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Abkürzungen. 
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Aus  dem  Vor— wort  zi 


Das  ..Wörterbuch  il  e  x-  "Volks  wirtse 
Lei!  «Ergeten  wird,  ist  völlig  n  i  i»bhängig  von  «I* 
Jlandwörtcrlmch  der  Staatsw jKs*onschaft«»nli  a  t 
lif-rauspfhw  gleichfalls  lieteili#*t  i8t.  Das  \  'om 
Krtix-  1-estimint.  Ks  soll  111  «erster  Linie  d 
nani-utlieh  Rücksicht  genommen  jS(  ajs  h,^,,/-^.^ 
*  die  Lücke  ausfüllen   holfon  ,    tjje   Wt,  '  j 

vuik^iiis<haftlichiMi  Kom]>entliu  riis  violfar-h  im 
.in].fimd»-n  worden  ist,  es  soll    w  eitorhin  Ratw 
liehen  und  sozialen  Fragen  »nsorer  Zeit  mit  Ir  . 
Im  itimu'  wird  durch  den  uietlri^on  Preis  tjPS  y^,  ~~ 
Wenngleich  alle  wissenst- liaftlnhen  r'nb>  ■» - 
arwuet  halten,  nnht  die  hinnoit  1  iohkeit  in  dei 
Werk    welches  ein  Einzelner    f-osrhriebwi  hat  _ 
.tt,.rtrrl,«eh"  doch  nur  in  ^««fhwimlendeni 
t  •■mzchie  Artikel,  sondern  KT  i'fWiero  Altteil  im 


»irt«-haft  umfassen,  den  IIjmM»    Mitarbeitern  T  «  * 
^  hir  eine  größere  hinheithehkoit  ire^orirf 
Möchte  das  „Wörterbuch"  ,  in 

:']!;  ;;:,V  ab£.  Hlre»S *^n8p»»aftliolio  Daist"* 
-luflh.hen  Dissens  bieten  will,  welehes  nie»  m 
J.J  vn,  en.e w^onschaftli che  Hetraeh  ,  ^  de,  " 
L:Ui-       ^'lkslebens  und  der  eiim.|„en  i,,st}tn-  5 
Anlualune  linden  und  Volkswirtschaft 

Berlin,  im  Mai  1HVIS. 
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Vorwort 


III.  Wirtschaftsgeschichte  (ausschl.  Agrargeschichte)  (Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  0. 
v.  B e  1  o w -Freiburg  i.  Br.). 

IV.  Sozialismus,  Kommunismus,  Anarchismus  (Prof.  Dr.  Karl  ürfluberg-  Wien). 
V.  a)  Bevölkerungswesen  (Prof.  Dr.  E.  Mischler-Graz). 

b)  Auswanderung  (Wirkl.  Leg.-Rat  G oet sc h- Berlin). 

c)  Kolonisation  (Wirkl.  Admiralitätsrat  Prof.  Dr.  jur.  et  phil.  K  oe  b  n  e  r-  Berlin). 
VI.  Landwirtschaft,  Forstwirtschaft,  Bergbau. 

a)  Landwirtschaft  im  allgemeinen  (weil.  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Th.  Frhr. 
v.  d.  Goltz- Bonn,  Prof.  Dr.  .1.  Hansen -Bonn  und  Dr.  W.  Wygod- 
z  i  n  s  k  i  -  Bonn). 

b)  Agrargeschichte  (Prof.  Dr.  C.  J.  Fuchs -Freiburg  i.  Br.). 

c)  Agrarix)litik  (Prof.  Dr.  M.  Sering- Berlin,  Prof.  Dr.  K.  Wieden  feld- 
Cölu  und  Dr.  W.  W ygodzinski-Bonn). 

d)  Forstwirtschaft,  Jagd  (Forstmeister  Prof.  Dr.  Jentseh-  Hanu.  Münden). 

e)  Fischerei  (Dr.  L.  Brüh  1- Berlin). 

f)  Bergbau  (Geh.  Oberbergrat  Reuss- Berlin  und  Bergassessor  Zix- Berlin). 

VII.  Gewerbe  und  Industrie. 

a)  Gewerbe  im  allgemeinen  (Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  K.  Bücher-I/einzig). 

b)  Arbeiterfrage  \  Prof.  Dr.  Georg  Adler-Kiel  und 

c)  Gewerbepolitik  und  Hand  werkerfrage  J  Prof.  Dr.  M.  Bier  m  er- Gießen. 

d)  Industriezweige  in  Einzeldarstellungen  (Syndikus  Prof.  Di.  A.  Wirming- 
h  au  s  -  l'nln). 

VIII.  Handel  und  Handelsj»olitik  (Prof.  Dr.  K.  Rathgen -Heidelberg). 

IX.  Transport-  und  Verkehrswesen  (Präsident  Geh.  Ober  reg.- Rat  Prof.  Dr.  van 

der  Borgh t -Berlin). 
X.  a)  Geld-  und  Münzwesen  (Prof.  Dr.  W.  Lot z- München). 

b)  Kredit-,  Bank-  und  Börsen  wesen  (Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  G.  Schau z- 
Würzburg). 

c)  Maß-  und  Gewichtswesen  (Syndikus  Prof.  Dr.  A.  W  i  rin  i  n  gh  a  u  s-  <  Viln). 
XI.  a)  Versicherungswesen  (Dr.  jur.  et  phil.  Alfred  M  a  n  es  -  Berlin). 

b)  Genossenschaftswesen  (Geh.  Reg.- Rat  Prof.  Dr.  Pet  e  rsi  I  ie-  Berlin). 

c)  Sparkassenweseu  (Obcr-Reg.-Rat  Evert- Berlin). 

d)  Arnienwesen  und  Fürsorgetätigkeit  (Prof.  Dr.  M.  v.  Deckel -Münster). 
XII.  Statistik  (Syndikus  Prof.  Dr.  A.  Wirminghaus-»  V>|n). 

XIII.  Finanzwesen  (Prof.  Dr.  M.  von  II eckel- Münster). 

XIV.  Rechtliche  Regelung  des  Wirtschaftslebens. 

a)  Wichtige  Kapitel  des  bürgerlichen  Rechts  (Oberlandcsgericht.srat  Dr.  Neu- 
kainp-t  oln). 

h)  Staats-  und  polizeirechtliche  Kapitel  (Dr.  jur.  Alexander  Eist  er- Jena), 
c)  Gewerbegesetzgebung  (Oberlandesgerichtsrat  Dr.  Neukamp-«  oln). 
X  V.  Gesundheitswesen. 

a)  Gesundheitswesen  im  allgemeinen  (Geh.  Med.-Rat  Prof.  Dr.  C.  Flügge- 
Breslau). 

b)  Einzelne  Kapitel  der  Sozialen  Hygiene  (Dr.  jur.  Alexander  Elster- Jena). 
XVI.  Verschiedenes. 

a)  Frauenfrage  (Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  .1.  Pierstorf f- Jena). 

b)  Wohnungsfrage  und  Bodenreform  (Dr.  Rud.  Eberstadt-Borlin). 

c)  Städtische  Sozialpolitik  (Geh.  « uVr-Reg.-Rat  Dr.  Freund- Berlin). 

Die  Redaktion  der  neuen  Auflage  lag  in  den  Händen  des  Herrn  Dr.  jur.  Alexander 
Elster-Jena,  dem  ich  auch  an  dieser  Stelle  für  seine  sachverständige  Mitarbeit  gern 
meinen  herzlichsten  Dank  sage.  Nicht  minder  aln»r  gebührt  der  Verlagsbuchhandlung 
Dank,  die  mich  in  liek'nswürdigster  Weise  unterstützt  hat  und  allen  Wünschen  und 
Vorschlägen  auf  das  l<ereitwilligste  entgegengekommen  ist. 

So  möge  die  zweite  Auflage,  die,  wie  ich  zuversichtlich  hoffe,  auch  durch  die 
Beigabe  von  Karten  und  graphischen  Darstellungen  gewonnen  haben  wird,  eine  ähnlich 
günstige  Aufnahme  linden  wie  seinerzeit  die  erste  Auflage  und  den  alten  Freunden 
neue  Freunde  zuführen. 

Berlin,  Anfang  August  1900. 

Ludwig  Elster. 
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A. 


Abbau. 

Die  Batiernhßfe  liegen  entweder  neben- 
«nauder,  Hof  an  Hof,  in  Dörfern  oder 
jeder  für  sich,  als  Einzelhöfe.  Diese 
habet»  das  ganze  zugehörige  Ackerland  um 
den  Hof  herum  in  einem  Stück  beisammen, 
jene  halten  früher  in  der  Regel  ihre  Aecker 
in  zahlreichen  voneinander  getrennt  liegenden 
Stücken  auf  der  Dorfflnr  im  Gemenge  liegen 
<s.  „Ge-inengelage").  Die  Beseitigung  dieses 
hv ute  noch  vielfach  vorhandenen  Zustandes 
tiezweckte  und  bezweckt  noch  die  sogeuannte 
Arrondierung  oder  Zusammen- 
legung der  Grundstöcke.  Dadurch 
wird  dem  einzelnen  Hof  sein  ganzes  Acker- 
land in  einem  oder  doch  nur  einigen  wenigen 
großen  Stücken  zusammengelegt,  und  dabei 
wird  nun  häufig  im  Interesse  des  Wirtschafts- 
betriebes auch  der  Bauemhof  selbst  aus  dem 
Dorf  hinausverlegt  auf  die  ihm  neu  zuge- 
wiesenen Ländereien.  Dies  heißt  Abbau 
oder  Ausbau.  Es  ist  also  die  Loslösung 
eines  Bauernhofs  aus  dein  Dorf,  die  Ver- 
wandlung desselben  in  einen  Einzelhof,  unter 
Umständen  die  Auflösung  des  ganzen  Dorfes  [ 
in  lauter  Einzelhöfe. 

Dieser  A.  kann  entweder  durch  frei- 
willige Vereinbarung  der  Beteiligten  zustande  1 
kommen  oder  unter  gewissen  Vorraussetz- 
ungen auf  Grund  der  Arroudierungsgesetze  , 
erzwungen  werden. 

Das  erste  bekannte  Beispiel  eines  solchen 
A.  sind  die  berühmteu  „Vereiuödiingen" 
im  Uochstift  Kempten  im  16.  Jahrh.  Be- 
sonders umfangreich  wurde  die  Maßregel 
angewandt  bei  den  Zusammenlegungen  iu 
Schweden  und  Dänemark  im  18.  und  19. 
Jahrh.  und  in  Preußen  in  der  Provinz  Posen 
nach  dem  Gesetz  von  1823. 

Vgl.  Artt  „Gemeinheitsteilung"  und 
..Grundstöcke,  Zusammenlegung  derselben". 

Fueh*. 


Abbe,  Ernst, 

geb.  23. 1.  1840  in  Eisenach.  gest.  am  14.1.  1905 
als  Ehrenbürger  Jeuas,  aU  Hallenser  und  Jenenaer 
Ehrendoktor.  A.  besuchte  nach  Absolvierung 
des  Eisenacher  Realgymnasiums  die  Universi- 
täten Jena  nnd  Guttingen,  promovierte  1861  in 
letzterer  Hochschule,  habilitiert«  «ich  1863  als 
Privatdozeut  in  Jena,  wnrde  dort  1870  außerord. 
Professor  nnd  lehnte  1875  die  ihm  angebotene 
Jenenser  ordentl.  Honorarprofessur  ab. 

Neben  seiner  Lehrtätigkeit  auf  dem  Felde 
der  exakten  Wissenschaften  als  Universitäta- 
professor  war  A.  ein  unermüdlicher  Forscher 
auf  physikalischem  nnd  astronomischem  Gebiete, 
einschließlich  der  astronomischen  Instrumenten- 
knnde.  Im  Jahre  1869  trat  er,  zuerst  auf  Tantieme 
gestellt  nnd  später  als  Gesellschafter,  mit  der 
1846  von  Carl  Zeiß  gegründeten  Anstalt  für 
Feinmechanik  in  Jena  in  Verbindung,  und  hier 
gelang  es  ihm,  an  Stelle  der  als  ungenügend 
erkannten  alten  eine  neue  zutreffende  Mikroskop- 
theorie zu  begründen.  Die  wissenschaftlichen 
und  technischen  Leistungen  A.'s  steigerten  den 
Absatz  der  Mikroskope  und  anderen  optischen 
Instrumente  der  Firma  Carl  Zeil}  so  bedeutend, 
daß  bereits  1886  die  „Optische  Werkstätte"  als 
ein  Großbetrieb  von  ansehnlichem  Umfange  er- 
scheint. 

Nach  dem  Tode  des  Gründers,  1888,  wurde 
A.  alleiniger  Eigentümer  des  Zeißwerkes  nnd 
Mitbesitzer  des  1884  gegründeten  Glaswerkes 
(Dr.  Schott  u.  Gen.),  das  er.  in  bescheidenster 
Selbstverleugnung,  in  den  Besitz  einer  unper- 
sönlichen Stiftung  überführte,  der  er  den  Namen 
gab  „Carl  Zeißsiiftung".  Die  intellektuelle  Trieb- 
kraft des  ganzen  vielverzweigieu  Geschftfts- 
organismus  war  A.,  und  daß  das  Zeißwerk  unter 
seiner  Leitung  eine  internationale  Berühmtheit 
ersten  Ranges  geworden,  ist  nur  der  Genialität, 
dem  wunderbaren  Organisationstalent  und  dem 
eiserneu  Willen  dieses  außerordentlichen  Mannes 
zu  verdanken.  Lohnstreitigkeiteu  zwischen  A. 
und  seinen  Arbeitern  war  dadurch  der  Boden 
genommen,  daß  A..  dem  von  Hechts  wegen  das 
Hinkommen  einen  Fürsten  zugeflossen  wäre,  für 
sich  und  seine  Familie  nur  einen  bescheidenen 
Beamtengelialt  bezog.  Von  den  l'ebersehüsson 
der  Einnahmen  der  Carl  Zein'stiftung  aber  wurdeu 


Wortrrboch  d.  VolkuwirUtcbaft.    II.  Autt.   IM.  I. 


Digitized  by  Google 


2 


Abbe  — Abgaben 


die  Kosten  zahlreicher  Wohlfahrtseinrichtungen, 
wissenschaftlicher  Universität«-  and  anderer 
gemeinnütziger  Bauten  n.  a.  m.  bestritten. 
Außerdem  gewährte  A.  seinem  Personal  Ge- 
winnbeteiligung, Abgangsentschädigung,  hohe 
bis  50%  steigende  Vergütung  für  Ueberstunden, 
Hebung  der  Rechtslage  der  Arbeiter  und  An- 
gestellten über  das  Niveau  der  Reichsgesetz- 
gebung, dem  Achtstundentag  entsprechende  un- 
verkürzte werktägige  achtstündige  Arbeits- 
gelegenheit, hohe  Pensious-  und  RentenbezUge. 

Auf  einer  Fläche  von  6000  Quadratmetern 
erheben  sich  gegenwärtig  die  Gebänlichkeiten 
der  Carl  Zeißstiftung  und  annähemil  das  gleiche, 
der  Stiftung  gehörige  Areal  ist  zu  Neubauten 
reserviert.  Das  gegenwärtige  Personal  der 
Betriebe  der  Stiftung  belänft  sich  auf  2200  Ar- 
beiter und  Beamte. 

Von  Ernst  A.  liegen  folgende  auf  unser  Ge- 
biet bezügliche  Druckschriften  vor:  in  Buch- 
form :  Welche  soziale  Forderungen  soll  die  Frei- 
sinnige Volkspartei  in  ihr  Programm  aufnehmen? 
Jena  1894 ;  Statnt  der  Carl  ZeiÜstiftung.  Aus- 
gegeben 1896.  Die  Gewinnbeteiligung  der  Ar- 
beiter in  der  Großindustrie.  Jena  1897;  Ueber 
die  Aufgaben  des  Arbeiterausschusses.  Jeua 
1902;  Ueber  die  Grundlagen  der  Lohnregelung 
in  der  optischen  Werkstätte.  Jena  1903.  Kine 
Sammlung  seiner  Sozialpolitischen  Schriften  ist 
in  Vorbereitung.  Uppert. 


rellen  Vorschriften  Aber  die  Ausübung  dieses 
Gewerbebetriebes,  für  Württemberg  vgl! 
Art.  25  des  PolStrO.  und  V.  vom  21./VI1I. 
1879;  für  Baden  Art.  91  des  PolStrO.  und 
V.  vom  17./V1II.  1865  und  jetzt  V.  v.  18./IX., 
1904  betr.  A-wesen  (G.  u.  VB1.  S.  409);  fflr 
Sachsen  V.  vom  4./XI.  1861  und  fflr  Hessen 
Art.  289-306  des  PolStrO.  vom  30./X.  1855. 

Literatur:  t.  //.  d.  St.  I,  S.  S  u.  ferner  Wörter- 
buch  de*  Deuttchen  Verwaltungtrechl*  ( Frrib%try 
1890),  Bd.  I,  S^l.  ~  Seydel.  Gewerbepolüei- 
recht  (Leipzig  1881). 


Abdeckerei. 

A.  (Wasenmeisterei.  Fallmeisterei,  KJee- 
meistorei,  Klocmeierei.  Kavillerie)  ist  eine 
zur  gewerbsmäßigen  Ausnutzung  und  un- 
schädlichen Beseitigung  von  Tierkadavern 
dieneude  Anlage. 

In  früherer  Zeit  hatte  der  Betrieb  dieses 
Gewerbes  Anrüchigkeit  (Unehrlichkeit)  zur 
Folge,  von  der  aber  nach  §  5  des  Reichs- 
schlusses von  1772  die  Kinder  des  Ab- 
deckers und  der  dieses  Gewerbe  nicht  selbst 
betreit»ende  Inhaber  der  Abdeckereigerechtig- 
keit befreit  blieben. 

Vielfach  war  diese  Gerechtigkeit  als  Real- 
gewerbebereehtigung  mit  dem  Eigentum 
eines  Grundstücks  verbunden;  überall  in 
Deutschland  ist  die  A.  als  Zwangs-  und 
Bann  recht  ausgestaltet  und  damit  den 
Vorschriften  des  BGB.  entzogen.  Art.  74 
E.  BGB. 

Nach  §  8  der  Reichsgewerheordnmig 
sind  die  liestehenden  A.borcchtigungen  als 
Zwangs-  und  Bannrechte  der  Ablösung  unter- 
worfen. Diese  ist  der  landesrechtlieheu 
Regelung  überlassen.  (Für  Pneu  Ben  vgl. 
G.  v.  31. /V.  1858,  17,111.  18&s  „nd  17.  XII. 
1872). 

Nach  §  IG  ROO.  zahlt  der  Betrieb  der 
Abdeckereien  zu  den  genehmigungspflichtigen 
Anlagen.  (Vgl.  Artt.  „Gewerbegesetzgebung" 
und  „Zwangs-  und  Bannrechte"). 

In  Preußen  und  Bayern  fehlt  es  an  geue- 


Abfahrtageld,  Abzugsgeld. 

Unter  Abfabrts-  oder  Abzugsgeld,  Emigra- 
tionsgebühr, detraetns  personafis  oder  gabella 
emigrationis,  versteht  mau  eine  Abgabe,  die 
früher  von  einem  Auswanderer  an  den  Staat 
oder  die  Gemeinde,  der  er  angehört  hatte,  zu 
entrichten  war.  Ihre  Höbe  wurde  nach  dem 
Vermögen  des  Auswandernden  bemessen.  Die 
Entstehung  solcher  Auflagen  steht  im  Zu- 
sammenhang mit  den  populationistischen  Be- 
strebungen im  16.,  17.  und  18.  Jahrhundert, 
nnd  diese  waren  ein  Glied  der  merkantil  ist  ischen 
Volkswirtschaftspolitik  im  Wohlfahrt«-  und  Poli- 
zeistaate. Die  Begründung  des  Abzugsgeldes 
hat  in  Hürigkeitsverhältmssen  die  rechtliche 
Wurzel.  Im  19.  Jahrhundert  als  volkswirt- 
schaftlich nachteilig  erkannt,  wurde  es  in  den 
meisten  Staaten  beseitigt,  z.  B.  in  Deutschland 
für  alle  Staaten  des  Deutschen  Bundes  durch. 
Art.  18  der  Bundesakte  vom  8. 'VI.  1815  nnd 
Bundesbeschluü  vom  23  /VI.  1817  und  zwar  all- 
gemein und  ohne  jedwede  Entschädigung. 
Vgl.  Artt.  „Abschoß"  und  „Nachsteuer". 

Haje  v.  Hecket. 


Abfindung  s.  Erbrecht,  Kindliches. 
Abfuhrwesen  s.  Sanitätswesen. 


Abgaben. 

A.  sind  dauernde  Leistungen,  die  auf  Grund 
eines  privat-  oder  öffontlichrechtlichen  Zu- 
gehörigkeits-,  Abhängigkeit«-  oder  Dienst- 
verhältnisses an  bestimmte  Bezugsberechtigte 
zu  entrichten  sind.  Diese  letzteren  können 
entweder  Private.  Körperschaften,  Stiftungen, 
Gemeinden  oder  der  Sta.it  sein.  Der  Recht*- 
grund  der  Verpflichtung  ist  entweder  ein  privat- 
rechtliches Verhältnis  oder  eine  öffentlichrecht- 
liche Beziehung,  die  eine  persönliche  oder  sach- 
liche Abhängigkeit  ausdrückt,  während  die 
(regeiileistnng  des  Beziehers  eine  speziell  von 
Füll  zu  Fall  meßbare  oder  eine  generell  ent- 
geltliche Größe  darstellt.  Der  Begriff  der  A. 
schließt  vor  allem  die  Staats-  nnd  Gemeinde- 
abgaben ein,  wofür  er  vornehmlich  gebraucht 
wird. 

Vgl.  Artt.  „Stenern",  „Gebühren",  „Heal- 
lasten"-  v.  Heeke!. 
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Ablösung.  Gute  zustehen:  wie  dem  Gerichtsherrn,  dem 

Grundherrn,  dem  Eigentümer  des  Erbpacht- 
A.  im  weiteren  Sinn  ist  Aufhebung  hofes,  dem  Obereigentümer  oder  Erbzin*. 
von  wohlerworbenen  Rechten  irgendwelcher  herrn  des  Erbzinsgutes.  Reallasten  sind  also 
Art  gegen  Entschädigung  (Abfindung)  oder  die  Grundrenten ,  Grundzinsen .  Zehnten, 
—  von  der  anderen  Seite  gesehen,  wenn  dem  |  Fronen  etc.  der  bauerlichen  Besitzer  mit 
Berechtigten  nicht  der  Staat,  sondern  ein  j  sogenanntem  „guten  Besitzrechtu  (vgl.  Art. 
privater  Verpflichteter  gegenübersteht  — ,  Be-  „Bauer1).  Sie  gehören  zu  der  mittelalter- 
fremng  von  Verpflichtungen  durch  Zahlung  ijcnen  Agrarverfassung  mit  ihrer  Gebunden- 
oioer  Entschädigung  an  den  Berechtigten,  heit  des  Grundbesitzes,  während  die  Grund- 
und  zwar  kraft  öffentlichen  Rechtes,  also  unter ,  gerecht igkeiten  römisch  -  rechtlichen  Cr- 
gewissen  Voraussetzungen  auch  gegen  den  f  sprungs  sind. 
Willen  de«  Berechtigten.  So  gehört  zur  A.  im  Die  A 
Weiteren  Sinne  die  Aufhobimg  von  Privilegien, 
z.  B.  Steuerprivilegien,  „Bannrechtenu  d.  h. 
in  der  Regel  mit  dem  Besitze  eines  Grund- 
stückes verbundenen  Monopolen  auf  den 
Kauf  oder  Verkauf  bestimmter  Waren,  ferner 
•  lie  Aufhebung  der  sogenannten  „Realrech teli 
r*ler  Realgewerterechte  d.  h.  der  dem  je- 
weiligen  Eigentümer  oder  Besitzer  eines 


der  Reallasteri  und  der  auf  land- 
wirtschaftlichen Grundstücken  ruhenden 
Grundgerechtigkeiten  ist  ein  wichtiger  Be- 
standteil der  auf  Befreiung  des  ländlichen 
Grundbesitzes  gerichteten  Agrarpolitik,  der 
Bauernbefreiung  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes,  und  in  den  modernen  Staaten 
in  der  Hauptsache  durchgeführt.    Hier  sind 


Rechts,  der  besonderen  zu  diesem  Zweck  er- 
lassenen ,.  Ablösungsgesetze1*,  oder  eine 
Zwangsablösung  entweder  auf  Antrag 
des  Berechtigten  oder  des  Verpflichteten 
(Antragsablösung)  oder  ohne  Antrag 
von  einer  der  beiden  Seiten,  also  von  Amts 
wegen  durch  die  betreffende  Staatsbehörde 
(A  m  t  sablös  u  ng). 

Vgl.  Art.  ..Bauernbefreiung1'. 


iiese  Berechtigungen  daher  meist  nur  noch 
Hauses  zustehenden  Berechtigung  zum  Be- 1  Qin  historischer  Begriff,  während  die  Grund- 
trieb  eines  bestimmten  Gewerbes.  I  gerechtigkeiten  au  Gebäuden  noch  in  großem 

A.  im  cn geren  Sinne  ist  die  in  dieser  l'mfang  bestehen. 
Weise  erfolgende  Aufhebung  von  Rechten  i      Die  A.  ist  entweder  eine  freiwillige 
gegenüber  dem  Grund  stück  eines  anderen,  [mit  Zustimmung  des  Berechtigten  und  des 
also  die  Aufhebung  der  einem  anderen  als ;  Verpflichteten,  aber  unter  bestimmten  Vor- 
dem Eigentümer  oder  Besitzer  an  einem  aussetzungen  und  Formen  des  öffentlichen 
Grundstücke  zustehenden  Rechte,  resp.  der 
Verpflichtungen  und  Insten,  welche  dem 
Eigentümer  (Erbpächter  oder  Erbzinsmann) 
eines  Grundstücks  aus  dem  Besitz  dieses 
Grundstücks  einem  anderen  gegenüber  er- 
wachsen.   Bei  A.  irn  engeren  Sinne  handelt 
.•s  sich  also  um  zweierlei  Rechte  resp.  Lasten: 
die  nG«"U«dgerechtigkeiten'1  0(jer  Servituten 
und  die  „Realiasteu". 

Ihc  Grundgerechtigkeiten  sieben 
•lern  Berechtigten  auch  nur  als  Eigentümer 
oder  Besitzer  eines  andereu  Grundstücks  zu 
und  zum  Nutzen  für  dieses.  Sie  setzen  also 
zwei,  verschiedenen  Personen  gehörige, 
Grundstücke  voraus,  ein  ^herrschendes"  und 
ein  „dienendes",  und  geben  dem  Besitzer 
des  ersteren  das  Recht,  das  letztere  in  be- 
stimmten einzelnen  Beziehungen  zu  be- 
nutzen oder  seinen  Besitzer  an  der  Benutzung 
in  tre  w i s se n  Punkten  zu  hindern.  Hierher 
£r»'-h'*»ren  die  Wegerechte.  Weide-,  Hütungs-, 
HolzgerevJitigkeiten  und  die  Gcbäudoservi- 1  erst 
tuten  (vgl.  Art.  „Grundgerechtigkeiten"). 

Die  Reallasten  dagegen  setzen  nicht 
notwendig  ein  herrschendes  Grundstück  vor- 
aus, sondern  häufig  nur  ein  dienendes,  und 
zwar  ein  Bauerngut,  und  sie  liestehen  in  der 
auf  diesem  Gute,  nicht  auf  der  Person  ruhen- 
den Verpflichtung  seines  jeweiligen  Eigen- 
tümers (Erbpächters  oder  Erbzinsmannes)  zu 
regelmäßig  wiederkehrenden  Leistungen 
(Gel<l-  oder  Dienstleistungen)  an  einen  an- 
deren, < 


Ablösungsbanken  s.  Rente nbanken. 

Abolitionisten. 

Der  Ausdruck  abolition  of  slavery  findet 
sich  in  den  nordamerikanischen  Erörterungen 
über  die  Sklavenfrage  schon  früh ;  das  Wort 
„Aboütionisinus"  als  Bezeichnung  eines  be- 
stimmten politischen  Programme*  gehört  aber 
dem  dritten  Jahrzehnt  des  Jahr- 
hunderts an.  Als  Väter  der  A.  lassen  sich 
der  Quäker  Benjamin  Lundy,  der  seit 
den  Genius  of  universal  emaneipation,  das 
erste  A.organ.  veröffentlichte,  und  W.  Garrison, 
der  ls2!»  Mitherausgeber  dieses  Blattes  wurde, 
seit  \sM  aber  ein  eigenes  Blatt,  The  liberator, 
herausgab,  bezeichnen.  Von  den  Bestrebungen 
der  Kolonisationstresellsehaft,  die  durch  An- 
siedluug  freier  Neger  in  Afrika  die  Neger- 


frage lösen  wollte,  wandten  sie  sich  ab.  Sie 
lern  infolge  der  geschichtlichen  Ent-  j  erklärten,  daß  die  Sklaverei  ein  Verbrechen 


ruiklung  ebenfalls  Rechte  allgemeiner  I  und  daher  alle  ZweckinäßiL'kcitsgründc  für 
Natur  (Hoheits- oder  Besitzrechte)  an  diesem  ;  ihre  Fortdauer  eo  ipso  nichtig  seien.  Ein 
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großer  Teil  der  kirchlichen  Organisationen 
kehrte  sich  gegen  sie.  Ihre  Motive  ent- 
springen jedoch  wesentlich  der  christlichen 
Idee.  Anfangs  bildeten  sie  nur  einen  kleinen 
Kreis.  Die  überwiegende  Mehrheit  der  Be- 
völkerung blickte  mit  Mißfallen  auf  die 
abolilionistischen  Stürmer.  Sie  wurden  zu 
Märtyrern  ihrer  Ueberzeugung  gemacht;  das 
Martyrium  verlieh  ihnen  aber  auch  die  Energie 
des  religiösen  Fanatismus.  Trotzdem  manchen 
Einwürfen,  die  gegen  sie  erhoben  worden 
sind,  die  Berechtigung  nicht  fehlt,  haben 
doch  hauptsächlich  sie  das  Verdienst,  durch 
rastlose  Agitation  im  Laufe  der  Jahrzehnte 
die  Volksstimmung  für  die  vollständige  Be- 
freiung der  Neger  reif  gemacht  zu  haben. 
Nachdem  das  Ziel  errungen  war,  losten  die 
A.vereine  sich  auf. 

Literatur:  II.  v.  Holst,  Verf«s$ung$ge$chichtc 
der  Vereinigten  Staaten  ton  Amerika  $eit  der 
Administration  Jackton'«,  4  Bde.  ( be*»mder$  Bd.  1, 
S.  7 8  ff.),  Berlin  IS  TS— 91.       «.  v.  BeUnv. 


Abonnement. 

Das  A.  (vom  franz.  abonner,  von  ab  und 
iinnus]  ist  ein  Vertrag,  bei  dem  die  eine  Partei 
eine  gewisse  Reihe  von  Leistungen  durch  Vor- 
ausentrichtung an  die  andere  in  einem  Gesamt- 
beträge liefert,  der  niedriger  ist  als  die  mut- 
maßliche Summe  der  Pflichtigen  Einzelleistungen. 
Dieses  System  deckt  sich  im  allgemeinen  mit 
der  Pauschalierung.  Im  Steuerwerken  ist  dieses 
Verfahren  mehrfach  üblich  und  dient  zur  Er- 
leichterung der  Steuererhebung  und  zur  steuer- 
technischen Vereinfachung,  wie  andererseits  zur 
Vermeidung  belästigender  Kontrollen  u.  dgl.  ro. 
für  den  Steuerzahler.  Besonders  die  Verbrauchs- 
steuern sind  die  Domäne  solcher  Abmachungen, 
wo  die  Steuerbehörde  mit  den  Steuerpflichtigen 
Verträge  auf  bestimmte  Pauschalsummen  schließt 
und  es  diesen  überläüt,  die  Gesamtsumme  in 
Teilbeträgen  auf  die  Verschleißer  und  Konsu- 
menten abzuwälzen.  Die  reich  entwickelte 
Verbrauchsbeateuernng  in  Frankreich  hat  auch 
das  Prinzip  des  Abonnement«  vielfach  ange- 
wendet. 

Vgl.  Artt.  „Pauschalierung"  und  „Aufwand- 
steuern*.  Jd»j-  v.  Meckel. 


Abrechnungsstellen. 

1.  Wesen,  Name  und  Entstehung.  2.  Technik 
der  Einrichtung.  8.  Voraussetzung  für  ein  aus- 
gedehntes Abrechnnngssvstein.  4.  Entwicklung 
in  einzelnen  Ländern;  statistische  Daten,  5.  An- 
wendung des  Abrechnungsaystems  an  der  Börse, 
bei  Eisenbahnen  und  der  Post.  6.  Volkswirt- 
schaftliche Bedeutung  des  Abrechnungssystems. 

1.  Wesen,  Name  und  Entstehung.  Bei 
den  A.  handelt  es  sich  um  eine  organi- 
sierte Ausgleichung  von  Zahlungen  bzw. 
Forderungen  und  Gegenforderungen  unter 
mehr  als  zwei  Persouen.  Statt  Abrechnung 
gebraucht  man  auch  die  Ausdrücke  Skon- 
tration,  Liquidation,  Saldierung,  Clearing  etc. 


Die  Skontrierung  war  zuerst  üblich  ge- 
worden auf  den  Messen  seit  dem  13.  Jahrh. ') 
Aber  auch  an  Nichtmeßorten  und  zu  Nicht- 
meßzeiten  machte  sich  ein  Bedürfnis  der 
abgekürzten  und  geldlosen  Zahlung  geltend, 
und  wo  nicht  Girobanken  entstanden,  bürgerte 
sich  die  Skontrierung  ein.  So  war  ein  Skon- 
troplatz  in  Augsburg  am  sog.  Perlach,  in 
Frankfurt  auf  dem  Römerberg  etcs) 

Bei  den  Banken  scheint  die  Ausgleichung 
von  Forderungen  und  Gegenforderungen 
einen  ausgedehnteren  Umfang  zuerst  ange- 
nommen zu  haben  in  Holland.  Nach  Macleod 
soll  der  bekannte  schottische  Finanzier  John 
Law  im  Jahr  1715  die  Kompensation  in 
Amsterdam  bei  den  sog.  Kassiers  kennen  ge- 
lernt und  darauf  seinen  Landsleuten  empfohlen 
haben. 

Die  neuere  Entwicklung  knüpft  an  das 
in  I/jndon  eingerichtete  Clearinghaus  an. 
Dasselbe  wurde  1775  gegiüudet;  mehrere 
Bankiers  der  City  mieteten  gemeinschaftlich 
ein  Zimmer,  worin  ihre  Buchhalter  zusammen- 
kamen, um  Noten  und  Wechsel  auszutauschen 
und  ihre  gegenseitigen  Forderungen  ins 
Reine  zu  bringen.  Die  Gesellschaft  hatte 
den  Charakter  eines  geheimen  Klubs,  von 
dem  das  Publikum  nichts  zu  hören  bekam 
Gilbert  berichtet,  daß  die  Neuerung  zuerst 
mit  mißtrauischen  Augen  angesehen  wurde, 
und  daß  die  bedeutendsten  Bankiers  nichts 
damit  zu  tun  haben  wollten.  Erst  nach  und 
nach  in  dem  Maße,  als  ihre  Vorteile  deut- 
licher hervortraten,  gewann  die  ueue  Ein- 
richtung mehr  Boden. 

Außerhalb  Englands  setzt  die  Entwick- 
lung erst  ein,  als  das  Clearing  in  England 
bereits  in  hoher  Blüte  stand.  In  Amerika 
wurde  das  ersto  Clearinghaus  in  New  York 
1853  gegründet,  in  Australien  zu  Melbourne 
1807,  in  Oesterreich  entstand  der  Vorläufer 
des  jetzigen  Saldierungsvereins  1864,  in  Paris 
die  Chambre  de  compensation  des  bampiiers 
1872,  in  Japan  wurde  die  erste  A.  1870 
errichtet,  in  Italien  beginnen  die  Organisa- 
tionen 1881,  in  Deutschland,  insoweit  der 
Berliner  Kasseverein  in  Frage  steht,  1850, 
insoweit  es  sich  um  die  neueste  Bewegung 
handelt,  1883. 

2.  Technik  der  Einrichtung.   Die  A. 

beruhen  ül>erall  auf  Vertragen  einer  Anzahl 
von  Bankhäusern,  die  einen  Skontroverhand 
schließen  und  demgemäß  sich  verpflichten, 
alle  oder  gewisse  Arten  von  gegenseitigen 
Zahlungsverpflichtungen  nur  in  dem  zur 


'I  Vgl.  Ehreuberg,  Da*  Zeitalter  der 
Fnggcr.    1«9«,  Bd.  II,  8.  194  f.  u.  23*i f. 

*l  Eine  Schilderung  dieser  eigentümlichen 
,  Skontrationeu  gibt  Georg  Cohn  in  Endemann's 
l  Handbuch  des  deutschen  Handeln-,  See-  und 
Wechselrechts,  Bd.  3,  1885.  S.  lUöyf. 
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Abrechnung  bestimmten  Raum  und  zu  be- 1 
»timmier  2eit  zur  Geltung  zu  bringen  und  | 
hiertK-i  soweit  möglich  Gegenforderungen 
sich  aorechneu  zu  lassen  (Skontrozwang). 

Die  >ütglieder  bzw.  ihre  Bevollmächtigten 
finden  sich  taglich  zu  festgesetzter  Stunde 
in  der  A.  ein:  es  übergibt  joder  die  quit- 
tierten Papiere,  Wechsel,  Schocks  etc.  dem 
Vertreter  des  Hauses,  von  dem  er  deren 
Zahlung  zu  fordern  hat,  mit  einem  genauen 
Verzeichnis  derselben:  über  ihre  Endsumme 
wird  von  dem,  der  die  Papiere  erlialten  hat, 
eine  Empfangsbestätigung  gegeben.  Ueber 
diese  Endsummen  führt  jeder  ein  Abrech- 
nungsblatt, aus  dem  ersichtlich  wird,  was 
seine  Firma  von  jeder  anderen  fordert  und 
umgekehrt.  Die  Erschienenen  gehen  nun 
zunächst  mit  den  empfangenen  Papieren 
nach  Hause,  wo  dieselben  geprüft  werden : 
zu  bestimmter  späterer  Stunde  versammeln 
sie  sich  wieder  und  liefern  die  beanstandeten 
Papiere  mit  den  den  Beanstandungsgrund 
ergebenden  Zetteln  und  Spezialverzeichnis 
zurück. 

Jetzt  erfolgt  die  entscheidende  Prozedur. 
F>  stellt  nicht  etwa  jedes  Mitglied  gegen- 
über jedem  anderen  den  Saldo  fest  und  zahlt 
ihn  aus  oder  empfängt  ihn,  sondern  jedes 
Mitglied  stellt  fest,  was  es  der  Gesamtheit 
schuldet  oder  von  ihr  zu  fordern  hat.  Da 
die  Beteiligten  einen  geschlossenen  Kreis 
bilden,  so  müssen  die  Debetsaldi  in  ihrer 
Summe  den  Kreditsaldi  gleich  sein ;  was 
die  eiaen  an  die  Gesamtheit  schulden,  hatten 
andere  von  derselben  zu  verlangen.  Es 
brauchen  also  die  passiv  geblielionen  Banken 
der  A.  nur  den  an  die  Gesamtheit  geschul- 
deten Saldo  einzuliefern,  so  wird  diese  in 
der  I-Age  sein,  den  Aktivsaldo  der  übrigen 
Banken  zu  begleichen.  Bei  fortgeschrittener 
Ausbildung  wird  jedoch  die  Ausgleichung 
der  Saldi  in  anderer  Weise  vorgenommen. 
Die  einzelnen  Beteiligten  haben  ein  Giro- 
konto <ein  Guthaben)  bei  einer  dritten  Bank: 
jeder  erhält  den  Saldo,  den  er  noch  aus  der 
Ahrechnung  zu  empfangen  hat,  bei  dieser 
auf  seinem  Girokonto  gutgeschrielien,  die- 
jenigen, die  noch  einen  Saldo  schulden, 
werden  dafür  bei  der  gemeinsamen  Bank 
belastet.  Was  den  einen  in  toto  gutge- 
schriel*»n  wurde,  wurde  an  den  Guthaben 
der  anderen  gekürzt. 

Auf  diese  Weise  vollzieht  sich  die  ganze 
Ausgleichung,  ohne  daß  überhaupt  uumittel-  ; 
l>ar  eine  Barzahlung  erfolgt. 

Durch  ein  möglichst  einfach  gehaltenes  Bei- 
spiel  mag  die  eigentliche  Prozedur  der  Abrech- 
nung in  Berlin  verdeutlicht  werden.  Nehmen 
wir  an.  es  hatten  sich  iu  Berlin  nur  4  Firmen 
behufs  Abrechnung  vereinigt  und  der  .Soll-  und 
forderungwtland  einer  jeden  ergebe  folgende* 
JieraJut 


Debet 

IOO  ooo 
50000 
40000 


Bleichrüder 

Kredit 

Krause  &  Co.      80  000 
Seehandlung       60  000 
Deutsche  Bank  100000 


190000 
50000 

Debet 
80000 
70000 
90000 

240  000 
100000 

Debet 
60000 
130003 
350000 
540000 


Differenz 
—  20  000 
-J-  10000 
-J-  60  000 
240000 

Saldo,  den  Ble ichrö'der  zu  erhalten  hat. 


Krause  &  Co. 

Kredit  Differenz 

Bleich  rüder       100000  4-20000 

Seehandlung      130000  -j-  60  000 

Deutsche  Bunk    1 10  000  -j-  20  000 

340  000 

Saldo,  den  Krause  &  Co.  zu  erhalten  hat. 

.Seehandlung 

Kredit  Differenz 

Bleichröder       50000  — 10000 

Krause  &  Co.      700c»  — 60000 

Deutsche  Bank    300000  —50000 


420000 

Die  Seehandlung  hat  zu  zahlen  Saldo  120000 


Debet 
100  000 
1 10000 
300000 


Deutsche  Bank 

Kredit 


Differenz 

—  60  000 

—  20  000 
-f-  50  000 


Bleichröder  40  000 

Krause  &  Co.  90000 

Seehandlung  35:0000 

510000  480000 

Die  Deutsche  Bank  hat  zu  zahlen  Saldo  30  000 

Debetsaldi  150000  Krcditsaldi  150000. 
Debetsummen  1  480000  Kreditsummen  1  480000. 

Würde  nach  alter  Zahlungsmanier  verfahren, 
30  milltte  unter  Umständen  eine  Geldsumme  von 
1480  000  M.  in  Bewegung  gesetzt  werden. 
Würde  jeder  individuell  mit  jedem  einzelnen 
kompensieren,  so  würden,  wie  ans  den  ange- 
gebeneu Differenzsummen  hervorgeht,  220 ODO  M. 
gezahlt  werdeu  müssen;  dadurch  aber,  daü  jeder 
mit  der  Gesamtheit  abrechuet,  ergibt  sich  ein 
scbließliehes  Erfordernis  von  nur  KjOOOO  M. 
Die  Seehandlung  hat  im  ganzen  120000  M., 
die  Deutsche  Bank  30  000  M.  zu  zahlen:  würden 
die  beideu  diese  Summen  an  die  A.  abliefern,  so 
würde  diese  damit  Bleichrüder  (öOOOO  M.}  und 
Krause  &  Co  1 100  000  M.)  befriedigen  können. 
In  Wirklichkeit  werden  dem  Bleichröder. VMM)  Mf 
dem  Krause  &  Co.  100  000  M.  bei  der  Beichs- 
bank  gutgeschrieben,  die  Seehandlung  dagegen 
mit  120  000  M.  und  die  Deutsche  Bank  mit 
HO 000  M.  belastet,  d.  h.  ihr  Girognthaben  bei 
der  Beiehsbank  um  diesen  Betrag  gekürzt. 

Im  Detail  vollzieht  sieh  der  Vorgang  so: 
Jeder  stellt  über  den  Saldo  eiue  Anweisung  au 
das  Girokoutor  der  Beiehsbank  auf  dem  Ab- 
rechnnngsblau  und  wörtlich  gleichlautend  auf 
einem  mit  letzterem  dem  Vorsteher  zu  über- 
gebenden Zettel  ans.  wonach  eutweder  zugunsten 
oder  zulasten  seines  Girokontos  eiue  Buchung 
vorzunehmen  ist;  da  doppelte  Buchführung 
vorliegt,  so  ist  für  die  Gesamtheit  der  Ab- 
rechnenden ein  totes  Konto  _  Konto  der  A." 
eingeführt,  auf  welchem  die  Gegrnhuchiiiig  er- 
folgt; Soll  und  Haben  gleicht  sich  natürlich 
täglich  auf  diesem  Konto  aus;  zu  Gutschriften 
auf  diesem  Konto  dient  ein  grünes,  zu  Be- 
lastungen ein  gelbes  Formular.  Der  Vorsteher 
tragt  hierauf  die  Saldi  der  Abrechniing-M.itu-r 
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in  ein  Bilanzblatt  ;  die  Summen  der  Kredit-  und 
Debetkolumnen  müssen  Übereinstimmen  (nach 
unserem  Beispiel  je  150  QUO  M.).  Sodann  gibt 
der  Vorsteher  die  von  ihm  visierten  Abrechuungs- 
blätter  zurück,  während  er  die  ebenfalls  von  ihm 
visierten  Anweisungen  behalt,  und  übergibt 
schließlich  das  Bilanzblatt  dem  Ginikontor  der 
Reichsbauk,  welches  danach  die  nötigen  Buch- 
ungen vornimmt. 

Bezüglich  der  juristischen  Konstruktion 
des  Vorgangs  beim  Clearing  vgl.  Georg 
Cohn  in  Eiulemamfs  Handbuch  des  deut- 
schen Handels-,  See-  und  Wechselrechts, 
III.  Bd.  (1885)  S.  107111'. 

3.  Voraussetzung  für  ein  ausgedehntes» 
Abrechnungssystcui.  Die  Abrechnung  voll- 
zieht sich  unter  Bankhäusern;  sie  wird  um 
so  wirksamer,  je  mehr  Zahljtapiere  bei  diesen 
domiziliert  w  erden ;  am  wirksamsten  wird 
sie  da,  wo,  w  ie  in  England  und  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika,  die  Ver- 
bindung mit  einer  Bank  und  ein  darauf  sich 
stutzender  Scheckverkehr  allgemein  üblich 
sind. 

Die  Bank  wird  zum  Kassierer  des  Ein- 
zelnen, dieser  fiberweist  ihr  alle  Zahlungs- 
em pfänge  und  alle  Zahlungsleistungen;  boide 
spieleu  sich  alier  in  der  Kegel  unter  Zuhilfe- 
nahme des  Schecks  ab.  Folgendes  Schema 
mag  zur  Verdeutlichung  dienen. 

m      o  ]>  r 

A  B 

Wenn  m  und  n  mit  der  Bank  A,  p 
und  r  mit  der  Bank  B  in  Verbindung  stehen, 
und  m  will  an  p  zahlen,  so  stellt  m  einen 
Scheck  auf  seine  Bank  A  aus  und  übergibt 
denselben  dem  p;  dieser  kassiert  ihn  ge- 
wöhnlich nicht  direkt  bei  A  ein ,  sondern 
überweist  ihn  seiner  Bank  B;  die  Bank  B 
hat  nun  ein  Forderungsreeht  auf  die  Bank 
A  aus  dem  erhaltenen  Scheck.  Aehnlich 
erhält  die  Bank  A  Schecks  von  ihren  Kunden 
auf  die  Bank  B.  Damit  ist  dann  die  Grund- 
lage für  eine  ausgedehnte  Kompensation  ge- 
geben. 

Ohne  die  Kompensation  bleibt  der  Scheck- 
verkehr mangelhaft ;  wenn  ich  statt  Bargeld 
eiuen  Scheck  erhalte  und  ich  muh  mir  das 
Geld  an  der  Bank  erst  abholen,  so  ist  das 
eine  Unbequemlichkeit :  der  Scheck  wird 
erst  dann  für  alle  Beteiligte  bequem,  wenn 
der  Empfänger  ihn  seinem  Bankier  über- 
weisen und  dieser  ihn  zur  Ausgleichung 
benutzen  (oder,  falls  Zahler  und  Empfänger 
bei  derselben  Bank  ein  Konto  haben,  ihn  im 
Giro  definitiv  erledigen)  kann. 

Aus  der  folgenden  Darstellung  ist  zu  er- 
sehen, wie  außerordentlich  verschieden  wirk- 
sam die  Einrichtung  in  den  einzelnen  Ländern 
und  an  den  einzelnen  Plätzen  ist. 

4.  Entwicklung  in  einzelnen  lün- 
dern:  statistische  Daten.    In  England 


sind  außer  in  London  Clearinghäuser  in 
Manchester  und  Neweastle  upon  Tyne  (seit 
1872),  in  Birmingham  und  Leicester(seit  1879). 
in  Liverpool  (seit  1886),  in  Iioeds  (seit  1893), 
in  Sheffield,  in  Schottland  in  Edinburgh 
und  Glasgow  und  einigen  kleineren  Plätzen, 
in  Irland  in  Dublin  (seit  1845  für  die 
4  irischen  Notenbanken).  Das  Londoner 
Clearinghaus  ist  das  bedeutendste;  seine 
Tätigkeit  wurde  besonders  umfangreich  seit 
dem  Zutritt  der  großen  Aktieul»anken  (Juni 
1854)  und  seit  der  Beteiligung  der  Bank 
von  England  (1804),  welche  auf  Vorschlag 
von  Charles  Babbage  die  Ausgleichung  der 
nach  der  Abrechnung  bleibenden  Saldi  durch 
Gim  ül>eniahm.  Vorher  hat  man  den 
schuldigen  Saldo  bar  in  Banknoten  gezahlt. 
Weiter  hat  sehr  zur  Ausdehnung  beigetragen 
die  Einbeziehung  der  Provinziall>ankeu:  vor 
dem  Jahr  185s  pflegten  letztere  die  Schecks, 
die  sie  von  anderen  Provinzialbanken  er- 
halten hatten,  per  Post  einzuschicken,  wo- 
rauf dann  die  Bank,  welche  die  Zahlung  zu 
leisten  hatte,  dies  bewerkstelligte,  indem  sie 
ihrer  Londoner  Bank  den  Auttrag  gab,  den 
Betrag  an  den  londoner  Agenten  der  Bank 
auszuzahlen,  welcher  sie  schuldig  war.  Im 
Jahr  1858  wurde  nun  auf  Vorsehlag  von 
William  Gillett  und  hauptsächlich  infolge 
der  Bemühungen  Sir  John  Lubboeks  das 
Liquidntionssystem  für  die  Provinzen  organi- 
siert ;  anstatt  wie  früher  täglich  eine  Menge 
Schecks  nach  allen  Teilen  des  Königreichs 
senden  zu  müssen,  schickt  jetzt  eine  Pro- 
vinzialbank  dieselben  in  einem  einzigen 
Paket  an  ihren  Ixmdoner  Agenten,  welcher 
sie  im  Liquidationshaus©  den  Agenten  der 
bezogenen  Banken  präsentieren  läßt.  Bei 
den  23  Firmen,  welche  heute  dem  Clearing- 
haus angehören,  sammeln  sich  infolge  Ge- 
schäftsverbindung die  Schecks  der  übrigen 
Banken,  und  der  ganze  Geldverkehr  Englands 
schießt  so  in  I^ondon  wie  in  einem  Brenn- 
punkt zusammen.  Man  hat  in  London  eine  Vor- 
mittags- und  Nachmittagstilgung;  zwischen 
beide  ist  das  Country-Clcaring  eingeschoben. 

Die  Einbeziehmig  der  Provinzialbanken  ist 
übrigens  eine  ziemlich  zeitraubende  Kiurichtung 
nnd  verursacht  dem  Bandelsstand  grolle  Zinsver- 
Inste.  Wenn  A  in  Manchester  dem  C  iu  Bristol 
eine  Zahlung  leisten  will,  sendet  er  ihm  einen 
Scheck  auf  seine  Bank  in  Manchester;  dieser 
gibt  den  Scheck  seiner  Bauk  in  Bristol  und  diese 
benutzt  ihn,  um  ihn  in  London  ausgleichen  zu 
lassen. 

L  L, 

M  B 

\ 

A  C 

Der  Scheck  lauft  von  Manchester  nach  Bristol, 
von  der  Bank  B  in  Bristol  nach  London,  wird 
dort  von  der  Bank  L,  gegen  die  'Bank  L  im 
Clearing  geltend  gemacht,  welch  letztere  mit  der 
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rUnk  H  in  Manchester  in  Geschäftsverbindung 
steht  C  in  Bristol  kann  erst  in  5  Tagen  aber 
4t«  an  empfangende  Summe  verfügen  (vgl. 
Gtaoert  in  Conrad  s  Jahrbüchern,  1891).  In 
Deutschland  kann  man  infolge  des  groben  Filial- 
netzes der  Reicbsbank  und  des  Ton  dieser  ein- 
gerichteten Giroverkehrs  von  einem  Ort  an  einen 
amiern  Zahlungen  leisten,  in  der  Zeit,  die  ein 
P«stxng  braucht.  Vgl.  Art.  „Giroverkehr". 

In  London  betrugen  die  Einlieferungen  pro 
Jahr 

1895  7^3  MM.  £  1900  8  960  Mill.  £ 

189*  7575      „  1901  9561 

1*97  7491      „  1902  10029  p 

1898  S097      „  1903  10  1 19 

189U  9150      „  1904  10564  , 

Von  den  10  564  Mill.  £  Einlieferungen  im 
Jahr  1904  stammten  9677  aus  London,  886  aus 


Jahr  endipeud 
mit  d.  30.  Sept. 
1900/1901 
1901/1902 
1902,1903 
1903,1904 


Millionen 
Dollars 

1 14  820 

1 15  892 

»13963 
102  150 


Davon  kommen 
auf  New  York 
77021  =  67,0% 

74  753  =  64,5  n 
70834  =  62,1  „ 

59  673  =  58,4  „ 


1904 


Abgerechnet  wurden  «qqo 

in  den  riearinghouses  von 

Leicester  10,7  11.1  Mill.  £ 

Sheffield  19.3  18,4 

Bristol  31,6  30,5 

Birmingham  55,4  53,*  B 

Newcastle  77,6  78,5  „ 

Liverpool  174.8  198.3  n 

Manchester  238.5  248,5 

In  den  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  bestanden  1893  :  62,  1896  :  77, 
19«>1 :  98  Clearinghäuser;  die  Zahl  der  Mit- 
glieder betrug  1904:  877  (von  7  Orten  fehlt 
die  Angabe),  in  New  York  allein  56.  Im 
Gegensatz  zu  England,  wo  die  Beteiligung 
am  Clearing  der  Mehrzahl  der  Banken  nur 
durch  Vermittlung  einiger  weniger,  sozu- 
^agvn  privilegierter  Banken  möglich  ist,  geht 
in  den  Vereinigten  Staaten  die  Beteiligung 
hehr  ins  Extensive;  auch  bilden  die Clearing- 
house  -  associations  den  Mittelpunkt  der  kor- 
porativen Organisation  und  zum  Teil  der 
Kontrolle:  in  Zeiteu  akuter  Krisen  stützen 
sie  auch  das  wankende  Kreditgebende.  Die 
eine  Clearinghaus- Vereinigung  bildenden 
Banken  einer  Stadt  gewähren  ihren  Mit- 
gliedern Vorschüsse  in  Clearinghaus-Certi- 
fikaten,  die  aber  nur  zur  Zahlung  der  Saldi 
bei  Abrechnungen  verwendet  werden  dürfen ; 
solche  Cerlihkate  werden  nur  gegen  Hinter- 
legung der  gleichen  Summe  in  Geld  ausge- 
geben, bei  großer  Knappheit  aller  Zahlungs- 
mittel (  wie  1894)  ist  die  Ausgabe  auch  gegen 
Hinterlegung  von  Wertpapieren  gestattet 
wotden. 

In  den  Clearinghäusern  der  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  betrug  die  Summe  der 
Einlieferungen : 

Jahr  endigend      Millionen      Daron  kommen 
mit  d.  30  8ept.       Dollars         auf  New  York 
1894  1895  50873  28264=5^5% 

1896  1896  51936       29351  =  56,5  „ 

1896-1897  54  180       31  338  =  57,8  „ 

1897/1898  65925       39853  =  60.5  „ 

189^1899  88  829       57  368  =  64,0  „ 

1899)1900  84  5»*       5«  965     61.4  „ 


Wie  ersichtlich,  beträgt  der  Anteil  New  Yorks 
weit  Uber  die  Bälfte.  Im  Jahr  1904  trafen  auf 
Chicago  8808  Mill.  D.  =  8,6%;  auf  Boston 
6419  Mill.  D.  -  6.3%;  auf  Philadelphia 
6491  Mill.  D.  =  5.3%.  das  sind  zusammen 
20.2%;  auf  alle  übrigen  Plätze  kommt  nicht 
ganz  der  4.  Teil  des  Umsatzes. 

Die  letzten  Saldi  werden  in  Amerika  nicht 
durch  Giro  bei  einer  dritten  Bank  ausgeglichen ; 
infolge  der  allgemeinen  Beteiligung  kann  aber 
weitaus  der  gröL'te  Teil  kompensiert  werden; 
in  New  York  betrug  1904  das  tägliche  Bar- 
erfordernis durchschnittlich  10,18  Mill.  D.  <= 
ö,2%  des  Gesamtumsatzes. 

In  Canada  hat  man  Clearinghäuser  in 
Halifax.  Hamilton,  Montreal.  Toronto,  Winnipeg. 
Ihr  Gesamtumsatz  betrug  1897  nur  1  153  942  D. 
i  In  Wiunipeg  (70000  Einw.)  sind  14  Banken, 
deren  Clearings  1903  799  Mill.  M.  ausmachten. 

In  Australien  weist  Melbourne  1897  eine 
Gesamteinlieferuug  von  143,8  Mill.  £  auf;  ge- 
wöhnlich werden  86— 90%  ausgeglichen. 

InDeutschland  spiel  t  das  Abrechnungs- 
system  nicht  die  Rolle  wie  in  England  und  den 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  teils  weil 
das  Publikum  nicht  allgemein  einen  Bankier 
zum  Kassierer  macht  und  demzufolge  auch 
dem  Scheckverkehr  fremd  bleibt,  wennschon 
erhebliche  Fortschritte  in  dieser  Kiehtung 
zu  verzeichnen  sind,  teils  weil  der  bei  uns 
sehr  entwickelte  Giroverkehr  dasselbe  zum 
!  Teil  auch  unnötig  macht.  Immerhin  bleiben 
'  noch  genug  Zahlpapiere  übrig,  die  bei  ent- 
'  sprechender  Organisation  gegenseitig  ausgo- 
,  glichen  werden  können.  Die  Reichsbank  er- 
griff die  Initiative  im  Jahr  1883,  indem  sie 
mit  den  bedeutendsten  Berliner  Banken  am 
14.  Februar  ein  Abkommen  für  Errichtung 
einer  A.  schuf,  welche  am  2.  April  eröffnet 
wurde.  Im  gleichen  Jahr  kamen  hinzu  eine 
solche  in  Frankfurt  (23.  April),  in  Stuttgart 
(1"».  Mai),  in  Köln  (22.  Mai),  in  Leipzig  (25. 
Juni),  Dresden  (10.  Juli),  Hamburg  (24.  Juli) : 
im  Jahr  1S84  Breslau  (l.  März).  Bremen 
(7.  April);  im  Jahr  1893  Elberfeld  (8.  März); 
im  Jahr  1902  Chemnitz  (1.  Oktober»:  im 
Jahr  1905  Dortmund  (2.  Januar).  Auffällig 
ist  das  Fehleu  von  München,  Nürnberg, 
Mannheim,  Magdeburg,  Hannover.  Die  Zahl 
der  Mitglieder  betrug  zu  Beginn  des  Jahres 
19o5  in  Frankfurt  a.  M.  20,  in  Berlin  19,  in 
Leipzig  15,  in  Breslau  15,  in  Stuttgart  12, 
in  Bremen  11,  in  Chemnitz  10,  in  Köln  9, 
in  Dresden  9,  in  Dortmund  7,  in  Hainburg 
6,  in  Elberfeld  5,  zusammeu  138,  überall 
einschlieft  lieh  der  Reichsbank. 

Die  Reichslank  förderte  die  Einrichtung, 
iudem  sie  das  Lokal  stellt  und  die  Ab- 
rechnung leitet,  auch  sind  ihre  Girokunden 
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seit  l./II.  1883  verbunden,  alle  Papiere,  ans 
denen  sie  zu  einer  Zahlung  verpflichtet  sind, 
bei  der  Reichsbank  oder  bei  einer  mit  ihr 
in  täglicher  Abrechnung  stehenden  Bank 
zahlbar  zu  inachen.  (Alle  Werbsei,  welche 
in  den  Besitz  der  Heichsbank  gelaugen,  ohne 
so  zahlbar  gestellt  zu  sein,  müssen  bar  be- 
zahlt werden.)  Die  Reichsbank  nimmt  auch 
selbst  als  Mitglied  teil  —  d.  h.  die  von  ihr 
und  gegen  sie  zu  erhel)enden  Forderungen 
gelangen  zur  Abrechnung  —  und  bildet  die 
für  die  Mitglieder  gemeinsame  Girostelle 
zur  Ueber nähme  der  bei  der  Abrechnung 
unausgeglichenen  Beträge. 

Die  Vertrage,  welche  die  Reichsbank  mit  den 
Banken  abschloß,  regeln  drei  Fragen:  ein  An- 
schuht handelt  von  den  Organen  der  A.  <  Aus- 
schult, Plenum)  —  den  Vereinen  wohnt  keine 
juristische  Persönlichkeit  bei  — ,  ein  anderer 
sucht  das  fehlende  Scheckgesetz  zu  ersetzen, 
man  hat  sich  Uber  eine  gemeinsame  Form  des 
Scheck»  geeinigt  (siehe  unten  Art.  Scheck)  etc., 
und  wieder  ein  anderer  ist  der  A.  selbst  gewidmet. 

Die  Vereinbarungen  bestimmen  in  dieser  Hin- 
sicht den  Kreis  der  obligatorisch  und  fakultativ 
zur  Abrechnung  zu  bringenden  Papiere:  ferner 
statuieren  sie.  1.  dali  zunächst  jeder  Gläubiger 
unmittelbar  mit  seinem  Schuldner  abrechnet, 
während  die  schlieÜliche  Ausgleichung  durch  die 
Zu-  und  Abschreibung  auf  Reichsbank-Girokonto 
erfolgt ;  2.  die  Eiulieferung  eines  Papiers  gilt  als 
gehörige  Präsentation  zur  Zahlung  im  Sinne  des 
bürgerlichen  Rechts.  Ein  zurückgehendes  Papier 
braucht  also  uicht  nochmals  im  Geschäftslokal  des 
Schuldners  vorgelegt  zu  werden,  sondern  kann 
sogleich  mangels  Zahlung  protestiert  werden ; 
3.  die  Ausgleichung  im  Abrechnungsverfahren 
steht  der  Zahlung  gleich.  Ueber  die  Frage,  was 
geschehen  soll,  wenn  ein  Mitglied  bei  der  Reichs- 
bank nicht  genug  G  u thabeu  behufs  Deckung  seines 


Saldos  hat,  ist  in  Deutschland  nur  in  Breslau  eine 
Bestimmung  getroffen,  die  Firma  soll  ihr  Lom- 
barddarlehen erhoben,  das  kann  aber  auch  ver- 
sagen. Nach  allgemeinen  Grundsätzen  haben  die- 
jenigen Firmen  anteilig  den  Schaden  zu  tragen, 
welche  forderungsberechtigt  sind.  Ueber  die 
Ordnung  dieser  Frage  beim  Wiener  Saldierungs- 
verein  siehe  unten. 

Die  Statistik  des  Abreebnungasystenm  in 
Deutschland  ergibt  folgende  zur  Verrechnung 
eingereichten  Debetsummen  in  Mill.  M.: 

1884  12  130  1895      21 285 

1885  12554  1896  22905 


1886 
1887 
1888 
1889 
1890 
1891 
1892 
1893 
1894 


13350 
14207 

»55'5 
18049 
17  991 
17  663 
16763 
•8273 
18398 


1897 
1898 
1899 
1900 
1901 
1902 
1903 
1904 


24  19a 

27  975 
30238 

»9  473 

28  922 

29  969 
3'  '36 
33  635 


Die  eingereichte  Stückzahl  betrug 

1884  1 979012 

1904  6664638 
Der  Betrag  pro  Stück  war 

1884  6129  M. 

1904  4897  „ 

Unausgeglichen  blieben  und  wurden  daher  auf 
Girokonto  geschrieben 

iSS  iäi  JMS- 

19t)4      0980    „     „  -=2i.4%j  Bt.trÄ^e 

Die  Abrechnung  hat  absolut  sehr  zugenommen, 
i  sie  erfaüt.  wie  die  Abnahme  des  Durchschnitts- 
betrags der  eingelieferten  Stücke  zeigt,  immer 
1  weitere  Verkehrskreise,  und  sie  ist  auch  im  Effekt 
immer  wirksamer  geworden. 

Von  den  durch  das  Clearing  gelaufenen  Be- 
trägen trafen  1904  auf  Hamburg  42°  „.  auf 
Berlin  34%,  zusammen  also  7b  %. 


Der  Verkehr  der  einzelnen  Plätze  war  1904: 


Eingereichte 
Stückzahl 

Summe  der 
Einliefernngen 
in  1000  M. 

Dnrchschnitts- 

betrag 
pro  Stück  M. 

Auf  Girokonto 
gutgeschrieben 
in  1000  M. 

Der  gut- 
geschriebene 
Betrag  macht 
°,o  der  Ein- 
iieferungs- 
snmmc 

Hamburg 

Bremen 

Frankfurt  a.  M. 

Berlin 

Breslau 

Köhl 

Leipzig 

Chemnitz 

Dresden 

Stuttgart 

Elberfeld 

4414663 
107  6io 
398  146 

1  090  504 
70  416 
124  144 
108432 

94  442 
107  419 
76  142 
72  710 

13655637,5 
1  444  030,6 
4  200  7S7,o 

1 1  091  589,8 
427  902.2 
580  386,8 
42S  835,0 
1 1 1  406,9 
2 1 5  920.6 
284  585.2 
«94  «91,7 

3  093 
13418 
10551 
10171 

6077 

4  675 
3  955 

1  1S0 
2010 

3  737 

2  071 

781  617.1 
« 72  784,6 
724  353,o 
4275410,1 
167  893.0 

23«  854.7 
»9«  255,5 
49  896.8 
97  93'.« 
«44  iö3,9 
143  833,9 

5,72 
11,96 

«7,24 
38.54 
39.23 
39,95 
44.59 
44.78 

45-35 

50,60 

73.8« 

Summa 

6  664  638 

32635273,3 

4897 

6  9S0  493.7 

21,38 

In  Hamburg.  Bremen,  Frankfurt  a.  M.  der  Reichsbauk  nur  5  Banken  beteiligt,  aber  bei 
funktioniert  die  Sache  am  besten,  in  Elberfeld  diesen  besitzen  alle  ansehnlichen  Kanfleule  und 
am  schlechtesten.  Zwar  sind  in  Hamburg  autter  viele  Private  ein  Konto.  Auch  haben  sich  die  Mil- 
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glieder  verpflichtet,  alle  gegenseitigen  Zahlungs- 
verpflichtungen, sowie  alle  Ueberweisungen  für 
einander  i  einschließlich  der  roten  Schecks)  durch 
die  A.  auszugleichen.  Daher  der  relativ  geringe 
Dun'hschnittsbetrag  pro  Stück  nnd  die  voll- 
ständige Aasgleichung  bis  auf  5,72%.  Auch  in 
Bremen  ist  der  Geldverkehr  bei  den  teilnehmen- 
den Maklern  nnd  Banken  fast  ganz  konzentriert: 
die  Abrechnung  bezieht  Bich  auf  alle  Wechsel  und 
tunlichst  auf  alle  Schecks  und  Anweisungen. 
In  Frankfurt  ist  die  Abrechnung  obligatorisch 
furWechsel.  Schecks  und  Anweisungen,  fakultativ 
für  Ke<- hu nn gen  und  Effektenpakete;  werden 
letztere  eingeliefert,  so  mutzen  sie  angenommen 
werden  In  Breslau  sind  alle  Schecks,  An- 
weisungen. Wechsel.  Rechnungen  über  Effekten 
nnd  <  onpuus  in  Paketen  einbezogen,  analog  sind 
in  Chemnitz  und  Dortmund  die  Mitglieder 
verpflichtet,  alle  zwischen  ihnen  zur  Zeit  der  Ab- 
rechnuiiL'  bestehenden  Zahlungsverpflichtungen 
•  f-inschlieUlieh  der  Effekten-  und  Zinsscbeiu- 
liefcruneen .  durrh  die  A.  zu  ordnen.  Auf  alle 
Zahlungsverpflichtungen  lautet  die  Verpflichtung 
auch  in  Dresden ,  wo  aber  der  (leid verkehr  bei 
den  Banken  wenig  konzentriert  ist.  In  Köln, 
Leipzig.  Stuttgart,  Elberfeld  sind 
Scheck«,  Anweisungen  nnd  Wechsel  obligatorisch 
mit  Ausnahme  dringlicher  Fülle,  Rechnungen 
da^piren  fakultativ.  In  Berlin  ist  mit  Rück- 
nebt  auf  den  seit  langem  eingelebteu  Verkehr 
de*  Berliner  Kassenvereins  'siehe  unter  Nr.  5) 
die  Abrechnung  nur  eine  fakultative.  Dieselbe 
btni^ht  sich  auf  Schecks,  Anweisungen  und  die- 
jenurm  Wechsel  (Akzepte  und  Domizile),  welche 
die  Teilnehmer  gegenseitig  abrechnen  wollen. 
Die  Heichsbitnk  und  Seehandlung  dürfen  auch 
K»  ebnangeu  zur  Abrechnung  bringen,  wovon 
%tH!r  nur  dir  Keichsbank  faktisch  Gebrauch  macht 
Die  K <..!<;••  dieser  Beschränkung  des  Abrcchnungs- 
niaten&U  ist.  dafi  Berlin  im  Gesamtverkehr  hinter 
andt-ren  Plätzen  zurücksteht  und  die  Ausgleichung 
far  der  Einlieferuugen  nicht  gelingt. 

M-in  sieht  recht  deutlich,  wie  sehr  zwei 
Moniente  für  die  Wirksamkeit  der 
J  n«  1 1  tut  ionbesondersbedentsam  sind, 
einmal  und  zwar  besonders  die  bankgesebiift- 
Lcbe  Organisation  des  Geschäftsverkehrs,  ob 
viel«:  «»der  wenige  Personen  mit  den  teil- 
nehmenden Banken  laufende  Rechnung  haben, 
und  xHuren*  die  gröiiere  oder  geringere  Ans- 
•'.-rbnunir  der  Verpflichtung  bezüglich  der  aus- 
fn^iobenden  Papiere. 

Sonstige  kleinere  Abweichungen  unter  den 
•ientx-hen  Pliltzen  können  übergangen  werden. 
lo  Berlin,  das  typisch  auch  für  die  übrigen 
PLiUe  geworden  i»t.  findet  die  erste  Zusammen- 
i-outt  nm  9  Uhr  statt;  um  12' 4  Uhr  versammeln 
«irh  di#  Beteiligten  wieder  und  liefern  die  l>e- 
au«rAn<i*>ttn  Papiere  zurück.    Im  Abrechnnngs- 
hUti  *ind  diese  Rücklieferungen  mit  A,  die 
nm*«  Einlieferuugen  als  II.  Lieferung  zu  be- 
»euhneu.    Tin  4  Uhr  ist  die  dritte  nnd  letzte 
Za*aa»niMikunft,    Papiere  der  zweiten  Liefe- 
rung *iod  znrUckzuliefern.  widrigenfalls  sie  als 
*3-rk*nal   gelten.    Nene  Einlieferungen  sind 
2^»t-»tret  nur  bezüglich  der  Schecks  und  Akzente 
oirbt    I'i-mizile   oder  Ruckwechsel)   der  Mit-, 
„'fixier,   sie  gelten  als  anerkannt,  wenn  sie 
üeht  »t'gleich  oder  direkt  bis  b't  Ihr  zurück-. 


geliefert  werden.  Die  Saldierung  erfolgt  bei 
der  2.  und  3.  Zusammenkunft. 

In  Frankreich  hat  das  Clearing  seit 
der  Errichtung  der  Chambre  de  eompen- 
sation  seitens  der  12  größten  Pariser  Bauken 
(1872)  wenig  Fortschritte  gemacht;  zwar  ist 
dio  Bank  von  Frankreich  behufs  Uebernahme 
der  Saldi  auf  Girokonto  beigetreten,  al>er  sie 
nimmt  nicht  auch  mit  ihren  Forderungen 
und  Gegenforderungen  aktiv  teil.  Dazu 
kommt  noch  die  Abneigung  der  französischen 
Geschäftswelt  gegen  den  Seheckverkehr  und 
gegen  das  Domizilieren  von  Wechseln. 

Die  Pariser  Chambre  de  compensation  ergibt 
folgende  Ziffern: 


Von 

den  Einlieferungen 

Jahr 

Ein- 

beglichen durch 

endigend 

lieferungen 

Ab- 

Ueber- 

31.  März 

Mill.  Frcs. 

tragnng  auf 
Girokonto 

rechnung 

% 

% 

18%  1897 

7  5  So 

64,6 

35,4 

1897  1898 

8546 

65.2 

34,8 

1898  1891» 

9568 

65.3 

34,7 

1899:1900 

10656 

65.« 

34,9 

1900  1901 

10  604 

67,6 

32.4 

1901  1902 

9  96s 

73,8 

26,2 

1902  um 

10816 

74,1 

35.9 

1903,1904 

»'  833 

61.8 

38,2 

In  Italien  wurde  regierungsseitig  die 
Errichtung  von  A.  (stanze  di  coinpensazioue) 
im  Zusammenhang  mit  der  versuchten  Valuta- 
wiederhersteflung  zu  fördern  gesucht  (Ges. 
v.  7.  April  18S1,  Abschaffung  des  Zwangs- 
kurses betr.  Art.  22  und  Verordn.  v.  19.  Mai 
1881).  Abgesehen  von  Livorno,  wo  schon 
längst  die  Einrichtung  besteht,  sind  seit  IhSI 
A.  in  Rom,  Mailand,  Genua.  Bologna,  Catania,. 
Florenz.  Am  31.  Dez.  18*9  schied  Catania 
und  am  31.  Dez.  1*93  Bologna  aus,  dagegen 
kam  Turin  1899  hinzu.  Die  Zahl  der  Teil- 
nehmer ist  eine  große;  örtlich  zeigt  die  Organi- 
sation viele  Verschiedenheiten, dieSaldi  werden 
an  manchen  Orten  bar.  an  mauchen  durch 
Giroverkehr  einer  Zentralbank  beglichen. 

Der  Umsatz  hat  sich  im  Laufe  der  Jahre 


Gesamt- 

Vom Umsatz 

Zahl  der 
A. 

Teil- 
nehmer 

umsatz 
(Debet- u. 
Kredits.) 

durch  Komp. 
heglichen 

% 

Mill.  Lire 

1895 

5 

503 

15  379 

74.6 

189(5 

5 

354 

'7  317 

72.5 

1897 

5 

394 

18  272 

75.9 

1898 

5 

3S0 

21  451 

7M 

1899 

(.. 

379 

35  8«>9 

70,9 

im) 

6 

26  469 

7'M 

1901 

6 

431 

24  4<>o 

754.0 

1902 

6 

43o 

32  704 

77.7 

1903 

6 

4^ 

37  ?"4 

S1.4 

19Ü-1 

0 

31  9"" 

87.3 

In  Oesterreich- 

Uima  in 

ist  der  An- 
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stoß  zu  einer  A.  gegeben  worden,  als  in- 
folge des  im  Jahre  1863  zwischen  der  Re- 
gierung und  der  Nationalbank  abgeschlossenen 
Uebereinkommens  eine  wesentliche  Ver- 
ringerung des  Notenumlaufes  eintrat  und 
sich  im  Geschäftsverkehr  empfindlich  fühl- 
bar machte.  Von  der  Nationalbank,  der 
■flsterr.  Kreditanstalt,  der  Eskomptegesell- 
schaft  und  der  anglo-osterr.  Hank  wurde 
ein  Saldosaal  gegründet;  da  1806  das  Papier- 
geld wieder  vermehrt  werden  mulite,  blieb 
•die  Wirksamkeit  eine  beschrankte:  die  jähr- 
lichen Einreichungen  betrugen  1864—71 
durchschnittlich  rund  193  Mill.  fl.  An  Stelle 
des  Saldosaales  trat  der  1872  infolge  auf- 
steigender Konjunktur  gegründete  Wiener 
Saldierungsverein,  an  dem  11  Wiener  Rinken 
sich  beteiligten.  Allein  der  Verkehr  des 
Wiener  Saldienmgsvoreins  ist  auch  seit  1872 
lange  geringfügig  geblieben.  Auch  hatte  der 
Verein  wenig  Erfolg,  insofern  drei  Viertel 
der  Einlieferungen  nicht  kompensiert  wurden. 
Der  Wiener  Saldierungsverein  diente  fast 
nur  zur  Abrechnung  fällig  gewordener 
Wechsel ,  wobei  die  Mehrzahl  der  Banken 
vorwiegend  Zahlungen  zu  leisten,  die  Minder- 
heit aber  Zahlungen  zu  empfangen  hatte. 

In  neuester  Zeit  macht  sich  entschieden 
eine  Besserung  geltend,  die  Zahl  der  ein- 
gelieferten Schecks  stieg  in  den  Jahren 
1898—1904  von  469(16  auf  161:773  und  ihre 
Summe  von  GG5  Mill.  Kr.  auf  2413  Mill.  Kr. 
Die  stärksten  Teilnehmer  sind  die  Gsterr.- 
ungar.  Bank,  der  Kasseverein  nnd  die  Post- 
sparkasse (ls9S  beigetreten),  welche  freilich 
durch  ihren  Giroverkehr  die  Zufuhr  zur  Ab- 
rechnung verlangsamen. 

Im  Jahre  1895  wurden  auch  in  Brünn 
und  Prag  Saldicrungsvereine  ins  lieben  ge- 
rufen. Die  Ergebnisse  für  Wien,  Prag  und 
Brünn  sind  folgende: 

Wiener  Saldierungsverein. 

Durchsohn. 
Eiuliefcrung  Ausgleichung 
T..  durch  Uber 

*'*Dr     Stück-         NJ0O       Kompen-  Giro- 
zuhl        Kroneu       »ation  konto 

0, 

10  0 

1900  154509     1859007       38,9  61,0 

1901  178449     2  416  553       45,2  54  7 

1902  191227      26^4984       42,1  57,8 

1903  230  7S3  2897728  38,5  61.5 
19U4     263898     3342870      40.6  59,4 

Prager  Saldierungsverein. 

1900  32  589       452  200      42,6  57,4 

1901  36395       433  216      43,"  56,9 

1902  37  419       433  345       42,0  58,0 

1903  42820       629984       46,7  53.3 

1904  45  958       738  926      50,4  49,6 
Brünner  Saldierungsverein. 

1900  5425        49490      15.0  85.0 

1901  5816        52235       10,9  89,0 

1902  6614         50^44       16,0  83,9 

1903  6587         44K78       U.3  85.7 

1904  7255         56912       12,8  87,2 


In  Ungarn  zeigt  der  1868  in  Pest  von  2  Ranken 
ins  Leben  gernfeue  Saldierungsverein,  der  jetxt 
aus  19  Hitgliedern  besteht,  folgende  Ergeb- 
nisse :  • 

Durchscho. 
Einlieferung  Aasgleichung 
durch  über 


Jahr 


Stiick- 


1000 
Kronen 


1901 
1IHJ2 


Kompen-  Giro- 
sation  konto 


77  842 
74  77» 
107  790 


0 

632  582  38.0  62.0 
654  338       44,8  55.2 

943  94°       54  <>  45t« 

1903  1329^4      1066  tu       48.;  51,6 

1904  156777      1232843       48.4  55,0 

Im  Jahre  1891  betrugen  die  niebtkompen- 
sierten  Summen  noch  91  °/0,  während  sie  jetzt  nur 
noch  55,6%,  in  manchen  Jahren  noch  weniger 
ausmachen.  Parallel  mit  dieser  Entwicklung 
hat  sich  der  Scheckverkehr  gehoben.  Unter 
den  Einlieferungen  befanden  sich  Schecks 

1900  4  ««o  Stück  mit  rund  205  Mill.  Kronen 

1901  3988     „       „       ,    2.0  „ 

1902  26176     „       ,       „    482  „ 

1903  45 '93  n     590  r 

1904  53598     n       „       „     666  „ 

Die  Saldi  werden  in  Oesterreich  und  Ungarn 
durch  Uebertrag  auf  Girokonto  bei  der  Osterr.- 
uugar.  Bank  beglichen.  Sollte  das  Guthaben 
eines  Mitgliedes  für  die  Begleichung  seines  aus 
der  Saldiernng  sich  ergebenden  l'assivnros 
nicht  hinreichen,  so  ist  beim  Wiener  Saldierungs- 
verein die  notwendige  Ergänzung  der  Barein- 
lage bis  3  Uhr  nachmittags  desselben  Tages 
bei  sonstigem  Verlust  der  Mitgliedschaft  zu 
leisten.  —  Ueber  die  Details  der  Vereinbarung 
und  die  neueren  Versuche,  die  Statuten  umzu- 
gestalten .  vgl.  bes.  Oesterr.  Staatswörterbuch 
Bd.  I  —  Ueber  das  sog.  Clearing  bei  der  österr. 
Sparkasse  vgl.  unten  Art.  „Giroverkehr". 

In  Holland  kennt  man  ein  durchge- 
bildetes Clearing  nicht,  was  um  so  merk- 
würdiger ist,  als  von  dort  die  Anfänge  des 
Cleariug  ausgegangen  sein  sollen.  Die 
Banken  (Kassiersinstellingen)  tauschen  nur 
täglich  inoffiziell  und  ohne  alle  Oeftentlichkoit 
zu  je  zweien  die  Scheeks  aus  und  zahlcu 
den  Saldo  durch  Baukbilletts:  man  ist  Ober 
das  Stadium  der  individuellen  Kompensation 
nicht  hinausgekommen.  Die  Bemühungen 
Boissevain's  für  ein  Clearing  in  Amsterdam 
haben  zu  keinem  Resultat  geführt. 

In  Japan  wurde  die  erste  A.  1879  in 
Osaka  errichtet,  es  folgten  1HS7  Tokvo,  1897 
Kobe,  1898  Kyoto.  1900  Yokohama,  und 
1902  Xagoya.  Die  vollständige  Ausgestaltung 
nach  europäisch-amerikanischem  Muster  ging 
1901  von  Tokyo  aus. 

Durch  diese  A.  gingen: 

1895  431  "45  Stück  mit  rund  369  Mill.  Yen 

1896  674239     „       -     *  55»  - 

1897  781  441     -       -  741  „ 

1898  1612338  -  „  ,  1187 

1899  2^43258  »  „  .  17"  „ 

1900  3781903  ,  „  ,  2613  „ 

1901  4079683  „  „  ,  2436  r 


- 

- 
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1Ü02    4963050  Stück  mit  rund  2881  Mill.  Yen 
I9tü   5809158    „      „     .     3588  . 
1M04    5768589     „       „      „     4157  n 

Auf  Tokyo  kamen  1904  1854  Mill.  Yen, 
auf  die  bedeutende  Handelsstadt  Japans 
Osaka  899  Mill.  Yen,  Yokohama  618  Mill. 
Yen.  Kobe  53»)  Mill.  Yen,  Nagova  129  Mill. 
Yen.  Kyoto  126  Mill.  Yen.  Die  Zahl  der 
beteiligten  Banken  betrug  zu  Anfang  des 
Jahres  1904,  abgesehen  von  der  Bank  von 
Japan,  in  Tokyo  35,  in  Kyoto  19,  in  Osaka 
.*».•,  in  Yokohama  13,  in  Kobe  18,  in  Nagoya 
K  reber  die  Wirksamkeit  der  Abrechnung 
hegen  keine  Daten  vor. 

Will  man  sieh  einen  Gesamtüberblick 
üUt  <lie  relative  Bedeutung  des  Abrechnungs- 
pysteins  in  den  einzelnen  Ländern  ver- 
schaffen, so  möchte  folgende  l'ebersicht  für 
das  Jahr  1904  ilazu  dienen.  Die  Abrechnung 
betrug 

pro  Kopf 
d.  ganzen  1 
Lande« 

M. 


Mill.  M. 


429  030  5645 


228  867 
32  635 


5582 

583 
470 

273 
187 

«35 
55 


an  den  98  Platzen  der  Ver. 

Staaten  von  Amerika 
in  London  und  7  Provinz- 

pÜUt-n 
au  11  deutschen  Plätzen 
au  6  italienisch.  Platzen  (1903)  15  026 
in  Paria  'Kalenderjahr)  10663 
an  6  japanischen  Plätzen  8  767 
an  3  t'wterr.  Plätzen  3518 
in  Budapest  1  048 

Hierbei  ist  aber  nicht  zu  übersehen,  daß 
der  kommerzielle  Verkehr  und  die  Geld  Wirt- 
schaft in  den  Ländern  sehr  verschieden  ent- 
wickelt sind  und  auch  in  manchen  sehr  stark 
der  Giroverkehr  das  Clearing  ersetzt 

5.  Anwendung  des  Abrechnungs- 
syxtems  an  der  Börse,  bei  Eisenbahnen 
und  der  Post  An  der  Fondsbörse  werden 
zahlreiche  Zeitgeschäfte  abgeschlossen.  Viele 
haben  z.  B.  auf  ultimo  (den  letzten  des 
Monats  1  gekauft  oder  verkauft,  meist  beides 
zugleich.  Die  Utitnoregulierung  wurde  eine 
sehr  umständliche  sein,  wenu  jeder  das 
Papier  abnehmen  uud  wieder  weiter  be- 
gehen wollte.  Neben  anderen  Mitteln  be- 
hufs Vereinfachung  wendet  man  selir  häufig 
da*  Skootrieren  an,  so  in  Berlin,  Frankfurt, 
Hamburg,  Wien,  Paris,  London  (seit  1875). 
Jeder  füllt  für  die  einzelne  EfTektengattung 
einen  Skontrobogen  aus,  der  ersehen  läßt, 
*a&  und  von  wem  er  gekauft  oder  was  und 
an  wen  er  verkauft  hat 

Ei«  handelt  sich  z.  B.  um  Kreditaktien: 

E*  bat  gekauft         hat  verkauft 
A        10  000  — 


B 
<■ 


20000 
15  000 


20  000 
25  000 


I>aa  Liquidationsbureau  an  der  Börse  sagt 
dem  »:.  er  soll  10000  dem  A  liefern;  da*  übrig«? 


{leicht  »ich  aus. 


Werden,  wie  in  Liverpool  im  Weizen- 
handel, gleich  die  Schlußscheine  selbst  beim 
Bureau  eingereicht,  so  kann  auch  gleich 
jedem  gesagt  werden,  was  er  an  Saldo  zu 
zahlen  oder  zu  empfangen  hat,  bzw.  au  wen 
und  von  wem. 

In  Berlin  wird  auch  noch  eine  Art  Skon- 
trierung  für  die  effektiven  Lieferungen  und 
die  infolge  von  Börsengeschäften  notwen- 
digen Zahlungen  durch  den  Berliner  Kassen- 
verein (gegründet  1824)  bewirkt:  ähnlich 
seitens  des  in  Wien  gegründeten  Wiener 
Giro-  uud  Kassen  verein». 

In  Berlin  ist  der  Geschäftsgang  folgender: 
Die  Bankiers  schicken  die  verkauften  Papiere 
nicht  den  Käufern  selbst  zu  unter  Erhebung 
der  Zahlung  von  diesen  —  da9  würde  eine  un- 
glaubliche Zahl  von  Kassedienern  und  sonstigem 
Personal  erfordern  — ,  sondern  legen,  wie  sie 
sagen,  alles  auf  den  Verein.  Jeden  Morgen 
von  8— 8 '/»  Uhr  begeben  sich  die  Ka&sediener 
sämtlicher  Baukiers,  welche  Einlieferungen 
haben,  nach  dem  Kasseverein,  wo  in  einem 
großen  Saal  jeder  Firma  ein  verhältnisraäUiger 
mit  Kästen  verseheuer  Raum  angewiesen  ist. 
Hier  werden  die  alphabetisch  geordneten  Ein- 
lieferungen in  den  Kasten  der  Firmen  gelegt 
für  welche  sie  bestimmt  sind,  und  die  Spezi- 
fikationen und  Rechnungen  in  einem  Konto- 
gegeu buch  den  Beamten  des  Vereins  ausge- 
händigt, die  dann  unter  Gegenüberstellung 
dessen,  was  jeder  täglich  geliefert  und  geliefert 
erhalten  hat,  ermitteln,  ob  dem  einzelnen  ein 
Saldo  verblieben  ist  oder  er  umgekehrt  noch 
schuldig  geworden  ist.  Die  Debetseite  des 
Kontogegeubuchs  füllt  der  Kunde,  die  Kredit- 
seite die  Bank  des  Vereins  aus.  Die  Ein- 
lieferungen umfassen  Effekten,  zahlfällige  Wech- 
sel, Anweisungen,  Rechnungen.  In  ca  2  Stunden 
ist  die  Abrechnung  beendigt;  der  Saldo  kommt 
auf  das  Girokonto  des  Kunden;  die  Bank  des 
Kassevereins  nimmt  alle  diese  Operationen 
kostenfrei  für  den  Kunden  vor;  ihre  Bezahlung 
findet  sie  in  der  Ausleihung  eines  Teils  der 
Giroguthaben. 

Die  Eisenbahnen  haben  stets  Forde- 
rungen und  Gegenforderungen,  sei  es  aus 
direkten  Fahrkarten  oder  Frachtbriefen,  sei 
es  aus  Benutzung  fremder  Waggons  oder 
Ueberlassung  eigener  an  andere  etc.  Die 
Gruudlage  für  ein  Clearing  ist  gegeben. 

In  England  haben  die  Eisenbahnen  bereits 
1842  ein  solches  nach  den  Vorschlägen  von 
Morisow  eingerichtet;  für  die  spätere  Organi- 
sation wurde  die  Parlamentsakte  vom  25.  Juni 
1850  maligebend,  welche  dem  Verein  auch  Kor- 
porationsrechte verlieh.  Diese  selbstverwaltete 
Zentralstelle  der  Bahnen,  die  vielen  gemeinsamen 
Aufgaben  gerecht  wird,  teilt  monatlich  jeder 
Bahn  in  einer  Summe  ihre  Forderung  oder 
Schuld  mit,  diese  Saldi  werden  dem  Bankier  des 
Clearinghouse  bekannt  gegeben,  welcher  die  ein- 
zelnen Bahnen  in  den  bei  ihm  eröffneten  Konti 
belastet  oder  entlastet,  bzw.  wenn  eine  Bahn 
kein  Konto  bei  ihm  hat,  sich  mit  deren 
Bankier  weiter  bankmäßig  ausgleicht.  In 
Kußland  stellt  die  russische  Reichsbank  auf 
Grund  eingelaufener  Nachweisungen  monatlich 


Digitized  by  Google 


12 


Abrechnungsstellen  —  Abschoß 


zusammen,  was  jede  Bahn  schuldet  oder 
fordert,  saldiert  diese  Posten  durch  Kompen- 
sation und  Überträgt  die  Schlußsaldi  auf  die 
Girokonti  der  einzelnen  Bahnen.  In  Deutsch- 
land ist  die  A.  des  Vereins  Deutscher 
Eisenbahnverwaltungen  in  Berlin  ans  der 
im  Jahre  1871  ton  mehreren  deutschen  Eisen- 
bahnverwaltungen  gegründeten  „General-Sal- 
diernnfrsstelle1"  hervorgegangen  (l./IV.  1883); 
sie  stellt  für  jede  Bahn  den  Gesamtsaldo  fest 
uud  bestimmt,  an  wen  die  (schuldenden  Hahnen 
und  welche  Beträge  sie  zu  zahlen  haben ;  der 
letzte  Ausgleich  erfolgt  also  nicht  bankmäßig. 
Dieser  Typus  ist  der  herrschende  anch  in  anderen 
Ländern"  nnd  ebenso  bei  den  internationalen 
Verbandsabrechnungen. ') 

Was  die  Post  anlangt,  so  fungiert  fflr  die 
Forderungen  und  Gegenforderungen,  die  unter 
den  Poslverwaltungen  dos  Erdballs  aus  dem 
Zeitungs-,  Posta nweisungs-,  Transitverkehr 
usw.  entstehen,  das  Bureau  des  Weltpost- 
vereins in  Bern  als  Clearingstelle. 

Die  neuerdings  von  dem  amerikanischen 
Bnndenjichatzineister  Ellis  H.  Roberts  gegebenen 
Anregungen  zur  Organisation  eines  allge- 
meinen internationalen  Clearing- 
honse-Verkcbrs  zwischen  New  York,  Herlin, 
Umdun,  Paris  haben  in  den  zuständigen  Kreisen 
Europas  wenig  Heifall  gefnndeu.  (Vgl.  Handels- 
zeitung  des  Berl.  Tagbl.  Nr.  &V2  v.  18.  Okt.  iaU4). 

6.  Volkswirtschaftliche  Bedeutung 
des  Abrechnnogssystems.  Durch  die  or- 
ganisierte Abrechnung  ist  es  möglich,  den 
Geldtiedarf  einer  Volkswirtschaft  außer- 
ordentlich einzuschränken  ;  das  Geld  in  seiner 
Eigenschaft  als  Zirkulationsmittel  (nicht  als 
Wertinaü)  wird  zum  groben  Teil  unnötig. 
In  England  treffen  trotz  seines  enormen  Ver- 
kehrs infolge  der  ausgebildeten  <  »rganisation 
auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  weniger 
Göhl-  und  Silbormünzen  wie  in  Frankreich. 

Der  geringere  Bedarf  au  Edelmetall  l>e- 
deutet  für  eine  Volkswirtschaft  eine  grolle 
Krsparuis;  Anschall'ung  von  Edelmetall. 
Prägung  und  Abnutzung,  Transport,  Ver- 
wahrung fallen  weg.  Besonders  wichtig 
aber  ist  die  enorme  Ers|>arnis  an  Arbeit. 
Man  denke  nur,  was  es  bedeutet,  wenn  die 
•NM»  "»00  Mill.  M.,  die  in  I^ondon  täglich 
beglichen  wenlen,  gezählt  werden  müliten. 
Das  Ahrechtiungssystem  ist  besonders  wichtig 
auch  für  die  Währungsfrage :  die  Ausdehnung 
der  Goldwährung  (bzw.  hinkenden  Währung! 
wäre  ohne  die  geMspurcndcn  Einrichtungen 
nicht  möglich  gewesen.  Es  ist  nicht  Zufall, 
daß  das  Abrechnungssystem  in  Italien  im 
Zusammenhang  mit  der  Aufhebung  des 
Zwangskurses,  in  Frankreich  mit  der  Zu- 
rückziehung von  l  lv'i  Mill.  Krcs.  Noten,  die 
die  Bank  von  Frankreich  dem  Staate  geliehen, 
eingeführt  wurde.  IVherhaupt  gestattet  das 
Abrechnungssysteni  eine  grelle  Expansi.tns- 

l>  Für  das  weitere  Detail  vgl.  unten  die 
Schrift  von  Whr. 


fähigkeit  des  Verkehre ;  denn  die  Depositen- 
banken geben  auch  aktiven  Kontokorrent- 
kredit, die  Schecks  gründen  sich  dann  nicht 
auf  bare  Einzahlungen.  Eine  solch  durch- 
greifende allgemeine  Anwendung  des  Ab- 
rechnungssystems wirkt  dann  aber  unter  Um- 
ständen in  Zeiten  der  Krise,  wo  alles  auf 
Bargeldzahlung  drängt,  verschärfend. 

Der  Abrechnungsverkehr  hat  auch  noch 
eine  grobe  symptomatische  Bedeutung.  Da. 
wo  derselbe  sehr  allgemein  ist,  wie  in  Eng- 
land und  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika, 
kann  man  aus  seiner  Bewegung  einen  sicheren 
Rückschluß  auf  den  Gang  der  volkswirt- 
schaftlichen Verhältnisse  ziehen.  Je  mehr 
Geschäfte  gemacht,  zu  je  resseren  Preisen 
verkauft  wird,  um  so  mehr  und  um  so  höhere 
Summen  gelangen  zur  Ausgleichung.  In 
Italien  und  Deutschland  sind  die  Zahlen 
weniger  beweiskräftig,  weil  die  Einrichtung 
noch  zu  sehr  in  der  Entwicklung  begriffen 
ist  und  in  Deutschland  der  Giroverkehr  du- 
neben in  Betracht  kommt ;  immerhin  heben 
sich  das  gute  Jahr  1SN9  und  die  Jahre 
1895—18911.  19o.}  und  1904  recht  deutlich 
heraus.  Verfolgt  man  die  Abrechnung  an 
den  einzelnen  Tagen  des  Jahres,  dann  kann 
man  oft  noch  weitere  Schlüsse  ziehen;  so 
ist  besonders  wichtig  die  Abrechnung  an 
medio  oder  ultimo,  weil  das  einen  Rück- 
schluß auf  die  Börsengeschäfte  gestattet. 

I'eber  den  Unterschied  zwischen  Giro- 
zahlung und  Skontration  vgl.  unten  im  Art. 
^Giroverkehr"1. 

Literatur:  Alb.  Te**Ur,  Tratte  tMoriyu«  n 

pratiijue  de»  chttmbret  de  compensatio»,  f\iri* 
l.S'.'f.  —  W.  tloirarlh,  Our  elearimj  ty*Um 
and  rlenrinij  hou*e*,  London  lX'.'T.  —  II.  Itttuch- 
brru,  l>er  Clearing-  und  fiin>rrrkthr  in  tletter- 
reu hl'nijarn  und  im  Aurlunde,  Wien  ly.tT.  — 
f.  fVffflCttfft,  Lt*  rhambm  de  rt.mprnaation, 
J\iru  —   It.  Koch.  AhrrrhnunqittrlUn, 

H.  d.  Aufl.,   I.  Hl    (IM*),  S.  :/.  - 

.1.  f.  tAtthv ,  Cemeinmme  Abrreknvntjt-  und 
AuryteichnUllm  der  Kumhuhnrn,  ihre  ttryani- 
mtlittn,  Yurlrdr  und  Auf  hielte  vom  Standpunkt 
der  VerrmUichumj  der  Arbeit  t  lirruht  an  den 
intern.  Kucnltahnkontjrrtl,  17.  S,  *»t<m,  Jttri*  /:*«'/, 
Wien  IS'.»:»,  aU  Manimkr.  gedruckt.  —  Canttoti. 
I  'ieii  inq-hixiten  :  hittury,  mrthod»,  <idni>nt/>tratüm, 
AYir  IV*  V0<>.  O.  Srhatu. 


Absatzkrisen  s.  Krisen. 


Abschoß. 

A  oder  Erbschaftstreid.  ren-ois  hereditarius. 
gabella  hcrcdiraria.  uuindena.  detraetus  realis 
i>t  eine  altere  Abgabe,  die  von  einer  an 
Aushiuder  fallenden  Erbschaft  zu  entrichten 
war.  In  neuerer  Zeit  ist  diese  Auflage  mit  der 
Anerkennung  der  Freizügigkeit  Überall  abge- 
schafft worden.  Die  fremden  Erben  sind  hin- 
sichtlich   der   Steuerfnicht    den  inländischen 
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gleichgtstallt.  Der  A.  wird  beute  nur 
mehr  im  Falle  der  „Retorsion"  gefordert,  d.  h. 
in  solchen  Fälleu,  wo  ein  fremder  Staat  deu 
Inländer  bei  der  Erbschaftssteuer  ungünstiger 
behandelt  als  die  eigenen  Staatsangehörigen. 
In  Deutschland  fiel  der  A.  durch  Bundes- 
toscbluß  Tom  23.; VI.  1817  für  die  Bundes- 
staaten. Mit  auswärtigen  Ländern  wurden 
internationale  Vertrage  (Freizttgigkeitsvertrage) 
abgeschlossen  oder  man  verzichtet«  —  die 
Retorsion  aufgenommen  —  auch  ohne  solche 
aq(  das  Erbschaftsgeld. 

Vgl.  Artt.   „Erbschaftssteuer"  und  „Frei- 


zügigkeit". 


3/fur  v.  Meckel. 


sich  das  städtische  Kapital  eines  großen  Teils 
des  Landes  bemächtigt  hat  und  es  durch  Ver- 
pachtung nutzbar  macht,  und  zwar  findet  sich 
dort  der  A.  auch  bei  kleineren  Grundeigen- 
tümern —  so  in  Italien,  Spanien,  Frankreich, 
in  Teilen  des  westlichen  Deutschland  und  in 
Nordamerika. 

Vgl.  Artt.  „Grundbesitz"  und  „Latifundien". 
Literatur:  H.  Herkner,  Die  irische  Agrarfrage, 
Jahrb.  f.  Nat.,  N.  F.,  Bd.  Sl,  S.  455,  462.  — 
O.  Itrotlnitt,  Die  irische  Agrarreform,  ebenda, 
drille  Folge,  Bd.  S9,  S.  57? ff.  —  J.  Conrad, 
Agrurstatülitche  Untersuchungen ,  V,  ebenda 
Bd.  16,  S.  146.  Jf.  Sertng. 


AbsentihniUH. 

A.  bezeichnet  den  in  gewohnheitsmäßiger 
Abwesenheit  zutage  tretenden  Mangel  aller  per- 
sönlichen Beziehungen  der  Landgutseigentümer 
zum  Hoden  und  seinen  Bebauem.  Die  Ver- 
waltung und  Bewirtschaftung  bleibt  Admini- 
«txatoren  und  Pächtern  überlassen;  handelt  es 
sich  —  wie  regelmäßig  in  Irland  —  um  große, 
iu  Parzellen  verpachtete  Besitzungen,  so  schieben 
«iiij  nach  Art  der  Hansindustrie  Mittelsmänner 
ein.  Agenten,  die  dem  Eigentümer  den  Geschäfts- 
verkehr mit  den  Pächtern,  General- und  Zwischen- 
ytkhter,  die  ihm  auch  das  Risiko  des  Pacht- 
t*znge*  abnehmen  und  vor  den  ärgsten  Be- 
<irü<  kungen  der  Kleinbauern  nicht  zurüekzu- 
vhnn'.ktn  pflegen.  Der  Eigentümer  ist  ledig- 
lich Kentenempfänger  und  vernachlässigt  alle 
ltlicbten,  deren  Erfüllung  allein  das  Gruud- 
«  isrentam  und  seine  weitgehende  Ausschließlich- 
kr  ii  wirtschaftlich  und  ethisch  zu  rechtfertigen 
Tfini'grn:  die  Pflege  der  landwirtschaftlichen 
T.i  liDik.  die  gemeinnützige  Teilnahme  an  den 
•  tr.-nt liehen  Angelegenheiten  des  platten  Landes, 
dir-  N>rge  für  die  vom  Grundbesitzer  abhängigen 
Ki  ist  »-uzen. 

l>it.t  Wort  A.  stammt  aus  Irland;  dort  herrscht 
der  A.  in  weitester  Ausdehnung  —  eine  cha- 
rakteristische Erscheiuuugsform  des  Znstandes 
«Irr  Ausbeutung  durch  eine  fremde  Risse,  in 
drei  sich  die  Insel  seit  den  großen  Landkon- 
ri«fcatiouen  des  Iß.  und  17.  Jahrh.  bis  vor  kurzem 
Im  f  »Uli.  1  r  —  J,'4  des  Bodens  gehörten  Engländeru, 
dir  uicht  in  Irland  wohnten,  aber  alljährlich 
tr.«-hr*-re  Hundert  Millioneu  M.  Bodenrente  von 
■lurt  belogen.  Aber  man  hat  ueuerdings  das 
I  V-l.fl  an  der  Wurzel  ergriffen.  Seit  dem  Land- 
A-^rx  von  IHM  vollzieht  »ich  rasch  die  Um- 
wandlung der  Pachter  in  Eigentümer. 

Au'.-b  bei  dem  russischen  (Militär-  und  Hof-) 
Air]  i»t  der  A.  häutig,  relativ  selten  hingegen 
•<i  I*-  ntschland.  einschließlich  des  eigentlichen 
•Jr  „x'TUndhesitzergebietes  östlich  der  Elbe.  In 
<Jtn  7  örtlichen  Provinzen  Preußens  wohnen 
iMu-a  C  onrad  nur  14,4%  aller  Eigentümer 
t.,ji  MO—K^jO  ha  [darunter  juristische  Personen, 
Aäi"hl.  des  Fisknsi  und  I8.ö°0  der  physischen 
l'?r.-.n^n.  welche  Herrschaften  von  mehr  als 
'.im»  ha  besitzen,  nicht  auf  einem  ihrer  Güter, 
Bbd  •**  i«t  im  allgemeinen  anzunehmen,  daß  die 
anf  'i'.-m  Lande  ansässigen  Großgrundbesitzer 
»o>*h  für  die  nicht  von  ihnen  ständig  bewuhnten 
«•'jfrf  angemessen  Sorge  tragen. 

Endlich  ist  der  A.  überall  verbreitet,  wo 


Abstcrbeordnung 

s.  Sterbli chkeit  und  Sterblich keits- 
taf  el  n. 


Abstinenzbewegung  s.  Alkohol  frage 
unten  S.  71  fg. 


Abzahlungsgeschäfte. 

Das  A.  ist  eine  der  neuen  Betriebs- 
formen des  Detailhandels,  welche  aus  dem 
Bestreben,  deu  Absatz  zu  vermehren,  etit- 
standeu  sind.  Daß  beim  Verkauf  von 
Waren  der  kreditierte  Kaufpreis  zuweilen 
in  Katen  abgezahlt  wurde,  ist  selbstver- 
ständlich schon  immer  vorgekommen.  Neuer- 
dings aber,  seit  den  fünfziger,  und  allge- 
meuier  seit  den  siebziger  Jahren,  ist  diese 
Form  des  Verkaufs  ganz  zur  Basis  gewisser 
Handelsbetriebe  gemacht.  Zum  Teil  ge- 
seliah  das  iu  der  Weise,  daß  neben  dem 
Verkauf  in  gewöhnlicher  Form  auch  iu 
Form  des  A.  verkauft  wird.  Zum  Teil  aber 
dehnte  sich  das  A.  in  der  Weise  aus,  daU 
eigene  Geschäfte  besonders  für  diese  Art 
des  Betriebes  gegründet  wurdeu  (Abzahlungs- 
bazare  u.  dgl.f,  welche  auch  mit  Hilfe  reisen- 
der Angestellter  oder  Agenten  in  weiterem 
Umfange  Käufer  anzulocken  suchten.  Be- 
sondere Verbreitung  liat  die  Form  des  A. 
im  Handel  mit  Nähmaschinen  gefunden,  von 
welchen  eine  sehr  große  Zahl  auf  diese 
Weise  abgesetzt  wird.  Auch  sonst  wird  sie 
viel  angewendet  im  Maschinenhatidel  (Klein- 
motoren), ferner  beim  Verkauf  von  Mobein, 
Hausgerät,  Betten,  Kleidern,  Uhren,  Klavieren. 
Hildera,  Büchern  etc.  Auch  im  Handel  mit 
Wertpapieren  hat  di^se  Gesehäftsforui  Ein- 
gang gefunden.  In  Frankreich,  wo  die  seit 
etwa  LsfJO  entstandenen  gewöhnlichen  A. 
meist  wieder  verschwunden  sind,  bat  die 
Firma  Oespin-Dufaycl  in  Paris  eine  eigen- 
artige Form  des  A.  entwickelt,  indem  sie 
nicht  nur  S'-llist  auf  Abzahlung  verkauft, 
sondern  auch  ..hons  d  achats"  ausgilit.  welche 
von  anderen  Geschäften  in  Zahlung  ge- 
nommen werden.  Uivspin  honoriert  diese 
Bons  sofort  mit  l*"o  Abzug  und  zi'  bt  den 
Betrag  in  kleineu  Baten  von  den  Käufern 
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eiö.  Der  Jahresumsatz  soll  70  Millionen 
Franken  betragen. 

Für  den  Käufer  bedeutet  das  A.-  oder 
Ratengeschäft  die  Möglichkeit,  gegen  ge- 
ringe Anzahlung  in  den  Besitz  von  Gegen- 
ständen zu  kommen,  deren  Anschaffungs- 
preis er  nicht  auf  einmal  zusammenbringen 
kann,  und  die  Verpflichtung  zur  Raten- 
zahlung hat  die  Bedeutung  eines  Zwanges 
zur  nachträglichen  Ersparung  des  Kauf- 
preises. Ob  die  A.  an  sich  günstig  oder 
ungünstig  zu  beurteilen  sind,  wird  zunächst 
Ranz  davon  abhängen,  welche  Gegenstände 
durch  diese  Verbindung  von  Kreditgeschäft 
und  Sparzwang  erworben  werden.  Die  Er- 
leichterung des  Ankaufs  von  Dingen,  welche 
dem  Erwerb  oder  einer  Erhöhung  der 
Lebenshaltung  der  Käufer  dienen,  wird 
überwiegend  als  etwas  Erfreuliches  anzu- 
sehen sein,  besonders  dann,  wenn  der 
Käufer  auf  diese  Weise  davor  beschützt 
wird,  gefährlichere  Kreditgeschäfte  zu 
machen.  Das  A.  ist  ein  unerfreuliches, 
wenn  urteilsunfähige  oder  willensschwache 
Menschen  sich  durch  die  niedere  Anzahlung 
oder  die  Beredsamkeit  der  Verkäufer  ver- 
leiten lassen,  für  sie  unnütze  (häufig  auch 
noch  schauderhaft  geschmacklose)  Dinge  zu 
kaufen.  In  dieser  Hinsicht  ist  das  A.  nur 
graduell,  nicht  der  Art  nach  verschieden 
von  anderen  modernen  Verkaufsveranstal- 
tnngen,  welche  dem  Käufer  verständige 
wie  törichte  Anschaffungen  erleichtem. 
Den  kleinon,  in  herkömmlicher  Weise 
arbeitenden  Detailhändlern  ist  diese,  wie 
jede  andere  neue  Form  der  Konkurrenz  un- 
bequem, und  aus  diesen  Kreisen  ist  zuerst 
die  Forderung  erhoben,  mit  gesetzlichen 
Einschränkungen  gegen  das  A.  vorzugehen. 
So  wenig  es  an  sich  möglich  ist,  durch  ge- 
setzliche Maßregeln  urteilslose  Menschen  au 
törichten  Einkäufen  zu  hindern,  und  so 
wenig  zugunsten  Einzelner  deren  Konkur- 
renten von  Staats  wegen  gehindert  werden 
dürfen,  vernünftigen  Bedürfnissen  entgegen- 
zukommen, so  ist  doch  nicht  in  Abrede  zu 
stellen,  daß  im  A.  auch  Mißstände  sich  ent- 
wickelt haben,  wie  schon  die  ungeheure 
Zahl  von  Prozessen  zeigt,  die  aus  den  A. 
entstand  (in  Berlin,  nach  II.  .lastro\v"s 
Schätzung  um  lS'JO  1  7—  's  aller  Amts- 
geriehtsprozesse  ohne  Wechselsachen,  in 
Wien  Mitte  der  achtziger  Jahre  50— NO°,'o 
der  Bagatellklagen). 

Zunächst  ist  behauptet  worden,  daß  die 
Form  der  Ratenzahlung  oft  einen  ganz  un- 
verhältnismäßig hohen  Gesamtpreis  ver- 
schleiere, die  Verkäufer  unmäßige  Gewinne 
machten.  Gewiß  kommt  das  vor.  Aber 
Um  der  Höhe  des  Ratenpreises  gegenüber 
dem  Barpreise  ist  nicht  außer  acht  zu 
lassen,  daß  der  Verkäufer  mit  erheblichen 
Ausfällen  zu  rechnen  hat,  daß  die  Kosten 


des  Geschäfts  verhältnismäßig  sehr  hoch 
sind  und  daß  der  Geschäftsverkehr  mit  den 
zahlreichen  kleinen  Ratenschuldnern  kein 
angenehmer  ist.  Alles  dies  sind  Umstände, 
welche  die  Preise  stark  über  die  Barpreisc 
hinaus  steigern  müssen.  Gegen  besonders 
bedenkliehe  Ueberforderungen  ist  Abhilfe 
geschaffen  durch  die  Ausdehnung  des 
Wucherbegriffes  auf  alle  zweiseitigen  Rechts- 
geschäfte durch  das  G.  v.  19.  VI.  1893. 

Erheblich  mehr  Gewicht  kam  den  Klagen 
zu  über  die  Folgen  der  Rechtsformen,  deren 
Bich  die  A.  bedienten,  um  ihre  Forderungen 
sicherzustellen.  Die  Käufer  beim  A.  sind 
häufig  Personen  geringer  Kreditwürdigkeit. 
Der  Verkäufer  sucht  daher  sich  zu  sichern 
durch  besondere  Vereinbarungen  mit  dem 
Käufer,  da  er  —  nach  deutschem  Recht,  im 
Gegensatz  zum  englischen  —  kein  Pfand- 
recht an  der  verkauften  Sache  für  den  Ver- 
kaufspreis hat.  Der  Verkäufer  vereinhart 
daher  mit  dem  Käufer  —  regelmäßig  in 
der  Form,  daß  dieser  einen  Kaufvertrag 
unterschreibt  —  daß  es  ihm  freisteht,  die 
Sache  zurückzunehmen,  wenn  der  Käufer 
mit  einer  Rate  im  Rückstände  ist.  Dazu 
kam  aber  regelmäßig  die  weitere  Abrede, 
daß  alles,  was  bereits  gezahlt  ist,  dem 
Händler  verfällt.  Rechtlich  ermöglicht 
wurde  dies  auf  zweierlei  Weise:  entweder 
dadurch,  daß  der  Verkäufer  sich  das  Eigen- 
tum vorbehält  bis  zur  Bezahlung  des  ganzen 
Kaufpreises,  oder  so,  daß  der  Vertrag  als 
Mietsvertrag  erscheint.  Die  Raten  sind  in 
letzterem  halle  der  Mietspreis  für  die  Be- 
nutzung. Es  ist  vor  allem  die  rücksichts- 
lose Ausnutzung  dieses  Rechts  des  Ver- 
käufers, die  verkaufte  Sache  zurückzunehmen, 
während  dem  Käufer  alle  bereits  gezahlten 
Raten  verloren  gehen,  welche  zu  Härten  ge- 
führt und  Erbitterung  hervorgerufen  hat. 
Auch  ohne  tlen  Eigentumsvorbehalt  können 
aber  Mißstände  entstellen,  wenn  die  Händler 
sich  zusichern  lassen,  daß  durch  Verab- 
säumen einer  einzigen  Ratenzahlung  der 
ganze  Kaufpreis  fällig  wird. 

Es  sind  dieso  Mißstände,  welche  zun» 
Einschreiten  der  Gesetzgebung  geführt 
haben,  zunächst  in  Deutschland.  Das  Gesetz 
vom  1(J.  V.  1S91  betr.  die  A.  hat  diese  Ge- 
schäfte weder  allgemein  noch,  wie  von 
manchen  gefordert  wurde,  für  gewisse  Gegen- 
stände („Luxusartikel* »  verboten  noch  Er- 
schwerungen in  Form  höherer  Besteuerung, 
Konzessionsnflicht  oder  polizeilicher  Kon- 
trolle der  Nerkäufer  eingeführt.  Ks  knüpft 
an  die  Mißhräuche  an.  die  sich  beim  Eigen- 
tumsvorbehalt  des  Verkäufers  gezeigt  halten, 
ohne  d<>ch  diesen  Vorbehalt  zu  beseitigen 
I  und  ihn  etwa,  wie  auch  vorgeschlagen, 
1  durch  ein  Pfandrecht  des  Verkäufers  zu  er- 
setzen. Das  Gesetz  («schränkt  sich  darauf, 
die  Abrede  der  Vorwirkung  der  l»ereils  ge- 
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lasteten    Ratenzahlungen    unwirksam    zu  |  der  A.  herbeigeführt  wie  in  Deutschland, 

während  der  Entwurf  ursprünglich  sehr  viel 
weiter  ging.  Außerdem  ist  seit  30.  VI.  1878 
in  Oesterreich  die  Veräußerung  der  Gewinnst- 
hoffmiDg  von  Losen  überhaupt,  die  von  Losen 
anderen  als  registrierten  Kaufleuten  gegen 
Katenzahlung  verboten.  In  Ungarn  ist  durch 
Oesetz  von  1883  die  Veräußerung  von  Wert- 
papieren gegen  Ratenzahlungen  überhaupt 
unter  obrigkeitliche  Kontrolle  gestellt 

Literatur:  C.  Höhne,  Die  Theorie  de»  sog.  Leih- 
vertrages, 1886.  —  V.  Matoja,  Ratenhandel 
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Bd.  1,  S.  137 ff.).  —  Derselbe.  Art.  „Abzahlungs- 
geschäfte" (H.  d.  St.,  Bd.  1,  S.  1J,  ff.).  —  II*.  Haus- 
mann ,  Die  Veräußerung  beweglicher  Sachen 
gegen  Ratemahlung,  IS'jI.  —  Ä.  Cohen,  Die 
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geschäftes, 1891.  —  lter&elbe.  Die  Verbreitung 
de«  Abzahlung»*ystems  im  Alaschinenhandel 
(Jahrb.  f.  de»,  w.  Vene.,  Bd.  15,  S.  609ff.).  — 
Derselbe.  Do»  Abzahlungsgeschäft  im  Auslände 
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—  Verhandlungen  de»  22.  D.  Juristentages,  I, 
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Macht  der  Verkäufer  sein  Rück- 
trittsrecht geltend  und  nimmt  er  die  Sache 
zurück,  so  ist  er  seinerseits  zur  Rückerstat- 
tung der  vom  Käufer  empfangenen  Leis- 
tungen verpflichtet.    Dafür  hat  aber  der 
Käufer  dem  Verkäufer  für  die  infolge  des 
Vertrages  gemachten  Aufwendungen  sowie 
für  Beschädigungen  der  Sache  Ersatz  zu 
losten  und  für  die  Ueberlassung  des  Ge- 
brauchs oder  der  Benutzung  deren  Wert  zu 
rergtlten,  wobei  auf  die  inzwischen  einge- 
tretene Wertminderung  der  Sache  Rücksicht 
tn  nehmen  ist.    L"m  zu  verhindern,  daß 
die»e  Festsetzungen  durch  Verabredung  von 
Konventionalstrafen  umgangen  werden,  ist 
bestimmt,  daß  eine  unverhältnismäßig  hohe 
Vertragsstrafe  vom  Gericht  auf  einen  an- 
gemessenen Betrag  herabgesetzt  werden  kann. 
Die  Verabredung,  daß  bei  Versäumnis  von 
Zahlungsterminen  die  ganze  Restschuld  fällig 
wird.    i«t    nur    dann   gültig,    wenn  der 
Käufer  mit  zwei  aufeinander  folgenden  Teil- 
zahlungen im  Verzuge  ist  und  der  Betrag, 
mit  dessen  Zahlung  er  im  Verzugo  ist,  min- 
destens dem  zehnten  Teile  des  Kaufpreises 
der  übergebenen  Sache  gleichkommt.    Die ) 
Krümmungen   über  A.  finden  auch  dann 
Anwendung,    wenn    nicht  die  Form  des 
Verkaufs,  sondern  eine  andere  Rechtsfonn, 
insbesondere   die    der  Miete  angewendet 
worden  ist. 

Für  die  Anwendung  der  Form  des  A. 
auf  den  Erwerb  von  Wertpapieren  besteht 
kt-in  wirtschaftliches  Bedürfnis.  Doch  be- 
tränkt sich  das  Gesetz  von  1894  darauf, 
<tie  bedenklichsten  dieser  Geschäfte  zu  ver- 
löten. Wer  Lotterielose,  Inhaberpapiere 
mit  Prämien  oder  Bezugs-  oder  Anteilscheine 
auf  solche  Wertpapiere  gegen  Teilzahlungen 
Tfrkauft.  wird  mit  Geldstrafe  bis  zu  500  M. 
'«straft. 

Die  Bestimmungen  des  Gesetzes  finden 
L-:jne  Anwendung,  wenn  der  Empfänger  der  Abzagsgeld  s.  Abfahrtsgeld.  Abzugs- 
Ware  aLs  Kaufmann  in  das  Handelsregister 


-tn  getragen  ist. 

Ihirch  die  Gewerbeordnungsnovelle  vom 
7.' VIII.  1S1MJ  ist  der  Betrieb  des  A.  im  Um- 
herziehen verboten  worden. 

Seit  Erlaß  des  Gesetzes  haben  die  Pro- 
zesse «ich  vermindert  und  die  Klagen  sieh 
»enihigt.  Die  Zahl  der  Geschäftsbetrieb, 
weiche  ausschließlich  das  A.  pflegen  (Ab- 
aXliingsbazare},  scheint  sich  sehr  vermindert 
tn  halten,  was  al»er  nach  einer  Notiz  im 


geld  oben  S.  2. 

Accise. 

1.  Terminologisches.  Ursprung  und  Ent- 
wicklung der  A.  2.  Die  A.  iu  den  deutschen 
Staaten.   3.  Die  A.  in  England. 

1.  Terminologisches.  Ursprung  und 
Entwicklung  der  A.  .,A."  nennen  wir 
eine  Reihe  Verbrauchs-  und  verkehrssteuer- 
artiger  Abgaben.  Seinem  Ursprung  nach 
geht  das  Wort  auf  assidere,  assisia,  cisia 


„Konfektionär"  (August  185*5)  nicht  dem  zurück  und  bedeutet  soviel  wie  Anlage  oder 
i>*rien  Gesetz,  sondern  veränderten  Verhält-  Abgabe.    Cisia,  Cisa  oder  verdeutscht  Ziese 


im    Geschäftsleben    zugeschrieben  (auch  Zeise)  scheint  die  älteste   Form  zu 
wird,  wie  man    überhaupt  über  die  Wir-  sein.    Aehiilichc  Abgaben  werden  iu  öslcr- 
kungen  eines  solchen  Gesetzes  sehr  skeptisch  reichischen,  rheinischen  und  niederdeutschen 
*ein  kann 
In  Up 


Gebieten  als  ,.1'ngelr  (s.  Art.  ..l'n^elt")  er- 
terreich hat  das  Gesetz  vom  wähnt,  lediglich  ein  Resultat  historischer 
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Die  A.  treten  zuerst  in  der  städtischen 
Finanzwirtschaft  auf  und  entstehen  mit  den 
Marktabgaben  und  Zöllen  in  diesen  Gemein- 
wesen. Spater  haben  sich  die  Territorial- 
staaten  mit  ihren  gesteigerten  Finanzbedürf- 
nissen dieser  Abgaben  bemächtigt  und  sie 
namentlich  im  17.  und  18.  Jahrhundert  aus- 
gebildet, als  die  Kriegszeiten  und  die  Haltung 
<ier  stehenden  Heere  eine  wachsende  Ver- 
mehrung der  landesherrlichen  Einkünfte  er- 
heischten, denen  die  alten  Steuersysteme 
nicht  mehr  zu  entsprechen  vermochten.  Die 
A.  schlössen,  ähnlich  wie  die  Regalien,  Ein- 
nahmequellen der  verschiedensten  Art  ein, 
wobei  jedoch  die  Verbrauchssteuern  das 
Rückgrat  des  ganzen  Systems  bilden.  Da- 
neben sind  besonders  auch  verkehrssteuer- 
artigo  Elemente  zu  erkennen.  Die  Ver- 
breitung der  A.  ist  auf  die  deutschen  Gebiete 
und  auf  England  beschränkt,  sie  ist  der 
romanischen  Steuerentwicklung  fremd.  Eine 
theoretische  Stütze  fand  die  A.  im  17.  Jahr- 
hundert durch  die  meisten  Finanzschrift- 
steller jener  Zeit,  wie  ihr  auch  die  öffent- 
liche Meinung  besonders  günstig  war;  denn 
die  oberen  Schichten  wurden  wenig  empfind- 
lich von  ihr  getroffen  und  die  ärmeren 
Klassen  empfanden  sie  weniger  hart  als 
die  mit  strengen  Exekutionen  verbundene 
direkte  Besteuerung.  So  konnte  in  die  Kfipfe 
der  Finanztheoretiker  im  17.  Jahrhundert 
der  Gedanke  Eingang  finden,  durch  eine 
„Universalaecisc"  alle  übrigen  Steuerarten 
aufzusaugen. 

2.  Die  A.  io  deD  deutschen  Staaten. 

a)  Preußen.  Nach  verschiedenen  Versuchen 
des  15.  und  16.  Jahrhunderts,  von  Iiier  und 
Getreide  Verbrauchsteuern  zu  erheben,  tritt 
die  A.  als  staatliche  Auflage  seit  dem  dreißig- 
jährigen Kriege  als  bleibendes  Element  in  die 
Entwicklung  ein.  Sie  diente  zunächst  zum 
Unterhalt  der  stehenden  Heere.  Eine  1641  ein- 
geführte Generalaccise  mußte  nach  kurzem  Be- 
stände wieder  aufgehoben  werden.  1667  wurde 
ein  neuer  Versuch  gemacht,  die  Kontribution 
auf  das  platte  Land  uud  die  Mediatstfwite  zn  be- 
schränken (vgl.  Art.  ..Kontribution"  >,  die  stadti- 
schen Gemeiuwesen  dagegen  den  A.  zu  unter- 
werfen und  sie  so  der  Kontributionsverfassnng 
einzugliedern.  1680  und  1684  wurde  sie  refor- 
miert. 1701  erfolgten  Erhöhungen  und  ihre 
Ausdehnung  auf  Pommern  Friedrich  Wilhelm  I. 
führte  sie  in  den  übrigen  Proviuzen,  Friedrich 
der  Große  in  Schlesien  ein.  1777  fand  sie  auch 
in  den  westfälischen  Proviuzen  nach  mancherlei 
Widersprüchen  und  1804  in  den  neueu  Er- 
werbungen infolge  des  Reichsdepntations-Haupt- 
si'hlusses.  nicht  aber  in  Sild-  uud  Neuostpreußen 
Kiugang.  17;Mi  wurde  ein  umfassendes  A.- 
Kevlement  erlassen  und  1766  die  Verwaltung 
neben  den  Zollen  der  von  französischen  Beamten 
geleiteten  „Kegie"  übertragen,  eine  Einrichtung, 
die  unter  Friedrich  Wilhelm  11.  1786  wieder  be- 
seitigt wurde. 

Die  A.  iu  Brandenburg-Preußen  war  somit 
ein  System  von  Staatssteuern,   das  auf  die 


Städte  beschränkt  war  and  neben  einer  mäßigen 
Kopf-,  Gewerbe-  und  Grundsteuer  wesentlich 
innere  Verbrauchsabgaben  auf  Getränke.  Ge- 
treide, Fleisch,  Viktualien  und  Kaufmanns- 
waren  enthielt.  Die  Erhebung  fand  teils  beim 
Einbringen  in  die  Stadt,  teils  bei  der  Produktion, 
teils  beim  Verkaufe  statt.  Die  einzelnen  Steuer- 
sätze waren  mäßig,  die  Zahl  der  betroffenen 
Gegenstände  dagegen  war  sehr  beträchtlich. 
Durch  O.  v.  28,X  1810  sollte  die  A.  beseitigt 
und  durch  ein  Verbrauchssteuersystem  unter 
Gleichstellung  von  Stadt  und  Land  ersetzt 
werden.  Die  Hauptgegenstände  der  Besteuerung 
sollten  Fleisch,  Mehl,  Bier  und  Branntwein 
sein.  Die  untunliche  Gleichstellung  von  Stadt 
und  Land  wurde  1811  wieder  aufgehoben  und 
für  die  Verbrauchsabgaben  wurden  die  größeren 
Städte  einer-  und  die  kleinereu  und  das  platte 
Land  andererseits  geschieden.  Die  endgültige 
Regelung  geschah  durch  G.  v.  30.V.  1820. 
(Vgl.  Artt  „Einkommensteuer"  uud  „Mahl-  und 
Schlachteteuer"). 

b)  Sachsen.  Die  erste  Ziese,  eine  Ver- 
kaufsabgabe  vom  20.  bzw.  10.  Pfennig,  wurde 
in  Sachsen  1438  bewilligt  und  1470  vor  allem 
auf  den  Brot-  und  Fleischverkauf  ausgedehnt, 
aber  in  der  Folgezeit  wesentlich  in  eine  Ge- 
tränkesteuer verwandelt.  Sie  ward  von  den 
Städten  eingeboben.  Nach  mancherlei  Ver- 
änderungen bleibt  sie  seit  1502  die  allgemeine 
I  Tranksteuer,  ausdrücklich  zur  Verzinsung  und 
Tilgung  der  landesherrlichen  Schuld  bewilligt. 
Bis  1605  war  sie  die  einzige  Verbranchssteuer, 
zu  der  indessen  1605  eine  außerordentliche 
j  Weinsteuer  uud  1628  die  Fleischsteuer  hinzu- 
.  kamen.  Die  Kriegszeiten  des  17.  Jahrhunderts 
!  führten  zu  weitereu  Ausdehnungen,  Erhöhuugen 
1  und  Veränderungen.  Seit  1705  und  1707  be- 
standen die  Generalaccise  und  die  Land-  und 
|  Warenaccise.  Erstere  war  ursprünglich  nnr 
eine  städtische  Steuer  und  umfalite  ein  buntes 
Gemisch  von  Verkehrs-  und  Verbrauchssteuern, 
während  letztere  für  Stadt  uud  Land  eine  Ein- 
gangs- und  Prodnktionsabgabe  darstellte.  Dazu 
hatte  duB  Land  noch  eiue  allgemeine  General- 
accise von  Wein.  Bier,  Branntwein,  vom  Backen 
und  Schlachten  u.  dgl.  m.  zu  entrichten.  1822 
wird  die  Land-  und  Warenaccise  nebst  anderen 
indirekten  Abgaben  beseitigt  und  durch  eine 
Generalaccise  von  allen  ein-  und  durchgeführten 
Waren  ersetzt,  und  1824  tritt  an  die  Stelle  der 
städtischen  und  ländlichen  Generalaccise  eine 
neue,  sehr  verwickelte  Generalaccise.  In  der 
Hauptsache  wurde  mit  diesem  System  1834 
durch  Beitritt  Sachsens  zum  Zollverein  aufge- 
räumt, während  sich  Beste  bis  in  die  40  er 
Jahre  erhielten. 

ci  Andere  deutsche  Staaten.  In 
Bayern  wird  1542  zuerst  eine  A.  von  der 
Einfuhr  ausländischer  und  der  Ausfuhr  in- 
ländischer Waren  bewilligt.  Ursprünglich  war 
sie  eine  Getriinkesteuer.  die  sich  aber  später 
auch  auf  audere.  Waren  bezog.  Im  18.  Jahr- 
hundert tritt  ihre  finanzielle  Bedeutung  zurück. 
Im  Gegensatze  zur  A.  in  Preußen,  Sachsen 
und  Bayern  ist  diejenige  in  W  Ii  rt  tem  berjr 
\C.  v.  18  IX.  1852  eine  Verbindung  von  Ge- 
bühret) und  Verkebrssteueru  von  Kauf  und 
Tausch  von  Liegenschaften,  von  Lotterien,  Aus- 
spielungen, Theatern  u.  s.  f.  Der  A.  in  Baden 
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(V.  v.  18.; Y.  1856)  endlich  ist  eine  Abgabe  von 
Venuögensübergäugen  durch  Schenkung,  Erb- 
schaft oder  Liegenschaftsübertragung.  Das  Ver- 
brauchssteuer-Element fehlt  hier  gänzlich. 

3.  Die  A.  in  England.   Nach  erfolglosen 
Versuchen  unter  der  Königin  Elisabeth,  Ver- 
brauchsstenern einzuführen,  drängte  die  Finanz- 
not unter  Karl  I.  1643  zur  Schaffung  einer 
nach  holländischem  Vorbild  gestalteten  A.  (Ex- 
ciin  von  Ale,  Bier.  Obstwein,  Branntwein  und 
anderen  Artikeln.  Zunächst  nur  für  die  Kriegs- 
zeit bewilligt,    wurde  sie  iu   den  folgenden 
Jahren  als  ständiger  Bestandteil  dem  britischen 
Steners«3'8tem    eingefügt.      Nach  mancherlei 
Kämpfen    gegen   sie  diente   die  Excise  zur 
Deckung  der  um  l„  erhöhten  Einkünfte  der 
Krone  nach  Beseitigung  der  lehensherrlichen  Ab- 
gaben an  den  König  und  wnrde  aus  Verbrauchs- 
ibgal>en  von  Getrunken  und  anderen  Gen u li- 
mine! u  gespeist.  Neben  der  Weihenden,  unver- 
änderlichen und  vererbbaren  Hereditary  Excise 
bewilligte  man  dem  König  anf  Lebzeiten  den 
Kleichen  Abgabesatz   als  Temporary  Excise. 
Mit  Jakob  II.  verschwindet  sie.  um  unter  Wil- 
helm III.  in  veränderter  Form  aufzutauchen. 
In  den  folgenden  1U0  Jahren  nimmt  ihre  Be- 
dentniu,'.  hauptsächlich  durch  Kriege  veranlagt, 
immer   mehr   zu   und   wird   auf  eine  ganze 
Kein*  neuer  Waren  ausgedehnt.    Während  des 
18.  Jahrhunderts  und  in  der  ersteu  Hälfte  des 
iy.  besteht  eiu  fortwährender  Kampf  für  und 
wider  diese  Form  der  Besteuerung,  deren  Um- 
fang und  Ertrag  im  fortwährenden  Wachstum 
begriffen  waren.    Erst  seit  den  50 er  Jahren 
des  19.  Jahrhunderts  wird  das  britische  Steuer- 
*5>tera  in  der  Richtuug  der  direkten  Besteuerung 
fortgebildet.    Daneben  erhält  die  Excise.  insbe- 
sondere seit  IH61,  ihre  Stellung  im  Steuersystem, 
indem  sie   die   notwendige  Ergänzung  durch 
eme  höhere  Belastung  des  Verbrauchs  besonders 
sltuerfähiger  Güter,  namentlich  der  geistigen 
Getränke  darstellt.  Heute  sind  ihr  unterworfen 
Bier,  Branntwein,  Spielkarteu,  Würfel,  paten- 
tierte Arzeueimittel  u   dgl.  m.    Ertrag  1904: 
37860  Mill.  Pfd.  Sterl. 

Literatur:  XrnoUl.  Ver/atsungrgmrhifhte  drul- 
*<hrr  F'reittddte,  Gattin  Ifi.'.f.  —  llüllmamt, 
t>enUche  Finanzgrnehirhte  des  Mittelalter»,  llerlin 
ISO'..  —  Inuma-Slcmegg ,  Oer  Aecineslreit 
deutlicher  Finantthroretikcr  im  17.  u.  IS.  Jahrh., 
'/.'iuehr.  /.  Staatstr.  IMS.  —  Zeumer,  Ihr 
devUclien  Su'idteiteuem  de*  IS.  u.  Jahrh., 
lsiptiy  1»7S.  —  Schmoller,  Epochen  der 
prtvßhicAm  Finanzpolitik,  Jahrh.  f.  Gr«,  u.  I  Vnr. 
1*77.  —  Wagner,  Fin.  III,  S.  IIS— 117  u.  177, 
t7S ff.  —  Vorke.  Geschichte  der  Stemm  den 
britttehen  Rrtehc* ,  Stuttgart  1H6C,.  —  Lencr, 
Ein  Acrüeitreil  in  England,  lleidelherg  1S79.  — 
iPoicell,  llUh  ry  <tj  Taxation  and  Täte*  in  Eng- 
land, t  ed.,  London  lt<f<S.  —  v.  Phlllpitovlch, 
Art.  ,^ecu<"  >m  11.  d.  ,V  S.  Aufl.  lid.  I,  S.  tl  ff 

Max  von  Hechel. 


Achenwall,  Gottfried  G., 

geb.  1719  zu  preuOiscb  Elbing,  gest.  als  Professor 
des  Natur-  und  Völkerrechts,  der  Politik  nnd  Sta- 
tistik an  der  Universität  Göttingen  am  1./V.  1772 
m  Göttingen. 

•  Wörterbuch  der  Volkswirtschaft.   II.  Aufl.  Bd.  I. 


Seine  natnr-  und  staatsrechtlichen,  sowie 
seine  historischen  und  politischen  Schriften  sind 
längst  vergessen.  Anders  verhält  es  sich  mit 
seinem  „Abriß  der  Staatswissenschaft  der  euro- 
päischen Reiche"  (Göttingen  1749)  und  den 
folgeuden  Auflagen  mit  der  Titeländerung: 
Staatsverfassung  der  heutigen  vornehmsten  euro- 
päischen Reiche  im  Gruudrill,  letzte  7.  Aufl.  in 
2  Tin.  hrsg.  von  M.  C.  Sprengel,  ebeuda 
1790 — 97,  welches  Werk  als  erstes  statistisches 
Lehrbuch  in  deutscher  Sprache  anzusehen  ist. 

Llppevt, 


Achtstundentag  s.  Arbeitszeit 
(vergl.  auch  Maxi malarbeitstag, 
N  o  r  m  a  1  a  r  be  i  t  s  tag). 

;  Ackerbau  und  Ackerbausysteme. 

1.  Bedeutung  nud  Entwicklung  des  A.  im 
allgemeinen.  2.  A.  der  alten  Kulturvölker. 
3.  Entwicklung  des  A.  vom  Zerfall  des  römischen 
Reichs  bis  zum  Ausgang  des  18.  Jahrb.    4.  Um- 

!  gestaltung  des  A.  im  19.  Jahrh.   5.  A.systeme. 

1  a}  Kürnerwirtschaft.  b)  Feldgraswirtschaft. 
e)  Fruchtwechsel  Wirtschaft,  d)  Weidewirtschaft, 
e)  Freie  Wirtschaft. 

1.  Bedeutung  und  Entwicklung  des 
A.  im  allgemeinen.  Der  A.  stellt  den  grund- 
legenden und  wichtigsten  Teil  der  wirtschaft- 
lichen Gütererzeugung  dar.  Durch  seine 
Produkte  werden  vorzugsweise  die  Bedürf- 
nisse des  Menschen  nach  Nahrung  und  Klei- 
dung befriedigt;  er  liefert  die  Rohstoffe  für 
die  meisten  übrigen  gewerblichen  Tätigkeiten. 
Seine  Bedeutung  wird  dadurch  erhöht,  daß 
er  fast  ausnahmslos  in  Verbindung  mit  Vieh- 
zucht betrieben  wird,  so  daß,  wenn  von  A. 
die  Kede  ist,  die  entsprechende  Viehhaltung 
stillschweigend  vorausgesetzt  w  ird.  —  Gegen- 
über den  rein  okkupatorischen  Gewerbeu 
(Jagd  und  Fischerei)  bildet  der  A.  einen 
großen  Fortschritt  in  der  Kulturentwickluug: 
mit  ihm  erst  ist  der  Mensch  seßhaft  ge- 
worden, an  ihn  knüpft  die  Bildung  von 
Gemeinde,  Volk  und  Staat  an.  Auch  die 
gewerblichen  Tätigkeiten,  weleho  wir  jetzt 
als  Handwerke  bezeichnen,  haben  ihren  Ur- 
sprung in  den  Wohnstätten  des  A.  und  erst 
später,  nach  der  Gründung  von  Städten,  eine 
selbständige  Existenz  gewonnen.  Je  mehr 
sich  das  städtische  Leben  entwickelte,  desto 
mehr  verlor  zwar  der  A.  seine  Alleinherrschaft 
oder  Vorherrschaft  im  wirtschaftlichen  Leiten : 
aber  andererseits  gewann  er  insofern  eine 
noch  höhere  Bedeutung,  als  ihm  nun  die 
Aufgabe  zufiel,  die  unentbehrlichsten  mensch- 
lichen Bedürfnisse  nicht  nur  für  die  eigenen 
Gewerbsgeuosseu,  sondern  auch  für  die  ganze 
übrige  Bevölkerung  zu  erzeugen.  Hierzu 
,  gesellte  sich  eine  andere,  fast  ebenso  wichtige 
[  Aufgabe.  Die  Art  des  städtischen  Lebens 
1  bringt  es  mit  sich,  daß  es  auf  die  physische 
|  und  moralische  Beschaffenheit  der  Stadt- 
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bewohner  einen  ungünstigen  Einfluß  ausübt 
und  im  Verlauf  längerer  oder  kürzerer 
Perioden  eine  Degeneration  derselben  hervor- 
ruft. Die  für  die  dauernde  körperliche  und 
geistige  Gesundheit  dea  ganzen  Volkes  un- 
entbehrliche Regeneration  vollzieht  sich  durch 
die  beständige  Wanderung  der  über  das  Be- 
dürfnis an  Arbeitskräften  fflr  den  Landbau 
hinaus  sich  vermehrenden  ländlichen  Be- 
völkerung nach  den  Städten. 

Die  Entwicklung  des  A.  zeigt  im  Ver- 
hältnis zu  der  Entwicklung  der  meisten 
übrigen  Gewerbe  eine  große  Stetigkeit  und 
Gleichförmigkeit  sowohl  nach  Ländern  wie 
nach  Zeiten.    Die  Art  des  A.betriebes  ist 
hauptsächlich  bedingt  durch  die  Beschaffen- 
heit von  Boden  und  Klima.    Beide  sind 
selbst  im  Laufe  großer  Zeiträume  nur  geringen 
Veränderungen  unterworfen,  und  die  Haupt- 
bodenarten  finden  sich  in  allen  Teilen  der 
Erde,  wennschon  in  abweichenden  Mcnge- 
verhältnissen.    Die  Arten  der  angebauten 
Kulturpflanzen  sind  allerdings  je  nach  dem 
Klima  verschieden  ;  aber  die  Verschiedenheit, 
äußert  sich  doch  nur  darin,  daß  man  an 
Stelle  der  einen  Kulturpflanze  eine  ähnliche  : 
anbaut,  die  durch  ihre  Erzeugnisse  das  näm- 
liche menschliche  Bedürfnis  wie  jene  be- ' 
friedigt.    Dabei  unterliegt  das  Wachstum 
und    Gedeihen    sämtlicher    Pflanzen    den  [ 
gleichen  Naturgesetzen ;  sie  nähren  sich  von 
den  überall  im  Boden  und  in  der  Luft  vor- 1 
handenen  NahruugsstolTen.    Die  wichtigsten  i 
Kulturgewächse  sind  von  Anbeginn  des  A.  j 
bis  zur  Gegenwart  die  mehlhaltigen  Körner- 1 
früchte,  vor  allem  die  Getreidearten,  in! 
zweiter  Linie  die  Hülsen  fruchte  gewesen. 
Weizen,  Roggen,  Hafer,  Gerste,  in  wärmeren 
Klimaten  auch  Hirse,   Mais,  Reis,  ferner 
Erbsen,  Bohnen,  Linsen,  Wicken  sind  die- 1 
jenigen  Pflanzen,  mit  denen  die  Ackerbauer  | 
von  jeher  ihre  Felder  vorzugsweise  bestellt  | 
haben;  daneben  waren  und  siud  es  Gräser  i 
und    kleeartige  Gewächse    sowie  gewisse  I 
Wurzelfrüehte,  welche  den  Bedarf  an  Futter ; 
für  die  gehaltenen  Tiere  stets  lieferten  und  l 
noch  liefern.  Im  Zusammenhang  damit  steht 
die  Gleichförmigkeit  und  Beständigkeit  in 
der  Viehhaltung.    Pferde,  Rinder,  Schafe. 
Sehweine,  in  untergeordneter  Bedeutung  auch  , 
Esel ,    Ziegen   und   einzelne  Geflügelarten , 
sind  durch  alle  Zeiten  bei  allen  Kultur- 
völkern die  hauptsächlich  gehaltenen  land- 
wirtschaftlichen Haustiere  gewesen. 

Der  Gleichförmigkeit  und  Konstanz  der 
Bodennutzung  und  Viehhaltung  entspricht 
eine  ebensolche  in  den  dabei  nötigen  Ver- 
richtungen und  gebrauchten  Werkzeugen. 
Pflügen,  Eggen,  Bedüngen,  Besäen  des  I 
Ackers,  Abschneiden,  Einfahren,  Ausdrescheu  ! 
oder  Zerkleinern  der  erzeugten  Gewächse 
bilden  noch  heute  die  Haupttätigkeiten  des 
I-andmannes,  und  die  dazu  benutzten  Werk- 


zeuge sind  jahrtausendelang  dieselben  ge- 
blieben oder  haben  sich  doch  wenig  verändert. 
Bis  zu  Anfang  oder  zur  Mitte  des  18.  Jahrh. 
gab  der  A.,  wie  ihn  die  alten  Römer  trieben, 
immer  das  Vorbild  fflr  den  aller  europäischen 
Kulturvölker  ab,  worüber  sie  nur  in  einzelnen 
Fällen  hinauskamen,  meist  dahinter  zurück- 
blieben. Eine  tiefgreifende  Umwandlung  und 
Verbesserung  trat  bei  ihnen  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  sowie  namentlich  in 
dem  19.  Jahrhundert  ein  und  zwar  infolge 
der  großen  Entdeckungen,  die  man  auf  dem 
Gebiete  der  Naturwissenschaften,  besonders 
in  der  Erforschung  des  I^ebons  der  Pflanzen 
und  Tiere,  gemacht  hatte.  Während  man 
bis  dahin  den  A.  lediglich  auf  Grund  fremder 
und  eigener  Erfahrungen  betrielien,  fing  man 
nunmehr  an,  nicht  bloß  diese,  sondern  auch 
die  neu  entdeckten  Naturgesetze  auf  den 
Ijandttau  anzuwenden :  der  früher  rein  e  m  - 
p  i  r  i  s  c  h  o  Feldbau  wurde  ein  r  a  t  i  o  n  e  1 1  e  r. 

2.  A.  der  alten  Kulturvölker.   Von  dem 

A.  der  alten  Kulturvölker,  mir  Ausnahme 
denjenigen  der  Roiner,  wissen  wir  »ehr  wenig, 
lieber  den  der  Griechen  besitzen  wir  die  ge- 
nauesten Angaben  in  der  weuig  umfangreieheu 
Dichtung  den  Hesiod  {um  8UÜ  vor  Chr.  Geb.> 
„*AV'rt  y.iü  '//uioai*  (Tagewerke).  Weizen  und 
namentlich  Gerste  wnreu  in  Griechenland  wie 
in  den  angrenzenden  asiatischen  Läudern  die 
hauptsächlich  kultivierten  Gewächse;  daneben 
baute  man  auch  Hülsenfrüchte  und  einige 
Futterkr&uter.  In  den  günstig  gelegenen  Gegen- 
den wandte  man  der  Pflege  des  Weinstockes, 
der  Olive  uud  des  Feigenbaums  große  Sorgfalt 
zu.  Im  übrigen  war  die  Bearbeitung  uud  Be- 
stellung de^  "Feldes  eine  sehr  primitive.  Von 
Haustieren  hielt  man  die  auch  jetzt  in  Europa 
gezüchteten:  Pferde,  Rindvieh,  Schafe.  Ziegen, 
Schweine ;  sie  mußten  sich  ihre  Nahrung  größten- 
teils selbst  auf  den  umfangreichen  Weiden  suchen, 
und  ihre  Erzeugnisse  trugeu  fast  noch  mehr  al« 
die  Erzeugnisse  des  A.  dazu  bei,  den  Bedarf 
der  Bcvülkeruug  an  Nahrung  und  Kleidung 
zu  deck«  n. 

Weit  entwickelter  war  der  A.  der  Rom  er. 
Es  geht  dies  schon  daraus  hervor,  daß 
eine  ganze  Anzahl  hervorragender  Römer  den 
Landhau  zum  Gegenstande  ihrer  schriftstelle- 
rischen Tätigkeit  gemacht  haben,  deren  Werke 
uns  auch  noch  meist  erhalten  sind:  M.  Porciu» 
Oato,  M.  Terentiu«  Varro,  L.  Jun.  Mod. 
Colli  me  Ha,  Pal  lad  ius.  Caj.  Plinius 
secundus,  Vergilius  Maro.  Diese  und 
anderer  Männer  Werke  zeigen,  daß  die  Kömer 
den  A.  mit  ungewöhnlicher  Sorgfalt  und 
Sachkeuntnis  betrieben  und  ihn  zu  eiuer  Voll- 
kommenheit gebracht  haben,  wie  sie  von  den 
spätereu  Kulturvölkern  kaum  bis  zu  Ende  des 
IS.  Jahrh.  erreicht  wurde. 

Der  Bearbeitung  und  Bestellung  des  Ackers 
wendeten  die  Römer  große  Sorgfalt  zu;  sie  be- 
dienten sich  dabei  als  Spauugeräte  den  Pfluges, 
der  Egge  und  der  Walze,  als  Handgeräte  des 
Spatens,  der  Hacke,  des  Karst  es»  und  des  Rccheus. 
Für  alle  diese  Werkzeuge  besaßen  sie,  je  uach 
der  Natur  des  Bodens  und  der  Arbeit,  ver- 
schiedene Konstruktionen.   Ueber  die  beste  Zeit 
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für  du  Pflügen,  über  Zahl,  Tiefe,  Breite  and 
Richtung  der  Pflugfurcheu  haben  sie  so  voll- 
kommen«- Regeln,  wie  sie  anf  rein  erfahruuirs- 
tuäUigern  Wtge  überhaupt  nur  zn  Anden  inüg- 
lich  waren.  AU  Dünger  benutzten  nie  nicht 
bloß  den  Stalldünger,  soudern  auch  die  mensch- 
lichen Exkremente,  ferner  Fleisch,  Blut,  Haare, 
Baumlanb,  Unkräuter,  Seegnu,  Asche,  RnG, 
Kalk.  Gips,  Mergel  etc.  Auch  von  der  Grün- 
düngung, namentlich  mit  Lupinen,  ferner  mit 
Wicken.  Bohnen  etc.  wurde  ein  umfassender  Ge- 
brauch gemacht. 

t>ie  Getreidearten  und  Hülsenfrüchte  bildeten 
bei  den  Römern  die  hauptsächlichsten  A.ge- 
wävh&e;  ron  ersteren  wurden  besonders  Weizen, 
Pinkel,  Gerste  und  Hirse,  von  letzteren  Erbsen, 
Bohnen,  Linsen  und  Lupinen  kultiviert.  Auch 
»erschiedeuc  Rüben-  nna  Kleearten  wurden  ge- 
baut, Sie  trieben  ferner  und  zwar  in  ausge- 
dehnter und  sorgfältiger  Weise  die  Kultur  einer 
i*roU«rn  Zahl  von  Hauuelsgewachsen  wie  Flachs, 
Hanf.  Mohn.  Senf,  Rettig,  Zichorie  etc.  Alle 
tVldirüchte.  selbst  das  (ietreide.  wurden  während 
der  Yeireiationszeit  mit  der  Haud  oder  Hand- 
werkxeugen  gejätet,  geharkt,  auch  wohl  be- 
häufelt. Wenn  die  Römer  auch  keine  bestimmten 
Grundsätze  über  die  zweckmäßigste  Aufeinander- 
folge der  Früchte  hatten,  so  waren  ihnen  doch 
die  Vorteile  eines  Wechsels,  die  in  dem  Anbau 
ven*<  hiedeuartiger  Pflanzen  hintereinander  lagen, 
wohl  bekannt  nnd  wurden  reichlich  ausgenutzt. 

Nicht  mindere  Sorgfalt  wie  dem  A.  wen- 
deten die  Römer  der  Viehhaltung  zu;  ihre 
SchriftoHtclIer  geben  über  die  Behandlung  der 
verschiedenen  HatiHtierarten  die  eingehendsten. 
iaf  bewahrter  Erfahrung  gegründeten  Regeln. 

Durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  und 
w«-iter  Ms  in  das  1H.  Jahrh.  bildeten  die  oben 
geuaunt^u  römischen  Schriftsteller  die  Haupt- 
«jnelle.  aus  der  die  laudwirt»chaftliehen  Schrift- 
nlttlU-T  der  europäischen  Kulturvölker  schöpfteu 
und  <he  sie  als  ihre  wichtigsten  Gewährsmänner 
zitierten 

3.  Entwicklung  den  A.  vom  Zerfall 
des  römischen  Reiches  bis  zum  Ausgang 
de*  1K.  Jahrh.  Die  römischen  Kolonisten 
verpflanzten  die  in  ihrer  Heimat  geübte 
Art  «los  A.  in  die  dein  römischen  Reich 
unterworfenen  lünder.  so  auch  nach  Gallien, 
Germanien,  Britannien.  Vieles  davon  ging 
im  Strom  der  Völkerwanderung  verloren; 
da*»  meiste  erhielt  sich  aber  doch,  wenigstens 
in  einigen  Bezirken,  von  wo  es  dann,  nach- 
dem wieder  ruhigere  Zeiten  eingetreten 
waren,  unter  den  neu  angesiedelten  und  mit 
den  früheren  Bewohnern  vermischten  Völker- 
schaften allmähliche  Verbreitung  fand.  Be- 
sonders liedeutungsvoll  für  die  Entwicklung 
des  A.  war  bei  Beginn  des  Mittelalters  die 
Tätigkeit  Karls  des  Grollen,  der  sich 
sehr  eingehend  um  die  Landwirtschaft  be- 
kümmerte und  für  die  Bewirtschaftung  seiner 
zahlreichen  und  ausgedehnten  Güter  el>ensr> 
genaue  wie  nach  den  damaligen  Verhält- 
ni<*sen  xweckmaüige  Vorschriften  gab.  Aus 
seinem  Capitularo  de  vi  Iiis  sowie  aus 
Specimen  Breviarii  rerum  fis- 


calium  Caroli  M.  läßt  sich  noch  ziem- 
lich genau  die  damals  auf  den  kaiserlichen 
Gütern  geübte  Wirtschaftsweise  erkennen. 
Eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmete 
Karl  der  Große  dem  Garten-  und  Obstbau. 
In  dem  Capitulare  de  villi»  sind  mehr  als 
70  Gartengewächse,  außerdem  zahlreiche 
Obstsorten  aufgeführt,  deren  Anbau  auf  den 
kaiserlichen  Gütern  anbefohlen  war. 

Von  wesentlichem  Einfluß  auf  die  Ent- 
wicklung des  A.  waren  die  rechtlichen  ' 
Verhältnisse,  die  sich  in  bezug  auf  den 
Besitz  und  die  Benutzung  des  Grund  und 
Bodens  schon  bald  nach  Beendigung  der 
Völkerwanderung  ausbildeten  und  der  Land- 
wirtschaft aller  europäischen  Kulturvölker 
eino  Richtung  verliehen,  welche  sie,  tinter 
mancherlei  örtlichen  und  zeitlichen  Modifi- 
kationen, ungefähr  ein  Jahrtausend  lang  bei- 
behalten hat  Es  war  das  einmal  das  sog. 
gutsherrlich  - bäuerliche  Verhält- 
nis und  dann  der  Flur  zwang  in  der 
weitesten  Bedeutung  dieses  Wortes.  Die 
niedere  ländliche  Bevölkerung,  die  Bauern . 
waren  den  großen  Gruudherreu  zu  bestimmten 
persönlichen  Diensten  und  Naturalabgaben 
verpflichtet  und  dadurch  nicht  nur  in  der 
Verwendung  ihrer  Arbeitskraft,  sondern  auch 
in  der  Art  der  Bodennutzung  beschränkt. 
Die  letztere  Beschränkung  bestand  aber  auch 
für  die  Grundherren,  insofern  als  sie  bei  der 
Bodennutzung  von  den  hergebrachten  Arbeits-  \ 
leistungen  der  untertänigen  Bauern  abhängig 
waren.  Kür  die  unter  herrschaftlicher  Ver- 
waltung stellenden  Güter  wie  für  die  Bauern- 
güter und  Bailerndörfer  bildeten  sich  feste 
Regeln  in  bezug  auf  Zeit  und  Art  der 
Bearbeitung  und  Benutzung  des  Bodens  aus. 
die  kein  Einzelner  überschreiten  durfte,  und 
die  man  unter  den  Begriff  Flurzwang  zu- 
sammenfassen kann.  L'nter  dem  Einfluß  des 
gutsherrlich  -  bäuerlichen  Verhältnisses  und 
des  Flurzwanges  gestaltete  sich  der  Betrieb 
des  A.  etwa  folgendermaßen.  Das  Acker- 
land wurde  fast  ausschließlich  zur  Erzeugung 
von  Getreide,  in  geringem  Grade  auch  zu 
der  von  Hülsenfrüchten  benutzt  In  der 
weit  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  war 
die  ganze  zu  einer  Gemeinde  gehörige  Acker- 
llur  in  drei  Teile  geteilt,  von  denen  im 
Wechsel  einer  als  Brache  behandelt,  der 
zweite  mit  Wintergetreide,  der  dritte  mit 
Sommergetreide  oiler  auch  mit  etwas  Hülsen- 
früchten bestellt  wurde.  Hier  und  da  gab 
es  auch  Vierfelderwirtschaft,  bei  der  der 
vierte  Teil  brach  lag  und  drei  mit  Getreide 
bebaut  wurden;  oder  Zweifelderwirtschaft, 
bei  der  Brache  und  Getreidebau  jährlich 
wechselten.  Den  Bedarf  an  Futterkräutern, 
Gemüse,  Handelsfrüchten  erzeugte  man  in 
Gärten,  die  von  dem  Flurzwang  ausgenommen 
waren.  Diese  primitive  und  wenig  ertrag- 
reiche Art  des  A.  genügte,  solange  die  Be- 
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die  Nachteile,  welche  auch  sie  durch  den 
Krieg  erlitten  hatteu,  leichter  wieder  aus- 
zugleichen ;  sodaun  aber  versuchten  sie  sich 
vielfach  dadurch  schadlos  zu  halten,  daß  sie 
wüst  liegende  Bauernhufe  einzogen,  auch 
den    noch    vorhandenen    Bauern  größere 
zu.  I  Leistungen  zumuteten.    Nach  dem  dreißig- 
Durch  zahlreiche  Kriege,  durch  verheerende  jährigen  Kriege  wurde  das  Einziehen  der 
Seuchen    wurde   ein   Wachstum  der  Be- 1  Bauernhöfe   oder   das  sog.  Legen  der 

Bauern  in  manchen  Teilen  des  Deutschen 
Reiches  in  ungewöhnlich  starkem  Umfange 
getrieben. 

Der  Landwirtschaft  und  insbesondere  den 
Bauern  kam  zu  Ende  des  17.  und  das  gauze 
18.  Jahrhundert  hindurch  zu  Hilfe  die  er- 
starkende landesherrliche  Gewalt. 
Die  besten  deutschen  Fürsten  und  Staats- 
männer, an  der  Spitze  die  preuß.  Könige 
Friedrich  Wilhelm  i.  und  Friedrich  d.  Gr., 


völkemng  noch  dünn  und  damit  der  Bedarf 
an  Bodeuprodukten  gering  war,  oder  solange 
wenigstens  der  Ueberfluß  an  Wald  die  Mög- 
lichkeit darbot,  bisher  unbebauto  Flächen 
für  die  Erzeugung  von  Brotfrüchten  heran- 
zuziehen. Solches  traf  für  die  meisten 
Gegenden    bis   etwa  zum   18.  Jahrb. 


völkeru ng,  mit  dem  der  Ertrag  an  Boden- 
produkten nicht  hätte  Schritt  halten  können, 
verhindert.  Auch  gab  in  Deutschland  die 
Kolonisation  der  den  Slaven  abgewonnenen 
ostelbischcn  Gebiete  eine  reichlich  benutzte 
Gelegenheit,  denjenigen  Bauern,  die  in  der 
Heimat  keine  sichere  Existenz  mehr  finden 
konnten,  anderweitig  eiue  solche  zu  ver- 
schaffen. Nur  in  der  Nähe  von  Städten 
und  in  einigen  anderen  Verkehrs-  und  volk- 


reichen Bezirken  trat  schon  frühzeitiger  die  t  aber  auch  die  Kaiserin  Maria  Theresia  und 
Notwendigkeit  hervor,  von  der  sonst  aUge-|ihr  Sohn  Joseph  II.  betrachteten  es  als  eine 


mein  üblichen  Art  des  A.  abzugehen. 

Indessen  zeigte  sich  schon  am  Ende  des 
Mittelalters  in  dem  stärker  bevölkerten  süd- 
westlichen und  mittleren  Deutschland  eine 
große  Unzufriedenheit  der  Bauern,  hervor- 


ihrer  wichtigsten  Pflichten,  die  tief  uarnieuer- 
liegende  landwirtschaftliche  Produktion  wie- 
der zu  heben,  und  hierzu  hatten  sie  infolge 
ihrer  nahezu  absoluten  Fürsteugewalt  auch 
die  Macht    Das  Legen  der  Bauern  wurde 


gerufen  teils  durch  die  freiheitlichen  Zeit- ;  untersagt  oder  doch  auf  ein  geringes  Maß 
ideen,  teils  aber  auch  durch  den  seitens  der 1  herabgedrückt.    Es  wurden  alle  zu  Gebote 


Grundherren  auf  die  niedere  ländliche  Be- 
völkerung ausgeübten  Druck.  Es  entspann 
sich  der  Bauernkrieg,  der  mit  der  Nieder- 
lage der  Bauern  endigte  (1525).  Durch  die 
Art  seines  Ausganges  wurde  die  I^age  der 


Bauern  mindestens  nicht  verbessert.    Die  lieh  zu  machen. 


stehenden  Kräfte  und  Mittel  benutzt,  um 
Verlagerungen  in  dem  technischen  Betneb 
der  Landwirtschaft,  also  in  A.  und  Vieh- 
haltung, auslindig  und  die  Benutzung  der- 
selben den  eiuzelnen  I*andwirten  zugäng- 


zunehmende Vermehrung  des  Ackerlandes, 
ferner  der  allmählich  sich  vollziehende  Ueber- 
gang  der  Naturalwirtschaft  zur  Geldwirt- 
schaft, endlich  das  Aufkommen  der  stehenden 
Heere  zwang  gewissermaßen  den  Staat  wie 
die  großen  Grundherren,  den  Bauern  größere 
Ijasten  an  Diensten  und  Abgaben  aufzu- 
erlegen, während  den  letzteren  gleichzeitig 


Ganz  richtig  erkannte  man,  daß  der 
weitaus  größte  Ue  bei  stand  bei  dem  da- 
maligen Landwirtschaftsbetrieb  in  der  ge- 
ringfügigen Düngerproduktion  und 
in  der  nach  Quantität  wie  Qualität  mangel- 
haften Viehhaltung  lag.  Beides  l»e- 
dingte  sich  gegenseitig.  Der  Acker  lieferte 
außer  dem  wenitr  nahrhaften  Stroh  sowie 


die  für  sie  so  wichtige  Wnldnutzung  immer ;  der  kärglichen  Steimel-  und  Brachweide 
mehr  entzogen,  auch  die  mit  Wald  be-:kein  Futter  für  die  liere,  deren  Nahrungs- 


standene  Fläche  immer  geringer  wurde. 
Viel  größeres  Unheil  über  die  Iiandwirt- 
schaft  und  über  die  ländliche  Bevölkerung 
brachte  im  folgenden  Jahrhundert  der 
dreißigjährige  Krieg  ( lf>18— 1G48),  der 
in  fast  allen  Teilen  des  I)eutschen  Reiches 
in  verheerender  Weise  wütete.  Viele  Bauern- 
dörfer verschwanden  damals  vom  Erdboden 
oder  wurden  von  ihren  Bewohnern  ver- 
lassen, große  Strecken  früher  bebauten  I^andes 
blieben  unbebaut  liegen,  die  Zahl  der  Be- 


bedarf  daher  im  Sommer  vorzugsweise  durch 
die  par  nicht  gepflegten  ständigen  Weiden, 
im  Winter  durch  das  Heu  der  mit  wenig 
Sorgfalt  behandelten  Wiesen  gedeckt  wenlen 
mußte.  Die  schlechte  Ernährung  der  Tiere 
hatte  zur  Folge  eine  unzureichende  Düngung 
und  damit  eine  geriuge  Ertragsfiihigkeit  der 
Ackerfelder.  Die  wichtigste  Abhilfe  war  in 
einem  verstärkten  Futterbau  auf  dem  Acker- 
lande zu  linden.  Mau  vorsuchte  deshalb, 
wo  und  insoweit  der  Flurzwang  es  zuließ, 


völkemng,  besonders  der  ländlichen,  wurde !  die  Brache  ganz  oder  teilweise  mit  Futter- 


stark vermindert.  Roscher  sagt  iu  bezug 
hierauf:  .,ln  der  Tat  wird  man  sich  die 
volkswirtschaftliche  Verwüstung  des  Krieges 
nicht  leicht  zu  arg  vorstellen"  (Gesch.  d. 
Nat.,  S.  219).  Besonders  stark  litt  der 
Bauernstand.  Die  Grundherren  getoten  über 
größere  geistige  und  materielle  Mittel,  um 


kräutern  und  Wurzelgewächsen  zu  bestellen. 
Diesem  Bestreben  ist  die  Einführung  des 
Anbaues  von  Rotklee,  Weißklee,  Luzerne, 
auch  von  Kartoffeln  und  Rüben  zu  danken, 
die  sich  in  einzelnen  Teilen  des  Deutschen 
Reiches  schou  im  18.,  allgemein  erst  im 
19.  Jahrhundert  vollzog.     Von   ganz  be- 
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sonderer  Wichtigkeit  war  die  Einführung 
des  Kleebaues.  In  den  spanischen  Nieder- 
landen hatte  man  denselben  allerdings  schon 
seit  Jahrhunderten  geübt,  vereinzelt  auch 
am  Niederrhein,  in  Frankreich  und  Englaud. 
Alter  in  den  meisten  Gegenden  stand  ihm 
nicht  nur  die  Unkenntnis  der  ländlichen 
Bevölkerung,  sondern  auch  der  fast  überall 
herrschende  Flure wang  entgegen.  In  Deutsch- 
land ging  die  Anregung  zur  allgemeinen 
Einführung  des  Kleebaues  von  der  IHR)  in 
läutern  gegründeten  Kurpfül zischen  physi- 
kalisch-ökonomischen Sozietät  aus.  Durch 
si<*  und  durch  eigene  auf  seinen  vielen 
Reisen  als  Kriegskommissar  gesammelte  Er- 
fahrungen angeregt,  hat  dann  Job.  Chr. 
Schubart  (1734— 17b")  im  mittleren,  nörd- 
lichen und  südöstlichen  Deutschland  be- 
sonders erfolgreich  für  die  Einführung  des 
KieolKMies  gewirkt.  In  Anerkennung  seiner 
Verdienste  wurde  er  vom  Kaiser  Joseph  II. 
unter  dem  Namen  „Edler  von  dem  Klee- 
felde"  in  den  Reichs-Adelstand  erhoben. 

Ein  weiterer,  im  Laufe  des  18.  Jahr- 
hunderts gemachter  Fortsehritt  Instand  darin, 
daß  mau  vollkomrnnere  Ackerwerkzeuge  zu 
kongruieren  und  anzuwenden  versuchte. 
Auch  < lieser  Fortschritt  ging  von  den  Nieder- 
landen aus,  wo  man  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts den  Pflug  mit  gewundenem  Streich- 
brett erfand,  der  später  in  England,  dann 
in  Frankreich  und  Deutschland  nachgebildet 
wurde.  Daran  knüpfte  sich,  besonders  von 
Eueland  ausgehend,  die  Erfindung  und  Be- 
nutzung einer  gauzen  Reihe  von  Acker- 
instrumenten, die  man  unter  dem  Namen 
der  Kultivatoren  zusammenfaßt  (Pferde- 
haeken.  Exstirpatoren ,  Grubber,  Häufel- 
pflüge etc.).  Diese  in  Verbindung  mit  den 
besseren  Pfluginstrumenten  ermöglichten  eine 
weit  vollkommenere  Bearbeitung  des  Bodens, 
als  sie  früher  üblich  war. 

Die  hier  geschilderten  Fortschritte  hatten 
aher  keineswegs  eine  durchgreifende  Um- 
gestaltung des  A.  zur  Folge.  Sie  wurden 
in  allen  europäischen  Kulturländern  nur  von 
einer  kleinen  Anzahl  von  Landwirten  nutz- 
bar gemacht.  Ihrer  Verallgemeinerung 
standen  die  gesetzlichen  oder  gewohnheits- 
recbtlichen  Schranken  entgegen,  welche  der 
freien  Benutzung  des  Bodens  und  der  freien 
Betätigung  der  persönlichen  Kräfte  der  Land- 
beuxhner  gezogen  waren,  also:  das  guts- 
herrlich-l»äuerliche  Verhältnis,  die  gemein- 
samen Weiderechte  an  den  Grundstücken, 
der  Flurzwang.  Ohne  Entfernung  dieser  war 
für  die  Mehrzahl  der  Landwirte  die  Ein- 
schränkung der  Brache,  ein  umfassender 
Anbau  von  Futterkräutern  auf  dem  Acker- 
land" und  damit  eine  Uwscre  Ernährung  der 
Tier»4  und  eine  reichlichere  Düngerproduktion 
unmöglich  gemacht.  Ein  weiten*»  Hindernis 
für  einen  rationellen  Betrieb  des  A.  lag  in 


der  mangelhaften  Erkenntnis  von  den  das 
Leben  der  Pflanzen  und  Haustiere  be- 
herrschenden Naturgesetzen.  Die  Düngung 
des  Bodens  und  die  Fütterung  des  Viehes 
erfolgte  lediglich  auf  Grund  der  praktischen 
Erfahrungen  und  Versuche,  die  man  gemacht 
und  aus  denen  man  gewisse  Schlußfolgerungen 
gezogen  hatte,  die  als  ererbte  und  erprobte 
Weisheit  von  einer  Generation  auf  die  andere 
übertragen  wurden. 

Die  Beseitigung  dieser  Haupthindernisse 
für  die  notwendige  Umgestaltung  des  rein 
empirischen  Betriebes  des  A.  in  einen 
nach  festen  und  sicheren  Grundsätzen  ge- 
leiteten, in  einen  rationellen,  geschah 
ziemlich  gleichzeitig  zu  Ende  des  IS.  und 
in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts. 
Um  die  nämliche  Zeit  (1774  und  177ö),  als 
die  Chemiker  Priestley  und  Scheele 
den  Sauerstoff  entdeckten  und  damit  den 
Grund  zu  den  gewaltigen  Fortschritten  in 
der  Erkenntnis  der  Naturgesetze  legten,  ver- 
öffentlichte (1776)  der  Schotte  Adam  Smith 
sein  epochemachendes  Werk  über  die  Ur- 
sachen des  Nationalreichtums  und  brachte 
|  bei  allen  weitsichtigen  Fürsten  und  Staats- 
I  männern  die  Erkenntnis  zum  Durchbruch, 
,  daß  ein  allgemein  durchgreifender  Fortschritt 
I  des  A.  nur  möglich   sei,  wenn  die  der 
;  freien  Benutzung  des  Bodens  und  der  persön- 
lichen Kräfte  der  I Landbewohner  entgegen- 
tretenden Hindernisse  vorher  weggeräumt 
würden. 

4.  Umgestaltung  de*  A.  im  19.  Jahr- 
hundert Diese  erfolgte  allerdings  nur  all- 
mählich, je  nachdem  die  fortschreitende 
Agrargesetzgebung  freie  Bahn  für  die  als 
zweckmäßig  erkannten  Verbesserungen  schuf, 
und  je  nachdem  unter  der  ländlichen  Be- 
i  völkerung  die  Ueberzeugung  von  der  Not- 
'  wendigkeit  durchgreifender  Umänderungen 
die  Oberhand  gewann.  Selbstverständlich 
]  geschah  letzteres  zuuächst  bei  dem  intelli- 
genteren Teil  der  Bevölkerung,  den  Besitzern 
oder  Bewirtschaften!  größerer  Guter,  während 
der  Bauernstand  erst  später  nachfolgte.  Das 
Ergebnis  der  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts 
stattgehabten  Entwicklung  ist  aber  gewesen, 
daß  der  A.  eine  vollständige  Umgestaltung 
erfahren  hat.  Die  am  meisten  charak- 
teristischen Merkmale  derselben  lassen  sich 
in  folgendem  zusammenfassen. 

Die  Brachhaltung  des  Ackerlandes  wurde 
beseitigt  oder  doch  erheblich  eingeschränkt; 
während  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
mindestens  30"  .1  luach  lagen,  betrug  1^93 
die  Brache  nur  noch  Ö.9]  "  o  der  gesamten 
Acker-  und  Garten  fläche  im  Deutschen 
Reich.  An  Stelle  der  Brache  traten  vor- 
zugsweise Futterkräuter  und  Wurzelfrüchte. 
Hierdurch  wurde  die  Produktion  au  Futter 
für  die  Tiere  erheblich  vermeint,  eine 
qualitativ  und  quantitativ  bessere  Ernährung 
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dieser  und  dadurch  gleichzeitig  eine  reich- 
lichere Dttngernroduktion  ermöglicht  und 
tatsächlich  herbeigeführt.  Man  darf  an- 
nehmen, daß,  nach  lebendem  Gewicht  be- 
rechnet, sich  die  Nutzviehhaltung  in  den 
letzten  100  Jahren  im  Deutschen  Reich 
mindestens  verdoppelt  hat.  Ganz  neue  und 
weit  vollkommnere  landwirtschaftliche  Geräte 
und  Maschinen  wurden  konstruiert  und  in 
Gebrauch  genommen  und  dadurch  eine 
tiefere,  gründlichere  und  der  Natur  der  ver- 
schiedenen Kulturpflanzen  angemessenere  Art 
der  Bodenbearbeitung  ins  Leben  gerufen. 
Mit  der  Beseitigung  der  Brache  hörte  auch 
die  bis  dahin  geübte  regelmäßige  Aufeinander- 
folge von  zwei  oder  drei  Getreidearten  auf. 
3Ian  ging  zu  dem  Fruchtwechsel  ülier,  d.  h. 
man  schob  zwischen  zwei  Halmfrüchten  eine 
Blattfrucht  ein,  welche  die  ungünstigen 
Wirkungen  jener  auf  die  physikalische  Be- 
schaffenheit des  Bodens  und  auf  dessen 
Reichtum  an  Ptlanzennährstoffen  beseitigte 
oder  milderte.  Im  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts wurden  etwa  66"  o  des  Acker- 
landes mit  Halmgetreide  bestellt,  im  Jahre 
1893  nur  noch  54.37  Trolzdem  liefern 
diese  54 °o  in  absoluter  Menge  sehr  viel 
mehr  Getreide  als  die  früheren  66 0  o.  Die 
Fortschritte  in  A.  und  Viehhaltung  wurden 
noch  erheblich  dadurch  unterstützt,  daß  man 
nun  einerseits  eine  Menge  von  nicht  in  dem 
landwirtschaft  liehen  Betriebe  selbst  erzeugten 
Substanzen  entdeckte,  die  in  ihrer  Ver- 
wendungals  künstliche  oder  käufliche  Dünge- 
mittel eine  bedeutende  Erhöhung  der  Er- 
träge des  A.  l»ewirkten;  so  z.  B.  Knochen- 
mehl, Guano,  Thomasseh  lacke  etc.  Anderer- 
seits kamen  zahlreiche  und  massenhafte 
Stoffe  iu  den  Handel,  die  eine  vortreffliche 
Nahrung  für  die  Tiere  abgaben  und  ver- 
hältnismäßig wohlfeil  waren;  vor  allem  die 
verschiedenen  Sorten  von  Öelkuchen,  die 
meist  als  Nebenprodukte  anderer  Gewerbe 
gewonnen  werden.  Die  Verwendung  käuf- 
licher Dünge-  und  Futtermittel  gab  den 
Landwirten  eine  freiere  Hand  in  der  Organi- 
sation ihrer  Betriebe:  sie  machten  den  A. 
unabhängiger  von  der  Viehhaltung  und  beide 
wieder  unabhängiger  von  der  Menge  und 
der  Güte  der  neben  dem  Ackerland  zu  dem 
Gutsbetrieb  gehörigen  ständigen  Futter- 
flachen,  der  Wiesen  und  Weiden. 

An  die  Stelle  der  früher  meist  geübten 
reinen  Dreifelderwirtschaft  trat  die  ver- 
besserte Dreifelderwirtschaft  oder  die  Frucht- 
wechselwirtschaft;  wo  bisher  eine  primitive 
Feldgras-  oder  Koppelwirtschaft  geübt  worden 
war,  wurde  sie  ersetzt  durch  eine  Kombination 
von  Futterwechsel-  und  Feldgraswirtschaft. 

Alle  diese  Umwandlungen  bedingten 
größere  Aufwendungen  an  Arbeit  und  Kapital, 
führten  also  zu  einer  intensiveren  Betriebs- 
weise, die  sich  durch  die  starke  Erhöhung 


der  Roh-  wie  dor  Reinerträge  auch  lohnend 
erwies. 

Der  A.  hat  in  der  Gegenwart  eine 
Vollkommenheit  erreicht,  wie  sie  bisher 
nie  dagewesen  ist.  Dementsprechend  stehen 
auch  die  aus  dem  Boden  gewouueuen 
Roherträge  höher  als  je  zuvor.  Wenn  trotz- 
dem in  den  letzten  2—3  Jahrzehnten  viel- 
fach ein  Rückgang  der  Reinerträge  statt- 
gefunden hat,  so  liegt  dies  einmal  an  der 
Steigerung  der  Wirteehaftskosten,  dann  an 
dem  Rückgänge  der  Getreidepreise.  Jene 
ist  besonders  hervorgerufen  durch  das 
Wachsen  der  Arbeitslöhne  und  durch  die 
vermehrte  Verwendung  von  Arbeitskräften, 
von  zugekauften  Futter-  und  Düngemitteln, 
endlieh  durch  die  vergrößerten  öffentlichen 
Abgaben  und  Lasten.  Ein  Rückgang  der 
Wirtschaftskosten  ist  für  die  Zukunft  nicht 
zu  erwarten,  viel  eher  eine  weitere  Steige- 
rung. Das  Sinken  der  Getreidepreise  hat 
seinen  Grund  darin,  daß  große  und  dünn- 
l>evölkorte  Gebiete  dem  A.  neu  erschlossen 
sind  und  daß  diese  infolge  der  Verbesserung 
der  Verkehrsmittel  die  Möglichkeit  haben, 
ihren  auf  billig  erworbenem  Boden  erzielten 
reherschnß  an  Getreide  zu  niedrigen  Preisen 
nach  den  dicht  bevölkerten  Kulturländern 
zu  liefern.  Wie  lange  die  geringen  Ge- 
treidepreise andauern  werden,  entzieht  sich 
ganz  der  menschlichen  Berechnung.  Es  ist 
aber  ohne  weitere  Beweisführung  klar,  daß 
das  gleichzeitige  Wachstum  der  Wirtschafts- 
kosten und  das  Herabgehen  der  Getreidepreise 
(s.  d.)  eine  Verminderung  des  Reinertrages 
herbeiführen  mußten  und  auch  in  Zukunft 
müssen,  solange  diese  beiden  Ursachen  fort- 
wirken. Das  im  A.  angelegte  Kapital  ver- 
zinst sich  jetzt  niedriger  als  iu  der  Periode 
von  etwa  1850—80;  es  entspricht  dies 
übrigens  der  im  ganzen  gewerblichen  Leben 
sich  geltend  machenden  Tatsache,  daß  der 
Zinsfuß  ül>crhaupt  gesunken  ist.  üb  der 
Rückgang  in  der  Höhe  der  Verzinsung  der 
landwirtschaftlichen  Kapitalien  ein  größerer 
war  als  im  Durchschnitt  bei  anderen  Kapi- 
talien, läßt  sich  allerdings  nicht  feststellen. 

5.  Die  A.systenie.  Täter  A.system  im 
eugeren  Sinne  "des  Wortes  versteht  man  die 
Art  und  Weise,  in  welcher  der  Acker  zur 
Erzeugung  von  Bodeuprodukten  benutzt 
wird.  Das  charakteristische  Merkmal  hier- 
für bildet  die  Fruchtfolge.  Indessen 
pflegt  man  schon  das  Wort  Ackerbau  iu 
dem  weiteren  Sinne  anzuwenden,  daß  es 
nicht  nur  den  eigentlichen  Feldbau,  Bondern 
auch  die  Kultur  der  Wiesen  und  Weiden 
umfaßt.  Nun  ist  die  Viehhaltung  nach 
Menge  und  Art  von  der  auf  Aeckorn, 
Wiesen  und  Weiden  stattgefundenen  Futter- 
produktion  abhängig:  eltenso  muß  man  um- 
gekehrt den  Fntterliau  auf  dem  Ackerlande 
nach  derjenigen  Viehhaltung  einrichten,  die 
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man  ans  soustigen  Gründen  für  die  zweck- 
mäßigste halt.  A.  und  Viehhaltung  be- 
dingen sich  somit  gegenseitig.  Man  kann 
<lie  Fruchtfolge  nicht  feststellen  ohne  gleich- 
zeitige Rücksicht  auf  die  Viehhaltung;  in 
der  Frnchtfolge  drückt  sich  demnach  nicht 
nur  die  Art  des  A.betriebes  aus,  sondern 
sie  charakterisiert  den  ganzen  landwirtschaft- 
lichen Betrieb.  Duraus  erklärt  sich,  daß 
die  Begriffe  ,,A. System"  und  „Betriebs- 
system" oder  ..Wirtschaftssystem*1 
das  gleiche  fiezeichnen  und  gleichliedeutend 
gebraucht  werden.  Die  Ausdrücke  für  die 
verschiedenen  Wirtschaftssysteme,  wie  z.  B. 
Divifelderwirtscliaft ,  Fruchtwechselwirt- 
schaft, Feldgruswirtschaft  etc.,  beziehen  sich 
ihnm  Wortlaute  nach  nur  auf  eine  be- 
stimmte Art  der  Ackernutzung  oder  eine 
bestimmte  Fruchtfolge;  tatsächlich  aber 
gel>en  sie  die  Namen  ab  für  die  ver- 
schiedenen Arten  oder  Methoden,  nach 
denen  der  landwirtschaftliche  Betrieb  im 
ganzen  organisiert  ist. 

Die  Bebauung  des  Ackers  hat  vorzugs- 
weise den  Zweck,  Nahrungsmittel  für  die 
Menschen  und  die  Haustiere  zu  erzeugen: 
die  Produkte  der  letzteren  dienen  wieder 
hau f>t sächlich  der  menschlichen  Ernährung. 
Die  Kultur  von  Pflanzen,  welche  sonstigen 
menschlichen  Zwecken  dienen,  nimmt  nur 
einen  sehr  kleinen  Teil  des  Ackers  in  An- 
spruch. Unter  den  A.gewäcliscn  haben  für 
die  menschliche  Ernährung  die  weitaus 
größte  Bedeutting  die  verschiedenen  Ge- 
treidearten,  für  die  tierische  Ernährung 
el-nso  die  Futterkräuter;  die  Hülsen- 
früchte und  Wurzelgewächse  finden  je  nach 
ihrer  Art  und  je  nach  den  örtlichen  Ge- 


als  Körnerfrüchte,  weil  sie  hauptsäch- 
lich um  ihres  Köruerertrages  willeu  gebaut 
werden;  dies  scldießt  nicht  aus,  daß  sie 
auch  wegen  ihres  Ertrages  an  Stroh  eine 
Bedeutung  haben.  Das  Getreidestroh  liefert 
zwar  kein  sehr  nahrliaftes,  aber  doch  sehr 
viel  Futter  und  außerdem  ein  wichtiges 
Material  für  die  Düngerproduktion. 

Eine  weitere,  inhaltlich  mit  der  oben 
genannten  fast  identische  Einteilung  der 
A.gewächse  ist  die  in  Marktpflanzen 
und  Futterpflanzen.  Zu  ersteren  ge- 
hören die  Handelsfrüchte  und  die  Getreide- 
arteu.  weil  diese  beiden  Gruppen  es  sind,  die 
dem  Ijaudwirt  den  direkten  Laren  Erlös  aus 
dem  A.  gewähren.  Die  Futterpflanzen  im 
Gegensatz  zu  den  Marktpflanzen  werden 
durch  die  Futterkräuter  und  durch  die 
Wurzelgewächse  repräsentiert. 

Die  einzelnen  A.systeme  unterscheiden 
sich  nun  hauptsächlich  durch  die  abweichende 
Art  und  Menge,  in  der  einerseits  Körnerbau 
bezw.  Marktfruchtbau,  andererseits  Futterbau 
oder  was  ungefähr  dasselbe  ist,  einerseits 
Halmfruchtbau,  andererseits  Blattfruchtbau 
getrieben  wird.  Daß  dies  Anbauverhältiiis 
von  großer  Bedeutung  ist  nicht  für  den  A., 
sondern  auch  für  die  Viehhaltung,  also  für 
den  ganzen  Wirtschaftsbetrieb,  erhellt  aus 
dem  vorher  Gesagten  ohne  weiteren  Beweis. 
Es  gibt  ein  System  des  A.,  bei  dem  der 
Acker  ausschließlich  oder  doch  weit  über- 
wiegend zum  Anbau  von  Halmgetreide,  von 
Körnerfrüchten,  benutzt  wird:  die  Körner- 
wirtschaft.  Bei  einem  anderen  dient 
das  Ackerland  zuerst  eine  Reibe  von  Jahren 
dem  Getreidebau,  dann  eine  Reihe  von  Jahren 
dem  Grasbau:  Fei  dgrasw  i  rtschaf  t.  Ein 
v <-tunheilen  bald  für  diesen,  bald  für  jenen  i  drittes  System  ist  dasjenige,  bei  dem  der 
Zweck  vorwiegende  Verwendung.  Im  |  Acker  in  regelmäßigem  oder  doch  in  an- 
beut  sehen  Reich  waren  1HU0  iu  Prozenten ,  nähernd  regelmäßigem  Wechsel  das  eine 
der  gesamten  Acker-  und  Gartenfläohe  he-  Jahr  mit  Halmfrüchten  (Getreide),  das  andere 
rtellt  mit  Getreide  55.28°  o,  mit  Hülsen- 1  Jahr  mit  Blattfruchten  bestellt  wird:  Frucht- 


fruchten  5,04%,  mit  Wurzelgewächsen  |  Wechsel  Wirtschaft.  Dies  sind  die  drei 
17.it«"  o,  mit  Futterkräutern 


Ackerweide  14,81°  «;  der  Rest 
ktimmt  etwa  zur  Hälfte  auf  Brache,  zur 
Hälfte  auf  Handelsgewächse,  Obst-  und  Ge- 
müsegärten. 

Das  Getreide  gehört  zu  den  Halmge- 
»  i  c  ii  s  e  n ,  alle  übrigen  Ackerfrüchte  zu 
den  Blattpflanzen.  Jene  saugen  die 
oJuren  Schichten  des  Bodens  sehr  aus,  ver- 
schlechtern auch  die  physikalische  Be- 
K-hauVnheit  desselben;  die  Blattpflanzen 
nehnieu  dagegen  einen  großen  Ted  ihrer 
Xahrung  aus  den  tieferen  Schichten  und 
wirken  bei  richtiger  Behandlung  sehr  günstig 
auf  die  physikalischen  Eigenschaften  des 
Aiiers.  Hieraus  und  aus  anderen  Gründen 
ergibt  si<h  die  Zweckmäßigkeit  des  Wechsels 
un  Anbau    von   Halmfrüchten   und  Blatt- 


einschliefllich  .  wichtigsten  A.systeme,  in  welche  sich  fast 
mit  etwa  8"  o  i  alle  Formen  des  A.betriebes,  die  für  die 


Vergangenheit  oder  die  Gegenwart  eine  e 
liebliche  Bedeutung  besitzen,  einreihen  lassen. 
Als  ein  viertes  System  kann  man  noch  die 
i  We  i  d  e  w  i  r  t  h  c  h  a  f  t  betrachten,  bei  welchem 
der  größte  Teil  der  landwirtschaftlich  be- 
nutzten Fläche  zur  Viehweide  oder  auch 
zur  llcugewinnutig  dient,  während  der  A. 
i.  e.  S.  ganz  in  den  Hintergrund  tritt. 

Die  Brand  Wirtschaft  und  die  freie 
Wirtschaft,  welche  von  manchen  als  be- 
sondere Systeme  aufgefaßt  werden,  sind 
keine  Solchen,  sondern  bilden  lediglich 
Modifikationen  der  bereits  genannten 
A.systeme.  Nur  die  W a  1  d  f  e  1  d  w  i  r  t  s  c  h  a  f  t 
(auch  Hackwald-  oder  Haubergswirtschaft 
genannt)    kann   noch    als  ein  besonderes 


pflanzen-   Jene  bezeichnet  man  auch  häufig  System  betrachtet  werden,  insofern  hie  einen 
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regelmäßigen  Wechsel  von  Wahl-  und  Feld- 
bau auf  den  nämlichen  Flächen  darstellt. 

a)  Körnerwirtschaft.  Die  bekannteste 
und  bei  weitem  am  meisten  verbreitete  Form 
der  Kürnerwirtschaft  ist  die  Dreifelder- 
wirtschaft. Sie  hat  der  Landwirtschaft 
der  europäischen  Kulturländer  1000  Jahr»? 
hindurch  (etwa  von  800—1800)  das  Gepräge 
gegeben.  Bei  ihr  war  der  Acker  in  H  Teile 
(Felder.  Fluren,  Zeigen)  geteilt,  von  denen 
im  Wechsel  einer  brach  lag  und  zwei  mit 
Getreide  und  zwar  hiervon  gewöhnlich  einer 
mit  Winter-  und  einer  mit  Sommergetreide 
bestellt  wurden.  Die  Stoppeln  der  Getreide- 
felder, die  Brache,  die  vorhandenen  ständigen 
Weiden,  endlich  die  Wiesen  (bis  zum  1.  Mai 
und  nach  der  Heuernte)  dienten  als  Weide 
für  die  sommerliche  Ernährung  der  Zug- 
und  Nutztiere;  das  Winterfutter  für  die- 
selben lieferte  das  Getreidcstroh,  das  Wiesen- 
heu und  die  etwa  in  Gärten  gebauten  Futter- 
pflanzen oder  Wurzelgewächse.  Auch  der 
Wahl  wurde  als  Weide  benutzt,  gewährte 
nebenbei  etwas  Winterfutter  und  außerdem 
durch  das  abgefallene  Laub  Einstreumaterial. 

Die  Dreifelderwirtschaft  bewies  sich  so 
lange  durchffthrliar,  als  die  Bevölkerung 
dünn,  der  Bedarf  an  Ackerland  und  A. Pro- 
dukten gering,   demnach   die  neben  dem 


Ackerland  vorhai 


Kienen 


Wi 


esc  n. 


ständigen 


Weiden  und  Wald  flächen  verhältnismäßig 
ausgedehnt  waren.  Die  letzteren  drei  Kultur- 
arten lieferten  genügend  Futter  für  einen  so 
großen  Viehstand,  als  zur  Erzeugung  der 
für  die  Bevölkerung  nötigen  tierischen  Pro- 
dukte und  zur  Erzeugung  der  für  die 
dauernde  FruchtUirkeit  des  Ackers  erforder- 
lichen Düngung  gehalten  werden  mußte. 
Als  aber  das  Wachstum  der  Bevölkerung 
eine  immer  stärkere  Ausdehnung  des  Acker- 
landes und  eine  immer  größere  Einschrän- 
kung der  Wiesen.  Weiden  und  Wälder  herbei- 
führte, traten  die  ('beistände  der  Dreifelder- 
wirtschaft scharf  hervor.  Die  Viehhaltung 
ging  wegen  mangelnden  Futters,  der  A. 
wegen  mangelnden  Düngers  zurück.  In  der 
2.  Hälfte  des  18.  .lahrh.  waren  alle  Sach- 
verständigen darüber  einig,  daß  die  Dreifelder- 
wirtschaft beseitigt  werden  müßte.  Es  geschah 
dies  zunächst  meist  in  der  Form,  daß  man  an 
die  Stelle  der  reinen  die  verbesserte 
Dreifelderwirtschaft  si  tzte.  Man  bebaute  die 
Brache  ganz  oder  zum  Teil  mit  Blattpflanzen. ; 
besonders  Futterkräutern  und  Wurzelge- 
wächsen, während  man  die  übrigen  beiden 
Felder  nach  wie  vor  mit  Getreide  besäete. 
Es  entstand  dadurch,  je  nachdem  man  die 
Brache  in  2.  A  oder  4  Teile  zerlegte,  eine 
(5-,  0-  oder  1 2-  Felderwirtschaft.  Eine  Frucht- 
folge für  die  O-Felderwirtschaft  war  z.  B. 
folgende:  1)  Brache:  2)  Wintergetreide: 
3) Sommergetreide;  4)  Klee:  5|  Wintergetreide: 
0)  Sommergetreide:    7)  Wurzelgewächse; 


8)  Wintergetreide;  9)  Sommergetreide.  Die 
verbesserte  Dreifelderwirtschaft,  welche  noch 
heute  vielfach  in  bäuerlichen  Betrieben  sich 
vorfindet,  bedeutet  einen  großen  Fortschritt 
gegenüber  der  reinen  Dreifelderwirtsclialt. 
Sie  nutzt  die  Bodenkräfte  besser  aus.  ver- 
leiht dem  Acker  eine  günstigere  physi- 
kalische Beschaffenheit,  produziert  mehr 
Futter,  gestattet  infolgedessen  eine  reich- 
lichere Viehhaltung  und  bewirkt  eine  stärkere 
Düngerproduktion. 

Andere  Formen  der  Körnerwirtschaft 
sind  die  Vier  fei  der-  und  die  Zwei- 
felderwirtschaf t.  Bei  jener  folgen  auf 
die  Brache  ;i  Getreidefrüchte,  bei  dieser 
wechselt  Jahr  für  Jahr  Brache  mit  Halm- 
frucht. Körnerwirtschaften  mit  mehr  als 
4  Feldern,  abgesehen  von  der  oben  er- 
wähnten verbesserten  Dreifelderwirtschaft, 
finden  sieh  nur  vereinzelt. 

Die  Köriierwirtschaft  wurde  früher  häufig 
und  wird  noch  jetzt  zuweilen  auch  Felder- 
wirtschaft genannt.  Das  Wort  ..Feld'* 
bedeutet  hier  soviel  als  Ackerland,  und  jener 
Ausdruck  will  besagen,  daß  die  ganze  dem 
Feldbau  unterworfene  Fläche  fortdauernd 
als  Ackerland  behandelt  d.  h.  entweder  ge- 
bracht oder  mit  Feldgewächsen  bestellt  wird. 
Die  Felderwirtschaft  bildet  den  Gegensatz 
zu  der  gleich  zu  besprechenden  Feldgras- 
wirtschaft, bei  welcher  das  Ackerland  eine 
Weihe  von  Jahren  zum  Anbau  von  Feld- 
gewächsen benutzt  wird  und  dann  eine  Keine 
von  Jahren  unbearbeitet  liegen  bleibt  und 
bloß  Gras  erzeugt.  Wegen  dieses  Wechsels 
von  Feld-  und  Grasltau  oder  Weidenutzung 
bezeichnet  man  die  Feldgras  Wirtschaft  auch 
wohl  als  W  e  c  h  s  e  1  w  i  1 1  schaff. 

b)  Feldgraswirtschaft.  Das  charak- 
teristische Merkmal  derselben  ist  in  dem 
vorausgegangeneu  Satze  angegeben  wurden. 
In  einzelnen  Teilen  des  Deutschen  Heiches, 
aber  auch  anderer  europäischer  Länder  ist 
sie  seit  Jahrhunderten  geübt  worden.  Dies 
geschah  namentlich  in  Gobirgsdistrikten  und 
in  Küstenländern,  also  in  Gegenden,  wo  das 
Klima  dem  Graswuchs  sehr  günstig  ist. 
während  Klima  und  oft  auch  der  Boden  den 
Getreidebau  weniger  lohnend  machen.  Eine 
besondere  Pflege  und  Ausbildung  fand  die 
Feldgraswirtschaft  in.  Schleswig-Holstein; 
von  dort  verbreitete  sie  sich  in  der  2.  Hälfte 
des  1K.  und  zu  Beginn  des  10.  Jahrb.  über 
einen  großen  Teil  des  nordöstlichen  Deutsch- 
lands, allerdings  später  schon  sehr  beeinflußt 
durch  die  Prinzipien  des  Frucht  wechsel- 
systems.  Da  in  Holstein  alle  Felder  mit 
Wällen  und  lebendiiren  Hecken  eingefaßt 
sind  und  in  dieser  Gestalt  die  Bezeichnung 
Koppeln  führen,  so  hat  man  die  Feldgras- 
wirtschaft auch  wohl  Koppelwirtschaft 
genannt. 

Eine  früher  sehr  beliebte  und  auch  heute 
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noch  vereinzelt  in  Holstein  vorkommende 
Fruehtfolge  war  nachstehende  10-sch)ägige: 
1)  Brache :  2)  Wintergetreide;  3—  f»)  Sommer- 
getreide; (»i  Mäheklee;  7— 1U)  Weide.  Unter 
«lern  Einfluß  d«?s  Fruchtwoehselsystems  hat 
man  dann  später  l>ei  der  Uebertragung  der 
Kopf iel Wirtschaft  auf  Mecklenburg  und  die 
nordöstlichen  Provinzen  Preußens,  die  Zahl 
der  hintereinander  folgenden  Getreideschläge 
vernnuclert  und  zwischen  sie  Futterkräuter, 
Wurzelgewächse  oder  Handelsfriiohte  einge- 
H  lu.'!>en:  auch  die  Zahl  der  Weidesehläge 
wurde  verringert.  ,  Man  gelangte  dadurch 
tu  einem  Wirtschaftssystem,  welches  zwar 
aus  der  Feldgras  Wirtschaft  hervorgegangen 
irt.  aber  tatsächlich  eine  Kombination  von 
dje>»-r  und  der  Frucht  Wechsel  Wirtschaft  dar- 
stellt. AI»  Beispiel  für  eine  solche  Ver- 
einigung möge  nachstehende  lO-sehlägige 
Frndttfoip'  dienen:  1)  Brache;  2)  Kaps: 
•ii  Wmtergetreide:  4)  Wurzelgewächse: 
" » Sommergetreide;  o)  Müheklee;  7 )  u.  *)  Weide: 
!M  Wintergetreide:  1")  Sommergetreide. 
Lhene  Fruchtfolge  erfordert  schon  ziemlich 
guten  Boden.  Für  geringeren  Boden  sei  nach- 
stehende als  Beispiel  angeführt:  1)  Brache: 
2;  Wmtergetreide:  3)  Kartoffeln;  4)  Sommer- 
getreide: ."»— 7)  Weide:  S)  Wiuter-  oder 
Sommergetreide. 

Die  Feldgraswirtschaft  ist  dort  am  Platze, 
»-<  rnan  Weuletläehen  auf  dem  Ackerlande 
«Whalb  nötig  hat.  weil  aus  irgend  welchen 
'  »runden  für  die  sommerliche  Ernährung  des 
Nutzviehes  der  Weidegang  zweckmäßiger 
■Ts -li.-int  als  die  Stallt Qtterung  und  weil 
jikrü-hzeitig  zu  diesem  Zweck  genügen<le 
stlfuJige  Wehlen  nicht  zur  Verfügung  stehen. 

lue  m  einigen  süddeutschen  Gebirgs- 
o-tretideu  betriel»erie  Form  der  Feldgraswirt- 
sviiaft  nennt  man  Egarten  Wirtschaft. 

e)  Fruchtwechselwirtaohaft.  Die  Zweck- 
mäßigkeit eines  Weddels  im  Anbau  der  Feld- 
^•*.»i-li-.«>  war  schon  von  altersher  bekannt, 
»t^r  ».  nie:  geübt  worden.  In  ausgedehn- 
terem Maße  wurde  er  im  18.  Jahrh.  zuerst 
m  B  Siri.  n.  dann  in  einzelnen  Teilen  Eng- 
ufxi.-«.  tM-^ondeis  in  der  Grafschaft  Norfolk, 
anc-'wndet.  Auch  Schubart  von  Klee- 
Mi  führte  ihn  auf  seinem  im  Königreich 
Ss>;  iir.v>n  gelegenen  Gute  ein.  In  ein  System 
wurde  <ler  Fruchtwechsel  aber  eist  durch 
A  1 1  i  c c  h  t  T  h a e  r  (1752—182«)  gebracht, 
biev-r  kam  darauf  durch  eigene  Vei-suche 
und  später  dun  Ii  das  Studium  englischer 
Jju>«; wirtschaftlicher  Schriftsteller,  nament- 
lich Arthur  Youngs.  lu  ihrer  ursprüng- 
hchrn  strengen  Form  Instand  die  Frueht- 
««•h>el Wirtschaft  in  einem  jährlichen  ganz 
r^-H  mäßigen  Wechsel  zwischen  Halnifrucht 
uud  ißattf nicht  l>ei  der  Benutzung  des 
A'l  rlatKles.  Den  Typus  dafür  gab  der  sog. 
X'-rfoJ  ker  Frucht  Wechsel  ab,  bei  dem 
das  A.-k-rland  in  4  Sehläge  geteilt  war,  die 


1)  Wintergetreide,  2)  Wurzelgewächse, 
3)  Sommergetreide,  4)  Klee  trugen.  Weil 
der  Klee  aber  auf  den  meisten  Böden 
frühestens  erst  wieder  im  5.  oder  ß.  Jahr 
mit  Erfolg  gebaut  werden  kann,  und  weil 
in  vielen  Wirtschaften  das  Bedürfnis  vorlag, 
auch  noch  audero  Gewächse  zu  kultivieren, 
vermehrte  man  in  der  Kegel  die  Zahl  der 
Schläge  auf  ß— S  oder  noch  stärker.  Auch 
Umd  man  sich  nicht  immer  gauz  streng  an 
die  regelmäßige  Folge  von  Batt-  und  Halni- 
frucht. Infolgedessen  hat  die  Fruchtwechsel- 
wirtschaft freiere  Formen  angenommen. 
Man  kann  sie  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  etwa 
als  das  System  delinieren,  bei  welchem  ein 
annähernd  regelmäßiger  Wechsel  im  Anbau 
von  Halm-  und  Blattfrüehten  auf  dem  Acker- 
lande stattfindet,  bei  dem  aber  nie  mehr  als 
die  Hälfte  der  Sehläge  mit  Halmfrüchten 
bestellt  wird  und  Lei  dem  nur  allenfalls  am 
Ende  der  Fruchtfolge  einmal  zwei  Halm- 
früchte unmittellwir  hintereinander  zu  stehen 
kommen. 

Die  Fruchtwechsel  Wirtschaft  ist  das  in- 
tensivste unter  den  A.systemeu;  sie  fordert 
den  meisten  Aufwand  an  Arbeit  und  Kapital. 
Außerdem  ist  sie  nur  unter  ziemlich  gün- 
stigen klimatischen  und  Bodenverhältnissen 
durchzuführen.  Sie  gewährt  die  höchsten 
Koherträge  und.  wenn  unter  passenden  Ver- 
hältnissen geübt,  auch  die  höchsten  Kein- 
erträge.  Sie  erweist  sich  infolge  ihrer 
großen  Kohertiäge  im  Vergleich  zu  anderen 
Wirtschaftsweisen  dort  besonders  rentabel, 
wo  die  landwirtschaftlichen  Produkte  zu 
einem  hohen  Preis  verwertet  werden  können. 
Mau  findet  sie  deshalb  als  vorherrschendes 
System  in  dicht  l>evölkerten  Gegenden, 
während  in  Distrikten  mit  dünner  Bevölke- 
rung oder  mit  schlechten  klimatischen  und 
Bodenverhältnissen  die  Feldgraswirtsehaft 
angebrachter  zu  sein  pflegt.  Die  Frucht- 
wechsolwirtsehaft  bietet  keinen  Kaum  für 
den  Weidegang  der  Tiere,  sie  ist  vielmehr 
auf  die  Sommerstallfütterung  angewiesen, 
falls  nicht  ausnahmsweise  neben  «lein  Acker- 
lande umfangreiche  ständige  Weidetlächen 
vorhanden  sind. 

d)  Weidewirtschaft.  Bei  der  Weide- 
wirtschaft liegt  der  Schwerpunkt  in  der 
Weidenutznng  und  in  der  Viehhaltung.  Man 
findet  sie  dort,  wo  wenig  zum  Ackerbau 
geeignetes  Land  vorhanden  ist  «»der  wo 
wegen  «los  feuchten  Klimas  der  Grasbau 
höhere  Keinerträge  liefert,  als  der  Anl»au 
von  Feldgewächsen.  Dementsprechend  ist 
die  Weidewirtschaft  vorherrs'  hend  einerseits 
in  «len  Alpeng<\gouden,  andererseits  in  den 
Flußniederungen  und  an  den  Meeresküsten. 
In  den  Tiroler,  den  Imyrischen,  den  Schweizer 
Aljwjn,  ferner  in  den  Mündungsgebieten  des 
Klieins,  der  Ems.  der  Weser,  «1er  Eilte,  der 
Uder,  «ler  Weichsel,  des  Piegels,  überhaupt 
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in  den  Marschen,  bildet  sie  das  vorherrschende 
System.  Je  nach  Beschaffenheit  der  Weiden 
und  je  nach  örtlichen  Gewohnheiten  werden 
die  Weideflächen  entweder  zur  Mästung  von 
Rindvieh  oder  Schafen  oder  zur  Haltung 
von  Milchkühen  verwendet,  deren  Produkt 
dann  zu  Käse  oder  Butter  verarbeitet  wird. 

e)  freie  Wirtschaft.  Diese  ist  kein 
besonderes  System,  sondern  charakterisiert 
sieh  dadurch,  daÜ  man  von  einer  feststehen- 
den Fruchtfolge  Abstand  nimmt  und  jedes 
Jahr  jedes  Feld  mit  der  Frucht  betaut,  die 
nach  den  jeweiligen  Umstanden  als  die  ge- 
eignetste erscheint.  Fast  in  allen  Fällen 
ist  dies  eine  solche  nach  dem  Frucht- 
wechselsystem. Die  freie  Wirtschaft  er- 
fordert sehr  günstige  Boden-,  klimatische 
und  Absatzverhältnisse  und  ein  besonders 
starkes  Betriebskapital.  Sie  eignet  sich 
namentlich  für  kleine,  leicht  übersichtliche 
Wirtschaften  und  solche,  deren  Acker- 
ländereien in  sehr  vielen  Parzellen  zerstreut 
liegen,  so  daß  eine  einheitliche  Fruchtfolge 
kaum  durchführbar  ist. 

Auch  die  Brand  Wirtschaft  kann  man 
nicht  als  ein  eigenes  Wirtschaftssystem  be- 
zeichnen. Bei  der  Kultur  des  Moorbodens 
war  es  früher  üblich,  die  oberste  Narbe  des 
Bodens  von  Zeit  zu  Zeit  einem  Brenn  prozeß 
zu  unterwerfen ;  ebenso  wurde  bei  der  Feld- 
gras wirtsehaf t  häutig  die  Narbe  des  letzten 
Weideschlages  gebrannt,  bevor  man  wieder 
die  Reihe  der  Getreideschläge  begann.  Beide 
Operationen  werden  auch  jetzt  noch  öfters 
ausgeführt;  sie  stellen  alier  nicht  ein  be- 
sonderes A.system  dar,  sondern  sind  bloß 
Begleiterscheinungen  eines  der  übrigen 
Systeme.  Ihre  Anwendung  hat  in  den 
letzten  Jahren  sehr  nachgelassen,  sie  sind 
auch  unzweckmäßig:  nur  l>oi  der  ersten 
Kultur  eines  früher  als  Weide  verwendeten 
Moorlandes  kann  das  Brennen  des  Bodens 
unter  Umständen  vorteilhaft  sein. 

Ueber  Wald  fei  d  wi  rtschaft  s.  Art. 
„Haube  rgswirtschaft". 


1879-1901.  —  K.  Lamprecht. 
Wirtschaftsleben  im  Mittelalter,  3  Bde.,  1883  u. 
1886.  —  Th.  Frhr.  von  der  Goltz,  Di« 
agrarischen  Aufgaben  der  Gegenwart,  Jena  1896. 
—  IfeVHclbe,  Handbuch  der  landwirtschaftlichen 
Betriebslehre,  S.  Aufl.,  Berlin  1903.  —  Demelbe, 
Geschichte  der  deutschen  Landwirtschaft,  2  Bde., 
Stuttgart  1902  u.  1903. 

Th.  Frhr.  von  der  Goltz. 


Adel. 

1.  Der  hohe  A.  2.  Die  Entstehung  des  niederen 
A.  3.  Die  Blütezeit  des  Rittertunis.  4.  Die  Ent- 
stehung der  (iutsherrschaiten  im  Nordosten 
Deutschlands.  5.  Die  Bindung  det»  adligen  Be- 
sitze*.  6.  Der  A.  im  modernen  Staat. 

1.  Der  hohe  A.  Während  lange  Zeit 
die  Ansicht  herrschte,  daß  die  freien  Germanen 
in  der  Urzeit  der  Hauptmasse  nach  aus 
Bauern  bestanden,  ist  neuerdings  behauptet 
worden,  sie  seien  Grundherren  gewesen. 
Ueber  die  Berechtigung  dieser  Behauptung 
wird  gegenwärtig  lebhaft  gestritten.  Der  A. 
der  späteren  deutschen  Geschichte  knüpft 
nicht  oder  wenigbtens  im  wesentlichen  nicht 
an  Verhältnisse  der  Urzeit  an.  In  der 
fränkischen  Zeit  bildete  sich  ein  Dienstadel, 
dessen  Grundlage  der  Königsdienst,  insbe- 
sondere die  Bekleidung  des  wichtigsten 
staatlichen  Amtes  jener  Zeit,  des  Grafen- 
arates  ausmachte.  In  Wechselwirkung  mit 
der  Bildung  dieses  Dienstadels  stand  die 
Bildung  bzw.  Verstärkung  der  Klasse  der 
Großgrundbesitzer,  indem  einerseits  der 
Dienstadel  von  den  Körngen  reichlich  mit 
Grundbesitz  ausgestattet  wurde  und  auch 
sonst  seine  Stellung  zur  Erweiterung  seines 
Besitzes  benutzte  und  andererseits  die  Groß- 
grundbesitzer danach  strebten,  das  Grafen- 
amt nach  Möglichkeit  für  die  Mitglieder 
ihres  Kreises  zu  monopolisieren,  indem 
dann  die  Grafenämter  zu  Lehen  gegeben 
und  erblich  wurden ,  erlangte  der  Dienst- 
adel mehr  und  mehr  den  Charakter  oines 


Geburtslandes.    Es  bildet  sich  der  Stand 
Literatur:  K.  g.  A nton.  Geschichte  der  deutschen  j  der  Landesherren,   der  Erben   der  alten 
Landwirtschaft,  3TciU,t;;:rliui7»9—i8»s.—\(}raienhmXt>r.    Seit  dem  Ende  des  Mittel- 


Albr.  Tharr,  Einteilung  :nr  Kenntnis  der  eng- 
lischen Landwirtschaft,   3  Bde.,   Hannurrr  J7U8 

—  —  «/.  O.  London,  An  enegclopaedia 
of  agricullure.  London  ;  in  deutlicher  t'eber- 
setitiitg  erschienen  unter  dem  Titel:  London. 
Eine  Encyklitpädie  dir  Ijandwirtsrhaft,  :  Hie., 
We,mar  18:7—1833.  —  11.  r.  Thänrn .  Der 
isolierte   .Staat,    *  Bde.,   R„*t.,ck  l.s.'t!  und  l?r,0. 

—  Chr.  Ed.  Lauftet  hol ,  tiesehirhte  der  deut- 
schen Ijmdwirtschaft,  4  Bde.,  Jena  !S't7 — IS.'tO. 

—  C.  Fraaa,  Geschichte  der  Lind ui rtschaft 
Prag  185:.  —  A.  Fr.  Maumtaedt ,  Bilder 
ous  der  römischen  html tri rtschaft ,  6  Bde., 
.Kt.ndershtiuscn  IS.'iS — 13H3.  —  U.  Hammen. 
Agrarhistorische  Alihandluugen,  £  Bde.,  Leipzig 
Ifisa  u.  lt>!>4.  —  K.  Th.  v.  Inamtt-Slrmegg, 


alters  wird  dieser  als  „hoher4*  A.  bezeichnet, 
im  Gegensatz  zu  einem  ..niederen"  A.,  während 
im  Mittelalter  vorzugsweise  nur  der  Stand 
der  I^audesherren  als  adlig  bezeichnet  wurde. 
Was  die  wirtschaftliche  I^age  der  I.andes- 
herren  betrifft,  sm  setzen  sich  ihre  Ein- 
nahmen teils  ans  den  Erträgen  ihres  großen 
Grundbesitzes  (der  aber,  wie  der  Großgrund- 
besitz des  Mittelalters  überhaupt,  regelmäßig 
Streubesitz  war.  nie  einheitliche  große  Guts- 
komplexe umfaßte),  teils  aus  Einkünften 
öffentlich-rechtlicher  Natur  (z.  B.  Gerichts- 
gefällen.  Zöllen,  einigen  Steuern  etc.)  zu- 
sammen.   In  neuerer  Zeit  ist  der  Staat  zum 
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nahme^uellen  erklärt  und  ihucn  eine  feste 
Zivil  ILst*  zugewiesen  worden.  Die  Mediati- 
sierungeu  der  Neuzeit,  welche  einen  großen 
Teil  der  alten  Landeftherren  ihrer  Landes- 
h^rrlichkeit  beraubt  haben,  haben  den  be- 
treffenden Familien  die  Zugehörigkeit  zum 
hohen  A.  nicht  genominen. 

'£.  Die  Entstehung  des  niederen  A. 
LK>r  radier  sog.  niedere  A.  ist  die  Fortsetzung 
des  Rittertums.  Dieses  ist  durch  die  Not- 
wendigkeit geschaffen  worden,  Reiterheere 
ic>  K»  lil  zu  stellen.  Der  äußere  Anlaß  dazu 
war  für  den  Westen  in  den  Kämpfen  mit 
»Ion  7U  Roß  streitenden  Arabern  (Karl 
Maitcll).  für  den  Osten  im  allgemeinen  erst 
in  di'D  Kämpfen  mit  den  ebenfalls  zu  Roß 
streuenden  Ungarn  (König  Heinrich  I.)  ge- 
ß»-l*ii.  Aus  diesem  Bedürfnis  entsprang  das 
Lehnswesen.  Das  Lehen  soll  den  Empfänger 
in  den  Stand  setzen,  zu  Roß  zu  dienen ; 
•ler  Lehnsmann  ist  regelmäßig  Reiter,  Ritter. 
Natürlich  war  es  auch  jedem  anderen,  der 
nur  über  die  erforderlichen  Mittel  verfügte, 
uuTerwehrt,  ritterliche  Lebenshaltung  anzu- 
M-hnj.-'n.  Die  Ritter  sind  zunächst  freie 
l^iMjnen.  Aber  schon  früh  vermehrten  der 
Üniug  und  die  Landesherren  (resp.  die  später 
s*c.  Landesherren)  die  Zahl  ihrer  freien 
L-'invk- »te  durch  Unfreie,  die  sie  mit  ritter- 
h'.r.er  Rüstung  und  einem  technisch  sog. 
li>n.stlehen  ausstatteten;  diese  unfreien 
H.tter  heißen  Ministerialen,  Dienstmannen. 
l'ri-1  da  das  Ministerialitätsverhältnis  im  Ver- 
gleich zu  dem  freien  Lehnsverhältnis  dem 
H-im  Vorteile  bot,  so  nötigten  die  I^andes- 
h*rreri  bis  zum  13.  Jahrhundert  die  in  ihrem 
Territorium  sitzenden  freien  Ritterbürtigen 
mm  Kin tritt  in  ihre  Ministerialrat.  Anderer- 
seits hob  sich  das  Ansehen  der  Ministerialen 
ir  folge-  ihres  ritterlichen  I/ebensberufes  fort- 
schreitend, so  daß  sie  bis  etwa  zum 
14  J.thrh.  die  Merkmale  ihrer  ursprünglichen 
r'ifreiheit  verloren  ;  Dienstlehen  und  Mann- 
h'hea  (echte  flehen)  wurden  allmählich  gleich 
teLvidelt.  Seit  dem  Schluß  des  Mittel- 
alter« wird  das  gesamte  Ritterttim  als  adelig 
ivilaliri  bezeichnet,  welcher  Titel  vorher 
d*m  einfachen  Ritter  nur  teilweise  beigelegt 
worden  war:  damit  tritt  neben  den  hohen 
A  der  ljandesherren  der  niedere  A.  der 
lan'iiässuien  Kitterschaft  und  der  Reiehs- 
rittersrrhaft  Was  die  wirtschaftliche  Stellung 
■ie*  Ritters  im  Mittelalter  betrifft,  so  darf 
maM  sie  sich  nicht  als  eine  zu  glänzende 
TuratülJen.  Charakteristisch  ist  in  dieser  Be- 
xiehung.  daß  die  Ritter  (wenigstens  teil- 
w»=isH  von  ihren  Herren  mit  der  Rüstung 
»•»»stattet  werden.  Seine  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  steilen  den  Kitterstand  als 
«-inen  spezifisch  kriegerischen  dar.  Sein 
Grwtdtiesitz  zunächst  ist  zum  größeren  Teil 
Ivhvn  (mit  der  Pflicht  zum  Reiierkriegs- 
«l*i«.ti.  zum  kleineren  Allod.  Derselbe  bildet 


oft  eine  wahre  Großgrundherrschaft  mit 
einem  Haupthofe  und  einer  Anzahl  ab- 
hängiger Höfe.  Oft  ist  der  Großgrundbesitz 
eines  Ritters  aber  auch  keine  Großgrund- 
herrschaft, besteht  nur  aus  einem,  zwei 
oder  drei  Höfen  (wie  denn  überhaupt  der 
ritterliche  Großgrundbesitz  im  Mittelalter 
weit  hinter  dem  kirchlichen  zurückbleibt). 
Stets  ist  der  Ritter  zu  sehr  Krieger,  als 
daß  er  seinen  Grundbesitz  selbst  bewirt- 
schaftete; die  Höfe  sind  an  Zins-  oder  Pacht- 
bauern vergeben,  von  denen  er  jährlich 
Renten  liezieht.  Gering  konnte  der  Land- 
besitz eines  Ritters  deshalb  sein,  weil  er 
nicht  seine  einzige  Einnahmequelle  war. 
Als  liehen  liezog  er  nämlich  ferner  Geld- 
oder Getreiderenten.  Fast  wichtiger  als  der 
Besitz  eines  Landgutes  war  für  den  Ritter 
der  Besitz  der  Burg.  Sie  stellte  ein  wert- 
volles Vermögensobjekt  dar,  insofern  benach- 
barte Herren  sich  die  „Oeffnung"  derselben 
für  den  Fall  eines  Krieges  um  Geld  oder 
andere  Vorteile  erkauften.  Wie  hoch  die 
Burg  geschätzt  wurde,  ergibt  sich  schon 
daraus,  daß  an  ihrem  Besitze  die  Landtags- 
fähigkeit mit  allen  ihren  Vorteilen  haftete: 
die  landtagsfähige  Ritterschaft  setzte  sich 
nicht  aus  den  Besitzern  so  oder  so  be- 
schaffener Landgüter,  sondern  lediglich  der 
im  Lande  gelegenen  Burgen  zusammen ;  sie 
war  die  schloßgesessene  Ritterschaft.  Wie 
die  Landstandschaft,  so  charakterisieren  sich 
auch  die  übrigen  politischen  Vorrechte  des 
Rittertums  als  Korrelate  seiner  militärischen 
Stellung.  Daß  die  Kitterbürtigen  (in  den 
verschiedenen  Territorien  in  verschiedenem 
Umfang)  Freiheit  von  direkten  Steuern  ge- 
nießen, von  der  Einijuartierungslast,  den 
Landfronen,  auch,  wenigstens  soweit  es  sich 
um  Gegenstände  für  den  privaten  Bedarf 
ihres  Hauses  handelt,  von  Zoll  und  Aecise 
frei  sind,  alles  dieses  wird  in  den  Quellen 
ausdrücklich  damit  motiviert,  daß  sie  als 
Entgelt  dafür  den  Reiterdienst  leisten  müsseu, 
während  die  Pflicht  denjenigen,  welchen  jene 
Bevorzugung  nicht  zuteil  wird,  auch  nicht 
obliegt. 

3.  Die  Blütezeit  des  Rittertums.  Die 

große  militärische  Bedeutung,  die  dem  Ritter- 
tum zukam,  hob  es  in  der  sozialen  Geltung 
auf  eine  hohe.  Stufe.  Seit  dem  13.  Jahrh. 
können  wir.  obgleich  die  persönliche 
Unfreiheit  der  Ministerialen  einstweilen 
noch  nicht  beseitigt  war,  ein  Zeitalter  der 
Blüte  des  Rittertums  datieren.  Es  dauert 
bis  ins  17.  Jahrh.  au.  Diese  Jahrhunderte 
sind  diejenigen,  in  welchen  das  Ritter- 
tum, resp.  der  niedere  A.  im  deutschen 
Leben  einen  beherrschenden  Einfluß  ausübt. 
Zwar  verlor  im  Laufe  dieser  Zeit  der  Reiter- 
kriegsdienst seine  alte  Bedeutung  mehr  und 
mehr,  und  die  militärische  Wichtigkeit  der 
Ritterburgen  schwand  ebenfalls,  was  für  den 
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Ritterstand  auch  eine  ökonomische  Einbuße 
zur  Folge  hatte.  Es  machte  ihm  ferner  im 
wirtschaftlichen  Wettkampfe  vielfach  »las 
Bürgertum  eine  erfolgreiche  Konkurrenz. 
Endlich  konnte  der  A.  auch  die  einmal  fest- 
gelegten Zinse  der  abhängigen  Bauern,  die 
infolge  des  Sinkens  des  Geldwertes  finanziell 
weniger  ausmachten,  nicht  immer  ohne 
Schwierigkeit  erhöhen.  Allein  wenngleich 
die  Wirtschaft  liehe  Stellung  des  niederen  A. 
aus  diesen  und  den  vorhin  angedeuteten 
Gründen  nie  eine  durchweg  glanzende  war, 
so  wußte  er  doch  seine  Stellung  zu  be- 
haupten. Er  tat  es,  indem  er  seine  alten 
Vorrechte  zu  einem  unifassenden  Systeme 
von  exklusiven  Berechtigungen  umgestaltete, 
seinen  Unterhalt  außer  in  dem  kriegerischen 
auch  in  friedlichen  Berufen  suchte  und  Ein- 
richtungen traf,  durch  welche  sein  Besitz 
nach  Möglichkeit  der  Familie  dauernd  kon- 
serviert wurde.  Als  Mittel  bei  dem  Streiten 
nach  jenen  Berechtigungen  diente  ihm  nament- 
lich der  maßgebende  Einfluß,  deu  er  auf 
dem  Landtag  besaß.  Seit  dem  Ausgang  des 
Mittelalters  sind,  wesentlich  durch  die  Lind- 
tagsgesetzgebung, die  vorhin  erwähnten  Vor- 
rechte (Steuerfreiheit  etc.)  schärfer  fixiert 
worflet).  Der  A.  sichert  sich  jetzt  ferner 
das  Recht  auf  Bekleidung  der  wichtigeren 
Aemter  des  lindes.  In  vielen  Territorien 
bringt  er  es  dahin,  daß  ihm  von  manchen 
Aemtern  Ehre  und  Gehalt  zukommen,  w  ährend 
für  die  Arlioit  ein  besonderer  Beamter  ange- 
stellt, ist.  Er  setzt  das  Verbot  des  Teber- 
gangs  von  Rittergütern  an  Geistliche,  Bürger 
und  Bauern  durch  (dem  freilieh  teilweise 
ein  Verbot  des  Erwerbs  von  Bürger-  und 
Bauerngut  durch  Adlige  gegenüi  ►ersteht). 
Mitunter  ist  «lies  Verbot  bis  zu  einem  ritter- 
sehaftlichen  Ret rakt recht  erweitert  worden. 
Die  ertragreichen  Stiftsstellen,  die  schon  im 
Mittelalter  im  großen  und  ganzen  mit  Adligen 
besetzt  wurden,  werden  ihnen  seit  dem  Aus- 
gang desselben  vollends  reserviert.  Die 
großen  Zeitereignisse,  wie  die  kirchliche 
Reformation  und  der  Bauernkrieg,  kamen 
ihm  auch  zu  statten.  Jene  spielte  ihm 
manches  Stück  des  säkularisierten  Kirchen- 
gutes  in  die  Hand  und  minderte  das  An- 
sehen des  Klerikerstandes,  der  im  Mittel- 
alter höher  als  das  Rittertum  gestanden 
hatte.  Der  Bauernkrieg  endigte  wenigstens 
mit  einem  Siege  des  A. 

4.  Die  Entstehung  der  Gutsherr- 
Schäften  im  Nordosten  Deutschlands. 
Die  friedlichen  Berufe,  die  der  A.,  wie  er- 
wähnt, ergriff,  waren  der  Dienst  im  landes- 
herrlichen Beamtentum  und  der  land Wirt- 
schaft liehe  Beruf.  Einen  solchen  hatte  im 
eigentlichen  Sinne  der  Ritter  des  Mittel- 
alters kaum  getrieben;  er  war  hauptsächlich 
nur  Rentenbezieher.  Seit  etwa  dem  10.  Jahrb. 
aber    wird    der    A.  zur  Ijandaristokratie. 


In  besonderem  Sinne  gilt  dies  für  die  nord- 
östlichen Landschaften  Deutschlands,  die- 
jenigen, welche  den  Slaven  abgerungen 
waren.  Hier  wurde  aus  dem  Zinse  empfangen- 
den Grundherrn  ein  die  Frondienste  als  wert- 
vollste Leistung  seiner  Bauern  schätzender 
Gutsherr.  Der  A.  im  Nordosten  erweiterte 
vom  Ende  des  Mittelalters  bis  in  den  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  seinen  Grundbesitz 
um  ein  sehr  Beträchtliches  und  verwandelte 
den  Streubesitz  des  Mittelalters  in  einheit- 
liche große  Gutskomplexe,  indem  er  die 
entfernter  gelegeneu  unter  seinen  Bauern - 
}  gütern  gegen  näher  gelegene  eintauschte 
,  und  ferner  zahlreiche  Bauerngüter,  ja  ganze 
Dörfer  unter  Entsetzung  der  Bauern  zur 
Hofländerei  des  Haupthofes  einzog  (das 
technisch  sog.  „Bauernlegen").  Am  radikalsten 
ist  man  in  dieser  Hinsicht  in  Mecklenburg 
und  dem  schwedischen  Teil  von  Vorpommern 
vorgegangen.  In  den  preußischen  Provinzen 
schützte  die  Regierung  den  Bauernstand. 
Doch  ist  auch  hier  die  einseitige  Ausdehnung 
der  Hofländerei  so  stark  gewesen,  daß  der 
Großgrundbesitz  jetzt  unter  empfindlichem 
Art>oitormangel  zu  leiden  hat. 

5.  Die  Bindung  des  adligen  Besitzes. 
Das  deutsche  Recht  ist  von  Hans  aus  der 
Veräußerung  des  Grundbesitzes  nicht  in 
dem  Grade  günstig  wie  das  römische.  Eine 
weit  groHere  Stetigkeit  in  die  Grundbesitz- 
verhältnisse brachte  dann  aber  das  I/ehns- 
wesen ,  welches  jede  Veräußerung  oder 
Teilung  des  Ixdiens  ohne  Genehmigung  des 
Lohnsherrn  verbietet.  Es  hat  wesentlich  zur 
Befestigung  des  adligen  Besitzes  heige- 
tragen. Seit  dem  14.  Jahrb.  bemerken  wir 
ferner  das  Bestreben  des  A.,  auch  noch  auf 
andere  Art  den  einmal  erlangteu  Belitz  der 
Familie  zu  sichern.  Dahin  gehört  insbe- 
sondere die  Begründung  des  Systems  der 
I  Slammgüter,  d.  Ii.  solcher  Guter  des  hohen 
1  und  niederen  A.,  welche  ausschließlich  auf 
'  männliche  Erljen  übergehen.  Ein  unver- 
gleichlich wirksameres  Mittel  für  die  Er- 
reichung jenes  Zieles  Ijot  aber  ein  auf 
fremdem  Boden  erwachsenes  Institut,  das 
Familienfideikommiß.  Dieses,  in  Spanien 
entstanden,  fand  seit  dem  Anfang  des 
17.  Jahrh.  in  Deutschland  Eingang.  Zahl- 
reich ist  es  jedoch  zunächst  nur  in 
Oesterreich  zur  Anwendung  gelangt.  Die 
meisten  deutschen  Fideikonimisso  gehören 
erst  dem  19.  Jahrh.  an.  Eine  große 
iGruppe  stammt  aus  Lehengütem,  da  solch* 
1  Lot  der  Beseitigung  des  Lohnsweson»  viel- 
fach in  Fideikommiße  verwandelt  worden 
sind.  Eineandere  Gruppe  verdankt  |>olitischen 
Motiven  ihre  Entstehung. 

ß.  Der  A.  im  modernen  Staat  Der 
j  moderne  Staat  griff  mit  seinen  Forderungen 
I  der  (»leiehheit  des  Rechtes  und  der  Flüchten 
I  für  alle  Cutertanen  tief  in  die  wirtschaft- 
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hebe  Stellung  des  A.  ein.  Vom  17.  Jahrh. 
ai:.  iu  dem  die  Macht  des  alten  Land- 
tag gebrochen  und  damit  das  vornehm- 
b -liste  Holl  werk  der  bevorzugten  Stel- 
lung des  A.  beseitigt  wurde,  bis  in  unser 
Jahrhundert,  in  dem  die  einschneidendsten 
Maßregeln  erfolgt  sind,  hat  sich  eine  voll- 
kommene Umwandlung  vollzogen.  Es  wurden 
alle  Privilegien  des  A.  (die  Steuerfreiheit, 
da>  allpr-meine  Recht  auf  den  Besitz  von 
Rittergütern,  das  riecht  auf  Bekleidung  von 
staatlichen  Aemtcru  etc.)  und  die  bäuer- 
lichen Abhängigkeitsverhältnisse  aufgeholten ; 
die  letzteren  nicht,  ohne  daß  der  A.  eine 
Entschädigung  (teils  in  Land,  teils  in  Geld) 
erhielt,  die  Privilegien  im  allgemeinen  ohne 
Entschädigung.  Zugleich  entriß  die  Säkulari- 
sation des  Kin  henguts  dem  A.  den  größten 
Ted  der  ihm  reservierten  Stiftsstellen.  Die 
Regulierung  der  gutsherrlich  -  bäuerlichen 
Verhältnisse  brachte  ihm  infolge  der  reich- 
lich bemessenen  Entschädigungen  eher  Vor- 
teil als  Nachteil,  und  die  Aufhebung  der 
alten  Wirtschaftsverfassung  (mit  ihren  Fron- 
diensten) veraulaßte  eine  viel  rationellere 
Wirtschaftsweise.  Dagegen  hat  der  Verlust 
alleinigen  Rechtes  auf  den  Erwerb  von 
Rittergütern  eine  wesentliche  Schmälerimg 
d»rs  adligen  Besitzes  hcrheigefflhrt.  Durch 
die  allgemeinen  Wirtschaftsverhältnisse,  den 
rapiden  Aufschwung  von  Handel  und  In- 
dustrie, hat  auch  der  läudliche,  noch  immer- 
hin zum  sehr  großen  Teil  in  adligen  Händen 
U-tiridhche  Besitz  einen  erhöhten  Wert  er- 
eilten. I>och  wird  dieser  Vorteil  durch  die 
cn.üe  Konkurrenz  auf  dem  Gebiete  der  land- 
wirL-haftlieheu  Produkte  zum  Teil  wieder 
ausglichen. 

LUrratnr:  r.  Stranlz,  Genehichte  des  'Untschen 
U'U,  i  Bde.,  Jirttlau  lMjS.  —  Frhr.  ltoth 
Sehrrcketutteln,  iHc  Jitttcruürde  und  der 
t.irterßtand,  Frciburg  i.  I V.  lütt*}.  —  (1.  F.  Knapp, 
/.'.-'  Bauernbefreiung  .  .  .  in  den  älteren  Teilen 
l^.ßrM*.  i  Bde.,  Leipzig  IM?.  —  II'.  Wittich, 
tKe  Geundherrtchajt  in  XordtrettdeuUchlavd, 
}*->('ZMi  ;,«"«*:.  —  F.  Knapp,  Grund  herrnchnft 
-ntl  ftaergut,  Leipzig  /.W.  —  fl.  v.  Bclow, 
7rmf'irii<m  und  Stadt  (hier  nähere*  älter  Grund- 

Guuherr*chaj't,  Rittergüter  und  Landtags- 
r'ii.xtßumj) ,  München  lU'jo.  —  Phil.  Heek, 
/Jri/r>i;jr  zur  Geschichte  der  Stünde  im  Mittelalter, 
■  Bde..   /falle  a.  S.  l'jao-VJQS.  —  O.  Hol  oft. 

l  tmrundlung  de*  frtinkischrn  Heere*  t  on 
''iludietg  bis  Karl  dem  Großen.  Heue  Jahrbücher 
Jkt  das  klassische  Altertum,  Geschichte  und 
dry,Ueh,  /..teratur ,  1.  Abt.,  U.  Bd..  S.  3S'Jß., 
Leipzig  Mt'i.  —  H.  Schröder,  Uhrbuch  der 
JeutKken  Rechtsgeschichte,  4.  Aufl.,  Leipzig  1'jtK'. 
—  r&n  der  reichen  Literatur  über  die  Verhält- 
mV**  der  deuftehen  f'rzeit  seien  nur  dir  zwei 
neunten  Aeußeruagen  notiert:  Majr  Weber, 
Iter  Stteit  «im  den  1  haraktrr  der  altgermanUchen 
S,  :>*UrrJ***ung,  Jahrb.  f.  Xat.,  Bd.  X.T,  .V.  4-13  rt. 
Phil.  Heek,  Die  Gemeinfreien  des  Taatus  und 
das   Ständeproblem   der  Karolingcrzat ,  Viertel- 


jahrschrifl  f.  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte, 
Bd.  3,  S.  4SI  f.  —  Vgl.  auch  unten  den  Art. 
„Rittergut".  G.  v.  Beta»; 


Advokatur  s. 

Notariat,  Anwaltschaft,  Ad  vokat  ur. 


Agentarwesen. 

Unter  Agenten  vei-steht  mau  Personen, 
welche   gewerbsmäßig    die  geschäftlichen 

■  Interessen  anderer  vertreten,  ohne  deren 
Angestellte  zu  sein.  Der  Agent  ist  kein 
Makler,  der  seine  Dienste  jedem  anbietet. 

j  Er  ist  nur  für  die  Interessen  eines  Hauses 

i  tätig  oder,  wenn  er  für  verschiedene  Firmen 
arbeitet,  nur  für  solche,  welche  sich  keine 
Konkurrenz  machen.  Der  Agent  hat  wirt- 
schaftlich Aehnlichkeit  mit  dem  Kom- 
missionär, der  aber  im  eigenen  Namen  kon- 
trahiert und  bestimmte  Aufträge  zu  Eiu- 
oder  Verkauf  erhält,  während  der  Agent  im 
Namen  seiues  Auftraggebers  tätig  ist  und 
regelmäßig  dessen  Interessen  ganz  allgemein 
vertritt.  Doch  ist  tatsächlich  die  Grenze 
keine  feste. 

Die.  in  neuester  Zeit  wachsende  Be- 
deutung des  A.,  namentlich  im  überseeischen 

!  Geschäft  (in  den  Exporthäfen  und  in  über- 
seeischen Plätzen),  hat  ihren  Grund  in  der 
allgemeinen  Tendenz  des  großen  Verkehrs, 
überflüssige  Zwischenglieder  des  Handels 
auszustoßen  und  eine  direktere  und  ener- 
gischere Vertretung  der  Interessen  des  Ex- 
porteurs resp.  für  deti  direkten  Absatz  arbei- 
tenden Fabrikanten  herbeizuführen,  als  das 
mit  den  sonst  üblichen  Mitteln  des  Handels- 

,  Verkehrs  möglich  ist. 

Die  Zunahme  des  A.  bedeutet  für  die 

|  Vermittlung  dos  Verkeim?  zwischen  Produ- 

1  zenten  und  Distribuenten  eine  Verminderung 
der  Wichtigkeit  des  eigenen  Kapitalbesitzes. 
Der  Agent  braucht  kein  eigenes  Kapital  zu 
besitzen.  Das  Schwergewicht  liegt  für  ihn 
ganz  in  seiner  persönlichen  Tätigkeit  und 
Rührigkeit.  Doch  ist  es  nur  natürlich,  wenn 
große  bekannte  Fabriken  (z.  B.  Krupp  oder 
der  Vulkan)  angesehene  und  kapitalkräftige 
Kau  Heute  als  Agenten  benutzen,  welche 
nach  beiden  Seiten  hin  genügende  Sicher- 
heit bieteu. 

l'eberliaupt  sind  die  Verhältnisse  der 
als  Agenten  k'zeichneten  Personen  so 
überaus  mannigfaltig,  daß  ein  einheitliches 
Urteil  nicht  möglich  ist. 

Die  eigentlichen  Handelsagenten  sind 
seit  KH»2  in  einem  Zentralverband  Deutscher 
Handelsagenten-Vereine  organisiert. 

Während  das  bisherige  Handelsgesetz- 
buch die  Verhältnisse  der  Handlungsagenten 
nicht  besonders  regelt,  ist  iu  das  neue  ein 
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darauf  bezüglicher  Abschnitt  aufgenommen  j 
<§§  84—92)  und  damit  der  zuneluuonden 
Bedeutung  des  A.  Rechnung  getragen. 

Literatur:  «rflnhuf,  Da»  Recht  de$  h'ommisriont- 
hnndcU,  1879.  —  Lex  In,  bei  Sehi.nberg,  II,  S,  \ 
.S\  239,  S<>i.   —   Ehrenberg,   Art.  „Agentur- \ 
treten"'  (im  II.  d.  St.,  lld.  1,  S.  54).  —  Schmoll  er,  ( 
Grundriß,  II,  .T5.  A'rtW  Hathgen. 


Agio. 

1.  Begriff.  2.  Arten  des  A.  3.  A.  und  Disagio- 
konto. 

1.  Begriff.  Man  nennt  A.  (ital.  aggio) 
«las  prozentual  ausgedrückte  Aufgeld,  das 
über  den  Nennwert  oder  den  (wirklichen 
oder  konventionellen)  Pari  wert  einer  Geld- 
sorte oder  eines  Wertpapieres  bezahlt  winl. 
Mit  Disagio  wird  der  analoge  Abschlag  be- 
zeichnet. 

Der  fremdländische  Aasdruck  A.  bürgerte 
sich  in  Deutschland  erst  im  17.  Jahrhundert  ein 
(früher  gehrauchte  man  „Aufgeld",  ,,Uebersatz" 
etc.!:  im  Ausland  sind  die  Ausdrücke  A.  und 
Disagio  nicht  so  allgemein  üblich,  wie  in  Deutsch- 
land ;  der  Franzose  spricht  meist  von  pritne  uud 
perte,  der  Engländer  von  premium  und  discount ; 
auch  ist  dem  Italiener  der  Ausdruck  disagio  im 
>imi  von  Abschlag  fremd. 

3i.  Arten  des  A.  Die  Erscheinung  des 
A.  kann  sich,  wie  das  in  der  Definition 
liegt,  mannigfach  aullern. 

a)  In  bezog  auf  Geld.1)  So  hatte  das 
gegen  Verschlechterung  geschützte  Giro- 
Uinkgeld  oft  eiu  A.  gegenüber  dem  frei 
zirkulierenden  (lo'JU  waren  in  Venedig 
Diu  Dukaten  Banko  -  12U  Dukaten  Kurant): 
später  auch  umgekehrt,  wenn  bei  Rück- 
zahlung des  Girobaukgeldes  Schwierigkeiten 
gemacht  wurden.  Ebenso  ergaben  sich 
A.erscheinungen  bei  guten  Münzen  gegen- 
über schlechten  im  freien  Verkehr.  Sie 
können  auch  auftreten  und  sind  aufgetreten 
im  Verhältnis  von  Gold-  und  Silbermünzen, 
wenn  das  der  Ausprägung  zugrunde  gelegte 
Werlverhältnis  vom  Verkehr  überholt  wird  ; 
wenn  also  z.  B.  aus  1  Pfd.  Gold  ebensoviel 
Münzeinheiten,  wie  aus  1">,">  Pfd.  Silber 
hergestellt  werden,  und  der  Verkehr  gibt 
für  1  Pfd.  Gold  Di  Pfd.  Silber,  so  kann  ein 
A.  für  die  Goldmünzen  entstehen.  Grolle 
A.erscheinungen  zwischen  den  Gold-  und 
Silherwährungsländern  gibt  es  seit  den  70er 
Jahren  infolge  der  Silberentweitung.  Be- 
sonders bekannt  ist  die  A.-  bzw.  Disagio- 
erscheinung  zwischen  Metall-  und  ent- 
wertetem Papiergeld. 

b)  Auch  bei  Wechseln  wird  die  Ab- 
weichung vom  Pari  nach  oben  und  unten 

')  Schon  in  Griechenland  heim  Umwechseln 
bekannt  unter  dem  Namen  u/./.'tyr, ,  xant/layr, 

tttxata/.luyit. 


zuweilen  A.  und  Disagio  genannt  (in  Eng- 
land agio  und  discount). 

c)  Sehr  üblich  ist  in  Deutschland  der 
Ausdruck  bei  Ueberpari  -  Emission  neuer 
Aktien.  Dieser  Gewinn  (Handelsgesetz!». 
§  262  Z.  2)  wird  in  der  Literatur  allgemein 
als  ,,A.gewinn'-  bezeichnet:  auch  wird  der 
Kursüberschuß  bzw.  Abschlag  bei  anderen 
Wertpapieren  zuweilen  A.  bzw.  Disagio 
genannt. 

3.  A.-  und  Disagiokonto.  Damit 
hängen  zusammen  die  Ausdrücke  A.konto 
und  Disagiokonto.  Obligationen,  die  unter 
Pari  emittiert  wurden,  aber  al  pari  heim- 
zahlbar sind  (z.  B.  Pfandbriefe),  werden 
häutig  in  die  Passiva  mit  ihrem  Nominal- 
wert eingestellt;  die  Differenz  zwischen 
Nominal-  und  Emissionswert  wird  dann  be- 
hufs richtiger  Bewertung  der  Obligationen 
in  die  Aktiva  als  Disagiokonto  gesetzt  und 
sueeessive  während  der  Kückzahlnngsdauer 
getilgt.  (Vgl.  §  25  des  D.  Hypothekenges, 
v.  13.  Juli  1S5J9.)  Analog  tritt  ein  A.konto 
auf,  wenn  eine  Anleihe  über  Pari  eingelost 
werden  soll  (auch  Amortisationszuschlags- 
oder  Prämienfondskonto  genannt).2) 

Vgl.  auch  Artt.  „Giroverkehr',  „Münz- 
wesen", ,.  Papiergeld",  „Edelmetalle",  „Silber", 
.,  Währung",  „Wechsel".  u.  Schanz. 


Agiotage. 

Der  Ausdruck  kommt  in  Frankreich  zu  An- 
fung  des  1H.  Jahrh.  auf;  er  ist  gleichbedeutend 
mit  Biirsenspiel ;  der  Zusammenhang  mit  Agio 
ergibt  sich  aus  dem  Kurstretben  der  Spieler. 
Vgl.  Art.  vAgiou  und  „Börsen  wesen". 

G.  Schanz. 


Agrargeschichte. 

I.  Allgemeines.  1.  Einleitung.  2.  Der  Ueber- 
iraug  zum  Ackerbau.  3.  Die  Epochen  der  A.  II. 
Die  deutsche  A.  1.  Ansiedelung  und  Grundherr- 
achaft.  ai  Ansiedelung  und  Grundherrschaft  im 
älteren  Deutschland,  bl  Die  Kolonisation  der 
Shvenländer.  2.  Die  Eut-ntehung  der  Gutsherr- 
schaft.   3.  Die  Befreiung  des  Grundbesitzes. 

I.  Allgemeines. 

1.  Einleitung.  A.  ist  die  Geschichte 
der  ländlichen  Verfassung,  d.  Ii. 
der  Formen  für  die  Bewirtschaftung  des 
Grund  und  Bodens.  Sie  untersucht  die 
technische,  rechtliche,  wirtschaftliche  und 


»j  Vgl.  Leser.  Hypothekenbanken  und  ihre 
Jahresabschlüsse.  Heselberg  1*79;  Simou.  Die 
Bilanzen  der  Aktien-  und  Kommanditgesell- 
schaften auf  Aktien.  Berlin  lSSti;  Uehm.  Die 
Bilanzen  der  Aktiengesellschaften  etc.  München 
1U03. 
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soziale  Entwicklung  der  Landwirtschaft, 
aV?r  in  erster  Liuie  die  soziale,  die  anderen 
nur  als  Grundlage  uud  Bedingung  für  diese, 
«weit  sie  das  Bind.  Sie  ist  also  nicht  nur 
die  Geschichte  des  Bodens  und  seiner  Be- 
wirtschaftung, sondern  vor  allem  der 
Mensi-hen.  die  ihn  bewirtschaften.  Sie 
i*t  die  Geschichte  der  sozialen  Ordnung 
der  I  And  Wirtschaft,  und  zwar  im  engeren 
Sinne  des  Ackerbaues,  also  die  Ge- 
schichte der  ländlichen  Verfassung  einer 
ackerbautreibenden  Bevölkerung. 

Der  eigentliche  Ackerbau  aber  beginnt 
mit  dem  Bau  von  Getreide  mit  Zugtier  und 
Pflug  im  Gegensatz  zu  der  bloßen  Bearbei- 
tung d«^s  Bodens  durch  die  Hand  des 
Mensrhen  mit  Hacke  oder  Spaten,  Spateu- 
fcultur  oder  Hackfruchtbau.  Dieser  eigent- 
liche Ackerbau  bildet  die  dritte  der  ge- 
wöhnlich unterschiedenen  Wirtschaftsstufen 
—  wenn  man  von  der  ersten  Form  der 
'itniuvoren  Ernährung  des  Menschen  durch 
Sammeln  von  Beeren,  Knollen,  Wurzeln. 
U^tnen  Tieren  etc.  absieht,  die  überhaupt 
noch  nicht  Wirtschaft  genannt  werden 
kann  — :  Jagd  und  Fischerei.  Weidewirt- 
schaft. Ackerbau.  Zwischen  beiden  letzteren 
hat  Richard  Hildebrand  neuerdings  noch 
"(.'.-■  Uebergangsstufe  unterschieden:  das 
Ha  Ibnomadeutum  oder  den  primi- 
:iven  Ackerbau  mit  überwiegender 
Weile  Wirtschaft,  wenig  Ackerbau,  ohne 
S-liruftigkeit  und  Grundeigentum.  Während 
•vr  Hackfruchtbau  (Hirse.  Keis  etc.)  ver- 
mutlich selir  viel  alter  ist,  schon  neben 
Jacd  und  Fischerei  sich  entwickelt  hat  und 
■ier  Weidewirtschaft  vorausgegangen  ist 
(vgl.  Hahn,  a.  a.  O.),  ist  der  Ackerbau  im 
-i»r-  nt liehen  Siuuc  die  höhere  Wirtschafts- 
hilfe L'fgenQber  <ler  Weidewirtschaft,  nicht 
nur  weil  er,  wie  immer  eine  jede  höhere 
Wirtschaftsstufe.  eine  größere  Bevölkerung 
auf  dernseilieu  B<>den  ernährt,  sondern  auch 
..'len  Menschen  in  weit  höherem  Grade 
n.Vjgt.  -eine  Kräfte  anzustrengen,  den  Zwang 
rnr  harten  Arbeit  mit  der  Nötigung  zum 
lenken  verbindet"  (1  herin g).  während  die 
Tätigkeit  fl.-s  Hirten  nur  wenig  körperliche 
ufnl  geistige  Arbeit  erfordert.  Denn  auch 
m't  dem  Vieh  hat  der  Ackerbauer  viel 
m*»hr  Arbeit  als  der  Hirte,  die  vollständige 
Zlhrnuinr  erfolgt  erst  für  den  Zweck  des 
Ackerbaues.  die  eigentliche  Viehzucht 
K'.-blh-ßt  sich  an  diesen  an.  Darum  wird 
:j'"-h  Hildebrand  der  Ackerbau  von  ganzen 
Vi'ikern  wie  von  dem  Einzelnen  nicht  frei- 
willig, sondern  nur  unter  dem  Zwange  der 
Not,  der  wirtschaftlichen  wie  der  politischen, 
'Tcnff'-n.  und  größere  oder  geringere  Ab- 
liängigkeitsverhältniRse,  also  eine  erste  be- 
<i.iii*-öde  soziale  Differenzierung  sind  seine 
Begleiterscheinung:  „wo  nur  dieses  Werk- 
zeug (der  Pflng)  hindrang,   hat  es  stets 


Knechtschaft  und  Schande  mit  sich  geführt1' 
sagt  der  Prophet. 

2.  Der  Uebergang  zum  Ackerbau.  Die 

erste  Eutstehnng  des  eigentlichen  Ackerbaues 
ist  ganz  in  Dunkel  gehüllt.  Wahrscheinlich  ist 
es  aus  dein  alten  Hackfruchtbau  unter  Vermitt- 
lung der  Viehwirtscbaft  hervorgegangen,  ob 
durch  religiöse  Vorstellungen,  wie  neuerdings 
angenommen,  verursacht  (Hahn),  bleibe  dahin- 
gestellt. Bedingt  aber  ist  seine  Entwicklung 
zur  herrschenden  Wirtschaftsform  vor  allem 
durch  die  Bodenbesthaffeuheit  des  Landes:  er 
ist  dafür  ebenso  anf  die  fruchtbaren  Talebencn 
angewiesen,  wie  die  Weidewirtschaft  die  natür- 
liche Wirtschaftsform  für  gebirgiges  Land  ist 
(abweichend,  aber  doch  damit  vereinbar  Hilde- 
brand a.  a.  0.  S.  ö4i.  Daher  finden  wir  in 
der  nns  bekannten  ältesten  Kultur  der  Baby- 
lonier  in  dem  besonders  fruchtbaren  Mesopo- 
tamien (ebenso  wie  in  dem  nicht  minder  frucht- 
baren Niltal i  bereits  am  Anfang  unserer  ge- 
schichtlichen Nachrichten  Ackerbau  und  volle 
Seßhaftigkeit,  die  nach  Ihering  erst  gegeben 
ist  mit  dem  Bau  von  Städten  und  Häusern  aus 
Stein,  dagegen  in  der  vermutlichen  arischen 
Urheimat  der  Iudpgermanen  (richtiger  Indo- 
europäerl,  dem  Gebirgsland  Iran,  nnr  reines 
Nomadentum  ohne  Kenntuis  des  Ackerbaues. 
Der  Semit  Ackerbauer,  der  Arier  Hirte  —  dieser 
Gegensatz  steht  am  Anfang  der  uns  bekauuten 
Geschichte. 

Nach  der  geistreichen  Hypothese  Ihering'»  ') 
hat  dann  das  aus  der  arischen  Urheimat  aus- 
gezogene Tochtervolk  noch  vor  der  Trennung, 
in  seiner  „zweiten  Heimut"  in  dem  weitge- 
streckten, fruchtbaren  Flachland  des  südlichen 
Kulilands,  von  einem  dort  unterworfenen  Volk 
den  Ackerbau  erlernt  uud  von  da  aus  auf  die 
weitere  Wanderung  mitgeuommeu,  indem  nach- 
einander uud  zwar  wahrscheinlich  in  dieser  Reihen- 
folge, zuerst  die  Griechen  und  lllyrier. 
dann  die  1 1  a  1  i  k  e  r ,  dann  die  K  e  1 1  e  n  und  end- 
lich die  Germanen  abwanderten,  während  die 
S  luven  sich  zuletzt  ohne  eigentliche  Ab- 
wanderung von  da  aus  weiter  nach  Westen 
verbreitet  haben. 

Bei  dieser  Verteilung  Europas  sind  die  Ger- 
manen schon  damals  zu  spät  gekommen  und 
haben  mit  dem  nach  Klima,  Hodenbeschaffcnheit 
und  Lage  schlechtesten  Land  vorlieb  nehmen 
müssen :  daher  die  noch  Jahrhunderte  sich  hin- 
ziehenden Versuche,  anderes  Laud  zu  gewinnen, 
der  sogenannte  Wandertrieb  der  Germanen.  In- 
wieweit die  Urbevölkerung,  welche  diese  ver- 
schiedenen indoeuropäischen  Völker  auf  ihren 
jetzigen  europäischen  Sitzen  vorfanden,  schon 
Ackerbau  wahrscheinlich  nur  Hackbau)  trieb 
und  ob  sie  von  deu  Eroberern  nun  zum  eigent- 
lichen Ackerbau  gezwungen  wurde,  liiL't  sich 
nicht  bestimmt  sagen.  Mit  grob'  r  Wahrschein- 
lichkeit aber  ist  anzunehmen,  daß  diese  indo- 
germanischen Völker  selbst  als  Ilalbnoinadeu- 
völker  mit  überwiegender  Weidewirtschaft  und 
primitivem  Ackerbau  dahin  gekommen  sind. 
Denudies  stimmt  überein  mit  den  ersten  sicheren 
geschichtlichen  Nachrichten,  aus  denen  wir  uns 

')  Vgl.  dazu  auch  Kluge,  Etymologisches 
Wörterbuch  der  deutschen  Sprache.   5.  Autl. 
Straüburg  1894.   Einleitung  p.  XVI. 
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ein  Bild  ihrer  wirtschaftlichen  Verhältnisse  in 
ihren  neuen  Wohnsitzen  machen  können. 

Zu  Casars  und  Tacitua'  Zeiten  finden  wir 
nämlich  folgende  Abstufung.  Die  Germanen 
sind  hei  Cäsar  auf  der  Stufe  des  Halbnomaden- 
tums  ohne  Seßhaftigkeit  mit  ganz  wenig  Acker- 
hau, der  gemeinsam  in  der  Form  der  soge- 
nannten Feldgemeinschaft  betrieben  wird;  die 
Wohnsitze  werden  jährlich  gewechselt.  Es 
scheinen  dieselben  Verhältnisse  zu  sein  wie  bei 
den  Bewohnern  von  Irland  und  Wales  (Kelten 
und  wahrscheinlich  auch  Urbevölkerung)  zu 
< 'Haars  Zeit  und  noch  während  der  folgenden 
Jahrhunderte,  zurückgehalten  in  der  Entwick- 
lung durch  die  Natur  des  Landes.  Dagegen 
finden  wir  bei  Tarif  us  die  Germaueu  schon 
einen  Schritt  weiter:  bei  noch  immer  über- 
wiegender Weidewirtschaft  mehr  und  inten- 
siverer Ackerbau,  keine  Feldgemeinschaft,  keiu 
jährlicher  Wechsel  der  Niederlassung  uud  des 
Standortes  des  Ackerbaues  mehr,  sondern  schon 
eine  gewisse  erste  Seßhaftigkeit:  feste  Wohn- 
sitze in  einzelnen  Hofen  und  Weilern,  aber 
noch  keine  Städte.  Diese  Stufe  hat  die  große 
Masse  der  Kelten  in  Gallien  und  «lern  Südosten 
von  England  offen!  <ar  schon  zu  Ciisars  Zeiten 
erreicht  und  durch  den  Bau  von  Städten  be- 
reits Überschritten.  Die  Körner  selbst  dagegen 
zeigt  die  Sage  von  der  Gründung  Horns  bereits 
als  Ackerbauer  mit  voller  Seßhaftigkeit  und 
Privatbesitz  an  Grund  nud  Boden.  Grundeigen- 
tum. Auf  dieser  Stufe  tindt-u  wir  Gallien  zur 
Zeit  des  Tacitns  mit  Städten.  Fronhofen.  Dör- 
fern uud  Ackerbau  in  der  Form  der  Dreifelder- 
wirtschaft, und  die  Germanen  in  den  römischem 
Einfluß  ausgesetzten  Gegenden  zur  Zeit  der 
Volksrechte. 

Ks  ist  nun  die  erste  prinzipielle  Frage  der 
A  ,  ob  und  wieweit  diese  Verschiedenheit  der 
wirtschaftlichen  Entwicklung  hei  den  einzelnen 
Völkern  in  derselben  Zeitperiode  auf  natio- 
nalen Unterschieden  beruht  oder  verschiedene 
historische  Entwicklungsstufen  darstellt,  die 
alle  europäischen  Völker  —  nur  mit  den  durch 
die  Verschiedenheit  des  Bodens  verursachten 
Besonderheiten  uud  namentlich  etwa  Verzöge- 
rungen -  -  der  Reihe  nach  durchgemacht  haben. 
Erstcre  Auffassung  ist  zurzeit  noch  die  herr- 
schende uud  vor  allem  vonMeitzen  vertreten, 
letztere  zum  Teil  schon  vou  See  ho  hin,  be- 
sonders aber  neuerdings  von  Hildebrand 
ausgesprochen,  und  die  hier  versuchte  Grup- 
pierung seheiut  sie  zu  bestätigen.  Nach  Hilde- 
brnud  wäre  dabei  der  Uebergang  zum  Ackerbau 
jeweils  nicht  durch  unterjochte  Volksteile,  son- 
dern durch  verarmte  Stammesgenossen  des 
eigenen  Volkes  vollzogen  worden;  wahrschein- 
lich ist  beides  vorgekommen. 

II.  Die  Epochen  der  A.  A.  ist  die  Ge- 
schichte uVs  Grund  und  Bodens  uud  seiuer 
Beltnucr.  Die  ländliche-  Verfassung  hat  also 
immer  zwei  Seiten:  die  Flurverfassung, 
d.  h.  die  technische  Gestaltung  der  Acker- 
tlur,  und  die  Grundeigentums-  und 
Arbeitsverfassung,  d.  h.  die  Gestaltung 
der  Hechte  der  Menschen  au  Grund  und 
Boden  und  aneinander  mit  Bezug  auf  diesen, 
also  die  rechtlichen  und  sozialen  Verhält- 
nisse der  Besitzer  und  Be lauer  dieser 


Flur.  Wenn  diese  leiden  (Besitzer  und 
Belauer)  nicht  identisch  sind  —  uud  es 
wurde  lereits  gezeigt,  daß  sie  dies  wahr- 
scheinlich von  Anfang  an  nicht  sind  —  so 
nestelt  zwischen  ihnen  ein  Herrschafts-  und 
Alliäugigkeitsverhältnis.  So  sind  die  Haupt- 
probleme der  A. :  die  Ansiedelung  und 

■  die  hierlei  entstehende  Gelundenheit  des 
Grund   und  Bodens,  die  Entstehung  der 

I  persönlichen    Gelundenheit    der  Belauer 
und  die   Losung    und  Aufhebung  dieser 
dopi*ltea  Gelundenheit.  Die  A.  umfaßt  also 
die  Geschichte  der  Entstehung  der  älteren 
Agrarverfassung  und  ihrer  Beseitigung  durch 
die  ältere  Agrarpolitik.    Je  nachdem  mau 
nun  annimmt,  daß  die  persönliche  Gebunden- 
heit in  der  Form  der  Grundherrschaft  schon 
zugleich  mit  der  Ansiedelung  entstanden  ist 
oder  nicht,  ergehen  sich  zwei  resp.  drei 
[Epochen  der  A. :  die  der  Ansiedelung, 
'die  der  Grundherrschaft  und  die  der 
J  B  e  f  r  e  i  n  n  g  d  e  s  Grundbesitzes. 

In  der  deutschen  A.,  die  im  folgenden 
!  näher  untersucht  werden  soll,  unterscheiden 
I  wir  zwei  Formen  der  persönlichen  Gebunden- 
heit,   eine  ältere  und  eine  jüngere,  die 
Grundherr schaft  und  die  Gutsherr- 
!  schaft.     Mithin    ergehen    sich    für  die 
deutsche  A.  drei  resp.  vier  Epochen  :  An- 
j  siedelung,  Grundherrschaft,  Gutsherrseliaft, 
Befreiung  des  Grundbesitzes. 

II.  Die  deutsche  A. 

1.  Ansiedelung  und  Grund  herrschaft. 

Die  heutige  Ag  rar  Verfassung  des 
Deutschen  Reiches  weist  eiuen  merk- 
würdigen Dualismus  auf:  durch  eine  un- 
gefähr von  Elle  und  Saale  gebildete  Linie 

■  wird  das  Deutsche  Reich  in  zwei  Teile  mit 
sehr  verschiedenen  ländlichen  Verhältnissen 
geteilt  —  in  dem  westlichen  überwiegend 
,  mittlere  und  kleinere  d.  h.  bäuerliche  Be- 
,  triebe  und  nur  wenige  große  Güter,  in  dem 
;  östlichen  überwiegend  große  und  ganz 

große  Güter,  Bittergüter  und  Fideikom misse, 
weniger,  z.  T.  fast  gar  keine  Bauerngüter 
und  auch  diese  größer  als  im  Westen  und 
Süden  (vgl.  Art  „Grundbesitz**  und  die  Karten 
im  Stat.  Jahrb.  für  das  Deutsche  Heich,  lssT). 
Im  18.  Jaluh.,  vor  der  Bauernbefreiung,  ist 
dies  zugleich  ein  Dualismus  der  Grund- 
eigentums- und  Arbeitsverfassung:  westlich 
jener  Grenze  finden  wir  nur  die  Grund- 
herr schaft,  östlich  davon,  aus  dieser  her- 
vorgegangen, auch  uud  zwar  überwiegend 
die  Gutsherrschaft. 

Aber  dieser  Dualismus  geht  noch  viel 
weiter  zurück:  jene  Grenze  ist  nämlich  un- 
gefälir  die  alte  Slavengrenze  im  9.  Jahrb.., 
die  deutschen  Länder  östlich  der  Elle  siod 
•las  grobe  Kolonisationsgeliet,  das  seit  dem 
U.  Jahrh.  erst  wieder  von  den  Deutschen 
zurückgewonnen  wordeu  ist  und  darum  eine 
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besondere,  um  etwa  tausend  Jahre  jüngere 
A.  hat. 

a)  Ansiedelung  und  Qrundherrschaft 
im  alteren  Deutsehland.  Wie  bereits 
angedeutet,  stehen  sich  in  der  agrar- 
geschiehtliehen  Forschung  hier  zurzeit 
zwei  Auffassungen  gegenüber:  die  eine  läßt 
die  Grundherrschaft  zugleich  mit  der  ersten 
dauernden  Ansiedelung,  dem  definitiven 
Uebergang  zum  Ackerbau,  entstehen,  so  daß 
di«'  Kehauer  des  Bodens,  die  Bauern,  von 
Anfang  an.  sobald  es  überhaupt  Grundeigen- 
tum gab.  einen  Herrn  des  Grund  und 
Bodens,  den  sie  bebauten,  über  sich  gehabt 
hätten,  dem  sie  dafür  allerhand  Abgaben 
und  später  auch  für  das  vom  Grundherrn 
selbst  ^wirtschaftete  Land  Frondienste  zu 
leisten  hatten.  Die  andere  Auffassung  läßt 
dagegen  den  Uebergang  zum  Ackerbau  und 
zur  Seßliaftigkeit  durch  Genossenschaften 
von  Bauern,  „Markgenossenschaften"  resp. 
„Dorfgemeinden",  erfolgen  und  diese  zunächst 
vollständig  freie  Eigentümer  des  von  ihnen 
in  Besitz  genommeneu  I^andes  werden,  wovon 
das  Ackerland  Privateigentum  der  einzelnen 
gleichberechtigten  Genossen  wird,  während 
Weide  und  Wald  noch  lange  im  Gemein- 
eigentum der  Genossenschaft  bleiben  (die  „All- 
nu-nd").  Erst  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
kommen  dann  diese  ursprünglich  freien  und 
-leiehborechtigten  Bauern  durch  Not,  Unter- 
drückung und  freiwillige  Unterwerfung 
unt«r  eine  Grundherrschaft,  wie  die  in  dieser 
Zeit  erst  auf  grundherrlichem  Boden  neu 
angesiedelten  von  Anfang  an.  so  daß  um 
dk-  Zeit,  als  die  Kolonisation  der  Slaven- 
länder  begann,  die  große  Masse  der  deutschen 
Bauern  —  ausgenommen  vielleicht  die 
Friesen  und  vereinzelt  sonst  vorkommende 
-Freibauern11  —  in  grund herrlicher  Ab- 
hängigkeit standen,  ..herrschaftliche  Bauern"1 
waren. 

Der  Streit  um  da«  Alter  der  Grundhcrr- 
«haft  nnd  die  Freiheit  oder  Unfreiheit  der 
er«t»;n  deutschen  Bauern  ist  keineswegs  neu, 
«•»Odern,  abgesehen  von  der  Literatur  des 
ls  Jahrhundert*  (.Tustus  M oeser,  Osna- 
hnlokiscbe  Geschichte  17«iS;  Gabckeu.  Dorf- 
and  Bauernrecbt  17hO  etc.),  schon  einmal  mit 
crol*er  Heftigkeit  entbrannt  gewesen  in  der 
wud  Hälfte  des  19.  Jahrhundert!),  zu  der  Zeit, 
aU  ea  für  die  Rechtfertigung  der  Bauernbe- 
freiung entscheidend  schien,  wem  das  Eigentum 
am  Banernland  historisch  zustand1).  Damals 
herinflntfte»  also  politische  Gesichtspunkte,  die 
.liberale  Vorliebe  für  den  freien  Bauernstand", 
4ir  Entscheidung  dicker  Streitfrage.  Die  da- 
mals siegreich  gebliebene  Auflassung  des 
LiWnlismus  ist  bis  zur  Gegenwart  in  der 
WiMrnscbaft  die  herrschende  geblieben  und 
aacb    in    dem    neuesten    grollen    Werk  von 

•i  Vpl.  F.  F.  Weichsel,  Das  gutsberrlich- 
kin>rlirhe  Verhältnis  in  Deutschland,  Bremen 


U.iri^ittach  der  VoikswIrtocbafL   II.  Aufl.  Bd.  I. 


Meitzen  Uber  „Siedelung  und  Agrarwesen"  zu- 
grunde gelegt,  sie  wird  erst  seit  einigen  Jahren, 
aber  bis  jetzt  mit  wenig  Erfolg  angefochten 
von  den  ausländischen  Agrarhistorikern  See- 
bohm,  Fnstel  de  Coulanges  und  Den- 
man  Ross,  sowie  jetzt  auch  von  Wittich 
und  —  aber  wieder  in  besonderer,  von 
den  Vorhergehenden  abweichender  Form  — 
Richard  H  ildebrand.  Die  Frage  ist  augen- 
blicklich wieder  strittiger  als  je  und  erfordert 
noch  weitere  eingehende  Untersuchungen  zu 
ihrer  Entscheidung.  Daher  müssen  hier  beide 
Auffassungen  Berücksichtigung  linden. 

Diese  Frage  uach  dem  Alter  der  Grund- 
herrschaft hängt  aber  eng  zusammen  mit 
einer  anderen,  nicht  minder  umstrittenen: 
die  Agrarverfassung  des  älteren  Deutsch- 
land zeigt  uus  nämlich  einen  weiteren, 
gleichfalls  die  ganze  A.  durchziehenden 
Dualismus,  einen  Dualismus  der  Flurver- 
fassung :  E  i  n  z  e  1  h  ö  f  e  und  Dörfer,  letztere 
i  bis  zur  Bauernbefreiung  in  der  Regel  mit 
Gemengelage  der  Aecker  —  d.  h.  der  ein- 
zelne Bauer  wohnt  entweder  für  sich  allein 
auf  seinem  Hof  inmitten  des  ganzen  dazu 
gehörigen  Landes  an  Aeckeru,  Wiesen  und 
Weiden  oder  er  wohnt  mit  anderen  nach- 
barlich Hof  an  Hof  im  Dorf  zusammen,  und 
dazu  gehört  die  Dorfflur,  auf  der  (ebenso 
nachbarlich)  die  Aecker  der  einzelnen  Höfe 
nebeneinander  in  den  verschiedenen  ,. Ge- 
wannen'', also  an  vielen  Stellen  zerstreut, 
„im  Gemenge'"  liegen  (vgl.  Art.  „Gemenge- 
lage"). 

Diese  beiden  verschiedenen  Siedelungs- 
formen  finden  sich  zwar  vielfach  auch  ver- 
mischt nebeneinander,  aber  sie  haben  in 
der  Hauptsache  d*>ch  merkwürdig  scharf  ab- 
gegrenzte Gebiete:  so  liegen  die  Einzelhöfe 
vor  allem  westlich  der  Weser  in  Friesland  und 
dem  heutigen  Westfalen  (ausgenommen  ein 
kleines  Gebiet,  den  Hellweg),  dann  in  den 
deutschen  Mittelgebirgen  und  in  den  Alpen, 
hier  besonders  in  der  Form  der  aus  Einzel- 
höfen bestehenden  „Weiler" ;  die  Dörfer  mit 
Gewannverfassung  (z.  T.  auch  ohne  Ge- 
wanne nur  mit  Gemengelage  der  Aecker) 
in  den  übrigen  Gebieten,  Itesonders  charakte- 
ristisch in  dem  I*indstrieh  zwischen  Unter- 
weser, Limes  Roman us,  Main,  Saale  und 
Unterelbe,  wo  von  jeher  deutsche  Stämme 
gesessen  zu  haben  scheinen,  während  die 
Gebiete  westlich  und  südlich  davon  vorher 
von  den  Kelten  besiedelt  waren. 

Daher  hat  nach  der  einen  Auffassung 
dieser  Dualismus  einen  nationalen  Grund : 
der  Einzclhof  ist  die  keltische,  das  Dorf 
mit  Gemengelage  und  Hufenverfassung  die 
..volkstümliche  deutsche  Siedelungsweise'1 
(Meitzen). 

Die  andere  diese  Erklärung  verwerfende 
Auffassung  aber  erblickt  darin  entweder 
nur  die  Einwirkung  d^r  Bodenverschieden- 
heit  (Knapp)  oder  verschiedene  historische. 
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Entwicklungsstufen,  so  daß  die  Einzelhofe 
als  die  ältere  ursprünglich  Oberall  herr- 
schende Form  (Witt ich),  die  großen  Dörfer, 
die  Gemengelage  und  die  ganze  Hufenver- 
fassung nicht  als  Form  der  freien  volks- 
tümlichen Siedelung,  sondern  vielmehr  als 
Werk  und  Ausfluß  der  Grundherrschaft,  als 
die  grundherrliche  Organisationsform  der 
Besiedelung  erscheinen  (Seebohm). 

Wenn  es  auch  nicht  angeht,  ans  der  Ver- 
fassung der  Flur  ohne  weiteres  auf  die  Ver- 
fassung der  Bauern  zu  schließen,  so  hängen 
doch  beide  Fragen  so  eng  zusammen,  daß  sie, 
wenn  man  sich  nicht  an  der  herrschenden  Auf- 
fassung gentigen  läüt,  gemeinsam  untersucht 
werden  müssen.  Dies  geschieht,  nachdem  die 
herrschende  Ansicht  von  der  Entwicklung  der 
Flurverfassnng  in  dem  Art.  „Ansiedelung"*  von 
Below  dargestellt  ist,  in  dem  unten  folgenden 
Art.  „Bauer*.  Hier  wird  also  die  Entwicklung 
der  Crundbesitz-  und  Arbeitsverfassung  von  der 
ersten  Ansiedelung  an  unter  Berücksichtigung 
der  neueren  Theorien  verfolgt 

Ob  nun  aber  die  Grundherrschaft  schon 
bei  der  ersten  Ansiedelung  entstanden  ist, 
und  die  Dorf-  und  Hufenverfassung  auf  sie 
zurückgeführt  werden  kann  oder  nicht  — 
jedenfalls  erlangt  sie  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten die  allergrößte  Bedeutung  für  die 
Agrarverfassung  des  Mittelalters  durch  die 
Ausbildung  der  G  roßgru nd herr- 
schafton  des  Königs,  der  Kirche  und  der 
Großen  in  der  Karolinger/.eit,  welche  ebenso- 
wohl durch  timfassende  kolonisatorische , 
Tätigkeit  in  ihren  Gebieten  die  weitere  Be- 
siedeluug,  den  ,.Ausbau"  des  Landes,  leiteten, 
zahlreiche  neue  Dörfer  und  Höfe  anlegten 
(die  also  von  Anfang  an  zweifellos  grund- 
herrlich waren),  als  auch  beim  Erlöschen 
der  karolingischen  Dynastie  die  große  Masse 
der  älteren  Ansiedelungen  sich  einverleibt 
und  ihren  ganzen  Besitz  in  der  eigentüm- 
lichen „Villikationsverfassung"  organisiert 
hatten. 

Durch  die  Auflösung  dieser  Verfassung  [ 
im  nördlichen  Teil  des  älteren  Deutschlands, 
in  Niedersachsen  und  Westfalen,  wird  daun 
die  ländliche  Verfassung  hier  vollständig 
umgestaltet,  dio  ältore  mit  der  I^eibeigen- 
schaft  resp.  Hörigkeit  verbundene  Grund- 
herrschaft  weiter  gebildet  zur  neueren 
Grundherrschaft  ohne  Hörigkeit,  und  ein 
Teil  der  bäuerlichen  Bevölkerung  frei  zur 
Kolonisation  der  Slaveuländer.  Siehe  Art. 
„Bauer41. 

b)  Die  Kolonisation  der  Slaven- 
lfinder.  Hier  besteht  kein  Streit  darüber, ' 
daß  die  Grundherrschaft  das  prius  war,  alle 
in  dem  neuen  Gebiete  sich  ansiedelnden 
Bauern  also  von  Anfang  an  einen  Grund- 
herrn über  sich  hatten.  Vgl.  Art.  „Bauer1'. 
Ebenso  entfällt  hier  die  Streitfrage  übor 
Einzelhöfe  oder  Dörfer,  da  hier  dio  Dorf- 
form die  herrschende  ist,  allerdings  nur 


z.  T.  in  der  Form  der  Gemengelage  und 
Gewannverfassung,  z.  T.  in  anderen  Formen 
der  Flur-  und  Hufenverfassung :  den  Streifen- 
hufen, Marsch-  oder  Hägerhufen,  die  eine 
Verschmelzung  der  Einzelhof-  und  des 
Dorfsystems  darstellen.  Siehe  Art.  „Ansiede- 
lung*'. 

2.  Die  Entstehung  der  Gutsherrschaft. 

Zum  Teil  aus  den  Besonderheiten,  welche 
die  Agrarverfassung  des  kolonisierten  Deutsch- 
lands von  Anfang  an  von  der  des  älteren 
unterscheiden,  z.  T.  aus  der  Verschieden- 
heit der  weiteren  allgemeinen  politischen 
und  wirtschaftlichen  Entwicklung  beider 
Gebiete  geht  im  ostclbischen  Deutschland 
seit  dem  15.  und  IG.  Jahrh.  eine  weitere, 
höhere  Form  der  Grundbesitz-  und  Arbeits- 
verfassung mit  stärkerer  Gebundenheit  her- 
vor: die  Gutsherrschaf L  Sie  entsteht 
durch  die  Kombination  der  Gruudherrschaft 
mit  großet  eigener  Gutswirtschaft  des  Herrn, 
während  im  Süden  des  älteren  Deutsch- 
lands die  Grundherrschaft  versteinert,  im 
Nordwesten  zur  neueren  Grundherrschaft 
sich  verjüngt,  ohne  sich  zur  Gutsherrschaft 
fortzubilden. 

So  ergclieu  sich  bei  genauerer  Betrach- 
tung drei  historische  Entwicklungsstufen: 
die  ältere  Grund herrschaft  mit  Hörig- 
keit, die  neuere  oder  reine  Gruna- 
herrschaft ohne  Hörigkeit  und  die  Guts- 
herrschaft, und  wir  können  Deutschland 
in  drei  Teile  zerlegen,  in  deren  jedem  ein 
besonderes  Innerliches  Abhängigkeitsver- 
hältnis die  Grundzüge  der  heutigen  länd- 
lichen Verfassung  bediugt  hat:  ein  Gebiet 
der  Gutsherrschaft  im  Nordosten,  ein 
Gebiet  der  reinen  Grundherrschaft  im 
Nordwesten,  ein  Gebiet  der  älteren 
Grundherrschaft  im  Süden,  im  Südwesten 
und  am  Rhein.  (Wittich.)  Siehe  Art.  „Uuts- 
herrschaft". 

8.  Die  Befreiung  des  Grundbesitzes. 
Die  Entwicklung  der  Technik  der  Land- 
wirtschaft wie  der  allgemeinen  Kultur  läßt 
besonders  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrh.  diese 
ländliche  Verfassung  mit  ihrer  Gebunden- 
heit des  Bodens,  wie  sie  aus  der  Ansiede- 
lung, und  der  dreifachen  Gebundenheit  der 
Bauern  und  damit  zugleich  auch  der  Grund- 
herren  und  der  Gutsherren  selbst,  wie  sie  aus 
der  Geschichte  der  Grund-  und  Gutsherrschaft 
hervorgegangen  ist,  immer  melir  als  Hindernis 
des  wirtschaftlichen  und  sozialen  Fort- 
schrittes fühlbar  werden,  um  so  mehr,  je 
größer  sie  geworden  war.  So  beginnt  um 
diese  Zeit  in  allen  deutschen  Staaten  (ebenso 
wie  in  den  anderen  europäischen  iJtndern 
mit  ähnlicher  Agrarverfassung)  eine  um- 
fassende Agrarpolitik,  welche  die  Be- 
seitigung dieser  Gebundeuheit  des  Bodens 
und  seiner  Bebauer,  die  Befreiung  des 
Grundbesitzes,  bezweckt:  die  Bauern be- 
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fre hing,  die  ebenso  auch  eine  Befreiung 
der  Grund-  und  Gutsherren  ist,  und  die 
Gemeinheitsteilung,  die  Aufhebung 
der  Gemengelage  und  der  gemeinschaft- 
lichen Benutzung  des  Grund  und  Bodeus. 
Siehe  Artt.  „Bauernbefreiung"  und  „Gemein- 
heitsteilung**. 

Literatur:  Zu  I:  Richard  Ititdebr and.  Recht 
und  Hüte  auf  den  verschiedenen  wirtschaftlichen 
Kulturstufen  I,  Jena  l#m>.  —  E.  Grosuw,  Ihc 
formen  der  Familie  und  die  Formen  der  Wirt' 
ichafi,  Freiburg  i.  Br.  und  Leipzig  1896.  — 
Eduard  Hahn.  I  ferne  ter  und  Baut**,  Lül>eck 
ISM.  —  E.  v.  Hartmann,  Die  sozialen  Kern- 
fragen,  Leipzig  189i,  S.  SS9ff.  —  Ä,  t\  Ihrring, 
Vorgeschichte  der  Indoeuropäer,  Isripztg  tS'-H.  — 
Horrnr*,  Die-  Urgeschichte  des  Menschen,  Wien, 
Prsi,  Leiptig  1892.  —  Fuchst,  Volks  tri rUchafls- 
lehre  (Sammlung  Ciisrhen) ,  S.  Aufl.  IW.%.  — 
Larri+ue.  Das  l'reujcntum,  deutsche  Ausgabe 
t<-n  Bucher,  Uiptig  IM?.  —  A.  Meitzen, 
>iedeluug  und  Agrancrsen  der  Westgermanen 
und  Ottgermanen,  der  Kelten,  Römer,  Finnen 
und  Staren,  S  Bde.  und  Atlas,  Berlin  1895.  — 
F.  Srrbohm,  IHc  englische  Dorfgemeinde,  deutsch 
ron  Th.  r.  Bunten,  Heidelberg  1S8S.  —  Der- 
art br,  The  tribal  syttem  in  Wales,  Ismdun 
/iivj.  —  Koicalewnky,  Die  ökonomische  KnU 
teirklung  Europas  bis  zuw  Beginn  der  kapita- 
listuchm  Wirtschaftsform,  Berlin  1901  — 1905. 
—  //.  d.  St.,  Artt.:  „Ansiedelung"  (Mritzen), 
.,  Afrargrsehiehte"  (Isimprechti  und  „Agrarver- 
hältnisse im  Altertum  '  (M.  Weber,  II.  Suppi.-B.J. 

Xu  II:  Fuchs,  Die  Epochen  der  deutschen 
Aimrgesehichle  und  Agrarpolitik,  Freiburg  1807 
und  die  Literaturangaben  bei  den  Artikeln:  An- 
/MdVfuny,  Bauer,  Bauernbefreiung,  Ocmeinheits- 
leilung,  GutsherrschafL  Flieh». 


Agrarische  Bewegung. 

Die  nunmehr  fast  drei  Jahrzehnte  an- 
dauernde Krisis  der  I^andwirtschaft,  wie  sie 
in  den  niedrigen  Freisen  landwirtschaftlicher 
Produkte,  insbesondere  des  Getreides,  zum 
Ausdruck  kommt,  hat  in  fast  allen  Kultur- 
Staaten  zu  einem  mächtigen  Anschwellen 
der  agrarischen  Bewegung  geführt.  Man 
kann  innerhalb  der  Bewegung  drei  Rich- 
tungen unterscheiden :  den  Ausbau  des  schon 
f«t  einem  Jahrhundert  blühenden  landwirt- 
schaftlichen Vereinswesens  unter  teilweiser 
Umwandlung  der  freien  Vereine  in  amtliche 
Korporationen,  den  Zusammenschluß  zu 
wirtschaftlichen  Verbänden  für  allgemeine 
eder  auch  Spezialz wecke  und  schließlich  die 
politische  Agitation.  Alle  drei  Richtungen 
sehen  gelegentlich  ineinander  über,  zumal 
die  Führer  meist  die  gleichen  sind.  Immer- 
hin haben  sie  alle  drei  gesonderte  Organi- 
atinnen. 

In  Deutschland  spricht  man  von 
tiner  a.  B.  im  engeren  Sinne  erst  seit  dem 
Auftreten  des  Bundes  der  Landwirte.  Der 
Bund  der  Landwirte,  der  typisch  für 


die  politische  Seite  der  a.  B.  ist,  verdankt 
seine  Entstehung  dem  Kampf  gegen  die 
Handelsvertragspolitik  Caprivi  s.  Ein  Aufruf, 
den  ein  schJesischer  Rittergutspächter 
Ruprecht-Ransern  am  21.  XII.  1892  in  der 
„Landwirtschaftlichen  Tierzucht"  veröffent- 
lichte, brachte  den  Stein  ins  Rollen.  „Darum 
müssen  wir  aufhören,  liberal,  ultramontaa 
oder  konservativ  zu  sein  und  zu  wählen, 
vielmehr  müssen  wir  uns  zu  einer  einzigen 
großen  agrarischen  Partei  zusammenschließen 
und  dadurch  mehr  Einfluß  auf  die  Parla- 
mente und  Gesetzgebung  zu  gewin uen 
suchen."  Diese  Worte  des  Ruprecht  scheu 
Aufrufs  waren  das  Leitmotiv  der  konsti- 
tuierenden Versammlung  des  Bundes,  die 
am  18.  II.  1893  in  der  Tivoli-Brauerei  zu 
Berlin  stattfand.  Das  auf  dieser  Versamm- 
lung angenommene  Programm  stellt  folgende 
Punkte  auf  : 

1.  Genügenden  Zollschutz  für  die  Erzeug- 
nisse der  Landwirtschaft  und  deren  Neben- 
gewerbe. 

2.  Deshalb  keinerlei  Ermäßigung  der  bestehen- 
den Zülle,  keine  Handelsverträge  mit  Rußland 

(  und  auderen  Landern,  welche  die  Herabsetzung 
der  deutschen  landwirtschaftlichen  Zülle  zur  Folge 
|  haben,  und  eine  entsprechende  Regelung  unsere» 
:  Verhältnisses  zu  Amerika. 

3.  Schonung  der  landwirtschaftlichen,  beson- 
ders der  bäuerlichen  Nebengewerbe  in  steuerlicher 
Beziehung. 

4.  Absperrung  der  Vieheinfuhr  aus  seuchen- 
[  verdächtigen  Ländern. 

5.  Einführung  der  Doppelwährung  als  wirk- 
samsten Schutz  gegen  den  Rückgang  des  Preise« 
der  landwirtschaftlichen  Erzeugnisse. 

6.  Gesetzlich  geregelte  Vertretung  der  Land- 
wirtschaft durch  Bildung  von  Landwirtschafu- 
kammern. 

7.  Anderweitige  Regelung  der  Gesetzgebung 
über  den  Unterstützungswohnsitz,  die  Freizügig- 
keit und  den  Kontraktbruch  der  Arbeiter. 

8.  Revision  der  Arbeiterschntzgesetzgebung, 
Beseitigung  des  Markenzwanges  und  Verbilligung 
der  Verwaltung. 

9.  Schärfere  staatliche  Beaufsichtigung  der 
Produktenbörse,  um  eine  willkürliche,  Landwirt- 
schaft und  Konsum  gleichmäßig  schädigende  Preis- 
bildung zu  verhindern. 

lü.  Ausbildung  des  privaten  und  öffentlichen 
Rechts,  auch  der  Verschuldungsformen  des  Grund- 
besitzes und  der  Heimstattengesetzgebnug  auf 
Grundlage  des  deutscheu  RecbtsbewuüUeins,  da- 
mit den  Interessen  von  Grundbesitz  und  Land- 
wirtschaft hesser  als  bisher  genügt  wird. 

11.  Möglichste  Entlastung  der  ländlichen 
Organe  der  Selbstverwaltung. 

Nach  §  2  der  Satzungen  des  Bundes  ist 
sein  Zweck,  alle  landwirtschaftlichen  In- 
teressenten ohne  Rücksicht  auf  politische 
Parteistellung  und  Größe  des  Besitzes  zur 
Wahrung  des  der  Landwirtschaft  gebühren- 
den Einflusses  auf  die  Gesetzgebung  zu- 
sammenzuschließen, um  der  Landwirtschaft 
eine  ihrer  Bedeutung  entsprechende  Ver- 
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tretung  in  den  parlamentarischen  Körper- 
schaften zu  verschaffen. 

Seinem  ersten  Programm  ist  der  Bund 
im  wesentlichen  treu  geblieben,  und  der 
Beschränkung  auf  wenige  volkstümliche 
Ziele  verdankt  er  vor  allem  seine  großen 
Erfolge.  Der  Antrag  Kanitz  wie  die  Pro- 
paganda für  die  Doppelwährung  traten  all- 
mählich zurück,  je  mehr  der  neue  am 
Dezember  1902  Gesetz  gewordene  Zoll- 


«>-» 


tarif  Arbeit  und  Aufmerksamkeit  beau 
spruchte.  Das  Zolltarifgesetz  war  insofern 
ein  nicht  unbedeutender  Erfolg  der  agrari- 
schen Agitation,  als  die  Bindung  eines  er- 
höhten Zolles  für  die  Hauptgetreidearten 
durchgesetzt  wurde.  Im  übrigen  wird  sich 
erst  dann  feststellen  lasseu,  wie  weit  die 
Verheißungen  des  Zolltarifs  sich  realisieren 
werden,  wenn  sämtliche  Handelsverträge, 
vor  allem  der  mit  den  Vereinigten  Staaten, 
neu  geschlossen  sind.  So  wird  die  Agi- 
tation des  Bundes  wohl  auch  weiter  vor- 
unter dem  Zeichen  der  Zollpolitik 


lauti^ 

stehen.  Ks  ist  jedoch  anzunehmen,  daß  die 
Hauptkämpfe  nunmehr  um  die  Vieh-  und 
Fleischzölle  entbrennen  werden,  da  die  Vieh- 
zucht jetzt  der  einzige  noch  rentable  großo 
Erwerbszweig  der  deutschen  Landwirt- 
schaft ist. 

Der  Bund  beschäftigt  für  die  Zwecke 
seiner  Arbeit  etwa  150  Beamte,  gibt  eine 
zweimal  wöchentlich  erscheinende  Korre- 
spondenz und  eine  Vereinswochenschrift 
„Bund  der  I^andwirte"  heraus.  Ferner  ver- 
fügt er  Ober  ein  gutes  technisches  Organ, 
die  „Illustrierte  landwirtschaftliche  Zeitung1' 
und  über  die  „Deutsche  Tageszeitung".  Er 
wirkt  endlich  durch  eine  Reihe  ständiger 
oder  gelegentlicher  Publikationen  oder  Flug- 
blätter und  durch  Versammlungen,  deren 
im  Jahre  1904  6024  stattfanden. 

In  der  inneren  Politik  hat  der  Bund 
mehrfach  Neigung  gezeigt,  mit  den  Hand- 
werkern zusammen  allgemeine  „Mittelstauds- 
politik''  zu  treiben.  Das  ist  el»enso  der  Fall 
hei  den  Bauernvereinen,  der  zweiten  und 
älteren  Form  politisch-agrarischer  Organi- 
sation. 

Die  B  a  u  e  r  n  v  e  r  e  i  n  e  haben  ihr  Vorbild 
in  dem  von  dem  verstorbenen  „Bauern- 
knnig"'  Freiherr  v.  Schorlemer  gegründeten 
westfälischen  Bauernverein.  Der  technischen 
Seite  der  I^andwirtschaft  schenken  sie 
weniger  Aufmerksamkeit;  sie  verfolgen  viel- 
mehr neben  volkswirtschaftliehen  vorwiegend 
politische  und  katholisch-religiöse  Zwecke. 
Die  wichtigsten  sind  außer  dem  west- 
fälischen der  von  Freiherrn  von  Huene  ge- 
gründete schlesische  und  der  von  Freiherrn 
von  I»?  ins  lieben  gerufene  rheinische 
Bauern  verein.  Die  Mehrzahl  von  ihnen  hat 
sich  zu  einer  Vereinigung  der  christlichen 
Bauernvereine  zusammengosch lossen. 


Die  Forderung  des  Bundes  der  Land- 
wirte, die  landwirtschaftlichen  Zentral- 
vereine  in  Land  wirtsebaftskam- 
mern  umzuwandeln,  hat  durch  das  Gesetz 
vom  30.  VI.  94  in  Preußen  eine  rasche  Er- 
ledigung gefunden;  seit  dem  Jahre  1899 
bestehen  in  allen  preußischen  Provinzen 
Kammern.  Die  Zentralvcreine  sind  zumeist 
nach  den  Absichten  des  Ijandwirtschafts- 
kammergesetzes  in  die  Kammern  aufge- 
gangen: einige  von  ihnen,  namentlich  der 
rhein preußische  und  der  ostpreußische,  be- 
stehen jedoch  noch,  arbeiten  aber  mit  den 
j  Kammern  zusammen.  Gemäß  ihrer  Aufgabe 
!  und  Stellung  halten  sieh  die  Kammern  von 
politischer  Agitation  fern ;  nur  bei  Ent- 
scheidungen von  vitaler  Bedeutung,  wie  bei 
dem  Kampfe  um  den  Zolltarif  oder  um  den 
Mittellandkanal  nehmen  sie  wohl  auch  durch 
Resolutionen  Stellung.  Stärker  als  die 
Kammern,  die  im  wesentlichen  nur  die  In- 
teressen ihres  Bezirks  vertreten  sollen,  ist 
die  Anteilnahme  der  Zentralorganisationen 
an  den  wirtschaftspolitischen  Kämpfen. 
Das  sind  in  Preußen  dio  Zentralstelle 
der  preußischen  Land  w  i  rtschafts- 
kammern,  sowie  das  Landesökonomie- 
kol legitim,  welches  zugleich  als  Beirat 
des  Landwirtschaftsministers  fungiert;  für 
das  Reich  ist  es  der  Deutsche  Land- 
wirtschaftsrat,  der  Delegierte  aller 
deutschen  landwirtschaftlichen  Korporationen 
umfaßt,  soweit  sie  offiziellen  Charakter 
haben.  Alle  drei  Körperschaften,  insbe- 
sondere der  Landwirtschaftsrat,  haben 
namentlich  an  dem  Kampfe  um  den  Zoll- 
tarif teilgenommen. 

Es  ist  übrigens  zu  bemerken,  daß  nach  dem 
Vorbild  der  preußischen  Landwirtsehafts- 
kammern  auch  andere  deutsche  Staaten  ent- 
weder, wie  Bayern  seinen  I^andwirtsehafts- 
rat,  ihre  Vertretungskörper  straffer  orga- 
nisiert halten  oder  direkt  wie  mehrere  nord- 
deutsche Staaten  ebenfalls  zur  Bildung  von 
Landwirtsehaftskammern  fitergegangen  sind. 

Aehnlich  wie  die  genannten  Körper- 
schaften wirkt  die  von  einem  der  ersten 
deutschen  „Agrarier,  M.  A.  Niendorf,  im 
Jahre  187G  gegründete  „Vereinigung 
der  Steuer-  und  Wirtschaft  s- 
ref  or  mer". 

Die  von  dem  König  von  Italien  auf  An- 
regung des  Amerikaners  David  Lubin  ins 
Leben  gerufene  „  Wo  1 1  a  g  r  a  r  k  a  m  m  e  r4* 
hat  bis  jetzt  noch  kein  klar  erkennbares 
Programm.  Als  Programmpunkte  für  die 
Tätigkeit  der  ..grünen  Internationale''  sind 
bisher  hauptsächlich  die  bessere  Organisation 
und  Ausgestaltung  des  Nachrichtendienstes 
für  den  Getreidemarkt,  die  internationale 
:  Zusammenfassung  des  Genossenschaftswesens 
i  und  internationale  Vereinbarungen  für  die 
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Bekämpfung  vou  Tierkrankheiten  und 
Pflanzenscliädlingen  genannt  worden. 

Eine  Vorgängerin  bezüglich  des  ersten 
Programm punktes  hat  die  Weltagrarkamraer 
an  der  vor  einigen  Jahren  gegründeten 
J  uternationalen  landwirtschaft- 
lichen Vereinigung  für  Stand  und 
Bildung  der  Getreidepreise".  Diese 
Vereinigung,  an  der  hauptsächlich  Deutsche 
und  Franzosen  beteiligt  sind,  will  sich  „der 
LoslMSiing  der  Preisbildung  von  den  Speku- 
lationsinteressen des  über  die  ganze  Welt 
verzweigten  und  in  den  Produktenbörsen 
mit  ihrem  Terminhandel  organisierten  groß- 
kapitalistischen Getreidehandels  widmen 
und  den  Produzenten  das  Mitbestimmungs- 
recht bei  der  Preisfestsetzung  für  ihre  Er- 
zeugnisse zurückerobern  und  sichern  helfen''. 

Ueberhaupt  zeigt  sich,  daß  die  agrarische 
Bewegung  in  den  letzten  Jahren  sich  immer 
mehr  eigentlich  wirtscliaftlicheu  Spezial- 
tweeken  zuwendet.  Abgesehen  von  der 
Ausdehnung,  Vertiefung  und  dem  engeren 
Zusammenschluß  des  Genossenschaftswesens 
sind  es  Kartelle  und  kartellartige 
Bildungen,  die  hier  Aufmerksamkeit  be- 
anspruchen. Den  größten  Erfolg  in  dieser 
Richtung  hat  bisher  die  Spiritnszen- 
trale.  die  im  Geschäftsjahre  1903  04  von 
der  deutsehen  Gesamtproduktion  von  381,8 
Millionen  Liter  schon  30b'  Millionen  Liter 
umfaßt.  Sehr  viel  schwieriger  erweist  sich 
die  Zusammenfassung  der  tierischen  Pro- 
duktion. Wenn  auch  die  Zentrale  für 
Vieh  Verwertung  in  Berlin,  neben  der 
noch  eine  rheinische  Viehverwertungsge- 
nossenschaft besteht,  nicht  unbeträchtliche 
Erfolge  erzielt  hat  und  z.  B.  in  einzelnen 
Fällen,  wie  während  der  Fleischteuerung 
im  lierbst  190f>  in  Oberschlesien,  direkten 
Einfluß  auf  den  Markt  gewinnen  konnte,  so 
ist  doch  im  ganzen  der  Viehhandel  noch 
allmächtig.  Es  ist  übrigens  möglich,  daß 
•he  Fleischteuerung  eine  weitere  Annäherung 
der  Heischproduzenten  und  Konsumenten 
unter  Zurückdrängung  des  Zwischenhandels 
zur  Folge  hat  Ansätze  zu  Ringbildungen 
lokaler  Art  haben  auch  die  Kämpfe  um 
den  Milchhandel  begünstigt,  und  ein 
Zusammenschluß  der  Produzenten,  der  aller- 
dings auf  fast  unüberwindliche  Schwierig- 
keiten stößt,  wird  vielleicht  doch  Tatsache, 
wenn  sie  sich  durch  die  Masseneinfulir  aus- 
ländischer Milch  bedroht  sehen.  Denn  es 
darf  nicht  vergessen  werden,  daß  die  I^and- 
wirte,  wenn  sie  die  Preise  der  tierischen 
Produkte  halten  wollen,  damit  den  letzten 
großen  Versuch  machen,  Anteil  an  dem 
wachsenden  nationalen  Reichtum  zu  ge- 
winnen, den  sie  in  den  letzten  Jahren  im 
wesentlichen  nur  in  dem  Steigen  der  Pro- 
duktionskosten, namentlich  der  Arbeitslöhne, 
konnten.  Die  pflanzliche  Produktion 


hat  gleichfalls,  trotz  der  Bemühungeu 
namentlich  der  Farmers  Alliancc  in  den 
Vereinigten  Staaten,  noch  keine  Erfolge  be- 
züglich des  Zusammenschlusses  der  Produ- 
zenten aufzuweisen.  Nur  die  Rüben- 
bauerverbände  werden  allmählich  von 
den  Zuckerfabriken  als  eine  Macht  aner- 
kannt, mit  der  man  verhandeln  muß. 

Sofern  die  Zukunft  nicht  neue  Entwick- 
lungen bringt,  wird  die  a.  B.  in  der  näch- 
sten Zeit  vermutlich  ihre  Hauptziele  wieder 
auf  dem  Gebiete  der  äußeren  Handels- 
politik und  der  genossenschaftlichen  oder 
kartellähnlichen  Zusammenfassung  der  Pro- 
duktion suchen. 

Literatur:  Ft'hr.  r.  it.  Goltz,  Agrarwesen  und 
Agrarpolitik,  2.  Aufl.,  Jena  1904.  —  Stejthan, 
Die  SUjährige  Tätigkeit  der  Vereinigung  der 
Steuer-  und  Wirtschaftsrcformer,  Berlin  lfHM>.  — 
Zum  IS.  Februar  1903.  Zehn.  Jahre  Wirtschaft»- 
politischen  Kampfe».  Historische  Darstellung  der 
(iriindung,  des  Werdegänge*  und  des  bisherigen 
Wirken»  des  Bundes  der  Landwirte.  Im  Auf- 
trage des  Bunde»  brarfieilet  von  dein  Direktion»- 
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1 .  Begriff  nnd  Arten.  —  2.  Die  älteren  Krisen. 
—  3.  Die  gegenwärtige  Krimis. 

1.  Begriff  und  Arten.  Beschränkt  man 
die  Auwendung  des  Wortes  A.  —  analog 
den  Ausdrücken  Wirtschafts-  und  Handels- 
krisis  —  auf  solche  Vorgänge  der  landwirt- 
schaftlichen Entwicklung,  die  im  Wirtschaft- 
lichen ihre  Ursache  und  ihre  hauptsächliche 
Wirkung  haben,  so  scheiden  hier  aus  der 
Erörterung  alle  jene  großen  Umwälzungen 
aus,  die  im  Altertum  und  Mittelalter  zwar 
die  landwirtschaftliche  Bevölkerung  durch 
heftige  Zuckungen  hindurch  zu  Neuschich- 
tungen geführt  haben,  die  alier  ganz  un- 
mittelbar sozialer  Natur  gewesen  sind,  weil 
liei  ihnen  die  Frage  nach  der  Verteilung 
des  Grundbesitzes  und  der  aus  ihm  fließenden 


Rechte   zur   Entscheidung  stand : 


der 


Untergang  der  italischen  Bauernschaft 
im  römischen  Reich,  der  durch  wirtschaft- 
liche Vorgänge,  durch  die  staatliche  Mas>en- 
zufuhr  billigen  Getreides,  zwar  beschleunigt, 
durch  den  politisch-sozialen  Aulbau  des 
Staates  alier,  durch  die  Verteilung  der  per- 
sönlichen Kriegslast  verursacht  worden  ist. 
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und  in  der  Aufsaugung  des  Kleinbesitzes 
durch  die  Latifundienbildung  seinen  Aus- 
druck sozial  gefunden  hat;  —  so  auch  die 
grollen,  in  den  sog.  Bauernaufständen  kul- 
minierenden Bewegungen  im  deutschen 
■Grundbesitz,  die  ebenfalls  zwar  wirtschaft- 
lich, durch  die  Einengung  des  Nahrungs- 
spielraums,  mitbceintlnllt  wurden,  die  aber 
doch  iU»erwiegend  aus  dem  Gegensatz  des 
Besitzes  entstanden  sind  und  auch  gerade 
auf  die  soziale  Stellung  der  Bauernschaft 
ihre  Hauptwirkung  ausgeübt  haben.  Als 
A.  ist  vielmehr  nur  ein  solcher  Erscheinungs- 
komplex  zu  bezeichnen,  hei  dem  die  je- 
weilig gegebenen,  historisch  gewordeneu 
und  lokal  bedingten,  Betriebs-  und  Absatz- 
grundlagen  der  Landwirtschaft  eines  be- 
stimmten Gebietes  mit  derartiger  Intensität 
und  Schnelligkeit  sich  ändern,  daß  dadurch 
eine  beträchtliche,  den  Vorgang  zur  Massen- 
orscheinung  stempelnde  Zahl  von  I^and- 
wirten  in  ihrer  wirtschaftlichen  Existenz 
erschüttert  wird. 

Die  Störung  kann  also  von  zwei  Seiten 
her  erfolgen:  vom  Betriebe  und  von  der 
Absatzorganisation.  Der  Betrieb  hängt  aber 
—  und  das  ist  der  fundamentale  Gegensatz 
gegenüber  industriellen  Produktionskrisen  — 
in  seinen  Ergehnissen  ganz  wesentlich  von 
dem  Wirken  der  natürlichen  Faktoren  ab, 
ohne  daß  der  Mensch  ihnen  ein  ent- 
sprechendes Gegengewicht  bieten  kann: 
starke  Abweichungen  in  den  Ernten  und  den 
Viehzuchtergebnissen  von  dem  gewohnten 
Stande,  also  Mißernten  und  Viehseuchen 
nach  der  einen  —  überreiche  Ernten  nach 
der  anderen  Seite,  führen  landwirtschaftliche 
Krisen  herauf,  denen  die  Betroffenen  fast 
machtlos  gegenüberstehen,  die  sie  nicht 
selbst  —  etwa  durch  eine  falsche  Richtung 
ihrer  Produktton  —  heraufgeführt  haben. 
Ferner  greifen  in  den  Betrieb  die  sog. 
Kreditkrisen  ein;  denn  es  kann  für  die  Auf- 
rechterhaltung  der  landwirtschaftlichen,  wie 
der  industriellen,  Produktion  verhängnisvoll 
werden,  wenn  der  Kredit  sich  versagt,  auf 
den  man  bisher  regelmüßig  hatte  rechnen 
können  und  auf  den  man  den  Betrieb  daher 
eingerichtet  hat.  Von  einer  Absatzkrisis 
endlich  kann  man  dann  sprechen,  wenn  die 
bisherige  Absatzorganisation  einigermaßen 
plötzlich  durch  das  Auftreten  neuer  Pro- 
duktionsgebiete empfindlich  gestört  wird 
und  die  gewohnten  Abflußwege  sieh  als 
ungangbar  erweisen  oder  nur  durch  eine 
beträchtliche  Minderung  des  gewohnten 
Preisstandes  offen  gehalten  werden  können ; 
sie  ist  also  nicht  eine  unmittelbare  Folge 
von  Naturvorgängen,  sondern  durch  mensch- 
liches Handeln  —  elten  die  Eröffnung  neuer 
Gebiete  —  in  die  Wege  geleitet  und  daher 
den  industriellen  Handelskrisen  an  die  Seite 
zu  stellen,  in  ihrer  Wirkung  auch  in  ge- 


wissem Grade  wenigstens  —  durch  Aende- 
rung  der  Produktion  oder  durch  Herab- 
minderung der  Produktionskosten  —  mensch- 
lichem  Einfluß   zugänglich.     Kredit-  und 
I  Absatzkrisen  können  zudem  in  ihrem  Ver- 
lauf durch  staatliches  Eingreifen  beeinflußt 
!  werden ;   gegenüber  Naturkriseu  dagegen 
kann  es  sich  für  den  Staat   immer  nur 
.darum  handeln,  die  einmal  eingetretenen 
Schäden  zu  lindern. 

2.  Die  älteren  A.  —  In  den  Zeiten  primi- 
jtiverer  Wirtschaftsverfassung,  in  denen  Pro- 
i  duktiun  und  Konsumtion  der  Lebensnotwendig- 
keiten  in   unmittelbar  örtlichem  Znsammen- 
hang miteinander  standen,  kann  von  eigent- 
lichen A.   nicht   wohl   die   Bede   sein;  jede 
I  Aenderung  des  Gewohnten,  die  hier  die  Land- 
wirtschaft trifft,  wird  von  der  ganzen  Be- 
völkerung  des    berührten    Gebiets  getragen, 
hauptsächlich  in  der  Form  allgemeiner  Huugers- 
nöte.   Sobald  aber  diese  enge  Verbindung  sich 
liist .  Produktion  und  Konsumtion  sich  welt- 
wirtschaftlich verflechten,  treten  auch  Störungen 
auf.  die  speziell  die  landwirtschaftliche  Bevölke- 
rung treffen  und  daher,  wie  in  der  Gegenwart, 
den  Ruf  nach  Schutz  gegen  fremde  Produkte 
i.Getreidezöllel  uud  nach  Absatzförderung  für 
das  eigene  Erzeugnis  (Ausfuhrprämien)  auslösen. 
Das  bekannteste  Beispiel  stellt  die  englische 
Landwirtschaft  dar:  sie  hatte  dank  der  gün- 
stigen Verkehrslage  Englands  schon  vom  15. 
Jahrh.  ah  neben  die  altgewohute  Wolleausfuhr 
einen  regen  Getreideexport  gesetzt,  sich  also 
vom  lokalen  Markt  abgelöst  und  den  Fährlich- 
keiten  des  internationalen  Absatzes  ausgesetzt 
—  mit  dem  Ergebnis,  daU  in  rascher  Folge 
:z.  B.  13!>3.  1425,  1436.  1442.  1444.  1468;  1562, 
1571,  15t>3,  1603,  1624  ,  1656,  16641,  1663,  I67ü, 
16X5,    1685h    immer    neue   Gesetze  erlassen 
,  werden  mußten,  um  die  Landwirte  von  Staat» 
wegen  gegen  die  Folgen  überreicher  Ernten 
durch  die  Gewährung  von  Ausfuhrprämien  und 
I  gegen  das  Andrängen  des  baltischen  Getreides 
I  durch    Einfuhrverbote    und    Schutzzölle  zu 
I  schützen;   und   was  wir  von  dem  Entstehen 
dieser  Gesetze  wissen .  läßt  erkennen .  daß  sie 
!  in  eigentlichen  A.  ihren  Grund  hatten.  — 

Im    Ii*.    Jahrh.    zeigt    uns  Deutsch- 
land A.  aller  Formen:  in  den  20er  Jahren 
;  Erntetiberschuß,  in  den  40er  Jahren  Mißernten, 
j  in  den  60er  Jahren  Kreditmangel,  im  letzten 
Meuschenalter  Marktumwalznng. 

Die  Krisis  der  20er  Jahre  scheint  die  heftigste 
gewesen  zu  seiu.  von  der  wir  Kenntnis  haben: 
sie  ist  durch  natürliche  Faktoren  herbeigeführt, 
durch  technische  und  wirtschaftliche  Momente 
verstärkt  worden.    Zunächst  war  man  nach  Be- 
endigung der  französischen  Kriege  in  weiteren 
Teilen  Deutschland*  daran  gegangen,  die  lehren 
I  eines  A.  Timer  in  den  landwirtschaftlichen  Betrieb 
I  einzuführen,  und  hatte  so  den  Grund  zu  höheren 
I  Ernteerträgen  gelegt.    Dazu  hatten  die  hohen 
!  Getreidepreise  der  letzt  vergangenen  Jahrzehnte 
'  das  Areal   des  Getreidelmut  s  beträchtlich  er- 
weitert; ein  reger  Güterwechsel  war  eingetreten 
;  und  hatte  die  Gutspreise  und  Pa<  htzinse  in 
die  Höhe  geschnellt,  erhebliche  Ke»tkauf-  und 
Meliorationsgelder   waren   als   feste  Schulden 
i  aufgenommen  worden.    Da  traten  von  1818  ab 
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grenzte  Störungen  der  regelmäßigen,  gewohnten 
Entwicklung  dar.  In  Ursache  und  Wirkung, 
Dauer  und  Umfang  völlig  verschieden  davon  ist 


»ehr  reiche  Ernten  ein;  die  Getreidevorräte 
stiegen  weit  Uber  den  Bedarf,  und  da  gleich- 
zeitig wegen  der  dortigeu  Ernte-  und  Zoll- 
verhaltnisse der  Absatz  nach  England  stockte,  j  der  Notstand  der  Gegenwart 
w  ercub  sich  ein  gewaltiger  Preissturz:  nach 
Conrad  (a.  a.  0.  S.  109)  betrug  in  Berlin  der 
Preis  für  100  kg 


in  den  Jahren 


Weizen 
M. 

Roggen 
M. 

MJ» 
23.24 
»9.76 
»3.33 
9.98 

11,10 
18,30 
14,53 
9.33 
6,02 

1791  1«00 
IHM  IS  10 
1811  |W20 
1KÜ.1MU 
lt<24  'Tiefpunkt) 


Dir  Folge  dieses  Preissturzes,  der  durch  die 
Steiijeruiic  der  Produktion  nicht  ausgeglichen 
werden  konnte,  waren  zahlreiche  Subhastntinnen 
und  ein  scharfer  Rückgang  der  Güterpreise:  in 
0?tpr*uüen  z.  B.  standen  in  den  Jahreu  182t» 


3.  Die  gegenwärtige  Krisis  trägt,  ent- 
gegen den  akuten  Krankheitserscheinungen 
der  früheren  Jahrzehnte,  einen  ausgesprochen 
chronischen  Charakter  und  bedeutet  nicht 
weniger  als  eine  völlige  Umwälzung  der 
noch  vor  einem  Menschenalter  feststehenden 
Grundlagen  europäischer  Landwirtschaft. 
Denn  bis  in  die  siebziger  Jahre  des  19. 
Jahrh.  stand  die  ouro|>äisehe  Produktion 
landwirtschaftlicher  Nahrungsmittel  einem 
Bedarf  gegenüber,  der  dank  der  industriellen 
Entwicklung  Westeuropas  in  erheblieh 
größeren  Sprüngeu  sich  hob,  als  die  Er- 
zeugung trotz  aller  betrieblichen  Fortschritte 
einhalten  konnte,  und  der  doch  im  wesent- 
lichen auf  diese  Produktion  angewiesen  war. 
Die  Landwirtschaft,  insbesondere  auch  die 
deutsche,    hatte    infolgedessen    eine  Art 


and  lf*2U  *-twa  1 1  der  landwirtschaftlichen  Güter 
in  Zwangsverwaltong.  etwa  >,'«  kam  zum  Zwang*-  Monopolstellung  inne,  und  stark  steigende 

^ts^?.1  ,im.  1.K'ini&™ch  Sachsen  wurden  tür  'PrfHiaktprf.ise  j.r.here  Reinerträge  waren 
IHM  2^  sämtlichen  Rammergut.snachteru  10  °0 
an  der  Pacht  nachgelassen,  einigen  sogar  20  °0 : 
die  Verkaufspreise  erreichten  oft  nicht  einmal 
die  bekaunt  niedrigen  Landscbaftstaxen. ')  Die 
Besserung  trat  ein.  als  gegen  Ende  der  20er 
Jahre  einige  mindergute  Ernten  sich  folgten 

uiil  die  Produktion  sich  wieder  dein  Bedarf !  Jahren  noch  Mehlzufuhr 
gleichstellte,  die  Preise  demgemäß  in  die  Höhe '  halten  hatte  und  in  den 
gincen. 

In  den  40er  Jahren  hatte  •Sudwestdentsch- 
laad  unter  einer  Reihe  von  schlechten  Ernten 
zu  b-iden.    Erst  die  Kartoffel,  dann  Getreide, 
endln  h  aucli  Wein  gaben  nur  geringe  Erträge;  I 
die  Bevölkerung  vermochte  aus  ihren  kleinen 


die  notwendige  Folge. 

Der  Ausbau  der  Verkehrsmittel,  die  Ver- 
vollkommnung des  Gilter-  und  Naehrichten- 
transports,  hat  dieses  Bild  von  Grund  aus 
gewandelt.    Nordamerika,  das  in  den  40  er 

aus  Europa  er- 
00  er  Jahren  n lii- 
erst leise  Anfänge  einer  Getreideausfuhr 
aufwies,  konnte  in  der  zweiten  Hälfte  des 
8.  Jahrzehnts  mehr  als  die  Hälfte  des  eng- 
lischen Einfuhrbedarfs  decken,  während 
Deutschlands  Anteil  auf  7"'o  herunterging 


znni  Teil  minimalen  Bodenparzellen  nicht  ge- !  und  damit  sogar  einen  absoluten  Rückgang 
niijf&de  Nahrnug  zu  ziehen  und  verfiel  einer  I  erlitt.  Gleichzeitig  trat  Ostindien  als 
akuten  Hungersnot.  Durch  staatliche  Mittel,  starker  Getreidelieferant  auf.  und  um  das 
in^ond^  amh  durch  IWörderuns?  der  Ans- ,  Ja),r  is'JU  kam  auch  Argentinien  hinzu: 
«MMlrnuig  und  bessere  Abrundung  des  Gut»- 1  Rußland  zog  ebenfalls  durch  seine  Eisen- 

b«itx*-«.  wurde  die  Knsis  gemildert:  sie  mrtc  1  „i,„i  „,lf„„  ;mm      „,  .     .      1  •    ,1  u 

auf.  als  wieder  gute  Ernten  eingebracht  wurden  l,,a,,,llja,,ton  ,mm,'r  mehr  Areal 

Di»*  Kreditkmis  endlich,  unter  der  in  den 
#)*-r  Jahren  Nordostdeutschland  zu  leiden  hatte, 
trrubte  vor  allem  auf  der  Schwerfälligkeit,  den 
iaodwirthi  haft liehen  Kredit  zu  realisieren;  mau 
xoe  f.*  vor,  die  Kapitalien  in  den  leicht  ver- 
tinOi'hen  Anleihepapieren  und  in  den  Aktien 
der  Kisenbahnnntcrnebmnngen,  die  damals  in 
rrarkrii-  Maße  auf  den  Markt 
anzulegen.  Die  Riickflut  aus  d 


reich  des  westeuropäischen  Bedarfs.  Da- 
durch ist  der  Anteil  Deutschlands,  der 
früheren  Kornkammer  Europas,  am  Anfang 
des  2n.  Jahrh.  auf  etwa  S"o  der  Welteinte 
an  Weizen,  Roggen,  Gerste,  Hafer  und 
Mais  gesunken,  und  ebenso  macht  sich  die 
überseeische   Produktion    in   den  anderen 


!n.W»»r.n  TrdW!- '  »Zeugnissen,  in  Wolle,  Holz,  selbst  in 
em  Auslande  nach  ...  •    p        111     1       v   i      \  .<  1 

Ute  der  deutscheu  Heisch  und  lebendem  \  ich,  als  einphnd- 


<bm  französischen  Kriege  stellte 

Landwirtschaft  wieder  Kapitalien  zur  Verfügung.  1,cl,e    Konkurrenz    bemerkbar.      Die  alte 

die  pmiltu* he  Grundbuchgeaetzgebmig  vou  1872  Monopolstellung  ist  verschwunden;  die  Ei- 

b**enigte  die  Schranken  der  H.vpothekarver-  Zeugung  ist  dem   Bedarf  voran  geeilt,  und 

MhuMung .  und  zwar  so  gründlich,  dal!  man  die  Basis  der  Preisbildung  wird  jetzt  von 


die  Schranken 
und  zwar  so 
ht-ntr  Uber  die  zu  weit  ausgedehnte  Mobilisierung 
A*+  "«rund  und  Bodeus,  über  zu  grolie  Kredit- 
fähigkeit der  Landwirtschaft  klagt. 

All  diese  Krisen  —  und  ähnliche  Vorgänge 
nnd»*a  wir  im  Ausland  —  stellen  sich  als  vur- 
Qbrrgehende,  lokal  mehr  oder  minder  eng  be- 

'  I"cke,  Die  A.  der  20er  Jahre  in  Preußen 


solchen  Produzenten  gegeben,  deren  Arbeits- 
bedingungen von  denen  der  westeuropäischen 
ljaudwirtschaft  völlig  verschieden  sind. 
Dazu  ist  die  Abhängigkeit  des  einzelnen 
Laudwirts  von  den  großen  Zeutralbörscu 
erheblich  intensiver  geworden,  seitdem  Tele- 
graph und  Kabel  deren  Preisnotizeu  sofort 
in   die   entlegensten   Winkel  hiueintragen, 
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seitdem  der  Welthandel  sich  zum  Welt- 
markt konsolidiert  hat 

Einen  Ueberblick  über  das  Aeußere  der 
Entwicklung  gibt  die  nebenstehende  Tabelle.1) 

Ein  Ende  der  Krisis,  ein  Umbrechen  der 
Entwicklung  ist  einstweilen  nicht  abzusehen, 
da  noch  große  Flächen  anbaufähigen  l^andes, 
namentlich  in  Argentinien  und  Kanada,  erst 
noch  der  Erschließung  harren  und  aller 
Voraussicht  nach  in  regelmäßiger  Folge  mit 
der  weiteren  Atisdehnung  des  Eisenbahn- 
netzes in  Anbau  genommen  werden,  da 
außerdem  die  Vor.  Staaten  von  Amerika 
erfahrungsmäßig  jede  leise  Preissteigerung 
mit  einer  Erweiterung  ihrer  Produktion  zu 
beantworten  pflegen  und  jener  so  eine  sehr 
enge  Grenze  setzeu. 

(Für  Einzelheiten  vgl.  die  Artt.  „Fleischer- 
ge werbe'  und  „Viehhandel",  „Fleisch preise-', 
„Forstpolitik".  „Getreidehandel",  „Getreide- 
ltreise", „Getreidoproduktion".  „Wolle", 
,,  Zucker".)  — 

Die  Wirkung  einer  derartigen  Preis- 
revolution  mußte  namentlich  für  die  Land- 
wirte solcher  linder  verhängnisvoll  sein, 
in  denen  vorher  alles  auf  eine  dauernde 
Steigerung  der  Produktenpreise  hingearbeitet 
hatte,  in  denen  daher  die  Gflterpreise  und 
mit  ihnen  die  Verschuldung  der  Grund- 
besitzer stark  gestiegen  waren ;  ganz  West- 
uud  Mitteleuropa  ist  denn  auch  von  der 
Bewegung  besonders  heftig  erfaßt  worden. 
Je  mehr  Produktiousgebiote  aber  den  An- 
schluß an  den  Weltmarkt  fanden,  um  so 
mehr  mußten  auch  die  Lander  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  werden,  die  die  Kalamität 
selbst  herbeigeführt  haben :  auch  ihre  Pro- 
duktionskosten mußten  ja  die  Bedeutung 
des  4'reisregulators  verlieren,  wenn  alles 
zum  Verkauf  drängte  und  einer  den  anderen, 
um  mir  überhaupt  seine  Ware  los  zu  werden, 
regelmäßig  unterbot.  Nordamerika  hat 
daher  eine  agrarische  Bewegung,  die  der 
deutschen  an  Heftigkeit  nicht  nachsteht, 
und  weite  Flächen  früheren  Ackerlandes 
sind  namentlich  in  den  nordöstlichen  Staaten 
wieder  brach  gelegt,  weil  ihr  Anbau  nicht 
mehr  lohnt;  in  Kußland  ist  der  Boden  in 
extensivstem  Raubl>au  so  ausgej>owei1,  daß 
er  in  den  Erträgen  zurückgeht  und  gegen 
Härten  der  Witterung  jede  Widerstands- 
fähigkeit verloren  hat,  und  unzweifelliaft 
trägt  zu  den  jtolitischen  Unruhen,  die  Kuß- 
land jetzt  durchzitteru.  nicht  wenig  die  ver- 
zweifelte Lage  der  Bauernscliaft  bei,  die 
nur  durch  erhebliche  Unterernährung  noch 
die  Mengen  Getreide  zur  Ausfuhr  stellen 
kann,  deren  das  Ijuid  zur  Bezahlung  seiner 

')  Vgl.  Wiedenfeld,  Die  Entwicklung  der 
Verkehrsmittel  mid  die  landw.  Konkurrenz  den 
Auslands  im  letzten  Menscheualter  iZ.  f.  Agrar- 
politik, 1904.  Nr.  I  i. 


auswärtigen  Schulden  bedarf;  und  wenti 
von  Argentinien  so  heftige  Erschütterungen 
nicht  ^richtet  werden,  so  ist  dafür  —  neben 
der  eigenartigen,  den  Ausfuhrinteressen  ge- 
schickt angepaßten  Währungspolitik  —  vor 
allem  der  Umstand  als  Ursache  zu  bezeichnen, 
daß  liier  noch  Frei  land  in  genügender  Fülle  vor- 
handen ist,  um  ganz  -extensiven  und  doch 
lohnenden  Anbau  von  Getreide  und  exten- 
sivste Viehzucht  zu  ermöglichen. 

In  Europa  hat.  die  Krisis  am  unmittelbarsten 
die  englische  Landwirtschaft  getroffen;  eie 
hatte  deu  ersten  Anprall  der  nordumerikanischen 
Getreidesenduugen  auszuhallen  uud  luulite  doch 
auf  jeden  staatlichen  Schutz  verzichten.  Sohon 
am  Ende  der  70er  Jahre  kamen  hier  daher  nicht 
wenige  Pachtungen  zum  Verfall,  nachdem  die 
Pächter  ihr  Betriebsvermögen  zugesetzt  hatten; 
*j  der  Pachtzinsen  sollen  1879  81'  nicht  gezahlt 
sein  (Agrarenquete  von  1881).  Gerade  die  weite 
Verbreitung  des  Pacht  svstems,  die  den  Be-iu- 
aufbau  der  englischen  Landwirtschaft  charakte- 
risiert, bedeutet  aber  auch  eine  Erleichterung 
der  Krisen  Wirkung  für  die  Betriebsinhaber,  da 
sie  ja  einen  Teil  der  Wirkung  —  iu  Gestalt 
von  Pachtkürzungen  —  auf  die  Grundherren 
abwälzen  konneu.  Außerdem  ermöglichten  das 
feuchte  Inselklima  und  die  dicht«  Besetzung 
mit  .Städten  einen  verhältnismäßig  leichten  uud 
raschen  Uebergaug  zu  anderen,  noch  lohnend 
erscheinenden  Kulturen :  ewige  Weide  uud  Gras- 
land sind  iu  Großbritannien  lohne  Irland) zwischen 
1875  und  1004  von  17, ti  auf  21,7  Mill.  acres 
angewachsen,  der  Kindviehstapel  dement- 
sprechend von  6  auf  7  Mill.  Stück,  und  auch 
der  Übst-  uud  Gemüsebau  hat  eine  beträchtliche 
Ansdehuung  erfahren,  während  Getreide  und 
Hülsenfrüchte  von  9.5  auf  7  —  Weizen  ins- 
besondere zon  3,3  auf  1,4  —  Mill.  acres  zurück- 
gegangen siud  und  die  Schalzucht  von  211  auf 
25  Mill.  Stück  sich  gesenkt  hat.  Dabei  fällt 
aber  die  Ausdehnung  der  Rindvichzncht  allein 
in  die  80er  Jahre;  im  letzten  Jahrzehut  ist,  im 
Zusammenhang  mit  dem  Gang  der  Fleischpreise, 
auch  darin  ein  vollständiger  Stillstand  ein- 
getreten. Und  dall  auch  iu  England  nicht  alle 
Landesteile  den  Wechsel  der  Kulturen  haben 
vollziehen  kiinnen,  hat  die  letzte  Agrarenquete 
gezeigt;  auch  beute  noch  gibt  es  dort  «com 
counties-4,  die  im  Gegensatz  zu  den  „grazing 
counties"  die  Umwälzung  der  Mnrktverhältnisse 
noch  immer  schwer  empfinden,  sich  mit  ihr  nicht 
haben  abfinden  konneu  (Levy  und  König,  a.  a.  0.). 

In  Deutschland  ist  die  Wirkung  der 
Krisis  nach  Gegenden  und  Besitzgröße  ver- 
schieden. Am  heftigsten  leiden,  wie  nament- 
lich die  Statistik  der  Verschuldung  ergibt 
(vgl.  d.  Art.  „Verschuldung  des  ländl.  Grund- 
besitzes"), wie  auch  aus  den  Erhebungen  des 
Jahres  1*98  ül>er  die  Kentabilität  landwirt- 
schaftlicher Betriebe  sich  entnehmen  läßt, 
die  mittleren  und  größeren  Güter  des  Nord- 
ostens.  Klima  und  Bodenbeschaflenheit 
weisen  hier  mit  zwingender  Gewalt  auf  den 
Getreide-  und  Kartofl'olbau  (Spiritus)  hin; 
l'ebergnng  zur  Viehzucht  ist  wegen  der 
Trockenheit ,  Uebergaug  zu  Gemüse-  und 
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Obsthau  wegen  der  geringen  Bevölkerungs- 
<Hehtigkeit  nur  sehr  beschränkt  möglich. 
Die  Ix>hnarbeiter  können  nicht  entbehrt 
werden,  sind  aber  immer  schwerer  und  nur 
zu  stark  erhöhten  lehnen  zu  beschaffen. 
Die  Besitzschulden  sind  groß,  weil  gerade 
diese  Guter  von  kapitalseh  wachen  Händen, 
wie  Inspektoren  gesucht  wurden,  und  weil 
hier  das  alte  Erbrecht  mit  Bevorzugung  des 
Uebernehmers  am  wenigsten  der  moderneu 
Oleichbereehtigung  Widerstaud  geleistet  hat. 
Eine  Abwälzung  der  Last  auf  Verpächter 
ist  l>ei  dem  iu  Deutschland  durchaus  vor- 
herrschenden System  des  Eigenbetriebes 
nur  in  geringem  Umfang  möglich.  —  Im 
Westen  und  Süden  setzte  die  Krisis  weniger 
scharf  eiu,  weil  dort  der  Getreidebau  nicht 
so  allein  ausschlaggebendes  Moment  war; 
seitdem  aber  auch  die  anderen  Produkte  im 
Preise  gefallen  sind,  befindet  sich  auch  ein 
beträchtlicher  Teil  der  dortigen  I^andwirte 
in  einem  Notstande.  Am  geringsten  leiden 
offenbar  die  Kleinbauern,  die  ohne  fremde 
Kräfte  mit  Hilfe  ihrer  Familie  das  Feld  be- 
stellen, die  sich  in  der  Produktion  und 
vor  allem  in  der  Konsumtion  den  Konjunk- 
turen einigermaßen  anpassen  können;  sie 
verzehren  seihst  oder  verfüttern,  was  auf 
den  Markt  zu  bringen  nicht  lohnt,  und  ver- 
kaufen nur  die  Erträge  ihres  Gemüse-  und 
Obstlaues,  ihrer  Vieh-  und  Geflügelzucht. 

Dieser  verschiedenartigen  Wirkung  ent- 
spricht es,  daß  zwar  allen  Anzeichen  nach 
die  Kauf-  und  Pacht  preise  größerer  Güter 
einen  Stillstand,  selbst  einen  Rückgang  er- 
lebt haben,  daß  aber  die  Preise  der  kleinen 
Anwesen  trotz  der  Krisis  immer  weiter  in 
die  Höhe  gegangen  sind ;  die  soziale  Wert- 
schätzung eines  ländlichen  Besitzes  oder 
doch  Betriebes  findet  also  in  den  wirtschaft- 
lichen Verhältnissen  bei  den  größeren  Gütern 
ein  ül>erragcndes  Gegengewicht,  während 
sie  sich  mit  diesen  Verhältnissen  im  KJein- 
besitz  abzufinden  weiß.  Daß  aber  die  Preise 
der  größeren  Güter  wenigstens  in  den  letzten 
l1  2  Jahrzehnten  sich  nicht  mehr  auf  der 
früheren  Höhe  haben  halten  können,  zeigen 
die  Ergebnisse  der  preußischen  Domänen- 
verpaehtung;  denn  obwohl  die  Domänen- 
pächter anerkannt  zu  den  tüchtigsten  l^and- 
wirten  gehören  und  obwohl  die  Werke  gatiz 
regelmäßig  durch  Neuanlagen  von  Meliora- 
tionen, Gebäuden  u.  dgl.  im  Werte  gehoben 
werden,  ist  hei  den  Neuverpachtungen  seit  dem 
Jahre  1891  nur  noch  einmal  —  im  Jahre 
1902  —  wegen  besonderer  Verhältnisse 
(vgl.  Strutz,  Der  Staatshaushalt  und  die 
Finanzen  Preußens,  Bd.  I  S.  52)  der  frühere 
Pachtzins  erreicht,  sonst  aber  nur  ein  Min- 
dererlös erzielt  worden,  der  sich  zwischen 
5  und  25  l,o  in  den  einzelnen  Jahren  hält; 
und  alle  Provinzen,  selbst  Hannover  und 
Sachsen  mit  ihrem  Kübenl>oden,  nehmen  an 


dieser  Entwicklung  wenigstens  in  den  letzten 
Jahren  teil.  Dagegen  zeigt  die  badische 
Statistik  der  durchschnittlichen  Gfiterpreise, 
die  sich  nach  den  dortigen  Besitzverhält- 
nissen ganz  überwiegend  auf  kleine  An- 
wesen bezieht,  ein  Anziehen  der  Kauf-  und 
Pachterlöse:  aus  1900  M.,  die  im  Jahre  1880 
durchschnittlich  pro  ha  Acker  gezahlt  wurden, 
sind  bis  1890  rund  2000  und  bis  1898  rund 
2800  M.  geworden. 

Eine  Einwirkung  der  Krisis  auf  den 
landwirtschaftlichen  Betrieb  ist  auch  bei 
uns  nicht  zu  verkennen;  doch  in  anderer 
Richtung  als  in  England.  In  Deutschland 
hat  das  Getreideareal  nicht  nur  nicht  ab-, 
sondern  zugenommen,  von  15,7  auf  16,1 
Mill.  ha  zwischen  1883  und  1900,  und  zwar 
auf  Kosten  der  Brache,  die  von  3.3  auf  2,3 
Mill.  ha  herabgegangen  ist ;  man  sucht  also 
durch  Intensivierung  des  Anbaues  den  Preis- 
rückgang zu  paralysieren  und  hat  denn  auch 
durch  verbesserte  Wirtschaftsmethoden  den 
Durchschnittsertrag  in  Weizen  von  12  auf 
rund  20  dz,  in  Roggen  von  10  auf  10,5  dz 
zwischen  1883  und  1904  gesteigert.  Stärker 
ist  aber  doch  der  Hackfrucht-  und  Gemüse- 
bau (von  3,9  auf  4,5),  gleichstark  der  Bau 
von  Futterpflanzen  (2,4 — 2,7  Mill.  ha  von 
1883  auf  1900)  angewachsen,  und  ganz  l>e- 
sonders  kräftig  hat  auch  die  deutsche  Land- 
wirtschaft sich  auf  die  Viehzucht  geworfen: 
aus  15,8  Mill.  Stück  Rindvieh  und  9,2  Mill. 
Schweinen  sind  von  1883  auf  1900  rund 
18.9  Mill.  Rindvieh  und  gar  16,8  Mill. 
Schweine  geworden,  während  die  Schaf- 
haltung von  19,2  auf  9,7  Mill.  Stück  zurück- 
gegangen ist;  dabei  ist  das  durchschnitt- 
liche Lebendgewicht  eines  Stieres  iu  dieser 
Zeit  von  466  auf  531  kg  und  das  eines 
Schweines  von  116  auf  126  kg  gesteigert. 
Leider  wissen  wir  nicht,  wie  die  einzelnen 
Betriebsgrößen  au  dieser  Entwicklung  Ihn 
teiligt  siud;  allein  dem  Kleinbetrieb  sie  zu- 
zuweisen, ist  aber  nicht  angängig,  da  gerade 
auch  der  östliche  und  westliche  Norden, 
also  die  Gebiete  der  größeren  Betriebe  er- 
heblieh zu  ihm  beigetragen  haben.  (Vgl. 
Art.  „Viehstatistik".) 

Der  Vorwurf,  daß  unsere  I^andwirte  von 
sich  aus  zur  Milderung  ihrer  Not  nicht« 
getan  und  nur  nach  Staatshilfo  gerufen 
haben,  trifft  also  nicht  zu;  es  zeigt  im 
Gegenteil  eine  bemerkenswerte  Wirtschafts- 
energie.  daß  si^  es  unternommen  haben, 
entgegen  dem  bekannten  leset  z  vom  ab- 
nehmenden Bodenertrage''  gerade  in  den 
Zeiten  sinkender  Produkt  preise  und  steigen- 
der Arbeitslöhne  eine  Intensivierung  des 
Betriebs  durchzuführen,  l.'nd  wenn  die 
Veränderung  der  Pmduktionsriehtung  in 
Deutschland  nicht  so  weit  vorgeschritten  ist 
wie  in  England,  so  ist  dafür  wenigstens 
mitverantwortlich  die  Tatsache  zu  machen, 
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daß  ihr  hei  uns  sowohl  Klima  und  Boden- 
W-haflcoheit,  als  auch  vor  allem  die  aus 
NaiiutrrfiDden  im  wesentlichen  folgeude  Ver- 
teilung der  Industrie  und  der  damit  ge- 
gebenen Bevölkerungsmassen  eine  sehr  viel 
Grenze  ziehen.  Andererseits  darf 
aber  nicht  verkannt  werden,  dal!  aus  dem 
Besitzaufbau  der  deutschen  Landwirtschaft 
Hell  eine  Verschärfung  der  Krisis  ergibt: 
oho*-  Eingriffe  in  das  —  städtischen  An- 
schauungen entsprechende,  dem  ländlichen 
Betnel>e  nicht  genügend  angepaßte  und  da- 
durvh  die  Verschuldung  ständig  steigernde  — 
Erbrecht  und  vor  allem  ohne  starke  Be- 
schleunigung der  Aufteilung  von  stark  ver- 
N.imMetem  Großbesitz  in  bäuerliche  Anwesen 
i*.l  eine  Gesundung  der  deutschen  Ijandwirl- 
ichaft  nicht  zu  erzielen,  da  jede  nach  außen 
gerichtete  Maßnahme  (Zölle,  Ausfuhrprämien 
ii.  dgl.i  in  ihrer  Wirkung  vom  Gange  des 
Weltmarkts  abhängt,  nicht  in  sich  selbst  be- 
rnht  ivgl.  ili«-  Arft.  „Erbrecht,  ländl.u,  „Ver- 
schuldung: des  ländl.  Grundbesitzes",  „Iunere 
Kolonisation'*.  „Getreidezölle",  „Viehzölle1'. 

Literatur:  Buchenberger ,  Agranresen  und 
Airurpolitik  (Bd.  llj,  m.  Conrad,  Agrarkrisis 
'im  l!.  d.  .S/..  Bd.  J)  —  beide  mit  aufführt. 
Litt  naturangnben.  —  Buchen berff er,  Grund- 
.-•/(/«-  ,-fer  druttrhen  Agrarpolitik  (1897).  —  r.  d, 
f. <>tl:.  <  inchtchtr  der  deutschen  Landwirtschaft 
< ;:'<>'.,.  —  Sering.  Das  Sinken  der  Getreide- 
,wuf  m.  dir  Konkurrenz  de«  Auslände*  (189.',). 
~  *ering,  Dir  landvirtseh.  Konkurrenz  Sord- 
,i«rfUv«  iIS-SSi.  —  Wiedenfeld,  JHe  nord- 
.itmi\t,t\srhe  Landwirtschaft  (in  dein  Summet- 
*"t-  Amerika,  ]m>.y.  —  Sttcmenotr-Kat>i»eroie, 
F.^u.indt  /sind  Wirtschaft  u.  Getreidehandel  (1901). 

Beeker.  Der  argen  tin.  Weisen  im  Weltmarkt 
;.««.t.i_  —  König,  JHe  Laar  der  engl.  Land- 
viruehn/t  <  IS'Jt,. —  Lery.  Landiciriseh.  Grofi- 
het^ttb  im  England  (190$).  —  IHe  Ergebnisse  der 
l.rhrbvngen  tiher  die  Rentabilität  bestimmter 
Lendn-irtschaftsfe  triebe  im  Jahre  1#98  (Archiv 
..'  ättrh.  LaudfirtsrhaflsrnU,  190S).  —  Hunchke, 
l.and»r\rt*ehajtl.  lirinertragsbereehnungen  f 190.' j. 
—  König.  St-itist.  Mitteilungen  au*  6-'  klein- 
töifrW  B*  triefen  (1901).  —  Der  deutsche  Bauer 
»•.  du  WetretdetiXU  ,190!). 
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Agrarpolitik. 

Linldttmp.    1.  Die  A.  de«  absolnten  Staate», 
l'ir  Herrschaft  des  wirtschaftlichen  .Libera- 
lL>mnv    3.  Die  xozialpolitiscbe  Periode. 

Einleitung.  Die  A.  umfaßt  1)  die  A. 
im  -.-Tigeren  Sinne.  Ihr  Gegenstand  ist  die 
* /.Ale  Verfassung  der  Landlrevölkerung;  im 
^ru^hien :  die  Bodonbesitzvertcilung,  die 
Kr<  ht^.-rdnutig  des  Gnindbesitzes  (Eigentum 
tiii»I  Erbrecht,  Schuld-  und  Pachtrecht),  das 
Arbeitsverhältnis  in  der  Ijandwirtschaft : 
2-  die  I^amieskulturpolitik.  Sie  bezweckt 
«1k-  >-jxlcrung  der  landwirtschaftlichen  Pro- 


j  duktion  (landwirtschaftliches  Unterrichts-, 
Versuchs-,  Gestüts-,  Meliorationswesen,  land- 
■  wirtschaftliche  Polizei ,  Kredit-  tmd  Vcr- 
,  Sicherungswesen).  Endlich  bilden  einen  Be- 
standteil der  A.  die  auf  landwirtschaftliche 
Erzeugnisse  bezüglichen  handels-  und  preis- 
politischen Maßnahmen. 

Die  praktische  A.  ist  durchaus  den  all- 
gemeinen Ideen  gefolgt,  welche  die  Wirt- 
schaftspolitik überhaupt  beherrschten.  Dem- 
entsprechend sind  in  der  agrarpolitischen 
Entwicklung  der  Neuzeit  3  Perioden  zu 
unterscheiden ,  die  hier  jedoch  nur  für 
Deutschland  näher  gekennzeichnet  werden 
können. 

I.  Die  A.  de»  absoluten  Staates.  Seit 
dem.Aufkommen  der  modernen  Staaten  liaben 
die  l^andesherren  der  größeren  deutschen 
Staaten  im  militärisch-finanziellen  und  po- 
pulationistiseh  -  volkswirtschaftliehen  Inter- 
esse die  überkommene  Grundeigentumsord- 
nung planmäßig  fortgebildet  In  umfassen- 
der Kolonisation  wurden  die  namentlich  im 
30-jährigen  Krieg  verödeten  Ijandschaften 
mit  Bauern  liesiedelt.  Bauernsehutzgesetze 
polizeilicher  Natur  sicherten  dort,  wo  das 
Privatrecht  nicht  ausreichte,  den  Bestand 
der  bäuerlichen  Anwesen.  Andere  Gesetze 
waren  bestimmt,  die  rechtliche  Stellung  der 
Batiern  gegenül>er  den  Grund-  und  Gutsherren 
zti  heben,  der  Pebersclnildung  der  Landgüter 
und  ihrer  Zertrümmerung  entgegenzuwirken. 
Damit  verknüpfte  sich  eine  eingreifende 
Pflege  der  Landeskultur.  Man  begann  mit 
den  Gemeinheitsteilungen  (s.  d.),  man  er- 
weiterte durch  bedeutende  öffentliche  Meliora- 
tionsarbeiten das  dem  Landbau  dienende 
Areal,  suchte  technische  Fortschritte  anzu- 
regen und  im  Notfall  (wie  die  Einführung 
des  Klee-  und  Kartoffel baues)  zu  erzwingen, 
sicherte  den  Landwirten  durch  Schutzzölle 
und  öffentliche  Magazine  auskömmliche  Ge- 
treidepreise und  verschaffte  ihnen  durch 
große  Kreditinstitute  billiges  Kapital  (vgl. 
Art.  „Lmdschaften"). 

Diese  Politik  hat  ihre  tiefen  Spuren  in 
der  heutigen  sozialen  Verfassung  Preußens, 
Oesterreichs,  Hannovers  etc.  zurückgelassen. 
Ihr  ist  namentlich  auch  die  Erhaltung  des 
Bauernstandes  in  den  östlichen  Provinzen 
Preußens  zu  verdanken,  den  eine  ungehemmte 
gesellschaftliche  Entwicklung  in  England, 
im  schwedischen  Neuvorf>ommern,  im  ritter- 
schaftlichen Gebiet  von  Mecklenburg  ver- 
nichtet und  in  den  meisten  Teilen  von  Süd- 
enropa  zu  einer  Klasse  ärmlicher  Pächter 
herabgedrückt  hat. 

Die  kameralistische  Literatur  jener  Zeit 
bleibt  an  Weite  des  Gesichtskreises  beträcht- 
lich hinter  der  Praxis  zurück.  Erstmalig 
findet  sich  bei  Justus  Moser,  dem  „größten 
deutschen  Nationalökonomen  des  IS.  Jahrh.u 
(Roscher),  eine  lebendige  und  ursprüngliche 
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Auffassuug  für  die  politische  und  sittliche  I 
Bedeutung,  die  dem  Grundbesitzer-  und 
namentlich  auch  dem  Bauernstände,  der] 
„ersten  Stütze  des  Staates"  zukommt 

2.  Die  Herrschaft  des  wirtschaft- 
lichen Liberalismus.  Der  aufgeklärte  Ab- 
solutismus hatte  den  Kern  der  vom  Mittel- 
alter überkommenen  Agrarverfassung ,  die 
Grund-  und  Gutsherrschaft,  die  persönlichen 
und  dinglichen  Abhängigkeitsverhältnisse  der 
Bauern,  unberührt  gelassen,  Rechtsinstitute, 
die  ebensosehr  den  sich  ausbreitenden  frei- 
heitlichen Idealen  widersprachen,  wie  sie 
den  wirtschaftlichen  Fortschritt  lähmten. 
Die  längst  als  unvermeidlich  erkannte  und 
angebahnte  Umwandlung  erfolgte  seit  dem 
Ende  des  18.  Jahrh.  in  allen  Ländern,  des 
europäischen  Kontinents,  so  auch  in  Deutsch- 
land, und  damit  verband  sich  in  vielen  Län- 
dern cino  —  besonders  in  ganz  Norddeutsch- 
land sehr  durchgreifende  —  Neuordnung 
der  Dorffluren  (vgl.  Artt.  „Agrargeschichte" 
loben  S.  30 fg.),  ..Bauernbefreiung*',  „Ab- 
lösung" [oben  S.  3],  „Gemeinheitsteilung44). 
Unter  dem  Einfluß  der  individualistischen 
Wirtschaftstheorien  beseitigte  man  aber  mit 
der  ständischen  und  kommunalen  Gebunden- 
heit des  Bodenbesitzes  in  den  meisten  Staaten 
auch  fast  jede  jxisitivc  staatliche  Fürsorge  für 
die  soziale  und  wirtschaftliche  Verfassung 
der  Lindbevölkerung.  Die  innere  Koloni- 
sation kam  zum  Stillstand,  die  Leitung  der 
Ansiedlung  und  der  Grundstücksverkehr 
wurden  den  Güterhändlern  überlassen  (vgl. 
Art.  „Gütcrschläehterei4).  Man  stellte  den 
Grundbesitz  privatrechtlich  dem  Kapitalbesitz 
gleich,  machte  ihn  frei  teilbar  und  frei  ver- 
schuldbar und  unterwarf  ihn  dem  gemeinen 
Erbrecht  (vgl.  Artt.  ..Grundbesitz*-  und  „Erb- 
recht, ländliches").  Die  Pflege  der  Laudes- 
kultur, soweit  sie  über  die  bloße  Hinweg- 
räumung der  Hemmnisse  freier  Betätigung  des 
Einzel wirtes  hinausging,  geriet  ins  Stocken, 
der  Ausbau  des  ländlichen  Kreditwesens  blieb 
im  wesentlichen  kapitalistischen  Unter- 
nehmungen überlassen. 

3.  Die  sozialpolitische  Periode.  Auf 
der  Grundlage  der  neuen  liberalen  Hechts- 
ordnung vollzog  sich  ein  glänzender  Auf- 
schwung der  von  allen  rechtlichen  Hemm- 
nissen der  Kultur  befreiten  Ijaudwirtschaft. 
Aber  mit  dem  wirtschaftlich  -  technischen 
Aufschwünge  verknüpften  sich  —  wie  in  der 
Industrie  nach  Durchführung  der  Gewerbe- 
freiheit —  große  soziale  Mißstände.  In  den 
Großgüterdistrikten  entwickelte  sich  nun  erst 
eine  klassenmäßige  Scheidung  zwischen 
Bauer  und  Arbeiter,  und  die  wachsende 
Unzufriedenheit  der  grund besitzlosen  Ar- 
beiter fand  ihren  Ausdruck  in  der  Massen- 
auswanderung  vom  Luide  in  die  Städte,  ins 
Ausland.  Der  ländliche  Mittelstand  schmolz 
in  vielen  Gegenden  durch  Auskauf  und  Zer- 


trümmerung seiner  Güter  zusammen.  Vor 
allem  wuchs  die  Bcsitzverschiddung  der 
Landwirte  in  besorgniserregendem  Maße; 
um  so  schwerer  mußte  der  im  Gefolge  der 
modernen  Verkehrsentwicklung  eintretende 
Rückgang  der  Getreidepreise  die  Grundbe- 
sitzer treffen.  So  hat  sich  in  immer  weiteren 
Kreisen  die  Empfindung  verbreitet,  daß  auch 
in  der  Landwirtschaft  der  Grundsatz  vom 
freien  Walten  des  Privatinteresses  nicht  der 
Weisheit  letzter  Schluß  sei,  daß  die  soziale 
Reform  nicht  an  den  Grenzen  der  Städte 
und  Industriebezirke  Halt  machen  dürfe. 
Die  moderne  Agrarfrage  umschließt  vor  allem 
drei  Probleme:  1.  die  Neuregelung  des  Ver- 
hältnisses von  Kapital  und  Grundbesitz  (vgL 
Artt.  „Erbrecht,  ländliches"  und  „Ver- 
schuldung des  ländlichen  Grundbesitzes4-); 
2.  die  Regelung  des  Verhältnisses  der  Be- 
sitzenden zu  den  Besitzlosen  auf  dem  Lande 
(vgl.  Artt.  „landwirtschaftliche  Arbeiter*  und 
„Kolonisation,  innere");  3.  die  Bekämpfung 
der  Preiskrisis  (vgl.  Artt.  „Börse",  „Getreide- 
handel*', „Getreidezölle",  „Viehzölle*4). 

Wie  auf  den  vorbezeichneten  Gebieten, 
so  dehnt  sich  auch  auf  dem  der  Landwirt- 
schaftsptlege  die  staatliehe  und  korporative 
Tätigkeit  von  Tag  zu  Tag  weiter  aus.  Das 
landwirtschaftliche  Unterrichts-   und  Ver- 
i  suehswesen  hat  in  neuerer  Zeit  einen  1h?- 
ideutendeu    Aulschwung   genommen,  man 
sucht  durch  Prämien   und  Ausstellungen 
technischen  Fortschritten  erweiterten  Ein- 
gang zu  verschaffen,  große  Meliorationen 
sind  durch  den  Staat,  die  Provinzen  und 
öffentlichen  Genossenschaften  wieder  aufge- 
nommen worden ,  ja  man  scheut  vor  der 
Anwendung  von  Zwangsmaßregeln  und  un- 
mittelbarer Teilnahme  des  Staates  an  der 
landwirtschaftlichen  Produktion  nicht  zurück. 
Dahin  gehören  die  Körordnimgen ,  welche 
die  Verwendung  von  Zuchttieren  von  dem 
|  Nachweise  der  Tauglichkeit  abhängig  machen, 
j  die   staatlichen   Gestüte,  die  Vorschriften 
I  über  Bullonhaltung  etc.    Endlich  hat  das 
i  ländliche  Kredit-,  Versichertmgs-  und  Ge- 
nossenschaftswesen  unter   Beteiligung  der 
j  öffentlichen  Verwaltung  eine  höchst  wirk- 
l  same  Ausgestaltung  gefunden.    Der  korpora- 
tive Zusammenschluß  der  I^andwirte  macht 
rasche  Fortschritte   (vgl.  Artt.  „landwirt- 
schaftliches Vereinsw esen",„Land  wirtschafts- 
kammorn'4). 

Die  sozialpolitische  Schule  der  A.  kann 
in  der  deutschen  Nationalökonomie  heute 
als  die  herrschende  bezeichnet  w  erden.  Neben 
den  politischen  Anregungen,  die  von  Rod- 
b  e  r  t  u  s ,  S  t  e  i  n ,  S  c  h  ä  f  f  1  e  etc.  ausgingen, 
haben  die  argrar  historischen  Arbeiten  von 
Haussen,  Knapp,  Meitzen,  v.  Mias- 
k  o  w  s  k  i  etc.  wesentlich  dazu  beigetragen, 
das  Verständnis  für  die  agrarischen  Auf- 
gaben der  Gegenwart  zu  wecken.  Wenn 
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irgendwo,  so  ist  auch  hier  nur  von  der 
Weiterbildung  des  historisch  Gewordenen 
^in  nachhaltiger  Erfolg  zu  erwarten.  Die 
extrvmeu  Richtungen  der  Bodenreformer 
ts.  d.t  und  iler  Sozialdemokratie  haben  in 
den  wissenschaftlichen  Kreisen  Deutsehlands 
nur  wenig  Anhang  gefunden. 

Eine  maßvolle  Keformpolitik  vertritt  in 
der  neuesten  Literatur  vor  allem  das  auf 
einer  umfassenden  Kenntnis  der  süddeutschen 
Verhältnisse  beruhende  ausgezeichnete  Lehr- 
buch von  Adolf  Bucheuberger,  den 
extrem-individualistischen  Standpunkt  der 
alten  Sehlde  vertritt  L.  Brentano. 

M.  SeHng. 


Agrar-  und  Industriestaat. 

I.  Die  Veränderungen  in  der  Struktur  der 
ii'.ot>oben  Volkswirtschaft.  1.  Die  Steigerung 
<itr  Produktion.  2.  Die  Beschleunigung  der 
"\  «Ikszunahuie.  3.  Die  veränderte  Berufs- 
gliederung. 4  Der  Auüenhandel.  —  II.  Die 
kuotroverne  III.  Diagnose.  —  IV.  Prognose. 
—  V  Politische  Schlußfolgerungen.  —  VI.  Be- 
d«ntang  der  Landbevölkerung  für  die  soziale 
VcrfatrfQDg  und  als  psychische  Kraftreserve. 

Der  durch  diese  Schlagworte  gekenn- 
?»,ichnete  und  vornehmlich  in  der  deutschen 
Literatur  ausgefochtene  Streit  knüpft  an  die 
mächtige  Entwieklungder  mitteleuropäischen, 
t»-M-inih'-r*.  der  deutschen  Industrie  während 
<i-s  letzten  halben  Jahrhunderts  an. 


L  Die  Veränderungen  in  der  Struktur 
der  deutschen  Volkswirtschaft. 

1.  Die  Steigerung  der  Produktion. 

D,..  Begründung  des  deutschen  Zollvereius 
find  der  Ausbau  der  Eisenbahnen,  die  Her- 
><»-llTing  der  [K»litisehen  Einheit  durch  einen 
•e-cr"i.  hen  Krieg,  eine  langanhaltende  gün- 
>f:L'.-  Preiskonjunktur  belebten  den  Unter- 
rvltuiungsgcist  und  ließen  die  Früchte  der 
r-rn.*i^»Ti  Arbeit  reifeu,  welche  seit  den 
S-hi.-ksalsschlägen  des  ausgehenden  Mittel- 
.vT.-r-  und  des  30jährigen  Krieges  das  Werk 
<W  Wiexleraufriehtuug  durch  Herstellung 
•Mner  kraftvollen  Verwaltungs-  und  Heeres- 
•irvanis.it i' <n ,  durch  Pflege  der  geistigen 
Kmt;ir.  der  Technik  und  Wirtschaft  voll- 
lra<  ht  hatte.  Deutschland  wurde  wieder 
»ir,  wohlhabendes  Land.  Im  taufe  des 
19.  Jahrh.  ist  die  Produktion  im  landwirt- 
N>*ba1tli<hen  Pflanzenbau  etwa  vervierfacht 
<M.  I Vlbrück  i.  die  tierische  mehr  als  ver- 
j<*-lt  worden,  während  die  Bevölkerung 
nur  au:  etwa  das  21  «fache  zunahm.  Aber 
ruh  starker  war  <las  Wachstum  der 
in-idKtiv'llcrj  Produktion.  War  das  deutsche 
'r-'»crte  am  Anfange  des  19.  Jahrh.  noch 
U<  ausschließlich    Handwerk,   so  besitzt 


Deutschland  jetzt  die  höchst  entwickelte 
Großindustrie  unter  allen  Staaten  des  euro- 
päischen Kontinents.  Die  deutscho  che- 
mische Industrie  ist  die  erste  der  Welt, 
die  deutsche  Roheisen-  und  Stahlproduktion 
hat  neuerdings  die  englische  an  Umfang 
überflügelt  und  folgt  an  zweiter  Stelle  hinter 
derjenigen  Nordamerikas,  nach  seiner  Kohlen- 
erzeugung  und  Textilindustrie  steht  Deutsch- 
land an  dritter  Stelle  —  nächst  der  Union 
und  Großbritannien.  Deutschland  hat  sieh 
eine  starke  Verkehrsrfistung  beschafft.  Sein 
Schienennetz  ist  von  größerer  tangenaus- 
dehnung  als  in  irgend  einem  anderen  euro- 
päischen Lande,  die  Tragfähigkeit  seiner 
Handelsflotte  wird  nur  durch  die  englische, 
allerdings  sehr  erheblich,  übertroffen. 

Mit  dieser  Entwicklung  verbanden  sich 
große  Veränderungen  in  der  Bewegung  und 
der  Berufsgliederung  der  Bevölkerung  so- 
wie im  Außenhandel. 

2.  Die  Beschleunigung  der  Volks- 
zunahme. Infolge  der  vermehrten  Er- 
werbsgelegenheit war  die  Zunahme  der 
deutschen  Bevölkerung  von  1871  bis  1900  so 
stark  wie  in  keiner  gleich  langen  vorher- 
gehenden Periode  des  19.  Jahrh.  Die  Aus- 
wanderung hat  Anfangs  der  80er  Jahre  ihren 
Höhepunkt  erreicht  und  ist  neuerdings  ganz 
gering  geworden.  Die  beiden  letzten  Volks- 
zählungen (1895  und  1900)  zeigen  sogar  eine 
Vermehrung  (15,06°  ■*>)  über  den  starken 
Geburtenüberschuß  (14.72°  oo  der  mittleren 
Bevölkerung)  hinaus:  die  Einwanderung  war 
also  stärker  als  die  Auswanderung.  Auf 
dem  qkm  lebten  im  Gebiet  des  Deutschen 
Reichs  zu  Anfang  des  19.  Jahrh.  40,  um 
die  Mitte  05  und  am  Ende  104  Menschen; 
von  den  europäischen  Großstaaten  sind  nur 
England  und  Italien  dichter  bevölkert. 

3.  Die  veränderte  Berufsgliederung. 
Der  Bevölkerungszuwachs  ist  aber  in  neuerer 
Zeit  fast  ausschließlich  der  nicht  land- 
wirtschaftlichen Bevölkerung  zugute  ge- 
kommen. Um  1850  lebten  etwa  -  :t  der 
deutschen  Bevölkerung  von  der  Lindwirt- 
schaft, nach  den  deutschen  Berufszäh Iungeu 
von  1882  und  1S05  gehörten  ihr  (mit  Ein- 
schluß der  Angehörigen)  dem  ..Hauptberufe" 
nach  nur  noch  42,5  und  '55,7  "  o  der  Be- 
völkerung. 44.7  und  3*,2"  o  der  Berufs- 
hevölkenmg  (bei  Ausscheidung  der  Berufs- 
losen) an.  Die  vom  Bergbau  und  Gewerlte- 
betrieb  (im  Hauptberuf  ►  lel>ende  Bevölkerung 
machte  1882:  35,5,  1S95:  39,1  wo  der  Ge- 
samtzahl und  nach  Ausscheidung  der  Berufs- 
losen :  37,3  bezw.  41, S"  «  aus.  Diese  Zahlen 
sind  freilich  nicht  ohne  weiteres  miteinander 
vergleichbar,  auch  an  sich  nicht  ganz  zuver- 
lässig, weil  viele  Landwirte,  die  eine  Nebeu- 
einnahme  als  Gastwirte  oder  Dorfhandwerker 
hatten,  infolge  verkehrter  Fragestellung  die 
Nebenbeschäftigung   als   ihren  Hauptberuf 
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bezeichneten.  Bei  gleichmäßiger  Ausschaltung 
der  1882  (mit  schätzungsweise  etwa  0,6  MilJ.) 
zu  den  Landwirten,  1895  aber  zu  den  Rentnern 
gezählten  Altenteiler  stellt  sich  herauß,  daß 
die  laud  wirtschaftliche  Bevölkerung  im  ganzen 
nur  wenig  abgenommen  hat,  während  die 
amtliche  Erhebung  19,2  und  18,5  Mill.  Köpfe 
also  einen  Verlust  von  0,7  Mill.  angibt. 
Nimmt  man  ferner  an,  daß  die  Hälfte  der  an- 
geblichen Nebenberufe  Hauptberufe  waren,  so 
erhält  man  als  Relativzahlen  für  die  landwirt- 
schaftliche Bevölkerung  50,4°  o  und  43,5% 
(vgl.  \V.  Ciaassen,  Die  soz.  Berufsgliederung 
d.  deutsch.  Volkes,  Staats-  u.  sozialwiss. 
Forschungen  S.  26).  Dennoch  bleibt  die 
Entwicklungstendenz  unverkennbar:  Oberaus 
rasches  Anschwellen  der  Städte  und  Industrie- 
bezirke, im  ganzen  Stillstand,  in  vielen  Be- 
zirken Rückgang  der  landwirtschaftlichen  Be- 
völkerung. Dieser  Rückgang  wird  nur  durch 
den  Zustrom  von  ausländischen  Wander- 
arbeitern einigermaßen  ausgeglichen. 

4.  Der  Aunsenhandel.  Im  Jahre  1849 
war  der  Einfuhr  Überschuß  der  wichtigsten 
Ini|)ortartikel  des  deutschen  Zollvereins 
schätzungsweise  3U5  Mill.  M.,  der  Ausfulir- 
überschuß  317  Mill.  M.  Es  handelte  sich 
hauptsächlich  um  den  Bezug  von  tropischen 
und  subtropischen  Erzeugnissen,  Baumwolle. 
Seide,  Indigo  Droguen,  Hölzern  etc.,  wälirend 
der  Ausfuhrüberschuß  zur  Hauptsache  durch 
Fabrikate  der  Textilindustrie,  der  Kurz-  und 
Holzwarcnindustrie.  aber  auch  noch  zu  1  12 
durch  landwirtschaftliche  Mehrexporte,  be- 
sonders Weizen  und  Mühlen fabrikate  auf- 
gebracht  wurde.    Von   den  einheimischen 


großen  Gewerbszweigen  war  nur  die  Baum- 
woll-  und  Seideniudustrie  durchaus  auf 
fremde  Zufuhr  augewiesen. 

Der  Mehrbedarf  an  Nahrungsmitteln  und 
Industriestoffen  einerseits,  die  Fabrikaten- 
einfuhr andererseits,  ist  daun  unausgesetzt 
gestiegen.  Seit  dem  Anfange  der  70er  Jahre 
wird  mehr  Brotgetreide  ein-  als  ausgeführt. 

1900-05  betrug  durchschnittlich  die 

Mehreinfuhr  an : 
Nahrung- u.Genaßinitteln, Vieh  1422  Mill.  Mk. 


Rohstoffen 


1602 


3024  Mill.  Mk. 
«978    .  - 


Mehr&nsfuhr 
an  Fabrikaten  .... 

Im  ganzen  Mehreinfuhr  1046  Mill.  Mk. 

Den  von  der  deutschen  Landwirtschaft 
erzeugten  Jahreswert  berechnet  Tr.  Müller 
auf  8  Milliarden  31.  Der  deutsche  Bergliau 
lieferte  1903  einen  Wert  von  1,3  Milliarden. 
Das  ergibt  eine  Summe  von  9,3  Milliarden. 
Zieht  man  von  der  Mehreinfuhr  an  Rohstoffen, 
Nnhrungs-  und  Genußmitteln  (3  Milliarden) 
die  in  der  Fabrikaten mclirausfuhr  steckenden 
RohstofTwerte  mit  rund  dieses  Betrages 
ab,  so  ergibt  sich,  daß  das  Defizit  der  land- 
wirtschaftlichen und  bergbaulichen  Pro- 
duktion in  Deutsehland  etwa  '  s  des  ge- 
samten Bedarfs  au  land-  und  bergbaulichen 
Produkten  ausmacht. 

Im  einzelnen  berechnet  sich  die  Mehr- 
Ein-  und  Ausfuhr  i.  J.  1904  (in  etwas  ver- 
folgt: 


anderter  Gruppierung)  wie 


A.  Die  Einfuhr  von  aolchen  Waren,  deren  Zufuhr  überwiegt 
—  im  ganzen  (brutto)  und  nach  Abzug  der  Ausfuhr  (netto). 

(Mill.  Mk.)  brutto  netto 

I.  Mineralien   712  639 

brutto  netto 

1.  Ind.  Rohstoffe  und  Halbfabrikate  (Brannkohle,  Eisenerz, 

Kupfer)   507  440 

2.  Mineralische  Düngemittel  (Chilisalpeter)  und  Guano  ...      105  101 

3.  Mineralische  Oele  (Petroleum)   100  98 

II.  Pelze  und  Fische   222  134 

III.  Erzeugnisse  der  tropischen  und  subtropischen  Bodenkultur   1382  1231 

1.  Ind.  Rohstoffe  (Baumwolle.  Seide,  Kautschuk,  Oelfrüchte)  .      960  830 

2.  Genuß-  und  Nahrungsmittel  (Kaffee,  Tabak,  Südfrüchte, 

Kakao.  Reis)   422  401 

IV.  Bodenerzeugnisse  der  gemäßigten  Zone   2742  2316 

1.  Forstwirtschaftliche  Produkte   278  248 

2.  Landwirtschaftliche  Produkte  (2464  2068) 

a)  Ind.  Rohstoffe  (Wolle,  Häute,  Flachs,  Leinsaat)    ...  875  701 

b)  Landwirtschaftliche  Rohstoffe  (Futtermittel,  Saat) .    .    .  316  252 

c)  Pferde   91  85 

d)  Nahrung»-  und  Gennßmittel   1182  1030 


n)  Getreide  

f?)  tierische  Produkte  (Eier,  Schmalz, 

Butter,  Vieh)  

•/)  Kartoffeln  

»)  Genußmittel  (Obst,  Wein,  Branntwein) 


brutto 
5*7 

487 
»7 


netto 
457 

467 
2 

104 
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netto 

102 

42 
46 

Sa.  A~: 


brutto 

V.  Fabrikate  

1.  Textilwaren  (Garne  etc.)   219 

2.  Chemische  Halbfabrikate   59 

&  Verschiedene  (Uhren,  Gemälde,  Weißblech  etc.)    ....  63 

fazn  Einfahr  der  anter  B  aufgeführten  Waren  

Unter  A  und  B  nicht  nachgewiesene  Einfuhr  

Gesamteinfuhr  im  Spezialhandel 
B.  Ausfuhr  von  Waren,  deren  Ausfuhr  überwiegt. 
L  Metall  waren,  Maschinen,  Instrumente  

1  Eisen  nnd  Metall  waren  

2.  Maschinen  und  Instrumente  

II.  Textilwaren  und  Bekleidungsstücke  

1.  Woll-,  Baum  wo]  1-,  Seiden-  und  andere  Stoffe  .... 

2  Kleider,  Leibwäsche,  Pelzwerk  etc  

III.  Waren  aus  Papier,  Leder,  Glas,  Holz  etc  

1.  Papier  und  Papierwaren  

2.  Leder-  und  Kautschukwaren  

3.  Glas-.  Porzellan-,  Ton-  etc.  Waren  

4.  Holz-,  Klecht-,  Scbnitzwaren  

5  Spielzeug  

IV.  Produkte  der  chemischen  Industrie,  Pharmazie,  Industrie  der  Oele,  Fette  etc. 
V.  Erzeugnisse  der  Landwirtschaft,  der  landw.  Industrie  etc  

Zacker   179  177 

Hopfen   45  34 

Bier   23  14 

M&hlenfabrikate   33  21 

Scbafvieh   4  4 

VI  Mineralien  

Steinkohlen.  PreCkohlen,  Koks   299 

Kali-  und  Abraumsalze   21 


brutto 
34i 


brutto 

netto 

778 

SJ 

359 

732 

654 

«59 

»37 

304 

234 

200 

152 

llA 

141 

82 

54 

64 

64 

brutto 
"37 


450 
284 


netto 
190 


5399  45 «o 
248 


netto 

958 


891  79« 


804  645 


320 

250- 


205 


Dazu  Ausfuhr  der  unter  A  aufgeführten  Waren 
Täter  A  und  B  nicht  nachgewiesene  Ausfuhr 


.   .  320 
185 
20 

Sa.  B:  3886  3169 

:::::::::  ::  3 

Gesamtausfuhr  im  Spezialhaudel  5223 

Im  ganzen  Mehreinfuhr  1141 


Die  ganze  Textilindustrie  ist  jetzt  auf 
ausländische  Rohstoffe  «angewiesen ;  nicht 
mir  der  Bedarf  an  Baumwolle,  Seide 
und  Jute,  sondern  überwiegend  auch  an 
Wolle.  Flachs  und  llanf  wird  durch 
Kinfuhr  gedeckt.  Auch  die  Elektrizitäts-, 
>lif  Kautschukindustrie,  die  «Industrie  der 
<>ele.  die  Lederindustrie,  die  der  Holz-  und 
Schuitzst.  >ffe.  der  Sclim uckwaren  etc.  bc- 
athen  («edeutende  Mengen  von  ausländischen 
Rohstoffen.  Selbst  die  heimische  Landwirt- 
schaft erhält  heute  große  Posten  von  Dflnge- 
licd  Futtermitteln  vom  Auslande.  Dazu 
iommt  die  rasch  angewachsene  Einfuhr 
von  Verbrauchsgegenständen :  Petroleum, 
Fachen,  tropischen  Genußmitteln,  besonders 
«dier  an  Nahrungsmitteln  aus  der  gemäßig- 
ten Zone. 

Die  Erzeugnisse  des  dortigen  Landbaues 
situl  weitaus  die  wichtigsten  Bezugsgegen- 


Wi*  ist  die  Gesamt-Entwicklung  zu  be- 


ll. Die  Kontroverse. 

Die  einen  argumentieren  so:  Deutsch- 
land ist  ein  Industriestaat,  das  Gedeihen 
seiner  Volkswirtseliaft  mit  Einschluß  des 
Landbaues  ist  identisch  mit  dem  Gedeihen 
seiner  Industrie.    Die  auswärtigen  Märkte 

|  bieten  ihr  noch  unabsehbare  Entwicklungs- 
möglichkeiten. Im  internationalen  Wett- 
bewerb siegt,  wer  am  billigsten  produziert. 
Billige  Produktion  setzt  aber  Freiliandel 
voraus;  denn  der  Freihandel  erzwingt  die 
produktivste  Gestaltung  jeder  Volkswirt- 
schaft und  eine  Arbeitsteilung,  in  der  jede 
N«ition  lediglich  Dinge  hervorbringt,  die  sie 
besser  und  billiger  herstellen  kann  als  andere. 
Iu  diesem  Sinne  äußern  sich  Brentano, 
Dietzel,  K.  Helfferich  etc.  Als  wünschens- 
wert und  unvermeidlich  erscheint  ihnen 
eine  Entwicklung  nach  dem  Vorbilde  von 

|  England.  Dort  lebt  nur  noch  etwa  li\o  der 
Bevölkerung  vom  Landbau,  und  der  eigene 
Boden  bringt  nur  noch  den  Nahrungsbedarf 
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der  Bevölkerung  für  2—3  Monate  im  Jahre 
hervor. 

Die  anderen  weisen  darauf  Irin,  daß  es 
sich  hier  nicht  nur  um  ein  ökonomisches 
Wertproblem  handele,  sondern  auch  um  die 
Frage,  wie  die  Entwicklung  auf  Gesundheit 
und  Charakter  der  Bevölkerung  einwirke. 
Sie  machen  auf  die  fundamentale  Bedeutung 
des  Landbaus  für  die  Volkswirtschaft  und 
auf  die  Gefahren  aufmerksam,  welche  sich 
aus  der  wachsenden  Abhängigkeit  vou  fremden 
Nahrungsmittel-  und  Rohstoffländern  er- 
geben. Sie  beurteilen  die  Aussichten  der 
Exportindustrie  in  mehr  |>essimistischer 
Weise.  So  Adolf  Wagner,  Oldenlierg,  Pohle 
etc.  A.  Wagner  bestreitet  nicht  die  Not- 
wendigkeit einer  wachsenden  Teilnahme 
Deutschlands  am  Welthandel,  wünscht  aber 
eine  weniger  stürmische  und  einseitige  Ent- 
wicklung. Oldenburg  bekennt  sich  zu  dem 
Ideal  der  Unabhängigkeit  der  einzelnen 
Volkswirtschaft :  er  rec  hnet  auf  ein  spateres 
Versiegen  der  Nahrungsmittelzufuhr  und  pro- 
phezeit eino  schwere  Krisis  der  Export- 
Industrie.  Im  Mittelpunkt  der  politischen 
Forderungen  dieser  (wippe  steht  die  Er- 
haltung einer  lel>enskräftigeu  Landwirtschaft. 

III.  Diagnose. 

Daß  die  gewerbliche  Produktion  und 
Bevölkerung  rascher  zunahm  als  die  land- 
wirtschaftliche, war  zunächst  eine  Folge  der 
gesteigerten  Produktivität  des  einheimischen 
Landbaues  und  der  veränderten  gewerblichen 
Organisation.  Der  höhere  Wohlstand.  Kom- 
fort und  Luxus  erforderte  eine  rasche  Mehrung 
der  stoftveredelnden  Arbeit.  Viel  Gewerbe- 
tätigkeit  siedelt«'  aus  den  Kreisen  der  länd- 
lichen Familien  in  die  großen  Industriestätten 
über,  und  die  industrielle  Technik  gestattete 
viele  Bedürfnisse  statt  durch  Verarbeitung 
von  pflanzlichen  und  tierischen  Stoffen  zweck- 
mäßig durch  Verwertung  unorganischer 
Materie  zu  befriedigen.  Diese  inneren  Ver- 
änderungen der  Volkswirtschaft  bedingten 
auch  eine  stärkere  Ergänzung  der  ein- 
heimischen Urproduktion  Ihm  vermehrter 
Ausfuhr  von  Gegenwerten;  eine  Störung 
des  Gleichgewichts  von  Land  Wirtschaft  und 
Gewerbe  hätten  sie  nicht  herbeiführen  können. 

Es  ist  aber  eine  gewisse  Hypertrophie 
der  Industrio  und  eine  gewisse  Blutleere  in 
der  Lindwirtschaft  eingetreten :  die  In- 
dustrie sieht  sich  in  der  Lige,  dem 
Landvolk  die  Elite  seiner  Nachkommen- 
schaft und  mehr  Arbiter  zu  entziehen,  als 
die  Bodenkultur  l»ei  aller  Anwendung  von 
landwirtschaftlichen  Maschinen  zu  entehren 
vermag.  Verschiedene  Ursachen  haben  zu 
solchem  Ergebnis  zusammengewirkt.  Um 
nur    einen    Sondereinfluß  hervorzuheben: 


für  die  Mehrzahl  das  Gegengewicht  der 
eigenen  Scholle  fehlt  Aber  auch  echte 
Bauerngebiete  leiden  unter  der  Landflucht: 
in  Westdeutschland  und  Frankreich,  nicht 
minder  in  der  nordamerikanischen  Union; 
in  fast  allen  Uounties  der  östlichen  und  der 
südlich  von  den  Großen  Seen  gelegenen 
mittleren  Staaten  hat  die  Landbevölkerung 
nach  Ausweis  der  Zensus-Erhebungen  ab- 
genommen. Auf  die  entscheidende  Ursache 
führt  folgende  Erwägung: 

Die  sprunghafte  Entwickiungder  Industrie 
setzte  eine  ebenso  rasche  Steigerung  der  Ab- 
satzmöglichkeiten und  der  Nahrungsmittel- 
zufuhr voraus.  Die  ökonomische  Grundlage 
der  Entwicklung  ist  deshalb  in  einer  Welt- 
markt-Konjunktur zu  erblicken,  welche  die 
ausländische  Urproduktion,  das  Angebot  von 
Nahrungsmitteln  plötzlich  erweiterte. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrh. 
hat  sich  mit  Hilfe  der  modernen  Verkehrs- 
technik die  großartigste  Kolonisation  aller 
Zeiten  vollzogen.  Die  rasche  Besiedelung 
und  Nutzbarmachung  ungeheurer  Flächen  in 
der  gemäßigten  Zone  von  Amerika,  Austra- 
lien, Kußland,  auch  Afrika  —  und  ihre  Ausrüs- 
tung mit  allen  Hilfsmitteln  europäischer  Zivi- 
lisation hat  jene  Steigerung  des  Bedarfs  au 
industriellen  Erzeugnissen  und  jenes  über- 
reiche Angebot  von  Nahrungsmitteln  für  die 
rasch  vermehrte  industrielle  und  städtische 
Bevölkerung  herlieigeführt.  Gleichzeitig  voll- 
zog sich  eine  bedeutende  Entwicklung  der 
tropischen  Agrikultur  und  des  Bergbaus  in 
den  neu  erschlossenen  Gebieten. 

Die  von  dort  einströmenden  Lebensmittel 
und  Rohstoffe  wurden  aber  nicht  bloß  durch 
Export  von  Industriewaren  bezahlt  sondern 
durch  Gewinne  aus  den  draußen  angelegten 
Kapitalien  und  den  Erträgnissen  der  mächtig 
aufblühenden  Schiffahrt.  Die  Nettoein- 
nahme aus  beiden  Quellen  ist  in  Deutsch- 
land auf  etwa  12U0  Mill.  M.  zu  veran- 
schlagen, während  die  Exj>ortindustrie,  von 
den  in  ihren  Fabrikaten  enthaltenen  Rohstoffen 
abgesehen,  ungefähr  den  gleichen  Wert  her- 
stellte. „Export kapitalismus"  und  ..Exportin- 
dnstrialismus"  deckten  also  ungefähr  je  zur 
Hälfte  den  Fehll>eirng  an  einheimischen 
Rohstoffen  und  Lebensmitteln.  Die  im  In- 
land verzehrten  Auslandsgcwinnc  aber  riefen 
wiederum  eine  innere  Nachfrage  naeh-In- 
dustriepmdukten  hervor,  welche  mittelbar 
oder  unmittelbar  nicht  viel  weniger  Menschen 
in  Nahrung  setzt  als  die  Exportindustrie 
(Pohle)  —  ein  Grund,  aus  dem  die  In- 
dustrie so  viel  rascher  wuchs  als  der  in- 
dustrielle Export 


IV.  Prognose. 

Das  Ende  jener  Konjunktur  ist  schon 
Die  Abwanderung  ist  am  stärksten  aus  abzusehen.  Die  rasche  Vermehrung  der 
den   Groligrundbesitzergebieten,    weil   hier  Nahruugsmittelproduktion  in  der  gemäßigten 
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Zone,  insbesondere  des  Getreidebaues,  ist 
durchaus  auf  extensivem  Wege  erfolgt.  Dem 
Sahnmgsbedarf  der  sich  rasch  vermehrenden 
Bevölkerung  wurde  mit  anderen  Worten  durch 
Inkulturnahme  immer  neuer  Flächen  Genüge 
c*lei?tet.  Zieht  man  nun  einerseits  die  enorme 
Bevölkerungszunahme  —  sie  betrug  für  Eu- 
ropa. Amerika  und  Australien  von  1800—1900 
♦;*>  Mill.  Kopfe  —  und  anderseits  die  Ausdeh- 
nung: der  Flächen  in  Betracht,  welche  dem 
Getreidebau  noch  zur  Verfügung  stehen,  so 
ergibt  sich,  daß  es  nur  noch  wenige  Jahr- 
zehnte dauern  kann,  bis  die  Möglichkeit  auf- 
gehört babeu  wird,  dem  Getreidebedarf  durch 
extensive  Vermehrung  des  Anbaues  zu  fol- 
gen. (Vgl.  den  näheren  Nachweis  für  Nord- 
amerika bei  Sering,  Landw.  Konkurren/. 
N.-A.s  Lpz.  1887,  S.  565.)  Von  da  an  wird 
freilich  durchaus  kein  Mangel  an  Nah- 
rungsmitteln eintreten.  Man  wird  überall 
zu  einer  intensiveren  Produktion  übergehen. 
Die  Getreidepreise  schlagen  wieder  eine 
steigende  Richtung  ein.  Aber  der  Zustand, 
daß  die  billigsten  Zufuhren  sich  den  europäi- 
schen Markt  streitig  machen,  hört  auf,  die 
auf  intensiven  Betrieb  angewiesene  und 
stark  mit  öffentlichen  und  privaten  Lasten 
U>>chwerte  mitteleuropäische  Landwirtschaft 
winl  wieder  rentabel. 

Mjt  der  fortschreitenden  Auffüllung  der 
Getreide  exportierenden  Staaten  verbessern 
sich  aber  auch  die  Bedingungen  für  ihre 
industrielle  Entwicklung.  Die  älteren  In- 
dustriestaaten hören  auf.  die  privilegierten 
Sitze  der  geschicktesten  Arbeit  und  des 
größten  Kapiialreichtums  zu  sein.  Schon 
j-tzt  rindet  eine  Masseneinwanderung  billiger 
Arbeitskräfte  aus  Süd-  und  Osteuropa  in 
<h.*  nordatnerikanischen  Fabrikbezirke  statt. 
Die  Rohstoffländer  beschleunigen  ihre  In- 
dustrialisierung durch  die  Zollpolitik,  und  die 
«-•umiiäisehen  Länder  helfen  dazu  mit  durch 
ihren  Kapital-  und  Maschinenexport.  Die 
Annahme,  daß  trotz  fortschreitender  In- 
dustrialisierung bisheriger  Agrargebiete  die 
für  hie  arbeitende  Expoitindnstrie  der  älteren 
Kiilturstaaten  in  kräftigerEntwicklung bleiben 
könnt«:,  weil  sich  immer  neue  statt  der  vom 
M.irkte  verdrängten  Spezialitäten  fänden, 
wird  durch  die  Handelsstatistik  nicht  be- 
^titigL  Vgl.  den  genaueren  Nachweis  für 
Hnsrland  bei  A.  Wagner  (Agrar-  und  Industrie- 
Maat  S.  134  ff.). 

lAaß  Mittel-Europa  etwa  für  die  grollen 
iei»wärtigen  Sie<lelungsgebiete  den  Schiff- 
f.ihrts  verkehr  dauernd  besorgen  werde,  ist 
•  unwahrscheinlich  wie  die  Behau p- 

t-tnk»  seiner  dortigen  Gläubigerstellung.  Die 
V.  j-io igten  Staaten  sind  bereits  im  Be- 
»rriff.  *ich  nach  beiden  Richtungen  zu  eman- 
üt  i-  n-M.  was  freilich  nur  schrittweise  und 
i  .  .'it  ohne  Rückschläge  geschehen  kann. 
Xur  die  meisten  tropischen  Gebiete  dürften 

W'.rwi.aili  d«-r  Volk** irtucliaft.    II.  .ViiP.    H<I.  I. 


noch  lange  Zeit  und  vielleicht  dauernd  dem 
auswärtigen  Kapital  tributpflichtig  bleiben. 

Anscheinend  bahnt  sich  eine  Arbeits- 
teilung an,  welche  darin  besteht,  daß  die  ein- 
zelneu Länder  mehr  und  mehr  die  in  ihren 
Grenzen  gewonnenen  Rohstoffe  auch  selbst 
verarbeiten  und  nur  solche  Waren  zum 
Austausch  bringen,  für  deren  Herstellung 
sie  l>esondere  natürliche  Vorzüge  besitzen. 

Der  Industrieexport  aus  den  älteren 
Kulturländern  wird  darum  so  wenig  ver- 
siegen wie  ihr  Rohstoffimport.  Aber  die 
schon  heute  oft  recht  knappen  Exportgewinne 
verringern  sich.  Sind  die  von  den  jungen 
Staaten  mit  Bescldag  belegten  weiten  Flächen 
in  Anbau  geuommen,  steigen  die  für  uns 
unentbehrlichen  Bodenprodukte  deshalb  im 
Preise,  so  schaffen  wir  fremden  Völkern  in 
der  Grundrente  ein  arbeitsloses  Einkommen 
und  tauschen  für  unsere  Waren  geringere 
Arbeitswerte  ein,  werden  mit  unserer  Arbeit 
jenen  tributär.  Daß  die  Abhängigkeit  der 
alten  Industriestaaten  von  den  Rohstoff- 
ländern größer  ist  als  umgekehrt,  zeigt 
sich  schon  in  der  heurigen  handelspoliti- 
schen Lage. 

V.  Politische  SchlussfolgerungeD. 

Nach  dem   allen    fehlen  die  Voraus- 
setzungen, unter  denen  England  in  den  40  er 
Jahren  des  19.  Jahrh.  zum  Freihandel  über- 
ging: Mittel-  und  Westeuropa  kann  nicht 
darauf  rechnen,  die  „Industriewerkstatt  der 
Welt  '  zu  werden  und  zu  bleiben.  Die  Ver- 
legung des  Schwerpunktes  der  Volkswirt- 
schaft in  die  Arbeit  für  auswärtige  Märkto 
,  würde  für  ein  Binnenland    ohne  großen 
Kolonialbesitz  und  ohne  eine  ütermäehtige 
Flotte  noch  ganz  andere  Gefahren  einschließen 
wie  für  England.    Der  Freihandel  würde 
sehr  große  Teile  unseres  Landes,  die  unter 
1  der  jetzigen  Konjunktur  nicht  mehr  an  bau- 
würdig sind,  zur  Verödung  bringen  (vgl. 
Sering  in  der  unten  zitierten  Schrift),  ohne  doch 
,  dem  verdrängten  Landvolk  eine  gesicherte 
Nahrung  in  der  Industrie  in  Aussicht  stellen 
,  zu  könuen.    Die  Agrarzölle.  soweit  sie  not- 
;  wendig  sind,  um  das  Land  im  Anbau  zu 
halten  und  das  Landvolk  vor  Verelendung  zu 
schützen,  liegen  darum  auch  im  wohlver- 
!  standenen  industriellen  Interesse.  Die  Uuent- 
|  behrlichkeit  der  meisten  auswärtigen  Roh- 
I  stotfe  verbietet  zwar  durchaus,  eine  Politik 
der  handelspolitischen  Selbstgenügsamkeit  zu 
treiben.  Jedoch  muß  versucht  werden,  durch 
möglichste  Steigerung  der  heimischen  Boden- 
produktion im  Wege  verbesserter  Technik 
und  durch  Entwicklung  der  eigenen  Trepen- 
kolonieen    unser    I^and    nach  Möglichkeit 
wirtschaftlich  unabhängig  zu  erhalten.  Bis- 
her wird  immerhin  nicht  mehr  als  1 des 
Jahresbedarfs  an  Roprgon   und  Weizen  für 
.  menschliche  und  tierische  Ernährung  sowie 


Digitized  by  Google 


50 


Agrar-  und  Industriestaat  — Agrarzölle 


für  gewerbliche  Zwecke  vom  Auslande  be- 
zogen. Mit  Mineralschätzen  ist  Deutschland 
sehr  reich  ausgestattet. 

VI.  Bedeutung  der  Landbevölkerung  für 


erung  für 
divsische 


die  soziale  Verf  ussung  und  als  phys 
Kraft  reserve. 

Die  Erhaltung  einer  -breiten  Landbau 
treibenden  Bevölkerung  greift  Aber  den 
Rahmen  rein  wirtsclmftiicher  Interessen  weit 
hinaus.  Es  müssen  hier  wenige  Andeutungen 
genügen.  Gehören  nach  der  amtlichen 
Statistik  von  den  Erwerbstätigen  der  drei 
großen  wirtschaftlichen  Herufszweige  (Land- 
wirtschaft, Gewerbe  und  Handel)  mit  Ein- 
schluß der  Angehörigen  der  Landwirtschaft 
nur  35,74%  an,  so  von  allen  wirtschaftlich 
Selbständigen  57,2%,  dem  Gewerbe  und  dem 
Handel  nur  29.1  und  13,7%.  Der  ganze 
enorme  Zuwachs  der  Industriel>evölkerung 
ist  lediglich  ein  solcher  der  abhängigen  I^eiite. 
Unabhängige  Persönlichkeiten  sind  aber  un- 
entbehrlich für  die  nationale  Charakterbil- 
dung, und  ein  Berufszweig,  welcher  die 
Bedingungen  für  zahlreiche  selbständige 
Existenzen  bietet,  gewinnt  gerade  mit  fort- 
schreitender Industrialisierung  an  sozialer 
Wichtigkeit. 

Aber  auch  um  das  Volk  physisch  stark 
zu  erhalten,  ist  eine  zahlreiche  I^audbevöl- 
kerung  von  nöten.  Sie  übertrifft  die 
städtische  Bevölkerung  wesentlich  an  Lebens- 
kraft. Im  Jahre  LS96  kamen  auf  1000 
Frauen  im  Alter  von  15—50  Jahren  in  den 
Landgemeinden  Preußens  16(5  Lebendge- 
borene,  in  den  Klein-  und  Mittelstädten  134 
und  140.  in  den  Großstädten  127,  in  Berlin  91. 
Der  20jährige  Mann  hat  die  "Wahrschein- 
lichkeit in  den  preußischen  Städten  noch 
38—39  Jahre  zu  leiten,  auf  dein  platten  Lande 
noch  43,  in  Pommern  sogar  45  Jahre  |  Ballod). 
Die  Statistik  des  Heeresergänzungsgeschäfts 
hat  1902  zum  ersten  Male  die  von  den 
Ersatzkommissionen  endgültig  abgefertigten 
jungen  Leute  unter  dem  Gesichtspunkte  ge- 
schieden, ob  sie  in  Orten  mit  weniger  oder 
mit  mehr  als  20» »0  Einwohnern  geboren  sind. 
Von  den  ersteren  waren  5s,5u%,  von  den 
letzteren  53,98%  tauglich.  Das  für  die 
Lindgcboivnen  günstige  Ergebnis  wiederholt 
sich  mit  einer  Ausnahme  in  jedem  einzelnen 
Korpsbezirk.  Dabei  sind  selbstverständlich 
die  allgemeinen  Lebensbedingungen  in 
kleinen  orten  mit  2— 20 00« i  Einwohnern 
oft  nicht  sehlechter  als  in  den  Dörfern. 
Schroff  wird  der  l'ntersehied  erst,  wenn 
man  das  platte  Lind  mit  den  Großstädten 
vergleicht.  Puter  den  in  Berlin  abgefertigten 
Stadtgeborenen  waren  33.1%  Taugliche,  in 
der  ganzen  Lindwehrinspcktkin  Berlin  mit 
Einschluß  der  Vororte  30,4%.  dagegen 
unter  den  Landgoborenen  des  K<»rpsbezirks 
Brandenburg  (ohne  Berlin)  03.0%. 
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Agrarzölle 

I  sind  solche  Zülle,  die  ein  Staat  auf  die  Einfnhr 
i  landwirtschaftlicher  Produkte  zum  Schutz  der 
j  eigenen  Landwirtschaft  legt  mit  der  Absicht, 
'  die  Produkt  preise  innerhalb  der  Zollgrenze  höher 
als  auf  dem  freieu  Weltmarkt  zn  halten ;  Getreide- 
oder Viehzölle  in  erster  Linie,  dann  auch  Wolle-» 
Zucker-,  Spirituszölle  falleu  unter  diesen  Begriff. 
Die  älteren  Zölle  dieser  Art.  die  uocli  aus  der 
merkantilistischen  Zeit  stammten,  sind  in  den 
meisten  Staaten  Europas  von  1818  ab  <  preußisches 
Zollgesetz)  erst  ermäßigt,  dann  um  die  Mitte 
des  Jahrhundert«  ganz  beseitigt  worden.  Diesem 
Freihaudelssystem  ist  dann  England  im  wesent- 
lichen treu  geblieben  —  nor  die  Einfuhr  lebenden 
Viehs  ist  wegen  der  Seuchenget'ahr  an  sehr 
starke  Einschränkungen  gebunden.  Die  anderen 
Staaten  sind  dagegen  wieder  zum  Schutzzoll 
zurückgekehrt,  als  in  den  70er  Jahren  die  land- 
wirtschaftliche Konkurrenz  Nordamerikas  einen 
stärket!  f'reisdruok  in  Europa  hervorrief:  so 
Deutschland  187t»  und  Frankreich  1881  in 
maUigem,  1885  und  1X87  in  stärkerem  Maße. 
Während  dann  aber  Deutschland  in  den  t'apri vi- 
schen Handelsverträgen  ro"  181*2  und  1894  gerade 
die  A.  wesentlich  ermäßigte,  hat  Frankreich  die 
landwirtschaftliche  Schute  wand  auch  in  den  Wer 
Jahren  noch  stark  erhöht;  für  Deutschland  tritt 
erst  mit  dem  1  III.  190'»  wieder  eine  Erhöhung 
und  zugleich  eine  Erweiterung  der  bisherigen 
Zölle  ein,  da  die  ueiu-n  Handelsverträge  von 
HK>5.  vollends  der  autonome  Tarif  vou  1ÖU2  die 
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Interessen  der  Landwirtschaft  mehr  betonen.  Ob 
jedoch  mit  dieser  Zollerbübnng  auch  eine  Steige- 
rung der  Inlandspreise  rerbunden  sein  wird,  ist 
tarn  mindesten  zweifelhaft ;  denn  trotz  des  Zolls 
hängt  der  Inlandspreis  in  seiner  absoluten  Höhe 
Tum  Weltmarktpreis  ab,  und  nichts  spricht  da- 
für, daß  dieser  jetzt  eine  steigende  Richtung  ein- 
«rhlagen  wird  (vgl.  den  Art.  „Agrarkrisis-  oben 
insbesondere  S.  39  fg.).  A..  wie  Schutzzölle  über- 
btapt.  haben  nur  den  Charakter  einer  fest- 
stehenden Spese  de«  Außenhandels,  bedeuten 
aUo  im  allgemeinen  nicht  eine  grundsätzliche 
Abwendung  Tora  System  des  freien  Verkehre. 

Vgl.  die  Artt.  „Getreidezölle",  „Viehzölle-, 
.Zucker". 

Literatur:    Eine    xnsnrnmenjassende  Darlegung 
AgrarzüUr   ist  in  der  fie 


standen  sind,  welche  allmählich  die  uns 
heute  als  A.  gelaufige  Form  annehmen.  Es 
handelt  sich  regelmäßig  um  große  Unter- 
nehmt! ngeu  von  öffentlichem  Interesse, 
denen  der  Staat  Korporationsrechte  verleiht. 
In  diesem  ,,Octroi"  sieht  die  ältere  An- 
schauung etwas  ganz  Wesentliches,  auf  dem 
namentlich  auch  die  beschränkte  Haftung 
beruht.  Als  in  der  Schwindelperiode  am 
Anfang  des  18.  .Tahrh.  in  England  zahlreiche 
Kompagnien  sich  ohne  Freibrief  bilden,  wird 
das  durch  die  Bubbles-Act  von  172U  ver- 
boten. Regelmäßig  verleiht  der  Staat  aber 
nicht  bloß  die  Korporationsrechte,  sondern 
erteilt  auch  sonstige  Privilegien,  das  Monopol 


Hl/er    die  deutschen  Agrarzöile   ist  in  der  /?«•  i         i  '  '  ^ö*v  "i  '■"»♦-  »x.uu|j\m. 

«r*y,dHn,j  tu  dem  Entu-urf  e>ne*  ZotUarifyrsetzes , < e*  Handels  nach  einem  bestimmten  Lande, 
'{Rexthstwiidnu-ksnche  n*m't  Sr.sTx  A)  q'eoebtn ;  das  Hecht  in  überseeischen  Gebieten  Bünd- 


r/ji  aueh  Wietienffiltl ,  /He  Aufgaben  der 
diuUehen  Istudwirischnft  in  der  gegenwärtigen 
k-indeispotilisehe-n  Situation  (Landwirttrh.  Ztschr. 
für  die  Bheinprorins,  JMS,  AV.  19;SI). 

K.  Wtedenfeld. 


AgrikuJturKygteiu 

s.  Physiokratisches  System. 


Akkordlohn  s.  Lohn. 
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1.  «geschichtliche  Entwicklung.  2.  Die  Ent- 
wicklung der  A.  iu  Deutschland.  3.  Das  Recht 
der  A.  in  Deutschland,  aj  Allgemeines,  bj  Die 
F.rru  htuög  der  A.  c.i  Die  Aktie,  ti,  Die  Orga- 
nisation der  A.  e:  Diefieschäftsführong.  f)Aende- 
raaa  des  (irundkapitals.  g)  Die  Auflösung. 
4.  IHe  Anwendung  der  A.form  in  Deutschland. 
•ri.  Die  A-  in  Oesterreich.  »»  Die  A  in  Ungarn. 
7  Die  A.  in  Frankreich.  8.  Die  A.  in  Groß- 
»■nunnien.    9.  Die  wirtschaftliche  Bedeutung 

I.  Geschichtliche  Entwicklung.  A. 

sind  Korporationen  zum  Zwecke  von  Er- 
w^rbsunternehmungen,  deren  Kapital  durch 
Einlagen  einer  Anzahl  von  Personen  gebildet 
wird,  welche  dafür  Anteil  am  Gewinn  er- 
halten. aU.T  an  dem  Verlust  über  den  Be- 
trag ihrer  Einlagen  hinaus  nicht  teilnehmen, 
auch  den  Gläubigern  der  Korporation  nicht 
persönlich  haften  (doch  gilt  der  letztere 
Sali  ausnahmslos  nur  außerhalb  des  Bereichs 
des  englischen  Rechts).  In  dem  Art.  „Handels- 
gev-dls-ehaftetr'  ist  dargelegt,  «laß  die  Fenn 
«ler  A.  zuerst  in  Italien  sich  findet,  daß  aber 
unabhängig  davon  seit  10<>lt  aus  der  Keederei 
imd  den  Sehutzveroinigungen  (regulierten 
Komiiignien)  für  die  Zwecke  cles  ftber- 
seeKrien  Handels  in  Holland,  bald  auch  in 
England  und  Frankreich  und  nach  deren 
Muster  in  anderen  Ländern.  Dänemark, 
Schweden.  Brandenburg- Preußen  ,  Oester- 
reich, Portugal.  Spanien  Kompagnien  ent- 


zu  schließen, 
zu  führen, 


nisse  und  Handelsverträge 
Festungen  anzulegen ,  Kric 
Gerichtsbarkeit  auszuüben,  im  Heimatslande 
Zoll-  und  Stonerprivilegien  u.  dgl.  Sind  es 
in  England  uud  Holland  einflußreiche  Per- 
sonen, welche  diese  Kompagnien  Ins  Leben 
rufen,  so  gehen  in  den  anderen  Ländern, 
welche  das  holländische  Muster  befolgen 
wollen,  die  Gründungen  vielfach  direkt  vom 
Staate  aus,  der  König  beteiligt  sich  bei  der 
Aufbringung  des  Kapitals.  Dies  in  genügen- 
dem Umfang  zusammenzubringen  bei  dem 
großen  Risiko  der  übet  seeischen  Unter- 
nehmungen ist  der  eigentliche  Zweck  der 
Kompagnien.  Und  die  neue  Form  erweist 
sich  bald  als  überaus  wirksam.  Die 
KotnjKignien  bringen  große  Summen  leichter 
auf  als  der  Staat,  so  daß  der  Staat  sie  für 
die  Zwecke  seines  Kredits  dienstbar  macht. 
Die  englische  Bank,  die  ostindische  Kom- 
pagnie, vor  allem  die  Südsoogosellschaft 
(vgl.  diese  Artt.)  werden  benutzt,  dem  Staate 
billigen  Kredit  zuzuführen,  und  bei  der 
französischen  Mississippigosollsehaft  treten 
hinter  diesem  Zweck  die  ül»erseeisohen  Unter- 
nehmungen ganz  zurück  (vgl.  Art.  .,Lwl). 

Die  Zwecke,  welchen  die  Kompagnien 
dienen,  werden  so  allmählich  erweitert.  Ur- 
sprünglich  ist  es  allein   der  überseeische 
|  Handel  nach  dem   fei  nen  Osten,  der  zur 
j  Gründung  der  ostindischen  Kompagnien  in 
Holland,  England.  Frankreich  führt.  Bald 
folgt    der   Handel    nach   dem  sjianisehen 
Kolonialgebiete  Westindiens,  der  Handel  nach 
anderen  entfernten  Lindern,  die  Hochsee- 
fischerei.    Am  Ende  des  17.  Jahrb.  wird 
!  die  neue  Form  atd  die  Seeversicherung  und 
auf  das  Kreditgeschäft  (Englische  Bank  1  (>D4> 
'angewendet  und  bald  darauf  wird  sie  in  der 
'ersten    großen   S'-hwindelperiode  (Sfidsee- 
|  Schwindel)  in  England  schon  auf  all"  mög- 
lichen gewerblichen  Unternehmungen  aus- 
gedehnt.    Allmählich    verbreitet    sich  im 
Li ufo  des  IS.  Jahrb.  mit  dein  Entst.-b.--n  der 
Fabriken  die  Gründung  von  A.  für  industrielle 
i  Unternehmungen.    Seit  177* ►  finden  wir  in 

4* 
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England  die  Kanalgesellschaften,  die  Vor- 
läufer der  Eisenbahngesellschaften. 

Wie  die  Zwecke  der  Kompagnien  mit 
der  Zeit  mannigfaltiger  werden,  so  entwickelt 
sich  auch  erst  allmählich  die  feststehende 
Organisation,  das  Kecht  der  A.  Die 
staatlichen  Oktrois  und  Freibriefe  setzen 
nur  einzelne  Punkte  fest,  in  besonderer 
Weise  für  jede  einzelne  Gesellschaft  Die 
innere  Organisation  bestimmt  sich  nach 
den  Statuten  jeder  einzelnen,  wobei  im 
taufe  des  18.  Jahrb.  immer  größere  Uebereiu- 
stimmuug  entsteht,  die  englischen  Ein- 
richtungen von  denen  auf  dem  Kontiueut 
sich  scheiden,  bei  diesen  das  französische 
Muster  immer  allgemeiner  befolgt  wird. 

Das  Grundkapital  (Fonds,  Joint  Stock, 
Hauptsumme),  anfangs  für  die  Dauer  des 
einzelnen  Unternehmens  eingezahlt,  darf 
während  dessen  Dauer  vom  Teilhaber  nicht 
zurückgezogen  werden.  Daun  wird  es  für 
die  Dauer  mehrerer  Reisen  (1612  bei  der 
Brit.  Ostindischen  Kompagnie)  auf  eine  Reihe 
von  Jahren  eingezahlt,  endlich  entsteht  ein 
dauerndes  Korporationsverinögen  daraus.  Der 
Partizipant  hat  gar  kein  Rückforderungs- 
recht mehr,  dafür  einen  Anspruch  auf  Ver- 
teilung des  Gewinnes,  der  anfangs  zuweilen 
in  natura  (z.  B.  Gewürzen),  später  allgemein 
in  Geld  ausgezahlt  wird. 

Auch  die  Beschränkung  der  Haftung  des 
Partizipanteil  auf  den  Betrag  seiner  Einlage 
steht  nicht  sofort  fest,  doch  ist  sie  die  Regel. 
Die  Zubußepflieht  gegenüber  der  Gesell- 
schuft mit  dem  ihr  entsprechenden  Recht 
der  Abandonnieruug,  wie  in  der  Reederei, 
kommt  gleichfalls  im  17.  Jahrb.,  bei  den 
Assekuranzkompagnien  noch  s{>äter  vor. 

Ueber  seine  Einlage  erhält  der  Teilnehmer 
einen  Schein,  die  Aktie,  der  regelmäßig  frei 
veräußerlich  ist.  Die  Uehertragung  l>edarf 
aber  zu  ihrer  Gültigkeit  der  rmschreibung 
in  den  Büchern  der  Kompagnie;  die  Aktie 
lautet  auf  den  Namen.  Die  Inhaberaktie, 
vereinzelt  im  17.  Jahrb.  schon  vorkommend, 
wird  häufig  bei  dem  taw  "sehen  Schwindel, 
nach  den  damals  gemachten  Erfahrungen 
aber  regelmäßig  nicht  mehr  zugelassen. 

Daß  die  A.  nun  allmählich  den  Charakter 
eines  im  persönlichen  Kapital  vereins  annimmt, 
zeigt  sich  am  deutlichsten  in  der  Stellung 
der  Aktionäre  zur  Verwaltung  der  Komjuagnie. 
Die  gewöhnlichen  kleinen  Partizipanten 
haben  anfänglich  so  gut  wie  keinen  Eiulluß. 
Sie  befinden  sich  etwa  in  der  Stellung  von 
kleinen  Kommanditisten.  Die  großen  Teil- 
nehmer dagegen,  die  ,.Ilaup1par1izi|tanten*', 
leiten  im  17.  Jahrb.  die  Gesellschaft,  sind 
der  dauernde  Heirat  der  aus  ihrer  Mitte 
genommenen,  häutig  vom  Staat  ernannten 
Direktoren  (Bowindhehbers  in  Holland), 
woraus  der  moderne  Aufsichtsrat  entstanden 
ist.    Diese  aristokratische  Organisation,  in 


welcher  ganz  naturwüchsig  den  Hauptbe- 
teiligten auch  aller  Einfluß  zum  Guten  und 
zum  Bösen,  zum  Segen  der  Kompagnie  wie 
zu  gewinnsüchtiger  Bereicherung,  gegeben 
ist,  wird  aber  allmählich,  namentlich  im 
18.  Jahrh.,  in  demokratischem  Sinne  umge- 
staltet, jährliche  Rechnungslegung,  perio- 
discher Wechsel  der  Direktoren,  das ^  erbot 
für  Direktoren  und  Beamte  eingeführt,  für 
eigene  Rechnung  Geschäfte  zu  machen. 
Eine  Person  soll  nicht  über  eine  bestimmte 
Anzahl  von  Stimmen  haben.  Die  General- 
versammlung, auf  welcher  die  kleinen 
Aktionäre  jedoch  keine  Stimme  haben,  wird 
im  18.  Jahrh.  den  Statuten  nach  wichtiger, 
ohne  daß  sie  doch  tatsachlich  einen  be- 
herrschenden Einfluß  hätte  üben  können. 
Die  Demokratisierung  der  Kompagnien  und 
die  Schwächung  der  Hauptpartizi|>auteu  be- 
deutet vor  allem  eine  Steigerung  des  Ein- 
flusses der  Kompagniebeamten  (S  c  h  m o  1 1  e  r), 
wie  das  vor  allem  bei  don  großen  ost- 
indischen Gesellschaften  hervortritt. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrh. 
sieht  man  allgemein  in  den  Kompagnien 
das  wichtigste  Förderungsmittel  des  Handels, 
der  Ausfuhr,  des  nationalen  Reichtums.  In 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrh.  werden 
sie  immer  allgemeiner  verworfen.  Hire 
Mono|>olien  und  Privilegien  auf  der  einen, 
die  Aktienagiotage  auf  der  anderen  Seite 
erwecken  ihnen  Gegner.  Die  neue  indivi- 
dualistische Richtung  der  Nationalökonomie 
hebt  die  Schwierigkeiten  gesellschaftlicher 
Unternehmungen,  die  Nachteile  der  von 
Beamten  geleiteten  Wirtschaftsbetriebe  hervor. 
:  In  der  großen  Umwälzung  der  Rovolutions- 
|  kriege  gehen  die  alten  öffentlichen,  privi- 
legierten Kompagnien  auf  dem  Kontinent 
unter.  Aber  an  die  Stelle  der  oktroierten, 
privilegierten  Kompagnie  des  öffentlichen 
Rechts  tritt  die  auf  «lern  Boden  des  Privat- 
rechts stehende  A.,  die  namentlich  seit  der 
Mitto  des  19.  Jahrh.  immer  allgemeiner  An- 
wendung findet.  Es  ist  das  französische 
Handelsrecht,  das  bestimmend  wird  und  das 
dem  Aktienrecht  des  europäischen  Kontinents 
und  zahlreicher  überseeischer  Lander  einen 
einheitlichen  Charakter  gibt,  während  Eng- 
land auf  eigenen  Bahnen  doch  zu  vielfach 
ähnlichen  Formen  gelangt  ist. 

In  Frankreich  waren  durch  Dekret  vom 
20.  Germ.  II  (1793)  die  Konitagnien  ver- 
boten ,  dieses  Verbot  aber  bereits  1796 
(30.  Brum.)  vom  Direktorium  wieder  auf- 
gehoben ,  ,,weil  es  notwendig  sei ,  dem 
Handel  die  zur  Entwicklung  der  Hilfsquellen 
Frankreichs  erforderliche  Freiheit  der  Bo- 
wegung  wiederzugeben".  Der  so  geschaffene 
Zustand  der  Freiheit  der  A.  wurde  1-S08 
durch  den  Code  de  Commerce  wieder  be- 


seitigt, die  Errieht' 


ing  \( 


>n  staatlicher  Ge- 


nehmigung abhängig  gemacht,  im  übrigen 
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aber  die  A.  unter  dem  Namen  .,soieetc. 
anonyme*4  als  eine  der  offenen  Handels- 
gesellschaft und  der  Kommanditgesellschaft 
koordinierte  Vereinigung  für  den  Handels- 
tetrieb  in  ihren  Grundzügen  geregelt.  Dieses 
System  privatrechtlicher  Regelung  und  staat- 
licher Konzession  verbreitete  sich  von  Frank- 
reich aus  auf  die  Nachlvarländer  und  wurde 
namentlich  auch  für  Deutschland  von  Be- 
deutung. 

Auch  das  neue  Hechtsprinzip,  welches 
sn  die  Stelle  der  staatlichen  Konzession  die 
Verantwortlichkeit  der  Gründer  und  Leiter 
der  A.  stellt ,  findet  sich  zuerst  in  dem 
französischen  Gesetze  von  1867.  Seine  Aus- 
bildung aber  erhält  es  im  deutschen  Gesetz 
von  1SS4.  In  neuester  Zeit  ist  dieses  das 
Vorbild  für  die  Gesetze  und  Gesetzentwürfe 
der  Nachbarstaaten  und  sogar  Englands. 

2.  Die  Entwicklung  der  A.  in  Deutsch- 
land- Hier  liatten  schon  früh,  namentlich 
in  Brandenburg-Preußen,  eine  Anzahl  von 
Kompagnien  bestanden,  so  schon  unter  dem 
linken  Kurfürsten  die  Brandenbiirgisch- 
Afnkani.sche  Kompagnie  von  1082  zur  Be- 
gründung von  Ansiedelungen  an  der  Gninea- 
kü»te.  so  die  Asiatische  Kompagnie  in  Emden 
von  175*  •  für  den  Handel  nach  China,  die 
Emdener  Heringskompagnie  von  1709,  ein 
paar  Koro[iagnien  für  den  Getreide-  und 
Holzhandel .  die  Seehand  lungssozietüt  von 
1772,  bei  der  freilich  der  König  '  *  des 
Kapitals  ül>ernahm. 

Bei  der  geringen  Zahl  von  A.,  welche 
im  ersten  Drittel  des  19.  Jahrh.  in  Deutsch- 
land errichtet  wurden,  genügte  es,  wenn 
jede  einzelne  Gesellschaft  und  ihre  Statuten 
staatlieh  genehmigt  wurden.  Die  Erbauung 
von  Elfenbahnen  durch  Privatgesellschaften 
und  die  Ausdehnung  der  Großindustrie,  des 
Versieh emngs-  und  Bankwesens  machten 
aber  seit  den  30er  Jahren  eine  allgemeine 
Regelung  wünschenswert.  In  Preußen  gc- 
M-hah  «las  durch  das  Eisenbahngesetz  vom 
3.  XI.  1838  und  das  Gesetz  über  die  A. 
vom  !».  XI.  1813.  Oesterreich  folgte  mit 
drro  Vereinsgesetz  vom  26.  XI.  1S">2.  Als 
]<>'  die  Beratungen  über  ein  Deutsches 
Handelsgesetzbuch  in  Angriff  genommen 
wurden .  bestand  außerhalb  dieser  lieiden 
Staaten  eine  gesetzliche  Regelung  nur  im 
Gebiete  des  französischen  Rechtes  (Rhein- 
pfalz, Rheinhessen,  Baden).  In  den  Hanse- 
städten l>estand  gewohuheitsreehtlieh  die 
Freiheit  der  A.  In  den  übrigen  Teilen 
Iieutschlands  war  es  streitig,  ob  zurGründung 
von  A.  staatliche  Genehmigung  erforderlieh 
vi.    Das  deutsche  Handelsgesetzbuch,  wie 

in  deu  einzelnen  Staaten  1S62  eingeführt 
wurde,  forderte  nach  dem  Muster  des  Code 

(Virnmeree  und  der  preußischen  Gesetze 
im  Prinzip  staatliche  Genehmigung  zur  Er- 
ryjlmuig    von   A.,   ülierließ  es  al>er  den 


einzelnen  Staaten,  davon  abzusehen,  was  die 
Hansestädte ,  Oldenburg,  Baden,  Württem- 
berg (diese  beideu  beschränkt)  und,  seit  1868, 
auch  Sachsen  taten.  Das  Handelsgesetzbuch 
forderte  weiter  die  Eintragung  in  dasHandels- 

!  register  und  stellte  im  Anschluß  an  jene 
Gesetze  eine  Reihe  von  Normativbestim- 
mungen auf,  um  Mißbrauche  im  Aktien- 
wesen zu  verhüten.    Die  in  den  60er  Jahren 

,  sich  immer  stärker  entwickelnde  Bewegung 
für  Beseitigung  der  bisherigen  gesetzlichen 
Beschränkungen  des  Wirtschaftslebens  führte 

,  auf  unserem  Gebiete  zur  Forderung,  daß  das 
Konzessionssystem  lieseitigt  werde.  Der 
Staat  könne  den  Einzelnen  doch  nicht  vor 
Schaden  bewahren.  Der  Staat  sei  der  Auf- 
gabe nicht  gewachsen,  jeden  einzelneu  Fall 
zu  prüfen.  Die  nötige  Vorsicht  und  Um- 
sicht werde  nur  eingeschläfert,  wenn  sich 
jeder  darauf  verlasse,  daß  der  Staat  ihn  be- 
schütze. In  der  wachsenden  wirtschaftlichen 
Einsicht  liege  allein  der  Schutz  gegen  mög- 
liche Mißbrauche.  Die  konsequentesten  Frei- 

i  händler  waren  übrigens  der  A.  als  Uuter- 

'  nehmuDgsform  nicht  günstig  gesinnt. 

Nach  einer  sehr  flüchtigen  Beratung  im 
norddeutschen  Reichstage  erging  am  11.  VI. 
1S70  die  Novelle  zum  Handelsgesetzbuch 
über  das  Recht  der  A.  und  Kommandit- 
gesellschaften auf  Aktien.  Das  Handels- 
gesetzbuch hatte  sich  nur  auf  A.  bezogen, 
welche  gewerbsmäßig  Handelsgescliäfte  be- 
trieben. Die  Novelle  von  1870,  welche  1871 
in  den  süddeutschen  Staaten,  1874  in  Elsaß- 
Lothringen  eingeführt  wurde,  beseitigte  diese 
Beschränkung.  Vor  allem  aber  hob  sie  das 
Erfordernis  .der  staatlichen  Genehmigung 
auf.  Was  sie  an  Normativbestimmungen 
enthielt,  erwies  sich  als  unzureichend,  um 
dem  Geiste  des  Schwindels  und  der  opti- 
mistischen Vertrauensseligkeit  am  Anfang 

!  der  70er  Jahre  zu  widerstehen.    Unter  den 

'  zahlreichen  neuen  A.  —  in  Preußen  sind 
nach    Engel    1851— 1871   33">,  dagegen 

1 1871 — 1873  797  entstanden  —  waren  viele 
ganz  unsolide.  In  den  Mißbrauchen  bei 
Gründung  von  A.  sah  die  erregte  öffent- 
liche Meinung  das  Charakteristikum  einer 
wirtschaftlich  Überreizten  Epoche,  die  sie 
als  die  „Gründerzeit"  bezeichnete.  Von  ver- 
schiedenen Seiten  her  wurde  schon  1S73 
eine  Aendcrung  des  Gesetzes  vou  1870  ge- 
fordert. Alter  erst  lss.{.  nachdem  von  1SS0 
bis  1SS2  eine  neue  Periode  zahlreicher  Aktien- 
gesellschaftsgründungen eingetreten  war, 
wurde  die  ^Reform  ernsthaft  in  Angriff  ge- 
nommen und  durch  das  Gesetz  vom  IS.1  VII. 
18^4  das  Recht  derA.  und  der  Kommandit- 
gesellschaften auf  Aktien  neugestaltet.  Das 
Prinzip  allerdings  wurde  nicht  verändert. 
Das  bis  1870  geltende  Kouzessionssy  stein, 
das  in  Oesterreich  weiterliestand,  hatte  sich 
dort  als  Schutz  gewn  Mißbräuche  während 
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der  Uel>erspekulation  keineswegs  bewährt. 
Die  Gründung  der  A.  blieb  frei,  aber  die 
Bedingungen,  unter  welchen  sie  erfolgte, 
wurden  verschärft  in  der  Richtung  größerer 
Oeffentlichkeit  und  festerer  Verantwortlich- 
keit. Für  die  bestehende  A.  wurde  gleich- 
falls strengere  Haftbarkeit  der  leitenden 
Organe  und  ein  besserer  Schutz  der  Aktionäre 
zu  erreichen  gesucht.  Eine  Beschränkung 
der  A.  auf  bestimmte  Zwecke  oder  die 
Forderung  einer  Minimalgrößo  des  Aktien- 
kapitals oder  einer  Mindestzahl  von  Gesell- 
schaftern ist  nicht  eingeführt  worden. 

Das  Urteil  filier  den  Erfolg  dieses  Gesetzes 
ging  ziemlich  allgemein  dahin,  daß  es  die 
Gründung  und  Leitung  von  soliden  A. 
höchstens  vorübergehend  gehemmt  habe. 
Soweit  das  formale  Recht  überhaupt  Garantien 
schaffen  könne,  haben  die  Kautelen  des 
Gesetzes  von  1884  sich  bewährt. 

Das  neue,  1UOU  in  Kraft  getretene  Handels- 
gesetzbuch hielt  denn  auch  an  diesen  Grund- 
lagen fest  und  suchte  nur  im  einzelnen  jene 
Grundsätze  der  Öffentlichkeit  und  Verant- 
wortlichkeit schärfer  auszugestalten. 

Den  Mißbräuchen  auf  dem  Gebiete  des 


Emissions- 


uu< 


1  Börsen  wesen* 


weiclie 


sich 


der  Aktie  als  Spekulationsobjekt  bedienen, 
suchte  man  dagegen  auf  einem  neuen  Wege 
beizukommen  in  dem  Börsetigesetz  von  1800. 

Als  die  Wirtschaftskrisis  von  190(»  01  in 
einigen  besonderes  Aufsehen  erregenden 
Fällen  des  Zusammenbruches  von  Gesell- 
schaften, in  starken  Verlusten  der  Aktionäre 
vieler  Gesellschaften  zum  Ausdruck  kam, 
wurde  die  Kritik  des  Aktienrechts  und  der 
Form  der  A.  ül>erhaupt  wieder  sehr  lebhaft. 
Wie  in  den  70er  Jahren  die  Gründung,  so 
wurde  diesmal  vor  allem  die  Kontrolle  der 
Geschäftsführung,  die  Stellung  des  Auf- 
sichtsrats, die  Bilanzaufstollimg,  die  Behand- 
lung des  Reservefonds  kritisch  erörtert.  Doch 
ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  in  nächster 
Zeit  einschneidende  Umgestaltungen  des 
Aktienrechts  erfolgen,  während  die  A.  fort- 
fahren eine  immer  größere  Bedeutung  im 
Wirtschaftsleben  einzunehmen. 

3.  Da*  Recht  der  A.  in  Deutschland. 

a)  Allgemeines.  Nach  §  178  des  Handels- 
gesetzbuches ist  eine  Gesellschaft  eine  A.,  wenn 
die  sämtlichen  Gesellschafter  sich  nur  mit  Ein- 
lagen beteiligen,  ohne  persönlich  für  die  Ver- 
bindlichkeiten der  Gesellschaft  zu  haften.  Das 
Einlagekapital  wird  in  Aktien  zerlegt,  welche 
auf  den  Inhaber  oder  auf  den  Namen  lauten 
können.  Die  A.  als  solche  hat.  wie  es  in  g  210 
heilst,  »selbständig  ihre  hechte  und  flüchten, 
sie  k nu n  Eigentum  und  andere  dingliche  Rechte 
au  Grundstücken  erwerben,  sie  kann  vor  Gericht 
klagen  und  verklagt  werden.  Sie  ist  eine  Kor- 
poration und  zwar  eine  reine  Kapitalgesellschaft, 
da  die  Aktionäre  auch  der  Gesellschaft  gegen- 
über nur  zur  Leistung  der  Einzahlung  ver- 
pflichtet sind.    Jedoch  ist  in  §  212  der  neue 


1  Grundsatz  aufgestellt  (um  die  Aktionäre  von 
Zuckerfabriken  zur  RQbenlieferung  rechtsgültig 
j  verpflichten  zu  können i,  daC  den  Aktionären 
neben  den  Kapitaleinlagen  im  Gesellscbafts- 
!  vertrage  die  Verpflichtung  zu  wiederkehrenden 
nicht  in  Geld  bestehenden  Leistungen  auferlegt 
:  werden  kann,  sofern  die  Uebertragnng  der  An- 
I  teilsrechte  an  die  Zustimmung  der  Gesellschaft 
gebunden  ist.  Die  Aktien,  welche  nicht  teilbar 
sind,  müssen  seit  1884  auf  einen  Mindestbetrag 
von  1000  M.  gestellt  sein .  während  nach  der 
Novelle  von  1870  das  Minimum  bei  Namens- 
i  aktien  150,  bei  Inhaberaktien  :W)  M.  betrog. 
Der  jetzige  hohe  Mindestbetrng  ist  eingeführt, 
um  zu  verhindern,  daß  kleine  Leute,  welche 
Uber  die  geschäftliche  Lage  und  Leitung  einer 
A.  kein  Urteil  haben,  sich  an  ihr  beteiligen 
und  möglicherweise  um  ihre  Ersparnisse  ge- 
bracht werden.  Dieser  Versuch,  die  kleinen 
Vermögen  an  der  Erwerbuug  von  Aktien  zo 
hindern,  ist  eine  Eigenart  des  deutschen  Rechts, 
welche  die  Bildung  mancher  A.  hindert.  Der 
Mindestbetrag  kann  auf  5*00  M.  herabgesetzt 
werden  für  Namensaktien,  deren  Uebertragnng 
an  die  Einwilligung  der  Gesellschaft  gebundeu 
ist,  und.  mit  Genehmigung  des  Kundesrats,  bei 
gemeinnützigen  Unternehmungen  oder  falls 
Garantie  einer  bestimmten  Dividende  durch 
den  Staat  oder  eine  andere  öffentliche  Korporation 
geleistet  wird. 

b)  Die  Errichtung  der  A.    Mit  der  Grün- 
dling der  A.  vor  allein  waren  zahlreiche  Miß- 
brauche verbunden,  weil  nachträglich  niemand 
recht   haftbar  gemacht  werden  konnte.  Das 
Gesetz  von  1HR4  suchte  dem  abzuhelfen,  indem 
es  die  Aktionäre  (mindestens  5;.  welche  das 
Statut  feststellen,  und  diejenigen,  welche  andere 
Eiulagen,  als  die  durch  Barzahlung  zu  leistenden, 
machen,   als  ,.Gründer  der  Gesellschaft"  be- 
sonderer Haltung  unterwarf.    Das  Gesetz  be- 
stimmt, was  im  Gesellschaf  tsve-trage  (Statnt) 
enthalten  sein  muß.  nämlich  Firma  und  Sitz 
der  Gesellschaft,  Gegenstand  des  Unternehmens, 
Höhe   des  Grundkapital«   und   der  eiuzelnen 
Aktien,  Art  der  Bestellung  und  Zusammen- 
setzung des  Vorstandes,  Form  der  Zusamineu- 
\  beruf u ug  der  Generalversammlung,  Form  der 
Bekanntmachungen  der  Gesellschaft.   Aber  noch 
eine  Reihe  weiterer  Bestimmungen  mtissen  im 
Statut  enthalten  sein,  um  rechtswirksam  zu 
werden,  nämlich  wenu  das  Unternehmen  auf 
eine  gewisse  Zeit  beschränkt  ist,  weun  Aktien 
für  einen  höheren  als  den  Nominalbetrag  aus- 
gegeben werden,  wenn  eine  Umwandlung  der 
|  Aktien   ritcksichtlich  ihrer  Art  statthaft  ist, 
i  wenn  für  einzelne  Gattungen  vun  Aktien  ver- 
schiedene Rechte  gewährt   werden  it.  B.  das 
.  Vorree  In  der   Prioritätsaktien   bei  Verteilung 
;  der  Dividende),   wenn   bei  der  Entscheidung 
I  über  gewisse  Gegenstände  eine  gröüere  als  die 
einfache  Mehrheit  gefordert  wird. 

Ferner  moU  es  in  das  Statut  aufgenommen 
werden,  weun  zugunsten  einzelner  Aktionäre 
I  besondere  Vorteile  bedungen  sind.  Wenu  von 
Aktionären  auf  das  Grundkapital  Einlagen  von 
anderen  Dingeu.  als  Geld,  gemacht  sind  oder 
seitens  der  Gesellschaft  vorhandene  oder  herzu- 
stellende Anlagen  oder  sonstige  Vermögens- 
st ticke  übernommen  werden,  so  ist  die  Person 
des  Aktionärs  oder  Kontrahenten,  der  Gegen- 
stand der  Einlage  oder  der  Uebernahme  und 
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der  Betrag  der  dafür  gewährten  Aktien  oder 
Vergütung  im  Gesellschaftsvertrag  festzusetzen. 
Getrennt  davon  ist  der  gesamte  Gründungs- 
aufwand, der  an  Aktionare  oder  andere  als 
Entschädigung  oder  Belohnung  für  die  Gründung 
oder  deren  Vorbereitung  gewährt  wird,  im  Statut 
festzusetzen.  Im  Falle  von  Sacheinlagen  oder 
-übernahmen  müssen  die  Gründer  in  einer 
schritt lieben  Erklärung  die  Umstände  darlegen, 
mit  Rücksicht  auf  welche  der  Wert  bemessen  ist. 

Di«  Gründung  kann  in  zwei  Formen  vor 
sich  gehen,  als  Simultangründung  oder 
ab  Surcessivgründung.  Jene  erfolgt,  wenn 
sämtliche  Aktien  von  den  Gründern  über- 
nommen werden.  Mit  der  Uebernahnie  der 
Aktjen.  welcher  die  Feststellung  des  Statuts 
vorangegangen  ist,  gilt  die  Gesellschaft  als 
errichtet  Ks  muß  jeder  Grüuder  auf  die  Aktien 
«n  Viertel  des  Nennwerts  einzahlen  (1870  nur 
ein  Zehntel  i.  bei  Emission  über  Pari  anch  das 
Agio.  Bei  der  Gründung  ist  Vorstand  nnd 
-\ufsjchtsrat  zu  wählen,  und  diese  müssen  den 
üerirang  der  Gründung  prüfen.  Ist  aber  eines 
der  Mitglieder  zugleich  Gründer  (was  meist  der 
Fall  «ein  wird),  oder  hat  ein  Mitglied  sich 
«nen  besonderen  Vorteil  oder  eine  Belohnung 
<«ler  Entschädigung  für  die  Gründung  aus- 
hednngen  oder  sinn  Sacbeinlagen  gemacht  ,  so 
muß  noch  eine  Prüfung  durch  besondere  Revi- 
soren stattfinden,  welche  ..das  für  die  Vertretung 
de«  Handelsstandes  berufene  Orgau"  d.  h.  regel- 
mäßig die  Handelskammer  zu  bestellen  bat. 
Die  Prüfung  erstreckt  sich  aber  nur  darauf, 
ob  die  Angaben  richtig  nnd  vollständig,  nicht 
ob  sie  zweckmäßig  sind.  Schließlich  ist  der 
Ge*ellsch;ifts vertrag  im  Handelsregister  einzu- 
tragen, nach  Prüfung  durch  das  Handelsgericht, 
«d»  die  gesetzlichen  Vorschriften  beobachtet  sind. 
Bei  der  Aumelduug.  die  durch  sämtliche  Gründer 
«Dil  Mitglieder  des  Vorstandes  und  Aufsichtsrats 
xv  erf»lgeu  hat,  ist  auch  eine  Erklärung  ab- 
zusehen, daß  der  nötige  Betrag  eingezahlt  ist. 

Ihr  Eintragung  und  ein  Auszug  aus  dem 
Gesellsrhaf  tsrertrag  wird  veröffentlicht. 

Bei  derSuccessi  vgründung  Übernehmen 
di«-  Gründer  i  mindestens  ;>)  nicht  alle  Aktien, 
»in-r  j*der  mindesten»  eine.  Vor  der  Anmeldung 
xnm  R^cister  muß  die  Zeichnung  der  übritreii 
Aktien  dnrrh  schriftliche  Erklärungen  iZeieh- 
nantr**cbein  in  vorgeschriebener  Form  erfolgen. 

.Wh  geschehener  Anmeldung  zum  Register 
beruft  das  Gericht  eine  von  ihm  geleitete 
ii'ueralversammlung  aller  Aktionäre  zur  Be- 
schlußfassung über  die  Errichtung  der  Ge- 
♦^lu-haft.  Vorstand  und  Aufsichtsrat  haben 
weh  über  die  Ergebnisse  der  vou  ihnen  vor- 
genommenen Prüfung  der  Vorgänge  bei  der 
Gründung  zu  erklären.  Zur  Errichtung  genügt 
dit  Zustimmung  der  Mehrheit  dem  Aktien- 
brtrs.ee  nach,  falls  sie  ein  Viertel  aller  Aktionäre 
y.ml  und  ein  Viertel  des  ganzen  Aktienkapitals 
blitzen.  lh>  Successivgründung,  bei  welcher 
d»  Z»irhuer  durch  den  Inhalt  des  Zeichnuugs- 
väeitu  wie  dnreh  die  konstituierende  (ioneral- 
vtnaramliing  auf  die  Folgen  ihres  Tnus  auf- 
a^fksam  giuiacht  werdeu  sollen,  kommt  tat- 
•Lrhw»  b  viel  seiteuer  vor  als  die  Simultau- 
gründnng 

Die  f.ründer  haften  der  (iesellschaft  für 
•t»ajgf-  Mißbräuchc  bei  der  (Gründung.  Sie 
eazteu  solidarisch,  wenn  Bte  Uber  die  Zeichnung 


|  oder  Einzahlung  des  Kapitals  falsche  Angaben 
machen  oder  Über  die  Einlagen  oder  Ueber- 
nahmen  von  anderen  Vermögensstücken.  Von 
der  Verbindlichkeit  zum  Schadensersatz  ist  ein 
Gründer  nur  befreit,  wenn  er  beweist,  daß  er 
die   Unrichtigkeit  nicht  gekannt  habe.  Die 

I  Gründer,  aber  auch  jeder  Dritte,  der  wissentlich 

i  mitgewirkt  hat,  haften  auch,  wenn  die  Ge- 
sellschaft durch  Einlagen  oder  U ebernahmen 

;  „böslich"  geschädigt  ist.    Ist  eine  Vergütung 

i  nicht  unter  den  ,.Gründnngsaufwand"  aufge- 
nommen, so  ist  sie  der  Gesellschaft  zu  ersetzen. 

I  Dafür  haften  nicht  nur  die  Gründer,  sondern 
auch  die  Empfänger.  Wer  vor  der  Eintragung 
oder  in  den  zwei  nächsten  Jahren  öffentlich 
Ankündigungen  erläßt,  um  Aktien  in  den  Ver- 
kehr einzuführen  also  die  sog.  Emissionshäuser), 
haftet  der  Gesellschaft  für  unvollständige  oder 
unrichtige  Angaben  der  Gründer  oder  für  bös- 
liche Schädigung  durch  sie,  wenn  ihm  nachge- 
wiesen wird,  daß  er  den  Mißbrauch  gekannt 

;  hat  oder  bei  Anwendung  der  Sorgfalt  eines 
ordentlichen  Geschäftsmannes  hätte  kennen 
müssen.  Die  Mitglieder  des  Vorstandes  und 
des  Aufsichtsrats  haften  solidarisch  und  dann, 
wenn  von  den  obigen  Verpflichteten  Ersatz 
nicht  zu  erlangen  ist,  wenn  sie  bei  der  ihnen 
obliegenden  Prüfung  der  Gründung  die  Sorg- 
falt eines  ordentlichen  Geschäftsmannes  verletzt 
haben. 

Seit  dem  l./I.  1897  ist  die  Haftung  der 
Emittenten  durch  43—47  des  Börsengesetzes 
ein*  wesentlich  strengere.  Für  unrichtige  An- 
gaben des  Prospektes  haften  sie  ö  Jahre  lang, 
wenn  sie  die  Uurichtigkcit  gekanut  haben  oder 
ohne  grobes  Verschulden  hätten  kennen  müssen, 
jedem  Besitzer  des  zum  Börsenhandel  znge- 
lasseneu  Wertpapieres  für  Schaden.  Der  Er- 
satzpfticht  kann  dadurch  genügt  werden,  daß 
der  Emittent  das  Wertpapier  übernimmt  zu  dem 
vom  Besitzer  nachgewiesenen  Erwerbspreise 
oder  dem  Kurswert,  den  es  zur  Zeit  der  Ein- 
führung hatte. 

c)  Die  Aktie.  Aktien  dürfen  nicht  unter 
Pari  ausgegeben  werden.  Werden  sie  über  Pari 
ausgegeben,  bo  ist  das  Agio  dem  Reservefonds 
zuzuführen.  Die  Einlage  ist  bar  zu  leisten. 
E>ie  Einbringung  anderer  Vermögensstücke  ist 
im  Statut  zn  regeln.  Sind  Aktionäre  mit  ihren 
Einlagen  im  Rückstände,  so  haben  sie  Verzugs- 
zinsen zu  zahlen.  Erfolgt  die  Zahlung  trotz 
dreimaliger  Aufforderung  nicht,  bo  kann  der 
Säumige  aller  seiner  Aurechte  für  verlustig 
erklärt  werden  ( Kaduzierung  i.  Die  der  Gesell- 
schaft so  zugefallene  Aktie  kann  verkauft  und 
für  den  etwanigen  Ausfall  der  säumige  Aktionär 
haftbar  gemacht  werden. 

Die  Aktie  ist.  falls  das  Statut  nicht»  anderes 
bestimmt,  frei  veräußerlich,  aber  erst  nachdem 
die  Einlage  voll  bezahlt  ist.  Bis  dahin  sind 
nur  „Iijterimsscheine"  auszugehen,  welche  wie 
Namtnsaktien  durch  Indossament  und  Um- 
schreibung im  ..Aktieubuch"  der  A.  übertragen 
werden  können,  wobei  jedoch  der  VeräuUcrer 
der  Aktie,  der  ernte  Zeichner,  für  die  Einlage- 
schuld  subsidiär  haftbar  bleibt. 

Die  Z  u  1  a  s  s  u  n  g  v  o  n  Aktien  zum 
Börsen  bände I  ist  durch  das  Körscngesetz 
wichtigen  Beschränkungen  unterwarfen.  Die 
Zulassung  von  Wertpapieren  erfolgt  nur  nach 
einer  vorhergeheudeu  Prüfung  durch  eine  eigene 
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Kommission.  Die  Aktien  ganz  kleiner  Gesell- 
schaften werden  Überhaupt  nicht  zum  Börsen- 
handel  zugelassen.  Den  Mindestbetrag  des 
Grundkapitals  bestimmt  der  Bundesrat  und  hat 
ihn  für  Berlin,  Hamburg  und  Frankfurt  auf 
1  Mill.  M.,  für  alle  übrigen  Börsen  auf  500000  M. 
festgesetzt.  Die  Börsen  -  Enquetekommission 
hatte  für  Berlin  3  Mill.  M.,  für  Hamburg  und 
Frankfurt  2  Mill.  M.  vorgeschlagen.  (Vorher 
betrng  die  Grenze  in  Berlin  1  Mill.  M.).  Wird 
ein  bereits  bestehendes  Unternehmen  in  eine 
A.  oder  in  eine  Kommanditgesellschaft  anf 
Aktien  umgewandelt,  so  werden  die  Aktien 
nicht  vor  Ablauf  eines  Jahres  nach  der  Ein- 
tragung in  das  Handelsregister  und  vor  Ver- 
öffentlichung der  ersten  Jahresbilanz  zum 
Börsenhandel  zugelassen,  (lu  Kraft  vom  1 .,  VII. 
18%.  Daher  zahlreiche  Gründungen  in  der 
unmittelbar  vorhergehenden  Zeit.)  Endlich 
untersagt  das  Gesetz  den  „Börsenterminhaudel" 
in  Auteilen  von  Bergwerks-  und  Fabriknnter- 
iiehmungen,  sowie  in  denen  anderer  Erwerbs- 
gesellschaften, wenn  deren  Kapital  weniger  als 
20  Mill.  M.  beträgt.  Der  Bundesrat  kamt  ihn 
auch  in  anderen  Wertpapieren  untersagen. 

d)  Die  Organisation  der  A.  Das  Gesetz 
bestimmt,  welche  Organe  die  A.  besitzen  uiuC 
und  in  welchem  Verhältnis  sie  zueinander 
stehen.  Es  sind  die  Generalversammlung,  der 
Vorstand,  der  Aufsichtsrat. 

Der  Vorstand,  aus  einem  oder  mehreren 
Personen  bestehend,  ist  das  Exekutivorgan  der 
A.,  welches  die  Geschäfte  führt  nnd  den  Verein 
nach  außeu  vertritt.  Er  vertritt  die  Interessen 
des  Vereins  und  der  Aktionäre.  Wie  er  bestellt 
wird,  wird  durch  das  Statut  bestimmt.  Meist 
wird  er  durch  den  Aufsichtsrat  angestellt.  Ak- 
tionäre brauchen  es  nicht  zu  sein.  Den  Mit- 
gliedern des  Vorstandes  ist  verboten,  ohne  Ein- 
willigung der  Gesellschaft  ein  Handelsgewerbe 
zu  betreiben  oder  in  dem  Handelszweige  der 
Gesellschaft  fUr  eigene  oder  fremde  Rechnung 
Geschäfte  zu  machen  oder  an  einer  anderen 
Handelsgesellschaft  als  persönlich  haftende  Ge- 
sellschafter teilzunehmen.  Besteht  der  Vorstand 
aus  mehreren  Mitgliedern,  so  können  sie,  falls 
das  Statut  nichts  anderes  bestimmt,  die  Ge- 
sellschaft nur  durch  gemeinsame  Erklärung  ver- 
pflichten. 

Der  Anfsichtsrat,  aus  mindestens  3  Mit- 
gliedern bestehend,  ist  bestimmt,  im  Auftrage 
der  Gesamtheit  den  Vorstand  dauernd  zu  über- 
wachen ;  nach  außen  vertritt  er  die  Gesellschaft 
nicht.  Die  Einrichtung  des  AufsichtsraU*  ist 
obligatorisch  erst  seit  1870;  seit  1684  brauchen 
seine  Mitglieder  nicht  Aktionäre  zn  sein.  Die 
Bestellung  erfolgt  durch  die  Generalversamm- 
lung auf  längstens  5  Jahre.  Jedoch  darf  der 
erste  Aufsicbtsrat  einer  neugegründeten  Gesell- 
schaft nur  auf  1  Jahr  gewählt  werden. 

Die  Generalversammlung  der  Aktionäre 
ist  das  entscheidende  Organ  der  A.  Sie  tritt 
zusammen  auf  Berufung  regelmäßig  durch  den 
Vorstand,  eventuell  auch  durch  den  Aufsichtsrat. 
Aktionäre,  deren  Anteile  den  zwanzigsten  Teil 
des  Grundkapitals  darstellen,  sind  berechtigt, 
die  Berufung  der  Generalversammlung  unter 
Angabe  des  Zwecks  und  der  Grüude  zu  ver- 
langen. Wird  dem  Verlangen  nicht  entsprochen, 
so  kanu  das  Handelsgericht  die  Antragsteller 
zur  Berufung  ermächtigen.   In  gleicher  Weise 


können  Aktionäre  es  herbeiführen,  daß  Gegen- 
stände auf  die  Tagesordnung  einer  Generalver- 
sammlung gesetzt  werden.  Die  Berufung  hat 
mit  einer  Frist  von  mindestens  2  Wochen  zu 
erfolgen.  Die  Tagesordnung  muß  mindestens 
eine  Woche  und  bei  Gegenständen,  für  welche 
die  einfache  Mehrheit  nicht  genügt,  mindestens 
zwei  vorher  bekannt  sein.  Die  Generalver- 
sammlung muß  mindestens  einmal  jährlich  ein- 
berufen werden  zur  Feststellung  der  Bilauz. 
Ist  das  Grundkapital  zur  Hälfte  verloren,  so 
maß  der  Vorstand  unverzüglich  eine  General- 
versammlung einberufen.  Jeder  Beschluß  der 
Generalversammlung  bedarf  zu  seiner  Gültigkeit 
der  gerichtlichen  nnd  notariellen  Beurkundung, 
und  beglaubigte  Abschrift  ist  ohne  Verzug  zum 
Handelsregister  einzureichen.  Abgestimmt  wird 
nach  Aktieu.  und  zwar  muß  seil  18S4  jeder 
Aktie  das  Stimmrecht  zustehen.  Doch  kann 
beim  Benitz  mehrerer  Aktien  eine  Begrenzung 
des  Stimmrechts  auf  einen  Höchstbetrag  fest- 
gesetzt sein.  Für  eine  Reihe  wichtiger  Beschlüsse 
ist  1  «-Mehrheit  erforderlich,  namentlich  zur 
Aenderung  der  Statuten.  Um  Mißbrauche  in 
der  Generalversammlung  zu  verhiiteu,  sind  eine 
Reihe  von  Dingen  mit  Strafe  bedroht,  so  wenn 
jemand  sich  besondere  Vorteile  dafür  versprecheu 
oder  gewähren  läßt,  wenn  er  in  einem  gewissen 
Sinne  anstimmt,  wenn  jemand  die  Aktien  eines 
anderen  widerrechtlich  zur  Ausiibuug  des  Stimm- 
rechts benutzt,  wenn  jemand  auf  Grund  ent- 
geltlich geliehener  Aktien  das  Stimmrecht  ausübt. 

Beschlüsse  der  Generalversammlung 
können  angefochten  werden  durch  Klage 
beim  Landgericht,  die  der  Vorstand  erheben 
kanu  oder  ein  einzelner  Aktionär,  wenn  er 
gegen  den  Beschluß  Widerspruch  zum  Protokoll 
erklärt  hat  oder  in  der  Versammlung  nicht  er- 
schienen ist.  Die  Klage  kann  wegen  Verletzung 
des  Gesetzes  oder  des  Gesellschaftsvertrages 
erhoben  werden.  Der  nicht  erschienene  Aktionär 
kanu  aber  die  Anfechtung  nur  darauf  gründen, 
daß  die  Berufung  oder  die  Ankündigung  der 
Tagesordnung  nicht  gehörig  erfolgt  war.  Ist 
auf  die  Klage  hin  der  Beschluß  lür  ungültig 
erklärt,  so  wirkt  das  gegenüber  allen  Aktionären. 
Zum  Schutze  der  Minderheiten  dienen  eine 
Reihe  besonderer  Bestimmungen.  Die  Besitzer 
eines  Zehntels  der  Aktien  können  beim  Land- 
gericht beantragen,  daß  zur  Prüfuug  des  Her- 
ganges bei  der  Gründung  oder  eines  nicht  mehr 
als  2  Jahre  zurückliegenden  Vorfalles  Revisoren 
eruanut  werden.  Aul  Antrag  der  Besitzer  des 
fünften  Teiles  des  Grundkapitals  muß  die  Klage 
auf  Schadensersatz  gegen  die  für  die  Gründung 
haftbaren  Personen  oder  wegen  der  Geschäfts- 
führung gegen  Vorstand  und  Aufsichtsrat  er- 
hoben werden  Die  Besitzer  eines  Zehutels  de* 
Aktienkapitals  könuen  verlangen,  daß  die  Ver- 
handlung über  die  Prüfung  der  Bilanz  durch 
die  Generalversammlung  vertagt  wird.  Auf 
Autrag  der  Besitzer  eines  Zwanzigstels  kanu 
die  Enienunng  oder  Ahbernfuug  von  Liqui- 
datoren durch  den  Richter  erfolgen.  Dali  die 
Einberufung  einer  Generalversammlung  und 
Feststellung  der  Tagesordnung  durch  ein 
Zwanzigstel  erzwungen  werden  kann,  ist  bereits 
erwähnt. 

e)  Die  Geschäftsführung.  Alljährlich 
muß  eine  Bilanz,  eine  Gewinn-  und  Verlust- 
rechnung,  sowie  ein  den  N'ermögcnssUud  und 
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die  Verhältnisse  der  Gesellschaft  darstellender 
Behebt  dem  Aufsichtsrat  und  mit  dessen  Be- 
merkungen der  Generalversammlung  vorgelegt 
werden.  Um  eiue  Verschleierung  der  Lage  der 
Gt^llschafl  zu  verbinde™,  sind  1884  ein- 
gebende Bestimmungen  über  die  Aufstellung  i 
der  RUanz  getroffen.  Die  Bilanz  ist  von  der 
'rffKraJ Versammlung  zu  genehmigen. 

Zur  Deckung  etwa  sich  ergebender  Verluste  ! 
iit  nach  gesetzlicher  Vorschrift  ein  Reserve-: 
fun<l>  zu  bilden  in  der  Weise,  daß  jährlich  von  | 
.{•■ro  Reingewinn  mindestens  V?o  beiseite  gesetzt 
wird .  bis  der  zehnte  Teil  des  Grundkapitals 
rm-irbt  i*t-  Dem  Reservefonds  fließt  auch,  wie 
erwähnt,  das  Agio  aus  der  Ausgabe  von  Aktien 
ubfr  l'ari  zu  Der  Reingewinn  wird  an  die 
Aktionire  »U  Dividende  verteilt  Feste 
?-im>en  dürfen  den  Aktionären  weder  versprochen 
noch  bezahlt  werden.  Eine  Ausnahme  machen 
•lt«i  sog.  Banziusen,  d.  h.  Zinsen  für  einen  be- 
»timroten  Zeitraum,  den  die  Vorbereitung  des 
T'nternehmem*  bis  zum  Anfang  des  vollen  Be- 
triebt-.« erfordert.  In  gutem  Glauben  emp- 
fangene, zu  viel  gezahlte  Dividenden  braucht 
d^r  Aktionär  nicht  herauszuzahlen.  Krgibt  die 
Bilanz  einen  Verlust,  bo  ist  er  zunächst  aus 
■lern  Reservefonds  zu  decken.  Weitere  Verluste 
ixdeuten  eine  Verminderung  des  Kapitalver- 
mögen*. Erreicht  der  Verlust  die  Hälfte  des 
itrundkapital«,  so  muH  sofort  die  Geueralver- 
<»mmluni'  einberufen  werden.  Ergibt  sich,  dali 
da.*  Vermögen  die  .Schulden  nicht  mehr  deckt, 
•.«ur  tritt  Zahlungsunfähigkeit  der  Gesellschaft 
*in.  ki  ninß  der  Vorstand  die  Eröffnung  des 
Konkurse*  beantragen. 

Der  Solidität  der  Geschäftsführung  dient 
die  besondere  Vorschrift,  daß  eine  A.  eigene 
Aktien  im  regelmäßigen  Geschäftsbetriebe  weder 
trwerben  noch  zum  Pfände  nehmen  darf,  sofern 
nicht  eine  Kommission  zum  Einkauf  ausgeführt 
«nrd. 

I  m  eine  Umgehung  der  Bestimmungen  über 
dir  Gründung  zu  verhüten,  ist  bestimmt,  dali 
die  fr<n<*ral Versammlung  ihre  Zustimmung  geben 
maß.  wenn  vor  Ablauf  von  2  Jahren  seit  Ein- 
tragung in  das  Handelsregister  seitens  der  Ge- 
*r]!*chaft  Verträge  geschlossen  werden,  durch 
welche  sie  vorhandene  oder  herzustellende  An- 
iageo  oder  nnbewegliche  Gegenstände  für  eine 
des  zehnten  Teil  des  Grundkapitals  über- 
*t«ig>»nde  Vergütung  erwerben  soll.  Vor  der 
B«*rhloßf»*«.uiur  hat  der  Aufsichtsrat  den  Ver- 
trts  m  prüfen  und  darüber  schriftlich  Bericht 
n  «r*tatten. 

f  i  Aenderung  des  Grundkapitals.  Das 
Grundkapital  darf  nicht  vor  dessen  voller  Ein- 
railsng  erhobt  werden  (mit  Ausnahme  des 
Kapitals  der  Versicherungsgesellschaften).  Die 
E-uöQung'  erfolgt  durch  Ausgabe  neuer  Aktien.  | 
di<-  mit  *  ,-Mehrbeit  zu  beschließen  ist.  Es  ist 
n:ä«»iif,  für  die  neu  auszugebenden  Aktien  ein 
Ag«'  zu  fordern. 

Die  Herabsetzung  des  Grundkapitals  j 
Uno  in  verschiedener  Weise  erfolgen,  durch 
ErlaU  des  rückständigen  Teils  der  Einladen 
«-.Wierungi,  durch  Rückzahlung  eines  Teiles 
Ut  Einlage  an  alle  Aktionäre  oder  alle  Aktionäre 
bfc>timmter  Art,  durch  Amortisation,  d.  h.  Rück- 
tablnng  von  ausgelosten  Aktieu  oder  freihändigen 
Azkaof.  Die  Amortisation  kann  im  Gesell- 
vhiftsrertrage  vorgesehen  sein.  Anderenfalls 


erfolgt  sie  wie  die  Liberierung  nach  den  Regeln 
der  Reduktion,  d.  h.  der  rein  rechnungs- 
mäßigen .Abschreibung"  des  Grundkapitals 
durch  Herabsetzung  des  Nennwerts  der  Aktien 
oder  durch  Zusammenlegung  alter  Aktien  zu 
neuen.  Der  Grund  für  diese  Operation  liegt 
darin,  daß  das  wirkliche  Vermögen  infolge  von 
Verlusten  kleiner  sein  kann  als  das  nominale 
Grundkapital,  dann  aber  eine  Gewinnverteilung 
nicht  stattfinden  darf.  Solche  Herabsetzung 
muß  von  der  Generalversammlung  mit  mindestens 
•'/«-Mehrheit  beschlossen  werdeu.  Es  sind  dabei 
die  Formen  und  Fristen  wie  bei  der  Auflösung 
zu  beobachten,  insbesondere  wird  die  Herab- 
setzung erst  wirksam  (die  Verteilung  von  Divi- 
dende also  erst  möglich)  nach  Ablauf  des  sog. 
Sperrjahres. 

k)  Die  Auflösung.  Die  A.  wird  aufgelöst 
1.  durch  Ablauf  der  im  Gesellschaft* vertrage 
bestimmten  Zeit .  2.  durch  Beschluß  einer 
'(V Mehrheit  der  Generalversammlung.  3.  durch 
Eröffnung  des  Konkurses.  In  Preußen  kann 
eine  A.  durch  Urteil  des  Verwaltungsgerichts 
aufgelöst  werden,  wenn  sie  durch  rechtswidriges 
Verhalten  das  Gemeinwohl  schädigt. 

Die  Liquidation  wird  vom  Vorstande  geführt, 
kann  aber  anderen  Liquidatoren  übertragen 
werden.  Auf  Antrag  eines  Zwanzigstels  der 
Aktionäre  (dem  Betrage  nach)  kann  dies  der 
Richter  verfügen  (s.  oben).  Zum  Schutze  der 
Gesellschaftsgläubiger  ist  die  Auflösung  dreimal 
öffentlich  bekannt  zu  machen,  wobei  die  Gläubiger 
aufgefordert  werden,  sich  zu  melden.  Erst  nach 
Ablauf  eines  Jahres  nach  der  dritten  Bekannt- 
machung darf  die  Verteilung  des  Gesellschafts- 
vermögens an  die  Aktionäre  erfolgen  i Sperrjahr). 

Eine  A.  kanu  auch  endigen,  wenn  das  ganze 
Gesellschaftsvermögen  mit  Aktiven  und  Passiven 
verkauft,  wird,  worauf  eine  Liquidation  nicht 
nötig  ist.  da  nur  der  Kaufpreis  an  die  Aktionäre 
zu  verteilen  ist. 

Eine  A.  kann  endlich  aufhören  zu  bestehen 
durch  Vereinigung  mit  einer  anderen  (Fusion). 
Eine  Liquidation  erfolgt  nicht,  jedoch  ist  das 
Vermögen  der  aufzulösenden  Gesellschaft  so 
lange  getrennt  zu  verwalten,  bis  die  Befriedi- 
gung oder  Sicherstellung  ihrer  Gläubiger  er- 
folgt ist. 

Aehnlich  wie  die  Fusion  vollzieht  sich  die 
durch  das  Gesetz  vom  20,1V.  181)2  ig  78i  ge- 
regelte Umwandlung  einer  A.  in  eine  Gesell- 
schaft mit  beschränkter  Haftung  (vgl.  diesen 
Art.).  Die  Liquidation  kann  unterbleiben,  wenn 
das  Stammkapital  der  ueueu  Gesellschaft  nicht 
geringer  ist  als  das  Grundkapital  der  alten,  den 
Aktionären  Gelegenheit  gegeben  ist.  sich  au  der 
neuen  Gesellschaft  zu  beteiligen  und  die  Aktien 
der  sich  beteiligenden  Mitglieder  */4  des  Grund- 
kapitals darstellen.  Der  Beschluß  bedarf  der 
•/,-Mehrbeit.  Das  Vermögen  der  aufgelösten 
Gesellschaft  geht  dann  mit  den  Schulden  auf 
die  neue  Gesellschaft  über.  Die  Gläubiger  sind 
unverzüglich  aufzufordern,  sich  zu  melden  und, 
wenn  sie  der  Umwandlung  nicht  zustimmen, 
zu  befriedigen  oder  sicherzustellen. 

4.  Die  Anwendung  der  A.form  in 
Deutschland.  In  Deutschland  sind  bis  in 
die  ;iOer  Jahre  hinein  nur  wenige  A.  ent- 
standen, in  tlen  4<)er  Jahren  wurden  sie 
etwas  häufiger.     Die  Eisenbahnen,  deren 
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Bau  und  Betrieb  namentlich  in  Preußen  A. 
fiberlassen  wird,  sind  es  vor  allem,  welche 
zuerst  größere,  auf  diesem  Wege  zusammen- 
gebrachte Kapitalien  erfordern,  außerdem, 
aber  in  viel  geringerem  Umfange,  das  Ver- 
sicherungs-  und  das  Berg-  und  Hüttenwesen. 
In  den  50 er  Jahren  entstehen  zahlreiche 
Aktienbanken,  fängt  die  Industrie  an,  sich 
dieser  Unternehmungsform  etwas  häufiger 
zu  l>edienen,  namentlich  die  Textilindustrie 
{Spinnereien)  und  die  Metallverarbeitung. 

Nach  Engel  s  und  van  der  Borght's 
Untersuchungen  siud  in  Preußen  gegründet: 

„.  „  davon 

bis  1850          ,fnb";  Eisen-  Banken 

hauPl  bahnen 

Aktiengesellschaften     123  27  4 

mit  Kapital  Mill.  M.     674  428  25 

18öl  -70  (Jnni) 

Aktiengesellschaften     29$  20  20 

mit  Kapital               2405  1722  95 

Jedoch  sind  dio  Zahlen  nach  anderen 
Angaben  geringer.  Nach  dem  Motiven- 
bericht zum  Gesetz  von  188-1  waren  bis 
zum  Sommer  1H70  in  Preußen  Oberhaupt 
nur  203  A.  gegründet. 

Nach  der  En  gel' sehen  Zusammen- 
stellung (bei  van  der  Borght)  sind  dann 
vom  Sommer  1870  bis  Ende  187  4  gegründet 
worden : 

Aktien-  mit 

gesell-  Mill.  M. 

schatten  Kapital 

überhaupt                857  3307 

davon 

Eisenbahngesellschaften   .      24  778 

Banken  103  838 

Baugewerbl.  Gesellschaften  102  487 
Bergbau-  und  Bllttenge- 

sellschaften                        93  395 

Metall-  und  Maschinenbau- 

Gesellschaften  ....     100  231 

Brauereien                            59  72 

Textiliiidnstriegesellsch.  .  30  07 
Chemische  Industriegesell- 

Bcluiften                           42  67 

Nahrung*-  u.  Gemißmittel 

(ohne   Brauereien  nnd 

Zuckerfabriken)    ...       42  66 

Industrie  d  Steine  u.  Erden  60  57 
Papiere.     Leder.  Holz. 

8chiiitzstoffc     ....      35  45 

Transportgesellschaften    .18  38 

Zuckerfabriken  ....  40  32 
usw. 

Tieider  besitzen  wir  bisher  keine  Reiehs- 

statislik  über  das  Aktienwesen. '(  Wir  sind 
im   wesentlichen   auf   private  Zusammen- 

:)  IVn  einzigen  Anlauf  dazu  macht  der  Ver- 
such aus  den  Materialien  der  Gewerliezählung 
von  1895  die  Verbreitung  der  Betriebe  von  A. 
zu  ermitteln.  Im  ganzeu  ist  aber  mit  diesen 
Zahlen  nicht  sehr  viel  anzufangen.  Es  ist  zu 
hoffen.  dal»  die  Gewerbezahlung  von  1907  tiefer 
eindringt. 


Stellungen  angewiesen,  wie  sie  sich  nament- 
lich in  den  Drucksachen  der  Börsenenquete 
in  größerem  Umfange  fitideu. 

Nach  der  Zusammenstellung  von  Chri- 
stians (in  den  Drucksachen  der  Börsen- 
enquete, Statist  Anlagen  S.  27G  und  im 
Deutschen  Oekonomisteu)  hätte  die  Zahl 
der  in  Deutschland  neu gegründeten 
Gesellschaften  und  die  Größe  ihres 
Kapitals  betragen: 

Mill.  M.  Kapital. 

H 


vor  in  41 

23?  mit  2074  Mill 

lt><  1 

207 

•• 

757 

- 

1  n  <  j 

479 

1478 

•- 

IftiA 

242 

•- 

Stl 

90 

106 

n 

loYo 

5  > 

46 

■• 

lö<o 

42 

- 

18 

1877 

44 

- 

43 

- 

lo  10 

42 

13 

1879 

45 

- 

57 

- 

1880 

97 

•• 

92 

1881 

Iii 

n 

199 

1882 

94 

** 

56 

1883 

192 

■• 

176 

- 

1884 

'53 

n 

t  t  fl 
III 

- 

1886 

70 

53 

1886 

"3 

'• 

104 

•• 

1887 

168 

r 

128 

1888 

1S4 

•• 

194 

» 

188» 

300 

403 

-• 

1890 

236 

271 

181»  1 

160 

•• 

90 

-• 

1H92 

127 

80 

-■ 

1893 

95 

77 

1804 

92 

88 

- 

1895 

162 

251 

- 

1896 

182 

269 

n 

1897 

254 

380 

1898 

329 

464 

•• 

II 

364 

544 

'• 

261 

- 

340 

•■ 

1901 

i;8 

- 

158 

- 

1902 

87 

118 

" 

1903 

84 

300 

1904 

104 

141 

n 

lyOö(l.Sem) 

87 

121 

*■ 

- 


r 


-■ 


- 
- 

- 

- 

- 

- 

- 


1« 
- 
- 


Die  Zahlen  zeigen  in  der  Zu-  und  Ab- 
nahme der  Gründungen,  wie  sehr  gerade 
diese  Unternehmuugsforui  unter  dem  Ein- 
flüsse der  allgemeinen  wirtschaftlichen  Kon- 
junktur steht.  Ganz  auffallend  sind  die  un- 
geheuren Zahlen  der  Jahre  1S71—  73, 
ebenso  aber  die  niedrigen  Zahlen  für 
187."»— 78.  Auch  die  durchschnittlic  he  Große 
der  neugegründeten  Gesellschaften  sinkt,  l>e- 
trilgt  statt  3-  3  Mill.  im  Jahre  1871  keine 
Drittelmillion  1S78.  Offunlar  sind  die 
meisten  neuen  Gesellschaften  in  diesen 
Jahren  ganz  unl>edeutend.  Die  bessere 
Konjunktur  von  18*0  an  zeigt  sich  deutlich, 
während  die  vergleichsweise  hohen  Zahlen 
von  1KS3  84  zum  Teil  wohl  durch  das  Be- 
vorstehen des  strengeren  Aktiengesetzes  be- 
einflußt sind,  ebenso  wie  180"i  %  durch  das 
drohende    Börsengesetz.      Die  Wirkung 
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de*  Gesetzes  von  1884  wurde  noch 
verstärkt  dadurch,  daß  an  den  wichtigsten 
deutschen  Börsen  strengere  Bestimmungen 
über  die  Zulassung  der  Aktien  zum  Borsen- 
handel  eingeführt  wurden,  vor  allem  der 
Zwaiitf,  Prospekte  zu  veröffentlichen,  welche 
in  <nnrr  detn  Börsenkommissariat  genügenden 
Wei«*»  die  l'mstände  darlegen  müssen, 
wiche  als  Oruudiage  für  die  Beurteilung 
der  Sicherheit  und  Rentabilität  dienen 
können.  Es  fehlte  nicht  au  Prophezeiungen, 
«int  die*e  Maßregeln,  vor  allem  die  ver- 
schärfte Kontrolle  des  Gründungsherganges, 
dazu  führen  würden,  daß  überhaupt  keine 
A.  gegründet  werden  würden.  Die  obigen 
Zahlen  zeigen,  daß  das  nicht  eingetroffen 
i>t.  daß  vielmehr  mit  der  Neubelebung  des 
.Spekulationsgeistes  seit  1888  auch  die 
Grundungstätigkeit  lebhafter  wurde,  um  mit 
jenem  seit  18!»  1  wieder  nachzulassen.  Seit 
\<>2  ist  nicht  außer  acht  zu  lassen,  daß 
die  Gesellschaften  mit  beschränkter  Haftung 
der  A.  Konkurrenz  machen. 

Trotzdfin  steigen  von  1895 — 1S99  die 
Zahlen  mit  der  günstigen  Konjunktur  und 
sinken  dann  wieder  entsprechend  der  De- 
j-rvs-ion.  Die  hohe  Kapitalziffer  i.  J.  1903 
ist  abnorm.  Sie  ist  die  Folge  der  Gründung 
der  «Wlisehaft  Krupp  mit  160  Mill.  M. 
I>a>  allmähliche  Wiederansteigen  der  letzten  | 
Jahn-  tritt  infolgedessen  nicht  deutlich  ge-  l 
nuc  hervor. 

Neben    den  Neugründungen    sind    die ; 
Kapitalserhöhungen    bestehender    A.  | 
Himkh.     Nach  den  Zusammenstellungen 
vfia  Hergeuhahn   (Statist.  Anlagen  zur 
fV'.rsonetnjuete  S.  219  mul  263)  haben  vom 
KHali  der  Aktiennovelle  von  1870  bis  Ende 
1*73   117  Gesellschaften  ihr  Grundkapital! 
ton  lK'S  Mill.  M.  um  696  Mill.  vermehrt.; 
Sit  «ieltung  des  neuen  Aktiengesetzes  bis! 
L:d»-  wi  haben  die  Erhöhung  ilires  Grund- 
kapital.« beschlossen : 

2i  Gesellschaften  um    14. 7  Mill.  M. 


um  237,5  Mill.  Von  Fusionen  führt 
Hergenhahn  für  1885—1892  14  Fälle  an. 

Liquidiert  hätten  bis  1884  318  Ge- 
sellschaften mit  einem  Grundkapital  von 
1169  Mill.  M.,  darunter  allein  138  Gesell- 
schaften von  den  1872  gegründeten,  67  von 
den  1873  gegründeten,  52  von  den  1871 
gegründeten.  Vom  14.  VIII.  1884  bis  Ende 
1892  haben  473  Gesellschaften  liquidiert. 
In  Konkurs  sind  verfalleu  bis  1884 
84  Gesellschaften,  1884—92  64  Gesell- 
schaften.1) 

Nach  der  Reichsstatistik  ist  Konkurs 
über  die  folgende  Zahl  von  A.  eröffnet: 


1891  1; 

1892  18 

1893  18 

1894  18 

1895  21 

1896  19 

1897  9 


1898  2 

1899  9 

1900  18 

1901  48 

1902  35 

1903  27 


1«*4 

IN-« 

1K>7 

1.-«» 
1*W> 

1>92 


96 

03 

14$ 
«23 


- 


- 


«4w 

55,8 
53,5 
121,4 

344,7 
204,4 

106,9 

72.6 


Besonderes  Interesse  kommt  einigen  im 
Gesetz  von  1KS4  geregelten  Punkten  zu. 
Soweit  es  sich  ermitteln  ließ,  hat  Hergen- 
h  a  h  n  festgestellt,  daß  auf  1270  S  i  m  u  1 1  a  n  - 
grüudungen  116  Successi  vgrün- 
dungen  kamen.  Er  hat  ferner  festgestellt 
für  1425  neugegründete  Gesellschaften,  in 
wie  vielen  Fällen  es  sich  um  Fort- 
setzung bereits  bestehender  Ge- 
schäftsunternehmungen handelte  und 
wie  viele  sog.  qualifizierte  Grün- 
dungen vorgekommen  sind  (d.  h.  Grün- 
dungen, bei  welchen  einem  Aktionär  be- 
sondere Vorteile  zugesichert  oder  statt  Geld 
andere  Einlagen  auf  seine  Aktien  ange- 
rechnet sind,  oder  bei  welchen  die  Gesell- 
schaft verpflichtet  wird,  Aulagen  oder 
sonstige  Vermögensstücke  zu  erwerben,  oder 
bei  welchen  für  die  Gründung  eine  Be- 
lohnung oder  Vergütung  zu  übernehmen 
ist).    Es  war  die  Zahl  der 


Fortsetzungen  bereits 
bestehender  Unter- 


V  » 

r  * 
n  n 


qualifizierten 
Grüudungen 

2 

20 
4S 

78 

118 

180 
<)7 
7i 
07 

Was  endlich  die  Ausgabe  von  Aktien 
in  geringerem  Betrage  als  1ÖO0  M. 

M  Die  Zahlen,  die  für  Preußen  allein  in  den 
Materialien  zum  Aktieugesetzeutwurf  von  1883 
enthalten  siud,  zeilreu.  dafi  die  obigen  Zahlen 
für  die  Zeit  bis  18KJ  hinter  der  Wirklichkeit 
zurückbleiben.  Danach  sind  in  I'reuLen  allein 
von  den  1S72  gegründeten  Gesellschaften  139 
Is-i  bis  Ende  1892  bei  423  Gesellschaften  durch  Liquidation.  38  durch  Konkurs  aufgelost 


In*  <d>ni  mitgeteilten  Gründungsziffern  er- 
haJteu  hierdurch  erst  die  rechte  Beleuch- 
tung. Im  gleichen  Zeiträume  von  SV  2  Jahren 
ha>en  77  ausländische  A.  Zweignieder- 
lassungen in  Deutschland  begründet,  davon 
37  in  den  Jahren  1888—1890. 

Reduktionen  des  Grundkapitals 
K',>i  vorgekommen  unter  dem  alten  Gesetz 
vc  1<73--Sl  bei  218  Gesellschaften  um 
Mill.  M-,  unter  dem  neuen  Gesetz  von 


1884 

6 

1885 

20 

1886 

30 

1887 

75 

18K8 

91 

1889 

180 

1890 

85 

1891 

5* 

1892 

48 
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betrifft,  so  ist  die  Erlaubnis  des  Bundesrats 
dazu  für  gemeinnützige  Unternehmungen 
1881—92  nur  in  3  Fällen  gegeben,  dagegen 
scheint  von  der  Befugnis,  derartige  Namens- 
aktien auszugeben,  deren  Uebertraguug  an 
die  Einwilligung  der  Gesellschaft  gebunden 
ist,  häufiger  Gebrauch  gemacht  zu  werden. 
Her  gen  nah  n  hat  aus  den  unvollständigen 
Veröffentlichungen  im  Reichsanzeiger  130 
Fälle  ermittelt. 

Ueberden  B  estand  an  A.  in  Deutsch  - 
land  ist  zu  bemerken:  Nach  einer  Zu- 
sammenstellung des  „Deutschen  Oekono- 
mistonu  hatten  für  1883  1311  Gesellschaften 
mit  3919  Mill.  M.  Kapital  ihre  Abschlüsse 
veröffentlicht,  für  1880  87  gibt  van  der 
Borght  an  2143  Gesellschaften  mit  4877 
Mill.  M.  Für  1890  ergeben  sich  nach  dem 
„Ockonoraisteu"  2985  Gesellschaften  mit 
"»(343  Mill.  M.  Kapital.  Nach  dem  „Hand- 
buch der  deutschen  A."  zählte  van  der 
Borght  (H.  d.  St.  I.  S.  192 ff.)  für  1890 
3712  A.  mit  einem  eingezahlten  Kapital  von 
0840  Mill.  M.  und  Reserven  von  1170  Mül.  M. 

Was  dann  die  wichtige  Frage  nach  den 
Zweigen  des  Wirtschaftslebens 
betrifft,  auf  welche  sich  die  A.  heute  vor 
allem  erstreckt,  so  ergibt  die  letztgenannte 
Zusammenstellung  des  ,,Oekonomisten"  fol- 
gendes Bild.  Nach  den  1891  im  Reichs- 
anzeiger veröffentlichten  Bilanzen  bestanden 
1890  im  Deutscheu  Reiche  dio  folgenden  A.: 


Erwerbszweig 


Landwirtschaft,  Viehzucht 
etc  

Bergbau,  Bütten,  Salinen 

Industrie  der  Steine  und 
Erden,  Glasfabrikation  . 

Metallverarbeitung,  Ma- 
schinenbau   

Chemische  Industrie,  Heiz- 
und  Leuchtstoffe  .    .  . 

Textil-Iudustrie  .... 

Papier-,  Leder-,  Holz-  und 
Schuitzstoffe  

Brauereien.  Brennereien, 
Malzfabriken  etc.  .    .  . 

Zuckerfabriken  .... 

Sonstige  Xahrungs-  u.  Ge- 
nulitnittel .  .... 

Bekleidmjg  und  Reinigung 

Baugewerbe  

Polygraphische  Gewerbe, 
Zeitungen,  Künstlerische 
Betriebe  

Banken   

Versicherungsgesellschaften 

Eisenbahnen  


37  34455  »», «7 

230  86395312,82 

1 

143  I42  758  »»,33 

187  35890412,68 

191  27707016,37 

178.  279  77<>  8,2» 

94  86  869' 11,09 

334'  325  "71  8,76 

196  16472411,51 

53'  33  047  8.7S 

3;  1463«;  4.89 

121  180  741  5,96 

j 

87  45  328  9,67 
361  1  769555  9,63 

118  108  o2>>  23.59 

69  416970  4,25 


11  ~ 

—  SJ 

•3 

—  *-> 

1* 

Erwerbszweig 

«-  £ 
«  — 

•*  a 
o  S 

"53 
—  g 

"2  ■ 

St 

Uebertrag 
Sonst.  Tran sportanstalten . 
Beherbergung    und  Er- 
quickung   

Verschiedenes  .   .    .  ._ 

Zusammen 


!434  5  102  585I 
180   268847!  7.56 


93 
278, 


38  828 
232  255 


5.99 
7,66 


2985,5642515110,3t 


Die  Verteilung  des  Kapitals  auf  die  ver- 
schiedenen Zweige  des  Erwerbslebens  ist 
im  Vergleich  mit  anderen  Ländern  stark 
beeinflußt  dadurch,  daü  die  anderwärts  und 
früher  auch  in  Deutschland  so  wichtigen 
Eisenbahngesellschaften  keino  besondere  Be- 
deutung mehr  haben.  Auf  sie  entfallen  in 
obigei  Tabelle  nur  mehr  7,4°o  des  Gesamt- 
kapitals. Um  so  mehr  treten  die  Banken 
hervor  mit  fast  einem  Drittel. 

Bei  dem  Fehlen  einer  Statistik  für  ganz 
Deutschland  ist  die  amtliche  Zusammen- 
stellung beachtenswert,  welche  1905  erst- 
malig für  Preußen  gemacht  worden  ist. 


Danach  war: 

die  Zahl 

der 
Gesell- 
schaft^ 

1899/1900  2444 
19021903  2554 


Schuldeu 

Reserve-  ^ühw"' 
fonds  °lb',»at- 
Hypo- 
theken) 


deren 
Aktien- 
Kapital 

Mill.  M.    Mül    M      M ;  i  V 


5709 
6022 


944 
1027 


_ 

'53 


s 


4>  «i 

BS  J= 
—  v  C  % 

Millionen  Mark 


1303 
1762 

Dividende 
XL 

>  § 


S 
£ 


1899;1900  704  54  499»  S04  10,1 
19021903  585     to6        5 tSx         410  7.9 

Der  Unterschied  des  Baisse-  und  de* 
Haussejahres  kommt  hier  klar  zum  Ausdruck. 

Das  Gründungskapital  der  1902  3  be- 
stehenden Gesellschaften  hatte  3801  Mill.  M. 
betragen.  Unter  den  2554  Gesellschaften 
waren  nur  719,  deren  Aktien  einen  Börsen- 
kurs hatten,  aber  von  dem  Nominalkapital 
entfielen  auf  sie  4025  Mill.  M.,  deren  Kurs- 
wert Ende  1902  7100  Mill.  M.  Mrug. 

Von  den  2554  Gesellschaften  liattcn  ein 
Aktienkapital 

bis  zu  sooooo  M.  874 
500000  bis  2  Mill.  r  1095 
2  Mill.    „    5     „  „355 

5      *        n   »5  « 

Uber  15  „ 


r  »59 
n  7» 
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Auf  die  einzelnen  Gewerbegmppen  ver- 
teilten  sieh  die  Gesellschaften  folgcnder- 


3!  ~ 


GewerbegTuppen 


—  a  «a 


5.2-     s>  3 

■^1  2*1 

Mtll.  M.    q  O 


Bergbau ,  HQtten  und 

202 

1219 

8,1 

lud.  d  Steine  n.  Erden 

185 

234 

3,9 

Metallverarbeitung  .  . 

71 

138 

4,8 

lud.  <L  Maschinen  etc. 

269 

79° 

4,6 

Chtm.  Industrie  .    .  . 

73 

»77 

».9 

Ind.  d.  Leuchtstoffe 

53 

5,4 

Textilindustrie    .    .  . 

IOI 

156 

4,o 

Pipierindustrie   .    .  . 
Lederindustrie    .    .  . 

3I 

40 

5.3 

26 

40 

11,4 

Industrie  der  Holz-  u. 

Schnitzstoffe    .    .  . 

29 

37 

3,3 

Industrie  d.  Nabrungs- 

u.  GeouQroittel    .  . 

473 

5°5 

7,8 

Bekleidungsgewerbe  . 

10 

16 

5,o 

i'olrgraph.  Gewerbe 

29 

5o 

liandeUgew.  (Banken). 

391 

2256 

6,0 

Y<*rs<icberung8gewerbe . 

77 

79 

21,3 

Vrrkehr*gewerbe    .  . 

256 

452 

3,2 

HehcrbergiiDg  und  Er- 

qniekung  .... 

22 

25 

5,6 

^Sonstiije  maroentl.  ge- 

meinnützige und  ge- 

nüge, ..... 

230 

64 

3,o 

Einig«-  weitere  Angaben  mögen  die  Be- 
deutung der  Aktie  als  An  läge  wert  be- 
V'uchteo.  Nach  den  Zusammenstellungen 
v,n  Christians  waren  unter  den  in 
U*iit»hland  stattgefundenen  Emissionen 
v-n  Wertpapieren  dem  Kurswerte  nach  in 
M:ii.  M. 

bei  einem  Gesamt- 
betrag der  deutschen 
Papiere  von 

375 
530 

1317 
11^8 

"35 
778 
924 

1035 
1057 
1290 

1312 
1097 
2376 
1502 
1412 
1657 
1424 
i?;7 


bei  einem  Gesamt- 
betrag der  ausländ. 
Papiere  von 

485 
607 


deutsche 

Aktien 

38 

1K*6 

78 

1Ä« 

260 

1889 

482 

IKW 

306 

1892 

22 

1893 

67 

ls9i 

122 

1*95 

372 

1*96 

589 

?'>4 

1>ÜH 

91 1 

H47 

19UÜ 

691 

1P01 

204 

\'.*r> 

347 

19(0 

266 

563 

ausländ. 

Aktien 

lK84 

48 

33 

is8S 

77 

am  26./I.  1839 
„  28./ 1.  1890 
„    9./V.  1892 


a.ioi»n^       °*i  einem  Gesamt- 

Aktkn  h«r¥j?™^d- 
1  apiere  von 

1889  59  584 

1890  27  386 

1892  4  172 

1893  —  342 

1894  ;ö  385 

1895  "18  318 

1896  80  568 

1897  24  633 

1898  16  710 

1899  17  234 

1900  90  27s 

1901  12  211 

1902  15  454 

1903  33  242 

1904  41  232 

Die  Bedeutung,  welche  die  Kurs- 
schwankungen des  Besitzes  von  Aktien 
für  das  Vermögen  der  einzelnen  haben,  er- 
gibt die  Zusammenstellung  von  Christians 
(Statist.  Anlagen  der  Börsenenquete  S.  302) 
über  die  Kurswerte  der  im  Berliner  Kurs- 
zettel notierten  Aktien  der  deutschen  Bank- 
und  Industriegesellscliaften.    Es  betrug  in 

«tili  ir 

Hill.  M. 

das  Nominal-  der 

kapital  Kurswert 
2 1 70  3002 

2744  4147 
2730  3290 

Nach  weiteren  Berechnungen  derselben 
Autorität  (Ü.  Oekon.  23.1.  1904)  hatten 
Aktien 

im  Nennwert  von   einen  Kurswert  von 
Millionen  Mark 
am  30.flX.  1896    3851  61 13 

„  20.  XII.  1903    3248  5001 

Von  größter  Wichtigkeit  ist  die  Frage 
nach  der  Rentabilität  der  A.,  deren 
Beantwortung     freilich  außerordentliche 
Schwierigkeiten  macht,  da  man  zur  Beant- 
wortung nur   die   Höhe    der  Dividenden, 
allenfalls  das  Verhältnis  des  Reingewinns 
zum  Aktienkapital  hat.   Die  Höhe  oder  Ge- 
ringfügigkeit der  Dividende  hängt  in  zahl- 
reichen  Fällen  nicht   eigentlich  von  der 
Rentabilität  des  Unternehmens  ab,  sondern 
davon,  ob  bei  der  Gründung  oder  bei  Kapi- 
;  talserhöhungen    das   Aktienkapital  richtig 
bemessen  ist,  ob  im  weiteren  Verlauf  reich- 
liche Reserven  gelegt  sind  etc.  Natürlich 
1  müssen  in  den  Jahren  günstiger  Konjunktur 
die  Gesellschaften  mit  guter  Dividende,  in 
!  Jahren  schlechten  Geschäftsganges  die  mit 
geringer  oder  ohne  Dividende  vorwiegen. 

Im  Jahre  1902  .1  zahlten  von  den  2.V4 
preußischen  Gesellschaften  UM  »2  Dividende 
und  von  diesen  gaben  auf  ihre  Stammaktien 
bis  3°,0  21; 

3-5"  0  455 
307 


5-7°  0 


•  10" 


über  10% 


307 
284 
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1809 

1903 

612 

576 

4880 

5161 

448 

39» 

9,18 

7,57 

30 

129 

88 

522 

Der  D.  Oekonomist  (15./X.  1904)  stellt 
die  an  der  Berliner  Börse  notierten  Bank- 
und  Industrieaktien  zusammen. 


Kr  war 

die  Zahl  der  Dividende  zah- 
lenden Gesellschaften  .  . 

deren  Kapital    .  Mill.  Mark 
die  Dividende       „      „  . 
das  sind  vom  Hundert  . 

Zahl  der  keine  Dividende 
zahlenden  Gesellschaften . 
mit  einem  Kapital  von  Mill.  M. 


6.  Die  A.  in  Oesterreich.  In  Oester- 
reich gilt  unverändert  das  Kecht  des  All- 
gemeinen Deutschen  Handelsgesetzbuchs, 
also  das  Konzessionssystem.  Die  auch  in 
Oesterreich,  ja  dort  besonders  stark  hervor- 
getretenen Mißstände  bei  Gründung  und 
Leitung  von  A.  haben  wiederholte  Versuche 
einer  Reform  der  Gesetzgebung  (auch  das 
Vereinsgesetz  von  1852  kommt  in  Betracht) 
veranlaßt,  jedoch  ohne  Erfolg.  Auf  dem 
Verwaltungswege  ist  durch  das  am  :i0.  Sept. 
1899  erlassene  Regulativ  wenigstens  für 
Industriegesellschaften  eine  gewisse  An- 
näherung an  das  deutsche  Recht  herbei- 
geführt worden. 

Die  A.  ist  in  Oesterreich,  seiner  wirt- 
schaftlichen Entwicklung  entsprechend,  erst 
seit  der  Mitte  des  19.  Jahrb.  häutiger  geworden. 
Seit  der  Zeit  Karls  Vi.  waren  einige  Kom- 
(Kignien  gegründet  worden,  so  1719  die 
orientalische  Kompagnie,  für  den  Handel 
nach  der  Ix?vante  begründet,  mit  der  Zeit 
aber  zu  einer  großen  Industriegesellschaft 
sich  umwandelnd.  In  derselben  Zeit  wurde 
die  östen oiehiseh-ostindische  Kompagnie  ge- 
gründet, die  172;"»  schon  wieder  aufgelöst 
wurde.  Aus  der  Zeit  Josephs  II.  werden 
noch  einige  Kompagnien  genannt.  Die 
erste  Triester  Seeassekuranzkompagnie  ist 
1760  gegründet.  Als  erste  im  19.  Jahrh. 
gegründete  A.  ist  die  privilegierte  öster- 
reichische Nationallmnk  von  1 8 H;  anzusehen, 
die  heutige  österreichisch-ungarische  Bank. 
Im  Jahre  bestanden  erst  9,  18.V»  erst 

zum  Teil  ganz  unbedeutende  Gesell- 
schaften. Die  Nationalbank,  die  Schiffahrts- 
unternehmungen des  Lloyd  und  der  Douau- 
datnpfsehiffahrtsgesellsehaft  und  die  Nord- 
bahngesellschaft besaßen  allein  größeren 
rmfang.  In  den  öOer  Jahren  erstreckt 
die  wirtschaftliche  Entfaltung  Oesterreichs, 
welche  die  Folge  der  ganz  veränderten 
politischen  Verhältnisse  war,  sich  auch  auf 
Jas  Aktien wesen.  Eisenbali  hgesellschafteii. 
Ranken,  gewerbliche  Großbetrieb  in  Aktien- 
form  vermehren  sieb.  Die  weiteiv  Ent- 
wicklung zeigt  fulgende  Uebersicht  (zum 
Teil  nach  Ju rasche k). 


Ende  1865 
„  1868 
n  1H70 
Ende  April  1873 
Eude  1874 
1879 
1881 
1889 
1895 


End« 


- 


1891 

1895 
1900 


Zahl  der  be- 
stehenden Ge- 
sellschaften 

131 
182 
360 

78» 
619 

440 
419 
43« 
492 

Zahl  ohne  die 
Eisenbahnge- 
sellschaften 

392 
433 
S29 


deren  einge- 
zahltes Kapit. 
Mill.  Kronen 
130« 

»519 
2099 
4146 
3333 
2834 
3013 
3<»4 
3  «95 


1364 
1490 
201 1 


Ganz  auffallend  tritt  bei  diesen  Zahleu 
j  hervor,  wie  die  Aktienspekulation  von  1869 
lan  zur  plötzlichen  Eotstehung  überaus  zahl- 
!  reicher  A.  führt  und  wie  scharf  der  Rück- 
schlag seit  der  Krisis  vom  Mai  1873  ist. 

•  Bis  1885  ist  jedes  Jahr  die  Zahl  der  Auf- 
lösungen großer  gewesen  als  die  Zahl  der 

•  Gründungen.  Ende  1885  war  der  tiefste 
Stand  der  Gesamtzahl  mit  414.  Der  tiefste 
Staud  der  Kapitalgröße  wurde  Ende  1879 
mit  1117  Mill.  Gulden  erreicht.  Die  Zahl 
der  Gründungen  ist  andauernd  sehr  gering, 
das  Kapital  nicht  stark  gewachsen,  wobei 
zu  beachten  ist,  daß  die  Verstaatlichung 
der  Eiseubahnen  große  Kapitalsummeu  in 
Wegfall  gebracht  hat. 

Die  Wirkungen  der  Ueberspekulation  und 
ihre  langandauernden  Nachwirkungen  für 
die  A.  auf  dem  Gebiete  des  Kredits  und 
der  Industrie  treten  schroff  hervor.  Bei- 
spielsweise war  die  Zahl  der 


Ende 

Mai 

Ende 

End- 

1870 

1873 

1878 

1895 

Bank-  und  Kredit- 

institute   .    .  . 

47 

137 

45 

41 

Baugesellschaften  . 

4 

54 

20 

11 

Bergbau-  u.  Hütten- 

gesclltchaften 

24 

46 

33 

26 

Brauereien  u.  Malz- 

fabriken    .    .  . 

14 

36 

33 

43 

Spinnereien  u.  We- 

3» 

bereien  .... 

24 

2g 

27 

Zuckerfabriken  ■  - 

<8 

102 

74 

75 

Versicherungsgesell- 

schaften   .    .  . 

27 

44 

20 

«7 

Eisenbahngesell- 

28 

schafteu     .    .  . 

23 

33 

59 

Auf  die  Vorgä 

nge  zu 

Anfamr  der  7t »er 

Jahre  werfen  auch 

die  Zahlen  d 

er  verteilten 

Dividenden  ein  scharfes  Licht.  So  betrug 
die  Dividende  bei  folgenden  Gesellschaften 
Proz. 

1872  187o 

»S.75  '.2> 
25 

So  o 

55  o 


Oesterreichische  Kreditanstalt 
Anplo-üsterreichische  Bank 
Wiener  Bankverein  .... 
Allg.  ü*terr.  Baugesellschaft  . 
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Bei  den  Indnstriegesellschaften  stehen  j 
neben  Gesellschaften  mit  ähnlichen  Erschei-  | 
auneen  andere  mit  verhältnismäßig  wenig ! 
beeinflußter  Rentabilität.  Bei  den  Transport- 
gesellschaften   schwanken  die  Dividenden 
mit  der  allgemeinen  wirtschaftlichen  Kon- 
junktur, aber  nicht  annähernd  wie  bei  den 
Oanien. 

Das  ganze  Aktienwesen  ist,  wie  obige 
Zahlen  zeigen,  in  Oesterreich  nur  schwach 
entwickelt.  Das  Kursblatt  der  Wiener 
B5ree  führte  1903  nur  die  Aktien  von  37 
Banken.  42  Transport-  und  nur  90  In- 
«iustrieunternehraungen  auf,  von  denen  aber 
riefe  niemals  den  Gegenstand  von  Börsen- 
unudtxen  bilden.  Bei  den  lebhaften  Erörte- 
rungen der  letzten  Jahre  über  die  Schwäche 
der  wirtschaftlichen  Entwicklung  Oester- 
reichs ist  dieser  Umstand  oft  hervorgehoben. , 
I*=r  Grund  dürfte  teils  iu  den  allgemeinen  ! 
polmsehen  und  wirtschaftlichen  Zuständen, 
um*  in  dem  Konzessionssystem,  teils  in  der 
enormen  Höhe  der  Besteuerung  der  A.  zu 
suohen  sein. 

6.  Die  A.  in  Ungarn.  In  Ungarn  ist 
da*  Allg.  Deutsche  Handelsgesetzbuch  durch 
nn  neues  Handelsgesetzbuch  vom  16./  V. 
1>75  ersetzt,  worin  das  Recht  der  A.  in 
Anlehnung:  an  die  deutsche  Novelle  von 
l>7o  neu  geregelt,  «also  das  Erfordernis  der 
Kooie.ssion  beseitigt  ist  Das  ungarische 
<>~eti  hat  aber  schon  den  Versuch  ge- 
macht, dk«  Gründer  besser  verantwortlich 
zi  machen,  als  das  iu  Deutschland  ge- 
jcrwheii  war,  auch  dem  Gründungsprospekt 
cr'üere  Bedeutung  zu  geben,  die  Minoritäten 
7tj  schützen  und  die  Haftbarkeit  des  Vor- 
standes nud  Aufsichtsrates  zu  sichern. 

Seit  Etide  der  30er  Jahre  waren  in 
l'nram  einzelne  A.  entstanden,  etwas  mehr 
r>oeutunir  haben  sie  jedoch  erst  in  den 
»/■♦;r  Jahren  angenommen   und  erst  1872 1 

Igt •-•  eine  starke  Zunahme.  Das  einge- 
zahlte Kapital  der  Kreditanstalten  stieg  von 
lVi:  Iiis  1-72  von  3.1  auf  54,1  Mill.  Gulden. 
<liti  d»-r  Indu&triegesellschaften  von  19,2  auf 
Mill.  Gulden,  ater  bis  1876  war  letz- 
teres auf  54.5.,  jenes  bis  1x79  sogar  auf 
M>*  Mill.  Gulden  gesunken.  Seitdem  ist 
es  ansehnlich  gestiegen;  die  Gründungen  i 
vr,n  a.  sind  häufiger  als  in  Oesterreich. 

\«v"*h  den  Untersuchungen  von  Körösyj 
itie-r  die  Zahl  <ler  in  Rudai>est  bestehenden  i 
A  von  Ende  1*7-1—1898  von  64  mit  95,8 , 
MiJ  Gulden  Kapital  auf  212  mit  366,3  Mill. 

LHe  Verstaatlichung  der  großen  Eisen- 
bahn» ii  hat  allerdings  das  Gebiet  der  A.  ein- 
ue^ngt,  d-.»ch  haben  sich  dafür  die  in  ihren  , 
ILir/b-n  Ivfindlichen  Lokalbahnen  stark  aus- 
:»t.  Eine  Eigenart  Ungarns  ist  die  große 
Zacl  v  in  Sjarka±>sen  und  Vulkshankeu  (Ge- i 
!uÄ~fL-*jhaften),   welche  die  Form  der  A. 


haben.  Sehen  wir  ab  von  den  letztgenannten 

(deren  es  1896  1109  gab),  so  gab  es  nach 

Juraschek  (11.  d.  St.  1  S.  216)  189293 
ungarische  A.: 

Aktien-      mit  Mill. 

geaellschaften  Gulden 

Sparkassen                        507  36,4 

Banken                            205  60.3 

Versicherangsgeeellsch. .         7  9,4 

Eisenbahngesellschaften        72  168.3 

Sonst.  Transportgesellsch.      20  23.8 
Industriegesellschaften 

(ohne  Mühlen)  ...      184  121,7 

Mühlen                              72  16.9 

Sonstige                          109  24,9 

Es  ergibt  sich,  daß  die  Mehrzahl  der 
Gesellschaften  recht  klein  sein  midi.  Die 
Gewinne  siud  bei  den  Kreditinstituten 
durchschnittlich  hoch,  besonders  bei  den 
Sparkassen,  so  1889 — 91  bei  den  Banken 
13  °o,  bei  den  Bodenkreditiustituten  15°,o, 
bei  den  Sparkassen  26°/o.  Sehr  niedrig 
sind  dagegen  die  Erträgnisse  der  Eisenbahn- 
gesellschaften. 

7.  Die  A.  in  Frankreich.    Bis  zum 

Ende  des  ersten  Kaiserreichs  waren  in 
Frankreich  erst  12  A.  (societes  anonymes) 
zugelassen,  davon  3  für  Kanäle.  Auch  iu 
der  Folgezeit  nahmen  sie  nicht  selir  rasch 
zu,  was  seinen  Grund  vornehmlich  iu  dem 
Verhältnis  der  Kommanditgesellschaft  auf 
Aktien  zur  A.  hatte.  Jene  bedurfte  keiner 
Konzession  und  seit  1832  stand  auf  Grund 
der  Rechtsprechung  fest,  dal)  sie  Aktien  auf 
den  Inhaber  ausgeben  dürfe.  Die  Folge 
war,  daß  von  ihr  ein  sehr  umfassender  Ge- 
brauch gemacht  wurde  und  daß  die  eigent- 
lich spekulativen  Gründungen  mit  Vorliebe 
diese  Form  wählten.  In  der  zweiten  Hälfte 
der  30er  Jahre,  von  1815 — 17,  von  1X53—50. 
standen  deu  großen  Zahlen  neuer  Kom- 
mandit-A.  nur  wenige  reine  A.  gegenüber. 


Es  wurden  gegründet 


Kommandit-  Konzessionierte 


aktieugesel!- 
s  «.haften 
1840  —44  (5  Jahre )  0*3 
184i»— 47  f3  „  )  744 
1848-52  (ä  „  )  052 
1853-56  (  4  „  )  1*39 
1857-62  (6     ,    )  809 


Aktiengesell- 
schaften 
111 
66 

74 

90 

09 


In  dem  Rückgang  der  Kommandit-A. 
nach  1x56  zeitrt  "sich  die  Wirkung  des  Ge- 
setzes vom  23.  VII.  1S56,  durch  welches 
diese  Gesellschaftsform  strengen  Xormativ- 
bedingungen  unterworfen  wurde.  Immerhin 
rindet  sie  auch  heute  noch  vergleichsweise 
häufige  Anwendung  (jährlich  zwischen  60 
und  1U0  Neugründuiigen). 

Die  anonyme  Gesellschaft  fand  in  dieser 
Zeit  häulieere  Anwendung  nur  auf  dein 
Gebiete  des  Bank-,  des  Versicherungswesen* 
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und  der  Verkehrsanstalten.  Es  wurden 
solche  Gesellschaften  gegründet 


n. 

uken 

■ 

91 

£  a 

Überhai 

£ 

a 
0 

s 

•0 

Versieben 
anstalt 

t~ 

in  der  Restaurationszeit  (1815 

bis  1830)  

122 

6 

21 

39 

unter  der  Julimonarchie  (1830 

bis  1848)  

260 

10 

73 

93 

unter    der   Republik  (1848 

bis  1851)  

109 

82 

7 

S 

Tinter   dem  Kaiserreich  (bis 

132 

■» 

36 

33 

Außerdem  waren  Berg-  und  Hüttenwerke, 
Gasanstalten  und  Im  mobil  iargesellschaften 
häutiger  vertreten. 

Das  Drangen  der  Erwerbskreise  nach 
freierer  Bewegung  führte  1863  zur  Ein- 
führung einer  neuen  Gesellschaftsform,  der 
Sociote  ä  responsabilite  limitee,  welche  der 
Konzession  nicht  bedurfte  und  den  Normativ- 
bestimmungen des  Gesetzes  von  185(3  unter- 
worfen war.  Diese  drängte  die  konzessio- 
nierten Gesellschaften  ganz  zurück.  Bis 
1867  wurden  von  diesen  nur  mehr  69  ge- 
gründet, in  der  neuen  Form  dagegen  338 
Gesellschaften.  So  entschloß  man  sich  18G7 
•den  Konzessionszwang  wie  das  Gesetz  von 
1863  aufzuheben  und  die  anonyme  Gesell- 
schaft allgemein  auf  Grund  von  Nonnativ- 
bestiminiingcn  zuzulassen.  Dieses  Gesetz 
vom  24.  VII.  1867  regelt  gleichzeitig  die 
genossenschaftlichen  Soeit'-tesä  capital  variable 
(soeictcs  cooperatives).  Das  Gesetz  fordert 
1.  einen  Gesellschaf  tsvertrag,  der  mit  der 
Liste  der  Zeichnungen  beim  Gericht  zu 
hinterlegen  und  im  Auszug  zu  veröffent- 
lichen ist.  2.  einen  Akt,  durch  welchen 
die  Zeichnung  des  Kapitals  und  Einzahlung 
von  einem  Viertel  konstatiert  wird.  3.  Fest- 
stellung des  vorigen  durch  eine  General- 
versammlung und  Prüfung  der  nicht  in  Geld 
bestehenden  Einlagen;  4.  im  letzteren  Falle 
Genehmigung  der  „Apports4*  durch  eine 
zweite  Generalversammlung  (Primker).  Die 
Geschäftsführung  erfolgt  im  Prinzip  durch 
auf  Zeit  gewählte  Aktionäre,  denen  aber 
Niehtaktionäro  substituiert  «werden  köuuen. 
Zur  Kontrolle  der  Geschäftslage  und  der 
Rechnungen  werden  alljährlich  Kommissare 
gewählt.  Eine  gesetzliche  Sicherung  des 
.Stimmrechts  auch  für  die  Kleinaktionare  be- 
steht  nicht,  doch  können  diese  seit  1893 

\1  Für  Eisenbahnen.  Kanäle.  Brücken  und 
Häfen,  .Schiffahrt,  sonstige  Beforderungsau- 
staltrn. 


sich  zu  Gruppen  zum  Zweck  der  Abstimmung 
vereinigen.  Der  Minimalbetrag  der  Aktie 
war  bisher  bei  Gesellschaften  mit  mehr  als 
200000  Frcs.  Kapital  500  Frcs.,  bei  kleineren 
100  Frcs.  Seit  dem  Gesetz  vom  l.'VIlI. 
1893  ist  das  auf  100  bzw.  25  Frcs.  herab- 
gesetzt. Sind  Aktien  von  25  Frcs.  aus- 
gegeben, muß  vor  endgültiger  Errichtung 
der  Gesellschaft  der  ganze  Betrag  einge- 
zahlt sein.  Gesetze  von  1902  und  1903 
regeln  die  Zulassung  von  Prioritätsaktien 
und  führten  eine  Sperrfrist  von  zwei  Jahren 
für  Apjwrtaktien  ein,  was  durch  Schaffung 
von  „Gründeranteilen"  alsbald  umgangen 
wurde.  Ein  weitgehender  Entwurf,  der  1903 
der  Kammer  vorgelegt  wurde,  nähert  sich 
vielfach  dem  neuen  deutschen  Recht. 

Das  französische  Gesetz  von  1867  hat, 
wie  fiüher  der  Code  de  Commerce,  auf  die 
Gesetzgebung  anderer  Länder  großen  Ein- 
fluß geübt. 

In  Frankreich  selbst  nahm  die  Gründung 
von  A.  außerordentlich  zu.  Konzessionierte 
Gesellschaften  waren  1866  und  1867  je  6 
und  9,  Gesellschaften  mit  beschränkter 
Haftung  je  88  und  77  gegründet.  In  der 
Folgezeit  sind  dagegen  gegründet 


1868 

191 

1883 

4S2 

1869 

200 

1884 

303 

1870 

«3 

1885 

325 

1871 

83 

1886 

3>9 

1872 

239 

1887 

295 

1873 

220 

1888 

324 

1874 

214 

1889 

324 

1875 

253 

1890 

374 

1876 

239 

1891 

446 

1S77 

29O 

1892 

425 

1878 

256 

185)3 

40  t 

1879 

UI 

1894 

403 

1880 

797 

1895 

423 

1881 

076 

1896 

510 

1882 

733 

Bemerkenswert  im  Vergleich  mit  anderen 
Ländern  ist,  wie  gleichmäßig  die  Zahleu 
bis  zum  Ende  der  7 Oer  Jahren  bleiben. 
Hatte  aber  Frankreich  sich  an  der  Ueber- 
speknlation  nach  dem  Kriege  nicht  beteiligt, 
so  holte  es  das  nach  in  der  Zeit  von 
|  1879-82. 

Ueber  die  Größe  des  in  den  französischen 
A.  steckenden  Kapitals  gibt  es  keine  genauen 
Angaben.    Es  muß  aber  sehr  beträchtlich 
j  sein,  wenn  mau  beachtet,  daß  allein  bei  den 
'  sechs   großen   Eisenhahngosellschaften  das 
'  Anlagekonto  sich  Ende  1903  auf  14  43S  Mill. 
Frcs.  Mief.     Die  Emissionen  von  Aktien 
betrugen  in  Frankreich 

1891»        196  Mill.  Frca. 

1900  I--9S  „ 

1901  60  <  . 

1902  59  s  , 

1903  ^00  „ 

1904  1362     „  „ 
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8.  Die  A.  in  Großbritannien.  Nach 
<>ogIischem  Recht  konnten  A.  im  kontinen- 
talen Sinne  (also  welche  als  solche  Kor- 
porationsrechte  besitzen  und  bei  welchen 
<n*  Haftpflicht  der  TeUnehmer  auf  eine  be- 
stimmte Summe  beschränkt  ist)  nur  durch 
einen  Freibrief  (Charter)  oder  durch  Parla- 
raentsakte  begründet  werden ,  was  erheb- 
liche Kosten  machte.  Die  namentlich  seit 
Anfang  der  20er  Jahre  zahlreichen  nieht- 
inkrtq* jrierten  Joint  Stock  Companies  gaben 
zwar  Aktien  (auf  den  Namen)  aus,  jedoch 
waren  bei  ihnen  die  Gesellschafter  unbe- 
schränkt haftbar.  Wahrend  einer  neuen 
großen  Gründlingsperiodo  wurde  1834  und! 
IS37  die  Verleihung  der  Korporationsrechte  I 
und  der  beschränkten  Haftung  durch  die1 
Krone  vereinfacht,  also  etwas  dem  kontinen- 
talen Konzessionssystem  Aehnliches  ge- 
schaffen. Schon  1844  wurde  das  alte  System 
erlassen,  indem  Joint  Stock  Companies  von 
mehr  als  7  Teilnehmern  die  Korporations- 
re^hte  erlangen  konnten  durch  Registrierung, 
eitif  vorläufige  und  eine  endgültige  nach 
Vollziehung  des  Gesellschaftsstatuts. 

Der  ErLaß  des  Gesetzes  traf  mit  einer 
neuen  Zeit  der  Hausse  zusammen.  Es  sind 
Gesellschaften 

vorläufig  angemeldet     wirklich  errichtet 

1844 
1845 
1846 
1847 

1848 
184d 
l&U 
1851 
18ft> 

\m 
w*. 

An  Gesellschaften  mit  beschränkter  Haf- 
tung waren  1837— 1855  durch  Patent  9<, 
IM  1-1853  durch  Parlamentsakte  135  zu- 
gelassen. Aher  zur  Zeit  einer  abermaligen 
lebhaften  Spekulationstätigkeit  wurde  1856 
allgemein  den  Joint  Stock  Companies  ermög- 
licht die  Ijeschränkte  Haftung  einzufühlen, 
wi>mit  man  sich  dem  kontinentalen  Zustand 
aaherte.  In  den  nächsten  Jahren  sind  Ge- 
teilt--haften 


119 

1520 

57 

292 

112 

215 

«*3 

% 

165 

«59 

57 

211 

63 

464 

110 

339 

124 

»39 

132 

»53 

81 

vorläufig 
1*56  227 
l«ö7  392 
18Ö8  301 
326 

IWJ  409 
1861  479 
1HB2 

*  Moni  415 


wirklich  errichtet 
166 
269 
190 

213 

305 
344 

323 


Von  diesen  2549  Gesellschaften  waren 
34  nicht  „limited". 

Die  Companies  Act  von  1862  ist  die 
Wamrmch  der  VoUwwirUcbaft.  II.  Aufl.   Bd.  I. 


Grundlage  des  heutigen  Rechts,  ist  aber 
durch  zahlreiche  Novellen  ergänzt  und  um- 
gestaltet, zuletzt  durch  die  wichtige  Akte 
von  1900. 

AIb  durch  das  Gesetz  von  18G2  die 
Registrierung  vereinfacht,  die  vorläufige  Ein- 
tragung beseitigt  war,  vermehrte  sich  die 
Zahl  der  Gründungen  außerordentlich,  und 
zwar  wurde  immer  ausschließlicher  die  be- 
grenzte Haftbarkeit  angenommen.  Gesell- 
schaften mit  unbegrenzter  Haftbarkeit  wurden 
nur  noch  vereinzelt  gegründet,  noch  be- 
stehende unbegrenzte  Gesellschaften  vielfach 
in  begrenzte  umgewandelt.  Seit  1867  dürfen 
volleingezahlte  Aktien  auch  auf  den  Inhaber 
gestellt  werden.  Auch  kann  seitdem  die 
bis  dahin  unbekannte  Form  der  Kommandit- 
gesellschaft auf  Aktien  angewandt  werdeu, 
da  es  erlaubt  ist,  die  Vorstandsmitglieder 
för  unbeschränkt  haftbar  zu  erklären,  wovon 
jedoch  selten  Gebrauch  gemacht  wird.  Die 
Grundzüge  des  englischen  Aktienrechts  sind: 

Gesellschaften  von  mehr  als  7  Personen 
können,  Bankgesellschaften  von  mehr  als 
10,  andere  Erwerbsgesellschaften  von  mehr 
als  20  Personen  müssen  sich  als  Joint  Stock 
Companies  eintragen  lassen.  Sie  sind 
companies  limited  by  shares,  bei 
welchen  die  Haftung  auf  den  Betrag  der 
Aktie  beschränkt  ist,  companies  limited 
by  guarantee,  mit  beschränkter  Nach- 
schußpflicht im  Falle  der  Liquidation,  und 
illimited  companies  mit  unbegrenzter 
Haftpflicht. 

Der  Schwerpunkt  liegt  in  der  Registrierung 
(Inkorporierung)  und  der  dabei  stattfindenden 
Prüfung,  ob  den  Anforderungen  des  Gesetzes 
genügt  ist.  Das  Register  soll  dauernd  über 
die  Lage  der  Gesellscliaft  Auskunft  geben, 
weshalb  jährlich  oder  halbjährlich  bestimmte 
Mi*'..iiungen  au  dieses  zu  machen  sind.  Für 
Gesellschaften,  welche  kein  l>esonderes  Statut 
vereinbaren,  enthält  das  Gesetz  ein  Normal- 
statut. Besondere  Vorschriften  bestehen  für 
die  Prospekte  und  für  Gründer  und  Vor- 
stand (sehr  verschärft  seit  1890  und  1900), 
für  Reduktionen  des  Grundkapitals  und  — 
seit  1890  —  für  die  Liquidation,  um  be- 
trügerische Vorgänge  zu  verhüten.  Die  be- 
merkenswerteste Neuerung  des  namentlich 
durch  den  großen  Grflndungssehwiudel  des 
Abenteurers  Hoolcy  (1898)  veranlaßten  Ge- 
setzes von  1900  bildet  die  Unterscheidung 
zwischeu  A.,  w  elche  das  Publikum  zum  Zeich- 
nen ihrer  Aktien  einladen,  und  solchen,  welche 
eine  solche  Einladung  nicht  erlassen  (analog 
der  deutschen  Unterscheidung  zwischen 
Successiv-  und  Simultangründung).  Wichtig 
Kind  auch  die  neuen  Bestimmungen  über 
den  Prospektzwaug,  die  Führung  eines  Pfand- 
registers und  vor  allem  den  Zwang  zur 
Bestellung  ständiger  Revisoren  (auditors). 
Uuter  den  Auflösungsgründen  ist  eigenartig 


Digitized  by  Google 


m 


Aktiengesellschaften 


der,  daß  die  begrenzte  Haftbarkeit  aufhört, 
wenn  die  Mitgliederzahl  dauernd  unter  7 
sinkt.  Der  Betrag  der  Aktie  ist  nicht  be- 
grenzt, und  tatsächlich  kommen  ganz  niedrige 
Nominalbeträge  (z.  B.  1  £)  häufig  vor.  In 
den  letzten  Jahren  ist  eingehend  über  weitere 
Aenderuugen  des  Aktienrechts  beraten 
worden,  durch  welche  vor  allem  die  Haftung 
des  Aufsichtsrats  verschärft  werden  soll. 

Die  ungeheure  Zunahme  der  A.  unter 
dem  seit  1862  gültigen  Recht  zeigt  folgende 
l'ebersieht.  Es  sind  gegründet  Gesellschaften 


mit  Nominal- 
aktienkapital 


ohne  Nomi- 
nalaktien- 


Xominal- 
aktienkapi 


llinit.-rf 

unlhnft«d 

kapital 

tal  31  ill. 

1862 

Ol 

64 

10 

(3  Mon.) 

57  O 

1863 

760 

23 

7 

I4O.O 

1864 

978 

14 

5 

237,2 

1865 

1001 

13 

20 

205,4 

1866 

744 

8 

10 

76,8 

1867 

455 

»4 

10 

31,5 

1868 

443 

11 

7 

36,5 

1869 

457 

12 

6 

»41,3 

1870 

573 

11 

1 1 

38,3 

1871 

794 

S 

19 

69.5 

1872 

1090 

8 

18 

i33,o 

1873 

1207 

17 

10 

152,1 

1874 

1201 

22 

18 

110,5 

1875 

1 135 

18 

19 

82,4 

1876 

955 

«; 

106 

48.3 

1877 

8 

30 

66,8 

1878 

S36 
9S4 

8 

42 

679 

1879 

5 

45 

75-6 

1880 

1249 

12 

41 

168,5 

18K1 

»547 

1 

33 

210,7 

1882 

1558 

3 

71 

254,7 

1883 

löbo 

s 

98 

167,7 

1884 

1469 

4 

68 

138,5 

1885 

1405 

5 

72 

1 19,2 

1886 

1809 

74 

145,9 

1887 

19S9 

61 

170,2 

1888 

2477 

6 

67 

353,8 

1889 

2726 

1 

61 

241,3 
238,8 

18!» 

2721 

7 

61 

1891 

2607 

79 

134,3 

18!>2 

2514 

4 

89 

i°34 

1893 

2?28 

2 

87 

96,7 

1894 

2S87 

3 

80 

115-1 

1895 

3SIÖ 

4 

72 

222,2 

1896 

46O4 

4 

67 

309,5 

1897 

5I56 

I 

72 

291. 1 

1898 

>o7i 

z 

109 

272,3 

1899 

48S2 

93 

24V9 

1900 

4803 

l 

102 

221, S 

1901 

3?öi 

4 

68 

144.8 

1902 

3»öo 

l 

72 

15^,7 

190» 

3008 

74 

126,1 

1904 

376Ö 

.< 

02 

92,5 

Ganz  80  ungeheuer,  wie  man  nach  diesen 
Zahlen  annehmen  könnte,  sind  nun  die 
Zahlen  der  bestehenden  A.  und  ihres  Kapitals 
nicht.  Zahlreiche  Gesellschaften  sind  ganz 
kurzlebig,  und  das  eingezahlte  Kapital  ist 
viel  niedriger  als  das  Nominalkapital.  Früher 
nahm  man  an,  daß  nur  1  10  wirklieh  einge- 


I  zahlt  wurde.   Neuerdings  hat  sich  das  Ver- 

I  hältnis  gehoben. 

Seit  1884  ergibt  sich  aus  der  englischen 
Statistik  auch  die  Zahl  derbestehenden 

[Gesellschaften  mit  Nominalaktien- 
kapital. Es  bestanden  im  Vereinigten  König- 
reich im  April  jedes  Jahres: 

Gesell-  mit  einem  eingezahlten 
Schäften        Kapital    1000  £ 

1884  8  692  475  551 

1885  9  344  494  91° 

1886  9471  529638 

1887  10494  S9i  509 

1888  1 1 001  611 430 

1889  11968  671870 

1890  13323  775  UO 

1891  14873  891504 

1892  16173  989284 
189»  17  555  1 013 119 

1894  18  361  1035030 

1895  19  430  1 062  734 

1896  21 22^  1  145  403 

1897  23  728  1  285  042 

1898  25  267  1  3S3  593 

1899  27969  1  512098 

1900  29  730  1 622  641 

1901  31429  1725941 

1902  33  259  1  805  141 

1903  35  965  1  849  455 

1904  37  287  1  899  649 

Von  der  Gesamtzahl  der  Gesellschaften 
kamen  1901  89  0  0  auf  England,  8  auf  Schott- 
land, 3  auf  Irland,  von  dem  Kapital  90°/c» 
auf  England,  8  auf  Schottland  und  nur  2 
i  auf  Irland. 

Wenn  in  Großbritannien  ein  so  ungeheures 
Kapital,  mehr  als  38  Milliarden  Mark  nominal, 
die  Aktienform  hat,  so  hängt  das  vor  allem 
[  mit  zwei  Dingen  zusammen.  Auf  der  einen 
■Seite  hat  dii-  Abneigung  ^e^vn  wirtschaft- 
liche rnt<TiU'hnimiL'-':i  des  Staad-.-  und  die 
frühere  I  .ci-iuniisuuf.iluükeit  der  englischen 
Gemein' Icji  rnlcnichmutigen  \vi"  Kanüle. 
Eisenbahnen.  <  ra-an  halten,  Wasserwerke  den 
Kapitale •sc]|schal!ei!  uU-rlassen.  Auf  der 
anderen  Seite  ist  es  die  wirtschaftliche  Ent- 
wicklung Englands  auf  dem  Gebiete  des 
Kredits,  des  Verkehrs,  der  Industrie,  welche 
so  zahlreiche  und  zum  Teil  mächtige  Aktien- 
unteniehmungen  auf  dem  Gebiete  des  Bank- 
und  Versicherungswesens,  der  Schiffahrt  und 
des  Schiffbaues,  des  Berg-,  Hütten-  und 
I  Fabrik wesens  hervorgerufen  hat. 

9.   Die    wirtschaftliche  Bedeutung 
1  der  A.  Mit  der  modernen  Großuntcrnchmung 
in  Industrie  und  Verkehr  dehnt  sich  die  A. 
1  immer  weiter  aus,  auf  neue  Zweige  des 
!  Wirtschaftslebens  wie  auf  neue  Länder.  In 
'den  Vereinigten  Staaten  wie  in  den  großen 
1  Siedelungskolonien  Englands  findet  sie  11m- 
l  fassende  Anwendung,  und  in  ganz  fremden 
Kulturgeliieten.  wie  Indien  und  Japan,  dehnt 
sie  sich  rasch  aus. 

Die  Bedeutung  der  A.  alb  Form 
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der  Uuterneh  mn  ng  liegt  zunächst  in 
ihrer  Dauer.  Störende  persönliche  Verhält- 
nisse, welche  die  Einzelunternehmung  in 
ihrem  Bestände  beeinträchtigen,  sind  hier 
ausgeschieden.  Der  Fortbestand  des  Unter- 
nehmens um  so  wichtiger,  je  größer  es  ist. 
je  mehr  Personen  mit  ihrem  Erwerb  darauf 
angewiesen  sind,  ist  unabhängig  geworden 
too  der  Einzelperson.  Daher  bewährt  sich 
die  JL  auch  am  besten  da,  wo  der  Zweck 
des  Unternehmens  ein  dauernder,  gleich- 
bleibender ist,  wo  ein  großes  Kapital  end- 
gültig einem  bestimmten  Zwecke  zugeführt 
ist,  wo  das  Kapital  vorwiegend  steheudes 
ist.  wie  bei  den  großen  Transport  Unter- 
nehmungen, Kanalbauten,  Noten-  und  Depo- 
sitenbanken. Die  Daner  des  Unternehmens, 
in  vielen  Beziehungen  segensreich,  kann 
sogar  eiuen  unwirtschaftlichen  Charakter  an- 
nahmen, wenn  es  unter  ungünstigen  Ver- 
hältnissen sich  nicht  auflöst,  sondern  mit 
wachsenden  Unterbilanzen  weiterarbeitet. 

Mit  dem  Vorhergehenden  hängt  zusammen 
die  Unbowegliehkeit  der  A.  in  bezug  auf 
ihren  Kapitalbedarf.  Die  allmähliche  Ver- 
mehrung oder  Verminderung  des  Kapitals 
ist  «  hu  ieng.  Für  Unternehmungen,  bei 
welchen  eine  solche  geboten  ist,  eignet  sich 
als».»  die  A.  weniger. 

Die  Bedeutung  der  A.  liegt  weiter  in  der 
Möglichkeit,  s  e  h  r  g  r  o  ß  e  Kapitalien 
aufzubringen.  Bei  der  Beschränkung 
des  Risikos  auf  die  Einlage,  der  Hoffnung 
auf  Gewinn,  der  Leichtigkeit,  die  Aktien  zu 
*»räutiern.  können  selbst  für  gewagte  Unter- 
a<  Innungen  und  auf  Gebieten,  auf  welchen 
d>-  Erfahrung  fehlt,  ganz  außerordentliche 
Summen  verhältnismäßig  leicht  zusammeu- 
^-■tirn« -at  werdeu,  wenn  eine  gewisse  Menge 
Ar. lag--  suchendes  Kapital  schon  vorhanden 
^t.  Man  denke  an  die  Entstehung  der 
grvßi-n  Eisenhahn-  nnd  Schifl'ahrtsunter- 
üijriinungen.  an  den  Suez-  und  Panamakanal, 
an  du-  Transozeanischen  Kabel,  an  die  großen 
Backen. 

Auf  die  Gefahr,  welche  in  dieser  Leichtig- 
keit d^r  Kapitalbeschaffung  liegt,  wird 
weiterhin  einzugehen  sein.  Zunächst  ist  zu 
buchten,  »laß  die  A.  in  ihrer  gegenwärtigen 
Verbreitung  in  den  meisten  Fällen  nicht 
m*hr  l^r  Beschaffung  sehr  großer  Kapitalien 
•üent.  Die  neuereu  Zusammenstellungen 
ici^-'ii  allgemein  so  niedrige  Durchschnitts- 
grüßen  des  Aktienkapitals,  daß  die  Zahl  der 
ganz  kleinen  Gesellschaften  sehr  erheblich 
sein  xiiuii.  Bei  '.'s  bis  der  in  letzter  Zeit 
in  Deutschland  neu  gegründeten  (jesell- 
>  j^fv-ti  erreichte  das  Kapital  höchstens 
1  MjIL  31-  Selbst  nach  Einführung  der 
v  >=  n  Form  der  Gesellschaft  mit  beschränkter 
ilafniog  kommen  die  Zwerggesellschaften 
wli  mehrfach  vor.    In  Preußen  hatten  UM:* 


285  Gesellschaften  ein  Kapital  von  höchstens 
1 10O  000  M. 

Die  ganz  kleinen  A.  dienen  vielfach 
gemeinnützigen  oder  geselligen  Zwecken, 
'  bei  welchen  die  Rücksicht  auf  Rentabilität 
!  nicht  oder  nur  in  zweiter  Linie  in  Betracht 
!  kommt,  Volkswirtschaftlich  haben  diese 
I  keine  besondere  Bedeutung. 

Eine  gewisse  Zahl  von  A.  entsteht  als 
.,Familiengründung".  Die  Form  der  A.  dient 
der  Erhaltung  der  Unternehmung  in  gemein- 
samem Besitz  der  Erben,  von  denen  vielleicht 
keiner  sich  zum  Leiter  eines  solchen  Be- 
triehes eignet. 

Eine  große  Zahl  von  A.  entsteht  aus 
Einzeluntcrnehrauugen    mäßigen  Umfangs, 
welche  namentlich  in  Zeiten  aufsteigender 
Konjunktur  in  dieser  Form  sich  zu  günstigen 
Bedingungen  veräußern  lassen.    Das  anlage- 
suchende Kapital  ist  so  erheblich,  der  Reiz 
des  möglichen  Gewinnes  bei  begrenztem 
Risiko  ohne  Unternehmertätigkeit  so  groß, 
daß  auch  kleinere  Gesellschaften  Teilnehmer 
finden,  obgleich  derartige  Aktien  naturgemäß 
nicht  so  leicht  wieder  veräußert  werden 
können.  Daher  das  Bestreben,  die  Gründung 
kleiner  Gesellschaften  und  die  Zulassung 
der  Aktien  zum  Börsenhandel  zu  erschweren. 
An  der  Berliner  Börse  waren  schon  vor 
1896  nur  solche  Aktien  zum  Verkehr  zu- 
!  gelassen,  von  denen  mindestens  für  1  MU1.  M. 
I  nominal  ausgegeben  waren.    Und  weitere 
'  Erschwerungen  hat  das  Börsengesetz  ge- 
i  bracht  (s.  oben  sub  3c). 

A.,  welche  wesentlich  zu  dem  Zwecke 
|  geschaffen  werden,  in  den  Aktien  Spekulations- 
i  objekte  zu  schatten,  müssen  also  schon  eine 
j  gewisse  Größe  haben.  So  mißbräuchliche 
[  Gründungen  dieser  Art  in  Zeiten  der  Ueber- 
!  Spekulation  vorgekommen  sind,  so  sehr  wird 
:  dies  Moment  doch  von  manchen  grundsätz- 
'  liehen  Gegnern  der  Aktiengesellschaftsform 
übertrieben.  Richtiger  wäre,  zu  sagen,  daß 
I  zahlreiche  A.  errichtet  werden  des  Gründungs- 
!  gewinns  wegen,  und  daß  dies  möglich  ist, 
weil  die  Aktie  ein  Spekulationsobjekt  ist. 

Der  Grund  für  die  Errichtung  einer 
immer  wachsenden  Zahl  von  A.  liegt  zum 
großen  Teil  im  Wachsen  des  Kapitalbesitzes 
überhaupt  und  in  der  Scheu  der  Kapital- 
besitzer vor  eigener  verantwortlicher  wirt- 
schaftlicher Tätigkeit.  Das  hängt  aufs  engste 
zusammen  mit  der  wachsenden  Bedeutuug 
des  Leihkapitals  überhaupt  im  modernen 
Wirtschaftsleben  (wenn  auch  natürlich,  juris- 
tisch betrachtet. 'der  Aktionär  nicht  leiht, 
sondern  an  einem  Unternehmen,  sich  be- 
teiligt ).  Es  hängt  aber  auch  damit  zusammen, 
daß  die  GroßU-triebe  zunehmen  und  zu- 
nehmen müssen  und  il;iß  in  steinendem 
Maße  die  Leitung  größerer  wirt<e|e, {»lieber 
Metriebe  an  Leistungen  und  rälngkeiteu 
ihrer  Leiter  wachsende  Anforderungen  stellt. 
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Die  Leitung  größerer  Betriebe  wird  ein  Beruf, 
zu  dem  die  Kapitalsbesitzer  sich  vielfach 
nicht  oignen.  oder  dem  die  Kapitalsbesitzer 
sich  nicht  hingeben,  weil  sie  einen  anderen 
Beruf  haben.  Wie  der  Kredit,  so  ermög- 
licht die  A.,  daß  die  Kapitalbesitzer  und  die 
Leiter  der  wirtschaftlichen  Tätigkeit  ver- 
schiedene Personen  sein  können.  Der 
Kapitalist  verzichtet  auf  einen  Teil  des  Unter- 
nehmergewinns, indem  er  die  leitende  Tätig- 
keit von  Beamten  hesorgeu  läßt.  Seiner 
verminderten  Tätigkeit  entspricht  in  der  A. 
das  verminderte  Risiko,  alter  auch  der  ver- 
minderte Untcrnchmergewinn.  Bei  einer 
sicheren  A.  wird  der  Kurs  der  Aktie  nicht 
wesentlich  unter  dem  Kurse  gleich  sicherer 
Rentenpapiere  stehen.  Hohe  Dividende  bei 
niedrigem  Kurs  bedeutet  eine  starke  Risiko- 
prämio, nicht  hohen  Unternehroergewinn, 
abgesehen  von  den  Fällen  vorübergehender 
hoher  Vor/.ugsrenten.  Gelegentliche  hohe 
Dividenden  können  sogar  die  Wirkung  haben, 
daß  der  Kurs  im  Vergleich  zum  Risiko  un- 
verhältnismäßig hoch  ist  wegen  der  Hoffnung 
auf  Wiederholungähnlicher  Dividenden  (Berg- 
werksaktion!).  In  derartigen  Fällen,  wie  in 
solchen,  bei  denen  das  Unternehmen  auch 
ohne  oder  mit  ganz  geringem  Gewinn  fort- 
geführt wird,  eben  weil  es  die  Form  der 
A.  hat,  kann  die  Dividende  oft  lange  Zeit 
geringer  sein  als  Zins  plus  Risikoprämie, 
mit  anderen  Worten  der  Üntemehmergewinn 
ganz  versehwinden.  Die  A.  bedeutet 
also  eine  Verminderung  derUeber- 
macht  des  bloßen  Kapitalbesitzes 
im  Produktionsprozeß. 

Die  A.  geht  heute  nicht  mehr  ausschließ- 
lich aus  dem  Bedürfnis  hervor,  große 
Kapitalien  zusammenzubringen.  Wold  aber 
dient  sie  der  Tendenz  zur  Bildung 
kapitalstarker  Großbetriebe,  wie  ein 
Blick  auf  die  großen  Berg-  und  Hütten- 
werke, Fabriken,  Transport-  und  Ver- 
sicherungsanstalten, Banken,  Hotels  etc.  zeigt. 
Selbst  im  Warenhandel,  der  sich  im  ganzen 
wenig  zum  Betriebe  auf  Aktien  eignet, 
nehmen  im  Detailhandel  die  Großbetriebe 
diese  Form  an,  was  in  Deutschland  durch 
die  Bekämpfung  der  Konsumvereine  noch 
beschleunigt  und  durch  törichte  Strafsteuern 
nicht  gehemmt  wird.  Daß  die  A.  den  neuen 
Konzentrationstendenzen  in  der  Form  des 
„kontrollierenden  Interesses",  der  Interessen- 
gemeinschaft, des  Kartells,  des  Trusts  dien- 
lich ist,  kann  hier  nur  angedeutet  werden. 

Wie  wirkt  die  Aktien  Unter- 
nehmung auf  die  Vermögensver- 
t  ei  hing?  Eine  allgemeine  Formel  wird 
sich  nicht  aufstellen  lassen.  In  der  Haupt- 
sache wird  sie  den  Besitzern  großer  Ver- 
mögen zugute  kommen.  Die  oft  als  „Ver- 
luste" bezeichneten  Veränderungen  durch 
das  Sinken  des  Kurses  oder  den  Untergang 


unsolide  gegründeter  A.  bedeuten  vielfach 
nur  Vermögensverschiebungen  zugunsten  der 
Gewitzteren,  welche  beizeiten  den  un- 
sicheren Aktienbesitz  abgestoßen  haben. 
Insofern  können  die  unsoliden  Vorgänge  bei 
der  Gründung  und  Auflösung  von  A.  der 
Konzen  trierung  des  Vermögensbesitzes  dienen , 
ebenso  wie  die  Zahlung  übermäßiger  Tan- 
tiemen an  Aufsichtsratsmitglieder,  die  ge- 
legentlich eine  ganze  Anzahl  so  lukrativer 
Posten  vereinigen. 

Wirkliche  Vermögensvcrluste,  vom  Stand- 
punkte der  Volkswirtschaft  betrachtet,  durch 
Wertzerstörung  können  bei  Gründung  un- 
produktiver Unternehmungen  auch  vor- 
kommen und  leichter  bei  Aktien-  als  bei 
Einzelunternehmungen. 

Die  A.  ist  eine  unpersönliche  Unter- 
nehmung. Wie  die  öffentliche  Unternehmung 
wird  sie  von  Beamten  geleitet.  Die 
juristische  Konstruktion  ist  freilich  andere. 
Nach  ihr  ist  die  Gesamtheit  der  Aktionäre, 
in  der  Generalversammlung  vereinigt,  sou- 
verän. In  ihrem  Auftrage  und  nach  ihrer 
Anleitung  verwaltet  der  Vorstand  die  Ange- 
legenheiten der  Gesellscliaft,  überwacht  der 
Aufsichten^  den  Vorstand.  Den  Tatsachen 
entspricht  das  nicht.  Wie  die  politische 
ist  auch  die  kapitalistische  Volksversamm- 
lung zur  wirklichen  Leitung  der  Geschäfte 
unfähig,  sowie  es  sich  nicht  mehr  um  ganz 
kleine  Verhältnisse  handelt.  Der  ltegel  nach 
ist  ein  Teil  der  Aktionäre  urteilsun fähig,  vor 
allem  aber  ist  die  Mehrzahl  gleichgültig, 
so  lange  die  Geschäfte  anscheinend  gut  gehen. 
Die  Gefahr  ist  stets  vorhanden ,  daß  das 
mißbraucht  wird,  daß  die  Generalversamm- 
lung ein  gehorsames  Werkzeug  in  den 
Händen  einer  kleinen  Gruppe,  in  den  Händen 
von  Vorstand  und  Aufsichtsrat  werde,  daß 
die  wenigen  aufmerksamen  Aktionäre  mund- 
tot gemacht  werden.  Daher  das  Bestreben 
der  Gesetzgebung,  die  Minderheiten  zu 
schützen,  daher  der  Versuch,  urteilslose 
kleine  I/eute  fernzulialten  durch  Erhöhung 
des  Nominalbetrages  der  Aktien.  Daher  die 
Begünstigung  der  Namensaktie,  deren  Ueber- 
tragung  an  Genehmigung  gebunden  ist.  Es 
ist  die  Frage,  ob  nicht  die  Fähigkeit  der 
Aktionäre,  die  Geschäftsführung  zu  kontrol- 
lieren, durch  obligatorische  Revision  durch 
unabhängige  berufsmäßige  Revisoren  (Eng- 
land) ergänzt  werden  könnte.  Die  eigeot- 
liche  Schwierigkeit  kann  man  doch  schwer 
überwinden  und  erreichen,  daß  die  Aktionäre 
sich  wirklich  als  Teilhaber  einer  Unter- 
nehmung fühlen,  als  solche  Einfluß  zu 
nehmen  suchen.  A.  haben  eine  ganz  andere 
IiCl>enskraft,  wenn  das  der  Fall  ist. 

I>er  Aufsichtsrat  soll  die  Geschäftsführung 
fll>erwachen.  Alter  wer  überwacht  den  Auf- 
sichtsrat? Seine  Unparteilichkeit  zu  sichern 
dadurch,  daß  die  Mitglieder  iücht  Aktionäre 
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zu  sein  brauchen,  erscheint  als  ein  Ausweg 
von  zweifelhaftem  Wert  Das  Richtige  ist 
doch  wolü,  die  großen  Aktionäre  hinein- 
zusetzen.  die  selbst  ein  lebhaftes  Interesse 
am  Wohl  und  Wehe  der  Gesellschaft  haben. 
Die  Erfahrnng  der  letzten  Zeit  hat  wieder 
gezeigt,  daß  nur  zu  leicht  die  Aufsichts- 
rate sich  nicht  genügend  um  die  Geschäfte 
kümmern.  Wenn  es  Regel  geworden  ist, 
daß  die  Banken  ihre  Direktoren  in  die  Auf- 
siehtsräte  der  von  ihnen  finanzierten  A. 
hineinsetzen,  so  kann  das  ganz  zweckmäßig 
sein,  wenn  nicht  eine  zu  große  Häufung  von 
Aufsichtsratsstellen  in  einer  Person  eine 
wirkliche  Mitarbeit  unmöglich  macht.  Es 
war  bedenklieh,  wenu  es  1001  70  Personen 
gab,  von  deuen  jede  mindestens  10  Auf- 
Äiehtsratsstellen,  die  zusammen  1184  Stellen 
bekleideten,  und  1904  saßen  schon  117  solche 
Personen  in  1693  Stellen.  In  der  wachsenden 
Abhängigkeit  der  A.  von  den  Banken  kann 
natürlich  eine  neue  Gefahr  für  die  übrigen 
Aktiouäre  liegen. 

Die  A.  muß  in  der  Hauptsache  doch 
von  ihren  Beamten  geleitet  werden  und  teilt 
mit  der  öffentlichen  Unternehmung  die 
Eigenart  und  Schwächeu  des  Beamten- 
l«etriebes.  Entweder  wird  den  leitenden 
Beamten  eine  sehr  freie  Stellung  einge- 
räumt; dann  besteht  die  Gefahr  einer  unge- 
treuen oder  nachlässigen  Verwaltung.  Oder 
der  Vorstand  wird  in  seinen  Befugnissen 
eingeengt,  nach  dem  Kollegialsystem  einge- 
richtet, in  wichtigen  Dingen  an  die  Zu- 
Htimmung  des  Aufsichtsrats  gebunden.  Dann 
wird  die  Verwaltung  schwerfällig,  langsam, 
unfähig  den  Konjunkturen  zu  folgen.  Je 
einfacher,  gleichmüßiger  ein  Betrieb  ist,  je 
mehr  er  nach  ganz  festen  Kegeln  geleitet 
werden  muß,  je  mehr  da*  Kapital  ^automatisch 
arbeitet"  (AI.  Meyer  auf  dem  11.  Volksw. 
Kongreß),  um  so  eher  eignet  er  sich  zu 
einem  Beamten  betrieb.  Kanäle  und  Eiseu- 
bahnen,  wie  Verkehrsanstalten  aller  Art, 
Gasanstalten  und  Wasserwerke,  Versiche- 
rungsanstalten, Noten-  und  Depositenbanken 
gehören  hierher.  Im  Fabrikwesen  eignen 
sich  dazu  Spinnereien,  Brauereien,  Zucker- 
fabriken ,  chemische  Fabriken ,  Pulver- 
fabriken etc.  In»  Berghau  mit  wechselndem 
Kapitalbedarf  und  wechselnden  Chancen  ist 
die  A.  bedenklicher  und  doch  bei  dorn 
w»cht~enden  Kapitalbedarf  immer  wichtiger. 
Für  den  Warenhandel  eignet  sie  sich  im 
allgemeinen  nicht,  allenfalls  für  das  Groß- 
magaziu.  Aber  trotz  aller  Theorien  dehnten 
idoh  die  A.  immer  weiter  aus  und  um  so  mehr 
macht  »ich  die  Unmöglichkeit  geltend,  den 
Vorstand  zu  sehr  einzuengen.  Er  ist  es 
(naturgemäß,  der  die  Initiative,  dir»  Ideen 
hat  und  daher  in  der  I^eitung  überwiegen  muß. 

Zu  den  Schwächen  des  Beamten  In't liebes 
überhaupt  kommen  nun  die  aus  der  eigenen 


Natur  der  A.  entstammenden.  Ihr  Erfolg 
hängt  davon  ab,  daß  sie  tüchtige  und  ehren- 
hafte Beamte  gewinnt.  Je  allgemeiner  die 
A.  wird,  je  zahlreicher  das  Bearatenper- 
sonal  wird,  um  so  mehr  bildet  sich  dieses 
Privatbeamtentum  zu  einem  Beruf  und  zu 
einem  Stand  aus.  Es  wird  ein  wichtiges 
Mittel  des  Aufsteigens  für  mittellose  be- 
gabte tüchtige  Iieute.  Das  Beamtentum 
der  A.  bedeutet  eine  wichtige  Verstärkung 
des  Mittelstandes,  in  ähnlicher  Lage  wie 
die  Staats-  und  Kommunalbeamten,  nicht 
so  abhängig  wie  die  Beamten  anderer  Groß- 
betriebe. Aber  der  tüchtige  Beamte  wird 
im  allgemeinen  mehr  dem  öffentlichen 
Dienste  zustreben.  Wollen  die  A.  sich 
solche  Leute  sichern,  so  müssen  sie,  wenig- 
stens für  die  in  leitenden  Stellungen  be- 
findlichen, sehr  hohe  Gehälter  zahlen.  Diese 
und  die  Tantiemen  an  Vorstand  und  Auf- 
sichtsrat machen  die  Wirtschaft  der  A. 
leicht  unverhältnismäßig  teuer.  Auf  der 
anderen  Seite  ist  dio  A.  regelmäßig  noch 
viel  weniger  als  eine  öffentliche  Körper- 
schaft imstande,  ihre  leitenden  Beamten  zu 
kontrollieren.  Wo  der  Beamtenbetrieb 
überhaupt  erprobt  und  bewährt 
ist,  wird  häufig  die  öffentliche 
Unternehm ung  billiger  und  besser 
wirtschaften  als  die  A.,  und  tatsäch- 
lich sehen  wir  Staat  und  kommunale 
Körperschaften  solche  Beamtenbetriebe  über- 
nehmen: Eisenhahnen,  Versicherung,  Bank- 
betrieb, Gas-  und  Wasseranstalten,  Elektri- 
zitätswerke, Straßenbahnen.  Die  A.  er- 
scheint von  diesem  Gesichtspunkt  aus  als 
das  Versuchsfeld  des  öffentlichen 
Betriebes. 

Die  Schwäche  der  A.  als  Unternehmung 
stammt  aber  noch  aus  einer  zweiten  Quelle: 
dem  Charakter  der  Aktie.  Die  Aus- 
sicht auf  wechselnde  Dividenden  hat  sofort 
bei  Entstehung  der  Aktie  das  Spiel,  die 
Agiotage,  die  Spekulation  auf  das  Steigen 
und  Fallen  der  Kurse  hervorgerufen.  Schon 
1610  erscheint  in  Holland  das  erste  Edikt 
gegen  die  Mißbräuche  des  Aktienhandels, 
und  die  meisten  modernen  Gegner  des 
Aktienwesens  bekämpfen  in  ihm  die  Aktio 
als  Spekulationsobjekt. 

Der  Vorstand  der  A.  wird  durch  die 
Rücksicht  auf  die  Kurse  beeinilußt  und  ge- 
hemmt. Die  Notwendigkeit  möglichst  hoho 
Dividenden  horauszuwirtsehaften,  ist  eine 
Gefahr  für  den  Bestand  der  A.,  wenn 
darüber  die  Vorsicht  für  die  zukünftige  Ge- 
staltung auller  acht  gelassen  wird  (ver- 
schleierte Bilanzen,  ungenügende  Reserven >. 
Sie  ist  aus  allgemeinen' Gründen  bedenklich, 
wenn  solche  Unternehmuou'cn  einen  mono- 
polistischen Charakter  hal»-n  und  das 
Publikum  zur  Zahlung  unnötig  hoher  Preise 
zwingen      (Gasanstalten,  Straßenbahnen, 
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Kartelle).  Auch  aus  diesem  Grunde  kann 
Ersatz  der  Aktien-  durch  die  öffentliche 
Unternehmung  wünschenswert  erscheinen, 
bei  welcher  der  Gewinn  der  Gesamtheit 
zugute  kommt  oder  die  Preise  für  die  Iiei- 
stungen  ermaßigt  werden. 

Daß  die  Aktie  Spekulationsobjekt  ist.  hat 
aber  mehr  noch  als  fflr  die  laufende  Ver- 
waltung für  Entstehen  und  Vergehen 
der  A.  Bedeutung.  Die  Gründung  von  A., 
die  Umwandlung  bestehender  Unterneh- 
mungen in  Aktienunternehmungen  kann 
leicht  zu  gröl  »liehen  Mißbrauchen  und 
schwindelhaftrti  Manipulationen  benutzt 
werden.  Die  Sacheinlagen  (Apjwts)  werden 
zu  hoch  lierechnet,  unmaßige  Gründer- 
gewinne eingestrichen,  die  Kurse  durch 
Seheinverkäufe  so  lange  hoch  gehalten,  bis 
die  Aktien  im  Publikum  untergebracht  sind, 
worauf  solche  Unternehmungen  nachher 
wegen  der  übermäßigen  Höhe  des  Grund- 
kapitals nicht  gedeihen  können,  auf  be- 
scheidener Grundlage  rekonstruiert  oder 
über  kurz  oder  lang  wieder  aufgelöst  werden. 
Zu  ähnlichen  Mißbrauchen  kann  die  Er- 
weiterung bereits  bestellender  A.  l>enutzt 
werden.  Wenn  die  daraus  entstehenden 
Schäden  nur  die  Aktionäre  träfen,  so  würde 
darin  nur  die  Strafe  für  urteilslose  Gewinn- 
sucht liegen.  Aber  die  Folgen  reichen  sehr 
viel  weiter.  Die  Wirkung  leichtsinniger 
und  liet rüger ischer  Gründungen  ist  «lie,  daß 
indirekt  wie  direkt  durch  »lie  Sehädiguug 
der  Gläubiger  das  Vertrauen  erschüttert,  die 
ruhige  wirtschaftliche  Entwicklung  gestört 
wird.  Die  A.  hilft  mit  zu  einer  uner- 
wünschten Verschärfung  des  Kon- 
junkturen w ee h  sc  I  s.  In  der  Zeit  des 
Optimismus,  der  allgemeinen  Erwartung 
steigender  und  dauernd  hoher  Preise  führt 
gerade  die  Ix'icht igkeit  der  Errichtung  von 
A.  zur  Neubegründung  und  Erweiterung 
zahlreicher  Unternehmungen  über  das  be- 
rechtigte Maß  hinaus.  Kommt  dann  der 
Rückschlag,  so  wird  die  Gesundung  dadurch 
gehemmt,  daß  die  Aktienunternehmung 
länger  als  die  Einzrlunteriiehinung  in  einem 
Erwerbszweige  weiter  wirtschaftet,  in  wel- 
chem für  ihr  Angebot  keine  genügende 
Nachfrage  vorhanden  ist.  Es  ist  daher 
durchaus  berechtigt,  wenn  das  neue  Aktien- 
recht durch  streuge  Kautelen,  vor  allem 
durch  Feststellung  einer  genügenden  Ver- 
antwortung für  die  Vorgänge  bei  der  Grün- 
dung, wenigstens  betrügerischen  Mani- 
pulationen einen  Hiegel  vorzuschieben  sucht, 
wodurch  freilich  übermäßige  Gewinne  nicht 
ausgeschlossen  werden.  Ebenso  ist  eine 
strenge  Verantwortlichkeit  derjenigen,  welche 
neue  Aktien  auf  den  Markt  bringen,  durch- 
aus gerechtfertigt  und  es  i>t  iiedauerlich, 
wenn  eine  formalistische  Rechtsprechung 
die  Haftung  des  Emittenten  für  die  An- 


gaben des  Prospektes  illusorisch  macht 
Bedenklich  ist  auch,  wenn  in  wachsendem 
Maße  neue  Aktien  statt  durch  Auflegung 
zu  öffentlicher  Zeichnung  durch  einfache 
Börseneinführung  in  den  Handel  gebracht 
werden.  Der  Ausschluß  der  Aktien  neu- 
gegründeter  Unternehmungen  vom  Börsen- 
verkehr für  das  erste  Jahr  sollte  den  Anreiz 
vermindern,  vorübergehende  Konjunkturen  zu 
Gründungen  zu  benutzen.  Durch  Emissionen 
unter  der  Hand  wird  das  aber  wieder  um- 
gangen, noch  mehr  durch  den  Verkauf  der 
umzuwandelnden  Unternehmung  an  eine 
schon  bestehende  A. 

Wenn  übrigens  die  Aktie  wegen  der 
Begrenzung  des  Risikos  auf  den 
Nominalbetrag  als  spekulative  Kapitals- 
anlage lM'liebt  ist.  so  geht  auch  dieser  Vor- 
teil tatsächlich  zuweilen  verloren,  wenn 
nach  größeren  Verlusten  und  dadurch  herbei- 
geführter Rekonstruktion  des  Unternehmens 
der  Aktionär  vor  die  Wahl  gestellt  wird, 
entweder  alles  einzubüßen  oder  Zuzahluugen 
in  Form  der  UeMnahme  netter  Aktien  zu 
machen. 

Die  Richtung  der  neueren  Gesetzgebung 
geht  darauf  hin,  größere  Oeffentlich- 
keit  für  die  Vorgänge  bei  Gründung, 
Leitung  und  Auflösung  der  A.  zu  sichern. 
Auf  dem  Woge  des  Gesetzes  können  aber 
immer  nur  einzelne  Mißbräuche  abge- 
schnitten werden,  wofür  sich  neue  ein- 
stellen. Im  ganzen  kann  keine  Gesetz- 
gebung den  inneren  Widerspruch  heilen, 
daß  die  A.  eiue  ..Gesellschaft"  eben  nur  für 
die  Verteilung  des  Gewinnes  ist.  Die  alten 
Komj^agnien  waren  halböffentliche  Unter- 
nehmungen, wir  kommen  in  anderen  Formen 
darauf  zurück.  Noch  weniger  als  andere 
Großbetriebe  können  sich  die  Aktienunter- 
nehmungen einer  wachsenden  öffentlichen 
Kontrolle  entziehen.  Die  Natur  ihrer  Ein- 
richtungen ermöglicht  nicht  bloß  mit  den 
Mitteln  des  Gesetzes,  sondern  auch  durch 
den  Druck  der  öffentlichen  Meinung  auf  ihr 
Gebaren  Eintluß  zu  üben.  Die  Mitwirkung 
einer  sachkundigen  und  integren  Presse 
kann  hier  nicht  hoch  genug  angeschlagen 
werden. 

Aid  «1er  anderen  Seite  kann  die  Macht 
der  Kapitalsvercinigung.  welche  große  A. 
darstellen,  die  weite  Verzweigung  der  mit 
ihnen  verknüpften  materiellen  Interessen 
einen  wichtigen  Faktor  nicht  nur  der  wirt- 
schaftlichen Entwicklung,  &oudera  auch  in 
der  Behandlung  öffentlicher  Angelegenheiten 
bilden.  Scharf  tritt  das  zutage,  wenn  in 
lilndcrn  geringer  wiilschaftlieher  Entwick- 
lung wenige  große  Gesellschaften  l «stehen. 
Aber  auch  in  anderen  lüuderu  kann  der 
Einfluß  so  mächtiger  Kapitals  vereine  den 
Wert  einer  über  den  materiellen  Interessen 
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stehenden  unabhängigen  Staatsgewalt  er- 


Das  zeigt  das  Beispiel  Frankreichs  mit 
seinen  sechs  großen  Eisenbahngesellschaften. 
Lös  zeigen  die  neueren  Erfahrungen  mit 
den  Trusts  etc.  in  den  Vereinigten  Staaten, 
die  Erfahrungen  in  Deutschland  mit  den 
Kartellen  und  den  Kiesen  Unternehmungen 
der  Kohlen-  und  Eisenindustrie. 

Vgl.  auch  Ärtt.  „Finanzgesellschaften'', 
..Handelsgesellseliaften". 

lilffatnr:  />«>  Kommentare  zum  Aktiengesetz 
~>n  Ring.  Hayner,  Esser  u.  a.,  zum  HUB. 
r-rn  Staub;  die  Lehrbücher  de»  Handelsrecht», 
z.  B.  Co  sack,  ['eher  die  ausländische  Gesetz- 
$eh%»r,g  die  Zeitschr.  f.  d.  ges..  Handelsrecht.  — 
Schliff  le.  Die  Amrendttarkeit  der  verschiedenen 
futemrhniungtformrn  (in  Zeitschr.  f.  Staatsir., 
Bd.  t5,  S.  iCU.  —  Verhandlungen  de*  11.  Volks- 
irtrUcknjÜieken  Kongresses,  1869.  —  Auerbach, 
Ihi»  Aktienwesen,  1373.  —  Perrot,  Der  Bank-, 


B»*en- 


Aktienschuindel,  U 


76.  —  Zur 


Reform  des  Aktienwsens  :  Gutachten  von  Wiener, 
Goldschmult  und  Jiehrend  (Sehr.  d.  V.  f.  Sozp., 
Bd.  Ii.  1873.  —  Ad.  Wagner,  Das  Aktien- 
fr**H$ehnft*irc*cn  (in  Jahrb.  f.  Xat.,  Bd.  21, 
S  .'71  — -  Verhandl.  d.  Vereins  für  Sozialpolitik 
t»n  IST?  'Sehr.  d.  V.  f.  Sozial pol.,  Bd.  .}),  1874. 

—  titagau.  Der  Börsen-  u.  Uriindungsschicindel 
i»  Berlin,  lf>76.  —  Oechelhüuser.  Die  wirf- 
,,-hajiUche  Krisis,  1876.  —  Derselbe,  Die  .Wich- 
teil*  dt*  Aktienicesens  und  die  Reform  des  Aktien- 
o"tlke/oitUr<eht* ,  1878.  —  Prltnker ,  Die 
AktientiestUschnfl  {in  Endemann's  Handbuch 
dn  deutschen  H'tudels-,  See-  und  Wechselrecht* t 

—  Rosclier,  Bd.  3,  1.  Abt.,  Kap.  4,  1.  Aufl., 
.'-»X  —  van  der  Rorght,  Statistische  Studien 

du  Beiräbrung  d.  Aktiengesellschaft  (Conrad, 
Simndono  nationalök.  u.  »Uttist.  Abhandl.,  Bd.  3, 
tl'ft  Ii,  /.■>>.;.  —  It.  Ehrenberg,  Die  Fonds- 
*j*Jrulait"it  und  die  Gesetzgebung ,  1883.  — 
k  Irin  Halchter  bei  Schonberg,  Bd.  1,  S.  3i6f. 

—  Art.  „Aktiengesellschaften"  von  Ring,  rati 
der  Itnrght,  Falkner,  Jururchck  (in  H.  d.  St., 
Bd.  1.  S.  UM.  —  «/.  Rirsser,  Zur  Revision  des 
thxfdeltiutetzbuchs  (Beilagehefte  zur  Zeitschr.  f. 
d.  grs.  Handelsrecht  3t  u.  35),  1*87;  89.  —  ,Wn/ 
Wtrth.  Umschichte  der  Handelskrisen,  4.  Aufl., 
;v».  —  R.  Ehrenberg,  Die  Atnst.  rdamer 
AkttsKtpekulntiotien  im  17.  Jahrh.  (in  Jahrb.  f. 
.V.j/..  .;.  F.,  Bd.  3.  S.  8<>''J.  —  Verhandlungen 
de*  it.  deutschen  Juristentag*,  Bd.  i,  S.  1J.1  u. 
;>»T  -it' \ttachlrn  von  Fei.  Hecht  und  M.  Lug  Uber 
df  Fra?t  :  Haben  sich  die  durch  die  Aktien- 
*.,flU  t'<m  18.  VI/.  1*84  geschaffenen  Kauhlen 
jy-.v-n  untulidr  Gründungen  von  Akttengesell- 
s  Litten  bewährt  oder  empfiehlt  sü  Ii  ein*  ander- 
vrttHff  Gestaltung  derselben  f) ,  1803.  —  ff. 
Sc  hinall  er.  Die  geschichtliche  Entwicklann  der 
t'KtseMthmitny,  .XVI.  Die  Handelsgesellschaften 
des  » 7.  v.  38.  Jahrh..  hauptsächlich  dir  großen 
k'ompa^nim  (in  Jahrb.  f.  Urs.  u.  Vene,  Bd.  17, 
S.  ViU).  —  Börsen- Entjurte- Kommission,  Bericht, 
Teil  II,  und  Statist.  Anlagrn  (mit  Einleitung 
„m,  s,kmtdler),  1893.  —  K.  Lehmann,  Die 
.)4*-hirhiltch'  Entwicklung  des  Aktienrechts  Id.* 
t-m.  i.ndr  de  Ci/mmerce,  ISO*.  —  E.  Hetne- 
mamn,  Akttcnejescllschaft  u.  Uncrrkschaihn  lin 
I>em£.  J»hrt.,  1895,  Bd.  81,  S.  litt.  —  Der- 


selbe, Die  Existenzberechtigung  der  Aktie  (in 
Preufi.  Jahrb.  1896,  Bd.  S.%  S.  531).  —  Der- 
selbe, Die  Aktie  im  neuen  Handelsqesetzbuch 
(in  Preufi.  Jahrb.  1897,  Bd.  87,  S.  SOS).  — 
Rlesser,  Die  Xcuerungcn  im  deutschen  Aktien- 
recht, 19iMJ.  —  Schmoller,  Grundriß  der  Alle/. 
Volksirirtsrhaftstehre  1,  S.  440 ff.,  1900.  —  ./. 
r.  Körosy ,  Die  tinanz.  Ergebnisse  der  A., 
S.  1874  -1898,  1901.  —  G.  Schirrmeitter, 
Die  englische  Aktiennorellc  vom  8.  Aug.  190», 
1901.  —  E.  JAteb,  Ihn  Institut  des  Aufsichts- 
rats usw.  (in  Jahrb.  f.  Xat.,  3.  F.,  Bd.  J3,  S.  1  ff.). 

—  E.  Heittemann ,  Das  Grundprinzip  der 
Aktienform  und  der  Xachschvltzirang,  1U»S.  — 
Die  Störungen  im  deutschen  Wirtschaftsleben 
inihrcnd  der  Jahre  1900  ff.  (Sehr.  d.  V.  f.  Sozialp. 
Bd.  lo't.-U";  besonders  der  Beitrag  te,n  Loeh 
in  Bd.  110),  1903.  —  Verhandlungen  des  V.  f. 
Sozialpal.  1903  (dessen  Schriften  Bd.  113,  bes. 
das  Referat  von  F.  Hecht),  1903.  —  E.  Wagon. 
Die  finanzielle  Entwicklung  deutscher  Aktien- 
gesellschaften usw.  (Conrad'»  Abhandl.  Bd.  39), 
'jdoj.  —  ph.  Bauer,  Die  Aktienunternehmungen 
in  Baden,  l'.»i3.  —  ö.  Warschauer ,  Die 
Reservefonds  der  deutschen  Aktiengesellschaften 
(in  Jahrb.  f.  Xat.,  3.  F.,  Bd.  tt,' S.  1  ff.).  — 
Stier-Somlo,  Die  Reform  des  Anfsichtsrats  der 
Aktiengesellschaften  (in  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Handels- 
recht,  Bd.  53).  —  Frz.  Klein,  Die  neueren 
Entwicklungen  in  Verfassung  und  Recht  der 
Aktiengesellschaften,  V.104.  —  ./.  Xeumann, 
Die  Aktien-  und  ähnlichen  Gesellschaften  als 
Rechts-  und  Steuersubjekte  (in  Annalen  des 
Deutsrhen  Reiches  1905).  —  Fortlaufende  sta- 
tistische Zusammenstellungen  im  „Deutschen 
( Ökonomisten",  hrrausgeg.  von  Christians,  auch 
im  Haudetsblatt  der  „Frankf.  Ztg.".  —  Hand- 
buch der  deutschen  Aktiengesellschaften,  seit  1897. 

—  IV//.  auch  dir  Literatur  zum  Art.  „Unndels- 
ejrsellschaften".  Karl  'Röthgen. 
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I.  Wesen,  wissenschaftliche  Stellunir  und 
volkswirtschaftliche  Bedeutuug  der  A.  II.  T)ie 
Bestrebungen  zur   Bekämpfung   des  Alkohol- 

1  gennsses  und  der  Trunksucht.  III.  Die  wirt- 
schaftlichen und  sozialhverieniscken  Tat»arhen 
über  den  Alkohol.  1.  "EinrlulJ  des  Alkohol- 
Genusses  auf  die  Expansitiit  und  die  Intensität 
der  wirtschaftlichen  Leistungsfähigkeit.  2.  Ein- 
fluß des  Alkoholgennsses  auf  das  Privatbndget. 
3.  EiutluU  des  Alkoholeemisses  auf  die  Nach- 

:  kommenschaft.  4.  EintlnU  des  Alkohol eenusses 
auf  die  soziale  '»emeinschaft  und  die  öffentlichen 
Interessen.  5.  Alkoholhatidel  und  Alkoholindustrie. 
IV.  l»ie  Therapie  des  Alkoholisiuus.  1.  .Sozial- 
wirtschaftliche  Kefornitittigkeit.  2.  Polizei-  und 
Verwaltnugsmaitiiahnien. 

I.  "Wesen,  wissenschaftliche  Stellung 
und  volkswirtschaftliche  Bedeutung 
der  A. 

A.  nennen  wir  deu  Umkreis  der  Probleme, 
welche  die  gesundheitliche  und  wirtschaftliche 
Sbiidiirung  durch  den  (JenuU  alkoholhaltiger 
Getränke  betreffen.  >»o  gibt  es  eine  nicdizini-<  he 
Behandlung  der  Frage  und  eine  volkswirtschaft- 
liche, wenn  man  will,  schlicUlieh  auch  noch 
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eine  ethische,  je  nachdem  ob  der  AlkoholgenuU 
schädigend  auf  den  Körper,  das  Sozialleben  oder 
das  psychische  Leben  (als  solches)  des  Menschen 
einwirkt.  Wir  haben  es  hier  nur  mit  der  volks- 
wirtschaftlichen Seite  zu  tun,  mit  den  Schädi- 
gungen des  Soziallebens  durch  den  Alkoholgeuuß. 
Ob  man  für  die  richtige  Würdigung  und  wissen- 
schaftliche Klassifizierung  den  Begriff  der  Sozial- 
pathologie verwenden  dürfe,  ist  bestritten,  weil 
die  Berechtigung  eines  solchen  Begriffes  Uber- 
haupt bestritten  wird  (Hellpach  im  Arch.  f. 
Soz.-Wiss.  1905).  Will  man  von  einem  patho- 
logischen Zustand  der  Gesellschaft  (nicht 
des  Individuums!)  bei  der  Trunksucht  sprechen, 
so  kann  man  dies  nur  auf  das  Alkohol  bedürfnis 
uud  wohl  auch  auf  die  Macht  der  Trink- 
sitten beziehen,  nicht  aber  von  einer  Pathologie 
des  Alkohol  gen  usses  sprechen.  Diese  Frage- 
stellung zeigt  nur,  daU  man  zwischen  sozialen 
Schädigungen,  die  vom  Alkohol  b  e  d  ü  r  f  n  i  s .  uud 
wichen,  die  vom  Alkoholgenuß  herrühren, 
unterscheiden  kunn. 

In  einem  größeren  praktischen  Umkreis  be- 
trachtet gehört  die  A.  zu  der  Sozialen  Hygiene: 
diese  hat  gemeinhin  die  Aufgabe,  die  Sterbe- 1 
Ziffer  zu  erniedrigen.    Zu  den  mit  in  erster  \ 
Reihe  zu  der  Sozialen  Hygiene  gehörigen  anderen  i 
Einzelgebieteu,  wie  z.  B.  Bekämpfung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten, der  Tuberkulose  ti.  dgl.. 
steht  die   A.  in   gewissem  Gegensatz .    weil  j 
sie  es  gerade  in  ihrem   psychopathologischen  j 
Teil  mir  einem  meist   noch  keineswegs  ver- 
pönten üenulitriebe  zu  tun  hat,  der  als  Trink-  \ 
sittc  sogar  gesellschaftliche  Achtung  genießt.  | 
So  kann  man  sie  etwa  nur  mit  der  Opiumfrage  j 
der  Chinesen  uud  der  Haschischfrage  der  Türken 
annähernd  vergleichen,  mit  denen  sie  das  Ge- 
meinsame hat.  daß  den  Gegenstand  des  Problems  j 
eine  durch  V.olkssitte  hervorgerufene  Geuußge-  j 
wohnheit  bildet,  welche  eine  narkotische,  hirn-  > 
lähmende  Wirkung  auf  den  Einzelneu   ausübt : 
uud  durch  weitere  Folgen  in  psychischer  (z.  B. 
Bausch,  Leidenschaft)   und  physischer  <  (z.  B 
Degeneration  der  Keimzellen,  Verschlechterung 
der  Leistungsfähigkeit)  Hinsicht  Gefahren  tur 
die  Gemeinschaft  mit  sich  bringt. 

Die  A.  hat  es  im  Grunde  genommen  mit  dem 
AlkoholgenuU,  d.  h.  dem  Genulf  alkoholischer 
Getränke,  schlechthin  zu  tun,  im  besonderen  mit 
der  sogenannten  Trunksucht,  die  begrifflich  als , 
eine  Erscheinung  gesteigerten  Aikoholbedürf- 1 
nisses  und  zugleich  vermehrten  Alkohol genusses 
zu  bezeichnen  ist  und  die  früher  allein  iu  dieser 
potentiellen  Gestalt  als  Gegenstand  volkswirt- 
schaftlicher Behandlung  betrachtet  wurde. 

Vom  volkswirtschaftlichen  Standpunkte 
ist  eine  theoret  isehe  Scheidung  zwischen 
„müßigem"    und    ..übermäßigem"  Alkohol- 
gen uß  nicht  angängig,  wenn  auch  zugegelien  I 
werden  mag,  daß  praktisch  ohne  diese 
Scheidung    noch   nicht    auszukommen  ist. 
Diese  notwendigen  praktischen  Küeksichtoti. ' 
die  sich  auf  dem  Gehiete  der  polizei- 
lichen Bekämpfung  der  Trunksucht  geltend 
machen,     entbehren     aber    als  sozial-; 
hygienische  Kategorie  durchaus  der  i 
wissenschaftlichen    Begründung,    weil  der' 
Begriff  der  Mäßigkeit  weder  subjektiv  noch 


objektiv  eine  greifbare  Größe  umschließt 
und  daher  für  einen  wirtschaftswissenschaft- 
lichen Wahrspruch  unbrauchbar  ist.  Es  er- 
geben sich  für  die  sozialwissensclinftliche 
Betrachtung  folgende  einzelne  Fragen: 
1.  Wie  wirkt  der  Alkoholgenuß  auf  die 
persönliche,  insbesondere  wirtschaftliche 
Leistungsfähigkeit  des  Menschen?  2.  Wie 
wirkt  der  Alkoholgenuß  auf  das  Privat- 
budget? 3.  Wie  wirkt  der  Alkoholgenuß  auf 
die  Nachkommenschaft?  4.  Wio  wirkt  der 
Alkoholgenuß  auf  die  soziale  Gemeinschaft 
und  die  öffentlichen  Interessen?  *>.  Wie 
würde  eine  Beseitigung  oder  umfangreiche 
Beschränkung  des  Alkoholgenusses  auf  die 
Alkoholindustrie  wirken? 


II.  Die  Bestrebungen 
znr  Bekämpfung  des  Alkoholgenusses 
nnd  der  Trunksucht. 

Die  Bekämpfung  des  Genusses  alkoholischer 
Getränke  reicht  soweit  zurück  wie  die  Fähig- 
keit der  Menschen,  alkoholische  Getränke  her- 
zustellen. Traubensaft.  Palmsaft,  Met.  bei  den 
Aegypten!  eine  Art  Bier,  iu  Chiua  der  Reiswein, 
das  „Sorna"  aus  Schwalbenwnrzel  in  Indien  sind 
uralte  Getränke '),  und  gleichzeitig  Huden  wir 
in  Aegypten,  Indien.  China  schon  Edikte  gegen 
den  Alkoholgenuli  iz.  B.  1120  v.  Chr  Aus 
Arabien  soll  die  Kunst  des  Destillieren«  uud 
damit  der  Brauntweinbereituug  stammen,  wie 
ja  auch  das  Wort  Alkohol  aus  dem  Arabischen 
kommt,  und  auch  hier  wieder  findet  sich  als- 
bald in  der  Lehre  Mohammeds,  der  jeden  *ie- 
nuü  geistiger  Getränke  verbietet ,  die  Gegen- 
strömung. Dieses  Gegenspiel  von  Erfindung 
und  Verbot  hört  aber  alsbald  auf,  die  Herstellung 
und  der  Genuß  geistiger  Getränke  breitet  sich 
aas,  zunächst  uoch  individuell  f alibar,  so  daß 
frühere  Bekämpfer  sich  oft  noch  an  einzelne 
Beispiele  halten  können,  dann  aber  immer  mehr 
als  soziale,  als  allgemeine  Erscheinung,  als  Sitte. 
Die  Verbote  Karls  des  Grollen  nnd  Karls  V., 
Karls  VII.  von  Fingland,  Gustav  Adolfs  und 
Karl«  XII.  von  Schweden,  des  Nürnberger  Rats 
von  14%  u.  a.  mehr  haben  nnr  vorübergehenden 
Erfolg  gehabt,  ebensowenig  wie  ärztliche  Gnfc- 
achten.  Der  Beginn  der  Enthaltaainkeitsbe- 
wegung  wird  meUt  auf  das  .lahr  1785  gesetzt, 
in  welchem  die  Schrift  des  Dr.  Ben j am i nR ush 
aus  Philadelphia  ,An  Inquiry  inte  the  Effects 
of  Ardent  Spirits  upon  the  Human  Body  and 
Miud"  erschien.  Aber  auch  diese  richtet  sn-h  uur 
gegen  den  Branntwein  geuuli,  und  e*  dauerte 
doch  noch  mehr  als  20  Jahre,  bis  eine  wirk- 
liche Enthaltsamkeit»-  uud  MAUigkeitsbeweguug 

')  Ob,  wie  Dr.  von  Muralt  [Int.  Monatsschr. 
z.  Erforsch,  d.  Alkoholistuus)  meint,  die  Erfin- 
dung alkoholischer  Getränke  mehr  auf  einem 
(„unglücklichen")  Zufall  als  anf  dem  auf  einer 
gewissen  Kulturstufe  eintretenden  Bedürfni«  des 
Menschen  nach  Berauschung  herrührt,  lassen  wir 
dahingestellt  uud  machen  nur  auf  das  darin 
liegende  gesellschaftalnologischc  Problem  auf- 
merksam. Es  gibt  Völkerschaften  in  Amerika, 
die  ganz  ohne  AlkoholgenuU  leben. 
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r«e*oüber  den  alkoholhaltigen  Getränken 
M-Llechthin  einsetzte.  In  Nordamerika  nnd  Eng- 
land finden  wir  die  ersten  Gesellschaftsgrüu- 
dunceo.  so  1808  mit  weuig,  1827  mit  mehr  Er- 
folg, in  Amerika:  die  Temperance  Society,  die 
iitr»-  Mitglieder  zur  unbedingten  Enthaltsamkeit 
wrpthcbtete,  zahlte  lh3ä  l't  MU1.  Mitglieder 
und  hatte  auf  die  Branntweinbrennerei  und  den 
Branotweinbandel  einen  ganz  bedeutenden  ein- 
■"krankenden  Einfluß.  184b'  wurde  im  Staate 
Maine  da»  Veibot  des  Verkaufs  und  Trinkens 
tos  alkoholischen  Getränken  eingeführt  is.  unten 
«ob  IV.  2>.  In  den  30er  Jahren  des  vorigen 
Jahrhundert«  kam  es  zu  einer  grollen  begeister- 
ten Bewegung  in  Europa,  sowohl  in  Eugland 
wie  auf  d>m  Kontinent.  Mit  der  dieser  Zeit 
eigenen  B^geisterungsfähigkeit  für  ideologische 
t.röiieu  gewann  die  Idee,  vou  dem  Täter  Mathcw 
in  Irland  hauptsächlich  ausgehend,  und  unter- 
stätzt *»  lbnt  von  gekrönten  Häuptern  wie  König 
Frvdrich  Wilhelm  III.  von  Prenlien  und  König 
•  Hk&r  I  von  Schweden,  so  rasch  an  Ausdehnung. 
J*i:  z  B.  allein  in  Schlesien  im  Jahre  1844 
äfX)i«.ii  Mitglieder  vorhanden  waren  und  die 
Branntweinsteuer  254 48!)  Taler  weniger  brachte. 
Die  184.')  deu  Höhepunkt  erreichende  Bewegung 
n«;l  dann  von  1848  an  rasch  ab  und  au  die 
Siiile  der  unklaren  illusionistischen  Bewegung 
trat  der  «rafler  organisierte  und  klarer  aufs 
Ziel  ktenemde  im  Jahre  1851  gegründete  Inter- 
tuiionalc  iVuttempler-Orden,  der  1884  auch  in 
JVut«  hlaud  Füll  faßte  nnd  der  seinen  Mitglie- 
dern TuUilcnthdltsainkeit  zur  l'Aicht  macht.  Aehu- 
bebe  Ziele  verfolgen  der  Orden  des  Blauen  Baudes 
blut-  Kibbiin  Armyi,  der  namentlich  in  England, 
Niandinavien  und"  Amerika,  und  der  1877  in 
«Hilf  gegründete  Bund  des  Blauen  Kreuzes,  der 
in  d»r  Schweiz  und  in  Deutschland  verbreitet 
m.  In  Frankreich  wurde  1871  die  Societe 
trat»;*;«^  de  temperance  contre  Tabus  des  boissons 
aloH>lii|iies.  in  den  Niederlanden  1M75  ein  Mäliig- 
k'U'.en  in.  in  Deutschland  1883  der  »Deutsche 
V«rnn  er  gen  den  Mißbrauch  geistiger  Getränke", 
ts  <v»j,  treirh  1SS4  ein  Verein  gegen  die  Trunk- 
•urt)'  ir-rgrilndet.  dies  alles  Vereinigungen,  die 
m  ttriren-atz  zu  den  vorhergenaunten  den  Ge- 
dAn'*.>n  der  Mäßigkeit,  nicht  den  der  Totalent- 
iuU-Amkeit  auf  ihre  Fahuen  schreiben.  Unter 
den  nenr^t^n  Vereinigungen  sind  noch  von  be- 
sondrer Wichtigkeit  der  1889  gegründete  Alko- 
Uiliregner-Bnud  und  der  Verein  für  Gasthaus- 
r*f.,nn  Die  Abstinenzbewegung  bat  viele  kleinere 
VfM-msbilduugen  wie  die  Vereiue  abstinenter 
Pk.vrc.mi  Avrzte.  Lehrer,  Studenten.  Frauen  auf- 
inwei^a  Iu  einer  Anzahl  von  Zeitschriften 
Trrd?n  die  verschiedenen  Spielarten  der  Anti- 
L.inh<.:bewer?ung  \  erkämpft.  Die  Zahl  der  orga- 
Dui'Tt.-n  Abstinenten  betragt  heute  in  Deutsch- 
liid  ungefähr  ßnüuO.  wahrendes  vor  etwas  mehr 
j  f  -int in  Jahrzehnt  noch  so  gut  wie  keinen 
Abmiirnteu  g*b. 

111.  Itte  wirtschaftlichen  und  sozinlliygie- 
sischen  Tatsachen  über  den  Alkohol. 

L  Eiofluss  des  Alkoholgonusses  auf 
di«  Expansität  und  Intensität  der  wirt- 
schaftlichen   Leistungsfähigkeit.     I  )as 

Mali  <1>t  icTsrui  liehen  Leistungsfähigkeit 
'!••>    M ••tischen    für    das  Wirtstliaftskl,.>n 


setzt  sich  aus  zwei  Komponenten  zu- 
sammen, der  Intensität  und  der  ExpansitäL 
Mithin  wird  diese  Leistungsfähigkeit  beein- 
trächtigt einmal  durch  Lebens-  oder  Arbeits- 
fähigkeit verkürzende  Faktoren,  und  zweiten» 
durch  Arbeitseiicrgie  herabsetzende  Faktoren. 
Auf  beide  Komponenten  wirkt  der  Alkohol- 
genub*  in  empfindlicher  Weise  ein,  der 
flltertriebene,  die  Trunksucht,  oline  Zweifel 
nnd  unbestritten,  der  sog.  mäßige  Alkohol- 
geimß,  wie  wir  noch  sehen  werden,  jeden- 
falls zum  Teil.  Es  fragt  sich  also;  Be- 
schleunigt der  Alkoholgenuß  den  Tod  und 
die  Arbeitsunfähigkeit  des  Menschen  und 
beeinträchtigt  er  auch  in  gesunden  Tagen 
die  Quantität  und  Qualität  der  Arbeits- 
leistung? 

a)  Die  Beziehungen  des  Alkoholi«- 
mus  zu  Erkrankung,  Unfall  und  Tod. 
Einen  medizinischen  Nachweis  der  Schädi- 
gungen des  Alkoholgenusses  zu  geben  ist  hier 
nicht  der  Ort :  nur  einige  markante  Ergebnisse 
der  Forschung  müssen  zur  Kennzeichnung  der 
Wichtigkeit  der  F'rage  wiedergegeben  werden. 
Die  wichtigsten  durch  fortgesetzten  Alkohol- 
genul»  her  vorgerufenen  Erkrankungen  betreffen 
Nervensystem.  Gehirn,  Niere,  Leber,  Herz,  Ar- 
terien :  der  Alkohol  ist  spezifisch  ein  Nervengift, 
es  wirkt  mit,  zum  Teil  in  bedeutendem  Maüe, 
bei  der  Entstehung  der  Hypertrophie  des  Herz- 
muskels. Herzlähmung,  Lebercirrhose,  Nephritis, 
befördert  die  Entwicklung  anderer  Krankheiten 
wie  Schwindsucht,  Syphilis.  Vor  allem  aber  ist  er 
oft  für  eine  mangelhafte  Widerstandsfähigkeit 
des  Körpers  gegen  Infektiousstoffe  verantwort- 
lich zu  machenj  so  z.  B.  nachgewiesenermallen 
bei  Tuberkulose,  Cholera,  gelbem  Fieber,  Lungen- 
entzündung, wie  mau  denn  anch  in  etwa  '.'a  der 
Falle  von  Delirium  tremens  und  Lebercirrhose 
frische  Tuberkulose  gefunden  hat  (Bang,  zit. 
bei  Helenius  S.  lötb  Die  männlichen  Insasseu 
der  Irrenanstalten  sollen  zu  30°.,,  Alkoholisten 
sein  oder  gewesen  sein,  auch  die  Mänuer-  und 
Frauenkrankheit sstatistik  ist  hei  der  statistischen 
Untersuchung  herangezogen  worden  uud  es 
werden  in  den  mit  der  Alkoholfrage  sich  be- 
schäftigenden Werken  eine  ganze  Anzahl  solcher 
Angaben  «rewackt.  Natürlich  sind  diese  Ergeb- 
nisse nicht  einwaudfrei,  und  bei  andersartiger 
Betrachtung  können  auch  z.  T.  wohl  andere, 
Hesultate  herausgelesen  werden,  immerhin  aber 
bleiben  selbst  bei  Abschreibungen  auf  diesem 
Konto  noch  genügend  große  Prozent  zahlen  für  die 
Erkrankungs-  und  Sterbeziffer  der  Alkoholisten 
übrig.  Es  fehlen  naturgemäß  die  für  die  sozial- 
wissenschaftliche  Bilanz  mit  in  die  Wagschale 
fallenden  Größen  wie:  Selbstmord  infolge  von 
Alkoholgennl!  (direkt  oder  auf  sozialen  Um- 
wegen i,'  Todesfälle  durch  ein  Massenunglück, 
dessen  Ursache  auf  das  Schuldkonto  <les  Alkohols 
zu  setzen  ist  (wie  so  oft  Lei  Kisenbabnunfällen.), 
Krankheiten,  die  nur  als  herleitende  und  he- 
schleuuiirende  Ursache,  und  Todesursache  auf 
den  Alkohol  hinweiseu  und  anderes  mehr  Als 
durch  Alkoholikern! I»  verursachte  Unfälle  gehen 
ältere  preußische,  sächsische,  schwvi/i  ris>  he  und 
französische  Statistiken  rrozentzahleti  von  3,*» 
bis  7,5 u/0  an.    Auch  hier  werden  mir  die  ganz 
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notorischen  Fälle  erfaßt.  Wichtiger  erscheint 
die  Tatsache,  daß  einige  Unfallversicherungs- 
gesellschaften  in  der  Schweiz,  England  und 
Schottland  Totalabstineuten  einen  Prämiennach- 
laß von  10%  gewähren.  Eiue  solche  Praxis 
hat  auch  in  die  Lebensversicherung  Aufnahme 
gefunden.  Die  Ergebnisse  der  englischen  Ab- 
stinentenversicherungen.  die  auch  „Mäßige-  auf- 
nehmen, sind  dergestalt,  daß,  setzt  man  die 
allgemeine  Sterbeziffer  mit  100%  an,  diejenige 
der  mäßigen  Trinker  sich  zu  etwa  70—80%, 
dicjeuige  der  Abstineuten  zu  üO— 60%  ergibt, 
und  uacb  Vergleichnngen  der  Reehabites  (Ab- 
stinenten) mit  den  Mäßigen  (Odd-Fellow,  Fo- 
resters i  und  der  allgemeinen  Bevölkerung  Eng- 
lands ist  berechnet  worden.  daU  ein  18  jähriger 
Abstinent  eine  um  8,72  Jahre  längere  Lebens- 
erwartung hat  als  der  Durchschnittsmensch, 
der  Üdd-Kellow  eine  um  7.7n,  der  Forester  eine 
um  i'i.SK  längere  Lebenserwartung  Nun  sind 
ja  natürlich  auch  solche  Ermittlungen  mit 
einiger  Kritik  aufzunehmen,  denn  es  fragt  sich, 
wie  die  Geschäftsergehnisse  der  Gesellschaften 
bei  diesen  MaUstaben  für  Abstinentenversiche- 
rungen  sich  gestalten,  und  darüber  scheint  wenig 
bekannt  geworden  zu  sein ;  immerhin  steht  fest, 
daß  sie  schon  Jahrzehnte  hindurch  diese  Praxis 
geübt  haben. 

b)  Der  Einfluü  desAlkobolgennsses 
auf  die  Intensität  der  Leistungsfähig- 
keit Dr.  med.  et  rer.  pol  it.  S  t  e  h  r  hat  d  iese  Frage 
vor  allem  untersucht  und  in  seinem  unten  in 
der  Literatur  genannten  Buche  —  auch  unter 
Berücksichtigung  aller  anderen  einschlägigen 
Literatur  —  ausführlich  erörtert.  Er  hat  an 
HS)  Industriestellen  auf  ö'JOOO  Arbeiter  sich  be- 
ziehende Erhebungen  gemacht  und  gefunden, 
daß  der  Alkoholgeuuß  als  Peitsche  wirkt,  der 
auf  kurze  Zeit  die  Arbeitsleistung  zu  steigern 
vermag,  aber  um  so  schneller  die  Reaktion 
eintreten  läßt ,  die  den  anfänglichen  Gewinn 
nicht  nur  aufwiegt,  sondern  durch  Minder- 
leistung in  einen  Verlust  umkehrt.  So  ist  bei 
Experimenten  für  die  geistige  Arbeit  gefunden 
worden,  dalt  bei  einer  Gruppe  von  20  gleich- 
altrigen Seminaristen  von  360  Rechenaufgaben 
richtig  gelöst  wurden:  von  denen,  die  1  Liter 
Bier  getrunken  hatten  sofort  nach  dem  Genuß, 
8%  mehr  als  von  den  Nüchternen,  nach  einer 
Stunde  6%  weniger,  nach  2  Stunden  17% 
weniger.  Bei  Industriearbeitern  hat  sich 
sowohl  bei  schwerer  Handarbeit  wie  bei  feinerer 
Arbeit  eiue  konstante  Minderleistung  des  Mon- 
tags, die  Maximalleistung  in  der  Mitte  der 
Woche  ergeben. 

Auf  die  Untersuchungen  der  Montagsarbeit 
darf  jedoch  kein  so  großes  Gewicht  gelegt 
werden,  wie  es  einige  Forscher  tun;  denn  es 
ist  eine  psychologisch  feststehende  Tatsache. 
daC  nach  einem  freien  Tag  namentlich  bei 
mechanischer  oder  sonstwie  uninteressanter  Ar- 
beit die  „Maschine"  erst  wieder  in  Gang  gebracht 
werden  muli.  daß  also  die  erwartete  Erfrischung 
der  Arbeitskraft  erst  dann  in  die  Erscheinung 
tritt,  wenu  das  Gcwohuheitsteuipo,  das  durch 
den  Feiertag  unterbrochen  war,  wieder  erreicht 
ist.  Mehr  besagen  die  Untersuchungen  Steina 
und  Aschaffeiibnrgs,  die  von  Arbeitern  und 
Arbeitgebern  eingehende  Erkundigungen  ein- 
gezogen bzw.  selbst  Experimente  an  Arbeitern 
gemacht  haben.   Namentlich  bei  qualifizierter 


Handarbeit,  die  Geschicklichkeit  oder  Nach- 
denken erfordert,  wie  in  der  Feinmechanik, 
Optik,  bei  Schriftsetzern  u.  dgl.,  ist  der  leistung- 
erniedrigende Einfluß  des  Alkoholgenusses  nach- 
gewiesen worden;  immerhin  liegen  noch  zu 
weuig  Untersuchungen  gerade  in  dieser  Rich- 
tung vor,  um  ein  abschlieüendes  Urteil  über 
das  Maß  der  Beeinträchtigung  industrieller 
Arbeit  durch  den  Alkoholgenuß  feststellen  zu 
können.  Was  die  rein  körperliehe  Leistungs- 
fähigkeit anlangt,  so  haben  Untersuchungen  in 
der  bayerischen  und  früher  schon  in  der  englisch- 
indischen  Armee  dargetan,  daß  die  Marsch- 
fähigkeit der  Truppe  ohne  alkoholische  Nahrung 
beträchtlich  höher  ist  als  die  mit  einer  solchen. 
Unbeachtet  darf  bei  der  Frage  der  Bedeutung 
des  Alkohols  für  die  Indnstriearbeit  nicht  bleiben, 
dali  die  immer  mehr  zunehmende  Eintönigkeit 
der  Arbeit  für  den  einzelnen  Arbeiter  auch  ein 
gewisses  höheres  Maß  von  ablenkenden,  ab- 
wechslungs vollen  Genüssen  erfordert,  die  der 
Arbeiter  heute  vorerst  nur  in  Stimnlantien  und 
Narkotiken  erblickt. 

2.  Einflufs  des  Alkoholgenasses  auf 
das  Privatbudget.  Hcleuius  Unit  unter  Be- 
rufung auf  die  Forschungen  von  Kowntree  und 
Shervell  mit.  daß  ein  besser  situierter  Lon- 
doner Arbeiter  mit  einem  Einkommen  von 
30  sh  wöchentlich  G  sh  für  die  Miete  brauche, 
15  sh  für  Nahrungsmittel,  0  sh  für  geistige 
Getränke.  3  sh  für  alles  übrige  (Kleidung, 
Hausrat  usw.),  also  20°<o  seines  Einkommens 
für  geistige  Getränke  ausgelxe.  Dieser 
f  Prozentsatz  erscheint  sehr  hoch,  und  Unter- 
suchungen in  anderen  Landern  enden  auch 
nur  mit  Ergebnissen  von  etwa  10°  o. 

Welche  absoluten  Ziffern  die  Ausgaben 
im  einzelnen  aufweisen,  zeigt  sich  bei  einer 
Betrachtung  der  Staatseinkünfte  aus  der 
Wein-.  Bier-  und  Branntweinsteuer;  auf  die 
betreffenden  Artikel  sei  hiermit  verwiesen.1) 
Nun  aber  lehrt  die  Erfahrung,  daß  der- 
jenige Betrag,  der  auf  die  geistigen  Ge- 
tränke entfällt,  dem  Fonds  für  die  Ausgaben 
zur  Verbesserung  der  allgemeinen  Lebens- 
haltung, der  Wohnung,  Kleidung,  Erholung 
entzogen  wird  und  daß  der  Betrag  gerade 
bei  den  Einkommen  unter  2» mm»  M.  sozial- 
wirtschaftlich  am  empfindlichsten  ins  Ge- 
wicht fällt.  Viele  nützliche  Ding«?  zur 
dauernden  Erhöhung  des  Lebensgenusses, 
nicht  zur  vorübergehenden  wie  beim  Alkohol- 
genuÜ, wären  mit  jenen  10°o  des  Ein- 
kommens jährlich  zu  beschaffen.  Wie  sich 
eine  Verminderung  oder  Beseitigung  der 
Ausgaben  für  alkoholische  Getränke  mit 
der  „Gesellschaftsordnung1,  des  Kneipen- 
lebens, mit  dem  Anbau  von  Wein  und 
Hopfen,  mit  der  Branntwein-  und  Spiritus- 
brennerei und  mit  den  Staatseinkünften  ver- 
trägt, werden  wir  noch  »dien. 

Einen  Hinblick  in  die  hier  ohwalteuden  Ver- 

M  Im  ganzen  werden  in  Deutschland  (nach 
Stelin  jährlich  etwa  il  Milliarden  Mark  für  alko- 
holische Getränke  ausgegeben. 
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hümisae  gewährt  die  Uebcrsicht  über  den  Al- 
koh<>lTerhraacli  in  den  verschiedenen  Ländern. 
Dir  „Volksw  Chronik"  vom  Okt.  1905  teilt  die 
Rnnlute  einer  umfassenden  statistischen  Er- 
hebung   über   den   Alkohol  verbrauch 
io  den  bedeutendsten  Kulturstaaten  i 
Bit,  welche  von  den  Professoren  Strnve  und : 
Dr  SehQlze- Besse  vom  Institut  für  Gärungs- '. 
gcwerbe  veranstaltet  ist. 

Nach  diesen  Erhebungen  verteilt  sich  die. 
fnuittclte  Gesamtalkoholmengc  auf  die  drei 
Hanpteetränke  Wein.  Branntwein  und  Bier  wie 
folgt-  Der  Weinalkohol  hat  mit  4,16— 4.99  1  pro 
K  >pf  der  Bevölkerung  und  Jahr  stets  die  ernte 
M*lle  eingenommen,  auf  ihn  folgt  der  Braunt- 
»Hnalkohol  mit  3.30— H.45  1  und  an  letzter 
M«?ile  kommt  der  Bieralkobol  mit  2,53—3.17  1. 
l>if  •lar«-li««-hnittliche  Menge  des  konsumierten 
lUeir*  stieg  von  55,5  auf  71,31  I,  ebenso  der 
HciuLonsum  von  24,4  auf  1.  während  der 

Bräunt«  «ink*n?nm  in  den  letzten  10  Jahren 
rtwx>  zurückgegangen  ist,  von  6,94  auf  6,7  1. 
An  der  >f.it*e  der  berücksichtigten  Kulturländer 
E^.liiert  ui  Bezug  auf  den  Alkoholkonsum 
Fnnkrvirh  mit  16.16—21,19  1.  Ihm  folgt  in 
'!Efn»  AliMande  von  etwa  5  )  Italien,  daran 
mht  «t.  h  mit  11,09  bis  13.16  I  Belgien,  dicht 
cMiM  von  der  Schweiz  mit  einem  bis  anf 
IU  i  gesteigerten  Dunhschnittskousum.  Dann 
kuir,n:tmit  10.M1 — 11,65 1  Groliliritannien.  nahezu 
:!'i'n  mit  Dänemark.  Au  siebenter  Stelle  steht 
Lvutv bland  mit  8,94  -  9.51  1.  das  also  erbeblich 
nci-r  »U-ni  Gesamtdnrchschnitt  liegt.  Oester- 
rrirS-('in::irns  Alkoholkonsnm  hat  sich  vou  7,51 
»ti  1  vermehrt:  relativ  die  bedeutendste 
Swc-rung  weist  Schweden  auf  und  zwar  von 
4-s*~**.31  I.  Anrh  die  Vereinigten  Staaten  von 
AiDfriki  verzeichnen  ein  betriichtiiclics  An- 
»«•.iivn  t./ii  5.1  auf  6.78  I,  Rußlands  Verbrauch 
aL  Alkohol  ist  zurückgegangen  von  3.33  auf 
1hl  \  unwesentlich  endlich  erscheint  die  Zn- 
müuue  in  Norwegen  von  2,22  auf  2.34  I.  Als 
liifrtnnker  nahmen  die  Belgier  und  Engläuder 
•ifa  *-r*teii  Platz  ein,  ihnen  folgt  an  dritter 
Deutsche,  es  kommen  daun  Dänemark, 
Vereinigten  Staaten,  die  Schweiz.  Oester- 
f-.d-I  ng Arn.  Schwedeu.  f  rankreich.  Norwegen, 
St;  ad<1  und  Italien.  Im  Branntweingenuß  steht 
Isricm<»rk  obenan:  ihm  folgt  ueiierdings  Oester- 
r>vb-l.'i}g»ni  an  Stelle  Belgiens,  das  jetzt  erst 
n>  —  h^t-er  Linie  in  Betracht  kommt.  Deutsch- 
eri  »Teht  hier  jetzt  an  dritter  Stelle,  während 
e*  int  Tiüf  Jahren  noch  au  fünfter  stand.  Im 
w-in  g»nießeu  die  Franzosen  den  meisten  Al- 
»'  !  •*.  lhu-n  folgen  Italien  und  die  Schweiz. 
[fir^Gland  steht  hier  an  fünfter  Stelle. 

3.  Einflufs  dea  Alkoholgenusses  auf  die 
Nachkommenschaft.  Haben  wir  von  Schädi- 
ren^-n  der  Lebensdauer  und  der  physischen 
l«vrungxfchigkeir.  des  Einzelnen  nnd  von  einer 
•r!i**reii  airuchaftlichen  Belastung  dnreh  den 
Alk  uot  »preebpn  müssen,  so  ist  die  nächste  Frage 
'-if  »»-iTrr  ausschauende,  die  an  die  Gesellschaft*- 1 
ii»g>:  rnhrt.  Der  Alkohol  beeinträchtigt  die 
L?f*mfiuiWfi<«n  der  Kasse,  er  schädigt  die"  Leis 
Tta.-fshit'krit  eine»  ganzen  Volkes  für  die  Zu- 
kattl.  w-i)  er  die  Nachkommenschaft  schädigt, 

*in  r.a<  hgewjesenermalien  spezihsohes  I'roto 
i<i*sj»iritt.  Dies«  durch  zahlreiche  physiologische  . 
Lxpertm<nte  belegte  Tatsache  darf  als  feststehend 


gelten.  Die  Vererbung  soll  nun  in  der  Weise 
vor  sich  gehen,  daU  die  Trunksucht  der  Eltern 
sich  in  geistiger  oder  körperlicher  Entartung, 
Epilepsie,  verbrecherischen  Aulagen,  Hang  zu 
geistigen  Getränken  bei  den  Kindern  äußern 
soll.  Die  angebliche  Vererbung  eines  .Hanges 
zu  geistigen  'Getränken"  ist  jedoch  mit  Vor- 
sicht und  Kritik  aufzunehmen;  einige  Gewährs- 
männer (siehe  Helenius  a.  a.  0.  S.  244)  wollen 
gefunden  haben,  daß  SO— 90°|0  der  Alkoholisten 
ihren  Haug  bereits  als  Erbgut  erhalten  haben: 
doch  dürfte  hierbei  vielmehr  die  Krziehmig, 
das  schlechte  Beispiel  und  allerdings  eine  ge- 
ringere Widerstandsfähigkeit  gegen  Versuch- 
ungen aller  Art  mitwirken.  Dahingegen  ist 
einwandfrei  festgestellt,  ein  wie  grolier  Prozent- 
satz der  Irrenhaus-,  Erziehungshans-,  Zucht- 
haus- und  Gefängnisinsassen  hier  die  alkoho- 
listisehen  „Sünden  der  Väter"  als  Causa  oder 
Conditio  zur  Schau  trägt.  Als  interessant  sei 
dabei  erwähnt  die  in  Norwegen  gemachte  Be- 
obachtung, daß,  als  dort  i.  J.  1816  das  Brannt- 
weinbrenneu  für  frei  erklärt  wurde  nnd  die 
Trunksucht  namentlich  in  dem  Jahrzehnt 
1825— 1835  gewaltig  zunahm,  die  Zahl  der 
Idioten  zur  selben  Zeit  um  150  °0  stieg,  und 
als  der  Branntweinkonsnm  später  wieder  ab- 
nahm, die  Zahl  der  Idioten  auch  wieder  gefallen 
ist.  Andere  Statistiken  setzen  70%  der  Irren 
und  der  Epileptiker  auf  das  Schuldkonto  des 
Alkoholismus,  und  beachtenswert  sind  die  ein- 
gehenden Untersuchungen  von  Dein  nie.  der 
12  Jahre  lang  zwei  Trinkerfamilien  bis  in  ent- 
fernte Glieder  verfolgt  bat,  und  von  Dugdale. 
der  das  gleiche  an  einer  amerikanischen  Familie 
,.Iukes"  erforscht  hat ;  denn  beide  zeigen  gauz 
abnorm  hohe  Beiträge  der  Trinkerfamilien  zu 
den  Heeren  der  Verbrecher.  Prostituierten,  Irr- 
sinnigen und  sonst  gesellschaftlich  minder- 
wertigen Individuen.  Auch  für  die  zunehmende 
Unfähigkeit  der  Frauen,  selbst  zu  stillen,  macht 
Bunge  zum  großen  Teil  den  Alkoholismus  ver- 
antwortlich. Dtgeneratiouserscheinungen  einer 
ganzen  Epoche,  die  dem  Staate  und  der  Ge- 
meinde große  Kosten  auferlegen,  erscheinen 
hier  in  einem  eirenlus  vitiosus  begründet,  zu 
dessen  Beseitigung  nicht  nur  gegenwärtige 
volkswirtschaftliche,  sondern  zukünftige  sozio- 
logische und  uationale  Gründe  aufrufen. 

4.  Einflufs  des  Alkoholgenusses  auf 
die  soziale  Gemeinschaft  und  die  offen  t- 
Uchen  Interessen.  Wenu  es  nach  alledem 
wahr  ist,  dali  der  Alkoholgenuß  die  Ver- 
brechen vermehrt,  die  Ijeistung>fühigkeit  nach 
Dauer  uud  Energie  herabsetzt,  Krankheit  der 
Trinker  wie  ihrer  Nachkommenschaft  erzeugt, 
so  liegen  die  Schädigungen  für  die  soziale 
Gemeinschaft  und  die  öffentlichen  Inteivsseu 
als  Folgeerscheinung  so  klar  auf  der  Hand, 
daß  sie  keines  Nachweises,  sondern  nur  eines 
Hinweises  bedürfen.  Ks  werde»  durch  die 
Störung  der  öffentlichen  Sicherheit  die  Kosten 
für  Polizei.  Gefängnisse,  Irrenhäuser,  Sieehen- 
häuser,  Armonuutcrstützuug,  Witwen-  und 
Waisen  Versorgung,  Invalidenversicherung. 
Unfallversicherung.  Kranken  Versicherung  er- 
höht und  auf  der  ander-n  Seite  der  Allge- 
meinheit zu  früh  Arbeitskräfte  und  wichtige 
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Arbeitsleistungen  entzogen,  die  nie  durch 
Bevölkerungsvermehrung  wieder  zu  ersetzen 
hat ;  und  sogar  eben  diese  Vermehrung  einer 
tüchtigen  leistungsfähigen  Bevölkerung  wird 
durch  eben  das  nämliche  Uebel  beeinträchtigt, 
da  der  Alkoholgenuß  die  Fortpflanzung 
quantitativ  und  qualitativ  verschlechtert. 
Wenn  also  uusere  oben  aufgestellten,  auf 
die  Nachweise  zahlreicher  Forscher  ge- 
gründeten Sätze  zu  Recht  bestehen,  so  hat 
die  Allgemeinheit,  also  zunächst  der  Staat, 
das  denkbar  größte  Interesse  daran,  den  AJ- 
koholgenuß  zu  beschränken  oder  zu  beseitigen. 
Sein  Interesse  an  der  auf  die  geistigen  Ge- 
tränke gelegten  Steuer  fällt  dabei  nicht  ins 
Gewicht,  denn  dieses  Steueraufkommen  läßt 
sich  auf  andere  Weise  erreichen,  da  der  auf 
alkoholische  Getränke  entfallende  Betrag  des 
Privatbudgets  vorhanden  ist  und  faßbar  bleibt. 

5.  Alkoholhandel  und  Alkoholindustrie. 

Die  volkswirtschaftlich,  steuerpolitisch  und 
handelsstatistisch  wichtigen  Tatsachen  Uber  den 
Alkoholhandel  und  die  Alkoholindustrie  werden 
in  den  Artt.  Hier,  II  rannt  wein  und  Wein 
behandelt  («.  d.).  Hier  bedarf  es  nur  einiger 
kurzer  Hinweise  im  Kähmen  der  ganzen  Be- 
trachtung. Zur  Produktion  des  Bieres  in  Deutsch- 
land  werden  nach  Bude  etwa  4,j  der  gesamten 
Gersteiiernte.  nämlich  12  '  t  Mill.  dz.  zur  Her- 
Htelluug  des  Trinkbranntweius  ''„  der  Koggen- 
ernte,  d.  i.  il  Vi  Mill.  dz,  und  Vi,  der  Kartoffel- 
ernte, d.  i.  21  Mill.  dz  verwendet;  etwa 
1  '  t  Mill.  ha,  das  wäre  'm  des  überhaupt  be- 
stellten Ackerlandes,  dienen  nach  demselben 
Gewährsmann  der  Produktion  alkoholhaltiger 
Getränke,  und  mehr  als  1  ',,  Mül.  Menschen, 
d.  h.  jede  14.  erwerbstätige  Person  steht  im 
Dienst  des  „Alkoholbetriebes".  Wenn  in  dem 
Komplex  dieser  Arbeit  der  Nation  eine  nennens- 
werte Uetriebsminderung  eintritt,  so  hat  dies 
natürlich  etwas  sehr  Mißliches  für  die  davou 
Betroffenen.  Auch  eine  verminderte  Beschäfti- 
gung und  Rentabilität  der  landwirtschaftlichen 
Branntweinbrennereien  würde  eine  grolle  Störung 
des  Landwirtschaftsbetriebes  darMelleu.  Aber 
man  verkenne  bei  der  Beurteilung  nicht,  daß 
hier  Entwicklungsfaktoren  spielen,  die  sich 
durch  Mitleidserwägungen  ebensowenig  auf- 
halten lassen  wie  der  Niedergang  x.  B.  des 
Kleinhandels  durch  die  Warenhäuser  und  der 
Korsettindustrie  durch  die  Keformbekleidnng, 
wenn  eben  die  entgegenstehenden  allgemeinen 
Forderungen  stark  genug  sind;  und  am  letzten 
Ende  handelt  es  sich  dann  um  das  von  Ver- 
waltungsmaUuahmen  uubeeintlttlite  Abwägen  der 
iu  Präge  kommenden  öffentlichen  Interessen 
durch  die  Allgemeinheit..  Verwaltungsniaü- 
nahmen.  z.  B.  eine  verständige  Steuer|s>litik  und 
anderes,  sind  aber  allerdings  imstande,  die 
Schmerzen  eines  wirtschaftlichen  Niederganges, 
wenn  ein  solcher  bevorsteht,  für  die  beteiligten 
Kreise  zu  mildem.  Endlich  aber  darf  die  Kraft 
der  Selbsthilfe  nicht  übersehen  werden,  die  der 
Alkoholindustrie  Vorkommendenfalls  die  beste 
SelbstcrhaltuiigsmaUnahiue  jn  der  Herstellung 
von  Ersatzgetrüuken,  dem  landwirtschaftlichen 
Brennereibetrieb  die  größere  Verwendung  des 
Spiritus  für  gewerbliche  Zwecke  bietet;  denn 


die  allgemeine  Einführung  der  Spiritus-  an 
Stelle  der  Petroleumlampe  ist  nur  eine  Frage 
der  Zeit.  Was  Deutschland  im  besonderen  an- 
langt, so  hat  es  jährlich  etwa  lö  Mill.  Mark 
mehr  für  die  Einfuhr  ausländischer  Alkohol- 
getränke zu  zahlen,  als  es  für  die  Ausfuhr 
eigener  Erzeugnisse  der  Alkoholindustrie  erhält. 
Dali  der  Kampf  der  Alkoholiuteressenten  gegen 
die  Enthaltsamkeitsbewegung  mit  Leidenschaft 
geführt  wird,  ist  erklärlich.  Die  unter  dieser 
Aegide  veröffentlichten  Statistiken  weisen  be- 
sonders hohe  Sterblichkeitsziffern  für  „Absti- 
nente"1 auf.  Eine  Prüfung  dieser  Angaben  ist 
nicht  möglich.  Beim  Beginn  der  Abstinenzbe- 
wegung werden  gerade  die  vou  vornherein  körper- 
lich schwächeren  Elemente  eich  der  Bewegung1 
anschließen  und  so  die  „Sterblichkeit  der  Ab- 
stinenten" scheinbar  erhöhen. 

IV.  Die  Therapie  der  Trunksucht 

1.  Sozialwirtschaftliche  Reformtätig- 
keit. Ein  Kampf  gegen  die  Alkoholgefahr 
muß  mit  einer  Beseitigung  der  Ursachen  des 
Alkoholismus  beginnen  und  würde  mit  dieser 
Beseitigung,  wenn  sie  ganz  gelange,  die 
Frage  losen.  Aber  selbst  teilweise  Bessoruug 
schafft  hier  viel.  Und  die  cura  prior  ist 
die  Erkeuntnis  der  Gefahren;  denn  wenn 
der  Wille  erst  da  ist,  findet  sich  auch  der 
Weg.  Stehr  sagt  in  seinem  trefflichen 
Buche:  „Die  Prophylaxe  des  Alkoholbedürf- 
nissos ist  die  Therapie  des  Alkoholismu>-. 
Eine  solche  Prophylaxe  kann  nur  wirtschaft- 
licher Art  sein ;  die  Sozial f>olitik  hat  es  hier 
als  ihre  Aufgabe  zu  betrachten,  die  niederen 
Triel»e  durch  dio  Einsicht  höherer  Genüsse 
zu  ersetzen .  für  bessere  Ernährung  und 
Wohnung,  für  Verbesserung  der  Arbeits- 
technik,  für  Gelegenheit  zu  edleren  Genüssen, 
zu  Bildung  und  Belehrung  zu  sorgen.  Hier- 
bei ist  im  besonderen  von  Wichtigkeit: 

a)  Jede  Arbeiterfürsorgegesetzgebung,  die? 
die  Not  des  Indiens  und  das  freudelose 
Elend  mindert,  weil  dann  der  Blick  freier 
und  hoffnungsvoller  und  das  narkotisierende 
Getränk  immer  entbehrlicher  wird. 

b)  Wohnimgsreform,  weil  eine  behagliche 
gesunde  Wohnung  das  beste  Ersatzmittel 
für  die  Knei|>e  ist:  Kochsehuleu  für  Minder- 
bemittelte, weil  ein  gut  bereitetes  Essen 
(auch  mit  bescheidenen  Mitlein)  das  alkoho- 
lische Gctrünk  immer  entbehrlicher  macht. 

c|  Erstellung  von  Geselligkeitsräumen, 
die  vom  Alkohol betrieb  unabhängig  sind. 
/..  B.  die  Prof.  Böhmer! 'sehen  Volksheime; 
Volkshäuser,  Arbeiterkind ,  Madchenklub:», 
wie  sie  in  England  bestehen;  Hatisgenossen- 
sehaften,  für  die  dio  Frauenl*»wegung  kämpft ; 
Lokale,  wie  sie  der  Verein  für  Gasthaus- 
reform  plant.  Leber  das  „Gothonburgor 
System"  s.  den  besonderen  Artikel.  Kaffee  - 
und  Teescheuken,  d.  lt.  Erludungslokale,  iu 
denen  zu  Speisen  nur  alkoholfreie  tietränke 
wie  Tee  und  Kaffee  gereicht  und  für  edlere 
Unterhaltung  (Musik.  Vortrüge)  gesorgt  wird; 
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J/^ehalleu  wie  in  dem  Abbe'schen  Volkshaus  I 
ic  Jena. 

<h  Hebung  der  Bildung  und  Schaffung 
v.*i  Gelegenheiten  zur  Befriedigung  höherer 
Genüsse :  VolkstheatervorstellunRen,  Uotver- 
sity  -xttusion.  Bibliotheken,  Lesehallen,  Fort- 
l>üdnngs>ehulen.  Sportklubs. 

e>  Tem|»erenzunterricht.     Während  in 
England  und  Amerika  schon  gegen  1S3U  ein 
Tetn^renzunterricht  begonnen  und  in  den 
l.  tn-n  Jahrzehnten,  als  obligatorischer  Lehr- 
^nstand  in  den  öffentlichen  Schulen  ganz 
allgemein  izeworden  ist,  während  in  Belgien 
und  Frankreich  seit  etwa  10  Jahren  ein 
T*'mperenxunterricht    eingeführt    und  in 
s-  oweden.  Norwegen  und  Finland  schwache 
Anfcinjre  davon  vorlianden  sind,  ist  Deutsch- 
land in  dieser  wichtigen  Frage  noch  weit  j 
zurück.    Erst  1905  wurden  offizielle  Kurse ' 
zum  Studium  des  Alkoholismus  ins  Ijeben  ; 
landen,  die  in  der  Technischen  Hochschule ; 
tu  <  'harlntteuburg  abgehalten  wurden.  Eine 
Warnung  der  Jugend  und  der  Erwachsenen, 
t-ine  Belehrung  der  Jugend  und  des  Volkes 
t=>t  al-er  eines  der  wichtigsten  Erfordernisse 
für  die      dringend  notwendige  Bekämpfung  j 
der  Alkoholgefahr. 

fl  Bekämpfung  der  herrschenden  Trink-) 
-Uten,  die  m  Tradition  erstarrt  sind  und  die 
üi»er  sie  hinweggegangene  Wissenschaft 
L-i  cht  fertig  vernachlässigen.  Diese  Be- 
kämpfung durch  Beispiel  und  Belehrung 
>t  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  All- 
gemeiuheit.  Bei  allen  diesen  wirtsehaft- 
.!-.hen  Maßnahmen  muß  freilich  zunächst 
w  h  vieles,  ehe  der  Staat  sich  dessen  an- 
oitr.mt,  von  privater  Initiative,  privater  Tätig- 
tet und  privater  Freigebigkeit  getan  werden. 

2.  Polizei-  and  Verwaltungsmafsnah- 
men.  Die  Polizei-  und  Verwaltungsmaßnah- 
iir  ?t  stehen  noch  auf  einem  relativ  Itesehei- 
«t*u.Mi  prophylaktischen  und  prohibitiven 
Stir.'ljmnkt.  Sie  betreffen  den  Trinker 
*-ü  -*.  oder  die  Gelegenheit  zum  Trinken. 

ii  Dem  Trinker  gegenüber.  Man 
hat  «-rsucht,  den  Trinker  durch  modizi- 
l  :  <  -  Ii  e  Behandlung  zu  heilen  und  zwar 
di'-s  schon  vor  etwa  10  Jahren  in  der 
Jenaer  Medizinischen  Klinik  unter  Geheim- 
n.'.  Stintxinff  mit  der  von  russischen  Aerzten 
vTTj.fi  hlenen  Darreichung  von  Strychnin 
v.-r«-..  fit  wurden.1)  Weitergehende  volks- 
•»irt^r-haftliche  Bedeutung  hat  jedoch  das 
V»-r(altren  nicht  gewonnen.  So  blieben  nur 
t~;  hi.^-he  Einwirkung  durch  Warnung. 
Mehrung.  Propaganda  der  alkoholgegne- 
c-rheo  Gesellschaften  und  Straf-  oder  Für- 
*vn.Tniaßnahn>eii  übrig,  lieber  die  ersteren 
♦hei  k«t  schon  gesprochen  worden;  an 
Strafmaß  nahmen    sind  Cuterbringung 

'  Vgl.  Beldan.  l  eber  die  Tranksucht  und  Ver- 
feme i&rer  Behandlung  mit  Strychnin.  Jena  18*J2. 


in  einem  Arbeitshaus  (s.  d.)  und  Bestrafung 
wegen  Ausschreitungen,  an  Fürsorge- 
maßnahmen  Unterbringung  in  einem 
Trinkerasyl  (s.  d.)  und  Entmündigung  zu 
nennen.  Auch  die  Anlegung  von  Trinker- 
listen gehört  hierher.  Bestraft  wird  mit 
Haft  (sog.  geschärfte  Haft,  mit  Arbeitsver- 
wendung) nach  RStrGB.  $  361,  5,  wer  sich 
dem  Spiel,  Trunk  oder  Müßiggang  derge- 
stalt hingibt,  daß  er  in  einen  Zustand  gerät, 
in  welchem  zu  seinem  Unterhalte  oder  zum 
Unterhalte  derjenigen,  zu  deren  Ernähruug 
er  verpflichtet  ist,  durch  Vermittlung  der 
Behörde  fremde  Hilfe  in  Anspruch  ge- 
nommen werden  muß.  Das  Entmündigungs- 
verfahren tritt  nach  BGB.  §  6  für  Trunk- 
süchtige ein,  wenn  diese  ihre  Angelegen- 
heiten nicht  zu  besorgen  vermögen  oder  sich 
und  ihre  Familie  der  Gefahr  des  Notstandes 
aussetzen  oder  die  Sicherheit  anderer  ge- 
fährden. Nach  §  114  BGB.  stehen  die  wegen 
Trunksucht  Entmündigten  in  Ansehung  der 
Geschäftsfähigkeit  den  Minderjährigen  unter 
7  Jahren  gleich.  Der  Vormund  ist  nach 
Maßgabe  der  allgemeinen  vormundschaft- 
lichen Befugnisse  berechtigt,  alle  Schrtite 
zu  tun,  die  für  die  Person  des  Mündels  von 
Vorteil  sind.  Wegen  Trunksucht  Ent- 
mündigte sind  insbesondere  unfähig  zum 
Familienrat  (BGB.  §  lSöö),  zur  Testaments- 
errichtung (§  2*229),  zum  Testamentswiderruf 
(§  2253),  zur  Vormundschaft  (§  17S0).  Nach 
§  827  BGB.  ist  der  Trinker  für  alle  im 
trunkenen  Zustande  begangenen  Schädigungen 
in  gleicher  Weise  verantwortlich,  wie  wenn 
ihm  Fahrlässigkeit  zur  Last  fiele.  Er  kann 
sich  nur  exkulpieren,  wenn  er  die  be- 
rauschende Eigenschaft  des  Getränkes  nicht 
kannte  oder  kennen  konnte. 

b)  Der  Trinkgelegenheit  gegen- 
über. Den  Verkauf  alkoholischer  (Jetränke 
(und  zugleich  deren  Herstellung)  überhaupt 
zu  verbieten,  ist  jedenfalls  das  radikalste 
Mittel.  Zu  diesem  haben  nur  einige  nord- 
amerikanische  Staaten  gegriffen,  und  zwar 
ward  ein  solches  ( leset z  zuerst  im  Staate 
Maine  1MI»  erlassen;  es  folgten  14  andere 
Staaten ;  gegenwärtig  bestehen  solche  Gesetze 
aber  nur  noch  in  sielten  Staaten,  nament- 
lich ländlichen  Distrikten,  wo  sich  die 
Prohibition  gut  bewährt  halten  soll,  während 
in  größeren  Städten  die  Umgehung  ganz 
offenkundig  getrieben  wurde.  Man  ist  daher 
zur  sog.  Ijtjcal  Option  übergegaugeu.  d.  h. 
einem  lokalen  Verltot  in  denjenigen  Städten 
und  Distrikten,  die  es  durch  Mehrheits- 
beschluß ausdrücklich  einführen:  so  gilt  es 
in  37  amerikanischen  Staaten.  Ein  Verbot 
durch  internationales  I  el>erein  kommen  betrifft 
die  Branntweinahgahean  Fischer  auf  der  Nord- 
see, ferner  in  einigen  KuKmialgebieteti.  Lokale 
Verbote  linden  sich  auch  in  Norwegen, 
Schweden  und  England,  wo  auch  die  Schank- 
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stattenpolizei  sehr  6treng  gehandhabt  wird. 
In  Deutschland  dagegen  gibt  es  nur  eine 
Reihe  von  Einzelvorsehriften,  wie  die  straf- 
gesotzlichen  über  die  Abgabe  von  geistigen 
(Jetränken  an  „Trunkenbolde" ,  über  Schluß 
der  Schankstätten  des  Morgens,  des  Abends 
und  des  Sonntags.  Hierüber  wie  über  das 
Konzessionssystem  vgl.  den  Art.  „Schank- 
ge werbe".  Hier  sei  im  Zusammenhang  nur 
bemerkt,  daß  die  Bestimmungen  für  irgend 
«»ine  Bekämpfung  der  Alkoholgefahr  ganz 
ungenügend  sind  und  daß  z.  B.  die  gänz- 
liche Schließung  der  Branntweinschänken 
an  Sonntagen  eine  durch  (resetz  sehr  wohl 
herbeizuführende  und  keine  unbillige  Vor- 
schrift wäre.  Aber  mit  kleinen  Mitteln 
wird  überhaupt  wenig  auszurichten  sein, 
die  A.  wird  nur  durch  die  Aenderuug  der 
Trinksitten  gelöst  werden  können,  unter- 
stützt durch  eine  kluge  und  auf  allmähliche 
Wirkung  berechnete  Steuerpolitik,  durch 
Ke formen  in  der  Produktion,  sei  es  etwa  in 
der  Form  von  Staatsmonopolen  u.  dgl.  m. 
Ks  ist  nicht  die  Aufgabe  d  leses  Aufsatzes, 
einen  Plan  zur  Bekämpfung  der  Alkohol- 
gefahr auszuarbeiten;  es  ist  vor  der  Hand 
für  den  Volkswirt  zunächst  die  Notwendig- 
keit gegeben,  die  Gefahr  des  Alkohol- 
genusses, die  sich  nicht  nur  auf  die  sog. 
..Trunksucht",  einen  ziemlich  unklaren  Be- 
griff", beschränkt,  zu  erkennen. 

Literatur:  Kaer,  Der  Alkohol 'ismut,  »eine  Ver- 
breitung und  Wirkung  auf  den  individuellen  und 
roziulen  Organum**,' Berlin  ]s?S.  —  lßertelbe, 
Die  Trunksucht  und  ihre  Abirehr,  Wien  und 
Leipzig  lS'.Hh  —  tlrofjahn.  Der  Alkohol ittnnr 
nach  Weiten,  Wirkung  und  Verbreitung,  J.eipiig 
IS'js.  —  llunyr,  Die  Alkohol  fntg>-,  Leipzig  /.W. 
—  tloppr.  Die  Tnf*(tcheii  über  den  Alkohol, 
Jhetdrn  —  HrleuiilS,    Die  Alkohol/rage, 

'ine  soiivlogitch-ttalistinche  l'ntcrunchung,  Juni 
l'.tol.  —  Steht'.  Alkidudgenujl  und  tcirlucfmjtl . 
Arbeit,  Jena  l'jO'f.  —  Itotlv,  Art.  ,,Tntukxueht" 
im  H.  d.  St.,  Aufl.,  Jtd.  VII,  S.  ,'/,'  gibt 
weitere  Literatur  an.  A.  Eitler. 


Allmende. 

1.  Geschichte.  2.  Begriff.  Umfang  und  volks- 
wirtschaftliche Bedeutung  in  der  Gegenwart. 

1.  Geschichte,  l'ie  Kontroverse,  welche  zur 
Zeit  die  Erforschung  der  deutschen  Agrarge- 
M-hichte  (vgl.  d.  Art.  oben  S.  HO  fg.!  durchzieht, 
erstreckt  sich  auch  auf  die  Entstehung  der 
\.  Nach  der  herrschenden  Ansicht  ist  diese 
folgendermaßen  zu  denken  : 

|>ie  Dürfer  des  ursprünglich  germanischen 
Volks^ebietes  sind  nicht  in  herrenlosen  und 
unbewohnten  Ueden.  sondern  auf  stark  be- 
völkerten, unter  Weidewirtschaft  und  sporadi- 
schem Ackerbau  der  Stummesgenosseu  stehendem 
Volkslande  angelegt.  Den  Ansiedlern  hat  des- 
halb von  Anfang  an  ein  bestimmtes  Terrain 
zur  ausschließlichen  Verfügung  ausgeschieden 
werden  müssen.  Diese  Dorfgemarkiuig  wurde 
nur  allmählich  vom  Anbau  in  Anspruch  ge- 


nommen, der  Rest  blieb  als  „A."  bestehen, 
welche  ursprünglich  den  Dorfgenossen  nach  den- 
selben gleichen  Hufenanteilen  zustand.  Sie 
diente  als  offene  Hutnng  und  Waldung  der  ge- 
meinsamen Benutzung  der  Dorfgenossen,  oder 
es  konnten ,  sei  es  von  ihnen  autonom  oder 
durch  die  entstandene  Grnudherrschaft,  beson- 
dere Anordnungen  über  die  Nutzung  getroffen 
werden ;  endlich  konnten  auch  an  Dorfgenossen, 
au  Zuzügler  oder  au  Fremde  Stücke  der  A. 
oder  des  Angers  veräußert,  verliehen  oder  gegen 
Zins  vergeben  werden,  so  daß  neben  den  allen 
Hufenbesitzern  andere  an  Dorf-  und  Allmcudlaud 
Beteiligte  entstanden,  die  mit  jenen  zur  Dorfge- 
meinde verschmolzen  und  bei  Allmendteilungen 
als  Mitberechtigte  auftraten.  Die  deu  einzelnen 
Dorfansiedelungen  ausschließlich  zugewiesenen 
Läudereien  umfaßten  nicht  das  gesamte  alte 
Volkslaud  Es  blieben  je  nach  Umständen 
Forsten,  Weidegrüude,  Heiden  und  Moore  von 
größerer  und  geringerer  Erstreckung  zwischen 
den  besiedelten  Gemarkungen  als  „Holzmarken-, 
„gemeine  Marken",  liegen.  An  diesen  konuten 
den  Dorfgenossen  Nutzungsrechte,  entweder  alte, 
niemals  aufgegebene,  oder  erworbene,  zustehen. 
Alle  Berechtigten  waren  dadurch  „Markgeiioaneu'' 
und  nahmen  teil  an  der  Verwaltung  der 
Nutzungen  und  an  der  Gerichtsbarkeit  über 
die  Markengruudstileke  i  Meitzen  I,  S.  172). 

Es  gibt  danach  also  zweierlei  nicht  ange- 
bautes, unkultiviertes  Land,  das  im  Gemein- 
eigentum einer  Genossenschaft  oder  Gemeinde 
steht  und  von  deren  Mitgliedern  in  bestimmter 
Weise  genutzt  wird:  die  gemeine  Mark  und 
die  Allmend.  Bei  den  Einzeiligen  in  Nordwest- 
deutschland gibt  es  keine  A.,  sondern  nur 
Nutzungsrechte  an  dergemeinen  Mark  (Meitzen  II, 
S.  177).  In  Oberdeutschland  dagegen,  iu  den 
nllemannischen  und  fränkischen  Gebieten,  wo 
das  Wort  A.  zuerst  im  12.  Jahrh.  iu  Urkunden 
auftritt  -  und  nur  hier  kommt  das  Wort  bis 
zur  Gegenwart  überhaupt  vor.  während  es  in 
Norddeutschland  „Gemeinheit"  heißt.  —  findet 
auch  Meitzen  selbst  keine  solche  gemeine  Mark, 
sondern  das  unkultivierte  Land  nur  als  A.  oder 
als  Soudereigen  des  Fürsten,  der  Kirche,  der 
weltlichen  Großen,  d.  h.  mit  einem  Wort  der 
großen  Grundherrn!.  Nutzungsrechte  der  Ein- 
wohner mehrerer  Ortschaften  an  detiselben 
Wald-  und  Weideländereien  und  eine  eigen«- 
genossenschaftliche  Verfassung  nud  Verwaltung' 
derselben  wie  bei  der  oben  geschilderten  ge- 
meinen Mark  im  Gebiet  der  .volkstümlichen 
deutschen  Siedelung1*  gibt  rs  hier  also  nicht, 
sondern  Waldungen  und  Oeden  fanden  hier  ent- 
weder Anschluß  an  die  einzeluen  Dorf-  und 
Ortsgemarkungen  oder  blieben  im  ausschließ- 
lichen grundherrlichen  Besitz  i  Meitzen  I,  -477). 
Diesilben  Verhältnisse  wären  dünn  in  Nord- 
deutschland eingetreten  einerseits  durch  die  im 
Mittelalter  auftretende  Auflösung  der  alten 
Markverbunde,  andererseits  durch  die  Unter- 
werfung der  ursprünglich  freien  Bauern  unter 
einen  Grundherren,  welcher  dadurch  das  Uber- 
eigentum  wie  Uber  die  Hufen  so  auch  über  die 
A.  erhielt.  Gestützt  auf  dieses  konnte  er  dann, 
wo  die  Weiterentwicklung  zum  Großbetrieb 
und  zur  Giiisherrsehaft  eintrat,  die  Verwaltung 
und  Bewirtschaftung  der  A.  selbst  in  die  Hand 
nehmen,  die  Hechte  der  Bauern  schließlich  als 
Servituten  behandeln. 
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Richard  Hildebrand  dagegen,  welcher 
die  ganz«  volkstümliche  Siedelang  freier  und 
gleicher  Hanern  bestreitet  und  Grundeigen- 
tum im  Gegensatz  zn  Besitz  oder  bloOem 
Nutzungsrecht  überall  zuerst  entstehen  läßt  bei 
den  Grundherren,  nicht  bei  den  von  Anfang  an 
Abhängigen  Bauern,  verwirft  kousequenterweise 
die  ganze  Theorie  von  der  „gemeinen  Mark" 
alf  K«rt  des  Volkalandes  und  der  „Harkgenossen- 1 
Mhaft"1  als  Eigentümerin  derselben  als  urkund- 
h«'h  nicht  nachweisbar.  Denn  das  Wort  Hark 
laurai'-  bedeutet  ursprünglich  „Grenze";  dann,  - 
4a  <Ü<*  die  natürliche  Grenze  des  kultivierten  ; 
Landes  ujt .  das  unkultivierte  Land  oder  das  j 
bl<»ke  Wald-  und  Weideland,  in  dem  nrsprüng- 
hih  noch  keiu  Eigentnm  besteht;  dann  als 
immer  mehr  herrenlose»  Land  sich  in  Grund- 
fiwomm  verwandelt,  das  zu  einem  Gut  (villa) 
C*hOrijre  noch  unkultivierte  Land  oder  auch 
«ias  g-inze  Gebiet  eines  Gutes  (marca  =  villa). 
Nie  aber  —  sagt  er  —  war  in  der  fränkischen 
Zeit  eine  Mark  Gemeineigentum  oder  Eigentum 
tiatr  Dorfgemeinde.  Daher  sieht  Hildebrand 
»ni  h  in  der  im  12.  Jahrb.  überhaupt  erst  auf- 
tretenden .  Allmend'nicht  im  Gemeineigentmn  der 
Bflneru  »>der  im  Eigentum  einer  Dorfgemeinde 
btäodtir.bes  Land,  sondern  nur  „das  Wald-  und 
WsiiitUud.  an  welchem  ein  Recht  gemeinxchaft- 
urher  Nutzung  bestand",  zuerst  niemandes 
Ligecttum.  xpiiter  Eigentum  des  Grundherrn 
Tirl  Art.  ..Bauer"'.  Da  sich  in  den  Schweizer 
Ercht»i|uellcn  bis  zum  15.  oder  16.  Jahrb.  keine 
Beschränkung  der  Allmendbenntzung  auf  be- 
«timmte  Personen  befindet,  nimmt  Hildebrand 
an.  daü  die  schweizerische  A.  damals  noch  kein 
<ietr*fns(and  des  Eigentumsrechts  war. 

Ihr  weitere  Geschieht«  der  A.,  einerlei  wie 
ihr-:  em»'u  Anfange  waren,  hängt  dann  euge 
m-amn>en  mit  der  modernen  Entwicklung  des 
p-l.tivrhen  Gemeinde™  hls,  der  Ausbildung  der 
Ort-burcergeraeinde  und  der  Eiuwohuerge- 
ta*iud«'.  der  pol i tischen  Gemeinde  im  Gegen- 
»at*  zur  Kealgemeinde  (s.  Art.  ..Realge- 
3*ündr'  Dabei  wurde  die  A.  z.  T  nls  Bürger- 
T*rm«""_'»?t!  in  Anspruch  genommen,  so  daU  jede?! 
3i:gb<-d  der  Dorfgemeinde  als  solches  ein  ver- 
UltniniukUige*    Aurecht   daran    hatte,    z.  T. 

tarnt  In  h  unter  dem  Eiutiuli  der  französischen 
«»-rtjtsrehijug  zum  Eigentnm  der  politischen 
'l-mtiude  erklart,  über  das  wie  Uber  anderes 
»iruodeigentum  derselben,  also  nicht  geuossen- 
Kiaftlich  vertagt  wird. 

Di?  lb.  Jahrb.  brachte  dann,  in  Verbindung 
a.x  der  Bauernbefreiung  und  der  Auflösung  der 
arMalterlichen  Agrarverfassung  überhaupt,  im 
m'.k*r-.o  Teile  von  Deut.sr  hland  die  Beseitigung 
h^tr  V«r1a«jntng.  Seit  der  Mitte  des  18.  Jahrb.. 
k« *ii tuen  zu  den  früheren  Markteilutigen  und 
r  ,r»t»b blutigen  die  eigentlichen  Gemein- 
o  *  H  *  t  e  i  1  u  n  ge  n .  die  neben  der  Ablösung 
t  t  Ai:ker»ervituten  und  der  Aufhebimg  der 
L-*ti-ügfUg-.  auch  vor  allem  die  Teilung  der 
A  i-Jrr  Gemeinheiten  bezwecken  ivgl.  Art. 
.'»»n>^>nheit-sieilnng"  i. 

Jf.  Begriff.  Umfang  und  volkswirt- 
»chaftlU  he  Bedeutung  in  der  Gegenwart 

Vgl.  Kluge.  Etymolog.  Wörterbuch  der 
Sprache,  5.  Aull  ,  1894,  S.  248. 


Unter  A.  versteht  man  heute  „die  im 
Eigentum  von  Gemeinden  oder  gemeinde- 
ahn liehen  Korporationen  Itefindliehen  Liegen- 
schaften, soweit  dieselben  von  den  Mit- 
gliedern dieser  Körperschaften  auf  Grund  ihrer 
Mitgliedschaft  genutzt  werden1"  (Bücher) 
oder  wie  ein  suddeutsches  Gesetz  sagt: 
„Grund  und  Boden,  dessen  Eigentum  der 
Gemeinde,  dessen  Genuß  aber  den  Bürgern 
angehörig  ist".  Die  Nutzung  ist  gewöhnlich 
eine  naturale  und  erfolgt  entweder  gemein- 
sam, wie  bei  Wald  und  Weide,  oder  ge- 
sondert, mit  lebenslänglicheroder  periodischer 
Anweisung  von  Anteilen,  wie  meistens  l<ei 
Aeckern  und  Wiesen.  Die  wichtigsten 
Arten  von  Grundeigentum  der  Gemeinde,, 
welche  als  A.  auftreten,  sind:  1.  Wal- 
dungen, 2.  ewige  Weide,  3.  Streuländcreien,. 
4.  Ackerland  und  oft  Gemüsegärten,  5.  künst- 
liche Wiesen  in  der  Ebene,  Matten  im  Ge- 
birge. 

Solche  A.  linden  sich  heute  in  grö- 
ßerer Ausdehnung  hauptsächlich  in  der 
Schweiz  und  in  S üd d e u t sch la  n d.  „Die 
großen  landwirtschaftlichen  Fortschritte, 
welche  sich  mit  der  Aufhebung  der  ewigen 
Weide,  dem  Anbau  der  Brache  und  der 
Einführung  der  Stallfütterung  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts, 
vollzogen  haben,  sind  von  den  sfidwest- 
(leutsclien  Gemeinden  nicht  um  den  Verlust 
ihres  Grundvermögens  erkauft  worden,  wie 
es  in  den  norddeutschen  Staaten  meistens 
geschah,  die  Weide  wurde  auch  hier  zu 
Äckerland,  aber  der  Boden  blieb  im  Eigen- 
tum der  Gemeinde  und  in  der  Nutzung  der 
Ortsbürger'"  (Bücher).  Vgl.  die  Statistik 
in  dem  Art.  „Allmende1'  im  H.  d.  St. 

So  haben  im  badischen  und  württom- 
hergi^chen  Sehwarzwald  eine  ganze  Reihe 
von  Gemeinden  su  großen  Gemeinde-!  insbes. 
Wald-)besitz,  daß  sie  gar  keine  oder  nur 
geringe  Umlagen  haben,  oder  die  Bürger 
sogar  jährliche  Einnahmen  aus  dein  Ertrag 
beziehen;  in  Baden  hat  etwa  ein  Drittel 
allei  landwirtschaftlichen  Betriebe  (T^GS  J) 
Anteil  an  Gemeindeland,  und  die  A.  wirkt 
für  Tausende  von  Familien  als  Alter—  und 
Witwenversorgung  äußerst  segensreich. 

Literatur:    Augunt   Meilsen.    Sinlcliniff  »(»<(/ 

.ll/inrirr.n.  n  tlt-r  II«  rifi neu  itifi  lht<frw>l  n«"»< . 
der  AVf.-jj,  Ji'iiiirr,  I'inntn  und  Slmrii,    :i  Hilf. 

nfl.il  Mio-,  Hrtliik  !.*:•■',.  —  Klrhurtl  llilih-- 

bratld,  11.  cht  liii'l  Sittr  mij  •!•  n  i  er, f,l<i.  <U  u,  ii 
wirU,-h<iitlic!»  11  A  «<''«>•.« ">  A   •}<  "■'  l  s 

—  I.itreh'iir,  I>>  s  fr, ■,<i<-,tt<tmr  ,ir»t.u-l,r  Aus- 
gabe r<'H  JS'irltrr,  /.ri/izirj  ■ —  A't.  ., .  l'lmt  mc ' 
r»ii  ISuchrr  im  //.  d.  St,  um!  dir  /.er  im/' 
grführlr  SjirzinSI itrratui' .  r>.r  n/li  i/i  .1.  r.  .M/«M- 
kinrski  .  Ihr  *<-i<><-i>;.  \!:tt,>t,d  (Srlim.'i.  r'x 
Stwttx-  II.  f-iilhrirf.-r.'.njl!.  F,.r»rl,,ii<.ir,i  .'/,  .j 
J.rir;i,j  —    HÜriu'V,    !>>■    A'l,:,,».!.-  1,1 

klirr  r  *--:/n/.-(i  J>>  ■!>  nln  n<).  — 

l.'Ul'lu  litif/fij!  -im  Anj.nuj  </t.'  XX.  .J<lhi  l.nt.'t.  rtt. 
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im   Großherzogtum   Baden  (VolbwirUckaftliche 


Abhandi.  der  bad.  Hoehich.,  V, 


B.,  190t). 

Fuchs. 


Altenteil  s.  Erbrecht,  ländliches. 


Altersgliederung  der  Bevölkerung. 

1.  Der  Allersaufbau  und  seine  bestimmenden 
Momente,  a)  Begriff  und  Statistisch-Methodisches, 
b)  Der  Altersaufbau  der  wichtigsten  Volker.  c)Die 
Faktoren  des  Altersaufbaues,  d)  Die  Verschieden- 
heit des  Altersaufbaues  nach  Geschlecht,  Familien- 
stand, WohnsiUen.  2.  Die  soziale  Bedeutung  des 
Akersmomeute*  in  der  Bevölkerung. 

1.  Der  Altersaufbau  und  seine  be- 
stimmenden Momente,  a)  Begriff  und 
Statistisch  -  Methodisches.  Wenn  wir 
für  jedes  einzelne  Individuum  einer  Gesamt- 
heit das  Alter  nach  durchlebten  Lebens- 
jahren bestimmen  und  dann  je  alle  Individuen 
desselben  Lebensalters  addieren  und  die  auf 
diese  Weise  erlangten  Summenziffern  vom 
Oten  bis  zum  höchsten  durchlebten  Alters- 
jahre nebeneinander  stellen,  eventuell  auf 
eine  Grundzahl  von  1000  oder  dgl.  beziehen, 
so  erhalten  wir  den  Altersaufbau  der 
Bevölkerung.  Fflr  alle  tiefer  greifenden 
Zwecke  ist  die  Detaillierung  nach  einzelnen 
Jahren  erforderlieh,  woraus  für  die  Volks- 
zahlungen, durch  welche  allein  die  Alters- 
ang.iben  für  die  gesamte  Bevölkerung  er- 
langt werden  können .  die  unabweisliche 
Forderung  erwächst,  die  einzelnen  Alters- 
jahre nicht  nur  individuell  zu  erfragen, 
sondern  auch  darzustellen.  Die  Ermittlung 
geschieht  am  genauesten  durch  die  für 
joden  einzelnen  gestellte  Frage  nach  Tag, 
Monat  und  Jahr  der  Geburt,  so  daß  dann 
bei  der  Aufbereitung  die  Summen  der 
I/'bensjahre  jedes  einzelnen  erst  berechnet 
werden  müssen.  Ungenauer  ist  es,  wenn 
die  Frage  nach  der  Anzahl  der  durchlebten 
Jahre  gestellt  ist,  d.  h.  die  Frage,  „wie  alt*' 
eiue  Persou  sei.  Es  ergeben  sich  da  die 
beiden  Begriffe  des  Lebensjahres  und 
des  A  I  fers  jähr  es;  die  Lel>ensjahre  eines 
Menschen  sind  gleich  der  Summe  seiner 
Geburtstage,  wobei  das  Datum  der  Geburt 
selbst  mit  1  gezählt  wird ,  während  die 
Summe  der  Altersjahre  nur  die  ganz  zurück- 
gelegten Jahre  umfallt,  so  daß  erst  die  erste 
Wiederkehr  des  Geburtsdatums  (der  1.  Ge- 
burtstag) als  1  gezählt  wird. 

Die  Angaben  der  Volkszählungen  über 
das  Alter  sind  in  keinem  I^ande  ganz  zu- 
treffend, weil  vielen  Personen  die  genaue 
Kenntnis  dieses  I^bensmomeutes  abgeht  und 


die  schriftlichen  Grundlagen  hierfür  nicht 
immer  vorhanden  sind.  Das  zeigt  sich 
namentlich  dadurch,  daß  die  sog.  runden 
Altersjahre,  d.  h.  die  mit  0  endigenden,  zu 
stark  besetzt  sind,  indem  sich  das  Alter  in 
i  dieser  Angabe  leichter  merkt ,  und  ferner 
dadurch,  daß  insbesondere  die  Angaben  über 
die  höchsten  Altersklassen  einer  genauen 
individuellen  Prüfung,  die  man  hin  und 
wieder  angestellt  hat,  nicht  immer  stand- 
halten; im  übrigen  richtet  sich  die  größere 
oder  mindere  Genauigkeit  in  der  Angabe 
des  Alters  nach  dem  Bildungsgrade  der 
Bevölkerung. 

Wenn  man  die  Summe  der  Altersjahre 
aller  Individuen  einer  Gesamtheit  durch  die 
Zahl  dieser  Individuen  dividiert,  erhält  man 
das  mit  t  lere  Lebensalter  der  Glieder  dieser 
Gesamtheit,  welche  Ziffer  aber,  weil  ein 
und  diesell«  Durchschnittsziffer  durch  die 
verschiedenste  Gruppierung  der  Einzelposten 
(Besetzung  der  Altersjahre  mit  Individuen) 
zustande  kommen  kann,  keine  weiterreichende 
Bedeutung  hat. 

Der  Altersaufbau  je  der  männlichen  und 
weiblichen  Individuen  einer  Bevölkerung  er- 
gibt, von  den  jüngsten  bis  zu  den  höchsten 
Altersjahren  durchgeführt,  in  graphischer 
Darstellung  annähernd  das  BUd  einer  Pyra- 
mide (die  Alterspyramide  eines  Volkes), 
deren  Basis  durch  die  jüngsten  und  deren 
lang  auslaufende  Spitze  durch  die  höchsten 
Altersklassen  gebildet  wird. 

b)  Der  Altersaufbau  der  wichtigsten 
Völker  stellt  sich  auf  Grund  der  letzten 
Volkszählungen,  je  auf  1000  reduziert, 
folgendermaßen  dar:  s.  die  Tabelle  auf  der 
folgenden  Seite. 

Der  Altersaufbau  zeigt  sonach  im  großen 
und  ganzen  wohl  eine  übereinstimmende 
Gestaltung,  doch  sind  die  Abweichungen  im 
einzelnen  recht  deutlich. 

c)  Die  Faktoren  des  Altersaufbaues. 
Die  besondere  Gestaltung,  welche  der 
Altersaufbau  eines  Volkes  aufweist,  ist 
abhängig  von  der  Geburtenziffer,  von  der 
Sterblichkeit  in  den  einzelneu  Altersklassen 
und  von  der  Wanderbewegung.  Mit  der 
größeren  Geburtenziffer  bezw.  dem  größeren 
L'eberschuß  der  Lobendgeborenen  über  die 
Gestorbenen  verbreiten)  sich  die  jüngeren 
Altersklassen,  und  die  Alterspyramide  erhält 
eine  breitere  Grundlage.  Der  Einfluß  der 
Mortalität  der  einzelnen  Altersklassen  auf 
den  Altersaufbau  ist  deshalb  schwer  zu 
messen,  weil  die  Bevölkerungsmasse  sich 
durch  die  alljährlich  wechselnde  Geburten- 
menge und  die  Wanderungsresultate  fort- 
während dem  Alter  nach  verändert.  Ver- 
möge des  Geburtenüberschusses  ist  jede 
Altersklasse  aus  einer  geringeren  Anzahl 
von  Geborenen  hervorgegangen,  als  die  nach- 
folgende.   Der  Einfluß  der  Wanderungen 
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Schwede 
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Serbien 
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Nordamerika 
1900 

1900 

1806 

1891 

1900 

t  Üll'l 

JO*)3  i 

1895 

1891 

1898 

Weiße 

Farbige 

0-  9 

244 

243 

25O 

•73 

236 

239 

221 

301 

3>» 

288 

228 

233 

274 

10—19 

198 

198 

207 

»74 

216 

198 

198 

203 

226 

»87 

«99 

202 

235 

20-29 

170 

I63 

149 

162 

»7' 

i49 

«52 

128 

162 

«74 

t64 

181 

«93 

30— 3» 

131 

129 

I2Q 

142 

128 

123 

119 

»«5 

118 

»42 
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142 

i«3 
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83 
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89 
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5« 
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30 

35 

52 

40 

«5 

3« 

24 

18 

unbekannten  Alters 

- 

- 

1 

5 

aeigt  sieh  darin,  daß  die  Länder  mit  starker 
Auswanderung  einen  großen  Teil  ihrer 
mittleren  Altersklassen,  welche  erfahrungs- 
svmäii  am  häufigsten  wandern,  abgeben, 
wonach  deren  Alterspyramide  in  den  ent- 
sprechenden Altersgruppen  eingeengt  wird, 
wahrend  die  Einwanderungslander  eine  Ver- 
breiterung ihrer  mittleren  Altersklassen  er- 
fahren. 

d)  Die  Verschiedenheit  des  Alters- 
aufbaues nach  Geschlecht,  Familie  n- 
«tand,  Wohnsitzen.  Der  Altersaufbau 
des  männlichen  Geschlechtes  unter- 
scheidet sich  von  jenem  des  weiblichen  da- 
durch, daß  die  jüngeren  Altersklassen  eine 
verhältnismäßig  stärkere  Besetzung  beim 
männlichen  Geschlechte  zeigen,  während  für 
die  höheren  das  umgekehrte  Verhältnis  gilt ;  1 
dies  ergibt  sich  einerseits  aus  dem  Knaben - 
ftberschuß  der  Geburten  und  dann  aus  dem 
früh  zeitigeren  Absterben  des  männlichen 
Teiles  der  Bevölkerung  (s.  Artt.  „Geschlechts- 
vxhältniv1,  „Sterblichkeit"). 

Den   Altersaufbau   im  Zusammenhange 


mit  dem  Familienstände  zeigt  die 
folgende  auf  die  Bevölkerung  des  Deutschen 
Reiches  bezügliche  Tabelle;  von  je  10 000 
jeder  einzelnen  Altersgruppe  stehen  190O: 


Im  Alter 

Ver- 
heiratete 

Verwitwete 

von 
Jahren 

Ledige 

nud 
Geschiedene 

0—15 

10000 

15—20 

9  9« 5 

"l4 

1 

20—30 

6245 

37io 

45 

30—10 

1  724 

8025 

25« 

40-50 

1  041 

8225 

734 

50-60 

901 

7373 

1726 

60—70 

881 

5769 

3350 

70—80 

920 

3599 

5481 

80—90 

920  1853 
973  945 

ES 

90  und  mehr 

Nach  der  deutschen  Berufszäblung  vom 
Jahre  1895  standen  von  je  10000  Erwerbs- 
tätigen jeder  der  großen  Berufsklasseu 
in  nachstehenden  Altersklassen: 


Ahcnkdasttn 

Landwirt- 

Industrie 

Hannel 

Vlll'l 

Lohnarbeit 
hsehnler 

Ann  eo 
und 

Oon>-nilk')i»'r 
JHt-n^t  und 

Zu 
SHiniuen 

schaft 

Vorkehr 

Art 

Murine 

freie  Beruf.; 

mit«  14  J 

auren 

«6.3 

4ß 

2.3 

4.- 



8.7 

14 — 20 

206.6 

213.8 

U7.3 

82.1 

19L7 

20—  SO 

212,4 

2&0.3 

2  ^0.2 

209.2 

890,9 

243.0 

^05.4 

30—40 

162,4 

211.4 

22J.<} 

187.9 

50,0 

266.3 

I4U.4 

40-50 

148.7 

«45-7 

17^.7 

1  76.4 

13.3 

1S4.0 

MS.7 

50-60 

1» 

U8,6 

91.7 

J230 

.-i.s 

?.6 

130.3 

i  14.? 

Tl 

84,7 

40,6 

<*I.'t 

• 

70." 

60.  S 

30.3 

n.9 

24,7 

0,2 

21.0 

20.  i 

t  4>. 

Der  Altersaufbau  in  den  Wohnsitzen  ( heblich  schwächer  besetzt  sind,  als  dies  in 
ist  dadurch  gekennzeichnet ,  daß  in  den  den  Landgemeinden  der  Fall  ist ;  Ursache 
Städten  resp.  größeren  Ortschaften  die  j  hiervon  ist  der  starke  Zuzug  von  Personen 
mattleren  Altersklassen,  namentlich  jene  der  j  gerade  dieser  Altersklassen  und  vielfach  der 
Vollkraft  erbeblich  stärker,  dagegen  die  Umstand,  daß  die  Personen  höheren  uud 
Jugendlichen  und  hohen  Altersklassen  er- ,  hohen  Alters  öfters  wieder  von  den  Städten 
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zurückgestoßen  werden.  Dagegen  finden  wir 
in  den    kleineren  Orten   die  niedrigeren 
Altersklassen  ebenso  wie  die  höheren  stärker  | 
besetzt 


T  m      M  1  4  Ata    ha  m 

i  in  A  Her  \  o  u 
vollendeten 
Jahren 

stehen  in  Oesterreich  im  Jahre  1900 
anf  den  einzelnen  Altersstufen  in 
den  Ortschaften  mit  Einwohner 
(anf  je  1000  berechnet) 

k;=  «mn    nhc  2000  Uber 
bis  »AJU    bis  10000  1000(> 
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277 

273 

204 

11-20 

196 

»95 

192 

21-23 

43 

5» 
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100 

112 

•3» 

31—40 

122 

127 

142 

41-50 

103 

10t 

107 

61-60 

82 

74 

74 

61-70 

5* 

45 

42 

Ober  70 

35 

21 

20 

2.  Die  .soziale  Bedeutung  des  Alters- 
momentes  in  der  Bevölkerung,   a)  Das 

produktive  und  unproduktive  Alter. 
Die  Augehörigen  der  jüngeren  Altersklassen 
müssen  auf  alle  Fälle,  jene  der  älteren  in 
den  meisten  Fällen  von  den  Volksk  lassen 
der  Vollkraft  erhalten  werden;  daraus  ent- 
stand die  Einteilung  der  Bevölkerung  in 
die  erwerbende  einerseits  und  in  die  zehrende 
andererseits;  zu  der  letzteren  sollten  die 
noch  nicht  produktiven  jugendlichen  und 
die  nicht  mehr  produktiven  der  Greisen- 
tavölkerung  gehören.  Die  zehrende  Klasse 
fiele  danach  nicht  vollkommen,  aber  wohl 
zum  größten  Teil  mit  der  „erhaltenen'1  zu- 
sammen. Es  bleibt  dabei  immer  zum  Teil 
willkürlich,  bei  welchen  Altersjahren  man 
die  Grenzen  der  Produktivität  annehmen 
will;  setzt  man  z.  B.  die  Grenzen  der  Er- 
werbsfähigkeit mit  l.">  und  04  Jahren  fest, 
so  entfallen  auf  diese  Altersklassen  im 
Deutscheu  Reiche  sowie  in  <  »esterreich  nach 
der  Zählung  von  1000  von  je  1000  603 
Personen,  während  (im  Deutschen  Reiche)  auf 
die  unter  14jährigen  348  und  die  über 
64jährigen  40  kommen.  Dabei  zeigt  sich 
gegenüber  den  früheren  Zählungen  in 
Oesterreich  eine  unverkennbare  Abnahme,  in 
Deutschland  eine  allerdings  schwächere  Zu- 
nahme der  produktiven  Altersklassen.  — 
Seit  in  den  modernen  Berufszählungen  die 
Stellung  zum  Berufe  durch  Auseinander- 
legung der  selbständigen  und  unselbständigen 
Erwerbstätigen,  der  Angehörigen,  Dienen- 
den etc.  zur  Erhebung  gelangt,  hat  diese 
Einteilung  in  produktive  und  unproduktive 
Altersklassen  ihre  Bedeutung  verloren. 

b)  Das  schulpflichtige  Alter.  Die 
Bevölkerungsklassen  des  schulpflichtigen 
Alters  betragen  im  allgemeinen  Durch- 
schnitte etwa  1  c  der  Bevölkerung,  einige 


Proz.  auf  oder  ab.  In  Preußen  17,7,  in 
Bayern  14,4,  in  Oesterreich  17,45  «;<>  (1900). 

c)  Das  Alter  der  Wehrpflicht. 
In  Oesterreich  befanden  sich  im  Jalire  1000 
von  1000  Männern  53  im  stellungspfliehtigeu, 
knapp  228  im  eigentlich  wehrptlichtigeu  und 
340  im  landsturmpflichtigen  Alter  (das 
eigentlich  wehrpflichtige  inbegriffen).  Im 
Deutschen  Reich  standen  1900  im  Alter 
der  Wehrpflicht  überhaupt  41 6°,' 00  der  männl. 
Bevölkerung,  und  zwar  im  Alter  der  Dienst- 
pflicht überhaupt  284°  00,  speziell  im  stehenden 
Heere  12(5,  in  der  Land-  oder  Seewehr, 
l.  Aufgebot  76,  2.  Aufgebot  82°'w.  Im 
landsturmpflichtigen  Alter  stehen  (einge- 
rechnet die  sonst  dienstpflichtigen)  im  1.  Auf- 
gebote 341  und  im  2.  Aufgebote  75°  <.«  der 
Männer. 

d)  Das  Alter  der  Wahlberech- 
tigung hat,  für  sich  allein  genommen,  nur 
iu  Ländern  mit  allgemeinem  Wahlrechte  Be- 
deutung; in  Deutschland  machen  die  Männer 
im  Alter  von  25  und  melir  Jahren  22,3°«. 

I  in  Nordamerika  diejenigen  von  21  und  mehr 
Jahren  27.8"  0  der  Gesaratbevölkerung  ans 
'(1900). 

e)  Das  Alter  der  Eigenberech- 
tigung umfallt,  je  nachdem  es  schon  in 
das  vollendete  21.  oder  24.  Jahr  verlegt  ist, 
51"  0  (Deutschland)  oder  49"«  (Oesterreich», 
annähernd  sonach  die  Hälfte  der  Gesamt- 
bevölkerung  (1900). 

f)  In  den  für  «lie  Strafmündigkeit 
erhebliehen  Altersklassen  von:  unter  12. 
12  bis  18  und  über  18  Jahren  befinden  sich 
im  Deutschen  Reiche  1900  286,  119  und 
595  °;«o. 

Literatur:  Die  allgemeinen  V<dk*täMun<i*»rfrkf 
als  Ilanplqnellc  nebut  dm  üblichen  Jahr-  und 
Handbüchern.  A.  Wagner,  Grundlagen  der 
lUksu-irUcha/t,  3.  Aufl.,  S.  &*}  f.  —  Hauch- 
berg,  Die  Bevölkerung  Oesterreich»,  Wien  ;.v.W, 
S.  ISO  f.  -  II.  d.  .St.,  ?.  Aufl.,  Bd.  1,  S.  iTSff. 
-  Brache!  H-Jurutchek,  Die  Staaten  L'un- 
P<ia,  5.  Aufl.,  S.  9S ff.  ■-  v.  Flrck*,  Becolke- 
rum'lehre  und  BecÖlkerunytyolitik,  S.  67  ff.  — 
Giullo  Saleatore  del  l'eerhto,  La  Ma>jqü*re 
eh)  potitica ,  Turin  l'Jt'j.  —  F.  Eulenburg, 
Jhis  Alter  der  deuUchm  l~nirer.iit<iUpr<>jr**vren, 
in  Jahrb.  f.  Sat.  u.  Stat.,  S.  F.,  XXV,  l. 

Mltrhler. 


Altersversicherung. 

1.  Begriff  und  Arti-n.  2.  Geschichtliches. 
3.  iteichsgesetzliche  A.  4.  Altersversorgung. 

1.  Begriff  und  Arten.  A.  ist  ein  Sammel- 
name für  verschiedene  Versicherungsarten, 
welche  den  Zweck  haben,  einen  beim  Erleben 
eines  höheren  Alters  eintretenden  Vermögens- 
bedarf zu  decken.  Wie  immer  sie  im  ein- 
zelnen gestaltet  seiu  mag.  gehört  die  A.  in 
die  Gruppe  der  Personen  Versicherung,  und 
innerhalb  dieser  wieder  zu  den  Versicherungen 
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auf  den  Erlebensfall.  Sie  wird  einerseits  von 
Privatunteroehmungeu  betrieben  und  ist  dann 
I^bensvereicherung  im  engeren  Sinne  (s. 
Art.  jjjebensversicherung^').  Auch  das  deut- 
sche Reiehsgesetz  über  die  privaten  Ver- 
sieherungsunternehmungen  v.  12./ V.  19()1 
«ieht  nie  als  solche  au.  Andererseits  dienen 
llu-öffentliehrechtliehe  Unternehmungen,  und 
insofern  bildet  sie  dann  in  der  Kegel  einen 
Zweig  der  Arbeiterversicherung  (s.  Artt. 
_\rl>eiterversieherung^  und  „Invalidenver- 
sicherung"). Weiterhin  ist  zu  unterscheiden 
eine  Alters-Kapitalversicherung  und  eine 
Alters-Hentenversichemng(Pensionsversiche- 
niogi.  je  nachdem  beim  Erleben  des  hohen 
Alters  ein  einmaliger  Geldlietrag  oder 
wiederkehrende  Gelclleistungen  zur  Aus- 
tahlung  an  den  Versicherten  gelangen.  Den 
Anspruch  auf  das  Kapital  bzw.  die  Renten 
kann  man  durch  eine  einmalige  Einzahlung 
sichern,  oder  durch  fortgesetzte  Zahlung  von 
Prämien  (.lahrespräraien  oder  Wochen prämien 
»■!■■_»  w  ährend  der  jüngeren  Jahre.  Entweder 
entrichtet  man  diese  Beitrage  für  sich  selbst 
«der  für  andere. 

2.  Geschichtliches.  Die  geschichtliche 
Entwicklung  der  A.  ist  aufs  engste  mit  der 
Entwicklung  der  Lebens-  und  Arbeiterver- 
sichemng  verknüpft.  Da  der  Staat  ein  großes 
Interesse  an  der  ausreichenden  Versorgung 
bejahrter,  meistens  nicht  mehr  erwerbs- 
fähiger Personen  hat,  so  findet  sich  schon 
frühe  ein  Eingreifen  des  Staates  zur  Förde- 
rung der  A.  Als  Hauptbeispiele  sind  an- 
zuführen die  Caisse  des  Retraites  jtour  la 
Vi.MÜesse.  welelie  Napoleon  III.  lsf»<j  in 
Frankreich  eingerichtet  hat  (1880  reorgani- 
siert), die  Caissc  generale  d'Epargne  et  de 
Ketraite  in  Brüssel,  welche  unter  Garantie 
d-T  Udgi.-rhen  Kegierung  steht,  und  die 
'i.-ntsche  Kaiser- Wilhelmsspende  in  Berlin, 
die  lsT**  zum  Gedenken  an  die  Errettung 
Liiser  Wilhelms  I.  aus  Lebensgefahr  als 
eine  Stiftung  för  Alters-Kenten-  und  -Kapital- 
versicherung mit  dem  besonderen  Zweck 
ins  LeU-n  «enden  wurde,  den  weniger  be- 
mittelten Klassen  dienen  zu  sollen.  "  Diese 
Anstalt  versichert  Jahresrenten  bis  zum 
IbVhst  bei  rage  von  1000  M.  otler  das  ent- 
sprechende Kapital:  die  Verwaltungskosten 
werden  aus  den  Zinsen  des  2  Millionen  M. 
betragenden  Garantiefonds  ltest ritten.  Ein 
Kfitnttszwang  besteht  für  keine  dieser  drei 
Anstalten. 

3.  ReicbsjseHetsdiche  A.  Eine  obli- 
gatorische A.  ist  in  Verbindung  mit  der  1 
Imalidenversicherung  durch  das  deutsche 
ÜeiehsgeseU  vom  22.  Juli  1881»  (jetzige 
Fiwung  vom  13.  Jtdi  1899)  eingeführt  worden, 
»ihrend  das  Ausland  eine  solche  zwangs- 
wetfe  A.  der  Arbeiter  nicht  kennt.  Nach 
*i»m  Roiclisgesetz  wird  allen  zwangsweise 
versicherten  Arbeitern  eine   110-230  M. 


betragende  Altersrente  vom  70.  Lebensjahr 
ab  gewährt  u.  a.  unter  der  Voraussetzung, 
daß  eine  vorgeschriebene  Wartezeit  von 
mindestens  1200  Beitragswochen  zurück- 
gelegt und  die  gesetzlich  vorgeschriebene 
Auzahl  von  Beitragen  geleistet  ist.  In  die 
Aufbringung  der  Mittel  teilen  sieh  das  Keichr 
die  Arbeitgeber  und  die  Versicherten.  Da» 
Reich  leistet  u.  a.  für  jode  Rente  einen 
festen  jährlichen  Zuschuß  von  "i0  M.  Die 
übrigen  Kosten  werden  zur  Hälfte  von  Vor- 
sicherten, zur  Hälfte  von  Arbeitgebern  durch 
laufende  Beiträge  aufgebracht.  Die  Höhe 
dieser  Beiträge  wird  festgesetzt  nach  fünf 
Lohnklassen  uuter  Zugrundelegung  de» 
Jahres-Arbeitsverdienstes  der  Versicherten. 
Die  Entrichtung  der  Beiträge  erfolgt  durch 
Einkleben  (daher  „Klebegesetz*1)  von  Marken 
inQuittuugskarten  (vgl.  Art.  ,.Invaliden- 
versicherung").  Organe  dieser  reichsgesetz- 
lichen A.  sind  die  31  Landesversichenmgs- 
anstalten  und  9  besondere  Kasseneinrich- 
t  ungern  Neben  der  Zwangsversicherung 
kennt  das  Gesetz  auch  eine  freiwillige  Ver- 
sicherung, deren  weiterer  Ausbau  demnächst 
erfolgen  dürfte  (s.  Art.  ,,Handwerkerver- 
sichcrung*').  Die  seitens  der  Privatanstalten 
getroffenen  Einrichtungen  für  die  Alters-, 
Kapital-  und  Rentenversicherung  entsprechen 
den  für  die  Lebensversicherung  im  all- 
gemeinen üblichen  (vgl.  dort). 

4.  Altersversorgung.  Von  der  eigent- 
lichen A.  zu  unterscheiden  ist  die  Alters- 
versorgung, welche  häufig  den  Charakter 
einer  reinen  Unterstützung  trägt.  Zahlreiche 
A Anstalten  werden  in  fast  allen  Kulturländern 
durch  Woldtätigkeit  unterhalten.  Teilweist' 
tragen  diese  Anstalteu  jedoch  insofern  den 
Charakter  einer  Versicherung,  als  zuweilen  die 
Möglichkeit  besteht,  sich  gegen  ein  niedriges 
Eintrittsgeld  einzukaufen.  Nicht  als  eigent- 
liche A.  aufzufassen  sind  auch  die  staat- 
lichen Einrichtungen  in  Dänemark  zur  Ver- 
sorgung der  Greise  außerhalb  der  Armen- 
pflege sowie  die  Staatspension,  welche  in 
Neu-Seeland,  Victoria  und  Neu-Südwales  allen 
unbemittelten  bejahrten  Personen  gewährt 
wird. 

(l'eber  alles  weitere  vergleiche  die  bereits 
erwähnten  Artikel  dieses  Wörterbuchs.) 

Alfred  Manen. 


Altraismus. 

ist  ein  von  A.  Comte  nicht  besonders  glüek- 
ü  h  erfundener  (von  autrui  abgeleiteter)  Aus- 
druck zur  Bezeichnung  der  Gesamtheit  der 
Gefühle,  die  zu  einem  nicht  egoistischen 
Handeln  zugunsten  anderer  bestimmen.  Wie 
der  Egoismus  als  eine  unmittelbare  gefühls- 
mäßige Stimmung  und  Regung  des  Willens 
zu  betrachten  ist.  so  wird  man  zweckmäßiger- 
weise auch  den  Begriff  des  A.  auf  den  Aus- 
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druck  einer  spontanen  Gefühlserregnng  be- 
•schränken.    Ks  kommt  also  nicht  auf  die 
objektive  Natur  dea  altruistischen  Handelns 
an;  der  Polizeibeamte  z.  B.,  der  dienstliche 
Maßregeln  trifft,  um  Menschen  vor  Unglücks- 
fällen zu  bewahren,  handelt  nicht  altruistisch, 
sondern  er  erfüllt  einfach  die  Pflicht,  die 
ihm  sein  Amt  auferlegt.   Selbst  eine  ohne 
jede  Vergütung   ausgeübte  ehrenamtliche 
Tätigkeit  hat  keinen  altruistischen  Charakter, 
wenn  sie,  wie  z.  B.  der  Oeschworenendienst, 
nur  infolge  eines  gesetzlichen  Zwanges  aus- 
geübt wird.    Nur  diejenige  gemeinnützige 
Tätigkeit  in  der  Selbstverwaltung  oder  über- 
haupt im  öffentlichen  Leben,  die  freiwillig, 
ohne  Rücksicht  auf  einen  tatsachlich  vielleicht 
vorhandenen  Zwang,  übernommen  wird,  kanu 
als  eine  altruistischein  Frage  kommen ;  dabei 
ist  aber  noch  der  Einfluß  etwaiger  gleich- 
zeitig mitwirkender  egoistischer  Motive,  wie 
der  Eitelkeit  oder  des  Strebens  nach  Macht, 
in  Abzug  zu  bringen.    Auch  die  private 
Wohltätigkeit  ist  nicht  altruistischer  Natur, 
soweit  ihr  die  Eitelkeit  als  Triebfeder  zu- 
grunde liegt.   Dagegen  wird  der  altruistische 
Charakter  des  gemeinnützigen  oder  wohl- 
tätigen Handelns  nicht  dadurch  beeinträchtigt, 
daß  sich  damit  für  den  Handelnden  eine 
besondere  Art  von  angenehmer  Empfindung 
und  Befriedigung  verbindet;  denn  jede  Be- 
friedigung eines  im  Menschen  wirkenden 
gefühlsmäßigen  Willensdranges  bringt  natur- 
gemäß auch  ein  entsprechendes  eigentüm- 
liches Lustgefühl  hervor.  —  Bei  dieser  Auf- 
fassung des  A.  als  eines  in  dem  einzelnen 
Menschen  teils  mehr,  teils  weniger  ent- 
wickelten, gewissermaßen  iustinktiven  Triebs 
erscheint  er  in  seiner  Massenwirkung  als 
eine  soziale  Kraft,  die  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  ein  Gegengewicht  gegen  den  Egoismus 
bildet.  Daß  jemals  die  altruistischen  Empfin- 
dungen in  der  Gesellschaft  das  volle  und 
dauernde  Ueberge wicht  über  die  egoistischen 
erhalten,  wie  A.  Comte  erwartete,  erscheint 
freilich  nach  den  täglichen  Erfahrungen  über 
das  Machtverhältnis  dieser  beiden  Faktoren 
in  den  einzelnen  Individuen  ausgeschlossen. 
Nach  seiner  ursprünglichen  Anschauung  (in 
der  Philosophie  positive)  betrachtete  übrigens 
Comte    den    A.    als    einen  verfeinerten 
L'tilitarismus :    der    Mensch   solle  seinen 
Nächsten  lieben,  wie  sich  selbst;  das 
Wirken  zur  Förderung  des  Wohls  der  anderen 
schließe  dio  Rücksicht  auf  das  richtig  ver- 
standene eigene  Wold  nicht  aus,  müsse  sich 
rielmehr  mit  diesem  verbinden,  weil  es  sonBt 
,,zu  einer  vagen  unfruchtbaren  Wohltätigkeit 
entarte."    H.  Spencer  hat  ebenfalls  die  Ver- 
einigung von  A.  und  Egoismus  durch  einen 
Kompromiß  für  nötig  erachtet.    Man  kann 
einen  biologischen  und  einen  ethischen  A. 
unterscheiden.    Der  erstere  zeigt  sich  in 
der  Tierwelt  als  ein  Instinkt,  der  zugunsten 


der  Erhaltung  der  Art  nötigenfalls  mit  Auf- 
opferung des  Individuums  sich  äußert.  So 
trotzen  sonst  furchtsame  Tiere  oft  der  größten 
Gefahr,  um  ihre  Jungen  zu  retten ;  Arbeits- 
bienen und  Ameisen  opfern  sich  zur  Ver- 
teidigung ihres  kleinen  Staates ;  auch  die  in 
Herden  lebenden  Tiere  zeigen  solche  Soli- 
daritätsinstinkte. Auch  beim  Menschen  er- 
scheinen Mutterliebe  und  Hordengefühl  ur- 
sprünglich als  biologische  Instinkte;  mit  der 
steigenden  geistigen  und  sittlichen  Ent- 
wicklung aber  wird  dieser  biologische  A. 
zu  einem  bewußten  und  reflektierten,  und 
auf  seiner  höchsten  Stufe  erhält  er  einen 
ethischen  Charakter.  Auf  dieser  Stufe  hat 
er  aber  seine  gefühlsmäßige,  instinktive 
Grundlage  keineswegs  verloren,  sondern  der 
Mensch  folgt  diesem  natürlichen  Triebe  frei- 
willig und  mit  dem  Bewußtsein,  zugleich 
eine  sittliche  Forderung  zu  erfüllen.  Wohl- 
tätiges oder  gemeinnütziges  Handeln  zum 
Zweck  der  Erfüllung  eines  religiösen  Zwangs- 
gebotes ohne  die  innere,  freie,  gefühlsmäßige 
Zustimmung  erscheint  daher  nicht  als  Aua- 
fluß des  A.  Als  eine  besondere  Erscheinung 
des  ethischen  A.  im  sozialen  Leben  ist  das 
Gerechtigkeitsgefühl  zu  bezeichnen, 
in  dem  sich  ebenfalls  eine  verstandesmäßigo 
Erkenntnis  mit  einem  unmittelbaren  Gefühl 
verbindet.  Jeder  sittlich  normale  Mensch 
fühlt  sich  empört,  wenn  nach  seiner  Rechts- 
anschanung  ein  anderer  ungerecht  behandelt 
wird  und  er  möchte  auch  gern  etwas  tun, 
um  diese  Verletzung  der  Gerechtigkeit  ab- 
zuwenden oder  zu  sühnen.  Freilich  begnügt 
er  sich  in  der  Regel  mit  dem  Bewußtsein 
dieses  guten  Willens.  —  Der  Mutualismus 
im  Sinne  Proudhons  und  seiner  Anhänger 
steht  dem  A.  nahe,  da  sein  Prinzip  die  wirk- 
liche sachliche,  nicht  bloß  formale  Gerech- 
tigkeit ist.  Sax  stellt  den  Mutualismus  in 
gleiche  Linie  mit  Egoismus  und  A.;  Dargun 
nennt  niutual istisch  solche  Handlungen,  die  zu- 
gleich egoistisch  und  altruistisch  sind.  S.  auch 
Artt.  „Karitativsystem",  „Selbstinteresse". 

Literatur:  Vargun,  Egvittnut  und  Altruitmu* 

in  der  Xationaiöhmomie,  Leiptig  1SS!>.  —  Drr- 
»elbe.  Art.  „Altruitmu*"  im  II.  d.  St.  —  Sax. 
Da*  Wesen  und  die  Aufgabe  der  Xatii^utUihmo- 
mie,  Wien  18  m.  —  Demelbe,  Grundlegung  der 
theoretischen  StunUtnrtsckaft ,  Wien  IS*7.  — 
H.  Spencer,  I'rinripien  der  Ethik,  deuueh  von 
Vetter  und  (  arm,  Bd.  I.  lSTSjW,  S.  t04  ff.. 
Bd.  II,  lMi  or,,  S..H7f.  —  II.  Waerntig,  Aug. 
Comte  und  »eine  Bedeutung  für  dit  Entwicklung 
der  &oiiutwi**cnt<-h<t/t,  Leipzig  im,  Ä.  Wff. 

Lexi*. 


Unter  A.  oder  Atnortuweaicut  verstehe* 
wir  die  Tilgung  vi»u  Schulden,  namentlich 
de»  Staates  und  der  öffentlichen  Körper,  in- 
dem die  liieren  bestimmten  Stöcke  teils  znrflck- 
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eekaa/t.  teils  verlost,  teils  eingezogen  werden. 
Aneh  auf  bera  Gebiete  der  Privatwirtschaft  be- 
tekboet  man  eine  gleiche  Operation  als  Amorti- 
fALaa.  a.  B.  bei  Aktiengesellschaften,  deren 
Lebensdauer  nur  auf  eine  bestimmte  Zeit  be- 
rechnet iat.  Oeiter*  wird  auch  A.  mit  Ab- 
schreibung, besonder«  in  Anwendung  auf  das 
«trheode  Kapital  von  Unternehmungen,  ge- 
fcr*aebt.  —  Amortisation,  Modifikation 
«der  Kraftloserklärung  nennt  man  ferner 
eine  amtliche  Erklärung,  wodurch  ein  in  Ver- 
lort geratenes  Legitimation»-,  Kredit-  und  ähn- 
bebe*. Papier  oder  sonst  eine  Urkunde  außer 
Kraft  gebeut  wird,  um  deren  Milbrauch 
dan  h  anberechtigte  Besitzer  zu  verhindern. 
Iter  amtlichen  Erklärung1  geht  ein  besonderes, 
iV/nselles,  an  bestimmte  Fristen  gebundenes  Ver- 
fahren (A^ verfahren!  voraus. 

Vgl  Art.  ^Staatsschulden".  Mtu-  v.  Meckel. 


Analphabeten. 

1  Begriff  und  Bedeutung.  2.  Statistisch- 
Methodische*.  3.  Der  Analphabetismus  bei  den 
witbtigsten  Völkern.  4  Die  Fortschritte  der  all- 
rrmeinen  Bildung  im  19.  Jahrb.  b.  Der  An- 
alphabet isrous  nach  Geschlecht,  Alter,  nach  Stadt 
nad  Land.   6.  Rechtsverhältnisse. 

I.  Begriff  und  Bedeutung.  Unter  A. 
^ersteht  man  jene  Personen,  welche  weder 
lesen  noch  schreiben  können;  jene,  welche 
nur  zu  lesen  verstehen,  bezeichnet  mau  als 
Semialphabeten.  Letztere  sind  zumeist 
nur  imstande,  Dmckschrüt  zu  lesen.  Als 
Alphabeten  kommen  nur  jene  Altersklassen  in 
Betracht,  welche  bereits  Unterricht  genossen 
haben  können,  dagegen  ist  der  Begriff  für 
die  ersten  Kinderjahre  ohne  Bedeutung.  Die 
Fertigkeit  des  l^esens  nnd  Schreibens  wird 
hauptsächlich  auf  die  landesüblichen  oder 
doen  wenigstens  auf  lebende  Sprachen  be- 
■j^en.  So  werden  z.  B.  die  orthodoxen 
Juden .  welche  in  manchen  Gegenden  in 
kompakten  Massen  wohnen  und  nach  ihrer 
Gepflogenheit  nur  in  hebräischen  Lettern 
ksen  tiod  schreiben,  als  A.  angesehen,  selbst 
wenn  sie  diese  lottern  auf  die  Landessprache 
anwenden.  Ferner  liegt  dem  Begriff  die 
Fertigkeit  des  Lesens  und  Schreibens  in 
ihrer  normalen  Gestaltung  zugrunde,  so  daß 
len  oder  sich  durch  Zeichen 


I>esen 

Verständigen  (bei  Blinden,  Taubstummen) 
nifht  als  Alphabetismus  erscheint.  Eine 
besondere  Anwendung  erfährt  der  Begriff 
der  A.  in  der  Schweiz,  wo  zu  ihnen  alle 
jeue  militärpflichtigen  Schweizer  zählen, 
die  nicht  leserlich  schreiben  und  nicht  mit 
Verständnis  lesen  können,  die  also  in  anderen 
Liedern  Alphabeten  wären. 

Wenn  den  Alphabeten  alle  übrigen  als 
A  entypgen  gestellt  werden,  so  ist  zu  be- 
aefcteo.  ilal  unter  den  letzteren  auch  ent- 
halten sind :  Kinder,  die  noch  nicht  lesen 
und  schreiben  gelernt  haben  können,  solche, 
die  sich  in  Blindenschrift  oder  Zeichen- 


sprache verständigen,  solche,  die  nur  tote 
Schriftzeichen  benutzen,  und  jene,  die  wegen 
Abnormitäten  diesen  Fertigkeiten  unzugäng- 
lich sind,  welche  man  alle  als  „Pseudo-A." 
bezeichnen  könnte. 

Der  Alphabetismus  erlangt  eine  soziale 
Bedeutung  erst,  sobald  Lesen  und  Schreiten 
zum  Gemeinbedürfnis  geworden  sind  uud 
demgemäß  die  Erlangung  dieser  Fertigkeiten 
jedermann  zur  Pflicht  gemacht  oder  doch 
Öffentlicherseits  ermöglicht  wird,  was  in  der 
Regel  durch  die  allgemeine  Schulpflicht 
geschieht.  Die  Staaten  erfüllen  einen  Kultur- 
zweck, indem  sie  die  Fertigkeiten  des  Lesens 
und  Schreibens  allgemein  zugänglich  macheu 
oder  sogar  zwangsweise  zur  Aneignung 
bringen,  und  heben  damit  das  gesamte 
kulturelle  Niveau  des  Volkes  an  sich  und 
gegenüber  anderen  Völkern.  Ueberdies  be- 
ruht das  ganze  öffentliche  und  vielfach  auch 
das  gesellschaftliche  private  lieben  der  Volks- 
glieder auf  der  Schriftlichkeit,  die  allgemeine 
Ordnung,  der  Hechtszweck,  der  Verkehr  sind 
ohne  einen  gewissen  Grad  von  Schriftlich- 
keit nicht  mehr  zu  denken.  Große  Er- 
findungen und  Entdeckungen.  Früchte 
geistiger  Arbeit  vermögen  heute  rasch  bis 
in  die  entlegensten  Winkel  eines  Landes  zu 
dringen,  während  es  früher,  wo  die  Mitteilung 
mehr  auf  die  mündliche  Tradition  ange- 
wiesen war,  langer  Zeiten  zur  Ausbreitung 
solcher  Kenntnisse  bedurfte.  Das  politische 
Leben,  die  Anteilnahme  au  der  Ausübung 
der  öffentlichen  Gewalt,  die  Klassenkämpfe 
und  sozialen  Entwicklungen  stehen  alle  mit 
dem  Alphabetismus  in  engster  Verbindung. 

Welche  Wirkung  die  Erlangung  der 
Kenntnisse  der  elementarsten  Bildung  auf 
das  Individuum  als  solches  hat,  ist  nicht 
so  entschieden  zti  sagen.  Der  Einzelne  wird 
wohl  ökonomisch  gehoben,  weil  die  Fällig- 
keit wächst,  seine  Persönlichkeit  zu  ver- 
werten, und  ebenso  wird  er  intellektuell 
auf  eine  höhere  Stufe  gestellt.  Dagegen 
wohnt  diesen  Kenntnissen  an  sich  ein  er- 
zieherischer Einfluß  nicht  ohne  weiteres 
inne.  Die  Kriminalität  z.  B.  nimmt  gewiß 
mit  der  steigenden  Bildung  nicht  ab,  wenn 
sie  auch  immerhin  ihre  Eigenart  ändert. 
Ob  der  Charakter  des  Individuums  gestählt 
wird,  ist  auch  fraglich,  da  die  Bildung 
eigener  Urteile  durch  die  Ermöglichung  ver- 
mehrter Einwirkungen  von  außen  erschwert; 
wird.  Damit  steht  im  Zusammenhang,  daß 
es  Individuen  gibt,  die  eine  große  technische 
Ausbildung,  viel  Ertindungs-  uud  Geschäfts- 
geist, sowie  ethische  Vorzüge  haben,  ohne 
Alphabeten  zu  sein. 

Die  Ausbreitung  des  Alphabettsmus  wird 
daher  zweifelsohne  mehr  vom  Standpunkte 
des  Gemeinlebens  und  der  Staatskräfte 
als  öffentlicher  Zweck  angesehen  und  mit 
Macht  durchzuführen  gesucht. 
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2.  Statistinch-Methodlsche*.  Die  Fest- 
stellung des  Alphabetismus  erfüllt  seitens  der 
Staaten  nach  drei  Arten,  eutweder  gelegentlich 
der  allgemeinen  Volkszählungen .  oder  durch 
Prüfung  der  Rekruten,  oder  endlich  durch  Er- 
mittlung derjenigen,  welche  den  Ehekontrakt 
selbst  zu  unterfertigen  vermögen.  Jede  dieser 
Ermittlangen  hat  eiue  andere  Bedeutung,  und 
diese  verschiedeutlichen  Resultate  dürfen  nur 
mit  der  nötigen  Vorsicht  verglichen  werden. 
Durch  die  Fragestellung  bei  Volkszählungen 
erlangen  wir  die  Kenntnis  aller  A.  einschließlich 
der  Pseudo-A..  wobei  nnr  die  Schwierigkeit  ent- 
steht, bei  welchem  Lebensalter  man  die  Unter- 
grenze der  Möglichkeit,  diese  Fähigkeit  bereits 
erlernt  zu  haben,  ansetzen  soll.  Doch  ist  da  zu 
bedenken,  daü  die  Frage,  ob  jemand  lesen  und 
schreiben  könne,  eine  ziemlich  weitgehende  Be- 
antwortung zuläßt,  indem  auch  die  Fähigkeit, 
einige  wenige  Worte  (den  Namen  etc.)  zu 
schreiben,  als  Kenntnis  des  Schreibens  angesehen 
werden  kann.  Bei  der  Ermittlung  durch  die 
Rekrutenprüfungen  ist  zu  beachten,  daß  hier 
nur  ein  ausgewählter  Teil  der  Bevölkerung, 
nämlich  die  besser  qualifizierte  männliche  noch 
ziemlich  junge  Volksklasse  znr  Grundlage  ge- 
nommen wird,  die  Resultate  hiernach  entschieden 
tfiiiistiger  sein  müssen,  als  wenn  mau  das  ganze 
Volk  ius  Auge  fallt.  Dagegen  gehen  die  Prü- 
fungen und  ihre  statistische  Verwertung  hie  und 
da  (z.  B.  in  der  Schweiz)  sehr  weit  und  ermög- 
lichen weit  tiefere  Einblicke  in  die  Intensität 
der  Volksbildung  als  die  ziemlich  verschwom- 
mene Frage  nach  Lesen  oder  Schreiben.  Die 
Feststellung  des  Alphabetismus  bei  der  Unter- 
fertigung des  Ehekontraktes,  welche  natürlich 
nur  in  jenen  Ländern  möglich  ist.  wo  diese 
Unterzeichnung  gesetzlich  gilt,  hat  am  wenigsten 
Wert,  weil  hier  schon  die  Fähigkeit,  den  eigenen 
Namen  zu  schreiben,  den  Alphabetismus  be- 
gründet; überdies  kommt  auch  hier  eine  nach 
Alter  und  Lebenslage  zumeist  besser  zu  quali- 
fizierende Volksklasse  iu  Betracht.  Deshalb 
geben  die  Feststellungen  nach  dieser  dritten  Art 
ein  günstigeres  Ergebuis  als  die  Zählungen. 

3.  Der  Analphabetismus  bei  den  wich- 
tigsten Völkern.  Wenn  wir  eine  Lieherschau 
über  die  Verhältnisse  des  Analphabetismus  halten, 
so  stellen  sich  die  Länder  und  damit  auch 
die  Völker  in  4  Uruppen  dar.  Die  größte  Ver- 
breitung hat  der  Analphabetismus  bei  den  sla- 
vischen  Staaten  und  Völkern,  in  Rußland, 
am  Balkan,  Kroatien,  in  den  österreichischen 
Ländern:  Galizieu.  Bukowina,  Jstrien  und  Dal- 
matien  (Poleu.  Ruthenen,  Serbokroaten);  auch 
Rumänieu  gehört  in  diese  Gruppe.  Die  zweite 
Gruppe  wird  von  allen  übrigen  romanischen 
Ländern  gebildet,  jedoch  nicht  ohne  daß  unter 
dieseu  bedeutende  Verschiedenheiten  zu  bemerken 
wären,  indem  die  Pyrenäenländer  und  auch 
Italien  sich  mehr  der  ersteren ,  Belgien  und 
Frankreich  sich  mehr  der  nächsten  Gruppe 
nähern.  In  diese  Gruppe  gehören  auch  die 
österreichischen  Sloveuen  und  die  Magyaren. 
Die  dritte  Gruppe  bilden  die  germanischen 
Mi  seh  Völker  in  England.  Schottland  und 
Nordamerika,  zu  welchen  auch  die  Niederländer, 
sodann  die  Deutschen  und  Tschechoslaven  in 
Oesterreich  zählen.  Die  besten  Verhältnisse 
endlich  weisen  die  reingermanischen  Völker 


anf,  die  Deutschen  und  die  Skandinavier;  von 
anderen  gehört  nur  der  finnische  Stamm  hier- 
her. Den  Glanzpunkt  der  allgemeinen  Volks- 
bildung bildet  die  alte  Kulturstätte  am  L actis 
Brigantinns.  wo  die  elementaren  Kenntnisse  des 
Alphabetismus  nur  denen  fehlen,  welchen  sie 
l  wegen  körperlicher  oder  geistiger  Gebrechen  für 
immer  verschlossen  bleiben  müssen. 

Es  ist  nicht  möglich,  genau  vergleichbare 
Ziffern  für  die  A.  aller  dieser  einzelnen  Staaten 
vorzuführen,  da  die  Erhebungen  eben  sehr  un- 
gleichmäßig gemacht  werden.  Es  sollen  daher 
zunächst  die  durch  Volkszählungen  ermittelten 
Ziffern  hier  gegeben  werden,  wobei  jedoch  so 
bemerken  ist,  daß  nur  jene  Staaten  die  A.  ge- 
legentlich der  Volkszählungen  ermitteln,  in 
welchen  die  Bildungsverhältnisse  noch  erbeblich 
zu  wünschen  übrig  lassen.  Dort  wo  die  Schule 
ihre  Aufgabe  hinsichtlich  der  elementarsten 
Kenntnisse  erfüllt  hat,  schwindet  für  die  Ver- 
waltung das  Interesse,  sich  über  die  Resultate 
des  Volksschulunterrichts  hinsichtlich  dieses  pri- 
mitivsten Lehrzieles  zu  orientieren. 

A.  auf  je  1000  Einwohner  des  betr. 
Geschlechts. 
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Oesterreich     .    .    .  . 

Ungarn  

Kroatien  

Italien  

Frankreich  

Spanien  

Portugal  

Irland  

Rumäuieu  

Serbien  

Preußen  .  . 

Nordamer.Union,  Weiße 
„  Neger 

Brasilien  

Uruguay  

Mexiko  

Viktoria  (Australien)  . 


vergleichen,  wenn 

Rekrutenprüfungen  eingehen.  Unter  1000  Re- 
kruten waren  A.: 

1  Serbien    .   .  . 

Rumänien    .  . 

.Rußland  .   .  . 

Ungarn    .   .  . 

Italien  .... 

|  Oesterreich  .  . 

Belgien    .    .  . 

Frankreich  .  . 

Niederlande  .  . 

Finiand   .    .  . 
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Dänemark    .  . 
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Preußen  .  . 
Bayern 

Württemberg 
Baden  . 
Sachsen    .  . 
EtaC- Lothr. 


1880 
1880 
1880 
18HJ 
1880 
1880 


23.3 

2,9 
0,2 

0,9 
'.7 

22,4 


1902,03 

1902/03 

1902 

1902 

1902 

1897  <I8 


°,4 

o,l 

0.2 

o,i 
o.9 


Nan  fehlen  nur  noch  Angaben  für  England 
und  Schottland,  bezüglich  welcher  es  notwendig 
»t.  »nf  die  A.  unter  den  Eheschließenden  zurück- 
zugreifen; den  Ziffern  für  diese  zwei  Länder 
«nüeo  die  anf  einige  andere  Staaten  bezüglichen 
[•blossen  werden.  Es  waren  unter  1000  Ehe- 
lieüt-nden  jedes  Geschlechtes  A.  in 

Jahr  juännl.  weibl. 

England  .  .  1903  19.3  23.2 

Schottland  .  1901  Of>  20  48 

Irlaud      .  .  1901^)5  180  174 

Frankreich  .  1901  38,9  «57,9 

Italien.    .  .  1HU2  326  458 

Bamänien  1897  607  859 

Serbien     .  .  1897  684  912 

Prcnllen  .  .  1899  7  12 

Selbstverständlich  ergeben  sich  in  den  von 
Mehreren  Nationalitäten  bewohnten  Staaten  nach 
VolksMäuinjen  sehr  erhebliche  Unterschiede.  In 
die»er  Hinsicht  bieten  die  Verhältnisse  Oester- 
reirhs  ganz  besonderes  Interesse.  Es  waren 
aarh  der  Volkszählung  von  1900  As  in  der  über 
«Jahre  alten  Bevölkerung  auf  je  1000  bei  den 
Oeatschen  68.  bei  den  Tschechoslaven  43,  Poleu 
¥».  Rnüienen  758,  Slovenen  239,  Serbo-Kroaten 
741.  Italienern  104.  Rumänen  716.  Bedingt 
durch  die  örtliche  Verteilung  dieser  Sprach- 
<tamnie  sind  1900  in  den  einzelnen  Ländern 
Oesterreich»  von  1000  über  6  Jahre  alten  männ- 
lichen Bewohnern  A.  gewesen:  in  Niederöster- 
reich 44.  Oberß«terreich  45.  Salzburg  67,  Vorarl- 
herj»S.>  (deutsche  Länder):  in  Böhmen  34,  Mähren 
43  •deutsch-tschechische  Länderl;  in  Tirol  47 
ideatech-italienisch)-.  inSteiermark  132,  Härten  182 
'dentsch-edoveniscbe  Länder):  in  Krain  222  (ganz 
vorwiegend  slovenisch);  in  Galizien  (polnisch- 
rnthenisch )  523.  in  der  Bukowina  (ruthenisch- 
nuninisch-dentsch)  520,  in  I)almatien  (ganz  vor- 
wiegend serbo-kroatisch)  H48.  Auch  in  Preußen. 
*•  der  Durchschnitt  der  A.  1871  bei  der  männ- 
lichen über  10  Jahre  alten  Bevölkerung  95  auf 
10OO  betrug,  zeigte  sich  der  Einfluß  der  Natio- 
nalität: »o  war  1871  das  "/<»  der  männlichen  A. 
in  Westpreußen  332.  in  Posen  318.  Ostpreußen 
231.  Schlesien  111,  während  es  in  Pommern  nur 
Äf.  Brandenburg,  Rheinland  41— 50,  Schleswig- 
HoUtein.  Hannover,  Westfalen  31 — 40.  Sachsen. 
H-swu-Naasau  21-30.  Hoheuzollern  und  Stadt 
B*rHn  12—13  ausmachte. 

4.  Die  Fortschritte  der  allgemeinen 
Bildung  im  19.  Jahrh.  In  den  meisten 
Staaten  hait  die  allgemeine  Bildung  in  der 
zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts,  oder 
genauer  gesprochen  im  letzten  Menschen- 
alter  sehr  erhebliche  Fortschritte  gemacht. 
In  England  sank  das  0  der  A.  unter  den 
Brautleuten  von  1840  :  408  his  1903  auf 
1  »>.'*-  in  Schottland  im  Zeiträume  1856  CO 
bts  1891  95  (noännl.)  von  108  auf  29,  in  Irland 
v»n  1861  65  bis  1891  95  (männl.)  von  420 
auf  1>*\  in  Frankreich  von  1846—1901  von 


400  auf  48,  in  Italien  1866—1902  von  695 
auf  392,  im  letztgenannten  Lande  sank  die 
Ziffer  also  ziemlich  langsam.  Dieselben  Ver- 
hältnisse bei  den  A.,  unter  1000  Rekruten 
gemessen,  stellen  sich  folgendermaßen  dar: 
in  Frankreich  1860  und  1900:  312  und  13, 
in  Belgien  1860—1003:  318  und  90,  in  den 
Nietlerlanden  1863-1902:  181  und  21.  in 
Italien    1866—1902  :    640    und    327,  in 
Oesterreich  1867-1894  :  661  und  220,  in 
Ungarn    1867—1894:    779    und  259  usf. 
Alle  diese  Lander  hatten  sehr  viel  nach- 
zuholen und  hal>en  zum  größten  Teil  er- 
hebliche Erfolge  erzielt,  namentlich  auch 
Oesterreich  und  Frankreich,  wohl  zum  großen 
!  Teil  durch  die  unglücklichen  Kriege  angeregt. 
I  Andere  Länder  wiesen  schon  in  früheren 
|  Jahrzehnten  sehr  günstige  Erfolge  auf  und 
hatten  wenig  zu  leisten ,  unterließen  aber 
,  auch  dies  nicht  ;  so  sank  die  Analphabetenziffer 
I  der  Rekruten  f  00)  in  Preußen  1863— 1902  03 
|  von  Ol  auf  0,4 :  in  Schweden  1874 — 1901  von 
1  19  auf  0.8;  in  der  Schweiz  1875— 1903  von 
|  40  auf  6  :  in  Bavern  1876—1902  3  von  18 
1  auf  0,1;  in  Württemberg  1876—1902  von 
:  2  auf  0,4;  Baden  blieb  1876—1902  auf  0,2. 
weil  es  anscheinend  das  Minimum  erreicht 
hat.    Einige  der  deutschen  Bundesländer 
I  haben  überhaupt  keine  A.  unter  den  Rekruten. 
'  so  die  sächs.  und  thür.  linder ,  die  drei 
'.  freien  Städte,  Braunschweig  usf. 

Eine  dritte  Gruppe  von  Ländern,  und 
zwar  namentlich  die  ohaehin  ungünstigsten, 
liabeu  geringe  oder  gar  keine  Fortschritte 
i  gemacht,  so  Rußland  (A.  unter  1000  Rekruten) 
1875—1894  799  und  617.  Serbien  1875—1881 
S19  und  793,  Rumänien  (A.  unter  lOOo 
Brautleuten)  1871»— 1897  881  und  761. 

5.  Der  Analphabetismus  nach  Ge- 
1  schlecht,  Alter,  nach  Stadt  und  Land. 

|  Der  Analphabetismus  zeigt  innerhalb  des- 
selben Volkes  nach  mehreren  Gesichtspunkten 
hin  erhebliche  Unterschiede.  Was 

a)  das  Geschlecht  anbelangt,  so  sind 
wohl  überall  die  Verhältnisse  des  männ- 
lichen Geschlechtes  besser  als  jene  des  weib- 
lichen, wie  die  oben  abgedruckte  Uebersicht 
der  Zählungsergebnisse  anzeigt.    Mit  dem 

b)  A 1 1  e  r  s  a  u  f  b  a  u  der  Bevölkerung  steht 
derenAnalphabetismus  im  engsten  Zusammen- 
hange, indem  das  Minimum  der  A.  bei  einem 
bestimmten  Altersjahre.  (10—20)  erreicht 
wird,  und  von  da  ab  deren  Ziffer  mit  dem 
höheren  Alter  stetig  ansteigt  ;  so  waren  in 
Oesterreich  im  J.  1900  A.  unter  1000  Be- 
wohnern der  betreffenden  Altersstufen  (in 
Jahren) 

6  und  7  473 

S  bis  10  201 
11  r  20  «73 
21  ,  30  «92 
31    „  50  246 

über  50  304 
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Ks   treten  eben    immer  die  jüngeren  Immerhin    aber   ergibt  sich  als  Oesamt- 

Sclüchten  mit  steigendem  Erfolge  in  die  resultat  eine  Zunahme  dos  Bildungsniveaus, 

allgemeine  Bildung  ein,  wahrend  die  höheren  weil  die  höheren,  aus  der  Zeit  mangelhafter 

Altersklassen  aus  einer  Zeit  herstammen,  Schulbildung  herstammenden  Altersklassen 

da  der  Unterricht  weniger  gepllegt  wurde,  allmählich  in  Wegfall  kommen  und  durch 

iJazu  kommt,  daß  der  Erfolg  des  Schul-  besser  vorgebildete  ersetzt  werden. 
Unterrichtes  oft  wenig  nachhaltig  ist.  und       c)  Der  Analphabetismus  ist  namentlich  in 

Iwüd  nach  Austritt  aus  der  Schule  schwindet,  den  Landgemeinden  verbreitet,  während 
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die  Städte  steig  ein  höheres  Bildungsniveau  ] 
*nf»eisen ;  dies  kommt  jedoch  mir  in  solchen  | 
lindern  in  Betracht,  in  denen  das  Bildungs-  l 
niT<aa  im  allgemeinen  tief  steht ;  ho  waren 
in  Serbien  A.  von  1ÜÜ»J  Bewohnern 
über  $  Jahren  in  den  Städten  542,  auf  dem 
Un«ie  Öl  l :  in  Rumänien  waren  1807  A.  von 
l""0(mfinnl.)  Ehesehließenden  in  den  Städten 
-3',  in  den  Dörfern  •  176. 

H.  Kirhtsverhaltniafte.  In  rechtlicher  Be- 
n«hnnf  kommt  der  Analphabetismus  namentlich 
hei  der  Aufstellung:  von  Testamenten  in  Betracht, 
y»<em  die  A  hier  uud  da  von  der  Errichtung 
«chriftheher  Testamente  ausgeschlossen  sind,  , 
während  andemilrt*  besondere  Vorschriften  Lei 
einer  solchen  schriftlichen  TestameutHahfassmng 
vorcewben  sind.  Im  allgemeinen  gilt,  daü  statt 
4er  Beisetzung  de»  Namens  auf  Sehriftatücken 
run  Rechtskraft  für  A.  Zeichen  benutzt  werden, 
wekfce  aber  in  gewissen  Fällen  von  der  Behörde, 
»or  weiih»^  ein  Akt  vorgenommen  wird,  attestiert 
werden  luutsen. 

Iii«  rat  an  A.  «•.  FiiftcH,  Beroikerungs  lehre  und 
i*rungxf>uUtik,  I.et/ttig  hSOS.  —  lUe  ttntitt. 
i+tdl*nr*rLr%   tfirzUll  über  Volk*tahlungen,  L'e- 
^»»fK-rKnjj.  U»l'rricht.    Internat.  Vergleichnngen 
fT.tK  \lt<:u   in  Stntütira  ilrlt'  utmsione  ele- 
■ttnt.i'r,  finmn  und  Ven*imento  della  jwpo- 

l-tr-.nr  aJ  .ff/ 17/  Koma  IS&5.  -  Femer 

E.  Mtechlr-r.  ('eher  Analphatusteu,  Stal.  Monat*' 
nitr.  ,N.  i/ijtjff.,  und  Intern,  ttatitt.  l'eber- 

IV.  CnterriehUiceMen  in  Mayer  *  Alig. 
Arrhir  ,  Jahrg.  3,  Ä.  fist  ff.  —  Amnto 
Amali,  L'analj>ibeti*mo  in  Halia,  Xorara 
(Unlla  Stilrat-ore  Ih'l  Vecchtn,  (1H  nnal/abeli 
'  '*  witunte.  Bologna  ]S9{,  und  8n  gli  analfabeli 
'  V  natfiir.  tttggio  *ecot>do.  ebenda  tS9S.  H. 
4  A>..  ?  .W  .  /.  Bd.,  S.  t9Sf.  MtHchler. 


Anarchismus. 

1  Dtr  ältere  A. :  Üodwin,  Stirner,  Proudhon. 
1  l»u  neuere  A.  Sein  Wesen  und  seine  Taktik. 

I.  Der  ältere  A.:  Godwin,  Stirner, 
Pmedlion.  So  ah  wie  die  Rechtsphilo- 
sophie selbst,  ist  auch  das  Problem :  ob  und 
wie  der  Zwangscharakter  des  Rechtes,  das 
Rei  iit  selbst  also,  zu  begründen  sei.  Sehr 
früh  auch  schon  begegnen  wir  negativen 
1/sungen  dieses  Problems,  d.  h.  prinzipieller 
Ablehnung  jeglichen  Rechtszwanges,  ohne 
Rücksicht  auf  aein  Ziel,  seinen  Umfang  und 
d*  Form,  in  der  er  zur  Geltung  gelangt, 
weil  ein  solcher  nichts  anderes  sei  noch 
mo  könne  als  Ausfluß  roher  Gewalt  Damit 
«  auch  die  Idee  der  „Anarchie'4  gegeben, 
i  a.  die  Anschauung,  daß  der  soziale 
htadzustsod  der  sei,  in  dem  es  absolut 
ikmd  rat  Menschen  gegen  ihresgleichen  I 
leuUen  Zw  ang  ^nG  Anschauung, ! 

■r*  uns   bekanntlich  —  wenngleich  das  | 
*crt  »Anarchie"  zu  ihrer  Bezeichnung  zuerst ; 
na  Jahre  1840  von  Proudhon  angewendet 
«arde  —  bereits  in  der  Sage  vom  goldenen  1 
Zeitalter  ^otgegentritt,  welches,  um  mit  dem  ! 


alten  Ovid  zu  sprechen,  „vindice  nullo, 
sponte  sua.  sine  lege  tidom  rectumque 
colebat",  und  die  während  der  Antike 
sowie  im  ganzen  Mittelalter  und  bis  zum 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  häufig  wieder- 
kehrt. Freilich  ohne  während  dieses  ganzen 
Zeitraumes  irgend  eine  praktische  Bedeutung 
zu  gewinneu  oder  auch  nur  in  weiteren 
Kreisen  einen  lauteren  Widerhall  zu  wecken. 
Dies  gilt  auch  von  William  Godwins 
(s.  d.)  Werk:  „An  eiviuiry  conceruing 
political  justice  and  its  intluence  on  general 
virtue  and  happiness"  (2  Bde.,  London  179'J, 
III.  Aufl.  17'JS),  dem  als  politisches  Ideal 
erscheint  ein  auf  die  einfachsten  Elemente 
reduzierter  Gesellschaftszustand,  ohne  Re- 
gierung, ohne  Straf-  und  Zwangsgewalt,  in 
weichem  die  Outer  unier  den  Mitgliedern 
gleich  geteilt  sind,  in  dem  aber  jeder  auf 
sein  Eigentum  zugunsten  eines  dringenderen 
Bedürfnisses  (anderer)  freiwillig  Verzicht 
leistet.  Eine  wirkliche  Bedeutung  und  Ver- 
breitung hat  der  Gedanke  der  Verneinung 
jeglicher  rechtlichen  Ordnung,  wie  sie  sich 
in  dem  geschichtlich  gewordenen  Staate 
verkörpert,  erst  mit  und  seit  der  Entstehung 
revolutionärer  Bewegungen  innerhalb  des 
modernen  Proletariats  gefunden.  Die  Theorie 
dea  ,,A."  in  diesem  Sinne  geht  auf  Prou- 
dhon (s.  d.)  zurück,  dessen  direkter  und 
mittelbarer  Einfluß  auf  die  Arlieiterbewcgung 
in  und  außerhalb  Krankreichs  eine  Zeitlang 
sehr  bedeutend  war  und  auch  heute  noch 
nicht  ganz  erloschen  ist.  Ihre  erstmalige 
systematische  und  dabei  schonungslos  folge- 
richtige Entwicklung  stammt  jedoch  nicht 
von  Proudhon,  sondern  von  dem  Deutschen 
Stirner  (s.  d.). 

In  seinem  I84f>  erschienenen  Buche: 
„Der  Einzige  und  sein  Eigentum"  verwirft 
Stirner  alles,  was  irgendwie  dem  In- 
dividuum gegenüber  als  Autorität  und 
Schranke  seines  absolut  freien  Sich-auslebens 
auftritt  —  Einrichtungen  und  Ideen:  Gott, 
Menschheit,  Gesellschaft,  Volk  und  Staat, 
Wahrheit,  Freiheit,  Humanität,  Gerechtigkeit. 
Denn  während  sie  selbst  „keinem  Höheren 
dienen  und  nur  sich  befriedigen",  begehren 
sie,  daß  der  Einzelne  sich  für  sie  enthusias- 
miere und  in  ihren  Dienst  stelle.  Aber 
wie  sie  „ihre  Sache  .  .  auf  nichts  als  auf 
sich"  gestellt  haben,  so  tut  Stirner  das 
auch.  „Mir  geht  nichts  über  Mich/'  Das 
„Ich"  aber,  von  dem  er  ausgeht,  ist  nicht 
etwa  der  Idealbegriff  „Mensch",  d.  h.  eine 
fiktive  Vorstellung  dessen,  wie  der  Einzelne 
sein  sollte  —  „dieser  letzte  böse  Geist . 
der  8chlaueste  Lügner  mit  ehrlicher  Miene'1 
— ,  sondern  der  Einzelne,  wie  er  wirklich 
ist,  also  seine  eigene  konkrete  Persönlichkeit, 
wie  sie  in  jedem  Augenblicke  empirisch 
vorliegt.  ,.ich  spreche  von  Mir,  dem  ver- 
gänglichen Ich."     Damit  schwindet  auch 
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der  Gegensalz  zwischen  Fiktion  und  Wirk- 
lichkeit. Jene  wird  zu  einer  inhärenten 
Eigenschaft  dieser  herabgesetzt  und  beide 
somit  eins.  „Mein  Menschsein  und  alle«, 
was  Ich  tue,  (ist)  gerade  darum  menschlich, 
weil  Ich 's  tue.  nicht  aber  darum,  weil  es 
dem  Begriffe  „Mensch"  entspricht."  Damit 
ist  natürlich  auch  die  Stellung  des  „Ich" 
allem  gegenüber,  was  außerhalb  seiner  selbst, 
gegeben.  Es  ist  sein  einziger  Anfang  und 
sein  Ende.  ,,Ich  bin  meine  Gattung,  bin 
ohne  Norm,  ohne  Gesetz,  ohne  Muster  u. 
<lgl."  Nicht  einmal  sein  eigener  Wille  kann 
es  binden.  „Mein  Wille  in  diesem  Falle 
wäre  erstarrt.  Die  leidige  Stabilität!  Mein 
Geschöpf,  nämlich  ein  bestimmter  Willens- 
ausdruck.  wäre  mein  Gebieter  worden." 
Damit  hörte  aber  das  .,Ich"  auf,  sein  ..Eigener" 
zu  sein  —  und  „Eigenheit,  das  ist  mein 
ganzes  Wesen  und  Dasein,  das  bin  Ich 
selbst.  Frei  bin  ich  von  dem,  was  ich  los 
bin,  Eigener  bin  ich  von  dem,  was  Ich  in 
meiner  Macht  habe,  oder  dessen  Ich  mächtig 
bin  .  .  Meine  Macht  bin  Ich  selbst  und 
bin  durch  sie  mein  Eigentum."  Für  das 
Ich  hat  alles  übrige  nur  gegenständliche 
Bedeutung.  Es  darf  sich  seiner  bemächtigen, 
wenn  es  kann.  M.  a.  W.  die  Grenzen  seiner 
Berechtigung  liegen  bloß  in  seiner  eigenen 
Macht.  Natürlich  bedeutet  das  nicht  All- 
macht.- weder  im  absoluten  Sinne,  noch 
relativ.  ..Wer  sagt  denn,  daß  jeder  alles 
tun  kann?  Wozu  bist  du  denn  da,  der  du 
nicht  alles  dir  gefallen  zu  lassen  brauchst? 
Wahre  dich,  so  wird  dir  keiner  was  tun?" 
Und  andererseits  wäre  es  „töricht,  zu  be- 
haupten, es  gäbe  keine  Macht  über  der 
meinigen".  Jener  Satz  bringt  also  nur  die 
„Entheiligung"  aller  Autorität  außerhalb  des 
„Ich"  zum  Ausdruck.  „Meinen  Willen  kann 
niemand  binden,  und  mein  Widerwille  bleibt 
frei",  und  daher  „(werde)  Ich  der  Feind 
jeder  höheren  Macht  sein",  während  das 
System  des  Nicht- Egoismus  die  Unterwer- 
fung unter  dieselbe  fordert. 

Nach  dem  Gesagten  ist  es  nun  zwar 
vollkommen  selbstverständlich,  daß  S  t  i  r n  e r 
unbedingt  jede  Art  der  Zusammenfassung 
seines  „Ichs"  mit  anderen,  aus  welcher 
ihm  irgendwelche  (Rechts-  oder  „Sozial"-) 
pflichten  erwachsen  würden,  abweist.  Denn 
„der  eigene  Wille  Meiner  ist  der  Verderber 
des  Staats";  und  nicht  nur  dieses  natürlich, 
sondern  auch  aller  anderen  autoritären 
„Gespenster",  in  welcher  Verkleidung  immer 
sie  auftreten  mögen.  Ganz  folgerichtig  ver- 
höhnt er  daher  auch  in  gleicher  Weise  den 
bürgerlichen  Litieralismus  und  Radikalismus, 
wie  den  Sozialismus,  die  „freie  Konkurrenz", 
wie  „das  Prinzip  der  Lumpengesellschaft, 
die  —  Verteilung".  Aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  dieses  wie  jene  auf  die  ,. Gnade 
des  Staats"  zurückgehen,  für  den  es  „un- 


umgänglich nötig"  ist,  den  „Eigenwillen" 
der  Einzelnen  dem  seinigen  zu  unterwerfen 
-  gleichgültig,  ob  der  letztere  nun  in 
einem  „Königlichen  Herrn"  sich  verkörpert, 
oder  der  „souveränen  Nation"  zusteht.  Und 
natürlich  muß  sich  Stirn  er  ebenso  über 
Proudhon  lustig  machen,  der  „uns  vor- 
schwindelt, die  Sozietät  sei  die  ursprüng- 
liche Besitzerin  und  die  einzige  Eigentümerin 
von  unverjährbarem  Rechte;  an  ihr  sei  der 
sogenannte  Eigentümer  zum  Diebe  ge- 
worden .  .;  wenn  sie  nun  dem  dermaligeu 
Eigentümer  sein  Eigentum  entziehe,  so 
raube  sie  ihm  nichts,  da  sie  nur  ihr  un- 
verjährbares Recht  geltend  mache."  Denn 
diese  Hinstellung  des  „Spuks  dei  Sozietät 
als  einer  moralischen  Person"  verneine  das 
„Ich".  Allein  wenn  nun  so  die  Gesamtheit 
in  lauter  „Einzige"  auseinanderfällt,  von 
denen  jeder  allen  anderen,  wie  überhaupt 
allem  außerhalb  seiner  selbst,  nur  gegen- 
ständliche Bedeutung  beilegt  und  sie  bloß 
benützen,  aber  nichts  ihnen  opfern  will: 
wird  da  nicht  jeglicher  menschliche  Zu- 
sammenhang aufhören?  Nein!  antwortet 
Stirncr.  Die  Einzelnen  werden  einander 
schon  suchen,  weil  und  wenn  sie  einander 
brauchen.  An  die  Stelle  der  „Gemein- 
schaft" wird  der  „Verein"  treten.  „Keiner 
ist  für  Mich  eine  Respektsi>erson  .  . ,  sondern 
lediglich  ein  Gegenstand  .  .  Und  wenn  Ich 
ihn  gebrauchen  kann,  so  verständige  Ich 
wohl  und  einige  Mich  mit  ihm.  um  durch 
die  Uebereinkunft  meine  Macht  zu  ver- 
stärken und  durch  gemeinsame  Gewalt 
mehr  zu  leisten,  als  die  einzelne  bewirken 
könnte.  In  dieser  Gemeinschaft  sehe  leb 
durctiaus  nichts  anderes  als  eine  Multipli- 
kation meiner  Kraft,  und  nur  solange  sie 
meine  vervielfachte  Kraft  ist,  behalte  Ich 
sie  bei."  Kurz,  nicht  der  Verein  besitzt 
und  verbraucht  den  „Einzigen",  wie  dies 
für  Staat  und  Gesellschaft  zutrifft,  sondern 
der  „Einzige"  den  Verein.  An  die  Stelle 
des  Gehundenseins  tritt  absolutes  Walteu 
des  Eigenwillens  und  des  Eigennutzens. 

Ebenso  wie  Stirner,  und.  wie  bereits 
bemerkt,  ein  halbes  Jahrzehnt  vor  ihm 
schon,  erklärt  auch  Proudhon  in  seiner 
Schrift:  „Qu'est  ce  oue  la  propriGte?44:  „Le 
gouvernement  de  1  homme  par  l'homme. 
sous  quel«|ue  nom  qu'il  se  deguise,  est 
oppression."  Dieser  Satz,  sowie  die  Folge- 
rung aus  demselben :  „la  plus  haute  perfection 
de  la  societe  se  trouve  dans  1  uoion  de 
lordre  et  de  l'anarchie",  —  die  er  später 
in  seinen  beiden  Schriften :  „lies  confessioos 
dun  revolutionnaire"  (1S49)  und  „Idee 
generale  de  la  revolution  au  XIX*  siede" 
(1851)  ausführlicher  entwickelte  —  hingen 
innig  mit  den  ökonomischen  und  ethischen 
Anschauungen  Prondhon's  zusammen. 
Der  Kern  der  letzteren  ist  das  Postulat 
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«kr  „Gerechtigkeit"-,  die  er  als  „das  Wesen 
'It  Menschheit  selbst"  bezeichnet,  und  die 
künftig  alles  sein  soll,  nachdem  sie  bisher 
nicht«,  gewesen  —  natürlich  auch  in  der 
.'.konomi  sehen  Ordnung.   Diese  muß  daher 
reformiert  und  zu  einer  gerechten  gemacht 
*.>nlen.     Daß  sie  gegenwärtig  ungerecht 
und  daher  mit  innerer  Notwendigkeit  auch 
unfrei  ist.  zeigt  die  Gestaltung  der  durch 
<Ji.'  natürliche  Tatsache  der  Arbeitsteilung 
hervoi  gerufenen  Austauschbeziehungen  der 
Menschen  zueinander.    Regelte  sie  die  Ge- 
p.vhi  igfceit.  so  wflrdeu  dio  in  Austausch 
TTv«t.>nden  Teile  gleiche  Werte  geben  und 
«•mpfangen.    Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall. 
Wober  rührten  denn  sonst  Reichtum  auf  der 
einen  Seite  und  Pauperismus  auf  der  anderen, 
Handels-  und  Absatzkrisen  usw.,  kurz  alle 
l'pMstAnde    unserer  privatkapitalistischen 
<>rdnung?    Der  Wert  eines  Produktes  ist 
pjmlkh  nichts  anderes  als  das  Maß  der  zu 
d»  ->efi  Herstellung  erforderlichen  Arbeits- 
Beim  gerechten  Tausch  gäbe  es  dera- 
oach   kein    arbeitloses  Einkommen.  Daß 
atvr  **in  solche«  latsäclüich  existiert,  bewirkt 
di«  Institution  des  Privateigentums.  Denn 
allein  ennoglicht  es  dem  Kapital-  und 
«irundeiirentflmer,  unter  verschiedenen  For- 
men den  geseltaliaftliehen  Produktionsertrag 
zu  »verteuern .  d.  h.  einen  Teil  desselben 
••hn«%  [»istung  eines  Gegenwertes  an  sich 
m  reißen.    Wären  die  Nichteigentümer  frei, 
vi  würden  sie  sich  ihr  natürliches  Recht 
ani  «Jen  vollen  Ertrag  ihrer  Arbeit  nicht 
arhmaliTn  lassen.    Aber  sie  sind  eben  nicht 
tr*  t.  weil  sie  ohne  Produktionsmittel  nicht 
{induzieren  können.    So  müssen  sie  sich 
d*nu  damit  begnügen,  weniger  zu  konsu- 
mieren, als  sie  produzieren,  weil  und  wäh- 
rui  umgekehrt  die  Kapitalisten  konsumieren, 
eho«-  produziert  zu  haben.   In  diesem  Sinne 
i>t  il.-r  Eigentümer  nichts  als  ein  Dieb 
fl"T  Schmarotzer  und  das  Eigentum  Dieb- 
stahl (Ja  proprute  cest  le  vol").   Die  durch 
'lx<  Privateigentum   bewirkte  Verteuerung 
der   Produktion    und    Ungerechtigkeit  in 
d»?r  Gtlterverteilung  bedeutet  jedoch  nicht 
fjnr  «n<»  an  sich  verwerfliclie  Ausbeutung 
d*r  menschlichen  Arteitskraft  zur  Gewinnung 
v«i  Mehrwert :  der  Umstand,  daß  der  wahre 
W^ft  der  Güter,  der  nur  auf  Arbeit  beruht, 
im  Verkehr  und  Austausch  nicht  in  Er- 
Meinung  treten  kann,  führt  auch  zu  Handels- 
ui»'l  Ab*aukrisen  mit  allen  ihren  unheilvollen 
Fnlcnt.  Aas  dem  einfachen  Grunde,  weil  der 
Arbeiter,  der  in  Form  des  Arbeitslohnes  nur 
3  Teil  des  Produktwertes  empfängt,  auch 
*tt  »'inen  Teil  dieses  Produktes  zurflekzu- 
k»sft-n  vermag,  so  daß  der  Rest  unverkäuf- 
0*ti  Meibt  und  Prodiiktionsbeschränkungen 
►«wendig  wertlen.  die  so  und  so  viele  Arbeiter 
*-r*lr«s,  machen  und  dem  Hunger,  dem  Laster, 
>l«j  Verbrechen  in  die  Arme  treiben. 


Wenn  nun  ans  all  dem  für  Proudhon 
folgt,  daß  die  bestehende  Privateigeutums- 
ordnung  beseitigt  werden  müsse:  was  soll 
an  ihre  Stelle  treten?  Jedenfalls  nicht  der 
Kommunismus,  lautet  seine  Antwort.  Auch 
dieser  wäre  Ungleichheit,  nur  „in  dem  ent- 
gegengesetzten Sinne  wie  das  Eigentum. 
Das  Eigentum  ist  die  Benachteiligung  des 
Schwachen  durch  den  Starken ;  in  der  Gemein- 
schaft wird  der  Starke  durch  den  Schwachen 
beraubt.  Beide  (sind)  exklusiv,  und  jedes  von 
seiner  Seite  läßt  zwei  Elemente  der  Gesell- 
schaft unberücksichtigt.  Die  Gemeinschaft 
vernichtet  die  Unabhängigkeit  und  die  Ver- 
hältnismäßigkeit, das  Eigentum  die  Gleich- 
heit und  die  Gerechtigkeit*'.  Mit  Unrecht  hat 
man  nur  dieses  oder  jene  für  die  allein 
möglichen  Gesellschaftstypen  gehalten.  Es 
gilt  vielmelir,  alle  genannten  vier  Prinzipien 
zu  versöhnen.  Und  dies  wird  der  Fall 
sein,  wenn  unter  Beibehaltung  dor 
Individual  Wirtschaft  und  der 
freien  Konkurrenz  der  gerechte,  d.  h. 
der  freie  Tausch  ermöglicht  wird,  bei  dem 
die  beiden  Vertragsteile  gleiche  Werte  geben 
und  nehmen. 

P  r  o  u  d  h  o  n  s  Vorschläge  zur  Erreichung 
dieses  Zieles  gipfelten  in  der  Errichtung 
einer  „Tausch"-  oder  „Volksbank"  (bauque 
d'eehange,  banque  du  peuple),  welche  die 
Gewährung  von  unverzinslichen  Darleihen 
ermöglichen  und  so  die  Tributpflichtigkeit 
der  Produzenten  gegeuOber  dem  Kapital- 
und  Grundeigentum  aufheben  sollte.  Zu- 
gleich plante  er  die  Beseitigung  des  Geldes 
durch  ein  von  der  Bank  ausgegebenes 
Papiergeld  (bons  de  circulation),  das  die  Mit- 
glieder der  Bankgesellschaft  au  Zahlungs- 
statt annehmen  müßten  und  das  nicht  etwa 
l>ar  einlösbar  wäre,  sondern  eine  Anweisung 
der  Bank  an  die  Mitglieder  zugunsten  des 
Inhabers  auf  Leistung  von  Waren  und 
Diensten  bis  zu  einem  bestimmten  Betrage 
repräsentierte.  Im  Wesen  stellen  sich  also 
die  bons  de  circulation  als  uneinlöslichc 
Bank-  oder  Staatsnoten  mit  Zwangskurs 
dar;  nur  daß  eben  der  gesetzliche 
Zwangskurs  durch  eine  vertragsmäßige 
Verpflichtung  der  Genossen  zur  Annahme 
der  Bons  ersetzt  erscheint.  Der  Anschluß 
an  die  Volksbank  sollte  jedem  Produzenten 
freistehen  und  dieser  berechtigt  sein,  bei 
derselben  seüie  Produkte  gegen  Bons  ein- 
zutauschen —  natürlich  jetloch  nur  unter 
der  Bedingung,  daß  die  Preisfestsetzung 
unter  Verzicht  auf  Gewinn  bloß  nach 
Maßgabe  tler  aufgewendeten  Arbeitszeit  und 
der  Auslagen  erfolgen  sollte.  Ist  auf  diese 
Weise  —  Proudhon  hofft,  daß  die  Volks- 
bank schließlich  sämtliche  Produzenten  und 
Konsumenten  vereinigen  wird  —  die  wirt- 
schaftliche Freiheit  und  Gleichheit  Aller 
erreicht  und  der  Ausbeutung  von  Menschen 
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durch  ihresgleichen  ein  Ende  gemacht;  ist 
die  naturgesetzliche  Ordnung  des  mensch- 
lichen Zusammenlebens  verwirklicht,  in  der 
die  Tätigkeitssphäre  jedes  Bürgers  durch 
die  natürliche  Teilung  der  Arbeit  und  durch 
die  Wahl  des  Nahrungszweiges,  welche  jeder 
trifft,  bestimmt  ist,  und  die  sozialen  Funktionen 
miteinander  in  harmonischer  Verbindung 
stehen :  so  bedarf  es  auch  keiner  Regierung 
mehr,  wie  immer  geartet  sie  sein 
möge.  Denn  diese  war  von  jeher  und  ist 
noch  immer  nur  zu  dem  Zwecke  da,  um 
die  Privilegien  der  Besitzenden  gegen  die 
besitzlosen  Klassen  aufrecht  zu  erhalten. 
Mit  diesen  Privilegien  selbst  schwindet  daher 
auch  die  Existenzberechtigung  der  politischen 
Verfassungen.  An  die  Stelle  der  letzteren 
tritt  die  Organisation  der  ökonomischen 
Kräfte  im  Wege  freier  Vertrüge  zwischen 
Individuen  und  Gruppen,  welche  ihre  Ange- 
legenheiten selbst  wahrnehmen  und  ver- 
walten. Aus  der  freien  Tätigkeit  aller  ent- 
steht die  Ordnung.  Daher :  „Keine  Parteien 
mehr!  Keine  Autorität  mehr!  Absolute 
Freiheit  des  Menschen  und  Bürgers!  .  . 
Wer  Hand  an  mich  legt,  um  mich  zu  regieren, 
ist  ein  Usurpator  und  Tyrann  :  ich  erkläre 
ihu  fflr  meinen  Feind  !u 

Man  sieht:  weder  bei  Stirn  er  noch 
bei  Proudhon  bedeutet  Anarchie:  Unord- 
nung. Im  Gegenteil!  Beide  erwarten  — 
wenn  auch  von  verschiedenen  Gesichts- 
punkten aus:  freies  Walten  des  Egoismus 
einerseits  und  freies  Walten  der  naturgesetz- 
lichen Gerechtigkeit  andererseits  —  die 
größte  Harmonie  und  Ordnung  aller.  Nur 
daß  die  soziale  Organisation  nicht  auf 
zwingenden  Rechtsnormen  aufgebaut  er- 
scheint, die  „den  Anspruch,  zu  gebieten, 
ganz  unabhängig  von  der  Zustimmung  des 
Rechtsunterworfenen'1  erheben,  sondern  auf 
Konventionalregeln .  die  „lediglich  zufolge 
der  Einwilligung  des  Unterstellten"  (Stam  m  - 
1  e  r)  gelten ,  also  mit  der  —  wenigstens 
nach  S  t  i  r  n  e  r  beliobig  zulässigen  —  Zurück- 
ziehung der  letzteren  ihre  Geltung  verlieren. 

Proudhon  ist  übrigens  seiner  anarchisti- 
schen Theorie  —  die  in  ihrer  noch  embryo- 
nalen Entwicklung  in  der  Schrift  Aber  das 
Eigentum  bereits  auf  deutschem  Boden  viel- 
fach Beifall  fand,  und  deren  Einfluß  sich 
namentlich  in  eiuigen  Schriften  von  Moses 
Heß  (21.  I.  1812-6.  IV.  1875)  und  Karl 
Grün  (30.  IX.  1813—18.11.  1887)  bemerk- 
bar macht  —  nicht  trengeblieben.  Viel- 
mehr erklärte  er  selbst  in  seiner  1852  er- 
schienenen Schrift  „Du  principe  federatif" 
die  Anarchie  als  unerreichbares  Ideal  und 
als  die  allein  richtige  Regierungsform  den 
Föderalismus"  oder  die  „Dezentralisation"  — 
worunter  er  oino  Organisation  der  Gesell- 
schaft in  kleinen  politischen  Gruppen  ver- 
steht, die  sich  durch  einen  Föderal  vertrag 


vereinigen  und  eine  Zentralgewalt  einsetzen, 
der  die  „einfache  Rolle  der  allgemeinen 
Initiative,  sowie  der  gegenseitigen  Garantie 
und  Ueberwachung"  zufiele,  und  „deren 
Dekrete  nur  nach  Zustimmung  aller  föderier- 
ten Regierungen  zur  Ausführung  gelangen- 
würden. 

2.  Der  neuere  A.  Sein  >Venen  uud 
seine  Taktik.  Die  beiden  skizzierten 
Systeme  von  Proudhon  und  St  irn  er 
sind  auch  die  einzigen  gebliebeu,  die  auf 
spekulativ-wissenschaftlicher  Grundlage  eine 
Theorie  des  A.  zu  geben  versuchten  — 
|  obgleich  oder  vielleicht  vielmehr  weil  seit 
1  den  00er  Jahren  innerhalb  der  Arbeiter- 
bewegung eine  anarchistische  Richtung 
hervorzutreten  beginnt.  Diese  al>er  knüpft, 
was  sehr  bezeichnend  ist,  nicht  an  Proudhon 
an,  und  noch  viel  weniger  an  Stirner. 
obgleich  die  Gedankenreihen ,  welche  jener 
i  und  dieser  entwickelt  halten,  auf  die  Aus- 
bildung der  beiden  Spielarten  des  A.,  die 
„kommunistische"  und  die  „individualis- 
tische", bestimmend  eingewirkt  haben  — 
denn  weder  Proudhon  noch  Stirner 
waren  Agitatoren  —  sondern  an  Bakuniu 
(s.  d.).  der  nichts  war  als  Agitator.  Kein 
einziger  Gedanke,  der  neu  wäre  und  der 
eine  theoretische  Weiterführung  oder  Ver- 
tiefung der  dem  A.  zugrunde  liegenden 
Gedankenreihen  bedeutete,  rührt  von  ihm 
her.  Seine  ., Lehre"  beschränkt  sich  darauf, 
die  „Entfesselung  alles  dessen,  was  man 
heute  die  bösen  l^idenschaften  neunt",  und 
die  Zerstörung  der  herrschenden  politischen 
und  wirtschaftlichen  Ordnung  auf  diesen» 
Wege  als  die  nächste  Aufgabe  des  A.  zi» 
bezeichnen  und  zu  empfehlen.  Welche  Ge- 
sellschaftsordnung an  Stelle  der  zerstörtet! 
zu  treten  habe,  fährt  er  nicht  näher  aus. 
Wozu  auch?  Ist  einmal  jede  politische  Ver- 
fassung endgültig  zerstört,  und  sind  hier- 
durch alle  Hindernisse  freier  Betätigung  der 
1  der  Menschheit  eignenden  „Soüdarität"  wec- 
i  geräumt,  so  wird  diese  schon  ganz  vo» 
selbst  und  sofort  den  Eintritt  der  neuen 
.  anarchischen  Ordnung  auf  Grundlage  freier 
i  Produktionsgenossenschaften  mit  dem  Rechte 
jedes  Mitgliedes  auf  den  vollen  Arbeits- 
ertrag sowie  der  gegenseitigen  Unterstützung 
der  Individuen  und  Gruppen  untereinander 
bewirken. 

An  Bakunin,  der,  wie  man  sieht,  sich 
eng  an  Proudhon  anlehnt,  schließt  die 
Richtung  des  „kommunistischen  Anarchis- 
mus" an,  als  dessen  theoretischer  Haupt- 
vertreter —  soweit  hier  von  Theorie  die 
Rede  sein  kann  —  der  Russe  Fürst  Peter 
Krapotkin  (geb.  1840)  anzusehen  ist.  ihr 
Ziel  ist  schrankenlose  Freiheit  des  Individuums 
in  Produktion  und  Genuß,  d.  h.  es  soll  jeder 
jedenfalls  ein  Anrecht  auf  einen  Teil  dep 
vorhandenen  Genußmittel  haben,  ohne  jedooh 
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zur  Anteilnahme  an  der  Produktion  Ober- 1  demokratischen  Reiehstagsabgeordneten,  em- 
haupt  oder  an  einer  bestimmten  Richtung  pfohlen,  hat  sie  eine  Reihe  von  abscheu- 
dereelben  verpflichtet  zu  sein.  Eine  der-  liehen  Verbrechen  gezeitigt,  die  natürlich 
artige  Verpflichtung  wäre  freiheitswidrig  |  —  und  mit  Recht  —  die  strengste  Re- 
und  wird  übrigens  auch  mit  dem  Hinweis  i  pression  hervorgerufen  haben.  Eine  Re- 
aui  di««  künftige  höhere  Moral  für  unnütz  i  pression  freilich,  die  leider  häutig  gentig 
♦Tklort.  Dieser  Hinweis  zerstreut  auch  auch  die  sich  in  gesetzlichem  Rahmen  voll- 
etwaig«-  Befürchtungen  über  die  Gestaltung  j  ziehende  Arbeiterbewegung  trifft. 

Produktion  in  der  künftigen  Welt :  jeder ,  Auf  die  Geschichte  des  A.  in  den  ein- 
wird.  vom  Gefühle  der  Moral  und  Brüder- 1  zelnen  Ländern  einzugehen,  hat  keinen  Sinn, 
lichkeit  geleitet,  sich  bemühen,  den  anderen  J  E9  hieße  dies,  eine  Reihe  von  Vorbrechen 
LM-h  Kräften  sich  nützlich  zu  erweisen.      >  in  Rullland,  Oesterreich  und  besonders  in 


Im  Gegensatz  zum  „kommunistischen" 
iuüt  der  „individualistische  A."  im  wesent- 
lichen auf  der  von  Stirner  geschaffenen 


Frankreich,  Spanien.  Italien  und  Amerika 
aufzählen.  Was  die  Bewegung  —  die 
übrigens,  im  Gegensatze  zu  den  romanischen 
Seine  hervorragendsten  Repräsen- 1  Ländern,  namentlich  in  Deutschland  nie  be- 
unten  sind  der  Herausgeber  der  1881  in  deutend  war  und  augenscheinlich  auch 
lfc)ston  begründeten  und  gegenwärtig  in  ■  weiterhin  hier  keine  ernsthafte  Rolle  spielen 
New  York  erscheinenden  „Liberty*1,  Ben-  wird  —  macht,  sind:  Phantasten,  Verbrecher 


jamm  R.  Tucker,  und  der  Schotte  John 
Henry  Mackay  (geb.  6.11.  1864),  der  Ver- 
fahr der  1891  erschienenen  Schrift:  „Die 
Anarchisten,  ein  Kulturgemälde  aus  dem 
Ende  des  P».  Jahrh."  (Zürich),  die,  nicht  un- 
berechtigt, bedeutendes  Aufsehen  erregt  hat. 

Aber  nicht  nur  die  Verschiedenheit  ihrer 
theoretischen  Grundlage  scheidet  die  beiden 
anarchihtiächen  Richtungen,  sondern  mehr 
ncli  die  diametral  entgegengesetzte  An- 
schauung über  die  Mittel  und  Wege  zur 
Herbeiführung   des   idealen  Gesellscliafts- 
mstaades.    Die  „Individualisten"  sehen  in 
d*r  Freiheit,  um  mit  T ucker  zu  sprechen, 
zugleich  Ziel  und  Mittel  und  treten  allem 
kindlich  entgegen,  was  sie  bedroht".    Sie ! 
wollen  schmerzlosen  Fortschritt  und  rver- 1 
tnuh*n  nur  auf  die  Werke  des  Friedens". 
W.  x  W.:  Sie  verwerfen  jeden  gewaltsamen 
s  aritt  und  erwarten  alles  von  der  natür- 
IkVü  Entwicklung,  die  nach  Ueberwindung 
-in**  unvermeidlichen  sozialistischen  Durch- 
jaii^tadiums  —  „der  letzten  Universal- 
<l'inunheit  der  Menschen"  —  notwendig  in 
l'eberxeugung   aller  von   der  Allein- 
fereditigung  der  Anarchie  und  daher  auch 
:u  deren  friedliche  Durchsetzung  ausmünden 
üiüv«*?.    Ine  „kommunistischen  Anarchisten" 
ftmgegen  halten  sich,  da  sie  die  bestehende 
"nfnung  als  Ausfluß  brutaler  Willkür  und 
<V»alt  ansehen,  nicht  nur  für  tierechtigt, 
beliebige  Vergeltung  zu  üben  und  der 
'i'.-wjjt  mit  Gewalt  zu  begegnen,  sondern 
mpfehleu  auch  diese  als  das  beste  und 
-  nlw-filich,  wie  die  Dinge  stünden,  einzig 
virkdime  Mittel,  die  allgemeine  Aufmerk- 
tamkeit  auf  den  A.  zu  lenken  und  so  all- 
mähbeh  für    dessen  Verwirklichung  den 
Bwien  zu  ebnen.    Das  ist  die  «og.  „Propa- 
ganda der  Tat".    Zum  ersten  Male  in  Ruß- 
land ton  Bakunin  's  Jünger  Netschajew 
«eil  1869  angewendet  und  seit  1878  auch 
•00  dem  Deutschen  Johann  Joseph  Most 
■ab.  :..  IL  1*46),  einem  ehemaligen  sozial- 


und,  last  not  least,  agents  provocateur«. 
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C.  lAtmbrosto,  Gli  anarchiri,  Turin  1894  (deulieh 
h.  d.  T.:  Die  Anarchisten,  ron  II.  Kurella,  Ham- 
burg 1895).  —  Charten  Malato,  De  la  com- 
mune d  l'anarchie,  fürt*  1894;  Philosophie  de 
l'anarchie.  1888 — 189?,  ebenda  1897  ;  Is*  joyeu- 
tele»  de  1'ejril,  II.  Aufl.,  ebenda  1897 ;  L' komme 
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eeonomica  dell'  anarchismo  (in  „Critteu  sociale" 
von  1894).  —  G.  Plerhanotr,  Anarchismus 
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Glu*eppe  Flamingo,  Der  Anarchismus  (ebd. 
tum  i'l.j.Xfl.  18941.  —  äm«I.  Stammirr,  IHe 
Theorie  de*  Anarchismus,  Berlin  189.',.  —  Edm. 
Bernatzik,  Der  Anarchismus  (in  Jahrb.  f.  Ges. 
u.  Veno.,  Bd.  19,  .S.lff.j.  —  Lucio  Floren- 
tinl,  Sorialismu  ed  unarchia .  Born  1895.  — 
I .  Itamon,  Psychologie  de  l'anarchiste-soeialute, 
hirU  1895 ;  Le  social ixme  et  le  congrrs  de  Londres, 
ebtl.  l#97.  —  „V.  Itelehetiberg ,  Sozialismus  und 
Anarchismut,  Bern  189"i.  —  E.  V.  Zenker.  Der 
Anarchismut.  Kritische  Geschichte  der  anar- 
ehislisehen  Theorien,  Jena  1895.  •  Ad.  Ijenz, 
/>cr  Anarchismus  und  das  Strafrechl  (S.-A.  aus 
ZciUchr.  f.  d.  ges.  Strafrcchtsvist.  .\'l'/t),  Berlin. 
—  Ed.  Martmann.  Der  Anarchismus  (tn  Die 
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Art.  „Anarchismus"  im  II.  d.  St.  (11.  Aufl.)  I. 
S.  SUti—3,'7  (ausführliche  Ütltsteilung  der  anar- 
rhistisclten  Beiregung  in  den  einzelnen  D'indern)  ; 
Geschichte  drs  Sozialismus  und  Kommunismus  1. 
Leipzig  1S98.  -  -  H.  Seuflert,  Anarchismus  und 
Straf  recht.  Bertin  189'J.  —  P.  Eitzbarher,  Der 
Anarchismus.  Berlin  l'J»o.  —  Daniel  Haltt  y, 
Essais  mir  le  mourement  ourrirr  en  France, 
hirisV.H)}  —  El  Inte  Ittel  im,  I.'rr, .tutoai.la  re'io- 
littion  et  I' ideal  unarchii/ue,  l'.  Aufl.,  l'aritt  190!. 

Laurent  Tallhade.  Discours  arigues,  Piris 
l'.nu.  -  .1,  Menger.  .Xeue  Staatslehre.  Jena 
Um.  —  John  Mont,  Memoiren,  I.  «.  //.  Bdchen, 
Xeu-  York  1U0.1.  —  Vgl.  die  Literaturangaben 
l»-i  drn  Artt.  „Bakunin" ,  „Pntudhon" ,  ..Stirner" , 
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Anbaustatistik 

s.  I,  a  u  d  \v  i  r  t  s  e  Ii  a  f  t  s  s  t  a  ( i  s  t  i  k. 


Anderson,  James, 

173t>  in  «lein  Dorfe  Heriniston,  unweit  Edinburgh, 
geboren,  starb  als  Mitglied  der  Royal  Society 
in  London  am  lo.  X.  1N)8  in  West-Ham  in  der 
englischen  Grafschaft  Essex. 

Von  A.'s  zahlreichen  Schriften  genügt 
es  hier  nur  zu  nennen.  Observation*  ou  the 
meaus  of  exeiting  a  spirit  of  national  industry. 
Edinburgh  1777;  An  enquiry  into  the  naturc 
of  the  cum  laws,  with  a  view  to  the  new  Com 
Bill  proposed  tor  Seotland,  Edinburgh  1777; 
A  calui  iuvestigation  of  the  cirenmstances  that 
have  led  tu  the  present  scarcity  of  grain  in 
Britain.  suggesting  the  meaus  of  alleviating 
that  evil.  and  of  preveuting  the  recurrence  of 


such  u  calamity  in  fnture.  London  1801.  Eine 
deutsche  Uebersetzung  dieser  3  Schriften  bildet 
den  4.  Band  des  Sammelwerkes:  Sammlung 
älterer  nnd  neuerer  staatswissenschaftlicher 
Schriften  des  In-  und  Auslandes,  hrsg.  von 
Luio  Brentano  und  E.  Leser.  Leipzig  1893. 
(Ueber  seine  Grnndrenteulehre  vgl.  Art.  „Grund- 
rente") Lipperl. 


Anerbenrecht. 

Das  Recht,  wonach  der  ländliche  Grundbesitz 
auf  einen  Erben  zu  madigem  Anschlag  Uber- 
geht.  S.  Art.  „Erbrecht,  ländliches-. 

3a.  Sering. 


Anleihen. 

Unter  A.  werden  die  großen  Gelditufnnhmeu 
des  Staates,  öffentlicher  Körper,  der  Erwerbs- 
gesellschaften u.  dgl.  m.  verstanden.  Von  be- 
sonderer Wichtigkeit  sind  die  A.  des  Staate*, 
die  Staatsanieiben,  die  den  Hauptbestandteil  der 
öffentlichen  Schuld  darstellen.  Sie  werdeu  zur 
Geldbeschaffung  für  lauge  Fristen  gewählt  und 
bilden  den  (Jegensatz  zu  den  kurzfristigen  Geld- 
beschaffungen durch  Schatzscheiue  (*.  d  )  oder 
andere  den  Wechselgeschäften  analoge  Opera- 
tionen. Die  A.  reichen  in  ihrer  Wirksamkeit 
mindestens  Uber  die  Dauer  einer  Bndgetperiode 
hinaus,  sind  vielfach  zeitlieh  Uberhaupt  nicht  be- 
grenzt. Die  A.  des  Staates  sind  entweder  fn  i- 
willige.  im  freien  Verkehr  von  den  Kapitalisten 
angeworbene  Schuldanfuuhmcn  oder  sie  sind  uicht 
im  Wege  des  Kredits,  sondern  durch  Zwaug  aut- 
gebracht „Zwaugsanlcihen".  Diese  letzteren 
haben  den  Charakter  von  aulterordpntliehen  Ver- 
mögenssteuern mit  Rückzahlungspflicht  des  auf- 
nehmenden Staates.  Die  mittelalterlichen  Z  wanirs- 
anleihen.  in  den  italienischen  Städten,  wo  sie  zu- 
erst aufkamen,  waren  indessen  hantig  nur  l'm- 
ge hu ngen  der  kanonischen  Zinsverbute.  indem 
die  Kapitalisten  vom  Staate  durch  die  Zwaugs- 
anleihen  gewissermaßen  gezwungen  wurden. 
Zinsen  anzunehmen. 

Vgl.  Art.  „Staatsschulden"1. 

Maj-  ron  Merkel. 


Annuität. 

A.  (annuity)  nennt  man  eine  zur  Tilgung 
einer  Schuld  oder  Verzinsung  vereinbarte  jühr- 
liche  Zahlung  Der  Begriff  der  A.  spielt  im 
Hyputhekenweseu  und  bei  der  öffentlichen  Schuld 
eine  hervorragende  Holle.  Im  Bereiche  der 
letztereu  wird  der  Ausdruck  A.  namentlich  im 
Gegensatz  zu  deu  sog  ewigen  Beuten  und  Leib- 
renteu  gebraucht  und  hat  die  Bedeutung  -Zeit- 
reute",  uümlich  einer  gleichbleibenden  Zahlung 
für  eine  bestimmte  Reihe  von  Jahren,  die  jedes- 
mal neben  den  Zinsen  auch  einen  Teil  des  Kapi- 
tals einschließt,  wodurch  die  Schuld  am  Ende 
des  festgesetzten  Zeitraums  getilgt  ist.  Solche 
A.  hat  man  besonders  im  englischen  Staats- 
schuldenwesen angewendet,  wo  die  sog.  „kurzen 
A."  in  41)  Jahren  und  die  .langen  A."  in  ir9  Jahren 
die  Schuldsummen  in  jahrlichen  Zahlungen  ab- 
tragen sollten.   Aehnlich  sind  die  A.  im  Hypo- 
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iii<k«iiwefco  cur  Anwendung  gekommen 
•j&drr*  durch  die  Pfandbriefinstitute. 
Vgl  Art.  .Staatsschulden". 

Maj-  von  Ilerkel. 


Anonyme  Gesellschaften 

?.  Aktiengesellschaften  oben  S.  ."»1  fg. 


Ansiedelung. 

1.  Allgemeine».  2.  Das  deutsche  Hanfendorf 
Ufwaondorfi.  3.  Das  Erstem  der  Einzelhüfe. 
4  Üyt  Weiler,  ö.  Die  iKirfer  mit  Wald-  und 
Mi/vhhafen  6.  Die  Siedelungsformen  im  ger- 
i&aniuerten  Slavenland.  7.  Die  großen  Gutsherr- 
•ckafteu    8.  Die  Städte    9.  Neuere  Bildungen. 

1.  Allgemeines.  Feste  A.  setzen  einen 
t-sünimten  Kulturzustand  eines  Volkes 
Ti.raiu,  Min<l  dann  al>er  wiedenim  eine 
'irundlage  für  weitere  Kulturfortschritte 
:t*r  Nation.  Die  Art  der  A.  hängt  zunächst  vom 
Klima  und  Boden  ah,  hiervon  jedoch  keines- 
*egs  allein.  Es  kommen  auch  die  individuelle 
K.yeoart  der  Nation,  allerlei  politische,  wirt- 
r*  hahliche  u.  B.  die  Absatzverhältnisse)  und 
andere  Fragen  in  Betracht.  Indem  wir  im 
ehrenden  einen  reberblick  über  die  auf 
•.'■wt*eh».-m  Boden  vorkommenden  A .formen 
«>ben  und  mit  den  älteren  deutschen  Ver- 
füiinifosen  l>eginnen,  bedienen  wir  uns 
K.iijj.t.sä<  hb*cli  des  Bcweismaterials,  das  die 
Fhirkarteji  liefern.  Wir  besitzen  solche 
;»ar  erst  aus  sehr  neuer  Zeit.  Allein  es 
'*>vht  kein  erhebliches  Hindernis,  sie  für 
■i:e  Rekonstruktion  der  früheren  Zustände 
ii  verwerten.  Derjenige  Forscher,  der 
•bes*-«»  uuellenmaterial  in  erster  Linie  er- 
-  hk^sen  und  am  umfassendsten  ausgebeutet 
lat.  i*t  A.  M  e  i  t  z  e  n. 

2.  Bas  deutsche  Haufendorf  (Ge- 
*  Londorf).  Die  weiteste  Verbreitung  hat 
iuf  deutschem  Boden  das  Dorfsystem.  Das 
I>jrJ  ist  ei  Di«  Ortschaft,  die  ursprünglich 
«wa  für  Im  bis  3« »  Familien  angelegt  sein 
aar,  mit  nahe  aneinander  liegenden  Ge- 
ii-'ft'.-D.  die  durch  das  zugehörige  Ackerland 
wbx  getrennt  sind.  Von  den  verschiedenen 
Lvrffwrtnen  ist  in  I>eutschland  am  verbreitet - 

la»  Haufendorf.  Bei  diesem  liegen  die 
bt>h.*.fte  ziemlieh  planlos  nebeneinander  ge- 
freut gedrängt,  aber  nach  verschiedenen 
kV.h:uogen  hin.  Eine  regelmäßige  Dorf- 
*?r*t-  vielfach  gar  nicht  vorhanden.  Das 
'«»Die  bildet  im  Aufrisse  ein  Netz  von 
taumnen  und  winkligen  Gassen  und  Gäß- 
fbfn,  «..-lebe  keinen  ursprünglichen  l'lan 
-rkr-fioeii  lassen.  Der  von  Beginn  an  plan- 
V>  verteilte  Kaum  ist  im  I*aufe  der  Zeit, 
l«i  «it-m  Wachstum  der  Bevölkerung,  oll'eu- 
W  o«ci»  un regelmäßiger  zerstückelt  worden, 
l«*  i'j  dem  Dorfe  gehörende  Ackerland  hat 
kipiude  läge.  Es  setzt  sich  aus  mehr 
»eniger    zahlreichen    Stücken  von 


be- 1  Rechtecken  —  „Gewannen"  —  zusammen, 
i  Jedes  Gewann  ist  in  Streifen  (Aecker)  zer- 
teilt, und  ungefähr  in  jedem  Gewann  hat 
jeder  Bauer  einen  Streifen.  Wir  bezeichnen 
diese  Form  als  Gemengelage  der  Aecker. 
Eigentliche  Wege  gibt  es  auf  der  Dorftlur 
nicht.  Es  bestehen  vielmehr  für  die  Fes- 
tstellung nur  Ueherfahrtsrechte.  Die  Wälder, 
Heiden,  Weiden  und  Gewässer  sind  im  großen 
und  ganzen  nicht  aufgeteilt,  sondern  stehen 
als  „gemeine  Mark",  „Allmende"  in  gemein- 
samem Eigentum  und  geineinsamer  Nutzung 
teils  des  einzelnen  Dorfes,  teils  einer  Mehrzahl 
von  Dörfern  (einer  großen  „Markgenossen- 
schaft41, vgl.  diesen  Art). 

3.  Das  System  der  Einzelhöfe.  Eine 
i  solche  Allmende  findet  sich  bei  allen  Arten 
'der  deutschen  Gemeinden,  auch  bei  der,  die 
i  im  übrigen  den  schärfsten  Gegensatz  zum 
!  System  des  Haufendorfes  bildet,  dem  Hof- 
j  system.    Hier  setzt  sich  die  Ortschaft  aus 
:  Einzelhöfen  zusammen,  die  meist  ganz  ver- 
|  eiuzelt  und  selbst  innerhalb  kleinerer  oder 
größerer  Gruppen  ohne  näheren  Zusammen- 
;  hang  liegen.    Die  Gemeindeglieder  wohnen 
j  über  den  ganzen  Ortsbezirk  hin  zerstreut 
I  Jedes  Gehöft  ist  möglichst  von  seinem  ge- 
i  samten  zugehörigen  Besitz  umgek-n.  Die 
;  Besitzstücke  selbst  bilden  (so  insbesondere 
in   Westfalen)    mit    wenigen  Ausnahmen 
„Kämpe"  von  unregelmäßigen  ijuadratischen 
oder  rundlichen  Formen  und  sehr  ungleicher, 
zwischen   1   bis   IM  Morgen  schwankender 
Größe.    Sie  sind  mit  Wällen  und  Hecken 
oder  Gräften   und  Buschstreifen  umzogen. 
Infolge  dieser  Einfriedigungen,  die  überdies 
mit   hölzernen    Fallgattern    versehen  sind. 
1  bedarf  das  Vieh,  das  auf  dem  in  Dreesc  h 
|  oder  in  Brache  und  Stoppel  liegenden  Lande 
weidet,  keines  Hirten.    Eine  bestimmte  Ge- 
j  meindestraße  besteht   nicht.  Landstraßen 
j  laufen  da,   wo   im  Gebiete  der  gemeinen 
i  Mark  das  Terrain  am  günstigsten  ist.  Die 
i  einzelnen  Gehöfte   sind   mit  ihnen  in  der 
!  Kegel  durch  besondere,  oft  sehr  gewundene 
Zugangswege  verbunden.    Diese  Gemeinden 
des  Hofsysteins  haben  in  Deutschland  ihren 
Itesonderen  Standort  in  Fliesland  (links  der 
Weser),  Westfalen,  einem  Teile  des  Nieder- 
rheins und  den  Al|>eiigegemleii.     Man  hat 
die  Einzelhöfe  als  eine  national  keltische 
Einrichtung  bezeichnet  und  ihre  Verbreitung 
in   jenen   Kundschaften   aus   der  früheren 
keltischen  Besiedeiwng  erklärt.    In  d«T  Tat 
kommt  das  Hofsystem  in  den  alten  Wohn- 
sitzen der  Kelten  iz.  B.  in  Frankreich  und 
auf  den  britischen  Inseln)  häufig  vor.  In- 
dessen liegegnet  hier  doch  auch  das  Dorf- 
system,  und  die  dafür  gegebene  Erklärung, 
daß  es   dahin   durch   Germanen  gebracht 
worden  sei,  unterliegt  erheblichen  Schwierig- 
keiten, zumal  in  Deutschland  in  Gegendeu, 
in  denen  früher  Kelten  saßen,  die  Dörfer 
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herrschen.    Vielfach    hat   das   Hofsystem  Norwegen,  wo  die  wenigen  zum  Ackerbau 

seinen  Grund  in  der  Natur  des  Bodens  und  tauglichen  Täler  gleichfalls  mit  Einzelhöfen 

der  einfachen  Zweckmäßigkeit  der  Anlage,  bedeckt  sind.   Für  alle  Falle  reicht  freilich 

so  in  den  Alpengegenden  und  ebenso  in  diese  Erklärung  auch  nicht  hin. 


Fig.  2.   Einzel systeiu  i Krechting.  Reg.-Bez.  Münster). 

4.  Die  Weiler.    In  einigen  Gegenden  sie  liegen   in  derselben  Weise  nahe  bei- 

Süddeutschlands  bilden  wir  Weiler;  doch  einander.    Nur  ist  die  Zahl  derselben  weit 

ist  das  verbreitetste  System  Süddeutschlandh  geringer,  indem   die  Ortschaft  sieh  beim 

ebenso  wie  Norddeutschlands  das  Gewann-  Weiler  aus  nicht  mehr  al9  3 — t>  Hofstetten 

dorf.    Von  diesem  unterscheidet  sich  der  zusammensetzt.    Durchgreifend  ist  dagegen 

Weiler  betreffs  der  I^age  der  Gehöfte  nicht :  der  rnterschied  in  bezug  auf  das  Acker- 
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land :  es  fehlt  nämlich  die  Gewanneinteilung. 
Gemengelage  ißt  auch  hier  vorhanden,  allein 
ohne  das  ordnende  Prinzip  der  Gewann- 
Einteilung. 

5.  Die  Dorfer  mit  Wald-  und  Marsch - 
bnfen.  Die  bisher  genannten  Formen 
dürfen  wir  als  recht  alt  ansehen.  Jüngeren 
Datums,  wiewohl  auch  weit  in  das  Mittel- 
alfer  hinaufreichend,  sind  ohne  Zweifel  die 
Dörfer  mit  Wald-  oder  Hagenhufen  (teil- 
webe mit  den  „Königshufen"  identisch)  und 
«Ii«?  mit  Marsehhufen.   Ihr  unterscheidendes 


Merkmal  liegt  vorzugsweise  in  der  Regel- 
mäßigkeit ihrer  Anlage.  Die  Wald-  oder 
Hagen hufen  kommen  zuerst  im  Odenwald, 
Schwarzwald  und  Spessart,  dann  auch  in 
mehreren  anderen  Waldgebirgen  Mittel- 
deutsehlands  vor,  die  Marschhufen  in 
Holland,  Friesland,  an  der  unteren  Weser 
und  Elbe.  Jene  sind  vorzugsweise  bei 
Rodung  und  Besiedelung  von  Gebirgsforeten 
angewendet  worden.  Die  Gehöfte  liegen 
etwa  längs  eines  Gebirgsbaches,  in  gerader 
Linie,  nicht  zu  eng  aneinander.  Von  jedem 
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Fig.  3.    Wald  hufen  (Frankenau,  Kgr.  Sachsen). 


Gehöft  erstreckt  sich  das  zugehörige  Acker- 
land den  Talabhang  in  die  Höhe  bis  zu  der  in 
der  Regel  auf  der  Wasserscheide  gelegenen 
TT-nz.'  I>jrr  Ackeretreifen  wird  auf  beiden 
Seiten  von  Wegen  eingefaßt.  Um  nicht 
Schluchten  und  Wasserrinnen  zu  kreuzen, 
mußten  diese  oft  sehr  gewunden  zur  Höhe 
erführt  werden,  und  so  haben  auch  die 
ihifeostreifen  oft  eine  sehr  gewundene 
Figur.  Die  Hufen  des  einen  Dorfes  schließen 
saeh  in  langen  Tälern  in  gleichem  Parallelis- 
mus an  die  des  nächsten  an.  Die  Form,  in 
der  di»'  Marschhufen  angelegt  sind,  stimmt 
mii  der  der  Waldhufen  im  wesentlichen 
Qbtreic.  Nur  ist  bei  den  Streifen  ein 
*TwjgereT  Parallelismus  vorhanden.  Da  die 

Writvrtairh  4er  Volkswirtschaft.   II.  Aufl.   Hd  1. 


Marschhufen  nicht  im  Gebirge,  sondern  in 
der  Eliene  liegen,  so  war  es  möglich,  hier 
geratlere  Linien  zu  ziehen. 

6.  Die  Siedelungsformen  im  germani- 
sierten Slavenland.  Als  die  großartige 
Kolonisierung  und  Germanisierung  des 
Slavenlandes  im  Mittelalter  begann,  fandeu 
die  Deutschen  hier  slavische  Siedelungs- 
forrnen  vor.  Es  sind  dies  das  Runddorf 
(Rundling)  und  ein  Dorf,  das  sich  um  eine 
breite  und  regelmäßige  Straße  gruppiert. 
Bei  dem  Runddorf  liegen  die  Gehöfte  um 
einen  runden  oder  ovalen,  nur  (wenigstens 
ursprünglich)  durch  einen  einzigen  Weg  zu- 
gänglichen Platz,  auf  dem  das  Vieh  stehen 
und  leicht  abgeschlossen  werden  kann.  Die 
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Höfe  und  Giebelseiten  der  Häuser  drängen 
sich  eng  zusammen;  die  Gärten  laufen  keil- 
förmig breiter  aus.  Das  Straßendorf  zeigt 
das  Bild  einer  regelmäßigen,  geraden  und 
verhältnismäßig  (im  Verhältnis  z.  Ii.  zu  der 
der  deutschen  Dörfer  mit  Wald-  und  Marsch- 
hufen) kurzen  Straße,  an  welche  die  Ge- 
höfte zu  beiden  Seiten  in  gedrängter  recht- 
winklig gestellter  Reihe  anstoßen.  Die 
Straße  ist  so  breit,  daß  sie  in  der  Mitte 
einen  Anger  hat,  zu  dessen  beiden  Seiten 
längs  der  Gehöfte  Wege  fortlaufen.  Der 
Anger  wird  nicht  seiter.  für  Kirche,  Kirch- 
hof, Schule  und  Schmiede  benutzt.  Die 
Gehöfte  sind  nach  der  Straße  zu  schmal, 
dagegen  recht  tief.  Die  Ackerflur  ist  bei 
beiden  Dorf  formen  dieselbe:  die  Ackerlagen 
haben  auf  den  ersten  Blick  den  Schein  von 


Gewannen;  in  Wirklichkeit  sind  sie  jedoch 
ohne  jede  Regelmäßigkeit  durcheinander  ge- 
worfen. Den  Rundling  hält  man  (wiewohl 
nicht  ohne  Widerspruch)  für  eine  nationale 
sorbisch- wendische  Besiedelungsform :  er 
findet  sich  noch  heute  westlich  der  Oder. 
Doch  kommt  hier  auch  das  Straßendorf  viel 
vor,  und  östlich  der  Oder  ist  es  die  einzige 
slavisc.he  Siedelungs weise.  Die  kolonisieren- 
den Deutscheu  haben  sich  nun  zu  den 
slavischen  Ä.  verschieden  gestellt.  Die 
Ortschaft  lieüen  sie  in  ihrer  Form  wohl 
meistens  l»estehen,  unterwarfen  aber  die 
Ackerflur  einer  Umwandlung.  Diese  wurde 
entweder  in  Gewanue  umgelegt  oder  in 
Hufen,  wie  wir  sie  bei  den  Wald-  resp. 
Marschdörfern  kennen  gelernt  haben.  Oft 
sind  von  den  Deutschen  auch  ganz  ueue 


Fig.  4.    Marsch  hufen  ! Siebenhöfen,  Re^-Bez.  Stade  t. 


Ortschaften  angelegt  worden,  teils  Gewann-, 
teils  Wald-,  teils  Marschdörfer.  Feherhaupt 
besteht  eine  Mannigfaltigkeit  der  Bildungen, 
die  sich  auch  darin  äußert,  daß  oft  die 
Marschhufen  eines  von  Deutschen  ange- 
legten Dorfes  s|>äter  dem  Prinzip  der  Ge- 
wanne unterworfen  werden.  Febrigens 
haben  die  Gewanndörfer  im  Kolonisations- 
lande eine  etwas  andere  und  zweckmäßigere 
Gestalt  als  in  Altdeutschland.  Denn  erstens 
war  die  meistens  Umbehaltene  I-age  der 
Gehöfte  in  den  slavischen  Dörfern  regel- 
mäßiger als  die  in  dem  detitschen  Haufen- 
dorf. Fnd  zweitens  konnten,  da  es  sich  um 
planmäßige  neue  Gründungen  handelt,  die 
einzelnen  Gewanne  größer  abgesteckt  und 
dämm  auch  den  Bauen»  größere  Streifen 
zugewiesen  werden.  Die  Marschhufen,  die 
im  Kolonisationsgebiete  meistens  flämische 
(im  Gebiete  des  deutschen  Ordens  kulmische) 


Hufen  heißen,  finden  sich  in  der  Ebene*, 
so  auf  den  Küstenstrichen  Mecklenburgs 
und  Pommerns,  al>er  auch  tiefer  im  Lande, 
wie  im  Innern  Ostpreußens  und  Schlesiens. 
Die  Waldhufen  liegen  auf  unebenem  Ge- 
birgs-  und  Hügeliande,  insbesondere  im 
Erzgebirge,  den  Sudeten  und  den  Karpaten 
bis  zur  Bukowina,  nach  Siebenbürgen  und 
Rumänien  hinein,  teilweise  jedoch  auch 
nördlich  hiervon  bis  zur  Ostsee.  Beide 
Formen  werden  indessen  an  Verbreitung 
von  den  Gewanndörfern  übertroffen:  diese 
bedecken  etwa  vier  Fünftel  des  Koloni- 
sationsgebietes. 

7.  Die  grossen  Gutsherrschaften. 
Der  Großgrundbesitz  des  Mittelalters  hat 
keine  ^sondere  Siedelungsform  gehabt 
So  ausgedehnt  er  war,  so  setzte  er  sich 
doch  im  wesentlichen  nur  aus  einer  größeren 
Zahl  einzelner  Bauerngüter  zusammen.  Das 
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htstGri>ehe  Rittergut  ist  nicht  etwa  ein 
sfieiihsdi  großes  Gut :  sein  Wesen  liegt 
Tiflmehr  darin,  daß  es  ein  rechtlich  privi- 
legiertes Out  ist.  Die  Grundherrechaften 
im  Kolcmisationsgebiet  besaßen  allerdings 
*wo  umfangreichere  Hofländerei  bereits  im 
Mittelalter.  Allein  diese  scheint  nur  aus- 
nahmsweise außerhalb  des  Gemenges  der 
Ifcrficker  gelegen  zu  haben.  Mit  dem  Ende 
lies  Mittelalters  l»eginnt  nun  aber  in  dem 
•hemaligen  Slavenlande  durch  die  Steigerung 
<>r  Machtstellung  der  Grundherren  eine 
I  n. Wandlung,  die  allmählich  ein  wesentlich 
nfWÄ  Bild  der  J^andschaft  hervorbringt. 
Iht  Grundherrschaften  dehnen  die  Hof- 
lAoderei  auf  Kosten  des  Banernlandes  aus, 
.tf«*>rliieren  sogar  viele  Dörfer  ganz.  Die 
Bewegung  dauert  bis  in  das  10.  Jahrh. 
Ben  größten  Erfolg  hat  sie  in  Mecklenburg 
und  Vorpommern,  wo  neben  wenigen 
LKcfern  große,  in  weiter  Entfernung  ge- 
\*s*-n*  Gutshöfe  das  Terrain  beherrschen, 
fn  anderen  Provinzen  des  Ostens  steht  das 
Verhältnis  für  die  Dörfer  nicht  so  ungünstig, 
f^»»"hl  fast  überall,  hier  mehr,  dort 
weniger,  der  große  Gutshof  ein  Oharakte- 
nstilium  des  l^ndschaftsbildes  ist.  Zum 
r<".!I>Üudigen  Abschluß  ist  diese  Entwick- 
Jiioc  übrigens  erst  im  19.  Jahrh.  gelangt. 
in<i»-ni  durch  die  Zusammeiilegutigsgesetze 
jede  Gemengelage  gutsherrlichen  Acker- 
;ao>]»>;  prinzipiell  beseitigt  worden  ist. 

H.  Die  Städte.  Die  Form  der  städti- 
*^-heti  A.  ist  von  verschiedenen  Momenten  ab- 
14nritr  gewesen.  Zunächst  kommt  hier  der 
/.UL*afimi>-nhang  zwischen  Stadt-  und  I^and- 
jpfii»'i«de  in  IJetracht.  Die  ältesten  Städte 
Aitrleiit«chlands  (die  des  kolonialen  Deutsch- 
:w>'L*  sind  nach  einem  fertigen,  regelmäßigen 
Place  tr.liaut  worden)  zeigen  in  ihrer  An- 
lip-  ein  ganz  ähnliches  Bild  wie  das 
Wf*che  Haufendorf:  dieselbe  Wirrnis  von 
Mraßer,  (lassen,  Gäßchen  und  Plätzen  hier 
wie  da.  In  einigen  alten  Städten  bemerken 
vir  auch  den  Einfluß  der  ehemaligen 
Kftn^rfitadt.  Eine  wesentliche  Abweichung 
regenfiber  dem  Haufeudorf  ist  dann  aller- 
dings darin  gegeben,  daß  die  Gebäude  in 
•*?r  Stadt  viel  enger  aneinander  gerückt 
s.nj.  Dieser  Umstand  aber  liat  wiederum 
»whiedene  Ursachen.  Die  Form  der 
»Jütischen  Anlage  hängt  zum  großen  Teil 
Riit  oVr  }>otenzierten  gewerblichen  Tätigkeit 
nmaimen.  ist  aher  keineswegs  deren  ein- 
hcher  Ausdruck.  Denn  es  gibt  einerseits 
i*«h-:mlen  mit  städtischer  A.form.  in 
Vit?n  nur  oder  fast  nur  Landwirtschaft 
MTveben  wird,  und  andererseits  kommen 
tx-  B.  in  Rußland,  neuerdings  aber  auch  in 
IvMKrhlaod)  formell  ländliche  A.  mit 
^ner  Bevölkerung  vor,  deren  Berufe  nach 
'iwiw  Terminologie  spezifisch  städtischer 
Nfciirr  sind.    Die  Form  der  städtischen  An- 


i  läge  wird  eben  nicht  bloß  unmittelbar  durch 
,  wirtschaftliche    Ursachen  hervorgebracht. 
Viel  hat  z.  B.  die  Notwendigkeit,  die  Stadt 
durch  eine  Mauer  zu  sichern,  zur  Zusammen-' 
drängung  der  Gebäude  beigetragen. 

9.  Neuere  Bildungen.    Die  vorhin  er- 
wähnten Zusammenlegungen,  die  den  großen 
Gutsherrschaften  zu  statten  kamen,  haben 
vielfach  auch  Bauern  veranlaßt,  ihr  Gehöft 
aus  dem  Dorf  bering  mitten  auf  ihr  arron- 
diertes Ackerland  zu  setzen,  wodurch  dann 
die  Zahl    der    bäuerlichen   Einzelhöfe  in 
unserem  deutschen  Landsehaftsbildc  noch 
vermehrt  worden  ist.    Weiter  aber  sind  in 
neuerer   Zeit   auch   planmäßig  neue  Ort- 
schaften gegründet  worden.   Dies  ist  einmal 
aus   dem    Gesichtspunkt   der  Melioration 
bisher  als  unkultivierbar  betrachteter  Läude- 
reien  geschehen.    Dahin  gehören  die  Vohn- 
I  kolonien  in  Friesland,  die  Bruchkolonien  in 
|  verschiedenen     Provinzen     des  östlichen 
!  Preußens  (beide  seit  dem  17.  Jahrh.  be- 
ginnend).   Andere  Kolonisationen  haben  die 
j  Vermehrung  der  Itäuerlichen  Bevölkerung 
I  schlechthin  zum  Zweck.    Iu  neuerer  Zeit 
verbindet   sich  damit  die   Stärkung  des 
deutschen  Elements   gegenüber  dem  pol- 
nischen als  Ziel. 

Literatur:  Job.  Fritz,  Diutuche  Stadtanlagen, 
Beilage  zum  Programm  de*  Li/reums  zu  Straß- 
bürg  i.  E.,  Stntßburg  IHU^.  —  .1.  Mettzen,  Art. 
„Ansiedelung",  H.  d.  St.,  Bd.  1,  S.  ^91  ]}.  — 
Derselbe,  Siedelung  und  Agrancenen  der  IVest- 
germanen  und  Ostgrrmaitcn,  der  Kelten,  Römer, 
Finnen  und  Slavcn,  3  Bde.  nebst  Atlas,  Berlin 
WV.5.  —  Vgl.  dam  die  Kritiken  von  O.  F.  Knapp, 
GrundhrrrtchaJ't  und  Rittergut,  S.  101  ß.,  und 
von  Henning,  Anzeiger  der  Zeiuehrijt  Jür 
deutelte*  Altertum,  Bd.  ( l*:>:>).  —  S.  Rietnchel, 
Markt  und  Stadt,  Leipzig  18i>7.  -  Ii.  f.  Belotc, 
Territorium  und  Stadt  (iilxr  die  CuUherrschaften  ), 
München  l'J'XK  —  Ä.  Hübet,  Die  Franken,  ihr 
Eroberung*-  und  Stedelungttgttem  im  deutschen 
Vollmlande ,  Bielefeld  und  Leipzig  l',>0$.  Vgl. 
dazu  Kar»,  Wc$tdcut*che  ZUehr.  ij,  S.  tioß'.  — 
Maj-  Weber,  Der  Streit  um  den  t  'haraktrr  der 
nltgermnniiilwn  S»ziaiverfa*sung,  Jahrb.  f.  Xat., 
Bd.  M,  .V.  4XJrf.  —  Vgl.  auch  Art.  „Hufe". 
Ihr  „ben  mitgeteilten  Pläne  sind  dem  Werk  ron 
.Meitzen  entnommen.  O.  r.  Beloir. 


Ansiedelungsgesetz  für  Posen  und 

Westpreußen. 

1.  Das  Gesetz  und  seine  Ergänzungen.  2.  Der 
Landerwerb.  3.  Die  neuen  Ansiedelungen. 
4.  Verfahren,   b.  Erfolge. 

1.  Da»  Gesetz  und  seine  Ergänzungen. 

Durch  das  Gesetz  vom  JG.  IV.  ISsü  ist  der 
preußischen  Staatsregierung  ein  Fonds  von 
100  Mill.  M.  zur  Verfügung  gestellt  worden, 
mit  der  Bestimmung,  „zur  Stärkung  des 
deutschen  Elements  in  den  Provinzen  West- 
preußen und  Posen  gegen  polonisierende  Be- 
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strebungen"  daselbst  deutsche  „Bauern  und 
Arbeiter"  auf  „Stellen  von  mittlerem  und 
kleinem  Umfange1'  anzusiedeln.  Außer  zum 
Grundstüekserwerb  sollen  die  Mittel  des  Au- 
siedelungsfonds,  soweit  erforderlich,  zur  Be- 
streitung der  Kosten  für  die  erstmalige  Ein- 
richtung und  für  die  Regeluug  der  Gemeinde-, 
Kirchen-  und  Sehulverhältnisse  verwandt 
werden.  Bei  Ceberlassung  der  Stellen  ist 
eine  atigemessene  Schadloshaltung  des  Staates 
vorzusehen.  Die  Einnahmen  aus  diesem 
Titel  fließen  in  den  Fonds  zurück.  Die 
Stellen  können  zu  Eigentum,  in  Zeitpacht 
oder  gegen  eine  feste  Rente  vergeben  werden. 
Die  Ausführung  des  Gesetzes  ist  einer  dem 
Staateministerium  unterstellten  .,Ansiede- 
lunjrskouimission"  übertragen,  die  ihren  Sitz 
in  Posen  hat. 

Der  Ansiedelungsfonds  wurde  1898  auf 
2in>,  1902  auf  350  Mill.  M.  erhöht  Außer- 
dem wurden  (1902)  weitere  100  Mill.  M.  zur 
Vermehrung  des  staatlichen  Domänen-  und 
Forstbesitzes  in  den  beiden  Provinzen  aus- 
geworfen. 

Ueber  das  Ges.  v.  10V1U  1904  vgl. 
unten  sub  5. 

2.  Der  Landerwerb.  Die  Ansiedelungs- 
kommission hat  seit  dem  Beginn  ihrer  Tätig- 
keit im  Jahre  1886  bis  zum  Sclüuß  des 
Jahres  1904 

469  Güter  (390  «iutsbezirke)  mit  250481  ha 

301  Bauern  wirtschaften  „_    11  181  „ 

zusammen  26 1  662'  ha 
für  209,3  Mill.  M.  (800  M.  pro  ha)  angekauft 
In  der  Provinz  Posen  machen  die  Ankäufe 
«»,24  "  o,  in  Westpreußen  3,27  °/o  der  Gesamt- 
fläche oder  10,35  bezw.  6,G4  °/o  des  in  Guts- 
bezirken belegenen  Großgrundbesitzes  aus. 
Die  erworl>enen  Grundstücke  liegen  in  56  von 
den  69  Kreisen  der  beteiligten  beiden  Pro- 
vinzen, lu  28  Kreisen  sind  mehr  als  5% 
der  Gesamtfläche  angekauft  worden,  am 
meisten  in  den  nach  benannten : 

Prozent 

der  Gesamt-  des  Areals 

fläche  des  der  Guts- 

Kreis                       Kreises  bezirke 

Priesen  22,15  34,35 

Wreschen  18,97  27,59 

Pieschen  '°.55  '4,87 

.Scbmiegel  10,51  16,80 

Posen-Ost  10,13  14,19 

Obornik  9.38  15,22 

Adelnau  8,6a  17,63 

Gnesen  27,77  42,16 

Zuin  20,26  36,28 

WongTowitz  .   .       .    17,18  26,75 

.Mogilno  15,72  32,44 

Die  Erwerbungen  bewirken  also  eine  er- 
hebliche Verschiehniiff  der  G rund besitz Ver- 
hältnisse. Die  Verkäufer  waren  anfangs  fast 
nur  Polen.  Im  .lahre  19<>4  stammten  da- 
gegen 89.5%  der  gekauften  Iiandfläche  aus 


deutscher  Hand,  vom  gesamten  bisherigen 
Grunderwerb  62°'o. 

Die  Ankaufspreise  sind  infolge  der  starken 
Konkurrenz  von  hauptsächlich  polnischen 
Käufern  fast  unausgesetzt  gestiegen :  von 
568  M.  pro  ha  im  Jahre  1886  auf  1010  M. 
im  Jahre  1904  d.  i.  im  vielfachen  des  Grund- 
steuer-Reinertrags von  69,7  auf  112,0. 

8.  Die  neuen  Ansiedelungen.  Ein- 
schließlich der  Landdotatiouen  für  kommunale 
und  kirchliche  Zwecke  sind  bis  Ende  1904 
178700  ha  oder  68,3  °.'o  des  Gesamterwerbs 
au  8862  Ansiedler  vergeben  worden  (ohne 
die  Dotationen  135818  ha).  Von  der  jeweils 
vorhandenen  Gesamtzahl  der  Kolonisten 
stammten  im  Jahre  1888,  1896  und  1904  aus 
Posen-Westpreußen  53,  41  und  26°  0,  aus  den 
anderen  ostelbischen  Provinzen  (vor  allem  aus 
Brandenburg)  30,  27  und  17°  0,  aus  dem 
übrigen  Deutschland  (besonders  aus  West- 
falen, Provinz  Sachsen,  vom  Niederrhein 
und  aus  Württemberg)  8,  28  und  42  °'o.  Der 
Rest  entfällt  auf  deutsche  Rückwanderer 
aus  Rußland.  Die  Zahlen  machen  ersicht- 
lich, daß  sich  die  Kommission  mit  wachsen- 
dem Erfolge  bemüht  hat,  kapitalkräftige 
Ansiedler,  Bauernsöhne  und  Kleingrundbe- 
sitzer, aus  den  intensiver  wirtschaftenden 
Gebieten  des  Reiches  heranzuziehen.  Zu 
den  8862  Ansiedlern  kommen  noch  259  Mieter 
in  fiskalischen  Arbeiterwohnungen,  so  daß 
bisher  9121  Familien  mit  rund  60000  Köpfen 
angesetzt  sind,  lu  ihren  eigenen  Betrieben 
beschäftigt  (1904)dieAusiedelungskommissioii 
706  deutsche  Arbeiterfamilien  und  151  ledige 
Arbeiter  (370«)  Seelen).  Die  Ansiedler  selbst 
sind  bestrebt  deutsche  Arbeiter  nachzuziehen, 
jedoch  überwiegen  l>ei  ihnen  die  polnischen 
Hilfskräfte.  Nach  einer  Erhebung,  die  sich 
auf  225  Ansiedelungen  erstreckt,  wurden 
dort  311  deutsche  Instenfamilien  und  1144 


deutsche  Knecht* 


UIK 


1  Mägde  gehalten,  im 


ganzen  2500  Seelen,  neben  686  polnischen 
Familien  und  1026  polnischen  Knechten  und 
Mägden  mit  4262  Seelen.  Einschließlich 
der  Handwerker,  die  sich  in  den  Kolonieen 
niedergelassen  Italien,  wird  die  deutsche 
Bevölkerung  in  den  Ansiedelungen  auf  rund 
10370  Familien  und  1335  ledige  Personen, 
im  ganzen  auf  68000  Seelen  angegeben. 

Die  Ansiedler  sind  meist  in  konfessionell 
und  laudsmännisch  einheitlichen  Kolonieen 
angesetzt.  Die  letzteren  haben  regelmäßig 
die  Form  des  deutschen  Reihendorfs.  Das 
Gemeindeland  macht  überall  wenigstens  5°,o 
des  Gesamtereals  aus.  Man  sorgt  für  ge- 
ordnete Schul-  und  KirchenverliÄltnisse 
durch  kostenfreie  Herstellung  von  Schul- 

B >höften,  Kirchen.  I'farrerwohnungen  etc. 
ie  ausgelegten  Stellen  sind  ganz  über- 
wiegend spann-  und  maschinenf&hige  Bauern- 
güter. Von  den  s*U2  Ansiedlergütern  sind 
1085  kleiner  als  5  ha,  1693  haben  5-lo  ha. 
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3188:  10-25  ha,  761:  25  -  50  ha,  135  sind 
frGfier  als  50  ha.  Auch  die  hierin  ent- 
haltenen ..Restgüter"  haben  überwiegend 
den  <  harakter  von  Großbauernwirtschaften. 

Abgesehen  von  119  in  den  genannten 
2ah>n  nicht  einbegriffenen  ,.Zuwachs- 
jarzellen'*,  die  zu  freiem  Eigentum  vergeben 
sind,  bilden  die  Ansiedlerstellen  überwiegend 
Rentengüter  (1904  7333).  Das  hie  und 
da  angewandte  Zeit  Pachtverhältnis  (1529 
Stellen  |i  gdt  in  den  meisten  Füllen  als  ein 
vorläufiges:  es  eignet  sich  im  ganzen  wenig 
für  die  bäuerliche  Kolonisation,  weil  der 
Ptehter  nicht  so  eng  mit  der  Scholle  ver- 
*ärh>t  wie  der  Eigentümer.  Das  Reuteu- 
jui  vereinigt  die  wirtschaftlichen  Vorzuge 
■W  facht  mit  der  Dauer  und  Sicherheit 
>i>.'*  FJgentums  und  hat  sich  rasch  zur  Zu- 
friedenheit der  Ansiedler  eingebürgert.  Der 
Pächter  braucht  jedoch  weniger  Anfangs- 
kapital, weil  er  kein  eigenes  Gehöft  nötig  hat. 

4.  Verfahren.  Die  oft  in  schlechtem 
Kulturzustand  erworbenen  Güter  werden 
MBächst  in  irroßwirtsehaftlichen  Betrieb  ge- 
ti'-mmen.  Die  Felder  werden  gründlich  be- 
arkert  und  gedüngt,  umfassende  Drainagen 
ausgeführt,  Wege  gebessert  und  neu  ange- 
hst Der  fiskalische  Gutsverwalter  leitet 
die  Ansiedelung  an  Ort  und  Stelle  und 
bleibt  meist  in  der  Kolonie,  bis  der  letzte 
Ansiedler  sein  Haus-  und  Hofweseu  auf- 
getaut hat.  Er  sorgt  für  die  vorläufige  Unter- 
kunft der  neu  Anziehenden,  stattet  sie  im 
treten  Jahre  mit  Mundvorrat,  Saatgut  und 
Fitter  kostenfrei  aus  und  leistet  nach  Mög- 
lichkeit Aushilfe  mit  den  Gutsgespannen. 
LHirch  seine  Vermittlung  liefert  die  Kom- 
mission im  großen  eingekaufte  Obstbäume 
iu  1 1 — 1  s  des  Ankaufspreises,  ferner  zum 
Selbstkostenpreis  Vieh  und  vor  allem  Bau- 
materialien, die  sie  in  zahlreichen  eigenen 
Zit-geleieu  etc.  herstellt.  Eine  Hauptsorge 
iit  darauf  gerichtet,  daß  die  Ansiedler  nicht 
w  t^ner  bauen.  Teilweise  hat  die  Kommission 
9?H*t  die  Hofstätten  durch  Unternehmer 
•mohten  hassen  oder  in  eigener  Regie  aus- 
führt —  so  stets  die  Pachtgehöfte  — ,  teil- 
weise sich  mit  der  Revision  der  Bauprojekte 
'Ser  Ansiedler  begnügt.  Die  Rente  wird 
nath  der  Ertragsfähigkeit  des  überwiesenen 
Landes  bemessen  und  beträgt  in  keinem 
Fall  mehr  als  3%  des  eigenen  Erwerbs- 
preiies  der  Kommission;  ihre  Gesamtauf- 
w^ttdungr-n  verzinsen  sich  in  den  fertig  ge- 
rieten Kolonieen  raeist  nicht  höher  als  mit 
Item  Ansiedler,  der  sich  neu  aufbaut, 
bkabt  die  Rente  für  die  ersten  3  Jahre  er- 
b«ML  Eine  Anzahlung  hat  er  nicht  zu 
Wsten.  er  muß  sich  jedoch  über  den  Besitz 
*x  wenigstens  1  s  des  angerechneten  Bodeu- 
*ert*a  ausweisen.  Sofern  dieser  Betrag  zum 
'iehoftbau  und  als  Betriebskapital  nicht  aus- 
reicht, gibt  die  Kommission  Ergänzungs- 


darlehen. Deber  die  persönlichen  Verhält- 
nisse und  Eigenschaften  jedes  einzelnen 
Ansiedlers  zielit  die  Verwaltung  vor  Er- 
teilung des  Zuschlags  eingehende  Erkundi- 
gungen ein. 

6.  Erfolge.  Die  Vorkehrungen  der  An- 
siedelungskommission erleichtern  ungemein 
das  Einleben  in  die  neuen  und  oft  schwierigen 
Verhältnisse.  Sie  vermeidet  es  aber,  die 
wirtschaftliche  Selbständigkeit  der  Ansiedler 
zu  beeinträchtigen  und  behandelt  sie  „ohne 
alle  Sentimentalität4'. 

Die  Renten  und  Pachten  gehen  pünkt- 
lich ein;  die  Rückstände  —  wegen  Miß- 
ernteu  etc.  gestundete  Beträge  —  machten 
am  1.  I.  1897  nur  0,38%,  1905  1,24  %  des 
Gesamtsolls  aus. 

Gewiß  hat  es  in  einer  so  schwierigen 
Verwaltung  nicht  an  Mißgriffen  fehlen 
können;  im  ganzen  ist  das  Werk  der  An- 
siedelungskoramission  in  wirtschaftlicher  und 
sozialer  Hinsicht  vortrefflich  gelungen.  Nicht 
wenige  ihrer  Kolonieen  sind  schon  heute 
blühende  Gemeinden  mit  regem  genossen- 
schaftlichen Leben,  und  für  die  ganz  über- 
wiegende Zahl  der  anderen  rechtfertigen 
das  ausgesuchte  Personal  der  Ansiedler  und 
|  die  verständnisvolle  Sorgfalt,  mit  der  ihre 
Wirtschaftsbedingungen  geregelt  sind,  dio 
günstigsten  Erwartungen.  Die  Kritik  richtet 
sich  hauptsächlich  gegen  den  ungenügenden 
nationalpolitischen  Erfolg  des  Werkes  der 
Ansiedelungskommission. 

Sie  hat  nicht  zu  verlündern  vermocht, 
daß  die  polnische  Bevölkerung  in  den  An- 
siedelungsprovinzen an  Zahl  der  Menschen 
und  Ausdehnung  ihres  Grundbesitzes  rascher 
fortschreitet  als  die  deutsche. 

Die  —  nach  Angabe  der  Haushaltungs- 
voretände  —  polnisch  sprechende  Bevölke- 
rung hat  zwar  von  1S9U— 1900  in  dem  zu 
2 -3  deutschen  Westpreußen  nur  um  1,0,  die 
!  deutsche  um  8  0 b  zugenommen,  in  der  Pro- 
1  vinz  Posen  war  jedoch  die  Zuwachsrate  der 
Polen  19,4  gegen  3,8%  der  Deutschen,  in 
beiden  Provinzen  zusammen  7,9  gegen  (>,-%• 
In  Posen  war  die  Quote  der  polnischen  Be- 
völkerung 189t)  59,8,  1900  «1,3%.  Auch 
in  6  von  den  oben  sub  2.  genannten  1 1 
Kreisen  des  stärksten  Ijanderwerbs  der  An- 
siedelungskommission   hat  der  Anteil  der 
deutschen  Bevölkerung  abgenommen. 

Von  189«— 1902  wechselten  in  Poseu- 
Westpreußen  den  Besitzer  im  Wege  der 
Parzellierung:  Grundstücke  aus  deutscher 
Hand   208  000  ha,    aus    polnischer  Hand 
83900  ha,  zusammen  292  500  ha.  Davon 
kamen  in  Besitz   von  Deutschen  1787'K), 
'■  von  Polen   113800.   so  daß  für  jene  ein 
Verlust  von  2990)  ha  entstand.  Einschließ- 
lich des  Verlustes  der  Deutschen  bei  nn- 
'  geteiltem  Besitzwechsel  — 1< » 2i.n » ha  (netto)  — 
j  beträgt  ihre  Einbuße  40100  ha  0.74% 
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der  Gesamtfläche  (O.GO°o  Westpreußen, 
0,86  °/o  Posen). 

Die  Ueberlegenheit  der  Polen  in  der 
Konkurrenz  um  den  Grundbesitz  bringt  ihre 
stärkere  Anhänglichkeit  an  die  Heimats- 
provinz, die  rasche  Steigerung  ihrer  Volks- 
zahl und  wirtschaftlichen  Kraft  zum  Aus- 
druck. Unter  dem  geordneten  preußischen 
Regiment  ist  eine  wohlhabende  und  gebildete 
Mittelklasse  entstanden ,  die  Bauernschaft 
hat  sich  gehoben,  das  Genossenschaftswesen 
ist  vortrefflich  organisiert,  den  Kredit-  und 
Landkauf-Genossenschaften  fließen  die  Er- 
«|>arnisse  der  zahlreichen  in  Westdeutsch- 
land beschäftigten  jxdnischen  Arbeiter  zu, 
und  die  Verbandskassen  finden  Kredit  hei 
Berliner  Großbanken.  An  Hypothekenkredit 
und  an  arlteitsamen  Kolonisten  von  sehr  be- 
scheidener Lebenshaltung  fehlt  es  erst  recht 
nicht. 

Man  hat  die  polnische  Gegenkolonisation 
hauptsächlich  durch  zwei  Maßnahmen  be- 
kämpft: Die  Ansiedelungskommission  be- 
schleunigte neuerdings  das  Besiedelungs- 
geschäft  sehr  erheblich,  indem  sie  mehr  als 
bisher  Kleinbauernstellen,  die  ohne  Gesinde 
bewirtschaftet  werden  können  und  mehr 
Bewerber  finden,  auch  mehr  Pachtstellen 
auslegte  und  Arbeiterwohnnngen  einrichtete 
(vgl.  oben  sub  2).  (Für  die  Kritik  des  bis- 
herigen Vorgehens  vgl.  das  unten  zit.  Werk 
von  Stumpfet 

Ferner  wurde  durch  Ges.  v.  10.  VIII 
1001  bestimmt,  1.  daß  in  den  ostelbischen 
Provinzen,  in  Sachsen  und  Westfalen  die 
Errichtung  eines  Wohnhauses  außerhalb  vor- 
handener, im  Zusammenhang  erbauter  Ort- 
schaften, und  wenn  das  Wohnhaus  anläßlich 
der  Zerschlagung  eines  I^andgutes  errichtet 
wird,  auch  innerhalb  solcher  Ortschaften 
der  Genehmigung  bedarf,  2.  daß  diese  Ge- 
nehmigung in  Posen,  Westpreußeu,  Ost- 
preußen, Schlesien,  sowie  in  den  benach- 
barten (MiUimerschen  und  brandenburgisehen 
Bezirken  zu  versagen  ist,  „solange  nicht 
eine  Bescheinigungdes  Regierungspräsidenten 
vorliegt,  daß  die  Ansiedelung  mit  den  Zielen 
des  Ges."  v.  J6.  IV.  KssG  „nicht  in  Wider- 
spruch steht". 

Der  ungeteilte  Erwerb  von  Gütern  und 
Bauernstellen  bleibt  unbehindert,  ebenso  die 
Ausstattung  vorhandener  Häusloreien  etc. 
mit  Land.  In  diesen  beiden  Richtungen 
bewegt  sich  seitdem  die  Tätigkeit  der  pol- 
nischen Parzellierungshanken,  die  schon  in 
rein  deutsche  Bezirke  kräftig  übergreifen. 

Die  Bedeutung  der  ostdeutschen  Natio- 
nalitätenfrage greift  über  das  Gebiet  der 
beiden  Ansiedelungsprovinzen  weit  hinaus. 
Die  deutsche  Herrschaft  erseheint  dadurch 
gefährdet,  daß  in  fast  allen  Teilen  des  ost- 
elbischen Deutschland  die  deutschen  Land- 
arbeiter mehr  und  mehr  Beruf  und  Heimat 


verlassen  und  ihre  Stelle  von  slavischen 
Arbeitern  eingenommen  wird.  Um  diese 
Bewegung  zun»  Stillstande  zu  bringen,  würde 
es  einer  sehr  umfassenden  Umgestaltung 
der  Besitzverteiluug  und  Arbeitsverfassung 
bedürfen. 

Vgl.  Arft.  „Kolonisation,  innere'1  und 
„Rentengüter". 

Literatur.  />»>  alljährlich  dem  Landtage  rorge- 
legten  ..Denkschriften  Uber  die  Ausführung  des 
fies,  r.  tti.  IV,  1886''.  —  Ucrtcht  einer  Indischen 
Regirruiigskiimmissüm  Uber  die  posen-trestprei\ßi- 
schen  Ansiedelungen,  Heil.  :.  „Wochenblatt  de* 
tandu:  Ver.  im  timfih.  Baden",  Xr.  31  r.  S.jVJIl. 
lSS'J.  —  M.  Srrluff,  IHc  innere  KoUmisatüm 
im  dilti ichen  Deutschland.  Sehr.  d.  V.f.  ShzmJ/j'jI.. 
lld.  St;,  Leipzig  IS'J.t.  —  II.  Sohnrcy,  Eine 
Wanderfahrt  durch  die  deutschen  Ansiedelung" 
gebiete  in  fVvr/i  und  Westyreulien,  Kerlin  18'.*?.  — 
E.  Stumpfe,  I'ulenfrage  und  Ansiedelung- 
kommissum,  Berlin  I'ji.i».  M.  Srring. 


Anthropologie  and  Antnropometrie. 

1.  Begriff.  2.  Körpergrüfle.  a)  Körperlänge 
znr  Zeit  der  Wehrpflicht,  bi  Körperlänge  nach 
Geschlecht,  c  j  Wachstum  d  i  Körperlänge  früher 
und  jetzt,  ei  Hrustuinfang.  f)  Körpergewicht, 
gi  Körperkraft,  h:  Die  soziale  Bedeutung  der 
KürpergrüCe.  3.  Sehkraft.  4.  &*hädelines«iingen. 
5.  Das  Bertillou'sclie  Ideiitttizieningsverfahren. 

1.  Begriff.  Unter  Anthropologie 
versteht  mau  die  sich  der  beschreibenden 
Methode  bedienende  Xatnrlehre  des  Men- 
schen. Sie  ist  eine  Wissenschaft  vom 
menschlichen  Individuum  als  solchem.  Die 
Verbindung  der  Anthropologie  mit  den 
Sozialwissenschafteu  bildet  die  Ethnographie, 
welche  sich  mit  den  Formen  des  mensch- 
lichen Zusammenlebens  der  Natur-  und  vor- 
geschichtlichen Völker  Umfaßt.  Aber  die 
Anthropologie  hat  auch  direkte  Beziehungen 
zu  den  Sozial  Wissenschaften,  indem  die  ver- 
schiedenen menschlichen  und  sozialen  Be- 
tätigungen, welche  Objekt  der  einzelnen 
Sozialwissenschaften  sind,  einerseits  im  ge- 
wissen Sinne  durch  den  Menscheu,  diesen 
als  naturgeschichtliches  Individuum  auf- 
gefaßt, bedingt  werden  und  andererseits  den 
Menschen  in  diesem  Sinne  bedingen. 

Unter  den  sj>eziclleii  Richtungen  der 
Anthropologie  haben  namentlich  die  soma- 
tologische  und  die  p s y c Ii i s c h e  Anthro- 

)  jwlogie  Beziehungen  zu  den  Sozial  Wissen- 
schaften.   Man  versteht  unter  der  ersteren 

1  jene  Anthropologie,  die  sich  mit  den  körper- 
lichen Eigenschaften  des  Menschen  befaßt 
und  unter  der  zweitgenannten  jene,  welche 
den  Einfluß  der  köri>erliehen  Eigenschaften 
auf  die  psychische  Befähigung  untersucht. 
Diese  beiden  Richtungen  der  Anthropologie 
benützen  in  hervorragendem  Maße  die 
statistische  Methode,  d.  h.  sie  ziehen 
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ihre  Schlüsse  aus  Messungen,  welche  an  '  größer  sind  als  die  Süddeutschen  (1,09 — 1,07). 
einer  größeren  Anzahl  von  Individuen  vor- 1  So  zeigen  auch  die  Franzosen  (1,05)  einen 


genommen  werden.  Durch  die  Auwendung 
der  arithmetischen  Mittel  und  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung wird  aus  dent  vorhandenen 
und  gemessenen  Einzelfällen  der  Typus 
fiDer  liest i in mten  Menschengruppe  (Volk, 
ljjid-    und   Stadtbewohner,  Berufsgrupi*?, 


größeren  Typus  im  Nordosten  und  einen 
kleineren  im  Südwesten,  was  mit  der  vor- 
herrschenden Vermischung  mit  germanischem 
oder  keltischem  Blute  zusammenliängt.  Die 
Italiener  haben  1,02,  die  Küssen  und  Ru- 
mänen annähernd  diese  Werte  im  Durch- 


Schulkind etc.)  gewonnen  und  die  Ab-  schnitt.  Das  kleinste  Volk  sind  die  läppen 
Eichung  von  diesem  Typus  nach  beiden  1,530,  während  in  anderen  Kontinenten 
Seiten  hin  festgestellt.    Öder  man  kann  die  1  Zwergvölker  mit  erheblich  geringeren  Mittel- 


s»-.g.  Median-  oder  Zentralwerte  ermitteln, 
welche  sich  dann  ergeben,  wenn  man  eine 
Reihe  von  Individuen  nach  der  Intensität 
eire  s  Merkmals  reiht,  und  jenes  Individuum, 
auf  das  in  der  Heiheufolge  die  Mittelzahl 
trifft,  als  den  Typus  ansieht.  Die  dem 
Zentral  werte  zunächst  stehenden  Individuen 
bilden  die  Abweichungen  uach  beiden  Seiten, 


werten  konstatiert  worden  sind. 

Mit  diesen  Ergebnissen  stimmen  im  all- 
gemeinen jene  überein.  welche  C  h.  Roberts 
dem  Intern.  Statist.  Institute  in  der  Session 
von  ISOI  vorlegte.  Danach  war  die  Köq>er- 
länge  in  Zentimetern  bei  den  einzelneu 
Völkern  uud  zwar 

Engländer  (höhere  Klassen'  175,7  —  Atneri- 


w.jhei  der  Zentral  wert  um  so  genauer  ist.  kauer  der  Vereinigten  Staaten,  Weiße,  alle 
je  mehr  die  Abweichungen  nach  beiden  ■  Klassen  171,9  —  Engländer  alle  Klassen}  171.9 
Seiten  sich  gegenseitig  unter  Berüeksiehti-  !  —  Norweger  171.9  --  Schweden,  eingewandert 


gnng  vrm  I'lus  und  Minus  gleichkommen. 
Die  Anwendung  der  statistischen  Methode 
auf  dem  Gebiete  der  Anthropologie  wird  ge- 
wöhnlich als  A  n  t  h  ropometrie  l>ezeiehnet. 


in  den  Vereinigten  Staaten  170,0  —  Dänen  169.4 
-  Holländer  169.H  —  Ungarn  109.2  —  Englische 
Juden  169.2  —  Deutsche,  eingewandert,  in  den 
Vereinigten  Staaten  169,1  -  Schweizer  v.  Genf 
168.8  —  Schweizer,  eingewandert,  in  deu  Ver- 


W-^-n    des    engen   Zusammenhanges    der  |  einigten  Staaten  10K.7  -  Russen  168,7  —  Belgier 

Statistik  mit  den  Sozialwissenschaften  ist  es  168.7  —  Franzosen,  eingewandert,  in  den  Ver- 

cvrade  die  Anthropometrie.  welche  Bedeutung  einigten  Staaten  168.3    Polen  168,2  —  Franzosen 

für  die  genannten  Disziplinen  hat.    Es  soll  ihöhere  Klassen)  168.1 —  Deutsche  168,0  —  Russen 

deshalb  hier  auf  die  mathematische  Seite  der  I  -  Italiener,  eingewandert,  in  den  Ver- 

Ernittlung  der  Tvpeu   nicht   weiter  ein-  |  V"»f.,«*n  '-»aat^  Uu.  '  ~  Oesterreicher,  Slayen 
,     'r      .  .        ,.'166.9  —  Spauier,  eingewandert,  in  den  ver- 

gingen    werten     sondern    nur  bemerkt  i  eini  ten  stJRten  'u;,;/_  Porten  m>3  - 

werden,  daß  die  Theorie  der  Typen  den  I  Oesterreicher  (Deutsche)  165.8-  Ungarn  (Re- 
Gedanken enthält,  als  ob  die  Natur  in  jeder  kruten)  16ö,2  —  Bayern  164,3  -  Italicner  (Re- 
znsam mengehörigen  Menschengrupjxi  irgend  kruten )  162.6  —  Polen  162,2  —  Finnen  161,7 
eine  liest  im  tute  Normalform  hervorzubringen  —  Lappen  l.r>0,0. 

liest rebt  ist.  welche  jedoch  genau  nicht  oder  b)  Körperlänge  nach  Geschlecht.  Im 
weitaus  nicht  in  den  meisteu  Fällen  erzielt !  allgemeinen  läßt  sich  sagen ,  daß  die 
wiid.  sondern  an  welche  nur  nach  beiden  Kör|>erlänge  des  weiblichen  Geschlechts  in 
Seiten  hin  eine  Annäherung  gelingt.  Diese  den  für  die  obigen  Angaben  erheblichen 
faktischen  Annäherungen  bilden  die  Ab-  Jahren  jener  des  männlichen  Geschlechtes 
weichungen  nach  beiden  Seiten ,  während  etwas  nachsteht,  so  nach  mehrfachen  Be- 


obachtungen von  Ouetelet  und  Erisman 
um  0—7%. 

o)  Wachstum.  Die  unter  a)  mitge- 
teilten AngaUm  beziehen  sich  zumeist  nur 
auf  eine  üheipinstimmende  Altersklasse, 
etwa   die    2o jährige   Bevölkerung.  Diese 


d»r  Typus  nur  eine  Fiktion  darstellt. 

Die  wichtigsten  Resultate  der  Anthro- 
pometrie lieziehen  sich  zunächst  auf  die 

2.  Korpergrösse  und  zwar  a)  Körper- 
lange aar  Zeit  der  Wehrpflicht.  Die 
Melsungen  der  Körj>erlänge  erfolgen  zu- 
meist, sowie  Oberhaupt  viele  der  anthro-  Kenntnisse  müssen  sonach  eigänzt  werten 
r.  .logischen  Messungen  an  kriegspflichtigen  durch  die  Messungen  des  Menschen  wähi-end 
rei"sonen.  Die  größte  Körj »erlange  ist  bei  der  ganzen  I  Lebenszeit,  sonach  während  der 
den  Patagoniern  1,78  m,  Irokesen  1,7^">  kon-  Zeit  des  Wachstums,  Stülstands  und  Kück- 
slatiert  werten.  In  Europa  weisen  die  ganges.  Nun  wäre  dazu  allerdings  erforder- 
lich, die  Beobachtungen  an  denselben  Indi- 
viduen in  deu  verschiedenen  Altersjahren 
vorzunehmen,  was  jedoch,  abgesehen  von 
vereinzelten  Fällen  (Schulkinder),  nicht  mög- 
lich ist.  Man  muß  daher  zu  der  übrigens 
als  richtig   evwiesenen  Annahme  Zuflucht 


größte  Länge  die  Norweger  1,73  auf  (vor 
außereuropäischen  Bewohnern  nähern  sich 
diewn  die  Neger  der  Guineaküste  und  die 
Kaffern  \.~'J).  sodann  folgen  die  Schotten, 
Schweden.  Fitten.  Engländer  1.0!) — 1,71.  die 
1.685,  Holländer  1,677.  Die  deutschen 


Stämme  (1,6S| 


sowie  überhaupt  j  nehmen,   nach   welcher  jedes  Lebensalter 


jedes  größere  Volk   —   erhebliche  Unter-  :  seine  Größenlypen  halie,  wonach  es  genügt, 
indem  die  Norddeutschen  merklich  gleichzeitig  lebende  Personen  ül»erhaupt  auf 
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den  verschiedenen  Altersstufen  zu  messen 
und  zu  supponieren,  daß  diese  eine  allmählich 
älter  werdende  Summe  derselben  Individuen 
darstellen.  Danach  läßt  sich  sagen,  daß 
die  Wachstumsperiode  beim  männlichen 
Geschlecht  etwa  bis  zum  27..  beim  weib- 
lichen Geschlecht  nicht  viel  über  das  20. 
I^ebensjahr  reicht,  während  der  Stillstand 
beim  ersteren  bis  längstens  zum  50.,  beim 
letzteren  Geschlecht  nur  bis  zur  zweiten 
Hälfte  der  40er  Jahre  dauert,  worauf  dann 
die  Periode  des  Zurücksinkens  eintritt, 
welches  einige  Zentimeter  beträgt  und  nach 
manchen  Beobachtungen  beim  weiblichen 
Geschlecht  stärker  auftritt.  Aber  auch  die 
Wachstumszeit  zeigt  Perioden  verschiedener 
Intensität,  welche  überdies  bei  den  beiden 
Geschlechtern  verschieden  sind.  So  wachsen 
anfangs  die  Mädchen  rascher  als  die  Knaben, 
welche  jetloch  etwa  im  S.— 10.  Jahre  wieder 
einen  V Ursprung  gewinnen,  der  aber  in  den 
folgenden  Jahren  bis  etwa  zum  15.  Jahre 
(in  welcher  Zeit  die  Mädchen  sich  sehr 
rasch  entwickeln)  wieder  verloren  geht, 
indem  das  raschere  Wachstum  der  Jünglinge 
erst  im  15.— 17.  Jahre  erfolgt.  Vom  20. 
angefangen  wächst  das  männliche  Geschlecht 
allerdings  noch,  aber  nur  in  geringem  Maße 
(ca.  1  cm). 

Die  durchschnittlichen  Körperlängen  der 
Individuen  im  Alter  von  6—20  Jahren  waren 
in  Meter: 


Alter 


nach      ,,n.Hfh       nach  nach 
Quetelet  Bow.litch  l'agliani 

(Belgien)  ^Jg^  lB«»t«n)  (Turin) 


S 

O) 

B 

<v 

B 

£ 

hen 

bcn 

hen 

B 

V 

,c 

B 
4. 
Xi 

Kna 

•■m 

et 
B 

US 

33 

«3 
a 

t* 

es 
B 

*  i 

Müde 

',03 

i,u 

1,10 

1,03 

1,02 

1.IO 

l,CX> 

1 , 16 

1,16 

1,13' 

1,09 

«,'7 

',14 

1,20 

','9 

1,21 

1,21 

1,18 

1,16 

1,22 

1,20 

1,22 

',23 

1,26 

1,25 

',24 

1.21 

»,27 

»,25 

.,26 

1.29 

1,3" 

'.30 

1.26 

1.27 

',30 

1,30 

',3' 

',35 

1,36 

1,29 

1,31 

1,37 

'.35 

1,34 
1.38 

',35 

',40 

«•42 

«.34 

',37 

',42 

1,40 

1.40 

«,45 

1,48 

',40 

1.42 

•f47 

',45 

1,41 

',43 

',52 

1,52 

»45 

',5° 

',3' 

'.49 

',47 

1,48 

',58 

1,55 

',52 

',53 

',55 

1,." 

"53 

1,51 

1,65 

1,56 

1.58 

«,54 

'•59 

',55 

',59 

1,52 

1,68 

',57 

1,60 

'.55 

',63 

',56 

1,62 
1,64 

1,53 

1,69 

1.57 

1,61 

',55 

',65 

',57 

1-53 

- 

1,62 

6-  7 

7—  8 

8—  9 

9-  10 

10-  11 

11-  12 

12-  13 
18— 14 
14-15 
16—16 

16-  17 

17-  18 

18-  19 

19-  20 

d)  Körperlänge   früher   und  jetzt. 

Ob  die  Menschen  früher  großer  oder  kleiner 
waren  resp.  ob  die  modernen  sozialen  Be- 
dingungen eine  Einwirkung  auf  die  Körper- 
länge  hervorgebracht  halx>n,  steht  nicht  fest. 
Allerdings  ist  man  geneigt  anzunehmen,  daß 
die  Körperläuge  abgenommen  halte,  be- 
gründet ist  aber  diese  Anschauung  nicht. 


Die  Schlüsse,  die  man  aus  langen  Jahres- 
reihen der  Rekrutenmessungen  ziehen  könnte, 
leiden  an  dem  Mangel,  daß  die  Ansichten 
über  das  zulässige  liezw.  das  praktisch  einge- 
haltene Normalmaß  im  Verlaufe  der  Zeit 
durch    verschiedene   Umstände  differieren, 
insbesondere  daß  mau  vielfach,  sei  es  wegen 
der  erhöhten  Präsenzziffer  oder  wegen  der 
1  schwindenden   Bedeutung  der  Körperkraft 
I  für  den  Wehrzweck  in   dem  Normalmaß 
herabgeht.     Die  Messungen,  welche  Le- 
|vasseur  für  Krankreich  und  für  eineu 
Zeitraum  von  etwa  45  Jahren  mitteilt,  lassen 
eher  die  Annahme  zu.   daß  die  mittlere 
!  Körperlänge  der  Rekruten  zwar  von  Jahr 
1  zu  Jahr  achwankt,  aber  in  größeren  Jahres- 
,  pcrioden  gleich  bleibt. 

e)  Brustumfang.  Derselbe  hat,  an  sich 
;  betrachtet,  weniger  Bedeutung,  sondern  er- 
•  langt  diese  erst  im  Verhältnis  zur  Körper- 
:  länge,  und  zwar  kommt  er  im  allgemeinen 

der  halben  Körperlänge  gleich,  die  er  bei 
]  den  20jährigen  Männern  um  einige  Pro- 
zente (2-4)  übertrifft.    Dieses  Verhältnis 
stellt   sich   jedoch  in  den  verschiedenen 
Lebensaltern  verschieden  heraus,  indem  der 
Brustumfang    im   jugendlichen  Alter  um 
'2— 3'Vo  unter  der  '  i-Körjierlänge  zurück- 
bleibt, während  er  diese  mit  zunehmendem 
Alter  immer  nielir  übertrifft,  so  daß  in  den, 
hohen  Alterslagen  das  Ueberwiegen  auch 
5— Ü(,o   beträgt.     Hier  dürften  allerdings 
nel>cn  durch  Krankheiten  hervorgerufenen 
Entartungen  etc.  auch  die  zahlreichen  Todes- 
1  fälle  der  schwächeren  Individuen  die  Mes- 
|  sungen  mehr  äußerlich  beeinflussen.  Hin- 
sichtlich des  Unterschiedes  der  beiden  tie- 
schlechter zeigt  sich  auch  hier,  daß  der 
Brustumfang  des  männlichen  Geschlechtes 
jenen  des  weiblichen,  bei  dem  die  Mes- 
sungen der  Brustbeschaffenheit  wegen  aller- 
dings ei-schwert  werden,  etwas  Übertrifft. 

Auch  läßt  sich  sagen,  daß  im  allgemeinen 
die  größeren  Individueu  verhältnismäßig 
(d.  h.  im  Verhältnis  zur  Körperläuge)  einen 
kleineren  Brustumfang  haben  als  die 
kleineren.  Die  einzelnen  Völker  zeigen  mit- 
unter recht  merkliche  Abweichungen,  so 
z.  B.  die  osteuropäischen  Juden,  welche 
einen  Brustumfang  habeu,  der  unter  die 
halbe  Körperlänge  sinkt. 

f)  Körpergewicht.  Nach  Quctelet 
verhalten  sich  die  Körpergewichte  der  Er- 
wachsenen etwa  wie  die  Quadrate  (nicht 
wie  die  Kuben)  ihrer  Köq>erläuge.  i/ieses> 
Verhältnis  ändert  sich  jedoch  auf  den  ein- 

■  zelnen  Altersstufen.  Die  Gewichtszunahme 
ist  am  größten  im  Alter  von  14—17  Jahren 
(in  der  2,7  Potenz  der  Körperlänge),  während 
sie  vom  30.  Jahre  ab  nur  unbedeutend 
ist  und  nach  dem  50.  Jahre  in  eine  lang- 
1  sarne  Abnahme  umschlägt.  Bei  den  ein- 
!  zelnen  Völkern    ist  das   mittlere  Körper- 
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K^wicbt  wogen  der  verschiedenen  Länge 
und  des  Brustumfanges  sein  verschieden  und 
lauft,  etwa  im  Alter  von  20  Jahren  mit 
(U*t  70  kg  alt»  ein  hohes,  mit  etwa  65  kg 
iU  dn  mittleres  und  mit  weniger  als  60  kg 
a!<  du  kleines  bezeichnet  werden. 

Die  durchschnittlichen  Körpergewichte 
ii»r  Individuen  im  Alter  von  6—20  Jahren 
(einigen  in  Pfunden: 


Diesbezüglich  ist  z.  B.  konstatiert  worden, 
daß  die  wohlhabenden  Schulkinder  größer 
sind,  ein  größeres  Körpergewicht  und  eine 
größere  Kßrperkraft  haben  als  die  ärmeren. 

Es  betrug  die  Durchschnittsgröße  in  cm 
bezw.  das  Durchschnittsgewicht  in  Pfunden. 


Alter 


narh 
Qnetelet 
i  Belgien  > 


Bowditch  Pagliani  ,  2ü£ 
(Boston,  (Turin) 


m. 


w. 


m. 


w. 


m. 


m.  w. 


7-  8 
H— 10 

ju-n 

11-  12 

12-  13 

13 -  14 

14-  15 
l.V-Iti 
lti—17 

17-  1K 

18-  U« 
VJ-2U 


3? -6   33,4   4»,o  39,3  33,4  3«,8  42,7  4©,9 

3".4  SS, 6  44. S  43.»  38  »  35-4  45,8  44.7 

43.2  3S,o  48.9  40.9  41.4  38,0  49,3  48.1 

470  42.0   53,7  5»,8  44.8  43.8  53.4  52.4 

50,4  40,2    59,2  56,6  49,6  49,4  57,5  57.o 

63.7  62,5  53,2  53,861,963.2 

69.8  71,1  58,659,069.170,5 
77,0  80,4  66,069,071.877,2 

85.9  8q,3  73.277,079,880,5 
97,2  96,2  83,687.6  —  — 

S7,o  109,8  101,6  94,491,4  —  — 

93.6  » 1 5-7  104,8  105.4  9=1.0  —  — 

99,6  120,3  -  107,697,2  -  — 


540 

58,0 

OÖ.Z 
"4.2 
82.4 

90.S 

90,4 
1Q7.8 

U5.2I04.2  - 


5  I.O 
58.O 
65.O 
72.6 

So.o 


—    1 10,0  —    —  i  — 


Alter 


uach  Hassel  Leipzig-Gohlis)  nach  Geißler 
bei  Knaben  nndUhhtzsch 


Körper- 
lange 

wohl- 


Körper- 
gewicht 

wohl 


h>l>»»de  "■*""•  hübende 


K)ax*t<n 


i  Freiberg  i.S.> 
bei  Mädchen 
Körperlänge 

wohl- 
l.al.eml«  arn,° 
Klassen 


fi-  7 

7-  8 

8-  «J 

9-  10 

10-  11 

11—  12 

12—  13 

13-  14 


14-15  148.3 


1 10,9 
1 1 5,6 
120.5 
126,0 
130,9 
134,2 
»39,2 
141,2 


109.6 
1 13,6 
118,6 
122.9 
128.0 

131.7 
•37,8 
140.5 
144.3 


42.9 
4°,9 
50,4 
55.« 
59,1 
63.2 
7o,6 

82,3 


42.6 
45,o 
48,7 
52-3 
56,5 

61.3 

68,5 
7L4 
77,0 


111,2 
1 15,2 
119,1 
124,2 

129,7 
134,2 
I3».3 
I45.S 
148,4 


,  »°7,5 
1 1 1,6 

!  "6,3 
I  120.4 

125,2 
I  130.3 
135,* 
UO(7 
145,9 


I  I 

f)  Körperkraft.    Die  Körperkraft  wird 
jjs  Hvltkraft  oder  als  Druckkraft  der  Hände 
H.itttds*  des  Dynamometers  gemessen  oder 
v»:k  mittelbar  durch  Messung  des  Arm- , 
runfances   festgestellt.     Die  erstgenannten 
M^oniiren    weichen   sehr  voneinander  ab, ; 
wobei  aber  eine  Lebereinstimraung  in  dem 
Anwachsen  und  Abnehmen  der  Druckkraft 
mit  jpneti  des  Körpergewichts  zu  konsta-  i 
ticr-ii  ist. 

h)  Die  soziale  Bedeutung  der  Körper- 
irr c  tse.  «)  Beruf.  Daß  der  Beruf  eine 
Einwirkung  auf  die  Körpergröße  habe 
<ind  hier  auch  noch  die  Vererbung  in 
Betracht  komme,  scheint  durch  mehrere 
'-"at^nsu. -huiigen  festgestellt,  nur  muß  hierliei 
(»Tü-khichtigt  werden,  daß  häufig  die 
S'Vj^rgröße'  (nach  ihren  einzelnen  Momenten) 
lif-  Berufswahl  bedingt,  indem  sich 
««•hwir-fi.-re  Personen  mehr  diesen,  stärkere 
P-r*:>n«:u  melir  jenen  Berufen  zuwenden. 
Kr  1*.  man  konstatiert  z.  B.  für  die  mirtel- 
rci*ii4clien  Arbeiter,  daß  die  Baumwoll- 
ener auf  allen  Altersstufen  um  einige 
/^Umet<-»r  kleiner  sind  als  die  Handwerker 
••iej  Tageluhner;  Bergleute  erreichen  im 
»ihr»1  meinen  nicht  das  Durchschnittsmaß. 
Ü?i  der  schweizerischen  Rekrutierung  stellen 
foh  alh  vorwiegend  groß  die  Fleischer,  Bier- 
brauer. Fuhrleute,  Zinimerleute  etc.,  als 
mehr  klein  die  Spinner,  Weber,  Korbflechter, 
Ziorrenarbeiter  etc,  heraus;  doch  dürfte 
hier  die  Berufswahl  von  der  Körper- 
•baffenheit  abhängig  sein. 
*\   Wohlhabenheit  und  Armut; 


3.  Sehkraft.  Diese,  insbesondere  die  Kurz- 
sichtigkeit in  ihrer  Verbreitung  zu  erfassen, 
ist  nameutlirh  vom  Standpunkt  der  Schulhygiene 
wichtig,  indem  durch  nnzweckmäßige  Einrieb- 
tungeu  der  Schulbänke,  die  Haltung  beim  Lesen 
nnd  Schreiben,  die  Licht  Verteilung  etc.  den 
Schulkindern  ein  dauernder  körperlicher  Nach- 
teil zugefügt  werden  kann,  der  auch  ihre  Berufa- 
fäbigkeit  zu  beeinträchtigen  imstande  ist.  So 
hat  H  er  m.  Cohn  unter  etwa  1UÜ(X> Schulkindern 
10— 11%  Kurzsichtige  und  2— 3°,0  Leber- 
sichtige  gefunden,  welche  Fälle  fast  durchweg 
nicht  auf  Erblichkeit  zurückzuführen  waren; 
dabei  stieg  der  Prozentsatz  Ton  den  Dorfschulen 
bis  zum  Gymnasium  von  1,4°,0  bis  26,2  °u  und 
in  den  einzelnen  Klassen  der  Gymnasien  von 
Sexta  bis  l'rima  von  12,5 — 55,8*  wobei  auch 
der  Grad  der  Knrzsichtigkeit  in  ähnlichem  Ver- 
hältnisse anstieg.  Dies  sind  ohne  Zweifel  sehr 
bedenkliche  Begleitumstände  des  Schulunter- 
richtes welche  dringendst  Abhilfe  heischen. 

4.  Die  ScbUdelmessungen,  welche  die  Er- 
mittlung des  Kubikinhaltes  bezwecken,  und 
ebenso  wie  die  Messungen  des  Scbädeliudex 
(d.  h.  des  Verhältnisses  von  Schädellänge  und 
-breite)  einen  großen  anthropologischen  Wert 
besitzen,  haben  allgemeinere  Bedeutung  insofern, 
als  man  annimmt,  daß  die  Schädelkapazität  auf 
die  Höhe  der  geistigen  Fähigkeiten  von 
Einfluß  »ei.  Es  ist  jedoch  sehr  fraglich,  ob  und 
inwiefern  solche  Schlüsse  berechtigt  sind.  Im 
allgemeinen  haben  die  niedriger  stehenden  Kassen 
eine  geringere  Schädelkapazität  als  die  höheren 
und  innerhalb  jeder  Kasse  die  männlichen  Indi- 
viduen eine  um  1U— lö°0  größere  als  die  weib- 
lichen. Veränderungen  der  Schädelkapazitat  in 
großen  geschichtlichen  Zeiträumen  lassen  sich 
mit  Sicherheit  nicht  nachweisen. 

EineaudereVerwertnugderSchädelmessungen, 
jedoch  kombiniert  mit  anderen  somatischen  Merk- 
nialeu  uud  Erscheinungen,  betrifft  den  Zusammen- 
hang der  Körperbeschaffenheit  in  gewisser  Hin- 
sicht mit  der  kriminellen  Veranlagung  bzw. 
der  Koustruieruug  eine»  körperlichen  Ver- 
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brechertyp n s.  Diese  insbesondere  von  L o m - 
broso  gepflegten  Studien  lassen  aber  bisher, 
namentlich  au«  Mangel  an  genügenden  Uuter- 
suchungsobjekteu  t  noch  keine  allgemeinen 
Schlttsse  zu. 

5.  Das  Bertillon'sche  Identifizierungs- 
verfahren. Die  anthropologischen  Mes- 
sungen haben  in  der  Pariser  Polizei  Verwal- 
tung nach  eitlem  von  dem  Vorstande  ihres 
Messungsamtes,  A.  Berti!  Ion,  1SH1  er- 
fundenen Verfahren  Anwendung  gefunden, 
um  Verbrecher,  die  bereits  einmal  der 
Polizei  eingeliefert  und  dabei  gemessen 
worden  waren,  bei  einer  neuerlichen  Ein- 
lieferung  leichter  wieder  zu  erkennen.  Die 
Photographie  hat  sich  zu  diesen  Zwecken, 
namentlich  wegen  der  größeren  Anzahl  der 
Individuen  und  des  Wechsels  im  Aenüeren 
in  den  verschiedenen  Altersjahren  als  un- 
zulänglich erwiesen.  Die  Merkmale,  welche 
Hertillon  aufstellt,  müssen  solche  sein, 
welche  nicht  den  eigentlichen  Typus  dar- 
stellen, sondern  vielmehr  ohne  bestimmtes 
Durchschnittsmaß  auftreten.  Während  dem- 
gemäß die  Körj>ergrüßo  kein  geeignetes  Er- 
kennungszeichen bildet,  ist  ein  solches  z.  B. 
die  Svhftdellänge  und  -breite,  die  Länge 
des  Fußes  und  Mittelfingers,  des  inneren . 
Beines,  die  Spannweite  der  Arme  etc.  Diese 
Maße  sind  nach  dem  tatsächlichen  Vor- 
kommen in  Gruppen  gebracht,  welche  stets 
nach  einem  anderen  Merkmale  wieder  in 
weitere  Größenklassen  untergeteilt  werden, 
so  daß  man  mittels  weniger  Messungen 
eine  verhältnismäßig  kleine  Abteilung  von 
Individuen  erhält,  in  welcher  man  den  zu 
identifizierenden  Verbrecher  leicht  erkennen 
kann.  Diese  Messungsmethode  hat  sich  in 
Paris  und  seither  auch  iu  Deutschland  be- 
währt, und  es  wird  ihre  Einführung  auch 
in  anderen  Staaten  resp.  Großstädten  be- 
absichtigt ,  wobei  mitunter  auch  andere 
somatologische  Momente  als  Grundlage 
des  Identihzieningsverfahrens  angenommen 
werden. 
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becölkerung  in  Zentralrußland,  Ii.  Braun'*  Arch.. 
IUI.  I.  —  Schreiber,  Untersuchungen  über  den 
mittleren  Wuchs  der  Menschen  in  Ungarn,  Arch. 
f.  Anthropol.,  Bd.  Ii.  —  Levatuteti r,  La  po- 
pulatioii  francaise  1,  S.  S77ff.  •-•  L.  Stteda, 
Beitrag  zur  Anthropologie  der  Juden,  Arch.  f. 
Anthropol.,  Bd.  Ij.  —  Mehrere  Vorpater  Disser- 
Mionen  über  Anthropologie  der  Juden,  Litauer. 
Esthern,  Letten,  Liren.  -  Besonders  zahlreich 
sind  die  Messutigsergebnisse  der  Rekruten : 
El  Hot,  On  the  miliOirg  staiistics  of  the  U.  S. 
of  America,  Berl.  int.  Statist.  Kongreß  II. 
tloultl ,  luvest  igations  in  the  military  and 
anthropologieal  ttattttie*  of  American  soldiers. 
Xew  York  1869.  Meißner  ül>er  die  Schlesinger 
Soldaten,  Arch.  f.  Anthropol.,  Bd.  14.  — ./.  Ranke 
über  die  bayerischen  Soldaten  ( Beiträge  zur 
Anthropologie  und  L'rgesch.  Bayerns  IY).  ~ 
Vir  trefflichen  schweizerischen  Resultate  der 
ä'rztl.  Reknilenuntcrsuchungcn  fortlaufend  in  der 
Schweiz.  Statistik.  —  Deila  lera  sui  gtoranni 
nati  neir  anno  .  .  .  Rom  (forttaufend).  —  Liri, 
Saggio  dei  risultati  antropometrici ,  mit  einer 
großen  Karte,  Roma  1894.  —  Perozzo,  Sullr 
curre  dclla  »Uitura  degli  isentti,  in  Annali  di 
sVitütica,  Ser.  II,  Vol.  S.  Fetzer,  L  eber  den 
Einfluß  des  Militärdienstes  auf  die  K'irperent- 
iricklung,  Stuttgart  1879.  • — 

Herrn.    Cohn,    Untersuchungen   der  Augen 
von    10  060    Schulkindern,    I^ipzig  1867. 
Rotcditch ,    The  growth   of  children ,  Bo*bm 
1877.       tleUotler  u.  UMitznch,   Die  Grüßen- 
Verhältnisse  der  Schulkinder  des  Ereiberger  Be- 
zirkes, Zeitschr.   des  Stichs,  stat.  R.,   1888.  — 
Landsberger ,   Das  Wachstum   im  Alter  der 
Schulpflicht,  Arch.  f.  Anthropologie,  Bd.  17. 
Kotelmann ,   L>ie   K<>rprrierh>ittnisse  der  ge- 
lehrten  Schüler  des  Johanneunis  in  Hamburg, 
Zeitschr.  des  IWuß.  stat  ist.  Bureaus,  1879. 
C.  I,ombrono,  L'uomo  delinguente  in  rapport». 
all'  antropologia,  giunsprudenza  e  alle  disctpline 
carceraric,  4.  Aufl.,  2  Bde.,  1889.  — 

Alphon«  Bertillon ,  Identtfleation  antMnt- 
pometrigue.  Instructoois  signoletigue*,  1  Bd.  «. 
i  Attas,  X.  Aufl.,  Paris  1893.  Deutsehe  Ausgabe: 
Lehrbuch  der  Identifikation,  das  anthropometruche 
Signalement,  t  Bde.,  Bern  1696  (C'eltersetzung 
von  v.  Sitnj).  —  Iterttelbe,  Die  gerichtliche 
Photographie.  Mit  einem  Anhang  über  die 
anthropom.  Klassifikation  und  Identifizierung. 
Halle  a.  S.  I8US.  Eine  reichhaltige  Liste 
amerikanischer  Studien  etc.  tttr  Anthropometrie 
s.  in  Bulletin  de  l'Inslitut  intern,  de  tUUtstigue , 
Bd.  .s,  S.  'ih^Sli.  m»chlcr. 
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-  Gesell  sc  ha  f tli«  her  Darwinismus. 


Anü-Corn-Law-League. 

I>a>>  englische  Gesetz  von  181  i \  das  »lie 
kr-iuhr  von  fremdem  Weizen  bei  einem 
l'rrise  von  weniger  als  80  sh  für  das 
^ttitc-r  (ungefähr  30  M.  für  100  kg)  gänz- 
lich verbot,  wurde  schon  1822  einigermaßen 
^mildert  und  dann  durch  das  G.  v.  10.  VII. 
is.>>  ersetzt,  nach  welchem  die  Weizen- 
<?i(:f'ihr  jedem  Preise  erlaubt  war.  aber 
7Ak-  nach  fiuer  beweglichen  Skala  erhoben 
wurden,  die  mit  sinkendem  Preise  immer 
Lr'ü--r  >tiegen.  Bei  einem  Preise  von  60  sh 
/-  K  i«etmg  der  Zoll  21 1  s  sh  und  für  jeden 
Shilling  unter  06  stieg  er  weiter  um  1  slu 
I»ii< kr  Weizen  aus  den  englischen  Kolonieen 
►in-»  ZoUennäßigung  genoß,  war  unter  den 
damalis^n  Verliältnissen  ohne  Bedeutung, 
k-in  Wunder,  wenn  unter  diesem  System 
(kr  Wt-izen  Hinter  „<"orn"  ist  in  England 
imü^r  nur  Weizen,  das  alleinige  Brot- 
r-:r>-.j»ie,  zu  verstehen)  in  England  immer 
j."i-3o'' ••  höher  stand  als  in  Frankreich, 
ul.7-.KI  dort  ebenfalls  Getreidezölle  erhoben 
Hdrl-ii.  Im  Vergleich  mit  den  preußischen 
«Mi«vpp)vinzen  aber  stand  der  englische 
1 1  •  is  ca,  fii  i  —  *0  0  o  höher.  Trotz  der  großen 
»Verlegenheit  der  englischen  Industrie 
nuilito  sich  die*e  Verteuerung  des  Lebens- 
nr.j.ThaJu's  der  Arbeiterbevölkerung  all- 
nühli<h  in  einer  Erschwerung  der  Ausfuhr 
•i-r  Fabrikate  bemerkbar  machen .  und  so 
toM-ten  sich  schon  im  Anfang  der  30er 
-.ihn-  in  mehreren  Städten  Vereine  zum 
Zwecke  einer  Agitation  für  die  Abschaffung 
"It  »n-treidezölle.  Diese  Bewegung  fand 
b.s->  Um  der  öffentlichen  Meinung,  die 
«iorh  die  Parlamentsreform,  die  Bankfrage 
■:tv\  andere  .Schwebende  Fragen  in  Anspruch 
^.»titmen  war.  längere  Zeit  wenig  Anklang, 
i:<\  <=rst  l^'J*  konnte  sie  sich  erneuern 
u&ii  jetzt  mit  Nachhaltigkeit  und  wirklicher 
kraft.  Lh\  Ho  wring,  der  eben  von  einer 
sridi.>nrei.v.'  nach  dem  Kontinent  zurüek- 
grik^hrt  war,  veranlaßte  die  Bildung  eines 
^thindlerisrhen  Vereins  in  Manchester, 
•l**.«en  erster  Erfolg  darin  bestand,  daß  die 
ILr.iiHskarnnaer  von  Manchester  eine  Petition 
Parlament  richtete,  welche  die  so- 
'rri?r  Aufhebung  der  Zölle  auf  Getreide 
toi  l*0ensiuittel  verlangte  und  erklärte, 
'afc  ohne  diese  Maßregel  der  Ruin  der 
lvin*tne  unvermeidlich  sei  und  dafl  nur 
•'irrh  die  ausgedehnteste  Anwendung  des 
rrinupi  der  Handelsfreiheit  die  Wohlfahrt 
■irr  Industrie  und  die  Ruhe  des  Landes 
►^.hergestellt  werden  könne.  Verfasser  dieser 
Ivtiuon  war  R.  Cobden  (s.  d.),  der  nun- 
owtir  ao  »iie  Spitze  dieser  Bowegung  trat 


und  sie  8  Jahre  hindurch  mit  außerordent- 
lichem agitatorischen  Geschick  und  uner- 
schöpflicher Enetgie  geleitet  hat.  Sein 
Hauptmitarbeiter  wurde  .1.  Bright,  außer- 
dem sind  Männer  wie  J.  B.  Smith,  Greg. 
Fox.  Moore.  Prentiee,  Villiers,  .1. 
H  u  m  e ,  M  i  1  n  e  r  G  i  b  s  o  n ,  G.  Wilson  zu 
nennen.  Der  in  Manchester  gegründete 
Verein,  der  bereits  einen  Agitationsfonds 
von  3000  £  zusammengebracht  hatte,  er- 
weiterte sich  schon  im  Januar  1*39  zu 
einem  das  ganze  Luid  umfassenden,  und 
nachdem  der  von  Villiers  damals  zuerst 
eingebrachte  und  sitätcr  jährlich  wiederholte 
Antrag  auf  Abschaffung  der  Korngesetze  im 
l'nterhause  mit  344  gegen  11*7  Stimmen  ab- 
gelehnt worden  war,  erhielt  der  neue  Ver- 
band auf  einer  Delegiertenversammlung  in 
Ijondon  seine  endgültige  Organisation  und 
zugleich  den  Namen  Auti-Corn-Ijaw-League. 
Der  leitende  Ausschuß  hatte  seinen  Sitz  in 
Manchester,  in  allen  Industriestädten  aber 
wurden  Ixjkal  vereine  gebildet.  Für  die 
Propaganda  durch  Presse  und  Wanderredner 
wurden  in  der  londoner  Versammlung  0OÖO  t" 
gezeichnet  und  im  April  1839  erschien  in 
Manchester  die  erste  Nummer  des  „Anti- 
Corn-I^w-Circular',  das  Stüter  den  drasti- 
scheren Titel  „Anti-Breadtax-Circular*  er- 
hielt. Die  Anhänger  der  Liga  rekrutierten 
sich  hauptsächlich  aus  den  Fabrikantenkreisen, 
besonders  den  Baumwollindustriellen  von 
Lancashire.  Die  Arbeiter  hielten  sich  zurück, 
die  chartistische  Partei  trat  der  Liga  sogar 
feindlich  entgegen.  In  der  Tat  ließen  die 
Fabrikanten  oft  genug  deutlich  erkennen,  daß 
sie  als  Folge  der  Aufhebung  der  Zölle  auf 
Lebensmittel  eine  Herabsetzung  der  I/5hne 
erwarteten,  und  die  Arbeiter  konnten  darauf- 
hin mit  Recht  sagen,  daß  sie  au  einer  solchen 
Reform  kein  Interesse  hätten.  Die  Vertreter 
der  Liga  suchten  diese  üblen  Eindrücke 
durch  weitergehende  Deduktionen  zu  ver- 
wischen: Die  Brotverteuerung  vermindere 
die  Kaufkraft  der  Arlteiter  für  Baumwoll- 
waren und  andere  Fabrikate,  schädige  da- 
durch die  Industrie  und  drücke  auf  die 
Löhne.  Besonders  aber  betonte  man,  daß 
die  fremden  Staaten  dem  freihändlerischen 
Beispiele  Englands  folgen  und  ihre  indu- 
striellen Schutzzölle  aufheben  würden,  wenn 
England  ihr  Getreide  frei  einlasse.  ..Ich  bin 
überzeugt'',  sagte  Cobden,  ..»laß  in  10  Jahren 
»lieser  gauze  Mechanismus  von  Beschrän- 
kungen diesseits  wio  jenseits  des  Ozeans 
nur  noch  für  die  Geschichte  existieren  wird.1' 
Die  Arbeiter  aber  blieben  mißtrauisch,  zumal 
im  übrigen  das  Ricardo  sehe  I»hngesetz 
gerade  in  England  als  anerkanntes  Dogma 
galt.  Auch  die  ländlichen  Pächter  waren 
für  die  Liga  nicht  leicht  zu  gewinnen.  Man 
suchte  ihnen  zwar  klar  zu  machen.  daß  die 
Preisermäßigung  des  Getreides  nicht  ihnen 
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zur  Last  fallen,  sondern  nur  die  Grund- 
rente herabdrflcken  werde:  aber  das  traf 
von  vornherein  für  diejenigen  nicht  zu, 
welche  lange  Pachtverträge  hatten,  und  auch 
im  übrigen  mußten  die  Pächter  befürchten, 
daß  ihnen,  als  den  ökonomisch  schwächeren, 
wenigstens  ein  Teil  des  Schadens  zugewälzt 
würde,  der  den  Grundbesitzern  ans  der  Auf- 
hebung der  Getreidezölle  erwachsen  würde. 
Aber  auch  die  Fabrikanten  standen  keines- 
wegs alJe  auf  dem  Boden  der  eigentlichen 
Man  ehester  leute.  Die  englische  Baumwoll- 
industrie mit  ihrer  bereits  so  mächtig  ent- 
wickelten Ausfulir  konnte  allerdings  auf 
Zollschutz  für  ihre  Fabrikate  leicht  ver- 
zichten, die  meisten  anderen  Industriezweige 
al»er  waren  dazu  noch  keineswegs  geneigt; 
dalier  wurde  in  dem  Programm  der  Liga 
immer  die  Aufhebung  der  Zölle  auf  Getreide 
und  Lebensmittel  vorangestellt;  erst  wenn 
diese  abgeschafft  wären,  hieß  es,  könne  man 
an  die  Beseitigung  des  Zollschutzes  für  die 
Fabrikate  gehen.  Durch  die  Wahlen  von 
1841,  welche  die  Tories  ans  Ruder  brachten, 
büßte  die  Partei  der  Liga  mehrere  Stimmen 
ein,  dafür  aber  hatte  sie  den  Erfolg,  daß 
Oobden  als  Mitglied  für  Stoekport  in  das 
Unterhaus  kam.  Man  gewann  viele  dissi- 
dentische Geistliehe  für  die  Partei,  die  im 
kleinen  Bürgerslande  großen  Einfluß  hatten. 
Gehl  war  reichlich  vorhanden;  so  brachte 
ein  von  den  Damen  von  Manchester  ver- 
anstalteter  Bazar  10  (MX)  £  ein. 

Mob.  Peel,  der  neue  Premier,  war  von 
Anfang  an  ein  gemäßigter  Freihändler.  Er 
wollte  die  Industrieschutzzölle  bedeutend 
herabsetzen,  auch  die  Getreidezölle  ermäßigen, 
sie  aufzuheben  hielt  er  jedoch  nicht  für  zu- 
lässig, weil  dann  die  Getreideversorgung 
Englands  vom  Auslande  abhängig  werden 
würde.  Er  versicherte  ausdrücklich,  daß  es 
sich  für  ihn  nicht  um  die  Erhaltung  der 
Grundrente  auf  ihrer  bisherigen  Höhe  handle, 
während  allerdings  Sir  E.  Knatchbull  in 
einer  Wahlrede  ausdrücklich  erklärte,  die 
üetreidezölle  müßten  beibehalten  werden, 
um  der  Aristokratie  zu  ermöglichen,  ihren 
Rang  aufrecht  zu  erhalten  und  ihre  Töchter 
auszustatten.  Das  G.  v.  '.).  IV.  1*42  brachte 
außer  der  Ermäßigung  oder  Aufhebung  zahl- 
reicher industrieller  Zölle  für  Getreide  eine 
neue  bewegliche  Skala  mit  erheblich  herab- 
gesetzten Zöllen.  Bei  Weizenpreisen  vou 
51  sh  und  weniger  z.  B.  betrug  der  Zoll 
fortan  nur  noch  20  sh  und  für  je  1  sh 
Preissteigerung  nahm  er  um  1  sh  ab.  Die 
Liga  wurde  durch  diesen  Erfolg  nur  zu 
noch  verstärkten  Anstrengungen  bewogen. 
Cobden  verlangte  für  1843  eine  Subskription 
von  50000  £,  die  auch  aufgebracht  wurde, 
und  im  folgenden  Jahre  hatte  seine  Forderung 
von  100  UOO  £'  ebenfalls  Erfolg.  Man  ver- 
ständigte sich  mit  O'Connell,  dem  Führer 


der  irischen  Partei,  und  suchte  auch  unter 
den  I^andarbeitern  Anhang  zu  gewinneu. 
Die  Partei  der  Grundbesitzer  gründete  ihrer- 
seits eine  Gegenliga,  sie  verlor  al*er  gleich- 
wohl immer  mehr  Boden  in  der  öffentlichen 
Meinung,  und  R.  Peel  lenkte  immer  mehr 
in  das  Fahrwasser  der  Cobden'schcu  Liga 
ein.  Im  Jahre  1845  wurde  der  Antrag 
ViUiers  nur  noch  mit  224  gegen  188  Stirn mou 
abgelehnt.  Die  Kartofl'elkrankheit,  die  im 
Derbst  1845  Irland  mit  einer  Hungersnot 
bedrohte,  brachte  endlich  die  Entscheidung. 
Peel  verlangte  im  Kabinett  eine  durch- 
greifende Herabsetzung  der  Getreidezölle' 
und  nahm,  da  er  keine  genügende  Unter- 
stützung fand,  am  0.  XII.  1845  seine  Ent- 
lassung. Nachdem  Lord  John  Rüssel  einen 
vergeblichen  Versuch  zur  Bildung  eines 
Whig-Ministeriums  gemacht  hatte,  trat  Peel 
wieder  mit  einem  durch  das  Ausscheiden 
Lord  Stanley 's  moditizierten  Kabinett  an  die 
Spitze  der  Geschäfte,  und  nach  lange» 
parlamentarischen  Debatten  kam  endlich  das 
!  G.  v.  26.  VI.  1846  zustande,  das  die  Liga 
als  einen  vollständigen  Sieg  betrachten 
durfte.  Auf  3  Jahre  wurde  noch  eine  be- 
wegliche Skala  mit  sehr  mäßigen  Zollsätzen 
beibehalten,  dann  aber  sollten  die  Getreide- 
zölle bis  auf  eine  kleine  Gebühr  von  1  sh 
für  das  Quarter  (ungefähr  46  Pf.  für  100  kg> 
abgeschafft  werden.  Tatsächlich  wurden  die 
Zölle  infolge  der  schlechten  Ernte  vou  1846- 
schon  am  26. 'I.  1846  suspendiert.  Peel 
wurde  wenige  Tage  nach  der  entscheidenden 
Abstimmung  durch  seine  bisherigen  Partei- 
genossen gestürzt.  Die  Liga  erklärte  in 
einem  Meeting  in  Manchester  ihreu  Zweck 
für  erreicht,  löste  sich  jedoch  erst  1849 
förmlich  auf.  Im  Jahre  1852  wurde  sie 
noch  einmal  zeitweise  erneuert ,  als  der 
J  Regierungsantritt  der  Tories  unter  Lord 
I  Derby  die  Freihandelspolitik  zu  gefährden 
j  schien.    Vgl.  Art.  ,,Getreidezölleu. 

Literatur:  Pauli,  Gcnehicht«  Enqlnnds,  Bd.  S. 
Leipzig  1a?!>.  —  Brer ,  Getchichtc  de*  Wrlt- 
hnndeli,  lid.       Abt.  /,  IViVm  —  Richelot, 

JlirUiirc  dm  la  rt'jorme  comwerrinlc  en  Anylelrrre , 
Hin*  —  ' Ba*Uat,  Cobden  et  Li  liyue. 

ftxris  i#4,i.  —  Speeches  tm  <jue*tiun»  «/  public 
policy  tu/  It.  Cobden,  ed.  by  ./.  Uritjht  and  ./. 
Thor,  liiujr.r»,  jAtndon  187 't.  Morlry,  Thr 
li/c  "J  Ii.  Cobden,  lA»idon  UiS?. 


Antirenters. 

A.  ist  der  Name  einer  Partei,  die  im 
I  zweiten  Viertel  des  19.  Jahrb.  im  Staate  New 
i  York  eine  lebhafte,  mit  gesetzlichen  nnd  unge- 
setzlichen Mitteln  arbeitende  Agitation  gegen 
ein  abi  nugerecht  cni|>fundeues  Pacht-(rent-) 
System  hervorrief.  Es  bändelte  «ich,  ähnlich  wie 
in  Irland,  um  einen  in  ungewöhnlicher  Scharfe 
zutage  tretenden  Gegeusat*  zwischen  arbeiten- 
den nnd  überlasteten  Pächtern  und  renteazieaea- 
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0V0  Eigentümern,  die  ihren  Pächtern  niemals 
eiof  wirtschaftliche  oder  moralische  Unter- 
stützung gewährt  hatten. 

Noch  im  18.  Jahrb.  waren  sowohl  Ton  der 
Ni*d<rlaodiwh -Westindischen  Kompagnie,  wie 
sj4tpr  rvn  den  Engländern  grolie  Länderstrecken 
namentlich  am  Hudson  an  einzelne  Personen  ver- 
«cbenkt  worden,  die  sich  ihrerseits  dafür  ver- 1 
pflichteten,  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit  eine 
brummte  Anzahl  Personen  dort  anzusiedeln.  I 
l>ir  ijrundhernen  behielten  das  Eigentum;  das' 
Und  wurde  anf  längere  Zeiten  gegen  eine  fest- 
nähende Rente  verpachtet.  AnÜerdem  wurden 
drt  Pichten»  noch  eine  Reihe  von  anderen  Ver- 
pflichtungen, namentlich  Frondienste,  aufgelegt, 
fcffett»  im  18  Jahrh.  wurden  Klagen  laut. 
3b<i  schon  l~7y  nnd  1785  wurden  Gesetze  zum 
Schatze  der  Pachter  erlassen.  Zu  eiuer  gröCeren 
fiewegnng  kam  es  jedoch  erst  später,  nachdem 
«it  'lex  Revolution  die  Besiedelung  immer  weiter 
ft-rtfitsrh ritten  war. 

im  Jahre  lftfc»  starb  ein  großer  Grundbesitzer, 
in  «eine  Pachter  sehr  milde  behandelt  hatte. 
Alf  sehte  Erbeu  schonungslos  ihre  Rechte  geltend 
machten  und  namentlich  die  rückständigen 
Ivhten  einforderten,  erhob  sich  ein  kräftiger, 
tuid  aber  das  ganze  Land  verbreiteter  Wider- 
itiad.  Neben  anderen,  namentlich  Stenerbe- 
s.i»erden.  erhoben  die  Pächter  Protest  gegen 
<u*  ganze  System,  das  ihnen,  die  das  Land 
urbar  gewacht  und  seit  Generationen  bebaut 
batteii.  jedes  Recht  an  ihm  absprach.  Die  Zah- 
Icns*-  and  Pfändungsbefehle  wurden  nicht  be- 
ichtet, den  Gerichtsbehörden  nnd  dem  Militär 
««nneter  Widerstand  entgegengesetzt,  sogar 
»w  Morden  achreckte  man  nicht  zurück.  Vor 
Allem  aber  wandten  sich  die  anti-rent-associations 
feit  <ien  mannigfaltigsten  Vorschlägen  an  die 
jrnetxgebeuden  Körperschaften  des  Staates  New 
York,  und  srtzteu  scblietilich  1846  zwei  MaÜ- 
r>a?ln  «larch :  die  gerichtliche  Prüfung  der  Be- 
titxtitel  der  Landlords  und  die  Schätzung  der 
JVjtt>eträge  langzeitiger  Kontrakte  auf  ihren 
».»hren  Wert.  Zugleich  wurde  in  der  neuen 
ruamerfassung  des  gleichen  Jahres  die  Ver- 
fvatnag  Ton  Ackerland  auf  länger  als  12  Jahre 
Trl-tro.  Die  Gerichte  entschieden  sowohl  bei 
■itr  Prüfung  der  Besitztitel  als  bezüglich  der 
Ei in itaionsan träge  der  Landlords  wegen  Nicht- 
uhinog  ton  Pacht  zugunsten  der  Landlords 
toI  nur  lietneff*  einer  Besitzwechselabgabe,  der 
parter  jule,  zugunsten  der  Pächter.  Mit 
d?»  tn  den  nächsten  Jahrzehnten  erfolgeuden 
1^  her  sang  der  Pachtgüter  in  das  Eigentum  der 
/'•rt$»»r  war  der  anti-rent-agitation  der  Boden 
»ittseirn. 

Literatur:  F-  V.  Cheyney,  Aniirrni^Uation 
i-.  J.W  .Vuf-  of  .Wie  York,  JSHT. 

W.  Wygodzhutkt. 


Anwaltschaft  s. 

NVtariat. Anwaltschaft, Advokatur. 

Anzugsgeld. 

1.  Begrifl.  Das  A.  in  den  Territorien.  2.  Das 
<&  den  .Städten. 

1.  Begrriff.   Das  A.  in  den  Territorien. 

lt*  X.  'an  eine  Abgabe,  die  der  Fremd»?  als 


Entgelt  dafür  zu  entrichten  hatte,  daß  seine 
Niederlassung  in  einem  Lande,  einer  Stadt 
oder  einer  Landgemeinde  gestattet  wurde. 
Der  Charakter  dieser  Leistung  ist  eine  Ge- 
bühr und  floß  je  nachdem  in  die  Staats-, 
Stadt-  oder  Gemeindekasse.  Ihre  Höhe  war 
sehr  verschieden  geregelt. 

In  den  Territorien  verschwand  das  A. 
frühzeitig,  nachdem  die  Regierungen  einer 
populationistischen  Bevölkeruugspolitik,  die 
auf  das  möglichste  Anwachsen  der  Ein- 
wohnerzahl gerichtet  war.  zu  huldigen  be- 
gannen. Ein  Rest  war  das  Rezeptionsgeld 
der  Juden,  das  in  den  meisten  Territorien 
erhoben  wurde,  teils  aus  finanziellen  Gründen, 
teils  um  den  Zuzug  der  jüdischen  Bevölke- 
rung zu  hemmen. 

2.  Das  A.  in  den  Städten.  Hier  unter- 
scheiden wir  zwischen  dem  A.,  das  bei  der 
Bürgeraufnahme,  und  demjenigen,  das  bei 
Niederlassung  von  Beisassen  in  den  Städten 
erhoben  wurde.  Es  fehlte  ursprünglich, 
weil  es  keinen  Unterschied  zwischen  Bürgern 
und  Nichtbürgern  gab  und  jeder  Einwohner 
der  Stadt  zugleich  Bürger  war.  Notwendig 
war  nur  die  Angesessenheit,  d.  h.  der  Be- 
sitz von  Grund  und  Boden.  Seit  dem  Siege 
der  Zünfte  und  dem  zünftigen  Abschlüsse 
der  Stadtmarkgenossenschaften  im  12.  und 
13.  Jahrh.  aber  wurde  eine  förmliche  Auf- 
nahme ins  Bürgerrecht  verlangt  nnd  im  An- 
schlüsse daran  eine  Aufnahmegebühr  (Auf- 
nahmsgeld, Einzugsgeld,  Bürgergeld,  Burmal 
u.  dgl.  m.)  erhoben.  Diese  Abgaben  waren, 
solange  Handwerk  und  Gewerbe  blühten, 
niedrig,  sie  wurden  aber  wesentlich  erhöht, 
als  der  städtische  Wohlstand  mehr  und 
mehr  verfiel,  so  daß  vielfach  die  Landes- 
herren gegen  die  zunehmende  Erschwerung 
des  Eintritts  in  die  Stadt  auftreten  mußten. 
Daneben  wurden  noch  andere  Abgaben  bei 
Erwerbung  des  Bürgerrechts  eingezogen. 

Mit  dem  Aufschwung  der  Städte  strömten 
auch  hörige  und  unfreie  Personen  in  das 
städtische  Weichbild,  die  kein  vollberechtigtes 
Eigentum  erwarben  und  daher  auch  nicht 
als  Bürger  aufgenommen  werden  konnten. 
Sie  saßen  auf  dem  Besitztume  eines  Stadt- 
bürgers oder  der  Stadtgemeinde  und  hießen 
im  Gegensatze  zu  den  Bürgern  Schutz- 
burger, Hinter-  oder  Beisassen.  Den 
zünftigen  und  ratsfähigen  Markgenossen 
gegenüber,  die  das  volle  Bürgerrecht  (ins 
civitatis  plenum'l  hatten,  besaßen  sie  nur 
das  kleine  Bürgerrecht  (ins  civitatis  minus 
plenum).  Auch  für  die  Aufnahme  in  das 
Beisassenrecht  war  ein  A.  zu  entrichten, 
das  aber  niedriger  als  dasjenige  für  die 
eigentliche  Bürgeraufnahme  bemessen  war. 

Die  Mden  Kategorien  der  städtischen 
Bevölkerung  wurden  auch  mit  Einführung 
der  Freizügigkeit  im  V.K  Jahrh.  in  vielen 
deutschen  Staaten  I  Gemeindebürger,  Aktiv- 
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bflrger  —  Gemeindeangehörige,  Heimatsbe- 
rechtigte) beibehalten,  und  war  gleichfalls . 
fflr  die  Erwerbung  des  Gemeindebürger- 
reehts  und  der  Gemeindeangehörigkeit  ein 
abgestuftes  A.  zu  entrichten.  In  Preußen 
wurde  nach  Aufhebung  der  Erbuntertänig- 
keit und  nach  Einführung  der  Gewerbe- 
freiheit das  unbedingte,  freie  Niederlassung*- ' 
rocht  ausgesprochen.  Zwar  hat  die  kom- 
munale Gesetzgebung  von  1853  —  56  mit 
fliesein  Prinzipe  gebrocheu,  indem  sie  die 
Erhebung  eines  A.  zuließ.  Allein  durch  die 
G.  v.  14!  V.  1K60  u.  24.  VI.  1801  wurde 
diese  Befugnis  wesentlich  besehrankt  und  [ 
durch  G.  v.  2.  III.  1*67  gänzlich  aufge- 
hoben. Diesen  Grundsat/,  hat  dann  auch 
der  Norddeutsche  Bund  «Reiehsg.  v.  1.  XI. 
1867)  und  in  der  Folge  das  Deutsche  Reich 
in  sein  Recht  aufgenommen. 

Literatur:  Maurev,   (irschirhte  der  Städteter- 
fa*»uwi  in  Iteutfcltland,  j  Bde.,  ErUinym  IW 

—  ;#,-}.  —  Meyer-AuHchat;,  Lrhrbuth  deadeut- 
ichm  SiaaUrcchU,  6.  Aufl.,  Uipsi.j  /.<">.;,  S.  SSI,  SSS. 

—  El*trr,  Art.  ,.Amu,/*.,eld"  tw  II.  d.  St.,  2.  Aufl., 
Bd.  I,  S.  }S7—410.         Max  von  Meckel. 


Apanage  und  Apanagenstener. 

1.  Betriff  und  Umfang  der  A.  2.  Besteuerung 
der  A. 

I.  Begriff  und  Umfang  der  A.  Mit 

der  Herausbildung  des  Primogenit urrechtes 
in  deu  verschiedenen  Staaten  seit  dem  14. 
und  allgemein  im  17.  Jahrb.  tiel  die  Teil- 
Uirkeit  der  I^ande  und  Landesteile.  Es 
wurde  daher  immer  mehr  Bedürfnis,  für 
die  von  der  Erbfolge  ausgeschlossenen  Mit- 
glieder der  landesherrlichen  Familien  eine 
anderweite  Fürsorge  zu  treffen.  Während 
die  an  der  Immobiliarerbfolge  ohnehin  un- 
beteiligten Töchter  mit  Natuml  unterhalt, 
Nadelgeldern.  Aussteuer  und  Mitgift  abge- 
funden wurden,  versorgte  mau  die  nachge- 
boronen  Söhne  durch  die  Aussetzung  von 
Geldrenten  und  Naturalbezügen  oder  Apa- 
nagen. So  trat  an  die  Stelle  der  Abbil- 
dung mit  Lind  und  Leuten,  des  paraginrn. 
eine  solche  in  Geldbeträgen,  das  n[tanagium. 
Mit  Auflösung  des  Deutschen  Reiches  ist 
das  Institut  der  Apanagen  in  das  Familien- 
recht der  fürstlichen  Häuser  übergegangen 
und  häufig  durch  Ilausgesetze  geregelt 
wurden.  Eine  solche  Ordnung  war  nament- 
lich da  erforderlich,  wo  im  I^aufe  der  Zeit 
eine  schärfere  Trennung  zwischen  dem 
landesherrlichen  Domaniall>esitz  und  dem 
Privat  vermögen  des  Lindesherrn  und  seiner 
Familie  stattfand.  Nachdem  aber  die  Do- 
mänen in  den  meisten  größeren  Staaten  als 
Staatsvermögen  anerkannt  und  der  Finanz- 
verwaltung unterstellt  wurden  waren,  mußten 
auch  die  auf  die  Domänen  fundierten  und 
nur  auf  diesen  lastenden  Apanagen  neu  ge- 


regelt werden.  Mit  der  konstitutionellen 
Aera  wurden  sie  daher  häufig,  wie  die 
Zivilliste  des  Staatsoberhauptes,  in  ihrem 
Umfange  durch  Vereinbarung  mit  der  Volks- 
vertretung festgesetzt.  Regelmäßig  wurden 
sie  durch  ein  Gesetz  bestimmt  und  auf  die 
Staatskasse  übernommen  oder  durch  tie- 
sondere Fundicrungen  und  Dotationen  sicher- 
gestellt. 

Dem  Begriffe  nach  sind  die  Apanagen 
entweder  ein  von  dem  Domanialgute  zu  be- 
zahlendes, vererbliches  Einkommen  eines 
vaterlosen  Prinzen  (Württemberg),  oder  e?> 
ist  die  Vererbliehkeit  und  Abhängigkeit  der 
Zahlharkeit  von  dem  Tode  des  Vaters  ein- 
geschränkt (Bayern.  Sachsen,  Waldeck), 
während  die  Vererbliehkeit  nur  ausnahms- 
weise gilt  «Gotha-Coburg).  Teils  sind  die 
Apanagen  überhaupt  nur  lebenslängliche 
Zahlungen  (Baden,  Mecklenburg,  Oldenburg). 
Je  nach  dein  System  der  vererblichen  od**r 
|>ersötdichen  Aj»anagen  sind  Bestimmungen 
getroffen,  wenn  durch  Erbteilung  die  Apa- 
nage unter  ein  gewisses  Minimum  herah- 
geht  oder  wenn  bei  großer  Zahl  der  Be- 
rechtigten das  Staatsvermögen  zu  sehr  be- 
lastet würde.  So  wird  jede  kleinere  Erb- 
apanage iu  Württemberg  auf  500o  fl.  ergänzt, 
und  in  Baden  findet  eine  verhältnismäßig« 
Herabsetzung  der  Apanagen  statt,  wenn 
deren  Gesamtsumme  400<hj(|  tl.  übersteigt. 
Die  letztwillige  Verfügung  über  vererbliehe 
Apanagen  setzt  regelmäßig  die  Zustimmung 
des  Familienoberhauptes  voraus.  Die  Be- 
schlagnahme zugunsten  der  Gläubiger  ist 
meistens  auf  ein  Drittel  beschränkt.  Einen 
ähnlichen  Zweck  wie  die  Ajwuiagen  hatten 
häulig  die  Sekundogeiiituren  (Bayern. 
Sachsen ). 

In  Preußen  bestehen  keine  gesetzlich 
geordneten  Apanagen.  Hier  hat  der  Träger 
der  Krone  ans  seinen  Einkünften  liehen 
allen  anderen  Bedürfnissen  des  königlichen 
Hauses  auch  die  Apanagen  und  Sustentatimien 
der  Prinzen  und  Prinzessinnen  zu  bestreiten. 
Diese  Einkünfte  bestehen  aus  einer  festen, 
an  den  „Kronfideikommißfonds"  vom  Staate 
abzuführenden  Rente  von  7  719  206  M.  und 
einem  weiteren  Staatszuschuß  von  8(M«)«XK» 
Mark,  d.  h.  im  ganzen  15719296  M.  Die 
Apanagen  sind  rein  persönlich  und  werden 
vom  König  nach  den  Umständen  festgesetzt, 
stets  weit  ülter  die  Mininialsätze  des  Gera- 
isehen Hausvertrages  vom  11.  VI.  1603. 

In  Oe  st  e  r  re  i  c.  h  besteht  eine  der  preußi- 
schen ähnliche  Ordnung  des  Apanagen wesens 
((}.  v.  20..  XII.  188}))  neben  der  reichen 
Sekundogenitur  Oesterreich-Este.  Und  in 
England  werden  neben  der  Zivilliste 
leltenslängliche  Apanagen  für  die  Mitglieder 
des  königlichen  Hauses  durch  besondere 
Gesetze  aus  Staatsmitteln  bewilligt  (gegen- 
wärtig 1180U0  IT). 
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2.  B^lfucninj?  d#r  A.  In  den  deutschen 
>taau-n  bestimmen  die  Mehrzahl  der  Steuer- 
geaette.  daii  die  Einkünfte  und  A.  der  Mit- 
glieder de»  landesherrlichen  Hauses  von  der 
>  Kae  riebt  im  g  entbunden  sind  (Preußen.  Bayern. 
Baden.  Hennen.  In  Württemberg  wurden 
die  A.  unter  dem  Drucke  der  Fiuanznot  1821 
oeateoert.  Ton  49  blieben  sie  steuerfrei, 

seit  lK*y  besteht  endgültig  ihre  Stenerpflicht. 
Sie  werden  von  der  allgemeinen  Einkommen- 
steuern', v.  H.  VIII.  HKtfj  und  von  der  Kapital- 
erer (<..  v.  8.  VIII.  PJOHj  mit  einem  vom 
Finanzjresetze  jeweils  bestimmten  Steuersatz 
cetreflen.  In  Sachsen  geuieüen  mir  die 
Königin  und  königliche  Witwen  Steuerbefreiung, 
wahrend  die  übrigen  A.  der  Einkommensteuer 
unterworfen  werden.  In  England  werden  die 
A  der  Mitglieder  des  königlichen  Hauses  durch 
die  S'hfdola  0  der  Einkommensteuer  zur  Leistung 
Ttfprficbtet. 

Literatur:  -Yr/xti  den  Hand-  und  Lehrbüchern 
der  ttaiiurrcfitltchen  Literatur  «ind  zu  eneähnen  : 
Meier,  t'^rpu  jurü  np<ina<ni  et  paraoii,  Lem<io 
rer.  —  Schulze.  I>n$  lischt  der  Erittpebnrt  in 
>lrn  fHrrtfnh>»H*ern,  /si/>:io  1851.  —  Hersel  be, 
Iht  IJuuj'r*scttf  der  deutschen  hürttmhäutcr, 
r  Bde..  Jena  lS>J!~f.i.  —  Ktntelen,  Art. 
„.ipow.jr  '  im  Jt.  d.  St.,  i.  Avfl.,  JJd.  1,  S.  4-10 
—  —  fMeraiuruachrceiji  über  dir  ßetteuerunri 
Ur  Jj»tna;>*H  vgl.  Art.  „EinkommentUuer" . 

Mao-  von  Hecket. 


Apotheken. 

I.  Begriff  und  Geschichte.  2.  lieichsrecht 
und  deicht.  3.  Erric  htung  und  Verlegung 
der  A  4.  Rechte  und  Pflichten  der  A.  h  "Sta- 
tistik. 6.  Keformbestrebungen.  7.  A.-wesen  des 
Anstände«. 

1.  Begriff  und  Geschichte.  Eine 
A.  ist  ein  «mf  die  Herstellung  und  den 
Kini».-lv*rkauf  von  Arzneimitteln  abzielen- 
gewerbliches  Unternehmen  seitens  einer 
staatlich  approbierten  Person  (s.  Approltation). 

Den  («riechen  und  Römern  ist  ein  besonderer 
Stand  der  Apotheker  unbekannt,  da  hei  ihnen 
die  Aem«  srlbst  zu  dispensieren  pflegten.  Es 
zab  zwar  auch  Arzneimiltelhändler  —  in  Pompeji 
aat  man  zwei  Drogenhandlnngen  aufgefunden 
—  die  aber  wohl  meist  ihre  Waren  nur  an  die 
Aentte  zum  Weitervertrieb  absetzten. 

Em  dnreh  die  Araber  und  .später  durch 
die  Italiener  bat  ?ich  ein  besonderer  Apotheker- 
»Uad  in  Europa  herausgebildet,  dessen  Anfänge 
*nh  freilich  schon  in  der  spätrümischen  Kaiser- 
Kit  noden .  in  Deutschland  geschah  dies  seit 
<lra  13.  and  14.  Jahrb.  in  der  Weise,  dali 
«unreine  Fürsten  ihren  Hofapothekern  und  die 
*l»dtmagi*trate  einzeluen  qualifizierten  Per- 
K*en  besondere  Privilegien  |  ausschließliche  (ie- 
*  erbebererb  tigungen)  erteilten. 

Diese  OestaJt  des  in  der  Regel  einer  Familie 
«•Irr  dem  besonder*  qualifizierten  Besitzer  eines 
b*4timniteu  Hausgrundstücks  verliehenen  Pri- 
vileg» oder  Leben»  bildet  die  älteste  Form  der 
-Ageteehtigkeiterr',  die  ein  frei  vererbliches 
oad  t  erinnerliches  (mitunter  sog.  radiziertes  i 
8x4  nicht  selten  ausschlieUliches  Recht  i  Zwangs- 


und Bannrecht)  zum  Betriebe  des  A.gewerbes 
darstellen. 

Noch  heute  werden  in  Deutschland  etwa  */.v 
aller  vorhandenen  A.  (vgl.  Statistik)  auf  (iruud 
einer  sog.  „Realkouzession",  d.  h.  auf  Grund 
eines  mit  dem  Besitze  eines  Hausgrundstückes 
verbuudeuen,  frei  veräullerlichen  und  vererb- 
lichen dinglichen  Rechts  betrieben 

2.  Keichnrecht  und  1  Landesrecht. 
Grundsätzlich  unterliegt  gemäß  Art.  4 
Xo.  15  H.V.  das  A.wesen  als  Teil  des 
Medizinal wesens  der  Gesetzgebung  und  Be- 
aufsichtigung des  Weiches.  Kraft  Reiehs- 
rechts  (jj  1  Nr.  1  H.G.B.)  sind  die  Apo- 
theker  Kaufleute.  Reiehsrechtlich  (SS  20  u. 
53  GO. ;  Prüfungsordnung  vom  18.  V.  1004 
ZentrHl.  15o|  nebst  Bek.  vom  »!.  II.  li>05 
ZentrBl.  25|)  sind  die  Vorschriften  ülier 
die  Erlangung  und  Zurücknahme  der  Aj>- 
probation  der  Apotheker  geregelt  (vgl.  ,,Ap- 
probation41).  Laut  ßundesratshcschluß  vom 
2.  LI.  IST  i  (,!?  64  der  Prot.)  tarechtigt  die 
in  einem  Bundesstaat  bestandene  Gehilfen- 
prüfung zur  Ausflbung  der  Tätigkeit  als 
Apothekergehilfe  innerhalb  des  ganzen 
Reiches.  Wie  in  dem  Pr.  ME.  vom  6..  IV. 
1905  (Ml«,  für  M.  195)  ausdrücklich  hervor- 
gehoben ist,  können  auch  weibliche  Per- 
sonen, welche  die  Bedingungen  für  die  Zu- 
lassung zum  pharmazeutischen  Berufe  er- 
füllen, den  Apothekerberuf  ergreifen.  Ge- 
mäli Bekanntmachung  des  Reichskanzlers 
ist  sodann  durch  den  Bundesratsbeschluß 
vom  30.  VI.  HMio  (ZentrBI.  414)  das  für 
sämtliche  deutsche  A.  maßgebende  ,.A  rz  n  e  i  - 
b u  o  h  f  ii  r  d  a s  D  e  u  t  s  c  h  e  R e  i c  h\  4.  Ausg.. 
seit  dem  1.  I.  1901  in  Kraft.  Dieses  Arznei- 
buch regelt  das  Arzneimittel  wesen  in  um- 
fassender Weise  und  bestimmt  insbesondere, 
welche  Arzneien  in  jeder  A.  stets  vorrätig 
zu  halten  sind. 

Materiell  einheitlich,  wenn  auch 
auf  Grund  la nd esge setz  1  i c he r  Anord- 
nung, ist  ferner  gemäß  BRBeschl.  vom 
29, XL  l^U  u.  17.  V.  UM  (Prot.  §  327) 
der  Handel  mit  Giften  im  Deutschen  Reiche 
geregelt  und  ebenso  sind  auf  Grund  des 
BRBeschl.  vom  13.  V.  ISUU  itihalllich  gleiche 


über  die    ..Abgabe  stark 
in  säint- 


Vorschriften 

wirkender   Arz  n  e i  m  i  1 1  e  I' 
liehen  Bundesstaaten  erlassen. 

In  derselben  Weise  ist  auf  Grund  des 
Beschlusses  des  Bundesrats  vom  2:5.  V.  1003 
( M Bl.  für  M.  2*»>>  über  den  Verkehr  mit 
Geheimmitteln  (8  iW  der  Prot,  des  Bundes- 
rats) das  Geheimmittelwesen  einheitlieh  in 
sämtlichen  Bundesstaaten  geregelt  und  die 
öffentliche  Ankündigung  oder  Anpreisung 
bestimmt  bezeichneter  Geheuniiüttul  verl».  .teu. 

Endlich  ist  durch  die  kais.  V.  vom  2J.  X. 
1901  (RGBl.  3N>)  betr.  den  Verkehr  mit 
Arzneimitteln,  nebst  Bek.  des  Reichskanzlers 
vom  1.  lo.  UM'3  (RGBl.  2S1)  für  das  ganze 
Reich  einheillieh  bestimmt  worden,  welche 
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Arzneimittel  nur  in  A.  (bzw.  in  diesen  nur 
im  Einzelverkauf)  feilgehalten  werden  dürfen 
und  welche  dem  freien  Verkehr  überlassen 
sind.  Im  übrigen  sind  —  von  noch  zu  er- 
wähnenden Einzelheiten  abgesehen  —  die 
Verhältnisse  der  A.,  insbesondere  die  Vor- 
schriften über  die  Errichtung  und  Ver- 
legung der  A.,  sowie  über  die  Hechte  und 
Pflichten  der  Ar>otheker  u.  dgl.  bis  jetzt 
noch  landesrechtlicher  Regelung  überlassen, 
da  nach  tj  6  GowO.  diese  auf  die  Er- 
richtung und  Verlegung  von  A.  Überhaupt 
nicht  und  auf  die  Ausübung  der  Heilkunde 
und  den  Verkauf  von  Arzneimitteln  nur  so- 
weit Anwendung  rindet,  als  die  GO.  aus- 
drückliche Vorschriften  enthält. 

3.  Errichtung  und  Verlegung  der  A. 

Die  Approbation  verleiht  lediglich  die 
Fähigkeit  zum  selbständigen  Betriebe 
einer  A. ;  zur  Errichtung  einer  A.  bedarf 
es,  nachdem  die  bis  dahin  in  Elsaü- 
Ijothringen  geltende  Niederlassungsfreiheit 
•durch  RG.  vom  10./V.  1877  beseitigt  worden, 
in  allen  deutschen  Bundesstaaten  noch  einer 
besonderen  Konzession.  Diese  ist  ent- 
weder eine  Real konzession,  d.  h.  eine  — 
in  der  Regel  mit  dem  Besitz  eines  be- 
stimmten Grundstücks  verbundene  —  frei 
veräußerliche  und  vererbliche  Gerechtigkeit 
oder  eine  Personal  konzession,  d.  h.  eine 
nur  einer  bestimmten  Person  verliehene 
und  in  der  Regel  mit  deren  Verzicht  oder 
Tod  erlöschende  unveräußerliche  und  un- 
vererbliche Berechtigung  zum  Betriebe  einer 
tiestimmten  A. 

In  Preußen,  Bayern,  Württemberg,  Baden, 
Hessen,  Brauusch weig,  Gidenburg,  Anhalt 
und  Elsaß-Lothringen  (fflr  dieses  vgl.  G. 
vom  I  I.  VII.  1<H>3  JGB.  betr.  Errichtung 
und  Betrieb  von  A.  und  Ausf.-Best.  vom 
IS.  VIII.  1903)  gilt  jetzt  das  Personalkon- 
zessionsprinzip :  in  Sachsen- Weimar.  Schwarz- 
burg-Sondershausen  und  Sachsen-Altenburg 
besteht  das  Realkonzessionssystem,  zum 
Teil  verbunden  mit  einem  Verbietungsrecht 
gegen  die  Errichtung  neuer  A.  (ausschließ- 
liche Gewerbeberechtigung). 

Während  auch  in  den  fibrigen  deutschen 
Staaten  neuerdings  das  Pcrsonalkouzessions- 
system  überwiegt,  sind  gleichwohl  in  fast 
allen  Bundesstaaten  die  Rechtsverhältnisse 
der  einzelnen  A.  überaus  verworrene,  da 
die  Privilegien  für  die  älteren  A.  nicht 
beseitigt  sind  und  nur  die  in  der  Neuzeit 
errichteten  A.  auf  Grund  des  neuen  Per- 
sonal konzessionssystems   betrieben  werden. 

Zur  Veranschaulichuug  dieser  Verworrenheit 
diene  die  Schilderung  de.«  gegenwärtigen  Rechts- 
ziistandes  in  Preulien.  in  welchem  3  (iattongen 
von  A.  noch  heute  nebeneinander  existieren, 
nämlich : 

a)  realprivilegierte,  d.  h.  selbständige  (mit 
dein  Besitz  eines  (Grundstücks  verbundene i.  frei 


veränderliche  und  vererbliche  A. gerech  tigkeiten. 
Dies  sind  alle  vor  Erlaß  des  Gewerbeedikt* 
vom  2. /XI.  1810  verliehenen  Konzessionen,  soweit 
dieselben  nicht  durch  die  französische,  west- 
fälische oder  bergische  Gesetzgebung  ihr  Real- 
Privileg  verloren  haben; 

b)  personal  konzessionierte,  aber  frei  veräußer- 
liche und  zugunsten  der  Witwe  und  Kinder  des 
Berechtigten  vererbliche  A.,  d.  h.  alle  solche, 
die  nach  Inkrafttreten  des  Edikts  vom  2./XI.  1810 
bis  zu  der  auf  Grund  der  K.O.  vom  7/VIf.  1886 
ergangenen  Min.- Verf.  vom  21./VII.  1886  (M.Bl. 
d.  i.  V.  S.  161 )  errichtet  sind ; 

c)  personal  konzessionierte,  und  unveräußer- 
liche, aber  gemäß  §  4,  Tit.  I  der  Apoth  -Ordn.  v. 
11.  X.  1801  zugunsten  der  Witwe  des  Inhabers 
bis  zu  ihrer  Wiederverheiratung  und  zugunsten 
seiner  minderjährigen  Kinder  bis  zu  ihrer  GroU- 
jährigkeit  vererbliche  d.  h.  alle  auf  Grund  einer 

|  nach  dem  auf  Grund  der  K.O.  v.  HO./VI.  1894 
ergangenen  Min.-Erl.  vom  6.,, VII.  1894  (M.Bl. 
d.  i.  \  .  Il9i  erteilten  Konzession  errichteten  A. 

Hervorzuheben  ist  noch,  daß  nach  dem  Min.- 
Erl.  vom  21.  IX.  1886  (M.Bl.  8.  198)  eine  Ver- 

|  pachtnng  von  A.  nicht  zulässig,  und  daß  gemäß 
Min.-Erl.  vom  24;XI.  1891  und  24;II.  1892 
(M.Bl.  S.  190)  die  Verlegung  einer  A.  einer 
Neuerrichtung  gleicbgeacbtet  wird. 

4.  Rechte  and  Pflichten  der  A.  Das 
wichtigste  Recht  der  Apotheker  besteht  in 
ihrem  Gewerbeprivileg,  vermöge  dessen  nur 
diese  -•  von  einzelnen  Ausnahmen  abge- 
sehen —  s.  Art.  „Arzt"  —  auf  Grund  ihrer 
Approbation  und  Konzession  zum  Verkauf 
der  durch  die  oben  sub  2  erwähnte  Ver- 
ordnung nicht  freigegebenen  Arzneimittel 
befugt  sind.  Ihre  aus  dem  letzten  Jahre 
vor  Eröffnung  des  Konkursverfahrens  her- 
rührenden Forderungen  aus  dem  Verkauf 
von  Arzneien  haben  gemäß  §  Ol  Xr.  4  K<>. 
ein  Vorrecht  im  Konkurse,  und  ihre  Gefäße. 
Gerrite  und  Waren,  soweit  sie  zum  Betrieb 
der  A.  unentbehrlich  sind,  unterliegen  nach 
§  81 1  Nr.  9  Z.PO,  nicht  der  Pfändung.  — 
Apotheker,  die  keinen  Gehilfen  haben,  dürfen 
die  Berufung  zum  Amte  eines  Schöffen  und 
Geschworenen  ablehnen.  (§  3">  Xr.  4  G.V.G.) 
Apothekergehilfeu  und  Lehrlinge,  obwohl 
sie  Handlungsgehilfen  bezw.  -Iiehrlinge  sind, 
unterliegen  nicht  der  Verpflichtung  zum 
Besuche  einer  Fortbildungsschule.  Die  Vor- 
schriften Ober  die  Sonntagsruhe,  sowie  über 
die  Kranken-,  l'nfall-  und  Invalidenversiche- 
rung finden  endlich  auf  den  Apothekenl**- 
trieb  keine  Anwendung  (§  151  G.G..  §  1 
KVG..  §  1  GI  G.,  §  1  IVG.:  unrichtig  Böttger 
H.  (I.  St  I  S.  433). 

Die  besonderen  Berufs  pflichten  der 
Apotheker  sind  teils  durch  die  oben  sub  2 
mitgeteilten  reichsrechtlichen  Vorschriften, 
teils  durch  die  A.l»etriehsordnungen  geregelt 
(vgl.  für  Preußen:  MV.  v.  1*.  II.  1902 
MB1.  f.  M.  03)  nebst  Nachtrag  v.  27./ V III. 
19ü3  (das.  332] ;  für  Hävern:  A.ordnung  v. 
27.  I.  1842  (Rill.  S.  2:»7|:  V.  v.  2.VIV.  1877 
jG.  u.  VB1.  S.  23.")]  und  v.  ».  XI.  18*2  (G. 
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xi  VBL  S.  1022]:  für  Württemberg:  Min.- 
Verf.  t.  I.  VII.  18*5,  betr.  die  Einrichtung 
und  den  Betrieb  der  A.  etc.;  für  Baden: 
MV.  betr.  den  Geschäftsbetrieb  in  A.  vom 
.1).  XL  1!*):}  |G.  u.  VB).  203 1;  für  Hessen: 
Mtdiunalordnung  v.  25.  VI.  1801  und  Be- 
triebsordnung für  A.  vom  14.  1.  1897,  sowie 
ILBeL  vom  24.  XII.  1902  |RegBl.  1903,  21; 
für  Braunsehweig :  ME.  v.  8.  II.  1904  (G. 


o  VB1.  169):  für  Hamburg:  A.betriebsord 
tmnr,  vom  29.  III.  1897  [nach  preußischem 

Diese  Pflichten  beziehen  sich  auf  die 
Enrichtnng,  Ausstattung  und  den  Geschäfts- 
betrieb der  A..  insbesondere  die  Bereit- 
baltuog.  Zubereitung,  Verabfolgung  und  Auf- 
bewahrung der  Arzneimittel,  wobei  insbe- 
sondere hervorzuheben  ist,  daß  die  Apotheker 
vji  Abgabe  der  arztlich  verordneten  Arz- 
o«eri  verpflichtet  sind,  daß  gewisse 
Anneimirte]  nur  auf  ärztl  ich e  Anordnung 
abgebeten  werden  dürfen  und  daß  den 
Apothekern  die  selbständige  Ausübung  der 
Jnthehen  Praxis  streng  verboten  ist.  Außer- 
de»  ist  den  Apothekern  durch  §  80  GO. 
JieNichttiberschreitung  der  durch  die  Arznei- 
taxen —  s,  daselbst  —  vorgeschriebenen 
Preise  zur  Pflicht  gemacht. 

Endlich  ist  in  Preußen  neuestens  eine 
KV.  t.  2,  II.  1901  (GS.  49)  betr.  die  Ein- 
richtung einer  Standesvertretung  der  Apo- 
theker erlassen.  Danach  ist  für  jede  Provinz 
*nie  aus  den  Wahlen  der  Apotheker  hervor- 
jRhende  Apothekerkammer  errichtet,  der  die 
Erfrierung  aller  Fragen  und  Angelegen- 
hnten  obliegt,  welche  den  Apothekerberuf 
(der  die  Arzneiversorgung  betreffen  oder 
auf  die  Wahrnehmung  und  Vertretung  der 
Sonde*iiitere»set)  der  Apotheker  gerichtet 
snd.  Aus  Delegierten  der  Apotheker- 
tammern  ist  sodann  ein  Apothekerkammer- 
Au&»cbtiB  mit  dem  Sitze  in  Berlin  gebildet, 
dtr  die  Aufgabe  hat,  innerhalb  der  den 
Ajothekerkammern  zugewiesenen  Zuständig- 
keit eine  vermittelnde  Tätigkeit  zwischen 
*n  Apothekerkammern  untereinander  und 
msenen  diesen  uud  dem  Minister  der 
Medizinal- Angelegenheiten  auszuüben. 

ä.  StalUtlk.  Am  l./VIL  1896  waren  im 
f*irtoebea  Reiche  5161  A.  vorhanden,  so  daO 
4«Trfc«cfeBittlicb  auf  mnd  je  lOOOÜ  Einwohner 
nie  A  eatfiel.    Von  diesen  waren 

privilegierte  «820 

3 
37 

Filialapotheken  185 
Vt*  den  konzessionierten  waren  2351  ver- 
taieriKh,  765  mit  un  reräußerlicher  Konzession; 
'»  ktrterea  eaiielea  nur  34  auf  Preußen;  hier 
aaüerdem  337  erat  nach  10  Jahres  frei 
ttriaaVruVbe  A.  vorhanden. 

V«»  fiesen  A.  wurden  1369  =  25,6  °0  ohne 
^arauentischea  Hilfaperaonal, 

Wifi«^or6  der  Volkitwirtschaft.  II.  Aull.  Bd  I. 


privilegierte 
konzessionierte 
Miurige 
im  Beaits  der  Krone  etc. 


1976  mit  je  1  Hilfsperson 
1094   „   „  2  Hilfspersonen 

379    »>    ,?  3  i' 
234    .,  4 
91    „   .,5  oder  mehr 

betrieben. 

An  Betriebsleitern  (einschlie Glich  Besitzern! 
waren  5209  Personen,  an  Hilfspersonen  6827 
vorhanden ;  auf  je  2  Gehilfen  entfiel  1  Lehrling. 
—  Außer  den  A.  existierten  noch  188  Dispensier- 
anstalten von  Zivilkrankenhäusern. 

Die  mitgeteilten  Zahlen  beruhen  auf  den 
amtlichen  Ermittlungen  des  Kaiserl.  Ge- 
sundheitsamts, denen  betreffs  des  Hilfsper- 
sonals folgendes  hinzuzufügen  ist:  Von  den 
5161  A.  wurden  betrieben  25,6 0  0  ohne 
pharmazeutisches  Hilfspersonal;  38,3  0o  mit 
1  Hilfsperson;  21,2 °o  mit  2  Hilfspersonen: 
7,7  0  0  mit  3  Hilfspersonen ;  4.5  °/o  mit  4 
Hilfspersonen ;  1,8  °/o  mit  5  Hilfspersonen. 

Von  den  6827  Hilfspersonen  waren  2319 
Lehrlinge,  2254  approbierte  und  2254 
nichtapprobierte  Gehilfen.  —  Nach  der 
auf  Grund  der  Rerufszählung  vom  14.  VI. 
1895  bearbeiteten  amtlichen  Statistik  des 
Deutschen  Reichs  (Berlin  1897)  sind  an 
Betriebsleitern  5487  Personen,  an  Hilfsper- 
sonal 7627  Personen  ermittelt,  wobei  aller- 
dings auch  das  nur  kaufmännisch  geschulte 
Personal  mitgezählt  ist.  —  Nach  dem 
Reichsmedizinalkaleuder  pro  1898  betrug 
im  Jahre  1897  die  Zald  der  A.  5291,  so 
daß  1,01  Apotheke  auf  je  10000  Einwohner 
kamen. 

Nach  dem  Statistischen  Jahrbuch  für  das 
Deutsche  Reich  1905  entfielen  am  1.  Juli 
1904  von  den  damals  vorhandenen  5655  A. 
eine  Apotheke  auf  eine  Fßiche  von  95,92  <]km 
und  (unter  Zugrundelegung  der  schätzungs- 
weise ermittelten  Bevölkerungszahl)  auf 
10497  Einwohner;  in  Preußen  im  Jahre 
1903  von  den  3115  A.  je  eine  auf  ein«? 
Fläche  von  106  qkm  und  auf  10853  Ein- 
wohner. Im  Jahre  1905  waren  5703  A. 
vorhanden.  Dem  Deutschen  Apothekerver- 
oin  gehörten  im  August  1905  im  ganzen 
3702  Mitglieder  au. 

In  Oesterreich  waren  im  Jahre  189(5 
vorhanden:  1414  öffentliche  A.  und  zwar 
4<>9  real  rechtliche,  966  personal  rechtliche 
und  38  Filialapotheken.  Dazu  kamen  noch 
39  Haus-  und  347  Handapotheken.  Im 
Durchschnitt  kam  eine  öffentliche  Apotheke 
auf  10  731  Einwohner;  unter  Hinzurechnung 
der  Haus-  und  Handapotheken  entfiel  eine 
Apotheke  auf  8428  Einwohner.  Die  Zahl 
der  Magister  der  Pharmacie  (der  zur  selb- 
ständigen Leitung  einer  Apotheke  berech- 
tigten Personen)  belief  sich  im  Jahre  18! Mi 
auf  2177 ;  an  Gehilfen  waren  1690,  an  Lehr- 
lingen 391  vorhanden. 

In  England  zählte  man  im  .Jahre  isOli 
2253  Pharmaceutical  Chemists  und  12913 
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Chemists  aud  Druggists,  in  Summa  15168 
Personeu. 

6.  Reformbestrebungeo.  Erwägt  man,  daO 
die  Grundlagen  de«  A.wesens  auf  großenteils 
ganz  veralteten  und  unter  Ton  den  heutigen 
himmelweit  verschiedenen  Leben*-  und  Ver- 
kehrsverhältnisseu  erlassenen  Vorschriften  be- 
ruhen (in  Preußen  z.  B.  auf  dem  heute  noch  — 
vgl  EX).V.G.  vom  29./II1  1897  —  teilweise 
gültigen  Medizinaledikt  vom  27. /IX.  1725  und 
der  Rev.  A.ordnung  vom  11. /X.  1801),  erwägt 
man  ferner  die  verschiedenartige  und  teilweise 
recht  verworrene  Rechtsgrundlage  der  A  be- 
rechtigungen,  die  enormen  und  stet«  sich  stei- 
gernden A. preise,  verbunden  mit  einem  mitunter 
recht  häßlichen  sog.  „A.schacher",  wodurch 
wenigstens  indirekt  eine  Verteuerung  der  Arznei- 
mittel bedingt  wird,  erwägt  mau.  daß  das  jetzige 
Konzessionssystem  für  einzelne  wenige  Glück- 
liche, denen  eine  Konzession  verlieben  wird, 
mitunter  ein  Geschenk  von  vielen  Tausenden 
bedeutet,  wogegen  eine  große  Zahl  von  quali- 
fizierten Bewerbern  niemals  die  gewünschte 
Selbständigkeit  erlangt,  erwägt  man  endlich, 
daß  das  Recht  der  einzelnen  Bundesstaaten  die 
gröOte  Buntscheckigkeit  aufweist,  so  ist  es  be- 
greiflich, daß  der  Ruf  nach  einer  reichsge- 
setzlichen Reform  des  A. wesens  von  Jahr 
zu  Jahr  dringlicher  erschallt.  Schon  bei  Be- 
ratung der  Gewerbeordnung  von  1K69  wurde 
diesem  Reformbedürfnis  Ausdruck  gegeben.  Am 
22./II,  1876  beauftragte  der  Bundesrat  den 
Reichskanzler  mit  der  Ausarbeitung  eines  A.- 
gesetzes  auf  der  Grundlage  der  \ unveräußer- 
lichen und  unvererblichen)  Personalkouzession. 
Der  Reichskanzler  legte  unter  dem  20/V.  1877 
2  Entwürfe  vor,  von  denen  der  eine  auf  dem 
Grundsatz  der  Personal-,  der  andere  auf  dem 
(der  vererblichen  uud  veräußerlichen)  Real- 
konzession  aufgebaut  war,  indem  er  den  letzteren 
zur  Annahme  befürwortete.  Da  im  Bundesrat 
eine  Einigung  nicht  erzielt  werden  konnte, 
wurde  die  Reform  auf  unbestimmte  Zeit  vertagt. 
Erst  im  April  18%  wurde  eine  Kommission  zur 
Beratung  von  „Grundzügeu"  über  ein  A.gesetz 
einberufen:  diese  „Grundzüge"  beruhen  auf  dein 
Prinzip  der  Personalkonzession  und  wollen  die 
Ablösung  der  bestehenden  Kealprivileeien  der 
Landesgesetzgebung  Uberlassen.  Eine  Einigung 
Uber  dies«  Hauptpunkte  wurde  abermals  nicht 
erzielt,  so  daß  die  gesetzgeberische  Aktion  des 
Reiches  wiederum  ruht. 

Eine  ganz  eigenartige  Lösung  des  Problems 
hat  neuestens  die  Großh.  Hessische  Regierung 
versucht,  indem  sie  anscheinend  die  allmähliche 
Kommunalisierung  der  A.  anstrebt.  Die 
Min.-Bek.  betr.  die  Verleihung  neuer  oder  die 
Wiederverleihung  heimgefalleuer  A.konzessionen 
an  Uemeindeu  oder  Kreise  vom  16./IX.  1905 
(Reg.  u.  GBl.  242)  bestimmt  nämlich,  daß  die 
Verleihung  von  A.konzessiunen  auch  au  Ge- 
meinden und  Kreise  auf  dereu  Antrag  erfolgen 
kann,  und  daß  diese  Körperschaften  die  Ver- 
pflichtung haben,  nach  erfolgter  Konzessions- 
erteilung die  A.  unter  den  vom  Ministerium 
festzusetzenden  Bedingungen  an  einen  vom 
Ministerium  auszuwählenden  approbierten  Apo- 
theker zu  verpachten.  In  Preullen  erfolgen 
die  A.konzessionsverleihungen  neuerdings  stets 
mit  dem  Hinweise,  daß  eine  anderweite  Regelung 


des  A.verleihungswesens  in  Frage  steht,  wobei 
auch  geplant  ist,  den  Konzessionaren  eine  nach 
den  Ergebnissen  des  Geschäftsbetriebes  abge- 
stufte mehr  oder  minder  erhebliche  Betriebs- 
abgabe aufzuerlegen. 

Aehnlich  wie  Stieda  muß  sich  der  Unter- 
zeichnete in  Anlehnung  an  die  Del  brück 'sehen 
Reformpläne  für  eine  beschränkte  Nieder- 
lassungsfreiheit unter  gleichzeitiger  Ab- 
lösung der  Realprivilegien  uach  schwedischem 
Muster  aussprechen,  in  der  Weise,  daß  die  Zahl 
der  im  ganzen  Reiche  an  den  einzelnen  Orten 
erforderlichen  A.  alljährlich  vom  Bundesrate 
auf  Vorschlag  der  Landesregierungen  festgesetzt 
und  die  Errichtung  jedem  qualifizierten, 
d.  h.  staatlich  approbierten  Bewerber,  bei  mehre- 
ren Bewerbern  dem  ältesten  ioder  tüchtigsten?; 
gestattet  wird.') 

Dabei  sind  für  die  Veranschlagung  der  Be- 
dürfnisfrage die  besteheuden  Drogeuhandlungen. 
soweit  sie  Arzneimittel  irgendwelcher  Art  ver- 
abfolgen, bei  der  Berechnung  mit  einzubeziehen 
und  durch  Abänderung  der  V.  vom  22./X.  1901 
nach  der  Richtung,  daß  alle  Arzneimittel 
gänzlich  dem  freien  Verkehr  entzogeu  werden, 
dahin  zu  wirken,  daß  auch  die  bisherigen 
Drogenhandlangen,  die  sich,  wie  Springfeld 
Uberzeugend  dargetan,  schon  jetzt  als  A.  2 
Klasse  herausgebildet  haben,  uur  durch  appro- 
bierte Apotheker  verwaltet  werden  können 
und  nur  als  wirkliche  A.  fortbestehen.  Da- 
durch wird  einerseits  der  gehässige  Konkurrenz- 
kampf zwischen  Drogenhandlungen  und  A.  mit 
einem  Schlage  beseitigt  und  andererseits  auch 
jene  denselben  im  vollen  Umfange  beizubehalten- 
den Ueberwachungs-  und  Kontrollmaßregeln 
unterworfen  wie  diese. 

Auf  diese  Weise  dürfte  sowohl  die  Apotheker- 
wie  die  Drogistenfrage  eine  befriedigende  Ijo- 
sung  fiudeu.    Durch  die  geplante  Personal- 
konzession wird  dagegen  entweder  der  be- 
stehende Zustand  tatsächlich  aufrecht  er- 
halten, wie  das  Beispiel  Bayerns  beweist,  wo 
in  Wirklichkeit  der  personalkonzcssionierte 
Apotheker  seiue  A.  veräußert,  und  zwar  mit 
der  Wirkung,  daß  in  der  Regel  dem  neuen 
Erwerber  auch   die  Konzession  erteilt  wird. 
Hier  treten  die  wirtschaftlichen  Zustände 
in  ungesunder  und  bedenklicher  Weise  mit  den 
rechtlichen  Verhältnissen  in  Widersprach, 
j  indem  sich  jeder  Erwerber  eiuer  A.,  wie  auch 
■  jeder  Hypotbekeuglänbiger  darauf  verläßt,  die 
I  Behörde  werde  im  Falle  einer  Veräußerung 
i  einem  qualifizierten  Erwerber  aneb  die  Kon- 
i  Zession  verleiben,  obwohl  sie  rechtlich  hierzu 
nicht  verpflichtet  ist  —  Hier  liegt  also  ge- 
wissermaßen  dem   Wesen  nach  eine  „Real- 
konzession'' ohne  die  rechtliche  Grnndlage 
einer  solchen,  also  ein  bedenklicher  Scheinzu- 
stand vor. 

Oder  die  Personalkouzession  wird  mit  aller 
Konsequenz  und  Strenge  durchgeführt;  dann 

')  Die  ubenstehenden  bereit«  in  der  1.  Aufl. 
i  (1898)  gemachten  Vorschläge  haben  in  mancher 
[  Hinsicht  neuesten*  durch  eine  der  ersten  Autori- 
I  täten  auf  dem  Gebiete  de«  Medizinal-  und  ins- 
besondere des  A.wesens,  Geb.  Ober-Meiliznialrat 
Dr.  Pistor  in  seinen  „Bemerkungen  zur  Reform 
des  A.wesens  in  Preußeu"  eine  höchst  " 
werte  Unterstützung  gefunden. 
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•teilen  »ich  namentlich  im  Falle  des  frühzeitigen 
Todes  oder  Siechtums  des  Apothekers  Härten 
heraus,  die,  wie  das  Beispiel  Dänemarks  lehrt, 
durch  ein  kompliziertes  Invaliden-  und  Witwen- 
peu&ionssyMem  abgemildert  werden  müssen.  In 
den  beteiligten  Kreisen  wird  denn  auch  neuer- 
dings der  Niederlassungsfreiheit  unter  gleich- 
seitiger Ablösung  der  bestehenden  Realprivi- 
legten  vor  dem  Personalkonzeasionssystera  offen- 
bar der  Vorzog  gegeben. 

Der  deutsche  Apothekerverein  hat  dagegen 
in  «einer  überwiegenden  Mehrheit  wiederholt 
dem  Wunsche  Ausdruck  gegeben,  dall  das 
S)  stem  der  Verleihung  frei  vererblicher  und 
veränderlicher  Konzessionen  allgemein  einge- 
führt werde. 

7.  A.weata  de«  Auslände».  Ein  ähnliches 
Kouzesftionftsrstem  wie  im  Deutschen  Reiche 
ist  auch  in  Gest  erreich- Ungarn,  RuUland,  Däne- 
mark, Schweden,  Norwegen,  Luxemburg  und 
Rumänien  in  Geltung.  In  Schweden  werden 
die  vorhandenen  A. Privilegien  im  Wege  der 
Srlbstablösung  seitens  der  Apotheker  allmählich 
abgelöst,  um  das  reine  Personalkonzessions- 
«vstem  dnrchznführen.  In  Dänemark  haben  die 
Apotheker  nach  dem  G.  vom  13.  IV.  1894,  dessen 
Abänderung  übrigens  bevorsteht,  für  die  Ver- 
leihung der  Konzession  eine  jährliche  Abgabe 
zu  zahlen,  die  zur  Bildung  eines  Pensionsfonds 
für  invalide  Apotheker  sowie  für  die  Witwen 
von  Apothekern  verwandt  wird 

Völlige  Niederlassungsfreiheit,  jedoch  nur 
für  approbierte  Apotheker,  herrscht  in  Holland, 
der  Schweiz  (Oes.  von  1874,  1877  und  vom 
19.111.  1888h  Italien  (Sanitätskodex  von  1889), 
Frankreich,  Großbritannien  nnd  Irland  (1868: 
l'üarmacy  Act;  1874:  Apotbecaries  Art  Amend- 
ment Act»,  Belgien,  Spanien,  Portugal,  Türkei. 
Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika. 

Die  meisten  von  diesen  Staaten  kennen  keine 
Arzneitaxen,  und  auch  eine  Beanfsichtigung  des 
Anwesen*  findet  dort  nur  in  verhältnismäßig 
geringfügigem  Umfange  statt. 

Uterat ur:  Philippe,  Geschichte  der  Apotheker 
b^i  den  wichtigsten  Völkern  der  Krde,  aus  dem 
I ra flz tu .  tibersettt  ron  H.  Ludwig,  2.  Aufl.,  Jena 
185S.  —  Verhandlungen  de»  5.  Kongresses  deutscher 
VtUkmrirte  in  Weimar  1862.  —  Brefeld,  Die 
Apotheke,  Schul:  und  Freiheit,  S  Teile,  Berlin 
lSt3 — 1865.  —  Pappenheim,  Handbuch  der 
HtnitatSpt  disei,  Berlin  ISCj.  —  Frletlländer, 
DtxrtitUungen  out  der  Sittengeschichte  Borns, 
L  Teil  (S.  Aufi.),  Berlin  1809,  S.  •«  ff.  — 
I*  Udima .  Lebensverhältnisse  der  Pharmazie, 
Gießen  1S7S.  —  Vorlage  des  Reichskanzler*  an 
den  Bundesrat,  betr.  die  Reform  der  Apotheken- 
grsetzgtbung ,  abgedr.  in  Jlirlh's  Annalen  IST?, 
ti.^ttß.  —  Bötlfier,  Die  Apothekengesetzgebung 
die»  Deutschen  Reiches  und  der  Einzelstaaten, 
f  Bde.,  Berlin  1S80.  —  Eulenberg.  Handbuch 
des  öffentlichen  Gesundheitswesens,  Berlin  1881. 

—  U4ttQeT,  Geschichte  der  deutschen  Afxdhcktn- 
refvrmben>egvng,  Berlin  188J.  —  Die  Verbreitung 
d*s  Ifttlprrsvnals,  der  pharmazeutischen  Anstalten 
itnd  des  pharmazeutischen  Personals  im  Deutschen 
Reiche,  nach  den  Erfahrungen  vom  l.jJV.  IS87, 
bearb.  im  Kaiserl.  Gesundheitsamt,  Berlin  1889. 

—  Bremer,   Die  Apothekenfrage,  Berlin  1893. 

—  hVHlger,  Die  preufi.  Apothekengesetzgelntng 
ett.,  Berlin  1894.  —  Irenelbt,  Art.  „Apotheken" 


im  H.  d.  St.  (£.  Aufi.),  I,  S.  433.  —  J.  MoeUer. 
Die  Zukunft  der  Pharmazie,  Phannaz.  Wochen- 
schrift 1894.  —  Andrer,  Die  Apotheken  der 
Provinz  Hannover  und  die  geplante  Apotheken- 
reform, Jahrb.  f.  Ges.  u.  Verw.,  189S,  S.  491  ß. 

—  PMor,  Das  Apothekenwesen  in  Preußen, 
Berlin  1894.  —  Dermelbe,  Das  Gesundheits- 
wesen in  Preußen,  Berlin  1890.  —  Stteda,  Zur 
Reform  des  Apothekenwesens  in  Deutschkind, 
Jahrb.  f.  Xat..  III.  F..  Bd.  11,  S.  158 ff,  641  ff. 

—  Dr.  Sprlng/eld,  Med.- Ass.,  Zur  Entwick- 
lungsgeschichte der  Apotkekenreform ,  Leipzig 
189«.  —  Oesterr.  Staatswörterbuch,  Bd.  1,  S.  4* 
( Wien  189»).  —  Medizinalstatistische  Mitteilungen 
aus  dem  Kaiserl.  Gesundheitsamte,  Bd.  4,  Heft  1, 
Berlin  1897.  —  Dr.  Sprtngfeld ,  Dir  Er- 
richtung ron  Apotheken  in  Preußen,  Berlin  UMS. 

—  Das  Gesundheitswesen  des  preußischen  Staates 
im  Jahre  1903.  Bearbeitet  von  der  Medizinal- 
abteilung des  Kultusministeriums,  Bertin  1905. 

—  PIMor,  Bemerkungen  zur  Reform  des  Apo- 
thekenwesens, in  der  Deutschen  Viertel  jähr sschr. 
f.  öffenll.  Gesundheitspflege,  Bd. 37  (1905),  S.657f. 

—  Weitere  Literatur  s.  I>eim  Art.  „Arzt". 

Xrukamp. 


Approbationen. 

Eine  A.  ist  das  Zeugnis  der  zuständigen 
Behörde  über  die  Befähigung  zur  Ausübung 
eines  bestimmten  Gewerbes  in  einer  bestimmten 
Weise.  Dieselbe  wird  in  der  Regel  nur  auf 
Grund  vorgängiger  Prüfung  erteilt.  Nach 
Iteicb8recht  ist  die  Erlangung  einer  A.  vor- 
geschrieben für  Apotheker,  Hebammen,  See- 
schiffer, Seestenerleute,  Maschinisten  der  See- 
dampfschiffe, Lotsen,  sowie  für  solche  Personen, 
1  die  unter  dem  Titel  „Arzf  (Wundarzt,  Augen- 
arzt. Geburtshelfer,  Zahnarzt,  Tierarzt)  oder 
einem  arztähnlichen  Titel  die  Heilkunde  be- 
treiben wollen,  oder  seitens  des  Staates  oder 
einer  Gemeinde  als  Aerzte  anerkannt  oder  mit 
amtlichen  Funktionen  betraut  werdeu  sollen. 
Durch  landesgesetzliche  Vorschriften  kann  kraft 
reichsrechtlicher  Ermächtigung  die  Ausübung 
des  Hufbeschlaggewerbes  und  des  Gewerbe» 
der  Markscheider  von  der  Erlangung  einer  A. 
abhängig  gemacht  werden.  Ausnahmsweise  Ut 
die  Erteilung  der  A.  an  Aerzte  und  Apotheker 
ohne  vorgängige  Prüfung  (gemäß  bundesrät- 
I  lieher  Anorduuug»  zulässig.  §!}  29,  30,  30a,  31, 
1  34  Gew.O.  Eine  Zurücknahme  der  A.  der  Aerzte 
und  Apotheker  ist  nur  zulässig,  wenn  entweder 
die  Unrichtigkeit  der  Nachweise  dargeUn  wird, 
auf  Grund  dereu  die  A.  erteilt  ist,  oder  wenn 
dem  Inhaber  der  A.  die  bürgerlichen  Ehren- 
rechte aberkannt  sind,  letzteren  falls  jedoch  nur 
für  die  Dauer  des  Ehrverluste-s ;  eine  Zurück- 
nahme aller  sonstigen  vorerwähnten  A.  ist  aus 
denselben  Gründen,  sowie  ferner  dann  statthaft, 
wenn  ans  Handlungen  oder  Unterlassungen  des 
lubabers  der  Mangel  derjenigen  Eigenschaften 
klar  erhellt,  welche  bei  Erteilung  der  A.  voraus- 
gesetzt werden  mnllten. 

Vgl.  Artt.  „Gewerbegesetzgebung',  „Apo- 
theker", „Arzt",  „Hebammen",  „Lotsen",  „Tier- 
ärzte". Xeukamp. 
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1.  Begriff  and  Wesen  der  A.  2.  Arten  der 
A.  3.  Die  Erziehung  der  Menschheit  znr  A. 
4.  A.teilunjr  und  A.gemeinachnft.  ö.  Die  Konse- 
quenzen des  Prinzip«  der  A.teilung.  6  A  fftliig- 
keit  und  A.tieiü.   7.  Die  Schätzung  der  A. 

1.  Begriff  und  Wesen  der  A.  Die 

Triebkraft  der  Kultur  ist  das  Bedürfnis 
<Lexis).  Zur  Befriedigung  der  mensch- 
lichen Bed  ürfnisse  sind  A  r  b  e  i  t  e  n  notwendig, 
d.  h.  Kraftleistungen,  die  zu  nützlichen  Er- 
gebnissen zu  führen  bestimmt  sind. 

In  der  Kegel  liedarf  die  A.  der  vernünftigen 
Ucberlegung,  gesjannteu  Aufmerksamkeit, 
Ausdauer  und  Geduld,  häufig  auch  der 
körperlichen  Anstrengung,  jedenfalls  aber 
der  Selbstzucht:  die  Folge  davon  ist,  daß 
die  A.  alB  Mühe  empfunden  wird,  —  und 
dem  entsprechen  auch  die  Auadrücke  für 
,.A.U  in  den  verschiedenen  Sprachen,  die 
ursprünglich  (wie  ndioi,  labor  und  das  alt- 
hochdeutsche aral)cit)  Anstrengung  und  Müh- 
sal bedeutet  liabcn.  Und  weil  die  Arbeit 
als  mühselig  empfunden  wird,  so  wird  sie 
regelmäßig  nur  um  eines  äußeren  (d.  h. 
a  u  ß  e  r  ihr  liegenden)  Zweckes  unternommen. 
Natürlich  braucht  dieser  äußere  Zweck  durch- 
aus kein  materieller  zu  sein :  er  kann  z.  B.auch 
bestehen  in  der  Förderung  der  Gesundheit 
des  Arbeitenden  oder  in  der  Bereicherung 
seiner  Erkenntnis  oder  in  der  Fürsorge  für 
dritte,  kurz  iu  idealen  Gütern  jeder  Art. 
Tätigkeiten,  die  ihren  Lohn  schon  völlig  in 
sich  tragen  und  daher  um  ihrer  selbst  willen 
unternommen  werden,  dürfen  nicht  als  ..A." 
bezeichnet  werden,  sondern  sind  —  Erholung 
und  Spiel.  — 

Sofern  nun  die  A.  auf  Erlangung  von 
wirtschaftlichen  Gütern  irgend  welcher  Art 
gerichtet  ist,  fällt  sie  in  den  Bereich  der 
Nationalökonomie,  —  von  dieser  sog.  „wirt- 
schaftlichen" A.  wird  daher  im  folgenden 
in  erster  Linie  die  Hede  sein.  Solche  Arbeit 
besteht  in  der  Hauptsache  darin,  die  Natur- 
stoffe für  die  menschliehen  Bedürfnisse  dien- 
lich zu  machen,  mag  das  nun  geschehen 
durch  spezielle  zweckbewußte  Umformung 
oder  durch  Aneignung  und  Uerbeischaffung 
des  von  der  Natur  gelieferten  Materials. 
Daß  auf  Erden  fortgesetzt  gearbeitet  wird, 
ist  für  die  leibliche  Existenz  des  Menschen- 
geschlechts unbedingt  erforderlich,  und  so 
ist  die  A.  (um  mit  Marx  zu  reden)  ewige 
Naturnotwendigkeit,  um  den  Stoffwechsel 
zwischen  Mensch  und  Natur,  also  das  mensch- 
liche Leben  zu  vermitteln.  A.  und  Natur 
bilden  zusammen  die  elementaren  Faktoren 
aller  Produktion:  „Die  A.  —  sagt  schon 
Petty  (1662)  —  ist  der  Vater  und  die  Erde 
die  Mutter  des  Reichtums." 

A.  an  und  für  sich  muß  als  normale 
Lebensbetätigung  des  Menschen  aufgefaßt 


werden:  er  ist  mit  der  Fähigkeit  dazu  auf 
die  Welt  gekommen,  und  diese  Fähigkeit, 
die  ,.A.kraft".  drängt  danach,  sich  zu  be- 
tätigen, —  trotz  der  Möhe,  die  die  Aus- 
führung der  A.  erfordert.    Da  aber  die  A. 

—  entsprechend  der  Dauer  de«  menschlichen 
Lebens  und  den  täglich  sich  wiederholenden 
Bedürfnissen  —  auch  dauernd  geleistet 
werden  muß,  so  pflegt  die  A.leistung,  die 
vom  Einzelnen  gefordert  wird,  sein  Bedürfnis 
nach  normaler  Lebenstätigkeit  (im  eben  fest- 
gestellten Sinne)  erheblich  zu  überschreiten. 
Ueberdies  legt  die  bestimmte  Art  und  Rich- 
tung der  erfordertenA.leistung  dem  Menschen, 
der  in  einem  gegebenen  Augenblick  meist 
eine  andere  Art  von  A.  vorziehen  würde, 
einen  unangenehm  empfundenen  Zwang 
auf.  Darum  faßt  das  Individuum  die  A. 
(wie  schon  Smith  bemerkt  hat)  als  Opfer 
an  Ruhe,  Freiheit  und  Glück  auf.  Und  wenn 
Fourier  glaubt,  daß  die  A.  so  anziehend 
gemacht  werden  könne,  daß  sie  um  ihrer 
selbst  willen  alle  Köpfe  und  Hände  in  Be- 
wegung setzt,  so  hat  schon  Proudhon 
solche  Anschauungen  mit  Recht  ins  Gebiet 
der  Träume  verwiesen:  „So  unzweifelhaft 
es  ist,  daß  die  A.  als  die  höchste  Betätigung 
des  Lebens,  des  Geistes  und  der  Freiheit 
ihren  Reiz  in  sich  selbst  trägt,  —  so  leugne 
ich  doch,  daß  dieser  Reiz  jemals  völlig  ge- 
trennt werden  könne  vom  Motiv  der  Nütz- 
lichkeit, und  daß  es  eine  A.  um  der  A.  willen 
gibt  Die  wahre  A.,  die  den  Reichtum  er- 
zeugt, bedarf  viel  zu  sehr  der  Regel,  der 
Ausdauer  und  der  aufopfernden  Hingebung, 
als  daß  sie  lange  die  Freundin  der  Lust  sein 
könnte,  die  ihrer  Natur  nach  flüchtig,  un- 
beständig und  unordentlich  ist." 

2.  Arten  der  A.  Die  Nationalöko- 
nomie unterscheidet  die  folgenden  Arten 
von  A.  Zunächst  körperliche  oder 
geistige,  je  nachdem  vorzugsweise 
physische  Kräfte  oder  G e h i r n kräf te  zur 
Anwendung  kommen.  Doch  entspricht  hier 
der  modernen  Gestaltung  der  sozialen  und 
technischen  Verhältnisse  mehr  die  von  Julius 
Wolf  vorgeschlagene  Einteilung  in  schöpfe- 
rische, dispositive  (d.  h.  leitende)  und 
exekutive  (d.h.  ausführende)  A.  Bei  der 
ausfuhrenden  A.  wird  dann  (ebenso  wie  bei 
der  körperlichen  A.)  noch  weiter  unter- 
schieden zwischen  der  gelernten  und  der 
ungelernten,  je  nachdem  zu  ihrer  Ver- 
richtung eine  länger  währende  Ausbildung 
nötig  gewesen  ist  oder  nicht  —  Die  A.  wird 
ferner  als  frei  oder  unfrei  bezeichnet,  je 
nachdem  sie  rechtlich  als  Konsequenz 
einer  freien  Willenseutschließung  oder  eines 
Zwanges  (wie  z.  B.  beim  Sklaven)  erscheint. 

—  Die  A.  ist  eine  materielle  oder  im- 
materiell e ,  je  nachdem  sie  in  einem  Sach- 
gut sich  verkörpert  (auch  an  einem  Naturstoff 
z.  B.  durch  Transport  sich  betätigt)  oder  aber 
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dies  nicht  tut  (wie  z.  B.  persönliche  Dienste). 
—  Die  A.  kann  endlich  eine  produktive 
oder  unproduktivesein,—  Begriffeneren 
Definition  nur  mit  aller  Reserve  gegeben 
werden  kann,  da  darüber  unter  den  National- 
*>konomen  lange  gestritten  worden  und  noch 
heutigen  Tages  keine  Einigkeit  erzielt  ist. 
Die  Merkantilisten  erklärten  nur  die 
A.  für  produktiv,  die  den  Handels-  und 
Industriereichtum  vermehrte  oder  Edel- 
metalle ins  Land  brachte.  Die  Physio  - 
kraten  nur  die  landwirtschaftliche  A.,  weil 
angeblich  sie  allein  einen  Reinertrag  (die 
mißverstandene  Grundrente)  hervorbrächte. 
A'lam  Smith  bloß  die  A.,  die  zur  Her- 
stellung von  Sachgütern  diente.  Erst 
J.  B.  Sav  und  List  erkennen  auch  alle 
persönlichen  Dienstleistungen  und  geistigen 
A.  als  produktiv  au.  Besonders  List  hat 
jene  Ansicht  der  klassischen  Nationalökonomie 
drastisch  ad  atsurdum  geführt.  .,Nach  ihr 
ist  der.  der  Schweine  erzieht,  ein  produktives 
Mitchell  der  Gesellschaft:  wer  Menschen  er- 
zieht, ein  unproduktives.  Wer  Dndelsäcke 
od«r  Maultrommeln  zum  Verkauf  fertigt, 
pro« lu ziert:  die  größten  Virtuosen  dagegeu 
sind  nicht  produktiv.  Der  Arzt,  der  seine 
Patienten  rettet,  gehört  nicht  in  die  pro- 
duktive Klasse,  wohl  aber  der  Apotheker- 
junge,  obgleich  die  Pillen,  die  er  produziert, 
nur  wenige  Minuten  existieren  mögen,  bevor 
*ie  ins  Wertlose  übergehen.  Ein  Newton, 
ein  Watt,  ein  Kepler  sind  nicht  so  produktiv 
als  ein  Esel,  ein  Pferd  oder  ein  Pllugstier.1 
Die«  anscheinend  so  einleuchtenden  Aus- 
führungen sind  aber  weit  entfernt  davon, 
allgemein  anerkannt  zu  sein.  So  hält  Rod- 
bertus  nur  die  materielle  A.  für  produktiv, 
Marx  nur  die  A.,  die  im  Produktions- 
prozeß der  Waren  aufgewendet  wird  (im 
Gegensatz  zu  den  A.,  die  aus  der  Forra- 
verwandlung der  Waren  entspringen),  und 
di*?  extremen  Agrar-  und  MiUelstands|>olitiker 
nrteilen  ähnlich,  bloß  daß  ihre  Begründung 
mangelhafter  ist  als  die  Marxische.  Unsrer 
Ansicht  nach  gibt  es  keine  allgemeine 
Deüuition  der  fraglichen  Begriffe,  sondern 
man  muß  stets  fragen:  produktiv  oder  un- 
produktiv für  wen?  Dann  kommt  man  zu 
>1ea  folgenden  Begriffsbestimmungen :  die  A. 
st  produktiv  oder  unproduktiv  für  den  iso- 
liert wirtschaftenden  (und  ebenso  für 
den  seinen  Eigenbedarf  deckenden) 
Menschen,  je  nachdem  sie  Gebrauchswerte 
schafft  die  den  Arbeitsaufwand  sub- 
jektiv Johnen  oder  nicht,  —  sie  ist  produktiv 
oder  unproduktiv  für  die  private  kapita- 
listische Wirtschaft,  je  nachdem  der 
Verkauf  des  A.produktes  die  Kosten  mit 
llewinn  wiederbringt  oder  nicht,  —  sie  ist 
endlich  produktiv  oder  unproduktiv  für  die 
Volkswirtschaft,  je  nachdem  sie  den 
Nationalreich  tum  (d.  h.  die  Masse  der  natio- 


nalen Gebrauchsgüter  und  der  Hilfsmittel 
zur  Produktion)  vermehrt  (sei's  direkt  durch 
Neuschaffung,  sei's  indirekt  durch  Ennög- 
lichung  und  Förderung)  oder  nicht. 

3.  Die  Erziehung  der  Menschheit  zur 
A.  Gewisse  A.  sind  von  den  rohen 
Naturvölkern  mit  Vorliebe  ergriffen  worden : 
vor  allem  Krieg  uud  Jagd.  Es  waren  die 
nächstliegenden  A.,  die  dem  Wilden  durch 
die  Umwelt  aufgezwungen  oder  doch  min- 
destens nahegelegt  wurden,  —  sie  auszuüben, 
war  er  um  so  eher  geneigt,  als  Krieg  uud 
Jagd  durch  Abwechslung  leichter  die  Auf- 
merksamkeit fesseln,  durch  Gefahren  die 
Tätigkeit  des  Verstandes  herausfordern  uud 
im  übrigen  seinen  Hnubtierinstinkten  am 
ehesten  entsprechen.  Viel  schwerer  ge- 
wöhnten sich  die  Naturmenschen  an  die 
produktive  wirtschaftliehe  Arbeit, 
die  der  Reize  von  Krieg  und  Jagd  entbehrte, 
aber  —  mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung  — 
notwendig  wurde,  um  die  Ijebensnotdurft  zu 
decken.  Hier  handelt  es  sich  darum,  Natur- 
stoffe durch  planmäßig  vorgenommene  Form- 
und Ortsveränderung  gebrauchsfertig  zu 
machen.  Und  gerade  zu  dieser  A.  bequemt 
sich  der  Naturmensch  am  schwersten:  denn 
wenn  er  auch,  im  ganzen  genommen,  (nach 
Ratzels  Zeugnis)  oft  ein  nicht  geringeres 
Maß  von  A.  leistet  als  der  Kulturmensch,  so 
leistet  er  sie  doch  nicht  in  regelmäßiger 
Weise,  sondern  sprungweise  uud  launenhaft, 
—  die  anges|ianute,  regelmäßige  A.,  das  ist 
es,  was  der  Naturmensch  scheut !  Nicht  die 
Ermüdung  der  Muskeln  veranlaßt,  wie 
Ferrero  festgestellt  hat  (vgl.  die  Darstellung 
seiner  Lehre  durch  Bücher),  das  Wider- 
streben des  primitiven  Menschen  gegen  die 
produktive  Arlieit,  sondern  die  Abneigung 
gegen  die  methodische  Geistes-  uud  Willens- 
anstrengung. Beweis:  die  Vorliebe  der 
Naturmenschen  für  den  Tanz,  der  bis  zur 
Raserei  und  zur  Erschöpfung  ihrer  Kräfte 
geht ;  der  aber  den  Vorzug  hat,  sich  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  automatisch  zu  voll- 
ziehen, indem  die  in  den  psychischen  Zentren 
angehäufte  Nervenkraft  ausgelöst  wird,  ohne 
immer  erneutes  Nachdenken  uud  erneute 
WillensbeUltigung  nötig  zu  raachen.  Gelang 
es  nun,  bei  der  wirtschaftlichen  A.  die 
Körperbewegung  des  rohen  Naturmenseheu 
ebenfalls  einigermaßen  automatisch  zu  ge- 
stalten, so  war  sein  Widerstand  dagegen 
viel  besser  zu  überwinden,  —  und  dies  Ziel 
wurde  im  Anschluß  an  die  rhythmische 
Gestaltung  der  A.verrichtungeii  wirklieh  er- 
reicht. Auf  diesen  Punkt,  der  für  die  Er- 
ziehung des  Menschen  zur  A.  von  großer 
Bedeutung  ist,  müssen  wir  hier  (im  Anschluß 
an  Büchers  „A.  und  Rhythmus")  näher 
eingehen. 

Bei  der  A.  kann  die  fortgesetzte  geistige 
Anspannung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  da- 
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durch  angeschaltet  werden,  daß  an  Stelle  der 
vom  Willen  geleiteten  Bewegung  die  automa- 
tische gesetzt  wird.  Eine  solche  tritt  dann 
«in,  wenn  es  gelingt,  die  Kräfteansgabe  bei  der 
A.  so  zu  regulieren,  daü  sie  in  einem  gewissen 
GleichniaU  erfolgt  und  daü  Beginn  und  Eude 
einer  Bewegung  immer  zwischen  denselben 
räumlichen  und  zeitlichen  Grenzen  liegen:  die 
einmal  in  Tätigkeit  gesetzte,  in  bestimmten 
zeitlichen  und  dynamischen  Maliverhältnissen 
wirkende  körperliche  Funktion  setzt  sich  me- 
chanisch fort,  ohne  eine  neue  Willensbetäti- 
ffnng  zu  erfordern,  —  bis  ein  veränderter 
WillensentschluU  interveniert.  Und  dazu  ge- 
langt man.  weil  alle  A. Verrichtungen,  die  sich 
gleichmäßig  wiederholen,  in  einem  gewissen 
R  h  y  t  h  m  u  s  absolviert  werden ;  in  vielen  Fällen, 
wo  Töne  den  Takt  der  A.  markieren,  geht 
dann  dem  A.  Rhythmus  ein  Tonrhythmus 
korrespondierend  zur  Seite.  Wie  der  Dreitakt 
des  Dreschflegels  zu  dem  in  Schnee  eingehüllten 
deutschen  Dorfe,  so  gehört  der  laute  Schlag  des 
Tapaschlägels  zur  Niederlassung  des  Südseein- 
sulaners,  der  dumpfe  Ton  der  Reisstampfe  zum 
t  'ampong  der  Malayen.  der  Gleichklang  des  höl- 
zerneu  Getreidemörsers  zum  Negerdorfe,  das 
helle  Läuten  des  Kaffeemörsers  und  das  schwer- 
füllige  Geräusch  der  Handmiihle  zum  Zeltdorfe 
der  Beduinen. 

Wo  zwar  eine  rbytbmenbildende  Regulie- 
rung der  A. Verrichtungen  möglich  ist.  diese 
aber  keinen  eigentlichen  Taktschall  ergeben, 
wird  derselbe  durch  künstliche  Mittel  hervor- 
gerufen :  in  erster  Linie  dient  dazu  die  mensch- 
liche Stimme,  häutig  aber  auch  ein  Instrument, 
durch  das  sich  ein  Ton  hervorbringen  lälit  [in 
den  meisten  Füllen  die  Trommel  i.  So  entstehen 
die  A.gesänge.  deren  jeder  einer  bestimmten 
A.verrichtung  angepaßt  ist.  In  anderen  Fällen 
veranlassen  die  Tonrhythmen  vielgellbter  A. 
den  Naturmenschen,  sie  mit  der  Stimme  nach- 
zubilden. Darum  hat  jede  A.  ihr  besonderes 
Lied,  das  bei  keiner  andern  Gelegenheit  gesungen 
wird ;  und  da  die  MaUverhältuisse  der  Körper- 
bewegung bei  verschiedenen  Individuen  ver- 
schieden sind,  so  hat  bei  mauchen  Naturvölkern 
jedermann  seinen  eignen  Gesang,  über  dessen 
Besitz  er  eifersüchtig  wacht.  Uud  sobald  die 
A.  von  einer  Gruppe  von  Menschen  verrichtet 
wird,  entstehen  (»esellsehaftslieder,  die  sich  in 
ihrem  Zcitmalt  dem  Rhythmus  der  geselligen 
A.  anpassen.  Auf  diese  Weise  kommt  eine 
rhythmisch-automatische  Gestaltung  der  meisten 
Arbeiten  zustande,  wodurch  ihre" Verrichtung 
dem  Naturmenschen,  der  dadurch  von  geistigen 
Anstrengungen  dispensiert  wird,  ungemein  er- 
leichtert wird,  l'eberdies  ergeben  sich  mit  der 
Erfindung  und  Anwendung  der  ersten  Werk- 
zeuge ans  hartem,  stark  schwingenden  Material 
rhythmisch  verlaufende  und  darum  musikalisch 
wirkende  A.gcräusche,  die  auf  den  primitiven 
Menschen  einen  inzitierenden  Einflnü  ausüben, 
weil  sie  natürliche  Lustgefühle  erregeu,  die  er 
durch  den  nachahmenden  Laut  der  Stimme  zu 
wiederholen  und  zu  verstärken  strebt.  „Der 
Rhythmus  —  lautet  ein  Aphorismus  Nietz- 
sches —  ist  eben  ein  Zwang;  er  erzengt  eine 
unüberwindliche  Lust  nachzugeben,  miteinzu- 
stimmen!" 

Das  Resultat  ist  als«»:  «las  Prinzip  der 


[rhythmischen    Gestaltung   der  primitiven 
I  A.prozesse  hilft  den  Widerstand  der  Natur- 
!  Völker  gegen  die  Verrichtung  regelmäßiger 
wirtschaftlicher  Arbeiten  brechen,  indem  es 
|  dasjenige  A.element    möglichst  verringert, 
\  das  ihnen  am  schwersten  fällt :  das  fort- 
1  gesetzte  Naehdeukeu,  —  und  indem  es  ferner 
das  erzeugt,  was  sie  bei  ihrer  Indolenz, 
Energielosigkeit  und  Lnstetigkeit  am  meisten 
brauchen :  eine  „gehobene  Stimmung,  ohne 
die  sie  zu  energischen  Kraftleistungen  nicht 
fähig  sind-1  (G.  Tli.  Fritsch).   So  ist  der 
A.rhythmus  und  -gesang  ein  mächtiges  Mittel 
zur  Diszipliuieruug  der  Naturvölker,  zu  ihrer 
Gewöhnung  an  regelmäßige  A.  gewesen. 

Immerhin  wird  diese  trotz  der  Erleichte- 
rung von  den  Naturmenschen  noch  allgemein 
so  sehr  als  Last  empfunden,  daß  bei  ihnen 
der  Drang  vorherrscht,  sich  der  A.  nach 
Möglichkeit  zu  entziehen  und  —  da  sie  nun 
doch  einmal  geleistet  werden  muH  —andere 
dazu  zu  zwingen.  So  wird  zunächst  der 
größere  Teil  der  A.  vielfach  vom  Manne  auf 
(las  schwächere  Geschlecht  abgewälzt,  — 
ein  Zustand,  der  sich  bei  vielen  .Naturvölkern 
bis  auf  den  heuligen  Tag  erhalten  hat.  „Bei 
den  Indianern  —  berichtet  Joest  aus 
Guyana  —  ist  es  selbstverständlich,  daß  der 
überwiegend  größere  Teil  aller  A.  den  Frauen 
zufällt.  Nur  der  Trieb  der  Selbsterhaltung 
und  der  eiserne  Naturzwang  veranlaßt  sie. 
gewiss«?  A.,  die  sie  ihreu  Frauen  nicht  auf- 
hürdeu" können,  selbst  zu  verrichten :  dazu 
gehört  die  Jagd  auf  Fische  und  Tiere  des 
Waldes,  der  Bau  der  Hütten  und  der  Baum- 
kähne.  Dagegeu  muß  eine  1  ndiauerfrau 
außerordentlich  viel  arbeiten.  Abgesehen 
von  ihren  Pflichten  als  Mutter,  Köchin, 
Wäscherin,  Spinnenn.  Weberin,  I*ist-  und 
Arbeitstier  im  allgemeinen,  hat  sie  die  Maniok-, 
Bananen-,  Pfeffer-  usw.  -Bäume  und  -Felder 
in  Ordnung  zu  halten,  während  sie  den  Rest 
ihrer  Zeit  durch  Anfertigen  von  Töpfeu, 
Körben  usw.  ausfüllt.  - 

Ferner  suchen  energische  und  machtvolle 
Völkerstänirne  schwächere  in  ihren  Dienst 
zu  pressen:  so  entsteht  die  Sklaverei,  die  deu 
A. zwang  durch  rücksichtslosen  Druck  und 
Bestrafung  von  l'nfleiß  zur  Durchführung 
bringt.  Vermutlich  ist  auf  diese  Weise  zu- 
erst die  volle  Regelmäßigkeit  der  AJeistungen 
einer  Klasse  von  Menschen  —  ohne  Rück- 
fälle in  größere  Pausen  der  Ruhe  uud  des  Ge- 
nusses —  erzielt  worden.  Jetzt  ist  auch 
die  Möglichkeit  gegeben,  eine  höhere  Kultur 
zu  entwickeln,  da  die  herrschende  Kaste 
durch  die  Mehrarbeit  der  anderen  von  der 
Not  des  Lcliens  l>efrcit  und  somit  in  die 
I^age  versetzt  ist,  eine  neue  Welt  des  Be- 
dürfnisses zu  schaffen  und  zu  befriedigen. 
..Eine  Einsicht,  die  wie  ein  Geier  dem 
proiuetheischen  Fön  lerer  der  Kultur  an  der 
Leber  nagt:  deshalb  dürfen  wir  auch  die 
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herrliche  Kultur  mit  einem  bluttriefenden 
Sieger  vergleichen,  der  bei  seinem  Triumph- 
xnge  die  an  Keinen  Wagen  gefesselten  Be- 
siegten als  Sklaven  mitschleppt,  —  die 
üppige  Kleopatra  Kultur  wirft  immer  wieder 
die  unschätzbarsten  Perlen  in  ihren  goldenen 
BeeriPr:  diese  Perlen  sind  die  Tränen  des 
Mitleidens  mit  dem  Sklaven  und  der  Sklaven- 
arbeit1- (Nietifiche). 

4.    A.teiluiig    and  A.geiueiD8cliaft 
Schon    in  den  frühesten  Zeiten  war  den 
Menschen  die  Erkenntnis  von  dem  Nutzen 
gemeinsamer  Arbeit  aufgegangen:  sei's 
daß  sie  gewisse  Resultate  Oberhaupt  erst 
möglich   macht,    sei's   daß  sie  (was  die 
Regel  bildet)  durch  Arbeitsteilung,  d.h. 
Verteilung  der  verschiedenen  A.  unter  ver- 
schiedene Personen  das  Produkt  derA.leistung  j 
mächtig  steigert  oder  viel  schneller  als  sonst  | 
zum  Ziele  führt.  Besonders  zeigt  sich  bald, 1 
«Uli  der  Mensch,  der  sich  auf  eine  Anzahl 
A.  l>ef«chräokt.  diese  aber  immer  und  immer 
wieder  vollbringt,  es  rasch  zur  Kunstfertig- 
keit darin  bringt  und  arbeit  fordernde  Hilfs- 
mittel ersinnt.  A.teilung  und  A.gemeinscliaft . 
ergeben  sich  einfach  mit  Notwendigkeit  aus  I 
dem  Ökonomischen  Prinzip,  das  (in  Konse- 1 
•(uonz  naturlicher  Instinkte)  den  Menschen 
antreibt,  ein  möglichst  großes  Quantum  von  ] 
Lebensgenuß  mit  möglichst  geringen  Opfern  : 
an  Lebenskraft  anzustreben. 

Schon  innerhalb  einer  Familie,  unter  Um-  | 
ständen  weiter  entwickelt  innerhalb  eines  j 
Stammes,  entsprang  —  wie  Marx  richtig! 
temerkt    hat  - —  eine    naturwüchsige  | 
Teilung  der  A.:  die  Macht  des  Familien- 1 
Oberhauptes,  die  Geschlechts-  und  Alters- 1 
unterschiede  wie  die  mit  dem  Wechsel  der 
Jahreszeiten  wechselnden  Naturbedingungen 
der  A.  regeln  ihre  Verteilung  unter  die  ein- 
wlnen  Familien glieder  (vgl.  den  zitierten 
Bericht  über  die  Indianerfamilie).  Innerhalb 
*in«?s  Stammes  pflegen  dann  zuerst  gewisse  j 
besondres  ausgezeichnete  A.  sich  zu  be-  J 
sonder»*»  Berufen  zu  kristallisieren :  so  die 
des  Richters.  Priesters,  Zauberers,  Sängers  | 
und  Schmieds.  Ein  anschauliches  Bild  eines 
Gemeinwesens,  in  dem  sich  die  Absonderung 
«*io»*r  Anzahl  Berufe  naturwüchsig  entwickelt 
hat .    liefern  die  uraltertüinlichen  kleinen 
indischen  Gemeinden,  die  sich  zum  Teil  bis 
in  die  Gegenwart  erhalten  habeu.    In  der 
.m fachst eo  (noch  existierenden)  Form  bebaut 
die  Gemeinde  das  Land  gemeinschaftlich  und 
Terteüt  seine  Produkte  unter  ihre  Glieder. 

Ahrend  jede  Familie  Spinnen,  Weben  usw. 
als  häusliches  Nebengewerbe  treibt ;  —  neben 
dieser  gjeicliartig  beschäftigten  Masse  finden 
wir  den  Richter,  der  zugleich  als  Steuer- 
einnehmer fungiert;  den  Schutzmann;  den 
Wachtmann  an  der  Grenze  der  Gemeinde; 
den  Buchhalter,  der  die  Rechnung  über  den 
Ackerbau  führt;  den  Brammen;  den  Schul- 


meister; den  „Kalender"-Braminen,  der  die 
Zeiten  für  alle  Ackerbauarbeiten  angibt; 
einen  Schmied  und  einen  Zimmermann  für 
Verfertigung  und  Reparatur  der  Ackerbau- 
werkzeuge; den  Barbier:  endlich  den  Wäscher 
für  die  Reinigung  der  Kleider. 

Diese  naturwüchsige  Teilung  der  A.  wird 
dann  da,  wo  die  Bevölkerung  wächst,  das 
Gemeinwesen  sich  ausdehnt  und  die  Ange- 
hörigen fremder  Stämme  als  Sklaven  herbei- 
geholt werden,  sich  immer  weiter  entwickeln. 
Wo  verschiedene  selbständige  Gemeinwesen 
miteinander  in  Berührung  kommen,  findet 
bald  ein  regelmäßiger  Warenaustausch  statt, 
der  zu  neuer  Teilung  der  A.  und  damit  zur 
Schaffung  neuer  Berufe  den  Anstoß  gibt. 

Von  epochaler  Bedeutung  für  die  fernere 
Ausdehnung  der  A.teilung  ist,  wie  zuerst  James 
Steuart  nachgewiesen  hat,  die  Begründung 
der  Städte  geworden.  Hier  gelangt  zunächst 
die  gesellschaftliche  A.teilung  (d.  h. 
die  Spezialisierung  in  Berufsarten)  und  nach- 
her die  technische  A.teilung  (d.  h.  die 
Zerlegung  einer  beruflichen  Arbeit  in  eine 
Reihe  verschiedenartiger  einfacher  Opera- 
tionen) zur  höchsten  Entwicklung.  Die 
Spezialisierung  in  gewerbliche  Berufsarten, 
die  sich  in  deu  Städten  ganz  naturwüchsig 
ausbildete,  erfuhr  im  Zeitalter  der  Zünfte 
noch  ganz  tasondere  Förderung.  „Riefen 
damals  äußere  Umstände  —  sagt  Marx, 
der  zuerst  auf  diesen  Punkt  aufmerksam 
gemacht  hat  —  eine  fortschreitende  Teilung 
der  A.  hervor,  so  zersj>alteten  sieh  be- 
stehende Zünfte  in  Unterarten  oder  lagerten 
sich  neue  Zünfte  neben  die  alten  hin,  — 
jedoch  ohne  Zusammenfassung  verschiedener 
Handwerke  in  einer  Werkstatt."  Während 
die  gesellschaftliche  A.teilung  mächtig 
entwickelt  wurde,  konnte  dagegen  dieA.tcilung 
innerhalb  der  Werkstätte  damals  nur 
wenig  ausgebildet  werden,  weil  die  Zunft- 
organisation planmüßig  das  Aufkommen  von 
Kapitalismus  und  Großbetrieb  hinderte,  die 
die  Voraussetzungen  davon  sind.  Um  so  mehr 
mußte  nachher  die  Entwicklung  der  kapita- 
listischen Produktionsweise  durch  ihre  Eigen- 
art ganz  von  seiher  zu  einer  weitgehenden 
A.teilung  innerhalb  jeder  Unternehmung 
führen.  Schon  dio  Manufaktur  (die  Form 
des  produzierenden  Großbetriebs  vom  IG.  bis 
18.  Jahrhundert)  verwandelte  —  wie  am 
besten  Marx  geschildert  hat  —  das  Produkt 
aus  dem  Erzeugnis  eines  selbständigen  Hand- 
werkers, der  vielerlei  nacheinander  tut,  in  das 
Erzeugnis  einer  Anzahl  vereint  schaffender, 
abhängiger  Handwerker,  von  denen  jeder 
fortwährend  nur  eine  und  dieselbe  Teilarbeit 
verrichtet.  Die  Verrichtung  bleibt  noch  hand- 
werksmäßig, —  indem  aber  immer  derselbe  Ar- 
heiter  an  dieselbe  Einzelheit  festgeschmiedet 
wird,  erzeugt  die  A.teilung  in  der  Manufaktur 
die  V  irtuosität  des  Detailarbeiters  und 
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führt  zur  Spezialisierung  der  Werkzeuge, 
begünstigt  daher  ungemein  Erfindungen 
technischer  Art.  Weiter:  „indem  man  die 
Arbeit  in  verschief lene  0| «rationell  zerlegt, 
deren  jede  verschiedene  Grade  von  Gewandt- 
heit und  Kraft  erfordert,  kann  genau  das 
jeder  Operation  entsprechende  Quantum  von 
Kraft  und  Gewandtheit  tereitgestellt  werden, 
—  wahrend  ohne  A.teilung  dasselbe  Indi- 
viduum genug  Gewandtheit  für  die  deli- 
katesten Verrichtungen  und  genug  Kraft  für 
die  mühseligsten  besitzen  müßte1'  (Babbage). 
Da  ferner  der  A.teilung  die  A.gemein- 
schaft  entsprechen  muß,  d.  h.  (im  vor- 
liegenden Falle)  da  das  A.ergebnis  des 
einen  Teilarbeiters  den  Ausgangspunkt  fflr 
die  A.  des  andern  bildet,  bo  hat  der  un- 
unterbrochene Fortgang  der  Gesamtarbeit 
zur  Voraussetzung,  daß  allseitig  in  gegebener 
A.zeit  ein  gegebenes  Resultat  erzielt  wird 
und  alles  planmäßig  ineinander  greift.  Durch 
diese  gegenseitige  Abhängigkeit  ist  jetler 
Einzelne  gehalten,  nur  die  notwendige  Zeit 
zur  Verrichtung  seiner  Aufgabe  zu  verwenden, 
wodurch  eine  ganz  andere  Kontinuität  und 
vor  allem  Intensität  der  A.  erzielt  wird 
als  im  unabhängigen  Handwerk.  In  der 
Fabrik  werden  dann  viele  in  der  genannten 
Richtung  unternommene  Ansätze,  die  in  der 
Manufaktur  bloß  angedeutet  sind,  zur  vollen 
Entwicklung  gebracht.  So  wird  erst  hier 
die  Scheidung  aller  geistigen  Fähigkeiten 
des  Produktionsprozesses  von  der  Hand- 
arbeit, die  Auflösung  aller  A.vorgänge  in 
ihre  Bestandteile  (d.  h.  in  die  einfachsten 
Bewegungen)  und  das  Prinzip  der  Atisführung 
der  einzelnen  Verrichtungen  durch  besondere, 
jeweilig  geeignete  Teilarbeiter  (vom  Doktor 
der  Chemie  bis  herab  zum  frisch  ange- 
worbenen Bauernknecht  und  zum  Kind  jeder 
Altersstufe)  zur  Vollendung  gebracht.  Und 
alles  das  zusammen  macht  wieder  eine 
kasernen  mäßige  Disziplin  und,  ihr  ent- 
sprechend, eine  allseitige,  gleichmäßige  Inten- 
sität der  A.  notwendig,  wenn  anders  der 
Fabrikbetrieb  mit  all  den  verschiedenen,  in- 
einander greifenden  A.verriehtungen  glatt 
und  ohne  innere  Reibungs widerstände  funktio- 
nieren soll.  So  müssen  hier  die  Teilarbeiler 
auf  ihre  unregelmäßigen  Gewohnheiten  bei 
der  A.  verzichten  und  sich  der  unveränder- 
lichen Regelmäßigkeit  der  maschinellen 
Leistungen  anpassen. 

Im  Zusammenhange  mit  der  Entwick- 
lung der  kapitalistischen  Produktionsweise 
steht  die  Schaffung  des  Weltmarktes:  und 
sie  führt  zu  der  sog.  „internationalen 
(richtiger:  territorialen)  Arbeits- 
teilung," die  darauf  beruht,  daß  die  ver- 
schiedenen I^andstriche  sich  —  teils  aus 
Gründen  von  Bodeubeschaffenheit  und  Klima, 
teils  aus  denen  der  ökonomischen  Entwick- 
lung —  verschiedenen  A. zweigen  widmen 


und  die  Produkte  untereinander  austau- 
schen. 

Die  Entwicklung  der  A.teilung  hängt 
aber  nicht  vom  Belieben  der  Kapitalisten 
ab,  sondern  es  müssen  gewisse  Vorlje- 
dingungen  erfüllt  sein.  So  wird  bei  Ein- 
führung der  beruflichen  A.teilung voraus- 
j  gesetzt,  daß  der  neugeschaffene  Beruf  einen 
'  zur  Aufnahme  seiner  Produkte  fähigen  Markt 
j  vorfindet.  Bei  Einführung  der  Abteilung 
innerhalb  der  Unternehmung  wird  —  ab- 
gesehen davon,  daß  auch  hier  eine  zahlungs- 
fähige Nachfrage  nach  der  vergrößerten 
Produktenmenge  vorhanden  sein  muß 
vorausgesetzt,  daß  der  Produktionsprozeß  in 
verschiedene  Teile  zerlegt  werden  kann,  die 
von  verschiedenen  Personen  gleichzeitig 
übernommen  werden  können  (d.  h.  daß  also 
das  Nacheinander  des  natürlichen  Pro- 
duktionsprozesses in  ein  Nebeneinander 
der  organisierten  Produklionsarbeit  ver- 
wandelt werden  kann).  Diese  Möglichkeit 
ist  schon  nicht  bei  alien  Gewerben  gleich- 
mäßig gegeben,  —  vor  allem  aber  beruht 
auf  dem  Mangel  dieser  Voraussetzung  die 
geringe  Anwendbarkeit  des  Prinzips  der 
A.teilung  in  der  Landwirtscliaft 

5.  Die  Konsequenzen  des  Prinzipn 
der  A.teilung.  Die  Durchführung  der 
A.teilung  mußte  —  wie  sich  auch  schon 
aus  unserer  Darstellung  ihrer  geschichtlichen 
Entwicklung  ergibt  —  mächtig  zur  Steige- 
rung der  Produktivität  der  A.  beitragen : 
hauptsächlich  wegen  der  nunmehr  erfolgen- 
den Verwertung  der  A.kräfte  gemäß  ihren, 
speziellen  Begabungen,  wegen  der  Virtuo- 
sität des  T  e  i  1  arbeiters,  wegen  des  starken 
Anreizes  zu  technischen  Erfindungen  und 
wegen  der  Ansiedelung  der  verscliiedenen 
Produktionszweige  an  den  für  sie  geeignet- 
sten Standorten.  Die  Nachteile  der  voll  ent- 
wickelten A.teilung  sind  seit  dem  18.  Jahr- 
hundert Gegenstand  beständiger  Klag»',  — 
sie  bestehen,  soweit  sie  berechtigt  sind,  haupt- 
sächlich darin,  daß  die  einzelnen  Berufszweige 
so  abhängig  voneinander  seien,  daß  die 
Krise  eines  Gewerks  leicht  ansteckend  auf 
die  anderen  wirkt,  —  daß  der  Detailarbeiter 
außerhalb  seiner  engen  Spezialität  äußerst 
schwer  Verwendung  finden  könne,  —  daß 
er  nicht  mehr  die  Freude  an  seinem  Schaffen 
habe  wie  früher,  wo  er  noc  h  Schöpfer  des 
ganzen  Produkts  einer  Branche  gewesen 
sei.  —  daß  die  A.  eintönig  geworden  sei  und 
durch  die  heute  notwendig  gemachte  Intensität 
leicht  zur  Ueberanstrengung,  zumal  der 
Frauen  und  Kinder,  führe,  deren  massenhafte 
Exploitation  iu  der  Industrie  überhaupt  erst 
durch  die  moderne  A.teilung  ermö  glicht  sei: 
Und  gerade  da,  wo  die  A.teilung  am 
weitesten  gediehen  ist.  in  der  mit  großer 
Maschinerie  produzierenden  Fabrik  ist  die  A. 
am  niederdrückendsten,  weil  der  Arbeiter  zum 
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Diener  des  mechanischen  A.mittels  herabge- 
d rückt  ist.  dessen  Bewegungen  er  zu  folgen 
hat.  Hier  ist  von  der  A.  alle  Poesie  ge- 
wichen, der  A.gesang  —  wie  Böcher  klagt  — 
verseil  wunden :  was  vermöchte  auch  die 
Menschenetimme  gegen  das  Knattern  des 
Räderwerks,  das  Surren  der  Transmissionen 
und  alle  jene  unbestimmbaren  Geräusche, 
die  die  meisten  Fabriksäle  erfüllen  und  aus 
ihnen  'las  Behagen  verscheuchen?  Das  ist 
eben  der  hübe  Preis,  um  den  die  modernen 
N'atkmen  die  Vorteile  der  industriellen  Zivili- 
*atiou.  die  »Steigerung  der  Produktion  — 
wenigstens  auf  einzelnen  Gebieten  —  ins 
Ungeheure  und  die  (soweit  nicht  die  Ab- 
nahm»; von  Bodenkräften  entgegensteht) 
immer  stärker  anwachsende  Ergiebigkeit  der 
A-Ieistnngen  erkauft  haben!  Es  wird  die 
Aufgabe  der  Staatsgewalt  sein,  die  üebel 
der  A.teilung  durch  Verbot  übermäßiger 
A.daner,  Einschränkung  gesundheitsschäd- 
licher Besclutftigung  und  besondere  Fürsorge 
für  weibliche  und  jugendliche  A.kräfte  nach 
Möglichkeit  zu  mildern. 

6.  A.fähigbeit  und  A.fleiss.  Die 
AJähigkeit  der  Menschen  d.  h.  ihre 
Fähigkeit  zur  Verrichtung  wirtschaftlicher 
A.  hangt  von  einer  ganzen  Reihe  von 
Faktoren  ab.  Die  hauptsächlichsten  da- 
von sind:  einmal  die  physischen,  geistigen 
imd  moralischen  Anlagen,  die  nicht  bloß 
individuell  verschieden  sind,  sondern  auch 
durchschnittliche  Unterschiede  je  nach  Ge- 
schlecht, Alter.  Nationalität  und  Rasse  auf- 
weisen, —  dann  Klima  und  Bodenbeschaffen- 
heit. —  weiter  Lebensweise  und  speziell 
Ernährung,  die  ja  die  tägliche  Reproduktion 
der  Artieitsfähigkeit  zustande  bringt,  — 
schließlich  die  Erziehung  zur  Arbeit  und 
allgemeine  wie  technische  Ausbildung. 

Der  A.fleiß  d.  h.  die  faktische  Be- 
tätigung d«r  A.fähigkuit  hängt  in  erster 
Link-  ab  von  dem  Umfang  und  der  Stärke 
der  Bedürfnisse,  die  durch  A.  befriedigt 
werden  sollen.  —  weiter  von  dem  Inter- 
esse am  A-ergebnis  (so  daß  also  durch- 
schnittlich der  Mann,  dem  das  ganze  Produkt 
•*-iner  speziellen  A.  zufällt,  am  fleißigsten 
»ein  wird,  worin  z.  B.  die  Produktivität  des 
^Inständigen  kleinen  Grundeigentums  be- 
eründet  liegt :  wahrend  der  Sklave  zur  Faul- 
heit n*»igt,  —  eine  Einsicht,  die  schon  die 
i*dy*see  rah  den  Worten  verkündet:  „Zeus 
nimmt  dem  Manne,  der  in  Knechtschaft  ge- 
rät, die  Hälfte  seiner  Leistungsfähigkeit'*), 
—  dann,  im  Zusammenhange  mit  dem  eben 
berührten  Punkte,  von  der  öffentlichen  Sicher- 
heit, —  und  schließlich  von  der  A.organi- 
sati'»n.  Diese  wirkt  in  der  modernen 
Fabrik  stärker  als  je  in  der  fraglichen  Rich- 
tung. So  gab  ein  englischer  Glasfabrikant 
auf 'die  Frage,  wie  er  deu  A.fleiß  seiner 
jugendlichen  Arbeiter  zustande  brächte,  die 


Antwort:  „They  cannot  well  neglect  their 
work ;  when  they  once  begin,  they  must  go 
on  ;  they  are  just  the  same  as  parts  of  a 
machine!"  Der  Hauptmangel  des  von 
vielen  erträumten  sozialistischen  Gemein- 
wesens würde  darin  bestehen,  daß  es  keinen 
genügenden  Ersatz  für  die  unterm  privat- 
wirtschaftlichen  System  wirkenden  Antriebe 
zur  A.  schaffen  würde. 

7.  Die  Schützung  der  A.  Die  A.  ist 
nicht  immer  gleichmäßig  geschätzt  worden. 
Kräftige  Naturvölker  ziehen,  wenn  irgend 
möglich,  andere  Mittel,  ihren  Bedarf  zu 
befriedigen,  vor:  „die  Germauen  —  sagt 
Tacitus  —  halten  es  für  Faulheit,  ja  Feig- 
heit, mit  Schweiß  zu  erwerben,  was  sich 
mit  Blut  gewinneu  läßt*  Wo  dagegen 
Kultur  vorhanden  ist,  setzt  sich  in  Konse- 
quenz der  sie  schaffenden  Faktoren  eine 
höhere  Wertschätzung  der  A.  durch.  So 
schon  im  alten  Israel,  obschon  es  die  A. 
als  Plage  ansah.  Arbeiten  wird  im  Alteu 
Testament  für  die  Bestimmung  des  Menschen 
seit  der  Vertreibung  aus  dem  Paradiese  er- 
klärt. Fleiß  und  angespannte  Tätigkeit  soll 
sich  der  gut  Berateue  auf  dem  Wege  des 
Lebens  angelegen  sein  lassen.  Er  soll  — 
lehren  die  Sprüche  Salomos  —  sein  Haus 
besorgen  und  seinen  Acker  bestellen:  dann 
wird  er  des  Brotes  die  Fülle  haben.  Und 
dem  Faulen  wird  zugerufen ;  „Gehe  hin  zur 
Ameise,  du  Fauler;  siehe  ihre  Weise  an 
und  lerne,"  —  andernfalls  wird  ihm  in 
harten  Worten  mit  Armut  und  Mangel  ge- 
droht. „Alles,  was  dir  unter  die  Hände 
kommt,  das  tue  mit  all  deiner  Kraft,"  wird 
schließlich  vom  Prediger  Salomo  gefordert. 
—  Auch  im  klassischen  Altertum  war 
die  A.  au  sich  durchaus  nicht  niedrig  ge- 
achtet, —  wenn  auch  Hand  wer  ksarbeit  jeder- 
zeit niedriger  geschätzt  wurde  als  landwirt- 
schaftliche. „Arbeite,  törichter  Perses,'1  er- 
mahnt Hcsiod  seinen  Bruder:  nur  so  wirst 
du  auf  einen  grünen  Zweig  kommen !  Und  an 
anderer  Stelle  sagt  derselbe  Dichter:  ,,A. 
schäudet  mit  nienten,  wohl  aber  Herum- 
lungern!" In  Athen  geht  der  Entwicklung 
der  Demokratie  die  höhere  Schätzung  der 
A.  parallel.  Solon  sucht  durchzusetzen,  daß 
jeder  Vater  seinen  Sohn  zu  einem  Berufe 
ausbilden  lasse,  (andernfalls  ist  der  Sohn 
von  der  Alimentationspflicht  gegen  den 
greisen  Vater  entbunden),  und  legt  gesetz- 
lich fest,  daß  Untätige,  die  keine  Erwerbs- 
quelle nachzuweisen  vermögen,  straffällig 
seien.  Und  in  der  Leichenrede  des  l'erikles 
heißt  Cs:  „Arm  zu  sein,  ist  bei  uns  keine 
Schande,  wohl  aber:  sich  nicht  durch  A.  zu 
heben!"  Und  ausdrücklich  wird  (an  der- 
selben Stelle)  erklärt:  kein  Beruf  und  keine 
Armut  verschlössen  den  Weg  zum  Verständ- 
nis der  politischen  Fragen  und  zur  nützlichen 
Teilnahme   am    Staatsleben!     Die  sozial- 
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ethische  Reaktion  gegen  den  demokratischen 
Anschauungskreis  —  deren  Träger  Sokrates, 
Piato  und  Aristoteles  sind  —  bedeutet,  so- 
weit es  sich  um  die  Schätzung  der  A. 
handelt,  einen  Rückschritt,  der  nur  aus  ihrer 
Ueberschätzung  der  Geisteskultur  heraus  zu 
erklären  ist.  Der  Ausgangspunkt  ihrer  Be- 
trachtungen ist  der  Begriff  der  „banausischen" 
Tätigkeit,  d.  h.  einer  Beschäftigung,  die  (nach 
derAristotelischen  Definition)  ..eine  der  freien 
Muße  abgewandte  und  niedrige  Sinnesart 
erzeugt".  Und  Lohnerwerb,  Markthandel 
und  Handwerk  gelten  als  solche  banausischen 
A.,  weil  sie  teils  eine  des  Freien  unwürdige 
Abhängigkeit  herbeiführen,  teils  eine  unedle 
Gewinnsucht  wecken,  teils  durch  die  Nöti- 
gung zur  sitzenden  Lebensweise  und  zum 
Aufenthalt  in  geschlossenen  Räumen  die 
körperlichen  und  moralischen  Fähigkeiten 
herunterbringen.  Der  Mäkel,  —  ruft  Plato 
aus  —  der  an  solchen  banausischen  Tätig- 
keiten klebe,  habe  seinen  guten  Grund,  denn 
durch  sie  verkümmere  des  Menschen  bestes 
Teil,  um  zum  Sklaven  des  schlechteren 
herabzusinken!  Das  sind  freilieh  Anschau- 
ungen, in  denen  der  Historiker  —  trotz 
aller  Bewunderung  für  die  Heroen  der 
Geistesphilosophie!  —  bereits  Symptome 
von  Hellas'  wirtschaftlichem  Niedergang  er- 
blicken muß.  —  Das  Neue  Testament 
stellt  im  schärfsten  Gegensatz  zu  solchem 
Hochmut  der  antiken  Geistesaristokratie. 
Es  ermahnt  die  Gläubigen  streng  „durch 
unsern  Herrn  Jesum  Christ,  daß  sie  mit 
stillem  Wesen  arbeiten  und  ihr  eigen  Brot 
essen".  So  aber  jemand  nicht  wolle  arbeiten, 
der  solle  auch  nicht  essen.  Ausdrücklich 
wird  es  als  Ehrensache  erklärt,  daß  jeder 
in  der  Gemeine  mit  eigenen  Händen  arbeite 
und  keinen  Fremden  in  Anspruch  nehme 
<2.  Thessalon icherbrief).  So  ist  die  A.  ein 
„Teil  der  allgemeinen  gött liehen Weltordnung, 
womit  ihr  auch  bereits  eine  gewisse  soziale 
Würdigung  zuteil  geworden  ist  ;  und  wirk- 
lich wird  in  die  Mahnung  zu  unermüdlichem 
Gutes-Tun  (im  2.  Thossalonicherbrief)  die 
Mahnung  zur  A.  aufgenommen :  und  aus- 
drücklich bezeichnet  der  Epheserbrief  das 
Ergebnis  der  A.  als  etwas  Gutes"  (Titius, 
„Neutestamentliche  Lehre  von  der  Seligkeit"). 

Für  die  sittliche  Hochschätzung  der  A. 
im  ehr  ist  Ii  eben  Mittelalter  seien  die 
folgenden  Zeugnisse  angeführt.  Die  A.  (labor 
manuum)  bringt  viererlei  Nutzen:  destruit 
vitia,  nutrit  virtutes,  parat  necessaria,  donat 
«leemnsynam  (Radulf  Ardens),  Und  Rather 
vermahnt  den  Handwerker:  „Höre,  was  bei 
Sirach  geschrieben  steht,  damit  du  wissest, 
du  könnest  mit  deinen  A.  Gott  ein  ange- 
nehmes I»bgebet  darbringen."  Danach  hat 
die  christlich  -  germanische  Gesellschafts- 
ordnung des  Mittelalters,  namentlich  in  der 
Stadt,  das  Prinzip  des  '  >ra  et  labora  stets 


hochgehalten  und  in  den  Zünften  eine  ge- 
waltige soziale  Organisation  geschaffen,  die 
die  Existenz  jedes  Stadtbürgers  in  wunder- 
volle Beziehungen  zu  stetiger  kunstvoller  A. 
und  gottesfürchtigem  Ijebenswandel  zu  setzen 
suchte.   Nie  vorher  oder  nachher  ist  auf 
Erden  die  A.  des  Uandwerksmannes  so  zu 
;  Ehren  gekommen  wie  im  Mittelalter,  —  uud 
so  darf  man  sich  nicht  wundern,  daß  sich 
i  damals  das  schlichte  Handwerk  so  häufig 
:  zur  Kunst  veredelte  uud  eine  Fülle  herr- 
!  lichster  Werke  schuf,  die  auf  manchen  Ge- 
;  bieten  seither  niemals  mehr  erreicht  worden 
sind.  — Die  individualistische  Welt- 
anschauung, die  die  neue  Zeit  beherrscht, 
hat  die  A.  stets  als  das  schöpferische  Prinzip 
!  des  National reichtu  ms  —  neben  der  Natur 
!  als  dem  passiven  Prinzip  —  anerkannt.  Zu- 
!  gleich    hat    die    moderne    technische  A. 
i  Leistungen  vollbracht,  die  ein  (Quantum  und 
!  Quäle  der  Bedürfnisbefriedigung  in  Iiisher 
|  nie  geahntem  Maße  ermöglichen.    Und  so 
ist  es  natürlich,  daß  der  A.  heutigen  Tages 
eine    sympathische   Würdigung  von  allen 
Seiten   zuteil  wird.    Wobei  freilich  nicht 
vergessen  werden  darf,  daß  gegenwärtig  die 
faktische  Schätzung  der  Menschen  die 
I  hoch  bewerteten  geistigen  A.  streng  scheidet 
|  von  allen  anderen  A.    Dagegen  will  die 
starke    sozialistische  Geistesströmung 
unserer    Tage    solche    Unterschiede  der 
Wertung  beseitigen;  und  darüber  hinaus 
strebt  sie  an,  der  A.  eine  Schätzung  zuteil 
werden  zu  lassen,  wie  sie  ihr  noch  zu  keiner 
Zeit  zuteil  geworden  ist:  denn  die  hand- 
art>eitcnde  Klasse  soll  von  nun  an,  nach 
Marx,  zum  Deraiurgen  der  Weltgeschichte 
erhöht  werden  ! 

Doch  wenden  wir  uns  ab  von  solchen 
Träumereien !  Zur  wahren  Schätzung  der 
A.  kommt  man,  wonn  man  bedenkt,  daß  die 
Gesellschaft  in  gewissem  Sinne  als  eine 
große  A. gemein schaft  zur  Schaffung  und  Ver- 
j  teihmg  des  Nationalreichtums  aufgefaßt 
werden  muß.  Das  Privateigentum  an  Pro- 
duktionsmitteln ist  für  alle  absehbare  Zeit 
eine  Notwendigkeit,  die  privaten  Kapitalisten 
und  Grundbesitzer  müssen  als  die  geschicht- 
lich delegierten  Verwalter  der  gemeinschaft- 
lichen Wirtschaftsarbeit  der  Gesellschaft 
aufgefaßt  werden.  Darin  liegt  die  sittliche 
Notwendigkeit  der  A.  für  jeden  Gesunden 
begründet,  aber  auch  die  sittliche  Schätzung 
jeder  A.leistung,  gleichviel  auf  welchem  Ge- 
biete sie  geschieht,  —  wohei  wir  nicht  über- 
sehen dürfen,  daß  nur  zum  Teil  das  Talent 
die  Entwicklung  des  Menschen  bestimmt, 
zum  Teil  einfach  der  Zufall  der  Geburt. 
Der  Arme,  der  „mit  saurem  Schweiß  sein 
Brot  in  Ehr'  und  Zucht  ißt'%  hat  den  gleichen 
Anspruch  auf  unsere  Achtung  und  da,  wo 
es  nottut,  auf  Förderung  durch  die  Organe 
der  nationalen  A.gemeinschaft  wie  die  höheren 
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Berufe,  vorausgesetzt,  daß  sie  pflichtgemäß 
ausgefüllt  werden.  Allgemein  aber  muß  man 
sich  klar  sein,  daß  ein  Leben  ohne  A.  schal 
und  ekel  ist  und  daß  der  Müßiggang  der 
reichen  Klasseu  schon  große  Reiche  in  Alter- 
tum und  Neuzeit  zugrunde  gerichtet  hat. 

»tium  et  reges  et  beatas  ]«rdidit  urbes" 
i<  atulll.  Es  ist  dringend  zu  wünschen, 
daß  die  soziale  Moral  eine  Entwicklung  in 
(kr  Ri'-btung  nehme,  daß,  um  mit  Carl  yle 
zu  redeu.  niemand  sich  in  der  Nähe  unseres 
Planeten  zu  zeigen  wage,  der  nicht  gewillt, 
sich  durch  A.  nützlich  zu  machen  ! 

Literatur:  Tieitte.   iras  über  unser  Thema 

-i'f'iqt  tii,  nndrt  »ich  itn  ernten  Bande  von 
Marren*  ..Kapital".  Unmut  sind  noch  von 
,rVt*Un  Schriften  nichtig:  Genrg  Adler,  Jkis 
M"f«m  Are  Arbeit  in  den  „Grundlagen  der 
M  irrißfhe»  Krit>k",  Tübingen  ItfST.  —  V.  Buch, 
Identität  der  Arbeit,  Isipzig  WJ6.  —  Bücher, 
trtxit  und  fthythmus,  ;ucrst  publiziert  in  den 
..Abhandlungen  der  Sächsischen  Gesellschaft  der\ 
H'utenschaftrn",  17.  Bd.,  IM7.  —  El*(er  und 
Kehm.  Art.  ..Arbeit"  in  der  1.  .iuß.  dieses 
.Wörterbuchs".  —  Lejrl»,  „Iku  Wesen  der 
Kuitur'  in  der  „Kultur  der  Gegenvart',  1.  Bd., 
■  >»u".  —  r.  Sehönberg,  Art.  „Arbeit"  im  H. 
.i.  St.  —  r.  Srhubert-SoHtern,  „Der  Hegriff 
.i'r  Arbeit"  in  drr  „Zcitsehr.  J.  d.  gel.  Staats- 
»-.V.nurAo0".  SS.  Bd.,  1S'J6, 

Georg  Adler, 


Arbeiter  und  Arbeiterfrage. 

1  Der  Begriff  rA."  und  die  Klauen  von  A. 
J  .Matistik.  3.  Die  A.frage  im  Altertum.  4. 
In?  A  frage  im  Mittelalter.   5.  Die  moderne  A.- 

fr-ur?. 

1.  Der  Begriff  ..Arbeiter**  nnd  die 
Klagen  von  A.  Dem  modernen  Sprach- 
gebrauch entsprechend  bezeichnen  wir  als 
..ArU.-iter*  alle  mit  vorwiegend  körperlichen 
ArlN«iten  l»esehäftigten  Hilf»i»ersonen ,  die 
in  I nteruehmungen  der  Produktion,  des 
HandeU  und  Verkehrswesens  beschäftigt  sind. 
Gegenwärtig  teilt  man  die  A.  je  nach  dem  Be- 
rufe, iu  dem  sie  beschäftigt  sind,  ein :  in  A.  der 
t  rprMluktionen  und  iu  industrielle  A.  im 
allgemeinen.  Diese  zweite  Klasse  zerfällt 
wieder  iu :  A.  iu  Fabrikeu  und  anderen 
gn/ßen  Betrieben  ( namentlich  der  Bau- 
«jvuvrliej,  hausindustrielle  A.,  A.  in  Berg-, 
Hütten-  und  ähnlichen  Werken,  A.  im  Handel 
und  in  den  Verkehrsgewerben.  —  Nach  der 
A  <j  s  h  i  I  d  u  n  g  werden  unterschieden :  ge- 
lernte und  ungelernte  A.  und  Lehrlinge ;  — 
narh  dem  Alter:  Kinder,  jugendliche  A. 
und  Erwachsene:  —  nach  dem  Oc- 
-<.-  Ii  I  p  <•  h  t  e :  männliche  A.  und  Arbeiterinnen. 

2.  SUtlftUk.  Die  Gesamtzahl  der  Lohn-A. 
mrw-htieLlicfi  der  zu  häuslichen  Diensten 
«<rwend**eu  Pemonen)  betrug  im  Deutschen 
Kekhe  nach  der  Zählung  vom  14.  Juni  1895: 
UU4fiö7i  Peraoneo.  -  während  die  Gesamtzahl 


der  erwerbstätigen  Personen  überhaupt  22.110.191 
betrug.  Hier  interessieren  vornehmlich  die 
Zahlen,  die  die  drei  wichtigsten  Berufsabtei- 
hingen  betreffen-,  nämlich  1.  Landwirtschaft 
(nebst  Gärtnerei,  Tierzucht,  Forst  Wirtschaft  und 
Fischerei).  2. 1  n  d  u  s  t  r  i  e  (nebst  Bergbau.  Hütten- 
und  Bauwesen)  und  3.  Handel  und  Verkehrs- 
gewerbe. 

Es  betrug  also  die  Zahl  der  Arbeiter: 

am  5.  VI.  am  14.  VI. 

1882  1895 
5,881,819  5,627.794 
4,096.243     5.955,7  n 
727,262  1.233.047 

Aus  diesen  Zahlen  ergibt  sich  deutlich,  wie 
rasch  das  in  gewerblichen  Betrieben  beschäftigte 
Proletariat  au  Zahl  und  Bedeutung  zunimmt, 
während  die  ländliche  A.klasse  absolut  und  relativ 
abnimmt.  — 

Der  Aufbau  der  deutschen  A.klasse  nach 
Alter  und  Geschlecht  in  jenen  drei  ßerufs- 
abteilungen  (zusammen!  in  den  Jahren  188*2  und 
1895  wird  durch  die  folgende  Tabelle  veran- 
schaulicht : 


in  d.  Landwirtscb.  etc 
in  der  Industrie  etc. 
in  Handel  u.  Verkehr 


Alters- 
klasse 

in 
Jahren 

Arbeiter 

Arbeiter 

männl.  weibl. 

männl. 

weibl. 

1.  im  Jahre  1882 

2.  im  Jahre  1895 

unter  20 

v.  20— 30 
v.  30— 40 
v.  40—50 

V.  :'0—  &t 

v.  GO— 70 
über  70 

2  09  t  477  1  034  604 
2  31HJ  019    917  9I0 
M07  73':   340  569 
955429  279047 
588  1 86    215  903 
330320    123  139 
84  696      30  294 

2  564  3io|i  294  812 
2  084  324  1  170  7S5 
1  684  56;    4(13  109 
1  03S  470   346  540 
669  336    274  360 
32S275.  14527" 
101  817     44  513 

Summa: 

7  7fa3  858  2  941  466J9  071  097 

3  745  455 

Aus  alledem,  was  diese  Zahlen  lehren,  sei 
nur  das  eine  hervorgehoben,  daü  die  Zahl  der 
jugendlichen  und  weiblichen  A.  trotz  der  ihre 
Arbeit  einschränkenden  Gesetze  ganz  erheblich 
zugenommen  hat. 

Die  Zahl  der  A.  speziell  in  deu  gewerblichen 
Berufen  betrug  (nach  Herkner)  in  Oesterreich 
(1890):  2 144  Ol  X>.  —  in  der  Schweiz  (1888): 
330175.  —  in  Frankreich  (1891):  3  319  217,  - 
in  Belgien  (1890):  867  735,  —  in  deu  Nieder- 
landen (1H89):  372  143.  —  in  GroÜbritannien  ein- 
schlieülich  Irland  (185)1):  etwa  7  500000. 

3.  Die  A.frage  im  Altertum.  Jede  Wirt- 
Bcbaftsepoche  der  Kultnrmeuschheit  hat  auch 
ihre  spezifische  soziale  Frage  gehabt.  —  aber 
nicht  immer  zugleich  auch  eine  r A.frage."  So 
z.  B.  schon  nicht  im  klassischen  Altertum.  Die 
soziale  Frage  erscheint  hier  —  in  Israel  ebenso 
wie  in  Hellas  und  Rom  —  in  der  Form  eines 
Kampfes  ums  Land,  eines  Kampfes  der  Parzellen- 
bauern gegen  den  Latifundienbesitz.  Das  war 
einfach  die  Konsequenz  der  wirtschaftlichen 
Struktur  der  antiken  Gesellschaft,  wo  die  Wohl- 
habenheit sich  vorzugsweise  auf  Landbesitz 
gründete,  der  Kleinbetrieb  in  Landwirtschaft 
und  städtischem  Gewerbe  die  Regel  war,  die 
Bauern  die  Majorität  der  freien  Bevölkerung 
repräsentierten  (vgl.  G.  Adlers  „ Sozialreform 
im  Altertum1-,.  Die  A.  i dies  Wort  im  -■ 
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Sinn  gebraucht)  zerfielen  in  zwei  Klassen, 
zwischen  denen  es  nie  eine  Gemeinschaft  ge- 
geben hat,  in  Sklaven  und  freie  A.  Die  Sklaven 
waren  so  durchaus  vom  politischen  Leben  aus- 
geschlossen, zum  Teil  auch  ein  solch  zusammen- 
gewürfeltes Volk  aus  aller  Herren  Länder,  daß 
sie  aus  der  politisch-sozialen  Betrachtung  als 
selbständiger  Faktor  gänzlich  ausscheiden.  Sie 
haben  gelegentlich  ihrer  Sklaverei  zu  entfliehen 
gesucht,  —  aber  sie  haben  niemals  ein  eigenes 
Programm  aufgestellt,  niemals  eine  eigene  Partei 
gebildet,  niemals  auch  nur  das  Institut  der 
Sklaverei  an  sich  anzntasten  gewagt.  Sie  geben 
—  abgesehen  von  einigen  Rebellionen  der  un- 
menschlich behandelten  Sklavenmassen  zur  Zeit 
der  Wehherrschaft  der  römischen  Republik  — 
lediglich  das  passive  Piedestal  für  alle  Kampfe 
um  politische  und  soziale  Macht  ab. 

Die  freien  A.  in  Stadt  und  Land  hatten  in 
den  gesuuden  Zeiten  des  klassischen  Alter- 
tums immer  nur  ein  Ideal:  die  wirtschaftliche 
Selbständigkeit.  Da  die  freien  Arbeiter  die 
Schluchten  in  Hellas  und  Rom  gewinnen  halfen, 
so  muliteii  sie  auch  mitbelohnt  werden :  und  das 
ist  einer  der  Erklärungsgründe  für  die  Art  der 
Kolonialgründling  bei  Griechen  und  Romern, 
für  die  Aufteilung  beträchtlicher  Stücke  der  er- 
oberten Länder  unter  die  Sieger,  für  die  groß- 
artige Entwicklung  des  Systems  der  öffentlichen 
Arbeiten  nnter  den  hellenischen  Tyranneu  und 
unter  Perikles  und  für  die  Ansiedelung  der 
römisch-latinischcn  Bürger  in  Mittelitalien.  So 
haben  sich  die  freien  A.  im  klassischen  Alter- 
tnm  immer  eins  mit  den  selbständigen  Klein- 
bürgern gefühlt:  sie  habeu  niemals  versucht,  aus 
sich  eine  besondere  „Frage11  zu  machen,  und  darum 
konnten  anch  damals  nicht  die  wirtschaftlichen 
Nöte  des  A. Standes,  sondern  nur  die  des  Mittel- 
standes sich  zu  einer  sozialen  Frage  großen 
Stils  entwickeln.  Mehr  Schmerzen  machte  der 
römischen  Politik  das  freie  Lumpenprole- 
tariat, dessen  Entwicklung  der  Verdrängung 
des  freien  Bauernstandes  durch  die  Latifundien 
parallel  ging:  die  Massen,  die  in  Handel  nnd 
Gewerbe  kein  Unterkommen  fanden,  sammelten 
sich  iu  der  Hauptstadt  an,  wo  sie  bald  gänz- 
licher Verkommenheit  anheimfielen  nnd  für  jeden 
zu  haben  waren,  der  etwas  zu  bieteu  hatte.  So 
wurde  es  nötig,  für  diesen  großstädtischen  Pöbel 
zu  sorgen :  nnd  er  erhielt  auch  wirklich  seine 
Existenz  von  Staatswegen  sichergestellt  —  wenn 
auch  freilich  bei  der  ungeheuren  Menge  der  nach 
der  Futterkrippe  drängenden  immer  nur  im 
allerbescheidensten  Umfange  —  und  darüber 
hinaus  noch  ein  „Recht  auf  Vergnügen-  zuge- 
billigt. Und  das  blieb  so  bis  zum  Untergang 
dcB  Kaiserreichs. 

4.  IHe  A. frage  in  Mittelalter.  Die  städti- 
schen Zünfte  des  Mittelalters,  in  deren  Händen 
«lie  gewerbliche  Produktion  monopolisiert  war, 
boten  auch  ihren  A.  viele  Vorteile.  Denn  den 
Zunftgesellen,  die  ausschließlich  von  den  Meistern 
als  Hilfskräfte  benutzt  werden  durften,  kam 
effektiv  eine  Art  von  „Recht  auf  Arbeit11  zu: 
eine  Absatzkrisis  war  wegen  der  vorherrschenden 
Produktion  für  den  lokalen  und  genau  gekannten 
Markt  und  wegen  der  tatsächlichen  Beschrän- 
kung der  Zahl  der  Meister  nicht  zn  befürchten, 
die  Znnftgesellen  hatten  langfristige  Kontrakte, 
nnd  auf  der  Wanderschaft  fanden  sie  überall 
Arbeit  oder  Unterstützung,    l'eberdies  konnten 


die  Gesellen  in  den  ersten  Jahrhunderten  des 
mittelalterlichen  Städtewesens  ihr  Dienstver- 
hältnis mit  Recht  als  Uebergangsstufe  zur  Selb- 
ständigkeit betrachten.  Aber  seit  dem  Beginn 
des  14.  Jahrb.  —  seitdem  die  Zünfte  in  der 
Aufnahme  neuer  Meister  exklusiv  zu  werden 
an  fangen  —  wird  den  Gesellen  klar,  daß  sie  in 
wichtigen  Punkten  Interessen  wahrzunehmen 
haben,  die  denen  der  Meister  gänzlich  zuwider 
sind:  und  fortan  beanspruchen  sie  kürzere 
Arbeitszeit,  höheren  Lohn,  überhaupt  größere 
Bewegungsfreiheit,  als  bisher.  Und  nun  währt 
es  nicht  mehr  lange,  bis  auch  die  Gesellen  sich 
die  zur  Wahrnehmung  ihrer  Klasseninteressen 
notwendigen  Organisationen  schaffen:  die  Ge- 
sellenverbände, deren  Entwicklung  an  die  von 
jeher  bestehenden  Brüderschaften  (zum  Zweck 
religiöser  Bedürfnisse  und  gegenseitiger  Unter- 
stützung) anknüpfen.  Und  da  somit  die  Ge- 
sellen mit  ihren  Brotherren  hartnäckig  um  Ver- 
besserung ihrer  Lage  rangen,  kann  man  mit 
Recht  von  einer  .gewerblichen  A  frage"  im 
Mittelalter  reden.  Die  Mittel,  zu  denen  die 
Gesellenverbäude  griffen,  waren  fast  dieselben 
wie  heute:  der  Streik,  das  „Schmähen"  id.  b. 
die  Verrufserklärung)  widerspenstiger  Meister. 
Zünfte,  ja  ganzer  Städte  und  die  Boykottiernnir 
von  Gesellen,  die  sich  den  Diktaten  des  Ver- 
bandes nicht  unterwarfen.  Bald  zeigt  sich  klar, 
daß  die  Gesellenverbände  eine  Macht  sind :  sie 
bekommen  das  Geschäft  der  Arbeitsvermittlung 
in  ihre  Hand,  mildern  die  Bußen  für  den  Kon- 
traktbruch der  Liesellen,  verkürzen  die  tägliche 
Arbeitszeit,  erringen  den  Mguten  Montag"1  (d.  h. 
einen  halben  Feiertag  wöchentlich  oder  vierzehn- 
tägig außer  dem  Sountag).  schaffen  den  Truck- 
lohn  ab  und  steigern  die  Löhne.  So  stellt  sich 
der  Ausgang  des  Mittelalters  als  das  tjoldne 
Zeitalter  der  A.  dar.  Und  erst  mit  dem  Verfall 
des  deutschen  Städtewesens  und  dem  Aufkommeu 
der  Macht  der  Territorialfürstentümer  findet 
'  eine  Rückbildung  der  gewerblichen  Organi- 
sationen statt,  die  sich  in  der  Degeneration  dtr 
Zünfte .  im  Verfall  der  Gesellenverbände  und 
schließlich  in  ihrer  polizeilichen  Unterdrückung 
äußert.  Als  charakteristisch  für  diese  Gesellen- 
bewegunir  ist  hervorzuhebeil,  daß  sie  jederzeit 
I  ausschlielilich  mit  den  gegebenen  wirtschaftlichen 
Verhältnissen  rechuete:  ihr  Ziel  war  nicht  die 
I  ökonomische  Revolution,  sondern  nur  die  Reform 
des  zünftigen  Arbeitsrechts.  So  war  also  die 
Arbeiterbewegung  jener  Epoche  wohl  zuweilen 
revolutionär  in  den  Mitteln  —  wenn  nämlich 
ihren  Forderungen  ein  allzu  erbitterter  Wider- 
stand geleistet  wurde  — :  niemals  aber  revo- 
lutionär in  den  Zielen! 

5.  Die  moderne  A. frage.  Mit  tier  Aus- 
bildung der  kapitalistischen  Produktions- 
weise entwickelt  sich  die  A.  frage  zur  wich- 
tigsten sozialen  Frage  der  modernen  Gesell- 
schaft. Die  Iiierl  »ei  wirksamen  Faktoren 
waren  wirtschaftliche  und  |«>litisehe.  Di* 
Verwendung  der  Dampf  kraft  und  der  Ma- 
schinen änderte  die  Physiognomie  des  ge- 
werblichen Lebens  von  Grund  aus.  Jahr 
für  Jahr  wurden  für  das  Heer  der  Fabrik- 
A.  immer  neue  Tausende  ans  dem  Volke 
mobil  gemacht:  Frauen.  Kinder  und  IjiiwI- 
A.    In  dichten  Müssen  ward  das  Pr^le- 
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Unat  zusammengeschart,  da  dio  mcxlerne 
T«vhnik  und  die  neuen  Verkehrsmittel  die 
'ipjß  betriebe  vom  Standort  unabhängig  und 
«las  Nebeneinander-Bestehen  der  verschieden- 
>ton  Industriezweige  wünschenswert  machten: 
eutst&nden  die  m&chtigen  Fabrikstädte  der 
Neuzeit.  Das  bisherige  patriarchalische  Ver- 
hältnis zwischen  Brotherrn  und  A.  mußte 
schwinden.  Die  neuen  Fabrikherren,  in  der 
Mehrzahl  Parvenüs  aus  den  untersten  Ständen, 
kannten  nur  eu  oft  keine  andere  Moral  als 
«l«e  des  Geldsackes.  Verlängerung  der 
Arbeitszeit,  Einführung  der  Nachtarbeit,  Ver- 
kürzung des  Lohnes,  Vernachlässigung  von 
M  t  Jlregeln  zum  Schutze  für  lieben  und  Ge- 
sundheit der  A.,  überdies  noch  —  unabhängig 
ron  der  Schuld  der  Kapitalisten  —  Arbcits- 
uml  Erwerbslosigkeit  vieler  Tausende:  das 
waren  die  Folgen  des  neuen  Gewerbesystems 
für  den  A .stand. 

Nicht  minder  tiefgreifend  waren  die 
politischen  Aenderungen,  die  der  moderne 
Staat  brachte,  als  er  —  gezwungen  durch 
die  unwiderstehliche  Wucht  der  Ideen  von 
Freiheit  und  Gleichheit,  vom  Rechte,  „das 
mit  uns  geboren'1,  wie  überhaupt  vom  Natur- 
recht  —  Assoziations-  und  Preßfreiheit  dem 
Volke  bot.  Erst  auf  dieser  Grundlage  war 
für  die  breite  Masse  die  Möglichkeit  gegeben, 
«ich  selbständig  an  der  Weltgeschichte  mit 
aktiven  Handlungen  großen  Stils  zu  be- 
ledigen, —  und  das  ist  dann  auch  wirklich 
seit  dem  zweiten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts 
ffescbehen ! 

Der  tatsächliche  sozialhistorische  Ent- 
wicklungsgang läßt  sich  folgendennaßen 
charakterisieren.  Die  Massen  haben  überall 
angefangen,  sich  zu  organisieren,  immer 
*.tärk*?r  werden  in  EurojÄ  ihre  Organisationen, 
immer  neue  Elemente  der  unteren  Klassen 
werden  in  die  Bewegung  hineingezogen;  — 
<i»  Versuche  zu  ihrer  Knebelung  haben 
nirgendwo  Erfolg  gehabt,  und  alle  gegen  die 
aufstrebende  A.bewegung  geschmiedeten 
Waffen  hind  liald  stumpf  geworden :  —  und 
immer  weitere  Kreise  der  gebildeten  und 
*  atzenden  Klassen,  der  Geistlichkeit,  des 
Beamtentums,  der  gelehrten  Welt  kämpfen 
•inverhohlen  für  die  Erhebung  des  A.standes. 
Mwest  sie  durch  Reformen  zu  bewerkstelligen 
ist.  Weiter  bemerken  wir,  daß  der  politische 
Einfluß  der  A.  langsam,  aber  stetig  ge- 
wachsen ist,  daß  man  überall  ein  ihnen 
eünstige»  Wahlrecht  eingeführt  hat  und 
la&mer  mehr  ihre  Stimme  im  öffentlichen 
LH-*n  berücksichtigt  Dnd  wie  sehr  die 
noch  rnr  wenigen  Jahrzehnten  ihnen  so  miß- 
günstige Arbeitsgesetzgebung  sich  zu  ihrem 
Frommen  gewandelt  hat,  lehrt  die  Geschichte 
der  Sozialpolitik  auf  jedem  ihrer  Blätter. 
Immer  mehr  fängt  man  auch  schon  in  allen 
Kulturländern  an,  sich  damit  als  mit  einem 
Faklam  abzufinden,  daß  die  Interessen- 


vertretungen der  A.  sich  gleich  den  anderen 
Klassenorganisationen  der  freien  Rede,  Presse 
und  Assoziation  erfreuen,  l'nd  daß  alle  diese 
Tendenzen  auf  lange  Zeit  weiter  fortwirken 
werden,  auch  dafür  liegen  sichere  Anzeichen 
vor:  nämlich  die  stetige  Zunahme  der  Zahl 
der  industriellen  A.  —  wodurch  ihre  Inter- 
essen natürlich  immer  mehr  Gewicht  be- 
|  kommen  müssen!  —  und  dio  fortwährende 
:  Besserung  der  Lage  der  A.  Wie  nämlich 
Julius  Wolf  in  seinen  bahnbrechenden 
Untersuchungen  über  die  kapitalistische 
Wirtschaftsordnung  zuerst  und  überzeugend 
nachgewiesen,  hat  die  ökonomische  Welt  es 
verstanden,  sich  schließlich  auf  den  Kapita- 
lismus einzurichten :  der  soziale  Mechanismus 
der  kapitalistischen  Gesellschaft  wirkt  offen- 
bar automatisch  in  der  Richtung  einer  immer 
aufsteigenden  Lebenshaltung  der  unteren 
Klassen,  —  und  dieser  Entwicklungsprozeß 
muß  natürlich  noch  unterstützt  werden  durch 
die  Seltathilfeorganisationen  der  A.  sowie 
!  die  den  Bedürfnissen  des  A.standes  dienende 
bewußte  Staatsfürsorge. 

Aber  selbstverständlich  bleibt  ein  MiOton  in 
der  modernen  Kultur:  denn  die  —  neben  jenen 
Wohlstandstendenzen  —  unleugbar  vorhandenen 
Elendstendenzen  werden  in  der  Form  ungünstiger 
Konjunkturen  und  Ökonomischer  Krisen  für  be- 
stimmte Individuen,  Distrikte  und  Erwerbszweige 
zum  Verhängnis.  Außerdem  ringt  der  wirt- 
schaftliche Konkurrenzkampf  in  allen  Branchen 
viele  nieder,  die  physisch,  intellektuell  oder 
moralisch  minderwertige  Existenzen  repräsen- 
tieren und  unter  dem  Durchschnittsmaß  der 
nötigen  Leistungen  bleiben.  So  findet  die  Auf- 
wärtsbewegung der  bürgerlichen  Gesellschaft 
unterm  System  der  freien  Konkurrenz  nur  statt, 
indem  regelmäßig  ein  —  wenn  auch  prozen- 
tual abnehmender  —  Bruchteil  der  Gemeinschaft 
geopfert  wird  und  in  den  Sumpf  des  Eleuds  für 
immer  hinabsinkt 

So  sind  überall  die  Tendenzen  nachge- 
wiesen, die  darauf  ausgehen,  dem  A.staudc 
(als  Ganzem)  eine  würdigere,  materiell 
bessere  und  vor  allem  politisch-sozial  mäch- 
tigere Position  als  bisher  zu  gebeu.  Natür- 
lich ist  das  nicht  möglich,  ohne  daß  die 
ausschließliche  Herrschaft,  die  die 
Bourgeoisie  bisher  atisgeübt  hat,  aufhört  und 
einem  gemeinsamen  Regiment  aller  produk- 
tiven Stände  Platz  macht,  an  dem  die  A.klasse 
je  nach  dem  Höhegrade  der  industriellen 
Entwicklung,  der  Stärke  ihrer  Organisation, 
dem  Maße  ihrer  Einsicht  und  der  Gunst 
der  gesamten  Parteikonstellation  partizipieren 
wird.  Dieses  gemeinsame  Regiment  der 
bürgerlichen  und  arbeitenden  Klassen  wird 
aber  um  so  mehr  zur  Tatsache  werden 
müssen,  als  sich  durch  das  der  kapita- 
listischen Produktionsweise  immanente 
national  wirtschaftliche  ExpansionsstreKen  ein 
gemeinsames  Interessengebiet  von 
vitaler  Bedeutung  für  beide  Klassen  ergibt. 
—  nämlich  die  Erringung  und  Behauptung 
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auswärtiger  Märkte  für  die  wachsende  natio- 
nale Industrie  (vgl.  über  diesen  Punkt 
ü.  Adlers  „Zukunft  der  sozialen  Frage"). 

So  wird  sich  in  Konsequenz  der  gesamten 
sozialen  Entwicklung  schließlich  die  voll- 
ständige Einordnung  der  A.klasse  in  das 
moderne  Staatsleben  vollziehen,  sie  wird  an 
der  Verwaltung  dauernden  Anteil  erhalten, 

—  unter  der  Voraussetzung  freilich,  dati  sio 
ihrer  Zukunftsstaatsutopie  Valet  sagt,  die 
Revolutionsspielorei  aufgibt  und  sich  auf  den 
Hoden  der  bestehenden  sozialen  Ordnung 
(die  für  alle  absehbare  Zeit  die  einzig  mög- 
liche ist!)  stellt,  um  von  hier  aus  im  Sinne 
ihrer  Interessen,  auf  die  gleiche  Art  wie  die 
anderen  Parteien  auch,  zu  wirken.  Damit 
ist  dann  die  Epoche  des  sozialen  Kon- 
stitutionalismus eröffnet,  —  über  die 
hinaus  noch  kein  menschliches  Auge  zu 
sehen  vermag.  Hier  wird  die  Herrschaft 
des  Kapitals  durch  die  Vertreter  der 
arbeitenden  Klassen  ähnlich  beschränkt 
sein ,  wie  seit  der  Durchführung  des 
politischen  Konstitutionalismus  die  Herr- 
schaft der  Krone,  der  feudalen  Klasse  und 
der  Bureaukratie  durch  die  Repräsentanten 
des  Bflrgertuins.   Das  Proletariat  wiederum 

—  das  einsehen  lernen  muh\  daß  der  Kommu- 
nismus nur  eine  Illusion  ist,  deren  welt- 
geschichtliche Mission,  die  Organisierung  des 
Proletariats,  längst  erfüllt  ist  — ,  das  Pro- 
letariat wird  also  seine  antikapitalistischen 
Instinkte  zu  zügeln  haben  gemäß  dem  Wort, 
das  ihm  einst  Alfred  Russell  Wallace  zu- 
gerufen :  ,,Die  alten  Griechen  ließen  Herkules 
den  I/>wen  tuten,  aber  Bacchus  die  Tiger 
vor  seinen  Wagen  spannen.  War  der  Heros 
weiser  oder  nicht  vielmehr  der  Gott?  Aus 
der  klassischen  Mythe  sollte  das  Proletariat 
eine  weise  Lehre  ziehen,  nämlich:  die 
kapitalistischen  Instinkte  und  Fähigkeiten 
nicht  zu  zerstören,  sondern  sie  zu  benutzeu, 
indem  man  ihnen  durch  Gesetz  Gebiß  und 
Zügel  anlegt,  jedoch  nicht  so,  daU  sie  sich 
aufbäumen  und  die  Fessel  zerreißen  !"  In 
allen  Staaten,  wo  die  soziale  Entwicklung 
die  angegebene  Richtung  nimmt,  wird  die 
A .frage  ganz  von  selbst  ihres  gefahrdrohen- 
den Charakters  entkleidet  werden  und  in 
diesem  Sinne  alsdann  „gelöst"  sein! 

Literatur:  G.Adler,  Geschieht«  des  Sozialismus 
u.  Kommunismus,  Bd.  1,  Ltipxig  1900.  —  Der- 
selbe. Ihr  Bedeutung  der  Illusionen  für  Politik 
und  soziale»  Leben,  Jena  190$.  —  Lejcln,  Das 
Wesen  der  Kultur  {KinleUung  zur  „Kultur  der 
tiraenwart",  Bd.  I),  Leipzig  1905.  —  r.  Sehön- 
herg,  Art.  „Arbeit,  Arbeiter"  im  11.  d.  .St.  - 
./.  Wolf,  Sozialismus  und  kapitalistische  Gesell- 
schaftsordnung, Stuttgart  189i.  —  Herkner, 
Arbeiterfrage,  S.  Aull.,  Berlin  190  J. 
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Arbeiterbewegung 

s.  Sozialdemokratie. 


A  rbeiterbi  ld  ungswesen 

s.  Volksbildungswesen. 


Arbeiterkammer. 

1.  Begriff  und  Ursprung  «1er  Institution.  2. 
Geschichte.   3.  Die  Aussiebten  in  Deutschland. 

1.  Begriff  and  Ursprung  der  In- 
stitution. Eine  Arbeiterkammer  ist 
eine  gesetzlich  organisierte  Vertretung  der 
Arbeiter  zur  Wahruug  ihrer  Klasseniuteressen. 
Eine  A rbeits kammer  ist  eine  gesetzlich 
organisierte  Vertretung  von  Arbeitern  und 
Arbeitgebern  zur  Wahrung  ihrer  mit  dem 
Arbeitsverträge  zusammenhängenden  In- 
teressen. Ein  Arbeitsamt  endlich  ist  eine 
Behörde,  die  ausschließlich  der  Beschäf- 
tigung mit  den  die  Arbeit  und  die  Arbeiter 
betreffenden  Fragen  gewidmet  ist.  Der 
Gedanke  einer  solchen  Institution  tauchte 
zuerst  im  Jahre  1848  auf,  zunächst  in 
Fiankreich  —  wo  die  Louis  Blanc  nahe- 
stehenden sozialistischen  Kreise  ihn»  Ein- 
führung verlangten  —  und  dann  in  Deutsch- 
land, wo  sie  auf  dem  Wunschzettel  der 
jungen,  sich  um  die  „Arbeiter- Verbrüderung" 
gruppierenden  Arbeiterpartei  stand  (vgl. 
G.  Ad ler 's  „Geschichte  der  ersten  deut- 
schen Arbeiterbewegung").  Beide  Male 
sollte  ein  Arheitsministerium  gegründet 
werden,  —  und  beide  Male  wurde  die  For- 
derung abgelehnt.  Immerhin  wurde  in  Frank- 
reich durch  Dekret  der  provisorischen  Regie- 
rung vom  2S..  II.eiue,,Regierungs-Kommission 
für  die  Arbeiter"  geschaffen,  dio  die  Lage 
des  Proletariats  untersuchen  und  Vorschläge 
zu  seiner  Hebung  machen  sollte.  Präsident 
und  Vizepräsident  wurden  von  der  Regie- 
rung ernannt  :  sie  wählte  Louis  Blanc  und 
den  Arbeiter  Albert,  einen  Anhänger  der 
Assoziationsideen  von  Buchez,  —  beide  be- 
kanntlich Mitglieder  der  provisorischen  Re- 
gierung. Die  anderen  Mitglieder  der  Kom- 
mission, etwa  5U0  an  Zahl,  wurden  in  aller 
Eile  durch  die  Arbeiter  der  größeren  Pariser 
gewerblichen  Unternehmungen  gewählt: 
und  unmittelbar  danach,  am  1.  III.,  trat  die 
Kommission  im  ehemaligen  Sitzungssäle  der 
Pairskammer,  im  Palais  Luxembourg,  zusam- 
men. „Es  war  —  bemerkt  ein  zeitgenössi- 
scher Historiker  —  eine  der  merkwürdigsten 
Szenen  dieses  Jahrhunderts :  fast  alle  Arbeiter 
erschienen  in  ihren  schmutzigen  Blouson, 
und  die  Dieuer  der  ehemaligen  Pairskammer, 
die  ihr  früheres  offizielles  Kostüm  beibe- 
halten hatten,  nahmen  sich  mit  dem  Frack 
und  dem  Degen  an  der  Seite  sonderbar  neben 
diesen  neuen  Senatoren  aus.  die  übrigens 
die  Sammet-Lehnsessel  mit  großer  Zuver- 
sicht ausfüllten."    Die  Arbeiter-Delegierten 
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nahmen  die  Gelegenheit  wahr,  schon  in  der 
ersten  Sitzung  sich  für  die  Verkürzung  der 
Arteitszeit  und  das  Verbot  der  Marchandage 
(d.  h.  des  Z  w  i  s  c  h  e  n  meistertums)  auszu- 
sprechen. —  zwei  Vorschlage,  die  bereits 
am  nächsten  Tage  Gesetz  wurden!  Später 
beschäftigte  sich  die  Kommission,  der  in- 
zwischen lnO  Vertreter  der  Arbeitgeber  bei- 
gegeben waren  (die  freilich  stets  ein  sepa- 
rates Element  im  Luxembourg  bildeten), 
vornehmlich  mit  Fragen  der  Arbeitsvermitt- 
lung, der  Beilegung  von  Streiks  usw.,  ver- 
suchte auch,  sich  praktisch  in  dieser  Rich- 
tung zu  betätigen,  —  bis  ihr  die  auf  die 
Unterdrückung  der  Junirevolution  folgende 
Reaktion  den  Garaus  machte.  Das  ist  also 
—  was  bisher  noch  nicht  bemerkt  worden 
ist  —  die  erste  A.  gewesen,  die  exi- 
stiert hat! 

2.  Geschichte.  Lange  Jahre  war  dann 
die  Idee  begraben,  bis  Gustav  Schön - 
berg's  bahnbrechende  Broschüre  „Arbeits- 
ämter, eine  Aufgabe  des  Deutschen  Reiches"  ! 
(1X71)  erschien:  zwar  fand  der  hier  ge- j 
machte  Vorschlag,  Behörden  einzusetzen 
zum  Zweck  der  Schaffung  einer  exakten  r 
Arbeitsstatistik  und  der  Förderung  der  so- 1 
zialen  Seihst-  und  Staatshilfe,  selber  keine; 
Zustimmung,  —  aber  die  Erörterungen,  die 
sich  an  diese  vielbesprochene  Broschüre 
knüpften,  führten  dazu,  daß  die  Arbeiter 
in  Deutsch-Oesterreich  im  Jahre  1872 
um  #  die  Einführung  von  A.  petitionierten, 
„die  über  sämtliche  Arl»eiterangelegenheiten 
Wünsche  und  Vorschläge  in  Beratung  zu 
nehmen  hätten,  von  der  Regierung  über 
die  die  Arbeiterinteressen  berührenden  Ge- 
setzentwürfe um  ihr  Gutachten  zu  befragen 
wäreu ,  üher  die  Arbeiterverhältnisse  ihres 
Bezirks  periodisch  Bericht  erstatten  sollten, 
und  auch  eine  bestimmte  Anzahl  von  Ver- 
tretern in  den  Reichsrat  entsenden  würden." 
Von  da  an  stand  in  Oesterreich  die  Frage 
der  A.  20  Jahre  auf  der  Tagesordnung  der 
öffentlichen  Dehatte;  im  Jahre  1886  brachte 
d«  liberale  Fraktion  einen  Gesetzentwurf 
ein.  der  die  Errichtung  von  A.  befürwortete, 
und  im  Jahre  1889  wurde,  im  Anschluß  an 
die  darüber  gepflogenen  Beratungen,  vom 
parlamentarischen  A.-Ausschuß  eine  um- 
fassende Encpiete  veranstaltet,  bei  der  sieh 
die  große  Mehrheit  der  Gutachten  für  die 
Einführung  von  solchen  Kammern  aus- 
sprach. Hierbei  wat  stets  vorausgesetzt. 
daU  die  A.  auch  als  Wahlkörper  zur  Dele- 
gierung von  Abgeordneten  in  den  Reichsrat 
(wo  der  Arbeiterstand  bisher  unvertreten 
war!  fungieren  sollten.  Nachdem  dann  aber 
im  Jahre  1890  eine  allgemeine  Wähler- 
kurie  für  den  Reichsrat  und  damit  auch : 
eine  parlamentarische  Vertretung  der  Ar- ! 
heiter  »lasse  geschaffen  worden  war ,  hat  | 
die  Frage  der  A.  in  Oesterreich  ihre  Ak-I 


tualität  eingebüßt  und  ist  in  den  Hinter- 
grund getreten.  So  „ist  also  auch  jeuer 
Plan,  wie  so  vieles  in  diesem  Lande,  das 
groß  im  Wollen,  klein  im  Tun  ist,  ohne 
greifbares  Ergebnis  geblieben"  ( B  i  e  r  in  e  r).  — 
Inzwischen  aber  hatte  man  sich  bereits 
in  einigen  anderen  Staaten  zur  Einführung 
ähnlicher  Institutionen  entschlossen.  Dies 
geschah  zuerst  in  Belgien,  wo  durch 
Gesetz  vom  6.  VIII.  1887  die  „Conseils  de 
l'industrie  et  du  travail"  eingeführt  wurden, 

—  die  als  ,,Arbeilskammer"  zu  bezeichnen 
sind,  da  in  ihnen  Unternehmer  und  Arbeiter 
gleichmäßig  vertreteu  sind.  Ihre  Errichtung 
geschieht  durch  besondere  königliche  Ver- 
ordnung für  jede  Gemeinde,  in  der  sie  an- 
gebracht erscheint.  Ihre  Aufgaben-  bestehea 
in  der  Vermittlung  bei  Arbeitsstreitigkeiten 
und  in  der  Ueberreichung  vou  Gutachten, 
Wünschen  und  Anträgen  sozialpolitischer 
Art  zu  Händen  der  staatlichen  oder  kommu- 
nalen Behörden.  Die  positiven  Resultate, 
die  man  mit  diesen  Arbeitskammeru  erzielt 
hat,  sind  allerdings  —  wie  Harms  und 
Bicrmer  übereinstimmend  konstatieren  — 
recht  mäßige:  von  849  Streiks,  dio  vou 
1898—1900  in  Belgien  stattfanden,  wurden 

—  26  bei  den  Arbeitskammern  (deren  es 
im  ganzen  78  gibt)  anhängig  gemacht,  und 
ein  Erfolg  kam  nur  in  16  Fällen  zustande ! 
Auch  in  der  Arbeitsstatistik,  für  die  man 
sie  zu  gewinnen  gesucht  hat,  haben  die 
meisten  Kammern  versagt.  Etwas  reger  ist 
ihre  gutachtliche  Tätigkeit.  Das  ihuen  ge- 
setzlich zustehende  Recht  der  Stellung  von 
Antragen  kommt  öfters  dadurch  nicht  zur 
Ausübung,  „daß  Arbeitgeber  und  Arbeit- 
nehmer sich  so  schroff  gegenüberstehen, 
daß  die  Debatten  absolut  unfruchtbar  blei- 
ben'' (Harms).  Schließlich  wird  die  ganze 
Tätigkeit  dieser  Kammern  durch  ihr  finan- 
zielles Unvermögen  gelähmt,  das  sie  z.  B. 
daran  hindert,  besoldete  Sekretäre  anzu- 
stellen. — 

Die  holländischen  „Kamers  van  ar- 
beid"  (errichtet  auf  Grund  des  Gesetzes 
vom  10.  V.  1897)  sind  für  bestimmte  Ge- 
werbe eingerichtete  Arbeitskammern ,  die 
sich  gleichmäßig  aus  Unternehmern  und 
Arbeitern  zusammensetzen.  Einen  nennens- 
werten Einfluß  auf  das  gewerbliche  lieben 
haben  sie  —  wie  Biermer  noch  jüngst  an 
Ort  und  Stelle  konstatiert  hat  —  nicht  ge- 
wonnen :  die  Arbeitgeber  bekämpfen  zwar 
diese  Institute  nicht,  lassen  sie  aber  einfach 
links  liegen,  weil  hiuter  den  Arbeiterdele- 
gierten der  Kammer  keine  kräftigen  gewerk- 
schaftlichen Organisationen  stehen.  — 

Am  wenigsten  läßt  sich  von  den  in 
Frankreich  (durch  ministerielles  Dekret 
vom  17.  IX.  1900)  errichteten  „Conseils  du 
travail"  —  einer  Schöpfung  Millerauds  — 
berichten.   Diese  Arbeitskammern  —  deren 
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Mitglieder  teils  von  den  Beruf svercinen  der 
Arbeiter  und  Unternehmer,  teils  von  den 
Gewerbegeriehten  gewählt  werden  —  sind 
nämlich  bis  jetzt  überhaupt  nicht  recht 
in  Funktion  getreten.  Das  hangt  freilich 
damit  zusammen,  daß  viele  Berufsvereine 
(beider  Parteien)  die  Beteiligung  an  den 
Wahlen  ablehnten  —  weil  die  Kammern 
durch  Dekret,  statt  durch  Gesetz  geschaffen 
worden  seien  —  und  daß  aus  demselben 
Grunde  beim  Staatsrate  die  Nichtigkeits- 
beschwerde gegen  die  vollzogenen  Waiden 
eingereicht  worden  ist.  — 

Die  italienischen  „camere  del  la- 
voro"  siod  in  Wahrheit  gar  keine  A.,  son- 
dern einfach  Organe  von  GewerkschaftB- 
Verbänden,  die  von  den  Kommunen  unter- 
stützt werden,  —  ohne  darum  jedoch  in 
ihrer  Autonomie  beeinträchtigt  zu  sein.  Ihr 
Zweck  ist,  laut  eigener  Erklärung,  „die 
Wahrnehmung  der  gesamten  wirtschaftlichen, 
rechtlichen  und  moralischen  Interessen  der 
Arlieiterklasse.'"  Da  sie  mithin  keine  wirk- 
lichen A.  sind,  so  scheiden  sie  hier  aus  der 
Betrachtung  aus,  —  ebenso  wie  die  diesen 
Namen  tragenden  Institute  in  der  Schweiz 
(die  Züricher  „Arbeitskammer'  und  die 
Genfer  „Chambre  de  travail"),  die  in  Wahr- 
heit nur  Arbeitersekretariate  zur  Förderung 
vornehmlich  gewerkschaftlicher  Interessen 
(zum  Teil  mit  kommunaler  Unterstützung) 
darstellen. 

3.  Die  Aussichten  in  Deutschland. 

In  den  siebziger  und  achtziger  Jahren  plä- 
dierten in  Deutschland  vornehmlich  Sozia- 
listen und  Klerikale  für  die  Errichtung  von 
A.,  —  freilich  ohne  damit  Eindruck  zu 
machen.  Anders  gestaltete  sich  die  Sach- 
lage, als  in  den  berühmten  Erlassen  Kaiser 
Wilhelms  II.  vom  1.  11.  1890  eine  organi- 
sierte Arbeitervertretung  in  Aussicht  gestellt 
wurde,  wodurch  „den  Arbeitern  der  freie 
und  friedliche  Ausdruck  ihrer  Wüusche 
und  Beschwerden  ermöglicht  und  den 
Staatsbehörden  Gelegenheit  gegeben  werden 
sollte,  sich  über  die  Verhältnisse  der  Ar- 
beiter fortlaufend  zu  unterrichten  und  mit 
den  letztereu  Fühlung  zu  behalten.'4  Manche 
Fachmänner,  z.  B.  Biermer.  meinen  nun, 
daß  diese  Zusage  bereits  durch  die  Einführung 
der  Gewerbegerichte  eingelöst  sei :  da  sie 
nicht  nur  , .Gerichte"  und  Einigungsämter 
zur  Beilegung  von  Streiks  seien ,  sondern 
auch  als  begutachtende  Organe  für  gewerb- 
liche Fragen  funktionieren  dürften.  Aber 
die  meisten  sind  anderer  Ansicht  oder  halten 
es  mindestens  für  sehr  zweckmäßig,  wenn 
besondere  A.  geschaffen  würden;  in  dieser 
Richtung  sind  ueuerdings,  neben  den  Kleri- 
kalen, die  Nationalliberalen  und  ganz  be- 
sonders die  (parteilose)  „Gesellschaft  für 
soziale  Reform"  tötig.  Nachdem  schließlich 
Staatsminister  Graf  Posadowsky  im  Reichs- 


tage (1904)  erklärt  hat,  daß  die  Regieruug 
bereit  sei,  mit  dem  Ausbau  der  Arbeiter- 
vertretungen im  Sinne  der  Februarerlasse 
fortzufahren,  —  wird  man  unzweifelhaft 
über  kurz  oder  lang  zur  Schaffung  von 
solchen  Institutionen  kommen,  da  auch 
bereits  im  Reichstage  dafür  eine  Mehrheit 
vorhanden  ist.  Ueber  die  Prinzipien  wie 
die  Details  der  Organisation  gehen  freilich 
die  Meiuungen  noch  sehr  auseinander. 
Kammern,  in  denen  ausschließlich  die  Ar- 
beiter vertreten  sind,  könnten  unter  den 
heutigen  Verbältnissen  leicht  einseitig 
sozialistische  Partei  -  Interessen  fördern ; 
Kammern,  in  denen  beide  Parteien  vertreten 
sind,  könnten  wiederum  —  mangels  har- 
monischen Zusammenarbeitens  der  Mit- 
glieder —  leicht  zu  Unfruchtbarkeit  ver- 
urteilt sein.  Immerhin  möchte  ich  trotzdem 
den  auf  die  letzte  Art  organisierten  Kammern 
den  Vorzug  geben,  —  doch  würde  ich  be- 
antragen, daß  bei  der  ersten  Einrichtung 
der  Arbeitskammern  netten  den  zu  gleichen 
Teilen  vertreteneu  Klassen  der  Interessenten 
auch  für  diese  Aufgabe  geeignete  Delegierte 
der  Staats-  und  Kommunalbehördeu  Platz 
finden  müßten:  vor  allem  wäre  zum  Präsi- 
denten der  Arbeitskammer  eine  weder  der 
Arbeiter-  noch  der  Unternehmerklasse  an- 
gehörige  Persönlichkeit  von  der  Staats- 
regierung zu  ernennen.  Diese  müßte 
sich  auch  das  Recht  vorbehalten,  die  von 
der  Kammer  vorzunehmende  Wahl  des  be- 
soldeten Arbeitersekretärs  zu  bestätigen. 
Dafür  müßten  aber  auch  alle  Kosten  vom 
Reich  und  von  den  beteiligten  Gemeinden 
gemeinsam  getragen  werden.  Uuter  solchen 
Umständen  vermöchten  die  A.  vermutlich 
manche  nützliche  Aufklärung  und  Anregung 
zu  geben. 

Literatur:  Biermer,  Arbeitskammem,  Gießen 
1905.  —  Rudolf  GrAtter,  Du  Organisation 
der  Beruf »inleressen,  Berlin  1890.  —  Harm«, 
Deutsche  Arbeitskammern,  Tübingen  1904.  — 
31ataja,  Art.  „  Arbeiter ktimmem"  im  H.  d.  St. 

—  v.   Schön  berg,   Arbeitsämter,   Bertin  1871. 

—  Geory  Sydow,  Die  Arbcii*kummerfrage  in 
Deutschland  in  der  „Sozialen  l'raxu",  Jahrg. 
1905.  —  Endlich  verschiedene  „Schriften  der 
Gesellschaft  für  sosiale  Reform"  (lieft  1.1,  U,  19). 


Arbeiterkolonieen. 

1.  Allgemeines  und  Geschichtliches.  2.  Grund- 
sätze uud  Einrichtung  der  A. 

1.  Allgemeines  und  Geschichtliche*. 

A.  sind  teils  landwirtschaftliche  Kolonieen, 
teils  industrielle,  wie  Berlin,  Reinicken- 
dorferstraße, Magdeburg,  welche  dazu  be- 
stimmt sind,  arbeitsfähigen  und  arbeits- 
willigen Leuten,  die  augenblicklich  keinen 
Erwerb   finden    können    und   daher  der 
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Wanderbettelei  anheimfallen  oder  anheim- 
zufallen drohen,  in  land-  und  forstwirt- 
s-haJtlichen  oder  in  industriellen  Betrieben 
Beschäftigung  zu  gewähren.  Sie  wollen  die 
Arbeitslosen  aus  ihrem  Elend  herausreißen, 
*ie  an  Ordnung,  Regelmäßigkeit  und  Tätig- 
keit wieder  gewöhnen  und  sie  s])äter  als 
tüchtige  und  ehrenhafte  Glieder  der  bürger- 
liehen Gesellschaft  zuführen.  Solche  A. 
sind  durch  freie  Vereinstätigkeit  gegründet 
worden,  doch  haben  auch  der  Staat,  Stif- 
tungen, öffentliche  Körper  u.  dgl.  m.  zu 
ihrem  Unterhalte  wenigstens  teilweise  bei- 
getragen. 

Schon  im  Jahre  1818  hatte  in  Holland 
tler  General  van  den  Bosch  Ackerbaukolon ieen 
xiir  Ansiedelung  arbeitsloser,  aber  arbeits- 
williger Leute  errichtet.  Als  Ende  der  30  er 
Jahre  die  Wanderbettelei  in  Preußen  be- 
denklichen Umfang  anzunehmen  begann, 
fand  der  Gedanke  der  A.  als  Mittel,  um 
diesem  UeM  entgegenzutreten,  Zustimmung 
und  wurde  namentlich  durch  den  Pastor 
Held  ring,  den  Stadtgerichtsdirektor  Jahn,  den 
Pfarrer  Gustav  Schlosser  u.  a.  warm  ver- 
treten. Diese  Anregungen  blieben  jedoch 
über  ein  Menschenalter  ohne  tatsächliche 
Berücksichtigung.  Erst  Anfang  der  HO  er 
Jahre  vermochte  Pastor  von  Bodelschwingh 
weitere  Kreise  mit  Erfolg  für  diese  Ideen 
tu  interessieren.  Es  bildeten  sich  nun  in 
Schleswig-Holstein,  Hannover,  Westfalen, 
Branden  bürg  und  in  Berlin  zahlreiche  Ver- 
eine, welche  zur  Bekämpfung  der  Vaga- 
bundennot  die  Errichtung  von  A.  bezweckten. 
Auch  im  Königreich  Sachsen,  in  Bayern, 
Baden  und  in  Württemberg  kam  die  Be- 
wegung in  Fluß. 

Die  erste  deutsche  A.  „Wil  hei  Kis- 
dorf- bei  Bielefeld  wurde  am  22.  III.  1882 
durch  Bodelschwingh  mit  351  festen  Plätzen 
eröffnet.  In  den  Jahren  1883  und  1884 
fitigte  die  Gründung  von  je  f>,  1886  und 
ISift«  von  je  4  Kolonieen.  Seit  dieser  Zeit 
wurden  noch  weitere  14  A.  ins  Leiten  ge- 
nifea.  w  daß  sich  ihre  dermal  ige  Zahl  auf 
33  beläuft.    Hiervon  treffen  auf: 


PrraUen  .... 
Bavera  .... 
Württemberg  .  . 
Sacbwn  .... 
Baden  .... 
Ile»»en  .  .  .  . 
Pcbnge  Staaten  . 
England»;  .   .  . 


20  mit  293«  Betten 


3 
z 
i 
i 
i 

3 
l 


280 


220 

76 
130 

26s, 
86 


33  mit  4«&&  Betten 


2.  Grundsätze  und  Hinrichtung  der  A. 

Die  A.  werden  nach  den  „allgemeinen  Grund- 
sätzen- geleitet,  welche  am  16.  X.  1883  in 
Hannover  von  den  Vorständen  der  Vereine 
festgestellt  wurden. 


V  Deutsche  Farm-Kolonie  Libory  Hall. 
Wörterbuch  d*i  Volk»wlrt»ch»ft   II  Aufl.   Bd  I. 


Die  A.  sind  Sache  der  freien  Wohltätig- 
keit und  werden  durch  freie  Vereine 
gegründet  und  unterhalten.  In  diese 
werden  arbeitslose,  arbeitsfähige  Männer 
ohne  Rücksicht  der  Religion,  des  Standes 
und  der  Würdigkeit  aufgenommen,  auch 
entlassene  Strafgefangene  sind  nicht  ausge- 
schlossen. Das  Ziel  ist  vor  allem  auf  die 
dauernde,  sittliche  Hebung  der  Kolonisten 
gerichtet.  Die  Grundlage  der  A.  ist  eine 
christliche,  und  auf  die  konfessionellen  Be- 
dürfnisse der  Angehörigen  wird  gewissen- 
haft Rücksicht  genommen.  Die  Beschäfti- 
gung der  Kolonisten  besteht  in  der  Regel 
in  land-  und  forstwirtschaftlichen  Arbeiten, 
Industrie  wird  nur  im  Notfall  betrieben. 

Alle  Kolonieen  nehmen  eine  gemeinsame 
Hausordnung  an.  Die  Vergütung  für  ge- 
leistete Arbeiten  ist  niedriger  zu  halten  als 
der  ortsübliche  Tagelohn  und  zwar  im 
Winter  nicht  über  25  Pf.  uud  im  Sommer 
nicht  über  40  Pf.  Als  Strafe  wird  regel- 
mäßig nur  die  Fortweisung  von  der  Kolonie 
verhängt.  Jede  Kolonie  kann  Kolonisten 
ohne  Unterschied  der  Heimat  aufnehmen, 
solange  Raum  vorhauden  ist,  doch  sollen 
diejenigen  tievorzugt  werden,  die  in  den  be- 
treffenden Landesteileu  Heimat  oder  Untejr- 
stütznngswohnsitz  haben.  Kolonisten,  die 
wegen  schlechten  Betragens  aus  einer 
Kolonie  entlassen  worden  sind,  dürfen  nur 
mit  Zustimmung  dieser  wieder  aufgenommen 
werden. 

Die  Mittel  zur  Unterhaltung  der  A. 
müssen  zunächst  durch  die  Vereinsbeitrage 
der  Mitglieder,  durch  freie  Liebesgaben, 
durch  Sammlungen  in  Kirche  und  Haus 
u.  dgl.  m.  aufgebracht  werdeu.  Ebenso  hat 
man  mehr  oder  weniger  erfolgreich  sich  be- 
!  müht,  Kreise,  Slädte,  Provinzen  etc.,  die 
j  an  der  Verhütung  der  Landstreicherei  ein 
hervorragendes  Interesse  haben,  zu  Bei- 
steuern und  Unterstützungen  zu  veranlassen. 
Andererseits  sind  den  A.  schon  mehrfach 
I  größere  oder  geringere  Legate  und  Stif- 
tungen zugewendet  worden,  namentlich  auch 
ein  Fonds  von  170000  M.  als  Jubiläumsgabe 
aus  dorn  kronprinzlichen  Jubelfonds.  Alle 
Kolonieen  bilden  zusammen  einen  Verband, 
an  dessen  Spitze  ein  Zentralvorstand  steht. 
Die  unmittelbare  Verwaltung  jeder  Kolonie 
untersteht  einem  Lokalkomitee,  unter  diesem 
führt  ein  Hausvater  (Inspektor)  mit  den 
nötigen  Gehilfen,  meist  aus  Brflderhäusern, 
die  Wirtschaft  der  Kolonie  und  sorgt  für 
die  Beobachtung  der  Hausordnung. 

Neben  den  eigentlichen  A.  gibt  es  noch 
mehrere  Abarten.  Hierher  gehöreu  die 
Zweigkolonieen.  als  Filialen  der  Haupt- 
kolouieen,  und  ferner  die  Heimat  kolo- 
nieen. Eine  solche  wurde  zuerst  1886  in 
Düring  (bei  Loxstedt)  unter  dem  Namen 
Friedrich-Wilhelmsdorf  mit   12  Kolonisten 
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errichtet  Ihr  Zweck  ist,  denjenigen  Kolo- 
nisten, welche  sich  als  tüchtig  erwiesen 
haben,  die  Möglichkeit  zu  gewähren,  sich 
seßhaft  zu  machen  und  durch  eigene  land- 
wirtschaftliche Arbeiten  ihr  Brot  zu  ver- 
dienen. Doch  ist  dies  bisher  nur  in  sehr 
wenigen  Fällen  gelungen.  Auch  Trinker- 
heilstätten sind  mit  mehreren  Kolonieen 
verbunden  (Friedrichshütte  bei  Bielefeld, 
Salem  (Holstein),  Isenwald  (Kästorf)). 

Daß  die  A.  den  seit  1882  wesentlich 
fühlbaren  Rückgang  der  Wanderbettelei  und 
damit  die  Abnahme  der  Zahl  der  Korrigenden 
bewirkt  hätton,  läßt  sich  schlechthin  nicht 
behaupten.  Aber  sie  haben  ohne  Zweifel 
zu  diesem  Erfolge  auch  ihr  Scherflein  bei- 1 
getragen.  Allerdings  kann  hierbei  nicht 
verschwiegen  werden,  daß  ihnen  die 
Wiederunterbringung  der  Kolonisten 
in  Arbeitsstellen  bis  jetzt  nur  sporadisch 
gelingt.  Das  Prozentvorhältnis  der  in  Arbeit 
untergebrachten  und  sämtlicher  aufgenom- 
menen Kolonisten  schwankt  zwischen  10 
und  25°  o.  Viele  Abgehende  ziehen  es  vor, 
sieh  selbst  eine  Stelle  zu  suchen,  weil  denen, 
die  sieh  als  Kolonie-Entlassene  bekennen, 
vielfach  ein  gleiches  Mißtrauen  entgegen- 
gebracht wird,  wie  den  entlassenen  Straf- 
gefangenen. Viele  Strafentlassene  finden 
zunächst  in  den  Kolonieea  eine  Arbeits-  und 
Zufluchtsstätte.  Viele  körperlich  und  sitt- 
lich Minderwertige,  Alte,  durch  Trunk  Ge- 
schwächte weiden  vor  dem  gäuzlichen 
Untergang  bewahrt. 

Literatur:  Bodclurturlngh,  Die  Arkerbaukohnie 
WUhelnudorf,  S.  Aufl.,  Bielefeld  1883.  —  Jier- 
nelbe,  Wie,  kann  für  dir  Wunderlttrölkerumj 
unterer  Cr<>fi«t<idte  <te*ortft  werden  f  Bielefeld 
188'J.  —  Loenlng.  Srhilnber,,  III,  S.  HH&.  - 
Evert.  Die  Entirirkluntj  der  Xaturalrerpflryitnij*-  ■ 
tlntwtien  und  der  Arbeiterkolonien  in  Preußen 
but  1885,  XeiUehr.  de*  K.  preuß.  *tnti*t.  Hurrau*, 
Il'-rlin  1885.  —  Berthold,  Statirtik  der  Arlteitrr- 
kobmien  im  DeuUehen  Reicht-  1884,  1886,  ISST,  , 
1889,  1SU1,  IS'.'S.  —  Derselbe,  Arl.  „Arbeiter-  \ 
knlonien"  im  II.  d.  St.  X.  Aufl.,  Bd.  I,  S.46S-4M. 
—  MOrehrn,  Art.  „ArbeUerkobmie"  und  „Ver- 
pflexfiitutustatüinen"  in  Srhäfer't  Erantjeiurhem 
\'(Ak*lexiki,n,  Bielefeld  19'iJ.  -  Zeit*rhrift  „Der 
Wanderer"  t*eit  1S8.V,  Bethel  bei  Bielefeld. 

Mas  von  Meckel. 
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Arbeiterschntzgesetzgebnng. 

I.  Notwendigkeit  der  A.  II.  Die  Ent 
wicklung  der  A.  in  den  einzelnen  Staaten. 
1.  Grulibriuiinieii.  2.  DeiitschUnd  3.  Die 
Schweiz.  4.  Oesterreich  Ungarn.  5.  Frankreich. 
6.  Rußland.  7.  Die  anderen  enrop&ischeu  Staaten. 
8.  Die  Vereinigten  Stauten  von  Amerika.  i>.  Austra- 
lien und  Neuseeland. 


I.  Notwendigkeit  der  A. 

Zu  den  Waren,  die  der  kapitalistische 
Unternehmer  regelmäßig  kaufen  muß,  gehört 
auch  dio  Ware  „ Arbeitskraft4'.  Bei  ihrem 
Einkaufe  wird  sich  das  Selbst  in  teresse  des 
Kapitalisten  in  derselben  Weise  geltend 
machen  wie  lieim  Einkaufe  anderer  Waren : 
es  wird  den  Kapitalisten  autreiben,  eine 
möglichst  große  Quantität  jener  Ware  zu 
den  geringsten  Kosten  zu  bekommen.  Zwar 
mag  der  Kapitalist  in  Fällen,  wo  dies  Vor- 
fahren den  Grundsätzen  der  Humanität  wider- 
streitet, Bedenken  tragen,  dem  Befehle  seines 
Selbstinteresses  Folge  zu  leisten,  uud  oft 
genug  wird  ersieh  scheuen, alleKon Sequenzen, 
zu  denen  ihm  das  Selbstinteresse  rät,  zu 
ziehen.  Aber  die  Geschichte  und  dio  Statistik, 
die  Tatsachen  und  die  geschäftliche  Praxis 
beweisen  unwiderleglich,  daß  bei  völlig  un- 
gehemmter Konkurrenz  das  Selbst  in  teresse 
auch  im  Verhalten  gegenüber  den  gemieteten 
Arbeitskräften  der  entscheidendste  Faktor  ist 
und  daß  humane  Rücksichten  nur  allzu  oft 
beiseite  gesetzt  werden.  So  geschah  es  zu 
einer  Zeit,  wo  der  Staat  noch  nicht  zugunsten 
der  Arbeiter  intervenierte,  daß  sich  in  der 
Volkswirtschaft  eine  Reihe  arbeiterfeindlicher 
Tendenzen  geltend  machte,  so  namentlich : 
die  massenhafte  Verwendung  von  Kindern 
und  Frauen  zu  harter  Arbeit  in  Fabriken 
und  Bergwerken,  die  übermäßige  Dauer  der 
Arbeitszeit  sowohl  dieser  wie  auch  der 
männlichen  Arbeitskräfte,  die  ungesunde 
Beschaffenheit  der  Arbeitsräume,  die  mangel- 
haften Vorkehrungen  zur  Vermeidung  von 
Gefahren  für  das  Leben  der  Arbeiter. 

Für  die  Verlängerung  der  Arbeitszeit 
sprechen  in  der  moderneu  Fabrikation  außer- 
dem noch  (unterm  kapitalistischen  Gesichts- 

f nmkt)  besondere  Gründe.  Jede  gutgehende 
•abrik  kommt  in  die  Lage,  ihre  Produktion 
zeitweise  oder  dauernd  zu  vergrößern.  Es 
fragt  sich:  soll  das  geschehen  durch  Ein- 
stellung einer  größern  Zahl  von  Arbeitern 
oder  durch  Verlängerung  der  Arbeitszeit 
der  bisher  bescliäft igten  Arbiter?  Das  erste 
Mittel  stößt  auf  verschiedene  Schwierigkeiten  : 
es  wird  unter  Umständen  schwer  sein,  die 
gewünschte  Zahl  tauglicher  Arbeiter  zu  be- 
kommen; haben  die  neuen  Arbeiter  noch 
nicht  in  der  gleichen  Branche  gearlicitot. 
so  werden  sie  in  der  ersten  Zeit  ziemlich 
ungeschickt  arbeilen  ;  ferner  werden  für  dio 
neuen  Arbeiter  neue  Maschinen  angeschafft 
werden  müssen:  vielleicht  muß  auch  die 
Fabrik,  um  so  viele  neue  Arbeiter  aufzu- 
nehmen, umgebaut  und  erweitert  werden. 
Viel  mehr  entspricht  den  Interessen  des 
Unternehmers  die  andere  Methode,  die  dio 
Produktion  durch  Verlängerung  der  Arbeits- 
zeit der  alten  Arbeiterzahl  zu  vergrößern 
strebt.   Zunächst  fallen  sämtliche  eben  auf- 
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gezählten,  Kesten  verursachenden  Faktoren 
weg.  Daun  wird  der  Unternehmer  sein 
altes  Kapital  rascher  umsetzen  als  bisher: 
es  wird  eben  infolge  der  Verlängerung  des 
Arbeitstages  die  zur  Produktion  einer  Waren- 
•loantität  notwendige  Zeitperiode  kürzer, 
so  daß  der  Gewinn  auch  in  kürzerer  Zeit 
einkommt,  —  es  wird  also  in  der  gleichen 
Zeit  wie  früher  ein  größerer  Gewinn  ge- 
macht als  zuvor.  Endlich  kommt  noch  da- 
zu, daß  sich  durch  Verlängerung  des  Arbeits- 
tages der  sog.  „moralische"  Verschleiß 
der  Maschinen  weniger  verlustbringend  ge- 
staltet. Dieser  besteht  darin,  daß  es  häutig 
im  L^ufe  der  Zeit  möglich  wird,  entweder 
Maschinen  derselben  Art  mit  viel  ge- 
ringeren Kosteu  herzustellen  oder  aber 
bessere  Maschinen  zu  erfinden.  Ueber 
die  Bedeutung  di  Um  Standes  für  die 
Praxis  sagt  Babbage:  „Maschinerie  zur  Be- 
schaffung irgend  eines  stark  gesuchten  Artikels 
nutzt  sich  selten  ganz  ab ;  meist  treten  schon 
vor  dieser  Periode  Verbesserungen  ein,  durch 
die  dieselben  Leistungen  schneller,  auch 
wohl  besser  gemacht  werden  können:  es 
wird  daher  auch  wohl  ziemlich  allgemein 
angenommen,  daß  eine  gute  brauchbare 
Maschine  sich  io  5  Jahren  bezahlt  haben 
und  nach  Iii  Jahren  durch  eino  bessere  ver- 
drängt sein  muß.  Die  Verbesserungen,  die 
vor  nicbt  langer  Zeit  an  den  Stühlen  zur 
Fertigung  von  Tüll  eintraten,  waren  so  be- 
deutend, daß  eine  gute  brauchbare  Maschine, 
die  V2uu  L  gekostet  hatte,  nach  Verlaiif 
von  wenigen  Jahren  für  GO  £  verkauft  wurde. 
Waluvud  der  großen  Geschäfte  mit  diesem 
Fabrikate  folgte  ei  n  e  Verbesserung  so  schnell 
der  andern,  daß  Maschinen,  die  noch  par 
mcht  vollendet  waren,  von  den  Produzenten 
selber  in  den  Winkel  gestellt  wurden:  denn 
die  neuen  Verbesserungen  machten  sie  durch- 
aus wertlos."  Da  nun  eine  Verlängerung 
de*  Arbeitstages  die  Lebensdauer  der  Maschine 
verringert,  so  muß  folglich  der  Schaden  im 
Falle  des  ..moralischen"  Verschleißes  der 
Maschine  erheblich  kleiner  sein. 

Als  Folge  der  Kinderarl»eit  und  der  fiber- 
mäßigen Frauen-  und  Männerarbeit  ergeben 
sich  eine  Menge  Uebelstände.  Die  regel- 
mäßige gewerbliche  Arbeit  des  Kindes 
greift  seine  Gesundheit  an ;  sein  Wachstum 
and  seine  normale  Entwicklung  wird  durch 
den  Aufenthalt  in  den  mit  schlechter  Luft 
angefüllten  Arbeitsstätten  und  durch  die 
angestrengte  Tätigkeit,  die  meist  gewisse 
Glieder  ausschließlich  in  Anspruch  nimmt, 
geschädigt;  schon  frühzeitig  nimmt  das 
wenig  widerstandsfähige  Kind  den  Keim 
von  Gewerbekrankheiten  in  sich  auf;  die 
dem  Kinde  versagte  Ausbildung  seiner 
geistigen  Fähigkeit  in  Verbindung  mit  der 
gewerblichen  Beschäftigung  be- 
Verödung und  Stumpfsinn; 


endlich  wird  durch  das  Zusammensein  mit 
den  Erwachsenen  während  der  Arbeit  und 
durch  die  Entfernung  aus  dem  häuslichen 
Kreise  die  moralische  Entwicklung  des 
Kindes  schwer  geschädigt.  —  Die  über- 
mäßige Arbeit  der  Weiber  gereicht  ihnen 
zum  ganz  besonderen  Nachteil,  weil  sie  viel 
schwächlicher  sind  als  die  Männer;  das 
Zusammenarbeiten  mit  Männern  führt  zu 
Unsittliehkeit;  die  Totgeburten  nehmen  auf- 
fällig zu,  und  ebenso  wächst  die  Säuglings- 
sterblichkeit ;  die  verheirateten  Arbeilerinnen 
können  sich  wenig  um  ihre  Familie  und 
ihr  Hauswesen  kümmern;  die  Folge  ist  Ver- 
wahrlosung der  Kinder  und  Gefährdung  des 
häuslichen  Friedens  und  der  Moralität  des 
Mannes,  dessen  Heim  so  sehr  vernachlässigt 
ist.  —  Die  Folgen  eines  zu  langen  Arbeits- 
tages für  die  männlichen  Arbeiter 
sind  diese:  Seine  Gesundheit,  seine  Lebens- 
und Arbeitskraft  werden  untergraben;  sein 
Körper  wird  um  so  empfänglicher  für  spe- 
zifische Gewerbekrankheiten ;  sein  Familien- 
leben wird  zerstört ;  sein  ganzes  Dasein  wird 
im  wesentlichen  auf  Arbeit  und  den  zur 
Erhaltung  des  Daseins  gerade  notwendigen 
Schlaf  reduziert,  während  alles,  was  den 
Zustand  desMenschen  über  den  ein  es  tierischen 
Vegetierons  erhebt  —  Geselligkeit,  Betätigung 
und  freies  Spiel  der  geistigen  Kräfte,  Be- 
schäftigung mit  den  Angelegenheiten  von 
Gesellschaft  und  Staat,  überhaupt  Teilnahme 
an  entwickelter  Kultur  — ,  auf  ein  Minimum 
sinkt. 

Aus  der  sittlichen  Natur  des  Staates  folgt 
klar,  daß  durch  regulierendes  Gesetz  solch 
maßloser  Ausnutzung  der  Arbeitskräfte  ge- 
steuert werden  muß,  —  zumal  da,  wo  es 
sich  um  die  Exploitation  von  Frauen  und 
Kindern  handelt,  die  den  Diktaten  des  Kapitals 
keinen  hinreichenden  Widerstand  entgegen- 
setzen können.  Daß  Gesetze  dieser  Art 
zum  rechten  Ziele  führen ,  ist  durch 
das  Beispiel  Englands,  —  das  auf  diesem 
Gebiete  den  anderenNationen  vorangeschritten 
ist  —  vor  aller  Welt  dargetan.  Es  handelt 
sich  hier  in  erster  Linie  um  das  Verbot, 
die  Arbeitskräfte  länger  als  eine  bestimmte 
Zeit  zu  beschäftigen,  oder  in  gewissen 
Branchen  bestimmte  Kategorien  von  Arbeitern 
industriell  zu  exploitieren.  Die  wichtigsten 
Maßregeln, die  hier  angestrebt  werden  müssen, 
sind :  Vertat  der  gewerblichen  Arbeit  von 
Kindern  unter  13  Jahren ;  Maximalarbeitstag 
für  die  Arbeiter  in  größeren  gewerblichen 
Anlagen,  und  zwar  von  10  Stunden  für  die 
erwachsenen  Arbeiter,  mit  Ausnahme  der 
verheirateten  Arbeiterinnen ;  für  diese  sowie 
f  ür  die  jugendlichen  Arbeiter  von  13  — lti  Jahren 
halb  so  großer  Maximalarbeitstag  (so  daß 
also  an  einem  Arbeitstage  zwei  einander 
ablösende  Reihen  von  Arbeitern  dieser  Kate- 
gorien beschäftigt  würden);  Verbot  der  Arbeit 


Digitized  by  Google 


132 


Arbeiterschutzgesctzgebung 


voq  Frauen  und  jugendlichen  Personen  in 
gewissen,  die  Gesundheit  oder  die  Moral 
gefährdenden  Industriezweigen;  Verbot  der 
Sonntagsarbeit  und  möglichst  auch  der  Nacht- 
arbeit in  allen  gewerblichen  Etablissements, 
mit  alleiniger  Ausnahme  derer,  bei  denen 
das  Verbot  aus  technischen  Gründen  auf 
die  schwerwiegendsten  Hindernisse  stoßen 
wurde;  unbedingtes  Verbot  der  Nachtarbeit 
für  Arbeiterinnen  und  jugendliche  Personen. 
Dazu  kommen  dann  die  Vorschriften  Ober 
die  Hygiene  der  Arbeitsräume  und  über 
die  Sicherung  der  Arbeiter  gegen  die  ihr 
Leben  oder  ihre  Gesundheit  bedrohenden 
Betriebsgefahren.  Den  ganzen  Komplex 
dieser  Maßregeln  bezeichnet  man  zusammen- 
fassend als  „Arbeiterschutzgesetzgebung". 
Diese  hat  für  den  Unternehmer  in  den 
meisten  Fällen  eine  Erhöhung  der  Pro- 
duktionskosten zur  Folge :  daher  überall  der 
heftige  Widerstand  der  Inhaber  der  Unter- 
nehmungen zuerst  gegen  den  Erlaß  der  Schutz- 
gesetze und  nachher  gegen  ihre  Durchführung. 
Natürlich  wird  der  Gesetzgeber  stets  zu 
erwägen  haben,  ob  nicht  durch  den  Erlaß 
solcher  Gesetze  die  Konkurrenzfähigkeit  der 
Industrie  auf  dem  Weltmärkte  gelähmt 
werden  könnte.  Faktisch  müßte  aber  ein 
Gesetz  dieser  Art  schon  sehr  weit  gehen 
(etwa  gegenwärtig  den  allgemeinen  neun- 
stündigen Arbeitstag  dekretieren),  ehe  solche 
Erwägungen  praktisch  maßgebend  werden 
dürften ! 

II.  Die  Entwickelang 
der  A.  in  den  einzelnen  Staaten. 

1.  Grossbritannien.  Das  Aufkommen 
der  Fabrikindustrie  hatte  die  weittragend- 
sten Folgen  für  das  sozialo  I>eben.  In 
sehr  wichtigen  Branchen,  namentlich  iu 
der  Baumwollspinnerei  und  -Weberei,  er- 
wies sich  die  Fabrik  als  den  bisherigen 
Betriebsformen  weitaus  überlegen:  dort 
wurde  das  Handwerk  bald  beseitigt  oder 
wenigstens  zur  Bedeutungslosigkeit  ver- 
dammt, —  während  die  Hausindustrie  sich 
durch  ihre  eigentümliche  Organisation  als 
wesentlich  lebensfähiger  erwies.  Wenn  die 
Fabrik  durch  den  Maschinenbetrieb  die  Pro- 
duktionskosten ihrer  Waren  herabsetzte,  so 
wurde  dasselbe  Endergebnis  vom  haus- 
industriellen Verleger  durch  Herabsetzung 
der  Löhne  und  Ueberarbeit  des  Heimarbeiters 
sowie  seiner  ganzen  Familie  erzielt.  Auf 
diese  Weise  nisteten  sich  in  der  Hausindustrie 
schwere  Uebelstände  ein.  die  seitdem  wie 
ein  Fluch  auf  dieser  Betriebsform  lasten ; 
möglich  wurden  sie  dadurch,  daß  die  Heim- 
arbeiter sich  die  Erniedrigung  ihrer  tabens- 
bedinguugen  gefallen  ließen,  da  ihnen  jetler 
andere  Ausweg  verschlossen  war.  So  konnte 
Marx,  ohne  gar  zu  sehr  zu  übertreiben,  aus- 
rufen: die  Weltgeschichte  l>öte  kein  ent- 


setzlicheres Schauspiel  als  den  allmählichen, 
über  Jahrzehnte  verschleppten,  endlich  1838 
besiegelten  Untergang  der  englischen  Hand- 
baumwollweber,  von  denen  viele  jahrelang 
mit  ihren  Familien  mit  2l/i  Pence  täglich 
vegetierten.  Dies  war  die  Wirkung  des 
Fabrikbetriebs  auf  die  Arbeiter  der  kon- 
kurrierenden Unternehmungen.  Nicht 
minder  verheerend  war  sie  ursprünglich 
auch  auf  das  Fabrikpersonal  selber. 
Einmal  ward  jetzt  durch  das  in  der  Fabrik 
befolgte  System  der  Arbeitsteilung  die  Ein- 
fuhrung der  regelmäßigen  gewerblichen 
Arbeit  von  Kindern  und  Frauen  in  um- 
fassendem Maße  möglich :  und  solche  Arbeit 
war  höchst  gewinnbringend  für  den  Fabri- 
kanten, da  sie  ihm  viel  billiger  zu  stehen 
kam  als  die  von  Männern.  „Sofern  die 
Maschinerie  Muskelkraft  entbehrlich  macht, 
wird  sie  zum  Mittel,  Arbeiter  ohne  Muskel- 
kraft oder  von  unreifer  Körperentwicklung, 
aber  größerer  Geschmeidigkeit  der  Glieder 
anzuwenden.  Weiber-  und  Kinderarbeit  war 
daher  das  erste  Wort  der  kapitalistischen 
Anwendung  der  Maschinerie !  Dies  gewaltige 
Ersatzmittel  von  Arbeit  und  Arbeitern  ver- 
wandelte sich  damit  sofort  in  ein  Mittel, 
die  Zahl  der  Lohnarlieiter  zu  vermehren 
durch  Einreihung  aller  Mitglieder  der  Arbeiter- 
familie, ohne  Unterschied  von  Geschlecht 
und  Alter,  unter  die  unmittelbare  Botmäßig- 
keit des  Kapitals"  (Marx). 

Darum  war  es  natürlich  am  rentabelsten, 
diese  billigen  und  am  wenigsten  zum  Wider- 
stande befähigten  Arbeitskräfte  zu  ganz  be- 
sonders langer  Arbeitszeit  anzuhalten.  Dem- 
gemäß stellt  in  England  ein  amtlicher  Be- 
richt fest :  ..Tatsache  ist,  daß  vor  Erlaß  des 
Gesetzes  zum  Schutze  jugendlicher  Arbeiter 
(1833)  Kinder  und  junge  Personen  die  ganze 
Nacht,  den  ganzen  Tag  oder  beide  ad  libitum 
arbeiten  mußten."  Und  John  Fielden,  ein 
Philanthrop  aus  den  Kreisen  der  Bourgeoisie, 
schrieb:  „In  Derbyshire,  Nottinghamshire 
und  besonders  in  I^ancashire  wurde  die 
jüngst  erfundene  Maschinerie  aufgestellt  in 
Fabriken,  dicht  bei  Strömen,  fähig  das  Wasser- 
rad zu  drehen.  Tausende  von  Händen  waren 
plötzlich  erfordert  an  diesen  Plätzen,  fern 
von  den  Städten.  Sofort  nistete  sich  die 
Gewohnheit  ein,  sich  Lehrlinge  aus  den 
verschiedenen  Pfarrei-AH>eitshäuseru  von 
liondon,  Birmingham  und  anderswo  (d.  h. 
Armenkinder)  zu  verschreiben.  VieleTausende 
dieser  kleinen,  hilflosen  Geschöpfe  im  Alter 
von  7 — 14  Jahren  wurden  so  nach  dem 
Norden  versandt.  Der  Fabrikant  mußte  seine 
Lehrlinge  kleiden,  nähren  und  in  einem 
Lehrlingshause  nahe  bei  der  Fabrik  unter- 
bringen. Aufseher  wurden  bestellt,  um  ihre 
Arbeit  zu  überwachen:  da  ihr  Gehalt  im 
Verhältnis  stand  zum  Produktenquantum, 
das  aus  dem  Kinde  erpreßt  zu  werden  ver- 
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mochte,  so  gebot  diesen  Sklaven trcibern  ihr 
Interesse,  die  Kinder  aufs  äußerste  abzu- 
rackern. Die  Folgo  war,  daß  die  Kinder 
zu  Tode  gehetzt  wurden  durch  Arbeitsexzesse ; 
sie  wurden  in  vielen  Fällen  bis  auf  die 
Knochen  ausgehungert,  während  die  Peitsche 
sie  an  der  Arbeit  hielt  Die  Gewinne  der 
Fabrikanten  waren  riesig:  aber  das  wetzte 
nur  ihren  Werwolfsheißhunger.  Sie  begannen 
die  Praxis  der  Nachtarbeit,  d.  h.  nachdem 
sie.  eine  Gruppe  Hände  durch  da*  Tagewerk 
gelähmt,  hielten  sie  eine  andere  Gruppe  fflr 
«las  Nachtwerk  bereit:  die  Tagesgruppe 
wanderte  in  die  Betten,  die  die  NachtgntpjK» 
gerade  verlassen  hatte,  und  vice  versa.  Es 
war  Volksüberlieferung  in  Lancashire,  daß 
die  Betten  nie  abkühlten.'1 

Aber  auch  die  Arbeitszeit  der  Männer, 
die  unorganisiert  waren  und  noch  nicht,  wie 
später,  sich  als  ein  Ganzes  fühlten,  wurde 
nur  zu  häutig  ins  Ungemessone  ausgedehnt: 
ernste  Schriftsteller  dieser  Zeit  haben  den 
englischen  Fabrikarbeiter  als  unter  die  Stufe 
westindischer  Sklaven  herabgedrückt  be- 
zeichnen können.  So  konnte  der  ältere 
Rollert  Peel ,  der  ,.königliche  Kaufmann", 
in  einem  Berichte  ans  Parlament  darüber; 
Klagen  führen,  daß  „jeno  großartigen  Er- 1 
ningenscliaften  des  britischen  Scharfsinns, , 
durvn  die  das  Maschinenwesen  in  unsern 
Fabriken  zu  solcher  Vollendung  gelangt  sei, 
anstatt  zu  einem  Söget»  fflr  die  Nation 
zu  deren  grausamstem  Fluche  zu  werden 
drohten." 

Auf  die  Initiative  Peels,  der  selber  Fabri-  < 
kant  war,  «und  auch  die  ersten  englischen  j 
Arbeiterschutzgesetzo  zurückzuführen :   vor  [ 
allem  das  Gesetz  von  1802,  das  den  —  vor- 1 
hin  erwähnten  —  in  die  Fabriken  als  Lehr-  i 
linge  verkauften  Armenkiudern  die  Nacht-  j 
arbeit  verUrt  und  eine  tägliche  Arbeitszeit  I 
von  höchstens  12  Stunden  gestiftete,  und  i 
•las  G.*etz  von  1*19,  das  die  Beschäftigung 
vou  Kindern  unter  9  Jahren  verbot  und  den 
ArtaitKtag  der   jungen  Personen    bis  zu 
16  Jahren  auf  12  Stunden  beschränkte,  — 
aite-r  nur  fflr  Baumwollfabriken  galt  oder 
rieh  tiper:  gelten  sollte.    Denn  das  Gesetz 
hatte  keine  durchgreifende  Wirkung,  da  sich 
die  i  Mspolizeihehörden  in  viel  zu  großer 
Abhängigkeit  von  den  Industriellen  befanden ! 
Dan  im  wurde  1833  ein  neues  Gesetz  erlassen, 
das   besondere  Beamte  zur  Ueberwaehung 
des  Arbeitersehutzes  einsetzte  und  für  alle 
Tettilfabnken  einen  Maximalarbeitstag  von 
S  Stunden  für  Kinder  von  9—13  Jahren, 
von   12  Stunden  für  junge  Personen  von 
13— IS  Jahren  (verbunden  mit  Verbot  der 
Nachtarbeit)  einführte. 

Noch  vorher  hatte  eine  mächtige  Volks- 
liewegung  zugunsten  des  zehnstündigen 
Arbeitstages  eingesetzt;  Bie  knüpfte  an  die 
lehren  Owens  an,  der  in  der  ersten  Ej>oche 


seines  öffentlichen  Wirkens  (um  181T»)  ein 
Programm  der  staatlichen  Sozialrefonn  auf- 
gestellt hatte,  das  in  der  Einführung  eines 
gesetzlichen  Maximalarbeitstages  vou  101  ? 
Stunden  und  in  dem  Verbot  der  Beschäfti- 
gung von  Kindern  unter  12  Jahren  gipfelte. 
Für  diese  Ideeu  wurde  danu  seit  den 
dreißiger  Jahren  von  einigen  philanthropisch 
gesinnten  Politikern  —  den  Tones  Oastier 
(dem  ., Fabrikkönig*"),  Sadler  und  Ashley 
(später:  I»rd  Shaftesburv)  und  dem  Radi- 
kalen Fielden  —  eine  energische  Pro|«a- 
ganda  entfaltet.  Und  da  sich  die  Massen 
der  Arbeiter  in  großen  Versammlungen  be- 
geistert an  diesem  Kreuzzuge  gegeu  die 
Auswüchse  des  Fabriksystems  beteiligten, 
mußte  die  von  den  höchsten  Geistern  der 
Nation  —  Carlyle.  d'lsraeli,  Kingsley  und 
Maurice  —  unterstützte  Bewegung  schließlich 
unwiderstehlich  werden,  —  zumal  seitdem 
parlamentarische  Untersuchungen  die  maß- 
lose Ueberanstrengung  der  exploitiorten  Ar- 
beiter festgestellt  und  von  den  Arlteitszu- 
stäuden  Bilder  entworfen  hatten,  die  (wie 
Englands  neuester  Historiker  bemerkt)  Dantes 
Höllenschilderung  an  Gräßlichkeit  erreichten, 
an  realistischer  Wahrheit  aber  übertrafen. 
Vergebens  stemmten  sich  die  Anhänger  des 
Laisser-faire,  an  ihrer  Spitze  die  Häupter 
der  Schule,  Cobden  und  ßright  mit  aller 
Wucht  gegen  die  Agitation,  die  den  Grund- 
sätzen von  Sankt  Manchester  so  sehr  ins 
Gesicht  schlug  und  folglich  als  brichst  ver- 
derblich verschrieen  wurde;  vergebens 
machten  die  Fabrikanten  unter  der  Führung 
des  Hüttenbesitzers  Lords  l»ndonderry 
mobil  gegen  „die  heuchlerische  Humanität, 
die  gegenwärtig  herrsche" ;  vergebens  stimm- 
ten die  Arlieitgeber  der  Textilindustrie  herz- 
brechende Klagen  an  ülter  den  drohenden 
Untergang  ihres  GewenVs;  vergebens  „be- 
wies" der  gelehrte  Oxforder  Professor  Senior 
haarklein  durch  ..Analyse  des  Fabrikations- 
prozesses" -  in  Wahrheit  durch  fingierte 
JJerechnungen  über  mögliche  Produktions- 
kosten und  Proiso  der  Fabrikwaren !  — ,  daß 
sich  der  ganze  Heingewinn  des  Fabrikkapitals 
aus  der  z  w  ö  I  f  t  e  n  Arbeitsstunde  ergelte, 
und  daß  daher  gerade  diese  nicht  beschränkt 
werden  dürfe:  vergebens  machte  der  Ijob- 
redner  des  Fabriksysteins,  Dr.  Uro,  In- 
teresse und  Moral  der  geschützten  jungen 
Personen  selber  geltend,  die,  wenn  zu  früh 
aus  der  Zucht  der  Fabrik  entlassen,  dem 
Müßiggang  und  Laster  in  die  Anne  ge- 
trieben würden!  Alle  diese  Widerstände, 
neben  denen  auch  die  der  Reform  abgünstige 
Meinung  des  Haupts  der  Regierung,  Sir 
Hol  »ort  Peels,  gewichtig  in  die  Wagschale 
fiel,  wurden  durch  die  Wucht  der  von  der 
Volksstimmung  getragenen  Bewegung  über- 
wunden :  bei  der  entscheidenden  Abstimmung 
im  Parlament  verband  sich  ein  Teil  der 
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Whigs  unter  der  Führung  Macaulays  (der] 
den  Arbeiterschutz  warai  empfahl  als  Mittel, 
dem  Volk  all  jene  hohen  Eigenschaften  zu 
erhalten,  die  das  Vaterland  groß  gemacht 
hätten)  mit  der  Mehrheit  der  Tones  und  mit 
den  Radikalen,  um  den  zehnstündigen  Maxi- 
malarbeitstag für  Personen  von  13 — 18  Jahren 
und  für  alle  weiblichen  Arbeiter,  zunächst 
in  der  Textilindustrie,  zu  beschließen  (1847). 
Obwohl  nun  dies  Gesetz  faktisch  den  Arbeits- 
tag nicht  bloß  für  die  geschützten  Per- 
sonen, sondern  überhaupt  für  alle  Be- 
schäftigten auf  10  Stunaeu  herabdrückte 
(weil  die  geschützten  Klassen  zwei  Drittel 
aller  Arbeiter  bildeten!),  so  hat  sich  doch 
keine  der  von  den  interessierten  oder  ge- 
lehrten Gegnern  befürchteten  Folgen  ein- 
gestellt Der  Wert  der  britischen  Ausfuhr, 
vor  Erlaß  des  Gesetzes  im  Jahre  184G  auf 
57 1  2  Millionen  £'  bemessen,  war  schon  einige 
Jahre  danach,  im  Jahre  1852,  auf  78  Millionen 
gestiegen.  „Ware  die  scharfsinnige  Be- 
rechnung Seniors  richtig,  —  bemerkt  ein 
Fabrikiuspektor  mit  treffender  Ironie  -  so 
hätte  jede  Baum  wollfabrik  seit  einigen  Jahren 
mit  Verlust  gearbeitet  !*k  Und  was  die  an- 
gebliche Entartung  der  Kinder  infolge  eines 
zu  geringen  Arbeitstages  betraf,  so  meinte 
ein  Bericht  der  Fabrikiuspektion :  solch  lieb- 
loses Geschwätz  über  „Müßiggang  und  Lister 
müsse  als  der  reinste  cant  und  die  scham- 
loseste Heuchelei  gebrandmarkt  werden!" 
Gerade  die  geschützten  Personen  wurden, 
wie  amtlich  festgestellt  wurde,  vor  gänz- 
licher Entartung  gerettet,  und  ihr  koiper- 
licher  Zustand  ward  wirksam  gehoben.  So 
schlug  (um  mit  Marx  zu  reden)  die  wunder- 
volle Entwicklung  der  Industrie,  Hand  in 
Hand  mit  der  k/irporlichen  und  sittlichen 
Wiedergeburt  der  Fabrikarbeiter,  das  blödeste 
Auge:  nach  und  nach  wurden  die  wichtig- 
sten Schutzgesetze  (vor  allem  der  Zehn- 
stundentag)  auf  die  anderen  Großindustrien, 
18G7  unter  d  lsraelis  Ministerium  auch  auf 
die  Werkstätten  ausgedehnt,  d.  h.  auf 
„alle  Räume  und  Plätze  (die  nicht  als  Fabriken 
oder  Werke  anzusehen  sind),  in  denen,  im 
Freien  oder  unter  Dach.  Handarbeit  irgend- 
welcher Art  von  einem  Kind,  einer  jugend- 
lichen oder  weiblichen  Person  verrichtet 
wird,  —  falls  dem  Arbeitgeber  das  Recht 
des  Zutritts  und  der  Aufsicht  zusteht.14 
Und  187K  wurde  diese  ganze,  schon  un- 
übersichtlich gewordene  Gesetzgebung  in 
der  „Factory  and  Workship  Act"  kodifiziert 
und  ergänzt.  Schon  vorher  hatten  sich  die 
Fabrikanten  mit  dem  Gedaukeu  des  Arbeiter- 
schutzes völlig  ausgesöhnt.  Seitdem  lehnten 
sie  sich  weder  prinzipiell  (auf  dem  Wege 
politischer  Agitation)  noch  im  praktischen 
Leben  (durch  Uebertretung  der  Fabrikge- 
setze) dawider  auf.  In  diesem  Sinne  be- 
richtete auch  eine  vom  Parlament  eingesetzte 


Kommission  zur  Prüfung  der  Wirkungen 
der  Fabrikgesetze :  „die  zahlreichen  frühereu 
Untersuchungen  über  die  Lage  der  in  deti 
verschiedenen  Gewerben  beschäftigten  Kinder 
und  Frauen  hatten  Zustände  enthüllt,  die 
das  allgemeine  Mitleid  mächtig  hervorriefen 
und  das  Einschreiten  der  Gesetzgebung  ge- 
bieterisch verlangten.  In  auffälligem  Gegen- 
satz dazu  steht  die  gegenwärtige  Lage  derer, 
zu  deren  Gunsten  die  verschiedenen  Fabrik- 
und  Werkstät tengesetze  erlassen  wurden. 
Einige  Beschäftigungen  sind  trotz  der  ge- 
sundheitspolizeilichen Vorschriften  dieser  Ge- 
setze noch  unzweifelhaft  ungesund:  und  in 
anderen  Gewerben  findet  sich  noch  gelegent- 
lich ein  Ueberarbeiten  über  die  vou  den 
Gesetzen  gezogeneu  Grenzen,  das  der  Ge- 
sundheit der  darin  Beschäftigten  nachteilig 
ist.  Allein  diese  Vorkommnisse  sind  zu 
unserer  Freude  nur  Ausnahmen.  Dabei 
haben  wir  keine  Ursache  zur  Annahme,  daß 
die  Gesetzgebung,  die  sich  in  so  auffälliger 
Weise  als  Wohltat  für  die  beschäftigten 
Arbeiter  erwiesen  hat.  den  Gewerben,  auf 
die  sie  Anwendung  fand,  irgend  erheblichen 
Nachteil  gebracht  hat  Im  Gegenteil,  der 
Fortschritt  der  Industrie  war  augenscheinlich 
völlig  unbehindert  durch  die  Fabrikgesetze: 
und  es  gibt  nur  wenige,  selbst  unter  den 
Arbeitgelieru ,  die  jetzt  einen  Widerruf 
der  Hauptbestimmungen  dieses  Gesetzes 
wünschten  oder  die  aus  diesen  Gesetzen  her- 
vorgegangenen Wohltaten  leugneten." 

Zu  den  Gesetzen  der  geschilderten  Art 
kamen  dann  Vorschriften  Über  Lohnzahlung 
(hauptsächlich  auf  die  Beseitigung  des  Truck- 
systems abzielend),  über  Fabrikhygiene  (z.  B. 
durch  das  tiebot  des  Tünchens  und  der  Rein- 
haltung der  Arbeitsräume!,  und  über  Ver- 
hütung von  Unfällen  (z.  B.  durch  das  Verbot 
des  Reinigens  der  Transmissionen  durch 
jugendliche  Arbeiter  während  der  Bewegung 
und  durch  Bestimmungen  über  Schutzvor- 
richtungen an  den  Maschinen). 

>S«itdem  sind  noch  eine  Anzahl  Gesetze  hin- 
zugekommen, die  teils  den  Arbeiterscbutz  auf 
eine  Reihe  bisher  davon  unberührter  Arbeits» 
stätten  aasdehnen,  teils  den  Umfang  des  Arbeiter- 
Schutzes  in  einzelnen  Iudustrieen  er  weitem.  Ich 
erwähne  daraus  die  folgenden  Bestimmungen. 
In  den  Textilfabriken  wurde  die  Maximalarbeits- 
woche für  jugendliche  Personen  und  Franen 
auf  ob  Stauden  herabgesetzt  i'll<01).  Da»  Be- 
schäftigungsalter für  Kinder  in  Fabriken  und 
Werkstätteu  wurde  anf  12  Jahre  hinanfgesetat 
(189y).  Allgemein  wurde  die  Beschäftigung  von 
Arbeiterinneu  während  4  Wochen  nach  ihrer 
Niederkunft  verboten  (lHiiä)  Eine  weitgehende 
Vollmacht  für  hygienischen  ArbeiterschnU  er- 
teilt die  Bestimtuuug:  r Gewinnt  der  Staats- 
sekretär des  lunern  die  Ueberzeugung,  dal» 
irgend  eine  Industrie.  Maachineneinricbtung. 
Betriebsanlage,  ein  Verfahren  oder  eine  Hand- 
arbeit. «He  in  Fabriken  oder  Werkstätten  er- 
forderlich sind,  der  Gesundheit  oder  dem  Leben 
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gefährlich  oder  schädlich  ist  —  sei's  überhaupt, 
sei'*  lediglich  für  Frauen,  Kinder  oder  eine 
andere  Kategorie  von  Personen  — ,  so  kann  er 
diese  Industrie,  Maschineneiurichtung  nsw.  als 
gefährlich  bezeichnen,  und  es  kann  alsdann  der 
MAAtK-ekretAr  Vorschriften  erlassen,  die  nach 
widcx  Anwirbt  znr  Beseitigung  der  fraglichen  ' 
Mißstände  geeignet  sind"  (1901).  Für  Wasche  - ! 
reien  wurde  durchgesetzt:  eine  Maximalarbeits-  ■ 
woche  von  HO  Stunden  fürFraueu  und  jugendliche 
Perminen  und  ron30Stunden  für  Kinder.  Gewisse 
Bestimmungen  des  Fabrikschutzes,  namentlich 
soweit  er  Sicherung  vor  Gefahren  schaffen  sollte, 
wurden  auf  Docks,  Lagerplätze,  Warenspeicher, 
Schiffe  -  während  der  Arbeit  des  Ein-  und  Aus- 
lande» und  Grundstücke,  auf  denen  mit  Hilfe 
von  Maschinen  Häuser  gebaut  werden,  über- 
tragen 1 18y.i'.  Die  Arbeitszeit  der  Eisen bahn- 
Anirei» tollten   wurde   durch   die  folgende 
Vorschrift  wirksam  eingeschränkt:  „Wenn  dem 
Handelsamt  angezeigt  wird,  daü  die  Arbeits- 
stunden übermäßig  sind,  so  soll  es  die  Sache 
unter  suchen.    Findet  es,  daü  bei  einer  Eisen- 
babn^esellsvbaft  Grund  zur  Beschwerde  ist.  so 
soll      die  Gesellschaft  veranlassen,  ihm  einen  1 
Entwurf  für  den  Dienst  vorzulegen,  der  die  I 
Arbeitsstunden  in  angemessene  .Schranken  bannt.  I 
Fallt  die  Gesellschaft  diesem  Verlangen  nicht 
gehorcht,  so  soll  das  Handebamt  die  Sache  an 
den    Eisenbahn-Gerichtshof    bringen"  (1893). 
Weiter  wurden  die  bisherigen  —  gänzlich  un- 
zulänglichen —  Bestimmungeu  über  die  Haus- 
industrie mehrfach  erweitert,  vor  allem  durch 
die  IWtiinnmng.  daß  Kleidungsstücke  sowie 
eiue  Metttre  anderer  i  vom  Staatssekretär  zu  he-  I 
zeichnender   Gegenstände  nicht  in  Räumlich- 
keiten .    in   denen    ansteckende   Krankheiten I 
bermben.  verfertigt  oder  repariert  werden  dürfen  [ 
1 18H5  und  1901  •.    Schließlich  wurde  iu  Laden- 1 
Keschafteu  für  junge  Personen  unter  18  Jahren  die 
Jfa*iinaIarbeir.5Woche   vou  74  Stunden  einge-; 
ftihn  r  1KSG.. 

Nachdem  infolge  der  Wallten  des  Jahres 
liiuti  eine  mehr  als  40  Köpfe  zählende 
Arbeiterpartei,  die  zugleich  zum  regierenden 
..Block-*  gehört,  ihren  Einzug  ins  Parlament! 
gehalten  liat.  haben  wir  jedenfalls  in  der! 
nächsten  Zukunft  eine  mächtige  Fortentwick- 1 
lung  des  Arleiterschutzes  in  England  zu  < 
gewartigen. 

2.  Deutschland.   Das  Ringen  um  den 
Arbeitenschutz    in    England  —  der  vor- 
bildlich  für   die   Welt   geworden    ist  — , 
wie«   einen    Zug    von    Grübe    auf,  der: 
den  Arbeiterschutzbestrebungen  der  meisten  j 
anderen  Lander  fehlt.     Darum  begnügen  | 
wir  uns   hier  mit  einer  knappeu  Skizze  | 
was  iu  den  auderen  Ländern  auf  | 
«liefern  Gebiete  erreicht   worden  ist. 
und  auf  die  Marne  der  Gesetze  und  Ver- 
ordnungen,  die  für  Zwecke  der  Unfall- 
verhütung und  der  Hygiene  der  Arbeit  und 
Arbeiter  erlassen  worden  sind,  kann  hier 
Oberhaupt  nicht  eingegangen  wenlen.  Der 
erste  größere  Staat  des  Kontinents,  der  den 
Arbeiterschutz  in  AngrifT  genommen  hat, 
ist  Freu  Ben  gewesen,  unterdessen  leitenden 


Staatsmännern  sich  eine  Reihe  erleuchteter 
Geister  befand.  Durch  einen  Zufall  war  es  an 
den  Tag  gekommen,  daß  ein  Düsseldorfer 
Großindustrieller  eine  Menge  Kinder  von 
6  Jahren  an  zur  Tag-  wie  Nachtarbeit  an- 
genommen hatte,  wobei  für  zwölfstündige 
Arbeit  ein  Tagelohn  von  2  bis  3  Silber- 
groschen bezahlt  wurde!  Zwar  erklärte  ein 
über  den  Gesundheitszustand  der  in  den 
Düsseldorfer  Spinnereien  zur  Nachtzeit  be- 
schäftigten Kinder  erstatteter  Bericht  eines 
Geheimen  Oberfinanzrates:  daß  diese  sich 
von  den  bleichen  Berlinern  durch  blühendes 
Aussehen  unterschieden .  denn  die  Nacht- 
arbeit griffe  sie  so  wenig  an,  daß  sie  auf 
ihrem  Heimwege  allerlei  Mutwillen  trieben, 
und  die  Gewohnheit,  stets  bei  Tage  zu 
schlafen,  bewirke,  daß  sie  sich  ebensowohl 
fühlten  wie  Kinder  mit  normaler  Lebens- 
weise: Angaben,  die  von  Anton,  dem 
Historiker  der  preußischen  Fabrikgesetz- 
gebung, mit  berechtigter  Skepsis  betrachtet 
werden.  Auch  lieb*  sich  Preußens  genialer 
Kultusminister,  v.  Altenstein,  Hegels 
begeisterter  Bewunderer,  der  im  Staate  die 
Verwirklichung  der  sittlichen  Idee  erblickte, 
durch  den  Bericht  keineswegs  zufrieden- 
stellen :  vielmehr  ordnete  er,  zur  Vorbereitung 
späterer  gesetzlicher  Intervention,  Unter- 
suchungen und  Berichte  der  Regierungs- 
präsidenten der  industriellen  Bezirke  an. 
Ein  Teil  dieser  Berichte  sali  bereits  die 
Fabrikarbeit  der  Kinder  als  schädlich  für 
diese  an  und  wies  auf  die  Notwendigkeit 
ihrer  gesetzlichen  Einschränkung  hin;  denn 
—  wie  die  kgl.  Regierung  zu  Potsdam 
wahrhaft  staatsmännisch  bemerkte  —  „die 
Menschenkultur  ist  auf  jeden  Fall  noch 
wichtiger  und  notwendiger,  ja  auch  dem 
Staate  noch  ersprießlicher  als  selbst  die 
Erhöhung  der  Industrie  und  des  äußeren 
Wohlstandes,  die  noch  dazu  nur  durch  jene 
wahrhaft  und  dauernd  gesichert  werden 
kann."  Danach  kam  Altenstein  zur  Er- 
kenntnis, T,daß  der  Eigennutz  der  Fabrikanten 
sich  grober  Atteutate  auf  das  Menschenglück 
schuldig  machte,  indem  er  die  zarte  Jugend 
zu  anstrengenden  Arbeiten  mißbrauchte,  bei 
deneu  die  Gesundheit  dersolbeu  ebenso  unter- 
graben als  ihre  sittliche  und  geistige  Aus- 
bildung unverantwortlich  vernachlässigt 
würde."  Und  so  suchte  er  ein  entsprechendes 
Einschreiten  der  Gesetzgebung  herbeizu- 
führen, —  zunächst  freilich  vergeblich,  da 
der  Minister  des  Innern  v.  Schuckraann, 
(zu  dessen  Ressort  damals  die  Administration 
von  Handel  und  Gewerbe  gehörte)  ein 
mauchesterlicher  Doktrinär  war,  der  sicli 
gegen  eine  staatliche  Intervention  ablehnend 
verhielt.  Darum  begnügte  sich  Altenstein, 
das  zu  tun,  wozu  er  als  Unterrichts- 
ministcr  imstande  war:  nämlich  die  Be- 
hörden anzuweisen,  unbedingt  auf  der  Durch- 
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ffthrung  des  erfolgreichen  Schulbesuchs 
zu  bestehen,  —  wodurch  die  Fabrikarbeit 
der  Kinder  von  selbst  eingeschränkt  werden 
mußte.  Wenn  nämlich  diese  Anweisung 
überall  befolgt  worden  wäre,  was  freilich 
nur  in  bescheidenem  Maße  der  Kall  ge- 
wesen ist! 

Ein  zweiter  Anstoß  in  der  fraglichen 
Richtung  ging  unmittelbar  vom  König  aus. 
Nachdem  nämlich  Generalleutnant  v.  Horn 
in  seinem  Landwehrgeschäftsbericht  dem 
Konig  gemeldet  hatte,  daß  die  Fabrikgegenden 
ihr  Kontingent  zum  Ersatz  der  Armee  nicht 
vollständig  stellen  könnten,  und  dabei  er- 
wähnt hatte,  daß  Kinder  massenhaft  zur 
Nachtarbeit  in  Fabriken  herangezogen  seien, 
—  erließ  Friedrich  Wilhelm  III.  unterm 
12.  V.  1S2S  eine  Kabinettsorder  an  die  be- 
teiligten Minister,  in  der  es  hieß :  „Ich  kann 
ein  solches  Verfahren  um  so  weniger  billigen, 
als  dadurch  die  physische  Ausbildung  der 
zarten  Jugeud  unterdrückt  wird  und  zu  be- 
sorgen ist,  daß  in  den  Fabrikgegenden  die 
künftige  Generation  noch  schwächer  und 
verkrüppelter  werden  wird,  als  es  die  jetzige 
schon  sein  soll.  Daher  trage  ich  Ihnen  auf, 
in  nähere  Erwägung  zu  nehmen,  durch  welche 
Maßregeln  jenem  Verfahren  kräftig  entgegen- 
gewirkt werden  kann,  und  sodann  an  mich 
darüber  zu  berichten."  Aber  obwohl  Altenstein 
diese  Gelegenheil  sofort  benutzte,  um  beiui 
Staatsministerium  wegen  einer  Aktion  zum 
Zwecke  gesetzlicherEi  tiseliränkungderFabrik- 
arbeit  der  Kinder  vorstellig  zu  werden,  —  so 
scheiterte  auch  dieser  Versuch  an  dem  hart- 
näckigen Widerstande  Schuckmanns:  die 
Bureauknitie  liatte  sich  wieder  einmal 
mächtiger  erwiesen  denn  Preußens  absoluter 
König! 

Erst  eine  ein  Jahrzehnt  später  einsetzende 
Aktion  kam  endlich  zum  Ziel :  sie  ging  von 
einem  philanthropisch  gesinnten  Fabrikanten. 
Schuchard  aus  Barmen,  aus,  der  den  rheini- 
schen Provinzial-Ijandtag  (dessen  Mitglied 
er  war)  bewog.  eine  Adresse  an  den  König 
anzunehmen,  die  um  Erlaß  eines  Schutz- 
gesetzes zugunsten  der  Fabrikkinder  bat  ( 1837 ). 
Die  Adresse  —  eifrig  befürwortet  vom  Ober- 
präsidenten der  Rhcinlaudc,  v.  Bodel- 
schwingh, —  fand  beim  Minister  des  Innern 
v.  Rochow  und  erst  recht  natürlich  bei 
Altenstein  freundliche  Aufnahme.  So  erklärte 
sich  das  Staatsmiuisterium  einstimmig  für 
ein  „Regulativ  über  die  Beschäftigung 
jugendlicher  Arbeiter  in  Fabriken"1,  das  die 
Arbeit  von  Kindern  unter  9  Jahren  in  Fabriken 
und  Bergwerken  verbot  und  für  die  jugend- 
lichen Arbeiter  unter  1(5  Jahren  einen  zehn- 
stündigen Maximalarlteitstag  (verbunden  mit 
Verliot  der  Nacht-  und  Sonntagsarbeit)  vor- 
schrieb, —  und  kild  danach  erhielt  das 
Regulativ  die  königliche  Sanktion  und  damit 
Gesetzeskraft  ((>.  I  V.   1839).     Der  Antrag 


Altensteins,  das  Regulativ  durch  Beatimm- 
ungen über  deu  Schutz  der  Arbeiter  gegen 
Gesund heitsgefahren  und  andere  Mißbräuche 
zu  erweitern  und  seine  Befolgung  durch 
Einsetzung  besonderer  „Lokalkommissionen" 
zu  sichern,  gelangte  wegen  des  Widerstandes 
Bochows  nicht  zur  Annahme.  Wie  recht 
Altenstein  mit  seinem  Vorschlage  geliabt 
hatte,  bewiesen  bald  die  Erfahrungen,  die 
man  bei  der  Durchführung  des  Gesetzes 
machte.  Trotz  des  besten  Willens  der  Staats- 
regierung  wurde  nämlich  das  Fabrikgesetz 
nur  teilweise  befolgt ,  weil  —  wie 
die  kgl.  Regierung  zu  Düsseldorf  dem 
Ministerium  meldete  —  „trotz  der  äußerst 
beschränkten  ohjektiven  Wirksamkeit  des 
Regulativs  die  zu  seiner  Anwendung  be- 
rufenen Organe  oft  allzu  nachsichtig  ver- 
fuhren !"  Das  hing  leils  mit  dem  mangelnden 
Verständnis  der  Ortspolizeibehörden  für  die 
neue,  ihnen  überwiesene  Aufgal)C,  teils  mit 
ihrer  Abhängigkeit  von  den  städtischen 
Magistraten  zusammen,  in  denen  nicht  seltcD 
gerade  die  Fabrikbesitzer  den  Ton  angaben. 

Neue  Förderung  erhielt  der  Gedanke  des 
Arbeiterschutzes  erst,  als  von  der  Heydt 
(ursprünglich  rheinischer  Baukier)  Handels- 
minister  geworden  war.  Er  erklärte  in 
einer  Verfügung  an  die  Regierungen:  er 
habe  Grund  anzunehmen,  daß  die  Aufgabe, 
die  die  Entwicklung  der  sozialen  Verhältnisse 
dem  Staate  stelle,  von  den  Behörden  uicht 
überall  nach  ihrer  ganzen  Bedeutuug  erkannt 
und  gewürdigt  werde:  darum  wünsche  er 
—  zum  Zwecke  weiteren  staatliehen  Vor- 
gehens —  die  genaue  rntersuchung  ver- 
schiedener Blinkte,  so  der  Durchführung 
des  Regulativs,  seiner  Ausdehnung  auf  die 
jugendlichen  Arlieiter  in  Werkstätten,  des 
Schutzes  von  Arbitern  über  Hi  Jahren  usw. 
Das  Resultat  dieser  Erhebungen  war  ein 
Gesetz,  das  das  Regulativ  insoweit  abänderte, 
als  künftig  Kinder  unter  12  Jahren  aus  den 
Fabriken  ausgeschlossen  werden,  und  Kinder 
von  12-14  Jahren  höchstens  (»  Stunden 
täglich  arlieiteu  sollten.  Der  zehnstündige 
Maximalarbeitstag  für  junge  Personen  von 
14—1(1  Jahren  blieb  bestehen.  Außerdem 
sollte  die  Ausführung  dieser  Bestimmung 
da,  ,,wo  sich  dazu  ein  Bedürfnis  ergibt." 
durch  kgl.  Fabrikinspektoren  beaufsichtigt 
werden.  Aber  es  wurden  nur  in  drei 
Regierungsl>ezirken  —  nämlich  in  Aachen, 
Düsseldorf  und  Arnsberg  —  Fabriksinspek- 
toren ernannt,  weil  in  den  anderen  Be- 
zirken die  kgl.  Regierungen  kein  Bedürfnis 
für  die  Einführung  dieser  Institution  zu- 
gaben. Und  da  erwiesen  ist,  daß  selbst 
da,  wo  Fabrikinspektoren  amtierten,  das 
neue  Gesetz  auf  den  heftigsten  Wideretand 
dei  Fabrikanten  stieß,  so  kann  man  sieh 
denken,  wie  trüb'  es  um  seine  Befolgung 
stand,  wo  keine  (.«sondere  Fabrikaufsioht 


Digitized  by  Google 


Arheiterschutzgesetzgebung 


i:S7 


war!  liei  der  Beratung  des  in  Rede  stehen-  j 
den  Gesetzes  im   Herrenhause  hatte  der! 
Minister  v.  <L  Heydt  die  Erklärung  abge- 
geben, die  Regierung  gedenke  den  Arbeiter- 1 
sehuti  in  Zukunft  noch  weiter  auszubauen, 

—  aber  angesichts  der  Widerstände,  die 
fich  gegen  die  Durchführung  des  Gesetzes 
erboten,  gab  er  es  auf,  sich  um  die  Fort- 
entwicklung des  Arbeiterschutzes  zu  bemühen. 
Sein  Nachfolger,  Graf  1 1  z  e  n  p  1  i  t  z .  war  ein 
konservativer  Manchestermann,  der  —  als  ihm 
von  Bismarck  angesonnen  wurde,  Staatshilfe 
für  die  sozialen  Bestrebungen  des  Proletariats 
mobil  tu  machen  —  für  seine  politische 
Maxime  erklärte:  es  sei  ein  Wahn,  zu 
glauiien.  ..der  Staat  könne  durch  irgend- 
welche gesetzliche  Bestimmungen  oder  An- 
ordnungen der  Verwaltung  den  Notständen 
abhelfen,  die  mit  den  Bedingungen  der  Arl>eit 
überhaupt  und  mit  dem  in  der  Weltordnung 
begründeten  rnterschied  von  Arm  und  Reich 
zusammenhingen."'  So  kam  es  jetzt  nur 
dazu,  daü  die  preußischen  Fabrikgesetze 

—  im  wesentlichen  unverändert  —  in  die 
Gewerbeordnung  für  den  Norddeutschen 
Bund  ütiernommen  ( 18t>9)  und  dann  ( 187 1 — 7i{) 
auch  in  Süddeutschland  in  Kraft  gesetzt 
wurden  tin  Elsaß- Lothringen  freilich  erst 
lS-flK 

In  d»-»n  siebziger  .laliren  wurde  Itzenplitz 

—  nachdem  er  sich  in  der  Eisenbahnpolitik 
ebenfalls  se  inem  Amte  nicht  gewachsen  ge- 
zeigt liaite  —  gestürzt.  Aber  obwohl  damals 
die  ,.kathe*lersozialistisehe"  Bewegung  einen 
mächtigen  Aufschwung  nalim  und  sich  — 
im  Anschluß  an  <lie  von  Marx  im  ..Kapital''  j 
5a?childerten  englischen  Fabrikzustände  und  ! 
-ge**tze  --   gerade  für  den  staatlichen  Ar-  • 
reiierscfiutz  begeisterte,  der  auch  kräftige  j 
Fnrderuosr  im  Reichstage  fand :  so  ging  doch 
Bismarck   —  der  sonst  für  die  Arbeiter- 1 
kb.v*>  mehr  getan  hat  als  irgend  ein  Staats- 1 
mann  der  Weltgeschichte!  —  speziell  auf  I 
diese  Seite  der  Arbeiterfürsorge  nicht  ein.! 
BiMuarvk  war  nämlich  der  Ansicht  (die  man  ' 
so  häufig  von  Praktikern  hört |.  daß  jener 
Arbitern  hutz  den  Gewinn  des,  Fabrikanten 
xu  sehr  herabdrücke  und  zugleich  das  Ijohn- 
«jokommeu  des  Arbeiters  schmälere,  wo 
nicht  gar  überhaupt  seine  Beschäftigung  in 
Frage  stelle.    L'eberdies  glaubte  Bismarck, 
daü  die  l."  eberarbeit  dem  Proletariat  nur 
lokal  Grund  zu  Beschwerden  gäbe,  so  daß 
«a  Einschreiten  der  Gesetzgebung  um  so 
wernceT    berechtigt  sei.     So    kam  unter1 
Bismarck  einzig  die  Novelle  vom  17.-  VII.  1S7K  I 
rostandc,  die  das  seit  1849  bestehende  Trnck- 
TFrbot  erweiterte,  die  Fabrikgesetzgebung  auf , 
alle  regelmäßig  mit  Dampfkraft  arbeitenden 
B*trieü\,  Bauhöfe  und  Werften  ausdehnte 
nnd  die  FabrikinspeJction  obligatorisch  machte. ! 

Eine  neue  Epoche  des  Arbeiterschutzes  | 
seit    den    Erlassen   des    Kaisers  | 


Wilhelms  II.  an  den  Reichskanzler  und  deu 
preußischen  Handelsminister  (4.  II.  189(1), 
die  eine  Berufung  des  Staatsrates  zum  Zweck** 
der  Beratung  über  eine  zweckmäßige  Weiter- 
führung  der  A.  anordneten.  Und  dem  ent- 
sprechend hieß  es  in  der  den  Reichstag 
eröffnenden  Thronrede  des  Kaisers  vom 
6.  V.  1890:  ..Die  vorgekommenen  Ausstands- 
liewegungen  haben  Mir  Anlaß  gegeben,  eine 
Prüfung  der  Fragen  herbeizuführen,  ob  unsere 
Gesetzgebung  den  innerhalb  der  staatlichen 
Ordnung  berechtigten  und  erfüllbaren 
Wünschen  der  arbeitenden  Bevölkerung  in 
ausreichendem  Maße  Rechnung  trägt.  Es 
liandelt  sich  dabei  in  erster  Linie  um  die 
dem  Arlteiter  zu  gewährleistende  Sonntags- 
ruhe sowie  um  die  durch  Rücksichten  der 
Menschlichkeit  und  im  Hinblick  auf  die 
natürlichen  Entwicklungsgesetze  gebotene 
Beschränkung  der  Frauen-  und  Kinderarbeit. 
Die  verbündeten  Regierungen  hal>en  sich 
überzeugt,  daß  die  von  dein  letzten  Reichs- 
tage in  dieser  Beziehung  gemachten  Vor- 
schläge ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach 
ohne  Nachteil  für  andere  Interessen  zu  ge- 
setzlicher Gellung  gebracht,  werden  können. 
Im  Zusammenhange  damit  hat  sieh  aber 
noch  eine  Reihe  weiterer  Bestimmungen  al.» 
der  Verbesserung  bedürftig  und  fähig  oi- 
wiesen.  Hierher  gehören  insbesondere  die 
gesetzlichen  Anordnungen  zum  Schutze  der 
Arbeiter  gegen  Gefahren  für  l>eben .  Ge- 
sundheit und  Sittlichkeit  sowie  Ober  den 
Erlaß  von  Arbeitsordnungen." 

Da  die  Mehrheit  des  Reichstages  den  kirr 
verkündeten  prinzipiellen  Standpunkt  bereits 
seit  längerer  Zeit  teilte,  so  griff  der  mit  solcher 
Energie  geltend  gemachte  kaiserliche  Wille  rasch 
durch.  Bereits  am  1.  VI.  1891  ward  die  neue 
Novelle  zur  Gewerbeordnung  Gesetz:  sie  brachte 
vor  allein  deu  eitstund  igen  Maxiiualarbeitslag 
t verbunden  mit  Verbot  der  Nachtarbeit!  für 
die  erwachsenen  Arbeiterinnen,  die  —  für  alle 
Arbeiter  in  Fabriken.  Werkstätten,  Bergwerken. 
Bauten  und  Werften  gültige  —  Sonntagsruhe 
von  24  Stunden  (die  freilich  erst  im  .fahre  1S9"> 
in  Kraft  gesetzt  wurde i.  die  Ans*chlieünng  der 
Kinder  unter  13  .lahreu  sowie  sämtlicher 
volksschulpfliehtiger  Kinder  aus  der  Fabrik  und 
den  „sanitären"  Maximalai  beitstag  für  männliche 
Arbeiter,  d.  h.  die  Befugnis  für  den  Bundesrat, 
zum  Schutze  der  Gesundkeit  der  Arbeiter  in 
einzelnen  Gewerben  einen  Maximalarbeitstag 
einzuführen.  Von  dieser  Befugnis  ist  seitdem 
namentlich  im  Bäekergewerbe  Gebranch  ge- 
macht worden,  wo  der  Arbeitstag  (durch  Ver- 
ordnung vom  4  III.  lH9oi  auf  höchstens  12Stunden 
begrenzt  wurde  ( vgl.  für  die  Einzelheiten  die  Artt. 
„Arbeitszeit*.  „Frauenarbeit-,  ..Gewerbegosetz- 
gebungu.  „.Jugendliche  Arbeiter".  „Lehrlings- 
wesen", „Sonntagsarbeif  ).  Die  in  der  Novelle  an- 
geordnete Sonntagsruhe  sollte  in  beschränktem 
Maße  auch  iiu  Handelsgewerbe  gelten,  indem  hier 
die  Sonntagsarbeit  für  Gehilfen.  Lehrlinge  und 
Arbeiter  auf  5  Stunden  reduziert  wurde  ;und 
durch  Statut  der  Kommune  noch  weiter  eilige- 
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schrilukt,  ja  sogar  ganz  untersagt  werden  I  aus  den  Fabriken  ausgeschlossen  sind,  seit- 
konnte). Weitere  Fortechritte  sind  seit  diesem  dem  in  größerem  Umfange  in  der  Haus- 
Gesetze  gemacht  wordeu  durch  die  Ausdehnung  |  industrie  Verwendung  finden,  wo  sich  der 


seiner  wichtigsten  Bestimmungen  auf  einen  Teil 
der  Handwerksbetriebe,  nämlich  die  Werkstätten 
mit  Motorenbetrieb  (1900),  ferner  durch  das 
Verbot  der  Arbeit  von  Kindern  unter  13  Jahren 
in  Werkstätten  der  Konfektionsindustrie  (1897) 
und  besonders  durch  das  Kinder  Schutz- 
gesetz, vom  30./ III.  1903.  Dieses  —  das  für 
alle  Beschäftigungen  mit  Ausnahme  der  Land- 
wirtschaft und  der  häuslichen  Dienstleistungen 
gültig  ist  —  verbietet,  fremde  Kinder  unter 
12  Jahren,  eigene  unter  10  Jahren  mit  Erwerbs- 
arbeit zu  beschäftigen.  Den  beschäftigten 
Kindern  Hinter  13  Jahren  oder  volkssehul- 
Pflichtigen  Über  13  Jahren)  ist  ein  Arbeits- 
maximum von  3  Stunden  (in  den  Ferien  von 
4  Stunden)  pro  Tag  vorgesehrieben.  Nacht- 
nnd  Souiitagsarbeit  ist  ihnen  verboten  Auch 
wird  ihnen  eine  Reihe  von  Beschäftigungen 
tz.  B.  in  Fabriken,  in  gesundheitsschädlichen 
Werkst  ütteu,  auf  Bauten  und  bei  ßffentlicheu 
theatralischen  Vorstellungen i  untersagt.  —  End- 
lich ist  in  offenen  Verkaufsstellen  (und  den 
dazn  gehörenden  Kontoren  und  Lagerräumen) 
den  Gehilfeu,  Lehrlingen  und  Arbeitern  nach  Be- 
endigung der  täglichen  Arbeitszeit  eiue  ununter- 
brochene Hnhezeit  von  mindestens  10  Stunden 
zu  gewähreii:  in  Gemeinden  mit  mehr  als 
20000  Kinwohuem  muü  die  Ruhezeit  in  offenen 
Verkaufsstellen  (mit  mindestens  zwei  Gehilfen 


Arbeiterschutz  erst  in  den  Anfängen  befindet. 
Darum  erscheint  die  Ausbildung  einer  ener- 
gischen Schutzgesetzgebung  zugunsten  der 
hausindustriellen  Arbeiter  als  eine  der 
Hauptaufgaben  der  zukünftigen  deutschen 
Sozialpolitik ! 

3.  Die  Schweiz.  Schon  im  17.  und  IS. 
Jahrh.  hat  die  aufgeklärt  -  patriarchale  Ad- 
ministration aristokratischer  Kantoualregie- 
ningen  verschiedene  Mißstände,  die  sich 
aus  dem  kapitalistischen  Betriebe  der  Haus- 
industrie für  ihre  gewerblich  beschäftigten 
Untertanen  ergaben,  zu  beseitigen  gesucht 
Das  geschah  in  Basel  und  namentlich  in 
Zürich,  wo  man  das  Trucksystem  unter 
Strafe  stellte  und  Minimallöhne  einführte. 
Diese  Gesetzgebung  hat  „schon  in  der  letzten 
Hälfte  den  17.  Jahrh.  mit  sicherer  Hand  und 
praktischem  Geschick  Probleme  ergriffen, 
an  die  sich  selbst  heute  kaum  uoch  der 
Theoretiker  des  Arbeiterschutzes  wagt'' 
(Bücher).  Immerhin  müßte,  ehe  ein  ab- 
schließendes Urteil  gefällt  werden  darf,  noch 
untersucht  werden :  inwieweit  jenen  Gesetzen 
auch  in  Wirklichkeit  nachgelebt  worden  sei  V 
Die  Stürme,  die  zu  Ende  des  18.  Jahrh.  — 


oder  Lehrlingen  \  wenigstens  11  Stunden  be- 

trafen.  Innerhalb  der  Arbeitzeit  muß  den'™»  *  rankreich  ausgehend  -  durch  ganz 
Hilfspersonen  eine  angemessene  Mittagspause  Europa  brausten,  fegten  m  der  Schweiz  das 
gewährt  werden,  die  bei  außer  dem  Hause  ein; 1  aristokratische  Regiment  weg,  —  und  mit 
genommener  Hauptmahlzeit  l1,,  Stunden  be- 1  ihm  verschwanden  auch  jene  arbeiterfreund- 


tragen  soll.  Und  von  9  Uhr  abends  bis  5  Uhr 
morgens  müssen  offene  Verkaufsstellen  fllr  den 
geschäftlichen  Verkehr  geschlossen  sein.  Unter 
ürewissen  Umständen  kann  durch  Kommunal- 
statnt  angeordnet  werden,  daß  die  offenen  Ver- 
kanfsstellen  auch  zwischen  8  und  9  Uhr  abends 
und  zwischen  5  und  7  Uhr  morgens  geschlossen 
sein  mllssen  CG.  v.  30./V1.  1900).  Gegenwärtig 
wird  von  den  Keichsbehörden  die  Frage  des  all- 
gemeinen zehnstündigen  Maximalarbeitstages 
für  Arbeiterinneu  erwogen.  Seine  Einführung 
wird  vermutlich  in  nicht  zu  ferner  Zeit  erfolgen. 

Die  Arbeiterschutzgesetze  werden  — 
dank  der  befriedigenden  Fabrikaufsicht  und 
der  ..Nachhilfe"  durch  die  Arl>eitcrorgani- 
satinnen  —  im  großen  und  ganzen  befolgt; 
dif  Arl)citgeber  haben  sich,  nach  anfänglichen 
Klagen,  auf  sie  eingerichtet  und  die  In- 
dustrie hat  —  obgleich  selbst  Bismarck 
noch  Zweifel  trug,  ob  nicht  jene  Gesetze 
..die  Grenzlinie  überschritten,  bis  an  welche 
man  die  Industrie  belasten  kann,  ohne  dem 
Arbiter  die  Henne  zu  schlachten,  die  ihm 
die  Eier  legt"  — ,  die  deutsche  Industrie 
also  hat  gerade  unter  der  Geltung  dieser 
neuen  weitgehenden  Arbeiterschutzgesetze 
größere  Fortschritte  als  je  bisher  gemacht,  ja.  ]  malarbeitszeit 
es  schien  fast,  als  hätten  jetzt  die  Industriellen  ]  stündige)  einführt. 


liehen  Reglements.  So  entwickelte  sich  auch 
hier  —  ganz  wie  in  anderen  lindern  — 
die  A.  im  Anschluß  an  den  modernen,  an 
die  Entstehung  der  Fabriken  anknüpfenden 
Kapitalismus.  Sie  war  ursprünglich  Ange- 
legenheit der  Kantone.  Wieder  geht  hier 
Zürich  voran,  indem  es  die  Kinder  unter 
10  Jahren  aus  den  Fabriken  ausschließt 
die  aufgenommenen  Kinder  zum  Schulbe- 
such verpflichtet  und  ihnen  einen  Maximal- 
arbeitstag von  12—14  Stunden  (verbunden 
mit  Verbot  der  Nachtarbeit)  vorschreibt  (181 5L 
Thurgau  erläßt  noch  im  selben  Jahre  ein 
ähnliches  Gesetz.  Aber  danach  geschieht 
jahrzehntelang  weder  hier  noch  auders- 
wo  etwas  Ernstliches  in  dieser  Richtung. 
Da  legt  sich  im  Jahre  1848  Glarus  mit 
dem  Prinzip  des  Maximalarl)eitstages  für 
Männer,  zunächst  lreilich  in  den  beschei- 
densten Grenzen,  fest:  Dieser  Kanton  er- 
läßt nämlich  ein  Gesetz  für  die  Baum- 
wollspinnereion, das  die  Beschäftigung 
alltagsschulptlichtigcr  Kinder  verbietet  und 
für  die  Art»eiter  —  je  nach  den  Arbeitsbe- 
dingungen —  eine  13 — 15  stündige  Maxi- 
bei  Nachtarbeit  eine  elf- 
1SG4  wird  diese  —  bei 


den  Fortuiiatussäckcl  gefunden !  Nur  die  eine  ,  gleichzeitigem  Verbot  der  Nachtarbeit  —  auf 
ungünstige  Folge  hat  sich  gezeigt,  daß  Kinder  12  Stunden  in  al  len  Fabriken  herabgesetzt, 
unter  14  Jahren,  die  nun  zum  größten  Teile  >  1872  auf  11  Stunden,  —  und  dazu  wird 
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dann  1873  jedes  Kind  bis  zum  vollendeten 
!3.  Jahr«  für  alltagssohulpflichtig  erklärt 
und  damit  eo  ip*o  der  Fabrikarbeit  entzogen. 
Daß  gerade  GÜaruK  voranging,  hangt  damit 
zusammen ,  daß  in  diesem  Kanton  kein 
l*arlament .  sondern  die  Landsgemeinde 
negiert,  und  daß  fast  ein  Viertel  aller  Kan- 
tonsbürgvr  in  Fabriken  l>eschäftigt  ist.  „Die 
Landsgemeinde,  die  so  zahlreiche  Mitglieder 
zählte«  die  an  der  eignen  Person,  in  der 
eignen  Familie  die  Dringlichkeit  des  Be- 
dürfnisses des  Arbeiterschutzes  erfahren 
hatten,  setzte  sich  kühn  über  manche  Be- 
dofikljchkeiten  hinweg,  die  ein  Kollegium 
von  Volksvertretern  von  einem  radikalen 
Entschluß  abgehalten  hätten:  auch  sind  für 
den  Mann  aus  dem  Volke  nur  klar  und 
kons^ueut  durchgeführte  Grundsätze  recht 
verständlich,  -  -  darum  konnte  er  nicht  be- 
greifen, wie  denn  nur  ein  Teil  der  Fabrik- 
bevölkerung  geschlitzt  werden  solle ;  er  ver- 
langt»* Schutz  für  alle"  (F.  Schiller). 

Von  noch  größerer  Bedeutung  für  den 
.-«zialen  Fortschritt  war  es.  als  sich  der 
durch  seine  Kultur,  seinen  Reichtum  und 
f*?ine  Bandindustrie  berühmte  Kanton  Basel- 
Stadt  im  Jahre  1869  für  die  Einführung  des 
M&ximalarbeitstages  eutschied.  Das  geschah 
infolge  eines  .Streiks  der  von  der  „Interna- 
tionalen- geleiteten  Band  weher  und  einer 
im  Anschluß  daran  an  die  Regierung  ge- 
richteten Eingabe  der  „Sektion  Basel  der 
internationalen  Arbeiterassoziation" ,  worin 
die  Einführung  des  elfstündigen  Maximal- 
arivitstages  erl>eten  wurde.  Die  (konser- 
vative) Kegiening.  in  der  der  Fabrikbesitzer 
K'ohlin-Geigy  den  maßgebenden  Ein- 
fluß hatte,  brachte  heim  großen  Rate  sofort 
♦'in«1  Vorlage  ein,  wonach  die  schulpflichti- 
gen Kinder  aus  den  Fabriken  ausgeschlossen 
und  für  alle  Fabrikarbeiter  ein  Maximal- 
whtatsta«  von  12  Stunden  (verbunden  mit 
Verbot  der  Nacht-  und  .Sonntagsarbeit)  ein- 
geführt werden  sollte.  Die  Debatten  im 
CroÜen  Rate  waren  von  wahrhaft  staats- 
münnischein  Geiste  erfüllt.  „Die  Arbeiter- 
l-ewvpwg  —  erklärte  Ratsherr  Köchlin- 
G»»»ev  namens  der  Regierung  —  ist  ein 
Zeichen  bnherer  Zivilisation.  Die  Arbeiter 
Ktrebeu  danach,  geistig  und  materiell  sich 
ru  het»en.  Von  einer  wohlwollenden  Auf- 
nahme und  von  einer  weisen  Lenkung  der 
r>wegung  wird  es  abhängen,  ob  dieselbe 
<iei  Gesellschaft  durch  Auswüchse  gefähr- 
l*-h  werde  oder  nicht"  Natürlich  fehlte 
weht  die  Opposition,  die  im  Namen  von 
Freiheit.  Arlieiterwohl  und  lndustriefort- 
*hrirt  iregen  die  Staatsintervention  auftrat. 
Job  kämme  —  so  schloß  der  Redner  der 
opponierenden  Konservativen,  Direktor  Dr. 
Schmidlin.  seine  Ausführungen — zu  der  Ueber- 
daß  dieses  Gesetz,  womit  man  den 


Internationalen  gefällig  und  detiArbeitern  hilf- 


reich sein  will,  gerade  das  Entgegengesetzte 
bewirken  würde:  es  wäre  schädlich  für  die 
Arbeiter,  schädlich  für  die  Industrie,  wie 
die  Zinsbeschränkungen  dem  Schuldner 
schädlich  waren!"  Trotzdem  wurde  der 
Entwurf  mit  ülierwältigeuder  Majorität  zum 
Gesetz  erhoben.  Wie  günstig  dieses  wirkte, 
ersieht  man  aus  dem  Berichte  der  Basler 
Fabrikinspektion,  die  zwei  Jahre  später  ihr 
Urteil  dahin  resümierte :  „es  seien  die  wohl- 
tätigen Folgen  des  Gesetzes  bereits  in  einer 
Weise  in  verschiedenen  Richtungen  erkenn- 
bar gewesen  und  zutage  getreten,  daß  der 
etwaige  Zwang,  der  dem  freien  Willen  der 
Industriellen  dadurch  uuferlegt  ist,  mehr 
als  kompensiert  wird,  und  daß  auch  die  In- 
dustriellen in  Bälde  die  Zweckmäßigkeit  des 
Gesetzes  einsehen  lernen  werden"  (vgl.  G. 
Adlers  Schrift  über  die  „Basier  Sozial- 
politik"). 

Da  die  Schweizer  ineist  mit  dem  Sinn 
für  das  unmittelbar  Praktische  begabt  sind, 
so  ist  es  erklärlich,  daß  die  eidgenössische 
Arbeiterscliaft   bald   die  Nützlichkeit  des 
Prinzips  des  gesetzlichen  Maximalarbeits- 
tages erkannt  hatte  und  überall  mit  Macht 
auf  Gewährung  dieser  Institution  drängte, 
I  deren  Segen  von  der  jungen  sozialistischen 
|  Agitation  (die  in  der  Schweiz  jederzeit  mehr 
|  Verständnis  für  die  Bedürfnisse  des  Wirt- 
schaftslebens gehabt  hat  als  in  den  Nachbar- 
staaten) überschwänglich  gepriesen  wurdo. 
I'nd    die    bürgerliche    Demokratie ,  die 
in  der  Mehrheit  der  Kantone  die  Zügel  er- 
griffen hatte,  suchte  diesem  Wunsche  ent- 
i  gegenznkommen,  weil  sie  die  Notwendigkeit 
!  einer  eingreifenden  A.  anerkannte  und  über- 
dies auf  diese  Weise  die  Arbeiter  an  ihre 
Fahnen  zu  fesseln  hoffte.    „Wenn  man  sagt, 

—  erklärte  der  Basler  Ratsherr  Wilhelm 
Klein,  einer  der  Fflhrer  der  schweizerischen 
Demokratie,  —  der  Arbeiter  und  der  Fabrik- 
herr ständen  im  Verhältnis  des  freien  Ver- 
trages, so  muß  ich  das  als  eine  Illusion  be- 
zeichnen. Der  Arbeiter  muß  nach  dem 
Willen  seines  Arbeitgebers  arbeiten,  wo  und 
wann  dieser  will.  Seine  Freiheit  ist  nur 
die,  ohne  Arbeit  zugrunde  zu  gehen !  Hier 

j  muß  ein  mächtiger  Wille  dazwischen  treten 
lund  eine  Wahrheit   aus   der  Freiheit 
machen,  muß  sorgen,  daß  nicht  in  gesund- 
|  heitsmörderischen  Lokalen,  nicht  bei  Nacht, 
I  nicht  an  Sonntagen  gearbeitet  werde,  liier 
tritt  der  Wille  des  Staates  ein.  um  die  Frei- 
heit des  Arbeiters  zu  einer  Wahrheit  zu 
machen !" 

So  kamen  in  einer  Reihe  von  Kantonen 
(außer  den  erwähnten  noch  in  Scliaffhansen, 
St.  Gallen,  Basel-Land  u.  a.)  Arbeiterschutz- 
gesetze zustande;  und  nelienher  liefen  — 
da  die  Fabrikanten  über  ihre  dadurch  ge- 
minderte Konkurrenzfähigkeit  Klage  erhoben 

—  Verliandlungen  zwischen  den  Kautonsregie- 
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Hingen  zum  Zweck  der  Herbeiführung  einer 
vertragsmäßigen  interkantonalen  A.,  die 
jedoch  nicht  zum  Ziele  führten.  Dies  gab 
den  Anlaß,  daß  in  die  neue  Bundesver- 
fassung vom  Jahre  1874  ein  Paragraph  auf- 
genommen wurde,  der  den  Bund  für  be- 
fugt erklärte ,  „einheitliche  Bestimmungen 
über  die  Verwendung  von  Kindern  in  den 
Fabriken  und  über  die  Dauer  der  Arbeit 
erwachsener  Personen  in  denselben  aufzu- 
stellen.- Ebenso  sollte  der  Bund  berechtigt 
sein,  „Vorschriften  zum  Schutze  der  Arbeiter 
gegen  einen  die  Gesundheit  und  Sicherheit 
gefährdenden  Gewerbebetrieb  zu  erlassen". 

Sofort  gingen  die  Vorkämpfer  des  Ar- 
beiterschutz-Prinzips  ans  Werk,  und  bald 
teilte  sich  die  Bewegung  für  seine  Realisie- 
rung der  ganzen  Arbeiterechaft  mit.  Am 
23.  III.  Is77  kam  das  —  nachher  noch  durch 
Plebiszit  gutgehei  Heue  —  eidgenössische 
F  a  b  r  i  k  g  e  s  e  t  z  zi  istan  de.  „Wer  die  Be- 
geisterung mit  erlebt  hat,  mit  der  die  Ar- 
beiterbevölkerung diesem  Gesetz  entgegen- 
strebte, wer  die  Kämpfe  auf  diesem  Boden 
mit  erlebte  und  die  Freude  mitfühlte,  die 
die  Arbeiterschaft  über  den  endlichen  Sieg 
in  der  Volksabstimmungempfand,  der  weiß, 
»laß  mit  der  Annahme  des  Fabrikgesetzes 
jahrzehntealte  Wünsche  nicht  bloß  dor 
Führer  und  ihrer  Kerntruppen,  sondern  des 
größten  Teils  der  Arbeiterschaft  in  Erfüllung 
gingen,"  —  so  berichtet  ein  Augenzeuge  jener 
sozialen  Kämpfe,  der  thurgäuische  Pfarrer 
Dr.  Emil  Hofmann.  Das  Gesetz,  das  nur 
für  Fabriken  gültig  ist,  brachte:  das  Verbot 
der  Arbeit  von  Kindern  unter  14  Jahren, 
den  elfstündigen  Maximalarheitstag  für  alle 
Erwachsenen,  verbunden  mit  Verbot  der 
Sonntags-  und  der  Nachtarbeit  (wovon  natür- 
lich einige  Ausnahmen  gestattet  sind),  end- 
lich eine  Menge  einzelner  Bestimmungen 
über  Ijohuzahlung,  Fabrikordnungen  sowie 
zum  Schutze  gegen  Gefahren  für  lieben  und 
Gesundheit  der  Arbeiter. 

Die  D  u  r  c  h  f  ü  h  r  u  n  g  des  Gesetzes  liegt 
in  den  Händen  der  Kantonsregienmgen.  jedoch 
unter  Kontrolle  dor  Bundesregierung,  die 
zu  diesem  Zwecke  drei  Fabrikinspektorate 
begründet  hat.  Das  Gesetz  wird  überall  da. 
wo  leidlich  klüftige  Arbeiterorganisationen 
liestehen,  befriedigend  durchgeführt,  —  ob- 
wohl auch  dort  die  Kantonsregierungen  mit 
f^ierzcit-Kewilligungen  nicht  eben  kargen. 
Wo  die  Arbeiterorganisation  aber  keine  Be- 
deutung hat,  wird  das  Gesetz  nicht  selten 
straflos  durchlöchert. 

Ein  weiteres  eidgenössisches  Gesetz  be- 
grenzt die  Arbeitszeit  der  Angestellten 
der  versch iedenen  Transportanstalten 
(wie  Eisenbahnen.  Post  Verwaltungen  Dampf- 
schiffahrts-  Unternehmungen  usw.»  derart, 
daß  ihre  tägliche  Arbeitszeit  auf  höchstens 
12  Stunden   normiert  wird  und   ihnen  52 


arbeitsfreie  Tage  im  Jahre  gewährt  werden 
müssen  (1890).    Dabei  ist  es  denn  —  soweit 
es  sich  um  den  Bund  handelt  —  bis  heute 
geblieben.   Es  hängt  das  zum  Teil  mit  den 
mangelnden  Kompetenzen  dos  Bundes  zu- 
sammen, zum  Teil  auch  damit,  daß  die  s»*- 
zialreformatorische  Stimmung  in  der  Schweiz, 
wenigstens  in  den  Kreisen  des  großen  und 
kleinen  Bürgertums,   stark  abgeflaut  ist. 
Das  zeigt  sich  auch  darin,  daß  die  Weiter- 
bildung des  Arbeiterechutzes  in  den  Kan- 
tonen seitdem  auf  die  größten  Hindernisse 
gestoßen    ist.    Sie   scheiterte   in  einigen 
Fällen  am  „Referendum",  indem  das  Ple- 
biszit   die    fraglichen    Vorlagen  einfach 
niederschmetterte.     In  andern    Fällen  — 
z.  B.    in    Basel-Stadt   —   wnrdeu  zwar 
solche  Vorlagen  (z.  B.  ein  Antrag,  für  alle 
Arl*eiterinnen  in  Werkstätten  mit  mehr  als 
drei  beschäftigten  Personen  den  elfstündi- 
gen Maximalarbeitstag,  verbunden  mit  Ver- 
bot der  Nacht-  und  Sonntagsarkut.  einzu- 
führen,) zum  Range  von  Gesetzen  erhoben : 
aber  es  gelang  ihnen  nicht,  die  Wirklich- 
keit nach  sich  zu  modeln.    Es  zeigt  sich  hier 
die  gleiche  Erscheinung  wie  auf  dem  Ge- 
biet der  Arbeiter-Versicherung,  wo  gegen- 
wärtig Gleichgültigkeit  Platz  gegriffen  hat, 
nachdem  früher  Krankenversicherungszwang 
(unter  dem  Einlluß  Gott  lieb  Bischoffs) 
und  obligatorische  Arl>eitslosenversieherung 
(unter  dem  Einfluß  Georg  Adlers)  alle 
Gemüter  erregt  hatten.    Der  sozialreforma- 
torische    Rausch   ist    eben  gründlich  ver- 
flogen.... .  . 

4.  Österreich-Ungarn.  Das  erste  ö  s  t  e  r- 
reichischc  Arbeiterschutzgesetz  ist  in 
einem  Ilofkanzlei-Dekrote  vom  11.  VI.  1842 
enthalten,  das  bestimmte:  Kinder  unter  12 
Jahren  sollten  zwar  eigentlich  nicht  in  Fa- 
briken aufgenommen  werden,  dürften  jedoch 
trotzdem  —  wenn  die  Ortsbehörde  die  Be- 
rechtigung erteilte  —  vom  9.  Jahre  an  in 
der  Fabrik  Verwendung  finden.  Der  Maxi- 
malarbeitstag für  Kinder  von  9—12  Jahren 
sollte  10  Stunden  betragen,  für  junge  Per- 
sonen von  12  — IG  Jahren  12  Stunden  (ver- 
bunden mit  Verbot  der  Nachtarbeit).  Wie 
weit  dieser  dürftige  Arbeiterschutz  praktisch 
geworden  ist,  entzieht  sich  unserer  Kennt- 
nis. Danehen  wurde,  vermutlich  mit  Er- 
folg, unter  Metternichs  Regime  —  aus  reli- 
giösen Gründen  —  möglichst  darauf  hinge- 
arbeitet, daß  der  Sonntag  von  Arbeit  frei- 
blielie.  Auch  die  Gewerbeordnung  vom 
20.XII.  1859  brachte  nur  einen  geringen 
Fortschritt.  Danach  durften  nämlich  die 
Kinder  vom  10.  Jahre  an  in  Fabriken  auf- 
genommen werden :  der  MaximalarlteitsUu: 
sollte  für  Kinder  von  H»— 14  Jahren  10 
Stunden,  für  Kinder  von  14—15  Jahren  12 
Stunden  tatragen  und  mit  dem  Verbot  der 
Naehtarlieit  verbunden  sein. 
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Eine  tiefgreifende  Reform  fand  erst  statt, 
nachdem  in  den  achtziger  Jahren  drohende 
Arbeiterbewegungen  entstanden  waren  und 
«eh  die  —  vou  Anarchisten  aufgestachelte  — 
Erregung  des  Proletariats  in  politischen 
Rauhattentaten  Luft  gemacht  hatte.  Da- 
mals geschah  es,  daß  der  —  von  dem  aus 
Deutichland  verbannten  sozialkonservativen 
Publizisten  Dr.  Rudolph  Meyer  beein- 
flußte —  sich  um  den  Grafen  Egbert 
Beleredi  sammelnde  Kreis  klerikaler 
Granden  den  Ministerpräsidenten  Grafen 
Tuaffe  zu  machtigen  Aktionen  zum  Zwecke 
der  Hebung  von  Mittelstand  und  Arbeiter- 
klasse zu  veranlassen  vermochte.  So  kam 
die  Novelle  zur  Gewerbeordnung  vom  8.  III. 
lX">ö  (zu  der  das  schon  vorher —  am  21.  VI. 
1S**4  —  erlassene  Gesetz  über  die  Arbeitsver- 
haltniiAe  im  Bergbau  eiue  Ergänzung  bildet) 
zustand«.  Danach  ist  für  Fabrik  und  Handwerk 
die  Sonntagsruhe  obligatorisch;  für  beide  gilt 
auch  das  Truckverbot;  speziell  für  das 
Handwerk  w  ird  geboten :  Kinder  unter 
12  Jahren  dürfen  gar  nicht,  Kinder  von 
12—14  Jahren  täglich  höchstens  8  Stunden 
bm haftigt  werden;  Hilfskräfte  unter  16 
Jahren  dürfen  nicht  zur  Nachtarbeit  heran- 
g»Liogen  werden.  In  den  Fabriken  wird 
der  Arbeiterschutz  wesentlich  verstärkt. 
Hier  wird  nämlich  die  Arbeit  von  Kindern 
unter  14  Jahren  gänzlich  verboten,  ebenso 
■lie  Nachtarbeit  von  jungen  Personen 
unter  lb  Jahren  und  von  weiblichen  Arbeits- 
kräften :  für  alle  Arbeiter,  auch  die  Männer, 
gilt  der  elfstüudige  Maximalarbeitstag.  Be- 
hindere Bestimmungen  gelten  für  Berg- 
werke, deneu  der  zehnstündige  Maxitual- 
arK-iUtag  «verbunden  mit  Verbot  der  Sonn- 
tagsarbeit)  auferlegt  wird. 

Der  Fortführung  der  —  immerhin  resj>ek- 
talieln  —  A.  Ooslerreichs  ist  der  heftige 
Streit  der  Nationalitäten  natürlich  hinderlich. 
Immerhin  sind  noch  zwei  wichtige  Gesetze 
t\*r  dje  Sonn-  unl  Feiertagsnihe  (1895  und 
zu  verzeichnen,  die  auch  im  Handels- 
p_-wert»e  die  So un tagsarbeit  erheblich  eiu- 
*  brinken.  Es  steht  zu  hoffen,  daß  die 
K-vorstehende  Einführung  des  allgemeinen 
Wahlrecht*  in  Oesterreich  sehr  fördernd 
awf  die  fernere  Entwicklung  der  A.  wirken 
wird.  — 

Ganz  im  Gegensatz  zu  Oesterreich  be- 
fandet sich  die  A.  in  Ungarn  noch  in 
embryonalem  Zustande,  Alle  Parteien  — 
der  sozialistischen ,  die  wiederum 
wegen  ihrer  extremen  Ziele  praktisch  zur 
Einflußlusigkeit  verurteilt  ist  —  betrachten 
die  Schaffung  von  Industrieen  als  Haupt- 
zk-I  der  ungarischen  Wirtschaftspolitik  und 
lehnen  alle  humanitären  Bestrebungen  ab, 
au*  denen  eine  Minderung  der  industriellen 
Profite  entspringen  könute.  So  gibt  es  nur 
»wei  Gesetze,   die  dem  Arbeiter  einigen 


Schutz  gewähren  sollen :  das  Gewerbegesetz 
von  1884  und  das  Gesetz  über  die  Sonn- 
tagsruhe von  1801.  Dauach  dürfen  in 
Fabriken  Kinder  unter  zehn  Jahren  gar  nicht, 
Kinder  von  10—12  Jahren  nur  mit  behörd- 
licher Erlaubnis  beschäftigt  werden;  Kinder 
vou  12 — 14  Jahren  sollen  höchstens  8  Stunden, 
junge  Personeu  von  14— lü  Jahren  höchstens 
10  Stunden  täglich  arbeiten.  Für  Personen 
unter  IG  Jahren  ist  auch  die  Nachtarbeit 
verboten,  doch  kann  von  dem  Verbote  dis- 
peusiert  werden.  Bei  der  Mangelhaftigkeit 
der  ungarischen  Fabrikinspektion  ist  an  eine 
ernste  Durchführung  selbst  dieser  schwäch- 
lichen Schutzgesetze  nicht  zu  denken.  Viel 
mehr  schon  wird  das  Gesetz  über  die  Sonntags- 
ruhe beachtet,  das  in  Fabrik  und  Handwerk 
die  Verwendung  des  Sonntages  zur  Arl>eit 
verbietet.  Wenn  der  vom  Ministerium 
Fejervary-ChristofTy  gehegte  Plan  einer  Er- 
weiterung des  Wahlrechts  realisiert  werden 
sollte,  wird  man  möglicherweise  einmal  in 
Ungarn  wirklich  zu  einer  A.  gelangen,  die 
diesen  Namen  verdient.  — 

5.  Frankreich.  In  den  dreißiger  und 
vierziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
war  über  Frankreich  ein  ganzer  Sprühregen 
sozialistischer  Systeme  und  Ideen  nieder- 
gegangen, —  während  aber  Arbeiter,  Klein- 
bürger und  Intellektuelle  Augen  und  Ohren 
öffneten  und  sich  an  diesen  prophetischen 
Träumereien  lierauschtcn.  blieben  die  regie- 
renden Gewalten  gänzlich  unberührt  davon: 
nie  hat  im  19.  Jahrh.  Großindustrie  und  Hoch- 
finanz so  unumschränkt  geherrscht  wie  zu  jener 
Zeit,  die  Treitsehke  die  „goldeneu  Tage  der 
Bourgeoisie-'  genannt  hat.  Namentlich  die  Ar- 
beitsgesetzgebung diente  keineswegs  zum 
Schutzeder  Arbeiter,  sondern  war  einseitig  auf 
die  Interessen  der  Bourgeoisie  berechnet. 
Da  ist  es  nicht  verwunderlich,  daß  —  trotz 
der  warmen  Empfehlung  einer  positiven 
Sozialpolitik  durch  Sismondi  und  seine 
Schule  und  trotz  der  Enthüllungen  Villermes 
über  den  tratirigeu  körperlichen  und  geistigen 
Zustand  der  gewerblich  exploitierteu  Ar- 
beiterklasse —  zugunsten  der  Arbeiter  nicht 
m  e  h  r  zustande  kam  als  ein  äußerst  schwäch- 
liches Schutzgesetz,  das  für  Kinder  in 
Fabriken  und  Werkstätten  mit  mechanischen 
Motoren  den  acht-  bis  zwölfstündigen  Maxi- 
malarbeitstag festsetzt.  Und  selbst  hier  er- 
klärte die  offizielle  Ausführungsverordnung: 
„es  könno  sich  nicht  um  eine  strenge  und 
vollkommene  Ausführung  liaudeln!"  Die 
regierenden  Klassen  hellen  sich  damals  in 
keiner  Weise  rühren,  weder  durch  das 
Elend  gewisser  großstädtischer  Proletarier- 
schichten noch  durch  Krawalle  brotloser 
Arbeiter  noch  durch  Revolten  kommuni- 
stischer Verschwörer.  So  wurde  selbst  die 
genannte  Schutzmaßregel,  wie  in  der  Pairs- 
kammer  1847  konstatiert  wurde,  in  keiner 
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Weise  ausgeführt,  da  der  ehrenamtlich  ver- 
sehene Uebrwachungsdienst  total  versagte! 
„Sehr  charakteristisch  —  bemerkt  Marx 
(lazii  mit  berechtigtem  Hohn  —  ist  es  für 
das  Regime  Louis  Philipps,  de«  roi  bour- 
geois,  daß  das  einzige  unter  ihm  erlassene 
Fabrikgesetz  niemals  durchgeführt  worden 
ist  Und  dies  Gesetz  betrifft  nur  Kinder- 
arbeit !  Es  setzt  8  Stunden  fest  für  Kinder 
zwischen  8  und  12,  zwölf  Stunden  für  Kinder 
zwischen  12  und  16  Jahren,  mit  vielen  Aus- 
nahmen, die  die  Nachtarbeit  selbst  für  acht- 
jährige erlauben !  Uebrwachung  und  Er- 
zwingung des  Gesetzes  bliebeu  in  einem 
I^andc,  wo  jede  Maus  polizeilieb  administriert 
wird ,  dem  guten  Willen  der  >amis  du 
commerce'  überlassen.  Nicht  minder  cha- 
rakteristisch für  die  Entwicklung  der  fran- 
zösischen Gesellschaft  Oberhaupt  ist  es,  daß 
Louis  Philip]«  Gesetz  bis  zur  Revolution 
von  1848  einzig  dastand  in  der  alles  um- 
spinnenden französischen  Gesetzfabrik !" 
I  ebrigens  hatte  sich  die  Regierung,  wieder- 
holtem Drängen  nachkommend,  schließlich 
im  Jahre  1847  wirklich  dazu  verstanden, 
den  Kammern  einen  die  Arbeiterinteressen 
mehr  berücksichtigenden  Gesetzentwurf  vor- 
zulegen, —  als  der  Ausbruch  der  Revolution 
seine  Erledigung  hinderte. 

Freilich  mußte  die  neue  Republik,  die 
in  erster  Linie  von  den  Arbeitern  erkämpft 
worden  war  und  in  deren  provisorischer 
Regierung  zwei  Vertreter  der  Arbeiter- 
klasse, I/iuis  Blanc  und  Albert,  saRen,  gerade 
auf  die  Wünsche  der  Arbeiterk lasse  Rück- 
sicht nehmen.  Das  geschah  auch  wirklich 
gleich  in  den  ersten  Tagen.  Die  den  Ar- 
bitern (anstatt  des  gewünschten  Arbiis- 
ministcrinms)  zugestandene  ..Regierungs- 
kommission für  die  Arbeiter"  (die  sog.  Kom- 
mission des  „Luxemburg",  —  vgl.  den  Alt. 
..Arbeiterkammer"  oben  S.  126)  beantragte 
nämlich  gleich  in  ihrer  ersten  Sitzung  v.  I.III. 
1S48  die  Verminderung  der  Arbitsstunden 
durch  Gesetzesvorschrift  und  das  Verbt 
der  Marchandagc.  d.  h.  der  Anstellung  von 
Zwischenmeistern  (die  die  Arbeiter  aus- 
beuteten). Die  provisorische  Regierung  er- 
klärte den  Abgesandten  der  Kommission : 
ihr  seien  die  Forderungen  sympathisch,  — 
»loch  m TiUten  vor  Erlaß  solcher  Gesetze 
auch  die  Arbeitgeber  gehört  werden. 
Doch  die  Antwort  der  Arbitorvertreter : 
dann  wüiden  sie  bis  zur  Erfüllung  dieser 
Forderungen  den  Streik  in  Paris  prokla- 
mieren. —  bwirkte,  «laß  die  Regierung  die 
nötigen  Erkundigungen  schneller  als  sonst 
üblich  einzog.  „Die  bkanntesten  Vertreter 
der  bedeutenden  Industriezweige  wurden 
für  den  nächsten  Tag  eiligst  durch  Berittene 
zu  einer  Beratung  berufen.  Sie  stimmten 
der  Reduktion  der  Arbitszeit  um  eine 
Stunde  zu,    und  einer  der  Unternehmer 


wollte  konstatiert  habn,  daß  auf  ihrer  Seite 
die  ehrenwerteste  und  lebliafteste  Geneigt- 
heit bstehe,  den  Wünschen  der  Arbiter 
zu  entsprechen"  (Mataja).  So  wurde  denn 
schon  am  2.  III.  1848  —  abgesehen  vom 
Verbte  der  Marchandage  —  das  folgende 
Dekret  erlassen :  „In  Erwägung,  daß  eine 
übermäßige  Dauer  der  manuellen  Beschäf- 
tigung nicht  bloß  die  Gesundheit  des  Ar- 
beiters zerstört,  sondern  auch  seiner  Würde 
als  Mensch  Abbruch  tut  da  sie  seine  geistige 
Ausbildung  verhindert,  verfügt  die  provi- 
sorische Regierung:  der  Arbeitstag  wird 
um  eine  Stunde  verkürzt,  —  folglich  wird 
er  in  Paris,  wo  er  elf  Stunden  btrug,  auf 
zehn  und  in  der  Provinz,  wo  er  bisher 
zwölf  Stunden  btrug,  auf  elf  herabgesetzt*' 
Da  in  den  nächsten  Monaten  eine  wirt- 
scliaftliche  Krise  Frankreich  heimsuchte  und 
übrdies  das  revolutionäre  Proletariat  den 
Fabrikanten  Angst  einjagte,  so  ist  anzu- 
nehmen, daß  zunächst  die  Arbitszeit  in 
Fabrikeu  und  Werkstätten  wirklich  allgemein 
dem  Gesetz  entsprechend  vermindert  wurde. 
Sowie  sich  aber  die  Konjunkturen  günstiger 
anließen,  bgann  sofort,  unter  Anrufung  des 
Prinzips  der  „Freiheit  der  Arbit",  der 
Sturmlauf  gegen  da«  als  Ausgeburt  sozia- 
listischen Unsinns  btrachtete  Gesetz  von 
allen  Seiten  —  in  der  gelehrten  Welt,  in  der 
Presse,  in  den  Kammern  und  in  den  inter- 
essierten Kreisen.  „Ich  verstehe.  —  erklärte 
Büffet,  der  Vertreter  der  hohen  Bourgeoisie, 
in  der  Kammer  mit  naivem  Zynismus  — 
ich  verstehe  schließlich,  daß  man  das  Dekret 
angenommen  hat  als  eine  am  Tage  nach 
,  einer  Revolution  notwendige  Konzession  an 
die  durch  die  Erregung  verirrte  öffentliche 
Meinung,  —  abr  ich  verstehe  nicht  daß 
man  seine  Aufrechterhaltung  ver- 
langt." So  wandte  sich  die  nach  der  Unter- 
drückung der  Junirevolte  einsetzende  soziale 
Reaktion  alsbald  mit  Macht  gegen  die  neue 
Institution ,  die  so  vielen  ein  Greuel  und 
Scheuel  war.  „Man  wird  nicht  .sagen 
können,  —  hieß  es  im  „Journal  des  Econo- 
mistes",  dem  Organ  der  wissenschaftlich 
diletticrenden  Kreise  der  hohen  Bour- 
geoisie —  «laß  nicht  schon  vom  ereten 
Augenblick  an  die  in  nationalökonomischen 
Fragen  bewanderten  Männer  die  ganze  Tiefe 
I  des  durch  den  Sozialismus  aufgetanen  Ab- 
1  grundes  erfaßt  hätten !" 

Noch  im  Juni  1848  beantragt  Wolowski 
'  in  der  Arbiterkommission  der  Nationalver- 
sammlung die  Aufhebung  jenes  Gesetzes; 
und  wirklich  stellt  die  Kommission  sofort 
einen  entsprechenden  Antrag  bi  der  National- 
versammlung mit  «ler  Motivierung:  jenes 
Gesetz  enthalte  einen  ü braus  gefährlichen 
Angriff  auf  die  Industrie!  Abr  in  der 
National versam inhing  erhebt  sich  dagegen 
eine  entschiedene  Opposition.    Vor  allein 
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legt  der  beim  Pariser  Proletariat  einfluß- 
reiche christliche  Sozialist  Leroux  schärf- 
sten Protest  gegen  die  Abschaffung  des 
.Maximalarbeitstages  ein.  Er  beruft  sich 
auf  einen  amtlichen  Bericht  aus  Rouen: 
Jm  ganzen  Departement  der  Nieder-Seine, 
in  diesem  großen  Industriezentrum  und  in 
vielen  anderen  Departements  schwankt 
die  Dauer  der  taglichen  Arbeit  zwischen 
13'  's  und  14  Stunden;  man  rechne  hierzu 
zwei  Stunden  Essenszeit,  zwei  Stunden  für 
den  Weg  von  der  Arbeitsstätte  zur  Wohnung, 
nnd  es  ergibt  sich  daraus,  daß  diese  Un- 
glücklichen gerade  6  Stunden  behalten,  um 
ihr  Abendessen  einzunehmen  und  ihre  er- 
schöpften Kräfte  zu  erneuern ,  daß  arme 
Frauen  und  elende  Kinder  keine  Erholungs- 
stunden mehr  nahen,  —  und  das  nennt  man 
Vertragsfreiheit!"  Da  wird  aus  der  Mitte 
der  Versammlung  statt  der  völligen  Auf- 
hebung des  Gesetzes  seine  Umänderung  in 
das  Gebot  des  zwClfstündigen  Maxi  mal  - 
Arbeitstages  verlangt.  Der  Minister  des 
Innern  Seiiard  —  obwohl  im  Herzen  ein 
Anhänger  des  Prinzips  der  ,,Freiheit  der 
Vertrag*-*-  —  spricht  sieh  ebenfalls  für 
diesen  Verniittlungsanlrag  aus,  so  daß 
dieser  sctüießlich  die  Majorität  erhält 
Das  wahre  Motiv  dieser  Abstimmung  hat 
mehr  als  ein  Menschenalter  6j>äter  eines 
ler   Mitglieder   der    Majorität,  Fresneau 


im   franzüsiM-hen    Senat   vei  raten: 


.Das 


Zwölfstundengesetz  —  gestand  er  —  wurde 
»«tÄ-hloiöCo .  weil  es  einerseits  durch  Er- 
höhung der  Stundenzahl  von  10  auf  12  tat- 
sächlich keine  große  Gefahr  erzeugte,  anderer- 
seits uns  gestattete,  den  überreizten  Leiden- 
srtiaften  eine  platonische  Befriedigung  zu 
gewähren !~     Man  wollte  also  den  immer 
noch  nicht  beruhigten  Massen  „etwas  bieten" ! 
N:-  Lst  es  nicht  zu  verwundern,  daß  die 
Majvntät,  die  den  Zwölfstundentag  votiert 
hatte  (diirr-h  Dekret  vom  9.  Septeml>er  1848), 
nichts  dazu  tat,  um  seine  Ueberwachung 
und  Durvhffihrung  zu  sichern  und  dadurch 
•filier  Wiederkehr  der  beim  Kinderschutz- 
ert^U  gemachten   üblen  Erfahrungen  vor- 
j'ii^ugen.    Und  faktisch  hat  auch  während 
eines  Menschctialters  die  franzosische  Re- 
Kieriiug  alles  unterlassen,  was  hätte  ge- 
eignet sein  können,  dem  Septem berdekret 
if<tkusche  Geltung  zu  verschaffen,  —  vor 
allem  hat   sie   auch   unterlassen,  Ueber- 
tretuugeu  zu  konstatieren  und  zu  verfolgen. 
Wider»  ülig  votiert  —  konstatiert  Malaja  — 
»h  Mittel,  die  Massen  abzuspeisen,  ein  Pro- 
dukt der  Unanfrichtigkeit,  fristete  das  Sep- 
tem berdekret  sein  Scheinlebeu  weiter,  und 
vermutlich  nur  seiner  Harmlosigkeit  hatte 
«  das  [lekret  zu  verdanken,  daß  man  es 
überhaupt  bestehen  ließ!    Das  Urteil  der 
■»parteiischen    historischen  Untersuchung 
lautet  demnach  wesentlich  andere  als  das 


—  wie  ich  glaube :  unverdiente  —  Lob,  das 
Marx  vou  seinem  doktrinären  Standpunkte 
aus  der  „französischen  revolutionären  Me- 
thode11 spendet,  die  ,,mit  einem  Schlage 
allen  Ateliers  und  Fabriken  ohne  Unter- 
schied dieselbe  Schranko  des  Arbeitstags 
diktiere  und  prinzipiell  proklamiere, 
was  in  England  nur  im  Namen  von  Kindern. 
Unmündigen  und  Frauenzimmern  erkämpft 
worden"  („Kapital-1,  Bd.  1,  S.  295). 

Immerhin   kam  während  der  zweiten 
Republik  noch  eine  bescheidene  Verbesserung 
der  Arbeitsgesetzgebung  zustande,  indem 
das  Lehrlingsgesetz  vom  22.  II.  1851  die 
Arbeitszeit  der  Lehrlinge  aller  Branchen 
auf  höchstens  10  Stunden  täglich  beschrankte 
und  Lehrlingen  unter  16  Jahren  die  Nacht- 
arbeit untersagte.  Merkwürdig  ist,  daß  das 
zweite  Kaiserreich  —  das  sonst  so  viel 
für  die  Arbeiter  getan  hat  —  an  Verhessc- 
rungen  auf  diesem  Gebiete  nicht  dachte. 
Nicht  einmal  für  die  Durchführung  des 
Kinderschutzgesetzes  zeigte  die  Regierung 
Interesse,  —  während  allerdings  die  General- 
räte eiuiger  Departements  auf  eigene  Kosten 
die  Anstellung  von  Arbeitsinspektoren  ver- 
anlaßten.  Noch  1868  übergibt  die  Regierung 
die  Aufsicht  über  den  Kinderschutz  den  — 
Dampfkesselrevisoren  als  Nebenamt !  End- 
1  lieh  1870  rafft  sich  die  Regierung  —  ange- 
j  trieben  durch  eine  aus  philanthropischen 
!  Gründen  betriebene  Agitation  im  Lande  — 
!  dazu  auf,  dem  Staatsrat  einen  verbesserten 
Kiudersciiutzgesetzentwurf  vorzulegen :  da 
!  bricht  der  Krieg  aus.  das  Kaiserreich  bricht 
'zusammen,    und    der  Gesetzentwurf  ver- 
I  schwindet  wieder. 

Die  bald  nach  Errichtung  der  dritten 
Republik  wieder  aufgenommenen  Beratungen 
über  die  Erweiterung  des  Arbciterschutzes 
führen  zu  dem  Gesetz  vom  19  V.  1874. 
das  für  gewerbliche  Arbeitsstätten  aller  Art 
(mit  Ausnahme  der  Arbeit  des  Kindes  im 
elterlichen  Hause)  sowie  für  Bergwerke  gilt. 
Dort  soll  ein  Kind  nicht  vor  dem  12.  Jahre 
aufgenommen  werden :  doch  weiden  Aus- 
nahmen für  wichtige  Industriezweige  (z.  B. 
Spinnereien)  gemacht,  wo  die  Arbeit  von 
Kindern  schon  vom  10.  Jahre  an  erlaubt  ist! 
Der  Maximalarbeitstag  für  Kinder  unter 
12  Jahren  beträgt  6  Stunden,  der  für  junge 
Personen  vom  12.  bis  16.  Jahre  12  Stunden. 
Die  Nachtarbeit  wird  verboten:  für  alle 
Hüfskräfte  unter  16  Jahren  in  allen  Werk- 
stätten und  für  Mädchen  unter  21  Jahren 
!  in  Fabriken.  Endlich  wird  allen  geschützten 
Personen  die  Sonntagsarbeit  verboten.  Da- 
;  neben  unterliegt  die  Arbeit  in  Bergwerken 
|  speziellen  Bestimmungen.  Schließlich  wird 
zur  Ueberwachung  dieser  Gesetze  eine  l>o- 
sondere  Arbeitsinspektion  geschaffen.  Eine 
Ergänzung  dazu  bildet  (las  Oesetz  vom 
16.  11.  18SH,  das  die  Arbeitsinspektion  ver- 
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besserte  und  ihr  auch  die  Aufsicht  über  die 
Durchführung  des  alten  Gesetzes  über  den 
Zwölf  stundentag  aller  Arbeiter  über- 
trug, —  das  seitdem  erst  zu  einigem  Leben 
erwacht  ist. 

Diese  Gesetze  siud  in  der  Durchführung 
auf  große  Schwierigkeiten  gestoßen.  Die 
Fabrikanten  zeigten  nur  geringe  Neiguog, 
ihnen  zu  willfahren ;  die  Öffentliche  Meinung, 
die  in  romanischen  lindern  in  wirtschaft- 
lichen Dingen  stets  auf  Seiten  der  Freiheit 
des  Individuums  zu  stehen  pflegt,  regte 
sich  niemals  über  die  ungesetzliche  Exploi- 
tation der  Arlieitskräfte  auf;  die  Behörden 
sahen  Strafanträge  der  Inspektoren  ungern, 
ja  gabeu  ihnen  öfters  gar  nicht  statt;  und 
kommt  es  schließlich  doch  zur  gerichtlichen 
Verhandlung,  so  werden  von  den  Tribunalen 
geradezu  lächerlich  geringe  Strafen  (häufig 
nur  einige  Franken  Buße!)  gefällt  So  ist 
«s  möglich,  daß  noch  im  Jahre  18J-S4  ein  von 
der  Toulouser  Handelskammer  gebilligter 
Bericht  zu  klagen  wagt:  „Man  weiß,  daß 
das  Gesetz  vom  Jahre  1874  zwar  ertragen, 
aber  nicht  angenommen  worden  ist, 
weder  von  den  Arbeitgeliern  noch  von  den 
Arbeitern,  und  wir  erinnern  uns  mit  Trauer 
der  Störung,  die  dasselbe  in  Fabriken  und 
Werkstätten  hineintrug,  und  der  grausamen 
Verlegenheit,  die  es  dem  Haushalte  einer 
großen  Zahl  von  Arbeitern  zufügte!  Die 
furchtbare  Ueberschwemmung  vom  23..  VI. 
1875  schob  für  einige  Zeit  seine  Anwendung 
im  Bezirke  der  Kammer  hinaus ;  aber  kaum 
waren  die  verheerten  Anlagen  mit  großer 
Mühe  und  hohen  Kosten  wieder  hergestellt 
worden,  so  stellten  sich  die  Träger  der 
Reglementierungssucht,  der  Hube  über- 
drüssig, die  ihnen  das  Uuglück  auferlegt 
hatte,  von  neuem  ein,  mit  verdoppeltem 
Eifer  und  mit  dem  ganzen  Gefolge  von 
Fesseln  und  engen  Auslegungen,  die  fast 
immer  die  Anwendung  bedrückender  Ge- 
setze nach  sich  zieht/* 

Trotzdem  brach  sich  langsam,  aber  sicher 
in  den  julitisch  maßgebenden  Kreiseu  Frank- 
reichs die  Meinung  Bahn,  daß  die  Weiter- 
bildung der  A.  zu  den  wichtigsten  Aufgaben 
der  Nation  gehöre.  Teils  war  dies  dem 
Umstände  zu  verdanken,  daß  die  Arbeiter- 
bewegung immer  stärker  wurde  und  immer 
mehr  auf  Erfüllung  gerade  dieser  Forderung 
drängte,  teils  war  es  die  Folge  davon,  daß, 
je  länger  die  Republik  Instand,  desto  mehr 
der  Einfluß  der  ..Radikalen"  wuchs,  die  in 
F'raukreich  am  meisten  der  Erfüllung  von 
Aufgaben  der  positiven  Sozial |x>litik  zuge- 
tan sind.  So  kam  es,  daß  trotz  aller 
Hemmnisse  die  Arbeitsinsi^ktion  von  Jahr 
zu  Jahr  intensiver  wurde  und  daß  auch 
einige  neue  Gesetze  zustande  kamen,  die 
einen  wesentlichen  Fortschritt  bedeuteten. 
So  vor  allem  das  Gesetz  vom  2.  XI.  1892, 


das  im  Anschluß  an  einen  188b*  vom  dama- 
ligen Handelsminister  Lockroy  (einem  der 
Führer  der  ..Kadikaien1')  eingebrachten  Ent- 
wurf entstanden  war.  Es  verbot  in  Fabrikeu, 
Bergwerken  und  Werkstätten  die  Zulassung 
von  Kindern  unter  13  (ausnahmsweise:  12) 
Jahreu  und  untersagte  den  beschäftigten 
Kindern,  den  jugendlichen  Hilfskräften  unter 
18  Jahren  und  den  Frauen  die  Nacht-  und 
Sonntagsarbeit.  Einen  weiteren  Fortschritt 
bedeutete  das  Gesetz  vom  30. 1H.  1900,  das 
von  Millerand  während  seiuer  Verwaltung 
des  Handelsministeriums  geschaffen  wurde. 
Es  ordnet  au.  daß  in  allen  Betrieben,  die 
dem  zuletzt  erwähnten  Gesolze  unterstehen, 
die  Kinder,  die  jugendliche  Hilfskräfte  unter 
18  Jahren,  alle  weiblichen  Hilfskräfte  und 
diejenigen  Männer,  die  zusammen  mit 
den  genannten  Arbeiterkategorien  Itcschäftigt 
sind,  vom  1.  IV.  1904  an  höchstens  10 
Stunden  täglich  arbeiten  dürfen.  Damit  hat 
der  gesetzliche  Zehnstundentag  auch  in 
Frankreich  gesiegt,  —  der  freilich  in 
einer  Anzahl  von  Fällen  auch  zur  Folge 
gehabt  hat,  daß  jugendliche  Arbeiter 
in  den  ihm  unterstellten  Betrieben  ont- 
\  lassen  worden  und  in  die  ihm  nicht  unter- 
stellten Kleinbetriebe  ohne  Motoren  oder 
in  die  erst  recht  ungeschützten  hausin- 
dustriellen Werkstätten  übergegangen  sind! 
Noch  weiter  geht  ein  Gesetz  vom  Jahre 
1905,  das  bestimmt,  daß  die  Häuer  in  Kohle n- 
1-ergwerken  von  1900  an  nicht  länger  als 
9  Stunden,  von  1908  an  nicht  länger  als 
81  -s  und  von  1910  au  nicht  länger  als  8 
Stunden  täglich  beschäftigt  werden  sollen. 
Allem  Anscheine  nach  ist  Frankreich  in  eine 
Aera  glücklichster  Sozialreform  eingetreten. 

6.  Kussland.  Das  erste  Arbeiterschuti- 
gesetz  im  moderneu  Rußland  stammt  aus 
dem  Jahre  1845;  es  bestimmte,  daß  Kinder 
unter  12  Jahren  in  Fabriken  nicht  bei  Nacht 
beschäftigt  werden  sollen,  —  aber  es  wurde 
nicht  ausgeführt  und  geriet  bald  in  völlige 
Vergessenheit,  Speziell  für  Bergarbeiter 
in  den  sibirischen  Goldgrubeu  war  übrigens 
schon  1838  ein  —  wie  es  scheint,  inue- 
gehaltenes  —  Arbeitsgesetz  erlassen 
worden,  das  die  Nachtarbeit  verbot,  sich 
gegen  das  Trucksystem  wandte  und  auch 
sonst  verschiedene  arbeiterfreundliche  Be- 
stimmungen enthielt.  Auch  später  waren 
die  Bergarbeiter  die  ersten,  die  geschützt 
wurden:  denn  schon  ein  Gesetz  vom  4./IV. 
1802  verbot,  Kinder  unter  12  Jahren  für  die 
Arbeit  in  Bergwerken  anzunehmen  und 
Kinder  von  12— 15  Jahren  nachts  oder  unter 
Tage  zu  beschäftigen. 

In  der  „liberalen*'  Aera  unter  Alexander  IL 
berief  die  Regierung  eine  Kommission,  die 
unter  dem  Vorsitze  des  Barons  Stackel- 
berg den  Entwurf  eines  für  damalige  Ver- 
|  hältnisse    weitgehenden  Arbeiterachutzge- 
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•ftees  ausarbeitete  (worin  u.  a.  der  Zehn- 
stondentag  für  jugendliche  Arbeiter  unter 
IS  Jahren  vorgesehen  war),  —  das  Projekt 
wurde  dann,  vom  Finanzministerium  befür- 
wortet, ans  Ministerium  des  Inneren  weiter- 
gegeben, aber  hier  eingesargt. 

Die  folgende  Entwicklung  der  russischen 
Fabrikgesetzgebung  ist  nun  —  nach  der 
Meinung  ihres  genauesten  Kenners, Tu gan- 
Baranowsky rs,  —  hauptsächlich  durch 
drei  Momente  beeinflußt  worden.  Einmal 
durch  häufige  U  n  r  u  h  e  n  des  Fabrikproleta- 
r:ais  (hervorgerufen  durch  niedrige  Löhne 
▼erbunden  mit  überlanger  Arbeitszeit  und 
»ostieen  schlechten  Arbeitsbedingungen),  — 
da  Moment,  das  in  Rußland  stark  auf  die 
Regierung  wirkt,  „die  nicht  gewöhnt  ist,  auf 
irgend  eioen  Widerstand  des  Volkes  zu 
stoßen".  Weiter:  durch  politische  Er- 
wägungen (eben  im  Zusammenhange  mit 
diesen  Unruhen).  „Fast  allo  Fabrikgesetze 
in  Rußland  sind  unter  der  unmittelbaren 
Einwirkung  von  Erwägungen  dieser  Art 
entstanden.  Die  Regierung  erließ  neue  Ge- 
setze, entweder  um  der  Unzufriedenheit  der 
Arbeiter,  die  sich  bei  den  Unruhen  zeigten, 
ein  Ende  zu  machen  oder  um  den  Ausbruch 
solcher  Unruhen  zu  verhindern"  (Tugan- 
Baranowskv).  Und  schließlich  ist  vou  Ein- 
Öuß  auf  die  Entwicklung  der  russischen 
Fabrikgesetzgebung  gewesen  der  Gegen- 
satz zwischen  den  Industriellen  Zentral- 
rußlands (besonders  der  Moskauer  und 
Wladimirschen  Gouvernements)  und  den  In- 
dustriellen der  westlichen  Gouvernements 
(namentlich  des  Petersburger),  —  ein 
Oegeiisatz,  der  seinerseits  damit  zusammen- 
hangt, daß  in  den  dichtbevölkerten  Provinzen 
Zentral  ruß  lands  den  Fabriken  billige  Ar- 
beitskräfte zu  Gebote  stehen,  die  sich  zu 
Oberlanger  Arbeitszeit  verstehen,  während 
die  Petersburger  Fabriken,  die  aus  den  um- 
liegenden Provinzen  keinen  ausreichenden 
Zuzug  erhalten,  ihre  Arbeitskräfte  durch 
besonders  günstige  Bedingungen,  also  hohe 
Löhne  und  kürzere  Arbeitsdauer,  anlocken 
rau&sen.  Diese  Erhöhung  der  Produktions- 
kosten wird  dann  von  den  Petersburger 
Fabrikanten  zum  Teil  durch  bessere  tech- 
nische Ausrüstung  wettgemacht,  —  zum 
anderen  Teil  soll  ihnen  eben  die  Fabrik- 
gesetzgebung helfen!  Denn  wenn  es  ge- 
lingt. Zentralrußland  zu  zwingen,  die  Ar- 
beitzeit zu  verkürzen,  die  Nachtarbeit  aus- 
zuschalten und  die  Kinderarbeit  einzu- 
schränken, so  ist  eben  die  unausbleibliche 
Folge,  daß  die  Handarbeit  dort  nicht  mehr  so 
billig  ist  wie  bisher.  Und  darum  petitio- 
nieren die  Petersburger  Fabrikanten  um  die 
Einführung  von  Fabrikgesetzen  und  unter- 
stützen jeden  dahin  zielenden  Vorschlag  der 
Knerling  • 

Der  erste  Erfolg,  den  sie  erreichten,  war 
Wörterbocfc  der  Volkr» irt*cb»ft.  II.  Aull.  Bd.  I. 


das  im  Jahre  1882  durch  den  Finanzminister 
v.  Bunge  (früheren  Professor  der  National- 
ökonomie und  ausgesprochenen  Sozialre- 
former) zustande  gekommene  Gesetz  zum 
Schutzo  der  in  Fabriken  und  Manufakturen 
arbeitenden  Minderjährigen.  Es  verbot 
die  Arbeit  von  Kindern  unter  12  Jahren  und 
führte  für  Kinder  von  12  —  15  Jahren  den 
achtstündigen  Maximalarbeitstag  (verbunden 
mit  Verbot  der  Nachtarbeit)  eiu;  außerdem 
sollten  den  Kindern  alle  für  ihre  Gesundheit 
schädlichen  Arbeiten  untersagt  werden. 
Gleichzeitig  wurden  in  den  drei  wichtigsten 
Industriebezirken  Männer  (wie  z.  B.  Prof. 
Janshill  in  Moskau,  ein  radikaler  „Katheder- 
sozialist") zu  Fabrikinspektoren  eingesetzt, 
von  denen  man  wußte,  daß  ihnen  die  Durch- 
führung des  Arbeiterschutzes  Herzenssache 
sein  würde.  Das  Gesetz  war  während  einer 
schweren  industriellen  Krise  erlassen  worden, 
wo  —  wegen  der  Notwendigkeit,  die  Pro- 
duktion zu  verringern  —  seine  Bestimmungen 
leicht  durchführbar  schienen.  Da  die  wirt- 
schaftliche Depression  noch  mehrere  Jahre 
dauerte,  so  beantragten  die  Petersburger  In- 
dustriellen die  Einführung  des  gesetzlichen 
Verbotes  der  Nachtarbeit  der  Frauen.  Und 
der  reaktionäre  Minister  des  Innern ,  Graf 
Tolstoj,  befürwortete  in  einem  Schreiben 
an  Bunge  (vom  4./ II.  1885)  die  staatliche 
Intervention  zugunsten  der  Arbeiter,  weil 
er  fürchtete,  daß  die  Politik  des  laisser  aller 
in  der  sozialeu  Frage  zu  ernsten  Arbeiter- 
unruhen  führen  würde.  „Durch  dio  rasche 
Entwicklung  der  Industrie  —  heißt  es  in 
dem  amtlichen  (natürlich  „geheimen") 
„Rechenschaftsberichte  des  Reichsrates  für 
1886"  —  wurden  die  gegenseitigen  Be- 
ziehungen der  Fabrikanten  und  Arbeiter 
immer  komplizierter.  Die  Ende  1884  und 
Anfang  1885  entstandene  Gärung  unter 
den  Fabrikarbeitern  der  Gouvernements 
Moskau  und  Wladimir  und  die  in  einigen 
Fabriken  stattgehabten  Unruhen  haben  ganz 
offenkundig  viele,  äußerst  abstoßende  Seiten 
des  Fabrik wesens  aufgedeckt.  Die  über 
diese  Vorfälle  angestellte  Untersuchung  er- 
gab, daß  die  Ursachen  dieser  Unruhen 
keineswegs  zufälliger  Art  waren,  sondern  in 
den  ungesunden  Beziehungen  zwischen 
Fabrikant  und  Arbeiter  lagen.  Der  daraus 
entstehende  Unwille  der  Arbeiter  gegen 
die  Fabrikanten  macht  jene  bei  der  Schwie- 
rigkeit für  solch'  ungebildete  Leute,  auf  ge- 
setzlichem Wege  den  Schutz  ihrer  Rechte 
durchzusetzen,  immer  geneigt  zur  Erlangung 
ihrer  Rechte  auf  dem  Wege  von  Streiks 
und  Unruhen,  die  von  rohen  Aeußerungen 
der  Willkür  und  Gewalt  begleitet  werden. 
Außerdem  macht  die  sich  im  Fabrikarheiter- 
sland  allmählich  sammelnde  Unzufriedenheit 
ihn  zu  einem  günstigen,  aufnahmefähigen 
I  Boden  für  die  verbrecherischen  Lehren,  die 

10 


Digitized  by  Google 


14« 


Arbeiterschutzgesetzgebung 


auf  den  Umsturz  der  staatlichen  und  ge- 
sellschaftlichen Ordnung  abzielen.  Dadurch 
erklärt  sich  die  Tatsache,  daß  die  Vertreter 
der  regierungsfeindlichen  Propaganda  in  der 
letzten  Zeit  ihre  Aufmerksamkeit  auf  die 
Fabrikbevölkening  konzentrieren  und  nicht 
selten  sich  in  ihren  Reihen  verbergen.  Im 
Hinblick  darauf  und  in  der  Sorge  für  die 
möglichste  Beseitigung  der  Fabrikstreiks  und 
-Unruhen  in  der  Zukunft  hat  es  das  Mini- 
sterium des  Innern  für  notwendig  erkannt, 
ohne  weiteres  Zögern  an  die  Revision  der 
geltenden  Bestimmungen  der  Gewerbeord- 
nung zu  gehen,  um  die  gegenseitigen  Be- 
ziehungen zwischen  Fabrikanten  und  Ar- 
beitern zu  regeln.4* 

So  wurde  eine  Kommission  unter  dem  Vor- 
sitze des  damaligen  Unterstaatssekretärs  im 
Ministerium  des  Innern,  des  bekanuten  Reak- 
tionärs v.  Plehwo,  eingesetzt  zum  Zwecke 
der  Förderung  der  sozialen  Gesetzgebimg. 
Das  Resultat  ihrer  Arbeiten  waren  die  Ge- 
setze vom  3.  VI.  1885  und  vom  3.  VI.  188«. 
Das  erste  Gesetz  vertat  jugendlichen  Per- 
sonen von  15—17  Jahren  und  allen  Frauen 
die  Nachtarbeit  in  Fabriken  der  Baumwollen-, 
Leinwand-  und  Woll Warenindustrie  und  gab 
dem  Finanzminister  das  Recht,  —  im  Ein- 
verständnis mit  dem  Minister  des  Innern  — 
das  Gesetz  auch  auf  andere  Gewerbszweige 
auszudehnen  (wovon  auch  in  der  Folge  Ge- 
brauch gemacht  worden  ist).  Das  zweite 
Gesetz  regelte  vornehmlich  die  Lohn  Verhält- 
nisse und  andere  Bedingungen  des  Arbeits- 
vertrages, die  ganz  besonders  häutig  die 
Eutstehungsursachc  von  Streiks  und  Un- 
ruhen gewesen  waren.  ,.Der  Umstand,  daß 
hier  bisher  eine  Lücke  in  der  Gesetzgebung 
war,  —  halte  es  in  «lern  bereits  erwähnten 
Schreiben  des  Ministers  des  Innern  an  Bunge 
(aus  dein  Jahre  1885)  geheißen  —  eröffnete 
willkürlichen  Anordnungen  dei  Fabrikbesitzer 
zum  Schaden  der  Arbeiter  ein  weites  Feld 
und  setzte  diese  in  eine  äußerst  schlimme 
l^ago:  unverhältnismäßig  hohe  Geldstrafen 
dienten  den  Fabrikanten  oft  als  Mittel  zur 
künstlichen  Herabsetzung  des  I»hues,  hohe 
Preise  in  den  Fabrikhuden  (also  eine  Art 
des  Trucksystems!)  erweckten  Unzufrieden- 
heit unter  den  Arbeitern,  Un^enauigkeiteii 
bei  der  Aufsetzung  von  Lohnhedingungen 
mit  Leuten,  die  des  Imsens  und  Schreiens 
kaum  kundig  sind,  riefen  beständig  Streitig- 
keiten während  der  Abrechnung  des  Wochen- 
lohnes hervor."  Gegen  diese  Mißstünde 
richtete  sich  das  zuletzt  erwähnte  Gesetz, 
zu  dessen  wirksamer  Durchführung  noch 
die  Fabrikaufsicht  verbessert  wurde.  Aus 
seinen  Bestimmungen  führe  ich  die  folgen- 
den an.  Die  Artieitsverträge  —  die  in 
Rußland  auch  in  Fabriken  häutig  für  ein 
hall>es  Jahr  abgeschlossen  worden  -  müssen 
vou  beiden  Seiten  innegehalten  werden : 


damit  soll  in  erster  Linie  den  willkürlichen 
Arbeiterentlassungen  und  I/jhnkflrzungen  der 
Fabrikanten  ein  Ende  gemacht  werden.  Die 
Löhne  müssen  an  den  stipulierten  Terminen 
berechnet  und  bezahlt  werden:  diese  Be- 
stimmung soll  verhindern,  daß  die  Fabri- 
kanten —  wie  bis  dahin  häufig  geschehen 
—  einen  Teil  der  Löhne  bis  zur  Schluß- 
abrechnung zurückbehalten.  Weiter  werden 
!  zwei  Drittel  bis  drei  Viertel  des  I/Jhnes  für 
„unantastbares  Einkommen"  des  Arbeiters 
erklärt,  so  daß  sie  ihm  nicht  wegen  Schulden, 
die  er  bei  Privatleuten  gemacht  hat,  abge- 
zogen werden  dürfen.  „Hierdurch  wird  der 
in  russischen  Fabriken  häutig  stattfindenden 
Beraubung  der  Arbeiter  —  unter  dem  Vor- 
wande  einer  Bezahlung  der  gewöhnlich  mit 
1  der  Fabrik  in  Verbindung  stehenden  Buden, 
'  in  denen  die  Arbeiter,  oft  zwangsweise,  ihre 
!  Lebensmittelvorräte  und  Waren  auf  Kredit 
einkaufen  müssen  —  ein  Ziel  gesteckt-* 
'  (Dementjeff).  Andere  Bestimmungen  wenden 
sich  wieder  gegen  andere  Arten  des  Truck- 
systems, die  in  russischen  Fabriken  bis  da- 
hin heimisch  waren.  Und  schließlich  wird 
mit  dem  bisher  beliebten  System  der  Straf- 
abzüge, das  sich  öfters  zu  einer  neuen  Ein- 
nahmequelle für  die  Fabrikanten  gestaltet 
hatte,  gründlich  aufgeräumt,  indem  das  Ge- 
setz feststellt:  in  welchen  Fällen  und  bis 
zu  welchen  Maximalbelrägen  Strafabzüge 
zulässig  seien,  die  überdies  samt  und  son- 
ders in  einen  besonderen ,  ausschließlich 
wohltätigen  Stiftungen  für  Arbeiter  ge- 
widmeten Fonds  Hießen  müssen! 

Jetzt  begann  im  Moskauer  Bezirk  ein 
leidenschaftlicher  Kampf  der  Fabrikanten 
gegen  die  Durchführung  des  Gesetzes,  ver- 
bunden mit  einer  Hetze  gegen  die  arheiter- 
freundlichen  Fabrikinspolitoivn,  die  unbeug- 
sam die  Gesetze  zur  Anwendung  brachten. 
Die  Fabrikanten,  —  schreibt  Dement joff  — 
die  durch  ihre  gewinnsüchtigen  Willkürakte 
Arlteiterunruhen  verursacht  liatten,  be- 
zichtigen die  Fabrikiuspektiou,  durch  ihre 
Tätigkeit  „unter  den  Arbeitern  Bewegungen 
gefährlicher  und  akuter  Art  hervorgerufen 
zu  haben".  Sie  verkündeten  in  der  Presse 
und  in  Broschüren:  „die  Organisation  der 
Fabrikinspektion  sei  unvollkommen  und  ihr 
Personal  tauge  nichts  und  schaffe  nur  Hin- 
dernisse für  die  russische  Industrie".  Als 
Bunge  Anfang  1S87  gestürzt  und  Wyshne- 
grad  s  k  i  j(  ursprünglich  IVofessorderTeohnik) 
Finanzminister  geworden  war,  hofften  die 
Moskauer  Fabrikanten,  durch  ihn  das  neue 
Gesetz  abtragen  zu  können,  und  reichteo 
darum  beim  Finanzministerium  eine  Denk- 
schrift ein,  in  der  es  hieß:  „Kaum  ein  Jahr 
ist  vergangen,  seitdem  die  Fabnkinspektion 
ihre  Tätigkeit  eröffnete,  und  schon  ist  l>e- 
kannt,  wieviele  Inkonvenienzen  sie  herbei- 
führte.   Indem  die  russischen  Industriellen 
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auf  die  lange,  ruhige  und  patriarchalische 
Vergangenheit  der  russischen  Industrie  zu- 
rückblicken, vagen  sie  zu  glauben,  daß  sie 
weh  größeres  Vertrauen  der  Regierung  ver- 
dienten als  das,  das  iu  der  Einführung  des 
sie  und  die  Arbeiter  beengenden  neuen 
Kabrikgesetzes  zum  Ausdruck  gelaugte,  das 
ein  tadustriellea  Unternehmen  ganz  und  gar 
der  Gnade  mit  Fabrikverhältnissen  unbe- 
kannter und  unzuständiger  Persönlichkeiten 
Überliefert,  die  weder  mit  den  Slaatsinteressen 
noch  mit  den  Bedürfnissen  der  Industrie 
irgend  etwas  gemein  haben.  Kaufmannschaft 
und  Fabrikanteu  glauben,  daß  die  Fabrik- 
inspektion  tendenziös  ganz  unverständliche 
Zwecke  verfolgt  und  Zwietracht  in  das  Fabrik- 
leben hineinträgt*'  (diese  Denkschrift  ist  hier 
mitgeteilt  nach  0.  Ad ler 's  „Frage  des 
internationalen  Arbeiterschutzes",  1888). 

Aber  das  Einzige,  was  die  Moskauer  In- 
dustriellen erreichten,  war  der  Rflcktritt 
Jan&hul's  von  der  Fabrikitispektion.  Und  iu 
den  Jahren  1800  und  1893  wurdeu  die  zu- 
letzt erwähnten  Fabrikgesetze,  die  ursprüng- 
lich nur  für  eine  Anzahl  Jahre  in  Kraft 
gesetzt  waren,  mit  nur  unwesentlichen 
Änderungen  für  dauernde  Einrichtungen 
erklärt.  Inzwischen  (1892)  war  Wyshne- 
gradskij  durch  v.  Witte  ersetzt  worden, 
der  ein  viel  zu  staatsmännischer  Geist  war, 
als  daß  er  nicht  die  Politik  der  sozialen 
Verhöhnung,  die  Bunge  inauguriert  hatte, 
hätte  fortsetzen  wollen.  Das  geht  auch  aus 
der  amtlichen  {..geheimen")  Motivierung  seines 
1*93  eingebrachten  (nachher  geseheiterten) 
Gesetzentwurfes  über  die  Haftpflicht  der 
Unternehmer  hervor.  „Der  Entwurf  eines 
Haftpflicht gesetzes  —  heißt  es  hier  —  wider- 
spricht uicht  nur  nicht  dem  Geiste  der  Ge- 
setzgebung des  heute  glücklich  regierenden 
Zars  (Alexandere  III.),  sondern  kann  als  die 
beste  Schutzmauer  gegen  die  Entwicklung 
]ener  verderblichen  Lehren  angesehen  werden, 
deren  der  Weichsrat  im  Jahre  188b"  gedachte. 
Irn  Hinblick  auf  diesen  Punkt  darf  nicht 
übersehen  werden,  daß  —  wiewohl  l>ei 
unseren  immensen  Entfernungen  und  der 
relativ  zerstreuten  Lage  der  industriellen 
Zenireu  das  Bewußtsein  ihrer  anomalen 
Lac»-  unter  den  Arbeitern  in  der  Tat  nur 
hö«-ltRi  laugsame  Fortschritte  macht !  —  diese? 
Erkenntnis  heule  dennoch  nicht  diejenige 
beruhigende  Wirkung  ausüben  kann  wie 
früher:  denn  aus  den  oben  angeführten 
Motiven  des  Keichsrats  sowie  aus  dem  Um- 
stände, daß  im  Jahre  1891  die  Erregung, 
die  die  Arbeiter  Westeurojas  am  Tage  der 
Feier  des  1.  Mai  erfaßt  hatte,  sich  nach  den 
Gouvernements  des  Königreichs  Polen  ver- 
pflanzte, geht  offenbar  dio  Möglichkeit  her- 
vor, daß  auch  zu  uns  dio  falschen  und  un- 
ansfü In  baren  Theorien  der  vermeintlichen 
Freunde  der  Arbeiterklasse  dringen  und  die 


Arbeiter  in  der  Uoberzeugung,  daß  die 
Regierungsgewalt  sich  ihnen  gegenüber  teil- 
nahmslos verhalte,  sich  vereinigen  werden. 
Der  Finanzminister  ist  der  Meinung,  daß 
alle  Ressorts  ohne  Ausnahme  mit  vereinten 
Kräften  auf  die  Ausrottung  aller  derartigen 
Erscheinungen  hinarbeiten  sollen,  und  hält 
es  für  unmöglich,  von  der  weisen  Politik 
abzugehen,  die  in  solchen  Angelegenheiten 
vom  Reichsrate  vorgezeichnet  ist  d.  h.  von 
der  Politik  der  vernünftigen  Verhütung  aller 
Aulässe  zu  begründeter  Unzufriedenheit  der 
Arbeiter.1' 

So  kam  es,  daß  Witte  den  auf  Erweiterung 
der  Fabrikgesetzgebung  abzielenden  Be- 
strebungen ein  offenes  Ohr  lieh:  diese 
richteten  sich  schon  seit  längerer  Zeit  auf 
eine  gesetzliche  Einschränkung  der  Arbeits- 
zeit und  gingen  von  Fabrikbesitzern  der 
westlichen  Gouvernements  aus,  die  auf  diesem 
Wege  die  mit  ihnen  konkurrierende  Moskauer 
Industrie  zu  einer  Herabsetzung  des  über- 
mäßig langen  —  und  darum  die  Produktions- 
kosten verbilligenden  —  Arbeitstages  zwingen 
wollten.  Nacheinander  hatten  die  Peters- 
burger Maschinenfabrikauten ,  die  dortigen 
Textil-Großindnstriellen  und  schließlich  die 
Industriellen  von  Lödz  die  entsprechenden 
Anträge  gestellt.  Die  gesetzgeberische  Aktion 
knüpfte  speziell  an  das  von  der  „Sektion 
Lödz  der  Gesellschaft  zur  Hebung  des 
russischen  Gewerbes  und  Handels1*  im  Jahre 
1894  eingereichte  Projekt  au.  das  iür  die 
erwachsenen  Arbeiter  den  zehnstündigen 
Maximalarbeitstag  für  Bergwerke,  den 
elfstündigen  für  die  Metallindustrie,  den 
zwölfstündigen  für  alle  an  deren  Fabriken 
(verbunden  mit  Verbot  der  Naehtarlicit  mit 
Ausnahme  der  eine  ununterbrochene  Arbeit 
erheischenden  ludustrieen)  forderte.  Diese 
Vorschläge  erregten  allgemeines  Aufsehen, 
und  bald  hatten  sich  die  Fabrikanten  ganz 
Rußlands  mit  ihnen  mehr  oder  minder  be- 
freundet. Sogar  in  der  Moskauer  „Gesell- 
schaft zur  Förderung  und  Hebung  der 
Manufakturindnstrie"  gewann  die  Idee  des 
Maximalarbeitstages  die  Mehrheit,  so  daß 
sie  beschloß,  „die  Regierung  um  ein  gesetz- 
liches Verbot  der  Nachtarbeit  zu  ersuchen, 
ebenso  auch  um  die  Beschränkung  der 
maximalen  Daner  des  Arbeitstages  für  alle 
Fabriken  auf  12  Stunden,  für  Spinnereien 
und  mechanische  Webereien  sogar  auf 
11  Stunden,  —  jedoch  mit  der  Maßgabe,  daß 
die  gesetzliche  Normierung  sich  nicht  auf 
Handwebereien  (mit  einer  'Arbeiterzahl  unter 
~A)  Persouen)  erstrecken  und  daß  der  Termin 
für  die  endgültige  Aufhebung  der  Nacht- 
arbeit auf  4  Jahre  verlängert  werden  sollte.'' 
Maßgebend  für  diesen  merkwürdigen  Um- 
schwung der  Meinung  so  vieler  Moskauer 
Fabrikanten  war  die  in  einer  Reihe  von 
Fabriken  gemachte  Beobachtung,  daß  die 
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Verkürzung  der  überlangen  Arbeitszeit  ent- 
weder die  Quantität  nur  um  ein  Geringes 
gemindert  hatte  oder  aber  —  bei  gleich- 
bleibender Quantität  —  mindestens  die 
Qualität  des  Produktes  verbessert  hatte.  Die 
Teilnahme  der  Regierung  für  jene  Plane 
wurde  aber  im  höchsten  Maße  gewonnen  — 
infolge  großer  Streiks  der  Peterebtirger 
Arbeiter  im  Jahre  1896  und  zu  Anfang  1897. 
Noch  1896  trat,  auf  Befehl  des  Zaren,  ein 
Komitee  zur  Beratung  der  Frage  der  Weiter- 
führung des  Arbeiterschutzes  —  bestehend 
aus  vier  Ministern  und  präsidiert  von 
Pobjedonoßzow,  dem  allmächtigen  Ober- 
prokureur  des  Heiligen  Synods  (d.  h.  Kultus- 
minister), —  zusammen,  und  alsbald  wurde 
von  diesem  eine  besondere  Kommission  zum 
Zweck  der  Ausarbeitung  eines  in  der  Rich- 
tung der  genannten  Vorschläge  sich  be- 
wegenden Gesetzes  eingesetzt  Die  radikalsten 
Vorschläge  machten  in  dieser  Kommission  — 
der  auch  zahlreiche  Vertreter  derG  roßi  nd  ustrie 
angehörten  —  regelmäßig  die  Delegierten  des 

—  reaktionären  Ministers  des  Innern,  Sipia- 
gin's!  So  beantragten  diese  —  um  eine  der 
Verkürzung  des  Arbeitstages  parallel  gehende 
Lohn  Verringerung  (die  wieder  zu  neuen 
Arbeiterunruhen  führen  konnte)  zu  verhüten 

—  die  Einführung  eines  gesetzlichen  Lohn- 
minimnms!  Natürlich  vergebens.  Die  Aus- 
arbeitung des  Entwurfes,  der  im  elfstündigen 
Maximalarbcitstage  gipfelte,  ging  in  der 
Kommission  rasch  von  statten;  und  nach 
verschiedenen  Aenderungen,  die  Witte  daran 
vornahm  —  die  wichtigste  davon  betraf  die 
aus  Rücksicht  auf  eine  Anzahl  Moskauer 
Fabrikanten  gewährte  Verlängerung  des 
Arbeitstages  um  eine  halbe  Stunde!  —  er- 
langte der  Entwurf  bereits  am  2.  VI.  1897 
Gesetzeskraft. 

Dies  Gesetz  bezieht  sieh  ausschließlich 
auf  die  in  der  Großindustrie  und  in  Berg- 
werken beschäftigten  Arbeiter,  zu  deren 
Gunsten  die  folgondcn  Bestimmungen  ein- 
geführt werdeu :  der  Maximalarbeitstag  von 
II1/«  Stunden  an  den  fünf  ersten  Wochen- 
tagen (und  von  1t)  Stunden  an  den  Vortagen 
der  Sonn-  und  Feiertage)  für  Arbeiter,  die 
ausschließlich  bei  Tage  beschäftigt  werdeu; 
der  Maximalarbeitstag  von  10  Stunden  für 
Arbeiter,  die  ganz  oder  teilweise  bei  Nacht 
beschäftigt  werden;  die  Arbeit  am  Sonntag 
sowie  an  den  vierzehn  großen  (im  Gesetz 
aufgezählten)  Feiertagen  ist  gänzlich  ver- 
boten. Dies  Gesetz  gilt  —  wie  auch  die 
früher  erwähnten  Fabrikgesetze  —  für  das 
europäische  Rußland  (einschließlich  Polens, 
aber  ausschließlich  des  GroÜfürstentums 
Finnland):  dagegen  stehen  diese  Gesetze  im 
asiatischen  Rußland  wie  im  Kaukasus  nicht 
in  Kraft.  Die  Wirksamkeit  der  Fabrik- 
gesetze kann  durch  gemeinsamen  Erlaß  des 
Finanzministers  und  des  Ministers  des  Innern 


auch  auf  alle  Arten  von  Werkstätten 
erstreckt  werden.  Für  Bergwerke  gilt  außer 
all  den  genannten  (zum  Teil  ein  wenig  ver- 
änderten) Gesetzen  noch  ein  Spezialgesetz, 
das  die  Beschäftigung  von  Frauen  bei  Nacht 
oder  unter  Tage  verbietet 

Was  die  Durchführung  dieser  Gesetze 
anlangt  so  muß  konstatiert  werden,  daß  die 
Fabrikaufsicht  während  der  Dauer  von  Witte 's 
Leitung  des  Finanzministeriums  (1892 — 1903) 
längst  nicht  mehr  so  streng  gehandhabt  wird 
wie  zu  Bunge's  Tagen.  Witte  hatte  als  sein 
Hauptziel  proklamiert,  Rußland,  es  koste, 
was  es  wolle,  zu  industrialisieren,  — 
und  in  Konsequenz  dieses  Standpunktes  ver- 
nachlässigte er  die  Arbeiterinteressen  in  jenen 
i  Fällen,  wo  sie  der  Entwicklung  der  Groß- 
■  ind  ustrie  im  Wege  zu  stehen  schienen.  Aus 
|  demselben  Grunde  brachte  er  auch  das  sonst 
lobenswerte  Gesetz  über  den  Maximalarbeits- 
tag durch  leichtherzige  Gewährung  von 
Ueberstuoden  um  einen  großen  Teil  der 
Bedeutung,  die  es  sonBt  gehabt  hätte.  Anderer- 
seits zwang  wiederum  die  im  letzten  Jahr- 
zehnt durch  sozialistische  Agitatoren  zustande 
gebrachte  (geheime)  Organisation  der  russi- 
schen Fabrikarbeiter  häufig  die  Fabrikanten 
'  zur  Befolgung  dieser  Gesetze. 

Seitdem  ist  in  Rußland  auf  dem  in  Rede 
'  stehenden  Gebiete  kein  Gesetz  mehr  von 
,  wesentlicher  Bedeutung  erlassen  worden. 
Inwieweit  die  demnächst  anhebende  „parla- 
mentarische'* Entwicklung  Rußlands  dem 
I  ferneren  Ausbau  der  A.  förderlich  sein  wird, 
steht  noch  dahin. 

7.  Die  anderen  europäischen  Länder.  In 

I  Belgien  ist  es,  trotzdem  es  eine  sehr  ent- 
-  wickelte  Industrie  besitzt,  bis  in  die  achtziger 
i  Jahre  hinein  zu  keinem  Fabrikgesetz  gekommen ; 
J  nur  für  Bergwerke  bestaud  seit  18IH  ein  kaiaer- 
|  liches  Dekret,  das  die  Arbeit  von  Kindern  unter 
I  10  Jahren  in  den  Gruben  verbot  nnd  einige 
Vorkehrungen  gegen  die  das  Leben  der  Arbeiter 
bedrohenden  Gefahreu  traf.  Zu  erklären  ixt  diese 
seltsame  Erscheinung  einmal  dnreh  den  Uberaua 
heftigen  nnd  einmütigen  Widerstand  der  bel- 
gischen Industriellen  und  dann  dnreh  die  Ab- 
neigung des  dort  lange  Zeit  hindurch  herrschen- 
den doktrinären  Liberalismus  gegen  jede  Staat»- 
interventioti  in  Sacheu  der  Arbeiterfrage  Erst 
das  Dasein  einer  starkeu  sozialistischen  Partei 
und    spontan    entstandene    soziale  Unruhen 
(später  auch  die  Verleihung  des  allgemeinen 
Stimmrechts)  bewirkten,  daß  schließlich  doch 
einige  Arbeiterschutzgesetze  erlassen  wnrden. 
Wichtig  ist  davon  besonders  das  Geaetx  vom 
LI  /XII.  188D  das  in  Fabriken,  Manufakturen 
und  Bergwerken  die  Arbeit  von  Kindern  unter 
12  Jahren  verbietet  nnd  für  junge  Personen 
unter  16  Jahren  und  alle  weiblichen  Arbeiter 
den  zwölfstündigen  MaxiroalarbeitMag,  das  Ver- 
|  bot   der  Nachtarbeit    nnd   das   Gebot  eines 
wöchentlichen  Knbetages  (also  nicht  gerade  des 

'freien  Sonntags)  einführt.  

In  Holland  war  zuerst  1874  die  gewerb- 
•  liehe  Arbeit  von  Kindern  unter  12  Jahren  unter- 
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»agt  worden.  Dann  wurde  dnrch  (besetz  Tom 
5./V.  1889  für  jngeudlicbe  Personen  unter  16 
Jahren  and  Frauen  jeden  Alters  der  Maximal- 
arbeitnag  von  11  Standen,  verbanden  mit  Ver- 
bot der  Nacht*  and  der  Sonutagsarbeit  einge- 
führt. Und  schließlich  sind  durch  ein  Gesetz 
vom  20.,  VII.  1895  Uber  die  „Sicherheit"  bei  der 
Beschäftigung  in  Fabriken  and  Werkstatten 
Maßregeln  getroffen,  die  einen  wesentlichen 
Schott  aller  Arbeiter  in  Fabriken  nnd  Werk- 
stätten gegen  Krankheit  and  Gefahren  ermög- 
lichen (sog.  FSicherheitsge8etzk).  —  — 

In  Luxemburg  ordnet  das  Hauptgesetz 
Tom  6. /XII.  1876  (und  die  im  AnscbluU  daran 
erlasteneu  Verordnungen)  an,  daß  in  Fabriken 
and  Werkstätten  Kinder  unter  12  Jahren  über- 
haupt nicht,  Kinder  von  12—14  höchstens 
8  Standen  taglich  und  junge  Personen  von 
14 — 16  Jahren  höchstens  10  Stunden  (in  einer 
Reihe  von  Industriezweigen  jedoch  11  Stunden) 
täglich  beschäftigt  werden.  Nachtarbeit  ist  für 
die  geschützten  Personen  durchweg  verboten. 
Im  Bergbau  dürfen  jugendliche  Personen  unter 
1"  Jahren  nicht  anter  Tage  und  weibliche  Ar- 
beiter überhaupt  uiebt  beschäftigt  werdeu.  

In  Italien  bat  es  in  einzelneu  Gebieten, 
i.  B.  in  den  lonibardiseh-venetiauischen  Pro- 
vinzen, schon  vor  der  Einigung  einzelne  dürf- 
tige Kinderscbutzgesetze  gegeben.  Das  erste 
Arbeiterschutzgesetz,  das  diesen  Namen  verdient, 
das  für  das  ganze  Königreich  Geltung  hat. 
ist  erst  im  Jahre  1886  erlassen  worden.  Es 
bezieht  sich  auf  Fabriken  und  Bergwerke  und 
bestimmt,  daß  Kinder  unter  9  Jahren  überhaupt 
nicht.  Kinder  unter  10  Jahren  nicht  bei  unter- 
irdischen Arbeiten  beschäftigt  werden  dürfen; 
ferner  dali  Kinder  nuter  12  Jahren  nicht  länger 
als  8  Stunden  täglich  und  nicht  bei  Nacht  ar- 
beiten dürfen;  schließlich  dali  Kinder  von 
12-15  Jahren,  die  zur  Nachtarbeit  angehalten 
werden,  nicht  länger  als  6  Stunden  arbeiten 
sollen  Nach  Ueberwindung  vieler  Hemmnisse 
kam  endlich  im  Jahre  1902  ein  weitergehendes 
Gt*etz  zustande.  Dieses  gilt  für  gewerbliche 
Arbeiten.  Bauten,  Bergwerke  und  Steinsand- 
hruebe.  Danach  dürfen  Kinder  unter  15  Jahren 
und  Fronen  unter  21  Jahren  in  gefährlichen 
•der  ungesunden  Betrieben  nicht  verwendet 
werden.  Kinder  unter  12  Jahren  sollen  über- 
haupt nicht,  Kinder  unter  13  nicht  bei  unter- 
irdischen Arbeiten  beschäftigt  werden  Kinder 
too  12 — 15  Jahren  sollen  täglich  uicht  Uber 
11  Stunden  arbeiten,  und  nie  des  Nachts,  sollen 
aach  wöchentlich  einen  Ruhetag  zugebilligt  er- 
halten Für  Frauen  jedes  Alters  wird  ein 
Maxim&larbeitstag  von  12  Stunden  eingeführt, 
Terbonden  mit  einem  wöchentlichen  Ruhetag 
nnd  mit  Verbot  Ton  Nacht-  und  unterirdischer 
Arbeit,  doch  sollen  die  wichtigsten  Bestimmungen 
diene*  Gesetzes  erst  2—5  Jahre  nach  Erlall  des- 
M»lben  Geltung  erlangen.  —  — 

In  Spanien  verbietet  das  im  Jahre  1873 
Fabrikgesetz  die  Arbeit  von  Kindern 
anter  10  Jahren  and  setzt  für  Knaben  von 
10—13  and  Mädchen  von  10—14  Jahren  einen 
fünfstündigen  Maximalarl>eitstag  fest.  Die  ge- 
setzlichen Bestimmungen  über  den  den  jugend- 
lichen Arbeitern  gewährten  Schutz  —  gipfelnd 
im  achtstündigen  Maximalarbeitstag  für  13-  bis 
männliche  Personen  und  für  14-  bis 
weibliche  Personen  —  sind  geradezu 


18  jährige 
17  jährige 


als  ideale  zu  bezeichnen ,  nnd  Spanien  würde 
mit  ihnen  an  der  Spitze  aller  Länder  der  Welt 
stehen,  —  wenn  man  nicht  wüßte,  daß  diese 
schönen  Gesetze  samt  und  sonders  nicht  befolgt 
werden,  ja  daß  nicht  einmal  die  Sonntagsruhe 
den  Arbeitern  gesichert  ist!  —  — 

Iu  Portugal  gilt  das  im  Jahre  1891  er- 
lassene Arbeiterschutzgesetz  für  alle  gewerb- 
lichen Anlagen  (mit  Ausnahme  der  Betriebe,  in 
denen  nur  Familienmitglieder  beschäftigt  werden 
und  die  Tätigkeit  keine  Gefahren  mit  sich 
bringt  i.  Die  Arbeit  von  Kindern  unter  10  Jahren 
ist  verboten,  die  von  Kindern  von  10— 12  Jahren 
nur  bedingt  gestattet.  Der  Maximalarheitstag 
für  Kinder  von  10— 12  Jahren  beträgt  6  Stunden, 
der  für  Knaben  von  12—16  und  für  Mädchen 
von  12-  21  Jahren  10  Stunden.  Nacht-  und 
Sonntagsarbeit  sind  für  die  geschützten  Personen 
teils  verboten ,  teils  beschränkt.  Besondere 
Schntzmaßregeln  bestehen  noch  fUr  das  Bauge- 
werbe (seit  1895)  und  für  das  Arbeiterpersonal 
der  staatlichen  Tabakfabriken  iseit  1888). 
Hoffentlich  ist  die  Durchführung  der  Arbeiter- 
schutzgesetze in  Portugal  etwas  besser  als  iu 
Spanien!  

Li  Dänemark  ordnete  das  erste  wichtigere 
Arbeiterschutzgesetz  i  vom  Jahre  1873)  bloß  die 
Arbeit  von  Kindern  und  jugendlichen  Personen 
in  Fabriken  und  fabrikmäßig  betriebenen  Werk- 
stätten. Kinder  unter  10  Jahren  sollten  in  diese 
nicht  aufgenommen  werden,  Kinder  von  10  bis 
14  Jahren  höchstens  6  Stunden  täglich  nnd 
junge  Personen  von  14—18  Jahren  höchstens 
10  Stunden  (verbnndeu  mit  Verbot  der  Nacht- 
und  Sonntagsarbeitj  arbeiten.  Ein  Gesetz  vom 
Jahre  1901  erhöht  das  Minimalalter  für  die 
Aufnahme  der  Kinder  in  die  Fabriken  auf  12 
Jahre  nnd  bringt  auch  sonst  einige  —  übrigens 
kleine  —  Verbesserungen  der  alten  Bestim- 
mungen. Sonst  besteht  noch  ein  allgemeines 
Verbot  der  gewerblichen  Arbeit  am  Sonntag. 
Doch  sei  an  dieser  Stelle  nicht  der  Hinweis 
darauf  unterlassen ,  daß  Dänemark  —  dessen 
einzige  Sonderbestimmung  für  weibliche  Arbeits- 
kräfte über  18  Jahren  in  der  Anordnung  der 
vierwöchentlichen  Kindbettferien  besteht  — 
faktisch  den  Zehnstnndentag  fast  allgemein 
durchgeführt  hat :  denn  nicht  weniger  als  92  0  u 
der  Betriebe  und  95  V/o  der  Arbeiter  arbeiten 
hier  weniger  als  11  Stunden!  

In  Schweden  bestimmt  das  wichtigste  — 
ans  dem  Jahre  1881  stammende  —  Arbeiter- 
schntzgesetz,  daß  Kinder  unter  12  Jahren  nicht 
zur  Beschäftigung  in  Fabriken,  Werkstätten 
nnd  Geschäften  herangezogen  werden  dürfen, 
daß  Kinder  unter  14  Jahren  in  Fabriken  höch- 
stens 6  Stunden  täglich,  junge  Personen  von 
14—18  höchstens  10  Stunden  tätig  sein  sollen. 
Außerdem  ist  deu  geschützten  Personen  die 
Nachtarbeit  und  allen  die  gewerbliche  Sonn- 
tagsarbeif.  verboten.  Die  Sonntagsruhe  wird 
durchgeführt;  die  anderen  Schutzgesetze  stoßen 
in  der  Praxis  auf  Hemmnisse,  denen  sich  die 
Arbeitsinspektion  nicht  immer  gewachsen  ge- 
zeigt hat.  Ein  anderes,  seitdem  erlassenes 
Schutzgesetz  vom  Jahre  1889  sucht  den  Arbeiter 
gegen  (Gefahren  beim  Betriebe  zu  schützen.  

In  Norwegen  beschränkt  sich  das  wich- 
tigste —  ans  dem  Jahre  1892  stammende  — 
Gesetz  iu  der  Hauptsache  ebenfalls  auf  den 
Schutz  der  Kinder  und  jugendlichen  Personen. 
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Kinder  dürfen  erst  mit  14  (ausnahmsweise  mit 
12)  Jahren  in  die  mit  Gehilfen  arbeitenden  ge- 
werblichen Betriebe  und  Bergwerke  aufge- 
nommen werden.  Der  Maximalarbeitstag  be- 
trägt für  Kinder  von  12—14  Jahren  6  Stunden 
(verbunden  mit  Verbot  der  Nachtarbeit),  für 
junge  Personen  von  14  — 18  Jahren  10  Stunden. 
Für  Erwachsene  gilt  nur  das  Gesetz  der  allge- 
meinen Sonntagsruhe;  außerdem  kann  in  jedem 
Beruf,  der  für  die  Arbeiter  besondere  Gefahren 
mit  sich  bringt,  durch  königliche  Verordnung 
die  tägliche  Arbeitszeit  festgesetzt  werden. 
Weiter  ist  durch  ein  Gesetz  vom  Jahre  1897 
speziell  für  Bäckereien  (also  wie  in  Deutsch- 
land!) ein  besonderer  Arbeitstag  festgesetzt 
worden,  der  12  Stunden  (einschlielllich  Mahlzeit 
und  Ruhestunden)  dauert.  Außerdem  ist  hier 
die  Arbeit  zur  Nachtzeit  und  am  Sonntag  ver- 
boten.   

In  Finnland  enthielt  bereits  das  aus  dem 


Vereinigung  der  Junimisten  mit  den  Konserva- 
tiven im  konservativen  Kabinett  Oatargiu  Mini- 
ster für  Handel,  Ackerbau  und  Domänen  ge- 
worden war  —  eingebrachte  Agrargesetz 
vom  28.,V.  1893  —  obwohl  es  zum  Teil  darauf 
hinausläuft,  den  GroUtrnmdbesitzern  die  nötigen 
Arbeitskräfte  zu  sichern  —  auch  den  land- 
wirtschaftlichen Arbeitern  einen  ge- 
wissen Schutz.  So  bestimmt  es,  daß  der  Inhalt 
der  landwirtschaftlichen  Arbeitsverträge  vor  der 
Kommunalbehörde  klar  festgestellt  werden  muß, 
und  verbietet  die  kontraktliche  Festsetzung  von 
Konventionalstrafen  sowie  den  Abschluß  von 
Verträgen,  durch  die  der  Arbeiter,  der  Land 
zur  Nutzung  erhält,  zur  Leistung  sowohl  von 
Geld  als  auch  zugleich  von  Arbeit  oder  Zehnten 
oder  Naturalien  verpflichtet  wird.  Ferner  „muß 
der  Gutsherr  am  Schlüsse  des  Wirtschaftsjahres 
(28.il.  bis  Ii  II.)  mit  seinen  Arbeitern  ab- 
rechnen und  spätestens  am  1  ./XII.  seine  Rest- 
Jahre  1868  stammende  Gewerbegesetz  einige 1  forderangen  aus  den  Verträgen  fflr  das  abge- 
Vorscbriften  über  den  in  Fabriken  und  Werk-  laufene  Jahr  der  Ortsbehörde  bekanntgeben. 


statten  zu  befolgenden  Arbeiterschutz,  so  z.  B. 
den  Maximalarbeitstag  von  (i  Stunden  für  Kiuder. 
Weitere  Verbesserungen  brachte  das  neue  Ge- 
werbegesetz von  1879.  das  Kindern  unter  12 
Jahren  nur  dann  die  Arbeit  erlaubte,  wenn 
zuvor  ein  ärztliches  Zeugnis  die  Gefahrlosigkeit 
für  ihre  Gesundheit  bescheinigte,  und  das  im 
Übrigen  für  Kinder  unter  15  Jahren  deu  acht- 
stündigen Maximalarbeitstag  einführte.  Doch 
wurden  diese  Bestimmungen,  die  bei  den  Ar- 


Dieselben  sind  dann  im  nächsten  Jahre  zo 
leisten.  Die  Ausbedingung  von  Zinsen  für 
Lohnvorschüsse  oder  Aroeitsreste  ist  verboten, 
ebenso  die  Umwandlung  einer  anderweitigen 
Forderung  in  eine  solche  aus  einem  landwirt- 
schaftlichen Vertrage"  (Grünberg). 

N.  Die  Vereinigten  Staaten  vonAnierika. 

Nach  der  amerikanischen  Verfassung  gehört 
die  A.  zur  Kompetenz  der  Einzelstaaten; 


beitgebern  recht  wenig  Beachtung  fanden,  bald  dj«  Hnion  lmt  sich  danim  begnügt,  auf 
als  ungenügend  erkannt  So  schritt  man  im  i  diesem  Gebiete  die  folgenden  Bestimmungen 
Jahre  1889  zur  Schaffung  eiues  Spezialgesetzes  zu  treffen :  die  von  der  Bundesregierung 
zum  Schutze  der  Arbeiter  in  den  industriellen  beschäftigten  Arbeiter  sollen  täglich  S  Stunden 
Gewerben  und  zugleich  zur  Einrichtung  einer ;  arbeiten  (Gesetz  vom  25./ VI.  1868);  ebenso 
ausreichenden  Gewerbeinspektion.  Nach  diesem  ^  |vi  ,lep  Produktion  der  fflr  den  Bund 
Gesetz  ist  die  Beschäftigung  von  Kindern  unter  geiieferten  ArtikcI  dcr  Achtstundentag  inne- 


12  Jahren  in  gewerblichen  Betrieben  verboten . 
der  Maxiraalarbeitstag  beträgt  in  Fabriken  und 
Bergwerken  für  Kinder  von  12 — 15  Jahren 
7  Stnnden,  für  junge  Personen  von  15—18 
Jahreu  14  Stunden,  aber  einschließlich  der 
Pausen;  zugleich  ist  den  geschützten  Personen 

Nachtarbeit  verboten.  

In  Rumänien  —  das  nur  eine  gering  ent- 
wickelte Industrie  besitzt  —  ist  nur  einmal  der 
Versuch  gemacht  worden,  Gesetze  zum  Schutze 


gehalten  werden  (Gesetz  vom  1.  VIII.  1892); 
endlich  soll  —  laut  einem  Paragraphen  des 
Kohlenbergbaugesetzes  (1891)  —  die  Arbeit 
von  Kindern  unter  12  Jahren  unter  Tage 
verboten  sein,  auch  fflr  die  Sicherheit  der 
Gruben  und  im  Zusammenhange  damit  för 
Jjeben  und  Gesundheit  der  Arbeiter  aus- 
reichend gesorgt  werden. 
derPewerblichenArbeitereinzuführen:csgeschah  ,  .Dif  Einzelstaateo  haben  min  die  A.  in  ver- 
das  1888,  als  das  Junimistische-  mingkonserva- 1  seuiedencm  Maße  entwickelt:  teils  war  hier 


der  Umfang  der  Groß-,  besonders  der  Textil- 
industrie wichtig,  in  der  weihliche  und 
minderjährige  Personen  besonders  stark  ex- 
ploitiert  zu  werden  pflegen,  teils  war  der 
politische  Einfluß  der  Gewerkschaften  und 
tigen  Arbeiterorganisationen  dafür  maß- 


Ollf 


tive  d.  h.  Reformen  anstrebende)  Ministerium  am 
Ruder  war,  dessen  hervorragendste  Mitglieder 
Koset ti  lein  alter  Bewunderer  der  Ideen  Louis 
Blaues)  und  ( *  a  r  p  waren.  Damals  wurde  den  Kam- 
mern von  der  Regierung  der  Entwurf  einer  Ge- 
werbeordnung vorgelegt,  der  auch  eine  Anzahl 

von  Bestimmungen  zum  Schutze  der  Arbeit  eut- 1  ,, 
hielt,  z.  B  die  Kinderarbeit  teils  verbot,  teils  &ebe"')'  0  '  u»d  ™  w*!j  »e  «^'»f« 
einschränkte  und  für  Erwachsene  einen  -  aller- 1  Emzelstaaten  den  Mißständen,  die  da* 
dings  recht  weitherzigen  -  Maxiraalarbeitstag .  I ausser  aller  für  die  Arbeiter  mit  Rica 
von  15  Stunden  (freilich  einschließlich  der  Pausen) .  brachte,  durch  Gesetz  und  nachher  durch 
festsetzte,  auch  die  Lohnzahlung  regelte  und !  dessen  sachgemäße  Durchführung  entgegen- 
trat. Mit  Rocht  gibt  Florence  Kelley,  der 
Chef  der  Uhieagoer  Fabrikinsf  tektion ,  sein 
Urteil  dahin  ab,  daß  die  Fabrikgesetzgebung 
der  Vereinigten  Staaten  keinerlei  gleich- 
mäßige und  abgerundete  Entwicklung  zeige 
und  daß  hie  auf  keiner  sozialpolitischen 
Theorie  fuße:  man  halie  sich  mit  Gesetzen 


eine  Fabrikinspektion  in  Aussicht  nahm.  Als 
aber  im  Jahre  1881)  das  junimistische  Ministe- 
rium zu  Falle  kam.  verschwand  auch  dieser 
Entwurf.  Nur  im  Bergbaugesetz  (vom 
Jahre  1896)  ist  von  Arbeiterschutz  ein  wenig 
die  Rede.  So  ist  hier  die  Beschäftigung  von 
Kindern  nuter  14  Jahreu  uutersagt.  Vor  allem 
aber  gewährt  das  von  l'arp  —  der  nach  der 
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an  bestimmten  Mißständen  versucht,  die  — 
wie  die  Kinderarbeit  und  die  Verbreitung 


Krankheiten  durch  das  Schwilz- 
system  —  unerträglich  geworden.  „Werden 
derartige  gesetzgeberische  Unternehmungen 
von  der  geachteten  und  energischen  Persön- 
lichkeit des  Oberinspektors  unterstützt  (wie 
dies  von  Anfang  an  in  Massachusetts  und 
New  York  der  Fall  war)  und  ferner  durch 
eine  kräftige  und  geklärte  Arbeiterbewegung, 
so  entwickelt  »ich  bald  eine  wirksame  und 
forüschreitende  Fabrikgesetzgebung.  Ist  aber 
die  Artieiterbewegung  eine  träge  oder  gar 
korrupt,  wird  der  Posten  des  01>erinspektors 
von  ungeeigneten  Männein  eingenommen 
oder  seine  Besetzung  zu  häufig  gewechselt 
(wie  in  Ohio  und  Pennsylvania),  so  bleibt 
alle  Fabrikgesetzgebung  ein  leerer  Schall." 
Dieselbe  Autorität  konstatiert  auch,  daß  es 
in  den  Vereinigten  Staaten  zweierlei  Arten 
vou  Fabrikgesetzen  gibt:  solche,  deren  Be- 
folgung die  Fabrikinspektoren  kontrollieren, 
und  wiche,  wo  das  nicht  der  Fall  ist,  — 
eine  Beschäftigung  mit  dieser  zweiten  Art 
von  Oesetzen  erklärt  Kelley  für  ülierflüssig, 
da  *ie  lediglich  |«pierne  Geltung  hätten, 
wie  z.  B.  die  Vorschriften  über  den  Maxi  mal  - 
arb^itstag  in  Staaten  ohne  Fabrikinspektion. 
Aber  selbst  da«  Urteil  Kelley 's  ist  noch  zu 
einstig!  Denn  auch  in  denjenigen  Staaten, 
wo  zwar  die  Fabriken  inspiziert  werden, 
die**  Aufgabe  aber  durch  arbeitsstatis- 
tische  A  eint  er  mitversehn  wird,  bleiben 
die  Arbeitsgesetze  tote  Buchstaben !  Beweis : 
Wisconsin  (das  Kelley  als  einen  mit 
FabrikiDspektion  ausgerüsteten  Staat  anführt), 
<la>  im  Jahre  I>s99  den  achtstündigen  Maximal- 
arbeitstag  für  die  Arbeiterinnen  eingeführt 
hat,  —  wo  aber  (wie  eine  im  Jahre  1901 
stattgoliabto  Erhebung  des  Arbeitsamtes  über 
die  wirkliche  Arbeitszeit  von  709  Fabrik- 
arbeiterinnen ergeben  hat)  noch  nicht  ;i°/o 
die  gesetzlichen  acht  Stunden  arbeiteten, 
wohl  al>er  76' 1  %  zehn  Stunden  und  5'.  2  % 
mehr  als  zehn  Stunden!  Beweis  ferner: 
Kalifornien,  wo  nach  der  gesetzlichen 
Einführung  des  Neunstundentages  (in  Form 
ilerVa'nindfflnfzigBtunden-^oche)fürjugend- 
bche  Arbeiter  unter  18  Jahren  das  arbeits- 
vtatistisehe  Amt  von  vornherein  bemerkt: 
rBn  Gesetz  solcher  Art  im  ganzen  Umfange 
«k*  Staates  durchzusetzen ,  ist  ein  riesiges 
Unternehmen .  das  in  vollem  Maße  von 
diesem  Bureau  mit  seinen  beschränkten 
und  Mitteln  niemals  bewältigt 
wird !" 

amerikanische  A.  verliert  also  bei 
Betrachtung  viel  von  ihrem  Glänze ! 
Marx  konnte  noch  große  Hoffnungen  auf  die 
amerikanische  Bewegung  zur  Einschränkung 
der  Arbeitszeit  setzen.  „In  den  Vereinigten 
Staaten  —  sehrieb  er  im  „Kapital"  —  blieb 
jede  *elt«*tindige  Arbeiterbewegung  gelähmt, 


rden 
Die 


solange  die  Sklaverei  einen  Teil  der  Republik 
verunstaltete.  Die  Arbeit  in  weißer  Haut 
kann  sich  nicht  dort  emanzipieren,  wo  sie  in 
schwarzer  Haut  gebrandmarkt  wird.  Aber 
aus  dem  Tod  der  Sklaverei  entsproß  sofort 
ein  neu  verjüngtes  Leben.  Die  erste  Frucht 
des  Bürgerkrieges  war  die  Aehtstunden- 
agitation,  mit  den  Siebenmeilenstiefeln 
der  Lokomotive  vom  atlantischen  bis  zum 
stillen  Ozean  ausschreitend,  von  Neu-England 
bis  nach  Kalifornien."  Und  Marx  weist  zur 
Bekräftigung  seiner  optimistischen  Meinung 
auf  die  B  e  s  c  h  1  ü  s  s  e  von  Arbeiterkongressen 
aus  dem  Jahre  1866  hin,  die  für  das  erste 
Erheisch nis  der  Gegenwart  den  Erlaß 
eines  Achtstundengesetzes  erklären  '.:ud  dio 
Arbeiter  verpflichten,  „all  ihre  Macht  auf- 
zubieten, bis  dies  glorreiche  Resultat  erreicht 
ist !"  Wer  jedoch  die  t  a  t  s  ä  c  h  1  i  c  h  e  soziale 
Entwicklung  Amerikas  betrachtet,  erkennt, 
wie  sehr  solche  Hoffnungen  trogen :  man 
erinnere  sich  nur  des  vorher  Gesagten  und 
bedenke  nun,  daß  die  ersten  Fabrikinspek- 
toren  in  Amerika  erst  im  Jahre  —  1879  an- 
gestellt worden  sind! 

Der  Staat,  der  mit  der  Schaffung  des 
Fabrikinspektorats  voranging,  war  Massa- 
chusetts, dessen  Beispiel  auf  dem  Ge- 
biete der  A.  für  Amerika  bahnbrechend  ge- 
wesen ist.  Schon  1S42  führte  Massachusetts 
den  gesetzlichen  Zehnstundentag  für  die 
Manufaktur-Arbeit  von  Kindern  unter  12 
Jahren  ein;  1867  die  Sechzigstunden- Woche 
für  die  gewerbliche  Arbeit  von  Kindern 
unter  15  Jahren;  dann  1874  (infolge  einer 
starken  Arbeiterbewegung,  die  stürmisch 
Erweiterung  der  A.  forderte)  die  Sechzig- 
stunden-Woche für  Kinder  unter  18  Jahren 
und  alle  weiblicheu  Arbeitekräfte;  schließ- 
lich 1892  die  Achtundfünfzigstunden- Woche 
für  die  geschützten  Personen.  In  seiner 
gegen wärtigen  (vom  3.  VI.  1902  datierenden) 
Fassung  lautet  das  für  viele  nudore  ameri- 
kanische Staaten  vorbildlich  gewordene  Ge- 
setz (in  der  Bäuerischen  Uebereetzung),  wie 
folgt: 

Kein  Kind  unter  18  Jahren  und  keine 
Frau  soll  bei  der  Arbeit  in  einem  Werkstatt- 
oder motorischen  Betriebe  länger  als  durch 
10  Stunden  täglich  beschäftigt  werden,  außer 
in  den  weiter  unten  angegebenen  Fällen,  — 
es  sei  denn,  daß  eine  andore  Stundeneiu- 
teilung  lediglich  den  Zweck  hat,  die  Arbeits- 
zeit an  einem  anderen  Wochentage  abzu- 
kürzen: und  iu  keinem  Falle  sollen  die 
Arbeitsstunden  die  Zahl  von  58  in  einer 
Woche  überschreiten.  Jeder  Betriebsinhaber 
hat  an  auffälliger  Stelle  in  jedem  Arbeits- 
raume,  wo  solche  Arbeiter  beschäftigt  werden, 
eine  gedruckte  Anzeige  auszuhängen,  in  der 
die  Zahl  der  Arbeitsstunden  an  jedem  Wochen- 
tage sowie  die  Stunden,  an  denen  die  Arbeit 
und  die  Mahlzeitpausen  beginnen  und  enden. 
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ausgewiesen  werden.  Die  Beschäftigung 
solcher  Personen  zu  anderen  als  den  im  ge- 
druckten Aushange  angegebenen  Zeiten  gilt 
als  Verletzung  des  Gesetzes,  es  sei  denn, 
daß  diese  Uel>erschreitnng  erfolgte,  um  die 
Zeit  einzubringen,  die  infolge  Stillstandes 
der  Maschine  verloren  ging,  bei  der  die  be- 
treffende Person  beschäftigt  war  oder  von 
deren  Gang  ihre  Tätigkeit  abhing ;  aber  keiu 
Stillstand  der  Maschine  von  weniger  als  30 
ununterbrochenen  Minuten  soll  solche  Ueber- 
zeitarbeit  rechtfertigen,  noch  soll  sie  über- 
haupt bewilligt  werden,  bevor  ein  schrift- 
licher Bericht  über  Tag  und  Stunde  des 
Vorfalls  und  seiner  Dauer  der  Polizei  oder 
der  Fabrikinspektion  übermittelt  worden  ist. 

Dieselben  Bestimmungen  haben  die 
Gesetze  der  Staaten  Connecticut  (1888), 
Louisiana  (1902),  Maine  (1887).  New 
Hampshire  (1891)  und  Rhode-Island 
( 1 902).  Weitergehende  Schutzgesetze 
haben  New  Jersey  und  Nebraska  (und 
auf  dem  Papier:  Wisconsin),  indem  sie  die 
Maximalarbeitswoche  abkürzen :  so  hat  New 
Jersev  die  Maximalarbeitswoche  von  55 
Stunden  (verbunden  mit  Verbot  der  Nacht- 
arbeit) für  junge  Personen  uuter  18  Jahren 
und  für  Frauen,  die  in  Fabriken  oder  anderen 
Produktionsstätten  von  Waren  beschäftigt 
sind,  eingeführt  (1892). 

Die  Maximalarbeitswoche  von  58  Stunden 
(wie  in  Massachusetts),  aber  bloß  für  jugend- 
liche Arbeiter  unter  18  Jahren  gültig,  be- 
steht in  Illinois,  Indiana,  Kalifor- 
nien, Maryland,  Michigan,  Minne- 
sota und  Oh  in  (in  einigen  dieser  Staaten 
freilich  nur  auf  dem  Papier).  Die  Maximal- 
arbeitswoche von  60  Stunden  für  Frauen 
und  junge  Personen  ist  Gesetz  in  den  Staaten 
New  York  und  Pennsylvania,  wird 
aber  nur  in  New  York  einigermaßen  ernst 
genomineu. 

Die  gewerbliche  Sonntagsarbeit  wird 
fast  von  allen  Staaten  und  Territorien  ver- 
boten. Dagegen  zeigt  sich  in  den  Gesetzen 
über  die  Kinderarbeit  eine  große  Man- 
nigfaltigkeit. Massachusetts  verbietet, 
Kinder  unter  13  Jahren  in  Fabriken  oder 
Handelsbetriebe  aufzunehmen,  Illinois  ver- 
bietet sogar  schon  die  gewerbliche  Beschäfti- 

§mg  von  Kindern  unter  14  Jahren,  ebenso 
ichigan  und  Kontucky.  Andere 
Staaten  wiederum  verbieten  bloß  die  Arbeit 
von  Kindern  unter  12  oder  10  Jahren.  Die 
meisten  Staaten  haben  Gesetze,  die  das 
Trucksystem  untersagen;  einige  nahen  An- 
fänge einer  Gesetzgebung  gegen  die  in  der 
Heimarbeit  sich  zeigenden  Mißstände, 
mehrere  (z.  B.  Kolorado  und  Pennsylvania) 
auch  Spezialgesetze  zum  Schutze  der  Berg- 
arbeiter. — 

Der  bereits  erwähnte  Chef  der  Chikagoer 
Fabrikinspektion,  Kelley,  kommt  (1895)  nach 


einem  Ueberblick  über  die  Entwicklung  der 
amerikan  ischen  K  indersch  utzgesetzgebung 
zum  Resultat:  daß  —  obwohl  kein  Jahr 
vergeht,  ohne  daß  irgend  ein  Staat  neue 
Beschränkungen  einführt,  —  die  in  Frage 
kommenden  Maßnahmen  leider  in  keiner 
Weise  Schritt  halten  mit  der  Riesenentwick- 
lung der  Industrie.  „Wie  geringfügig 
und  kläglich  —  ruft  er  aus  —  erscheint  der 
Schutz,  der  armen  Kiudern  bisher  in  unserer 
großen  Republik  zuteil  oder  für  sie  auch 
nur  gefordert  wurde!  Jedenfalls  befindet 
sich  die  ganze  Bewegung  zugunsten  des 
Kinderschutzes  noch  immer  in  ihren  An- 
fängen!" Solange  sich  eben  nicht  die 
Arbeiterselber  aufraffen,  um  die  nächsten 
praktischen  Ziele  der  Gesetzgebung  zu  be- 
einflussen, wird  die  A.  in  Amerika  jedenfalls 
in  dem  bisherigen  Schueckengange  —  wo- 
mit das  Tempo  der  Entwicklung  richtiger 
charakterisiert  sein  dürfte  als  mit  dem  Aus- 
druck: „Siebenmeilcnstiefel" !  —  weiter  fort- 
schreiten. — 

9.  Australien  und  Neuseeland.  Die 
Welt  hatte  sich  gewöhnt,  Australasicn  als  ein 
Land  zu  betrachten ,  das  langsam  den 
Charakter  einer  Sträflingskolonio  abstreife 
und  als  höchstes  Kultlirprodukt  den  durch 
Fleischextrakt  und  Käse  zu  Gehle  ge- 
kommenen Parvenü  (wie  er  etwa  in  den 
Komödien  Oscar  Wildes  erscheint)  entwickle, 

—  als  Sir  Charles  Dükes  „Problems  of 
Greater  Britain''  (1890)  erschienen  und  über- 
allhin die  Kunde  trugen  von  den  blühendeu 
Gemeinwesen  bei  den  Antipoden,  wo  über- 
mäßiger Reichtum  und  Luxus  Einzelner  eben- 
so unbekannt  waren  wie  Massenarmut,  wo 
die  Demokratie  eine  Wahrheit  und  den  Ar- 
beitern ein  Paradies  bereitet  war!  Hier 
waren  die  Gewerkschaften  eine  Großmacht, 
war  die  tägliche  Arbeitszeit  für  die  große 
Mehrheit  der  Arbeiter  auf  acht  Stunder» 
reduziert,  verschafften  die  Löhne  ein  gutes 

j  Auskommen,  gabs  nirgendwo  einen  drücken- 
den Kapitalismus,  —  so  daß  Dükes  Aus- 
spruch: dies  Land  sei  ,.a  workers'  paradise'1, 
alle  überzeugte! 

Das  Merkwürdigste  ist  nun:  daß  Dükes 
Meinung,  die  für  die  damalige  Zeit  —  trotz 
vieler  bestechenden  Züge  in  der  sozialen  Ent- 
wicklung des  fünften  Weltteils  —  eineüeber- 
treibung  bedeutete,  inzwischen  tatsächlich 
eine  Wahrheit  geworden  ist!  Gerade  in 
der  zweiten  Hälfte  der  achtziger  Jahre  war 
der  Lohn  gefallen  und  ging  das  Gespenst 
der  Arbeitslosigkeit  in  Australien  um.  Die 
Gewerkschaften  hatten  eine  Reihe  großer 
Streiks  inszeniert  und  —  sie  waren  ver- 
loren gegangen.  Speziell  das  Jahr  1890  — 
|  in  dem  Düke  sein  Hohes  Lied  der  austra- 
i  tischen  Sozial  zu  stände  der  Welt  verkündete 

—  bedeutet  für  die  dortige  Arbeitersciiaft 
den  Tiefpunkt  ihrer  Macht!    Die  großen 
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Streiks  der  australischen  Hafenarbeiter  und 
der  australischen  und  neuseeländischen  Schaf- 
scheerer  waren  mißglückt,  und  schon  war 
es  dem  Kapital  gelungen,  in  groben  Landes- 
teilen wichtige  Monopole  in  seine  Hand  zu 
bringen.    Jhi  Neuseeland  —  schreibt 
sein  neuester  Historiker,  H.  D.  Lloyd  — 
vollzog   s>ich    die    Konzentration  des 
Landes,  des  Kapitals  und  der  Maschinerie, 
die  ia  Europa  das  Ergebnis  einer  Entwick- 
lung von  mehreren  Jahrhunderten  und  in 
Amerika  von  hundert  Jahren  gewesen  war, 
innerhalb  zweier  Jahrzehnte.    Im  Jahre 
1890  war  alles  monopolisiert:  der  Boden, 
das  FeiK-r  (die  Kohle)  und  das  Wasser  (die 
Schiffahrt).    Es  waren  Zustünde  gezeitigt, 
die  das  neuseeländische  Paradies  dem  Volke 
unerträglich  raachen  mußten  !"   So  kamen 
die  Arbeiter,  die  sich  bis  dahin  wenig  um 
Politik  gekümmert  hatten,  zu  der  Einsicht, 
daß  sie  sich  an  den  Wahlen  beteiligen 
müßten,  wenn  sie  Einfluß  auf  die  soziale 
Gesetzgebung  erringen  und  ihre  Lage  ver- 
bessern wollten.    ,,Das  alte  Gesetz  —  so 
formulierte  JIr.  Tregear,  der  Direktor  des 
neuseeländischen  Arbeitsamtes,  die  Meinung 
der  Arbeiter  im  „Engineers  Journal''  —  war 
der  Stock,  womit  sie  geschlagen  wurden,  — 
das  neue  Gesetz  soll  die  Stütze  werden,  die 
sie  aufrecht  erhalt      So  zogen  sie  in  den 
Wahlkampf,  und  zwar  —  weil  für  sich  allein 
tu  fcchwach  (da  Neuseeland  nur  25000  ge- 
werbliche Arbeiter  und  Australien  nur  133000 
zählte)  —  im  Bunde  mit  den  Farmern, 
deren  Interessen  die  staatliche  Förderung 
des  bäuerlichen  Besitzes  und  den  Kampf 
gegeu  die  Latifundien  forderten :  wobei  ihnen 
zustatten  kam,  daß  in  Neuseeland  im  Jahre 
das  allgemeine,  gleiche  und  direkte 
Wahlrecht  für  alle  mündigeu  Männer  ein- 
führt worden  war.    Schon  die  erste  Wahl 
brachte  den  Liberalen,  wie  sich  die  Partei 
nannte,  du«  aber  in  Wahrheit  eine  radikale 
Reformpartei  darstellte,  eine  entscheidende 
Majorität  und  spielte  ihnen  damit  die  Re- 
gierung   in  die  Hände.  Premierminister 
wurde  1891  John  Ballance  und  dann  (nach 
heinem  181*3  erfolgten  Tode)  sein  hervor- 
ragendster Mitarbeiter  Seddon  (ursprüng- 
lich selbst  Proletarier),  der  sein  Amt  bis 
beute  behauptet  hat.     Die  Persönlichkeit 
Richard  Seddons,  des  unbestrittenen  Führers 
<i«r  Partei,  wird  vom  Historiker  der  neu- 
teeiändiitchen  Sozialgesetzgebung,  Richard 
Höoper,  also  charakterisiert :  Große  Begabung 
toj  arbeitsfreudige  Leistungsfähigkeit,  ein 
Bück  fürs  unmittelbar  Praktische,  parla- 
mentarische Gewandtheit,  ein  reiches  Maß 
dem»ikratischer  Ueberzeugung  und  eine  volks- 
tümliche Liebenswürdigkeit,  —  das  sind  die 
figenschaften,  denen  „König  Dick"  (wie  er 
peoannt  wird)  seine  lange  Hegierungszeit  zu 
verdanken  hat. 


Das  liberale  Ministerium  inaugurierte 
auf  allen  Gebieten  —  in  der  Bodengesetzge- 
bung wie  im  Arbeiterschutz,  in  der  Alters- 
versorgung wie  in  den  gewerblichen  Schieds- 
gerichten —  eine  Reformpolitik  großeu 
Stils,  die  von  wunderbarem  Erfolge  begleitet 
gewesen  ist.  Ihr  Prinzip  wird  von  Lloyd 
treffend  mit  den  Worten  angegeben:  „Die 
neuseeländische  Idee  ist  jener  Gesell- 
schaftstheorie entgegengesetzt,  die  die 
Menschheit  in  zwei  Ijager  teilt:  in  Millio- 
näre und  Arme,  die  dann  einen  Kampf  auf 
Leben  und  Tod  führen  sollen.  Neuseeland 
geht  in  einer  anderen  Richtung  vor:  in  der 
Richtung  der  Stärkung  und  Vermehrung  der 
Mittelklasse.  Der  Schlüssel  zu  allen  gesetz- 
geberischen und  sozialen  Einrichtungen  Neu- 
seelands ist  zu  finden  in  dem  bewußten  und 
unbewußten  Bestreben,  eine  breite.Mittelklasse- 
zu  schaffen,  die  deu  Millionär  und  den  Pauper 
absorbieren  soll.*'  Und  der  Erfolg  dieser 
Politik  wird  von  demselben  Autor  in  be- 
geisterten Worten  also  gepriesen :  ,,Im  Ijaufe 
von  zehn  Jahren  haben  die  Neuseeländer 
ein  Bündel  von  Reformen  geschaffen,  die 
wohl  mit  dem  Resultat  jeder  Revolution  den 
Vergleich  aushalten  könnten.  Uud  dabei 
sind  diese  Kolonisten  gar  keine  außerordent- 
lichen Menschen!  Nur  eines  ist  an  ihnen 
bemerkenswert:  sie  bilden  die  kompakteste, 
einheitlichste  und  gleichartigste  Demokratie 
der  Welt.  Und  zwar  durch  Zufall,  nicht 
durch  Absicht.  Das  Land  ist  viel  zu  ent- 
fernt von  Europa,  um  eiu  Neu-Europa  zu 
werden,  wie  Amerika  es  geworden  ist.  Es 
wurde  das  Neueste  England,  wie  die  Puritaner 
und  unsere  Pilgerväter  es  sich  dachten :  eiu 
Land,  wie  es  Washington .  Jefferson  und 
Adams  von  ihrer  Konstitution  erwarteten. 
In  Neuseeland  wurde  die  beste  Rasse  der 
Zivilisation,  die  unselige,  durch  ein  Fat  um 
für  dio  Kultur  von  Reformen  isoliert,  wie 
der  Bakteriolo<re  gewisse  Organismen  zum 
Zwecke  der  Reinkultur  isoliert!"  — 

Hier  kann  natürlich  nur  das  auf  dem 
sj>eziellen  Gebiete  des  Arbeiterschutzes  Ge- 
leistete —  also  bloß  ein  kleiner  Teil  von 
Neuseelands  großartiger  Reformi>olitik  —  in 
Betracht  gezogen  werden.  Im  ersten  Jahr- 
zehnt des  neuen  Regimes  (1891 — 1000)  jagten 
sich  förmlich  die  Arbeiterschutzgesetze :  und 
1Ü01  wurden  dann  diese  Fabrikgesetze,  über 
deren  Durchführung  eine  trefflich  funktio- 
nierende Fabrikinsfiektion  wacht,  kodifiziert ; 
zu  ihrer  Ergänzung  dienen  besondere  Gesetze 
zugunsteu  der  kaufmännischen  Angestellten, 
der  Seeleute  und  der  Arbiter  in  Berg- 
werken. 

Das  Gesetz  ülier  die  Fabriken  und  Werk- 
stätten gilt  für  die  meisten  Produktions- 
betrieb, da  es  jeden  Raum,  wo  zwei  oder 
mehr  Personen  gegen  Lohn  gewerblich  tätig 
sind,  als  Werkstätte  bezeichnet.  Allgemein 
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ist  hier  die  Arbeit  von  Kindern  unter  14  Jahren 
verboten.  Die  Arbeit  von  jungen  Personen 
und  Frauen  ist  in  Betrieben,  die  Gefahren 
für  lieben  und  Gesundheit  bringen,  teils 
ausgeschlossen,  teils  eingeschränkt.  Für 
junge  Personen  von  14 — IG  Jahren  und  für 
alle  weiblichen  Hilfskräfte  ist  eine  Maximal- 
arbeitswoche von  45  Stunden  vorgeschrieben, 
die  so  gelegt  werden  sollen,  daß  der  Sonn- 
abend Nachmittag  frei  von  Arl«it  bleibt. 
Ueberstunden  werden  freilich  (mit  Er- 
laubnis der  Fabrikinspektion)  gestattet,  je- 
doch an  höchstens  28  Tagen  im  Laufe  eines 
Jahres.  Außerdem  muß  jede  Ueberstunde 
besonders  gelohnt  werden,  und  zwar  mit 
mindestens  50  Pfennigen.  Nachtarbeit  ist 
allen  geschützten  Personen  untersagt ;  ebenso 
jegliche  Arbeit  in  Kolüengruben.  Für  Männer 
gibt  es  keine  gesotzliche  Maximalarl«its- 
woehe,  wohl  aber  die  Bestimmung,  daß  die 
Arbeitszeit,  die  48  Stunden  überschreitet, 
besonders  gelöhnt  werden  muß. 

Für  die  Kaufläden  gilt  soit  1895  ein 
Gesetz,  das  die  Maximalarheitswoche  von 
52  Stunden  für  die  Angestellten  unter 
18  Jahren  und  für  die  weiblichen  Hilfs- 
kräfte einführt  und  überdies  den  I-aden- 
halteru  vorschreibt,  sämtlichen  Ange- 
xtellten  (außer  dem  freien  Sonntag)  einen 
halben  Feiertag  wöchentlich  zu  gewähren ; 
an  diesem  Nachmittag,  der  durch  Ortsstatut 
zu  bestimmen  ist,  müssen  dann  alle  Läden 
geschlossen  sein. 

Auch  den  Angestellten  der  Kontore 
ist  ein  weilgehender  Schutz  gewährt  worden : 
denn  das  Gesetz  bestimmt,  daß  die  Kontore 
an  den  fünf  ersten  Wochentagen  um  5  Chr, 
Sonnabends  l>ercits  um  1  Uhr  geschlossen 
werden  sollen  (natürlich  mit  gewissen  Aus- 
nahmen, z.  B.  beim  Bücherabschluß).  Al>er  im 
Gegensatz  zu  allen  anderen  Gesetzen  „ist 
dies  Gesetz  nie  streng  durchgeführt  worden : 
vor  einiger  Zeit  zeigte  man  in  Wellington 
in  dieser  Beziehung  tiesonderen  Eifer,  doch 
erregte  das  einen  Sturm  der  Eutrüstnng,  — 
die  Mehrzahl  der  Angestellten  wünschte 
offenbar  ein  Eingreifen  der  Gesetzgebung 
nic  ht,  da  sie  glaubten,  sich  besser  zu  stehen, 
wenn  sie  sich  direkt  mit  ihren  Arbeitgebern 
auseinandersetzten"  (Hooper).  Dagegen  gilt 
in  Neuseeland  die  Sonntagsruhe  für  alle 
Angestellten  von  Fabriken,  Werkstätten, 
lüden  und  Kontoren. 

Besondere  Beachtung  verdient  der  gegen 
die  Heimarbeit  geführte  Kampf  der  neu- 
r-eoländer  Gesetzgebung.  Darüber  hat  der 
ueuseeländer  Arbeitsminister  Reeves,  der 
diese  Gesetzgebung  geschaffen  hat.  —  jetzt 
ist  er  der  diplomatische  Vertreter  der  Kolonie 
in  London  —  die  folgenden  Mitteilungen 
gemacht.  Die  Heimarbeit  wird  nicht  ver- 
löten, —  aber  dadurch,  daß  jede  Werkstätte, 
wo  zwei  Arbeiter  oder  ein  Unternehmer 


mit  auch  nur  einem  Arbeiter  beschäftigt 
sind,  als  ,.Fabrik"  im  Sinne  des  Gesetze« 
gilt,  wird  die  Heimarbeit  allen  Vorschriften 
der  Fabrikgesetzgebung  unterworfen,  also 
den  sehr  weitgehenden  Bestimmungen  über 
das  Verbot  der  Kinderarbeit,  über  die  Arbeits- 
zeit der  jugendlichen  Personen  und  der  Frauen, 
über  die  sanitären  Einrichtungen  usw. 
Doch  bleibt  das  Gesetz  hierbei  nicht  stehen. 
Gibt  eine  Fabrik  den  Arbeitern  Arbeit  nach 
Hause  mit,  so  muß  auch  über  diese  Arbeit 
und  den  dafür  gezahlten  Lohn  Buch  geführt 
werden.  Für  die  Bekleidungsindustrie  ist 
überdies  bestimmt,  daß  alle  Artikel,  die 
außerhalb  der  Fabrik  für  den  Verkauf 
angefertigt  werden,  den  Stempel  „Home- 
made1'  (Heimarbeit)  erhalten.  Die  Folge 
dieser  Bestimmungen  ist,  daß  die  Heim- 
arbeit in  der  Bekleidungsindustrie,  wo  sie 
sich  vorzugsweise  eingenistet  hatte,  fast 
ganz  verschwunden  ist.  „Diejenigen,  die  sie 
noch  («treiben,  sind  zum  größteu  Teil 
schwächliche  oder  kränkliche  Personen,  deren 
Kraft  für  die  Fabrikarbeit  nicht  ausreicht. 
In  solchen  Notfällen  steht  den  Fabrik- 
inspektoreu  das  Recht  zu,  von  dem  sie  auch 
Gebrauch  machen,  Ausnahmen  von  den  Vor- 
schriften des  Gesetzes  zu  gestatten14  (Reevos). 

Diese  Spezialgesetzgebung  hat  also  ihren 
Zweck,  den  Schutz  und  die  Förderung  der 
wirtscliaftlich    schwächeren  Elemente,  in 


hohem  Maße  erreicht,  —  wel 


cnes 


aber 


war  ihre  Wirkung  auf  den  Nationalwohl- 
stand V  Sind  die  von  der  Opjtosition  be- 
haupteten Folgen  —  Lähmung  der  In- 
dustrie und  allgemeine  Armut  —  ein- 
getreten? Die  folgenden  Daten  geben  darüber 
erschöpfende  Auskunft.  Von  1891  (dem  Be- 
ginne der  Reformära)  bis  1903  ist  der  Wert 
der  neuseeländer  Fabrikate  von  8  Millionen  £ 
gestiegen  auf  17;  der  Außenhandel  von 
16  Millionen  £  auf  27 ;  die  Einlagen  bei  den 
Sjvarkasseu  von  3  Millionen  jfc  auf  8 :  der  Ertrag 
der  Einkommensteuer  von  «7  000  £  auf 
200  000 !  Als  das  Fabrik-  und  Heimarbeits- 
gesetz in  Kraft  trat,  im  Jahre  1895,  gab  es 
in  Neuseeland  noch  nicht  30000  Fabrik- 
arbeiter, —  im  Jahre  1903  wurden  ihrer 
59  000  gezählt  (ungerechnet  die  2200  Arbeiter 
der  Staats  Werkstätten).  Die  Preise  der  meisten 
Produkte  sind  freilich  ebenfalls  gestiegen 
und  die  Lebenskosten  sind  nicht  unerheblich 
gewachsen,  —  aber  die  Statistik  der  Ge- 
werkschaften beweist,  daß  die  lvöhne  noch 
stärker  gestiegen  sind  als  die  Preise  der 
Waren,  dereu  der  Mann  der  Arl«it  bedarf. 
Nur  ein  Produkt   hat  Neuseeland  nicht 

hervorzubringen  vermocht:  einen  Millionär! 
*  * 

Während  in  Neuseeland  die  Arbeiter 
keine  besondere  Partei  bilden,  sondern  ein- 
fach mit  den  Sozial-Liberalen  stimmen,  — 
bilden  sie  in  den  Staaten  des  australisch«  !! 


Digitized  by  Google 


Arbeiterechut  zgesetzgebung 


155 


eigene  Parteien  neben  den  beiden 
„bürgerlichen"  Fraktionen.  Sie  haben  nirgend- 
wo die  absolute  Majorität  errungen,  sind 
aber  überall  ein   bedeutender  Faktor  im 


ment  irgend  eines  Landes  der  Erde  vorge- 
legt worden  seien,"  und  für  „eine  glückliche 
Korabination  von  Tyrannei  und  Narrheit1*, 
tröstete  sich  al>er  schließlich  damit.  ..daß 


öffentlichen  I»ben  geworden ;  ihre  Forde- 1  das  Oberhaus  Viktoria  vor  der  Schmach 
rungeo  werden  stets  beachtet  und  sehr  j  eines  solchen  Gesetzes  bewahren  werde  !u 
häufig  durchgesetzt:  ihre  Führer  werden '  Das  Oberhaus  hat  auch  dies  Vertrauen  nicht 
nicht  selten  an  der  Regierung  beteiligt,  getäuscht,  sondern  jenen  Paragraphen  wirklich 
Doch  muß  festgehalten  werden,  daß  die ,  beseitigt.  An  seine  Stelle  wui-de  die  Vor- 
anstralische  Arbeiterfraktion  ausschließlieh 


praktische  Sozialpolitik  treibt,  sich  gänz- 
lich auf  den  Boden  der  bestehenden  Ge- 
•■»ellschaftsordnung  stellt  und  den  Sozialis- 
mus aus  ihrem  Programm  streng  aus- 
schließt. Am  meisten  hat  sie  in  Viktoria 
erreicht,  —  weshalb  auch  dieser  Staat  hier 
vornehmlich  betrachtet  werden  soll. 

Viktoria  erhielt  sein  erstes  Fabrikgesetz 
im  Jahre  1874:  den  Achtstundentag  für  die 
weiblichen  Hilfskräfte,  die  in  Fabriken  be- 
schäftigt sind.  d.  h.  in  Räumen,  „wo  nicht 
weniger  als  10  Personen  mit  der  Herstellung 
von  Gütern  beschäftigt  werden."  Die  Anf- 
acht sollte  Sache  der  lokalen  Gesundheits- 
ämter sein.  —  folgerecht  blieb  das  Gesetz 
toter  Buchstal>e.  Aber  die  Agitation  der 
Gewerkschaften  führte  zur  Einsetzung  einer 
königlichen  Kommission  zur  L'nter- 
suehiiug  der  Frage  des  Arbeitersehutzes, 
nnd  im  Anschluß  an  ihre  Vorschläge  ent- 
stand das  Fabrik-  und  Ladengesetz 
von  das  in  seinen  wesentlichen  Be- 


schritt, der  genauen  Registrierung  der  Heim- 
arbeiter (zum  Zwecke  der  bessereu  Ueber- 
wachnng)  gesetzt.  Die  wichtigste  Bestimmung 
ist  aber:  daß  allen  bei  der  Produktion  von 
Kleidern,  Kleidungsstücken,  Möbeln  und 
Geläek  beschäftigten  Hilfs[>ersonen  —  gleich- 
gültig ob  sie  in  einer  Fabrik  oder  Werkstatt 
oder  zuliause  oder  sonstwo  beschäftigt  sind 
—  ein  Lohnminimum  gezahlt  werden 
muß,  dessen  Höhe  von  einer  Spezi  al- 
kommission  bestimmt  wird,  die  (abge- 
sehen vom  Präsidenten)  zu  gleichen  Teilen 
aus  Vertretern  der  Unternehmer  und  der 
Arbeiter  gewählt  wird.  Auf  diese  Weise 
wird  also  die  Heiniarheit  (die  übrigens  nur 
Akkordlöhne  zahlen  darf)  gesetzlich  zur 
Zahlung  ausreichender  Arbeitslöhne  ge- 
zwungen, —  ein  Schritt,  den  nicht  einmal 
Neuseeland  zu  tun  gewagt  liatte! 

In  demselben  Gesetz  wurde  die  -  be- 
reite 1SS5  dekretierte  —  Maxiinalarbeits- 
woche  von  48  Stunden  in  Fabriken  dahin 


em: 
unter 


»rgänzt,  daß  die  geschützten  Personen  an 
ungen  noch  heute  gültig  ist:  es  führte  einem  Tage  nicht  ül>er  10  Stunden  arbeiten 
das  Verbot  der  Arbeit  von  Kindern  j  dürften  und  nie  des  Nachts.  In  Möbel- 
Ki  Jahren  und  die  Maximalarbeits-  fabrikon  sowie  in  jeder  Fabrik  oder  Werk- 
wen  he  von  4-8  Stunden  für  junge  Personen  stelle,  wo  auch  nur  ei  n  Chinese  beschäftigt 
\cra  13—16  Jahren  und  für  alle  weiblichen  ist.  darf  an  den  Wochentagen  nur  zwischen 
Hilfskräfte.  Dann  kam  1S87  ein  gegen  die  1  28  Uhr  Morgens  bis  5  Uhr  Nachmittags 
chinesische  Konkurrenz  gerichtetes  Gesetz,  j  (Sonnabends  Iiis  2  Uhr)  gearbeitet  werden. 


die  Anwendung  des  Fabrikgesetzes  auf 1  Nur  in  diesen  beiden  Fällen  gibt  es  also 
jeden  Raum  ausdehnte,  wo  zwei  oder  mehr  1  einen  Maximalarl<eitstag  für  Erwachsene 
Chinesen  beschäftigt  sind  (seit  18%  ver- 1  ( —  deren  große  Mehrheit  sich  übrigeus 
leiht  sogar  schon  die  Beschäftigung  eines  faktisch  bereits  im  Genüsse  des  Achtstunden- 
Chinesen    in    einem    Raum    diesem    die  tages  befindet).    In  Ladengeschäften 


Die  Absicht  darf  die  Arbeitszeit  von  jungen  Personen 
chinesischen !  unter  10  Jahren  und  von  weiblichen  An- 


H^nschaft  einer  Fabrik), 
geht    natürlich    dahin,  den 

Arbeitern  nach  Möglichkeit  die  in  Austra- 1  gestellten  52  Stunden  wöchentlich  (und 
lien 

ungen  aufzuzwingen.  Das  wichtigste  Ge- 
*-u  aber  war  dasjenige  vom  Jahre  18%, 
das«  zugleich  gegen  die  Heimarbeit  energisch 
vorging.    Der  Entwurf  —  ausgearbeitet  vom 


Weiße    üblichen    Arbeitsbeding- 1 1)  Stunden  an  einem  einzelnen  Tage)  nicht 

ül>ersteigen.  Die  iAden  müssen  wochen- 
täglich um  7  Uhr  abends  (Sonnabends  um 
10  Uhr)  geschlossen  werden  ;  außerdem  muß 
jeder  Angestellte  (auch  der  Erwachsene) 
noch  einen  halben  Wocheutag  von  der  Arbeit 
befreit  sein  (wie  in  Neuseeland).  Scliließlich 
gilt  noch  für  alle  Hilfskräfte  aller  gewerb- 
lichen Branchen  das  Gesetz  der  Sonntags- 
r  u  h  e. 

Diese  Gesetze  werden  sämtlich  durch- 

ie  eine  wesent- 
Heimarbeit  zur 


Unterrichtsminister  Peacoek  —  wollte  die 
Ausübung  des  Bekleidungsgewerbes  außer- 
halb einer  Fabrik  von  einer  Erlaubnis  der 
y&brikinspektion  abhängig  machen,  dio  ,.uur 
Personen,  die  durch  häusliche  Pflichten  oder 
körperliche  leiden  verhindert  seien  in  einer 

Fabrik  ru  arbeiten ,  erteilt  werden  solle !"  I  geführt,  —  und  so  haben 
Natürlich  stieß  diese  Bestimmung  im  Unter- ;  liehe  Einschränktm 


aer 


hau«  auf  den  heftigsten  Widerspruch:  die  Folge  gehabt.  Freilich  hal>eu  sich  auch 
Opposition  erklärte  sie  für  „einen  der  tnon- 1  manche  Härten  ergeben:  so  sind  uutüchtiee 
Vorschläge,  die  jemals  dem  Paria-  [  Arbeiter  entlassen  worden,  weil  die  Unter- 
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nehmer  erklärten,  ihre  Arbeit  reiche  nicht 
ans,  um  dio  Zahlung  des  Lohnminimums  zu 
rechtfertigen.  — 

In  den  anderen  australischen  Staaten 
sind  eine  Menge  ähnlicher  Gesetze  erlassen 
worden,  wenn  auch  keiner  von  ihnen  in 
seinem  Reformeifor  so  weit  geht  wie 
Viktoria. 

Das  System  der  sozialen  Reform  hat, 
wie  man  sieht,  in  Australien  und  Neuseeland 
seine  herrlichsten  Triumphe  gefeiert.  Dort 
ist  vor  aller  Welt  der  Bewein  dafür  erbracht 
worden,  daß  auch  auf  dem  Boden  der 
„kapitalistischen  Produktionsweise*1  tief- 
greifende Reformen  durchführbar  sind  und 
(las  lieben  der  großen  Massen  behaglich  und 
angenehm  gestaltet  werden  kann.  Freilieh 
darf  dabei  Eines  nicht  vergessen  werden, 
was  von  all  den  Lobreduern  dieses  Systems 
übersehen  wird:  die  Durchführung  der  radi- 
kalen Arbeitsgesetze,  speziell  der  Heim- 
arbeitsgesetzgebung, ist  dort  nur  deshalb 
auf  keine  schweren  Hemmnisse  gestoßen, 
weil  der  Paujierismus  sich  zur  Zeit  ihrer 
Einführung  noch  in  Itescheidenen  Grenzen 
hielt  und  weil  die  Industrie  damals  wie 
heute  fast  ausschließlich  für  den  lokalen 
Markt  arbeitet! 

Literatur!  l'eber  Arbeiterschutz  im  allgemeinen: 
Georg  Adler,  Die  Frage  de»  internationalen 
Arbeiterschulze»,  in  den  „Annalen  d.  Deutschen 
Reicht",  Jahrg.  1888  (auch  separat  erschienen). 

—  Derttelhe,   Art.  „Handelsgehilfr."  im  II.  d. 
St.   —  Bauer.    Die   Entwicklung  zum  Zehn-  ! 
stunden-Tat/e  im  ,, Archiv  für  Sozialwissenschaft", 
19.  Dd.  —  Conrad,  lCiickbtiek  auf  du  Arbeiter-  j 
Schutzgesetzgebung  im   11.  d.  St.  —  Hinter  u.  \ 
Kchm,  Art.  „Arl>eiter*chutzgesetzgeltung"  in  der  ■ 
J.  Aufl.  diese»  „Wörterbuchs".  —  Elster.   Art.  I 
,, Arbeiterschulzgesetzgebung"   im   II.   d.   St.   —  I 
Herkner,   Die  Arbeiter/rage,  4.  Aufl.,  Berlin 
1905.  —  Laus,  Die.  sozial  reformatorische  Gesetz- 
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sehutt  und  Arbeiterversicherung,  Leipzig  I90.r,.  — 

l'eber  die  A.  in  den  einzelnen  Staaten  vgl.  die 
entsprechenden  Artikel  in  der  1.  Aufl.  diese» 
„  Wörterbuchs"  sowie  im  II,  d.  St.  Reiche  Quellen 
dafür  bieten  ferner:  die  „  Volkswirtschaftliche  1 
t'hronik"  (die  jedem  Hefte  d>r  „Jahrbücher  für  ' 
Sationnliikonomie"  beigegeben  ist),  ilie  Wochen- 
schrift ,, Soziale  Prärie"  (herausg.  von  Francke) 
und  <(as  monatlich  erscheinende  ,, Bulletin  des  tnter- 
nationalen  Arbeitsamts".  St-nst  ist  noch  zu  ver- 
gleichen : 

Für    England:    Alfred,    Histurg    of  the 
factorg  movement,  h>ndi<n  1857.  —  Baltlwtn,  1 
Die  englischen  Bergirerksgesrtze,  Stuttgart  189j. 

—  Held,  Zwei  Bücher  zur  sozialen  Geschichte 
Englands,  Leipzig  Mtl.  —  Karpetes,  Die  eng- 
lisch, ,l  Fabrikgesetze,  Berlin  1W.   -  Macrosty. 


Die  englische  Fabrikgesetzgebung  in  den  Jahren 
1878 — 1901  in  Braun 's  „Archiv  für  soziale  Ge- 
setzgebung", 17.  Bd.  —  van  Xanten.  Die  A. 
in  den  europäischen  Ländern,  Jena  190t. 
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Fabrikgesetzgebung,  teipzig  1891.  —  Georg 
A  d ler. Die  imperialistische  Sozialpolitik,  Tübingen 
1897.  -  Elster,  Die  Fabrik  ins pektivnsberieku 
und  die  Arbeiterschutzgesetzgebung  in  Deutsch- 
land, in  den  „Jahrb.  f.  JVa#.",  JV.  F.,  11.  Bd.  — 

Für  die  Schweiz:  Georg  Adler,  Basels 
Sozialpolitik  in  neuester  Zeil ,  Tübingen  1896.  — 
E.  Hofmann,  Geschichte  der  Fabrikgesetz- 
gebung im  Kanton  Thurgau,  Frauenlrld  18'*'.  — 
iMndmann,  Die  Arbeiterschulzgesetzgebung  der 
Schweiz,  Basel  1904-  —  Schüler,  Die  Eni  wick- 
in Braun'»  „Archiv",  6.  Bd.  —  Endlieh  die 
einschlägigen  Artikel  im  „Handwörterlruch  der 
schweizerischen  Vulksicirtschaft,  Sozialpolitik  t. 
Verwaltung",  herausg.   von  Reichesberg.  — 

Für  Oesterreich:  Her*,  Stand  u.  Wirksam 
keil  der  Arbeiterschutzgrsrtxgcbung  in  f testerreich, 
Leipzig  u.  Wien  1898.  —  Mtschler,  Art.  „Arbeiter- 
schütz"  int  „ftesterreichisehen  Staatsirörterbueh" . 

—  i*.  Mitten,  Zur  Geschichte  der  österreichischen 
Fabrikgesetzgebung  in  der  „Zeitschrift  für  Volks- 
wirtschaft, Sozialpolitik  utul  Verwaltung",  19.  Bd. 

—  Müller,  „Soziale  Vetiraitung  in  ftesterreieh, 
1.  Bd.,  2.  Heft,  Wien  1900.  — 

Für  l'ngarn:  Braun.  Der  ungarische -  tie- 
fetzentwurf  betreffend  die  Sonntagsruhe  in  Bronn  * 
„Archiv",  3.  Bd.  — 

hür  Frankreich:  Georg  Adler,  Art. 
„Sozialreform"  im  II.  Suppl.-Randr  zur  /.  Aufl. 
des  „II.  d.  St."  —  Herkner,  Die  oberelsässüche 
Itaumwollindustrie  und  ihre  Arbeiter,  Straßburg 
1X87.  —  Jay,  Die  neue  Arl>eitcrschutzgesetz- 
gebung  in  Frankreich,  in  Braun's  .Archiv", 
6.  Bd.  —  Landmnnn.  IHe  Ausdehnung  des 
Arbeiterschutzes  in  Frankreich  im  „Archiv  für 
Sozial  wissen  schaff,  19.  Bd.  —  Afalajn,  IHe  An- 
fänge des  Arbeite rschulzes  in  Frankreich,  in  der 
„Zeit»ehriß  für  Volkswirtschaft,  Sozialpolitik  n. 
Verwaltung",  5.  Jahrg.,  sowie  zwei  Auftätze  den- 
selben Autors  über  dieses  Thema  in  den  „lat- 
schen Worten",  7.  w.  IS.  Jahrg.  —  Xeuburg. 
IKis  französische  J^ehrlingsgesetz  in  den  Sehr.  d. 
V.  f.  Sozialp.,  10.  Bd. 

Für  Belgien:  Herkner,  Die  belgisch* 
Arbeiter enguete  und  ihre  sozialpolitischen  Re- 
sultate in  Braun's  Archiv,  1.  Bd.  —  Ihrr- 
*etbe.  Da»  belgische  Gesetz  betr.  die  Arbeii 
von  Frauen  etc.  in  gewerblichen  Betrieben,  in 
Braun's  „Archiv",  Bd.  —  Vanilervetde, 
La  loi  beige  sur  lr»  reglements  datelier,  Paris 
1897.  — 

Für  Holland:  Otto  PrtngmheHm,  I/as 
niederländische  ArbeiterschutzgeseU  vom  r>.  Mai 
1889,  in  Braun's  „Archiv",  J.  Bd.  —  Falken- 
burg, Die  Fortschritte  auf  dem  Gebiet  des 
Arlietterschutze*  in  den  yiederlanden,  im  „Archiv 
f.  Sozialwissenschaft"  19.  Bd.  — 

l'eber  I.ujcmbnrg  ist  mir  —  außer  den 
Artikeln  von  EM  er  im  II.  d.  St.  und  in  der 
1.  Aufl.  dieses  „Wörterbushs"  —  keine  Spezval 
literalur  bekannt.  — 

Für  Italien:  Ferraris),  Das  neue  italie- 
nische Gesetz  betr.  die  trauen-  und  Kinderarbeit, 
in  Braun's  „Archiv,  18.  Bd.  —  Kttore  FrUtd- 
Idnder,  II  laroro  delie  donnr  r  dei  fanritMi, 


Digitized  by  Google 


Arbeiterschutzgesetzgebung  —  Arbeitervereine 


157 


Rom  1SS6,  deutsche  Ausgabt,  von  Fl*Hscher,  For- 
bmek  1887.  —  Sombart,  Studien  zur  Entwick- 
lungsgeschichte des  italienischen  Proletariats,  in 
Brau*'*  „Archiv",  6.  Bd.  —  Stringher,  Ueber 
italienische  Arbeitsgesetzgebung,  in  der  Zeitsehr. 
/.  StaaUte.,  43.  Bd.  —  VlrgtlU,  Die  soziale 
Gesetzgebung  in  Italien,  in  Braun'»  „Archiv", 
Ii.  Bd.  — 

Für  Spanien  und  Portugal  gibt  es 
gar  keine  Sjuzialliteralur ;  selbst  das  II.  d.  St. 
brachte  nichts  darüber  und  ebensowenig  die  van 
Zanten' 'sehe  Zusammenstellung d.  europäischen  Ar- 
beiterschutxgeteUgtbungen.  — 

für  Dänemark:  Jensen,  Das  neue  Fabrik- 
geseU  r»m  IL  April  1901,  in  Braun's  „Archiv", 
17.  Bd.  - 

Für  Schveden:  Raphael,  Das  schwe- 
dische Arbeiterschutxgesetz  vom  10.  Mai  1889,  in 
Braun's  „Archiv",  3.  Bd.  —  Derselbe,  Die 
schwedische  Sozialpolitik  des  Jahres  1895,  in 
Brauns  „Archiv",  8.  Bd.  — 

Für  Xorwegen:  Arbeidercommissioncns 
Imdstüling  Xr.  1-  Fnrstag  til  Lot  om  Titsgn 
med  Arbeide  i  Fabriker  etc.,  Kristiania  1888.  — 

Für  Finnland:  Hielt,  Das  erste  Arbriter- 
sehutzgesetz  Finnlands,  in  Braun's  „Archiv", 
3.  Bd.  — 

Fi  r  Kußland:  (Anonym :)  Die  neue  Fabrik- 
msetzgebung  Rußlands,  in  Braun's  „Archiv",  1!. 
Bd.  —  Bücher,  Das  russische  Gesetz  über  die  in 
Fabriken  und  Manufakturen  arbeitenden  Minder- 
jährigen,  in  Conrad's  Jahrbüchern,  X.  F.,  7. 
Bd.  —  Derselbe ,  Die  industrielle  Statistik 
umd  die  Gesetzgebung  über  Fabriken,  in  der 
„Russiseh'n  Revue",  Jahrg.  I8S4.  —  Demen{je/f\ 
fhe  russisch*  Fabrikgesetzgebung,  in  Braun's 
„Archiv",  £.  Bd.  —  v.  Ortleaa,  Die  Getcerbe- 
f*  Juil  Rußtands  von  Peter  I  bis  Katharina  II., 
Tübingen  1*85.  -  Rosenberg,  Zur  Arbeiter- 
schnizgesetzgebung  in  Rußland,  Leipzig  1S95. 
/Airv  tgl.  r.  Struce's  Kritik  dieses  Buchs  im 
?.  Rinde  von  Braun's  „Archiv".  —  Tugan- 
Bezranotrmky ,  fleschirhte  der  russischen  Fabrik, 
Berlin  19Kw.  —  Dazu  eine  Reihe  von  Aufsätzen 
über  russische  Fabrikgesetzgebung  aus  der  Feder 
lniAiynska's,  PoHnkoumky's  und  Struve's 
mm  „Hfzialpuitfisehen  Zentralblatt".  — 

Für  Rumänien:  Karl  Grünberg,  Die 
r*«a»i«-A<  Agrargesetzgebung  etc.,  in  Braun's 
„Archiv  ",  t.  Bd.  —  Slaicovict,  De  la  protec- 
tion du  trarad  en  Roumanie,  Bukarest  18'JS.  — 

Für  die  Ver.  Staaten  von  Amerika: 
Cfn-yney ,  IHe  Aehtstundenbewegung  in  den 
irresnigtm  Staaten,  in  Braun's  „Archiv",  5.  Bd. 

—  Huberte/»,  Die  amerikanische  Arbeiter gesetz- 
gebung  des  J.  IMI,  in  Braun's  „Archiv",  17.  Bd. 

—  Derselbe,  Die  amerikanische  At  beüergesetz- 
gsbung  dtt  J.  194».  in  Braun's  „Archiv",  IS.  Bd. 

—  kXeliey,  Die  Fabrikgesetzgclmng  in  den  V.  St. 
ie%  Bmun'i  „Archiv",  9.  Bd.  —  Sartorlus 
r.  Waltershausen,  Arbeitszeit  und  Xormal- 
arbeiUUui  in  den  V.  St.,  in  Conrad's  Jahrb., 
X  F..  4.  u.  S.  IUI.  —  Tait,  Die  Arbeiter- 
sehvtsyesetsgebung  in  den  V.  St.,  Tübingen  I884. 
--  H\,  Gesetzgebung  gegen  das  stveating  System 
•*  den   V.  St.,  in  Conrad's  Jahrb.,  Jahrg.  1897. 

—  Whlttrl »ey  ,  Massachusetts  Labour  Legis- 
lation.  Philadelphia  1901.  —  Wllloughby, 
Essat*  tut  la  Ugistation  uuvriere  aux  Etats- 
Cm».  Paris  1<*A3.  — 

Für    Australien    und  Xtuseeland: 


Anderson,  Die  Arbeiterklasse  Australiens 
in    der   „Xeuen    Zeit",    SS.   Jahrg.,    S.  Bd. 

—  Beer,  Das  neuseeländische  Ideal,  in  der 
„Xeuen  Zeit",  SO.  Jahrg.,  S.  Bd.  —  Dilke, 
Problems   of  Greatcr   Brttain ,    London  1890. 

—  II 00p  er,  Dreizehn  Jahre  sozialen  Fort- 
schritts in  Xeuseeland,  im  „Archiv  für  Sozial- 
Wissenschaft",  19.  Bd.  —  Karpeles,  Die  Fabrik- 
gesetzgebung in  Viktoria,  in  Braun's  „Archiv", 
10.  Bd.  —  Lloyd,  Xctcest  England,  Xew  York 
1900.  —  Me~tln,  Legislation  ourriere  et  sociale 
en  Australie   et  XouveUe-Zelande ,   Paris  1901, 

—  Reeves,  Die  Gesetzgebung  Neu. Seelands  über 
Fabriken,  Läden  und  Dienstboten,  in  Braun's 
„Archiv",  Ii.  Bd.  —  Derselbe,  The  State  and 
its  Functions  in  Xetc  Zealand,  Fabian  Traet, 
Xr.  74.  —  Schxcledland,  Die  Fabrikgesetzge- 
bung der  Kolonie  Xeuseeland,  Wien  1896. 

Georg  Adler. 


Arbeitervereine. 

A.  in  ihren  verschiedenen  —  heute 
zahllosen  —  Organisationen,  Zielen  und  Prin- 
zipien sind  solche  Vereine,  die  ausschließ- 
lich oder  doch  überwiegend  aus  Lohn- 
arbeitern bestehen  und  die  bezwecken,  die 
Lage  ihrer  Mitglieder  in  ökonomischer,  ge- 
sellschaftlicher und  politischer  Hinsicht  zu 
heben.  In  ihnen  verkörpert  sich  innerhalb 
der  modernen  Arbeiterbewegung  die  Selbst- 
hilfe und  das  Standesbewußtsein  auf  sehen 
der  gegen  Lohn  beschäftigien  Personen, 
deren  Familienangehörigen  und  anderer  der 
Arbeiterklasse  in  ihren  sozialen  Da^eins- 
bedingungen  nahestehender  Kreise  der  Be- 
völkerung. Die  Voraussetzungen  für  die 
Existenz  und  die  Wirksamkeit  von  A.  sind 
teils  gesellschaftlich  organisatorische,  teils 
rechtliche:  auf  der  einen  Seite  nämlich  das 
Vorhandensein  einer  besonderen  AH»eiter- 
k lasse,  die  sich  trennt  von  den  übrigen  Klassen 
der  Gesellschaft  und  den  anderen  Berufs- 
ständen und  deswegen  in  größerem  oder 
geringerem  Gegensatz  zu  diesen,  namentlich 
zu  den  Kapital  besitzenden  Unternehmern 
(Arbeitgebern  und  Arbeitgel>ervereinen)  tritt, 
auf  der  anderen  Seito  die  rechtlich  aner- 
kannte Freiheit  der  Personen,  die  Freiheit 
ihres  Arbeitsvertrags  und  die  Bewegungs- 
freiheit io  Versammlungen,  Koalitionen  und 
Vereinen. 

Es  ergibt  Bich  daraus,  daß  wir  auf  jenen 
Wirtschaft»-  und  Kulturstufen,  wo  die  Ar- 
beiter noch  frei  sind,  wo  es  keinen  dauern- 
den Gegensatz  von  Kapital  und  Arbeit 
gibt,  und,  wenn  ein  solcher  vorhanden  ist, 
die  rechtlichen  und  gesellschaftlichen  Vor- 
aussetzungen für  seine  Vertretung  fehlen, 
von  A.  -ebensowenig  sprechen  können  wie 
von  einer  Arbeiterbewegung  und  eiuer  Ar- 
beiterfrage, die  als  soziales  Problem  emp- 
funden wird.  Die  antike  Volkswirtschaft 
mit   ihrer  Herrschaft   einer   Grund  und 
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Kapital  besitzenden  Geldoligarchie,  wo  der 
Grundbesitz  gleichsam  Staatsaktie  war  uud 
Sklaventum  und  politische  Rechtlosigkeit 
Zahlloser  die  unerläßlichen  Korrelate  dieses 
Zustands  bildeten,  setzt  zwar,  namentlich 
in  ibrer  Blütezeit,  das  Vorhandensein  eines 
zahlreichen  Proletariats  voraus,  aber  weitaus 
der  größte  Teil,  der  in  ein  System  von  ge- 
schlossenen hauswirtscliaftlichen  Betrieben 
eingestellten,  unselbständigen  Handarbeiter 
war  unfrei.  Vou  einer  Organisations- 
fähigkeit, deren  rechtliche  Grundlagen 
fehlten,  war  gar  keine  Rede.  Dazu  kam, 
daß  das  selbständige  Gewerbeweseu  trotz 
voller  Gewerbefreiheit  im  Staatsleben  nie 
eine  hervorragende  Bedeutung  erlangt  hat. 
Es  fehlte,  von  einzelnen  Gewerben  abgesehen, 
in  welchen  Groß-  und  Fabrikbetrieb  mit 
weitgehender  Arbeitsteilung  vorkamen,  au 
der  Produktion  für  den  Markt  im  heutigen 
Sinne;  die  geschlossenen  Hauswirtschaften, 
im  antiken  Kom  das  Plantagensystem, 
herrschten  vor,  und  auch  da,  wo  in  Griechen- 
land Handel  und  Industrie  vorhanden  waren, 
uud  für  den  Markt  gearbeitet  wurde,  waren 
in  der  Regel  nicht  freie  Lohnarl>eiter  tätig. 
Auch  die  Sehutzverwandten  und  Freige- 
lassenen, die  in  den  Städten  für  eigene 
Rechnung  tätig  waren,  zahlten  von  ihrem 
Verdienst  Abgaben  an  ihre  Herren  ;  ülierall 
überwog  aber  mehr  oder  minder  die  Ober- 
herrschaft der  mächtigen  Grundbesitzer  und 
Kapitalisten. 

Nicht  ein  einziges  Mal  tauchte  ernsthaft 
der  Gedanke  auf,  die  Sklaverei  abzuschaffen, 
und  namentlich  die  romische  Weltherrschaft 
zeigte  das  unförmliche  Bild  eines  ausge- 
sprochenen Klassenstaates.  Bekanntlich 
lehH  die  Geschichte,  daß  das  Sklaven  Prole- 
tariat oft  und  zum  Teil  in  förmlichen 
Kriegen  an  seinen  Ketten  zu  rütteln  ver- 
sucht hat.  Es  kam  zu  Sklavenaufsländen, 
zu  einer  gewaltsamen  Selbsthilfe.  Vielfach 
■waren  aber  diese  Aufstände  nicht-  anderes 
als  impulsive  Revolten,  wobei  die  Brand- 
stiftung die  Hauptwafle  der  meuterischen 
Sklaveuscharen  war,  wenu  nicht,  wie  na- 
mentlich in  Rom,  verwilderte  Sklavenherden 
dem  Räiihcrtum  verfielen. 

Alles,  was  zur  Besserung  der  mensch- 
lichen Lage  der  licsitzloscn  Klassen  unter- 
nommen wurde,  galt  nicht  den  Sklaven, 
sondern  den  aus  dem  Grundbesitz  ver- 
drängten Freien,  in  erster  Linie  dem  bäuer- 
lichen Proletariat.  Den  Sklaveukoalitioncn 
uud  Sklavenem|Mirungeu  fehlte  jetler  formelle 
Recht sgrund ,  es  fehlten  dio  historischen 
Anknüpfungspunkte,  es  war  ein  Kampf  um 
das  oberste  Menschenrecht,  die  persönliche 
Freiheit,  um  den  Grundsatz,  daß  die  Arbeit 
eiu  Recht  auf  die  Teilnahme  au  den  Gütern 
des  menschlichen  Lebens  gibt.  Solche  Be- 
strebungen, vielfach  mit  sozialistischem  und 


kommunistischem  Beiwerk  durchsetzt,  stan- 
den in  diametralem  Gegensatz  zu  dem 
herrschenden  Begriffe  des  offiziellen  Staats- 
bürgertums. 

Bei  den  germanischen  und  anderen  euro- 
päischen Völkerschaften  waren  die  land- 
wirtschaftlichen Arbeiter  in  verschiedenem 
Grade  und  vorwiegend  ebenfalls  unfrei. 
Seit  der  Gründung  der  Städte  wird  zwar 
das  Handwerk  freie  Erwerbstätigkeit  und 
die  gewerbliche  Bevölkerung  eine  freie 
Klasse  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  be- 
sonders nachdem  die  Zünfte  die  Unab- 
hängigkeit in  der  Verwaltung  der  gewerb- 
lichen Angelegenheiten  erlangt  hatten.  Aber 
es  gab,  anfänglich  wenigstens,  keinen  von 
den  Meistern  gesonderten  Arbeiterstand. 
Die  Gesellenschaft  war  eine  Durchgangs- 
stufe zur  Erlangung  der  Meisterschaft,  kein 
Lebensberuf.  Trotz  des  Herrschaftsverhält- 
nisses der  Meister  gegenüber  den  Gesellen 
bestaud  noch  keiu  gesellschaftlicher  Unter- 
schied und  kein  bleibender  Interessengegen- 
satz zwischen  beiden.  Derselbe  machte 
sich  erst  dann  gelteud,  als  Gewerbe  in 
größerem  Umfange  betrieben  wurden  und 
größeres  Kapital  Anlage  fand.  In  einzelnen 
Branchen  bestand  schon  im  VA.  Jahrh. 
eine  tiesondere  Arbeiterklasse  mit  organi- 
sierten Gcsollenverbänden.  Alsdann  weiterhin 
die  Verwendung  von  Kapital  mehr  und 
mehr  Platz  griff,  die  Zünfte  reicher  und 
unabhängiger  wurden ,  an  die  Stelle  der 
Meisterschaft  auf  Grund  ]tersf>nlichcr  Tüchtig- 
keit des  Handwerkers  Familienkonnexionen, 
gewerbliche  Fideikommisse  und  Kapital- 
herrschaft traten ,  wurde  die  Harmonie  »1er 
bisherigen  Verhältnisse  gestört.  Zwar 
wurden  noch  die  Erwerbsverhältnisse  der 
Goselleu  befriedigend  geortinet,  aber  die 
Gesellenbrnderschafteu  (Gesellen laden)  ent- 
wickelten sich  aus  ursprünglichen  Vereinen 
für  religiöse,  gesellige  und  Unterst  ützungs- 
zwecke  zu  Arbeiterverbänden  zur  Wahrung 
der  ökonomischen  Standesinterossen  der  Ge- 
sellen. Also  schon  mit  dem  Aufblühen  der 
Zünfte  entstand  die  Arbeiterfrage  und  damit 
das  geschlossene  VorBohon  von  Arbeilerver- 
einigtmgen.  Das  Verhältnis  zwischen  Meistern 
und  Gesellen  beruhte  indessen  nicht  auf  der 
Gleiehliereebtigung  der  beiden  Parteien, 
sondern  war  vielmehr  ein  Herrsehaftsver- 
hältnis  der  in  der  Zunft  koalierten  Meister 
als  eines  Ganzen  ül«er  die  Gesellen.  Daraus 
entwickeltet»  sich  schon  damals  zahlreiche 
Kämpfe,  besonders  in  der  Zeit  der  Ent- 
artung der  Zünfte,  um  die  Anerkennung 
eines  korporativen  Gesellenrechts,  unterstützt 
durch  die  staatliche  Neuregelung  des  Zunft- 
wesens. 

Fast  in  allen  Staaten  bestand  diese 
Ordnung  der  Verhältnisse  bis  in  das 
17.  Jahrh.  hinein.     Dio  Zwischenzeit  bis 
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zum  Untergang  der  Zünfte  ist  angefüllt 
mit  Klagen  über  Handwerksmißbräuche, 
deren  Beseitigung  erst  durch  die  Um- 
wandlung der  Bevormundungsstaaten  in 
Rechtsstaaten  und  durch  die  Einfuhrung 
der  Gewerbefreiheit  herbeigeführt  wurde. 
Sie  wurde  sowohl  im  Interesse  des  gewerb- 
lichen Fortschritts  und  der  Entwicklung 
der  Großindustrie  dringend  gefordert,  als 
sie  im  Interesse  der  Emanzipation  des  dritten 
Standes  unausbleiblich  war. 

Mit  der  Gewerbefreiheit  wurde  das 
frühere  Herrschafts-  und  Dienstverhältnis 
rechtlich  in  ein  reines  Vertragsverliältnis 
gleichterecbtigter  Kontrahenten  umgewan- 
delt: al>er  die  Entwicklung  der  modernen 
Fahriii  ndnstrie  mit  ihren  Maschinen,  mit 
«ler  weitgehenden  Arl>citsteilung  uud  dem 
kapitalistischen  Großbetrieb  als  herrschender 
Betriebsart  des  10.  Jahrh.,  schuf  mehr  und 
mehr  eine  neue,  in  starker  Progression  zu- 
nehmende Arbeiterklasse,  die  wirtschaftlich 
et^nso  abhängig  war,  wie  sie  rechtlich  un- 
abhängig sein  sollte,  und  deren  gesellschaft- 
bche  und  ökonomische  I>age  sich  immer 
mehr  differenzierte  von  derjenigen  der  Unter- 
nehmer. Die  Entwicklung  der  gewerblichen 
Arbeiterklasse  drängte  zu  einem  sich  mehr 
und  mehr  verschärfenden  Emanzipations- 
kampf eines  besonderen  vierten  Standes, 
der  tjvgerisatz  von  Kapital  und  Arbeit  trat 
krampfhaft  hervor,  und  in  der  Krisis  der 
modernen  Art  •eiterfrage  trennte  sich  eine 
Arln'ite?  jiartei  mehr  uud  mehr  von  den 
bürgerlichen  poliiiseheu  Parteien.  Hand  in 
Hand  damit  wuchs  die  Bedeutung  der  A., 
besonders  nachdem  die  Koalitionsverbote 
bereit; tri  sind,  ins  Ungemessene.  Je  mehr 
da*  Strv  l«en  der  Arbeiterklasse  nach  grölit- 
bi.VIi.  her  Entfaltung  aller  Anlagen  ihrer 
Angehörigen  und  der  entsprechenden  Be- 
teiligung eines  jeden  an  den  Gütern  der 
Kultur  aJs  lierechtigt  anerkannt  wurde,  je 
nvr.r  ferner  die  Armenpflege  eine  Neu- 
re:rvlung  im  modernen  Sinne  notwendig 
machte.  tU-sin  mehr  bildete  sich  in  allen 
industriellen  Staaten  ein  umfassendes  A.- 
»e>ru  aus.  Freilich  gestaltet«.'  sich  dassell>e 
m  »ien  einzelnen  Lindern  sehr  verschietlen, 
je  nach  der  wirtschaftlichen,  politisc  hen  und 
«•■tiaien  Entwicklung  und,  wie  die  Erfahrung, 
lehrt .  yp  nach  dem  Nationalcharakter  der 
ikerung,  der  sich  trotz  der  größten 
Umwälzung*»!!  ^"^  allen  Gebieten  doch  nicht 
Terwix  hen  lätit.  In  dem  einen  Staate  haben  , 
Jrübwstig  einsetzende,  laug  andauernde  | 
hl&iffe  von  radikalen .  ja  revolutionären  < 
Kx'iipf vereinen  zu  marktkundigen,  zielbe- < 
w<iL»n  Interessenvertretungen  geführt,  j 
neiVTj  denen  mannigfaltige  Genossenschaften, 
die  Kinif  limeige  der  Arbeiterfürsorge  pflegen, 
iWrhen.  Es  schließt  das  nicht  aus,  daß 
in  mehr  oder  minder  mittelbarem 


Zusammenhang  mit  den  (Jewerkvereinen 
eine  politische  Arbeiterpartei  und  eine  par- 
lamentarische Vertretung  ihrer  politischen 
Vereine  und  Sekten  sich  Geltung  verschaffe. 
In  anderen  Lärdern,  so  in  fast  allen  des 
europäischen  Kontinents,  steht  dagegen  die 
Mehrzahl  der  maßgebenden  Arbeiterverbände 
im  Dienste  und  unter  der  programmatischen 
Oberleitung  einer  besonderen  politischen 
Bewegung,  wenngleich  auch  zentrii>etale 
Tendenzen  sich  geltend  machen,  uud  je 
nachdem  die  industrielle  Entwicklung  alt 
oder  neu  ist,  ist  das  A.wesen  ausgebildet 
oder  iu  den  Anfängen.  In  allen  moderneu 
Staaten  besteht  eine  mehr  oder  minder  ein- 
flußreiche politische  Arbeiterpartei,  fast 
überall  greift  eine  soziale  Gesetzgebung 
zugunsten  der  Wirtschaftlich-Schwachen  ein 
und  schafft  neue  Vereinsgebilde.  Neben 
den  politischen  Vereinen  bestehen  un- 
politische, gewerkvereinliche  und,  seitdem 
die  Kirche,  die  katholische  ebenso  wie  die 
protestantische.  Organisationsversuehe  unter 
den  Arbeiten!  unternimmt,  neben  diesen 
konfessionelle,  christlich-soziale  Verbände. 
Das  Arbeiterbildungswesen,  die  Arbeitei- 
versichernng ,  der  Arbeitsnachweis  usw. 
führen  allen  diesen  Arbeiterberufsvereiuen 
neue  Mitglieder  zu,  neben  den  lokalen  ent- 
stehen interlokale  —  Berufsverbande  um- 
fassende —  und  internationale  Vereine,  und 
da  man  auch  die  Unternehmungsformea 
durch  genossenschaftliche  Verbünde,  Kon- 
sumtiv- und  Produktivgenossenschaflen,  zu 
reformieren  sucht,  so  zeigt  das  A.wesen 
unserer  Zeit  ein  überaus  buntes  und  viel- 
gestaltiges Bild.  Es  ist  deswegen  kaum 
möglich,  auch  nur  die  Hauptarten  der  A. 
in  erschöpfender  Weise  zu  gruppieren.  Eine 
ungefähre  Ueborsieht  gibt  folgende  Ein- 
teilung: 1.  Vereine  für  Bildung/. wecke. 
2.  Vereine  für  gesellige  Zwecke.  3.  Vereine 
zur  Wahrnehmung  ökonomischer  Interessen 
den  Unternehmern  gegenüber.  4.  Vereine 
für  sonstigt»  Arbeiterfürsorge  im  Wege  der 
Unterstützung,  der  Versicherung  und  des 
genossenschaftlichen  Zusammenschlusses.  ">. 
Politische,  halbpolitische ,  unter  politischer 
Überleitung  stehende,  kirchlich  konfessionelle 
Vereine  usw. 


Schon  aus  dieser  ungefähren  U 


•Ol'! 


ücht 


ergibt  sich,  daß  das  Arbeiterassoziations- 
wesen der  tiegenwart  eine  wirtschaftliche 
und  gesellschaftliche  Erscheinung  allerersten 
Ranges  geworden  ist,  und  das  umstrittenste 
Problem  der  modernen  Arbeiterfrage,  viel- 
leicht aller  gesellschaftlichen  Fragen,  dar- 
stellt. 

Siehe  «las  Nähere  bei  den  Artt.  „Arbeitsein- 
stellungen", „(jeselleiiverbändc" .  „üesellen ver- 
eine". ..Genossenschaften" ,  >üewcrkvereineu, 
„KnighLs  of  Labor",  „Koalition  nud  Koalitions- 
verbot", „Konsumvereine „Produktivgeuossen- 
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scharten4',  „Sozialismus"  und  „Sozialdemokratie",  j 
woselbst  auch  die  hauptsächlichste  Literatur 
angegeben  ist.  Rlermer.  | 

Arbeitenrersicbernng. r) 

1.  Begriff  und  Arten.  2.  Die  Zwangs- A. 
vi.  Zweck  und  Wesen.  4.  Entwicklung.  5.  Wirt- 
schaftliche Bedeutung.  6.  Organisationsfragen. 
7.  I>ie  dentsche  Organisation.  8.  Ausländische 
Organisation.  i).  Verbreitung  (Statistik  der 
dentschen  A  >.  10.  Reform  best  rebangen.  11.  Aus- 
dehnungsbestrebungen. 

1.  Begriff  und  Arten.  Alle  Personen- 
versieherungBarten ,  welche  den  Arbeitern 
und  den  ihnen  nahestehenden  Klassen  der 
Bevölkerung  dienen,  pflegt  mau  unter  den 
Begriff  A.  inweitestemSinnezu  bringen. 
Zweckmäßiger  ist  die  Bezeichnung  Sozial- 
versicherung, weil  auch  ganz  andere  als 
Aibeiterkreise  von  diesen  Versicherungs- 
arten erfaßt  werden,  und  weil  ferner  durch 
diese  Bezeichnung  angedeutet  wird,  daß  die 
hier  in  Betracht  kommenden  Versicherungen 
in  der  Regel  soziale,  insbesondere  sozial- 
politische Einrichtungen  sind,  im  Gegensatz 
zur  Privatversicherung,  bei  der  regelmäßig 
privatwirtschaftliche  Gesichtspunkte  vor- 
herrschen. 

Man  teilt  die  einzelnen  Versicherungs- 
arten ein  je  nach  Art  der  Bedarfsfälle,  bei 
deren  Einlritt  eine  Bedarfsdeckung  gewährt 
werden  soll  (vgl.  Art.  Versicherungswesen'-)- 
Da  das  einzige  Kapital  des  Arbiters  seine 
Arbeitskraft  zu  sein  pflegt,  so  entsteht  durch 
deren  Beeinträchtigung  oder  Aufhören  in  dem 
Haushalt  des  Arbeiters  eine  materielle  Not- 
lage, die  zu  beseitigen  oder  wenigstens  ein- 
zudämmen dio  Versicherung  berufen  ist. 

Das  folgende  Schema  zeigt  die  Haupt- 
arten der  A.  systematisch  geordnet  an.  Die 
einzelnen  Versicheruugsarten  dienen  der 
Deckung  von  Bedarfsfällen: 

1.  bei  vorübergehender  Beeinträchtigung 
der  Arbeits-  und  mithin  der  Erwerbsfähig- 
keit, sei  es  durch  subjektive  Ursachen,  sei 
es  durch  sachliche  Verhältnisse,  und  zwar 
entweder : 

a)  durch  Krankheit  (Krankenver- 
sich e  r  u  n  g), 

b)  durch  Unfall  (Unfallversicherung). 

c)  durch  Schwangerschaft  (Mutter- 
schaf t  s  v  e  r  s  i  c  h  e  r  u  n  g), 

d)  durch  schlechte  l^age  des  Arbeits- 


')  In  diesem  Art.  wird  unr  die  A.  im  all- 

5 gemeinen  behandelt;  wegen  der  speziellen 
Tragen  sind  zu  vergleichen  die  Artt.  „Alters- 
veraicheruug-*  (oben  8.  82  fg.).  „Arbeitsluaigkeits- 
versitberung",  ..Berufsgenossenschaften",  „Haft- 
pflicht",  „Handwerkerversicheruug",  „Hilfs- 
kaHMen",  r  Invalidenversicherung",  „Kranken- 
versicherung" .  „MutterschafisversicberuDg-, 
„Privatbeaint enversicberung" ,  „Reichsversicne- 
rungsanit",  „Unfallversicherung",  „Witwen- und 
Waisenvereicherung". 


marktes  (A r bei t s losigkeits Versiche- 
rung). 

2.  bei  dauernder  Beeinträchtigung  der 
Arbeits-  und  Erwerbsfahigkeit,  welche  ihre 
Ursache  haben  kann: 

a)  in  den  Folgeerscheinungen  von  Krank- 
heiten oder  Unfällen  (Invaliden  ver- 
vicherung), 

b)  im  hohen  Alter  (Altersversiche- 
rung). 

Diese  dauernde  Erwerbsunfähigkeit  kann 
eine  teilweise  oder  eine  vollständige  sein. 

3.  bei  vollständiger  Vernichtung  der 
Persönlichkeit,  das  ist  Eintritt  de«  Todes, 
insoweit  hierdurch  eine  finanzielle  Benach- 
teiligung eintritt: 

a)  infolge  des  Aufwandes  für  das  Begräb- 
nis (Begräbnisgeld  vers  icherung), 

b)  für  die  binterbliebene  Witwe(  W  i  t  w  e  n  - 
Versicherung), 

c)  für  die  hinterlassenen  Kinder  ( W  a  i  s  e  n  - 
Versicherung). 

Die  A.  in  dem  bisher  erörterten  weiteren 
Sinne  kann  eine  dreifache  Gestaltung  an- 
nehmen.  Sie  kann  sein: 

A)  Eine  Versicherung  durch  private  Er- 
werbsgesellschaften, als  welche  sich  ins- 
besondere die  hauptsächlich  in  England  und 
Amerika,  aber  auch  in  Deutschland  be- 
triebene Volksversicberung,  darstellt.  (Vgl. 
Art.  „Iiebensversicherung".) 

B)  Eine  Versicherung  durch  freie,  selb- 
ständige Organisationen  der  Arbeiter,  wie 
sie  beispielsweise  in  England  bei  den  dortigen 
Hilfskassen,  den  Friendly  Societies,  besteht 

C)  Eine  A.  mit  staatlichem  Zwangs- 
eharakter(eigent  liehe  A.,  A.  i  ra  engeren 
Sinne),  wie  sie  in  Deutschland  und  Oester- 
reich besteht,  in  der  Schweiz,  den  skandi- 
navischen Ländern  und  den  australischen 
Staaten  eingeführt  werden  dürfte. 

Die  für  die  Versicherung  überhaupt  er- 
forderlichen wesentlichen  Voraussetzungen 
müssen  selbstredend  auch  bei  der  A.  erfüllt 
werden.  Dazu  gehört  insbesondere,  daß  die 
versicherten  Arbeiter  einen  Rechtsspruch 
auf  Bedarfsdeckung  erwerben,  während  die 
lediglich  auf  Wohltätigkeit  beruhenden  Ein- 
richtungen uicht  als  Versicherung  anzu- 
sprechen sind.  Weiteres  Erfordernis  ist 
u.  a.  die  Zusammenfassung  einer  möglichst 
großen  Vielheit  von  Personen  zu  Ixsonderen, 
den  Versicheruugszwecken  dienenden  Organi- 
sationen, während  die  gesetzliche  Anordnung 
von  Rechtsansprüchen  der  Arbeiter  gegen 
die  Unternehmer  durch  Haftpflichtgesetze 
ohne  weitere  Organisationen  keine  Ver- 
sicherung ist. 

2.  Die  Zwangs-A.  Nur  eine  A.  mit 
einem  vom  Staate  angeordneten  Zwangs- 
charakter ist  als  eigentliche  A.,  als  A.  im 
engeren  Sinne  zu  bezeichnen.  Da  dieser 
Zwang  mithin  etwas  Wesentliches  ist,  be- 
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darf  es  zunächst  eines  Eingehens  auf  Reine 
Berechtigung  und  Bedeutung. 

Gegeu  den  Zwang  sind  zahlreiche  Ein- 
bände erholten  worden.  Insbesondere  hat 
man  behauptet,  daß  durch  den  Versieherungs- 
zwatig  eine  staatliche  Bevormundung  der 
Arteiterbevölkerung  herbeigeführt  werde, 
welche  diese  Kreise  von  ihrer  wirtschaft- 
lichen Selbständigkeit  entwöhne  und  ihre 
{ersönliche  Freiheit  in  unzulässiger  Weise 
eindämme.  Hierdurch  werde  die  Willens- 
kraft der  Arbeiter  im  Kampfe  um  das 
Dasein  erheblich  geschwächt,  Leichtsinn 
nnd  Gleichgültigkeit  seien  die  Folgen  nicht 
onr  hei  den  Arbeitern,  sondern  auch  bei 
den  Unternehmern. 

Diesen  Vorwürfen  gegenüber  ist  zu  sagen,  \ 
daß  der  Zwang  zweifelsohne  nicht  als  eiu  ; 
idealer  Zustand  betrachtet  werden  darf  und 
daß.  wenn  es  möglich  wäre,  dasselbe  Ziel 
freiwillig  zu  erreichen,  der  Versicherungs- 
rwang  zti  verwerfen  wäre.  Dio  Zwangs- 
versicherung soll  nur  dann  durchgeführt 
werden,  wenn  mit  Freiwilligkeit  nichts  oder 
uuhts  Genügendes  zu  erreichen  ist.  Wo 
teispielsweise  die  Löhne  der  Arlxnter  hoch 
genug  sind  und  die  Bildung  der  Arbeiter 
auf  einer  solchen  Stufe  steht,  daß  diese 
selbst  für  sich  sorgen  wollen  und  sorgen 
können .  ist  der  Versicherungszwang  ent- 
behrlich. Die  Zwangsversicherung  ist  mit- 
hin als  ein  sekundäres  Mittel  zu  betrachten. 
Allein,  da  sie  gerade  dem  Wirtschaftssubjekt 
zugute  kommt,  dessen  materielle  I.age  die 
schlechteste  ist,  so  ist  ihre  Bedeutung  um  so 
großer.  Der  Grundsatz  der  Freiheit  und 
Selbständigkeit  des  einzelnen  Staatsbürgers 
ist  übrigens  auch  auf  zahlreichen  anderen 
Gebieten  unserer  Rechtsordnung  erheblich 
dnrehbrochen.  häutig  geuug  durchaus  nicht 
mm  Nachteile  der  Gesamtheit  oder  des 
Einzelnen.  Auch  haben  die  Gegner  des 
V._Ts»cherungszwangs  niemals  den  Beweis 
eeliefert,  daß  „die  staatliche  Bevormundung1 
bedenklicher  ist  als  das  Fehlen  ausreichenden 
Versicherungsschutzes  für  die  Arbeiter. 

Was  die  übrigen  Vorwürfe :  Schwächung 
ü'TT  Willenskraft.  Zunahme  des  Leichtsinns  und 
der  Gleichgültigkeit  betrifft,  so  kann  man 
diese  Vorwürfe  gegen  jede,  auch  gegen  die 
freiwillige  Versicherung  erheben.    Es  i 


muß 

anch  zugegeben  werden,  daß  gelegentlich 
•iiesp  behaupteten  Nachteile  des  Ver- 
richerungszwangs  oder  vielmehr  der  Ver- 
sicherung überhaupt,  eintreten ;  allein,  gegen 
diese  Schattenseiten  der  im  übrigen  so 
unendlich  viele  Lichtseiten  aufweisenden  A. 
müsKeQ  und  können  besondere  Vorsichts- 
maßregeln angewendet  werden.  Insbesondere 
darf  durch  die  Zwangsvereicherung  nie  mehr 
al*  das  notwendige  Existenzminimum  ge- 
währt werden  und  die  A.  muß  auf  einen 
gani  bestimmten  Kreis  von  Bedarfsfällen 

WärtrriiOi'b  der  Volkswirtschaft  II.  Aufl.  Bd.  I. 


und  Personen  beschränkt  bleiben,  sollen  nicht 
tatsächlich  schwere  Schäden  volkspsycholo- 
gischer Natur  eintreten. 

Die  Vorteile  des  Versicherungszwanges 
liegen  in  der  Möglichkeit,  alle  diejenigen 
Personen  unter  Versicherung  zu  bringen, 
für  die  eine  solche  erforderlich  scheint. 
Die  allgemeine  Beteiligung  verbilligt  die 
Beiträge  für  jeden  Einzelnen.  Dazu  kommt 
die  Möglichkeit  einer  rationellen  Ausgleichung 
der  Risiken.  Uebrigens  nimmt  der  vom 
Staate  angeordnete  "\  ersicherungszwang  der 
A.  nicht  den  Charakter  als  einer  auf  Selbst- 
hilfe beruhenden  Veranstaltung.  Denn  auch 
bei  der  freiwilligen  Privatversicherung  kann 
man  nur  in  dem  Sinne  von  Selbsthilfe 
sprechen,  daß  man  nicht  die  Sorge  des 
Einzelnen  lediglich  für  sich  selbst  darunter 
versteht,  sondern  die  organisierte  Fürsorge 
einer  größeren  Gemeinschaft,  bei  welcher 
die  Einzelnen  sich  gegenseitig  helfen.  Es 
handelt  sich  also  um  eine  ganz  andere  Art 
Selbsthilfe,  wie  etwa  beim  S[>aren,  bei  dem 
der  Einzelne  gänzlich  unabhängig  und  isoliert 
ist  von  den  übrigen  Sparern.  Die  vom 
Staate  befohlene  Zwangskasse  ist  noch  keiue 
Staatshilfe,  vielmehr  stellt  der  Staat  durch 
die  Einrichtung  einer  Zwangsversicherung 
nichts  anderes  her  als  die  für  eine  allge- 
meine Verwirklichung  der  Selbsthilfo  er- 
forderlichen Voraussetzungen.  Der  Ver- 
sicherungszwang ist  auch  nichts  ausschließ- 
lich der  Sozialversicherung  Eigentümliches, 
vielmehr  gibt  es  auch  Versicherungszwang 
in  der  Privatversicherung.  (Vgl.  Art  „Feuer- 
versicherung".) 

Die  Art  derDurchf  ührung  des  Ver- 
sicherungszwangs   kann  verschieden 
sein.   In  Deutschland  besteht  er  in  vier- 
,  facher  Richtung : 

1.  hinsichtlich  der  Versicherungsarten, 

2.  hinsichtlich  der  Versicherungspflich- 
tigen, 

3.  hinsichtlich  der  Versicherungsorgane, 

4.  hinsichtlich  der  Versicherungsieis- 
tungen. 

Es  ist  aber  nicht  erforderlich,  daß  stets 
der  Vcrsicherungszwang  nach  allen  vier 
Richtungen  hin  ausgeübt  wird ;  insbesondere 
ist  es  nicht  erforderlich,  daß  ein  Gesetz, 
welches  die  zwangsweise  Versicherung  ein- 
führt, auch  eine  Zwangsorganisation  vorsieht. 
Es  kann  vielmehr  eine  Versicherungspflicht 
für  bestimmte  Personen  kreise  bestehen ;  diesen 
kann  es  aber  überlassen  sein,  sich  zu  ver- 
sichern, wo  sie  wollen. 

3.  Zweck  und  Wesen.  In  der  Be- 
gründung des  ersten  deutschen  A.-Gesetz- 
entwurfs  findet  sich  folgende  Ausführung 
über  die  Grundidee  einer  obligatorischen  A. 

,Daß  der  Staat  sich  in  höherem  MaGe  aln 
bisher  seiner  hilfsbedürftigen  Mitglieder  an- 
nehme, ist  nicht  bloß  eine  Pflicht  der  Huma- 
ll 
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nität  und  des  Christentums,  von  welchem  die 
staatlichen  Einrichtungen  durchdrungen  sein 
sollen,  sondern  auch  eine  Aufgabe  staatser- 
haltender Politik,  welche  das  Ziel  zu  verfolgen 
hat,  auch  in  den  besitzlosen  Klassen  der  Be- 
völkerung, welche  zugleich  die  zahlreichsten 
und  am  wenigsten  unterrichteten  sind,  die  An- 
schauung zu  pflegen,  daß  der  Staat  nicht  bloß 
eine  notwendige,  sondern  auch  eine  wohltätige 
Einrichtung  sei.  Zu  dem  Ende  müssen  sie 
durch  erkennbare  direkte  Vorteile,  welche  ihnen 
durch  gesetzgeberische  Maßregeln  zuteil  werden, 
dabin  geführt  werden,  den  Staat  nicht  als  eine 
lediglich  zum  Schutz  der  besser  »ituierten 
Klassen  der  Gesellschaft  erfundene,  sondern  als 
eine  auch  ihren  Bedürfnissen  und  Interessen 
dienende  Institution  aufzufassen.  Das  Bedenken, 
daß  in  die  Gesetzgebung,  wenn  sie  dieses  Ziel 
verfolge,  ein  sozialistisches  Element  eingeführt 
werde,  darf  von  der  Betretung  dieses  Weges 
nicht  abhalten.  Soweit  dies  wirklich  der  Fall, 
handelt  es  sich  nicht  nm  etwas  ganz  Neues, 
sondern  nur  um  eine  Weiterentwicklung  der 
aus  der  christlichen  Gesittung  erwachsenen  mo- 
dernen Staatsidee,  nach  welcher  dem  Staate 
neben  der  defensiven,  auf  den  Schutz  bestehen- 
der Rechte  abzielenden  auch  die  Aufgabe  ob- 
liegt, durch  zweckmäßige  Einrichtungen  nnd 
durch  Verwendung  der  zu  seiner  Verfügung 
stehenden  Mittel  der  Gesamtheit  das  Wohler- 
gehen aller  seiner  Mitglieder  nnd  namentlich  i 
der  schwachen  und  hillsbedürftigen  positiv  zn  I 
fördern.  In  diesem  Sinne  schließt  namentlich 
die  gesetzliche  Regelung  der  Armenpflege, 
welche  der  moderne  Staat  im  Gegensatz  zu 
dem  des  Altertums  und  des  Mittelalters  als 
eine  ihm  obliegeude  Aufgabe  anerkennt,  ein 
sozialistisches  Moment  in  sieb,  nnd  in  Wahrheit 
handelt  es  sich  bei  den  Maßnahmen,  welche  zur 
Verbesserung  der  Lage  der  besitzlosen  Klassen 
ergriffen  werden  können,  unr  um  eine  Weiter- 
entwicklung der  Idee,  welche  der  staatlichen 
Armenpflege  zugrunde  liegt." 

Nach  dieser  und  sonstigen  offiziellen 
Kundgebungen  sowie  den  tatsächlichen  Ver- 
hältnissen verfolgt  die  A.  eine  ganze  Reihe 
von  Zwecken  bezw.  orreicht  Ziele,  aus 
denen  ihr  Wesen  klar  zu  erkennen  ist.  lns- 
liesondere  ist  der  Zweck  der  A. : 

ein   sozialer:  die  materielle  Lage  der 
Bevölkerungsklassen,  deren  einziges  Kapital 
in  der  Arbeit  besteht,  die  mithin  sehr  leicht 
in  bedfirftige  Verhältnisse  geraten  küuneu,  | 
soll  gebessert  werden : 

ein  innen|K)litischer:  die  durch  die  Ver- 
sicherung materiell  besser  gestellten  Klassen 
werden  —  so  hofft  man  —  an  der  Erhaltung  | 
des  bestehenden  Staates  ein  grelleres  Interesse  j 
gewinnen  und  diesem  durch  Anschluß  au  j 
die  sogenannten  staatserhaltenden  Parteien 
bei  den  Wahlen  Ausdruck  geben; 

ein  volkshygienischer :  die  durch  die  Ver- 
sicherung bedingte  rationelle  ätztlichc  Pflege, 
die  Errichtung  von  Heilanstalten,  insbesondere 
zur  Bekämpfung  von  Volksseuchen  hat  eine 
ttedeutsime  Förderung  der  Volksgesundheit 
zur  Folge    Die  bessere  Pflege  für  die  gegen- 


wärtige Generation  kommt  aber  auch  der 
künftigen  Generation  zugute; 

ein  außenpolitischer:  die  durch  die  Ver- 
sicherung verbesserte  Fürsorge  für  die  Ge- 
sundheit von  BevOlkerungsscWchten,  welche 
das  Hauptkontingent  zur  Armee  stellen, 
hebt  die  Wehrkraft; 

ein  ethischer:  die  A.  fördert,  wie  jede 
Versicherung,  das  Familienleben; 

ein  volkserzieherischer:  die  Idee  der 
Versicherung,  der  organisierten  Selbsthilfe, 
der  rationellen  Vorsorge  für  die  Zukuuft, 
wird  in  Kreise  getragen,  welchen  diese 
Gedanken  bisher  fremd  oder  wenig  ver- 
traut gewesen  sind.  Hierdurch  wird  schließ- 
lich als  weitere  Folge  erzielt: 

eine  gewerl>epolitische :  der  Gedanke  der 
Versicherung  wird  volkstümlicher,  das  Be- 
dürfnis nach  einer  möglichst  utnfaugreichen 
Bedarfsdeckung  steigt;  da  aber  die  A.  immer 
nur  minimale  Leistungen  bieten  kaiiu,  so 
wächst  die  freiwillige  Versicherung,  die 
Privatversicherung,  das  Versieherungsge- 
werbe  erhält  stärkeren  Zulauf. 

Die  Tatsache,  daß  der  versicherte  Arbeiter 
nur  zum  Teil  (  wie  lx?i  der  deutschen  Alters- 
und Invalidenversicherung)  oder  gar  keine 
Geldbeiträge  (wie  bei  der  deutschen  Unfall- 
versicherung) zur  Versicherung  leistet,  hat 
Autoren  veranlaßt,  die  A.  oder  wenigstens 
gewisse  Zweige  derselben,  als  Einrichtungen 
der  Armenpflege  aufzufassen:  das  ist  unzu- 
treffend. Das  vom  Arbeiter  geleistete  Ent- 
gelt besteht  in  seiner  Arbeitskraft,  welche 
er  der  heimischen  Produktion  zur  Verfügung 
stellt. 

4.  Entwicklung.  Zwischen  dem  ge- 
waltigen Aufschwung  des  gesamten  Wirt- 
schaftslebens im  19.  Jahrb.  und  der  Ent- 
wicklung der  Zwangs-A.  besteht  ein  enger 
Zusammenhang.  An  die  Stelle  des  früheren 
iiatriarchalischen  Verhältnisses  zwischen 
Arbeitern  und  Unternehmertum  treten  rein 
geschäftliche  Beziehungen ;  eine  neue  soziale 
Schichtung  der  Bevölkerung  entsteht,  durch 
welche  die  Klasse  der  Ix>hnarbeiter  in 
den  Vordergrund  rückt.  Die  Fabrikarbeit 
verdrängt  die  Handarbeit,  vom  Kleinbetrieb 
geht  man  zum  Großbetrieb  über,  große  und 
größte  Unternehmungen  wachsen  immer  mehr. 
Deutschland  entwickelt  sich  vom  Agrar- 
staat zum  Industriestaat:  immer  weitere 
Kreise  der  deutschen  Bevölkerung  treten 
in  den  Dienst  der  gewerblichen  Produktion ; 
die  Zunahme  fabriksmüßiger  Produktions- 
weise bringt  neue  Gefaliren  für  Gesundheit 
und  Leben  der  Arbeiter.  Die  dem  Arbeiter 
gewährte  Freiheit  liat  für  ihn  den  großen 
Nachteil,  daß  er  bei  Notfällen  auf  sich  selbst 
oder  die  entehrende  Armenpflege  ange- 
wiesen ist. 

Auch  die  nationalökonomische  Theorie 
kounte  gegenül>er  diesen  Veränderungen  im 
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Wirti>eliaftsleben  nicht  auf  ihren  alten  lehren 
beharren,  gelangte  vielmehr  zu  der  Auf- 
fassung, «laß  der  Preis  der  Arbeit  die  ge- 
samten Produktionskosten  zu  decken  habe, 
daß  der  Arbeitslohn,  welchen  ein  Durch- 
schmttsjirbeiter  während  seiner  Arbeitsjahre 
verdient,  nicht  nur  ausreichen  müsse  für 
den  I,et>ensunterhalt  in  diesem  Jahre  selbst, 
sondern  es  müssen  durch  den  gesamten 
I»hn  auch  gedeckt  werden:  einerseits  das 
Anlagekapital,  die  Erziehungs-  und  Untcr- 
riehtskosten  in  den  Jugendjahren,  anderer- 
seits die  Ausgaben  für  die  unproduktive 
Zeit  von  Krankheit,  Unfällen,  Alter  und 
unverschuldeter  Arbeitslosigkeit. 

Kn  weiteres  wichtiges  Moment  war  die 
immer  mehr  zum  Durchbrach  kommende 
Erkenntnis,  daß  es  Sache  der  gesamten 
Produktion  des  Landes  ist,  die  aus  der 
Betriebsweise  erwachsenden  Schäden  zu  er- 
setzen, und  dali  kein  Mittel  unversucht 
bleiben  dürfe,  die  gesamte  Produktion  zur 
Deckung  dieser  Schäden  heranzuziehen. 
Auch  forderten  vereinzelt  schon  Mitte  des 
19.  Jahrh.  Staatsmänner  u.  a.  Staatsbeihilfe: 

griffen  18.'»  1  Napoleon,  18(>0  Glndslone 
anf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  ein. 

In  der  Vorgeschichte  der  deutschen 
A.  spielen  ebenso  wie  bei  der  Arbeiterfürsorge, 
mie  sie  in  einzelnen  Staaten  des  Auslandes 
noch  jetzt  besteht,  vier  Stufen  eine  große  Rolle : 

1.  Armenpflege, 

2.  Selbsthilfe, 

freiwillige  Fürsorge  durch  die  Unter- 
nehmer, tind 

4.  die  Haftpflichtgesetzgebung. 

Allein,  alle  diese  Einrichtungen  reichen 
nicht  aus.  um  der  Arlieiterbevölkerung  eine 
den  modernen  Begriffen  der  Sozialpolitik 
ansprechende  Sicherung  für  die  Zukunft  zu 
gewähren. 

Die  Armenpflege  kann  nicht  in  Be- 
tracht kommen,  weil  es  uns  heute  widerst  reitet, 
einem  Arbeiter,  der  sein  Leben  im  Dienste 
der  heimischen  Produktion  verbracht  hat, 
der  entwürdigenden  öffentlichen  Mildtätig- 
keit zu  überantworten,  zumal  die  Armen- 
pflege das  Ehrgefühl  verletzt  und  recht- 
liche Nachteile,  wie  Verlust  des  Wahlrechts, 
zur  F*di?e  hat. 

Auch  die  in  schroffem  Gegensatz  zur 
Armenpflege  stehende  Selbsthilfe  der 
Arbeiter  hat  sich  als  unzureichend  erwiesen. 
Denn  aus  eigenem  Antrieb  und  freiwillig  Ver- 
««dieningaeinrichtungen  ins  Ixdien  zu  rufen 
oder  ihnen  beizutreten,  pflegen  mir  die  mit 
verhältnismäßig  bedien  I/ihnen  besoldeten, 
Keisrig  höherstehenden  Arbeiter,  während 
die  gr*i&.->  Masse  der  besonders  bedürftigen 
ArV:teH>evölkeruiig  erfahrungsgemäß  diesen 
K*f*<-!i  nicht  beitritt.  Ein  Beweis  für  die 
Unzulänglichkeit  der  Arbeiterkassen  ist  ins- 
r«s*mdTe  in  den  freiwilligen  Zuschüssen  zu 


sehen,  welche  in  England  von  den  Unter- 
nehmern, in  Frankreich  vom  Staate  geleistet 
werden  (vgl.  Art.  „Hilfskassen'*).  Aber 
trotz  dieser  staatlichen  Unterstützung  haben 
sich  iu  Frankreich  während  eines  halben 
Jahrhunderts  nur  etwa  1  Million  Arbeiter 
freiwillig  versichert,  und  in  England  ist 
nach  liVö  Jahren  Arbeit  auf  dem  Gebiet 
der  A.  das  Ergebnis,  daß  etwa  20—25 
Millionen  Arbeiter  auf  den  Todesfall,  nur 
4—6  Millionen  gegen  Kraukheit,  sehr  wenige 
gegen  Alter,  Invalidität  und  Unfall  ver- 
sichert sind. 

Die  dritte  Möglichkeit,  daß  die  Unter- 
nehmer Einrichtungen  gründen  oder  ihnen 
beitreten,  «im  das  Leben  und  die  Gesundheit 
der  Arbeiter  zu  versichern,  ist  schon  aus 
dem  Grunde  aussichtslos,  weil  der  Interessen- 
gegensatz  zwischen  Unternehmern  und  Ar- 

|  beitern  ein  zu  großer  ist  und  keine  Gewähr 
dafür  tiestellt,  auf  diese  Weise  einen  wirklich 
umfassenden  Versicherungsschutz    zu  be- 

1  kommen. 

Wesentlich  anders  verhalt  es  sich  mit 
der  Einführung  (Jer  Unternehinerhaft- 
p flicht,  wie  sie  sich  mit  der  Zunahme  der 
maschinenmäßigen  Produktion  entwickelt  hat 
(vgl.  Art.  „Haftpflicht").  „Aber  das  Prinzip  der 
Haftpflicht  ist  seinem  Wesen  nach  anti- 
sozial, es  entspricht  der  individualistischen 
Anschauungsweise  und  nimmt  auf  soziale 
Rechte  und  Pflichten  keinerlei  Rücksicht. 
Haftpflicht  bedeutet  den  Streit,  Versicherung 
den  Frieden'1  (Lass).  Außerdem  gibt  es 
zahlreiche  Fälle,  in  denen  keine  Haftpflicht 
zu  konstruieren  ist. 

Eine  Zwangs-A.  gab  es  vor  dem  Jahre 
1881  nur  ganz  vereinzelt  und  nur  für  wenige 
Arbeiterklassen ,  insbesondere  Bergleute, 
welche  zufolge  der  eigenartigen  Gefahren 
des  Bergbaues  schon  früh  zu  einem  zwangs- 
weisen Zusammenschluß  in  Knappschafts- 
kassen  geführt  wurden  (vgl.  Art.  „Kranken- 
versicherung"). 

Diese  Aufzählung  zeigt,  daß  die  durch 
die  A.  bewirkte  Fürsorge  vor  Erlaß  der 
Versicherungsgesetze  modernen  Gepräges  nur 
sehr  unvollkommen  vorhanden  war. 

Durch  die  von  Bismarck  aufgesetzte 
kaiserliche  Botschaft  Kaiser  Wilhelms  1.  vom 
17.  November  1SS1  wurde  die  Richtung  an- 
gegeben, welcher  bis  heute  die  deutsche  A. 
treu  geblielion  ist.    Es  heißt  hier  u.  a. 

„Schon  im  Februar  dieses  Jahres  haben  Wir 
unsere  L'eberzcugung  aussprechen  lassen,  daß 
die  Heilung  der  sozialen  .Schäden  nicht  aus- 
schließlich im  Wege  der  Repression  sozialdemo- 
kratischer Ausscbreitumren,  sondern  gleichmäßig 
auf  dem  der  positiven  Forderung  des  Wohl«  der 
Arbeiter  zu  suchen  sein  werde.  Wir  halten  es 
für  Unsere  kaiserliche  Pflicht,  dem  Reichstage 
diese  Aufgabe  von  neuem  ans  Herz  zu  legen 
und  würden  Wir  mit  um  so  groUrer  Retriediguug 
auf  alle  Erfolge,  mit  denen  Gott  unsere  Regie- 

Ii* 
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ruug  sichtlich  gesegnet  hat,  zurückblicken, 
wenu  ex  uns  gelänge,  dereinst  das  Bewußtsein 
mitzunehmen,  dem  Vaterlande  nene  und  dauernde 
Bürgschaften  seines  inneren  Friedens  und  den 
Hilfsbedürftigen  gro'Uere  Sicherheit  und  Er- 
giebigkeit des  Beistandes,  auf  den  sie  Auspruch 
haben,  zu  unterlassen.  In  Unseren  darauf  ge- 
richteten Bestrebungen  sind  Wir  der  Zustimmung 
aller  verbündeten  Regierungen  gewiü  und  ver- 
trauen auf  die  Unterstützung  des  Reichstags 
ohne  Unterschied  der  Parteistellnngen.  Für 
diese  Für.*orge  die  rechten  Mittel  und  Wege  zu 
linden,  ist  eine  schwierige,  aber  auch  eine  der 
höchsten  Aufgaben  eines  jeden  Gemeinwesens, 
welches  auf  den  sittlichen  Fundamenten  des 
christlichen  Volkslehens  steht.  Der  engere  An- 
schluß au  die  realen  Kräfte  dieses  Volkslebens 
und  das  Zusammenfassen  der  letzteren  in  der 
Form  korporativer  Genossenschaften  unter  staat- 
lichem Schutz  und  staatlicher  Fürsorge  werden, 
wie  Wir  hoffen,  die  Lösung  auch  von  Aufgaben 
möglich  machen,  denen  die  Staatsgewalt  allein 
in  gleichem  Umfange  nicht  gewachsen  sein 
würde.  Immerbin  aber  wird  auch  auf  diesem 
Wege  das  Ziel  nicht  ohne  die  Aufwendung  er- 
heblicher Mittel  zu  erreichen  sein." 

Die  Entwicklung  der  deutschen  Gesetz- 
gebung wird  durch  folgende  Zusammen- 
stellung der  Yersicheruugsgesetze  veran- 
schaulicht : 

1.  das  K  ranken  Versicherungsgesetz  vom 
15.  Juni  1883; 

2.  das  U  n  f  a  1 1  versicherungsgesetx  für  die 
Industrie  vom  6.  Juli  1884; 

3.  das  Gesetz  über  die  Ansdehnung  der  Un- 
fall- und  Krankenversicherung  vom  28.  Mai  1885 
i  Ausdehnung  der  beiden  frühereu  Gesetze,  ins- 
besondere auf  eine  Reihe  von  Verkehrsbe- 
trieben); 

4.  das  Gesetz  betreffend  die  Unfallfürsorge 
für  Beamte  und  für  Personen  des  Soldaten- 
standes ; 

5.  das  Gesetz  betreffend  die  Unfall-  und 
Krankenversicherung  der  in  land-  und  forst- 
wirtschaftlichen Betrieben  beschäftigten  Per- 
sonen vom  5.  Mai  1886  (Ausdehnung  der  Gesetze 
unter  1  und  2  auf  die  Landwirtschaft); 

6.  das  Gesetz  betreffend  die  Unfallversiche- 
rung der  bei  Bauten  beschäftigten  Personen 
vom  11.  Juli  1887; 

7.  das  Gesetz  betreffend  die  Unfallversiche- 
rung: der  Seeleute  und  anderer  bei  der  See- 
schiffahrt beteiligter  Personen  vom  IS.  Juli  1887; 

8.  das  Gesetz  betreffend  die  Invalidität»-  und 
Altersversicherung  vom  22.  Juni  1889. 

Nachdem  dieses  letzte  Gesetz  unter  be- 
sonders heißen  Kämpfen  von  der  Regierung 
durchgesetzt  worden  war,  wurde  sofort  mit 
der  Reformarbeit  der  früheren  Gesetze  be- 
gonnen, und  es  erging: 

*J.  das  Kranken versichernngsgesetz  vom  10. 
April  1892  (eine  Revision  der  Fassung  des  Ge- 
setzes vou  1883); 

10.  das  Invalidenversicherungsgesetz  vom  13. 
Juli  1899; 

11.  das  Gesetz  betreffend  die  Abänderung 
des  Krankenversicherungsgesetzes  vom  30.  Juni 
1900- 

12.  die  Gesetze  betreifend  die  Abänderung 


der  Unfallversicbcrungsgesetze  vom  30.  Juni 
1900  (eine  Zusammenfassung  der  früheren  Un- 
fallgesetze) ; 

13.  das  Gesetz  betreffend  die  Unfallfürsorge 
für  Gefangeue  vom  30.  Juni  1900. 

14.  das  Gesetz  betreffend  die  Unfallfürsorge 
für  Beamte  uud  für  Personen  dea  Soldatenstaudea 
vom  18.  Juni  1901. 

15.  das  Gesetz  betreffend  die  Abänderung 
des  Krankenversicherungsgesetzes  vom  25.  Mai 
1U03. 

5.  Wirtschaftliche  Bedeutung.  Die 

wirtschaftliche  Bedeutung  der  A.  erhellt 
bereits  teilweise  aus  dem  oben  sub  3 
Angeführten.  Die  Einwirkungen  auf  das 
Wirtschaftsleben  sind  tinmittelbare  und 
mittelbare. 

Vor  allem  wird  die  materielle  Lage 
der  Arbeiterschaft  auf  die  günstigste  Weise 
gebessert.  Den  Arbeitern  sind  in  den  Jahren 
1885  bis  Ende  1903  4  Milliarden  an  Ver- 
sichenmgscntschädigung  ausgezahlt  worden, 
von  denen  die  Arbeiter  noch  nicht  die  Hälfte 
durch  eigene  Zahlung  aufgebracht  haben. 
Die  deutschen  Arbeiter  haben  in  diesem 
Zeitraum  über  l1 .2  Milliarden  Mark  mehr 
erhalten ,  als  sie  direkt  in  Geld  bezahlt 
haben.  Die  tägliche  Ausgabe  an  Versiche- 
rungsentschädigung betragt  heute  in  Deutsch- 
land l1  1  Millionen  Mark.  Diese  Zahlungen 
sind  als  eine  Steigerung  des  Einkommens 
der  Arbeiter  anzusehen,  ohne  daß  jedoch 
etwa  ein  Sinken  der  Geldlohne  der  Arbeiter 
eingetreten  wäre.  Freilich  darf  auf  der 
anderen  Seite  die  Verringerung  des  Geld- 
wertes und  die  Verteuerung  der  Lebens- 
haltung nicht  außer  acht  gelassen  werden. 

Zu  der  materiellen  Besserstellung  tritt  die 
hygienische  Besserung  der  Lage  der 
Arbeiter,  dadurch,  «laß  in  rationeller  Weis»» 
bei  Krankheiten  und  Unfällen  der  Arbeiter- 
schaft ärztliche  Hilfe  gewährt  wird.  Auch 
ist  in  diesem  Zusammenhang  anzuführen, 
daß  1004  seitens  der  Landesversicherungs- 
anstalteu  zum  Bau  von  Arbeiterwohnungen 
133'  *  Millionen  gegen  niedrigen  Zinssatz 
ausgeliehen  worden  sind  und  im  Zusammen- 
hang mit  der  Unfallversicherung  eine  Ver- 
ringerung der  Unfallgefährlichkeit  der  Be- 
triebe Hand  in  Hand  geht,  wie  Versicherung 
und  Sicherung  (Vorlieugung)  auch  bei  der 
Privatversicherung  uutreuniar  verbunden 
sind. 

Schließlich  sind  die  sittlichen  und 
geistigen  Interessen  der  Arbeiterschaft 
gefördert  worden;  denn  an  die  Stelle  der 
entehrenden  Armenversorgung  ist  jetzt  der 
feste  Rechtsanspruch  auf  Entschädigungs- 
summe bei  Krankheit.  Unfall,  Invalidität 
und  Alter  gotreteu.  Der  Rentenempfang 
hat  keinen  Verlust  des  Wahlrechts  im  Ge- 
folge, sondern  läßt  dem  Arbeiter  seine  volle 
Selbständigkeit  und  sein  Selbstgefühl. 

Auch  eine  sozial  pädagogische  Wir- 
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kling  ist  mit  der  nicht  unlieträchtlichen  Be- 
teiligung der  Arbeiterbevölkerung  bei  den 
» uranisatiouon  der  Versicherung  verbunden 
durch  ihre  Mitwirkung  bei  Rechtsprechung 
und  Verwaltung. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß 
die  Einführung  der  obligatorischen  Ver- 
sicherung auf  das  gesamte  bisherige  System 
Oer  A  r  m  e  n  p  f  1  e  ge  zurückwirken  mußte.  Die 
Versicherung  macht  in  zahlreichen  Fällen 
<Ien  bisherigen  Notbehelf  der  Armenunter- 
>tütznng  uberflüssig.  Und  mehr  als  das. 
sie  steuert  nicht  mir  dem  Eintritt  von  Armen- 
fälleu  ira  bisherigen  Sinne,  sondern  sie  ver- 
teilt auch  die  drückende  Last,  welche  aus 
dem  Notbehelf  der  Armenpflege  für  deren 
Träger  erwachsen  ist,  in  anderer,  und  zwar 
gerechterer  Weise,  indem  sie  große  leistungs- 
fähige Verbäude  unter  Heranziehung  der 
eigenen  I^eistungen  der  Versicherten  mit 
iier  Aufgabe  betraut,  die  Mittel  aufzubringen, 
um  in  zahlreichen  Fällen  an  Stelle  der  bis- 
her zu  gewährenden  Armenunterstützung 
•  inen  Rechtsanspruch  auf  ein  bestimmtes 
Einkommen  zu  setzen.  Eine  statistische 
Erfassung  der  Entlastung  der  Armenpflege 
durch  die  A.  ist  aber  noch  nicht  möglich 
ee  wesen. 

Der  deutschen  Industrie  erwächst  aus 
der  A.  der  Vorteil ,  daß  sie  mit  einem 
materiell,  gesundheitlich  und  ethisch  ge- 
hobenen Arbeitermaterial  zu  tun  hat.  Das 
i^t  um  so  wichtiger,  als  der  Uebergang  vom 
Agrikultur-  zum  Industriestaat  insbesondere 
in  Deutschland  immer  schneller  vor  sich 
geht. 

„Die  Ausgaben  für  die  A.zwecke  sind 
nicht  als  l^ast ,  sondern  nur  als  notwendige 
Sjiesen  unserer  deutschen  Volkswirtschaft 
zu  betrachten,  die  ähulich  wie  die  der  Welir- 
fcraft  dem  Heere  und  der  Mariue  gewidmeten 
Posten  unseres  Reichshaushalts  dazu  berufen 
sind,  die  Bedingungen  für  eine  ersprießliche 
■rirtschaftliche  Tätigkeit  zu  schaffen.  Sie 
bind  in  hohem  Maße  reproduktiv.4,  (Zahn.) 

Daß  diesen  zahlreichen  Vorteilen  der 
A.  auch  Nachteile  wirtschaftlicher  Natur 
gegenüberstehen,  darf  nicht  versehwiegen 
werden.  Es  besteht  zweifelsohne  die  Ge- 
fahr, daß  immer  weitere  Kreise  mit  mehr 
«der  minder  Berechtigung  das  für  die  Ar- 
l#iterbevölkerung  gegebene  Beispiel  auch 
für  sieh  befolgt  wissen  wollen  und  nach 
Staatshilfe  rufen,  im  Vertrauen  auf  welche  die 
eigene  Fürsorge  einschlafen  und  die  Sorglosig- 
keit gesteigert  werden  kann.  Bei  den  Kreisen 
aber,  welche  in  die  Zwangs  Versicherung 
l>ereits  einbezogen  sind,  kann  das  Vertrauen 
uif  die  Staalshilfe  und  die  Sucht.  Staats- 
rente zu  bekommen,  so  groß  werden,  daß 
Simulationen  immer  zahlreicher  werden  und 
pvradezu  eine  Rentenhysterie  sich  geltend 
:ii*:-ht.    Die  verwickelte  Organisation  der 


A.  ist  auch  insofern  wirtschaftlich  nach- 
teilig, als  ein  enormes  Beamtenheer  zu 
unterhalten  ist.  Man  hat  häufig  darüber 
gestritten,  ob  die  Verwaltungskosten  der 
Privatversicheruug  oder  die  der  A.  höher 
sind,  und  für  beide  Behauptungen  hat  man 
Belege  beizubringen  versucht.  Leider  fehlt 
es  an  zuverlässigen  statistischen  Nachweisen. 
Sicher  erscheint  jedenfalls,  daß  eine  Ver- 
billigung  der  Verwaltungskosten  der  A. 
möglich  und  deshalb  mit  allen  Mitteln  zu 
erstreben  ist.   (Vgl.  unten  suh  lu.) 

6.  Organisationsfragen.  lieber  die 
Fragen,  welche  bei  Durchführung  der  Or- 
ganisation einer  A.  zu  lösen  sind,  herrscht 
bis  heute  keine  allgemeine  Uebereinstim- 
mung. 

Man  kann  vor  allem  verschiedener  An- 
sicht darüber  sein,  ob  es  besser  Ist,  durch 
eiu  eiuziges  Gesetz  die  gesamte  A.  zu  regeln 
oder  aber  schrittweise  vorzugehen.  Ebenso 
bedarf  eingehender  Erwägung,  auf  welche 
Kreise  die  Versicherung  auszudehnen  ist, 
ob  etwa  nur  auf  die  industriellen  oder  auch 
auf  die  landwirtschaftlichen  Arbeiter,  ob 
nur  auf  die  in  Fabriken  beschäftigten  oder 
auch  die  als  Heimarbeiter  tätigen,  auf  die 
Dienstboten  usw.  Soll  die  gesamte  Organi- 
sation zentralisiert  oder  dezentralisiert  wer- 
den? Soll  den  Arbeitern  oder  den  Unter- 
nehmern ein  maßgebender  Einfluß  in  den 
Kasseuorganisationen  eingeräumt  werden? 
Soll  der  Staat  hier  eine  ausschlaggebende 
Meinung  haben  oder  soll  ein  weitgehendes 
Selbstverwaltungsrecht  der  Beteiligten  ein- 
gerichtet werden?  Weiterhin  kommen  eine 
große  Reihe  von  Fragen  mehr  technischer 
Natur  in  Betracht,  insbesondere,  in  welcher 
Art  die  Beitragserhebung  stattfinden  soll, 
ob  im  Wege  des  Umlagevcrfahrens ,  des 
Kapitaldeckungsverfahrens  oder  des  Prämien- 
verfahrens  (s.  d.  Art.  „Versicherungswesen"). 
Auch  über  die  Zidässigkeit  bezw.  Zweck- 
mäßigkeit von  Staatszuschüssen  zur  A. 
herrscht  durchaus  keine  Einstimmigkeit; 
elionso  wenig  über  die  Art  und  Weise 
der  Verteilung  der  Lasten  auf  Arbeitgeber 
und  Arbeitnehmer.  Soll  weiterhin  die  staat- 
lich eingerichtete  A.  ein  Monopol  haben,  in 
der  Weise,  daß  die  Versicherung  nur  bei 
l>estimmten  Kassen  möglich  ist  (Zwangs- 
kassen) oder  daß  den  Versicherten  ül>er- 
lassen  wird,  die  Versicherung  zu  nehmen, 
wo  sie  wollen,  wenn  sie  sich  nur  überhaupt 
versichern  | Kassenzwang).  Soll  schließlich 
neben  dem  Versicheruugszwang  nocli  eine 
freiwillige  Versicherung  zugclasscu  werden? 

Die  Antwort  auf  alle  diese  Fragen  muß 
verschieden  lauten ,  je  nach  dem  Staat ,  in 
welchem,  und  je  nach  dein  Zeitpunkt,  zu 
welchem  eine  Lösung  versucht  wird. 

An  dieser  Stelle  muß  zunächst  die  Art 
und  Weise  dargestellt  werden,  in  welcher 
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das  Deutsche  Reich  die  I<ösung  ver- 
sticht hat. 

7.  Die  deutsche  Organisation.  Die 

Durchführung  des  einen  Gedankens,  welchem 
die  A.  dienen  soll,  schien  nicht  durch  ein 
GesetzgobungBwerk  möglich.  Nicht  als  ob 
der  deutsche  Gesetzgeber  theoretisch  un- 
überwindliche Schwierigkeiten  gefunden 
hätte,  sondern  aus  Gründen  der  Partei- 
politik. Bismarck  war  der  Uebcrzeugung, 
„daß  es  aus  takliseheu  Gründen  geboten  ist, 
nicht  das  ganze  ins  Auge  gefaßte  Reform- 
werk von  Haus  aus  gleichzeitig  in  Angriff 
zu  nehmen,  soudern  nach  dem  (Grundsätze 
«jui  troji  embrasse  mal  etreint,  vorerst  die 
Ijegung  des  Fundaments  zu  dem  zukünftigen 
id( 


Gebäude  zu  erstreben1-  „Wollte  die 

Reichsregierung*1,  —  so  schrieb  Bismarck 
am  29.  November  1881  —  „gegenwärtig  mit 
dem  gesamten  Plane  der  sozialen  Neu- 
organisation gleichzeitig  hervortreten,  so 
würden  zahlreiche  Gesellscliaftskroise  durch 
die  Große  der  ^vorstehenden  Aufgaben  ab- 
geschreckt und  zur  Opposition  getrieben 
werden.  Das  Gebiet  der  sozialen  Reform 
muß  daher  schrittweise  nach  und  nach  be- 
treten weiden ,  gemäß  jener  bewährten 
Maxime  der  savoyisehen  Dynastie,  welche 
ein  Gebiet,  das  sie  sich  zu  unterwerfen 
trachtete,  mit  einer  Artischoke  verglich, 
di«-  nicht  mit  einem  Bissen,  soudern  nur 
blattweise  inkorjioriert  weiden  könne." 

So  kann  man  wold  mit  Recht  sagen, 
daß  nur  die  jiolitisehen  Partei  Verhältnisse 
Deutsehlands  es  veisehiüdet  haben,  wenn 
wir  statt  einer  A.gesetzgebung  aus  einem 
Guß,  statt  (iiuer  einheitlichen  Organisation 
eine  nur  schwer  Übersichtliche  Vielheit  von 
Organisationen  haben,  „daß  die  verschiedenen 
Zweige  der  A.  zerhackt  und  infolgedessen 
unwirtschaftlich  neben-  und  auseinander- 
stellen.1- (SehätTle.) 

Schon  aus  diesen  Tatsachen  ergibt  sich, 
daß  die  drei  vorhandenen  Zweige  der  deut- 
schen A.  getrennt  behandelt  werden  müssen 
(vgl.  d.  Artt.  „Krankenversicherung",  „Unfall- 
versicherung", „Invalidenversicherung*1).  Im 
Rahmen  dieses  Artikels  ist  nur  ein  kurzer 
systematischer  L'e  her  blick  über  die 
gemeinsamen  Züge  aller  drei 
Zweige  möglich. 

Vor  allem  sind  den  verschiedenen  Zwei- 
gen gemeinsam  die  Zwecke  und  Folgen 
wirtschaftlicher  Natur  (vgl.  oben  sub  3). 
Hauptaufgal*?  ist,  die  materiell  nachteilige 
Folge  der  Erwerbsunfähigkeit  oder  -Unmög- 
lichkeit wenigstens  notdürftig  zu  beseitigen. 

Der  Personenkreis,  welcher  von  den 
verschiedenen  Versicherungsarten  erfaßt  wird, 
gehört  vorwiegend  der  Arbeitorbevölkerung 
an,  ohne  daß  jedoch  im  einzelnen  dieselben 
AHieitergruppen  von  den  einzelnen  Zweigen 
erfaßt  werden.    Das  geht  schon  daraus  her- 


vor, daß  im  Jahre  1903  von  den  in  Deutsch- 
land lebenden  58,6  Millionen  10,9  Millionen 
gegen  Krankheit,  13,6  Millionen  gegen  Alter 
und  Invalidität  und  17,9  Millionen  gegen 
Unfall  versichert  waren.  Aber  mindestens 
zwei  Dritteln  der  gesamten  deutschen  Lohn- 
arbeiter kommen  alle  drei  Versicherungs- 
zweige zugute.  Gemeinsam  ist  diesen  wei- 
terhin, daß  sie  auch  andere  als  Arbeiter 
umfassen,  insbesondere  Betriebslieamte  und 
ev.  auch  kleine  Unternehmer.  Staatsange- 
hörigkeit und  Geschlecht  hal>en  regelmäßig 
keinen  Einfluß  auf  die  Versicherung,  viel- 
mehr unterstehen  ihr  Deutsche  wie  Aus- 
länder, Männer  wie  Frauen  in  gleicher 
Weise.  Auch  das  Alter  ist  regelmäßig 
ohne  Belang,  abgesehen  von  der  Invaliden- 
versicherung, unter  welche  Personen  erst  mit 
Ueberschreitung  des  16.  Lebensjahres  fallen. 

Noch  weuiger  Uebereinstimmung  herrscht 
hinsichtlich  der  Versicherungsträger, 
der  (.  »rganisat  ionen,  welche  die  Verwaltung  der 
A.in  Händen  hatxw.  Jeder  Versicherungszweig 
hat  hier  seine  besonderen  Einrichtungen: 
bei  der  Krankenversicherung  ist  ein  System 
von  Kraukenkassen  vorhanden,  in  denen  die 
Arbeiter  vorherrschen.  Träger  der  Unfall- 
versicherung sind  in  der  Hauptsache  die  Ue- 
rufsgenossenschaften  (s.  d.  Art.),  welche  fast 
ausschließlich  unter  (lein  Einfluß  der  Unter- 
nehmerstehen, während  die  hauptsächlichsten 
Träger  der  Alters-  und  Invalidenversicherung 
die  Lindesversicherungsanstalten  sind.  Ge- 
meinsam ist  allen  diesen  Organen  lediglich 
das  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Recht 
der  Selbstverwaltung. 

Die  so  wesentlich  verschiedenen  Ver- 
sicherungsträger gewähren  auch  wesentlich 
verschiedene  Leistungen  im  Falle  der 
Krankheit,  des  Unfalls,  der  Invalidität  usw., 
wie  dies  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  da  es 
sich  bald  um  ganz  kurze  vorfibergeheude 
Erwerbsunfähigkeit  handelt,  bald  um  völlige 
Vernichtung  der  Persönlichkeit.  Der  Umfang 
aller  I^eistungen  ist  im  Gesetz  genau  vor- 
geschrieben ;  sie  sind  einer  vertragsmäßigen 
Beschränkung  oder  Aufhebung  ebenso  wie 
einem  Verzicht  entzogen  und  unterliegen 
im  allgemeinen  dem  Verbot  der  Ueberlrag- 
barkeit  und  Pfändbarkeit.  Auch  sind  sie 
nicht  den  Leistungen  der  Armenpflege  gleich- 
gestellt. 

Bei  der  Aufbringung  der  31  i  1 1  e  1 
kommen  alle  drei  obenangeführten  technischen 
Verfahren  in  Anwendung.  Ebenso  herrscht 
bei  den  einzelnen  Zweigen  eine  große  Ver- 
schiedenheit in  der  Art  und  Weise  der  Be- 
teiligung der  Arbeiter  bezw.  Arbeitgeber, 
bezw.  des  Staates.  Die  Mittel  der  Unfall- 
versicherung werden  vollkommen  von  den 
Unternehmern  aufgebracht,  die  der  Altere- 
und  Invalidenversicherung  je  zur  Hälfte  von 
Arbeitern  und  Arbeitgebern,  abgesehen  von 
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einem  zu  jeder  Rente  hinzutretenden  Reichs- 
xtirchuß.  während  bei  der  Kran kon Versiche- 


rung die  Arbeiter  *ra. 


die  Arbeitgeber 


♦I«  Beitrüge  zu  leisten  haben 

Schon  hieraus  ergibt  sich  ohne  weiteres,daß 
in  derBe  t  r  i  e  b  s  v  e  r  \va  1 1  u  n  g  kaum  wesent- 
liche Analogieen  unter  den  drei  Versicherungs- 
zw<>igen  vorhanden  sind,  welche  sich  übrigens 
durchaus  nicht  gegenseitig  ausschließen.  Der 
innere  Zusammenhang  zwischen  Krankheit, 
l'nfall,  Invalidität  und  Alter  bringt  es  viel- 
mehr mit  sieh,  daß  eine  mehrfache  Fürsorge 
alldem  selben  Grund  eintreten  kann,  während 
ml  der  anderen  Seite  zu  beachten  ist,  daß 


das  Ver*iehemngsnetz  durchaus  nicht  so  dicht ,  gegeben  1 
ist.  daß  etwa  in  allen  Fällen  der  Erwerbsun- 
fähigkeit eine  Versirherungsfürsorge  eintritt. 

HervorzuheWn  ist  schließlich  noch  die 
Cebereinstimraung  in  der  Unentgeltlichkeit 
des  Gerichtsverfahrens  vor  den  Ver- 
«eheruugsbehörden.  Die  Kosten  des  Fest- 
stellung^-,  Beschwerde-  und  Streitverfahrens 
vor  den  verschiedenen  Instanzen  fallen  in  der 
Hauptsache  den  Versicherungsträgern,  dem 
Bundesstaat  und  dem  Reiche  zur  1-Ast.  Ein 
Zwang,  sich  durch  einen  Rechtsanwalt  ver- 
treten zu  lassen,  besteht  an  keiner  SteUe  des  ge- 
samten Verfahrens.  Die  Versicherten  können 
sieh  jedoch  eines  Bevollmächtigten  bedienen. 

H.  Ausländische  Organisation.  Die 
ausländische  Organisation  steht  insofern  weit 
zurück  hinter  der  deutschen,  als  das  Aus- 
land nur  in  l>esehränktem  Umfange  eine  A. 
in  engerein  Sinne,  also  mit  Zwang,  kennt. 
Aber  selbst  in  den  Ländern ,  in  welchen 
eice  Z wangs- A.  vorhanden  ist,  fehlt  die 
wichtige  Invaliden-  und  Altersversicherung, 
welche  bisher  nur  im  Deutschen  Reiche  zu 
linden  ist.  Schon  daraus  ergibt  sich,  daß 
die  A.  des  Auslands  von  keiner  großen  Be- 
deutung für  die  theoretische  Erörterung  des 
lYoblem*  der  A.  ist. 

Bei  der  ausländischen  Organisation  lassen 
>i.-h  drei  Systeme  unterscheiden, 

I.  das  der  freiwilligen  Versicherung, 
das  der  Zwangsversicherung  und 

•i.  ein  gemischtes  System. 

Bei  dem  System  der  freiwilligen  Ver- 
sicherung bleibt  es  den  Arbeitern  wie  den 
rnternehmeru  überlassen,  einer  privaten  Ver- 
sicherungsveranstaltung l>eizulreten,  oder  eine 
*o!che  ins  Leben  zu  rufeu.  Dieses  System 
ä*t  h*««pieJsweise  in  Großbritannien  und  in 
deo  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
ni  Hause.  Hier  gibt  es  keinerlei  Ver- 
«Kierungszwang.  Jeder  muß  da  für  sich 
*ell«t  sorgen,  sowohl  in  bezug  auf  die  Für- 
sorge bei  Krankheitsfällen,  bei  Unfällen  wie 
im  Falle  der  Invalidität  oder  des  Alters. 
Zahlreiche  Kasseneinrichtungen  der  Arbeiter 
finden  sich  hier.  (Vgl.  Art  „Hilfskassen".) 
Dabei  bilden  oicht  nur  die  eben  erwähnten, 
»'•odernaiieü  noch  audere  Fürsorgefälle  Gegen- 


stand einer  Versicherung.  Andererseits  be- 
teiligen sich  die  Unternehmer  bei  privaten  Ver- 
sicherungsanstalten, um  sich  gegen  das  Haft- 
pflichtrisiko  zu  decken,  welches  sie  bei  ge- 
wissen Unglücksfällen  ihrer  Art>eiter  zu  tragen 
haben.  (Vgl.  Art.  „Haftpflichtversicherung".) 

Das  System  der  Zwangsversiche- 
rung, zusamineu  mit  staatlich  geschaffenen 
I  öffentlichen  Versicherungsorganen,  also  die  A. 
im  engeren  Sinne,  kann  naturgemäß  in  ihren 
I  Einzelleilen  die  verschiedensten  Arten  auf- 
'  weisen.  Es  ist  bereits  hervorgehoben  worden, 
daß  kein  ausländischer  Staat  auch  nur  an- 
nähernd seiner  A.  den  Umfang  der  deutschen 
>en  hat.    Dies  gilt  insbesondere  für  die 


deutsche  Alters-  und  Invaliden  Versicherung. 
I  welche  bisher  eine  Nachahmung  noch  nicht 
gefunden  hat.  Nur  Entwürfe  und  An- 
regungen zu  einer  solchen  liegen  vor,  in 
1  Frankreich,  Holland,  England  usw.  Dies 
gilt  aber  auch  für  die  beiden  anderen  im 
Ausland  nachgeahmten  Zweige  der  Kranken- 
und  Unfallversicherung  in  bezug  auf  den 
versicherten  Personenkreis  und  die  Leistungen 
dieser  beiden  Zweige. 

Bei  dem  gemischten  System  kann 
in  verschiedener  Weise  ein  Nebeneinander- 
l>esteheu  zwischen  der  freier  persönlicher 
Entschließung  ül>erlassoneu  Versicherungs- 
möglichkeit und  einem  Versicheruugszwang 
vorhanden  sein,  sowie  zwischen  privaten  und 
öffentlichen  Versicherungsorganen.  Ein  gutes 
Beispiel  hierfür  ist  die  italienische  Unfall- 
versicherung. In  Italien  müssen  die  Unter- 
nehmer sich  an  der  Unfallversicherung  be- 
teiligen. Es  ist  ihneu  aber  überlassen,  was 
für  eine  Art  Versichcrungsorgan  sie  sich 
auswählen  wollen. 

9.  Verbreitung  (Statistik  der  deut- 
schen A.). 

I    Umfang  der  A  r  beiter  versieh  er  nng. 


I  ahr 


1885 
1886 
1887 
1888 
1889 
1890 

1891 

1892 
1893 
1894 
1895 
1896 
1897 
1898 
1899 
1900 
1901 
1902 
1903 


(iesamt- 
bevölke- 
rnng 


46  707  000 

47  134000 

47  630  000 

48  168000 

48  717  000 

49  24 1  000 

49  762  000 

50  266  000 

50  757000 

5 1  339  000 

52  001  000 

52  753000 

53  569000 

54  406  000 

55  248000 

56  046  000 

56  862  000 

57  730000 

58  614000 


1.  Kran- 
ken Ver- 
sicherung 


Versicherte 
:  2.  Unfall- 
versiche- 
rung 


4  670  959 

4944212 

5  220  782 

5  790  43' 

6  557  336 
7018483 

7  342  958 
7  427  699 

7  574  942 
7756  686 
8005  797 

8  443  049 

8  S65  685 

9  325  "22 
9  742  259 

•o '59  155 
«0319564 


3.  Inva- 
lidenver- 
sicherung 


3  251  000 

3  821  000 

4  121  000 
10  353  000 
13374000 
1 3  6S0  000 
16  515  000 
16  514  000 
16  618  000 
16  691  000 
1 6  8S9  000 
16  10  5  000 
16  447  000 

16  746  000 

17  104  000 
17  392  000 
17  366  000 
17  582  000 


'0  9M9331  17965000 


1 1  4qo  200 
1 1  050  400 

1 1  S12  8  00 

"  977  5°° 

12  144  500 

12  313  800 
12  485  500 
12  659  («o 

12  836  100 

13  015  100 
13  19(1  (>oo 
1 3  380  (100 
13  567  200 
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10.  Reformbestrehnngen.  Was  einzelne 
veitblickende  Natioualökonomen  schon  bei 
Einführung  unserer  A.  gefordert  hatten, 
nämlich  eine  einheitliche  Regelung  an 
Stelle  von  mehreren  Gesetzen,  steht  zurzeit 
im  Mittelpunkt  der  Erörterung  bei  den  ver- 
schiedensten Regierungsbehörden.  Die  Ver- 
einfachung und  Vereinheitlichung  der  deut- 
schen A.  und  damit  zugleich  eine  wesent- 
liche Verbilligung  gehören  zu  den  wesent- 
lichen sozial  politischen  Programrapunkten  des 
Reiches«  mit  der  sich  bereits  1895  das  Reielis- 
anit  des  Innern  beschäftigt  hat.  Es  herrscht 
jedoch  weder  öber  die  prinzipiellen  noch 
>{>ezielleu  Kragen  einer  solchen  vereinfachen- 
den Reform  irgend  welche  Uebereinstimmuug. 
Während  aut  der  einen  Seite  (Menzel)  der 
Einwand  erhoben  wird,  daß  durch  eine  Ver- 
schmelzung der  verschiedenen  Versicherungs- 
sweige  der  ganze  technische  Auflau  über 
den  Haiden  geworfen  und  der  bisherige 
Boden  der  Arbeiterfürsorge  verlassen,  diese 
alsdann  überliaupt  aufhören  werde,  eine 
Versicherung  im  Rechtssinne  zu  sein, 
wollen  andere  (Bödiker,  Düttmann,  v.  Land- 
mann)  zwar  ebenfalls  keine  Fusionierung, 
aber  «loch  wenigstens  eine  organisatorische 
Verbindung  der  einzelnen  Versicherungs- 
zweige, ohne  daß  jedoch  unter  den  einzelnen 
Autoren  hier  irgend  welche  Einigkeit  vor- 
handen ist. 

Besouders  zu  beachten  sind  die  Vor- 
schläge von  Bödiker  und  Freund.  Der 
erstens  verlangt  Verbindung  der  Renten- 
versicherung, nämlich  der  Unfall-,  In- 
validen- und  Altersrente;  nur  lose  An- 
guederuiig  der  Krankenversicherung;  bei  der 
In validen Versicherung  die  Beseitigung  der 
Beitragsmarke,  weiterer  Kapitalansprüche  und 
der  Abrechnung  unter  den  Anstalten :  ferner 
Minderung  der  Zahl  der  Vorstände  der 
SehU-cIsgefichte  und  Vertrauensmänner;  Ver- 
einfachung des  Verfahrens  und  Minderung 
der  Kosten.  —  Freund  stellt  folgende  Phasen 
für  ei»  Reform  program  m  auf:  1.  Verschmel- 
zung der  Krankenversicherung  mit  der  In- 
validenversicherung in  den  Ijandesversiche- 
rongs-Anstalten  unter  gleichzeitiger  Schaffung 
•  mt>  lokalen  Unterbaues  in  den  A.  Ämtern. 
-\  Lue  Einführung  der  Witwen-  und  Waisen- 
Terwuherung  und  Uebertragung  auf  die 
Lamlt^vereicherungs-Anstalten.  3.  Weiterer 
Austuu  der  A .Ämter  zum  lokalen  Verwaltungs- 
•jrgau  der  Unfallversicherung.  1.  Ueber- 
tragung  der  Unfallversicherung  auf  die 
I^ndesversichenings  -  Anstalten.  Besonders 
fterv.rzuheben  ist  aber,  daß  Freund  die 
/etcge  Verteilung  des  StiramverhAltnisses 
iti  den  Krankenkassen,  nämlich  -  <  Versicherte 
und  '  i  Arbeitgeber  sozialpolitisch  unbedingt 
verwirft,  rielmehr  jeder  Gruppe  die  Hälfte 
•kr  Summen  gebe  und  auch  je  '  2  der  leisten 
Auferlegen  will. 


Bei  der  praktischen  Erledigung  der  Ver- 
einheitlichung dürften,  wozu  zahlreiche  An- 
zeichen bereits  jetzt  schon  vorliegen,  partei- 
politische Gesichtspunkte  völlig  in  den  Vorder- 
grund treten,  indem  die  Arbeiter  eifrigst 
danach  drängen,  möglichst  in  allen  Organi- 
sationen die  unumschränkte  Vorherrscliaft 
dadurch  zu  erlangen,  daß  sie  ein  für  sie 
möglichst  günstiges  Stimmverhältnis  in  den 
Kassenorganisatiouen  fordern. 

Die  österreichische  Regierung  hat  Ende 
1904  ein  Programm  für  die  Reformen  und 
den  Ausbau  der  A.  veröffentlicht,  ohne  daß 
dieses  jedoch  Aussicht  auf  Verwirklichung  hat. 

11.  Ausdehnungsbestrebungen.  Wäh- 
rend so  die  Frage  einer  besseren  Organisation 
der  bestehenden  Versicherungszweige  keines- 
wegs gelöst  ist,  wird  insbesondere  in  Deutsch- 
land eine  Ausdehnung  der  A.  nach  den  ver- 
schiedensten Richtungen  hin  gefordert. 

Am  meisten  Aussicht  auf  Erfolg  dürfte 
die  Einführung  einer  Witwen-  und 
Waisen  Versicherung  haben,  wie  sie 
schon  bei  Begründung  des  ersten  A.-Gesetz- 
entwurfs  ins  Auge  gefaßt,  aber  insbesondere 
aus  finanziellen  Gründen  zurückgestellt 
worden  war  (vgl.  Art.  „Witwen-  und  Waisen- 
versicherung".) Weit  weniger  Aussicht  auf 
Verwirklichung  hat  die  Forderung  einer 
Arbeitslosigkeits  Versicherung  (s. 
d.  Art.).  Als  gescheitert  anzusehen  ist  die 
Forderung  einer  zwangsweisen  Hand- 
werkerversicherung (s.  d.  Art);  voraus- 
sichtlich dürfte  die  bereits  jetzt  vorhandene 
Möglichkeit  einer  freiwilligen  Versicherung 
zugunsten  der  Handwerker  weiter  ausge- 
staltet werden.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit 
den  Forderungen  einer  Pri valbeam ten- 
versicherung  (s.  d.  Art.)  iu  Deutschland, 
während  für  Einführung  einer  solchen  iu 
Oesterreich  bereits  mehrere  Gesetzes  Vor- 
schläge dem  Parlament  unterbreitet  worden 
sind.  Schließlich  ist  noch  die  insbesondere 
in  den  Kreisen  der  Frauenbewegung  neuer- 
dings geforderte  Mutterschaf  ts  ver- 
sieh c  r  u  u  g  anzuführen,  zu  welcher  Ansätze 
bereits  in  der  Arbeiter-Krankenversicherung 
vorhanden  sind  (vgl.  Art.  ., Mutterschaft s- 
versicherung"). 

Ueber  den  Standpunkt  der  deutschen 
Reichsverwaltung  gegenüber  diesen 
Ausdehuungsbestrebungen  orientiert  die  viel- 
fach angeführte  Rede  des  Staatssekretärs  des 
Innern,  Grafen  von  Posadowsky  im  Früh- 
jahr 1905. 

„Gewiti  kanu  uls  groCe  Tat  des  deutschen 
Volkes  die  in   neuerer  Zeit  erfolgte  sozial- 

folitische  Gesetzgebung  angesehen  werden,  die 
ür  diejenigen  Teile  des  Volkes  sorgt,  denen 
keine  Selbständigkeit  ermöglicht  wird,  und  die 
verhiütuismäiJig  wenig  Aussicht  haben,  selb- 
ständig zu  werden.  Aber  jeder  Kinsichtige  mnU 
zugestehen,  dali  damit  gleichzeitig  ein  gewagter 
Schritt  in  wirtschaftlicher  Beziehung  cetau  ist. 
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Dazn  kommt,  daß  knnm  in  einem  Meuschenalter 
diese  Gesetzgebung  in  allen  Teilen  zur  voll- 
ständigen  Durchführung  gelangen  kann.  Ich 
stehe  auf  dem  Standpunkt,  daß  die  sozial- 
politische üesetzgebnng  für  unser  deutsches 
Volk  einen  ungeheueren  Segen  gebracht  hat. 
In  dieser  Beziehung  steht  das  deutsche  Volk 
auf  einer  ungeahnten  Höhe  tjegenüber  anderen 
Völkern.  Aber  auch  jedes  Lichtbild  hat.  seiue 
bedenklichen  Schattenseiten,  die  in  der  Ueber- 
spannung  des  Versicherungsprinzips  im  ganzen 
bestehen.  Scbon  jetzt  treten  Erscheinungen 
hervor,  die  einen  Mangel  an  Energie  bekunden, 
«ine  Schwache,  nicht  durch  Zusammenniffung 
seiner  Kräfte  eine  Existenz  zu  begründen,  sondern 
sich  auf  die  Rente  zu  verlasseu.  die  geradezu 
zu  einer  fixen  Idee  wird  und  sich  als  Höchstes 
Glück  darstellt,  die  man  mit  allen  rechten  und 
unrechten  Mitteln  erlangen  möchte.  Man  muH 
sich  aber  weigern,  einen  Weg  zu  gehen,  der 
aus  Deutschland  eine  große  Versicherungsanstalt 
macht.  So  etwas  kann  man  sich  wohl  in  Neu- 
seeland erlauben.  Wenn  man  in  einem  so  großen 
Staatswesen  wie  Deutschland  fortwährend  neue 
Versicherungszweige  einführt ,  so  möchte  ich 
fragen,  was  denn  noch  übrig  bleibt,  was  nicht 
versichert  ist.  Es  bleibt  als  NichtVersicherter 
schließlich  nur  noch  der  von  mineni  Geschäft 
zurückgezogene  Rentier  übrig.  Ob  dieser  Teil 
unserer  Bevölkerung  aber  die  Kraft  unserer 
Nation  darstellt,  ist  fraglich.  Wer  selbständig  i 
sein  will,  muß  auch  die  Kraft  haben,  für  seine  | 
Zukunft  zu  sorgen,  der  muß  auch  das  Risiko 
seines  Geschäfts  Ubernehmen.  Wenn  wir  durch 
Staatsfiirsorge  dieses  Risiko  abschwächen  und 
auf  die  Gesamtheit  übernehmen,  so  würden  wir 
unserem  Volke  die  wichtigsten  Wurzeln  seiner 
Kraft  rauben. 
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Arbeiterversichernng ,  Magdeburg,  seit  1894.  — 
Reformblatt  für  ArbeiUrrersicherung ,  Frank- 
furt n.  M.,  seit  19(tf,.  —  Zeitschrift  für  die  gesamte 
Versirherungs- Wissenschaft,  Berlin,  seit  19tHK  — 
Vgl.  auch  die  Schriften  des  Vereint  für  SoziaJ- 
politik,  Bde.  V,  IX,  XIX,  XXI.  Jahrb.  f. 
Xat.  X.  F.,  Jahrb.  f.  Ge*.  u.  Vene.,  Arch.  f. 
soz.  fies.  etc.  —  FrankennleiH,  Bibliographie 
des  Arbeilerrersieherwtgsiresetts  im  Deutschen 
lieich  180.'.  —  Im  Anschluß  hieran  Llppert. 
im  Anhang  zu  tan  der  llorghl's  „Sozialpolitik", 
Alutchn.  XU.  (l'eber  die  Literatur  der  einzelnen 
Arbeitcreersicherungsztreige  t  gl.  die  Spezialartikel.  1 

Alfred  Manen, 


Arbeiterwohnongeo  s.  W  u  h  n  u  n  g  s  f  ra  g  e. 
Arbeitsämter. 

1.  Allgemeines.  2.  A.  in  den  Vereinigten 
Staaten.  H.  A.  in  England.  4.  A.  in  der  Schweiz, 
ft.  A.  in  Frankreich.  6.  A.  in  Oesterreich.  Belgien, 
Spanien,  Italien,  Dänemark,  Schweden  und  Nor- 
wegen.  7.  A.  in  Deutschland. 

1.  Allgemeines.  A.,  auch  Arbeitshureaus 
oder  arbeitsstatistische  Acmter  genannt,  sind 
Staat  liehe,  gelegentlich  auch  kommunale 
Spezialbehörden,  denen  sozialpolitische  Auf- 
gaben, insbesondere  der  arbeitsstatistische 
Dienst,  gelegentlieh  aber  auch  direkte  Ver- 
waltungsaufgaben, wie  die  zentrale  Leitung 
der  Fabrik-  und  Wohnnngsinspektion ,  die 
Begutachtung  und  Vorschläge  von  Gesetz- 
entwürfen und  Verordnungen  gewerbe- 
politischen Inhalts  u.  dergl.  m.,  iU»ertragen 
sind.  Eine  von  der  Theorie  wie  von 
arl>eiterfreund  liehen  Parteien  schon  seit  langer 
Zeit  aufgestellte  Forderung  ist  die  der  Er- 
richtung von  solchen  vollmachtsreichen 
staatlichen  Organen,  in  denen  die  Beauf- 
sichtigung der  Gewcrl*?  vereinigt  ist,  die 
den  staatlichen  Arbeiterschutz,  das  Arbeiter- 
bildungswesen ,  den  Arbeitsnachweis,  die 
Wohnungsfürsorge  zu  beaufsichtigen  und 
fortzubilden  und  namentlich  die  Sammlung 
und  Bearbeitung  statistischer  Daten  auf  allen 
Gebieten  der  Sozialstatistik  zu  übernehmen 
und  zu  vervollkommnen  haben.  Auch  der 
Wunsch  ist  weit  verbreitet,  den  Wirkungs- 
kreis dieser  Behörden  so  auszudehnen,  daii 
sie  gleichsam  Zentralstellen  der  Sozial politik 
werden,  was  natürlich  nur  auf  dem  Wege 
möglich  ist,  daß  anderen  Zentralliehörden 
gewisse  Aufgaben  kreise  abgenommen  und 
insonderheit  die  Arbeiterstatistik  aus  dem 
übrigen  statistischen  Dienste  ausgelöst  wird. 
Man  erhofft  von  der  größeren  Selbstfindigkeit 
der  neuen  Behörden  oder  dem  weiteren  Aus- 
hau liervits  vnrhaudener  sozialstatistischer  Ab- 
teilungen bestehender  Behörden  eine  größere 
Verbreitung  und  Vertiefung  unserer  Kennt- 
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•ibv^  über  <lie  I^ago  der  arbeitenden  Klassen, 
einen  lebhafteren  Reformeifer  in  der  sozial- 
politischen Gesetzgebung  und  eine  wirksamere 
UD'i  einheitlichere  Gestaltung  der  Gcwerbe- 
und  Wohnungspolizei.  Man  üliersieht  aber 
vHfaeh  dabei,  »lab  solchen  Plänen  auch 
nuD' 'herloi  Schwierigkeiten  entgegenstehen. 
Einmal  stöltt  man  stets  auf  Widerstände. 
*vnn  es  sich  danun  liandelt.  den  bisherigen 
Ministerien  Aufgaben  abzunehmen,  denen  sie 
t  isher  im  Zusammenhang  mit  anderen  gerecht 
in  werden  suchten.  Es  kann  nicht  ausbleiben, 
■int;  es  zu  Komi^ten/streitigkeiten  kommt, 
ir.t'dge  deren  die  Einheitlichkeit  der  Gesetz- 
gebung und  Verwaltung  leidet.  Bei  einer 
l.iujfl-.s>-Uat]ichen  •  »rgauisation  steht  auch 
•Ii«.  Undcsgesetzliche  Zersplitterung  und  die 
Dezentralisierung  der  Verwaltung  im  Wege. 
Zum  andeni  ist  die  Durchführung  der  go- 
wilrtM-hten  Keform  um  deswillen  nicht  so 
•  infa<  h,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  weil 
•in-  Verbindung  des  statistischen  Dienstes 
mit  direkter  Verwaltung  und  Gesetzesvor- 
l«-reit«ng  die  wissenschaftliche  Neutralität 
'I'T  statistischen  Erhebungen  und  Enqueten 
.'■•fährden  kann,  und  treffliche  Statistiker  noch 
iun^e  nicht  brnuclittare  Gesetzgeber  und  Ver- 
uikungsheamte  zu  sein  brauchen.  Kur  den 
Statistiker  ist  die  statistische  Wahrheit  Sclbst- 
Ä^»rk.  für  den  Politiker  oft  mir  Mittel  zum 
Zww  k.  In  dem  Augenblick,  wo  der  zünftige 
Statistiker  daran  geht,  sein«?  Erhebungen 
mit  Nutzanwendungen  und  Vorsclüägcn  zu 
■■-•rhinden,  wird  er  verführt,  das  neutrale  Ge- 
•■i"f,  -las  ihm  eigen  ist,  zu  verlassen.  Die 
V-r«.  rtung  alter  der  Statistik  in  der  Politik 
zeitigt  gar  zu  leicht  die  Gefahr,  daß  man 
•h*  Unbefangenheit  bei  der  Aufstellung, 
Grui'jiierutig  und  Benutzung  des  Zahlen- 
materials anzweifelt.  Im  gewöhnlichen  Leben 
saft  man  gerade  im  Hinblick  auf  solche 
Erscheinungen  nicht  ganz  mit  Unrecht,  „mit 
W  Statistik  lieUe  sich  alles  beweisen". 

Wahrscheinlich  sind  es  solche  oder  ver- 
wandte Erwägungen  gewesen ,  die  es  er- 
klären, dafi  bisher  nirgends  die  Errichtung 
a  A.  in  ihrer  erweitertem  Form  zuge- 
standen worden  ist  Die  vorhandenen  A., 
gleichgültig,  welchen  Namen  sie  tragen. 
<nd  auch  heute  noch  im  wesentlichen  mehr 
"A-t  minder  selbständige  Aemter  für  Arbeits- 
-fAtistik.  also  statistische  Behörden.  Ihren 
Charakter  als  Behönlen  zeigen  sie  darin, 
•iafi  aus  ■"ffontliehon  Mitteln  hnanziert 
»♦Tden.  \<iu  Staatsbeamten  geleitet  sind,  und 
■:aJi  si.--  meistens  auch  die  Berechtigung  haben, 
'Ii-  Erteilung  der  geforderten  Auskunft  und 
\*  ii Weisungen  von  den  anderen  Behörden 
''i  v-rlangr-n  und  von  Privat persouen  unter 
Androhung  vonOrdnungsstrafen  zu  erzwingen. 
In  einigen  Staaten  liat  man  ihnen  sogar  das 
K*-ht  verliehen,  wie  die  Gerichte  Zeugen 
m  laden  und  zu  vereidigen. 


2.  A.  in  den  Vereinigten  Staaten.  Mit 

der  Gründung  von  der  Arbeitsstatistik  ge- 
widmeten Aeintern  sind  die  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  vorangegangen  und  zwar  zuerst 
in  den  Einzelstaaten.  Im  Jahre  1809  wurde 
das  erste  derselben  für  Massachusetts  errichtet, 
und  diesem  Beispiele  folgte  eiue  Reihe  von 
anderen  Staaten,  so  dali  gegenwärtig  31  dieser 
Aemter  in  Tätigkeit  sind.  AuCer  diesen  besteht 
seit  1884  in  Washington  ein  arbeitsstatistisches 
Zentralhnrean  für  den  Gesamtstaat.  Ursprüng- 
lich war  es  dem  Departement  des  Innern  unter- 
stellt, seit  1888  ist  es  aber  ein  selbständiges 
Departement  unter  dem  Namen  „United  States 
Departement  of  Labor".  11HJ3  wurde  das  De- 
partement ol  Labor  dem  neu  gegründeten  De- 
partement of « 'oiumeree  and  Labor  angegliedert. 
Diese  Zentralstelle  gibt  seit  1895  auch  eine  für 
die  breiten  Volksschichten  bestimmte  Zeitschrift, 
das  Bulletin  of  the  Departement  of  Labor,  her- 
aus. Durch  die  Erweiterung  der  Zentralstelle 
erhielt  man  eine  selbständige,  allen  seine  volle 
Objektivität  etwa  beeinträchtigenden  Einflüssen 
entrückte.  Behörde.  Die  ehizelstaatlichen  Aemter 
der  Art  sind  teils  von  den  übrigen  Verwaltuugs- 
ämtern  gauz  getrennt,  teil«  ist  der  arbeitsstatis- 
tische Dienst  anderen  Stellen  eingegliedert.  Die 
Wirksamkeit  der  Aemter  erschöpft  sich  vor- 
wiegend in  arbeitsstatistischen  Aufnahmen  nnd 
dereu  Veröffentlichung,  hier  und  da  sind  ihnen 
auch  andere  Geschäfte  zugewiesen,  so  die  Ueber- 
wachnng  der  Arbeiterschntzbestimmungen,  die 
Vermittlung  bei  Streiks,  die  Wohnungsinspektion 
i  Aufsicht  über  Hotels  und  Unterkunfthäuser t. 
die  Gründling  unentgeltlicher  Arbeitsnachweis- 
steilen,  und  in  mehreren  Staaten  geht  auch  die 
statistische  Tätigkeit  der  Aemter  über  die 
eigentliche  Arbeirerstatistik  hinaus  und  umfalit 
auch  die  allgemeine  Statistik  der  Gewerbe,  der 
Landwirtschaft,  des  Bergbaues  usw. 

Die  G  egenstände,  auf  welche  sich  die  statis- 
tischen Ermittlungen  und  Veröffentlichungen  be- 
zogen, sind  also  sehr  mannigfaltige.  Nach  Schön- 
berg, dem  rührigsten  deutschen  Vorkämpfer  für 
die  Errichtung  von  A.,  waren  die  hauptsäch- 
lichsten folgende:  die  Kinderarbeit  in  Fabriken; 
die  Erziehung  von  Kindern,  welche  in  der  In- 
dustrie beschäftigt  werden ;  die  Verhältnisse  der 
Teneinenthäuser  und  der  Wohnungen  niedrig 
gelohnter  Arbeiter  in  den  Städten;  die  Streiks: 
die  Kosten  des  Lebensunterhalts;  die  Sparkassen 
und  ihr  Verhältnis  zum  Wohlstand  des  Volkes; 
die  Arbeitszeit:  Löhne  und  Verdienst,  Gewinn- 
beteiligung; die  Lage  der  Fabrikarbeiter;  die 
moralische,  wirtschaftliche  und  gesundheitliche 
Lage  der  weiblichen  Arbeiter ;  das  Trucksystem 
Unfälle  in  den  Fabriken;  das  Genossenschafts- 
wesen; Gewerkvereine;  Schiedsgerichte  nnd 
Einigungsämter;  vergleichende  Lohn-  und  Preis- 
statistiken in  verschiedenen  Gegenden;  Armut 
nnd  Verbrechen;  die  Arbeitslosigkeit;  die  Ge- 
fängnisarbeit ;  Trunkenheit  und  Branntwein- 
handel; die  Verbrechen;  die  Ehescheidungen; 
derGesundheitszustand  in  den  Arbeiterwohnungen 
nnd  Arbeitsstätten;  die  Wirkungen  bestimmter 
Beschäftigungszweige  auf  die  Gesundheit  der 
Frauen:  der  EinfluU  der  Unmälügkeit  auf  Ver- 
brechen; Profit  und  Einkommen;  die  Haftpflicht 
der  Unternehmer  für  Unfälle;  die  gewerbliche 
Bildung;  die  Lage  der  Grubenarbeiter ;  die 
Sonntagsarbeit;  die  Gesuudheitsstatistik  der  in 
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weiblichen  Schalen  Gratinierten;  Konsnmtious- 
statistiken  uaw.  usw. 

Die  Leistungen  der  verschiedenen  Arbeit*- 
hureaus  sind  natürlich  je  nach  der  Zahl  nnd 
der  Qualität  der  Beamten  und  den  verfügbaren 
Mitteln  außerordentlich  verschiedene.  Die  Bud- 
gets variieren  zwischen  3()00  $  und  192IJ0U  $. 
Letztere  Summe  kam  auf  da»  Unionsbureau, 
•las  jetzt  mehr  als  100  beschäftigte  Personen 
aufweint.  Aber  auch  sonst  ragt  diese  Zentral- 
stelle, wenn  man  von  dem  statistischen  Bureau 
des  Staates  New- York  absieht,  dem  man  eine 
besonders  eingehende  .Streikstatistik  mit  de- 
taillierten Zahlenangaben  auch  Uber  die  Gewinne 
und  Verluste  der  Arbeiter  und  Unternehmer 
bei  Arbeitseinstellungen  verdankt,  weit  hervor. 
Die  Zentralbehörde,  an  deren  Spitze  ein  Arbeits- 
kommissär  (Uommissiouer  of  Labor)  steht,  und 
dem  ein  Stab  von  Spezialugenten  und  statistischen 
Experten  beigegeben  ist.  hat  mit  der  Zeit  weit 
über  die  Arbeiterstatistik  hinausgehende  Aul- 
träge und  Befugnisse  erhalten.  So  hat  sie  die 
Herstellungskosten  der  zurzeit  in  den  Vereinigten 
Staaten  zollpflichtigen  Artikel  genau  zu  unter- 
suchen und  ihre  Bestandteile  zu  spezifizieren. 
Zu  den  Pflichten  des  Kommissärs  soll  es  ferner 
gehören,  die  Einwirkung  der  Zollgesetze  sowie 
den  EinrUiU  der  amerikanischen  Währungs- 
verhältuisse  auf  die  landwirtschaftliche  Erwerbs- 
tätigkeit festzustellen  und  darüber  Bericht  zu 
erstatten,  namentlich  insofern,  als  die  hypo- 
thekarische Verschuldung  der  Landwirte  davon 
berührt  wird,  ferner,  was  für  Artikel  unter  dem 
Einflüsse  von  Trustsoder  anderen  kapitalistischen, 
geschäftlichen  oder  Arbeitskoalitionen  stehen, 
und  welche  Einwirkung  solche  Trusts  oder 
sonst  ige  kapitalistische,ge.sehäft  liehe  oderArbeits- 
koalitionen  auf  Produktion  und  Preise  ausüben. 
Der  Arbcitskoinmissär  ist  endlich  noch  besonders 
beauftragt,  ein  System  der  Berichterstattung 
einzurichten,  durch  welches  er  in  Zwischen- 
räumen von  nicht  weniger  als  2  Jahren  über 
die  allgemeine  Lage  der  hauptsächlichsten  In- 
dustriezweige referiert ,  und  an  den  Kmigrel» 
hat  er  fortlaufend  über  die  Streitigkeiten  zwischen 
Kapital  und  Arbeit  die  Ergebnisse  seiner  Wahr- 
nehmungen mitzuteilen.  So  ist  mit  der  Zeit  das 
nordamerikauische  Departement  of  Labor  in 
Wirklichkeit  mehr  eiue  volkswirtschaftliche 
Kragen  begutachtende  Behörde  als  ein  bloßes 
arbeitsstatistisches  Amt  geworden. 

3.  A.  In  England.  tu  England  beschäftigt 
sich  seit  1888  eiue  Abteilung  des  Handels- 
ministeriums (Board  of  Trade),  das  in  seiuer 
1893  verfügten  Erweiterung  durch  ein  besonderes 
Arbeitsamt  (Labour  Departement)  die  zweck- 
mäßige Weiterbildung  der  mit  Ausdauer  befür- 
worteten Idee  des  verstorbenen  Unterhausmit- 
gliedes  Bradlaugh  darstellt,  mit  der  Arbeiter- 
statistik.  Dieser  britische  nrbeitsstatistische 
Dienst  wurde  unter  ausdrücklichem  Hinweis  auf 
die  amerikanischen  Arbeitsbureaus  und  im  An- 
schluü  au  diese  begründet  und  zeichnet  sich  in 
seinen  Publikationen  besonders  dadurch  aus,  du  Ii 
sie  wichtige  sozialhistorische  Daten  enthalten, 
welche  das  in  den  Parlameutsblauhücheru 
zerstreute  wertvolle  Material  sammeln,  erweitern 
und  fortsetzen.  Als  nächste  Aufgaben  für  die 
Arbeitsstatistik  waren  in  Aussicht  genommen 
worden:  Sichtung  und  Veröffentlichung  der  in 
den  Parlamentspapieren   und  anderen  Publi- 


kationen enthaltenen  arbeitsstatistiseben  Dateu 
zum  Zwecke  der  Gewinnnng  eines  Bildes  von 
der  Entwicklang  der  Lage  der  arbeitenden 
Klassen  in  den  abgelaufenen  Jahrzehnten:  Er- 
gänzung dieser  Statistik  durch  ausländische 
Daten;  Sammlung  und  Bearbeitung  von  sta- 
tistischem Material  Uber  das  Sparwesen  und  die 
allgemeine  Lage  der  Arbeiter.  Über  Lebensmittel- 
preise und  andere  die  arbeitende  Klasse 
sonders  berührende  Gegenstände;  Herstellung 
periodischer  Nach  Weisungen  über  Löhne,  Arbeits- 
zeit. Arbeiteinarkt;  Zusammenstellung  stati- 
stischer Daten  über  Preise,  Produktionsver- 
hältnisse, Lebensunterhalt  u.  a. 

Der  damalige  Chef  des  Handelsamts.  .Mun- 
della, beauftragte  zunächst  den  bekannten  >ta- 
tistiker  Giffeti  mit  der  Organisation  des  neuen 
Kessorts,  und  diesem  wurde  der  frühere  Gewerk- 
vereinssekretär  Burnett  als  ,.  Labour  Corre- 
spoudent*  beigegeben.  Obgleich  sich  bald  zeigte, 
daß  die  dem  Bureau  zur  Verfügung  stehenden 
Hilfskräfte  nicht  ausreichten,  gelang  es  doch, 
schon  in  den  ersten  Jahren  eine  Keihe  wertvoller 
Publikationen  fertig  zu  stellen :  so  eine  Lobu- 
statistik  für  die  Jahre  18/.0  bis  1S8T»,  mehrfache 
Berichte  über  die  Trade  Unions,  über  Arbeits- 
einstellungen und  Aussperrungen,  Denkschriften 
über  die  Arbeitszeit,  über  das  Sweatmgsystem 
u.  a.  m 

Im  Jahre  1893  wurde,  wie  erwähnt,  die  Arbeit~- 
statistik  erheblich  erweitert,  uud  seitdem  besteht 
ein  besonderer  selbständiger  Zweig  des  Handels- 
ministeriums mit  drei  verschiedenen  Sektionen 
—  einer  Handels-.  Arbeits-  und  Statistisch'-» 
Abteiluug  — .  die  in  ihrer  Gesamtheit  Sir  OiftVn 
als  Generalkontrollenr  unterstehen.  Puter  ihm 
arbeiten  ein  t'ommissioner  für  Labour.  ein  <  biet 
Labour  l'orrespoudent.  ein  Arbeitsstatistiker  und 
eine  Anzahl  Hilfskräfte.  Außerdem  sind  Lokal- 
korrespondenten  in  den  verschiedenen  Teilen  de* 
Landes  bestellt,  die  fortlaufend  an  die  Zentrale 
berichten.  Seit  Mai  189M  gibt  das  Departement 
eine  monatlich  erscheinende  Lalronr  Gazette.  di+- 
auf  weite  Verbreitung  in  den  Arbeiterkreist- u 
berechnet  ist  und  ebenso  reiches  w  ie  interessant» -•* 
Material  zur  Kenntnis  der  Arbeiterverhiltniss« 
verbreitet,  heraus.  Im  Jahre  1894  ist  dann  auch 
der  erste  Jahresbericht  des  Arbeitsamtes,  der 
eine  gedräugte  Zusammenstellung  der  wichtig- 
sten Ergebnisse  der  Arbeiterstatistik  gibt,  er- 
schienen. 

Bei  seinen  Arbeiten  erhält  das  Departement 
Unterstützung  von  seiten  anderer  staatlicher 
Stclleu,  so  vom  Auswärtigen  Amt,  welches  die 
Gesandtschaften  uud  Konsulate  zur  Bericht- 
erstattung über  den  Stand  des  Arbeitsmarkt«. 
Veränderungen  in  der  Lohnhöhe  uud  Arbeits- 
zeit, wichtige  Arbeitsstreitigkeiten.  Vorkomm- 
nisse auf  dem  Gebiete  der  Arbeitsgesetzgebung 
usw.  in  den  wichtigsten  Ländern  angewiesen 
hat;  vom  Kolonialantt  behufs  Beschaffung  ähn- 
licher Nachrichten  aus  den  britischen  Kolo- 
nieeii;  vom  Home  Office  durch  Mitteilungen  und 
Nachweisungen  in  Beziehung  auf  die  Hand- 
habung der  ArbeiterschntzgesetzgebuiiK-  die 
Statistik  der  Betriebsunfälle,  von  dem  t'liiff 
Registrar  of  Friendly  Sodeties  durch  periodische 
Nachrichten  über  Veränderungen  im  Bestände  der 
registrierten  Fach-  und  Hilfsvereine:  vom  Land- 
wirtschaftsamt  durch  Mitteilungen  über  die  Lag« 
der  Landwirtschaft  und  der  dazu  gehörigen 
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Arbnter  usw.  Außerdem  hat  sich  da»  Departe- 
ment mit  zahlreichen  fuchlicheu  Verbänden  der 
\rbeitgeber  und  Arbeitnehmer,  Handelskammern 
u«w.  zum  Zwecke  der  Erlangung  periodischer 
Nj.  hweisnngen  über  verschiedene,  die  Aufgabeu 
dr»  I>epart»ments  berührende.  Gegenstände  in 
Verbindung  gesetzt. 

Zu  den  wichtigsten  Veröffentlichungen  des 


vom  Bundesvorstand  aufgestelltes  Reglement 
bestimmt  werden,  eingerichtet.  Die  Kosten  des 
Sekretariats,  das  nnter  Leitung  des  Arbeiter- 
sekretärs Greulich  steht,  werdeu  von  der  Eid- 
genossenschaft getragen,  ursprünglich  betrugen 
nie  öOOO  Frcs.,  seit  18Ü2  sind  es  201XX),  seit  l«9li 
25(MXi  Frcs.  Der  Arbeitersekretär  erhielt  bald 
2  Gehilfen,  nnd  1891  wurde  ihm  ein  Adjunkt 


englischen  Arbeitsmarkt.»  gehören  die  alljährlich  für  die  Wälschschweiz  beigegeben,  der  seinen 


in  der  Funn  von  Blaubiicberu  herausgegebenen 
F.e,. «ru  Ober  Trade  l'nions  —  1887  das  erste  Mal 
-'vhienen  —  und  über  Streiks  und  Aus- 
•>!•»  mingen  —  znerst  für  da»  Jahr  1888  im 
.lahre  \bKä  herausgegeben.  Diese  Berichte, 
*b*uso  wie  die  statistischen  Uebersichteii  über 
d  e  Lohnbewegungen  überhaupt  und  diejenigen 
;  rr  die  Arbeitslosigkeit,  sind  immer  voll- 
•"mdiirer  geworden:  immer  mehr  haben  die 
«»rwerk vereine  sich  daran  gewöhnt,  die  Frage- 
l«tren  zu  beantworten,  so  daß  die  Zahlen  der 
letzten  Jahre  ein  fast  vollständig  zu  nennendes 
Bild  der  in  Frage  kommenden  tatsächlichen 
Verhältnisse  gelten.  Leider  verzögert  sich  immer 
im  h  die  Herausgabe  der  Jahresberichte  mehr 
aI*  « üuschen»wert 

Durch  eiue  Parlamentsbill  v.  7./ VIII.  IHSlfi 
.i«t  reffend  die  bessere  Vorsorge  zur  Verhütung 
und  Schlichtung  von  Arbeitsstreit igkeiteu"  ist 
d-T  Aufgabe n kreis  des  Arbeitsamts  anfs  neue 
«rw^itert  wopleu  Durch  dieses  Gesetz,  welches 
die  Reiristriernng  der  Einigung«-  und  Schieds- 
männer beim  Handelsanit  vorschreibt,  die  Ver- 
pflichtung regelmäßiger  Berichterstattung  seitens 
-W-elhen  statuiert  und  das  Handelsamt  zur 
Vugründang  von  Einigungsäintem  anhält  (Vgl. 
Art  »  Einigungsämter"' i,  ist  der  Anfang  gemacht. 
<i*.«  Arbeit-namt  ans  dem  bisherigen  Kreise  seiner 
«faustischen  Aufgaben  auf  das  Gebiet  sozial- 
j-dttiv'ber  Verwaltungstätigkeit  heraustreteu  zu 
;***eu 

Aurh  in  »■  inigen  britischen  Kolonieen.  die  zum 
T-il  in  §ozial|M>litischer  Beziehung  radikaler  und 
nKhfr  vorgegangen  sind  als  das  Mutterland, 
'♦»«uiien  Arbeitsbureaus.  So  wurde  ein  solches 
.nt<r  dem  Namen  Departement  of  Labour  (1891 
«•«w.  li<OHi  für  Neu-^eeland  ins  Leben  gerufen. 


ständigen  Sit«  in  Biel  hat  und  seine  Aufgabe 
hauptsächlich  in  der  Organisation  der  haus- 
industriellcn  Arbeiter  in  der  jurasischen  l'hren- 
industrie  sucht.  Itf96  wurde  noch  ein  weiterer 
romanischer  Adjunkt  mit  seinem  Sitze  in  Lau- 
sanne installiert,  der  ebenso  wie  der  Adjunkt 
in  Biel  direkt  vom  Arbeitersekretariat  ressortiert. 
Der  Arbeitersekretär  steht  sowohl  den  Vor- 
ständeu  des  schweizerischen  Arbeiterbundes 
wie  dem  schweizerischen  Bundesrate  zu  alleu 
angeordneten  Untersuchungen  über  die  Arbeiter- 
frage, statistischen  Erhebungen  und  Bear- 
beitungen sowie  Begutachtungen  zur  Ver- 
fügung. Er  hat  statutenmäßig  das  Recht,  sich 
behufs  Ausknnftserlangung  unmittelbar  an  Be- 
hörden, Verbäude,  Vereiue  und  Private  zu 
wenden. 

Das  schweizerische  Arbeitersekretariat  stellt 
also  eine  Art  von  Arbeitsamt  dar.  Es  ist  aber 
nicht  nur  Hilfsorgan  der  Bundesverwaltung, 
sondern  auch  Zentrale  der  organisierten  Arbeiter- 
schaft. Dank  des  eigentümlichen  bunten  Bildes, 
welches  das  schweizerische  Arbeiter  verein«  wesen 
zeigt,  und  mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen 
gegensätzlichen  Richtungen  in  der  Arbeiterschaft, 
in  denen  das  zentralistische  Prinzip  durch  das 
föderalistische  mit  Erfolg  in  Schach  gehaltet! 
wird,  hat  der  Arbeitersekretär  maunigfaltige 
Anfechtungen  zu  erleiden  gehabt,  die  dem  Fort- 
gang der  von  ihm  unternommenen  statistischen 
Arbeiten  nicht  /um  Vorteil  gereichten.  Bislang 
sind  namentlich  unfallstatistische  Arbeiten  und 
regelmäßige  Jahresberichte  veröffentlicht  worden 
Die  Streik-  und  Gewerkvereiimtatistik  läßt 
noch  zu  wünschen  übrig. 

5.  A.  in  Frankreich.  In  Frankreich  ist 
aus  den  Verhandlungen  des  oberen  Arbeitsrates 


.am  die  Arbeitsstatistik  zu  pflegen,  die  Aufsicht  U'ouseil  superieur  du  Truvail).  der  später  durch 
1  u-r  die  Industrie  im  Interesse  der  physischen  ,  Dekret  von  18149  uud  1903  reorganisiert,  wurde. 


ubd  iuornli*ih?n  Wohlfahrt  der  hierbei  Be 
«■-hifugten  ausznüben,  sowie  der  Arbeitsvermitt- 
lung und  der  Ueberfübrung  vou  Arbeitskräften 
» 'l?  »Jen  Plätzen,  wo  l'eberfluß  daran  herrscht, 
-*a  «-debe.  wn  Bedarf  nach  ihnen  ist,  zu  dienen-4. 
Einigermaßen  ähnliche  Bureaus  sind  auch  von 
'i»*n  K<4ouialxegiernngei 
*  tlr*.  Kanada  nnd  Oueet 


durch  das  G.  v.  20., VII.  1891  die  Errichtung 
eines  Arbeitsamtes  (Office  du  Travail)  im 
Ministerium  für  Handel  und  Kolonien  hervor- 
gegangen. Durch  die  V.  v.  19  /  VIII.  1891  wurde 
der  Aufgabenkreis  des  Arbeitsamtes',  welches 
eine  besondere,  unmittelbar  unter  dem  Minister 
von  Victoria,  Neu-Süd- 1  stehende  Dienststelle,  zerfallend  in  die  Zentral- 
ind  gegründet  worden.  I  stelle  und  den  auswärtigen  Dienst,  darstellt. 


den  Versuch  gemacht,  neben  Handels 
f4Jttmem  und  ludustrievereinen  auch  eine  zen 


4.  A.  la  der  Schweiz.   Bekanntlich  hat  die  wie  folgt  präzisiert:  Es  hat  sämtliche  Nachrichten 

über  die  Arbeit,  insbesondere  was  den  Stand 
und  die  Entwicklung  der  Produktion,  die  Or- 
trale  Korporation  für  Arbeiterinteressen  gesetz-  j  ganisiitioii  uud  Entlohnung  der  Arbeit  ,  ihre 
heb  anzuerkennen.  Nach  längeren  Verhand- 
lungen wurde  auf  der  Arbeiterkonferenz  in 
Ajn»n  i  JHKTi  im  engen  Anschluß  an  die  Vor- 
«sUUge  des  Bundesrats  der  Schweizerische 
Srbriterband  ab  Verband  der  Arbeitervereine 
rar  gemeinsamen  Vertretung  der  wirtschaftlichen 


Beziehungen  zum  Kapital,  die  Lage  der  Arbeiter, 
den  Zustand  der  Arbeit  in  Frankreich,  verglichen 
mit  dem  im  Auslände,  betrifft,  innerhalb  be- 
stimmter Grenzen  und  Bedingungen  zu  sammeln, 
zu  ordnen  und  zu  veröffentlichen.  An  der  Spitze 
des  Amtes  steht  ein  Direktor  uud  drei  Ab- 
intere««en  der  Arbeiterklasse  der  gesamten  Eid- 1  teilungsvorsteher,  denen  für  die  Provinzen  drei 
^fauwensthaft  gegründet  und  gleichzeitig  ein  ständige  Delegierte  und  in  der  Zentrale  eine 
IrbMtersekrf'Umt,  das  unter  Aufsicht  des  Aus-  Anzahl  von  Unterbeamten  beigegeben  sind.  Das 
•-nusse*  des  Arbeiterbundts  steht  und  dessen  I  Budget  betrug  schon  im  zweiten  Jahre  Uber 
sarJkh*  Befugnisse  und  Pflichten  durch  ein  ■  1500CIO  Frcs.  Auch  in  dem  französischen  Arbeits- 
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amt  werden  die  Erhebungen  an  Ort  und  Stelle 
durch  Experten  gemacht,  und  besondere  Auf- 
merksamkeit verwendet  man  anf  die  Sammlung 
und  Veröffentlichung  ausländischer  sozial- 
statistischer  Daten,  die  vornehmlich  in  dein  seit 
Januar  1894  monatlich  in  großer  Auflage  er- 
scheinenden, für  die  weitesten  Kreise  be- 
stimmten Rulletin  de  l'Oftice  du  Travail  mit- 
geteilt werden. 

Das  Office  du  Travail  hat  seit  seiner  Er- 
richtung bereit«  eine  stattliche  Reihe  von  Yer- 
öffentlichinigeu  veranHtaltet,  so  Uber  die  Arbeits- 
unfälle nach  den  amtlichen  Berichten  Uber  die 
Unfall  Versicherung  im  Deutschen  Reiche  und 
in  Oesterreich,  über  die  finanziellen  Ergebnisse 
der  Unfallversicherung  in  diesen  beiden  Reichen, 
über  die  Statistik  der  Arbeitseinstellungen  in 
Frankreich,  über  den  Arbeitsnachweis  für  An- 
gestellte. Arbeiter  und  Dienstboten,  über  das 
Einigung*-  und  Schiedsverfahren  in  Kollektiv- 
streitigkeiten zwischen  Unternehmern  uud  Ar- 
beitern in  Frankreich  und  dem  Auslande,  über 
die  Erhebungen  des  Arbeitsdepartements  der 
Vereinigten  Staaten  in  betreff  der  Produktions- 
kosten und  der  Arbeiterverhältnisse  bei  der 
Kohlengewinnung  und  Eisenindustrie,  über  die 
Kartelle  und  die  Gewinnbeteiligung  der  Arbeiter 
an  den  russischen  Eiseubahneu,  über  die  land- 
wirtschaftlichen Produktivgeuosseuscbaften  in 
Frankreich,  Über  die  Einigungsam  ter  und  Schieds- 
gerichte im  Auslande,  über  den  Unfallschutz  iu 
Frankreich  uud  dem  Auslände,  über  die  obli- 
gatorische Arbeiter  Versicherung  in  Deutschland 
und  Oesterreich  usw.  1896  wurden  Veröffent- 
lichungen über  die  Löhne  in  der  Staats-  und 
Eiscnbahuverwalmng  und  über  die  Arbeitslosig- 
keit herausgegeben.  Es  folgte  dann  eine  um- 
fangreiche Enquete  Uber  die  Löhne  und  die 
Arbeitszeiten  der  französischen  Industriearbeiter. 

Schon  vor  Errichtung  des  Arbeitsamtes  be- 
stand im  Handelsministerium  ein  statistisches 
Bureau,  dem  wir  seit  1888  eine  jährlich  fort- 
laufende Uebersieht  über  den  Stand  der  land- 
wirtschaftlichen, kommerziellen  und  industriellen 
Syndikate  der  Unternehmer  und  Arbeiter  ver- 
danket! 

«.  A.  in  Oesterreich,  Belgien,  Spanien, 
Italien ,  Dänemark ,  Schweden  und  Nor* 
wegen.  In  Oesterreich  bestand  seit  1872  das 
statistische  Departement  im  Ministerium  für 
Handel  und  Gewerbe,  welches  sich  im  Laufe 
der  Zeit  auch  mit  Sozialstatistik  beschäftigte. 
Seit  1S91  gab  dasselbe  eine  Statistik  über 
Arbeitseinstellungen  und  Auss|>errungen  heraus, 
für  die  durch  den  Ministerialerlaß  v.  T./XIf.  185« 
ein  neues  Reglement  erlassen  wurde.  Daneben 
beschäftigten  sich  die  Handelskammern  mit  den 
verschiedenen  Arbeiten  der  Industriestatistik, 
und  besonders  diejenigen  von  Wien  und  Brünn 
haben  auf  diesem  tiebiete  Bemerkenswertes  ge- 
leistet. 1K94  machte  die  Regierung  den  Versuch, 
im  Handelsministerium  ein  arbcitsstatistischcs 
Xentnihimt  von  den  gesetzgebenden  Körper- 
schaften beschließen  zu  lassen,  erzielte  aber 
damit  keinen  Erfolg.  Auch  ein  zweiter  181)8 
von  der  Regierung  vorgelebter  Entwurf  wurde 
nicht  Gesetz.  Deshalb  wurde  im  Verordnnngs- 
wege  am  2ä,/VII.  181'S  das  nrheitsstatistische 
Amt  im  Handelsministerium  begründet.  Zu 
seiner  Unterstützung  wurde  gleichzeitig  ein 
..Arbeitsbeirat"  gebildet,  bestehend  aus  Ver- 


|  treteru  des  arbeitsstatistischen  Amtes ,  der 
beteiligten  Ministerien,  des  obersten  Sanitars- 

Irates,  ans  dem  Präsidenten  der  statistisebeu 
Zentralkommission  uud  30  vom  Handels- 
minister ernannten  Mitgliedern.  Von  den  er- 
nannten Mitgliedern  sind  ja  ein  Drittel  Unter- 
nehmer, Arbeiter  und  sonstige  Fachmann«?. 
Die  populäre  Monatszeitschrift  des  Amtes  führt 
den  Titel:  „Soziale  Rundschau".  Sie  erscheint 
seit  19U0  jährlich  in  zwei  Bänden,  von  denen 
also  jetzt.  12  vorliegen.  Nach  Inhalt  und  Stoff- 
anordnung erinnert  diese  Zeitschrift  an  das 
englische  und  französische  Vorbild,  berücksichtigt 
aber  mehr  als  die  englische  „Labour  Gazette* 
ausländische  Verhältnisse  und  ist  besser  au«- 

festattet  als  das  französische  Bulletin  du  Travail. 
as  in  dieser  Hinsicht  recht  viel  zu  wünschen 
übrig  läßt.  An  Reichhaltigkeit  bei  gleichzeitiger 
Billigkeit  wird  sie  von  dem  deutschen  „Reicbs- 
arbeitsblatt",  das  stit  19U3  erscheint  nnd  von 
dem  der  dritte  Jahrgang  vorliegt,  bei  weitem 
übertroffen.  — 

In   Belgien  wurde  im  Jahre  1894  durch 
Königliche  Verordnung  als  arbeitsstatistische 
|  Zentralstelle  das  Office  du  Travail  begriludet. 
■  Dieses  Arbeitsamt  wurde  dem  Ministerium  für 
'  Industrie  uud  Arbeit,  das  1896  vom  Ministerium 
I  für  Ackerbau,  Industrie,  Gewerbe  und  öffentliche 
Arbeiten  abgezweigt  worden  ist,  unterstellt. 
!  Dieser  Behörde  zur  Seite  steht  der  oberste  Ar- 
beitsbeirat, und  als  Organ  dient  ihr  die  monat- 
lich erscheinende  .Hevue  du  travail-    Durch  Ver- 
ordnungen vou  I89öund  1H97  sind  dein  belgischen 
Arbeitsamte  weitgehende  administrative  Auf- 
gaben, die  Begutachtung  von  sozialpolitischen 
Gesetzen  und  Verordnungen.  Aufsicht  über  die 
Gewerbeinspektiou,  die  Ueberwachnug  des  Ar- 
beiterversicherungswesens,  der  tiewerbegeriebte 
der  Fachvereiue.  des  Arbeiterwohnung*-,  des 
Lebrlingsweseus   und   der  Wohlfahrtseinricb- 
tnngen  übertragen  wordeu.  Dieser  große  Arbeits- 
kreis machte  die  Einteilung  der  Behörde  iu  fünf 
Sektionen,  deren  erste  die  eigentliche  Statistik 
zu  bearbeiten  hat  und  einen  lokalen  Unterbau 
von  Arbeitskorrespondenten,  die  über  die  Lage 
des  Arbeitsmarkts  allmonatlich  berichteu,  not- 
wendig.   Dank  der  Zentralisation  der  Fabrik- 
inspektion, die  von  dem  Aiheitsarote  ressortiert. 
'  wird  neben  der  „Revue  du  travail"  von  ihm  auch 
das  „Bulletin  de  l'inspectiou  du  travail"  heraus- 
gegeben.   Die  arbeitsstalistische  Sektion  bat 
eine  Reihe  von  umfangreichen  Publikationen, 
die  sich  auch  auf  ausländische  Verhältnisse  be- 
zieben, veröffentlicht.   Das  belgische  Arbeitsamt 
ist  also  ein  Arbeitsamt  im  wirklichen  Sinne  de* 
Wortes.    Es  herrscht  aber  darüber  Ueberein- 
I  Stimmung,  daß  die  Verbiuduug  des  arbeit-- 
I  statistischen    Dieustes    mit    zahlreichen  Ver- 
waltungsanfgaben  ernsten  Bedenken  begegnet 
Iu  Spanien  besteht  seit  0*94  eine  besondere 
Abteilung  für  Arbeiterstatistik  im  Ministerium 
des  Innern,  die  mit  Hilfe  provinzialer  Bureaus 
und   in   Verbindung  mit  Spezialagenten  nnd 
Korrespondenten   über   die  Lebensverhältnis*»- 
der    lohnarbeitenden    Klasse   monatliche  und 
jährliche  Berichte  veröffentlicht.    Seit  1903  be- 
steht das  „lustituto  de  reiormas  sociales". 

In  Italien  wurde  dnreh  tiesetz  vou  1902 
ein  arbeitsstatistisches  Amt  i'Ufnrio  del  Lavoroi 
gegründet,  ihm  zur  Seite  steht  ein  oberer 
Arbeitsrnt  O'onsiglio  superiore  di  lavoroi  mit 
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einer  staudigeu  Komnii&aion,  gebildet  ans  Ver- 
tretern der  Regierung,  des  Parlament»,  der 
Handel»-  and  LandwirUchaftskaramern.  der  Ge- 
werk  vereine,  der  Arbeiterkaniuiern  und  Genossen- 
schaften 

Anrh  in  Dänemark  besteht  seit  18%  ein 
rt-JD  arbeitsstatistisches  Bnreau  mit  zwei  Sek- 
tionen. In  Schweden  bat  man  aeit  19J3  eine 
Abteilung  für  Arbeitsstatistik  im  königlichen 
Komnierzkollegiuni,  die  eine  wohlfeile  Viertel- 
iahrochrift  herausgibt.  Diesem  Beispiele  ist 
N  ii  r  «  e  g  e  u  gefolgt.  Dort  wurde  ebenfalls  1903 
ein  Industrie-  nnd  Arbeitsamt  ins  Leben  gerufen, 
ein  Kollegium,  das  zn  zwei  Dritteln  aus  Arbeit- 
gebern, zu  einem  Drittel  aus  Arbeitern  besteht. 

Einen  Ton  den  sonstigeu  A.  abweichenden 
Charakter  tragt  das  Internationale  Ar- 
btimami,  das  seit  1901  in  Basel  tiitig  ist. 
Die  1897  gegründet«  „Internationale  Vereinigung 
für  gesetzlichen  Arbeiterschntz"  beschloß  auf 
den»  Pariser  Kongreß  (1900)  die  Gründung  des 
Hasler  Bureaas.  TJiese  Institution  verfolgt  den 
Zweck.  Material  auf  dem  Gebiete  des  Arbeiter- 
«hntxe*  und  der  Arbeiterfürsorge  in  allen 
Rulturstaat^n  zu  sammeln  nnd  in  periodischen 
Publikationen  zu  veröffentlichen.  Das  „Bulletin 
drt  Internationalen  Arbeitsamts",  das  von  einer 
Reibe  Staaten  finanziell  unterstützt  wird,  er- 
scheint seit  1902. 

*.  A.  In  Deutschland.  Das  Deutsche  Reich 
hatte  bis  vor  kurzem  weder  ein  besonderes 
Arbeitsamt,  noch  eine  ausgelöste  Arbeitsstatistik. 
Zwar  worde  1892  eine  „Kommission  für  Arbeiter- 
statistik-, die  aus  höheren  Beamten  und  Reichs- 
tagtabgeonlneten  bestand,  ins  Leben  gerufen. 
Sie  war  aber  nur  ein  begutachtendes  Organ. 
Nach  dem  Regulativ  von  181)2,  das  1894  in 
tinigen  Funkten  abgeändert  wurde,  wurde  die 
Kommission  zur  Mitwirkung  bei  den  statistischen 
Erhebungen,  die  zu  der  Vorbereitung  und  Aus- 
führung des  Titels  VII  der  Gewerbeordnung 
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die  Aufgabe,  auf  Anordnung  des  Bundesrats 
oder  des  Reichskanzlers  statistische  Erhebungen 
zu  begutachten  und  dem  Reichskanzler  Vor- 
schläge über  »olche  Erhebungen  zu  unterbreiten. 
Ite  Kommission  konnte  Arbeitgeber  und  Arbeiter 
mit  beratender  Stimme  zuziehen,  was  auf  An- 
ordnung vom  Bundesrat  oder  Reichskanzler  ge- 
*rb*heu  mußte,  und  kounte  auch  Auskunfts- 
peri*-meo  vernehmen.  Ein  Zeugniszwang  bestand 
akht,  d'jch  gab  der  §  lH9b  der  GewO.  eine 
gtwis*«?  indirekte  Handhabe,  um  Aussagen  zu 
enwingen.  Es  beißt  nämlich  dort:  „Die  Arbeit- 
geber sind  ferner  verpflichtet,  den  genannten 
Beamten  •  Fabrikanfsichtsbeamtenl  oder  der 
Pobieibeh.irde  diejenigen  statistischen  Mit- 
teilungen Über  die  Verhältnisse  ihrer  Arbeiter 
tu  machen,  welciie  vom  Bundesrat  oder  von  der 
Laade*zentralbebrirde  unter  Festsetzung  der 
dabei  zu  beobachtenden  Fristen  und  Formen 
vorrr*«  brif ben  werden." 

I»ie  Kwini^iun  für  Arheiterstafistik  hatte 
•uck  mit  den  eigentlich  technischen  Arbeiten  der 
•uustik  nicht  zu  befassen  und  konnte  es  auch 
g*r  niebt  da  ihr  der  nötige  Stab  der  im  sta- 
(iftitchen  Dienste  gesehnlten  Beamten  fehlte.  Die 
»utuMiv-hen  Arbeiten  wurden  vielmehr  im  reichs- 
«uu.u*b<  n  Amt,  dessen  Chef  der  Kommission 

Die  Mitglieder  der  Kom- 
wurden  auf  5  Jahre,  teils  vom  Bundes- 


rat, teils  vom  Reichskanzler,  teils  vom  Reichs- 
tage ernannt  bezw.  gewählt. 

Die  Tätigkeit  der  Kommission  beschränkte 
sich  auch  nicht  von  vornherein  auf  die  ganze 
Arbeiterstatistik,  sondern  sie  sollte  iu  erster 
Linie  bei  der  Ausführung  der  Bestimmungen 
der  Gewerbeordnung  in  ihrer  Gültigkeit  v. 
l./VI.  1891  begutachtende  und  anregende  Dienste 
leisten. 

Die  Tätigkeit,  die  die  Kommission  tatsächlich 
entfaltete,  förderte  ausgezeichnete  Arbeiten  zu- 
tage, die  auf  Grund  besonderer  Erhebungen 
(Stichprobenerhebungeui  zur  Darstellung  brach- 
ten: die  Arbeitszeit  iu  Bäckereien  und  Kon- 
ditoreien(1892, 1893t,  dieArbeiUzeit,  Kündigungs- 
fristen und  Lehrliugsverhältnisse  im  Handels- 
gewerbe  (1892, 1894),  die  Arbeitszeit  in  Getreide- 
mühlen (1893J,  die  Arbeits-  nnd  Gehaltsver- 
hältnisse der  Kellner  und  Kellnerinnen  (1893), 
Arbeitsverhältnisse  des  Küchenpersonals  in  Gast- 
und  Schankwirtschaften  (1895i,  die  Arbeitever- 
hältnisse in  der  Kleider-  und  Wäschekonfektion 
(189ÖI.  endlich  die  Arbeitszeit  der  Gehilfen  und 
Lehrlinge  in  solchen  Komoren  des  Handels- 
gewerbes und  kaufmännischen  Betrieben ,  die 
nicht  mit  offenen  Verkaufastellen  verbundeu 
sind  11901).  Soweit  die  Kommission  sich  durch 
die  Ergebnisse  dieser  Erhebungen  veranlaßt  »ah, 
Vorschläge  zur  Beseitigung  von  gewissen,  durch 
sie  näher  festgestellten  Mißständen  dem  Reichs- 
kanzler zu  machen,  sind  sie  zumeist  in  Forin 
von  Bestimmungen  des  Bundesrats  auch  zur 
Durchführung  gebracht  worden.  Im  großen 
und  ganzen  hielt  sich  allerdings  die  Wirksam- 
keit der  Kommission  in  ziemlich  engen  Grenzen. 
Es  lag  dies  in  der  Natur  ihrer  Organisation. 
Die  Kommission  konnte  nur  zusammentreten, 
wenn  der  Reichskanzler  sie  einberief  oder,  so- 
weit sie  selbst  den  Wunsch  hatte  zusammen- 
zutreten, dem  Vorsitzenden  die  Genehmigung 
zur  Einberufung  erteilte.  Sodann  war,  wie 
schon  erwähnt,  ihre  Tätigkeit  beschränkt  auf 
statistische  Erhebungen  bestimmter  Art,  nämlich 
auf  solche,  die  sich  auf  die  Verhältnisse  der 
gewerblichen  Arbeiter  im  Sinne  des  Titels  VII 
GewO.  beziehen,  und  solche,  welche  bei  Vor- 
bereitung der  Ausführung  der  diese  Arbeiter 
betreffenden  Gesetzgebung  erforderlich  werden. 
Systematische  oder  dauernde  Erhebungen  kamen 
dabei  nicht  in  Frage,  vielmehr  lediglich  Er- 
hebungen, die  zu  bestimmten  Zwecken  vorge- 
nommen werden,  und  zwar  nicht  nach  dem  Er- 
messen der  Kommission,  sondern,  wenn  auch 
uaeh  deren  vorheriger  Begutachtung,  auf  An- 
ordnung des  Bundesrats  oder  des  Reichskanzlers. 

Es  war  ein  alter  Wunsch,  die  deutsche 
Arbeiterstatistik  in  der  Richtung  hin  zu  er- 
weitern uud  zu  reformieren,  daß  an  Stelle  der 
Kommission  für  Arbeiterstatistik  ein  besonderes 
Reichsarbeitsauit  errichtet  werde.  Wiederholt 
ist  das  im  Reichstage  angeregt  worden,  uud 
dasselbe  Verlangen  wurde  von  der  „Gesellschaft 
für  soziale  Reform"  und  ihrem  Organe,  der 
„Sozialen  Praxis",  lebhaft  unterstützt.  Indessen 
gingen  die  Meinungen  darüber  auseinander,  ob 
diese  arbeitsstatisiischc  Zcntrnle  als  selbständige 
Behörde  geschaffen  oder  mit  dem  Reichsamt. 
des  Innern,  dem  Heichsversicherungsamte  oder 
dem  Kaiserlichen  Statistischen  Amte  verbunden 
werden  sollte.  Die  Heichsregierung  entschloß 
sich  für  den  letzteren  Ausweg  und  gründete 
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beim  statistischen  Amt  des  Deutschen  Reichs 
an  Stelle  der  Kommission  für  Arbeiterstatistik 
den  Beirat  für  Arbeiterstatistik  und  als  sta- 
tistische Sammelstelle  die  Abteilung  für  Arbeiter- 
Statistik,  die  am  1.  IV.  1902  ins  Leben  trat. 
Ibre  Aufgaben  sind  wie  folgt  umschrieben: 
einmal  Sammlung.  Zusammenstellung  und  perio- 
dische Veröffentlichung  arbeiterstatistischer 
Daten  und  sonstiger  für  die  Arbeitcrverbälmisse 
bedeutsamer  Mitteilungen  und  zum  anderen  Vor- 
nahme besonderer  Untersuchungen  mit  Hilfe 
schriftlicher  und  mündlicher  Erhebungen,  sowie 
Erstattung  von  Gutachten.  Der  Beirat  für 
Arbeiterstatistik  besteht  aus  dem  Präsidenten 
des  Kaiserlichen  Statistischen  Amts  und  14  .Mit- 
gliedern, deren  Ernennung  zur  Hälfte  dem 
Bundesrat,  zur  Hälfte  dein  Reichstage  zusteht. 

Die  neue  Abteilung  für  Arbeiterstatistik  be- 
gann alsbald  mit  der  Fortsetzung  und  Erledigung 
der  von  der  Kommission  für  Arbeiterstatistik 
in  Angriff  genommenen  Erhebungen  ihre  Tätig- 
keit Die  neuen  Erhebungen  bezogen  sich  auf 
die  Arbeitszeit  der  Gehilfen  und  Lehrlinge  in 
den  Kontoren  der  Handelsgeschäfte  en  gros, 
auf  die  Arbeitsverhältnisse  im  Fleischergewerbe, 
im  Fuhrwerksgewerbe  und  in  der  Binnenschiff- 
fahrt.  Daun  wurde  die  Arbeitsnachweisstatistik 
in  Verbindung  mit  dem  „Verbände  deutscher 
Arbeitsnachweise"  und  den  Krankenkassen  nach 
einheitlichen  Normen  ueu  geregelt,  und  die 
Sitnationsbcrichte  über  die  Lage  des  Arbeits- 
markts übernommen  Die  neue  Zentrale  trat 
dann  mit  den  städtischen  statistischen  Aemtern 
wegen  eiuer  Umgestaltung  der  Wohnungs-, 
Konsum-  und  Lohnstatistik  in  engere  Fühlung, 
kurz  sie  hat  kein  wichtiges  Gebiet  der  Sozial- 
Statistik  aulter  acht  gelassen. 

Am  21. /IV.  191)3  erschien  dann  zum  crsten- 
mal.  leider  in  zu  kleiner  Auflage  <  JOtiOOf.  das 
„Reichsarbeitjjhlatr .  alle  seine  Vorbilder  weit 
übertreffend.  Die  Einzelnummer  kostet  10  Pfg., 
der  ganze  .lahrgang.  Uber  IM  0  Folioseitin  stark. 
1  Mk.  Dieses  Reichsarbeitsblatt  ist  bereits 
heute  ein  unentbehrlicher  Führer  auf  dem  Ge- 
biete der  deutschen  und  ausländischen  Sozial- 
statistik geworden.  Durch  die  Gründung  der 
arbeitostatistisrhen  Abteilung  siud  die  jährlichen 
Kosten  des  Statistischen  Amts  auf  P  4  Hillionen 
Mark  und  die  Zahl  der  Beamten  auf  3ti0  ge- 
stiegen. 

Mit  der  arbeitsstatistischen  Abteilung  des 
Kaiserlirben  Statistischen  Amts  konkurrieren 
indessen  auch  heute  noch  andere  statistische 
Stellen,  so  namentlich  das  Reichsversicherungs- 
amt, die  statistischen  Landesämter  der  Bundes- 
staaten und  die  Kommunalstatistischen  Aemter. 
Alle  diese  Behörden  pflegen  wichtige  Teile  der 
Arbeiterstatislik.  ohne  daU  sich  diese  Dezen- 
tralisierung des  statistischen  Dienstes  als  be- 
denklich erwiesen  halte.  Man  kann  ohne  Ueber- 
treibung  sagen,  daü  das  Deutsche  Reich  mit 
seiner  neuen  Arbeiterstatistik  vou  anderen  Staaten 
nicht  mehr  in  Schatten  gestellt  wird. 

Literatur.  Denkschr.  betr.  die  Arbeit*statistik  im 
Auslände,  beige  geb.  dem  üsterr.  Gesettentte. 
lS9i,  Dn.t.  de,  Abg.-Jfauses  II.  Sess.  ISO 4.  — 
Joachim,  Institute  für  Arbeit 'er Statut  ik,  1S90. 
—  Zakrzewtkl,  Die  amerikanischen  Arbeits- 
ämter und  ihre  Lohnstatistik,  Jahrb.  f.  Get.  u. 
Vene,  Bd.  Irl.  —  Fou,   Die  Arbeitsabteilung 


des  engl.  Handelsministeriums,  Arth.  f.  s<>3.  des . 
Bd.  7.  —  Braten,  Entw.  eine*  listcrr.  Oes.  betr. 
die  Arbeiter  Statistik,  Areh.  f.  ##>*.  Oes.,  Bd.  ,*. 
—  r.  Scheel,  Die  amll.  Arbeiterstatistik  des 
Deutschen  Reichs,  Jnhrb.  f.  Oes.  u.  Vertr.,  Bd. 
IS.  —  r.  Mayr,  Deuttrhc  Arbeiterstatistik,  Stat. 
Arch.,  Bd.  I.  —  Sehßnberg,  Arbeitsämter,  II. 
d.  St.  Bd.  1.  —  Varlez,  Das  Mgüehe  Arbeit*- 
amt,  Arch.  J.  S02.  Ges.,  Bd.  If>.  —  Zahn,  Die 
deutsche  Arbeiterstatistik,  Jahrb.  f.  Ges.  u.  l'erv.. 
Bd.  17,  I90S.  —  I  nn  der  Bornht,  Grand- 
züge  der  Sozialpolitik  lt»04.  —  Mertener,  Die 
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Arbeitsbuch. 


1.  Begriff  und  Zweck  des  A.    2.  Gesetzge- 
bung in  Deutschland.   3.  A  in  auderen  Staaten 
4.  kritische  Würdigung  des  A. 

1.  Begriff  and  Zweck  de»  A.  Unter 
A.  versteht  man  die  von  Behördeu  ausge- 
stellten schriftlichen  Ausweise  Ober  die 
Arbeitsverhältnisse,  welche  eiu  Arbeiter  nach- 
einander eingegangen  ist.  Regelmäßig  eot- 
halten  diese  Urkunden  die  Personalien  ihrer 
Besitzer,  die  meistens  behördlicherseits  (durch 
die  Grt.-|x>lizeibehörde)  eingetragen  werden. 
Der  Hauptinhalt  aber  eines  A-,  der  vom 
Arbeitgeber  zu  bewirken  ist,  besteht  in  An- 
gaben über  die  Zeit  des  Eintritts,  die  Art 
der  Beschäftigung  und  am  Ende  des  Arbeits- 
verhältnisses über  die  Zeit  des  Austritts. 
Während  Bestehen  eines  Arbeitsverhältnisses 
hat  der  Arbeitgeber  das  A.  in  Verwahrung 
zu  nehmen,  beim  Dienstaustritt  erhält  der 
lnhal>er  das  A.  wieder  ausgehändigt. 

Nicht  zum  Begriff  des  A.  gehören  Zeug- 
nisse (Iber  die  Führung  und  Leistungen  der 
A.inhaber.  Ja,  es  gibt  A.,  wo  solche  und 
flhnhcho  Vermerke  gesetzlich  verboten  sind 
oder  nur  mit  Zustimmung  des  Arbeiters  für 
zulässig  erklärt  werden.  In  ersterem  Falle 
treten  zu  den  A.  besondere  Arbeitszeugnisse. 
Verwandt  mit  den  A.,  aber  für  besondere, 
dem  Lohnzahluugsschutz  angehörendeZwecke 
eingeführt,  sind  die  Lohnbücher  oder  Arbeits- 
zettel, gewerberechtlich  namentlich  für  ge- 
wisse Hausindustrieen  vorgeschrieben.  Da- 
gegen gehören  zu  den  A.  im  eigentlichen 
Sinne  die  bergreehtliehen  Abkehrscheine 
und  die  in  den  Seemannsordnungen  vor- 
geschriebenen oder  fakultativ  zugelassenen 
Heuerbücher,  zu  denen  noch  sog.  r Ab- 
rechnungsbücher" hinzutreten.  Letztere  sind 
I/ohnquittungsbflcher,  eretere  Urkunden  über 
die  verdiente  Heuer  (Löhnung  der  Schiffs- 
mannschaft), den  Ueberstundiohn,  die  auf 
die  Heuer  geleistete  Zahlung  und  die 
Berechnungsweise  dieser  Zahlungen  in 
ausländischen  Kursen.  Das  französische 
Hecht  sah  früher  sowohl  A.  (livrets)  als 
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^uittungsbücherflivresd'aequit)  vor.  Letztere, 
«lern  Verlagssystem  entstammend,  hatten  zu 
beseheinigen,  ob  die  Rechnung  zwischen  Ar- 
l*eitget»er  und  Arbeiter  saldiert  worden  war 
oder  nicht.  Das  gegenwärtige  französische 
Recht  kennt  diese  Einrichtung  nicht  mehr, 
und  auch  die  obligatorischen  wie  fakultativen 
A.  sind  1S90  aufgehoben  worden. 

Die  Stelle  von  A.  in  früherer  Zeit  ver- 
traten in  Deutschland  die  sog.  „Kundschaften", 
wirkliche  Sittenzeugnisse,  und  aus  diesen 
gingen  die  ..Wanderbücher"  hervor,  in  welche 
die  ganze  Wanderschaft  des  Gesellen  einge- 
tragen wurde.  In  der  neueren  Handwerker- 
gesetzgebung  sind  für  Lehrlinge  Lehrlings- 
zeugnisse tind  von  Innungen  ausgestellte 
l^hrbriefe  eingeführt  worden.  Die  jetzigen 
A.  der  Gewerbeordnung  für  jugendliche 
Fabrikarbeiter  vertraten  die  Arbeitskarten. 
Die  A.  der  heutigen  Gewerbeordnung  hat 
man  gelegentlich  auch  als  A.  im  engeren 
Sinn«-  ^zeichnet.  Der  Zweck  dieser  A.  ist 
ein  mehrfacher.  Soweit  jugendliche  Personen 
in  Frage  kommen,  bezwecken  sie  die  Be- 
lebung von  Zucht  und  Sitte  und  die  Stärkung 
der  elterlichen  Autorität.  Soweit  sie  mit 
Führungsattesten  verbunden  sind,  will  man 
den  Arbeitgeber  vor  der  Annahme  unfähiger 
und  unwürdiger  Personen  schützen.  Die 
A.  für  erwachsene  Arbeiter  dienen  der  Legiti- 
mation ihrer  Inhaber,  der  Beurkundung  des 
Bestandes  und  der  Dauer  der  Anwendung 
des  Kontraktes,  ferner  auch  der  Bekämpfung 
de?  Kontraktbruch!*,  wie  überhaupt  zur  Ver- 
meid un>?  von  Streitigkeiten  und  Täuschungen. 

2.  Gesetzgebung  in  Deutschland.  Im 
l*  Jahrhundert  waren  durch  Reichsgesetz 
von  1731  die  sog.  „Kundschaften"  eingeführt 
worden,  A.,  die  gleichzeitig  Sitteuzeugnisse 
enthielten.  Mit  diesen  Kundschaften  ging 
der  Geselle  auf  die  Wanderschaft.  Der 
Zwang,  solche  A.  als  Legitimation  beizu- 
bringen, entstammt  jener  Periode  der  meist 
erfolgloseu  Reichsge*etzgehung,  die  die  Miß- 
^•riiK'be  im  Gesellenwesen  bekämpfen  und 
•:a*  Koalit ionsrecht  der  Gesellen  und  Bruder- 
schaften eindämmen  oder  beseitigen  wollte. 
Innerhalb  der  Gesellenschaft  bestand  ein 
großer  Widerwillen  gegen  diese  lästige  Ein- 
rKiit<in>:.  Das  Allgemeine  Preußische  I,and- 
revht  erhielt  sie  aber  trotzdem  aufrecht. 
1  »hne  Kundschaft  durfte  kein  Geselle  auf 
d>e  Wanderschaft  gehn.  Für  die  Fabrik- 
arbeiter waren  besoudere  „Entlassungs- 
scheine- vorgeschrieben.  Fabrikunternehmer 
konnten  Arbeiter  nur  dann  aufnehmen,  wenn 
diese  Zeugnisse  beigebracht  werden  konnten. 
The  Handwerksgesellen  waren  nach  den  Paß- 
ordnuo^n  außerdem  noch  paßpflichtig.  Mit 
der  Zeit  »ind  aus  den  Kundschaften  Wander- 
bücher hervorgegangen,  aber  nur  für  Hand- 
werksgesellen. Die  Fabrikarbeiter  blieben 
da%on  verschont,  und  endlich  wurde  in  der 
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preußischen  Gewerbeordnung  von  1845  der 
Wanderbuchzwang  ganz  aufgehoben.  Nur 
im  Königreich  Sachsen  bestand  bis  zum  Er- 
laß der  Reichsgewerbeordnung  ein  obliga- 
torisches A.  für  alle  Arbeiter,  das  aber  erst 
1861  eingeführt  worden  war.  Die  fran- 
zösischen Einrichtungen  der  A.  und  Quittungs- 
bücher haben  in  der  Rheinprovinz  von  1803 
bis  1860  zu  Recht  bestanden. 

Im  Bergbau  war  vorgeschrieben,  dem  ab- 
kehrenden großjährigen  Bergmann  einen  Ab- 
kehrschein, d.  h.  ein  Zeugnis  über  die  Art 
und  Dauer  seiner  Beschäftigung,  auszustellen. 
Diese  Abkehrscheine  waren  obligatorisch  und 
sind  es  auch  heute  noch,  so  namentlich  Dach 
dem  preußischen  Allgemeinen  Berggesetz 
von  1865,  das  für  viele  andere  deutsche 
Staaten  vorbildlich  geworden  ist.  Daran 
hat  auch  die  neuste  Novelle  zu  diesem  Ge- 
setz von  1905  nichts  geändert.  Neben  diesem 
Abkehrschein  konnte  auch  ein  Zeuguis  über 
Führung  und  I>eistungen,  aber  in  einer  ge- 
trennten Urkunde  und  nur  auf  Verlangen 
des  Bergmanns,  ausgestellt  werden.  Ful- 
das häusliche  Gesinde  haben  sich  bis  zur 
Gegenwart  die  in  den  Gesindeordnungen 
vorgeschriebenen  Gesindebücher  erhalten. 
Meistens  schreiben  die  Gesindeordnungen 
auch  Zeugnisse  der  Herrschaften  vor,  doch 
gibt  es  auch  solche,  wo  die  Zeugniserteilung 
nur  fakultativ  ist. 

In  der  Gewerbeordnung  von  1869  war 
die  Bestimmung  bestehen  geblieben,  daß 
jugendliche  Arbeiter  unter  16  Jahren  A. 
führen  sollten.  Sehr  bald  nach  Erlaß  dieses 
Gesetzes  machte  sich  besonders  in  Hand- 
werkerkreisen, aber  auch  unter  Handels- 
kammern und  industriellen  Verbänden,  eine 
lebhafte  Agitation  zugunsten  der  Wiederein- 
führung von  A.,  bezw.  Arbeitskontrollbüchern 
und  Legitimationen,  auch  für  erwachsene 
Gesellen  und  Arbeiter  geltend.  Besonders 
die  konservative  Partei  vertrat  im  Reichs- 
tage dahin  gehende  Wunsche.  Dank  dieser 
Bewegung  wurde  dann  durch  die  Novelle 
zur  Gew.-O.  v.  17.  VII.  1S7S  die  Altersgrenze 
für  A.  Pflichtige  bis  zu  21  Jahren  hinaus- 
geschoben, und  ferner  wurde  dieBeschäftigung 
von  Kindern  unter  14  Jahren  in  einer  Fabrik 
nur  dann  gestattet,  wenn  dem  Arbeiter  zu- 
vor eine  auf  Antrag  oder  mit  Zustimmung 
des  Vaters  oder  Vormundes  von  der  Orts]>olizei- 
behürdo  ausgestellte  Arbeitskarte,  welche  das 
A.  vertrat,  eingehändigt  worden  ist.  Der  Er- 
folg dieser  Bestimmungen  war  nur  ein  sehr 
dürftiger.  Vielfach  fehlten  die  A.  oder  Arbeits- 
karten ganz,  oiler  es  wurden  die  vorhandenen 
Bücher  im  Stich  gelassen.  Fälschungen  kamen 
vor,  und  die  jugendlichen  Arbeiter  fanden 
auch  ohne  A.  Beschäftigung.  Mit  Rücksicht 
auf  diese,  namentlich  von  den  Fabrikinspek- 
toren  konstatierten  Mißstände  und  in  An- 
betracht der  zahlreichen  Klagen  über  Zucht- 
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losigkeit  und  Schwinden  der  elterlichen 
Autorität  bei  den  jugendlichen  Arbeitern 
versuchte  man,  durch  das  Gesetz  l>etr.  Ab- 
änderung d.  Gew.-O.  v.  1./VI.  1891  (Arbeiter- 
schutzgesetz)  die  Bestimmungen  Ober  A.  und 
Zeugnisse  im  einzelnen  noch  zu  verschärfen. 
Insonderheit  sind  Bestimmungen  getroffen 
worden,  um  auch  gegen  den  Willen  des 
Vaters  usw.  A.  einzurichten.  Urteile  über 
Führung  und  Leistungen  wurden  für  unzu- 
lässig erklärt.  Gleichzeitig  sind  auch  bei 
den  fakultativen  Arbeitszeugnissen,  welche 
auch  die  erwachsenen  Arbeiter  erlangen 
könuen.  Vorkehrungen  gegen  Mißbrauch 
seitens  der  Arbeitgeber,  wie  Eintragung  ver- 
abredeter Zeichen  (Steckbriefe !)  und  ähnlicher 
geheimer  Merkmale,  durch  welche  die  Er- 
langung einer  neuen  Arbeitsstelle  für  die 
Arbeiter  erschwert  werden  könnte,  getroffen 
worden. 

3.  A.  in  anderen  Staaten.  Einen  eigen- 
artigen Verlauf  nahm  die  A.gesetzgebung  in 
Frankreich.  Dort  wurden  die  livrets  d'ouvrier 
1791  aufgehoben,  aber  bereits  180:$  wieder  ein- 
geführt. Die  Tendenz  des  letzteren  Gesetzes 
ging  dahin,  den  Arbeiter  an  die  Werkstätte  zu 
fesseln,  während  der  Unternehmer  begünstigt 
war  und  den  Arbeiter  fortschicken  konnte,  weun 
es  ihm  beliebte.  Obgleich  schon  in  den  vier- 
ziger Jahren  lebhaft«  Beschwerden  über  die 
Handhabung  der  gesetzlichen  Bestimmungen 
geführt  wurden,  ist  das  A.  erat  18i*l  abgeschafft 
Wörden.  In  der  Zwischenzeit  wurde  durch  Ge 
setze  uud  Dekrete  von  1851,  1854  und  18nf» 
versucht,  den  A. zwang  zu  verallgemeinern,  eiue 
schärfere  Ueberwachiing  einzuführen,  gleichzeitig 
aber  das  A.  für  den  Arbeiter  aeceptabler  zu 
raachen.  Trotzdem  ergab  eine  Enquete  im 
Jahre  18M.  dal!  A.  nur  weuig  im  tiebrauch 
waren.  In  den  achtziger  Jahren  wollte  mau 
die  A.  aufheben  oder  wenigstens  durch  fakul- 
tative ersetzen.  Die  Depntierteukammer  konnte 
sich  aber  mit  dem  Senat,  nicht  einigen.  Es  ge- 
lang das  erst  in  den  Verhandlungen  von  18SU, 
aus  denen  das  Gesetz  vom  2.  Juli  18'JO  hervor- 
ging. Ein  amtliches,  wenn  auch  nur  fakulta- 
tives A.  besteht  jetzt  nicht  mehr,  aber  der  Ar- 
beiter hat  das  Recht,  vom  Arbeitgeber  eine  Be- 
scheinigung über  die  Dauer  seiner  Beschäftigung 
zu  verlaugen.  Einen  ähnlichen  Gang  nahm  die 
Gesetzgebung  in  Belgien.  Obligatorische  A. 
für  alle  gewerblichen  Arbeiter  gibt  es  in  Oester- 
reich und  Ungarn  (Gesetze  von  1885)  und  in 
RnUland  [Gesetz  von  1S86).  In  Oesterreich  scheint 
man  an  der  Einrichtung  festhallen  zu  wollen, 
wenigstens  hat  man  sie  1902  noch  weiterhin 
ausgedehnt.  Oesterreich  hat  auch  von  den  See- 
mannsämtern  ausgestellte  Seedienstbücher  vor- 
gesehen. Der  noch  nicht  zur  Verabschiedung 
gelangte  Entwurf  der  Seemannsordnnng  will 
daran  nicht*  Wesentliches  ändern.  Fakulta- 
tive A.  hat  auch  Indien  'Gesetz  von  1865) 

4.  kritische  Würdigung  de»  A.  Die 

herrschende  nationalükonomische  Theorie 
beurteilt  den  A. zwang  für  gewerbliche  Ar- 
beiter sehr  ungünstig.  Dasselbe  tun  die 
Arbeiter,  bei  denen  diese  Bücher  in  hohem 


Grade  miß  beliebt  sind.  In  der  Tat  wird 
man  sagen  dürfen,  daß  A.  für  Erwachsene 
kaum  mehr  in  Einklang  zu  bringen  sind  mit 
den  modernen  Anschauungen  eines  freien, 
der  Bevormundung  entzogenen  Arbeitsver- 
trags. Eine  solche  Einrichtung  legt  Miß- 
brauche, die  den  Arbeiter  scliädigen,  sein 
Koalitionsrecht  schmälern  und  die  Klassen- 
gegensätze verschärfen,  nahe.  Gegen  A.  für 
Hilfspersonen,  welche  der  Xatur  der  Sache 
nach  unter  einem  besonderen  Autoritäts- 
verhältnis des  Arbeitsmieters  stehen  (Gesinde. 
Seeleute),  und  für  solche  gewerbliche  Arbeiter, 
von  denen  eine  besondere  Zuverlässigkeit 
bei  der  Verrichtung  ihrer  Arbeiten  voraus- 
gesetzt werden  muß  (Bergarbeiter  unter  Tage), 
wird  sich  Stichhaltiges  nicht  einwenden  lassen. 
Auch  die  Tendenz  des  Gesetzgebers,  die 
elterliche  Autorität  über  jugendliche  Arbeiter 
durch  A.  und  Arbeitskarten  zu  stärken,  darf 
Billigung  finden.  Es  ist  indesseu  sehr  zweifel- 
haft, ob  dies  durch  die  neuen  Gesetzesnormen 
möglich  sein  wird.  Bei  den  Haudwerks- 
gesellen  sind  Entlassungsscheine  auch  ohne 
gesetzlichen  Zwang  stets  ziemlich  allgemein 
verbreitet  gewesen,  doch  darf  nicht  über- 
sehen werden,  daß  diese  Entlassungsscheine 
für  die  Inhalier  weniger  vexant  als  die  A. 
sind,  welch'  letztere  gewissermaßen  den 
Lebensabriß  der  Buchbesitzer  mitteilen. 

Literatur:  Marrhet.  Die  Aufgabe  der  gr  treib- 
liehen  Gcfrlzr/rbuiiff,  ]$??.  —  Sttetla,  Da*  Ar- 
briUbueh  in  Frankreich,  l'rruji  Jahrb.,  Jahrg.  .5.1, 
lSSi.  —  Derxelln>,  Arbe'tubush,  H.  J.  .St., 
HJ.  l,  —  sehr.  ,i.  V.  /.  S..jiW/,.,  HJ.  17/.  — 
St.  Her.  ä.  Verh.  J.  JevUch.  li-iehM.  JW, 
1S7J—1STS,  W'W.'w,  Hlrrmer. 


Arbeitsbureaus 

s.  Arbeitsämter  oben  S.  170  fg. 


ArbeitseiMtellungen. 

1.  Begriff,  Arten  und  verwandte  soziale 
Kampfmittel     (Aussperrung     und  Boykott. 

2.  Kritische  Würdigung  der  A.  Folgen  der 
A.  für  die  Parteien  uud  die  Volkswirtschaft. 

3.  Eiuignngs-  und  Sehiedsamter.  Aibciteraus- 
schüsse,  Tarifgemeinschaficn.  4.  Statistik  der 
A.  5.  Aeltere  Geschichte  der  A.  6.  Neuer** 
Geschichte  der  A.  in  den  einzelnen  Staaten: 
n\  GroUbritanuien ;  b>  Deutschland:  ci  Oester- 
reich; d)  Frankreich;  e|  Vereinigte  Staaten, 
f  l  audere  Länder. 

1.  Begriff.  Arten  nnd  verwandte  so- 
ziale Kampfmittel  (Aussperrung  nnd 
Boykott).  Unter  A.,  meist  nach  englischem 
Vorgang  Streik,  neuerdings  auch  Ausstand 
genannt,  versteht  man  die  gemeinsam  er- 
folgte, freiwillige  Niederlegung  der  Arbeit 
seitens  der  Artnuter  zum  Zwecke  einer 
günstigeren  Gestaltung  ihres  Arbeitsvertrags. 
Eine  A.  ist  also  ein  Kampfmittel  der  Arbeiter. 
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und  zwar  ihr  wichtigstes.  Mit  zunehmender 
<  rroßindustrie  und  Ausbreitung  der  Arbeiter- 
assoziationen wird  es  immer  häufiger,  und 
hei  geschickter  Ausnutzung  der  Konjunkturen 
des  Artieitsmarktes  verspricht  es  oft  vorüber- 
srehendeu  oder  dauernden  Erfolg.  In  den 
meisten  Ländern  stehen  die  Arbeitervereine 
im  Dienste  einer  radikalen  Arbeiterjiartei. 
Dort  kommt  es  also  auch  vor.  daß  der  Streik 
ans  politischen  Gründen  proklamiert  wird, 
l.  B.  um  für  Wahlrechtsreformen  Stimmung 
tu  machen.  Es  handelt  sich  hier  um  Kund- 
gebungen, die  mit  den  Arbeitsbedingungen 
car  nicht  zusammenhängen,  die  al)er  als 
Kraftprvlien  Aufsehen  erregen  solleu.  Solche 
jolitisehe  Massenstreiks  werden  von  Partei- 
wegen in  Szene  gesetzt  und  sollen  möglichst 
einheitlieh,  gleichzeitig  und  interlokal  durch- 
geführt werden.  Man  nennt  sio  „General- 
streik!-". Besonders  die  französischen  Sozia- 
liston schwärmen  für  diese  Art  der  Propa- 
ganda* von  der  sie  behaupten,  sie  sei  ein 
{•Totales  Mittel  für  die  Betätigung  der  raaeht- 
gebietenden  internationalen  proletarischen 
Solidarität,  namentlich  im  Falle  des  Aus- 
bruche* eines  Kriegs.  Aber  auch  in  revo- 
lutionären Bewegungen,  wie  wir  sie  in 
jüngster  Zeit  in  Rußland  erlebt  haben, 
<puden  sie  eine  große  Rolle.  Diese  politischen 
General.-treiks ,  für  die  neuerdings  auch 
deutv-he  radikale  Sozialisten  eintrete!),  sind 
mit  den  Generalstreiks,  die  aus  Sympathie 
für  andere  Ausstände  zum  Zwecke  der 
Durchsetzung  besserer  Arbeitsbedingungen 
durch geführt  werden,  nicht  zu  verwechseln. 
Die  Solidarität  spielt  zwar  bei  beiden  die 
Hauptrolle,  aber  in  dem  einen  Falle  handelt 
«*  sich  um  politische  Kundgebungen,  deren 
Adr»'K<*'  an  die  öffentliche  Meinung  und 
tiamenilit-h  an  die  bürgerliche  Gesellschaft 
gerichtet  ist,  in  dem  anderen  Falle  sind  es 
I  tiiet>tü!z.ungsaklionen  der  organisierten 
Verbände  zugunsten  der  in  eine  akut«*  Aus- 
standsU-wegung  verwickelten  Genossen. 
Solch'.-  ?sy  mi<atlueausständesind  A.  im  engeren 
Sinne.  — 

Da>  Gegenstück  zu  den  A.  sind  die  Aus- 
-perniogen.     Unter  Aussperrung,  englisch 
L/v-kout  genannt,  versteht  man  die  von  Seiten 
der  rnt-rnehmer  verfügte  Betriebseinstellung 
I  Entlassung  der  Arl>eiter)  in  ihrer  Anwendung  ] 
kl*  »-ziales  Kampfmittel,  gerichtet  gegen  die  ; 
Arbeiter  und  neuenlings  namentlich  gegen  '< 
deren  Koalitionen  und  Vereine.    Auch  hier 
gibt  es  Massenaussperrungen,  die  sich  nur 
laittelkir  mit  dem  Inhalt  des  Arbeitskon- ; 
trakte*  befassen,  deren  Ziel  vielmehr  eine 1 
iS|rfvngnug  und  Vernichtung  der  Gewerk- 
vereine und  Gewerkvereinsverbände  ist.  Ge- 
wöhnlich spricht  man  nur  dann  von  einem 
Ijxk.Hit,  wenn  mehrere  Unternehmer  ge- 
rneinsam in  dieser  Richtung  vorgehen,  also 
♦in«-  <i«*geo  Koalition  der  Arbeitgeber  vorliegt. 


In  dieser  Einschränkung  findet  sich  der  Be- 
griff in  den  meisten  fach  wissenschaftlichen 
Werken,  wie  mir  scheint,  nicht  mit  hin- 
reichender Begründung.  Das  Moment  des 
|  koalierten  Vorgehens  ist  nicht  unbedingt  ein 
'  Begritfsmerkmal  des  Ijockouts.  Es  gibt  zahl- 
reiche Betriebseiustel hingen  der  Art,  die  der 
einzelne  Unternehmer  ganz  selbständig  ohne 
Verabredung  mit  anderen  verfügt,  ohne  daß 
Vereine,  Unternehmerverbände  oder  sonst igo 
losere  Vereinigungen  sich  zu  gemeinsamem 
Vorgehen  entschlossen  haben.  Wenn  gleich- 
wohl die  meisten  größereu  Lockouts  der 
letzten  Jahrzehnte  koalierte  waren,  so  hängt, 
das  lediglich  mit  der  Gesamtentwicklnng 
der  Kämpfe  auf  dem  Arbeitsmarkte  zu- 
sammen. Die  Kraftproben  der  Parteien 
haben  eben  an  Stärke  zugenommen,  die  Koali- 
tionen der  Arbeiter  haben  Gegenkoalitionen. 
Unteruehmerverbände,  die  ebenso  wie  jene 
von  langer  Hand  her  und  für  den  Ernstfall 
genistet  und  die  gemeinsame  Defensive  vor- 
bereitet haben,  hervorgerufen.  Damit  habeu 
diese  Kampfmittel  an  Tragweite,  unter  Um- 
ständen auch  an  Aussicht  auf  Erfolg,  sei  es 
I  im  Sinne  des  wirklichen  Kampfes,  sei  es  im 
i  Sinno  der  konfliktverhütenden  Prophylaxis, 
zugenommen.  Es  empfiehlt  sich  trotzdem, 
die  Ijockouts  in  den  einzelnen  Etablisse- 
ments nicht  gesondert  zu  behandeln,  sondern 
auch  diese  zu  den  Ijockouts  im  eigentlichen 
Sinne  zu  rechnen;  so  tut  es  z.  B.  die  ame- 
rikanische Statistik  der  Arbeitskonflikte, 
ohne  daß  dadurch  das  Hesamtbild  der  Ar- 
beitsstreitigkeiten an  Übersichtlichkeit  ver- 
loren hätte. 

Die  liockouts  sind  also  vorwiegend  Sym- 
ptome für  den  organisierten  Kampf  zwischen 
Arbeitern  und  Unternehmern.  Sie  sind  als 
Vorgäuge  auf  dem  modernen  Arbeitsmarkt, 
ebenso  wie  die  Streiks,  zuerst  in  Groß- 
britannien beobachtet  und  beschriolion  worden, 
und  dorther  gelangte  der  Ausdruck,  ebenso 
wie  der  des  anderen  hauptsächlichsten  sozia- 
len Kampfmittels  ,,Streik",  in  die  deutsche 
Sprache.  Auch  die  Franzosen  und  Ameri- 
kaner bedienen  sich  des  Wortes  Lockout. 
Neuerdings  ist  in  Deutschland  daneben  die 
Uebersetzung  des  Wortes  „IiOekoutik  —  ..Aus- 
sperrung'" üblich  geworden  und  liat  sich 
nicht  nur  in  der  Wissenschaft,  in  der  Presse 
und  bei  den  wirtschaftlichen  Parteien,  son- 
dern auch  in  der  Gosetzessprache  und  in 
der  Terminologie  der  Sozialstatistik  Eingang 
verschallt. 

Aussperrungen  sind  Kampf  maßregeln, 
und  zwar  sind  sie  das  Gegenstück  der  A. 
Gemeinsam  ist  beiden .  daß  Arbeiter  wie 
Unternehmer  zur  Fortsetzung  des  Arbeits- 
verhältnisses bereit  sind,  nur  wollen  die 
Arbeiter  nicht  weiter  arbeiten,  solange  ihnen 
nicht  gewisse  Verbesserungen  des  Arbeits- 
vertrages zugestanden  werden,  während  die 
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Unternehmer,  die  ihre  Arbeiter  aussperren, 
entweder  den  Arbeitsvertrag  für  sieh  gün- 
stiger, also  ungünstiger  für  die  Arbeiter, 
gestalten  wollen  oder  aber  den  bisherigen 
Arbeitsvertrag,  dem  von  Seiten  der  Arbeiter 
eine  Veränderung  droht,  im  Wege  des 
Zwanges  aufrecht  zu  erlialten  trachten. 
Schon  aus  diesen  beiden  Eventualitäten  geht 
hervor,  daß  nicht  selten  gestreikt  wird,  weil 
eine  Aussperrung  droht ,  und  nicht  selten 
eine  Aussperrung  verhängt  wird,  um  einer 
be vorstehenden  A.  zuvorzukommen.  Ein 
Lockout  kann  also,  je  nach  der  Position  und 
der  Taktik  der  Parteien,  eine  Offensiv-  oder 
Defcnsivmaßregel  seiu.  Ob  die  Aussperrung 
das  eine  oder  das  andere  ist.  läßt  sich  nur 
im  Einzelfalle  entscheiden.  Hat  man  hier- 
über einen  hinreichenden  Uebcrbück,  so  kann 
man,  ebenso  wie  man  von  Angriffs-  und 
Abwehrstreiks  spricht,  auch  von  Defensiv- 
iind  Offensivaussperrungen  reden.  Doch  sind 
diese  letzteren  Bezeichnungen  nur  selten  in 
dauernden  Gebrauch  gekommen. 

Man  hat  versucht,  hauptsächlich  für 
statistische  Zwecke,  auf  rein  kausalem  Wege 
die  Arbeitskonflikte  als  A.  und  Aussperrungen 
möglichst  scharf  zu  trennen.  So  hat  der 
Amerikaner  Weeks  eine  konsequente  Begriffs- 
unterscheiduug  durchzuführen  unternommen. 
Ein  Streik  liegt  nach  seiner  Auffassung  dann 
vor,  wenn  die  Arbeiter  eine  Aenderung  der 
Arbeitsltedingungcn,  und  eine  Aussperrung, 
wenn  die  Unternehmer  eine  solche  begehren. 
Wer  formal  das  Arbeitsverhältnis  kündigt, 
bezw.  löst,  wird  hier  nicht  untersucht.  Es 
kommt  nur  auf  die  Ursache  der  Betriebs- 
einstcllung  an.  Diese  formalistische  Begriffs- 
abgrenzung stöBt  aber  in  der  Praxis  auf  ganz 
unüberwindliche  Schwierigkeiten  und  wider- 
spricht, wie  Mataja,  der  verdienstvolle  Bear- 
beiter der  österreichischen  amtlichen  Streik- 
statistik, mit  Kecht  hervorhebt,  den  im  Pu- 
blikum üblichen  Auffassungen.  Auch  der 
Begriff  des  Defensivstreiks,  der  mehr  uud 
mehr  Eingang  gefunden  hat,  wäre  damit  be- 
seitigt, ja  unmöglich«  weil  er  eine  contra- 
dietio  in  adjecto  enthielte. 

Freilich  macht  auch  jede  andere  Klassi- 
fikation nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten. 
Es  hlcilten  immer  Fälle  übrig,  deren  Unter- 
bringung in  die  eine  oder  andere  Kategorie 
nur  im  Wege  der  Hervorhebung  mehr  oder 
minder  äußerlicher  Merkmale  zulässig  er- 
scheint. Weeks  scheint  von  der  an  und  für 
sich  löhlichen  Absicht  ausgegangen  zu  sein, 
die  Initiative  bei  der  Unterbrochung  «ler 
Arbeit  möglichst  uti|«artciifieh  festzustellen, 
um  die  Aktionen  der  beiden  Parteien,  je 
nachdem  für  sie  die  Unternehmer  oder  die 
Arbeiter  die  Verantwortung  zu  tragen  haben, 
auseinander  zu  halten.  Wie  schwer  das 
durchführbar  ist,  sieht  man  schon  aus  der 


Parteien  sich  sehr  oft  gegenseitig  die  Ur- 
heberschaft in  die  Schuhe  zu  schieben  suchen 
und,  je  dach  ihrem  Standpunkt,  die  Störung 
des  Arbeitsverhältnisses,  die  Provokation 
zum  Kampfe,  „Aussperrung4'  oder  „Streik" 
betiteln. 

Mit  Rücksicht  auf  die  l>esscre  praktische 
Durchführbarkeit  ist  jetzt  eine  andere  zweck- 
mäßigere Klassifikation  üblich  geworden. 
Man  sieht  von  dem  Grunde,  aus  welchem 
die  Kampfmittel  ,,Streik''  oder  „Aussperrung4' 
in  Bewegung  gesetzt  werden,  ab.  Man  hält 
sich  vielmehr  ausschließlich  an  die  formale 
Seite  der  Arbeits vertragslösung.  Demnach 
liegt  stets  ein  Streik  vor,  wenn  das  Kampf- 
mittel von  den  Arbeitern  ergriffen  wurde, 
und  stets  ist  die  Arbeitssperre  eine  Aus- 
sperrung, weun  die  Unternehmer  kündigen 
und  ausschließen.  Diese  Klassifikation  ist 
zuerst  in  der  amtlichen  nordamerikanischen 
Statistik  begründet  und  durchgeführt  worden. 
Die  Statistiken  von  Frankreich,  Italien  und 
Oesterreich  sind  ihr  gefolgt.  Auch  die 
neuerdings  in  Angriff  genommene  amtliche 
Streikstatistik  des  Deutschen  Reiches  scheint 
die  Gruppierung  ihrer,  freilich  etwas  summa- 
rischen, Nachweisungen  nach  jenen  Merk- 
malen vorgenommen  zu  haben.  Im  übrigen 
weicht  die  deutsche  Reichsstatistik  ebenso 
wie  die  amerikanische  Streikstattstik  und 
neuerdings  auch  die  österreichische  von  dem 
wissenschaftlich  herrschenden  Begriff  der 
Aussperrung  ab  und  sieht  auch  in  der  Aus- 
schließung der  Arbeiter  eines  einzelnen  Be- 
triebes eine  Aussperrung.  Bestritten  ist  es 
ferner,  wie  man  die  seitens  der  Unternehmer 
verhängten  Schließungen  der  Werkstätten 
und  die  angedrohte  und  durchgeführte  Nicht- 
Wiederanstellung  von  Arbeitern  als  Repressalie 
gegen  die  sogenanute  „Maifeier"  einzuordnen 
habe.  Das  deutsche  statistische  Amt  rechnet 
diese  Maßnahmen  nicht  zu  den  Aussper- 
rungen. Sie  sind  in  der  Tat  im  wesentlichen 
Maßnahmen  der  Disziplin,  gerichtet  gegen 
die  eigenmächtige  Durchbrechung  der  Arbeits- 
ordnung. In  die  Kategorie  der  sozialen 
Kampfmittel  gehören  sie  aber  jedenfalls.  Sie 
sind  Symptome  einer  Spannung  der  Klassen- 
gegensätze. Da,  wo.  wie  in  Deutschland,  die 
maligebende  sozialistische  Bewegung  von  der 
Gewerbevereinsjxihtik  noch  kaum  zu  trennen 
ist,  wird  seitens  des  Unternehmertums  der 
Maifeier  eine  grundsätzliche  Bedeutung  bei- 
gelegt, die  zu  Kraftproben  hüben  und  drüben 
verführt.  Vielleicht  kann  man  diese  Vor- 
gänge zu  den  Boykotts  rechnen. 

Verwaudt  mit  der  Aussj*errung  ist  der 
Boykott.  «I.  h.  dasjenige  Kampfmittel,  welches 
in  einer  Verrufserklärung  des  Gegners  gipfelt, 
unzweifelhaft.  Allerdings  scheint  die  herr- 
schende Meiuung  von  einem  Boykott  nur 
dann  zu  sprechen,  wenn  es  sich  um  ein 


Tatsache,  dafl  bei  den  Arlcitskonflikteu  die  Kampfmittel  der  organisierten  Arbeitersehait 
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gegen  das  Unternehmertum  handelt  Schließt 
man  ach  dieser  Anschauung  an,  so  ist  der 
Boykott  nur  verwandt  mit  dem  Streik,  hat 
aber  nichts  gemein  mit  der  Atissperrung. 
Hei  näherer  Betrachtung  der  tatsachlichen 
Verhaltnisse  erscheint  indessen  auch  diese 
BegriQsdefinition  zu  eng;  auch  die  Unter- 
nehmer können  l*oykottieren,  sie  können  — 
meist  auf  Grund  gemeinsamer  Verabredung, 
u  B.  durch  Führung  sogenannter  „schwarzer 
Iistetr-  —  ganze  Gruppen  der  mißliebig  und 
verdächtig  gewordenen  Arbeiter  und  die 
'  'rganisationen  derselben  in  Verruf  tun.  Der 
Unterschied  des  Boykotts  in  diesem  Falle 
von  der  Aussperrung  ist  der,  daß  sieh  hier 
•lie  Maßregeln  unter  Umständen  auch  gegen 
Personen  und  Personengruppen  richten,  die 
gar  nicht  in  einem  Arbeitsverhältnis  bei  dem 

iie  Verruf  Verklärung  verhängenden  Unter- 
nehmer gestanden  zu  haben  brauchen.  Nicht 
ein  umstrittener  Arbeitsvertrag,  soudern  die 
Personen  der  Boykottierten  sind  ausschlag- 
cebend.  Der  Boykott,  der  von  den  Unter- 
nehmern ausgeht,  unterscheidet  sich  von  dem 
Boykott,  den  die  Arbeiter  proklamieren,  nicht 
unwesentlich  dadurch,  daß  dort  Personen 
und  Personengruppen  in  Verruf  getan  werden, 
während  hier  weniger  die  Person  des  miß- 
liebigen Arbeitgebers  als  die  von  demselben 
produzierten  Güter  im  Marktverkehr  und  in 
der  täglichen  Konsumtion  geschädigt  bezw. 
verrufen  werden  sollen.  Freilich  ist  der 
Boykott  als  soziales  Kampfmittel  der  Unter- 
nehmer auch  denkbar  in  der  Form,  daß  er 
gegen  andere  Unternehmer  gerichtet  ist,  d.  h. 
gegen  solche  Unternehmer,  welche  die  Soli- 
darität verletzt  haben,  indem  sie  den  Arteitern 
*dU.1ändig  Zugeständnisse  zu  machen  ge- 
neigt waren. 

Es  sind  also  sehr  mannigfaltige  Kombina- 
tionen  der  modernen  sozialen  Kampfmittel 
möglich,  tmd  oft  ist  es  recht  schwer,  AngrifFs- 
und  Abwehrstreik.  Angriffs-  und  Abwehr- 
lockout,  Angriffs-  und  Abwehrboykott  in  ihrer 
gegenseitigen  Verbindung  und  in  ihren 
Wechselbeziehungen  auseinander  zu  halten. 
Am  besten  läßt  sich  noch  der  Boykott  von 
den  verwandten  Aktionen  der  Parteien  unter- 
-cbeiden.  Hier  tritt  der  Charakter  als  reines 
Kampfmittel,  durch  dessen  Anwendung  dritte 
Personen  unt»ereehtigtermaßen  und  in  be- 
denklichem Umfange  in  Mitleidenschaft  ge- 
»•j^ren  werden,  offensichtlich  hervor.  Die  A. 
and  Aussperrungen  dagegen,  als  Folgeer- 
scheinungen de»  freien  Koalitionsrechtes, 
«nd  Vorgänge,  die  mit  dem  modernen 
Arbeit «vertrag  eng  zusammenhängen.  Es 
ednd  soziale  Reibungen,  wie  sie  in  allen  In- 
dustriestaaten vorkommen,  natürliche  Vor- 
gänge auf  dem  Arbeitsraarkte,  an  die  sich 

la*  große  Publikum  mehr  und  mehr  wie  an 
trtwas  Selbstverständliches  und  Unvermeid- 
liche» gewöhnt  hat.    Sie  treten  als  taktische 


Gegen züge  auf,  die  sich  gegenseitig  in 
Schach  halten,  und  die,  nachdem  erst  die 
bedauerlichen  Folgen  voreiliger  und  rück- 
sichtsloser Kämpfe  hüben  und  drüben  er- 
kannt worden  sind,  auch  gewisse  prophylak- 
tische  Wirkungen  halten  können.  Da*  wo 
jener  Zustand,  den  wir  „Ueberspannung  des 
Koalitionsprinzipes1-  nennen,  uud  der  sich 
auszeichnet  durch  eine  fast  hysterische 
Hypereraptindlichkeit  des  Arbeitsraarktes, 
vorhanden  ist,  wird  am  meisten  gestreikt  und 
ausgesperrt.  In  diesem  Stadium  der  sozialen 
Kämpfe  verwischt  sich  der  Unterschied  von 
Streik  und  Lockout  am  ehesten.  Die  bri- 
tische Statistik  z.  B.  hat  deswegen  seit  1894 
die  bisherige  Trennung  der  Konflikte  in 
Streiks  und  Ijockouts  ganz  aufgegeben  und 
faßt  jetzt  beide  zweckmäßig  unter  den 
Begriff  „Disputes"  (soviel  wie  Arbeitsstreitig- 
keiten) zusammen. 

Die  meisten  A.  beziehen  sich  auf  Lohn- 
Streitigkeiten,  doch  haben  alle  anderen  mög- 
lichen Verhältnisse,  Arbeitszeit,  Fabrikdis- 
ziplin, Beschäftigung  von  Lehrlingen  und 
Kindern,  technische  Veränderungen  im 
Fabrikbetrieb  usw.,  kurz  die  mannigfaltigsten 
Punkte  der  Arbeits-  und  Betriebsordnung, 
die  Veranlassung  zur  Arbeitsverweigerung 
gegeben.  Gewöhnlich  sagt  mau.  daß  A. 
bei  steigender  Konjunktur,  Aussperrungen 
bei  weichender  Konjunktur  vorherrschen. 
Dieser  Satz  ist  nur  bedingt  richtig  und 
trifft  allenfalls  bei  Lohnkämpfen  zu,  aber 
auch  hier  nicht  ohne  weiteres.  Solange 
Arbeitsstreitigkeiten  nicht  zu  den  regel- 
mäßigen Erscheinungen  gehören  und  keiue 
Ueberspannung  der  Gegensätze  vorhanden 
ist,  mag  die  genannte  Regel  Richtiges 
enthalten.  Zutreffend  ist  sie  auch  dann 
noch,  wenn  geschlossene  und  gut  ge- 
rüstete Vereine  sich  gegenüberstehen  und 
sich  gegenseitig  und  unbefangen  als  be- 
rechtigte Interessenvertretungen  der  Arbeits- 
käufer und  Arbeits verkäuf er  anerkennen.  Wo 
das  aber  nicht  der  Fall  ist,  und  namentlich 
I  wo  die  Unternehmer  entschlossen  sind,  die 
Gewerkvereine  als  Vertretungen  ihrer  Ar- 
,  heiter  nicht  anzuerkennen,  häufen  sich,  wio 
|  die  Erfahrung  lehrt,  so  namentlich  auch  iu 
'  Deutschland  iu  den  letzten  Jahren,  Massen- 
'  aussi  errungen,  die  gerade  in  der  günstigen 
Konjunktur  zum  Austrage  kommen.  Will  man 
auf  eine  allgemeine  Regel  nicht  verzichten,  so 
kann  man  höchstens  sagen,  daü  A.  und  Aus- 
sperrungen in  denjenigen  Zeiten  vorherr- 
schen, wo  die  Güterproduktion  den  größten 
Unregelmäßigkeiten,  starken  Verschiebungen 
und  großem  Kon  j  u  n  kt  uren  Wechsel  unterworfen 
ist.  Man  darf  nicht  verkennen,  daß  die  go- 
werkvereinlichen  Kämpfe  die  Gründung  von 
Antistreik vorbänden  der  Unternehmer  zur 
Folge  gehabt  haben,  und  daß  deren  Wirksamkeit 
durch  die  neuzeitliche  Syndikatsbildung  in 
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idK>rraschender  Weise  unterstützt  worden  ist 
Der  Fabrikherr  ist  heute  nicht  mehr  so  iso- 
liert wie  vor  einigen  Jahrzehnten,  und  seine 
Kollegen,  die  mit  ihm  iu  ein  und  demselben 
Kartell  verband  stehen,  sind  nicht  mehr  in 
<lom  Maße  seine  Konkurrenten  wie  früher. 
Die  Unternehmerverbände  sind  natürlich  viel 
finanzkräftiger  als  die  Arbeiterkoalitionen  und 
■können  deswegen,  wenn  ihre  Organisationen 
fest  gefügt  sind  und  ihr  Korpsgeist  geschärft 
ist,  einen  Kampf  länger  aushalten  als 
selbst  die  bestgeschulten  und  für  den  Streik- 
fall finanziell  wohlgerüsteten  Arbeiterver- 
l»ände.  zumal  wenn  es  sich  um  prinzipielle 
Macht  fragen,  die  die  ganze  Industrie  angehen, 
handelt.  Die  Grüße  der  Streikaktionen,  die 
'Tausende  von  Arbeitern  zum  Feiern  bringen 
und  zwingen,  hat  die  Chancen  der  Streiken- 
den nicht  gebessert,  sondern  verschlechtert. 
Ks  steht  fest,  daß  gerade  die  Kiesenaus- 
stände der  letzten  Zeit  ans  Mangel  an  Mitteln 
zum  Erliegen  kamen.  Damit  ist  nicht  ge- 
sagt, daß  sie  ganz  erfolglos  geblieben  sind, 
denn  die  öffentliche  Meinung  uud  die  Ge- 
setzgebung haben  vielfach  nachträglich  zu- 
gunsten der  Arbeiter  eingegriffen  und  eine 
gesetzliche  Fürsorge  geschaffen.  In  Ländern 
mit  einer  rührigen  sozialen  Gesetzgebung, 
wie  wir  sie  in  Deutschland  halten,  hat,  wie 
sich  nachweisen  läßt,  fast  jede  Ausstands- 
bewegung im  großen  Stile  zu  einer  solchen 
gesetzlichen  Intervention  geführt,  wie  sich 
überhaupt  nicht  leugnen  läßt,  daß  der  mo- 
derne Wohlfahrtsstaat  mehr  für  die  Ver- 
besserungen der  Arbeitsbedingungen,  von 
der  reinen  Lohnfrage  abgesehen,  tun  kann 
und  getan  hat  als  die  Gewerkvereine  mit 
ihrer  geräuschvollen  Agitation.  Daß  die 
"Gewerk vereine  dabei  kniffig  mitgeholfen 
haben,  soll  nicht  liestritten  werden.  In 
England,  wo  die  Gesetzgebung  viel  zurück- 
haltender ist,  sind  sie  unzweifelhaft  die 
Trägerinnen  des  sozialen  Fortschritts  ge- 
wesen. An  ihre  Aktionen  knüpften  sich 
vielfach  auch  technische  Fortschritte  an. 
Ohne  Koalitionsfreiheit,  ohne  Gewerkvereine 
und  A.  wäre  die  l/)hnsteigerung.  die  wir  in 
•den  letzten  Jahrzehnten  erlebt  haben,  kaum 
eingetreten.  Das  Sinken  der  Löhne  in  der 
stillen  Zeit  wäre  ohne  sie  empfindlicher 
und  kräftiger  gewesen.  Es  geht  eben  heut- 
zutage nicht  ohne  Krisen  uud  Krankheiten, 
nicht  ohne  Kämpfe  und  Kraftproben  ab. 
Die  Koalitionsfreiheit  hat  vielfach  wie  ein 
Sicherheitsventil  gewirkt.  Schließlich  ist 
schon  viel  erreicht,  wenn  es  zu  kollektiven 
Tarifverträgen,  die  die  Streiks  überflüssig 
oder  seltener  machen,  kommt. 

2.  Kritische  Würdigung  der  A.  Folgen 
der  A.  für  die  Parteien  und  die  Volks- 
wirtschaft. Die  Berechtigung  und  der 
Nutzen  der  A.  wird  ebenso  oft  unterschätzt 
wie  überschätzt.    Es  ist  kein  Zweifel,  daß 


die  A.  das  natürliche  Produkt  des  modernen 
Lohnsystems  ist.  Erkennt  man  an,  daß  der 
Arbeitsvertrag  ein  Kauf-  und  Verkaufsver- 
trag über  die  Ware  Arbeit  ist,  und  erkenot 
die  Rechtsordnung  den  Lohnarbeiter  als 
freien  Waren  Verkäufer  an,  so  muß  man  die 
Vorgänge  auf  den  Arbeitsm&rkten  wie  wirk- 
liche Marktvorgänge  beurteilen.  Nun  ist  die 
rechtliche  Gleichheit  von  Verkäufer  und 
Käufer,  soweit  der  Einzelne  in  Frage  kommt, 
tatsächlich  eine  Ungleichheit,  denn  der  Ar- 
beiter hat  in  der  Kegel  nichts  anderes  als 
seine  Arbeitskraft,  die  er  verkaufen  muß. 
Um  seine  Existenz  zu  fristen,  ist  er  ge- 
zwungen, seine  Arbeitskraft  gegeu  Lohn  an- 
zubieten. Sinkt  die  Nachfrage  der  Arbeit, 
so  ist  er  nicht  etwa  imstande,  wie  der  Ver- 
käufer anderer  Waren,  durch  Minderung 
des  Angebots  dem  Sinken  des  Preises  seiner 
Ware  Einhalt  zu  tun:  im  Gegenteil,  anstatt 
daß  weniger  Verkäufer  wie  früher  zum 
Markt  kommen,  wird  bei  abnehmender  Nach- 
frage der  Wettbewerb  der  Arbeiter  sogar 
notwendig  größer.  Das  Sinken  der  Nach- 
frage erzeugt  also  eine  Steigerung  des  An- 
gebots und  damit  ein  Sinken  des  I/ohnes. 
das  oft  ganz  außer  Verhältnis  zur  Abnahme 
der  Nachfrage  steht.  Steigt  aber  die  Nach- 
frage zur  AH»eit,  so  erhält  zunächst  mir  die 
Zahl  der  Unbeseliäftigten ,  die  „Reserve- 
armee'. Beschäftigung.  Erst  wenn  die  Nach- 
frage in  so  beträchtlichem  Maße  gewachsen 
ist,  daß  die  Heranziehung  der  bisher  Unbe- 
schäftigten nicht  mehr  ausreicht,  steigt  auch 
der  Preis  der  Arbeit. 

Um  nun  einen  Einfluß  auf  die  Gestaltung 
des  Preises  seiner  Arbeit  zu  gewinnen,  muß 
der  Arbeiter,  als  der  natürlich  schwächere 
Kontrahent ,  der  zu  verkaufen  gezwungen 
ist,  wenn  er  leben  will,  durch  die  Koalition 
mit  anderen  Branchegenossen  sich  in  setner 
Stellung  als  Verkäufer  gegen  über  dem  Käufer 
stärken.  Die  Arbeiter  organisieren  sich  also, 
da  sie  vereinzelt  nichts  erreichen  köunen, 
und  verkaufen  nicht  mehr,  wenn  die  von  dem 
Unternehmer  gebotenen  Preise  ihnen  iu 
niedrig  erscheinen.  Dieses  Nicht-Mehr- Ver- 
kaufen der  Arbeit,  wenn  es  gemeinsam  ge- 
schieht, nennt  man  eben  A.  Damit  entsteht 
allerdings  eine  Art  von  Kampfzustand,  der 
al>er  in  Wirklichkeit  ein  ähnlicher  Vorgang 
ist,  wie  er  auch  auf  den  übrigen  Markten 
gang  und  gäbe  ist. 

Die  lxjhnfondstheorie  <s.  Art.  „l»hn4-i. 
die  so  lango  englische  und  deutsche  Köjrfe 
beherrscht  hat,  geht  von  dem  Grundirr- 
tum  aus,  daß  der  jedesmal  herrschende 
I»hn  auch  wirklich  der  dem  marktmäßigeu 
Verhältnis  von  Angebot  und  Nachfrage  ent- 
sprechende sei.  Einen  „natürlichen  Lohn" 
iu  diesem  Sinne  gibt  es  überhaupt  nicht- 
ige tatsächlich  bezahlten  Lohnsätze  beruhen 
in  erster  Linie  auf  der  Sitte;  sie  haben. 
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da*  ist  oft  genug  statistisch  nachgewiesen 
worden,  auch  bei  veränderter  Konjunktur 
ein  eigentümliches  Beharrungsvermögen. 
Daraus  erwächst  für  die  Arbeiter  bei  sin- 
kender Konjunktur  vielleicht  ein  Vorteil,  bei 
steigender  ein  Nachteil.  Aus  diesem  Be- 
harrungsvermögen aber  kann  der  Lohn  u.  a. 
durch  die  erfolgreichen  koalierten  Bestre- 
bungen der  Arbeiter  gebracht  werden.  Er- 
folg ki'mneu  sie  aber,  die  richtige  Er- 
kennung der  Veränderungen  des  Waren-  und 
Kapitalmarktes  vorausgesetzt,  nur  dann  ver- 
sprechen .  wenn  die  Arlioiter  nicht  ver- 
einzelt .  sondern  im  Verein  mit  Bernfsge- 
noss**n  eine  Erhöhung  des  Preises  ihrer  Ware, 
•ier  Arbeit,  verlangen.  Jeder  Unternehmer, 
welcher  eine  größere  Anzahl  von  Arbeitern 
beschäftigt,  stellt  an  sich  schon  eine  Art  von 
Koalition  seinen  Arbeitern  gegenüber  dar, 
und  weiterhin  geht  die  Tendenz,  die  als  die 
Signatur  unserer  Zeit  bezeichnet  werden 
kann,  auf  den  Zusammenschluß  großer  in- 
dustrieller Unternehmungen ,  auf  die  Ver- 
einigung der  Geschäfte  in  wenigen  Händen 
im  Wege  von  Kartellen,  Trusts  und  Aktien- 
fusionen. Um  diesen  Verbänden  ein  kräf- 
tiges und  treschäftsgewandt  gehandhabtes 
Gegengewicht  zu  bieten,  kann  die  Koalierung 
d»?r  Arbiter  nützlich,  ja  notwendig  sein. 

Natürlich  kann  durch  A.  die  Grundlage 
de*  heutigen  Lohnsysteins  nicht  erschüttert 
werden,  wohl  aber  sind  sie  unter  Umständen 
imstande,  den  Anteil  der  Arbeiter  am  Rein- 
ertraff  des  Geschäfts  zu  erhöhen.  Die  A.  macht 
«b-n  Arbeits  markt  empfindlicher,  je  nach  den 
Konjunkturen,  und  unterwirft  auch  den 
J'n>is  der  Arbeit  gröberen  Schwankungen. 
Immer  starke  Koalitionen  und  eine  ver- 
ständige Politik  ihrer  Führer  vorausgesetzt, 
kann  die  Arbeiterschaft  durch  ihre,  durch 
Streikandrohung  nachdrücklich  unterstützten. 
Forderungen  mit  der  Zeit  bis  zu  gewissen, 
bau ptsäch lieh  durch  die  ausländische  Kon- 
kurrenz und  das  für  den  Produktionsprozeß 
verfügbare  Kapital  bestimmten  Grenzen  iltreu 
Lebensunterhalt  auf  Kosten  des  Unteroehmer- 
gewinns  verbessern.  In  großindustriellen 
Staaten  liat  sich  da*  schon  jetzt  gezeigt :  Die 
Zinsen  vieler  Kapitalien  sind  geringer  ge- 
worden, die  i^age  der  arbeitenden  Klasseu  hat 
sich  gebessert,  m.  a.  W.  der  Arbeitslohn  hat 
sich  auf  Kosten  des  Uuternehmergewinns 
erhöht. 

Die  Grenzen  einer  solchen  Möglichkeit 
»od  bereits  angedeutet  worden.  Nicht  in 
der  A.  als  solcher,  sondern  in  ihrer  Möglich- 
keit und  in  den  aus  ihr  entstehenden  Ge- 
fahren für  den  Unternehmer,  beruht  der 
wünschenswerte  Fortschritt  Jeder  Streik 
hat  mehr  oder  minder  sehäd liehe  Konse- 
quenzen, und  zwar  sowohl  für  die  davon 
betroffenen  Parteien  direkt,  als  indirekt  für 
Volkswirtschaft.    Was  die  Ar- 


beiter anbetrifft,  so  ist  zu  beherzigen,  daß 
die  Zahl  der  verlorenen  A.  meist  größer  ist 
als  die  Zahl  der  siegreichen.  Ein  Streik 
opfert  vielfach  die  Sjiargroschen  der  Arbeiter- 
schaft und  überautwortet  die  Feiernden  dem 
Waren-  und  Kredit  wucher.  Sehr  oft  sind  filxji  - 
haupt  die  Kosten  des  Kampfes  nicht  im  Ver- 
hältnis zu  dem  erreichten  Vorteil.  Hegel  mäßig, 
bei  jeder  leisen  Schwankung  der  Konjunktur 
eingesetzt,  zwingt  die  Streikaktion  auch  die 
Unternehmer  zu  Ami-Streikverbänden,  und 
man  täuscht  sicli  sehr,  wenn  man  glaubt, 
daß  Riesenmonopole  und  Kartelle  auf  der 
einen  Seite  und  festgeschlossene  Arbeiter- 
bataillone auf  der  anderen  Seite  eine  Panazee 
des  sozialen  Friedens  seien.  Eugland  z.  B. 
war  eine  Zeit  lang  auf  dem  besten  Weg»*, 
von  allen  Symptomen  einer  chronischen  Er- 
krankung durch  Ueberspannung  des  Koali- 
tionsprinzii«  ergriffen  zu  werden.  Durch 
periodisch  sich  wiederholende  Streiks  und 
Aussj)eiTungen  ist  dort  der  Arbeitsmarkt 
aus  seiner  früheren  trägen  Unbcwcglichkeit 
in  das  ungesunde  Extrem  einer  Ueberempiind- 
lichkeit  gelaugt.  Die  in  der  Zeit  geschäft- 
lichen Aufschwungserrungenen  Erfolge  gehen 
ltei  der  nächsten  Depression  wieder  verloren ; 
die  Einnahmen  des  Arbeiters  schwanken,  und 
rasch  aufeinander  folgende  Veränderungen 
in  dem  Budget  der  Arbeiterfamilien  sind  wohl 
kaum  wünschenswert;  im  Gegenteil,  wie  bei 
allen  Budgets,  im  hohen  Grade  bedenklich. 
Nur  dauernde  Verbesserungen  in  der  I^age 
der  arbeitenden  Klassen  wirken  wohltätig  und 
auf  deren  wirtschaftliehe  Tugenden  erziehe- 
risch, nicht  aber  flüchtige  Konjunkturge- 
winne. Für  die  Arbeitgeber  bedeuten  A.  um 
so  mehr  schwere  finanzielle  Schädigungen, 
die  ihren  inländischen  und  ausländischen  Kon- 
kurrenten zugute  kommen,  als  oft  gerade  in 
der  Zeit  des  geschäftlichen  Aufschwunges, 
in  der  neue  Absatzgebiete  gewonnen  werden 
können,  der  Betrieb  zum  Stillstand  gelangt. 
Setzt  aber  der  Streik  bei  völligem  Darnieder- 
liegen der  Geschäfte  ein,  so  kann  dadurch  sehr 
leicht  die  I^age  für  die  Unternehmer  eine 
dauernd  kritische  werden.  Die  größeren  Nach- 
teile aber  hiervon  hat  gerade  der  Arbeiter. 
Diese  vielfach  unterschätzten  Schattenseiten 
der  Koalition  und  des  Streiks  sprechen  mit 
uichten  gegen  beide  überhaupt  Das  mo- 
derne Iiohnsystem  und  die  dadurch  herbei- 
geführte Abhängigkeit  der  arbeitenden  Klasse 
vom  Kapital  führen  vielmehr  ganz  natürlich 
zu  gewerk  verein  liehen  Organisationen  und 
unter  gewissen  Voraussetzungen  auch  zu 
A.  Sie  sind  und  bleiben  ein  bedeutsames 
Mittel  für  die  arbeitende  Klasse,  ihre  Inter- 
essen wahrzunehmen.  Deu  Arbeiter  stählt 
das  Gefüld,  daß  er  nicht  mehr  schutzlos  dem 
Stärkeren  preisgegeben  ist,  und  läßt  ihn  sein 
hartes  lx>s  ruhiger  ertragen.  Durch  die  A. 
betätigt  sich  also  die  Koalitionsmöglichkeit, 
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die  dem  Arbeiter  die  Zuversicht  in  seine 
Kraft  und  Selbständigkeit  gegenüber  den 
Unternehmern  verleiht.  Auch  die  Uebel, 
welche  die  Streiks  hervorrufen,  heilen  sich 
nicht  selten  selbst.  Sie  können  den  Unter- 
nehmer zu  neuer  kaufmännischer  und  tech- 
nischer Kraftentwicklung  anspornen  und 
leiten  ihn  oft  zu  Verbesserungen,  welche 
unter  anderen  Umstanden  vielleicht  noch 
recht  lange  auf  sich  hätten  warten  lassen, 
an.  Dies  zeigt  sich  besonders  klar  auf  dem 
Gebiete  der  Arbeitszeit.  Hätten  gewisse  A. 
nicht  stattgefunden,  so  wäre  eine  Verminde- 
rung der  Arbeitsstundenzahl  kaum  so  leicht 
eingetreten.  Die  Erfahrung  aber  lehrt,  daß 
innerhalb  gewisser  Grenzen,  wenn  auch  bei 
weitem  nicht  immer,  die  Verminderung  der 
Arbeitszeit  keine  Verminderung  der  Produk- 
tion, ja  sogar  gelegentlich  ihre  Vormehrung 
und  Verbesserung  zur  Folge  haben  kann  (s. 
Art.  „Arbeitszeit").  A.  sind  ferner  oft  das 
Mittel  gewesen,  unberechtigte  Ungleichheiten 
des  Ivohnes  zu  beseitigen .  eine  mögliche 
Lohnsteigerung  zu  beschleunigen  und  die 
Produzenten  zu  Verbesserungen  anzuregen, 
dio  dem  ganzen  Gesellschaftskörper  zum  Vor- 
teil gereichten.  Ja,  sie  haben  sogar  nach 
einer  Richtung  hin  manchmal  günstig  gewirkt, 
wo  sie  es  wahrscheinlich  nicht  beabsichtigten : 
Sie  haben  nämlich  eine  kraukhafte  und  plan- 
lose Ueberproduktion  gehemmt,  was  für 
l»eide  Teile  zum  Segen  ausschlug.  Trotz 
alledem  bleiben  sie  ein  UoM,  welches  die 
Interessen  der  nationalen  Volkswirtschaft  zu 
schädigen  und  zu  verwirren  droht;  als  solches 
Uebel  al>er  leider  ein  unvermeidliches  und 
naturnotwendig  dem  Konkurrenzkämpfe  so- 
zialer Interessengegensätze  entspringend. 
Die  Gewohnheit  und  Sitte  sind  starke  Mächte, 
auf  ihnen  beruht  nicht  unwesentlich  Arbeits- 
lohn und  Unternehmergewinn.  Durch  Koa- 
litionen der  Arbeiter  können  diese  starren 
Mächte  gebrochen  werden.  Durch  die  Er- 
höhung des  Durchschnittslohnes  aller  Ar- 
beiter bewirken  sie  eine  gleichmäßigere  Ver- 
teilung des  Einkommens.  Nicht  richtig  ist 
dagegen  —  wenigstens  in  seiner  Allgemein- 
heit —  der  vielgehörte  Satz,  daß  der  Vor- 
teil der  I/ohnerhöhnngen  durch  die  Preis- 
erhöhung der  von  den  Arbitern  verzehrten 
Produkte  illusorisch  gemacht  werde.  Wäre 
dieser  Einwand  schlagend,  so  wäre  einmal 
notwendig,  daß  die  im  liohn  erhöhten  Ar- 
beiter selbst  die  durch  die  I  »linste  igerung 
verteuerten  Waren  verzehrten,  und  sodann 
zweitens  und  vornehmlich,  daß  die  im  Lohn 
erhöhten  Arbiter  allein  es  wären,  die  diese 
verteuerten  Waren  kauften,  also  daß  die  er- 
höhten Preise  nur  aus  Arl>eitereinkommeu 
bezahlt  würden.  Allein  Kapitalisten.  Unter- 
nehmer, Grundbesitzer  und  Beamte  müssen 
ja  auch  die  höheren  Preise  der  G  fiter  be- 
zahlen:   das  Kapitalisten-,  Unternehmer-. 


Beamteneinkommen  und  die  Grundrente 
tragen  bei  zu  den  höheren  Löhnen  der  Ar- 
beiter, und  alles,  was  den  Arbeitern  aus 
diesen  Einkoinmen^uellen  mehr  als  früher 
bezahlt  wird,  ist  für  sie  reiner  Gewinn. 

Das  Bedenkliche  an  den  A.  ist  weniger 
die  Tatsache,  daß  sie  vorkommen,  als  daß 
sie  so  oft  unüberlegt  inszeniert  werden,  und 
daß  man  so  selten  von  den  Mitteln  der  Ver- 
ständigung seitens  der  Parteien  Gebrauch 
macht.  Die  Unternehmer  und  Arbeiter 
glant>en  vielfach,  der  Streik  sei  eine  Ange- 
legenheit, die  sie  ganz  allein  anginge.  In 
Wahrheit  ist  indessen  die  ganze  Volkswirt- 
schaft an  diesen  Vorgängen  interessiert,  und 
Staat  und  Gesellschaft  könneu  es  uicht  dulden, 
daß  so  unentbehrliche  Materialien  wie  z.  B. 
die  Steinkohle,  plötzlich  verteuert,  und  so 
notwendige  Verkehreeinrichtungen  wie  die 
Eisent«ahuen  und  sonstige  Verkehrsinstitute, 
leichtfertig  lahmgelegt  werden.  Staat  und 
Gesellschaft  sind  auch  daran  auf  das  leb- 
hafteste interessiert,  daß  die  Vorgänge  auf 
dem  Arbeitsmarkt  nicht  in  verbitterte, 
der  Klassen  Verhetzung  Vorschub  leistende 
Kämpfe  ausarten.  Sie  werden  zwar,  wie 
die  Verhältnisse  nun  einmal  sind,  sich  einer 
strikten  Neutralität  befleißigen  müssen,  al»er 
schließlich  liat  auch  das  seine  Grenzen.  Es 
geht  nicht  an.  daß  unsere  Großunternehmer 
und  Arbeiterverbände  glauheu,  sie  seien 
allein  da.  Wo  wirkliche  Mißstände  dureh  die 
Sireikaktionen  aufgedeckt  werden,  kann  sich 
der  Staat  nicht  damit  begnügen,  abzuwarten, 
ob  es  den  Arbeitern  gelingt,  sie  zu  l»e- 
seitigen.  Er  muß  vielmehr  selbst  eingreifen, 
ob  die  Unternehmer  wollen  oder  nicht,  und 
da.  wo  es  die  Arbeiter  durchsetzen,  große 
und  wichtige  Industrieen  zum  Schaden  der 
ganzen  Volkswirtschaft  zum  Stillstand  zu 
bringen,  hat  die  Gesamtheit  das  Hecht,  ja 
die  Pflicht,  mit  all'  den  Machtmitteln,  die 
ihr  zu  Gebote  stehen,  den  normalen  Zustand 
wiederherzustellen.  Mit  dem  Zugeständnis 
«ler  Koalitionsfreiheit,  mag  es  noch  so  sehr 
als  ein  Grundrecht  der  heutigen  gewerb- 
lichen Ordnung  anerkannt  werden,  ist  nicht 
ausgesprochen,  daß  dieses  Recht  ein  schran- 
kenloses sei.  Nur  im  äußersten  Notfalle 
freilich  wird  man  seine  Auswüchse  be- 
schneiden dürfen.  Aber  es  gibt  Fälle.  w«> 
das  nicht  mehr  zu  umgehen  ist 

Besonders  wichtig  und  segensreich  ist 
eine  verständige  Haltung  der  öffentlichen 
Meinung,  wie  sie  namentlich  in  der  Tages- 
presse zutage  tritt.  Würde  sich  unsere 
Presse  der  Mühe  unterziehen,  über  die  Ar- 
beitsmärkte  und  die  dortigen  Kämpfe  eben- 
so nüchtern  und  unj>arteiisch  zu  berichten, 
wie  sie  es  in  ihren  Handel6teilen  bezüglich 
der  Warenmärkte  längst  tut,  so  wäre  schon 
viel  gewonnen.  In  England,  der  Heimat 
des  Streiks,  hat  man  das  schon  seit  Jahren. 
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gelernt.  Auf  dein  Kontinent  steht  man  in 
dieser  Beziehung  weit  zurück.  Fast  bei  jeder 
größeren  Ausstandsbewegung  teilen  sich 
unsere  politischen  Blätter  in  zwei  Lager 
und  beuten  die  Ereignisse,  je  nach  ihrem 
politischen  Gesamt  program  m,  für  ihre  partei- 
politischen Zwecke  aus.  Auf  diese  Weise 
schafft  man  für  beide  Parteien,  deren  Eigen- 
sinn und  Kampfeslust,  einen  Rückhalt  von 
außen  her,  statt  ihnen  diesen  Rückhalt  zu 
nehmen.  Mau  verlängert  den  Kampf,  ver- 
mehrt seinen  Sehaden,  ohne  schließlich  an  dem 
Ansgaog  ernstlich  etwas  ändern  zu  können. 
Nicht*  macht  die  Kämpfenden  mehr  stutzig, 
als  wenn  sie  merken,  daß  man  ihnen  ge- 
genüber gleichgültig  ist  und  keinem  Teile 
recht  gibt  Würde  man  sich  dieser  grund- 
satzlichen Haltung  mehr  als  bisher  befleißigen, 
*>  würden  wahrscheinlich  auch  die  streik- 
rerhütenden  Institutionen ,  die  vorlianden 
sind  und  bei  gutem  Willen  sieh  als  ungemein 
nützlich  erweisen  können,  größereu  und 
rascheren  Erfolg  haben,  als  es  leider  in  der 
Regel  der  Fall  ist. 

3.  Einigung*-  und  Schiedshmter.  Ar- 
beiteranrochügMe.  TarifiremeiDscliaften. 
Die  Erfahrung  lehrt,  daß  ein  zweckmäßiges 
Mittel  gegen  unüberlegte  A.  feste  Koalitionen 
mit  stabilen,  wohldisziplinierten  Mitglieder- 
beständen, unter  geschäftskundiger,  einfluß- 
reicher, dabei  unpolitischer  T^eitung  und  mit 
namhaften  Vereinskassenlieständen,  die  man 
nur  im  Notfall  aufs  Spiel  setzt,  sind.  Dies 
ist  wenigstens  so  lange  der  Fall,  als  die 
Koalitionsfreiheit  nicht  in  Kampflust  aus- 
^artet  ist.  Bei  gesuuder  Entwicklung  der 
Koalitionen  auf  beiden  Seiten  bilden  sich 
ganz  von  selbst  Einigungs-  und  Schieds- 
imter,  Arbeiterausschüsse  und  schließlich 
I>jhntarifgemeinschaften  heraus,  um  auf 
die**?m  Wege  alle  aus  dem  Arbeits  vertrag 
hervorgehenden  Streitigkeiten  in  nüchterner. 
ge«cliäftsmäßiger  Verhandlung  durch  Ver- 
trauensmänner zu  besprechen  und  zu  ordnen. 
Im  klassischen  Lande  der  Koalitionsfreiheit, 
der  tiewerk  Vereinsorganisationen,  der  A.  und 
Au**]>errungen .  in  Großbritannien,  zuerst 
eingeführt  und  zeitweilig  von  namhaften 
Erfolgen  t«egleitet,  liaben  die  gewerblichen 
Schieds-  und  Einigungsgerichte,  durch  ge- 
setzliche Regelung  unterstützt,  auch  auf  dem 
Kontinente  Eingang  gefunden,  freilich  nur 
s>hr  langsam  und  durch  Rückschläge  unter- 
brrrhen."  Namentlich  das  Unternehmertum 
»erweigert  vielfach  immer  noch  seine  Mit- 
ariv»iterschaft.  Auch  die  Arbeiterausschüsse, 
•he  vor  zufälligen,  in  der  Hitze  des  Gefechts 
»?ntj»Landeoe-n  Koalitionen  mannigfaltige  Vor- 
lüjpe  aufweisen,  haben  sich,  wenn  das  Gesetz 
nicht  dazu  zwang,  nicht  in  dem  wünschens- 
werten Umfange  eingebürgert.  Größere  Fort- 
schritte sind  dagegen  auch  in  Deutschland 
auf  d*m  Gebiete  der  Tarifgemeinschaften  er- 


zielt worden.  Es  sind  das  gemeinschaftliche 
Abmachungen  über  die  Arbeitsbedingungen 
auch  für  die  Zukunft.  Man  nennt  sie 
„nationale",  wenn  sie  den  gesamten  In- 
dustriezweig eines  Landes  umfassen.  Das 
ist  in  England  verschiedenfach  der  Fall,  in 
Deutschland  sind  sie  dagegen  seltener.  Der 
Hauptfall  der  Art  ist  die  Tarifgemeinschaft 
im  Buchdrnckergewerbe.  Man  darf  diese 
Tarifgemeinschaften  nicht  überschätzen, 
immerhin  sind  sie  unzweifelhaft  streikver- 
mindernde Institutionen.  Das  Nähere  über 
dieses  Kapitel  findet  man  in  den  Artikeln 
„Einigungsämter",  ..Gewerk vereine",  „Lohn", 
„Tarifverträge". 

4.  Statistik  der  A.  Die  frühere  amt- 
liche Streikstatistik  war  geneigt,  die  A. 
mehr  unter  ordnungsjKjlizeilichen  und  recht- 
lichen Gesichtspunkten  (Koalitionsverbot, 
Kontraktbrnch,  Vergehen  gegen  Arl>oits- 
willige  u.  dgl.)  als  unter  wirtschaftlichen 
und  sozialen  zu  betrachten,  wenn  man  es 
nicht  vorzog,  diese  Erscheinung  statistisch 
überhaupt  nicht  zu  beobachten.  Wahrschein- 
lich hatte  nicht  nur  Preußen  eine  solche  ge- 
heime Polizeistatistik,  die  der  Öffentlichkeit 
vorenthalten  wurde.  Die  private  Streikstatistik 
lag  in  den  Händen  der  Arbeitervereine  und 
deren  zentralen  Verbände.  Ein  vollständiges 
und  zuverlässiges  Hild  kounten  diese  primi- 
tiven Zusammenstellungen  natürlich  nicht 
geben,  immerhin  hat  die  Arbeiterschaft  einiger 
Länder  auf  diesem  schwierigen  statistischen 
Gebiete  Rühmenswertes  geleistet.  Das  gilt 
z.  B.  für  Deutschland  von  den  Zusammen- 
stellungen der  Hamburger  gewerkschaftlichen 
General kommission.  Auch  andere  Verbände 
haben  sich  nach  der  gleichen  Richtung  hin 
bemüht.  Seitdem  die  A.  zu  den  alltäglichen 
Erscheinungen  gehören  und  man  sich  daran 
gewöhnt  hat,  ihre  enorme  Bedeutung  für 
den  Geist  in  der  Arbeiterbewegung  zu  er- 
kennen und  ohne  Voreingenommenheit  unter 
wirtschaftlichen  und  sozialen  Gesichtspunkten 
zu  Israeliten,  sind  die  Fragen  nach  ihrer 
Häutigkeit,  den  Chancen  ihres  Gelingens,  der 
Wirksamkeit  der  Vorkehrungen  ihrer  Bei- 
legung, ihrer  Folgen  für  die  Parteien  und  die 
Gesamtheit  mehr  und  mehr  eines  zahlen- 
mäßigen, d.  h.  statistischen.  Aufschlusses 
seitens  amtlicher  Stellen  gewürdigt  worden. 
In  der  Tat  verdient  eine  vollständige  und 
zuverlässige  Streikstatistik  als  Teil  der  Sta- 
tistik überhaupt  um  so  größere  Beachtung, 
weil  die  A.  eines  der  wichtigsten  Symptome 
der  Lage  der  arbeitenden  Klassen  sind  und 
ihre  Erforschung  für  die  Kenntnis  der 
Arbeiterzustände,  Lihnhöhe.  Arbeitszeit, 
Arbeitsordnungen,  Vorhandensein  und  Taktik 
der  den  I»hnkampf  lenkenden  Organisationen 
usw.  nutzbar  gemacht  werden  kann.  In  den 
meisten  industriellen  Staaten  halten  wir 
gegenwärtig  eine  mehr  oder  minder  um- 
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fassende  Statistik  der  Kämpfe  auf  dem 
Arbeitsmarkte,  deren  Aufnahme  entweder 
durch  den  amtlichen  statistischen  Dienst 
oder  durch  Zentralbureaus  gewerkverein- 
licher  Verbände  geschieht.  Vorangegangen 
in  der  Ausstandsstatistik  sind  die  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika.  Seit  1888  gibt  der 
Arbeitskommissär  des  Bundes  solche  [>erio- 
dischc  Lebersichten  heraus,  von  denen  jede 
eine  längere  Reihe  von  Jahren  behandelt. 
Das  Material  wird  in  Zwischenräumen  von 
sieben  zu  sieben  Jahren  aus  der  Tagespreise 
gesammelt  und  durch  Reiseagenten  nach- 
geprüft und  vervollständigt.  Die  Arbeiten 
<les  amerikanischen  Commissioner  of  I«abor, 
deren  letzte  1901  erschienen  ist  und  die  in 
den  Publikationen  des  arbeitsstatistischen 
Bureaus  des  Staates  New- York,  das  jähr- 
lich eine  besonders  ausführlich  gehaltene 
Statistik  dieser  Art  veröffentlicht,  eine 
willkommene  Ergänzung  linden,  gewähren 
einen  lehrreichen  Einblick  in  die  Streik- 
aktionen der  Union.  Sogar  die  I/mnverluste 
der  Arbeiter  und  Unternehmer,  die  statistisch 
sehr  schwer  zu  erfassen  sind,  werden  mit- 
geteilt. Ob  dies*1  Angaben  den  behaupteten 
Anspruch  auf  Zuverlässigkeit  verdienen,  l>e- 
gegnet  freilich  gelegentlich  gelinden  Zweifeln. 

Großbritannien  hat  eino  amtliche  Streik- 
statistik sei  dem  Jahre  1888,  die  immer 
vollständiger  geworden  ist.  Der  erste  Reiiort 
ist  1 889  erschienen  und  beliandelt  das  Jahr 
ISSN.  Wir  haben  jezt  17  stattliche  Bände 
von  Blaubüchern,  welche  die  A.  beinahe 
lückenlos  registrieren.  Eine  wertvolle  Er- 
gänzung linden  die  dort  niedergelegten  Zahlen 
in  den  von  derselben  Stelle  herausgegebenen 
BlanbQchern  über  die  Trade- Union«. 

Das  französische  statistische  Bureau  des 
Handelsministeriums  hat  die  Streikstatistik 
etwas  später  in  Angriff  genommen.  Die 
erste  offizielle  Uebersieht  vereint  die  Zahlen 
der  Jahre  1890  und  1891 ,  die  sj»äteren 
Publikationen  behandeln  immer  je  ein  Jahr. 
Nach  Schaffung  eines  besonderen  Arbeitsamts 
(vgl.  Art.  „Arbeitsämter' oben  S.  173)  ist  diesem 
die  Fortführung  jener  Tabellen  werke  über- 
tragen worden.  Die  letzte  Statistik  der 
Streiks  — •  in  Frankreich  „greves"  genannt  — 
betrifft  das  Jahr  1903.  Das  vom  Arbeitsamt 
seit  1894  herausgegebene  „Bulletin  de  l  üfliee 
du  Travail"  sammelt  außerdem  die  streik- 
statistischeu  Zahlen  anderer  I  «Inder,  ebenso 
wie  dies  die  amtliche  britische  ,,Labonr- 
Oazette'  seit  Mai  1893  tut.  In  Italien  gibt 
die  Generaldirektion  der  Statistik,  die  eben- 
falls ausländisch»?  Verhältnisse  mitlierück- 
siehtigt,  seit  1892  eine  Statistik  der  A.  in 
der  Industrie  und  Landwirtschaft  („Statistica 
degli  Sciojieri  awenuti  nell'  Industria  nell' 
Agricoltura")  heraus,  und  zwar  zuerst  für  die 
Jahre  1884  bis  1891  zusammeu,  1S94  für  die 
Jahre  1892  und  1893,  und  seither  jährlich. 


In  Oesterreich  war  ursprünglich  das 
statistische  Dejjartement  im  Handelsminis- 
terium zuständig  und  hat  die  Zahlen  der 
A.  und  Aussperrungen  im  Gewerbebet  riebe 
in  mehreren  Jahrgängen,  die  als  Beilage  zur 
statistischen  Monatsschrift  herausgegeben 
wurden,  bearbeitet.  1898  wurde  das  arbeits- 
statistische Amt  gegründet  und  dieses  gibt 
alljährlich  eine  Streikstatistik,  mit  der  kurze 
Beschreibungen  des  Streik  Verlaufes  ver- 
bunden sind,  heraus. 

In  Belgien.  Dänemark  und  Holland  1**- 
handeln  diese  Materie  die  neugegründeteu 
Arbeitsämter,  während  in  der  Schweiz  das 
halbamtliche  Arbeitersekretariat  Zahlen  über 
die  Arbeitsstreitigkeiten  veröffentlicht. 

Die  deutsche  Streikstatistik  lag  noch  vor 
zwei  Jahrzehnten  sehr  im  argen.  Der  erste 
Versuch  der  Art  wurde  von  der  preußischen 
Regierung  gemacht,  nämlich  damals,  als  es 
sich  um  die  Aufhebung  des  Koalitionsverbotes 
handelte.  Es  war  im  Jahre  186"),  als  eine 
Statistik  der  preußischen  Arbeiterausstände 
über  die  Jahre  1845—1865  aufgemacht 
wurde.  Von  1865—1889  fehlt  jede  weitere 
amtliche  und  zuverlässige  Uuterlage,  und 
wiederum  in  Zusammenhang  mit  der  Ge- 
setzgebung wurde  im  Jahre  1890  bei  Be- 
ratung der  Regierungsvorlage  über  Maß- 
regeln gegen  den  Kontiaktbruch  —  diesmal 
von  der  Reichsregierung  —  eine  Statistik 
ül>er  die  vom  1.  I.  1889  bis  Ende  April  1890 
im  Deutschen  Reich  vorgefallenen  Streiks 
veranlaßt,  deren  Daten  im  Kommissions- 
bericht  des  Reichstages,  der  damals  die 
Gewerbeordnungsnovelle  beriet ,  mitgeteilt 
sind.  Obgleich  diese  Statistik  zalüreiche 
Lücken  zeigt  und  die  Dauer  der  einzelnen 
Streiks  gänzlich  unberücksichtigt  läßt,  ist 
sie  zweifellos  die  beste  zahlenmäßige  Grund- 
lage, die  wir  über  eine,  freilich  sehr  kurze, 
frühere  Periode  der  deutschenStroikgeschichte 
hal»en.  Von  der  früheren  preußischen  ge- 
heimen Streikstatistik,  die  ziemlich  dürftig 
war  und  seit  1890  in  halbjährigen  Nach- 
weisen für  das  Handelsministerium  und  das 
Ministerium  des  Innern  gesammelt  worden 
ist,  ist  schon  in  anderem  Zusammenhang 
die  Rede  gewesen.  Bis  1899  befaßte  sich  im 
Deutschen  Reiche  der  reguläre  amtliche  sta- 
tistische Dienst  nicht  mit  der  Streikstatistik, 
eine  Rückständigkeit,  die  allgemein  bedauert 
wurde.  Man  war  bis  dahin  auf  die  wieder- 
holt genannten  Arbeiten  der  Hamburger 
Geueralkommission  und  gelegentliche  Zu- 
sammenstellungen anderer  Verbände  und  auf 
die  Arbeiterfachpresse  angewiesen.  Das  ist 
endlich  1899  anders  geworden.  In  diesem 
Jahre  hat  das  kaiserliche  statistische  Amt. 
indem  es  sich  in  der  Erhebungamethode, 
wie  in  mancher  anderen  Hinsicht,  besonders 
dem  österreichischen  Vorbilde  anschloß,  eine 
Statistik  der  A.  und  Aussperrungen 
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Öffentlich!.  Die  Zahlen  Verden  durch  formular- 
mißigr-  Nachweisuugen  der  Ortsj>o)izei- 
beh>~rden,  die  durch  die  höheren  Yerwaltimgs- 
^h/.rden  unter  Mitwirkung  der  Gewerl«- 
aufsichtsbeamten  nachgeprüft  werden,  ge- 
wannen. Seit  Gründung  des  Reichsarbeits- 
blattes  kommen  dort  auch  vierteljährliche 
F.VtFersiehten  zur  allgemeinen  Kenntnis.  Die 
allgemeine  Ansicht  ist  die,  daß  die  neue 
deutsch"  Streikstatistik  amtlichen  Ursprunges 
•'ine  treffliche  ist.  namentlich,  seitdem  seit 
V.*>\  auch  individuelle  Beschreibungen  der 
einzelnen  A.  beigefügt  sind. 

5.  1  eitere  Gesehichte  der  A.  Neuere 
Forschung?»  haben  crceben,  dal»  die  alten  Ge- 
s-llenverbäude  m.  diesen  Art.»  Arbeiterinteressen- 
vrrhande  gewesen  sind,  die  im  großen  wie  im 
kWinfti  eine  geradezu  frappante  Aehulichkeit 
nut  den  modernen  Arbeiterassoziationen  zeigen. 
Da«  wesentlich  Gemeinsame  beider  Institutionen 
lag  darin,  daß  beide  als  eine  Reaktion  gegen 
dit:  rücksichtslose  Ausbeutung  fremder  Arbeit 
♦wheinen,  die  in  einem  Fall  an  eine  äußere, 
pobtix-he  nnd  gewerbliche  Organisation,  im 
aade  neu  au  das  Großkapital  anknüpft ,  ferner 
daß  eine  Mehrzahl  gegen  eine  privilegierte 
Minderheit  kämpft,  nnd  diese  Mehrheit  endlich 
in  CutelbMändigkeit  und  Abhängigkeit  von 
jener  Minderheil  sich  befindet.  (Schanz).  In 
der  Keyel  verfolgen  beide  keine  rein  politischen 
Zwecke,  sie  erkenueu  vielmehr  den  vorhandenen 
Zn<tand  an.  »neben  aber  innerhalb  dieses  Kahmens 
■*iur  möglichste  Sicherung'  in  allen  ihren  Lebens- 
lAgvu  zu  gewinnen.  Die  Privilegien  der  Zünfte 
nnd  df-  Kapiudbesitzes  sollen  gemildert  werden; 
df  l\>litik  <ier  Gesellenschaften  war  also  ein  bald 
mehr,  bald  weniger  bewußter  Kampf  gegen  die 
«-inseitige  Herrschaft  der  Znnft  und  trng  zu 
ihrer  Untergrabung  undsehließlicbeu  Beseitigung 
erbeblich  bei. 

I>ie  beschichte  der  Streiks  reicht,  wenn  man 
v«a  den  Aufständen  nnfreier  Arbeiter  im  Alter- 
tum absieht,  bis  in»  14.  Jahrh.  zurück.  Ur- 
»pTUBirlich  beruhten  sie  nicht  auf  dem  Gegen- 
«itxe  v>n  Kapital  und  Arbeit.  Es  ist  weniger 
4ie  r.konomi>che  Notlage  als  die  Vertretung  der 
>tan<i«sehre  und  der  Repiäsentationslnst ,  die 
in  A  verführt.  Da.  wo  zuerst  der  kapitalistische 
Betrieb  in  den  Zünften  zum  Durchbrach  ge- 
langte und  damit  eine  soziale  Kluft  zwischen 
Meister  und  Gesellen  sich  auftat.  setzten  auch 
rein  wirtschaftliche  Kämpfe  zwischen  beiden 
Parteien  ein.  Hier  offenbarte  sich  auch  zuerst 
ein  Mißbrauch  der  Gewalt  der  Meister.  Sie 
wandreu  da*  Trucksystem  an.  suchten  die 
Knechte  durch  Lntterkredit  an  sich  zu  fesseln, 
»die  Arbeitsbedingungen  herahzudrücken  und  den 
Kaevbl  zu  keiner  ordeutlichen  Wirtachaftsfüh- 
rang  gelangen  zu  lassen.  Auch  die  mißbrauch- 
bche  Verwendung  einer  zu  grollen  Anzahl  von 
kabadröckenden  Lehrlingen  bürgerte  sich  hie 
and  da  ein. 

Ine  l'eberfullung  der  Zünfte,  die  ab)  Folge 
dieser  sieb  entwickelnde  Bevorzugung  der  An- 
gehörigen der  zünftigen  Familien  und  die  Fern- 
ti»|rang  der  außerhalb  der  Zunft  Stehenden,  die 
hMfeinottge  nnd  drückende  Behandlung  der 
■;>* D-  öden  Gesellen  durch  die  privilegierten 
M*bter.  der  Mangel  eines  starken  Schutzes 


gegen  die  Willkür  der  letzteren,  waren  Mo- 
mente, welche  die  Gemüter  der  Gesellen  all- 
mählich in  Gärung  versetzten,  ein  solidarisches 
Interesse  bei  ihnen  erzeugten  und  dieselben 
zum  Zusammenschluß  führen  mußten.  Unter- 
stützt wurde  die  Schaffung  eigentlicher  Ge- 
sellenverbände  durch  eine  Reihe  nirhtwirt- 
schaftlicher  Momente,  die  auf  dem  Genosseu- 
schaftseharakter  jener  Gesellschaftsperiode  be- 
ruhten. Kein  wirtschaftliche  Kämpfe  gehen 
aber  fast  in  der  ganzen  Zeit  des  Zunftwesens 
neben  organisierten  Streitigkeiten  mehr  gesell- 
schaftlicher Art  nebeneinander  her.  Diese 
überwiegen  im  Anfang,  werden  aber  mit  dem 
Verfall  des  Znnftweseus  seit  Ende  des  16.  Jahrh. 
durch  die  Verfechtung  rein  ökonomischer  Forde- 
rungen immer  mehr  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt. Das  IS.  Jahrh.  bringt  eine  fast  un- 
unterbrochene Keihe  von  Gesellenaufstüuden. 

Es  ist  ziemlich  sicher,  daß  die  Entwicklung 
dieser  Verhältnisse,  die  mit  derjenigen  der 
Zünfte  Schritt  hält,  in  England  und  auf  dem 
Kontinent  eine  ganz  ähnliche  gewesen  ist. 

Von  der  ältesten  bekannten  A.  in  Deutsch- 
land, derjenigen  der  Breslauer  Gürtlergesellcn 
im  Jahre  1329.  ist  mau  über  die  Ursachen  nicht 
unterrichtet.  Wir  wissen  nur,  daß  die  Gesellen 
ein  Jahr  lang  streikten  und  die  Meister  sie 
ebensolange  aussperren  wollten.  In  England 
scheinen  die  Steinmetzgehilfen  und  Zimmerleute 
sich  zuerst  zu  Kaiupforganisationeu  der  Geselleu 
zusammengeschlossen  zu  haben.  Wegen  be- 
anspruchter Lohnerhöhung  streiktet!  1351  in 
Speyer  die  Weber,  1349  die  Gerber  in  Paris 
und  1371  die  Wollweber  in  Siena.  Die  gemein- 
same Regelung  der  Gerichtsbarkeit  und  die 
Anerkennung  der  Organisationen  spielten  bei 
den  Streiks  der  Schneider«esellen  in  Konstanz 
in  den  Jahren  13S1>  und  1410  eine  Rolle.  154'J 
verlangten  die  Straßburger  Bäckerknechte  die 
Sonntagsruhe,  und  der  Streik  wegen  Wegfalls 
von  Feiertageu,  wie  bei  den  Kürschnern  in 
Straßburg  (IG.  Jahrh.).  der  Kampf  gegen  das 
Trucksystem,  wie  bei  den  Webern  in  Speyer, 
der  Streit  wegen  der  Kürzung  der  Arbeitszeit 
iblauer  Montag),  besonders  in  den  Kämpfen  der 
Gesellenverbäude  im  15.  Jahrh.  und  Anfang  des 
16.  Jahrh ,  die  Forderung  der  Milderung  der 
Strafe  des  Kontraktbruches  bei  den  Schuh- 
machergesellen in  Straßbnrg  (1387),  den  Stein- 
metzen in  Torgau.  den  Bäekerkneehteu  in  Frank- 
furt a.  0.  usw.  und  zahlreiche  mehr  oder  minder 
ausgesprochene  Lohnkämpfe  fast  in  der  ganzen 
Periode  beweisen,  daß  die  Gesellen,  seitdem  sie 
sich  als  vierter  Stand  abzusondern  begouueu 
hatten,  das  strenge  Dienstverhältnis  in  ein  freieres 
Vertragsverhältiiis  umzuwandeln  suchteu.  Je 
nach  ihrer  Macht  suchten  die  Geselleuschaften 
sich  möglichst  vorteilhafte  Arbeitsbedingungen 
zu  sichern,  gegebenenfalls  durch  eiue  zähe  und 
kräftige  Streikaktion.  Daneben  wurde  auch  das 
Mittel  des  Boykotts  häutig  angewandt.  Das 
Schelten,  d.  h.  Unehrlicherkläreu,  die  Führung 
schwarzer  Bücher  und  Listeu  u.  a.  siud  ur- 
sprünglich die  stärksten  Repressalien  der  Zünfte 
wie  der  Gesellenbruderschafteu  gegen  wider- 
spenstige Genossen.  Auch  Zunft  gegen  Zunft 
wandte  dieses  Interdikt  unter  Umstünden  an. 
Sehr  bald  bedienten  sich  die  Arbeiter  dieses 
Mittels,  besonders  in  Deutschland  und  in  Frank- 
reich, auch  gegen  die  Meister  und  zwar  sowohl 
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bei  Lohnstreitigkeiten  als  wegen  vermeintlicher 
Kränkungen  ihrer  Ehre,  wegen  Neuerungen  in 
den  Handwerk sgewohnheiten  usw.  Auftritte  der 
Art  fanden  namentlich  in  Maine,  Würzburg, 
Augsburg  und  au  Ende  des  18.  Jahrh.  zu 
Bremen  und  Frankfurt  a.  M.  statt.  Der  be- 
rüchtigsto  darunter,  der  der  Augsburger  Scbuh- 
kuechte  von  1726,  hatte  sogar  einen  Reichstags- 
beschluß von  17H1  zur  Folge,  der  gegen  diesen 
und  andere  Mißbräuche  im  Leben  der  Hand- 
werker gerichtet  war. 

Ueberhaupt  sah  die  Gesetzgebung  diesen 
Zuständen  nicht  untätig  zu.  Besonders,  als  die 
Ausstände  immer  häutiger  wurden,  ohne  daü 
die  Gesellenschaften  eine  Erhöhung  ihres  Standard 
of  life  erwirken  konnten,  vielmehr  ihr  Lohn- 
niveau in  dergroüen  Preisrevolntion  des  16.  Jahrh. 
lief  herabgedrUckt  wurde,  mehrten  sich  die 
Klagen  über  das  Gebaren  der  Gesellen.  Die 
Auswüchse  beganuen  die  guten  Seiten  der 
Kämpfe  zu  überwiegen,  und  die  Arbeitsverweige- 
rungen, das  Auftreiben  und  L'uredlicbnmchen  der 
Meister,  zum  Teil  aus  den  geringfügigsten  An- 
lässen, nahmen  in  solcher  Allgemeinheit  und 
Heftigkeit  zu,  daß  das  Reich  diese  Angelegen- 
heit wie  das  gauze  Znnftwesen  zu  reformieren 
verstirbt«.  In  den  Rcichstagsabschieden  spiegelt 
sich  der  weitere  Fortgang  des  Gesellenwesens 
ziemlich  deutlich  wieder.  Die  Gewerbepolizei 
«»nebte  das  Gesetz  von  1530  dadurch  zu  regeln, 
iluti  es  bestimmte.  Streitigkeiten  polizeilicher 
Natur  sollten  nur  vor  der  Ortsobrigkeit,  solche 
aber,  die  das  Handwerk  anlangten,  uur  vor  der 
Zunft  zum  Austrag  kommen.  Aber  das  Reich 
entbehrte  jeder  Exekutive,  und  obgleich  man 
durch  die  Reichstagsabschiede  von  1559,  1566. 
1594.  durch  das  Mandat  von  1571  und  durch  die 
Polizeiorduung  von  1577  die  Beachtung  alten  Ord- 
nungen wieder  einschärfte,  gelang  es  nicht,  die 
in  Kartelleu  verbundenen  Gesellenschaften  von 
ihren  üblen  Gewohnheiten  abzubringen.  Nach  dem 
30 jährigen  Kriege  wurde  ein  neuer  Versuch  ge- 
macht, das  ganze  Gewerbeweseu  gesetzlich  zu 
regeln.  Es  kam  das  Reichstagsgutacbten  von 
1672  zustande,  auf  dessen  Basis  die  ganze  Ge- 
werbegesetzgebnng  des  18.  Jahrh.  sich  bewegte. 
Die  Handwerker  sollten  keine  Autonomie  mehr 
unter  der  Strafe  der  Exklusion  haben,  Streiks, 
Koiitraktbruch .  eigenmächtige  Schmähungen 
und  Auftreibungen  bestraft  werden,  die  Ge- 
sellen verbindnngcu  mit  eigener  Gerichtsbarkeit 
aufgehoben  werden  nsw.  Auch  dieses  Reichs- 
gesetz erwies  sich  als  ohnmächtig  gegen- 
über den  immer  mehr  überhandnehmenden  Aus- 
schreitungen. Je  unerträglicher  die  Mißstände 
wurden,  je  mehr  der  absolute  Staatsgedanke 
territorial  Boden  gewann,  desto  größere  Auf- 
merksamkeit wurde  dieser  sozialen  Frage  nun 
von  dorther  zngewandt.  Preußen  ergriff  die 
Initiative  und  leitete,  als  infolge  eines  großen 
Auf  Standes  der  Tuchknappen  in  Lissa  1723  eine 
immer  mehr  wachsende  Anarchie  einzutreten 
drohte,  mit  Wien  Verhandlungen  ein.  Nach- 
dem die  fun-btbare  Revolte  der  Schuhmacher- 
gesellen  in  Augsburg  (1727)  die  Notwendigkeit 
von  Reformen  abermals  nahe  gelegt  hatte,  kam 
es  endlich  zu  dem  bekaunteu  Reichsgesetz  von 
1731.  Da,  wo  man,  wie  in  Brandenburg  uud 
Hannover,  seine  Bestimmungen  mit  aller  er- 
denklichen Streuge  durchführte,  kam  man  auch 
zum  Ziele.   Anderenorts  stieß  die  Durchführung 


auf  endlose  Schwierigkeiten  und  gelang  es  nur 
unvollkommen,  die  geschlossene  Macht  der  Ge- 
sellenschaften niederzuwerfen.  Ihr  Widerwille 
gegen  das  Führungszeugnis  war  kanm  zu 
brechen,  und  wie  unhaltbar  die  Verhältnisse 
auf  die  Daner  waren,  erkennt  man  aus  der 
Terrorisiernng  der  Zünfte  durch  die  Gesellen- 
schaften in  Schleswig-Holsteiu  und  anderswo. 

Anch  in  England  und  Frankreich  machte 
die  Gesetzgebung  Anstrengungen,  gesunde  soziale 
Verhältnisse  wiederherzustellen.  In  England 
führten  aber  gerade  Gesetze,  welche  den  Lohn 
der  Landarbeiter  und  Bauhandwerker  festsetzen 
wollten,  zu  Arbeiterkoalitionen.  Ein  Ge»etz  von 
1549  verbot  die  Koalitionen  ganz  allgemein.  Im 
18.  Jahrb.  wurden  dort  die  Streiks  häutiger, 
doch  scheint  es  mit  der  Zeit  gelungen  zu  sein, 
da  und  dort  bessere  Verhältnisse  zwischen  den 
Arbeitgebern  und  Arbeitern  herzustellen.  In 
Frankreich  führten  eine  Reihe  von  Streik.*  im 
16..  17.  und  18.  Jahrh  endlich  zu  dem  Koalitmu«- 
verbot  von  1791. 

Allmählich  erranir  überall  die  polizeiliche 
Gewalt  mit  ihren  Koalitionsverboten  den  Sieg. 
Die  Zünfte  wurden  sucreasive  geschwächt  und 
schließlich  ganz  aufgelöst.  Mit  ihrer  Auflösung 
waren  auch  die  Gesellenschaften  veraltet  In- 
zwischen hatte  die  sich  rasch  ausbreitende  Groß- 
industrie das  bisherige  Gewerberecht  durch- 
brochen: damit  war  die  Grundlage  für  neu- 
zeitliche Arbeiterorganisationen  und  damit  auch 
für  neue  Arbeiterkämpfe  gegeben. 

6.  Nenere  Geschichte  der  A.  in  den  eis» 
seinen  Staaten,  a)  Großbritannien.  Eng- 
land ist  da*  klassische  Laud  der  modernen  A. 
Im  wesentlichen  bestimmend  für  den  Charakter 
und  den  Umfang  der  Ausstände  war  die  lie- 
staltnng  der  Koalitionsgesetzgebnng  und  die 
Entwicklung  des  Arbeitervereins  wesens.  Man 
kann  von  diesem  Gesichtspunkte  die  britische 
Streikgeschichte  des  19.  Jahrh.  in  etwa  4  Perioden 
einteilen:  1.  die  A.  unter  dem  Koalitionsverbot, 
das  noch  im  Jahre  1800  verschärft  worden  war; 

2.  die  Periode  nach  Aufhebung  des  Koalition«- 
verbotes  (1824i,  welcher  Zeitraum  durch  den 
Namen  t'hartistcnbewegnug  charakterisiert  ist : 

3.  die  Zeit  der  inneren  Konsolidierung  der 
Arbeiterassoziationen,  denen  «ich  Cuteruebmer- 
verbände  der  einzelnen  Gewerbe  gegenüber- 
stellten, und  ans  deren  Reibungen  und  Kraft- 
proben die  Einigung»-  und  Schiedskaratnern  zur 
friedlichen  Begleichung  der  Streitigkeiten,  die 
Lohnskalen  und  ähnliche  Hinrichtungen  hervor- 
gingen; 4.  endlich  die  neuste  Periode  in  unserer 
Zeit  mit  dem  Aufkommeu  der  Arbeiterorgani- 
sationen der  „ungelernten"1  Arbeiter,  die.  radikal 
und  streiklustig  wie  sie  sind,  das  Signal  zur 
schärferen  Tonart  gaben. 

Die  Gesetzgebung  der  ersten  Periode  Verwies 
den  Arbeiter  auf  die  Selbsthilfe,  drückte  aber 
jeder  Koalition  den  Charakter  der  geheimen  Ver- 
schwörung auf  und  bedrohte  sie  mit  empfind- 
lichen Freiheitsstrafen.  Das  verwirrte  das  Rechte» 

Chi  der  Arbeiter  nnd  nährte  den  Geist  dr« 
_  rauens  und  der  Gewalttat  auch  noch  bi* 
weit  in  die  zweite  Periode  hinein,  wo  die  ge- 
setzlichen Schranken  der  Koalition  gefallen 
waren.  Die  Schattenseiten  der  Großindustrie 
traten  in  England  in  den  30er  und  40er  Jahren 
des  19.  Jahrh.  besonders  grell  zutage.  IHe 
rasch  zur  Blüte  gelangte  Großindustrie  zeitigte 
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«:ne  U  ebermacht  des  Kapitals  mit  entwürdigenden 
Arbeitsbedingungen ;  die  technischen  Erfindungen 
nnd  Verbesserungen,  die  sieb  in  rascher  Folge 
abbaten,  nnd  die  schwankenden  Konjunkturen 
«Lbufen  leitweise  eine  Arbeitslosigkeit  nuter 
dem  gewerblichen  Proletariat  von  einein  Umfange 
und  einer  Dauer,  wie  sie  vorher  nnbekaunt  ge- 
wesen war.  Hie  nächste  Folge  des  Gesetzes 
von  1824  war  ciue  rasche  Vermehrung  der 
Koalitionen  gewesen.  Mit  einem  Schlag  ent- 
stand eine  mächtige  nnd  radikale  Arbeiterpartei, 
deren  Anhänger  nach  ihrem  —  im  wesentlichen 
politischen  —  Programm,  das  sie  nach  berühmtem 
Muster  Charta  nanuteu.  „Chartisten"  hießen. 
Ihr  Auftreten  war  durchaus  revolutionär.  In 
«innlosen,  vielfach  blntigeu  und  meist  unglück- 
lichen Kämpfen  zerfleischte  sich  die  organisierte 
Arbeiterschaft.  Je  radikaler  ihre  Forderungen, 
je  zahlreicher  die  unbesonnenen  A.  waren,  und 
je  ungesetzlicher  ihr  Vorgeben  —  man  denke 
nur  an  den  Pntach  in  Birmingham,  wo  sich  die 
Arbeiter  in  den  Besitz  der  Stadt  setzten,  die 
ihnen  erst  mit  Waffengewalt  wieder  abgenommen 
werden  mußte  — ,  desto  kräftiger  wurde  die 
Reaktion  der  Regierung,  desto  größer  war  das 
Fiasko  der  Chartistenpartei.  —  Die  üeschichte 
der  Streiks  jener  Periode  ist  eine  ununter- 
brochene Reibe  von  Niederlagen,  und  so  siechte 
die  ChartUteubeweguug  rasch  dahiu.  Indessen 
bitte  sie  doch  die  nachhaltige  Wirkung  gehabt, 
•iie  Arbeiterschaft  zum  Bewußtsein  ihrer  Klassen- 
Interessen  zu  bringeu,  und  damit  war  die  Grund- 
lage für  die  ge  werk  vereinliche  Assoziation  ge- 
ttf-haffen.  Je  mehr  die  Arbeiter  bestrebt  waren, 
dar  h    Gründung    von  l'nterstütznngskasseu, 

♦  ieDij**enBchaften  und  Gewerk vereinen  von  da 
an  ihre  Lage  innerhalb  der  bestehenden  Wirt- 
schaftsordnung  zn    verbessern,    desto  mehr1 
milderten  sich  die  Klassengegensätze;  die  Ar 
beiter*chaft  wurde  von  der  Gesellschaft,  auch  1 
ron  dein  Unternehmertum,  als  berechtigtes  Glied 
naipiert.  Nachdrücklich  unterstützt  wurde  diese 
Entwicklung  von  dem  nüchternen  und  geschäfts- 

Grundcharakter  der  britischen  Bevölke- 
rung in  allen  ihre»  Teilen  und  von  der  eigen- 
tümlich politisch -ökonomischen  Konstellation 
England*  während  der  ganzen  Periode  vou 
Mute  des  Jahrhunderts  bis  iu  die  Hier  Jahre. 
Natürlich  börteu  die  Streiks  keineswegs  auf, 
*.Vr  <ic  wurden  ohne  Gesetzesverlctzungen  und 

•  bne  Rf  vollen  durchgeführt  Die  großiudustrielle 
Monopolstellung  Großbritanniens,  seine  Möglich- 
keit den  Markt  in  einer  der  steigenden  Pro- 
duktivität entsprechenden  Proportion  niiszu- 
debnen.  eine  von  Störungen  durch  Krisen  und 
At«*tz£t'<ktingen  fast  gänzlich  verschonte 
Feriod»-  uugeheuerfu  wirtschaftlichen  Auf- 
«iiwuiiire*.  machten  es  möglich,  daß  die  Unter- 
nehmer zu  weitgehenden  Konzessionen  sich  her- 
b»iltelien  Sombart)  Dazu  kam  noch,  daß  die 
» ig  entütuliche  .Schaukelpolitik  zwischen  den 
beiden  großen  politischen  Parteien  es  der  Ar- 
l-fiU-r*Ji»ft  auch  ohne  eigene  politische  Ver- 
tretung gestattete,  ihre  Interessen  in  zunehmen- 
dem Umring  in  die  Wagschale  zu  werfen.  E* 
«ot«--taijd  also  ein  sozialer  Waffenstillstand. 
riTtuUf-rt  durch  den  Korpageist  der  Parteien, 
•br  .Stärke  ihrer  Rüstungen  und  die  nüchterne 
Brunei  Inng  der  Interessengegensätze:  aber  immer 
ortfh  blieb  die  ultima  ratio  der  Streik  und  die 
A  tfcuperrung  Auch  jene  wirtschaftlich  so  günstige 


Periode  war  überaus  reich  an  A.  Bevau  ver- 
zeichnet in  den  10  Jahren  von  1870— 188t» 
2362  Einstellungen,  vou  denen  die  häufigsten 
im  Baugewerbe  (598),  bei  den  Metallarbeitern 
(390),  im  Bergbau  (339),  in  der  Textilindustrie 
(277).  im  Bekleidungsgewerbe  (163),  in  der  Schiff- 
fahrt und  dem  Schiffbau  i!40i  vorkamen.  Der 
größte  Streik  fand  unter  den  Rauin  Wollarbeitern 
in  Lancashire  (1879)  statt.  Er  dauerte  9  Wochen 
und  umfaßte  3O0O0Ü  Leute. 

Immer  mehr  bürgerte  sich  aber  auch  das  In- 
stitut der  Einigungskammern  ein.  In  ihnen  fand 
das  Gebäude  der  sozialen  Selbsthilfe  seine  Krö- 
nung, und  durch  ihre  Tätigkeit  wurden  zahllose 
Streitigkeiten  im  Keime  erstickt  und  friedlich 
gelöst.  Aber  die  Vorbedingungen,  die  wirtschaft- 
liche Prosperität  und  die  nüchterne  und  ge- 
schäftsmäßige Beurteilung  der  Notwendigkeit 
des  Zusammengehens  von  Kapital  und  Arbeit, 
waren  nicht  immer  von  Bestand.  Als  diejenige 
Periode,  welche  oben  als  die  vierte  bezeichnet 
ist,  einsetzte  und  die  euglische  Monopolstellung 
auf  dem  Weltmarkt  auf  zunehmende  Schwierig- 
keiten stieß,  die  Konjunkturen  in  starkem 
Wechsel  auf-  und  niedergingen,  traten  auch  die 
ungelernten  Arbeiter,  die  sogen.  „Jungen"  auf  den 
Kampfplatz.  Die  Streiks,  vielfach  erfolglos, 
nahmen  an  Zahl.  Umfang  und  Hartnäckigkeit 
wieder  erheblich  zu.  Die  Unternehmer  schlössen 
sich  zu  festeren  Verbänden  zusammen  und  setzten 
zahlreiche  und  rücksichtslose  Aussperrungen, 
durch  welche  sie  durch  Vermehrung  der  Feiernden 
die  Hilfsmittel  der  Arbeiter  rascher  zn  erschöpfen 
suchten,  durch.  So  kam  es,  daß  seit  Ende  der 
80er  Jahre  dank  der  schon  oben  besprochenen 
Ueberspaunung  des  Koalitionsprinzipes  das  wirt- 
schaftliche Leben  Englands  durch  zahllose 
Kämpfe  aufs  neue  beunruhigt  wurde.  Ein  un- 
gefähres Bild  von  den  Streiks  und  Lockouts 
gewinnt  man  aus  folgender  kurzer  Tabelle: 


2 

'ahl  der  Streiks  n. 

Zahl  der  feiern- 

Aussperrungen 

den  Arbeiter 

1888 

5' 7 

119  273 

1889 

121  I 

359897 

181)0 

I040 

3«)3  245 

1891 

got» 

207  460 

1892 

700 

35°  799 

1893 

630  09s 

1894 

325  24S 

1895 

745 

203  248 

1890 

020 

198  190 

1897 

804 

230  267 

1898 

711 

253  90" 

1899 

7>'> 

180  217 

1900 

048 

188  538 

1901 

042 

179  546 

1902 

442 

250  ÖO7 

um 

jtOO 

H3  S;3 

Ein  noch  besseres  Bild  der  Kämpfe  auf  dem 
Arbeitsmarkte   und   ihres   Einflusses  auf  die 
britische  Volkswirtschaft  des  Landes  gewinnt 
mau,  wenn  man  auch  die  Dauer  der  Ausstände 
I  und   Aussperningeu  mit  berücksichtigt.  Die 
1  Zahl  der  durch  sie  verlorenen  Arbeitstage  war: 
1  1893 
l>*94 


1S95 
1890 
lr-97 
1898 


31  205  0<>2 
9  s20  010 

^  724  070 

3  746  30S 
1 1  403  52S 
•5  289478 


1899 
19l  Kl 
1901 

1902 
19t  vi 


2  510  410 

3  \  y2  694 

4  112  287 

3  47" 255 
2310  702 
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Aus  diesen  Zahlen  kann  man  ohne  Schwierig- 
keit die  Kurven  der  wirtschaftlichen  Konjunktur 
ablesen.  Großbritannien  ist  eben  so  weit  ge- 
kommen, daß  selbst  die  leisesten  .Schwankungen 
im  Geschäftsgänge  zu  Lohnkämpfen  führen 
können.  Freilich  gestattet  ex  die  kaufmännische 
Veranlagung  beider  Teile,  dali  daneben  zahl- 
reiche Lohnreduktionen  oder  Erhöhungen  frei- 
willig auch  ohne  Kampf  zugestanden  werden. 
Die  yOer  Jahre  sind  aber  charakterisiert  durch 
ganz  besonders  große  nnd  hartnäckige  A..  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  erregt  haben.  Kurz 
vorher  (1889)  fand  der  berühmte  Londoner  Dock- 
arbeiter-Ausstand  statt  mit  ca.  180000  Arbeitern. 
1*90  streikten  über  1000D0  Kohlenbergleute  im 
Vorkshire-,  Lancasbire-  und  Midland-Kohlen- 
distrikt.  1891  brach  —  wiederum  in  London  — 
ein  Schueiderstreik.  der  sich  gegen  das  Schwitz- 
system richtete,  20000  Arbeiter  umfaüte  und 
erfolgreich  war,  aus.  Das  Jahr  1892  kenn- 
zeichnet sich  durch  drei  große  Streikereignisse, 
zwei  unter  den  B:unn Wollspinnern  und  eiuer  im 
Kohlendistrikt  von  Durhara.  Das  folgende  Jahr, 
der  Höhepunkt  der  Streikkurve,  bringt  wiederum 
einen  Kohlengräberansstand,  der  422000  Arheiter 
umfallte,  und  auch  das  Jahr  1894  weist  einen 
Streik  im  schottischen  Kohlenrevier,  an  dem 
75000  Bergleute  teilnahmen  uud  durch  den 
20000  Arbeiter  in  den  Eisenhütten  zeitweilig 
beschäftigungslos  wurden,  auf.  Das  Jahr  1895, 
dadurch  besonders  ausgezeichnet,  dali  nicht 
weniger  als  drei  Viertel  der  an  der  Streik- 
bewegung beteiligten  Arbeiter  auf  Grund 
einigmigsamtlicher  oder  schiedsgerichtlicher  Bei- 
legung der  Streitigkeit  die  Arbeit  wieder  auf- 
nahmen, begann  mit  einein  Massenausstand  in 
der  Schuhindustrie.  Das  Jahr  lSHfi  zeigte 
zweifellos  eine  steigende  Marktentwieklnng,  und 
so  fanden  die  Ansprüche  der  Arbeiter  weniger 
Widerstand,  und  es  kam  zu  weniger  A  als 
in  den  Vorjahreu.  Die  Jahre  1N97  und  1K9N 
brachten  dagegen  neuel'cberruschungen.  darunter 
eine  der  größten  Streikaktionen,  die  wir  kennen, 
den  Kampf  der  Maschinenbauer  um  deu  Acht- 
stundentag, der  sieben  Monate  dauerte,  mit 
eiuer  vollen  Niederlage  der  Gcwerkvereinler 
endete  und  ihre  Kasse  um  H1;.  Millionen  M. 
geschädigt  hat.  Zu  erwähnen  ist  nnch  der 
-•rolle  Streik  der  Kohlengräber  in  Wale.-»,  der 
über  10t »000  Mann  zum  Feiern  brachte.  In 
beiden  Fallen  versagte  das  so  oft  gerühmte 
Einigung.«-  und  Schiedsverfahren  so  gut  wie 
vollständig,  obgleich  diese  Institutionen  durch 
eine  Parlauientsbill  von  1KH>  fortgebildet  worden 
waren. 

Was  die  Erfolgstatistik  anbetrifft,  so  schwankt 
sie  außerordentlich.  Von  den  Arbeitern  siegten 
in  den  verschiedeneu  Jahren  20  bis  t>D°0.  Durch 
Kompromiß  wurden  die  Streitigkeiten  bald  in 
1  ,  der  Fülle,  bald  in  der  Hälfte  erledigt.  Feste 
Kegeln  für  diese  Gewinn-  und  Verlustziffern 
lassen  sich  nicht  geben  Die  Marktlage,  die 
verschiedenen  Verhältnisse  in  den  eiuzelnen 
Industrien,  die  Größe  und  Leitung  der  Parteien 
waren  hier  ausschlaggebend  uud  machen  jeden 
Versuch  des  Streikstatistiker«,  zuverlässige  Leit- 
sätze aufzustellen,  zunichte.  Darüber  ist  aber 
jedenfalls  kein  Zweifel,  daß  neuerdings  die  bri- 
tische<Tewerkverein«bewegnngzu  einem  gewissen 
Stillstand  gekommen  ist  Seit  190;)  ist  die  Zahl 
der  Trade- l'niouisten  nicht  nur  ins  Stocken  ge- 


raten, sondern  bat  sogar  etwas  abgenommen. 
Es  ist  möglich,  daß  das  nur  eine  Torübergebende 
Erscheinung  ist,  und  daß  im  Falle  einer  Hoch- 
konjunktur die  Vereine  wieder  eine  größere 
Anziehungskraft  ausüben  können.  Eine  Prognose 
über  die  Entwicklung  der  britischen  Arbeiter- 
bewegung ist  überhaupt  bei  deu  eigenartigen 
politischen  Verhältnissen  dieses  Lande«,  die  mit 
denen  des  Kontinents  gar  nicht  zu  vergleichen 
sind,  besonders  schwierig.  Soviel  ist  jedenfalls 
sicher,  daß  mancherlei  kritische  Vorgänge  vor- 
liegen und  die  Verhältnisse  ganz  anders  geworden 
sind,  als  sie  vor  einigen  Jahrzehnten  waren. 
Im  Mittelpunkt  der  gegenwärtigen  Diskussion 
stehen  drei  Fragen:  das  Arbeitsloteuproblem. 
die  rechtliche  Haftung  der  Gcwerk vereine  für 
Schaden,  welche  ihre  Mitglieder  uud  Beamten 
anrichten,  nnd  endlich  daa  selbständige  politische 
Auftreten  einer  besonderen  Arbeiterpartei.  Das 
Nähere  ist  in  dem  Art.  „Gewerkvereiiie"  be- 
handelt. An  dieser  Stelle  genügt  es.  darauf 
hinzuweisen,  daß  die  Zahl  der  Arbeitslosen 
unter  der  organisierten  Arbeiterschaf  t  von  1899 
bis  1904  auf  das  Dreifache  gestiegen  ist  In- 
folgedessen wuchsen  auch  die  finanziellen  An- 
forderungen an  die  Gewerkvereinskasseu  ganz 
enorm.  Das  Ansehen  der  Vereine  litt  darunter, 
und  gerade  die  Arbeitslosenfrage  stärkte  die 
Ueberzeugung  von  der  Notwendigkeit  dfr 
nolitical  action.  Die  Bestrebungen .  die  eng- 
lischen Arbeiter  zu  einer  selbständigen  Klassen- 
politik zu  erziehen,  sind  zwar  schon  über  zwanzig 
Jahre  alt.  1881  wurde  die  ..Social  Deraocraiic 
Federatiou"  <S.  D.  F  i,  eine  marxistische  Partei, 
gegründet,  die  aber  ohne  nennenswerten  EiufluL 
blieb.  1893  verschaffte  sich  die  schärfere  Ton- 
art der  Trade  Union*  in  der  Gründung  der  .,Iu- 
dependant  Labor  Party"  (l.  L.  P.i  uuter  Leitung 
von  Keir  Hardie,  John  Burns  und  Tom  Manu 
größere  Geltung,  aber  erst  jetzt  bei  Gelegenheit 
der  Unterhauswahlen  und  nach  Gründuug  des 
„Labotir  Hepresentations  Committee"  (1890'. 
dem  sich  inzwischen  fast  eine  Million  Gewerk- 
schaftler angeschlossen  hatten,  zeigte  sich  die 
j>olitische  Bewegung  unter  den  Arbeitern  ziemlich 
wirksam.  Mehr  als  50  Kandidaten  der  Arbeiter- 
partei wurden  gewählt,  von  denen  wahrscheinlich 
der  größere  Teil  sich  unabhängig  von  der  libe- 
ralen Parteileitung  halten  wird.  Die  englischen 
Marxisten  dagegen  haben  wieder  Fiasko  ge- 
macht Kurz  vor  den  Wahlen  ist  der  bekannte 
Arbeiterführer  John  Bnm*  in  das  neue  Kabinett 
eingetreten,  und  auch  die  Ernennung  von  Asquith, 
eines  Suzialreformers  nach  kontinentalem  Muster, 
namentlich  auf  den  Gebieten  des  Versicherung*- 
wesen.«,  beweist,  daß  die  Parlamentsniebrheit 
mit  der  politischen  Arbeiterbewegung  und  deren 
Forderungen  ernstlich  zu  rechnen  hat.  Ver- 
schiedene Kongresse  der  euglischen  Arbeiter- 
vertreter, namentlich  der  letzte  in  Liverpool 
l.Ianuar  19051,  hatten  diese  veränderte  Haltung 
den  Liberalen  nahegelegt.  Schon  zwei  Jahre 
vorher  hatte  die  Begier ung  eine  Kommisaion 
eingesetzt,  die  die  ganze  Gewerkvereins-  und 
Streikfrage  studieren  sollte.  Nach  dem  Verlaut 
der  Verhandlungen  im  Unterhause  im  Frühjahr 
1905  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  die 
eigentümliche  Judikatur  der  letzten  Zeit,  wo- 
nach Verabredungen  nnd  Verbindungen  aar 
Förderung  von  Streiks  unter  Umstünden  klag- 
bare Verschwörungen  (eonspiracyi  sein 
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nnd  die  Soiidarhaft  der  Gewerk  vereine,  die  in 
dem  bekannten  Eisenbahnerstreik  <den  soge- 
DAbBten  .Taff  -  Vale  -  Fällen"4)  ausgesprochen 
wnrde.  diuvh  eine  Parlamentsbill  gemildert 
■•der  beseitigt  wird.  Dieser  Stimmungswechsel 
ist  nicht  etwa  nur  symptomatisch  wichtig. 
Hindern  kann  in  Znknnft  auch  auf  die  Kämpfe 
*af  dem  Arbeitsraarkte  von  groltem  unmittel- 
barem Einllnß  sein. 

b)  Deutschland.  Die  deutsche  Streik- 
Geschichte  ist  erheblich  jünger  als  die  eng- 
lische und  weist,  wenn  man  von  dem 
unglücklichen  WaJdenburger  Streik  (Ende 
1800i  und  einem  größeren  Kohlengräber- 
au&stand  in  Essen  (1872)  absieht,  dramatisch 
verlaufene  Massenausstände,  die  die  allge- 
meine Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen, 
erst  seit  Ende  der  80er  Jahre  auf.  Eine 
«wisse  typische  Aehnlichkeit  mit  der 
übrigen  Geschichte  der  A.  in  Industrie- 
staaten hat  auch  die  deutsche  Entwicklung; 
wenigstens  in  ihren  Anfangen.  Die  wenigen 
älteren  Streiks  knüpften  an  die  Ereiguisse 
>ler  politischen  Revolutionsbewegung  an,  sie 
trugen  mehr  den  Charakter  von  Revolten  und 
Krawallen.  In  der  zweiten  Hälfte  der  40er 
Jahre  entstand  dann  eine  etwas  lebhaftere 
Streikbewegung,  die  sich  al>er  nur  auf 
einzelne  Branchen  erstreckte.  Die  50er 
Jaiire  waren  still.  In  den  00er  Jahren 
?treikten  die  Tuchmacher  in  Burg  (1804) 
und  die  Leipziger  Buchdrucker  (lsß'o.  letz- 
tere u  Wochen  lang.  Sachsen  hatte  <lamals 
»■ereits  die  Koalitionsfreiheit,  und  wo  Koa- 
litioosverbote  noch  bestanden,  wurden  sie 
iax  gehaudhaM.  1800  wurden  sie  durch 
Keicbsges>'tz  überall  beseitigt.  In  jene  Zeit 
tiel  die  Kindheit  der  deutschen  Arl>eiter- 
berufsvereine,  und  <lrei  Momente  vereinigten 
»i«  h,  um  dieselbe  zu  einer  Periode  heftigen 
Kampfes  mit  den  Unternehmern  zu  gestalten  : 
die  gänzliche  Neuheit  des  Koalitionsrechts, 
das  von  den  Arbeitern  mit  Leidenschaft  er- 
griffen und  von  den  Arbeitgebern  vielfach 
trotzig  at^gelehnt  wurde;  die  wirtschaftlichen 
und  ethischen  Folgen  des  deutsch  -  fran- 
i-'wjH-hen  Krieges:  endlich  der  unheilvolle 
Ktnflutt  der  Sozialdemokratie,  die  sich  die 
A.  für  ihre  Projmganda  und  die  unmittelbare 
I'arteiagitation  dienstbar  machte.  Anfäng- 
lich fiel  die  Führuug  deu  gemäßigten  Ge- 
wrtkTereinen  Hirsch-Duncker'scher  Obser- 
vanz zu:  al>er  nachdem  sie  den  größten  und 
verhängnisvollsten  Ausstand  jener  Periode, 
den  Waldcnburger  Streik,  mit  unglücklichem 
A<«eawr  durchgekämpft  hatten,  mußten  sie 
die  Führung  au  die  Lassalleaner  abgeben, 
•  U'rvn  Emporkommen  durch  die  liald  an- 
brechende Gründerzeit  außerordentlieh  be- 
günstigt würfle.  Das  rapide  Steigen  der 
Preise  zwang  genidezn  die  Arbeiter,  auch 
dire  L'hiie  zu  erhüben,  und  in  den  zahl- 
reichen Fällen,  wo  die  Unternehmer  trotz 
ihrer  hohen  Gewinne  selbst   deu  bloßen 


Ausgleich  zwischen  I»hn  und  Warenpreisen 
verweigerten,  die  Waffe  des  Ausstandes  zu 
ergreifen.  Auf  dem  Morast  des  faulen 
Gründertums  wucherten  die  Streiks  zu  Hun- 
derten und  streuten,  gleichviel  ob  erfolg- 
reieh  oder  mißlungen,  eine  üppige  Saat  der 
Klassenfeindschaft  und  des  extremen  Sozialis- 
mus aus.  Den  Höhepunkt  jener  Hausse 
der  Streiks  bildete  das  Jahr  1872  mit  seinem 
schon  erwähnten  Kohlengräberausstand  im 
Kuhrgebiet.  Bis  etwa  1873  waren  die  A. 
überwiegend  erfolgreich.  Die  Periode  der 
Baisse  wurde  zu  zahlreichen  Neugründungen, 
sozialdemokratischer  Fachvereine,  die  sich 
zu  Streik  verbänden  zusammenschlössen,  be- 
nutzt, die  Streikbewegung  ging  aber  zurück. 
Anfangs  der  80er  Jahre  kam  die  Aus- 
standsbewegung wieder  in  Fluß,  ohne  daß  sie 
durch  Verwaltungsmaßregeln,  wie  den  preu- 
ßischen Streikerlaß  von  1880,  dauernd  auf- 
gehalten werden  konnte.  Fast  das  ganze 
Jahrzehnt  ist  von  gewerkschaftlichen  Lohn- 
kämpfen erfüllt.  Die  Buchdrucker,  die  in- 
telligenteste Arbeiterkategorie,  schufen  sich 
frühzeitig  eine  feste  und  finanzkräftige 
Organisation,  welche  in  strammer  Verwal- 
tung und  Disziplin  dem  besten  englischen 
Gewerkvereinsverband  zur  Seite  gestellt 
werden  konnte.  Zwar  gründeten  die  Arbeit- 
geber alsbald  eine  Gegenkoalition,  und  eine 
Reihe  von  Konllikten  in  I^eipzig  und  Berlin 
waren  der  Prüfstein  für  die  Festigkeit  der 
beiderseitigen  Verbände.  Nach  teilweise 
erfolgreichen  Kam] den  in  den  S0er  Jahren 
und  nach  einem  für  die  Gehilfen  unglück- 
lichen großen  Ausstand  in  den  Jahren  1801  02 
wurde  im  Jahn;  1*00  im  Wege  des  Einigungs- 
verfahrens vor  dem  I .leipziger  Gewerbe- 
gerieht  die  0-sl findige  Arbeitszeit  und  eine 
Lohnerhöhung  durchgeführt.  Was  man  be- 
reits in  den  70er  Jahren  angebahnt  hatte,  die 
;  Errichtung  eines  ständigen  Einigungsnmtes, 
i  wurde  jetzt  durch  ein  ständiges  Tarifamt 
und  einen  Tarifausschuß  ersetzt.  Neben  den 
Buchdruckern  verfügten  die  Bauhandwerker 
und  die  Arbeiter  der  Metallindustrie  früher 
als  andere  Erwerbsgiuppen  über  Koalitionen. 
Das  Bauhandwerk  als  Saisongoworbe  und 
die  Metallindustrie  dank  ihres  großartigen 
geschäftlichen  Aufschwunges  legten  es  nahe, 
daß  ihre  Arbeiter  zu  Vorkämpfern  in  der 
Streikbewegung  wie  geschaffen  waren,  und 
so  >ind  die  letzten  2<>  Jahre  der  deutsehen 
Wirtschaftsgeschichte  erfüllt  von  Lohn- 
kämpfen, die  zum  Teil  einen  nationalen 
Charakter  annahmen  (18SS--18S0).  Auch 
die  Tischler  und  Tabakarbeiter  sind  in  der 
i  Folge  in  eine  größere  Anzahl  von  A.  ver- 
I  wickelt  gewesen,  und  ein  erheblicher  Pro- 
1  zentsutz  der  Streiks  kam  auf  sie.  Relativ 
spät  sind  die  Textilarbeiter  zu  einer  Fach- 
organisation gekommen.  In  den  0< »er  Jahren 
wird  aber  bereits  eine  größere  Anzahl  von 
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Streiks  auch  bei  ihnen  verzeichnet.  Das 
Ende  des  achten  Jahrzehnts  brachte  dann 
den  überraschenden  Massenstreik  der  Kohlen- 
bergleute, der  alle  Reviere  mehr  oder  minder 
ergriff  und  selbst  Belgien  und  Böhmen 
iu  die  Bewegung  hineiuzog.  Dieser  Berg- 
werksstreik von  1889,  von  kolossalem  Um- 
iang,  der  aber  die  gewünschte  dauernde 
gewerkschaftliche  Organisation  der  Bergleute 
immer  noch  nicht  zustande  brachte  und  auch 
nur  teilweise  erfolgreich  war,  war  das  aus- 
gesprochene Werk  der  Konjunktur  und  der 
jungen  Generation  gewesen.  Ein  nachher 
einsetzender  Ausstand  im  Saarrevier  stellte 
sieh  sogar  als  ganz  schlecht  vorbereitete  und 
vollständig  verunglückte  Operation  heraus. 
Das  Jahr  1894  brachte  dann  den  berühmten 
Berliner  Bierboykott,  der  in  Wirklichkeit 
•eine  j>olitische  Kraftprobe  für  die  „Keife4* 
der  Parteiorganisation  bilden  sollte. 

Eine  neue  Hausseperiode  der  Streikbe- 
wegung eutprechend  der  wirtschaftliehen 
Konjunktur  brachte  dann  die  zweite  Hälfte 
der  90er  Jahre.  Sie  ist  dadurch  ausge- 
zeichnet, daß  die  Mehrzahl  der  größeren 
Ausstände  für  die  Arbeiter  unglücklich 
endigte,  die  Gegenkoalitionen  der  Arbeit- 
geber sich  festigten,  und  Arbeiterkategorien 
in  die  Ausstandsbe  wogung  traten,  die  früher 
weder  organisiert  waren  noch  für  streik- 
fähig und  -kräftig  gehalten  wurden.  In 
letzterer  Beziehung  machten  namentlich  der 
Konfektionsschneiderstreik  von  1S90  und 
der  Hafenarbciterstreik  von  1 896  97  unge- 
wöhnliches Aufsehen  und  wurden  von  den 
impulsiven  Sympathieen  weiter  Kreise  des 
Publikums  begleitet.  In  den  ersteren  Streik 
waren  etwa  50  000  Personen,  vorwiegend 
Heimarbeiter  und  Heimarbeiterinnen,  ver- 
wickelt. Das  Resultat  war  nur  ein  mittel- 
bares, nämlich  eine  umfassende  staatliche 
Enquete  über  die  Verhältnisse  der  Kon- 
fektionsindustrie und  der  Erlaß  einer  Reihe 
von  Arheitcrschiitzbcstimmungen,  die  in  einer 
Novelle  zur  Gewerbeordnung  niedergelegt 
w  urden.  Der  Hamburger  llafenstreik .  der 
in  mancher  Beziehung  an  den  londoner 
Dockarbeiterstreik  erinnert .  umfaßte  etwa 
17  00U  Personen  und  hat  allen  Teilen 
schwere  Wunden  geschlagen.  Er  war  die 
Folge  internationaler  <  »rganisatiotisbestre- 
bungen.  die  sich  alter  im  Ernstfälle  als  sehr 
wenig  widerstandsfähig  und  als  hohle  Ver- 
sprechungen erwiesen.  Erst  unter  den  Nach- 
wirkungen dieses  schweren  Kampfes  hat  sich 
der  bekannte  Hamburger  Arbeitgeberverband 
zu  einer  geschlossenen  Macht  allerersten 
Ranges  ausgewachsen.  Von  anderen  Aus- 
ständen dieser  Periode  verdienen  die  der  Litho- 
graphen und  Steindrucke!- 11*90),  die  Kämpfe 
in  den  Schuhfabriken  (1S97/9S),  diejenigen  in 
der  Kottbuser  Tuchmanufaktur  <1S95).  der 
Berliner  Formerstreik  (1S90).  der  Streik  der 


städtischen  Regiearbeiter  und  verschiedene 
Maurerstreiks  erwähnt  zu  werden.  Unter 
dem  Zeichen  katholischer  Gewerkschafts- 
organisation und  deren  Leitung  standen  der 
Aachener  Weberstreik  von  1896  (Protest 
gegen  das  ZweistuhJsystcm)  uud  der  Streik 
am  Piesherge  bei  Osnabrück  (Freigabe  katho- 
lischer Feiertage).  Diese  besonders  leicht- 
sinnige Kraftprobe  hatte  einen  ebenso  über- 
raschenden wie  ungewöhnlichen  Ausgang, 
indem  die  Aktionäre  der  Georgs-Marienhütte 
schlankweg  beschlossen,  das  seit  Jahrhun- 
derten betriebene  Bergwerk,  das  aber  nicht 
mehr  recht  rentabel  war,  ersaufen  zu  lassen. 

Aus  der  sehr  reichen  und  interessanten 
deutschen  Streikgeschichte  der  jüngsten 
Zeit  können  hier  nur  wenige  charakte- 
ristische Vorgänge  Erwähnung  finden.  Auf- 
sehen erregte  der  im  Mai  1900  ausgebrochene 
Kampf  der  Berliner  Großen  Straßenbahn, 
wie  überhaupt  aus  leichtbegreiflichen  Grün- 
den die  Ausstände  im  Transportgewerbe 
das  große  Publikum  besonders  zu  erregen 
pflegen.  Das  Gewerbegericht  als  Einigungs- 
amt versagte  auch  in  diesem  Falle,  al»er  es 
gelang  dem  Oberbürgermeister  der  Reichs- 
hauptstadt, eine  Einigung  zu  erzielen.  Von 
ungewöhnlicher  Hartnäckigkeit  und  reich 
an  dramatischen  Momenten  war  der  Streik 
der  Textilarbeiter  in  Krim  mitschau  im  Jahre 
1903.  Er  ging  für  die  Arbeiter  trotz  ver- 
schiedener Vermittlungsversuche  von  privater 
und  amtlicher  Seite  ganz  verloren,  führte 
aber  auf  der  Gegenseite  zur  Gründung  des 
„Allgemeinen  deutschen  Arbeitgel rerbundes". 
Ebenfalls  um  eine  Kraftprobe,  bei  der  die 
Arbeiter  unterlagen,  handelt  es  sich  l»ei  dem 
Kampfe  in  der  sächsisch-thüringischen  Textil- 
industrie 190r>.  Die  größte  A.,  die  wir  in 
Deutschland  gehabt  halten,  und  die  über 
2000O0  Streikende  aufwies,  brach  im  Jahre 
1905  in  den  Bergrevieren  von  Rheinland- 
Westfalen  aus.  Dieser  Ricsenstreik,  begleitet 
1  von  den  Sympathieen  großer  politischer  Par- 
j  teien,  ist  nach  zwei  Richtungen  hin  besonders 
bemerkenswert.  Einmal  dadurch,  daß  alle 
gewerkschaftlichen  Organisationen  verschie- 
dener Richtung  solidarisch  vorgingen  und 
|  zum  antlern,  daß  nach  erregten  Deliatten  im 
I  Reichstage  und  im  preußischen  Ijandtage 
arltt-iterfreundliehe  Novellen  zum  preußischen 
!  Berggesetze  erlassen  wurden.  Emen  un- 
mittelbaren Erfolg  hat  dieser  Riesenstreik 
nicht  gehabt.  Er  offonluirte  aufs  neue  die 
finanzielle  Schwäche  der  Gewerk vereine, 
dagegen  die  erdrückende  Macht  der  kartel- 
lierten Zechen  besitzen  Ebenso  wie  der 
letzte  Beigarbeiterausstand,  war  der  in  der 
Berliner  Elektrizitätsindustrie  ansgetragene 
j  Kampf,  in  Wirklichkeit  eine  Masseuaussper- 
[  rung.  von  seiteil  der  Arlteiter  schlecht  vor- 
bereitet und  gegen  den  Rat  ihrer  Kührer 
provoziert.    Beide  Ereignisse  fallen  in  eine 
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-günstige  Geschäftskonjunktur,  sind  aber 
trotzdem  ohne  den  erhofften  Erfolg  ge- 
bliel»en.  Die  Unternehmei-verbände  erwiesen 
sich  eben  als  viel  besser  organisiert  und 
<k->wegen  auch  als  viel  widerstandsfälliger 
als  die  Assoziationen  der  Arbeiter. 

Die  amtliche  Streik-  und  Aussperrungs- 
-tatistik  ergibt  folgendes  Bild: 
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c  in  anderen  Ländern.  Es  ist  hier  nicht 
der  Raum,  die  Geschichte  der  A.  in  anderen 
Lindern  za  skizzieren,  es  muß  vielmehr  ge- 
nbiren.  einige  statistische  Zahlen  mitznteilcn. 
[he  noterreichische  Streikbewegung  bat 
«r*t  in  den  drei  letzten  Dezennien  schärfer  ein- 
treseut  Im  Jahre  1903  fanden  324  A.  in 
l«:tl  Betrieben  und  mit  46215  streikenden  Ar- 
bitern, sowie  8  Aussperrungen  in  71  Betrieben 
mit  1334  ausgesperrten  Arbeitern  statt.  In  den 
10  Jahren  von  1884  bis  1903  gab  es  2fi59  A. 
in  1262h  Betrieben  nnd  mit  508  509  Ausständigen ; 
•laT.,n  entfielen  auf: 

Prozent 
der  Streiks 
<l<?n  Bergbau  u.o 
die  Tettilindustrie  15.4 
<U*  Bangewerbe  11.3 

rUnptursachen  der  A.  waren  während  der 
zehnjährigen  Periode  Unzufriedenheit  mit  den 
Launen  in  45.5%  aller  Streiks,  Unzufriedenheit 
mit  der  Arbeitszeit  in  19,;')" ,,  und  Arbeiterent- 
iMsangen  in  13.9%  *Nw  Streiks.  68,0%  waren 
\ngnffsttreik»,  20.2%  Abwehrstreiks  und  11.8°/0 
nicht  Vlavtitiziert.  \  <  iiikommen  erfolgreich  waren 
anr  9,3V  teilweise  von  Erfolg  begleitet  38,6% 
nnd  gänzlich  erfolglos  41,6%  aller  Streiks. 

Die  jüngste  Streikstatistik  in  Frankreich 
zibt  folgende  Zahlen: 

Zahl  der 
streikenden 
Arbeiter 
512  212714 
19(ß      567  123151 

Von  den  Streiks  des  letztgenannten  Jahres 
111  mit  einem  Erfolg.  184  mit  einem 

Aer  Volk-wlrUch.fi.    II.  An«.   Hd.  I. 


Prozent 
der  Streikenden 
354 
«7.2 
•5,9 


Ausgleich  und  213  mit  einem  Mißerfolg.  Das 
f3inigungsverfahren  nach  dem  Gesetze  vom 
27./XII.  1892  wurde  im  Jahre  1902  in  107  und 
im  Jahre  1903  in  152  Fällen  angewendet,  hatte 
aber  nur  in  wenigen  Fällen  einen  Einfluß  auf 
die  Beilegung  des  Ausstandes. 

In  Italien  betrug 

die  Zahl    die  Zahl  der 
der  beteiligten 
Konflikte  Arbeiter 
11)02      780  177092 
1903      528  10*3083 

In  Dänemark  betrug  die 

Zahl         Zahl  der 
der  verlorenen 
Konflikte  Arbeitstage 

235  877 
50  829 

Dnrch  Schiedsspruch  wurden  im  Jahre  1900 
27%  nnd  im  Jahre  1901  43%  der  Konflikte 
beendet.  Im  Jahre  1901)  waren  6%  aller  Kon- 
flikte Aussperrungen,  im  Jahre  1901  dagegen 
010 

— *■  jo. 

Die  belgische  Streikstatistik  ist  um  des- 
willen interessant,  weil  dort  die  Erfolge  der 
Arbeiter  besonders  ungünstig  sind.  Es  geht 
dies  ans  folgender  Tabelle  hervor: 

keinen  vollen  teilweisen  unbestimmten 
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56 


die  Zahl  der 
verlorenen 
Arbeitstage 
2  345  3'8 
1  520 1>02 


Durchschnitt- 
licher Arbeits- 
verlust jedes 
Konfliktes 

2877 
1  01 c 
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dasjenige  Laud. 


Zahl  der 

Streiks 


Gesamtverlust 
in  Arbeits- 
tagen 
4  675  081 
2441  944 


Drchscbu. 
1896  bis 

1900  rund  63,0     19,0  15.0 

Belgien  ist  übrigens  auch 
das  zuerst,  um  das  allgemeine  Wahlrecht  zu  er- 
zwingen, im  Frühjahre  1902  den  politischen 
Generalstreik,  an  dem  sich  Uber  300000  Personen 
beteiligten,  proklamierte.  Diesem  Beispiele  folgte 
Schweden,  wo  150000  Arbeiter  drei  Tage 
lang  feierten,  kurz  darauf. 

Die  Streikstatistik  der  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  zeichnet  sich  dadurch 
aus.  daß  sie  auch  Berechnungen  anstellt  über 
die  Verluste  der  Arbeiter  nnd  Unternehmer  im 
Wege  vou  Ausständen  und  Aussperrungen.  In 
der  Zeit  von  1881  bis  1900  betrugen  die  Lohn- 
verluste der  Arbeiter  bei  Ausständen  1075  Milli- 
onen Jlark.  bei  Aussperrungen  206  Millionen 
Mark.  Die  Kosteu  der  Unterstützung  durch 
Arbeiterorganisationen  waren  bei  Ausständen 
68  Millioueu  Mark,  bei  Aussperrungen  14  Milli- 
onen Mark.  Der  gesamte  Verlust  der  Arbeiter 
betrug  also  1363  Millionen  Mark,  der  Verlust 
der  Unternehmer  dagegen  nur  600  Millioueu 
Mark. 

Literatur:  Sehr,  d.  iVr.  /.  Sottal/>olüiJc,  Bd.  4.;. 

—  Verhandlungen  der  Euenacher  Venammlmg 
zur  Besprechung  der  sozialen  Fragt ,  187 #: 
Sch  moller'g  liejerat,  auch  abgedruckt  i.  Jährt: 
/.  NaL,  Bd.  J9r  S.  S9Sff.  —  Stlrda,  Art.  „Arbeits- 
ei  »Stellungen",  H.  d.  St.,  .'.  Aufi..  Bd.  1,  S.  730g. 

—  T'eber  dir  Arbeitseinstellungen  in  den  ein- 
seinen  Staaten  Oltleuberg.  Matnja.  Soelbeer. 
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Blermer,  Bücher,  H.  d.  St.,  S.  Aufl.,  Bd.  1, 
S.  788 ff.  —  Brentano,  Die  Arbeitergilden  der 
Gegenwart,  187t.  —  v.  Schulxe-Gaevemltz, 
Vermeidung  und  Beilegung  von  Arbeits$trcU*g- 
keiten  in  England,  Jahrb.  f.  Ges.  u.  Vene.,  Bd.  13.  — 
Fr.  A.  Lange,  MW 's  Ansichten  über  die  soziale 
Frage,  1866,  S.  UOff.  —  Pierson ,  Arbeitsein- 
stellungen und  Arbeitslöhne,  Zeitschr.  f.  Staatsir., 
Bd.  32,  S.  216 ff.  —  Thomton,  Ott  labour, 
1869.  —  Mataja,  Die  Statistik  der  Arbeitsein- 
stellungen, Jahrb./.  yat.,  3.  F.,  Bd.  13.  —  L'eber 
die  ältere  Geschichte  der  Arbeitseinstellungen 
Schanz,  Zur  Geschichte  der  deutschet!  Gesellen- 
rerbände  im  Mittelalter,  1876.  —  Beran,  The 
strikes  vf  the  past  ten  gears  187» — 1880,  Journal 
../  the  Statistictd  Society,  188».  —  v.  Schulze- 
Gaerernltz,  Zum  sozialen  Frte<lcn,  1SM.  — 
Hrrkner,  Arbeiterfrage,  4.  Aufl.,  19<X5.  —  Sam- 
ba ft,  Sozialismus  u.  soz.  Bewegung,  5.  Aufl., 
IVO',.  —  v.  tl,  Borght,  Grunds,  d.  Sozialpolitik, 
1904.  ■  Grunzet,  Sgstem  d.  Industriepolitik, 
IMS.  —  ReichsarbeitsblaU,  I  -III,  1903—5.  — 
Soziale  Praxis.  —  Volkswirtschaft!.  Chronik, 
1901 — ->.  —  Außerdem  egl.  die  amtlichen  Quellen- 
uerkr  iler  Arlwilsämter  und  dir  Literatur  bei 
dem  Art.  „Geirerkrrrrine".  Blermer. 


Arbeitshäuser. 

Die  Armeupllege  hat  zwei  ganz  ver- 
schiedene Kategorien  von  Armen  zu  unter- 
scheiden, die  eine  durchaus  verschiedenartige 
Behandlung  erheischen :  die  ar!>eitslosen- 
arboitswilligen  Armen  und  die  arbeitsscheuen 
Armen.  An  und  für  sich  müßte  eine  tüchtige 
Armenverwaltung  beide  Gruppen  auch  räum- 
lich streng  scheiden,  eine  Aufgabe,  die  in- 
dessen praktisch  nicht  zu  lösen  ist,  da  die 
Organe  der  Armenpflege  nicht  selten  außer- 
stand sind,  die  tatsächlichen  Verhältnisse 
festzustellen.  Daher  hat  man  mitunter  beide 
Kategorien  faktisch  einander  gleichgestellt 
und  dies  namentlich  hinsichtlich  der  A.  oder 
Armen-A.  Unter  diesen  verstehen  wir 
Anstalten,  in  die  beschäftigungslose  Arme 
aufgenommen  oder  verwiesen  werden.  An- 
statt der  Armenkasse  zur  I<ast  zu  fallen, 
haben  sie  in  den  A.  Arlieiten  zu  verrichten, 
sind  einer  streng  geregelten  Ijel»ensweise 
und  scharfer  Disziplin  unterworfen. 

Diese  Armen-A.  (workhouses)  sind  eng- 
lischen Urspnings.  Das  Armengesctz  vom 
Jahre  1S:U  hat  verfugt,  daß  arbeitsfähige 
Arme  in  der  Hegel  ins  A.  aufzunehmen  sind, 
wo  sie  Arbeiten  verrichten  müssen  und  einer 
strengen  Hausordnung  unterliegen.  Die 
Nötigung  zur  Arbeit  und  die  Einschränkung 
der  persönlichen  Freiheit  sollte  jeden  nicht 
wirklich  hilfsl>edürftigen  Annen  fernhalten. 
Der  Zweck  der  Errichtung  von  Armen-A. 
war  demgemäß  vor  allem  erzieherischer 
Natur.  Zum  Eintritt  in  das  A.  konnte  nie- 
mand gezwungen  werden,  doch  verwirkte  er 
durch  seiue  Weigerung  jeden  Anspruch  auf 
eine  anderweite  Unterstützung.   Die  Armen- 


verbände sind  zur  Errichtung  von  solchen 
Armen-A.  verpflichtet  worden.  Nur  aus- 
nahmsweise sollte  einem  arbeitsfähigen  Annen 
außerhalb  des  A.  eine  Unterstützung  ge- 
reicht werden.  Die  strengen  Bestimmungen 
wurden  jedoch  in  der  Praxis  bald  gemildert, 
und  gegenwärtig  werden  tatsächlich  zahl- 
reiche Arme  außerhalb  des  A.  durch  Nahrungs- 
mittel, Kleider  u.  dgl.  m.  unterstützt.  Auch  in 
mehreren  deutscheu  Staaten  und  Provinzen, 
besonders  in  Sachseu,  Schleswig-Hol- 
stein, Oldenburg,  hat  man  das  System 
der  Armen-A.  angenommen.  Aehnlich  ver- 
hält es  sich  mit  den  Armenhäusern  der 
preußischen  Landarmen  verbände,  die  so- 
wohl arbeitsscheue  als  auch  arbeitsunfähige 
Anne  aufnehmen.  Nur  in  Sachseu  hat 
man  das  englische  workinghouse  konse- 
quenter nachgebildet,  in  den  übrigen  deut- 
schen Staaten  dienen  die  A.  meist  auch  zur 
Aufnahme  von  altersschwachen,  arbeitsun- 
fähigen und  gebrechlichen  Armen  sowie 
von  Kindern.  Sie  gehen  daher  in  die  Kate- 
gorie der  Hospitäler  über. 

Waren  auch  die  leitenden  Gesichtspunkte, 
die  zur  Gründung  von  A.  führten,  an  sich 
gut  gemeint,  wollte  man  den  Arbeitsscheuen 
durch  strenge  Zucht  zur  Arbeitsamkeit  zu- 
nickführen, so  viel  ist  sicher,  daß  sie  in  der 
Hauptsache  ihren  Zweck  verfehlt  haben. 
Zunächst  hat  dieses  System  auf  arbeitsun- 
fähige, aber  arbeitswillige  Arme,  wie  auf 
arbeitsscheue  Anwendung  gefunden,  das  Zu- 
sammensein beider  Gnippeu  war  überaus 
mißlich,  wenn  auch  durch  die  Verhältnisse 
geboten,  und  hat  eher  verderblich  als  er- 
zieherisch gewirkt.  Ferner  hat  die  Unter- 
bringung eines  Armen  in  das  A.  wegen  der 
Entziehung  der  Verfügung  über  seine  Ar- 
beitskraft und  Arbeitszeit  tatsächlich  die 
Wirkung  einer  Freiheitsstrafe,  birgt  eine 
Schmälerung  seiner  persönlichen  Ehre  und 
seines  Ehrgefühls  in  sich,  ist  häufig  auch 
eine  große  Härte  gegen  die  Verwandten. 

Es  ist  um  deswillen  zu  empfehlen,  in 
die  A.  nur  solche  Personen  zu  verweisen, 
dio  wirklich  arbeitsscheu  sind,  nicht  aber 
arbeitswillige  Arme.  Man  darf  dal»ei  nie 
vergessen,  daß  solche  Armen-A.  den  Nach- 
teil hatten,  «laß  sie  den  aus  ihnen  entlassenen 
Personen  einen  Makel  anheften,  der  es  ihnen 
nach  ihrer  Entlassung  nicht  selten  ersehwert, 
wieder  ehrliche  Arbeit  zu  finden,  und  der 
sie  leicht  sittlich  und  ökonomisch  verkommen 
läßt. 

Von  diesen  hier  erwähnten  Armen-A. 
sind  wold  zu  unterscheiden  die  als  Straf- 
anstalten dienenden  A.  oder  Korrigenden- 
häuser,  in  denen  eine  korrektionelle  Nachhaft 
zu  verbüßen  ist. 

Literatur:  Vgl.  den  litertUurnaehweis  des  Art. 
„ArmenweseH".  Maw  ran  Merkel. 
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Arbeitslosigkeit 

1.  Die  A.  im  Altertum.  2.  Die  A.  im  Mittel- 
alter. 3.  Die  Arbeitslosen  frage  in  der  Neuzeit. 
4.  Mitte)  zur  Abhilfe  Selbsthilfe  und  Armen - 
pflege.  5.  Mittel  zur  Abhilfe:  plau volle  staat- 
liche Intervention,  besonders  durch  Notstands- 
arbeiten. 6.  Informatorische  Ansätze.  7.  Sta- 
tistisches über  die  A. 

1.  Die  A.  im  Altertum.  In  Zeiten  primi- 
tiver Kultur  konnten  Leute,  die  einmal  Arbeit 
hatten,  nur  selten  unverschuldet  außer  Tätig- 
keit kommen.  Denn  die  primitive  Kultur  ist 
wirtschaftlich  dadurch  charakterisiert,  daß  der 
Produzent  iu  der  Hauptsache  den  eigenen  Be- 
darf befriedigt :  in  diesem  Falle  ist  aber  kaum 
Gefahr  vorbanden,  daß  eine  größere  Zahl  von 
Leuten  aus  ihrer  regelmäßigen  Beschäftigung 
geworfen  wird.  Erst  wenn  Produktion  für  den 
Verkauf  die  Regel  und  gleichzeitig  Gewerbe- 
freiheit durchgeführt  ist,  wird  zu  befürchten 
«in,  daß  irgend  wann  einmal  durch  Verstopfung 
des  bisherigen  Absatzgebietes  eine  Menge  Men- 
schen aus  ihren  alten  Berufen  geschlendert 
werden.  Daher  kannten  schon  die  antiken 
hellenischen  Großstädte  das  Uebel  der 
A,  wo  es  sieh  öfters  in  der  Form  zeigte,  daß 
durch  das  Aufkommen  der  billigen  Sklavenarbeit 
der  freie  Bürger  seinen  Absatz  verlor.  Darum 
mußten  bereit»  damals  die  Gemeinwesen  auf 
MaCregeln  gegen  die  A.  von  Bürgern  sinnen. 

Ein  System  bestand  darin,  die  überschüssigen 
Bürger  in  eroberten  Ländern  als  Bauernguts- 
besitzer  anzusiedeln.  Naturgemäß  setzte 
aber  die  Anwendung  dieses  Systems  eine  sieg- 
reich eipanaive  und  erfolgreich  kolonisatorische 
Tätigkeit  voraus :  es  konnte  daher  in  der  Haupt- 
cache nur  von  Athen  auf  der  Höhe  seiner 
Macht  lim  5.  Jalirh.  v.  Chr.)  in  umfassendem 
Maße  durchgeführt  werden.  Zumal  in  dem 
Vierteljahrhundert,  in  dem  Perikles  herrschte, 
ging  die  Zahl  derer,  die  durch  Zuweisung  aus- 
wärtigen Landes  versorgt  wurden,  iu  die  Tau- 
fende. Hierbei  hatte  Perikles  —  schon  nach 
der  Darstellung  bei  Plutarch:  —  die  Absicht. 
,die  Stadt  von  einem  arbeitslosen  und  da- 
rum unruhigen  Gesindel  zu  befrei eu  und  der 
Not  des  Volkes  abzuhelfen!-1 

Ein  anderes  System  bestand  in  der S  c  h  a  f  f  - 
ung  von  Arbeitsgelegenheit,  namentlich 
durch  Veranstaltung  großartiger  Bauten.  Auch 
teer  zeigt  sich  das  Genie  des  Perikles  im  hell- 
ten Lichte.  Man  vergleiche  die  Schilderung 
bei  Plutarch:  „ Perikles  stellte  dem  Volke  vor, 
man  tnüjfee  den  (Jeberfiuß  an  solche  Dinge  wen- 
den, von  denen  man  sieb  für  die  Zukunft  un- 
terblieben Kahm,  für  jetzt  aber  allgemeine 
Wohlhabenheit  versprechen  könne,  weil  dabei 
mancherlei  Arbeiten  und  Geschäfte  aufkämen, 
die  jede  Kunst  erwecken,  allen  Händen  zu  tuu 
eeben  und  so  fast  die  ganze  Stadt  in  Verdienst 
«ctzen  würden.  Denen  freilich,  die  die  erforder- 


lichen Jahre  und  Kräfte  hatten,  verschaffte  wohl 
der  Kriegsdienst  ihren  reichlichen  Unterhalt  aus 
dem  Staatssäckel;  allein  Perikles  wollte,  daß 
die  andern  Bürger  und  Handwerker  weder  von 
diesem  Verdienst  ausgeschlossen  seien  noch  ihn 
ohne  Arbeit  bei  Müßiggang  erhalten  sollten, 
und  gab  nun  durch  Aufführung  großer  und  an- 
sehnlicher Gebäude  dem  Volke  alle  Hände  voll 
zu  tun.4*  Und  weiter  setzt  dann  Plutarch  aus- 
einander, wie  dadurch  direkt  oder  indirekt  in 
I  vielen  Industrie-,  Handels-,  Trausportgewerben 
i  und  sogar  in  Zweigen  der  Urproduktion  eine 
Menge  von  Händen  lohnende  Beschäftigung  er- 
hielt! 

Das  dritte  System  endlich  —  und  zwar 
das  gefährlichste  —  bestand  darin,  weite  Kreise 
der  ärmeren  Bürgerschaft  auf  Staatskosten 
zu  alimentieren.    Hier  führte  Perikles  zu- 
nächst die  Besoldung  der  Richter  ein.  Das 
war  notwendig,  wenn  die  ärmeren  Bürger  am 
Geschworenendienst  teilnehmen  sollten,  hatte 
aber  praktisch  die  Folge,  daß  nicht  weuiger  als 
6000  Bürger  (von  im  ganzen  30000!)  als  Ge- 
schworene je  2  Obolen  (den  Lohn  eines  Tage- 
löhners) für  jede  Sitzung  erhielten.   Dann  wur- 
den die  Ratsherren,  die  ebenso  wie  die  Ge- 
.schworenen  er  lost  wurden,  500  an  der  Zahl. 
I  mit  je  6  Obolen  täglich  besoldet.    Da  außerdem 
I  eine  Menge  Beamte  und  Truppen  von  Staats- 
wegen unterhalten  wurde ,  so  lebte  in  dieser 
Zeit  mehr  als  die  Hälfte  aller  Bürger  —  wie 
einmal  Aristoteles  in  einem  höchst  launigeu 
!  Bericht  bekundet  hat  —  auf  Staatskosten !  Und 
(nach  Perikles'  Tode  wurde  gerade  diese  Art 
I  von  Volksversorgung  besonders  eifrig  gepflegt: 
I  der  Sold  der  Richter  wurde  (ca.  42ö)  von  2  auf 
,  3  Obolen  erhöht;  der  Besuch  der  Volksvereaium- 
;  lung  wurde  (seit  400)  honoriert,  zuerst  mit  1 
,  Obole.  dann  in  rascher  Steigerung  mit  2  und  3, 
ja  schließlich  mit  9  Obolen:  endlich  in  der 
zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrh.  winl  die  Bestim- 
mung getroffen,  daß  alle  finanziellen  Leber- 
schüsse unter  die  Bürger  als  r  Festgelder'  ver- 
teilt werden  sollten !    Erst  der  Sturz  der  demo- 
kratischen Verfassung  durch  die  Macednnier  >  322  > 
machte  diesem  Unwesen  ein  Ende.  — 

In  Rom  sammelten  sich  durch  die  Prole- 
tarisierung der  kleinbäuerlichen  Schichten,  die 
in  den  Gewerben  kein  Unterkommen  fanden, 
arbeitslose  Massen  un.  «lie  bald  gänzlicher  Ver- 
kommenheit anheimfielen    und  für  jeden  zu 
haben  waren,  der  etwas  zu  bieten  hatte.  S<< 
mußte  es  über  kurz  oder  lang  nötig  werden, 
diesen  großstädtischen  Pöbel  ans  der  Staats- 
krippe zu  ernähren.    l»en  Anfang  mit  dieser 
:  Politik  machte  der  jüngere  Gracchus,  der,  um 
j  das  Volk  an  sieh  zu  fesseln,  eine  lex  frumen- 
taria  zur  Annahme  brachte,  wonach  regelmäßig 
|  jeden  Monat  jeder  in  Rom  ansässige  Bürger  aus 
|  den  öffentlichen  Magazinen  ein  gewisses  (Quan- 
tum Getreide  zu  eiuem  ganz  geringeu  Preise 
erhalten  sollte.    Iu  den  späteren  Zeiten  glitt 
man  auf  der  schiefen  Ebene,  die  man  mit  diesem 
Prinzip  betreten  hatte,  immer  weiter  abwärts. 
Das  Getreide  wurde  meist   gratis  ausgeteilt, 
die  Zahl  der  Kostgänger  des  Staates  schwoll 
bald  auf  2— 3000JO  an,  und  uuter  den  späteren 
Kaisern  begnügte  man  sich  nicht  mehr  mit  Ge- 
treideverteilungen,  sondern  gab  noch  Od,  Wein, 
Salz,   schließlich   auch    Fleisch.  Kleider  und 
i  bares  Geld  dazu. 
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Eine  eigentliche  A.  unter  den  Skia  Yen 
könnt«  es  dagegen  nicht  geben  —  einfach 
in  Konsequenz  der  antiken  Anschauungen  über 
das  Sklaventum,  die  durch  eine  skrupellose 
Brutalität  charakterisiert  sind:  den  unbrauch- 
baren Sklaven  verkaufte  man  weiter  oder  setzte 
ihn  auch  aus.  und  überdies  gestatteten  die  Moral- 
auschauungen  des  Altertums  deu  Besitzern  der 
Sklaven,  die  Vermehrung  der  Sklavenbevölke- 
rnng  ganz  nach  Bedürfnis  zu  regulieren.  (Vgl. 
G.  Adler»  „Sozial reform  im  Altertum",  189S.) 

2.  Die  A.  im  Mittelalter.  In  den  nenhe- 
gründeten  und  rasch  aufblühenden  Städten  des 
Mittelalters  war  einige  Jahrhunderte  hindurch 
die  Erwerbsgelegenheit  für  Arbeitskräfte  aller 
Art  die  denkbar  günstigste,  da  die  Produktion 
in  der  Hauptsache  das  genau  gekannte  Bedürfnis 
der  eignen  Lokalität  befriedigte.  Eigenartig  ge- 
staltete sich  dann  die  Suchlage,  sobald  überall 
die  Zunftverfassung  vollkommen  ausgebildet 
war.  Allen  Personen  nämlich,  die  in  den  Zünften 
ein  Unterkommen  gefunden  hatteu.  war  fak- 
tisch die  Arbeit  gesichert,  weil  die  Absatz- 
verhältnisse  leidlich  stabil  blieben  und  den 
Zünften  die  Produktion  für  den  lokalen  Markt 
in  der  Hauptsache  vorbehalten  war.  Und  so- 
weit jemand  hier  zeitweiliger  A.  verfiel,  ward 
für  ihn  üblicherweise  durch  die  Genossen  ge- 
sorgt. So  erhielt  der  Meister,  der  eine  Zeit- 
lang nichts  verdiente,  ans  der  Zunftkasse  den 
benötigten  Betrag  gelieheu  und  bekam  der 
zünftige  Geselle,  der  sich  auf  die  Wander- 
schaft begab,  an  jedem  Orte,  durch  den  er  kam, 
Obdach  und  Unterhalt  für  einen  oder  mehrere 
Tage  sowie  oft  noch  dazu  eineu  Zehrpfennig 
auf  die  Reise,  das  sogen.  ..Geschenk".  Frei- 
lich sicherte  die  Znnftverfassnng  eine  dauernde 
Existenz  nur  jeneu  Elementen,  die  Solidität  und 
Fügsamkeit  genug  besalieu.  um  es  in  der  harten 
Schule  und  unter  deu  strengen  Reglements  dea 
Zunftwesens  aufzuhalten.  Die  sicherlich  nicht 
geringe  Zahl  derer,  die  hier  über  Bord  gingen, 
sowie  alle  jene,  die  von  vornherein  keine  Auf- 
nahme in  den  Zünften  fanden,  —  «lie  unehelich 
Geborenen,  ferner  die  Nachkommen  aller  Per- 
sonen, die  nach  den  verschrobnen  Begriffen  der 
mittelalterlichen  Haudwerksehre  als  .unehrliche 
Leute"  galten,  endlich  der  Teil  der  über- 
schüssigen Bevölkerung,  der  von  den  immer 
exklusiver  werdenden  Zünften  zurückgewiesen 
wurde.  —  all'  diese  Personen  standen  nicht  bloß 
ohne  jeden  schützenden  Anbuk  da,  sondern 
wareu  noch  dazu  iu  der  Möglichkeit,  sich  ge- 
werblich zu  betätigen,  und  damit  in  ihrer  Er- 
werbsfähigkeit arg  beschränkt.  So  wurden  diese 
deklassierten  Element»'  häutig  Bettler  und  Land- 
streicher und  verfingen  sich  dann  leicht  in  den 
Maschen  der  mit  solcherlei  Volk  wenig  Feder- 
lesensmachenden Gesetzgebung.  Dieselbe  kannte 
nämlich  wegen  der  mangelhaften  volkswirt- 
schaftlichen Einsicht  der  Zeit  nur  den  Unter- 
schied zwischen  gesunden,  also  physisch  arbeits- 
fähigen, und  kranken  Bettlern  und  bestrafte 
die  ge«unden  Bettler  —  gleichgültig  welches  die 
Gründe  ihrer  Armut  waren!  —  mit  Gefängui», 
Pranger  und  Auspeitschuug.  Griff  aber  gar 
der  Erwerbslose,  dem  ja  kein  andrer  Auaweg 
offen  stand,  zu  unredlichen  Mitteln,  so  wurde 
er  durch  Schwert,  Galgen  und  Rad  beseitigt, 
zu  deren  Anwendung  die  Simplizität  dea  mittel- 
alterlichen Denkens,  die  alle  Outsiders  unter- 


schiedslos in  einen  Topf  warf,  und  die  naive 
Brutalität  des  Zeitatters  gleichmäßig  einluden. 
Das  waren  die  damaligen  „Mittel  gegen  Arbeits- 
losigkeit". (Vgl.  G.  Adler'«  ..Epochen  der 
deutschen  Handwerkerpolitik",  1903.) 

3.  Die  Arbeitslosenfrage  in  der  Neu- 
zeit. Schon  in  der  Epoche  des  Merkan- 
tilismus, vom  IG. — 1K.  Jahrh.,  wuchs  die 
A..  obwohl  man  hier  das  üebel,  auf  «lern 
Kontinent  wenigstens,  kaum  so  sehr  mit  dem 
industriellen  Fortschritt  als  vielmehr  mit 
der  Entartung  des  Zunftwesens  und  den 
schlimmen  Wirkungen  der  großen  Kriege  in 
Zusammenhang  bringen  darf.  Die  Zünfte 
verwehrten  vielen  ein  solides  Unterkommen 
in  einem  großen  Teile  der  Gewerbe;  das 
Wandern  der  Gesellen  degenerierte  zum 
komraentmäßigen  „Fechten"  und  Betteln: 
die  Kriege  machten,  durch  die  Zerrüttung 
der  Gewerbstätigkeit,  viele  brotlos  und  ver- 
führten andere  zum  Ix)tterleben.  So  wurden 
Bettelei  und  Ijandstreicherei  überall  zur 
Laudplage  und  veranlaßten  eine  staatliche 
Intervention,  die  teils  in  Armenordnungen 
für  mehr  oder  minder  bedürftige  Personen 
Instand,  teils  —  wenn  auch  selten  genug 
—  in  der  Veranstaltung  von  Arbeiten  und 
in  der  Einrichtung  von  Arbeitshäusern,  teils 
endlich  in  strenger  gesetzlicher  Repression. 
Als  Beispiel  für  diese  sei  angeführt,  daß 
in  Frankreich  noch  im  Jahre  1777  jedem 
arbeitsfähigen  Manne,  der  sich  nicht  er- 
nähren konnte  und  sechs  Monate  lang  keine 
Arbeit  hatte,  Oaleerenstrafe angedroht  wurde ! 

Die  individualistische  Richtung  in 
der  Nationalökonomie,  die  gegen  Ende  des 
IS.  Jahrb.  zur  Herrschaft  gelangte,  mußte 
prinzipiell  eine  wesentlich  andere  Lösung 
der  Arbeitslosen  frage  ins  Auge  fassen. 
Die  unverschuldete  A.  schien  ihr  l»eim 
Systeme  obrigkeitlichen  Besserwissens  und 
zünftiger  Privilegierung  nur  eine  selbstver- 
ständliche Folge  zu  sein,  während  bei  freier 
Verwertung  aller  Kräfte  vermutlich  jeder 
tätige  Mann  auf  den  ihm  gebührenden  Platz 
gestellt  wurde,  —  und  im  Notfalle  liatte 
eben  die  Armenpflege  zu  helfen!  Praktisch 
konnte  es  sich  also  für  diese  Schule  nur 
um  eine  Beseitigung  der  Schranken 
handeln,  die  durch  das  verrottete  Zunft-  und 
Konzossionssystem  soviele  Kräfte  hemmten. 
So  wurde  damals  die  Parole  ausgegeben,  die 
Arbeit  aus  einem  Privileg  zu  einem  all- 
gemeinen Kochte,  zu  macheu.  Und  da- 
rum proklamierten  die  Physiokraten  das 
,.droit  de  travailler"  als  die  Panacee  gegen 
die  sozialen  Gebresten.  — 

Es  ist  bekannt,  daß  die  —  schließlich 
überall  siegreiche  —  Gewerbefreiheit  die 
A.  nicht  beseitigt  hat;  vielmehr  hat 
dies  Uebel  gerade  seitdem  —  mindestem- 
zeitweise  nie  geahnte  Dimensionen  an- 
genommen!   Die   Ursache  davon  liegt  in 
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den    ungünstigen  Konjunkturen   und  den! sich  viele  Arbeitslose  an  den  Müssiggang. 
dnreh  sie   herbeigeführten   Krisen.    Diese  werden  arbeitsscheu,  verkommen  und  sinken 
Stehen  ira  wesentlichen  in  der  Unmöglich-  schließlich  häufig  ins  Verbrechertum  hinab.  - 
keit .   entweder  die   produzierten  Waren-       Neben  der  geschilderten  unregelmäßig 
masson  auch  nur  annähernd  zu  den  bis-  auftretenden  Beschäftigungslosigkcit  gibt  es 


herigen  fYeisen  abzusetzen  oder  Oberhaupt 
■las  Gewerbe  im  alten  Umfange  produktiv 
fortzusetzen.  Die  Verkäufer,  Fabrikanten 
und  Kaufleute,  erleiden  schwere  Verluste, 


dann  noch  eine  regelmäßig  kommende  und 
vorübergehende  Arbeitslosigkeit :  die  Suis  o  n- 
A.  „Ist  die  Arbeitssaison  kurz,  wie  z.  B. 
bei    der   Spiritusbrennerei    oder  Zucker- 


machen vielleicht  Bankerott,  —  jedenfalls ;  gewinnung.  so  macht  es  sieh  ganz  von 
muß  die  Produktion  eingeschränkt  werden,  selbst,  daß  die  Arbiter  für  den  größten 
und  Tausende  von  Arbitern  kommen  schuld-  Best  des  Jahres  einer  anderen  Beschäf- 
los  außer  Stellung.   Solche  Krisen  sind  alsjtigung  obliegen"  (Ed.  v.  Hartmann).  Hier 


tägliche  Erscheinung  erst  in  der  modernen 
Zeit  moglieh  geworden,  wo  die  Produktion 
für  den  Weltmarkt  vorherrscht,  statt  —  wie 
früher  —  für  die  Lokalität  und  ihr  senau 


wird  daher  die  A.  eine  Ausnahmoor- 
schei nnng  sein.  Dauert  dagegen  die  Saison- 
arlieit  längere  Zeit,  wie  z.  B.  bei  den- 
Bauee werben,    so    wird    der  Arbeiter 


gekanntes  Bedürfnis.  Jeder  Grund  nun,  der  i  während  der  Zeil  der  Besehäftignngslosigkeit 
:ii  irgend  einem  Gewerbe  die  Nachfrage  i  nur  schwer  in  einem  anderen  Gewerbe  ein 
rasch  sinken  macht  oder  die  Produktion  j  [Tnterkoinmen  finden.  Er  ist  daher  darauf 
über  die  —  zur  Deckung  der  Kosten  (ein-  j  angewiesen,  während  der  Dauer  seiner  Bo- 
*ehließlich  eines  ausreichenden  Gewinnes)  sehäftigung  soviel  zurückzulegen,  daß  er  in 
iiereite  —  Nachfrage  hinaus  rasch  steigen  i  den  Zeiten  der  Verdienstlosigkeit  von  seinen 
läßt,  ruft  naturgemäß  einen  Preissturz  und  Ersparnissen  leben  kann.  Leider  sind  die 
"ine  Absatzkrise  hervor.  Es  gibt  daher  für ;  ineisten  Saisonarbeiter  zu  unwirtschaftlich, 
schier     unzählige     Entstehungsur-  um  hier  ausreichend  vorzusorgen :  sie  gc- 


sachen.  da  schlechthin  alles,  was  die  ge- 
wohnte Ordnung  der  Produktion,  Konsumtion. 
Verteilung.  Verkehrs-,  Geld-  oder  Kredit- 
verhält ni 

verändert.  Anlaß  zu  Krisen  geben  kann. 
Diese  Krisen  sind  teils  akute,  teils 
s  e  h  1  e  i  e  h  e  n  d  e.  Die  akuten  Krisen  sind 
charakterisiert  durch  „ein  rasches  Sinken 
aller  Warenpreise,  eine  bis  zur  Entwertung 


daher  l»ald  in  eine  recht  schlimme 
aus  der  sie  erst  der  Wiederbeginn  der 


raten 

Lage, 

Saisonarbeit  befreit.    Dies  Elend  der  Bau- 
erschüttert,  ja  überhaupt  nur  arbeiter  hat  natürlich  in  der  modernen  Aeiu 

der  Groß-  und  Weltstädte  ganz  besonders 
große  Dimensionen  annehmen  müssen. 

Danach  ist  es  nur  natürlich,  daß  die 
A.  im  politisch-sozialen  Leben  der  Gegen- 
wart eine  bedeutende  Rolle  spielt.  Bei  fast 
gehende  Wert  Verringerung  der  produktiven  allen  Revolutionen  wirkte  die  Arheitslosig- 
Vermögen,  eine  fast  allgemeine  Unmöglich- '  keit  als  treibende  Kraft  mit:  1880  waren 
k«t,  eingegangenen  Verpflichtungen  nach- 1  es  in  Paris  Arbeitslose,  die  den  Straßen- 
zukommen.  zahlreiche  Bankerotte,  zeit-  oder  I  kämpf  begannen:  das  Jahr  184S  folgte 
teilweise  Beschränkung  der  Produktion. '  auf  eine  Weltkrise  und  eine  überall  schlecht 
schließlich  Brotlosigkeit  von  Tausenden  von  ,  geratene  Ernte :  der  Pariser  Juniaufstuud 
Arbeitern'*  f  Rodbertus).  Von  nicht  minderer  j  war  ausschließlich  eine  Rebellion  der 
Bedeutung  als  die  akuten  Krisen  sind  die  j  Arbeitslosen :  und  die  Pariser  „Kommune- 


schleichenden,  die  sien  vornenmncn  im 
Anschluß  an  die  in  vielen  Branchen  statt- 
findende Verdrängung  des  Handwerks  und 
der  Hausindustrie  durch  die  Fabrikindustrie 
entwickeln:  die  technisch  weniger  voll- 
kommene Betriebsart  wird  unproduktiv  und  j  modernen 
ihre  Arbeiter  werden  gewöhnlich  nur  zum 
Teil  von  den  aus  dem  Konkurrenzkämpfe 


von  ] S7 1  stand  im  engsten  Zusammenhange 
mit  der  Bescliäftigungslosigkeit  der  Klein- 
bürger und  Arbeiter. 

Unter  solchen  Umständen  mußte  die  Ent- 
wicklung der  neuen  sozialen  Ideen  von  der 

des  Problem* 


Gestaltung 


der 

A.  wesentlich  beeinflußt  werden.  Es  ist 
die   erste    Arbcitslosennot  des    19.  Jahr- 


hervorgehenden Betrieben   über- .  hundert*  (1817)  gewesen,  die  Owen  und 


nommen.  Eine  ähnliche  Gefahr  der  schleichen 
den  Krise  liegt  fQr  alle  Export iudustrieen 
eü>es  I-andes  in  der  Möglichkeit,  daß  die 
fremdländische  Konkurrenz  erstarkt.  Die 
Folgen  einer  jeden  Krise  für  den  Arbeiter- 
staod  sind  furchtbar.  Je  nach  dem  Charakter 
der  Krise  werden  Tausende  oder  Zehn- 
tausende fleißiger  Arbeiter  brotlos  und  fallen 
«ler  entehrenden  und  oft  noch  dazu  unzu- 
reichenden Armenpflege  an  heim.  Dauert 
die  Arbeitslosigkeit  längere  Zeit,  so  gewöhnen 


Sismondi  bewogen  hat.  dem  Individualismus 
den  Rücken  zu  kehren,  l'nd  seitdem  steht 
bei  allen  bedeutsamen  Systemen  des  Sozia- 
lismus und  der  Sozialreform  die  Lösung 
dieser  Frage  im  Vordergründe.  So  bricht 
sich  immer  mehr  die  Erkenntnis  Bahn,  daß 
in  der  A.  ein  furchtbar  drohendes  Gebrechen 
der  Gesellschaft  vorliegt,  zu  dessen  Heilung 
ein  großes  Reformwerk  voll I »rächt  werden 
muß. 

4.  Mittel  zur  Abhilfe :  Selbsthilfe  und 
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Armenpflege,  Unter  den  zur  Linderung 
der  Arbeitslosonnot  vorgeschlagenen  Mitteln 
lassen  sich  drei  Gruppen  unterscheiden :  die 
der  Selbsthilfe,  der  Armenpflege  und  der 

Planvollen  staatlichen  Intervention.  Das 
rinzip  der  Selbsthilfe  ist  bisher  in 
gröllerem  Umfange  nur  in  England  zur  An- 
wendung gekommen,  wo  die  Trade-Unions 
in  der  Fürsorge  für  ihre  arbeillosen  Mit- 
glieder eine  ihrer  Hauptaufgaben  erblicken. 
Die  Gewerkvereine  zahlen  ihren  Arbeitslosen 
eine  das  Existenzminimum  sichernde  Unter- 
stützum;  während  der  Dauer  der  Arbeits- 
losigkeit, wenn  auch  meist  nicht  filier  ein 
Jahr  hinaus:  vor  allem  aber  sind  sie  eifrig 
bestrebt,  den  Stellenlosen  zu  einer,  die  üb- 
lichen guten  Arbeitsbedingungen  gewähren- 
den Arbeitsstelle  zu  verhelfen.  Diese  Selbst- 
hilfe-Organisationen können  aber,  so  groß- 
artig sie  auch  an  sich  sind,  nicht  als  aus- 
reichend angesehen  werden:  unter  den 
s  Millionen  Arbeitern  Englands  sind  gegen- 
wärtig -  nach  SO  jähriger  Propaganda  — 
noch  nicht  ÜOOotMj  versichert !  Lud  auf  dem 
Kontinent  sind  -  abgesehen  von  den  Buch- 
druckern      die  Erfolge  erst  rocht  s[«lrlich. 

Da  die  Selbsthilfe  absolut  unzureichend 
war  —  und  früher  ja  noch  mehr  als  heute ! 
— .  so  war  der  Staat  in  die  Zwangslage  ver- 
setzt, sich  wohl  oder  üM  um  die  Arbeits- 
losen zu  kümmern.  S<>  kam  es  ganz  von 
selbst,  da»  der  Staat  prinzipiell  die  Pflicht 
anerkannte,  sie  wenigstens  nicht  verkommen 
zu  lassen.  —  und  dieses  Minimum  der  Für- 
sorge wird  tatsächlich  geleistet.  So  sind 
also  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  die 
Arbeitslosen  bei  längerer  Dauer  der  Be- 
schäftigungslosigkcit  auf  die  geringfügige 
und  entehrende  A  r  m  e  n  u  u  t  erstü  t  z  u  n  g 
angewiesen.  Aber  selbst  diese  wuchs  mit 
der  Zahl  der  Armen  in  einigen  [„ändern  so 
enorm,  daß  man  Iiier  dazu  überging,  die 
arbeitsfähigen  Armen  in  Arbeitshäuser  zu 
stecken,  in  denen  hatte  ArU-it  unter  furcht- 
Jiarer  Disziplin  und  bei  kärglicher  Kost  ge- 
leistet werden  mußte.  Die  leitende  Ab- 
sicht war  dabei,  .alle  irgendwie  arbeitsscheuen 
Elemente  durch  die  Furcht  vor  dem  Arbeits- 
haus»* von  der  Armenunterstütznng  auszu- 
schließen. Dieses  System  hat  immerhin  den 
Vorteil,  dall  niemand  verhungert:  ein  aus- 
reichendes Mittel  gegen  die  Folgen  der 
A.  kann  indessen  nun  und  nimmer  darin 
erblickt  werden,  dall  man  dem  armen 
Manne,  der  ohne  Verschulden  sein  Brot  ver- 
loren hat,  ein  Almosen  verabreicht,  das 
kaum  die  geringste  Lebensnotdurft  deckt, 
das  entehrend  wirkt  und  den  Unterstützten 
unter  Umständen  einem  furchtbaren  Zwange 
unterwirft.  Ueberdies  können  viele  Arbeits- 
lose (Überhaupt  nicht  in  die  Arbeitshäuser 
gehen,  weil  sie.  wegen  ihrer  früheren  Be- 
schäftigung, zu  den  hier  verrichteten  gröberen 


Arbeiten  nicht  tauglich  sein  und  an  ihret 
speziellen  Arbeitsgeschicklichkeit  Einbuße 
erleiden  würden. 

5.  Mittel  zur  Abhilfe:  plan  volle 
staatliche  Intervention,  besondere  durch 
Xotstandsarbeiten.  Da  also  die  ange- 
führten Mittel  versagten,  so  mußte  man 
auf  andere  Pläne  sinnen:  und  so  kam 
man  schon  früh  zu  sozial  reforroatori- 
schen  Theorien.  Als  die  älteste  kann 
der  von  John  Bellers  (1695)  entwickelte 
Plan  angesehen  werden,  eine  Arbeitskolonie 
(„eolledge  of  industry")  zu  begründen,  in 
der  MO— 3t «Kl  arbeitsfähige  Arme  landwirt- 
schaftliche und  gewerbliche  Arbeit  leisten 
und  darauf  bedacht  sein  sollten,  durch  eigene 
Produktion  den  Bedarf  aller  Teilnehmer 
direkt  —  ohne  irgendwelchen  Zwischen- 
handel —  zu  decken.  ,,Die  Armen  ohne 
Beschäftigung  —  schloß  Bellers  —  sind  wie 
ungeschliffene  Diamanten:  ihr  Wert  ist  un- 
bekannt. Die  regelmäßig  beschäftigten  Ar- 
beiter dagegen  sind  de?  Volkes  größter 
Beicht  um  und  größte  Stärke".  Kurz  da- 
nach (1608)  riet  Ixxke  in  einer  der  Re- 
gierung überreichten  Deukschrift:  jede 
Gemeinde  solle  die  arbeitsfähigen  Armen 
ernstlich  mit  nützlichen  Arbeiten  bei  be- 
scheidenen I/")hnen  beschäftigen:  ,,Denn  die 
wahre  und  richtige  Armenunterstützung  ist 
die  Be  schäft  i  gu  ug  der  Arbeitslosen,  damit 
diese  nicht  wie  Drohnen  von  der  Arbeit  anderer 
leben.  Jeder  Mensch  muß  Essen,  Trinken. 
Kleidung  und  Beheizung  haben.  —  was 
alles  ans  den  Vorräten  des  Königreichs  ent- 
nommen wird,  gleichviel  ob  die  Annen  ar- 
beiten oder  nicht.  Nehmen  wir  an,  es  gäbe 
in  England  100 ooo  Arme,  die  von  Geineinde- 
unterstfitzung  leben.  Wenn  jeder  von  ihnen 
durch  irgendwelche  Arbeit  auch  nur  einen 
Penny  täglich  verdienen  würde,  so  bedeutete 
das  für  Eugland  einen  Gewinn  von  IHOOoOf 
jährlich 

Die  erste  Theorie  mit  spezieller  Rück- 
sicht auf  die  moderne  Form  der  A.  ist 
lsio  von  Sismondi  entwickelt  worden : 
danach  sollten  sich  die  Unternehmer  nach 
ihren  Berufen  in  Genossenschaften  organi- 
sieren, die  dann  für  die  Erhaltung  aller 
feiernden  Arbeiter  ihrer  Branche  aufkommen 
sollten.  Andre  Vorschläge  knüpfen  wieder 
an  das  zuerst  von  Fourier  formulierte 
Schlagwort  „Recht  auf  Arbeit"  an  und  for- 
dern, daß  der  Staat  und  die  anderen  öffent- 
lichen Körjter  allen  Arbeitslosen  lohnende 
Beschäftigung  gew  ähren  sollen.  Doch  würde 
sich  der  moderne  Staat  mit  der  Anerkennung 
des  Rechtes  auf  Arbeit"  eine  auf  die  Dauer 
unerfüllbare  Aufgabe  stellen.  Die  Absicht 
des  Gesetzgebers  kann  bei  der  Beschäfti- 
gung des  unverschuldet  Arbeitslosen  in  dor 
Hauptsache  nur  darauf  ausgehen,  ihn  bloß 
vorübergehend  vom  Staate  besclulftigen  zu 
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lassen,  damit  er  nachher  wieder  seinem 
früheren  Erwerbe  nachgehen  kann.  Des- 
halb darf  also  die  Beschäftigung  nicht  in 
einer  Weise  erfolgen,  bei  welcher  der  Be- 
schäftigte die  Fähigkeit  verliert,  das  alte 
Gewerbe  bei  |»assender  Gelegenheit  wieder 
aufzunehmen.  Nun  ist  es  aber  ganz  un- 
möglich, daß  der  Staat  jeden  Aibeitslosen 
in  der  Branche  seiner  bisherigen  Tätigkeit 
•  der  in  einer  verwandten  anstellt.  Denn 
«»  •nst  würde  der  Staat  nur  Waren  produzieren, 
nach  denen  ohnehin  schon  keine  zahlungs- 
fähige Nachfrage  mehr  besteht,  —  er  würde 
al«o  die  Überproduktion  nur  vergrößern,  die 
Kri.se  verschärfen,  die  Heilung  unmöglich 
machen,  die  Kosten  ins  Ungeheure  steigern. 

Alle  diese  Theorien  blieben  jedoch  ohne 
nachhaltige  Wirkungen.  Erst  in  der  jüngsten 
Epoche  der  Sozialreform  schickt  man  sich 
ernsthaft  an.  die  Arbeitslosennot  durch 
Schaffung  dauernder  Institutionen  zu  be- 
kämpfen. Diese  Epoche  wird  eingeläutet 
durch  G.  Adlers  Basler  akademische  An- 
trittsrede über  die  „Die  Aufgaben  des 
Staates  angesichts  der  A."  (1893)  und  durch 
seine  irn  Anschluß  an  diese  Schrift  ent- 
faltete gesetzgeberische  Tätigkeit  im  Kanton 
Hasel-Stadt  (vgl.  das  dem  Departement  des 
Innern  dieses  Kantons  erstattete  und  amt- 
lich publizierte  Gutachten  über  ,.Die  Ver- 
sicherung der  Arbeiter  gegen  A.u, 
Da»,  was  Staat  und  Kommune  für  die  un- 
*ersehnldet  Arbeitslosen  tun  können,  umfaßt 
danach  prinzipiell  dreierlei:  einmal  die  Zu- 
w»tisnng  ohnehin  vorhandener  Arbeits- 
gfli-genheit,  die  von  den  Beschäftigunglosen 
sonst  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  l>etiutzt 
wer len  kann :  dann  die  Beschaffung  neuer 
Arteirsgelegenheit;  und  schließlich  die  an- 
der weite  Fürsorge  für  solche,  denen  trotz 
alledem  keine  Beschäftigung  gew  ährt  werden 
kann 

Zunächst  muU  den  Beschäftigungslosen 
alle  vorhandene  Arbeitsgelegenheit 
möglichst  rasch  nachgewiesen  werdeu.  Hier 
liatte  das  alte  System  der  Arbeitsnaeh- 
weUuDg  mit  der  modernen  industriellen 
Entwicklung  nicht  Scliritt  gehalten.  Darum 
?>chlug  ich  vor,  —  neben  den  bisherigen 
privaten  Arbeitsvermittlungs-Anstalteu  —  in 
aßen  größeren  Stadtgemeinden  kommunale 
Arbeitsnachweise-Ämter  zu  errriehten  und 
ffir  dies«  dann  wieder  eine  staatliche  Zen- 
tralstelle zu  begründen  (für  das  Einzelne  s. 
den  Art.  ,.Arlleitsnachweist,).  — 

Die  zweite  Gruppe  von  Maßregeln  be- 
«*it-ht  in  der  Beschaffung  neuer  Ar- 
beitsgelegenheit. In  der  Hauptsache 
-oll  hier  der  Arl>eitslose  bloß  vorüber- 
gehend vom  Staate  beschäftigt  werden, 
•lunix  er  später  wieder,  bei  fassender  Ge- 
Hgenheit.  seinem  früheren  Enverlie  nach- 
Darum  dürfen  ihm  nur 


solche  Arbeiten  zugemutet  werden,  die  die 
Tauglichkeit  für  seinen  ursprünglichen 
Beruf  nicht  schädigen.  Also  muß  das  oberste 
Prinzip  bei  der  Beschäftigung  Arbeitsloser 
lauten:  dem  Arbeitslosen  darf  bloß  pau- 
sende Arbeit  zugewiesen  werden.  Aber 
welche  Arbeit  ist  als  ,,passendu  zu  bezeich- 
nen? Für  einen  gelernten  Arbeiter  in 
erster  Linie  nur  die  Arbeit  in  seinem 
früheren  Berufszweige  oder,  sofern  er  in 
einer  Spezialität  einer  Industrie  ausgebildet 
ist,  die  Beschäftigung  in  einer  nahver- 
wandten  Spezialität  derselben  Industrie. 
Also  ist  z.  B.  für  einen  Metallarbeiter  nicht 
bloß  d  i  e  Branche  der  Eisenindustrie  passend, 
in  der  sj>eziell  er  gelernt  hat  sondern  auch 
andere  Branchen  der  gleichen  Industrie. 
In  zweiter  Linie  ist  für  den  gelernten  Ar- 
beiter die  vorübergehende  Beschäftigung 
auch  in  einem  anderen  Berufe  passend, 
wenn  diese  Beschäftigung  seine  Arbeits- 
fähigkeit für  den  früheren  Beruf  in  keiner 
Weise  schädigt,  vor  allem  seine  spezifische 
technische  Geschicklichkeit  nicht  mindert, 
seiner  Gewöhnung  nicht  zuwiderläuft  und 
seine  Gesundheit  nicht  angreift.  Denn  stets 
muß  dem  also  Beschäftigten  die  Möglich- 
keit, bei  günstigerer  Gelegenheit  in  den 
früheren  Beruf  zurückzutreten,  voll  gew-ahrt 
bleiben.  —  Für  die  ungelernten  Arbeiter 
sind  alle  jene  Arl)eiten  .,passendu,  die  keiner 
Vorbildung  bedürfen  oder  doch  nach  kurzer 
Unterweisung  übernommen  werden  können. 
—  sofern  diese  Arbeiten  nicht  ihre  Kräfte 
übersteigen  oder  ihrer  Gewöhnung  zuwider- 
laufen oder  ihre  bisherige  Arbeitskraft  und 
Erwerbsfähigkeit  zu  mindern  vermögen. 

Wenn  aber  die  öffentlichen  Körper  den 
Ari>eitslosen  nur  passende  Arbeiten  zu- 
weisen sollen,  so  ist  klar,  daß  eine  Beschäf- 
tigung der  großen  Masse  der  Arbeitslosen 
in  der  Kegel  unmöglich  sein  wird.  Vor 
allem  wird  es  meist  ausgeschlossen  sein,  den 
gelernten  Arbeitern,  die  auller  Tätigkeit 
gekommen  sind,  eine  Beschäftigung  im 
früheren  Berufe  oder  in  einer  uahverwandten 
Branche  zu  verschaffen.  Denn  sonst  würd«- 
ja  der  Staat  meist  Waren  herstellen,  deren 
Preis  auf  dem  Markte  im  Weichen  l»egriffen 
ist.  Die  Veranstaltung  aber  von  Arbeiten, 
die  keine  Vorbildung  verlangen  und  zugleich 
den  angemerkten  Nebenbedingungen  für  ge- 
lernte und  ungelernte  Arbeiter  genügen,  ist 
zwar  möglich,  erfordert  aber  eine  *o  groß«- 
Umsicht  und  ein  so  feines  Verständnis  der 
beteiligten  Behörden,  daß  ich  an  einer 
Unterbringung  der  Majorität  der  Arbeitslosen 
zweifle.  — 

Welche  Arbeiten  sind  es  nun.  die  vor- 
zugsweise in  Betracht  kommen  können?  — 
Die  Arbeiten,  die  von  öffentlichen  Kör- 
pern in  erster  Linie  gebraucht  werden, 
sind  Bau-  und  Erdarbeiten  (nebst  Straßen. 
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reinigung).  Da  der  Staat  damit  seine  eige- 
nen Bedürfnisse  deckt,  so  trefTen  die  vorhin 
gemachten  Einwendungen  gegen  öffentliche 
Arbeiten  hier  nicht  zu.  Demgemäß  wird 
man  zunächst  immer  an  Arbeiten  dieser  Art 
■  lenken,  wenn  man  den  Arbeitslosen  zur  Bo- 
K-hüftigung  verhelfen  will.  Am  leichtesten 
können  also  die  Bauarbeiter  im  Falle  einer 
Gewerbskrisis  geschützt  werden,  indem  die 
öffentlichen  Körj>er  bereits  beschlossene  Bau- 
ten schneller  ausführen  oder  Bauten,  an  die 
man  im  Augenblicke  sonst  nicht  gedacht 
hätte,  in  Angriff  nehmen.  Aber  auch  im 
Falle  der  Saison- A.  kann  man  für  eben 
diese  Arlieitorkategoric  am  leichtesten  Vor- 
sorge treffen,  da  sie  zu  Eni-  und  ver- 
wandten Arbeiten  ohne  Seliädigung  ihrer 
Gesundheit  oder  Bcriifstüchtigkeit  herange- 
zogen werden  kann.  —  Zweitens  müssen 
hier  jene  Arbeiten  in  Betracht  kommen,  die 
von  den  Beschäftigten  in  geschlossenen 
Räumen  nach  kurzer  Unterweisung  vollbracht 
werden  können,  wie  z.  B.  Flechten  von 
Matten  aus  Stroh  und  Binsen.  Es  ist  indes 
klar,  daß  für  solche  Pi-odukte  nur  ein  be- 
schränktes Absatzgebiet  vorhanden  ist  und 
(lall  daher  der  Umfang,  in  >lem  solche  Ar- 
beiten vorgenommen  werden  können,  eben- 
falls ein  beschränkter  ist.  —  Eine  dritte 
Methode,  Arbeitslose  in  Tätigkeit  zu  setzen, 
besteht  darin,  diese  gewisse  Bedürfnisse 
der  Arbeitslosen  selber,  wie  Kleider, 
Schuhe  etc..  produzieren  zu  lassen.  Diese 
Art  Beschäftigung  kann  freilich  nur  be- 
istimmten Berufen  zugute  kommen,  müßte 
aber  sicherlieh  in  weit  gröberem  Umfange 
;ds  bisher  praktikabel  sein.  —  Eine  vierte 
Methode  endlich  würde  darin  bestehen,  daß 
die  öffentlichen  Körper  (legenstände,  die  sie 
brauchen  könuten,  auf  Vorrat  arbeiten  lassen. 
Indessen  ist  der  Umkreis  dieser  Gegen- 
stände ein  außerordentlich  enger,  da  der 
Staat  gerade  l>ei  dem  umfassendsten  Pro- 
duktionszweige der  fraglichen  Art,  nämlich 
bei  der  Fabrikation  von  Waren  für  den 
Militärfiskus  (also  von  Gewehren ,  Uni- 
formen etc.),  —  wegen  der  häutigen  Ände- 
rungen —  nicht  zu  viel  auf  Vorrat  her- 
bei len  darf. 

Dies  sind  die  wichtigsten  möglichen 
Beschäftigungsweisen  Arbeitsloser.  Sio  zeigen 
klar,  daß  sehr  viele  Beschäftigungslose  bei 
solchen  öffentlichen  A reiten  nicht  unter- 
gebracht werden  können.  Die  bisherige 
Praxis  der  Hilfsaktionen  von  Staat  und  Ge- 
meinde ist  aber  noch  bedauerlich  weit  hinter 
dem,  was  zu  leisten  möglich  war,  zurück- 
geblieben uud  hat  sich  überhaupt  fast  nur 
iuf  die  Ausführung  von  Arbeiten  der  zuerst 
angegebenen  Art,  also  von  Bau-  uud  Erd- 
arbeiten, beschränkt.  Die  Sozialreform  wird 
hier  darin  bestehen,  daß  künftighin  sowohl 
weit  mehr  Gemeinden  als  bisher  r-ich  an 


Werken  jener  Art  beteiligen,  als  auch,  dati 
die  fragliche  kommunale  und  staatliche  Sozial- 
politik, die  vorläufig  noch  durch  das  „Prin- 
zip*1 planlosen  Experiraentierens  zum  Zweck 
der  Augenblickshilfe  charakterisiert  wird, 
einigermaßen  planvoll  betrieben  wird. 
Es  müßte  angeregt  werden,  öffentliche  Ar- 
beiten, die  recht  gut  im  Winter  vollführt 
werden  könnten,  auch  möglichst  in  den 
Winter  zu  verlegen.  Es  ließe  sieh  vielleicht 
schon  etwas  erreichen,  wenn  bei  Beginn  des 
Wintere  amtlich  ein  Verzeichnis  aller  bereit» 
bewilligten,  aber  noch  nicht  ausgeführten 
Staats-  und  städtischen  Arbeiten  gegeben 
würde.  Ferner  müßte  eine  staatliche  Zentral- 
stelle geschaffen  werden,  die  in  der  vor- 
liegenden Frage  den  Konnex  der  Kommunen 
(von  einer  gewissen  Größe  an  oder  mit  er- 
heblicher Iudustrietätigkeit)  sowohl  unter- 
einander als  auch  mit  den  staatlichen  Be- 
hörden, die  für  die  Beschäftigung  von  Ar- 
beitslosen in  Betracht  kommen,  herzustellen 
hätte,  —  ohne  freilich  die  Autonomie  der 
Gemeinden  zu  verkürzen.  Auf  diese  Weis*' 
wäre  wenigstens  ein  wesentlicher  Schritt 
geschehen,  um  die  wichtigsten  administra- 
tiven Stellen  aus  ihrer  Gleichgültigkeit  auf- 
zurütteln und  der  bisherigen  Zerfahrenheit 
in  der  Darbietung  öffentlicher  Hilfsleistungen 

•ein  Ende  zu  inachen.  Solange  nicht  das 
zum  mindesten  geschieht,  haben  wir  bei  der 
Schwerfälligkeit    des  Schreibstultenwesens 

1  uud  dem  Schneckengang  des  Instanzenzuges 

;  in  dieser  Sache  nur  langsame  Fortschritte 

i  zu  erwarten.  — 

Eine  weitere  Aufgabe  der  Verwaltung 
!  würde  in  der  Fürsorge  für  jene  Personen 
i  bestehen,  die  „umlernen"  müssen,  wed 
sie  voraussichtlich  nie  mehr  in  ihre  alten 
|  Berufe  (wegen  der  hier  vermutlich  dauernd 
herrschenden  wirtschaftlichen  Depression»  zu- 
rücktreten können.    In  Amerika  hat  mau 
liereits  das  Arbeitsfeld  der  Fabrikarbeiter 
durch  Ausbildung  im  Maschinenwesen  ver- 
schiedener Branchen  zu  erweitern  gesucht. 
Einen    leisen  Anlauf    in    dieser  Kichtung 
nehmen  auch  schon  einige  deutsche  Be- 
rufsgenossenschaften ,  die  Lehrwerkstätten 
j  für  die  durch  Betriebsunfall  in  ilirem  Er- 
;  werl>e  beschränkten   Arbeiter  eingerichtet 
haljen.  um  ihnen  den  Üliergaug  zu  anderen 
Berufen  zu  erleichtern.  Es  kann  kaum  einem 
Zweifel  unterliegen,  daß  staatliche  Veran- 
staltungen, die  eine  'lassende  Unterweisung 
der    l>ezeichneten    Arbeilerkategorie  zum 
Zwecko  der  Erwerbstätigkeit  in  aussic-hts- 
i  volleren  Brauchen  ermöglichen,  höchst segens- 
i  reich  wirken  müßten.    Bei  denjenigen  Ar- 
!  Ijeitslosen  der  Industrie,  die  kräftig  genug 
sind,  möchte  vielleicht  oine  Beschäftigung 
ländlicher  Art  in  Frage  kommen,  um  sie 
der   Landwirtschaft    zuzuführen,    die  )& 
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heute  eine  Vermehrung  der  Arbeitskräfte  I 
recht  wohl  brauchen  könnte.  — 

Somit   lehrt   unsere   Betrachtung:  daß  | 
Staat  und  Gemeinde  hier  noch  ein  großes' 
Gebiet  für  ihre  Tätigkeit  finden:  daß  aber 
andererseits  für  eine  große  Zahl,  zumal  von 
.gelernten'    Arbeitern,  die  unverschuldet 
beschäftigungslos  geworden  sind,  so  bald 
kerne  passende  Beschäftigung  wird  aus-' 
findig  gemacht  werden  können.  Diese  Klasse 
ist  also  mindestens  zeitweise  unverschuldet  \ 
•••rwcrhloe-,  und  es  handelt  sich  darum.  Vor- 
kehnmgen   zti   treffen .  um  sie  vor   den)  | 
Elend  mit  allen  seinen  Konsequenzen  zu 
bewahren.    Diesem  Zwecke  .«oll  die  Ver- 
«icheruug  der   gelernten  gewerblichen 
Arbeiter  gegen  die  wirtschaftlichen  Folgen 
der  unverschuldeten  Beschäftigungs- 
los i  g  k  e  i  t  dienen.  Ein  Modell  hierfür  bietet  | 
•las  von  Ct.  Adler  ausgearl>eitete  Projekt  der 
Basier  ArUdtslosenversicherung.    das  von 
Regierung  und  Parlament  angenommen,  nach- 
her aber  in  der  Volksabstimmung  verworfen 
wurde  ivgl.  übrigens  den  Art.  „Arbeitslosig- 
kri»sversieherung"  unten  Bd.  I  S.  2<>s}. 

Selbstverständlich  würde  es  auch  nach 
<I..t  Durchführung  dieses  Systems  von  Ke- 
f'-rmvoi-seh lägen  noch  eine  Menge  Arbeits- 
eifer geben:  die  unverträglichen,  undiszi- 
jihnierten.  zuchtlosen,  arbeitsscheuen,  ver- 
wahrlosten, trunksüchtigen,  liederlichen,  ver- 
brecherischen und  haibirren  (psychopathisch 
minderwertigem  Elemente  der  Arbeiter- 
klat-^?.  denen  mit  menschlichen  Mitteln  ni 
/.ii  helfen  ist  —  und  auch  uicht  einmal  ge- ; 
Lnlfvn  werden  soll.  Es  sind  die  Mißratenen 
!er  menschlichen  Gesellschaft,  die  je  frühen 
;r!  bes^r  ausgemerzt  werden ! 

6.  Informatorische  Ansätze.  In  dem  j 
Jahrzehnt,  das  seit  der  Aufstellung  der 
Theorie  über  «he  Bekämpfung  der  Arbeits- . 
.•*enn<>t  verflossen,  ist  verhältnismäßig  am  , 
meisten  auf  dem  Gebiete  der  Organisierung ; 
W  Arbeit  suach  Weisung  geschehen.  I 
Die  Betrachtung  des  hier  Geleisteten  gehört ; 

in  den  Art.  ..Arbeitsuachweis" :  und 
~>  wanden  wir  uns  gleich  zu  jenen  Mali-  j 
regäu.  die  auf  Beschaffung  n  e  u  e  r  A  r  b  e  i  t  s- 
kTelece  n  h  e  i  t  in  irgend  einer  Form  abzielen. 1 
Kr  tili  er  waren  Staat  und  Gemeinden  nur 
ausnahmsweise  an  solehe  Aufgaben  heran- 
iMreien.  —  im   Grunde  nur  dann,  wenn 
"i>ti  den  Massen  der  Arbeitslosen  Gefahr  drohte 
!«k-  z.  B.  1S4S).    .letzt  dagegen,  wo  das 
Bemitentum     und    die    gebildete  Jugend 
tnu    sozialreformatorischen    Ideen  erfüllt 
waren,  genügte  unsere  Anregung,  um  das : 
freu fti sehe  Ministerium  des  Innern1 
^1  verlassen,  in  einer  an  alle  Kreise  und  | 
'/^m-ioden     gerichteten    Verfügung  (vom 
S>-j  umher  l&i)  ihnen  Maßregeln  anzuraten, 
-dem  Entstehen  weitverbreiteter  A.  ver- 
um! die  Wirkungen  eines  unver- 


meidlichen Arbeitsmangels  zu  mildern  im- 
stande seien.  Wie  der  Staat,  so  hätten  auch 
die  kommunalen  Vertretungen  in  ihrer 
Eigenschaft  als  Arbeitgeber  die  Pflicht,  det 
A.  nach  Kräften  dadurch  entgegenzuwirken, 
daß  sie  allgemein  und  planmäBiu- 
a  u  f  e  i  n  e  zweckmäßige  Verteilung 
und  Regelung  der  für  ihre  Roch- 
nung  auszuführenden  Arbeiten  Be- 
dacht nähmen.  Insliesondere  sei  darauf 
zu  sehen,  daß  die  Arbeiten,  die  nicht  un- 
bedingt an  die  Jahreszeit  oder  an  he- 
s  t  i  m  m  1  e  T  e  r  m  i  n  e  gehunden  seien,  in  ö  g- 
liehst  in  solche  Monate  verlegt 
würden,  in  denen  ein  M a  n  g  e  1  a  n  A  r  b e  i  t  ^- 
gelegenheit  zu  befürchten  sei.  Dies 
gelte  namentlich  von  solchen  Arbeiten,  bei 
denen  auch  nicht  gelernte  Arlieiter  Ver- 
wendung finden  könnten.  Andererseits 
müßten  aber  auch  Vorkehrungen  getroffen 
werden,  um  einen  zu  großen  Zufluß  Arbeits- 
loser nach  einzelnen  Orten  tunlichst  zu  ver- 
hindern. Deshalb  sollten  bei  Arbeiten  der 
erwähnten  Art  von  den  Kommunen  nur 
solche  Leute  Itcscliäftigt  werden,  die  in  dem 
betreffenden  Orte  den  rnterstützungswohn- 
sitz  hätten  und  dort  wenigstens  bereits  eine 
bestimmte  Zeit  in  regelmäßiger  Arbeit  ge- 
wesen wären." 

Soweit  der  Ministerialerlaß,  dem  —  venu 
auch  erst  nach  und  nach  —  sichtbarer  Er- 
folg l>esehieden  war.  Eine  lange  Reihe  — 
preußischer  wie  außerpreußiseher  —  Städtr 


ht  (leider   ist  Berlin 


darunter!) 


Hat 


seitdem  Notstandsarbeiten  veranstaltet  oder 
die  Ausführung  ohnehin  notwendiger  Ar- 
beiten in  frühere  oder  sjvätere  Zeitpunkte 
(namentlich  in  die  Wintermouate)  verlegt, 
um  dadurch  den  Arbeitsmangel  zu  heben. 
Als  sich  das  kaiserliche  statistische  Amt 
B*»3  an  57  größere  Städte  mit  der  Ein- 
wandte, ob  sie  Notstandsarbeiten  eingeric  htet 
hätten,  fiel  die  Antwort  in  nicht  weniger 
als  4»'»  Fällen  bejahend  aus: 

Bei  den  meisten  dieser  Notstaudsarbeiteu 
handelte  es  sich  (  wie  nicht  anders  zn  erwarten 
um  Erdarbeiten  (einschließlich  Ausehüttuugs- 
arbeiten,  Wege-,  Straßenbau-,  Regulierung»- 
arbeiten.  Legen  von  Kanal-  und  Wasserleitung«;!!. 
Ausschachtungen,  Gewinnung  von  Kies  und 
Sand),  Steinschlag.  StraUenreinigungsiubeiteu 
(im  besonderen  Sclnieebeseitigung,  manchmal 
aucli  Eisarbeiten ;,  Maurer-  und  Abbrucharbeiteu ; 
ausnahmsweise  um  Korst-  und  Anpflanzung»- 
arbeiten,  Holzzerkleinem,  Mattenflechten  und 
Schreibe  rnrbeiten.I>ie  effektive  tägliche  Arbeits- 
zeit schwankte  zwischen  61 ,  Stuuden  'in 
Danzigi  uud  10l9  Stuuden  in  Freiburg  i.  B.<; 
sie  betrug  in  der  Mehrheit  der  Fälle  ci.  S"  .. 
und  9  Stunden.  Was  den  dafür  gezahlten  Lohn 
betriitt,  so  vertraten  die  Stadtverwaltungen  in 
der  Kegel  die  Auffassung,  daß  die  Yergutuug 
für  die  Notstandsarbeiten  nicht  wie  der  beim 
normalen  Arbeitsverträge  gezahlte  Lohu  die 
gesamten    Bedürfnisse    zu    befriedigen  habe. 
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sondern  nnr  die  Bestreitung  des  tätlich  nötigen 
Lebensunterhalts  ermöglichen  »olle,  folglich  den 
■ortsüblichen  Tagelohn  gewöhnlicher  Hand- 
arbeiter  in  der  Regel  nicht  erreichen  dürfe. 
Dies  sei  -  erklärt  der  Magistrat  von  Frank- 
furt a.  M.  -  -  auch  schon  deswegen  geboten, 
weil  andernfalls  das  Interesse  der  Beschäftigten 
an  der  Aufsuchung  anderer  lohnender  Arbeit 
allzusehr  abgeschwächt  werden  würde.  Noch 
andere  Gründe  macht  der  Magistrat  von  Mann- 
heim für  das  gleiche  Prinzin  geltend :  der  Lohn 
—  meint  er  —  muß  auf  alle  Fälle  unter  dem 
in  Privatbetrieben  bezahlten  Miuimallohu  bleiben, 
damit  einerseits  den  Unternehmern  kein  Anreiz 
gegeben  wird,  weniger  beschäftigte  Arbeiter 
zu  entlassen  und  auf  die  Notstandsarheiteu  zu  ver- 
weisen, und  damit  andererseits  die  Arbeiter 
nicht  wegen  der  Notstandsarbeiten  eine  andere 
Beschäftigung  verlassen '. 

I>a  das  zu  gewährende  Existenzminimum 
je  nach  dem  Familienstande  der  Be- 
schäftigten verschieden  groß  ist,  so  werden  die 
Löhne  öfters  unter  spezieller  Berücksichtigung 
■diesen  Unistandes  abgestuft:  so  erhielt  in  Frank- 
furt der  ledige  Arbeiter  21)  Pfennige  Mindest- 
lohn  pro  Stunde,  der  verheiratete  25  Pfennige;  in 
Barmen  der  bei  Erdarbeiten  beschäftigte  Ledige 
1.75  M.  pro  Tag,  der  Verheiratete  2,50  M.  usw. 
I>ie  Arbeiten  wurden  meist  gegen  Zeitlohn, 
seltner  gegen  Akkordlohn  ausgeführt,  nur  bei  den 
•Steinschlagarbeiten  überwog  das  A  k  k  o  r  dsystein. 
I>ie  Höhe  der  Zeitlöhne  schwankte  zwischen 
.'l  M.  in  Leipzig)  und  1  M.  für  Ledige  oder 
1.(50  M.  für  Verheiratete  i in  Crefcldi.  Von 
manchenStädten  wurde  eine  M  i  n  d  e  s  1 1  e  i  s  t  n  n  g 
verlangt.  So  verfügt  die  Arbeitsordnung  für 
die  von  Frankfurt  a.  M.  veranstalteten  Not- 
standsarbeiten :  ,.Die  Mindestarbeitsmenge,  die 
bei  den  Steinschlägerarbeiten  geleistet  werden 
muß.  wird  auf  täglich  'j*  cnm  in  vorschrifts- 
mäßiger Beschaffenheit  bestimmt;  bei  den  Erd- 
arbeiten wird  die  Mindestmenge  je  nach  den 
örtlichen  Verhältnissen  vom  Hochbanamt  fest- 
gesetzt werden.  Arbeiter,  die  die  festgesetzte 
Mindestmenge  nicht  leisten,  werden  nach  frucht- 
los gebliebener  Mahnung  entlassen."  Andererseits 
wird  manchmal  bei  Akkordlöhnung  auch  ein 
Höchst  lohn  festgesetzt.  So  bestimmt  Oölu, 
daß  der  täglich«  Arbeitsverdienst  bei  Akkord- 
arbeiten den  Betrag  von  H.50  M.  nicht  über- 
steigen dürfe,  und  demgemäß  wird  hier  hei  der 
Herstellung  von  Basal tkleiuschlag  der  einzigen 
Notstandsarbeit  ('«In»  im  Winter  190H.04)  ein 
Maximum  der  täglichen  Arbeitsleistung  vorge- 
schrieben. Übrigens  wurde  den  Nofstands- 
arbeiteru  in  eiuer  ganzen  Beihe  von  Städten 
anlier  den  Löhnen  auch  sonstige  Beihilfe 
zuteil,  so  durch  Zahlung  der  Beiträge  zur 
Kranken-  und  Invalidenversicherung,  durch  Ge- 
währung eines  warmen  Mittagessens  gegen 
Zahlung  von  10  oder  15  Pfennigen  oder  durch 
kostenlose  Verabreichung  von  Kaffee. 

Natürlich  verursachten  die  Notstandsarbeiten 
Mehrkosten;  denn  selbst  da.  wo  die  Arbeiten 
auch  ohnehin  (nur  zu  anderen  Zeitenl  ausgeführt 
worden  wären,  erwuchseu  wegen  des  nun  be- 
schäftigten, nicht  vollwertigen  Arbeitermaterials 
in  der  Begel  Mehrkosten.  l>iese  betrugen  bei 
einigen  Städten  nur  einige  Hundert  Mark,  bei 
den  meisten  Tausende,  in  Hamburg  SO(HK)  M. 
Vier  Städte,  nämlich  Königsberg.  Breslau.  Lübeck 


und  Pforzheim,  behaupten  übrigens,  keinerlei 
Mehrkosten  gehabt  zu  haben.  So  berichtet  Flon- 
heim :  „Im  Winter  1904  wurden  Wegherstellungeu 
als  Notstandsarbeiten  ausgeführt  Da  die  meisten 
der  beschäftigten  Arbeiter  Maurer,  Gipser,  Erd- 
|  arbeiter  usw.  waren,   die  sich  auf  derartige 
j  Arbeiten  verstanden,  so  gingen  diese  glatt  von- 
|  statten,  und  so  sind  der  Stadtgemeinde  Mehr- 
kosten gegen  eine   normale  Ausführung  der 

Arbeiten  nicht  erwachsen." 

*  * 

* 

In  Kanton  Basel-Stadt  hatte  die  von 
< j  c  <■>  r  g  A  d  1  e  r  geleitete  —  wenn  auch  infolge 
dos  Plebiszits  mißglückte  —  Arbeitslosen- 
versicherungs-Aktinu  mindestens  das  (Jute, 
daß  durch  sie  Volk  und  Regierung  zur 
eifrigen  Beschäftigung  mit  dem  Arbeitslosen- 
Problem  gedrängt  wurden,  Und  so  ent- 
schloß sich  der  Staat,  —  nachdem  seit  1900 
der  Geschäftsgang  im  Baugewerbe  sich  ver- 
flaut hatte,  wodurch  die  Zahl  d«;r  Arbeits- 
losen Ober  das  gewohnte  Maß  gewachsen 
war,  —  zum  Zwecke  ihrer  Beschäftigung 
neue  Arbeitsge  legenheit  zu  schaffen. 

Das  geschah  teils  dadurch,  daß  die  Verwaltung 
rechtzeitig  passende  Arbeiten  für  den  Winter 
vorbereitete,  teils  durch  Aufnahme  bestimmter 
Klauseln  über  die  Anstellung  von  Arbeitslosen 
in  die  Verträge  bei  der  Vergebung  staatlicher 
Arbeiten.  Das  staatliche  Baudepartement 
(das  unserem  Ministerium  der  öffentlichen  Ar- 
beiten entspricht  )  beschäftigte  im  Winter  190203 
Arbeitslose  beim  Wegräumen  des  Schnees,  bei 
der  Straßenreinigung,  beim  Steinklopfen;  die 
städtische  Gasfabrik  beim  Aasgeben  von 
Koks  usw.;  und  den  Erdbauuntemehroern.  die 
staatliche  Aufträge  ausführten,  war  zur  Be- 
dingung gemacht  wurden,  außer  ihren  eignen, 
schon  beschäftigten  Leuten  nur  A  rbei  t  slose 
zu  verwenden.  So  wurde  e«  möglich,  Hunderten 
von  Arbeitslosen  Arbeit  zu  geben,  allerding«  oft 
nur  während  weniger  Tage,  ,1m  allgemeinen  — 
erklärt  das  Basler  statistische  Amt  i  dessen  Be- 
richten wir  hier  folgen)  —  war  leidlich  gesorgt 
für  Taglöhner,  Handlanger,  Erdarbeiter,  aber 
nicht  für  schwächere  Leute  und  für  gelernte 
Arbeiter.  Es  ist  begreiflich,  daß  ein  tüchtiger 
Schreiner,  der  zufällig  arbeitslos  geworden  ist, 
sich  dagegeu  sträubt,  auf  der  Straße  zu  stehen 
I  und  das  Pflaster  zu  wischen.  .Der  Charakter 
gibt  mir's  nicht  zu'  oder  , Straßenwischen  paßt 
nicht  für  einen  Schlosser',  sagt  der  gelernte 
Arbeiter.  Wer  weiß,  ob  sein  Meister  vorurteils- 
los genug  ist.  aus  der  Tatsache,  daß  der  Arbeiter 
auf  der  Straße  arbeitet,  uicht  zu  schließen, 
er  sei  verkommen  'i  Und  hat  der  Arbeitslose 
nicht  das  UesjMitt  seiner  Kollegen,  die  ihn  auf 
der  Straße  gesehen,  zu  befürchten,  wenn  er 
wieder  die  Arbeit  in  einer  Werkstatt  aufnehmen 
kann!" 

Im  folgeuden  Jahre  (Winter  1903,04)  wurde, 
um  auch  den  gelernten  Arbeitern  zusagende 
Beschäftigung  zu  erteilen,  für  Arbeiten  in  ge- 
schlossenem Baume  geborgt:  so  konnten  dies- 
mal 50  Arbeitslose  iu  der  „iiolzbütte"  (mit  dem 
Sägen  und  Spalten  von  Holz)  beschäftigt  werden. 
Vom  Tage  au,  da  das  Arbeitslosenbureau  er- 
öffnet wurde,  durften  von  keiner  staatlichen 
Verwaltung  andere  als  ans  dem  Ar" 
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bireiD  zugewiesene  Leute  beschäftigt  werden, 
nod  ebenso  mußten  vor  allem  die  Erdbau- 
t'nternehmer,  die  für  den  Staat  arbeiteten;  ihre 
Arbeiter  durch  das  Arbeit&losenbureau  beziehen. 
£10  Teil  dieser  st&aüicbeu  Arbeiten  war  schon 
vor  tktn  Winter  im  Gang;  andere  wurden 
«pexieil  zugunsten  der  Arbeitslosen  unternommen ; 
wieder  andere  ergaben  sich  regelmäßig  je  nach 
4er  Witterung,  wie  das  Schneeschaufeln  und 
Mraiien  reinige«. 

Im  Winier  1904,05  —  dem  letzten  Jahre, 
rar  das  ein  Bericht  vorliegt,  —  wurden  im  i 
pausen  902  Arbeitslose  kürzere  oder  längere  I 
Zeit  hei  Arbeiten  untergebracht,  die  entweder  ! 
dtr  Staat  in  Regie  ausfuhren  Hell  oder  Llnter- 
o?hni(-rn  übertragen  hatte  (so  daß  also  eigent- 
lich« Notstandsarheiteu  dieses  Mal  nicht  mehr 
aufwendig  geworden  siud).  Die  einzelnen  Ar- 
beiten waren  die>e:  Wegräumen  von  Schnee. 
Kt-imgeu  von  Straßen,  Steinklopfen  '«amtlich  1 
im  Pien*te  des  städtischen  „Straßeninspekto- 
r»U'\  Wieden  kor  rektion  ün  Dienste  des  staat- 
uYhtn  .Kanttmsiugenieurs").  Gärtnerei  (im 
Dienste  des  ,Stadtgärtners'\i.  Gas-,  Wasser- 
Qßil  Eick trizit abarbeiten  (im  Dienste  des  staat- 
lichen „Gas-,  Wasser-  und  Elektrizitätswerks" ), 
Bftvhäftigung  bei  der  staatlichen  Straßenbahn, 
ilolzz^rkleinerung  i»rn  Dienste  der  staatlichen 
.Arlxitshütte*  Rbcinuferkorrektion.  Kanali- 
*atious-  und  Rheinbrückeubanarbeiten  {im 
l»im«t#  von  Unternehmungen,  denen  diese  Ar- 
beiteo  vorn  Stuate  Übertragen  worden  waren  i. 
bri  Hl'trii  diesen  Arbeiten  wurden  ledige  nur 
«Man  angenommen,  wenn  sie  Basler  Bürger 
•  •!«•  «chon  mehrere  Jahre  in  Basel  ansässig 
»  arm ,  die  andern  Ledigen  sollten  zunächst  nicht 
t>rürk«olitiguug  findeu.  Ebensowenig  wurden 
l'trMineu  angenommen,  die  wegen  ihrer  mangel- 
u*ftrQ  Konstitution  und  l  utlibiirkeit  als  „be- 
vKriukt  erwerbsfähig"  bezeichnet  werden 
niuLtrn :  denn  e*  meldete  sich  eine  ganze  Reihe 
Ti.o  hdbea  und  Viertels- Existenzen,  zum  Teil 
ÜU-re  nnd  schwächliche  Leute,  zum  Teil  ver- 
U^n«-  Frauen,  zum  Teil  unbrauchbare  Hand- 
werker, zum  Teil  Leute  ohne  rechte  Arbeits- 
kr*/t,  kleine  Leute,  die  auch  im  Sommer  kaum 
•Iäs  Nötigste  znm  Leben  haben  würden,  wenn 
atcht  andere  helfen  würden! 

Ao«  den  mit  den  Basler  Arbeitslosen  ge- 
ttvuhUn  Erfahrungen  sei  mitgeteilt,  daß 
aua  über  die  beschält  igten  Arbeitslosen  bei 
dm  leichteren  Arbeiten  nur  wenig  zu  klagen 
bitte;  am  allerwenigsten  bei  den  in  Regie 
tolruheuen  Arbeiten.  Hier  wird  ein  höherer 
L-.hn  Wzablt  «3,50  Franken);  die  Arbeit  ist 
r*Utir  leirbt  und  die  Aufsiebt  weniger  streng, 
-iran  dem  Aufseher  liegt  naturgemäß  nicht 
«ov*l  an  grriUer  Rentabilität  der  Arbeit  wie 
4»m  Parlier  des  Unternehmers."  Die  Unter- 
Mbmtr  zahlten  in  der  Regel  etwas  geringere 
Lfr'ime  für  Arbeiten,  die  meist  schwieriger 
»ar*n.  l.'nd  da  zeigte  sich,  daß  es,  je  schwerer 
iw  Artw-u  war.  anch  um  so  mehr  Mühe  kostete, 
ArWuloae  xnr  Annahme  zn  veranlassen.  Daher 
xnten  «nwohl  bei  den  Kanalisationen  wie  bei  | 

Hheinnferkorrektion  stets  weniger  Leute  j 
*a  nad  hielten  anch  hier,  mit  einigen  Aus- 1 
aalaen,  au  wenigsten  lange  aus.    Liabei  darf 
Ireihra  aicht  vergessen  werden,  daß  tatsächlich 
*w>  dieser  Arbeitslosen  den  hier  an  sie  ge- 
***ll«*-«a  Anforderungen  nicht  gewachsen  waren : 


dann  und  wann  mochte  es  auch  an  der  Arbeits- 
lust fehlen.  rwas  allerdings  nicht  leicht  zu  er- 
mitteln war*'.  Jedenfalls  klagten  auch  die 
Unternehmer,  daß  sie  nie  wüßten,  in  welchem 
Augenblick  ihnen  die  Leute  wieder  davongingen. 

Andererseits  darf  auch  nicht  verschwiegen 
werden,  dnß  die  Basler  Behörden  konstatierten, 
daß  mehrfach  Unternehmer ,  denen  zur  Aus- 
führung staatlicher  Arbeiten  Arbeitslose  zuge- 
schickt wurden,  diese  Gelegenheit  beuntzten. 
um  ihnen  allen  nun  unterschiedslos  —  auch 
wenn  sie  beruflich  durchaus  Tüchtiges  leisteten 
—  die  gleichen  niedrigen  Löhne  zu  zahlen 
und  so  von  der  Not  der  Armen  zu  profitieren ! 

Das  einzige,  was  mich  wundert,  ist,  dal> 
man  bei  dieser  Fürsorgetätigkeit  nicht  auf  den 
Gedanken  kam,  arbeitslose  Schneider,  Schuh- 
macher, Näherinnen.  Wäscherinnen  usw.  damit  zu 
beschäftigen,  die  für  die  anderen  Arbeitslosen  not- 
wendigen Produkte  herzustellen!  Ein  schwacher 
Ausatz  dazu  (der  durchaus  glückte]  wurde  in 
Basel  gemacht.    Hier  wurde  nämlich  ein  arbeits- 


loser Schuste 


beti  dem  Bureau  der  Arbeits- 


losen-Kommission einquartiert ;  die  Kommission 
kaufte  das  nötige  Leder  nebst  Zubehör,  die 
Arbeitslosen  brachten  ihre  defekten  Schübe,  und 
nun  entwickelte  sich  77  Tage  hindurch  ein 
lebhafter  Betrieb,  während  eine  genaue  Kon- 
trolle dafür  sorgte,  daß  nicht  Mißbrauch  ge- 
trieben wurde. 

Auch  iu  Frankreich  und  England  hat 
man  sich  entschlossen,  die  A.  durch  Notstands- 
arbeiten zu  bekämpfen.  Und  auch  hier  sind  es 
die  Städte,  die  in  erster  Linie  für  diese  Aut- 
gabe inbetracht  kommen.  Die  Zahl  der  fran- 
zösischen Städte,  die  Arbeiten  zur  Be- 
schäftigung Arbeitsloser  vornehmen  ließen,  war 
bis  lS'Jy  bereite  auf  102.  die  Kosten  dafür  auf 
mehr  als  eine  Million  Franken  gestiegen.  Die 
Arbeiten  bestanden  vornehmlich  im  Reinigen 
von  Straßen,  in  Erdarbeiten,  Demolierungen. 
Stcinklopfen  und  Steinbrechen,  Kies-  und  Kalk- 
gewinnung. Aupflauzuug  von  Bäumen.  Entwässe- 
rung, Ausbesserung  der  Wege,  Wasserläufe  und 
ijemeindebanten.  Besonders  eindringlich  empfahl 
das  Handelsministerium  (unter  der  Leitung 
Millerandsi  —  durch  eine  Verfügung  vom 
26,  XI.  1900  —  den  Städten  die  Veranstaltung 
von  Notstandsarbeiten,  für  die  der  obere  Ar- 
beitsrat eine  Reihe  von  Grundsätzen  aufstellte, 
deren  wichtigste  die  folgenden  sind:  „Womög- 
lich ist  der  Akkordarbeit  der  Vorzug  zu 
geben.  Die  Arbeit  gegen  Zeitlohn  verlangt 
eine  Verstärkung  der  Aufsicht  und  gibt  fast 
immer  geringere  Resultate.  Überdies  riskiert 
man  (bei  der  Arbeit  gegen  Zeitlohn),  da  man 
den  Arbeitslosen  als  ungeschickten  Arbeitern 
den  Preis  des  normalen  industriellen  Tag- 
lohns nicht  zahlen  kann,  den  Vorwurf:  mau 
spekuliere  auf  die  A.,  um  die  Arbeiten  unter 
dem  üblichen  Preise  ausfuhren  zu  lassen !  .  .  . 
Man  muß  dem  Arbeiter  die  Zeit  gewähren,  um 
in  der  Privatindustrie  Arbeit  zu  suebeu,  daher 
die  Notstandsarbeiten  auf  0  —  8  Stunden  täglich 
beschränken  oder  immer  nur  volle  Tagesarbeit 
in  Perioden  von  B,  4  oder  0  Tagen  machen 
lassen.  .  .  .  Die  Gemeinden  müssen  soviel  wo- 
möglich vermeiden,  bei  gutem  Gaug  der  Ge- 
schäfte öffentliche  Arbeiten  zu  unternehmen :  e* 
empfiehlt  sich,  daß  sie  ihre  Ausfübrnug  für  die 
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Perioden  des  sehlechteren  Geschäftsganges  der 
Privatindnstrie  reservieren."  — 

In  En  Irland  war  es  anfangs  der  neunziger 
•Tahre  der  —  selber  ans  dem  Arbeiterstande 
hervorgegangene  —  Arbeiterführer  John 
Burns,  der  am  lautesten  seine  Stimme  zu- 
gunsten der  Einrichtung  von  Notstandsarbeiten 
erhob.  -Der  Arbeitslose  von  heutzutage  —  er- 
klärte Bnrns  —  ist  nicht  der  gleiche  wie  vor 
wenigen  Jahren ;  der  wechselnde  Geist  der  Zeit 
hat  auch  ihn  sehr  verändert.  Der  Arbeitslose 
früherer  Tage  war  ein  ewig  duldendes 
Wesen,  das  seine  Stellung  als  Lasttier  mit 
fatalistischem  Schweigen  auf  sich  nahm,  auf 
seine  erzwungene  Untätigkeit  als  etwas  Unver- 
meidliches sah  nnd  sein  Los  mit  blinder  Unter- 
werfung trug.  Seine  Armut  und  Leichtgläubig- 
keit wurden  oft  von  politischen  Parteigängern 
zu  ihren  Zwecken  mißbraucht,  und  er  wurde 
mit  philanthropischen  Opiaten  ruhig  gehalten, 
sonst  aber,  soweit  es  irgend  ging,  mit  Vorsatz 
unbeachtet  gelassen  und  niemals  als  Teil  des 
Staatskörper!»  angesehen.  Die  Ausdehnung  des 
Stimmrechts,  der  Bildung,  des  Trade-Unionis- 
mns,  die  sozialistischen  Thcoriecn  und  die  breit 
aufsteigende  Arbeiterbewegung  haben  das  alles 
geändert.  Der  Arbeitslose  von  heute  ist  aus 
ganz  anderem  Holze  geschnitzt,  er  fühlt  sich 
beschwert  nnd  er  sinnt  auf  Abhilfe.  Wenn  er 
sein  Werkzeug  gegen  seiuen  Willen  beiseite 
legen  muß,  so  erfüllt  ihn  der  Oedanke,  dali 
*ein  bevorstehendes  Unglück  hiitte  abgewendet 
werden  können,  mit  Bitterkeit !  Wenn  er  seinen 
letzten  Wochenlohn  seiner  Frau  bringt,  so 
empfindet  er  Traner  darüber,  daC  seine  kleine 
Häuslichkeit  Stück  nin  Stück  wird  ins  Leih- 
haus wandern  müssen  und  mit  ihr  die  Unab- 
hängigkeit, die  er  liebt,  —  und  weshalb?  weil 
•lie  Gesellschaft  mangelhaft  organisiert  ist  und 
weil  sie  seine  berechtigten  Ansprüche  gransam 
mißachtet!  Ich,  der  ich  das  Schicksal  des  Ar- 
beitslosen am  eignen  Leibe  erfahren  habe, 
glaube  mit  CarlyTe,  daß  ein  Mann,  der  gern 
arbeiten  möchte  und  keine  Arbeit  findet,  der 
tranrigste  Anblick  ist,  den  uns  die  Ungleich- 
heit des  Glücks  unter  der  Sonne  sehen  läßt!' 
Das  Heilmittel  sieht  Bnrns  in  der  Beschäftigung 
der  Arbeitslosen  mit  nützlichen  Arbeiteu:  wie 
•'s  bisher  einige  (Gemeinden  iso  Battersea,  St. 
Pancras,  Sonth  Shields,  SnnderlamL  gemacht, 
so  müßten  künftig  alle  vorgehen!  Suuderland 
habe  z.  B.  l.HU)  Personen  aller  Berufe  Be- 
schäftigunggegeben, —  worüber  das  Ministerium 
der  Lokalverwaltung  in  seinem  amtlichen 
Berichte  urteile:  -Es  ist  unmöglich,  ohne  ein 
Gefühl  der  Genngtnng  die  großen  Verbesse- 
rungen zu  betrachten,  die  der  Distrikt  er- 
fahren hat  und  die  sich  aus  der  verständigen 
Verwendung  jener  Arbeitslosen  in  einer  kriti- 
schen Zeit  ergeben  haben !-  Also:  Nutzen  nicht 
bloff  für  die  Arbeitslosen,  die  dadurch  zu 
Arbeit  nnd  Brot  kamen,  sondern  auch  für  das 
Gemeinwesen!  So  könnten  in  England  leicht 
2O00OO  Arbeitslose  mit  nützlichen  Arbeiten 
von  allgemein  hygienischem  «harakter,  mit 
Verbesserung  der  Straßen  und  mit  Kanalbanten 
beschäftigt  werden.  —  wenn  alle  < Gemeinden 
»ich  nur  die  Mühe  geben  wollten,  solche  Ar- 
beiten zu  organisieren ! 

Faktisch  hat  übrigens  das  Ministerium  der 
Lokalverwaltnng  den  Gemeinden  ein  solches 


Verhalten  durch  Reskript  vom  15/XI. 
dringend  ans  Herz  gelegt,  —  worauf  90  Ge- 
meinden tatsächlich  solche  Arbeiten  vornahmen, 
bei  denen  270(10  Arbeitslose  beschäftigt  wurden : 
während  freilich  die  meisten  Gemeinden  sich 
um  den  Vorschlag  des  Minister«  nicht  weiter 
kümmerten,  einige  ihn  sogar  ans  prinzipiellen 
Gründen  ablehnten.  Diejenige  Stadt,  die  in  der 
Veranstaltung  von  Notstandsarbeiten  am  meisten 
leistete,  war  Glasgow,  wo  z.  B.  im  Winter 
1895  über  3500  Arbeiter  beschäftigt  wurde il 
Speziell  bei  Steinarbeiten  wurden  2o00  Arbeits- 
lose untergebracht.  Hier  dauerte  mach  dem 
Berichte  Hansens  v.  Nostitz)  die  Beschäftiguug 
an  den  ersten  fünf  Wochentagen  von  8—5  Uhr 
und  Sonnabends  von  8  —  1  Uhr  mittags.  Der 
Lohn  betrug  (außer  FrtihstUck  und  Mittagessen: 
einen  Schilling  pro  Tag  und  außerdem  einen 
Schilling  am  Sonnabend  für  jeden,  der  «Ii* 
ganze  Woche  gearbeitet  hatte.  Anfang  März 
wurde  Akkordlohn  eingeführt,  und  in  demselben 
Augenblick  sank  die  Zahl  der  Arbeiter  rapid 
und  verminderte  sich  dann  immer  weiter  i  natür- 
lich war  jetzt  anch  auf  dem  Arbeitsmarkt  die 
Konjunktur  weit  günstiger).  Die  Mehrkosten 
dieser  Notstandsaktion  betrugen  60000  Mark 
Außerdem  wurden  die  Arbeitslosen  noch  mit 
100000  Mark  unterstützt,  die  durch  freiwilli^»- 
Spenden  zusammengebracht  wareu.  Das  ge- 
schah in  der  Weise,  daU  Suppenküchen  ein- 
gerichtet und  Lebensmittel ,  Kleidung  und 
Kohlen  an  die  Arbeitslosen  gratis  verabreicht 
wurden,  —  und  zwar  fand  die  Verteilung  durch 
die  Polizei  statt,  die  ihre  Aufgabe  vorzüglich 
löste  und  überdies  schon  durch  ihre  bloße  Mit- 
wirkung eine  Menge  arbeitsscheuer  un<l  ver- 
brecherischer Personen  von  der  Bewerbung  um 
Unterstützung  abschreckte ! 

Im  Winter  1905  sind  Notstandsarbeiten  — 
überwiegend  in  Erd-  und  Steinarbeiten  be- 
stehend —  in  fast  allen  Distrikten  Londons  sowie 
in  74  Provinzstädten  veranstaltet  worden,  wobei 
über  4 1 000  Personen  Arbeit  fanden.  Der  Lohn 
betrug  meist  5—7  d.  pro  Stunde  und  war  in 
der  Regel  Zeit-,  selten  Akkordlohn ;  die  täg- 
liche Arbeitszeit  betrug  durchschnittlich  8—8'  . 
Stunden. 

Nachdem  im  .Jahre  10U6  John  Bums 
als  Minister  der  Lokalverwaltnng  ins  liberale 
Kabinett  < 'ampbell-Bannermann  eingetreten  ist, 
steht  zu  hoffen,  daß  der  StAat  energischer  als 
bisher  alle  auf  Hebung  der  Arbeitslosennot  irv- 
richteten  Bestrebungen  fördern  wird,  —  e*  sei 
«lenn,  daß  das  künftige  Verhalten  Johns  Borns 
den  alten  Erfahrungssatz  bestätigen  sollte:  an 
radical  minist rc  u'est  pas  un  ministre  radical'  — 

Alles  in  allem  liegen  also  in  d»*r  Praxis 
der  großen  Kulturländer  verheißungsvoll 
Ansätze  zur  allmählichen  Realisierung  des 
oben  ent wickelten  Reform  programms  vor: 
:  diese  erfolgreich  weiter  und  zu  Ende  zu 
führen,  bleibt  die  vornehmste  Pflicht  d-r 
Gesellschaft !  — 

7.  Statistisches  über  die  A.  Bei  Gelegen- 
heit der  Bernfszahlnng  vom  14.  Juni  1895  und 
der  Volkszählung  vom  2  Dezember  18H6  bat 
mau  im  Deutschen  Reiche  den  Umfang  der 
A.  statistisch  festzustellen  gesucht.  Die  Ge- 
samtzahlen, die  sich  ergaben,  waren  diese:  am 
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14.  Agni  2*jy3ö2  Arbeitslose  und  am  2.  Dezem- 
ber 771Ü>5.  Im  Vergleich  zur  Gesamt  be- 
rölkerung  «von  52,4  Millionen i  machten  die 
Arkitidoseu  im  Sommer  0,68  °/0  dagegen  im 
Winter  1.4« •„  aus;  nnd  im  Vergleich  zur  er- 
werbstätigen Bevölkerung  (über  22' 4  Mil- 
lionen, entfalleu  auf  ICK.»  Erwerbstätige  im 
>otuuier  1,36  und  im  Winter  3,48  beschäftigungs- 
lose Arbeitnehmer.  Da  aber  unter  den  Er- 
werbstätigen im  Hauptberufe  auch  solche  ent- 
halten sind,  die  wie  die  selbständigen  Land- ' 
nirte  und  Gewerbetreibenden,  die  öffentlichen 
Keimten  und  Angestellten  als  Arbeitslose  im 
>inne  der  Zählung  nicht  in  Betracht  kommen 
Können,  so  muß  mau  die  Beschäftigungslosen 
lediglich  mit  den  n  i  c  h  t  selbständigen  Erwerbs- ; 
Tiiuren  in  Beziehung  setzen  und  Überdies  die  i 
int  Berafsabtcilung  ».Öffentlicher  Dienst*  sowie  1 
zur  Kategorie  „Ohne  Beruf  und  Berufsangabe" 
c*hörigen  Per*>uen  hier  außer  Rechnung  lassen, 
lunn  ergaben  sich  über  \b\t  Millionen  n  i  c  h  t- 
•ribitindjge  Erwerbstätige,  von  denen  am  14. 
Juni  292678,  d.  h.  1.89*  „und  am  2.  Dezember 
Tk>o78,  d.  h.  4,88  °;d  arbeitslos  waren. 

Au»  verschiedenen  Gründen  scheint  jedoch 
die  Ziffer  vum  2.  Dezember  nicht  den  Höhe-, 
pnnkt  der  winterlichen  A.  darzustellen.  Einmal 
jrvhürt  der  Dezember  (wegeu  des  Weihnacbts-  i 
?e«t häftst  in  verschiedenen  Gewerben  zur  eigent- ' 
lieben  „Saisonperiode" ;  folglich  sind  gerade  um 
diese  Zeit  viele  Hände  beschäftigt,  die  in  den 
folgenden  Monaten,  zumal  Januar  und  Februar, 
freigesetzt  werden.  Dann  war  speziell  der  De- 
zmiber  18Ö.">  recht  -milde",  so  dal»  am  Zählungs- 
im  Baugewerbe  noch  gearbeitet  werden 
konnte,  während  dieses  sonst  um  die  gleiche 
/-eil  *chou  größtenteils  ruht;  und  endlieh  stellte  i 
wnx  allgemein  das  Jahr  1896  eine  Zeit  auf- 
teilender Konjunktnreu  und  allseitiger  Pro- 
•(•entät  dar.  Wir  *ind  daher  der  t'eberzeuguug, 
<Ut,  t.  B.  der  1.  Februar  jedesmal  eine  wesent- 
H-h  größere  Zahl  von  Arbeitslosen  ergeben 
iurJe  aU  der  2  Dezember,  und  in  einem  wirt- 
■vlwftlir-h  ungünstigeren  Jahre  mffüte  die  Zahl 
•ler  Arbeitslosen  erst  recht  die  im  Jahre  1895 
rmititlte  Obersteigen. 

Andererseits  ist  unzweifelhaft,  daß  die  fragliche 
"Utiftbk  dnreb  die  Aufnahme  der  wegen  Krank- 
en arbeitslos  Gewordenen  eine  unzulässige  Aus- 
o»hjinng  erfahren  hat.  Für  die  durch  Krank- 
L'it  erwerbsunfähigen  Personen  sorgt  bereits 1 
im  großen  nnd  ganzen  die  Krankenversicherung: 
man  maß  mithin  die  letztgenannte  Ziffer  ab- 
ziehen, um  die  Zahl  der  gesunden,  also  der 
.tigentlit-lieii''  Arbeitslosen,  zu  erhalten,  deren 
Lcmiiielnug  doch  der  schließliche  Zweck  dieser 
.•»Dien  statistischen  Erhebung  war.  Am  14. 
.nni  wiiw-n  nun  wegeu  Arbeitsunfähigkeit  —  ; 
worunter  hauptsächlich  Krankheit  zu  verstehen 
««  —  120348  arbeitslos  nnd  am  2.  Dezember 
?1<365  Die  Zahl  der  eigentlichen  Ar- 
beitslosen betrug  also  bei  der  Sommer- 
a*bluag  179(H>4  und  bei  der  Wiuterzählung 
«3  WO,  —  was  dort  1,11%  hier  3,43°  ö  der 
Arbfitsehmer  ergibt. 

haben  also  die  beiden  Zählungen  nur  j 
/«ei  einzelne  Anaacbnitte  ans  der  Arbeitslosen- 
^wegung  de»  ganzen  Jahres  zur  Darstellung 
t>braebt.  —  mehr  ging  eben  nicht  an,  weil 
eine  fortianfende  Registrierung  der  Ar- 
britWoaen  notwendig  gewesen  wäre,  die  ihrer- 


seits wiederum  fortgesetzte  regelmäßige  Be- 
obachtungen zur  Voraussetzung  gehabt  hätte. 
Und  da  es  an  solchen  bisher  gebricht,  so  sind 
wir  einfach  außer  stände,  die  Vollzahl  der  Ar- 
beitslosen eines  Jahres  anzugeben. 

Nun  hat  sich  die  amtliche  Statistik  natür- 
lich nicht  mit  der  Feststellung  bloß  der  mit- 
geteilten Ziffer  begnügt,  sondern  im  Anschluß 
daran  noch  verschiedene  andere  Verhältnis- 
zahlen ermittelt.  Vou  besonderer  Wichtigkeit 
ist  da  das  Verhältnis  der  Beschäftigungslosen 
zur  Gesamtheit  der  Arbeitnehmer  nach  den 
Berufsgruppeu  speziell  der  drei  großen 
Berufsabteilungen  Landwirtschaft,  Industrie 
und  Handel.  Darüber  gibt  die  folgende  über- 
sichtliche Tabelle  Aufschluß 


Die  Beschäftigungslosen  im  Vergleich 
7.  u  r  G  e  8  a  in  t  z  a  h  I  d  e  r  A  r  b  e  i  t  n  e  h  m  e  r  n  a  c  h 
Berufsgruppen. 


Berufsgruppen  der 
Berufsabteilungen  A  bis  C 
{ Land  Wirtschaft , 
Industrie  nnd  Handel) 

*»l  II 

n  in 
Ii  Iii 

14  VT 

1895 

Voll  rlli'-r  11 

waren  (11 
Proz.  In» 
schiiiti- 

I.  Landwirtschaft  etc. 

5  607  213 

0.6Ö 

3.62 

II.  Forstwirtschaft  u. 

Fischerei  .... 

116  713 

1,19 

4.7<> 

Hl.  Bergbau ,  Hütten- 

'   -  r    ■  *  - 

t 

wesen  etc.    .    .  . 

564  922 

'.47 

2  03 

IV.  Industrie  d.  Steiue 

und  Erden   .    .  . 

468  489 

1.47 

5.70 

V.  Metallverarbeitung 

719  775 

2,89 

3,75 

VI.  Maschinen.  Werk- 

zeuge etc  ... 

304  4l>3 

2.57 

3,44 

VII.  <  hemische  Industr. 

92  582 

1.94 

2,20 

VIII.  Forstwirtschaft!. 

Nebenprodukte  etc. 

38  1 16 

2.09 

2.74 

IX.  Textilindustrie  .  . 

878  494 

1.64 

1.92 

121  526 
123  914 

2.60 
346 

2.. So 
0.04 

XII.  Holz  und  Schnitz- 

stoffe   

4?o  229 

2.93 

4.0c 

XIII.  Nahrungs-  und  Ge- 

nußinittel.    .    .  . 

656  970 

32  7 

435 

XIV.  Bekleidung  u.  Rei- 

nigung .... 

775  671 

3- '3 

542 

XV.  Bange  werbe  .   .  . 

1  151  851 

2,87 

1 5,61 

XVI.  Polygraphische  Ge- 

werbe 

100  526 

4.18 

4,38 

XVII.  Künstler  u.  künst- 

lerische Betriebe  . 

18765 

3-59 

XVIII.  Fabrikarbeiter,  Ge- 

sellen etc.  o.  näh. 

Bez  

28  542 

4.96 

35.<>« 

XIX.  Haudelsgewerbe  . 

626  037 

3.52 

4.24 

XX.  Versicherungsge- 

18 210 

werbe   

',50 

»•73 

XXI.  Verkehrsgewerbe  . 

533  150 

1.30 

3.o4 

XXII.  Beherbergung  und 

Erquicknng  .   .  . 

31695t 

2-54 

4.9: 

Zusammen  I13725825  1,77  4.S0 
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Eine  eindringende  Betrachtung,  die  die  auf- 
geführten Berufsgruppen  dann  noch  in  die  ein- 
zelnen Spezialitäten  zerlegt,  ergibt  dann  weiter 
die  Tatsache,  daU  in  der  Regel  die  Arbeits- 
losigkeit am  stärksten  die  Berufsarten  nnge- 1 
lernter  Arbeiter,   am  geringsten  die  höheren ; 
Schiebten  qualifizierter  Arbeiter  berührt.  An 
•liesem  Ergebnis  ändert  sich  nicht»,  wenn  man  ' 
aus  der  Zahl  der  Beschäftigungslosen  diejenigen, ; 
die  wegen  Krankheit  anßer  Arbeit  waren,  weg- , 
läßt  uud  nur  die  übrigen  Beschäftigungslosen 
zur  Gesamtheit  der  Arbeitnehmer  in  Beziehung 
setzt. 

Die  Klassifikation  der  Beschäftigungslosen 
nach  dem  Alter  führt  zu  der  merkwürdigen 
Feststellung,  daß  gerade  diejungen  Arbeiter 
relativ  mehr  Arbeitslose  stellen  und  die  älteren 
Arbeiter  relativ  weniger.  Die  amtliche  Publi- 
kation gibt  für  dies  Faktura  die  Erklärung, 
dati  die  jugendlichen,  unerprobten  Arbeiter  an- 
geblich der  Gefahr  der  Kündigung  mehr  aus- 
gesetzt seien  und  auch  selbst  es  mit  der  Kün- 
digung leichter  nähmen  als  die  Arbeiter  in  vor- 
gerückterem Alter. 

Die  Sonderung  nach  dem  Geschlecht  er- 
gibt, dalt  die  mäiiuliche  Bevölkerung  eine  weit  • 
größere  Zahl  Arbeitsloser  aufweist  als  die  weib- 
liche: diese  hat  im  Sommer  1.44  °,  0  gehabt,  im 
Winter  3,91  °,'„,  jene  2.13  resp.  5,40  «./„. 

Nach  dem  Familienstand  gehörte  sowohl 
im  Sommer  wie  im  Winter  die  Mehrzahl  der 
Arbeitslosen  dem  ledigen  Stande  an :  59,39  % 
im  Juni.  51,77  u/0  im  Dezember. 

Speziell  beim  weiblichen  (iesehlccht  sind  in 


Deutachland  die  ledigen  Arbeitslosen  im  Ver- 
gleich mit  den  verheirateten  weitaus  iu  der 
Ueberzahl.  Das  hat  seinen  natürlichen  (»rund 
darin,  daß  verheiratete  weibliche  Personen  über- 
haupt viel  seltener  iu  der  Klasse  der  Arbeit- 
nehmer erscheinen  als  ledige  uud  daher  auch 
der  Gefahr  der  A.  in  viel  geringerem  Maße 
ausgesetzt  sind. 

Was  die  Zahl  der  beschäftigungslosen  H  a  n  *  - 
haltungsvorstände  betrifft,  so  wurden  deren 
im  Juni  104  520,  im  Dezember  317  282  gezählt. 
Es  waren  dies  34,92  resp.  41,15  <70  aller  Arbeits- 
losen. Es  wurde  ferner  festgestellt.  daß.  w» 
Hanshalt  ungsvorstände  arbeitslos  geworden, 
nicht  sonderlich  viele  Kinder  da  waren,  dereit 
Ernährung  ihnen  zur  Last  fiel.  Die  amtliche 
Publikation  führt  diese  Erscheinung  darauf  zu- 
rück, daU  Arbeitnehmer  mit  starken  Familien 
ganz  besonders  darauf  bedacht  wären,  Ktändig 
Arbeit  uud  Verdienst  zu  haben 

Endlich  hat  die  amtliche  Statistik  noch 
untersucht,  inwieweit  die  Arbeitalosigkeir  sich 
über  die  Großstädte  und  Uber  das  Land  ver- 
teilt. Zu  diesem  Zwecke  werden  drei  Größen- 
klassen von  Gemeinden  unterschieden,  nämlich; 

1.  Gemeinden  mit  mehr  als  100000  Ein- 
wohn eni  ; 

2.  Gemeinden  von  10 000  bis  100 000  Ein- 
wohnern ; 

3.  Gemeinden  mit  weniger  als  10000  Ein- 
wohnern. 

Auf  diese  drei  Kategorien  von  Gemeinden 
verteilen  sich  die  Arbeitslosen  am  14.  Juui  und 
am  2.  Dezember  1895  in  folgender  Weise: 


uns- 
Masse 

Beschäftigungslose 

am  am 
14.  VI.     2.  XII. 
181)5  1895 

Einwohner 

am       1  am 
14.  VI.         2.  XII. 
1895  1895 

Von  100  Beschäf- 
tigungslosen ent- 
fallen auf  die  ein- 
zelnen Kategorien 

am  am 
14  VI.     2.  XII. 
18y.->  18D5 

Von  100  Eiuwohneru 
eutfallen  anf  die 
einzelnen 
Kategorien 

am  am 
14.  VI.       2.  XII. 
1895  1895 

l. 

o 

:t. 

üb  557  176770 

«>7  734      i.W  5*7 
ti?;  001  454048 

7027790  7272400 

8  524  3&3       i>  77'  439 
<6  218  131       \u  202  750 

38,93 
22,0  < 

38.44 

23,93 
l8,to 

58.97 

i3o7  13.92 
10.47  lt\7Q 
09.9b  69.21* 

290  771005 

51  770  2S4      52  24«'  58»  |  100 

100 

loa  100 

Die  wenigsten  Beschäftigungslosen  kommen  :  bei  Eintritt  der  Winterzeit  und  der  damit  Oir 
demnach  auf  die  zweite  Kategorie.    Dagegen  1  sie    in    den    Grolistädteu    verbundenen  Be- 
hüben die  beiden  and e reu  im  Juni  einen  !  schiiftignngslosigkeit  in  die  Pmvinastädte  und 
wesentlich  höheren,  aber  gleich  grölten  An-  ländlichen  Gemeinde!!  zurück,  wo  sie  ihre  An- 
teil i38"'0),  was  um  so  bemerkenswerter  ist.  gehörigen    haben,    eventuell    auch    von  der 
als  sie  der  Bevölkerungszahl  nach  sich  Heinnugemeinde  einen  Zusclmß  zu  ihrem  Lcben*- 
iiiii    das    Fünffache    voneinander    unter-  unterhalt  erwarten  dürfen  und  so  die  Zeit  der 
scheiden.   Im  Winter  freilich  verringert  sich  Beschuftigungslosigkeit  leichter  überdauern, 
die  Kate  der  Beschäftigungslosen  in  den  Groll-       Dali  die  Großstädte  als  Industriezentren  uud 
stiidten  auf  22,93  ",„,  während  sie  in  den  (ie- ;  Anziehungspunkte    für   anderwärts  arbeitslos 
meinden  mit  weniger  als  10000  Einwohnern  Gewordene  besonders  stark  unter  der  Arbeite- 
test in  gleichem  Maße,  nämlich  auf  58.97  °.0,  losigkeit  leideu,  ist  selbstverständlich.   Die  !o- 
-teigt.    Der  amtliche  Bericht  erinnert  zur  Er-  tensität  der  hier  zutage   getretenen  A.  gebt 
kläruug  dieser  Erscheinung  mit  Hecht  daran,  aus  dei  folgenden  Tabelle  hervor: 
■lall  in  den  kleinen  Gemeinden  viele  land- 
wirtschaftliche Arbeiter  in  Krage  kommen,  die 
im  Winter  die  Zahl  der  Arbeitloseu  natur- 
gemäß vermehren;  auch  kehren  viele  Arbeiter 
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Auf  100 der  Bevölkerung 

kommen  in  den  Besdiäftigiingfllofte 
am  14.  VI.  am  2.  XII. 
1895  1895 

•«rofet&dten   t,66  2,43 

Gemeinden   ron   10  bis 

100000  Einwohnern  .     0.-9  1,50 
•  »emeinden  unter  10000 

Einwohnern  ....     0,32  1,26 
Bloß  auf  die  Zahl  der  Arbeitnehmer  be- 
liehne*, betrug  in  den  Städteu  mit  mehr  als 
1000U0  Einwohnern  die  A.  Mitte  Juni  4,85% 
und  Anfang  Dezember  7.42  %. 

Kern  andrer  Staat  bat  eine  ähnlich  umfassende 
Arbeitslooenzahlung  vorgenommen.  Wir  begnö- 
•„"»n  uns  darum,  sonst  hier  nur  noch  die  Daten 
ober  die  in  Basel  gezählten  Arbeitslosen  und 
über  den  Umfaug  der  innerhalb  der  englischen 
Trade- Union«  konstatierten  A.  mitzuteilen. 

Im  Kanton  Basel-Stadt  {mit  113000 
wohnern  1  wurden  gezählt: 

im  Winter  1902 03  1008  Arbeitslose 
„      190301  1090 
1904,05  730 

Die  Zahl  speziell  der  arbeitslosen  Bau- 
arbeiter betrug  in  diesen  drei  Jahren:  646— 
«69-47«  id.  h.  04 •. -„^61 V, %— 4» V, %  aller 
Arbeitolosen).  Die  (Gesamtzahl  aller  unge- 
lernten Arbeitslosen  betrug  in  Basel:  4M)— 
546-361  (d.  h.  47Vl»1,-50%-4»V,%  aller 
Arbeitslosen '. 

* 

In  England  betrug  die  Zahl  der  arbeits- 
losen unterstützten  Mitglieder  der  Trade-Uuions 
im  Durchschnitt  der  Jahre  1880—94:  4,8"0.  J>ie 
dorehschnittlieheu  Zahlen  der  Arbeitslosen  in 
den  Jahren  181*)—  95  waren  diese: 

1890    2,1  %  1893  7.s»'„ 

1*91    ? -  1894    6.9  » 

1892    o.i  .  1895    5.8  „ 

Beim  grfiUten  englischen  Gewerkvereine.  dem 
der  Maschinenbauer,  variierte  das  Verhält- 
ais der  Zahl  der  Arbeitslosen  von  0,8%  im  J. 
!*i3  bis  zu  13.3%  im  J.  1879  Der  durch- 
«hnittli-he  Prozentsatz  pro  Jahr  betrug  4,2. 
il*  wurde  übrigen*  die  Erfahrung  gemacht,  dal* 
--  jederzeit,  selbst  hei  gutem  Geschäfts- 
gänge. ArbeiiAlr.se  gibt.  Doch  sind  bei  alleu. 
England  betreffenden  Ziffern  auch  die  durch 
^trriksund  Aussperrungen  arbeitslos  Gewordenen 
mit**>rd:hnet.  Endlich  darf  mau  bei  den  an- 
pfählten Zahlen  nicht  vergessen,  daü  die  Wirk- 
=unkrit  der  engtischen  Gewerkvereine  lant 
Zeugnis  de«  arbettsritatistiseben  Amts  —  rgegen- 
»ln«  der  Hauptsache  mich  auf  die  gelernten 
Berufe  beschränkt  ist  und  die  Masse  der  Imlb- 
ceitmten  und  uugelernten  Arbeiter  unberührt 
1*** ."  In  dieseu  Zahlen  »nieselt  sich  also  nur 
ea»  Bruch  tril  des  ganzen  Uebels  wieder! 

Jedenfalls  wäre  sehr  zu  wünschen,  daß 
■ii*  amtliche  Statistik  aller  Kulturstaaten 
»ich  einsehender  als  bisher  mit  der  Kost- 
etet hing  des  rmfanges  der  A.  befassen 
uW*hte ! 


beiterslatistik",  Heft  i :  Die  Regelung  da 
Xotstandsarbriten  in  deutsehen  Stadien,  Bahn 
1905.  —  Charte«  Booth,  bthi.ur  and  lifc  0/  th. 
propte,  London  1891  fg.  —  Brooks,  The  nnem- 
ployed,  Philadelphia  I8U4.  —  Burntt.  The  vneui- 
ployed,  Ismdon  lS9.i.  —  Itrage.  The  unempha/ed, 
Ismdon  W>4.  —  Eintet'  u.  Kehn».  Art.  „Arbeit*, 
losigkeit"  in  der  1.  Aufl.  dieses  „Wörter/null*". 
—  Hartmann  u.  Schwantier.  Die  Einrich- 
tung ron  Xotstandsttrbeiten.  in  den  „Schriften 
dt*  Deutschen  Vereins  für  Armenpflege  u.  Wohl- 
Uitigkeü",  HS.  He  ft.  —  Iii  räch  bera  .  Die  Maß- 
nahmen gegenüber  der  Arbeitslosigkeit ,  Berlin 
I8O4.  —  HobHOH,  .  The  prohlcm  of  ihr  unem- 
ployed,  hmdon  IS!"j.  —  J anträte.  So  züdpoiitH' 

und    Vertcallungsieisseuschafl,    Berlin  19<i?t.   

Loete,  Da*  Problem  der  Arbeitslosigkeit  in  Eng- 
land, in  Braun«  „Archiv",  9.  Jld.  --  „.Vit  tri- 
lungen  de»  s tu 1 1  st  i s c h c n  Amt»  des  Kan- 
ton* Basel-Stadt",  He/t  J,  j?  u.  6:  Die  Arbeits- 
loitigkrit  in  Basel  (bearbeitet  ron  Mangold), 
Bo*el  JU( >3-  or>.  —  r.  Sastttz.  Die  Arlteüslos'-n- 
frage  im  Lieht  der  englischen  Erfahrungen,  in 
Schmollen  Juhrbnrh,  X.  F.,  ja.  Bd.  -  Reiche»- 
berg,  Art.  „Arbeitslosigkeit"  im  „Handwörter- 
buch der  »ehirciierisrhen  Volks  tritt  schuft,  Sozial- 
politik  und  Verwaltung".  -  Jt r por I  on  agencic* 
and  mrthods  for  deultng  teith  the  u  ne  m  plo  >i  cd  . 
London  MOS.---  Ilcp»rt,  Distress  frorn  want 
of  employment,  London  189  ~>.  —  Schanz, 
Die  Bekämpfung  der  Arbeitslosigkeit,  in  Bmnn* 
„Archiv",  10.  Bd.  —  „V  i  e  r  t  e  I  ja  hrs  h  eft  < 
zur  Statistik  de«  Deutschen  Brich«". 
Jahrg.  !S!«;  (enthalt  die  Statistik  der  br.irhfif- 
tignugslnsen  Arbeitnehmer  im  /tratschen  Reich,. 

./.  Wolf,  Die  Arbeitslosigkeit  u.  ihrr  Be- 
kämpfung, Vortrag,  gehalten  tu  der  tich'-Stiftuny 
fenetvisehe»  Plaidugrr  für  Xotstandiutrheiicii  i  * 
/tresden  l.*''f,.  tiearff  Atller. 


Llteratnr:  tiettry Atller,  Die  Aufgal»  11  des  Staat'  * 
OSujtnrKtt  der  Arbeitslosigkeit,  Tübingen  1$!'}.  — 
Derselbe .  Art.  „ArbHtslosigkeit"  im  H.  d.  St.. 
Att/t.,  Bd.  J,  S.  üstify.  —  „Beiträge  xxtr  A  ,-- 


Arbeitslosigkeitsversicherung. 

1.  Begriff  und  Wesen  2.  Bisherige  prak- 
tische Versuche.    3.  Theoretische  Vorschlüge. 

1.  Kegriff  and  Wesen.  Die  A.  be- 
zweckt, auf  dem  Woge  der  Versicherung 
den  den  Arbeitslosen  aus  der  Arbeitslosig- 
keit (s.  d.  Art.  (»Leu  S.  10'»  fg.)  entstandenen 
Gewinnentgang  wenigstens  teilweise  zu  er- 
setzen, und  bildet  somit  einen  Zwei?  der  Ar- 
beiterversicherung  (s.  d.  Art.  oben  S.  fg.». 
Sie  gehört  jedoch  zu  den  noch  unge- 
lösten und  schwierigsten  Problemen  der 
Sozialversicherung,  da  die  für  eine  Ver- 
sicherungshilfe erforderliehen  Voraussetz- 
ungen bei  der  A.  nur  in  ganz  besehWinktein 
I.*  in  fange  vorhanden  sind.  Die  Grenzen 
zwischen  A.  und  Armenpflege  sind  nur  sehr 
schmal,  und  häufig  winl  als  A.  bezeichnet, 
was  iu  Wirklichkeit  „verkapptes  Almosen- 
ist. Auch  die  praktischen  Versuche,  welche 
mit  der  A.  bisher  gemacht  worden  .sind, 
und  die  große  Reihe  theoretischer  Vor- 
schläge auf  diesem  tiebiete  sind  größtenteils 
durchaus  nicht  als  eigentliche  Versicherung: 
zu  bezeichnen. 
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Bei  der  Erörterung  der  A.  wird  oft  über- 1  geringer  Teil  der  Arbeiterschaft  organisiert 
seheu ,  daß  die  Versicherung  stets  nur  ein  ist,  zeigt  die  Unmöglichkeit  einer  erschöpfen- 
sekundäres  Mittel  ist  und  sein  kann ,  näm-  den  Lösung  des  Problems  auf  diesem  Wege, 
lieh  nur  dann  eintreten  darf,  wenn  auf  dem  i  Von  den  100  größten  Unkms  mit  etwa 
Wege  der  Vorsorge  nichts  Genfigendes  aus-j  l1 2  Millionen  Mitgliedern  wurden  1892— 1900 
gerichtet  werden  kann,  und  daß  Vorbe-  j  zwischen  1  und  18  °  o  der  jährlich  28—40 
<lingung  einer  A.  ein  rationeller  allgemeiner  •  Millionen  Mark  betragenden  Kinnahmen  für 


Arbeitsnachweis  ist  |s.  d.  Art.),  an  welchem 
•es  je<loch  noch  durchaus  fehlt.  Erst  wenn 
das  Arbeitsnachweispioblem  gelöst  ist,  wird 
sich  auch  das  der  A.  lösen  lassen. 

Schon  die  bloße  Aufzahlung  der  einzel- 
nen Fragen,  welche  die  A.  bietet,  zeigt  die 
Schwierigkeit  der  Durchführung.    Wie  ist 


Arbeitslosenunterstützung  verausgabt.  Mehr- 
fach, u.  a.  in  Frankreich,  Belgien,  haben  die 
Albeiterorganisationen  aus  Gemeindemitteln 
Beihilfe  erhalten. 

Sehr  beachtenswert,  wenn  auch  wenig 
zur  Nachahmung  lockend,  sind  die  Versuche., 
welche  von  Städten  unternommen  worden 


scnwiengKeit  uer  uurenrunrung.  wie  ist  weicne  von  Maaten  unternommen  worden 
es  möglich,  zu  ermitteln,  ob  die  Arbeits-  sind ,  und  zwar  zuerst  von  der  Stadt  Bern 
losigkeit  verschuldet  oder  unverschuldet  1893,  und  nach  «lern  Berner  Vorbild  von 
■eingetreten  ist  ?  Soll  auch  die  Arbeits-  Coln  1896.  In  beiden  Städten  handelt  es  sich 
losigkeit  infolge  Streiks  versichert  werden?  um  frei  willige  Versicherung.  Einen 
S<.11  nur  bei  völliger  oder  auch  teil  weiser ;  Beitrittszwang  kennt  Bern  nur  für  die  von 
Arbeitslosigkeit  die  Versicherung  eingreifen  ?  der  Gemeinde  l>eschäftigten  Arbeiter.  Von 
Wer  soll  die  Beitrüge  entrichten?  Soll  der  der  Versicherungsmöglichkeit  ist  nur  in 
Staat  Zuschüsse  gewähren?  Sollen  die  sehr  geringem  Maße  Gebrauch  gemacht 
Arbeitgeber  herangezogen  werden?  Wie  worden:  ein  paar  Hundert  Arbeiter  halten 
siud  die  Saisongewerbe  zu  behandeln,  in  sich  versichert.  Der  Bestand  der  C'ölner 
denen  mir  während  einer  bestimmten  Zeit  Kasse  insbesondere  ist  nur  möglich  bei  um- 
des  Jahres  Arbeitsgelegenheit  vorhanden  faugreicher  Unterstützung  durch  die  Stadt, 
ist?  Soll  die  Versicherung  sofort  eingreifen.  Behörde,  Vereine  und  Privatleute.  Man 
»der  erst  nach  Ablauf  einer  bestimmten  kann  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  sagen,  daß 
Wartezeit  ?  Soll  sie  sich  auf  eine  Maximal-  auf  dem  Wege  der  Freiwilligkeit  das  Problem 
lauer  erstrecken?  Soll  der  Ersatz  ein  durch  die  Städte  nicht  zu  losen  ist.  Der 
standesgemäßer  sein,  eingeteilt  nach  Lohn-  Mitgliederliestand  winl  hier  stets  nur  sehr 
klassen,  oder  soll  nur  der  notwendigste  klein  bleiben,  das  Risiko  dagegen  ein  ülter- 
I/ebensbedarf  gewährt  werden?  —  Ein  Gesetz,  ans  großes  sein. 

welches  alle  diese  Fragen  nach  einem  ein-  Auch  für  eine  A.  mit  Versichern  ngs- 
heitlichen  Schema  lösen  wollte,  würde  wohl  zwang  liegt  ein  praktisches  Beispiel  vor. 
zu  einer  bureaukratisch-staatssozialistisehen  da  die  Stadt  St.  Gallen  1S9.">  eine  solche 
Zwangsorganisation  führen,  die  wahrschein-  A.  eingeführt  hat.  und  zwar  mußten  alle 
lieh  zum  Schaden  der  Arbeiter  ausschlüge"  in  der  Stadt  Ansässigen,  welche  nicht  mehr 
f  Mdenberg).  Es  ist  alter  auch  die  An-  als  ö  Francs  Tageloh  11  hatten,  beitreten  und 
«chauung  vertreten  wonlen.  daß  die  Be-  je  nach  der  Lohnhöhe  einen  Wochenl»eitrag 
kämpfung  der  Arbeitslosigkeit  durch  eine  von  1,  20  und  30  Centimes  zahlen,  während 
Versicherung  unmöglich  und  nur  durch  die  Arbeitgeber  keinen  Zuschuß  leisteten. 
I  ntei-stützung.  durch  Armenpflege  denkbar  Dagegen  unterstützten  Gemeinde  und  Staat 
sei  (lürschherg).  die  Kasse.    Es  bestand  eine  Wartezeit  von 

2.  Bisherige  praktische  Versuche.  6  Monaten ;  nach  dieser  tietrug  die  tägliche 
Trotz  bester  Ausgestaltung  des  Artteits-  Unterstützung,  falls  die  Arl>eitslosigkeit 
nach  weises  und  der  Einrichtung  von  Ar-  •"•  Tage  gedauert  hatte,  je  nach  der  Lohn- 
beitsbeschaflung  wird  stets  ein  Best  Arbeits-  k lasse:  1,80  Francs,  2,10  Francs  und  2.40 
loser  verbleiben,  dem  auch  durch  die  Francs.  iJingor  als  00  Tage  wurde  jedoch 
Armenpflege  nur  in  völlig  unzureichender  keine  Unterstützung  gewährt.  Der  Bestand 
Weise  geholfen  werden  kann.  Es  fragt  der  Kasse  war  von  kurzer  Dauer,  sie  wurde 
-ich.  ob  hier  eine  A.  eingreifen  kann  und  im  Sommer  1*97.  und  zwar  unter  Bei- 
welcher  Art  sie  gestaltet  sein  soll.  Stimmung  der  gelernten  Arbeiter,  aufgelöst. 

Zuerst  ist  die  A.  auf  dem  Wege  frei-  Die  vom  Kanton  Basel-Stadt  beabsichtigle 
w i  1 1 iger  G ego n se i t igke i t s  v e rsi che-  Zwangs-Arbeitslosenversicherung  scheiterte 
1  u  n  g  versucht  wonlen,  insbesondere  in  den  am  Widerstand  der  Arbeiter  im  Jahre  1900. 
englischen  Trade  Uuious.  aber  auch  in  den  nachdem  schon  vorher  ein  solcher  Plan  iu 
<  lewerksvereinen  anderer  lilnder.  in  Deutsch- 1  Zürich  189*  nicht  zur  Durchführung  hatte 
land  zuerst  von  den  Buchdruckern,  dann  den  gebracht  werden  können. 
Hirsch-Dun kerscheu  Gewerkvereinen,  später  Ein  kleiner  Ansatz  zu  einer  deut  scheu 
von  den  sozialdemokratischen  Gewerkschaften  reich  srechtlicheu  A.  ist  in  der  Unfall - 
und  einigen  Handlungsgehilfenverbändeu.  I  Versicherung  vorhanden.  Hier  kann,  solange 
Allein,  schon  der  Umstand,  daß  nur  ein  der  verletzte  Arbeiter  aus  Anlaß  des  Un- 
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ialiB  unverschuldet  arbeitslos  ist,  die  Teil- 
rente  vorübergehend  bis  zum  Betrag  der 
Vollrente  erhöht  werden. 

«L  Theoretische  Vorschläge.  Soweit) 
•ue    zahlreichen    theoretischen  Vorschläge 
'loter  den  Begriff  der  Versicherung  zu  bringen 
.-»ind,  lassen  sich  hier  etwa  folgende  Gruppen 
l>üden : 

A-  Zwangsweise  A.  auf  komrau- 
iialer  Grundlage,  zuerst  vorgeschlagen  und 
•«gründet  vom  Prof.  G.  Adler,  später  ins- 
besondere von  der  deutschen  \olkspartei 
'Sonnemann)  gefordert. 

B.  Zwangsweise  A.  durch  das  Reich 
mit  Reichs-  und  Staatszuschüssen  unter  An- 
biederung der  A.  au  die  bestehenden  Ar- 
K'itervereicheruDgsorgane,  sei  es  an  die 
i^^ruisgenosseoschaflen  ( Herkner  und  Zacher), 
sai  e*>  an  die  Krankenkassen  (Tischendörfer) 
-jder  Landesversicherungsanstalten  (Molken- 
rmhrj.  Auch  eine  Angliederung  an  die  Or- 
i-ane  des  Arbeitsnacliweises  (Freuud)  ist 
gefordert  worden.  Unerläßliche  Voraus- 
~*txung  aller  dieser  Vorschläge  wäre  al»er 
iie  einheitliche  Ausgestaltung  des  Arbeits- 
nachweises für  das  Reich. 

C.  Zwangsweise  A.  mit  Spar  zwang, 
tiidom  die  Arbeiter  gesetzlich  verpflichtet 
wenleu  sollen,  Spareinlagen  zu  machen, 
vun  deoen  ein  Ted  für  den  Fall  der  Ar- 
beitslosigkeit zurückbehalten  wird  (Schanz). 

ütirator:  Sehanx,  Zur  Frage  der  ArbeiUloten- 
lertwJkerung  1396.  —  Derselbe,  Airwe  Beiträge 
r»  drr  frage  der  A.  ISä?.  —  Derselbe,  Dritter 
Prür-ig   xvcr   Frage  der  A.   l'JOl.    —  Moritz 
Wagner,  Beitrüge  :ur  Frage  der  Arbeitslohn- 
/Zmryt  1H04.  —  Adler,  Art.  „ArbriUtongkeit" 
\m.  It.  d.  St.,  t.  Aufl.  —  v.  d.  Borght,  Sinial- 
poiUtJ:  l'JOS,  ?  ö.  —  Krüger,  Bibliographie  der 
irtiriXslfcnjbrtorg*  I'jOS.  —   Eine  umfassende 
<irt*bindige  Denkschr.  über  d.  A.  ist  Anfang  1'JiHi 
.-«■  KatMtrL  Sttxt.  Amt  tu  erwarten. 

Alfred  M 


Arbeitsnachweis. 

I.  Zur  Geschiebte  der  Arbeitsuach- 
»tuung  in  früheren  Zeiten.  II.  Der 
AanterdeinindiTidualistiscben  Wirt- 
schaft»* ystem.  1.  Ungeregelte  Arbeits- 
veroiitlang.  2.  Die  Stellenvermittlung  als 
<Kwerbe.  S.  Arbeitsvermittlung  durch  bennV 
ir«D(«*cii»cbaftliche  Organ ioatiouen.  4.  Arbeits- 
»entiittlong  durch  gemeinnützige  Veran- 
•laltaiigen.  III.  Die  Reform  der  Arbeits- 
vermittlung. I.  Prinzipielles.  2.  Refwr- 
toaturimhe  Organisationen  in  Deutschland.  3.  Die 
*  in  Frankreich. 


I.  Zur  Geschichte  der  Arbeits- 
nacb\vei«ung  in  früheren  Zeiten. 

Sobald  die  wirtschsftlichen  Verhältnisse 
rrvOex  Gemeinwesen  anfangen  komplizierter 
xn  werden,  stellt  sieb  die  Notwendigkeit  heraus, 
ffa  die  Zufuhr  geeigneter  Arbeitskräfte  durch 

»«rurboeJi  der  Volkswirtschaft.   II.  Aufl.  Bd.  I. 


Schaffung  zweckmäßiger  Organisationen  Sorge 
au  tragen.  Wir  Beben  darum,  daß  schon  das 
Mittelalter  ein  ziemlich  ausgebildetes  Sy»tem 
von  Einrichtungen  fUr  die  Arbeitsvermittlung 
in  den  gewerblichen  Berufen  schafft.  Dieses 
mußte  natürlich  in  seinen  Formen  durch  die 
zünftige  Organisation  der  gewerblichen  Pro- 
duktion bestimmt  sein;  und  zwar  hängt  es  aufs 
engste  mit  der  Institntiou  des  Wanderns 
der  Handwerksgesellen  zusammen,  das  sowohl 
zünftigen  Vorschriften  wie  auch  dem  in  der 
Natur  des  Germanen  tiefwurzelnden  Wander- 
trieb entsprach.  Denn  der  Geselle,  der  ohne 
Geldmittel  von  Ort  zu  Ort  wanderte,  mußte 
anf  jeder  Station  Obdach  und  das  Nötige  an 
Nahrung  vorfinden,  wenn  er  nicht  in  Bettel 
und  Vagabundentum  verkommen  sollte.  Und 
so  finden  wir  wirklich,  daß  von  den  Zünften 
Herbergen  für  zu  wanderude  Gesellen  eingerichtet 
werdeu.  und  daß  diese  Herbergen  zugleich  die 
ersten  A.  darstellen,  deren  Kenntnis  uns  die 
Geschichte  vermittelt. 

In  den  größereu  Städten  gab  es  der  Zahl 
der  Zünfte  entsprechend  eoensoviele  Herbergen ; 
die  Verwaltung  jeder  Herberge  war  einem 
„Herbergsvater*  übergeben,  der  da,  wo  die 
Zunftmeister  den  A.  in  Bänden  hatten,  von 
der  Zunft  eingesetzt  und  beaufsichtigt  war,  — 
da  hingegen,  wo  der  Gesellen  verband  die 
Arbeitsvermittlung  besorgte,  unter  dessen  Auf- 
sicht seine  Funktionen  ausübte.  Die  Legitimation 
des  neuen  Ge*elleu  bestand  damaU .  wo  der 
Haudwerkamanu  obrigkeitliche  Papiere  ver- 
schmähte, in  erster  Linie  in  der  geuauen  Kennt- 
nis des  Gewerkszeremouiells;  jedes  Haudwerk 
hatte  ein  solches,  das  in  hunderten  von  Städten 
deutscher  Zunge  genau  das  gleiche  war,  und 
wer  sich  als  Kenner  desselben  erwiesen,  hatte 
eben  dadurch  dargetan,  daß  er  den  Brruf  ehrlich 
erlernt  und  von  der  Lebrlingschaft  freigesprochen 
war,  da  die  Einzelheiten  des  Zeremoniells  vor 
allen  Außenstehenden  streng  geheim  gehalten 
wurden. 

Der  Geselle,  dem  Arbeit  nachgewiesen  wurde, 
hatte  häufig  dem  Uertengesellen,  der  für  ihn 
Umschau  gehalten  hatte,  eine  Ent»  hädigung, 
bestehend  in  einem  Imbiß  oder  einem  Geld- 
betrage, zu  geben  Wie  weit  die  Fürsorge  für 
die  zuwandernden  Gesellen  ging,  für  die  keine 
Arbeit  vorhanden  war,  zeigt  das  folgende 
Statut  der  Sattler  zu  Nürnberg:  „wenn  einer 
des*  haudwerk  von  weiten  orten  herköine  und 
sich  ganz  verzehret  bette,  auch  uach  dem 
umbschicken  alhier  keine  arbeit  finden  könde, 
so  soll  ihrue  aus*  der  büchseu  zum  um  bei  nicken 
(d.  h.  aus  der  Gewerkskasse)  16  pfennig,  da 
ihne  aber  die  uacht  überfiele,  zur  zehrung 
24  pfennig  gegeben  werden;  da  aber  ein  oerten- 
ineister  oder  -gesell  einen  solchen  frembden 
lang  sitzen  liese  und  ihne  verhinderte, 
der  soll,  was  »elbiger  unter  desztn  verzehret, 
bezahlen  *  Das  Zuwandern  fremder  Gesellen 
sollte  also  nicht  dazu  benutzt  werden  dürfen, 
um  auf  Regimeutaunkosten  zu  esnen  und  zu 
trinken!  — 

Als  seit  dem  16.  Jahrb.  das  Znuftwesen  zu 
degenerieren  begann,  diente  die  hergebrachte 
Art  der  Arbeitsvermittlung  häufig  zur  Be- 
förderung von  Arbeitsscheu  und  Trunksucht. 
Denn  nuu  nahmen  manche  Gesellen  daraus 
Anlaß,  Bich  auf  der  Wanderschaft  auf  Kosten 
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der  Genossen  am  andern  Ort  gütlich  zu  tun, 
um  es  dann  am  nächsten  Ort  ebenso  zu  machen. 
So  darf  es  nicht  wundernehmen,  daß  schon 
die  erste  Reichspolizeiordnting  (von  15:40)  sich 
mit  der  „Abstellung  des  müßigen  Umhergehens, 
•Schenken»  und  Zebrens"  beschäftigt  und  des 
Genaueren  Torschreibt,  „wie  es  zn  halten,  weun 
fremde  Gesellen  ankommen  und  Arbeit  ver- 
langen." Aber  erst  das  Reich  sgeneU  von  1732 
vermochte  hier  wirksame  Abhilfe  zu  schaffen: 
das  Handwerkszeremoniell  beim  Na<  hsucben 
von  Arbeit  wurde  ebenso  wie  das  Ubermäßige 
Traktieren  der  zuwandernden  Gesellen  abge- 
schafft. Diese  hatten  sich  durch  ein  zunftiges 
Führmigsattest  (die  sog.  „Kundschaft-)  über 
ihre  Vergangenheit  auszuweisen,  wurden  dann 
für  kurze  Zeit  sparsam  verpflegt  und  hatten 
sich,  wenn  sie  Arbeit  wünschten,  je  nach  der 
Tradition  an  den  Altgesellen  oder  einen  Dele- 
gierten der  Meister  zu  wenden.  Alles  Kommer- 
sieren  aber  im  Anschluß  an  diesen  Akt  ward 
total  verboten! 

Neben  den  geschilderten  Institutionen  finden 
sich  für  nicht  zünftige  Berufe,  seit  dem  Aus- 
gang des  Mittelalters,  anch  selbständige 
Vermittlungsstellen,  die  privatem  Erwerbsstreben 
ihre  Eutstehung  verdanken.  Immerhin  blieben 
sie  noch  vereinzelt. 

Alles  das  mußte  sich,  nach  der  Auflösung 
der  zünftigen  Ordnung,  ganz  anders  gestalten. 
Alle  Arbeitsvermittlung  ward  —  unterm  Regime 
des  Individualismus  —  Sache  entweder  des 
individuellen  Beliebens  oder  der  freiwilligen 
Organisation,  sei  es  nun  der  geschäftlichen  oder 
der  bernfsgenosseuschaftlicheu  oder  endlich  der 
karitativen. 

II.  Der  A.  unterm  individualistischen 
Wirtschaftssystem. 

1.  Ungeregelte  Arbeitsvermittlung. 

Die  Arbeitsvermittlung,  soweit  sie  unorga- 
nisiert ist,  findet  entweder  im  Wege  des 
Privatverkehrs  oder  unter  Benutzung 
der  Oef  f entlich keit  statt.  Dort  kommt 
hauptsächlich  die  0  m  schau  d.  h.  das  regel- 
lose Suchen  nach  einer  Arbeitsgelegenheit 
in  Betracht,  hier  das  Inserat,  l'eber  den 
Umfang,  in  dem  von  dem  zweiten  Mittel  Ge- 
brauch gemacht  wird,  sei  das  Resultat  einer 
vom  englischen  Handelsamt  veranstalteten 
Zahlung  mitgeteilt.  Diese  ergab,  da»  die 
15  hervorragendsten  Tageszeitungen  von 
London  und  den  Provinzen  an  einem  Tage 
(21.  Juni  1893)  2122  Stellenangebote  und 
1270  Stellengesuche  enthielten. 

2.  Die  Stellenvermittlung  als  Ge- 
werbe. Es  war  nur  natürlich,  weil  dem 
individualistischen  Prinzip  entsprechend,  daß 
der  private  Erwerbsbetrieb  sich  der  Arbeits- 
vermittlung ttemächtigle,  um  sie  als  Ge- 
schäft zu  betreihen,  zumal  schon  in  der 
früheren  Periode  erfolgreiche  Versuche  dieser 
Art  gemacht  worden  waren.  Speziell  die 
Stellenvermittlung  für  Gesinde  aller  Art 
ist  fast  in  allen  I «Indern  Gegenstand  ge- 
schäftlich betriebener  Unternehmungen 


Dasjenige  Kulturland,  in 


igen  ge- 
dem  die 


private  Stellenvermittlung  auch  sonst  den 
ausgedehntesten  Wirkungskreis  hat.  ist 
Frankreich.  Es  ist  darum  begreiflich, 
daß  gerade  Frankreich  dies  Gewerbe  einer 
genaueren  Reglementierung  unterworfen  hat. 
da  die  Mißstände  sich  hier  am  meisten  be- 
merklich machen  mußten.  Ihnen  suchte 
Napoleon  III.  durch  das  Dekret  vom  25.  März 
1852  zu  steuern:  fortan  wurde  der  Betrieb 
des  Gewerbes  von  einer  kommunalen  Kon- 
zession ahhängig  gemacht,  die  nur  Personen 
von  anerkannter  Rechtschaffenheit  erteilt 
werden  sollte.  Ferner  halte  der  Inhal»-! 
die  von  der  Gemeindebehörde  zu  erlassenden 
Vorschriften  Ober  einen  loyalen  Geschäfts- 
betrieb sowie  einen  etwa  aufgestellten  Tarif 
genau  zu  befolgen.  Verurteilungen  wegen  Zu- 
widerhandelns gegen  dies  Dekret  oder  wegen 
gewisser  anderer  Delikte  konnten  zur  Ent- 
ziehung der  Konzession  durch  die  Gemeinde- 
verwaltung führen.  In  Paris  und  Lyon 
sollten  übrigens  der  Polizeipräfekt  und  der 
Rhonepräfekt  die  hier  in  Frage  kommenden 
Befugnisse  ausüben.  Auf  diesem  Dekret 
und  den  im  Anschluß  daran  erlassenen  Ver- 
ordnungen beruht  im  wesentlichen  noch 
heute  der  Betrieb  des  Stellenvermittlungs- 
gewerbes in  Frankreich.  Hier  gab  es  im 
Jahre  1891  1374  solcher  konzessionierter 
Bnreaux,  wovon  293  in  Paris.  Entziehung 
der  Konzession  erfolgte  auf  Grund  der  er- 
wähnten Bestimmungen  in  den  sechs  Jahren 
1884-89  in  20  Fällen. 

In  Deutschlan  d  hat  das  private  Stelleu- 
vermittlungsgewt-rbe  nicht  entfernt  die  Be- 
deutung wie  in  Frankreich  gewinnen  können. 
Immerhin  hat  es  auch  bei  uns  eino  nicht 
unbeträchtliche  Ausbreitung  erlangt,  wie  eine 
um  das  Jahr  1S!>4  angelegte  Statistik  be- 
weist, der  Ellfolge  es  damals  in  Berlin  — 
ganz  abgesehen  von  den  Gesindevermietem 

neben  N9  Gewerkschafts-.  32  lunungs- 
und  52  von  Unternehmern  geleiteten  Nach- 
weisen 380  gewerbsmäßig  betrieliene  Ver- 
mittlungsstellen gegeUm  hat,  von  denen 
35  für  das  Bäcker-,  42  für  das  Konditor», 
15  für  das  Schlächter-.  10  für  das  Gärtner-, 
7  für  das  Barbier-  und  Friseur-,  90  für  das 
Gastwirtschafts-,  200  für  das  Handels-  und 
Transjiort-,  10  für  das  Musikgewerbe  und 
4  für  Schreiber  und  Bureauangestellte  Um- 
stimmt waren. 

Die  Gewerbeordnung  von  1 8t»9  hatte 
die  Stellenvermittlung  für  ein  freies  Gewerbe 
erklärt  und  der  Kontrolle  der  Verwnllungs- 
behönlen  enge  Grenzen  gezogen,  während 
das  dazu  erlassene  Nachtragsgesetz  vom 
1 1.  VI.  1883  diese  Grenzen  etwas  erweiterte. 
Danach  mußte  jeder,  der  das  fragliche  (ie- 
werbe  betreiben  wollte,  davon  Anzeige  bei 
;  der  zuständigen  Behörde  machen,  diu  das 
Recht  hatte,  den  Gewerbebetrieb  zu  unter- 
sagen, wenn  Ta 
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die  die  ünzuverlässigkeit  des  Gewerbe- 
trebendeu  für  den  vorliegenden  Fall  dartaten. 
Faktisch  blieb  jedoch  das  Prinzip  der 
freien  Konkurrenz  maßgebend,  das  hier  eine 
Menge  Mißstände  zur  Folge  hatte.  Es  sind 
auch  wirklich  viele  Klagen  laut  geworden: 
dali  z.  B.  Dienstboten  vou  diesen  Ver- 
mittlern ausgebeutet  wurden,  daß  für  die 
l^and Wirtschaft  gegen  hohe  Gebühr  (der  die 
Arbeit  vergebenden  Landwirte)  Kräfte  her- 
beigeschafft wurden,  die  sich  bald  als 
gänzlich  untauglich  herausstellten,  und  dgl. 
mehr.  Uebcrdies  ergab  eine  im  Jahre  1895 
durchgeführte  Enquete  des  preußischen 
Handelsministeriums,  daß  sich  unter  den 
damals  vorhandenen  5210  gewerbsmäßigen 
Stellenvermittlern  nicht  weniger  als  032 
vorbestrafte  Personen  befanden !  Darum 
wurde  durch  die  Gewerbenovelle  vom  30. 
VI.  1900  für  das  Gewerbe.  —  zum  Zwecke 
der  Fernhaltung  ungeeigneter  Persönlich- 
keiten —  die  Konzessions p flicht  ein- 
geführt: die  Konzession  ist  zu  versagen, 
sobald  Tatsachen  vorliegen,  die  die  Unzu- 
reriässigkeit  des  Petenten  dartun.  Ferner 
müssen  die  für  die  Vermittlung  beanspruchten 
Gebühren  der  Ortspol izeibehörde  mitgeteilt 
und  im  GcsehäfUdokal  angeschlagen  werden. 
Weitere  Eingriffe  sind  den  eiozeluen  Bundes- 
staaten üliei  lassen,  und  tatsächlich  haben 
die  größten  deutschen  Staaten  sowohl  die 
Ausübung  der  Stellenvermittlung  im  Um- 
herziehen wie  auch  die  Vereinigung 
der  Stellenvermittlung  mit  dem  Betriebe 
einer  Gast-  und  Schankwirtschaft  verMen. 

3.  Arbeitsvermittlung  durch  berufs- 
geoorfsenschaftliche  Organisationen,  a) 
Ar  bei  t s  verm  i  ttl  u  ng  U  u  rch  A  r bei t  er- 
orcam sat louen.  Das  klassische  Land 
der  Arbeiterorganisationen  ist  Englau d; 
hier  haben  sie  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Arbeit»  verm  i  i  tl  ung  ei tie  sehr  große  ßedeut  1 1  ng, 
die  sie  natürlich  austreiben  mußten,  um  ihre 
Mitglieder  in  die  freien  Stellen  zu  bringen 
and  den  Arbeit&inaikt  zu  beherrschen.  Das 
Verfahren,  das  diese  Ge  werk  vereine  an- 
wenden, um  eine  in  ihrem  Sinne  gelegene 
ArbeitHiachweisiiugdurchzuführen,  ist  dieses. 
Die  lokalen  Zweigvereine  jedes  Landesge- 
werk verein«  haben  au  dessen  Vorstand  all- 
monatlich über  die  zu  ihrem  Berufe  ge- 
hörenden unbesetzten  Arbeitsstellen  in  ihrem 
Bezirke  zu  berichten  uud  ebenso  über  die 
Zahl  derarbeitalo8.-n  Vcreinsmiiglieder.  Jedes 
Mjtgbed  ist  verpflichtet,  über  jede  frei 
werdende  Stelle  in  dem  Geschäfte,  in  dem 
«  arbeitet,  und  erst  recht  natürlich,  wenn 
€8  »eiber  knudigt,  dem  Vorstand  seines 
Z»figvereins  Mitteilung  zu  machen.  Ein 
Mitglied,  das  einem  Nichttnitgliede  zur  Er- 
langung einer  iStelle  irgendwie  behilflich  I 
itt,  wird  bestraft  Das  arbeitslose  Mitglied 
natürlich  je  nach  Bedarf  von  einem  | 


Orte  an  einen  beliebigen  anderen  dirigiert. 
Selbst  die  Arbeitgeber  machen  häufig  di- 
rekten Gebrauch  von  dieser  Arbeitsvermitt- 
lung, indem  sie  sich  mit  den  Gewerkver- 
einen  unmittelbar  in  Verbindung  setzen.  — 
In  keinem  Lande  Europas  sind  die  Gewerk- 
vereine zu  ähnlicher  Verbreitung  gelangt 
wie  in  England;  und  folgerecht  ruht  auch 
die  Arbeitsvermittlung  in  keinem  anderen 
I^ande  so  Behr  in  den  Händen  der  Arbeiter 
wie  in  England. 

Natürlich  suchen  die  Gewerkschaften 
ihren  Einfluß  auf  den  Arbeitsmarkt  auch 
dazu  zu  benutzen,  Arbeitgebern  die  Arbeits- 
bedingungen zu  diktieren. 

b)  Arbeitsvermittlung  durch 
Unternehmerorganisationen.  Hier 
müssen,  wenigstens  was  Deutschland 
anbetrifft,  einmal  die  „Innungen1'  und  daun 
die  l»erufsgeno8senschaftlichen  Verbände  der 
Arbeitgeber  in  Betracht  gezogen  werden. 
Auf  Grund  des  Innungsgesetzes  vom  18. 
August  1881  ist  vom  Reichsamt  des  Innern 
ein  Innungsstatnt  entworfen  worden,  das 
die  Ueberuahrae  der  Arbeitsuachweisung 
durch  die  Innungen  ins  Auge  faßte.  Aber 
obwohl  der  Zentralausschuß  der  vereinigten 
Innungsverbände  im  gleichen  Sinne  vorging, 
siud  nur  dürftige  Erfolge  zu  konstatieren. 

Erheblich  mehr  Erfolg  haben  die 
anderen  Arbeitgeberorganisationen 
gehabt,  die  ursprünglich  meist  den  Zweck 
hatten,  die  Ansprüche  der  Arbeiter  abzu- 
wehren, wie  z.  B.  der  Verband  der  deut- 
schen Metallindustriellen.  Diese  hatten  es 
als  eine  ihrer  wichtigsten  Aufgaben  be- 
trachtet, die  Arbeitsvermittlung  in  ihre 
Hand  zu  bekommen,  um  auf  diese  Weise 
gegenüber  den  Arbeiterorganisationen  ihre 
Machtj>osition  zu  stärken.  Denn  der  A. 
dient  hier  nicht  bloß  dazu,  die  Einstellung 
geeigneter  Arbeitskräfte  zu  vermitteln,  son- 
dern auch  eine  Kontrolle  über  die  Arbeiter 
auszuüben.  Dies  geschieht,  indem  Arbeiter^ 
die  kontraktbrüchig  geworden  sind  oder  bei 
Strikcs  eine  Bolle  gespielt  haben  oder  als 
sozialdemokratische  Agitatoren  hervorge- 
treten sind,  l.ei  den  zum  Verbände  gehörigen 
Betrieben  keineAiistellungerhalten.  Um  solche 
Zwecke  besser  erreichen  zu  können,  müssen 
die  Arbeitgeber  oft  die  direkte  Verpflichtung 
eingehen,  Arbeiter  nur  durch  Vermittlung 
des  Verbandsnach  weisbureaus  zu  engagieren. 

c)  Arbeitsvermittlung  durch  ge- 
meinschaftlich von  Unternehmern 
und  Arbeitern  verwaltete  Anstalt eu. 
In  einer  Anzahl  von  Berufen,  in  denen  sich 
starke  Arbeitgeber-  und  Arbeiteroripinisatio- 
nen  gegenüberstehen  und  zwischen  beiden  ein 
dauerndes  Kompromiß  zustande  gekommen 
ist,  werden  auch  gemeinsame  A.stellen  unter- 
halten. So  gehört  z.  B.  zu  den  Aufgaben 
der  im  Buchdruckergewerbe  hergestellten 
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„Tarifgemeinschaft",  die  3500  Firmen  und 
gegen  50000  Hilfskräfte  umfaßt,  die  Rege- 
lung der  Arbeitsiiachweisung. 

4.  Arbeitsvermittlung  durch  gemein-  j 
nützige   Veranstaltungen.    In   früheren  j 
Jahrzehnten  wurden  Öfters  auch  aus  gemein-  ! 
nützigen  Motiven  A.stellen  ins  Leben  ge-, 
rufen.    In  Deutschland   ist   als   eine  der 
Ältesten  Institutionen  dieser  Art  das  1865 
eröffnete  Stuttgarter  Bureau  für  A. 
zu  nennen,  das  von  der  dortigen  Filiale  des 
Zentralvereins  für  das  Wohl  der  arbeiten- 
den Klassen  in  Gemeinschaft  mit  dem  Ge- 
werbe- und  dem  Arbeiterbildungsverein  be- 
gründet wurde,  um  eine  völlig  unparteiische 
und  uneigennützige  Arbeitsnachweisung  zu 
ermöglichen.  Seit  1868  stellt  sich  das  Bureau 
auch  noch  die  Aufgabe,  I>ehr8tellen  zu  ver- 
mitteln.  Jahrelang   bedurfte   es   der  Zu 
schüsse  jener  Vereine,  erst  seit  1883  reichen 
seiue  Betriebseinnahmen  zur  Deckung  der 
Ausgalten  aus.  —  Von  Institutionen  ver- 
wandter Art  ist  vor  allem  der  Berliner 
Zentralverein  für  A.  zu  nennen,  der 
seit  1890   eine    namhafte  Subvention  von 
seiten  der  Stadt  Berlin  bezieht  und  einen 
enormen  Wirkungskreis  liat. 

Schlielilich  sind  hier  noch  die  ver- 
schiedenen Vereine  zu  nennen,  die  sich  um 
Arbeitsnach Weisung  für  besonders  hilfs- 
bedürftige Kategorieen  von  Stelle- 
suchenden bemühen,  alsoz.  B.  für  mittel- 
lose Wandernde,  für  entlassene  Gefangene  j 
usw.  Hier  mag  der  einschlägigen  Tätigkeit , 
des  Sch utz Vereins  für  entlassene 
Gefangene"  gedacht  werden,  der  eine 
Reihe  von  A.bureaus  unterhält,  deren 
größies  sich  in  Berlin  befindet.  Die- 
sel!»en  suchen  die  entlassenen  Gefangenen 
vorzugsweise  in  kleinen  Orten  unterzu- 
bringen, einmal  um  sie  den  Gefahren  der 
Großstadt  zu  eutziehen,  und  dann,  weil 
gerade  die  Arbeitgeber  solcher  Orte  den 
Vereinen  mehr  entgegen  kommen,  da  ihnen 
die  Anwerbung  anderer  Arbeitskräfte  oft 
nicht  leicht  fällt.  Jetzt  pflegt  man  solche 
Personen  auch  auf  Ijandgüteru  jo  nach  ihrem 
Alter  als  Knechte  oder  Pferdejungen  unter- 
zubringen. 

HI.  Die  Reform  der  Arbeitsvermittlung. 

1.  Prinzipielles.  Wohl  auf  keinem  Ge- 
biete „positiver4,  Sozialpolitik  hat  sich  in 
den  letzten  Jahren  ein  so  reger  Keform- 
eifer  kund  gegeben  wie  auf  dem  der  Arbeits- 
vermittlung. Es  hängt  das  aufs  engste  mit 
der  erhöhten  Aufmerksamkeit  zusammen, 
dio  von  allen  Teilen  der  Gesellschaft  der 
Frage  der  Arbeitslosigkeit  geschenkt  wurde : 
denn  in  einer  besseren  Organisation  des  A. 
glaubt  mau  ein  ebenso  einfaches  und  leicht 
durchfühi-liarcs  wie  billiges  und  harmloses 
Abhilfemittel  gegen  einen  Teil  der  Arbeits- 


losen uot  gefunden  zu  Itaben.  Ein  solches 
Abhilfemittel  ist  es,  wie  die  im  Art  Ar- 
beitslosigkeit dargestellte  Theorie  zeigt, 
in  der  Tat;  ebenda  sind  indes  auch  die 
Greuzen  der  Wirksamkeit  selbst  der  besten 
A.institution  angemerkt,  —  natürlich  kann 
das  aber  nicht  dazu  führen,  das,  was  da 
geboten  oder  möglich  ist,  deshalb  geringer 
zu  schätzen.  Vielmehr  wird  man  dahin 
streben  müssen,  hier,  wo  auf  anscheinend 
neutraler  Zone  die  „bürgerlichen"  Elemente 
der  verschiedenen  Schattierungen  und  die 
radikalsten  Reformer  sich  die  Hand  zu  ge- 
meinsamer Arbeit  reichen  können,  diese 
Möglichkeit  auch  voll  zugunsten  der  so- 
zialen Reform  auszunutzen!  Eine  solche 
ist  allerdings  dringend  vonnöten.  Denn  wenn 
man  auch  annehmen  kann,  daß  ein  grö  Serer 
Bedarf  regelmäßig  seine  Deckuog  finden 
wird,  sobald  wenigstens  irgendwo  innerhalb 
der  Landesgrenzen  ein  Angebot  passender 
Arbeitskräfte  da  ist,  —  so  erfolgt  doch 
sicherlich  die  Ausgleichung  nicht  immer 
mit  der  möglichen  Raschheit;  uud  ebenso 
ist  sicher,  daß  die  Ausgleichung  im  einzel- 
nen mangelhaft  genug  ist  Diese  Tatsachen, 
die  unbestritten  sind,  zeigen  klar,  daß  das 
alte  System  desA.  nicht  ausreicht. 
Und  die  Gründe  dafür  liegen  auf  der  Hand. 

Die  Umschau  d.  h.  das  regellose 
Suchen  nach  einer  Arbeitsgelegenheit  führt 
zur  Zeitvergeudung  und  begünstigt  die 
Vagabondage.  Das  Inserieren  in  den 
Zeitungen  ist  teuer  und  vielfach  lästig  und 
zweckwidrig.  Die  private  Stellenvermitt- 
lung, soweit  sie  gewerbsmäßig  betrieben 
wird,  mutet  den  Arbeitsuchenden  häufig  er- 
hebliche Kosten  zu,  geht  manchmal  auch 
auf  ihre  Ausbeutung  aus.  Die  private 
Stellenvermittlung,  soweit  sie  von  gemein- 
nützigen Vereinen  betrieben  wird,  hat, 
wie  alle  Wohltätigkeit,  nur  eine  begrenzte 
Wirksamkeit  Die  A.bureaus  von  Unter- 
nchmerverhänden  sind  in  der  Aera  des 
„Klassenkampfes"  natürlich  den  Arbeitern 
verdächtig,  und  umgekehrt  können  die  Ar- 
beitgeber zu  den  A.bureaus  der  Arbeiter^ 
verbände  nicht  volles  Vertrauen  gewinnen. 
Und  so  müssen,  wenn  auch  nicht  an  Stelle, 
so  doch  neben  die  alten  A.anstalten  neue, 
zeitgemäß  ausgestaltete  Organisationen  treten. 
Mehrfache  Wege  können  da  in  Frage  kom- 
men. Der  Vorschlag  G.  Adlers  (in  der 
Basler  Antrittsrede,  1893)  ging  dahin:  allen 
Gemeinden,  die  eine  größere  Einwohner- 
zahl oder  eine  größere,  spezifisch  industrielle 
Bevölkerung  haben,  die  Errichtung  von  A- 
ämtern  vorzuschreiben  und  für  diese  dann 
wieder  eine  staatliche  Zentralstelle  zu  be- 
gründen, die  die  einzelnen  ihr  zugehenden 
sozialisierten  Berichte  über  Angehot  und 
Nachfrage  in  einem  eigenen  Journal  publi- 
zieren müßte,  auch  zugleich  als  Autsichte- 
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tostanz  funktionieren  könnte.  In  bestimmten 
fundamentalen  Punkten  müßten  die  kom- 
munalen Aemter  auf  Grund  gewisser  Nor- 
mati vbedingungen  organisiert  werden.  Der 
Vorstand  müßte  sieh  regelmüßig  zu  gleichen 
Teilen  aus  Vertretern  von  Arbeitgebern  und 
von  Arbeitnehmern  —  ähnlieh  wie  beim 
Gewerbegericht  —  zusammensetzen,  während 
der  Vorsitzende  keinem  der  beiden  Interes- 
sentenkreise angehören  dürfte.  Die  Gebühren 
für  die  Benutzung  der  Institute  müßten 
natürlich  minimal  sein  oder  gänzlich  weg- 
fallen ;  die  Deckung  der  Kosten  wäre  durch 
Subvention  der  Gemeinden  zu  bewirken. 
Im  Falle  von  Streik  oder  Aussperrung 
müßten  die  Institute  für  beide  Teile  ge- 
schlossen sein. 

2.  Keformatorische  Organisationen  in 
I>eut»ehland.  Der  Gedanke,  den  A.  von  Ge- 
meinde wegen  zu  organisieren,  hat  in  der  Praxig 
zuerst  in  der  Schweiz  Eingang  gefanden.  Die 
Gemeinde  Bern  ging  1888  voran  nnd  Ball- 
städt folgte  1881).  In  Bern  trägt  die  Stadt 
di«  Unterhaltungskosten ,  doch  haben  private 
Vereine  (Handels-  nnd  Gewerbeverein,  Grtitli- 
verein,  Arbeiterverein)  als  Haupt  Vertreter  der 
Interementengrappen  den  wesentlichsten  Ein- 
nnü  auf  die  Leitung  der  Anstalt.  Die  Ver- 
mittlung geschieht  gegen  Zahlung  je  einer 
Anmeldung»-  und  einer  Vermittlungsgebühr, 
die  von  beiden  Parteien  zu  entrichten  sind. 
Ferner  enthält  das  Berner  Statut  die  wichtige 
Bestimmung,  daß  bei  Arbeitseinstellungen  die 
Anstalt  ihre  Tätigkeit  für  die  betr.  Branche 
oder  den  betr.  Werkplatz  sofort  und  bis  zur 
«ieünitiven  Erledigung  des  Streites  einstellen, 
zugleich  aber  die  Beilegung  des  Streites  sich 
angelegen  sein  lassen  solle.  In  Basel  (wo  ja 
StAdt  nnd  Staat  zusammenfallen;  ist  die  Anstalt 
rein  staatlich,  die  Regierung  deckt  die  Unter- 
bilaoz  der  Anstalt,  hat  aber  auch  ihre  Leitung  j  einander'  hersteFlf"? 
in  der  Hand,  indem  sie  die  elf  Mitglieder 
der  Aufaicbukommission  wählt;  von  letzteren 
muasen  übrigens  3  Arbeitnehmer  und  3  Arbeit- 
geber seiu. 

Die  von  der  Schweiz  gegebene  Anregung 
wirkte  zunächst  auf  Suddentschland,  indem  das 
Gewerbe**ricbt  zu  St  uttgart  bei  den  bürger- 
lichen Kollegien  der  Stadt  die  Errichtung  eines 
städtischen  A. bureaas  beantragte.  Ehe  der 
Antrag  in  Stuttgart  selber  zur  Annahme  ge- 
.\»nsjte,  gingen  Eutingen  nnd  Erfurt  am  l./IV.  1894 
mit  der  Errichtung  städtischer  VerraittlnngB- 
an stalten  voran.  Gleichzeitig  erschienen  wissen- 
schaftliche Publikationen,  die  mit  positiven  Vor- 
schlägen hervortraten:  so  eine  Abhandlung 
EL  a  r  IM  G 1 1  e  r  s ,  der  einen  nationalen  A.  forderte, 
and  die  Schrift  Georg  Adlers  Uber  „die 
Aufgaben  du  Staates  angesichts  der  Arbeits- 
ioaigfceit''.  die  die  oben  dargestellte  Lösung, 
aU»  in  erster  Linie  kommunale  Aemter 
od  dann  deren  Zentralisierung,  in  Anregung 
brachte. 

Jetzt  begann  sich  die  Bewegung  den  Minis- 
terien mitzuteilen.  Das  wörttembergische 
Ministerium  forderte  im  April  von  der  „Zentral- 
ffeile fftr  Gewerbe  und  Handel'*  ein  <  in  Uchte  n 
tber  diese  Frage  ein,  das  im  Augast  1894  ein- 


lief nnd  sich  für  Errichtung  städtischer  A. stellen, 
event.  mit  staatlicher  Subvention,  aussprach 
nnd  das  Ministerium  zu  der  Erklärung  veranlaßt«, 
daü  es  seinen  Einfluß  in  dieser  Richtung  geltend 
machen  werde.  Aus  jenem  Gutachten  sind  die 
folgenden  Stellen  bemerkenswert,  die  sich  im 
wesentlichen  mit  den  Vorschlägen  G.  Adlers 
deckten.  .Das  Gesamtkollegium  der  königl. 
Zentralstelle  für  Gewerbe  und  Handel  hat  an- 
gesichts der  Ergebnisse  seiner  Erhebungen 
durchaus  den  Eindruck,  daß  alles  bisher  in 
der  Arbeitsvermittlung  Geleistete 
durchaus  nngenügeud  ist.  Weder  die 
Privatanstalten,  welche  so  oft  die  Arbeitslosen 
mißbräuchlich  ausbeuten,  noch  die  einseitigen 
Veranstaltungen  der  Arbeitgeber-  oder  Arbeiter- 
verbäude  können  irgendwie  den  Anspruch  machen, 
etwas  zu  leisten,  und  bei  den  anderen  Nach- 
weisen besteht  zum  mindesten  der  Mangel,  daß 
ihre  Tätigkeit  doch  nnr  einem  kleinen  Bezirke 
dient,  während  der  Arbeitsausgleich  sich  nicht 
in  dieser  Weise  örtlich  beschränken  läßt.  Die 
Zentralstelle  erklärt  es  daher  für  ein  dringendes 
Bedürfnis,  die  Arbeitsvermittlung  besser  zu 
regeln.  Zur  Anbahnung  einer  Reform  hält  die 
Zentralstelle  die  Schaffung  öffentlicher  A.  für 
nötitr,  und  zwar  sieht  sie  unter  den  dermaligen 
Verhältnissen  für  den  berufensten  Träger  die 
Arbeitsvermittlung  der  Gemeinde  an.  Für 
alle  Fälle  empfiehlt  die  Zentralstelle,  daß  die 
Gemeinde  dem  Organ,  welches  sie  für  den  A. 
vorsieht,  einen  kleinen  Ausschuß  beigibt,  der  in 
gleicher  Zahl  von  Arbeitgebern  und  Arbeit- 
nehmern zusammenzusetzen  wäre.  Den  be- 
stehenden A.  will  sie  nicht  direkt  den  Garaus 
machen,  so  sehr  sie  die  lokale  Zentralisierung 
der  Vermittlung  für  erstrebenswert  hält  Den 
Gemeinden  soUte  mau,  um  ihr  Vorgehen  zu 
erleichtern,  ein  Musterstatut  nehst  Geschäfts- 
ordnung an  die  Hand  geben.  Endlich  aber  faßt 
die  Zentralstelle  von  vornherein  ins  Auge,  daß 
der  Staat  von  sich  aus  und  auf  seine  Kosten 
eine  Verbindung  der  örtlichen  A.  nnter- 


Das  bayerische  Ministerium  des  Iunem  er- 
ließ Ende  Juni  1894  eine  von  ähnlichen  Gesichts- 
punkten ausgehende  Verfügung  an  die  Bezirks- 
regieningen, damit  diese  in  den  größeren  Städten 
die  Einrichtung  von  kommunalen  A. stellen  in 
Anregung  brächten. 

Im  September  1894  sandte  dann  das 
preußische  Handelsministerium  eine  Ver- 
fügung an  alle  Städte  mit  mehr  als  10  000  Ein- 
wohnern, um  sie  zur  Begründung  kommnnaler 
Arbeitsvenuittlungsämter  zu  veranlassen.  Diese 
Verfügung  lehnt  sich  aufs  engste  an  den  ganzen 
Gedankengang  unserer  Vorschläge  an  nnd  bringt 
daher  auch  die  ganze  Frage  mit  dem  Problem  der 
Arbeitslosigkeit  in  enge  Verbindnug  (was  die  vor- 
hin erwähnten  Verfügungen  unterlassen  hatten ; 
—  vgl.  übrigens  auch  den  Art.  r  Arbeitslosigkeit" 
sub  o  oben  S.  198  fg.j.  Das  wichtige  Akten- 
stück selber  lautet  in  den  Hauptpunkten  folgender- 
maßen: Die  Erfahrung  „bat  gezeigt,  daß  den 
Einrichtungen  und  Maßnahmeu.  die  geeignet 
sind,  der  Arbeitslosigkeit  abzuhelfen,  noch  nicht 
die  genügende  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden 
ist.  Namentlich  hat  »ich  das  Bedürfnis  ergeben, 
den  A.  in  größerem  Umfange  und  planmäßiger, 
1  als  bisher  geschehen  ist,  auszubilden  .... 
Unter  diesen  Umständen  muß  es  als  ein  be- 
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deutsamer  Fortschritt  betrachtet  werden,  wenn 
neuerdings  in  weiteren  Kreisen  das  Ziel  ver- 
folgt wird,  den  A.  zur  Aufgabe  öffent- 
licher Veranstaltung  der  Gemeinden 
zu  raachen.  Wenn  es  gehnfreu  sollte,  zunächst 
in  allen  Städten  mit  einigermaßen  erheblicher 
Einwohnerzahl  A. stellen  zu  errichten,  die  von 
den  Beteiligten  kostenlos  oder  gegen  geringe 
Vergfltnng  benutzt  werden  könnten  und  sich 
des  Vertrauens  der  Arbeitgeber  und  Arbeiter 
erfreuten,  so  würde  schon  deien  örtliche  Wirk- 
samkeit ungleich  bedeutsamer  werden  können 
als  die  bisherigen  A.  Sie  würdeu  aber  diese 
Wirksamkeit  noch  erbeblich  dadurch  verstärken 
können,  daß  sie  nach  nnd  nach  miteinander  in 
eine  organische  Verbindung  träten  und 
sich  damit  in  den  Stand  setzten,  die  A.frage 
und  das  Arbeitsangebot  in  den  verschiedenen 
Orten  und  (regenden  auszugleichen.  Um  die 
A.stellen  zur  Lösung  ihrer  Aufgaben  zu  be- 
fähigen, wird  es  notwendig  sein,  sie  einem 
durch  die  Gemeindebehörde  eruaunteu, 
weder  deu  Arbeitgebern  noch  deu  Ar- 
beite man  gehören  den  Leiter  zu  Unter- 
st eilen.  Ks  ist  wünschenswert,  A.bnrenus 
wenigstens  in  allen  Städteu  von  mehr 
als  luOM»  Einwohnern  ins  Leben  zu 
rufen.-  — 

Kiese  lobenswerte  Intervention  der  maß- 
gebendsten Ministerien  hatte  den  Erfolg,  die 
bereits  im  Fluß  befindliche  Bewegung  für  Ver- 
besserung der  Arbeitsnach Weisung  überall  leb- 
hafter zu  gestalten,  l'nd  in  einer  großen  Reibe 
von  Städten  ist  man  denn  auch  bald  zur  Be- 
gründung kommunaler  Arbeits  Vermittlungs- 
stellen geschritten,  so  daß  es  im  Jahre  15)08  in 
Preußen  203  kommunale  (oder  von  den  Kom- 
munen subventionierte)  Bureaus  gab,  in  Bayern 
i>4,  in  den  K  e  i  c  h  s  I  a  n  d  e  n  und  in  W  ii  r  1 1  e  m  - 
berg  je  lö  und  in  Baden  12. 

Weiter  ist  der  Versuch  gemacht  worden  (und 
zum  Teil  auch  gelungen',,  die  A.stellen,  die  sich 
in  den  Hunden  von  Kommunen  oder  gemein- 
nützigen Vereinen  befinden,  zum  Beitritt  zu 
provinzialen  oder  Landesverbände»  zu  veran- 
lassen .  wodurch  die  Aufgabe  der  Arbeitsver- 
mittlung um  vieles  besser  gelöst  werden  kann. 
Schließlich  ist  auch  noch  im  Jahre  181)8  ein 
nationaler  .Verband  deutscher  A  "  begründet 
worden .  dem  bis  l'.KM  1H4  Vermittlungsstellen 
beigetreten  waren.  Seitdem  ist  es  möglich  ge- 
worden. regelmaUige  Berichte  über  die  Entwick- 
lung des  Arbeitsmarktes  zu  publizieren  (was 
zuerst  von  Jastrow  mit  Erfolg  versucht 
worden  isti. 

•t.  Die  „Arneltsbörsen"  in  Frankreich. 
In  Frankreich  knüpfen  die  Bestrebungen,  die 
eine  Reform  der  Arbeitsnaehweismig  »«zwecken, 
an  die  sog.  ..Arbeitsbörsen"  an.  die  im  wesent- 
lichen kommunal  subventionierte  Geschäfts-  und 
Klubhäuser  der  Gewerkschaften  darstelleu.  Die 
Einrichtung  der  Pariser  Arbeitsbörse,  die  das 
erste  Institut  dieser  Art  war  und  1SH7  eröffnet 
wurde,  ist  diese.  Der  Gemeinderat  stellt  auf 
seine  Kosten  allen  Arbeitern,  namentlich  den 
Arbeiter-Fachvereinen.  die  Lokalitäten  —  einen 
Prachtbau,  der  mehr  als  2  Mill.  Pres,  gekostet 
hat!  —  zur  Verfügung,  worin  sie  ihre  Ver- 
sammlungen abhalten  und  das  Geschäft  der 
Arbeitsvermittlung  abwickeln  können.  Ur- 
sprünglich wurde  die  Administration  unter 


nomineller  Oberaufsicht  des  Gemeinderate«  — 
von  den  Gewerkschaften  geführt.  Nachdem  aber 
Ungesetzlichkeiten  und  Mißbrauche  konstatiert 
worden  waren,  verfügte  das  Ministerium  Dnpuy 
1893  die  Schließung  des  Instituts,  das  indessen 
1896  unter  dem  radikalen  Ministerium  Bourgeois 
abermals  eröffnet  wurde.  —  freilich  erst  nach- 
dem die  Verwaltungsorganisation  geändert 
worden  war.  Zwar  sind  die  Fachvereine  selber 
innerhalb  der  von  ihnen  ausgeübten  Funktionen 
(einschließlich  der  Arbeitsnach  Weisung  i  völlig 
autonom,  —  aber  die  Verwaltung  der  Arbeits- 
!  börse  {und  die  Ernennung  ihrer  Beamten )  liegt 
!  in  den  Händen  des  Seincpräfekten.  Nur  in  der 
diesem  znr  Seite  stehenden  „Beratungskoramis- 
sion"  wird  die  Hälfte  der  Mitglieder  von  den 
Fachvereinen  gewählt.  Nach  dem  Vorbilde  der 
Pariser  Anstalt  sind  übrigens  noch  über  40 
Arbeitsbörsen  in  anderen  Städten  entstanden, 
die  aber  sämtlich  nur  kleine  städtische  Subven- 
tionen empfangen.  Mataja.  der  diese  Institute 
am  eingehendsten  untersucht  hat,  kommt  über 
sie  zu  folgendem  Schluß:  „Die  Erfolge  der  Ar- 
beitsbörsen  erscheinen  nicht  sehr  groß.  Hatte 
die  selbständige  Organisation  des  A.  durch  die 
Arbeiter  unter  allen  Umständen  wohl  mit  Zu- 
rückhaltung, vielleicht  mit  Behinderung  auf 
Seite  der  Arbeitgeber  zu  kämpfen  gehabt .  so 
hat  der  bisherige  Verlauf  der  Dinge  die»  zur 
bcwnliten  und  entschiedenen  Gegnerschaft  schon 
mit  Rücksicht  auf  die  in  den  Arbettsborsen  zu- 
meist herrschenden  Tendenzen  gesteigert.  Da- 
neben ist  anch  nicht  zu  übersehen,  daß  die 
Stellenvermittlung  eine  Industrie  wie  jede 
andere  ist,  deren  erfolgreicher  Betrieb  bestimmte 
Kenntnisse  und  Erfahrungen  und  ein  Kingehen 
auf  die  Wünsche  des  Publikums  voraussetzt, 
was  die  Syndikate  häufig  vermissen  ließen 
Versuche,  die  Unternehmer  in  der  Freiheit  der 
Wahl  zu  beschränken  nnd  ihnen  Stellenbewerber 
nach  der  Reihenfolge  der  Eiuzeichnung  aufzu- 
nötigen u.  dg!,  der  Mangel  an  ständig  und  be- 
rufsmäßig sich  mit  der  Abwicklung  der  Ge- 
schäfte befassenden  Organen,  die  Zurücksetzung 
von  Arbeitern  anderer  Parteirichtuugen  als 
jener  der  jeweils  am  Ruder  befindlichen  Majorität 
und  ähnliches  mußten  naturgemäß  den  Zuspruch 
hemmen."  - 

Literatur:  fivarg  AlUfV,  Ik-r  ArhrtUi»<rfitrrij> 
in  Ji-ührrrr  Xrit,  in  drr  XriUrhr.  J\  St>tiul*ri**en- 
»r/mit.  j.  ./«»Ar«/.  -  ltrr*rtbr ,  [Hr  AufyUrn 
dm  Slnutm  unqmirht*  drr  ArtifiUlotKjtrit.  fW- 
himjrn  iy.>4.  -  'ifrt'twibe.  Art. ...  irbettennrhu-rit" 
im  II.  d.  St.  Aufl..  IM.  1,  S.  9Sl/p.  -  Cnrt 
Conrad,  Itif  ' '  >ryan*mtinn  dm  Arbrü*iiorhirri*r* 
in  IfruUrhhmd,  Js  i/itiy  l'JOi.  —  Krkrrt,  D> « 
modrrnr  Arbvil*niichtcri*,  Isipziy  /!'".'.  —  FA»trr 
it.  hvhm.  Art.  „ArbritJtnachtrris"  in  drr  l.  A*fl 
dimr*  Wörterbuchs.  —  AuHtroxr.  Soxtatixdittl 
und \'mraltunij*irUm-HtcluUt,  lid.l:  ArbeiUtnnrkt. 
Arbritumichirri*  rtc,  flrrlin  l'Mt'i.  -  Jay,  /h> 
Vnujr  dt*  Arbrit#n<irhireisr*  tn  FnmkrvUh,  »n 
Um, im  Arrhir,  :>.  Jld.  .Halnja.  StädtUeh? 

S-iinlfiiAilik,  in  drr  ZriUthr.  f.  V<dk*%r.,  SotüAfi. 
ii.  Ymr.,  Jutinj.  /*.''.$.  -  Mfittrr,  A>  ZrntmU- 
xiciiiiiij  drx  tjrirrrldirhrti  ArbriUnufh*rei*tJ.  !«• 
.VAmo/iVr*  Jtt hrbuch,  Aahrtj.  !SS>4.  —  3/o/lnoH, 
Iai  t»iiir*r  du  trnvuit,  im  Jitumtll  dt*  Ee>>m>tnif 


.AiArv.  1S8S.    -    Ohlrnbrtv,  Dtr  Erricktu™ 

h-t,u,iiniidcr  Arh*iUn«rh«  ri*r,  in  SrhmoUrrt  ,/»iAr- 
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JuAiy.  —  Lr  Piaer ment  des  employes, !  Hilfskräfte  nur  eine  begrenzte  Bedeutung  für 
■utrim  et  dcmesti'pu»  en  France,  public  par  das  wirtschaftliche  Leben  zukam.  In  der  großen 


rO/ße*-  du  Jhtvaü,  f\iri*  tSUS.  —  v.  liritzrn- 
ttrtn.  Der  ArbeiUnachweü,  Berlin  1897. 

Georg  Adlrr. 


Arbeit#3tatisti»che  Aeiuter 

Arbeitsämter  oben  S.  170  fg. 

Arbeitsteilung 

^  Arbeit  oben  S.  119  fg. 

Arbeitsvertrag  und  Arbeitsvertrags 
brach. 


Zeit  Roms,  wo  es  sich  die  Welt  unterwarf, 
kamen  in  Italien  die  Latifundien  auf,  die  aber 
fast  ausschließlich  mit  Sklaven  arbeiteten,  so  daß 
hier  ebenfalls  von  rA.u  nur  Briten  die  Rede  sein 
konnte,  l'nd  in  der  Indnstrie  sind  damals 
—  wie  Überhaupt  zu  jeder  Zeit  des  klassischen 
Altertums  —  zur  Kooperation  iu  größerem  Stile 
nur  die  Ansätze  vorhanden  gewesen:  der 
freie  Arbeiter  pflegte  fast  ausschließlich  in 
Kleinbetrieben  der  Beschäftigung  nachzu- 
gehen. Und  für  die  Hunderttausende  freier 
Bürger,  die  keine  Arbeit  fanden  (vielleicht  nicht 
einmal  suchten),  sorgte  bekanntlich  der  Staat 
ilnrch  Darbietung  von  rBrot  nnd  Spielen".  - 
ohne  eine  Gegenleistung  zu  beanspruchen.  So 
waren  die  Arbeitsverhältnisse  damals  recht  wenig 
leitsvertrags  l.  Der  A.  i  kompliziert,  -  und  daß  sich  die  Gesetzgebung 
'  11  mit  ihnen  noch  weniger,  als  ihnen  zukam,  be- 

i  schäftigte,  hing  damit  zusammen,  daß  die  ein- 
fache Lohnarbeit  von  den  durch  Besitz,  Amt 
und  geistige  Bildung  an  der  Spitze  stehenden 
Klassen  geradezu  verachtet  wurde:  „Illiberales 


Arb 


I.  Begriff 
im  Altertum 

A.  in  der   kapitalistischen  Produktionsweise. 
b.  IJct  A.  nach  dem  Bürgerlichen  Gesetzbuch 
für  das  Deutsche  Reich.   6.  Der  A.bruch. 
1.  Begriff  des  Arbeitsvertrag*.  Der 


A  ist  «1er  gegenseitige  Vertrag,  durch  den  l  autem  et  sordidi  —  erklärte  «  icero  —  quaestus 
die  Leistung  von  Arbeit  gegen  Gewährung  |  mercenariorum  omnium.  quorum  opera,  non 
einer  Vergütung  vereinbart  wird.  Die  Vor- 1  quorum  arte»  emnntur:  est  enim  illis  ipsa 
au^Uung  dieses  Handels  ist,  daß  beide  I  merces  auetoramentum  servitutis!"  So  können 
T-  j!^  flbor  ihre  Ware  frei  verfügen  können:  i  '"«'lerne  Romanisten  mit  Recht  von  dem  großen 
als*  dor  eine  ülier  srine  Arbeitskraft  -  die  -jVacul!,u;  'P^hen,  das  das  romische  Recht  ln 
•  ,        ,  ■    r>  „  '  der  pnvatrechthehen  Behandlnng  der  Arbeits- 

^i^mal  in  Bewegung  gesetzt  werden  muß,  j  vern£Unkse  der  freieu  Bevölkerung  zeige, 
w-nn   eine   ArUutsleistung  hervorgebracht 
werden  soll  —  und  der  andere  über  die 


a!>  Enigelt  versprochene  Ware.    Der  A.  er- 


Die  einzelnen  Bestimmungen  des  römischen 
Rechts,  die  hier  in  Frage  kommen,  sind  diese. 
Wer  sich  die  Arbeit  fremder  Sklaveu  ver- 


-.flii«-:  heutzutage  —  wo  eine  Minorität  im  1  schaffen  wollte,  mußte  sie  natürlich  von  ihrem 


Boitze  des  Bodens,  der  Produktions-  und 
Lelsnsrnittel  ist.  die  Majorität  der  Menschen 
dagegen  nichts  hat  als  ihre  Artieitskraft  — 
den  meisten  die  einzig  Chance,  ihr  Dasein 


Eigentümer  mieten,  —  Übrigens  ein  Geschäft, 
das  häufig  vorgekommen  sein  muß,  da  sich  das 
Vermieten  von  Sklaven  im  alten  Rom  zu  einem 
besonderen  Erwerbszweig  entwickelt  hat.  Da 
nun  der  Sklave  rechtlich  Eigentumsobjekt  uud 
/ufnsteij.  ,,Kins  jedoeh  ist  klar.  Die  >atur  Sache  war.  so  fanden  auf  jenes  Geschäft  die 
{«rrduzj.  rr  nicht  auf  der  einen  Seite  Geld- ;  aber  die  Sachmiete  geltenden  Grundsätze  An- 
«ler  Waren bwitzer  und  auf  der  anderen  bloße  wenduug.  und  der  Vertrag  wurde  ohne  Be- 
Be-dUer  der  eignen  Arlieitskräfte.  Dies  Ver-  fragnng  oder  gar  Einwilligung  des  Sklaven  ab- 
nillm*  ist  kein  naturgeschiehtliches  und  eben-  geschlossen.  Eine  andere  Art  von  Arbeitsleistung 
^.wenitr  ein  gesellschaftliches,  das  allem  war  die  der  freigelassenen  Sklaven  der  Liberten. 
«WhichtKi-crioden  gemein  wäre.  Ks  ist  ^  ,^nste  ihrer  ehemaligen  Herren:  hier 
.        ',.  .    ■  ,.  .  ,      i  handelte  es  sich  auch  nicht  um  einen  freien  A.. 

rdTenhar  selbst  das  Resultat  einer  vorher-  \  oüdern  um  eine  Verpflichtn ng  zur  Arbeit, 
^gangvoen  historischen  Entwicklung,  das  die  die  Bedingung  der  Freilassung  gewesen  war. 
Pndnkt  vieler  ökonomischen  Cm wälzuugen,  I  T)ie  Verfügung  über  die  Arbeitskraft  der 
•  i-s  Vntergang*  einer  ganzen  Reihe  älterer :  Freien  konnte  natürlich  von  dem.  der  sie 
F«  •rmati«  inen  der  gesellschaftlichen  Produk-  i  brauchte,  uur  im  Wege  freier  Verträge  erlangt 
tiiin**  <Marx).    Tatsächlich  hat  der  Arbeits- !  werden.    Solcher  Verträge  wurden  nun  zwei 


vertrag  in  früheren  geschichtlichen  Epochen 
ju«ht  entfernt  die  Bedeutung  gehabt  wie 
h^ute.  teils  w.nl  die  Wirtschaft  liehe  Ent- 


Arten  vom  römischen  Recht  unterschieden:  der 
über  Leistung  von  Arbeiten,  also  gewöhnlich 
auf  Zeit  abgeschlossene  Vertrag  ilocatio  con- 
dictio operarumt  —  der  übrigens  auch  auf 
wickJ.mg  keine  hohe  htufe  erreicht  hatte,  Lebenszeit  lauten  durfte!  -  nnd  der  auf 
teil*  weil  die  „Freiheit"  der  Kontrahenten  Herstellung  eines  Arbeits  werk  es  abzielende 
ip*ti  nicht  existierte.    Sehn  wir  näher  zu. 

i.  Uer  A.  Im  Altertum.  Im  alten  Rom 
««r  ursprünglich  der  Kleinbetrieb  in  Land- 


Vertrag  U"c»tio  conduetio  operisi.  liei  dessen 
Erfüllung  der  Arbeitende  sein  eigener  Herr 
blieb  und  keiner  dritten  Person  die  Verfügung 
wirtK. haft  nnd  städtischem  Gewerbe  die  Regel,  I  über  sich  einräumte.  Bei  den  Arbeitsleistungen 
rrpribfutierten  die  Bauern  die  große  Majorität 1  unterschied  mau   noch  speziell   die  geistigen 
d«r  fr^iro  Bevölkerung  und  bestand  ein  wesent- ,  Tätigkeiten  (operae  liberales!  und  die  übrigen 

Tätigkeiten  operae  illiberales).  Die  geistigen 
Tätigkeiten  konnten  —  nach  dem  im  Rechte 
durchgedrungenen  Ehrbegriff  der  römischen 
guten  «ieselNchaft  -  nicht  Objekt  eines  Lohn- 


Teil  des  Proletariats  aus  Sklaven  — 
•t>*  keiae  Vertrüge  schließen  konnten,  weil  sie 
ti*  Sachen  angesehen  wurden  — :  die  Folge 
Um*  »nr,  daß  damals  der  Arbeit  der  freien 
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Vertrages  werden,  sie  verleihen  also  niemals 
einen  Rechtsanspruch  auf  Honorar,  wenn  solches 
freilich  auch  freiwillig'  gewahrt  nnd  ange- 
nommen werden  darf.  (Doch  sei  hierbei  gleich 
angemerkt,  daß  sich  dieser  Sundpunkt  anf  die 
Daner  nicht  hat  durchführen  lassen:  man  be- 
quemte sich  —  angesichts  der  wirtschaftlichen 
Notwendigkeit  —  dazu,  zunächst  die  praecep- 
tores  studiorum  liberalinm  nnd  nachher  eine 
Menge  anderer  Repräsentanten  der  geistigen 
Berufe,  wie  z  B.  Philosophen.  Rhetoren,  Aerzte, 
Chirurgen  und  Zahnärzte,  als  Personen  anzuer- 
kennen, die  honorarberechtigte  Arbeit  ver- 
richten.) Zu  den  illiberalen  Arbeiten  konnte 
jeder  Freie  sich  hergeben  (obwohl  er  damit  seine 
Würde  herabsetzte)  und  dadurch  Anspruch  auf 
vertragsmäßig  ausbednngenen  Lohn  (merces) 
sich  erwerben.  In  Konsequenz  des  starren  Be- 
griffs der  Selbsthcrrlichkeit  des  freien  Indivi- 
duums kennt  das  römische  Kecht  keine  Fürsorge 
für  die  die  Arbeit  leistenden  Personen.  Er- 
krankt z.  B.  der  Arbeiter  und  kann  somit  nicht 
weiter  arbeiten,  so  braucht  der  Arbeitgeber  ihm 
weder  Lohn  zu  zahlen  noch  sonst  irgendwie  für 
ihn  zu  sorgen! 

3.  Der  A.  Im  Mittelalter.  Ganz  im  Gegen- 
satze zum  römischen  Recht  faüt  das  deutsche 
Recht  des  Mittelalters  den  Dienstvertrag  nicht 
hloü  als  ein  vermögensrechtliches,  sondern  zu- 
gleich als  ein  sittliches  Verhältnis  auf. 
Ganz  besonders  war  dies  auch  in  den  Städten 
bei  den  gewerblichen  A.  der  Fall.  Der  Lehr- 
ling und  Gesell  sollte  zu  ehrbarem  und  gottes- 
fürchtigem  Lebenswandel  angehalten  werden, 
sollte  lernen,  sich  an  christliche  Zucht  und  Sitte 
zu  gewöhnen,  und  sollte  seinem  Arbeitgeber  in 
Treue  und  Gehorsam  ergebeu  sein.  Dafür  ward 
auch  auf  der  anderen  Seite  für  Schutz  und 
Unterstützung  des  Arboitsmannes  in  schlimmen 
Tagen  gesorgt.  Weiter  aber  ist  der  gewerbliche 
A.  des  Zunftzeitalters  noch  dadurch  charakteri- 
siert, daß  die  Freiheit  der  Kontrabenten  bei 
der  Abschlieifnng  des  Vertrages  erhebliche  Ein- 
schränkungen erleidet  im  Interesse  ihres  ge- 
ordneten Zusammenwirkens  bei  der  Arbeit  und 
häutig  auch  im  Interesse  des  —  Nutzens  der 
Arbeitgeber.  So  war  es  z.  B.  dem  zünftigen 
Gesellen  in  der  Regel  nicht  gestattet,  sich  »einen 
Meister  selber  auszusuchen,  —  deun  man  wollte 
jede  Konkurrenz  der  Meister  untereinander  ver- 
meiden; vielmehr  war  auf  der  Herberge,  auf 
der  sich  jeder  neue  Geselle  zunächst  melden 
mußte,  eine  Tafel  aller  Meister  angebracht,  und 
die  Namen  der  Meister,  die  Gesellen  brauchten, 
unterstrichen:  nach  ihrer  Reihenfolge  wurden 
ihnen  dann  die  Zuwandernden  zugeschickt. 
„Und  soll  hierin  kein  meister  dem  andern,  an 
deme  die  Ordnung  ist.  eiutrag  oder  Verhinderung 
mit  Abspannung  nnd  entziehuug  des  gesints 
thun"  (Nürnberger  Zunftstatut).  Der  Kontrakt, 
zn  dem  sich  der  neue  Geselle  verpflichtete,  galt 
in  der  Regel  für  längere  Zeit ,  sechs  Monate  1 
und  mehr;  doch  wurden  die  ersten  vierzehn  Tage, 1 
manchmal  auch  vier  Wochen,  als  Probezeit  be- 
trachtet, nach  deren  Ablauf  das  Arbeitsverhältnis 
von  beiden  Seiten  aufgelöst  werden  konnte,  j 
Noch  zwingendere  Bestimmungen  waren  damals  [ 
im  A.  der  kaufmännischen  Hilfsarbeiter ', 
üblich.  Die  Prinzipien  dieses  A.  werden  im  < 
nachstehenden  Musterkontrakte  aus  Nürnberg] 
(vom  Jahre   1579)  wiedergespiegelt.     Danach 1 


verpflichtet  sich  der  Kommis  seinem  Herrn, 
einem  Tuchhändler,  wie  folgt:  1.  10  Jahre  su 
dienen:  2.  nie  um  Geld  zu  spielen,  nie  Geld 
bei  sich  zu  tragen,  sondern  es  im  Bedarfsfalle 
vom  Chef  zn  entleihen;  3.  gehorsam  zu  sein, 
ohne  Willen  des  Chefs  nicht  aus  dem  Dienst«* 
zu  bleiben,  ohne  Erlaubnis  das  Haus  niemal* 
zu  verlassen,  endlich  keine  „böse  Gesellschaft' 
ins  Haus  zu  bringen-,  4.  gegen  den  Willen  der 
Herrschaft  nicht  zu  heiraten,  dagegen  jederzeit 
den  Abschied  ruhig  anzunehmen,  wenn  di*- 
Herrschaft  .an  seiuen  Diensten  eiu  t'ngefallen 
hätte" ;  5.  für  Schaden,  den  er  hätte  verhüten 
können,  einzustehen;  6.  ohne  den  Willen  der 
Herrschaft  nichts  zu  verleihen,  für  nicht.« 
Bürge  zu  werden,  über  ihren  Handel  strengst* 
Diskretion  zu  wahren ;  7.  die  Kosten  für  sein»- 
Kleiduug  aus  eigner  Tasche  zu  bestreiten, 
während  er  sonst  freie  Station  hat  und  130  Golden 
Lohn  für  die  gesamte  Dienstzeit  erhält ;  8.  wcdf-r 
am  Orte  noch  anderswo  in  eine  Tucbhandlong 
einzutreten,  wenn  ihn  der  Chef  vor  Ablauf  der 
1U  Jahre  entläüt;  9.  Bürgen  für  100  Gulden  zu 
stellen,  zahlbar  an  die  Herrschaft  bei  Kontrakt- 
bruch; 10.  Bürgen  für  den  Ersatz  etwaiger  Ver- 
untreuung zu  stellen! 

Anders  gestalteten  sich  im  Mittelalter  die 
Arbeitsverhältnisse  auf  dem  Lande.  Hier  tritt 
uns  (wie  Edgar  Loeuing  mit  Recht  betnerkr 
hat)  eine  kaum  übersehbare  Fülle  und  Mannig- 
faltigkeit der  verschiedenartigsten  Dienstver- 
hältnisse entgegen,  die  soweit  voneinander  ab- 
weichen. datS  sie  nicht  unter  einen  einheitlichen 
Kechtsbegriff  zusammengefaßt  werden  können. 
Wir  sehen  da  gänzlich  unfreie  Arbeiter,  daneben 
zu  nngemessenen  Dienstleistungen  oder  zu  ge- 
messenen verpflichtete  usw.,  überhaupt  «in«* 
Menge  Zwischenstufen  zwischen  Freiheit  nnd 
Unfreiheit,  deren  Arbeitsleistung  in  der  Hörig- 
keit ,  dem  Lehensrecht  und  anderen  mittel- 
alterliche» Rechtsinstituten  begründet  war.  Da- 
neben wurde  freilich  auch  die  Arbeit  freier 
Hilfskräfte  in  der  Landwirtschaft  gebraucht 
und  gemäß  freiwillig  geschlossenem  A.  ver- 
wendet: , knechte  —  heißt  es  in  der  Gl«*««» 
zum  Sachsenspiegel  —  seyn  zweyerley :  eygent- 
lichen  heyssen  knechte,  die  eygen  sein.  — 
die  andern  heysstn  dyener  vnd  seind  frei 
lewte,  die  vns  dienen;  die  dienen  vmb  Ion 
tzu  eyuer  zeit  tzn  der  ander."  Aber  immer 
unterschied  sich  der  A.  des  deutschen  Recht» 
von  der  römischen  locatio  conduetio  operarum 
dadurch,  daü  der  Arbeiter  während  der  Daner 
des  Arbeitsverhältnisses  der  Gewalt  des  Arbeit- 
gebers unterworfen  war! 

4.  Der  A.  in  der  kapitalintteehen 
Produktionsweise.  Das  Naturrecht  um! 
die  Nationalökonomie  des  IN.  Jahrh.  lohrt»*u 
übereinstimmend,  daß  das  Individuum  al.» 
frei  mit  seinen  Kräften  schaltende  Pers<*»o- 
lichkeit  betrachtet  werden  müsse  und  dall 
die  Durchführung  dieses  Prinzips  im  prak- 
tischen Wirtschaftsleben  zur  höchstmöglichen 
ILirmonie  der  verschiedenen  gesellschaft- 
lichen Kräfte  und  zum  Glück  aller  führen 
würde.  Demgemäß  wurde  —  als  diese 
Ideen  in  der  ganzen  Kulturwelt  zur  Herr- 
schaft gekommen  waren  überall  mit  den 
wirtschaftlichen  Beschränkungen  der  Indi- 
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vidnen  «ebenso  wie  mit  der  Privilegierung 
bestimmter  Personen)  tabula  rasa  gemacht. 
So  ergab  sich  hier  als  positive  Konsequenz: 
der  freie  A.  Und  damit  dies  Prinzip  stets 
Geltung  hatte,  wurde  der  —  selbst  frei- 
willige —  Verzicht  auf  die  persönliche  Frei- 
heit, und  darum  auch  der A.  auf  Lebens- 
zeit, für  uull  und  nichtig  erklärt.  Denn 

—  wie  ein  mal  Hegel  erklärte —  „von  meinen 
h«rrodeni  körperlichen  und  geistigen  Ge- 
schicklichkeiten und  Möglichkeiten  der  Tätig- 
keit kann  ich  einen  in  der  Zeit  beschränkten 
Gebrauch  an  einen  andern  veräußern,  weil 
sie  nach  dieser  Beschränkung  ein  äußer- 
liches Verhältnis  zu  meiner  Totalität  und 
Allgemeinheit  erhalten.  Durch  die  Ver- 
äußerung meiner  ganzen,  durch  die  Arbeit 
konkreten  Zeit  und  der  Totalität  meiner 
Produktion  würde  ich  das  Substantielle  der- 
-aelben,  meine  allgemeine  Tätigkeit  und 
Wirklichkeit,  meine  Persönlichkeit  zum  Eigen- 
tum eines  andern  machen !" 

Mit  dem  dargestellten  Prinzip  glaubte 
die  neue  nationalökonomische  Theorie,  die  j 
xnr  Herrschaft  gekommen  war,  alles  aufs 
Beste  bestellt:  die  Gleichstellung  beider 
kontrahierender  Parteien  bei  der  Abschließung 
des  A.  sollte  angeblich  bewirken,  daß  jedem 
iwriel  an  irdischem  Gut  und  Wohlsein  zu- 
teil werden  würde,  als  er  objektiv  nach 
seinen  Leistungen  beanspruchen  könnte. 
Aber  die  Praxis  des  sozialen  I^ebens  zeigte 

—  nach  der  treffenden  Bemerkung  Has- 
bachs —  bald,  daß  das  ueue  „Arbeiterrecht 
die  unter  der  formellen  Gleichheit  verborgene 
materielle  und  technische  Ungleichheit  nicht 
xu  würdigen  wußte."  Es  stellten  sich  Miß- 
stände der  schlimmsten  Art  ein:  überlange 
Arbeitszeit,  übermäßige  Exploitation  der  be- 
schäftigten Arbeiterinnen  uud  Kinder,  niedrige 
Löhne,  Gesundheit  und  Leben  schädigende 
Arbeitsweise,  zeitweise  Arbeitslosigkeit  zahl- 
reicher arbeitsfähiger  und  arbeitswilliger  Per- ' 
•»oen.  Die  Folge  war  die  Arbeiterbewegung 
und  der  Sozialismus,  dessen  Anklagen  gegen 
den  „freien"  A.  niemand  so  tief  und  syste- 
matisch begründet  hat  wie  Marx.  Man  muß 
gestehen,  —  schließt  Marx  seine  (freilich 
recht  einseitige)  Darstellung  der  Folgen  der 
nvdernen  Vertragsfreiheit  —  „daß  unser  Ar- 
beiter anders  aus  dem  Produktionsprozeß 
herauskommt,  als  er  in  ihn  eintrat.  Auf  den 
Markt  trat  er  als  Besitzer  der  Ware  Arbeits- 
kraft* anderen  Warenbesitzern  gegenüber, 
W  arenbesitzer  dem  Warenbesitzer.  Der  Kon- 
trakt, wodurch  er  dem  Kapitalisten  seine 
Arbeitskraft  verkaufte ,  bewies  sozusagen  j 
»chwarz  auf  weiß,  daß  er  frei  über  sieh  selbst 
verfügt.  Nach  geschlossenem  Handel  wird  [ 
ntdeekt,  daß  er  ,kein  freier  Agent'  war, 
daß  die  Zeit,  wofür  es  ihm  freisteht,  seine 
Arbeitskraft  zu  verkaufen,  die  Zeit  ist,  wo- 
für er  gezwungen  ist,  sie  zu  verkaufen. 


Zum  Schutz  gegen  die  Schlange  ihrer  Qualen 
müssen  die  Arbeiter  ihre  Köpfe  zusammen- 
rotten und  als  Klasse  ein  Staatsgesetz  er- 
zwingen, ein  übermächtiges  gesellschaftliches 
Hindernis,  das  sie  selbst  verhindert,  durch 
freiwilligen  Kontrakt  mit  dem  Kapital  sich 
und  ihr  Gesehleeht  in  Tod  und  Sklaverei 
zu  verkaufen."  Freilich  —  die  Konsequenz, 
die  Marx  hieraus  zieht,  die  Ersetzung  des 
A.  durch  die  sozialistische  Gesellschaft,  wird 
niemand  billigen,  der  „mit  freiem  Blicke  die 
Hunderte  und  Alierhunderte  von  verun- 
glückten Produktivgenossenschaften,  Pha- 
langen, Commuuities  umspanut,  deren 
Trümmer  den  Boden  von  den  uralten  Stätten 
europäischer  Kultur  bis  in  die  Prärien  des 
fernen  Westens  bedecken"  (H  as  bac  h).  Viel- 
mehr wird  es  sich  darum  handeln,  den  freien 
A.  prinzipiell  beizubehalten,  gleichzeitig  aber 
den  Arbeiter  —  sei's  durch  Beschränkung 
der  freien  Selbstbestimmung,  sei's  durch 
besondere  Maßregeln  staatlicher  Fürsorge  — 
vor  Vergewaltigung  und  rücksichtsloser 
Schädigung  zu  schützen.  Und  diesem  Zwecke 
haben  Arbeiterschutzgesetze,  Arbeiterver- 
sicherung, Fürsorge  für  Arbeitslose  usw.  zu 
dienen.  Das  Ziel  aber  muß  —  nach  der 
treffenden  Formulierung  Hasbachs  —  sein: 
„dem  Unternehmer  die  wechselnden  Gewinne, 
die  Verluste,  das  Risiko,  —  dem  Arbeiter 
das  sichere,  stete  Einkommen,  the  living 
wage1*.  Dagegen  würde  der  neueste  Vor- 
schlag Brentanos  —  der  auf  Schaffung 
von  Zwangsorganisationen  sämtlicher  Ar- 
beiter und  Arbeitgeber  zielt,  wobei  alle 
Streitfragen  über  die  abzuschließenden  A. 
durch  die  unter  dem  Vorsitze  eines  Un- 
parteiischen tagenden  Vertreter  beider  Par- 
teien entschieden  werden  sollen!  —  die 
Vertragsfreiheit  der  Individuen  fast  ganz 
aufheben,  daher  den  Grundgedanken  der 
herrschenden  Wirtschaftsordnung  negieren. 
Dieser  Vorschlag  —  zuerst  von  Dühring 
in  seiuera  Werke  Über  „Kapital  und  Arbeit*' 
(1865)  erhoben  —  trägt  übrigens  den  Stempel 
der  Undurchführtiarkcit  zu  sehr  an  der  Stirn, 
«als  daß  sich  verlohnte,  seine  Schwächen  im 
einzelnen  nachzuweisen!  Immerhin  wird 
interessieren,  zu  erfahren,  was  in  England 
—  als  dort  1S08  ein  solches  Projekt  vom 
Bischof  von  Hereford  aufs  Tapet  gebracht 
wurde  —  dem  von  einem  kundigen,  arbeiter- 
freundlichen Praktiker  des  Schiedsgerichts- 
wesens, dem  Apjjellationsrichter  Sir  Edward 
Fry,  entgegengehalten  wurde:  „Was  — 
erklärte  Sir  Edward  —  hat  die  Engländer 
zu  dem  gemacht,  was  sie  sind,  wenn  nicht 
ihre  Leidenschaft  für  die  individuelle  Frei- 
heit, ihre  Gewohnheit,  nach  eigenem  Gut- 
dünken und  aus  eigener  Initiative  zu  han- 
deln, ihre  Abneigung,  ich  möchte  fast  sagen : 
ihr  Absehen  gegen  das  Gängellwind  amtlicher 
Machtbefugnis?    Die  Verbreitung  der  angel- 
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sächsischen  Rasse  über  die  Welt  gleicht  der  j 
von  Gasen  in  der  Atmosphäre;  wir  verdanken  i 
sie  der  rastlosen  Beweglichkeit  uud  der| 
Aktionsfreiheit  der  einzelnen  Bestandteile; 
sollen  wir  diese  Aktions-  und  Willensfreiheit 
ohne  die  |teinliehsten  Bedenken,  ohne  die 
dringendsten    Gründe    preisgeben?  Kann 
mau  sich  ein  Englaud  denken,  über  dessen 
ganze  Iiänge  und  Breite  die  Arbeiterkontrakte 
alle  Jahre  von  Schiedsgerichten  Überprüft 
wären?    Entweder  würden  die  Engländer, 
wie  mir  scheint,  gegen  ein  solches  System 
reMlieren,  oder  sie  würden  jene  individuelle 
Aktionsfreiheit  einhüllen,  ohne  die  England 
nie  wird  sein  können,  was  es  gewesen  ist !  ' 

5.  Per  A.  nach  dem  Bürgerlichen  Gesetz- 
buch fUr  da«  Deutsche  Kelch.    Das  allge- 
meine Hecht  des  A.  wird  in  Deutschland  — 
soweit  nicht  Spezialgesetze  (wie  z.  B.  Gewerbe- 
ordnung. Ciei>inde-  und  Bergrecht)  in  Betracht 
kommen  —  durch  das  „Bürgerliche  Ge- 
setzbuch" geordnet.    Hier  wird  der  A.  nach 
den  Kegeln  des  .Dienst  Vertrages"  geordnet 
tvein  dem  Buch  2.  Abschnitt  7,  Titel  <>.  §'011  — HO; 
handeln.    Durch  den  Dienst  vertrag  wird  der- 
jenige, der  Dienste  zusagt,  zur  Leistung  den 
versprochenen  Dienste.  —  der  andere  Teil  zur  I 
Gewährung  der  vereinbarten  Vergütung  ver- 1 
pflichtet :  Gegenstand  des  Dieustvertrages  können 
Dienste  jeder  Art  seiu  (§  61 1 i.    Ein  Unterschied  | 
zwischen  uiederer  Arbeit  und  den   geistigen  j 
Berufen  wird  also  nicht  gemacht!  Wohl  aber  | 
wird  der  Dienst  vertrag  vom  Werkvertrag  ge- 1 
schieden   von  dem  Buch  2.  Abschnitt  7.  Titel  7,  ! 
§  »kU-  ;M  handeln;     Durch  den  Werkvertrag 
wird  der  Unternehmer  znr  Herstellung  des  ver- 
sproehnen  Werks,  der  Besteller  zur  Kntrichtnng 
der  vereinbarten  Vergütung  verpflichtet;  Gegen- 
stand des  Werkvertrages  kann  sowohl  die  Her- 
stellung oder  Veränderung  einer  Sache  als  auch 
ein  anderer  durch  Arbeit  oder  Dienstleistung  her- 
beizuführender Erfolg  sein  (§fi.'Hl.    Der  Unter- 
schied zwischen  Dienst-  und  Werkvertrag  wird 
von  E.  Loeiiing  treffend,  wie  folgt,  formuliert  : 
-Während  bei  deniDienstvertragdie  Verpflichtung 
in  einer  bestimmten  Arbeitst  ät  i  gkei  t  besteht, 
ist  sie  bei  dem  Werkvertrag  auf  ein  Arbeits- 
erzeugnis gerichtet     Der  Werkvertrag  ist 
demnach  weit  mehr  mit  dem  Kaufvertrag  als 
mit  dem  Dienstvertrag  verwandt  und  von  dem 
Bürgerlichen  Gesetzbuch  auch  in  ähnlicher  Weise 
wie  dieser  geregelt." 

Vorausgesetzt  ist  bei  jedem  Dienst  vertrage, 
dati  er  —  wie  jedes  Rechtsgeschäft  -  nicht 
gegen  die  guten  Sitten  verstört ;  vor  allem  darf 
er  auch  nicht  die  Merkmale  des  ..Wucherbegriffs*4 
aufzeigeu  138i.  Die  Dienstverträge  sind 
ferner  —  wie  alle  Vertrüge  —  so  auszulegen, 
wie  es  Treu  und  Glauben  mit  Rücksicht  auf 
die  Verkehrssitte  erfordern  l.'wi.  Daun  sind 
Arbeitslohne  nnter  löUO  M.  gegen  Aufrechnung 
geschützt  (§  :W4.  vgl.  dazu  ij  S.'iO  der  Zivil- 
prozeUordnnng Einen  weiteren  Schutz  gegen 
Lohnabzüge  gewährt  der  $5  61f>:  danach  wird' 
der  zur  Dienstleistung  Verpflichtete  des  An-, 
spruebs  auf  die  Vergütung  nicht  dadurch  ver-' 
lustig,  daü  er  für  eine  verhältnismäüig  nicht 
erhebliche  Zeit  durch  einen  in  seiner  Person 1 


liegenden  Grund  ohne  sein  Verschulden  an  der 
Dienstleistung  verhindert  wird. 

Andere  wichtige  Bestimmungen  sind  diese : 
Der  Dienstberechtigte  hat  Räume.  Vorrichtungen 
oder  Gerätschaften,  die  er  zur  Verrichtung  der 
Dienste  zu  beschaffen  hat.  so  einznrichten  und 
zu  unterhalten,  auch  die  Dienstleistungen  selber 
so  zu  regeln,  daü  der  Verpflichtete  gegen  Gefahr 
für  Leben  und  Gesundheit  soweit  geschützt  ist, 
als  es  die  Natur  der  Dienstleistung  gestattet. 
Ist  der  Verpflichtete  in  die  häusliche  Gemein- 
schaft aufgenommen  so  hat  der  Dienstberecbtigte 
in  Ansehung  des  Wohn-  und  Schlafraumes,  der 
Verpflegung  sowie  der  Arbeits-  und  Erholungs- 
zeit  alle  Einrichtungen  zu  treffen,  die  mit  Rück- 
sicht auf  die  Gesundheit,  Sittlichkeit  nnd  Religion 
des  Verpflichteten  erforderlich  sind.  Und  diese 
dem  Dienstberecbtigten  obliegenden  Verpflich- 
tungen können  nicht  im  voraus  durch  Vertrag 
aufgehobeu  oder  beschränkt  werden  lg  61 K 
und  6l»i. 

Ueber  die  Kündigung  und  B  e  e  n  d  i  g  u  u g 
des  Dienstverhältnisses  gelten  die  folgende!» 
Vorschriften.  Das  Dienstverhältnis  endigt 
natürlich  mit  dem  Ablaufe  der  Zeit,  für  die  es 
eingegangen  ist  (§  620 1.  Ist  die  Dauer  des 
Dienstverhältnisses  in  keiner  Weise  bestimmt, 
so  werden  vom  Gesetz  die  Kündignngsfristeu 
in  der  Regel  je  nach  den  Zeitabschnitten,  nach 
denen  die  Vergütung  bemessen  ist  ialso  täglich, 
wöchentlich  usw  :.  bestimmt  i$J  6*1 Ist  die 
Vergütuug  n  i  c  h  t  nach  Zeitabschnitten  bemesneu. 
so  kann  das  Dienstverhältnis  jederzeit  gekündigt 
werden:  bei  einem  die  Erwerbstätigkeit  de* 
Verpflichteten  vollständig  oder  hauptsächlich  in 
Anspruch  nehmenden  Dienstverhältnis  ist  jedoch 
eine  Kündigungsfrist  von  zwei  Wochen  einzu- 
halten l§  «>2Hi.  Trotzdem  kann  das  Dienst- 
verhältnis vou  jedem  Teile  ohne  Einhaltung 
einer  Kündigungsfrist  gekündigt  werden,  wenn 
ein  wichtiger  Grund  vorliegt  i>i  62'ii  Die 
Frage,  welche  Gründe  als  .wichtig"  zu  be- 
zeichnen sind,  wird  im  Gesetz  nichr  entschieden  : 
sie  bleibt  also  den  Parteien,  und.  wenn  sieb 
diese  nicht  einigen  können,  dem  Ermessen  des 
Richters  überlassen  >zur  Ergänzung  des  hier 
über  den  A.  Gesagten  ist  übrigens  noch  der 
Art.  „Tarifvertrag"  zu  vergleichen!. 

6.  Der  A.broch.  Die  Nichteinhaltung 
der  Bestimmungen  des  A.  aus  anderen 
als  den  gesetzlichen  Gründen  ist  der  A.brueh. 
Dieser  kann  durch  den  Arbeiter  oder  den 
Arl leitgebor  erfolgen :  in  der  Pra  xis  hst  der 
hauptsacldich  vorkommende  Fall  der  A.brueh 
durch  den  Arbeiter,  der  die  Arbeit  ein- 
stellt (oder  den  Dienst  überhaupt  nicht  an- 
tritt). Es  handelt  sich  dann  meist  um  den 
Versuch  einer  bewußt  widergesetzlichen 
Schädigung  des  Arbeitgebers  durch  den 
Arbeiter,  demnach  um  eine  schlechterdings 
verwerfliche  unmoralische  Handlung. 
Natürlich  kann  die  Schädigung  häutig  gentig 
aligewendet  werden,  z.  B.  wenn  es  dem  be- 
treuenden Arbeitgelier  gelingt,  sofort  ohne 
Mehrkosten  neue  Hilfskräfte  in  seinen  Dienst 
zu  nehmen. 

Das  Mittelalter  sah  in  dem  vom  Ge- 
sellen herbeigeführten  A.brueh  vor  allem  die 


Digitized  by  Google 

J 


Arlieitsvortrag  und  Arbeitsvertragsbruch 


•210 


moralische  Untat,  und  demgemäß  war  ge- 
setzliche Sübne  notwendig.  So  verlor  nach 
dem  Sachsenspiegel  (und  den  meisten 
sächsischen  und  süddeutschen  Rechtsbüchern 
«leg  13.  u.  14.  Jahrb.)  der  des  Kontrakt- 
nruchs  schuldige  Knecht  seinen  Lohnanspruch 
und  war  außerdem  verpflichtet,  dem  Dienst- 
herrn eine  den»  ausgemachten  Lohne  gleich- 
kommende Summe  zu  zahlen:  „Die  hier 
.ingeordnete  Rechtsfolge  ist  eine  poena  dupli, 
die  sowohl  den  Ausgleich  des  begangnen 
Unrechts  wie  den  Ersatz  eines  etwaigen 
Vermögenssehadens  bezweckt"  (Richard 
Lue-  n  i  u  g). 

Di».-  Zünfte  ahndeten  den  Kontraktbrucb 
<b  r  Gesellen  elienfalls  mit  strengeu  Bußen: 
und  sie  halten  ein  Mittel,  die  Zahlung  des 
Strafgeldes  zu  erzwingen :  nämlich  das  Ver- 
rat, den  kontraktbrüchigen  Gesellen  zu  be- 
-ehäftigen.  »las  unbedingt  in  der  Stadt,  wo 

erlassen  wurde,  meist  alter  auch  in  an- 
dern  Städten  respektiert  wunle.  Und  zwar 
£e~hah  da.«»  Vertiot  in  der  Form,  daß  <ler 
betreffende  Geselle  für  .»unredlich"  erklärt 
wiirde.  So  bestimmt  ein  Nürnberger  <ie- 
a*?t*  ilV-li.  daß  in  allen  Ge  werken  jetler, 
der  ohne  Trlaub  und  mit  Hinterlassung  von 
Schiüden  fortginge,  „so  lang  und  viel  für 
in  redlich  gehalten  werden  soll,  bisz  er 
sich  wiederum  b  hieher  stelle  und  dasjenige 
I^i-'.e.  was  er  zu  thun  schuldig  ist.'*  Elienso 
►»Inhalten  die  Statuten  der  Katifmannszünfte 
die  Ii:-stimmung.  daß  der  Kontraktbrucb  des 
Gvhihen  durch  Exklusion  aus  dem  Berufe 
.m  ahnden  sei,  „wo  deu  ook  ein  jeder  rod- 
iiKi'T  Mau  sideker  Dinner  nicht  begerth1' 
■  Lübecker  Urkunde).  Wohingegen  der  Kauf- 
mann die  Erlaubnis  hat,  —  freilich  nur  im 
Einverständnis  mit  dem  Zunftvorstande  — 
r.i'  ht  genehme  Kotumis  vor  »lern  kontrakt- 
mäßigen Termin  zu  entlassen ! 

Ihr-  Heiehsgosetzgebung  frühei-er  Zeiten 
•it^rstützte  natürlich  die  gegen  den  Kon- 
traktlich der  Gesellen  gelichteten  Be- 
-ir.  J.ungeo  der  Zunftmeister.  So  verbot 
wh..ji  -lie  Reichspolizeiordnung  von 
\\jt  ,iie  Beschäftigung  von  Gesellen  ohne 
•<in<  o  von  dem  früheren  Dienstherrn  aus- 
gestellten Entlassungsschein  und  verpflichtete 
Ii»  Territorialr»,-gieningen  zur  Aufrichtung 
>r*!i  Satzuntren  für  die  tieseilen.  ,,dainit  nicht 
-i«  ihres  Gefallens  aus  den  Diensten  und 
Ar*»-it  treten  und  derselben  Ungehorsam  und 
-ur-oer  Will  fürkommen  werde." 

Id  Preußen  l>estrafte  später  das  A 1 1  - 
i-meme  Landrecht  den  Kontraktbrucb 
ai'.b:  durch  spezielle  Bestimmung,  sondern 
durch  <las  Gesetz,  das  den  Handwerksge- 
-*üeu  bei  Gefängnisstrafe  verltot,  sich  der 
Artett  an  den  Tagen,  die  durch  staatliche 
Vorschrift  zur  Artteit  bestimmt  waren,  zu 
•ntziehn'  Dagegen  enthielt  die  preußische 
.-rbeordnuug  von  1845  einen  speziell 


gegen  den  Kontraktbrucb  der  Arbeiter  ge- 
richteten Paragraphen,  der  für  dies  Vergehen 
Geldbuße  bis  zu  20  Talern  oder  Gefängnis 
bis  zu  14  Tagen  androhte.  Seit  der  neuen 
deutschen  Gewerbeordnung  vom  Jahre 
18G9  wird  jedoch  der  Kontraktbuch  nicht 
mehr  strafrechtlich  verfolgt:  so  daß  also  der 
kontraktbrüchige  Arbiter  vom  Arbeitgeber 
nur  zivilrechtlich  zum  Schadensersatze  an- 
gehalten werden  kann.  Es  ist  aber  klar, 
daß  der  Nachweis  der  Vermögeusschädigung 
vor  Gericht  nur  schwer  zu  führen  ist  uud 
daß  der  —  meist  mittellose  —  Arbiter 
häufig  gar  nicht  imstande  sein  wird,  den 
Schaden  zu  ersetzen.  Die  Folge  davon  ist. 
daß  Arbeiter,  die  ihm  Arbeitgeber  schädigen 
oder  zur  Nachgiebigkeit  gegen  ihre  Forde- 
rungen zwingen  wollen,  gern  zu  der  Waffe 
des  Kontraktbruchs  greifen ,  wie  eine  aus 
den  Jahren  1KS9 — 00  .stammende  preußische 
Statistik  l»owiosen  hat.  Damals  hattet)  näm- 
lich 'J3"j IHK»  Arbeiter  gestreikt,  und  davon 
waren  über  201)000  (S7°o)  kontraktbrüchig 
gewesen ! 

Darum  wird  neuerdings  häufig  die  Forde- 
rung der  strafrechtlichen  Verfolgung 
des  Bruchs  des  A.  erhoben,  die  natürlich 
ebenso  den  Arbeitgel  >er  treffen  müßte, 
wenn  er  sich  des  gleichen  Vergehens  schul- 
dig machte.  Alier  trotz  der  Empörung  über 
die  im  Kontraktbrucb  liegende  Unmoral 
muß  jene  Forderung  zurückgewiesen  werden. 
Denn  einmal  würde  ihre  Erfüllung  —  ange- 
sichts der  Tatsache,  daß  auch  sonst  fort- 
während Verträge  gebrochen  werden,  ohne 
daß  die  Schuldigen  verfolgt  werden  —  nur 
ein  Ausnahmegesetz  gegen  die  Arbeiter  be- 
deuten, das  mit  den  modernen  Anschauungen 
von  der  Arbeiterfrage  unverträglich  ist.  Mit 
Hecht  hat  schon  Lask er  vor  vierzig  Jahren 
im  Reichstage  gegen  dies  Postulat  geltend 
gemacht :  ..Wenn  der  Vertragsbruch  ledig- 
lieh auf  dem  Gebiete  des  Zivilrecht:-  sich 
bewegt,  dann  gibt  es  keine  Brücke  von  dem 
bürgerlichen  zum  Strafrecht,  und  es  ist 
Willkür  und  eine  Beleidigung  der  Arbeiter, 
daß  aus  ihren  Personen  der  Grund  ent- 
nommen wird,  wcslialb  das.  was  allen  an- 
dern Personen  gegenüber  lediglich  zivil- 
rechtlich und  mit  bürgerlichen  Ansprüchen 
verfolgt  wird,  gegen  sie  mit  öffentlichen 
Strafen  verfolgt  wird!"  —  Vor  allem  alter 
muß  gegen  die  Bestrafung  des  Kontrakt- 
bruchs hemerkt  werden,  daß  sie  gerade  in 
den  eklatantesten  Fällen  —  nämlich  wenn 
Tausende,  Zehntausende,  ja  Hunderttausende 
gleichzeitig  kontraktbrüchig  werdeu,  w  ie  das 
schon  öfters  vorgekommen  ist  •-  einfach 
undurchführbar  ist !  So  ist  in  diesem  ['unkte 
Abhilfe  nur  von  der  wachsenden  Bildung 
uud  Moral  der  arbeitenden  Klassen  zu  er- 
warten. Darum  mögen  die,  die  das  Uhr 
dieser  Klassen  halten,   ihnen  oindrinelieh 
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nicht  bloß  von  ihren  Hechten,  sondern  auch  [ 
von  ihren  Pflichten  gegen  Staat  und  Gesell- 
schaft sprechen. 
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des  Arbeitsvertragsbmch* ,  Tübingen  1891.  — 
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f.  Dogmatik  de*  römischen  und  deutschen  Privat- 
recht*.  14.  Bd.  —  Elttter  und  Kehm.  Art. 
„Arbeitsvertrag ,  Arbeilsrertragshruch"  in  der 
1.  Aufl.  dieses  Wörterbuchs.  --  W.  Endemann, 
Die  rechtliche  Behandlung  der  Arbeit,  in  Conrads 
Jahrb.  f.  Xat.,  F.,  U.  Bd.  —  Fleuch,  Zur 
Krittk  des  Arbeitsvertrag»,  Jena  1901.  —  Gut- 
achten über  Bestrafung  des  Arbeitsvertrag*- 
bruehs  (von  Kn  a  11er,  C.  Roscher ,  Sch  tno  I  le  r, 
Brande»,  Brentano  u.  M.  Hirsch),  in  den 
„Schriften  des  Verein»  für  Sozialpolitik",  7.  Bd. 

—  Hönbach.  Die  Zukunft  der  Koalitionsfrei- 
heit und  der  Gewerkrereine  in  der  „Gegen  irart", 
Ar.  U  v.  19.  März  1898.  —  Herkner,  JHe 
Arbeiterfrage,  4.  Aufl.,  Berlin  190S.  —  Edgar 
lAtenlng,  Art.   „Arbeitsrertrng"  im  H.  d.  St., 

Aufl.,  Bd.  J,  S.  979 fg.  —  Richard  Ixteninn.  i 
Art.  „Arbeilsrertragtbruch"  im  H.  d.  St.,  2.  Aufl.,  I 
Bd.  I,  S.  993 fg.  —  Derselbe,  Der  Vertragsbruch  j 
und  »eine  Rechtsfolgen,  1.  Bd.,  Strafiburg  1876.  i 

—  Lotnut r,  Der  Arbeitsvertrag,  1.  Bd.,  Leipzig  \ 
190.'.  Geora  Adler. 


Arbeitszeit 

1.  Allgemeines.  2.  EinflnU  der  A.  auf  Pro- 
duktion und  Lohn.  3.  Statistische!«  und  Gesetz- 
gebung. 

1.  Allgemeinen.  Unter  A.  versteht  man 
gewöhnlich  die  Zahl  der  von  Arbeitenden 
taglich  geleisteten  effektiven  Arbeitsstunden, 
also  den  Arbeitstag  mit  Ausschluß  der  Rnhe- 
und  Essenspausen.  Es  ist  dies  der  Artieitstag 
i.  e.  S.  in»  Gegensatz  zum  Arbeitstag  i.  w.  S., 
auch  Arbeitsschicht  genannt,  die  die  ganze  Zeit 
von  Anfang  bis  zu  Ende  der  täglichen  Art>oit 
umfaßt.  Doch  wird  auch  der  Ausdruck  Ar- 
beitsschicht nicht  immer  in  diesem  Sinne 
gebraucht.  Es  gibt  Betriebsstätten,  wo  noch 
ein  besonderer  Zeitverlust  dadurch  entsteht, 
daß  der  Arbeiter  erst  an  seinen  Arbeits- 
posten verbracht  und  nach  Schluß  der  Ar- 
beit zum  Ausgangspunkt  zurückgeführt 
werden  muß.  Ein  Haupt  fall  ist  die  Berg- 
werksarlteit  unter  Tage.  Rechnet  man  die 
Ein-  und  Ausfahrt  in  die  Schicht  mit  hinein, 
so  kann  man  von  einer  ßruttoschicht  sprechen, 
im  anderen  Falle  liegt  eine  Nettoschicht  vor, 
meistens  einschließlich  der  Frühstücks-  und 
Mittagspausen.  Im  Bergbau  ist  es  manchmal 
üblich,  nicht  die  Schicht  für  den  einzelnen  Ar- 
beiter, sondern  die  der  ganzen  Belegschaft  als 
Schicht  im  Sinne  der  Arbeitsordnungen  und 
der  Arheitersehutzbestimmungeu  anzusehen. 
Die  Länge  und  Ordnung  der  A.  ist  neben  \ 
Lohn  die  wichtigste  Bestimmung  des 
Arbeitsvertrags.  Das  ganze  Arbeitsverhältnis, 
die  geistige  und  körperliche  Entwicklung,! 
Verkümmerung  und  Hebung  des  Arbeiter-' 


Standes,  da*  Verhältnis  der  Arbeitet  zu 
ihren  Familien  und  vielfach  auch  ihre  Wohi»- 
verliältnisso  liängen  davon  ab.  Doch  Ist  die 
tägliche  A.  nicht  allein  maßgebend  für  die 
Entscheidung,  was  hier  die  Grenzen  der 
Humanität,  Hygiene  und  Sitte  überschreitet, 
und  auch  die  Lohnhöhe  bestimmt  sich  keines- 
wegs nach  der  Zalü  der  Arbeit  sstunden 
allein.  Die  Arbeit  ist,  je  nach  ihrer  Art. 
mit  verschiedener  körperlicher  Anstrengung 
verbunden,  d.  h.  der  periodische  Verbrauch 
der  Arbeitskräfte  ist  ein  verschiedener  nach 
der  Art  des  Arbeitsprozesses,  nach  der 
Lebenshaltung,  namentlich  der  Ernährung, 
des  Arbeiters,  nach  den  hygienischen  Zu- 
ständen an  der  Arbeitsstelle,  nach  dem 
Iiebensalter  und  Geschlecht  des  Arbeiters 
und  endlich  nach  der  —  statistisch  freilich 
ebenso  schwer  wie  legislativ  faßbaren  — 
Verschiedenheit  der  Konstitution,  der  Ar- 
beitsfähigkeit und  Arbeitsfreudigkeit  d*»s  In- 
dividuums. Letztere  sind  nationen-  uw\ 
rassenweise  mannigfaltig  abgestuft  und  offen- 
bar ein  Produkt  der  kulturellen  Entwicklung. 
Die  Arbeitsfreudigkeit  ist  auch  gewohnheits- 
mäßig in  den  ein -.einen  Branchen  eine  ver- 
schiedene, und  es  wird  wohl  nicht  geleugnet 
werden  können .  daß  es  schließlich  auch 
darauf  etwas  ankommt,  ob  man  den  Ar- 
beitern durch  eine  klassenverhetzende  Agi- 
tation, die  in  dem  Unternehmer  nur  den 
Ausbeuter  sieht,  die  Arbeitsfreude  und  das 
Interesse  am  Arbeitserfolg  verdirbt  oder  nicht. 

Jede  Arbeit  vernichtet  Kraft.  Die  Summ«' 
von  Kraft,  über  welche  das  Subjekt  jeweilig 
verfügt,  wäre  l»ald  erschöpft,  gelange  e^ 
ihm  nicht,  den  Kraftverlust  durch  Krafter- 
satz wieder  wettzumachen.  Diese  Repro- 
duktion der  absorbierten  Kraft  geschieht 
durch  Nahrungsaufnahme,  Ruhen  und  Schla- 
fen. Das  Maß  der  Erholung  hängt  von  A. 
und  Arbeitslohn  ab.  Der  Arbeiter  ist  al>er 
das  Glied  einer  sittlich-gesellseliaftlichen  Ge- 
meinschaft. Um  sich  als  solches  fühlen  zu 
können  und  sich  nicht  nur  die  physische, 
sondern  auch  die  jKsychische  Arbeitsfreudig- 
keit zu  erhalten,  muß  die  Ausdehnung  der 
täglichen  A.  eine  vernünftige  sein,  d.  h, 
Kraftverlust  und  Kraftersatz  müssen  sich 
entsprechen,  und  der  Arbeiter  muß  für  die 
Ordnung  häuslicher  Angelegenheiten,  zum 
Familienleben  und  überhaupt  zu  allen  den- 
jenigen Letensgenüssen,  an  welchen  ihm 
die  gesellschaftliche  Ordnung  einen  lierech- 
tigten  Anspruch  verleiht,  hinreichende  Muß»- 
behalten.  M.  a.  W.  der  Arbeiter  darf  nicht 
zum  Arbeitsinstrument,  zur  Maschine  her- 
abgewürdigt werden.  Außer  der  physischen 
und  psychischen  Erholung,  die  den  einen 
Arl>eitstag  vom  folgenden  trennt,  und  Arbeit 
mit  Ruhe  abwechseln  läßt,  hat  die  zivili- 
sierte Menschheit  die  Gewohnheit  ange- 
nommen, noch  eine  fernere  periodische  Ruh*». 
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welche  die  Eintönigkeit  regelmäßiger  Be- 
schafügung  unterbricht,  vorzusehen.  Es  ist 
•lies  die  wöchentliche  Ruhe,  die  Unter- 
brechung der  Arbeit  an  Sonn-  und  Feier- 
"apjo.  Eine  solche  periodische  Dnterbre- 
«Jiumr  der  täglichen  Arbeit  —  darin  stimmen 
die  Erfahrung,  das  humane  und  soziale  Po- 
stulat mit  dem  kirchlichen  Gebote,  dessen 
Forderung  die  Erfüllung  eines  unmittelbar 
göttlichen  Befehls  darstellt,  überein  —  ist 
in  der  Tat  ein  notwendiges  Mittel  zur  Er- 
haltung geistiger  Gesundheit  Die  Menschen 
viren  nicht  imstande,  sich  von  dem  mecha- 
nischen Einerlei  des  Lebens  freizumachen, 
über  die  -unendliche  Menge  von  Dingen,  in- 
mitten derer  sie  leben,  vernünftig  nachzu- 
denken und  sich  auf  sich  selbst  zu  tiesinnen, 
wenn  sie  alle  Tage  in  der  gleichen  Tret- 
mühle der  Arbeit  verbrächten. 

Die  Erfahrung  lehrt,  daß  der  allwöchent- 
liche Knhetag  eine  zweckmäßige  Abgren- 
zung der  werktäglichen  Arbeit  ist  Bei  der 
Ansdehuung  der  Feiertagsgebote  auf  die 
nkht  mit  einem  Sonntag  zusammenfallenden 
kin.hlic.hen  Festtage  tritt  zwar  der  religiöse 
Geacfuspunkt  in  die  vorderste  Reihe,  aber 
«oweit  es  sieh  um  einigo  Doppelfeiertage 
un  Jahre  handelt,  hat  diese  Einrichtung 
♦jinen  in  sozialer  Beziehung  nicht  ganz  zu 
unterschätzenden  Vorteil:  durch  sie  wird 
üe  ermüdende  und  abstumpfende  Eintönig- 
keit des  alltäglichen  Lebens  weiterhin  durch 
Aufnahmen  unterbrochen,  und  den  arbeiten- 
den Klassen  wird  damit  eine  ähnliche  Ab- 
wechslung, wie  den  besitzenden  und  ge- 
meldeten bezüglk-h  ihrer  Ferien,  in  denen  sie 
-■ich  von  der  Monotonie  des  Berufes  und 
vijß  geistiger  Ueberanstrengung erholen  sollen, 
*.•».*  wiUirt. 

Ebenso  wie  die  tägliche  A.  ist  auch  die 
Zahl  der  Ruhetage  zoneu-,  nationen-,  gegen- 
«len-  und  branchenweise  je  nach  Sitte, 
Kwlturzu>tand,  kirchlichem  und  staatlichem 
Get.»jt,  Technik,  Saison  und  Konjunktur  eine 
verschiedene.  Ein  L'ebermaß  von  Feiertageu, 
wie  wir  e>  auf  niederen  Kulturstufen  zum 
Tnl  bis  in  uusere  Zeit  hinein  finden,  muß 
al«  S>  mplom  »eidechter  Arbeitsdisziplin,  der 
Arieitj«cheu  »lud  Lottrigkeit  der  volkswirt- 
huhlichen  Gewohnheiten  gelten,  die  auch 
ta  den  übrigen  Arbeil ssitten  ilire  Bestätigung 
xu  finden  pflegen.  Ein  Ueberniaß  von  Feier- 
tagen und  Festen,  die  die  natürliche  Ar- 
liejtspflicht  fortlaufend  unterbrechen,  ist 
-tets  «an  Beweis  von  volkswirtschaftlicher 
ft£*ckvtändigkeit  Der  wirtschaftliche  Ge- 
*»mterfolg,  von  dem  im  wesentlichen  der 
Sund  der  Kultur  abhängt  findet  seinen 
Auadrack  vor  allem  in  der  Arbeitslust. 
Erst  durch  sie  wird  die  Arbeitskraft  bewegt, 
und  erst  durch  die  Arbeitslust  entsteht  und 
steigert  sich  das  Geistige  in  der  Arbeit,  die 
'iesdiicklichkeit  in  den  niederen  Gattungen 


derselben,  die  Findigkeit  und  Intelligenz  auf 
den  höheren  Stufen. 

Trotz  der  Härte  und  des  Zwangs  im 
tätlichen  Kampf  ums  Dasein  wollen  die 
Klagen  über  die  Unsittcu  der  Vergnügungs- 
sucht, der  Vereinsmeierei,  des  Ueberwucherns 
von  halben  und  ganzen  Feiertagen  immer 
noch  nicht  ganz  verstummen ;  freilich  treffen 
sie  mehr  noch  als  die  lohnarbeitenden 
Klassen  den  sogenannten  „bürgerlichen 
Mittelstand",  besonders  in  den  kleinen 
Städten.  Daß  hierbei  nicht  allein  züuftige 
Erinnerungen  und  kirchliche  Gewohnheiten 
maßgebend  sind,  beweist  der  Unterschied 
zwischen  dem  deutschen  Nordosten  und  dem 
Westen  und  Süden  (Fastnachtszeit).  Die 
Zail  der  effektiven  Arbeitsstunden  im  Jahre 
hängt  aber  nicht  nur  von  den  mehr  oder 
minder  freiwilligen  Sitten  und  Unsitten, 
sondern  auch  von  dem  Maße  der  Gewäh- 
ruug  der  notwendigen  Sonntagsruhe  und 
von  den  Schwankungen  der  Nachfrage  nach 
Arbeit  ab.  Es  steht  fest  daß  da,  wo  kein 
fester  und  vollständiger  Ruhetag  in  der 
Woche  gewährt  wird,  wo  durch  eine  zu 
lang  ausgedehnte  Tagesarbeit,  durch  Ueber- 
stunden  und  Nachtschichten  die  Nachtruhe 
und  Auffrischung  des  Geistes  und  Gemütes 
verkümmert  wird,  die  Verführung  zu  Extra- 
ruhetagen  („blauer  Montag")  besouders 
groß  ist 

Neben  den  regelmäßig  beschäftigten  Ge- 
werben liaben  wir  Saisongewerbe,  und  zwar 
solche,  die  der  Natur  der  Sache  nach  perio- 
dische Saisongewerbe  sind  (z.  B.  das  Bau- 
gewerbe, die  Arbeit  auf  dem  Felde),  und 
solche,  welche  uu legelmäßig,  je  nach  den 
Konjunkturen  des  Marktes,  bald  einer  über- 
großen Nachfrage  nach  Arbeit  bald  einem 
übergroßen  Angebot  von  Arbeit  unterworfen 
siud.  Je  mehr  die  moderne  Großindustrie 
von  den  Schwankungen  des  Weltmarktes 
beeinflußt  wird,  desto  starker  wechseln 
solche  Kurven  der  Konjunktur,  und  gerade 
die  neuste  Entwicklung  großindustrieller 
Länder  ist  in  unerfreulichster  Weise  gekenn- 
zeichnet durch  eine  jieriodisch  auftretende 
empfindliche  Arbeitslosigkeit 

Will  man  also  die  tatsächliche  A.  zum 
Gegenstand  der  sozialistischen  Untersu- 
chung machen  und  aus  ihr  Folgerungen  für 
die  Aufgatten  der  Gesellschaft  und  des 
Staats  ableiten,  so  wäre  es  richtiger,  nicht 
die  tägliche  A.  allein,  sondern  diejenige  des 
ganzen  Jahres  zu  lien'icksichtigen.  Diese 
letztere  wird  aber  l>estinimt  einerseits  von 
der  täglichen  A.  i.  e.  S.,  andererseits  von 
der  Zahl  der  Kuhetage,  von  der  Saison  uud 
von  den  Schwankungen  der  Konjunktur; 
aber  auch  so  bleiben  noch  zahlreiche  Unter- 
schiede je  nach  der  Leistungsfähigkeit  des 
Arbeitssubjekts,  der  Qualität  des  Arbeitsob- 
jekts und  der  Art  der  Beschäftigung  übrig. 
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Man  vergleiche  in  letzterer  Beziehung  z.  B. 
»Ii*;  verschiedene  Arlieitsanstrengung  der 
Ijadnerinnen  in  kleinen  und  großen  Städten 
hei  relativ  gleicher  A.  Die  gesunde,  mit 
Gefahren  so  gut  wie  nicht  verbundene, 
an  Her«  lern  noch  saison  mäßige.  Arbeit  der  er- 
wachsenen landwirtschaftlichen  Tagelöhner 
hißt  sich  mit  derjenigen  in  den  Fabriken 
und  Bergwerken  kaum  in  eine  Parallele 
bringen. 

2.  Einfluss  der  A.  auf  Produktion 
und  Lohn,  reber  das  Verhältnis  von  A. 
und  Artaitslohn  zur  Arbeitsleistung  sind  in 
der  nationalökonomisohen  Literatur  zwar 
schon  früher  wiederholt  Hinweise  zu  finden, 
die  den  loistungssteigerndon  Einfluß  höherer 
I/ihne  und  kürzerer  A.  botoneu.  Zu  einer 
gründlichen,  al>er  keineswegs  schon  abge- 
schlossenen Erörterung  dieses  Problems  ist 
es  erst  in  neuerer  Zeit  gekommen.  Nament- 
lich die  Forschungen  Brentanos,  des  Ameri- 
kaners Sehoenhoff  und  des  schweizerischen 
Fabrikinspektors  Schuler  haben  Aufsehen 
erregt  und  Anerkennung  gefunden.  Es 
stehen  sich  heute  drei  Ansichten  noch  ziem- 
lieh unversöhnlich  gegenüber.  Die  eine 
ältere,  die  früher  die  Praxis  und  die  indivi- 
dualistische Theorie  gleichmäßig  beherrschte, 
heilte  aber  als  von  der  nationaJükonomischen 
Doktrin  aufgegeben  gilt,  im  übrigen  aber 
in  ihren  extremen  Konsequenzen  schon  von 
A.  Smith  niemals  akzeptiert  worden  ist, 
deduziert,  wie  folgt:  die  Kosten  der  Arbeit 
stellen  sich-  als  ein  Produkt  aus  den  Be- 
ziehungen dar.  welche  zwischen  A.,  Ar- 
beitslohn und  ArU'itsleistung  bestehen.  Je 
länger  die  A.  ist,  desto  grüßer  ist  die  dem 
Unternehmer  zufließende  Arbeitsleistung. 
Von  dieser  letzteren  hängt  aber  auch  die 
(iröße  ihrer  Vergütung  —  der  Arbeitslohn 
—  ab.  Eine  Verlängerung  der  A.  also  be- 
wirkt, da  das  Anlagekapital  stärker  ausge- 
nützt werden  kann,  eine  Verringerung  der 
Produktionskosten  der  Waren  und  eine  Er- 
höhung der  Kente  und  Amor1isations<piote : 
sie  kommt  aber  nicht  nur  dem  l'uternehmer, 
sondern  auch  dem  Arbiter  zugute,  weil 
dieser  einen  höheren  Lohn  erhält;  denn  auch 
seine  Arlieitskraft  wird  stärker  ausgenützt. 
Wird  dagegen  eine  Kürzung  der  bisherigen 
A.  durchgeführt,  so  tritt  das  Gegenteil  ein : 
Erhöhung  der  Produktionskosten,  Vermin- 
derung des  Unternehmergewilms  und  des 
Arbeitslohns.  Da  an  eine  internationale 
Regelung  der  A.  in  absehbarer  Zeit  nicht 
zu  denken  ist.  schädigt  eine  solche  Reduk- 
tion, einseitig  in  dem  einzelnen  I/ande  durch- 
geführt, den  Unternehmer  in  seiner  Produk- 
tion»- und  Konkurrenzfähigkeil  und  druckt 
auch  das  liohnniveau.  Mit  einer  auf  diesem 
Wege  herbeigeführten  Erhöhung  der  Pro- 
duktionskosten werden  aber  nicht  nur  Ar- 
beiter und  Unternehmer,  sondern  auch  die 


Masse  der  Konsumenten  empfindlich  be- 
troffen ;  denn  sie  müssen  für  die  Waren 
höhere  Preise  bezahlen.  Mit  anderen  Wor- 
ten :  die  gesamte  Volkswirtschaft  leidet  unter 
der  Abkürzung  der  A.  Daß  diese  Ansicht 
nicht  nur  bei  den  Interessenten  vertreten 
ist,  sondern  gelegentlich  auch  großen  Staats- 
männern ernstlieh  vorgeschwebt  hat.  Iteweist 
uns  vor  allem  die  Stellungnahrae  des  Fürsten 
v.  Bismarck  zur  gesetzlichen  Sonntagsruhe. 
Er  warf  im  Reichstag  (9. 1.  1882)  die  Frage 
auf,  wer  denn  bei  Ausfall  der  Sonntagsarbeit 
den  Unternehmern  und  Arbeitern  1  ;  ihre* 
Woeheueinkommens  ersetze. 

Eine  zweite  Ansicht,  der  die  letzten  Jahr- 
zehnte immer  zahlreichere  Anliänger  zuge- 
führt haben,  formuliert  die  These  folgender- 


maßen: ie  höher  der  Lohn  und  je 
die  A..  desto  größer  wird  auch  die  quanti- 
tative und  qualitative  Arbeitsleistung.  Durch 
beides  wird  der  Bildungs-  und  Kräftezustand 
der  Arbeiterl>evölkerung  verbessert,  und  die 
Erfahrung  lehrt,  daß  m  jenen  Ländern  die 
liest en  und  größten  Arl>eitsleistungen  erzielt 
werden,  iu  welchen  die  Arbeiter  am  höch- 
sten entlohnt  sind  und  wo  sie  die  kürzeste 
A.  haben.  Diese  Ansicht  hat  man  liesonders 
durch  englische  und  amerikanische  Beispiele 
zu  erhärten  versucht,  und  auch  die  Erfah- 
rungen derjenigen  Staaten,  welche  den  Maxi- 
malarbeitstag  durch  Gesetz  eingeführt  haben, 
sollen  in  überraschender  Weise  die  These 
bestätigen. 

Eine  dritte  Ansicht  endlich,  welche  ihre 
Verbreitung  namentlich  in  sozialistischen 
Arbeiterkreisen  gefunden  hat,  aber  auch  von 
manchen  Theoretikern  vertreten  wird,  knüpft 
an  die  marxistische  Lehre  von  der  „Reserve- 
armee" an.  Sie  läßt  die  Frage,  ob  in  der 
Tat  bei  kürzerer  Arlieitsdauer  die  Arbeits- 
leistung dieselbe  bleibe,  offen.  Entweder, 
so  sagt  sie,  bleibt  die  Produktion  dieselbe, 
dann  verliert  weder  Unternehmer  noeh  Ar- 
beiter, oder  aber,  die  Produktionsfähigkeit 
vermindert  sich,  dann  müssen,  um  die  Lücke 
auszufüllen,  um  so  mehr  neue,  jetzt  beschäfti- 
gungslose Arbeitskarte  (die  Reservearmee) 
eingestellt  werden,  d.  h.  das  Angebot  von 
Arbeit  verringert  sieh,  die  Nachfrage  nach 
dorscHien  erhöht  sieh,  und  diese  Wechsel- 
wirkung kompensiert  den  drohenden  Rück- 
gang des  Ixihns. 

Es  ist  klar,  daß  nur  in  dem  ersten  Fall 
die  Kürzung  der  A.  den  Unternehmern 
keinen  Schaden  brächte. 

Unseres  Erachtens  ist  keine  dieser  Theo- 
rien in  ihrer  allgemeinen  Fassung  richtig, 
und  keine  kann  unbedingt  verworfen  wer- 
den. Aber  in  jeder  dieser  Lehrmeiuungen 
liegen  Momente  verborgen,  welche  unter 
Umständen  maßgebend  für  eine  zuverlässige 
Untersuchung  der  in  Frage  kommenden 
Tatbestände  sein  können.    So  I 
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Kinzelheoliachtuugen  mit  fast  absolut  zu 
nennender  Sicherheit  ergeben,  daß  in  der 
Tat  bei  mäßiger  Reduktion  der  Arbeitsdauer, 
wenn  letztere  eine  besondere 
große  und  überspannte  war,  ebenso  wie  bei 
höherem  Lohn  sieh  die  Intensität  der  Ar- 
beitsleistung derart  gesteigert  hat,  daß  nicht 
nur  das  Gleiche,  sondern  sogar  vielfach  ein 
Mehr  an  Arbeit  prästiert  wurde  (englische 
Baum  Wollindustrie).  In  gewissem  Umfange 
haben  Erfahrungen,  welche  Länder  mit  all- 
gemeinem gesetzlichen  A.schutz  (Schweiz, 
< »esterreich >  gemacht  haben,  diese  merk- 
würdigen Beobachtungen  auch  generell  be- 
stätigt. Nicht  mit  Unrecht  verweist  man 
des  weiteren  auf  die  bekannte  Tatsache,  daß 
Nordamerika  und  Großbritannien  mit  kurzer 
A.  und  hohen  Löhnen  vielfach  billiger  pro- 
duzieren, als  es  auf  dem  Kontinent  bei  um- 
gekehrtem Verhältnis  möglich  ist  So  be- 
fremdend auf  den  ersten  Blick  diese  Er- 
scheinungen auch  sein  mögen,  so  einfach 
sind  sie  doch  zu  erklären.  Hier  hat  eben 
;lie  Kürzung  der  A.  eine  größere  körjierliche 
und  geistige  Frische  der  Arlieitenden  zur 
Ful.ee  geliabt,  und  «1er  größeren  physischen 
und  psychischen  Elastizität  entsprach  eine 
entsprechende  Steigerung  der  Leistungs- 
fähigkeit. 

Es  steht  fest,  das  A.  und  Arbeitsleistung 
steh  durchaus  nicht  proportional  zu  einander 
verhalten,  Uelierstundeu  bringen  keineswegs 
immer  die  erwartete  Mehrleistung,  und  auf 
der  anderen  Seite  ist  bei  einer  Einschrän- 
kung der  A.  der  proportionale  Ausfall  in 
«Jen  Arl*-it>leistungen  häutig  nicht  einge- 
treten. Ja,  e«  kann  sogar  «  ine  Verbilligung 
der  ArUut  für  den  Unternehmer  eintreten, 
«La  ♦  in  Teil  der  General  kosten  bei  der  A.- 
rwluktion  abnimmt.  Freilich  liegünstigen 
Reformen  auf  diesem  Gebiete  die  Einführung 
de*  Akkordlohns,  gegen  den  bekanntlich  viele 
Arbeitergruppen  eine  unüberwindliche  Ab- 
ceteune  haben.  Akkord  lohn  ist  Mordlohn", 
*m  heißt  ein  el»*nso  oft  gehörtes  wie  schiefes 
Sehlagwort.  Es  ist  natürlich,  daß  bei  einer 
nemistfiuditrm  ArU-itsschicht  auch  die  Ar- 
teivjiausen  kürzer  sein  können  als  bei  einer 
jwöjisl  findigen  Schicht.  Ks  ist  aber  auch 
b-ss-r  und  auch  gesünder,  wenn  man  die 
Erholung  statt  in  den  wannen  und  staubigen 
RLiim  n  der  Fabriken  im  Freien  und  in  dei 
HkiLslichkett  verbringt.  Unter  Umständen 
ce«talten  der  spätere  Beginn  des  Arbeits- 
tage und  der  frühere  Feierabend,  daß  der 
Arbeiter  weiter  von  der  Fabrikstätte  ab  in 
den  Vororten  und  auf  dem  Lande  lebt  und 
*ii>*  billigere  und  gemütlichere  Wohngelegen- 
beit  a<i.»notz>*n  kann.  Wird  aber  der  Betrieb 
*iües  Werkes  dureb  Verringerung  der  Pausen 
und  Kürzung  der  Stundenzahl  intensiver, 
so  Moirat  der  relative  Kohlenverbrauch,  so- 
*'*r  der  Verbrauch  an  Schmiere,  Putz-  und 


Beleuchtungsmaterial,  dessen  Einschränkung 
man  ja  vielfach  durch  Ersparnisprämien  zu 
begünstigen  sucht,  ab,  und  dieser  Vorteil 
kommt  den  Unternehmern  allein  zugute.  Er 
reduziert  die  Spesen  und  damit  die  General- 
unkosten und  trägt  oft  zu  einer  Verbilligung 
des  Produktes  bei. 

Doch  so  wahrscheinlich  das  genannte 
eigentümliche  Wechselverhältnis  innerhalb 
bestimmter  Grenzen  sein  mag,  so  irreleitend 
würde  seine  Verallgemeinerung  über  diese 
Grenzeu  hinaus  sein.  Einmal  ist  die  Inten- 
sität der  Arbeit  nicht  beliebig  steigerungs- 
fällig. Sie  ist  es  um  so  weniger,  je  weniger 
der  Arbeiter  durch  seine  Beschäftigung 
körperlich  und  geistig  angestrengt  wird, 
also  da,  wo  er  die  Maschine  ohne  eigenen  er- 
heblichen Kraftverbrauch  bedient.  Sie  ist 
es  in  höherem  Grade,  wo  es  am  meisten  auf 
ein  wohlülierlogtes  und  exaktes  Arbeiten 
ankommt,  wo  die  Maschinen  kompliziert  sind 
und  besonderes  Verstäudnis  und  große  Um- 
sicht zu  ihrer  Bedienung  erfordern.  Daraus 
erklärt  sich  die  Erscheinung,  daß  die  A. 
in  denjenigen  Industrieen  am  ehesten  ohne 
Schaden  für  die  Produktion  gekürzt  werden 
kann,  welche  geschulter  und  intelligenter 
Arbeiter  bedürfen.  Es  steht  damit  vollständig 
im  Einklang,  daß  in  anderen  Industrieen  und 
Geweiben,  wo  weniger  geübte  Arbeitskräfte 
Verwendung  finden,  die  Arbeiter  von  einer 
Verkürzung  der  A.  nicht  recht  etwas  wissen 
wollen,  weil  sie  —  wahrscheinlich  mit  rich- 
tigem Instinkt  —  eine  Schmälerung  ihres 
Einkommens  befürchten.  Dies  wird  jeden- 
falls da  besonders  empfindlich  fühlbar 
werden,  wo  Stück-  und  Stundenlohn  üblich 
ist,  wie  überhaupt  die  A.kürzung  sehr  leicht 
zur  Neueitiführnng  der  Akkordlöhnung  führt. 
Dazu  kommt,  daß  nur  ein  Teil  der  Betriebe 
eines  und  dessellien  Produkt ionsgebiets  die- 
jenige teohnisehe  Leistungsfähigkeit  besitzt, 
die  es  möglich  macht,  die  größere  Intensität 
der  Arlieitsleistung  im  Produktionsprozeß  zu 
verwerten. 

Im  übrigen  sind  nicht  alle  Untersu- 
chungen, die  das  Verhältnis  von  A.  und  Ar- 
beitsleistung feststellen  wollten,  gleich  exakt 
und  einspruchsfrei,  und  lange  nicht  alle  be- 
kannt gewordenen  Tatsachen  bestätigen  die 
Kegel,  «laß  bei  Kürzung  der  A.  die  Arbeits- 
leistung dieselbe  geblieben  sei.  Was  die 
erstgenannten  Fälle  anbetrifft,  so  wird  zwar 
ein  Gleichbleiben  der  Produktionsmenge  auch 
nach  der  Areduktion  glaubhaft  festgestellt, 
al»er  manchmal  sind  nicht  die  Arbeitsinten- 
sität, sondern  technische  Verbesserungen  im 
Betriebe,  neue  Maschinen,  andere  Verarbei- 
tungsstotTe  und  andere  Arbeitskräfte  die 
Ursachen  des  verbesserten  Produktionspro- 
\  zesses  gewesen.  Auch  kann  die  raschere 
,  Fertigstellung  der  Quantität  auf  Kosten  der 
]  Qualität  entstanden  sein.    Endlich  ist  auch 
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nicht  unbedingt  sicher,  ob  wirklich  die  Stei- 
gerung der  Arbeitsleistung  in  kürzerer  Ar- 
beitsfrist ganz  ohne  Gefährdung  der  Gesund- 
heit des  Arbeiters  möglich  ist ;  die  Arbeils- 
geschicktesten  und  Leistungsfähigsten  werden 
die  iuteusivere  Anspannung  ihrer  Kräfte  er- 
tragen, andere  aber  nicht.  Und  so  kann 
eine  aufgezwungene  Reduktion  der  A.  das 
sozial-politisch  keineswegs  ganz  unbedenk- 
liche Resultat  haben,  daß  die  leistungsfähigsten 
Betriebe  und  Arbeiter  auch  so  auf  der  Höhe 
bleiben,  während  die  weniger  leistungs- 
fähigen Unternehmungen  und  die  schwächeren 
Arbeiter  zu  kurz  kommen. 

Was  das  vorliegende  publizistisch  ver- 
wertete Material  anbetrifft,  so  darf  nicht 
außer  acht  gelassen  werdeu,  daß  regelmäßig 
die  günstigsten  Erfahrungen,  die  man  mit 
der  Kürzung  der  A.  gemacht  hat,  in  wei- 
teren Kreisen  bekannt  geworden  sind,  wäh- 
rend die  unerfreulichen  Erfahrungen,  die 
natürlich  ebenfalls  vorliegen,  unbeachtet  ge- 
blieben sind ,  zumal  solche  Versuche  auf 
Wunsch  leider  Parteien  meist  möglichst 
bald  wieder  fallen  gelassen  worden  sind. 

Man  sieht,  daß  das  Problem  von  dem 
Verhältnis  von  A.  und  Arbeitslohn  keine 
absolute  und  mechanische  Lösung  zuläßt; 
nur  die  Et  fahrung  kann  lehren,  bei  welcher 
A.reduktiun  die  Arbeitsleistung  die  gleiche 
bleibt.  Durch  allmähliche  Gewöhnung  und 
Uebung  der  Arbeiter,  die  durch  technische 
Verbesserungen  des  Produktionsprozesses 
sieh  wahrscheinlich  noch  in  ungeahntem 
Umfange  steigern  läßt,  kann  man  möglicher- 
weise die  Dauer  der  Arbeit  noch  viel  weiter 
als  es  bisher,  wenigstens  in  den  kontinen- 
talen Staaten  der  Fall  ist.  ohne  Schädigung 
von  Kapitalzins  und  Lohn  verkürzen,  nie- 
mals aber  lassen  sich  die  Unterschiede  der 
Arbeil senergie  in  den  verschiedenen  Be- 
trieben um!  Bevölkerungen  ganz  verwischen. 
"Während  England  mit  seiner  bedächtigen, 
zähen  und  elastischen  Arbeiterschaft,  deren 
ausgezeichnete  Eigenschaften  wiederum  ein 
Produkt  klimatischer  Verhältnisse  und  der 
eigentümlichen,  seit  Generationen  bestehen- 
den industriellen  Ent Wickelung  darstellen, 
sogar  an  die  Möglichkeit  der  Duichführuug 
des  Achtstundentags  gedacht  hat,  wird  man 
beispielsweise  in  Deutschland  vorläufig  schon 
damit  zufrieden  sein  müssen,  wenn  man  die 
11-stümlige  A.,  vielleicht  dnivh  die  Kartelle 
der  Unternehmer  unterstützt,  in  eine  10-stün- 
dige  umwandeln  kann.  Die  weitere  all- 
mähliehe  Kürzung  ist  wahrscheinlich  nur 
eine  Frage  der  Zeit,  sie  wird  sich  —  in 
vernünftigen  Grenzen  gehalten  —  als  ein 
großer  sozialer  Fortschritt,  als  ein  Mittel  zur 
Hebung  der  Gesundheit.  Gesittung,  Ix»beus- 
haltungunddersozialeu  Versöhnung  erweisen. 

Experimente,  auch  wenn  sie  gewagt  sind, 
sind  immerhin  lehrreich  und  schadet!  nichts. 


Es  ist  deshalb  wünschenswerter,  daß  die 
organisierten  Interessentenverbände  sie  in 
Szene  setzen,  als  daß  der  Staat  mit  grober 
und  harter  Hand  eingreift.  Weil  die  als 
III.  bezeichnete  Theorie,  die  nicht  bloß 
eiue  schutzpolitische,  sondern  auch  eine 
John  politische  Teudenz  verrät,  deu  Staat  als 
Regulator  eines  Maximalarbeitstags  voraus- 
setzt, erscheint  sie  in  ihren  Konsequenzen 
als  besonders  schablonenhaft  und,  durchge- 
führt, in  ihrem  Erfolg  mehr  als  fragw  ürdig. 
Durch  die  Allgemeinheit  wie  durch  die 
Kürze  des  Maxi  malarbeit«  tags,  wie  sie  die 
Sozialisten  fordern,  soll  eine  künstliche  Ver- 
ringerung des  Arbeitsangebotes,  und  damit 
ein  loh ii] Kritischer  Druck  zugunsten  des 
Lohnarbeitsangebots  erreicht  werden.  Selbst 
wenn  wir  annehmen  wollten,  was  sehr 
zweifelliaft  ist,  daß  sämtliche  Nationen  oder 
auch  nur  deren  maßgebende  Arbeiter- 
schaften in  der  Durchführbarkeit  eines 
rücksichtslos  und  stark  gekürzten  Normal- 
arbeitstags einig  würden,  die  Mögiiciüceit  an- 
nähernder, aber  ausreichender  Gleichheit 
eines  festen  Arbeitstages  denkbar  wäre  und 

'  endlich  eine  Abstufung  nach  den  technischen 
Verhältnissen  erreichbar  erschiene,  so  bliebe 
es  trotzdem  durchaus  fraglich,  ob  das  Ver- 
hältnis zwischen  Kapital  und  Arbeit  eine 
allgemeine,  unvermittelt  einsetzende  und 
starke  Kürzung  gewerblicher  Gewinne  und 
Zinsen  zugunsten  des  Lohnes  ziüieße.  Denn 
auch  das  Kapital  kanu  feiern,  es  kann  aus- 
wandern, uud  es  kann  durch  Koalition  die 
Warenpreis«?  erhöheu  und  damit  die  Kauf- 
kraft des  Lohnes  wieder  kompensieren,  oder 
al«?r  lediglich  im  Wege  des  Kampfes  ver- 
hindern, daß  mehr  Arbeiter  als  bisher  be- 
schäftigt werdeu.  Aber  auch  dann,  wenn 
die  Unternehmer  entschlossen  wären,  mit 
der  kürzereu  A.  dauernd  zu  rechnen,  ist  es 
zweifelhaft,  ob  sie  auf  die  industrielle  Re- 
servearmee zurückgreifen  müßten.  Sie 
würden  die  Arbeiter  unter  Umständen  aus 
der  1  «md Wirtschaft  beziehen  und  verschärften 
so  die  landwirtschaftliche  Krisis  und  die 
Leutenot  noch  weiter.  Jedenfalls  wird  das 
Kapital  alles  tun,  um  durch  strengere  Be- 
schäftigung, rigorosere  Kou trolle,  verbesserte 
und  vermehrte  Maschinen,  in  kürzerer  Zeit 
mehr  leisten  zu  lassen  als  bisher.  Ein  et- 
waiges Sinken  des  Lohnes  alwr  infolge 
eines  Rückgangs  in  der  Produktivität  der 
natioiuden   Arbeit    würde  die  industrielle 

j  Reservearmee  der  Beschäftigungslosen  nicht 
vermindern,  sondern  vermehren.    Bei  einer 

!  Schwächung  des  Ertrags  der  Natioualpro- 

;  duktiou  würde  auch  die  Konsumtion  zurück- 
gehen ;  und  zwar  zuerst  diejeuige  der  ent- 
behrlichen Artikel,  nach  denen,  weil  sie  zu 
teuer  geworden,  die  Nachfrage  sänke.  Mit 
dieser  Konsumtionsabnahme  würdet!  die  für 
entbehrliche  Bedarfc 
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schalten  bedroht.  Es  würden  nun  über- 
zählige Arbeiterschaften  entstehen,  die  die 
industrielle  Reservearmee  notwendig  ver- 
mehrten, and  damit  wären  alle  Vorausset 


rätliche  Verordnaugen  hat  «ich  seither  in  der 
tatsächlichen  Lage  manche«  geändert  tvgl.  Art. 
„Sonntagsarbeit").  1894  wurden  dann  von  der 
Reichsregierung   die  Gewerbeaufsicbtsbeamten 


xuogen  gegebe 
n\  sclüießeo 


x  ui    u         rf  .  i  znr  Berichterstattung  über  die  Möglichkeit  ge>e 
nf  um  einen  feWerhaften  Zirkel  ,icherBe8cbränknni,eI1  der  A  e%ath9CU*r  . 


etz- 

uugen  der  A.  erwacnseuer  Ar- 
beiteriunen  aufgefordert,  im  Jahre  1897  erging 
iL  Statistisches  und  Gesetzgebung.   Ob-  I  eine  gleiche  Verordnung  betreffend  des  sanitären 


gleich  sich  erhebliche  Schwierigkeiten  einer  er 
trhöpfeudeu  Berichterstattung  Uber  die  Arbeits- 
nur  innerhalb  der  ha u« industriellen  und 


klein«  werblichen  Betriebe  in  den  Weg  stellen, 
bei  dem  Groll  betrieb  aber  in  Produktion  und 
Verkehr  sich  entsprechende  Ausweise  verhältuis- 


Maxiinalarbeitstages  (JJ  12Ue  Ab».  3  d.  Gcw.-O.). 
Das  Ergebnis  der  preußischen  Berichte  ist,  daß 
für  fUn  zig  Betriebsarten  ein  Maximalarbeitstag 
gefordert  wird,  für  einundzwanzig  sogar  ein  acht- 
stündiger, für  acht  ein  sechsstündiger  und  fttr 
eine   Betriebsart   (Gummitäbrikeni   ein  fünf- 


iciLiir  leicht  beschaffen  lassen,  haben  bisher  stundiger.  Unter  Berücksichtigung  des  Materials 


«?lb*t  Länder  mit  höher  ausgebildeter  Arbeits- 
*tati»tik  in  einer  nur  unzureichenden  Weise 
Paten  Ober  die  A.  in  den  verschiedenen  gewerb- 
lichen Betriebszweigen  geliefert.  Leider  sind 
auch  die  statistischen  Einheitsgrößen  wenig 
gleü-bmäßig.  So  begegnet  es  z.  B.  gelinden 
Zweifeln,  ob  nnd  wo  wirklich  der  effektive 
Arbeitstag  ohne  Hansen  n.  dgl.  den  Feststellungen 
an  gründe  gelegt  ist.  Wo  Stück-  und  Stunden- 
lohn üblich  ist.  werden  die  Ruhepausen  sehr 
\r-r»cbieden  eingehalten,  das  geht  aber  ans  den 
Statistiken  nicht  hinreichend  hervor.  Am 
leichtexten  lallt  sich  eiu  Bild  der  bestehenden 
Verhältnisse  für  England  entwerfen  Frankreich 
läßt  seit  einigen  Jahren  eine  grolle  Enquete 
über  Löhne  und  A  bearbeiten,  deren  Teil- 
ergebnisse über  eine  Reihe  von  Departements  des 
L*nd<*  befriedigenden  Aulschluß  gewähren. 
Die  Schweiz  und  Oesterreich  haben  Beil  längerer 
Z*it  einen  gesetzlichen  Maximalarbeitstag  von 
1 1  Stunden,  und  die  seiue  Durchführung  leiten- 
den und  kontrollierenden  Fabrikinspektoreu  haben 
in  ihren  Jahresberichten  mancherlei  interessantem 
Material  niedergelegt.  In  den  Vereinigten 
.Staaten  von  Nordamerika  sind  nicht  nur  die 


der  Erhebungen  von  l«y?  ergibt  sich,  daß  die 
A.  der  deutscheu  gewerblichen  Arbeiter  im 
Durchschnitt  zwischeu  neun  nnd  elf  Stunden 
schwankt,  nnd  die  späteren  Berichte  ei  geben 
die  unzweifelhafte  Teudenz  eiuer  allmählichen 
Kürzung  der  bisher  elfstüudigen  Arbeitszeit iebten. 
Auf  der  anderen  Seite  tut  die  Arbeitsstatistik 
der  deutschen  Gewerkvereine  dar,  dall  die  A. 
in  den  einzelnen  Branchen  außerordentlich  ver- 
schieden sind,  am  längsten  wohl  in  den  Hand- 
werksbetrieben und  Hausindustrieen.  Von  den 
Großindustrieen  zeichnet  sich  immer  noch  die 
Textilindustrie  durch  einen  verhältnismäßig 
langen  Arbeitstag  von  durchschnittlich  10— 10'/, 
Stunden  ans.  Noch  vor  nicht  allznlanger  Zeit 
herrschte  aber  dort  der  ElMnudentag  ganz  all- 
gemein. Bei  Gelegenheit  des  letzten  Riesen- 
streiks im  Rulrrgebiet  (1901)  und  des  Erlasses 
der  Novelle  zum  preußischen  Berggesetz,  das  die 
A  nach  der  Temperatur  an  den  Arbeitsstätten 
abstuft,  sind  von  ami lieber  Seile  über  die  Berg- 
arbeiterschichten wertvolle  Mitteilungen  gewacht 
worden. 

Die  Daner  der  täglichen  A.  weist  nicht  nur 
bei  den  einzelnen  Bergbauzweigen,  sondern  auch 


gesetzlichen  Bestimmungen,  sondern  auch  die  |  bei  dem  Berghan  derselben  Art  erhebliche  Unter- 
ta reichlichen  Verbältnisse  äußerst  verschieden  I  schiede  auf.  Während  beim  Steinkohlenbergbau 
»rtige    Aus  den  Berichten  des  „Comraissioner  i  im  Ruhrbezirk  und  Saarbrücken  sowie  neuer- 

'  dings  in  Niederschlesien  und  ferner  beim  Steiu- 
salzbergbau  fast  allgemein  für  die  eigentlichen 
Bergarbeiter  die  achtstündige  reine  A.  —  ohne 
Ein-  und  Ausfahrt  —  eingeführt  ist.  besteht 
beim  Braunkohlenbergbau  und  beim  Steinkohlen- 
bergbau in  Oberschlesien  vorw  iegend  sowie  beim 


■•!  fjibor"  erhält  man  eine  ungefähre  Vorstellung 
der  Arbeilsdaner,  welche,  ebenso  wie  in  England, 
durch  die  den  Arbeitseinstellungen  nud  Aus- 
«permmren  zugrunde  liegenden  Anlässe  eine 
wertvolle  Ergänzung  rindet.  In  Deutschland 
üt   die   beste,   aber  noch  recht  lückenhatte 


</aelle,  welche  etwas  Licht  über  die  A.  in  den  Erzbergbau  zum  Teil  noch  eine  wesentlich 
einzelnen  üewerbszweigen  verbreitet,  die  Samm-  .  längere  A.  Beim  Braunkohlenbergbau  beträgt 
lung  der  Beneble  der  Fabrik inspektoren.  Außer- |  die  Schicht  etwa  11  Stunden  mit  einer  reinen 

A.  von  nni.ähernd  lü  Stunden.  Er  wird  aber 
im  Gegensatz  zum  Steihkuhleiiberghau  vielfach 
nicht  unterirdisch,  sondern  in  Tagebauen  be- 
triehen oder  bewegt  sich,  wo  er  unterirdisch 


den  hat  die  „Kommission  für  Arbeiterstatislik" 
A-  in  folgenden  Branchen  festgestellt: 
Mästereien  nnd  Konditoreien  (1892,  Handels- 
g»  werbe  \IHS2),  Getreidemühlen  (189:i).  Gast- 
ood  -^hank wirtschaften  (1894).  Kleider-  nud  betrieben  wird,  meist  in  so  geringer  Tiefe,  daß 
W**<bekonfektion  il89f»1»7).  Es  folgten  dann  die  Bergleute  zu  den  Frühstücks- Und  Mutags- 
Arbeiten  über  die  A.  in  Kontoren,  die  Arbeits-  pausen  ausfahren  können.  Beim  Steinkohlen- 
bergbau in  Oherschlesieii.  wo  vor  dem  Streik 
im  Jahre  1S89  allgemein  die  zwölfstündige 
Schicht  einschließlich  Ein-  und  Ausfahrt  und 
eiuer  gewohnheitsmäßigen  Pause  von  einer  Stunde 
Beamten  aller  Bandesregierungen  angewiesen  bestand,  ist  diese  Schicht  im  Laufe  der  Zeit 
ihre  Aufmerksamkeit  besonders  der  auf  der  Mehrzahl  der  Iii  üben  durch  eine  zehn- 
stündige, vereinzelt  auch  durch  eine  solche  mit 
achtstündiger  reiner  A..  ersetzt  worden.  Die- 
jenigen Gl  üben,  welche  noch  au  der  alten 
Zwölfstundenscbicht  festgehalten  haben ,  be- 
Norelle  zur  Gewerbeordnung  vom  1./ VI .  Ie91  !  schäftigen  etwa  ein  Drittel  der  unterirdisch 


im  Fleischer-,  Fnbr-  und  Binnen 
-vhiffalirt^gewerbe.   Einen  Anlauf  zu  einer  all- 
sremeiuen  Enquete  über  die  A.  nahm  man  früher 
einmal  im  Jahre  IsSö,  wo  die  Fabrikanfsichts- 


liglicben  Fabrik-A.  zuzuwenden 

D«r  Erfolg  dieser  Auordnung  war  der,  daß 
die  Fabrikinspektoreuberichte  seither  reich- 
haltig**« Angaben  über  die  A.  enthalten.  Durch 


Arbeiterschntzgeaetz)  und  dnreh  < 

der  VulkswlrtschafL   II.  Aufl.  Bd.  1. 


beschäftigten  Arbeiter. 


Die   längere  A.  in 
15 
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einzelnen  Erzrevieren  beruht  hauptsächlich  anf 
der  Gewohnheit  der  dortigen  Bergleute,  die 
Arbeit  unter  Benutzung  längerer  Pausen  aus- 
zuführen. 

Die  A.  der  Tageaarbeiter  auf  Bergwerken 
schwankt  zwischen  9  und  12  Stunden,  je  nach 
der  Daner  der  Förderung  und  der  dabei  ein- 
tretenden Pausen.  ■  Nur  für  einzelne  Arbeiter- 
klassen, wie  die  Wärter  an  den  Fördermaschinen, 
Anschläger  usw..  deren  Tätigkeit  eine  besonders 
anspannende  und  verantwortungsvolle  ist,  ist 
auf  vielen  Gruben  eine  achtstündige  A.  ein- 
geführt. 

Auch  in  den  meisten  ausländischen  Staaten 
ist  die  Regelung  der  A.  beim  Bergbau  der  freien 
Vereinbarung  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeit- 
nehmer überlassen.  Gesetzliche  Bestimmungen 
über  die  A.  erwachsener  männlicher  Bergarbeiter 
bestehen  in  Europa,  soweit  Länder  mit  be- 
deutendem Bergbau  in  Betracht  kommeu,  nur 
in  Oesterreich.  Dort  ist  durch  Gesetz  von  1884 
für  alle  Arbeiter  unter  und  über  Tage  beim 
gesamtenBergbau  die  Schichtdauer  auf  12Stunden, 
die  wirkliche  A.  während  derselben  auf  lOStunden 
beschränkt.  Der  Beginn  der  Schicht  wird  nach 
der  Zeit  der  Einfahrt,  ihre  Beendigung  nach 
der  Zeit  der  vollendeten  Ausfahrt  berechnet. 
Infolge  der  Untersuchung,  welche  ans  Anlaß 
des  Ausstandes  der  Stein-  und  Braunkohlen- 
bergleute  in  Mährisch-Ostrau  und  Böhmen  zu 
Anfang  des  Jahres  1900  über  die  Möglichkeit 
einer  Verkürzung  der  A.  im  Bergbau  stattfand, 
hat  das  genaunte  Gesetz  eine  Abänderung  er- 
fahren bezüglich  der  beim  Kohlenbergbau  in  der 
Grube  beschäftigten  Arbeiter.  Das  Gesetz  von 
19U1  bestimmt  nämlich,  daß  die  Schichtdauer 
für  diese  Arbeiter  9  Stunden  täglich  nicht 
übersteigen  darf. 

Neuerdings  wird  auch  in  Frankreich  die  ge- 
setzliche Einführung  eines  besonderen  Maxinial- 
arbeitstages  beim  Kohlenbergbau  geplant.  Nach 
dem  von  der  Deputieitenkammer  im  Jahre  19U2 
angenommenen  Gesetzentwurf  soll  der  Arbeits- 
tag für  die  bei  den  unterirdischen  Betrieben  in 
den  Kohlengruben  beschäftigten  Arbeiter  6  Monate 
nach  Verkündigung  des  Gesetzes  9  Stuuden, 
nach  Ablauf  zweier  Jahre  nach  diesem  Zeitpunkt 
8'/,  uud  nach  weiteren  zwei  .lahren  8  Stunden 
betragen.  Dabei  ist  der  Arbeitstag  gerechnet 
von  dem  Augenblick,  wo  die  letzten  Arbeiter 
im  Schacht  oder  im  Stollen  einfahren,  bis  zur 
Anknnft  der  ersteu  ausfahrenden  Arbeiter  Uber 
Tage.  Der  Entwurf  hat  durch  den  Senat,  der 
ihn  PJ04  verabschiedet  hat,  einige  Abänderungen 
erfahren,  deren  wesentlichste  darin  besteht.  daU 
das  Gesetz  auf  die  bei  den  Gewinnungsarbeiten 
unterirdisch  beschäftigten  Personen  beschränkt 
werden  soll. 

In  Belgien  besteht  beim  Bergbau  meist  noch 
eine  zehnstündige  A. 

lu  Großbritannien  ist  die  Scbichtzeit  ein- 
schließlich Ein-  und  Ausfahrt  und  damit  die 
reine  A.  in  den  einzelnen  Bezirken  sehr  ver- 
schieden. Während  in  Northumberland  und 
Durham  die  Arbeiter  bei  der  Kühlengewinnung 
nur  7  bis  7  '/i  stündige  Schichten  haben,  sind  in 
anderen  Bezirken  H.  8%.  8*/«,  9.  9»  t,  10  und 
1t) Vi  stündige  Schichten  üblich.  Die  Bestrebungen 
eines  grollen  Teils  der  großbritannischen  Arbeiter 
auf  Einführung  einer  allgemeinen  achtstündigen 
Schicht  sind  bisher  gescheitert. 


Weniger  vollständig  als  über  die  Bergarbeits- 
schichten sind  wir  in  Deutschland  über  die 
sonstige  durchschnittliche  A.  unterrichtet  Ziem- 
lich übereinstimmend  wird  berichtet,  daß  in 
den  Großstädten  und  in  den  ausgesprochenen 
Industriezentren  die  A.  kürzer  ist  als  in  den 

f deichen  Branchen  sonstwo.  Es  gilt  dies  nament- 
ich  von  Berlin,  dann  aber  auch  ganz  allgemein 
vom  Westen  Deutschlands,  während  der  Osten 
und  Nordosten  eine  längere  A.  aufweist.  In  den 
industriellen  Sachsen  sind  die  Verhältnisse  sehr 
mannigfaltige.  Z.  T.  kommen  auch  hier  kürzere 
A.  vor,  sogar  gelegentlich  in  der  Textil- 
industrie. Das  sind  aber  Ausnahmen.  Bei  den 
sächsischen  Glasarbeitern,  Metallarbeitern,  in 
den  graphischen  Berufen  finden  sich  jedenfalls 
noch  verhältnismäßig  lange  A.  Im  ganzen 
Reiche,  mit  Ausnahme  von  Berlin,  arbeiten  die 
Banhandwerker  und  Metallarbeiter  etwa  10  bis 
11  Stunden,  ebenso  die  Tischler,  Sattler  und 
Kürschner.  Auch  bei  den  Töpferu  besteht  durch- 
schnittlich eine  A.  von  10— U  Stuuden.  Die 
Zigarrenarbeiter  sind  ebenfalls  zwischen  10  und 
11  Stunden  täglich  beschäftigt.  Die  Schneider 
meist  1 1  Stunden,  vielfach  aber  länger.  DieSehuh- 
macher  zwischen  11  und  12  Stunden  Sehr  unregel- 
mäßig und  zum  Teil  recht  ausgedehnte  A.  finden 
sich  bei  den  Bäckern,  Kellnern,  im  Handelsgewerhe 
mit  offenen  Geschäften  und  in  der  Kleider-  und 
Wäschekonfektion.  Die  kaufmännischen  Ange- 
stellten in  Kontoren  arbeiteu  uach  den  Er- 
hebungen von  1901  in  33%  der  Betriebe  H 
und  weniger  Stunden,  in  4H%  8  bis  9  und  24°., 
mehr  als  9  Stunden. 

Was  die  A.  der  jugendlichen  Personen  und 
der  Frauen  anbetrifft  ,  so  ist  sie  bekanntlich 
durch  gesetzliche  Maximalarbeitstage  (vgl.  An 
„Maximalarbeitstag")  geregelt-  Dank  dieser  ge- 
setzlichen Bestimmungen  geben  die  Fabrik- 
iuspektürenberichte  jetzt  über  diese  Zustände 
umfassend  Auskunft.  Erfreulich  ist  die  Tat- 
sache, das  der  weibliche  Elfstundentag  immer 
mehr  zurückgeht.  Von  rund  800000  Arbeite- 
rinnen war  die  größere  Hälfte  nicht  länger 
als  10  Stnnden  beschäftigt.  11%  arbeiteten 
10  Stunden  und  weniger,  zwischen  9  uud 
10  Stunden  42%,  zwischen  10  und  11  Stunden 
47%.  Erheblich  günstiger  wird  das  Bild,  wenn 
man  von  den  Textilarbeiterinnen,  von  denen 
eine  Viertel  Million,  d  i.  H.r»%,  länger  als 
10  Stunden  tätig  *iud,  absieht.  Tut  mau  das,  so 
ergibt  sich,  daß  von  .r>7000Ü  Arbeiterinnen  in 
den  sonstigen  Fabriken  434  000  die  Arbeit**«  hiebt 
von  10  Stunden  nicht  überschreiten;  es  sind 
das  7»i%.  Diese  Zahlen  verdanken  wir  einer  auf 
Anorduung  des  Reichskanzlers  veranstalteten 
und  später  im  Heichsamte  de<*  Innern  bearbeiteten 
Enquete  an«  dem  Jahre  1908.  Nach  diesen  Er- 
gebnissen besteht  kein  Zweifel  mehr  darüber, 
daß  man  nicht  länger  zu  zögern  braucht,  den 
weiblichen  Maximalarbeitstug  von  II  anf  10 
Stuuden  zu  reduzieren. 

In  Großbritannien  kam  schon  längere  Zeit 
eine  Fabrikarbeit  über  10  Stunden  nur  noch 
iu  der  Textilindustrie  vor,  in  den  übrigen  Haupt- 
industrien ist  der  neunstündige  Arbeitstag  durch- 
geführt. Seit  dem  Gesetz«  von  1901  ist  in 
Banmwoll-  und  Wollindustrie  die  "fündige 
Arbeitswoche  (an  Wocheutagen  1<>,  Samstag* 
n1,  Stunden)  eingeführt.  In  der  Leinen-  und 
1  Juteindustrie  ist  sie  etwas  kürzer.  Freilich 
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kommen  io  vielen  Indus  tri  een,  wie  z.  B.  in  der 
de«  Maschinenbaues,  zahlreiche  Ueberstnnden 
vor.  Der  Kampf  am  deo  Achtstundentag,  der 
dort  189?  ausbrach  nnd  eine  Krisis  unter  den 
Gewerkvereinen  zur  Folge  hatte,  ist  erfolglos 
geblieben. 

Bei  den  Transportgewerben  ist  die  A.  eine 
tehr  verschiedene.  Die  Arbeit  in  den  Docks  ist 
vielfach  Saisonarbeit.  Unter  normaleu  Ver- 
hiiknissen  werden  im  Sommer  10  Standen,  im 
'Winter  8  Standen  gearbeitet.  Hier  wechseln 
aber  Zeiten  mit  zahlreichen  Ueberstnnden, 
welches  Cebel  sieb  indessen  seit  dem  grölten 
Streik  von  1889  nicht  anerheblich  gebessert 
haben  soll,  mit  Perioden  großer  Arbeitslosigkeit, 
an  welch  letzterer  besonders  London  krankt. 
Die  Bahn  bedienst  eten ,  die  Angestellten  der 
Omnibns-  und  Traiuwaygesellschaften ,  die 
Droschkenkutscher  nsw.  haben  noch  Verhältnis- 
mixL ig  ausgedehnte  A  Die  Zehnstundenbewegung 
des  Jahres  1890  bat  den  Bahnangestellten  einige 
Vergünstigungen  gebracht,  bei  den  Übrigen 
Transportaustalten  herrscht  der  12—  14  stundige 
Arbeitstag  noch  vor  Die  Bauarbeiter  arbeiten 
wöchentlich  50 — 52  Standen,  die  Ladengehilfen  je 
nach  deT  Saison  78—96  Stunden,  letztere  ist 
etwa  3  Monate  lang.  Wie  überall,  so  leidet 
die  Hausindustrie  (Schneiderei,  Schusterei)  auch 
in  England  unter  grollen  Schwankungen,  je 
nach  der  Saison,  und  unter  zeitweiliger  Ueber- 
lasiang  der  Arbeiter.  Eine  14— 16  stflndige 
A.  gehört  hier  in  der  Hochkonjunktur  nicht  zu 
den  Seltenheiten. 

Aach  in  den  Vereinigten  Staaten  hat 
sich,  dank  der  Arbeiterkoalitionen  und  einer 
ihre,  auf  Abkürzung  der  wöchentlichen  A.  ge- 
richteten Gewerkvereinspolitik,  unterstützenden 
etnzelstaailichen  Gesetzgebung  (Sonntagsruhe) 
eine  langsame  Kürzung  der  A.  eingebürgert. 
Doch  sind  die  Verhältnisse  keineswegs  so  gleich- 
mütig wie  in  England  Im  großen  und  ganzen 
berrvht  die  zehnstündige  A.  vor;  in  einigen 
Staaten  gibt  es  gesetzliche  Bestimmungen,  die 
den  Zeha»tundentag  oder  vielmehr  die  Sechzig- 
stnndenwocbe  vorschreiben.  Vielfach,  besonders 
in  Massachusetts  und  Ohio,  findet  mau  sogar 
ündige  A.,  wenigstens  in  einigen  wich- 
Branchen.  In  der  Baumwolliudustrie 
H  noch  der  10— 11  stüudige  Arbeitstag  zu 
überwiegen.  Aehnlich  ist  es  in  der  Papier- 
industrie, in  der  Leinen-,  Jute-  und  Seiden- 
indn»trie  gilt  der  Zehustundentag.  Bei  der 
Kohlen-  und  Erzgewinnung  schwankt  die  A. 
zwn-cben  9  und  11  Stunden,  gleichzeitig  ist. 
aber  auch  die  durchschnittliche  Zahl  der  jähr- 
lichen Arbeitstage  <2UO-?3t>)  geringer  als  in 
des  meuten  anderen  Branchen.  Wahrend  im 
Tran*portgewerbe.  bei  den  Bäckern,  Hotelhe- 
dienrteten  usw.  trotz  mehrfacher  erfolgreicher 
Streikaktionen  die  A.  immer  noch  eine  relntir 
grolle  geblieben  ist,  haben  die  in  den  Bau- 

B werben  bein-bäfiigten  Personen  (Zimmerleute, 
alw.  Verputzer  usw.).  ferner  die  Zigarren- 
arbeirrr.Möbelarbeiter.Glasarbeiter  nsw  dauernde 
A.k&rzungen  letztere  durchschnittlich  b'i  Stunden 
wöchentlich  l  in  den  letzten  2  Jahrzehnten  durch- 
gesetzt. 

In  Frankreich  bat  die  Statistik  ergeben, 
dort  in  den  Großstädten  10— 10*/4  Stunden 
tagttcb  und  durchschnittlich  gearbeitet  wird. 
Uebtrüimden  sind  hierbei  nicht  mitgerechnet. 


Selbst  die  Näherinnen  der  großen  Kleiderkon- 
tektionshäuser ,  die  anderswo  über  besonders 
ausgedehnte  A.  klagen,  haben  in  Paris  jetzt 
den  zehnstündigen  Arbeitstag.  Im  übrigen  ist 
in  der  Konfektion  auch  in  Frankreich  Stücklohn 
vorherrschend  und  je  nach  der  Saison  bald 
Arbeitsmangel,  bald  Ueberstnnden  Wirtschaft. 
Ebenfalls  stark  nach  unten  und  nach  oben,  je 
nach  der  periodischen  Arbeitslosigkeit,  schwanken 
die  als  zehnstündig  gedachten  Normalarbeit staire 
im  Baugewerbe,  bei  den  Kupfer-  nnd  Eisen- 
gießern, bei  den  Porzellan-  und  Bronzearbeitern, 
Schokolade-  und  Zuckerwarenarbeitern  usw.  In 
der  Provinz  scheinen  die  A.  fast  durchweg  länger 
zu  sein  als  in  Paris,  wo  in  der  Tat  bei  einer 
großen  Anzahl  von  Branchen  durchschnittlich 
nicht  mehr  als  lO'/j  Stunden  etwa  gearbeitet 
wird.  Der  Durchschnitt  der  Arbeitstage  im 
Jahre  wird  im  ganzen  Departement  de  la  Seine 
mit  290  angegeben,  und  zwar  schwankt  die 
Zahl  zwischen  2ö3  und  321  Tagen.  Erfolgreich 
ist  eine  Reduktion  der  A.  in  der  französischen 
Textilindustrie  durchgesetzt  worden ;  dort  scheint 
heute  eine  A.  über  11  Stunden  zu  den  Selten- 
heiten zu  gehören.  Dagegen  ist  die  A.  der 
Bäcker  Uberaus  lang  und  fällt  vornehmlich  in 
die  Nacht,  dafür  wird  sie  aber  auch  besonders 
gut  bezahlt.  Auch  die  Bahubedieusteten  be- 
finden sich  noeh  in  einer  relativ  ungünstigen 
Lage,  doch  scheint  ein  Ministerialerlaß,  welcher 
den  Maximalarbeitstag  von  12  Stunden  anordnet, 
eine  Besserung  angebahnt  zu  haben ;  wenigstens 
wird  im  Departement  de  la  Seine  jetzt  die 
durchschnittliche  A.  im  Verkehrs-  und  Trans- 
portgewerbe mit  9V4  Stunden  angegeben,  und 
der  Arbeitstag  in  den  Staatsanstalten  soll  nicht 
mehr  als  10  Stunden  betragen.  Da  in  Frank- 
reich Stunden-  nnd  Stöcklohn  den  Tage! oh u 
immer  mehr  verdrängt  haben,  nnd  damit  die 
Grenzen  für  die  A.  überaus  elastisch  geworden 
sind,  so  sind  besonders  bei  der  kleineren  Industrie 
und  den  mehr  handwerksmäßig  betriebenen  Ge- 
werben vielfach  A.  üblich,  welche  weit  über  die 
angegebeneu  Durchschnittsziffern  hinausgehen. 
Ueberhanpt  ist  die  Mannigfaltigkeit  der  in 
Frage  kommenden  Verhältnisse  viel  zu  groß, 
als  daß  Durchschnittsziffern  ein  einigeruialien 
zuverlässiges  Bild  zu  geben  in  der  Lage  sind. 

Das  Ministerium  Waldeck- Rousseau ,  dem 
der  Sozialist  Millerand  angehörte,  hat  die  fran- 
zösische ArbeiterBchutzgesetzgebnng  neu  in  Fluß 
gebracht  1900  wurde  ein  Gesetz  erlassen,  wo- 
nach die  tägliche  Beschaff  ignngxzeit  in  Fabriken 
und  Werkstätten  nuf  11  Stunden  in  den  ersten 
2  Jahren  nach  Erlaß  des  Gesetzes,  auf  10'|, 
Stuudeu  in  den  folgenden  2  Jahren  und  auf 
1U  Stunden  vom  fünften  Jahre  an  als  Maximal- 
dauer festgesetzt  werden  soll.  Frankreich  ist 
also  in  die  Reihe  derjenigen  Staaten  getreten, 
die  eiuen  allgemeinen  gewerblichen  Maximal- 
arbeitstag  eingeführt  haben.  Am  31.  III.  1904 
trat  der  zehnstündige  Arbeitstag  in  Kraft. 
Hoffentlich  verschafft  sich  diese  gesetzliche  Vor- 
schrift mehr  Geltung  als  diejenige  vom  Jahre 
1848,  die  ohne  jeden  Erfolg  die  A.  auf  12  Stunden 
normierte.  Von  groüer  Bedeutung  wird  die 
nene  Kürzung  der  A.  für  die  Spinnereien  sein. 

Die  A. Verhältnisse  in  Oesterreich  ähneln 
den  deutschen.  Seit  1^85  existiert  dort  der 
elfstündige  Maximalarbeitstag  für  Fabriken,  der 
aber  durch  eine  grolle  Zahl  von  Ueberzeitabe- 

15* 
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willig ngeu  ziemlich  durchlöchert  wird.  Viel- 
fach wird  aber  auch  unter  11  Stunden  gearbeitet, 
so  in  der  Metall-  und  Maachiueninduatrie,  in  der 
Lederindustrie,  in  den  Bachdruckereien  usw. 
Im  Kleingewerbe  ist  eine  tägliche  Arbeitszeit 
von  11—12  Stunden  häutig,  besonders  lange  A. 
haben  die  Schneider  und  Schuster,  und  auch  die 
Sonntagsruhe  wird  vielfach  um  raupen.  Von 
deu  Großindustrieen  beharrt  die  Textilindustrie 
immer  noch  auf  dem  Elfstundentag'  ;  drei  Viertel 
der  Betriebe  haben  ihn.  Im  übrigen  sind  die 
Bemühungen,  die  Fahrik-A.  zu  kurzen,  in  den 
letzten  Jahren  auch  in  Oesterreich  nicht  ganz 
erfolglos  geblieben.  In  53°/0  der  Betriebe  wird 
jetzt  weniger  als  11  Stnuden  gearbeitet.  Der 
gesetzliche  Maximalarbeitstag  ist  14*02  auf  Bau- 
unternehmungen und  Regiebauten  der  Eisen- 
bahnen ausgedehnt  worden. 

Auch  die  Schweiz  hat  den  gesetzlichen 
Maximalarbeitstag  von  11  Stunden.  In  den  ersten 
Jahren  nach  seiuer  Einführung  sind  indessen  so 
zahlreiche  Üebcrzeitbewilligungen  verfügt  wor- 
den, daß  zeitweise  auf  jeden  Arbeiter  durch- 
schuittlich  11  Ueherstuuden  im  Jahre  entfielen. 
Gerade  die  beiden  Hauptiudnstrieen.  die  Textil- 
und  Metallindustrie,  haben  anfänglich  von  der 
Nachsicht  des  Gesetzes  und  der  Behörden  über- 
reichlichen Gebrauch  gemacht.  In  den  letzten 
Jahren  hat  sich  das  gebessert,  so  daß  man  an- 
nehmen darf,  die  Schweiz  habe  sich  an  das  Fabrik- 
gesetz von  1H77  mehr  und  mehr  gewöhnt.  Aller- 
dings stößt  die  Hineinziehung  der  kleinen  Werk- 
stätten unter  das  Fabrikgesetz  auch  heute  noch 
auf  hartnäckigeu  Widerstand  Auch  in  der 
Schweiz  wird  jetzt  in  der  größeren  Hälfte  der 
Betriebe  weniger  als  11  Stuuden  gearbeitet. 

Am  weitesten  ist  der  Zehnstnndeutag  in 
Dänemark  fortgeschritten,  wo  lb95  erst  56.6%, 
1902  schon  92°/o  der  Betriebe  und  95.4  °0  der 
Arbeiter  weniger  als  11  Stunden  arbeiteten 
Freilich  spielt  dort  die  Textilindustrie  keine 
Rolle.  Daxselbe  gilt,  wenn  auch  nwht  im  glei- 
chen Umfange,  für  Holland.  Dort  hatteu  19U0 
47,4°'o  der  Betriebe  eine  Arbeitszeit  von  weniger 
als  10  Stnuden.  Holland  hat  neuerdings  für 
Fabriken  und  Werkstätten  den  elfstündigen 
Maximalarbeitstag  eingeführt.  Wenn  mehr  als 
4  Stunden  der  Beschäftigung"  in  die  Nacht  fallen, 
so  tritt  der  zehnstündig«  Maximalarbeitstag  iu 
Kraft.  In  Italien  ist  die  Arbeitszeit  in  den 
Spinnereien  10  -  lO'/j.  hie  und  da  aber  12  Stunden. 
Die  Frauen  und  Kinder  sind  gesetzlich  geschützt. 
Da  das  weibliche  Personal  fast  95°/0  der  Gesamt- 
arbeiterschaft dieses  Indn*triezweiKe*  ausmacht 
und  überwiegend  ans  Minderjährigen  besteht, 
so  gilt  de  facto  für  die  Spinnereien  schon  kraft 
Gesetzes  der  Elfstnnrlentag.  In  der  Seiden- 
weberei ist  der  Arbeitstag  etwas  kürzer.  Er 
beträgt  10  —  11  Stunden.  Belgien  hatte  nach 
der  letzten  Gewerbezählnng  rund  800 UOil  Arbeiter. 
Auf  sie  fielen  70000,  die  nuter  Hl  Stunden  Arbeit 
hatteu,  der  Arbeitstag  von  215000  war  etwa 

10  Stunden,  der  von  9  >U)n  10%,  der  von  1(0000 

11  Stunden,  nud  endlich  arbeiteten  1'iöOOO  Ar- 
beiter damuter  85000  Männer.  25000  Flauen 
und  151J00  Kinder  unter  16  Jahren,  mehr  als 
11  Stunden.  Nnr  4%  Arbeiter  erfreuten  sich 
des  auch  von  den  belgischen  Sozialisten  gefor- 
derten Achtstundentage*.  In  Rußland  Mid- 
lich ist  durch  Gesetz  von  1897  die  tägliche 
Arbeitszeit  in  Fabriken,  Hütten  und  Bergwerken 


auf  IV Ii,  vor  Sonn-  und  Feiertagen,  die  be- 
kanntlich dort  sehr  zahlreich  sind,  auf  10 Stuuden. 
die  Nachtarbeit  auf  IG  Stunden  im  Maximum 

fixiert.  — 
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Xormalarbeitstag  in  »einen  Wirkungen  auf  die 
Produktton ,  Arrh.  f.  *oz.  Ges. ,  Bd.  4.  — 
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Zeitschrift  f.  Sozial*.,  1,  S.r.Slff.  -  Chapmann, 
Work  and  Wage»,  in  continuatü>n  of  l/>rd 
llrassey'»  Work  and  Wage»,  /.«»»(/on  19<>4.  — 
R.  Martin,  Zur  Verkürzung  der  Arbeitszeit  in 
der  mechanischen  Textilindustrie,  Arch.  f.  sox. 
(.es.,  Jtd.8,  S.  fl\  —  Bauer,  Die  Enttrick- 
luna  des  Zehnshmdentag* ,  Arch.  f.  soz.  Grs., 
Bd.  19,  S.  SOS  ff.  -  Artt.  „  Arbeitszeit"  von 
Böhmert,  Singer,  Biermrr,  Sbrojararca  im  II.  d. 
St.,  S.  Aull.,  I,  S.  HWff.  —  Soziale  Fraris. 
Reich*. .  1  rbeitsblatt.  J-  III. 


Arbitrage. 

Man  versteht  unter  A.  eine  Abwägung 
und   Kntscheidung,   wie   man  am  vorteil- 
haftesten eine  Zahlung  im  Ausland  leistet 
I  oder   eine  Forderung    von    dort  einzieht 
I  (zuweilen  Ausgleichung»-  oder  Üeekungsarbi- 
I  trage  genannt).    Wenn  z.  B.  ein  Franzose  in 
Deutschland  fflr   10000  M.  Ware  gekauft 
hat,  so  kann  der  Deutsche  auf  den  Fran- 
zosen ziehen  od*uder  Franzose  dem  Deutschen 
remittieren;  der  Franzose  kann  auch  einen 
'  Scheck  auf  einen  deutschen  Platz  als  Zah- 
lung schicken  oder  Wechsel  bzw.  Schecks 
auf  dritte  Plätze,   damit   seiu  deutscher 
i  Gläubiger  durch  deren  Verkauf  sich  befriedige: 
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der  Franzose  wird  je  nach  dem  Stand  der ' 
Korse  deo  einen  oder  anderen  Weg  vorteil- 
hafter finden.  Ebenso  fällt  unter  die  A. 
die  Entscheidung  darüber,  ob  es  besser  ist, 
Bargeld  zu  schicken  oder  zu  beziehen,  an- 
statt der  Wechsel  oder  Schecks  sich  zu 
bedienen.  Auch  Effekten  und  Buchum- 
schriften konneu  in  Betracht  kommen. 

Gewöhnlich  denkt  man  bei  A.  an  den 
Arbitrage  h  a  n  d  e  1  (auch  Differenzarbitrage 
ernannt):  derselbe  besteht  im  Kauf  und 
Verkauf  von  Wechseln  und  audcren  inter- 
nationalen Zahlungsmitteln  an  verschiedenen 
Börsenplätzen,  um  aus  den  Kursverschieden- 
heiten Gewinn  zu  ziehen.  Wenn  Wechsel 
oder  preußische  Konsols  in  London,  Berlin, 
Wien  sich  verschieden  hoch  stellen,  so  kann 
da»  vom  Handel  ausgenutzt  werden,  indem 
er  da  kauft,  wo  diese  sich  billiger  stellen, 
und  dort  verkauft,  wo  sio  höheren  Erlös 
geben. 

Die  A.  wird  als  ein  volkswirtschaftlich 
nützlicher  Erwerbszweig  angesehen  und  des- 
halb selbst  in  Börsensteuergesetzen  meist 
schonend  behandelt  (s.  Finanzarchiv,  1895 
S.  119.  144):  sie  bewirkt,  soweit  dies  unter 
den  gegebenen  Verhältnissen  jeweils  mög- 
lich ist.  eine  Ausgleichung  der  Preise,  es 
«in]  verhindert,  daß  an  dem  einen  Platz 
die  Zahlungsmittel  ungebührlich  teuer  und 
an  eine-m  anderen  ungebührlich  billig  werden. 

Die  A.  wird  von  einzelnen  Bankhäusern 
gepflegt  und  erfordert  unter  den  heuligen 
Verk^hrsverhältnissen  große  Gewandtheit 
und  Geschicklichkeit;  die  A.  vollzieht  sich 
so  gut  wie  ausschließlich  mittels  des  Tele- 
graphen und  Telephons.  Die  Kursver- 
«etuedenheiten  sind  meist  nur  klein  und 
schlagen  oft  in  kürzester  Frist  um,  so  daß 
mit  größter  Raschheit  gehandelt  werden 
muß.  wenn  die  Operation  nicht  Verlust 
bringen  soll.  Besonders  erschwert  wird 
dieselbe  dadurch,  daß  der  Arbitrageur  nicht 
bloß  die  verschiedenen  Münzfüße  und  die 
r»ft  sehr  abweichenden  Notierungsarten  der 
einzelnen  Börsenplätze,  sondern  auch  die 
Zios-  und  Zeitdifferenzen,  die  Stempel, 
Provisionen  etc.  beachten  und  alle  Reduk- 
tionen sofort  vollziehen  muß.  Das  Inein- 
andergreifen der  verschiedenen  Zahlungs- 
mittel macht  die  Sache  dann  noch  ver- 
wickelter. Allgemein  üblich  ist,  daß  zur 
Durchführung  der  A.  sich  unter  den  Banken, 
die  diesen  Zweig  pflegen,  sog.  Partizipations- 
geselisdiaftcn  bilden:  dieselben  berechnen 
«ch  gegenseitig  keine  Provision,  sondern 
oar  Zinsen  und  teilen  den  Gewinn.  Dieses 
Zusammenarbeiten  von  Platz  zu  Platz  er- 
leichtert und  festigt  den  A.handcl. 

Bei  der  großen  Konkurrenz,  die  sich  im 
A.haodel  infolge  des  entwickelten  und 
billigen  Nachrichtendienstes  geltend  macht, 
reht  derselbe  neuerdings  immei   mehr  in 


Spekulation  Über,  indem  der  Arbitrageur 
nicht  sowohl  auf  Grund  wirklich  vorliegender 
Kurse  als  auf  „Taxationen"  hin  oder  „in 
avance'4,  wie  man  in  Oesterreich  sagt,  ope- 
riert, d.  h.  auf  Gnind  einer  Ansicht  über 
die  voraussichtliche  Kursbewegung  im  vor- 
aus kauft  und  verkauft;  er  spekuliert  an 
2  Plätzen. 

In  Deutschland  war  die  A.  früher  sehr 
entwickelt;  infolge  der  hohen  Stempelab- 
gaben (mindestens  B/io°.o  Effektenstempel 
und  •  io°  oo  Umsatzstempel)  ist  dieser  Zweig 
sehr  zunickgegangen ;  die  vom  Gesetz  vor- 
gesehene Rückvergütung  des  Uinsatzstempels 
im  Betrag  von  1.'sow/oo  bzw.  Vio0  «)  hat  sich 
als  unzureichend  erwiesen.  Der  Nutzen  der 
internationalen  A.  beträgt  in  der  Regel 
nur  l2°oo,selten  l°oo. 

Literatur:  O.  Haupt,  Arbitrage*  et  parite*, 
8.  f.d.,  Herlin  18»+.  —  Jf.  Stern,  Die  Arbitrage 
im  AwJfc-  u.  Biirteneerkehr,  M>1.  —  O.  Swoboda, 
Die  kaufmännische  Arbitrage,  1898. 

({.  Schaut. 


Aristoteles, 

feb.,  als  Sohn  des  Nikomachos,  884  v.  Chr.  in 
tageira  in  Makedonien,  Schüler  Platon's,  Lehrer 
Alexander»  des  Grollen,  hielt  iu  Atheu  unter 
den  Hallen  {ntotnaio^  des  Lykeions  philo- 
sophische Vorlesungen,  stiftete  hier  die  Schule 
der  Peripatetiker ,  wurde  323  des  Atheismus 
angeklagt  und  entzog  sich  der  Verfolgung  der 
Athener  durch  die  Flucht  nach  (halkis  auf 
Euböa,  wo  er  322  starb. 

Von  den  Schriften  des  A.  kommen  hier  nur 
in  Betracht:  die  10  Bücher  der  Nikomachischen 
F.thik  i»;#«x«  S»oim/_nn\  und  die  K  Bücher  der 
l'olirik  (to/utix«).  A.  ist  der  Begründer  der 
realistischen  Staatslehre  im  Gegensatz  zu  der 
utopistisch-koramunistischen  Piatons. 

Im  Kleinstaat  oder  richtiger  im  Stadtstaat 
\ji6h+  im  engeren  Sinue)  finden  sich  konzentriert 
die  dem  Geselligkeitsprinzip  der  menschlichen 
Natur  entsprechenden  Bildungen  von  Familien 
zu  Dorfgemeinden  und  von  diesen  zu  Stadt- 
verbäuden.    Die  Bewohner  des  Stadtstaates  sind 
freie  uud  unfreie  Personen,  Befehlende  und 
Sklaven.    Der  Staat  als  Gesamtheit  steht  über 
j  dem  Individuum.  Für  den  Stadtstaat  bestimmt 
I  A.  die  republikanische,  für  den  Grolistaat,  der 
I  »ich  aus  einer  Anzahl  von  Stadtstaaten  zu- 
sammensetzt, ist  als  Verfassung  \iohinn)  die 
monarchische,  das  Königtum,  vorgesehen. 

Die  Aristokratie  des  Li  eist  es  und  des  Grund- 
eigentums steht  als  der  erste  Stand  an  der  Spitze 
der  aristotelischen  Monarchie,  er  ergänzt  sich 
aus  den  staatsweisesten  Elementen  des  zweiten 
Standes,  des  Mittelstandes.  Die  Gluckseligkeit 
ist  nur  ein  Privilegium  der  zwei  obersten  Staude. 
Der  im  aristotelischen  Zeitalter  aussehlieOlich 
aus  Sklaven  bestehende  dritte  Stand  ist  nnedel 
und  kennt  nur  das  Glück  der  Knechtschaft. 
In  seiner  Wirtachaft*kunde  unterscheidet  A. 
zwischen  der  notwendigen  Bedürtnisbeschaffung 
i  im  Wege  des  Tauschhandels  und  dem  auf  A  n- 
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Häufung  Überflüssiger  Dinge  gerichteten  Erwerb- 
sinn, welchen  letzteren  er  als  unedel  bezeichnet. 

Llppert. 


Armenhäuser 

s.  Arbeitshäuser  oben  S.  104,  Armen 
pflege  unten  8.  J37  fg. 


Annenlast  und  Armensteuer. 

I.  Allgemeines.  1.  Wesen  und  Charakter  des 
Armentinanzwesens.  2.  Geschichtliche  Entwick- 
lung der  A.  II.  Die  Armensteuern  in  den  ein- 
zelnen Staateu.  1.  Deutschland.  2.  Frankreich. 
3.  England. 

1.  Allgemeines. 

1.  Wesen  und  Charakter  des  Armen- 
finanzwesens.  Unter  Armenlast  verstehen 
wir  Aufwendungen,  die  die  Armenpflege  in 
wirtschaftlicher  Beziehung  erheischt.  Die 
Teistungen  der  Armenpflege  sind  teil»  privater, 
toil.s  öffentlicher  Natur,  und  deshalb  kann  man 
von  einer  privaten  und  einer  öffentlichen 
Armenlast  sprechen.  Die  öffentliche  Annenlast 
bildet  einen  Teil  der  Finanzwirtscliaft,  da  es 
sich  hierbei  handelt  um  die  Hertoischaff  ung, 
Verwaltung  und  Verwendung  von  wirt- 
schaftlichen Mitteln  zur  Befriedigung  öffent- 
licher Bedürfnisse.  Das  Maß  dieser  Leistungen 
wird  durch  »las  ArmenHnanzwesen  darge- 
stellt. Es  ist  bedingt  durch  die  Abgrenzung 
der  Aufgaben,  die  der  privaten  und  die  der 
öffentlichen  Armenpflege  zugewiesen  sind. 

Das  Armenfinanzwesen  hat,  wie  jede 
Willschaft,  eine  Ausgabe-  und  Einnahme- 
Wirtschaft  zu  führen.  Ihre  Einrichtung  ent- 
spricht im  allgemeinen  denjenigen  Grund- 
sätzen, die  für  den  Wirtschaftsbetrieb  des 
Staates  und  «1er  übrigen  öffentlichen  Körper 
maßgebend  sind.  Den  Ausgangspunkt  bildet 
die  Feststellung  der  erforderliehen  Ausgaben, 
und  erst  im  Anschluß  daran  werden  die  Ein- 
nahmen l>emessen.  Es  überwiegt  also  das 
Ausgnlieprinzip  über  das  Einnahmeprinzip. 
Wichtig  ist  daher  vor  allem  die  Ermittelung 
des  Bedarfes,  die  auf  der  örtlichen  und  sach- 
lichen Ausscheidung  der  einzelnen  Bezirke 
l»eruht.  Es  müssen  dabei  die  leitenden 
Grundsätze  aufgestellt  werden,  nach  denen 
die  einzelneu  Unterstützungsfälle  zu  be- 
handeln sind,  ihre  Verteilung  auf  die  ört- 
lichen Verlande,  die  Zuständigkeit,  die 
Richtschnur  der  Betätigung  für  die  Annen- 
huanzen  bilden. 

Die  Einnahmen  des  Armenrinanzwesens 
sind  durch  Wirkungskreis  und  Organisation 
der  öffentlichen  Armenpflege  bestimmt.  Sie 
fließen  aus  verschiedenen  (Quellen.  Teils 
sind  sie  Nutzungen  von  Kapitalien,  von 
unbeweglichem  und  beweglichem  Vermögen 
aus  Stiftungen  und  sonstigen  Fonds,  teils 
erscheinen  sie  mehr  nder  weniger  als  öffent- 


lich-rechtliche Einkünfte  und  stammen  dann 
aus  Gebühren,  einmaligen  oder  wiederholten 
Zuschüssen,  Subventionen,  Beiträgen  und 
endlich  aus  eigentlichen  Armonsteuern. 

Für  das  Armen finanzwesen  ist  aber  über- 
haupt von  grundlegender  Bedeutung  die 
ganze  Organisation  der  öffentlichen  Armen- 
pflege. Hier  ist  vor  allem  von  Bedeutung 
dio  Funktion  des  Armenwesens,  ob  dies«» 
eine  obligatorische  oder  eine  fakultative  Ein- 
richtung, ob  die  Unterstützungspflicht  des 
Verbandes  eine  unbedingte  ist.  oder  ob  die 
Leistungen  nur  nach  Maßgabe  der  verfüg- 
l»aren  Mittel  zu  erfolgen  hal>en.  Auch  die 
Stellung  der  Armenpflege  im  Verwaltuugs- 
systera  wirkt  auf  diese  organisatorische  Seite 
der  Armenpflege  ein.  Das  Armenfinanz- 
weseu  ist  teils  ein  Glied  des  kommunalen 
Finanzwesens,  teils  verselbständigt  als  Auf- 
gabe spezialisierter  Organe,  einer  Sr>ozial- 
gemeinde  etc. 

Für  unsere  Betrachtungen  ist  die  Haupt- 
frage, wie  die  Armenlast  durch  öffentliche 
Auflagen,  insonderheit  durch  Steuern  zu 
bestreiten  ist.  Das  Interesse  konzentriert 
sich  auf  das  Problem  der  sog.  „Armen - 
steuern"  i.  e.  S. 

2.  Geschichtliche  Entwicklung  der  A. 

Die  Armensteuern  verdanken  ihren  Ursprung 
den  Bestrebuugeu,  die  Armenpflege  zu  einer 
öffentlichen  und  staatlichen  Angelegenheit  zn 
machen.  Daher  waren  sie  in  der  Hauptsache 
dem  Altertum  und  dem  Mittelalter  fremd,  da 
die  Fürsorge  für  die  Armen  in  jenen  Zeiten 
teils  durch  freiwillige  (iahen,  teil*  dnreh  die 
christliche  Liebestätigkeit  und  durch  die  Wirk- 
samkeit von  Genossenschaften,  Brüderschaften 
und  Stiftungen  gepflegt  wurde.  Die  Armen- 
steuern gehen  demgemäß  in»  16.  Jahrh.  zurück, 
als  seit  der  Reformation  die  Plan-  und  Regel- 
losigkeit einer  dezentralisierten  Armenpflege 
durch  eine  georduete  Gemeindearmenpflege  er- 
setzt wurde.  Zudem  waren,  vornehmlich  in 
den  protestantischen  Ländern,  mit  Aufhebung 
der  Kloster,  Stifter  uud  Genossenschaften  jene 
Quellen  durc  h  die  Säkularisation  verstopft  worden, 
die  bisher  die  Kanäle  der  Armen  Versorgung  ge- 
speist hatten. 

In  Deutschland  bestand  in  den  katholi- 
schen Ländern  die  alte  Form  der  Armenpflege 
fort,  während  sie  in  den  Territorien  der  pro- 
testantischen Rcichsstäiide  durch  die  Kirchen- 
Ordnungen  des  16.  Jahrh.  mit  dem  Kirchenregi- 
raente  verbuuden  ward.  Die  reichlichen  Zu- 
flüsse und  Gaben,  die  in  den  Kirchen-  oder 
Gotteskusten  flössen,  sollten  auf  Grund  der  «og 
„Kastenordnungen"  der  Unterhaltung  der  kirch- 
lichen Einrichtungen  und  des  kirchlichen  Be- 
darfes dienen,  aber  auch  zugleich  den  Armeu 
und  Bedürftigen  zugewendet  werden.  Die 
Reichnisse  waren  ursprünglich  freiwillig,  doch 
griff  mau  sehr  bald  zu  2,  wangsbeitrftgen 
vou  den  Mitgliedern  der  weltlichen  Gemeinde, 
und  damit  drang  das  Prinzip  der  Steuer  in  die 
Armenpflege  ein.  Diese  Keime  der  Entwick- 
lung haben  dann  im  16.  und  17.  Jahrb.  die 
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und  xo  weiterer  Entwicklung  gebracht.  An 
die  Stelle  den  Gotteakastens  wird  jetzt  die 
AnoeoküHtr  geaetzt :  ihre  wirtschaftlichen  Mittel 
bezieht  m«*  teil*  aas  Kollekten,  die  für  die  Ge- 
meindeniitglieder  obligatorisch  sind,  teils  ans 
gemeinsamen  Umlagen,  die  ausdrücklich  Zwangs- 
beitrage sind  und  wie  die  Steuern  beigetrieben 
werden.  Je  mehr  sich  aber  die  Auffassung 
<i*-greicb  dnreh ringt,  daß  der  Staat  nnd  die 
wehlichen  Gemeinden  die  Organe  der  öffent- 
lichen Armenpflege  sind,  die  Fürsorge  für  die 
Bedürftigen  eine  Staatsaufgabe  ist,  desto  mehr 
wird  auch  eine  engere  Verbindung  der  Annen- 
last mit  der  politischen  Gemeinde  oder  mit 
Spezialiremeinden  zu  erreichen  gesucht.  Die 
Anneulast  wird  auf  diese  Weise  ein  Teil  des 
kommunalen  Finanzwesens,  die  Armensteuern 
werden  Gemeindesteuern,  neben  denen  sich  nur 
sporadisch  einzelne  besondere  Abgaben  für 
Armenzwecke,  z.  B.  Steuern  von  Öffentlichen 
Lustbarkeiten,  erhalten  haben. 

I>ie  Versuche  mit  der  Einrichtung  einer  be- 
sonderen Arinensteuer  gehen  in  Frankreich 
aiit  den  Bestrebungen  Haud  in  Hand,  durch 
die  im  1«.  Jahrb.  die  Krone  eine  geregelte 
»fientliebe  Armenpflege  einzurichten  beab- 
*ichtigte.  Man  suchte  die  Mittel  zur  Bestrei- 
tuntr  der  Annen  Versorgung  durch  kirchliche 
Kollekten  oder  sonstige  Sammlungen  innerhalb 
>ie*  Pürr-prengels  zu  decken.  Franz  I.  und 
Heinrich  II.  haben  durch  Ordonuauzen  von  den 
.'ahren  \b&6  und  1547  auch  spezielle  Armen» 
»teoeru  aujre«>rdnet,  jedoch  ohne  Erfolg.  Sie 
wurden  meist  nicht  erhoben,  die  Verpflichteten 
entzogen  sieh  der  Unterstützungspflicht,  der 
streng  verpönte  Bettel  wurde  nicht  gehemmt. 
Auch  im  17.  und  18.  Jahrh.  war  die  Armen- 
pflege auf  freiwillige  Gaben  und  die  kirchlichen 
l  DterstaLxangen  angewiesen.  Hin  nnd  wieder 
kau  e*  allerdings  zu  wiederholten  Anläufen  zur 
Hinrichtung  von  Armensteuern,  deren  Erfolg 
tnde>.<-;u  zn  bezweifeln  ist.  Die  Gesetzgebung 
■kr  französischen  Revolution  erklärte  die  Armcu- 
tast zu  einer  Staatslast,  die  durch  staatliche 
Auflagen  zu  tragen  war.  Unter  dem  Direktorium 
wurde  d»r  alte  Oktroi  (s.  d.)  wieder  eingeführt, 
der  den  Städten  zu  dem  Behnfe  bewilligt  zu 
«erden  pflegte,  um  sie  zur  Erfüllung:  ihrer 
Pflichten  gegenüber  den  Spitälern  zu  befähigen, 
dadurch  bekam  der  Oktroi  den  Charakter  einer 
Armenfcteuer.  der  indessen  mit  Aufhebung  der 
Verpflichtungen  diese  Zweckbestimmung  verlor. 
Rente  wird  das  Institut  der  Armensteuer  nur 
m*br  durch  einzelne,  indirekte  Abgaben  re- 
ntiert. 

Am  k«itsequente«ten  wurde  in  England 
dte*  Prinzip  der  Armensteuer  aufgenommen, 
vhon  unter  Heinrich  VIII.  wurde  das  Prinzip 
irr  ZwangRbeitriige  zu  den  Armenlasten  pro- 
klamiert. Die  Leistungen  des  Kirchspiels  für 
>ii»  Artn.upnVge  waren  durch  Sammlungen  bei 
1*n  i>njeindemitgliedern  zu  bestreiten,  die 
formell  zwar  freiwillig  waren,  während  die 
Verweigerung  von  Beiträgen  mit  Geldstrafen 
tatrubt  wurde.  Die  Einsammler  hatten  Ver- 
winuv  au  führen,  welche  die  Reichnisse 
•»ine«  j«den  Gemeiudemitgliedes  nach  dessen  frei- 
wiHijrer  Angahe  auswiesen.  Widerspenstige 
»dlten  zuerst  vermahnt  und,  wenn  dies  erfolglos 
rexhehen  war,  vom  Friedensrichter  zu  Zwangs- 
>»«trigra    dnire*cbitzt   werden.    Dieser  Not- 


behelf wurde  später  zu  einem  regelmäßigen 
Verfahren  verallgemeinert  (vgl.  St.  22  Henry  VIII. 
c.  12,  St.  27  Henry  VIII.  c,  25,  St.  6  und  6 
Edw.  VI.  c  2,  St  5  Elizabeth  c.  3,  St.  14 
Elizabeth  c  3).  Das  berühmte  Armengesetz  der 
Königin  Elisabeth  vom  Jahre  1601  (St.  43  Eliza- 
beth c.  2)  hat  diese  Ansätze  zu  einem  syste- 
matischen Bau  vollendet.  Den  Kirchspielen 
wurde  die  obligatorische  Unterstützungspflicht 
auferlegt  und  festgesetzt,  dafl  die  erforderlichen 
Mittel  zur  Bestreitung  der  öffentlichen  Armen- 
pflege durch  Armensteuern  von  den  Kirch- 
spielgenossen beschafft  werden  sollten.  Und  dies 
ist  in  der  Hauptsache  die  Grundlage,  auf  der 
die  Sorge  für  die  Armeulast  auch  neute  noch 
in  England  beruht. 

II.  Die  Armensteuern  in  den  einzelnen 
Staaten. 

1.  Deutschland.  Die  öffentliche  Armen- 
pflege ist  in  den  meisten  deutschen  Staaten 
mit  der  Ortsgemeinde  (Gutsbezirk)  verbunden. 
Für  die  Kosten  hat  daher  die  Ortsgemeinde 
aufzukommen,  abgesehen  von  etwaigen 
Spczialeinuahmen  oder  Beiträgen  uud  Zu- 
schüssen größerer  Verbände.  Die  Deckuugs- 
inittel  hierfür  sind  die  gleichen  "wie  für  die 
übrigen  kommunalen  Bedürfnisse,  und  infolge- 
dessen sind  die  A.  regelmäßig  in  den  Ge- 
meindesteuern mitenthalten.  Nur  formell 
findet  bisweilen  eine  Ausscheidung  des 
Armenfinanzwesens  aus  dem  kommunalen 
Haushalte  statt,  indem  eine  besondere  Kasse 
für  die  Bestreitung  der  Armenpflege  be- 
steht, die  eine  gesonderte  Verwaltung  hat. 
Die  wirtschaftlichen  Mittel  aber  müssen, 
wenigstens  in  Deutsehland,  auf  dem  Umwege 
über  das  Geraeindobudget  l>ezogen  werden. 

Die  Ortsarmenverbände  sind  mitunter  be- 
fugt, gewisse  Aufwandsteuern  mit  der 
besonderen  Bezeichnung  als  A.  zu  erheben. 
Es  werden  dann  derartige  Auflagen  nam- 
haft gemacht,  welche  die  Gemeinden  obli- 
gatorisch oder  fakidtativ  erheben  können, 
jedoch  mit  der  Verpflichtung,  daß  der  Er- 
trag gauz  oder  teilweise  der  Annenkasse 
zugewendet  wird.  So  fließt  der  Ertrag  der 
Hundesteuer  in  Sachsen  ganz  uud  in  Württem- 
berg zur  Hälfte  der  Armenkasse  der  Ge- 
meinden zu.  Auch  bestimmte  Besitzwechsel- 
und  Erbschaftssteuern  werden  in  Sachsen 
zugunsten  der  Armenfürsorge  erhoben.  Eine 
weitere  selbständige  A.  ist  in  den  meisten 
deutschen  Staaten  die  Besteuerung  der  ver- 
anstalteten öffentlichen  Lustbarkeiten,  soweit 
sie  einer  polizeilichen  Genehmigung  be- 
dürfen. In  Sachsen  zählen  hierzu  auch  die 
in  öffentlichen  Wirtschaften  gefeierten  Hoch- 
zeiten. In  der  Hauptsache  läßt  sich  aber 
behaupten,  daß  in  Deutschland  das  Prinzip 
einer  verselbständigten  A.  nur  wenig  Wurzel 
zu  fassen  vermochte.  Die  öffentliche  Anneu- 
ptlege  hat  sich  in  dem  Maße  zu  einer  Sache 
der  Gemeinde,  die  A.  haben  sich  so  sehr  zu 
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Partialen  der  Gemeindesteuern  verdichtet, 
daß  ftlr  individuelle  Bildungen  nur  ein  be- 
schrankter Raum  vorhanden  blieb.  Dies 
hangt  insbesondere  mit  der  geschichtlichen 
Entwicklung  der  öffentlichen  Armenpflege 
in  den  deutschen  Staaten  seit  dem  16.  Jahrh. 
zusammen,  wo  die  Gemeinde  zur  organischen 
Trägerin  der  Armenfflrsorge  geworden  ist, 
so  daß  «las  Prinzip  der  A.  von  dem  der 
Gemeindesteuer  aufgesogen  wurde. 

2.  Prankreich.  Das  Institut  der  A.  in 
Frankreich,  wo  der  ganze  Organismus  der 
öffentlichen  Armenpflege  ohnehin  noch  lücken- 
haft ist,  konzentriert  sich  im  wesentlichen 
auf  die  Aufwandstenern  von  Theatervor- 
stellungen und  von  öffentlichen 
Lustbarkeiten.  In  ihrer  Geschichte 
reichen  sie  ins  Ancien  Regime  zurück  und 
wurden  mit  der  Einsetzung  der  Wohltätig- 
keil sbureaus,  deren  älteste  und  wichtigste 
Einkünfte  sie  bilden,  durch  G.  v.  7.  Frimaire 
J.  V  wiederhergestellt.  Ihre  Erhebungs- 
form ist  eine  zweifache.  Sie  bestehen  ent- 
weder in  1  10-Zuschlägen  zu  der  Brutto- 
einnahme von  den  in  den  Theatern  regel- 
mäßig stattfindenden  Opern-  und  Scliauspiel- 
anfführungen ,  von  Schaustellungen  der 
Panoramas  und  der  Zirkusvorstellungen,  von 
Konzerten  u.  dgl.  m.,  oder  iu  l.'t  der  Brutto- 
einnahme von  unperiodischen  Aufführungen, 
wie  von  Bällen,  Feuerwerken,  nicht  täg- 
licheu  Konzerten,  Kunstreiter-,  Seiltänzer- 
und ähnlichen  Vorstellungen,  die  gegen  Er- 
legung eines  Eintrittsgeldes  zugänglich  sind. 
In  Paris  werden  diese  Einkünfte  in  Ver- 
richtung (Regiebetrieb)  erhoben,  während 
in  anderen  Städten  mit  der  Regie  das 
Abonnement  (s.  d.)  der  Veranstalter  kon- 
kurriert. Ein  anderes  Beispiel  von  A.,  be- 
sonders zur  Unterhaltung  der  Spitäler,  sind 
die  Gebühren  für  die  Ueberlassung  von 
Grabstellen,  die  für  Privat begräbnisse 
nur  gegen  Entrichtung  einer  nach  einem 
Tarif  abgestuften  Abgabe  erworben  werden 
köunen.  Ihre  Höhe  wird  vom  Gemeinde- 
rate festgesetzt.  Die  Erträgnisse  fallen  zu 
1  a  den  Spitälern  und  den  Wohltätigkeits- 
bureaus zu. 

3.  England.    Die  englische  A.  (Poor 
Rate)  ist  eine  Auflage,  durch  welche  die 
Kosten  der  Armenpflege  gedeckt  werden. 
Die  Armenpflege  in  England  sclüießt  sich 
an  die  kommunale  Organisation  an,  und  es  [ 
zählt  daher  die  A.  zu  den  Lokalsteuern.  | 
Sie  wird  nach  Kirchspielen  oder  uach  Ver-  J 
bänden  von  solchen  (Unions)  erhoben,  da  auf 
diesen  auch  die  Unterstützungspflicht  ruht  j 
Die  rechtliche  Grundlage  bildet  auch  heute 
noch  das  berühmte  Armengesetz  der  Königin  j 
Elisabeth  vom  Jahre  1001.    In  der  Folge-1 
zeit  ist  nur  dessen  Anwendungsbereich  da- 1 
durch  erweitert  worden,  dali  auch  die  Auf- 
wendungen für  gewisse  Verwaltuugszweige  I 


gedeckt  werden,  die  äußerlich  mit  der  Armen* 
Verwaltung  in  einem  Zusammenhange  stehen. 

Steuerobjekt  ist  der  Reinertrag  des 
Grundvermögens,  der  aus  dem  Kirchspiel 
(Parish)  bezogen  wird.  Ausgenommen  sind 
Hochwald  und  Bergwerke,  wogegen  Kohlen- 
bergwerke und  verkäuflicher  Niederwald 
zur  A.  herangezogen  werden.  Das  beweg- 
liche Vermögen,  soweit  es  nicht  in  den 
Pfarrpfründen  inkorporiert  war,  blieb  befreit. 
Erst  nachdem  im  taufe  der  Zeit  das  b»»- 
wegliche  Vermögen  in  seiner  wirtschaft- 
lichen Bedeutung  wuchs,  zog  man  auch  das 
im  Gewerbe  und  Handel  angelegte  Kapital 
(Stock  in  Trade)  zur  Steuerleistung  heran, 
bis  dies  1840  verboten  wurde  (2  und  4  Vict. 
c.  89).  Die  Begünstigung  des  Hochwaldes 
und  der  Bergwerke  wurde  durch  die  Rating 
Act  von  1874  aufgehoben  (37  und  38  Vict. 
c.  f>8). 

Steuersubjekt  ist  derjenige,  der  das  Grund- 
vermögen in  Nutznießung  hat.  Der  Eigen- 
tümer ist  es  nur,  wenn  er  sein  Objekt  selbst 
bewirtschaftet ;  bei  Verpachtung  (Lease)  ist 
es  daher  der  Pächter  (Tenant),  bei  Ver- 
mietung der  Mieter.  Mißverhältnisse,  die 
sich  daraus  ergaben,  wurden  erst  im  I.aufe 
des  19.  Jahrh.  durch  das  sog.  Componndinc 
System  beseitigt,  eine  Einrichtung,  welch'* 
die  meisten  Städte  angenommen  haben.  Da- 
nach wird  die  Steuer  vom  Eigentümer  einge- 
fordert; dieser  aber  erhält  als  Entschädigung 
für  die  Gefahr  der  Einbuße  beim  Regrell 
an  den  Mieter  einen  Nachlaß  im  Steuer- 
betrage. Voraussetzung  ist,  daß  die  Jahre-s- 
miete  des  Grundstücks  einen  bestimmten 
Betrag,  der  nach  Städten  wechselt,  nicht 
ül>er8teigt  (S  £  Manchester,  13  £  Liverpool. 
20  £  London  etc.).  Trifft  dies  zu,  so  kann 
dem  Steuerpflichtigen  durch  Vereinbarung 
mit  der  Steuerbehörde  ein  Abzug  bis  25°'o 
gewährt  werden.  Durch  Beschluß  der  Ge- 
meindeversammlung kann  dieses  System  auch 
allgemein  eingeführt  werden.  Dann  raub" 
alier  der  gewährte  Nachlaß  für  den  Eigen- 
tümer 15%  und,  falls  der  auch  für  die 
Steuer  aufzukommen  hat.  wenn  das  Grund- 
stück nicht  vermietet  ist,  30  °o  betragen. 

Die  Steuer  wird  veranlagt  nach  der 
Jahresrente,  dio  vom  Grundstück  durch  Ver- 
pachtung oder  Vermietung  erzielt  wird  oder 
erzielt  werden  kann  (annual  Value).  Von 
diesem  Betiage  werden  abgezogen  die  auf 
der  Rente  ndienden  öffentlichen  Abgaben 
und  Lasten  —  die  Rentengrößc  heißt  jeUt 
Gross  existimated  Rental  --  ferner  die 
Rcforatur-  und  Unterhaltungskosten,  die  Ver- 
sicherungsbeiträge u.  dg),  m.  Der  Rest  ist 
dann  der  steuerbare  Reinertrag  (rateable 
Value),  nach  welchem  die  Steuer  angeleert 
wird. 

Die  gießen  Mängel  der  britischen  A. 
sind  nicht  zu  verkennen.    Vor  allem  bat  die 
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lia*is  der  Steuerveranlagung,  nämlich  der 
ut*4chliche  oder  potenzielle  Mietsertrag, 
Beanstandung  gefunden.  Dies  führt  zu  Un- 
zulänglichkeiten hauptsächlich  bei  solchen 
Objekten,  bei  denen  die  Vermietung  nicht 
üblich  und  in  vielen  Fallen  überhaupt  ein 
Mietertrag  nicht  zu  erzielen  ist.  Jedenfalls 
lütt  es  sich  nicht  leugnen,  daß  die  Be- 
steuerung mit  den  Verhältnissen  der  ökono- 
mischen Entwicklung  nicht  Schritt  gehalten 
hat.  Dies  zeigt  sich  insbesondere  auch  darin, 
riaB  nur  der  Grundertrag  Steuerobjekt  und 
iler  Nutznießer  Steuersubjekt  ist,  das  be- 
wegliche Vermögen  und  die  Einkünfte  des 
«irundeigners  nicht  getroffen  werden.  Darin 
liegt  eine  umso  größere  Härte,  als  die  ver- 
tragsmäßige Ueberlassung  von  Grundeigen- 
tum zu  Nießbrauch  in  England  weit  ver- 
breitet ist  und  außerdem  auf  längere  Perioden 
zu  erfolgen  pflegt.  Außerdem  stuft  sich 
das  Stimmrecht  der  Mitglieder  der  Kirch- 
spkhersammlung  nach  dem  Steuerbetrage 
ab.  und  die  Versammlung  besteht  also  vor- 
nehmlich aus  Mietern  und  Pächtern,  die 
zwar  an  der  gegenwärtigen  Beschränkung, 
nicht  aber  an  einer  dauernden,  künftigen 
Einengung  der  Armeulast  ein  reges  Interesse 
haben. 

Diese  beiden  Schattenseiten,  Belastung 
des  Grund  Vermögens  und  des  Nutznießers 
durch  die  A.,  haben  seit  den  70er  Jahren 

mancherlei  Anläufen  und  Reformver- 
sucheo  geführt.  Eine  grundlegende  Um- 
gestaltung ist  aber  noch  nicht  erzielt  worden, 
wenn  auch  einzelnes  abgeändert  worden 
ist.  Zudem  kämpft  die  Heranziehung  des 
Einkommens  aus  beweglichem  Vermögen 
und  persönlicher  Arbeit  mit  großen  Schwierig- 
keiten, die  in  der  speziellen  Geartung  der 
britischen  l>okal besteuern ng  liegen.  Ohne 
«fcse  eingehend  umzugestalten,  ist  auch  die 
Fortbildung  der  A.  in  dieser  Richtung  gegen- 
standslos. Die  Mithelaslung  des  Eigen- 
tümers neben  dem  Okkupier  ist  zwar  ange- 
regt, gesetzlich  aber  nicht  geregelt  worden. 
Deshalb  hat  man  indirekt  eine  Reform  ange- 
hahnt, indem  man  die  Aufgaben  der  ört- 
lichen Verbände  (Union«)  für  die  Armen- 
pflege einschränkte.  Mittelbar  hat  man  da- 
durch auch  die  Kosten  der  Armenpflege 
^»mindert.  Auch  hat  man  die  Kosten  für 
die  Justiz-  und  Polizei  Verwaltung  und  die 
Irrenpflege  auf  den  Staat  zu  überwälzen 
vorgeschlagen,  was  indessen  an  der  Be- 
fürchtung der  Ucberlastung  für  den  Staat 
scheiterte.  Von  beträchtlichem  Einfluß  ist 
die  *og-  Lex  Ritchic  aus  dem  Jahre  1888 
\'A  und  "»2  Viet  c.  51),  die  den  wesent- 
fvhen  Inhalt  der  Local  Government  Act 
teldet  Durch  diese  wurde  die  Grafschaf t 
zwischen  den  Armenverbänden  und  dem 
Staate  als  Verbindungsglied  eingeschaltet, 
hat  dann  die  Besoldungen  der  Beamten, 


der  Lehrer  und  Lehrerinnen  der  Armen- 
schulen, die  Kosten  der  Arzneien  und  Heil- 
mittel für  die  Armen  etc.  zu  bestreiten. 
Als  Mittel  erhielten  die  Grafschaften  einen 
Teil  des  Ertrages  der  Lizenzabgaben  vom 
Kleinhandel  und  Ausschank  geistiger  Getränke 
und  vom  Handel  mit  anderen  Luxusartikeln 
(Duties  on  local  Luxation  Licences)  und  der 
Steuer  von  Vererbungen  auf  Grund  letzt- 
williger Verfügungen  überwiesen. 

Die  englische  A.  muß  in  dem  Momente 
obsolet  werden,  sobald  es  gelingt,  die  Union 
zu  einer  Ortsgemeinde  zu  entwickeln,  die 
den  gesamten  Kreis  der  örtlichen  Gemeinde- 
aufgaben zu  erfüllen  hat. 

Literatur:  Ijoentng,  in  Sehünbcrg  III,  S.  87  o, 
895 ff.  —  Wngner,  Fin.  III,  S  34r..  —  Boe- 
tltcker.  Die  Kommunalbetteuerung  in  England 
und  Wala,  1873.  —  Atchrott,  IM»  enylitchr 
Armeniceten,  Leipzig  1HS6.  —  M  ü  unter  berg, 
Art.  „Armentceten"  (VI)  im  H.  d.  St.,  2.  Aufl., 
Bd.  I,  S.  ltm—U10.  —  SU  bergt  ei  t,  Finanz- 
ttatistik  der  Armenrencaltungen  von  108  deutschen 
Städten ,  Leipzig  190 J.  —  Hänchen ,  Report» 
and  Speeche*  an  local  Taxation,  Ixtndon  1884, 
Suppl.,  1888.  Mojt  t  on  Hecket. 


Armenstatistik. 

1.  Aufgabeu  und  Methoden  der  A.  2.  Die  A. 
in  Deutschland.   3.  Das  Ausland. 

1.  Aufgaben  und  Methoden  der  A. 

Ueber  die  Zahl  der  von  der  Armenpflege 
Unterstützten  und  den  Umfang  der  Unter- 
stützungen genaue  statistische  Nach  Weisungen 
zu  besitzen,  würde  von  erheblichem  Interesse 
für  die  Verwaltung  sein.  Man  würde  da- 
durch einen  ziffermäliigen  Einblick  in  das 
Verhältnis  derjenigen  Personen,  die  ohne 
fremde  Unterstützung  ihr  Leben  nicht  zu 
fristen  vermögen,  zur  Gesamtzahl  der  Be- 
völkerung erhalten.  Allein  trotz  der  Wichtig- 
keit dieser  Aufgabe  hat  man  nur  in  ver- 
einzelten Fällen  eine  umfassendere  I^ösung 
versucht.  Die  Statistik  kämpft  allerdings 
hier  mit  ganz  erheblichen  Schwierigkeiten. 

Wenn  man  eine  Ijeistuug  darbieten 
will,  die  allseitig  befriedigen  und  die  Grund- 
lage zu  Reformen  abgeben  kann,  so  müßte 
die  gesamte  Armen  Versorgung  zur  Dar- 
stellung kommen,  ohne  Rücksicht  darauf, 
ob  die  Armenunterstützungen  aus  privaten, 
Vereins-,  Gemeinde-  oder  Staatsmitteln 
fließen.  Die  Vollständigkeit  scheitert  aber 
schon  regelmäßig  an  der  Unmöglichkeit,  die 
private  Wohltätigkeitspflege  irgendwie  sicher 
statistisch  zu  erfassen.  Es  ist  zwar  mög- 
lich, sich  durch  statistische  Aufnahmen  ein 
Bild  von  dem  Dasein,  der  Organisation  und 
der  Wirksamkeit  der  einschlägigen  Vereine, 
Genossenscliaften,  Stiftungen  etc.  im  allge- 
meinen zu  machen,  doch  ist  es  meist  aus- 
geschlossen, zu  erfahren,  wie  diese  Organe 
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der  Armenpflege  im  Gesamtorganismus  des 
Armenwesens  funktionieren,  wie  sie  mit  den 
Trägern  der  öffentlichen  Annenversorgung 
konkurrieren,  sie  unterstützen,  ergänzeu,  wie 
sie  individualisieren  u.  dgl.  in.  Es  läßt 
sich  daher  eine  eigentliche  A.  nur  für  die 
öffentliche  Armenpflege  erzielen,  und  auch 
diese  wird  das  Maß  ihrer  Leistungen  aus 
dem  Umstände  schöpfen,  in  welchem  Grade 
die  öffentliche  Armenpflege  zentralisiert  und 
hierarchisch  gegliedert  ist.  Wird  sie  aber 
von  Anstalten  geübt,  die  mehr  oder  weniger 
koordiniert  und  voneinander  unabhängig  und 
nach  verschiedenen  Grundsätzen  tätig  sind, 
so  ist  ein  befriedigendes  Resultat  schwer- 
lich zu  erhoffen.  Endlich  hat  die  Samm- 
lung eines  hinreichenden  armenstatistischen 
Materials  mannigfache  Hindernisse  zu  über- 
winden, da  die  grundlegende  Voraussetzung 
eine  genaue  Verzeichnung  der  Tatsachen 
und  eine  zuverlässige  Buchführung  ist. 
Auf  dem  platten  Lande  lassen  diese  Dinge 
naturgemäß  sehr  viel  zu  wünschen  übrig, 
wie  auch  die  dort  übliche  reine  Naturai- 
reichung der  statistischen  Aufnahme  unzu- 
gänglich ist. 

Die  A.  hat  sich  auf  4  Aufgaben  zu  er- 
strecken. Einmal  hat  sie  es  zu  tun  mit 
dem  System  des  gesetzlichen  Zustande», 
welcher  der  öffentlichen  Armeupflege  zu- 
grunde liegt.  Hierher  gehören  die  Be- 
schreibung der  obersten  Grundsätze  der 
Armenversorgung,  die  Aufnahme  ihrer  Träger, 
des  Maßes  der  Verpflichtung,  der  Verteilung 
der  Lasten,  der  Erstattung  der  Unkosten, 
sowie  die  Aufnahme  der  formalen  Be- 
dingungen und  der  Repressionsmittel  gegen 
Arbeitsscheue  n.  dgl.  m.  Sodann  wird  man 
eine  spezielle  Nachweisung  der  einzelnen 
V  e  r  w  a  1 1  u  n  g  s  e  i  n  r  i  c  Ii  t  u  n  g  e  n  und  ihrer 
praktischen  Grundsätze  suchen.  Drittens 
soll  sich  die  A.  l»efassen  mit  dem  Umfang 
der  Armenfürsorge.  mit  Zahl  und  Maß  der 
Unterstützten  und  Unterstützungen.  Be- 
sonders wichtige  Einzelheiten  sind  dabei  die 
Aufnahme  von  Alter,  Geschlecht,  Familien- 
stand, ehelicher  oder  unehelicher  Geburt  etc., 
ferner  ist  festzustellen,  ob  die  Untenstützung 
vorübergehend  oder  dauernd  gereicht  wird, 
ob  die  Unterstützten  ganz  oder  teilweise 
arbeitsunfähig  sind,  ob  sie  allein  oder  mit 
Familienangehörigen  an  der  Unterstützung 
partizipieren,  welches  die  Verarmungsur- 
sachen waren  u.s.f.  Endlicli  ist  als  vierte 
Aufgabe  die  Betrachtung  der  Kosten  der 
Armenpflege  und  der  zu  ihrer  Deckung 
aufgewendeten  Mittel  zu  verlangen. 

Von  den  hier  erwähnten  Aufgaben  der 
A.  sind  die  meisten  kaum  noch  ernstlich 
in  Angriff  genommen  worden.  Am  besten 
ist  noch  die  finanzielle  Seite,  die  Frage 
nach  dem  Charakter  und  dem  Umfang  der 
Armenlast  statistisch  dargestellt  worden,  da 


das  hierzu  nötige  Material  leichter  zu  be- 
schaffen ist  als  zu  den  anderen  Tatsachen 
und  zudem  die  Kostenfrage  für  die  beteiligten 
Kreise  naturgemäß  im  Mittelpunkt  des  In- 
teresses steht 

Ueberdies  muß  man  wohl  beachten,  daß 
die  Methoden  der  Aufnahme  für  armen- 
statistische Beobachtungen  in  den  einzelnen 
Staaten  wiederum  selbst  voneinander  sehr 
abweichen.  Infolgedessen  ist  bei  inter- 
nationalen Vergleichungen  der  A.  die  größte 
Vorsicht  und  Berücksichtigung  der  methodo- 
logischen Gesichtspunkte  in  erster  Linie  ge- 
boten. 

2.  Die  A.  in  Deutschland.  Das  Deut- 
sche Reich  hat  im  Jahre  188"»  eiue  um- 
fassende A.  veranstaltet,  um  dadurch  grund- 
legend für  annenstatnstische  Beoljachtuogen 
zu  wirken.  Sie  erfolgte  im  Zusammenhang 
mit  den  großen  sozialeu  Keformplänen  und 
sollte  ein  einheitliches  und  zuverlässiges 
Material  nach  richtigen  Methoden  für  die 
deutschen  Bundesstaaten  liefern.  Bayern 
und  Elsaß-Lothringen  waren  wegen  ihrer 
abweichenden  Armengesetzgebung  ausge- 
nommen. Die  Erhebungsgegenstände  wurden 
bei  großer  Verschiedenheit  der  Verwaltungs- 
einrichtungen  in  den  einzelnen  Ländern  tun- 
lichst beschränkt.  Die  Erhebung  erstreckte 
sich  atif  Anzahl  und  Art  (städtische  oder 
ländliche)  der  Armenverbände,  auf  die  ein- 
zeln oder  im  Familienverliande  Unter- 
stützten, auf  die  Feststellung  der  ge- 
scldossenen  oder  offener»  Armenpflege,  auf 
die  Verarmungsursachen,  auf  die  Kosten  der 
Armenpflege  und  auf  die  Form  der  Reich- 
nisse. Endlich  wurden  die  erfolgten  Er- 
stattungen vorschußweise  geleisteter  Unter- 
stützungen, sowie  die  Zahl  und  Höhe  der 
in  Armenstreitsachen  eingeklatrtcn  Beträge 
aufgenommen.  Seitdem  ist  eine  neuere  A. 
im  Deutschen  Reiche  nicht  mehr  aufgenommen 
worden. 

Die  Resultate  dieser  1885er  Aufnahmen 
waren  folgende:  (s.  Tab.  a)  Gesamtergebnisse 
auf  nächster  Seite  l. 

b)  Umfang  der  Unterstützten: 


Bandes- 
staaten 

Stadt-  Ltnd- 
tjemein-  gemein- 
den eleu 

! 

Gut«- 
bezirke 

ä  *  s 

O  ** 

Per-  Per- 

Per- 

Per- 

sonen sonen 

sonen 

sonen 

Gebiet  den  Uu- 

terstUtzungs- 
wohusitzes 

Bayern 

Elsa  ^-Lothrin- 

793084 4«2  234 
Lv300oU2,090/n) 

55458  96092 

13l68 \; 

54944 

I3.00 

- 

68954 

gen 

41649    24  794 

<8.o9%<r*.36%) 

1 
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a)  Gesamtergebnis: 


Bundesstaaten 


Unterstützte 


Gesamtaufwand  der  Armen- 
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* 

•59 
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4.04 

1307 
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227 
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0.608 
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^5 
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87 
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86 

91 
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91 

00 
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1,88 
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83 

77 
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847 
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79 

81 

34,7 

999 
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52 

51 
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84 
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74 

7« 
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0,112 

9i 

9' 
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22738 
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1  bi*  eingeklammerten  Prozentberechnungen 
111  TaL  b)  l»edouten  °o  der  Bevölkerung  des 
Muffenden  Gebiets.) 

•  «»ffene  und  gesell  1  ogse  11  e 
Armenpflege 
«i-'hiot  des  rnterstfitzungswohnsitzes): 
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I  063  158 

80,0 

266  058 

20,0 

50  604 

92,1 

4  340 
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«5763 

4«,3 

22  368 

58,7 

54899 

79,6 
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20,4 

1 184424178,9 

306821 

21,1 

Nach  dem  Vorgange  der  deutsehen  Reichs- 
statistik  haben  dann  einzelne  Hund« •«Staaten 
begonnen,  die  Armenverhaltnisso  ihres  Ge- 
bietes näher  zu  erforschen ,  wie  Sachsen, 
Braunsehweig,  Bremen  und  Württemberg. 
Sie  haben  dabei  vielfach  mehr  individualisiert 
und  mehrfach  weitere  Aufgaben  in  das 
Bereich  ihrer  statistischen  Beobachtungen 
gezogen.  Die  besten  Leistungen  auf  dem 
Gebiete  der  A.  haben  B  a y  e  r  n  und  Olden- 
burg erreicht.  Die  bayerische  Statistik  reicht 
unter  den  gleichartigen  Aufnahmen  am 
weitesten  zurück,  da  ihre  Kesidtate  seit  1817 
veröffentlicht  werden.  Die  Statistik  der 
öffentlichen  Fürsorge  in  Bayern  zieht  in  das 
Bereich  ihrer  Betrachtungen  die  öffentliche 
und  die  freiwillige  Armenpflege.  Jene  be- 
zieht sich  auf  die  Leistungen  der  Orts- 
gemeinden,  der  Distriktsgemeinden,  der 
Kreisgemeinden  und  der  Wohltätigkeits- 
stiftungen für  die  Versorgung  der  Cnter- 
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stützungsbedürftigen.  Es  werden  hier  die 
Zahl  der  Unterstützten,  der  Geldaufwand 
der  gewahrten  Unterstützungen,  die  durch- 
schnittliche Grüße  einer  Unterstützung  und 
der  Kopfanteil  der  Bevölkerung  an  dem 
Gesamtaufwand  berechnet.  Ferner  ist  viel 
Sorgfalt  der  Statistik  der  Koston  des  Armen- 
wesens  zugewendet,  die  Ausgaben  und  Ein- 
nahmen der  Armenpflege  werden  verzeichnet, 
tlie  Armen-  und  Wohltat igkeitsanstalten  bis 
ins  einzelne  verfolgt.  Weniger  ausführlich 
ist  naturgemäß  die  Statistik  der  Privatwohl- 
tatigkeit.  Hier  wird  in  einer  ersten  Gruppe 
eine  Uebersicht  über  Zahl,  Art  und  Zweck 
der  Wohltätigkeitsanstalten,  sowie  Ober  ihr 
Vermögen  gegeben.  Die  zweite  Grupi>e 
dagegen  befaßt  sieh  mit  den  Wohltätigkeits- 
vereinen und  weist  ihre  Zahl,  ihre  wirt- 
schaftlichen Mittel  und  die  Anzahl  der  unter- 
stützten Personen  aus. 

Oldenburg  hat  im  Gegensatz  zu 
Bayern,  das  sich  mit  der  Konstatierung  der 
statistischen  Tatsachen  begnügt,  eine  ein- 
gehende Erforschung  des  gesamten  Armen- 
wesens erstrebt.  Die  Arbeiten  erstrecken 
Bich  auf  den  Zeitraum  von  lNöG  bis  1875. 
Namentlich  wurde  hier  große  Aufmerksam- 
keit der  Darstellung  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung der  Armen  Verwaltung  und  dem 
dermaligen  Zustande  der  Armengesetzgebung, 
ihren  praktischen  Einrichtungen  und  ihrer 
tatsächlichen  Handhabung  zugewendet.  Die 
statistischen  Unterscheidungen  sind  mannig- 
fach gegliedert :  dauernd  und  vorübergehend 
Unterstützte,  Erwachsene  und  Unerwachsene, 
Arme  mit  und  ohne  Familienangehörige, 
Trennung  nach  Geschlechtern,  gänzlich  und 
teilweise  Verarmte,  Ausscheidung  nach 
Berufstätigkeit  u.  dgl.  in.  Hierzu  kommt 
dann  noch  als  Ergänzung  eine  Statistik 
der  armen  |K)lizeilichen  Bestrafungen  und 
der  Wirtschaftsführung  der  Armenhäuser. 
Sachsen  hat  insbesondere  im  Anschluß 
an  die  Keiehsen<|ue1e  vom  Jahre  18<Sr>  seine 
A.  ausgebildet,  Württemberg  und  Baden 
halten  seit  den  (»Oer  Jahren  mehrfach  armen- 
statistische Aufnahmen  veranstaltet  und 
solche  Ermitthingen  bis  zur  Gegenwart  fort- 
gesetzt. Die  A.  im  Königreich  Preußen 
hat  sich  im  wesentlichen  auf  die  Aufnahme 
der  Kosten  der  Armenpflege  beschränkt. 
Diese  Seite  der  armenstat istischen  Arbeiten 
ist  namentlich  aus  den  verschiedenen  amt- 
lichen Veröffentlichungen  über  das  kommunale 
Finanzwesen  zu  ersehen.  Hier  sind  auch 
die  sonstigen  Wohltätigkeitseinrichtungen 
zum  Gegenstand  fortlaufender  Beobachtungen 
gemacht  worden.  Die  finanzielle  Aufgabe 
der  A.  wird  neuerdings  auch  in  Bremen 
mit  Eifer  kultiviert. 

3.  Das  Ausland.  Von  den  auswärtigen 
Staaten  beschränkt  sich  die  A.  in  Frankreich 
vor  allem  auf  die  Armenpflege  in 


Anstalten,  deren  Nachweise  bis  1831  zurück- 
reichen. Besonders  reichhaltig  sind  die  neueren 
Ermittlungen  hinsichtlich  der  Kranken-,  Ver- 
sorgnngs- und  Siechenhäuser  (höpitanx  et  hospice») 
und  bezüglich  derjenigen,  welche,  wie  in  den 
meisten  kleineren  Gemeiuden,  beide  Zwecke 
vereinigen  (höpiraux-hospicesi  Diesen  folgen 
dann  die  Anstalten  für  die  unterstutzungsbe- 
düiftigen  Kinder  (Etablissements  des  enlants 
assistes)  und  die  Anstalten  für  Geisteskranke 
(Asiles  d  alienes).  Namentlich  verdient  die  Kran- 
kenbäuserstatistik  Erwähnung.  Sie  fährt  Zahl 
und  Personal  in  ihnen  auf,  die  Anzahl  der 
Frei-  und  anderer  Betten,  die  Zahl  der  Ver- 
pflegten, die  Bewegung  der  Verpflegten,  die 
behandelten  Krankheitsfalle,  die  Einnahmen 
und  Aufgaben  der  Anstalten  etc.  Die  Tat- 
sachen der  offenen  Armenpflege  werden  nur 
»pärlich  statistisch  ausgewertet. 

In  England  liegt  ein  reiches  Material  in 
den  Annual  Reports  of  the  Poor  Law  Board, 
wovon  die  Statistical  Abstracts  einzelne  Aus- 
züge bringen.  Alljährlich  findet  an  einem  be- 
stimmten Tage  in  England  und  Wale«  eine 
Anfnabrae  der  Unterst  Utzten  statt,  wobei  zwischen 
arbeitsfähigen  und  arbeitsunfähigen  Armen, 
zwischen  den  in  eigener  Wohunng  nnd  den  in 
den  Armenhäusern  verpflegten  u.  dgl.  ni.  unter- 
schieden wird.  In  Irland  sind  die  Unterstützten 
nach  der  Form  der  Unterstützung,  nach  offener 
oder  geschlossener  Pflege,  nach  Arbeitsfähigkeit 
und  Arbeitsunfähigkeit  ansgeschieden  Von 
Schottland  erfahren  wir  die  Zahl  der  -regi- 
strierten" oder  „gelegentlichen"  Armen  und  ihrer 
Angehörigen,  sowie  Ausweise  über  Einnahmen 
und  Ausgaben  der  öffentlichen  Armenpflege. 

Die  A.  in  Oesterreich  ist  noch  wenig 
entwickelt.    Sie  wurde  erst  in  jüngster  Zeit 
mit  der  Statistik  des  Gesundheitswesens  aus- 
gebildet.   Früher  wurden  nur  die  Zahl  der 
von  den  Anneninstitnten  verpflegten  Hilfebe- 
dürftigen ausgewiesen  und  die  Zahl  der  In- 
sassen  der  Versorgnngshäuser ,   sowie  deren 
Kosten  aufgenommen     Gegenwärtig  L*t  man 
jedoch  zu  einer  grüneren  Spezialisierung  der 
statistischen  Daten  vorgeschritten. 
Literatur:  Munnterberg,  Armen*lntMik,  Jahrb. 
f.  Xat.  u.  SUit.,  X.  F.  /.'.  Ä.  .t;r.  —  Holtmann. 
Die  Ergebnis**  der  deutschen   irmetutatistik  nnu 
Jahre  'lSH&.    Dtsch.  Wixhenbl.  IS8S,  Xr.  '»  u.  In. 

■  Maur,  Statistik  der  Bettler  «>«/  X'igantrn 
im  Känigtrich  Bayern,  München  IMIk  Itet- 
nellte,  Statistische  Xachtreise  Uber  du*  Armen- 
treten  im  Königreich  Bayern,  München  IST'.  — 
Laven,  Die  bayerische  Armen yfleae  r<»n  Jf47-  v>, 
Jahrb.  f.  <?.  «'.  Vene,  Bd.  6,  S.  Sil.  —  Holt- 
mann ,  Da»  Herzogtum  (Hdenbuni  tti  seiner 
wirtschaftlichen  Entwicklung  in  den  Unten 
Jahren,  Öfdcntntrg  16 TS.  —  Bothmer!.  Artneu- 
treten  und  Armenstatistik ,  X'ilschr.  d.  ttatisl. 
Bureau*  d.  Kgr.  Sachsen,  Bd.  iU.  —  Htnmlcrr. 
Armenstatistik  einiger  deutscher  Städte  für  du» 
Jahr  IBM— 97,  Jena  190*.  ~  Holtmann,  Art. 
„Armenstatistik"  im  H.  d.  St.,  2.  Aufl.,  Bd  1. 
S.  lil<>—l^Sl  (mit  ausführlichem  I.itenUurnacJk- 
weis).  —  Reichhaltige  Materialien  finden  rieh 
im  den  verschiedenen  Jahrgängen  der  ZeittcsWiftm 
und  Veröffentlichungen  aW  statistischen  Bur*>$u* 
••oh  Bayern,  Sackten  und  Oldenburg. 

Moj-  ron  Hecket. 
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vesen,  Armengesetzgebung 
und  Armenpol  zei. 

I  All  Kern  ei  ncs.  1.  Armut,  Armenpflege 
und  Aniienpolixei.  2.  Die  Armen  polizei  als 
Suataaufgabe.  3.  Die  Grundlagen  der  Armen- 
pflege. 4.  (Die  Konten  der  Armenpflege). 
Ii.  <ie«c  hiebt e  der  öffentlichen  Armen- 
pflege. 1.  Die  antike  A.  2.  Das  Christentum. 
Die  kirchliche  A.  im  Mittelalter.  3.  Die  A.  in 
den  deutschen  Territorien  seit  der  Reformation. 
4.  Die  A.  in  Frankreich.  5.  Die  A.  in  Eugland 
II L  Die  Armengesetzgebung  in  den 
einzelnen  Stauten  1.  Deutschland,  a)  Der 
Uoter»tiitznogsA'ohnsit2.  b)  Das  Heimatarecht. 
t  Das  französische  System.  2.  Oesterreich. 
3  Frankreich.   4  England. 

I.  Allgemeines. 

1.  A rinnt,  Armenpflege  nnd  Armen- 
polizei. Armut  im  volkswirtschaftlichen 
Sinne  nennen  wir  jenen  Zustand,  in  dem 
die  zur  I>ebenöhaltnng  erforderlichen  Mittel 
nicht  vorhauden  sind  uud  nicht  erworl>en 
werden  köunen,  wo  demgemäß  das  Ein- 
kommen des  Einzelnen  durch  fremde  Zu- 
schüsse ergänzt  werden  muß.  Die  Armut 
gehört  zu  den  drei  ungünstigen  Einkommens- 
lerhältnissen:  Dürftigkeit,  Armut  und  Elend, 
unter  Jenen  sie  die  Mitte  liält.  Allen  drei 
Erscheinungsformen  ist  gemeinsam,  daß  wir 
mit  solchen  ökonomischeu  Umständen  zu 
tun  ha>*en ,  l»ei  denen  nur  eine  knappe, 
m»?tst  unsichere  und  unterbrochene  Be- 
friedigung der  Bedürfnisse  erfolgen  kann. 
Dürftigkeit  liegt  vor.  wenn  die  Mittel 
mm  notwendigen  Lebensunterhalt  zwar  vor- 
handen, sie  alier  unzulänglich  siod  zur  Be- 
friedigung höherer  und  aus  den  sozialen 
Verhältnissen  entspringender  Bedürfnisse. 
Elend  dagegen  ist  derjenige  Zustand,  in 
dem  selbst  die  Zuschüsse  aus  fremden  Ein- 
kommen üt>erhaupt  fehlen  oder  bestenfalls 
nur  hinreichen,  um  die  unentbehrlichste 
Iipbensnotdurft  zu  gewähren.  Die  französische 
Terminologie  liezeichnet  diese  <i  Stufen  mit 
indigeuce,  |jauvrole  und  miserc. 

Die  Armut  ist  keineswegs  eine  moderne 
Erscheinung,  sie  ist  vielmehr  so  alt  wie  die 
wirtschaftende  Menschheit  selbst  und  sie 
wird  aller  menschlichen  Voraussicht  nach 
niemals  erlöschen,  solange  es  wirtschaftlich 
tälige  Menschen  gelten  wird.  Alleitlings 
kAnn^n  die  Erscheinungsformen  der  Armut 
beschränkt,  ihre  Wirkungen  gelindert  werden, 
al*r  es  ist  undenkbar,  daß  es  einer  wie 
:tnmer  gearteten  Organisation  des  Wirt- 
schaftslebens gelingen  könne,  sie  völlig  zu 
Der    Prozentsatz   der  uiiter- 


rffitznogtiedürftigen  Armen  zur  Zahl  der 
^samten  Bevölkerung  ist  heutzutage  schwer- 
lich größer  als  in  früheren  Jahrhunderten, 
ja  vielleicht  nicht  einmal  so  ungünstig  als 
iz  anderen,  schwer  davon  betroffenen  Zeiten. 
Wenn  mm  auch  die  geschäftliche  Oefalir 


nicht  in  ihrer  Extensität  beruht,  so  hat 
andererseits  doch  ihre  Intensität  ein  schweres 
Gebrechen  am.  sozialen  Körper  gezeitigt 
Denn  die  Gefahr,  in  die  Armut  zu  ver- 
fallen, ist  für  eine  immer  größere  Zahl  von 
Menschen  in  unserer  Zeit  ungemein  ge- 
wachsen. Hieran  tragen  allerdings  die  neu- 
zeitlichen ökonomisch -technischen  Verhält- 
nisse der  Wirtschaft  liehen  Prozesse  mit  die 
Hauptschuld.  Die  moderne  Industrie  mit 
Großbetrieb  und  maschineller  Technik  hat 
in  alleu  Kulturländern  eine  besondere  soziale 
Klasse,  die  industriellen  Arbeiter, 
hervorgerufen,  deren  Zahl  einen  bedeutenden 
Bruchteil  der  Bevölkerungsziffer  bildet  und 
deren  Einkommen  knapp  zur  Lebenshaltung 
ausreicht,  unsicher  ist  uud  daher  immer 
wieder  das  Gesjienst  der  völligen  Erwerbs- 
losigkeit und  damit  die  Gefahr,  in  die  Armut 
zu  verfallen,  heraufbeschwört.  Von  dieser 
unabhängig  bestehen  die  zu  allen  Zeiten 
wirksamen  Ursachen  fort,  die  noch  eine 
größere  oder  kleinere  Zahl  von  Menschen 
zur  Armut  heraWrücken. 

Auf  diese  Weise  schälen  sich  die  beiden 
Begiiffe  der  individuellen  Armut  und 
der  Klassen-  und  sozialen  Massen- 
armut heraus.  Die  erste  hat  ihre  Wurzel 
in  den  allgemeinen  wirtschaftlichen  Tat- 
sachen der  Einkommensverteilung,  die  letzte 
dagegen  ist  das  Produkt  der  speziellen 
technischen  Verhältnisse  des  Wirtschafts- 
lebens. Dem  Armen wesen  in  der  Bedeutung, 
in  der  es  hier  dargestellt  werden  soll,  ge- 
hört nur  der  ersten?  Begriff  an.  Die  soziale 
Klassenarmut  ist  im  Kähmen  anderer  wirt- 
scbaftspolitischer  Maßregeln  zu  bekämpfen, 
sie  bildet  den  Kern  der  liösung  der  sog. 
„sozialen  Frage''  und  damit  eine  der  wich- 
tigsten Aufgaben  des  modernen  Staates. 

Die  Krage,  in  welcher  Form,  unter  wel- 
chen Bedingungen  und  in  welchem  Umfang 
die  individuelle  Armut  Gegenstand  privater 
oder  öffentlicher  Fürsorge  sein  soll,  bildet 
den  Inhalt  der  Armen  Versorgung  oder 
der  Arme n pflege.  Da  der  A rme  aus 
eigenen  Kräften  nicht  imstande  ist,  die  un- 
günstige Eiukommenslage  zu  Inseitigen,  so 
bedarf  er  fremder  Hilfe,  und  in  der  Tat  ist 
es  ein  Grundgesetz  der  Nächstenliebe,  dem 
leidenden  Menschen  beizuspringen.  Auf 
niederer  Kulturstufe  wird  diese  Pflicht  nur 
dem  engeren  Kreise  der  Familie  oder  des 
Stammes  gegenüljer  anerkannt,  auf  höherer 
Kulturstufe  umschließt  dieses  Geltot  mit 
foitschreitonder  Sittlichkeit  und  Humanität 
die  Menschheit  als  Ganzes.  So  einfach  das 
Prinzip  der  Armenversorgung  und  die  Pflicht 
hierzu  ist,  so  schwierig  um!  so  verwickelt 
ist  die  Durchführung  der  Armenpflege.  Zu- 
nächst wird  der  individuellen  Armut  eine 
individuelle  Hilfeleistung  gcgeuiibertreten, 
eiue  Entscheidung  von  Fall  zu  Fall  erfolgen. 
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Je  mehr  sich  aber  die  Armut  ausdehnt  je 
schwieriger  die  Abhilfe  ist,  desto  weniger 
vermag  der  Einzelne  seinen  sozialen  Pflichten 
nachzukommen,  ist  er  außerstande,  der  Armut 
wirksam  zu  begegnen.  Es  bedarf  der  Ver- 
einigung der  Kräfte,  es  muß  die  Gesell- 
schaft mit  dem  Einzelnen  konkurrieren. 
Damit  wird  aber  die  karitative  Tätigkeit  des 
Einzelnen  keineswegs  aufgehoben  oder  er- 
setzt, sondern  erweitert  oder  ergänzt. 

Während  in  der  antiken  Welt  die  Für- 
sorge für  die  Armut  im  wesentlichen  der 
Privat  wohliätigkeit  überlassen  blieb,  im 
Mittelalter  die  Kirche  die  vornehmliche 
Trägerin  der  Armenpflege  war,  hat  seit  der 
Reformation  der  Staat  begonnen,  in  allen 
Kulturländern  die  Armenversorgung  zu  einer 
staatlichen  Aufgabe  zu  machen.  Diese 
öffentliche  Tätigkeit  neben  Einzelwohltätig- 
keit und  Kirche  hat  aber  eine  durchdachte 
Organisation  des  Armenwesens  notwendig 
gemacht  und  die  Einrichtung  eines  speziellen 
Zweiges  der  staatlichen  Verwaltung  ge- 
fordert. Der  Inbegriff  all  dieser  Tatsachen 
und  Anstalten,  durch  die  man  die  öffent- 
liche Armenpflege  zu  ordnen  sucht,  nennen 
wir  die  Armen  Verwaltung  oder  die 
A  r  m  e  n  p  o  1  i  z  e  i. 

2.  Die  Armenpolizei  als  Ktaatsauf- 
gäbe.  Als  Befriedigung  eines  öffentlichen 
Bedürfnisses  ist  der  Staat  ohne  Zweifel  l>e- 
rufen,  in  die  Armenpflege  regelnd  einzu- 
greifen. Allerdings  hat  mau  diesen  Beruf 
dem  Staate  vielfach  abgesprochen.  Die  ka- 
tholische Kirche  fordert  die  Beseitigung  der 
.staatliehen  Armenpflege  und  die  Wieder- 
herstellung der  kirchlichen  Armen ffirsorge 
als  die  einzige  Möglichkeit  und  will  dem  j 
Staate  nur  die  Aufgabe  vindizieren,  die 
Kirche  durch  eine  angemessene  soziale  Ge- 
setzgebung und  durch  Aufmunterung  der 
Staatsangehörigen  zu  unterstützen.  Ebenso 
hat,  wenn  auch  aus  anderen  Gründen,  die 
ld>erale  Wirtschaftsdoktrin  die  Armenpflege 
als  Staatsaufgahe  verworfen.  Denn  der 
Siaat  besitze  nicht  die  Fähigkeit  zur  Armen- 
fürsorge, seine  Tätigkeit  vermindere  nicht 
die  Armut,  sondern  vermehre  sie  sogar,  die 
staatliche  Armenpflege  lege  dem  Staate  ins 
Ungemessenc  wachsende  Kosten  auf,  sie 
verleite  dio  unteren  Klassen  zur  Trägheit 
und  schließe  für  die  Armen  viele  Härten 
ein.  Der  Staat  überlasse  daher  besser  diese 
Funktion  andereu  Kräften.  Demgegenüber 
ist  vor  allem  hervorzuheben,  daß  die  Staats- 
tätigkeit iu  irgend  einer  Form  da  einzu- 
greifen verpflichtet  ist,  wo  es  gilt,  öffentliche 
Interessen  wahrzunehmen,  denen  sonstige 
Organisationen  uicht  gerecht  zu  werden  ver- 
mögen. Der  Staat  erscheint  hier  als  kon- 
stituierendes Prinzip  der  gesellschaft- 
lichen Hilfeleistung.  Da  aber  die  Ein- 
zelnen nicht  imstande  oder  nicht  gewillt 


sind,  den  Anforderungen  der  Unterstützungen 
Genüge  zu  leisten,  so  muß  die  staatliche  Ge- 
walt die  Lücke  auszufüllen  suchen.  Diese  Ge- 
sichtspunkte werden  in  um  so  höherem  Grade 
obsiegen,  je  mehr  sich  die  Erkenntnis  Bahn 
bricht,  daß  der  Staat  uicht  nur  ein  Organ 
der  Rechtsordnung  und  des  Rechtsschutzes 
ist,  sondern  auch  im  Gebiete  der  Kultur» 
und  Wohlfahrtspflege  wichtige  Verrichtungen 
zu  erfüllen  hat. 

Die  Formen  der  staatlichen  Armenpflege 
können  sehr  verschieden  sein.  Der  Staat 
übt  sie  entweder  selbst  aus  oder  er  dele- 
giert sie  an  kleinere  öffentliche  Organe. 
Das  erstere  ist  die  Ausnahme,  das  letztere 
die  Regel.  Als  Organe  der  Armenpolizei 
pflegen  meist  die  Gemeinden  und  be- 
sonders dio  Ortsgemeinden  gewählt  zu 
werden.  Und  in  der  Tat  sind  sie  auch  die 
geeignetsten  Träger  der  Armenverwaltung, 
da  sie  wegen  der  Abgeschlossenheit  ihres 
Bezirks  und  infolge  des  kleineren  Kreise« 
besser  zu  individualisieren  vermögen,  jeden 
Fall  genau  prüfen  können.  Mitunter  knüpft 
man  die  Armenpolizei  an  größere  Distrikte 
oder  bildet  für  sie  besondere  öffentlich- 
rechtliche  Verbände.  Die  staatliche  Tätig- 
keit im  Gebiete  des  Armenwesens  ist  daher 
meist  eine  mittelbare,  der  Staat  begnügt 
sich,  durch  seine  Armengesetzgebung 
die  Grundlagen  für  die  öffentliche  Armen- 
pflege aufzustellen,  die  prinzipiellen  Normen 
festzusetzen  und  das  Maß  der  Verpflichtung 
der  Armenpflege-Organe  und  der  zu  bietenden 
Leistungen  zu  ordnen.  Dadurch  aber,  daß 
die  Ortsgemeinde  die  Trägerin  der  Armen- 
polizei  ist,  hängen  alle  Fragen  der  Arraen- 
polizei  mit  den  Problemen  des  Heimats- 
rechtes, des  Unterstützungswohnsitzes  nnd 
der  Freizügigkeit  enge  zusammen. 

JJ.  Die  Grundlagen  der  Armenpflege. 
Die  Armenpflege  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes,  wenn  sie  nämlich  alle  Veranstal- 
tungen zur  Bekämpfung  oder  Linderung  der 
Armut  umfaßt,  muß  sieh  ein  positives  Ziel 
setzen.  Ihr  Strebeu  muß  darauf  hinaus- 
gehen, den  Armen  wieder  wirtschaftlich 
selbständig  zu  machen.  Daraus  ergibt  sich 
eine  doppelte  Aufgabe.  Sie  muß  einmal 
unterscheiden  zwischen  arbeitsfähigen 
und  arbeitsunfähigen  Armen  und  so- 
dann darf  sie  ihre  Tätigkeit  nicht  auf  die 
Repression  beschränken,  sondern  muß 
auch  dio  Prävention  wirken  lassen. 

Die  repressive  Armenpflege  unterscheidet 
also: 

1.  Arbeitsfähige  Arme,  die  arbeiten 
und  sich  ihren  Lebensunterhalt  durch  Ar- 
beit verdienen  können,  es  aber  nicht  tun: 

a)  weil  sie  aus  Trägheit,  Artieitsscheu 
n.  dgl.  m.  nicht  arbeiten  wollen. 
Diese  Gruppe  fällt  unter  den  Begriff  der 
öffentlichen  Armenpflege.    Man  hat  es  hier 
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mit  Leuten  zu  tun,  die  in  der  Lage  wären, 
«ch  selbst  zu  erhalten,  jedoch  ein  sorgloses 
Lauaronilehen  ernster  und  mühevoller  Arbeit 
▼orziehen.  Sie  verfallen  der  Bettelei  und 
Landstreicherei  und  sind  stets  in  Gefahr, 
dem  Verbrechertum  anheimzufalleu.  Sie 
sind  daher  weniger  Gegenstand  der  Arraen- 
ab  der  Sicherheitspolizei.  Hier  hat  der 
Staat  im  Interesse  der  Gemeinschaft  nicht 
nur  das  Recht,  sondern  auch  die  Pflicht, 
durch  positive  Maßregeln  Müßiggang  und 
Arbeitsseheu  zu  bekämpfen.  Schon  im 
römischen  .Reich,  im  Mittelalter,  sowie  in 
allen  m» Kiemen  Kulturstaaten  haben  die  Ge- 
setze die  Bettelei  und  die  Landstreicherei 
rerboten  und  mit  Körper-  und  Freiheits- 
strafen bedroht.  Auch  die  neueren  Straf- 
gesetzbücher haben  den  Bettel  unter  Strafe 
gestellt.  Mit  der  Haftstrafe  verbindet  sich 
regelmäßig  noch  die  Befugnis  der  Gerichts- 
behörden, den  I Landstreicher  der  Landes- 
pnuxeibehörde  zu  überweisen.  Diese  kann 
ihn  dann  entweder  in  ein  Arbeitshaus  (s.  d. 
oben  S.  104)  verweisen  oder  ihn  mit  gemein- 
nützigen Arbeiten  beschäftigen. 

l'm  al)er  dem  beschäftigungslosen  Ar- 
men die  Möglichkeit  zu  gewähren,  dem 
Bettel  zu  entgehen,  ihn  vor  den  Gefahren 
•ier  Vagabundage  zu  bewahren,  hat  man 
vielfach  Einrichtungen  geschaffen,  wo  solche 
Leute  wenigstens  vorübergehend  Unter- 
kunft rinden  können.  Hierher  gehören  vor 
allem  die  Arbeiterkolonien  und  Verpflegungs- 
«atiouen  (s.  d.i. 

bi  weil  sie  die  Möglichkeit  nicht 
haben,  sich  durch  Arbeit  ihren  Lebens- 
unterhalt zu  erwerben.  Hier  spielen  vor 
allem  die  Fragen  der  Arbeitslosigkeit 
herein.  die  unverschuldet  ist.  Die  Haupt- 
aufgabe fällt  hier  nicht  der  Armenpflege 
iu.  sondern  ist  durch  anderweite  Organi- 
fotion«»!!  zu  lösen  (vgl.  Art.  „Arbeitslosigkeit" 
ob*"n  S.  19">fg.)  Füi  die  Armeopflege  kann  es 
ach  nur  darum  handeln,  vorübergehend  den 
Verarmten  zu  unterstützen,  bis  er  einen 
neuen  Erwerb  aufgefunden  hat.  Die  Unter- 
statzung wird  «ich  hier  auf  das  Mindest- 
maß des  Notwendigen  zu  beschränken 
haUm.  Solche  Unterhaitsfälle  sind  nament- 
lith  uDimigänglich  notwendig  hei  Entlassung 
nach  einer  Krankheit  aus  einem  Kranken- 
haus, nach  Verbflßung  einer  Strafe  aus  I 
•lern  Gefängnis  etc.  Immerhin  aber  werden 
wiche  Fälle  sich  ganz  besondere  für  die 
Betätigung  von  Vereinen  u.  dgl.  m.  eignen, 
die  Hchärfer  zu  individualisieren  vermögen. 
Solche  Institute  sind  speziell  die  Arbeiter- 
kol ooien  \b.  d.  oben  S.  128),  während  sich 
die  Arbeit sliäuser  für  diesen  Zweck  im 
caotra  nicht  Itewährt  halten. 

2.  Arbeitsunfähige  Arme.  Die 
haupteaV.-hlichsten  Ureachen  der  Arbeitsun- 
fähigkeit   sind    Kindheit,  Krankheit 


und  Altersschwäche.  Und  gerade  auf 
diesem  Gebiete  liegt  der  Schwerpunkt  der 
öffentlichen  Armenpflege. 

a)  Kinder.  Die  öffentliche  Armenpflege 
hat  sich  zunächst  auf  solche  arme  Kinder 
zu  erstrecken,  zu  deren  Versorgung  und 
Erziehung  keine  Verpflichteten  vorhanden 
sind,  oder  wenn  solche  zwar  vorhanden 
sind,  diese  nicht  die  nötigen  wirtschaft- 
lichen Mittel  besitzen  zur  Bestreitung  der 
erwachsenden  Kosten.  Hier  muß  die  öffent- 
liche Versorgung  die  Funktionen  der  pri- 
vaten ersetzen.  Die  Unterbringung  solcher 
Kinder  geschieht  dann  in  Waisen-  und 
Findelhäusern,  wie  sie  in  den  meisten 
Ländern  und  Städten  errichtet  wurden. 
Eretere  Art  von  Anstalten  sind  in  allen 
Ländern  verbreitet,  während  die  Fiudel- 
häuser  vor  allen  den  katholisch-romanischen 
Ländern  eigen  sind,  in  Deutschland  aber  we- 
niger Eingang  fanden.  Auf  der  anderen  Seite 
hat  man  auch  versucht,  an  Stelle  der  ge- 
meinsamen Erziehung  die  Unterbringung  von 
Waisenkindern  bei  tüchtigen  und  erprobten 
Zieh-  und  Pflegeeltern  zu  setzen. 
Dieses  Verfahren  hat  mancherlei  Vorzüge, 
ist  aber  auch  hinwiederum  mit  vielfachen 
Schattenseiten  verknüpft.  Jedenfalls  ist 
diese  Frage  nicht  allgemein  zu  entscheiden, 
sondern  läßt  sich  nur  relativ,  je  nach  dem 
einzelnen  Falle  beantworten.  Endlich  sei 
hervorgehoben,  daß  ein  beachtenswerter 
Zweig  der  Fürsorge  für  arme  Kinder  in  der 
Aufnahme  beruht,  die  Gefahr  laufen,  der 
sittlichen  Verwahrlosung  zu  ver- 
fallen, weil  ihre  Eltern  und  Erzieher  ihren 
Verpflichtungen  nicht  nachkommen  oder 
nachkommen  können.  Auch  hier  haben 
private  Vereinigungen  tüchtige  Leistungen 
zu  verzeichnen,  doch  genügen  diese  viel- 
fach nicht  und  bedarf  es  der  öffentlichen 
Armenpflege,  die  hier  mit  ihren  größeren 
Mitteln  eingreifen  muß.  (Vgl.  Art.  „Fürsorge- 
erziehung".) 

b)  Körperlich  und  geistig  kranke 
und  altersschwache  Personen.  Diese 
Gruppen  von  Armen  müssen  durch  einen 
öffentlichen  Verband  (Staat,  Gemeinde),  wenn 
sie  keine alimentationspflicht igen  Angehörigen 
haben,  versorgt  werden.  Diese  Versorgung 
kann  auf  einem  zweifachen  Wege  geschehen. 
Einmal  tritt  dicHausuuterstützung  oder  offene 
Armenpflege  ein  und  sodann  können  die 
arbeitsunfähigen  Armen  in  öffentlichen 
Armenhäusern  untergebracht  werden. 

Die  Haus  Unterstützung  oder 
offene  Armenpflege  wird  angewendet, 
wenn  der  arbeits unfähige  Arme  zwar  An- 
verwandte besitzt,  bei  denen  er  unter- 
kommen kann,  diese  aber  die  zu  seiner 
Unterstützung  erforderlichen  Mittel  nicht 
besitzen.  Die  Unterstützung  wird  regel- 
mäßig nur  in  Naturalien.  Nahrungsmitteln, 
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Brennmaterialien,  Kleidung,  ärztlicher  Hilfe- 
leistung, Arzneien  u.  dgl.  m.  gereicht,  wo- 
gegen Geldspenden  wegen  der  leicht  damit 
verbundeneu  mißbräuchlichen  Verwendung 
nur  ausnahmsweise  gewahrt  werden.  Die 
Unterstützungen  sollen  die  Grenze  des  ab- 
solut Notwendigen  nicht  überschreiten.  Auch 
für  die  Erziehung  und  Ausbildung  der 
Kinder  ist  Fflrsorge  zu  treffen,  wie  für  ein 
angemessenes  Begräbnis  zu  sorgen.  Die 
offene  Armenpflege  wird  nur  auf  bestimmte 
Zeit  bewilligt,  nach  «leren  Ablauf  die  Be- 
dürftigkeit von  neuem  zu  prüfen  ist.  Die 
Hausarmen  sind  fortwährend  zu  beauf- 
sichtigen, zeitweise  in  ihren  Wohnungen 
aufzusuchen,  hinsichtlich  der  Verwendung 
der  gewährten  Unterstützungen  durch  Armen- 
pfleger zu  kontrollieren  etc.  Mitunter  werden 
Arme  in  fremden  Familien  verpflegt,  wobei 
eine  äußerst  sorgfältige  Auswahl  der  Kost- 
gelier  nötig  ist,  wenn  man  erhebliche  Miß- 
bräuche hintanhalten  will.  Ganz  verwerf- 
lich ist  das  System,  wenn  die  Gemeinden 
ihre  Armen  an  den  Wenigstfordernden  ver- 
geben, dessen  Interesse  dann  nur  dahin 
geht,  von  den  ohnehin  niedrigen  Verpfle- 
gungsgelderu  möglichst  viel  für  die  eigene 
Tusche  einzusparen.  Ebenso  bedenklich  ist  | 
die  Armen  Verpflegung  durch  die  Methode 
des  Reihen zugs  oder  der  Umfuhr,  wo 
die  von  der  Gemeinde  zu  versorgenden 
Armen  von  den  einzelneu  Ortsein wohnern 
im  Wechsel  für  bestimmte  Zeit  in  Kost 
und  Wohnung  zu  nehmen  sind.  Dieses 
System  ist  namentlich  früher  vielfach  auf! 
dem  Lande  geübt  worden  | Sachsen,  Bayern]. 

Wo  die  Hausuntcrstütznng  nicht  ein- 
treten kann,  müssen  die  arbeitsunfähigen] 
Armen  in  öffentliche  Armenhäuser! 
oder  im  Erkrankungsfalle  iu  öffentliche; 
K  r  a  n  k  e  u  h  ä  u  s  e  r  untergebracht  werden 
(geschlossene  Armenpflege).  Wäh- 
rend in  den  Städten  im  allgemeinen  solche 
Anstalten  gehalten  werdeu ,  deren  Ein- 
richtungen und  Verwaltung  den  humanitären 
und  hygienischen  Ansprüchen  angemessen 
sind,  befinden  sich  auf  dem  l^andc  die 
Armenhäuser  oft  in  einem  trostlosen  Zu- 
stand. Denn  die  meisten  Ortsgemeinden 
sind  zur  Errichtung  solcher  Armenhäuser 
nicht  leistungsfähig  genug  und  eino  Grün- 
dung von  solchen  für  einen  größeren  Ver- 
band scheitert  meist  an  der  Hartnäckigkeit 
uud  dem  Mißtrauen  der  ländlichen  Be- 
völkerung. Uebcrdies  pflegen  mit  diesen 
Armenhäusern  auf  dem  l<ande  noch  mancher- 
lei Mißstände  verbunden  zu  sein,  da  der- 
artige Institute  neben  der  Armen  Versorgung 
noch  anderen  Zwecken  dienen,  z.  B.  zur 
Unterbringung  von  verwahrlosten  Kindern, 
von  Trunkenbolden,  gefallenen  Frauen- 
zimmern u.  dgl.  m.  Es  ist  dann  unaus- 
bleiblich, daß  das  Zusammensein  mit  solchen 


Elementen  besonders  für  Kinder  und  jugend- 
liche Personen  sittlich  ansteckend  wirkt. 
Dadurch  ist  es  aber  auch  erklärlich,  daß 
der  Eintritt  ins  Armenhaus  für  die  dort 
Untergebrachten  einer  Ehren  minderung 
gleichkommt.  Hier  ist  jedenfalls  die  sorg- 
fältigste Ueberwachung  solcher  Anstalten 
durch  die  Aufsichtsbehörde  notwendig. 
Kranke,  blinde,  schwach-  und  irrsinnige 
Arme  können  nicht  in  der  Familie  ver- 
pflegt werden.  Sie  müssen  in  entsprechende 
Anstalten  aufgenommen  werden.  Solche 
Einrichtungen  sind  entweder  Slifluugen,  die 
nach  Maßgabe  von  Stiftungsbestimmungen 
verwaltet  werden,  oder  Kranken-,  Siechen- 
und  Pfründneranstalteu  von  Stadlgemeinden 
oder  größeren  Kommunalverbändeu ,  zu- 
weilen sind  sie  auch  mit  Annenhäusern 
verbunden. 

Armen,  die  ihren  Lebensunterhalt  nicht 
verdienen  können,  aber  doch  nicht  vollständig 
arbeitsunfähig  sind,  wird  eine  ihreu  Kräften 
entsprechende  Arl*it  zugewiesen.  Die 
Frauen  werden  mit  Stricken,  Flicken,  Flecht- 
arbeiten  u.  dgl.  in.  beschäftigt,  die  Männer, 
soweit  ihre  Kräfte  reichen,  elx-nfaHs  mit 
Flechtarbeiten,  Straßenkehren,  Wege-  und 
Waldarbeiten. 

Ueber  die  Frage,  wie  die  Armenpflege 
und  ihre  Leistungen  organisiert  ist,  vgl.  unten 
sub  III.  „Die  Arinengesetzgebung  iu  den 
einzelnen  Staaten"  (S.  245  fg.). 

Die  Armen polizei  ist  atier  neben  einer 
repressiven  noch  eine  präventive.  Diese 
vorbeugende  Armenpflege  besteht  in  der 
Aufgabe,  den  Armen  der  Armut  zu  ent- 
reißen, sowie  die  Gefahr  zu  mindern,  daß 
ein  immer  größerer  Prozentsatz  der  Be- 
völkerung der  Verarmung  ausgesetzt  ist 
Denn  die  Armenpflege  hat  ihr  Ziel  am 
vollständigsten  erreicht,  wenn  sie  sich  eut- 
Itehrlich  macht.  Es  ist  so  gut  wie  aus- 
geschlossen, daß  es  je  gelingen  werde,  zu 
diesem  Ziele  zu  gelangen.  Allein  wenn 
nicht  alles  erreichbar  ist,  so  muß  doch 
einiges  erstrebt  werden.  Hier  ist  vor  allem 
auf  zwei  Funktionen  aufmerksam  zu  machen. 
Einmal  sollen  Staat  und  Gemeinde  Vorsorge 
treffen,  daß  auch  die  kleineu  Ers|arnwse 
zinstragend  und  sicher  angelegt  werden 
können,  und  sodann  muß  für  Fälle  plötz- 
lichen Bedarfs  ein  wenigstens  lieschräukter, 
billiger  Kredit  den  kleinen  Leuten  zugäng- 
lich sein.  Dies  geschieht  einerseits  durch 
die  Sparkassen  und  andererseits  durch 
die  Einrichtung  von  öffentlichen  Leih- 
häusern und  Pfandanstalteu.  (Vgl. 
Artt.  „Sjiarkassen"  und  „Leihhäuser".) 

4.  (Die  Kosten  der  Armenpflege.) 
Vgl.  Art.   „Armenlast  und 
oben  S.  230  fg. 
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II.  Ueachichte  der  öffentlichen 
Armenpflege. 

1.  Die  antike  A.  Eine  öffentliche  Armen- 
pflege, die  eine  allgemeine  Versorgung  der  Er- 
werbsunfähigen bezweckt,  kennt  das  Altertum 
ukht.  Allerdings  fehlt  es  nicht  an  Ansätzen 
hieran.  In  A  t  h  e  n  war  wenigstens  eine  Armen- 
verwgung  für  die  Bürger  eingerichtet.  Ur- 
sprünglich hatte  schon  Pisistratus  für  die  im 
kriege  verstümmelten  Bürger,  die  kein  zum 
Lebensunterhalte  hinreichendes  Vermögen  be- 
ißen, ein  öffentliches  Unterstützungswesen  ein- 
gerichtet. Später  wurde  der  Ansprach  auf 
Staatxuntersttitzung  allen  Bürgern  gewährt,  die 
infolge  von  Gebrechen  erwerbsunfähig  (ndvmjot) 
waren  und  weniger  als  3  Minen  Vermögen  be- 
saßen. Die  Unterstützung  belief  sich  auf 
2  Obolen,  einen  niedrigen  Satz  des  gemeinen 
Tagelohns,  wurde  nur  für  den  Zeitraum  einer 
Prytanie  (35—36  Tage)  bewilligt  und  mulite 
nach  Ablauf  dieser  Zeit  von  neuem  ver- 
liehen werden.  Gegen  die  Verleihung  einer 
soleben  Unterstützung  konnte  jeder  Bürger  Ein- 
spruch erbeben.  Im  Gegensatz  hiereu  waren 
die  Kornspenden,  das  Theatergeld,  die  Erziehung 
•irr  Waisen  im  Kriege  gefallener  Soldaten 
Bärgerrechte  und  gehörten  der  Armenpflege 
nicht  an.  Aehnliche  Zustände  herrschten  in  den 
anderen  hellenischen  Gemeinwesen. 

Eine  staatliche  Armenfürsorge  kannte  mau 
auch  in  Rom  nicht.  Wir  finden  zwar  schon 
frühzeitig  Unterstützungen  an  die  ärmeren 
Bürger  nnd  dann  die  Versorgung  der  städtischen 
Be*  «ilkerunjr.  Eine  eigentliche  Armenunter- 
stützung war  die«  jedoch  keineswegs.  Noch 
in  der  republikanischen  Zeit  beginnen  zunächst 
die  Getreideverkäufe  unter  dem  Kostenpreise 
und  später  die  freien  Getreidespenden.  Die 
Kosten  nahmen  immer  größere  Dimensionen  an. 
i'laar  beschränkte  sie,  indem  er  die  Zahl  der 
Bezugsberechtigten  auf  150000  festsetzte.  Sie 
wurde  unter  Augustus  auf  200000  erhöht,  und 
von  nun  an  konnten  nur  die  durch  Todesfälle 
entstandenen  Lücken  wieder  ergänzt  werden. 
IHese  Getreidererteilung  war  lediglich  eine  poli- 
tisch« Mallregel  zur  Unterhaltung  der  panem  et 
dreeuw«  schreienden  hauptstädtischen  Lazzaroui 
und  sehr  bedenklich,  da  sie  die  Trägheit  und 
Arbeitrcbeu  groß  zog  und  die  Verarmnug  der 
Bevölkerung  beförderte.  Eine  tatsächliche 
Arwpdece  waren  die  von  Nerva  begründeten 
nnd  von  Trajan  ausgeführten  aliinentationes, 
Süftuniren.  die  durch  Unterstützung  der  Eltern 
und  Versorgung  der  Waisen  die  Eheschließungen 
erleichtern  sollten.  Sie  dienten  vermutlich  auch 
als  Darlehenskassen  mit  billigen  Zinsen.  Diese 
>üftungen  waren  über  ganz  Italien  verbreitet 
und  erhielten  ihre  Mittel  aus  den  kaiserlichen 
Kassen  angewiesen.  Nach  dem  Vorbilde  der 
V .üblichen  Alimentationen  entstanden  in  Ita- 
lien und  in  den  Provinzen  zahlreiche  Privat- 
*ri/tun?en  gleicher  Art  unter  staatlicher  Aufsicht. 

2.  Dm»  Christentum.  Die  kirchliche  A. 
im  Mittelalter.  Den  eigentlichen  ethischen 
Foods  erhielt  die  Armenversorgung  erst 
durch  das  Christentum.  Hier  waren  es  vor 
altem  die  Lehre  von  der  Nächstenliebe,  die 
in  jedem  Menschen  ohne  Unterschied  den 
Nichten  und  Bruder  sieht,  und  die  Lehre 
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von  der  Verdienst! ichkeit  der  Werke  der 
Barmherzigkeit,  welche  die  Armenpflege  in 
dem  Altertum  Doch  völlig  freindo  Geleise 
lenkte.  Den  Stützpunkt  bot  die  Gemeinde, 
gleichfalls  ein  der  Antike  fremder  Begriff, 
und  die  Gemeindeorgane  waren  zugleich 
die  Träger  der  Armenpflege.  Die  Ober- 
leitung unterstand  dem  Bischof,  die  Aus- 
führung den  Diakonen.  Die  Armendiakonic 
war  teils  eine  männliche,  teils  eine  weib- 
liche (Diakonissen .  Witwen).  Die  Mittel 
boten  freiwillige  Beitrage  (stips)  zur  Ge- 
meindekasse (arca.  corbona)  oder  die  Liebes- 
gaben (oblationes)  bei  Gelegenheit  des  Abend- 
mahles. Die  Armenpflege  war  individuali- 
sierend, die  Gaben  wurden  auf  das  Not- 
wendigste beschränkt  und  meist  in  Natural- 
abgaben gewährt.  Eine  Armenliste  (matricula) 
beschrieb  genau  die  einzelnen  Verhältnisse, 
die  Diakonen  wachten  darüber,  daß  keiner 
übersehen,  aber  auch  keinem  gegeben  wurde 
ohne  genaue  vorherige  Erforschung  seiner 
Verhältnisse.  Die  Kleinheit  der  Christen- 
gemeinde gestattete  einen  sicheren  Ueber- 
blick.  Immer  aber  war  man  bestrebt,  den 
Armen  selbständig  zu  machen,  man  wies 
ihm  Arbeit  zu,  brachte  ihn  in  Arbeitsstellen 
unter,  versorgte  ihn  mit  Handwerkszeug 
u.  dgl.  m. 

Diese  Individualisierung  hörte  indessen 
auf,  als  an  Stelle  der  kleinen  Gemeinden  seit 
Konstantin  d.  Gr.  die  christlichen  Massen- 
gemeinden getreten  waren,  die  bis  100000 
Seelen  umfaßten.  Allerdings  wurde  die 
Tätigkeit  der  Kirche  erheblich  umfangreicher, 
und  zwar  in  dem  Maße,  als  ihr  Reichtümer, 
Privilegien,  das  Vcrmögeu  der  heidnischen 
Kulte,  Vermächtnisse  in  reicher  Zahl  etc. 
zuflössen.  Jetzt  entstanden  die  großen,  zum 
Teil  glänzend  ausgestatteten  Anstalten,  die 
Xenodochien,  Ptochotrophien,  Orphano- 
tropliien,  Nosokomeen  etc.  Horn  und  die 
übrigen  großen  Städte  waren  in  Quartiere 
(regioues)  eingeteilt,  deren  je  eines  einem 
Diakon  anvertraut  war.  In  den  einzelnen 
Regionen  waren  Speisehäuser  für  die  Armen 
(Diakonien)  errichtet.  Mit  diesen  groß- 
artigen Einrichtungen  geht  unter  der  Un- 
gunst der  Zeiten  das  Massenelend  Hand  in 
Hand  und  in  allen  Teilen  des  römischen 
Reiches  tritt  das  Bettlerunwesen  in  grauen- 
erregender Gestalt  auf.  Die  christliche  Ge- 
meindearmeupflege  ist  im  f>.  Jahrh.  ver- 
schwenden. 

Im  Al>endlande  machte  Karl  d.  Gr.  den 
Versuch,  die  Armenpflege  in  seinem  Reiche 
umfassend  zu  organisieren.  Er  trug  zu- 
nächst den  Kirchen  und  Klöstern  auf,  die 
Erträgnisse  des  Zehnten  im  Dienste  der 
Wohltätigkeit  zu  verwenden,  auf  den  Bene- 
lizialgütern  richtete  er  eine  eigene  gesetz- 
liche Armenpflege  ein,  und  den  Grund- 
herren gebot  er,  für  ihre  Gruudholde  und 
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Hintersassen  zu  sorgen,  daß  keiner  an 
Existenzmitteln  Mangel  leide.  Nach  dem 
Tode  Karls  d.  Gr.  verfiel  unter  seinen  Nach- 
folgern mit  seinem  Reiche  auch  das  System 
seiner  gesetzlichen  Armenpflege.  Wohl 
wurden  im  Laufe  des  Mittelalters  seine 
Armengebote  wiederholt,  jedoch  ohne  durch- 
schlagenden praktischen  Erfolg.  In  der 
Hauptsache  war  und  blieb  die  Kirche  die 
Trägerin  der  öffentlichen  Armenversorgung, 
die  in  wechselnden  Formen  für  die  Fürsorge 
der  Unglücklichen  und  Schwachen  wirkte. 
Sie  sorgte  für  reichliches  Almosen,  das  an 
kirchlichen  Festen  und  Kirchen  feierlichkeiten 
zur  Verteilung  kam.  Klöster,  Hospitäler  und 
Ordensspitäler  nahmen  die  Armen  und 
Siechen  auf  und  übten  an  ihnen  die  Werke 
der  Barmherzigkeit.  Daneben  waren  aller- 
dings die  kleineren  lieben skreise,  welche 
die  mittelalterliche  Gesellschaft  bildeten, 
mannigfach  bestrebt,  sich  der  Hilfsbedürf- 
tigen anzunehmen,  der  Grundherr  seiner 
Hörigen,  die  Zünfte  ihrer  Znnftgenossen,  die 
Städte  der  verarmten  Bürger  u.  dgl.  Die 
mittelalterliche  Armenpflege  war  ein  buntes 
Gemisch  von  Einzel  Veranstaltungen  ohne 
einheitlichen  Zug,  die  einerseits  zu  viel  und 
andererseits  zu  wenig  leisteten.  Sie  haben 
zwar  mancherlei  Elend  gemildert,  aber  dabei 
die  Scheidung  von  wirklichen  arbeitsun- 
fähigen Armen  und  arbeitsscheuem  Gesindel 
außer  acht  gelassen  und  damit  vielfach  ein 
träges  Bettler-  und  Laudstreichertum  groß- 
gezogen, das  sich  nur  zu  leicht  dem  Ab- 
grund des  Verbrechertums  näherte. 

3.  Die  A.  in  den  deutschen  Terri- 
torien weit  der  Reformation.  Wie  auf 
vielen  Gebieten  des  öffentlichen  Lebens  es 
zuerst,  die  Städte  waren,  dio  den  Anstoß 
zu  einer  zentralisierenden  Strömung  gaben, 
so  haben  sie  auch  seit  dem  15.  Jahrh.  auf 
dem  Gebiete  der  Armenpflege  bahnbrechend 
gewirkt.  In  den  deutschen  Städten  wurde 
zuerst  die  Armenfüreorge  als  eine  städtische, 
stadtstaatliche  Aufgabe  betrachtet, 
und  eine  städtische  Almosen  pflege  einge- 
führt. Die  Reichung  von  milden  Gaben 
wurde  auf  die  armen  Bürger  beschränkt. 
Der  Bettel  wurde  gänzlich  untersagt  oder 
nnr  den  einheimischen,  vom  Armenpfleger 
legitimierten  Armen  gestattet.  Allein  trotz- 
dem nahm  die  Bettelei  und  das  Vagabunden- 
tum in  Stadt  und  Land  solche  Dimensionen 
an,  daß  sich  Kaiser  und  Reichstage  oftmals 
mit  der  Frage  zu  beschäftigen  hatten,  wie 
diesem  Unwesen  zu  Stenern  sei.  Die  Reichs- 
polizeiordnung vom  Jahre  1530  sprach  zu- 
erst den  Gruudsatz  ans,  dali  die  Obrigkeit 
und  die  Städte  die  Pflicht  hätten,  für  ihre 
Armen  zu  sorgen,  den  Bettel  einzuschränken 
und  mit  allen  Mitteln  gegen  die  Vagabon- 
dage  anzukämpfen.  Diese  Gesichtspunkte 
wurden   von    den    späteren   Reich spolizei- 


Ordnungen  immer  wieder  aufgestellt  und 
von  den  Landespolizei-Ordnungcu  rezipiert. 

Mit  der  Reformation  beginnt  eim- 
Umgestaltung  der  Armenpflege.  Di»1  Auf- 
hebung der  Klöster  in  den  protestantischen 
Ländern  entzog  der  Armenfürsorge  di»- 
wichtigsten  Quellen  und  gebot  die  Er- 
schließung einer  anderweiten  Organisation, 
deren  Grundzüge  in  den  Kirchen-  und 
Kastenordnungen  des  16.  Jahrh.  erschioiieu. 
Alle  öffentliche  Armenpflege  wird  Sache  der 
weltlichen  Gemeinde  und  soll  in  engster 
Verbindung  mit  den  Organen  der  Kirchen- 
gemeinde  gehandhabt  werden.  Der  Bettel 
wird  streng  untersagt,  die  arteitsfähigen 
Armen  sollen  arbeiten  oder  werden  mit 
körperlichen  Strafen  und  der  Ausweisunc 
bedroht.  Die  Fürsorge  gilt  nur  den  ArMts- 
unfähigen  und  den  Armenkindern  und 
-Waiscu,  die  in  Schule  und  Handwerk  zu 
unterrichten  sind.  Die  Gemeindearm^n- 
pflegc  soll  das  blinde  und  kritiklose  Almasen- 
geljen ersetzen.  Eine  dem  Rate  unter- 
stellte Armen kommission  steht  an  der  Spitze 
der  Armenpflege,  die  Organisation  greift 
auf  die  Grundsätze  der  altchristlichen  Armen- 
diakouie  zurück.  Die  Gemeinde  wird  in 
einzelne  Armenbezirke  eingeteilt  und  für 
jeden  derselben  ein  Armenaufseher  l»estellt. 
welcher  iu  Gemeinschaft  mit  Geistlichen 
die  Verhältnisse  der  Unterstützungsbedürf- 
tigen erkunden  und  ein  Armenregister 
führen  soll.  Dies  waren  die  Grundzüge  der 
Armenordnung  der  Stadt  Nürnberg  vom 
Jahre  1  "»22.  Sie  dienten  bald  den  meisten 
Städten  zum  Vorbild,  sie  waren  auch  für 
die  Armenordnung  Karl  V.  vom  Jahre  1T»3»> 
für  die  niederländischen  Städte  und  für 
norddeutsche  Gemeinwesen  (Brauns<-hwcig 
152*,  Hamburg  1529,  Lübeck  1531 1  maß- 
gebend. 

Die  durch  landesgesetze  und  Kirchen- 
Ordnungen  formulierte  Pflicht  der  Gemeinde 
zur  Unterhaltung  ihrer  Armen  führte  bald 
zu  einer  schärferen  Bestimmung  des  Be- 
griffes der  G  e  m  e  i  n  d  e  a  n  g  e  h  ö  r  i  g  k  e  1 1 . 
Sie  zielte  vor  allem  darauf  ab,  den  Kreis 
der  Gemeindeangehörigen  enger  zu  ziehen 
den  Fremden  die  Niederlassung  in  der  Stadt 
zu  erschweren.  Auch  auf  dem  Ijande 
machte  sich  ein  gleiches  Bestreben  geltend, 
indem  man  in  den  Dörfern  die  Zahl  der 
Nutzungsberechtigten  an  Wald  und  Weide 
herabzusetzen  suchte,  die  Ansiedelung  er- 
schwerte, hohe  Einzugsgelder  erhob  u.  dgl.  m. 
Diese  Beschränkung  der  Freizügigkeit  war 
ein  Ausfluß  der  Unterstützungspflicht  der 
Gemeinde.  Von  gleichem  Bestreben  waren 
die  Maßregeln  getragen,  die  vor  Verarmung 
schützen  sollten.  Man  suchte  die  persön- 
liche Freiheit  einzuengen,  indem  man  der 
Eheschließung  Schranken  setzte.  Die 
Gründung   eines   Hausstandes    und  einer 
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Familie  machte  man  von  dem  Umstände 
abhängig,  ob  die  Nuptnrienteo  in  solcher 
wirtschaftlichen  Lage  waren,  daß  eine  Ver- 
armung nicht  in  Aussicht  stand.  Konnte 
der  Beweis  der  Unterhaltsfähigkeit  nicht 
erbracht  werden,  so  wurde  die  Verehe- 
bebung  verboten.  Im  17.  Jahrb.,  nament- 
lich seit  dem  30-jährigen  Kriege,  haben 
auch  die  Partikiilargeeetzgebungen  diese  be- 
schrankenden Bestimmungen  aufgenommen. 
Die  Folgen  waren  wenig  erfreulicher  Art. 
Zwar  gelang  es,  die  Zahl  der  Unter- 
*tiltznngsi»erechrigten  zu  vermindern,  allein 
der  Bettel  und  die  Landstreicherei  schössen 
üppig  ins  Kraut  Und  ebenso  mehrten  sich 
<be  unehelichen  Kinder,  die  hinwiederum 
fio  erhebliches  Kontingent  der  Bettler 
itellten.  Wir  vernehmen  daher  allenthalben 
Klagen  Aber  dieses  Unwesen,  strenge  Strafen 
werden  gegen  die  Vagabunden  verhängt,  die 
Verbrechen  nehmen  zu.  ohne  daß  es  gelingt, 
das  Uebel  an  der  Wurzel  zu  treffen.  Neben 
diesen  Maßregeln  zeigt  sich  noch  die  Ano- 
malie, daß  einesteils  Betteln  streng  unter- 
sagt wird  und  andemteils  Gemeinden, 
Städte  und  Regierungen  den  Mendikanteu 
Bettelfreibriefe  aussteilen,  die  zum  Betteln 
legitimieren,  sie  auf  die  Privatwohltätigkeit 
verwaisen  und  so  die  öffentliche  Armen- 
pflege erleichtern  sollen. 

Krst  zu  Beginn  des  18.  Jahrh.  wurde 
das  Armenwesen  reorganisiert.  Die  Aus- 
stellung von  Bettelfreibriefen  wird  beseitigt, 
den  Gemeiuden  die  Errichtung  besonderer 
Armenkassen  auferlegt,  der  Begriff  der  Ge- 
meiiideangehongkeit  der  Autonomie  und  der 
willkürlichen  Interpretation  der  Städte  ent- 
zogpn  und  landesgesetzlieh  geregelt.  landes- 
herrliche Beamte  beaufsichtigen  die  öffent- 
liche Anneo  pflege  (Preußen,  Bayern,  Sachsen). 
Mitunter  werden  auch  Ijandarmenhäuser  er- 
richtet (Sachsen}.  Fördernd  auf  die  ganze 
Reform  wirkten  die  Aufklärungsideeen  um 
die  Mitte  des  \H.  Jahrh.  ein.  Sie  verbreiteten 
iu  weiteren  Kreisen  die  Ueberzeugung,  wie 
notwendig  eine  Umgestaltung  der  öffent- 
lichen Armenpflege  sei.  Dagegen  werden 
j*ven  Bettel  und  Landstreicherei  scharfe 
hVpressionstnaßregeln  getroffen.  In  Nord- 
d^utschland  ist  der  Umschwung  besonders 
dnreh  die  Verbesserung  des  Armen weseus 
m  einzelnen  größeren  Städten  herbeigeführt 
worden.  Geradezu  Mustergültiges  hat  in 
die»>r  Beziehung  die  1791  in  Hamburg 
errichtete  Artnenanstalt  unter  Büschs  Lei- 
troc  celeistet,  wodurch  namentlich  die  Zahl 
der  Annen  sehr  bald  erheblich  zurückging. 
Weniger  vermochten  eich  die  katholischen 
Gebietsteile  von  der  Uebung  des  planluscu 
Ahnotengebens  loszureißen,  die  Zahl  der 
Innen  blieb  hier  eine  unverhältnismäßig 

Immerhin  alter  gelang  es  doch  allmählich 


den  aufgeklärten  Regiemngeii,  in  der  Armen- 
pflege wirkungsvoll  Wandel  zu  schaffen.  In 
Oesterreich  wurde  das  Armenwesen 
unter  Joseph  LI.  neu  organisiert.  Von  großem 
Einfluß  war  hier  Graf  Bouquoi,  der  in 
humanitärem  Sinne  wirkte  und  dessen 
Armeninstitute  auf  seinen  Gütern  seit  1778 
in  allen  deutschen  Kronländern  nachgebildet 
wurden.  Unteretützungsberechtigt  war  nur, 
wer  in  einer  Gemeinde  das  Bürgerrecht 
hatte  oder  sich  daselbst  10  Jahre  aufge- 
halten hatte.  Alle  Unberechtigten  sollten 
aufgegriffen  und  unbedenklich  in  ihre  Heimat 
oder  an  die  bayerische  Grenze  abgeschoben 
werden.  (Daher  jährlich  zweimal  der  sog. 
„Wiener  Schub"  nach  Bayern  uud  von  da 
in  den  schwäbischen  Kreis,  den  Hauptsitz 
des  Bettlertums  seit  17S1.)  Auch  in 
Bayern  fand  eine  Neuregelung  des  Armen- 
pflegewesens unter  dem  Miuister  Montgelas 
statt  Hier  hat  Graf  Rumford,  der  Förderer 
des  Volksküchenwesens  („Rumford-Suppe"), 
seinen  Einfluß  im  Interesse  der  Humanität 
geltend  gemacht. 

Die  Grundsätze  der  Annenpflege  wurden 
in  Preußen  durch  das  Allgemeine  Land- 
recht (T.  II,  Tit.  19  §§  1  ff.)  geordnet.  Es 
unterscheidet  zwischen  Armen,  die  von  der 
Gemeinde  zu  verpflegen,  und  solchen,  die 
unter  staatlicher  Vermittlung  in  öffentliche 
Landarmeuhäuser  unterzubringen  sind.  Der 
Gemeinde  fallen  nur  die  zur  l,ast,  die  als 
Bürger  rezipiert  sind  oder  zu  den  Gemeinde- 
lasteu  beigetragen  haben.  Neben  den  kom- 
munalen Armen  verlwinden  wurden  für 
mehrere  Bezirke  l^mlarmenverhände  ge- 
gründet, die  sowohl  Zwangs-,  Arbeits-,  Kor- 
rektions-, Blinden-  und  Krankenhäuser  zu 
errichten  hatten  als  auch  subsidiär  eintreten 
mußten,  wenn  und  insofern  die  Gemeinden 
ihren  Verpflichtungen  nicht  nachkommen 
konnten.  Arbeitsfähigen  Personen  darf  der 
Aufenthalt  in  der  Gemeinde  nicht  versagt 
werden.  Im  Falle  der  Verarmung  sind  alle 
die  Personen  zu  unterstützen,  die  durch 
3-jährigen  Wohnsitz  ein  Domizil  in  einer 
Gemeinde  erworben  haben.  Arme  ohne 
Wohnsitz  werden  aus  dem  Vagabundenfouds 
oder  der  Regieningshauptkasse  verpflegt. 

4.  Die  A.  in  Frankreich.  Die  fran- 
zösischen Könige  des  Mittelalters  hatten 
eine  Organisation  der  Armenpflege  versucht. 
Ludwig  der  Heilige  hatte  \l"A  die  An- 
legung von  Armenregistern  in  jetler  Gemeinde 
sowie  die  Verpflegung  der  Armen  auf  Ge- 
meindekosten angeordnet.  Die  Ausführung 
dieser  Organisation  sollte  durch  Staats- 
kommissare fll»erwacht  werden.  Diese  Ver- 
ordnungen waren  jedoch  nur  von  kurzer 
Dauer,  und  bis  ins  IG.  Jahrh.  blieb  in  der 
Hauptsache  die  Kirche  die  Trägerin  der 
öffentlichen  Armenpflege.  Erst  im  IG.  Jahrb. 
haben  Franz  I.  1Ö36  und  Heinrich  II.  lr>47 
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jene  Pläne  wieder  aufgenommen,  wonach 
die  Gemeinden  Annenregister  zu  fahren 
nnd  die  Bedürftigen  zu  unterstützen  hatten. 
Durch  die  Ordonnanz  von  Moulins  von  1566 
wurde  die  schon  1547  in  Paris  eingeführte 
Annensteuer  auf  sämtliche  Gemeinden  aus- 
gedehnt. Bei  strenger  Leibesstrafe  war  das 
Betteln  verboten.  Der  Erfolg  war  ein  ge- 
ringer. Meist  wurde  die  Armensteuer  nicht 
erhoben  und  die  Unterstützungspflicht  um- 
gangen, so  daß  man  1040  40000  Bettler 
zählte.  Unter  Ludwig  XIV.  wurden  die 
Bestimmungen  der  Edikte  von  1547  und 
1506  erneuert,  das  Betteln,  sowie  das 
Almosengeben  auf  offener  Strafte  streng 
untersagt  und  später  sogar  die  Verwaltung 
des  Vermögens  der  Wohltätigkeitsanstalten 
der  staatlichen  Oberleitung  und  Aufsicht 
unterworfen,  unnütze  Stiftungen  wurden 
aufgehobeu,  nach  Umständen  mehrere  Stif- 
tungen miteinander  vereinigt.  Die  Aus- 
führung dieser  Maßregeln  wurde  den  Ge- 
richten entzogen  und  dem  Staatsrat  unter- 
stellt. Al>er  auch  so  gelang  es  nicht,  be- 
friedigende Zustände  herzustellen,  gesch  weige 
denn  in  der  Folgezeit,  wo  bei  der  zu- 
nehmenden Volksverarmung  die  Gemeinden 
kaum  in  der  I^age  waren,  die  drückenden 
Staatssteuern  aufzubringen,  viel  weniger  die 
zahllosen  Armen  zu  unterstützen.  Es  zogen 
daher  Bettler  und  Landstreicher  scharen- 
weise in  den  meisten  Provinzen  umher, 
eine  beständige  Gefahr  für  die  öffentliche 
Ruhe  und  Sicherheit. 

Die  Teuerungsjalire,  die  dem  Ausbruch 
der  französischen  Revolution  voran- 
gegangen waren,  machten  die  Arraenfrage 
zu  einer  wichtigen  Aufgabe  für  die  National- 
versammlung. Schon  1789  hatte  man  in 
Paris  und  in  anderen  großen  Städten  National- 
werkstätten zur  Beschäftigung  der  Arbeits- 
losen errichtet,  die  zwar  ungeheure  Kosten 
verursachten,  das  Elend  aber  nicht  miflerten, 
sondern  nur  die  Proletariermassen  zum  Zug 
nach  den  Städten  reizten.  Sie  mußten  wieder 
aufgegeben  werden.  Die  Konstitution  vom 
Jahre  1791  faßte  die  Gründung  einer  großen, 
zentralisierten  Nationalanstalt  zur  Annenver- 
sorgung ins  Auge.  Der  Konvent  verfolgte 
diese  Projekte  weiter,  konfiszierte  das  Ver- 
mögen der  Hospitäler  und  Woldtätigkeits- 
anstalten  und  verstaatlichte  die  Armenpflege. 
Jede  Gemeinde  hatte  eine  Armenliste  zu 
führen,  und  jeder  Unterstfltzungsbereehtigte 
erhielt  ein  im  Verwaltungsweg  klagbare* 
Recht  auf  Unterstützung.  Den  arbeitsfälligen 
Armen  sollte  an  ihrem  Unterstützungswohn- 
sitz (doinieile  de  secours)  zu  einem  staatlieh 
normierten  Taglohn  Arbeit  verschafft  werden, 
während  die  Darreichung  von  Geld  und 
Lebensmitteln  an  solche  Personen  straf  t>ar 
war.  Bettler  waren  an  ihren  l Tnterstützungs- 
wohnsitz,  für  dessen  Erwerb  und  Verlust 


|  das  Gesetz  Bestimmungen  traf,  zurückxu- 
|  schieben    und  im   Wiederholungsfälle  ins 
|  Arbeitshaus,  oder  nach  der  Insel  Madagaskar 
,  zu  verweisen.    Dieser  Plan  der  völligen 
staatlichen  Zentralisation  des  Armenwesen* 
blieb  indessen  unausgeführt,  da  seiner  Durch- 
führung die  Finanzuot  der  Republik  im 
Wege  stand.    1796  ward  den  Hospitälern 
die  Vitalität  der  juristischen  Person  ver- 
liehen, ihneu  das  noch  nicht  verkaufte  Ver- 
i  mögen  zurückerstattet,  und  sie  erhielten  eine 
besondere,  den  Gemeindebehörden  unter- 
;  stellte  Verwaltung.     Für  die  Hausarraen 
waren  in  jeder  Gemeinde  Armenanstalten 
(bureaux  de  bienfaisance)  zu  gründen,  die 
indessen  nur  je  nach  dem  Stande  der  ver- 
fügbaren Mittel  die  Bedürftigen  zu  unter- 
stützen hatten.  Eine  rechtsverbindliche  Ver- 
pflichtung zur  Armen  Versorgung  hatte  weder 
Staat  noch  Gemeinde.   Die  Bestimmungen 
über  den  Unterstützungswohnsitz  blieben  l»e- 
stehen  und  wurden  hinsichtlich  der  Arroen- 
kinder  (enfants  assistes)  durch  G.  v.  \\J\. 
1S11  vervollständigt.    Für  diese  bestehen 
in  jedem  Departement  besondere  Anstalten, 
i  Die  ortszuständigen  Irrsinnigen  sind  in  der 
|  Departementsanstalt  unterzubringen  (G.  v. 
30.  VI.  1838). 

5.  Die  A.  In  England  Die  welt- 
I  liehe  Armenpflege  geht  in  England  gleicb- 
I  falls  ins  16.  Jahrh.  zurück,  da  durch  die 
Säkularisationen  in  der  Reformation  der 
,  kirchlichen  Armenpflege  die  Möglichkeit  ge- 
|  nommen  war,  ihre  Funktion  zu  erfüllen 
Durch  G.  v.  1536  wurden  die  einzelnen 
Hundertschaften,  Städte  und  Kirchspiele 
gezwungen,  ihre  Annen  durch  Almosen  zu 
unterhalten.  Die  Mittel  wurden  durch  Bei- 
träge der  <  hiseinwohner  aufgebracht,  deren 
Entrichtung  obligatorisch  war.  Jede  Weigerung 
war  mit  einer  Geldstrafe  von  20  ah  bedroht 
Niemand  durfte  betteln.  Durch  G.  v.  1575 
war  der  Friedensrichter  zur  Errichtung  von 
Armenarbeitshäusern  ermächtigt,  in  die 
arbeitsfähige  Arme  zu  konsignieren  waren. 
Das  sog.  „Lehrlingsgesetz4'  vom  Jahre  1562 
hatte  verfügt,  daß  alle  Personen  zwischeu 
12  und  00  Jahren  gezwungen  werden  konnten, 
gegen  einen  von  der  Behörde  festzustellenden 
Lohn,  je  nach  Vorbildung  im  Gewerbe  oder 
Ijuidhau  zu  arbeiten.  Die  folgenden  x  er- 
gänzenden Gesetze  vervollständ igten  dieses 
System  und  es  ward  durch  das  berühmte 
Armengesetz  vom  Jahre  1601  unter  der 
Königin  Elisabeth  abgeschlossen. 

Die  wichtigsten  Gmndsätze  sind  die 
folgenden.  Jeder  arbeitsfähige  Arme  kann 
zur  Arl>eit  gezwungen  werden  zu  einem 
von  der  Behörde  festgesetzten  Lohne.  Die 
Annenlast  ist  eine  Last  des  Kirchspiels. 
Im  Kirchspiel  ist  derjenige  heimatbereehtigt 
der  in  ilim  geboreu  ist  oder  dort  seit 
3  Jahren  seinen  " 
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lassungsgesetz  Karl  II.  vom  Jahre  1002  be- 
«chri&nktc  jedoch  die  Freizügigkeit,  indem 
jede  Person,  die  später  einmal  der  Armen- 
pflege anheimzufallen  verdäehlig  ist,  inner- 
halb 4"  Tagen  nach  ihrer  Ankunft  in  das- 
jenige Kirchspiel  ahgeschoben  werden  kann, 
wo  sie  zuletzt  ihro  gesetzliehe  Niederlassung 
durch  Gehurt.  Hausstand,  Aufenthalt.  Lehr- 
liogsschaft  oder  Dienst  während  eines  Zeit- 
raums von  4<l  Tagen  hatte.  Die  Organe 
der  Armenpflege  sind  der  Kirchen  Vorsteher 
und  2  otlt»r  mehrere  Annenaufseher,  die  all- 
jährlich von  den  Friedensrichtern  aus  der 
Zahl  der  ansässigen  Einwohner  gewäldt  und 
ernannt  werden.  Ihnen  liegt  es  ob.  den 
arbeitsfähigen  Armen  Arbeit  und  den  arbeits- 
unfähigen Unterstützung  zu  versehafl'en. 
ArbeiiMüchtige  Personen,  die  sieh  weigern. 
in  arbeiten,  können  sie  ius  Armenarbeits- 
haus oder  ins  Gefängnis  verweisen.  Armeu- 
kmder  dürfen  zwangsweise  als  Lehrlinge 
untergebracht  werden.  Die  Kosteu  der 
Armenpflege  wenleu  je  uaeh  jtedarf  durch 
•-ine  Kircdispielarmensteuer  bestritten.  Steuer- 
pflichtig sind  die  Inhaber  von  Grundstücken 
und  Häusern,  und  zwar  die  Eigentümer,  die 
Pachter  und  die  Mieter.  Dagegen  wird  das 
bew. gliche  Vermögen  nicht  zur  Armen- 
-t-'iMT  heran gez« 'gen. 

Ite*  Artnengesetz  vom  Jahre  1 0* »1  war 
mit  gndleu  Mißständen  verbunden.  Trotz- 
•i~m  die  Kirchspiele  naturgemäß  bemüht 
waren,  möglichst  viele  Arme  auf  Grund  des 
Niederlassungsgesctzes  vom  Jahre  1002  ab- 
zustoßen und  möglichst  wenig  zuzulassen, 
stieg  die  Anuenlast  ins  Unendliche,  da  mit 
der  Armensteuer  rüeksiehtslos  umg« •gangen 
wurde.  Der  größte  Teil  ihres  Elttages  floß 
als  Geldnntei>tützungen  Personen  zu,  von 
denen  nur  ein  Teil  arbeitsunfähig  war. 
während  die  Mehrzahl  aus  arbeitsscheuen 
nad  trägen  Individuen  bestand.  Die  Be- 
lastung der  Kirchspiele  mehrte  sich  nament- 
lich im  1^.  Jahrh.  mit  der  raschen  Ent- 
wicklung der  Industrie  und  des  Fabrik- 
U?triür>«s.  .letle  Produktion»-  und  Absatz- 
stockung machte  Scharen  von  Arbitern  brut- 
to« und  lud  sie  den  Kirchspielen  auf  den 
Hals.  Vielfach  leistete  auch  das  Kirchspiel 
ständige  Zuschüsse  zum  Lohne  der  Arbeiter 
und  entlastete  auf  Kosten  der  Armenstener 
die  Arbeitgeber.  Die  Annensteuern  waren 
•o  vorn  Ende  des  17.  Jahrh.  bis  1S1<  von 
5Mmm>  i*  auf  7.S7U  MiU.  £  gestiegen,  sie 
hatten  sich  somit  veraeht facht! 

17!r»  wurde  das  Xtedcrlassuiigsgesotz  er- 
weitert: niemand  durfte  mehr  wogen  der 
Vermutung  künftiger  Verarmung  abgestoßen 
werden.  1S14  folgte  die  Einführung  der 
•^werUdreiheit.  1*24  die  Koalitionsfreiheit 
der  Arl*-iier,  unil  somit  war  das  veraltete 
Amengesrtz  vom  Jahre  lßOl  unzeitgemäß 
«ttW'Tdei«.   Eine  als  unabweisbar  empfundene 


Keform  wurde  durch  das  Armengesetz  vom 
Jahre  1834  durchgeführt,  das  in  der  Haupt- 
sache mit  neueren  Zusätzen  heute  noch  in 
Kraft  ist. 

III.  Die  Armengesetzgebung  in  den 
einzelnen  Staaten. 

1.  Deutschland,  a)  Der  Unterstütz- 
ungs wohnsitz.  Die  deuts< heu  Staaten  haben 
drei  verschiedene  Systeme  des  Armeurechts: 
den  Unterstütznngswohnsitz,  dessen  Geltunga- 
bereich den  grüßten  Teil  des  Reichsgebiete* 
uuiftchlieb't ,  das  Heimatsrecht  in  Bayern  und 
das  französische  System  in  Elsaß-Lothringen. 

Nach  dem  G  rnndsatz  des  l.T  nterstutzuugs- 
wohnsitzes  wird  die  Unterstützungspflicht 
der  Gemeinde  durch  den  Aufenthalt  des 
Bedürftigen  in  ihr  begründet,  lue  Reichsge- 
setzgebuug  erstreckt  sirh  nicht  uumittelbar  anf 
das  Arroenrecht,  sondern  nur  auf  die  Heimats- 
nnd  Niederlassnngsverhältnisse  uud  regelt  daher 
nnr  die  Gleichberechtigung  der  Rciehsange- 
hürigen  hinsichtlich  der  Armenunterstütznng, 
den  Erwerb  und  Verlust  des  Unterstützungs- 
wohnsitzes, die  Verpflichtung  zur  Armenpflege 
und  die  verpflichteten  Orgaue.  das  Verfahren 
bei  Streitigkeiten  u.  dgl.  m.  Dieses  RG.  v. 
»»./VI-  1870  und  v.  12.  III.  1894  ist  im  wesent- 
lichen der  preuUischen  Gesetzgebung  v.  31.  XII. 
1842  nachgebildet. 

Jeder  Heichsangehörige  —  mit  Ausnahme 
der  Bayern  und  Elsaß-Lothringer  --  ist  in 
jedem  Bundesstaat  des  Geltungsbereiches  des 
Gesetzes  als  Inländer  zn  behandeln  in  bezug 
auf  Erwerb  uud  Verlust  des  Uutersttttzuugs- 
wohusitzes  und  auf  Art  und  Maß  der  Armen- 
nnterstiitzung. 

Der  Hilfsbedürftige  muß  vorläufig  von 
demjenigen  Ortsverband  unterstützt  werden,  in 
dessen  Bezirk  er  sich  mit  Eintritt  der  Hilfs- 
bedürftigkeit befindet.  Wenu  er  aber  seinen 
L'nterstiitzungswohiisitz  anderwärts  hat,  so  ist 
der  Ortsarmeuverband.  und  wenn  er  überhaupt 
keinen  Unterstützungswohnsitz  hat,  der  Land- 
armenverband zur  Erstattung  der  durch  die 
vorläufige  Unterstützung  verursachten  Kosten 
verpflichtet.  Der  Unterstütznngswohnsitz  bUdet 
daher  das  Verhältnis,  aus  dem  für  den  Orts- 
armenverband die  Verpflichtung  entspringt,  den 
Hilfsbedürftigen  im  Falle  der  Verarmung  zu 
unterstützen.  Der  Erwerb  des  Unterstützungs- 
wohnsitzes wird  begründet: 

1.  durch  Aufenthalt.  Wer  nach  zurück- 
gelegtem 18.  Lebensjahre  2  Jahre  ununter- 
brochen seinen  gewöhnlichen  Aufenthalt  inner- 
halb des  Umarmen  verband  es  hat,  erwirbt  dort 
den  Unterstiitzungswohnsitz.  Der  Lauf  der 
Frist  ruht  währeud  der  Dauer  einer  öffentlichen 
Armenunterstützung,  wenn  also  Umstände  ein- 
treten, durch  welche  die  freie  Selbstbestimmung 
bei  Wahl  des  Aufenthalts  ausgeschlossen  ist. 
Wenn  der  Aufenthalt  in  einem  Ortsarmenvcr- 
band  nuter  solchen  Umstanden  begonnen  wird, 
so  läuft  die  zweijährige  Frist  erst  vom  Tage 
nach  Wegfall  dieser  Umstände  an. 

2.  durch  Verchelichung  für  die  Ehefrau 
hinsichtlich  des  Unterstützung* Wohnsitzes  des 
Ehemanues ; 

3.  durch  A  b  s  t  a  m  m  n  n  g  für  eheliche  Kinder 
hinsichtlich  des  Unterstiitzungswohnsitzes  des 
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Vaters,  nach  dessen  Tode  hinsichtlich  dessen 
der  Mutter  und  bei  nnebelichen  hinsichtlich 
dessen  der  Mutter. 

Der  Verlust  des  Unterstützungswohnsitzes 
tritt  ein: 

a)  durch  Erwerb  eines  anderen  Unter- 
stützung^ Wohnsitze*, 

b)  durch  zweijährige,  ununterbrochene  Ab- 
wesenheit nach  zurückgelegtem  1H.  Lebensjahre 
wobei  die  gleichen  Grundsätze  des  Fristenab- 
laufes zur  Anwendung  kommen,  wie  bei  Er- 
werbung des  Unterstützungswohnsitzes. 

Personen,  welche  keinen  Unteretützungs- 
wohnsitz  haben,  sind  Landarme  und  sind  von 
demjenigen  Landarm enverbaud  zu  unter- 
stützen, in  dessen  Bezirk  die  Hilfsbedürftigkeit 
eintritt.  Bei  Landarmen,  die  in  hilfsbedürftigem 
Znstand  aus  Straf-,  Kranken-  und  ähnlichen 
Anstalten  ent  bissen  werdeu.  ist  derjenige  Land- 
armen verband  leistungspflichtig,  aus  dem  die 
Einliefernng  erfolgt  ist.  Alle  Personen,  die  iu 
einem  Dieust-  oder  Arbeits  Verhältnis  gegen 
Lohn  o<ler  Gehalt  stehen,  siud  im  Falle  der 
Erkrankung,  sofern  sie  einer  öffentlichen  Unter- 
stützung bedilrfen.  durch  deu  Ortsarroenverband 
des  Dienstortes  zu  verpflegeu.  Dauert  die 
Krankenpflege  länger  als  13  Wochen,  so  kaun 
der  Ortsarineuverband  für  den  über  diese  Frist 
hinansgehenden  Zeitraum  die  Erstattung  der 
Pflege-  und  Kurkosten,  sowie  die  Ueberuahme 
der  Hilfsbedürftigen  durch  eineu  anderen 
Armenverband  verlangen.  Ueber  die  Tatsache 
uud  das  Mali  der  Armenversorgung,  zu  dem 
die  Orts-  und  Laudarmenverbäude  verpflichtet 
sind,  haben  Staat  und  Reich  die  Aufsicht  zu 
führen. 

Ans  dem  Vorausgehenden  ergibt  sich .  daß 
die  Organe  der  öffentlichen  Armenpflege  die 
Orts-  und  die  Landarmeuverbändc  sind. 

Die  Ortssinnen  verbünde  können  aus 
einer  oder  mehreren  Gemeinden,  einem  oder 
mehreren  selbständigen  Bezirken  oder  aus  Ge- 
meinden und  Gntshezirken  zusammengesetzt 
sein.  Alle  zu  einem  Ortsarmenverbande  zu- 
sammengeschlossenen Gemeinden  oder  Gutsbc- 
zirke  sind  Gesatutanucnrerbünde  und  bilden 
stet*  eiu  einheitliches  Ganzes,  namentlich  für 
den  Erwerb  und  Verlust  des  Unterstützungs- 
wohnsitzes. Die  Verwaltung  der  Armenpflege 
ist  in  den  Gemeinden  den  Gemeindebehörden, 
in  den  Gutsbezirken  dem  Gut.svurst.eber.  in  den 
(gemischteu)  Gesamtarmenverbänden  den  statu- 
tarisch hierzu  beruf eueti  Organen  übertragen. 
Die  Bildung  von  Armendeputationeu .  Kom- 
missionen unter  Mitwirkung  von  Geistlichen. 
Aerzten  und  Gemeindeniitgliedern  in  ehren- 
amtlicher Stellung,  sowie  die  Bestellung  be- 
sonderer Armenpfleger  ist  überall  statthaft,  bis- 
weilen sogar  durch  Landesgesetz  vorgesehrieben. 
Die  Aufsicht  über  die  Ort  sannen  verbände  steht 
der  Kommmialaufsichtshehörde  zu.  l)ie  Orts- 
polizeibehörde ist  berechtigt,  eine  von  ihr  ange- 
ordnete Unterstützung  durch  gesetzliehe  Zwangs- 
mittel durchzusetzen. 

Die  Laudarmenverbäude  erstrecken  sich 
meist  auf  größere  räumliche  Bezirke,  dir  aus 
einer  Mehrzahl  von  Orfsarmenverbänden  be- 
stehen. Oer  Staat  kanu  die  Funktionen  des 
Laudarmenverbandes  unmittelbar  selbst  über- 
nehmen (Sachsen  .  oder  es  bilden  Regierungs- 


bezirke und  Kreise  (Preußen.  Württemberg' 
oder  einzelne  große  Stadt«  (Berlin,  Breslau 
Königsberg)  eineu  Landarmenverband.  Die  Ver- 
waltung und  Vertretung  der  Landannenver- 
bäude  wird  geführt  teils  durch  besondere  kom- 
munale Verwaltungsbehörden,  teils  durch  Or- 
gane der  Staatsgewalt  in  den  betreffenden  Be- 
zirken. Die  reichsgesetzliche  Verpflichtung  der 
Landarmenverbände  beschränkt  sich  auf  die 
endgültige  Tragung  der  Armenlast  für  die 
Landarmen.  Landesgesetzlich  sind  ihnen  uach 
Umständen  noch  weitergehende  Funktionen  zu- 
gewiesen. 

b)  D  a  s  H  e  i  m  a  t  s  r  e  c  h  t.  Im  Gegensatz  zu 
den  Rechtsverhältnissen  im  Gebiete  des  Unter- 
stützungswohnsitzes hat  Bayern  das  Heimat»- 
recht  zur  Grundlage  seiner  öffentlichen  Armen- 
pflege gemacht  (GG.  v.  16  /IV.  1868  u.  29  IV.  1*61» 
mit  verschiedeneu  Ergänzungen).  Danach  ist 
die  Gemeinde  verpflichtet,  die  Personen,  die  in 
ihr  „heimatberechtigt"  sind,  zu  unter- 
stützen. Die  Gemeinden  hatten  auf  Grund  ge- 
setzlicher Bestimmungen  in  einzelnen  Fällen 
das  Hecht  des  Einspruchs  gegen  die  Eheschließung 
eines  in  ihr  heimatberechtigten  Mannes.  Doch 
kaun  dieser  Einspruch  nicht  mehr  wegen  der 
Befürchtung  künftig  eintretender  Armut  erhoben 
werden. 

Das  Heimatsrecht  kann  sein: 

1.  ein  ursprüngliches.  Es  wird  erwürben 
durch  die  Geburt.  Für  die  ehelichen  Kindel 
ist  die  Gemeinde  maßgebend,  in  der  der  Vater 
und  uach  dessen  Tode  die  Mutter  heiinats- 
berechtigt  sind.  Uneheliche  Kinder  folgen  der 
Mntter. 

ein  erworbenes  für  die  Staats-.  Ge- 
meinde-, Kirchen-  und  Stiftuugsbeamten  in  der 
Gemeinde  ihres  Amtssitzes,  für  deren  Franen 
durch  Verehelichnng  in  der  Gemeinde,  wo  der 
Ehemann  heimatsberechtigt  ist.  Die  Erwerbung 
des  Bürgerrechtes  schließt  auch  die  Heimat,«- 
berecbtignng  ohne  weiteres  in  sich. 

3  ein  verliehenes  Die  Aufenthaltsge- 
meinde kann  auch  ohne  die  vorerwähnten  Vorauf- 
setzungen durch  Vertrag  einem  Ansuchenden 
das  Heimatsrecht  verleihen.  Einen  gesetzlichen 
Anspruch  auf  Verleihung  haben  bayerisch* 
Staatsangehörige,  die  nach  erlangter  Groß- 
jährigkeit  ai  4  Jahre  ununterbrochen  freiwillig 
und  selbständig  in  einer  Gemeinde  sich  auf- 
gehalten, während  dieser  Zeit  direkte  Stenern 
au  deu  Staat  bezahlt,  ihre  Verpflichtung  gegen 
Gemeinde-  und  Armenkasse  erfüllt  und  eine 
Armeuunterstütznng  weder  beansprucht  noch 
erhalten  haben;  h)  7  Jahre  ununterbrochen 
freiwillig  in  einer  Gemeinde  »ich  aufgehalten 
und  wäbreud  dieser  Zeit  weder  eine  Armen- 
unterstützuug  beansprucht  noch  erhalten  haben 

4.  ein  gesetzliches.  Heimatlose  An- 
gehörige des  bayerischen  Staates,  die  nach  er- 
langter Großjäbrigkeit  4  Jahre  freiwillig  und 
selbständig  in  einer  Gemeinde  sich  aufhalten, 
während  dieser  Zeit  direkte  Steuern  bezahlt, 
ihre  Verpflichtungen  gegeu  Gemeinde-  und 
Armenkasse  erfüllt  und  eine  Annenunter- 
st litzung  weder  beansprucht  noch  erhalten  haben, 
erwerben  die  gesetzliche  Heimat.  Wenn  sie 
keine  direkten  Steuern  entrichtet  und  ihre  Ver- 
pflichtungen der  Gemeinde-  und  Armenka** 
gegenüber  nicht  erfüllt  haben,  so  ist  ein  sieben- 
jähriger ununterbrochener  Aufenthalt  verlangt 
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Da«.  Heimatsrerbt  geht  nnr  verloren  durch 
-1«s  Erwerb  einer  anderen  Heimat  in  einer 
t<ayi>ri*chen  Gemeinde  oder  durch  Verlust  der 
•Vrermhen  Staatsangehörigkeit. 

Eine  vorläufige  Heimat  mit  dem  Rechte 
*nt  Armeunnterstützung  haben  kraft  Gesetzes: 

!  Heimatlose,  bayerische  Staatsangehörige, 
dir  dan  h  die  Staatsregierung  einer  Gemeinde 
togewieseu  werden,  bin  sie  eine  nene  Heimat 
rf*«rlm  haben: 

2  Keichsangehörige  uach  Erwerb  der  baye- 
rischen Staatsangehörigkeit,  aber  ohne  Heimats- 
wnihtigung  in  derjenigen  Gemeinde,  in  der 
Mf  'ich  zur  Zeit  der  Aufnahme  niedergelassen 

In  diesen  Fallen  sind  die  Gemeinden  znr 
Ii  terstutzuug  und  Verpflegung  dieser  Personen 
verpflichtet .  doch  haben  sie  gegen  den  Staat 
-irn-u  Anspruch  auf  Erstattung  der  verausgabten 
iHtr'-kiKirn- 

AnLcrdem  besteht  eine  vorläufige  Unter 
•tuuunffspflicbt  der  Gemeinden  allen  denjenigen 
|Vr-Mt»>n  gegenüber,  die  innerhalb  des  Gcmeinde- 
l^zirk-s  hilfsbedürftig  werden.  Hier  haben  die 
t»rjtil<  Dr  uden  (Gemeinden  einen  Ersatzanspruch 
»t  die  HeimatJ»gemeinde  oder  an  den  Maat. 
Mie-e  Verpflichtung  der  Gemeiuden  erstreckt 
»!'(;  tn  Konsequenz  des  Reichsgesetzes  über 
•h-  Freizügigkeit  auf  alle  Reichsangchörigen. 

>vht  heiiuatsberecbtigte  Dienstboten,  Ge- 
*v!im.»ehilfen.  Lehrlinge  nud  Lohnarbeiter  sind 
im  Falle  der  Hilfst>ednrftigkcit  und  Erkrankung 
«nr  Unentbehrlichen  von  derjenigen  Ge- 

ni-  :nde  zu  unterstützen,  in  der  sie  in  ständiger 
\'f--it  -leben.  Ein  Ersatzanspruch  steht  der 
'»-airjiide  nur  zu.  wenn  die  Verpflegnug  4 
W, -ti.il  überschreitet. 

i>a-  französische  System.  In  El- 
"iü- L«'t  h  rjuiren.  wo  die  Grundsätze  des 
frsn/>"^iv.hen  Rechte  noch  in  Kraft  sind,  ist 
•h»  rtlji-he  Armeuptlege  nur  eine  fakul- 
:.t?i*~,  die  für  dir  ceschlo«sene  Armenpflege 
Ifirrli  Horpitakr  und  für  die  offene  durch  Wohl- 
tilickeitsbnreaus  vermittelt  wird.  Beide  richten 
.hr»  I^ri-Tungen  je  uach  den  Einnahmen  ein. 
■\k  ihnen  «u<»  Stiftungen,  gewissen  Abgaben 
i  H  für  öffentliche  Belustigungen.,  aus  frei- 
wiHicea  Beiträgen,  sowie  aus  Staats-  und  Ge- 
»»fiijdeuiittehi  zullifclien.  Die  Aufnahme  in  die 
ü-  -Mtäler  ist  meist  durch  fünfjährigen  Anfent- 
Luii  l.»-dingt.  doch  sind  sie  durch  G.  v.  7.  VIII. 
}>'->\  gehalten,  jeden  am  Ort  Erkrankten  anf- 
/«ia»jiujf-u  Ebenso  können  bestimmte  Hospi- 
tier durch  den  Bezirksrat  verpflichtet  werden, 
iLr»  Einrichtungen  den  (iemeinden  ohne  solche 
\n»talt"-ii  iregeu  Vergütung  znr  Verfügung  zu 
•t'ileii  Die  Wohltat  iglieitsbureaus  können  ein- 
i^njfru  Aufenthalt  verlangen.  Wo  Wohl- 
riii^keioilinreans  nicht  vorhandcu  sind,  lindet 
•in-  unmittelbare  (ieineindearmenptiege  statt, 
rlr^atimtcanftprucbe  sind  ansgeschlossen. 

in-  Br zirksarmenpflege  beruht  teils  auf 
!r*i  williger  l'ebernahme  gewisser  Lei- 
-tttn^en  ,lurch  Anstalten,  freie  Beiträge,  Zu- 
"«o«-r  und  Subventionen  der  Gemeinden  u. 
•Ii'i  m.  teil«  auf  gesetzlicher  Verpflich- 
tung Fürsorge  für  Geisteskranke  und  nnter- 
•ti:ut*  Kinder  unter  Beteiligung  der  Gemeinde, 
*v  der  Unterstützte  «ein  domicile  de  secours 
•iiir*h  Geburt  oder  einjährigen  Aufenthalt  er- 
»  t'ni  hat.    Der  Staat  tritt  nur  ergänzend 


ein  durch  Gewährung  von  Zuschüssen  zn  den 
Mitteln  der  Bezirke  sowie  durch  Beiträge  zu 
den  Wohltätigkeitsanstalten. 

2.  Oesterreich.  Die  Verpflichtung  znr  öffent- 
lichen Armenpflege  ist  eine  Last  der  Heimats- 
gemeinde. Nach  dem  Heimatsgesetz  v.  3  X  LI.  1863 
ist  die  Erwerbung  des  Heimatsrechtes  an  den 
Besitz  des  Staatsbürgerrechtes  gebunden.  Das 
Heimatsrecht  ist  die  Voraussetzung  der  Armen- 
pflege und  wird  begründet: 

ai  durch  Geburt,  wobei  die  ehelichen  Kinder 
dem  Vater,  die  unehelichen  der  Mutter  folgen: 

b)  durch  Verheiratung  für  die  Ehefrau 
hinsichtlich  der  Heimat  des  Ehemannes; 

ci  durch  Amtssitz  für  öffentliche  Beamte. 
Geistliche  und  Lehrer; 

d>  durch  ausdrückliche  Aufnahme  in 
den  Gemeindeverband.  Eine  Verpflichtung  zur 
Aufnahme  besteht  für  die  Gemeinde  nicht. 
Gegen  eine  diesbezügliche  Entscheidung  des 
Gemeindeaussehusses  gibt  es  keinen  Einspruch. 

Die  einmal  erworbene  Heim»t  wird  nur  ver- 
loren durch  die  Erwerbung  des  Heimatsrechtes 
in  einer  anderen  Gemeinde. 

Heimatlose  Personen  werden  zum 
Zwecke  der  Armenpflege  Gemeinden  zugewiesen. 
Dies  geschieht  hinsichtlich: 

ni  derjenigen  Gemeinde,  wo  sie  sich  zur 
Zeit  ihres  Eintrittes  in  das  Heer  befunden 
haben.  In  Ermangelung  einer  solchen  bezüglich 

b  derjenigen  Gemeinde,  in  der  sie  sich  am 
längsten,  mindestens  aber  ein  halbes  Jahr  un- 
unterbrochen aulgehalten  haben;  dann  hin- 
sichtlich 

c)  derjenigen  Gemeinde,  in  der  sie  geboren 
oder  als  Fiudlinge  aufgefunden  wurden;  eudlich 
hinsichtlich 

d)  derjenigen  Gemeinde,  in  der  sie  zur  Zeit 
augetroffen  wurden. 

Die  Gemeinde  des  Aufenthaltes  ist  zur  vor- 
läufigen Verpflegung  auch  nicht  heimatsherech- 
tigter  Armer  verpflichtet,  doch  hat  sie  gegen 
die  Heimatsgemeinde  einen  Anspruch  auf  Er- 
stattung der  aufgewendeten  Kosten.  In  Streit- 
sachen der  Armeuptlege  zwischen  (iemeinden 
sind  die  Verwaltungsbehörden  zuständig,  (iegen 
deren  Entscheidungen,  soweit  es  sich  um  Rechts- 
fragen handelt,  kann  eine  Beschwerde  beim 
Verwaltungsgerichtshofe  eingelegt  werden.  Für 
die  Organisation  und  Ausübung  der  Armenpflege 
können  die  einzelnen  Kronländer  Armengesetze 
erlassen. 

In  den  meisten  Kronländern  bestanden  Armen- 
institute, die  unter  Joseph  II.  von  1783—87 
auf  Bouqtioi's  Anregung  organisiert  wurden. 
An  der  Spitze  dieser  Justitute  stand  der  Orts- 
geistliche,  in  dessen  Händen  die  Mittel  zur  Armen- 
unterstützuug  zusammenflössen.  Die  Armen- 
pflege wurde  unter  seiner  Leitung  durch  die 
sog.  r Armenväter"  ausgeübt,  die  von  ihm  und 
vom  Gemeindevorstand  ernannt  waren.  Eine 
Arraenunterstützung  sollte  nur  auf  Grund  einer 
sorgfältigen  „Arnienbeschreibung"  gewährt 
werden,  die  von  den  Armenvätern  auf  Grund 
persönlicher  Information  aufzustellen  war.  Diese 
Armeniustitute  sind  indessen  in  den  meisten 
Kronläudern  durch  die  Landesgesetzgebungen 
beseitigt  worden,  sie  bestehen  nur  noch  in 
Galizien  uud  vielfach  auch  in  Mähren.  In 
Tirol.  Vorarlberg  und  in  der  Bukowina  sind  sie 
eingeführt  worden.    Wo  die  Armen- 
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Institute  aufgehoben  wurden,  ist  deren  Ver- 
mögen den  (Gemeinden  überwiesen  wordeu, 
das  sie  als  gesonderte  Armenfonds  zu  vor- 
walten haben.  Die  (iemeindeorgane  sind  dann 
die  Träger  der  öffentlichen  Armenpflege,  deren 
Kosten  aus  den  Armenfonds,  einigen  gesetz- 
lichen Einnahmen  bestimmten  Strafgeldern, 
Abgaben  von  freiwilligen  Verilnßernngen)  und 
subsidiär  aus  Gemeindemittelu  zu  bestreiten 
sind.  Zur  Ausübung  der  Armenpflege  werden 
vielfach  Armenkommissionen  gebildet,  in  denen 
die  Ortsgeistlichen  Sitz  und  Stimme  haben. 
Beschwerden  wegen  l'nterstützungsverweige- 
rang  bat  der  Landesanssehiiß  zu  entscheiden. 
Bei  Ueberbürdung  der  einzelnen  Gemeinden 
haben  in  Böhmen  und  anderen  Kronländern  die 
Bezirke  oder  das  Land  einzutreten.  Anch  haben 
einzelne  Bezirke  oder  Länder  vielfach  gröUere 
Annen-.  Krankeuhäuser  und  ähnliche  Anstalten 
freiwillig  errichtet,  welche  sie  selbständig  ver- 
walten und  unterhalten. 

lin  übrigen  haben  die  Landesgesetze  die 
Verhältnisse  vielfach  abweichend  geregell.  Die 
wichtigsten  Gesetze  dieser  Art  sind  für  Nieder- 
österreich lohne  Wienl  GG.  v.  21.  II.  1(^70.  v. 
15.  XI1.  1882,  v.  1.11.  1885.  v.  30.  III.  18MÖ, 
v.  13.  X  18i>3,  für  die  Stadt  Wien  G.  v.  28  , IX. 
1873,  für  Oberösterreich  GG  v.  20  XII.  18(ii». 
v.  3  III.  1873,  v.  5/IX.  1^0.  v  7.  IX.  1885. 
für  Salzburg  G.  v.  30./X1I.  1874.  für  Steiermark 
(ohne  Graz  GG.  v.  30  III.  1873.  v.  30  X.  1NS8. 
für  die  Stadt  Graz  Statut  vom  Jahre  JH7H.  für 
Kärnthen  G.  v.  21.  II.  1870.  v.  22.  V.  18S(i,  für 
Krain  G.  v.  25  VIII.  188:1.  für  Vorarlberg  G.  v. 
7./I.  18K3,  für  Böhmen  G.  v.  23./XII.  184>8.  für 
Dalmatien  G.  v  26.  II.  1876  und  für  Schlesien 
G.  v.  10./X1I.  1869.  In  Tirol,  Mähren.  Galizien 
und  in  der  Bnkowina  sind  überhaupt  keine 
Armengesetze  erlassen  worden. 

3.  Frankreich.  Die  örtliche  Armenpflege 
ist  in  Krankreich  eine  fakultative  Sie  zer- 
fällt in  eine  geschlossene  und  in  eine  offene 
Armenpflege.  Die  geschlossene  oder  Anstalts- 
pflege wird  bewirkt  dnreh  eine  Keibe  von 
Spitälern  fhospiecs  et  hopitanx  .  wogegen 
für  das  Unterstiitzungswesen,  die  offene  Armen- 
pflege, Wo h  1 1 ä  t  igkei  t  s b n  r ea u s  'burcaux 
de  bienfaisance)  errichtet  sind.  Der  Schwer- 
punkt fällt  in  die  Anstaltspflcge.  Beide  In- 
stitute sind  formell  koordiniert,  sie  unterstehen 
dem  Einflüsse  der  Gemeindeverwaltung,  die 
teils  die  Verwaltungsorgane  ernennt,  teils  bei 
wichtigen  Akten  der  Verwaltung  mitwirkt 
Die  diesbezüglichen  Beschlüsse  unterstehen  der 
Ortsgemeinde.  Die  eigentliche  Verwaltung  liegt 
in  der  Hand  vou  Kommissionen,  denen  das  er- 
forderliche Hilfspersonal  beigegeben  ist.  Die, 
Bildung  der  Spital kommissioneu  nnd  der  Kom- 
missionen für  die  Wohltätigkeitsbnreaus  ist  die 
gleiche.  Die  Mitglieder  werden  teils  durch  den 
Gemeinderat,  teils  dnreh  den  Präfekten  ernannt. 
Anf  diese  Weise  hat  sich  die  Regierung 
wenigstens  teilweise  eine  Einflußnahme  auf  die 
örtliche  Armenpflege  zu  sichern  gesucht. 

Die  Grundlage  für  die  Gewährung  von 
Armennnterstützungen  ist  das  Prinzip  des 
Unterstütz  ungs  Wohnsitz  es  idomicile  de 
seeours),  der  entweder  durch  Geburt  oder 
längeren  Aufenthalt  erworben  wird 

Eine  obligatorische  Armenfürsorge  be- 
steht für  die  verwaisten  oder  vou  ihren  Eltern 


verlassenen  Kiuder  (enfants  aasiste*).  Für 
diese  ist  in  jedem  Departement  eine  besondere 
Anstalt  errichtet  worden.  Die  Kosten  sind  zu- 
nächst aus  Anstaltsmitteln  und  subsidiär  durch 
Zuschüsse  der  Gemeinden  und  der  Departement« 
zn  bestreiten.  Der  Staat  trägt  V»  der  Auf- 
wendungen für  die  innere  Verwaltung  iG  v. 
5.  V.  1869).  Die  Gemeinden  haben  die  Pflicht, 
die  verwaisten  und  verlassenen  Kinder  der  An- 
stalt zn  übergeben.  Indessen  pflegen  die  Kinder 
nicht  innerhalb  der  Anstalt  verpflegt  und  er- 
zogen zu  werden,  sondern  man  bringt  sie  meist 
bei  Xährvätern  Mures  nourricierst  unter,  die 
sie  im  Hause  aufnehmen  und  verköstigen  und 
von  den  Inspektoren  der  Anstalt  iiber.vacht 
werden.  Ebenso  ist  die  Versorgung  der  Irr- 
sinnigen obligatorisch  iG.  v.  30.  VI.  1838. 
Diese  sind  gleichfalls  in  Deparrenient*an*ta)teit 
unterzubringen.  Der  Stau  hat  sich  die*en 
gegeuüber  ein  Aufsichtsrecht  vorbehalten.  Di»- 
Departement«  siud  zur  Errichtung  und  Unter- 
haltung von  departementaJen  Irrenanstalten 
verpflichtet,  doch  können  mehrere  Departement.« 
gemeinsam  eine  Anstalt  begründen.  Endlich 
hat  ein  G.  v.  15 /VII.  1893  verfügt.  daß  die 
gesetzliche  Armenpflege  anf  alle  hilfsbe- 
dürftigen Kranken  überhaupt  auszudehnen 
sei.  Dadurch  hat  jeder  hilfsbedürftige  Kranke 
Anspruch  auf  unentgeltliche  ärztliche  Hilfe, 
oder  auf  Aufnahme  und  Pflege  in  einem  Kranken- 
hause. Zur  vorläufigen  Hilfe  ist  die  Gemeinde 
des  Aufenthalts  verpflichtet  mit  einem  Rück- 
griff auf  diejenige  Gemeinde,  wo  der  Unter- 
stützte seinen  l'nterstütznngswohnsitz  hat 
Dieser  wird  erworben  durch  einjährigen  Aufent- 
halt nach  vollendetem  21.  Lebensjahr«:  <x\tr 
nach  der  Emanzipation.  Die  Ehefrau  teilt  dax 
domicile  de  secours  ihres  Ehemannes,  die  ehe- 
lichen Kinder  teilcu  bei  Lebzeiten  des  Vater» 
dasjenige  des  Vaters,  nach  dessen  Tode  das- 
jenige der  Mutter.  Der  UnterstütznngswohnMtx 
der  Mutter  gilt  für  die  unehelichen  Kinder 
Kinder  von  unbekannten  Eltern  und  ohne 
Unterstützung*  wohnsitz  sind  an  ihrem  Geburts- 
ort zuständig.  Durch  einjährige  Abwesenheit 
oder  Erwerb  eines  anderen  geht  der  Uuter- 
stützuugswohnsitz  verloren.  In  jedem  Gemeinde- 
bezirke  ist  ein  Bureau  d'iwsistauce  zu  errichten, 
dessen  Vorstand  ans  Mitgliedern  de«  Wuhltatig- 
keitsbureaus  und  der  Spitalkotnmission  gebildet 
wird.  In  jedem  Departement  ist  eiu  Service 
d'assistance  medicale  zn  errichten,  über  dessen 
Organisation  der  Generalrat.  zu  beschließen  bat 
Die  Kosten  werden  bestritten  durch  Zuschlag* 
zu  den  vier  direkten  Steuern  für  die  Departe- 
ments und  die  Gemeinden,  ebenso  aus  den  Er- 
trägnissen der  Theater-  nnd  Lnst  barkeitsgteuern. 
Doch  haben  die  Departements  den  Gemeinden, 
der  Staat  den  Departements  Zuschüsse  zu  ge- 
währen, die  nach  den  von  den  Gemeinden  und 
Departements  beschlosseneu  Zuschlägen  gesetz- 
lich zu  normieren  sind. 

Neben  diesen  Anstalten  beschäftigen  sich 
mit  der  Armen-  nnd  Krankenfürsorge  noch 
eine  beträchtliche  Anzahl  privater  Institute 
sowie  einzelne  Staatsanstalte.u.  Doch  ist  die 
Armenpflege  in  Frankreich  immer  noch  unzu- 
länglich 

4.  En  gl  nnd.  Die  Gmudlagen  des  englischen 
Annenrechts  nnd  der  englischen  ArmeuTerwal- 
tung  sind  noch  immer  die  Heatirainuogen  de« 
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Ara>eage*etxr*t  v.  14./VIII.  1834.  Einzelheiten 
babrn  das  U.  v.  1871.  wodnrch  das  Poor  Law 
Itard  mit  dem  MinUterimn  für  Lokal  Verwaltung 
vereinigt  wurde,  die  Local  Goveruiuent  Act.  v. 
Ift*  i»l  &  .V>  Vict.  c.  41)  und  endlich  das  letzte, 
■üe  bnkalverwultnng  betreffende  G.  v.  1884  (56' 
&  .i?  Vict.  c.  73i  neu  geregelt.  In  der  Haupt- 
sache Ut  aber  das  alte  Armengesetz  in  Kraft 
£tbli?l*n- 

linrch  das  Anuengesttz  vom  Jahre  1834 
«urden  zunächst  an  die  Stelle  der  einzelneu. 
in  wenig  leistungsfähigen  Kirchspiele  größere 
Armen ver bä n d e .  die  sog.  I'nions  gesetzt, 
indem  eine  Mehrzuhl  von  Kirchspielen  zn  einem 
Verbände  vereinigt  wnrde.  Jeder  Artneu ver- 
band hat  einen  Vorstand,  den  Hoard  of 
ooardians.  dessen  Mitglieder  von  allen  Gc- 
oeiodewAblern  iparochinl  electors)  gewählt 
»erden  «it  1894*.  Die  Wahl  findet  auf  H 
Jahre  statt,  und  alljährlich  scheidet  also  der 
Mitglieder  aus.  Der  Board  of  Guardians  ist 
berechtigt,  seinen  Vorsitzenden  und  dessen 
Stellvertreter  sowie  2  weitere  Mitglieder  aus 
nicht  gewählten,  aber  wählbaren  Personen  zu 
froennen.  An  der  Spitze  der  gesamten  Armen- 
venralrung  de*  Lande«  steht  eine  Zentralbe- 
hörde 'Poor  Law  Board),  der  als  höchste  Ver- 
waltungsstelle der  Vollzug  und  die  leber- 
w^chnng  de«  ganzen  Armen  wesena  zukommt. 
■S»*-  ist  befugt,  Verordnungen  Uber  die  Armen- 
pflege zn  erlassen,  die  Errichtung  von  Armen- 
»rbeiwbänsem ,  von  Anstalten  zur  Erziehung 
J«  Annenkinder  n.  dgl.  m.  aufzutragen.  Außer- 
dem kann  sie  die  Zusammenziehung  von 
mehreren  Kirchspieleu  zu  einem  Annenverband 
<ud  die  Anstellung  von  besoldeten  Beamten 
uurdneu  1871  wurde  dann  weiter  der  Poor 
Uw  Board  mit  dem  nen  errichteten  Ministerium 
für  Lokal  Verwaltung  (Local  Government  Board  \ 
iwinigt  Mehrere  Arinenverbände  köunen 
*»it  l«7y  zu  einer  größeren  Körperschaft  ver- 
ftmi.i-fn  werden,  nm  gröliere,  kostspieligere  An- 
nalten, wie  Armenschulen,  Armenkrankenhiiuser 
-md  ähnliche  Institute,  zu  errichten. 

Ine  Organe  des  Board  nf  Guardian*  sind  die 
Anntnjiqf*eher  tOverseers  of  the  Poor),  die  die 
Veranlagung  der  Armensteuer,  die  Führung 
itt  \rmenbeschreibungen  und  deren  Evidenthai- 
taug,  in  dringenden  Fällen  die  Gewährung  von 
I  atmtöizungeti  etc.  zu  besorgen  habeu.  Diese 
»»rden  'mannt  in  den  ländlichen  (iemeiuden  auf 
1  .Uhr  durrh  den  Gemeinderat  (Parish  Council), 
*ekb*-r  auch  zur  Anstellung  von  besoldeten 
U*i*tant  <)ver««eer*.  die  ineist  tatsächlich  die 
•  iewbifi*  d«r  Overseers  of  the  Poor  verrichten, 
►»wie  von  Steuererhebern  Collectora  of  Poor 
fiatei  befugt  i»t.  In  städtischen  Gemeinwesen 
»lekt  die  Wahl  dem  Friedensrichter  zu,  doch 
Ucii  der  I>ocal  Governineut  Board  ihre  Er- 
imaang  drni  Stadtrat  oder  örtlichen  Gesund- 
Vcrukommusionen  übertragen.  Die  besoldeten 
laterhtamten  des  Board  of  Guardians  (Clerks. 
iWitrlag-Offieer*,  Armenärzte,  Armen väter  etc. > 
ww<l<n  vom  Board  selbst  angestellt.  Ihre  Be- 
«teüamr  wie  ihre  Entlassung  unterliegt  der 
Bestätigung  des  Local  (iovernineut  Board. 

Die  Konten  der  Armenpflege  sind  durch 
Wsuadtre  Armensteuern  anfzubringen. 
Uartber  vgl.  Art.  „Armenlast  nnd  Armen- 
Beachtenswert  ist.  daß  da«  G.  v.  1888 
Teil  der  Annen  last  von  den  Armenver- 


bänden auf  die  Grafschaften  übergewälzt  hat. 
Diese  haben  den  l'uions  die  Kosten  der  Be- 
soldungen der  Beamten,  der  Lehrer  und  Lehre- 
rinnen in  den  Armenschulen,  ferner  die  Auf- 
wendungen für  Arzneien  und  Heilmittel  zn 
erstatten. 
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1.  Begriff  und  Ursprünge.  2.  Die  ältere  Art 
der  A.  3.  Die  modernen  A.  4.  Zur  Kritik  uud 
Würdigung  der  A. 

1.  Begriff  und  Ursprünge.    Zu  den 

Institutionen,  die  dem  russischen  Wirt- 
schaftsleben —  im  Gegensatz  zu  dem  west- 
europäischen —  eigentümlich  sind,  gehören, 
neben  dem  Gemeindeeigentum  (Mir),  in  erster 
Linie  die  A.  Das  A.  ist  eine  seit  Jahr- 
hunderten aus  den  wirtschaftlichen  Bedürf- 
nissen des  russischen  Volkes  urwüchsig  ent- 
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standene  und  weit  verbreitete  Art  der  Asso- 
ziation von  Ar h eitern,  die  bald  ohne, 
bald  mit  Kapitaleinlagen  eben  dieser  Arbeiter 
gebildet  wird  und  auf  dem  Prinzip  der 
solidarischen  Haftung  ihrer  Mitglieder  be- 
ruht. Demgemäß  ist  das  A.  zu  definieren 
als  ,,ein  auf  einen  Vertrag  gestützter  Vor- 
baud  von  gleichberechtigten  Personen,  die 
sich  zur  gemeinsamen  Verfolgung  wirtschaft- 
licher Zwecke  —  nach  dem  Prinzip  der 
solidarischen  Haftung  --  mit  Kapital  und 
Arlioitskraft  oder  auch  uur  mit  Arbeit  allein 
assoziiert  haben"  (Issajow).  Neuerdings 
—  seit  dem  Eindringen  westeuropäischer  Ge- 
nossenseliaftsideecii  —  werden  dann  in  Puß- 
land  auch  noch  Genossenschaften  anderer 
Art,  z.  B.  die  nach  dem  System  Schulze- 
Delitzsch  oder  KaifTeisen  geschalTenen,  als  .,A.U 
bezeichnet,  was  jedoch  eine  unzulässige  Er- 
weiterung des  alten  Begriffes  der  A.  ist.  Es 
sei  übrigens  angemerkt,  daß  das  Wort :  Arteil 
(russisch :  Artjel)  von  dein  türkisch-tatarischen 
'Orta*  <  -  (iemeiuschaft,  Verein}  herstammt 
und  in  russischen  Urkunden  erst  seit  dem 
17.  .lahrh.  vorkommt.  Die  Verbände 
freilich,  die  man  heute  als  A.  bezeichnet, 
sind  älter:  sie  wurden  vor  dieser  Zeit 
vornehmlich  Br.;tschina  (Brüderschaft).  Dru- 
schiiia  (Freundschaft).  Skladtschina  (Zu- 
sammenlegung^ Wataga  (Bande)  genannt. 

Um  sich  den  Zusammenhang  dieser  eigen- 
artigen genossenschaftlichen  Verbände  mit 
dem  russischen  Volksleben  klar  zu  machen, 
muß  man  sich  daran  erinnern,  daß  das  echte 
russische  Dorf  stets  stark  vom  Prinzip  des 
Gemeinschaftslebens  beherrscht  worden  ist. 
..Beabsichtigt  ein  Dorf,  sich  seinem  Lieblings- 
vergnügen  —  dem  Faustkampf  hinzu- 
gelien.  so  ziehen  alle  einmütig  gegen  das 
Nachbardorf  aus.  Soll  vor  dem  Beginn  der 
Feldarbeiten  ein  allgemeiner  Bittgang  statt- 
finden, so  ist  das  ganze  Dorf  dabei:  jeder 
nimmt  Nahrungsmittel  mit.  und  nach  dem 
Gottesdienst  findet  der  gemeinsame  Schmaus 
statt.  Man  vereinigt  sich  auch,  um  Bier  zu 
brauen  und  es  gemeinschaftlich  zu  trinken. 
An  großen  uml  kleinen  Foiei  tagen  werden 
gemeinschaftliche  Mahle  veranstaltelt,  zu 
denen  jeder  seinen  Teil  an  Speisen  und 
(Jetränken  beisteuert.  An  den  langen  Winter- 
abenden versammeln  sieh  alle  Dorfbewohner 
in  Abendgesellschaften,  wobei  auf  gemein- 
schaftliche Rechnung  gegessen,  getrunken 
und  gearbeitet  wird"  (A  postol).  Als  ein 
Ausfluß  dieses  dem  russischen  Volke  eigen- 
tümlichen Gemeinschaftslebens  sind  die  A. 
anzusehen,  d.  h.  die  Assoziationen  von  Per- 
sonen, die  ArU'iteu  und  Dienste  übernehmen, 
die  von  einem  Einzelnen  nicht  geleistet 
werden  können  (Definition  der  A.  laut  dem 
russischen  Gewerbegesetzbuch  von  IT'.KK 

2.  Die  ältere  Art  der  A.  A.  entstanden 
zum    Zwecke  der  Fischerei,  der  gemeinsamen 


Jagd  auf  Seetiere  (Walroi;-,  Kobbenjagd  uswj. 
der  Salzgewinnung,  des  Holzfällen*,  des  Barken 
ziehen»,  des  Transports  von  Waren  und  Menschen, 
der  Feldbestellung,  der  gewerblichen  Arbeit  und 
des  Verkaufs  von  Waren.  Diese  A.  siud  von 
dreierlei  Art:  nämlich  entweder  selbständig* 
A.  oder  A.  von  Lohnarbeitern  (Hier  schließ- 
lich A.  von  Arbeitern,  die  im  Auftrage  eine* 
Unternehmer«  tätig  sind  i  der  sie  mit  kapital. 
Werkzeugen  etc.  ausrüstet,  sich  dafür  aber  auch 
den  Löwenanteil  an  der  Ausbeute  sichert >.  Ich 
will  nun  Beispiele  für  jedeu  einzelnen  Fall  (im 
Anschluß  an  die  vou  A  postol  zusammengestellten 
tatsächlichen  Verhältnisse!  anfuhren. 

Als  Beispiel  der  selbständigen  A.  mögen 
die  Fischereiartelle  am  Ladogasee  dienen.  l>er 
j  Wert  der  gefangenen  Fische  beträgt  hier  jäbr- 
!  lieb  etwa  600U;0  Rubel.    Die  Beute  wird  in 
!  der  Art  geteilt,  daü  sowohl  für  den  Teil  an 
I  Netzwerk,  den  jeder  Teilnehmer  zu  stellen  bat. 
i  wie  auch  für  jedes  gelieferte  Pferd  und  für 
jjede  persönliche  Arbeitsleist uug  immer  je  ein 
'  Anteil  gewahrt  wird.  Noch  berühmter  sind  di»- 
,  sog.  ,.  Börsen- A  "  in  Petersburg  und  Moskau  d.  b 
Arheiterverbände  zum   Zwecke  der  Revision. 
Verpackung   und   Aufbewahrung    der  Waren 
beim  Zollamt  und  den  gröberen  «iescbSftsfinnen 
Sie  haben  eine  Art  von  Monopolstellung,  leisten 
ihre  Arbeit  nach  Taxen,  und  ihre  Mitglieder 
verdienen  hohe  Löhne.    Die  A.  verteilen  die 
Arbeit  unter  ihre  eiuzelnen  Mitglieder,  legen 
Strafen  für  schlechte  Arbeiten  auf  usw.  An 
der  Spitze  des  A.  steht  der  auf  eine  Keihe  nm 
Monaten  gewählte  Aelteste.  dessen  Anordnungen 
unbedingt  befolgt  werden  müssen,  bei  Strafe 
lies  Ausschlusses  aus  dem  A.    Die  Mitglieder 
des  A.  speisen  übrigens  alle  gemeinsam 

Ein  Beispie)  für  A.  von  Lohnarbeitern 
sind  die  A.  der  Stückarbeiter  im  Ziegeleigewerbe 
des  Moskauer  Gouvernement*.  Hier  wird  von 
jeder  Fabrik  immer  ein  A.  gedungen,  das  pre 
tausend  .Stück  Ziegel  bezahlt  wird.  Der  Lohn 
wird  von  dem  gewählten  Aeltesteu  des  A.  m 
Empfang  genommen  und  nach  Abzug  der  Auf- 
gaben für  die  Beköstigung  unter  die  einzelnen 
Mitglieder  verteilt.  Für  die  Hüte  der  Arbeit 
jedes  Eiuzelnen  haftet  das  ganze  A. 

Ein  Beispiel  für  A..  die  im  Dieuste  von 
Unternehmern  tätig  sind,  sind  die  für  den 
Stockfischfang  am  WeiCeu  Meer  gebildeten  P» 
dieses  liest  hilft  bedeutende  Kapitalanlagen  er- 
heischt, so  werden  diese  ebenso  wie  die  laufen- 
den Ausgaben  und  der  Unterhalt  der  Fischer 
von  den  Unternehmern  bestritten.  Die  Fischet 
selber  liegen  ihrem  Geschäft  in  A.  von  j* 
AI  Mann  ob,  die  zusammen  wohnen,  speisen  und 
unter  Leitung  eines  Aeltesteu  stehen  Von  der 
,  Ausbeute  erhalt  dann  das  A  * und  der  Unter- 
i  neluner  % ,.. 

3.  Die  modernen  A.  Neben  die  älteren  A 
sind  in  den  letzten  Jahrzehnteu  —  im  Zusammen- 
hang mit  der  mächtigen  industriellen  Entwick- 
lung Ruülands  —  noch  viele  neuere  A.  getreten, 
aber  sie  haben  hier  häutig  nur  als  Mittel  ge- 
dient, um  das  Zwischentueistertnm  anch  in  dir 
Fabrikindustrie  einzuführen.  -Seit  alters  sacht 
der  BevölkcrnngsüberschnU  der  nördlichen 
Gouvernements  seinen  Lebensunterhalt  in  der 
Ferne  -  an  das  Gruppendasein  gewöhnt,  schlieüen 
sich  die  Bauern  sofort  zu  A.  zusammen,  wandern- 
den Produktiv-  und  KonMirativgem»s*eusrbatt»n 
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ilif  grwiase  Arbeiten  gegen  Gesamtlohn  über-  j  Fällen  ersetzt  das  A.  dem  Arbeiter  die 
aHunen.  Da»  A.  ist  die  mobilisierte  Bauern-  Familie:  es  hat  keine  Bedeutung  mehr  für 
f»jnü>.  Es  Ut  wie  jede  familienhafte  Genossen- :  die  Produktion,  wohl  aber  fttr  den  Verbrauch, 
«halt  jedoch  nnr  »o  lange  gesund  als  bei  dem  üml  s0  Werden  jn  f|er  Moskau- Wladimirsehen 

(nach  der  Beschreibung 

-he«e  wandernden  Genossenschaften  dadurch  I  Schulzens  v.  Gävernitz)  die  Lohne  nicht 
-um*  individualistischen  Charakter  an,  daß  der  dem  einzelnen  Arbeiter,  sondern  dem  A.äitesten 


insiwrige  AeJteste  »ich  zum  Unternehmer  auf- 
*i>winet  als  Zwischenmann  Übernimmt  er 
•>«.  der  Fabrik  eine  bestimmte  Anzahl  von  Ar- 
beitern gegen  eine  bestimmte  f>nmme  zu  stellen ; 


ausgezahlt,  der  sie  den  Genossen  verrechnet, 
wird  in  riesigen  Kesseln  in  den  A.küchon 
auf  gemeinsame  Rechnung  gekocht,  wird 
schließlich  an  gemeinsamen  Tischen,  oft  aus 


"irbt .     Arbeiter  auf  eigene^  Rech-  [  ffemeinsamen  Schüsseln  gespeist.  Hierbei 
nnor  an,  oft  mittels  Branntweins  und  ohne       ,,  ,•     .       „  .  .         b   *.„.,Atiri  u>;n 
du  <ie  wissen    wohin  die  Heise  gehen  soll-  *iml  dl?  A\-ny™*™*™}^'  , 
v      balze- Gävernitz!,  flusse  des  individualistischen  Profitstrebens, 

\ntfrdeui  wurden  in  den  sechziger  und '  das  bei  den  Aeltesten  an  die  Stelle  des 
M^hüsrer  Jahren  des  IM.  Jahrb.  —  unter  dem  früheren  Solidaritätsgeffihls  getreten  ist  — 
EiunuMe  der  Ideeen  der  westeuropäischen  Ge- ,  degeneriert.  „Gegenwärtig  sind  -  -  nach 
oo^ii<«haft?bewegnng  -  von  sozialistische»  Janshul's  Erklärung  —  die  A.ältesten 
oml  v«.n  „sdavophileu"  Ideologen  Versuche  ge-  Wucherer,  die  ihren  Genüssen  Kredit  gegen 
wacht.  muteU  Benutzung  des  A  prinzips  in  h  h  Prozonte  un(1  amicr0  Seijenverdienste 
bnliland  eine  mächtige Genosseuschaftsbewegung  „pwr.h,vn  .  U.kni0|sweise  verkaufen  sie  im 
m*  Leben  zu  rufen,  vor  allem  Produktivjrenosseii-  pewanren  •  beispielsweise  urkauitn  sie  im 
-rhafirn  in  den  verschiedensten  Berufen 'Molkerei,  f-'eheimen  Schnaps  und  Tabak  und  geben 
><iinhma.herei  iww.i  zu  begründen.  Aber  die  den  Arbeitern  Anweisungen  auf  die  be- 
tiKixien  .lieser  kiiu*tli.  h  geschaffenen  A.  kouuteu  uachbarten  Kneipwirte."  So  werden  langsam. 
*i«  l  -  Trutz  pekuniärer  "und  moralischer  Puter-  aber  sicher  die  wirtschaftlichen  und  psyoho- 
•tntzanv  durch  begeisterte  Vertreter  des  Ge-  logischen  Grundlagen  des  russischen  A.wesens 
w^nsi  hafuprinzips  aus  der  „lutelligenz-  und  ZOrstört.  —  und  daß  der  Import  der  sre- 
«i^t  durcli  SeniMw«.  -  nicht  halten,  weil  sie  h  ftiid      I(,,von  (les  \Vestens  keine 

l^r  »irt-<:baftlicben  und  geistigen  Entwicklung  r>  •  .„„,,,  ,1  \  „. -^  - i^m.,r^,>fni,»», 
•tnr  rr^^heu  .A  rbeitersebaft  nicht  angepaßt ,  Renaissance  de*  A.wesens  herauf/ufi  h um 
«•n*.  keine  ihren  Aufgaben  gewachsene  tech- '  vermag,  haben  bittere  Erfahrungen  gelehrt. 
dl^L»  nud  kaufmäuuischc  Leitung  hatten,  Literatur:  Apontol,  Ihi*  Artßi,  .stutt<ja>t  ;.h>ä. 
suurimi.il  auch  nnter  ibreu  Teilnehmern  nicht  —  Hinter  und  Kehm.  Art.  ..Ariel!''"  in  de,- 
fn*2iplia  zn  halten  verstandeil.  /.  -Ii*/7    die»rt  Wörtrrbwh*.  GnlnuaUlt. 

\.  Znr  Kritik  nnd  Würdigung  der  A. 
_\.  kann  nur  richtig  gewürdigt  werdcu, 
man  ex  al>  Resultat  einer  Stimmten 
Rnt  xi.  -klun.in-stub'    der    russischen  Kultur 
.uiif  üyt.  nämlich  derjenigen,  wo  das  Gemoin- 
*  kifi-lebou    und   die    gemeinsame  Aiboit 
i'-niiru-  rten ,   private*  Großkapital   nur  in 
nucem  .Maß»'  vorluindcn  und  individueller 


l>te  Artclie,  in  der  I{u**i*chm  Rente,  Jid.  4  •'•  •'• 
—  v.  Sehulzftiüvernltz,  Die  M»*kau-\Yhtdi- 
niirtche  Banmwdlindntlrie,  in  Srlimuller'x  Jahrb., 
X.  /•'.,  ,-"</.  Juhnj.  Sttlhr,  l'clter  l'rtprting, 
C.exchichte,  Wr*m  und  lledeutnvy  de*  r\t**»*rheu 
ArtelU,  *  Ilde,  Ih„}xtt  Sttetta.  l>i< 

Aitelle  in  RußUtnd,  in  Conrad'*  Jnhrh.  /.  Nut., 
X.  F.,  ltd.  ij.  —  Dernelbe.  Art.  „Arttllr"  im 
II.  d.  St.,  i.  Auß.,  HJ.  11,  S.  lfij.  Itosu 
kommt  dann  norh  tuitr.  ßlft  uniibertchlMirr  Lite- 
mtur  in  nminehrr  S/n «rlir.     Henry  Adler. 


Armeiverkehr,  Arzneitaxen. 

Der  Verkehr  mit  Arzneimitteln  ist  teil* 


1  tit-rnehimuig^'-ist  noch  seltener  war: 
JumaJ-  hat  da-  A.  mit  Recht  eine  große 
V-rt  r»-itniur  gefunden,  weil  es  die  Ausführung 
-'•  ]■:  ArU-itcn  und  Ptiternehmungen  über- 
.111 1  •  r-t  erni<"-glii  htc.  Außerdem  hat  es 
.Uli  j-i.  Hilssi'ii  aus  dem  Hauern-,  Arlfeiter- 
irjl  Keinbiiivcr-taude  durch  Gewöhnung 
.1.  k- iitinincilichc  ArU?it.  Pünktlichkeit,  Auf-  rcichs-.  teils  landesrechtlich  geregelt  (ij  « 
i>  risunkeit  und  Sdidität  erziehlich  gewirkt.  Gew.-( ).). 

■  >A  ^ieherli.-h  hat  das  A.  den  Teilnehmern  Grundsätzlich  ist  die  Zubereitung  und 
-Inrch  die  Tatsache  des  Zusammen-  dei  Einzelverkauf  von  Arzneimitteln  nur 
^  >,ia»^.-  (wie  aii' Ii  ausdrücklich  bezeugt  Apothekern  gestattet;  in  welchen  Fällen 
-t  -iD-n  höheren  I»hu  verseJinfft.  übrigens  auch  Aerzten  d:is  sog.  ,,Dispensien-echf 
«»•r,  -*ju»,t  für  sie  gesfirgt      B.  durch  rüter-  <d.  h.  das  Recht  zur  Zubereitung  und  Vei- 


-1'tz'iiic  «-rkraukter  Mitglieder). 

AnfbM-er  Art  ist  natürlich  die  Rolle  der 
A  i^iwihalb  der  inodenien  russischen  Groß- 
LtKl'i^tri»'.    Hi**r  U'trachten  die  Arbeiter  in 
'i'-Uui   Fällen   die   Faluikarlieit  als  etwas 
<r>l*»Tsrehondo>  und  strelien  dahin,  nach 


abfolgung  von  Arzneimitteln)  zusteht.  darül»er 
vgl.  d.  folgenden  Art.  „Arzt".  Nur  soweit 
durch  die  auf  Grund  des  j;  (*>  Abs.  2  Gew.-O. 
erlassenen  R.-Veroi-dn.  Ausnahmen  zugelassen 
sind .  ist  der  Verkauf  von  Arzneimitteln 
(Aj)Othekerwawn)  im  freien  Verkehr,  d.  h. 


r«ni"i'inc  von  Ersparnissen  nach  Hause,  zu-  außerhalb  der  Apotheken  gestattet  (vgl. 
li'if.-  I.and.  zurückzukehren.    In  die^-n  [  Art.  ..A|x-thekeu"  ol-en  S.  1 11  fg.).  Durch  ."Ki 
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Abs.  2  Ziffer  9  Gew.-O.  sind  Gifte  und  gift- 
haltige Waren  sowie  Arznei-  und  Geheini- 
mittel  vom  Ankauf  und  Feilbieten  im  Em- 
herziehen  ausgeschlossen.  Nach  ij  34  Gew.-O. 
können  die  Eaudesgesetze  vorschreiben, 
daß  zum  Handel  mit  Giften  eine  besondere 


der  erste  griechische  A..  Archagatbn».  sich  in 
Korn  niederließ  uud  dort  sogar  das  Bürgerrecht 
erlaugte.  Blieb  daneben  auch  die  ärztliche 
Behandlung  durch  Haunsklaven  bestehen  — 
heilkundige  Sklaven  wurden  ganz  besonder* 
teuer  bezahlt  —  so  bildete  eich  doch  allmählicL 
immer  mehr  ein  freier  Ae. stand  ans,  der  in  der 


Genehmigung  erforderlich  ist.  Auch  im  ,  späteren  Kaiserzeit  durch  Anstellung  bei  Hofe 
übrigen  ist  der  Verkehr  mit  Giften  und  und  in  den  Städten  (wo  die  Zahl  der  ange- 


stark wirkenden  Arzneimitteln  sowie  das  Ge-  stellten  Ae..  „archiatri"  populäres,  im  Gf 
heimmittelwesen  und  die  öffentliche  Ankün-  «a^  *"  de»  archiatri  palatini  |Hot-Ae  |  genan 


digung  und  Anpreisung  von  Geheimmittein 
zwar  landesreehtlieh.  aber  auf  Grund  von 
Bundesratsbeschl iissen  im  ganzen  Reich  ein- 
heitlich geregelt  (vgl.  d.  Art.  „Apotheken"). 

GemäK  §  So  Gew.-O.  können  die  Zentral- 
l »chörden  der  einzelnen  Bundesstaaten  sog. 
A  r z  n  e i  t  a  x  e  n  für  die  A|»otheker  aufstellen, 
d.  h.  die  Maximal  preise  festsetzen, 
welche  für  die  Arzneimittel  und  deren  Zu- 
bereitung gefordert  werden  dürfen.  Eine 
Ermäßigung  der  Taxpreise  im  Wege 
der  Vereinbarung  ist  zulassig;  eine  Eeher- 
schreitung  derselben  dagegen  nach  £  US. 
N  Gew.-» ».  strafbar. 

Neuesten-'  ist  durch  einen  BnndesratsbeschluL 
laut  Bek.  des  Reichskanzlers  vom  23.  IJ.  PJOy 
(Zentralbl.  40i  eine  einheitliche  deutsche  Arznei- 
taxe aufgestellt,  die  auf  Grund  einer  unter  den 
Bundesregierungen  getroffenen  Vereinbarung 
mit  Geltung  vom  1  IV  llHiö  in  sämtlichen 
Bundesstaaten  durch  besondere  Erlasse  i  in 
PrenUen  Erl.  vom  10.  III  lt)Oö;  MB1  für  M.  139 
eingeführt  ist.  Den  Bundesregierungen  ist  über- 
lassen geblieben,  einen  Preisnachlaß  I Rabatt j 
für  Arzneiliefernngen  an  öffentliche  Anstalten 
und  Kassen  und  an  solche  Vereine,  und  Anstalten, 
welche  der  öffentlichen  Armenpflege  dienen, 
sowie  für  Tierarzneien  vorzuschreiben.  •  l'reulien 
hat  hiervon  keinen  Gebrauch  gemacht 


fixiert  wan  sich  nicht  bloli  eines  groUen  An- 
sehens uud  guter  Einnahmen,  sondern  auch 
mancher  Vorrechte  und  Befreiungen  ivon  Ein- 
quartiernngslant  nnd  Abgaben  i  zu  erfreuen 
hatte.  Es  finden  sich  im  Altertum  auch  «ebon 
Spezial-Ae.  aller  Art  :  ja  selbst  weibliche  Ae.  für 
Frauen  gab  es  in  Rom.  Ein  aussehlieUlichei 
Privilegium  zur  Ausübung  der  Heilkunde  aber 
hatten  diese  Ae.  nicht;  vielmehr  staud  die 
Ausübung  des  ärztlichen  Bernfes  jedermann  frei- 
Erst  die  Rechtsentwicklnng  im  Mittelalter 
machte  die  Ausübung  der  Heilkunde  zum  Privi- 
legium eines  bestimmten  Standes,  indem  di«n- 
zunäehst  ;  1 1 40»  von  Konig  Hoger  vou  Neapel 
und  demnächst  (12241  von  Kaiser  Friedrieb  II. 
nur  denjenigen  Personen  gestattet  wurde,  die 
auf  Grund  einer  vor  der  medizinischen  Fakultät 
in  Salerno  bestandenen  Prüfung  die  behördliche 
Genehmigung  erhalten  hatten  In  Frankreich 
wurden  die  medizinischen  Schulet!  von  Pari» 
und  von  Montpellier  im  Laufe  des  13.  Jahrh. 
in  ähnlicher  Weise  privilegiert,  d.  b.  nur  die 
auf  Grund  eines  mehrjährigen  Stndinins  von 
der  Fakultät  mit  der  Würde  eine»!  Magister 
bekleideten  Personen  durften  die  Heilknude 
ausüben.  Vgl.  auch  Edikt  Jobanns  de«  «Juten 
von  1302.1  In  Deutschland  wurden  zwar  aneb 
den  Pniversiiäteii  ähnliche  Privilegjen.  ins- 
besondere zur  Erteilung  des  Doktortitels  ver- 
liehen: iude^en  hat  sich  hier  die  privilegiert* 
Stellung  der  approbierten  Ae ,  vermöge  «leren 


Arzneitaxen  existieren  noch  in  Oesterreich-  sie  allein  zur  Ausübung  der  Heilkunde  befngl 
Ungarn,  RnQland.  Schweden.  Norwegen.  Däne-  waren,  verhültnisniäUig  spät,  insbesondere  terri- 


mark :  in  Frankreich,  Fngland.  Holland.  Belgien. 
Italien  und  Spanien  sind  sie  unbekannt.  Vgl. 
Art.  ..Apotheken".  \cuknmp. 


Arzt. 

1  Begriff  und  Geschichte  2.  Die  Freigabe 
der  Heilkunde  in  Deutschland.  3  Rechte  und 
Pflichten  der  Ae  4.  Aerztliche  Standesorgaui- 
sation  und  Statistik,  ö.  Die  Ae.  der  <i  renzbezirke. 
6.  Stellung  der  Ae  im  Auslände. 

1.  Begriff  und  Geschichte.   Ein  A.  i>t 

ein«'  vermöge  Wissenschaft lieber  Ausbildung 
zur  Ausübung  der  Heilkunde  befähigte  und 
auf  Grund  staatlicher  Approbation  '  hierzu 
besonders  berufene  Person. 

In  Griechenland  finden  wir  schon  frühzeitig 
ein«*n  hesonderen  Ae. stand,  aber  in  der  Weise, 
daß  die  Ausübung  der  Heilkunde  vollkommen 
freigegeben  war  uud  der  Staat  keinerlei  Kon- 
trolle übte,  wenn  auch  einzelne  durch  ihre 
Leistungen  hervorragende  Ae.  staatlich  ange- 
stellt wurden.    In  Rom  wurde  ursprünglich  »lie 


torial  verschieden  und  zum  Teil  in  Anknüpfnng 
an  die  Anstellung  besonderer  besoldeter  Hot- 
nnd  Stadt-Ae.  herausgebildet.  Eiu  Reichsge*et« 
vom  Jahre  15HM.  das  ungeprüften  Persouen  die 
Ausübung  der  Chirurgie  untersagte,  vermochte 
sich  nur  geringe  Geltung  zu  verschaffen,  s© 
»lall  das  Vorgehen  gegen  die  sog.  Kurpfuscherei 
im  wesentlichen  den  einzelnen  Territorien  de* 
Keiches  überlassen  blieb.  Neben  dem  ausschließ- 
lichen Hechte  der  approbierten  Ae.  zur  Aus- 
übung der  Heilkunde  bestand  vielfach  auch 
eine  Beschränkung  in  ihrer  Niederla*«nngsfrei- 
heit ,  so  daü  innerhalb  eines  bestimmten  Be- 
zirkes nur  eine  begrenzte  Zahl  von  Ae.  »nge- 
lassen  wurde. 

2.  Die  Freigabe  der  Heilkunde  in 
Deutsehland.  Seit  Geltung  d»»r  Gew.-O.  v. 
21.  VI.  lstiO  ist  die  Ausübung  »1er  Heilkunde 
im  allgemeinen  jedermann  im  Deutschen 
Reiche  gestattet ,  womit  zugleich  die  un- 
beschränkte Niederlassungsfreiheit  eingeführt 
wunh>  und  alle  Strafvorschrift»*n  gegen  das 
KurpfuHchertum  in  Wegfall  gekommen  sind  'I. 


Heilkuust  lediglich  von  den  Sklaven  nnd  Frei-  Ausgeschlossen  von  dieser  Kreigahe  ist  jedoeh 
gelassenen  ausgeübt,  bis  im  Jahre  215»  v.  Chr.  .  die  Ausübung  der  Hedkunde  im  I'iuIkt- 
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ziehen,  die  lediglich  approbierten  Ae.  er- 
laubt ist:  nicht  approbierten  Personen  ist 
es  femer  bei  Strafe  —  §  147,  3  Gew.-O.  — 
^erboten,  unter  Beilegung  des  A.-  oder 
eines  arztähnlicheu  Titels  die  Heilkunde 
auszuüben.  Nur  Ae.  können  ferner  eine 
rechtswirksame  Impfung  vornehmen,  RG. 
v.  s.  IV.  1874:  diese  allein  sind  befugt,  bei 
einer  lxnchensehau  und  Leichenöffnung 
rechtsgültig  mitzuwirken,  §  87  St  PK). 
Vater  ärztlicher  Behandlung  im  Sinne 
des  Krankenvers.-G.  v.  15.  VI.  1883  bezw. 
10.  IV.  1892  ist  nur  eine  solche  durch  einen 
approbierten  A.  zu  verstehen.  (Ueber  die 
sonstigen  Vorrechte  der  Ae.  s.  unten  sub  3.) 

Die  „Freigabe  der  Heilkunde"  hat  keines- 
wegs die  Bedeutting,  als  ob  der  Staat  sich 
um  deren  Ausübung  nicht  kümmere;  viel- 
mehr sorgt  er  einerseits  durch  umfassende 
polizeiliche  Anordnungen  für  zweckent- 
siirei.-hende  öffentliche  Gesundheitspflege 
(Hygiene)  und  andererseits  durch  Einrichtung 
der  Universitäten,  Studien-  und  Examinations- 
ordnuog  für  die  Ausbildung  eines  wissen- 
schaftlich und  praktisch  geschulten  Aerzte- 
personals.  das  er  dem  Publikum  durch  Ver- 
leihung des  Titels  eines  approbierten  Arztes 
als  besonders  geeignet  und  vertrauenswürdig 
empfiehlt.  Als  approbierter  A.  darf  sich 
nämlich  nur  derjenige  bezeichnen,  der  die 
rom  Buiidesrat  vorgeschriebenen  Prüfungen 
[Bek.  v.  13./VII.  1889  (Zentralbl.  421; 
Zahnärzte),  Bek.  v.  24./1  V.  1899  (Zentralbl. 
124i  a.  Bek.  v.  28.  V.  1901  (Zentralbl.  136; 
Aerzteij  bestanden  und  demgemäß  die  staat- 
liche Approbation  erhalten  oder  auf  Grund 
besonderer  wissenschaftlicher  Leistungen  von 
den  Prüfungen  entbunden  ist.  (ü  29  Abs.  5 
Gew.-O.;  Bek.  v.  15./IV.  18S4,  Zentralbl. 
123.»  Uut  Bek.  v.  26./ VII.  1900  (Zentralbl. 
477 1  können  auch  weibliche  Personen 
unter  den  dort  angegebenen  Voraussetzungen 
xu  den  ärztlichen  Prüfungen  zugelassen 
werden. 

Die  Klagen,  welche  infolge  der  Freigabe  der 
Heilkunde  erhoben  worden,  indem  diese  für  die 
Verschlechtern ng  der  ökonomischen  Lage 
der  Ae.  verantwortlich  gemacht  wird,  sind  viel- 
fach für  unbegründet  erklärt;  und  die«  vielleicht 
i&ttfern  mit  Recht,  als  das  Kurpfnschertnm 
anrh  Tur  jener  Freigabe  in  üppigster  Blüte 
gestanden  nnd  durch  Strafgesetze  nicht  aus- 
rarorten  Ut.  Hanptscbnld  an  der  teilweise  be- 
achlechten  ökonomischen  Lage  der 


Ae.  -  in  Berlin  hatteu  80  °0  aller  Ae.  im 
Jahre  18»4  nnr  ein  Einkommen  bis  zn  3000  M 
—  trigt  neben  anderen  Umstanden  nach  sach- 
kundiger Ansicht  die  jetzige  Gestaltung  des 

\i  Die  Undesrecbüichen  Vorschriften,  nach 
deaea  den  Apothekern  die  Ausübung  der  Heil- 
mde  als  ein  VerstoU  gegen  ihre  Berufspflicht 
laurM^t  ist,  ivgl.  z.  B.  §  14  der  Prenß.  Apoth.- 
'Kt-  i  37  der  Prenß.  Ap -Betr -Ordn.) ,  gelten 


Krankenkassenwesens  mit  der  Anstellung  von 
besonderen  Kassen.-Ae.,  wodurch  die  Vergütung 
für  die  ärztlichen  Leistungen  auf  ein  die  Existenz- 
fähigkeit beeinträchtigendes  Minimum  herab- 
gesetzt ist.  Hier  kann  nur  das  unbedingte 
Recht  der  freien  Ae.wahl  für  die  Kassen  Ab- 
hilfe schaffen.  Neuerdings  hat  der  im  J.  l!WX) 
gegründete  Verband  der  Ae.  Deutschlands  cur 
Wahrimg  ihrer  wirtschaftlichen  Interessen,  der 
gegenwärtig  schon  18000  Mitglieder  zählt,  im 
Sinne  der  vorstehenden  (schon  in  1.  Aufl.  [1898] 
gemachten)  Vorschlage  mit  großem  Erfolge  in 
einer  Reihe  von  Städten  die  freie  Ae.wahl  für 
die  Krankenkassen  durchgesetzt,  so  daü  diese 
für  weit  mehr  als  2  Millionen  Kassenmitglieder 
in  Geltung  ist.  Dieser  Verband  hält  übrigens 
auch  eine  Bekämpfuug  des  Kurpfuschertnms 
im  allgemeinen  nnd  im  Standesinteresse  der  Ae. 
durch  gesetzliche  Maßregeln  für  geboten ;  soweit 
diese  Maßregeln  auf  eine  Bekämpfung  des 
Reklamennwesens  der  Kurpfuscher  abzielen, 
ist  den  Bestrebungen  des  Vereins  durchaus  bei- 
zupflichten. 

3.  Rechte  und  Pflichten   der  Ae. 

Die  teils  auf  Reichs-,  teils  auf  I>andesrecht 
beruhenden  Rechte  der  Ae.  sind  abgesehen 
von  den  oben  sub  2  erwähnten  folgende : 

a)  Ihre  im  letzten  Jahre  vor  der  Konkurs- 
eröffnung entstandenen  Forderungen  haben 
bis  zur  Höhe  des  taxmäßigen  Betrages  ein 
Vorrecht  im  Konkurse,  §  61  N'r.  4  KO.; 
b)  ihre  Teilnahme  an  einem  Zweikampf 
zwecks  ärztlicher  Hilfeleistung  ist  straflos, 
§  209  RStGB.;  c)  sie  sind  zur  Uobernahme 
des  Amtes  eines  Schöffen  oder  Geschworenen 
nicht  verpflichtet,  §  35  Nr.  3  GVG.; 
d)  über  die   ihnen    bei  Ausübung  ihres 

I  Berufes  anvertrauten  Tatsachen  dürfen  sie 

j  gemäß  §  .72  StPO.,   §  383  Nr.  5  ZPO. 

[  das  Zeugnis  verweigern ;  e)  die  zur  Aus- 
übung ihres  Berufes  erforderlichen  Gegen- 

:  stände,  sowie  ihre  Kleidung  unterliegen  nicht 
der  Pfändung,  §  811  Nr.  8  ZPO. ;  f)  die 
zur  Ausübung  ihres  Berufes  erforderlichen 
Pferde  dürfen  für  Zwecke  der  .Militärver- 
waltung nicht  in  Anspruch  genommen  werden, 
§  25  HG.  v.  13./VI.  1873,  §  3  RG.  v.  13.11. 
1875:  g)  sie  haben  allein  das  Recht,  die 
Apotheker  zum  Verkauf  der  nicht  dem 
freien  Verkehr  überlassnen  Arzneimittel 
im  Einzelfall  zu  ermächtigen  (vgl.  z.  B.  §  34 
der  Prenß.  Ap.-Betr.-Ordn.):  In  es  kann 
ihnen  die  Anfertigung  und  der  Verkauf  aller 
Arzneimittel  gestattet  werden  (vgl.  z.  B. 
Preuß.  Rcgl.  v.  20.  VI.  1813  (GS.  S.  305|; 
ME.  v.  14.  X1.  1895  IMB1.  S.  246j). 

Reichs-  und  laudesreehtlich  haben  die 
Ae.  folgende  Pflichten: 

a)  Sie  dürfen  mangels  anderweiter  Verein- 
barung nur  die  durch  die  Zentralbehörden 
der  Bundesstaaten  in  Taxen  festgesetzten 
Honorarsätze  fortlern,  8  WO  Gew.-O.  (In 
Preußen  Taxe  v.  15.  V.  1*96;  in  Bayern 
Geb.-U.  v.  1H.  XII.  1875.)  Die  geringste' Ge- 
bühr des  A.  beträgt  nach   der  neuesten 
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preußischen  Gebührenordnung  1  M. ,  die 
höchste  500  M.  Dabei  ist  aber  zu  berück- 
sichtigen, daß  durch  das  Krankenkassenwesen 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  ärztliche 
Konsultation  in  der  Regel  weit  niedriger 
(mitunter  nur  mit  30— 50  Pf.)  abgegolten 
wird,  b)  Sie  haben  über  die  in  ihrer 
Gegenwart  erfolgenden  Geburten  bei  Ver- 
hinderung des  ehelichen  Vaters  oder  der 
Hebamme  dem  Standesamte  Anzeige  zu 
erstatten,  §  18  des  G.  v.  6.  II.  1875;  c)  sie 
haben  die  zum  Gebrauche  bei  einer  Behörde 
oder  Versicherungsgesellschaft  ausgestellten 
Zeugnisse  über  den  Gesundheitszustand  einer 
Person  bei  Vermeidung  einer  Gefängnis- 
strafe von  1  Monat  bis  zu  2  Jahren  wahr- 
heitsgemäß abzufassen,  s?  27S  RStGB.): 
d)  die  ihnen  kraft  ihres  Amtes  anvertrauten 
Privatgeheimnisse  dürfen  sie  bei  einer  Strafe 
bis  zu  1500  M.  oder  bis  zu  3  Monaten 
Gefängnis  nicht  unbefugt  offenbaren,  §  300 
RStGB. :  e)  sie  haben  jede  Erkrankung  und 
jeden  Todesfall  an  Aussatz.  Cholera  (asia- 
tischer). Flecktieber,  Gelbfieber,  Pest,  Pocken, 
sowie  jeden  verdächtigen  Fall  dieser  Art 
der  Erkrankung  der  für  den  Aufenthaltsort 
des  Erkrankten  oder  den  Sterbeort  zustän- 
digen Polizeibehörde  unverzüglich  bei  einer 
Strafe  von  10—150  M.  anzuzeigen.  G.  v. 
30., VI.  1900  (RGBl.  300);  Bek.  des  RK.  v. 
21.  II.  1904  (RGBl.  07):  f)  landesrcehtlieh 
Haben  sie  bei  ihrer  Niederlassung  oder  l»ei 
Verlegung  ihres  Wohnsitzes  der  zuständigen 
Behörde  hiervon  Anzeige  zu  machen :  g)  end- 
lich sind  sie  nach  Landesrecht  verpflichtet, 
von  dem  Ausbruch  ansteckender  Krank- 
heiten Anzeige  zu  machen.  Für  Preußen 
gilt  in  dieser  Hinsicht  jetzt  das  G.  v.  2S.  VIII. 
1005  (GS.  373)  n.  V.  v.  10.  X.  1905  (GS. 
S.  387)  nebst  ME.  v.  7.X.  1905  (MB1.  für 
M.  380).  Dagegen  ist  ihre  früher  nach 
l^andesrecht  bestehende  Verpflichtung 
zu  unbedingter  ärztlicher  Hilfeleistung  durch 
§  144  Gew.-O.  aufgehoben;  eine  solche  be- 
stellt nur  noch  bei  Unglücksfällen  und  ge- 
meiner Gefahr,  wie  für  alle  Personen,  so 
auch  für  Ae.  ecmflß  $  300  Nr.  10  RStGB. 

4.  Aerztliche  Stondesorganisation  und 
Statistik.  Eine  staatlich  geregelte  Organi- 
sation des  Ae.standes.  deren  reichs- 
rechtliche Kegelung  von  den  Ae.  neuer- 
dings gewünscht  wiid,  besteht  nur  in  Anheilt 
(G  vom  10.IV.  1900  und  vom  23.  XI.  1901); 
Baden  (Lindeshenl.  V.  vom  30.IX.  1804, 
30./VIII.  1873  und  0  XII.  1883,  sowie  MV. 
vom  7./X.  1*04,  vom  28.  X.  1880  und  20./V. 
1899);  Bayern  (KV.  vom  10.V11I.  1871,  RBI. 
S.  1495  KV.  vom  9,  VII.  1895);  Brannschweig 
(G.  vom  25, X.  1805  u.  G.  v.  O.  IH.  1903  (G. 
u.  VBI.  81),  ME.  vom  28.111.  PJ04  (G.  u. 
VBI.  123)):  Elsaß-Lothringen  (V.  vom  14./VI. 
1898):  Hamburg  (G.  vom  21.  XII.  1894); 
Hessen  (V.  vom  28./X1I.  1870);  Lübeck  (G. 


vom  2.  III.  1902) ;  Oldenburg  (Bek.  vom  23./I  V. 
1891);  Preußen  (V.  vom  25./V.  1887,  21/VII. 
1892  und  0./I.  1890,  20./ V.  1898  (GS.  S.  U5i. 
23. 1.  1899  (GS.  S.  17)  und  G.  vom  25.,'Xl. 
1899  (GS.  S.  505),  abgeändert  durch  G.  vom 
27 ./VII.  1901  (GS.  S.  182,  254):  Sachsen  »V. 
vom  12.1V.  1805,  sowie  G.  vom  lä'VHl. 
1904  nebst  AusfV.  (G.  u.  V.  Bl.  347.  353)). 
Schaumburg- Lippe  (G.  v.  1LIII.  1905i. 
Württemberg  (V.  vom  30.  XII.  1875).  Nach 
diesen  Vorschriften  treten  die  in  den  einzelne» 
Bezirken  wohnhaften  Ae.  freiwillig  |d.  h. 
ohne  Beitrittszwang)  zu  Kreis-  oder  Bezirke 
vereinen  zusammen,  aus  denen  dann  die 
Aerztekammern ,  Aerctekammerausschüsse. 
ärztliche  Zentralausschüsse  oder  ähnlich»- 
Organe  unter  entsprechenden  Nameu  gewählt 
werden.  In  Baden.  Braunschweig  und 
Sachsen  halten  die  zuständigen  ärztlichen 
Organe  eine  ziemlich  weitgehende  Disziplinar- 
gewalt über  die  ihren  Vereinen  angehörenden 
Ae.,  ebenso  jetzt  in  Preußen  gemäß  G.  vorn 
25.  X.  1899  über  sämtliche  approbierten  Ae. 
mit  Ausnahme  der  Militär-  und  Mariueärzte. 
wozu  auch  die  Ae.  des  Beurlaubtenstande> 
während  ihrer  Dienstleistung  gehören.  Allen 
übrigen  vorstehend  nicht  aufgezählten  Stauten 
fehlt  es  bis  jetzt  an  einer  staatlich  organi- 
sierten Vertretung  der  Ae. 

Im  Jahre  1905  waren  31041  Ae.  und 
2192  Zahn-Ae.  vorhanden,  von  denen  22091 
in  379  Vereinen  Mitglieder  des  deutschen 
Ae.vereinsbundes  waren.  Auf  eiuem  Flächen- 
raum von  100  qkm  wohnten  5.74  Ae. 
und  auf  10 000  Einwohner  etithelen  5.51  Ae. 
In  Preußen  entfielen  im  Jahre  1903  auf 
10000  Einwohner  5,12  Ae.  und  auf  1!«  .jkut 

I  A.  - 

5.  Die  Ae.  der  Grenzbesirke.  Nach 
den  mit  Belgien  (Vertr.  vom  7.11.  1873 
RGBl.  S.  55),  den  Niederlanden  (Vertr.  \om 

II  XII.  1873,  RGBl.  1874  S.  99),  Oesterreich- 
Ungarn  (Vertr.  vom  30.  IX.  1882.  RGBl. 
1S83  S.  39),  Luxemburg  (Vertr.  vom  4./VI 
1883.  RGBl.  1884  S.  19)  und  der  Schwei/. 
(Vertr.  vom  29.11.  1884.  RGBl.  S.  45»  ab- 
geschlossenen Staatsverträgen  sind  die  an 
der  Grenze  wohnenden  Ae.  der  vertrag- 
schließenden Staaten  befugt,  im  gleichen 
Maße,  wie  in  ihrer  Heimat,  in  dem  Greuz- 
bezirk  des  fremden  Staates  die  ärztlich» 
Praxis  auszuüben  und  im  Falle  drohender 
Lebensgefahr  Arzneimittel  an  Kranke  tu 
verabreichen. 

6.  Stellang  der  Ae.  im  Auslände.  Von 
den  beiden  Systemen,  wonach  entweder  die 
Ausübung  der  Heilkunde  nur  den  besonders 
qualifizierten,  mit  staatlicher  Approbation 
versehenen  Ae.  gestattet  ist,  oder  aber  die 
Behandlung  von  Kranken  zwar  jedermann 
freisteht,  indessen  staatlicherseitB  durch  be- 
sondere Einrichtungen  (Prüfungen  und  Ver- 
leihung von  Titeln)  dafür  Sorge  getragen 
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wird,  daß  jedermann  weiB,  welche  Personen 
•he  Eigenschaften  approbierter  Ae.  besitzen 
und  besonders  •  pialifizierte  Heilkundige  sind, 
hat  «Jas  letztere  (deutsche)  System  auch  in 
England  Geltung.  Das  Ae.wesen  ist  hier 
lurch  Gesetze  rem  Jahre  1858, 1876  (wodurch 
anch  die  Zulassung  von  Frauen  zu  den  Prü- 
fungen und  deren  Einregistrierung  als 
Aerztinnen  gestattet  wurde)  und  1878 
'Dentist 's  Act)  geregelt.  Lassen  sich  die 
•juabhzierten  Heilkundigen  (graduierte  oder 
bestimmten  Korporationen  angehörige  Ae.) 
•n  gewisse  Register  eintragen ,  so  genießen 
4?  einzelne  Vorrechte. 

In  Oesterreich  dagegen  siud  nur 
•wiche  Personen,  die  in  Oesterreich  oder  von 
«Ipt  Budapester  Universität  das  medizinische 
Itoktordiplom  erworben  haben,  zur  Aus- 
übung der  Heilkunde  befugt:  und  selbst 
zahnärztliche  Praxis  darf  nur  von  solchen 
ausgeübt  werden  (Art.  V  des  Kundin.  Patents 
iiir  liO.  v.  20.  XII.  1859;  Studienordnnng 
t.  1.  X.  185";  Rigorosenordnuog  v.  15.  IV. 
1872:  Hofdeknn  v.  14./LX.  1842).  Ueber- 
-ues  i>t  zur  Ausübung  der  Praxis  öster- 
reiehUche  oder  ungarische  Staatsangehörig- 
keit erforderlich  (ME.  v.  1«.  V.  18H4; 
HoWekret  v.  3.  XII.  1893).  Die  weitere 
Ausübung  d«.-r  Praxis  kann  bei  Verschulden 
"ines  A.  durch  I'nwissenheit  und  bei  wieder- 
nolier  iVeisgabe  von  Krankengeheimnissen 
intersairt  werden.  Kurpfuscherei  ist  gemall 
b  343  des  österr.  StOB.  strafbar. 

Aekainineni  mit  Disziplinarbefugnis  sind 
durch  G.  v.  22.X1I.  1891  eingeführt. 

Auch  in  Frankreich  ist  nur  denjenigen 
Personen,  die  nach  vorgangigem  Studium 
auf  einer  französischen  höheren  medizini- 
schen l>-hranstalt  (facultt'-s,  öijoles  de  plein 
■fien-hw  »A.t>les  prvparatoires  ivorganisoes) 
aof  Grund  von  Prüfungen  seitens  dieser 
Anstalten  von  der  französischen  Regierung 
ein  Diktor»li|dom  für  Medizin  erlangt  haben, 
he  Ausübung  der  Heilkunde  gestattet. 
Zahnärzte  bedürfen  eines  ebensolchen  oder 
an«*  staatlichen  Diploms  als  „chirurgien- 
imtistt'-.  das  gleichfalls  nur  auf  Orund 
•tätlich  angeordneter  Studien  und  Prüfungen 
♦ftetlt  wird  |G.  v.  30./XI.  1892;  Bulletin 
d«  Jnis  N'o.  26344,  p.  S33 :  Dekrete  v. 
^51- VII.  1S!*3  [Bull.  Xo.  20882,83,  p.  351  u. 

und  21.  XI.  1893  |  Bull.  No.  27324, 
t-.  KHH)|L  Nach  demselben  Gesetz  ist  die 
korpfusdierei  mit  oder  ohne  Beilegung  eines 
Atiteh*  mit  hohen  Geld-  und  Freiheits- 
«trafen  bedroht  (Art.  IG -20  des  Gesetzes). 

1  eher  die  beamteten  Ae.  vgl.  Art.  „Kreis- 
ant,  KreLsw  uudarzt". 

I M»r»tar  1  Kurt  Sprengel,  Versuch  ein<r  präg- 
w*C-eJ*n  Geschiehte  der  Arzneikunde,  8.  Aufl., 
B*Ut  :si].  —  Btltroth,  Ishren  und  lernen 
irr  euJtztniscken  Wissenschaften,  Berlin  1876. 
—  Baener,  l^ehrbuch  der  Geschichte  der  Medizin, 


S.  Bearb.,  Jena  187&—18X2.  —  Punchmaun. 
Xeuburger  und  Paget,  Handbuch  der  Ge- 
schichte der  Medizin  (3  Bände),  Jen.»  11*02— 190*. 
—  Haan,  Die  gcsthicliüiche  Entwicklung  den 
ärztlichen  Standes  und  der  medizinischen  Wissen- 
schaften, Berlin  189t>  (mit  ausführlichen  Literatur- 
ungaben/.  —  Meyer,  H.  d.  St.,  Bd.  1,  S.  11.  — 
Vlbrtch,  Oezterr.  St-,  W.B.,  Bd.  1,  S.SSff.  (Wien 
1895).  —  Piator,  Da»  Gesundheitswesen  in 
Preußen,  Berlin  189G.  —  Urteilst.  Engl.  Ver- 
waltungsrecht, Bd.  S,  S.  1088  f.  —  Helltrig, 
JHe.  Stellung  des  Arztes  im  bürgert.  Hechtsleben. 
Die  zivilrechlliche  Bedeutung  der  Geschlechtskrank- 
heiten, Leipzig  1U0S.  Seukamp. 


Asiento-Verträge. 

Asientos  (Verträge  der  spanischeu  Krone 
Uber  Verpfändung  und  Antecipation  ihrer  Ein- 
nahmen) wurden  vor  allem  die  Vertrüge  über 
das  Monopol  der  Lieferuug  von  Negersklaven 
für  das  spanische  Amerika  genannt. 

Nachdem  aus  religiösen  Gründen  schon  15(3 
verboten  war,  im  Glanbeu  unzuverlässige  Per- 
sonen (Neger,  Mauren,  Juden,  Ketzer)  uach  den 
spanischen  Besitzungen  in  Amerika  zu  bringen, 
wurde  seit  etwa  1510,  als  eine  starke  Nach- 
i  frage  nach  kräftigeu  Arbeitern  für  Bergwerks- 
\  nnn  Plantagenarbeit  entstand,  die  Einfuhr  von 
'Negersklaven  gegen  besondere  Erlaubnis  und 
'  Abgabe  in  besonderen  Fällen  gestattet.  Schon 
1518  wurde  der  erste  Asiento  erteilt:  eiu  Ver- 
trag der  Regierung  mit  dem  Gouverneur  von 
Bresse,  der  diesem  das  Recht  und  die  Pflicht 
auferlegte,  binnen  8  Jahren  4000  Neger  nach 
den  spanischen  luseln  einzuführen  Der  zweite 
Asiento  datiert  von  1528  und  gibt  der  deut- 
schen Kolonialgesellschaft  der  Welser  das  Recht, 
gleichfalls  in  8  Jahren  4000  Sklaven  nach  West- 
Indien  zu  bringen.  Später  sind  die  luhaber 
der  Asientos  meist  Portugiesen,  was  ganz  natür- 
lich war,  da  die  Sklaven  von  der  afrikanischen 
Westküste  kamen  und  diese  von  Portugal  in 
Besitz  genommen  war.  Im  17.  Jahrhundert 
führen  sie  jährlich  3500  -  4250  Sklaven  ein, 
gegen  eine  Abgabe  an  die  Krone  von  30—40 
Dukaten  für  das  Stuck.  Du  bei  den  hohen 
Monopolpreisen  der  Sklaven  in  Amerika  das 
Geschäft  für  sehr  gewinnbringend  galt,  wurde 
1617  der  Asiento  der  Kaufmanns*  haft  von  Se- 
villa unter  Ermäßigung  der  Abgabe  überlassen, 
aber  bald  wieder  von  Portugiesen  übernoinmeu. 
Als  die  Bonrbonen  den  spanischeu  Thron  be- 
stiegen, veranlaihe  Ludwig  XIV..  dal*  1702  die 
französische  Guinea-Kompagnie,  an  der  er  selbst 
beteiligt  war,  den  Asiento  erhielt,  jährlich 
4000  Neger  gegen  eine  Abgabe  von  1<  0  livres 
für  das  Stück  zu  liefern.  Die  französische  Ge- 
sellschaft war  dazu  nicht  imstande,  namentlich 
auch  infolge  des  groben  Scbmngi:cls  mit  Sklaven, 
den  die  Engländer  von  Jamaica  aus  trieben. 

Im  Frieden  von  Utrecht  (1713  ,  der  den 
spanischen  Erbfolgekrieg  beendigt«,  machten 
die  Engländer  zu  einer  der  Bedingungen,  dal> 
der  Asiento  einer  englischen  Gesellschaft  über- 
tragen wurde,  und  der  vou  der  Krone  .Spanien 
mit  der  englischen  SUdsee- Kompagnie  ab- 
geschlossene Vertrag  ist  gewöhnlich  gemeint, 
wenn  vom  Asiento- Vertrage  die  Rede  ist  Die 
Südsee-Gesellschaft  sollte  unter  denselben  Be 
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dingungen  wie  die  französische  jährlich  4800 
Neger  in  die  spanischen  Besitzungen  in  Amerika 
einfuhren  uud  hat,  im  Gegeusatz  zu  ihren  Vor- 
sängerinnen, diese  Zahl  nicht  nur  erreicht,  son- 
dern sogar  überschritten.  Von  dem  Reingewinn 
«ollte  ein  Viertel  an  den  König  von  Spauieu 
gezahlt  werden.  Da  aber  der  Asiento  für  die 
letzte  portugiesische  und  die  französische  Gesell- 
schaft nicht  gewinnbringend  gewesen  »ei, 
setzten  die  Engländer  durch,  dal!  der  Sildsee- 
Gesellschaft  da«  Recht  gegeben  wurde,  jährlich 
ein  Schiff  von  500  Tonneu  mit  englischen 
Waren  in  die  spanischen  Besitzungen  zu 
schicken.  Es  war  ein  Bruch  mit  der  Strenge 
des  alteu  Kolonialsystems.  Von  den  Engländern 
wurde  dies  Recht  in  ausgedehnter  Weise  zum 
•Schmuggel  miübraucht,  und  wenn  vielleicht  der 
Gewinn  der  Gesellschaft  selbst  nicht  so  sehr 
bedeutend  war,  so  war  der  ihrer  Agenten  und 
Faktoren  um  so  größer.  Die  Reibereien  der 
Sudsee-Gesellschaft  mit  den  Spaniern  waren 
einer  der  Hauptgründe  für  die  Entstehung  des 
englisch-spanischen  Krieges  1739.  Im  Aachener 
Frieden  1748  gaben  die  Engländer  die  Forde- 
rung der  Erneuerung  des  Asiento- Vertrages 
auf  und  in  einem  endgültigen  Vertrage  von 
1750  erhielt  die  Südsee-Gesellschaft  für  alle 
Ansprüche  wegen  Störung  ihres  Handels  eine 
einmalige  Entschädigung  von  100000  £. 

In  Spanien  wurde  nunmehr.  1750,  eine  ein- 
heimische Asiento-Kompagnie  gegründet,  die  bis 
1780  bestand,  aber  keine  besonderen  Geschäfte 
inachte,  da  der  englische  Schmuggel  von  Jamaica 
aus  wieder  energisch  betrieben  wurde.  Von 
1780  an  ist  die  Sklaveneinfuhr  wieder  von  Fall 
zu  Fall  bewilligt  wordeu.  bis  ihr  das  Verbot 
des  Sklavenhandels  ein  Ende  machte.  1814  für 
die  Gebiete  nördlich  vom  Aequator,  1817  über- 
haupt  —  Vgl.  Art.  „Sudsee-Gesellschaf  ten". 

Literatur:  Eine  tuttimmenhungende  f Einteilung 
gibt  K.  llübler .  Ihr  Anfinge  der  Sklaverei, 
ZeiUehr.  f.  Soi.  Ii.  \V*rUchaft*getchichte,  lid.  4> 
S.  lJCff.,  1S9C.  Vgl.  ferner  It.  Ehrenlterg, 
Art.  „Auientw  Vertrag"  im  II.  d.  St.,  .'.  Auß.,B<Ul, 
S.  IV fg.  Veber  Asiento»  im  allgemeinen:  Der- 
Hei  he,  I>at  Zeitalter  der  t'ugger,  namentlich  ltd.  !, 
S.  St? Jf.,  ISO*,.  —  Ihe  Diirttellungrn  der  Handelt- 
geschickte,  wie  Anderson.    Karl  Röthgen. 


s.  Versicherungswesen. 


Assignaten. 

Die  Bezeichnung  ,.A."  stammt  aus  der 
älteren  franzOsisihen  Rechtsspruche,  die 
unter  assignat  jede  Belastung  eines  Grund- 
stückes mit  einer  Kente  verstand.  In  der 
französischen  Revolution  wurde  sie  ein 
technischer  Ausdruck  für  ein  Staatsriapier* 
geld,  das  auf  die  zum  Staatsgut  erklärten 
Kirchenguter  fundiert  war. 

Die  Einziehung  der  Kirchengüter  sollte 
zur  Tilgung  der  ungeheuren  Staatsschuld 
dienen,  uud  kurz  darauf  beschloß  mau, 
durch  deren  Erlös  Geldmittel  flüssig  zu 
inachen ,  um  der  drückendsten  Finanznot 
abzuhelfeu.     Den    voraussichtlichen  Erlös 


aus  dem  Verkaufe  der  Kirchengüter  sucht«- 
man  durch  Ausgalie  eines  Papiergeldes,  der 
A.,  schon  im  voraus  nutzliar  zu  machen 
Nach  einem  Beschluß  der  Nationalversamm- 
lung vom  10.  und  21.  XII.  1780  sollten  Do- 
mänen Iiis  zum  Betrage  von  400  Mill.  liv. 
veräußert  und  ans  dem  Ertrage  dieser  Ver- 
käufe uud  einer  Contrihution  ]>atnoti<|Ue 
sollte  eine  Caisse  extraordiuaire  gebildei 
werden,  auf  die  .,A.'k,  mit  5  n  o  verzinsliche 
Staatsobligationen  von  je  10000  Liv.  ange- 
wiesen wordeu  .sollten.  Sie  waren  auf  dir 
Staatsdomänen  zu  hypothezieren  und  nach 
^Maßgabe  jener  Eingänge  einzulösen.  Von 
diesen  A.  sollten  zunächst  170  Mill.  Liv. 
der  Caisse  d'Escompte  gegen  ein  Darlehen 
überlassen  werden.  Tatsächlich  wurden 
nur  diese  170  Mill.  Liv.  A.  ausgegeben,  die 
aber  nur  kurze  Zeit  der  verzweifelten 
Finanzlage  aufzuhelfen  vermochten.  Im 
folgenden  Jahre  ging  man  einen  Schritt 
weiter.  Man  erhob  die  A.  zu  einem  wirk- 
lichen Papiergeld,  behielt  zwar  eineo  3*'»- 
igen  Zinsfuß  bei,  stückelte  sie  aber  bis  in 
einem  Mini  mal  betrage  von  200  Liv.  und 
stattete  sie  mit  Zwangskurs  aus.  Das 
Maximum  der  Ausgabe  Wieb  400  Mill.  Liv. 
(Dekret  v.  10.  und  17./ IV.  1700).  Noch  im 
gleichen  Jahre  (Dekret  v.  20.  IX.  1700) 
wurde  der  entscheidende  Schritt  getan,  in- 
dem man  das  Maximum  der  Zirkulation  auf 
1200  Mill.  Liv.,  das  kleinste  Stück  auf 
."»0  Liv.  festsetzte  und  die  Verzinsung  aufhob. 

Auf  diesen  Schritt  folgten  Emissionen 
auf  Emissionen.  Bis  1703  hielt  man  das 
Prinzip  einer  Maximalausgabe  der  A.  fest, 
von  da  ab  verschwindet  es.  Das  kleinste 
Stück  lautote  nunmehr  auf  3  Liv.  Die 
Summen  wuchsen  lawinenartig  au  (1705: 
7.25,  1706:  27,5,  Ende  170«:  45,5  Milliarden 
Liv.),  wovon  der  Staat  kaum  10  °/o  an  Wert 
erhalten  hatte.  In  umgekehrtem  Verhältnis 
sank  der  Kurs  rapid:  März  1701:  00%». 
1702:  73  und  57  w  o.  1703:  f»2  und  22  °o. 
1704:  40  und  20  °o,  1705:  1796: 
ir3u,'o.  Neben  den  Emissionen  haben  vor 
allem  die  politischen  Zeitereignisse  auf  die 
Kursbewegung  eingewirkt.  Man  versuchte 
durch  allerlei  Maßregeln  das  Mißtrauen  zu 
beseitigen,  man  vermehrte  die  Domänen- 
Pfänder  durch  erneute  Konfiskationen,  man 
erließ  strenge  Zwangs-  und  Strafinaßregeln. 
man  verbot  sogar  die  Barzahlungen.  Alles 
umsonst!  Auch  das  Direktorium,  das  auf 
die  Schreckensherrschaft  folgte,  vermochte 
diese  Schäden  nicht  zu  heilen,  und  erst  mit 
der  volligen  Entwertung  der  A.  war  diese 
Krankheit  aus  der  Welt  gescham. 

Literatur:  Thier* ,  Hüloirt  de  la  r*roJ«f«< » 
francui*r,  Tome*  V,  VII  et  VIII.  —  Ahren- 
berg. Art.  „Assignaten"  im  II.  d.  Ol.,  t.  Aufl.. 
Bd.  II,  S.  Si—Si.  Max  von  Jfcefcrt. 
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\*y\t  s.  Triukerasyle,  Obdachlose,  i  preußischen  ein  Versicherungsbeirat 


Arbeitshäuser  (letzteres  oben  S.  104). 


gebildet  worden,  welcher  aus  Sachverstän- 
digen des  Versicherungswesens  (hauptsäch- 
lich Gesellschafts-Direktoren)  besteht  und 
dessen  Mitglieder  auf  Vorschlag  des  Bundes- 
rats  vom  Kaiser  auf  5  Jahre  ernannt  werden. 

2.  Aufgaben  und  Geschäftsführung. 
Das  Amt  ist  in  erster  Linie  Verwaltungs- 
behörde und  nur  in  sehr  engen  Grenzen 
Verwaltungsgericht.  Es  liegt  ihm  die 
Ueberwachung  des  ganzen  Geschäftsbetriebs 
der  unter  seiner  Aufsicht  stehenden  Ver- 


Anfschlag. 

Aufschläge  nannte  man  in  der  älteren  nnanz- 1 
wissenschaftlichen  Terminologie  die  im  Inneren 
des  Lande«  erhobenen  Verbrauchsstenern.  Der 
Aufdruck  tat  eine  Verdeutschung  des  Wortes 
Accise  ^vgl.  An.  ..Acrise"  oben  S.  15 fg.)  uud  hat 
Tor  allem  in  der  süddeutschen  (österreichischen 
an«l  bayerischen)  (tesetzessprache  Eingang  ge- 
fanden.   AU  technischen  Terminus  haben  ihn 

bewnders  Ran  und  Bosch  er  in  ihren  Lehr-  j  sieherungsunternehmungen  ob,  insbesondere 

hinsichtlich  der  Befolgung  der  gesetzlichen 
Vorschriften  und  der  Einhaltung  des  Ge- 
schäftsplanes. Die  Behörde  ist  mit  sehr 
großen  Machtbefugnissen  ausgestattet  und  hat 
in  deren  Anwendung  freies  Ermessen  im 
weitesten  Umfang.  Sie  ist  befugt,  alle  An- 
ordnungen zu  treffen,  welche  geeignet  sind, 
den  Geschäftsbetrieb  mit  den  gesetzlichen  Vor- 
schriften und  dem  Geschäftsplan  im  Einklang 
zu  erhalten  oder  Mißstände  zu  beseitigen,  durch 
welche  die  Interessen  der  Versicherten  ge- 
fährdet werden,  oder  der  Geschäftsbetrieb 
mit  den  guten  Sitten  in  Widerspruch  gerät. 
Die  Behörde  ist  weiterhin  zur  jederzeitigen 
Prüfung  der  Geschäftsführung  und  Ver- 
mögenslage der  Unternehmungen  l)efugt. 
Die  In  huber,  Geschäftsleiter,  Bevollmächtigte 
und  Agenten  der  Unternehmungen  haben 
Kaiserliche  A.  f.  P.  (in  Berlin-Wilmersdorf)  ist  innerhalb  ihrer  Geschäftsräume  der  Auf- 
ruf Grund  des  Rciehsgesetzes  vom  12.  Mai 1  Sichtsbehörde  auf  Erfordern  alle  Bücher. 


ipfohlen.  Seineu  Ursprung  scheint 
Jas  Wort  daher  zu  haben,  weil  diese  Abgaben 
auf  den  Prei*  der  in  den  Verkehr  gelangenden, 
«teoerpllicbtigen  Waren  aufgeschlagen  und  so 
auf  den  Känfer  überwälzt  werden.  Das  Wort 
A.  ist  namentlich  im  Bereiche  der  Gemeinde- 
Usteuerung  gebräuchlich :  z.  B  heißen  in  Bayern 
anch  gegen  wärtig  die  indirekteu  Gemeindesteuern 
1  Verbrauch*«nflagen)  Aufschläge,  ebenso  die  Bier- 
*tpner  offiziell  Malzaufschlag. 

Vgl  Artt.  ..Bier  und  Bierbesteueruug"  und 

MttJ  r.  Hechel. 


Anfsichtsamt  für  Privatversicherung. 

1.  Entstehung  und  Organisation.  2.  Aufgaben 
nnd  Geschäftsführung.  3.  Kosten  des  Amts  uud 
Statist  iscue*. 

I.  Entstehung  und  Organisation.  Das 

f.  P.  (in  Berlin-Wilmersdorf )  ist 


und  Schriften  vorzulegen,  welche 
Beurteilung  des  Geschäftsbetriebs 


P*»l  fiter  die  privaten  Versicherungslinter- 1  Belege 
nehmuneen  ins  lieben  getreten.    Das  Amt  für  die 

i<t  eine  dem  Reiehsamt  des  Innern  unter-  i  und  der  Vermögenslage  von  Bedeutung  sind, 
ä«»p1  nete  Behörde,  wenngleich  es  die  oberste  '  sowie  jede  sonst  von  ihnen  geforderte  Aus- 
Aufsieht  über  das  private  Versiehemngs-  kunft  zu  erteilen.    Fernerhin  hat  die  Be- 


we-u  des  Reiches  ausübt.  Bei  seiner  Er- 
richtung lehnte  man  sieh  u.  a.  au  die 
rünsturen  Erfahrungen  an,  welche  in  der 
S-hweti  mit  dem  dortigen  Eidgenössischen 
\Vr>icherungsamt  seit  mehr  als  zwei  Jahr- 
zehnten gemacht  worden  sind. 

iJas  Amt  l>esteht  aus  einem  Präsi- 
denten und  der  erforderlichen  Zahl  von 
sündigen  und  nichtständigen  Mitgliedern. 


hörde  das  Recht  auf  Entsendung  von  Ver- 
tretern in  die  Versammlungen  der  Unter- 
nehmungen und  das  Recht  auf  Berufung 
von  Versammlungen  der  Mitglieder  der 
Versicherungs-Unternehmungen.  Wie  dem 
A.  die  Erteilung  der  Zulassung  zum  Ge- 
schäftsbetrieb obliegt,  so  ist  ihm  auch  die 
Befugnis  verlieheu,  den  Betrieb  zu  unter- 
sagen, falls  gewisse  im  Gesetz  näher  ver- 


lier Vorsitzende  und  die  ständigen  Mitglieder  zeichnete  Voraussetzungen  vorliegen.  Ferner 


w«-n!en  auf  Vorschlag  des  Bundesrats  vom 
Kaiser  ernannt,  die  nichtständigen  Mitglieder 
vom  Bundesrat  gewählt.  Die  übrigen  Be- 
amten, vod  denen  ein  Teil  den  Amtstitel 
V e  r  r-  i  c  h  e  r  u  n  g  s  r  e  v  i  s o  r  führen,  werden 
tum  Reichskanzler  ernannt.  Die  Mitglieder 
•)es  A.  dürfen  nicht  gleichzeitig  Leiter  oder 


ist  der  Aufsichtsbehörde  allein  das  Recht, 
die  Eröffnung  des  Konkurses  einer  Ver- 
sicherungsgesellscliaft  zu  beantragen,  vorbe- 
halten und  ihr  die  Möglichkeit  gegeben,  bei 
einem  in  seiuer  Vermögenslage  bedrängten 
Unternehmen  zwecks  Vermeidung  des  Kon- 
kurses auch  im  Interesse  der  Versicherten 


Beamte  von  öffentlichen  Versicherungsan-  ein  Satiienmgsverfahren  einzuleiten.  Als 


Marten  sein.  Zur  Erleichterung  des  Geschäfts- 
verkehrs des  Amtes  können  vom  Reichskanzler 
im  Einvernehmen  mit  der  beteiligten  Landes- 
^rrseherung  aus  der  Mitte  der  Landesbeamten 
Vvuuiere  Kommissare  bestellt  werden. 
Zur  Mitwirkung  bei  der  Aufsicht  ist  ferner 


Zwangsmittel  räumt  das  Gesetz  der  Behörde 
das  Recht  ein,  Geldstrafen  zu  verhängen. 

Das  Verfahren  bei  dem  Amt  ist  in  der 
Verordnung  betr.  das  Verfahren  und  den 
Geschäftsgang  des  Kaiserlichen  A.  f.  P. 
vom  23.  Dezember  HMil  geregelt.    Die  An- 


^  Anlehnung  und  Fortbildung  des  früheren  I  Ordnungen,  welche  in  der  Regel  unanfecht- 
d  Volkmrlrtochaft.  II.  Aufl.   Bd.  T.  17 
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l>ar  sind  und  nur  in  den  Fällen,  in  welchen 
dies  in  dem  Oesetz  ausdrücklich  vorge- 
sehen ist,  mit  einem  Rechtsmittel  (Be- 
schwerde und  Rekurs)  angefochten  werden 
können,  ergehen  in  der  Hauptsache  auf 
Grund  miiudlicher  Beratung  in  der  Be- 
setzung von  3  Mitgliedern  einschließlich  des 
Vorsitzenden  und  unter  Zuziehung  von 
2  Mitgliedern  des  Versicherungsbeirates 
(Spruchsenat).  Zuweilen  ist  ein  ablehnender 
Vorbescheid  zulässig.  Zur  Beratung  wich- 
tiger Angelegenheiten  kann  auf  Anordnung 
des  Präsidenten  und  uuter  seinem  Vorwitz 
eine  gemeinsame  Beratung  und  Beschluß- 
fassung in  Gesamtsitzungen  stattfinden. 
Diese  Gesamtsitzungen  sind  im  Gegensatz 
zu  den  Sitzungen  der  Spruchsenate  nicht 
öffentlich.  Sofern  das  Gesetz  die  Entschei- 
dung in  Spruchsenaten  nicht  vorschreibt 
und  eiue  Gesamtsitzung  nicht  angeordnet 
ist,  werden  die  Anordnungen  des  A.  durch 
Verfügung  erledigt.  L'eber  Beschwerden  und 
Rekurse  entscheidet  das  A.  selbst. 

3.  Kosten  de»  Amtes  und  Statistisches. 
Zu  den  Kosten  des  Amtes  werden  die  ihm 
unterstehenden  Unternehmungen  herange- 
zogen, wenngleich  nach  dem  Wortlaut  des 
Gesetzes  das  Reich  nominell  die  Kosten 
trägt  Es  werdeu  nämlich  als  Geböhren 
für  die  Aufsichtst&tigkeit  des  Amtes  von  den 
seiner  Aufsicht  unterstellten  Versicherungs- 
unteruehmungen  Jahresbeiträge  erhoben, 
welche  nach  den  einer  jeden  Unternehmung 
im  letzten  Geschäftsjahr  aus  den  im  Inland 
abgeschlossenen  Versicherungen  erwachsenen 
Bruitopräunen  (Beitragen.  Vor-  und  Nach- 
schössen, Umlagen)  jedoch  abzüglich  der 
zurückgewährten  Ueherschüsse  oder  Gewinn- 
anteile mit  der  Maßgabe  bemessen  werden, 
daß  eins  vorn  Tauseud  nicht  überschritten 
werden  darf.  Nach  Anhörung  des  Ver- 
sicherungsbeirates ist  der  Bundesrat  befugt, 
einen  anderweiten  Verteilungsmaßstab  zu 
bestimmen.  Der  Gesamtlietrag  der  Ge- 
bühren soll  annähernd  die  Hälfte  der  im 
letzten  rieichshaustialtsetat  für  das  Amt  fest- 
gesetzten fortdauernden  Ausgaben  betragen. 
Die  genaue  Summe  wird  jährlich  durch  den 
Bundesrat  bestimmt. 

Dem  A.  unterstehen  (nach  dem  am 
:U.  Mai  1!X»5  erstatteten  Geschäftsbericht) 
1180  Unternehmungen,  nämlich  1112  in- 
ländische und  74  ausländische. 

Im  übrigen  vgl.  Art.  Versicherungs- 
wesen'1. 

Literatur:  Die  Kommentare  tut»  Keicfugesetx 
vom  IS.  Mai  1901  von  Alexander- Katz,  Üey- 
beck,  r.  Knebel- Itueberitz,  Könige,  .Hanta, 
Itehm,  Zehnter  u.a.  —  Fultl.  1><\*  A*ij*icht*- 
aml  für  l'rii<itcerticherung,  im  Archiv /üt  öjf'rnt- 
Kche*   Recht,    1903.  Veröffentlichungen  de* 

Kaiterl.  Au/tiehttamte*  für  /'rivalrertieherung, 
Berlin  seit  1902.  Alfred  Manen. 


Aufwandsteuern. 

1.  Allgemeine«.  1.  Begriff  und  Weaen 
der  A.  2.  Arten  und  Einteilung  der  A.  3.  Ver- 
anlagung und  Erhebung  der  A.  4.  Begründung 
und  Berechtigung  der  A.  II.  System  der  A. 
1.  Getriiiikestenern.  2.  Die  Versehrungssteaeru. 
3.  Die  Tabaksteuer.  4.  Die  Wohnung»-.  Miel- 
und  Möbelsteuer,  ö.  Die  Lusuaateuern.  6.  Die 
Zicboriensteuer.  7.  Die  Oelstener.  8.  Die  Seifen- 
Steuer.  9.  Die  Kerzensteuer.  1«.  Die  Zünd- 
hölzereteuer.  11.  Die  Papiersteuer.  12.  Die 
SchieUnulvermonopol-  und  Dyuamitxteuer.  13 
Die  Zeitung«-  und  Kalender? teuer.  14.  Der 
Spielkartenstempel.   lf>.  Auderweite.  klein*  A. 

I.  Allgemeine«. 

1.  Begriff  und  Wesen  der  A.  Unter 
A.  verstehen  wir  im  allgemeinen  diejenigen 
Auflagen,  durch  welche  die  Einzelwirt- 
schaften nach  der  Tatsache  und  dem  Malle 
eines  Verbrauches  oder  Gebrauches  von 
Sachgütcru  und  Leistungen  zu  Beiträgen 
für  die  Befriedigung  kollektiver  Bedürfnisse 
herangezogen  werden.  Hierzu  bietet  teil> 
die  Hohe  des  Aufwandes,  teils  die  Be- 
nutzung irgend  eines  Gegenstandes  für  An- 
legung und  .Maßstab  die  Handhabe.  Jede 
A.  ist  aber  eine  mittelbare  Steuer :  denn  di«- 
besteuerten  Güter  bilden  nur  die  foimelle 
Grundlage  der  Bemessung,  während  die 
eigentliche  Steuenjuelle  das  einzelwirtschait- 
liche  Einkommen  ist,  aus  dem  endgültig  di»« 
Leistung  entrichtet  wird.  Sie  ist  al.-o  eine 
Besteuerungsform,  die  an  die  Ausgabewirt- 
schaft eines  Subjektes  anknüpft,  diese  als 
äußeres  Merkmal  für  die  (Leistungsfähigkeit 
annimmt.  Die  Präsumtion,  auf  der  der 
Grundgedanke  dieser  Steuerform  beruht, 
gipfelt  in  der  Wahrnehmung,  daß  zwischen 
den  Einnahmen  des  Steuerpflichtigen  und 
seineu  Aufwendungen  für  bestimmte  Zwecke 
ein  schätzbares  Verhältnis  besteht.  Die  Be- 
urteilung und  Berechtigung  aller  A.  wird 
daher  von  dem  Umstände  abhängen,  ob 
überhaupt  und  inwieweit  diese  Annahme 
den  Tatsachen  entspricht. 

Geschichtliches.  Steuern  vom  Ver- 
brauche von  Gegenständen  sind  zuerst  in  der 
Abgeschlossenheit  der  städtischen  Bezirke  auf- 
getreten. Die  in  sich  geschlossene  Stadtwirt 
schaft  wurde  schon  frühzeitig  zum  Sitz  der 
Geld  Wirtschaft,  und  auch  der  Autwand  von 
Sacbg utero  war  hier  auuähernd  gleichartig,  für 
die  Steuer  faltbar  und  begünstigte  die  Erhebung 
solcher  Autlagen.  Die  älteste  Form  der  A 
waren  Euurangsubgaben  am  Tore  der  J»tadt 
(Torsteucrii).  mit  denen  sich  bald  Auflageu  vom 
inuereu  Verbrauch  in  Verbindung  mit  den 
Märkten  und  der  Marktpoliiei  paarten.  Ge- 
tränke und  firotnahrung  erscheinen  als  die 
eisten  Gegenstände  der  Vcrbrauchsbcsteueruag. 
die  uach  und  nach  zu  einer  Belastung  der 
meisten  Konsumtion*-  und  Gebrauchswaren  aus- 
gebaut wurde.  Die  Beschränktheit  der  Verhält- 
nisse, die  Offenkundigkeit  des  privaten  Lebet* 
und  die  relativ  kleine  Zahl  räumlich  zusammen- 
gedrängter   Haushaltungen   erleichterten  Er- 
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Behling  und  Kontrolle  der  Steuer.  Die  finanzielle 
Ergiebigkeit  der  A.  and  ihre  steuertechnischen 
Vorsäge  ließen  sie  bald  auch  für  Territorien 
and  ganze  Linder  als  wünschenswerte  Finanz- 
lattitute  erscheinen.  Dazu  kam,  daß  sie  sich 
in  der  öffentlichen  Meinung  einer  verhältnis- 
mäßigen Beliebtheit  erfreuten,  da  die  oberen 
Klagen  der  Bevölkerung  von  ihnen  nicht  allzu 
sehr  belästigt  wurden  und  die  ärmeren  Schichten 
ne  den  mit  strengen  Exekutionen  verbundenen 
Schätzungen  (vgl.  Art.  „Steuern,  direkte")  vor- 
logen. 

Mit  dem  17.  Jahrb.  sind  die  finanziellen  Be- 
dürfnisse der  Landesherren  iufolge  der  Kriegs- 
uiten, der  stehenden  Heere,  Staatsschulden 
o.  dgl  m.  rasch  gewachsen.  Die  älteren, 
direkten  Stenern  waren  nicht  imstande,  den  ge- 
rteigerteo  Anforderungen  zu  genügen.  Infolge- 
le»s*n  griff  man  immer  mehr  zu  einem  Svstem 
ran  A.  «  vgl.  Art.  „Accise"  oben  S.  15 fg.),  das  in 
»einer  Ergiebigkeit  entwicklungsfähig  war.  Die 
Zahl  dieser  Abgaben  vermehrte  sich  ins  Un- 
endliche, so  daß  im  IS.  Jahrb.  eine  unabseh- 
tur*  Menge  von  Verbranchsgegenständen  und 
Verbranchsakten  den  Aufschlägen  unterworfen 
war.  Unter  diesen  Cmstäuden  konnte  auch  der 
Plan  znr  Reife  gedeihen,  durch  eine  (ieneral- 
oder  Universalaccise  alle  übrigen  Stenern  ab- 
tulösen.  eine  Idee,  die  indessen  an  ihrer  Un- 
durrhftihrbarkeat  scheiterte  Die  Vermehrung 
der  Steuerlast  durch  die  Verbrauchsbesteuerung, 
die  Belästigung  und  Schädigung  vou  Handel 
and  Gewerbe  uud  die  teilweise  unbeträchtlichen, 
unsicheren  Erträge  gewisser  Arten  unter  ihnen 
erzeugten  eine  Strömung,  die  den  A.  abhold 
and  deT  Erweiterung  der  direkten  Besteuerung 
rageneigt  war.  Auf  diese  Weise  vollzog  sich 
an  der  Sehwelle  des  19.  Jahrb.  eine  Rückbildung, 
die  meisten  Steuerformen  fielen  dieser  Bewegung 
iam  Opfer.  Allein  die  Finanzverbältnisse  in 
der  cwt-iten  Hälfte  uuseres  Jahrhunderts  zwangen 
bald  wieder  zur  l'mkehr.  Der  stetig  steigende 
Finanzbedarf,  die  Vervielfältigung  der  Staate- 
»ofgaben  erheischen  die  Erschließung  neuer 
Hilfsquellen,  nötigten  die  Finanzpolitik  zur 
flfr*kkehr  zu  den  A.  Daneben  hat  allerdings 
such  die  direkte  Besteuerung  eine  entsprechende 
Vermehrung.  Erweiterung  und  Fortbildung  er- 
fahren. 

LVher  die  Geschichte  der  Zölle  vgl.  Art. 
,2U«* 

2.  Arten  and  Einteilung;  der  A.  Die 

A.  stlMÜ-ieu  sich  in  2  große  Hauptgrupj»en. 
Die  erste*  hiervon  besteht  aus  den  eigent- 
lichen Verbrauchs  -  oder  Verzehrt!  ngs- 
«teueru.  die  an  den  Verbrauch  und  Genuß 
von  Sachgütern  ansetzen.  Zu  dieser  Kate- 
zahlen vor  allem  die  Steuern  auf 
und  Getränke,  sowie  alle  Ab- 
gat»eu  auf  Verbrauchs-  und  Genußgegen- 
ninde  der  verschiedensten  Art:  Bier, 
Branntwein,  Wein,  Mehl-  und  Fleischnahrung, 
SoJi,  Zucker,  Tabak,  Zichorie,  Gel,  Kalender, 
Zeitungen,  Kerzen,  Papier,  Kolonialwaren, 
Seife,  Spitdkarten,  Zündhölzer  Q.  dgl.  in. 
Man  («zeichnet  diese  Steuern  auch  als 
innere  Verbrauchssteuern,  weil  sie 


ziehen,  die  innerhalb  eines  Volkswirtschafts- 
j  gebietes  oder  eines  kleineren  lokalen  Kreises 
hergestellt  oder  verbraucht  werden.  Ihnen 
[gegenüber  stehen  die  äußeren  Verbrauelis- 
I  steuern  oder  Zölle,  die  von  gewissen 
Waren  (Rohstoffen,  Halbfabrikaten,  Fabri- 
katen) erhoben  werden,  wenn  sie  über  die 
Grenze  eines  Landes  oder  eines  größeren 
Zollgebietes  gebracht  werden.  Von  den 
Zöllen  sind  zu  unterscheiden  Verbrauchs- 
steuern, die  an  die  Güterbewegung  inner- 
halb eines  Landes  anknüpfen,  wie  die  Tor- 
steuem,  Oktrois,  Aufschläge,  Accisen  iL  dgl. 
Sie  haben  lediglich  die  äußere  Erscheinungs- 
form mit  den  Zöllen  gemeinsam,  betreffen 
aber  bereits  im  Inland  produzierte  und  dort 
befindliche  Waren  und  sind  daher  ihrem 
Wesen  nach  innere  Verbrauchssteuern. 

Die  zweite  Hauptgruppe  sind  die 
direkten  A.  Darunter  sind  solche  zu 
verstehen,  die  gewisse  Vermögensaufwen- 
dungen mit  einer  Auflage  belasten.  Dire 
speziellen  Merkmale  beruhen  darauf,  daß  sie 
einerseits  Gegenstände  betreffen,  die  eine 
Benützung,  einen  Gebrauch,  eine  Verwen- 
dung bezwecken,  ohne  der  eigentlichen  Kon- 
sumtion zu  dienen.  Andererseits  werden 
sie  direkt  bei  dem  erhoben,  der  den  Auf- 
wand macht.  Aber  auch  trotz  dieser 
direkten  Erhebung  treffen  sie,  wie  die 
inneren  Verbrauchssteuern,  die  Steuerrjuelle 
nur  mittelbar.  Denn  auch  hier  wird  das 
Einkommen  auf  dem  Umwege  über  die 
Ausgabewirt8ehaft  besteuert,  indem  vom 
gemachten  Aufwand  auf  die  individuelle 
I^eistungsfähigkeit  zurilckgeschlossen  wird. 
Selbst  in  dem  Falle,  wenn  sie  Gegenstände 
besteuern,  die  einen  Teil  des  Vermögens 
bilden,  so  ruhen  sie  nicht  auf  dem  Besitze, 
sondern  auf  den  aus  ihrem  Gebrauche  und 
Verbrauche  hervorgehenden  Ausgaben.  Die 
wichtigsten  Gattungen  sind  die  Wohnungs-, 
Miet-  und  Mölwlsteuern,  sowie  die  Gesamt- 
heit der  sog.  Luxussteuern,  oder  derjenigen 
Abgaben  von  Vorniögensverwendungeii,  die 
auf  ein  beitragsfähigeres  Einkommen  zurfick- 
zndeuten  scheinen,  wie  das  Halten  von 
Dienstboten,  Pferden,  Kutsehen,  Hunden, 
Nachtigallen,  die  Führung  von  Wappen,  die 
Veranstaltungen  von  Vergnügungen,  der 
Besuch  von  Geselligkeiten,  Vereinen  und 
die  Benutzung  von  Vergnügung»-  und  Luxus- 
mitteln. 

Nach  diesen  Gesichtspunkten  läßt  sich 
für  ilie  A.  folgendes  System  aufstellen. 

I.  Innere  Verbrauchssteuern. 

1.  Die  Geträukesteuem : 

a)  Biersteuer. 

b)  Branntweinsteuer. 

cj  Wein-,  Obstwein-,  Metsteuer. 

2.  Die  Verzehrungssteuern: 

a)  Die  Mehl-  und  Brotsteuer. 

b)  Die  Fleischsteuer. 

17* 
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c)  Die  Salzstener. 

d)  Die  Znckerstener. 

X.  Steuern  von  GenuU-   und  Verbrauchs- 
geirenständen : 

a)  Die  Tabaksteuer. 

b)  Die  Zichoriensteuer. 

e)  Die  Oelatener. 

d)  Die  Steuer  von  Kolonialwaren,  Delika- 
tessen u  dgl. 
ei  Die  Seifensteuer. 

f)  Die  Kerzensteuer. 

g)  Die  Züudhölzersteuer. 

h)  Die  Papiersteuer. 

i)  Die  Schieüpulverstener. 

k)  Die  Zeitung»-  und  Kalendersteuer. 
1)  Der  Spielkartenstempel. 
4.  Allgemeine  Verzehrnugssteuer. 
11.  Die  Zölle. 

III.  Die  direkten  Aufwandstenern: 

1.  Die  Wohnnngi-,  Miel-  nnd  Möbel-  (Mo- 
biliar-)Steuer 

2.  Die  LuxusHteuern 

a)  Die  Dienstbotensteuer. 

bj  Die  Pferde-  und  WagenBteuer. 

c)  Die  Hunde-  uud  Nachtigallensteuer. 

d)  Die  Gesell igkeitssteuer. 
et  Die  Billardsteuer. 

f)  Die  Gold-  und  Silbergeschirrsteuer. 

g)  Die  Fahrrad-  und  Karftwageustetter. 
Die  A.  bezeichnet  mau  wegen  der  Art 

ihrer  Erhebung  zuweilen  aucu  mit  dem 
Namen  „indirekto  Steuern'4.  Allein  dieser 
Ausdruck  ist  nicht  eindeutig,  da  die 
Nomenklatur  der  Budgets  verschiedener 
Staaten  auch  andere  Abgaben,  wie  Ver- 
kehrs-, Stemj>elnbgaben ,  Gebühren  zu  den 
indirekten  Steuern"  zahlt 

3.  Veranlagung  und  Erhebung  der  A. 
Die  meisten  A.  sind  aber  nicht  bloß  mittel- 
bare Auflagen,  insofern  sie  eine  Belastung 
der  Steuerfähigkeit  durch  den  Umweg  ül>er 
die  Ausgabewirtschaft  darstellen,  sondern  sie 
werden,  besonders  die  inneren  Verbrauchs- 
steuern und  die  Zölle,  auch  indirekt  ver- 
anlagt und  erhoben.  Hier  würde  die 
direkte  Einziehung  in  den  meisten  hallen 
bei  der  Zersplitterung  des  Verbrauches  zu 
schwierig,  zu  lästig  uud  zu  kostspielig  sein. 

Die  Methode  der  Veranlagung  besteht 
nämlich  darin,  daß  sich  die  Steuertechnik 
einer  Mittelsperson  zwischen  Staat  und 
Steuer] «flicht igen  bedient.  Sie  wendet  sich 
nicht  direkt  an  den  Steuerpflichtigen  oder 
Steuerträger,  sondern  erhebt  die  fällige 
Steuer  von  einer  anderen  Person,  dem  (vor- 
läufigen) Steuerzahler,  der  die  Abgabe  einst- 
weilen vorschußweise  auslegt.  Dabei  wird 
vorausgesetzt,  daß  der  Ausleger  die  Steuer 
durch  einen  Preiszuschlag  auf  den  Abnehmer 
der  besteuerten  Waren  überwälzt.  Die  Ab- 
sicht des  Gesetzgebers  ist  es  gar  nicht,  den 
Ausleger  dabei  zu  erfassen,  sondern  den 
eigentlichen  Verbraucher  zu  treffen.  Als 
solche  Mittelspersonen  werden  die  Produzen- 
ten des  Rohstoffes.  Halbfabrikates  oder 
Fabrikates,  die  Händler  oder  Frachtführer 


benutzt,  während  nicht  diese,  sondern  die 
Verbraucher  der  betreffenden  Sachgüter  die 
(letzten)  Steuerträger  sein  sollen.  Unent- 
schieden al»er  bleibt  dabei,  ob  und  in  welchem 
Maße  der  ursprüngliche  Steuerzahler  die 
Ueberwälzung  auf  den  endgültigen  Steuer- 
träger bewirken  kann.  Es  wird  einfach 
angenommen,  daß  der  freie  Verkehr  diese 
Last  Übertragung  auf  den  Konsumenten  ge- 
statte. Insoweit  dies  nicht  oder  nur  teil- 
weise der  Fall  ist,  werden  jene  verwickelten 
Erscheinungen  der  Rück-.  Ab-  und  Weiter- 
wälzung  der  Steuerlast  erzeugt  (vgl.  Art. 
„Steuern1"). 

Für  die  Veranlagung  und  Erhebung  der 
direkten  A .  gelten  dagegen  ähnliche  Grund- 
sätze wie  bei  der  direkten  Besteuerung 
(vgl.  Artt.  „Steuern,  direkte".  ..Mieteteuer". 
„Luxussteuern"). 

Die  inneren  Verbrauchssteuern  werden 
erhoben  als: 

I.  Produktionssteuern,  die  an  den 
Herstellungsprozeß  der  Sachgüteranschließen. 
Sie  sind: 

1.  Rohstoff  -  und  Materialsteuern, 
wenn  sie  nach  den  Ihü  der  Produktion  ver- 
arbeiteten Rohstoffen  liemesscn  werden.  Die 
Abstufung  der  Steuersätze  erfolgt  entweder 
nach  dem  Gewicht  oder  der  verwendeten 
Menge,  zuweilen  auch  nach  der  Qualität  und 
dein  Äusbeuteverhältuis  (Materialertrags- 
steuer) oder  nach  besonderen  Merkmalen 
(Iveistungsfähigkeitder  Vorrichtungen.  Boden- 
tläche,  Bodengüte  u.  dgl.  m.).  Die  Fabrikation 
wird  von  diesem  Besteuerungsmodus  meist 
unberührt  gelassen.  Durch  die  frühe  Er- 
hebung wird  die  Steuer  häufig  uiiahwätzbar 
auf  den  Konsumenten  und  der  Steuerzahler 
muß  mitunter  auch  für  Abfülle  und  ver- 
dorbene Erzeugnisse  die  Steuer  entrichten, 
die  er  sj>äter  gar  nicht  oder  nur  mit  eigenem 
Schaden  verwerten  kann,  auch  verliert  er 
durch  den  Steuervorschuß  Zinsen.  Ebenso 
ist  die  Belastung  bei  verschiedener  Qualität 
der  Stoffe,  l>ei  deren  differenzierter  Aus- 
beutung und  bei  verschiedener  Technik  und 
verschiedenem  Betriebsumfang  ungleich- 
mäßig. Die  Steuerrückvergütung  liei  der 
Ausfuhr  ist  mit  Schwierigkeiten  verknöpft 
und  begründet  häutig  sog.  Ausfuhrprämien. 

2.  Fabrikationssteuern,  wenn  sie 
nach  Merkmalen  des  Fabrikat ions verfahrene 
erhoben  werden.  Als  Anhaltspunkte  zum 
Rückschluß  auf  Menge  und  Qualität  der 
Erzeugnisse  dienen  dabei  die  durch  Wage- 
oder  Zählapparate  ermittelte  Leistungsfähig- 
keit der  Werk»'orrichtung.  Stoffverwendung, 
Betriebsdauer  des  technischen  lYozesses 
u.  dgl.  m.  An  Stelle  der  Einzelbereehnung 
und  Einzelkontrolle  hat  man  bei  den  Roh- 
stoff- und  Fabrikationssteuern  nicht  selten 
die  Pauschalierung  mit  größerem  oder 
geringerem  Spielraum  für  die  Mehrproduktion 
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dre  Produzenten  gesetzt.  Durch  diese  Steuer- 
form lÄßt  sich  die  Verwendung  von  Surro- 
gaten leichter  verhüten,  doch  macht  sie 
andererseits  lastige  Beschränkungen  und  eine 
fortdauernde  Ueberwachung  des  Betriebs  not- 
wendig. Auch  wirkt  sie  nach  Umständen 
nach  dem  Betriebsumfang  (Groß-  und  Klein- 
betrieb) sehr  ungleichmäßig,  wenn  au  tech- 
nische Einrichtungen  der  mutmaßliche  Er- 
folg angeglichen  wird.  Auch  kann  sie  zu 
rerschwenderischer  Produktion  führen  oder 
tecltnische  Fortschritte  aus  Steuergründen 
hintanhalten. 

.1.  Fabrikatsteuern,  die  nach  der 
tatsächlichen  Menge  der  fertigen  Produkte, 
•reot.  mit  Rücksicht  auf  die  Güte  oder  den 
Preis  veranlagt  werdeu.  Sie  lassen  sich 
zweckmäßig  erheben,  weun  die  Steuer- 
zegenstände  die  Produktionsstätten  verlassen 
'in<1  in  den  freien  Verkehr  übergehen.  Sie 
«etzen  aber  eine  geringere  Zahl  von  Produ- 
zenten und  leicht  kontrollierbare  Fabrik- 
Mellen  voraus.  Der  Betrieb  wird  nicht  ge- 
hemmt und  die  Steuerlast  gleichmäßiger  ver- 
teilt Auch  die  Behandlung  der  zum  Export 
Stimmten  Erzeugnisse  ist  einfacher.  Zu- 
weilen werden  in  einem  Steuergebiete  ver- 
schieden*» Formen  der  Besteuerung  zuge- 
lassen, mit  einer  mehr  oder  weniger  freien 
Wahl  unter  ihnen  für  den  Produzenten. 

II.  Zirkulationssteuern,  die  bei 
•ler  Besteuerung  von  der  Tatsache  derGfiter- 
V'wegung,  dem  Verkauf  oder  Wiederverkauf 
aa-gehen.    Sie  sind: 

1.  Transportstenern.  Neben  den 
ajerhergehörigeu  Zöllen  und  Uebergangs- 
abgabeu  (s.  Artt.  „Zölle"  und  „Uebergangs- 
abcabeo")  sind  zu  erwähnen  die  an  den 
Transrwrt  im  Inland  sich  anschließenden  A. 
Sie  werden  entrichtet  vor  der  Verseudung  — 
V.;r »and steuern,  oder  vor  der  Ver- 
bringung der  sleueq>fliehtigen  Waren  in  die 
Ijgerränme  des  Empfängers  —  Einlage- 
Steuern,  oder  endlich  vor  ihrem  Eingang 
in  ein  abgeschlossenes  Gebiet,  meist  in 
Städte  —  Torsten ern,  Toraceise,  Oktroi, 
M.irktgeld.  Diese  letzte  Gruppe  kommt  mit- 
unter auch  als  Staatssteuer  vor  (Oesterreich, 
FrankreiclL,  Italien),  eignet  sich  aber  ihrem 

nach  mehr  als  Gemeindesteuer. 

2.  Uandelssteuein,  die  vom  Ver- 
käufer oder  gewerbsmäßigen  Wiederver- 
säufer  auszulegen  sind,  z.  B.  die  Sehank- 
rfeuprn.  Bei  ihnen  ist  der  Stetier-  und  der 
f'eberwälzungsakt  sehr  nahe  aneinander  go- 
rilekt.  weshalb  sie  den  Vorteil  haben,  kurz 
«^r  deni  Verbrauche  entrichtet  zu  werden. 
Sie  bsoen  sich  nach  den  Qualitäten  leicht 
ib*tufon  und  liefreieu  die  Eigengewinnung 
tcJ  teilweise  auch  den  Verkauf  im  großen 
ve-j  der  Auflageleistung. 

_  HJ.  Abfindung  oder  Abonnement 
Ovation),  wobei  die  Steuerleistung  sum- 


marisch auf  eine  gewisse  Zeitdauer  unter 
Zugrundelegung  präsumierter  Produktions- 
und Verkaufsinengen  mit  Ersparung  der 
Lasten  und  Kosten  der  Eiuzelberechnung 
und  Einzelkontrolle  festgesetzt  wird. 

IV.  Monopol  ( Regalisiemng).  Beim 
Monopol  übernimmt  der  Staat  unter  Aus- 
schluß der  freien  Konkurrenz  und  des 
privaten  Betriehes  zu  Steuerzwecken  Pro- 
duktion oder  Vertrieb  oder  beides  in  der 
Absicht,  eine  derartige  Preisgestaltung  herlrtü- 
znführeu,  die  neben  den  Gestehungskosten 
zugleich  eine  Steuerleistuug  einschließt. 
Vgl.  Art.  „Monopol". 

V.  Lizenzen  oder  Lizenzgebühren, 
teils  einmal  oder  wiederholt  entrichtete 
Gebühren  für  die  Verleihung  des  Produktions- 
oder Verkaufsrechtes  gewisser  Waren,  teils 
eine  Art  Gewerbesteuer.  Vgl.  Art.  ..Lizenzen  '. 

4.  Begründung  und  Berechtigung  der 
A.  Die  Voraussetzung,  auf  der  die  ganze 
Aufwandbesteuoruug  beruht,  daß  zwischen 
den  Ausgaben  der  Steuerpflichtigen  für  l*e- 
stimmte  Bedürfnisse  und  seinem  Einkommen 
eine  gewisse  Verhältnismäßigkeit  besteht, 
wird  an  sich  nicht  zu  bestreiten  sein.  Das 
Einkommen  auf  diese  Weise  —  gegeuül>er 
den  Ertrags-,  Einkommen-  und  Vermögens- 
steuern —  durch  seine  erkenubaren  Aeuße- 
rungen  im  Verbrauche  zu  besteuern,  ist 
zunächst  nicht  zu  verwerfen.  Allein  frag- 
lich ist  nur,  ob  die  Annahme  fiberall  den 
Tatsachen  entspricht.  In  vielen  Fällen  wird 
man  dies  bezweifeln  und  wird  daraus  den 
Schluß  ziehen  können,  daß  dann  ein  Wider- 
spruch zwischen  Bedürfnisbefriedigung  und 
Steuerform  vorliegt.  Daraus  al>er  ergibt 
sich,  daß  man  eine  sorgfältige  Auswald 
unter  den  zur  Aufwandbesteuerung  geeig- 
neten Gegenständen  trotten  muß,  die  unent- 
behrlichen Verzehruugsgegenstände  schonen, 
die  entbehrlichen  belasten  soll.  So  sehr 
dieser  Grundsatz  theoretische  Anerkennung 
verdient,  so  wenig  läßt  er  sich  praktisch 
verwirklichen,  weil  damit  die  Hauptstütze 
der  Verbrauchssteuern,  die  finanzielle  Er- 
giebigkeit, vernichtet  würde.  Dies  gilt  vor 
allem  vou  den  Luxussteuern,  die  zwar 
prinzipiell  berechtigt,  al>er  tatsächlich,  be- 
sonders als  Staatssteuern,  wenig  empfehlens- 
wert sind.   (Vgl.  Art.  „Luxusstenern".) 

Die  Berechtigung  und  Begründung  der 
A.  als  finanzielle  Hilfsquelle  besteht  dem- 
gemäß in  erster  Linie  in  ihrer  hohen 
Ertrags-  und  Ausnutzungsfähig- 
keit. Mit  dem  steigenden  Finanzbedarf  in 
allen  Kulturstaaten  in  neuerer  Zeit  haben 
sieh  die  verschiedenen  Formen  der  Erwerbs- 
besteuerung als  zu  wenig  ergiebig  und  ent- 
wicklungsfähig erwiesen,  um  den  gesteigerten 
Ansprüchen  gerecht  zu  werden.  Zu  diesem 
Zwecke  schienen  namentlich  die  Verbrauchs- 
steuern auf  allgemeine  und  volkstümliche 


Digitized  by  Google 


Aufwaudsteuern 


Uenußraittel  geeignet.  Dazu  kommt  eiu 
pyehologischeö  Moment.  Durch  die  Mittel- 
harkeit  der  ganzen  Befdeuerungsform  kommt 
die  eigentliche  Steuerleistung  fast  gar  nicht 
zum  Vorschein,  die  Steuerlast  liegt  in  der 
Preisgestaltung  der  besteuerten  Waren  und 
ist  dum  subjektiven  Empfinden  des  1 'nich- 
tigen ziemlieh  entrückt.  Sie  ist  nament- 
lich weniger  fühlbar  als  die  Belastung 
und  Behelligung  durch  den  umfassenden 
Vorwaltungsnp|>arat  der  direkten  Besteue- 
rung. Alliiertem  sind  die  Aufwandsteuern 
tatNlchlich  imstande.  gewisse  Lücken  des 
Steuersysteme  auszufüllen,  indem  sie  ins- 
besomlere  die  unteren  und  weniger  be- 
mittelten Klassen  besser  und  rationeller 
treuen  als  andere  Steuorfonnen,  leichter  als 
andere  Abgalten  zu  erlegen  sind. 

Diesen  Vorzügen  der  Aufwandhesteue- 
rung  stehen  alter  nicht  unbeträchtliche 
Sehattenseiti-n  gegeuülter.  Sie  verletzen 
grundlegende  Stenerprinzipien.  sie  wider- 
sprechen /..  T.  der  Allgemeinheit  und  der 
l'm|«rtionalitiit  der  Besteuerung,  sie  sind 
uultcrcchcnhar  in  ibivn  Wirkungen  und 
relMTwülziuigsvorgüngPii,  sie  vermögen  nur 
/.  T.  praktisch  ihn«  Funktionen  der  Aus- 
gleichung 7.1t  erfüllen.  Von  allen  .Nachteilen 
füllt  aber  am  schwersten  in  die  Wagschale, 
dal»  die  Belastung  der  notwendigsten  l Lebens- 
mittel, wie  der  Fleisch-  und  Bretnahrung,  des 
Salzen  u.  dgl.  in.,  die  uutcivn  Klassen  un- 
verhültnisinüliig  schärfer  trifft  als  die  l<e>ser- 
gestellten  gesellschaftlichen  Sehichten.  Sie 
wirken  also  progressiv  nach  unten.  S<>11 
alHM  aus  dem  bskalisehen  Gesichtspunkte 
eine  A.  vorteilhaft  sein,  so  ist  es  nicht  zu 
vormeiden,  dal!  die  Steuertechnik  zur  Be- 
lastung von  notwendigen  Nahrungsmitteln 
gi>-ift.  Schließlich  mag  intch  anp^fnhrt 
werden,  dall  die  \'erbniuch.>aufl.'.goii  erheb- 
lich die  l'pvluUion  und  den  Vorkehr 
lÄs-tigen  und  einen  komplizierten  und  daUu 
ko^tspielu^'u  Veranlagutms-.  F.rhebumrs-  und 
kontiollapparat  verlangen.  Daher  wird  die 
wesentlichste  und  durchschlagende  Begrün- 
dung aller  Verbrauchssteuern  auf  ihre  enorme 
Krtr.ursfähi-keit  zurückgreifen  müssen,  die 
eine  Uriniere  Stüt/e  durch  das  Zuge- 
ständnis erhält,  »lab  ei>en  die  anderen 
Steuerartou  tiu  hl  entfernt  gn.l*-  Kin- 
küuft"  dem  Fiskus  zuführen  wie  die  A. 
Man  kann  daher  prin.ui  iei!  diese  Steuer- 
grupt-e  (»omängeln.  sie  tlns.retisch  venverfen. 
al-er  man  wird  sieh  immeriiiri  der  Hrkeimtnis 
nu  ht  verschliefen  können,  dal»  sie  in  Anl>o- 
traeiit  de>  im  Kiemen  Staats  bedarf  es  utient- 
U'hrlieh  und.  wenn  man  will,  in  mancher 
Ki'-btung  ein  notwendiges  1'eU'l  ist. 

II.  System  der  A. 

I.  Die  tietriütkesteuern.  Vgl.  Am. 
.  ii.'nuik.sf.-thft  •.   „Bier   :i:td  BieH-steue- 


rung",  „Branntwein  und  Branntwciutiegteiic- 
mngt\  „Wein  und  Weiubesteuerung". 

5f.  Die  Verzehrungssteoern.  Vgl.  Artt. 
„Mahl-  und  Schlachtsteuer.  ..Salzsteuer-. 
„Zuckersteuer". 

8.  Die  Tabaksteuer.  Vgl.  Art.  „Tabak 
und  Tabakbesleuerung". 

4.  Die  Wohnung«-.  Miel-  und  Mubel- 
stener.    Vgl.  Art.  „Mietsteuer'. 

5.  Die  LuxusHteuem.  Vgl.  Art.  „Luxus- 
steuern". 

«.  Die  Ziehorienxteuer.  Im  Jahre  1860 
wurde  zum  Schutze  des  Kaffeezolle««  eine  Steuer 
auf  da»  wichtigste  Surrogat  desselben,  die  Zi- 
chorie, iu  En  gl  au  d  eingeführt.  iTsprnnglicL 
betrug  der  Steuersatz  3  sb  für  je  l  Ztr.  (neben 
einem  Zkhorhnzoll).  Später  wurde  er  auf  12  ab 
1  d  für  die  gleiche  Menge  erhöht  Seit 
1882  sind  auch  die  Nachahmungen  von  Kaffee 
und  Zichorie  einer  Abgabe  von  '/;  d  für  je 
1  ,  Pfund  nuterworfeu.  Die  Zirhoricnstener  tat 
eine  Fabrikatuteuer,  die  durch  Verwendung 
von  VcrscklubzetteUteinpeln  und  mit  l'ake- 
tierungszwang  erhohen  wird  (Ertrag  1427  A  . 

Die  Zichorieiisteuer  in  Frankreich  iliti. 
v.  4.  IX.  1871  und  21.  VI  1873,  mit  einem 
Steuersätze  von  .Ht)  Frcs.  für  100  kg.  wurde 
187'.'  wieder  beseitigt.  —  Die  Zichoriensteuer 
wird  noch  in  Italien  erhobeu.  Zuerst  mit 
einem  Steuersätze  von  30  L.  fiir  100  kg  in 
Jahre  1874  eingeführt,  wurde  nie  lS8r»  auf  Ä)  L 
fiir  100  kg  erhöht,  aber  schon  im  Jahre  1>*B 
auf  .'>0  L.  tür  U.O  kg  herabgesetzt 

7.  Die  Oelsteuer.  In  Frankreich  bestand 
eine  innere  Verbrauchssteuer  von  den  inlaodi- 
sihcii  mineralischen  Oelen  nach  dem  Dichtig 
keitsirrad  »der  der  Leuchtkraft  als  Fabrikation*- 
steiler  zur  Ergänzung  des  IVtrok-nmzolIs  i« 
v  2*.»  XII,  187-H  .  Sie  wnrde  «l.er  1*H  aufge- 
hoben. Die  nicht  mineralischen  (VI«-,  die  xn 
Beleuchtung-  und  Speiser-weckeu  dienen,  wur- 
den mit  einer  Eingangssteuer  in  Städten  vou 
4000  Kinwuhuern  und  darüber  uach  der  Be- 
völkerungsziffer 'für  100  kg  zwisi  heu  6  o»d 
12  Frcs.,  belegt  (e  v  31.  XU.  1873  Dasers 
eine  steiler  auf  die  iu  diesen  i  >rteu  hergr*tellte» 
od,  .  Sit  1S7S  wurde  diese  Oclstener  anf  die- 
jenigen Ort»-  beschränkt,  die  die**  (M»  einer 
<  o  tneinde-teiier  unterwerfen.  Viel»-  (irrneindea 
leistrteii  darum  auf  diese  Siener  Verzicht  Kr- 
trnc  lisjö  i.ks»)  Mill.  Fr.-s  Oesterreich 
t'nirarn  v  2tv  V.  1K82.  St) 'VI.  ISSM» 
«teuert  dl*  inKindi-eheti.  durch  Kaftiniem&g  ber- 
gestellteii  Min«-ra)i<le  mit  6«,,  d.  für  l<»l  kg  b» 
<i,ssi  l>ichtigkeit  des  reinen  Wx*»er*.  I  a- 
fa»*ende  K«-ntr>>ll Vorschriften  för  FabnLarK>a_ 
TransjH.rt  und  Al>satz.  Die  früher-  Verzebroag»- 
steuer  au  der  Linie  irev  hlos*ener  Städte  wir!» 
uifL-ehuben.  Ertrag  UMtfj  Mill.  Kr  —  ii 
l{nl>innd  Instand  1S21— 7H  ein  IVtroie«- 
moQ«»p»>|  des  Staate* .  welcher  die*«^*  teils  a 
euren»  r  liej;ie  aiuübte.  teils  dnreh  Vcqiacataac 
ausbeutete.  Durchschnittlicher  Ertra«  SWOUi» 
KnUl  1^7:;  wurde  eine  Fahrikatioabaoea« 
Avcise  nach  dem  Kaumgehalt  der  Dr&fllv* 
k  -U^n  bemessen  Ertrag  SäOCO)  KW.  .  w«Urc* 
die  rn^inktieü  erbeblich  stieg.  18*5 
delte  man  sie  iu  eine  FabrikatMeorr. 
llld  leichten  « »eis  40. 


Digitized  by  Google 


Aufwandsteuern 


263 


Kopeken  betrag,  Die  Kontrolle  ist  bei  der 
Konzentration  der  Produktionsstätten  eine  sehr  \ 
•anfache  nnd  leichte,  beschränkt  sieb  im  wesent- 
lichen anf  die  Kontrolle  der  Verbringung  des 
Rohmaterial*  in  die  Destillierräuroe  fBakni.  Er- 
trag 31.057  Mill.  Rbl.  —  Griechenland  hat 
ein  Einfuhrmonopol  für  Petroleum  ein- 
ireführt. 

V.  IM«  Seifennteuer.  Kine  solche  bestand 
rn  England  bin  1853  mit  einein  Ertrage  von 
UM  Mill.  4.  und  ebenso  in  Frankreich  1878 
hif  1<!H  mit  einem  Steuersätze  von  5  Frcs.  für 
10»  kg  Gewicht,  welche  1877  6.2  Mill.  Frcs. 
anbrachte.  In  den  Niederlanden  wurde  die 
^if<-  mit  10  fl.  hnll.  für  im  kg  bestem  rt.  Seit 
]k>-\  Mf  sie  aufgehoben. 

!».  Die  Kerrenxteuer.  Stearin-  und  Wachs- 
Unen  werden  in  Frankreich  seit  1873  mit 
'*'Fr<-3«  für  100  kg  besteuert.  I >ie  Abgabe  ist 
fine  Fabrikatsteuer  nnd  beruht  auf  dem  Pakc- 
fiernntr*zwaug  durch  Verwendung  von  Viar- 
o^tten  '«der  Stempelmarken,  welche  die  Ver- 
«ulrnn«.;  liefert  Scharfe  Kontrolle  de»  Ver- 
ebb il.»-«.  Verbot,  im  Kb.inabsatz  mehr  als 
■*  1  l'Mk-  r  zu  öffnen,  n.  dgl.  in.  Ertrag  1!W5: 
'::>:>  Mill  Fn>. 

IOl  Die  ZUndbölzerstencr.  Nach  dem 
Äii-c-  bar  Frankreich  auch  die  Zündhölzer 
ri*r:  Verbrauchssteuer  nnterworfen.  die  jedoch 

*  hnn  l>72  durch  ein  Monopol  auf  Ankauf, 
F*ink.»tion  nnd  Verschleiß  ersetzt  wurde.  Eh 
mnlittn  dabei  «wo  Fabriken  mit  32.5  Mill.  Frc». 
-ntej^net  werden.  Die  Ausbeutung  des  Mono- 
pol* »»nrde  auf  20  Jahre,  jedoch  mit  dem  Rechte 
-iner  früheren  Kündigung  von  5  zu  5  Jahren 
■o  eine  Gesellschaft  verjtachtct  Sie  hatte  an 
des  Staut  lti.Of  Mill.  Frcs.  abzuführen,  eine 
Summe,  die  entsprechend  erhöht  werden  sollte, 
»•^no  d^r  Absatz  40  Milliarden  Streichhölzer 
ut.rr^hritte.  Für  die  Benutzung  der  Fahrik- 
rinroe  war  eine  besondere  Entschädigung  zu 
«■htri-ijteii.  wie  für  die  ausgeführten  Strcich- 
iK-lxer  an  den  Staat  besondere  Abgaben  zu 
zahlen  waren.  1SS4  wurde  ein  neuer  Vertrag 
mir  «tr-r  Gesellschaft  geschlossen,  dem  zufolge 
■Ii*  l'acbtAumme  »mf  17.01  Mill.  Frcs.  erhöhl 
wnnle  und  dem  Staate  40  °„  des  Reinertrags  von 
•b-ro  V>  Milliarden  übersteigenden  Absätze  zu- 
rieten sollt»-  [)ie  Einfuhr  fremder  Zündhölzer 
»*r  verhoteu.  Mit  dem  l.j.  1890  bat  der 
*u_ij  die  Ausbeutung  des  Monopols  in  eigener 
Kein-  übernommen  Ertrag  1905:  34.4^8  Mill. 
rW  -  PnÜland.  1K4M  wnrden  die  Zünd- 
K-Irer  teil»  ans  finanziellen,  teils  aus  fener- 
pulwilieheu  Gründen  besteuert,  indem  10(0 
mtv'*  mit  1  Hobel  Silber  belastet  wurdeu  und 
d»-r  i>r**hleii;  nur  in  I'.leehkapseln  gestattet 
»*r  lHir«ib  die  hohe  Steuer  nnd  die  schlechte 
I  e**r-*iwhung  worden  die  Streichhölzer  in  ent- 
f-rnti-n  Üe^r*nden  heimlich  fabriziert  und  tiberall 
*-mge««.hrougsrelt.  IH5M  wurde  die  Fabrikation  ' 
:r*«geg*beii.  wodurch  sich  eine  ausgedehnte 
lU<i»ii.dosirie  mit  eiuer  Heihe  von  Gefahren  für 

•  'efQBdheit  und  Feuerpolizei  entwickelte.   I  »aller  j 
»o«at^  man  den  Kleinbetrieb  durch  die  Fabri- 1 
ksliiin  im  großen  zu  ersetzen,  indem  nur  noch 
F^rüteu  erlaubt  wurden,   welche  im  Jahre , 
minderten*  für  KiOO  Rbl.  Banderolen  zur  Ver- 

Bei  nen  zu  errichtenden 
dieaer  Minimalsatx  anf  3<W0 


Fj»rik«i  wurde  < 


Rnbel  erhöht.  Die  Steuersätze  wurden 
fach  geäudert,   Ertrag:  8,162  Mill.  Rbl. 

11.  Die  Papleratener  wurde  in  England 
bis  1861  erhoben  { Ertrag:  1,35  Mill.  £),  auch 
Frankreich  hat  im  Jahre  1871  eine  solche 
in  4  Abstufungen  nach  der  Qualität  des  Papiere 
(5.20—15.60  Frc*.  für  100  kg)  teils  als  neue 
Einnahmequelle,  teil»  znm  Ersatz  für  den  at>- 
geachafften  Zeitnugssterapel  eingeführt.  Die 
Steuer  wurde  1.  Xll.  1886  aufgehoben.  Ertrag 
1886:  10.6  Mill.  Frcs. 

12.  Die  Kchleßpuhermonopol«  und  Dyna- 
mit stener.  Frankreich  hatte  schon  vor 
der  Revolution  ein  Pnlvermonopol.  Durch  G. 
v.  30  VIII.  17D7  wurde  aus  Gründen  der  inneren 
Sicherheit  und  der  nationalen  Verteidigung  die 
Gewinnung  von  Salpeter  (bis  18iy>  und  die 
Produktion  und  der  Verkauf  von  Pulver  ab» 
Staatsmonopol  erklärt.  Die  Fabrikation  unter- 
steht dem  Kriegamiuisterinm,  der  Verschleiß 
dem  Finanzministerium.  Die  Bergwerke  er- 
halten da»  benötigte  Pulver  zum  Selbstkosten- 
preis, wogegen  am  Pulver  für  Luxus-  nnd 
Jagdzwecke  durch  die  erhöhten  Preise  der 
Hauptgewinn  gemacht  wird.  Die  Kleinver- 
schleiüer  <Debitanteu)  erhalten  einen  ent- 
sprechenden Rabatt.  Die  Einfuhr  ist  verboten, 
doch  ist  Reisenden  die  Mitführung  von  2  kg 
Pulver  irestattet.  wenn  dasselbe  nachweislich 
zu  eigenem  Gebrauche  bestimmt  ist.  Ertrag 
1M>">:  14,700  Mill.  Frcs.  1S75  wurde  die  Fabri- 
kation von  Dynamit.  Nitroglyzerin  nnd  Spreng- 
stoffen der  Privatindustrie  freigegeben  und  nur 
im  sicherheitspolizeilichen  Interesse  die  Er- 
richtung neuer  Fabriken  an  die  Ermächtigung 
der  Regierung  gebunden.  Es  ist  anlierdem 
eine  Kaution  von  50000  Frcs.  zu  erlegen  und 
eine  Fabrikatstener  von  2  Frcs.  für  1  kg  zu 
entrichten.  —  In  Oesterreich  wurde  seit  1650 
ein  Salpeter-  und  Pnlvermonopol  ausgebildet. 
Jenes  wurde  1853  aufgehoben,  dieses  als  Fabri- 
kations- und  VerschleiLmnuopül  beibehalten  und 
der  Militär-;  Artillerie-  Behörde  unterstellt.  Die 
Herstellung  des  Pulver»  durch  Privatpersonen 
bedarf  der  militarbehördlichen  Erlaubnis,  das 
Fabrikat  ist  der  Militärbehörde  abzuliefern. 
Zum  Pnlververschleiü  im  grollen  und  kleinen 
ist  eine  Lizenz  erforderlich.  —  In  Italien  be- 
stand 1867—69  ein  Pulvermonopol  auf  dem 
Festlande  uud  in  Sardinien,  an  dessen  Stelle 
eine  wesentlich  erhöhte  Verbrauchssteuer  ge- 
treten ist.  —  Serbien.  Ein  Pnlvermonopol 
auf  Herstellung  und  Verkauf  ist  1884-85  er- 
richtet worden. 

IX  Die  ZeitnngH-  und  Kalendersteuer. 
England.  Seit  18hö  werden  nur  die  dnreh 
die  Post  versendeten  Blätter  einem  Zeitungs- 
stempel vou  1  (1  unterworfen,  wogegen  da» 
Blatt  bis  4  l'nzen  pn  rtof  rei  bleibt.  —  Frank- 
reich. Alle  Anschläge,  mit  Ausnahme  jener 
der  öffentlichen  Autoritäten.  Ankündigungen, 
ausschließlich  der  Adressen  jener  über  Wohnungs- 
veranderungen,  unterliegen  einem  seit  1894 
festen  Stempel  nach  Dauer  des  Anschlages,  der 
nach  der  GrtsgiöLe  abgestuft  ist.  Die  Sätze 
betragen  für  1  qm  je  1,  1'     2.  und  2'/..  Frcs. 

14.  Der  Spiel kartenstempel.  Deutsches 
Reich  |G.  v.  3 /VII.  1878i  Die  Stempelabgabe 
beträgt  für  jedes  Kartenspiel  bis  36  Blätter 
0,30  M.  und  0,50  M.  für  wiche  mit  mehr  als 
36  Blättern.  Hie  Steuer  wird  erhoben  bei  inner- 
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halb  des  Reichsgebietes  hergestellten  Karten 
innerhalb  der  Fabrik,  von  den  aus  dem  Aus- 
land eingeführten,  neben  einem  Einfuhrzoll  bei 
der  Einfuhr  durch  Abstempelung.  Unter  Amt- 
icher  Aufsicht  znr  Auafuhr  bestimmte  Spiel- 
karten sind  steuerfrei.  Die  Kartenfabriken 
bedürfen  zu  ihrer  Anlage  der  behördlichen 
Genehmigung;  Einrichtung,  Betriebsart,  Auf- 
bewahrung, Versenduug  der  Spielkarten,  Buch- 
führung u.  dgl.  m.  sind  durch  besondere  Vor- 
schriften geregelt.  Die  Kartenfabriken  unter- 
liegen der  Steuerüberwachung.  Die  Nichtbe- 
obachtuug  dieser  Vorschriften  ist  neben  Ein- 
ziehung der  Geräte  und  Spielkarten  mit 
Geldstrafen  bis  15ÜÜ  M.  bedroht,  desgleichen 
die  Verheimlichmlp,  unvollständige  Angaben, 
die  Entfernung  überzähliger  Spielkarten  oder 
der  AusscbuUblätter  aus  der  Fabrik.  Der  Spiel- 
kartenhnndel  ist  frei.  Die  Händler  sind  jedoch 
verpflichtet,  deu  Steuerbehörden  ihre  Vorräte 
behufs  Prüfung  der  Stempelung  jederzeit  aus- 
zuweisen, bei  dieser  ihren  Gewerbebetrieb  an- 
zumelden, ihr  Geschäftelokal  als  Spielkarten- 
verschleiß äußerlich  kenntlich  zu  machen,  über 
Ein-  und  Verkäufe  Buch  zu  führen  u.  dgl.  m. 
Ebenso  ist  der  Gebrauch,  die  Verteilung,  Er- 
werbung. Aufbewahrung  etc.  von  ungestempelten 
Spielkarten  nebst  Einziehung  durch  Geldstrafen 
bedroht  Erhebung  und  Verwaltung  des  Spiel- 
kartenstempels erfolgt  unter  Kontrolle  des 
Reiches  durch  die  Zoll-  nud  Steuerbehörden  der 
Eiuzelstaateu,  welche  für  die  in  ihrem  Gebiete 
erhobene  Einnahme  eine  5  °'„-ige  Vergütung  er- 
halten. Ertrag  1905:  1,68«  Mill.  M.  —  Oester- 
reich (G.,v.  6./IX.  1850)  erhebt  einen  Ver- 
branchsstempel, welcher  für  planierte  oder  ans 
geglättetem  Papier  verfertigt«  Spielkarten  10  kr  , 
im  übrigen  aber  5  kr.  beträgt.  —  Frankreich 
{GG.  v.  H.  H.  1810,  28.  IV:  1816.  4  VI.  1836. 
7  /VITT.  1850,  1./IX.  1871,  21. /VI.  1878,  28.  XII 
1895).  Die  ans  dem  Ancien  regime  überkom- 
mene Spielkartensteuer  wurde  1 7Ü1  als  „in- 
direkte Steuer"  abgeschafft,  jedoch  1797  in  Ver- 
bindung mit  der  Stempelsteuergesetzgebung  auf 
der  allen  Grundlage  wieder  hergestellt:  sie  hat 
im  Laufe  der  Zeit  mehrfache  Veränderungen 
erfahren.  Die  Spielkartensteuer  wird  in  Stem- 
I>elform  erhoben.  Seit  1896  sind  die  Steuersätze 
erhöht.  Karteuspiele  mit  französischen  Bildern 
zahlen  0,7f>  Frcs.  wenn  sie  36  oder  weniger 
Blatt  zählen,  und  1.50  Frcs.,  wenn  sie  mehr  als 
36  Blatt  haben.  Spiele  mit  fremden  Bildern 
zahlen  1,25  Frcs.  Doppelte  Sätze  (1,50,  2.50. 
250  Frcs.)  sind  für  solche  Kartenspiele  zu  ent- 
richten, welche  ausschließlich  in  geschlossenen 
Gesellschaften,  Klubs  u.  dgl.  ra.  gebraucht 
werden  sollen.  Die  Herstellung  unterliegt  der 
Lizenzpflicht  'Prinzipal  100  Frcs.,  mit  Zu- 
schlägen 125  Frcs.),  die  Fabrik  der  Steuer- 
kontrolle fExercice)  et«.  Die  Fabriken  von  Spiel- 
karten dürfen  rechtlich  nur  an  Orten  mit 
Direktionen  indirekter  Steuern,  tatsächlich  nur 
an  den  Hauptorten  des  Arrondissementa  er- 
richtet werden,  wo  ein  wirksames  Exerciee 
möglich  ist.  Da»  Papier  zur  Herstellung  von 
Karten  (mit  .französischen  Bildern")  muß  zu 
bestimmten  Preisen  von  der  Steuerverwaltnng 
gekauft  werden.  Die  Fabrikeiurichtungen  unter- 
stehen einer  fortwährenden  Beaufsichtigung. 
Jedes  Spiel  ist  von  den  Stenerbeamten  mit 
Marke  und  Bandstreifen  mit  Trockenstempel. 


ohne  welche  die  Karten  nicht  in  den  Verkehr 
kommen  dürfen,  zu  verseben.  Der  Verkauf 
wird  dnreh  eingehende  scharfe  Kontrollen  Uber- 
wacht. Die  Händler  bedürfen  einer  besonderen 
Vollmacht  der  Regie,  unterliegen  dem  Buch- 
führungszwang  für  den  Ankanf  von  den  Fabri- 
katen, der  ein  unmittelbarer  sein  muß.  nnd 
für  die  täglichen  Verkäufe  nnd  eudlich  der  Visi- 
tation durch  die  Steuerverwaltung.  Die  In- 
haber von  Wirtschaften  und  öffentlichen  Lokalen, 
in  welchen  Karten  gespielt  wird,  müssen  über 
ihre  Ankäufe  genau  Buch  führen  und  können 
visitiert  werden.  Ihnen,  wie  jedem  Privaten, 
ist  der  Verkauf  von  Karten  mit  oder  ohne 
Bandstreifen,  neuer  oder  gebrauchter  untersagt. 
Die  Ausfuhr  vou  Spielkarten  ist  unbeschränkt, 
steuerfrei  und  von  gewissen  Bescbrankuncvn 
(  wie  die  Benutzung  von  Regiepapier  i  entbunden, 
wird  aber  besonders  überwacht.  Dagegen  ist 
die  Einfuhr  von  Spielkarten  verboten".  Zu- 
widerhandlungen verwirken  Geldstrafen  vou 
1000— 3'  ffl  Frcs.  Neben  Konfiskation  ist.  immer 
auf  1  Monat  (iefängnis  bei  Fabrikation  und 
Verkauf  ohne  Erlaubnis,  auch  bei  Spiel  mit 
verpönten  Karren  in  Wirtschaften  u.  dgl.  zu 
erkennen.  Bei  Fälschung  und  Nachahmung 
von  Marken  und  Mustern  tritt  noch  Zwangs- 
arbeit hinzu.  Ertrag  3,031  Hill.  Frcs.  -  Eng- 
land. Spielkarten  waren  seit  1828  mit  I  ah 
für  das  Spiel.  Würfel  mit  1  £  für  das  Paar  be- 
steuert. 1862  wurde  die  Abgabe  von  Würfeln 
beseitigt,  der  Spielkartenstempel  auf  3  d  für 
das  Spiel  ermäßigt. 

15.  Anderweite  kleine  A.  sind  die  Essig - 
steuern  in  Frankreich,  den  Nieder- 
landen und  in  Belgien,  die  regelmäßig  nach 
Säuregehalt  oder  den  bei  der  Essigberettung 
verwendeten  Materialien  erhoben  werden,  ferner 
die  Steuer  auf  patentierte  Heilmittel 
(Patents  Medianes»  in  England,  sowie  die 
Korintheu-  und  Feigensteuer,  welcie 
Griechenland  erhebt.  Sie  sind  meist  finanziell 
ohne  erheblichereu  Belang.  Am  beträchtlichsten 
sind  noch  die  Einkünfte  aus  der  franzosischen 
Essigsteuer,  welche  nach  dem  Säuregehalt  bc- 
messtu,  bei  Steuersätzen  von  5—62.5  Frr*.  für 
1  hl  einen  Ertrag  von  ungefähr  2.845  Mill  Fro. 
liefert. 

Literat  nr:  Hoff  mann,  Lehre  <„„  den  .>te»t*n, 
lierhn  lSjt>.  —  Jtan ,  Finnmwijuenjchafl  II. 
S.  ISJ jf.  —  Horte,  Die  öffentlichen  Abgalt**  «um* 
Srhnhlen .  Stuttgart  IMS.  —  Pfeiffer,  lh* 
StnaUein  nahmen,  —  Schüffit.  (Jrundeötzr 

der  Steuerpolitik,  Tübingen  1**0.  S.  309 ff.  - 
Wagner,  Finnmtcü*en»chaft,  IUI.  1,  S  f,01fl\ 
-  Ro*chcr,  Si/*t.  IV,  <s  t>ij},  —  Schall.  Srktn- 
berg,  Aufl.,  Bd.  S.'sWfl.  —  Zelle r.  Sckim- 
berg,  4.  Aufl.,  Bd.  S.  5U7  f.  —  SeMffle,  Ihr 
Steuer,  Bd.  „'  (Frunkmttcin'*  Hand-  und  l*ht- 
buch,  Isipiig  ISU6I.  —  Vocke,  Ihr  Abgaben. 
Auflugen  und  die  Steuer,  Stuttgart  M#7.  — 
Hemelbe .  Grundtüge  der  Finn*me*«»enrehafl 
>  Frunkenttein' t  Hand'  und  Ijthrbueh),  Leipxig 
/Äf»,;.  —  Eheberti,  IHn*nttri*ten*ehtijt,  6.  Aufl.. 
Leipzig  1905.  S.  iil  ß\  -  Holser,  Hüterin** 
IhmleUung  der  indirekt*»  Steuern,  Wien  JMS. 
—  l'eber  die  unter  II,  6 — 15  «»geführten  kleineren 
Aufuntidtteuem  *.  die  ArU.  „(WhorienUcuer", 
„OeUte.uer" ,  „Seikntteuer*',  „Ken 
,,Zii*dhiXzer*trurr".  „I\t,»rrrfr-»rr', 
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lifMrr',  r.Zeitunosstcucr" ',  „Spielkartemtcm/iel'*, 
..ftdetr"  im  H.  d.  St.,  »wie  Jacob,  Art.  „Spiel- 
kartensten}*!'*  im  W.ü.  des  deutschen  V.R.  Ftir 
Oesterreich  die  einschlägigen  Artikel  im  „Oester- 
reuhurhen  StaatsvGricrbuch",  für  Frankreich  im 
IHctitmnaire  de  I' Administration  jranruise  und 
»ev  Dictionnaire  des  Finanees  soteie  bei  Wagner. 
Fin.  II!  ■puttiui)  und  Ergiinsungshejt. 

Mojt  von  Heckel. 


Auktion. 

1.  Wirtschaftliche  Bedeutung.  2.  Auktiona- 
toren. 

1.  Wirtschaftliche  Bedeutung.  Soll 
der  Handel  seine  wirtschaftlichen  Aufgaben 
erfüllen,  so  Ist  es  nötig,  Nachfrage  und  An- 
gebot juisauuneuzubringen,  wie  das  vor  allem 
auf  Markten  und  Börsen  geschieht  Die 
eoergischste  Zusammenfassung  in  eine  mög- 
lichst kurze  Zeit  erfolgt  aber  in  der  Form 
der  A..  der  Versteigerung  beweglicher 
Sachen  an  den  Meistbietenden.  Sie  hat 
wirtschaftliche  Bedeutung  vor  allem  da,  wo 
es  sich  um  unregelmäßiges  Angebot  handelt 
nder  wo  durch  die  Öffentlichkeit  der  Ver- 
steigerung gesichert  werden  soll,  daß  die 
Preisbildung  in  richtiger  Weise  erfolgt 
Letztere*  ist  namentlich  der  Fall  bei  den  I 
gerichtlichen  A.  und  sonstigen  Zwangs-  [ 
verkaufen,  Xachlaßversteigerungen  u.  dgl.,  j 
ersten»  beim  Handel  in  alten  Kuriositäten, ! 
Kunstwerken  und  all  den  Gegenständen  der 
Sommelhehhabcrei,  fflr  welche  der  Handel 
«ich  in  Frankreich  uud  England,  neuerdings 
auch  in  Deutschland  überwiegend  in  der 
Ponn  der  Versteigerung  vollzieht  Aehnlich 
ist  es  beim  Verkauf  von  Waren,  die  z.  B. 
durch  Feuer  oder  Seewasser  beschädigt  oder 
«nst  im  regelmäßigen  Handel  unverkäuf- 
lich sind. 

Im  Großhandel  scheint  die  A.  als  regel- 
mäßige Form  des  Verkaufs  zuerst  von  der 
Holland ifich-Ostindischen  Kompagnie  ange- 
wendet zu  sein,  und  iu  Holland  und  Eng- 
land hatten  die  A.  namentlich  von  Tabak, 
Kaff*?,  Zucker.  Tee,  Baumwolle  und  Wolle, 
Hinten  und  Fellen.  Gerbstoffen  und  Leder, 
Tale  usw.  große  Bedeutung.  Iu  Deutsch- 
land wie  in  anderen  Ländern  kommen  sie 
im  Großhandel  weniger  vor.  In  Deutsch- 
land sind  von  regelmäßigen  und  bedeutenden 
A  die  überseeischer  Nutzhölzer  in  Hamburg, 
ix  Fischauktionen  in  den  Nordseehäfen,  die 
Bauch  Warenauktionen  in  Leipzig  (bei  denen 
ach  der  Zusammenbang  von  Meßhandel  und 
Gr&handehäaiiktionen  zeigt),  die  Wein  Ver- 
steigerungen in  den  Rheinlanden,  die  Berliner 
Wollauktiooen  zu  nennen.  In  Paris  haben 
die  A.  von  Lebensmitteln  in  den  dem  großen 
Vtrkehr  dienenden  Zentralhallen  Bedeutung. 
Aach  im  Detaüverkehr  der  Markthallen 
H^h  in  Frankreich  die  Versteigerung  (crice) 


eine  gewisse  Rolle.  Die  Einbürgerung 
dieser  Verkehrsform  scheint  in  Deutschland 
nicht  gelingen  zu  wollen,  da  sie  eine  direkte 
Beziehung  zwischen  Produzent  uud  Käufer 
herstellt  und  daher  von  den  Zwischen- 
händlern mögliehst  bekämpft  wird. 

Unter  den  Klagen  der  Kleinhändler  sind 
auch  dio  über  die  wachsende  Konkurrenz 
bemerkenswert,  welche  durch  Auktionatoren 
entstehen,  die  nicht  bloß  für  fremde,  son- 
dern immer  mehr  auch  für  eigene  Rechnung 
Zigarren.  Wein,  Uhren,  Weißzeug,  alle  mög- 
lichen Waren  versteigern. 

Im  Detailhandel  können  A.  leicht  zu 
unehrlichen  Manipulationen  benutzt  werden, 
indem  eine  genauere  Prüfung  der  ver- 
steigerten Waren  erschwert  oder  die  Form 
der  A.  gewählt  wird,  um  durch  den  Reiz 
und  die  Aufregung  des  Bietens  die  Liteils- 
fähigkeit  der  Käufer  zu  beeinträchtigen. 
Besondere  Bedenken  haben  in  dieser  Rich- 
tung die  Wanderauktionen  hervorgerufen. 
Auch  beim  Verkehr  in  Grundstücken  kann 
die  Form  der  Versteigerung,  zu  Benach- 
teiligung der  Käufer  mißbraucht  werden. 

Solchem  Treiben  der  Verkäufer  auf  A. 
steht  auf  seiten  der  Käufer  der  Mißstaud 
gegenüber,  daß  gewerbsmäßige  A.  besuchet' 
Verabredungen  treffen,  um  die  Preise  niedrig 
zu  halten  und  nicht  zu  ihrem  Ring  gehörige 
am  Mitbieten  möglichst  zu  verhindern. 

2.  Auktionatoren.  Als  Verniittluugsper- 
Bonen  des  Handel»  sind  sie  meist  ähnlich  be- 
handelt wie  die  Makler.  Die  Abhaltung  von 
Versteigerungen  war  seit  Ende  des  Mittelalter» 
vielfach,  wie  bei  den  anderen  Hilfsgewerben  des 
Handel^  beeidigten  Personen  anvertraut.  All- 
gemein war  früher  dos  Erfordernis  der  Konzes- 
sionierung,  wie  noch  in  England  und  in  Frank- 
reich, wo  die  Pariser  Commissaires-Prisenrs  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  A genta  de  ('hange 
korporativ  organisiert  sind.  Doch  sind  für  ge- 
wisse Versteigerungen  ('ourtiers.  für  andere  die 
Notare  und  Gerichtsvollzieher  zuständig.  In 
Deutschland  waren  die  Auktionatoren  früher 
meist  konzessüonspnichtig.  insbes.  mich  der 
Preuli.  Gew.-O.  von  1845.  Die  (iew.-ü.  von  lHGi) 
hat  den  Gewerbebetrieb  der  Auktionatoren  frei- 
gegeben. 

(Weiteres  vgl.  in  dem  nachfolgenden  Art. 
„Auktionatoren".) 

titeratur:  M'Cutioch,  IHct.  <>f  <  ommrrc  #.  -  . 

Auctioneer.  —  .M.  Mark.  Dict.  de  /' Admini- 
stration *.  r.  Commissaires-l'riseiir*  und  Vinte 
aus  enchi-res.  —  ff.  Ehrenberg.  Art.  „Auktion" 
in  IL  d.  St.,  ,'.  Aufl.,  Itd.  11,  S.  Iii  fg.  —  1H. 
Luge  de*  Kleinhandels  in  Deutschland,  f, 
S.  It.i,  lSH'J.  ■  M.  Sontheim,  lhis  mmiernt 
Auktionsgen  ei  he,  1900.  —  Vgl.  anrh  die  Lite- 
ratur iiher  Markthallen  Itcim  Art.  „Märkte  >ni>i 
Messen-.  Karl  Höingen. 


Auktionatoren. 

Das  Gewerbe  der  A..  d.  h.  von  Personen 
die  zum  Zwecke  der  freiwilligen  Veränderung 


Digitized  by  Google 


Auktionatoren     Ausfuhr  und  Einfuhr  (Außenhandel) 


öffentliche  Versteigerungen  fremder  Sachen  ge- 
werbsmttüig  vornehmen,  kann  zwar,  soweit  es 
sich  um  die  Versteigerung  beweglicher 
Sachen  handelt,  von  jedermann  frei  ausgeübt 
werden;  dagegen  steht  das  Recht  zur  Ver- 
steigerung von  Immobilien  nnr  den  von 
den  zuständigen  Staats-  oder  Kommunnlbe- 
hünien  oder  Korporationen  öffentlich  bestellten 
und  beeidigten  A.  zu.  In  den  Fällen  der  373 
iSelbsthilfeverkauH  uud  376  HUB.  (Fixgeschäft) 
mnü  der  freihändige  Verkauf  durch  eine  zur 
öffentlichen  Versteigerung  befugte  Person  er- 
folgen. Auch  wird  nur  bei  einer  durch  solche 
«"ffeiiflich  bestellte  A.  vorgenommenen  Ver- 
steigerung unanfechtbares  Eigentum  erworben. 
§{?  35,  36  Uew.-O..  §g  SW5  Abs.  2  BGB  Straf vor- 
schrift  in  55  147  Nr.  1  Gew.-O.  Nach  §  38  Gew.-O. 
sind  die  Zentralbehörden  der  Bundesstaaten  be- 
fugt, über  den  Umfang  der  Befugnisse  und  der 
Verpflichtungen  sowie  über  den  Geschäfts- 
betrieb  der  A.  Bestimmungen  zu  treffen,  soweit 
dies  nicht  durch  die  Landesgcsetzgebung  ge- 
schieht. Für  Freu Hen  vgl.  Art.  1<>9  des  Fr. 
Ges.  v  21.  IX.  Um  "GS.  S.  24!»)  über  die  frei- 
willige Gerichtsbarkeit  betr.  die  Befugnis  der 
Ort  sgeri  chte  zur  Vornahme  freiwilliger 
öffentlicher  Versteigerungen:  Art.  125  a.  a.  0. 
betr.  die  Anstellung  besonderer  Beamten  isog. 
„beeideter  A."i  zur  Vornahme  derartiger  Ver- 
steigerungen in  Ostfriesland  und  Harlingerland 
sowie  im  Regierungsbezirk  Osnabrück;  Art.  144 
Z.  10  u.  11  betr.  die  Aufhebung  bis  dahin  gel- 
tender Vorschriften:  Art.  41  A.B.  GB.  betr.  Ab- 
änderung des  £  10  des  G  v.  17. ,111.  1881  (aber 
das  Pfaudleihgewerbe)  dahin,  «laU  Pfänder,  die 
einen  Börsen-  oder  Marktpreis  haben  oder  aus 
Gold-  oder  Silbersachen  bestehen,  unter  Um- 
ständen auch  aus  freier  Hand  durrh  eine  zur 
öffentlichen  Versteigerung  befugte  Person  ver- 
kauft werden  dürfen. 

In  Elsali-Iiöthringen  sind  gemäß  §  5  des 
RG.  v.  27.11.  \mi  »RGBl.  S.  57;  die  landes- 
rechtlichen Vorschriften  über  die  Befugnis  zur 
Abhaltung  von  öffentlichen  Versteigerungen  in 
Kraft  geblieben.  Hiernach  siud  zur  Abhaltung 
von  Mobiliar  Versteigerungen  nur  Notare  und 
Gerichtsvollzieher,  zur  Abhaltung  von  Immobi- 
liarversteigernngen  <G.  v.  21  III  IHSli  nur 
erstere  befugt. 

Vgl.  Art.  .Gewerbegesetzgebung". 

\ritknmp. 


Ausfuhr  und  Einfuhr  (AnOenhaudel). 

A.  und  K.  bilden  den  A  u  Ue  n  ha n  d  e  1 
••mos  Wirtschaftsgebiet«*!- .  «Ion  Teil  seiner 
Umsätze,  mil  dorn  es  nn  dpin  internationalen 
Austausch  Is-toiligt  ist.  Der  Außeidiandel 
ist  nicht  Handel  im  engeren  Sinne,  unter 
welchem  man  die  von  Kaufleuten  gewerbs- 
mäßig bewirkten  Umsätze  vei>toht,  sondern 
in  dem  weiteren  Sinne,  der  alle  zwischen 
dem  Inlande  und  dem  Auslande  sieh  voll- 
ziehenden Umsätze  begreift.  Doch  wird  der 
größte  Teil  dieser  Umsätze  durch  den  Handel 
und  jedenfalls  in  den  Formen  des  Handels- 
verkehrs vermittelt. 


Der  Außenhandel  ist  teils  die  Folge  «les 
großen  Unterschiedes  zwischen  den  ver- 
schiedenen lindern  hinsichtlich  des  Vor- 
kommens von  Naturprodukten,  teils  die  Folge, 
wie  die  Voraussetzung  der  örtlichen  Arbeits- 
teiluug,  die  zwischen  verschiedenen  Wirt- 
schaftsgebieten sich  entwickelt.  Der  Umfang 
und  die  Zusammensetzung  des  Außenhandels 
eines  I^andes  ist  deshalb  abhängig  von  dem 
durch  Klima,  Bodenbeschaffenhoit  usw.  be- 
dingten V«)rkommen  eigenartiger  Xatur- 
produkte  einerseits,  von  dem  Grade  der  wirt- 
schaftlichen Entwicklung  seiner  Bevölkerung 
andererseits. 

In  den  Anfängen  des  Verkehrs  sind  es 
nur  wenige  uud  relativ  seltene  Gegenstände, 
in  welchen  ein  Außenhandel  sieh  entwickelt: 
Gewürze,  Salz,  Wein,  feineres  Pelzwerk. 
Schmuck  und  Waffen,  Sklaven.  Je  mehr 
ein  Volk  die  natürlichen  Kräfte  des  l^andes 
entwickelt,  um  so  mehr  ist  es  in  der  Lage, 
eigene  Produkte  anzubieten,  mit  denen  es 
fremde  notwendige  oder  begehrenswerte 
Waren  eintauscht.  Je  mehr  ein  Volk  wirt- 
schaftlich fortschreitet,  um  so  mehr  bietet 
es  neben  Naturprodukten  gewerbliche  Er- 
zeugnisse an  und  Wählt  damit  die  aus- 
ländischen Kohstoffe  der  Industrie  und  die 
Xahrungs-  und  Genußmittel,  deren  es  be- 
darf, um  eine  wachsende  Bevölkerung  zu 
erhalten.  So  entsteht  eine  Scheidung  zwischen 
den  wirtschaftlich  entwickelteren  uud  den 
weniger  entwickelten  Völkern,  von  welchen 
diese  vorwiegend  Naturprodukte,  jene  vor- 
wiegend Fabrikate  zum  internationalen  Aus- 
tausch bringen.  Je  größer  al>er  die  Zahl 
der  Länder  wird,  welche  zu  industrieller 
Produktion  übergehen,  um  so  melur  entwickelt 
sich  auch  unter  diesen  der  Austausch  von 
Industrie«  uv.eugnis.scu. 

Wo  «lie  Naturkräfte  noch  zu  entwickeln 
sind,  wird  es  unwirtschaftlich  sein,  sich  mit 
der  Weiterverarbeitung  abzugehen.  Kolonial- 
länder werfen  sich  auf  «lie  Massenerzeugimg 
vr. ii  Naturprodukten  mit  möglichst  geringem 
Arbeitsaufwand,  während  sie  verarbeitete 
Gegenstände,  in  welchen  ein  hohes  Quantum 
Arbeit  steckt.  imtiortieren.  Dagegen  müssen 
dichtbevölkerte,  hochentwickelte  I<änder  den 
Reichtum  an  menschlichen  Produktions- 
kräften ausnützen  und  l«earl«eitete  Produkte 
auf  den  Markt  bringen,  um  damit  Natur- 
|  produktc  zu  bezahlen.  In  Deutsehland  l«e- 
!  trug  durchschnittlich  jährlich  «1er  Wert  in 
MM.  Mark 


d.  Hinfuhr 
!  d.  Ausfuhr 
d.Eiufuhr- 
Über- 
schusses 


1889  94  18!»5,lÖOO  1ÜUMH 

von  Nah-  1400  1033  10,44 
rungs-  u.     420        481  47S 

GenuU- 
mitteln  u. 

Vieh        -)8o       1 1  ;j  14*«- 
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1889/94  189Ö/1900  1901 04 
d.  Einfuhr  l        w.     173^      2254  2762 

i£££l        "*    842  "8* 

aber-     I  l°dn*trie- 

«caosk«  10M       ,372  ,58o 


4.  Einfahr 
4  Aadahr 
dAn'fnhr 

iher- 


von 
Fabri- 
katen 


yn  1032 
2020  247«) 


110,  1447 


U49 


2037 


Narh  diesen  Zahlen  wären  gegenwärtig 
niü  -1er  deutschen  Einfuhr  gut  vier  Fünftel 
Sahnintrs--,  Genußmittel  und  Rohstoffe,  von 
.kr  Ausfuhr  fast  zwei  Di  ittel  Fabrikate.  Doch 
iribt  «las  hei  den  Ausfuhrzahlen  kein  aus- 
reichendes Bild  von  der  gewerblichen  Ent- 
wirklnnc  Deutschlands,  da  von  den  ausge- 
führten Xahrungs-  und  Genußmitteln  ein 
erheblicher  Teil  aus  Fabrikaten  (Zucker, 
Hehl.  Bier.  Branntwein  usw.)  besteht  und 
v>c  iIpd  Rohstoffen  ein  Teil  nicht  der  in- 
landb«hen  Produktion  entstammt,  ein  anderer 
Teil  die  Erzeugnisse  des  Bergbaus,  in 
inltj*Triellen  rnternehmungsformen  produ- 
r-rt  werden. 

Im  zanzen  aU:-r  gibt  das  Verhältnis  der 
ttfthstr.fTe  zu  den  Fabrikaten,  wie  es  sich 
aus  U'iu  Art.  ..Handelsstatistik"  entnehmen 
äü'..  den  Zahlen  der  A.  einen  guten 
Mafctaij  für  di^  gewerbliche  Entwicklung, 
wihmid  bei  der  E.  die  fast  überall  vor- 
handenen Schutzzölle  das  Bild  trüben. 

Die  Veri*e>serung  der  Verkehrsmittel,  die 
Wrbilligung  der  Tmnsporte  hat  bewirkt, 
'la*  namentlich  im  19.  Jahrb.  immer  zahl- 
rvi<hfr»*  1  legenstände  und  immer  gröbere 
Ma*^  u  :o  den  internationalen  Verkehr  hinein- 
c-i-^eii  sind.  Dadurch  sind  die  Zahlen  der 
vc.  WelthandeJsumsätze  ganz  außerordent- 
lich ?>;  wachsen.  Man  erhält  diese  Zahlen. 
ind'iTii  man  die  Werte  der  A.  und  E.  sämt- 
*i''her  iJinder  zusammenrechnet.  So  pe- 
nne, ü  Wert  dieses  Verfaliren  im  einzelnen 
istf-  tei  den  großen  Abweichungen  der  ver- 
?»:hK-deoen  Staaten  in  bezug  auf  die  Fost- 
AriUne  und  Vollständigkeit  der  Handels- 
'tit:stik  »s.  diesen  Art.».  so  gibt  es  immer- 
hin nin  Bild  von  «lern  Wachsen  des  Aufleu- 
haiKkU.  wenn  Scherzer  die  Summe  der 
A.  ri^l  K.  der  wichtigsten  Handelsstaateri 
ftr  IsU«  auf  »>44«»  MitJ.  M.  berechnet,  für 
i^muf  2»>MO  MilL  für  1882  auf  57  338 
Miü.   Für  all"  Staaten  kommt  er  18«U  auf 

Milliarden,  für  1889  auf  77  Milliarden. 

Ein*  etwas  geringere  Zunahme  lierechnet 
iura^.-hek  l*»i  Fortführung  der  Neumann- 
^allart  sehen  Zusammenstellungen,  nämlich 
frf     Holten-  und  Tiefpunkte  der  Bewegung : 

1860      2v.o  Milliarden  M. 
1873  57,« 
1876  54.8 
»»7.*» 


1886  s9,o  Milliarden  M. 

1891  73,1 

1895  66,7 

1900  02,7 

1901  92,3 
19112  os.ö 
1903  101,0 


(Die  letzten  ">  Zalüen  nach  dem  Statist. 
Jahrb.  d.  D.  Reichs). 

Bei  dem  allgemeinen  Sinken  der  Waren- 
preise in  neuerer  Zeit  drücken  diese  Wert- 
zahlen nur  ungenügend  die  wirkliche  Zu- 
nahme der  Welthaudelsuinsätze  aus.  Diese 
ungeheuren  Summen  würden  übrigens,  wenn 
sie  vollständig  wären,  jedeu  Umsatz  doppelt 
enthalten,  einmal  bei  der  A.  und  einmal 
bei  der  E.  Der  Anteil  der  wichtigsten 
Handelsstaaten  au  diesen  Summen  in  einigen 
charakteristischen  Jahren  war  (Statist.  Jahrb. 
d.  D.  Reichs.  \Uu3  und  19Ü.">). 

188T)  18!»  1895  1900  1903 
°o      %      'Vo      %  °/o 

(irolibntannien  uud 

Irland  i>>,2   18,8    17,8   10,3  18,1 

Deutschland  10,3  11,1    11,1   12,0  11,5 

V.  St.  v.  Amerika  9,7  10,1  9.5  »0.2  »°.« 
Frankreich  10.4    «*8     8,<>    <».«)  *>,2 

Niederlande  5,«)     5,'*     6,(>    0.7  7,0 

Belgien  3,7    3,7     3,7    0,0  0,0 

Britisch-Indit'U  3.8    4,0     3,3    3,0  3,5 

Oesterreich-Ungarn  3,"  3-5  3-7  3ö  3,5 
KuUland  (enrop.)         5,0    5,3     «>,o    3.1  3,3 

It*ben   3,5    2.7     2,7  2,7 

D.  10  St.  zusammen  75-s  74.'»  73,o  70."  75-5 
Ist  die  Bewegung  der  Wclthandelsumsätze 
im  ganzen  eiue  steigende  (zum  Teil  freilich 
durch  Hinzutreten  neuer  Wirtschaftsgebiete), 
so  bewegen  sie  sich  doch  auf  und  ab  mit 
der  wirtschaftlichen  Konjunktur,  was  in  den 
Wertzahlen  noch  stärker  zum  Ausdruck 
kommt,  weil  mit  der  Konjunktur  auch  die 
Preise  steigen  und  fallen.  Die  Wertsummen 
des  Außenhandels  schwanken  stärker  als 
die  wirklich  aus-  und  eingeführten  Waren- 
mengen. 

Deutlicher  als  bei  den  Welthandelsum- 
sätzen tritt  dieses  Auf-  und  Niedergehen 
des  Außenhandels  bei  den  einzelnen  Landern 
hervor.  Es  bildet  einen  wichtigen  Maßstab 
für  die  Entwicklung  der  wirtschaftliehen 
Konjunktur. 

Das  Verhältnis  des  Wertes  der  Wareu-A. 
zu  dem  der  Wareu-E.  und  die  hierdurch 
wie  durch  die  Gesamtheit  der  zwischen  ver- 
schiedenen Ländern  notwendig  werdenden 
Zahlungen  veranlaßte  A.  und  E.  von  Zahlungs- 
mitteln ist  an  anderer  Stelle  eingehen- 
der beliandelt  (vgl.  Artt.  „Handelsbilanz". 
„Wechsel"). 

Während  im  Merkantilsystem  dem  Außen- 
handel eine  ganz  besondere  Bedeutung  bei- 
gelegt wurde,  hat  man  später  nachdrück  lieh 
darauf  hingewiesen,  wie  viel  grüßer  die  Um- 
sätze im  Binnenhandel   seien   als  die  im 
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Außenhandel.  Es  ist  schwierig,  zahlenmäßig 
beide  miteinander  zu  vergleichen.  Einen 
gewisseu  Anhalt  geben  aber  die  Zahlen  der 
Verkehrsstatistik.  Nach  der  Statistik  des 
Güterverkehrs  auf  den  deutschen  Eisen- 
bahnen betrug  dieser  1895  1 84  695  000  t, 
1903  286747000 1.  Davon  kamen  in  1000 tauf 

1895  1903 

den  Inlandsverkehr  154  779  244801 

den  Versand  nach  dem  Ausland  1 5  1 1 1  22  962 
den  Empfang  vom  Ausland  «2254  '?745 
den  Durchfuhrverkehr  2551  3239 

Im  Warenverkelir  sind  die  auf  den  in- 
ländischen Wasserstraßen  beförderten  Mengen 
erheblich  größer  als  die  in  den  deutschen 
Seehäfen  ankommenden  und  abgehenden 
Warenmengen.  Und  selbst  in  deren  See- 
verkehr kommt  bei  den  mit  Ladung  ange- 
kommenen Seeschiffen  ein  Fünftel,  bei  den 
mit  I^adung  abgegangenen  Über  ein  Viertel 
auf  den  Verkehr  mit  deutschen  Häfen. 

Selbstverständlich  wird  das  Verhältnis 
zwischen  den  Umsätzen  des  Binnen-  und 
denen  des  Außenhandels  ganz  verschieden 
sein  in  großen  und  kleinen  Staaten  (also 
z.  B.  in  Deutschland  und  in  Belgien).  Was 
bei  diesen  als  Außenhandel  erscheint,  wird 
in  vielen  Fällen  in  einem  größeren  Wirt- 
schaftsgebiete als  Verkehr  mit  einer  Nachbar- 
provinz zum  Binnenhandel  gehören.  Im 
ganzen  darf  man .  namentlich  für  größere 
lAnder,  wohl  mit  Bestimmtheit  annehmen, 
daß  trotz  aller  Zunahme  des  Außenhandels 
mit  wachsender  Verkehrswirtschaft  und  ört- 
licher Arbeitsteilung  die  Umsätze  im  binnen- 
ländisehen  Verkehr  sehr  viel  stärker  zu- 
genommen halien. 

Beim  Vergleiche  verschiedener  I  .Ander 
oder  verschi  euener  Zeiten  ist  für  das  Ver- 
hältnis zwischen  Binuen-  und  Außenhandel 
nicht  außer  acht  zu  lassen,  ob  Schutzzölle 
in  fühlbarer  Höhe  bestehen  oder  nicht.  Im 
ersteren  Falle  werden  infolge  der  Erhöhung 
des  inländischen  Preisniveaus  eine  Menge 
Umsätze,  die  sonst  über  die  Grenze  erfolgen 
und  an  einer  Grenze  die  A.zahlen ,  an 
einer  anderen  die  E.zahlen  erhöhen  würden, 
nunmehr  im  lulande  sieh  vollziehen,  wozu 
die  deutsch*«  K.  und  A.  vor  oder  nach 
1879  und  188."»  zahlreiche  Beispiele  liefert 
»paralleler  Itückgang  der  Vieh-E.  und  -A., 
Verschwinden  der  Getreide-A.  im  Osten 
l>ei  Uemmung  der  E.  im  übrigen  Deutsch- 
Lind  usw.).  Umgekehrt  vermehren  Zoll- 
ermäßigungen  oder  andere  Verkehrserleich- 
terungen die  Umsätze  über  die  Grenze.  So 
war  nur  wegeu  der  Aufhebung  des  Identitäts- 
nachweises (vgl.  diesen  Art)  der  Wert  der 
deutschen  Getreide-A.  und  -E.  1895  um 
mehr  als  20  Mill.  M.  größer  als  im  Jahre 
189.1.  ist  jetzt  jährlich  40  bis  80  Mill.  M. 
höher,  als  er  ohne  diese  Maßregel  sein  würde. 

Wie  im  Binnenhandel  die  Umsätze  größer 


sind  als  im  Außen hande 


ist,  trotz  der 


großen  wirtschaftlichen  Entwicklung  über- 
seeischer Länder,  der  Verkehr  der  europäischen 
Staaten  untereinander  sehr  viel  umfang- 
reicher als  der  mit  entfernten  Gegenden. 
Selbst  in  Großbritannien  kamen  1894  und 
1904  trotz  seiner  engen  Beziehungen  *u 
seinen  Kolonieen  auf  den  Handel  mit 
europäischen  Staaten  12°,o  und  40°  o ,  auf 
den  mit  europäischen  Staaten  und  mit  den 
Vereinigten  Staaten  02°/o  und  rrti'V  des 
Wertes  der  Umsätze  im  AuÜenliandel.  Von 
der  Summe  des  Spezialhandels  des  deutschen 
Zollgebietes  kamen  1894  und  1904  auf  den 
Verkehr  mit  europäischen  Staaten  73°  •»  und 
68°  o,  auf  den  Verkehr  mit  Europa  und  den 
Vereinigten  Staaten  84°.o  und  S0°i>.  In 
Frankreich  waren  es  1894  65  und  73  »bei 
Einrechnung  des  benachbarten  Algier  78)  % 
im  Jahre  1903  62, 71  und77"  0.  In  Oesterreich  - 
Ungarn  kamen  auf  den  Verkehr  mit  euro- 
päischen Ländern  1904  sogar  80".«.  Ltoch 
ist  bei  allen  diesen  Zahlen  zu  beachten,  daß 
die  Angabe  der  Ursprungs-  und  Bestimmungs- 
länder nie  ganz  genau  sein  kann. 

Wichtiger  ist  die  Frage,  wie  weit  fd*  r- 
hanpt  die  wirtschaftlich  vorgeschrittenere» 
Staaten  mit  ihrer  Produktion  und  ihrem 
Verbrauch  in  den  internationalen  Verkehr 
hineingezogen  sind,  ein  wie  großer  Teil  der 
Produktion  ausgeführt,  ein  wie  großer  Teil 
des  Verbrauchs  eingefühlt  wird  und  inwie- 
weit E.  und  A.  für  die  Bedarfsdeckung 
und  den  Bestand  der  Produktion  nötig  sind. 
Das  im  ganzen  zahlenmäßig  auszudrücken 
ist  nicht  gut  möglich,  weil  wissenschaftlich 
unanfechtbare  Berechnungen  des  Werte*  der 
ganzen  Produktion  nicht  vorhanden  >ind. 
Ebenso  ist  es  unzulässig,  allgemeine 
Schlüsse  zu  ziehen  aus  dem  Verhältnis  d»T 
Produktion  einzelner  Waren  zur  E.  und  A. 

Für  eine  genauere  Betrachtung  ergibt 
sich,  daß  das  Hineiutreten  in  die  Wehwirt- 
scliaft  in  deu  verschiedenen  Produktion*- 
zweigen  in  sehr  verschiedenem  Umfange  er- 
folgt und  einen  sohr  verschiedenen  Charakter 
hat.  Es  hat  eine  ganz  andere  Bedeutung, 
ob  in  einem  Gewerbe  regelmäßig  ein  wesent- 
licher Teil  der  Produktion  ausgeführt  wird 
und  die  Produktion  damit  rechnen  muß. 
oder  ob  die  A.  nur  einen  unregelmäßigen 
überschießenden  Teil  einer  Produktion  dar- 
stellt, die  in  der  Hauptsache  für  den  in- 
ländischen Markt  arbeitet.  So  muß  der 
Weizenbau  in  den  Vereinigten  Staaten  dauernd 
mit  der  A.  rechnen,  die  von  1891  bis  1903 
jährlich  zwischen  27  und  41 "  0  der  Ernten 
betrug.  Maßgebend  für  die  Preise  ist  daher 
die  Exportmöglichkeit.  In  Britisch-Ostindien 
dagegen  dient  der  Weizenbau  wesentlich  als 
„Sicherheitsventil  gegen  Hungersnöte41.  Zur 
A.  kommt  das,  was  der  inländische  Ver- 
brauch nicht  in  Anspruch  nimmt,  und  .He-?r 
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ist  maßgelicnd  für  die  Preise,  daher  auch 
die  starken  Schwankungen  der  Woizen-A. 
Ü900— Ol:  50000,  1903—04  :  25940  000 
<*ngl.  Zentner). 

Aehnlich  ist  es  auf  industriellem  Gebiete, 
i.  B.  mit  dem  Verhältnis  zwischen  Erzeugung 
und  A.  von  Roheisen  in  Großbritannien  und 
in  Deutschland.  Jenes  führt  regelmäßig  ein 
Fünftel  bis  ein  Zelintel  seiner  Roheisen- 
prodnktion  unverarbeitet  aus,  und  der  Export 
ist  am  höchsten  in  Jahren  lebhafter  gewerb- 
licher Tätigkeit.  Aus  dem  deutschon  Zoll- 
verein sind  in  den  letzten  10  Jahren  2— 5°.o 
ikr  Produktion  ausgeführt  worden  und  die 
A.  xa  bei  steigeuder  Konjunktur  gefallen, 
wie  1ks8 — 90,  so  1899—1900,  weil  der  in- 
iindische Redarf  einen  größeren  Teil  der 
Produktion  aufnahm. 

Auch  in  Deutschland  sind  eine  Reihe 
wichtiger  Industrieen  mit  einem  so  wesent- 
lichen Teil  ihrer  Produktion  an  der  A. 
interessiert,  daß  diese  für  ihre  Lage  eut- 
»cheidend  wird.  Am  auffallendsten  war  das 
oenerdings  in  der  Zuckerindustrie,  die  trotz 
'tauenden  lnlandsverbrauches  von  1880  bis 
mehr  als  die  Hälfte  und  in  den  letzten 
Jahren  noch  heinahe  die  Hälfte  ihrer  Jahres- 
erxpiigiing  auf  den  Weltmarkt  brachte.  Neben 
ihr  kommen  die  Wel»erei  und  die  Wirkerei, 
die  Eisenverarbeitung  und  die  Maschinen- 
induslrie,  die  Industrie  der  Farbwaren,  der 
feinen  1/derwaren  und  andere  in  fletracht 

Wie  in  dem  Verhältnis  der  A.  zur  Pro- 
duktion finden  in  dem  der  E.  zum  inlän- 
dischen Redarf  die  größten  Unterschiede 
■»■tatt,  jo  nachdem  der  inländische  Redarf  vom 
Auslände  her  gedeckt  werden  muß  oder 
oh  nur  infolge  wachsenden  Wohlstandes, 
ipinsti^er  Konjunkturen  der  Redarf  in  größe- 
rem Umfange  vom  Auslande  her  gedeckt 
werden  kann,  wie  sich  das  namentlich  im 
Verbrauche  ausländischer  Genußmittel  zeigt. 
Jenes  dagegen  sehen  wir  vor  allem  bei  den 
notwendigen  Nahrungsmitteln  und  den  Roh- 
stoffen derjenigen  Industriezweige,  welche 
•  in  großes*  Kapital  und  zahlreiche  Menschen 
beschäftigen.  Man  mag  darüber  diskutieren, 
ob  Deutschland  seinen  ganzen  Getreide- 
t-^larf  selbst  hervorbringen  kann.  Tatsäch- 
lich hat  seit  dein  Anfang  der  80er  Jahre 
db'  jährlich  eingeführte  Menge  Rrotkorn 
ihV/ggen  und  Weizen)  10— 30°o  der  Ernte- 
menge  betragen.  Großbritannien  ist  für  drei 
Viertel  bis  sieben  Achtel  Weizen  ver- 

hauenes auf  ausländische  Zufuhren  ange- 
wiesen. In  solchen  dichtbevölkerten,  in- 
dustriell entwickelten  Landern  wird  auch 
d>»  gewerbliche  Produktion  immer  abhängiger 
roo  der  Zufuhr  von  Rohstoffen  aus  dem 
Auslande,  nicht  nur  solcher,  welcho  nicht 
in  Inlande  erzeugt  werden,  wie  Raum  wolle. 
Seide.  Jute,  sondern  auch  solcher,  die 
wie  Wolle.  Flachs,   Hanf  im  Inlande  in 


immer  ungenügenderer  Menge  hervorgebracht 
werden.  Deutschland  produziert  gegenwärtig 
jährlich  etwa  10000—  ll  000  t  Wolle  (Ha  kg 
vom  Schaf),  aber  es  führte  1902— 04  durch- 
schnittlich jährlich  gegen  151000  t  rohe  und 
13000  t  gekämmte  Schaf  wolle  mehr  ein 
als  aus.  Der  Wert  der  im  Zollverein  1904 
geförderten  Erze  war  144  Mill.  M.,  der  Wert 
der  eingeführten  Erze  lTß  Mill.  M. 

Wenn  uicht  vergessen  werden  darf,  daß 
wichtige  Kreise  des  wirtschaftlichen  Lebens 
vom  Außenhandel  nur  wenig  berührt  werden, 
so  ist  doch  in  den  gewerblich  entwickelten 
Ländern  das  mit  dem  Außenhandel  direkt 
zusammenhängende  Gebiet  ein  sehr  weites. 
Rei  der  Verschlingung  und  dem  engen  Zu- 
sammenhang des  gesamten  Wirtschaftslebens 
in  der  entwickelten  Verkehrswirtschaft  übt 
die  Rewegung  des  Außenhandels  einen 
Rückstoß  auf  alle  Zweige  des  Erwerbs  und 
Verbrauchs,  auf  den  Arbeitsmarkt  und  die 
Löhne  usw.  aus. 

Der  Außenhandel  und  die  Zunahme  des 
internationalen  Austausches  bewirkt  so  eine 
wachsende  Verknüpfung  der  Interessen  der 
verschiedenen  lünder  und  eine  wachsende 
gegenseitige  Abhängigkeit.  Die  Zunahme 
der  Kaufkraft  eines  Landes  bewirkt  eine 
Hebung  des  Exportes  ans  anderen  Ländern, 
was  besonders  deutlich  in  der  Art  sichtbar 
geworden  ist,  wie  die  Relehung  des  Wirt- 
schaftslel>ens  in  Amerika  jedesmal  auch  auf 
die  europäische  ludustrie  belebend  wirkt. 
Die  großen  Industrievölker  sind  in  ihrem 
wirtschaftlichen  Gedeihen  wesentlich  davon 
abhängig,  was  und  wieviel  von  ihrer  Pro- 
duktion die  fremden  Absatzgebiete  aufnehmen 
können.  Deren  Kaufkraft  hängt  aber  wieder 
zu  einem  großen  Teile  davon  ab,  wieviel 
von  ihren  eigenen  Produkten  sie  ausführen 
können. 

Ebenso  ist  die  euroivu'sche  Industrie 
immer  abhängiger  von  der  Zufuhr  aus- 
ländischer Rohstoffe.  Der  Ertrag  der  Raum- 
wollernten in  Amerika,  Aegypten,  Indien 
ist  wesentlich  für  das  Gedeihen  der  eng- 
lischen, deutschen,  französischen  Raum  Woll- 
industrie; mit  ihren  vielen  Tausenden  von 
Arbeitern,  und  bekannt  ist  die  ungeheure 
Not,  die  in  England  entstand,  als  der  ameri- 
kanische Sezessionskrieg  der  Raum  wollzufuhr 
eiri  Ende  machte. 

Wenn  seit  den  70er  Jahren  die  Re- 
siedelung  und  der  Eisenbahnbau  in  Amerika 
eine  ungeheure  Vennehrung  der  Getreido- 
zufuhr  bewirkt  und  dadurch  die  europäische 
Getreideproduktion  arg  gestört  haben,  so  ist 
auf  der  anderen  Seite  nicht  zu  übersehen, 
daß  ohne  diese  Zufuhren  nach  schlechten 
Ernten  wie  der  von  1891  die  entsetzlichste 
Hungersnot  bei  uns  geherrscht  haben  würde. 

Unzweifelhaft  sind  durch  diese  wachsende 
gegenseitige  Abhängigkeit,  welche  durch  den 
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internationalen  Austausch  entstanden  ist,  die 
Aufgaben  der  Wirtschaftspolitik  vielfach  er- 
schwert. Die  Besteuerung,  die  Arbeiter- 
schutzgesetzgebung —  um  nur  einige  Bei- 
spiele zu  nennen  —  sind  stetig  gehemmt 
durch  die  Rücksicht  auf  die  Konkurrenz- 
fähigkeit der  betreffenden  Gewerbebetriebe. 
Die  politischen,  die  wirtschaftlichen  Natur- 
ereignisse in  jedem  fremden  I^ande  wirken 
sofort  zurück  auf  das  einheimische  Wirt- 
schaftslehen. Es  liegt  darin  immer  eine 
Mahnung,  die  Exportinteressen  nicht  zu  ein- 
seitig zu  betonen.  Es  liegt  darin  aber  auch 
ein  Sporn,  atif  dem  Wege  internationaler 
Vereinbarungen  wenigstens  zwischen  Völkern 
verwandter  wirtschaftlicher  Entwicklung  eine 
gleichmäßige  Behandlung  gewisser  Grund- 
elemente der  Produktion  herbeizuführen,  wozu 
Anfänge  l>ereits  vorhanden  sind  (Post-, 
Telegraphen-,  Eisenl>ahn-,  Patentverträge 
ii.  dg].),  deren  Ausdehnung  aber,  trotz 
aller  Schwierigkeiten,  wünschenswert  wäre 
(Arbeiterschutz,  Währungswesen). 

Vgl.  Art.  „Agrar-  und  Industriestaat"  oben 
S.  45  fg. 

Literatur :  Vgl.  weiter  dir  litrmtur  zu  dm  Artt. 
„Handelsbilanz",  „Handehttntütik" ,  „SehuU- 
tyttetu".  —  Die  Entiriekelnng  der  deutlichen 
Setinter***en  im  («Ulm  Jahrzehnt,  iOOS. 

Karl  Hathgen. 


Ausfnhrmusterlager,  Handelsmuseen, 
Handelsnachrichtenstellen. 

Angesichts  der  immer  wachsenden  Kon- 
kurrenz der  Produzenten  und  der  zunehmen- 
den Sj>ezialisierung  der  gewerblichen  Pro-  tralisierte  Auskunftsstellen  zu  schaffen,  deren 
duktion  ist  es  immer  schwieriger  für  den  Aufgabe  ist,  nicht  bloß  Antworten  auf  ge- 
Einzeluen.  den  Markt  zu  übersehen,  die  .stellte  Kragen  zu  geben  und  den  dazu  er- 


als  Ivehrmittel  für  den  Handelsunterricht 
nützlich  sein.  Sie  sind  leicht  zu  Samm- 
lungen kunstgewerblicher  Gegenstände  oder 
ethnographischer  Raritäten  geworden. 

Mit  dem  Anfang  der  achtziger  Jahre  be- 
ginnen die  Bestrebungen,  eigentliche  Ans- 
fuh  rmusterlager  zu  schaffen.  Wie  die 
großen  Kommissionshäuser  in  wichtigen 
Handelsplätzen  (wie  z.  B.  in  Hamburg) 
Musterlager  oft  großartiger  Natur  für  die 
Erzeugnisse  der  von  ihnen  vertretenen  Firmen 
unterhalten,  so  wollte  man  etwas  Aehnlich« 
als  genossenschaftliche  Unternehmung  der 
an  der  Ausfuhr  interessierten  Industriellen 
ins  Leben  rufen.  Das  älteste  und  wichtigste 
Unternehmen  dieser  Art  ist  das  1882  in 
Stuttgart  auf  Hubers  Anregung  gegründete 
Exportmusterlager,  das  iu  kleinerem  Kreise 
erfolgreich  gewirkt  hat  und  das  Vorbild  für 
verschiedene  andere,  zum  Teil  wieder  ein- 
gegangene Unternehmungen  geworden  ist. 
Haben  diese  Ausfuhrmusterlager  regelmäßig 
ihren  Sitz  im  Produkt ionsgebiet,  so  können 
sie  auch,  als  Filialen  jener  oder  als  selb- 
ständige Unternehmungen  im  Einfuhrgebiet 
errichtet  werden. 

Bei  der  rein  vermittelnden  Natur  solcher 
Unternehmungen  verbindet  sich  naturgemäß 
mit  ihrer  Tätigkeit  die  Erteiluug  von  Aus- 
kflnften  über  Bezugsquellen  und  Absatz- 
gelegenheit, wio  sie  dann  zum  Selbstzweck 
besonderer  Unternehmungen  wurde,  zuerst  in 
dem  Exportbureau  der  1884  vou  JannaAch 
gegründeten  Deutschen  Exportbank 

Die  neueste  Entwicklung  geht  dahin, 
die  vorhandenen  Einrichtungen  gerade  nach 
dieser  Seite  hin  auszubauen  und  große  zen- 


(roten  Bezugsquellen  zu  ermitteln,  die  vor-  i  forderlichen  umfangreichen 
handeneu  Kauflustigen  aufzufinden.  Für  den  schaffen ,     sondern  auch 
Anfänger,  fflr  den  kleineren  Fabrikanten,  für  |  Handelsnachrichten 
neue  Muster  ist  es  schwierig,  zur  Geltung 
zu  kommen.    Insbesondere  trifft  das  zu  im 
internationalen  Warenverkehr.    Daher  das 
Uestreben ,  diese  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden durch  gemeinnützige  oder  gemein- 


Ap  parat  zu 
zweckmäßige 
unaufgefordert  und 
selbsttätig  in  die  beteiligten  gewerblichen 
Kreise  hinauszutragen"  (Wendlandt).  Die 
von  einer  solchen  Handelsnachrichten- 
stelle vorzuführenden  Mustersammlungen 
werden  einerseits  Rohprodukte  (mit  Angabe 


schaft liehe,  oder  halb  oder  ganz  staatliche  I  der  Herkunflsländerund  Bezugsbedingungen), 
Veranstaltungen.  I  andererseits  die  Erzeugnisse  einzelner  zu 

Dienten  zunächst  die  Ausstellungen  (vgl.  I  fördernder  Industriezweige  umfassen  müssen, 
d.  Art.  unten  S.  27Gfg.)  diesem  Zwecke,  so  i  Die  Tätigkeit  des  Instituts  muß  auf  dem 
entstand  bald  der  Wunsch,  dort  zusammen-  j  Zusammenwirken  der  organisierten  Interc*- 
gebraehte  lehrreiche  Mustersimmlungen  dau-  senten  (Handelskammern   usw.)  mit 


ernd  zusammenzuhalten  (soziierst  nach  der 'ganzen  staatlichen  lnformationsapj«ar;U  be- 
Weltausstellung von  in  Wien,  so  das  ruhen. 


Handelsmuseum    iNS'i.    so  das 


Den  Hauptanstoß  zu  Bolchen 


Brüsseler 

Imperial  Institute  in  I/mdon  1N87).  Dietlingen  gab  die  Errichtung  und  großartige 
so  entstandenen  Handelsmuseen  konnten  |  Ausgestaltung  des  HandeTsmnseums  {jetzt 
naturgemäß  der  Förderung  dos  Handels 1  Commeraal  Bureau)  in  Philadelphia  seit 
dauernd  nur  wenig  dienen,  da  sie  gerade  j  1896.  Diesem  Muster  folgte  1898  Frankreich 
dem  Wechsel  der  angebotenen  oder  ge-  durch  Gründung  des  Office  National  da 
suchten  Waren  nicht  folgten.   Sie  können  I  Commerce  Exterieur.    In  England  trat 
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.the  cnmmercial  intelligence  bureau  of  the 
baanl  ol  trade*1  ins  Leben,  dem  1003  das 
bis  dahin  wenig  leistungsfähige  Imperial  In- 
stitute angegliedert  wurde. 

In  Deutschland  sind  seit  1898  Be- 
strehungeo  zur  Errichtung  einer  „ Reich s- 
handelsstelle**  im  Gange,  welche  die 
mannigfachen  Ansätze  privater  und  staatlicher 
Tätigkeit  in  einer  großen  Organisation  zu- 

80Ü. 


Lltfmtnr:  F.  C.  Huber,  Die  Atu»Ulluwjen  u. 
»w«  Erjn.rt-JndH*trU,  1886.  —  Derselbe,  Art. 
.,.lMAfukrwu»terla<jer"  im  ff.d.St.,  S.  Aufl.,  Bd.  IT, 
S.  J9fg.  —  E.  I*Mor,  Hnndehkongrefi  und 
Ha»dHtmtueutn  in  Phiiadelphta,  1900.  —  Sehr, 
det  AutsekuMt*  für  die  Kmchitmg  einer  Reicht- 
kandeUtttüe,  Xr.  1 — tf,  I9t)0.  —  A.  XeufeUl, 
Die  jithrendsR  XaiionaUxportämter,  HtOS.  — 
W.  n'endlanüt,  Die  hördrrung  de*  AuJU-n- 
kndtU,  IM,'  tumfauendt:,  vortreffliche  Samm- 
Jkü.t  des  ijanse.»  MnUriai*,. 

Kurt  Rathgen. 


Ausfuhrprämien. 

Die  iiewährung  von  Prämien  bei  der 
Ausfuhr  bestimmter  Waren  ist  ein  wesent- 
licher Teil  einer  protektionistischen  Handels- 
politik. Wie  die  Gewerbszweige,  welche 
nur  für  den  inländischen  Markt  produzieren, 
■larch  Einfuhrzölle  und  Verbote  geschützt 
»erden,  so  soll  den  exportierenden  In- 
ihutrieeu  *lie  Konkurrenz  im  Auslände  er- 
leich tert  werden  durch  Prämien  auf  die 
Ausfuhr.  Nach  der  Praxis  des  Merkantilis- 
mus soll  dadurch  die  Ausfuhr  gefördert, 
üe  Handelsbilanz  verbessert  werden.  Es 
•oll  —  und  dieses  Argument  besteht  noch  — 
i?m  betreffenden  Produkt,  obgleich  die  Pro- 
duktion Ober  den  inländischen  Bedarf  hinaus- 
reht.  ein  Inlandspreis  verschafft  werden, 
<ler  »ich  über  den  Weltmarktpreis  erhebt. 
Voraussetzung  dafür  ist  das  gleichzeitige 
Belleben  eines  Schutzzolles,  der  das  Ein- 
•intigen  der  ausländischen  billigeren  Ware 
verhindert.  Die  Gewährung  einer  A.  wird 
in  solchen  Fällen  vor  allem  dann  verlangt 
wenn  der  inländische  Markt  durch 
irj-otte  Vorräte  der  betr.  Ware  stark  ge- 
irikki  Ut. 

A.  können  direkt,  offen  oder  indirekt, 
ansteckt  gewährt  werden.  Direkte  Prä- 
mien bestanden  früher  und  bestehen  noch 
m  Frankreich  zur  Unterstützung  der  Hoch- 
»eefischerei.  Sie  sind  unter  dem  Merkantil- 
system vielfach  bei  Ausfuhr  von  Fabrikaten 
gewährt,  namentlich  zeitweise,  um  eine 
.»je  Industrie  gegen  ältere  Konkurrenten 
ob  Auslände  zu  stützen  (z.  B.  die  preußische 
SekJfnindti&trie  unter  Friedrich  dem  Großen). 
Ifente  werden  offene  Prämien  nur  aus- 
gegeben. In  Deutschland 
t*i  der  Umgestaltung  der  Zucker- 


steuer im  Jahre  1891  an  dio  Stello  der  bis- 
herigen versteckten  eine  offene  Prämie  ge- 
setzt, um  der  Zuckeriudustrie  den  Ueber- 
gang  zu  erleichtern  und  um  sie  gegenüber 
der  Ausfuhr  aus  anderen  Ländern  kon- 
kurrenzfähig zu  erhalten,  welche  ihrer  Rüben- 
zuckerindustrie gleichfalls  Prämien  gewähr- 
ten, teils  offen,  wie  Oesterreich  (seit  1888), 
teils  versteckt,  wie  Frankreich  (seit  1884). 
Diese  Prämie  sollte  1895  ermäßigt  werden, 
1897  wegfallen.  Wegen  der  Prämien  der 
anderen  Ijänder,  des  Preisfalles  des  Zuckers 
und  der  Bedeutung  der  Rübenznckerindu- 
strie  für  die  Land  Wirtschaft  trat  aber  die 
Ermäßigung  1895  nicht  ein.  Durch  das 
Zuckersteuergesetz  vom  27.  V.  1896  wurde 
die  Prämie  fflr  den  Dopjiel Zentner  Roh- 
zucker von  1,25  M.  auf  2,50  M.  (fflr  andere 
Zuckerarten  entsprechend)  erhöht.  Um  aber 
dadurch  die  Vermehrung  der  Zuckerpro- 
duktion nicht  übermäßig  zu  reizen,  wurde 
gleichzeitig  die  Rohzuckerproduktion  kon- 
tingentiert, während  z.  B.  in  Oesterreich 
der  gleiche  Zweck  dadurch  erreicht  wurde, 
daß  der  Gesamtbetrag  der  jährlich  zu  zah- 
lenden Prämien  kontingentiert  wurde. 

Auch  bei  der  anderen  wichtigen  land- 
wirtschaftlichen Industrie,  der  Branntwein- 
brennerei, hat  das  Sinken  der  Preise  und 
das  Anwachsen  der  inländischen  Vorräte 
zu  dem  G.  v.  16.  V.  1895  geführt,  wodurch 
eine  offene  A.  von  6  M.  für  den  Hektoliter 
reinen  Alkohols  bewilligt  wurde.  Die 
Mittel  dazu  sollte  eine  eigene  Abgabe  (Brenn- 
steuer) beschaffen,  welche  die  kleineren 
Brennereien  (mit  einer  Jahresproduktion 
unter  300  hl)  frei  läßt,  in  Stufen  der  Größe 
der  Jahresproduktion  ansteigt  und  bei  großen 
Brennereien  (von  3000  oder  1700  hl  Jahres- 
produktion) mit  6  M.  die  Höhe  der  A.  er- 
reicht. Tatsächlich  wird  also  eine  Prämie 
für  die  darüber  hinausgehende  Produktion 
nicht  gewährt,  der  kleine  und  mittelgroße 
Betrieb  begünstigt  gegenüber  dem  unter 
vorteilhafteren  Bedingungen  arbeitenden 
Großbetrieb.  Nach  der  Novelle  vom  5.  VII. 
1902  Iteginnt  die  Brennsteuerptlicht  regel- 
mäßig schon  bei  einer  Jahresproduktion  von 
200  hl  mit  2  M.,  erreicht  die  Höhe  der  A. 
von  6  M.  bei  einer  Jahresproduktion  von 
1600— 1800  hl  und  beträgt  liei  größerer 
Produktion  6,5  M. 

Handelt  es  sieh  hier  um  Begünstigung 
von  Industrieen  ihrer  land  Wirtschaft  liehen 
Bedeutung  wegen ,  so  hat  gelegentlich  die 
ljandwirtsehaft  direkt  A.  für  ihre  Produkte 
erhalten.  Mehrere  australische  Kolonieeu 
und  Kanada  zahlen  Prämien  auf  die  Ausfuhr 
von  Butter.  Berühmt  ist  aber  vor  allem 
die  A.  auf  Getreide,  welche  in  England 
1689  eingeführt,  wurde,  um  die  Grundherren 
fflr  das  oranische  Interesse  und  die  Be- 
willigung der  Grundsteuer  zu  gewinnen. 
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Da  diese  Prämie  nur  gezahlt  wurde,  wenn 
die  Ausfuhr  auf  einem  englischen  Schiff 
erfolgte,  gehört  die  Maßregel  auch  iu  den 
Kreis  der  zum  Schutze  und  zur  Forderung 
der  euglischen  Schiffahrt  getroffenen  Bestim- 
mungen. 

Eine  ganze  Literatur  voll  von  Bewun- 


währung  bedeutender  A.  geführt  Die  da- 
durch bewirkte  Schädigung  der  Einnahme 
aus  der  Znckersteuer  ist  einer  der  wesent- 
lichsten Gründe  für  die  Abschaffung  der 
Rflbeusteuer  gewesen  (teilweise  1887.  ganz 
1801) ,  während  man  umgekehrt  in  Frank- 
reich 1884   die  Rübensteuer  neu 


derung  und  von  Angriffen  knüpft  sich  an  führt  hat. 


die  englische  Getreide -A.  Tatsache  ist 
jedenfalls,  daß  ein  sehr  bedeutender  Getreide- 
export stattfand  und  dieser  mit  dem  großen 
technischen  Aufschwung  der  englischen 
Landwirtschaft  im  18.  Jahrlu  im  engsten 
Zusammenhang  steht. 

Versteckte  A.  sind  dann  vorhanden, 
wenn  bei  der  Ausfuhr  die  Rückvergütung 
von  in  der  Ware  steckenden  Zoll-  und  in- 
ländischen Steuerbeträgen  in  einer  Höhe 
gewährt  wird ,  daß  sie  die  tatsächlich  ge- 
zahlten Beträge  üMlrifft.  Solche  versteckte 
A.  bilden  sich  vor  allem  dann  leicht  heraus, 
wenn  nicht  genau  festzustellen  ist,  wieviel 
Zoll  oder  Steuer  tatsächlich  in  der  Ware 
steckt.  Will  man  die.  Ausfuhr  nicht  er- 
schweren, so  wird  leicht  ein  etwas  zu  hoher 
Betrag  zurückvergütet.  Solche  Fälle  treten 
eiu,  wenn  Zölle  auf  gewerbliche  Rohstoffe 
und  wenn  inländische  Verbrauchssteuern  iu 
der  Form  von  Rohstoff-  (Material-) steuern 
erhoben  werden. 

Wird  ein  Zoll  von  Rohstoffen  erhoben, 
die  auch  im  Inlande  produziert  und  steuer- 
frei verwendet  werden,  so  liegt  in  der  unter- 
schiedslosen  Gewährung    von  Rückvergfl- 


A.  können  sich  auch  entwickeln  aus  dem 
sogen.  Veredelungsverkehr,  der  zollfreien 
Zulassung  ausländischer  Rohstoffe  und  Halb- 
fabrikate zur  Verarbeitung  im  Inlande  unter 
der  Bedingung  der  Wiederausfuhr.  Wenn 
hier  das  Ausbeuteverhältnis  zu  niedrig  an- 
genommen wird,  so  bildet  sich  ähnlich  wie 
im  obigen  Falle  eine  A. 

Wenn  bei  der  Wiederausfuhr  einer  ver- 
zollten Ware  der  Zoll  zurück  vergütet  wird, 
so  liegt  darin  natürlich  keine  A.  Aber 
wenn  die  Identität  des  ausgeführten  und 
des  eingeführten  Gegenstandes  nicht  fest- 
gehalten wird,  und  die  Zulassung  der  Ware 
zollfrei  erfolgt,  wenn  ein  entsprechendes 
Quantum  ausgeführt  wird,  so  entsteht  für 
die  Ausfuhr  eine  Art  von  Prämie  wio  bei 
der  1894  in  Deutschland  erfolgten  Regelung 
der  Getreideausfuhr.  Vgl.  darüber  Art 
„Identitätsnachweis". 

Eine  ähnliche  Bedeutung  wie  die  Ge- 
währung von  A.  kann  die  Einrichtung  von 
besondere  billigen  Ausfuhrtarifen  bei  den 
Staatseisenbahnen  annehmen. 

Wird  auf  dieselbe  Ware  in  einer  Anzahl 
von  Staaten  eiue  A.  gewährt,  so  daß.  wie 


tungeu  eine  A.  (z.  B.  bei  der  Rückvergütung  j  das  in  den  neunziger  Jahren  beim  Zucker 
eines  Wollzolles).  Wird  der  verzollte  oder !  der  Fall  war,  ein  relativ  großer  Teil  der 
versteuerte  Rohstoff  nicht  in  allen  Betrieben  atif  den  Weltmarkt  kommenden  Warenmenge 
gleichmäßig  ausgenutzt,  so  erhalten  alle,  \  eine  Prämie  erhält,  so  wird  zwar  der  In- 
welche  ihn  besser  nutzbar  machen,  als  bei  land  preis  der  Mr.  Ware  über  dem  Welt- 


der  Steuerberechnung  angenommen  ist  eine 
A.  in  der  Rückvergütung,  selbst  wenn  eine 
solche  nicht  lieabsichtigt  ist. 

Die  wichtigsten  Beispiele  solcher  A. 
liefert  Frankreich,  welches  bis  INbU  zahl- 
reiche und  hohe  Zölle  auf  Rolistoffe  legte 
und  sich  genötigt  sah,  sie  bei  der  Ausfuhr 
von  Fabrikaten  zurückzuerstatten.  Für 
Deutschland    halten   die  Rückvergütungen 


markt  preise  stehen,  der  lelztere  aber  all- 
gemein gedrückt  werden.  Das  ruft  auf  der 
einen  Seite  die  Klagen  der  nicht  durch 
Prämien  begünstigten  Produzenten  (Zucker- 
roh rj  «flau  zer,  Raffineurc)  hervor,  auf  der 
anderen  Seite  führt  es  zu  der  unsinnigen 
Kousecjuenz,  daß  die  Einfuhrländer  die 
Ware  auf  Kosten  der  Prämien  zahlenden 
Länder   üMmäßig   billig   erhalten.  Die 


eine  gewisse  Bedeutung,  da  die  Verbrauchs-  eigenen  Produzenten  kann  ein  Staat  gegen 
steuern  früher  ausschließlich,  heute  noch  die  Präniienkonkurrenz  durch  Zusehlags- 
zum  Teil  das  Rohmaterial  treffen.  Aus  der.  zolle  in  Höhe  der  Prämie  schützen,  was 
Schwierigkeit,  die  Rückvergütung  richtig  talsächlich  die  Vereinigten  Staaten  seit 
festzustellen,  ergeben  sich  die  Hauptein-  lt>97  taten.  Diesem  Vorbilde  folgte  1899 
Wendungen  gegen  diese  Steuern.  So  wird  I  Britisch-lndien.  Durch  eine  derartige  Maß- 
auf Tabak  und  Bier  eine  Rückvergütung 
gewährt,  in  der  regelmäßig  keine  A.  stecken 

wird.     Bei    der    Maischbottichsteuer   auf  seilen  der  Einrichtung. 


regel  wird  der  Zweck  der  Präraiengewähmni; 
ganz  hinfällig  und  es  bleibeu  nur  die  Schatten- 


Branntwein  (Rückvergütung  10  M.)  erhalten 
die  technisch  nicht  ganz  schlecht  einge- 
richteten Brennereien  eine  Prämie.  Vor 
allem  aber  hat  die  frühere  Zuckerrüben- 
steuer infolge  der  Verbesserung  des  Ans- 
beuteverhältnisses   immer   wieder  zu  Ge- 


Demgegenüber  könnt 
Zuckerpräinien  der  län: 
schlag  durchsetzen,  du 
Vereinbarung  die  Prämien  Überall  gleich- 
zeitig abzuschaffen,  die  Konkurrenz  der 
nicht  zustimmenden  Lander  durch  ■■  11 


sich  für  die 
Ingst  gemachte  Yor- 
rch  eine  internationale 
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zienmg  des  Zolles  auszuschalten.  Dieses 
seit  1864  erstrebte  Ziel  erreichte  die  Brüsseler 
Konvention  vom  5.  III.  1902  (vgl.  Art. 
.Znckerstener ' ). 

En  ganz  neues  Problem  ist  dadurch 
entstanden,  daß  nicht  bloß  der  Staat,  son- 
dern auch  Kartelle  A.  gewähren.  Das  ge- 
schieht zunächst  direkt  zugunsten  der  Mit- 
glieder, indem  die  auf  dem  Inlandsmarkte 
nicht  verftußerliche  Warenmenge  billig  im 
Auslande  abgesetzt  und  der  Schaden  von 
der  Gesamtheit  getragen  wird ,  die  sich  an 
den  Inland  preisen  schadlos  hält.  Geschieht 
daß  bei  Roh-  und  Hilfsstoffen  der  Industrie, 
wie  Kohlen,  Kok,  Roheisen  usw..  so  wird 
dadurch  die  inländische  weiterverarbeitende 
lndnstrie  geschädigt,  da  sie  höhere  Preise 
zahlen  muß  als  ihre  Konkurrenten  im  Aus- 
lände. Um  das  zu  verhüten,  geben  dann 
die  Kartelle  der  Roh-  und  Halbstoffe  den 
exportierenden  Verbänden  ihrerseits  Prämien 
auf  deren  Ausfuhr.  So  haben  in  Deutsch- 
land namentlich  das  Kohlensyndikat  und 
die  Käsen verldnde  eine  ganz  ausgebildete 
(Organisation  für  die  Gewährung  von  A.  ge- 
schaffen. Erfolgt  aber  die  Gewährung  von 
Prämien  durch  Kartelle  nicht  bloß  gelegent- 
lich (um  den  Markt  von  drückenden  Vor- 
riten zu  befreien),  sondern  als  bleibende 
Einrichtung,  so  besteht  die  Gefahr,  daß  die 
Klagen  der  Konkurrenten  im  Auslande  zu 
VerjfeltnngFmaßregelo  fuhren.  Die  eng- 
lischen Schutxzollbestrebnngen  werden  un- 
zweifelhaft gefordert  durch  das  ,.Schleudern'k 
deutscher  karteile.  Es  fragt  sich,  ob  der 
Mtührauch  der  Macht  großer  Industriever- 
t&ode  Dicht  ebenso  durch  internationale 
Vereinbarungen  bekämpft  werden  wird  wie 
dif  Prämienpolitik  der  Zuckerländer. 

I-itrratar:  Außer  den  betr.  Stellen  bei  Adam 
tf**itk,  Malthus  u.  Ricardo:    W.   Lejcin,  Die 

jranxötxtrken  Ausfuhrprämien  usw.  seit  der 
fUnattrotton,  1870.  —  Derselbe,   Art.  „Aus- 

fulfjtTÜin if-n  u.  Aus/ukrvergutungen"  i.  H.  d.  St., 
t.  Auf.,  Bd.  II.  S.  84  fg.  —  H.  Faircett,  Free 
Trade  and  Protection,  S.  1?  f.,  1878.  —  Artt. 
, >/Vi»f j  rt  Drawbacks"  und  „Admürion  Tempo- 
eutre"  in  AW.  Diet.  d' Economic  PolUiquc,  1891. 

—  Hehmotler  u.  Hintze,  Ihe  preußisch«  Seiden- 
ind&ine  im  18.  Jahrb.,  Acta  Borussia ,  189t. 

—  Jamrt)  Anderson,  Drei  Schrtßen  über 
kofnqetrtxt  und  Grundrente.  Herausgegeben  (u. 
mit  einer  Einleitung)   r<wi  L.  Brentano,  IS98. 

—  W.  Saud*,   Die  Gctreidehandelspolitik  der 
sehen  Staaten  com  13. — 18.  Jahrh.,  Acta 


irt».  1896.  —  JL  Dönges,  Die  handelt- 
p*A\H»rK*  Bedeutung  der  Aurfuhrprämien,  190t. 
—  lyJ.  die  Literatur  über  die  franxiisische  und 
iut  ältere  englische  Handchpolüik.  Uber  die 
Kartells,  über  die  Zuckerbesteuerung. 

Kurl  Rathgen, 


Ausfuhr?  erböte. 

A.  waren  ein  beliebtes  Mittel  der  älteren 
Handelspolitik,  welches  einer  naiven  Be- 

der  Volk»w1rt«chart.   II.  Aufl.  Bd.  I. 


obachtung  sich  besonders  empfahl,  wenn 
gewisse  Dinge  von  besonderer  Wichtigkeit 
und  Unentbehrlichkeit  im  Lande  festgehalten 
werden  sollten.  So  findet  sich  früh  das 
Verbot  der  Ausfuhr  von  Edelmetallen  und 
des  gemünzten  Geldes  aus  Gründen  der 
Münzpolitik,  bald  aber  auch  aus  Gründen 
der  Handelspolitik,  um  fremde  Kaufleute  zu 
zwingen,  den  Gegenwert  für  die  von  ihnen 
eingeführten  Waren  auch  wieder  in  Waren- 
form auszuführen.  Zur  Bekämpfung  von 
Hungersnot  wurde  früher,  wie  noch  heute 
in  asiatischen  Staaten,  nach  schlechten  Ernten 
die  Getreideausfuhr  verboten,  weil  man  der 
Handelsorganisation  noch  nicht  zutraut,  daß 
sie  im  Notfall  die  nötigen  Getreidemengen 
herbeiführen  werde,  ein  Mißtrauen,  das 
bei  unentwickelter  Verkehrswirtschaft  und 
schlechten  Verkehrswegen  auch  seine  Be- 
rechtigung hat.  Daraus  entwickelte  sich, 
im  Interesse  der  wohlfeilen  Ernährung  des 
Volkes  und  der  Erhaltung  niedriger  Löhne, 
im  Merkantilismus  das  Verbot  der  Getreide- 
ausfuhr generell  oder  bei  einer  gewissen  Höhe 
der  Preise  oder  über  eine  gewisse  Menge 
hinaus. 

Der  Merkantilismus  ging  aber  noch  einen 
Schritt  weiter,  indem  er  im  Interesse  der 
Leistungsfähigkeit  der  Industrie  die  Ausfuhr 
wichtiger  Rohstoffe  verbot,  wie  namentlich 
der  Wolle,  deren  Ausfuhr,  wie  in  England, 
so  in  Brandenburg  und  anderwärts  verboten 
wurde.  Demselben  Zwecke,  der  einheimischen 
Industrie  gewisse  Produktionsvorteile  zu 
sichern,  diente  das  Verbot  der  Ausfuhr  von 
Maschinen  (in  England  erst  1844  aufgehoben) 
und  —  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist  — 
die  Ausfuhr  von  gelernten  Arbeitern  (d.  h. 
ihre  Anwerbung  in  das  Ausland). 

Die  moderne  Handelspolitik  hat  die  A. 
im  wesentlichen  beseitigt.  Bei  Mißernten 
ist  in  wirtschaftlich'  entwickelteren  lündern 
die  durch  steigende  Preise  angeregte  freie 
Handelsbewegung  ausreichend,  um  genügende 
Zufuhr  zu  sichern.  A.  können  sogar  in 
diesem  Falle  schädlich  wirken,  da  der  Handel 
sich  scheut,  Waren  heranzubringen,  über 
welche  er  nachher  nicht  frei  verfügen  kann. 
Selbst  in  den  russischen  Häfen  ist  1893  bei 
Aufhebung  des  A.  (das  wegeu  der  schlechten 
Ernto  vou  1891  erlassen  war)  der  Getreide- 
preis nicht  gestiegen,  sondern  gesunken. 

A.  kommen  bei  uns  heute  nur  noch  vor 
als  außerordentliche  politische  Maßregel  für 
Gegenstände  des  Kriegsbedarfes  bei  drohender 
Kriegsgefahr.  Namentlich  die  Ausfuhr  von 
Pferden  pflegt  in  solchen  Fällen  verboten 
zu  werden,  um  die  Remoutierung  zu  er- 
leichtern. 

Literatur :  Vgl.  die  Literatur  xu  Artt.  „Handels- 
politik", „Getreidehandel". 

Karl  Rathgen. 
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Ausfuhrzölle  —  Auskunftswcsen,  kaufmännisches 


Ausfuhrzölle. 

A.  sind  Abgaben,  die  von  inländischen  Waren 
bei  der  Ausfahr  nach  dem  Anstände  beim 
Ueberschreiten  der  Grenze  erhoben  werden 
Ursprünglich  waren  die  A..  namentlich  im 
Mittelalter  „Finanzzölle",  d.  h.  sie  wurden 
lediglich  aus  fiskalischen  Gründen  erhoben.  Im 
merkantilistischen  17.  und  18.  Jahrb.  wnrden 
besonders  solche  Güter  mit  Ausfuhrzöllen  beleiht, 
die  man  im  Interesse  der  Manufakturen  im  In- 
land zurückhalten  wollte,  z.  B.  die  Rohstoffe. 
Noch  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrb.  weisen 
die  Zolltarife  der  meisten  Staaten  (auch  des 
Zollvereins)  solche  Ausfuhrzölle  auf,  die  erst 
mit  der  Aera  der  freihändlerischen  Handelsver- 
träge seit  1865  allmäblich  verschwanden.  Nur 
ein  kleiner  Ausfuhrzoll  von  Lumpen  und  anderen 
Abfällen  zur  Papierfabrikation  blieb  in  Deutsch- 
land bis  1873  erhalten.  Doch  spielen  auch  heute 
noch  die  A.  in  wirtschaftlich  weniger  ent- 
wickelten Staaten  für  gewisse  Monopolartikel 
als  Finanzquelle  eine  bedeutende  Rolle  (Chiua: 
Tee,  Peru:  Guano.  Brasilien:  Brasilholz 
u.  dgl.  m.).   Vgl.  Art.  „Zölle-. 

Majr  von  JH ecket. 

AusgangszöUe  s.  Zölle. 
Ansknnftswesen,  kaufmännisches. 

Die  größte  Bedeutung  besitzt  für  den 
modernen  Geschäftsverkehr  die  Feststellung 
der  Kreditwürdigkeit  derjenigen ,  welche 
Kredit  in  Anspruch  nehmen.    Die  Kredit- 
erteilung nimmt  tatsächlich  immer  mehr 
zu.    Fast  alle  Umsätze  des  großen  Geschäfts- 
verkehrs vollziehen  sich  unter  Zuhilfenahme 
des  Kredits  in  seinen  verschiedenen  Formen. 
Vom  Standpunkte  des  einzelnen  Geschäfts- 
mannes aus  ist  es  unvermeidlich,  daß  er 
Kredit  gewähre,  wenn  er  überhaupt  Ge-j 
scliäfte  machen  will.    Daß  vom  Volkswirt-  j 
schaftlichen  Staudpunkte  aus  gesehen  die  ■ 
Kreditgewährung  im  GeAchäftsverkehr  zweck- ' 
mäßig  ist  und  in  welchem  Umfange,  ist  an ' 
dieser  Stelle  nicht  zu  erörtern.    Di(!scr  Tat- 
sache   der    wachsenden    Kreditgewährung . 
steht  gegenül>er  die  wachsende  Schwierig- ! 
keit  für  den  Einzelnen,  sich  über  die  Kredit- 
würdigkeit des  Kreil itnehmers  aus  eigener ', 
Anschauung  zu  unterrichten ,  je  mehr  der  I 
Geschäftsverkehr  aufhört  einen  lokalen  Cha- 
rakter zu  tragen ,  je  größer  die  Zahl  der 
Personen  ist,  welche  Kredit  verlangen  und 
erhalten.    Damit  wachsen  aber  die  Gefahren 
des  Mißbrauches  des  Kredits  durch  un- 
solide Zahler  und  schlechte  Geschäftsleute, 
Gefahren ,  welche  nicht  nur  den  einzelnen 
Kreditgeber  mit  Verlust  bedrohen,  sondern 
dnreh  die  Erschütterung  des  Vertrauens 
auch  allgemeinschädlich  wirken. 

Es  ist  also  nötig,  dieser  Gefahr  des 
Kreditmißbrauches  entgegenzuwirken  und 
die  Kreditwürdigkeit  eines  Geschäftsmannes 
in  jedem  einzelnen  Falle  festzustellen.  Der 


nächste  und  natürlichste  Weg  hierzu  Ist, 
daß  auf  der  einen  Seite  der,  welcher  Kredit 
in  Anspruch  nimmt,  „Referenzen  aufgibt", 
d.  h.  sich  auf  andere  vertrauenswürdige 
Personen  beruft,  daß  auf  der  anderen  Seite 
der  Kreditgeber  sich  an  Geschafthfreunde 
um  Auskunft  über  den  Betreffenden  wendet. 
Dieser  Weg  genügt  aber  immer  weniger,  je 
ausgedehnter  die  geschäftlichen  Beziehungen 
werden.  Wohl  ist  die  geschäftsfreundliehe 
Auskunft  noch  weit  verbreitet,  in  erster 
Linie,  weil  sie  den  Anfragenden  nichts  kostet 
Aber  ihr  beschränkter  Wert  hat  mehr  uud 
mehr  zu  Einrichttingen  geführt,  welche  den 
Kreditgeber  gegen  Verlust  schützen  solleo. 
Man  hat  die  Prinzipien  der  Versicherung 
auf  den  Kredit  anwenden  wollen,  ohne  da- 
mit bisher  Erfolge  zu  erzielen.  Man  bat 
vorgeschlagen,  daß  öffentliche  Körperschaften 
oder  Behörden,  im  Inlande  die  Handels- 
kammern, im  Auslande  die  Konsulate, 
Auskunft  über  die  Kreditwürdigkeit  geben 
sollten  —  ein  nicht  durchführbarer  Ge- 
danke. 

Praktischer  sind  schon  genossenschaftliche 
Vereiniguugeu  der  Geschäftsleute,  Schutz- 
gemeiusehaften  gegen  böswillige  Schuldner, 
Schwindler  etc.  Weun  die  Mitglieder  ihre 
schlechten  Erfahrungen  der  gemeinschaft- 
lichen Zentralstelle  anzeigen  und  dies«:* 
wieder  die  Mitglieder  davon  in  Kenntnis 
setzt  („schwarze  Listen"),  so  kann  immerhin 
einiger  Schutz  erreicht  werden,  aber  immer 
nur  in  beschränktem  Umfange.  Daß  solche 
Listen  auch  ihre  recht  bedenkliche  Seite 
haben,  ist  auch  nicht  zu  verkennen.  Sehr 
große  Unternehmungen,  wie  die  ganz  großen 
Banken,  können  einen  eigenen  Erkundigungs- 
dienst einrichten. 

Das  eigentliche  Sicherungsmittel,  soweit 
eine  Sicherung  überhaupt  möglich  ist,  bat 
sich  dadurch  herausgebildet,  daß  einzelne 
Personen ,  welche  für  die  geschäftsfreund- 
liche Auskunft  häufig  in  Anspruch  genommen 
wurden,  daraus  ein  l>esouderes  Gewerhe 
machten  und  gegen  Entgelt  sich  anboten, 
Auskunft  zu  verschaffen.  So  sind  in  den 
dreißiger  Jahren  in  England  die  ersleo 
„Auskunfteien1"  entstanden ,  haben  aber  Be- 
dentung  erst  20  Jahre  später  erlangt.  In 
den  Vereinigten  Staaten  fällt  der  Anfang  in 
das  Jahr  1841.  Bei  der  Eigenart  des 
dortigen  Wirtschaftslebens  war  das  A.  be- 
sonders wichtig  und  hat  in  den  beiden 
Unternehmungen  von  K.  G.  Dun  4  Co.  und 
der  Bradslreet  Company  eine  besonders 
große  Entfaltung  gewonnen.  In  Krankreich 
fallen  die  Anfänge  in  die  fünfziger,  in 
Deutschland  in  den  Anfang  der  sechziger 
Jahre.  Seitdem  ist  daraus  ein  entwickelter 
Erwerbszweig  geworden.  Das  bedeutendste 
deutsche  Institut,  die  Auskunftei  von  W. 
Schimmelpfeng,  1867  gegründet  seit.  1SK7 
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mit  Brad street  in  nahen  Beziehungen,  hatte 
1901  schon  33  Geschäftsstellen  und  1157 
Angestellte  und  erteilt  jährlich  über  zwei 
Millionen  Auskünfte. 

Diese  Anstalten  liefern  ihren  Abonnenten 
auf  Anfrage  Nachrichten  über  die  wirt- 
schaftliche Lage  und  Kreditwürdigkeit  der 
Personen,  nach  denen  sie  sich  erkundigen. 
Das  Auskunftsbureau  verschafft  sich  sein 
.Material  durch  Korrespondenten ,  sammelt 
UDd  ordnet  es  systematisch,  so  daß  ein 
großes,  gut  geleitetes  Institut  in  seinen 
Akten  schon  eine  große  Menge  von  Infor- 
mationen besitzt,  die  im  Einzelfalle  durch 
besondere  Erkundigungen  bei  den  Korre- 
spondenten ergänzt  werden.  In  Amerika 
geben  die  großen  Bureaus  Auszüge  aus 
ditsem  Material  in  Form  von  „Referenz- 


bflehenr4  an  ihre  Abonnenten  ab.  Solche 
Register  müssen  natürlich  häufig  (etwa 
rierteljährlich)  erneuert  und  fortdauernd  auf 
dem  Laufenden  gehalten  werden,  machen 
auch  die  Einzelerkundung  nicht  überflüssig, 
die  in  Deutschland  allein  herrscht. 

Der  Wert  dieser  beruflichen  Auskunfts- 
erteüung  hängt  natürlich  ganz  ab  von  der 
Art,  wie  ihr  Betrieb  geleitet  wird.  Sie 
können  den  Geschäftsmann  nicht  befreien 
davon,  daß  er  selbst  aufmerke  und  entscheide. 
Sie  können  ihn  aber  dabei  wesentlich  unter- 
stfuzen  und  dienen  in  bemerkenswerter 
Weise  dazu,  den  Geschäfts-  und  Kredit- 
verkelir  solider  zu  machen,  das  Risiko  des 
Kaufmanns  zu  vermindern. 

Ganz  ohne  Gefahr  ist  es  nicht,  daß 
solche  Bureaus  eine  besondere  Macht  dar- 
stellen und  namentlich  durch  ungünstige 
Auskünfte  die  Geschäftsleute,  über  welche 
sie  berichten,  schädigen  können.  Aber  diese 
Gefahr  wird  dadurch  verringert,  daß  die 
Auskünfte  ganz  diskret  erteilt  werden  und 
vr»o  den  Ataunenten  nicht  weitergegeben 
werden  dürfen.  Je  größer,  je  besser  geleitet 
solche  Bureaus  sind ,  um  so  mehr  vermin- 
dert sich  auch  die  Gefahr  des  Mißbrauches  i 
•ctao  durch  das  eigene  Interesse  des  In- 1 
habers  an  möglichster  Genauigkeit  der  von 
ihm  irelieferten  Nachrichten. 

Im  Interesse  der  größeren  Leistungs- 
flhiekeit  der  Bureaus  liegt  es,  wenn  sie  in 
Verbindung  treten  mit  den  kaufmännischen 
Vereinen  und  sonstigen  Interessenverbänden. 
Ebenso  wäre  wünschenswert  ein  Zusammen- 
schluß der  soliden  Auskunftsbureaus  zu 
einer  gemeinsamen  Vereinigung,  wie  tat- 
sächlich schon  verschiedene  solcher  Anstalten 
|t  B.  Bradstreets  und  Schimraeipfeng)  Haud 
in  Hand  arbeiten. 

Manche  dit-ser  Anstalten  gehen  über  den 
Kmis  der  eigentlichen  Krediterkundigung 
hinaus.  Sie  benutzen  z.  B.  das  bei  ihnen 
ui  Mengen  zusammenlaufende  Material,  um 
allerlei  sonstige  für  den  Geschäftsverkehr 


wichtige  Nachrichten  zusammenzustellen 
und  zu  verbreiten  (so  namentlich  Brad- 
streets). 

Sie  übernehmen  es  vielleicht  auch,  kauf- 
männische Forderungen  zu  vertreten,  Mah- 
nungen zu  Zahlung  und  das  Inkasso  zu 
besorgen.  Die  Mahnung  eines  säumigen 
Schuldners  durch  eine  solche  Anstalt  kann 
für  den  Gläubiger  ganz  nützlich  sein,  da  sie 
eine  sehr  starke  Pression  bedeutet  Aber 
sie  ist  eben  deshalb  doch  nicht  ganz  un- 
bedenklich. 

Auf  Erkundigungen  über  nicht  geschäft- 
liche Privatverhältnisse,  Familienangelegen- 
heiten u.  dorgl.  lassen  sich  die  soliden  Bureaus 
nicht  ein. 

Angesichts  der  bei  ungeeigneter  Leitung 
möglichen  Mißbräuche  mit  Auskunftsbureaus 
hat  man  sie  iu  Oesterreich  den  konzessions- 
pflichtigen  Gewerbebetrieben  zugerechnet. 
In  Deutschland  sind  sie  durch  die  Novelle 
zur  Gew.-O.  von  1900  dem  §  35  der 
Gew.-O.  unterstellt,  welcher  ermöglicht, 
gewisse  Gewerbebetriebe  zu  untersagen, 
wenn  Tatsachen  vorliegen ,  welche  die  Un- 
zuverlässigkeit  des  Gewerbetreibenden  in 
bezug  auf  diese  Gewerbebetriebe  dartun. 
Ganz  argem  Schwindel  auf  diesem  Gebiete 
kann  allerdings  dadurch  gesteuert  werden. 
Im  übrigen  kann  man  einen  besonderen 
Nutzen  nicht  davon  erwarten.  Eine  Art 
Garantierungdieser  Anstalten  durch  Behörden, 
welche  den  Geschäftsbetrieb  doch  nicht 
kontrollieren  können,  ist  geradezu  bedenklich, 
wenn  sie  die  Aufmerksamkeit  der  Kaufleute 
verringert. 

Die  gewerblichen  Auskunfteien  ent- 
wickeln sich  naturgemäß  zu  großen  zentra- 
lisierten, ja  monopolisierten  Unternehmungen. 
In  einem  gewissen  Gegensatz  dazu  steht 
die  genossenschaftliche  Organi- 
sation der  auskunftsbedürftigen  Kaufleute, 
wie  sie  schon  in  den  vierziger  Jahren  iu 
Amerika,  in  den  sechziger  Jahren  in  den 
sächsischen  „gewerblichen  Schutzvereini- 
gungen" vorkam.  Große  Bedeutung  haben 
in  Deutschland  die  Vereine  Kreditreform1' 
gewonnen,  die  zum  Schutze  gegen  schäd- 
liches Kreditgebeo  zuerst  1881  gegründet, 
1882  sich  zu  einem  Verbände  zusammenge- 
schlossen haben,  der  19U4  5  3G7  Vereine  (wo- 
von 286  in  Deutschland)  und  373  Filialen 
(179  in  Deutschland)  mit  über  74000  Mit- 
gliedern umfaßte,  denen  2 133000  schriftliche 
Auskünfte  erteilt  wurden.  Praktisch  wichtig 
ist,  daß  außer  der  Auskunft  beim  eigenen 
Verein  legitimierte  Mitglieder  oder  deren 
Vertreter  (Reisende)  bei  jedem  Verein 
mündliche  Auskunft  erhalten.  Die  Vereine 
besorgen  für  ihre  Mitglieder  kostenlos  das 
Mahn  verfahren.  Eigenartig  ist  die  Stellung 
des  Geschäftsführers,  der  die  Vereinsein- 
nahmen erhält,  dafür  die  Ausgaben  trägt 
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und  bei  der  Auskunflserteilung  einer  eigent- 
lichen Kontrolle  durch  den  Vorstand  nicht 
unterliegt. 

Literatur :  K.  Roscher,  Zur  Kritik  der  iiwiffn 
wirtschaftlichen  Kntwiekelung  im  Deutsehen 
Reiche,  S.  117 fg.,  1876.  (Vgl.  Ztschr.  f.  Staatsw., 
Bd.  83,  S.  ä96 fg.)  —  O.  Mayer,  Die  rechtliche 
Lage,  der  Auskunftsbureaus,  Jahrb.  f.  Ges.  u. 
Vene.,  Bd.  6,  S.  lSS9fg.  —  W.  Schimmelp f eng , 
Zur  Sicherung  de»  Kreditverkehr*,  1878.  —  Der- 
selbe, Schutzmittel  gegen  Kreditmtßbrauch,  1880. 

—  Derselbe,  Wert  der  geschäfUfreundlichen 
und  der  beruj »mäßigen  Auskunftserteilung,  1881. 

—  Derselbe,  Die  Konsulate  und  die  Kredit- 
erkundigung im  Auslände,  I884.  —  Derselbe, 
Die  organisierte  Krediterkundigung  unter  ver- 
einemäßiger  Beteiligung,  18S7.  —  Derselbe, 
Da*  Problem  der  Kreditversicherung,  1887.  — 
Derselbe,  Die  Auskunft  und  ihre  Gegner, 
1891.  —  Derselbe,  Die  Kreditkündigung  in 
der  Gewerbeordnung,  Preuß.  Jahrb.,  Bd.  88, 
S.  884fg.,  1896.  —  Jt.  Ehrenberg,  Art.  „Aus- 
kunftswesen" (kaufmännisches),  H.  d.  St.,  i.  AuH., 
Bd.  II,  S.  40 fg.  —  O.  Gerlach,  Die  berufsmäßige 
Kreditcrkun'digunq  in  Deutschland,  Jahrb.  für 
Not.,  X.  F.,  Bd.  SO,  S.  It9fg.  —  M.  Bürgel, 
Die  Auskunftsbureaus,  Jahrb.  f.  Ges.  u.  Verw., 
Bd.  15,  S.  917 fg.  —  U.  Jaeoby,  Die  Kredit- 
erkundimtng  nach  ihrer  wirtschaftlichen  und 
nach  ihrer  rechtlichen  Seite,  1891.  —  E.  Ptstor, 
Das  kommerzielle  Auskunftswesen  im  mod.  Ver- 
kehr, 1901.  —  H.  Rohe',  Das  kaufmännische 
Auskunflswesen,  in  Annalen  d.  Deutsch.  Reiclis, 
MOL  —  M.  Gätcke,  Das  kaufmünn.  Auskunfls- 
wesen .in  den  Ver.  St.  von  Amerika  und  in 
Großbritannien,  1901.  —  JS.  Sutro,  Die  kaufm. 
Krediterkundigung,  Schmoller's  Forschungen, 
Bd.  Sl,  H.  t,  190S.  —  Berichte  d.  Auskunftei 
W.  Schimmclpfeng.  —  Jahresberichte  des  Ver- 
bandes der  Vereine  Kreditreform. 

Karl  Rathgen. 


Barzahlung  bewirkt.  Die  Prämien-  und  Bar- 
Entschädiirnntfssätze  unterliegen  bei  dem  Schwan- 
ken der  Knrse  fortgesetztem  Wechsel  and  werden 
daher  jeweils  erat  vor  den  betreffenden  Ziehungen 
bekannt  gegeben.  Die  A.  bietet  noch  eine  Reih* 
weiterer  Eigentümlichkeiten,  von  denen  lediglich 
hervorgehoben  werden  mag,  daii  der  Natur  der 
Sache  nach  für  den  Versicherten  keioe  Anzeige- 
pflicht besteht,  ebenso  wie  es  keine  Gefahr- 
erhöhong  während  der  oft  sehr  kurzen,  nur 
wenige  Stunden  betragenden  Versicherung auer 
gibt. 

Gesetzgebung.  Dem  deutschen  RG.  t. 
12.  V.  1901,  welche«  die  Staatsaufsicht  tibor 
das  private  Versicherungswesen  regelt,  unter- 
steht die  A.  nicht;  sie  ist  ausdrücklich  von  der 
Aufsiebt  befreit,  da  es  sich  bei  ihr  nur  um 
kleine  Rinken  und  um  geschäftskundige  Ver- 
sicherte handelt  Auch  der  deutsche  und  der 
österreichische  Entwurf  eines  Gesetzes  über  den 
Versicherungsvertrag  unterstellen  die  A  aas 
deuselbeu  Gründen  nicht  der  gesetzlichen 
Regelung. 

Literatur:    Jfnnes,   Versicherungswesen,  $  M. 
Isipzig  1905.  Alfred  Hone*. 


Auslosungsversicherung. 

Zweck  und  Wesen.  Die  A.,  auch  Kurs- 
verlustversicherung, Versicherung   von  Wert- 

f «apieren  genannt,  bezweckt  Ersatz  der  \ er- 
nste, welche  durch  die  Auslosung  verlosbiirer 
Wertpapiere,  wie  Staatsanleihen,  Knmuiunal- 
obligationen  usw.  entstehen.  Vergütet  wird  der 
Schaden,  welcher  deui  Versicherten  dadurch 
erwachst,  daü  die  versicherten  Wertpapiere 
mit  einem  den  Kurswert  nicht  erreichenden  Be- 
trag zur  Ausloxuug  gelangen. 

Entwicklung  und  Organisation.  Die 
A.  wird  seit  Mitte  des  vorigeu  Jahrhunderts 
betrieben  und  zwar  im  allgemeinen  als  Neben 
zweig  seitens  großer  Bankhäuser  oder  Privnt- 
baukiers.  Nur  vereinzelt  wird  sie  vnu  eigent- 
lichen Versicheniugssustalten  betriehen  (in 
Deutschland  nur  von  einer  Aktiengesellschaft). 

Versicherungsbedingungen.  Die  Ver- 
sicherung kann  tür  eiue  oder  mehiere  bestimmte 
Ziehungen  sowie  auch  bis  Widerruf  laufend 
abgeschlossen  werden.  Die  Entschädigung 
erfolgt  in  der  Regel  durch  Aushändigung  von 
Ersatzstücken.  Bei  im  Tarif  besonnen«  ge- 
nannten, dem  Aussterben  sich  nähernden  Papieren 
wird  die  Vergütung  des  Verlustes  nur  durch 


Ansgenhandel  s.  Ausfuhr  und  Einfuhr 
oben  S.  266  fg. 

Augserkuresetzung  s.  Inhaberpapiere. 

Aussetzung  s.  Findelhäuser. 


s.  Arbeitseinstellungen  oben  S.  178fg. 
Ausspielgeschäft  s.  Spiel  Verträge. 


Ausstellungen. 

A.  sind  im  18.  Jahrh.  auf  dem  Oebiete 
der  Kunst  entstanden,  erstreckten  sich  auf 
die  der  eigentlichen  Kunst  verwandten  Ge- 
werbe, zogen  dann  die  gesamte  ludtistrie, 
schließlich  das  ganze  Wirtschaft  liehe,  ja  das 
ganze  soziale  Lel>en,  soweit  es  materiell  dar- 
stelll»ar  ist,  in  ihren  Bereich. 

Als  die  erste  Gewerbe-A.  kann  die 
französische  von  1798  angesehen  werden. 
Die  Ausdehnung  des  A.wesens  hängt  eng 
zusammen  mit  der  Entwicklung  und  immer 
weiter  gehenden  Erleichterung  des  Verkehre. 
In  den  vierziger  Jaliren  wurden  nationale 
Gewerbe-A.  häufiger.  1851  fand  die  erste 
Welt-A.  in  London  statt 

Der  Zweck  der  A.  war  ursprünglich  in 
der  Hauptsache  ein  lehrhafter.  Sie  sollten, 
wie  die  Kunst-A.,  ein  besseres  Verständnis 
in  breiteren  Kreisen  wecken;  sie  solltet),  als 
eine  Art  Heerschau  der  wirtschaftlichen 
Kiäfte,  zeigen,  welcher  Grad  von  Leist  unes» 
iähigkeit  bereits  erreicht  sei,  sollten  den 
Vergleich  ermöglichen,  auf  Lücken  aufmerk- 
sam machen,  die  Verbreitung  von 
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nissen  tefördern,  Anregung  zu  Verbesserungen 
geben,  ein  Sporn  für  neue  Anstrengungen 
sein. 

Das  A.wesen,  namentlich  soweit  es  sich 
am  die  großen,  allgemeinen  A.  handelt,  ist 
diesen  Aufgaben  nur  zum  Teil  gerecht  ge- 
worden. Gewiß  haben  sie  anregend  gewirkt 
and  auf  Mängel  der  Produktion  hingewiesen. 
Die  lebhaften  Bestrebungen  zur  Hebung  des 
Kunstgewerbes  in  England  verdanken  ihren 
Ursprung  dem  Eindruck,  welchen  die  auf 
der  Welt-A.  von  1851  gezeigte  Geschmack- 
losigkeit gemacht  hatte.  Die  Notwendigkeit, 
dem  Erfindungsgeist  seinen  Lohn  zu  sichern 
durch  Patent-  und  ähnliche  Gesetze,  wurde 
den  Deutschen  klar  gemacht  durch  die  Ge- 
dankenarmut, die  1873  in  Wien  zutage  trat. 
Aber  im  ganzen  ist  in  neuester  Zeit  bei 
den  altgemeinen  A.  der  lehrhafte  Charakter 
jurück getreten.  Mehr  und  mehr  sind  sie 
geschäftliche  Veranstaltungen  geworden,  und 
zwar  in  zweierlei  Richtung. 

Ersiens  sind  die  A.,  besonders  die  Welt-A., 
an  Umfang  sehr  gewachsen  und  damit  die 
Kosten.  Um  diese  zu  decken,  mußte  man 
den  Besuch  möglichst  zu  steigern,  möglichst 
breite  Kreise  anzulocken  suchen.  Infolge- 
dessen sind  die  A.  immer  mehr  große  Yer- 
gnügungsunternehmungon  geworden. 

Zweitens  hat  auch  der  ernsthafte  Teil 
derA-  mehr  und  mehr  einen  geschäftlichen 
Charakter  angenommen.  Die  A.  sind  Ver- 
kaufsveraiistaltungcn,  sind  ein  Mittel  ge- 
wunlen,  den  Absatz  zu  steigern.  Sie  dienen 
dazu,  Waren  bekannt  zu  machen,  neue  Ver- 
bindungen anzuknüpfen.  Die  allgemeinen  A. 
♦ind  eine  Art  Messe  geworden. 

Daraus  ergeben  sich  wichtige  Konsequen- 
ten für  die  Bedeutung  der  A.  Dienen  sie 
dem  Aussteller  dazu,  sich  bekannt  zu  machen, 
so  haben  alle  diejenigen  ein  geriuges  Interesse 
an  der  Beschickung,  deren  Erzeugnisse  auf 
dem  Markte  schon  gut  eingeführt  sind. 
Dienen  die  A.  als  Verkaufsanstalten,  so  wird 
»or  allem  verkäufliche  Ware,  Mittelgut  aus- 
gestellt werden  müssen.  Mit  dem  idealen 
£wn».>k.  die  höchste  Leistungsfähigkeit,  die 
*delmen  Produkte  zu  zeigen,  gerät  das,  wie 
jede  allgemeine  A.  zeigt,  in  Widerspruch. 
Kostspielige  Prunkstücke,  die  für  A.  heige- 
stellt  werden,  erfüllen  ihren  Zweck  als 
Keklamemittel  oder  sind  nachher  eine  schwere 
Iart  für  den  Aussteller. 

Atis  dem  Charakter  der  A.  als  solcher 
ergibt  sich,  daß  nie  für  gewöhnlichere  Massen- 
artikel keine  Bedeutung  haben.  Mit  Vor- 
teil ausstellen  läßt  sich  nur,  was  wenigstens 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  individuellen 
•  h.inikter  hat. 

Innerhalb  dieser  Grenzen  haben  aber 
roch  allgemeine  A.  noch  ihre  Bedeutung 
ais  großartige  Veranstaltungen  der  Reklame, 
nicht  bieg  für  die  Aussteller,  sondern  auch 


für  das  Land  oder  die  Stadt,  wo  die  A. 
stattfindet  Dabei  wird  allerdings  auf  das 
Geschick  der  Anordnung  und  Durchführung 
außerordentlich  viel  ankommen.  Mit  Recht 
ist  oft  darauf  hingewiesen,  daß  ein  Teil  des 
günstigen  Vorurteils  für  französische  Waren, 
das  vielerwärts  besteht,  die  Folge  der  großen 
französischen,  früher  nationalen,  seit  1855 
internationalen  A.  ist. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  auch 
zu  beurteilen,  inwieweit  es  sich  rechtfertigt, 
zu  den  großen  Kosten  solcher  A.  aus  Mitteln 
der  Allgemeinheit,  des  Staates,  der  A.stadt 
beizutragen.  Wenn  dabei  auf  den  Gewinn 
hingewiesen  wird,  den  der  lebhafte  Verkehr 
den  Transijortanstalten  bringt,  auf  die  Ver- 
mehrung des  Verbrauchs  etc.,  so  wird  eine 
Aufwendung  aus  öffentlichen  Mitteln  sich 
dann  um  so  eher  rechtfertigen ,  wenn  die 
durch  die  A.  bewirkte  Steigerung  der  Ein- 
nahmen auch  der  Allgemeinheit  zugute 
kommt,  wenn  z.  B.  die  Trausportanstalten 
dem  Staate  oder  der  Gemeinde  gehören, 
oder  wenn,  wie  in  Paris,  die  Zunahme  des 
Verbrauchs  durch  den  Octroi  die  städtischen 
Einnahmen  vermehrt.  Große  Aufwendungen 
aus  öffentlichen  Mitteln  mit  dem  Hinweis 
auf  die  vermehrten  Einnahmen  der  Straßen- 
biihugesellschafteu ,  der  Gastwirte ,  der 
Theater  etc.  zu  rechtfertigen,  bleibt  doch 
einigermaßen  bedenklich.  Sie  können  dann 
als  gerechtfertigt  angesehen  werden,  wenn 
dadurch  das  Ansehen  der  nationalen  Pro- 
duktion steigt,  die  Handelsbeziehungen  sich 
dadurch  erweitern.  Im  übrigen  alier  sollte 
die  Kooaeouenz  aus  dem  geschäftlichen 
Charakter  der  A.  gezogen  werden  und  die 
Aufbringung  der  Kosten  den  Unternehmern 
überlassen  bleiben. 

Anders  als  die  allgemeinen  A.  sind 
Fach-A.  zu  beurteilen.  Zum  Teil  sind 
allerdings  auch  sie  Verkaufsveranstaltungen 
oder  dienen  sie  der  Schaidust,  zum  Teil 
aber  kommt  ihnen  auch  jetzt  noch  der 
erziehliche  Charakter  zu,  welcher  früher  den 
A.  allgemein  beigelegt  wurde.  In  neu  auf- 
blühenden Zweigen,  wie  z.  B.  der  Elektro- 
technik, können  sie  wirklich  den  technischen 
Fortschritt  fördern.  Bei  Fach-A.  ist  es  auch 
möglich  —  ob  es  geschieht,  hängt  von  der 
Leitung  ab  — ,  planmäßig  auf  bestimmte  Ziele 
hinzuwirken,  die  l/isung  bestimmter  Probleme 
zu  fördern.  Vor  allem  kann  die  Präuiiierung 
hier  eine  erzieherische,  Richtung  gebende 
Bedeutung  erlialten,  während  sie  auf  den 
allgemeinen  A.  ihre  wirtschaftliche  Bedeutung 
in  der  Hauptsache  verloren  hat.  Bemerkens- 
wert ist  in  dieser  Richtung  vor  allem  die 
planmäßige  Leitung  der  landwirtschaftlichen 
A.,  welche  nach  dem  englischen  Muster  der 
R.  Agricultural  Society  die  deutsche  I<and- 
wirtschaftsgesellschaft  (auf  Anregung  A. 
E y  t  h  's)  seit  1886  in  die  Hand  genommeu  hat. 
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Literatur:  Roscher.  Syst.  III,  f  164,  1-  Aufl. 
—  Ejrner,  Die  Aussteller  u.  die  Aufstellungen, 
Ü.  Aufl.,  1872.  —  F.  C.  Huber,  Die  Aus- 
stellungen und  unsere  Erportindustric ,  1886 
(Hauptwerk).  —  Derselbe,  Art. Ausstellungen" 
i.  H.  d.  St.,  2.  Aufl.,  Bd.  II,  S.  51  fg.  —  Rcu- 
leaun,  Der  Weltverkehr  und  seine  Mittel, 
s.  Aufl.,  1888,  Bd.  II,  S.  71  fg.  (Spamer' 's  Buch 
der  Erfindungen,  Bd.  7).  —  Art.  „Erpotitiom" 
in  youv.  Dict.  d'Economic  Politique,  Bd.  1, 
S.  i>78.  —  Die  zahlreichen  AussttUungsberiehte. 

Karl  Rathuen. 


Auswanderung. 

I.  Allgemeine  Grundlagen.  1.  Wesen 
und  Begriff.  2.  Arten  der  A.  3.  Ursachen  der 
A.  4.  Wirkungen  der  A.  a)  auf  das  Mutterland, 
b)  anf  das  Einwanderungslnnd.  5.  A.politik. 
6.  Geschichtliche*.  II.  A.  aus  Deutschland. 
1.  Ziele.  2.  Statistik  der  deutschen  A.,  Umfang 
uud  Gliederung.  3.  A.recht  und  Agesetzgebung 
in  Deutschland.  4.  A.Unternehmer.  5.  Deutsche 
A.politik.  a)  Lenkung.  Spezialisiernngsprinzip. 
b)  Auskunfterteilung,  c)  Erhaltung  des  Deutsch- 
tums im  Auslande.  1H.  A.  und  A.recht  der 
auUerdeutscheii  Staaten.  1.  Grollbritan- 
nien. 2.  Frankreich.  3.  Belgien.  4.  Die  Nieder- 
lande. 5.  Die  Schweiz.  6.  Schweden  und  Nor- 
wegen. 7.  Dänemark.  8.  Portugal.  9.  Spanien.  I 
10.  Italien.  11.  Oesterreich-Ungaru.  12.  RuU- 
land.  13.  Griechenland.  14.  Türkei.  15.  Japan. . 
16.  Indien.  17.  China.  IV.  Internationale1 
Regelung  des  A.wesens.  V.  SchluC. 
Einwandemugsbeschränknngen. 

I.  Allgemeine  Grundlagen. 

1.  Wenen  and  Begriff.  Die  Wanderung, ' 
das  Verlassen  des  heimatlichen  Bodens  zwecks 
Aufsuchung  anderer  Existenzbedingungen, 
ist  ein  biologisches  Phänomen,  eine  natür- 
liche, der  gesamten  organischen  Welt  eigen- 
tümliche Form  der  Ivebensäußerung.  Wie 
der  Mensch  die  heimatliche  Scholle  verlaßt, 
um  sich  anderwärts  eine  neue  Heimstätte 
zu  gründen,  so  wechseln  auch  die  Tiere,  das 
Wild,  die  Fisch-  und  die  Vogelwelt,  dem 
Instinkt  folgend,  ihren  Standort,  so  suchen 
Kletter-  und  Schlingpflanzen,  am  Erdboden 
oder  an  anderen  Pflanzen  sich  forttastend, 
unbewtißt  neuen  Nährboden  auf,  so  breiten 
sich  gewisse  Moos-  uud  Kleearten,  ohne 
fremde  llüfe  fortwandemd,  aus.  Vielleicht 
ist,  wie  auf  Grund  einer  neueren  Theorie 
angenommen  wird,  der  Keim  des  organischen 
Lebens  überhaupt  durch  eine  Wanderung 
von  Himmelskörpern  (Meteoriten)  auf  die 
Erde  gelangt. 

Die  Wanderung  der  Menschheit  ist  die 
natürliche  Folge  ihrer  Vermehrung.  „Raum 
für  alle  hat  die  Erdo.u  Die  Befolgung  des 
Bibelwortes  ..Seid  fruchtbar  uud  mehret 
Euch"  muß  die  Inanspruchnahme  des  zur 
Verfügung  stehenden  Raumes  seitens  der 
durch  Wanderung  sich  verbreitenden  Mensch- 
heit nach  sich  ziehen.    Die  Wanderung  ist 


die  Vorbedingung  für  die  Schaffung  immer 
neuer  Kulturzentren,  für  die  Verbreitung  der 
menschlichen  Ktdtur  auf  der  Erde  und  so- 
mit eines  der  Mittel,  deren  sich  die  Vor- 
sehung bedient,  um  die  Menschheit  höheren 
Entwicklungsstufen  zuzuführen.  Von  dem 
Standpunkt  der  alle  Teile  des  Menschen- 
gescldechts  umfassenden  Menschheit  gibt  es 
nur  Wanderungen  im  weiteren  Sinne,  die 
alle  Wanderungserscheinungen  umfassen. 
Wollen  wir  aber  diese  Erscheinungen  mit 
einem  bestimmten  Volke,  einer  Nation,  einem 
staatlich  begrenzten  geographischen  Bezirk 
in  einen  organischen  Zusammenhang  bringen, 
so  müssen  wir  zwischen  innerer  Wanderung 
und  A.  unterscheiden. 

Die  Bewegungen  der  Bevölkerung,  die 
sich  innerhalb  eines  staatlichen  Bezirks  voll- 
ziehen, die  Gründung  neuer  Ansiedlungen, 
der  Wegzug  von  einer  Gemeinde  zu  einer 
anderen,  gehören  zu  dem  Gebiete  der  ersteren. 
Die  für  die  Volks  Wirtschaft  so  bedeutsamen 
Folgen  der  modernen  innerstaatlichen  Wande- 
rungen, wie  die  Entvölkerung  des  flachen 
Ijandes,  die  Anhäufuug  großer  Menschen- 
massen in  den  Bevölkerungszentren,  berühren 
das  Gebiet  der  Freizügigkeit  und,  soweit 
hiergegen  Abhilfe  geschaffen  werden  soll, 
auch  das  der  inneren  Kolonisation.  Im  nach- 
stehenden soll  nur  von  der  A.  die  Rede  sein. 

Der  Mensch,  der  die  heimatliche  Scholle 
verläßt,  um  sich  anderwärts  eine  neue  Heimat 
zu  gründen,  macht  vor  der  staatlichen  Grenze 
nicht  immer  Halt.  Indem  er  sie  über- 
schreitet, wird  seine  Wanderung  zur  A. 
Durch  das  Niederlassen  außerlialb  des 
heimatlichen  Staatsgebietes  wird  die  A. 
vollendet. 

Die  Begriffsbestimmung  der  A.  ist  im 
übrigen  keine  feststehende  und  einheitliche.1) 


'}  Die  moderne  A.gesetzgebung  vermeidet 
es  in  der  Regel,  eine  Begriffsbestimmung  zu 
geben;  so  da«  deutsche  Gesetz,  dessen  Motive 
sich  nur  negativ  ausdrücken,  indem  sie  besagen, 
daß  die  Beförderung  von  Reisenden,  die  sich, 
wenn  auch  für  längere  Zeit  nach  auiierdenUrben 
Ländern  begeben,  nicht  unter  das  Gesetz  fallt 
Das  österreichische  A.patent  legt  das  Hauptge- 
wicht auf  das  Fehlen  des  anitnns  reverteodi. 
indem  es  den  als  Auswanderer  anspricht,  der 
sich  aus  den  österreichischen  Landen  mit  dem 
Vorsatze  begibt,  nicht  mehr  dorthin  zurückzu- 
kehren. Der  neue,  zurzeit  dem  Reichsrate  vor- 
liegende Entwurf  eines  österreichischen  Age- 
setzes  bat  diesen  Standpunkt  verlassen  und  be- 
zeichnet als  A.  jede  Entfernung  in  da«  Ausland, 
um  dort  Erwerb  zu  suchen.  Das  Begriffsmo- 
ment  der  wirtschaftlichen  Betätigung  im  Aus- 
lände stellt  auch  das  ungarische  A.gesets  in 
den  Vordergrund,  wonach  Auswanderer  ist,  der 
behufs  ständigen  Erwerbs  för  unbestimmte  Zeit 
sich  in  das  Ausland  entfernt.  Eng  gefaßt  ist 
die  Terminologie  des  italienischen  A.gesetzea, 
■las  das  Hauptmerkmal  in  der  Klasse  des  Be- 
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Vod  der  einen  Seite  wird  das  staats- 
rechtliche Moment  des  Aufgebens  der  bis- 
herige!) Staatsangehörigkeit  als  Begriffs- 
merkmal  in  den  Vordergrund  geschoben. 
Xach  neuerer  Ansicht  wohl  mit  Unrecht,  da 
die  Ausbürgerung  nur  eine,  nicht  einmal 
notwendige  Begleiterscheinung  der  A.  ist 
und  —  de  lege  ferenda  —  da  eine  gesunde 
Apolitik  darauf  gerichtet  sein  muß,  den  Aus- 
wanderern und  deren  Deszendenten  die  Bei- 
behaltung ihrer  bisherigen  Nationalität  auch 
im  Auslände  zu  er m glichen.  Andere  sehen 
'Jas  Begriffsmerkmal  in  der  wirtschaftlichen 
Betätigung  im  Auslande  (demographischer 
Begrifft,  noch  andere  in  einem  negativen 
["mstande,  in  dem  Nichtvorhandensein  der 
Absicht,  demnäclist  in  die  Heimat  zurück- 
zukehren. 

Für  «las  Gebiet  der  Volkswirtschaft  be- 
trachten wir  als  A.  das  Verlassen  eines 
Staatsgebietes,  um  sich  dauernd,  wenn  auch 
nicht  stets  für  immer,  aber  doch  für  längere 
Zeit,  außerhalb  dessell)en  niederzulassen. 
Danach  sind  zunächst  Reisende  oder  Personen, 
d*-  sieh  für  kürzere  Zeit  des  Erwerbes  wegen 
im  Auslande  aufhalten  (Saisonarbeiter,  kauf- 
manni^be  Angestellte)  für  den  Bereich  der 
VVJfc* wutschaft  als  Auswanderer  nicht  an- 
^usohon.  Unerheblich  für  den  volkswirt- 
fchafüichen  Begriff  ist  die  Tatsache,  auf 
welchem  Woge,  mit  welchem  Beförderungs- 
minvl  und  iu  welcher  Klasse  des  gewählten  ' 
BefNnleningsmittels.  sich  die  A.  vollzieht.  \ 
WeJer  ist  jede  im  Zwischendeck  reisende 
Person  ein  Auswanderer,  noch  verliert 
letalerer  seine  Eigenschaft  als  solcher  da- 
■!un-h,  daß  er  in  «1er  Kajüte  reist.  I'nerheb- 
lich ist  auch  die  Ursache,  die  zurA.  bestimmt 
Der  flfjcljtige  Verbrecher,  der  Fahnenflüchtige 
«nd  Auswanderer.  Wesentliches  Begriffs- 
merkrual  ist  das  Verlassen  eines  bestimmten 
Staatsgebiete*,  sofern  letzteres  bisher  deu 
Mittelj-unkt  des  Lebens  des  Ausgewanderten 
gebildet  hat.  Daher  sind  Personen,  die  sich 
in  dem  Staat*»,  den  sie  verlassen,  nur  vorüber- 
gehend aufgehalten  haben.  keineAuswauderer. 
Sk  sind  entweder  Rückwanderer,  falls  sie 
in  ihren  Heimatstaat  zurückkehren ,  oder 
Durch wanderer,  wenn  sie,  aus  einem  dritten 
Staate  kommend,  das  betreffende  Staatsgebiet 
nur  transitieren.  Da  Bundesstaaten  iu  der 
R^gel  ein  einheitliches  Staatsgebiet  bilden, 

förderanipinittels  (Zwischendeck)  und  in  dem 
ceognpbbcbeu  A.ziel  (außerhalb  Europa)  sieht. 
.A »wunderer  Ut,  der  sich  in  dritter  oder  gleich- 
artiger ächiffsklasse  nach  Ländern  jenseit*  des 
£oeakaaaU  oder  der  Straße  von  Gibraltar  ( Eu- 
ropa ausgenommen)  begibt.  Vgl.  anch  noch 
JoumaJ  da  droit  international  prive  18U3 
V  bo8ff.  Battaglia:  Versuch  einer  systema- 
'iM±va  und  kritischen  Darstellung  dea  A. recht«. 
Tri«  1W7.  S.  13  ff.  u.  Goetsch,  A.gesetz.  Berlin 

i»  s,  so« 


ist  die  Uebersiedelung  aus  einem  Bundes- 
staat in  einen  anderen  keine  A.,  sondern 
eine  innere  Wanderung  (so  im  Deutschen 
Reiche  nach  Art.  3  der  Reiclisverfaasung). 

Verschieden  von  dem  volkswirtschaft- 
lichen ist  der  staatsrechtliche,  der  juristische 
Begriff.  Diesen  festzustellen  ist  Sache  der 
Gesetzgebung  oder,  wo  diese  von  einer 
Terminologie  absieht,  Sache  der  Judikatur 
und  der  Praxis.  Namentlich  die  Statistik 
wird  sich  häufig  an  gewisse  äußere  Merkmale 
(Reisen  im  Zwischendeck)  halten  müssen, 
um  den  Umfang  der  A.  zahlenmäßig  erfassen 
zu  können. 

2.  Arten  der  A.  Die  A.  ist  eine  frei- 
willige, wenn  sie  auf  freier  Entschließung 
des  Auswandernden  beruht,  oder  eine  zwangs- 
weise, wenn  sie  auf  den  Willen  eines  anderen 
zurückzuführen  ist.  (Verlwmnung,  Ostraeis- 
mus, Deportation,  Sklaven  liandel,  Verbrecher- 
kolonie.) Die  erstere  ist  entweder  eine 
offene,  erlaubte  oder  eine  heimliche,  uner- 
laubte, je  nachdem  sie  mit  den  Gesetzen  des 
A .Staates  in  Widerspruch  steht  oder  uicht. 
Wir  haben  feruer  die  Masseo-A.  von  der 
Einzel-A.  zu  unterscheiden.  Erstere  besteht 
in  der  A.  ganzer  Völker,  Völkerstärame  oder 
Teilen  von  solchen  (Völkerwanderungen,  in 
der  Neuzeit  das  Trekken  der  Buren)  oder 
in  der  A.  ganzer  Bevölkeruugsklassen.  (A. 
der  Mennouiten,  Mormonen,  Puritaner.)  Die 
Einzel-A.  ist  die  A.  der  einzelnen  Person 
mit  oder  ohne  Familie  und  bildet  die  regel- 
mäßige  Form  der  modernen  A.heweguug. 
Die  k.  ist  entweder  eine  überseeische  oder 
eine  solche  nach  europäischen  Ländern. 
Erstere  ist  in  der  Regel  eine  dauernde, 
letztere  hauptsächlich  eine  temporäre,  <L  h. 
eine  solche,  die  nach  Ablauf  einer  bestimmten 
Frist  den  Auswanderer  in  die  Heimat  zurück- 
führt. Die  überseeische  A.  ist  entweder 
eine  direkte  oder  indirekte,  je  nachdem  sie 
sich  ohne  oder  mit  Schiffswechsel  in  einem 
überseeischen  Zwischenhafen  vollzieht  End- 
lich haben  wir  die  organisierte  A.,  die  plan- 
mäßig, unter  einheitlicher,  staatlicher  oder 
nicht  staatlicher  Ijeituug  erfolgt,  von  der 
nicht  organisierten  spontanen  A.  zu  unter- 
scheiden. Die  A.,  die  sich  nach  bestimmten, 
mit  dem  Muttorlande  in  einem  staatsrecht- 
lichen organischen  Zusammenhange  stehenden 
lindern  richtet,  ist  die  koloniale  A.  und 
bedarf  als  solche  einer  gesonderten  Betrach- 
tung.  (Siehe  Art.  ,,Kolonisation';.) 

3.  Ursachen  der  A.  Die  Vermehrung 
des  Menschengeschlechts  und  sein  Aus- 
breitungsbedürfnis auf  der  einen,  das  Vor- 
handensein des  der  Menschheit  zur  Ver- 
fügung stehenden  Raumes  auf  der  anderen 
Seite,  sind  die  beiden  Faktoren,  die  die 
A.bewegung  ins  Leben  gerufen  halten.  Die 
Zunahme  der  Bevölkerung  ist  die  Haupt- 
quelle der  A. 
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Ein  staatlich  begrenztes  Gebiet,  dessen 
Aufnahmefähigkeit  durch  die  Vermehrung 
seiner  Bevölkerung  erschöpft  ist,  muß  den 
überschießenden  Teil  durch  A.  abgeben,  wenn 
dieser  nicht  durch  Hungersnot,  mangelnde 
Ernährung  und  darauf  zurückzuführende 
Seuchen  zugrunde  gehen  soll.  Ein  solches 
Gebiet  nennen  wir  übervölkert.  Für  die 
Frage,  ob  ein  Staat  übervölkert  ist,  ist  jedoch 
weder  die  absolute  Höhe  seiner  Bevölkerung 
noch  die  relative  (Bevölkerungsdichtigkeit, 
Anzahl  der  auf  einer  bestimmten  Fläche 
wohnenden  Menschen)  maßgebend.  Ein 
steriles  Wüstengebiot  ist  vielleicht  schon 
dann  übervölkert,  wenn  20  Menschen  auf 
einem  Qkm  wohnen,  während  ein  frucht- 
bares Land  bei  einer  Einwohnerzahl  von 
200  Menschen  auf  gleicher  Fläche  vou  dem 
Stadium  der  Uebervölkerung  noch  weit  ent- 
fernt sein  kanu.  Letztere  liegt  vielmehr 
nur  dann  vor,  wenn  ein  staatliches  Gebiet 
unter  Inanspruchnahme  seiner  gesamten 
Hilfsquellen  und  bei  Anspannung  aller  seiner 
wirtschaftlichen  Kräfte  nicht  das  zur  Unter- 
haltung seiner  Bevölkerung  Erforderliche 
produzieren  kann. 

Die  Uebervölkerung  kann  auch  nur  eine 
partielle,  eine  relative  sein,  falls  die  obige 
Voraussetzung  nur  bezüglich  gewisser  Ge- 
bietsteile oder  bei  gewissen  Bevölkerungs- 
klassen (Berufsüberfüllung)  vorliegt. 

Aus  der  Erwägung,  daß  Uebervölkerung 
zur  A.  führen  muß,  ist  häutig  der  Schluß 
gezogen  worden,  daß  die  A.beweguugen 
hauptsächlich  auf  Uebervölkerung  zurück- 
zuführen sind.  In  vereinzelten  Fälleu  mag 
dies  zurzeit  schon  zutreffen.  Namentlich 
kann  partielle  Uebervölkerung,  insoweit 
innerhalb  des  gesamten  Staatsgebietes  ein 
Bevölkerungsausgleich  aus  irgendwelchen 
Gründen  nicht  stattgefunden  hat,  oder  auch 
die  Ucberfülluug  gewisser  Berufsklassen  zur 
A.  geführt  haben  und  noch  führen.  Im  all- 
gemeinen ist  jedoch  die  Schlußfolgerung  eine 
falsche.  Betrachten  wir  z.  B.  die  Be- 
völkerungszunahme und  dio  A.bewegung  des 
Deutschen  Reichs  ( vgl.  das  Diagramm 
auf  S.  281).  so  finden  wir,  daß  die  deutsche 
Bevölkerung  durch  Ueberschuß  der  Geburten 
über  die  Sterbefälle,  teilweise  auch  durch 
Zuwanderung,  regelmäßig  von  .lahr  zu  Jahr 
steigt.  1*71  sind  40»  *,  19<>4  59»'s  Mill. 
Einwohner  vorhanden  gewesen.  Die  jähr- 
liche Bevölkerungszunahme  beläuft  sich 
durchschnittlich  auf  eine  halbe  Million,  in 
den  letzten  Jahren  auf  etwa  800000  Köpfe. 
Auf  der  anderen  Seite  zeigt  die  deutsche  A. 
eine  sprunghafte,  aber  keine  steigende, 
sondern  eher  eine  fallende  Tendenz.  Ein 
organischer  Zusammenhang  zwischen  Be- 
völkerungszunahme und  A.  ist  nicht  erkenn- 
l»ar.  Berücksichtigt  mau  femer,  daß  sich 
die  soziale  Lage  der  nrlteiteuden  Klassen  im 


Reiche  stetig  bessert,  daß  die  Höhe  des 
Lohnes  ständig  steigt,  daß  die  deutsche 
Volkswirtschaft  von  Jahr  zti  Jahr  mehr  auf 
ausländische  Arbeitskräfte  angewiesen  ist, 
so  ist  der  Schluß  gerechtfertigt,  daß  Deutsch- 
land noch  eine  stärkere  Bevölkerungsziffer 
als  die  gegenwärtige  ernähren  kann,  daß 
eine  Uebervölkerung  nicht  vorliegt.  Diese 
kann  daher  die  deutsche  A.  auch  nicht  ver- 
anlaßt haben.  Aehnlich  liegen  die  Verhält- 
nisse in  anderen  A  .Staaten,  z.  B.  in  Groß- 
britannien. 

Kann  sonach  die  Bevölkerungszunahme, 
wiewohl  sie  den  A.strom  ständig  Rj>eist,  dat 
An-  und  Abschnellen,  die  verschiedenen 
Fluktuationen  der  A.  zu  gewissen  Zeiten 
nicht  erklären,  so  müssen  noch  andere  Fak- 
toren, andere  Ursachen  die  A.  beeinflussen. 
In  früheren  Zeiten  haben  häutig  politische 
und  religiöse  Unsachen  A.bewegungen  hervor- 
gerufen. Auf  religiösen  Ursachen  beruhte 
z.  B.  die  A.  der  französischen  Protestanten 
infolge  der  Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes 
(1685),  die  der  Salzburger  Protestanten 
(1731  32),  die  der  Independcnten  und  Puri- 
taner ans  Großbritannien,  die  der  Juden  aus 
Rußland.  Durch  politische  Unzufriedenheit 
ist  zum  Teil  die  A.  aus  Deutschland  naeh 
1848  hervorgerufen  worden;  ferner  die  A. 
aus  den  180G  annektierten  Provinzen 
Preußens  unmittelbar  nach  der  Annexion : 
endlich  die  A.  der  Elsaß- Lothringer,  die  1871 
für  Frankreich  optiert  haben.  Auch  dir 
irische  A.  ist  teilweise  durch  politische  Un- 
zufriedenheit veranlaßt  worden. 

Wiewohl  diese  beiden  Faktoren  awh  in 
der  Neuzeit  ihre  Bedeutung  nicht  völlig  ver- 
loren haben,  —  die  gegenwärtig  besonders 
starke  A.  aus  Rußland  dürfte  auch  auf 
politische  Gründe,  politische  Unzufriedenheit 
und  die  durch  den  russisch- japanischen  Kricj: 
geschaffene  Lage  zurückzuführen  sein  —  h- 
treten  sie  doch  gegenüljer  Ursachen  wirt- 
schaftlicher Natur  an  Tragweite  völlig 
zurück.  Die  A.bewegungen  der  Neuzeit  be- 
ruhen in  der  Regel  auf  der  Erwartung  des 
Auswandernden,  im  Auslande  für  sein*- 
Arbeitskraft  eine  bessere  Gegenleistung  zu 
erzielen,  als  es  bei  den  im  Mutterlande  ob- 
waltenden  wirtschaftlichen  Verhältnissen 
möglich  ist,1)  Die  A.  wird  daher  zu-  oder 
abnehmen,  je  nachdem  die  wirtschaftliche 
l^age  der  Heimat  sieh  gegenfll»er  der  des 
Einwanderungslandes  günstig  oder  ungünstig 
verhält.    Wirtschaftlic  he  Krisen  und  darauf 


M  Dr.  Tille  (die  Entwicklung  der  deutsche* 
A.  seit  1871  nud  die  Verschiebung  ihrer  wirt- 
scluiftüoheu  Grundlagen)  siebt  die  Ursache  nicht 
in  dem  Spannnngsverbillüüs  der  Leistung  zum 
Lohne  in  der  Heimat,  sondern  in  der  Entstehung 
neuer  Mittelpunkte  mit  niederer 
im  Auslande. 
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Diagramm,  enthaltend  die  Kurven  der  Bevölkerungszunahme  und  der 
Auswanderung  im  Deutschen  Reich  von  1871 — 1904. 
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^»■fortlaufende  Linie  enthält  die  Kurve  der  Bevölkerungszunahme .  die  gestrichelte 
Linie  die  Atuwanderungskurve.     Die  Zahlen  bedeuten   links:  Anzahl  der  Bevölkerung  in 
Millicoen,  recht»:  Anzahl  der  Auawanderer  in  Abstufungen  von  5:5  Tausenden;  oben:  die 
effektiven  Auswanderuntrsziffern ;  unten:  den  Jahrgang. 
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zurückzuführende  ungünstigcErwerbsverhält- 
nisse  und  wirtschaftliche  Depression  in  der 
Heimat  auf  der  einen,  wirtschaftliche  Pro- 
sperität, hohe  l/>hne  und  sonstige  günstige 
Erwerbsverhältnisse  auf  der  anderen  Seite, 
sind  daher  als  die  Umstände  anzusehen,  die 
den  Strom  der  A.  tinschwellen  lasseu. 
Trefl'en  ungünstige  Verhältnisse  in  der 
Heimat  mit  günstigen  im  Einwanderungs- 
lande  zusammen,  so  wird  die  Bewegung  eine 
um  so  stärkere  sein.  Andererseits  wird  die 
Abnahme  der  Prosperität  im  Auslande,  die 
Gesundung  der  wirtschaftlichen  Lage  in  der 
Heimat  die  Fluktuationen  vermindern. 

Hierfür  mir  einige  Beispiele,  die  die  Stati- 
stik znhlenmäliig  belegt.  Die  Krisis  in  Groß- 
britannien 1826,  die  durch  die  Kartoffelkrank- 
heif  1840  hervorgerufene  Hungersnot  in  Irland, 
die  Krisen  in  Deutschland  1816,17  und  1846/47 
und  deren  Nachwirkungen  Anfang  der  50iger 
.lahre  haben  eine  starke  Steigerung  der  A.  aus 
diesen  Ländern  hervorgerufen.  Die  irische 
Hungersnot  hat  innerhalb  eines  Zeitraumes  von 
zehn  Jahren  l'/t  Millionen  Menschen  aus  Irland 
vertrieben  und  einem  Bevülkernngsverlust  von 
über  300|0  herbeigeführt.  In  den  Jahren  1841 
bis  50  sind  über  4U0000  Meuschen  ans  Deutsch- 
land ausgewandert.  1852—54  hat  die  A.  aus 
Deutschland  Ziffern  gezeitigt  (1854  :  215000), 
wie  sie  später  nur  selten  wieder  erreicht  worden 
sind.  Auf  der  anderen  Seite  hat  während  der 
letzten  Jahre  die  Besserung  der  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  in  Deutschland,  die  Zunahme 
seines  Exportes  und  die  Steigerung  seines  Na- 
tionalwohlstaudes,  die  deutsche  A.  auf  ein  über- 
aus niedriges  Niveau  herabgedrürkt.  (Siehe 
das  Diagramm.)  In  entsprechender  Weise  haben 
die  Krisen  in  der  Union,  die  Geldkrisis  von 
1837,  die  Krisis  von  1857  und  die  durch  den 
Bürgerkrieg  von  1861  hervorgerufene  wirt- 
schaftliche Depression,  die  Einwauderungsziffern 
fallen  lassen  (1837:79340,  1838:38914,  1856: 
200  436,  18o7 : 25 1 306,  gegen  1 858 : 1 23  1 26  und 
1859:121  282).  Der  wirtschaftliche  Aufschwung 
der  Union  Anfang  der  SOiger  Jahre  spiegelt 
sich  in  den  Einwauderungsziffern  ebenso  wieder 
wie  die  auf  die  Krisis  1893  94  folgende  Depes- 
s-ion  (1880  :  457257.  1881 :  669431,  1882:  788992, 
1883:  603322  gegen  1894:314367,  1895:279448. 
1896  :  343267,  1897  :  230832t.  Endlich  hat  die 
enorm  gesteigerte  Prosperität  der  Uniou  in  den 
letzten  Jahren  Einwauderungsziffern  hervorge- 
rufen, wie  sie  die  Statistik  bisher  nicht  nach- 
gewiesen hat  (1903:  S57000.  1904  :  812  870, 
1905  über  eine  Million).  M 

Von  den  wirtschaftlichen  Ursachen 
größeren  Stiles,  die  sonach  die  Fluktuationen 
der  A.  und  Einwanderung  hervorrufen,  sind 
die  Gründe  zu  unterscheiden,  die  das  ein- 
zelne Individuum  l>ewegen,  sich  dem  A.strom 

')  Aehnliche  Verhältnisse  liefen  auch  bei 
anderen  Einwaiidernngslanderu  vor.  (Z.  B. 
Verminderung  der  Einwanderung  nach  Bra- 
silien zur  Zeit  der  Kaffeekrisis.  Steigerung  der 
Einwanderung  nach  Australien.  Südafrika.  Kali- 
fornien zur  Zeit  der  Entdeckung  der  Goldfelder.) 


anzuschließen.  Als  solche  können  alle  Trieb- 
federn menschlichen  Handelns  in  Frage 
kommen.  Zutreffend  führt  Sadler  in  seiner 
Besprechung  des  Bevölkerungsgesetze*»  aus, 
daß  keine  Ursache  gedacht  werden  kann, 
welche  die  Handlungen  der  Menschen  be- 
einflußt, die  nicht  auch  auf  die  A.  der 
Menschen  Einfluß  genommen  hätte.  Ein 
uäheres  Eingehen  auf  diese  Triebfedern  er- 
übrigt sich,  da  es  sich  im  wesentlichen  um 
subjektive  Einzelerscheinungen  handelt  die 
für  die  Volkswirtschaft  kein  hervorragendes 
Interesse  bieten.  Eine  besondere  Rolle  spielt 
hierbei  nur  das  Verlangen  nach  eigenem 
Besitz  in  den  landwirtschaftlichen  Be- 
volkerungsklassen.  Wo  der  Parzellenhunger 
(vgl.  Hegedus  in  der  Zeit  Nr.  912,  190'»  und 
Dr.  Weisl.  die  A.frage  1905)  infolge  mangeln- 
der Agrargesetzgebung  oder  zu  weit  fort- 
geschrittener Pulverisierung  des  Grund- 
besitzes nicht  in  ausreichender  Weise  Be- 
friedigung findet,  wird  er  einen  starken 
Einfluß  auf  die  A.  nach  solchen  Ländern 
haben,  in  denen  landwirtschaftlicheLändereien 
noch  der  Besiedelnug  harren. 

4.  Wirkungen  der  A.  a)  auf  das 
Mutterland.  Jede  A.  bringt  zunächst  stets 
für  den  Heimatsstaat  einen  volkswirtschaft- 
lichen Verlust  mit  sich,  der  sich  aus  den 
verschiedensten  Faktoren  zusammensetzt  In 
erster  Linie  tritt  eine  Verminderung  der 
Bevölkerung  um  die  Zahl  der  Ausgewanderten 
ein,  ein  Verlust,  der  um  so  fühlbarer  sein 
wird,  je  dünner  bevölkert  das  Mutterland 
ist  und  je  größeren  Umfang  die  A,  an- 
nimmt. Da  in  der  Regel  nur  kräftige  und 
arbeitsfähige  Personen  auswandern,  so  kaon 
ihr  Wegzug  und  die  hierdurch  eintretende 
Verminderung  der  Arbeitskräfte  sich  für 
landwirtschaftliche  und  industrielle  Betriebe 
als  sehr  nachteilig  erweisen.  Besonders 
schädlich  und  die  staatliche  Existenz  des 
Ueimatstaates  geradezu  gefährdend  muß  die 
A.  wirken,  sotiald  sie  solche  Dimensionen 
aunimrat,  daß  der  Uebersehuß  der  Geburten 
über  die  Sterbefälle  nicht  ausreicht,  den 
durch  A.  entstandenen  Bevölkernngsverlust 
wettzumachen.1) 

Bei  einer  starken  A.  kann  auch  die  Zu- 
sammensetzung der  Bevölkerung  durch 
Störung  ihrer  natürlichen  Gliederuug  nach 

')  Dieser  Fall  tritt  sehr  selteu  ein.  In  der 
Regel  wird  die  auswandernde  Bevölkerung 
durch  Geburtenüberschuß  mehr  als  ersetzt 
(Vgl.  Philippovich :  A.  im  Band  Wörterbuch  der 
Staatswisseuschaften.)  Dagegen  hat  Irland  bei 
eiuer  A.  von  1 57601)0  Köpfen  in  der  Zeit  von 
1867  bis  1897  einen  Bevölkerungiverlust  1 1BK7 
54S2000.  1897  :  4  550929  Einwohnen  aufin- 
weisen.  Ebeuso  ist  die  irische  Bevölkerung  ixt 
der  Zeit  von  1841  bis  1851  bei  einer  A.  voa 
«Vi  Millionen  um  1660000  Seeleu  «u  rückte 
gangen. 
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Alter  und  Geschlecht  nachteilig  beeinflußt 
werden.  Die  A.  der  waffenfähigen  männ- 
lichen Bevölkerung  bewirkt  eine  Ver- 
minderung der  militärischen  Machtmittel  des 
Staaten  Durch  A.  tritt  ferner  ein  ziffern- 
mäßig nachzuweisender  oder  doch  durch 
Schätzung  zu  veranschlagender  Verlust  an 
dorn  Nationalvermögen  ein.  Der  Auswanderer 
gehört  in  der  Regel  nicht  den  mittellosen 
Bevulkerungsklassen  an,  da  der  Proletarier 
die  nicht  uuerhebhchen  Kosten  der  A.  nicht 
tu  bestreiten  vermag.  Der  Erlös  der  in 
der  Heimat  veräußerten  Habe  wird  in  das 
Ausland  mitgenommen  und  geht  somit  dem 
Mutterlande  verloren.  Um  welche  gewaltigeu 
Summen  es  sich  dabei  handelt,  ergeben 
die  Berichte  des  Generaleiuwanderungskom- 
lnissars  über  die  Einwanderung  in  die  Union. 
XaL-h  dem  letzten,  den  Zeitraum  vom  1.  Juli 
1903  bis  3<».  Juni  1904  umfassenden  Jahres- 
bericht haben  die  Einwanderer  in  dieser 
Zeit  an  Vermögen  20  894  383  Dollars  mit- 
gebracht, gegenüber  dem  Vorjahre  mehr 
4  7T'jK70  Dollars.  Das  Vermögen  der 
deutschen  Einwanderer  belief  sich  für  diesen 
Zeitraum  auf  3622675  gegen  2480634 
Dollars  im  Vorjahr.  Bei  einer  Anzahl  von 
3»»ojxi  deutschen  Einwanderern  wOrde  somit 
ein  Betrag  von  etwa  500  Mk.  pro  Kopf 
entfallen.  l>egt  man  diesen  Betrag  auch 
der  Einwanderung  ans  den  früheren  Jahren 
zugrunde.,  so  würde  sich,  da  in  den  Jahren 
1S21  —  !9o3  5138091  Deutsche  in  die  Union 
eingewandert  sind,  das  deutsche  National- 
urmficen  um  über  2l>t  Milliarden  Mark  zu- 
gunsten der  Union  vermindert  haben.  Zu 
hoch  höheren  Ziffern  gelangt  man,  wenn 
man  nicht  uur  den  Barbetrag  des  mitge- 
nommenen Vermögens,  sondern  den  Kapital - 
wert  des  Auswanderers  selbst  in  Rechnung 
»teilt. 

Ma-i  man  hierbei  die  Enjrelsche  Methode  an- 
wenden, die  den  Kapital  wert  eines  Auswanderers 
uch  den  Kosten  seine*  Unterhalt«  und  seiner 
Ersehnn?  auf  durchschnittlich  1500  M.  pro 
Kopf  berechnet,  oder  die  Beckersche  Methode, 
in  diesen  Wert  nach  dem  Ueberschusse  der 
künftigen  Produktion  de«  Auagewanderten  über 
«einen  Bedarf  auf  8 — 900  M.  bemiUt.  oder  die 
de*  Professors  Jannasch,  der  das  kapitalisierte 
Lirikomnen  de*  Amiwanderers  zugrunde  legt 
oad  bei  Annahme  eine«  jährlichen  Einkommens 
▼oa  400  M.  den  Wert  de»  Auswanderers  auf 
tfOU  M.  pro  Kopf  berechnet,  —  auf  alle  Falle 
kommen  wir  tu  Zahlen,  die  uns  die  Höhe  des 
dareh  A.  eintretenden  Verlustes  am  National- 
▼enmVen  de«  Mutterlandes  deutlich  vor  Augen 


Es  wire  indessen  verfehlt,  die  volkswirt- 
schaftliche Bedeutung  der  A.  lediglich  auf 
Oruud  dieser  immerhin  einseitigen  und  zum 
Teil  auf  willkürlichen  Schätzungen  beruhen- 
den Berechnungen  des  Kapitalverlustes  zu 
Vurt  eilen. 


Zunächst  verringert  sich  der  Kapitalver- 
lust um  die  Beträge,  die  in  Gestalt  von 
Unterstützungen  der  Ausgewanderten  an  ihre 
zurückgebliebenen  Anverwandte,  in  Gestalt 
von  Erbschaften  und  von  üeberweiaungen 
ersparter  Vermögen  in  die  Heimat  zurück- 
fließen. Diese  Beträge  erreichen  namentlich 
bei  der  temporären  A.  sehr  beträchtliche 
Höhen.  Zu  berücksichtigen  sind  ferner  die 
indirekten  Vorteile,  die  der  Heimatstaat 
von  der  A.  hat  und  die  sich  auf  dem  Gebiete 
der  Schiffahrt,  des  Handels  und  der  Kapital- 
investierungen im  Auslande  bemerkbar 
macheu.  Die  starke  deutsche  A.  Ende  der 
70er  uud  Anfang  der  SOer  Jaliro  hat  den 
blüheudeu  Aufschwung  der  deutschen  Schiff- 
fahrt mit  zur  Folge  gehabt1);  sie  hat  diese 
leistungs-  und  konkurrenzfällig  gemacht  und 
somit  bewirkt,  daß  sich  nach  dem  Nach- 
lassen der  deutschen  A.  die  fremden  Aus- 
wanderer mit  Vorliebe  der  deutschen  Aus- 
waudererschiffe  bedienen,  wodurch  den 
heimischen  Rhedereien  uud  den  deutschen 
Seestädten  große  Vorteile  erwachsen.  Der 
Einfluß  der  englischen  A.  auf  das  Auwachsen 
der  englischen  Kauffahrteitlotte  war  gleich- 
falls ein  sehr  erheblicher.  Die  Vorteüe  des 
Mutterlandes  auf  dem  Gebiete  des  Handels 
und  der  Industrie  bestehen  darin,  daß  der 
Ausgewanderte  auch  in  der  Fremde  häufig 
Abnehmer  der  heimatlichen  Waren,  an  die 
er  gewöhnt  ist,  bleibt.  Indem  er  die  heimat- 
lichen Waren  verlangt  und  sie  konsumiert, 
macht  er  sie  unter  der  Bevölkerung  seiner 
neuen  Heimat  bekannt:  er  verrichtet  damit 
Pionieriiienste  für  den  heimischen  Export. 
Die  gewaltige  Steigerung  der  deutschen  Aus- 
fuhr in  den  letzten  Jahrzehnten,  die  Be- 
deutung des  deutschen  und  britischen  Welt- 
handels sind  nicht  zum  Geringsten  auf  die 
Bedürfnisse  der  deutschen  und  englischen 
Ausgewanderten  zurückzuführen.  Ebenso  ist 
in  den  letzten  Jahren  eine  bedeuteude  Ver- 
mehrung der  italienischen  Ausfuhr  bemerk- 
bar, die  zweifellos  mit  der  stark  gestiegeneu 
italienischen  A.  in  einem  organischen  Zu- 
sammenhange steht. 

Dem  Auswanderer  folgt  aber  nicht  nur 
der  Kaufmann,  sondern  auch  der  Bankier. 
Das  heimische  Kapital  pflegt  mit  Vorliebe 
in  solchen  ausländischen  Staaten  investiert 
zu  werden,  in  denen  Angehörige  dessellien 
Stammes  sich  als  Einwanderer  niedergelassen 
haben.  So  wird  z.  B.  auf  Grund  neuerer 
Konsularl>orichte  das  deutsche,  im  Auslande 
in  Grundbesitz,  industriellen  Anlagen,  Eisen- 


M  Die  deutsche  A.  1882/83  erforderte  pro 
Jahr  etwa  179  Dampferfahrten,  beschäftigte 
also  unausgesetzt  20  Dampfer  jährlich  {vgl. 
Roscher  und  Jannaw-h.  Kolonieen.  Kolonial- 
politik und  A.  S.  873). 
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bahnen,  Bergwerken,  Handelshäusern,  Ver- 
sicherungen usw.  angelegte  Kapital  geschätzt 

in  in  Millionen  Mark 

den  Ver.  Staaten  v.  Amerika  auf  2000 

Kanada  n  25 

Argentinien  „  600 

Uruguay  und  Paraguay    .    .    „  110 

Brasilien  n  600 

Chile  ,,  300 

Australien  „  soo 

Südafrika  „  950—960 

auf  der  gesamten  Erde  auf  7!,2  Milliarden 
Mark.  Ein  großer  Teil  der  Zinserträgnisse 
dieser  Investierungen  fließt  dem  deutsehen 
Nationalvermögen  wieder  zu.  Man  sehätzt 
die  jährlichen  Erträgnisse  auf  420 — 450 
Millionen  Mark.  Auch  hierdurch  wird  ein 
Teil  des  durch  A.  bewirkteu  Verlustes  au 
deutschem  Nationalvermögen  wieder  wett- 

Semacht.  Immerhin  gehört  das  Abwägen 
er  Vorteile  und  der  Nachteile  der  A.  zu 
den  schwierigsten  Aufgaben  der  Volkswirt- 
schaftslehre, die,  da  die  Statistik  in  diesem 
Punkte  so  gut  wie  völlig  versagt,  auf 
Schätzungen,  Kombinationen  und  auf  mehr 
oder  weniger  zuverlässige  Rückschlüsse  aus 
wirtschaftlichen  Erscheinungen  angewiesen 
ist  Dies  bedingt  eine  besonders  vorsichtige 
Behandlung  der  A.politik,  d.  i.  der  Frage, 
wie  sich  der  Staat  und  seine  Organe  der 
A.  gegenfil>er  zu  verhalten  haben. 

b)  auf  das  Einwanderungsland.  Die 
A.  bringt  dem  Einwanderungslande  in  der 
Regel  kostenlos  Kapital  und  Arbeitskräfte. 
Sie  ist  für  unentwickelte,  dünn  bevölkerte 
Länder  nicht  allein  vorteilhaft,  sondern 
häufig  sogar  die  Vorbedingung  ihrer  gedeih- 
lichen Existenz.  Die  Neuankömmlinge  stellen 
ihrer  neuen  Heimat  ihre  Arbeitskraft  und 
ihre  Intelligenz  zur  Verfügung  und  tragen 
dazu  bei,  die  natui liehen  Reichtümer  des 
Landes  zu  ersehließen  uud  die  Boden  schätze 
zu  heben.  Die  Wirkungen  der  europäischen 
Einwanderung  auf  die  Weltmachtstelluug 
und  die  volkswirtschaftliche  Bedeutung  der 
Union  sollen  hier  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden.  Auch  die  anderen  überseeischen 
Einwaudcrungsstnaten  hal>en  ihre  Entwick- 
lung und  ihre  weltwirtschaftliche  Bedoutuug 
hauptsächlich  der  eurojiäischen  A.  zu  ver- 
danken. 

Die  Einwanderung  kann  indessen  auch 
nachteilig  wirken,  namentlich,  wenn  sie  in 
großen  Massen  erfolgt  und  dcrEinwauderungs- 
staat  noch  nicht  vorbereitet  ist,  diese  in  sich 
aufzunehmen.  Die  Auswanderer  werden  in 
solchen  Fällen  häufig  dem  Elend  verfallen 
und  die  öffentliche  Armenpflege  belasten. 
Schädlich  wirkt  ferner  die  Einwanderung 
gewisser  Klassen  von  Personen,  namentlich 
von  Krankon  und  Arbeitsunfähigen,  sowie 
von  solchen  Personen,  deren  lx>hnanspriieue 
und  Ix?bensbedürfnisse  so  geringe  sind,  daß 


sie  die  Lohnforderungen  der  vorhandenen 
Arbeiterklassen  unterbieten  und  dadurch  die 
soziale  Lage  der  letzteren  verschlechtern. 
Endlich  kann  auch  die  Einwanderung  die 
Homogenität  der  Bevölkerung  des  Ein- 
wandern ngslnndes  gefährden,  wenn  großen* 
Bestandteile  der  eingewanderten  Massen  in 
Sprache,  Gedanken  und  Lebensführung  d<*r 
vorhandenen  Zivilisation  fremd  sind.1» 

Es  ist  Aufgabe  der  Einwanderungs-Geset/.- 
gebung  und  -Politik,  hiergegen  Abhilfe  zu 
schaffen. 

5.  A.politik.  Für  die  Politik  eine> 
Staates  gegenüber  der  A.  lassen  sich  allge- 
mein gültige  Nonnen  nicht  aufstellen.  Sie 
wird  sich  nach  den  jeweiligen  Verhältnissen, 
insbesondere  nach  den  Wirkungen  zu  richten 
haben,  den  die  A.  nach  Ansicht  der  staat- 
lichen Organe  in  jedem  konkreten  Falle  auf 
den  staatlichen  Organismus  ausübt. 

Uebervölkerte  und  stark  bevölkerte  Staaten 
werden  darauf  bedacht  sein  müssen .  sich 
Gebiete  zu  sichern,  in  die  der  ßevölkerungs- 
überfluß  abströmen  kann.  Dies  kann  durch 
den  Erwerb  oder  die  Gründung  von  Kolonien 
oder  durch  internationale  Vereinbarungen, 
namentlich  durch  Niederlnssungsverträge  ev- 
sc heben. 

Wie  die  Geschichte  der  kolonialen  Er- 
werbungen  zeigt,  kann  die  Sicherung  der- 
artiger Gebiete  als  eine  so  wichtige,  di«1 
gedeihliche  Fortentwicklung  eines  Staates 
berührende  Frage  angesehen  werden,  daß 
sie  zu  kriegerischen  Verwickelungen  führt. 
Auch  der  russisch-japanische  Krieg  dürfte 
in  seiner  iunersten  Ursache  mit  auf  d^n 
Willen  des  dicht  bevölkerten  japanischen 
Kaiserreichs  zurückzuführen  sein .  sieh  in 
Korea  und  der  Mandschurei  A.gohiete  für 
die  japanische  A.  der  Zukunft  offen  zu  halten. 

Einem  übervölkerten  Staat  vindiziert 
v.  Muhl  in  seiner  „Polizeiwissenscliaff  das 
Recht,  den  Uebertluß  seiner  Bevölkerung 
nötigenfalls  zwangsweise  hinausschaffen  zu 
dürfen,  wobei  er  von  der  Erwägung  geleitet 
wird,  daß  die  Mehrzahl  der  Bürger  nirht 
gehalten  ist,  sich  durch  eine  Minderzahl  die 
Leliensmüglichkoit  rauben  zu  lassen.  Battaglia 
(Versuch  einer  systematischen  und  kritischen 
'  Darstellung  des  allgemeinen  moderneu  A.- 
rechts)  will  diese  Maßregel  nur  auf  Grund 

l)  Iu  deu  Ver.  St.  vou  Amerika  befürchtet 
man.  dalt  der  Rückgang  der  gertuaimckeu  Ein- 
wanderung auf  der  einen,  die  enorme  Steigerung 

,  der  slavischen  und  romanischen  Einwanderung 
anf  der  anderen  Seite  da»  bisherige  HevGlke- 

1  mngs Verhältnis  (Ueberwiegen  der  germanischen 
Rasse)  in  den  nächsten  Jahren  verschieben  wird. 
Der   (icneraleinwanderungskommüisar  spricht 

I  sich  in  seinem  letzten  Jahresbericht  mit  unver- 
hohlenem Mißbehagen  hiergegen  an*  und  sieht 
in  dieser  Verschiebung  eine  Gefahr  för  die 

1  amerikanische  Kultur. 
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eines  Gesetzes  und  nur  dann  angewandt  [ 
sehen,  wenn  die  Gesellschaft  ohnedies  dem 
rntergange  entgegen  ginge. 

Glücklicherweise  sind  die  A.staaten  der 
Gegenwart  von  dem  Stadium  der  Ueber- 
vulJkerung  uoch  so  weit  entfernt,  daß  sie 
nicht  gezwungen  sind,  zu  solchen  drakonischen 
Mali  regeln  zu  greifen.  Dem  Extrem  der 
Znläaägkeit  der  zwangsweisen  A.  wegen 
rebervölkeruog  steht  das  andere  Extrem, 
die  zwangsweise  Verhinderung  der  A. 
gegenüber.  Da  die  staatliche  Existenz  Selbst- 
iweck  ist.  da  das  Wohlbefinden  des  Ge- 
samtorganismus dem  des  einzelnen  Indivi- 
duums vorangehen  muß,  so  wird  man 
theoretisch  ein  derartiges  Mittel  dann  für 
iuüssig  erachten  müssen,  wenn  die  Existenz 
eines  Staates  durch  A.  bedroht  wird.  Von 
dieser  Erwägung  heraus  müssen  die  staat- 
lichen A. verböte  der  früheren  Zeiten  be- 
trachtet werden.  Auch  die  jetzt  noch  be- 
stehenden A.verbote,  wie  die  hinsichtlich 
der  Wehrpflichtigen  und  die  zu  Kriegs- 
wjten,  finden  in  dieser  Erwägung  ihre  Er- 
khtniog  und  Rechtfertigung. 

Der  moderne  Rechtsstaat  neigt  im  übrigen 
dem  Priuzip  der  A.freiheit  zu.  Dort,  wo 
tod  der  A.  nachteilige  Folgen  zu  befürchten 
sind,  wird  es  Aufgabe  des  Staates  sein, 
ihr»?  Ursachen  zu  beseitigen,  nicht  aber, 
die«?  selbst  zwangsweise  zu  verhindern. 
Die  Schaffung  von  Arbeitsgelegenheit  bei 
Laodeskulturarbeiteu  größeren  Stiles  (Kanal- 
nnd  sonstige  Meliorationsbauten,  Wege-  und 
Eisen hahnan lagen),  die  Verbesserung  der 
V«?rkehrsverhültnisse,  die  Regulierung  der 
acrai  Ischen  Verhältnisse,  die  Inaugurierung 
eioer  inneren  Kolonisation,  kurz  alle  str.at- 
lichen  Maßnahmen,  die  auf  Hebung  des 
inneren  Wohlstandes  der  Bevölkerung  ge- 
richtet sind,  werden  Mittel  sein,  der  A.  zu 
rteuern.  Daneben  wird  der  Staat  darüber 
ta  wachen  haben,  daß  der  Entschluß  zur  A. 
in  der  Bevölkerung  nicht  durch  künstliche 
Mittel  hervorgerufen  wird.  Jede  Propaganda 
nu-  A.  wird  daher  unnachsichtlich  zu  unter- 
drücken sein. 

Solche  Staaten,  deren  Organismus  ge- 
nügend gekräftigt,  deren  Bevölkenmgsaufbau 
weit  genug  fortgeschritten  ist,  so  daß  sie 
«ne  in  mäßigen  Grenzen  gehaltene  A.,  ohne 
hierdurch  wirtschaftlich  dauernd  geschädigt 
xu  werden,  vertragen  können  —  in  dieser 
Lage  durfte  sich  zurzeit  die  Mehrzahl  der 
Äqualen  befinden  —  werden  der  A. 
pegenftber  eine  vorsichtige,  im  wesentlichen 
Beutrate  Politik  zu  befolgen  haben.  Eine 
ogemlmie  auf  Förderung  der  A.  gerichtete 
Politik  wird  schon  wegen  der  großen  Ver- 
antwortlichkeit ,  die  hierdurch  dem  Aus- 
gewanderten gegenüber  übernommen  wird, 
und  «eil  sie  leicht  eine  den  Staatsorgan is- 
mru  schädigende  Massen-A.  zeitigen  kann, 


ausgeschlossen  sein.  Ebensowenig  wird 
geduldet  werden  dürfen,  daß  der  Entschluß 
zur  A.  durch  Dritte,  sei  es  durch  Privat- 
personen (Unternehmer,  Agenten),  sei  es 
durch  fremde  Regierungen  oder  deren  Ver- 
treter, auf  künstliche  Weise  hervorgerufen 
wird.  Eine  derartig  neutrale  Politik  schließt 
aber  nicht  aus,  daß  der  Staat  mit  der  A. 
als  einer  Erscheinung  des  Gesellschafts- 
lebens rechnet  die  A.bewegungen  kontrolliert 
und  den  staatlichen  Zwecken  insoweit  dienst- 
bar macht,  als  es  mit  den  Interessen  der 
Auswanderer  vereinbar  ist. 

Da  diese  in  der  Regel  den  geschäftlich 
ungewandten  Bevölkerungsklassen  angehören, 
ist  es  zunächst  Aufgabe  des  Staates,  sie 
gegen  Uebervorteilungen  zu  schützen  und 
dafür  zu  sorgen,  daß  sie,  sobald  sie  sich 
zur  A.  entschlossen  haben,  die  Reise  in 
einer  ihren  Interessen  zuträglichen,  ihrer 
Gesundheit  bekömmlichen  Weise  bewerk- 
stelligen. Hernach  wird  der  geschäftliche 
Betrieb  der  Personen,  die  sich  mit  der  Aus- 
wandererbeförderung  befassen,  zu  regeln  und 
zu  kontrollieren  und  auf  eine  angemessene 
Beschaffenheit  der  dem  Transporte  der  Aus- 
wanderer dienenden  Beförderungsmittel  Be- 
dacht zu  nehmen  sein. 

Um  die  A.  den  staatlichen  Interessen 
dienstbar  zu  macheu,  ist  es  wünschenswert, 
sie  in  solche  Bahnen  zu  lenken,  daß  ihre 
nachteiligen  Wirkungen  auf  das  National- 
vermögen ganz  oder  doch  teilweise  paralysiert 
werden.   Am  besten  wird  das  Ziel  erreicht, 
(  falls  dio  A.  nach  Kolonieen  des  Mutterlandes 
j  al>geleitet  wird.  In  Ermangelung  vun  solchen 
|  oder  falls  die  vorhandenen  aus  klimatischen 
I  oder  sonstigen  Gründen  als  A.ziele  nicht 
!  in  Betracht    kommen    können ,   wird  dio 
j  Lenkung  nach  solchen  Ländern  zu  erfolgen 
|  haben,  in  denen  die  Ausgewanderten  sich 
nicht  allzu  rasch  der  Bevölkerung  ihrer 
neuen  Heimat  assimilieren,   sondern  sich 
heimatliche  Sprache,  Sitten  und  Gebräuche 
und  damit  den   Zusammenhang    mit  der 
Heimat  bewahren,  in  denen  sie  durch  dio 
Art  ihrer  Tätigkeit  nicht  Konkurrenten  der 
Produktion  des  Mutterlandes  auf  dem  Welt- 
markt   werden,    sondern    Abnehmer  und 
Konsumenten  der  Exj>orlartikel  des  Mutter- 
landes bleiben.  Als  geeignete  A.ziele  werden 
daher  sulche  Länder  ins  Auge  zu  fassen 
sein,  in  denen  Stammesaogehörige  bereits 
in  kompakten  Massen  vorhanden  sind  und 
deren  Produktionsverhältnisse  und  Export- 
produkte denen  des  Mutterlandes  nicht  allzu 
sehr  gleichen.1)  Mit  der  Fürsorge  im  Mutter- 
lande, die  sich  namentlich  auch  darauf  zu 
erstrecken  hat,  daß  der  Auswanderer  den 

')  Ueber  Mittel  und  Wege,  wie  dieses  Ziel 
zu  erreichen,  vgl.  deutsche  A.politik  und  Ans- 
kuuftserteilung  an  A.lustige. 
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Entschluß  zur  A.  nicht  unbedacht  faßt, 
sondern  sich  bei  zuverlässigen  Auskunfts- 
stellen Ober  die  ihn  interessierenden  Ver- 
hältnisse des  Einwanderungslandes  bereits 
in  der  Heimat  unterrichten  kann,  wird  zweck- 
niiißigerweise  eine  weitere  Fürsorge  nach 
erfolgter  Niederlassung  im  Auslande  Hand 
in  Hand  zu  gehen  hat>en.  Den  <  >rganen  des 
Mutterlandes,  namentlich  den  Konsuln,  ist 
nach  der  gedachten  Richtung*  hin  ein  weites 
und  dankbares  Feld  der  Tätigkeit  geöffnet. 
Je  mehr  sich  ein  Staat  seiner  auswandernden 
Staatsangehörigen  während  der  verschiedenen 
Phasen  der  A.  annimmt,  in  desto  dauernderem 
Zusammenhange  werden  die  Ausgewanderten 
mit  dem  Mutterlande  bleiben.  Sie  werden 
alsilann  auch  in  der  neuen  Heimat  zu  einem 
Faktor  werden,  von  dem  das  Mutterland 
nicht  nur  wirtschaftliche  Vorteile  zieht, 
sondern  von  dem  es  in  kritischen  Zeiten 
auch  in  politischer  Hinsicht  Unterstützung 
und  Hilfe  zu  erwarten  hat.  Die  vorstehenden 
Gesichtspunkte  fassen  wir  unter  dem  Hegriff 
der  nationalen  A.politik  zusammen.  Um 
sie  betreiben  zu  können,  müssen  Gesetz- 
gebung und  Verwaltung  ineinander  greifen. 
Sie  zu  inaugurieren,  davor  hat  man  sich  in 
früheren  Zeiten  gescheut,  weil  man  davon 
eine  Förderung  und  Steigerung  der  A.  be- 
fürchtete. Erst  die  moderne  Gesetzgebung 
hat  einen  Anlnuf  genommen,  sie  aus  der 
Theorie  in  das  Gebiet  der  Praxis  zu  ver- 
setzen. 

«.  Geschichtlichen.')  Das  charakteristische 
Merkmal  der  ältesten,  geschichtlich  erkennbaren 
A.bewegungen  besteht  darin,  daß  sie  sich  in 
Form  von  Massenwanderungeu  vollzogen.  Man- 
gelnde Kenntnis  der  fremden  Länder,  schlechte 
Verkehrsverhältnisse.  vor  allem  aber  das  Scbutz- 
bedürfuis  gegenüber  der  Bevölkerung,  in  deren 
Gebiet  die  Niederlassung  erfolgen  sollte,  er- 
klären die  Erscheinung,  dal*  sich  nur  kompakte 
Massen,  wohl  bewaffnet  und  in  der  festen  Ab- 
sicht, sich  die  neue  Heimat  nötigenfalls  mit 
Waffengewalt  zu  erkämpfe»,  zur  A.  entschlossen. 
Die  A.  führte  daher  im  Altertum  in  der  Regel 
zu  staatliche»  Neubildungen  oder  zu  kolonialen 
Gründungen.  So  entstanden  die  kulturgeschicht- 
lich so  bedeutsamen  Niederlassungen  der  Griechen 
in  Sizilien.  Kleinasien  und  au  den  Küsten  de9 
Tyrrhenischen  und  Iberischen  Meeres  sowie  die 
Handelskolouieen  der  Phönizier.  Die  römischen 
Militärkolonieen  bildeten  den  Grundstock  des 
römischen  Weltreichs.  Zu  Eroberuugszwecken 
angesetzte  Massenwanderungeu  sind  auch  die 
Völkerwanderungen  der  germanischen  Stämme, 
die  von  Osten  nach  Westen  flutend  dem  römi- 
schen Weltreiche  ein  Ende  bereiteten  und  die 
Verbreitung  der  trermanischen  Rassen  in  Mittel- 
europa und  Grußbritannien  (Einwanderung  von 

')  Vgl  hierüber  v.  Philippuvicb  a.  a.  0.  und 
A.  und  A.politik  in  Deutschland.  Koscher  nnd 
Jannasch,  Kotouieen,  Kolonialpolitik  und  A. 
Duval,  Histoire  de  l'Emigration.  Rathgen,  Engl. 
A.  und  A.politik. 


Sachsen,  Dänen  und  Normannen  nach  Eugla»d 
zur  Folge  hatten.   Die  sich  an  die  Kreuszug* 
anschließende  A.  zeigt  de»  nämlichen  Charakter. 

Auch  die  Entdeckung  der  neuen  Weit,  die 
eine  neue  Phase  in  der  A.bewegung  bedeutet, 
indem  sie  die  Grundlage  der  A.  über  See  schuf, 
änderte  hieran  zunächst  nicht«.  Die  Wande- 
rungen ans  Europa  nach  der  neuen  Welt  vom 
15.  bis  17.  Jahrh.  trugen  gleichfalls  militärischen 
und  politischen  Charakter  |  Erobern ngszttge  von 
Pizarro  und  Cortes)  und  führten  zur  Gründung 
der  Kolonialreiche  Spaniens  und  Portugals, 
welcher  im  17.  Jahrh.  die  kolonialen  Gründungen 
der  Engländer,  Holländer  und  Franzosen  im 
nördlichen  Amerika  folgten.  Die  sich  daran 
anschließenden  BevÖlkerung»verschiebungen  sind 
im  wesentlichen  vom  Gesichtspunkte  der  Koloni- 
sation zu  beurteilen. 

Der  Zug  der  modernen  spontanen,  auf  Einzel- 
Überlegung  beruhenden  A.  konnte  erst  einsetzen, 
als  sich  die  Verhältnisse  in  der  neuen  Welt  zu 
konsolidieren  anfingen  und  als  die  Einschrän- 
kungen fielen,  die  verschiedene  KoloniaUtaateo 
der  Einwanderung  von  Augehörigen  anderer 
Nationen  entgegengesetzt  hatten. 

Einen  Wendepunkt  bildet  namentlich  die 
Losreißting  der  Amerikanischen  Kolonieen  von 
den  Mutterstaaten,  in  erster  Linie  die  Gründung 
der  Union.  Die  neu  entstandenen  staatlichen 
Gebilde,  die  Union  an  der  Spitze,  erkannten 
bald,  daß  die  Einwanderung  arbeitsamer,  kinder- 
reicher Familien  die  Vorbedingung  für  ihre 
gedeihliche  staatliche  Fortentwicklung  bilde. 
Sie  öffneten  daher  der  europäischen  A.  bereit- 
willig ihre  Pforten  und  suchten  diese  auf  jede 
nur  mögliche  Weise,  namentlich  durch  kosten- 
lose Hergabe  von  Heimstätten  und  durch  Er- 
leichterungen bei  der  ersten  Ansiedelung  heran- 
zuziehen. Als  demnächst  auch  in  Europa  die 
staatsrechtlichen  Beschränkungen  der  A.  einer 
freiheitlicheren  Auffassung  weichen  mußten,  als 
sich  der  überseeische  Schiffsverkehr  »tändig, 
namentlich  durch  Einführung  der  Darapfschin- 
fahrt  verbesserte,  die  lebertahrfspreise  sanken, 
die  Dauer  der  Reise  sich  abkürzte  nnd  ihre 
Gefahren  sich  minderten,  kountc  im  Ii).  Jahrb. 
jene  grußartige  A  bewegnng  einsetzen,  die  wenn 
auch  ans  spontanenEinzcl  wanderuugen  bestehend, 
in  ihrem  Gesamtumfange  die  Wanderungen  aller 
früheren  Zeiten  in  den  Schatten  stellte.  Sie  hat 
bis  in  die  neueste  Zeit  angehalten,  nimmt  an 
Umfang  noch  fortgesetzt  zu  und  ist  zu  einem 
der  bedeutendsten  kulturgeschichtlichen  Fak- 
toren in  den  gegenseitigen  Beziehungen  der 
Völker  geworden. 

Die  Gesarotzahl  der  Auswanderer,  die  Europa 
im  Laufe  der  Zeiten  an  die  neue  Welt  abgegeben 
hat,  läßt  sich  ziffermüßig  genau  nicht  angeben. 
Immerhin  mögen  von  Ende  des  IS.  Jahrh-  bis 
in  die  Neuzeit  35-  40  Millionen  Menschen  Europa 
den  Rücken  gekehrt  haben. 

Neben  Spanien  und  Portugal  sind  Großbri- 
tannien und  Deutschland  die  Länder,  die  zotm 
A.staaten  größeren  Stiles  wurden.  Die  skandi- 
navische A.  setzte  erst  Mitte  des  vorigen  Jahrh. 
in  stärkerem  Maße  ein;  Oesterreicb-Uugam, 
Italien  und  Rußland  sind  am  spätesten  in  die 
Reihe  der  A  Staaten  eingetreten  Im  übrigen 
wird  die  neuste  Phase  der  Wanderungen  der 
Menschheit  durch  ein  Nachlassen  der  germa- 
nischen, eine  gewaltige  Steigerung  der  slavischen 
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and  romanischen  (italienischen)  A.  charakte- 
risiert. 

Das  Hauptziel  der  europäischen  A.  waren 
nnd  sind  die  V.  St.  von  Amerika.  Daneben  ist 
Mit  1830  eine  Anziehungskraft  Südamerikas  auf 
die  romanische  europäische  Bevölkerung  unver- 
kennbar. Um  die  gleiche  Zeit  treten  auch 
Australien  und  Südafrika  sowie  Nordafrika  (Al- 
gerien) in  die  Reibe  der  Einwanderungsländer.  | 
Ihnf  txnxiehungskraft  übt  aber  nach  wie  vor 
die  Union  aus.  Der  glänzende  wirtschaftliche 
Aufschwung  daselbst,  die  verwandtschaftlichen 
Beziehungen  der  früher  dorthin  Eingewanderten 
mit  ihren  Angehörigen  in  der  Heimat,  der  rege 
mit  Europa  unterhaltene  Schiffsverkehr  und  das 
Vorherrschen  einer  Sprache,  deren  Erlernung 
der  Mehrzahl  der  Einwanderer  keine  besonderen 
Schwierigkeiten  bietet,  erklären  es,  daß  sich  die 
A.  ans  Großbritannien,  Deutschland  und  den 
skandinavischen  Ländern  zu  90—95%  der  Union 
zuwendet.  Die  italienische,  spanische,  portu- 
giesische und  französische  A.  strömt  dagegen 
etwa  tu  50—00°,  nach  den  stammverwandten 
romanischen  Ländern  Südamerikas.  Erst  in 
neunter  Zeit  macht  sich  eine  starke  italienische 
A.  nach  der  Union  bemerkbar,  welch  letzteres 
Land  auch  das  Hauptziel  der  slavischen  A. 
bildet. 

Die  Einwanderung  in  die  Union  belief  sich 
in  den  Jahren  1783  bis  1831  auf  etwa  420010 
K«5pfe.  Die  Zahl  WO  000  pro  Jahr  wurde  zum 
mten  Male  1842.  300000:  1850,  600  000:  1881, 
7UH00:  1902.  8V 10 000:  19J3  überschritten. 

In  den  Jahren  1821  bis  1903  sind  nach  den 
V.  St  von  Amerika  ausgewandert 


gewanderte .  darunter 
und  zwar  aus 

Deutschland  2663418 
Irland  1  615  459 

England  840513 
Schottland  233  524 
Wales  93  S86 

Großbritannien 
insgesamt  2  783  082 

Diese  Zahlen,  die  das 


35% 


Schweden 

Italien 

RnGland 

Norwegen 

Oesterreich 

Ungarn 


572014 
484  027 
423  726 

336  388 
275  907 

145  7 '4 


starke  Ueberwiegeu  der 


iuu0d.  Ge- 
samtein- Zahl 
wan'l>Tuni;  


Oe#trrreich- Ungarn 

Belgien  

l-^io£iiürliL ..... 
Kailland  und  Wales  .  . 

Frankreich  

Ivmx  bland  

Irland  ! 

lulien  

Niederlande  .  ... 
Srumcden  und  Norwegen  . 
Knuland  nud  Polen   .  . 
Schottland    .    .    .       . 1 
."•panim  nnd  Portugal 
Schweiz 

>Ni»*tige,i  Europa  .  .  . 
Europa  insgesamt  .  .  . 
Andere»  Amerika  . 

«Tmia,  Asien  

Afnka   

Andere  Krdgegenden  . 
Total  


6,46 

o,33 
1.00 

13,43 
2 

24,98 

'9.33 
6,66 
0,67 
6,54 
5,42 
1,9 
0,42 
1.02 

o.4 
90,56 
6,22 
2.06 
0,06 

100,00 


1  522  92; 
68211 

204  502 

2  760  1 56 
408  619 

5  138091 

3  979  5ö9 
l  589  219 

•37  3*3 
1  405  420 
1  24245«; 
,     388  506 

8438« 
208  963 
82  321 

10  226  6b  l 

1  268  069 
421  190 

2  792 

347  " » 
21  265  723 


Im  Fiskaljahr  1904  (vom  1.  Juli  1903  bis  | 
•Kl.  Juni  19041  sind  812  870  Personen  (44  176 
weniger  als  im  Vorjahr»  eingewandert,  darunter 
aus  Europa.  1905  ist  die  Million  zum 
entea  Male  überschritten  worden.  Nach  dem 
letzten  Zensus  von  1900  zählte  die  Union 
7563  734  Einwohner;  unter  diesen  10  341  276 
---  12 im  Auslände  Geborene,   also  Ein-  starken  Wanderungstrieb  aus.  Deutschland 


germanischen  eingewanderten  Bevölkerung 
gegenüber  der  anderer  Rassen  ergeben,  werden 
schon  in  der  nächsten  Zeit  eine  starke  Ver- 
schiebung zugunsten  der  slavischen  und  roma- 
nischen Rassen  erfahren,  da  die  Einwanderung 
aus  GroUbritannien  und  Deutschland  in  den 
letzten  Jahren  außerordentlich  nachgelassen,  die 
aus  Italien,  RnUland  uud  Oesterreich-Ungarn 
sehr  stark  zugenommen  bat. 

Im  Jahre  1904  steht  die  Einwanderung  au» 
den  zuletzt  genannten  drei  Staaten  an  der  Spitze 
mit  11*6028  Personen  (Italien),  177  156  'Oester- 
reich-Ungarn). 145141  (Ruüland). 

Es  wanderten  insgesamt  in  die  Union  ein: 

1890  4^  302     1895    279948     1900  448^72 

1891  500319     18%   343267     1901  487018 

1892  623084     1897    230832      1902  61*8743 

1893  502917  1898  229299  1903  8^7046 
1S94  3«4367  1899  311715  1904  S12870 
Personen. 

Voraussichtlich  wird  die  Union  auch  für  die 
Zukunft  noch  lange  das  hauptsächlichste  Auf- 
nahmegebiet für  die  auswandernde  europäische 
Bevölkerung  bleiben,  da  auf  einem  Flächenrautn, 
der  nach  Schätzung  amerikanischer  National- 
ökonomen 800  Millionen  Menschen  ernähren  kann, 
nur  etwa  80  Millionen  Menschen  wohnen.  Eine 
Aenderung  hierin  würde  nur  dann  eintreten, 
wenn  die  amerikanische  Eiuwanderungspolitik 
noch  mehr  als  dies  in  der  Gesetzgebung  der 
letzten  Jahre  zum  Ausdruck  kommt,  einen  auf 
die  Beschränkung  der  Masseneinwanderungen 
abzielenden  Charakter  annehmen  würde.  Gegen- 
über der  Einwanderung  in  die  Union  tritt  die 
nach  anderen  amerikanischen  Staateu  an  Umfang 
sehr  zurück.  So  sind  z.  H.  nach  Argentinien 
in  der  Zeit  von  1857  bis  1903  nur  3  004  995. 
darunter  1903  112K71  Menschen  eingewandert, 
denen  überdies  eine  Rückwanderung  von  1  172  4(57 
Köpfen  gegenüber  steht.  Nach  Brasilien  wan- 
derten in  der  Zeit  von  1855  bis  1895  1  543  246 
Personen  ein.  1896:  158  129,  1897:  112  495. 
Seitdem  ist  die  Einwanderung  stark  zurück- 
gegangen. Australien  und  die  britisch-südafri- 
kanischen Länder  sind  als  Einwandernngsgebiete 
zurzeit  gleichfalls  ohne  jede  gröüere  Bedeutung. 

Nur  Kanada,  dessen  Verhältnisse  denen  der 
Union  nach  mancher  Richtung  gleichen,  weist 
in  der  Neuzeit  stärkere  Einwanderungsziftern 
auf  (1904:  130000  Personen.)  Es  hat  den  An- 
schein, als  ob  dieses  Land,  in  dein  noch  unge- 
heure Landstrecken  brach  liegen,  in  den 
nächsten  Jahren  anf  die  europaische  A.  eine 
stärkere  Anziehungskraft  auszuüben  bestimmt  ist. 

II.  A.  au»  Deutschland. 
1.  Ziele.    Die  kinderreiche,  germanische 
Rasse    zeichnete    sich    stets  durch  eiuen 
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hat  daher  von  altersher  neben  Großbritannien  [  Bevölkerung ')  nebst  ihrer  ersten  Generation 
ein  großes  Kontingent  zur  A.  gestellt.  Die  wird  von  Mannhard  auf  26  Millionen  Köpfe, 
deutsche  A.  richtete  sich  früher  nach  dem !  das  gesamte  germanische  Blut  auf  59,53  °'o, 
Osten,  nach  Rußland,  Siebenbürgen,  Ungarn,  j  darunter  33,56 °/o  deutsches  und  16,46% 

geschätzt.  Diese 


nach   der  Dobrudscha    und    nach   Klein- 1 
asien. 

Peter  der  Große  zog  zahlreiche  Deutsche, !  ab 
namentlich  Offiziere  und  Handwerker,  nach 
Rußland.  Auch  die  Manifeste,  in  denen  die 
Kaiserin  Katharina  den  nach  Rußland  ein- 
wandernden Deutschen  Freiheit  von  Abgaben 
und    Kriegsdiensten    sowie   eine  gewisse 


angelsächsisches  Blut 
ZaTüen  geben  jedenfalls  einen  Anhalt  dafür 
in  welcher  Weise  die  deutsche  A.  zum 
Aufbau  der  Unionsbevölkerung  mit  beige- 
Das  starke  Nachlassen  der 


tragen  hat. 

deutschen  A.  überhaupt,  das  auf  den  glän- 
zenden   wirtschaftlichen  Aufschwung  des 
Deutschen  Reichs  und  die  hierdurch  erfolgte 
Selbstverwaltung  zusicherte,  verfehlten  ihre  I  Verbesserung  der  sozialen  l^age  in  Deutach 


Wirkung  auf  die  deutsche  A.  nicht.  In 
den  baltischen  Provinzen,  in  Polen,  Süd- 
rußland ,  in  der  Krim  und  im  Kaukasus 
wurden  annähernd  500  deutsche  Kolonieen 


land  zurückzuführen  ist,  hat  die  deutsche 
Einwanderung  in  die  Union  gleichfalls  stark 
zurückgehen  lassen  (1903  :  33649,  1904: 
26085).    Doch  betragen  diese  Zahlen  noch 


gegründet    Die  Zahl  der  Deutsch- Russen  immer  über  90  °/o  der  Gesamt- A.  ans  Deutsch- 


wird zurzeit  auf  über  eine  Million  ge- 
schätzt. 

Die  Bevölkerung  deutscher  Abstammung 
in  Ungarn  dürfte  etwa  12°;o  der  Gesamt- 
bevölkerung betragen. 

Die  Entdeckung  der  neuen  Welt  gab 
der  deutschen  A.  eine  andere  Richtung; 
und,  zwar  war  es  das  Gebiet  der  jetzigen 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  das  von 
vornherein  ihr  Hauptziel  wurde. 

Bereits  1084  siedelten  sich  die  ersten 
Deutschen,  namentlich  Wflrttemlierger,  im 
nördlichen  Amerika  an.  1709  ließen  sich 
13—14000  Pfälzer  in  New- York  und  Süd- 
kaiolioa  nieder.  Die  Gesamtzahl  der  im 
Laufe  des   18.  Jahrh.  dorthin  ausgewan 


land  (1903  :  36310,  1904  :  27  984).  Es  ist 
auch  für  die  Zukunft  damit  zu  rechnen, 
daß  die  Union  für  Deutschland  noch  für 
lange  das  Einwanderungsland  par  excellence 
bleiben  wird. 

Gegeuüber  der  Union  spielen  die  übrigen 
Bestimmungsländer  nur  eine  unbedeutende 
Rolle. 

Brasilien.*)  Die  ersten  deutlichen  Wande- 
rungen nach  Brasilien  setzten  in  den  ewanriger 
Jahren  des  19.  Jahrh.  ein.  Wiewohl  bei  der 
Gründung  der  dortigen  deutschen  Kolonieen  zahl- 
reiche Fehler  befransen  wurden  und  irotz  der 
groben  Schwierigkeiten,  die  von  den  ersten 
deutschen  Kolonisten  anfänglich  xu  Überwinden 
waren,  haben  sich  die  Kolonieen  aU  lebensfähig 
gezeigt;  namentlich  in  SUdbrasilieu  sind  sie  teil- 


derten  Deutschen  wird  von  Kann  auf  weüie  xn  großer  Bipte  gelangt 
wi-inniifin  pANnnAn  .^.ai.»    v„i.i.  u«  on,ie  Mittel  eingetiol 


80-100000  Personen  geschätzt  Nach  Be 
endigung  der  Freiheitskämpfe,  die  zur  GrÜn- 


ofl'enen 


)rt  in  der 
I 'eut^chen 


haben  eich  nach  und  na<-ti  xu  einem  gescheiten 
Au»kommeu  emporgearbeitet  und  unter  ErhaJ- 


dung  der  Union  führten,  beginnt  die  deutsche  tnng  ihres  deutschen  Wesena  xablreiche  blhhende 
A.  dorthin  sich  zu  einer  regelmäßigen  zu  Niederlassungen  gegründet.   Ihre  Nachkommen 
gestalten.    Bis  1820  sind  bereits  mehrere  ]  haben  sich  auch  in  der  zweiten  und  dritten 
100000  Deutsehe  nach  der  Union  über- 
gesiedelt.   Größere  Dimensionen  nimmt  die 
Bewegung  von  1850  ab  an  (1851:  72  4S2, 
1852:  145918  Köpfe).    Das  Jahr  1854  bildet 


ninationspunkt  mit  215009  Köpfen, 
ab  macht  sieh  eine  fallende  Ten- 


<ien  Kuim 
Von  da 

denz  bemerkbar,  die  erst  1866  wieder  einer 
steigenden  Platz  macht.  Von  1820— 1870 
sind  insgesamt  2308483  Deutsche  einge- 
wandert. Auch  nach  Gründung  des  Deut- 
schen Reichs  übt  die  Union  ihre  Anziehungs- 
kraft weiter  aus,  indem  sie  90—  95°, o  der 
deutschen  A.  absorbier  t.  Die  Ziffern  schwan- 
ken zwischen  18240  (1877)  und  206189 
(1881). 

Von  1821—1903  sind  5138091  Deutsche 


=  24.98%  oder  '4  der  gesamten  Ein- 
wanderung in  die  Union  übergesiedelt 

Nach  dem  Zensus  von  li»00  befanden 
sich  daselbst  unter  einer  Gesamt bevölkerung 
von  75693  734  Seelen  206:1418  in  Deutsch- 


Generation  deutsche  Sprache  und  deutsche  Sitten 
bewnhrt  und  sich  dl«  Vorliebe  für  deutsche 
Waren  erhalten.  Der  deutsche  Großkaufmann 
nimmt  uuter  diesen  Umstünden  dort  den  erstes 
Platz  ein.  Auch  die  deutsche  Bevölkerung  in 
den  Städten  nimmt  an  Wohlstand  Mämlig  xu. 
Die  deutschen  Kolonisten  haben  teilweise  Muster- 
KUlti^es  geschaffen  Für  die  Erhaltung  des 
Deutschtums  daselbst  sorgen  zahlreiche  den t sehe 
Schulen  und  die  deutsche  Kirche,  eine  deutsche 
Presse  und  ein  statkent  wickelte*  Verein»leb*a- 
In  dem  südlichsten  Staate  Rio  Grande  do 
Stil  beträgt  die  deutsche  oder  deutsch  spreebeude 
Bevölkerung  Uber  1 00 tOO  Köpfe:  lt-24  bis  IN» 
fand  dort  die  erste  deutsche  Einwanderung  statt; 


l)  Vgl.  Manuhard  Oktoberheft  1003  der  deutsch- 
amerikanischen  Geycbicbtsblätter. 

*)  Näheres  in  Schultz,  Studien  Uber  agrarische 
und  politiM:he  Verhältnisse  inSOdbiu-ilien;  Cann- 
stadt,  Brasilien  Land  und  Leute.  Roscher  ui»d 
Janna»ch  a.  a.  0. ;  Wappaena,  Deutsche  A.  und 
Kolonisation;  Dr.  Hennef,  Beiträge;  Georg,  Der 
Auswanderer  Lallemand,  Reiae  durch  Sftd- 
land  Geborene.    Die  eingewanderte  deutsche  braailieu. 
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tollte  1849/50.  Von  deutschen  ge- 
Ansieillungen  ist  das  Gebiet  Ton 
So  Lourenco  zu  erwähnen,  das  seit  1858  be- 
fiedelt worden  ist  und  etwa  16000  Deutsche 
zählt:  ferner  die  Kolonien  SSo  Leopoldo  und 
Nfbaatian.  Behufs  Besiedelung  der  Gebiete  Neu- 
wurtteraberg  und  Xingn  mit  Deutschen  hat  sich 
neuerdings  in  Deutschland  ein  Kolonisation»- 
unternehmen  (Dr.  Meyer)  gebildet.  In  dem 
Staate  Santa  Catharina  leben  gleichfalls  Uber 
ICO (XX)  Deutsche.  Die  ersten  deutschen  Aus- 
wanderer trafen  dort  in  der  ersten  Hälfte  des 
Jahrh.  ein  (aus  dem  Moselland,  der 
Kifel.  dem  Bunsrück)  Später  kamen  Pommern, 
Mecklenburger,  Braunschweiger  und  Badenser. 
Die  deutsche  Kolonisation  vollzog  sich  daselbst 
unter  der  Leitung  und  Mitwirkung  erfahrener 
ttentiscber  Männer,  die  es  namentlich  verstanden, 
die  Ansiedelungen  in  kompakten  Massen  zu  be- 
werkstelligen (Dr.  Blumenau).  Der  deutsch- 
kolonisatorischen  Tätigkeit  daselbst  widmete  sich 
n  a  auch  der  Hamburger  Kolonisationsverein  von 
1849,  der  die  deutschen  Kolonieen  Dona  Franciska 
and  Sio  Bento  ins  Leben  gerufen  hat.  Ihre 
Gründung  erfolgte  Anfang  der  50er  Jahre;  sie 
bilden  auch  jetzt  noch  das  Zentrum  der  deutschen 
Kolonisation  daselbst  An  die  Stelle  des  Vereins 
ron  1849  ist  1897  die  Hanseatische  Kolonisations- 
geselüchaft  getreten,  der  durch  eine  Landkon- 
tes'iou  vom  28.  Mai  1895  6  500  qkin  Regieruugs- 
ländercieu  zum  Zwecke  der  Kolonisation  über- 
witten  worden  sind.  Die  Gesellschaft  besiedelt 
auf  Grund  einer  ihr  in  Deutschland  erteilten 
Auswanderungskonzessiou  ihre  in  den  Muni- 
dpien  Joinville.  Blnmeuau  und  Säo  Bento  ge- 
legenen Ländereien,  deren  Größe  dem  Groß- 
berzugtum  Oldenburg  gleichkommt,  mit  deut- 
schen Auswanderern.  Das  Siedelungsterraiu  soll 
durch  eine  Bahn  von  Blumenau  nach  Häm- 
atom* demnächst  n<<cb  näher  erschlossen  werden. 
Dal  deutsche  Element  nimmt  trotz  des  Rück- 
Fang«  der  deutschen  Einwanderung  in  Santa 
r*th.i/ina  auch  jetzt  noch  die  erste  Stelle  ein. 
b?r  deutsche  Handel  dominiert  gleichfalls.  In 
Parana  fand  die  erste  deutsche  Eiuwanderung 
in  den  Jahren  1828, 3U  statt,  zu  welcher  Zeit 
Rheinlinder  am  Rio  Negro  angesiedelt  wurden, 
lisvi  wurden  die  deutschen  Ansiedelungen  in  der 
Nah«  ron  C'uritiba  gegründet.  Wiewohl  das 
Dtatarhtum  von  Paratiii  seit  Jahren  keinen 
aeunenswerteu  Nachschub  durch  Einwanderung 
erhalten  hat,  so  hat  es  sich  trotzdem  in  seinem 
Benaade  erhalten  und  hat  sich  gegenüber  der 
»urken  italienischen  iseit  1899)  und  der  polnisch- 
ralixUcben  Einwanderung  'seit  1873.  18%  war 
letztere  Rehr  erheblich)  iu  kommerzieller,  kapi- 
uügii*cber  und  intellektueller  Hinsicht  eine  her- 
vorragende Stellung  errungen.  In  Säo  Paulo 
«ad  iu  d*n  50  er  und  60er  Jahren  des  vorigeu 
Jahrh  Deutsch»-  aus  Holstein.  Pommern  und  dem 
Hansnirk  eingewandert.  Die  durchschnittliche 
Eiowanderungszahl  der  letzten  30  Jahre  beträgt 
iro  Jahr  etwa  3U0  Deutsche;  eine  gegenüber 
dtr  «panisch-portugiesischen  und  namentlich 
italirnurhen  Einwanderung  sehr  geringe  Zahl. 
I>ie  Gesamtzahl  der  dort  befindlichen  Deutschen, 
üt  namentlich  auf  dem  Gebiete  des  Handel« 
mb*  gearbtete  Stellung  einnehmen,  wird  auf 
15»JÖ  geschätzt.  Auch  in  den  übrigeu  brasi- 
haat«ch«tn  Staaten,  namentlich  in  Espirito  Santo 
uid  Minas  Genes  sowie  in  dem  Buudesdistrikte 

der  YolkswIrUchaR.   II.  Aufl.  Bd.  I. 


sind  einige  deutsche  Koloniegründungen  (Petro- 
polis!)  zu  verzeichnen.  Doch  hat  sich  di« 
deutsche  A.  von  diesen  Gegenden  schon  aus 
klimatischen  Gründen  im  wesentlichen  fernge- 
halten. 

Zurzeit  ist  die  deutsche  A.  nach  Brasilien 
eine  sehr  geringe.  (1901:  402,  1902:  807, 1903: 
693,  1904  :  355  Personen.)1) 

Argentinien.  Die  deutsche  A.  dorthin  ist 
nur  eine  geringe.  (Von  1857  bis  1895  von 
2  274  000  Einwanderern  25  000  Deutsche).  Nach 
dem  Zensus  von  1895  sind  dort  etwa  17  000 
Deutsche  vorhanden  gewesen.  1903  sind  etwa 
1000  Deutsche  eingewandert.  Immerhin  befinden 
sich  auch  dort  (namentlich  in  den  Provinzen 
Santa  Fe,  Entre  Bios,  Cordoha  und  B-  Aires) 
geschlossene  deutsche  Ansiedelungen,  die  sich 
heimatliche  Sprache  und  Sitte  bewahrt  haben. 
Es  liegen  verschiedene  Anzeichen  dafür  vor, 
daß  Argentinien,  in  dessen  Hauptstadt  die 
deutsche  Kolonie  eine  geachtete,  der  deutsche 
Handel  eine  dominierende  Stellung  einnimmt, 
und  dessen  Regierung  einer  Besiedelung  des 
Landes  mit  deutschen  Elementen  wohlgesinnt 
ist,  mehr  als  bisher  für  die  deutsche  A.  in  Be- 
tracht kommen  wird. 

Uruguay  und  Paraguay.  Die  deutsche  A. 
dorthin  ist  gleichfalls  eine  sehr  geringe.  Die 
Anzahl  der  Deutschen  in  Paraguay  beträgt  etwa 

1500. 


•)  Von  der  Heydt'sches  Reskript.  Die 
Ende  der  50  er  Jahre  sich  häufenden  Klagen 
über  die  traurige  und  hoffnungslose  Lage  zahl- 
reicher deutscher  Einwanderer  in  Brasilien,  die 
infolge  des  ron  dem  Senator  Vergueiro  einge- 
führten Parceria-  oder  Halbpacbtsystems.  das  den 
brasilianischen  Kaffeeplantagenbesitzer  billige 
europäische  Arbeitskräfte  liefern  sollte,  vielfach 
in  ein  sklaveuäbnliches  Abhängigkeitsverhältnis 
geraten  waren,  sowie  die  klimatischen  Gefahren 
in  den  äquatorialen  brasilianischen  Provinzen, 
gaben  dem  damaligen  preußischen  Handels- 
m  in  ister  v.  d  Heydt.  Anlaß,  durch  Reskript  vom 
3.  November  1859  (unter  dem  Nameu  von  der 
Heydt'sches  Reskript  bekannt),  die  Erteilung 
von  Konzessionen  zur  Beförderung  von  Aus- 
wanderern nach  Brasilien  für  unstatthaft  zu  er- 
klären und  die  bisher  erteilten  Konzessionen  zu 
widerrufen.  Aehuliche  Verordnungen  wurden 
auch  iu  nichtpreiiüiHchen  deutschen  Staaten  er- 
lassen. Später  machte  sich  die  Ueberzeugung 
geltend,  daU  sich  die  Verhältnisse  in  Brasilien 
seit  jener  Zeit  wesentlich  gebessert  haben  und 
daU  insbesondere  in  den  3  Südstaaten  die  Vor- 
aussetzungen des  Reskriptes  nicht  mehr  zutrafen. 
Das  preußische  Staatsmimstermm  hat  sieh  daher 
in  der  Sitzung  vom  4.  Juni  18U6  damit  einver- 
standen erklärt,  daß  das  Reskript  für  die  3  Süd- 
staateu  außer  Wirksamkeit  gesetzt  werde  und 
daß  Antrage  auf  Konzessionierung  von  Fall  zu 
Fall  zu  prüfen  seien  Durch  das  Reichsgesetz 
über  das  A.weseu  ist  der  Reichskanzler  er- 
mächtigt worden,  unter  Zustimmung  des  Bundes- 
rates Konzessionen  zur  Beförderung  von  Aus- 
wanderern zu  ertrilen,  ohne  daß  in  dem  Gesetz 
bezüglich  der  in  Frage  kommenden  Länder  eine 
Beschränkung  auggesprochen  wäre.  Das  von 
der  Heydt'sche  Reskript  hat  daher  seine  staats- 
rechtliche Bedeutung  zurzeit  völlig  verloren. 
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Chile*  In  Chile  haben  Deutsche  nicht  nur 
auf  dem  Gebiet«  der  Kolonisation,  in  Handel, 
Schiffahrt  und  Industrie,  sondern  auch  in  Heer 
und  Verwaltung  und  auf  sonstigen  Gebieten 
des  öffentlichen  Lebens  Hervorragendes  geleistet. 
Der  Einfluß  der  deutschen  Einwanderung  und 
der  hierdurch  dorthin  gelangten  deutschen 
Kultur  ist  in  dem  gesamten  Lande  unverkenn- 
bar und  hat  dort  unter  allen  südamerikanischen 
Staaten  vielleicht  am  kräftigsten  und  um- 
fassendsten gewirkt. 

Der  Süden  von  Chile  ist  fast  ausschließlich 
durch  Deutsche  besiedelt  worden.  Der  Hanpt- 
zng  richtete  sich  nach  den  Provinzen  Valdivia, 
Llanquihue  nnd  Concepcion.  In  Valdivia  trafen 
1840  die  ersten  Deutschen  ein,  denen  in  den 
nüchsteu  20  Jahren  ein  lebhafter  Zuzug  aus  der 
Heimat  folgt«*.  Llanquihue,  am  See  gleichen 
Namens  und  in  Osorno  wurden  die  ersten  deut- 
schen Siegelungen  gleichfalls  in  den  vierziger 
Jahren  gegründet.  In  Concepcion  langten  1S49 
die  ersten  Ansiedler  an.  In  den  Provinzen 
Valdivia  und  Llanquihue  ist  die  deutsche  Be- 
völkerung auch  jetzt  noch  die  tiberwiegende. 
Sie  hat  sich,  wie  in  ganz  Chile  deutsche  Eigen- 
art, Sprache  und  Sitte  völlig  bewahrt.  Insge- 
samt sind  in  Chile  mehr  als  20000  Deutsche 
vorhanden.  Valdivia  kann  als  eine  Hochburg 
des  Deutschtums  bezeichnet  werden.  Die  deutsche 
Einwanderung,  für  die  nur  der  Süden  in  Be- 
tracht kommt,  ist  neuerdings  fast  gänzlich  ins 
Stocken  geraten.  Versuche  in  den  letzten  Jahren, 
Deutsche  auf  der  Insel  Chiloe  anzusiedeln,  sind 
fehlgeschlagen. 

Peru.  1857  wurden  von  einem  Deutschen, 
Freiherrn  von  Schütz-Holzhausen'  am  Chaucha- 
mayo  (La  Merced,  Oxahainpa)  und  am  Pozuzo 
einige  deutsche  Ansiedelungen  gegründet.  Im 
übrigen  hat  sich  die  deutsche  A.  von  Peru  wie 
von  der  sonstigen  Westküste  Südamerikas  fast 
völlig  ferngehalten. 

Mexiko.  In  diesem  Lande  befinden  sich 
etwa  fiÜOO  Deutsche,  darunter  700  in  der  Haupt- 
stadt Da  der  deutsche  Einwanderer  mit  der 
bedürfnislosen  einheimischen  Indiauerbevölke- 
rung  namentlich  in  der  Landarbeit  nicht  kon- 
kurrieren kann,  aber  auch  aus  klimatischen 
Rücksichten  hat  Mexiko  auf  die  deutsche  A.  fast 
gar  keine  Anziehungskraft  auszuüben  vermocht. 

Britisch- Amerika.  Kanada.  Die  deutsche 
Einwanderung  ist  unbedeutend.  Nach  dem 
Zensus  von  1Ü01  wurden  im  Dominium  310501 
Personen  deutscher  Abstammung  gezählt;  dar- 
unter 27  300  iu  Deutschland  Geborene.  6  417 
Reichsangehörige.  Von  1871  bis  11)04  sind 
1Ü011  Deutsche  nach  Britisch- Amerika  ausge- 
wandert Die  stärkste  Ziffer  (613*1.  weist  das 
Jahr  1893  auf.  Eine  deutsche  Einwanderung 
erfolgt  auch  über  das  Gebiet  der  Union. 

19t>2/3  wurden  unter  128364  Einwanderern 
1887  Deutsohe  gezählt. 

Australien.  Bis  Anfang  der  80er  Jahre 
des  vorigen  Jahrhunderts  fand  nach  Queensland, 
Neu  Süd- Wales,  Victoria  und  Neuseeland  eine 
nicht  unbedeutende  Einwanderung  aus  Deutsch- 
land statt.  Die  Hauptein  Wanderung  erfolgte 
185070.  1883  wanderten  noch  über  2000 
Deutsche  ein.  Seitdem  ist  die  deutsche  Ein- 
wanderung von  Jahr  zu  Jahr  zurückgegangen 
(1904  nur  97  Personen),  was  auf  das  Aufhören 
des  Goldhebers  und  auf  die  eine  Einwanderung 


erschwerende  australische  Gesetzgebung  zurück- 
zuführen ist.  In  gewissen  Gegenden  Qoeens- 
lands  und  Südaustraliens  ist  das  Deutschtum 
auch  zurzeit  noch  ziemlich  stark  vertreten. 
1901  wurden  in  Britisch- Australien  42671  in 
Deutschland  Geborene  gezahlt. 

SBdafrlka.  Die  ersten  deutschen  Ansiedler 
kamen  1820  in  Algoa-Bay  (jetzt  Port  Elisabeth) 
an.  Nach  Beendigung  des  Krimkrieges  folgten 
ihnen  the  German  Military  Settiers  der  britiscb- 
deutseben  Legion.  Späterbin  wurden  durch  eine 
Hamburger  Firma  noch  weitere  Deutsche 
(Brandenburger,  Uckermarker  nnd  Pommern) 
in  Südafrika  eingesiedelt.  Die  Zahl  der  Deutseben 
in  Südafrika  wird  z.  B.  auf  etwa  35000  ange- 
geben, darunter  in  der  Kapkolonie  10000,  Natal 
5000,  Transvaal  15000,  Orangefreistaat  5000. 
Gegenwärtig  hat  die  deutsche  A.  dortbin  fast 
ganz  aufgehört. 

Die  nachstehende  Tabelle  gibt  einen  üeber- 
blick  Uber  die  Verteilung  des  Deutschtums  anf 
der  Erde:  (vgl.  Statistisches  Jahrbuch  für  das 
Deutsche  Reich  1905). 

In  den  unten  genannten  Ländern  wurden 
gezählt:  (s.  die  Tab.  auf  S.  291). 

Insgesamt  wurden  im  Auslände  3029514 
Heichsgebflrtige  festgestellt,  außerdem 
450392  Personen,  die  zwar  nicht  im  Deut- 
schen Reich  gebore»  sind,  aber  die  Reichs- 
angehörigkeit besitzen.  Ohne  Rücksicht 
auf  ihre  Gebflrtigkeit  ist  für  700710  Per- 
sonen im  Auslande  die  Reichsangehörigkeit 
nachgewiesen.  Die  Zahl  der  Deutschen  ist 
gegen  über  früheren  Zählungen  in  fast  allen 
europäischen  Ländern  gestiegen,  in  der 
Union.  Großbritannien,  Kanada  und  Austra- 
lien dagegen  gesunken.1) 

2.  Statistik  der  deutschen  A.,  Umfang  und 
Gliederung.  Eine  die  gesamte  A.  ans  Deutsch- 
land umfassende  Statistik  gibt  es  erst  seit  Grün- 
dung des  Deutseben  Reichs.  Die  Reichs»  tatistik 
beruht  auf  dem  Beschlüsse  des  Bundesrates  t. 
7.  XI  1.1871.  Die  Erhebungen  erstrecken  sich  n.  a. 
auf  Geschlecht,  Beruf.  Alter.  Wohnort  und  Ziel 
der  Auswanderer.  Das  Ergebnis,  das  auch  An- 
gaben über  die  deutsche  A.  über  niederländische 
und  belgische  sowie  einige  französische  Häfen 
enthält,  wird  von  dem  Statistischen  Amt  in  der 
Statistik  des  deutschen  Reichs,  in  den  Monats- 
und Vierteljahrsheften  und  in  den  statistischen 
Jahrbüchern  veröffentlicht.  Auch  die  Reichs- 
Statistik  erfallt  den  Umfang  der  deutschen  A. 
nicht  vollständig,  da  sie  nur  die  überseeische 
A.  und  von  dieser  nur  den  Teil  behandelt,  der 
ül>er  deutsche,  belgische,  niederländische  und 
einige  französische  Häfen  geht.  Hieraus  erklärt 
es  sich,  daß  die  Statistiken  der  Ein  wandern  Is- 
länder in  der  Regel  höhere  EinwanderungninVrn 
aufweisen. 

Es  wurden  deutsche  Auswanderer  nach  der 
Reichsstatistik  in  der  Zeit  von  1871  —  1904  be- 
fördert: (s.  die  Tabelle  auf  S.  292). 

Wir»  aus  dieser  Zusammenstellung  er- 
sichtlich, hat  unmittelbar  nach  den  Kriegs- 
jahren  eine  verhältnismäßig  starke  A.  statt- 

')  In  Brasilien  sind  nach  neueren  Berichten 
SOOO  Reicbsangehörige  und  70000  in  " 
land  Geborene  gezählt  worden. 
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Land  Jahr 

in 
Deutsch- 
land  Ge- 
borene 

Reichs- 
ange- 
hörige 

Land  Jahr 

in 
Deutach- 
land  Ge- 
borene 

Reichs- 
anire- 
hörige 

Oesterreich .  Lichten* 

Montenegro  .... 
Türkei  ohne  Tripolis  n. 

1904 

6 

6 

stein,  Bönnien,  Herxo- 

ffrwina 

1900 

106  364 

Ver.  Staaten  v.  Amerika 

1904 

1  504 

3  399 

['Dcarn.  Kroatien    .  . 

1900 

8020 

}  n  roplisches  n.  Asiat. 

ohne  Porto-Riko  und 

RiiLland 

1897 

151  102 

Philippinen  .... 

1900 2 669  164 

Finl&nd   (nur   in  den 

Knba 

1 9i  i-l 

382 

imitieren  Städten) 
Schwei« 

1901 
1900 

i  091 
>34  599 

817 
168  238 

Philinninen  und  Suhl 

a    Ulli  l>  l  J  I  1 1      1 1      UHU     KJ Ul U 

Porto  Riko 

1904 
1  904 

•65 
44 

202 
46 

Italien,  San  Marino.  . 

1901 

10  745 

Mexiko  

1900 

2  565 

[  ntukreich,  Monako  . 

1896 

90746 

San  Dominiro 

1904 

31 

45 

Kolonieen  .... 

3319 

Haiti  .   

11*04 

81 

184 

Flamen  \ndornt 

Koii  iTl  1  Tl 

1900 

2  218 

3  040 

Venezuela 
Paraguay 

1904 
1904 

3" 

612 
916 

1900 

927 

li»04 

854 

252 

Kolonieen 

1904 

248 

\  rcentinien 

1895 

17  143 

1900 

14637 
40  963 

14931 

1895 

7049 

T>    •  •  

lä00 

53  4<>8 

1904 

440 

535 

Niederlande        .    .  . 

1899 

31  654 

1904 

79 

•34 

Ostindische  Kolonieen 

1900 

1  382 

Aegypten  

1897 

1  281 

35061 

UHU 

184 

1900 

2  421 

19(M 

3 

N'urwegen  

•  iroßbntannicn    .    .  . 

19UJ 

2  787 

I  700 

1904 

40 

1901 

53  402 

1903 

1658 

British- Indien    .    .  . 

1  696 

1898 

603 

Britisch-  Anstralien  .  . 

iyoi 

42  671 

1904 

-53 
49 

lebrige  britische  Ko- 

1904 

34 

27805 

6  625 

Uebriges  Asien,  Korea . 

1904 

28  43 

1900 

441 

379 

1904 

187 

339 

gefunden.  Nachdem  darauf  der  infolge  des 
Deutsch  -  Französischen  Krieges  und  dos 
Milliardensegcns  eingetretene  wirtschaftliche 
Aufschwung  in  Deutschland  eine  Vermin- 
derung der  A.  in  den  7 Oer  Jahren  herbei- 
geführt hatte,  haben  die  demnächst  ein- 
setzende Krisis  in  den  80er  Jahren  einer- 
seits, die  Pros[<eritfit  in  der  Union  anderer- 
seits die  Ziffern  wieder  anschwellen  lassen. 
D>.*e  erreichten  in  den  Jahren  1880  und 
1*2  den  höchsten  Stand.  Bis  1892  be- 
laufen sich  die  jährlichen  Ziffern  mit  Aus- 
nahme weniger  Jahre  auf  flber  100  000,  um 
ton  da  ab  sländig  zu  sinken  (niedrigster 
Tiefstand  1901  mit  22073).  Die  vorüber- 
gehend*» wirtschaftliche  Depression  in 
!K-ut.<*chland  in  den  Jahren  1902  und  1903 
Regelt  «ach  in  einer  geringen  Aufwürts- 
heveiruiig  wieder,  während  die  1904  ein- 
getretene Besserung  einen  erneuten  Rück- 
gang der  Ziffern  herl»eigeführt  hat  (vgl.  auch 
das  Diagiamm  S.  281). 

Auf  lOOOiKj  Einwohner  entfallen  1876: 
*>,  1H81:  480.  1886:  177.  1897:  43,  1898: 
38,  PjiM.:  39,  1903  :  62,  1904  :  47  Aus- 
wanderer. 

1.  Anrecht  na4  A.gesetigebnng  in  Deutsch- 
land. Geschichtliches.  Während  im  AI ter- 
tna  das  ja*  emigrandi  —  von  der  Sklaverei  abge- 


sehen —  als  ein  aus  der  Freiheit  des  Menschen 
sich  von  selbst  ergebendes  Naturrecht  anerkannt 
wurde,  hatte  die  deutsche  Patrimunial-  und  Feu- 
dal Verfassung  des  Mittelalters  die  A.  mit  schweren 
Ketten  umgeben.  Der  Hörige  war  glebae  ad- 
,  scriptus ;  er  durfte  die  heimatliche  Scholle  nicht 
verlassen.  Der  Wegzug  aus  dem  Territorial- 
gebiet war  mit  den  härtesten  Strafen,  häufig 
mit  der  Todesstrafe  bedroht.  Aber  auch  der 
Nichtbörige  war  in  seiner  Bewegungsfreiheit  ein- 
geengt. Die  A.  war  teils  verboten,  teils  von 
der  Genehmigung  der  Territorialgewalt  abhängig 
gemacht,  stets  aber  falls  sie  erfolgte,  mit  ver- 
mögensrechtlichen und  sonstigen  Nachteilen  ver- 
1  knüpft.  Insbesondere  mullte  eine  Nachsteuer 
(detractus  personalis,  gabella  emigrationis)  ent- 
richtet werden.  Ferner  wurde  von  den  in  das 
Ausland  gehenden  Erbschaften  zugunsten  des 
Fiskus,  des  Territorial-  oder  Patnmonialherrn 
eine  Abgabe  (gabella  hcreditaria)  erhoben  Die 
Beschränkung  des  Rechts  auf  A.  ist  im  §  24 
des  Reichntagsabscbiedes  von  1555  ausdrücklich 
auch  von  Reicbswegen  bestätigt  worden.  Sie 
■  fand  ihre  wissenschaftliche  Begründung  durch 
|  die  aus  dem  Begriffe  des  polizeistaatlichen  Ab- 
1  solutismus  und  der  Patrimonialtheorie  ent- 
sprungenen Erwägung,  daß  das  einzelne  Indi- 
viduum nicht  willkürlich,  ohne  Einwilligung  der 
die  übrigen  Gesellschafter  repräsentierenden 
Staatsgewalt,  aus  der  Gesellschaft  scheiden  dürfe 
und  daü,  wo  dies  dennoch  geschieht,  eine  Ent- 
schädigung eintreten  müsse.    Auch  die  dem 
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Jahr 

UCWI  UCUlr 

\  nt  \vi*rTu*n 
Hot  tf*T(\  1  m 

i  s 

2-1 

El 

•cg 

Staaten 
Amerika 

00 

•  ri 

"5  ^ 

s 

•  — •  CG 

asilien 

re  Teile 
Amerika 

frika 

1 

Asien  1 

ttralien 

11  \\t\  f r:i  ti7ii«< 

Häfen 

>  > 

n 

Ol 

TT  C 

S  Z 

5  > 

< 

JcW  l 

76  224 

73816 

920 

Hl 

18 

11 

8*7 

1  u~o 

lold 

128  152 

1 19  780 

69O 

3508 

486 

2 

12 

l  172 

i  t_no 
I8r.5 

I  IO438 

96  641 

49 

5048 

556 

4 

9 

1  33» 

lo<4 

47  671 

42  492 

138 

1 019 

525 

5 

33 

900 

lo<r> 

32  3*9 

27834 

38 

1387 

450 

1 

37 

I  02«> 

1  ü~i: 

29  644 

22  767 

11 

3432 

847 

54  3» 
75o  31 

I  226 

1877 

22  898 

18240 

11 

1 069 

557 

1  306 

löih 

25  627 

20373 

89 

1 048 

545 

>o 

l  718 

33  öS» 

30808 

44 

1  630 

517 

23 

31 

274 

1 1 7  097 

103 115 

222 

2  119 

539 

27 

36 

»32 

220  902 

206 189 

256 

2  102 

876 

314 

745 

203  585 

189  373 

3»3 

1  286 

1  205 

335 

40  1 

l  247 

1883 

«73  6,6 

159  894 

59« 

1583 

1  125 

772 

*o  , 

2  I04 

lUOl 

149  065 

139  339 

728 

» 253 

»  335 

230 

35 

666 

lWoo 

1 10  1 19 

102  224 

692 

>  7*3 

1  639 

294 

72 

604 

1886 

83225 

75  591 

330 

2045 

1068 

191 

116 

534 

INS« 

104  787 

95  976 

270 

1  152 

1285 

302 

227 

500 

lotse 

103  951 

94  3°4 

199 

1  129 

l  723 

33» 

230  i 

53« 

1  Q.II 

lo-y 

96  070 

84  424 

00 
88 

2412 

2  155 

922 

262  | 

49», 

1  OTW\ 

97  103 

89  765 

307 

4  >48 

1  773 

47. 

165 

474 

loyl 

1 20  089 

113046 

976 

3  779 

1  154 

599 

97 

438 

116339 

111  806 

1  577 

796 

1  188 

476 

120 

376 

t  Ol  k*  J 

1893 

87677 

78249 

6  136 

l  '73 

1  126 

586 

.46  1 

26  t 

40  964 

35  902 

1  490 

l  288 

1  148 

760 

»5' 
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18y.r> 

37  498 

32  5°3 

l  100 

1  405 

1  259 

886 

«34 

211 

1896 

33  824 

29  007 

634 

1  001 

1  518 

>  346 

144  1 

«74 

1  K'I7 

24  631 

20  346 

539 

936 

I  226 

I  115 

M5  1 

324 

1898 

22  221 

18563 

208 

821 

•  139 

I  104 

223  , 

163 

1899 

24  323 

1608 
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Merkantilismus  zugrunde  liegende  Auffassung, 
dal!  Macht  und  Wolthtand  eines  staatlichen  Ge- 
bildes von  der  Zahl  der  Bevölkerung  abhängig 
sei,  hat  zur  Aufreehterhaltung  dieser  Beschrän- 
kungen beigetragen.  Einen  reichsgesetzlichen 
Fortschritt  brachte  der  Westfälische  Friedens- 
schluß vom  24.  X.  1648,  in  dem  er  aus  religiö- 
sen Gründen  tinter  gewissen  Voraussetzungen 
die  A.,  wenn  auch  nur  gegen  Entrichtung  der 
Nachsteuer  freigab.  Während  in  Grolibritaunien 
das  Kecht  des  Individuums  auf  A.  bereits  in  der 
Magna  Charta  von  1215  zum  Ausdruck  uelnnyle, 
konte  sich  in  Deuts*  bland  eine  freiheitliche  Auf- 
fassung erst  Ende  des  18.  Jahrb.  durchringen.') 
Von  Einfluß  ist  hier  namentlich  die  von  der 

')  In  Preußen  war  noch  nach  der  Vorschrift 
des  Allgem  Landrechts  und  einer  V.  v.  Jahre 
1818  die  A.  von  einer  ausdrücklichen  Genehmi- 
gung abhängig  gemacht.  In  Bayern  war  durch 
Mandat  v.  28,11.  1764  die  A.  bei  Strafe  der 
VermügenskonnXkalion  verboten.  In  Sachsen 
wurden  von  militärpolitischen  und  merkantilisti- 
schen  Gesichtspunkten  aus  zahlreiche  A  verböte 
erlassen.  Vgl.  Philipp 0  vi ch.  A.  u.  A.politik. 
Leipzig  1892. 


Freiheitsphilosophie  und  naturrechtlichen  Er- 
wäguugen  diktierte  französische  Gesetzgebung 
des  Jahres  1789  geworden,  welche  die  Freiheit 
der  A.  itls  Grundrecht  der  Menschen  proklamierte, 
ferner  der  durch  den  Malthusianismus  herbeiire« 
führte  Wechsel  der  volkswirtschaftlichen  Auf- 
fassung Uber  die  Bedeutung  einer  zahlreichen 
Bevölkerung  für  das  Gedeihen  der  Staaten  und 
endlich  die  gleichfalls  in  der  Malthusschrn 
Theorie  begründete  Furcht  vor  Uebervölktrung 
Aber  nur  zögernd  vollzog  sich  in  Deutschland 
die  rechtliche  Anerkennung  des  Prinzip«  der 
A  freiheit.  Die  Nachsteuer  wurde  erst  durch 
Art.  18  der  deutschen  Bundesakte  für  den  Fall 
beseitigt,  daß  das  Vermögen  de*  Auswandernden 
in  einen  anderen  Bundesstaat  Uberging.  Dörth 
einen  Bundesbe.schluß  v.  23 /VI.  1817  kam  «U-r 
Abschoß  (gabella  hereditaria)  in  Wegfall.  Erst 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  die  Ereig- 
nisse des  Jahres  1848  brachten  in  den  meisten 
Bundesstaaten  die  verfassungsmäßige  Aner- 
kennung den  Rechts  auf  A  ,  das  nur  im  Interesse 
der  Wehrpflicht  beschränkt  sein  sollte  (In 
Preußen  Art.  11  der  Verfassung  v.  31/1  ItöO 
Sachsen  §  23  dps  Staatsgrundgesetzes  von  1W31 
und  V.  v.  12  VIII.  1861,  in  Baden  durch  Ver- 
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.'ffentlichung  der  deutschen  Grundrechte,  Tgl. 
rhilippovich  a.  a.  0.). 

Seitdem  ist  das  Prinzip  der  A.freiheit  Ge- 
meingut wohl  aller  modernen  Rechtsstaaten  ge- 
worden. 

Vit  Bestrebungen,  das  deutsche  A.wesen  ein- 
heitlich zu  regeln,  traten  schon  zur  Zeit  des 
Bestehens  de*  deutschen  Bundes  hei  vor,  als  die 
•  leffentlichkeit  und  die  amtlichen  Organe  auf 
die  steigende  Bedeutung  der  deutschen  A.  in 
ihm  Gesamtheit  aufmerksam  wurden ;  sie  führten 
indessen  zunächst  zu  keinem  Ziele.  Die  Ahsicht 
der  preußischen  Regierung,  dem  Bundestage 
eine  entsprechende  Vorlage  zu  unterbreiten,  kam 
infolge  der  Ereignisse  des  Jahres  1848  nicht 
rar  Durchführung.  Auch  die  Beschlüsse  der 
deutschen  Nationalversammlung,  die  in  den 
deutschen  Grundrechten  die  A.freiheit  prokla- 
mierte and  einen  Ausschuß  mit  der  Ausarbeitung 
«•ine«  Gesetzentwurfs  beauftragte,  führten  in- 
folge ihrer  vorzeitigen  Auflösung  zu  keinem 
Ergebnis.  Gleiches  Schicksal  hatten  der  1850 
pntußtich^Tüeits  dem  Fürstenkollegium  vorge- 
legte Gesetzentwurf  zum  Schutze  deutscher  A. 
und  Kolonisation  sowie  eine  später  von  Bayern 
lu^gesrangene  Anregung  bei  dem  deutschen 
Bundestage.  Somit  blieb  die  gesetzliche  Bege- 
lang zunächst  deu  Einzelstaaten  vorbehalten. 
I*ie  Biunenstaaten  berleiüigten  sich  dabei  im 
wesentlichen  der  Ordnung  des  Agentenwesens, 
wihrend  in  den  Hansastädteu  zum  Schutze  der 
Aniwsoderer  Passagier-Akte  nach  dem  Vor- 
bilde der  englischen  Gesetzgebung  erlassen  wur- 
den Die  Partikular-Gesetzgebuug  auf  diesem 
Gebiete,  die  sich  infolge  der  verschiedenartigen 
Internalen  der  Einzelstaaten,  buntscheckig  und 
differierend  gestaltete,  ließ  im  übrigen  jede 
-KUeren  nationalen  Gesichtspunkte  vermissen  ') 

Krst  durch  die  Errichtung  des  Norddeutschen 
l'and'S  und  des  Deutschen  Boichs  war  eine  Grund- 
lage für  eiue  einheitliche  Regelung  der  Materie  da- 
durch gegeben,  daß  die  Reichsverfassnng  in  Art.  4 
Nr.  1  die  Bestimmungen  über  die  Kolonisation 
und  A.  nach  außerdeutschen  Ländern  der  Be- 
aofrirhtigung  und  Gesetzgebung  des  Reichs  unter- 
teilte. Infolge  gewisser  unliebsamer  Vorkomm- 
nis« auf  einigen  Auswandererschiffen  wurde  von 
dtoi  Anfsichtsrecht  bereits  im  Jahre  1868  üe- 
hnuch  gemacht .  indem  ein  Bundes-  i  später 
Reich»-  Kommissar  mit  dem  dienstlichen  Wohn- 
sitz in  Hamburg  und  mit  der  Aufgabe  bestellt 
»urde.  das  A.wesen  zu  überwachen,  die  Aus- 
führung der  Lokalgesetze  und  die  Tätigkeit  der 
IxkjJhcbürden  zu  kontrollieren  und  auf  Besei- 
tigung von  Mißständen  hinzuwirken.  Später 
»ante  ein  zweiter  Reichskommissar  für  Bremen 
nnd  die  Weserhäfen  bestellt. 

Von  dem  Gesetzgebungsrecht  machte  das 
iUäeb  zunächst  keinen  Gebranch;  oder  doch 
nur  bei  Regelung  von  Materien,  die  mit  der  A. 
n  einem  gewissen  Zusammenhange  stehen :  vgl. 
i$  1  und  3  des  Paßgesesetzes  vom  12.  Oktober 
lHft?:  StAstsangebörigkeitgesetz  vom  1.  Juni 
Uftu,  Vorschriften  der  Militärgesetze  über  die 
A.  wehrpflichtiger  Personen  und  des  Beiehs- 
«r*Ig**etzbuches  über  die  Verletzung  der  Wehr- 

'i  Die  bisherigen  partikularrechtlichen  Be- 
stimmungen sind  angegeben  in  Goetsch,  Kom- 
twutar  zum  A  gesetz  S.  184  fg.  Vgl.  ferner 
I'hilippovich.  A.  u.  A.pohtik. 


Pflicht  durch  A.  f§§  140,  141,  360  Nr.  3,  Mili- 
täretrafgesetzbuch  §§  64,  66,  69),  Bestimmung 
des  RStrGB.  über  die  Verleitung  von  Deut- 
schen zur  A.  (§  144);  §  6  der  Gew.-O.  und 
Art.  678  des  Handelsgesetzbuchs.  Bestrebungen, 
das  Gesetzgebungsrecht  des  Reichs  zu  verwirk- 
lichen, traten  bereits  im  Jahre  1868  hervor. 
Eine  damals  von  dem  Bundeskomplex  zur  Prü- 
fung der  A.verhältnisse  ernannte  Kommission 
machte  in  dem  von  ihr  erstatteten  Berichte 
auch  verschiedene  Vorschläge  für  die  zukünftige 
deutsche  A.gesetzgebung,  die  auf  Errichtung 
von  A.behörden  in  den  Hafenplätzen  und  auf 
Schaffung  von  Garantieen  für  die  Seetüchtigkeit 
der  A. schiffe  hinzielten.  Der  Bundesrat,  dem 
die  Vorschläge  unterbreitet  wurden,  hat.  diese 
zwar  als  geeignete  Grundlage  für  die  reiebs- 
gesetzliche  Regelung  der  Materie  anerkannt, 
ging  im  übrigen  aber  damals  von  der  An- 
nahme ans,  daß  Auswandererschntzvorschriften, 
in  erster  Linie  auf  Grund  internationaler  Ver- 
einbarungen mit  den  in  Betracht  kommenden 
Staaten,  namentlich  mit  Großbritannien  und  der 
Union,  zu  erlassen  seien.  Die  deutscherseits 
nach  der  gedachten  Richtung  hin  eingeleiteten 
Schritte  hatten  jedoch  keinen  Erfolg.  Einer  in- 
folge der  starken  A.  des  Jahres  1873  und  der 
damit  im  Zusammenhange  stehenden  landwirt- 
schaftlichen Arbeiternot  regierungsseitig  zu- 
sammenberufenen Kommission  wurden  auch 
Vorschläge  zur  gesetzlichen  Regelung  des  A.- 
wesens  unterbreitet.  Den  Beschlüssen  der 
Kommission,  die  die  reichsgesetzliche  Regelung 
der  Materie  für  dringend  erwünscht  bezeichnete, 
wurde  indessen,  nachdem  die  A.  inzwischen  sehr 
erheblich  zurückgegangen  war,  eine  Folge  nicht 
gegeben.  Im  Jahre  1878  legte  der  Abgeordnete 
Kapp  dem  deutschen  Reichstage  einen  aus- 
führlichen Gesetzentwurf  betr.  die  Beförderung 
von  Auswanderern  nach  außerdeutschen  Län- 
dern vor,  dem  eine  eingehende  Begründung 
sowie  eine  umfassende  Zusammenstellung  der 
deutschen  einschlägigen  Partikulargesetzgebung 
beigegeben  war  und  der,  wenn  er  auch  nicht  zur 
Verabschiedung  gelangte,  das  Verdienst  in  An- 
spruch nimmt,  daß  er  für  die  späteren  legis- 
latorischen Arbeiten  eine  brauchbare  Unterlage 
geschaffen  hat. 

Die  Angelegenheit  kam  sodann  erst  im 
Jahre  1891,  im  Zusammenhang  mit  der  Frage 
der  Aufhebung  des  v.  d.  Heydt'schen  Reskripts, 
(t.  oben  S.  289 j  wieder  in  Fiuß.  Ein  von  einer 
Ministerialkommission  ausgearbeiteter,  1892  dem 
1  Bundesrate  und  dem  Reichstage  zur  Beschluß- 
fassung vorgelegter  Entwurf  gelangte  wegen 
Ueberfüllung  der  Session  mit  anderen  Aufgaben 
nicht  mehr  zur  Verhandlung. 

1895  nahm  die  Ministerialkommission  die 
gesetzgeberischen  Vorarbeiten  unter  Zugrunde- 
legung des  92iger  Entwurfs  wieder  auf  und 
stellte  unter  Berücksichtigung  der  in  der 
Oeffentlichkeit  hervorgetretenen  Wünsche  einen 
neuen  Entwurf  auf,  der  nach  Begutachtung 
durch  den  Kolonialrat  1896  dem  Bundesrat  und 
I  1897  dem  Reichstage  zuging  und  von  diesem 
[  am  19.  Mai  1897  iu  dritter  Lesung  mit  einigen 
I  Abänderungen  angenommen  wurde.  Das  Gesetz 
wurde  in  der  Nr.  26  des  RGBl.  I.S.  463fg.. 
veröffentlicht. 

Das  Reichsgesetz   vom  9.  Juni 
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1897.M  Das  Oesetz  geht  von  dem  Prinzip 
der  A.freiheit  aus.   Zwar  wird  diese  nicht 

C'^lich  festgelegt,  doch  ist  sie  in  der 
flndung  (zu  §  24)  anerkannt.  Auch 
wurde  bei  Einbringung  des  Gesetzentwurfs 
von  dem  Regierungsvertreter  auf  ihr  Fort- 
bestehen ausdrücklich  hingewiesen  (Stenogr. 
Berichte  des  Reichstages  1897,  S.  5092). 
Ebensowenig  stellt  das  Gesetz  materielle 
neue  Grundsätze  darüber  auf,  welchen  Per- 
sonen die  A.  überhaupt  nicht  oder  nur  unter 
gewissen  Voraussetzungen  gestaltet  ist.  Es 
bleiben  sonach  die  bisherigen  A.- Verbote 
und  -Beschränkungen  in  Kraft-)  Das  Ge- 
setz betrachtet  es  als  seine  Aufgabe,  das 
A.wesen  als  solches  zu  ordnen,  nicht  aber 
gegen  die  A.  Abhilfe  zu  schaffen.  Es  rech- 
net mit  der  A.  als  mit  einer  Tatsache  und 
will  dem,  der  den  Entschluß  zur  A.  gefaßt 
hat,  die  Möglichkeit  gewährleisten ,  daß  er 
diesen  Entschluß  unter  den  verhältnismäßig 
günstigsten  Bedingungen  ausführen  kann. 
Der  Gesetzgeber  geht  dabei  von  der  Auf- 
fassung aus,  daß  dies  den  Forderungen  der 
Humanität  und  der  Pflicht  des  Staates  zur 
Fürsorge  für  seine  Angehörigen  entspricht, 
und  daß  es  auch  im  eigenen  Interesse  des 
Staates  liegt,  auf  solche  Weise  dazu  bei- 
zutragen, daß  in  den  Ausgewanderten  das 
Gefühl  für  die  Heimat  möglichst  erhalten 
bleibt. 

Eine  Begriffsbestimmung  der  A.  wird 
nicht  gegeben.  Die  Feststellung  ist  der 
Praxis  und  der  Judikatur  überlassen.  Die 
A.  nach  den  deutschen  Schutzgebieten  fällt 
nicht  unter  das  Gesetz.3) 

Von  den  Bestimmungen  seien  folgende 
hervorgehoben : 

Wer  die  Beförderung  von  Auswanderern 
nach  außerdeutschen  Ländern  betreiben  will, 
bedarf  hierzu  der  Erlaubnis  (§  1),  die  vom 
Reichskanzler  unter  Zustimmung  des  Bundes- 
rates nach  freiem  Ermessen  erteilt  wird 

')  Kommentare  von  Goetsch,  Berlin  1898 
und  Stoerk,  Berlin  1899.  Ueber  die  nähere  ge- 
setzliche Entstehungsgeschichte  vgl.  Goetsch 
S.  öfg. 

*)  Eine  Zusammenstellung  derselben  ist  in 
Goetsch  S.  97  fg.  enthalten. 

s)  Ueber  die  Gründe,  die  dazu  geführt  haben, 
die  Besiedelung  der  deutschen  Schutzgebiete  in 
dem  Gesetz  nicht  zu  regeln:  vgl.  Stenogr.  Be- 
richte des  Reichstags  1897  S.  5093.  Danach 
sind  A.  und  Kolonisation  der  Schutzgebiete 
vom  gesetzgeberischen  Standpunkte  verschieden 
zu  behandeln.  Erstere  darf  nicht,  letztere  muß 
nach  jeder  Richtung  hin  gefördert  werden, 
sobald  die  Voraussetzungen  dafür  gegeben  sind. 
Wegen  der  Wandlungen  in  den  Schutzgebieten 
erschien  es  nicht  angemessen,  das  zurzeit  be- 
stehende Kais.  Verordn imgsrecht  zu  beseitigen, 
das  sich  den  jeweiligen  Verbältnissen  besser 
anpaßt  als  die  schwerfällige  Maschine  der  Ge- 
setzgebung. 


(§  2).  Die  Erteilung  der  Erlaubnis  ist  an 
die  Erfüllung  gewisser  Bedingungen  ge- 
knüpft (§§  3—5),  wobei  für  ausländische 
Unternehmer  besondere  Vorschriften  ge- 
geben werden  (§  4).  Träger  der  Erlaubnis 
können  physische  Personen  oderGesellschaften 
jeder  Art  sein  (§  3).  Die  Erlaubnis  darf  nur 
für  bestimmte  Länder,  Teile  von  solchen 
oder  bestimmte  Orte  und  im  Falle  über- 
seeischer Beförderung  nur  für  bestimmte 
Ein  schiff  ungshafen  erteilt  werden  (Speztali- 
sierungsprinzip  §  6).  Deutsche  Siedelungs- 
gcsellschaften  genießen  gewisse  Vergün- 
stigungen :  insbesondere  kann  bei  ihnen  von 
dem  Erfordernis  der  sonst  vorgeschriebenen 
Sicherheit  und  dem  Nachweise,  daß  der 
Unternehmer  Reeder  ist,  abgesehen  werden 
(§  7).  Die  erteilte  Erlaubnis  kann  jederzeit 
beschränkt  oder  widerrufen  werden  (§  10). 

Die  Erlaubnis  berechtigt  zum  Geschäfts- 
betrieb im  ganzen  Reichsgebiete  mit  der 
Einschränkung,  daß  der  Unternehmer  außer- 
halb seines  Gemeindebezirks  sich  der  Ver- 
mittlung von  Agenteu  bedienen  muß  (Agenten- 
zwang §  8).  Das  Agentenwesen  ist  Landes- 
sache. Die  Agenten  bedürfen  gleichfalls 
einer  Erlaubnis,  die  von  der  höheren  Ver- 
waltungsbehörde bei  Erfüllung  gewisser 
Bedingungen  nach  freiem  Ermessen  erteilt 
wird  und  jederzeit  beschränkt  oder  wider- 
rufen werden  kann  (§§  11—19).  Ueber  den 
Geschäftsbetrieb  der  Unternehmer  und  Agen- 
ten und  deren  Beaufsichtigung  erläßt  der 
Bundesrat  nähere  Bestimmungen  *)  (§  21). 

Die  Beförderung  der  Auswanderer  darf 
nur  auf  Grund  eines  vorher  abgeschlossenen 
schriftlichen  Vertrages  erfolgen  (§  22).  Per- 
sonen, deren  Beförderung  verboten  ist  (§  23», 
können  am  Verlassen  des  Reichsgebiets  ver- 
hindert werden  (§  24).  Für  die  überseeische 
Beförderung,  während  welcher  die  Auswan- 
derer ihre  Person  und  ihre  Habe  für  länger*» 
Zeit  einem  Seeschiff  anvertrauen  müssen 
und  in  ilirem  Wohlergehen  völlig  von  den 
Einrichtungen  dieses  Schiffes  abhängig  sind, 
werden  besondere  Bestimmungen  getroffen 
(Abschnitt  II).  Der  §  25  will  die  Ver- 
pflegung der  Auswanderer  während  der 
Reise  unter  allen  Umständen  sicherstellen, 
indem  er  vorschreibt,  daß  diese  bis  zur 
Landung  übernommen  werden  muß.  Die 

|  Selbstbeköstigung  ist  danach  ausgeschlossen. 

;Die  §§  27—30  regeln  uach  Analogie  de* 
Handelsgesetzbuchs  das  Rechtsverhältnis  zwi- 
schen Auswanderer  und  Unternehmer  für  den 
Fall  der  Verzögerung  des  Antritts  oder  des 
Nichtantritts  oder  der  Unterbrechung  der  See- 
reise. In  den  33  —35  werden  grundsätz- 
liche Bestimmungen  im  Interesse  einer  siche- 
ren Beförderung  der  Auswanderer  gegeben. 

»)  Vgl.  Bundesratsverordnung  vom  U/HI. 
1898  (RGBl.  S.  39  fg.). 
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Die  A.-Schiffe  sollen  seetüchtig,  vorschrifts- 1  sowie  im  Falle  der  Beschränkung  oder  des 
inlßig  eingerichtet,  ausgerüstet  und  ver-  Widerrufs  einer  Onternchinererlaubnis  eine 
proviantiert  sein  und  vor  Antritt  der  Reise  I  obligatorische ,  sonst  eine  fakultative.  Das 
einer  Untersuchung  unterzogen  werden1),  dem  Reichskanzler  zustehende  Aufsichts- 
Ebenso  sind  Auswanderer  und  Schiffsbe-  [  recht  wird  in  den  Hafenorten  durch  von 
Satzung  vor  Abgang  des  Schiffes  arztlich  zu  [  ihm  bestellte  Kommissare,  im  Auslande  durch 
untersuchen.  Im  übrigen  überläßt  das  Gesetz  i  die  Vertreter  des  Reichs  ausgeübt ,  denen 
die  Festsetzung  der  Details  dem  Bundes-  erforderlichenfalls  besondere  Kommissare 
rate  (§  36).  beizugeben  sind  (§  41).   Im  übrigen  uuter- 

Abechnitt  VI  handelt  von  der  Behörden- !  liegt  die  Ueberwachnng  des  A.wesens  der 
Organisation.  Oberste  Aufsichtsbehörde  ist  Zuständigkeit  der  Landesregierungen ,  die 
der  Reichskanzler,  dem  zur  Mitwirkung  bei  zu  diesem  Zwecke  in  den  Hafenplätzen, 
Ausübung  der  ihm  auf  dem  Gebiete  des  für  welche  Unternehmer  zugelassen  sind, 
A. wesens  zustehenden  Befugnisse  ein  sach- ,  A.behörden  zu  bestellen  haben.  'Abschnitt 
verständiger  Beirat  beigegeben  ist.  Die  Er-  VIII  enthält  Strafbestiramungen,  und  zwar 
nennung  des  Vorsitzenden  dieser  Behörde ,  im  wesentlichen  gewerbepolizeilicher  Natur, 
steht  dem  Kaiser  zu,  wahrend  die  Mitglieder,  1  Eine  Ausnahme  bildet  nur  der  einer 
mindestens  14,  vom  Bundesrate  gewählt  |  Initiative  des  Reichstags  entsprungene  §  48, 
werden.  Die  Organisation  des  Beirates  |  der  die  Verkuppelung  von  Frauenspersonen 
richtet  sich  nach  einem  vom  Bundesrate  zu  ■  in  das  Ausland  mit  Zuchthausstrafe  be- 
erlassenden Regulative,  seine  Tätigkeit  nach  !  droht. 

einer  selbst  gegebenen  Geschäftsordnung  4.  A.unternehmer.  Nachstehende  Ta- 
l§  38).  Diese  Tätigkeit  ist  nur  eine  be-  belle  gibt  eine  rebersicht  über  die  auf  Grund 
ratende.  Seine  Anhörung  ist  bei  Kon-  des  Gesetzes  bisher  zugelassenen  Unterneh- 
«ssionierung  von  Siedelungs-Gesellschaften  mer  und  A.ziele. 


Namen  des 
Unternehmers 

Häfen,  Uber  welche  Auswanderer 
befördert  werden  dürfen 

Bestimmungsländer 

1.  NonMentseher 
Lloyd. 

Bremen ,  Bremerhaven ,  Brake, 
Nordenham,  Hamburg,  Cuxhaven, 
Rotterdam,  Antwerpen,  London, 
Sonthampton,  Plymoutb,  Havre. 
Cherbonrg,  Amsterdam. 

Großbritannien,  Kanada,  Ver.  Staaten  von 
Amerika,  Argentinien,  Paraguay,  die  drei 
Südstaaten  Brasiliens  (Parauä,  Santa  Catha- 
rina,  Rio  Grande  do  Snl),  nach  anderen 
Staaten  Brasiliens  nur  für  nichtdeutsche 
Answanderer,  Uruguay,  Aegypten,  Trans- 
vaal, Kapland,  das  Festland  von  Australien, 
Natal. 

2.  Hambnrg-Arne- 
rika-LÜHe. 

Hambnrg ,  Cuxhaven ,  Bremen, 
Bremerhaven,  Brake,  Nordenham, 
Geestemünde ,  Stettin ,  Swine- 
münde,  Rotterdam,  Antwerpen, 
Amsterdam,  Ijmuiden.  Vlissingen, 
London,  Sonthampton,  Plymoath, 
Grimsby,  Havre,  Cherbonrg,  Ge- 
nna, Neapel,  Boulogne  sur  mer. 

Großbritannien,  Kanarische  u.  Kapverdische 
Inseln,  Aegypten,  Transvaal,  Natal,  Kap- 
laud,  Azoren,  Kanada,  Ver.  Staaten  von 
Amerika,  die  drei  Südstaaten  Brasiliens 
(andere  nur  für  nichtdeutsche  Auswanderer), 
Uruguay,  Paraguay,  Argentinien,  das  Fest- 
land von  Australien,  dieNiederiande,  Belgien, 
Frankreich,  Spanien,  Portugal  nnd  Italien. 

i.  Wenzel  Jdinek, 
Bremen. 

Bremen ,  Bremerhaven ,  Brake, 
Nordenham,  Antwerpen. 

Ver.  Staaten  von  Amerika,  die  drei  Süd- 
staaten Brasiliens,  Uruguay,  Argentinien, 
das  Festlaud  von  Australien. 

4.  Södel,  Bremen. 

Bremen ,  Bremerbaven ,  Brake, 
Nordenham,  Antwerpen,  Sonth- 
ampton. 

wie  zu  3. 

5l  Ichon,  Bremen. 

Bremen ,  Bremerhaven ,  Brake, 
Nordenham,  Hambnrg,  Cuxhaven, 
Rotterdam,  Antwerpen,Southamp~ 
ton,  Cherbonrg 

wie  zu  3. 

6.  Mngg«,  Stettin.  Stettin  nnd  Oderhäfen. 

Ver.  Staaten  von  Amerika,  Kanada. 

\Vgl  Verordnung  des  Bundesrats  vom  14./III.  1898  (RGBl.  1898  S.  57 fg.),  enthaltend 
Urtchrmen  nbcr  Auswandererschiffe. 
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Namen  des 
Unternehmers 

Häfen,  über  welche  Auswanderer 
befördert  werden  dürfen 

Bestimmungsländer 

7.  Hißler,  Bremen. 

Bremen ,  Bremerha 
Nordenham. 

ven ,  Brake, 

Ver.  Staaten  von  Amerika,  Kanada,  die  drei 
Südstaaten  Brasiliens,  Argentinien,  Kapland, 
Natal,  Orangekolonie,  Transvaal,  das  Fest- 
land von  Australien,  Üroßbritauuien,  Hawai- 
Inseln  (nach  diesen  nur  mit  Pässen  ver- 
sehene nichtdeuteche  Auswanderer). 

8.  Compagnie  Ge- 
neraie  i  niiit>ai- 
lantique,  Paris. 

Havre 

Ver.  Staaten  von  Amerika. 

.... 

9.  Societe  Anonv- 
nie    ac  iNavi- 
gation  Belge- 
AraericainefRed 
Star-Linie). 

Antwerpen. 

wie  zu  8. 

10.  Ismav  Imrie  u. 
Co,  *  (White 
Star-Linie) 

Hainburg,  Bremen  mit  Schiffs- 
wechael  in  Liverpool  und  South- 
ampton. 

wie  zu  8. 

11.  Cunard  Steam* 
ship.  Comp.  Li- 
verpool. 

wie  zu  10. 

wie  zu  o. 

12.  International 
i>a  vigauou  t  omp. 
American  Line, 
Philadelphia. 

wie  zu  10. 

wie  zu  8. 

i 

13.  Hanseatische 
Kolonisations- 
Gesellschaft, 
Hamburg. 

wie  zu  l  u.  2. 

Ländereien  der  Gesellschaft  im  Staate  Santa 
Catharina,  Brasilien. 

14.  Kolonisationg- 
unternehmen 
Dr.  Meyer. 

wie  zu  13. 

Neu-Württemberg,  Xingu  (Staat  Rio  Grande 
du  Sul,  Brasilien!. 

Es  sind  sonach  zurzeit  zwei  deutsche  und 
füuf  ausländische  (eine  französische,  eine  bel- 
gische, zwei  englische,  eine  amerikanische) 
Reedereien,  fünf  selbständige  A.expedienten 
und  zwei  Siedelungsunternehmen  als  A. Unter- 
nehmer in  Deutschland  zugelassen. 

5.  Deutsche  A.politik.  a)  Lenkung, 
SpoEiali8ierung8prinzip.  In  die  Ziele  clor 
deutschen  A.polirik  laßt  uns  die  Begründung 
zum  A.gesetz  einen  Einblick  gewinnen. 
Ablenkung  der  A,  von  ungeeigneten,  Hin- 
lcnknng  nach  geeigneten  lindern  wird  «als 
erstrel>enswertes  Endziel  dieser  Politik  be- 
zeichnet. Als  geeignete  A.ziele  werden 
solche  angesehen,  in  denen  in  klimatischer, 
agrikultureller  und  sonstiger  Beziehung  die 
^  oraussetzungen  für  eine  gedeihliche  Exi- 
stenz der  Ansie<ller  gegeben  sind,  in  denen 
das  Deutschtum  erhalten  bleibt  und  der 
Einwanderer  zum  Abnehmer  deutscher  In- 
dustrieerzeugnisse und  damit  zum  Ver- 
mittler handelspolitischer  Beziehungen  zwi- 
schen dem  Mutterlaude  und  dem  Einwande- 


rungsstaate wird.     Diesen  Zielen  werden 
als  ungeeignete  solche  gegenübergestellt,  in 
denen  das  Deutschtum,  deutsche  Eigenart. 
Sprache  und  Sitte  durch  Assimilierung  ver- 
loren gehen,  in  denen  sich  die  Beziehungen 
I  der  Einwanderer    zum  Mutterlande  lösen 
und  in  denen  diese  selbst  durch  ihre  Tätig- 
keit den  Wettbewerb  gegen  die  heimatliche 
i  industrielle  und  landwirtschaftliche  Güter- 
1  erzeugung  fördern.     Von  einer  Generali- 
sierung obiger  Gesichtspunkte  mit  Bezug 
auf  gewisse  Einwanderungslander  in  ihrer 
Gesamtheit  will  der  Gesetzgeber  indessen 
absehen.  Insbesondere  wendet  er  sich  gegen 
das  iu  der  Oeffentlichkeit  häufig  hervor- 
getretene Verlangen,  die  A.  schlechthin  von 
,  Nordamerika  ab-  und  nach  Südamerika  hin- 
1  zulenken,  von   der  Erwägung  ausgehend, 
daß   es  auch   iu  Nordamerika  kompakte 
deutsche  Niederlassungen  gibt,   in  denen 
sich  das  Deutschtum  durch  Generationen 
hindurch  erhalten  hat,  daß  auch  dort  nicht 
jede  deutsche  Arbeit  Konkurrenzarbeit  ist. 
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während  andererseits  auch  in  Südamerika 
die  Verhältnisse  keineswegs  durchweg  so 
günstig  liegen,  wie  dies  häufig  angenommen 
tu  «erden  pflegt,  da  es  auch  dort  Gebiete 
(ritt,  wo  die  deutsche  Sprache  und  Sitte 
schon  in  der  zweiten  oder  dritten  Generation 
verloren  gehen,  da  auch  dort  auf  deutscheu 
Ansiedelungen  infolge  ungeeigneter  Boden- 
beschaffen  heit  ungeregelter  Besitzverhält- 
nis!<e,  mangelnder  Absatzwege  usw.  schwere 
Katastrophen  zu  verzeichnen  gewesen  sind, 
da  auch  dort  die  Ansiedler  häufig  Mit- 
arbeiter an  der  Konkiu*renz  gegeu  deutsche 
Produktion  werdeu.  Indem  die  Gcnerali- 
sierung  in  der  Gegenüberstellung  von  Nord- 
und  Südamerika  verworfen  wird,  soll  ihr  von 
vornherein  durch  den  Vorbehalt  der  Prüfung 
aller  in  Betracht  kommenden  Verhält- 
nisse des  im  Einzelfalle  zum  Ziele  genom- 
menen Ansiedelungsterrains  eine  Schranke 
gezogen  werden;  es  soll  sozialisiert,  an- 
statt generalisiert  und  damit  vermieden 
werdeu,  Gebiete  oder  Gebietsteile,  welche 
die  verschiedenartigsten  Verhältnisse  auf- 
weisen, in  Pausch  und  Bogen  entweder  als 
ungeeignet  für  deutsche  Auswanderer  zu 
bezeichnen  oder  als  geeiguet  anzupreisen. 
Mit  dem  vorstehenden  Vorl>ehalt  soll  aller- 
dings. solangediedeutschenSchutz- 
cebiete  für  Ansiedelungen  größeren 
Maßstabes  noch  nicht  in  Frage 
k:.m  men ,  die  deutsche  A.  nach  Südamerika, 
namentlich  nach  Südbrasilien  und  nach  ge- 
wis*iii  Teilen  der  l^aplatastaaten  hingelenkt 
werden.  Auf  der  anderen  Seite  wird  damit 
i?emJmet,  daß  Nordamerika  uoch  für  lange 
Zeit  ein  Hauptziel  der  deutschen  A.  bleiben 
und  dab'  daher  die  Beförderung  von  Aus- 
wanderern nach  den  V.  St.  v.  Amerika  und 
Kanada  ebenso  wie  nach  Australien  in  Be- 
tracht gezogen  werden  muß.  Auch  wird  es 
fücht  als  Aufgabe  eines  A.gesetzes  ange- 
sehen, Reichsangehörige,  die  den  Entschluß 
levfallt  halten,  nach  jenen,  im  allgemeinen 
günstigen  Vorbedingungen  für  ihr  Fort- 
kommen bietenden  Ländern  auszuwandern, 
v<-n  diesem  Vorhaben  abzubringen.  Dem 
Gedanken,  daß  nicht  der  südamerikanische 
Kontinent  in  seiner  Gesamtheit  als  Ziel  der 
Unternehmertätigkeit  zu  bezeichnen  ist,  sou- 
dern  daß  diese  möglichst  nur  auf  bestimmte 
Ansiedelungen  oder  Aosiedelungsterrains  er- 
streckt werden  soll,  wird  durch  §  6  des 
0>?wix^<i  Ausdruck  gegeben,  wonach  die 
Erlaubnis  nur  für  tiestimmte  Länder,  Teile 
^/n  Soleheu  oder  bestimmte  Orte  zu  er- 
teilen üft.  Durch  diese  Spezialisierung  der 
Erlaubnis  sollen  nicht  nur  generelle  Ver- 
t'Jtanaßregeln,  die  häufig  über  den  beab- 
sichtigten Zweck  hinau8reichen.  vermieden, 
widern  es  soll  auch  eine  Beschränkung  der 
^•graphischen  Tragweite  der  Unternehmer- 
tätigkeit und  damit  die  Möglichkeit  erzielt 


werden,  die  Ansiedelung  von  Auswanderern 
i  in  kompakten  Massen   zu  bewirken  und 
j  hierdurch  zur  Erhaltung  des  Deutschtums 
.  beizutragen.  Das  Spezialisierungsprinzip  soll 
j  ferner    der   Konzessionieruugsinstanz  das 
Mittel  in  die  Hand  geben,  vor  Erteilung 
der  Erlaubnis  eine  gewissenhafte  Prüfung 
des  Ansiedelungsterrains  vorzunehmen  und 
damit  zukünftigen  Katastrophen  vorzubeugen. 
Durch  ein  zielbewußtes  und  strenges  Ver- 
fahren   bei    der   Erteilung  spezialisierter 
L'nternehraerkonzessionen  wird  die  Erzielung 
der  erstrebten  Einwirkung  auf  die  Bewegung 
I  der  deutschen  A.  erhofft 

Anläßlich  der  bei  Anwendung  des  Spe- 
i  zialisierungsprinzips  vorzunehmenden  \  or- 
rfifung  soll   die  Konzessionierungsinstanz 
ie  Verantwortlichkeit  für  das  Vorhanden- 
sein   entsprechender  Existenzbedingungen 
übernehmen.    Diese  Verantwortlichkeit  soll 
indessen  nur  eine  politische,  eine  moralische 
sein,  während  die  materielle  Verantwortung 
dem  Unternehmer  auferlegt  wird,  der  die 
Konzessionswürdigkeit  seines  Projekts  nach- 
i  zuweisen    hat    und    alR  verantwortlicher 
j  Faktor   zwischen  Konzessionierungsinstanz 
I  und  dem  Auswanderer  treten  soll.  Insbe- 
besondere  soll  es  Aufgabe  des  Unternehmers 
sein,  mit  den  maßgebenden  Personen  des 
Einwanderuugslandes  die  Ansiedelungsbedin- 
gungen  fest-  und  sicherzustellen  und  die 
Ansiedelungsterrains  für  eigene  Rechnung  zu 
er  werl>en,  so  daß  der  Kolonist  sein  Besitz- 
recht demnächst  von  ihm  abzuleiten  habeu 
j  würde.    Hier  soll  die  Tätigkeit  deutscher 
I  Siedelungs-Gesellschaften  einsetzen  (§  3b  u.  7 
des  Gesetzes),  wobei  an  solche  Unternehmen 
gedacht  wird,  die  ihren  Sitz  in  Deutschland 
liaben,   mit  deutschem  Kapital  begründet 
sind  und  sich  durch  ausgiebige  Ueberuahme 
der  Unternehmerrolle  nicht  nur  in  den  Dienst 
der  nationalen  A.politik    stellen,  sondern 
!  auch  Gelegenheit  bieten,  das  deutsche  Kapital 
durch  wirtschaftliche  Investierungen  in  den 
Einwanderungszielen    nationalen  Aufgaben 
und  Anlagen  zuzuführen.    Solchen  Gesell- 
schaften wird  jede  tunliche  Förderung  bei 
ihren  Bestrebungen  zugesichert. 

b)  Auskunfterteilung  an  Auswande- 
rungBlustige.  Zentralauskunftstelle  für 
Auswanderer.  Ein  weiteres  Mittel,  dessen 
sich  eine  gesunde  A.politik  bedienen  kann, 
um  die  A.  nationalen  Interessen  dienstbar 
machen,  ist  die  Auskunftseileilung  au 


I  zu 

:  A. lustige.  Dadurch,  daß  der  zur  A.  Ent- 
schlossene bereits  in  der  Heimat  Gelegen- 

i  heit  findet,  sich  über  die  Verhältnisse  der 
Einwanderungsländer  zu  unterrichten,  wird 
die  unüberlegte,  planlose  A.  eingeschränkt, 
werden  ungeeignete  Ziele  ekartiert,  wird  in- 
direkt eine  Lenkung  der  A  im  nationalen 
Sinne  herbeigeführt.    Der  Frage,  die  des- 

,  wegen  so  jiopulär  ist.  weil  sie  wesentlich 
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(He  Interessen  des  schlichten  Mannes 
berührt,  der  das  Hauptkontingent  zur  A. 
stellt,  ist  schon  seit  langer  Zeit  große  Auf- 
merksamkeit geschenkt  worden.  Ueber  den 
Weg,  auf  dem  die  Auskunfterteilung  zu 
verwirklichen  sei,  gingen  die  Ansichten  aus- 
einander. Von  der  einen  Seite  wurde  an 
eine  rein  staatliche  Einrichtung,  von  anderer 
an  eine  private,  jedoch  staatlicherseits  mit 
der  nötigen  Information  zu  versehende,  von 
noch  anderer  Seite  an  eine  gemischte,  pri- 
vate, unter  staatlicher  Aufsicht  stehende 
Einrichtung  gedacht.  Solange  sich  der 
Staat  der  A.  gegenüber  ablehnend  verhielt, 
war  die  Möglichkeit  einer  staatlichen  Aus- 
kunfterteilutig  nicht  gegeben.  Insoweit  eine 
solche  überlianpt  erfolgte,  blieb  sie  im 
wesentlichen  der  Tätigkeit  solcher  Vereine 
überlassen,  welche  die  Fürsorge  für  das  Ge- 
deihen der  Auswanderer  auf  ihre  Fahnen 
geschrieben  hatten.  Erst  mit  der  Wand- 
lung der  Auffassung  über  die  volkswirt- 
schaftliche Bedeutung  einer  richtig  geleiteten 
A.  war  der  Kaum  für  eine  staatliche  Be- 
tätigung auch  auf  diesem  Gebiete  gescliaffen 
und  man  begann,  die  Hilfsmittel  des  Staates 
auch  hierfür  nutzbar  zu  machen. 

Das  A.gesetz  geht,  wie  die  Begründung 
zum  Abschnitt  VI  ergibt,  von  der  Voraus- 
setzung aus,  daß  eine  staatliche  Fürsorge 
für  zuverlässige  Auskunfterteilung  uner- 
läßlich sei,  verneint  aber  stillschweigend  die 
Frage,  ob  es  hierzu  besonderer  neuer  Ein- 
richtungen bedarf  und  ob  hierzu  der  Erlaß 
neuer  gesetzlicher  Vorschriften  erforderlich 
ist  In  der  Begründung  wird  auf  die  in 
dem  Auswärtigen  Amte  l>estehende  Aus- 
kunftstelle verwiesen. l) 

')  Ueber  die  Tätigkeit,  die  diese  Behörde  nach 
der  gedachten  Richtung  hin  entfaltet  hat,  gibt 
der  Bericht  der  Reichstagskommission  (Iber  den 
Gesetzentwurf  S.  23 fg.  Aufschluß.  Danach  er- 
hielt jeder  A. lustige,  der  sich  an  das  Auswärtige 
Amt  gewandt  hatte,  Uber  die  von  ihm  gestellten 
Fragen,  soweit  diese  tatsächlicher  Natur  waren, 
auf  Grund  des  vorhandenen  Materials  eingebende 
Auskunft.  Ein  positiver  Rat  hinsichtlich  des 
zu  erwählenden  Zieles  wurde  dem  Auswanderer 
grundsätzlich  nicht  erteilt,  was  aber  die  War- 
nung vor  ungeeigneten  Zielen  nicht  ausschloß. 
Gegenüber  den  in  der  Presse  und  bei  Beratung 
des  Gesetzes  im  Reichstage  vorgebrachten 
WUnschen  auf  Schaffung  eines  Öffentlichen  Aus- 
kunftsamteH  wurde  regierungsseitig  erklärt: 
darüber,  daß  das  Ausknnftswesen  einer  der 
wichtigsten  Faktoren  für  die  Handhabung  einer 
nationalen  A.politik  sei,  bestehe  vollständige 
Uebereinstimtnung  der  Regierung  mit  den 
Kreisen,  die  für  diese  Frage  besonderes  Inter- 
esse an  den  Tag  legten.  Auch  darüber,  daß 
das  Ausknnftswesen  nach  Inkrafttreten  des  Ge- 
setzes weiter  ausgestaltet  werden  müsse,  be- 
stehe kein  Zweifel.  Fraglich  sei  nur  die  Art 
und  Weise  der  Ausgestaltung.  Jedenfalls  könne 
ein  staatlicher  oder  unter  staatlicher  Aufsicht 


Nach  Inkrafttreten  des  Gesetzes  machte 
sich  alsbald  das  Bedürfnis  nach  Errichtung 
eines  selbständigen  Auskunftsdienstes  be- 
merkbar. Regierungsseitig  wurde  davon 
Abstand  genommen,  eine  besondere  staat- 
liche Stelle  hierfür  zu  schaffen;  vielmehr 
entschloß  man  sich,  die  neu  zu  gründende 
Stelle  an  einen  der  schon  bestehenden  Ver- 
eine, die  sich  privatim  mit  der  Auakunft- 
erteilung  befaßt  hatten,  anzugliedern,  sie 
finanziell  zu  unterstützen  und  sie  der  staat- 
lichen Aufsicht  zu  unterstellen. 

Von  den  vorhandenen  Vereinigungen 
wurde  die  Deutsche  Kolonial-Gesellschaft  in 
Berlin  für  die  Uebernahme  der  Auskunft- 
stelle gewählt,  wofür  die  Erwägung  maß- 
gebend war,  daß  die  Gesellschaft  über  ganz 
Deutschland  verbreitet  ist,  daß  sie  über 
Verbindungen  und  Informationen  verfügt, 
wie  sie  in  dem  Maße  keinem  anderen  ähn- 
lichen Vereine  zu  Gebote  standen  und  daß 
sie  Angehörige  der  verschiedensten  Parteien, 
aller  wirtschaftlichen  Anschauungen  und 
aller  Konfessionen  in  sich  vereinigte.  Gegen 
einen  jährlichen  Reichszuschuß  von  HOOüO 
Mark  erklärte  sich  die  Kolouialgesellsohaft 
bereit,  die  gewünschte  Stelle  zu  errichten, 
sie  der  Aufsicht  des  Reichskanzlers  zu 
unterstellen  und  nach  dessen  Direktiven  zu 
leiten  sowie  ihre  Organe  zur  Mitarbeiter- 
schaft heranzuziehen.  Die  Stelle  trat  unter 
dem  Namen  .,Zentralauskunftstelle  für  Aus- 
wanderer" am  1.  August  1902  ins  I<eben. 
Sie  steht  unter  der  Aufgicht  des  Präsidenten 
der  Kolonial-GesellscliaftT  der  auch  den  Vor- 
stand mit  Genehmigung  des  Reichskanzlers 
ernennt  Der  Vorstand  hat  sich  ausschließ- 
lich mit  den  Geschäften  der  Auskunfter- 
teilung  zu  befassen. 

Der  Stelle  steht  ein  sachverständiger 
Beirat  zur  Seite,  der  sich  atis  Mitgliedern 
der  Kolonial-Gesellschaft  und  solcher  Ver- 
eine zusammensetzt,  die  sich  schon  bisher 
mit  der  Erteilung  von  Auskunft  befaLSt 
haben.  Die  Oberaufsicht  wird  vom  Reichs- 
kanzler ausgeübt.  Die  Auskunfterteilung 
soll  sämtliche  nicht  zum  Deutschen  Reiche 
gehörende  Länder  und  die  deutschen  Schutz- 
gebiete umfassen.  Sie  erfolgt  völlig  kostenlos 
und  wird  entweder  unmittelbar,  mündlich 
oder  schriftlich  durch  dio  Stelle,  oder 
mittelbar,  durch  Vertrauensmänner  oder 
durch  innerhalb  des  Reichsgebiets  zu  er- 
richtende Zweigstellen,  erteilt.  Sitz  der 
Stelle  ist  Berlin.  Ihre  Tätigkeit  richtet 
sich  im  übrigen  nach  einer  vom  Reichs- 
stehendes Ausknnftsbureau  jeder  Zeit  durch 
Einstellung  von  Mitteln  in  den  Etat  gegründet 
werden.  (Stenogr.  Ber.  1897  S.  593H/4.I  Bei 
Verabschiedung  des  Gesetzes  wurde  iJemniih*t 
von  dem  Reichstage  eine  auf  die  Schaffung 
einer  solchen  Stelle  hinzielende  Resolutioa  an- 
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kanzler  genehmigten  Geschäftsordnung. 
Zweck  und  Wesen  des  Auskunftsbeirates 
ist  durch  ein  Statut  geregelt.  Das  Material 
zur  Auskunfterteilung  wird  der  Stelle  im 
wesentlichen  durch  das  Auswärtige  Amt 
Reliefen  und  besteht  in  den  Berichten  der 
Konsuln  Aber  die  für  die  deutsche  A. 
wichtigen  Verhältnisse  ihres  Amtsbezirks. 
Den  Konsuln  ist  zur  Pflicht  gemacht,  die 
ergebenden  Veränderungen  jedesmal  recht- 
zeitig, ev.  auf  telegraphischem  Wege,  zu 
melden.  Die  Zweigstellen,  zurzeit  57,  er- 
teilen grundsätzlich  nur  mündliehe  Aus- 
kunft. Das  Material  hierzu  erhalten  sie  von 
der  Zentralstelle,  die  auf  die  dabei  zu  be- 
obachtenden Gesichtspunkte  in  einem  „Leit- 
faden'4 hingewiesen  hat. 

Die  Auskunfterteilung  erfolgt  teilweise 
auch  durch  Zusendung  von  Veröffentlichungen 
Ober  die  Verhältnisse  in  den  verschiedenen 
Einwanderungsländern.  Solche  Veröffent- 
lichungen bat  die  Stelle  bisher  über  fol- 
gende Lander  herausgegeben:  Paraguay, 
Rio  Grande  do  Sul,  Kanada,  Chile,  Mexiko, 
Argentinien,  Südafrika.  Daneben  gelangen 
auch  Abhandlungen  über  die  deutscheu 
Kolonieen  an  Interessenten  zur  Verteilung. 
Uel»er  ihre  geschäftliche  Tätigkeit  hat  die 
Stelle  dem  Reichskanzler  alljährlich  zu  be- 
richten. 

Es  wurden  danach  Auskünfte  erteilt: 

schrift).  mündliche 

vom  1  IV— 30./DC.  1902        2168  486 

„    l./X.1902bi«30./IX.  1903  2906  470 

„    1./X.  1903  bis  30  IX.  1904  2780  528 

Viele  Personen  fragten  gleichzeitig  für 
Freunde,  Beruf sgenossen,  für  Gruppen  von 
30 — SO  Personen  an.  Es  ist  daher  anzu- 
nehmen, daß  ein  starker  Prozentsatz  der 
deutschen  A.  die  neue  Einrichtung  benutzt 
hat  und  durch  die  Auskunft  wirtschaftlich 
gefördert  worden  ist. 

c)  Erhaltung  des  Deutachtums  im 
Auslände.  Schutz  der  Interessen  der 
deutsehen  Auawanderer.  Die  Erhaltung 
des  Deutschtums  unter  den  Ausgewanderten, 
namentlich  in  Nationalgefühl  und  Sprache, 
ist  ein  weitere«  Ziel,  auf  das  die  deutsche 
A.politik  gerichtet  ist.  Ein  geeignetes  Mittel 
hierzu  ist  zunächst  die  Schutzgewährung 
durch  das  Mutterland,  auf  die  nach  der 
Reichsverfassung  alle  Deutschen  im  Aus- 
lande gleichmäßig  Anspruch  haben.  Indem 
das  Reich  in  geeigneten  Fällen  seiner 
Schtirzpflicljt  auf  Anrufen  der  Schutz- 
bedürftigen  in  ausreichender  Weise  nach- 
kommt, indem  es  sich  die  Machtmittel 
sichert,  die  zur  Durchfuhrung  der  Schutz- 
gewährung  erforderlich  sind,  stärkt  es  in 
den  Ausgewanderten  das  Nationalgefühl  und 
trägt  dazu  bei,  ihre  Zusammengehörigkeit 
mit  dem  Mntterlande  zu  einer  lebhafteren 
ond  dauernderen  zu  gestalten.  Dem  gleichen 


Zwecke  dient  auch  die  Fürsorge  für  die 
Ausgewanderten  auf  kirchlichem  und  Schul- 
gebiete, da  Kirche  und  Schule  zur  Erhaltung 
des  Deutschtums  erheblich  beizutragen  be- 
stimmt siud,  erstere  durch  Pflege  des 
deutsch-religiösen  Empfindens,  letztere  durch 
Pflege  der  deutschen  Bildung  und  Sprache. 

Die  kirchliche  Fürsorge  betätigt  sich 
,  durch  Förderung  der  kirchlichen  Be- 
strebungen im  Auslande,  namentlich  durch 
Gewährung  von  Unterstützungen  an  deutsche 
ausländische  Kirchengetneinden ,  Ermög- 
lichung  ihres  Anschlusses  an  die  Landes- 
kirche, Heraussendung  von  Geistlichen,  Be- 
günstigung des  evangelischen  und  katho- 
lischen Missionswesens.  Die  Förderung  des 
[  Schulwesens  äußert  sich  u.  a.  durch  die 
Gewährung  von  pekuniären  Zuschüssen  an 
deutsche  ausländische  Schulgemeinden ,  für 
welche  Zwecke  alljährlich  erhebliche  Mittel 
in  den  Etat  eingestellt  werden;  durch  Heraus- 
sendung  deutscher  Lehrer,  deutscher  Schul- 
mittel, Schulbücher  und  Atlanten.  Als 
weitere  Mittel  zur  Erhaltung  des  Deutsch- 
tums sind  die  Förderung  der  deutsch-aus- 
ländischen Vereinstätigkeit  (Krieger-,  Turn-, 
Schützen-  und  Gesangvereine) ,  die  Unter- 
stützung der  national  gesinnten  deutsch- 
ausländischen  Presse  und  endlich  die  Be- 
strebungen zu  erwähnen,  die  darauf  abzielen, 
den  Verlust  der  Reichsangehörigkeit  zu  er- 
j  schweren  und  die  zu  einer  Revision  der 
Staatsangehörigkeits  -  Gesetzgebung  führen 
|  werden. 

III.  A.  und  A.recht  der  aufserdeutachen 
Staaten. 

1.  Großbritannien1)  hat  stets  ein  Haupt- 
kontingent zur  europäischen  A.  gestellt.  Vou 
1815  bis  1905  dürften  etwa  13  Millionen  Briten 
ausgewandert  sein.  Die  Zahl  50000  wurde  zum 
ersten  Male  im  Jahre  1830,  100000:  1832. 
300000:  1851  überschritten.  1852  erreichte  die 
A.  die  bedeutende  Höhe  von  368764  Köpfen. 
Von  1853—1861  zeigt  sich  eine  sinkende,  als- 
dann wieder  eine  steigende  Tendenz.  Von 
1880—1893  hat  die  A.  nie  unter  200000  Seeleu 
betragen.  In  den  letzten  Jahren  wanderten 
ans:  1900:  168825.  1901:  171715,  1902:  205662, 
1903  :  259950,  1901:  271435  Personen.  In  den 
letzten  40  Jahren  setzte  sich  die  britische  A. 
aus  etwa  50°,'0  Engländern,  40°,0  Iren  und  10°  0 
Schotten  zusammen.  In  früherer  Zeit  stellte 
Irland  das  Hauptkon tingent.  Der  Besitz  zahl- 
reicher, zur  Besiedelung  geeigneter  Kolonieen 
bat  zur  Folge,  daß  Großbritannien  nicht  in  so 
einseitiger  Weise  wie  andere  Staaten  seine 
Auswanderer  an  die  Union  abgibt.  Neben  dieser 
kommen  in  größerem  Maßstabe  Kanada,  Austra- 
lien (seit  1821,  erste  Besiedelungsversuche  1798» 
Neuseeland  und  Südafrika  (seit  1796)  in  Be- 

')  Vgl.  v.  Phüippovich,  Handwörterbuch  der 
Staats  Wissenschaften,  sowie  die  englischen  Blau- 
bürher  Emigration  and  Immigration,  Report 
and  Appendix  to  report  (Statistical  Tables). 
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tracbt  Aach  ist  ein  Abströmen  der  britischen 
Bevölkerung  nach  europäischen  Ländern  zu 
verzeichnen.  Immerhin  ist  die  Union  auch  für 
GroGbritannien  das  Hauptziel  und  zwar  seit 
1840,  während  vorher  Britisch-Nordamerika  das 
Ueberge  wicht  hatte.  Seit  1840  nimmt  die 
Union  etwa  der  britischen  A.  anf,  darunter 
die  Hälfte  Iren.  Von  1821—191»  sind  276«  15« 
Personen  aus  England  und  Wales,  3979569  aus 
Irland  und  388506  aus  Schottland  in  die  Union 
eingewandert.  Nuch  dem  Zensus  von  1900 
leben  in  der  Union  2783082  in  Großbritannien 
Geborene,  darunter  1615459  Iren.  840513  Eug- 
landerj  233524  Schotten,  93586  Walliser.  Die 
Organisation  der  englischen  A..  insoweit  eine 
solche  erfolgte,  ist  im  wesentlichen  von  dem 
Gesichtpunkte  der  Kolonisation  (Besiedelnng 
der  britischen  Kolonieen)  zu  betrachten. 

Die  A.freiheit  ist,  von  zeitweiligen  A. ver- 
boten allerdings  unterbrochen,  bereits  in  der 
Magna  Charta  von  1215  zur  gesetzlichen  An- 
erkennung gelangt;  jedoch  nur  nach  dem  Prinzip 
der  „perpetual  allegiance"  salva  fide  nostra; 
d.  h.  die  Staatsangehörigkeit  sollte  weder  durch 
A.  noch  durch  Aunahme  einer  fremden  Staats- 
angehörigkeit verloreu  gehen.  Die  Znlässigkeit 
der  Aufgabe  der  britischen  Staatsangehörigkeit 
ist  erst  durch  Gesetz  von  12./V.  1870  ausge- 
sprochen worden.  Der  Besitz  zahlreicher  Kolo- 
nieen, die  Ausbreitung  des  englischen  Handels 
und  der  englischen  Schiffahrt,  die  in  England 
besonders  zu  Geltung  gelangte  Lehre  des  Mal- 
thusianismus und  das  Fehlen  der  allgemeinen 
Wehrpflicht  brachten  es  mit  sich,  dall  die  eng- 
lische A.gesetzgebung  von  jeher  eine  besonder» 
liberale  war  und  sich  anch  als  eine  der  ersten 
der  Frage  des  Schutzes  der  Auswanderer  bei 
der  Beförderung  zuwandte.  Die  verschiedenen, 
diesem  Schutze  dienenden  Passagieraktc  sind  in 
der  Merchant  Shipping  Act  vom  25.,  VIII.  1894 
kodifiziert.  Letztere  regelt  ganz  allgemein  die 
Beförderung  von  Passagieren  nach  überseeischen 
Ländern.  Die  Vermittlung  der  Passngierver- 
träge  ist  abhängig  gemacht  von  der  Erteilung 
einer  „ücensc"  als  Schiffsmakler  (passage  bro- 
ker),  die  vom  Friedensrichter  nach  freiem  Er- 
messen und  gegen  Hingabe  einer  Sicherheit  aus- 
gestellt wird.  Die  Einrichtung  der  Schiffe 
richtet  sich  nach  den  vom  Board  of  Trade  er- 
lassenen Bestimmungen.  Die  Auskunfterteilung 
liegt  dem  am  11.  X.  1886  eröffneten  Emigrant* 
Information  Office  ob,  einer  vou  dem  britischen 
Kolonialamte  abgezweigten  Amtsstelle,  deren 
behördlicher  Charakter  dadurch  etwas  zurück* 
tritt,  daß  ihre  unmittelbare  Leitung  von  einem 
aus  Privatleuten  zusammengesetzten  Komitee 
(Managing  Committee)  unentgeltlich  besorgt 
wird.  Das  die  laufenden  Geschäfte  erledigende 
Personal  besteht  aus  dem  Chief  Clerk  und  dem 
Editor  of  Pnblications.  Ersterem  liegt  der 
Verkehr  mit  dem  Publikum,  letzterem  die 
Heransgabe  der  Veröffentlichungen  (der  _Postera, 
„Circulars-*,  des  „professional  handbooku.  der 
Emigration  Statutes  and  general  Handbook«, 
der  sonstigen  Handbooks)  ob.  Bis  1890  er- 
streckte sich  die  Auskunftserteilung  ausschließ- 
lich auf  die  Kolonieeu ;  seitdem  auch  auf  andere 
Länder.  In  verschiedenen  Städten  beatehenZweig- 
stel  len  des  Office.  Der  britischen  A.  steht  eine  nicht 
unbedeutende  Einwanderung  gegenüber.  Es 
wanderten  ein  aus  Europa  1901:  o5464,  1902: 


66471,  1903:  69168,  1904:  82845  Personen. 
Ein  neues  Gesetz  (Alien  Immigration  Bill  1906), 
sucht  die  Einwanderung  unerwünschter  Ele- 
mente zu  erschweren  (Unbemittelte,  Kranke 
Idioten,  Verbrecher). 

2.  Frankreich.  Der  Ueberscbnß  der  Ge- 
burten über  die  Sterbefälle  ist  ein  sehr  geringer ; 
die  Zunahme  der  Bevölkerung  daher  eine  un- 
bedeutende. Hierauf  und  auf  die  bekannte  Ab- 
neigung der  französischen  Bevölkerung  gegen 
die  A.  ist  es  zurückzuführen,  daß  sich  die  A.- 
ziffern  in  sehr  engen  Grenzen  halten,  l'eber 
den  Umfang  der  A.,  die  «ich  über  zahlreiche 
Häfen  verzettelt,  liegen  zuverlässige  statistische 
Angaben  nicht  vor.  Abgesehen  von  Algerien, 
dessen  ßesiedelung  1830  einsetzte,  in  den  letzten 
20  Jahren  aber  fast  ganz  nachgelassen  bat, 
wendet  sich  die  A.  hauptsächlich  nach  Ländern 
romanischer  Basse,  namentlich  nach  Südamerika. 
1886 — 90  fand  eine  starke  Einwanderung  von 
Franzosen  nach  Argentinien  statt.  Die  Beför- 
derung der  Auswanderer  ist  durch  Gesetz  vom 
18; VII.  1860  (loi  sur  Immigration)  geregelt,  das 
für  Personen,  welche  sich  mit  dem  Engagement 
oder  dem  Transport  von  Auswanderern  befassen 
wollen,  eine  „autorisation"  des  Handelsministers 
vorschreibt.  Die  Bestimmungen  über  die  Ein- 
richtung und  Besichtigung  der  Auswanderer- 
schiffe sind  durch  Dekrete  vom  9.  und  15.JIL 
1861  getroffen.  Vorschriften  Uber  die  Erteilung 
und  den  Widerruf  der  Konzession,  die  Kautions- 
bestellung und  die  Verpflichtung  der 
enthält  ein  Reglement  vom  9.  Iii.  1861. 

3.  Belgien.  Die  A.  aus  dem  dicht  bevöl- 
kerten Belgien  ist  nicht  unbedeutend.  Die 
jährlichen  durchschnittlichen  Ziffern  betragen 
188185:  etwa  15000,  1886/90:  20500.  1890«;: 
20000.  1900  sind  25064,  1901:  19710.  1902: 
23128,  1903  :  24971  Personeu  ausgewandert 
Hauptziel  ist  neben  europäischen  Ländern  die 
Union,  außerdem  Kanada  und  Südamerika.  Die 
gesetzlichen  Bestimmungen  (loi  r.glant  le 
transport  des  emigrants  vom  14./XM.  1876, 
Reglements  vom  15.  XII.  1876  und  2y.  IV.  1890) 
sind  im  wesentlichen  den  französischen  nach- 
gebildet. Die  Erlaubnis  zur  Beförderung  von 
Auswanderern  wird  vom  MinisterderAuswärtigeu 
Angelegenheiten  nach  Anhörung  der  Inspek- 
tionskoinmission  in  Antwerpen  erteilt.  Der 
Auskunftsdienst  ist  ein  staatlicher  und  liegt 
dein  1888  vom  Ministerium  des  Auswärtigen 
eingerichteten  „Service  de  renseignenients  con- 
cernant  Immigration-4  ob.  Die  Auskunftertei- 
lung ist  eine  mündliche.  In  den  neun  belgischen 
Provinzen  bestehen  Anskunftsbureaus,  die  von 
der  Zeutralinstanz  abhängig  sind:  in  •  Brüssel 
im  Musee  Commercial  de  I' Etat,  in  Antwerpen 
im  Musee  Commercial.  Industrie!  et  Etbnogra- 
phique";  in  den  übrigen  Provinzen  bei  den  Fto- 
vinzial  regieru  ngen. ') 

4.  Die  Niederlande.  Die  A.  wendet  sich 
neben  den  Kolonieen  hauptsächlich  den  Ver.  St 
von  Amerika  zu.  Die  niederländische  Gesetz- 
gebung (Gesetze  vom  1  VI.  1861  und  15.,'Vn. 
1869,  dazu  Verordnungen  vom  27 /XI.  1865. 
30 /IX.  1869  und  21.  VII.  1875)  siebt  von  dem 
Erfordernis  der  Erlaubnis  zur  Beförderung  von 
Auswanderern  ab,  schreibt  aber  die  Stellung 


')  Vgl.  Hockemeyer,  das  A.W« 
Schweiz  usw.  S.  22  fg. 


in  der 


Digitized  by  Google 


Auswanderung 


301 


einer  Personal-  oder  Realkaution  in  Höhe  bis 
10000  Golden  vor  nnd  gibt  Ober  die  Beschaffen- 
heit und  Ausrüstung  der  Auswandererschiffe 
Vorschriften. 

Die  durch  die  Gesetzgebung  eingerichteten 
amtlichen  Kommissionen  (in  Amsterdam,  Rot- 
terdam, Dordrecht,  Vitaringen  und  Harlingen) 
haben  den  Auswanderern  auch  Rat  und  Aus- 
kunft zu  erteilen 

i.  Die  Schweiz.  Die  schweizerische  A.,  die 
skh  hauptsächlich  der  Union  zuwendet,  weist 
folgende  jährliche  Ziffern  auf: 

189Ü    6695  3107       1900  26^0 

1*91  6;n  18%  2441  1901  2968 
1892  6639  IH97  1778  1902  3617 
1H93  ;i29  189*  1694  1903  4669 
1894  2863  1899  1701  1904  3727 
Das  A.wesen  ist  durch  Gesetz  vom  22.111. 
IS*  geregelt.  Danach  ist  die  geschäftsmäßige 
Beförderung  und  der  Verkauf  von  Passagier- 
billeten  von  der  Erteilung  eines  durch  den 
Bondesrat  auszustellenden  Patentes  abhängig, 
du  nach  der  Vollziehungsordnung  vom  lO./VIi. 
1888  beim  Departement  de»  Aoswärtigeu  nach- 
machen ist  und  nur  unter  gewissen  Voraus- 
setzungen erteilt  wird.  Agenten,  Unteragenten 
und  Billet  Verkäufer  müssen  eine  Kaution  .stellen. 
Verleitung  zur  A.  ist  verboten  und  strafbar. 
Nach  einem  Bundesraubeschluß  vom  12.  II.  1889 
sind  Veröffentlichungen  und  die  Erteilung  von 
Aufkauft  über  vom  Bundesrat  nicht  für  zu- 
Lung  anerkannte  Kolonisatiunsnntemehmen  zum 
Zweck*  der  Propaganda  verboten.  Der  durch 
das  Gesetz  eingesetzten  besondereu  Behörde 
«nr  Olwrwachnug  der  A.  ( A  bureau)  liegt  auch 
dk  Eiteilung  von  Auskunft,  Rat  und  Empfeh- 
lungen an  Auswanderer  ob.  Der  Dienst  wird 
Tun  der  kommissarischen  Abteilung  des  Bureaus, 
denen  Sitz  Bern  ist.  ausgeübt;  die  Auskünfte 
w«rden  nnentgeltlich,  schriftlich  oder  mündlich 
erteilt. 

6.  Schweden  und  Norwegen.   Die  A.,  die 

•ich  hauptsächlich  der  Union  zuwendet  (von 
1821  —  1903:  1405420  Köpfe,  war  früher  im 
Verhiltiii«  zu  der  Dichtigkeit  der  Bevölkerung 
eme  ziemlieh  starke.  Seit  1894  hat  eine  be- 
deutende Abnahme  stattgefunden  und  erst 
neuerdings  ist  wieder  eine  Steigerung  einge- 
treten. Die  jährliche  durchschnittliche  A.  au* 
.Srhw.ifD  beim?:  1860-1870:  etwa  20500. 
1871-75:  13  OUU.  1876  -  80:  17000.  1881-85: 
3Ti(mj.  1886— ««j;  40  000,  18911—93:  39000 
Köpfe  ISK2,  1887  und  18S8  wanderten  jähr- 
lich üty>r  öOOUO  Schweden  aus.  Die  Zahlen  von 
1«*4-  IV03  sind : 

1*94    13  3*8  1899  16876 

1895  955  1900  20061 

1896  19^1  1901  24616 

1897  14<59  l«0-2  36968 

1898  13663  1903  39496 

Da*  A.wenen  ist  durch  Verordnungen  vom 
*  11  INR*.  2  III  1883  nnd  4  VI.  I8S4  geregelt. 
Die  Norw  egische  A.  zeigt  von  1871  (13393) 
Iii  1K77  4217 1  eine  fallende  Tendenz,  um  von 
da  ab  stark  zu  steigen.  1880  wanderten  21 489, 
1*1  27  2X0.  1HH2:  30214  Norweger  aus.  Die 
A.  flllt  alsdann  bis  181*8,  fäugt  aber  später 
wieder  au  zu  steigen.  Die  letzten  Jahresziffern 
nad:  1900:  12  40?,  190L:  14210,  1902:  24  023, 
l'AXJ:  36831.    Daa  A.wesen  ist  durch  Gesetz 


vom  22./V.  1869  und  durch  eine 
vom  23./V.  1863  geregelt. 

7.  Dänemark.  1890—93  wanderten  jährlich 
durchschnittlich  10000  Dänen  aus.  Die  Zahlen 
von  1893-1903  sind: 

1893  9150  1897  2260  1901  4657 

1894  4105  189K  2340  1902  6823 

1895  3607  1899  2799  1903  8214 

1896  287b  1900  3570 

Hauptziel  ist  die  Union.  Die  A.  ist  geregelt 
durch  das  dänische  Gesetz  vom  l./V.  1868;  in 
Island  durch  Gesetz  vom  14.  T.  1876. 

8.  Portugal.  Die  A.  ist  eine  ziemlich  be- 
deutende (190):  21306,  1901:  20616.  1902: 
24170,  1903  :  21608  Köpfe)  und  richtet  sich, 
wenn  man  von  den  Kolonieen  absieht,  haupt- 
sächlich nach  Brasilien,  in  zweiter  Linie  nach 
der  Union.  Sie  ist  durch  Gesetze  vom  20./ VII. 
1855  nnd  23./IV.  1896  sowie  durch  Verordnung 
vom  3./VII.  1896  geregelt. 

9.  Spanien.  Die  spanische  A. Statistik  ist 
nicht  zuverlässig,  umfaßt  nur  die  Passagierbe- 
förderung vou  spanischen  Häfen  und  gibt  über 
die  Bedeutung  der  spanischen  A.  kein  zutreffen- 
des Bild,  da  eine  starke  A.  Über  Bordeaux  und 
Marseille  geht. 

Hauptziele  sind  die  überseeischen  Länder 
romanischer  Rasse: 
Es  wanderten  aus 

nach            1901  1902  1903 

Kuba               16050  10323  12804 

Argentinien       11  558  9157  14656 

Brasilien            2919  1  161  1 641 

Mexiko              2972  2457  2050 

Eiue  starke,  im  wesentlichen  temporäre  A. 
findet  nach  den  Mittelmeerländern  (Algier, 
Tunis,  Marokko)  statt.  Die  gesetzlichen  Vor- 
schriften sind  in  verschiedenen  Verordnungen 
enthalten.  (Vgl.  Verordnung  vom  9  X.  1871, 
enthaltend  Vorschriften  über  die  höchste  zu- 
lässige "Zahl  von  Passagieren  auf  A  schiffen, 
Dekret  vom  6./V.  1882,  betreffend  Errichtung 
eines  Spezialbureaus  zur  Prüfung  der  Ein-  und 
A. fragen;  Min.-Erlali  vom  10  XI.  IbM,  betref- 
fend Pflichten  der  Schiffsreeder  nnd  A. Unter- 
nehmer: Verordnungen  vom  8.  IV.  11*03  und 
4.  XI.  1904,  betreffend  die  Verhütung  der  heim- 
lichen A  » 

10.  Italien.1)  Hei  einer  Bevölkerungsdich- 
tigkeit von  107  Einwohnern  auf  den  [  ;km  (1895) 
gegen  eine  solche  von  97  in  Deutschland,  8  1  in 
Oesterreich-Ungarn,  72  in  Frankreich  hat  die 
A  in  Italien  eine  besondere  wirtschaftliche  Be- 
deutung. Sie  ist  im  wesentlichen  eine  tempo- 
räre, da  der  Italiener  ähnlich  dem  Griechen, 
Chinesen,  Indicr  und  Japaner,  seiner  Heimat 
nur  in  Ausnahmefällen  dauernd  den  Rücken 
kehrt.  Er  sut-ht  vielmehr  rasch,  wenn  auch 
unter  Entbehrungen  im  Auslande  zu  Vermögen 
zu  gelangen,  um  dieses  dann  in  der  Heimat  zu 
verzehren.  Die  italienische  A.  hat  daher  so- 
wohl für  das  Mutterland  als  auch  für  die  Be- 
stimmungsländer eine   audere  wirtschaftliche 

l)  Vgl.  Bodio  im  Handwörterbuch  der  Staats- 
wisseuschaften;  Angelo  Mos*o,  gli  Emigrant!, 
nuova  Atitologia  Rom  ll*)5  16./ VII.,  Bodio: 
Notes  sur  la  legislation  et  la  Statistio,ue  com- 
parees  de  l'euiigration  et  de  rimraigratioti. 
Rom  1905. 
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Tragweite  als  z.  B.  die  deutsche  oder  britische 
A.  Sie  trägt  dazu  bei,  den  National  Wohlstand 
de«  Mutterlandes  zu  mehren,  während  sie  dem 
Bestimmungslande  das  dort  erworbene  Ver- 
mögen in  der  Kegel  entzieht. 

Die  italienische  A.statistik  weist  folgende 
Ziffern  auf.   Es  wanderten  aus: 


1893 
1894 
1895 
18% 
1897 
1898 
1899 
1900 
1901 
1908 
1906 


dauernd  oder 

auf  unbe- 
stimmte Zeit 
124312 

»05  455 
«69  5« 3 
183  620 

165429 
126  787 
131  308 
153209 

25'  577 
245  217 
230  841 


zeitweilig 


insge- 


122439  246751 

119868  225313 

123668  293181 

123  862  302  482 

134426  299855 

156928  283715 

17703»  308339 

199  573  352  782 

281  668  533  245 

286  292  S3I  509 

277135  502976 

Die  A.  zeigt  danach  eine  rapide  steigende 
Tendenz.  Die  etwa  50°/0  betragende  zeitweilige 
A.  (sie  umfaßt  solche  Personen,  die  bei  der  Paß- 
nachsnchnng  erklären,  noch  vor  Jahresablauf 
zurückzukehren)  geht  hauptsächlich  nach  euro- 
päischen Ländern;  die  Uberseeische  vornehmlich 
nach  der  Union,  Brasilien  und  Argentinien.  Die 
Zahl  der  Italiener  im  Auslande  wird  auf  Uber 
4  Millionen  angegeben.  (Bodio).  Das  A.wesen 
ist  durch  das  an  Stelle  des  Gesetzes  vom 
30./XII.  1888  getretene  Gesetz  vom  31.L  1901 
neu  geregelt  worden.  (Dazu  Ausführungsregle- 
ment vom  10./VTI.  1901,  abgeändert  durch  De- 
kret vom  ll./XII.  19C2  und  Verordnung  vom 
13,VII.  1904.)  Nach  dem  Gesetze  liegt  die  Be- 
arbeitung der  Angelegenheiten  dem  General-A.- 
Kommissariat ob,  dem  ein  sachverständiger  Bei- 
rat zur  Seite  steht.  Der  Chef  des  Kommissa- 
riats, der  auch  fttr  die  Genehmigung,  die  Ver- 
sagung und  den  Widerruf  der  Unternehmer- 
konzessionen zuständig  ist,  wird  vom  Minister 
der  Auswärtigen  Angelegenheiten  ernannt. 
Letzterer  hat  in  Gemeinschaft  mit  dem  Minister 
des  Inuern  das  Recht,  unter  gewissen  Voraus- 
setzungen die  A.  nach  bestimmten  Ländern  zu 
untersagen.  Die  sachgemäße  Verweudnng  eines 
A.fotids,  der  durch  eine  von  den  Schiffsgesell- 
schaften zu  entrichtende  Gebühr  in  Höhe  von 
8  Lire  pro  Auswanderer  gespeist  wird,  wird 
von  einer  parlamentarischen  Kommission  kon- 
trolliert. In  den  Häfen  Genua.  Neapel  und 
Palermo  werden  A  inspektionen  errichtet.  Die 
A  schiffe  werden  auf  der  Ausreise  von  Marine- 
ärzten begleitet,  denen  amtlicher  Charakter  bei- 
gelegt uud  der  Schutz  der  Auswanderer  wäh- 
rend der  Fahrt  anvertraut  ist.  Dem  Kommissa- 
riat ist  ferner  der  Auskunftsdienst  übertragen. 
Es  stellt  Notizen  Uber  die  Einwauderuugs- 
lünder,  teils  warnender,  teils  empfehlender  Art 
zusammen  und  läßt  sie  lokalen,  in  den  A.be- 
zirken  zu  errichtenden  Komitees  zwecks  Ver- 
breitung unter  den  A. lustigen  zugehen.  Die 
Notizen  gelangen  teils  in  Form  von  Zirkularen, 
teils  in  Gestalt  eines  Bolletino  dell"  Emigrazione 
(einer  Monatschrift)  zur  Versendung  tauch  an 
die  Presse).  Die  Auskunfterteilung  trägt  mehr 
den  Charakter  einer  generellen  Belehrung  der 
Bevölkerung  als  den  der  Unterweisung  einer 
einzelnen  Person.   Sie  erfolgt  kostenfrei.  Auch 


in  den  Bestimmungsländern  sollen  im  Einver- 
ständnis mit  den  Landesregierungen  Scbutt- 
und  Informationsbureaus  fUr  Auswanderer  er- 
richtet werden.  Ein  Gesetz  vom  1  ./II.  1901, 
betreffend  die  Sicherung  der  von  italienischen 
Auswanderern  nach  der  Heimat  entsandten  Er- 
sparnisse, ermächtigt  die  Bank  von  Neapel,  den 
Geldüberweisungsdienst  zu  übernehmen.  Die 
Auszahlungen  der  Anweisungen  der  Bank  liegt 
den  Postanstalten  ob.  (Dazu  Ausfuhrungs- 
reglement vom  29.  XII.  1901 0 

11.  Oesterreich-Ungarn1)  ist  mit  Rußland 
zuletzt  in  die  Reihe  der  A.länder  getreten.  Was 
Oesterreich  anlangt,  so  trug  dieses  Land  bis 
1880  noch  den  Charakter  eines  Einwanderungs- 
landes. Die  A.bewegung  settte  zwar  schon  1853 
ein :  auch  machte  sich  1866  als  Folge  der  kriege- 
rischen Ereignisse  eine  stärkere  Abwanderung 
bemerkbar;  doch  wurde  bis  1880  die  A.  von  der 
Einwanderung  Ubertroffen.  Seit  diesem  Zeit- 
punkte hat  die  A.  so  starke  Dimensionen  an- 
genommen, daß  Oesterreich,  was  die  Zahl  der 
A.  anlangt,  zurzeit  unter  den  A. Staaten  mit  in 
erster  Reihe  steht.  Aehnlich  liegen  die  Ver- 
hältnisse in  Ungarn.  Zwar  sind  dort,  noch 
große  Flächen  unbebauten  Ackerlandes  vor- 
handen. Die  rustikale  Bevölkerung  ist  aber 
im  Norden,  Westen,  SUden  und  Südosten  des 
Landes  in  kompakten  Massen  zusammengedrängt, 
während  der  zentrale  fruchtbare  Teil  sich  in 
den  Händen  des  Großgrundbesitzes  und  der 
Kirche  befindet.  Dieser  Umstand,  der  darauf 
zurückzuführende  Mangel  an  Arbeitsgelegenheit 
und  das  Fehlen  einer  Rentengutsgesetzg>-bung 
hat  die  Ungarische  A.,  die  in  den  letzten  Jahren 
sich  gleichfalls  durch  stark  ansteigende  Ziffern 
bemerkbar  macht,  groß  gezogen. 

Der  Umfang  der  österreichisch-ungarischen 
A.  ist  statistisch  schwer  zu  erfassen.  In  Oester- 
reich werden  die  auf  Angaben  der  Gemeinden 
beruhenden  Emigrationstabellen  seit  1884  nicht 
mehr  aufgestellt.  Die  Ungarische  A  Statistik 
ist  wenig  verläßlich.  Man  ist  daher  auf  die 
Statistik  der  Einschiffungshäfen  sowie  auf  die 
Eiuwanderungsstatistiken  angewiesen. 

Nach  Bodio  wanderten  aus 

aus  Oesterreich  Ungarn 
1898  32341  22666 

SS       I5905       42  V 

1900  62  005  540S0 

1901  65083  7«349 

1902  03  687  82  886 

1903  103579  116  823 

Die  Gesetzgebung  ist  für  Oesterreich-Ungarn 
nicht  einheitlich  geregelt.  In  Oesterreich  gelten 
noch  teilweise  die  Bestimmungen  des  Patentes 
vom  24.  März  1832,  namentlich  insoweit  sie  die 
staatsbürgerliche  und  militärstrafrechtliche  Seite 
der  Materie  regeln.  Die  Freiheit  der  A.  and  die 
Beseitigung  des  Abfahrtgeldes  ist  durch 
Staat*grundgesetz  vom  21.  Dezember  1867 
gesprochen  worden.  Durch  das  Gesetz 
21.  Januar  1897,  betr.  strafrechtliche  Bestim- 
mungen in  bezug  auf  das  Betreiben  der  A.ge- 
schälte.  sind  die  Reisebureaus  unter  die  kon- 
zessionspflichtigen  Gewerbe  eigereiht  worden. 
Die  starke  Zunahme  der  A.  in  ueuester  Zeit 
bat  Anlaß  gegeben,  einer  gesetzlichen  Nenrege- 

»)  Vgl.  Weisl,  Die  A.frage,  Berlin  1905. 
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hing  der  Materie  näher  zu  treten.  Ein  Gesetz- 
entwarf,  betr.  den  Schatz  der  Auswanderer,  der 
in  mancher  Hinsicht  dem  deutschen  Gesetz  nach- 
gebildet ist  und  der  auch  die  Frage  der  Aus- 
lud ft  »erteil  ung  regeln  will,  liegt  zurzeit  dem 
Reichsrate  zur  Beschlußfassung  vor  (vgl.  Weisl 
a.  a  0 .  woselbst  der  Inhalt  des  Gesetzes  ab- 
gedruckt ist).  Das  A.wesen  in  Ungarn  ist 
aeuerdinga  durch  das  am  30.  April  1904  in  Kraft 
getretene  Gesetz  vom  11.  März  1903,  durch  eine 
dazu  ergangene  Vollzugsordnung  vom  13.  April 
1904  und  eine  Vollziebungsinstruktion  geregelt 
worden.  Das  Gesetz,  das  für  die  A.  die  Paß- 
pnVht  vorsieht  und  die  Beförderung  gewisser 
Kla.<»en  von  Personen  verbietet,  erteilt  der 
Exekutive  weitgehende  Befugnisse.  Letztere 
Unn  die  A.  nach  einzelnen  Ländern  ganz  all- 
ranein  oder  für  bestimmte  Berufsklassen  ver- 
bieten und  anch  den  Weg  bestimmen,  den  die 
A.  zu  nehmen  bat  Die  Beförderung  von  Aus- 
wanderern Ut  konzessionspflichtig.  Ferner  sind 
die  Bildung  eines  A.fonds,  eines  sachverständigen 


Beirates  fA.-Senates)  und 


Errichtung  von 


A. Kommissionen  vorgesehen.  Die  Auskunfter- 
liegt den  politischen  Behörden  ob. 
Der  in  der  Begründung  ausgesprochene 
Zweck  des  Gesetzes  ist,  die  ungarische  A.  den 
rationalen  Interessen  dienstbar  zu  machen,  sie 
über  einen  nationalen  Hafen  zu  leiten.  Das 
gfoichzeitig  ergangene  Gesetz,  betr.  die  Grenz- 
polizei, soff  diesem  Bestreben  Vorschub  leisten. 
Der  Versuch,  die  gesetzlichen  Bestimmungen  in 
die  Praxis  umzusetzen,  der  dazu  geführt  hat, 
der  ungarischen  A.  den  Weg  über  Finme  und 
die  Benutzung  der  Schiffe  einer  bestimmten 
Reederei  vorzuschreiben,  ist  indessen  nach  Be- 
endigung des  hierdurch  hervorgerufenen,  ge- 
waltigen Konkurrenzkampfes  zwischen  der 
<  unard- Linie  und  dem  nordatlantischen  Dampfer- 
terband als  gescheitert  anzusehen. 

12.  RuCJand.  Die  A.  ans  dem  europäischen 
Kallland  richtete  sich  früher  hauptsächlich  nach 
drni  Osten,  nach  den  asiatischen  Besitzungen 
d«  Zarenreichs.  Sibirien,  Turkestan  und  oen 
Amnrprovinzen,  und  ist  insoweit  von  dem  Ge- 
firht*pnnkt  der  Kolonisation  zu  betrachten. 
Daneben  stellt  Rußland  in  den  letzten  Jahren 
such  ein  starke«  Kontingent  zu  der  eigentlichen 
A.  Hauptziele  der  letzteren  sind  die  Union, 
Kanada,  aber  auch  Südamerika.  Diese  Wande- 
rungen wüten  1*70  mit  etwa  1000  Köpfen  ein. 
1«M  wanderten  zum  ersten  Male  über  10  OH) 
J'eixonen  ans.  Seitdem  ist  eine  stark  steigende 
Tendenz  bemerkbar,  auf  die  in  letzter  Zeit  auch 
der  rusawrh-japanische  Krieg  nicht  ohne  Ein- 
lofl  gewesen  ist. 

Der  Gesamt  umfang  der  A.  läßt  sich  nicht 
i^tnan  angeben ,  da  eine  eigentliche  russische 
A  uatistik  fehlt.  Eine  staatliche  Regelung  des 
A  wesens  ist  in  Rußland  bisher  nicht  erfolgt. 
Ffir  Aaswanderer  ist,  wie  für  jeden  Ausland- 
reüenden,  die  Paßpflicht  vorgeschrieben. 

IX  Griechenland  bat,  obwohl  selbst  dünn 
tev&kert,  eine  nicht  unbedeutende  A.,  haunt- 
nach  den  Levanteländern  nnd  der  Union 
1902  sind  11490,  1903  13  70Ö 
On«ben  nach  den  V.  St.  von  Aroerika  ausge- 
wandert. Ihe  griechische  Regierung  legte  der 
A  früher  Schwierigkeiten  iu  den  W  eg,  verhält 
»ch  a>*r  zurzeit  ihr  gegenüber  nicht  mehr  ab- 
tönend, da  von  den  Ausgewanderten  ansehn- 


liche Geldsummen  in  die  Heimat  remittiert 
werden,  die  in  den  letzten  Jahren  so  bedeutend 
geworden  sind,  daß  sie  auch  auf  die  Gestaltung 
der  Landesvaluta  bessernd  eingewirkt  haben 
sollen. 

14.  Türkei.  Haupt-A .gebiet  ist  Mazedonien, 
ans  dem  Kutzowallacnen  und  Griechen,  in  ge- 
ringer Zahl  auch  Bulgaren  auswandern.  Ferner 
findet  eine  nicht  unbedeutende  A.  ans  Klein- 
asien, namentlich  von  Syriern  aus  dem  Libanon- 
gebiete statt.  Hauptziel  ist  die  Union;  in 
zweiter  Linie  Südamerika. 

15.  Japan  ist  bei  einer  Bevölkerungsdichtig- 
keit von  118  Köpfen  auf  den  qkm  und  bei  seinem 
gebirgigen  Charakter  eiu  stark  bevölkertes 
nnd  abgesehen  von  den  Inseln  Jezo  nnd  For- 
mosa wohl  als  übervölkert  anzusehendes  Land. 
Die  japanische  A.  ist  erst  neueren  Datums. 
1885  sind  auf  Grund  eines  japanisch-hawaiischen 
Regierungsabkommens  1000  japanische  Kulis 
nach  Hawaii  ausgewandert.  Später  erfolgte  auch 
eine  A.  nach  der  Union,  Kanada,  Queensland, 
Sibirien,  1899  auch  nach  Peru.  Die  Auswanderer 
sind  dem  Berufe  nach  hauptsächlich  Kulis 
oder  Kaufleute.  Japan  übt  über  seine  A.  eine 
strenge  Aufsicht  aus,  ohne  ihr  Hindernisse  in 
den  Weg  zu  legen.  Durch  Verordnung  vom 
2.  August  1900  ist  die  A.  japanischer  Arbeiter 
nach  der  Union  nnd  nach  Kanada  bis  auf 
weiteres  untersagt.  Die  A.  ist  geregelt  durch 
Gesetz  vom  7.  April  I89;i  Nr.  70,  das  die  Aus- 
beutung der  Auswanderer  durch  Agenten  ver- 
hindern will.  Danach  bedürfen  Auswanderer 
eines  Erlaubnisscheines  der  japanischen  Be- 
hörden, Agenten  einer  staatlichen  Konzession. 
Ferner  ist  die  Schriftform  des  Vertrages  und 
die  Stellung  einer  Agentenkonzession  in  Höhe 
von  10000  Yen  vorgesehrieben.  Ein  Gesetz 
vom  12.  Februar  1902  bestimmt,  daß  das  alte 
Gesetz  sich  auf  die  A.  nach  China  und  Korea 
nicht  mehr  beziehen  soll. 

10.  Indien,  das  als  stark  übervölkert  anzu- 
sehen ist,  hat  seit  längerer  Zeit  eine  beträchtliche 
A.  nach  anderen  asiatischen  Ländern,  aber  auch 
nach  Afrika  und  Amerika.  Nach  der  Indian  Emi- 
gration Act  Nr.  XXI,  von  1883  (amendiert  durch 
Act  Nr.  XVIII  von  1890)  ist  die  A.  au  und  für 
sich  frei.  Doch  dürfen  lndier  mit  Arbeitskon- 
trakt (labour  for  hire)  nur  nach  solchen  Gegen- 
den auswandern,  in  denen  nach  Ansicht  der 
indischen  Regierung  für  die  Ausgewanderten 
ausreichender  Schutz  besteht.  Diese  Vorschrift 
ist  durch  Act  X  von  1902  auf  gewisse  andere 
Klassen  von  Auswanderern  (Handwerker,  Restau- 
rationsbedienstete) ausgedehnt  worden.  Die  Be- 
stimmungen gelten  im  übrigen  nicht  für  die  A. 
uach  Ceylon,  den  Straita-Settlements  und  nach 
den  britischen  Regicrungskolonieen  in  Ost-  und 
Zentral- Afrika. 

17.  China.  Die  A.  trägt  einen  ausschließ- 
lich temporären  Charakter  und  ist  bei  der 
dichten  Bevölkerung  eine  sehr  bedeutende.  Es 
wandern  in  der  Regel  nur  männliche  Chinesen, 
(Kulis)  ans.  welchen  die  Mitnahme  der  Frauen 
durch  die  familiengenossenschaftlichen  Organi- 
sationen in  der  Heimat  verboten  ist.  Nur  etwa 
5  °l0  der  Chinesen  im  Auslände  sind  weiblichen 
Geschlechts.  Bis  1842  wur  die  A.  aus  China 
verboten .  ohne  daß  sie  gänzlich  unterdrückt 
werden  konnte.  1860  wurde  das  Verbot  auch 
formell  aufgehoben.  Nach  Gottwald  lebten  1902 
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etwa  7  642  650  Chinesen  im  Auslände,  die  sich 
wie  folgt  verteilten: 

Formosa  2600000  Philippinen  80000 
Siam  2500000    Makao  74  563 

Malayiscbe  Birma  40000 

Halbinsel     985000    Australien  30000 
Sundaarchipel  600000    Asiatisches  lluii- 
Hongkong      274  543       land  25  000 

Amerika         272  829    Japan  7  000 

Indochina        150000    Korea  3  7>o 

Nach  derselben  Quelle  sind  vou  4,85  Mill. 
chinesischer  Auswanderer  4  Mill.  in  die  Heimat 
zurückgekehrt. 

Für  tropische  Arbeiten  und  Kulturen  sind 
die  chinesichcn  Kulis  unentbehrlich;  sie  sind 
daher  in  vielen  tropischen  Ländern  und  Kolo- 
nieen  gesuchte  Arbeiter.  Andere  Staaten  be- 
trachten die  Chinesen  in  der  Kegel  als  uner- 
wünschte Einwanderer,  die  infolge  ihrer  Ge- 
nügsamkeit und  ihrer  geringen  Lebens-  und 
Lohnansprüche  den  heimatlichen  Arbeitern  und 
Handwerkern  schwere  Konkurrenz  bereiten  und 
durch  die  Transmittierunfr  ihrer  Ersparnisse  in 
die  Heimat  (1903  über  200  Mill.  Mk.)  auch  sonst 
volkswirtschaftlich  ungünstig  wirken. 

Die  Eiu Wanderung  der  Chinesen  wird  daher 
vielfach  verboten  oiier  erschwert  (V.  St.  vou 
Amerika,  Kanada.  Australien,  Neuseeland,  Kap- 
kolouie,  Natal).  Itort,  wo  sie  gestattet  ist,  wird 
häufig  eine  hohe  Kopfsteuer  erhoben.  Für 
Transvaal  ist  neuerdings  im  Interesse  der 
dortigen  Minenindustrie  die  Kulieiufuhr  ge- 
stattet worden  (Draft  Ordinance  1904).  Die 
Regelung  der  chine»ischen  A.  ist  teilweise  durch 
internationale  Verträge  erfolgt  (englisch-chi- 
nesischer Vertrag  vom  13.  Mai  11*04,  betr.  die 
Chinesenarbeit  in  den  britischen  Kolonieeu  und 
Protektoraten).  Der  zwischen  der  Cuiou  und 
China  auf  10  Jahre  abgeschlossene  Vertrag  vom 
17.  Mai  1SÜ4  i*t  neuerdings  von  China  ge- 
kündigt und  noch  nicht  wieder  erneuert  worden. 

IV.  Internationale  Regelung  des 
A.wesen*. 

Bestrebungen,  das  A.wesen  in  seinen 
verschiedenen  Phasen  international  zu  regeln, 
sind  wiederholt  hervorgetreten.  So  hat  sien 
das  Institut  de  droit  international  in  Venedig 
1 S? )<i  mit  der  Ausarl>eitting  eines  ..Projet 
de  n'-glomentation  internal ionale  de  Immi- 
gration" einverstanden  erklärt,  Gelegentlich 
«ler  Session  in  Kooenhagen  1  S*'»7  wurde  ein 
solches  Projekt  dem  Institut  von  den  Dele- 
gierten « »livi  iincl  HeitnlMirger  unterbreitet. 
l)ie  Beratung  führte  zu  einer  Resolution, 
durch  die  verschiedene  Grundsätze  für  die 
internationale  Regelung  der  Materie  auf- 
gestellt werden  (Principes  recommandes  par 
rinstitut  de  droit  international  en  vue  d  1111 
projet  de  Convention  et  adoptes  en  seance 
du  1er  septeinhre  1S97;  vgl.  Näheres  im 
.,Annuaire  de  rinstitut"  Bd.  Di  1*97  S.  fiSfg. 
11.  Bd.  JO  1904  S.  .SoOfg.).  Die  länglichen 
Bestrebungen  halten  indessen  bisher  zu 
einem  internationalen  Abkommen  nicht  ge- 
führt. Der  Abschluß  eines  solchen  steht 
im  Hinblick  auf  die  widerstreitenden  In- 


teressen und  die  verschiedenartigen  Ver- 
hältnisse der  einzelnen  Staaten  auch  noch 
in  weiter  Ferne. 

Dagegen  sind  verschiedene,  mit  der  A. 
in  einem  inneren  Zusammenhang  stehende 
Angelegenheiten  international  geregelt  (Nie- 
derlassnngsverträge ,  Konsularkonventionen, 
die  Bankroft vertrage).  Auch  ist  neuerdings 
ein  Abkommen  zwischen  dem  Deutschen 
Reiche  und  anderen  Staaten  zum  Schutz 
auswandernder  weiblicher  Personen  gegen 
Verkuppelung  getroffen  worden  (Abkommen 
Ober  Verwaltungsmaßregeln  zur  Gewährung 
wirksamen  Schutzes  gegen  den  Mädchen- 
handel vom  18.  Mai  1904  (RGBl.  1905, 
S.  695  fg.). 

V.  Schluss.  Einwanderung»- 
beschränkungen. 

In  der  Einwanderungspolitik  verschie- 
dener für  die  europäische  A.  in  Betracht 
kommender  Staaten  hat  sich  iu  der  letzten 
Zeit  ein  bemerkenswerter  Wandel  vollzogen. 
Während  früher  die  Einwanderung  be- 
günstigt wurde,  sticht  man  sie  jetzt  mög- 
lichst zu  erschweren  und  in  Ansehung  ge- 
wisser Einwaodererklassen  zu  verhindern. 
Grund  für  diese  hauptsächlich  in  den  Ver- 
|  einigten  Staaten  von  Amerika,  Australien 
I  und  Britisch- Südafrika  zutage  tretende  Er- 
scheinung ist  einmal  die  enorme  Zunahme 
der  A.  aus  solchen  lündern,  deren  Bevöl- 
kerung im  Hinblick  auf  den  Rassenunter- 
schied und  die  Schwierigkeit  ihrer  Assi- 
milicrung  mit  der  Bevölkerung  des  Ein- 
wauderungsstaates  dort  häutig  als  nicht 
erwünschter  Zuwachs  zu  der  eigenen  Be- 
völkerung angesehen  wird;  in  zweiter  Linie 
der  steigende  Einfluß  auf  die  Einwanderungs- 
politik von  selten  gewisser  Bevölkerungs- 
klassen der  Einwanderungsläuder,  haupt- 
sächlich der  Arbeiterklassen,  die  in  einem 
starken  Zuströmen  von  Personen  mit  ge- 
ringen I.ohnansprüehen  und  Ijebensbedflrf- 
nisseti  eine  schwere  Gefährdung  ihrer 
sozialen  Lage,  ihres  Standard  of  life  er- 
blicken. Diese  Politik  hat  ihren  Nieder- 
schlag in  einer  Einwanderungsgesetzgebung 
gefunden,  welche  die  oben  bezeichneten  Ten- 
denzen verfolgt  und  von  Zeit  zu  Zeit  immer 
weitere  Verschärfungen  erfährt.  So  hat 
namentlich  das  neueste  amerikanische  Ein- 
wauderungsgesetz  vom  3.  März  1903  (An 
Act  to  regulato  the  Immigration  <«f  Aiieus, 
Public  No.  lb'_')  unter  Aufrechterhaltung 
der  bereits  früher  in  Geltung  gewesenen 
Einwanderungsverboto  (Paupers,  Kranke, 
Kontraktarbeiter  usw.,  Chinesen)  weitere 
Einwanderungsbeschränknngen  aufgestellt. 
Die  von  dem  Senator  Ijodge  befürwortete 
sog.  „educational  testu  (Erfordernis  eines 
bestimmten  Bildungsgrades  für  den  Ein- 
wanderer), die  sich  hauptsächlich  gegen  die 
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und  romanische  Einwanderung 
richten  sollte,  hat  zwar  infolge  Einspruchs 
des  Senates  noch  keine  Aufnahme  gefunden. 
Doch  liegen  Anzeichen  daför  vor,  daß  die 
Einwanderungsgesetzgebung  der  Union  noch 
Dicht  zu  einem  eudgültigen  Abschluß  ge- 
langt ü>t  und  daß  weitere  Verschärfungen 
bevorstehen. 

Noch  strengere  Bestimmungen  enthält 
•las  australische  Einwanderungsgesetz  vom 
TX  Dezember  1901  (An  Act  to  place  cer- 
tains  restrictions  on  Immigration  and  to 
iiporkie  fnr  the  removal  from  the  Common- 
wealth of  prohibited  Immigrant»),  welches, 
von  anderen  Einwanderungsverboten  und 
Beschränkungen  abgesehen,  die  educational 
test  dadurch  verwirklicht  hat,  daß  es  die 
Einwanderung  solcher  Personen  verbietet, 
die  nicht  imstande  sind,  50  Worte  in  einer 
europäischen  Sprache  zu  schreiben.  Aehn- 
liche  Bestimmungen  haben  Natal  und  die 
Kapkolonie,  erst  eres  durch  Gesetz  vom 
"t.  Mai  1897  (Immigration  Restriction  Act), 
letztere  durch  Gesetz  vom  30.  Januar  1903 
»An  Act  to  place  certain  restrictions  on 
Immigration)  getroffen.  Auch  in  dem  der 
Kin Wanderung  günstiger  gesinnten  Kanada 
ist  infolge  der  Alien  Ijxbour  Act  von  1897 
rJie  Einwanderung  von  Kontraktarbeitern  so 
pit  wie  ausgeschlossen:  ferner  kann  auf 


Grund  der  kanadischen  Immigration  Act 
1886  (Kapitel  65  der  revised  Statutes)  und 
der  Immigration  Ammendmend  Act  vom 
15.  Mai  1902  die  Einwanderung  gewisser 
Klassen  von  Personen  (Paupers  usw.)  ver- 
boten werden. 

Die  Politik  dieser  Länder  eröffnet  eine 
interessante  Perspektive  für  die  fernere  Zu- 
kunft. Der  Ausgleich  der  widerstreitenden 
Interessen  Europas  einerseits,  dessen  Be- 
völkerungszuwachs sich  durch  A.  Ellbogeu- 
raum  schaffen  muß,  und  der  neuen  Welt 
andererseits,  die  auf  die  Fernhaltung  eines 
ihr  nicht  genehmen  Bevölkerungszuwachses 
bedacht  ist,  wird  eines  der  wichtigsten  inter- 
nationalen Probleme  werden,  dessen  Lösung 
der  Staatskunst  der  Zukunft  vorbehalten 
bleibt. 

Literatur:  siehe  im  Text. 


Aus  wanderangsnnterne  Innung 

s.  Auswanderung  oben  besonders 
S.  295  fg. 


Antomobilindustrie 

s.  Fahrrad-  und  Automobilindustrie. 


B. 

Babeuf,  FraneolS-Nofl,  n«*  S^tt.  ü»e.  ^ker  in  Weiii-  und  Schwarz- 

bäcker.    Zu  diesen  traten  die  Zuckerbäcker, 

er  selbst  nannte  sich  der  Revolutionssitte  Kuchenbäcker  usw.  für  feinere  Backwaren, 

jemifi.  Gracchus  —  geb.  £j  \L\»W  in  yu  nejjjnn  ,,nSerer  Kulturgeschichte  vollzog 

>t  Qnentn.  hingerichtet  27.;}.  \1W  in  Vendome;  sicu  ai<;  Herstellung  de»  Brotes  aus  dem  Ge- 

*  Sroaidemokratie  und  Sozialismus.  treide    wie  alIe  Mden.n  technischen  Verrieh- 

C.  i.mlnbrrg.  tungea ,    innerhalb    der  hanswirtschaftlichen 

  Tätigkeit  der  Familie.    Während  die  Männer 

da»  Mahlen  des  für  den  Hausbedarf  erforder- 

Backereigewerbe.  liehen  Getreides  zu  besorgen  pflegten,  war  das 

i    r^.k^k.i^Ka.     9   Tii«  ..„.„  faaaf.  Backen    des    Mehles    gewöhnlich   Sache  der 

1   Geschichtlich«.    2.  Die  neuere  Gesetz-  F           M-     ,      Fortschreiten  der  Arbeits- 

zebuntr.    a  Deutsches  Reich,   b)  Die  übrigen  *'","-u-           "r,u  *  ii*«  ci  ™  «i  aiu«»- 

*aaun.    :i  Umfang  und  Arbeitsverhältnisse  feU>*  ^«'!"ten  sich  .innerhalb  des  Hawhdtt- 

4*  B     •  »  Iteutaches  Reich,    b)  Die  übrigen  ^triebes  wie  die  übrigen  Gewerbe  auch  das- 

^uaten       ^ul^UVB                    ,c  »—w  jenige   der  Müller   und  Bäcker  ans.  Diese 

finden  sich  bereits  iu  den  .Sklavenwirtschaften 
1.  (tenehlcbtllfbes.  Die  Verwertung  des  Ge-  des  klassischen  Altertums,  bei  <len  Griechen 
trtidet  als  Nahrungsmittel  und  die  Kunst  des  und  Römern.  Ebenso  waren  in  dem  Wirt- 
Brotbacken«  sind  uralt.  Von  den  Knlturvölkern  sehaftsbetriebe  der  Fronhöfe  des  Mittelalters 
•Ua  Altertums  wurde  hauptsächlich  Gerste,  da-  jene  beiden  Gewerbezweige  vertretet!.  Erst 
»eben  auch  Weizen  zu  Nahrungszwecken  ver-  allmählich  lösten  sie  sich  von  dem  herrschaft- 
«cadet  Im  Mittelalter  fand  neben  dem  Weizen  liehen  Haushalte  los,  indem  sie  auüerhalb  des 
»ach  der  Roggen  ausgedehnte  Verbreitung,  Wirtschaf tsbrreicbes  des  Hausherrn  eigene  Be- 
kamen tl  ich  bei  den  deutschen  Völkern.  Dem-  triebsstätten  grüudeten,  wobei  den  Bäckern 
rntaprechend  schieden  sich  damals,  wie  vielfach  teils  nur  das  Mehl,  teils  der  fertige  Teig  zum 

W.,rt«bocfc  drr  Youuv trtMhafl.   II.  Aon.   Bd.  I.  20 
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Verbacken  geliefert  wurde.  In  sehr  beschranktem 
Umfange  und  für  gewisse  Zeiten  (Festtage)  hat 
sich  dieses  „Lohuwerk"  im  B.  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten.  Seit  dem  14.  Jahrh. 
erfolgte  die  gänzliche  Trennung  des  B.  von 
den  privaten  Haushaltungen  und  die  Begrün- 
dung desselben  als  eines  selbständigen  Hand- 
werkes. Muller  und  Bärker  standen  dabei 
häufig  zueinander  in  dem  Verhältnis,  daß  der 
letztere  dem  ersteren  das  Getreide  zum  Ver- 
mählen Ubergab. 

Mit  dem  Auftreten  des  eigentlichen  Backerei- 
handwerks wurde  dasselbe,  wie  die  meisten 
übrigen  Handwerke,  den  herrschenden  Zunft- 
ordnungen unterstellt,  und  dementsprechend  war 
seine  Organisation.  Insbesondere  wurde  das 
Recht  zum  Bäckereibetriebe  an  bestimmte  Be- 
dingungen, an  den  Besitz  eines  mit  Backge- 
rechtigkeit ausgestatteten  Hauses  oder  einer 
besonderen  Verkaufsstätte  (Brotbank)  geknüpft. 
Man  suchte  dabei  den  Bedarf  an  Bäckereien 
in  den  Städten  deren  Bevölkerungszahl  mög- 
lichst anzupassen.  Als  letztere  in  Deutschland 
während  des  17.  Jahrh.  allgemein  stark  zurück- 
ging und  der  Bedarf  an  Backwaren  geringer 
wurde,  ging  man,  statt  die  Zahl  der  Back- 
gerechtigkeiten entsprechend  zu  vermindern, 
dazu  Uber,  die  Backer  abwechselnd  backen  zu 
lassen  (Wechselbacken),  welche  Einrichtung 
auch  dann  vielfach  noch  lange  Zeit  fortbestehen 
blieb,  als  sich  die  Bevölkerungszahl  wieder  ge 
hoben  hatte. 

Die  strenge  obrigkeitliche  Regelung  der 
Handwerksbetriebe  in  jener  Zeit  äußerte  sich 
beim  B.  femer  nach  der  Richtung  hin,  daß  den 
Verbrauchern  und  namentlich  der  ärmeren  Be- 
völkerung gntes  uud  möglichst  wohlfeiles  Brot 
geliefert  werden  sollte,  durch  Einrichtung  stän- 
diger Brotschauen  und  Ausbildung  eines  wcit- 

S eilenden  Taxwesens.  Vereinzelt  finden  sich 
rottaxen  bereits  im  12.  und  1H.  Jahrh.;  mit 
dem  Selbständigwerden  des  Handwerks  traten 
sie  immer  häufiger  auf  als  Verordnungen  teils 
einzeluer  Stadtverwaltungen ,  teils  der  staat- 
lichen Obrigkeiten  für  ganze  Territorien.  Mit 
Rücksicht  auf  deu  veränderlichen  Preis  des 
Getreide»  wurdeu  die  Brottaxeu  entweder  auch 
ihrerseits  von  Zeit  zu  Zeit  abgeändert  oder  sie 
waren  in  der  Weise  eingerichtet,  daü  sie  sich 
dem  schwankenden  Preise  der  Rohprodukte 
durch  Zugrundelegung  einer  größeren  Anzahl 
von  Preissätzen  für  letztere  anpaßtet].  Die 
Brottaxen  waren,  ähnlich  wie  die  Fleischtaxen, 
bis  gegen  Ende  des  IS.  Jahrhunderts  in  allen 
Kulturländern ,  ganz  besonders  aber  uuch  in 
Deutschland  weit  verbreitet,  da  der  Zweck 
derselben,  der  ärmeren  Bevölkerung  das  zum 
Lebensunterhalt  unbedingt  Erforderliche  zu 
billigen  Preiseu  zu  verschaffen .  gerade  diese 
Taxen  berechtigter  erscheinen  ließ  als  die  meisten 
andereu  Preistaxen  (vgl.  auch  diesen  Art.). 

2.  Die  neuere  Gesetzgebung,  a)  Deut- 
sches Reich.  Während  das  preußische 
allgemeine  Landrecht  an  den  bisherigen  Be- 
schränkungen hinsichtlich  des  Betriebes  des 
Bäekereihandwerks  und  des  Verkaufes  der 
Backwaren  festgehalten  hatte,  wurden  diese 
Beschränkungen  infolge  der  freiheitlichen 
Gesetzgebung   der  Stein -Ilnrdenbergischon 


Periode  zu  Anfang  des  19.  Jahrh.  in  <k-nt 
durch  die  napoloonischen  Kriege  stark  ver- 
kleinerten preußischen  Staatsgebiet  gänzlich 
beseitigt.  Dagegen  blieb  in  den  seit  131  ~> 
mit  der  preußischen  Monarchie  vereinigten 
Landesteden,  in  denen  teils  Gewerbefreiheit, 
teils  strenger  Zunftzwang  herrschte,  die 
hier  vorhandene  Gewerbegesetzgebung  Um- 
stehen. Erst  die  allgemeine  preußische 
Gewerbeordnung  vom  17./I.  1845  schuf 
einheitliche  Verhältnisse  auf  der  Grundlage 
einer  beschränkten  Gewerbefreiheit.  Hier- 
nach wurden  die  Brottaxen  unter  rmständeu 
wieder  zugelassen,  und  die  Bäcker  konnten 
augehalten  werden,  Preis  und  Gewicht  d»»r 
Backwaren  durch  einen  Anschlag  im  Ver- 
kauf slokal  bekannt  zu  geben.  Die  V.  \. 
9.  II.  1849,  welche  eine  weitere  erhebliche 
Beschränkung  des  freien  Gewerhebetriebes 
durchfährte,  ergänzte  jene  obigen  Bestim- 
mungen im  Sinne  einer  strengeren  Kontrolle 
und  machte  ferner  den  selbständigen  Betrieb 
des  B.,  wie  den  einer  größeren  Anzahl  anderer 
Handwerkszweige,  wieder  abhängig  von  der 
Mitgliedschaft  einer  Innung  bezw.  dem 
Nachweis  der  Befähigung.  Die  Gewerbe- 
ordnung des  Norddeutschen  Bundes  vom 
21.  VI.  1869  führte  endlich  die  volle  Gv- 
Werbefreiheit  allgemein  ein.  beseitigte  die 
eigentlichen  Preistaxen  (vgl.  Gew.-O.  *j  72>. 
auch  für  die  Backwaren,  beließ  es  jedoch 
bezüglich  der  Selbsttaxen  für  letztere  U-i 
den  Bestimmungen  der  V.  v.  9.  II.  184^. 
Demgemäß  gelten  nunmehr  die  §jJ  73,  "1 
und  79  der  R.Gew.-O.  Danach  können  die 
Bäcker  und  die  Verkäufer  von  Backwaren 
durch  die  Ortspolizeibehörde  angehalten 
werden,  die  Preise  und  das  Gewicht  ihrer 
Backwareti  für  bestimmte  Zeiträume  durch 
einen  von  außen  sichtbaren  Anschlag  am 
Verkaufslokale  zur  Kenntnis  des  Publikums 
zu  bringen.  Gleichzeitig  können  die  U>- 
treflenden  Gewerbetreibenden  vorpflichtet 
werden,  im  Verkaufslokale  eine  Wage  zuc» 
Nachwiegen  der  verkauften  Backwareu  seitt-u> 
des  Publikums  bereit  zu  stellen.  Pein  igen» 
gelten  die  angeschlagenen  Preise  als  Ma\i- 
malpreise. 

Von  verschiedenen  Seiten  ist  die  Un- 
wirksamkeit dieser  Bestimmungen  behauptet 
worden :  es  sei  durch  dieselben  die  wünschens- 
werte Uebereinstimmung  der  Getreidepreise 
mit  den  Brotpreisen  nicht  gewährleistet. 
Vgl.  inbezug  hierauf  den  Art.  „Brot preise-'.  • 
"an  hat  deshalb  die  Einführung  gesetzlicher 
Bestimmungen  befürwortet,  dahin  gehend, 
daß  die  Brot-  und  Backwaren  nur  in  U> 
.  stimmten  Gewichtsmengen  (zu  000  g,  1  kg. 
1 2  kg  usw.)  verkauft  werdeu  dürfen  (Ge- 
wichtsltäckerei).  Hierdurch  werde  eine  will- 
kürliche Vergrößerung  oder  Verkleinerung 
der  Brote  usw.  seitens  des  Verkäufers  zur 
Ausgleichung  der  Preise  des  Rohprodukte 
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verhindert,  und  es  könne  dann  der  Preis 
der  Backwaren  seitens  des  kaufenden  Publi- 
kums Bicher  und  leicht  kontrolliert  werden. 
Im  Jahr»  1887  ist  denn  auch  im  Reichs- 
tage von  den  Abgeordneten  Lohren  und 
Genossen  ein  entsprechender  Oesetzentwurf 
«ngeliracht  worden.  Ein  praktisches  Er- 
gebnis haben  diese  Anregungen  bisher  nicht 
gehabt 

Im  Anschluß  an  ihre  Untersuchungen  über 
die  Arbeit  erverhält  nisse  in  den  Backereien  und 
Konditoreien  (vgl.  unten  sub  3)  hatte  die 
Rflchskommission  für  Arbeiterstatistik  einen 
Entwurf  von  Bestimmungen  betreffend  die 
Beschäftigung  von  Gehilfen  und  Lelirlingen 
in  Bäckereien  und  Konditoreien  ausgearbeitet. 
Auf  Grund  desselben  sind  dann  seitens  des 
Bundesrates  unterm  4.  III.  1896,  gestützt 
auf  S  120  e  der  Oew.-O.,  Vorschriften  zur 
Regeiiuiff  der  Arbeitszeit  der  obigen  Arbeiter- 
katoeorieen  erlassen  worden  (RGBl.  1896, 
S.  .V>fT.>.  Danach  darf  die  wirkliche  Ar- 
beitszeit der  Gehilfen  die  Dauer  von  12 
Stunden  nicht  überschreiten,  diejenige  der 
Lehrlinge  soll  im  ersten  Jahre  zwei  Stunden, 
im  jweiten  Jahre  eine  Stunde  weniger  be- 
tragen. Diese  Beschränkungen  sind  für 
«lebe  Betriebe  vorgesehen,  in  denen  regel- 
tnaßic  Gehilfen  und  Lehrlinge  während  der 
Nachtzeit  beschäftigt  werden.  Die  Vor- 
schriften, welche  am  1. .VII.  1896  in  Kraft 
petnten  sind,  haben  zu  lebhaften  Klagen 
«Wr  Schädigung  des  B.  geführt,  infolge 
deren  die  Reichsregierung  eine  Erhebung 
über  die  Wirkung  der  Vorschriften  ver- 
anstaltet hat.  Das  Ergebnis  dieser  Erhebuug 
ist  im  März  1897  dem  Reichstag  mitgeteilt 
worden.  |  Vel.  die  Verhandlungen  des  Reichs- 
tags v.  m  22.  und  23.  IV.  1896  und  17.  III. 
l£)7.)  Eine  Abänderung  der  Bestimmungen, 
die  vielfach  verlangt  wurde,  ist  indessen 
Insher  nicht  erfolgt,  obwohl  die  Angelegen- 
heit im  Reichstag  auch  in  den  letzten 
Jahren  wiederholt  zur  Sprache  gekommen 
ist  Di*  Ahänderungspläne  erstrecken  sich 
u.  a.  auf  die  Kragen  des  Schutzes  der 
B&ckereiarlieiter  und  auf  Verbesserungen 
«ler  iüki.-kereieinridituogen  zum  Schutze  des 
Publikum*  (Reinlichkeit  des  Betriebes,  Her- 
stellung und  Behandlung  der  Ware  usw.). 
In  Ii*tzv.rvr  Beziehung  bietet  die  Gew.-O. 
kti^e  Handhabe.  Die  Bekämpfung  solcher 
stände  ist  Sache  der  einzelnen  Bundes- 
regierungen und  Polizeibehörden.  Mehrere 
emzelMaatiiche  Regierungen  und  größere 
Sttdie  haben  neuerdings  Verordnungen  in 
hvgieniticher  Hinsicht  erlassen. 

b)  Die  übrigen  Staaten.  In  Oester- 
reich ist  nach  der  Gew.-O.  v.  20.;  XII.  1 8">9 
nut  den  Ergänzt ings-  bezw.  Abänderungs- 
«esetxen  x.  15.  III.  1883  und  v.  8./ III.  1885 
•»*  Berechtigung  zum  Betrieb  des  B.,  wie 
äerhaupt  der  handwerksmäßigen  Gewerbe, 


an  den  vorgängigen  Nachweis  der  Be- 
fähigung geknüpft,  und  die  behördliche  Fest- 
setzung von  Maximaltarifen  für  Backwaren 
und  andere  notwendige  Bedürfnisse  des 
täglichen  Unterhaltes  zulässig.  In  den 
meisten  anderen  Staaten,  so  namentlich 
Frankreich  und  England,  ist  das  B. 
völlig  freigegeben,  doch  bestehen  mehrfach 
polizeiliche  Bestimmungen,  durch  welche, 
ähnlich  wie  im  Deutschen  Reiche,  die 
Prüfung  der  Preiswürdigkeit  der  Ware 
seitens  der  Käufer  erleichtert  werden  soll. 
In  Italien  sind  keine  besonderen  Vor- 
schriften über  das  B.  erlassen,  dort  hat  auf 
Grund  des  Gesetzes  v.  29.' III.  1903  über 
die  Munizipalisierung  der  öffentlichen  Dienste 
die  kommunale  Brotversorgung  in  einzelnen 
Gemeinden  Platz  gegriffen.  In  der  S  c  h  w  e  i  z 
ist  die  Einführung  der  Gewichtsbäckerei 
gesetzlich  zulässig.  Im  Kanton  Zürich,  wo* 
dioselbe  seit  Jahrzehnten  besteht,  haben  die 
Bäckermeister  vor  einigen  Jahren  eine  bisher 
erfolglose  Bewegung  für  Abschaffung  der- 
selben eingeleitet.  (Vgl.  im  Übrigen  noch 
den  Art  „Gewerbegesetzgebung*'.) 

Was  die  gesetzliche  Regelung  der  Ar- 
beitsverhältnisse anbetrifft,  so  greift 
hier  in  den  einzelnen  Ländern  die  bezugliche 
Artaiterschutzgesetzgcbung  mehr  oder  we- 
niger ein.  England,  Frankreich,  Holland, 
Luxemburg,  Schweden,  Finnland,  Norwegen 
sowie  einige  australische  und  nordameri- 
kanische Staaten  besitzen  besondere  Vor- 
schriften zur  Regelung  der  Arbeiterverhält- 
nisse in  den  Bäckereibetrieben. 

3.  Umfang  and  Arbeitsverhältnisse 
des  B.  a)  Deutsches  Reich.  Nach  der 
Gewerbezählung  vom  14.  VI.  1895  ergaben 
sich  für  das  B.  und  Konditoroigewerbe 
103958  Betriebe,  darunter  95528  Haupt- 
und  81,30  Nebenbetriebe.  In  den  Haupt- 
betrieben waren  im  Durchschnitt  des  Jahres 
1895  261916  Personen  tätig.  Es  entfielen 
somit  durchschnittlich  2.8  Gewerbtätige  auf 
1  Hauptbetrieb.  Ein  Hauptbet.ieb  hatte 
durchschnittlich  547  Einwohner  zu  versorgen 
gegen  568  im  Jahre  ls82.  Von  den  95528 
Hauptbetrieben  arbeiteten  19315  ohne  und 
70  213  mit  Gehilfen.  Unter  den  95528 
Hauptbetrieben  des  Jahres  1895  waren  7377, 
welche  nur  die  Konditorei  betrieben.  Aus 
vorstehenden  Angabeu  tritt  u.  a.  die  be- 
kannte Tatsache  hervor,  daß  das  B.  vor- 
wiegend aus  kleineren  BetrieUm  besteht, 
welche  einen  engbegrenzten  Kundenkreis  aus 
der  Nähe  versorgen.  Da  dieses  Verhältnis 
auch  dem  Interesse  der  Konsumenten  durch- 
weg am  meisten  entspricht  und  der  Maschinen- 
betrieb im  B.  bisher  nur  in  sehr  geringem 
Umfange  Eingang  gefunden  hat,  so  erklärt 
es  sich,  daß  in  diesem  Gewerbe  das  Hand- 
werk sich  erhalten  hat  und  durch  die  Groll- 
l>otrie»)e  nicht  bedrängt  wird.  Unter  letzteren 
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kommen,  außer  einigen  Privatbetrieben,  die 
sich  fast  ausschließlich  mit  der  Herstellung 
von  Schwarzbrot  in  größeren  Massen  be- 
schäftigen, hauptsächlich  die  Genossen- 
sehafts-, Konsum-,  Militär-  und  städtischen 
Armenbfickereien  in  Betrachl.  Die  Oeselleu 
und  Ijehrlinge  erhalten  durchweg  nebst 
der  Löhnung  (Zeitlohn)  im  Mause  des 
Meisters  Wohnung  und  Kost.  Die  seit  dem 
Berliner  Bäckerkongreß  von  180"»  in  einigen 
Großstädten  hervorgetretenen  Bestrebungen 
auf  Beseitigung  der  NatnraJverpflegUDg  sind 
neuerdings  in  einigen  Städten  ganz  bezw. 
teilweise  von  Erfolg  gewesen. 

In  den  Jahren  1892—94  sind  seitens 
der  „Kommission  für  Arbciterstatistik  des 
Deutschen  Reichs'4  (vgl.  auch  den  Art.  „Ar- 
beitsämter" oben  S.  17"))  u.a.  eingehende  Erhe- 
bungen über  die  Arbeitszeit  in  Bäckereien  und 
Konditoreien  veranstaltet  worden.  Mehrere 
private  Untersuchungen  traten  denselben  er- 
gänzend zur  Seite.  Das  gewonnene  Material 
hat  als  zweifellos  erkennen  lassen,  daß  die 
Arbeitsverhältnisse  in  den  gedachten  Ge- 
werben vielfach  sehr  ungünstige  sind.  Die 
bezüglichen  Erhebungen  der  Kommission 1 
für  Arbeiterstatistik  erstreckten  sich  auf 
398  Orte  der  verscliiedensten  Größe  und 
5347  Betriebe:  über  diese  wurde  je  zur 
Hälfte  von  Arbeitget>erii  und  Arl>eitnehmern 
berichtet.  Unter  den  Betrielien  tiefanden 
sich  85°/o  gewöhnliche  Bäckereien,  d.  h.  j 
solche,  deren  Arbeitszeit  zu  einem  größeren  i 
oder  geringeren  Teile  in  die  Nachtstunden 
fällt,  6°o  sog.  „Tagebäckereien"  und  9°/o 
Konditoreien.  In  etwa  der  Hälfte  der  4551 
gewöhnlichen  Bäckereien  liatten  die  Gesellen 
„vor  den  Wochentagen"  eine  Arbeitszeit  von 
12  Stunden  und  weniger,  in  über  einem 
Viertel  derselben  von  12—14  Stunden  und 
in  den  übrigen  von  mehr  als  14  Stunden. 
Günstiger  lagen  die  Verhältnisse  in  den 
Konditoreien  und  mehr  noch  in  den  Tage- 
bäckereien, während  in  den  Ladengeschäften 
die  Arbeitzeit  wieder  außerordentlich  lang 
war.  Die  Besehafl'enheit  der  Arbeits-  und 
Schlafstätteu  der  Angestellten  gab  in  sani- 
tärer Beziehung  vielfach  zu  berechtigten 
Klagen  Anlaß.  Diese  Umstände  bestimmten 
den  Huntlesrat  im  Jahre  lS'Jo'  zum  Erlaß 
besonderer  Vorschriften  zur  Regelung  der 
Arbeiterverhältnisse  in  den  Bäckereien.  (Vgl. 
olien  sub  2.) 

Neuere  brauchbare  statistische  Erhe- 
bungen ütier  die  I^ure  der  Bäckereiarbeiter 
sind  die  für  einen  Teil  der  Betriebe  vom 
Vorstande  des  deutsehen  Bäekereiverbandes 
(Arbeitnehmer)  im  Januar  1904  veranstalteten. 
Von  den  in  3133  Bot  riet  »eti  beschäftigten  j 
1*1594  Personen  sind  73,2  H.b  Gehilfen,  12,ü°'o 
sonstige  Hilfsarl»eiter  und  14.2  %  Jährlinge. 
Die  für  Gehilfen  gesetzlich  zulässige  Arbeits- 
zeit von  12  bezw.  13  Stunden   wurde  in 


406  Betrieben  überschritten,  die  Arbeitszeit 
der  I/ehrlinge  war  in  den  meisten  Betrieben 
ebenso  lang  als  die  der  Gehilfen.  Dazu 
kommt  noch  in  vielen  Fällen  eine  L'eber- 
arbeit.  Ruhepausen  waren  in  .04,5  °o  der 
untersuchten  Betriebe  überhaupt  nicht  vor- 
handen. Weitere  Uebelstände  liegen  in  der 
Nachtarbeit  und  in  der  Sonntagsarbeit.  Die 
Bestrebungen  der  Bäckergesellen  sind  seit 
längerer  Zeit  bereits  daraufhin  gerichtet 
sowohl  die  Nachtarbeit  als  auch  die  Sonn- 
tagsarbeit zu  beseitigen,  bisher  indessen  ohne 
Erfolg.  Der  Wunsch  der  Gesellen  auf  Ein- 
fuhrung einer  Freinacht  an  den  hohen  Fest- 
tageu  ist  nicht  nur  von  den  Behörden,  sondern 
auch  von  der  Mehrzahl  der  Bäckermeister 
befürwortet  worden.  In  einzelnen  Städten 
ist  in  jüngster  Zeit  eine  volle  36  stündige 
Feiertagsruhe  im  Bäckergewerbe  angeordnet. 
Vor  kurzem  ist  auch  von  dem  \erbande 
deutscher  Bäckereiarbeiter  eine  Lehrlings- 
statistik im  B.  aufgenommen  worden.  Das 
so  gewonnene  Material  soll  die  Unterlage 
für  Anträge  über  das  Halten  und  die  Aus- 
bildung von  Lehrlingen  im  B.  bilden.  Auch 
viele  Arbeitgeber  haben  sieh  wiederholt 
gegen  die  Lehrlingszüchterei  ausgesprochen. 

b)  Die  übrigen  Staaten.  Auch  in 
Oesterreich,  wie  in  mehreren  anderen  Staaten. 
Italien  amtliche  und  private  Einzelunter- 
suchungen  ergeben,  daß  die  Arbeitsverhält- 
nisse im  B.  vielfach  unbefriedigend  sind  und 
die  Beschaffenheit  der  Artieitsstätten  die 
unerläßliche  Sauberkeit  vermissen  läßt.  Hin- 
sichtlich der  Nachtarbeit  sei  noch  erwähnt, 
daß  diese  in  Norwegen  seit  1895  bereits 
verboten  ist,  ebenso  in  einigen  Städten  Italiens» ; 
in  Holland  liegt  augenblicklieh  ein  ent- 
sprechender Gesetzentwurf  vor.  Die  Bäcker- 
gesellen Oesterreich -Uugarns.  Dänemarks 
und  der  Schweiz  haben  sich  den  ßestre- 
bangen  dor  deutschen  Bäekereiarbeiterauf  Be- 
seitigung der  Naehtartieit  angeschlossen  und 
gehen  seit  einiger  Zeit  ginneinsam  mit  diesen 
vor.  Auf  Mitteilung  von  weiteren  Einzel- 
heiten muß  hier  verzichtet  werden.  Für 
<  »esterreich  kommen  u.  a.  die  Berichte  der 
Gewerbeinspektoren,  für  England  die  Er- 
hebungen der  König].  Arbeitskommission  in 
Betracht. 

Literatur:   Sehmolirr,   Zur  t;r*ehiehu  der 

deutschen  Kleingewerbe  im  /.*>.  Johrh.,  Hallt 
IS70.  —  K.  Bücher.  Art.  „Gewerbe"  im  11.  rf.  ST. 

.1»//..  Bd.  1\\  S.  .160  f.  —  von  Rohr- 
Hchrtdt,  Art.  ,,B<ickerruje^rcrb«"  in  //.  «t  ,Nl., 
1.  .It/jf.,  lid.  II,  S.  12.1  f.  -  Uentribr,  p* 
ISrottascn  und  die  (Srwichi4bärierei,  Jahrb.  t. 
Xat.,  X.  //./.  ir,,  S.  ^57  ff.  —  lt*r*elkir. 
tietchichu  der  h'lixrtiitjcen  in  DruUeklttni 
njfu:,  eU,,d<i,  lid.  1?,  S.  S'-S ff.  —  Sehr,  d.  Yer. 
f.  S»:üd}tol.,  /Id.  r,Sß.  —  l)r*ck*\rhen  drr 
A»iwwfiwien  für  Ar(>eiterttaii*til,  Erhfb**<je<n 
Sr.  1.  Erhebungen  über  die  ArheiUtrit  in 
lUiekereicn  und  Ki>ndil«rrirn.     Veranstaltet  im 
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Septembrr  IM.'.  Bearbeitet  im  Kaiserl.  Statist. 
Amt  (/.  Teil).  Berlin  189  t.  —  Desgl.  Nr.  S 
,J/.  Tetlj.  Jfit  einem  Gutachten  des  Kaiserl. 
(itsundheitsamtrs,  Berlin  189S.  —  K.  ()ltli*n- 
<*»rg,  Der  Jtaj-i  molar  l>citstag  im  Bäcker-  um' 
Kwlilorengeu-erhe,  im  Jahrb.  f.  Ges.  u.  Vene, 
Bd.  18,  Anlageband  (enthalt  u.  a.  ausführlichere 
.Inyi^n  über  >tie  ArbeitsierhiiUnisse  in  den 
it meinen  I Andern,.  -  W.  Stteda,  IHe  Arbeits- 
m»  io»  Bäckerei-  und  Konditoreigetcerbc,  Jahrb. 
...  .XaL,  III.  F.,  Bd.  ö,  S.  ?S5  f.  —  A.  Bettet, 
7.it  Lage  der  Arbeiter  in  den  Bäckereien,  Stull- 
y-irt  —  Statistische  Erhebungen  des  Vor- 

ifciM'fe«  des  Deutschen  Backereirerbandcs,  Harn- 
tmry  —   Soziale  Praxis,  Berlin  190.',  und 

rrUhe<.  A.  M'lrmlnghuu». 

Baeon,  Francis, 

Harnn  vou  Vernlani,  Viscouut  von  St.  Albans, 
Begründer  des  wissenschaftlichen  Empirismus, 
geb.  am  22. 1. 1561  zu  London,  gest.  am  {♦./IV.  1626. 

Merkantilist,  Vertreter  der  irrtümlichen  Au- 
tthanong.  daß  im  Güteraustausch  der  eine 
Kontrahent  «et*  gewinne,  was  der  andere  ver- 
tier»: Bekämpfer  der  Ansammlung  großer  Reich- 
tümer in  einer  Hand:  als  Zinstheoretiker  Vor- 
/inger  von  Saltuasius. 

Vau  seineu  Schriften  seieu  genannt:  Essavs 
moral,  economical  and  politieal,  London  155)7; 
dasselbe  in  latein.  Uebers. :  Sennoues  tideles, 
ibid.  1625.  —  On  the  proficience  and  ndvan- 
cement  of  learning  etc..  London  1605:  dasselbe 
is  tatein.  Ueber*.:  De  dignitate  et  augmentis 
i,  ibid.  1623.  Uppen. 


Literatur:  Xettlnu,  Michael  Baknnin.  Eine 
biograph.  Skizze,  Berlin  UM;  das  große  Werk 
flennet  heil  Verf. :  The  li/e  of  M.  Bakunine,  I. 
u.  II.  Bd.,  Jjondon  I8'M;98  —  ist  nur  auto- 
gmphiert  u.  i.  Bchhdl.  nicht  erhältlich  ;  Bakunin 
in  den  Jahren  18+8  49  (in  den  Sox.  Monatsheften 
ron  1898).  —  G.  Adler,  Art.  „Bakunin"  im 
Ii.  d.  St.,  II.  Aufl.,  S.  129— 1.11.  S.  Artt. 
„Anarchismus"  (ölten  S.  89  ff.) ,  „Sozialdemo- 
kratie", „Internationale".    Carl  Griinberg. 


Bagehot,  Walter, 

jreb  am  3.  IL  1826  in  Langport,  Grafsch.  Somer- 
<et.  gest.  als  Bankdirektor  in  London  am 
24,  HL  1877. 

Schüler  Ricardo'»  und  „letzter  Mann  der  Vor- 
lUlJVheu  Periode",  wie  er  sich  selbst  charak- 
terisiert. B.  versucht  in  «einen  „Economic 
«tudies,  Londou  18H0"  [trat  nach  seinem  Tode 
veröflentliclit)  die  Versöhnung  der  abstrakten 
mit  der  neuen  realistischen  Schule,  ß.  schrieb 
»til^rdem:  Lombard  Street,  or  a  description  of 
the  monev  market,  London  1873:  dasselbe. 
h.  Aufl.  1882:  dasselbe  dentsch,  Leipzig  1874. 

Uppert. 

Babneinhetten  s.  Eigentum. 

Bakunin,  Michael, 

Vrb.  1M14  in  ToTHcbok  (Rußland),  gest.  1S76  in 
Bern :  s_  Anarchismus. 

Schriften.  Ein  vollständiges  Verzeichnis 
bei  Nett  lau,  Bibliographie  de  rauarebisme. 
Hier  peien  nur  hervorgehoben:  La  theologie 
pobliqne  de  Maxzini.  Geneve  1871;  L'etatisnie 
f.  lauarehie.  Zürich  1874;  Oeuvres,  hrsg.  u. 
eingeleitet  too  N  ettlaui.  (Federaliswe,  socia- 
hmve  et  antitheologisme  —  Aux  compagnons 
■le  l'aasoeutjon  internationale  des  travailleurs 
<iq  Lade  et  de  la  Cbaux-de-Fonda.  —  Dien  et 
l~Eui>  Paris  1896.  —  Michael  Bäk un ins  sozial- 
politischer Briefwechsel  mit  Alex.  Iw.  Herzen 
'  Ogarjow,  ring«].,  erlftnt.  u  hrsg.  von  Mich, 
iw.  Deutsch  von  Boris  Minzes.  Stutt- 


Bandini,  Salustio  Antonio, 

geb.  am  10./IV.  1677  und  gest.  1760  in  Siena. 
Als  Verteidiger  einer  einzigen  Steuer,  gegenüber 
der  damaligen  fiskalischen  Willkürherrscbaft  in 
Toskana,  Vorläufer  der  Pbysiokraten  in  Italien. 

Er  schrieb  1737  die  erst  1775  veröffentlichte 
Schrift:  Discorso  sulla  Maremma  Sienese. 

Uppert. 

Banken. 

I.  Begriff  der  B.  II.  B.geschäfte.  1.  Geld- 
geschäfte. 2.  Kreditgeschäfte.  3.  Effekten-, 
Grilndungs-  und  damit  zusammenhängende  Ge- 
schäfte. III.  Die  B.  als  Unternehmung.  IV.  Die 
Arbeitsteilung  unter  den  B.  V.  Gmndzüge  der 
geschichtlichen  Entwicklung  und  volkswirt- 
schaftliche Bedeutung  des  B.wesens.  VI.  B.gesetz- 
gebnng. 

I.  Begriff  der  B. 

B.  nennen  wir  eine  mit  einer  Ge- 
schäftsstelle ausgerüstete  Anstalt  oder  Unter- 
nehmung, «leren  Zweck  ist,  gewerbsmäßig 
Gehl-,  Kredit-  und  Effektengeschäfte  zu 
treiben. 

Es  empfiehlt  sich,  bei  der  Betrachtung  des 
B.wesens  von  diesem  weitereu  Begriffe  aus- 
zugehen. Dadurch  schließt  man  sich  der  in 
Deutschland  allgemein  populären  Auffassung  an 
und  ist  imstande,  eine  Gruppe  von  Erscheinungen 
zusammenzufassen,  die  tatsächlich  zusammen- 
hängen. In  Eugland  gebraucht  man  das  Wort 
B.  überwiegend  in  engerem  Sinne;  man  ver- 
steht daruuter  nur  diejenigen  Anstalten,  welche 
die  Kassenvorräte  und  andere  Geldsummen 
sammeln,  für  welche  der  Eigentümer  eine  kürzere 
Zeit  hindurch  eine  andere  gewinnbringende  Ver- 
wendung nicht  findet,  also  sog.  Depositen-  und 
Noten-  uud  Girobanken.  Ein  Anklang  an  diese 
Auffassung  findet  sich  in  dem  deutschen  Aus- 
druck „bankmäßige  Anlage".  Auch  ist  anzuführen, 
daß  das  deutsche  Notenbankgesetz  vom  14.; III. 
1875  schlechtweg  als  „B.gesetz"  bezeichnet  ist. 
In  Oesterreich  gebrancht  die  Gesetzgebung 
(Vereinsgesetz,  Gewerbeordnung,  Handelsgesetz- 
buch etc.)  die  Ausdrücke  B.  und  Kreditanstalt 
nur  für  diejenigen  der  Vermittlung  des  Kredit- 
und  Zahlungsverkehrs  dienenden  Unterneh- 
mungen, welche  in  der  Form  einer  Aktien- 
gesellschaft oder  Kommanditgesellschaft  auf 
Aktien,  einer  Landesanstalt  oder  einer  der 
letzteren  verwandten  Form  (ständische  Anstalt 
u.  dgl.)  gegründet  sind ;  von  der  offiziellen 
Statistik  werden  noch  die  bei  einigen  Sparkassen 
kraft  besonderen  Privilegs  errichteten  Pfandbrief- 
institute den  B.  beigezählt.  Eä  liegt  auf  der 
Hand,  daß  man  mit  einer  solchen  Ausscheidung 
für  volkswirtschaftliche  Betrachtungen  eine  ganz 
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unzweckmäßig«  Grenzlinie  ziehen  würde.  Es  hat 
für  unsere  Zwecke  auch  keine  Bedeutung,  daß 
man  anch  bei  uns  im  gewöhnlichen  Leben  oft 
unterscheidet:  Bankier  (Einzelkaufmann,  Gesell- 
schafter der  offenen  Gesellschaft,  Komplementär 
der  Kommanditgesellschaft);  B.haus  (Firma); 
B.  (juristische  Person,  Aktiengesellschaft, 
Kommanditgesellschaft  auf  Aktien,  eingetragene 
Genossenschaft). 

Der  Name  B.  rührt  von  den  Tischen  her, 
auf  denen  in  früherer  Zeit  die  Geldwechsler  auf 
dem  Markt  oder  au  öffentlichen  Plätzen  ihre  Münz- 
*-h:den  stehen  hatten ;  solche  Tische  nannte  man 
B.,  ähnlich  wie  man  ja  noch  von  Fleischt),  usw. 
spricht.  Dieser  Sprachgebrauch  war  von  den 
Italiern  Uberkommen,  weiche  den  Ausdruck  banco 
hatten;  wenn  die  Münzwechsler  dns  Vertrauen 
mißbrauchten,  wurde  die  B.  zerbrochen  (banco 
rotto,  daher  Bankerott).  Auch  im  Altertum 
hing  die  Namengebung  mit  den  Tischen  der 
Geldwechsler  znsammen  (Trapeziten  in  Griechen- 
land, mensarii  in  Rom).  Analog  erklärt  sich 
der  in  Holland  übliche  Ausdruck  „Tafelhalter". 

II.  B.geschäfte. 

Die  Go  Schäfte,  welche  vou  den  B. 
l*etriel>en  werden,  lassen  sich  in  :i  Haupt- 
gruppen bringen :  Geld-,  Kredit-  undEffekten- 
geselulfte. 

1.  Geldgeschäfte.  Dazu  gehören  eines- 
teils der  Münzwechsel,  das  Kaufen  und  Ver- 
kaufen fremden  Geldes  gegen  einheimisches, 
Austausch  einer  Milnzsorte  gegen  eine  andere, 
anderenteils  das  Depot-  oder  Aufbowahrungs- 
geschäft,  insowoit  es  sich  um  Hinterlegung 
von  Bargeld  haudelt:  aus  dieser  Aufbe- 
wahrung ist  dann  die  Kasseführung  der 
Privaten  durch  die  B.  hervorgegangen,  hat 
.sich  der  Giro-  und  Scheckverkehr  (vgl.  Artt. 
„Girou  und  „Scheck*4),  sowie  die  Banknoten- 
ausgabe (vgl.  Art.  „Notenb/')  entwickelt.  In 
weiterer  Linie  kann  mau  hierher  rechnen 
den  Handel  mit  den  Edelmetallen,  Gold 
nud  Silber,  und  die  Vermittlung  der  Aus- 
prägung der  Wfdirungsmünze.  Besonders 
die  großen  Notenb.  sind  es,  welche  diesen 
Zweig  heute  pflegen  (vgl.  Art.  ,,Notenb.u). 

2.  Kreditgeschäfte.  Der  Schwerpunkt 
der  heutigen  B.  pflegt  in  den  Kreditge- 
schäften zu  liegen.  Schon  Ricardo  sagte 
deshalb:  „Die  eigentliche  Funktion  des 
Bankiers  beginnt  mit  dem  Zeitpunkt,  wo 
er  mit  fremdem  Gelde  arbeitet."  Die  B. 
verleihen  ilir  eigenes  Kapital,  sie  vermitteln 
aber  aulierdem  zwischen  denen,  die  Kapital 
brauchen,  und  denen,  die  Kapital  liaocn. 
jedoch  nicht  als  Kommissionäre  oder  als 
Makler,  sondern  indem  sie  selbst  Geld  leihen 
und  das  Geliehene  wieder  verleihen.  Sie 
werden  Schuldner  und  Glaubiger,  und  ihre 
Kreditgeschäfte  zerfallen  deshalb  in  Passiv- 
und  Aktivgescliäfte. 

Grundregel  für  die  Kredit- 
geschäfte einer  B.  ist,  daß  die  AH  der 
Passivgeschäfte  maßgebend  ist  für  die  Art 
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der  Aktivgeschäfte;  man  pflegt  dies  auch 
so  auszudrücken :  eine  B.  soll  keinen  anderen 
Kredit  geben  als  nehmen.  In  der  Tat  ver- 
dient dieser  Satz  Grundregel  genannt  zu 
werden ;  denu,  abgesehen  von  der  Sicherheit 
der  Anlagen  ist  für  die  Zahlungsfähigkeit 
einer  B.  nichts  so  wichtig,  als  die  Beob- 
achtung dieses  Satzes,  der  größte  Teil  der 
Irrungen  auf  dem  Gebiete  des  B.wesens 
läßt  sich  auf  Nichtbeachtung  desselben  zurück- 
führen. Der  Satz  hat  namentlich  seine  Be- 
deutimg für  die  zeitliche  Anlage :  wenn  eine 
B.  jederzeitig  fällige  Gelder  angenommen 
hat,  so  darf  sie  dieselben  nicht  schwer 
realisierbar  festlegen,  also  nicht  z.  B.  gegen 
3-monatliche  Kündigung  ausleihen,  wenn 
sie  nicht  Gefahr  laufen  will,  zahlungsunfähig 
zu  werden.  Eine  Notenb.,  deren  Noten 
jeden  Augenblick  zur  Einlösung  präseutiert 
werden  können,  darf  nicht  die  Noten  tie- 
uutzen,  um  rentierende  Grundstücke  und 
Häuser  damit  zu  kaufen,  oder  Dezennien 
dauernde  hypothekarische  Amortisationsdar- 
lehen zu  machen  oder  damit  an  Termin- 
eschäften an  der  Börse  sich  zu  beteiligen : 
er  akuten  Schuld  der  Note  muß  auch  eine 
möglichst  sichere  und  zugleich  leicht  reali- 
sierbare Anlage  entsprechen.  Je  labiler  die 
Schuld,  um  so  mehr  Barvorräte  müssen 
auch  gehalten  werdeu,  um  so  mehr  muß 
auch  das  Stammkapital  selbst  zum  Teil 
;  beweglich  gehalten  werden.  Kurz,  die 
Passivgeschäfte  sind  das  leitende  Moment 
im  B.wesen. 

Man  gewinnt  den  besten  Ueberblick  über 
das  B.wesen,  wenn  man  von  der  kurz-  und 
langfristigen  Natur  der  Kreditgeschäfte  aus- 
geht. 

a)Die  kurzfristigen  Kredit- 
geschäfte der  B. 

Die  Passivgeschäfte.  Die  Haupt- 
form,  in  der  eine  B.  kurzfristig  Geld  leiht 
ist  das  Depositum  irreguläre.  Die  Kunden 
ül>erweisen  der  B.  die  auf  kurze  Zeit  dis- 
poniblen Kassenbestände,  Anweisungen,  die 
sie  auf  Dritte  erhalten  habeu,  bald  fällige 
Wechsel,  die  sie  der  B.  verkaufen  oder  zum 
Inkasso  übergeben.  Je  nachdem  das  Guthabeu 
durch  Bareinzahlung  oder  durch  noch  nicht 
fällige  sowie  durch  kreditierte  Stimmen  ge- 
bildet wird,  unterscheidet  man  zuweilen  ein- 
gezahlte und  Buchkreditdepositen.  Diese  Do- 
positenbilduug  ist  naturgemäß  da  am  größten, 
wo  es  üblich  wird,  eine  B.  überhaupt  zu  seinem 
Kassierer  zu  machen,  und  der  Scheck-  und 
Giroverkehr  sich  damit  verknüpft  (laufende 
Rechnung  auf  Depositen-  oder  Scheck-  oder 
Girokonto).  In  England  wird  der  größte 
Teil  aller  Zahlungen  von  über  5  £  durch 
B.  geleistet. 

Für  Großbritannien  und  Irland  gät^  der 


Economist   vom   18./X.   1908  die 
B.depositen  auf  ca.  880  MiU.  t \  ab»  auf  übe* 
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17  Milliarden  M.  an  (die  Zahl  der  B.stellen,  die 
fcpositen  entgegennehmen,  beträgt  nind  7000) ; 
ßr  Deutschland  berecbuet  der  deutsche  Oeko- 
wmist  vom  25  /VII.  1903  die  Depositen  der 
Aktien!*,  mit  wenigstens  mehr  als  1  Mill.  M. 
Aktienkapital  anf  1864,6  Mill.  M.,  nnter  Zu- 
rechnung der  sonstigen  Kreditorenbeträge  und 
auszuzahlenden  Gewinne  anf  4665,7  Mill.  M. 
Pro  Kopf  macht  das  für  das  Ver.  Kgr.  ca.  415  M., 
rar  Deutschland  83  M.  Der  große  Unterschied  be- 
ruht in  erster  Linie  darauf,  daß  im  Ver.  Kgr.  die 
^ittcf,  bei  der  B  ein  Konto  zu  halten,  viel  ver- 
breiteter ist  ab  in  Deutschland,  sowie  anf  der 
sröMeren  Wohlhabenheit .  znm  Teil  aber  anch 
■laraof.  dal»  nicht  geringe  Depositenbeträge 
wiederholt  gebucht  sind,  insofern  eine  B.  einen 
T<nJ  ihrer  Depositen  wieder  bei  einer  anderen 
K  deponiert  and  «laß  bei  Einräumung  be- 
»timmier  Kontokorrentkredite  die  Snrarae  gleich 
»uf  Depositenkonto  gutgeschrieben  wird ;  die  De- 
pxiten  sind  in  England  anch  mehr  sichtbar  als 
bei  an».1!  Die  Sparkassendepositen  fallen  in 
Deauchland  übrigens  anch  schwer  ins  Gewicht. 
191g  betragen  sie  Ober  10  Milliarden  M. 

Die  Depositen  sind  entweder  stets  fällige 
•4er  solche  mit  gewissen  Kündigungs- 
•••rminen;  die  ersteren  bilden  haupts&clilich 
<lie  Kassen  Vorräte  der  Kunden:  sie  unter- 
li«-gen  in  nonnaJen  Zeiteu  nur  mäßigen  und 
ziemlich  regelmäßigen  Schwankungen,  deren 
Bewegung  eine  B.verwaltung  durch  Erfah- 
rung mit  annähernder  Sicherheit  kennen 
>rn».*n  kann :  die  kQndlnaren  bilden  die 
kapitalüepositen .  die  Kündigungstermine 
-■hwanken  zwischen  3—8  Tageu,  mehreren 
wVhen  und  mehreren  Monaten,  das  Maxi- 
■II  »im  sind  3 — fi  Monate. 

i«   nachdem  die  B.  Zins  gewährt  oder 
•licht ,  spricht  man  von  verzinslichen  und 
unverzinslichen  Depositen.    Für  die  stets  j 
fälligen  Depositen  wird  seitens  der  großen  I 
/.«»atralnotenb.  meist  kein  Zins  gezahlt,  teils  | 
sie  durch  Ausgabe  von  Noten  unverzins-  i 
."icb^s  Kapital  haben  können,  teils  weil  sie 
iafür  zuweilen  andere  Vorteile  bieten,  wie 
i-  B.  in  Deutschland  die  Reichsb.  gratis 
■leu  Giroverkelir,  teils  weil  auch  gerade  ihre 
Depositen  bestände  sehr  labiler  Natur  sind. 
Aod«erv  B.  (auch  kleinere  Notenb.)  müssen 
meist,  um  Depositen  heranzuziehen,  einen 
Zm*  gewähren.   Bei  den  kündbaren  ist  der 
r^wihrte  Zins  natürlich  höher  als  bei  den 
)^mä\  fälligen,  und  zwar  um  so  höher, 
r    längere    Kündigungsfrist  eingeräumt 
""~ird. 

Neben  den  Depositen  treten  für  eine  B. 
■iw  anderen  Verschuldungsmodi  mit  kurzer 
Frist  zurück.  Sie  kann  sich  Geld  ver- 
«Juflen  durch  Verpfändung  von  Wert- 
l*pierai  und  anderen  beweglichen  Werten 

t  Glaaert,  Depositenbiiilung  in  England 
rmk  in  Deotscbiand  (Jahrb.  f.  Nat.-Oek.  u.  Stat.. 
III  P  VII.  Bd.  1894)  8.  801  f.;  Bnff,  Konto- 
Worrenwwcbilft  im  dentacht  n  B  gewerbe.  Stuttg., 

vm.  s.  u. 


(Faustpfand),  durch  Ausstellung  von  Wech- 
seln, und  besonders  durch  Weiterdiskontierung 
erhaltener  Wechsel,  was  die  B.  zwar  nicht 
zum  Schuldner,  aber  zum  Mithaftenden 
macht,  usw. 

Aktivgeschäfte.  Die  Depositen  kann, 
selbst  wenn  es  sich  um  stets  fällige  handelt, 
die  B.  zum  Teil  ausleihen,  weil  erfahrungs- 
gemäß niemals  über  alle  Depositen  seitens  der 
Kunden  gleichzeitig  verfügt  wird.  Welche 
Summen  in  bar  jeweils  vorrätig  zu  halten 
sind,  muß  durch  Erfahrung  festgestellt 
werden,  es  hängt  hauptsächlich  von  den 
Zahlungsbedürfnissen  des  überwiegenden 
Kundenkreises  ab ;  der  Rest  darf  ausgeliehen 
werden,  jedoch  muß  hierbei  die  akute  Natur 
der  stets-  und  kurzfälligen  Depositen  im 
Auge  behalten  werden.  Als  geeignete 
Anlage  der  Depositen  erscheint  die  Ver- 
wertung im  Wechsel-  oder  Diskont-,  im 
Lombard-  und  aktiven  Kontokorrentge- 
schäft. 

Das  Wechselgeschäft  besteht  darin,  daß 
die  B.  noch  nicht  fällige  Wechsel  nnter  Abzug 
des  Zinses  (Diskontos)  für  die  Zeit  bis  znm  Ver- 
falltag kauft.  Sie  leiht  dem  Verkäufer  der 
Wechselforderung  für  die  Zeit,  bis  wohin  der 
Wechsel  fällig  wird,  Bargeld.  Die  Aufgabe  der 
B.  ist,  nicht  nur  die  Sicherheit  der  Wechsel, 
also  die  Kreditwürdigkeit  des  Ausstellers  und  Be- 
zogenen und  der  etwaigen  Indossanten  zu  prüfen, 
vor  falschen  (Keller-) Wechseln  sich  zu  schützen, 
Gefälligkeit«-  und  Reitwechsel  scharf  im  Ange 
zu  behalten,  sondern  auch  die  Laufzeit  der  ganzen 
Wechselanlage  mit  der  tatsächlichen  Rückzahlung 
der  Deposita  in  Einklang  zu  bringen. 

Indem  die  B.  fortwährend  Wechsel  kauft, 
hat  sie  solche,  die  nur  wenige  Tage,  andere,  die 
noch  8,  14  Tage,  3—4  Wochen,  2-3  Monate 
laufen,  es  kommt  immer  Bargeld  ein,  sie  erhält 
ununterbrochen  Teilbeträge  ihres  ausgeliehenen 
Geldes  zurück.  Steht  stärkere  Abhebung  der 
Deposita  bevor,  so  muß  sie  mit  der  Anlage  länger 
•lauernder  Wechsel  zurückhalten,  ev.  auch  die 
Diskontierung  durch  Erhöhung  des  Diskontos  er- 
schweren, ihre  Wechsel  selber  weiter  diskontieren. 

Die  B.  gewährt  mittels  Wechsel  anch  oft 
in  anderer  Weise  als  im  Wege  der  Diskontierung 
Kredit.  Scheut  sie  sich  einen  Wechsel  zu  dis- 
kontieren, so  gibt  sie  doch  zuweilen  einen  Vor- 
schuß darauf.  Oder  sie  gibt  Wechselkredit  in 
Form  der  Bürgschaft  (Aval);  durch  die  dritte 
Unterschrift  wird  der  Wechsel  für  deu  Inhaber 
bei  einer  großen  B.  (z.  B.  Reichsb.)  diskontier- 
bar; oder  sie  gibt  Acceptkredit,  sie  läßt  also 
anf  sich  ziehen,  d.  h.  verspricht,  an  den  vom 
Trassanten  Bezeichneten  oder  dessen  Ordre  eine 
bestimmte  Snmme  zahlen  zu  wollen;  indem  sie 
sieb  so  zugunsten  ihres  Kunden  zum  Schuldner 
macht,  gewährt  sie  ihm  Kredit;  der  auf  eine 
als  leistungsfähig  bekannte  B.  gezogene  Wechsel 
wird  überall  gerne  als  Zahlung  angenommen. 
Bei  9  Berliner  Großb.  betragen  Ende  1904 
die  Accepte  795  Mill.  M.  und  die  Avale  Uber 
144  Mill.  M.  Auch  in  England  ist  bei  deu 
großen  Joint-Stock-Depositenb.  der  Acceptkredit 
sehr  üblich.  Wenn  er  durch  hinterlegte  Papiere 
oder  sonstwie  sichergestellt  ist,  «o  ist  er  nicht 
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zu  tadeln.  Sind  die  B.accepte  ungedeckt  und 
dienen  sie  dem  eigentlichen  Betriebe-  und  Au- 
lagekredit  den  Industriellen  oder  dem  Börseu- 
spieler,  so  sind  sie  nicht  unbedenklich. 

Aualog  den  Wechseln  ist  die  Anlage  zu  be- 
nrteileu,  die  im  Ankauf  gekündigter  bald  fälliger 
Effekten  oder  im  Ankauf  von  sog.  Scbatzscheineu 
(vgl.  Art.  „Staatsschulden")  erfolgt. 

Das  Lombardgeschäft  (engl,  advauces, 
franz.  avauces)  besteht  in  der  Gewährung  kurzer 
Darlehen  gegen  Faustpfand.  Solche  Faustpfänder 
sind  Wertpapiere.  Pretiosen,  Edelmetallbarren, 
fremde  Münzen,  Kaufmannswaren  oder  Fabrikate, 
Agrarprodukte.  wie  Wolle,  Baumwolle.  Getreide, 
Zucker,  Spiritus.  Die  ßeleihimg  von  Rohstoffen 
und  Waren  ist  oft  technisch  schwierig:  leicht 
verderbliche  Waren  sind  überhaupt  znr  Ver- 
pfändung ungeeignet ;  allein  auch  bei  den  nicht- 
verderblichen  Waren  ist  es  nicht  immer  möglich, 
große  Mengen  in  das  ß.gebtinde  aufzunehmen 
(die  d.  Keichsb.  hat  18  Warendepots).  Außer- 
ordentlich erleichtert  wird  das  Lombardgeschäft 
in  Waren,  wenn  die  Einrichtung  öffentlicher 
Lagerhäuser  in  Verbindung  mit  dem  Warrant- 
aystem  besteht;  der  Warrant-  oder  Lagerschein, 
der  berechtigt,  über  die  im  Lagerhans  nieder- 
gelegte Ware  zu  verfügen,  dient  dann  zur  Ver- 
pfändung. (Ueber  die  Warrantfrage  siehe  Art. 
„Lagerhäuser  und  Warrants"4.) 

Wie  beim  Wechselgeschäft  muH  auch  beim 
Lombard  die  B.  stets  die  Sicherheit  und  leichte 
Realisierbarkeit  im  Auge  behalten,  sie  wird 
einesteils  verderbliche  Waren  und  im  Preis  sehr 
schwankende  Waren  und  Effekten  ausschliefen, 
nur  eine  Quote  dos  Wertes  beleihen,  um  bei 
Preissenkung  gedeckt  zu  sein.  ev.  Nachschuß 
oder  Rückzahlung  von  Darlehensquoten  für  den 
Fall  des  Preisrückganges  sich  ansbedingen; 
anderenteils  wird  sie  die  Lombarddarlehen  immer 
nur  auf  kurze  Zeit  geben,  iu  der  Regel  nicht 
über  3  Monate,  bei  Prolongationen  zurückhaltend 
sein,  um  nicht  eüie  Festlegung  der  Anlage  ent- 
stehen zu  lassen,  das  Recht  sich  vorbehalten, 
bei  ausbleibender  Zahlung  sofort  den  Verkauf 
des  Pfandes  bewirken  zu  lassen. 

Die  Lombarddarlehen  stehen  im  allgemeinen 
deu  kurzfälligen  kaufmännischen  Wechseln  als 
bankmäßige  Anlage  nach ;  eine  Wechselfordernng 
ist  liquider  als  eine  Lombardforderung;  Wechsel 
kommen  meist  zustande,  wenn  Geschäfte  abge- 
schlossen sind.  Lombarddarlehen  dagegen  sehr 
oft  deshalb,  weil  die  zum  Verkauf  bestimmten 
Waren  oder  Effekten  sich  nicht  verkaufen  lassen, 
wie  namentlich  gegen  Ende  einer  l'eberspeku- 
latiou;  der  Effekteulombard  kann  die  Börsen- 
spekulation, der  Warenloinbard  eine  Ueberpro- 
duktion  und  lleberschuldung  unterstützen:  so- 
lange die  Fabrikanten  Vorschüsse  auf  ihre  Fabri- 
kate erhalten,  vermögen  sie  fortzuarbeiten,  das 
Rohmaterial  ist  oft  selbst  nicht  bezahlt.  —  Ueber 
den  Kousnmtivkredit.  den  die  Pfandhäuser  ge- 
währen, vgl.  den  Art.  „Pfandleih-  nnd  Rück- 
kaufsgeschäfte-. 

Die  Kreditgewährung  in  laufender 
Rechnung.  Der  von  den  B.  gewährte  Konto- 
korrentkredit wird  meist  der  Summe  nach  be- 
grenzt, er  ist  ein  kurzfristiger,  doch  betragt  die 
Zeitdauer  in  der  Regel  Y4— .labr,  selteu  mehr 
als  1  Jahr:  er  ist  entweder  ein  gedeckter  oder 
teilweise  gedeckter  oder  ungedeckter  (Blanko- 
kredit) ;  die  zur  Deckung  bestellten  Sicherheiten 


können  sein  Hypotheken  (gewöhnlich  Kredit- 
oder Kautioushypothekeu  genannt).  Waren. 
Effekten,  Lagerscheine,  Konnossemente.  Wechsel 
(gewöhnlich  trockene  Sichtwechsel  mit  dem  Ver- 
merk „nicht  an  Order"),  Bürgschaftsleistungen 
Versicherungspolicen.  Die  gegebenen  Sicher- 
heiten haften  für  den  Saldo. 

Der  Kontokorrentkredit  entspricht  in  hohem 
Maüe  dem  Bedürfnis  der  Kunden  in  Industrie. 
Handel  und  selbst  der  Landwirtschaft,  insofern 
bei  ihnen  häutig  ihre  Geldbedarfe  mit  ihren  Geld- 
eingängen zeitlich  nicht  harmonieren.    Kr  ge- 
währt den  Kunden  in  gewissen  Grenzen  große 
Bewegungsfreiheit;  während  liei  Wechsel  and 
|  Lombarddarlehen  der  Kredit  sofort  ganz  ge- 
nommen und  erst  am  vereinbarten  Termin  zurück - 
'  bezahlt  wird,  kann  hier  der  Kunde  über  den  »r- 
.  öffneten  Kredit  in  beliebigen  Beträgeu.  zu  he- 
i  liebiger  Zeit  und  in  verschiedenen  Formen  (Ab- 
heben, Trassieren.  Peberweisung)  verfügen :  eben- 
I  bo  kann  er  beliebig  Rückzahlungen  machen,  ohne 
gehindert  zu  sein,  den  Kredit  in  der  ihm  ein- 
geräumten Hohe  von  ueuera  zu  benutzen. 

Die  B.  selbst  hat.  wenn  der  Kunde  nur  ntr 
ihr  arbeitet,  die  Möglichkeit,  auf  Grund  des 
Kontokorrents  das  Geschäftsgebaren  und  damit 
fortwährend  auch  die  Kreditwürdigkeit  des 
Kunden  zu  kontrollieren.  Sehr  häutig  führt  der 
Kontokorrentkredit  in  letzter  F/iuie  zu  einer 
starken  Einflußnahme  der  ß.  auf  das  Kredit  in 
Anspruch  nehmende  Unternehmen. 

Hei  7  großen  Berliner  Aktienb.  betragen  End.» 
1902  die  Kontokorrentkredite  1010.6  Mill.  M  . 
darunter  190,6  Mill.  ungedeckte,  die  letzteren 
machten  durchschnittlich  23,6%  des  eigenen 
Kapitals  i  Aktienk.  Reserven)  an«.  Bei  1013 
berichtenden  Genossenschaften  war  1901  der 
Gesamtkredit  im  Kontokorrent  1114  Mill.  M  ' 
Der  Kontokorrentkrediterfordert  seiner  ganzen 
Natur  nach  groUe  Vorsicht  seitens  der  B.,  er 
stellt  eine  B  anläge  dar.  die  hinsichtlich  der 
Sicherheit  und  Liquidität  hinter  den  beideu 
ersten  zurückzustehen  pflegt.  GroUe  B.  legeu 
mit  Rücksicht  auf  das  große  Risiko  deshalb 
sogar  einen  Spezialkontokorrentreservefond*  an. 
(Deutsche  B.  1H02:  4  Mill.  M  > 

Der  Reichs!»,  und  den  Privatnotenb.  mit  allge- 
meinem Xotenzirknlationsrecht  ist  in  Deutschland 
:  der  ungedeckte  Kontokorrentkredit  nicht  ge- 
stattet.   Dem  gedeckten  Kontokorrent  nähert 
■  sich  die  Reichsb.  insofern,  ols  sie  beim  Lombard- 
darlehen  dein   Schuldner  jederzeit  Teilruck- 
i  Zahlungen   gestattet .  sofern  diese  wenigst*«* 
,  10",,  der  schuldigen  Summe  nnd  nicht  unter 
1  500  M.  betragen.   Gerade  die  Bankiers  macheu 
,  hiervon  besonders  gegen  Quartalswechsel  gjerue 
I  Gebrauch,  weil  sie  hierbei  nnr  für  soviel  Tage 
1  Zins  zu  zahlen  brauchen,  als  sie  dos  Kapital 
I  wirklich  brauchen,  während  ihnen  beim  Verkauf 
|  von  Wechseln  der  Zins  für  die  volle  Laufzeit 
abgezogen  wird.  Damit  diese  Einrichtung  aber 
nicht  von  der  Börsenspekulation  bebufs  t  Itim- 

rr  Buff.  Dos  Kontokorrentgeschäft  im  deut- 
schen B.gewerbc  1904  S.  45,  oO.  Die  Jahres- 
umsätze sind,  weil  auch  das  ganze  Zahlaug*- 
geachäft  der  Kunden  im  Kontokorrent  sich  ab- 
spielt, naturgemäß  sehr  groß;  bei  der  Deutschen 
,  ß.  im  Jahr  1902  über  22  Milliarden,  bei  4er 
Diskoutogesellschaft  und  Dresdener  B.  ie 
18  MUliardeu  M.    Ebenda  S  64 
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regaliernng  mißbraucht  werden  kann,  müssen 
«g.  Ultimodarlehen,  wenn  sie  beim  Qnartals- 
wecb«!  gruommen  werdeu.  für  mindestens 
14  Tage  Zinnen  zahlen  ') 

Entsprechend  der  gegebenen  Charakte- 
ristik gestaltet  sich  natürlich  auch  der 
Zinsfuß  für  aJle  diese  Geschäfte.  Am 
Wehsten  stellt  der  Zinsfuß  für  den  Konto- 
korreutkredit,  den  die  B.  gibt,  teils  mit  ihm 
gleich,  teils  niedriger  ist  der  Lombardzins, 
dann  folgt  (meist  um  l°o  tiefer  als  der 
I/uubardzins)  der  Wechseldiskont;  noch 
niedriger  Ist  natürlich  der  von  der  B.  gewährte 
De|«*italzins,  da  die  B.  nur  verdient, 
weon  si»»  weniger  Zins  gibt .  als  sie  selbst 
•rbAlt  i-ieg.  Zinsspannung).  Entscheidend  ist 
der  jeweilige  Stand  des  Wechseldiskonts, 
iwh  ihm  richten  sich  alle  übrigen,  nach  oben 
mal  nach  unten. 

Ungeeignete  Verwendungen  der 
kurzfälltgen  De|tositen  sind:  die  Ausleihung 
derselben  nn  Hyjiothekengesehäft,  es  sei  denn, 
dafi  wie  frei  Sparkassen  ein  grober  Teil  der 
IVpositen  lange  stehen  bleibt,  Erwerbung 
fon  stark  im  Preis  schwankenden  Effekten, 
Beteiligung  an  industriellen  Unternehmungen, 
Benutzung  zu  Börsenspekulationen  u.  dg].: 
ps  »nn!  dies  Anlagen,  aus  denen  nicht  immer 
las  Kapital  leicht  wieder  herausgezogen 
werden  kann.  Die  Liquidität  und  zuweilen 
auch  di.>  Sicherheit  der  B.  wird  unter  Um- 
ständen gefährdet. 

M  Die  langfristigen  Kreditge- 
><■  hafte.  Ks  gibt  viele  FäUe,  in  denen 
der  Kreditsucbende  langfristigen  Kredit 
braucht,  weil  er  nicht  imstande  ist,  das 
Kapital  sofort  herauszuwirtschaften.  sondern 
nur  nach  und  nach .  er  kann  nur  Zinsen 
und  Tilgungs-pioten  aufbringen,  In  dieser 
Lag»?  werden  zumeist  diejenigen  sein,  die 
«•cid  t rauchen  zum  Kauf  von  Grundstücken 
aßer  Art.  zu  Meliorationen,  zum  Bau  von 
Hauern,  zu  industriellen  Anlagen,  zur  Ab- 
findung von  Miterben  usw.  Für  diese 
Zwecke  können  die  B.  ihr  eigenes  Kapital 
und  die  ihnen  selbst  unkündbar  oder  gegen 
lange  Kündigung  geliehenen  Gelder  ver- 
wenden. Ein  Haupttypus  des  Passivge- 
H'hifts  sin«!  die  von  den  Hypothekenb.  aus- 
gegebenen Handbriefe :  dieselben  sind  meist 
■seitens  des  Gläubigers  unküudbar;  die  B. 
können  das  so  erhaltene  Kapital  dann  aus- 
leihe mit  dem  Versprechen,  dem  Schuld- 
ner, solange  er  seinen  Verpflichtungen  nach- 
kommt, nicht  kündigen  zu  wollen;  der 
Schuldner  hat  sehr  oft  außer  dem  Zins 
•in«*  Tilgung»  |tiote  zu  zahlen;  mit  diesen 
TilgungS(uoten  werden  Pfandbriefe  durch 
Auakeuag  heimbezahlt  oder  zurückgekauft 
■der  oene  hypothekarische  Darlehen  gewährt. 
Vgl.  Am.  ..Hypothekenaktienbanken",  „Land- 
*iuuW'.  ..Rentenbanken".) 

•y  Im>  Keichab.  1K76-190U.    S.  114  f. 


8.  Effekten-,  Gründung-  and  damit 
zusammenhängende  Geschäfte.  Die- 
selben können  sehr  mannigfacher  Natur 
sein.  Die  B.  betreiben  den  Kauf  und 
Wiederverkauf  von  Wertpapieren  auf  eigene 
Rechnuug  und  in  Kommission,  sie  über- 
nehmen neue  Anleihen  vom  Staat,  von  Pro- 
vinzen,  Städten,  Standesherren,  Großindu- 
striellen, Aktiengesellschaften;  es  geschieht 
auch  dies  teils  auf  eigene  Rechnung,  teils 
in  Kommission,  sehr  häufig  verbinden  sich 
hierbei  mehrere  B.  zu  einem  Konsortium. 
(Vgl.  Art.  „Emissionsgeschäfte*-);  sie  be- 
sorgen zumeist  die  Konvertierungen;  um 
das  Geliugen  solcher  sicherzustellen  und 
die  Mitwirkung  der  B.  mit  ihrer  großen 
Klientel  zu  erhalten,  gewährt  man  ihnen 
eine  Provision,  wofür  sie  sich  verpflichten, 
das  Kapital  aufzubringen  für  jene,  welche 
die  Konvertierung  ablehnen.1)  Vielfach  be- 
teiligen sie  sich  für  eigene  Rechnung  und 
kommissionsweise  an  Börsengeschäften  aller 
Art  in  Waren  und  Effekten:  namentlich  ist 
auch  das  Report-  und  Dej>ortgesehäft  wichtig, 
durch  welches  sie  der  Spekulation  die  Pro- 
longation ermöglichen.-)  Vgl.  Art.  „Börsen- 
geschäfte-. 

An  die  Effektengeschäfte  schließen  sich 
weitere  mit  Effekten  zusammenhängende  an. 
Dahin  gehört  die  Einlösung  von  Coupons, 
die  Einlösung  ausgeloster  Papiere,  die  Be- 
sorgung des  Bezugs  neuer  ('oujioiibogen. 
Diese  Geschäfte  begründen  eine  Kundschaft, 
weshalb  die  B.  hier  eine  weitgehende  Ku- 
lanz bekunden:  sie  notieren  sich  zumeist 
die  Nummern,  sehen  alle  Verlosungen  nach 
und  machen  ihren  Kunden  Mitteilung  in 
der  Erwartung,  daß  dieselben  dann  auch 
bei  ihnen  wieder  neue  Papiere  erwerUn. 
Einige  B.  übernehmen  gegen  eine  Gebühr 
auch  eine  Haftung  für  das  Nachsehen  von 
Verlosungen.  —  Ein  außerordentlich  in  Zu- 
nahme Umgriffener  Geschäftszweig  ist  die 
Annahme  von  Wert|«pieren  und  sonstigen 
Wertgegenständen  in  Depot.  Die  B.  schaffen 
Einrichtungen,  um  diese  Deponierung  mög- 
lichst sicher  zu  gestalten.  Werden  die 
Wertpapiere  offen  deponiert,  so  übernehmen 
sie  die  ganze  Verwaltung  dieser  Papiere; 
sie  trennen  die  Coupons  ab,  überwachen 
die  Auslosungen.  Usorgen  ev.  neue  Anlagen 
usw.    (Vgl.  Art.  „Depot,  Depotgesohäfte".) 

Wichtige  und  folgenreiche  B.gesehäfte 
bilden  das  Gründungs-  und  Umwandlungs- 


')  In  nenexter  Zeit  ist  es  jedoch  gelungen, 
auch  ohne  ihre  Mithilfe  —  abgesehen  von  der 
Einsendung  der  Papiere  znr  Abstempelung  und 
zum  Umtausch  —  grolle  Konvertierungen  durch- 
zuführen. Siehe  Näheres  bei  Schanz,  Finanz- 
archiv 1897.  S.  31)4  f. 

*)  Hie  Bilanz  der  Diskontogesellschaft  pro 
1901  wies  z  B.  73,75  Mill.  M.  fflr  Darlehen 
im  Report  auf. 
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geschärt,  die  Uebernahme  neuer  Aktien- 
emissionen, die  Fusionsgesch&fte,  Auseinan- 
dersetzungsgeschäfte. 

Die  Beteiligung  von  B.  an  technischen 
Unternehmungen  ist  äußerst  häufig,  nament- 
lich an  solchen,  die  sich  bald  abwickeln; 
es  bildet  sich  hierl>ei  nicht  selten  ein  Syn- 
dikat oder  Konsortium  von  Technikern  und 
B.  So  hat  z.  B.  die  Diskontogesellseliaft 
in  Berlin  in  Gemeinschaft  mit  einer  unga- 
rischen und  deutschen  Firma  (Julius  Hajdn 
und  Hugo  Luther)  die  Durchfuhrung  der 
Korrektion  am  Eisernen  Tor  der  Donau 
übernommen.  Zuweilen  komniandi  tiereu 
auch  die  B.  ein  Unternehmen,  ein  Waren- 
oder  B.gesehäft;  sie  beteiligen  sich  als 
Aktionäre,  rufen  eventuell  auch  allein  Unter- 
nehmungen ins  Leben. 

Besonders  große  Lust  zeigen  die  B.  für 
Umwandlungsgeschilfte;  der  unsicheren  Fak- 
toren sind  weniger  als  bei  einer  Neugrün- 
dung; man  sieht  bereits,  wie  alles  ineinander 
greift  und  funktioniert;  das  Urteil  über  die 
Prosperität  ist  sicherer.  Die  Umwandlung 
in  eine  Aktiengesellschaft  wird  oft  von  den 
B.  angeregt,  weil  sie  hierbei  verdienen.  Sie 
kann  cmpfolüen  sein,  weil  zur  Rentabilität 
eine  Vergrößerung  des  Betriebs  als  not- 
wendig erscheint  oder  weil  das  Unternehmen 
so  groß  geworden  ist,  daß  der  Besitzer  das 
Risiko  nicht  mehr  tragen  will  oder  weil 
Familienrücksichten  eine  Abgabe  an  eine 
Aktiengesellschaft  wünschenswert  raachen. 
Oft  ist  aber  die  Umwandlung  ganz  unzweck- 
mäßig und  nur  eine  fragwürdige  Speku- 
lation. Die  Umwandlungen  stellen  sich 
als  industriolle  Ausschlachtungsgesehäfte 
dar;  die  Unternehmeranteile  lasseu  sich 
leichter  und  höher  verwerten,  als  es  beim 
Verkauf  des  ganzen  Unternehmens  möglich 
wäre.  In  der  Regel  geschieht  in  Deutsch- 
land die  Umwandlung  in  Form  der  Simul- 
tangründung; die  B.  tritt  in  das  Gründer- 
konsortium mit  ein,  der  bisherige  Besitzer 
überläßt  der  Aktiengesellschaft  zu  normalem 
Preis  das  Unternehmen:  das  Gründerkon- 
sortium sucht  die  Aktien  mit  Agio  zu  ver- 
kaufen. 

Auch  bei  neuen  Aktienemissionen  über- 
nimmt meist  eine  B.  die  Führung.  Die 
Erhöhung  des  Aktienkapitals  durch  Auf- 
zahlung ist  selten,  weil  sie  die  Zustim- 
mung aller  Aktionäre  voraussetzt  und  nicht 
ieder  Aktionär  die  Ixüstung  machen  kann. 
Die  Erhöhung  des  Grundkapitals  geschieht 
meist  durch  Ausgabe  neuer  Aktien.  Wenn 
die  Ausgabe  von  100  neuen  Aktien  a  1000 
M.  in  der  Generalversammlung  beschlossen 
wird,  so  ist  der  einzelne  Aktiouär  nicht  ver- 

B fliehtet,  selbst  neue  Aktien  zu  übernehmen, 
►ie  B.  übernimmt  die  neuen  Aktien  gegen 
einen  l>estimmten  Preis  in  Bausch  und 
Bogen ;  mit  dieser  Offerte  der  B.  treten  die 


Leiter  der  Gesellschaft  vor  die  General- 
versammlung, lassen  die  Kapitalserhöhnng 
beschließen  und  zugleich  die  Offerte  an- 
nehmen. Die  B.  wird  in  der  Regel  ver- 
pflichtet, den  bisherigen  Aktionären  nach 
Verhältnis  ihres  Aktienl>esitzes  die  neuen 
Aktion  gegen  einen  festen  Preis  oder  we- 
nigstens unter  einem  bestimmten  Preis- 
maximura  abzulassen ;  dieses  Preismaximum 
pflegt  einige  Prozente  höher  zu  sein  als 
der  Preis,  zu  welchem  die  B.  die  Aktien 
übernimmt,  als  Entschädigung  für  das  Risiko, 
welchem  die  B.  durch  mögliches  Fallen  des 
Kurses  der  alten  Aktien  ausgesetzt  ist. 
und  weil  der  Kleinverkauf  der  Natur  der 
Sache  nach  teurer  ist  als  der  Großeinkauf. 

Weiterhin  sind  B.  fast  bei  allen  Sa* 
nierungsgeschäften,  wie  Fusionen,  Ausein- 
anderlegung in  mehrere  Unternehmungen. 
Tilgung  von  ObligationsschiUden  durch 
Aktien  usw.  beteiligt,  teils  weil  sie  die 
Technik  solcher  Geschäfte  beherrscheil.  teils 
weil  sie  solche  Rekonstruktionen  provo- 
zieren, um  die  neuen  Aktien  wieder  mit 
Gewinn  zu  verkaufen;  manche  Unterneh- 
mungen kommen  aus  den  Rekonstruktionen 
gar  nicht  heraus.  (Vgl.  Art.  „Aktiengesell- 
schaften" oben  S.  51  fg.) 

Schließlich  spielen  die  B.  auch  in  den 
Kartellen  und  bei  sonstigen  Konzentrations- 
bestrebungen der  Industrie  eine  Rolle, 

Ueber  die  Notenausgabe  der  B.  vgl.  Art 
.,Notenbanken". 

III.  Die  B.  als  Unternehmung. 

Die  Unternehmungsformen  der  B.  sind 
außerordentlich  mannigfach.  Eine  große 
Zahl  wird  von  Einzelunternehmern  betrieben : 
sehr  häufig  findet  sich  das  Kompagnon- 
geschäft (offene  Gesellschaft),  teils  zur  Ver- 
stärkung des  Kapitals,  teils  behufs  Ver- 
tretung und  Ergänzung  in  der  Leitung  und 
Führung  des  Geschäfts.  Auch  die  stille  Ge- 
sellschaft und  Kommanditgesellschaft  kommen 
vor:  die  Kommanditgesellschaft  auf  Aktien 
ist  bei  B.  keine  häufige  Erscheinung,  in  Oester- 
reich existiert  keine  B.  in  dieser  Form,  iu 
Deutschland  gibt  es  einige  altere  Institute,  die 
diese  Form  annahmen,  um  die  früher  bei 
Aktiengesellschaften  notwendige  Konzession 
zu  umgehen  (z.  B.  Diskonto-Kommanditgesell- 
schaft). Die  großen  B.  sind  heute  mei*t 
Aktiengesellschaften.  Diese  Form  eignet 
sich  insofern  gut  für  B.,  als  sie  ein 
sichtbares  haftendes  Grundkapital  haben, 
infolge  der  Veröffentlichung  der  Bilanz  auch 
einer  Öffentlichen  Kontrolle  unterstehen  — 
zwei  Momente,  die  sehr  zur  Hebunjr  des 
Vertrauens  beitragen ;  es  ist  nicht  Zufall, 
I  daß  in  England  das  Dopositengeschäft  immer 
mehr  von  Privatb.  auf  AktiengeseUschafUfi 
übergegangen  ist.  Das  B.weseu  unterliegt 
so  festen  Regeln    daß  es  sehr  wohl  von 
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Beauftragten  geführt  werden  kann;  die 
Sicherheit,  daß  nicht  gefährliche  Geschäfte 
ktrieben  werden,  kann  bei  einer  Aktien- 
gesellschaft mehr  als  bei  einer  anderen 
F-tnn  Bewahrt  werden. 

Einen  sehr  breiten  Raum  im  B.wesen 
nimmt  in  neuerer  Zeit  namentlich  in  Deutsch- 
land die  genossenschaftliche  Unternehroungs- 
firm  ein.  Die  Schulze  -  Delitzschschen 
Yolksb.  und  Raiffeisensehen  Darlehenskassen 
haben  das  B.wesen  und  den  B.verkehr  auch 
-Jen  mittleren  gewerblichen  und  bauerliehen 
Kreise«  zugänglich  gemacht  oder  ihm  we- 
nigstens vorgearbeitet.  Durch  die  solidarische 
Haftung  Italien  sie  sich  das  nötige  Vertrauen 
^etchaffeu.  (Vgl.  Art.  ,.Darlehnskassenver- 
*incM  Am  1.  Jau.  1905  gab  es  14272  Krcdit- 
k^nfiSÄ^nschaften  mit  1 901 122  Mitgliedern 
in  Deutschland. 

Schliettlich  hat  auch  die  öffentliche 
rutemehmnng  auf  dem  Gebiet  des  B.wesens 
Fuß  erfaßt.  Wir  besitzen  reine  Staats- 
und  Provinzialb.,  welche  mit  großem  Erfolg 
tatJi:  sind,  ich  erinnere  an  die  preuüische 
S^  bantlliing:  (vgl.  d.  Art)  und  an  die  Königl. 
B.  in  Nürnberg  —  beide  Handels-  und 
Effekten!).;  sodann  an  die  nissische,  schwe- 
dische und  bulgarische  Staatsnotenb. ;  ferner 
an  du-  zahlreichen  staatlichen  und  provin- 
ziellen BodenkrcditaDstalten,  von  denen  die 
•leutseheu  erwähnt  sein  mögen :  Herzogl.  Leih- 
hausanstalt  in  BraunschweigT  gegr.  17C5; 
Jie  lande*b.  in  Altenburg,  gegründet  1792 
Ais  Kammerleihb..  seit  1818  als  Landesb, 
konstituiert:  l^andeskreditanstalt  zu  Cassel, 
ceer.  1S32;  l,andesb.  in  Wiesbaden,  gegr. 
18*»:  Luideskreditanstalt  in  Hannover,  gegr. 
1842:  Landständ.  B.  des  königl.  sächs.  Mark- 
craftums  < »berlausitz  in  Bautzen,  gegr. 
1*44  .  die  I^andeskreditanstalt  im  Herzogtum 
Manincen.  gegr.  1849;  Laudeskreditanstalt 
nn  Herzogtum  Gotha,  gegr.  1853;  Landes- 
kreditkasse im  Fürstenttim  Sehwarzburg- 
Rndolstadt.  gegr.  1855;  Landeskreditkasse  des 
Ornfiherzogtiims  Sachsen- Weimar,  gegr. 
1^69:  Landeskreditkasse  in  Schwarzburg- 
Nj&dersliausen ,  gegr.  1883:  die  Boden- 
kreditanslalt  in  Oldenburg,  gegr.  1883. 

Aach  die  zahlreichen  Landschaften  haben 
vioea  öffentlichen  Charakter  uud  können 
•len  Provinzialb.  in  gewisser  Weise  an  die 
Seite  gestellt  werden,  wenn  sie  auch  zu- 
fJchst  genosHeaschaftliche  Verbände  mit 
KornoratJonsrechten  darstellen.  Analoge 
rntemehmungen  sind  die  Pfand briefanstalten 
»aiuehvT  Städte  (Berlin,  Dresden  usw.) 
Krner  sind  die  staatlichen  und  provinziellen 
Landenkulturrentenb.  hierher  zu  zählen; 
•^sodie  Hentenb.  (vgl.  Artt  „Landesknltur- 
rvat«uhankenkk  und  «Kentenbauken11). 

Die  zahlreichen  Sparkassen  sind  ohnehin 
'Iberriegend  öffentliche  Unternehmungen 
vf'^tsparkasaen    im    Ausland;  Distrikts-, 


Kreis-,  Gemeindesparkassen  usw.)  vgl.  Art. 
„Sparkassen1'. 

Dann  gibt  es  auch  Mischformen.   So  ist 
die  neue  Preußische  Centralgenossenschafts- 
kasse  IG.  v.  31./  VII.  1895)  eine  B..  die  unter 
Aufsicht  und  Leitung  des  Staates  steht,  bei 
der  auch  der  Staat  das  Grundkapital  in  der 
Hauptsache  hergegeben  hat,  aber  doch  Ge- 
nossenschafts-, Landschaft*-,  Landeskommu- 
nalverbände  mit  Vermögenseinlagen  zuge- 
lassen werden  können  (s.  Art.  ,,Preullische  Cen- 
I  tralgenossenschaftskasse").    Die  seit  2..' XII. 
1 1896  ins  Leben  getretene  Bayerische  Land- 
'  wirtschaftsbank  ist  eine  Geuossenscliaft  m. 
'  b.  H.,  aber  vom  Staat  fluauziell  uulerstfltzt.  Die 
:  am  17.  I.  1903  ins  Leben  gerufene  Hessische 
!  Landeshypothekenbank  ist  zwar  in  die  Form 
)  einer  Aktiengesellschaft  gekleidet,  Aktionäre 
können  aber  nur  der  hessische  Staat,  kommu- 
nale Verlande  und  Sparkassen  sein,  in 
Wirklichkeit  hat  der  Staat  92°  o  des  Kapitals 
:  gegeben,  auch  leitet  er  die  Anstalt  und  hat 
gesetzlich  die  Zinsen  der  Pfandbriefe  garan- 
tiert.   Bei  den  Xotenb.  ist  es  nicht  selten, 
,  daß  das  Kapital  Anteilseigner  hergeben,  die 
Leitung  aber  eine  staatliche  oder  staatlich 
beeinflußte  ist.   (Vgl.  Art  „Notenbanken1'.) 

Die  B.Unternehmungen  brauchen  ein 
Stammkapital  teils  als  Betriebs-,  teils 
als  Garantiefouds.  In  ersterer  Hinsicht  ist 
ein  Kapital  stets  für  eine  B.  notwendig, 
um  das  Geschäft  zu  beginnen,  nach  und 
nach  bekannt  zu  werden  und  Vertrauen  zu 
gewinnen.  Bei  langfristigen  Kreditgeschäften 
kann  die  B.  ihr  Stammkapital  sehr  gut  als 
Betriebsfonds  benutzen;  bei  Spekulatious- 
und  Effektengeschäften ,  länger  währenden 
Anlage-  und  Betriebskrediten  sollte  sie  über- 
wiegend eigenes  Kapital  verwenden.1)  Das 
Stammkapitel  dient  aber  zugleich  als  Garan- 
tiefonds; letzterer  soll  aufkommen  und  die- 
jenigen, die  der  B.  selbst  Geld  geliehen 


ff 


n,  schützen,  wenn  die  B.  Verluste  er- 
leidet; wenn  eine  B.  überwiegend  kurz- 
fristige Kreditgeschäfte  treibt,  dann  hat  das 
Stammkapital  hauptsilclüieh  den  Zweck  des 
Garantiefonds;  denn  die  Benutzung  des 
ganzen  Stammkapitals  als  Betriebsfonds 
verbietet  sieh  hier  oft  wegen  des  geringen 
Zinses,  der  im  kurzfristigen  Kredit  erhältlich 

')  Tatsächlich  verfügen  auch  die  großen 
deutschen  Effekten b.  über  «ehr  beträchtliche 
eigene  Mittel.  Anfang  Juni  190ö  betrugeu 
Aktienkapital  —  Reserven  bei  der  Dresdner  B.  — 
Schaaffhauseu  285  +  66.2  =  351,2  Mill.  M  ,  bei  der 
Deutschen  B.  180  -f  76,6  =  256,6  Hill.  M.,  bei  der 
Diskontogesellschaft  170  +  57,5  =  227,5  Hill.  M., 
bei  der  Dannstädter  B.  154  +  27  =  181  Mill.  M, 
bei  der  Berliner  Handelsgesellschaft  100  +  2'J 
129  Hill.  M.,  bei  der  Koiutuerz-  und  Diskontob. 
85  +  12,5  —  97.5  Mill.  M.(  bei  der  Nationalb.  für 
Deutachland  80  + 12  92  MilL  M.,  bei  der  Mittel- 
deutschen Kreditb.  45  +  5,6  =  50,6  Hill.  H. 
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ist  Bei  den  englischen  Aktiendepositeub. 
sind  deshalb  oft  nur  2.r>°.'o  des  gezeichneten 
Kapitals  eingezahlt.  Bei  genossenschaftlichen 
Instituten  ersetzt  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  die  solidarische  Haftung  das  Stamm- 
kapital in  seiner  Eigenschaft  als  Garantie- 
fonds. 

Wünschenswert  ist,  daß  das  Stamm- 
kapital mit  der  Ausdehnung  der  Geschäfte 
wachse,  da  sonst  die  Garantie  sich  ab- 
schwächt. Teilweise  geschieht  dies  durch 
suecessive   Einziehung   des  Aktienkapitals 

—  sehr  zweckmäßig,  um  die  B.leiter  nicht 
gleich  l«i  Beginn  zu  verleiten,  in  der  Sucht 
nach  gut  verzinslicher  Anlage  eines  großen 
Kapitals  waghalsige  Geschäfte  zu  betreiben 

—  teils  durch  Bilduug  von  Reservefonds 
aus  den  Jahresgewinnen  und  aus  den  Agio- 
gewinnen bei  Ausgabe  neuer  Aktien,  teils 
durch  Erhöhungen  des  Aktienkapitals.  (Vgl. 
auch  das  deutsche  Hvpothekenbankgesetz 
vom  13.  Vif.  \H\m  §  7).') 

Der  G  e  w  i  n  n  der  B.  setzt  sieh  aus  sehr 
verschiedenen  Posten  zusammen.  Er  ergibt 
sich  durch  verzinsliche  Anlagen  der  eigenen 
Kapitalien ,  ferner  aus  der  sog.  Zins- 
spannung, d.  h.  aus  der  Differenz  des 
Zinses,  den  die  B.  für  geliehenes  Kapital 
zahlt  und  hei  Ausleihung  desselben  selbst 
verlangt,  ferner  aus  der  Differenz  der  Ankaufs- 
bezw.  Uebernahnis-  und  Verkaufspreise  von 
Effekten,  aus  Provisionen  für  Inkasso,  Kom- 
missionsgeschäfte, aus  dent  Entgelt  für  Depots, 
aus  dein  Handel  mit  üuld  und  Silber,  Münzen 
ii.  dgl. 

IV.  Die  Arbeitsteilung  anter  den  B. 

(Gliederung  derselben.) 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Verhältnisse, 
«laß  die  einzelne  B.  bestimmte  Geschäfts- 
zweige mit  Vorliel>e  pflegt,  es  ergibt  sich 
dadurch  eine  einfachere  einheitliche  Teehuik, 
ein  bestimmt  abgegrenzter  Kundenkreis  uud 
die  Möglichkeit,  mit  Sachkunde  das  Ganze 
zu  übersehen.  Je  entwickelter  die  Volks- 
wirtschaft, um  so  weiter  wird  die  Arbeits- 
teilung im  B.wesen  gehen  können  uud 
schließlich  auch  müssen. 

Eine  Gruppe  von  B.  pflegt  hauptsächlich 
die  kurzfristigen  Kreditgeschäfte;  sie  nennen 
sich  dann  oft  auch  Dejiositeu- ,  Diskonto-, 
Ivombard-,  Kontokorrent-  oder  Scheckb.  Da 
sie  dem  Handel  und  der  Jndustrio  viel- 
fach umlaufendes  Kapital  zur  Verfügung 
stellen,  so  faßt  man  sie  wohl  auch  zu- 
sammen unter  dem  Namen  Handels-  und 
Gowerbeb. 

Ein  anderer  Teil  der  B.  sucht  den 
Schwerpunkt  in  den  langfristigen  Kredit- 
geschäften; es  sind  dies  die  Pfandbrief- 


institute, Hypothekenb-,  Bodenkredit b..  Iu:- 
inobiliarkred'itinstitute.     Sie   dienen  über- 
wiegend den  Hausbesitzern  und  Landwirten. 
;  zum  Teil,  insofern  mit  industriellen  Anlagen 
i  Gebäude  und  Grund  und  Boden  verbunden 
sind  und  verpfändet  werden,  auch  der  In- 
i  dustrie  und  dem  Handel.    Zu  der  Kategor:«« 
j  der  langfristigen  Kredit  pflegenden  Institut. 
!  gehören  auch  die  Lan d schaffen ,  die  A*- 
lösungs-  und  Rentenb..  welch  letztere  d*«rj 
Grundbesitzern   Kredit   zur   Ablösung  der 
Grundlasten  oder  zum  Ankauf  von  Renten- 
gütem  gewähren  bezw.  die  Berechtigten  und 
Verkäufer  abfinden  und  von  den  Verpflich- 
teten bezw.  Käufern  Zins  und  Tilgung»  |iioton 
einziehen.    Auch  die  I>aiideskulturrentenl . 
fallen  in  diese  Kategorie:  sie  dienen  d<  1 
landwirtschaftlichen     Melioration;     dun  h 
Ausgabe  von  Landeskulturrentenbriefen  (ana- 
log den  Pfandbriefen)  erhalten  sie  das  Kapital. 


')  Vorstehehende  Note  1  läüt  ersehen,  wie 
beträchtlich  die  Reservefonds  sind. 


das  sie  den  Landwirten  gegen  Hyjiothek 
für  Meliorationszwecke  geben.    Kerner  l*-^ 
treiU*ii  das  Hypothekengeschäft  —  in^t 
sehr  zum  Nutzen  ihrer  Umgebung  —  die 
Sparkassen.    B.technisch  ist  dies  nicht  s.r, 
beanstanden ,  insofern  ein  großer  Teil  ü.-r 
Sparer  tatsächlich  sein  Kapital  nur  in  selix 
langen  Zeiträumen  zurückzieht:  ist  gleich- 
zeitig ein  hinlänglicher  Betrag  der  einu-- 
zahlten  Spargelder  in  leicht  verkäuflicht-  », 
lombardfähigen  Wertpapieren  sowie  kur?- 
fristig  in  Wechseln  und  Loml*arddarleh>':i 
angelegt,  so  wird  die  S|<arkasse  auch  >tär- 
keren    Rückforderungsansprüchen    in  der 
Regel  gewachsen  sein.    Schließlich  fciUei. 
'  in    diese  Kategorie  auch  die  Leben.»  ver- 
!  sieherungsb. ;  der  meist  nach  langer  B^> 
;  tragszeit  eintretenden  Fälligkeit  der  Vcj- 
sicherungskapitalien  entspricht  als  h.mfißice 
i  Anlage  die  Ausleihung  der  Prämien  reserv.- 
I  Regen  Hypothek.  Eine  Mittelstellung  nehnivn 
die    Haifteisenschen  Darlehenskassen  ein : 
sie  gewähren  kurzfristige  Darlehen,  aber 
auch  länger  dauernde,  jedoch  in  der  Regel 
nicht   über  10  Jahre  hinaus:  außer  auf 
Bürgschaft  geben  sie  Gehl  auf  Hypothek. 
Um  den  B.grundsatz  zu  wahren .  behalten 
sie  sich  mit  Rücksicht  auf  ihre  Depositen 
die  vierwMchentliehe  Kündbarkeit  der  Hyi  <- 
i  thekendarlehen  vor.    Durch  eine  Ausgleiche- 
steile,  welche  überschüssige  Kapitalien  d  r 
einzelnen  Darlehenskassen  annimmt  uud  den 
■  Kassen  leiht ,  welche  Kapitalien  brauchen, 
wird  auch  diese  Bestimmung  in  ihrer  akuten 
Bedeutung  al>geschwächt.    Diese  Mittelstufe 
zwischen  kurz-  und  langfristigem  Kredit  ist 
für  die  RaifTeisenschen  Kassen  notwendig, 
weil  sie  sich  die  Aufgabe  stellen,  lumpt* 
sächlich  dem  landwirtschaftlichen  Betrieb.-- 
kredit  zu  dienen:  dieser  ist  seiner  Natur 
nach    zum  Teil    nicht  ganz  frirzfristierer 
Natur. 

Ein  dritter  Teil  der  B.  widmet  smi 


Digitized  by  Google 


317 


hauptsächlich  dem  Effektengeschäft  und  der 
industriellen  Entwicklung:  es  sind  dies  die 
EffekteuL,  Griindungsb.,  Emissions!».,  Credits 
m-bibers.  Unentbehrlich  unter  heutigen  Ver- 
hältnissen, stellen  sie  doch  den  Teil  des 
H.w»>sens  dar,  der  vielfach  einen  hasard- 
artigen  Charakter  hat  und  der  Piutokratie 
als  willkommenes  Werkzeug  dient.  In  den 
Groß!».,  die  man  hieher  zu  rechnen  pflegt, 
findet  sich  aber  meist  weiter  Blick  mit 
großer  Vermogensmacht  und  guter  Risiko- 
Erteilung  gepaart. 

In  D  e  u  t  s  c  h  1  a  n  d  ist  neben  den  Noten  b. 
am  schärfsten  Itcgrenzt  die  zweite,  den  lang- 
fristigen Kredit  pflegende  Gruppe  der  B. ; 
zahlreiche  Institute  beschränken  sich  auf 
diesen  Geschäftszweig,  doch  kommt  bei 
nicht  wenigen  auch  die  Verbindung  von 
tun-  und  langfristigen  Kreditgeschäften  vor, 
zuweilen  druckt  sich  das  schon  im  Namen 
aus.  i.  B.  Bayerische  Hypotheken-  und 
Wechselb.  Die  von  den  Schuldnern  heim- 
e«.'talilten  TiJgungs^uoten ,  die  bis  zur  defi- 
nitiven Auslosung  oder  bis  zum  Ruckkauf 
der  Pfandbriefe  angesammelt  werden,  und 
•  iwaige  Deposita  eignen  sich  hier  zu  kurz- 
fristiger Anlage.  Das  deutsche  Hvpotheken- 
kgeselz  vom  18.' VII.  1899  läßt  dies  auch  in 
gewisser  Begrenzung  zu.  Man  spricht  seit- 
'l*m  von  reinen  Hyt>othekenb.  und  solchen 
mit  gemischtem  Geschäftsbetrieb.  Doch 
dürften  die  Beengungen,  die  das  deutsche 
Hypothekenb.gesetz  dem  flbrigeu  ß.geschäft 
auferlegt,  bald  dahin  führen,  daß  man  das 
ivUtere  abtrennt  und  selbständig  macht. 

Am  häufigsten  ist  in  Deutschland  (ua- 
ntenthch  auch  l»ei  den  vielen  kleinen  B. 
reit  Wechselstuben)  die  Verbindung  von 
kurxf ristige n  Geschäften  mit  den  Effekten- 
gt%chAften  (denen  zuweilen  auch  noch 
Hyp.th^kt'Dgeschäfte  hinzutreten).  Die 
starke  Verwendung  kurzfristiger  Gelder  zu 
fu-ports,  Sj*?kulatjonen  und  Uebernahme 
*<n  Emissionen  in  Deutschland  ist,  b.tech- 
m*ch  angesehen ,  nicht  immer  ganz  ein- 
wandfrei. Andererseits  ist  aber  unbestreit- 
bar, daß  «las  Depositengescliäft  den  deut- 
-*h?n  Effektenb.  eine  feste  solide  Basis 
gibt,  die  sie  nicht  zur  Forcierung  des 
Gniodungsgeschäfts  zwingt 

In  neuerer  Zeit  haben  sich  unter  dem 
Einfliiü  der  führenden  Effekteub.  auch  B. 
gebildet,  die  hauptsächlich  dem  übersee- 
ischen Geschäft  dienen  und  sich  die 
Aufgabe  stellen,  dem  Beschäftigung  und 
Antike  suchenden  heimischen  Kapital  neue 
ArMtHKelegpnheitcn  zu  erschließen,  die  über- 
•*»?!>teh  arbeitenden  Händler  und  Gewerbe- 
ireitieodea  von  frera<ler  Kreditgewährung 
m"iClico£t  unabhängig  zu  stellen,  die  Finau- 
t*wuug  der  ül*?rseeischen  Handelsumsätze 
*"r  allem  in  Wechseln  zu  bewältigen,  der 
futschen   Valuta  auf  den  überseeischen 


Plätzen  Geltung  zu  verscliaffen  und  damit 
der  nationalen  Zahlungsbilanz  die  ent- 
sprechenden Spesen  an  Provisionen,  Courtagen 
und  Stempelgebühren  zu  erhalten,  sowie  die 
Negozieruug  von  Finanzgeschäften  anzu- 
lehnen. 

Unter  der  Beteiligung  der  Deutschen  B. 
wurde  1884  die  Deutsche  Uebereeeb.  in  Berlin 
ins  Leben  gerufen,  an  deren  Stelle  1893  die 
Deutsche  überseeische  B.  trat;  sie  hat 
15  Filialen  in  Argentinien,  Chile,  Bolivia,  Peru, 
Mexiko  und  Spanien.  Unter  Mitwirkung  der 
Diskontogesellschaft  entstund  1H87  die  B  ras  i  li- 
anische B.  für  Deutschland  (Sitz  in  Ham- 
burg) mit  4  Filialen  in  Brasilien,  die  Deutsch- 
asiatische  B.  (1889)  (Sitz  in  Shanghai),  mit 
Filiale  in  Berlin,  Kalkutta,  Hongkong,  Tientsin, 
Tsingtau,  Hankau,  Tsinanfu,  Peking,  Yokohama. 
Singapore,  die  B.  f  ü r  C h i  1  e  und  Deutschland 
1895  (Sitz  in  Hamburg),  an  der  auch  die  Dresdner 
B.  und  Berliner  Hundeisgesellschaft  sich  be- 
teiligten. Sie  hat  5  Filialen  in  Chile  und  2  in 
Bolivia.  Diese  4  ältesten  deutschen  Uebereeeb. 
schütteten  1901  2566500  M.  Dividende  aus 
(drei je 8%, eine  10*;0).  DieDeutscheOrientb. 
mit  dem  Sitz  Athen  ist  eine  Schöpfung  der 
Nationalb.  für  Deutschland  (1904)  und  hat  Filialen 
in  Konstantinopel,  Saloniki.  Sinyrna,  Alexandrien, 
Kairo.  Hamburg,  Kaiamata.  Die  Deutsche 
Palästina!).  (Sitz  Berlin),  die  mit  der  Deutschen 
Orientb.  1905  eine  Interessengemeinschaft  ab- 
geschlossen hat.  existiert  seit  1899  und  hat 
Filialen  in  Jaffa.  Jerusalem,  Haifa.  Ende 
19(15  wurde  unter  Beteiligung  der  Deutschen  B., 
Ueberseeischen  B.,  von  Lazaru  Speyer-Ellissen  in 
Frankfurt  a.  M.,der Schweizerischen  Kreditanstalt 
in  Zürich  die  Zentralamerikab.  in  Berlin 
gegründet.  a|s  Filialen  sind  in  Aussicht  ge- 
i  Kommen  Guatemala,  Costarica,  Honduras,  Nica- 
ragua, Sulvador;  zu  gleicher  Zeit  gingen  die 
1  Dresdner  B.  —  Schaafftiausenscher  B. verein  mit 
der  Gründung  der  Auslands b.  in  Berlin  und 
Buenos  Aires  "vor.  Als  erste  deutsche  Kolonialb. 
wurden  1904  die  Westafrikanische  B.  (Sit* 
Berlin,  Filialen  Hamburg.  Lome,  Duala).  1905 
die  0  s  t  a  f  r  i  k  a  n  i  s  c  h  e  B.  < Sitz  Berlin.  Filialen 
Dar-es-Salam.  Zanzibar,  Mombassa*.  beide  durch 
die  deutschen  Großb.  hervorgerufen.  Reehnet  man 
noch  die  Bnnca  Generale  Romana  in 
Bukarest  (1877)  mit  Filialeu  in  Braila  und 
Konstanza,  die  in  eine  Aktiengesellschaft  um- 
gewandelte Firma  Marmorosch,  Blank 
u.  Cie.  in  Bukarest  und  die  Banqne  de 
Credit  in  Sofia  hinzu,  so  hat  Deutschland  seit 
Anfang  19t  PH  13  Anslandsb.,  die  ein  Kapital  von 
reichlich  100  Millionen  M.  und  etwa  70  Nieder- 
lassungen besitzen.1 1 

Bezüglich  der  Maklerh.  vgl  Art  ., Börsen- 
wesen14 stib  S,  bezüglich  der  Trust b.  vgl.  Art 
„Emissionsgeschäft1*. 

Etwas  anders  und  zum  Teil  schärfer  ist 


li  Die  Entwicklung  der  deutschen  See- 
interessen im  letzten  Jahrzehnt,  zus.  gest.  im 
Reichsmariueamt  Berlin  1905  S.  180fg.  Frank- 
reich hatte  Ende  1905  20  Kolouial-  und  Aus- 
lands!», mit  l;-6  Filialen  und  327  Mill.  Frcs. 
Kapital.  Holland  16  Anslandsb.  mit  67  Filialen 
und  98  Mill.  Fl.  Kapital. 
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die  Arbeitsteilung  in  E  n  g  1  a  o  d.  Im  Mittel- 
punkt den  englischen  B.wesens  steht  die 
B.  von  England,  die  als  Zentralnotenb.  ihre 
besondere  Anfgato  hat  (vgl.  Art  „Noteub.") 
und,  indem  sie  die  Reserven  dor  übrigen 
B.  als  Depositen  erhalt,  das  Geldreservoir 
des  Landes  darstellt.  Ihr  stehen  am 
nächsten  die  sog.  Depositenb.  (joint-stock- 
banks  =  Aktiengesellschaftsb.) ;  es  gibt 
solche  im  Königreich  Ober  100  mit  etwa 
6000  B.stellen,  einige  davon  haben  auch 
noch  ein  sehr  beschranktes  Notenausgabe- 
recht. Sie  besorgen  die  Kassenführung 
ihrer  Kunden.  In  der  Verwendung  der 
Depositen  beschränken  sie  sich  auf  die 
oben  geschilderten  kurzfristigen  Kredit- 
geschäfte; doch  ist  Publikum  und  Aktiv- 
geschäft  verschieden  nach  der  Lage,  je 
nachdem  es  sich  z.  B.  um  die  City,  den 
Westen  oder  die  Vororte  von  London ,  um 
die  Provinz,  um  Ackerbau-  oder  Industrie- 
bezirke handelt.  In  letzteren  spielt  das  Vor- 
schnßgoschäft  im  offenen  Kontokorrent  eine 
große  Rolle.  Im  groben  Ganzen  halten  sich 
diese  Deftositenb.  von  allen  gewagten  und 
sj>ekulativen  Anlagen  fern,  und  das  hat  sehr 
dazu  beigetragen,  die  B.benutzuug  zu  verall- 
gemeinern, da  der  Deftonent  nicht  fürchten 
muß,  daß  sein  Geld  durch  hasardartige  Ge- 
schäfte verloren  geht.  Den  genannten  B.  stehen 
zur  Seite  die  Wechselmakler  oder  Diskont- 
häuser (billbrokers  or  discount  houses;  ur- 
sprünglich reine  Makler,  treiben  sie  jetzt 
Geschäfte  auf  eigene  Rechnung).  Die  B. 
gehen  nicht  gerne  filier  ihren»Kundenkreis 
hinaus;  wenn  sie  keine  Gelegenheit  haben, 
ihre  Fonds  an  ihre  Kunden  vollständig  aus- 
zuleihen, so  gelten  sie  diesen  Teil  an  die! 
Wechselinakler  oder  Diskonthäuser  weiter, 
diese  kaufen  dann  Wechsel  und  gelten  Lom- 
Itarddarlehen.  Andererseits  benutzen  die 
B.  auch  die  Wechselinakler  oder  Diskont- 
häuser, um  sich  Mittel  zu  verschalten;  sie 
diskontieren  die  gekauften  Wechsel  bei  ihnen 
weiter  oder  borgen  Geld  von  ihnen  gegen 
Verpfändung  von  Wertpapieren  und  Waren. 
Die  Diskonthäuser,  die  auch  wieder  ihre 
bestimmte  Klientel  halten,  stellen  sich  so: 
als  Kanäle  zur  besseren  Verteilung  dar.  In  ' 
Zeiten  der  Kri*en  haben  die  Diskonthäuser 
ineist  sehr  knap[>e  Mittel,  sie  diskontieren 
dann  viele  Wechsel  bei  der  B.  von  Eng- 
land. 

Die  Sehwierigkeit ,  gute  Diskonten  in 
ausreichendem  Maße  zu  erhalten ,  hat  in 
neuerer  Zeit  übrigens  die  B.  veranlaßt,  auch 
Kapitalien  an  die  Fondsbörse,  sowie  auf 
Hypotheken  (mit  haldiger  Tilgung)  aus- 
zuleihen.1) 

Außer  den  genannten  B.  kommen  weiter 

')  Kberstadt  in  Schmollers  Jahrb.  21  (1903) 
S.  »507,  611. 


in  Betracht  die  Privatbankiers  ( Bankers  l 
Sie  sind  die  Nachfolger  der  alten  Gold- 
schmiede; in  ihrem  Betrieb  gleichen  sie 
den  Depositenb.,  publizieren  sogar,  um  das 
Vertrauen  des  Publikums  zu  gewinnen, 
vielfach  monatliche  und  halbjährliche  Aus- 
weise ;  in  London  gehen  sie  zurück,  werden 
selbst  zu  Aktiengesellschaften  oder  voq 
solchen  aufgesogen,  in  der  Provinx  aber 


nicht,  in  ihrer  untersten  Stufe 
sich  wucherischen  Geldverleihem. 

Eine  andere  Gruppe  mit  wesentlich  ver- 
schiedenem Charakter  stellen  die  „fremden 
Bankiers  und  Kaufleute'1  (foreign  baokers 
and  merchants,  auch  foreign  bill  hrokexs 
and  merchants  genannt)  dar.  Sie  heißen 
so,  weil  es  fast  ausschließlich  Firmen  nicht 
englischen  Urepruugs  sind,  die  meisten 
stammen  aus  Deutschland:  Rothschild, 
ßaring  brothers,  Frederick  Huth  «fc  Co.. 
John  Henry  Schröder  A  Co.  etc.  Die  G» 
schäfte,  die  von  ihnen  betrieben  werden, 
sind  den  drei  ersten  Kategorieen  fremd.  Sie 
stützen  sieh  vorwiegend  auf  eigenes  Kapital, 
besorgen  die  überseeische  Kreditvermittlung. 
soweit  sie  mit  Import  und  Exjtort  verknüpft 
ist,  den  Au-  und  Verkauf  fremder 
Wechsel  (derselbe  findet  wöchentlich  zwei- 
mal auf  der  Royal  Exchange  statt),  die 
Plazierung  fremder  Anleihen  auf  dem  eng- 
lischen Geldmarkt,  das  gesamte  Edelmetall- 
geschäft und  das  mit  Wechseln  und  Wert- 

Eapieren  verknüpfte  Arbitragegeschäft, 
lothschild  nimmt  an  der  Export-  und  Im- 
jtortkreditgewährung,  die  ülterhaupt  selir 
stark  an  die  nächstfolgende  G rupfte  über- 
gegangen ist,  nicht  teil,  pflegt  aber  die  übrigen 
Zweige. 

Eudlich  spricht  mau  in  England  von 
fremden  und  Kolonialb.  (foreign  and  colonial 
banks).  Es  sind  dies  B. ,  die  ihren  Haupt- 
sitz  in  London  und  Filialen  in  englischen 
Kolonieen  haben;  sodann  B.,  die  umgekehrt 
ihren  Hauptsitz  in  einer  englischen  Kolonie 
und  eine  Niederlassung  in  I/mdou  haben 
(colonial  Itanks):  ferner  B.,  welche  Hauptsitx 
resp.  Niederlassung  in  fremden  (nicht  eng- 
lischen) überseeischen  Ländern  haben  (foreign 
banks).  Diese  B.  stützen  sich  auf  englisches 
Kapital  und  englische  Leitung.  Sie  übertragen 
entweder  das  Prinzip  der  englischen  joiot- 
stoek  banks  auf  die  englischen  Kolonioeu 
und  andere  überseeische  Länder  oder  sie 
machen  aus  der  direkteu  Förderung  de** 
Warenverkehrs  eine  Sozialität,  pflegen  das 
Vorschußgeschäft  Schließlich  gehören  hier- 
her auch  die  purely  foreign  Itanks.  reine 
Fremd b. :  deutsche,  französische  und  andere 
B.  habeu  Niederlassungen  in  London,  um 
die  Finanzierung  des  überseeischen  Handelfi 
ihrer  Heimatländer  koulanter  zu  hesorgen  als 
die  englischen  Institute. 

Die  foreign  and  colonial   banks  sowie 
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die  raerchant  hankers  kann  man  unter  dem 
Nauien  Handels-  und  Kreditb. 


tasseti. 

Ende  1903')  trab  es  32  englische  Kolonialb. 
mit  St*  in  London  und  2136  Niederlassungen 
to  den  Kolonieen,  das  eingezahlte  Kapital  be- 
trag 7 10  Mil  I .  M. ,  außerdem  existierten  1U  sonst  i  ge 
«agliKhe  Ueberseeb.  (foreign  banks)  mit  176 
Nied^rla.*«ungen.  ihr  eingezahltes  Kapital  betrog 
5*4  Hill.  M.  Der  pnrely  foreign  banks  waren 
e»  81/  mit  10H0  Mil).  M.,  darunter  die  deutsche 
ß.  —  sie  arbeitet  in  London  mit  über  300  An- 
gestellten —  die  Dresdner  B.,  die  Diskontoge» 
«eluebsft.  Sie  konkurrieren  stark  mit  den  eng- 
±ta  B. 

Xeten  diesen  spricht  man  noch  von 
finance  Companies,  Promoting  Syndicates 
etc.  Ihre  Tätigkeit  entspricht  in  vieler 
Hinsicht  der  unserer  Emissions-  und 
Effektenb.,  sie  stehen  aber  nach  englischer 
Auffassung  außerhalb  des  B.wesens.  Hypo- 
theken)», nach  deutschem  Muster  kennt  'man 
in  England  nicht. 

V.  Grandxüge  der  geschichtlichen 
Kntwickelung  und  volkswirtschaftliche 
Bedeutung  de«  B.wesens. 

1.  Schon  das  Altertum  hat  die  B. 
gekannt  Sicher  nachgewiesen  sind  solche 
namentlich  für  Babylon  (6.  Jahrh.  v.  Chr.), 
Griechenland  (4.  Jahrh.  v.  Chr.)  und  Rom 
(3.  Jahrh.  v.  Chr.). 

In  Babylon  führte  die  B.  Zahlungsauf- 
träge auß/nahm  verzinsliclie  Depositen  an, 
gab  B.billets  (hudus)  aus,  die  auf  Präsen- 
tation zahlbar  waren,  machte  Darlehen  gegen 
Schuldschein  und  Pfand  (namentlich  das 
anüchretische  Pfand  war  häufig),  trat  als 
Miuchuldner  in  einen  Kontrakt  ein  (über- 
nahm also,  wie  wir  heute  sagen  würden, 
das  Delcredere);  sie  machte  im  Interesse 
eines  Kunden  den  Zwischenkäufer,  wobei 
ein  Teil.  z.  B.  die  Hälfte  des  Kaufgeldes, 
als  Schuld  der  B.  stehen  blieb,  bis  der 
wahre  Käufer  bezahlt  hatte.  Auf  Grund 
ihrer  Geschäftskunde  wunlen  die  Baukiers 
in  Babylon  auch  von  den  Parteien  benutzt, 
Vertrage  abzufassen. 

In  Griechenland  gab  es  drei  Arten  von 
Bankiers.  Die  Trapeziten,  welche  namentlich 
Üepfxiten  annahmen  und  im  Auftrug  daraus 
in  Dnrte  zahlten,  daneben  auch  Urkunden 
»erfaß;  Crkundeu  und  streitige  Summen 
aufbewahrten :  ferner  die  Geldwechsler1); 
endlich  solche  Geldwechsler1),  welche  wie 

r  l>ie  Entwickelang  der  deutscheu  See- 
men»«» im  fetzten  Jahrzehnt.  Berl.  1Ü05, 
«f.  l«y>.  \KA 

'  Nach  einer  andern  Quelle  gab  es  1898 
i»  L.«KUm  13  fremde  Institute  mit  2  Milliarden 
■ark 

*'  Sie  hieben:  dn^^nunt.io, ' ,  xoüvßunai. 
4        führten  die  Namen:  Sarttarai,  roxnirni. 


die  Trapeziten  auch  ausliehen,  und  zwar 
auf  kurze  Zeit  gegen  Faustpfand  oder,  wenn 
es  sich  um  industrielle  Unternehmungen, 
Häuser,  Grundstücke  handelte,  auf  längere 
Zeit.  Dem  Bankier  verfügbare  Geldsummen 
zu  übergeben,  soll  sehr  verbreitete  Uebung 
gewesen  sein.  Daß  das  Umschreiben  auf 
Grund  der  Deposita  (Giro)  gang  und  gäbe 
war,  ersieht  man  daraus,  daß 
die  Bedeutung  von  Bezahlen  erhielt.  Neben 
deu  Privatbankiers  gab  es  auch  Gesell- 
schaftsb.  und  Tempelb.;  man  hinterlegte 
bei  den  Tempeln  von  Delphi,  Ephesus,  den 
Tempeln  auf  Dolos  und  Samos  usw.  gerne 
wegen  der  großen  Sicherheit;  die  Tempel 
ähnelten  den  B.,  denn  sie  liehen  die  Schätze 
vielfach  wieder  aus.  Ob  Griechenland  auch 
Staatsb.  gekannt  hat,  ist  zweifelhaft.  In 
manchen  Städten  wurde  das  B.gc werbe  ver- 
pachtet. 

Das  römische  B.wesen  —  das  gleiche 
gilt  für  das  ägyptische  —  ist  augenschein- 
lich dem  griechischen  nachgebildet  Auch 
die  Namen  siod  analog:  argentarii,  mensarii, 
nummularii.  Die  Geschäfte  waren  ebenfalls 
ähnliche :  Geldwechseln  und  Kreditgeschäfte. 
Sie  nahmen  kurz-  und  langfristige  Deposita 
an,  leisteten  die  Garantie  für  fremde  Ver- 
bindlichkeiten, machten  mit  den  fremden 
Geldern  Lombard-  und  Hypothekendarlehen. 
Auf  Grund  der  Deposita  leistete  der  Bankier 
Zahlung  an  Dritte  (man  nannte  dies  de 
mensa  solvere  gegenüber  de  domo  solvere); 
auch  die  Distanzzahlung  vermittelte  der 
Bankier  (permutatio).  Die  Umschreibung 
(transseribere.  porscril>ere)  auf  Grund  des 
Kontokorrentverkehrs  war  ebenfalls  ge- 
läufig. Ein  wichtiges  Nebengescliäft  der 
römischen  Bankiers  bildete  die  Ue  her- 
nähme von  Auktionen  gegen  Provision  und 
das  dazu  gehörige  Eintreiben  des  Kauf- 
geldcs. 

2.  Das  Mittelalter  kam  über  die  im 
Altertum  schon  entwickelten  Formen  wenig 
hinaus.  Voran  stand  das  B.wesen  in  Italien. 
Eine  große  Rolle  spielte  besonders  auch  in 
Deutschland  Jas  Geldwechseln,  weil  die 
Mün /.gebiete  sehr  klein  wareu,  die  Münzen 
fortwährend  geändert  wurden,  es  auch  viele 
abgenutzte,  beschnittene  und  falsche  Münzen 
gab.  In  den  italienischen  Städten  ent- 
wickelten sich  überall  die  campsores  oder 
cambiatores  zu  bancherii,  d.  h.  sie  nahmen 
auch  Gelder  an  zum  Zweck  der  Aufbewah- 
rung und  Zahlungsleistung,  es  entstand  der 
Giroverkehr  (vgl.  diesen  Art.).  Die  italie- 
nischen B.  liehen  die  Girogelder  in  der 
mannigfachsten  Weise  aus,  legten  sie  oft 
unbankmäßig  fest,  gewährten  den  einzelnen 
Kunden  sogar  Blankokredit.  d.  h.  ließen  ihu 
seiu  Guthaben  überziehen,  liehen  auch  dem 
Staat.  Die  häufigen  ZahlungsverlcLrenheiten 
der  B.  führten  zu  zahlreichen  gesetzlichen 
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Erlasseu  und  schließlich  zur  Verstaatlichung. 
Die  erste  öffentliche  Girob.  war  der  banco 
di  Rialto  1587  in  Venedig,  dem  verboten 
wurde,  überhaupt  die  Girogeldor  auszuleihen, 
die  Umschreibung  gescliah  kostenlos,  die 
ganze  Zahlungseinrichtung  ging  sonach  auf 
Kosten  des  Staates.  1619  würfle  als  zweite 
öffentliche  Girob.  der  banco  giro  gegründet, 
worauf  der  banco  di  Rialto  bald  einging. 
Die  neue  B.  sollte  keine  Geschäfte  treiben, 
lieh  aber  dem  Staat  bedeutende  Summen, 
wodurch  sie  in  ihrer  steten  Zahlungsfähigkeit 
sehr  geschwächt  war. 

Die  Einrichtung  der  italienischen  üin- 
schreibeb.  übertrug  sich  auch  auf  andere 
Teile  Europas.  Bekannt  sind  die  Girob. 
Lübecks  ( 1 5.  Jahr.),  Amsterdams  ( 1609 — 1810), 
Hamburgs  (1610— 187"»),  Nürnbergs  (1621). 
Auch  sie  haben  zeitweise  unbankmäßige 
Ausleihungen  gemacht  und  sind  dadurch 
wiederholt  in  Verlegenheit  geraten. 

Keine  B.  waren  an  «ich  die  montes:  eine 
Anzahl  Kapitalisten  trat  freiwillig  oder  ge- 
zwungen zusammen,  um  ein  Darlehn  für  den 
Staat  aufzubringen;  diese  Gesclldrhaften  er- 
hielten bestimmte  Einnahmezweige  überwiesen : 
doch  gab  es  solche,  welche,  wie  die  casa  di 
tiiorjrio,  B.grschäfte  betrieben.  Bankähnliche 
Einrichtungen  waren  dagegen  stets  die  montes 
pietatiw,  die  im  15.  Jahrh.  in  Italien  zahlreich 
entstanden ;  diese  Kapitalistenrereinigungeu 
hatten  deu  Zweck,  bedürftigen  Personen  Geld 
zu  leihen  Beide  Formen  fanden  nördlich  der 
Alpen  Nachahmung,  die  moutes  in  den  Insti- 
tuten, die  man  Land-  oder  Stadtbankos  nannte 
iz.  B.  Wiener  Stadtb.  von  170H'i.  die  montes 
jiietatis  in  den  Lehn-  oder  Leihb  (preull.  B. 
1  "565—180«). 

3.  Im  18.  Jahrh.  beginnt  eine  neue 
Entwicklung  des  B.wcHeus  sich  anzubahnen; 
die  italienischen  Vorbilder  und  Traditionen 
erblassen.  Holland  und  besonders  England 
übernehmen  die  Führung.  Das  Depogiten- 
weset»  bekommt  eine  viel  grölieie  Bedeutung 
dadurch,  daß  der  Scheck  und  die  B.note 
si<h  entwickelten  (vgl.  Artt.  „Scheck"  und 
„Notenb.")  und  die  Ausgleichung  der  Forde- 
rungen unter  den  B.  sich  ausbildete  (vgl.  Art. 
„Abrechnungsstellen"  oben  S.  4  fg.).  Die  hol- 
ländischen Kassierer,  die  englischen  Gold- 
schmiede waren  die  Bankiers,  welche  so 
eingriffen.  Von  großer  Bedeutung  war 
ferner  die  Errichtung  der  B.  von  England 
1G94  und  von  Schottland  lti05.  Sie  unter- 
schieden sich  von  den  städtischen  Girob, 
des  Kontinents  schon  dadurch,  daß  sie  in 
Form  der  Aktiengesellschaft  gegründet 
wurden,  dann  alter  auch  durch  die  Art  des 
Geschäftsitetriebs.  Sie  durften  in  jeder 
Form  Kredit  geben  und  nehmen.  In  ihren 
Händen  bildete  sich  die  Notenausgabe  erst 
voll  und  ganz  aus.  Lu'ese  aber  trug  dazu 
bei,  den  B.einrichtungcn  im  ganzen  Umd 
Vorschuh  zu  leisten.  Auf  dem  Kontinent 
bildeten  sich  nun  ebenfalls  Notenb.,  zuerst 


auf  Anregung  des  Schotten  Law  in  Frank- 
reich 1716 — 20,  dann  in  Dänemark,  Nor- 
wegen. Schweden  etc.  Ueberull  zeigte  sich 
eine  mißbräuchliche  Anwendung  der  Noten- 
ausgabe, was  große  Erschütterungen  zur 
Folge  hatte,  häufig  verwandelten  sich  die 
B.  in  Anstalten  für  Ausgabe  von  staatlichein 
Papiergeld. 

4.  Das  19.  Jahrh.  hat  das  B.we*en 
intensiv  und  extensiv  ausgestaltet.  Die 
zahlreichen  Erfahrungen ,  die  man  nament- 
lich in  Krisen  gemacht  hat,  halten  die  rich- 
tigen Grundsätze  gezeitigt,  die  bei  der 
Leitung  der  B.  eingehalten  werden  müssen, 
haben  die  Notenausgabe  zu  einer  volks- 
wirtschaftlich nützlichen  Einrichtung  um- 
gestaltet. Der  Scheckverkehr  und  die  Ab- 
rechnung der  B.  haben  enorme  Dimensionen 
angenommen,  der  alte  Giroverkehr  hat  sich 
namentlich  unter  dem  Einfluß  der  deutschen 
Reichsb.  in  moderner  Weise  großartig  um- 
gebildet. So  hat  der  Geldverkehr,  den  die 
B.  vermitteln,  andere  oder  doch  verbesserte 
Formen  angenommen.  Daneben  sind  ganz 
neue  Zweige  des  B.wesens  entstanden. 
Das  Effektengeschäft,  schon  im  17.  und 
18.  Jahrh.  bekannt,  wird  doch  erst  im  19. 
Jahrh.  ein  wirklicher  B.zweig:  «lies  brachte 
mit  seinen  Verkehrsmitteln,  mit  der  Kon- 
zentration der  Produktion,  mit  dem  wachsen- 
den Kredit  die  Voraussetzungen  für  das 
Emissionsgeschäft  und  den  Handel  mit  Ef- 
fekten. Die  erste  B, ,  welche  in  diesem 
Zweig  den  Schwerpunkt  ihrer  Tätigkeit 
suchte,  war  die  vom  niederländischen 
König  1822  gegründete  Soc.iete  generale 
des  Pays-Bas  |>our  favoriser  1'industrie  na- 
tionale, insbesondere  der  in  Paris  von  Isaac 
Pereire  1852  gegründete  Credit  mobilier. 
nach  dessen  Muster  auch  viele  deutsche 
Emissionshäuser  sich  bildeten  (Darmstldter 
B.  für  Handel  und  Industrie  1853,  allge- 
meine deutsche  Kreditanstalt  in  Leipzig 
1856,  der  seh  lesische  B.  verein  1856  Berliner 
Handelsgesellschaft  185(5,  Berliner  Diskontiv- 
gesellschaft  1851  bzw.  1856,  Norddeutsche 
B.  in  Hamburg  1856  etc.).  Auch  die  be- 
kannte k.  k.  prov.  Kreditanstalt  in  Wien 
(1855)  entstammt  dieser  Zeit. 

Neben  diesem  Zweig  erlangten  auch  die 
Hypotheken!!,  und  Pfandbrief  Institute,  teils 
dem  Häuserbau,  teils  der  Landwirtschaft 
dienend,  erst  im  19.  Jahrh.  ihn;  Ausbildung, 
wenigstens  gilt  dies  von  den  Aktienhypo- 
thekenb. ,  von  denen  die  erste  in  Deutsch- 
land, die  Uiyerische  Hypotheken-  und 
Wechselb.,  im  Jahre  1835,  die  übrigen  erst 
seit  deu  sechziger  Jahren  entstanden.1)  Die 
öffentlichen  Meliorationsb.  setzen  meist  oocli 
später  ein  (die  erste  LandoskultiirrenlenL. 


')  Die  Landschaften  nahmen  dagegen  ihres 
Ausgangspunkt  im  18.  Jahrhundert. 
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in  Deutschland,  die  sächsische,  wurde  durch 
Gesetz  vom  26.  XI.  1861  ins  Leben  gerufen, 
ihr  führte  am  20..  III.  1880  die  hessische,  am 
22.TU.  1881  die  schlesische,  am  10.  X.  1R81 
itie  schleswig-holsteinsche,  am  14.  II.  1884 
♦lie  oldenburgische,  am  21.  IV.  1884  die 
Uverische.  am  17. 'VI.  1885  die  posensche); 
da*  in  neuester  Zeit  enorm  in  die  Breite 
gehende  genossenschaftliche  B.wesen  nimmt 
ebenfalls  erst  seit  den  fünfziger  Jahren 
winen  Anfang,  die  Sparkassen  stammen  fast 
alle  ans  dem  19.  Jahrhundert,  die  das  B.- 
wesen in  gewisser  Hinsieht  beinahe  in  jedes 
Dorf  hinaustragenden  Postsparkassen  be- 
ginnen erst  seit  1861  von  England  aus  ihren 
Lauf  durch  die  Welt  zu  machen. 

So  kann  man  sagen,  das  B.wesen  hat 
erst  im  19.  Jahrh.  eine  das  ganze  wirt- 
schaftliche Leben  durchsetzende  und  be- 
herrschende Bedeutung  erhalten ;  wir  könnten 
uns  die  heutige  wirtschaftliche  Struktur 
ohne  die  B.  gar  nicht  mehr  denken.  Sie 
siud  das  Herr,  des  volkswirtschaftlichen 
<  Tganismu?; ,  wo  die  Kapitalien  hinströmen, 
nm  von  dort  aus  dahin  sich  zu  ergießen, 
wo  man  neuen  Kapitals  t>edarf.  Im  Jahre 
lvj<»  wurde  die  B.kraft  der  Welt  von 
Mulhall  auf  rund  67  Milliarden  M.,  1004 
*no  dem  amerikanischen  Coniptroller  of 
rurrenoy  auf  141  Milliarden  M.  geschätzt.1) 
>Vh  dem  Deutschen  <  Ökonomist  gab  es  in 
Deutschland  1*83  113  B.,  welche  Bilanzen 
publizierten,  mit  1248,7  Mill.  M.  Aktien- 
kapital und  174,4  Mill.  M.  Reserven,  1904 
waren  es  175  B.  mit  2066,0  Mill.  M.  Aktien- 
kapital uod  784.5  Mill.  M.  Reserven. 

Wirken  die  B.  durch  ihre  Kapitalvermitt- 
ion r  befruchtend,  tragen  sie  bei  zur  Steige- 
rung nnd  Erhaltung  der  Produktivität ,  so 
•uid  sie  nicht  minder  wichtig  für  das  ganze 
Zahlungswesen  im  Inland  und  gegenüber 
üVtn  Ausland,  Regelung  der  Zahlungsbilanz, 
Hilf»-  in  Krisen:  sie  ersparen  der  Volks- 
wirtschaft \*iei  Bargeld,  festigen  durch  fort- 
wAhmide  Kontrolle  über  ihre  Kunden  den 
Krvdit  etc  Vom  allgemeinsten  Standpunkt 
kommt  auch  die  Versorgung  ärmerer  Völker 
mit  Kapital  in  Betracht.  Im  großen  Ganzen 
•rr%ch<;uien  die  B.  als  nützliche,  wertvolle  Ein- 
richtungen. Darum  ist  auch  das  B.gesehäft 
♦in  ang<*?henC8,  wahrend  es  auf  niederer 
wirw.haftlicher  Stufe  vielfach  mißachtet  ist, 
in  Grwchenland  waren  die  Freigelassenen, 
in  Koro  die  Christen,  im  Mittelalter  vielfach 
Jodt-n  die  Bankiers :  in  Holland  waren  noch 
lüfü  die  sog.  Tafelhalter  vom  Abendmahl 
Doch  waren  die  Bankiers 


'''  Hierbei  «rnd  die  Bilanzen  publizierenden 
B.  beroduichtigt,  gerechnet  sind  die  eigenen 
Kapitalien.  Gewinne,  Depositen  nnd  B.noten. 
Anz-oz)  report  of  the  omiptrohVr  of  the  currency 
4  tke  Cnited  8tate*.  Dez.  5,  1904.  Vol.  I  S.  42. 

der  VoUu^trUKhzft.  II.  Aufl.  IM  I. 


in  Venedig  im  15.  Jahrh.,  die  Trapeziten 
zu  Demosthenes1  Zeit  ebenso  angesehen  wie 
die  großen  Bankiers  in  der  Jetztzeit 

Die  heutigen  Scliattenseiten  des  B.wesens 
liegen  hauptsachlich  in  den  Zweigen,  die 
mit  den  Effekten-Grfindungs-Umwandlungs- 
geschäften  zusammenhängen;  hier  treten 
die  B.  vielfach  als  Führer  der  plutokrati- 
schen  Elemente  auf,  hier  sind  sie  die  Stütz- 
punkte der  Agiotage  und  des  Börsenspiels, 
fördern  zweifelhafte  Gründungen  und  ver- 
wegene Ringe  (Beispiel  die  Rolle  des  Coroptoir 
d'Esoompte  beim  Kupferring  1887 ''80),  briugen 
bedenkliche  Papiere  unter  das  Publikum, 
lediglich  um  des  Emissionsgewinns  willen. 

Eine  in  der  jüngsten  Entwickelung  des 
B.wesens  besonders  hervortretende  Erschei- 
nung sind  die  Konzentrationsbestrebungen. 
In  Deutschland  machten  sich  diese  erstmals 
1870—07  geltend  und  zwar  damals  in  Form 
von  Kapitalserhöhungen  einzelner  Institute 
I  und  Begründung  von  Kommanditen,  Filialen, 
i  Agenturen  und  Depositenkassen ;  bei  der 
!  1807*00    und    wiederum    besouders  stark 
i  1902. 5  einsetzenden  Bewegung  tritt  mehr 
j  die  Aufsaugung  von  Privatb.  und  die  Schaf- 
fung dauernder  Interessengemeinschaften  in 
|  den  Vordergrund ,  die  sich  im  Wege  der 
'  Gründung  von  Tochter-  und  Trust  gesell- 
schaften,  des  Erwerbs  von  Aktien  auderer 
B.,  des  Aktienumtausches  oder  auch  eines 
bestimmten  Vertragsverhältnisses  vollzogen 
liat.    Es  sind  so  namentlich  vier  große  B.- 
gruppen  entstanden  (die  der  Deutschen  B., 
der  Diskontogesellschaft,  der  Interessenge- 
meinschaft Dresdner  B.  — Schaaff  hausen  scher 
|  B. verein    und   der   Darmstiidter  B.),  die 
!  einen    mächtigen    Einfluß    haben.  Diese 
|  gewaltige  Konzentration  ist  nicht  iu  jeder 
Hinsicht  erfreulich ,  entspricht  aber  dem 
Zug  zum  Großbetrieb  in»  modernen  Erwerbs- 
i  leben  und  den  gesteigerten  Anforderungen 
der  nationalen  Wirtschaften  im  internatio- 
nalen Wettbewerb  nnd  wurde  in  Deutsch- 
land auch  durch  die  Börsen-  und  Börsen- 
j  Steuergesetzgebung  noch  erheblich  beschleu- 
,  uigt.    In  Oesterreich  sind  die  Prrvatbankiers 
ebenfalls  in  raschem  Verschwinden  begriffen, 
in  England  und  Wales  macht  sich  beson- 
ders bei  den  Deposileub.  die  Konzentration 
geltend  und  Ijegntm  schon  in  den  1830er 
Jahren,  setzte  dann  wieder  ein  seit  1877. 
Von  1877—1904  sind  dort  nicht  weniger 
als  224  B.  von  anderen ,  heute  noch  be- 
stehenden absorbiert  worden.    Die  Llovdsb. 
hat  allein   1884-1004  nicht  weniger  als 
35  andere  B.  aufgesogen.    15  B.  in  England, 
7  in  Schottland  und  2  in  Irland  hat>en  be- 
reits heute  je  Ober  100  Filialen,  die  London 
City  und  Midland-B.  steht  mit  447  an  der 
Spitze.1) 

')  Jaffe,  Die  Konzentration  des  B.wesens  in 
Eugland.   B.archiv  4  (1905)  Nr.  7  S.  101  f. 
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Da  die  B.  ihren  Grundzweck  in  den 
Kreditgeschäften  suchen  und  selbst  viel 
fremdes  Kapital  verwenden,  so  spielt  das 
Vertrauensmoment  eine  sehr  große  Rolle; 
ein  Vertrauen8mißbrauoh  affiziert  hier  die 
weitesten  Volkskreise:  das  hat  auch  immer 
dazu  geführt,  daß  der  Staat  eingriff,  bald 
präventiv,  bald  repressiv. 

So  haben  schon  die  römischen  Gesetz- 
geber das  Publikum  zu  schützen  gesucht  ; 
die  Argentariersozietäten  mußten  dem  Publi- 
kum solidarisch  haften,  der  Argentaritis 
durfte  nur  den  Saldo  gegenüber  seinen 
Kunden  einklagen;  in  der  Kaiserzeit  traf 
man  Vorkehrung,  daß  .der  Bankier  bei 
Filialen  sich  nicht  dem  Gericht  der  Haupt- 
niederlassung entzog,  man  räumte  den  Depo- 
nenten im  Konkurs  ein  Vorzugsrecht  ein 
und  unterwarf  überliaupt  die  Bankiers  der 
Staatsaufsicht. 

Im  Mittelalter  findeu  wir,  daß  die  italie- 
nischen Städte  fortwälircnd  gegen  die  auf- 
tretenden Mißbräuche  und  Zahlungsein- 
stellungen der  B.  ankämpften.  Meist  mußten 
die  Bankiers  eine  Kaution  hinterlegen  und 
schwören,  daß  sie  iliren  Verpflichtungen 
stets  gerecht  worden  wollten ;  die  Richter 
waren  nicht  selten  mit  der  laufenden  Auf- 
sicht über  die  B.  betraut.  Viele  Detail- 
bestimmungen über  einzelne  Geschäftsformen 
wurden  erlassen.  Aehnliches  zeigt  sich  bei 
den  späteren  Girob. 

Die  moderne  Zeit  hat  in  bezug  auf  das 
B.wesen  in  weitgehendem  Maße  den  Grund- 
satz der  Freiheit  acceptiert,  namentlich  gilt 
dies  für  die  Errichtung  von  B. ,  nachdem 
das  früher  übliche  Konzessionspriuzip  ge- 
fallen ist 

Eine  Ausuahme  machen  allerwärts  die 
Notenb.,  bezüglich  derer  eine  detaillierte 
Gesetzgebung  sich  herausgebildet  hat  (vgl. 
Art.  „Notenb.");  der  Geldeliarakter  der 
B.note,  die  in  alle  Schichten  des  Volkes 
dringt,  sowie  die  wichtigen  volkswirtschaft- 
lichen Aufgabeu,  welche  die  Notenb.  erfüllen 
können  und  sollen,  macheu  das  gesetzliche 
Eingreifen  hier  unerläßlich.  Auch  bei  den 
Sparkassen  fehlt  es  nicht  an  zahlreichen 
Spezialgesetzen  und  Verordnungen  zum 
Schutz  derer,  die  ilire  Spargroschen  denselben 
anvertrauten  (vgl.  Art  ., Sparkassen*'  und 
iL  Seidel,  Das  deutsche  Sparkassenwesen, 
Berlin  1896). 

Für  die  Hypotheken!».,  die  mit  der  Aus- 
gabe ungedeckter  Pfandbriefe  großes  Unheil 
anrichten  können,  hat  man  in  Deutschland  in 
dem  Hypothekenb.gosetz  vom  IS.  VII.  1899 
eine  Keine  von  Maßregeln  getroffen,  welche 
die  Pfandbriefinhaber  zu  schützen  geeignet 
sind  (vgl.  Art  ,,Hypothekenaktienb.u). 

In  neuester  Zeit  macht  sich  das  Bestreben 


geltend,  auch  andere  Zweige  des  B.we*en» 
von  Mißbräuchen  zu  befreien.  In  dieser  Rich- 
tung liegt  z.  B.  die  Regelung  der  Haftungs- 
verliältmsse  bezüglich  der  bei  B.  so  oft  vor- 
kommenden Effekteudepots  (vgl.  Art  „Depot- 
geschälte"), die  Regelung  des  Emmiasions- 
wesens  (vgl.  diesen  Art.  u.  Art  „Bünsen- 
wesenu),  die  Einschränkung  des  Böreen- 
spiels,  insbesondere  der  instigierenden  Tätig- 
keit, welche  die  B.  als  Kommissionäre  aus- 
zuülien  pflegen  (vgl.  Art  „Börsenwesen'4). 
Auch  die  Bestimmung  des  deutschen  Ge- 
setzes betreffend  Gesellschaften  mit  be- 
schränkter Haftung  vom  20.  IV.  1892,  wo- 
nach B.,  die  diese  Gesellschaftsform  an- 
nehmen, zur  Publikation  ihrer  Bilanz  ver- 
pflichtet sind  (§  42,  Abs.  4),  während  für 
andere  Unternehmungen,  die  diese  Gesell- 
schaftsform haben,  dies  nicht  gilt,  verdient 
flüchtig  berührt  zu  werden,  insofern  hier 
zum  Ausdruck  kommt,  daß  eine  öffentliche 
Kontrolle  gegenüber  B.  als  Bedürfnis  emp- 
funden wird. 

Sehr  erwägenswert  ist,  ob  nicht  auch 
den  B.,  welche  Deposits  annehmen  und  ein 
weitgehendes  Maß  von  Vertrauen  bean- 
spruchen, indem  sie  ohne  jede  Sicherheit 
und  öffentliche  Kontrolle  diese  Gelder  be- 
nutzen, entsprechende  Pflichten  auferlegt 
und  in  ihre  Geschäftsgebarung  ein  Einblick 
ermöglicht  werden  sollte.1) 

In  England  ist  es  seitens  der  Privatbankiers, 
die  das  Depositengeschäft  pflegen ,  mehr  und 
mehr  üblich  geworden,  freiwillig  den  StAto* 
zu  publizieren ,  am  die  Konkurrens  mit 
j  Jointstockb.  bestehen  zu  können.    In  Den 
laud  haben  bei  Beratung  des  Depotgeset 
Arnim  und  Genossen  in  der  Reichstagmkom- 
misaion  einen  Entwurf  eingebracht ,  der  mit 
!  den  B. ,  die  Bardepositen  annehmen ,  sich  be- 
schäftigt.   Danach  sollten  unter  anderem  B. 
und  Kaufleute,  welche  die  Verwaltung  fremder 
Gelder  gewerbsmäUig  betreiben  —  maUgebmd 
hierfür  soll  seiu,  daii  die  B.  oder  der  Kaufmann 
im  Jahresdurchschnitt  fremde  Gelder,  weVhe 
die  Hälfte   seines   verantwortlichen  Kapital« 
übersteigen,  im  Besitjs  hat  —  vierteljüürlkh 
näher  detaillierte  Rohbilanxen  pnblütieren,  ia- 
sofern  sie  Gründungen  und  Unternehmung 
für  eigene  Rechnung  ins  Leben  rufen  oder  sich 
an  von  Dritten  ins  Leben  gerufenen  Unter- 
nehmungen beteiligen,  Spekulationsgeschäfte  für 
eigene  oder  fremde  Rechnung  betreiben.  Für 
reine  Depositeub.  —  im  Gegensatz  zu  den  vor- 
stehend charakterisierten  B.   mit  gemischter 
B.tätigkeit  —  waren  Normativbe«timniung«n  vor- 

J eschlagen,  durch  welche  diesen  ähnlich,  wie 
en  Notenb.  der  zulässige  Gescbftftakreu 
I  gegrenzt    und   monatliche   Publikation  üuvs 
I  Status  auferlegt  werden  sollte;  Emissionen  and 
Beteiligung  an  solchen  sollten  : 


'  )  Wenig  verspricht  sich  davon  Rieteer  (Zw 
EntwicklungsgeMcnicbte  der  deutschen  Umüb 
S.  119),  hält  aber  doch  eine  größere  Speziali- 
sierung der  B.  in  ihren  Geschäft« berichten  tör 
nötig  und  macht  Vorschlage  hierfür. 
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«in.  insoweit  deutsche  Staatspapiere  und  andere 
mit  pupillarischer  Sicherheit  ausgestattete  Werte 
in  Betracht  kommen. 

Der  Reichstag  hat  Torerat  die  Materie  nicht 
geregelt,  »her  den  Reichskanzler  ersucht,  „in 
&ackscbt  darauf,  daß  die  gewerbsmäßige  Ver- 
wendung fremder  Gelder  seitens  der  B.  und 
hautleute   Sicherheitamaliregeln    für  das  mit  j 
Einlagen    solcher    Art    beteiligte  Publikum 
dringend  erfordert,  die  Frage  einer  Prüfung 
za  unterziehen,  wie  solche  SicherheitsmaUregeln  1 
getroffen  werden  können,  und  eventuell  unter  | 
Erwägung  der  in  dem  Entwurf  und  seiner 
Begründung  dargelegten  Gesichtspunkte1)  ein 
bezügliches  Gesetz  baldtnnlichst  vorzulegen". 

Zu  einer  solchen  Vorlage  ist  es  nicht  ge- 
kommen, daa  Interesse  hierfür  ist  auch  fast 
ganz  erloschen. 

In  bezng  auf  das  Ausland  müssen  detaillierte 
Aagaben  hier  entfallen;  doch  mag  auf  das  Züricher 
0.  t  31  V.  lbyti  hingewiesen  sein,  welches  die- 
jenigen, die  gewerbsmäuig  den  Verkehr  mit 
Wertpapieren  betreiben  oder  vermitteln,  einer 
»Uatlkhen  Kou trolle  unterwirft;  vgl.  §  1,  4,  36. 
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\astse.  IhiM  venetianische  Bankwesen  im  14-,  15., 
Jahrb.,  Jahrb.  f.  V.  u.  St.  34  (1879)  &  3S9.  — 
C.  F.  Ferrari»,  I*rtncipii  di  scienza  bancaria. 
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iA-  r.  ,1  prut.  de*  Operations  de  bangue  8.  ed. 
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■i.  pol.  Orkan.,  3.  Aufl.,  Tübingen  1890,  S.  416  fy. 
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mfhsrhe   Bankwesen ,   Leipzig   1905.  —  John 

The  evotution  »j  «>ur  (English)  l>anking 
onomu- Journal  l  (1891)  S.  539.  —  Casar 
t'nser  Depositengeldersystem  und  »eine 
trffahrm.     Ein  Wirschlag  tur  Abhilfe,  Frank- 
furt a,  M.  lavt.  —  Neumann- Hof  er.  Depo- 
ränge* hafte  und  Depositenbanken,  Leipzig  1894. 

—  H.  Eberstadt,  Depusitenbankwesen  und 
ieheekmerUhr  im  England,  Schmoller's  Jahrb., 
Bd.  S7  (1903),  S,  S45.  —  Warschauer,  Das 
[ttpve*<eHt<:nLwf*fn  in  l)eut*chland  mit  besand. 
Bnrütkstehtigung  der  Spareinlagen,  Jahrb.  f.  S. 
u.  St.,  III.  F.,  Bd.  S7  (1904),  S.  454.  —  All. 
Weber,  Depositenbanken  und  Spekulations- 
tauben,  Letptig  lUOf.  —  Sehnapper,  Zur  Ent- 
wicklung drs  englischen  Depositenbankwesens, 
Züricher  eolksw.  Studien  1900,  Heß  l.  —  J. 
Ptrnae,  Gründung  und  Geschichte  drs  Cedit 
ux,Mier,  Tübingen  1903.  —  Model-Loeb,  Die 
pyflen  Berliner  Effekte nbanken,  Jena  189t}.  — 
&  Lsteb,  Die  Berliner  Großbanken  in  den  Jahren 


1895  bis  1902  u.  die  Krisis  der  Jahre  10<>0  u.  1999 
(Sehr.  d.  Yer.f.  Sozial  pol.,  Bd.  110,  Leipzig  1903). 

—  H.  Sattler,  Die  Effektenbanken,  Leipsig  1890. 

—  E.  Heinemann,  Die  Berliner  Großbanken 
an  der  Wende  des  Jahrb.,  Jahrb.  f.  JV.  u.  St., 
III.  F.,  Bd.  SO,  (1900)  S.  86.  —  O.  Jeidcls,  Das 
Verhältnis  der  deutschen  Großltanken  tur  Industrie 
mit  bes.  Berücksichtigung  der  Eisenindustrie, 
Leipzig  190':  —  R  Steinbach,  Die  Verwaltungs- 
kosten  der  Berliner  Großltanken,  Schmoller' s  Jahr- 
buch i9  (1905)  S.  141.  —  It.  Rosendorfff.  Die  deut- 
schen Banken  im  überseeischen  Verkehr,  Schmoller's 
Jahrb.  28  (1904),  S.  93  f.  —  M.  Jörgen«, 
Finanzielle,  Trustgesellschaften,  Stuttgart  190t.  — 
Steele,  Bank  amalgamattons,  Economic  Journal 
Vol.  VI,  ( 1896,  S.  540.  —  Goldnckmldt,  Die  Bank- 
gruppen,  Mainz  1904,  —  K.  Fleischt! aminer, 
Zentralisation  im  Banheesen  in  Deutschland, 
Schmoller's  Jahrb.  >5  (1901),  S.  S41.  —  Riesser, 
Zur  Entwicklungsgeschichte  der  deutschen  Groß- 
banken, mit  lies.  Rücksicht  auf  die  Eonzentrations- 
beteegunge»,  Jena  1905.  —  J*.  IValHch,  Die 
Eonzentration  im  Deutschen  Bankwesen,  Stutig. 
1906.  —  r.  Poschinger.  Bankwesen  und  ßank- 
polüik  in  l*reußen,  8  Bde.,  1878179.  —  Derselbe, 
Die  Banken  im  Deutschen  Reich,  Oesterreich  und 
der  Schweiz  1.,  II.  Jena  1877.  —  F.  Heeht, 
Bankwesen  und  Bankpolitik  in  den  südd.  Staatsn 
1819—1875,  Jena  1880.  —  Derselbe,  Die  Mann- 
heimer Banken  187o -1900,  Leipzig  1902.  —  JE. 
Herz,  Die  Banken  der  Pfalz  und  ihre  Beziehungen 
zur  Pfälzer  Industrie,  Würzburger  Dissrrt.  1904. 

—  Linn  in.  Die  Entwicklung  des  Bankwesens  in 
Elsaß-Li,thringen  seil  der  Annerion,  Jena  1891. 

—  R.  Banck,  Geschichte  der  sächsischen  Banken 
mit  Berücksichtigung  der  WirUchtdisrerhältnisse. 
Berl.  Diss.  1896.  —  A.  Schulze,  Die  Bank- 
katastrophen in  Sachsen  im  Jahre  1901.  Tüb.  1903. 

—  Ad.  Weber.  Die  rhein.-westfäi.  Provinzial- 
banken  u.  die  Krisis  (Sehr.  d.  Ver.  f.  Sozialp. 
Bd.  lio,  I.rip>ig  1903.)  —  Limburg,  Die  kgl. 
Bank  zu  yürnberg  in  ihrer  Entwicklung  1780  bis 
1900,  in  Schanz'  Wirtschafts-  u.  Verwaltungs- 
studien, Bd.  18,  Leipzig  1903.  —  „Die  Dishmto- 
gesellschaß  1851—1901."  Denkschr.  tum  50jähr. 
Jubit.  Berlin  1901.  —  O.  Linttenberg,  50  Jahre 
Geschieht!-  einer  Sprkulationsbank,  Beel.  1903.  — 
K.  Steinert,  Zur  Geschichte  d,  Württembergischen 
Vercinslxink,  Schmollers  Jahrb.  S9  (1905)  S.  911  f. 

—  Kiga,  Das  Bankwesen  Japans.    Leipt,  1904. 

—  Bankarrhir,  ZeiUchr.  für  Bank-  und  Börsen- 
wesen,  Berlin  1901  fg.  €1.  Schanz. 


1  Verb,  des  Reichstag»  18%;6  Nr.  342  S.  1766  f. 1 


Bannmeile. 

Das  Institut  der  B.  (vgl.  Artt.  „Bürger, 
Bürgertum",  „Bürgerrecht")  schließt  den  Betrieb 
gewisser  Gewerbe  in  einem  bestimmten  Um- 
kreis um  die  Stadt  zu  deren  Gunsten  aus.  Be- 
sonders häutig  bezieht  es  sich  auf  die  Brauerei, 
aber  auch  auf  andere  Gewerbe,  z.  B.  den  Aus- 
schank von  Oeträuken,  die  Weberei,  mitunter 
auch  sämtliche  Gewerbe.  Oft  schlieUt  das  B.recht 
das  betr.  Gewerbe  nicht  vollständig,  sondern 
nur  bestimmte  Arten  desselben  (z.  B.  feinere 
Weberarbeiten)  aus.  Die  räumliche  Ausdehnung 
der  B.  ist  keineswegs  immer  die  einer  Heile, 
knüpft  vielmehr  oft  an  vorhandene  Grenzen, 
z.  B.  die  eiues  landesherrlichen  Amtsbezirkes, 
an.    Die  Bannrechte  stehen  in  einem  gewissen 
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Znsammenhange  mit  dem  Zunftzwang.  Indessen 
ist  man  in  neuerer  Zeit  selbst  in  solchen  Staaten, 
die  den  Zunftzwang  noch  festgehalten  hatten, 
zu  ihrer  Aufhebung  geschritten. 

Literatur:  Vgl.  außer  der  Literatur  zu  den  Arft. 
„Bürger,  Bürgertum",  „Bürgerrecht"  u.  „Zünfte" 
Benedict,  Der  Zunftzwang  und  die  Bannrechte, 
Jjciptig  18S5,  »oirie  die  iitteren  Darstellungen  des 
deutschen  Privatrecht*.  G.  v.  Belov. 


Bannrechte  s.  Zwangs  -  u.  Bann  rechte. 


Bannwälder  s.  Forsten. 


Barbes,  Armand, 

geb.  18./IX.  1809  zu  Pointe-a-Pitre,  gest.  im 
Haag  20./VI.  1870;  s.  Art.  „Sozialdemokratie". 

C.  Grünberg. 


Bast  I;tt,  Fr6de>ic, 

geb.  am  30./VI.  1801  zu  Bajonne,  gest.  in  Rom 
am  24  XII.  18ÖÜ. 

Volkstümlicher  Interpret  wirtsehaftspoli- 
tischer  Zeit-  und  Streitfragen  in  den  Kreisen 
der  französischen  Bourgeoisie,  Anhänger  Cobdens 
und  der  Wirtschaftspolitik  der  Manchesterschule. 

Von  seinen  Schriften  sind  besonders  zu  nennen  : 
€obden  et  la  ligue,  ou  l'agitation  anglaise  pour 
la  liberte  des  echanges,  Paris  184'J;  Sophismes 
economiques,  Paris  1850  (eine  Streitschrift  gegen 
die  Schutzzölluer);  Harmonies  economiques, 
Paris  18ÖO.  LipperU 


Bandrillart,  Henri  Joseph  Leon, 

Professor  der  politischen  Oekonoinie  und  Mit- 
glied der  Academie  des  sciences  rnorales  et 
politiques,  geb.  am  28./XI.  1821  und  gest.  am 
24./I.  1892  lii  Paris. 

Von  seinen  zahlreichen  Schriften  genügt  es 
hier  anzuführen :  .Teau  Bodin  et  son  temps  etc., 
Paris  18">3  (Preisschrift);  Histoire  du  luxe  prive 
et  public  depuis  l'antiquitc  jusqu'ä  nos  jours, 
4  vols..  Paris  1878—1880;  Les  populations  agri- 
coles  de  la  France,  ser.  I^III,  Paris  188H-1893. 

Lippert. 

Bauer. 

A.  Deutschland.  I.  Die  Urzeit  (die  Zeit  der 
ersteu  Ansiedelung  vor  und  nach  der  Völker- 
wanderung*. II.  Die  Entstehung  der  GroÜgrund- 
herrscbafteu  uud  der  Villikationsverfassuug  seit 
der  Karolingerzeit.  III.  Die  Auflösung  der  Villi- 
kationen  in  Xordwestdeufochland  im  12.  und 
13.  Jahrh.  IV.  Die  Erstarrung  der  Villikations- 
verfassuug in  Südwesldeuu<chland.  V  Die 
Kolonisation  der  Slavenläuder  uud  die  Ausbil- 
dung der  gutsherrlichen  Verfassung  im  nord- 
östlichen Deutschland  VI.  Der  deutsche  B  stand 
im  1H.  Jahrh.  vorder  Befreiung.  B.  Ausland. 
1.  Frankreich.   2.  England. 

A.  Deutschland. 

I.  Die  Urzeit  (die  Zeit  der  ersten  An- 
siedelung vor  und  nach  der  Völker- 
wanderung). 

Die  Geschichte  des  B.standes  beginnt  in 
Deutschland  wie  anderswo  mit   der  An- 


siedelung, d.  h.  mit  dem  rebergang  zum 
seßhaften  Ackerbau  mit  fester  Ackerflur, 
privater  Sonderwirtschaft,  privatem  Acker- 
besitz, so  daß  uns  als  erste  Frage  in  der 
deutschen  Agrargescliichte  entgegentritt : 
Waun  hat  dieser  Prozeß  in  Deutschland  sich 
vollzogen?  Wie  es  scheiut  in  der  Periode 
zwischen  Cäsar  und  Tacitus,  als  durch  die 
Schließung  der  römischen  Grenze  im  Westen 
gegen  die  Einfälle  dor  Germanen  uud  die 
starke  Zunahme  der  Bevölkerung  im  Innern 
eine  intensivere  wirtscliaftliche  Tätigkeit 
notwendig  wurde. 

Bei  Cäsar  haben  wir  in  seiner  Schilderung 
der  Sueven  noch  ganz  den  Zustand  des  Hnlb- 
nomadentums  mit  überwiegender  Viehzucht  und 
wenig  Ackerbau  auf  beschränktem  Uebiet,  ohne 
Sondereigentum  und  Sonder  Wirtschaft  des  Ein- 
zelnen, in  „Feldgemeinschaft",  d.h.  gemeinsamem 
Betrieb,  mit  jährlichem  Wechsel  derNiederlassung. 
Allerdings  ist  auch  bei  Tacitus  der  Ackerbau 
keineswegs  die  im  Vordergrund  stehende  Wirt- 
schaftsform, seine  Bedeutung  für  die  Ernährung 
des  Volkes  gering,  Jagd  nnd  Weidewirtschaft 
noch  immer  die  Hauptsache,  aber  wir  haben 
doch  bereits  Seßhaftigkeit  und  bis  auf  weiteres 
feste  Wohusitze,  kein  jährliches  W  echseln  der- 
selben mehr,  sondern  feste  Standorte  de*  Acker- 
baues und  Ackerflnren,  nur  mit  jährlichem 
Wechsel  des  Pfluglandes,  und  Sonderwirtsebaften. 
Und  zwar  scheint  Tacitus  in  dem  berühmten 
Kap.  26  der  Germania  gerade  diesen  sich  in 
jener  Zeit  allmählich  vollziehenden  Prozeß  der 
ersten  festen  Ansiedelung,  der  SeLhaftwerdnug 
zu  schildern.1 1 

In  welchen  sozialen  Formen  ist  nun  aber 
dieser  Uebergang  zur  Seßhaftigkeit  erfolgt, 
wie  war  die  Verfassung  der  ersten  deutschen 
B.?  Die  herrschende  Anschauung  ist  die 
folgende : 

Die  Okkupation  des  heimatlichen  Boden.«  er- 
folgte in  der  Urzeit  durch  Völkerschaften, 
kleine  staatliche  Körper  von  höchstens  HO— 50  Ott) 
Seelen.  Diese  bestanden  aus  einer  Anzahl  von 
Hundertschaften,  diese  Hundertschaften 
in  der  Kegel  aus  etwa  120  Familienvätern 
nebst  Angehörigen:  sie  beruhten  auf  der  ur- 
sprüuglicheu  Grundlage  der  gemeinsamen  Ab- 
stammung 

Bei  kriegerischer  Okkupation  einer  neuen 
Heimat  wurde  der  Boden  durch  die  Hundert- 
schaft sältesten  an  die  einzelnen  Hundertschaften 
zur  Nutzung  verteilt,  und  längere  Zeit,  gewiß 
während  der  ganzen  nomadischen  Periode,  wech- 
selten die  einzelnen  Hundertschaften  unter  den 
Revieren  des  Völkerschattsgebietes  von  Jahr  zu 
Jahr.    So  noch  zn  Cäsars  Zeit.    Sobald  aber 

')  Die  hier  gegebene  Auslegung  der  dürftigen 
Nachrichten  Casars  und  Tacitus'  ist  keineswegs 
unbestritten,  sie  kann  aber  an  dieser  Stelle, 
namentlich  in  ihrer  Abweichung  von  den  neueste» 
Untersuchungen  und  Auslegungen  Hilde  - 
brands  (Recht  und  Sitte  etc.),  Wittichs 
(Die  wirtschaftliche  Kultur  der  Deutschen  zur 
Zeit  Cäsars)  und  Max  Webers  i  Der  Streit  um 
deu  Charakter  der  altgermanischen  Sozial ver- 
fassung)  nicht  näher  begründet  werden. 
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der  Weidewirtschaft  ein  irgend  intensiverer 
Ackerbau  rar  Seite  trat,  mußte  dieser  Wechsel 
sofbörtn  Es  erfolgte  die  Festsetzung  der  Hun- 
dertschaft in  einem  bestimmten  Gebiete  des 
Völkerschaft* bezirke«.  So  zu  Tacitus'  Zeit.  Am 
Schluß  des  1.  Jahrb.  nach  Chr.  saß  also  die 
Hundertschaft  fest  in  einem  bestimmten  Ge- 
biete. Die  Hundertschaft  hielt  aber  als  solche 
zunächst  das  Eigentum  an  allen  gemeinsam 
genntsten  Fliehen,  Wald,  Weide  und  anfangs 
auch  Aeckern  fest.  Nur  die  Hofraiten  wurden 
Eigentum  der  Besitzer,  und  die  einzelne  Dorf- 
grmeinde  entwickelte  an  den  von  ihnen  zeitweilig 
bebinten  Aeckern  ein  zeitweiliges  Nutzungs- 
recht Allmahlich  befestigte  sich  aber  dieses 
Nutzungsrecht  an  den  Feldäckern.  Je  mehr 
«ich  für  sie  eine  bestimmte  Felderwirtscbaft 
♦«wickelte,  um  so  mehr  gingen  sie  ans  dem 
Eigentum  der  Hnndertachaftsmarkgenossenschaft 
in  da.«  Eigentum  der  Dorfgemeinde  über, 
lilrichzeitig  entwickelte  die  Dorfgemeinde  an 
den  ihren  Feldern  zunächst  gelegenen  Teilen 
der  Hundertschaftsmark  in  Weide  und  Wald  ein 
nähere*  Nutzungsrecht  als  die  sonstigen  Genossen 
der  Hundertscbaftsmark,  und  auch  dieses  Recht 
rerstirkte  Hieb  allmählich  zu  Dorfgemeineigen. 
Dunit  war  eine  Dorfmark  gewonnen,  und  die 
ItorfgemeindealsDorf  markgenossenschaft 
in  »»entliehen  Beziehungen  ans  der  Hundert- 
«chafumarkgenossenschaft  ausgeschieden :  die 
Weiterbildung  der  Wirtschaftsverfassung  des 
jiUtten  Landes  iring  an  die  Dorfmarkgenossen- 
«haften  über.  Wie  die  Völkerschaft  die  Besitz- 
nahme der  Hundertschaft  geregelt  hatte,  so 
regelten  diese  die  Besitznahme  der  Dorfgenosaen- 
vhaft'-n.  und  die  Dorfgemeinden  bestimmten 
wiederum  in  gleicher  Weise  die  Besitznahme  der 
Familienväter.  Maßgebend  für  die  Besitznahme 
»u  dabei  durchgehend»  der  militärische  Ge- 
»icbt*ptrakt  gleicher  und  gerechter  Beutever- 
t«iiang.  Jede  Hundertschaft  erhielt  gleiche 
Nutzung  rom  Volk,  jeder  Krieger  mit  seinen 
xThnen  von  der  Hundertschaft  oder  dem  Dorfe 
i  Lamprecht.i. 

Dies  ist  die  sog.  „volkstümliche 
deutsche  Siegelung",  welche  nach 
Meitzen  in  <lem  kleinen  Gebiet  von  Mittel- 
norddeutschland  zur  Ausbildung  gelangt  ist, 
«o.  soweit  historisch  bekannt,  nur  deutsche 
Völkerschaften  gesessen  haben,  und  welche 
ach  von  da  aus  überallhin  mit  den  deutschen 
Eroberungen  verbreitet  hat  (Siehe  Art. 
-At-rargesrhichte4-  sub  LI  oben  S.  33). 

Ihr  Hauptzweck  war  die  Verwirklichung 
der  Ansprüche  der  einzelnen  Mark-  und 
^tunmesgenossen  auf  gleich  wertvolle  An- 
teile an  dem  ehemals  gemeinsamen  Volksland. 

Die  breite  Masse  des  Volkes  bestand 
danach  also  bei  sämtlichen  deutschen  Stämmen 
teit  der  festen  Ansiedelung  aus  freien  Acker- 
;'»•••  n  rni!  irl.-ifhem  oder  annähernd  gleichem 
Besitz,  die  ihren  Lebeosunterhalt  durch 
*»geti«i  Anbau  ihrer  Landgüter  erwarben. 
Es  gab  wohl  einen  Adel  mit  größerem  Grund- 
besitz und  Unfreie  oder  Ualbfreie,  aber  beide 
waren  nicht  zahlreich,  in  der  Haupt- 
waren die  Deutschen  vor  der  Ent- 


stehung; der  Villikationen  „ein  freies  Volk 
auf  freiem  Grundbesitz". 

Dagegen  bestreitet  nun  aber  eine  neuere 
Auffassung,  vertreten  von  Seebohm, 
Fustel  de  Coulanges,  Wittich, 
Knapp  und  Hildebrand  diese  ursprüng- 
liche „Freiheit  und  Gleichheit"  der  Germanen 
auf  das  entschiedenste. 

Zunächst  erscheint  ihr  die  rationalistische 
Erklärung  der  Gemengelage  als  Mittel 
zur  Durchführung  dieser  angeblichen  Gleich- 
heit als  unhaltbar.  Sie  mag  später  bewußt 
zu  diesem  Zweck  geschaffen  worden  sein, 
ihre  erste  Entstehung  muß  nach  dieser  Auf- 
fassung anders  gedacht  werden. 

Nach  Knapp  war  sie  vielmehr  die  einfache 
Folge  des  langsamen  Wachstnms  der  Flur  durch 
Inangriffnahme  immer  neuer  „Gewanne",  wenn 
einmal  das  Zusammenwohnen  (in  Dörfern  oder 
Weilern)  gegeben  war.  Mit  jeder  Ausdehnung 
der  Flur  auf  früheres  AUmendeland  ist  in 
solchen  Fällen  eine  Ausbreitung  der  Gemen- 
gelage gegebeu.  Nach  Knapp*  Auffassung 
wären  diese  Fragen  der  Flnreinrichtnng  und  der 
sozialen  Verhältnisse  ihrer  Bebauer  überhaupt 
zu  trennen;  aber  ein  gewisser  Zusammenhang 
besteht  m.  E.  doch :  wo  Gemengelage  später  be- 
wußt geschaffen  wurde,  ist  sie  eine  so  planmäßige 
Einrichtung,  daß  sie  auf  die  Hand  einer  Grund- 
herrschaft hindeutet,  nnd  wenn  man  die  Siede- 
Inng  in  Einzelhöfen  als  die  allgemeine  Urform 
annimmt  (s.  u.),  kann  sie  auch  gar  nicht  anfangs 
beim  Uebergang  zum  Ackerbau  entstanden  sein, 
sondern  nur  später,  sei  es  durch  Erbteilung,  sei 
es  durch  die  Grundherrschaft. 

Die  Grundherrschaft  geht  denn  auch 
nach  der  Auffassung  dieser  Agrarhistoriker 
(ausgenommen  Hildebrand),  wie  im  Artikel 
„Agrargeschichte'1  gezeigt  bis  auf  die  älteste 
Zeit  der  ersten  Ansiedelung  zurück:  die 
alten  freien  Germanen  des  Tacitus  waren 
danach  nicht  B.,  sondern  Grundherren,  er- 
nährt durch  ihre  eoloni,  unfreie,  zins- 
pflichtige, aber  selbständige  Ackerbauer. 

Nach  Hildebrand  sind  die  ersten  Abhängig- 
keitsverhältnisse entstanden  beim  Uebergang 
zum  Ackerbau  durch  Verarmung  eines  Teiles 
der  Stammesgenossen,  die  durch  die  Not  ge- 
zwungen zum  Ackerbau  Ubergingen,  unterstützt 
von  den  reichen  Herdenbesitzern  durch  die 
Ueberlassung  des  nötigen  Viehes,  wofür  sie  dann 
diesen  einen  Teil  des  Ertrages  ihrer  Acker- 
wirtschaft geben  müssen  und  überhaupt  von 
ihnen  abhängig  werden.  Danach  hätte  es  in 
jener  ältesten  Zeit  weder  eine  „freie  Dorfge- 
meinde" gegeben  noch  eine  „Grundherrschaft"; 
denn  es  gab  Uberhaupt  keinGrundeigentum, 
weil  Grund  und  Boden  noch  im  Ueberfluß  vor- 
banden war  und  Uberhaupt  keinen  Wert  hatte, 
solange  er  nicht  bearbeitet  war. 

Wie  aber  sollen  dann  diese  abhängigen 
hörigen  B.  zuerst  gewohnt  haben?  in 
Einzelhöfen  oder  in  Dörfern?  Auch 
hierauf  gibt  es  verschiedene  Antworten. 

Nach  der  Ansicht  Knapps  teils  so,  teils  so, 
je  nach  der  Bodengestaltung,  also  nach  Zweck- 
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wodurch  diese  ihr  erbliches  Besitzrecht  an 
den  Lathufen  verloren.  Dann  vereinigten 
sie  mehrere  dieser  freigewordenen  kleinen 
Lathufen,  in  der  Regel  je  vier,  zu  einem 
neuen  größeren  Gut  und  gaben  diese  neuen 
großen  B.gflter  an  die  freigelassenen  Laten, 
entweder  ihre  eigenen  oder  die  anderer 
Grundherrschaften  —  die  „freien  Land- 
sassen" des  Sachsenspiegels  — ,  aber  jetzt 
nach  dem  Muster  des  mit  dem  alten  Meier 
abgesclUosscnen  Vertrages  nur  zu  Zeitpacht, 
gegen  eine  hohe  Getreidepacht,  zu  ,,Mei er- 
recht4'. 

Dadurch  erzielten  nie  eine  beträchtliche  Steige- 
rung: ihrer  Einkünfte,  denn  der  alte,  nach  Hof- 
recht  nicht  erhöhbare  Zins  der  Laten  entsprach 
längst  nicht  mehr  dem  beträchtlich  gestiegenen 
Wert  des  Grund  und  Bodens,  der  Grundrente, 
und  deu  Fortschritten  der  landwirtschaftlichen 
Technik. 

Damit  war  also  eine  neue  rein  grund- 
herrlicheVerfassuüg  geschaffen,  die  „neuere 
G  r  u  n  d  h  e  r  r  s  c  h  a  f  t",  ohne  Herrschaft  über 
die  Personen. 

Zugleich  wurde  die  Wirtschaftsverfassung 
zeitgemäß,  den  technischen  Fortschritten  ent- 
sprechend umgestaltet:  es  entstand  das  große 
niedersächsische  B.gut  mit  vier  Hufen.  Da- 
durch aber  wurden,  ganz  schematisch  be- 
trachtet, drei  Viertel  der  freigelassenen  Laten 
überflüssig.    Was  wurde  nun  aus  diesen V 

Ein  Teil  von  ihnen  blieb  in  den  bisherigen 
Hufen  wohnen  und  lebte  nun  in  reduzierter 
ländlicher  Wirtschaft  von  dem  Land,  das  sie 
außer  dem  Hufenland  dabei  noch  gehabt  hatten 
oder  jetzt  bei  der  Neuordnung  der  Flnr  als 
Überschüssig  erhalten  konnten  —  also  Garten- 
land, rWurtbcn",  nicht  zum  Hufenland  gehörige 
Aeoker  auf  der  Flur  — ,  aber  nun  ebenfalls  zu 
„Meierrecbt".  Damit  ist  eine  geringere  Klasse 
der  bäuerlichen  Bevölkerung  im  weiteren  Sinne 
des  Wortes  gegeben,  die  „Köter",  „Kossäten" 
etc.,  die  mit  den  Halb-  und  Viertelshufnern 
nicht  verwechselt  werden  dürfen.  Ein  anderer 
Teil  dieser  freigelassenen  Laten  zog  in  die  da- 
mals eben  Uberall  gegründeten  Städte  und  trug 
zu  deren  raschem  Aufblühen  nicht  wenig  bei, 
und  ein  dritter  endlich  zog,  von  der  Not,  nicht 
von  Abenteuerlust  getrieben,  mit  seiuer  beweg- 
lichen Habe  nach  dem  Slavenland  östlich  der 
Elbe,  das  eben  durch  das  Schwert  wiederge- 
wonnen und  dem  deutschen  Pflug  erschlossen 
ward,  uud  wo  ihnen  beides  winkte :  die  persön- 
liche Freiheit,  die  ihnen  in  der  Heimat  zuteil 
geworden  war,  und  das  gute  erbliche  Besitz- 
recht  hu  einem  B.gut,  das  sie  dort  verloren 
hatten. 

Diese  Entwickelung  hat  aber  auch  in 
Nordwestdeutsehland  nur  in  Nieder- 
sachsen  vollständig  in  der  geschilderten 
Form  stattgefunden.  In  Westfalen  wurde 
zwar  auch  die  Genossenschaft  der  leiten 
aufgehoben,  al>er  diese  in  der  Regel  nicht 
freigelassen,  daher  kam  liier  auch  das  Land 
nicht  in  die  freie  Verfügung  des  Herrn. 
Aber  die  reine  Grundherrschaft,  das  freie 


Meierreoht,  das  auch  hier,  wenngleich 
seltener,  entstand,  durchdrang  doch  im 
späteren  Mittelalter  auch  hier  das  gan/..- 
Verhältnis  der  Hörigen,  so  daß  schließlich 
im  18.  Jahrh.  die  persönliche  Abhängigkeit 
der  Laten  entweder  ganz  beseitigt  oder  nur 
noch  formell  als  Rechtsgrund  für  ein  der 
Sache  nach  grundherrlicbes  Verhältnis  auf- 
recht erhalten  wurde  (Wittich). 

Während  diese  Umbildung  der  alten 
Villikationsverfassung  in  Westfalen  eich  ohne 
staatliche  Einmischung  auf  dem  Wege  des 
Gewohnheitsrechts  vollzog,  entwickelte  sich 
in  Niedersaehsen  nach  der  Auflosung  der 
Villikationen  sehr  bald  ein  Intcressenkonflikt 
und  Kampf  zwischen  Staat  und  Grund- 
herr: 

Der  Grundherr  nahm  (\an  \ju\d  in  un- 
mittelbaren Besitz  und  duldete  den  freige- 
lassenen Laten  nur  als  Zeitpächter  auf  dem- 
selben. Der  Staat  aber,  der  hier  selbst  der 
größte  Grundherr  war  und  blieb,  gewann 
bald  an  allen  grundherrlieh  abhängigen  B. 
des  Staatsgebietes  ein  lebhaftes  Interesse; 
weil  er  sie  unmittelbar  zu  öffentlichen 
Leistungen,  Diensten  und  Steuern  heranzog. 
Die  landesherrliche  Steuer  lag  auf  dem 
bäuerlichen  Meiergut.  So  mußte  der  Staat 
bald  mit  dem  Grundherrn  in  Konflikt  kommen. 
Dieser  wollte  die  unbeschränkte  Verfügungs- 
freiheit über  sein  Grundeigentum  liehaunten 
und  es  willkürlich  dem  meistbietenden  Meier 
verpachten.  Der  Staat  dagegen  hatte  ein 
Interesse  daran,  daß  der  Meier  für  die 
staatlichen  Anforderungen  leistungsfähig 
blieb.  Daher  wünschte  er  die  Erhaltung 
des  Meiers  beim  Gut  und  suchte  der  Steigerung 
des  Meierzinses  Einhalt  zu  tun.  Aus  diesem 
Konflikt  ging  der  Staat  als  Sieger  hervor. 
Durch  I^andesgesetz  wurde  dem  Grundherrn 
die  Zinserhöhung  untersagt  und  dem  Meier 
bereits  im  1(3.  Jahrh.  ein  Erbrecht  am 
Meiergut  verliehen. 

Dies  ist  die  erste  und  zugleich  kraft- 
vollste Agrarpolitik  in  Deutschland,  von 
keiner  der  späteren  Maßregeln  an  Bedeutung 
und  Energie  überboten  oder  erreicht. 

Aber  der  Staat  steigerte  seine  Ansprüche 
an  den  Meier  noch  weiter  und  drängte  die 
Verfügungsfreiheit  sowohl  des  Grund herra 
als  des  Meiers  über  das  Meiergut  immer 
mehr  zurück.  Am  Ende  des  17.  Jahrh.  schuf 
er  den  „Pertinenzveiband",  das  ,,B.gur"  im 
Rechtssinn,  d.  h.  das  geschlossene  un- 
teilbare B.gut,  und  begann  darüber  kraft 
öffentlichen  Rechtes  eine  Grandherrschaft  xu 
üben.  Die  grund herrlichen  Befugnisse  des 
Privatgrundherrn  hatten  nur  noch  so  weit 
eine  Bedeutung,  als  sie  in  Uebereinstimmung 
mit  den  Zwecken  des  Staates  ausgeübt 
wurden.  Am  Ende  des  18.  Jahrh.  war  der 
private  Grundherr  aus  einem  un beschränkten 
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Eigentümer  ein  Renten  berechtigter  am  Meier- 
gute geworden  (Wittich). 

IV.  Die  Erstarrung  der  Villikationsver- 
faaraag  in  SüdwestdeutschlantL 

Wahrend  so  in  Nord  Westdeutschland  die 
Yilbkationsverfassnng  im  12.  und  13.  Jahrh. 
aufgelöst  wurde  und  die  neuere  Grund- 
herrechaft  und  das  Meierrecht  an  ihre  Stelle 
traten,  blieb  sie  in  den  meisten  Gebieten 
des  mittleren  und  südlichen,  insbes. 
südwestlichen,  rheinischen  Deutsch- 
lands in  der  älteren  Form  erhalten  und  er- 
starrt? seit  dem  13.  Jalirh.  in  dieser  völlig. 
I>»r  Late  wurde  damit  zum  „zinspilichtigen 
Eigentümer"  oder  ,,Erbzinsmann,;. 

Es  gelingt  hier  dem  Grundherrn  also 
nicht,  nie  wirtschaftliche  Nutzung  so  zu 
ürti^ben  wie  liei  der  niedersächsischen  Auf- 
lösung der  Villikationen,  —  im  Gegenteil: 
dh-  Vit u ndherrschaft  verflüchtigt  sich  all- 
mählich, sie  zerfällt  von  selbst,  oder  sie 
wird  zur  Landesherrschaft  Dagegen  er- 
laart  die  von  ihr  prinzipiell  getrennte 
Gerichtshcrrschaf  t  hier  größere  Be- 
deutung und  wächst  sich  meist  zur  Landes- 
hv-rrs+haft,  zum  kleinen  Territorialstaat  aus. 

Die  Gerichtsbarkeit  war  schon  sehr  früh  vom 
Kauer  oder  den  größeren  Landesherren  zn  Leben 
Sf?ebm  oder  veräußert  worden.  Namentlich 
wir  a  die  Geldnot  der  Territorialfürsten,  infolge 
•ltmi  der  Adel  «ich  Gerichtsbezirke  schuf,  auch 
ohne  da*elbst  Grundherr  zn  sein,  und  zwar 
dorrbdie  ^Vogtei"1,  d.  h.  die  Gerichtsherrschaft 
über  KeuUicbe  Besitzungen.  Diese  blieb  nach 
dem  Zerfall  der  geistlichen  Grundherrschaft  in 
der  Keg^l  als  Patrimonialgericht  in  der  Hand 
des  Vogtes 

Aus  vielen  dieser  —  räumlich  geschlossenen 
—  fterkhubernsebaften  wurden  daun  kleiue 
pelWtlndipe  Territorialstaaten  (die  Reicbsritter 
Md  Reichsgrafen),  die  meisten  dieser  Gerichts- 
berrea  blieben  deu  größeren  Territorialfürsten 
ab  sogen,  landsftssige  Dynasten  unterworfen. 
Beide  nützten  ihre  Gericbtsberrschaft  dazu  aus, 
Frosdienate  aller  ibrer  Gerichtsnntertanen  in 
«teilendem  Maß  zn  beanspruchen,  gleichviel  wer 
derea  Grundherr  war.  Doch  wareu  aneb  diese 
FroDdien.<te .  wenngleich  bedeutender  als  die 
dem  «irnndberm  daneben  auch  geleisteten, 
kcineswetr»  erdrückend,  weil  es  zn  größeren 
(rottbetrieben  der  Herren  hier  in  der  Regel 
airat  gekommen  iat. 

Mit  dieser  Gericlitsherrschaft  verband 
^!»:h  hanfig,  aber  keineswegs  immer  die 
Leih-  oder  Erbherrschaft,  die  sich 
also  hier  von  der  Grundherrschaft  loslöst 
Die  B.  bleiben  hier  ,,leibeigenu  bis  ins 
1%.  Jahrh..  aber  diese  Leibeigenschaft  ver- 
bert  auch  hier  wie  in  Westfalen  allmählich 
ganz  ihrp  ursprüngliche  Bedeutung,  ver- 
pflichtet den  Leibeigenen  nur  noch  zu  ver- 
*düed«,iien  —  allerdings  unter  Umständen 
g*rade  sehr  drückenden  —  Abgaben,  wie 
;Leibainsu  (Leibschilling  oder  Leib-  oder  Ilals- 


huhn)  und  „Sterbfall"  (Mortuarium,  Best- 
liaupt,  Hauptrecht),  —  letzterer  ein  Ueberrest 
des  früheren  allgemeinen  Beerbungsrechts 
des  Herrn  gegenüber  dem  Hörigen,  schon 
im  16.  Jahrh.  fast  überall  in  eine  Geldabgabe 
verwandelt  Seit  dem  30-jährigen  Krieg  ist 
die  Leibeigenschaft  nichts  anderes  mehr  als 
eine  Besteuerung,  auf  die  persönliche  und 
soziale  Stellung  hatte  sie  schließlich  keinen 
Einfluß  mehr,  außerdem  ging  sie  schon 
seit  dem  16.  Jahrh.  stark  zurück.1)  (Vgl.  Art. 
„B.befreiung*'). 

Im  15.  und  16.  Jahrh.  war  dies  noch 
anders,  und  es  waren  gerade  die  zahlreichen, 
an  verschiedene  Herren  zu  leistenden,  nicht 
so  sehr  wirtschaftlich  als  menschlich-sozial 
drückenden  persönlichen  Pflichten  der  B.. 
deren  rücksichtslose  Ausnutzung  und  ver- 
suchte Steigerung,  neben  der  Allraendusur- 
pation,  in  der  Hauptsache  den  B.krieg 
hervorgerufen  hat.  In  den  12  Artikeln  wird 
keineswegs  Abschaffung  aller  Lasten,  sondern 
in  der  Hauptsache  nur  Wiederherstellung 
des  alten  Herkommens  gefordert  und  Rück- 
gabe des  Allmondebesitzes.  Außerdem  hat 
sich  diese  Erhebung  zum  großen  Teil  in 
den  südöstlichen  Gebieten  abgespielt, 
in  welchen  die  Entwicklung  vom  übrigen 
Süden  nicht  unerheblich  abweicht,  indem 
die  Grundherrschaft  hier  lebensfähiger  und 
mit  der  Ijeibherrsehaft  verbunden  geblieben 
ist,  und  die  B.  daher  scldechtere  Besitz- 
rechte ohne  j)er&önliche  Freiheit  haben. 
(Vgl.  unten.) 

Im  Süden,  namentlich  dem  Südwesten  kam 
es  also  zu  keiuem  vollständigen  Bruch  mit  dem 
Alten  wie  im  Nordwesten,  keiner  persönlichen 
Emanzipation  des  B. Standes,  darnm  ward  er  der 
ganzen  gerade  dort  zuerst  so  reichen  Kultur  des 
ausgehenden  Mittelalters  und  der  Frührenaissauce 
nicht  im  geringsten  teilhaftig:  er  war  sozial  tief- 
stehend  und  wirtschaftlich  zurückgeblieben,  da 
keine  radikale  Umgestaltung  der  Wirtschafts- 
verfassung ihn  wie  den  B.  des  Nordwestens  zu 
größerer  Anspannung  seiner  Kräfte  zwang  nnd 
auch  innerlich  frei  machte.  So  war  es  hier  ge- 
rade das  Veraltete,  für  beide  Teile  Unrationelle, 
für  den  Verpflichteten  Chikanöse  der  Lasten, 
und  namentlich  die  Plackerei  des  verachteten 
B.standes  durch  die  verhaßte  Geistlichkeit  und 
die  Aratsleute,  also  die  Vertreter  der  kleinen 
Territoria Staatsgewalt,  was  den  Ausbruch  lang 
unterdrückter  Leidenschaften  im  B.kriege  her- 
vorrief. Dazu  kam  die  in  dieseu  Gegenden  der 
ältesten  Kultur  und  dichtesten  Bevölkerung 
sowie  der  Teilung  der  Güter  schon  damals  be- 
ginnende Bildung  eines  ländlichen  Proletariats.*) 

Da  es  sich  aber  hier  weniger  um  große 
wirtschaftliche  Gesichtspunkte  liandelt,  nicht 


»)  Vgl.  insbes.  Tb.  Knapp.  „Uebcr  Leib- 
eigenschaft in  Deutschland  seit  dem  Ausgang 
des  Mittelalter*"  in  Ges.  Beitr. 

*i  Vgl.  Lamprecht  in  der  Westdeutschen 
Zeitschrift,  Bd.  6,  1887. 
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die  wirtschaftliche  Existenz  des  Grundherrn 
oder  des  Gerichtsherrn  —  der  hier  das 
Wichtigere  ist  —  in  Frage  steht  bei  einer 
Aenderung  der  Verhältnisse  oder  wenigstens 
einem  Stillstand  in  der  fortschreitenden  Be- 
drückung, so  verschlimmerten  sich  Iiier  die 
Zustande  nach  dem  B.kriege  trotz  der  Nieder- 
lage der  B.  im  allgemeinen  nicht,  eher  das 
Gegenteil.  Man  war  doch  von  der  mut- 
willigen Handhabung  und  Steigerung  dieser 
vorwiegend  persönlichen  Pflichten  etwas  ab- 
geschreckt. 

Auf  der  anderen  Seite  wurden  die  Besitz- 
rechte der  B.  hier  immer  bessere,  indem 
vielfach  unerbliche  Besitzrcchto  (Falllehen) 
in  erbliche  (Erblehen)  verwandelt  wurden 
und  sich  im  Zusammenhang  damit  die  F rei- 
teil barkeit,  zum  Teil  mit  Zustimmung 
des  Grundherrn,  zum  Teil  gegen  seinen 
Widerstand,  ja  gegen  den  der  Landesherr- 
schaft wie  z.  B.  in  Württemberg  (hier  ge- 
setzlich erst  1812  anerkannt)  durchsetzte.1) 

Die  I^age  des  B.standes  im  Südwesten 
hat  sich  also  im  allgemeinen  seit  dem 
16.  Jahrh.  nicht  mehr  wesentlich  verschlech- 
tert, im  Gegenteil.-') 

Anders  dagegen  in  dem  erst  seit  dem 
12.  Jahrh.  germanisierten  und  kolonisierten 
Nordosten,  den  Landern  östlich  der  Elbe. 
Hier  beginnt  gerade  in  dieser  Zeit  erst  der 
eigentliche  Niedergang  des  B.standes,  die 
schrittweise  Verschlechterung  seiner  aus  der 
Kolonisation  hervorgegangenen  Lage,  durch 
die  Ausbildung  der  gutsherrlichen  Verfassung 
und  die  Entstehung  der  grollen  Gutswirt- 
schaften. 

V.  Die  Kolonisation  der  Slavenlünder 
und  Ausbildung  der  gutsherrlichen  Ver- 
fassung im  nordöstlichen  Deutschland. 

Zur  Zeit  des  Tacitus  hatte  Deutschland  nörd- 
lich des  Mains  ungefähr  dieselbe  Ausdehnung 
wie  das  heutige  Reich.  Nach  der  Völkerwande- 
rung aber  war  der  ganze  Nordosten  an  die 
Slaven  verloren  gegangen.  Im  Anfang  des 
9.  Jahrh.  lief  die  81  a  v  en  g  ren  ze  von  der  Stör, 
einem  nördlichen  Nebenfluli  der  Elbe,  dieser  ent- 
lang, dann  westlich  davon  entlang  der  Ohre 
und  Jeetze.  dann  wieder  an  der  Elbe,  dann  an 
der  Saale  nach  der  Westseite  des  Böhmerwaldes 
und  hier  nunmehr  bis  zur  Hönau  und  Enns. 
Noch  im  9.  Jahrb.  begann  die  Wiedergewinnung 
der  im  Nordosteu  dieser  Grenze  gelegenen  Ge- 
biete und  die  Nengewinnnng  der  Lander  im 
Südosten;  so  entstand  die  deutsche  Ostmark. 
923  wurde  Meißen  gegründet. 

Die  eigentliche  große  Kolonisationsperiode 
aber,  in  der  die  hente  deutschen  ostelbischen 
Länder  erobert,  christianisiert,  germanisiert  und 

')  Vgl.  Knapp.  „Die  (irundherrsehaft  im 
südwestlichen  Deutschland."    A.  a.  0. 

')  (iothein  in  der  Westdeutschen  Zeit- 
schrift. Bd  4,  18KÖ  und  in  der  Beil.  z.  Allg. 
Zeit.  188H.  Nr.  253.  Ludwig,  Der  badische 
Bauer.  S.  119  f. 


]  kolonisiert  wurden,  ist  das  12.— 14.  Jahrb.,  und 
!  die  allgemeinen  Züge  der  Entwickelang  sind 

dieselben  in  Ost-Holstein,  Mecklenburg.  Mark 
Brandenburg,  Pommern,  Preußen  und  SchJe- 
I  sien,  wie  andererseits  in  Böhmen  und  M*hren 
Ein  wichtiger  Unterschied  besteht  unr  darin, 
wie  die  Länder  gewounen  wurden,  ob  durch  Er- 
oberung mit  Waffengewalt  oder  durch  friedliche 
Germanisierung.  Denn  in  letzterem  Falle  blieb 
mehr  einheimische  slavische  Bevölkerung  er- 
halten und  erlangte  allmählich  Anteil  an  der 
neuen  Kultur,  beeinflußt«  sie  aber  dadurch  auch 
mehr  als  dort,  wo  sie  fast  ganz  vertilgt  und 
durch  lauter  deutsche  Ansiedler  ersetzt  wurde. 
Auf  diesem  Unterschied  bernhen  die  im  eiuzelnen 
hervortretenden  Unterschiede  in  der  Kolonisation. 

Das  Ordensland  (Preußen)  wurde  nur 
durch  harten  Kampf  gewonnen,  die  einheimisch« 
Bevölkerung,  soweit  sie  nicht  zugrunde  ging, 
daher  in  volle  Abhängigkeit  versetzt,  die  Mark 
Brandenburg  wurde  halb  durch  Kampf,  halb 
durch  Vertrag  gewonnen,  ebeusoMec  k  le  n  bürg, 
dagegen  Pommern  (und  Rügen)  und  Schle- 
sien durch  Christianisierung  und  Oermanisie- 
rung  ihrer  einheimischen  Herzogsgeschleebter. 
welche  freiwillig  die  deutsche  Kultur  annahmen 
und  einführten.  Ueberall  aber  folgte  dem  deut- 
scheu Ritter  und  Mönch  der  deutsche  B.  mit 
dem  .schweren  deutschen  Pflug;  rodete  die  überall 
noch  in  Menge  vorhandenen  Wilder  und  vertrieb 
entweder  den  Slaven,  der  mit  leichtem  Haken- 
pflug nur  sehr  primitiven  Ackerbau  trieb,  meist 
von  Fischfang  und  Weidewirtschaft  lebt»',  oder 
ward  sein  wirtschaftlicher  Lehrmeister. 

Die  in  diesen  Gebieten  durch  die  Koloni- 
sation geschaffene  kindliche  Verfassung  ist  — 
wie  im  Art.  „Agrargeschichte"  schon  hervor- 
geholten —  vor  allem  dadurch  charakterisiert, 
daß  hier  unbestritten  fiberall  eine  Grund- 
herrschaft vor  dem  B.,  d.  h.  vor  dem 
einwandernden  deutschen  B.  da  ist,  dieser 
sich  also  hier  von  Anfang  an  immer  auf 
grundherrlichem  Boden  ansiedelt. 

Und  zwar  ist  es  eine  dreifache  Grnnd- 
herrsehaft:  zunächst  ist  der  Landesherr,  der 
Markgraf,  Ordensmeister  oder  eingeborene  Fürst, 
zugleich  Grundherr  des  ganzen  Landes.  soweit 
es  nicht  einem  anderen  Grundherrn  gebort. 
Neben  ihm  sind  es  dann  vor  allem  die  dent*cben 
Klöster,  welche  die  Bekehrung  jener  Lander 
durchgeführt  hatten  und  dafür  grnlte  (Gebiete 
angewiesen  erhielten  mit  dem  ansd  rück  liebe« 
Privileg  und  zu  dem  Zweck,  Kolonisten  für 
diese  Gebiete  ins  Land  zu  rufen,  die  von  allen 
Pflichten  gegenüber  dem  Landeaberrn  —  aus- 
genommen die  Landesverteidigung  —  eximiert 
wurden.  Zu  diesen  beiden  kommt  dann  noch 
als  weiterer  konkurrierender  Grundherr  in 
Pommern,  Rügen,  Mecklenburg  und  in  der 
Nenmark  der  höhere  eingeborene  oder  einge- 
wanderte  Adel,  die  großen  Vassalien.  So  in 
der  Neumark  der  „schloßgesessene"  Adel,  kleine 
Markgrafen  an  der  Orence  der  Markgrafechaft, 
welche  Uberall  an  der  deutschen  Grenze  der  Nen- 
mark größere  geschlossene  Bezirke  besaßen,  die 
sie  selbst  verteidigen  mußten,  und  die  dafür 
„Immunität"  (Freiheit  von  der  Distriktsvojrtei) 
besaCcn,  in  denen  sie  also  die  weitgehendsten 
Rechte,  insbesondere  alle  Rechte  gegenüber  den 
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B.  hatten';.  In  den  Ländern  mit  einheimischen 
Ffirrt-n  ti.\ir^evn  einig«  hohe  eingeborene  Adels- 
geieMeehter.  die  dem  Fürsten  ziemlich  gleich 
standen,  nnd  hie  nud  da  auch  eingewanderte 
deutjche. 

Diese  drei  Grundherrschnften  haben  nun 
sämtlich  in  systematischer  Weise  ihre  Ge- 
biete mit  deutschen  B.  kolonisiert.  Diese 
kamen,  wie  bereits  ausgeführt,  zum  größten 
Teil  ans  Niedersachsen,  infolge  der  dort 
damals  »ich  vollziehenden  Auflösung  der 
Villüationen  (in  Niederschlesien  aus  Franken), 
ood  sie  waren  zn  dem  Zug  in  das  unbe- 
kannte und  unkultivierte  Slavenland  nur  zn 
gewinnen,  wenn  ihnen  liier  persönliche  Frei- 
heit und  ein  gutes  erbliches  Besitzrecht  zu- 
t41  ward.  Durch  sie  entstehen,  hauptsäch- 
lich in  den  Gebieten  der  Klöster,  die  zahl- 
reichen Rodungsdörfer  im  Walde  —  die 
rHagendürfer'  in  Poramern,  z.  B.  Hans- 
hagen —  sie  legen  auf  schon  vorher  be- 
siedeltem Gebiet  neben  alten  slavischen 
Dörfern  neue  desselben  Namens  an  (Groß- 
und  KJeio-K  wir  finden  sie  auch,  mit  Slaven 
vermischt,  in  demselben  Dorf  wohnen,  und 
h»  werden  sie  allmählich  in  denjenigen  Ge 


bieten  des  (tetens,  wo  die  Germanisierung  das  Spätere. 


Menschen,  gleich  der  neueren  Grundherrn  haft 
in  Niedersachsen.  Was  diese  Grundherrschaft 
hier  aber  von  jener  in  wichtigster  Weise  unter- 
scheidet, das  ist  ihre  räumliche  Abgeschlossen- 
heit, sie  ist  hier  von  Anfang  au  ein  geographisch 
abgegrenztes  Herrschaftsgebiet. 

In  diesem  territorialen  Charakter  der 
Grundherrschaft  im  Kolonisationsland  —  ent- 
sprungen eben  aus  den  Bedürfnissen  der 
Kolonisation  —  haben  wir  die  eine  Wurzel 
der  späteren  „Gutsherrsehaft" ;  die  andere, 
der  Guts  besitz,  reicht  in  Gestalt 
der  hier  wiederum  im  Zusammenhang  mit 
der  Eroberung.  Germanisierung  und  Koloni- 
sation des  Landes  von  Anfang  an  zahl- 
reicheren und  größeren  Kittersitze,  der 
„Rittergüter-,  auch  bis  auf  die  Kolonisations- 
zeit zurück.  Indem  diese  Rittersitze  zum 
Mittelpunkt  kleiner,  ebenfalls  räumlich  ab- 
geschlossener Grnndherrschaften  weiden,  ent- 
steht die  „Gutsherrschaft".  Also  nicht  die 
Entstehung  der  Grundherrschaften  Überhaupt, 
insbesondere  der  großen,  sondern  nur  die 
der  kl  einen  Grundherrschaften  nach  der 
Kolonisation  ist  hier  zu  erklären;  sie  ist 
hier  im  Gegensatz  zum  älteren  Deutschland 


ein  friedlicher  Prozeß  war,  die  Lehrmeister 
der  Slavpn.  und  auch  diese  erhalten  später 
mit  der  Annahme  der  deutschen  intensiveren 
Wirtschafts weise  ihre  alten  Dörfer  nach 
deutschem  Recht  neuverliehen,  das  dem 
sUri&c-hen  ausdrücklich  als  milder  und  l>esser 
gegenflliergestellt  wird ;  die  slavische  Hörig- 
keit verschwindet  zugleich  mit  den  harten 
Diensten  und  Leistungen  der  slavischen  Zeit, 
und  in  der  verhältnismäßig  kurzen  Spanne 
Tnn  xwei  Jahrhunderten  ist  in  diesen  Ländern 
•he  Verschmelzmig  der  einheimischen  slavi- 
srtien  und  der  eingewanderten  deutschen 
Bevolk  ening  vollzogen. 

Infolgedessen  war  die  Lage  der  bauerlichen 
fcvAlkeruug  unmittelbar  nach  der  vollendeten 
Kuk>ai»atinu  —  also  am  Ende  des  13.  und  An- 
fang des  14.  Jahrh.  —  in  diesen  Gegenden,  wo 
»f  nicht  ganz  aus  eingewanderten  Deutscheu 
bertaed.  sondern  aus  Deutschen  und  Slaven 
g'muVht  war.  sehr  mannigfaltig.  Besonders 
trpisch  für  dieses  Verhältnis  sind  die  Länder 
Pommern  und  R  Ilgen. *)  Die  B.  waren  allge- 
mein nnr  m  öffentlichen  Diensten  an  den  Landes- 
Wra  verpflichtet,  zur  Leistnng  der  „Bede"  (vgl. 
**»en  An,  gleichfalls  an  den  Landesherrn,  wenn 
webt  ausdrücklich  davon  befreit,  und  zu  Zins 
und  Zehnten  —  am  Ende  des  13.  Jahrh.  schon 
»wscbniolzen  zur  „Pacht"  —  an  den  Grund- 
herrn feberall  aber  gehörten  die  B..  wie  be- 
reit« hervorgehoben,  zu  einer  Grnndherr- 
»chatt,  waren  von  ihr  angesiedelt  oder  neu 
beheben  nnd  ihr  dafür  zinspnirhtig,  aber  dabei 
rWhüich  frei,  d.  h.  es  war  eine  „reine  Grund 


Wir  finden  nämlich  die  Menge  der  ein- 
fachen Ritter  und  Knappen  —  unterschieden 
von  dem  höheren  grundbesitzenden  Adel  — , 
welch  3  allein  damals  den  Kriegsdienst 
leisteten,  von  dem  der  B.  durch  Zahlung 
der  „Bodo"  befreit  war,  ein  Jahrhundert 
nach  Beginn  der  Kolonisation  im  Besitz  von 
kleinen,  für  ihre  Dienste  ihnen  zu  Lehen 
gegebenen  Gütern  und  zwar  inmitten  der 
B.uörfer. 

Es  sind  teils  erledigte  B.hufen.  teils  die 
„Possessorenhufen u,  welche  dem  Unternehmer 
zugefallen  waren,  der  ein  neues  deutsches  Dorf 
im  Auftrag  des  Grundherrn  mit  deutschen  B. 
besetzte,  nnd  sehr  hänfig  scheinen  diese  Ritter 
als  solche  Possessoren  fungiert  zu  haben.  Solche 
Rittersitze  in  B.dörfern  —  und  zwar  häutig, 
ja  meist,  mehrere  in  einem  Dorf  —  kommen 
nun  ebenso  innerhalb  der  Grundherrschaft  des 
Laudesherru  vor  wie  innerhalb  der  der  großen 
Vassalleu,  deren  Gefolgsleute  diese  Ritter  sind, 
seltener  in  der  der  Klöster,  und  sie  treten  um 
so  eahlreieher  nnd  mit  um  so  gröüerem  Hufen- 
besitz auf,  je  weiter  wir  im  Kolonisationsgebiet 
nach  Osten  gehen,  d.  h.  je  größer  der  Zusatz 
erhiilten  gebliebener  und  germanisierter  sla- 
vischer  Bevölkerung  ist.  Daher  sind  sie  in  der 
Mark  Brandenburg,  die  hier  das  klassische 
Beobachtungsgebiet  bildet,  iu  der  Altinark  am 
seltensten  und  kleinsten,  in  der  Neumark  am 
zahlreichsten  nnd  gröüten.1) 

Diese  Ritter  sind  also  ursprünglich  N  a  c  h  - 
barn  der  B.,  mit  deren  Hufen  die  ihrigen 
im  Gemenge  liegen,  und  ursprünglich  ohne 
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*  nur  über  das  Land,  nicht  über  die  herrschaftliche  Rechte  an  ihnen.  Gutsbositz 

uud  Grundherrschaft,  die  leiden  Elemente 


!|  Vgl.  G.  W.  v.  Räumer.  Die  Neumark 
Brandenburg  im  Jahre  1337. 

*)  Vgl.  Puch«,  Untergang  des  B.standes. 


')  Vgl.  Fuchs  in  der  Zeitschrift  der  Sav.- 
Stiftnng. 
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der Gutsherrschaft,  sind  also  ursprünglich 
prinzipiell  getrennt. 

Dies  änderte  sich  aber  schon  im  Zeit- 
raum eines  Jahrhunderts  nach  Vollendung 
der  Kolonisation  durch  die  damalige  politische 
Ohnmacht  und  Finanznot  der  Landesherron. 
Sic  hat  zur  Folge,  daß  diese  in  zahllosen 
Verschenkungen  und  Verkäufen  sich  fast 
aller  ihrer  Rechte  an  der  bäuerlichen  Be- 
völkerung begebeu,  der  landes-  und  grund- 
herrlichen Hechte  an  den  nur  von  ihnen 
abhängigen  B.,  der  landesherrlichen  —  also 
Wagendienste ,  Bede  und  vor  allem  hohe 
Gerichtsbarkeit  —  an  den  B.  in  den  anderen 
Grundherrschaften,  und  dies*»  an  große  und 
kleine  Vassalien  und  au  Bürger  der  neu  auf- 
blühenden Städte  —  häufig  als  Kredit- 
operation —  vergeben. 

Aus  dem  so  geschaffenen  Wirrwarr  von 
Berechtigungen  vollzieht  sieh  dann  al>er 
allmählich  eine  fortschreitende  Arrondierung 
und  Konsolidierung  durch  zahlreiche  Aus- 
tauschungen, und  dabei  kommt  es  nun  zur 
Verschmelzung  der  Grundherrschaf  t, 
Gerichtsherrschaft  und  des  ritter- 
lichen Gutsbesitzes  in  einer  Hand: 
einer  der  in  den  Dörfern  sitzenden  Ritter 
vereinigte  Bede.  Facht,  Recht  auf  die  öffent- 
lichen Wagendienste  und  höchstes  Gericht 
für  das  gauze  Dorf  (und  vielleicht  auch  noch 
für  ein  oder  mehrere  Nachbardörfer)  in  seiner 
Hand  und  schließlich  ließ  er  sich  dann 
auch  noch  das  Obereigentum  vom  Grund- 
herrn, d.  h.  dem  I^andesherrn  oder  großen 
Vassailen,  verkaufen  oder  verleihen. 

So  löste  sich  also  die  Grund herrechaft 
der  Fürsten  in  zahlreiche  kleine  Gutsherr- 
schaften  auf  und  ebenso  auch  die  Grund- 
herrscliaften  der  größeren  Vasallen.  Hier 
gibt  es  dafür  aber  noch  einen  zweiten  Weg: 
die  Grundherren  erwerben  ihrerseits  alle 
übrigen  bisher  Fremden  zustehenden  Rechte 
über  die  B.  in  ihrer  Grundherrschaft  und 
errichten  selbst  aus  erledigten  B.höfen  und 
I.<ehnsschulzenhöfen  Rittersitze  mit  größerer 
Eigenwirtseltaft  in  den  Dörfern. 

Beide  Wege  führen  also  zu  demselben 
Ziel :  der  zunächst  kleinen  „Gutsherr- 
schaft". 

In  der  Mittelmark  zeigen  die  SchoGregister 
ans  der  Mitte  und  zweiten  Hälfte  de«  15.  Jabrh. 
bereits  die  Vollendung  dieses  Prozesses:  jedes 
Dorf  hat  Keinen  bestimmten  Gutsherrn. 

Diese  Gutsherrgchaft  ist  also  keineswegs 
nur  ein  idealer  Komplex  von  Rechten,  Renten- 
berechtigungen etc.,  sondern  ein  reales,  terri- 
toriales Herrschaftsgebiet,  in  dem  der  Gutsherr 
die  Obrigkeit  ist.  dessen  Bewohner  seine  Privat- 
untertanen sind.  Die  von  ihnen  früher  dem 
Landesherm  geschuldeten  Dienste  werden  nun 
von  dem  Gutsherrn  zur  Beutel  Inns;  seines  Gutes 
in  Anspruch  genommen.  Aber  noch  ist  dieses 
zunächst  ein  bis  zwei  Jahrhunderte  lang  klein,  j 
und  die  Dienste  der  B.  sind  daher  nnr  gering. . 


Das  Entscheidende  ist  neben  der  räumliche* 
Abgeschlossenheit  des  Herrschaftsgebietes  der 
Uebergang  der  ganzen,  auch  der  höchsten.  Ge- 
richtsgewalt an  den  Grundherrn,  die  Ver- 
schmelzung von  Gerichtsherrschaft  und  Guts- 
herrsebaft  in  einer  Person.  (Vgl.  Art.  „Got*- 
herrschaft".)  Damit  scheiden  diese  „Privatb.4 
ans  der  öffentlichen  Rechtespbäre  überhaupt  ans. 
der  Landesherr,  der  Staat  hat  nichts  mehr  mit 
ihnen  zn  tun,  kein  unmittelbares  Interesse  mehr 
an  ihnen;  auch  wegen  der  Hafensteuer,  die  er 
später  von  den  B.höfen  erhebt,  hält  er  sich 
nötigenfalls  an  den  Gutsherrn. 

Daher  beginnt  auch  sehr  bald  nach 
Vollendung  dieses  Prozesses  der  Niedergang 
des  B.sbandes  in  diesen  Ländern,  und  zwar 
verändern  sich  zunächst  seine  persön- 
lichen Rechtsverhältnisse:  er  wird  an  das 
Herrschaftsgebiet  gebunden,  wenigstens  so- 
lange er  einen  Hof  in  demselben  innehat, 
es  entsteht  die  dingliche  Untertänig- 
keit oder  „Bauerspflichtu. 

Und  zwar  zunächst  nicht,  um  dem  Gutsherrn 
die  Dienste  der  ß.  zn  sichern  —  denn  diese 
sind,  wie  hervorgehoben,  noch  nicht  drückend  — 
sondern  um  der  Einnahmen  aus  der  Gerichts- 
barkeit willen,  die  der  Herr  nicht  verlieren  wilL 

Das  Zeitalter  der  Reformation 
aber  bringt  einen  Umschwung  auch  in  ersierer 
Beziehung:  mit  der  Aenderung  der  Heeres- 
verfassuug,  dem  Aufkommen  der  Söldner- 
heere, wird  der  ritterliche  Kriegsdienst  ent- 
behrlich, die  Lehusdieuste  geraten  in  Ver- 
fall. Der  Kriegsmann  wird  daher  zum  I-and- 
wirt,  da  die  wenig  zahlreichen  und  wenig 
großen  Städto  hier  im  Osten  auch  nur  einen 
kleinen  Teil  der  Ritter  aufnehmen,  und  er 
andererseits  hier  nicht  Landesherr  werden 
konnte,  und  beginnt  nun  sogleich  die  Aus- 
dehnung des  eigenen  Gutsbesitzes,  der  Eigen- 
wirtschaft der  ritterlichen  Höfe  —  und  zwar 
nicht  durch  Neurodung,  sondern  durch  Er- 
werb und  Einziehung  von  früherem  BJand. 

Mit  diesem  Moment  also  beginnt  der  für 
die  weitere  Agrargeschichte  des  Nordostens 
charakteristische  Prozeß :  die  Verminde- 
rung des  B.landes  und  das  Wachsen 
des  Gutslandes,  die  Bildung  der  großen 
Guts  wirtschaften  durch  das  „Bauera- 
legen". Die  liier  dem  zahlreichen  und  zur 
Gutsherrschaft  gewordenen  Allel  gegenüber 
viel  schwächere  Staatsgewalt 
diesem  Prozeß  gar  nicht  oder  nur 
Zeit  ohne  Erfolg 'Einhalt  zu  tun. 

Zunächst  wurden  zahlreiche,  dnreh  Pest  und 
Fehden  „wüst"  gewordene  Bauernhöfe  einfach, 
eingezogen;  1540  erhält  der  Adel  in  der  M *rk 
das  Recht,  „ungehorsame,  mutwillige"  B.  x* 
„ relegieren"  gegen  Abkaumng  ihrer  Stellt,  und 
ebenso  lß-10  und  1572  das  Recht,  B.  „ttr  d**n 
eigenen  Bedarf"  —  d.  h.  hauptsächlich  zur  Er- 
richtung neuer  Höfe  für  jüngere  Söhne  —  „auf- 
zukaufen". Dadurch  wurde  also  auch  du  Be- 
sitzrecht der  B.  verschlechtert. 

Da  nun  aber  auch  diese  vergrößerten 
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oder  der  Zahl  nach  vermoorten  Guts  wirt- 
schaften in  derselben  Weise  mit  Frondiensten 
der  gutsherrlichen  B.  betrieben  werden, 
»  bedeutete  diese  Vergrößerung  und  Ver- 
mehrung für  die  übrigbleibenden  B.  eine 
erbebliche  Steigerung  der  Dienste.  Infolge- 
des*n  ward  aus  der  nur  dinglichen  die 
persönliche  Untertänigkeit,  die  „Erb- 
au t  e  r  t  ä  n  i  g  k  e  i  t",  begründet  durch  Geburt 
oder  Aufenthalt  innerhalb  der  Herrschaft, 
mit  Gesindezwangsdienst  der  Untertanen- 
kinder, Heiratskonsens  etc. 

Vergrößerung  der  ritterlichen  Gutswirt- 
irbaftt-n  auf  Kosten  des  B.laodes  und  wachsende 
Unfreiheit  der  B.  stehen  also  in  engem  Zu- 


Dabei  hat  nun  auch  in  dieser  Zeit  die 
Rezeption  des  römischen  Rechtes  mit- 
gewirkt, allerdings,  wie  Großmann  gezeigt 
hat.  nicht  überall  in  der  gewöhnlich  ange- 
nommenen, dem  B.  schädlichen  Weise. 

Der  Schutz  des  Eigentümers  in  allen  seinen 
Rechten  kam  auch  dem  B.  zngute,  wenn  — 
iber  eben  auch  nur  wenn  —  er  wenigsten»  do- 
minoi  utilis  seine«  Besitztums  war,  3.  h.  Erb- 
zinfrwbt  hatte.  Also  z.  B.  in  der  Alt-  und 
Mhtelniark.  Wo  dies  dagegen  nicht  der  Fall 
ist,  wie  in  der  Nen-  und  Uckermark,  Pommern 
uiw ,  d«  bat  «  der  Rechtslage  der  B.  allerdings 
Ktscbadct.  indem  die  Bestimmungen  über  „Leib- 
eigene* homines  proprii)  und  „Hörige"  (glebae 
*d«nprii  anf  *ie  angewandt  wurden. 

Auch  dio  Reformation  selbst  hat  durcli 
die  Säkularisation  der  Klöster-  und 
Kirchenguter  Einfluß  ausgeübt,  dem  Landes- 
herrn  wieder  eine  neue  recht  erhebliche 
Grund-  uud  Gutsherrschaft  geschaffen  und 
die  Lage  der  Ijetreffendeo  B.  verschlechtert, 
die  jetit  durch  die  fürstlichen  Amtsleute 
K-härter  herangezogen  werden  als  unter  dem 
milden  Km  mm  stab.  Auch  erfolgt  hier  eben- 
falls die  Bildung  von  groben  Gutswirt- 
»chaften  aus  B.land  zur  Steigerung  der  Ein- 
künfte. 

So  sind  im  I^aufe  des  IC.  Jahrb.  eine 
Reibe  Faktoren  tätig  bei  der  Herab- 
drik-kung  des  B.standes  im  Kolonisatioos- 
Utd,  der  Verscldechteruiig  seiner  persön- 
iieheo  wie  seiner  Besitzrechte.  Aber  diese 
Entwickelung  erlangte  erst  ihre  volle  Be- 
deutung als  durch  den  dreißigjährigen 
Krieg" auch  der  wirtschaftliche  Wohlstand, 
in  welchem  der  B.  dabei  zunächst  noch 
gebbeben  war,  vernichtet  ward. 

Der  dreißigjährige  Krieg  hat  in  diesen 
Lindern  x.  T.  besonder»  stark  gewütet,  jeden- 
fall*  hat  die  w  viel  jüngere  Knltur,  da«  so  viel 
«anner  bevölkerte  und  ärmere  Land  ihm  hier 
veaicer  Widerstand  an  leisten  und  sich  weniger 
Wicht  Ton  den  geschlagenen  Wunden  zu  er- 
holen vermocht  als  im  älteren  Deutschland. 
Zahllwe  Dörfer  und  Höfe  hinterließ  der  Krieg 
eingeäschert  und  von  ihren  Besitzern 
und  nur  %.  T.  waren  diese  hier  im- 


stande, sie  selbst  wieder  aufzubauen  und  ein- 
zurichten, meistens  mußte  es  die  Herrschaft  tun.1) 
Dies  hatte  zunächst  zur  Folge,  daß  nur 
soviele  Höfe  wieder  besetzt  wurden  mit 
B.,  als  nötig  waren  zur  Bestellung  des 
Herrenlandes  mit  ihren  Frondiensten.  Ein 
Teil  der  wüsten  Hufen  aber  wird  von  dem 
Gutsherrn  eingezogen.  So  haben  wir  in 
dieser  Zeit  eine  zweite  Periode  der 
Vergrößerung  der  Gutshöfe  auf 
Kosten  der  B.höfe,  nicht  gerade  durch 
„Legung",  aber  durch  Nichtwiederbesetzung. 
Und  die  so  von  der  Herrschaft  neuange- 
setzten B.  sind  nun  überhaupt  nicht  mehr 
Selbstzweck,  sondern  nur  Arbeitskräfte  für 
jene. 

An  Stelle  der  alten  Geld-  nnd  Naturalpächte 
treten  bei  ihnen  jetzt  ganz  allgemein  „gemessene'' 
oder  „nngemessene"'  Dienste.  Sie  erhalten  aber 
auch  schlechteres  Besitzrecht,  nirgends 
Erbziusrecht,  höchstens  erblichen  LaUbesitz,  da 
nun  auch  Hof  (Gebäude)  uud  Inventar  der  Herr- 
schaft gehören ;  vielfach  lehenslänglichen  Laß- 
besitz, bei  dem  wohl  in  der  Folgezeit  tatsächlich 
Vererbung  Platz  greift,  aber  nicht  rechtlich. 
Wo  vorher  Erbzinsrecht  geherrscht  hatte,  wird 
so  erblicher  Laßbesitz,  wo  dieser,  unerblicher  die 
herrschende  Besitzform. 

Zugleich  verschärft  sich  die  Untertänigkeit 
weiter,  die  Edikte  gegen  das  Einlaufen  unter 
Androhung  schwerer  Strafen  werden  immer 
häufiger  und  immer  erfolgloser. 

A!>er  auch  im  folgenden  18.  Jahrb.  geht 
dieser  Prozeß  des  Niedergangs  des  B.standes 
im  Nordosten  noch  weiter  fort.  Der 
nordische  und  der  siebenjährige 
Krieg  wirkten  in  den  davon  betroffenen 
lindern  ähnlich  wie  der  dreißigjährige,  und 
seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  gaben  die 
Fortschritte  auf  dem  Gebiet  der  landwirt- 
schaftlichen Technik  den  Gutsherren  einen 
mächtigen  Antrieb  zu  umfangreicherer  Ver- 
größerung ihrer  Gntswirtschaften  durch 
B.land,  da  der  Inssitische  Fronb.  tinge- 
eignet war  zur  Einführung  dieser  Neuerungen, 
uud  damit  eine  große  Steigerung  des  Ein- 
kommens erzielt  werden  konnte.  So  kommt 
es  zu  der  dritten  und  wichtigsten  Periode 
des  „Bauernlegens",  in  großem  Stil  unter 
kapitalistischen  Gesichtspunkten,  wo  nicht 
der  „B.schutz1  der  preußischen  Könige 
rechtzeitig  eingreift,  und  in  den  Adels- 
republiken Mecklenburg  und  Schwedisch- 
Pommern  sowie  in  Beeskow  und  Storkow 
wird  in  derselben  Zeit  die  sog.  „Leib- 
eigen Bchaft';  zu  einer  wirklichen,  der 
Untertan  wird  ohne  das  Gut  wie  eine  Ware 
verkauft.-) 

J)  Vgl.  für  die  Mark  Brandenburg:  Groß- 
mann a.  a.  0 ,  für  Pommern:  Fuchs,  Unter- 
gang des  B.standes,  für  Mecklenburg:  G. 
v.  Buchwald  a.  a.  0. 

*)  Vgl.  Fuchs,  Untergang  des  B.standes, 
S.  176. 
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Damit  sind  wir  bereits  im  18.  Jahrh.  an 
der  Schwelle  der  Reformen  angelangt. 

VI.  Der  deutsche  B.stand  im  18.  Jahrh. 
vor  der  Befreiung. 

Wenn  wir  nun  versuchen  wollen,  die 
Lage  des  deutschen  B.standes  im  18.  Jahrh. 
am  Ende  des  geschilderten  historischen  Ent- 
wicklungsprozesses in  einem  Ueberblick  zu- 
sammenzufassen ,  also  dio  Verfassung  zu 
schildern,  deren  Auflösung  die  im  18.  und 
19.  Jahrh.  erfolgte  Befreiungsgesetzgebung 
bezweckte,  so  finden  wir  in  ihr  die 
drei  historischen  Entwickelungsformen  der 
älteren  Grundherrschaft  mit  persön- 
licher Unfreiheit,  der  neueren  Grund- 
herrschaft mit  persönlicher  Freiheit  und 
der  Gutsherrsciiaft  mit  neuer  Unfreiheit 
gleichzeitig  nebeneinander  in  großen,  be- 
stimmt abgegrenzten  Gebieten.  Wir  haben 
also  eine  Dreiteilung  in  der  ländlichen 
Verfassung  des  18.  Jahrh.:  ein  Gebiet  der 
älteren,  allmählich  von  selbst  in  Verfall 
geratenen  oder  zur  kleinen  Landesherrschaft 
gewordenen  Grundherrschaft  im  Süden 
{genauer  Südwesten),  ein  Gebiet  der  neueren 
reinen  Grundherrschaft  im  Nordwesten 
und  ein  Gebiet  der  Gutsherrschaft  im  Nord  - 
osten  (vgl.  Art.  „Agrargesehichte"  sub  II 
oben  S.  32),  zwischen  denen  es  natürlich 
Uebergangsgebiete  mit  Mischformen  gibt. 

Von  jedem  grundherrlichen  Verhältnis  freie 
B.gttter,  „Freib.u,  gibt  es  im  18.  Jahrb.  ver- 
einzelt in  allen  diesen  Gebieten '),  als  Kegel 
nnr  bei  den  Ditmarsen,  den  bremischen  Marsch b. 
and  in  Ostfriesland.  Auch  hier  aber  bestand  im 
Mittelalter  wahrscheinlich  dieselbe  Verfassung 
wie  im  übrigeu  Deutschland*)  und  auch  z.  T. 
später  noch  eine  kurze  Periode  der  Abhängig- 
keit «). 

1.  Der  Nordwesten,  das  Gebiet  der 
neueren  Grundherrschaft.  Hier  sind  drei 
Gruppen  von  Besitzrechteu  zu  unterscheiden: 
1.  freies  resp.  belastetes,  zinspflirhtiges 
Eigentum:  2.  erbzins artige  Besitz- 
rechte  oder  B.lehen ;  3.  M  e  i  e  r  r  e  c  h  t.  Und 
zwar  ist  das  letztere  das  wichtigste  bauerliche 
Besitzrecht  Niedersachsens,  weitaus  die 
meisten  B.  besaßen  hier  ihr  Gut  zu  Meierrecht. 

Dieses  Meierrecht  war  im  18.  Jahrh.  ein 
„erbliches  dingliche»  Hecht  auf  die  Nutzung 
eines  fremden  Gutes  mit  der  Verbindlichkeit, 
das  Gut  den  Grundsätzen  bäuerlicher  Wirt- 

•)  Ueber  die  besonders  bevorrechtete  eigen- 
artige Klasse  der  „kölmiscbeu  Güter"  in  Oat- 
uud  Weatpreußen  vgl.  v.  Brünneck,  Zur  Ge- 
schichte des  Grundeigentums  in  Ost-  und  West- 
prenßen,  Bd.  1. 

*)  Vgl.  v.  Richthofen.  Untersuchungen 
zur  friesischen  Rechtsgescbichte;  Heck,  Die 
altfriesische  Gerichtsverfassung ;  W  i  1 1  i  c  h ; 
Grundherrnchaft  iuN'ordwestdeutschlaud;Auhaug. 

*)  Vgl.  hierüber:  Allmers,  Die  Lnfreiheit 
der  Friesen  zwischen  Weser  und  Jade. 


Schaftsführung  gemäü  zu  bewirtschaften  und 
bestimmte  jährliche  Leistungen  davon  zu  ent- 
richten. u  (Wittich.)  Die  Dinglichkeit  des  Rechtes 
war  noch  im  18.  Jahrb.  bestritten  und  wurde 
erst  im  19.  Jahrh.  allgemein  anerkannt.  Sie 
äußerte  sich  hauptsächlich  in  dem  VeiimUerung*- 
recht  de«  Meiers  (mit  Konsens  des  Grundherrn* 
and  seinem  dinglichen  petitorischen  Klaperecht 
in  bezng  auf  abhanden  gekommene  Stack«  des 
Meierguts.  Aber  Eigentum  an  dem  Gute  natu 
der  Meier  nicht.  Ein  Hauptzug  diese*  Meier- 
rechtes war  die  Verpflichtung  des  Meiers  zu 
tüchtiger,  bäuerlicher  Wirtschaftsführung.  Daher 
konnte  auch  nur  Meier  sein,  wer  dazu  geeignet 
war,  persönliche  Untflchtigkeit  schloß  von  der 
Nachfolge  in  das  Meiergut  aas.  Damit  hingen 
zusammen  die  „Interims Wirtschaft"  fax  Miuder- 

J'&hrige  und  das  Zurückziehen  des  alt  | 
leiers  auf  den  „Altenteil". 

Das  Meiergut  ist  für  Grundherrn  nud 
nn  teil  bar  und  es  darf  von  letzterem  nicht 
verschuldet  werden;  andererseits  muß  e«  voa 
dem  Grundherrn  immer  wieder  mit  einem  Meier 
besetzt,  darf  also  nicht 
Daraus  erklärt  sich  auch  das 
Erbrecht  des  hannoverschen  B. :  einer  der 
Söhne,  der  „Anerbe-,  erhält  den  Hof,  und  die 
anderen  Kinder  haben  gar  keinen  Anspruch 
darauf,  sondern  nur  auf  den  übrigen  „allodudea" 
Besitz.  Sie  werden  für  den  Hof  also  nicht  ab- 
gefunden, denn  dieser  ist  ja  nicht  Eigentum 
der  B.familie,  sondern  des  Grundherrn,  weuu 
aachdasNutzungsrecht  ein  erbliches  ge  wurden  ist. 

Die  Gegenleistung  des  B  für  diese  Nutzung 
an  den  Grundherrn  besteht  außer  geringen  und 
vielfach  zu  Geld  gesetzten  Diensten,  vor  allem 
in  einer  Geldabgabe,  dem  „Meierzins",  der 
im  18.  Jahrh.  nach  den  Landesgesetzen  nicht 
erhöht  werden  darf.  Er  ruht  als  „ReaUast"  auf 
dem  Meiergut  ebenso  wie  der  Zehnte  and  die 
Frondienste,  die  dem  Gericbtsherrn  geleistet 
werden,  welcher  mit  dem  Grundherrn  hier  regei- 
mäüig  keineswegs  ideutisch  ist  Die  I'atri- 
iuonialgerichte  soweit  solche  hier  überhaupt 
existieren,  sind  zwar  geschlossene  Gebiet«,  die 
Grnndberrschaft  aber  ist  hier  noch  im  18.  Jahrh 
regelmäßig  Streubesitz. 

Der  private  Grundherr  bat  zwar  auch  in 
Niedersacbsen  in  der  Regel  einen  eigenen  land- 
wirtschaftlichen Betrieb,  bewirtschaftet  mit 
bäuerlichen  Frondiensten,  aber  dieser  ist  hier 
auch  im  18.  Jahrh  nur  von  patriarchalisch-  m 
Charakter  und  Umfang,  nicht  „kapitalistisch* 
nicht  viel  größer  als  der  der  B.  Daher  «und 
die  Frondienste  der  B.  hier  auch  nur  genug, 
auch  die  vom  Gerichtsherrn  bezogenen :  sie  geben 
höchstens,  in  den  Landesteilen  mit  der  stärksten 
Ausbildung  derselben,  bis  zu  drei  Tage«  in  der 
Woche  —  im  Osten  das  Mindestmaß.  Es  tribc 
hier  Grundherrschaften  ohne  Rittergut  und 
Rittergüter  ohne  Gruudherrschaft.  nna  am  An- 
fang des  18.  Jahrb.  waren  die  niederaftchsi  scheu 
Grundherrn  vielfach  von  den  Rittergütern  in  dk 
Städte  gezogen  und  hatten  ihre  Eigenbetrink« 
verpachtet.  U eberall  trat  jedenfalls  die  wirt- 
schaftliche Bedeutung  diese«  Eigenbetriebe«  «n- 
rück  hinter  den  eigentlich  gnindhorrliehen 
Renten,  den  Abgaben  der  B.  in  Geld  and  Natn- 
{  ralien. 

Daher  ist  die  persönliche  Stellung 
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der  ruedersaclisischen  B.  auch  eine 
rute,  freie.     Nur  in   Hildesheim  und 
Westfalen  finden  sich  noch  Reste  der, 
alten  Hörigkeit,  die  aber  rechtlich  be- ! 
deutungslos.  nur  noch  eine  Quelle  von  Ab- 
gaben sind. 

2.  Der  Nordosten,  das  Gebiet  der  Guts- 
berrsch&ft.  Bier  sind  im  18.  Jahrh.,  ab- 
gw*h«n  von  den  auch  hier  ausnahmsweise 
vorhandenen  Freib..  die  überhaupt  keiner 
Herrschaft  unterstanden,  den  pleno  liberi1), 
folgende  Klassen  nach  ihrem  Besitzrecht 
n  "unterscheiden: 

1  Die  Erbb.  Sie  haben  dominium  utile, 
nutzbares  Eigentum  oder  Untereigentum  an  dem 
Grand  und  Böden,  der  zu  ihren  Höfen  gehört, 
<n>  Gebinde  und  „Hof wehren"  (Inventar)  sind 
ihr  Eigentum.  Es  sind  die  untertänig  ge- 
wordenen Erbzinsb.  der  Kolonisationszeit. 

>ie  überwiegen  in  der  Altmark,  wo  es 
ton  alter»  her  weniger  zahlreiche  und  weuiger 
rroße  Rittergüter  gibt,  daher  auch  weniger 
Iftocrlirbe  Dienste  uud  aach  im  18.  Jahrh.  nur 
eint  dingliche,  an  den  Besitz  eines  B.hofes 
in  der  Herrschaft  geknüpfte  Abhängigkeit.  Die 
Ahmark  bildet  überhaupt  ein  Uebergangsgebiet 
—  die  Brücke  zur  ländlichen  Verfassung  des 
Nordwestens. 

Eben*«  liegen  die  Dinge  in  Nieder-Schle- 
tien,  wo  das  entsprechende  Besitzrecht  Eigen- 
tum heißt,  die  Froudienste  auch  nur  gering  sind, 
weil  e*  wenig  Rittergüter  und  im  Verhältnis 
<fcun  viele  B  gibt  Auch  hier  ist  ein  Ueber- 
rtn*»g«biet,  in  dem  „die  Entwicklung  von  der 
Urundherriichkeit  znr  Gutsherrlichkeit  nur  halb 
v.iili.- _vrMi  i->t*.  Knapp  Ks  ist  ebenso  wie 
Air  Alt  mar  k  ein  Land  mit  ganz  deutscher  Be- 
völkerung und  von  dem  30-jährigen  Krieg  nur 
wenig  heimgesucht  worden. 

2.  Die  erblichen  Lassiten  oder  „erb- 
lichen Knlturb."  Bei  diesen  sind  die  Gebäude 
and  das  Inventar  Eigentum  der  Herrschaft  und 
ebenso  auch  der  Grund  und  Boden.  Der  B.  hat 
■ar  ein  erbliches,  aber  nicht  dingliches  Nutzungs- 
recht an  einem  fremden  Grundstück,  das  ihm 
zor  Kultur  und  Benutzung  gegen  gewisse  | 
I/*oaJei»tung«n  und  Abgaben  Uberlassen  ist. 1 
Der  „Laßbesitz"  besteht  unter  diesem  Namen 
•efeon  im  Mittelalter  in  Karsachsen  und  war  da- 
aals  in  der  Hauptsache  dasselbe  wie  das  Meier- 
rwbt  —  beides  Formen  der  Zeitpacht,  die  nicht 
erbliche  .  Zinsleihe  "  des  Sachsenspiegels. 

Im  18.  Jahrb.  herrschte  der  erbliche  Laß- 
btsitz  vor  in  der  Mittelmark  und  Priegnitz 
«ud  Bildet  sich  zum  Teil  auch  noch  in  Pom- 
mern. Er  i»t  in  diesen  Landesteilen  teils  un- 
nitteibar  bei  der  Kolonisation  entzünden,  teils 
als  Folg«  des  HO- jährigen  Krieges  an  Stelle  des 
Erhan«echtM  getreten.  Wahrscheinlich  in  dieser 
Zeit  fest  durch  die  zahlreiche  Vernichtung  der 
Gebinde  und  ihren  Wiederaufbau  durch  die 
r>roi*ilK*rrscbaJt  das  Eigentum  des  B.  an  den 
Gebinden  bis  auf  geringe  Reste  (z  B.  Ummanz 
bei  Rügen i  verschwunden. 

L kairegen  bleibt  —  nach  der  Deklaration  vom 
fi  UI.  l<yu.  in  welcher  das  erblich- lassi tische 
L«utzrecht  geschildert  wird  *)  —  auch  hier  das 

VgL  oben  über  die  kölmischen  Güter. 
»)  Vgl.  Knapp,  B.befreiung  Bd.  2,  8.  85. 


nt  immer  ungeteilt  uud  kann  nur  an  einen 
Erben  übergehen.  Und  zwar  vererbt  es  nur 
an  die  nächsten  Verwandten  —  Witwe  oder 
Kinder  oder  Geschwister  des  letzten  Besitzers  — , 
es  besteht  also  nur  eiu  beschränktes  Erbrecht: 
unter  mehreren  Kindern  bat  die  Herrschaft  die 
Auswahl.  Der  Erbe  braucht  sich  wegen  des 
Hofes  und  des  Inventars  mit  den  Geschwistern 
nicht  auseinanderzusetzen,  sie  dafür  nicht  abzu- 
finden. Im  Gegensatz  dazn  bleibt  bei  dem  schle- 
sischen  „Eigentum"  das  Gut  zwar  auch  ungeteilt, 
aber  es  vererbt  auch  an  entferntere  Verwandte, 
eine  Auswahl  des  Erben  durch  die  Gmndherr- 
schaft  findet  nicht  statt,  und  die  Geschwister 
müssen  von  dem  Auerben  für  den  Hof  abge- 
funden werden,  wenn  dieser  auch  für  die  An- 
nahme de«  Hofes  einen  -Vorteil'4  genießt. ')  In 
Schlesien  fehlt  das  erblich-lassitische  Besitzrecht, 
abgesehen  von  den  Grenzgebieten,  ganz. 

3.  Die  unerblichen  Lassi ten.  mit  nur 
lebenslänglichem  —  wenn  auch  in  der  Regel 
tatsächlich  vererbtem,  d.  h.  in  der  Familie 
bleibendem  —  oder  beliebig  kündbarem,  wider- 
ruflichem Nutzungsrecht.  Sie  sind  entstanden 
durch  Herabdrückung  erblicher  Lassiten  und 
durch  die  Neueinrichtung  der  B.güter  im  Osten 
nach  dem  30-jährigen  Krieg.  Sie  bilden  die 
große  Masse  der  bäuerlichen  Bevölkerung  der 
Uckermark  und  Neumark,  Pommerns 
und  Rügens,  Oberschlesiens  usw. 

4.  Die  Zeitpachtb.,  d.  h.  untertänige 
bäuerliche  Zeitpächter,  in  Pommern  —  ins- 
besondere Schwedisch-Pommern  —  und  der 
Uckermark,  entstanden  im  18.  Jahrh.  haupt- 
sächlich da,  wo  die  Gutsherrschaft  ihr  Gutsland 
nicht  selbst  in  eigenem  Betrieb,  sondern  durch 
Verpachtung  nutzte,  also  besonders  bei  den  ju- 
ristischen Personen:  Donianiuru,  Universität  usw. 

Alle  diese  B.,  mit  Ausnahme  der  Erbb., 
sind  nun  aber,  hauptsächlich  wegen  der 
vielen  Dienste,  die  sie  leisten  müssen, 
persönlich  untertänig ,  „erbunter- 
tänig", an  die  Scholle,  £  h.  (las  herrschaft- 
liche Gut,  die  Herrschaft,  gefesselt. 

Die  Untertänigkeit  wird  also  bei  ihnen  nicht 
mehr  durch  den  Besitz  eines  B.gutes,  sondern 
durch  die  Geburt  und  den  Aufenthalt  in  einer 
Gutsherrschaft  begründet,  vererbt  Meli  also  auch 
auf  die  Kinder.  Die  Erbuntertanen  dürfen  die 
Herrschaft  nicht  ohne  Erlaubnis  verlassen,  aber 

—  abgesehen  von  den  im  18.  Jahrh.  in  Mecklen- 
burg und  Schwedisch-Pommern  vorgekommenen 
Auswüchsen  der  Entwickelung  —  auch  nicht 
einzeln  wie  Sklaven  verkauft  werden.  Es  be- 
steht ferner  neben  den  teils  gemessenen,  teils 
ungemessenen  Frondiensten  der  Lassiteu  (ge- 
messen in  den  westlichen,  ungemessen  in 
den  östlichen  der  betrachteten  Gebiete),  ein  Ge- 
sindezwangsdienst der  Untertanenkinder 

—  teils  nur  „  Yormiete'S  teils  wirklicher  Gesinde- 
zwangsdienst —  und  Verbot  des  Heiratens  und 
der  Erlernung  eines  bürgerlichen  Gewerbes  ohne 
Konsens  der  Herrschaf t. 

Wo  diese  Erbuntertäuigkeit  mit  schlechtem, 
unerblichem  Besitzrecht,  also  unerblichem  Laß- 


3  Vgl.  Knapp 
Niederschlesiens,  in 
gut". 


,  Die  ländliche  Verfassung 
„Grundherrschaft  und  Ritter- 
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besitz  oder  bäuerlicher  Zeitpacht  verbanden  ist, 
da  ist  die  nenere  sog.  „Leibeigenschaft" 
des  18.  Jahrb.  gegeben. 

3.  Der  Süden  (genauer  Südwest-  und 
Mitteldeutschland),  das  Gebiet  der 
Landesherrschaft  Iiier  ist  die  altere 
Grundherrschaft  zerfallen,  der  persönliche 
Zusammenhang  zwischen  Grundherr  und  B. 
geschwunden,  die  Grundzinsen  sind  zu  Real- 
lasten auf  dem  B.gut  geworden,  das  hier 
regelmäßig  zu  sehr  gutem  Besitzrecht  be- 
sessen wird,  zu  zinspflichtigera  Eigentum 
oder  zu  Erbzinsrecht,  als  Erblehen. 

So  sind  in  Karsachsen,  das  infolge  seiner 
frühzeitigen  uud  gründlichen  Kolonisation  zum 
Gebiet  der  älteren  Grundherrschaft  gehört,  die 
meisten  B  güter„Zinsgtitera  oder  „Erbzinsgüter". 
Heide  unterscheiden  «ich  hier  folgendermaßen: 

Das  Zinsgut  wird  vom  Herrn  gegen  ein 
meist  sehr  geringes  Kaufgeld  und  einen  Zins 
vollständig  abgetreten,  der  Käufer  erhält  das 
volle  Eigentum,  dominium  directum  et  utile.  Im 
„Lehnfall'4  muß  Erneuerung  nachgesucht  werden, 
Veräußerung  ist  ohne  Erlaubnis  des  Herrn  ge- 
Btattet,  Verschuldung  und  Verpfändung  nur  mit 
dieser.  Das  Erbzinsgnt  wird  gegen  einen 
(höheren)  jährlichen  Zins  oder  „Pension"  aus- 
getan, oft  nur  auf  Zeit;  in  dem  Erbzinskontrakt 
tritt  der  Herr  nur  das  dominium  utile  ab  und 
behält  sich  da«  domiuium  directum,  das  Ober- 
eijreutum  vor.  Der  Heliehene  hat  also  wohl 
völlige  Freiheit  iu  der  Nutzung  des  Gutes,  aber 
der  Herr  hat  noch  nach  erfolgtem  Verkauf  ein 
Vorkaufsrecht.') 

Dazu  kommen  als  weitere  bauerliche 
Lasten  in  diesen  Gebieten  neben  diesen 
Grundzinsen  zunächst  der  Zehnte,  der 
ebenfalls  als  Reallast  auf  dem  B.gut  ruht, 
und  dann  die  Dienste  und  Abgaben  (,,Heetu, 
„Abzug4*  etc.),  die  dem  Gericht sherrn 
geleistet  werden;  aber  auch  diese  Dienste 
sind  gar  nicht  erheblich,  da  Rittergüter  in 
diesen  Gebieten  selten  und  klein  sind,  es 
sind  mehr  Jagd-  und  Bau-  als  Ackerfronden. 
Endlich  besteht  noch  aus  dem  Mittelalter 
Leibeigenschaft,  persönliche  Abhängig- 
keit von  einem  Ijeihherrn,  die  aber  im  wesent- 
lichen auch  hier  nur  noch  eine  (Juelle  von 
Abgaben  resp.  Renten,  eine  Form  der  Be- 
steuerung bildet. 

Die  ländliche  Verfassung  dieser  Teile 
Deutschlands  —  die  „süd westdeutsche 
Agrarverfassung",  wie  wir  sie  kurz 
nennen  wollen  —  beruht  also  in  der  Regel 
auf  drei  sich  durchkreuzenden  Institutionen  : 
G  rund  he  rrsch  af  t ,  Gerichts  Herr- 
schaft und  Iieibeigenschaft  resp.  Leib- 
herrBchaft. 

So  z.  H.  in  Baden,  das  für  diese  ländliche 
Verfassung  typisch  ist.  Hier  saßen  weitaus  die 
meisten  B.  zu  wahrem  Eigentum,  auf  welchem 
jedoch  fast  immer  als  Reallasten  Bodeuziuse  und 

')  Vgl.  Haan,  Bauer  und  Gutsherr  in  Kur- 
sachsen, S.  163. 


der  Zehnte  lagen.  Diese  bildeten  also  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  allein  noch  den  Inhalt  der 
Grundherrschaft.  Nur  verhältnismäßig  selten 
besaß  der  Grandherr  ein  wirkliebes  Obereigen- 
tam  am  Gut  selbst,  der  B.  bloß  ein  abgeleitetes, 
übrigens  immer  noch  weit  überwiegend  erbliches 
Recht.  (Ludwig.) 

Gerichts-  nna  Leibherrschaft  streben  in  Süd* 
Westdeutschland  nach  räumlicher  Abschiießung, 
Arrondierung;  namentlich  wenn  der  L«ibberr 
zugleich  Genchtsherr  seiner  Leibeigenen  war  - 
und  dies  war  er  wohl  meistens  — ,  verbot  er 
kraft  seiner  Gerichtsgewalt  für  einen  Bezirk 
überhaupt  die  Aufnahme  von  freien  Leuten  oder 
fremden  Leibeigenen.  Diese  Entwicklung  er- 
folgte jedoch  weder  allgemein  noch  überall  in 
gleichem  Maß:  Voraussetzung  dafür  war  näm- 
lich, daß  der  Gerichts-  und  Halsherr  zum  Landes- 
fürsten emporstieg  So  war  in  Baden  der  Mark- 
graf vorwiegend  Gerichtsherr.  Viel  weniger 
geschlossen  war  die  Grundherrschaft;  soweit  sie 
noch  wirklich  Obereigentum  des  Grundherrn  ent- 
hielt, war  sie  vielmehr  geradezu  Streubesitz,  aber 
auch  die  Berechtigung  auf  die  Reailasten  war  in 
der  Regel  in  demselben  Dorf  nicht  in  einer  Hand 
vereinigt 

Die  Grenze  dieser  südwe6tdeutschen  Agrar- 
verfassung ist  im  Südosten  der  Sch  warz- 
wald,  Allgäu  und  Altbayern.  Hier 
linden  sich  nämlich  neben  Eigentum  und 
Erbzinsrecht  (Erblehen)  wieder  schlechtere 
Hesitzrechte  —  dieFa  1 1 1  e  h  e  n  (auch  „Schupf- 
lehen'*)  oder  die  „Leibfälligkeit4-,  (d.  L 
nur  auf  Lebenszeit  verliehene,  wenn  auch 
vielfach  tatsächlich  vererbte  Güter),  —  die 
Grundherrschaft  hat  eine  größere  Bedeutung 
behalten,  die  Froudienste  sind  stärker,  und 
es  besteht  noch  ein  Zusammenhang  zwischen 
der  grundherrlich -dinglichen  AMiäugigkert 
und  der  persönlichen  Unfreiheit,  die  sog. 
..Realleibeigenschaft41.1) 

In  dem  Hauptgebiet  dieses  Südostens,  Alt- 
bayern, treten  uns  in  der  Krttittmayrxhea 
Gesetzgebung  folgende  vier  Be-.itzrecb.le  ent- 
gegen: als  bestes  das  sog.  Erbrecht,  wobei 
das  nur  nutzbare  Eigentum  des  Grnndholden 
auch  auf  dessen  Erben  Ubergeht,  dann  das  Leib- 
recht,  der  „Leibgeding",  wobei  das  nutzbare 
Eigentum  des  Grundboldeu  mit  dessen  Tode  er- 
lischt, ferner  die  Neustift,  wobei  das  nutzbare 
Eigentum  mit  dem  Tode  des  Grundherrn  endigt, 
endlich  die  „Hcrrengnnst"  oder  „veranleitete 
Kreistift",  wo  die  Beendigung  des  Verhält- 
nisses vollständig  iu  das  Belieben  des  Grand- 
herrn gestellt  ist.  Und  zwar  haben  sich  An- 
fang des  Ii*.  Jahrb.  mindestens  die  Hälfte  der 
Güter  in  den  unerblichen  Bexitzverhältiiissen  des 
Leibrechts,  der  Neu-  und  Freistift  befanden 
(Hausmann).  Hier  in  Altbayern  gibt  es  näm- 
lich wieder  mehr  nnd  grolle re  Rittcrsitxe  als 
sonst  im  Süden,  die  „Hofuwrcben4*,  häufig  in- 
mitten von  Dörfern  gelegen,  kleine  abgerundete 
Gnindherrschaften  verbunden  mit  Gerichts-  au4 
Leibberrschaft,  soweit  hier  noch  vorhanden,  also 
förmliche  „Gutsherrschaften-  —  d.  h.  die  Keime 

M  Vgl.  Ludwig,  Der  badisebe Bauer, S.  187. 
Th.  Knapp,  Ges.  Beiträge  S.  368,  3H7,  416. 
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zu  einer  ebensolchen  Eutwickelung  wie  im  Nord- 
isten nnd  eine  gewisse  Aehnlichkeic  mit  dessen 
Verfassung;  den  Unterschied  aber  bildet  die 
doch  auch  hier  viel  geringere  Ausdehnung  der 
«igetien  Gutsbetriebe.  Vielleicht  hat  auch  hier 
im  Mittelalter  eine  Umgestaltung  der  Villi- 
kitionsverfa«snng  ähnlich  wie  in  Niedersachsen 
stattgefunden  and  die  großen  B.güter  des  Süd- 
<>*ten«  geschaffen. 

Dieser  Ueberhlick  über  die  bäuerlichen  Be- 
sitzverhältnisse  in  den  verschiedenen  Gebieten 
zeigt  «ins  nun  aber  ganz  deutlich  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  der  Entwickelung  der 
Orundherrschaft  und  dem  Eigentum 
res;p.  überhaupt  Besitzrecht  der  B.: 

Wo  die  Grnndbemchaft  bedeutungslos  ge- 
worden ist.  ist  das  beste  Bettitzrecht:  wahres 
Eigentnm  oder  Erbzinsrecht. 

Wo  sie  sich  verjüngt  hat  zur  neueren  Grnnd- 
hemchaft,  ist  ein  schlechteres,  aber  doch  schließ- 
lich ancb  wenigstens  erblich  und  diuglich  ge- 
wutdene*  Besitxreebt:  das  Meierrecht. 

Wo  iie  sich  weiter  gebildet  und  verschärft 
bat  /.nr  Gut#herrochaft,  'ist  das  schlechte,  meist 
nicht  einmal  mehr  erbliche  Besitzrecht:  der 
ULbesit». 

J»  nachdem  ist  eben  das  Interesse  des  Gründ- 
ern an  dem  Grund  und  Bodeu  und  seinem 
r>*itz  iebr  verschieden. 

Damit  hängt  aber  auch  noch  ein  anderes 
r«r»-its  gestreifte«  Moment  enge  zusammen, 
«las  ebenfalls  einer  wichtigen  Differenzierung 
<i»;r  Kindlichen  Verfassung  im  18.  Jahrh.  zu- 
grunde  liegt,  eine  Scheidung  der  bäuer- 
lichen Bevölkerung  in  zwei  große  Gruppen 
♦«deutet :  das  Vorhandensein  der  „H o fes- 
ter las  simg"  und  scharf  abgegrenzter 
Belassen.  ' 

Beides  hängt  wieder  nnter  sich  zusammen: 
f«*t  t**tiuimte  B.klassen,  nach  dem  Umfang  und 
•  barakter  ihres  Landbesitzes  abgegrenzt,  — 
(>abz-,  Halb-,  Viertelsb.  uud  Kossäten  bez.  Seid- 
urr  —  gibt  es  nur.  wo  es  das  geschlossene!  kreis: 

P>  gut.  den  „Hof"  in  einem  engereu  technischen  1      4)  reine  Freibewegl  ichkeit  (mit 


Niine  gibt  Darunter  versteht  man  „ein  B.gut, 
da»  »einen  Bestand  an  Grundstücken  und  son- 
stigem Zubehör  dauernd  bewahrt  hat  und  eine 
h>ihe  von  Generationen  hindurch  unverändert 
iti  der  Hand  seiner  Besitzer  geblieben  ist 
1  Wittich  i, 

I^n  Gegeu*ut2  dazu  bilden  B.güter,  welche 
durch  Abtrennung  einzelner  Stücke  des  Landes 
»»fkfcmert  oder  auch  vollständig  zersplittert 
werden  kennen:  der  soe.  frei  bewegliche 
^rofid besitz.  Wo  die  geschlossenen  Höfe 
»•tfbfrm-heu.  heiücn  diese  Güter  resp.  Grund- 
stock« .Waudeläcker",  .walzende  Grundstücke" 
der  ,ErbUnd-  (siebe  Art  „Wandeläcker"). 

Es  ist  also  der  grolle  Gegensatz  zwischen 
•!<*m  erschlossenen  bäuerlichen  Be- 
litz, der  immor  nur  an  einen  Erben,  den 
-Arx?rben-i  übergeht,  kraft  Rechtasatzes  oder 
Sitte,  und  dem  frei  teilbaren,  der 
wh  noch  die  heutige  Agrarverfassung  des 
DentBchen  Reiches  durchzieht  und  differen- 
:iert,  wenn  auch  nicht  mehr  ganz  in  dem- 

WV-n*rt«ch  der  Volkswirtschaft.  II.  Aufl.  Bd.  I. 


selben  gegenseitigen  Verhältnis  wie  vor  der 
Befreiungsgesetzgebung. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrh.  war 
nämlich  der  geschlossene  bäuerliche  Besitz  oder 
die  ,.  Hofes  Verfassung"  noch  in  einigen  Gegen- 
den herrschend,  wo  sie  infolge  der  Reformgesetz- 
gebuug  verschwunden  sind  Dagegen  bestanden 
sie  Überall,  wo  sie  sich  noch  hente  trotz  dieser 
Gesetzgebung  finden,  auch  damals  schon,  und 
wo  sie  im  18.  Jahrh.  nicht  bestanden,  war  schon 
seit  dem  Ende  des  Mittelalters  die  freiere  Be- 
weglichkeit des  Grundbesitzes  eingetreten. 

Je  nach  dem  Umfang  des  Vorkommens  der 
einen  oder  anderen  Verfassung  —  des  geschlosse- 
nen oder  des  ungeschlossenen  bäuerlichen  Be- 
sitzes —  zerfällt  Deutschland  im  18.  Jahrh.  in 
vier  Gebietsgruppen  '): 

1)  reine  Hofesverfassung  {mit  nur  aus- 
nahmsweise freibeweglichem  Besitz):  die  fünf 
östlichen  Provinzen  Preuüens,  Neuvorpommern, 
Mecklenburg,  Schleswig- Holstein  nnd  Lauenburg ; 

2)  vorherrschende  Hofesverfassung, 
daneben  auch  freibeweglicher  Grundbesitz:  Nord- 
osten der  beutigen  Provinz  Sachsen,  Königreich 
Sachsen,  einige  thüringische  Gebiete  (so  beson- 
ders der  Ostkreis  des  Herzogtums  Sacbsen-Alten- 
burg),  das  ehemalige  Königreich  Hannover  (aus- 
genommen einige  Marschdistrikte  und  dieFürsten- 
tümer  Göttingen  nnd  Grubenhagen),  das  Groß- 
Herzogtum  Oldenburg,  Westfalen  und  die  Mittel- 
und  Kleinstaaten  Nord  Westdeutschlands  (Schaum- 
burg-Lippe. Waldeck.  Braunschweig,  Wolfen- 
bttttel  nnd  Knrhessen),  endlich  im  Südosten 
Deutschlands  die  bayerischen  Kreise  Ober-  und 
Niederbayern.  Oberpfalz.  Schwaben  und  Neu- 
burg, der  Donau-  und  Jagstkreis  Württembergs, 
der  badische  Schwarzwald  nnd  einzeluc  Teile 
des  Oden waldes; 

H)  vorherrschend  frei  beweglicher 
Grundbesitz  und  daneben  in  der  Minderzahl 
geschlossene  Höfe :  südwest  licher  Teil  der  Provinz 
Sachsen,  gröUter  Teil  der  thüringischen  Staaten, 
Fürstentümer  Güttingen  und  Grnbenhageu,  Ober- 
hessen, die  bayerischen  Kreise  Ober-  und  Mittcl- 
i  franken  und  der  wUrttembergische  Schwarzwald- 

nnr 

ausnahmsweise  vorkommenden  geschlossenen 
Gütern):  einiee  bremische  Marschländer,  die 
hessische  Provinz  Starkenbutg:  und  Rheinhessen, 
ausgenommenden  Odenwald,  die  bayerische  Pfalz, 
die  ebenen  Teile  Badens,  der  wUrttembergische 
Neckarkreis  uud  der  bayerische  Kreis  Üntcr- 
frauken. 

In  den  Gebieten,  wo  die  ungeschlossenen 
Höfe  vorherrschen,  gibt  es  nun  infolge  der  in 
der  Regel  stattfindenden  Naturalteilung  und 
der  dutch  sie  herbeigeführten  Zersplitterung 
und  Zertrümmerung  der  Güter  keine  festen 
Hüfekiassen ,  sondern  nur  den  Unterschied 
zwischen  „Bürgern"  und  „Hintersassen"  nach 
der  verschiedeueu  Berechtigung  in  der  Gemeinde : 
nur  die  ersteren  sind  die  Mitglieder  der  „BUrger- 
gemeinde",  die  vollberechtigten  Gemeiudemit- 
glieder,  die  vor  allem  an  der  Allmend  Anteil 
haben  (s.  d.  Art.  oben  S  78fg.). 

Dieser  Unterschied  zwischen  geschlos- 


')  Vgl.  Wittich,  Art.  .Hof-  im  H.  d.  St., 
2.  Aufl.,  Bd.  IV,  S.  1212fg. 
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senen  und  ungeschlossenen  B.gütern 
hängt  nun,  wie  aus  der  Uebersicht  über  das 
relative  Vorkommen  beider  Formen  hervor- 
geht, auch  zusammen  mit  dem  Unterschied 
der  Ansiedelung  in  Einzelhöfen  und 
Dörfern,  ohne  sich  aber  völlig  damit  zu 
decken,  und  zwar  so,  daß  im  allgemeinen 
die  Einzelhöfe  auch  geschlossene  Höfe  sind, 
z.  B.  in  Westfalen,  aber  nicht  umgekehrt, 
die  Hofesverfassung  sich  also  nicht  auf  diese 
beschränkt,  sondern  wie  z.  B.  in  Hannover 
und  im  Nordosten  auch  bei  Dorfsiedelung 
vorkommt. 

Vor  allem  liängt  die  Hofesverfassung  aber 
aufs  engste  zusammen  mit  der  Grund- 
herrschaft und  ihren  verschiedenen 
Formen :  sie  findet  sich  im  allgemeinen  im 
NW.,  NO.  und  SO.,  also  im  Gebiet  der 
lebensfähig  gebliebenen  und  fortgebildeten 
Grund-  resp.  Gutsherrschaft,  dagegen  nicht 
in  Südwest-  und  Mitteldeutschland,  dem 
Gebiet  der  verfallenen  Grundherrschaft  — 
ganz  natürlich,  denn  nur  hier  ist  das  gute 
Besitzrecht,  das  überhaupt  eine  Teilung  des 
Gutes  ermöglicht.  So  gehören  Eigentum 
und  Freiteilbarkeit  einerseits  und  Grund- 
herrschaft und  Hofesverfassung  andererseits 
zusammen:  die  geschlossene  Vererbung  ist 
in  erster  Linie  für  den  Grund-  resp.  Guts- 
herrn da,  um  den  B.  leistungsfähig  zu  er- 
halten.») 

Nun  liegt  aber  die  Frage  sehr  nahe: 
Was  sind  die  letzten  Grün dedies er 
verschiedenartigen  Entwickelung  in 
den  verschiedenen  Teilen  Deutschlands,  dieser 
mehrfachen,  aber  immer  unter  sich  zu- 
sammenhängenden und  zusammenfallenden 
Gliederung  in  der  ländlichen  Verfassung  des 
1H.  Jahrh.'?  Warum  ist  nicht  überall  die 
Entwicklung  bis  zu  der  modernsten  Form 
der  Gutsherrschaft  des  Nordostens  gediehen, 
warum  im  Südwesten  die  alte  Grundherr- 
schaft verfallen,  ohne  sich  zur  neuen  fort- 
zubilden, warum  im  Nordwesten  diese  nicht 
weiter  ausgebildet  worden  zur  Gutsherr- 
schaft?9) 

letzteres  wurde,  wie  wir  gesehen  haben, 
vor  allem  verhindert  durch  das  hier  so  früh- 
zeitige Eingreifen  der  Staatsgewalt  zugunsten 
der  B. ;  dieses  aber  war  möglich,  weil 
die  Staatsgewalt  hier  später  nie  so  wie  im 
Kolonisationsgebiet  in  einer  Periode  voll- 
ständiger, namentlich  finanzieller  Ohnmacht 
sich  aller  ihrer  Rechte  an  den  B.  der  privaten 
Grundherrschaften  begeben  hat  —  im  Osten 


')  Eine  abweichende  Auffossnng  vertritt 
Senng:  „Hie  Vererbung  des  lÄudlichen  Grund- 
besitze* in  PreuCen",  Heft  V,  Vorbemerkung. 

*)  Vgl.  zn  dieser  Frage  jetzt  namentlich 
v.  Below,  Der  Osten  und  der  Westen  Deutsch- 
lands. Der  Ursprung  der  Gutaberrscbaft  (iu: 
Territorium  und  Stadt  UWU;. 


erst  im  16.  Jahrh.  der  Prozeß,  der  im  alten 
Deutschland  schon  ein  Jahrtausend  früher 
zur  Bildung  der  alten  Großgrund  herrechaften 
geführt  hatte.  Ebenso  war  es  auch  im  Süd- 
osten in  Altbayern,  wo  besonders  der  hier 
so  lange  erhalten  gebliebene  große  geist- 
liche Besitz  die  Bedeutung  des  Adels  herab- 
drückte.1) im  Südwesten  dagegen  flachte 
der  Adel  gar  nicht  an  Vergrößerung  seines 
Eigenbetriebes,  sein  Ehrgeiz  war  nicht  I^and- 
wirt,  sondern  Landesherr  zu  werdeu.  Jeder 
Reichsritter  wollte  es  dem  Fürsten,  jeder 
landsässige  Adelige  dem  Reichsritter  nach- 
tun, Gesetzgeber  und  Regent  sein.  Die 
Jämmerlichkeit  des  Staabdeliens  selber  war 
eine  Schutzwehr  des  B.standes.'-) 

Also  zunächst  ein  politisches  Moment  • 
die  Entwicklung   des   betr.  Staates  und 
i  namentlich  seines  Finanzwesens,  das  ihn  von 
!  den  Ständen,  dem  Adel  mehr  oder  weniger 
abhängig  machte,  ihn  mehr  oder  weniger 
zwang,  seine  öffentlichen  Rechte  an  den  B. 
diesem  preiszugeben,  dann  auch  der  ver- 
schiedene Charakter  und  die  Bedeutung  de- 
i  Adels  selbst. 

Dazu  kommt  das  natiouale  Moment, 
das  ohne  Zweifel  bei  der  Herabdrflckung 
des  B.standes  im  Nordosten  mitgewirkt  hat. 
die  um  so  stärker  ist,  je  weniger  das  be- 
treffende Gebiet  wirklich  von  Deutschen 
kolonisiert  wurde,  je  mehr  die  slavische  Be- 
völkerung geschont  und  nur  germanisiert 
wurde  und  mit  den  deutschen  Einwanderern 
verschmolz. 

Endlich  hat  das  verschiedene  Maß,  in 
dem  der  dreißigjährige  Krieg  die  ver- 
schiedeneu Teile  Deutschlands  heimgesucht 
hat,  und  die  je  nach  dem  Alter  ihrer  K  ultur. 
dem  Reichtum  und  der  Dichtigkeit  ihrer 
Bevölkerung  verschiedene  Stärke  ihrer  Wider- 
standskraft gegen  denselben  auch  einen  sehr 
großen  Einfluß. 

Al*er  lünterall  diesen  in  den  verschiedenen 
deutschen  landen  verschieden  wirksamen 
Ursachen  steht  doch  im  letzten  Grund  oim* 
gemeinsame,  die  sich  uns  ergibt,  wenn  wir 
die  Gebiete  der  drei  Formen  der  ländlichem 
Verfassung  mit  der  physikalischen  Kart»1 
des  Deutschen  Reiches  vergleichen.  Dann 
tritt  uns  nämlich  ein  ganz  offenbarer  —  und 
ja  auch  nur  natürlicher  —  Zusammenhang 
mit  der  physikalischen  Dreiteilung  oder 
richtiger  Zweiteilung  entgegen,  die  Riehl 
in  „I>and  und  Leute"  aufgestellt  hat :  nord- 
deutsche Tiefebene,  mittelgebirgiges  Deutsch- 
land, oberdeutsche  Hochebene,  Nieder-, 
Mittel-  und  Oberdeutschland.  Diese 
drei  Gebiete  haben  verschiedene  natürlich-* 


')  Vgl.  Brentano,  Beil.  t.  Allg.  Zeit  189*. 

Nr.  5. 

»)  Gothein,  ebenda,  1888,  Nr.  253. 
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Bedingungen  der  wirtscliaftlichen  Entwicke- 
hng: 

Das  erste  ist  vorwiegend  Küstenland,  beson- 
der« geeignet  zn  Schiffahrt  and  Handel  mit  seinen 
sich  dem  Meere  führenden  schiffbaren  Flüssen ; 
»ber  diese  haben  nnr  wenig  Gefäll,  daher  hier 
«ine  bot  geringe  Entwickelung  der  Gewerbe, 
»lange  diese  von  der  Wasserkraft  abhängig 
sind.  Das  zweite,  das  im  Westen  hiuanfgeht 
big  tarn  Bodensee  nnd  der  nördlichen  Schweiz 
nnd  hin  out  er  bis  Köln,  im  Osten  bis  zum  Erz- 
gebirge, also  die  Form  eines  Dreiecks  zeigt,  bat 
ein  Vtz  von  Flüssen  und  Bächen,  viele  kleine 
notibare  Wasserkräfte.  Das  dritte  hat  ein  ähn- 
liches Gleichmaß  im  Zng  der  Flußlinien  wie 
da*  «rate,  die  Alpenflüsse  sind  aber  weder  zn 
Schiffahrt  noch  zum  Gewerbebetrieb  geeignet, 
.sie  trennen,  sie  vereinen  nicht". 

Im  zweiten  Gebiet,  im  raittelge- 
lürgigen  Deutschland,  haben  wir  also 
aus  natürlichen  Gründen  die  frühzeitige 
gewerbliche  Entwickelung  und  Ausbil- 
dung des  städtischen  Lebens,  des  beweg- 
lichen Eigentums  und  der  Geld  Wirtschaft, 
vor  allem  die  Entwickelung  des  Gewerbes 
auch  auf  dem  I^ande,  in  den  Dörfern,  die 
Verwischung  des  in  den  anderen  Gebieten 
bis  zur  Befreiungsgesetzgebung  aufrecht  er- 
haltenen Unterschiedes  zwischen  Stadt  nnd 
Und.  Daher  hier  der  frühzeitige  Verfall  der 
alten  Grundherrschaft,  des  Fronhofes  und  der 
Villikation.  als  der  naturalwirtschaftlichen 
agrarischen  Verfassung  und  infolge  der 
dichten  Bevölkerung  und  des  starken  lokalcu 
AhsaUes  auch  keine  Fortbilduug  des  länd- 
liches Kleinbetriebes  zu  dem  für  einen 
weiteren  Absatz  {»reduzierenden  Großbe- 
trieb —  sei  ps  einem  Itäuei liehen,  wie  im 
.Nordwesten ,  sei  es  einem  gutsherrlichen, 
w*1  tm  Nordosten  — ,  welche  die  Boden- 
^vstaltung  meist  gar  nicht  gestattete,1) 
»ndem  vielmehr  frühzeitige  Entstehung  der 
freien  Teilung,  Mobilisierung  auch  des  Grund 
und  Bodens. 

The  beiden  anderen  Gebiete  dagegen 
Weiten  noch  lange  Zeit  agrarisch  mit 
geringer  gewerblicher  Entwickelung.  aus- 
schließlich tieschränkt  auf  die  Städte,  und 
strenger  Scheidung  zwischen  Stadt  und 
I.Äti«L  Das  erste  Gebiet  alter  hat  wenigstens 
die  hvhere  kommerzielle  Entwicklung, 
daher  hier  die  zeitgemäße  Weiterbildung 
der  Grundherrschaft  zum  großbäuerlichen 
Betrieb,  zu  der  sich  im  dritten,  in  der  Hoch- 
ebene des  Südostens,  nur  Ansätze  finden  ; 
in  beiden  aber  bleibt  es  bei  der  Geschlossen- 
heit, Unteilbarkeit  der  B.güter.  Das  erste, 
die  niederdeutsche  Tiefebene  des  heutigen 
Deutschen  Reiches,  hat  dann  endlich  in- 
Wj,"*  der  geschichtlichen  Entwickelung  den 
•Trollen  Unterschied  zwischen  Nordwesten 
<ma  Nordosten  —  ein  Unterschied  von 


tausend  Jahren,  z.  T.  aber  auch  ein  Unter- 
schied dea  Bodens  und  des  Klimas.  Der 
Nordosten,  als  das  jüngste  Gebiet,  bleibt  am 
längsten  agrarisch  und  erfährt  daher  auch 
die  im  rein  agrarischen  Sinne  zweckmäßigste 
Fortbildung  der  neuen  Grundherrschaft,  mit 
der  seine  deutsche  Geschichte  sogleich  be- 
ginnt, zur  Gutsherrschaft  —  ebenfalls  mit 
Gescldossenheit  der  Höfe. 

Aus  dieser  Verschiedenheit,  dieser  Drei- 
resp.  Vierteilung  der  ländlichen  Verfassung 
im  18.  Jahrh.  ergibt  sich  nun  auch  eine 
entsprechend  verschiedene  Aufgabe  und  Ge- 
staltung der  Bofreiungsgosetzgebung, 
der  B.befreiung  etc.,  im  18.  und  19.  Jahrh. 

Siehe  Art.  „B.befreiung44  (unten  S.  344  fg.). 

B.  Ausland. 

1.  Frankreich.  Die  französische  Agrarge- 
schichte  seit  dem  frühen  Mittelalter  (und  sie  sogar 
ganz  besonders;  geht  ebenfalls  ans  von  der  Villi- 
kations  Verfassung.1)  Denn  schon  im  kelti- 
schen Gallien  war  die  Grundherrschaft  herrschend : 
die  Herren  hielten  es  für  schimpflich,  Land- 
wirtschaft zu  treiben,  die  Masse  des  Volkes, 
die  sich  wenig  von  den  Sklaven  unterschied, 
bebaute  das  Land.  Durch  die  römisehe  Herr- 
schaft traten  dann  nebeu  die  keltischen  Herren 
die  römischen  Possessoren.  Auch  hier  umfaßte 
also  die  Villikation  neben  einem  geringen  Herren- 
land zahlreiche  B.stellen .  welche  manchmal 
von  Freien ,  meist  von  Colonen  und  Sklaven 
bewirtschaftet  wurden,  nnd  von  deren  Abgaben 
der  Herr  lebte.  Die  rechtlichen  Unterschiede  unter 
den  H.  verschwanden  allmählich,  und  es  bildete 
sich  eine  gleichmäßige  Form  von  Unfreiheit 
aus,  die  „Villikationshörigkeit"  i Darmstiitter). 
Dabei  entwickelte  sich  erst  tatsächlich,  später 
rechtlich  ein  gewisses  Erbrecht  des  Unfreien 
an  seiner  Hufe,  an  der  er  ursprünglich  kein 
dingliches  Recht  gehabt  hatte.  Seine  Unfähig- 
keit, bewegliches  Vermögen  zu  erwerben,  blieb 
zwar  rechtlich  bestehen,  so  dat(  der  Herr  beim 
Tode  des  Hörigen  von  seiner  Hinterlassenschaft 
einziehen  konnte,  was  ihm  gefiel;  aber  es  kam 
hier  zu  der  Milderung,  daü  der  Herr  sie  nur 
einzog,  wenn  keine  Kinder  oder  Familien- 
mitglieder vorhanden  waren  (die  sog.  Main- 
mortei. 

Als  dann  Karl  der  Grotte  den  Versuch  unter- 
nahm, sein  Reich  in  eine  durch  Beamte  ver- 
waltete Monarchie  umzuwandeln,  bildete  sich 
ein  enger  Zusammenhang  zwischen  den  Reichs- 
ämtern nnd  den  Grundherrschaf teu  aus.  Die 
durch  das  Lehenswesen  verursachte  Zersplitte- 
rung der  Herrschaftsrechte  bewirkte  dann, 
daO  fast  jeder  Grundherr  in  den  Besitz  obrig- 
keitlicher Befugnisse,  namentlich  der  Gerichts- 
barkeit gelangte.  Er  erstrebte  diese  vor  allem 
deswegen,  weil  er  als  Gerichtsherr  bei  dem 
Mangel  eines  geordneten  Berufungsverfahrens 
fast  volle  Gewalt  über  den  B.  erlangte, 
Steuern  nnd  Frondienste  ausschreiben,  die  Jagd 
und  Fischerei  verbieten  und  allerhand  weitere 

l)  S.  Darmstädter,  Die  Befreiung  der 


ijeutaueb  Th.  Knapp  a.  a.  0.,  S.442ff. 


Leibeigenen  (Mainmortables)  in  Savoye 
Schweiz  und  Lothringen.   S.  209  ff. 
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Dienste  von  dem  B.  erzwingen  konnte.  So 
bildete  »ich  allmählich  eine  groUe  Reihe  von 
Rechten  aus.  die  sog.  droits  seignenriaux.  welche 
bald  die  alten  gruiidherrlicheii  Rechte  in  deu 
Schatten  stellten  und  prinzipiell  unf  allen  im 
Gerichtsbezirk  eingesessenen  Personen,  einerlei 


Rechte  waren,  die  eine  möglichst  ständige  Be- 
völkerung voraussetzten.  Doch  konnte  er  auch 
die  alte  Villikationsverfassung  nicht  in  vollem 
Umfang  aufrecht  erhalten:  er  war  bereit,  die 
Hörigkeit  gegen  Entschädigung  preiszugeben, 
um  die  Untertauen  im  Land  zu  erhalten  und 


ob  sie  ein  B.gut  inne  hatten  oder  nicht,  und  |  neue  Untertanen  d.  h.  Steuerzahler  für  die 
ob  sie  frei  oder  hörig  waren,  lasteten.  Da 1  Seigneurie  zu  gewinnen.  Auch  religiöse  und 
aber  «ehr  oft  der  Gerichtsbezirk  mit  der  Grund-  humane  Idceen  haben  dabei  mit  gewirkt.  Be- 
herrschaft  ganz  oder  zum  Teil  sich  deckte,  sonders  alier  hat  das  französische  Königtum 
trafen  sie  doch  vorwiegend  die  Grundholden ,  jene  frühzeitige  Befreiung  des  B.standea  im 
des  Gerichtsherrn.   So  war  aus  dem  Herrn  der  12.  bis  14.  Jahrb.  sehr  gefördert,  indem  die 


Kapetinger  auf  ihren  eigenen  Besitzungen  die 
Unfreiheit  beseitigten.  Viele  andere  weltliche 
und  geistliche  Herren  Frankreichs  folgten  dienern 
Beispiel  im  12.  und  13.  Jahrb.  Dabei  wurden 
nun  aber  im  Gegensatz  zn  Italien  und  Nieder- 
sachsen fauch  z.  T.  England  j  die  Eigentums- 
verhältnisse nicht  verändert,  die  B.  blieben  viel- 
uiit  dem  mehr  wie  vorher  auf  ihren  Höfen  sitzen,  und 


Villikation  ein  Seigneur  geworden,  und  ge- 
rade diese  Vermischung  öffentlich-recht- 
licher und  privatrechtlicher  Befugnisse, 
die  Vereinigung  der  Villikation  mit  den  Graf- 
schaftsrechten gibt  nach  Dartustätter  den 
Schlüssel  für  die  Erkenntnis  der  französischen 
A  grarverfassung. 

Als  jene  Villikationsverfassung 
Durchbrach  der  Geldwirtschaft  sich  überlebt  die  seigneurialen  Abgaben  blieben  die  gleichen . 
hatte,  und  von  beiden  Seiten  ihre  Auflösung  die  Hörigkeit  wurde  vielmehr  durch  eine  Kapital- 
angestrebt wurde,  seitens  des  Grundherrn  zur  Zahlung  oder  durch  Erhöhung  der  Rt&ndiireu 
Erhöhung  seiner  Rente,  seitens  des  B.  zur  Er- 1  Abgabeu  abgelöst. 

languug  der  Freiheit,  kam  es  in  Oberitalien,  in  Dagegen  blieb  in  den  Provinzen  des  Ostens 
Niedersachseu  uud  in  Eugland  zur  A uf  lösung  die  Hörigkeit  erhalten,  doch  wurde  «ie  auch 
dieser  Villikationsverfassung  durch ;  hier  durch  jene  Befreiungen  gemildert.  Die 
Freilassung  der  H.,  welche  dafür  ihr  eibliches  Herren  konnten,  da  sie  hier  nicht  wie  im 
Recht  auf  ihre  Hufe  einhüllten.  In  Italien  ent-  deutschen  Südwesten  die  Landeshoheit  erlangten, 
stand  aus  den  ehemaligen  Schutzhörigen  eine  freie,  die  Beschränkung  der  Freizügigkeit  und  Heirats- 
aber  besitzlose  ländliche  Bevölkerung,  und  es  freiheit  auch  nicht  in  voller  Strenge  aufrecht 
bildete  sich  jener  Stand  von  Teilb.,  der  noch  heute  erhalten.  Die  Kopfzinse  wurden  meist  im 
der  Krebsschaden  der  Agrarverfassung  Italiens  IS.  Jahrh.  fixiert,  die  Nutzung  von  Wald  und 
ist,  während  in  Niedersachsen,  wie  oben  ;  Weide  durch  Verträge  geordnet,  die  Gern  ein  de- 

verfassuug  ausgebildet.  Dagegeu  blieb  der 
Heimfall  der  Hinterlassenschaft  uu geschwächt 
in  Kruft  und  macht  seit  dem  IS.  Jahrb.  den 
Hauptinhalt  der  französischen  Hörigkeit,  der 


ölgezeit  einen  Bestandteil  der  Scigr 
Verfassung.  Sie  wird  aber  dann  auch  im  14.  und 
Iii  Jahrh.  vielfach  beseitigt,  seit  letzterem  durch 


gezeigt,  durch  eine  frühzeitige  energische  Agrar- 
politik ans  den  ursprünglichen  Zeitpächtern  die 
späteren  erblichen  Meier  wurden,  in  Kngland 
aber  der  B.stand  als  solcher  ganz  verschwand 

(vgl.  unteusub2i.  Im  deutschen  Süd westen  Mainmorte,  aus.  Diese  Mainmorte,  die  sich 
dagegen  kam  es  nicht  zu  einer  solchen  Auf-  provinziell  sehr  verschieden  gestaltete,  bildete 
lösung  der  Villikationsverfassung:  hier  strebten  in  der  Folgezeit  einen  Bestandteil  der  Seurneurie- 
die  Grundherrn,  die  hier  anch  wie  in  Frankreich 
zum  gröüten  Teile  Grafschafts-  uud  Vogteirechte 
erworben  hatten,  uud  deren  Existenz  nicht  wie  die  Entstehung  der  absoluten  Monarchie,  welche 
in  Italien  und  Niedersachsen  auf  den  grund-  aus  christlichen  und  humanen  Gründen  die  Rest* 
herrlichen  Abgalten,  sondern  vielmehr  auf  den  der  „heidnischen  Sklaverei"  zu  beseitigen  strebt, 
zahlreichen  nutzbaren  Rechten  der  Gerichtsbar-  Ueberhaupt  wurden  die  B.  gegenüber  den 
keit  ruhte,  die  Villikationsverfassung  zur  Be-  Seigneurs  zunächst  schon  durch  die  Kodifizierung 
gründung  der  Landeshoheit  auszunützen  und  der  Gewohnheitsrechte  in  den  Uontumea  seit 
nie  Villikation  zu  einem  kleinen  Territorialstaat  dem  IS.  Jahrb.  geschützt,  welche  wenigstens 
auszugestalten,  woraus  sich  im  Gegensatz  zu  eine  Ausdehnung  der  Herrenrechte  erschwerte, 
der  frühzeitigen  Freilassung  der  lt.  in  jeuen  und  besonders  durch  die  Reform  dieser  t'on  turne* 
andern  Landern  die  bis  in  das  11».  Jahrhnudert  im  lt».  Jahrb.  wurde  ein  grolier  Teil  von  „odiüsen" 
dauernde  Leibeigenschaft  des  Südwestens  er-  Rechten  für  immer  beseitigt1 1  Im  Jahre  17?J 
gibt.  aber  wurde  für  ganz  Frankreich  das  Verfolgnng»- 
Frankreich  nimmt  nun  hier  in  seinen  !  recht  des  Seigneurs  gegen  seinen  Leibeigenem 
verschiedenen  Teilen  nach  Darmstädter1)  eine  j  aufgehoben,  und  die  Hörigen  auf  den  königlichen 
Mittelstellung  ein:  die  westlichen  Provinzen  Domänen  sämtlich  freigelassen,  und  die  vom 
und  das  städtereiche  Flandern  zeigen  eine  ähn-  Köuig  erhoffte  Nachfolge  der  Seigneurs  blieb 
liehe  Kntwickeltitig  wie  Italien  und  das  benach- 1  keineswegs  ganz  ans.  Aber  alle  diese  He- 
barte England:  die  Hörigen  wurden  hier  schon  freiungen  treffen  nur  deu  unfreien  Stand,  die 
sehr  früh  freigelassen  und  besonders  in  der  Mainmorte  selbst,  ohne  ihre  geschichtliche  Grund- 
Normandie  durch  Zeitpächter  ersetzt.  Anch  in  läge,  die  Grundherrschaft.  zu  beseitigen,  and 
deu  anderen  westlichen  Provinzen  ist  die  Hörig-  auch  die  Seigneurie  bleibt  trotz  der  Ein- 
keit  früh  verschwunden,  dagegen  die  (irund-  griffe  des  absoluten  Fürsten  in  ihre  innere* 
herrschaft  bedeutend  verstärkt  worden.  Im  all- 1  Angelegenheiten,  insbesondere  in  ihre  gericht- 
gemeinen aber  wünschte  der  Seignenr  die  Er-  liehen  Rechte,  bis  zum  Ende  des  Ancien  regim? 


Setzung  der  Erbpächter  durch  Zeitpächter  nicht, 
da  seine  Hauptcinuahmen  eben  die  seigneurialen 

')  a.  a.  0  S.  214  ff. 


als  Inbegriff  einer  Reihe  von  nutzbaren  Rechten 

')  Wahl.  Vorgeschichte  der  frauT«.  Rertr- 
lution  I  S.  Bi. 
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erhalten,  während  die  einstigen  Kompetenzen 
den  Seigneurs  fast  völlig  von  den  landesherr- 
lichen Beamten  abgenommen  worden  sind. 

Die  französische  Agrarverfassung  des  Ancien 
regime  ist  also  vor  allem  durch  diese  Seig- 
nenrie bestimmt.  „Wie  im  ostelbischen 
Itauchland  der  Herr  uns  als  Rittergutsbesitzer, 
ia  Niedersachsen  als  (Grundherr,  in  Südwest- 
deot*:hlanu  als  Landesherr  gegenübertritt,  so 
erscheint  er  uns  in  Frankreich  als  Seignenr." ') 
Ine  nutzbaren  Rechte,  ans  denen  nach  jener 
Rnschrankung  der  Rechtsprechung  nnd  Ver- 
waltung durch  den  Landesherrn  die  Seignenrie 
vw  allem  besteht,  die  Bannrechte,  die  Ansprüche 
anf  herren-  nnd  erblose  Sachen,  die  Steuer-  und 
Fruorerfaftsuntc  der  Seignenrie,  siud  dabei  in 
gani  Frankreich  die  nämlichen  gewesen.  So 
«ring  die  politische  Macht  des  Seigneurs  im 
1#.  Jahrb.  schon  geworden  ist,  so  wenig  er 
mehr  als  Organ  der  Staatsverwaltung  hervor- 
tritt, *«>  drückend  ist  sein  wirtschaftliches  Ueber- 
gtwiebt  für  die  abhängige  bäuerlicheBevölkerung, 
wenn  such  die  Abgaben  selbst  nach  Wahl  im 
allgemeinen  nicht  so  hoch  waren,  wie  oft  an- 
ittoommen  wird. 

Viel  weniger  einheitlich  dagegeu  hatte  sich 
das  Schicksal  der  G  r  n  n  d  h  e  r  r  s  c  h  a  f  t  in  Frank- 
reich entwickelt.*!  Im  größten  Teil  des  Landes 
tat  der  Seigneur  keine  Einwirkung  mehr  auf 
die  Benützung  des  Grand  und  Bodens,  der  B. 
ixtttxl  ihn  zu  einem  sehr  guten  Besitzrecht, 
einem  empbyteutischeu .  das  nur  wenig  vom 
Eurvntnm  »ich  unterscheidet.  Er  kann  daher 
«an  tiat  teilen,  veräußern,  verpfänden  oder  ver- 
schulden. Der  Herr  bekommt  lediglich  die  un- 
«-«rinderlicben  Bodenzinse,  einen  Anteil  am 
Vtrkanhpreis  und  bie  und  da  Abgaben  beim 
Heützwechsel.  Aber  dieses  sehr  gute  Besitz- 
recht  rinden  wir  nicht  überall,  vielmehr  zeigen 
«rrvle  diejenigen  Provinzen,  in  welchen  die 
l'iifreiheit  am  frühesten  verschwundeu  ist,  also 
die  «est liehen,  eine  stärkere  grundherrliche 
Verfassung  und  schlechtere  Besitzrechte.  In 
-irU-o  Provinzen  karaeu  unter  verschiedenen 
Namen  »och  laasitische  Besitzrechte  vor,  so  be- 
ende™ da«  in  der  keltischen  Bretagne  allgemein 
ubliihc  eigentümliche  Recht  der  Domaines  con- 
grable»,  das  den  erblich  -lassitischen  Besitz- 
rechten  sehr  ähnelte. *)  In  manchen  westlichen 
wie  in  Flandern,  der  Xormandie, 
nnil  Maine  and  in  'l'eileu  der  Bretagne 
überwogen  im  18.  Jahrb.  reine  Zeitpachtver- 
bi]  Luisse  in  anderen,  besonders  in  der  Mitte 
nnd  im  S  ü  d  e  n .  linden  wir  bei  gewissen  Kulturen 
auch  «fco  Teilhat!.  Dort  im  Westen  begann  daher, 
ron  England  is.  u.t  kommend,  unter  den  Physio- 
kraten  in  den  70  er  Jahren  des  18.  Jahrh.  auch, 
TiehVh  ia  Zusammenhang  mit  der  Verkoppelung, 
ein*  Vergrößerung  der  Pachtgüter,  Zusammen- 
leroujf  kleiner  Pacbtgtiter  zu  großen,  unter  Ver- 
wandlang der  bisherigen  Kleinpächter  in  Laud- 
arbeiter auf  diesen,  znm  Zweck  der  Einführung 
der  Fracht  Wechselwirtschaft.  Erst  in  den  SU  er 
Jahren  machte  sich  wie  in  der  Theorie  so  auch  in 
der  PrasU  ein  stärkerer  Rückschlag  gegen  den 
•>ro0*tneb  zugunsten  der  kleinen  und  mittleren 


1  Darmstädter,  Befreiung  S.  206. 
'■  Darmstädter,  Befreiung  S.  207 ff. 
*.  Darmstädter.  Verteilung  des  Grund- 
igwtums  S  498.   Befreiung  S.  207. 


Pächter  geltend,  und  Young  weil!  sich  1789 
nicht  genug  über  die  allgemeine  Tendeuz  zur 
Kleinpacht  in  Frankreich  zu  wundern.1) 

Im  Westen  steht  also  der  Grund  und  Boden 
noch  vielfach  im  unmittelbaren,  auch  nutzbaren 
Eigentum  des  Herrn,  im  Osten  dagegen  hat 
er  die  persönlichen  Herrschaftsrechte  über  die 
ß.  bewahrt.    Die   ländliche  Bevölkerung  ist 
hier  bis  zur  Revolution  noch  vielfach  hörig,  der 
Mainmorte  uuterworfen.    Die  Maiumorte  reelle 
ist  ein  rein  grundherrliches  Verhältnis,  die 
Mainmorte  personelle  begründet  den  Heimfall 
der  ganzen  Hinterlassenschaft  des  Hörigeu  an 
!  den  Herrn.   Im  D>.  Jahrh.  ist  diese  Mainmorte 
I  noch  Uberall  in  Savoyen ,   der  Schweiz  und 
[Lothringen  in  voller  Geltung,  im  18.  Jahrh. 
|  wenigstens  noch  in  Savoyen  und  den  Vogesen- 
j  distrikten  und  findet  sich  auch  noch  in  den 
benachbarten  französischen  Provinzen.  Die  Zahl 
I  der  Mainmortables  iu  Frankreich  am  Vorabend  der 
Revolution  soll  nach  einer  Angabe  1'/»  Millionen 
betragen  haben,  nach  Wahl  wäreu  es  aber  nur 
noch  mehrere  hunderttausend  gewesen. 

2.  England.  Auch  in  England  bestand  im 
11.  Jahrh.  dieselbe  Villikation«  Verfassung 
1  wie  in  Deutschland  und  Frankreich  {die  Manor- 
■'  Verfassung!,  nnd  über  ihre  Entstehung  besteht 
hier  derselbe  Streit  wie  in  Deutschland :  Maine 
nnd  Stubbs  einerseits,  Seebohm  andererseits  sind 
i  hier  die  Hauptvertreter  der  entgegenstehenden 
!  Theorieen.  Die  einzelne  Grundherrschaft  er- 
j  scheint  hier  aber  nach  Asbley  *)  regelmäßig  als 
!  ein  geschlossenes  Gebiet,  und  das  Herrenland,  das 
Saalland,  ist  verhältnismäßig  groß:  ein  Drittel 
oder  gar  die  Hälfte  des  ganzen  zu  einer  Grund- 
herrschaft gehörigen  Pfluglandes.  Infolgedessen 
wurden  hier  ursprünglich  von  den  hörigen  B.  über- 
wiegend nicht  Zinse,  sondern  Dienste  (2—3  Tage 
wöchentlich  während  des  ganzen  Jahres  und 
außerdem  besondere  Hilfsdienste  beim  Prlügen 
und  in  der  Erntezeit  >  geleistet,  welche  dann 
zunächst  im  13.  nnd  14  Jahrh.  allmählich  in 
(ield  umgewandelt  wurden.  Dabei  entstand  auf 
dreifache  Weise  eine  Klasse  von  „Freisassen"; 
durch  Erhebung  von  Dienstb.  zu  Freib.  in- 
folge der  Umwandlung  ihrer  Dienste  in  Geld- 
leistnng,  durch  Einfriedigung  nnd  Verpachtung 
von  Weideland  und  durch  Verpachtung  von 
Teilen  des  Saallandes  (erste  Entstehung  der 
„Farmer*!.  Im  13.  Jahrh.  erfolgt  dann  aber 
Ablösung  des  Wochenwerks  allein  oder  sämt- 
licher Dienstleistungen,  ohne  daß  der  Dienstb. 
dadurch  zum  Freib.  wurde.  (Beispiele  dieser 
Umwandlung  sämtlicher  Dienstleistungen  — 
des  Wochen  werk»  wie  der  außerordentlichen 
Fronden  —  finden  wir  gelegentlich  bereits  um 
1240  auf  Fronhofen,  wo  das  gesamte  Saalland 
verpachtet  war  j  Sodann  kam  es  hier  anch  wie  in 
den  westlichen  Provinzen  Frankreichs  schon  früh- 
zeitig zu  der  persönlichen  Freilassung 
des  B  .  und  zwar  hier  ganz  allgemein :  nachdem 
die  Leibeigenschaft  schon  früher  aufgehört,  geht 
die  Hörigkeit  i'Gebnndeuhcit  an  die  Scholle)  hier 
schon  ganz  allgemein  während  des  l.">.  nnd 
Di.  Jahrh.  unter.  Aber  diese  frühzeitige  all- 
gemeine persönliche  Befreiung  wnrde  von  den 
B.  durch  den  Verlust  ihres  Landes  teuer  bezahlt: 
sie  führte  tatsächlich  zum  allmählichen  voll- 


•)  Wahl.  Studien  S  210ff. 
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ständigen  Untergang  des  Land  besitzenden 
B.standes  in  England. 

Sie  war  nämlich  wie  in  Niedersachsen  mit  einer 
Verschlechterung  de»  bäuerlichen  Be- 
sitzrechts  verbunden ;  der  B.  wurde  entweder 
in  einen  Zeitpächter  verwandelt,  oder  sein,  wie  es 
scheint,  ursprünglich  nicht  erbliches  Besitzrecht 
verbesserte  sich  nicht  und  gab  dem  Grundherr 
die  Möglichkeit,  entweder  durch  gewaltsame 
Vertreibung  des  B.  oder  durch  Nichtwieder- 
besetzung  mit  seinem  Sohn  beim  Tod  desselben 
den  B.hof  zu  legen,  ohne  dab  später  eine 
kräftige  staatliche  Agrarpolitik  ihn  wie  in 
Niedersachsen  allgemein  zu  einem  erblichen 
Besitzer  gemacht  hätte.  Zugleich  wurden  auch 
hier  die  Landgüter  vergrößert,  das  sog.  in- 
grossing  of  farms,  und  zwar  weit  mehr 
als  in  Niedersachsen,  imlem  hier  ganze  Dörfer 
iu  einzelne  neoe  Farmen  verwandelt  wurden. 
Es  verband  sich  hier  also  sogleich  damit  ein 
umfassendes  Bauernlegen,  wie  im  deutschen 
Nordosten  im  18.  und  Ii*.  Jahrb.,  und  die  bis- 
herigen B.  wurden  in  Landarbeiter  auf  diesen 
Farmen  verwandelt.  Und  zwar  trat  diese  Ent- 
wicklung in  Verbindung  mit  der  technischen 
Mallregel  der  enclosures,  d.  h.  der  Zusammen» 
legung  der  Aecker  und  Gemeinheitsteilnng  (Ver- 
koppelung)  ein,  zum  Zweck  des  Uebergangs  zur 
Weidewirtschaft  (insbesondere  Schafzucht, 
woraus  aber  dann  die  Feldgraswirtschaft  wird), 
infolge  des  Aufkommens  der  Wollindustrie,  die 
der  uierkantilistische  Staat  hier  mit  allen  Mitteln 
förderte  —  also  im  Zusammenhang  mit  der 
damaligen  Gewerbepolitik.  Die  ländliche  Be- 
völkerung verminderte  sich  also,  der  Boden 
wurde  in  Weideland  umgewandelt  oder  durch 
Zeitpächter  bewirtschaftet;  1517  wird  uns  vom 
Abbruch  und  der  Zerstörung  ganzer  Dörfer  be- 
richtet: wo  früher  200  Menschen  ihre  Nahrung 
fanden,  leben  jetzt  nur  noch  3-4  Hirten  (Ashley). 

Nun  haben  wir  aber  zwei  Perioden  dieser 
enclosures  zu  unterscheiden:  die  erste  im 
1.x  und  16.  Jalirh.  (1450— 1600),  und  diezweite 
im  18.  und  19.  Jahrh.  (1760-1830).  In  der 
ersteren  vollzieht  sich  die  Umwandlung  am 
schnellsten  und  gewaltsamsten,  so  daß  man  sie 
geradezu  als  Revolution  der  Agrarverhältnisse 
bezeichnen  kann,  in  der  Zeit  von  1450— 1530, 
indem  zuerst  das  Saalland,  dann  die  Gemein- 
weide,  die  commons,  zuletzt  die  Aecker  der  B. 
zusammengelegt  und  eingehegt  werden.  Nach- 
dem dann  aber  14811  eine  Verordnung  zur 
Erhaltung  der  B.höfe.  wiederholt  in  eiuem 
Gesetz  von  1515,  ergangeu  war,  1517  Unter- 
suchungsausschüsse für  einzelne  Grafschaften 
eingesetzt,  und  1518  eine  Verfügung  erlassen 
worden  war  an  alle,  welche  wegen  ungesetz- 
licher Einhegungen  die  Gnade  des  Königs  an- 
gerufen hatten,  sämtliche  seit  dem  ersten  Re- 
jfierungsan tritt  Heinrichs  VII.  vorgenommenen 
Einfriedigungen  uiederzureiüen.  scheinen  später 
zwischen  der  Thronbesteigung  der  Elisabeth 
und  dem  Ende  des  16  Jahrh.  die  Einbegungen 
meist  unter  Zustimmung  aller  beteiligten  Pächter 
vor  sich  gegangen  zu  sein  und  ohne  \  erdrängung 
der  letztereu  aus  ihrem  Besitz.  Diese  erhielten 
vielmehr  statt  bisher  einiger  30  Ackerstueke 
mit  Klnrzwang  nur  noch  4  und  5  Stucke  zu 
beliebiger  Bewirtschaftung.  Im  ganzen  ist 
seitdem  nach  A»hley  das  Ackerland  in  der  Ge- 
mengelage l'?  Jahrb.  unangetastet  geblieben, 


bis  um  die  Zeit  der  Thronbesteigung  Georg«  Dil. 
eine  abermalige  Hochflut  von  technischen  Neue- 
rungen in  das  Gebiet  der  Landwirtschaft  ein- 
brach. Aber  der  Zweck  der  Einhegnngen  ist 
jetzt  ein  anderer:  während  es  eich  im  16.  Jahrh. 
um  die  Einführung  des  nutzbringenden  Weide- 
betriebs an  Stelle  des  Ackerbaus  handelte,  gilt 
es  jetzt  eine  bessere  Bewirtschaftung  des 
Bodens:  Fruchtwechselwirtschaft  (Norfolkwirt- 
schaft). Nach  Ashley  war  noch  ein  Drittel  de« 
begonnenen  Werkes  zu  tun  übrig  gelassen,  als 
die  Bewegung  im  18.  Jahrh.  aufs  neue 
und  sie  vollendete  nun  das  Werk  der 
Periode. 

Das  Resultat  sind  die  heute  für  die  eng- 
lische Agrarverfassung  charakteristischen  Lati- 
fundien: Großgrundbesitz  —  aber  nicht  große 
Gutswirtschaften,  bewirtschaftet  von  den  Be- 
sitzern, sondern,  allerdings  auch  ziemlich  groüe 
Farmen,  bewirtschaftet  von  Pächtern.  Von 
kleinen  Resten  abgesehen  hat  England  infolge 
dieser  Ent wickelung keinen  Eigentum  besitzenden 
B.stand  mehr,  und  darum  auch  keine  moderne 
B.befreiung. 
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Schwarzwalds  (Volksw.  Abh.  d.  l>ad.  Hochsch. 
IV,  190t7).  —  KOcher,  Drr  Vrspning  der 
Grundhcrrschafl  und  die  Entstehung  des  Meier- 
rechts  in  yiedersachsen,  Zeitschr.  des  Hist.  Ver- 
eins f.  yiedermchten  1897.  —  KOtzsehke, 
Deutsche  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft, 
y.  F.  1897 !8.  —  L.  Korn,  Gesch.  d.  bäuer- 
lichen Rechtsverhältnisse  in  der  Mark  Branden- 
burg, Zeitschr.  f.  Rechtsgesch.  Bd.  11,  Weimar 
1878.  --  Kraaz,  Bauerngut  11.  Frondienste  in 
Anhalt  vom  16. — 19.  Jahrh.  (Samml.  nat.  w.  etat. 
Abh.  von  Vonrad,  Bd.  18,  Jena  1898).  — 
iAttnpreeht,  Deutsche*  Wirtschaftsleben  zur 
Zeit  Cäsar*  und  Tacitus',  Zeitschr.  de*  bergisch. 
Geschichlsvereins,  Bd.  16.  —  Derselbe,  Das 
Schicksal  des  deutschen  Bauernstandes  bis  zu 
den  agrarischen  Vnruhen  des  15.  u.  16.  Jahrb., 
Prevß.  Jahrb.,  Bd.  56,  1885.  —  Derselbe, 
Deutsches  Wirtsehaftslelten  im  Mittelalter,  8  Bde., 
Leipzig  1886.  —  Derselbe,  Die  Entwickclung 
des  deutschen,  vornehmlich  des  rheinischen 
Bauernstandes  während  des  Mittelalters  und 
seine  Lage  im  l't.  und  16.  Jahrh.,  Westdeutsche 
Zeitschr.,  Bd.  6,  1887.  —  Derselbe,  Deutsche 
Geschichte,  Berlin  189lff.  —  Derselbe,  Arft. 
„Bauer"  u.  „Grundbesitz"  (Geschichte/,  i.  H.  d. 
St.  —  Th.  Ludwig,  Der  badische  Bauer  itn 
18.  Jahrh.,  Straßburg  1896  (Abh.  a.  d.  Staatsic. 
Sem.,  XVI).  —  Maine,  Early  law  and  eustom, 
lA>ndon  1883.  —  Derselbe,  Early  history  of 
institutions,  London  1890.  —  L.  I*.  Maurer, 
Einleitung  zur  Geschichte  der  Mark-,  Hof-,  Dorf- 
und  Stadtverfassung,  1854.  —  Derselbe,  Ge- 
schichte der  Markverfaseung  in  Deutschland, 
1856.  —  Derselbe,  Geschichte  der  Fronhöfe, 
der  Bauernhöfe  u.  d.  Jfofverfatsung  in  Deutsch- 
land, 4  Bde.,  1862—08.  —  Derselbe,  Gesch. 
der  Dorfverf.  in  Deutschland,  t  Bde.,  1865 — 66. 

—  A.  .Meilsen,  Indiriduahrirtschaft  der  Ger- 
manen, Jahrb.  f.  y.  u.  St.,  Bd.  6,  1888.  —  Der- 
selbe, Art.  „Ansiedelung",  i.  H.  d.  St.,  S.  Auß., 
Bd.  I,  S.  SOlfg.  —  Derselbe,  Ansiedelung  u. 
A'/rartresen  d.  Westgermanen  und  Ostgermanen, 
der  Kelten,  Römer,  Finnen  und  Slaren,  S  Bde.  u. 
Atlas,  Berlin  1895.  —  Derselbe  über  Wittich,  Die 
Grundhemchaftin  yordwcttdeutschland,  Deutsche 
Literaturzeitung,  1897,  Ar.  48.  —  A.  v.  Mla- 
skowsky.  Dt*  Erbrecht  und  die  Grundeigen- 
tumscerteilung  im  Detttschen  Reich,  Leipzig 
1882  u.  I884  (Sehr.  d.  Yrer.  f.  Sozüdpolitik,  XX 
u.  XXV).  —  Justus  Moser,  Osnabriickische 
Gesch.,  herausgeg.  von  Abeken,  Berlin  I843.  — 
iAidtctg  Müller,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Bauern- 
kriege*, im  Rieß  und  seinen  Vmlanden,  Augs- 
burg 1891.  —  van  Xiessen,  Zur  Entstehung 
des  Grundbesitzes  und  der  Gutsherrtchaft  in  der 
yeumark,  Programm,  Stettin  190.1.  —  Itach- 
fnM,  Zur  Geschichte  der  Grundherrschaft  in 
Schletien  (Zeitschr.  d.  Sav.  St.  f.  Rechtsgesch., 
S.-A.,  Bd.  16).  —  Derselbe,  Jahrb.  f.  .Xat.  «. 
St.,  Bd.  74,  1900.  —  G.  W.  v.  Raumer,  Die 
yeumark  Brandenburg  im  Jahre  1837  oder  Mark- 
graf  Ludwig  des  A  eiteren  yeumärkisrhe*  I/ind- 
buch,  Berlin  1837.  —  A.  F.  Riedel,  Die  Mark- 
Brandenburg  i.  J.  1250,  «Bde.,  Berlin  1831  —SS, 

—  11'.  Denmann  Boss,   The  earhj  hi*tory  of 
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landholding  among  the  Germans,  London  1883. 

—  G.  L.  Schmidt,  Zur  Agrargeseh.  Lübecks 
u.  OslhoUuins,  Zürich  1887.  —  lt.  Schröder, 
Der  attsäehs.  Volktadel  und  die  grundhrrrlirhe 
Theorie,  ZUchr.  d.  Sav.  Stift,  f.  Rechtsgesch., 
XXIV,  G.  A.  —  E.  O.  Schulze,  Die  Koloni- 
sicrung  und  Grrmanisierung  der  Gebiete  zwi- 
schen Stialc  und  Elbe,  Leipzig  UM.  —  Fr. 
Seebohm,  Die  englische  Dorfgemeinde,  deutsch 
ton  Th.  von  Bunsen,  Heidelberg  1885.  —  Der- 
nelbe, The  tribal  sgstem  in  Wales,  London  1895. 

—  Dernelbe,  Kritik  von  Meilzen,  Siedelung  u. 
Agrarwrsen,  in  Economic  Journal  1897,  — 
Otto  Seeck,  Geschichte  des  l'ntergangs  der  an- 
tiken Welt,  Bd.  1,  Berlin  1895  (1.  Buch,  1.  Kap.  : 
Die  Germanen).  —  Dernetbc,  Art.  Colonal  in 
Duuly-  Wissowa,  Beulen: gklopädic  IV.  —  See- 
liger.  Die  soziale  und  ftolitische  Bedeutung  der 
Grundhrrrschaft  im  früheren  Mitleltütrr,  Abh. 
d.  Stichs.  Akademie,  Bd.  Si,  um.  —  Siebeck, 
Dis  Arbeilssyttem  der  Grundherrschaften  im 
Mittelalter,  Diss.,  Tübingen  19<>4.  —  %lonef 
Silbermann,  Der  Gesindezwangsdienst  in  der 
Mark  Brandenburg,  Greifswald  1889.  —  IT.  V. 
Sommerfeld ,  Gesch.  der  Grrmanisierung  des 
Herzogtums  Pommern  otlrr  Slavicn  bis  zum  Ab- 
lauf des  IS.  Jahrb..  Leipzig  1890  (Staats-  und 
sozialwissensch.  Forsch.,  Bd.  13,  II.  5).  — 
Martin  Spahn,  Verfassung*-  u.  Wirtschttfts- 
geschichte  des  Herzogtums  Danmern  von  1478 
bis  1625,  Isipzig  189(1  (Staats-  u.  sozialwissen- 
schaftliche  Forsch.,  Bd.  14,   H.  Ii.  —  Stüve, 

Wesen  u.  Verfass.  d.  Landgemeinden  in  West- 
falen und  Xirdersachsen,  1867.  —  Vir.  Stütz, 
Besprechung  von  Mcttzen,  Siedelung  u.  Agrar- 
iresen  in  den  Gott.  Gel.  Anz.  1897.  —  Majc 
Weber,  Der  Streit  um  ilen  Charakter  der  alt- 
germanischen  Sozialeerfassung  in  der  deutschen 
Literatur  des  letzten  Jahrzehnts,  Jahrb.  f.  A'at. 
u.  Stat.,  III.  F..  28.  Bd.  —  Fr.  Winter,  Die 
Gisterzienserklöster  de»  nordöstlichen  Deutsch- 
lands, 3  Bde.,  Gotha  1868—  71.  —  11'.  Wittich, 
kindliche  Verfassung  Xiedersachsrns  und  Organi- 
sation des  Amts  im  18.  Jahrh.,  Diss.  Dannstadt 
1891.  —  Dernelbe,  Beitrag  »um  Verständnis 
der  Lindl.  Verf.  Hessens  im  18.  Jahrh.,  i/uar- 
tallMittrr  des  Historischen  Vereins  f.  das  Groß- 
herzogtum Heimen,  H.  5,  1892.  —  Dernelbe, 
Die  G  rund  hrrr»c  huft  in  Xorduestdeutschland, 
Lripzui  1896.  —  Derselbe,  Artt.  „Gutsherr- 
schaff  u.  „Hof  i.  H.  d.  St.,  Aufl.,  Bd.  IV, 
S.  930fg.  bezw.  S.  Uli  fg.  —  Dernelbe ,  Die 
wiitschaftl.  Kultur  der  Deutschen  zur  Zeit  Cäsar* 
(Betprrcfiuna  von  Hildebrand,  Becht  und  Sitte, 
Sgbrls  Histir.  Zeilschr.,  X.  F.,  Bd.  43,  H.  1, 
1897.  —  Dernelbe  (und  H.  Bloch)  *.  o.  — 
Dernelbe,  Zur  Frage  der  Freibauern,  Z.  d. 
Sav.-SL  /.  RS.,  S.-A.,  Bd.  SM,  1901.  —  Wuttke, 
Getinderwangsdientt  in  Sachsen  (Staats-  und 
Sozialw.  Forschungen  XII,  H.  4).  —  Zimmer- 
mann, Der  große  deutsche  Bauernkrieg. 

Zu  II.  Darmntddter,  Die  Befreiung  der  leib- 
eigenen ( Mninmor table*)  in  Savogen,  der  Schweiz 
und  Ijothrini/rn  (Abh.  a.  d.  Staatsw.  Seminar), 
Straßburg  1897.  —  Dernelbe,  IHc  Hörigen  im 
französischen  Jura  (Zeilschr.  f.  Sozial-  u.  Wirt- 
schaftsgeschichte 189*'>>.  —  Dernelbe,  l'eber  die 
Verteilung  des  Grundeigentums  in  Frankreich 
vor  1789'  (Festgabe  für  C.  Th.  v.  Heigel).  — 
Wahl,  Studien  zur  Vorgesch.  der  franz.  Revo- 
lution 1901.        Dernelbe,    Vorgesch.  d.  franz. 


Revolution  I,  1905.  —  Woltern,  Studien  ül*r 
Agrarzustände  u.  Agrarpolitik  in  Frankreich 
von  1700-1790  (Staats-  u.  Sozialw.  Forsrk 
XXII,  H.  5).  Dazu  Wahl  i.  d.  G6tt.  OtL  .1. 
imr>,  Xr.  6.  —  Anhley,  Englisch*  WirUchatU- 
geschichte,  übers,  von  t Appenheim,  t  Bde.  (Bren- 
tano u.  Leser,  Samml.  älterer  u.  neuerer  slaati- 
Wissenschaft!.  Schriften  des  In-  u.  Ausland**, 
Xr.  7)8),  Uipzig  1896.—  Bontuny,  U  J/rtiepjte 
ment  de  la  Constitution  en  Anghterrr.  —  E.  C.  K. 
Gönner,  Art.  „Bauernbefreiung"  i.  II.  d.  St., 
S.  Aufl.,  Bd.  II,  S.  388fg.  —  Hambach.  Die 
englischen  Landarbeiter  in  den  letzten  WO  Jahren 
und  die  Finhegungen  (Sehr.  d.  Ver.  f.  ttoxiolp., 
Bd.  59),  Leipzig  1894-  —  Ochenko%cnki .  Eng- 
Utnds  wirtschaftliche  Entwickelung  im  .iu.*gam> 
des  Mittelalters,  1879.  —  Poüock,  Dom  Recht 
des  Gründl*  sitzes  in  England,  ülwrrrtzt  m« 
Schuster,  1889.  —  Seebohm.  Die  engl. 
gemeinde,  übersetzt  von  Bunsen.  —  Vinogradoff. 
Villainage  in  England  189t.  Fach*. 


Bauernbefreiung. 

A.  Deutschland.  I.  Die  Vorstufe  der  B.: 
der  Bauernschutz.  II.  Die  B.  im  allgemeinen. 
III.  Die  B.  im  Nordosten.  1.  In  den  älteren  i^t»- 
vinzen  Brennens.  2.  Im  übrigen  Nordosten.  IV 
Die  B.  im  Nordwesten.  V.  Die  B.  im  .Süden. 
VI.  Ergebnisse.  —  B.  Ausland.  1  Satoveu. 
2.  Frankreich.   3.  Oesterreich. 

I.  Die  Vorstufe  der  B.:  der  Bauern 
schutz. 

Die  Geschichte  des  Bauernstande-  in 
Deutschland  bis  zum  18.  Jahrh.  (vgl.  d.  vorigen 
Art.  „Bauer'4)  ist  wesentlich  dadurch  bestimmt, 
ob  und  in  welchem  Umfang  neben  dem 
Innerlichen  ein  gröberer  landwirtschaftlichi-r 
Betrieb,  ein  „Rittergut",  von  Anfang  an  vor- 
handen ist  oder  nachträglich  zur  Ausbildung 
gelangt.  In  dieser  Beziehung  liestcht  d»T 
wesentliche  Unterschied  zwischen  den  Ge- 
bieten der  älteren  und  der  neueren  ßiund- 
herrschaft  einerseits  und  diesen  und  «lern 
der  Gutsherrschaft  andererseits,  also  »wischen 
Nordwesten  und  Süden  und  Nordosten. 

Im  Gebiete  der  älteren  Gruudherrschaft.  der 
sud  westdeutschen  Agrarvcrfassung,  fehlen 
die  Rittergüter  ah  grünere  landwirtschaJtbxbe 
Betriebe  so  gut  wie  ganz.  Der  Bauer  bekommt 
daher  hier  Eigentum  oder  eigen  tu  m*ähu  liebe* 
Besitzrecht :  das  Hecht  des  Grundherrn  am 
Bauernlaud  wird  zur  bloUen  Rentenqnelle:  die 
Verwandlung  von  Bauernlaud  in  GuUlaud,  Auf- 
saugung der  bäuerlichen  Betriebe  durch  grOUeie 
Rittergutsbetriebe  ist  hier  also  ausgeschlossen. 
Der  schwäbische  und  fränkische  Ritter,  der  in 
der  Kreuzzugszeit  den  Ackerbau  als  unvereinbar 
mit  höfischer  Sitte  verachtet  hatte,  war  auch  im 
Reformationszeitalter  nicht  geneigt,  sich  ihm 
zuzuwenden.  Wenn  er  seine  Einkünfte  ver- 
mehren wollte,  geschah  es  durch  Steigerung 
der  Zinsen  und  Steuern  seiner  Untertanen,  nicht 
durch  Entziehung  ihres  Grundbesitzes.' 


')  Vgl.  Gothein.  Beil.  z.  Allg.  Zeit  1*W. 
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Im  Gebiete  der  neueren  Grundherrschaft  da- 
gegen, im  X  o  r  d  w  e  s  t  e  n ,  gibt  es  im  18.  Jahrb. 
..Rittergüter*  als  größere  landwirtschaftliche 
Betriebe,  aber  doch  nar  in  geringer  Zahl  und 
«ob  geringem  Umfang,  verglichen  mit  dem 
Nordosten.  Denn  mit  der  Ausbildung  de«  ab- 
mieten Staate«  und  der  Entwickelung  einer  ge- 
ordneten Besteuerung  iu  diesem  ward  bei  der 
Steuerfreiheit  der  privilegierten  Stande,  des 
Adel*  und  der  Geistlichkeit,  der  Bauer  von 
gr&LTtr  Wichtigkeit  für  den  Staat  als  der  haupt- 
iächJichste  Steuerzahler.  Es  begann  daher  hier 
ein  frühzeitiges  Eingreifen  des  Staates  in  die 
Entwickelung  zugunsten  des  Bauern,  nicht  ans 
sooalpolitiftchen  Gründen,  sondern  ans  finan- 
ziellen: also  nicht  Befreiung  des  Bauern  aus 
seiner  Abhängigkeit,  sondern  nur  Schutz  gegen 
ein  Mali  der  Bedrückung,  das  ihn  unfähig 
machen  würde  zur  Tragung  der  Staatslasten, 
and  tut  allem  Erhaltung  des  Bauernstandes 
and  der  Bauernhöfe  in  dem  damaligen  Bestände, 
Schatz  gegen  Aufsaugung  durch  die  größeren 
Betriebe  ebenso  wie  gegen  Aufteilung  an 
kleinere  Leute.  Daher  das  Verbot  der  Zmser- 
böhung  und  die  Verleihung  von  Erbrecht  am 
Meieryut  in  Niedersuchsen  durch  den  Staat  im 
16.  Jahrb.  —  der  Beginn  der  Agrarpolitik  in 
Deutschland  (vgl.  Art.  „ Bauer").  Und  als  der 
ÄMahrige  Krieg  auch  hier  die  bäuerliche  Be- 
Tölkemntr  »tark  dezimiert  hatte,  verlangte  in 
Niederarbseu  der  Staat  vom  Grundherrn  die 
Wiederherstellung  der  Meierhöfe  (die  sog.  „Red- 
integratiou*  t  und  war  hier  auch  stark  genug, 
«e  durchzusetzen.  Hier  hatte  der  Grundherr 
du  Land  der  „wüst*  gewordenen  Meierhöfe 
zwar  nicht  selbst  unter  den  Pflug  genommen, 
denn  e»  fehlten  dazu  die  Arbeitskräfte,  da  er 
nur  als  Gericbtaberr  eigentliche  Frondienste 
deu  Bauern  bezog,  und  das  war  er  hier 
bin*  ausnahmsweise.  Aber  er  hatte  das  Meier- 
irat  zersplittert,  die  Aecker  an  Köter,  Häusler 
and  Anbauer  gegeben,  die  nur  eine  höchst  ge- 
ringe >tpner  au  den  Landesherr ti  zahlten.  Da- 
her ranC  der  Grundherr  dieseu  das  Land  wieder 
nehmen  und  wieder  an  Meier  austun.  Aus 
denselben  finanziellen  Interesse  am  Bauer  ent- 
sprangen auch  die  weiteren  Maßregeln  der 
rtaatlirhen  Agrarpolitik  in  Niedersachsen ,  die 
Schaffung  de»  geschlossenen,  unteilbaren  Bauern- 
gutes am  Knde  des  17.  Jahrb..  die  Ausübung 
einer  G rund berrscbaft  kraft  öffentlichen  Rechtes 
anch  ober  die  Meier  der  privaten  Grundherrn!. 
Ifemtt  war  jede  Verwandlung  von  Bauernhöfen 
in  Rittergüter,  das  sog.  „Bauernlegen",  auch 
hier  ausgeschlossen,  die  Guteberren  zogen  im 
1*.  Jahrb.  vielfach  in  die  Städte  und  verpach- 
teten dieselben.  So  ist  Hannover  ein  Banernland 
frwesen  nnd  geblieben  {Wittich;. 

Aehnlkh  liegen  die  Verhältnisse  im  Süd- 
o*tf  n  in  den  altbayerischen  Landen.  Auch 
hier  bat  sich  die  Grnndherrschaft  —  ob  durch 
rine  äbniirbe  Umgestaltung  wie  in  Niedersachsen, 
»teht  noch  dahin  —  lebensfähig  erhalten.  Das 
Bmtzrerht  der  Bauern  ist  großenteils  ein  schlech- 
teres, anerbliches,  und  die  Grundherrschaft  ist 
ritlbcii  häufiger  als  dort  mit  Gerichtsberrsehaft 
ud  kittergut  in  einer  Hand  vereinigt.  Daher 
Wsteht  hier  auch  seit  dem  Anfang  des  17.  Jahrb. 
«ine  Tendenz  zur  Vergrößerung  der  Rittergüter 
vi  Kosten  der  Bauernhöfe  durch  Einziehung 
d«  Bauernhöfe,  nnd  das  bayerische  Landrecht 


von  1616  gestattet  dies  ausdrücklich.  Das 
Bauernlegen  war  hier  also  gesetzlich  erlaubt. 
Auch  fehlte  es  nicht  am  notwendigen  Absatz 
für  einen  landwirtschaftlichen  Großbetrieb,  denn 
Bayern  exportierte  damals  Getreide  nach  Oester- 
reich, der  Schweiz  und  Schwabeu.  Trotzdem 
ist  es  hier  bei  vereinzelten  Versuchen  gehlieben, 
und  zwar  deswegen,  weil  es  an  einer  geeigneten 
Arbeitsverfassung  bei  dem  landwirtschaftlichen 
Großbetrieb  fehlte.  Der  Staat  gestattete  zwar 
die  Bildung  neuer  Rittergüter.  „Hofmarcben". 
und  die  Vergrößerung  der  bestellenden  durch 
Bauernlegen,  aber  nicht  die  Belastung  der  übrig 
bleibenden  Bauern  mit  so  hohen  Frondiensten, 
wie  sie  die  Bestellung  großer  Gutsbetriebe 
mangels  anderer  Arbeitskräfte  erfordert  hätte. 
Dasselbe  Landrecht  von  1616  beschränkte  ganz 
bestimmt  das  znläasige  Maß  der  Frondienste, 
denn  dieses  Landrecht  ist  bereits  ohne  Be- 
willigung der  Stände  erlassen.  Der  Staat  war 
also  auch  hier  schou  damals  stark  genug,  im 
öffentlichen  Interesse,  das  auch  hier  zunächst 
das  finanzielle  ist,  den  Bauern  gegen  die  Grund- 
herren zu  schützen,  den  bäuerlichen  Kleinbetrieb 
als  die  herrschende  Betriebsform  zu  erhalten, 
die  Ausbildung  des  landwirtschaftlichen  Groß- 
betriebes zu  hindern,  zu  der  hier  mehr  als  sonst 
irgendwo  im  älteren  Deutschland  die  Vorbedin- 
gungen gegeben  waren.  Zu  Hilfe  kam  ihm 
dabei  die  große  Bedeutung  des  landesherrlichen 
Grundbesitzes  und  außerdem  auch  noch  die  des 
geistlichen,  der  hier  ja  erst  am  Anfang  des 
19.  .Tahrh.  der  Säkularisation  verfiel.  Demgegen- 
über waren  die  adeligen  Grundherrschafteu 
überhaupt  von  verhältnismäßig  geringer  Be- 
deutung. Das  sind  die  Gründe,  weshalb  auch 
in  Altbayern  im  18.  Jahrb.  häuerlicher  Grund- 
besitz herrscht1) 

Ganz  anders  aber  war  der  Verlauf  im  jünge- 
ren kolonisierten  Deutschland,  im  Nordosten. 
Hier  waren  die  Rittergüter  von  Anfang  an. 
d.  h.  seit  der  Kolonisation,  zahlreicher  und 
größer  als  im  älteren  Deutschland,  und  zwar 
um  so  mehr,  je  weiter  wir  nach  Osten  gehen, 
und  daher  auch  landwirtschaftliche  Frondienste 
der  Bauern  von  Anfang  au  häutiger.  Die  durch 
Verschmelzung  einer  kleinen  Grundherrschaft 
mit  einem  solchen  Rittergut  nnd  mit  der  Ge- 
richt eher  rscbaft  hier  entstehende  „Gntsherr- 
schaft"  ist  ein  geographisch  abgeschlossenes 
Herrschaftsgebiet,  in  dessen  Mitte  regelmäßig 
das  Rittergut  liegt;  daher  sind  die  Bauern  hier 
auch  viel  leichter  zur  Bestellung  desselben  zu 
verwenden  als  bei  Streubesitz  einer  Grnndherr- 
schaft oder  Gerichtsherrschaft.  Sie  scheiden  zu- 
gleich ganz  aus  der  Sphäre  des  Fürsten  aus, 
werden  zu  ,.  Privatuntertanen"  des  Gutsherrn;  ihr 
Besitzrecht  verschlechtert  sich,  ihre  Frondienste 
werden  gesteigert,  der  Gesindezwangsdienst  der 
Bauemkinder  ausgebildet,  ohne  daß  der  Staat 
dem  Widerstand  leistet,  der  hier,  infolge  des  so 
viel  jüngeren  Alters  der  politischen  und  nament- 
lich der  finanziellen  Verhältnisse  und  der  Ver- 
schleuderung der  landesherrlichen  Rechte  an 
der  bäuerlichen  Bevölkerung,  dem  Adel  im 
16.  und  17.  Jahrh.  noch  nicht  so  kräftig  gegen- 
übersteht, um  den  Bauern  gegen  diesen  zu 
schützen. 


Vi  Vgl.  Breutano,  Beilage  znr  Allgemeinen 
Zeitung.  18U6,  Nr.  4-6. 
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So  konnte  sich  der  Adel  hier  ungestört  in 
der  „Erbuntertänigkeit"  die  Arbeitsverfassung 
schaffen,  die  es  ihm  ermöglichte,  größere  Guts- 
betriebe  ohne  eigene  Kosten  zu  bewirtschaften. 
Und  so  begann  er  hier,  als  er  mit  der  Aende- 
rung  der  Heeresverfassung  aus  einem  Krieger 
zum  Landwirt  wurde,  alsbald  mit  der  Ver- 
mehrung und  Vergrößernng  seiner  Gutswirt- 
schafteu  durch  Einziehung  von  Bauernhöfen, 
durch  „Bauernlegen-,  wozu  er  sich  das  Hecht 
entweder  usurpierte  oder  vom  Landesfürsten  aus- 
drücklich eingeräumt  erhielt.  Dadurch  wurden 
nun  zwar  anfangs  auch  hier  die  finanziellen 
Interessen  des  letzteren  durch  den  Ausfall  der 
Steuer  von  den  eingezogenen  Höfen  geschadigt, 
und  wir  begegnen  daher  auch  hier  Versuchen, 
sich  dieser  Entwicklung  entgegenzustemmen,  so  i 
z.  B.  in  Pommern-Stettin  in  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrb.  Aber  sie  bleiben  bier,  wo  sie 
Uberhaupt  gemacht  werden,  eben  infolge  der 
Schwäche  der  Staatsgewalt  gegenüber  den 
Ständen  ohne  Erfolg  -  in  der  Pommerscheu 
ßauerordnuiig  von  1616  wird  die  Legungsbe- 
fugnis  des  Gutsherrn  ganz  unbedingt  und  all- 
gemein anerkannt,  ja  in  Pommern-Wolgast  ist 
es  sogar  der  Landesftirst ,  der  nach  erfolgter 
Säkularisation  nicht  nur  mit  der  stärkeren  Be- 
drückung der  Bauern,  sondern  auch  mit  der 
Verwandlung  von  Banerndörfern  in  größere, 
durch  entsprechend  gesteigerte  Frondienste  der 
übrigen  Bauern  bestellte  Gutsbetriebe  —  Vi*- 
mänenvorwerke  —  aus  rein  rechnerischen  Ge- 
sichtspunkten zur  Steigerung  seiner  Einkünfte 
vorangeht.  Insbesondere  ist  im  Osten  nach  dem 
dreißigjährigen  Kriege,  der  hier  besonders  ver- 
heerend gewirkt  hat.  die  Staatsgewalt  auch 
nicht  imstande,  die  zum  Teil  auch  hier  —  wie 
z.  B.  in  Schwedisch-Poinmern  —  versnebte 
„Wiederein richtnng"4  (Redintegration )  des  Landes 
d.  h.  der  Bauernhöfe  durch  die  Herrschaften 
durchzusetzen,  und  so  vermindert  sich  hier  ge- 
rade damals  als  Folge  des  Krieges  das  Bauern- 
land sehr  (vgl.  Art.  „Bauer"). 

Erst  im  18.  Jahrb.,  als  in  Preußen 
der  absolute  Staat  stark  genug  geworden 
war,  ist  in  den  alteren  Provinzen 
Preußens  —  und  nur  bier  —  dieser  Ent- 
wickelung mit  Erfolg  Halt  geboten  worden, 
und  es  war  hier  ein  stärkeres  Interesse  als 
das  finanzielle,  das  militärische,  das  in 
dem  jungen  Staatswesen  bei  weitem  in  den 
Vordergrund  getreten  war,  durch  das  die 
erste  Agrarj»olitik  der  preußischen  Könige 
veranlaßt  wurde. 

Das  finanzielle  konnte  es  auch  nicht  mehr 
sein ;  denn  das  hatte  die  Staatsgewalt  seit  ihrem 
Erstarken  hier  bereits  durchgesetzt,  daß  wenig- 
stens im  Prinzip  der  Gutsherr  für  gelegte 
Bauernhöfe  die  Steuer  weiter  bezahlen  mußte, 
die  Grundsteuer  also  eine  dingliche  Last  war, 
und  daß  der  Gutsherr  auch  für  seine  noch  vor- 
handenen Bauern  subsidiär  steuerpflichtig  war, 
für  sie  die  Steuern  bezahlen  mußte,  wenn  sie 
dazu  nicht  imstande  waren.  Das  war  die 
Kehrseite  der  Krbuntertänigkeit ,  des  „guts- 
herrlich-bäuerlichen Verhältnisses".  Darum  be- 
rührte es  den  Staat  zunächst  auch  gar  nicht 
weiter,  daß  durch  das  Einziehen  zahlreicher 
Bauernhöfe  die  übrig  bleibenden  Bauern  der 


betreffenden  Gutsherrschaft  immer  mehr  mit 
Frondiensten  belastet  und  daher  bei  den  ge- 
ringsten Unfällen  zur  Tragung  der  Steuern  un- 
fähig wurden.  Als  das  Bauernlegen  aber  all- 
mählich auch  die  Rekrutierung  und  die  Ein- 
quartierung gefährdete,  da  wurden  die  preußi- 
schen Könige  aufmerksam  darauf  und  suchten 
es  zu  hindern. 

Aber  erst  Friedrich  dem  Großen  gelang 
es,  hier  Erfolg  zu  erzielen.  Auch  er  kam  dazu 
durch  das  militärische  Interesse,  verbunden 
aber  mit  einem  allgemein  volkswirtschaftlichen, 
das  ihn  ebenso  wie  alle  aufgeklärten  Absolu- 
testen jener  Zeit  beherrscht  —  dem  der  „Be- 
völkerung" (Penplieruug)  des  Landes,  nicht  mit 
Menschen  schlechthin,  sondern  mit  wohlhabenden, 
wirtschaftlich  kräftigen  Existenzen.  So  verordnete 
Friedrich  der  Große  1748  die  Teiluug  großer 
Bauernhöfe,  um  ausgediente  Soldaten  mit  Land 
zu  versorgeu,  die  pommerische  Domänenkammer 
aber  schlug  vor,  dazu  alle  wüst  liegemieu 
Bauernhöfe  zn  verwenden.  Dies  führte  zur  Auf- 
nahme einer  Statistik  der  letzteren  und  im  An- 
schluß daran  zu  dem  weiteren  Vorschlag  des 
Präsidenten  der  Kammer,  v.  Schlabrendorff.  das 
Einziehen  der  Bauernhöfe  zu  verbieteu,  sowie 
die  Leibeigenschaft  überhaupt  abzuschaffen 
Hier  taucht  also  die  Idee  der  B.  zusammen  mit 
der  des  Bauernschutzes  auf.  Aber  nur  die 
letztere  wurde  unter  Friedrich  dem  <  Jroßen  ver- 
wirklicht, zunächst  für  Schlesieu.  dann  durch 
das  Edikt  vom  12./ VIII.  1749  für  alle  Pro- 
vinzen. Durch  strenge  Handhabung  der  Ge- 
setze kam  dieses  Verbot  der  Einzieh  unir  von 
Bauernhöfen  nnn  auch  wirklich  zur  Durch- 
führung. Und  zwar  vor  allem  1764  nach  dem 
siebenjährigen  Krieg,  dessen  ungünstige  Wir- 
kungen für  den  Bauernstand  dadurch  hier  auf- 
gehoben wurden,  indem  der  König  mit  rück- 
sichtsloser Strenge  die  Wiederbesetzung  aller 
während  des  Krieges  „wüst"  gewordenen  und 
zum  Herrschaftsgut  eingezogenen  Bauernhöfe 
durchsetzte.  Dadurch  wurde  also  schließlich  die 
Zahl  der  Bauernhöfe  nach  dem  Bestand  vom 
Jahre  1756  (in  Westpreußen  später  1772)  fest- 
gelegt und  für  die  Folgezeit  (bis  1807  resp.  1816) 
erhalten. 

Bei  diesem  Bauernschutz  im  enge- 
ren Sinne  —  im  weiteren  Sinne  kann 
man  darunter  alle  staatlichen  Maßregeln  zu- 
gunsten der  Bauern  innerhalb  der  bestehen- 
den llerrschafts-  und  Abhängigkeit*  Ver- 
fassung verstehen  —  handelt  es  sieb  also 
nicht  um  einen  Schutz  des  einzelnen  Bauern 
in  dem  Besitz  seines  Hofes,  sondern  viel- 
mehr um  einen  Schutz  des  Bauern- 
landes, der  Bauernhöfe,  gegen  Einziehung, 
ohne  Rücksicht  auf  die  augenblicklichen  Be- 
sitzer. Es  ist  keine  j»rivatrechtliehe  Ände- 
rung und  Besserung  der  bäuerlichen  Besitz- 
rechte, sondern  eine  {»lizeiliche,  eine  Ver- 
waltungsmaßregel, die  definitive  Trennung 
von  Buuernland  und  Gutsland.  Wohl  aber 
ist  sie  gegenüber  dem  Gutsherrn  in  ihrer 
Wirkung  auch  von  itrivntrechtlicher  Be- 
deutung :  sie  schränkt  sein  Hecht  an  dem 
Laud  seiner  Bauernhöfe  ein.  indem  er  es 
seitdem  nie  selbst,  sondern  nur  durch  Cebor- 
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lassung  an  Bauern  nutzen  darf,  so  daß  es 
von  da  an  tatsächlich  nicht  mehr  als  reines 
Eigentum  im  römisch-rechtlichen  Sinne,  son- 
dern nur  als  eine  Art  Obereigentum  erseneint. 
Darauf  ruht  dann  in  der  Folge  der  private 
Rechtsgrund  der  B. 

Aber  die  Durchfuhrung  dieser  Maßregel 
ist  noch  vielmehr  dadurch  vor  allem  von 
Bedeutung,  daß  durch  sie  der  letzte  und 
vielleicht  heftigste  Anstoß  zum  Bauernlegen 
für  den  preußischen  Staat  unschädlich  ge- 
macht wurde:  der  Anstoß,  der  nach  1763 
durch  den  technischen  Aufschwung  des  herr- 
schaftlichen Gutsbetriebes  gegeben  wurde. 
Wahrend  damals  in  Holstein,  in  Mecklenburg 
und  im  schwedischen  Teil  von  Vorpommern 
Ton  neuem  der  Gutsherr  massenhaft  Bauern 
Tertrieh,  mußte  er  dies  im  preußischen  Staat 
unterlassen. 

Die  weitere  Entwickelung,  welche  dort 
eingetreten  ist,  laßt  auf  das  deutlichste  die 
große  Bedeutung  dieses  preußischen  Bauern- 
schutzes erkennen :  ohne  ihn  hätte  es  in  den 
alteren  preußischen  Provinzen  im  19.  Jahrh. 
keine  Bauern  mehr  zu  t>efrcien  gegeben. 

II.  Die  B.  im  allgemeinen. 

Dreierlei  Momente  sind  es.  welche 
?ehon  im  Laufe  des  18.  Jahrh.,  mehr 
noch  im  10.  Jahrh.,  die  größere  oder 
geringere  Abliängigkeit,  in  der  sich  die 
große  Masse  der  bäuerlichen  Bevölkerung 
in  Deutschland,  teils  noch  aus  dem  Mittel- 
alter her,  teils  infolge  neuerer  Entwickelung, 
befand,  allmählich  immer  unhaltbarer  er- 
seheinen ließen  und  die  ersten  Versuche  zu 
ihrer  Beseitigung  hervorriefen:  einmal  die 
technischen  Fortschritte  auf  dem 
Orebiete  der  Landwirtschaft,  zusammen  mit 
•ier  Ausbreitung  der  physiok ratischen 
Lehre  von  der  fundamentalen  Bedeutung 
der  letzteren,  dann  die  aus  derselben  philo- 
sophischen Wurzel  des  Naturrechts  stam- 
menden Ideen  der  Aufklärung,  der 
-Menschenrechte",  endlich  die  damit  wiede- 
rum zusammenhängende  Entwickelung  der 
modernen  Staatsidee  mit  der  Forde- 
rang gleicher  politischer  Rechte  für  alle 

Die  technischen  Neuerungen  waren  un- 
durchführbar bei  der  mehr  oder  minder 
schlechten  wirtschaftlichen  Lage  des  Bauern : 
den  erdrückenden  Diensten  oder  Abgaben, 
der  Gebundenheit  seiner  Wirtschaftsführung 
dorvh  die  Abhängigkeit  von  Grund-  und 
»jutsherren  und  die  Gemengelage  der  Itäucr- 
l*hen  Aecker  untereinander  und  mit  denen 
d«a  letzteren,  und  bei  seiner  gänzlichen 
hrediüosigkeit,  wo  er  nicht  Eigentümer 
«in»  Hofes  war.  Die  in  der  öffentlichen 
Meinung  sich  verbreitenden  Ideeen  der  Auf- 
Ulroug,  des  Naturrechts.  aber  nahmen  vor 
all*m  Anstoß  an  der  persönlichen  Unfreiheit, 


der  „Leibeigenschaft";  und  mit  dem  mo- 
dernen Staat  war  diese  ebenso  unvereinbar, 
als  die  patrimoniale  Polizei-  und  Gerichts- 
gewalt. Eine  dreifache  Befreiung  der 
Bauern  war  es  also,  welche  die  Zeitbedürf- 
nisse  forderten:  eine  wirtschaftliche, 
eine  persönliche  und  eine  politisch- 
staatsrechtliche. Der  Bauer  sollte 
überall  persönlich  freier  Eigentümer  seines 
Hofes  mit  vollen  staatsbürgerlichen  Rechten 
werden.  Das  war  das  Ziel  der  B.,  das  die 
große  soziale  Frage  Deutschlands  im  IS. 
und  in  der  ersten  Hälfte  des  10.  Jahrh. 

Die  sog.  ,,B."  besteht  also  erstens  in 
der  Herstellung  der  persönlichen  Freiheit 
des  Bauern:  der  Aufhebung  der  älteren 
Leibeigenschaft  und  der  neueren  Erbuuter- 
tänigkeit,  die  das  IS.  Jahrh.  auch  vielfach 
als  Leibeigenschaft  bezeichnet;  zweitens  in 
der  Herstellung  seiner  wirtschaftlichen  Frei- 
heit durch  Aufhebung  der  dem  Grund-. 
Gerichts-  oder  Gutsherrn  geschiddeten 
Frondienste,  Verwandlung  aller  schlechteren 
Besitzrechte  in  Eigentum  und  Ablösung 
aller  auf  dem  Bauerngut  liegenden  Real- 
lasten: drittens  in  der  Aufhebung  der  stän- 
dischen Gerichtsbarkeit  und  Polizeigewalt 
der  Guts-  und  Gerichtsherren  und  der  Ver- 
leihung politischer  Rechte  an  den  Bauern- 
stand. 

Während  die  letzte  Aufgabe  überall  in 
Deutschland  so  ziemlich  die  gleiche  war. 
gestaltete  sich  die  Lösung  der  leiden  ersten 
sehr  verschieden  für  die  drei  verschiedenen 
Gruppen,  die  in  der  ländlichen  Verfassung 
des  18.  Jahrh.  unterschieden  werden  können : 

Im  Gebiet  der  neueren  Grundherr- 
schaft, im  Nordwesten,  fällt  die  erste  Auf- 
gabe der  [tersönlichen  Befreiung  großenteils 
ganz  weg.  Hier  handelt  es  sich  haupt- 
sächlich um  Herstellung  des  vollen  Eigen- 
tums aus  Erbzinsrecht  und  dem  auch  schon 
erblich-dinglichen  Meierrecht,  Beseitigung 
der  hier  nicht  sehr  erheblichen  Frondienste 
an  Grund-  oder  Gerichtsherren  und  Ab- 
lösung der  Reallasten.  Im  Gebiet  der 
älteren  Grundherrschaft,  im  Süden, 
gilt  es  vor  allem  die  Beseitigung  der  noch 
seit  dem  Mittelalter  bestehenden,  aber  zur 
bloßen  Rentenquelle  gewordenen  Leibeigen- 
schaft, dann  Aufhebung  der  hier  hauptsäch- 
lich dem  Gerichtsherrn  geleisteten,  auch 
nicht  sehr  erheblichen  Frondienste  und  Ab- 
lösung der  Reallasten,  während  Eigentum 
hier  schou  vielfach  vorhanden  ist.  Nur  im 
Südosten,  insbesondere  in  Altbayeru,  handelt 
es  sich  daneben  auch  um  Verwandlung 
schlechter  Besitzrechte  in  Eigentum.  Im  Ge- 
biet der  Gutsherrschaft,  im  Nordosten, 
dagegen  ist  die  Hauptaufgabe  die  Beseitigung 
der  Frondienste  und  die  Verwandlung  der 
schlechteren,  nicht  einmal  erblich-dinglichen 
Besitzrechte  in  Eigentum:  und  auch  die 
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persönliche  Unfreiheit,  die  Erbuntertau igkeit, 
ist  hier  nicht  nur  Verpflichtung  zu  aller- 
hand Gebühren  und  Abgaben,  sondern  eine 
wirkliche,  ganz  j>ersönliehe  Knechtung  und 
Sehmälerung  der  persönlichen  Rechte,  — 
ebenso  wie  das  gegen  Leistung  der  Fron- 
dienste eingeräumte  lassitischc  Besitzrecht  — 
konsequent  in  der  Richtung  ausgebildet,! 
dem  Gutsherrn  dio  ganze  verfügbare  Ar- 
beitskraft des  Untertanen  und  seiner  ganzen  j 
Familie  zu  sichern. 

Im  Nordwesten  sind  die  meisten  Pflichten  j 
der  bauerlichen  Bevölkerung,  die  zu  be- 1 
seitigeu  sind,  „Reallasten'1,  die  auf  dem  Gut 
ruhen,  da  handelt  es  sich  also  in  dor  Haupt- 
sache um  Ablösung  der  Reallasten;  ebenso 
im  Süden,  wo  noch  die  |»ersöuliehe  Ab- 
hängigkeit hinzukommt,  die  aber  eigentlich 
auch  nur  noch  in  allerdings  z.T.  sehr  drücken- 
den Abgaben  besteht.  Hier  wie  dort  ist  es 
eine  antiquierte  Verfassung,  wenn  auch  hier 
noch  mehr  wie  dort;  hier  wie  dort  handelt 
es  sich  vorwiegend  um  Abgaben,  in  Geld 
oder  leicht  in  Geld  umzuwandeln,  daher 
auch  leicht  durch  Renten  oder  eine  Kapi- 
talabtindungssumme  abzulösen,  ohne  Aende- 
rung  der  wirtschaftlichen  Existenz  des  Be- 
rechtigten. Die  Schwierigkeit  lag  da  also 
weniger  auf  wirtschaftlichem  Gebiet 
wie  auf  politischem,  und  sie  war  in 
dieser  Beziehung  im  Süden  größer  als  im 
Norden,  weil  dort  dio  Anfang  des  19.  Jahrh. 
mediatisierten  Standcsherren  besondere 
Schwierigkeiten  machten,  hier  die  Staats- 
gewalt schon  seit  dem  Mittelalter  dem  Adel 
gegenüber  sehr  unabhängig  war.  Waren 
im  Westen,  namentlich  im  Südwesten,  in 
der  Regel  oder  doch  häufig  mehrere  Herren 
einem  Bauern  gegenüber  l>erechtigt,  der 
Bauer  also  von  mehreren  Herren  zu  be- 
freien, und  dadurch  das  Befrei uugs werk  | 
komplizierter,  so  war  dafür  der  Bauer  hier 
auch  nirgends  so  vollständig  in  die  unein- 
geschränkte Gewalt  eines  Herrn  gekom- ' 
men  wie  im  Nordosten,  wo  er  tatsächlich 
ein  Vermögensobjekt  des  Herrn  geworden 
war. 

Im  Nordosten  handelte  es  sich  im  Gegen- 
satz zum  Westen  um  die  Beseitigung  eines 
durchaus  neuzeitlichen  Verhältnisses:  der 
unfreien  Arbeitsverfassung  des  modernen 
kapitalistischen  Großbetriebes  iu  der  I^and- 
wirtschaft.  Hier  war  der  Bauer  nicht  nur 
dinglich,  soudern  im  höchsten  Mali  persön- 
lich  abliängig,  er  war  —  wo  lassitisches 
Besitzreeht  herrechte  —  in  Wirklichkeit 
eigentlich  nur  mit  I<and  ausgestatteter  und 
entlohnter  Arbeiter  des  Gutsherrn,  derExi- 
stenzzweck  der  bäuerlichen  Wirtschaft  war 
die  Bestellung  des  gutsherrlichen  Ackers. 
Hier  galt  es  also,  wenn  der  Bauer  befreit 
werden  sollte,  vor  allem  Ersatz  zu  schaffen 
für  seine  Arbeitskraft:  um  diese,  nicht  um 


Geld  war  es  hier  dem  Berechtigten  zu  tun. 
dessen  ganze  wirtschaftliche  Existenz  ge- 
fälirdet  wurde  durch  die  Aufhebung  dieser 
Verfassung,  da  er  nicht  „Rentner"  war. 
sondern  Produzent,  landwirtschaftlicher 
Unternehmer,  der  seinen  Betrieb  nicht 
plötzlich  einstellen  wollte.  So  verband  sich 
hier  ein  sehr  schwieriges  wirtschaft- 
liches Problem  mit  dem  politische!}, 
das  hier  auch  l>esonders  schwierig  war  in- 
folge der  großen  Bedeutung,  welche  wenig- 
stens in  dem  jungen  preußischen  Staat  der 
Adel  für  Heer  und  Beamtentum  hatte. 

Hier  war  das  Befreiungswerk  also  ohn- 
Zweifel  am  schwierigsten,  im  Nordwesten 
am  leichtesten.  Es  hat  nun  aber  nicht,  wie 
mau  vermuten  könnte,  da  begonnen,  wo 
am  leichtesten  war,  sondern  da,  wo  o*  am 
dringendsten  war,  und  das  war  eben  der 
Nordosten,  wo  die  Verhältnisse  im  ls.  Jahrh. 
am  schlimmsten  geworden  waren.  Damm 
hat  es  sich  hier  auch  am  meisten  »dl~ 
ständig,  vom  Ausland  nur  mittelbar  l*?ein- 
flußt,  entwickelt,  während  Westen  und 
Süden  die  neuen  Ideen  aus  Frankreich  zu- 
erst aufnahmen  und  verwirklichten  und  von 
den  Wellen  der  drei  französischen  Revolu- 
tionen von  1789,  IKiH)  und  1S4H  auch  zvj- 
erst  und  am  stärksten  berührt  wurden. 

Ueberall  aber  können  wir  trotz  dieser 
Unterschiede  zwei  Perioden  in  der  Ge- 
schichte der  B.  unterscheiden:  die  vor- 
und  die  naehuapoleouische  Zeit,  das 
IN.  und  das  19.  Jahrh..  getrennt  durch  die 
große  französische  Revolution  und  die  oa- 
poleonischen  Kriege.  Im  ersteren  ver- 
mochten die  aufgeklärten  absoluten  Fürsten 
trotz  weitergehender  Pläne  in  der  Haupt- 
sache nur  l>ei  ihren  eigenen  Bauern,  de« 
.,  Domäne  n  bau  er  ü",  die  Befreiung  ganz 
oder  teilweise  durchzuführen,  wo  sie  zu- 
gleich Ijandesherr  und  Guts-  resp.  Grund- 
oder  Gerichtsherr  waren.  Erst  das  19.  Jahrh. 
mit  der  an  die  große  Revolution  anknüpfen- 
den jiolitischen  Entwickelung  brachte  all- 
mählich auch  die  Befreiung  der  „Privat- 
bauern"  und  die  Vollendung  des  Be- 
freiungswerkes überhaupt 

III.  Die  B.  im  Nordosten. 

I.  In  den  älteren  Provinzen  Preußen».1; 

l.DieBefreiungderDomänenbanern. 
Die  Luge,  der  bäuerlichen  Bevölkerung  in  den 
älteren  Provinzen  Preußens  war  im  18.  Jahrh. 
inderGntaherrschaft  des  Königs,  im  „Iktmauium*. 
ganz  dieselbe  wie  in  den  Privatgutoherrachaftt» 
Auch  da  waren  durch  Bauernlegen  große  Güter 
gebildet  worden,  die  Domänenvorwerke.  Dies* 
waren  zusammen  mit  den  zugehörigen  Banern- 
dörfern.  durch  deren  Frondienste  sie  betrieb« 
wurden,  an  einen  »ng.  Generalpächter  verpachtet. 


')  Vgl.  Knapp, 
Teilen  Preußens. 


Die  B.   in  den  älteren 
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Dieser  mt  für  das  ganze  Gebiet  zugleich  die 
unterste  Verwalmngsbehörde  und  bedrückt«  die 
ihn  ontenteltten  Hauern  nicht  weniger  als  der 
Privatgntsberr  die  «einigen.  Am  Anfang  des 
IM  Jahrb.  (1702)  wurde  nun  von  König  Fried- 
rich L  nach  dem  Vorschlag  des  Kamraerrats 
Üben  v.  Wulften  eine  radikale  Umgestaltung 
«heter  Domänenverfaasung  ins  Auge  gefallt :  \ 
Verwandlang  der  Vorwerke  in  Bauernhöfe  und 
Wrtrboachtnng  dieser  und  der  anderen  Banern- 
goter  des  Domaniums.  Damit  wären  zugleich  | 
«Ii*  Frondienste  der  Bauern  weggefallen  und 
♦ollt^  anch  deren  persönliche  Befreiung  ver- 
bunden werden.  Das  ganze  für  seine  Zeit  über- 
raschend kühne  Projekt,  das  die  gutsherrliche 
Verfassung  *n  der  Wurzel  angreifen  wollte 
durch  Beseitigung  der  groGen  Gutsbetriebe, 
wurde  jedoch  aufgegeben.  Andere  Versuche 
Friedrichs  I.,  die  r  Leibeigenschaft*  versuchs- 
weise an  einzelnen  Orten  aufzuheben,  führten 
ebenfalls  tu  keinem  Ergebnis.  Nicht  viel  glück- 
licher war  Friedrich  Wilhelm  I.  mit  der 
1718  und  171»  versuchten  Aufbebung  der  „Leib- 
eigenschaft" bei  den  Domänen bauern  in  Ost- 
preußen und  in  Pommern. 

Auch  hier  wie  bei  dem  Bauernscbatz  war 
e*  mt  Friedrich  der  Große,  welcher  die 
von  Friedrich  Wilhelm  I.  gewollte  Reform  zur 
Inrebfuhrung  brachte.    Im  Jahre  1777  wurde 
aas  Anlaß  eine*  speziellen  Falles,  wo  der  Tochter 
«•ine*  Domänenbauern  die  Nachfolge  in  den  Hof  j 
Tom  Ami  abgesehlagen  worden  war.  durch  I 
Ktbinettsordre  vom  20.  Februar  allgemeiu  der  I 
bisherige  unerbliche  Laßbesitz  der  Domänen- 1 
>>noern   in   erblichen  Besitz  verwaudelt. 
Eine  «nahende  Ordnung  des  Erbrechts  brachte  > 
aber  erst  di«-  Deklaration  von  1790.    Damit  war  ! 
al*>  das  schlechtere  nnerbliche  Besitzrecht  bei  i 
den  Domänenbauern  beseitigt,  aber  die  wirt- 1 
erhältliche  Verfassung  nicht  geändert  Frou- 
<iicntf*  nud  Erbontertänigkeit  blieben  besteben. 

Die  Erbuntertänigkeit  wurde  überhaupt 
sieht  allgemein.  sondern  provinzenweise  abge- 
schafft In  Ostpreußen  und  Li  t tauen  da- 
dur<  b.  dal  17fi3  den  Domänenpächtern  die  Aus- 
fibong  de«  t  iesindezwangsdienstes  verboten 
wurd».  mit  diesem  sichersten  Merkmal  der 
f  ntrrUnigkeit  galt  diese  selbst  als  weggefallen, 
*ie  1851  ausdrücklich  anerkannt  wurde.  In 
F*i>in  incr  n .  der  Neu  mark  und  Knrmark 
erfolgte  dir  Aufhebung  der  Erbnntertänigkeit 
rmragtoiäßig  in  den  Jahren  1799— 1805  zu- 
ummen  mit  der  Dienstablösnng,  nicht  allge- 
mein, sondern  hauptsächlich  bei  deu  größeren 
Bauern  Erst  durch  Verordnung  vom  28.X.  1807 
minie  allgemein  jede  noch  bestehende  Erbnnter- 
tänigkeit der  Domanialbanern  in  Pommern, 
Brandenburg  und  Schlesien  aufgehoben. 

Da*  Hauptwerk  der  Befreiung  der  Domänen- 
Wnern  in  Preußen  aber  bildete  die  A  n  f  h  e  b  u  n  g 
i*r  Frondienste,  die  Beseitigung  der  ganzen 
in  dem  gntsherrlich-bänerlichen  Verhältnisse 
hegenden  Arbeitaverfasaung.  Diese  wurde  erst 
untt-r  Friedrich  Wilhelm  III.  im  Jahre  179» 
in  Angriff  genommen,  als  schon  infolge  der  fran- 
t&*i«nen  Revolution  die  Bauern  unruhig  wurden 
*nd  ihre  IHenst«  nur  noch  widerwillig  leisteten. 
Et  geschah  aber  flicht  durch  Zurückgreifen  auf 
den  Lubentrhen  Plan:  Beseitigung  der  großen 
fatibetriebe  durch  Zerschlagung  in  Bauernhöfe 
Wegfall  der  Frondienste  — 


die  Form,  in  welcher  in  den  Jahren  1775—77  die 
Befreiung  der  Domänenbauern  in  Böhmen  und 
Mähren  durch  Maria  Theresia  nach  den  Plänen 
Raabs  wirklich  ausgeführt  wurde  (vgl.  unten 
sub  B).  —  sondern  mit  Erhaltung  des  Groß- 
betriebs der  Domänenvorwerke,  denen  daher 
Ersatz  für  die  wegfallenden  Dienste  der  Bauern 
geschafft  werden  mulite  durch  Bildung  einer 
ländlichen  Arbeiterklasse,  also  Ersatz 
der  unfreien  Fronarbeit  durch  freie  I/obnarbeit. 

Die  Notwendigkeit  dieser  Umwandlung  der 
Arbeitsverfassuug  wurde  von  der  Regierung 
vollständig  klar  erkannt  und  den  Domänen- 
pächtern die  notwendige  Unterstützung  dazu 
gewährt,  indem  die  Kaminer  ihnen  Tagelöhner- 
Häuser  auf  den  Vorwerken  erbaute  und  das 
nötige  Geld  zur  Anschaffung  eigenen  Viehes 
vorstreckte  resp.  verzinste.  Der  Bauer  aber 
mußte  für  die  Aufhebung  der  Frondienste  ein 
jährliches  „Dienstgeld-  entrichten,  das  als  Real- 
last auf  seinen  Hof  gelegt  und  gerade  so.  hoch 
bemessen  wurde,  wie  die  Kosten  der  neuen 
Einrichtung  sich  stellten.  Durch  diese  Um- 
wandlung gewann  der  Bauer  eine  Menge  Zeit 
und  freie  Verfügung  über  sein  Zugvieh;  er 
konnte  also  jetzt  seinen  Acker  besser  bestellen, 
mußte  dies  aber  auch  tun,  um  das  Dienstgeld 
aufzubringen.  Auch  die  Arbeit  der  bezahlten 
Tagelöhner  war  trotz  niedrigen  Tagelohns  viel 
intensiver  als  die  frühereu  Frondienste  der 
Bauern.  Beide  Teile  hatten  also  Vorteil  davon. 
Die  Umgestaltung  wurde  bei  den  einzelnen 
Domänenämtern  durchgeführt,  wenn  sie  pachtfrei 
wurden,  und  dauerte  daher,  da  die  Pachtzeit 
damals  6  Jahre  war,  im  ganzen  von  1799 — 1805. 
Sie  ist  die  erste  vollständig  planmäßig  durch- 
geführte Sozialreform  auf  dem  Gebiete  der  B. 

Diese  Ablösung  der  Frondienste  war  aber 
nur  in  der  Provinz  Preußen  obligatorisch,  in 
Pommern  und  der  Mark  fakultativ.  Denn  hier 
wurde  damit  zugleich  die  Verleihung  des 
Eigenturas  ihrer  Stellen  an  die  Bauern  ver- 
bunden, welche  dafür  ein  „Einkaufsgeldu  von 
100—200  Talern  bezahlen  muUten.  Dies  konnten 
aber  nur  die  wirtschaftlich  Kräftigeren,  und  es 
scheinen  daher  zunächst  nur  die  großen  Bauern 
davon  Gebranch  gemacht  zu  haben.  Hier  wurde 
damit  zugleich  auch  die  Aufhebung  der  Erb- 
untertäuigkeit  verbunden,  wogegen  die  bisherige 
Unterstützungspflicht  der  Kammer  in  Wegfall 
kam.  In  Preußeu  dagegen  war  an  Erwerb  de« 
Eigentums  durch  die  Bauern  damals  nicht  zu 
denken.  Hier  wurde  ihneu  dies  erst  1808  nach 
dem  Krieg  mit  Napoleon  und  zwar  unentgeltlich 
verliehen,  um  ihnen  dadurch  Realkredit  zu 
verschaffen  und  sie  in  den  Stand  zu  setzen,  sich 
selbst  nach  dem  Kriege  wieder  einzurichten. 

Damit  war  die  Befreiung  der  Domänenbauern 
in  Preußen  bis  auf  die  Ablösung  der  Realla.sten 
vollendet.  Sie  waren  stufenweise  in  den  neuen 
Znstand  hinübergeführt  worden,  das  gntsherrlich- 
bäuerliche  Verhältnis  war  gelöst,  der  Einzelne 
zum  freien  Eigentümer  gemacht,  die  Dienstbar- 
keit und  Erbuntertänigkeit  beseitigt,  damit 
aber  auch  die  wirtschaftliche  Unterstützung, 
welche  er  bisher  von  der  Herrschaft  beanspruchen 
konnte.  Der  Einzelne  war  nun  auf  sich  selbst 
gestellt,  auf  seine  eigene  Kraft  angewiesen. 
Dies  ist  die  große  Tat.  welche  (in  der  Haupt- 
sache wenigstens)  der  alte  preußische  Staat 
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Tor  1806  auf  dem  Gebiete  der  Bauernbefreiung 
zustande  gebracht  hat 

2.  DieAufhebungderErbuntertänig- 
keit  bei  den  Privatbauern.  Auch  die  Be- 
freiung der  Privatbauern  haben  Preußens  Könige 
im  18.  Jahrh.  schon  versucht,  aber  vergeblich: 
berühmt  ist  der  Versuch  F  r  i  e  d  r  i  c  h  s  d.  G  r.  1763, 
die  .Leibeigenschaft"  in  Pommern  auch  bei  den 
Privatbauern  aufzuheben.  Er  scheiterte  an  der 
Verotändnislosigkeit  des  mit  der  Ausführung 
beauftragten  Beamten  und  dem  Widerstand  der 
Stände.  Nur  der  ohnedies  unzutreffende  Name, 
nicht  die  Sache  —  Erbuntertänigkeit  verbunden 
mit  unerblichem  Besitz  —  kam  in  Wegfall. 
In  demselben  Jahre  versuchte  der  König  in 
Oberschlesien  den  uuerblichen  Besitz  der  Privat- 
bauern in  erblichen  oder  in  Eigentum  zu  ver- 
wandeln; aber  trotz  des  geringen  Einkanfsgeldes 
gingen  nnr  wenig  hanern  darauf  ein,  die  meisten 
wollten  auf  Steuervertretung  undUnterstützungs- 
pflicht  des  Gutsherrn  nicht  verzichten,  und  nach 
dem  TJode  des  Königs  wurde  es  auch  bei  jenen 
zumeist  wieder  rückgängig  gemacht.  Auch 
Friedrich  Wilhelm  Iii.  wollte  die  Erbunter- 
tänigkeit bei  den  Privatbauern  aufheben,  fand 
aber  auch  nicht  Mittel  und  Wege  dazu. 

Erst  der  tiefe  Sturz  des  preußischen  Staates 
1806  hatte,  wie  auf  allen  Gebieten  der  Wirt- 
schaftspolitik, so  auch  hier  eine  große  Umwälzung 
zur  Folge :  das  System  des  wirtschaftlichen 
Liberalismus  hielt,  und  zwar  hier  von  Eng- 
land, nicht  von  Frankreich  her,  seinen  Einzug; 
die  wirtschaftlichen  Kräfte  des  Einzelnen  sollten 
frei  gemacht  werden,  um  dadurch  das  Staats- 
wesen wieder  aufzurichten,  eine  innere  Neu- 

{restaltuug  sollte  der  Weg  zur  Wiederherstellung 
'reuUens  sein.  Pas  Königtum  sollte  sich  — 
wie  in  der  berühmten  Denkschrift  Hardenbergs 
vom  12./IX.  1807  ausgeführt  wird  —  mit  Auf- 
rechterhaltung von  Moralität  und  Religion  die 
Ziele  der  Revolution  aneignen  und  so  dem 
preußischen  Staat  wieder  zur  Ueberlegenheit 
verhelfen:  „demokratische  Grundsätze  in  einer 
monarchischen  Regierung44.') 

Der  erste  Schritt  zur  Verwirklichung  dieses 
Programms  in  der  Agrarpolitik,  die  Auf- 
hebungder  Erb  Untertänigkeit,  knüpfte 
direkt  an  die  Folgen  des  Krieges  an:  wieder 
waren  die  Bauernhöfe  in  groUer  Menge  zugrunde 
gerichtet,  die  Gutsherren  waren  verpflichtet, 
sie  wieder  herzustellen,  aber  dazu  selbst  nicht 
imstande.  Daher  sollten  die  Bauern  freigelassen 
werden,  um  sich  selbst  zu  helfen.  So  ward 
durch  das  Edikt  v.  9  X.  1807  von  dem  neuen 
Minister  Freiherrn  vom  Stein  die  Erbunter- 
tänigkeit aufgehoben,  bei  den  Bauern  mit 
besserem  Besiizrecht  sofort,  bei  denen  mit 
schlechterem,  unerblicbem  mit  dem  Martinitag 
1610.  Damit  fielen  weg:  das  Loslassungsgeld, 
der  Gesindezwaugsdien.it.  die  Pflicht,  einen  er- 
ledigten Hof  anzunehmen,  das  Recht  der  Herr- 
schaft, unter  den  Erben  zu  wählen,  nnd  der 
Heiratskonsens.  Als  Entschädigung  dafür  ge- 
lang es  den  Gutsherren  trotz  Steins  Widerstreben 
eine  gewisse  Durchbrechung  und  Einschränkung 
des  Hauernschutzes  in  3  Verordnungen  von  1808, 
1809  und  1H10  durchzusetzen. 

Es  blieben  aber  bestehen  die  Frondienste 
und  die  nur  lassitischen  Besitzrechte. 


')  Vgl.  Knapp,  Bd.  1  S.  127. 


Ihre  Verwandlung  in  Eigentum  nnd  die  Auf- 
hebung der  Frondienste  bei  diesen  lassitischen 
Bauern  —  die  Hauptmaßregel  der  ganzen  B.  — 
wird  bei  den  Privatbauern  als  „Regulierung 
der  gutsherrlichen  und  bäuerlichen  Verhältnisse* 
bezeichnet.  Sie  erfolgte  nicht  mehr  unter  Stein, 
sondern  unter  Hardenberg,  der  seit  1810 
Minister  war.  Daher  heißt  diese  ganze  Reform 
häufig  die  „Stein  -  Hardenbergsche  Gesetz- 
gebung1-. 

3.  Die  Regulierung  dergntsherrl  ich- 
bäuerlichen Verhältnisse.  Sie  wird  be- 
gonnen durch  das  Edikt  v.  U/IX.  1811  i„Be- 
gulierungsedikt").  Durch  die  Regulierung  sollten 
in  Wegfall  kommen :  auf  Seite  des  Bauern  alle 
Frondienste  (Hand-  und  Spanndienste),  Geld- 
und  Naturalabgaben  der  Bauern  und  die  Be- 
rechtigungen de»  Gutsherrn  auf  dem  Banernland 
(Weidereent  auf  den  bäuerlichen  Aeckera  in 
Brache  und  Stoppel  usw.);  andererseits  dir 
Unterstützungspflicht,  Steuervertretung  und  Ban- 
last  des  Gutsherrn,  das  Recht  der  Bauern  auf 
Holzbezug  uud  ihre  Hütungs-  nnd  Waldgerecht- 
same an  gutsherrlichem  Land  und  Wald  Ferner 
sollte  der  Bauer  das  Bauerngut  samt  der  Hof- 
wehr, die  auch  meist  dem  Herrn  gehörte,  zu 
vollem  Eigentum  bekommen.  Dafür  hatte  er 
deu  Gutsherrn  ua türlich  zu  entschädigen,  aber 
--  und  dies  batte  die  Landesrepräsentanten- 
versammlung in  das  Gesetz  hineingebracht  — 
uun  nicht  in  Geld,  das  der  lassitische  Bauer 
allerdings  Bchwer  hätte  beschaffen  können, 
sondern  in  Land:  das  bisher  von  dem  lassi- 
tischen Bauer  in  erblicher  oder  unerblicher 
Nutzung  besessene  Land  sollte  zwischen  ihm 
und  dem  Gutsherrn  geteilt  werden,  der  erbliche 
Lassit  erhielt  *:3  seines  bisherigen  Landes  zu 
vollem  Eigentum,  der  unerbliche  und  der  Pacbt- 
baner  nur  die  Hälfte;  das  dritte  Drittel  resp. 
die  andere  Hälfte  erhielt  der  Gutsherr  cbeofalU 
I  zu  vollem  Eigentum,  konnte  es  also  nun  mit 
dem  Gutsland  vereinigen,  was  er  infolge  de* 
i  Baueruschutzes  vorher  uicht  gekonnt  hatte. 
I  Nur  wenn  das  Bauerngut  zu  klein  war,  sollt« 
I  dafür  eine  Rente  in  Geld  gleich  resp.  de» 
|  Ertrages  gezahlt  werden.  Die  Regulierung  sollte 
aber  nur  auf  Antrag  einer  der  beiden  Parteien 
erfolgen. 

Der  ausbrechende  Krieg  Hell  da»  Edikt  jedoch 
überhaupt  nur  wenig  zur  Anwendung  kommen. 
Sofort  nach  Erlaß  des  Edikts  aber  erhoben  die 
Rittergutsbesitzer  trotz  der  reichlichen  Ent- 
schädiguug  lebhafte  Beschwerden  darüber,  daß 
das  Gesetz  sie  zwinge,  eiuen  Teil  ihres  Lande* 
an  die  Bauern  zu  verschenken;  vor  allem  be- 
tonten sie,  daß  sie  keine  Arbeitskräfte  cum 
,  Ersutz  der  wegfallenden  Frondienste  hätten.  Und 
;  das  war  auch  in  der  Tat  der  innere  Mangel  des 
I  Edikts,  duß  es  den  Gutsherren  diese  plötzliche 
'  radikale  Umgestaltung  der  Arbeitsverfassung 
ohne  eine  Unterstützung,  wie  sie  die  Domänen- 
1  pächter  erhalten  hatten,  zumutete,  während  sie 
,  infolge  der  Landabtretung  sogar  künftig  noch 
'  mehr  Arbeitskräfte  brauchten  als  vorher  Es 
i  war  daher  keine  unbillige  Forderung,  daß  die 
!  nur   zu  Handdieusten   verpflichteten  kleinen 
bäuerlichen  Stellen,  also  vor  allem  die  Kossäten, 
zunächst  von  der  Regulierung  ausgeschlossen 
sein  sollten. 

Aber  die  Erschlaffung,  in  welche  der  preußische 
Staat  nach  dem  großen  Aufschwung  in  den 
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Befreiungskriegen  verfiel,  —  an  dem  bei  der 
bäuerlichen  Bevölkerung  die  in  Aussicht  stehende 
Kj^ntuinsverleihung  nnd  Befreiung  von  den 
Frondiensten  gewill  keinen  kleinen  Anteil  ge- 


(und  Ablösungs-)werkes  bei  den  anderen  Bauern 
beigetragen.1) 

So  waren,  als  das  Sturmjahr  1848  herankam, 
noch  beträchtliche  Reste  der  alten  gutsherrlich« 


habt  hatte,  —  ließ  die  Gutsherren  noch  viel  bäuerlichen  Verf&ssuuc  (Frondienste  und  Laß- 
mehr erreichen.  Die  Regierung  befragte  die  besitz)  vorhanden,  und  gegen  sie  richtete  sich 
Ludesrepraaentanten  nochmals  über  das  schon  j  die  liberale  Bewegung  dieses  Jahres  vor  aOem. 
erlassene  Gesetz,  und  so  kam  es  zu  der  Dekla-  i  Es  galt  ein  Doppeltes:  Ausdehnung  der  Be- 
rit ioo  v.  ~2S.IV,  1816,  die  tatsächlich  ein  neues  gulierung  auf  die  1816  Ausgeschlossenen  —  so- 
(ieietz  ist  und  eine  große  Einschränkung  des  weit  noch  vorhanden  —  und  Beschleunigung 
Ilcguliernngsediktes  Ton  181 1  darstellt.  Es  und  Forcierung  des  bisher  nur  freigestellten 
wordco  nämlich  von  der  Regulierung  ausge-  Regulierungswerkes  Uberhaupt. 


•dtlus&eu  nicht  nur  die  sämtlichen  nicht  spann- 
fahigen  Stellen,  soudern  auch  noch  ein  Teil  der 
•ia  unfähigen  (die  nicht  katastrierten,  d.  h.  die 


auf  ursprünglichem  Ritteracker  entstandenen  Ablösung 


ach  langen  Verhandlungen  mit  den  neuen 
Kammern  kamen  die  zwei  Gesetze  vom  2./III. 
185Ü  zustande,  das  eine  Uber  Regulierung  und 


asten,  das  andere  über  Er- 


richtung einer  Reutenbank  zur  Krleichterung 
des  Befreiungswerkes.  Der  III.  Abschnitt  des 
ersten  Gesetzes  hob  alle  Beschränkungen  der 
Deklaration  von  1H16  auf  und  beseitigte  zu- 
gleich das  Prinzip  der  Landentschädigung,  weil 
es  sich  hier  meist  um  kleiue  Bauern  handelte, 
die  zu  wenig  Land  hatten,  um  nach  Abtretung 
von   '/,  oder  der  Hälfte  noch  wirtschaftlich 


und  die  „neuen  Bestandes",  d.  h.  die  in  den 
VV.  Ton  18QH,  180Ü  und  1810  vom  Bauernschutz 
iasge&ommenen ,  in  der  Hauptsache  also  die 
wahrend  de*  siebenjährigen  Krieges  einge- 
nnd  dann  wieder  hergestellten  Höfe). 

aber  —  und  dies  war  der  Haupterfolg 
4er  (joteherren  —  wurde  durch  die  Deklaration 
der  Bauernschutz  ganz  aufgehoben  und  i 
damit  dem  Gutsherrn  die  unbedingte  Befugnis  J  selbständig  zu  bleiben ;  an  seine  Stelle  trat 
trobeo,  künftig  Bauenistellen  zum  Gut  zu !  daher  bei  ihnen  Regulierung  durch  Zahlung 
ituVen.  iwar  nicht  mehr  durch  Legung,  aber  «»er  Geldrente.  Der  Gutsherr  verzichtete  auf 
dnreb  pritatrechtlichen  Erwerb.  Damit  war  der  I  Eigentum  und  Hofwehr,  der  Bauer  auf  Unter- 
wichtigste  Grundsatz  der  früheren  Agrarpolitik  stutzung  und  Steuervertretung,  beides  wurde 
preisgeben:  „Erst  muß  man  den  Bauern  durch  als  gleichwertig  kompensiert;  die  übrigen  Ver- 
Einftthruog  des  Eigentums  erstarken  lassen,  ehe  i  pnrnntuugen  wurden  einzeln  abgeschätzt,  was 
er  die  völlige  Freiheit  de«  Verkehrs  ertragen  »"f.  Seite  des  Bauern  als  Mehrverprlichtung 
Unn'.'t  I  ubrig^  blieb,  m  eiue  Geldrente  verwandelt,  aber 

1  nur  bis  zur  Höhe  von  *  ,  des  Reinertrages,  die 
nnd  |  ebenso  wie  die  älteren  Reallasten  in  bestimmter 
durch  die  Renteubanken  erleichterter  Weise  ab- 
gelöst wurde.  Infolge  dieses  Gesetzes  wurden 
die  noch  nicht  regulierten  größeren  Stellen  und 
die  noch  vorhandenen  kleineren  reguliert,  aber 


lud  zwar  wurde  der  Bauernschutz 
dat  wv  der  gruCe  sozialistische  Fehler 
nicht  nur  aufgehoben  für  die  für  regulierbar 
erkürten  Stellen,  sondern  auch  für  die  von  der 
Regulierung  ausgeschlossenen,  und  dadurch  diese, 
die  in  der  alten  laotischen  Verfassung  blieben, 
dr>r  Einziehung  oder  Legung  preisgegeben.  Sie 
?mgen  daher  auch  zum  gröUten  Teil  in  der 
Folgezeit  ein.  Zunächst  wurden  die  infolge 
der  Freiheitskriege  „wüst"  gewordeneu  Stelleu 
nicht  wieder  besetzt,  sondern  zum  Gutsland  gc- 
«»blageu.  Auch  von  den  übrigen,  die  damals 
besetzt  waren,  aber  nun  bei  ihrer  nächsten  Er- 
ledigung nicht  w  teder  besetzt  zu  werden  brauchten 
«1fr  durch  privatrechtlichen  Vertrag  erworben 


sehr  groß  war  seine  Wirkung  nicht  mehr,  es 
kam  meist  zu  spät. 

Dasselbe  Gesetz  von  1850  brachte  aber  auch 
zugleich  den  Abschluß  der  vorher  getrennt  neben 
der  Regulieruug  einhergegangenen  Ablösung  der 
Reallasteu,  iu  ihm  stoßen  also  diese  beiden  Wege 
der  wirtschaftlichen  B.  iu  Preußen  zu- 
sammen. 

4.  Die  Ablösung  der  Reallasten.  Die 
vor  1807  persönlich  untertänig,  „erbuntertäuig" 


»erden  konnten,  wurde  bei  weitem  der  größere  gewesenen  Bauern  mit  nur  lassitischem  Besitz- 
Teil  m>  namentlich  die  „unerblicheu-4,  entweder  recflt  und  erdrückenden  Frondiensten  waren 
in  em  unxweifelhaftes  römisch-rechtliches  Zeit-  zwar  vor  uer  ganzen  B.  (einschließlich  der  der 
Pachtverhältnis  übergeführt  oder  eingezogen  —  Dowänenbaneni)  weitaus  die  Mehrzahl  unter 
entweder  im  Fall  der  Erledigung  oder  durch  den  spannfähigen  Bauern  in  den  älteren  Provinzen 
Vertrag  «der  aber  in  vielen  Fällen  wie  früher  Preußens,  aber  es  gab  daneben  doch  auch  — 
*niacb  dnreb  Kündigung  des  Banern  — ,  das  abgesehen  von  den  zu  Eigentümern  gemachten 
Und  mit  dem  (Jutaland  vereinigt  und  die  Bauern  Domänenbauern  —  eine  Minderheit  mit  besserem 


m  Landarbeitern  auf  dem  Gutshof,  den 
für  den  Osten  charakteristischen  Gutstaglöhnern, 
.Insten*  oder  „Katenleuten"  gemacht.  So  be- 
iAinen  die  Gutsherren  noch  mehr  Land  und  zu- 
gleich die  nötigen  Arbeitskräfte  zur  Bestellung. 
Nur  der  bei  weitem  kleinere  Teil,  in  der  Haupt- 
uebe  wohl  die  „erblichen-,  blieb  in  der  alten 
erhalten. 


Ferne*  blieb  die  Patrinionialgewalt  der  Guts- 
herren unverändert  bestehen,  und  dies  hat  ohne 
Z«ofel  viel  zur  Verzögerung  de*  Regulierungs- 


'}  Vgl.  Knapp,  Bd.  2,  S.  211. 


Besitzrecht : zinspflichtige  Eigentümer,  Erb- 
zinsleute, Erbbauern  und  Erbpächter 
—  in  größerer  Anzahl  besonders  in  der  Altmark 
und  Mittelmark  und  in  Niederschlesien.  Auch 
sie  hatten,  aber  in  viel  geringerein  Umfang, 
Dienste  zu  leisten  und  Abgaben  aller  Art  zu 
geben,  Grundzinse,  Erbpacht,  Besitzänderungs- 
abgaben usw.,  z.  T.  ganz  altertümlicher  Art  — 
haudelt  es  sich  hier  doch  um  die  Reste  der 
grundherrlichen  Verfassung  aus  der  Kolonisatious- 
zeit.   Dazu  kamen  dann  die  zu  Eigentümern 

')  Vgl.  Sugenheim,  Aufhebung  der  Leib- 
eigenschaft, S.  473. 
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euiachten  Domänen  bauen»,  die  an  Stelle 
er  früheren  Frondienste  ein  Dienstfreid  zn  zahlen 
hatten.  Alle  diese  Leistungsverpflichtungen 
waren  aber  hier  bei  dem  besseren  Besitzrecht 
nur  dinglicher  Xatnr,  „Reallasten".  So  handelte 
es  sjch  hier  bei  der  wirtschaftlichen  Befreiung 
dieser  Bauern  um  Ablösung  der  Real- 
lasten d.  h.  Verwandlung  all  dieser  Leistungen 
—  soweit  sie  es  nicht  schon  waren  —  in  feste 
Geldrenten  und  Ablösung  dieser  letzteren  durch 
einmalige  Zahlung  der  mit  einem  bestimmten 
Prozentsatz  kapitalisierten  Summe  (vgl.  Art. 
»Ablösung"  oben  S.  3). 

Diese  Ablösung  ermöglichte  zunächst  die 
Ablösungsordunng  v.  7./VI.  1821,  aber 
auch  nur  auf  Grund  eines  Antrages.  Sie  galt 
in  gleicher  Weise  für  die  Domauial-  wie  für 
die  Primbauern  und  bestimmte,  daß  andere 
Leistungen  als  Dienste  in  eine  feste  jährliche 
Geldrente  verwandelt  und  diese  durch  einmalige 
Zahlung  des  25 fachen  Betrags  an  den  Be- 
rechtigten abgelöst  werden  sollte.  Die  Dienste 
sollten  auch  nur  bei  den  spannfähigen  Bauern 
ablösbar  sein,  entweder  auch  durch  Land- 
entschädigung oder  durch  eine  wieder  mit  dem 
25  fachen  Betrag  ablösbare  Rente. 

Durch  die  Regulierungen  wnr  aber  der  eigen- 
tümliche Zustand  geschaffen  worden,  daß  die 
Privatbauern  mit  früher  schlechterem,  nur  lassi- 
lischem  Besitzrei  ht  nun  völlig  freie  Eigentümer 
waren,  die  mit  besserem  Besitzrocht  (Erbzins- 
recht, Erbpacht)  aber  noch  nicht.  Diese  Anomalie 
sowie  den  Unterschied  in  Bezug  auf  die  Dienst- 
ablösnng  zwischen  spannfähigen  und  nichtspann- 
fähigen  Bauern  beseitigte  nun  auch  das  Gesetz 
v.  2./1II.  1850.  das  überhaupt  mit  allen  Resten 
bäuerlicher  Abhängigkeit  aufräumte. 

Zunächst  hob  es  eine  große  Anzahl  (24) 
guts-.  gerichts-  oder  grundherrlicher  Berechti- 
gungen ohne  Entschädigung  auf  —  alle  nur 
hie  und  da  übrig  gebliebene  rechtshistorische 
Seltsamkeiten  ohne  größere  wirtschaftliche  Be- 
deutung. 

Daun  aber  wurden  ebenfalls  ohne  Ent- 
schädigung aufgehoben:  das  Obereigeutnm  des 
Huts-,  Grund-  oder  Erbzinsherrn  und  das  Eigen- 
tum des  Erbverpächters  an  den  Bauerngütern 
mit  solchen  besseren  Besitzrechten.  Zugleich 
wurde  jede  neue  Begründung  eines  Erbrecht-, 
Erbzius-  und  erblich-laissitischen  Verhältnisses 
für  die  Zukunft  verboten.  Ferner  wurde  nun 
auch  den  1821  ausgeschlossenen  Bauern  die 
Ablösung  der  Dienste  gestattet  und  «war  nun 
durch  sofortige  einmalige  Zahlung  des  18facheu 
Betrages.  Ebenso  wurden  die  Regnliernngs- 
renten  ablösbar  gemacht. 

Eine  solche  sofortige  Kapitalzahlung  war 
aber  den  Bauern  in  der  Regel  unmöglich.  Da- 
her wurden  durch  ein  zweites  Gesetz  v.  2.,'I II. 
1850  die  sogenannten  „Rentenbanken"  ge- 
schaffen, staatliche  Bankinstitute  zur  Erleichte- 
rung des  Ablösung«-  und  des  Regulierungswerkes. 
Durch  sie  übernahm  der  .Staat  die  Abfindung 
des  rentenberechtigten  Gutsherrn  mit  dem 
20  fachen  Betrag  der  Rente  in  Rentenbriefen, 
die  aber  nur  zn  4°0  verzinst  wurden,  so  daß  */,0 
der  Rente,  welche  der  Bauer  zusammen  mit 
den  Steuern  an  den  Staat  zahlen  muß,  zur 
Amortisation  (in  41  Vi*  Jahren)  verwendet  werden. 
(Ev.  Zahlung  von  nnr  *  ,„  Rente,  dann  Amorti- 
sation in  56  Jahren.) 


Mit  der  Verleihung  des  vollen  freien  Eigen- 
tums durch  Regulierung  und  Ablösung  erhielte« 
die  Bauern  auch  hier  keineswegs  sofort  die  volle 
Verschulduugsfreiheit,  sondern  1816  nnr 
die  Verschuldungsmöglichkeit  bis  zn  einem  Viertel 
ihres  Besitzwertes,  von  1823  an  bis  zur  Hilft«, 
und  erst  von  1843  an  die  volle  Verschnldungs- 
freiheit. 

5.  Statistik.  Eine  genaue  Statistik  der 
preußischen  B.  gibt  es  nicht.  Nach  Knapp  g»t> 
es  in  den  Provinzen  Preußen.  Pommern  (ohne 
Reg.- Bez.  Stralsund),  Brandenburg.  Schlesien 
und  Posen  1816 (in  Posen  1823)274704  spann- 
fähige Bauern,  davon  1755Ö8  (etwa  ';,,)  mit 
besserem  und  99146  (etwa  */n)  mit  lassitwch^ni 
Besitzrecht.  Von  letzteren  wurden  83285 
reguliert  (70579  nach  den  Gesetzen  von  1811 
und  1816,  12706  nach  dem  Gesetz  von  185Q|. 

Von  den  175558  Bauern  mit  besserem  Be- 
sitzrecht bilden  die  bereits  vou  1799— 1806 
regulierten  Domänenbauern  wohl  die  Mebnuhl 
Nach  der  Befreiuug  der  Domänenbauern  war 
also  die  Ablösung  der  Reallasten  rein  numerisch 
—  aber  nicht  sozialpolitisch  —  das  Wichtigere. 

Die  nicht  spannfähigen  Privatbanern  aber 
sind  der  Regulierung  zum  größereu  Teil  nicht 
teilhaftig  geworden,  sondern  vorher  in  Land- 
arbeiter verwandelt  worden. 

Jedenfalls  ist  durch  die  B.  in  den  älteren 
Provinzen  Preußens  die  Zahl  der  Bauernslelleo 
nicht  etwa  vermehrt,  sondern  im  Gegenteil  er- 
heblich vermindert  worden,  und  ebenso  —  uurt 
zwar  in  noch  höherem  Maße  infolge  der  Land- 
entschädigung  —  das  Bauemland. 

2.  Im  übrigen  Nordosten.  Daß  die  Auf- 
lösung des  gutsherrlich-bäuerlichen  Verhältnisse« 
auch  iu  anderer  Weise  möglich  war  —  sowohl 
in  teilweise  besserer  als  in  schlechterer  vom 
sozialpolitischen  Gesichtspunkt  aus  — ,  zeigt  der 
Gang  der  B  in  den  anderen  zum  Gebiet  der 
Gutsherrschaft  gehörigen  Teilen  des  nordöstlichen 
Deutschland :  dem  Osten  von  Schleswig-Holstein 
einerseits,  Mecklenburg,  Schwediscb-Fommern 
nnd  Rosen  andererseits. 

In  Schleswig-Holstein')  wnrde  der 
Bauernschutz,  der  früher  nicht  bestanden  hatte, 
gerade  bei  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft 
(V.  v.  19.XII.  1804)  eingeführt,  es  mußten  alle 
bei  der  Aufhebung  vorhandenen  Banerustellen 
erhalten  bbiben,  dagegen  konnten  hier  nicht 
die  augenblicklichen  Inhaber  derselben  die  Re- 
gulierung fordern  wie  in  Preußen.  Auch  war 
es  hier  freigestellt,  die  Bauern,  welche  erhalten 
blieben,  zu  Zeitpächtern  oder  Erbpächtern  zn 
inachen,  Eigentum  wurde  hier  bei  der  Regu- 
lierung also  nicht  geschaffen,  sondern  zugleich 
mit  Ablösung  der  Reallasten  erst  durch  das 
preuUische  Gesetz  v.  3./T.  1873.  eine  Nachbildung 
des  Gesetzes  von  1850.  aber  uur  bei  den  Erb- 
pächtern, nicht  bei  den  Zeitpächtern. 

Vor  allem  aber  haben  hier  die  Gumberten 
bei  der  Regulierung  vielfach  den  großen  Gu to- 
bet rieb  aufgegeben  und  das  Gutsland  in  kleiner« 
bäuerliche  Stellen  izu  Eigentum  oder  Erbpacht) 
aufgelöst.  Hier  sind  also  durch  die  Befreiung 
die  Banerustellen  vermehrt  worden  im  Gegensatz 
zu  den  älteren  preußischen  Provinzen,  aber  freies 

')  Vgl.  Hansse n,  Die  Aufhebung  der 
Leibeigenschaft  in  den  Herzogtümern  Schleswig 

und  Holstein. 
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Enrentani  hat,  und  nur  einem  Teil,  erst  die 
preoüwhe  Gesetzgebung  gebracht. 

Dagegen  ist  in  Mec  klen  bu  r  g '),  Schwe- 
ili*eh-  Pommern  (heute  Regierungsbezirk 
>tral*iiDil l)  nod  Poseu  weder  vorher  noch  bei 
4«r  Aufhebung  der  „Leibeigenschaft"  ein  Bauern- 
xhnti  ein  erfährt  worden,  nnd  auch  mit  dieser 
rein  per*üulieheu  Befreiung  gar  keineRegulierung 
der  britischen  Besitzrechte  verbunden  worden. 
LUher  bedeutete  sie  tatsächlich  eiue  Verjagung, 
die  .Freiheit  zu  geben  und  zu  hungern",  und 
laue  eine  neue  Periode  der  Bauern  legungen  zur 
Fdlge  die  in  den  beiden  ersten  Ländern  den 
nttersobaft  liehen  Bauernstand  fast  ganz  ver- 
nichtete. In  Posen  griff  die  preußische  Regierung 
aoeh  rechtzeitig  ein  und  holte  da»  Versäumte 
weh.  in  Scbwediseh-Pommern  nicht  oder  doch 
xu  »pAt:  im  Jahr  189^  tatsächlich  nur  noch  für 
iwei  Ia««iti»che  Bauern,  die  berühmt  ge- 
wordenen Kossäteu  Paukwardt  uud  Dober  auf 
Rfi^en.«) 

IV.  Die  B.  im  Nordwesten. 

Auch  im  Nordwesten,  im  Gebiet  der  neueren 
'rrnndherrachaft.  beschrankten  »ich  in  dem 
wichüg<teu  Lande,  in  Hannover4),  die  Re- 
ftTiDen  de»  IM.  Jabrh.,  der  vornapoleonischen 
Zeit ,  auf  die  landesherrlichen  Bauern, 
i.  b.  hier  aber  nicht  nur  die  eigentlichen 
Itomäoenbaaern,  bei  denen  der  Landesherr  Grund- 
herr ist.  sondern  auch  die  Bauern  der  Privat- 
gnmdlierren .  soweit  sie  der  Jurisdiktion  der 
Amtslente  unterworfen  sind  und  den  Aemteru 
'»rrichudienate  leisten  müssen.  Die  Befreiung 
besteht  hier  aber  unr  in  der  Beseitigung  aller 
•hexrr  dein  Landesherm  geleisteten  Dienste. 
Die-«*  I'ieustabstellung  wurde  seit  17ö3 
u  Angriff  genommen,  177;>  wirklich  begonnen 
und  tu  den  UOer  Jahren  vollendet.  Sämtliche 
4ea  Aemtern  geleisteten  landwirtschaftlichen 
I»ien»t«  wurden  in  Dienstgeld  verwandelt. 

Dir«,  war  hier  ein  sehr  viel  einfacherer,  weniger 
fuuchnei'lender  Prozeß  als  iu  den  ältereu  Pro- 
vinzen Preußen».  Allerdings  hat  er  auch  hier 
öberall  die  Beschaffenheit,  z.  T.  auch  den  Urn- 
ing der  Doroaniallandwirtschaftsbetriebe  ver- 
ärgert Im  Süden  wurden  die  größten  Amts- 
pacatnngen  auf  ein  gewisses  Mali  verkleinert, 
ud  Norden  verschwand  ein  Teil  der  kleinen 
Aartpachtungen  ganz:  die  übrig  bleibenden 
matten  ihre  Arbeitsverfassuug  ändern,  an  die 
>H«Jle  der  Spann-  und  Uauddienste  der  Buuern 
^nn*  Spannhaltung  mit  Gesinde,  freien  Tage- 
l«*nim  oder  gebundenen  Gatstageiöhnern  setzen. 
Im  Soden,  wo  der  größere  Umfang  der  Land- 
«nrwbafubetriebe  am  meisten  Arbeitskräfte 
^rfurderte.  boten  die  hier  in  großer  Masse  vor- 
handenen Kleinköter,  ßrinksitzer  und  Anbauer 
wb*o  «ton  Gebinde  genügenden  Ersatz  für  die 
ufjreaubt-nen  Frondienste.  In  den  nördlichen 
Lind*st*ilen  traten  auf  den  wenigen  dort  vor- 
handenen größeren  Betrieben  „Häuslinge-4  als 
rebuadene  Tagelöhner  neben  freie  und  Gesinde. 

'  Vgl.  Sugenbeim  S.  4:«. 

1  VgL  Fuchs.  Der  üutergang  des  Baneru- 
»tude»  in  Neu vorpommeru  und  Rügen. 

Vgl.  Fuchs.  Sozialpolit.  Zentralbl.  1802. 

*'•  Vgl.  Witttch,  Grundherrschaft  in  Nord- 
«Mtdent-H  bland. 

W.irtrrtocb  iler  Volkswirtschaft.   II.  Aufl.   Bd.  I. 


„Aber  nirgends  brachte  die  Dieustabstellung 
eine  irgendwie  bemerkbare  Aenderung  in  der 
sozialen  Struktur  der  ländlichen  Bevölkerung. 
Sie  hat  ebensowenig  wie  die  spätere  Dieust- 
abstellung auf  den  Rittergütern  eine  vorher 
nicht  vorhandene  Arbeiterklasse  neu  geschaffen. 
Umfang  und  demgemäß  auch  das  ArbeitshedurfniB 
dieser  Betriebe  waren  hierfür  zu  gering.  Die 
handdienstfrei  gewordenen  niederen  Klassen  der 
ländlichen  Bevölkerung  genügten,  ohne  daß  die 
eine  oder  die  andere  ihren  Umfang  wesentlich 
vergrößerte,  diesem  Bedürfnis  vollkommen" 
(Wittich}. 

Dagegen  wurde  an  eine  Auflösung  der  grund- 
berrlichen  Verfassung  iu  Niedersachseu  im 
18  Jahrh.  Uberhaupt  nicht  gedacht.  Sie  wurde 
durch  die  Aufhebung  der  Frondienste  auf  den 
Domänen  vielmehr  nur  befestigt.  „Einer  der 
wenigen  Ansätze  zum  gutsherrliehen  Verhältnis, 
der  hohe  Naturaldienst  der  südniedersächsischen 
Domänen  verschwand,  um  einer  Rente  Platz  zu 
machen,  die  sich  in  nichts  von  den  übrigen 
grundherrlichen  Leistungsverpflichtungen  unter- 
schied.'' An  eine  Ablösung  dieser  Rente  aber 
durch  Kapitalzahlung  wird  noch  nicht  gedacht. 

Die  Ablösung  der  Reallasten  brachte, 
für  Doinanial-  uud  Privatbauern  zugleich,  ganz 
unvermittelt  die  napoleonische  Zeit,  die 
Besetzuug  des  Kurstaates  Hannover  durch  die 
Franzosen.  Die  südlichen  Provinzen  und  Hildes- 
heira  wurden  mit  dem  Königreich  Westfalen 
vereinigt,  die  nördlichen  kamen  als  Teile  des 
hanseatischen  Departements  uuter  die  unmittel- 
bare Herrschaft  Napoleons.  In  beiden  wurden 
sofort  Übereinstimmende  Ablösnngsgesetze  er- 
lassen. Aufhebung  aller  Grundherrschaft,  vor 
allem  Vertilgung  der  alten  Leibeigenschaft,  die 
ja  neben  dem  Meierrecht  noch  hie  und  da  vor- 
kam, war  die  Losuug.  Sämtliche  formell  per- 
J  söulichen  Verpflichtungen  wurden  ohne  Ent- 
;  Schädigung  autgehoben,  im  Norden  dem  Meier 
|  ziusptlichtiges  Eigentum  zugesprochen,  im  Süden 
ein  Obereigentum  des  Grundherrn  anerkannt, 
uud  dieses  wie  alle  Kenten,  Natural-  und  Geld- 
zinse  usw.  hier  wie  dort  für  ablösbar  erklärt, 
Nattiralzitisen  und  Zehnten  mit  dem  2ö fachen 
Betrag  des  Durchschnittswertes  von  .'?()  Jahren, 
I  der  (ieldzins  mit  dem  20 fachen. 

Diese  dem  Bauern  sehr  vorteilhafte,  gegen  den 
;  Grundherrn  rücksichtslose  Ablösung  wurde  aber 
unterbrochen  durch  die  Ereignisse  des  Jahres 
1813.   Die  hannoversche  Regierung  stellte  sofort 
:  den  alten  Zustand  wieder  her:  die  aufgehobenen 
|  Patrimonialgerichte,  die  Aemterverfassiing,  iiber- 
|  hanpt  die  ganze  ländliche  Verfassung  des  18.  Jahrh. 
—  mehr  aus  Abneigung  gegen  den  Eroberer  und 
\  sein  politisches  System  als  gegen  die  Reform 
seihst.    Es  sollten  alle  Spuren  der  Fremdherr- 
schaft verwischt  werden.    Im  Gebiet  des  ehe- 
maligen Kurstaates  wurden  so  alle,  ohne  Ent- 
schädigung aufgehobeneu  Leistungen,  auch  die 
Eiifeiibehörigkeitsgefälle  wiederhergestellt,  die 
Ablösbarkeit  der   Reallasten  aufgehoben ,  die 
meisten  schon  vollendeten  Ablösungen  wieder 
rückgängig  gemacht.    Im  ehemaligen  Fürsten- 
tum Hildesheim  blieben  die  unentgeltlich  auf- 
gehobenen   Verpflichtungen,   also   die  „Hals- 
eigenschaft",  aufgehoben,  und  die  vollendeten 
Ablösungen  wurden  wenigstens  anerkannt.  ..Mit 
niedersiiehsiseher  Zähigkeit  wollte  man  das  Alte, 
auch  wenn  es  schlecht  wäre,  zunächst  wieder 
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aufrichten,  um  es  »elber  zu  verbessern."  Denn 
von  der  Kotwendigkeit  der  Ablösung  in  land- 
wirtschaftlich-technischer Beziehung  war  man 
allgemein  Uberzeugt. 

Trotzdem  gelang  es  dem  hier  in  dieser  Zeit 
«ehr  mächtig  gewordenen  Adel,  die  Reform  noch 
um  20  Jahre  hinauszuschieben.  En  muüte  noch- 
mals ein  Anstoß  von  Frankreich  aus  erlolgen. 
um  endlich  die  endgültige  Ablösung  herbeizu- 
führen :  die  J  n  1  i  r  e  v  o  I  u  t  i  o  n  rief  Anfang  1H31 
Unruhen  in  der  bäuerlichen  Bevölkerung 
Hanuovers  hervor,  die  mir  durch  sofortige 
Demission  des  Grafen  Münster,  des  Führers  der 
Aristokraten,  und  Vorlegung  eines  Ablösung«- 
gesetzentwnrfes  beschwichtigt  werden  konnten. 
So  kam  die  V.  v.  10.X1.  1831  und  die  Ab- 
lösnngsordnung  v.  23.  VII.  1833  zustande. 

Dadurch  wurden  alle  grnndherrlichen  Ver- 
bältnisse, Erbzins-  und  Erbpachtverhaltnisse,  alle 
Zinse.  Zehnten  und  sonstigen  Keallasten  ablös- 
bar, wenn  der  Verpflichtete  ein  erbliche»  Recht  an 
seinem  Grundstücke  hatte.  Die  Ablösung  erfolgte 
durch  freie  Vereinbarung  oder  amtliche  Aus- 
einandersetzung, nur  auf  Antrag  des  Verpflich- 
teten, die  Entschädigung  entweder  durch  Ka- 
pitalzahlung  oder  auch,  wie  in  Preußen,  Land- 
abtretnng.  aber  auch  nur  bis  zu  '  oder  Ver- 
wandlung der  bisherigen  Leistungen  in  eine 
Geldreute.  Alle  festen  Geld-  und  Getreideab- 
gaben sollten  in  Kapital  abgelöst  werden, 
die  auderen  Leistungsverpflicbtungen,  Dienste, 
Zehnt  usw.  in  eine  Geldrente  verwandelt,  beim 
Zehnt  auch  Landabtinduug  gegeben  werden, 
die  Rente  jederzeit  durch  Kapitalzahlung  ab- 
lösbar »ein,  das  Ablösungskapital  immer  den 
2ö fachen  Betrag  des  ermittelten  Geldwertes 
ausmachen.  Mit  der  Ablösung  der  auf  einem 
Hof  ruhenden  grnndherrlichen  Lasten  erwarb 
der  Besitzer  das  volle  Eigentum. 

Aber  dieses  war  in  Wirklichkeit  durch  die 
V.  v.  23./ VII.  1S:53  in  landespolizeilichem  In- 
teresse, also  kraft  öffentlichen  Rechtes,  stark 
beschrankt,  iudem  durch  sie  alle  Einrichtungen 
des  Meierrechte»  Erbfolge,  eheliches  Güter- 
recht. Leibzneht.  Interimswirtschaft  usw.  —  als 
bäuerliches  I'rivatrecht  wiedereingeführt  wurden. 
Die  Abfindung  der  Geschwister  erfolgt  nach 
wie  vor  nur  aus  dem  Allodium,  das  Gut,  obwohl 
Eigentum  des  Meiers  geworden,  wird  nur  auf 
d«-n  Anerben  vererbt.  Allein  es  wurden  nicht 
nur  in  dieser  Weise  die  Grundsätze  des  Meier- 
rechts als  I'rivatrecht  des  Bauernstandes  auf- 
recht erhalten,  sondern  der  Staat  übte  auch 
weiterhin  noch  wie  früher  kraft  öffentlichen 
Hechtes  eine  Grundherrschaft  über  die  Bauern- 
höfe aus.  die  jetzt  nicht  mehr  durch  Mitwirkung 
privater  Gruudheirschaften  beschränkt  war. 
Sämtliche  Verhandlungen  über  die  Höfe  müsseu 
vi>r  der  Ürtsohrigkeit  vorgenommen  werden, 
die  ein  Hecht  der  Einwirkung  zur  Erhaltung 
der  Höfe  hat. 

Es  war  also  durch  die  B.  in  Hannover  in 
Wirklichkeit  nur  die  Pri  va  t  gr  u  nd  herr  - 
schaff  beseitigt,  die  mit  ihr  verbunden  ge- 
wesene ländliche  Verfassung  aber  streng  auf- 
recht erhalten  worden,  und  die  öf  f en  t  lic  he 
Grundherrschaft  des  Staates  bestand  weiter 
fort. 

Dieses  ganz  eigentümliche  Verhältnis  fand 
erst  ein  Ende  mit  dem  Königreich  Hannover 
selbst.    Als  es  an  PreuUen  gefallen  war,  wurde 


gemäß  den  dort  damals  herrschenden  liberalen 
Anschauungen  durch  G.  v.  28./ V.  1873  die 
staatliche  Grundherrschaft  beseitigt,  uud  durch 
G.  v.  2.  VI.  1874  die  Hauptnormeu  des  bauet 
lieben  Privatrechtes  ersetzt  durch  ein  fakulta- 
tives bäuerliches  Anerbenrecbt.  die  „Höferolle* 
(vgl.  Art.  „Erbrecht,  ländliches"  i. 

V.  Die  ß.  im  Soden. 

Auch  im  Gebiet  der  älteren  Grundherrschaft 
in  der  südlichen  Hälfte  des  älteren  westlich«! 
Deutschland,  ist  es  iu  der  ersten  Periode  nur 
zu  Reformen  hei  denjenigen  Bauern  gekommen, 
welchen  der  Landesherr  als  Grund-,  Gericht*- 
oder  Leibherr  gegenüberstand,  und  auch  hier 
nirgends  zu  einer  gänzlichen  Auflösung  der  alfn 
Verfassung  mit  so  weitgehender  Durchführung 
der  B.  wie  bei  den  preußischen  Domänenbauern. 

Die  wichtigste  Maßregel  ist  hier  die  Auf- 
hebung der  Leibeigenschaft  in  Baden1 
durch  den  Markgrafen  Karl  Friedrich  im  Jahre 
1783.  Waren  l'reuüens  Könige,  welche  die 
Aufhebung  der  „Leibeigenschaft'  bei  ihren  Do- 
mänenbanern  in  Angritt  nahmen.  Vertreter  de* 
aufgeklarten  Absolutismus,  des  _Polizei*taate*~. 
der  die  Wohlfahrt  der  Untertanen  auch  gegen 
ihren  Willen  nach  dem  Ermessen  des  Lande*- 
berni  begründen  wollte,  so  verkörperten  sich 
in  dem  Markgrafen  Karl  Friedrich  daneben  be- 
reits die  neuen  physiokratischen  Ideeen  der 
allgemeinen  Forderung  wirtschaftlicher  Freiheit 
und  zugleich  der  besonderen  Pflege  der  Land 
Wirtschaft,  die  er  in  Paris  in  sich  aufgenommen 
hatte.  Er  gehört  zu  den  frühesteu  Anhängern  der 
neuen  Lehre  und  hat  sie  in  seinem  kleinen  Land 
zuerst  in  Deutschland  verwirklicht.  So  entfaltet»1 
er  eine  umfassende  Landeskul  t  u  r  pflege, 
indem  er  den  neuen  technischen  Fortschritten 
—  Anbau  von  Fntterkräutern  uud  .Stallfütterung, 
rationelle  Wiesenwirtschaft  und  Veredelung  der 
Viehschläge  usw.  —  vor  allem  auf  dem  Wex 
der  Belehrung  durch  tüchtige  Beamte  Verbrei- 
tung verschaffte.  Er  erkannte  aber  auch.  dii. 
zu  ihrer  erfolgreichen  Durchführung  eine  gründ- 
liche Reform  der  ländlichen  Verfassung  nötig 
sei.  und  versuchte  diese  bei  den  seiner  Grand-. 
Gerichts-  oder  Leibherrschaft  unterworfenen 
Bauern  iu  dreifacher  Weise 

Am  anstößigsten  war  für  die  pby«iokrati«<:b«?ii 
Lehren  wie  für  die  Ideeen  des  Natnrrechts  nnd 
der  Aufklärung  die  Leiheigenschaft.  *enn 
auch  mehr  um  des  Numens  als  der  Sache  willen. 
Das  Edikt  vom  23/VII.  1783  verfügte  die  un- 
entgeltliche Aufhebung  der  Leibeigenschaft  und 
der  auf  ihr  beruhenden  Abgaben  —  und  in 
diesen  bestand  ja  nur  noch  ihre  Bedeutung  — 
des  Todfalls,  der  Mauumissious-  und  ExpeJitioos- 
taxe,  außerdem  auch  des  .Abzugs",  eigentlich 
einer  Gerichtsabgabe,  aber  irrtümlich  mtt  der 
Leibeigenschaft  zusammengebracht.  Diese  Be- 
form kam  tatsächlich  fast  allen  Bauern  rngutr. 
da  der  Markgraf  fast  der  einzige  Leibberr  ta 
seinem  Territorium  war.  Sie  war  ein  voller 
Erfolg  und  wurde,  da  sie  dem  Zeitgeist  ent- 
sprach, sehr  gefeiert. 

Dagegen  war  der  Markgraf  iu  den  beides 
anderen  Punkten  —  die  tatsächlich  die  wieb- 
tigeren waren  -  -  weniger  erfolgreich.  Die 


't  Vgl.  Ludwig. 
•  18.  Jahrb. 
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früher  vergeblich  versuchte  Umwandlung  der 
Frondienste  in  Dienstgeld  gelang  auch  ihm 
nicht  Da*  Reskript  von  1773  und  die  Fron- 
•  rdoong  von  1790  brachten  nur  eine  Vermin- 
derung und  gerechtere  Verteilung  der  Fron- 
dienste zustande.  Auch  diese  Maßregel  war 
von  allgemeiner  Bedeutung,  da  der  Markgraf 
auch  fast  der  alleinige  Gericbtsherr  im  Lande 
war.  Im  Gegensatz  dazu  kam  die  dritte  Re- 
form, die  _G ru n  de n  tl ast  u n gu,  bestehend  ans 
Ablösung  der  Reallasten,  des  Zehnten, 
der  Zinse,  Gülten  usw.  mit  dem  25  fachen  Ka- 
i'italbetrag  des  ermittelten  Geldwert«  und  aus 
Verleihuug  von  Eigentum  an  die  Erb- 
letiDsbauern  nach  den  1785  und  1786  erlassenen 
Bestimmungen,  nur  bei  den  grundherrlichen 
Bauern,  den  Grundholden  des  Markgrafen,  und 
aach  hier  nur  in  dem  einen  Amt  Baden  weiter 
zor  Durchführung.  Der  bndische  Bauer  war 
alMi  am  Ende  des  18.  Jahrb.  noch  immer  in 
der  Regel  grundherrlich  abhängig  und  zu  Ge- 
rifbtifronen  verpflichtet  (Ludwig). 

In  den  übrigen  Staaten  von  Süd-  und  Mittel- 
dfnwcbJand  wurde  iu  dieser  Zeit  aber  noch 
»eiliger  erreicht. 

E*  mußte  auch  im  Süden  erst  die  fran- 
zi-fuche  Itcvolution  mit  den  an  sie 
-i<h  anschließenden  Ereignissen,  die  Fremd- 
hmwhaft  und  die  Rheinbnnduzeit  kommen, 
um  die  Befreiung  der  ländlichen  Bevölkerung 
in  Flui!  2u  bringeu.  Die  in  Frankreich  durch 
die  Revolution  radikal  beseitigte  ländliche  Ver- 
fassung war  dieselbe  gewesen  wie  die  Südwest- 
deutsche,  die  der  alteren  versteinerten  Grnnd- 
heim-naft  •  s.u.:  es  konnten  daher  hier  leicht  ent- 
«j>rechende  französische  Gesetze  in  deu  von  den 
f.-«MiV»isehen  Armeen  besetzten  Ländern  erlassen 
;iüd  durchgeführt  werden,  und  auch  die  deut- 
elten Rheinbundsfursten  muCten  iufolgedessen 
»  •hl  oder  UM  zu  einer  durchgreifenden  Reform 
<1».*  bäuerlichen  Verhältnisse  sich  bequemen. 
Tuns  aber  hat  die  in  Preußen  von  Friedrich 
Wilhelm  MI.  durchgeführte  Bauernbefreiung 
aiitfi  einen  bedeutenden  Einfluß  auf  das  Übrige 
IvtitM-hland  ausgeübt.  Der  blinde  Fanatismus. 
**lrber  »ich  nach  Napoleons  Sturz  gegen  alle 
Frankreich  stammenden  Reformen  wandte. 
i.U>  ohne  da*  Beispiel  Preußens,  das  die  Be- 
freiung der  Innerlichen  Bevölkerung  legalisiert 
otid  t*u  dem  revolutionären  Makel  befreit  hatte. 
.»Li  allgemein  —  wie  in  Haunover  und  eben- 
y  im  Kurfürstentum  Hessen  -  die  alte  Ver- 
'■»mcg  wiederhergestellt. 

Hauptsächlich  durch  diesen  Einfluß  der 
pr< ofcisch en  B.  blieben  die  BemQhungeu  des 
.14*1*  ani  dem  Wiener  Kongreß,  dem  Bauern- 
»uod  die  Vorteile  wieder  zu  entreißen,  die  er 
■*er  fran*-.«sii<.heii  Revolution  und  der  Fremd- 
UrrvUft  verdankte,  im  übrigen  erfolglos.  Der 
•oddeotsche  Adel  sah  sieh  vielmehr  in  seinem 
'•-rfnerj  InteTease  genötigt,  den  baldigen  Erlall 
dtr  im  Art.  13  der  Bundesakte  verheißenen 
wnn»  Verfassungen  zu  fördern,  da  die  alten 
in  den  nach  napoleonischem  Muster  regierten 
>1*4ten  kurzweg  abgeschafft  nnd  der  Adel  vou 
•ien  souveränen  Fürsteu  vielfach  unterdrückt 
virdea  war  In  diesen  neuen  süddeutschen 
Wrfa<snugsnrkunden  fanden  nun  auch 
i:e  banerUchen  Verhältnisse  .die  deu  Anforde- 
der  Humanität  und  Vernunft  ent- 
Berücksichtigung" iSugenheim):  es 


werden  Uberall  die  noch  bestehende  Leib- 
eigenschaft aufgehoben  resp.  ihre  bereits 
erfolgte  Aufhebung  ausdrücklich  sanktioniert, 
und  die  Frondienste  für  prinzipiell  ablösbar 
erklärt. 

Aber  damit,  war  in  wirtschaftlicher  Bezie- 
hung nicht  sehr  viel  geändert.  Denn  diese  Ab- 
lösung der  Frondienste  und  der  Reallasteu  über- 
haupt verzögerte  sich  noch  Jahrzehnte,  haupt- 
sächlich infolge  des  Widerstandes,  welchen  der 
Adel  und  besonders  die  mediatisierten  Standes- 
herren leisteten.  Auch  hier  brachten  erst  die 
Julirevolutiou  und  die  Unruhen  in  der 
bäuerlichen  Bevölkerung,  die  sie  allenthalben 
im  Gefolge  hatte,  das  Ablösungswerk  ernstlich 
in  Gang. 

In  Baden  war  die  Regierung  1796  der 
französischen  Republik  gegenüber  die  Verpflich- 
tung eingegangen,  iu  deu  damals  zu  ihren 
Gunsten  säkularisierten  geistlichen  Territorien 
die  dort  noch  existierende  Leibeigenschaft  aufzu- 
heben; aber  erst  die  Konstitution  vom  22 /VIII. 
1818  beseitigte  die  Leibeigenschaft  auch  in 
diesen  Gebieten.  Bald  darauf  ergingen  dann 
zwei  GG.  v.  ö./X.  1820.  deren  erstes  die  per- 
sönlichen Leibeigenschaftsabgaben  in  den  ueu 
erworbeneu  Gebieten  gegen  volle  Entschädigung 
ans  der  Staatskasse  aufhob.  Das  zweite,  das  Ab- 
lösungsgesetz, regelte  die  Ablösung  der  Gülten. 
Erbzinseu  nsw.,  sowie  der  „gntsherrlichen  F'ron- 
den"  durch  das  9— 18  fache,  resp.  15— 20  fache 
Kapital  des  Jahreswertes.  Da  es  aber  —  der 
Fehler  aller  deutschen  Ablösungsgesetze  vor  der 
Julirevolution  —  in  keinerlei  Weise  den  unbe- 
mittelten kleinen  Bauern  bei  der  Beschaffung 
des  Kapitals  behilflich  war.  so  kamen  bis  1830 
nur  wenig  Ablösungen  zustande.  Dagegen 
wurde  die  Patrimonialgerichtsbarkeit 
in  Badeu  schon  sehr  früh,  schon  1824  aufgehoben. 

Unter  der  Einwirkung  der  Julirevolutiou  kam 
dann  endlich  eine  zweckmäßigere  Ablösungs- 
gesetz gehung  zustande:  zunächst  wurden 
durch  Verordnung  die  noch  vorhnudenen  Staats- 
fronen unentgeltlich  aufgehoben  und  durch  G. 
v.  28  XI.  18.11  die  Herrenfronen,  soweit  ding- 
lich, mit  «lein  18 fachen,  soweit  persönlich,  mit 
dem  12  fachen  Betrag  ablösbar  gemacht,  ein 
Teil  der  Kiitschädigung  nun  aber  von  Staat  nnd 
Gemeinde  übernommen.  Aehnlich  wurde  durch 
G.  v.  15  III.  1833  die  Ablösung  des  Zehnten 
geregelt;  auch  hier  übernahm  der  Staat  der 
Ablösitugssnmme  (rund  14  MiJI.  M.>  und  er- 
richtete  eine  rZclintenschnldentilgungskusse". 

Diese  T  i  I  g  u  n  gs  k  a  sse  n  sind  staatliche 
Institute,  welche  «lein  Berechtigten  das  Ab- 
lindungskapital  in  Schuldverschreibungen  ( Ren- 
tenbriefen l  auszahlen  nnd  es  vom  Verpflichteten 
in  Amortisatiousrenten  einziehen:  also  dasselbe 
wie  die  1*50  iu  Preußen  geschaffenen  Renten- 
banken. Damit  wird  erst  der  große  Fehler  der 
ganzen  alteren  deutschen  Ablösnngsgesetzgchung 
behoben,  daß  mangels  einer  solchen  Staatshilfe 
nur  die  großen  nnd  wohlhabenden  und  kredit- 
fähigen Bauern  von  der  Ablösung  Gebranch 
machen  konnten,  die  sie  am  wenigsten  nötig 
hatten,  weil  sie  am  wenigsten  unter  den  alten 
Verpflichtungen  litten.  Die  erste  derartige 
Tilgungskasse  wurde  1832  iu  Kurhessen  ge- 
gründet. 

Aber  erst  das  Jahr  1848  brachte  die  Vollendung 
der  Ablösung  der  Reallasten,  also  insbesondere 
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der  Gülten,  Erbzinsen  usw.  und  damit  Ver- 1  nicht,  sondern  wiederholte  nur  die  Aufhebung  dtt 
leihung  des  rollen  Eigentums,  wo  noch  nicht  j  Leibeigenschaft.  Das  einzige,  was  in  den  folgen- 
vorhandeu,  durch  du»  Gesetz  Uber  die  Auf •  den  Dezennien  geschah,  war  die  Feataetzun*: 


hebung  derFeudalr  echte  v.  10./1  V.  1848 :  der  Bedingungen,  unter  welchen  der  Staat 
es  beseitigte  mit  einem  Schlag  alle  noch  vor-  eigenen  Grundholden  die  Ablösung  gestattet*. 


handenen  Reste  der  mittelalterlichen  Verfassung. 
Die  Entschädigung  der  Berechtigten  im  12  fachen 
Betrag  der  ermittelten  Heute  wurde  nun  über- 
all gauz  auf  die  Staatskasse  übernommen,  wo 
nicht  ein  privatreehtlicher  Entstehungsgrund 
nachweisbar  war.  Zugleich  erfolgte  Ablösung 
der  Weiderechte,  der  Jagd-  und  Fischereibe- 
rechtiguugen. 


im  Jahre  1826. 

Eine  allgemeine  und  grundsätzliche  Regelung 
der  B.  brachte  hier  überhaupt  er*t  das  Jahr 
1848.  infolge  der  erheblichen  Unruhen  in  d«?r 
bäuerlichen  Bevölkerung,  dann  aber  so  durch- 
greifend und  vorteilhaft  für  den  Bauern  wie 
nirgends  sonst.  Durch  das  G.  v.  4./VI.  1818 
wurde  vor  allem  die  Standes-  und  gntsherrlicb» 


Aehnlich  wie  in  Baden  verlief  das  Befrei-  Gerichtsbarkeit  und  Polizeigewalt  ohne  Ent- 
ungswerk  auch  in  den  übrigen  Staaten  Süd-  Schädigung  aufgehoben,  ebenso  die  Natural 
und  Mitteldeutschlands,  in  Württemberg.  Hes- 1  frondienste.  Mortuarinm  und  alle  persönlichen, 
sen  usw.  Im  Königreich  Sachsen1)  wurde  I  nicht  auf  Grund  und  Roden  haftenden  Abgaben 
überhaupt  erst  durch  die  Julirevolution  der  An-  [  an  den  Grund-  und  Gerichtsherra.  Alle  nicht 
stol!  zur  B.  gegeben.    Die  persönliche  Unfreiheit  |  aufgehobenen  unständigeu  Gefälle,  Zehnteu  und 


der  bäuerlichen  Bevölkerung  war  hier  damals 
noch  nicht  gesetzlich  aufgehoben,  aber,  wohl 
infolge  der  Bauemautstande  im  Sommer  1790.*) 
tatsächlich  in  Wegfall  gekommen,  es  bestand 
nur  ein  milder  Dienstzwang  wie  in  Hannover. 
Der  allgemeine  Ausbruch  von  Unruhen  im  Jahre 
1830  führte  zu  der  neuen  Verfassung  vom  4  , IX. 
1831,  welche  den  Bauern  zunächst  die  parla- 
mentarische Vertretung  in  der  neuen  Depn- 
tiertenkammer  gewährte.  Diese  schuf  dann  das 
AblÖsungsgesetz  vom  17. /V.  1832.  das  zu  deu 
besten  in  Deutschland  gehört.  Hier  ging  also 
die  politische  Befreiung  der  wirtschaftlichen 
voraus. 

Nur  BavernJ)  nimmt   eine  erheblichere 


die  Besitzveränderungsabgaben  mußten  fixiert 
d.  h.  in  eine  jährliche  unveränderliche  Abgabe 
umgewandelt  werdeu,  und  mit  dieser  Fixierung 
der  Besitzveränderungsabgabe  erhielten  die 
Grundholden  kraft  Gesetzes  das  volle  Eigentum. 
Alle  schon  vorher  fixen  oder  so  fixierten  Grund- 
gefälle konnten  dann  abgelöst  werden  durch 
Zahlung  des  18 fachen  Betrages  durch  den  Ver- 
pflichteten oder  mit  Hilfe  einer  staatlichen  Ab- 
iösungskasse,  welche  den  20  fachen  Kapitalbe- 
trag in  4proz.  Ablösungssehnldbriefeu  zahlte, 
also  mit  einem  staatlichen  Zuschuü.  Weil  fa- 
kultativ, geriet  das  Ablösuugswerk  aber  nach 
einiger  Zeit  ins  Stockeu  und  wurde  erst  durch 
das  G.  v.  28,1V.  1872.  das  die  Ablösung  mit 


Sonderstellung  im  Gebiet  der  älteren  Grund- J  dem  ISfachen  Betrag  obligatorisch  ma<hee. 
herrsehaft  ein:  hier  war  das  Befreiuugswerk  vollendet. 


am  schwierigsten,  weil  hier  in  groüem  (Tinfang 
schlechtere  Besitzrechte  als  Erbzinsrecht  und 
Eigentum  vorhanden  waren  und  eiue  noch 
lebensfähige  grundherrliche  Verfassung  mit  be- 
deutenderen Frondiensten  als  sonst  im  Süden 
(vgl.  Art.  „Bauer-1).  Doch  bestand  diese  Ver- 
fassung nur  in  den  altbaverischen  Landes- 


VI.  Ergebnisse. 

So  ist  der  Gang  der  B.  in  Deutschland 
ein  in  vielen  Putikteu  fil>ereinstimiuend«T. 
in  anderen  dagegen  ganz  abweichender  ge- 
wesen.    In     der    vor  napnle'»n  isi. he  u 


teilen.   Da  galt  es  also  auch  Beseitigung  dieser  i  Zeit   sind   überall   uur  Reformen   bei  den 


grundherrlichen  Verfassung  und  Verwandlung 
jener  schlechtereu.  unerblicheu  Besitzrechte  in 
erbliche  und  Eigentum. 

Dies  war  für  die  Bauern  der  landesherrlichen 
Gruudherrschaft  im  18.  Jahrb.  ohne  nennens- 
werten Erfolg  versucht  worden.  Nicht  erfolg- 
reicher war  ein  zweiter  Versuch  1803,  die 
Grundholden  der  damals  säkularisierten  Klöster 
zur  Ablösung  des  an  deu  Staat  übergegangenen 
Obereigentums  zu  veranlassen. 

Die  allgemeine,  auf  alle  Bauern  bezügliche, 
Gesetzgebung  beginnt  hier  schon  verhältnis- 
mäßig früh:  die  Kon s t  i  t  u  t  ion  vonlSUHbob 
die  Leibeigenschaft  und  die  Leibeigenschafts- 
abgaben  auf.  und  das  Edikt  v.  2K.  V1.  1808 
wandelte  alle  iingemessenen  Dieuste  in  gemessene 
um  und  erklärte  alle  (.«rund reuten  für  ablösbar, 
aber  nur  bei  beiderseitigem  Einverständnis.  In- 
folgedessen hatte  diese  Bestimmung  nur  wenig 
praktischen  Erfolg.  Die  neue  Verfassung  von 
1818  brachte  die  erwarteten  weiteren  Reformen 


landesherrlichen  Bauern  gelungen,  aber  m 
umfassendem  Maße  als  wirkliche  Befreiung 
nur  in  den  alteren  preußischen  Provinzen. 

In  der  naehnapoleon  isoliert  Zeit  ist 
es  dann  wiederum  hier,  wo  die  so  schwie- 
rige Reform  der  nicht  nur  persünlieh'Xi. 
sondern  auch  zugleich  wirtschaftlichen  Be- 
freiung kräftig  in  Angriff  genommen  umi 
zum  Teil  auch  durchgeführt,  zum  Teil  aller- 
dings wieder  preisgegeben  wird,  so  daß  dos 
Jahr  1848  sie  erst  zum  Abschluß  bringt, 
soweit  es  noch  möglich  ist. 

Im  Nordwesten  dagegen  wird  in  Han- 
nover die  Befreiung  zunächst  am  frühesten, 
schon  in  den  30er  Jahren,  zu  Ende  ge- 
bracht, aber  nur  als  Befreiung  von  der  pri- 
vaten Grund herrscliaft,  während  die  öffent- 
liche des  Staates  erst  in  den  70  er  Jahren 
von  Preußen  l>oseitigt  wird. 

Im  Süden  (und  ebenso  in  Mitteldeutsch* 
Iand)  wird  anfangs  nur  die  persönliche  Be- 
freiung, durch  die  Verfassungen  von  der  all- 
'jTVgl.  Hausmann,  Die  Grundeutlastung  ,  ge meinen  politischen  Entwickelung  mit  sich 


')  Vgl.  Su gen  heim  a.  a.  O. 
J;  Vgl.   Ha un,    Bauer    und  Gutsherr 
Sachsen 


in 


in  Bayern. 


geführt,  die  wirtschaftliche  dagegen  ist 
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.  rst  durch  »He  Jiüirevolution  in  Fluß  und  |  Großbetriebe  hier  verhindert,  die  Parzel- 
■Jiirch  -las  .Tahr  18-1S  zum  Teil  erst  in  der  i  lierungsfreiheit  in  "Wirklichkeit  nur  für  den 
Hauptsache  zustande  gekommen,  also  er- '  bäuerlichen  Besitz  geschaffen  worden.  So 
hebli<*h  später,  dann  aber  auch  je  später,  bildete  bis  zur  Rentengntsgesetzgebung  der 
desto  gründlicher  und  vorteilhafter  für  den  Neuzeit  im  preußischen  Nordosten  das  Baucrn- 
llauern :  mit  niedrigerer  Kapitalisierung  als  |  land  den  Fonds,  aus  dem  jedes  Bedürfnis 
im  Nordwesten  und  Nordosten,  mit  Staats-  nach  Arrondierung  und  Erweiterung  der 
zitN^uli  und  ohne  Jjandabtretung.  I  vorhandenen  Besitzungen  einerseits  und  der 

Die  Befreiung  von  der  Patrimonialgewalt  Andrang  der  kleinen  Leute  zum  Grundbesitz 
•  r.  ili'  h  hat  meist  erst  das  Jahr  1S4S  go-  andererseits  ganz  überwiegend  befriedigt 
f.r.i.  ht.  wurde  (Sering).    Es  hat  sich  also  sowohl 

Das  Ergebnis  des  ganzen  Befrei- durch  Auskaufung  wie  durch  i'arzellierung 
nn^'s werkes  ist  in  der  Hauptsache  überall  i  fortwährend  weiter  vermindert, 
das  deiche,  und  da  auch  überall  ähnliche  i      Andererseits  hat  die  hergestellte  Ver- 
t-<  liüisehe   Reformen   zur  Befreiung 1  schulduugsfreiheit  im  Zusammenhang  mit 

'irurid  und  Bodens  selbst  damit  ver- 1  dem  Mangel  eines  Intestatanorlienrechtes 
t'iin'l"»  wurden,  war  die  Folge  überall  ein  bereits  zu  einer  steigenden  Verschuldung 
iiili-  p  .plentlich<  r  Aufschwung  der  deutschen  auch  des  Bauernstandes  geführt,  zwar  noch 
Landwirtschaft,  nicht  so  hoch  wie  beim  Großgrundbesitz, 

Akr  den  Grundcharaktor  der  ländlichen  .  aber  -  -  wenigstens  im  Nordosten  —  auch 
V-  jfa-Mjug  Deutschlands  am  Ende  des '  schon  von  besorgniserregendem  Pmfang. 
K  lahrh.hat  die  B.  nicht  verändert:  den1  Nun  ist  aber  die  reborzeugung  von  der 
«iamals  schon  vorhandenen  „agrarischen  Wichtigkeit  eines  kräftigen  Bauem- 
I)'jali«.fnus"  ,  den  großen  Gegensatz  :  Standes  für  Staat  und  Volkswirtschaft,  nicht 
zwivi'hvti  ost-  lind  westelhisehem  Deutsch- !  nur  in  militärischer,  finanzieller  und  sozialer 
liii'l.  —  dort  ül>erwieirend  Großbetrieb,  hier !  Beziehung,  sondern  auch  in  physischer,  für 
>'jIktw  i.-gi'nd  Innerlicher,  Mittel-  und  Kleiu-  die  Gesundheit  der  Nation,  heute  noch  größer 
Ktrkl-  —  hat  sie  nicht  gemildert,  sondern  als  in  der  Zeit  der  B.  Die  gegenwärtige 
im  «i. -genteil  bedeutend  verschärft.  Denn  Agrarkrisis  hat  auch  gezeigt,  daß  er  wider- 
nn  Nordwesten  i>r  von  den  wenigen  hier  standsfälliger  ist  als  der  Großbetrieb,  ihm 
••'  Handcn-n  Großbetrieben  dabei  ein  Teil  mindestens  konkurrenzfähig  gegenübersteht, 
anfiH'rst  worden,  im  Nordosten  —  abgesehen  während  der  allgemeine  wirtschaftliche  Fort- 
an s.  hl- --wig- Holstein  —  nirgends.    Hier  schritt,  da«  Wachstum  der  Bevölkerung  eine 

-  >  hn*>hr  irerado  durch  die  B.  die  Zahl ;  Verkleinerung  der  landwirtschaftlichen  Be- 
'l-r  iUu.-nistclleii  und  noch  mehr  das  Bauern-  triebe  fordert. 

:.wl  weiter  \»rmindeit  worden.  So  ergibt  sich  als  Folge  der  B.  —  teils 

hisl^.mb  tv  hat  auch  die  B.  in  den  ,  dessen  was  sie  zu  viel,  teils  dessen  was  sie 
üMi  Provinzen  Preußens  —  also  dem  Haupt-  zu  wenig  getan  hat  —  für  die  Gegenwart 
.  Kj<-t  d.'s  Nordostens  —  einmal  durch  die  ein  doppeltes  Problem  der  Agrarpolitik : 
i'rei-tfaU-  des  Bauenischutzes  für  einen  Teil  Erhaltung  des  damals  frei  gemachten 
•b?r  Ruiern.  dann  durch  die  I-andentschädi-  ■Bauernstandes  und  Vermehrung  dos- 
•.''insr  die  für  den  Nordosten  charakteristische  selben  im  Nonlosten  durch  innere  Koloni- 
iJii.i'.n^  großer  Gutsbelriebc  aus  früherem  sation  und  damit  zugleich  1/isung  der  länd- 
Hk-jeniliind.  die  der  Bauernschutz  Friedrichs  liehen  Arbeiterfrage:  zum  mindesten  bei  dein 

'Indien  vorübergehend  aufgehalten  hatte, neu  geschaffenen  Bauernstand  aber  auch 
w.-t-r  lreigegtd>cn,  ja  bedeutend  gefördert  i  Rückkehr  von  der  vollen  Freiheit,  die  zu 
<nd  l'i-s<hle«nigt.    Sie  hat  dadurch,  indem  Mißständen  geführt  hat,  zu  einer  gewissen 

ti-  Banernfrage  jener  Zeit  löste,  zugleich  öffentlich-rechtlichen  Gebundenheit  —  also 
■ho  h.-utiire  ländlirhe  Arbeiterfrage  eine  Reform  des  Agrarrecht s.  die  in 
Nordosten*  geschaffen,  bemerkenswerter  Weise  nn  die  öffentliche 

Auch  von  den  regulierten  bäuerlichen  ]  Grundherrsehaft  in  Hannover  erinnert.  Auch 
>i'  li'-n  sind  in  der  Folgezeit  viele,  die  sich  j  bei  dem  vorhandenen  Bauernstand  würde 
ii!  halten  konnten,  eingegangen.  Außer- !  gerafle  die  B.  dem  Staate  zu  notwendig  er- 
1 -Tn  im  die  Herstellung  des  ..freien  Verkehrs  j  scheinenden  Beschränkungen,  wie  z.  B.  In- 
tn  tirund  und  Bodetr  hier  keineswegs  eine  testatanerbeuivcht.  wenigstens  überall  da  das 
'('ständige  gewesen,  sondern  hat  gerade ,  Recht  geben,  wo  der  Bauer  ihr  erst  das 
•i^d.-m  entscheidenden  Punkte  Halt  gemacht:  Eigentum  zu  danken  h;it.    l'nd  da  Erhalten 

h  die  Reinhaltung  (resp.  Wiederein-  leichter  ist  als  Neuschaffen,  ist  die  Erhaltung 
S'idriTJt'l  der  Fideikommiß*;  und  besonders  des  bestehenden  Bauernstandes  die  erste 
ler  Tijteilbarkeit  hypothekarisch  belasteter  [  Aufgabe  der  deutschen  Agrarpolitik  der 
'»*>r  lohne  Zustimmung  der  Gläubiger)  ist .  Gegenwart. 

di*-  T..n  der  allgemeinen  wirtschaftlichen       Dazu  kommt  dann  aber  als  zweite  nicht 
.JifJtmg  geforderte  Verkleinerung  der 1  minder   wichtige   Aufgabe   der  deutschen, 
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insbesondere  der  preußischen  Agrarpolitik 
der  Gegenwart  und  zugleich  der  ganzen 
\Virtschaftf»i>olitik  des  Deutschen  Reiches  — 
die  Vermehrung  des  Bauernstandes 
im  Nordosten  durch  eine  in  grobem  Stil 
vom  Staat  selbst  durchgeführte  innere 
Kolonisation,  also  eine  „Verwestlichung 
dos  Nordostens",  wie  Knapp  es  genannt  hat. 
Aber  der  geschilderte  historische  Entwick- 
lungsgang lällt  uns  zugleich  erkennen,  wo- 
rauf diese  neue  Kolonisation  des  Nordostens 
sich  wird  beschränken  müssen,  um  organisch 
und  also  lebensfähig  zu  sein :  wenn  die  drei 
ländlichen  Verfassungsformen  des  Süd- 
westens, des  Nordwestens  und  des  Nord- 
ostens uns  als  ol>ens< »viele  historische  Kj>ochen  j 
und  Entwickelungsstadien .  die  in  dieser 
Reihenfolge  aufeinandergefolgt  sind,  er- 
schienen und  zugleich  als  abhängig  von  der  j 
Topographie  der  betreuenden  Geriete,  so  isl  1 
klar,  daß  das  Ziel  dieser  inneren  Kolonisation 
nur  sein  kann  Rückbildung  der  länd- 
lichen Verfassung  des  Nordostens  auf  die 
des  Nordwestens;  und  zwar  zunächst  auch 
nur  der  rebergangsgebiete  wie  Altmark  oder 
Provinz  Sachsen:  also  grünere  geschlossene 
Bauerngüter  vermischt  mit  groben  Gütern, 
nicht  aber  kleinbäuerliche  Betriebe  mit  Frei- 
teilliarkeit  wie  im  Südwesten.  Die  Verwest- 
lichung kann  also  nur  eine  „Vemordwest- 
liehung".  niemals  eine  „Versüdwestlichung*1 
sein.  Denn  nur  historische  rnlerschiede. 
wie  sie  zwischen  dem  Nordwesten  und  Nord- 
osten Itestehen,  können  auf  die  Dauer  durch 
künstliche,  staatliche  Maßregeln  überwunden 
werden,  nicht  aber  natürliche,  wie  der 
zwischen  der  norddeutschen  Tiefebene  und  ' 
dem  mittelgebirgigen  Deutschland. 

Aber  darum  ist  die  Bedeutung  dieser  I 
inneren  Kolonisation  für  die  ganz«-  Volks- 
wirtschaft des  Deutschen  Reiches  groß  genug. 
Sie  l»edeutet  einerseits  die  einzige  mögliche 
Heilung  der  heutigen  Agrarkrisis  durch 
zwangsweise  erfolgende  Liquidation  der  am 
meisten  verschuldeten  Großbetriebe,  anderer- 
seits zugleich  Lösung  der  ländlichen  Arbeiter- 
frage durch  Zurückhaltung  der  heute  ab- 
wandernden Arbeitskräfte  auf  dem  l«md 
und  endlich  auch  <  »ell'nung  eines  Ventils 
für  den  Bevulkenmgsüberschuß  des  Süd- 
westens und  so  Beseitigung  der  hier  drehen- 
den zu  weit  gehenden  Zersplitterung  des 
Grundljesitzos.  Schon  haben  Badensei-  und 
Württemliergor  im  fernen  Nordosten  eine 
neue  Heimat  gefunden.  Es  ist  ein  besonders 
reizvolles  Problem  der  inneren  Kolonisation, 
daß  Menscheninaterial  des  Südwestens  dem 
Nordosten  die  ländliche  Verfassung  des 
Nordwestens  bringen  soll. 

^  Vgl.  die  Artt.  ..Agrarpolitik"  oben  S.  43  fg., 
..Erbrecht,  ländliches'*.  ..Kolonisation,  innere"1. 
..Verschuldung,  ländliche". 


B. 

1.  Karoten.  In  den  selbständig«? n  Territorien 
französischer  Znuge  an  der  Ostgrenze  too 
Frankreich,  in  Savoyen,  der  französischen 
Schweiz  und  in  Lothringen,  herrschte  im 
18.  Jahrb.  dieselbe  ländliche  Verfassung  wie  im 
östlichen  Frankreich,  also  insbesondere  auch  die 
■nain  inorte  is.  Art.  „ Bauer"  snb  B.  1  i.  In  dem  erst- 
genannten Laude  Savoyen  ist  nun  überhaupt  die 
erste  durchgreifende  Beseitigung  dieser  länd- 
lichen Verfassung  auf  friedlichein  Wege  durch 
eine  groCzügige  Reform,  eine  B.  im  engeren 
Sinn,  d  h.  nicht  nur  Aufhebung  der  l'ufreiheit, 
soudern  auch  Eigentniusverleibuug  an  die 
Bauern,  in  der  2.  Bälfte  des  IS  Jahrb.  erfolgt.1 

Schon  im  1«  Jnhrb.  hatte  der  Herzog  Emma- 
nuel Philibert  von  Savoyen  Gesetze  erlassen, 
welche  du*  Ablösung  der  main  morte  ermög- 
lichten, tnter  Karl  Emmanuel  III.,  einem 
„echten  Vertreter  des  aufgeklarten  Absolutis- 
mus-, erging  nun  das  Edikt  vom  20,1.  l't^'i. 
welches  die  persönliche  main  morte,  d.  h.  d"u 
unfreien  Stand  und  das  Heimfallsrecht  der 
Mobilien  des  Mainmoctable  leichter  abzulösen 
ermöglichte  all  die  früheren  Edikte,  wrlche 
wegen  der  Höhe  der  Sätze  keinen  Erfolg  gehabi 
hatten.  Ine  Leibeigeuen  der  königlichen  1>1>- 
miiuen  werden  unentgeltlich  befreit,  um  den 
Grundherren  mit  gutem  Beispiel  voranzugehen. 
Im  tihrigeu  ist  aber  die  Ablösung  auch  jetit 
nur  eine  fakultative,  aber  mit  dem  interessanten 
neuen  Prinzip,  dal»  die  Befreiung  nach  t.ie- 
meindeu  stattfinden,  d.  h.  die  Gemeinden  di«1  Ab- 
lösung im  gauzen  vornehmen  und  die  Summe  unter 
sich  verteilen  sollten.  Auüerdem  sollte  der  Staat 
einen  allgemeinen  Beitrag  zum  Befreiung* werk 
leisten.  Allein  die  Hauern  hatten  auch  jetz; 
keiue  Lust  „für  einen  Hechtsbegriff,  also  etwa.* 
Abstraktes,  eine  Sache,  die  meist  in  ferner  Zu- 
kunft lag,  etwas  sehr  Konkretes,  ein  gutes  Stuck 
Geld  herzugeben-.  Die  meisten  hatteu  Kinder, 
denen  sie  nach  dem  geltenden  Recht  ihr  Hab 
und  Gut  vererbten,  und  kümmerten  sich  mrht 
um  eine  „Unfreiheit,  die  nur  zukünftige  Ge- 
schlechter anging".  So  blieb  iufolge  des  Wider- 
strebens der  Geiueindeu  auch  dieses  Gesetz  ein 
Schlag  ins  Wasser.*)  Aber  es  hatte  immerbin 
die  ganze  Frage  der  Agrarverfassung  aufgerollt, 
und  eine  Anzahl  königstreuer  Grundherren  be- 
folgte doch  das  Beispiel  des  König«  und 
lieii  ihre  Mainmortables  gegen  Ablösung  frei, 
indem  sie  sich  nach  dem  Prinzip  des  Gesetze* 
von  I7ti2  mit  den  Aeltesten  der  Gemeinden 
verständigten.  Es  folgte  nunmehr  das  Gesetz 
vom  l'J.XII.  1771,  das  in  der  gleichen  W«d*e 
wie  das  in  Kraft  bleibende  Gesetz  von  1762  di* 
Ablösung  aller  grundherrlichen  Hechte  und  Be- 
züge ebenfalls  nach  Gemeinden  gestattete  Zur 
Ausführung  wurde  eine  besondere  iVelegation 
eingesetzt.  Dieses  Edikt  war  viel  weittragen- 
der und  griff  ganz  anders  in  die  Agrarrerfa»«- 
sung  Savoyens  ein  als  das  Gesetz  von  1762. 
denn  es  vernichtete  die  Grundherrachaft,  indem 
es  das  Band  zwischen  Adel  und  Bauern  gatu 
zerschnitt1  :  der  bisherige  Grundherr  und  Seig- 

1 1  Durtnstädter.  Die  Befreiung  der  Leiheigearn 
iu  Savoyen.  der  Schweiz  und  ElsaU-Lothringen. 
9i  Ebenda  S.  42. 
»j  Ebenda  S.  äOfg. 
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nenr  bekam  in  Zukunft  keine  Bodenzinse  mehr, 
hatte  überhaupt  an  seinem  Dorf,  dessen  Namen 
er  führte,  gar  keine  Beziehungen  mehr  und 
wurde  so,  da  er  keinen  Eigenbetrieb  hatte, 
ua  dem  heimatliehen  Boden  vollständig  los- 
>|tlo.<r;  aus  einem  Empfänger  von  grunuherr- 
lichen  Einkünften  wurde  er  ein  kleiner  Kapi- 
talist, d*r  die  Zinsen  einer  8 1 '.  0 ,,  igen  Staats- 
renre  bezog.  Der  Bauer  aber  wurde  freier 
Eigentümer  »einer  Güter  und  jetzt  erst  direkter 
Cntenao  seines  Monarchen;  den  Bilrgern  wurde 
es  hier  jetzt  erst  möglich,  Grundeigentum  zu 
erwerben.  Daher  begrüßten  die  Bauern  dieses 
Edikt  mit  grolier  Begeisterung,  die  Aristokratie 
»ber  versuchte,  sich  begreiflicherweise  der 
Aosfahmuir  zu  widersetzen,  was  unter  Viktor 
Amadeus  III.,  einem  ebenfalls  wohlmeinenden, 
tber  schwachen  Fürsten.  1775  zu  einer  Sns- 
pendiernng  des  Gesetzes  von  1771  führte.  Allein 
mit  dem  Gesetz  vom  2.1.  1778  begründet 
die  Bnreankratie  doch  endgültig  den  Sieg 
ober  die  Seignenrs,  zunächst,  indem  dadurch 
die  AhKwung  finanziell  noch  mehr  erleichtert 
wurde  Schon  das  Gesetz  von  1771  hatte  zu 
diesem  Zweck  den  Gemeinden  Teile  der  Ge- 
mtindegüter  zu  veräußern  gestattet.  Nun 
führten  die  Beamten  der  Delegation  in  nillh- 
snner  und  langwieriger  Arbeit  die  Ablösung 
dttreh.  Ehe  sie  volleudet  war.  brachte  der  An- 
MhlaL  des  Landes  an  die  französische  Republik 
l?£i  am-h  hier  die  gewaltsame  Beseitigung  aller 
irrnndherrlichen  Rechte,  ujit  der  die  Ablösungen 
infhorten  nnd  die  B  mit  einem  Schlag  beendigt 
ward*  Aber  Savoven  hat.  wie  gezeigt,  die  ß. 
nicht  der  französischen  Revolution ,  sondern 
dem  aufgeklärten  Despotismus!  zu  danken,  und 
das  kleine  Land  hat  damit  dank  einein  weit- 
blickenden Fürsten  und  einer  tüchtigen  Bureau- 
kr&tie  allen  großen  Ländern  ein  glänzendes 
Vorbild  gegeben  iDarrnstädter). 

2.  Frankreich.  In  Frankreich  fielen,  wie 
im  Art  „Bauer*  gezeigt,  vor  1789  Großgrund- 
besitz nnd  Großbetrieb  nicht  zusammen,  auch 
da*  Land  der  Privilegierten  wurde  in  der  Haupt- 
wbe  von  Bauern  unter  verschiedenen  Rechts- 
fonnen  bewirtschaftet.  Diese  waren  teils,  wie  be- 
enden im  Osten,  mit  Zinsen  belastete  Eigen- 
(ftmer  oder  wenigstens  Untercigentnmer),  teils 
wie  im  Westen,  der  Mitte  und  dem  Süden, 
große  and  kleine  Pächter.  Teilbanern  oder  Lassiteu 
insbesondere  Domaniers.  L'eberall  aber  waren 
«je  von  einem  Gruudheini  abhängig.  Während 
;edoch  im  Süden  und  Osten  dem  Grundherrn 
aar  n<*h  ein  Obereigentum  zustand,  hatte  er 
im  Werten  und  in  der  Mitte  Frankreichs  die 
Merrvhaft  über  den  Grund  und  Boden  behauptet ; 
dafür  befall  der  Seigneur  im  Osten  in  seiner 
£igem*-ha<r  als  Gerichtsherr  hier  eine  vielleicht 
awi  miihtigere  soziale  Stellung.1) 

I*ie  Aufhebung  die;>er  r'eudaTverfassnng,  die 
»flgtaieine  B,  wäre,  wie  Wahl  gezeigt  hat. 
«ach  ohne  die  grüße  Revolution  vom  Ancieu 


denfalls  all  mählieh  uud  auf  dem  Wt 


dw  Abh»nng  und  Entschädigung  herbeigeführt 
wordeu  Sie  war  schon  seit  Jahrhuuderten 
durch  ein  wiederholtes  Eintreten  des  Königtums 
fär  die  Bauern  langsam  vorbereitet  und  im 
J»ir*>  li.it  mit  der  Freilassung  der  Hörigen  in 
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den  königlichen  Domänen  begonnen  worden. 
(Vgl.  Art.  „Bauer".)  Durch  die  große  Revolu- 
tion ist  sie  aber  dann  gewaltsam  herbeigeführt 
worden.  Das  Dekret  vom  4./VIII.  17H9  hob 
mit  einem  Schlag  die  ganze  Feudal  Verfassung, 
das  regime  feodal,  auf.  Man  wollte  allerdings 
zunächst  unterscheiden:  1.  die  eigentlichen 
Feudalrechte:  die  Leibbernjchaft  (Mainmorte) 
und  die  feodalite  doroinante(Gerichtsbarkeit  usw.); 
diese  sollten  ohne  Entschädigung  wegfallen ; 
2.  die  Grundgerechtigkeiteu ;  diese  wurden  ein- 
fach für  ablösbar  erklärt.  Durch  spätere  De- 
krete von  1792  und  das  Dekret  des  Konvents 
vom  17.  Juli  1793  wurden  dann  aber  alle  Feu- 
dal- und  Zinsrechte  einfach  ohne  Entschädigung 
beseitigt  und  die  Verbrennung  der  Sebuldtitel 
angeordnet. 

Durch  die  Revolution  ist  aber  nicht,  wie 
man  lange  behauptet  hat  und  in  der  Masse  des 
französischen  Volkes  noch  heute  glaubt,  der 
kleine  Grundbesitz  in  Frankreich  erst  ge- 
schaffen worden.  Vielmehr  bestand  schon  seit 
Jahrhunderten  überwiegend  Freiteilbarkeit,  und 
es  überwogen  auch  die  guten  dem  Eigentum 
nahe  kommenden  Besitzrechte.  Das  Ergebnis  der 
Revolution  war  also  viel  mehr  die  Befreiung 
des  kleinen  Grundbesitzers  von  seinen  Lasten 
als  die  Vermehrung  der  Zahl  der  kleinen  Be- 
sitzer. Was  durch  die  Revolution  zunächst  her- 
beigeführt wurde,  war  allerdings  eine  neue 
Verteilung  des  Grundeigentums,  indem  der 
grollte  Teil  der  Güter  der  Kirche  und  des  Adels, 
nach  de  Fovilles  Schätzung  ein  Zehntel  des 
französischen  Bodens,  öffentlich  verkauft  wurde. 
Dabei  wurde  vor  allem  der  schon  vor  der  Re- 
volution sehr  bedeutende  Grundbesitz  der  Bour- 
geoisie weiter  vermehrt.  Aber  auch  die  bäuer- 
lichen Grundbesitzer  haben  nach  Darmstädter 
einen  großen  Teil  der  Nationalgüter  erworben, 
vor  allem  haben  die  rLaboureursJ,  die  größeren 
bäuerlichen  Eigentümer  und  Pächter,  Land  ge- 
kauft .  und  viele  von  ihnen  sind  dadurch  zu 
einer  höheren  sozialen  Schicht,  zur  bourgeoisie 
rurale.  emporgestiegen.1)  Auch  die  kleinen 
bäuerlichen  Eigentümer  haben  hie  uud  da  eine 
Parzelle  erwerben  und  ihren  Grundbesitz  in  be- 
scheidenerem Umfang  vermehren  können. 

Vor  allein  aber  wurden  die  schon  vorhandenen 
bäuerlichen  Eigentümer,  also  besonders  im 
Osten,  von  den  Bodcnzinsen  und  anderen  grimd- 
herrlichen  Abgaben  befreit  und  dadurch  Voll- 
eigeutumer  ihres  Landes,  die  Grundherren  ver- 
loren ihr  bisheriges  Obereigentuin.  Der  Adel  ver- 
lor mithin  hu  Osten  und  Süden  nicht  nur  seine 
seigneurialen  Rechte  und  Gefälle,  sondern  auch 
seine  Gruudzinse;  die  Waldungen  wurden  den 
Gemeinden  überwiesen  oder  vom  Staate  einge- 
zogen, der  Rest  des  adligeu  und  kirchlichen 
Grundbesitzes  verkauft  :  der  im  Osten  meist  aus- 
gewanderte Adel  vermochte  nnr  einen  kleinen 
Teil  seiner  Besitzungen  zu  retten.  Die  Bauern 
wurden  hier  auUerdem  von  der  Gerichtsherr- 
schaft nnd  Mainmorte  befreit  und  vermochten 
ihren  Grundbesitz  zu  vergrößern.  Sie  halten 
also  den  Hauptvorteil  von  der  revolutionären 
Gesetzgebung  gehabt.-) 

Im  W  e  s  t  e  n  und  einzelnen  Teilen  der  Mitte 
dagegen,  wo  die  Machtstellung  dt>  Adels  mehr 

«)  Ebenda  S.  502. 
Ebenda  S.  50'?. 
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auf  seinen  grnudherrlichen  als  den  seignenrialen  | 
Bezügen  beruht  hatte,  hat  auch  die  Revolution 
seinen  Zusammenhang  mit  dem  eirund  und 
Boden  nicht  zerstört  :  der  Ade!  de»  Westens  hat 
»ein  Grundeigentum  in  der  Hauptsache  be- 1 
hauptet.  Der  Bauer  de»  Westens  wurde  zwar 
anch  von  den  seigneurialen  Lasten  befreit ;  aber 
diese  Befreiung  führte  nur  zu  einer  Steigerung 
der  Paehtzinse ,  denn  der  Pachter,  Teilbauer 
und  Domanier  wurden  durch  die  Revolution 
nicht  Eigentümer,  und  dali  viele  Güter  der 
Kirche  und  manche  des  Adels  au  Bürger  über- 
gingen, änderte  nichts  an  seiner  Lage.  Hier 
blieb  anch  die  soziale  Geltung  des  Adels  nach 
178(J  bestehen.  „Indem  al.-o  die  Revolution  die 
Seigneurie  und  das  Obereigentum  der  Grund- 
herren beseitigte,  die  Rechtsverhältnisse  der 
Pächter.  Teilhatten!  und  Lassiteu  aber  unberührt 
lieb",  hat  sie  die  tiefgehenden  Gegensätze  ber- 
Torgernfen.  die  heute  zwischen  dem  Westen 
Frankreichs  einerseits  und  dem  Osten  und  Süden 
andrerseits  iu  politischer  Beziehung  bestehen" 
—  wie  Darmstädter  sagt  — . 

3.  Oesterreich.  Die  österreichischen  Kron- 
länder Böhmen.  Mähren  und  Schlesien  sind 
besonders  deshalb  interessant,  weil  sie  im  Gegen- 
satz zu  Ober-  und  Nicderösterreich,  welche  mit 
Süddeutsehland  übereinstimmen,  dieselbe  Agrur- 
verfassnng  wie  der  deutsche  Nordosten  hatten. 
Die  B.  hatte  hier  also  dieselbe  Aufgabe  wie  in 
«"eu  alten  Provinzen  Preuliens.  Sie  läuft  mit 
dieser  auch  im  allgemeinen  parallel,  mit  merk- 
würdig wenig  gegenseitiger  BeeinHussung.  Das 
Resultat  war  alter  sehr  verschieden.1' 

Zunächst  wurde  durch  Robotpatelite  von  1680 
an  und  durch  Urbanen  vr<u  17(38  die  Verraehruug  ; 
der  Dienste  und  Lasten  einigermaßen  gehindert, 
und  llbi)  auch  aus  Steiterinteresse  ein  Bauern- 
schutz wie  in  Preuücn  eingeführt,  also  20  Jahre 
später  als  dort  und  offenbar  durch  dessen  Bei-  [ 
spiel  beeinflußt.  Aber  dieser  Bauernschutz  — 
und  das  ist  der  groUe  Unterschied  gegen 
Preuüeu  —  blieb  bis  1S49  d.  h.  bis  zur  Voll- 
endung der  Reform  bestehen. 

Die  eigentliche  B.  beginnt  dann  auch  hier 
mit  der  Befreiung  der  Domänen  bauem  1776 
bis  1778,  also  früher  und  noch  viel  radikaler 
als  in  Preußen,  nämlich  mit  Zerschlagung  der 
groLen  Meierhöfe  in  den  Domänen.    P»ei  den  j 
P  r  i  v  a  t  b  a  u  c  r  n  aber  sind  es  vor  allem  die  | 
berühmten  Reformen  Josephs  IL,  welche  den, 
Höhepunkt  des  aufgeklärten  Absolutismus  dar- 
stellen: zunächst  die  Aufhebung  der  Leib- 
eigenschaft, d.  h  Erbuiitertäiiigkeit,  durch1 
das  Patent  vom  1X1.  17S1.  also  26  Jahre ; 
früher  als  in  PrcuL'en    Die  weiteren  Reformen 
des  Kaisers  aber  waren  nur  von  kurzem  Be- 
stand,  weil  zum  Teil  zu  radikal :  es  waren 
Sicherung  des  Besitzrechts  17SÖ  und  Erblich- 
maebung  1 7S0  sowie  die  „Urhariftlregulicrung" 
von   lTh'J,    d.   h.   Verminderung    der    bäuer- ; 
liehen  Leistungen  und  Verwandlung  derselben,  i 
auch  der  Dienste,  in  Geld  ialso  l:eine  Landen  t- ' 
Schädigung  ,  was  nllcs  in  einem  Jahr  geschehen  1 
sollte.    Die  beiden  ersteren  Maliregeln  waren 
nicht    zu    radikal    und   übereilt .    wohl    über  I 
die  letzte,  da  sie  zu  dieser  vollständigen  Im-  j 

Ji  Grünberg.  Die  It.  in  Rohmen,  Mähren, 
und  Schlt-ien  und  Knapp  in  .  < inindherrsrhuft 
und  Rittergut-. 


gestaltnng  der  gutsherrlich- bäuerlichen  Ver- 
fassung weder  genügend  Zeit  lief»  noch  den 
Uebergang  irgendwie  erleichterte;  sie  war  zum 
mindesten  verfrüht.  Sie  wurde  daher  von 
I<eopold  nach  Josephs  Tod  sofort  wieder  aufge- 
hoben, zugleich  aber  unnötigerweise  auch  die 
Erblichmat  huug.  Es  kam  nun  die  Reform  über- 
haupt ins  Stocken,  da  sie  diskreditiert  war.  bis 
zum  Jahre  1848;  aber  der  Bauenden  ritz  befand 
weiter  und  verhinderte  daher  weitere  Aufsau- 
gung des  Bauerulnndes.  1848  wurde  die  B. 
dann  schnell  und  radikal  ohne  Schonung  der 
Gutsherren  durchgeführt. 

Literatur:  /•  Deutschland :  Art..,  Haue  ruhrfreiunf, 
IL  d.  iSI.,  i».  Aufl.,  Bd.  II,  S.  .'.itj'tj.  (hier  auch 
weitere  Literatur').  -  Brentano .  Warum 
herrscht  tn  Altbauern  Murrlirher  GrunrtbeAitt. 
JJrit.  2.  Aii<j.  Znt.  iH'.ni  Xr.  4—6.  —  Mnnige*. 
Lhc  Landeskulturgesctzgebung  Preußen»,  JT  Bde., 
4«,  2.  Abdr.,  Berlin  lS+X— j'.v.  —  C.  J.  *WA*. 
Der  l'nterganq  de*  Bauernstandes  und  dar  Auf- 
kommen der  Gutsherrsrhaffctt,  nach  archiealisrkeit 
(Quellen  au»  Xeuvoq)oiiimern  und  Küpen.  Stras- 
burg tSSH  (Abh.  nun  dein  StaaUic.  Sem.  l'Jl.  — 
Derselbe,  Der  Fall  Danktcardt  und  die  preußische 
Agrarpolitik,  Sozialpol.  Ztntralblalt ,  1.  Jahrg. 
1#'J*,  Nr.  /.''.  —  Derselbe,  J)ie  Epochen  der 
deutschen  Agrargeschichte  und  Agrarjuditik.  Jena 
JSt'S.  —  Hertel  Ite,  Die  Gnntdproblcmr  der 
deutschen  Agrarpolitik  der  Gegenwart ,  lHesdm 
l!'i>>.  .1.  Hl (i fiel,  Dir  preußische  Agrarge- 
setzgebung, KtirWick  und  Ausblick,  Bertin  1S'X>. 
--  E.  Gothein,  Die  Llaurrnliefreiuna  tn  I'ren- 
ßtn,  Beil.  z.  AI  lg.  Zeil.  IH^S,  Sr.  f.'.?—  ;:.6.  — 
Derselbe ,  Agrargischichll.  Forschungen  der 
Gegeiticart,  ebenda  lX'.'i,  Sr.  $44,  ?4S.  Ji'.». 
276.  --  0!.  Ii  antuen.  Die  Aufhtlmng  der  I*ib- 
eigenschaft  und  die  Umgestaltung  der  yrwnJ- 
h'  rrlich-büuerlichen  Verhältnisse-  überhaupt  m 
den  Herzogtümern  Schlewtg  und  Holstein,  S*. 
Petersburg  isiil.  —  Job.  Frtetlr.  Hann. 
Bauer  und  Gutsherr  in  Sachsen,  Straßburg  J.*!'-' 
(Abh.  a.  d.  Staatsie.  Sem  JX>.  —  Seb.  Hau»- 
mann.  Die  Grunde.ntlaHung  im  Bayern,  Straß- 
bürg  (Abb.   a.   d.  Staaletc.  Sem.  Xi.  — 

Kern,  Beitrüge  zur  Agrargeschichte  Ostpreu- 
ßen* (Forschungen  zur  brandenburgischrn  untl 
preußischen  Geschichte  XI V,  1).  —  (1.  F.  Knapp. 
Die  Bauernbefreiung  und  der  Ursprung  dtr 
Landarbeiter  in  den  alteren  Teilen  I^euüens, 
Bde.,  Leipzig  —  Derselbe,  IHe  Lmii- 

arlx'iter  in  Knechtschaft  und  Freiheit,  j  Vortr., 
l.tipiig  IS'Jl.  —  Derselbe,  tlrundherrsehatt  v. 
Rittergut,  Vorträge  nebst  biugraph.  Beilagen. 
Leipzig  JSU7.  —  .1.  t^ette  h.  L,  r.  Könen. 
Die  Landeskulturgesctzgebnng  des  preußisch** 
Staates,  .1  Bde.,  Berlin  l*:,,T—öi.  -  7h.  Lud- 
trifß.  Der  budische  Bauer  im  IS.  Jahrh.,  Stras- 
burg IHM  (Aldi.  a.  d.  Staaltir.  Sem.  XVI).  — 
Ii.  Sehmoll  er,  Der  Kampf  de*  preußische* 
Königtums  um  die  Erhaltung  des  Bauero- 
standes,  Jahrb.  f.  Gcsetxgeb.  etc.,  Bd.  Ii, 

-  It.  Shulelmann,  Preußens  Könige  tu  ikr*r 
Tätigkeit  für  die  Landeskultur,  3  Teile,  I.npzi  : 
/<sW>:.  }>$'',  IMS.  -  I*.  SehuUakoß.  Dir  Äinmi. 
artelzgr.bunQ  unter  Friedrich  dem  Grtißtn,  Di** .. 
Jkiniistadt  2S'i~>.  WernerWIttleh,  Die  Grum<l- 
herrschaft  in  X<>rdircstdentschland ,  Leiprt-J  .'.*>»i. 

-  IL  Äuslau.l:  /».  liarmttiUlter,  Ihr  li.  rif~n 
im  frauzöeischrn  Jura  und  loUaif's  Kampf  »*> 
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•  Irr  Ffthril,  ZexUche.  f.  Sothl-  u.  WirUchafU- 
whitku,  Bd.  i,  II  V/m«  r  1SM.  —  Ißernrlbe, 
Ins  Befreiung  >lc  Leibeigenen  in  jungen,  der 
vAir«>  mmi/  Lothringen  (Abb.  a.  d.  Staataw. 
v>„.  .  Strojiburg  ].<:)?.  —  Ißrrttrtbr,  Vebrr  die 
(•/Vi/uw.i  dt*    Grundeigentum*   in  Frankreich 

•  •►f  !Tf"j  itettgahe  für  Th.  r.  Heigel/.  —  fYirf 
«.'rfiM*<rp,  Ihr  Bauernbefreiung  und  dir  Auf. 
,  '.t.<n<j  <le*  gvUhert lich-bi'tuerlirhfn  VerhäHni*»«* 
,  ■■  Ji'ihiuat.  Mähren  und  Schlitten,  2  Bde., 
Isipzig  IHM  u.  19:>).  —  Knapp.  Grundherr- 
..S.ui  und  Rittet  gut  (für  i teMerreich).  -  Stint, 
*\tücttheini,    Gesch.    d.    Aufhebung   der  Leib- 

•  !•)•  HÄfhnl't  u.  if'Jri'ikfit  in  Europa  hi*  um  dir 
Mit'.*  •{'*  i'J.  J»hrh..  St.  I'elcrtbitrg  1S01.  — 
MaAl.   Yx<rgetrhirhte  drr  fmnzü».  Rerolutüm  I, 

lach*. 


Bauernvereine. 

I«akl    nach   der  Gründung 


—  \<xl<\  nach  der  trrUndung  von 
^wirtschaftlichen  Vereinen,  die  zu  Ende 
i~  IS.  Jahrb.  und  zu  Anfang  des  19.  Jahrh. 
fz.\nn.  bildeten  sich  einzelne  landwirt- 
-:uftli'lie  Vereine,  die  ausschließlich  oder 
™n:in:«weise  au.«  Innerlichen  Besitzern  be- 
<wU".i.  die  >\(  Ii  auch  dann  wohl  zur  Kenn- 

i>  ifiiiiig    dieses  Pm-tandes 
-  i:;dTiii-her  B."  oder  „landwirtschaftlicher 
iMr.-ivitr-  oder   ..Verein  kleinerer  land- 
^ri-i  naftlii  her  Besitzer"  nannten.  Es  waren 
■ix  \  "reine,  welche  sich  wie  alle  übrigen 
^iniwirtvliaftlichen   Vereine  lediglich  mit  ui 
Ian-ln-irfc.. halt  beschädigten.    Sie  gehörten,  J- 
i.a>  ti'l.'in  für   die  einzelnen   Länder  oder. 
Pr»  >m/.  n  landwirtschaftliche Zeutralvereine 
.•  l.i!  l»T  worden  waren,   zum    weit   filier- 1 
u>  o  uderi  Teil  zu  dem  Verbände  des  Zen- 
■rab.-reins  ihr»'*  Bezirkes  und  unterschieden 

h  vr>n  anderen  Vereinen  lediglich  dadurch. 
laU  ihre  Mitglieder  meist  ans  dem  Stande 
■  •  bäuerlichen  Besitzer  waren. 

IhicegMii  ist  das.  was  man  jetzt  unter  B. 
^r^-ht,  erst  ein  Produkt  der  im  Laufe  der 
!-*2t--fi  10  Jahre  stattgehabten  Entwickelung. 
IK*.  jeizigon  B.  unterscheiden  sich  von  den 
tnüh-Mi  Vereinen   kleiner  Landwirte  da- 
■sar  h.  daß  sie  keineswegs  bl<ili  rein  land- 
wirtschaftliche Zwecke  verfolgen,  sondern 
>ie   die    gesummten    Interessen  des 
Iia»KTnstandt"s   wahrnehmen,   daß  sie  ihn 
iii-  iit  mir  wirtschaftlich,  sondern  auch  geistig 
-?-d  -.ittii«  h  fördern  wollen :  ferner  dadurch, 
•iai»  >ic  sich  nicht  auf  ein  einzelnes  Dorf 
>  inig»  wenige  benaclibartc  JJörfer  be- 
*h  ranken,  •w.nderu  daß  jeder  sich  über  eine 
.ui;*  Prorinz  oder  eine  ganze  Landschaft 
-fMn>  kt.     Beide    Eigentümlichkeiten  be- 
if^  fi  -ich  gegenseitig.    Die  Ziele,  welche 
•  ■  B.  verfolgen,  sind  mit  den  persönlichen 
krüren  und  materiellen  Mitteln  eines  eiti- 
frinen    f  Kirf  Vereines    nicht    zu  erreichen, 
lern  hierzu  gehört  der  Zusammenschluß 
;;.  |..r  kleinerer  Vereine.  Die  B.  stellen  eine 


soziale  Organisierung  der  Bauern 
dar:  sie  sind  nicht  bloß  Faehvereine,  sondern 
Vereine,  die  sich  die  Vertretung  des  Bauern- 
standes als  solchen  zum  Ziele  gesetzt  haben. 
Zu  den  landwirtschaftlichen  Vereinen  haben 
sie  direkt  keine  Beziehungen,  sie  stehen 
neben  denselben.  Ein  Mitglied  eines  M.  kann 
sehr  wohl  gleichzeitig  auch  Mitglied  eines 
landwirtschaftliehen  Vereins  sein,  und  zwar 
kommt  dies  sehr  häufig  vor.  Wenngleich 
die  B.  nach  der  Absicht  ihrer  ersten 
Gründer  die  Besprechung  und  Behandlung 
von  Fragen,  die  in  das  Gebiet  der  Politik 
und  Religion  schlagen,  grundsätzlich  aus- 
schließen, so  ist  dies  doch  nicht  {ranz  zu 
vemieiden :  auch  müssen  die  politischen 
oder  religiösen  Ansichten  ihrer  Leiter  und 
ihrer  Mitglieder  auf  die  Tätigkeit  der  Ver- 
eioo  einen  wesentlich  bestimmenden  Ein- 
fluü  ausüben. 

Der  älteste  Verein  dieser  Art  ist  der 
im  Jahr»  1SG2  im  Kreis  Steinfurt  in  West- 
falen von  dem  F  r  e  i  h  e  r  r  n  v.  S  c  h  o  r  1  e  m  e  r- 
VI st  gegründete  B..  nach  dessen  Muster 
sich  dann  noch  mehrere  ähnliche  Vereine 
in  Westfalen  auftaten.  Nachdem  aber  die 
landwirt-  Regierung  diese  Vereine  für  politische  und 
auf  Grund  des  Vereinsgesetzes  die  Ver- 
bindung der  einzelnen  Vereine  untereinander 
für  unzulässig  erklärt  hatte,  erfolgte  im  Jahre 
1S71  die  freiwillige  Auflösung  derselben, 
und  Schorlemer  gründete  in  dem  gleichen 
■Jahre  den  die  ganze  Provinz  umfassenden 
„ W  e  s  t  f  ä  1  i  s e  h  e  n  B.",  der  demgemäß  auch 
neue  Statuten  erhielt.  Da  der  Westfälische 
B.  vorbildlich  für  alle  später  ins  Leben  ge- 
tretenen B.  gewesen  ist,  so  gelte  ich  hier 
im  Wortlaut  die  ersten  Paragraphen  seiner 
statutarischen  Bestimmungen  wieder,  welche 
zur  Kennzeichnung  seiner  Bestrebungen  be- 
sonders wichtig  sind,  und  zwar  nach  der 
Fassung  der  Vereinssatznogcn  v.  7.  VI.  1RS7. 


•  5 


1.  Sitz  des  Ver ei  ns.  Per  Westfälische 
15.  hat  seinen  .Sitz  in  Münster  (Westfalen).  §2. 
Zweck  des  Vereins.  Der  Verein  will  die 
bäuerlichen  Grnndbfsitzer  zu  einer  lienossen- 
schaft  verbinden  und  in  dieser:  a)  seine  Mitr 
glieder  in  sittlicher,  geistiger  und  wirt- 
schaftlicher Hinsicht  heben,  bi  sie  zu 
einem  kriiftigen  Bauernstände  vereinigen,  wel- 
cher sich  bestrebt :  c)  den  bäuerlichenGrund- 
besitz  zu  erhalten.  8  3.  Mittel  zur  Er- 
reichung der  Vereinszwecke,  a)  Be- 
sprechung und  Beschlüsse  der  Mitglieder  in 
Versammlungen  zur  Wahrnehmung  ihrer  Inter- 
essen, zur  Abwendung  der  .Schäden  für 
den  Grundbesitz,  zur  Beseitigung 
scbiidlicherGewohnheiten,MiL'bräuche 
und  Verschwendungen,  b)  Förderung  der 
den  Interessen  des  Bauernstandes  entsprechen- 
den Bildung  und  Kenntnisse,  ei  Ver- 
söhnung sich  widerstreitender  Interessen,  Bei- 
legung von  Streitigkeiten  und  Prozessen  auf 
gütlichem  Wege,  insbesondere  durch  die  vom 
Vereine  errichteten  Ver  gl  ei  ch  samt  er  und 
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Sc  hied  sgerichte.  d)  Gründung  gemein- 
samer wohltätiger  Anstalten  im  Interesse  des 
Grundbesitzes  und  der  Landwirtschaft,  insbe- 
sondere von  Kredit-Instituten,  gemein- 
samen   Versicherungen,  Konsumge- 


gehende  und  zweckentsprechende  Instruk- 
tionen festgestellt.  Die  Zahl  seiner  Mit- 
glieder belief  sich  schon  1887  auf  rund 
20  (»0;  jetzt  beträgt  sie  30  im. 

Durch  die  großen  Erfolge  das  West- 
fälischen B.  angeregt,  wurde  nach  de&**.-, 
Vorbild  in  den  SO  er  Jahren  eine  Reihe  ähn- 
licher Vereine  ins  Leben  gerufen:  der 
Rheinische  B.  am  8.  XI.  1 HS2.  der 
Trierische  B.  am  6.1V.  lsS4,  der  Mu- 
sische B.  am  26.  VIII.  1SS3.  der  Nas * a  u  i  - 
sehe  B.  lasi,  der  West-  und  <  >  s  t  - 
preußische  B.  am  1"».  XII.  I^s2.  der 
Eichsfeldische  B.  am  11.  II.  lK8.r>.  der 
iSchlesische  B.  am   12.  XII.   18M  und 


nosseuschaften  u.dgl.  e)  Zur  Verhinde- 
rung der  Verschuldung,  Zersplitte- 
rung und  des  Verkaufs  bäuerlicher 
Güter:  Vorsorge  für  Eintragung  aller  ein- 
traguugsfähigen  Landgüter  in  die  Landgüter- 
rolle und  rechtzeitige  Errichtung  letztwilliger 
Verfügungen  oder  Verträge  unter  Lebenden, 
wodurch  die  bäuerlichen  Landgüter  ungeteilt, 
obne  zu  schwere  Belastung  mit  Ab- 
findungen auf  ein  Kind  oder  eineu  Ver- 
wandten übertragen  werden.*  Per  1.  Absatz 
von  $  4,  Mitgliedschaft,  bestimmt  danu  noch:, 
„a)  Der  als  Mitglied  Aufzunehmende  muß:,  der  Mittelbadische  B.  am  12.  VI.  lSs.",. 
1.  einer  der  beiden  christlichen  Koiifes-1  Sc  ho  r  1  ein  e  r- A 1  s  t  hat  an  dem  Grund- 
sionen angehüren.  deren  Vorschriften  er-!satz,  daß  die  B.  Keine  Politik  treiben  sollten: 
füllen,  einen  sittlichen  und  nüchternen. 'theoretisch  festgehalten  und  auch  in  der 
Lebenswandel  führen;  2.  Grolljährig  [»raxjs  festzuhalten  gesucht.  Aber  es  liegt 
'        der   bürKerlicheu  jn  (ler  Natur  der  s^he  (UÜ  in  ,|erüe^.Tl. 

wart,  wo  für  die  Landwirtschaft  die  wirt- 
schaftlich-politischen Fragen  so  stark  in  den 
Vonlergrund  getreten  sind,  dies  tatsächlich 
nicht  durchzufuhren  war.  So  hat  schon  der 
Westfälische  B.  seinerzeit   für  Einführung 


Ehrenrechte  sein  ;  H.  einen  selbständigen 
Grundbesitz  haben  und  Landwirt- 
schaft betreibeu." 

Der  jährliche  Beitrag  zum  Verein  ist  auf 
1  Mark  für  jedes  Mitglied  festgesetzt. 

Die  Wirksamkeit  des  Westfälischen  B.  hezw.  Erhöhung  der  Getreidezölle,  für  Ein- 
ist  eine  ungewöhnlich  umfangreiche  und  er-  führmig  strengerer  Wuehergesetze,  für  Anf- 
folgreiche  gewesen.  Seiner  Anregung  ist  hebung  der  Wechselfieiheit  usw.  gewirkt, 
vorzugsweise  die  am  .H>.  IV.  ISsj  als  Gc-  und  seinem  Beispiel  sind  die  anderen  B. 
setz  erschienene  I«mdgüterordnung  für  die  mehr  oder  weniger  gefolgt.  Noch  .«stärker 
Provinz  Westfalen  sowie  die  umfassende  trat  die  politische  Tendenz  bei  den  nicht 
Benutzungderselben  seitens  der  westfälischen  auf  einzelne  Gebiete  des  Deutschen  Reich— 
Bauern  zu  danken ;  er  hat  der  Versicherung  beschränkten  B.  hervor,  nämlich  dem  vn« 
gegen  Feuer-  und  Ilagelscliaden  sowie  dei  K  nauor- G  röb ei  s  begründeten  Deut- 
Lebensversicherung  eine  gegen  früher  viel  ■  sehen  Bauer  n  bu  nd  und  dem  von  W  i  ss  e  r 
weiten'  Ausdehnung  unter  den  bäuerlichen  ins  Leben  gerufenen  Deutschen  B.  Wie 
Besitzern  dadurch  verschallt,  daß  er  mit  1*>  .  jener  eine  ausgesprochene  konservative 
währten  Versicherungsgesellschaften  vorteil- 1  Richtung  Itatte,  so  verfolgte  letzterer  »ine 
hafte  Verträge  einging  und  den  Absclduß  i  ebenso  ausgesprochene  liberale.  Beide  hatten 
der  Verträge  mit  den  einzelnen  Besitzern !  ihre  Wirksamkeit  vorzugsweise  in  N'ord- 
durch  seine  Organe  vermittelte.  Seiner  Mit-  deutschland.  haben  dieselbe  aber  nur  eine 
Wirkung  ist  die  Gründung  der  Lunlx  haft  kurze  Reihe  von  Jahren  geübt.  Der  Bauern- 
für  ilie  Provinz  Westfalen,  welche  unter  dem  bund  löste  sich  l«ld  nach  Gründung  de-* 
1."».  VII.  1S77  erfolgte  und  welche  I^ind-  Bmules  der  Landwirte  auf  oder  ging  viel- 
guter mit  einein  Grundsteuerreiuertrag  von  j  mehr  in  denselben  über:  der  Deutsehe  B. 
mindestens  löo  Mark  hy|>othekarisch  beleiht,  erlosch  um  diesell>e  Zeit  aus  Mangel  ah 
zu  danken.  Zur  angemessenen  Befriedigung  Teilnahme.  Auch  die  in  Bayern  während 
des  Personalkredits  hat  der  Westfälische  B.  der  beiden  letzten  Jahrzehnte  entstandenen 
zahlreiche  Darlehnskasseu  ins  l«eben  gerufen ;  B.  haben  ein  stark  politisches  Gepräge.  E* 

sind  teils  kleinen?  \  ercine.  die  ihn»  Wirk- 
samkeit nur  über  ein  eng  liegrcnztes  Gebiet 
ausdehnen,  teils  abei  auch  solche,  die  großerv- 
Bezirke  umfassen.  Sie  fühivn  sehr  ver- 
schiedene Namen  :  B.,  christlicher  B.,  Bauero- 
bund  und  stimmen  in  ihren  Bestrebungen 
keineswegs  ganz  überein.  Auf  das  öffent- 
liche Leben  in  Bavern  lialtcn  sie  l«erc.t> 


er  hat   ferner  einen  großen  Konsumverein 
zum  gemeinschaftlichen  Bezug  von  Futter- 
und  Düngemitteln,  von  Sämereien  und  von 
landwirtschaftlichen  Maschinen  und  Geräten 
gegründet;  dergleichen  eine  Anzahl  kleinerer 
Absatzgenossenschaften,  um  den  Ausschrei- 
tungen  der  Zwischenhändler  entgegenzu- 
treten.   Endlieh    hat   der   Westfälische  B. 
innerhalb  seines  Bezirkes  Schiedsgerichte  und  .  einen  großen  Einfluß  erlangt,  der  vorau*- 
Vergleichsämter  eingerichtet,   um  Streitig- '  sichtlich  in  Zukunft  noch  steigen  wini. 
keiteu  vorzuInMigen  o«ler  vorhandene  Zwistig-       Die  B.  befinden  sich  erst  im  Anfang 
Keiten  ohne  Anrufen  des  Gerichts  auszn- , ihrcr  Entwicklung;    wohin    diese  führcn 
gleichen:  für  beide  Institutionen  hat  er  ein-  wird,  ist  zur  Zeit  noch  nicht  abzusehen. 
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Es  ist  leicht  begreiflich  und  durchaus  ge-  I  glieder  nicht  oder  nur  lose  zusammenhängende 
rechtfertigt,  daß  die  Bauern  das  Bedürfnis !  bauliche  Unternehmungen  verwirklichen 
fühlen,  aus  der  bisherigen  sozialen  Isolierung  i  (Studenten-,  Korps-,  Verbindungs-,  Logen-, 
herauszutreten  und  sich  zur  Wahrung  ihrer  Odd  Fellow-,  Voreins-Häuser  u.  dgl.).  —  Die 


gemeinschaftlichen  Interessen  zusammenzu 
schließen.  Sie  folgen  darin  nur  dem  durch 
alle  Ikru  f. >k  lassen  jetzt  gehenden  Drange 
nach  genossenschaftlicher  <  »rganisation.  Für 
<lie  Bauern  ist  diese  um  so  nötiger,  als  sie 


stetige  gewerbliche  Entwickelnng  und  die 
Anhäufung  der  Arbeiterbevölkerung  in  ge- 
werblichen Mittelpunkten  schuf  im  Deutschen 
Reiche  in  der  zweiten  Häfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  ein  erhöhtes  örtliches  Woh- 


ltätern nander  rätunlich  viel  mehr  getrennt ,  nungsltedürfnis,  das  von  den  Bauunter- 
»iml  als  die  Glieder  fast  aller  übrigen  Ge- 1  nehmern  entweder  nicht,  oder  nur  unter  der 
selW.-haftsklassen.  Eine  Gefahr  für  die  Voraussetzung  erheblichen  und  ungereeht- 
H.  liegt  nur  darin,  daß  sie  sich  von  beredten  fertigten  Unternehmergewinns  befriedigt 
Wortführeru  politischer  oder  kirchlicher  ,  wurde  (Wohnungsnot).  Der  Zusammenschluß 
Parteien  blenden  und  für  deren  Zwecke  aus- 1  der  Wohnungsbedürftigen  wurde  damit  vor- 
uuUen  lassen.  Der  Versuch  hierzu  ist  sehr  i  bereitet,  und  der  genossenschaftliche  Gedanke, 
häufig  und  nicht  selten  mit  Erfolg  gemacht  ■  der  in  weiteren  Kreisen  mehr  und  melir 
worden:  er  wird,  wie  in  der  Gegenwart,  so  |  Verständnis  fand,  suchte  Abhilfe  der  Woh- 
aucli  in  der  Zukunft  immer  wiederholt  nungsnot  im  Wege  der  Selbsthilfe  zu  schaffen, 
»'•rlen.  Sollten  die  B.  diesen  Lockungen  zuerst  wohl  (Anfang  der  GO er  Jahre)  unter 
allgemein  an  heim  fallen,  so  würden  sie  ihn1  Führung  des  Allg.  VerKindes  der  Erwerbs- 
:nnen-  Berechtigung  und  ihre  Bedeutung ;  und  Wirtschaftsgenossenschaften  (Sehulze- 
*erli*ren.  Es  wünlen  dann  auch  in  ihnen  Delitzsch),  dem  in  den  Verhandlungen  des 
selbst  S|ialtungen  eintreten,  und  sie  würden  I  Kongresses  deutscher  Volkswirte,  des  Zen- 
ai'ht  mehr  als  die  Vertreter  des  Bauern-  tralvereius  für  das  Wohl  der  arbeitenden 


■»lande*  anzusehen  sein,  sondern  als  die  aus 
tönerlichen  Mitgliedern  gebildeten  Gruppen 


Klassen  u.  a.  m.  Unterstützung  wurde.  Als 
die  Genossenschaftsgesetzgebung  von  1807  08 


«»DMieer  pditischer  Parteien.  Die  Möglich- ,  für  die  genossenschaftliche  Unternehmungs- 
keit  einer  solchen,  im  Interesse  des  ganzen  !  form  die  rechtlichen  Grundlagen  geschaffen 
Haii"7n>taiides  höchst  unerfreulichen  Ent- ;  und  dann  später  das  Gesetz  von  1*89  die 
wicMnng  ist  nach  dem  gegenwärtigen  Stand  beschränkte  Haftpflicht  eingeführt  hatte,  ent- 
•W  Sache  leider  nicht  in  Abrede  zustellen,  wickelten  sich  die  B.  immer  rascher:  nach 
lluv  Verwirklichung  zu  verhüten,  ist  die  H.  Crügers  Angaben  bestanden  solcher 
Anfcalie  eines  jeden,  der  den  Beruf  und  die  IST  1 :  23,  1«75:  51,  ISS«'»:  30,  18*5:  :j3, 
Fähigkeit  hat,  für  die  Erhaltung  eines  ge- 1  ISttO:  38,  1895:  124,  1900:  322.  1901:  3*5, 
suri-lr-u  und  kräftigen  Bauernstandes  wirk-  ]  11)02 :  400,  19o3:  408,  1904 :  550,  11)05:  617. 


sioi  einzutreten. 

Mtfratar:  M.  Fn*»bentlt'r.  IHc  H>i>urnrrreine 
rf.«  J^iye    ,lrr  I.nndir irwluifl .  Biderborn 
Wie.  —  A<t.  ..Isindwtrttchajilirhrt  X'ereintwetrn" 
v«   iv  Mrn<lrt   im    II.   <l.   St..        Aufl.,    Itd.  ö. 

-   IsindtrirUrk.   Kalender  von  Mentsel 
.vf  h,,rrkf  ß,r  IMS,  II.  T..  S.Slt.O: 

l'rhr.  com  der  i.'oltz. 


Die  Anfang  1905  vorhandenen  500  B.  (davon 
580  mit  beschr.  Haftpflicht)  zählten  114  905 
Mitglieder  (davon  114  091  in  Gen.  tn.  beschr. 
Haftpflicht).  —  Die  B.  bauen  —  und  das  wat- 
tier ursprüngliche  Gedanke  —  entweder 
kleine  Ein-  oder  Zweifamilienhäuser,  die 
durch  allmähliche  Abzahlung  in  das  Eigen- 
tum der  Mitglieder  übergehen,  oder  —  und 
das  ist  eine  sj&tere  Entwickelnng  —  sie 
schaffen  große  Mietshäuser  mit  allen  zeit- 


gemäßen Einrichtungen ,  die  im  Eigentum 
der  Genossenschaft  bleiben  oder  bei  erbbau- 


Bangenossenschaften. 

B.  i Bauvereine,  Sj«ar-  und  Bauvereiue, 

.ht! iingsgenossensehaften)  sind  auf  Grund  rechtlicher  Grundlage,  die  in  neuester  Zeit 
<i>  r  'jenr«senschaftsg»>setzgebitng  (Reiehsges.  Raum  zu  gewinnen  scheint,  durch  bueh- 
•  I.V.  18*9  und  dessen  Vorgänger)  er-  mäßige  Abschreibung  u.  dgl.  nach  langen 
ti.jhtete  Vereinigungen  von  Personen  mit  Zeiträumen  (0!)  bis  100  Jahren)  abgetragen 
'l"m  Zwecke,  ihren  minder  betnitteUen  Mit-  werden ,  in  allen  Fällen  aber  dem  Mieter 
z'rMeru  billige  und  gute  Wohnungen  zu  unter  gewöhnlichen  Umständen  einen  festen, 
»•  ."schaffen.  Auch  gemeinnützige  Gesell-  nicht  durch  Kündigung  oder  Mietssdoigerung 
xhaftt  n  sind  zum  Zwecke  der  Wohnungs-  ]  gefährdeten  Wohnuugsbesitz  sichern.  In 
'-^hafTung  für  MinderUmtittelte  gegründet,  beiden  Fällen  gehört  zum  Grunderwerb  und 
"titie  die  Form  der  Genossenschaft  ange-  Hausbau  von  vornherein  ein  größeres  Kapital, 
:Mnt»nn  zu  halten  (eingeschr.  Vereine,  und  diese  Voraussetzung  der  baugenossen- 
Aktietigpsellschaften  usw.).  Genossenschaft- ,  schaftlichen  Tätigkeit  unterscheidet  die  B. 
lieh  eingerichtet  sind  sonst  noch  verschiedene  '<  von  fast  allen  übrigen  genossenschaftlichen 
^"hmiogsvereine,  die  besondere,  mit  der  Unternehmungen.  Mit  dem  sich  langsam 
i«>lriugten  wirtschaftlichen  1  Age  der  Mit-  ansammelnden  eigenen  Vermögen  (Geschäfts- 
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anteile  und  Reservefonds)  ist  gerade  bei 
diesen  Vereinen  nicht  vorwärts  zu  kommen: 
die  fremden  (leider  (Hau-  und  hypotheka- 
rische Anleihen,  Ausgabe  von  Schuldver- 
schreibungen usw.)  haben  l>ei  den  B.  eine 
besonders  hohe  Bedeutung,  sind  aber  hier 
auch  verhältnismäßig  am  leichtesten  zu  be- 
schaffen, da  in  den  Grundstücks-  und  Ge- 
bäudowerten  der  Gonossensehaftshäuscr 
Sicherheit  dafür  gegeben  ist.  Für  die  Be- 
schaffung der  fivmden  (ielder  kommt  frei- 
lich  «las  private  Kapital  woniger  in  Frage, 
es  sei  denn,  daß  große  gewerbliche  Unter- 
nehmer zum  Bau  von  Arbeiter-  und  Be- 
aintenwohnungen  Mittel  zinslos  oder  für 
billigen  Zins  bereitstollen.  Dagegen  hat  mit 
der  Vorsieherungsgesctzgehiing  von  lss'J  die 
Kreditgewährung  durch  die  öffeutl  ichrecht  - 
liehen  Versicherungsanstalton  (S,  129  des  In- 
validenversich.-Oes.  v.  1*S0  bzw.  !j  104  des 
Ges.  v.  ISO!))  einen  großen  Teil  der  Sehwierig- 
keiten  batigenossenscliaftlicher  Kapitalbe- 
schaffung beseitigt:  von  151  der  bestehenden 
Versicherungsanstalten  luitten  30  bis  Ende 
10OI  rund  123  Mill.  M.  für  den  Bau  von 
Arbeiterwohnungen  —  freilich  nicht  bloß 
genossenschaftlichen  Vereinen  darlehns- 
weise  bereit  gestellt,  und  von  den  auf  Grund 
des  In  \\ali«ien  versieh.  -  Oes.  zugelassenen 
Kasseneinriehtungen  sind  zu  gleichem  Zwecke 
weiter  noeh  fast  10  .Mill.  M.  flüssig  gemacht. 
-  -  Die  B.  der  Reichs-  und  Staatsbeamten 
und  der  Arbeiter  in  Reichs-  und  Staatsbe- 
trieben, deren  es  Anfang  1905  im  Reiche 
schon  1  *  M I  gab,  erfreuen  sich  der  Kopierung 
durch  <lie  Reichs-  und  die  Lamlesregierungen 
{Preußen.  Bayern.  Sachsen-Meiningen,  Reuß 
ä.  L.):  so  sind  von  der  preußischen  Staats- 
regierung von  1*95  bis  1905  zur  Verbesse- 
rung «ler  Wohniinirsverhältnisse  von  Arbeitern 
in  staatlichen  Betrieben  nntl  von  gering  l»e- 
soldeten  Staatsbeamten  74  Mill.  M..  und  reiohs- 
seitig  von  1902  bis  1905  20  Mill.  M.  bereit 
gestellt  worden,  Mittel,  die  ebenfalls  zwar 
nicht  ausschließlich,  aber,  doch  zum  guten 
Teil  kredit weise  in  den  Betrieb  der  eigent- 
lichen B.  gellossen  sind.  —  Auch  viele  Ge- 
nicimlen  haben  sich  «ler  guten  Sache  ange- 
nommen, indem  sie  den  B.  Darlehen,  erb- 
bauvert  ragliche  Ueborlassung  gemeindlicher 
Grundstücke,  Hergäbe  billigen  Bangnnnles. 
I'ebernahme  von  Bürgschaft.  Unterstützung 
durch  Uebernahme  von  Geschäftsanteilen, 
Erlaß  oder  Ermäßigung  der  Grundwert-  und 
Umsatzsteuern  sowie  der  Straßenbau-,  Kanali- 
satiens-,  Wasserleitungs-( iehühren  zubilligen 
u.  a.  in.  Auch  Sparkassen  un«l  ähnliche 
Einrichtungen  fördern  die  baugenossens« 'haft- 
liche Arl>eit.  Freilieh  U'steht  für  die  Her- 
gatte öffentlichen  Kredits  an  «Ii«'  B.  und  an- 
dere Erleichterungen  aus  öffentlichen  Mitteln 
in  den  Haus-  und  GrundlM-sit/.erveroinen  und 
ähnlichen  Körperschaften  eine  starke  <J«»gner- 


schaft.  die  sich  auf  den  Standpunkt  stellt, 
daß  öffentliche  Mittel  nicht  l«enutzt  werden 
sollten,  um  steuerzahlendon  Privatunter- 
nehmern empfindlichen  Mithewerb  zu 
machen. 

Die  deutschen  B.  haben  sich  «ler  Mehrzahl 
nach  zur  Durchführung  der  gesetzlich  rorge- 
:  schriebeuen  Revision,  zum  Austausch  der  Er- 
fahrungen, znr  Erteilung  von  Hat  usw.  und  aar 
Wahrung  uud  Forderung  der  gemeinschaftlichen 
Ziele  zu  „Verbänden"  zusammengeschlossen ;  die 
t  Zersplitterung  in  neun  derartige  z.  Z  bestehende 
Verbände  wird  vou  einsichtigen  Fachmännern 
j  als  schädlich   angesehen.     Nachteilig   ist  ab- 
j  sicherlich  für  die  Gewinnung  eines  vollständigen 
statistischen  Ueberbllckes  über  die  Wirtschaft  - 
i  liehe  Tätigkeit  und  die  Erfolge  der  B.  Hier 
!  fehlt  es  leider  noch  »ehr.    Was  darüber  ver- 
I  gleichsfähig  zusammenzubringen  war,  hat  Hans 
l 'rüger  in  seinem  1905  erschieneneu  „Statistischen 
Beitrage  zur  B.- Bewegung  in  Deutschland* 
veröffentlicht;  er  gibt  für  11)04  von  142  B  an, 
,  dati  seit  ihrer  Errichtung  von  ihnen  1849  Häuser 
i  mit  4238  Wohnungen  zum  eigentümlichen  Er- 
I  werb   für  Mitglieder   und   17K4   Hänger  mit 
I  10716  Wohnungen  znr  Vermietung  an  Mit- 
j  glieder  für  72810000  M.  hergestellt  seien  und 
daß  die  Aktiva  801HO0Ü0  M.  betragen,  denen 
ungefähr  ebensoviel  Passiven  gegenüberstanden 
(darunter  11316  752  M.  GeschäftKguthaben  der 
Mitglieder  und  Reservefonds  l  —  Die  B<mes»ang 
der  Geschäftsanteile,  die  die  <r*te  Grundlage 
zur  Bildung  eigenen  Vermögens  abgibt,  ist  bei 
den  B.  zwar  verschieden,  im  ganzen  »her  haben 
sie  die  Geschäftsanteile  ziemlich  hoch  festgesetzt : 
von  491  B.  im  Jahre  1903  hat  der  Unter- 
zeichnete in  den  „Mitteilungen  zur  deutschen 
Geuossenschaftsstatistik"  nachgewiesen,  daß  36 
ihre  Geschäftsanteile  auf  1  bis  50  M..  90  anf 
100  M.,  216  auf  120  bis  200  M..  109  auf  3U0  M.. 
34  auf  SOÜ  bis  1000  M  ,  3  auf  2000  Ins  «WO  M. 
festgesetzt  hatten.  Kleine  Geschäftsanteile  sind, 
weil  nur  unter  besonderen  L'inständeu  zweck- 
entsprechend, im   allgemeinen  wenig  Üblich: 
teilweise  wird  damit  aber  auch  der  Krei«  der 
Mitglieder  eingeschränkt:  denn  wenn  auch  Teil- 
zahlungen des  Geschäftsanteils   zulässig  and 
üblich  sind,  müssen  diese  bei  hohen  Ge-scbäfU- 
auteilen  sinngemäß  doch  auch  ihrerseits  hoch 
seiu. 

In  Oesterreich  haben  die  B.  langsamer 
Fuli  gefaßt.  Nach  dem  „Oesterr.  staOst.  Hand- 
buch für  1902"  bestauden  öl  solcher  Genossen- 
schaften (davon  3  mit  unbeschränkter  Haft- 
pflicht): von  34  dieser  Genossenschaften  mit 
3245  Mitgliedern  wird  mitgeteilt,  daß  der  Ge- 
samtwert des  ihnen  gehörigen  bebauten  und 
unbebauten  Grnnd besitzen  8&>4.rK>8  Kr.  betrug 

In  England  wird  die  Aufgabe  der  B.  Tun 
den  Building  Societies  verwirklicht :  ea  sind 
dies  ihrem  Wesen  nach  aber  mehr  geuowen- 
scbaftliche  Kreditvereine  als  B.  mit  ilem  Zweck 
der  Ansammlung  von  Kapital  durch  Mitglieder- 
heiträge,  ans  dem  die  Mitglieder  geiren  Ver- 
pfändung von  Grund  und  Boden  Vorschüsse 
erhalten.  Die  Entstehung  dieser  Genossen- 
schaften reicht  bis  in  das  18.  Jabrh.  zurück 
Inden  letzten  .labren  ist  die  englische  Bbewegung 
durch  die  Schaffung  der  Ealing  Teuanta  <rvn 
der  Londoner  Vorstadt  Ealing  so  genannt  \  in  eine 
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n«ne  Entwickeluog  eingetreten.  Das  Ealinger 
t'nftrnehmen  beruht  auf  dem  Gedanken,  dali 
■lie  (ienotsenschaft  gn>üe  Flachen  Landes  an- 
lauft nnd  dadurch  erhebliche  Ersparnisse  am 
«"iroaderwerb  erzielt :  der  Grund  nnd  Boden  geht 
iber  nicht  in  das  Eigentum  der  Mitglieder 
aber,  sondern  bleibt  genossenschaftliches  Gesamt- 


Litcratnrt  Ihr  Literatur  ist  neuerdings  ziemlich 
ttmjanyrrteh  geworden ,  besteht  aber ,  was  die 
tlt..r<tu.-hr  Seite  anlangt,  meist  aus  kleineren 
tvhnjten.  Zu  ccrtrciscn  ist  namentlich  auj  dir 
ZtüßchrifienliJeratur.  Eine  srhr  ergiebige  Lite- 
ruturuiirh  Weisung  ßndrt  »ich  in  dem  von  der 
f'rruß  'cntml-Genosscnsehafls-Kassc  hcrausgeg. 
Jahr-  il  Adreßbuch  der  deutschen  Erwerbs-  u. 
H'irUehiftsgen.-ssrnschaßen",  Berlin  lf'OjjT.,  wo 
tiueS  <!i'  hauptsächlichsten  Schriften  des  frunxii- 
lutheti ,  rnt/lischrn ,  italienischen  usic.  Sprach- 
gebiet*  nachgettitten  sind.  —  Ii.  .ithrecht, 
Bau  t.,n  kleinen  Wohnungen  (Sehr.  d.  Ver.  f. 
St,xwlp<>lttik  1S9']j.  —  Vemethe,  Entwickelung  d. 
&xv<in,  „/rittchajten,  Berlin  J'JtU.  —  Schriften  der 
ZtntrvttUllr  für  . I rlwitrrirohlfahrt-spflcge ,  Bd.  .1  u.  .5. 

H.  t'rügrr.  siehe  im  Text;  außerdem  H.  d. 
Ä,  .*.  Auß.,  Bd.  II,  S.  41:5  fg.:  ferner  in  dem 
na»  ihm  herausgeg.  Jahrbuch  des  Allg.  Verbandes 
irr  auf  Srlltthttfe,  Iwnthenden  Erwerbs-  u.  Wirt- 
tthafUyen-.iAen  sc  haften.  —  Schriften  des  internal. 
Wuhnumpkriugrtsset  i.V".'.  —  A.  tirüvell.  Die 
Bt»ay'tv>**en*ffuif!*fragr,  Berlin  1901.  —  M.  Graf, 
BrdeHtHVit,  Zweck  u.  Ziel  der  Baugenossenschaft, 
Ijnpiig  ij'ii.  —  p.  Kamp/Jmeyer,  Die  Bau- 
yMMMUcA^kfll  im  Bahnten  eines  nationalen 
Wi-hnvnijtrrformplanes,  Höningen  1'JißK  —  A. 
Petrmiltr,  Mitteilungen  zur  deutschen  Genossen- 
Kkofusututik  (Zeitschr.  d.  Kgl.  JWuß.  Statist. 
bnt\dr,.„,U>  1:«JJ  und  Ergänzungsheflr  XXI, 
X.XJJu.  XXJ  Vda:u,  Berlin  IU04  j}.).  E.  Roth, 
B>if)crit*tensehnft  und  staatlicher  Kredit,  Stutt- 
gart 1901,  —  C.  Schwillt,  Die  Aufgabe  und 
4t*  TISHfktii  ''er  deutschen  Inraliditäts-  Yrrsiche- 
n.*gr>KAUd!r.\  in  der  Arbeiterwohnungsfrage, 
Kikn  ffrtf.  .1.  PvtrrHilU: 


Bangewerbe. 

1.  rWriff  und  Geschichte.  2.  Gegenwärtige 
l-*ee  Je*  ß  in  Deutschland.  3.  Statistik.  4.  Das 
K  m  (»tst^rrcich. 

I.  Bejrriff  nnd  Geschichte,  1'uter  B. 
im  weiteren  Sinne  versteht  man  alle  die- 
jenigen Berufs-  und  Gewerltestände,  die  bei 
*i*r  Errichtang  von  Bauten  der  ver- 
**  htedernkten  Art  (Hauser.  Mühlen.  Brücken 
rew.l  direkt  oder  indirekt  tätig  sind:  ins- 
'»♦».•odt  rv  rechnet  mau  sowohl  den  Beruf 
4t?  eigentlichen  Bauleiter  (Baumeister,  Bau- 
führer. Bauunternehmer,  Architekten)  wie 
•1*  Gewerl*?  der  beim  Bau  tätigen  haud- 
*erk«nißie»>ii  Arbeiter  (Maurer,  Zimmer- 
ieute,  Steinmetzen,  Glaser,  Dachdecker  usw.) 
«tm  B.  Die  amtliche,  auf  Grund  der  Berufs- 
%d  Gewerbezählung  vom  14.  'VI.  1S1J5  heraus- 
''-■!].•  .Jfc'iiif^tatistik"  des  Deutschen 
Keichc-s  faüt  unter  „B."  nicht  weniger  als 


13  verschiedene  Berufs-  und  Gewerbeklassen 
zusammen. 

Das  Gewerbe  der  Maurer,  Zimmerleute, 
Glaser,  Dachdecker  usw.  hat  sich  im  wesent- 
lichen gleichartig  mit  dem  der  übrigen 
Handwerker,  in  Deutschland  also  zunftmäßig, 
entwickelt.  Eine  Sonderstellung  nehmen 
nur  die  Steinmetzen  ein,  deren  Zusammen- 
schluß in  sog.  „Bauhütten  ',  die  sich  meist 
bei  der  Fertigstellung  großer  kirchlicher 
Rauten  bildeten,  wegen  der  Beteiligung  von 
Mönchsorden  an  der  Bauleitung  und  Bau- 
ausführung einen  besonderen  (kirchlich  ge- 
färbten) Charakter  an  sich  trug. 

Das  B.  hat  sich  am  längsten  von  dem 
Einfluß  des  modernen  Grundsatzes  der  Ge- 
\verl>efreiheit  freizuhalten  gewußt.  So  hielt 
man  in  Preußen,  wo  bereits  durch  das  Edikt 
v.  28.  X.  1810  (GS.  S.  7!.»)  die  Gewerbefrei- 
heit zur  Einführung  gelangte,  doch  daran 
fest,  «laß  für  diejenigen  Gewerbe,  „bei  deren 
ungeschicktem  Betrieb  gemeine  Gefahr  ob- 
waltet, Gewerbescheine  nur  dann  erteilt 
werden,  wenn  die  Nachsuchenden  zuvor  den 
Besitz  der  erforderlichen  Eigenschaften  nach- 
weisen'1. Als  derartige  Gewerbe  bezeichnete 
jenes  Edikt  u.  a.  die  der  „Maurer,  Mühlen- 
baumeister, Schornsteinfeger  und  Zimmer- 
leute",  während  das  zu  seiner  Ergänzung 
dienende  Edikt  v.  7.  IX.  1811  (GS.  S.  203) 
außerdem  auch  für  die  Architekten,  Köhren- 
und  Bnmnenmeisler  die  Erteilung  des  Ge- 
werbescheines von  der  Beibringung  eines 
Zeugnis>es  der  Provinzialrogierung  darüber 
abhängig  machte,  „daß  sie  zum  Betriebe 
ihres  Gewerbes  gesetzlich  geeignet  sind". 
Diese  Ausnahmestellung  der  dem  B.  ange- 
hörenden Personen  wurde  in  den  $5}  44.  45 
der  I'reuß.  Gew.-O.  v.  17.  L  L845  (GS.  S.  41) 
beibehalten  und  erlitt  selbstverständlich  auch 
durch  die  die  Gewerbefreiheit  erheblich 
einschränkende  Verordnung  v.  9.  II.  1849 
(GS.  S.  93)  keine  wesentliche  Veränderung. 

Erst  das  Gesetz  des  Norddeutschen  Bundes 
v.  8.  VII.  18(58  (BGBl.  S.  403)  beseitigte, 
wie  für  fast  alle  Gewerbe,  so  insbesondere 
auch  für  das  B„  den  sog.  „  Befähigungs- 
nachweis" innerhalb  des  gesamten  Bundes- 
gebietes, nachdem  Bayern  durch  das  Gew.-G. 
v.  30.  1.  istis  in  dieser  Hinstellt  vorange- 
gangen war. 

2.  Gegenwärtige  Luge  de*  B.  in 
Deutschland.  An  dem  Grundsatz  der  Ge- 
werbefreiheit  für  das  B.  hat  die  insoweit 
unveränderte  Gew.-O.  v.  21.  VI.  18*i9  bis 
heute  festgehalten.  In  dieser  Hinsicht  be- 
reitet sich  aber  neuestens  ein  Umschwung 
vor:  gleichzeitig  mit  dein  neuesten,  die 
Veihältnisse  des  Handwerks  neuregelnden 
Gesetz  betr.  die  Abänderung  der  Gewerbe- 
ordnung vom  2b\ ■  VII.  1n'.)7  hat  nämlich  die 
Reichstagsmehrheit  eine  Resolution  ange- 
nommen,   wodurch    die   verbündeten  Ke- 
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gierungen  ersucht  werden,  dem  Reichstage 
in  der  nächsten  Session  einen  Gesetzentwurf 
vorzulegen,  durch  welchen  für  die  hand- 
werksmäfiigen  Betriol>e.  insbesondere  für 
das  B.  und  diejenigen  anderen  Ge Werlte, 
deren  Ausübung  mit  erheblichen  Gefahren 
für  lieben  und  Gesundheit  verbunden  ist, 
der  Be f üb i gu n gs n ac h w e i s  eiugefflhrt 


wesen  von  Staats-  oder  Gemeindeboamten 
überwacht,  die,  soweit  es  sich  um  Staats- 
beamte liandelt,  ihre  Anstellung  erst  nach 
mehrjährigen  Studien  auf  einer  technischen 
Uoehschule  und  nach  Ablegung  von  2  oder 
3  Prüfuugen  erhalten. 

Einer  in  jüngster  Zeit  namentlich  in  den 
großen  Städten  vielfach  sich  geltend  maehen- 
wird.    Mit  dieser  Resolution  hat  sich,  soweit  j  den  Klage  über  den  sog.  „Bauschwindeh 
dieselbe  gerade  das  B.  betrifft,  auch  ein  ,  und  die  damit  verbundene  Schädigung  der 


Teil  der  Reichstagsminderheit  einverstanden 
erklärt.  Dem  zurzeit  tagenden  Reichstage 
ist  seitens  des  Reichskanzlers  unter  dem 
28.  XI.  19o.">  ein  Gesetzentwurf  vorgelegt 
worden,  demzufolge  für  B.treibende  zwar 
nicht  der  Befähigungsnachweis  eingeführt, 
aber  (durch  rnterstellung  der  Banhand- 
werker  unter  $  3f»  Gew.-O.)  die  Möglich- 
keit geschaffen  werden  soll,  den  Bauhand- 
werkern l>ei  erwiesener  Fnfähigkeit  oder 
l'i (Zuverlässigkeit  die  Befugnis  zum  Gewerbe- 
betriebe zu  entziehen.  Da  gleichzeitig  ein 
neuer  Sj  H,">a  dieses  Entwurfs  bestimmt,  daß 
Mangel  an  technischer  Fähigkeit  als  eine 
die  Entziehung  der  Berechtigung  zum  Ge- 
werl>ebetriol»o  rechtfertigende  Tatsache  dann 


Bauhandwerker,  die  dadurch  entsteht,  daß 
zahlungsunfähige  Personen  als  Bauunter- 
nehmer auftreten,  die  Baugrundstücke  scheu 
während  des  Baues  mit  Hvjiotheken  belasten 
und  dadurch  bewirken,  daß  bei  der  in  der 
Regel  noch  während  des  Baues  eintretenden 
Zwangsversteigerung  des  Baugrundstückos 
die  Bauhaudwerker  mit  ihren  Ansprüchen 
für  Arbeitslohn  und  Baumaterial  leer  aus- 
gehen, sucht  der  ij  <>4*  BGB.  duivh  Ge- 
währung eines  Pfandreehtstitels  für  die  An- 
sprüche aus  dem  Vertrage  auf  Lieferung 
eines  Bauwerks  oder  einzelner  Teile  ein-* 
solchen  abzuhelfen.  Diese  Abhilfe  ist  aU-r, 
wieauerkannt  werden  muß.  keine  genügend'1, 
weshalb  eine  weitere  gesetzgeberische  R»1- 


11  i  cht  gilt,  wenn  der  Bauhandwerker  eine  j  golung  dieser  schwierigen  Materie  in  Au— 
Staatsprüfung  oder  eine  Prüfung  an  einer  sieht  genommen  ist. 
staatlich  anerkannten  baugewerklichen  Fach- 
schule oder  die  Diplomingcuiourprüfuug  oder 


3.  Statistik.  Nach  der  neunten,  auf  der 
Zählung  vom  14.,  VI.  HWö  beruhenden  amtlichen 


eine  Meisterprüfung  gemäß  jj  l'S.i  Gew.-O.  all-  ( .Statistik  für  das  Deutsche  Keich  waren  xo: 
gelegt  hat.  so  wird  durch  dies.«  Vorschrift'' 
indirekt   auf   die    Krlangung   eines  Be- 
fähigungsnachweises für  das  Bauhandwork 
hingewirkt.  —  Der  neue  5;  f>;la  endlich  gibt 
der  unteren  Vei  \valtun£,sbchorde  das  Recht, 
im    Einzelfalle    unter  gewissen 
Setzungen   solchen    Personen  die 
und  Ausführung  eines  Baues  zu  untersagen, 
denen  gegenüU-r  Tatsachen  vorliegen,  die 
auf   ihre  l "nznverlässigkeit   bei  derartigen 
Arielen  schließen  las>en. 

I'ebrigeiis  hat  der  Staat  auch  schon  jetzt 
in  umfassender  Weise  Fürsorge  getroffen. 
Hin  einer  Gefährdung  des  Publikums  durch 
Bauauffühinngeii  voi zubeugen.  Namentlich 
bestehen  in  allen  deutschen  Staaten  teils 
landesge..rtzliche.  teils  uinfasseude  jM.lizei- 
li<  he  Vorschriften,  die  bei  der  Errichtung 
von  Bauten  zu  beobachten  und  durch  die 
Gew.-o.  nicht  berührt  sind  (vgl.  z.  B.  für 
Preußen  jjjs  :«  ff..  I.  S  ALIKVg.  v.  2.  VII. 
W.">;  für  Bayern  Bauordnung  v.  !{0.  VIII. 
1S7T  und  ,5.  IV.  Is7!»  sowie  Verord.  v. 
1<>.  L\.  l^sij. 

Ferner  existieren  in  den  meisten  deut- 
schen Staaten  teils  staatliehe,  teils  staatlich 
unterstützte  Buugewerkschulen.  die  sich  die 
Ausbildung  von  Bauhandwerkern  aller  Arten 
y.ur  Aufgabe  gemacht  haben  und  ihre  l'nter- 
richtskurse  mit  Prüfungen  abschließen,  ültor 
welche  den  Prüflingen  Zeugnisse  ausgestellt 
werden.    Endlich  wird  das  gesamte  Bau-  | 


banden  1  siehe  die  Tabelle  auf  S.  367  : 

4.  Da*  B.  in  Oesterreich.  In  Oesterreich 
in  welchem  zu  dem  B.  die  (fewerbe  der  Bau- 
meister. Zimmerineister.  Maurermeister.  >Um- 
metzmeister  und  Brunneinneister  gezählt  werden, 
ist  für  die  Ausübung  dieses  tie wertes  stets  der 
ora  1-  Ht.fiihiyruntrMmt.ilweig  erfordert  nnd  no.h  heute 
Leitung  erfor,ltr|irhi  (Jew.-O.  v.  20  XII.  IHiVW  K'iR! 
S   227 1:  Novelle  zur  <iew-0    v.  lö.  III 

1  imm.  's.  m,;  g.  v.  26  xn.  iwra  ..ugbi.  s.  m 

Die  Ausübung  de«  B.  ist  nur  nach  praktivker 
Erlernung  des  betr.  Gewerbes  oder  Dach  «lern 
BeMieh  einer  Fachschule  sowie  uaeh  Ablesung 
einer  Prüfung  auf  Co  und  einer  vud  d»-r  pob- 
tischen  I.andeshehürde  hezw.  der  Gewerbebebörde 
erster  Instanz  zu  erteilenden  Konzession  «u- 
lassig  Für  jede  Art  der  vorgenannten,  in  ihrer 
Wirksamkeit  genau  abgegrenzten  B.  bedarf  e* 
eines  besonderen  iVfähigiingsnfuhweises  nud  d<r 
Erteilung  einer  besonderen  Konzession. 

Literatur:         Ilrlttrlojj,   />•>  lUtuhutu  4n 

Mtthlallrr*.  1*44.  —  Jauner,  Ihr  I!»'th<ittr* 
<t<»  <l.nts(htn  Milfrl'Jtcr*,  /,<>;.  -  l.mlhnltt. 
Ihm  liiulfihr  limtfh  liitirciht,  Hirtin  Ann.,  'SM, 
S.  *<)•>  [I.  -  hriwlbf,  n>  SUti'jrlf  Würterb.  il 
tlrutjtehrn  \'rnraltun<j.'rrcht*,  IM.  ),  S.  l.V, 
-  II.  A.  M  nur  her,  l>u»  drutäth?  ftwi-rLrimm. 
jsm.  -  U.  Schmollet'.  Zur  (,WA,>A/r  dr. 
Jrulrrhrii  Klcxmjnn dir,  1870.  —  J(f.  Meyer, 
iltsi-hichlr  der  prrußinfhen  IliittdwvrkrrffhUl. 
t  Ilde.,  u.  Ifis».  —  Xtuburg,  <m  //.  ./  Sf, 
.'.  .|t///.,  //./.  //,  >.  iMiJg.  -  Sitbllk.  im  fWrrr 
.v/.  ir./f .  /,•'/.  /.  V  u»- HS,  Wim  l*-::.  -  St»- 
ti*til  <tr*  I»ut*ch**  Reiches,  .V.  /„  fi-l.  U»:. 
IUd  in    1*1*7.  Strn.yr.    Vrrh<in,lh>n<ttn  <f" 
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Bauordnung  und  Bebauungsplan. 

I.  Bauordnung.    2.  Bebauungsplan. 

1.  Bauordnung.  Bauordnung  und  Be- 
<«. Hingst 'lau  umschließen  zwei  Gebiete  ver- 
;A'altnngstechuischer  Maßnahmen,  die  für  das 
v\  •hnungswesen  und  den  Städtebau  von  hober 
K-deiitung  sind.  I)ie  B.-O.  hat  bestimmongs- 
-•m'iiJ  diejenigen  Anforderungen  fostzu- 
-f?en.  die  an  den  Hänscrbau  im  In- 
'(•rv;>.N-  (U-r  Standfestigkeit,  der  Keuersieher- 
ii-  jt.  der  Gesundheit,  des  Verkehrs  und  der 
[..<'  ht<arli<.hen  Beziehungen  zu  stellen  sind, 
i'i-  B.-i  1.  beluimlelt  also  sowohl  die  Art  der  Jte- 
Miiungwie  die  der  Ausnutzung  der  Grund- 
"■t-'.le  und  greift  hierdureh  unmittelbar  in 
'he  Wohnungsherstellung  ein.  In  ihrer 
«eiteren  Ausgestaltung  bietet  die  B.-O.  nach 
veischiedeneii  Hiehttingen  die  Möglichkeit, 
i:i  technischer,  hygienischer,  volkswirtschaft- 
L'.liPr  und  sozialer  Hinsicht  auf  das  Woh- 
^mgswesen  einzuwirken. 

['»e  Ton  der  B.-O.  allgemein  geregelten  Ge- 
*"te»uid:  I.  I> i e  Hohenausnutzung  der 


(iebäude.     Die   zulässige  Gebäudehöbe  int 
heute  in  Dentschland  fast  durchweg  ahhiingig 
von  der  St  ralte  n  breit  e.  die  wiedernni  durch 
den  B.-P.  's.  unten1  festgelegt  wird.  Begi-Imäliig 
ist  die  Haushohe  der  StraLVubreite  gleichgestellt, 
so  dal!  z.  B.  an  einer  22  m  breiten  Pralle  die 
Gebäude  eine  Höhe  von  22  111  haben  dürfen. 
Im  Stadtiunern,  an  hochwertigen,  alter  nicht 
sehr  breiten  Geschäftsstraßen .   wird  mitunter 
eine  stärkere  Ausnutzung  gestattet.    In  Auüen- 
bezirkeu.  Vororten  und  Landhausbezirken  wird 
dagegen  die  Hühenausnutzung  öfter  beschränkt 
und  eine  geriugerc  als  die  der  StmUenbreite 
entsprechende     Gebäudehöhe  vorgeschrieben. 
|  2.  nie  V 1  ü  c  h  e  11  a  u  s  n  n  t  z  u  n  g.    Ks  ist  heute 
niemals  zulässig,    ein   Grundstück   in  seiner 
ganzen  Fläche  mit  Gebäuden  zu  besetzen:  viel- 
mehr mul»  stets  ein  Teil  frei  bleiben.  Im  Stadt- 
,  iiinern  ist  das  Verhältnis  etwa  7ö"„  Bautläclie 
zu  2ü°„  Freifläche;  während  in  der  Kichtung 
nach  den  Außenbezirken  der  Anteil  der  Frei- 
fläche zunimmt.  Neuerdings«  wird  (wie  in  Berlin  1 
;  die  Fläeheiiansmitznng  eines  Grundstücks  ver- 
1  mindert  im  Verhältnis  zur  Tiefe  und  zum  Ab- 
stand von  der  Stralie;  eine  Vorschrift,  die  der 
!  Anlage  von  Hofwohnungen  entgegenzuwirken 
sucht.     3.    Die    bauliche    Anlage  und 
I  Nutzung  der  Gebäude.    Hierbei  sind  die  An- 
j  fordernngen  der  Hygiene  zu  berücksichtigen, 
insbesondere  die  Vorschriften  über  Belichtung 
und  Besounung  der  Räume.  Höhe  der  Räume. 
Anlage  der  Wasserleitung  und  Entwässerung 
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ii.  a.  m.  4.  Bauausführung  und  Material, 
die  den  Bedingungen  der  Stundhaftigkeit  mid 
Feuersioberheit  entsprechen  müssen.  Vorge- 
schrieben werden  deshalb  die  Manerstärken  (die 
sich  nach  der  Anzahl  der  Geschosse '  abstufen .1, 
die  Zahl  der  Ein-  und  Ausgange,  die  Treppen- 
anlage,  die  Beschaffenheit  des  Materials  u.  a.  m. 

Die  B.-O.  erstreckt  sich  indes  nicht  nur 
auf  das   einzelne    Gebäude,    sondern  sie 


eine  größere,  für  Wohnstraßen  eine  geringere 
bauliche  Ausnutzung  bestimmt  wird. 

Bei  der  offenen  Bauweise  müssen  alle  Ge- 
bäude freistehen,  während  bei  der  halboffenen 
Bauweise  die  Vereinigung  zweier  oder  mehrerer 
Gebäude  zu  einer  Gruppe  gestattet  wird  Die 
Ersprießlichkeit  der  Anwendung  der  offenen 
Bauweise  für  Kleinwohnungen  ist  bestritten. 
Als  „halboffener  Reihenbau"  ist  die  Bauweise  zu 
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Neuer  Berliner  Baublock  (Arbeiterviertel)  in  der  Bebauung  von  1903.    Mnßstab  1:8000. 
Abb.  8 


IUI  Kl 


II 


>  t  r  «  •  i 


'  I  !  I" 


S   1    r    ■   *    •  • 


iiiimr    __  _ 


Kremer  Parzellierung  für  Arbeiterviertel.    Maßstab  l  :  I-JTJOl». 


regelt  auch  die  bauliche  Ausnutzung 
ganzer  Stadtbezirke.  Es  gesclüoht  dies  durch 
die  Vorschrift  der  offenen  oder  halboffenen 
Bauweise,  und  durch  'Ii'-  Aussonderung  von 
Laiwlhausbezirken,  Fabrikvierteln  und  lu- 
dustriebezirken.  An  Stelle  der  Abstufung  der 
Hui  Vorschriften  nach  Zonen  oder  Bezirken 
tritt  neuerdings  mitunter  das  Bestreben,  die 
verschiedenen  Bausysteme  sich  gegenseitig 
durchdringen  zu  lassen,  so  daß  innerhalb 
der  gleichen   Bezirke  för  Geschäftsstraßen 


bezeichnen,  bei  der  zwei  gegenüberliegende  Seiten 
eines  Häuserblocks  in  geschlossener  Keihe  bebant 
werden,  wälirend  die  beiden  anderen  Seiten  off«« 
bleiben.  —  Wird  bei  geschlossenen  Baublocks  die 
Anlage  von  Hofgebiimlen  untersagt,  so  dal*  da« 

|  Blockinnere  für  Gärten  freibleibt,  so  entsteht  die 
weiträumige  geschlossene  Bauweise  Itac.  K*nd- 

i  bebauungi.  Landhausbezirke,  die  iu  der  Nähe 
von  Großstädten  zunächst  vielfach  den  Ober- 
khissen  dienten,  werden  aetterdttMN  t .» r  >it<- 
Mittelklassen  angelegt.  Die  Aussonderung  rem 
Fabrikbezirken  verfolgt  den  doppelten  Zwerk, 
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die  Industrie  zu  konzentrieren  nnd  die  Wohn- 
bezirke von  geräuschvollen  Betrieben  freizu- 
halten. Dur^h  genaue  Ausarbeitung  der  ver- 
miedenen Vorschriften  zeichnen  sich  aus  die 
B-0  mn  Frankfurt  a,  M..  München  (Staffelbau- 
ordnnap :.  Mannheim,  Halle  u.  a.  Allgemeine 
baupolizeiliche  Bestimmnngen  für  das  ganze 
SbuUeebiet  gibt  da»«  allgemeine  ßaugesetz  für 
du  Königreich  Sachsen;  Landes-B.-O.  sind  in 
Vorbereitung  für  Württemberg  und  Baden. 

Im  allgemeinen  ist  von  derB.-O.  zu  verlangen, 
Uii  sie  sich  von  jedem  Schematismus  freihalte 
od<1  die  verschiedenartigen  Bedürfnisse  des 
Wohnungswesens  berücksichtige.  In  dieser 
Hinsicht  ist  bis  in  die  jüngste  Zeit  viel  gefehlt 
worden,  indem  die  B.-O.  häufig  die  baupolizei- 
lichen Ansprüche,  die  an  das  Massenmietshans 
n  stellen  sind,  als  allgemeine  Norm  angenommen  ' 
«ad  dadurch  den  Kleinwohnnngaban  schwer  ge- 
«bädigt  haben.  —  Günstig  werden  die  bau- 
polizeilichen Hegeinngen  im  allgemeinen  nur 
»lrkeu.  wenn  säe  rechtzeitig  und  präventiv, 
iwht  aher  wenn  sie  nachträglich  und  repressiv 
angeordnet  werden.  Anch  ist  die  B.-O.  nicht  im- 
«tand*.  Fehler  de«  B.-P.  zu  korrigieren.  —  Mit 
Bezug  auf  die  Banbeschränknngen  ist  als  der 
hebt  ige  Zustand  anzusehen,  daß  die  gedrängte 
Bauweise  von  innen  nach  außen;  falsch,  daß 
ue  »on  außen  nach  innen  vordringt. 

2.  Der  Bebauungsplan  ist  eine  Plan- 
»iohnung:  er  enthält  die  Gesamtheit  der- 
jenigen Festsetzungen .  die   sich  beziehen 
anf  die  A  u  f  t  e  i  I  u  n  g  des  städtischen! 
Baulandes  durch  die  Straßenzüge,  durch1 
•"■ffentliche  Plätze  und  durch  Verkehrslinien. , 
Durch  den  B.-P.  werden  demnach  insbe- 
wjodere   festgestellt    die    Zahl    und  die 
Führnns:  der  Straßen  und  die  Einteilung 
der  einzelnen  für  den  Häuserhau  dienenden 
Gnm<l?tüeLsblöcke.    Der  B.-P.  bildet  hier- 
durch die  Grundlage  des  gesamten  städtischen 
Bauwesens:  auf  der  durch  ihn  geschaffenen 
Ba^is  vollzieht  sich  die  Preisbildung  der 
rV«ienw*Tte,  erfolgt  die  Ausgestaltung  der 
einzelnen  Grundstücke  und  empfängt   das  t 
Baugewerbe  seine  bestimmende  Richtung. 
Die  Stadtverwaltung  bzw.    die   mit    der 1 
Plauaiifätellung  betraute  Behörde  liat  es  in 
der  Hand,  durch  die  Anlage  und  Breitenab- 
mesairjg  der  Straßen  entweder  die  städtische 
Bauweiv-  sich    gemäß  dem  individuellen 
Bedürfnis  entwickeln  zu  lassen  oder  anderer- 
seits cm  thematisches  gekünsteltes  Bau- 
*ytem  hervorzubringen. 

Die  beifolgenden  Abbildungen  veranschau- 
lich* n  zwei  entgegengesetzte  Systeme  der  Boden- ' 
jtindJiernng.     Fig.  I   zeigt   einen   neueren ; 
Btriiner  Baublock.   Aus  der  Straßeubreite  von  . 
2f  m  folgt  nach  der  B.-O.  (s.  oben)  die  Gebftudc- 
Ufce.  nnd  der  Preis  des  Bodens  erhöht  sich 
allgemein  entsprechend  dem  Wert  der  fUnf- 
^Kb-«8igenUeberbannng.  Die  übermäßig  breiten 
«tnflfn   '22  m  und  mehr)  können  der  hohen 
Euiz-ti  wegen  nnr  in  grollen  Abständen  von  etwa 
läo  bi«  2Uü  to  angelegt  werden.    Hierdurch  ent- 
**»b»o  Grundstücke,  die  (vgl.  Abb.)  eine  Tiefe  vou 
ö  u»  I'jü  m  haben  nnd  für  Wohnzwecke  durch 

der  Volkfwirtat'haft  II.  Aufl.  Bd.  I. 


Ma^senmietshänser  mit  Hofwohnungen  bebaut 
werden.  Der  Hansgrundriß  ist  aus  technischen 
Gründen  für  die  Kleinwohnung  gänzlich  un- 
tauglich. Die  Kleinwohnungen  haben  keine 
QnerlUftung,  meist  auch  keine  zureichende  Be- 
lichtung und  Besonnung.  Fig.  2  zeigt  eine 
Bremer  Parzellierung  mit  Spaltenbreiten  von 
10  m  und  5  m  Vorgärten,  bzw.  9  m  und  fi  m 
Vorgärten,  und  40  in  Blocktiefe.  Die  Grund- 
stücke haben  3  Geschosse  bzw.  3  Wohnnugen 
nnd  je  einen  kleinen  Garten. 

Literatur:  Jfc.  Baumeüitet',  SUtdtertreitrrungcn, 
Berlin  187ö.  —  Schilling  u.  Stabben,  Die 
Bauordnung  und  der  Stadterweilerung»plan, 
Sehr.  d.  Ver.  f.  Sozialpol.,  Bd.  95,  S.  IIS  ff.  — 
K.  Humpelt,  Da*  allg.  Baugesetz  j.  d.  Kfinigr. 
Sachten,  Leipzig  190V.  —  T/i.  doecke,  Bau- 
ordnung u.  Bebauungtplan,  ZeiUehr.  f.  Wohnungs- 
wesen I,  S.  189.  —  Hütt.  Eberntaüt,  Da* 
H'ohnungttrctcn,  Jena  19l>4. 


Baumwolle,  Baumwollindustrie. 

1.  Allgemeines  und  Zollpolitisches. 
2.  Statistik,  a)  Großbritannien  nud  Irland, 
b)  Deutsches  Reich,  c)  Oesterreich-Ungarn,  d) 
Frankreich,  ei  Italien,  f  i  Schweiz,  g)  Kußland, 
h)  Vereinigte  Staaten  von  Amerika,  i)  Britisch- 
Ostindien.   k)  Gesamtübersicht. 

I.  AUgenieines  nnd  Zollpolitisches. 

Die  Baumwolle  wird  seit  den  ältesten  Zeiten 
in  denjenigen  Ländergebieten  der  wärmeren 
Zoue,  wo  Klima  und  Bodenbescliaflenheit 
ihrer  Kultur  förderlich  sind,  in  weitem  Um- 
fange augebaut.  China,  Ostindien  und 
Aegypten  sind  als  solche  alte  Produkrions- 
läuder  in  erster  Linie  zu  nenneu.  Dort  war 
allgemeiu  auch  die  Kunst  des  Spinnens  und 
Verwebens  der  B.faser  als  hausgewerbliche 
Tätigkeit  verbreitet.  Ihre  Erzeugnisse 
dienten  vorwiegend  zur  Deckung  des  ört- 
lichen Bedarfs.  Nur  die  indischen  Stoffe 
fanden  als  besouders  kostbar  einen  weiteren 
Absatz  und  waren  in  den  Mittelmoerläudern 
während  des  ganzen  Altertums  begehrt. 
Später  waren  es  namentlich  arabische  Kauf- 
leute, welche  den  Handel  mit  den  orien- 
talischen B.geweben  unter  den  Nationen 
des  Abendlandes  verbreiteten  und  anch  er- 
folgreiche Versuche  machten,  die  Kultur 
der  Pflanze  in  Spanien,  Italien  und  Griechen- 
land einzuführen.  In  diesen  Ländern  ent- 
wickelte sich  etwa  seit  dem  13.  Jahrb.  auch  eine 
lebhafte  B.industrie,  welche  später  von  Vened  ig 
und  anderen  norditalienischen  Städten  aus 
in  der  Schweiz,  Kngland.  Frankreich  und 
Deutschland  (Barchentwel>erei)  verbreitet 
wurde.  Seit  dem  IG.  Jahrh.  gelangte  die 
Industrie  auch  in  den  Niederlanden  zu 
hoher  Blüte,  wälirend  sie  in  Südeuropa 
mehr  und  melir  zurückging.  Lange  Zeit 
lündureh  beherrschten  die  Niederländer  den 
B. markt  der  Welt,  bis  gegen  Anfang  des 
18.  Jahrh.,  mit  dem  Sinken  der  holländischen 
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Machtstellung  überhaupt,  auch  der  Schwer- 
punkt des  B.handels  und  der  B.industrie 
auf  England  überging. 

Bis  dahin  trug  die  europäische  B.industrie 
wesentlich  einen  handwerksmäßigen  Cha- 
rakter. Sie  konnte  überall  um  so  leichter 
Eingang  finden,  als  sich  ilir  in  dem  alten 
Woll-  und  Leinengewerbe  (vgl.  die  bezüg- 
lichen Artikel)  ein  geeigneter  Anknüpfungs- 
punkt darbot.  Anfänglich  verwertete  man 
aus  technischen  Gründen  die  B.  vielfach 
nur  in  der  Weise,  daß  mit  leinener  Kette 
baumwollener  Einschlag  verbunden  wurde. 
Als  die  B.industrie  sich  immer  allgemeiner 
verbreitete  und  internationale  Wettbewerbs- 
rücksichten maßgebend  wurden,  trat  ähn- 
lich wie  in  anderen  Zweigeu  des  Textil- 
gewerbes  bei  dem  Streben  nach  Verbilügung 
und  Konzentration  der  Produktion  au  dio 
Stelle  des  Vollhandwerks  das  Verlagssystem, 
wodurch  das  Handwerk  allmählich  durch 
die  Hausindustrie  (vgl.  d.  Art.)  ersetzt  wurde. 
Aber  noch  immer  blieben  die  B.waren 
wegen  des  hohen  Preises  des  Rohproduktes 
und  der  schwierigen  VerarlKÜtung  ein 
relativ  kostbarer  und  deshalb  ziemlich  be- 
schränkter Gebrauchsartikel. 

Ein  völliger  Umschwung  in  diesen  Ver- 
hältnissen trat  ein,  als  im  18.  Jahr  Ii.  das 
kapitalkräftige  England  mit  seinen  groß- 
artigen Handelseiurichtungen  und  seiner 
günstigen  zollpolitischen  Lage  zum  Mittel- 
punkt des  B.handels  und  der  B.industrie 
geworden  war  und  Produktion  und  Absatz 
in  diesen  Waren  kräftig  zu  fördern  strebte. 
Hier  war  der  Antrieb  zu  denjenigen  tech- 
nischen Erfindungen  gegeben,  welche  bald 
die  B.industrie  auf  eine  völlig  andere  Grund- 
lage stellen  sollten,  die  Erfindung  der 
Spinnmaschine  und  der  sonstigen  Zuberei- 
tungsmaschinen,  und  später  des  mecha- 
nischen Webstuhls.  Diese,  der  gesamten 
Textilindustrie  zugute  kommenden  und  im 
Laufe  der  Zeit  wesentlich  vervollkommneten 
Neuerungen  fanden  im  H.gewerbe  zuerst 
Eingang.  Gleichzeitig  konnte  für  sie  die 
Dampfmaschine  nutzbar  gemacht  werden. 
Dies  führte  zunächst  in  England  unter  den 
oben  angedeuteten  günstigen  wirtschaft- 
lichen Vorljcdingungen,  später  aber  unter 
dein  mitwirkenden  Einfluß  der  Kontinental- 
s|>ene  zu  Beginn  des  19.  Jahrb.  auch  in 
den  meisten  anderen  Staaten  Europas  im 
B.gewerbe  zur  Gründung  des  fabrikmäßigen 
Großlietriebes.  Derselbe  nahm  die  Garn- 
industrie, das  Spinneu,  l»ald  ganz  für  sich 
in  Anspruch,  während  die  Weberei  noch 
jetzt  vielfach  auch  hausindustriell  betrielien 
wird.  Allgemein  hat  die  zunehmende  Kon- 
zentration der  Kapitalmassen  und  die  ge- 
steigerte Leistungsfähigkeit  der  Maschinen 
im  l^aufe  des  vorigen  .Jahrb.  der  Großin- 
dustrie mehr  und  mehr  zum  Siege  ver- 


helfen und  dabei  eine  gewaltige  Ausdehnung 
des  B.gewerbes  überhaupt  herbeigefülirt. 
An  letzteres  schließen  sich  als  Hilfsgewerbe 
die  Bleichereien,  Färbereien  und  Druckereien 
an.  So  ist  das  verhältnismäßig  junge  B.- 
gewerbe allmählich  zu  einer  Weltin- 
dustrie geworden,  der  gegenülier  die  altbe- 
gründeten Zweige  der  Textilindustrie,  das 
Wollen-  und  Leinengewerbe,  an  Umfang  zu- 
rückstehen. 

Unter  solchen  Verhältnissen  steigerte 
sich  naturgemäß  der  Bedarf  an  Roh-B. 
ganz  außerordentlich.  Zu  den  alten  Pro- 
duktionsländern traten  seit  dem  Beginne 
des  19.  Jahrhunderts  die  Vereinigten  Staatec 
von  Amerika  hinzu,  in  deren  südlicher 
Hälfte  die  B.kultur  bald  einen  solchen 
Aufschwung  nahm,  daß  sie  jetzt  den 
weitaus  größten  Teil  des  gesamten  Welt- 
bedarfs deckt  und  zur  Verbillignng  des 
Rohmaterials  wesentlich  beigetragen  hat. 
Nach  den  amtlichen  Hamburger  Notizen  betrug 
der  Preis  der  Rohb.  in  den  Jahren  1871  75 
170,13,  1876/80  125,37.  1881  85  117.12, 
1886  90  111,98  und  1891  95  81.00,  1890  WUO 
78,44,  1901  89,3,  1902  91,0,  1903  1153. 
1904  125,4  und  1905  97,47  M,  für  100  kg. 
Uebrigens  ist  während  der  letzten  Jahrzehnte 
die  B.produktion  auch  in  den  alten  Anbau- 
ländern  mehr  als  früher  gefördert  worden, 
wodurch  die  zeitweise  herrschende  Stellung 
der  amerikanischen  Produktion  in  etwas 
herabgedrückt  worden  ist.  In  ähnlicher 
Weise  ist  die  Herrschaft  der  englischen 
B.industrie  infolge  der  Ausdehnung  der 
letzteren  auch  in  anderen  Staaten  (s.  untern 
eingeschränkt  worden.  Neuerdings  werden 
in  England,  Deutscldand  und  Frankreich 
Versuche  gemacht,  die  B.kultur  in  dau 
Kolonialgebieten  zu  steigern. 

Bei  der  großen  Verbreitung  der  B.in- 
dustrie  hängt  von  ihrem  Gedeihen  natur- 
gemäß die  wirtschaftliche  Lage  der  l*v 
teiligten  Länder,  insbesondere  auch  ihrer  Ar- 
beiterbevölkerung wesentlich  ab.  Allgemeine 
B.mißernten  und  nachhaltige  Stockungen  im 
Absatz  der  Fabrikat o  haben  donu  auch 
wiederholt  zu  schweren  Wirtschaftlicherl 
und  sozialen  Krisen  geführt. 

Fast  in  allen  Industrieländern  ist  man 
bemüht  gewesen,  die  Entwickelung  der  B.- 
industrie durch  eine  mehr  oder  minder  ent- 
schiedene Sehnt zzollpolitik  zu  fordern;  sie 
hat  zwar  zeitweise  Abschwäehurigen  er- 
fahren, wird  aber  in  den  außerenglischen 
Staaten  auch  gegenwärtig  noch  aufrecht- 
erhalten. Dagegen  ist  die  11  als  Rohprodukt 
in  den  meisten  europäischen  Ijindern  r  <u 
Eingangszeilen  frei. 

In  betreff  der  geschichtlichen  Entwickelnd* 
und  der  Lage  des  Hjfewerbes  in  den  ein- 
zelnen Ländern  ist  noch  folgend«  hertar- 
zu heben: 


Digitized  by  Google 


Baumwolle,  Raumwollmdustrie 


371 


Das  oben  bereits  angedeutete  rasche  Auf- 
gaben der  B  indnstrie  in  England  ging  ans 
tos  der  Grafschaft  Lancashire.  Noch  jetzt  Bildet 
die  Stadt  Manchester  mit  Umgebung  den  Mittel- 
punkt der  Fabrikation,  während  das  benachbarte 
Liverpool  ah>  erster  B  markt  der  Welt  dasteht. 
Die  aufsteigende  Entwickelung  der  englischen 
Bindostrie  wurde  im  Laufe  des  19.  Jahrh.  wieder- 
bull  durch  heftige  Krisen  unterbrochen,  so  na- 
mentlich in  den  60er  Jahren,  als  der  Bürger- 
krieg in  den  Vereinigten  Staaten  eine  allge- 
meine, anhalteude  Stockung  der  dortigen  Robb.- 
i Urfahr  hervorrief  und  dadurch  die  Produktion 
der  europäischen  Industrie  auf  mehrere  Jahre 
lahmte.  Auch  in  den  letzten  Jahren  iBt  ein 
Stillstand  in  der  Entwickelung  au  verzeichnen, 
der  in  dem  raschen  Aufbiüben  der  B.industrie 
fremder  Länder  und  in  deren  Zollpolitik  be- 
gründet ist. 

Während  im  18.  Jahrh.  zum  Schutze  einer- 
Kits  der  aufblühenden  einheimischen  B.industrie 
and  andererseits  der  durch  letztere  bedrängten 
i] terra  Gewerbe,  teilweise  auch  im  Juteresse 
der  Staaunnanzen  Verbrauchabeschränkungen 
bei«  hohe  Einfuhrzölle  auf  Rohb.  und  fertige 
Fabrikate  bestanden  und  auch  noch  die  ersten 
Jahrzehnte  des  vorigen  Jahrh.  verschärfte  Schutz- 
zölle gebracht  hatten,  wurden  letztere  ange- 
ncbt4  der  sunehroendeu  Erstarkung  des  heimi- 
*heo  Gewerbes  und  unter  dem  Druck  der  berr- 
Khenden  handelspolitischen  Anschauungen  zu- 
näehn  ermäßigt  und  im  Jahre  1845  ganz  auf- 
hoben. Ein  letzter  Best  derselben  fiel  1860 
durch  den  Handelsvertrag  mit  Frankreich. 

Hat  die  neuere  Entwickelung  in  England  zu 
einer  eiligen  Verdrängung  der  alten  Hansin- 
dastrie  geführt,  so  ist  letztere  im  übrigen  Eu- 
ropa auch  heute  noch  in  mehr  oder  minder  er- 
fceblirbexn  Umfange  erhalten  geblieben,  so  ins- 
besondere innerhalb  des  Deutschen  Reiches, 
wij  nn*er  Gewerbe  in  den  verschiedensten  Teilen 
Prenik-n»  r  Kheinland,  Schlesien  I.  in  Sachsen  und 
in  Süddeutsch land  einschließlich  Ehaß-Loth- 
nngens.  teilweise  von  alters  her  heimisch  ist. 
r»er  haasindustrielle  Charakter  des  deutschen 
Bgrwerbes  tritt  hauptsächlich  in  der  Weberei 
»in  Gegen«atz  zur  Spinnerei  hervor,  indessen 
hat  doch  seit  der  Mitte  des  19.  Jahrh.  auch  der 
♦  trübetrieb  in  der  Weberei  immer  mehr  an  l'm- 
faap  gewonnen.  Der  deutsche  Einfuhrhandel  in 
R/.hV,  mit  Bremen  und  Hamburg  als  Haupt- 
pliUen.  bat  sich  seit  längerer  Zeit  ähnlich  dem- 
^mii^n  anderer  Staaten  des  Kontinents  von  der 
uilxdüigten  Herrschaft  des  Liverpooler  Marktes 
in  emanzipieren  gesucht.  Er  besitzt  in  dein 
Verein  .Bremer  Baumwollbörse"  (gegründet  1872) 
^nen  gemeinsamen  Mittelpunkt,  welcher  durch 
•Isn  Hunntritt  der  B.spinner  eine  erhöhte  Be- 
dra fing  gewonnen  hat. 

Bereit*  im  18.  Jahrh.  suchten  die  preußischen 
K>*i#e  i)M  B  gewerbe  durch  hohe  Zolle  uud 
Einfuhrverbote  zu  kräftigen.  An  dieser  Sehutzzoll- 
J-Jink  wurde  späterhin  in  gemüßigter  Form  fest- 
rraahrn.  AehuJich  verfuhr  mau  iu  anderen 
lentwben  Staaten.  Auch  der  Zollvereiustarif 
"m  31  X.  1S33  war  ein  schutzzöllnerischer.  Die 
MUe  demselben  erfuhren  erst  in  den  60er  Jahren 
doreb  di<*  an  den  Handelsvertrag  mit  Frankreich 
«aknüpfende  Reform  eine  wesentliche  Ernialii- 
gong,  bis  der  Tarif  von  1879  mit  »einen  Ab- 
von  1S85  Verschärfungen  im  schutz- 


zöllnerischen  Sinne  brachte,  welche  durch  die 
1891  abgeschlossenen  Handelsverträge  wieder 
gemildert  wurden.  Im  neuen  deutschen  Zoll- 
tarif von  1902  und  in  den  anschließenden  Handels- 
verträgen haben  die  Sätze  für  gröbere  B.garne 
eine  weitere  Ermäßigung  erfahren,  auch  eine 
Reihe  der  B.warenzölle  ist  iu  Übereinstimmung 
hiermit  herabgesetzt  worden.  Weiterhin  wurde 
im  Zolltarif  eine  Aenderung  an  der  Einteilung 
der  Garne  vorgenommen,  durch  welche  eine  Ver- 
schiebung in  den  Zollsätzen  eingetreten  ist. 

Was  Oesterreich-Ungarn  anbetrifft,  so 
ist  in  der  ungarischen  Reichshälfte  die  B.industrie 
noch  erst  im  Entstehen  begriffen,  während  sie 
in  Oesterreich,  speziell  im  Reichenberger  Handels- 
kammerbezirk ein  alt  angesessenes  Gewerbe  bildet, 
in  welchem  die  hausindustrielle  Weberei  trotz 
des  Vordringens  des  Großbetriebes  sich  noch  in 
weitem  Umfange  erhalten  hat. 

In  Oesterreich  trat  an  die  Stelle  des  starren 
Prohibitivsystems  des  18.  Jahrh.  mit  dem  Tarif 
vom  Jahre  1838  ein  Schutzzollsystem,  welches 
im  Laufe  der  folgenden  Jahrzehnte,  namentlich 
durch  deu  französischen  Handelsvertrag  von  1866, 
erhebliche  Abschwächungen  erfuhr.  Seit  dem 
Jahre  1878  haben  dann  gegenüber  sowohl  den 
Garnen  wie  den  fertigen  Fabrikaten  wiederum 
schutzzöllnerische  Grundsätze  Platz  gegriffen, 
infolgedessen  die  Zollpositionen  wiederholt,  so 
in  den  Jahren  1882  und  1887,  erhöht  wurden. 
Die  Handelsverträge  von  1891  brachten  zwar 
einige  Ermäßigungen,  die  neuesten  Verträge 
weisen  dagegen  wiederum  nicht  unwesentliche 
Steigerungen  vieler  Zollsätze  auf. 

Iu  Frankreich,  wo  das  B.gewerbe  zu  den 
ältesten  und  bedeutendsten  Industriezweigen  des 
Landes  gehört,  ist  der  allgemeine  Verlauf  der 
Zollpolitik  ein  ähnlicher  gewesen  wie  in  Deutsch- 
land und  Oesterreich.  Das  strenge  Colbertsche 
Prohibitivsystem  wurde  im  Laufe  der  Zeit  mehr 
und  mehr  gemildert.  Zuletzt  geschah  dies  durch 
das  Handelsvertragssystem  der  60er  Jahre.  Seit 
1881  sind  dann  wieder  höhere  Zollsätze  in  Gel- 
tung, und  auch  der  neueste  Tarif  von  1892  mit 
Maximal-  und  Minimalsätzen  bewegt  sich  iu 
protekt ionist ischer  Richtung. 

Das  alte,  früher  durch  eine  umfangreiche  Rohb.- 
produktion  unterstützte  B.gewerbe  Italiens  bat 
sich  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  ebenfalls 
zur  Großindustrie  entwickelt.  Die  schutzzöllne- 
rischen  Tarifsätze  der  letzten  Jahrzehnte  sind 
durch  die  Handelsverträge  von  1892  und  1893, 
namentlich  durch  den  mit  der  Schweiz  von  1893, 
erniedrigt  worden.  Die  neuesten  Handelsver- 
träge haben  keine  wesentlichen  Aenderuugen  in 
den  Zollsätzen  gebracht. 

In  der  Schweiz  war  das  B.gewerbe  bereits 
seit  dem  14.  Jahrh.  eingebürgert.  Die  dort  stark 
entwickelte  Hansiudustrie  litt,  zumal  sie  ohne 
Zollschutz  gelassen  war,  seit  dem  Anfang  des 
vorigen  Jahrh.  besonders  schwer  unter  der  Kon- 
kurrenz der  englischen  Großindustrie.  Erst  nach- 
dem auch  in  der  Schweiz  das  B.gewerbe  der 
neuen  technischen  Entwickelung  gefolgt  war, 
konnte  es  dort  wieder  einen  befriedigenden  Auf- 
schwung nehmen.  Die  in  den  fcO  er  Jahren  ein- 
geführten Schutzzölle  haben  durch  die  Handels- 
1  vertrage  von  1891;92  keine  Abschwächung  er- 
fahren. Die  neuesten  Handelsverträge  haben 
die  Zollsätze  für  verschiedene  Erzeugnisse,  ins- 
besondere für  B.gewebe,  noch  erhöht. 
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In  Rußland(  wo  die  B.industrie  schon 
jetzt  in  vielen  Bezirken  ansässig  ist,  hat  dieselbe 
in  den  ausgedehnten  B.kultnren  Südrußlands, 
des  Kaukasus  und  Zentralasiens  eine  sichere 
Bezugsgelegenheit  für  das  Rohmaterial  im  eigenen 
Lande.  Wenn  auch  diese  Produktion  gegenwärtig 
zur  Deckung  des  Bedarf«  der  Industrie  bei  weitem 
noch  nicht  hinreicht,  so  bietet  sie  doch  eine  sehr 
günstige  Vorbedingung  für  die  weitere  Ent- 
wickelung  des  heimischen  Gewerbes.  Gegen  den 
ausländischen  Wettbewerb  ist  dasselbe  durch 
hohe  Zölle  geschlitzt. 

In  Belgien  und  den  Niederlanden  faßte 
die  Industrie  bereits  im  lö.  Jahrh.  festen  Fuß. 
Brügge  und  späterhin  Antwerpen  beherrschten 
in  neu  beiden  folgenden  Jahrhnuderten  den 
ganzen  nordeuropäischen  B.bandel  (s.  oben). 
Auch  nachdem  diene  Stellung  auf  England  über- 
gegangen war,  hat  sich  die  B.industrie  Belgiens  ] 
und  der  Niederlande  weiterhin  günstig  ent- 1 
wickelt.  In  Belgien  ist  neuerdings  in  den  | 
Verhältnissen  insofern  eine  Aenderuug  ein- 
getreten, als  seit  dem  Jahre  1897  die  Einfuhr 
tremder  Garne  und  Webwaren  im  Gegensatz 1 
zu  den  frühereu  Jahren  die  Ausfuhr  dieser  Pro- 
dnkte  übersteigt.  Die  Spinnerei  der  Niederlande 
kann  den  Jabresbedarf  noch  nicht  befriedigen, 
die  Produktion  der  niederländischen  Weberei 
deckt  dagegen  den  einheimischen  Bedarf  völlig 
und  läßt  noch  eine  größere  Ausfuhr  zu.  Belgien 
hat  in  den  Tarifen  von  1892  und  1900  einen 
mäßigen  Schutzzoll  festgelegt  ;  in  den  Nieder- 
landen können  Garne  frei  eingeführt  werden. 

Bezüglich  der  außereuropäischen  Länder  ist 
in  diesem  Zusammenhange  zunächst  auf  die 
V  e  reinigten  Staaten  von  Amerika  h  inzu- 
weisen.  wo  Hchon  vor  etwa  100  Jahren  eine  eigene 
Industrie  begründet  wurde,  welche  anfänglich  für 
den  eigenen  Bedarf  des  Landes  arbeitend,  neuer- 
dings auch  für  die  Ausfuhr  Bedeutung  gewonnen 
bat.  Wesentlich  gefördert  wurde  diese  Ent- 
wicklung durch  ein  entschiedenes  Schutzzoll- 
system. Dasselbe  hat,  nur  kurze  Zeit  von  frei- 
hämllerischen  Strömungen  durchbrochen,  die  Zölle 
sowohl  auf  Garne  wie  auf  fertige  Waren  bis  in 
die  neueste  Zeit  hinein  sehr  hoch  gehalten.  Der 
Tarif  von  1894  hat  Ermäßigungen  gebracht. 
Der  neneste  Tarif  vou  189  <  zeigt  dagegen 
wieder  wesentliche  Erhöhungen.  Die  eigent- 
liche Grundlage  der  uordamerikanischen  B.in- 
dustrie bildet  die  dortige  ausgedehnte  Kultur 
der  Robb.,  welche  »ich  im  Laufe  des  vorigeu 
Jahrh.  unter  günstigen  klimatischen  und  wirt- 
schaftlichen Verhältnissen  derart  entwickelt  hat, 
daß  auf  sie  gegenwärtig  zwei  Drittel  der  ge- 
samten Weltproduktion  entfallen  Früher,  bei 
geringerer  Produktion  in  den  außeramerikani- 
schen Ländern,  war  der  relative  Anteil  der  Ver- 
einigten Staaten  noch  größer. 

Neben  Nordamerika  bildet  Ostasien,  der  ur- 
alte Sitz  der  B.kultur,  auch  heute  noch  das 
wichtigste  Produktionsgebiet  für  das  Rohmaterial. 
Was  insbesondere  Ostindien  anbelangt,  so  litt 
das  dortige  B.gewerbe  lange  Zeit  unter  der  neu- 
erstandenen auswärtigen,  insbesondere  englischen  I 
Konkurrenz,  durch  welche  die  Ausfuhr  an  Fabri- ! 
katen  stArk  beeinträchtigt  wurde.  Dies  hat  sich  I 
neuerdings  geändert,  nachdem  auch  in  Ostindien 
der  maschinelle  Großbetrieb  Eingang  gefunden 
hat.   Die  Exportfnhigkeit  der  dortigen  Fabriken 
ist  dank  den  niedrigen  Arbeitslöhnen  uud  dem 


billigeren  Rohmaterial  eine  sehr  bedeutende, 
namentlich  für  gewöhnliche  Qualitäten,  so  daß  die 
indische  Großindustrie  auf  dem  ostasiatisehea 
Markte  schon  bald  ein  wichtiger  Faktor  für 
den  europäischen  Wettbewerb  werden  dflrfte. 
Uebrigens  ist  Indien  im  Laufe  des  19.  Jahrb. 
auch  ein  wichtiges  Einfuhrland  für  B. waren 
geworden;  es  nimmt,  ohne  den  Charakter  eines 
Ausfuhrlandes  zu  verlieren,  eine  große'  Menge 
fremder  B.fabrikate  auf. 

An  dritter  Stelle  in  der  B. Produktion  steht 
heute  Aegypten.  Die  B.kultur  in  diesem 
Lande  ist  noch  jungen  Ursprungs.  Infolg«  der 
stets  vermehrten  und  verbesserten  Bewässerung«- 
anlagen  ist  das  Wachstum  des  Ertrages  und  der 
Ertragsfähigkeit  ununterbrochen  und  wbnell 
gestiegen.  Die  ägyptische  B.  zeichnet  sich  Tor 
den  übrigen  Erzeugnissen  durch  ihre  hervor- 
ragende Qualität  aus  und  sie  hat  deshalb  für 
den  Weltmarkt  nm  so  größere  Bedeutung,  weil 
sie  fast  ganz  znr  Ansfnhr  gelangt,  da  die  B.in- 
dustrie des  Landes  noch  wenig  entwickelt  i«t- 

2.  Statistik.  a)  Groasbntaiuüen  und  Ir- 
land. Die  Bedeutung  des  B.bandel*  und  der 
Verbrauch  an  Robb,  ergibt  sich  aus  folgenden 
Angaben  in  Millionen  engl.  Pfund: 


Jahre 

Einfuhr 

Ausfuhr 

reb^r-chuß 

1846,50 

614,03 

«3.*  5 

531.68 

1 831/55 

872.30 

124.01; 

74s2  i 

1856  60 

1 128,8g 
804,73 

170,74 

958.»: 

18K1  65 

2t»,J9 

604.34 

186670 

1 306,02 

3  «4.9" 

99 1 ,00 

187175 

» S54,"6 

275,38 

«279,38 

1876  HO 

»456,31 

186.55 

13b9,76 

1881,85 

1674,50 
1793,84 

235,59 

«438.91 

1H86W 

251,51 

1542.33 

1891,95 

1746,22 

216,58 

I520.C'4 

1896/19W 

1798.81 

222.33 

1576.48 

1901 

1829,71 

206,57 

1623.14 

1902 

1810.74 

275,10 

304,66 

1541,5s 
1488,44 

1903 

1793,10 

1904 

»95495 

253.73 

1701,22 

der  Ein- 
52.  1830  schon 
der  60er  Jahre 


In  der  außerordentlichen  St 
fuhr  1  letztere  betrug  1820  erst 
264  Mill.  Pfd.)  erfolgte  Anfang 
(amerikanischer  Bürgerkrieg)  ein  starker  Rück» 
gang.  In  den  70er  Jahren  machte  sich  sowohl 
im  Handel  wie  im  Verbrauch  die  allgemeine 
europäische  Gescbäftskrisis  nachhaltig  gelteutL 
Neuerdings  hat  die  wachsende  auswärtige  Kon- 
kurrenz in  Handel  und  Industrie  den  Fortschritt 
merklich  gehemmt. 

Nachstehende  Uebersicht  über  die  Zahl  dir 
B  fabriken  zeigt,  daß  weniger  ihre  Zahl  als  viel- 
mehr die  Leistungsfähigkeit  derselben  bedeutend 
zugenommen  bat. 

Jahre  Anzahl  Spindeln 

1850  1932  20977017 

1856  2210  28010217 

1861  2887  30  387  467 

1870  2483  33995221 

1881  2690  40351000 

1890  2363  40511  934 

1903  2476  43  "590  232 

1904  2077  49  727  107 


Kraftstühle 

y 

298  847 

? 

440  676 
5COOOO 
615  714 
683  620 
7«9  398 


Arbeiter 

330  924 

379  213 

45«  569 
4?o  öS* 

."•79$ 

- 

v 


Es  sind  hier  nur  die  Spindeln  cum  Spinnen 
angegeben.  Die  Zahl  der  Spindeln  zum  Ver- 
doppeln belief  sich  1903  auf  3  952  424. 

Die  Ausfuhr  von  B.fabrikaten 
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l'nipnuig»  gestaltete  sich  wie  folgt  (Angaben 
.l  Millionen  : 


Jahre  ,  = 


3    ?  '  g  -2 


rf  ist 


s«s 

«2 


1=3,2  1 


•  S 
»  § 

s  = 


IMS.."*»  139,77  1157,28     —    .  25,33 

ää  149.92  4.07  1658,53    0.81  31,84 

!%6fO  189.58  5.21  2 1 35,49 1  0.90  44,10 

1**165  104,94  4,65  1944,4210,70  48,67 

1ÖW70  167,4t  6,72  2904,09    0,99  70,34 

187]  Tö  21142  8.05  3521,6s    1,07  7^,27 

1<C680  232,40  11.56  3869,24    1,17  68,47 

1*1  So  254,93  15,04  .4491,47    1,79  74,21 

]*«»)  234,39  18,98  4983,82    1,^8  71.16 

1W1.95  234.62  18,47  4956,58   0,97  67,17 

!«%UÜ  223.40  28,93  5139,45   0,69  6;,20 

1901  169,65  |  31,06  5364.60   0,69  73,69 

mi  166.30  32.38  533«. 5?    0,61  72,46 

IS»«  150,75  34.33  5157,32    0,57  73,63 

1VU4  163.90  24.33  5591,82/  0,64  84,87 

In  den  letzten  Jahren  hüben  die  Schutzzölle 
ns<i  die  Erstarkung  der  Industrie  des  Auslandes 
einen  weiteren  Aufschwung  verhindert. 

b  Deutsches  Reich.  Die  Gewerbestatistik 
vom  14  VI.  1895  ergab  2446  B.spinnereien, 
•H2751  B. Webereien  und  16  332  Webereien  ge- 
machter Waren.  Es  befanden  sich  darunter 
1W1  bzw.  28997  und  14495  Hauptbetriebe, 
in  «lenen  74  807  bzw.  147121  und  77292 
Pmnnen  beschilftigt  waren.  Von  den  Haupt- 
betrieben hatten  480  bzw.  926  und  667  mehr 
*J«  ">  Gehilfen.  In  diesen  Betrieben  wurden 
73016  bzw.  108073  und  57017  tätige  Personen 
gezahlt  Ein  Vergleich  mit  den  gewerbestati- 
*tisrhen  Erhebungen  vom  5.  VI.  1882  läOt  er- 
ironen,  daß  die  Zahl  der  Betriebe  überhaupt 
wewntlich  zurückgegangen,  die  der  Hauptbe- 
triebe mit  mehr  als  5  Gehilfen  dagegen  größer 
jrrworden  ist.  Anch  die  Zahl  der  Arbeiter  hat 
•vh  in  diesen  letzteren  Betrieben  entsprechend 
TWht  Es  ist  dies  ein  Zeichen  dafür,  daß  sich 
d«  Großbetrieb  in  der  B.industrie  immer  mehr 
tiin»ickelt  hat.  Nach  neueren  Schätzungen  be- 
trog <üe  Zahl  der  in  der  gesamten  deutschen 
2  Industrie  beschäftigten  Arbeiter  rund  &1OOOO 
-fil  Die  Spinnereien  arbeiteten  1875  mit 
i'Ä.Oi»,  1882  mit  4 9U0 000  Spindeln;  für  1892 
wiri  ihre  Zahl  auf  6071  332.  für  1903  auf  8500000 
TeriAjchlagt  Die  Zahl  der  Webstühle  wird  für 
WOI  mit  Ii  1811  angegeben. 

Emen  weiteren  Anhalt  zur  Beurteilung  der 
Vtiiiltuüwe  bieten  die  auf  Grund  der  handels- 
turi'tijcben  Ergebnisse  angestellten  Verbraucbs- 
>*r*rhiiunjreii.  Danach  betrug  der  Verbrauch 
«  ruher  Baumwolle 


Bis  in  die  jüngste  Zeit  hinein  ist  hiernach 
der  Verbrauch  des  Rohmaterials  anhaltend  ge- 
stiegen. Dementsprechend  gestaltete  sich  die 
Produktions-  und  Handelsbewegung  iu  Garnen 
und  fertigeu  Waren.  Es  betrugen  nämlich  von 
B.garnen  in  Tonnen  netto 

Jahre  Produktion  Einfuhr  Ausfuhr  Verbrauch 

1854,55     27618  26730  1743  >2  605 

185660     37223  26144  2259  61  108 

186165     37465  12330  3065  46730 

1866/70     54625  14897  3  57«  65951 

1871/75     93112  21678  5145  109645 

1876  80     99639  18947  10075  118586 

1881  85  123463  19890  8723  134630 

1886,90  160837  21  131  7014  174954 

189195  201904  17963  8467  211400 

18961900  241 854  22578  8822  255610 

1901  261  261  16050  12078  265233 

1902  268510  17128  13024  238358 

1903  295790  18946  11760  302976 

1904  305793  21225  10058  316960 

Bei  vorstehender  Berechnung  wurden  80"  0 
des  Verbrauchs  an  Rohb.  (s.  oben)  als  inländische 
Garnproduktion  angenommen. 

Von  B. waren  betrugen  in  Tonnen  netto  die 


Einfuhr     Ausfuhr  Mehrausfnhr 


538 

8870 

8332 

487 

7  710 

7  223 

1 1 18 

8  458 

7  340 

9  616 

7  115 

2186 

12  646 

10460 

1515 

I464I 

13  126 

1378 

I6293 

14915 

1936 

32  I63 

30227 

6394 

36  828 

30  434 

5807 

37  72o 

3«  913 

6190 

43  622 

37  432 

6132 

47  45' 

4«  319 

6505 

47891 

41  386 

Jahre 

KV.  40 
1*4  J  45 
l"4KäO 
1*1  55 

1*1  fiö 
l.*K7l) 
1*71  75 


im 

pro 
Kopf 

Jahre 

t 

k» 

8r,17 

0,34 

188185 

13  246 

0.47 

1886  90 

«5  782 

o.53 

189195 

26441 

0,8; 

1896  19U0 

4'J  S29 

«39 

1901 

46831 

«,33 

1902 

68  281 

l.Sl 

1903 

«16390 

2.84 

1904 

«24  549 

2,86 

t 

152  329 

201  046 
252  381 
302  3 1 6 
326  576 
335  637 
369  738 
382  241 


pro 
Kopf 

kg 
3.34 

4,19 
4,95 

5,54  | 
5,73  ! 
5,79  ' 
6.28  1 

6,41 


Jahre 

1859'60 
1861,65 
1866/70 
1871/75 
1876  80 
188i;.85 
1886/.K) 
189195 
1896,1900 

1901 

1902 

1903 

1904 


Uebrigens  ist  bei  allen  obigen  Vergleichungen 
zu  berücksichtigen,  daß  1871  die  elsässische  In- 
dustrie mit  in  die  Zählung  aufgenommen  wurde. 

c)  Oesterreich-Ungarn.  Was  zunächst  die 
B.spinnerei  betrifft,  so  belief  sich  die  Spindel- 
zahl 1876  auf  1570469,  1880  auf  1684889,  1884 
auf  2076891, 1890  auf  2682762,  1895auf3 108 113. 
1900  auf  3450000  und  1903  auf  rund  37O00UO 
Spindeln.  Die  ungarische  Reichshälfte  ist  hier- 
an nur  mit  (1900)  80000  Spindeln  beteiligt.  Die 
Gesamtzahl  der  beschäftigten  Arbeiter  betrug 
1902  100000.  1895  wareu  in  der  B. Weberei  65  402 
mechanische,  08526  Haudstühle,  zusammen  133928 
Webstühle  tätig.  Die  Zahl  der  Webstühle  im 
Jahre  1902  wird  auf  111000  geschätzt.  Die 
B.dmckerei  beschäftigte  im  Jahre  1895  8956 
Arbeiter. 

Nach  der  Statistik  des  auswärtigen  Handel» 
betrugen  in  1000  kg  bei 

Baumwollgarn: 

Jahre  Einfuhr  Ausfuhr  Hehreinfuhr 

1831/35  1  367  53  1  314 

1851/55  3  >>o3  97  3800 

1871,75  11608  342  11  266 

1876  80  12510  ^s7  H9S3 

1881/85  12  196  773  11  423 

1886/JO  10718  1087  9631 
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Jahre  Einfahr    Ausfuhr  Mehreinfuhr 

1891/95  12473        1693  10780 

189671900  7470        *77o  4706 

1901  0  q<;6  2226  4  730 

1902  8500  2620  5880 

1903  7480  3243  4243 

1904  7  300  4^3  2  743 
Banmwoll  waren: 

Jahre  Eiufuhr      Ausfuhr  Mehrausfuhr 

1831  ar>        36         233  197 

185155  210  452  230 

187175  1424  1401  —23 

1876  80  1042  2594  1552 

188185  150«;  3=541  'l>'0 

1886/90  1108  3373  2201; 

1891/95  1193  2'»29  173'» 

1896,1900  1203  3591  2388 

1901  1263  3535  2272 

1902  1270  4250  2974 

1903  1308  4974  3000 

1904  1383  06 11  5228 

Wahrend  der  Stand  der  heimischen  ludustrie 
schon  längst  eine  erhebliche  Mehrausfuhr  an 
B. waren  ermöglicht  hat,  können  die  Spinnereien 
den  Bedarf  den  Inlandes  noch  nicht  befriedigen. 

d)  Frankreich.  Hier  hat  nach  den  Aus- 
weisen der  Betriebsstatistik  die  B.industrie  keinen 
sehr  erheblichen  FortHchritt  gemacht.  Es  be- 
trug nämlich  in  den  B.etablisacments  die  Zahl 
der  beschäftigten 

Jahre     Arbeiter  Spindeln 

1875  114259  4044107  50230  78037 

18H0  97823  4  O08  594  01975  47  312 

1885  102721  4  80O  889  67  151  33003 

1887  121343  4828427  70270  2S2t3 

1893  ?  5000000  80000  y 

1900       y      5500000    98000  40000 

Es  ist,  teilweise  wohl  infolge  der  gesteigerten 
Leistungsfähigkeit  der  Fabriken,  der  B.konsum 
der  Spinnereien  in  den  Jahren  1836,  40—1892  von 
48800000  auf  177360000  kg  gestiegen.  Im  Jahre 
1897  betrug  der  Verbrauch  an  Rohb.  216000000 
kg,  1900  dagegen  nur  193  000000  kg.  Für  Garne 
und  Webwaren  betrugen  in  Mill.  Frcs. 

Jahre  Eiufuhr  Ausfuhr  Jahre  Einfuhr  Ausfuhr 

1827/36  0.0  ^.3  1S97  48,0  122,0 

1837/46  2.0  99.0  1898  40,";  13  LS 

1847/56  2,0  03,4  1899  u,o  180,0 

1857  66  14.2  77,4  1900  6^3  179.8 

1867/76  71,4  71,0  1901  03,9  180,4 

1877'86  100.1  80,i  1902  62,6  170,0 

1887  96  02.9  "4,o  1903  61,9  170,4 

In  den  Auafuhrziffern  von  1902  ab  ist  der 
geringe  B.garnexport  nicht  mehr  enthalten. 

Berücksichtigt  mau  den  erheblicheu  Preis- 
rückgang der  Fabrikate  sowie  den  Ausfall  der 
elsässischen  Industrie  von  1871  ab,  so  ist  aus 
den  obigen  Zahlen  eine  wesentliche  Steigerung 
der  Produktionsmengen  zu  erkennen. 

01  Italien.  Der  Fortschritt  der  B.industrie 
erhellt  aus  der  Tatsache,  dalJ  von  1876—1900 
die  Zahl  der  Fabriken  von  647  auf  727,  die  Zahl 
der  Spindeln  von  764862  auf  2111170.  die  Zahl 
der  Webstühle  von  27 «17  auf  78.306  und  die 
der  Arbeiter  von  53  484  auf  135198  gestiegen 
ist,  wobei  die  erhöhte  Leistungsfähigkeit  der 
Betriebe  mit  in  Rechnung  zu  ziehen  ist.  Diesen 


Verhältnissen  entsprechend  bat  sich  während 
des  Zeitraumes  1876—1903  die  Einfnbr  von  Rohb. 
von  19561800  kg  auf  154161600  kg  gehoben, 
während  gleichzeitig  die  Einfahr  von  Garnen 
von  13  617  200  auf  892200  kg  herunterging.  Die 
Einfuhr  von  Wehwaren  vermindert«  «ich  von 
122fi5800  kg  im  Jahre  1876  auf  1817800  kg  im 
Jahre  1903.  Diesem  Rückgänge  in  der  Einfuhr 
von  Fabrikaten  steht  eine  beachtenswerte  Zu- 
nahme der  Ausfuhr  gegenüber:  während  dea  Zeit- 
räume* 1876—1903  bei  Garnen  von  175641»  kg 
auf  9201 800  kg.  bei  Geweben  von  2896»»»  kg 
auf  17  282300  kg. 

f )  Schweis.  In  den  Spinnereien  waren  tätig  - 

Jahre  100'J  Spindeln  Jahre  1000  Spindeln 

1830  400  1880  1950 

1H40  7  so  1884  1841 

iariO  950  1888  172J 

1860  1350  1898  1704 

1870  1000  1904  1520 

Seit  Anfang  der  achtziger  Jahre  ist  danach 
ein  nicht  unerheblicher  Rückgang  in  der  Spindel - 
zahl  eingetreten,  es  ist  aber  auch  hier,  wie  bei 
allen  ähnlichen  Vergleichen,  die  erhöhte  Leis- 
tungsfähigkeit der  Spindeln  mit  in  Anschlag  zu 
bringen.  Die  Webereien  beschäftigten  1K88  nach 
der  amtlichen  Fabrikstatistik  14643  Arbeiter  und 
23721  Webstühle,  1898  schätzte  man  die  Zahl 
der  mechanischen  Webstühle  auf  rund  3U0M>. 
1904  auf  17135.  Nach  der  FabrikstatUtik  vom 
5.;  VI.  1895  betrug  die  Zahl  der  B.etablis*ements 
überhaupt  1231  mit  48536  Arbeiten!.  Dabei  sind 
indessen  nur  die  dem  Fabrikgesetze  unterstellten 
Betriebe  gezählt  worden.  Iii  der  in  der  vh«u 
sehr  bedeutenden  Stickereiindnstrie  sind  oarh 
neueren  Erhebuntreu  18501  Stickmarchinen  und 
43885  Arbeiter  tätig.  Die  Erzeugnisse  der  Stieke- 
reiiudu6trie  bilden  einen  sehr  wichtigen  Ausfuhr- 
artikel, während  die  Ausfuhr  von  eigentlich« 
Webwaren  in  den  letzten  Jahrzehnten,  nament- 
lich unter  den  hohen  Schutzzöllen  des  Auslandes, 
sehr  gelitten  bat.  Die  Einfuhr  von  B.  betrug 
im  Jahre  1903  26003800  kg,  die  Einfuhr  von 
B.warcn  stellte  sich  im  gleichen  Zeiträume  auf 
8754600  kg,  die  Ausfuhr  von  B  waren  anf 
17  716400  kg. 

g)  Russland.  Die  amtliche  Statistik  gibt 
für  1887  328  Webereieu,  99  Spinnereien  and 
74  Wattefabrikeu  mit 72 231  bzw.  134385  und  1 1 33 
Arbeitern  an.  An  Spindeln  zählte  man  1857  etwa 
1  Mill..  1887  fast  4  Mill.,  1899  reichlich  6  Mill. 
und  1904  über  61  -  Mill.  Infolge  der  gesteiger- 
ten Leistungsfähigkeit  der  heimischen  Industrie 
int  die  Ausfuhr  an  B.garuen  und  Fabrikaten 
ständig  gestiegen,  sie  betrug  im  Jahre  1880  1.92. 
im  Jahre  1893  9,16  und  im  Jahre  1902  17.M* 
Mill.  Rbl.,  die  Einfuhr  betrug  dagegen  im  Jahre 
1880  6,01,  im  Jahre  1893  3,58  und  im  Jahre 
1902  11,08  Mill.  Rbl.  In  Rosxisch-Mittelasiea. 
Transkaukasien  einerseits  und  Turkestan  mit 
China  und  Buchara  andererseits  dienten  im  Jahre 
1887  ca.  6h'  490  ha  und  im  Jahre  1893  ca.  148  240  ha 
Land  der  Kultur  der  Rohb.  Die  in  diesen  Distrik- 
ten erzengte  B.  wird  wohl  sicherlich  in  Holland 
verbraucht.  Bei  seiner  wachsenden  B.industrie 
führt  Ruliland  außerdem  noch  erhebliche  Mengen 
Rohstoff  aus  Persien,  Ameriks.  Aegypten  und 
Ostindien  ein.  Die  Einfuhr  von  Robb 
im  Jahre  1902  10866416  Pnd. 
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bi  Vereinigte  Staaten  von  Amerika.  Die 

Zahlen  aber  Produktion,  Ausfuhr  und  Verbrauch 
tqii  Robb,  geben  folgendes  Bild  (Angaben  in 
KB.  Pfd.i: 

Fükaljahre  Produktion  Ausfuhr  Verbranch 
185556-185960  1750,4 

«»55.3 
»795.3 
2341.0 

2943.7 
3375.4 
4226,3 

4782,7 
5192J 
5340,3 

5303.8 
5005.7 
0782.9 

Von  der  Ausfahr  de»  Jahres  1902/03  entfielen 
auf  Oroßbritannien  und  Irland  1399,5.  auf  Deutsch- 
Land  957.5.  auf  Frankreich  403.3.  auf  Italien  222.5, 
anf  Spanien  133.2,  auf  Knüland  91.0  und  auf 
andere  Staaten  336.0  Mill  Pfd. 

Das  schon  dnrvh  die  Steigerung  des  B. ver- 
brauche» gekennzeichnete  Aufblühen  der  heiml- 
ichen Industrie  wird  durch  nachstehende  Daten 
nachgewiesen : 

Jahre  Betriebe 
1K3LI  801 
1870  056 
1*0  gos 
19)0  ? 


186566-1869,70 
187071-187475 
187576- 1879,80 
18S)81-I884ab 
188586-1889  90 
189091-1894,110 
1895  96- 1899a) 

190001 

1901 .02 

19(808 

HKJÖ04 

1904  o:> 


■334,<> 
740.7 
«243.5 
» 599.4 
1996,5 
2270.2 

2851,5 
3232.0 

3330,9 
3500,8 
3543,o 
3023.7 
454  «,l 


4 '5,8 
414,6 
551,8 
74  «,0 
947.2 
1105,2 
»374.8 
»550.I 
1801,8 

»739,5 
1720,8 
1982.0 
2241,8 


Webstühle  Arbeiter 


33  433 
157  3»o 
324  866 

490  398 


62  208 

»35  309 
221  585 


Spindeln 
1  240  703 

7  132  41 5 
14  18S  103 
19  008  352 

24  154  85b         ?  ? 

Die  Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  der 
Fabriken  kommt  auch  in  der  Zunahme  der  Aus- 
fuhr fertiger  B.waren  zum  Ausdruck.  Der  Export 
ron  Bfabrikaten  bat  überhaupt  erst  um  die  Mitte 
des  Torigen  Jahrhunderts  begonnen;  er  betrug 
un  Durchschnitt  der  Jahre  1862/1866  2,1  Mill.  9, 
«teilte  rieh  im  Mittel  der  Jahre  1876/80  anf  8,04 
KU  *.  im  Mittel  des  Jahrzehnts  1881  90  auf 
12.58  MM.  $.  im  letztverflosseneu  Jahrzehnt  auf 
15.71  Mill.  9  und  im  Jahre  1903  auf  27.13  Mill.  f. 
Aber  anch  die  Einfuhr  fremder  Fabrikate  ist 
imu  des  Aufschwungs  der  Industrie  und  trotz 
der  uarken  Zollschranken  im  groüen  und  ganzen 
srefüegen  Sie  betrug  Anfang  der  siebziger 
Jahre  etwa  33  Mill.  $,  im  Jahre  1897  34,43  MilT. « 
<uid  190»  52,71  Mill.  $. 

ii  Britisch -Ob  tindien.  Die  jüngste  Steige- 
rung der  Kohb.produküon  in  diesem  alten  Kultur- 
linde  ist  daraus  zu  entnehmen,  dali  um  die 
Mitte  der  70er  Jahre  eine  Fläche  von  etwa  10,5 
acres  mit  ß.  bestellt  war,  im  Jahre  1891/92 
dag»-«en  eine  solche  von  17,9  Mill.  acres.  In 
den  führenden  Jahren  ging  die  Größe  der  Anbau- 
tUehe  etwas  zurück,  im  Jahre  1904/1905  machte 
u*  rund  19  Mill.  acres  aus.  Die  Ernteertrags- 
oieitge  schwankte  im  allgemeinen  zwischen 
H7UJ0  nnd  3350000  Ballen;  sie  betrug  im  Jahre 
1!«B19.I4  2874893  Ballen.  Die  Ausfuhrziffern 
ttr  die  Kohb.  zeigen  folgende  Bewegung: 

Fiskaljahre 

1867)71 
1872  76 
187781 
1  W2,h6 
1887.W1 
189295 


engl.  Ctr. 

Mill.  Rupien 

5  124000 

«90,5 

5349000 

•54,7 

3  S95  000 

105.1 

5  407  000 

«38,9 

3  673  ooo 

1 56,2 

4347000 

»"»3,8 

Fiskaljahre     engl.  Ctr.   Mill.  Rupien 
1896/99       4795000  114,1 
190001       3576000  101,3 
1901/02       5700000  144,3 
1902/03       6  045  000  147,6 

1903.04  7931000  243,8 

1904.05  5658000  174,3 
Während  in  früheren  Jahren  etwa  die  Hälfte 

des  Exports  auf  England  entfiel,  ist  dieser  An- 
teil in  den  80er  Jahren  auf  ein  Drittel  gesunken  ; 
in  den  folgenden  Jahren  ist  er  noch  weiter  zurück- 
gegangen. An  der  Spitze  der  Bezugsländer  stehen 
heute  Deutschland  und  Japan,  im  weiteren  Ab- 
stände folgen  Belgien  und  Italien.  Der  Rest 
der  Ausfuhr  verteilt  sich  hauptsächlich  auf  Oester- 
reich-Ungarn ,  Frankreich  und  Großbritannien. 

Ueber  die  Entwickelung  der  indischen  <iroß- 
industrie  geben  nachstehende  Ziffern  Aufschluß : 


Fiskal- 
jahre 
1876/77 
188687 
189192 
1895/90 
1900ßl 
1903,04 

Der 


Fabri- 
ken 

47 
90 
127 
148 
190 
204 

weitaus 


Spindeln 

1  100  112 

2  202  602 

3  272  988 

39«o  143 

4  932  602 

5  213  344 
größte  Teil 


Web- 
stühle 

9  »39 
16  926 
24  670 
37  078 
40  542 
46  421 


Arbeiter 

39  537 
72  590 

117  922 
146000 

186  271 


der  Fabriken  be- 
be- 


findet  sich  in  der  Präsidentschaft  Bombay. 

Die  Produktion  an  Garnen  und  Geweben 
trug  in  den  fünf  letzten  Jahren  (Pfund): 

Jahre  Garne  Gewebe 

18991900  501685195  95320358 

1900/01  342  777  547  95  844  59Q 

1901/02  560  004  848  115  966  1 59 

1902  03  558  81 2  040  117  2S4  632 

1903/04  556190792  131876226 

Dieser  aufsteigenden  Bewegung  entsprechend 
ist  die  Ausfuhr  an  Geweben  neuerdings  sehr  ge- 
stiegen, reicht  aber  trotzdem  an  die  Einfuhr  bei 
weitem  noch  nicht  heran.  Dagegen  hat  sich  die 
Garnindnstrie  schon  mehr  vom  englischen  Markte 
unabhängig  gemacht.  Es  betrug  in  Millionen 
Rupien  die 

Einfuhr 

Ge- 

zus. 


Fiskal- 
jahre 
187576 
188586 
189091 
1894  95 
1896,99 
190001 
1901O2 
1902,03 
1903  04 


Garne 

27,9 
3«.7 
37.7 
28,5 
29.6 

24,9 
26,5 
22,9 

? 


Anch  hier 


webe 
164,0 
211,1 

272,4 
298,2 
247,6 

273.5 
302,5 

288,7 
Bind, 


192,5 
242,8 
3«o,« 
326,7 
277,2 
298,4 
329,0 
304,4 
? 


Garne 

«.5 
27,6 

65,4 
56,5 
68,7 

41,7 
93,« 

llA 
88,4 


Ausfuhr 
Ge- 
webe 

0,9 
8.8 

11,6 

»4.7 
12,6 

»4.3 
»4,3 
«3,3 
«4.8 


zus. 

2,4 

36.4 
77,0 

7«.2 

81.3 

56,0 
107.4 

98,7 
«03,2 


wie  bei  ähnlichen  Verglei- 
chungen  der  Werte,  die  Preisverschicbungen  mit 
in  Anschlag  zu  bringen. 

k)  Gesamtübersicht.  Bezüglich  der  R  0  h  b.- 
erzeugung  ergibt  ein  Vergleich  der  einzelnen 
Produktionsgebiete  folgendes  Bild  (Angaben  in 
Mill.  kg  für  die  Jahresdurchschnitte 

Länder  188084 
Ver.  Staaten  v. 

Amerika  .  .  1 334.2 
Ostindien  .  .  380,6 
Aegypten  .  .  120.2 
Türkei,  Persien  21,8 


1885/89      1891  99 


«  529,6 
458,2 
«37,6 
2«,S 


2  038,3 

497,o 

238,7 
28,0 
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Länder  1880/84 

Asiat.  Rußland. 
China,  Japan 
u.  Franz.  Co- 

chinchina  .    .  296,0 

Afrika  auß.Aeg.  68.1 

Brasilien  ...  21,7 


1885/81)  1881,99 


Mexiko 

Westindien,  Co- 
lumbien  u.  Ve- 
nezuela   .  . 

Peru  .    .    .  . 

Italien .  Grie- 
chenland. Au- 
stralien u.  H. 
Länder 


etwa  23.5 


3;° 

2,5 


2.7 


296,0 
68.1 

19.3 
etwa  23.5 


2.0 
3-2 


2.9 


Nach  deu  neuesten  Ermittelungen  «teilte  sich 
die  Erzeugung-  von  B.,  soweit  sie  Tür  den  Handel 
in  Betracht  kommt,  in  den  Hauptproduktions- 
hindern  der  Welt  folgendermaßen  flOÜO  Bai  Im 
zu  500  Pfund  t: 

Länder  1900,01  1901  02  1902031903.04  1904  05 
Ver.Staat. 

v.Amerika  10  218  10380  10631  10124  '  3?w> 
Ostindien    2  200    2  300    2  688    2  034    2  960 
Aegypten    1  064     1  225     1  164    1  270     1  187 
Brasilien       150      245      347      308  215 
Obige  Angaben  beruhen  teilweifte  auf  bloßer 
4,3  ;  Schätzung.  Bei  den  unbedeutenden  Produktions- 
llindern  mußten  statt  der  wirklichen  Erzeugung 
die  Ausfuhrmenijen  eingesetzt  werdeu. 

Heber  den  Weltverbrauch  an  Robb,  la^seu 
4-3  »ich  folgende  Angaben  machen  in  10UO  Ballen 


334,8 
68,1 
20,0 
32,9 


Zusammen  2274,3        2562.2        3  260,8  :  von  500  engl.  Pfund] : 


1888,89 

Länder  bis 

1892  93 

Großbritannien  3136 

Eorop.  Kontinent  3515 

Ver.  Staaten  v.  Amerika  2366 

Brit.  Indien   850 

Andere  Länder   ? 

Zusammen  Q867- 


1893114 

bis 
1897  98 
3283 
4203 
2  656 
1  057 
448 


1898/99 

bis 
1902,03 

3  372 

4  774 
3  837 
I  291 

774 


191»  04 
3°'7 
5  U8 
3  909 


»  937 


19Üf<fi 

3  388 
5  148 

4  3»' 
2  400 


Was  endlich  die  B.industrie  betrifft,  so 
enthält  eine  von  der  „American  Cottou  Mann- 
Länder 

Großbritannien  

Vereinigte  Staaten  von  Amerika  

Rußland  

Polen  

Deutschland  

Frankreich  

Oesterreich  

Schweiz  

Italien  

Spanien  

Portugal  

Schweden  

Norwegen   

Niederlande  

Rumänien  

Griechenland  

Smyrna  

Indien  

China  

Japan  

Brasilien  

Kanada  

Mexiko  


11647         14048        1401t  15507 

Zusammen- 


facturer 
Stellung 

Jahr 
1904 


s  Association"  veröffentlichte 
folgende  neueste  Daten: 


1904 
1897 
1901 
1903 

1904 

1904 
1903 
189T» 
1899 
1904 
1904 


Die  B.statistik  beruht  nur  teilweise  auf  sorg- 
fältig erhobenem  amtlichen  Material.  Die 
privaten  Ermittelungen,  namentlich  solche  Uber 
Verbrauch.  Vorrat,  Spindelzahl  usw.  sind  viel- 
fach ungenaue  Schätzungen,  die  jedoch  gerne 
als  Grundlage  geschäftlicher  Spekulationen  be- 
nutzt werden.  Zur  Beseitigung  dieser  Mißstände 
hat  die  „Internationale  Vereinigung  der  B.- 
spinner  und  Fabrikanten"4  begonnen, zuverlässiges 
Material  zu  sammeln.  Die  ersten  bezüglichen 
Veröffentlichungen  sind  vor  kurzem  ersehn 
(vgl.  Calwer,  a.  a.  0.  1905,  I.  S.  195  ff.  1. 


Banmwoll- 
fabriken 

Spindeln 

Webstühle 

2077 

49727  10: 

719  393 

1201 

22  197  522 

503  027 

227 

6  554  577 

»54  577 

77 

850000 

12000 

390 

8  434  601 

21 1 SiS 

420 

6  150000 

106  000 

12S 

3  250000 

1 10000 

69 

1  520000 

»7  «35 

500 

2435000 

1 10000 

257 

2614  500 

0S2S0 

«5 

1 60  000 

3? 

372  000 

10  000 

10 

87  932 

2574 

48 

1  236  138 

10000 

40  000 

970  000 

2  100 

1 

25  000 

192 

5  043  297 

4409a 

'5 

600000 

1  200 

64 

1  332  600 

100 

300000 

i  >  000 

22 

773  538 

1S267 

'54 

593  9oo 

«8733 

1899 
1895 
1894 

15NU 

1901 
1901 
1903 
1902 
1903 


Literatur:  U.  Schmollet;  Zur  liwhirhl*  Jt 
deutschen  Kleingewerbe  im  l'j.  ,/uArA. ,  //»/.'«■ 
1S70.  —  Jf.  ./anunnrh.  Die  ettrr,paiieh*  Biu».- 
tc(>llin<hi*trit ,  Herlin  lsg*.  —  Ii.  itrrk-ner. 
Die  o(>errl$'is»ü'cfie  Baufntcollindu*tne  -ad  »irr 
Arbeiter,  Straßburg  1SX7.  —  K.  X Abling.  fV»# 
H<iHMic<iilwtbtrri  im  Mittelalter .  I.rtptig  JP>> 
—  G.  r.  Schul xr-afim-nltt,  /Vr  G^ßhetrtrf, 
ein  trirttchaftlirher  und  n>tialer  ForUekritt. 
Mudini  auf  ilrm  Gebiete  der  Ha ■  j m trollt n dutt rir , 
Leiptig  iyj*.  —  E.  v.  Halle,  B<iumtrotlpr\*iuJti*"H 
und  PHunzungruirttehoß  in  den  nnrdnmeribtf- 
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irkm  Südstattien.  I.  Teil :  Ihr  Sklaventeit,  Leipzig 
i$?T.  -  O.  r.  Schulze- Gävernitz,  Die  Moskau- 
WtaJimirsch*  Baum  wollindustrie ,  im  Jahrb.  f. 

«.  IVrv.,  Bd.  20.  —  R.  Martin.  Der  irirt- 
tehnflUehe  Aufschwung   der  Baumwollspinnerei 
kZuigreieh  Sachsen,  ebd.  Bd.  17.  —  E.  Joffe, 
Ihr  rngtiiehr.  Itaumvollindnstrie  und  die  (hrgani 


fall  verkörperte  Behörde  genossenschaftlich 
oder  gewerkvereinlich  mit  materiellen  Forde- 
rungen in  Gegensatz  zu  setzen,  sind  dem 
Zusammenschluß  der  Beamten  relativ  enge 
Grenzen  gezogen.  Und  doch  kann  es  zu  einem 
Bedürfnis  werden,  daß  gewisse  Klassen  sozial 
u>m  da  Erj^rthandeh ,  ebenda  Bd.  2\.  —  oder  rechtlich  minder  gut  gestellter  Beamter 
r.  soHnüorjrr.  Die  Technik  de«  Welthandels,  |  durch  Berufsvereine  ihre  gesellschaftliche 
t.  A;ß„  Wien  h.  Leipzig  ism.  —  v.  Juramchek.  |  Stellung  oder  wirtschaftliche  I^age  zu  heben 
•etehichte  u.  Statistik),  und ,  wier  daß  8,e  wissenschaftliche  oder  künstle- 
rische Anregung  sich  zu  verschaffen  suchen 
wollen  oder  daß  sie  überhaupt,  wie  jetzt  in 
mauchen  Beamtengruppen,  durch  den  Zu- 
sammenschluß mehrerer  Beamtenschichteu 
eines  und  desselbeu  Berufs  den  Zusammen- 
gehörigkeitsgedanken zum  Nutzen  des  Be- 
rufs wie  des  Staates  zu  heben  trachten.  Die 


Kanin  icollindustri 

W.  Lcji»,  Bautntcxrtlindustrie  (ZoUqeschichtc), 
Uiim.irt.  im  II.  d.  St.,     Aufl.,  Bd.  II,  S.  i#5 fg.  u. 

—  r.  Juramehek,  l.'ebersichten  der  Welt- 
rtrtsehaft  läSS  M,  Bertin  1(196  (Jahrg.  ISM— 1902 
t'<*  Ersrheineu  begriffen).  —  H'.  Schul  tze,  Die 
}'r\'i(uktiont.  und  I*rri*enticickelung  der  Roh- 
jHftlukte  der  Textilindustrie  seit  18.10,  Jena  1S96. 

-  .1.  (tppct.  Die  Baumtodle  nach  Geschichte, 

i*t»u.  Yerurbntung  und  Handel,  sowie  nach  \  Hauptaufgabe  der  B.  liegt  in  der  Wahrung 
.  w  seiim9  im  Vorleben  und  in  der  Staats-  und  Förderung  der  verschiedenen  Interessen 
^ruekafi,  Utpx,g  ivoi.  —  K.  Kuntze .  Die  ,  Reamtenstkndps  Tf»  narh  rtem  Zw«* 
&xH**MnduMrie,  Art.  in,  Handbuch  der  Wirt-  i  a?.\  tfeamtenstanues.  Je  nacn  dem  ZiwecK 
*rk,vukund<  Deutschlands,  in.  Bd.,  Uipzig  1904.  j  g,bt  es  verschiedene  Arten  der  B. 

-  Bericht«  über  Handel  und  Industrie.  Zusamvien- \       2.  Arten   Und  Wirksamkeit    Die  ß. 

vitrin  im  Retchsimt  des  Innern.  Jahrg.  1905  i  verwirklichen  den  Gedanken  der  Selbsthilfe 


ind  früher,  Berlin.  —  Deutsches  Handclsarchiv, 
titfn.siftg.  im  Beichsamt  des  Innern,  Berlin  190!» 
-,»4  triihrr.   —  R.  Ceti  wer.  Das  Wirtschaf ts 
Jahr  Ml  und  folgende  (i  Teile),  Jena. 

A.  W  Inning  hau*. 


Bazard,  Saint-Aniand, 

fth.  IX.  179t  in  Parif».  gest.  19,  VII.  1832  in 
i'ourtrv:  *.  Art.  „.Sozialismus".    V.  tirilnberg. 


Beamtenvereine. 

1  Wesen  und  Bedeutung.  2.  Arten  und 
Wirksamkeit. 

1.  Wesen  und  Bedeutung.  Wir  be- 
trachten hier  nur  die  Vereinigung  von  Be- 
amten des  Staates  oder  der  Selbst- 
T-rrwaltnugskörper:  über  den  genossen- 
schaftlichen Zusammenschluß  der  Beamten 
privater  Unternehmungen  s.  Art.  ,,Privat- 
bamte"  und  vgl.  auch  Art.  „Privatbearaten- 
tersicherung-1.  Der  Beamte  ist  durch  seine 
•WenUichrechtliche  Stellung  in  anderer  Lage 


durch  Gegenseitigkeit  in  verschiedener  Rich- 
tung. Vornehmlich  sind  es  die  sozialen 
Formen  der  Versicherung  und  der  Ver- 
sorgung, die  bei  ihnen  eine  Statte  gefunden 
haben,  wie  Iuvaliden-,  Kranken-  und  Lebens- 
versicherung der  Mitglieder,  Hiuterbliebenen- 
versorgung.  Sterbekasseu-,  Begräbniskassen  - 
Einrichtungen,  Gewährung  von  Darlehen 
u.  dgl.  an  die  Mitglieder.  Vielfach  ver- 
bunden mit  diesen  SVirksamkeitsformen  ist 
die  Form  der  Konsumgenossenschaft,  die  in 
manchen  der  Beamten  Vereinigungen  die  Ober- 
hand gewonnen  hat.  Gegen  die  Beamten- 
konsumvereiue  sind,  wie  gegen  die  Kon- 
sumvereine überhaupt,  mancherlei  Klagen  aus 
kaufmännischen  Kreisen  laut  geworden,  die 
Reichs-  uud  Staatsverwaltung  aber  blieb  — 
mit  Recht  —  in  diesen  Fällen  durchaus  neutral. 

Da*  Vorbild  aller  dieser  Organisationen  ist  der 
1864  in  Wien  gegründete  „Erste  allgemeine 
B.  der  Österreich isch  -  tingarischen 
Monarchie",  der  u.  a.  iu  Währing  bei  Wien, 
in  Graz  und  Budapest  Witwen-  und  Waisen- 
häuser errichtet  bat,  außer  den  Staatsbeamten 
»1$  der  Angestellte  privatwirtschaftlicher  auch  Kommuual-  uud  Privatbeamte,  Offiziere, 
I  nteniehmungen,  und  doch  kann  auch  für  |  Geistliche,  Professoren,  Aerzte,  Lehrer  undRechts- 
ihn  jn  vielen  fallen  die  wirtschaftliche  Not- 1  anwälte  zn  Mitgliedern  zählt.  In  den  Nieder- 
»«digkeit  oder  auch  nur  ein  wirtschaftlicher^11^11  wird  als  wichtiger  derartiger  Verein 

£t -unter  Vorteil  ir .genossenschaftlichem  '  ^^^1^"  b^lt  die  5»  E 
£u<atn mensch! ii ß  gegeben  sein,  wie  ihn  die  Ge- 
*trt*.haften ,  die  Konsumgenossenschaften 
'Att  die  Schulze-Delirzschschen  Formen  der 


'jmtK^enschaften  verwirklichen.  Aber  einmal 
»<**n  der größeren  Abhängigkeit  des  Beamten 
■]Q'l  der  ifoheitsgewalt  seines  Arbeitgel>ers, 
d**  Staates,  und  ferner  wegen  des  L'mstandes, 
der  Beamte  oft  diese  Hoheitsgewalt  der 
Behörde  nach  außen  hin  selber  zu  vertreten 
tii-i  daher  gar  nicht  die  rechtliche  Möglich- 
st liat,  sich  gegen  diese  von  ihm  im  Emzel- 


scheiuung  der  am  29.  Okt.  1875  gegründete 
„Preußische  B.14  in  Hannover,  daun  1876  der 
„Deutsche  B.u  in  Hannover,  dann  1876  der 
„Deutsche  B.u  in  Berlin,  1884  der  „Deutsche 
OffizierBverein*  zu  uennen.  Letzterer 
briugt  das  Konsumvereinsmoment  neben  seiner 
sonstigen  gemeinnützigen  Tätigkeit  voll  zur 
Geltung  and  nennt  sich  deshalb  seit  1892 
„Warenhaus  für  Armee  und  Marine". 
Diese  von  einem  Komitee  von  15  Offizieren, 
im  besonderen  von  einem  Direktorium,  das  aus 
zwei  Offizieren  uud  einem  Kaufmann  besteht, 
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{geleitete  Vereinigung  verfolgt  kameradschaft- 
liche und  wirtschaftliche  Interessen,  vermittelt 
billigeren  Bezug  von  Bekleidung,  Ausrüstung, 
Vorzugspreise  in  Theatern,  Gasthäusern,  bei 
Zahnärzten  usw.  und  nimmt  als  ordentliche 
Mitglieder  (1906:  55000)  alle  aktiven  und  zum 
Tragen  der  Uniform  berechtigten  inaktiveu 
Offiziere  anf.  Das  Geschäftskapital  ist  in 
3  Mill.  M.  Anteilscheinen  und  3  Mill.  M.  4proz. 
Obligationen  investiert  und  darf  mir  im  Besitz 
von  lUitgliedern  sein.  Umsatz  über  4  Mill.  M. ; 
der  Ueberschuü  wird  für  die  Schaffung  eines 
Reservefonds  (1905  :  565U00  M.)  und  Darlehns- 
und  Unterstützunjrsfonrts  verwendet.  Ganz  nach 
dem  Muster  dieses  B.  organisiert  ist  das  „Waren- 
haus für  deutsche  Beamte.  A.G.1",  das 
1889  gegründet  wurde  und  alle  aktiven  Reichs-, 
.Staats-,  Kirchen-  und  Hofbeamte,  staatlich  ge- 
prüfte Personen  wie  Aerzte,  Anwälte  usw.,  auch 
Abgeordnete  und  Kommunal  Vertreter,  aber  auch 

auf  besondere  Entschließung  im  Einzelfall 
—  Privatbeamte  und  ßeamtenwitwen  aufnimmt. 
1905  waren  es  hier  48100  Mitglieder,  der 
Warenumsatz  über  2",  Mill.  M. 

Eino  umfassende  Organisation  lokaler  B. 
ist  der  im  Dezember  1N90  gegründete  Ver- 
band von  Zweigvereinen  des  Preußischen  B., 
der  1892  den  Namen  ,.Verl)and  deutscher  B.u 
annahm  (juristische  Person)  und  an  dessen 
Spitze  der  Unterstaatssekretär  im  Reichs- 
ainte  des  Innern,  Wermuth,  steht.  Der  Ver- 
band umfaßt  zurzeit  lfiöOoO  Mitglieder  in 
201  Verbandsvereinen  und  erstreckt  sich 
über  das  ganze  Deutsche  Reich.  Er  besitzt 
ein  Vermögen  von  23000  M.,  «ler  Unter- 
stützungsfonds, dessen  Zinsen  hilfsbedürftigen 
Hinterblielienen  von  Mitgliedern  zugute 
kommt,  belauft  sich  auf  86000  M.  Der  Ver- 
band bezweckt,  die  wirtschaftlichen  Interessen 
des  deutschen  Beamtenstandes  zu  fördern 
und  die  Beamten  auch  geistig  zu  heben. 
Zu  diesem  Zwecke  umfaßt  sein  Programm 
den  Zusammenschluß  dereell  >en  zu  gemein- 
schaftlicher Organisation  und  zu  lokalen  B., 
die  HinterblielKüienunterstntzung,  die  Be- 
schaffungvon  Wohlfahrtseinrichtungen,  Preis- 
ermäßigungen in  Kurorten  etc.  sowie  Ver- 
kehrscrlcichterungcn  für  die  Mitglieder,  der 
Anschluß  an  fremde  Vereicherungseinrieh- 
tungen  und  dio  Schaffung  eigener  Vereiche- 
rungseinriehtungen.  So  besitzt  der  Vorland 
eine  S|>ar-  und  Darlehuskasse,  eine  Hinter- 
bliebenen- und  Pensionsvcrsicherungsaustalt 
a.  G.,  die  zugleich  Versicherungsanstalt  fin- 
den Staatseisenl»ahnerverband  und  für  den 
übrigen  deutschen  Beamtenstand  einschließ- 
lich der  Geistlichen,  I^ehrer,  Rechtsanwälte, 
Aerzte,  Ingenieure  usw.  ist.  Die  Begründung 
einer  eigenen  Brand  Versicherungsanstalt  ist 
für  die  im  Jahre  1906  stattfindende  Haupt- 
versammlung in  Aussicht  genommen. 

Der  Verband  gibt  die  r Monatsschrift  für 
deutsche  Beamte"  heraas,  die  einen  Blick  in 
die  mannigfaltig  gestaltete  Gliederung  der  Be- 
amtenvereinigungen gewährt  und  über  die 
Zwecke  der  einzelnen  orientiert. 


Außer  diesen  wichtigen  Vereinigungen 
sind  nennenswertere  Organisationen  nur  n«jch 
bei  den  Post-undEisenbahnbeamten 
zu  finden,  wo  sie  von  gewerkschaft- 
lichen Gedanken  ihren  Ausgang  nahmen, 
zum  Teil  aber  alsbald  die  soziale  Inter- 
essenvertretung zugunsten  allgemein  beruf- 
lieher,  humanitäre  rund  Vorsorge  n- 
der  Ziele  aufgeben  mußten. 

Der  „Bayerische  Verkehrsb.",  gegründet  1N83, 
unterhält  vor  allem  eine  Spar-  und  Vorschaß - 
kasse  und  eine  Witwen-  und  Waisenunter- 
stütznngskasse;  der  „Verband  deutscher  Po«t- 
nnd  Telegraphenassistenten",  1890  gegründet, 
hat  Fürsorge-  nnd  Sterbekassen.  vermittelt  ferner 
günstigere  Bedingungen  bei  Versicherungsgesell- 
schaften, für  Erholungsaufenthalte  und  Heil- 
anstalten, bat  einen  Familienbeirat  (für  Sterb*- 
fälle  u.  dgl.)  eingerichtet  und  gewährt  Rechts- 
schutz in  Fällen  von  grundsätzlicher  Bedeutung . 
er  umfaßt  heute  «März  1906)  26381  Mitglieder 
in  41  Bezirksvereinen  and  208  Ortsvereinen, 
fast  60u/0  der  Gesamtzahl  der  Assistenten.  Beide 
Vereine  haben  nnter  dem  Drucke  ihrer  vor- 
gesetzten Behörden  die  obengenannte  Mauserung 
von  gewerkschaftlichen  Berufsvereinen  zn  Unter- 
stützung*- und  kameradschaftlichen  Vereini- 
gungen durchgemacht.  Ein  1898  gegründeter 
„  Verband  der  deutschen  Post-  nnd  Telegraphen- 
uiiterbeamteir,  der  auch  die  Wahrung  der  Be- 
rufsinteressen in  seinen  Satznugen  vorgesehen 
hatte,  besteht  uicht  mehr.  Besoudere  Bedeutung 
und  Ausdehnung  haben  die  Vereinigungen  v..n 
Eisenbahnheamten  angenommen,  nicht  zum  we- 
nigsten deshalb,  weil  die  geistige  und  ethi«rbe 
Qualität  des  Beamtenpersonals  gerade  im  Ki**n- 
bahudienst  für  das  Volksganze  von  größter  Wich- 
tigkeit ist  und  weil  sie  nennenswerte  Wohlfahrts- 
einrichtungen aufzuweisen  haben.  Eine  Falle 
von  lokalen  Vereinen,  die  z.  T.  mit  einigen 
tausend  Mitgliedern  alle  Klasseu  der  Eisenbahn- 
hediensteten  d.  h.  Beamte  und  Arbeiter  um- 
fassen und  hier  und  da  auch  Kousurovereiue  ge- 
gründet haben,  ist  seit  dem  20.  Febr.  1914  in  dem 
„  Allgemeinen  Verband  der  Eisen  bahn  vereiue  der 
Preußisch  -  Hessischen  Staatteisenbahncn  nnd 
Keiehseisenbahuen"  (sog.  ('asseler  Verband)  zu- 
sammengefaßt, dessen  Mitgliederzahl  am  1.  Jan. 
1906  in  612  Verhandsvereinen  342858  betrog.  Die 
wichtigste  Einrichtung  dieses  Verbandes  dürfte 
die  im  Oktober  11)04  ins  beben  getretene  Ver- 
bandskrankenkasse sein,  die  bei  besonder*  nie- 
drigen Wochenbeiträgen  (10—60  Pf.)  relativ 
hohe  Leistungen  (täglicher  Zuschuß  von  50  11. 
bis  M.  2,50,  Sterbegeld  M.  150)  bietet-  Auch 
die  Spar-  und  Darlebnskaasen  der  Eiuaelve reine 
sollen  iu  gemeinsamer  Organisation  von  diesem 
Verband  übernommen  werden.  Das  Invaliden- 
heini in  Jenkau  ist  eine  beachtenswert*  Eto- 
richtnng,  und  von  dem  Abkommen  mit  der 
Hinterbliebenen-  und  Pciuions-Verricberuagv 
austalt  des  Verbandes  deutscher  B.  ib.  ob««, 


war  schon  die  Rede.  Der  Verband  gibt 
Monatsschrift  heraus.  Der  bei  Knletuaua 
(Gewerkschaftsbewegung,  Jena  1900)  genannte. 
1892  gegründete  „ Deutsche  Eisenbahn-B.*  geheint 
an  Bedeutung  seit  der  Gründung  de*  Casseler 
Verbandes  gänzlich  zurückgetreten  zn  »ein:  es. 
besteht  noch  ein  preußischer  Eisenbahn-B.  mit 
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dem  Sit«  in  Hannover.  Auch  die  einzelnen 
Kröppen  der  Eisenbahnbeamten  haben  interlokale 
Verbände,  z.  T.  mit  eigenen  Verbandszeitschrif- 
ten  aufzuweisen,  so  —  nm  nur  einige  besonders 
wichtige  m  nennen  —  die  Dienststellenvorsteher 
seit  1898.  3450  Mitglieder),  die  mittleren  Staats- 
ewenbahnbeamten  (seit  1896.  105«)  Mitglieder), 
die  Fahrbeamten  «seit  1889.  ca.  10000  Mitglieder), 
die  Bahnmeister.  Lokomotivführer  n.  a.  m.  — 

Interlokale  Bedentuug  hat  ein  etwa  35000 
Mitglieder  zählender  „Bund  deutscher 
Xilitä ran  Wärter",  der  insofern  zu  den  B.  ge- 
rechnet werden  muH,  als  er  grundsätzlich  Staats- 
beamte oder  Anwärter  für  ein  Staatsamt  umfaßt 
Bei  dem  Bunde  besteht  eine  Kechtsscbutzkasse, 
-ine  l*Bterstutzung*ka<>se  nud  eine  Sterbekasse. 

Neuerdings  beginnt  die  B.bewegung 
immer  mehr  an  Boden  zu  gewinnen  und 
BeriifsinU-ivssonvertretuugen  ohne  fachlichen 
Abschluß  ins  leiten  zu  rufen.  So  werden 
.ms  S  hlpsien  (Anfang  1900:  7000  Mitglieder 
mit  30  Vereinen).  Köln.  Frankfurt  a.  M., 
Leipzig,  Ostpreußen  kürzlich  erfolgte  Grün- 
dungen von  H.  gemeldet,  die  auch  politische 
Zwecke  verfolgen. 

Zo*ammenfasseude  und  allgemein  orien- 
tierende Literatur  über  die  B.  fehlt,  die  hier 
feanu-bten  tatsächlichen  Angaben  beruhen 
vorwiegend  auf  persönlicher  Erkundigung. 

A.  El*ter. 

Bebauungsplan 

v  Bauordnung  und  Bebauungsplan 
oben  S.  307  fg. 

Becher,  Johann  Joachim, 

z*b.  zu  Speyer  zwischen  1625  und  1635,  gest. 
zo  London  zwischen  1682  und  1685. 

Hochtwdeutender  deutscher  Merkantilist  (vgl. 
Art.  „Merkantilismus"),  kenntnisreich  und  genial, 
berühmter  Arzt.  Chemiker.  Miueralog  und  Käme- 
ralut  kaiserl.  Rat  und  Mitglied  des  Kominerz- 
kiiUcginmn  1675)  in  Wien,  aber  seiner  Zeit 
TOT»n+et*ilt .  daher  nicht  von  ihr  verstanden 
uud  ftcEließlich  im  Elend  untergegangen. 

Er*chrieb:  Politischer  Diskurs  vou  den  eigent- 
lichen l  rsarhen  des  Anff-  und  Abnehmens  der 
Aidt,  Lander  und  Republiken,  in  specie  wie 
ein  \*a<\  volck reich  und  nahrhafft  zu  machen 
und  in  eine  rechte  Sorietrtem  civilem  zn  bringen 
löß7i:  dasselbe.  2.-6.  Anfl..  1673-1769.  — 
iSjehosophia  oder  Seeleuweisheit  (1678;;  dasselbe, 
V  Aufl.  1725  darin  Lossagung  von  einzelnen 
merkaatilistiftchen  Ansichten  im  „Diskurs"). 

<"1  Über  Becher:  v.  Erdberg-K rezen- 
-  i e  w  «k i .  Johann  Joachim  Becher.  Ein  Beitrag 
rar  beschichte  der  Nationalökonomie.  (Staats*, 
i.  her.  von  Elster,  VI.  Bd.  2.  Heft.) 


Bede. 

1.  We»en  und  Einrichtung  der  B.  2.  Ent- 
«tebong  und  Entwicklung  der  B.  3.  Analogien. 

1.  Wesen  and  Einrichtung  der  B. 

[*»•  B.  (peutio,  precaria,  precatura,  collecta, 
-xact>i,  demanda,  talia,  stiura  —  Sehatz, 
Schoß.  Steuer)  ist  in  den  deutschen  Terri- 


torien seit  dein  10.,  11.  und  12.  Jahrh.  eine 
öffentlich-rechtliche,  und  zwar  direkte  Ab- 
gabe an  bestimmte  öffentliche  Autoritäten, 
wie  an  den  Vogt,  Grafen,  Bischof.  Landes- 
herrn  oder  König.  Wie.  aus  dem  Xanten 
,.B/',  d.  h.  Bitte,  hervorgeht,  war  sie  ur- 
sprünglich eine  freiwillige  Leistung,  ein 
Charakter,  der  noch  lange  in  den  Ver- 
handlungen der  Stande,  in  deren  Kautele» 
bei  ihrer  Bewilligung  und  in  der  vertrags- 
mäßigen Regelung  nachklingt.  Mit  dein 
13.  Jahrh.  tritt  die  Freiwilligkeit  zurück, 
um  dem  Herkommen  und  Zwang  der  öffent- 
lichen Auflage  Platz  zu  machen.  Sie  wird 
zur  Erfüllung  allgemeiner  öffentlicher  Auf- 
gaben als  Beihilfe  zur  Kostendeckung  ver- 
langt, wobei  jedoch  die  Aufwendungen  für 
den  Heeresdienst  und  ähnliche  Zwecke  den 
Haupt  fall  bilden.  Die  Einhebung  wird  immer 
unabhängiger  von  der  speziellen  Bewilligung 
von  Kall  zu  Fall  und  erfolgt  jährlich  ein-, 
zwei-  oder  dreimal. 

Die  Form  der  B.  ist  vorwiegend  Grund- 
und  Gebäudesteuer  in  der  Stadt  und  auf 
dein  platten  Linde.  Bei  ihrer  L'mlegung 
zeigen  sich  in  Deutsehland  die  ersteu  Spuren 
durchschnittliche  Ertragsgrößen  der  Steuer- 
objekte zu  gewinnen.  Sie  ist  ferner  eine 
Repartitionssteuer  der  Gemeinden,  insofern 
der  Landesherr  von  den  einzelnen  Gemeinden 

;  feste  Kontingente  eiuhebt,  die  von  diesen 
auf  die  bedopf lichtigen  Personen  des  ört- 
lichen Bezirks  verteilt  werden  und  für  die 

I  die  Gesamtheit  der  Steuerpflichtigen  soli- 
darisch haftet.  Zur  Entrichtung  der  B. 
waren  im  allgemeinen  die  Pntertanen  des 
Territoriums  verpflichtet,  doch  bestanden 
mancherlei  Ausnahmen.  Vollständig  be- 
freit waren  die  ritterlichen  Besitzungen, 
während  die  Steuerfreiheit  der  neu  hinzu 
erworl>enen  Bauerngüter  bestritten  war, 
ferner  die  bäuerlichen  Lehen  und  die  Be- 
sitzungen, denen  kraft  Ijesondei-en  Privilegs 
B.freiheit  gewährt  worden  war.  B.freiheit 
genossen  Teile  des  Grundeigentums  der 
Geistlichkeit,  wenn  auch  nicht  im  vollen 
Umfang.  Die  Städte  erfreuen  sich  gewisser 
Bevorzugungen.  Der  Landesherr  betreite 
sie  entweder  von  dieser  Steuer  oder  setzte 
die  B.  herab  oder  fixierte  sie  wenigstens. 
Die  Zahlung  der  B.  geschah  ursprünglich 
teils  in  Naturalien,  teils  in  Geld.  Seit  dem 
13.  und  14.  Jahrh.  wird  sie  immer  mehr  zur 
Geldsteuer,  uud  zwar  zur  hauptsächlichen 
des  landesherrlichen  Haushalts.  Die  Ent- 
richtung der  B.  in  Naturalien  bildet  jetzt 

i  die  Ausnahme. 

2.  Entstehung  and  Entwickelung  der  B. 

i  Neben  deu  Zöllen  ist  die  B.  die  älteste  Steuer 
in  den  deutschen  Landen.  Sie  ist  älter  als  die 
städtischen,  direkten  Stenern  und  als  die  Accise. 
Man  hat  sie  auf  verschiedene  Weise  abzuleiten 
gesucht.    Die  älteren  Ansichten  betrachteten 
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sie  teils  als  eine  Grundabgabe,  d.  b.  „eine  wegen 
des  Besitzes  von  Grundstücken  geforderte  Leis- 
tung", teils  als  eine  Abgabe  auf  den  Häusern 
und  liegenden  Gründen,  nicbt  eine  solche  auf 
den  Köpfen  nach  dem  Vermögen.   Sie  unter- 
scheide sich  von  der  „Stener"  dadurch,  daß  sie 
eine  im  gleichen  Verhältnis  auf  Herde  und  Rauch- 
fange gelegte  gleichbleibende  Grundsteuer  «ei, 
während  die  rSteueru  eine  nicht  sich  gleich- 
bleibende Vermögensabgabe  darstelle,  welche  auf 
Stände  und  Einzelne  repartiert  werde.  Später 
hat  man  das  B.wesen  in  unmittelbaren  Zusammen- 
hang mit  Reichsdienst  und  Landesverteidigung 
gesetzt.   Der  Landesherr  erhebe  kraft  Landes- 
hoheit diese  Abgabe  als  Beihilfe  und  Entschä- 
digung dafür.  daC  er  mit  seinen  Mannen  den 
Dienst  leiste  und  ihn  den  Landesbewohnern  ganz 
«der  teilweise  abnehme.    Dadurch  empfangen 
die  B.  den  Charakter  von  Heeressteuern.  Allein 
das  rein  äußerliche  Zusammentreffen  der  B.frei- 
heit  der  ritterlichen  Besitzungen  und  die  B.- 
pdichtigkeit  des  übrigen  Grundeigentums  cha- 
rakterisieren um  deswillen  noch  nicht  die  B. 
als  ein  Entgelt  für  eine  andere  Leistung.  Deun 
die  B.  ist  ihrer  Entstehuug  und  Entwicklung 
nnch  nichts  anderes  als  eine  öffentlich-rechtliche 
Auflage,  die  von  den  Landesherren  zur  Aus- 
führung ihrer  staatlichen  Aufgaben  und  Zwecke 
mit  der  allgemeinen  Ausbildung  ihrer  territo- 
rialen Machtstellung  eingeführt  wurde.  Daher 
sind  im  ständischen  Territorialstaat  die  Begriffe 
B.  und  Steuer  im  ganzen  als  identisch  anzu- 
sehen ,  von  denen  jener  der  ältere  und  früher 
häufigere  Ausdruck  ist.    I>ie  Blütezeit  der  B. 
erstreckt  sich  vom  13  —15.  Jahrb..  während  sich 
ihre  Ausklänge  noch  bis  in  das  1H.  Jahrh.  fühl- 1 
bar  machen.   Sie  ist  erst  endgültig  aus  der ; 
Steuergeschichte  mit  der  Aufhebung  der  mittel- 
alterlichen Lasten  und  der  modernen  Neuord- 
nung des  Steuerwesens  verschwunden.    Bis  da- 1 
hin  hat  sich  die  B.  als  landesherrliche  Einnahme  ; 
in  vielen  Territorien  erhalten  und  ihre  Ver- , 
waltung  bildete  ein  wichtiges  Gebiet  des  landes- 1 
herrlii-heu  Steuerwesens.   Im  Westen  und  Süden  ! 
des  Reiches  hat  sie  sich  länger  erhalten  als  im  . 
Osten  und  Norden,  wo  sie,  wie  z.  B.  in  Branden- 
burg im  14.  Jahrh.,  ganz  oder  teilweise  den 
Landesherren  verloren  ping  und  in  die  Hand 
der  weltlichen  und  geistlichen  Grnndherren.  so- ; 
wie  in  diejenige  der  Städte  gelangte. 

3.  Analogleen.  Außer  der  landesherrlichen  j 
B.  erscheinen  bisweilen  uuter  dem  Namen  B.  j 
andere,  mehr  privatrechtliche  Abgaben.    So  er- 
heben, allerdings  nur  vereinzelt,  auch  die  Grund- 
herren von  ihren  untertänigen  Grundholden  eine 
B.    Zum  Teil  gehen  auch  durch  Veräußerungen  i 
und  Verpfändungen  des  Lundesherru  B.  an  die 
Grundherren  über.   In  anderen  Ländern,  die  mit 
Deutschland  die  gleichen  Grundlagen  der  Ver- 
fassung aufweisen,  zeigen  sich  analoge  Erschei- 1 
nutißen.    In  Frankreich  ist  es  die  Taille,! 
ebenfalls  eine  landesherrliche  Abgabe,  die  auf 
der  Roture  »den  nicht-adeligen  Stäudeni  lastet,  i 
Die  Taille  wird  im  Laufe  der  Entwickelung  I 
«ine  wesentliche  Grundfeste  des  französischen  I 
Systems  der  direkten  Besteuerung,  nnd  ist  erst 
von  den  Wogen  der  französischen  Revolution 
hiiiweggespUlt  worden  i  vgl.  Art  „Taille- 1.  Auch  I 
das  italienische  Fodrutn,  ursprünglich  aus 
der  im  fränkischen  Reiche  bestehenden   Ver-  j 
pflichtung  der  Lieferung  von  Nahrungsmitteln 


für  das  Heer  hervorgegangen,  läßt  sich  in  ge- 
wisser Beziehung  als  eine  hierher  gehörige 
Analogie  bezeichnen. 

Literatur:  Etgmbroilt,  L'ebrr  die  Xntur  der 
Bedeabtjabcn ,  Gießen  18M.  —  Falkr ,  Bede. 
ZUe  und  Unr/eld  im  Kurfüntentuut  Sariucn. 
Mitttil.  de»  kql.  $ärhs.  Vereins  für  Erformrkunf 
rateriänditcher  Getchiehttdenkmäler,  H.  19,  /.*«>. 
—  Zetimri',  Die  deutschen  Htädtettmem  na 
Ii.  u.  IS.  Jahr.,  Schnuller»  Forschungen,  Bd.  1. 
H.  i,  1818.  —  v.  Brlow,  Art.  „Bede"  im  //. 
d.  St.,  2.  Aufl.,  Bd.  II,  S.  SS5-13S.  —  Ein ?«■/** 
Xotizen  in  den  vertrhiedenen  Hund-  und  Lehr- 
büchern der  Finuniiristentehaft  ron 
Rntcher,  in  Schvnhergt  Handburk  c«v. 


Bedientensteuer. 

Die  B.-  oder  Dienstbotenstener  ist  eine  Luxo>- 
Steuer  isiehe  Art.  „Luxusstenern"}.  Eine  solche 
und  zwar  mit  progressiven  Sätzen  hatte  man 
in  England  eingeführt  und  während  der 
französischen  Kriegszeit  erhöht.  Mehrfach  ver- 
ändert, hat  man  1869  einen  EinheitAsats  von 
11  sh  für  jeden  männlichen  Dienstboten  finale 
servant)  eingeführt.  Ertrag  ca.  200ÜOO  1". 
Gleiches  war  in  Holland  seit  dem  17.  Jahrh. 
der  Fall,  wo  die  B.  auch  heute  noch  eziatiert. 

Vgl.  Art.  r Luxussteuern". 

Max  von  Hrckrt. 


Bedürfnis. 

1.  Arten  der  B.  2.  Verhältnis  der  Lust-  und 
Uulnstgefühle  zur  B.  3.  Entwicklung  der  B 
4.  Gemein-B. 

1.  Arten  der  B.  B.  ist  in  der  ursprüng- 
lichen Bedeutung  des  Wortes  die  Empfindung 
eines  liest  i  mm  ten  Mangels  oder  einer  Xkht- 
befriedigung  in  einem  bestimmten  Punkt»», 
also  eine  besondere  Art  von  TnlustgefGhL 
dessen  Träger  nur  ein  menschliches  1  n  d  i  - 
viduum  sein  kann.  Das  B.  ist  ein  wirt- 
schaftliches, wenn  es  durch  materielle 
aullere  Mittel  oder  durch  Dienstleistungen 
anderer  Personen  befriedigt  werden  kann ; 
der  weiten1  Bereich  der  B..  wie  z.  B.  der 
gemütlichen,  der  religiösen,   kommt  hier 
nicht  in  Betracht.    B.,  deren  Befriedigung 
zur  Erlialtung  des  Lebeus  notwendig  ist, 
kann  man  als  Natur-B.  Itczeichnen ;  aber 
die  Grenze  dessen,  was  als  notwendig 
anzuerkennen  ist,  verschiebt  sich  ofTenlor 
mit  der  steigenden  Kultur,  und  das  Existenz- 
minimum eines  europäischen  Arbeiters  .steht 
weit  über  dem  eines  Feuerländers.  Denkt 
man  sich  den  Minimall>edarf  in  irgend  einer 
Art  bestimmt,  so  ist  darül>er  lünaus  mxJi 
die   Befriedigung  einer  gewissen  Summ«- 
von  B.  berechtigt,  die  als  Kultur-R  z«; 
betrachten  sind  und  durch  die  der  wünschens- 
werte Normalbedarf  au  Befriedigungs- 
mitteln nach  oben  l>egrenzt  wini.   Das  Be- 
gehren alter,  die  aktive  Seite  der  B.em- 
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ptindung,  macht  hier  nicht  Halt,  sondern  dehnt 
sich  auf  Gegenstände  aus.  die  wenigstens  als 
überflüssig  erscheinen,  wenn  auch  ihre  Ein- 
ziehung in  den  Kreis  der  B.  noch  zu- 
gelassen werden  kann.  Hierdurch  würde 
sich  die  Klasse  der  Luxus-B.  bestimmen. 
Solche  B.  endlich,  deren  Befriedigung  für 
schädlich,  unvernünftig  oder  unsittlich  zu 
halten  ist,  könnte  man  Entartungs-B. 
oennen. 

Diese  Unterscheidungen  haben  jedoch  nur 
einen  relativen  Charakter.  Um  ihnen  eine 
festere  Bedeutung  zu  geben,  müssen  die 
Unterschiede  der  gesellschaftlichen  Klasseu 
berücksichtigt  werden.  Für  jede  Schicht 
der  Gesellschaft  hat  sich  durch  die  ge- 
winnen Umstünde  eine  Norm  für  diejenige 
B.bcfriedigung  gebildet,  die  man  als  die 
.standesinäßige''  zu  bezeichnen  pflegt  und 
nach  der  das  einzelne  Mitglied  der  Klasse 
mehr  oder  weniger  genötigt  ist  sich  zu 
richten.  Mau  darf  annehmen,  daß  dem 
Komplex  der  standesmäßigen  B.  der  in  dem 
<»beo  angegebenen  Sinne  aufgefaßte  Norraal- 
ledarf  der  betreffenden  Gesellschaftsschicht 
entspricht  Dieser  Normalbedarf  aber  be- 
stimmt sich  nicht  nur  durch  das  Einkommen, 
sondern  auch  durch  den  Verkehr  der  An- 
gehörigen derselben  Klasse  unter  sich  und 
durch  die  unter  ihnen  herrschenden  An- 
schauungen und  Traditionen.  Daher  gilt  für 
die  eine  Klasse  als  normales  B.,  dem  man 
*uh  nicht  entziehen  kann,  was  für  eine 
andere  durchaus  als  Luxus-B.  erscheint  und 
ebenso  kann  die  Befriedigung  eines  anfecht- 
baren Luxus-B.  vom  Standpunkte  der  einen 
Klasse  noch  für  zulässig  gehalten  werden, 
während  eiue  andere  es  als  unvernünftig 
rerorteileu  müßte. 

2.  Verhältnis  der  Lust-  und  Unlnst- 
irefühle  min  B.  Auch  die  subjektive  Emp- 
findung des  Einzelnen  bei  der  Befriedigung 
«oes  gleichen  B.  ißt  in  den  verschiedenen 
Klagen  verschieden.  Die  Niehtbefriedigung 
"ine*  empfundenen  B.  ist  immer  mit  einem 
l'nlaütgetühl  verbunden,  dagegen  schließt 
die  Befriedigung  keineswegs  immer  ein 
positives  Lustgefühl  ein.  Bei  den  „standes- 
malligen"  B.  wird  dies  sogar  in  der  Regel 
uiclit  der  Fall  sein.  Denn  einerseits  pflegen 
diese  Mriedigt  zu  werden,  bevor  die  Mangel- 
empfindungeu,  z.  B.  der  Hunger,  einiger- 
maßen intensiv  geworden  sind  und  überhaupt 
stumpft  die  Gewohnheit  den  Genuß  ab: 
ancU-rerseits  aber  werden  viele  dieser  B. 
überhaupt  nicht  empfunden,  sondern  nur 
anerkannt,  sie  beruhen  nicht  auf  einem 
«ipmtanen  Gefühl,  sondern  auf  einer  ver- 
sttodomäßigeo  Ueberlegung,  ilire  Befriedi- 
gung gewährt  kein  Vergnügen,  sondern  nur 
•W  Bewußtsein,  den  Anforderungen  des 
Stund*»  entsprochen  zu  haben.  Manche 
Familie  z.  B.  möchte  sehr  gern  ihre  Aus-  • 


gaben  für  Kleidung  beschränken,  um  ihren 
Mittagstisch  reichlicher  auszustatten,  aber 
die  Rücksicht  auf  die  nötige  äußere  „Re- 
präsentatiouu  gestattet  ihr  dies  nicht.  Im 
allgemeinen  sind  es  die  Luxus-B.,  deren  Be- 
friedigung mit  Lustemphndung  oder  Ver- 
gnügen verbunden  ist.  Weil  sie  eben  über 
den  Normalbedarf  hinausgehen,  bleibt  ihr 
Auftreten  verhältnismäßig  selteu  und  sie 
behalten  daher  den  Reiz  des  Außergewöhn- 
lichen. Auch  beruhen  sie  auf  Wünschen, 
die  eigens  durch  die  Vorstellung  einer  An- 
i  nehmlichkeit  oder  eines  Vergnügens  hervor- 
;  gerufen  worden  sind.  Je  reichlicher  die 
Luxusgenüsse  werdeu,  um  so  mehr  stumpfen 
sie  sich  ebenfalls  ab  und  um  so  leichter 
entsteht  die  Gefahr,  daß  die  Phantasie 
Vorstellungen  von  zu  erstrebenden  Genüssen 
erzeugt,  die  zu  Entartungs-B.  führen. 

Aus  dem  obigen  geht  hervor,  daß  die 
Lustemfindung,  die  den  verschiedenen  Ge- 
sellschaftsklassen aus  der  B.befriedigung 
erwächst,  sich  nicht  im  Verhältnis  der  ab- 
soluten Menge  der  Befriedigungsmittel  ver- 
teilt. Was  dem  einen  als  ein  seltener  Luxus- 
genuß Vergnügen  macht,  ist  für  den  anderen 
etwas  Alltägliches,  dessen  Mangel  ihm  aller- 
dings sehr  empfindlich  sein  würde,  das  er 
aber  als  etwas  Selbstverständliches  gleich- 
gültig hinnimmt, 

Jedes  B.  wird  durch  ein  bestimmtes 
Maß  des  entsprechenden  Mittels  befriedigt, 
und  zwar  entweder  dauernd  oder  doch  auf 
längere  Zeit,  wie  bei  dein  B.  nach  Gebrauchs- 
gegenständen, oder  nur  vorübergehend  bis 
zu  dem  baldigen  Wiedererwachen  des  B., 
z.  B.  nach  Nahrungsmitteln.  Bei  einer  ge- 
ordneten Wirtschaft  ist  daher  jedes  B.  von 
vornherein  quantitativ  bestimmt:  man  schafft 
sich  z.  B.  eine  gewisse,  den  Umständen  an- 
gemessene Zahl  von  Möbelstücken  an,  und 
ebenso  schätzt  man  den  Bedarf  jedes  Tages 
an  Verbmuehsgegenständen  im  voraus  ab. 
Daß  das  B.  in  seiner  Intensität  abnimmt, 
wenn  es  teilweise  befriedigt  ist,  versteht 
sich  von  selbst.  Insofern  haben  die  ein- 
zelnen Einheiten  oder  Teilmengen,  aus  denen 
man  sich  einen  Bedarfsbestand  nach  und 
nach  zusammengesetzt  denken  kann,  für  das 
empfindende  oder  urteilende  Subjekt  eine 
verschiedene  und  zwar  abnehmende  Be- 
deutung. .Man  mag  diese  Tatsache  psycho- 
logisch weiter  verfolgen,  vom  wirtschaftlichen 
Standpunkt  aber  kommt  sie  nicht  näher 
in  Betracht,  weil  die  wirtschaftlich  ange- 
messenen (Quantitäten  des  Bedarfs,  wie  ge- 
sagt, im  voraus  im  ganzen  abgeschätzt 
werden. 

3.  Entwickelung  der  B.  Die  Ver- 
mehrung. Vermannigfaltigung  und  Ver- 
feinerung der  B.  ist  ohne  Zweifel  als  ein 
Kulturfortschritt  zu  betrachten.  Was  den 
Wilden  auf  seiner  niedrigen  Stufe  zurück- 
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gehalten  hat,  war  vor  allem  seine  BJo6ig- 
keit,  die  in  den  wannen  Zonen  durch  die 
Freigebigkeit  der  Natur  noch  begünstigt 
wurde.  Gleichwohl  ißt  man  nicht  berechtigt, 
eine  Entwicklung  der  B.  ins  Endlose  zu  er- 
warten oder  zu  wünschen.  Jeder  einzelne 
soll  seine  B.  in  den  durch  seiue  persönliche 
Lage  bedingten  vernünftigen  Schranken 
halten,  und  die  bei  fortwährend  zunehmender 
Bevölkerung,  wenn  auch  jetzt  noch  nicht 
merkbar,  so  doch  schließlich  uotwendig 
steigenden  natürlichen  Schwierigkeiten 
der  Produktion  werden  ebenfalls  auf  die 
Ausdehnung  der  B.  hemmend  einwirken. 
Dennoch  ist  diese  einer  unabsehbaren  Er- 
weiterung fähig,  wenn  sie  vom  Standpunkt 
der  Gesamtheit  betrachtet  wird,  denn 
die  Befriedigung  der  berechtigten  Kultur-B. 
ist  bei  der  großen  Mehrheit  der  Gesellschaft 
noch  durchaus  ungenügend  und  das  Ziel 
<les  sozialen  Fortschrittes  liegt  gerade  darin, 
einer  immer  größeren  Zahl  von  Menschen 
die  Befriedigung  dieser  B.  zugänglich  zu 
raachen.  Auch  nehmen  die  Mittel  zur  Be- 
friedigung derselben  Art  von  B.  im  Laufe  der 
Kulturentwickelung  immer  mannigfaltigere 
Formen  an,  wodurch  auch  das  betreffende 
B.  selbst  in  zahlreichen  Varietäten  auftritt, 
ohne  sich  indes  in  seinem  Wesen  zu  ändern. 

4.  Gemein-B.  Neben  den  in  der  Emp- 
findung oder  dem  Urteil  der  Individuen 
entstehenden  B.  gibt  es  auch  sogenannte 
Geinein-B.,  die  durch  die  Existenzbe- 
dingungen menschlicher  Gemeinschaften  als 
solcher,  wie  des  Staates,  der  Kirche,  der 
Gemeinden,  hervorgerufen  werden.  Sie  ge- 
hören im  allgemeinen  nicht  zu  den  emp- 
fundenen, sondern  zu  den  verstandes- 
mäßig  anerkannten  B. :  der  einzelne 
Bürger  z.  B.  fühlt  kein  B.  nach  Festungs- 
werken und  Kanonen,  aber  er  erkennt,  daß 
diese  Mittel  zur  Verteidigung  des  Staates 
nötig  sind.  Tatsächlich  kommt  in  der  Regel 
auf  die  Meinung  des  Einzelnen  über  das 
Besteheu  gewisser  Gemein-B.  gar  nichts  an, 
sondern  es  wird  darüber  durch  die  Organe 
der  Gemeinschaft  entschieden,  die  ebenfalls 
nicht  nach  subjektiven  Empfindungen,  son- 
dern nach  allgemeinen  Erwägungen  und 
Ueberleguugen  urteilen.  Es  gibt  allerdings 
auch  Fälle,  in  denen  ein  Gemein-B.  von  vielen 
oder  allen  Einzelnen  unmittelbar  wie  ein 
eigenes  empfuuden  wird,  also  nicht  im  Ver- 
stände, sondern  im  Gemüte  wurzelt;  so 
namentlich  bei  großen  Erregungen  der  patrio- 
tischen Opferwilligkeit  für  einen  dem  Volke 
am  Herzen  liegenden  Zweck.  Selbstver- 
ständlich sind  auch  l»ei  den  Gemein-B.  not- 
wendige und  berechtigte  Kultur-B.  zu  unter- 
scheiden, ebenso  wie  darüber  hinaus  noch 
zulässige  Luxus-B.  und  unzulässige  Ent- 
artungx-B.  Die  konkreten  Grenzen  dieser 
Stufen  sind  auch  hier  nach  der  wirtschaft- 


lichen Lage  und  Leistungsfähigkeit  der  be- 
treffenden Gemeinschaft  zu  ziehen.  Eine 
besondere  Gefahr  besteht  bei  den  Gemein-B. 
darin,  daß  die  zu  ihrer  Befriedigung  auf- 
gebrachten Mittel  nicht  wirklich  im  Interesse 
der  ganzen  Gemeinschaft,  sondern  in  un- 
gerechtfertigter Weise  zum  Vorteil  einzelner 
Personen  oder  Gesellschaftsschichten  ver- 
wendet werden. 

Literatur:  Hermann,  StuaUwirUchafü.  t'ntrr- 
ntckungen,  t.  Aufl.,  S.  TS  ff.  —  Wagner.  Lehr- 
und  Handbuch  der  jxdit.  Oelconomie,  .1.  AuA.. 
I.  Teil.  1.  Halbb.,  S.  73  ff,  S.  Halbb..  «V.  847  ff. 
—  r.  W  leaer t  Der  natürliche  Wert,  S.  5  ff. 
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Befähigungsnachweis. 

(Historisch.) 

1.  Die  Regelung  durch  die  Zunft. 
Regelung'  durch  den  Staat. 

1.  Die  Regelung  durch  die  Zunft. 

Die  ältesten  Nachrichten,  die  filier  Bedin- 
gungen für  die  Ausübung  eines  Gewerbe» 
aus  Deutschland  vorliegen,  stammen  aus 
dem  12.  Jahrh.  Es  sind  jetzt  und  ebenso 
noch  in  den  folgenden  Jahrhunderten  durch- 
weg solche,  welche  von  der  Aufnahme  in 
eine  Zunft  sprechen.  Meistens  handeln  sie 
nur  von  der  Forderung  von  Eintrittsgeldern 
und  von  der  Voraussetzung  moralischer 
Eigenschaften.  Von  dem  Nachweis  der 
Kenntnis  eines  bestimmten  Gewerbes  ist 
nicht  oder  nur  in  allgemeinen  Ausdrücken 
die  Rede.  So  soll  z.  B.  nach  einer  Auf- 
zeichnung über  die  Bäckerzunft  in  Basel 
von  12Ö6  der  Zunftvorsteher,  wenn  ein  Ge- 
hilfe selbständig  werden  will,  die  versam- 
melten Bäcker  dreimal  de  fidel itate  suisque 
meritis  fragen ;  si  bonae  famac  nou  fnerit. 
reprobetur.  Von  einer  eigentlichen  Prüfung 
wird  hier  also  nicht  gesprochen;  nur  wird 
wold  das  Wort  merita  vorzugsweise  auf 
Leistungen  im  Bäckergewerbe  zu  beziehen 
sein,  lieber  eine  Art  Meisterstück  1  «sitzen 
wir  bloß  eine  Notiz  aus  dem  13.  Jahrh.  : 
nach  Urkunde  von  1272  mußte  in  Berlin 
der,  der  Mitglied  der  Bäckerzunft  werden 
wollte,  vorher  in  des  Meisters  Ofen  Brot 
gebacken  haben,  damit  mau  sich  überzeugte, 
ob  er  seine  Arbeit  verstände.  Die  geringe 
Berücksichtigung  »1er  Flage  der  technischen 
Vorbildung  in  den  Urkunden  erklärt  sich 
wohl  daraus,  daU  in  jener  Zeit  der  ersten 
Bildung  der  Zünfto  sich  im  allgemeinen 
nur  der  um  ein  Handwerk  bewarb,-  der  es? 
verstand.  Allmählich  wird  die  Prüfung 
strenger,  und  zwar  wird  sie  regelmäb'if; 
mit  der  Aufgabe  eines  Meisterstücks  ver- 
bunden. Dazu  tritt  die  Forderung  einer 
bestimmten  Lehr-  und  Arl«eits-,  später  auch 
|  Wanderzeit.  Es  wird  ferner  (wenngleich 
nicht  immer)  verlangt,  daß  der  Aufzuneh- 
mende freier  Herkunft  sei  und  das  Bürger- 
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recht  erworben  habe.  Diese  Steigerung  der 
Bedinpuugen  erklärt  sich  aus  der  zu- 
Dt'htnonden  Ausbildung  der  Gewerbe  und 
au-  dem  Bestreben,  die  Zahl  der  Kon- 
klirrenten nicht  zu  groß  werden  zu  lassen. 
1«  den  Städten  des  kolonisierten  Ostens 
vrraiilalit  der  Gegensatz  gegen  die  slavische 
Bei<Mkerung  oft  auch  die  Forderung 
'tents.  her  Herkunft  für  neue  Zunftmitglieder. 

'  »bwohL,  wie  eben  angedeutet,  schon  früh 
ailremeine  Voraussetzungen,  die  mit  der 
^-werblichen  Befähigung  an  sich  nichts  zu 
tun  haben,  aufgestellt  wurden,  so  ging  man 
dalei  «loch  im  ganzen  nicht  über  ein  ge- 
r*»  htfertigtes  Maß  hinaus.  Die  Handhabung 
•I«  r  Aufnahme  durch  die  Zunft,  die  tech- 
nische Prüfung,  aber  auch  die  Regelung 
•l*r  Konkurrenzfrage  durch  sie  hat  einen 
Mattenden  Anteil  au  der  Hervorbringung 
der  Blütezeit  des  deutschen  Handwerker- 
»taudes.  Mit  der  Zeit  verschob  sich  freilich 
<la>  Verhältnis :  der  Gesichtspunkt,  den  An- 
sthörigen  der  Zunft  ihre  wirtschaftliche 
Stellung  zu  sichern,  wurde  in  den  Vorder- 
grund gerückt,  der  B.  als  Handhabe  benutzt, 
um  Konkurrenten  oft  willkürlich  auszu- 
schließen. Zu  diesem  Zweck  wurde  der 
B^criffderBescholtenheit  maßlos  ausgedehnt, 
l>-hr-  und  Wanderzeit  und  Meisterprüfung 
im  -ehr  gesteigert 

2.  Die  Regelung  durch  den  Staat 
Di»-  eben  geschilderten  Mißbräuche  be- 
stimmten den  Staat,  in  die  gewerblichen 
Verhältnisse  tiefer  einzugreifen.  Teilweise 
re>'?loli  es  schon  im  17.,  namentlich  aber 
»•it  dem  IS.  Jahrb.  (bedeutungsvoll  ist  in 
d>ser  Hinsicht  der  Keichsschluß  von  1731). 
Ine  Zünfte  wurden  nicht  aufgehoben.  Al>er 
der  Staat  regelte  das  Lehrlings-  und  Ue- 
sf-lienweseu  und  vor  allem  die  Meister- 
[nifung.  Sie  wurde  uoch  durch  die  Zuuft, 
>*i.«ch  unter  staatlicher  Aufsicht  vorge- 
nommen. Hegen  ungünstige  Entscheide 
k>Ji;nte  Beschwerde  bei  den  Behörden  er- 
hüben werden.  Im  10.  Jahrb.  ist  der  B. 
lurvh  die  Einführung  der  Geworl>efreiheit 
iv^l.  namentlich  die  Gewerbeordnung  des 
Norddeutschen  Bundes  von  1N6!))  für  die 
av^ten  Gewerije  beseitigt  worden.  Soweit 
man  ihn  Umstehen  ließ,  legte  man  ihn  in 
<i>  Hand  von  staatlichen  Organeu.  Zur 
w'i.rl.-Huführuug  gelaugte  er  iu  Oesterreii  b 
na  Janre  IVO. 

I  -Ur  diesen  modernen  B.  und  die  Be- 
>fr>»biju»en  tu  seiner  Einführung  vgl.  Artt. 
JUndw».-rk.  moderne  Bestrebungen"1  und 
Lhrlin^swesen-. 

Literatur:  Vyl.  die  Literatur  in  dem  Art. 
■  %»nitr" :  Jrrnrr  C.  Xeubury .  .tri.  „llf- 
l  AtyunQtnafhiceU"  im  II.  d.  .V/.,  /.  Aufl..  Ltd.  II. 
V  C.  v.  lirhnr. 


Begräbnisversicherung 

s.  „Hilfskassen" 
(vgl.  auch  „Lebensversicherung"'  und 
„Unfallversicherung41). 

Begräbniswesen 

s.  Bestattungsweseu. 


Belegschaft  s.  die  folgenden  Artt  Berg- 
arbeiter und  Bergbau. 

Beleihung  s.  Banken  oben  S.  309  fg. 


Bergarbeiter. 

I.  Geschichtliches  und  Statistisches.  II. 
Rechtsverhältnisse  der  B.  III.  Knappschafts- 
vereine. 1.  Geschichtliches.  2.  Gegenwärtige 
Rechtslage.   3.  Statistisches. 

I.  Geschichtliches  und  Statistisches. 

Während  im  Altertom  die  Arbeit  in  den 
Bergwerken  von  Sklaven  ausgeführt  wurde, 
galt  in  Deutschland  die  Bergarbeit  von  jeher 
als  eine  ehrenvolle  Tätigkeit  des  freien  Mannes. 
Die  bedeutungsvolle  Tätigkeit  der  Bergleute 
wurde  hier  voll  gewürdigt;  sie  erhielten  deshalb 
zahlreiche,  durch  die  Bergfreiheiten  verliehene 
Sonderrechte  hinsichtlich  der  Niederlassung,  Ge- 
richtsbarkeit und  Personalbesteuerung,  die  zum 
Teil  bis  in  die  neuere  Zeit  bestanden  haben. 
Diese  Begünstigungen  nnd  die  eigenartige  Arbeit 
der  Bergleute  führten  schon  in  früher  Zeit  unter 
den  deutschen  Bergleuten  zu  einem  ausge- 
sprochenen Korpsgeist,  der  seinen  Ausdruck  in 
zahlreichen  gemeinsamen  Gebräuchen  (Berggebet 
vor  dem  Anfahren,  Bergmannsgruß  „Glückauf", 
Bergmannstracht ).  in  Bergmanussagen  nnd 
Rechtssätzen  gefunden  hat.  Die  Knappschaften 
(vgl.  unten  sub  III),  deren  Anfänge  sich  bis  in 
das  13.  Jahrb.  nachweisen  lassen,  bilden  be- 
sondere bergmännische  Korporationen  zur  Unter- 
stützung der  Berufsgenossen ,  aber  auch  zur 
Wahrung  der  Standesehre.  Der  Bergmann  ge- 
hörte danach  einem  privilegierten  Stande  an. 
Etwa  seit  dem  30  jährigen  Kriege  beginnen  die 
Bergbehörden  mehr  und  mehr  sich  in  die  An- 
gelegenheiten nicht  nur  des  Bergwerksbetriebes, 
sondern  auch  der  Bergarbeiter  einzumischen, 
indem  sie  u.  a.  die  Annahme  und  Entlassung 
der  Bergleute  verfügen,  die  von  den  Werks- 
besitzern zu  zahlenden  Löhne  selbständig  fest- 
setzen und  auch  in  die  ursprünglich  freie  Or- 
ganisation der  Knappschaftskassen  eingreifen. 
Mit  dem  Aufhören  des  sug.  „Direktionsprin/.ipsu 
i  vgl.  Art.  r Bergrecht"  unten S. 405»)  beschränkt  sich 
indessen  die  Tätigkeit  der  Bergbehörde  auf  die 
Aufsicht  über  die  Beobachtung  der  die  Rechts- 
verhältnisse der  Bergleute  betreffenden  gesetz- 
lichen Vorschriften  (s.  unten  snb  II)  und  auf  die 
Ausübung  eines  gesetzlich  näher  geregelten 
Aufsichtsrechts  über  die  an  sich  selbständigen 
Knnmischnftsvcreiue  i's.  unten  snb  III). 

Bezüglich  der  Statistik  der  deutschen, 
vornehmlich  aber  der  juvußischen  Bergleute, 
welch  letztere  mehr  als  Sf/Vo  der  im  ganzen 
Deutschen  Reiche  beschäftigten  Bergleute 
ausmachen,  sei  folgendes  mitgeteilt: 
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622  6oo  Mann 
47o  305 

35  57o 
i5  23i 
11  761 
lö  159 
15  129 


im  Oberbergamtsbezirk  Breslau 

Halle 


1 

•1 


In  Deutschland  ( ausschließlich  Luxem 
bürg)  betrag  im  Jahre  1SHI3  die  Zahl  der  B. 
(einschl.  Beamte) 
davon  waren  beschäftigt: 
beim  Steinkohlenbergt  »au 
„  Braunkohlenbergbau 
Eisenerzbergbau 
Zinkerzbergbau 
Bleierzbergbau 
„  Knpfererzbergbau 
n  Salzbergbau 

Der  Rest  verteilt  sich  auf  den  Bergbau  auf 
Silber-,  Kobalt-,  Nickel-,  Mangan-  und  andere 
Erze  sowie  auf  die  Gewinnung  von  Erdöl.  Im 
Salinenbetrieb  waren  3504  Personen  beschäftigt. 

In  Preußen  betrug  die  Zahl  der  Ii. 
und  zwar  auch  hier  einschließlich  der  Auf- 
sichtsbeamten für  1901 

129  127  Mann 
56  202  „ 
Clansthal    15  »34  „ 
Dortmund  271  674  „ 
Bonn        97  446  » 
Summa   569583  Mann 
Von  diesen  waren  tätig: 
beim  Steinkohlenbergbau       447919  Mann 
„   Braunkohlenbergbau       43  297  „ 
„    Eisenerzbergbau  21 979  „ 

„    Zinkerzberghan  1 5  598  „ 

„    Bleierzberghau  11 261  „ 

r    Kupfererzbergban  «6308  „ 

„   Salzbergbau  10674  „ 

Im  Salinenbetrieb  waren  außerdem  19;'><>  Manu 
beschäftigt. 

Der  Rest  verteilt  sich  anch  hier  anf  den 
Bergbau  auf  Silber-,  Kobalt-,  Nickel-,  Mangan- 
und  andere  Erze,  außerdem  auf  die  Gewinnung 
von  Erdöl  (948  Manu). 

Die  Zahl  der  jugendlichen  Arbeiter  männ- 
lichen und  weiblichen  Geschlechts  unter 
1(>  Jahren  und  die  Zahl  der  über  10  Jahre 
alten  Arbeiterinnen  betrug  im  Jahre  1904: 

Jugend  liehe 
beim  Arbeiter  unter 

16  Jahren 

Steinkohlenbergbau  1 3  289  4  889 

Braunkohlenbergbau  774  786 

Erzbergbau  4011  3  444 

Salzbergbau  166  17 

sonstigen  Bergbau  409  «3 

Kinder  nuter  14  Jahren  waren  im  Jahre  1904 
89  beschäftigt. 

Was  die  Arbeitszeit  der  Bergleute  in 
Preußen  betrifft,  so  ist  sie  bei  der  Ver- 
schiedenheit und  Mannigfaltigkeit  der  in 
Betracht  kommenden  örtlichen  und  betrieb- 
lichen Verhältnisse  sehr  verschieden.  Beim 
Steinkohlenbergbau  übersteigt  die  Schicht- 
dauer (einschließlich  der  Ein-  und  Ausfahrt 
und  einschließlich  der  Ruhepausen)  für  die 
Mehrzahl  der  unterirdischen  Belegscliaft 
nicht  10  Stunden,  in  einigen  wichtigen  Be- 
zirken z.  B.  in  Westfalen  betragt  sie  8 
Stunden.  In  Oberschlesien,  wo  früher  für 
einen  großen  Teil  der  Arlieiter  und  zwar 
auch  der  eigentlichen,  also  mit  den  Aus- 


Arbeite- 
rinnen 


und  Vorrichtuugsarbeiten  sowie  mit  den 
Gewinnungsarbeiten  beschäftigten  Arbeiter 
nominell  eine  12stüudige  Arbeitsschicht  In- 
stand, sehen  in  neuester  Zeit  die  Arbeits- 
ordnungen namentlich  für  die  bezeichneten 
eigentlichen  B.  regelmäßig  eine  kürzere 
Arbeitszeit  —  meisteus  eine  solche  von 
10  Stunden  vor.  Die  frühere  Hebung,  daß 
den  Bergleuten  nach  Erfüllung  einer  l<e- 
8tiramten  Leistung  gestattet  wurde,  vor  der 
regelmäßigen  Schichtzeit  auszufahren,  ist, 
wenigstens  der  Regel  nach,  l»cibehalten 
worden,  so  daß  infolge  dieser  l'ebung  tat- 
sächlich eine  weitere  Verkürzung  der  Arl»eifs- 
zeit  eintritt.  —  Beim  Braunkohlen l>erghau 
im  Oberbergamtsbezirk  Häile  beläuft  sich 
die  Arbeitszeit  der  unter  Tage  l>esch.lftigtea 
Arbeiter  auf  durchschnittlich  11  Stunden 
einscldießlich  der  Ein-  und  Ausfahrt  un«l 
einschließlich  der  Frühstücks-  und  Mittags- 
pausen von  zusammen  l1  2  Stunden.  Beim 
linksrheinischen,  neuerdings  sehr  an  Be- 
deutung gestiegenen  Braunkohlen ixirgbau 
trägt  die  tägliche  Schichtdauer  einschließ- 
lich mehrerer  Pausen  von  zusammen  2  Stunden 
12  Stunden,  wobei  zu  berücksichtiget!  ist. 
daß  dieser  Bergbau  fast  ausschließlich  in 
Tagebauen  betrieben  wird.  —  Beim  Erz- 
bergbau schwankt  die  Scluehtdauer  unter 
Tage  zwischen  8,2  und  11  Stunden. 

Was  die  Höhe  des  Arbeitslohnes 
der  preußischen  B.  betrifft,  so  betrug  in 
den  einzelnen  größeren  Bergbaubezirken 
der  von  eitlem  Arbeiter  im  Durch- 
schnitte der  Gesamtbelegschaft  erzielte  und 
der  von  einem  uuteriruiseh  l>eschäftigt^n. 
eigentlichen  B.  (für  diesen  in  der  Klammer) 
erzielte  reine  Jahresarbeitsverdienst  und  der 
entsprechende  Schichtlohn  nach  Abzug  der 
Arbeitskosten  und  Kassen  beitrage  : 

beim  M.  M. 

oberschlesischen  Stein- 
kohlenbergbau 836:2.98  1  932:3.3? 

nieilcrschlesischen  Stein- 
kohlenbergbau 843  :  2,79  (  8<>9 :  3.00 . 

westfäl.  Steinkohlenberg- 
bau 1208:3,98(1415:4.741 

Saarbrücken  Steinkohlen- 
bergbau '097:3,71  (1230:  4.« t 

Aaeheuer  Steinkohlen- 
bergbau 1169:3,89 '«276:4  39/ 

Mansfeld.  Kupferseh  iefer- 

bergbau  946 :  3,08  (1001  :  3.26^ 

Siegeu-Nassauiscben  Erz- 
bergbau 847:2,97  1  897:  3,i*< 

linksrhein.  Erzbergbau  727  :  2.49  (  796  :  2.791 

Oberharzer  Erzbergbau  704:2,33  (  782:2.651 

Kalifialzbergbau  1082  : 3,59  1 1 16S  :  3.90; 

Oberbarzer  Braunkohlen- 
bergbau 934  : 3,05  f  1069  :  3.50 j 

linksrheinischen  Braun- 
kohlenbergbau 946 :  3.25  <  1005  :  3.55 1 

Die  dem  Bergbau  anhaftende  Renifsc*- 
fahr  erhellt  aus  folgeuder  Ceborsioht  der 
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in  den  letzten  10  Jahre»  in  Preußen  vor-  bau,  in  Spalte  d  diejenigen  bei  anderen 
gekommenen  Verunglücknugen  mit  tödlichem  Mineralgewinnungen,  in  Spalte  e  die  Ge- 
Autsgange  (in  Spalte  a  sind   die  Verun-  samtzahlen  angegeben;  die  Hauptspalte  gibt 


elückungen  beim  Steinkohlenbergbau,  in 
Spalte  b  diejenigen  beim  Braunkohlenberg- 
bau, in  Spalte  c  diejenigen  beim  Erztarg- 


die  absolute  Zahl,  die  Nebenspalte  die  Zahl 
der  Verunglückten  auf  1  0 0 0  Mann): 


1 

n 

b          |  c 

im 

692 

2,540 

64  '  2,103 

63 

1,002 

23 

1,917 

842 

2,229 

1896 

733 

2,577 

52 

1,664 

s 

1,137 
1,046 

21 

1,649 

878 

2,241 

1897 

7«4 

2,353 

78 

2,362 

23 

1,61 1 

883 

2,124 

1898 

929 

2,864 

70 

1,992 

65 

o,994 

30 

'.956 

IOQ4 

2,485 

\m 

797 

2,314 

72 

i,945 
2,361 

94 

1,393 

20 

1,231 

983 

2,114 

2,076 

1900 

848 

2,247 

100 

78 

1,116 

27 

i,537 

»053 

1901 

956 

2,34i 

122 

2,500 

81 

1,172 

SO 

2,725 

1209 

2,220 

1902 

818 

1,989 

96 

2,165 

60 

0.897 

31 

1,681 

1005 

1,858 

ism 

826 

1.922 

83 

1,921 

68 

1,034 

29 

1,500 

1006 

!,802 

1904 

808 

»,799 

86 

1,987 

61 

o,9i3 

35 

i,635 

990 

1,705 

II.  Rechtsverhältnisse  der  B. 

Wahrend  die  Bergordnungen,  das  preußi- 
=ehe  Allgemeine  Landrecht,  und  die  Novellen- 
K?setzgebuug  der  50  er  Jahre  des  19.  Jahrh. 
(vel.  Art.  „Bergrecht"  S.  109)  den  staat- 
lichen Bergbehörden  einen  weitgehenden 
Einfluß  auch  auf  die  Verhältnisse  der  B. 
beigelegt,  ihnen  namentlich  auch  die  An- 
nahme und  Entlassung  der  Bergleute  sowie 
•Ii*  Feststellung  des  Lohnes  und  der  üb- 
rigen Arbeitsbedingungen  zuwiesen,  stellte 
sich  das  Allgemeine  Berggesetz  für  die 
preußischen  Staaten  vom  24.  VI.  1805  auf 
«ieo  Standpunkt  der  vollständigen  Freiheit 
des  Arbeitsverhältnisses  und  überließ  dessen 
Regelung  den  Beteiligten.  Der  große  B.- 
ausstand  von  1889  einerseits  und  die  im 
Jahre  1901  erfolgte  wesentliche  Reform  der 
<  ■'-Werbegesetzgebung  (sog.  Arbeitersehutz- 
p-setz  Tom  1.  Vi.  lstU)  andererseits  führten 
m  der  Berggesetznovelle  vom  '21.  VI.  189*2, 
«W  im  wesentlichen  auch  die  Gesetzgebung 
«W  meisten  übrigen  deutschen  Staaten  gefolgt 
«t-  Die  Einführung  verschiedener  Keichs- 
.^etze.  vor  allem  al*T  diejenige  des  Bürger- 
lichen Gesetzbuches,  das,  soweit  nicht  Sj>ezial- 
p-setxe,  namentlich  das  Bergrecht,  ander- 
weitige Besti mm ungen  enthalten,  nament- 
ii'  h  auch  in  seinen  Vorschriften  über  den 
Dienst  vertrag  <§§  «Jl  1  bis  GHU),  auch  auf 
*<ie  B.  anwendbar  ist,  bedeutet  in  einzelnen 
Beziehungen  eine  weitere  Aenderung  der 
hVelif Shilling  der  B.  Für  Preußen  hat 
^•bließlich  die  Berggesetznovelle  vom  14.  VII. 
1  die  im  Anschluß  an  den  großen  B.- 
ausstaad  de«  Jahres  19<»">  erlassen  wurde. 

weitere,  zum  Teil  einschneidende  Aende- 
rung des  Arbeitsverhältnisses  zur  Folge  ge- 
habt. Unter  Berücksichtigung  dieser  Rechts- 
lage gestaltet  sich  das  Hechtsverhältnis  der 
K  der  Hauptsache  nach  folgendermaßen: 

Die  Grundlage  des  Arbeitsverhältnisses 
Ntidet  die  Arbeitsordnung,  die  vom  Berg- 

der  Volkawlrtecbaft   Ii.  Aufl.  Bd.  t. 


Werksbesitzer  für  jedes  Bergwerk  erlasseu 
werden  muß.  Vor  dem  Erlaß  einer  Arbeits- 
ordnung muß  den  volljährigen  Arbeitern, 
in  Preußen  nach  der  Novelle  von  1905  dem 
für  größere  Bergwerke  vorgoscliriebenen 
ständigen  Arbeiterausschuß  (siehe  unten) 
Gelegenheit  zu  einer  Aeußerung  über  den 
Inhalt  der  Arbeitsordnung  gegel»en  werden. 

Die  Arlieitsordnung  muß  über  die  wich- 
tigsten Punkte  des  Arbeitsverhältnisses, 
namentlich  über  Dauer  der  Arl>eitszeit,  Regu- 
lierung der  Gedinge,  Zeit  und  Art  der  I/>hn- 
zahlung,  Strafen  usw.  Vorschriften  ent- 
halten. Unter  dem  Gedinge  wird  die  Ver- 
einbarung des  Bergwerksbesitzers  mit  dem 
Arbeiter  über  die  I^eistuug  gewisser  Arbeiten 
zu  einem  Arbeitslöhne  verstanden,  der  ent- 
weder als  Pauschalsumme  oder  als  Einheits- 
satz für  die  Maß-  oder  Gewichtseinheit  be- 
stimmt wird.  Als  maßgeltende  Faktoren 
kommen  bei  der  Gedingestelluug  in  Betracht 
einmal  die  technische  Schwierigkeit  der 
Arbeit,  die  von  den  mannigfachsten  äußeren 
Einflüssen  (Gesteinsfestigkeit,  Nässe.  Tem- 
jieratur)  abhäugt,  und  sodann  die  Höhe  des 
I  üblichen  Norniallolmes  für  einen  Arbeiter 
!  von  mittlerer  Leistungsfälligkeit.  Abzüge 
wegen  ungenügender  Arbeit,  liesonders  das 
sog.  Nullen  von  Fönlerwagen  (gänzliche  oder 
teilweise  Nichtanrechnung  ungenügend  oder 
unrein  l*eladener  Kördergefäße)  müssen  in 
der  Arbeitsordnung  vorgesehen  sein.  In 
Preußen  sind  sie  durch  das  Gesetz  vom 
14.  VII.  190"»  ganz  untersagt  und  es  ist  hier 
ein  besonderes  Verfahren  —  event.  unter 
Beteiligung  von  Vertrauensmännern  der 
Arbeiter  —  zur  Feststellung  des  bei  der 
Lohnberechnung  zu  berücksichtigenden  Teiles 
1  ungenügend  oder  vorschriftswidrig  gefüllter 
Fördergefäße  vorgeschrieben.  Strafbestim- 
mungen, welche  das  Ehrgefühl  oder  die 
guten  Sitten  verletzen,  dürfen  in  die  Arbeits- 
ordnung nicht  aufgenommen  werden.  Geld- 
strafen dürfen  bei  schweren  Verstößen  bis 
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zur  vollen  Höhe,  sonst  nur  bis  zur  Hälfte  des 
durchschnittlichen  Tagesarbeitsverdienstes 
verhängt  werden.  Für  Preußen  schreibt  die 
Novelle  vom  11.  VII.  1005  außerdem  vor, 
dall  die  im  Laufe  eines  Kalendermonats 
gegen  einen  Arbeiter  wegen  ungenügender 
oder  vorschriftswidriger  Heiadung  von  Förder- 
gefäßen verhängten  Geldstrafen  in  ihrem 
Gesamtbetrage  fünf  Mark  nicht  übersteigen 
dürfen.  Die  Strafgelder,  sowie  die  wegen 
ungenügender  oder  vorschriftswidriger  Be- 
ladung der  Fördergefäße  in  Abzug  gebrachten 
Iiohnbeträge  müssen  nach  der  Gesetzgebung 
von  1892  der  Knappsehaftskasse  oder  einer 
zugunsten  der  Arbeiter  des  Bergwerkes  be- 
stehenden rntcrstützungskasse  überwiesen 
werden.  Nach  der  Novelle  von  190")  muß 
auf  allen  Bergwerken,  für  die  ein  ständiger 
Arbeiterausschuß  vorgeschrieben  ist  (siehe 
nuten),  eine  besondere  Unterstützungskasse 
bestehen  und  deren  Verwaltung  unter  Be- 
teiligung des  Arbeiterausschusses  in  einer 
gesetzlich  geregelten  Weise  erfolgen.  Die 
Auflösung  des  Arbeitsverhältnisses  erfolgt, 
wenn  nichts  anderes  vereinbart,  durch  eine 
jedem  Teile  freistehende.  14  Tage  vorher 
zu  erklärende  Aufkündigung.  Für  den  Fall 
der  rechtswidrigen  Auflösung  des  Arbeits- 
verhältnisses durch  den  Bergmann  kann 
die  Verwirkung  des  rückständigen  I.«ohnes 
im  Höchstbetrage  eines  durchschnittlichen 
Wochenlohnes  ausbedungen  werden.  Die- 
jenigen Fälle,  in  welchen  eine  Entlassung 
oder  ein  Austritt  des  Bergmanns  ohne 
Kündigung  zulässig  ist,  sind  im  Gesetz  des 
näheren  angegeben ,  sie  können  durch  die 
Arbeitsordnung  ergänzt  werden.  Jedem  ab- 
kehrenden großjährigen  Borginanne  wird  ein 
Arbeitszeit» nis  (Abkehr)  ausgefertigt,  das 
auf  Verlangen  des  Arbeiters  auch  eine  An- 
gabe über  Führung  und  Leistung  enthalten 
muß.  Bei  Verweigerung  des  Arbeiiszeug- 
nisses  wird  es  von  der  Ortspolizei  hehörde 
ausgefertigt. 

Für  die  minderjährigen  B.  sind  in  An- 
lehnung au  die  Vorschriften  der  Heiehsge- 
werbo« »rd nuiig  Arbeitsbücher  vorgeschrieben 
und  eingehende  Bestimmungen  über  deren 
Ausstellung,  Benutzung  usw.  erlassen 
85a—  S5I0.  Wegen  der  Verpflichtung  der 
Bergwerksbesitzer,  ihren  Arbeitern  unter 
In  Jahren  die  zum  Besuche  einer  Fort- 
bildungsschule erforderliche  Zeit  zu  ge- 
währen, und  wegen  der  Verpflichtung  der 
B.  unter  IS  Jahren  zum  Besuche  gewisser 
Fortbildungsschulen  gelten  im  wesentlichen 
die  gleichen  Vorschriften  wie  für  die  übrigen 
gewerblichen  Arbeiter.  Für  die  jugendlichen 
Arbeiter  und  die  Arlieiterinnen  gelten  die 
für  die  übrigen  gewerblichen  Arbeiter  be- 
stehenden Schul/Vorschriften  der  Gewerbe- 
ordnung.   Auf  jedem  Beigwerke  ist  über 


die  daselbst  beschäftigten  Arbeiter  eine  be- 
sondere Arbeiterliste  zu  führen. 

Für  Preußen  sind  durch  die  Novelle  von 
1905  noch  einzelne  Sondervorschriften  ge- 
troffen. Hinsichtlich  der  Arbeitszeit  der 
in  Steinkoldenberg werken  unterirdisch  l>e- 
sehäftigten  Arbeiter  ist  u.  a.  vorgescliriel*n. 
daß  die  regelmäßige  Arbeitszeit  für  den 
einzelnen  Arlieiter  durch  die  Ein-  und  An- 
fuhr nicht  um  mehr  als  eine  halbe  Stunde 
verlängert  werden  darf  und  daß  ein  etwaig*-? 
Mehr  der  Ein-  und  Ausfahrt  auf  die  ArU'its- 
zeit  augerechnet  werden  muß.  An  Betriebs- 
punkten mit  einer  gewöhnlichen  Temjieratur 
von  filier  28  "  C.  darf  die  Arbeitszeit  *i  Stun- 
den täglich  nicht  übersteigen,  auch  dürfen 
au  solchen  Punkten  Uelter-  und  Neben- 
schichten  nicht  verfahren  werden.  I*en 
()l)erl»ergämtern  ist  ferner  die  Verpflichtuni: 
auferlegt  worden,  die  Frage,  ob  mit  Rück- 
sicht auf  die  den  Gesundheitszustand  der 
Arbeiter  beeinflussenden  Betriebs  Verhältnis*? 
eine  Festsetzung  der  Dauer,  des  Beginns  und 
des  Endes  der  täglichen  Arbeitszeit  gel«oten 
ist.  zu  prüfen  und  unter  Zuziehung  ein«-^ 
besonderen  Gcsundheitsbeirats  die  erforder- 
lichen Vorschriften  zu  erlassen.  Die  Haupt- 
bedeutung der  Novelle  von  19<>5  besteht 
al»er  darin,  daß  sie  für  alle  größeren  Berg- 
werke, d.  h.  alle  diejenigen,  auf  •welchen 
mindestens  100  Arbeiter  beschäftigt  sind. 
ständige  Arbeiteraussehüsse  vorgeschrieben 
hat,  die  darauf  hinwirken  sollen,  daß  da* 
gute  Einvernehmen  innerhalb  der  Belegschaft 
und  zwischen  der  Belegschaft  und  dein 
Arbeitgelter  erhalten  bleibt  oder  wieder  her- 
gestellt wird.  Für  diese  obligatorischen 
Arbeiteraussehüsse.  die  übrigens  auch  für 
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19uo  eingeführt  sind,  gibt  die  Novelle  v«m 
1905  eingehende  Vorschriften.  Als  liesouderv 
Aufgaben  weist  sie  ihnen  die  Mitwirkung 
beim  Erlaß  von  Arbeitsordnungen,  die  Be- 
teiligung an  der  Verwaltung  der  \Verk>- 
Unterstützungskassen,  die  Wahl  der  Ver- 
trauensmänner der  Arbeiter  bei  der  Ermitt- 
lung der  Beladung  von  Fördergefäßen  (siehe 
oben)  u.  a.  m.  zu.  Die  allgemeine  Aufgabe 
des  Arlieiterausschusses  bezeichnet  hie  dabin, 
daß  er  Anträge,  Wünsche  und  Besehwerden 
der  Belegschaft,  die  sich  auf  die  Betriebs- 
und Arbeitsverhältnisse  des  Bergwerks  l»e- 
ziehen.  zur  Kenntnis  des  BergwcrksbesiUers 
zu  bringen  hat.  Weitere  Aufgaben  können 
dem  Arbeiterausschuß  durch  die  Arbeits- 
ordnung zugewiesen  werden.  Ein  Arl«eitex- 
ausschuß,  der  seine  hiernach  begrenzte  Zu- 
ständigkeit überschreitet,  kann  nach  vor- 
heriger Verwarnung  durch  das  Uberbergamt 
aufgelöst,  in  schweren  Fällen  kann  auch  der 
Bergwerksbesitzer  von  seiner  Veqifliehtuug. 
einen  ständigen  Arbeiterausschuß  zu  habvtiu 
auf  die  Dauer  von  höchsten»  einem  Jahr» 
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lefreit  werden.  Nach  dem  Vorbilde  der 
iiewerbeordnung  läßt  die  Novelle  von  190f> 
die  Bildung  des  Arbeiterausschusses  in  ver- 
schiedener Weise  zu,  der  Haupt  fall  aber  ist 
der,  daß  als  ArbeiterausschuB'  solche  Ver- 
tretungen ilienen  sollen,  deren  Mitglieder 
in  ihrer  Mehrzahl  von  den  Arbeitern  des 
Hergwerks.  der  betreffenden  Betriebsabteilung 
-der  der  mit  dem  Bergwerke  verbundenen 
BetriiMsanlagen  aus  ihrer  Mitte  in  unmittel- 
torer  und  geheimer  Wahl  gewäldt  werden. 
I)ie  Verhältniswahl  ist  für  zulässig  erklärt. 
Zur  Wahl  brecht  igt  sind  nur  volljährige 
Arbeiter,  welche  seit  Eröffnung  des  Betriebes 
■der  mindestens  ein  Jahr  ununterbrochen 
jiif  dem  Bergwerke  gearbeitet  haben.  Die 
Vertreter  müssen  mindestens  30  Jahre  alt 
«-■in  und  seit  Eröffnung  des  Betriebes  oder 
mindestens  drei  Jahre  ununterbrochen  auf 
dem  Bergwerke  gearbeitet  haben.  Wahler 
»ml  Vortreter  mössen  die  bürgerlichen 
Ehrenrechte  und  die  deutsche  Rciehsauge- 
höngL.-it  l>esitzeu,  die  Vertreter  überdies 
der  deutschen  Sprache  mächtig  sein.  Die 
Zahl  der  Vertreter  soll  mindestens  drei  Ia- 
trogen, die  Ausschüsse  sind  mindestens  alle 
'•  .laiin1  neu  zu  wälden.  In  den  Arbeits- 
ordnungen oder  in  i>esonderen  Satzungen 
?md  du-  näheren  Bestimmungen  über  die 
1  'rvanisatii.n.  Wahl,  Zuständigkeit  und  Ge- 
~  hiftsffdirung  zu  treffen.  Dies«?  Bestimm- 
nagen  unterliegen  der  Genehmigung  des 
*  »herliergamts,  die  nur  versagt  werden  darf, 
»erio  die  Bestimmungen  gegen  die  Gesetze 
■•••rstoßen. 

S,weit  die  Rechtsverhältnisse  der  B. 
fjiclit  durch  das  Berggesetz  geregelt  sind, 
iMt.-fi  dafür  die  allgemeinen  gesetzlichen  Vor- 
Khnfton  und  einzelne  auf  die  Bergleute  für 
anwendbar  erklärte  Vorschriften  der  Reichs- 
sKwerbeorduung.  Von  diesen  sind,  abge- 
sehen von  den  bereits  erwähnten  Vorschriften 
über  die  Beschäftigung  der  jugendlichen 
Arb'iter  und  der  Arbeilerinnen  insbesondere 
die  Vorschriften  über  die  Sonntagsruhe,  über 
da*  Verbot  des  sog.  Trucksystems  und  über 
da*  Kcahtionsrecht  hervorzuheUn.  während 
<ei*  dorn  Gebiete  der  übrigen  Gesetzgebung 
namentlich  das  Bürgerliche  Gesetzbuch,  das 
'  ioetz  Ol#er  die  Beschlagnahme  des  Arbeits- 

«ior  Uienstlohnes  vom  -.„,  ...  ,^r.  das  sog. 
Haftpfljchtgesetz  v«,m  J.  VI.  1  ST I  mit  den 

V-nd>nmgen  des  Einführungsgesetzes  zum 
Hürgeilichen  Gesetzbuch  hervorzuheben  sind, 
vhr  wichtig  für  den  Bergmann  sind  außer- 
dem die  sog.  sozialpolitischen  Gesetze. 
Kranken-.  FnUil-  und  Invalidenversieherungs- 
fe«#tzp  (vgl.  unten  sub  III). 

In  Ausführung  des  Reichsgesetzes  vom 
A  VJI.  18«*J  (Gesetz  vom  2!».  L\.  11)01) 
>d*r  die  Gewerbegerichte  sind  für  eine 
gtfflere  Anzahl  von  Bergbaubezirken  durch 


den   Minister   für  Handel    und  Gewerbe 
besondere   Berggewerbegerichte    zur  Ent- 
scheidung der  aus  dem  Bergarl>eitsverhältnis 
entspringenden  Rechtsstreitigkeiteu  gebildet 
worden.    Die  Vorsitzenden  sind  den  könig- 
lichen Bergbeamten  oder  Beruf srichtern  ent- 
nommen.    In  den  Fällen   und  nach  den 
!  näheren  Bestimmungen  des  genannten  Reichs- 
'gesetzes  haben  diese  Berggewerbegerichte 
■  die  Aufgaben  der  Einigungsämter. 

1 1 1.  Knappschafts  vereine. 

1.  Geschichtliches.  Die  dem  Bergbau  eigen- 
tümlichen Gefahren  und  «las  von  alters  her  unter 
den  deutschen  Bergleuten  verbreitete  Gefühl  der 
Zusammengehörigkeit  haben  schon  frühzeitig 
dazu  geführt,  durch  Bildung  von  Unterstützungs- 
genoshenschaften  die  wirtschaftlichen  Folgen  von 
Unglücksfällen  zn  mildern.  Schon  in  den  ältesten 
Quellen  des  deutschen  Bergrechts,  namentlich 
in  der  sog.  Knttenberger  Bergordunng  von  1300, 
sind  derartige  Einrichtungen  erwähnt.  .Sie 
bildeten  und  entwickelten  Iustitute  von  großer 
sozialer  Bedeutung,  die  iu  der  Neuzeit  für  ver- 
schiedene ähnliche  Schöpfungen  vorbildlich  ge- 
worden sind.  Zunächst  standen  diese  „Knapp- 
schaftskassen", in  Oesterreich  „Brnderladen" 
genannt,  unter  der  Verwaltung  der  Bergbe- 
hörden und  erhielten  erst  in  der  Mitte  des 
19.  Jahrh.  eine  korporisierte  Verfassung,  iu  der 
die  Werksbesitzer  und  die  Arbeiter  mit  an- 
nähernd gleichen  Rechten  die  Verwaltung  unter 
Aufsicht  des  Oberbergamts  führten.  Für  PreuUen 
geschab  dies  durch  das  (J.  v.  10.  IV.  1854,  das 
von  dem  Allgemeinen  Berggesetze  des  Jahres 
18ti5  im  wesentlichen  beibehalten  nnd  nur  noch 
im  Sinne  einer  freieren  Stellung  der  Verwaltung 
fortgebildet  wurde.  Diesem  Gesetze  sind  der 
Hauptsache  nach  auch  die  wichtigeren  deutscheu 
Berggesetze  gefolgt.  Im  Königreich  Sachsen  ist 
durch  die  Novelle  zum  Berggesetz  v.  2.,  IV.  1884 
die  knappschaftliche  Organisation  neu  geregelt 
worden.  In  Oesterreich  hat  durch  das  G.  v. 
28  VII.  18üt>  eine  Neuordnung  des  Kuappschafts- 
weseus  stattgefunden. 

2.  Gegenwärtige  Rechtslage.  Nach 
dem  preußischen  Allgemeinen  Berggesetze, 
das  abgesehen  von  der  Einwirkung  der  sog. 
sozialpolitischen  Versieheningsgesotze  des 
Deutschen  Reichs  noeh  heute  maßgebend 
ist.  stellt  sieh  die  Sachlage  wie  folgt: 

Die  Knappsehaftsvereino  (Knappschafts- 
kassen) sind  Korporationen  des  öffentlichen 
Reehtes:  mit  der  Bestätigung  ihrer  Statuten 
erlangen  sie  die  Eigenschaft  juristischer 
I'ersoueti.  Sie  bestehen  entweder  für  be- 
stimmte Bezirke  oder  für  einzelne  Werke. 
Sie  sind  Zwangsgenossenschaften,  da  jeder 
Bergmann  demjenigen  Knappschaftsvereine 
beitreten  muß.  in  dessen  Bezirk  er  be- 
schäftigt ist.  Diesem  Vereine  gehören  tauch 
alle  im  Bezirke  belegenen  Bergwerke,  Auf- 
bereitungsanstalten und  Salinen  an.  Die 
Werksbeamten  und  die  Beamten  des  Knapp- 
schaftsvereins sind  zum  Beitritt  berechtigt. 
Der  Zweck  der  Vereine  ist  die  Fürsorge  für 
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die  ihnen  als  Mitglieder  angehörigen  B.  und 
Beamten.  Zu  dieser  Fürsorge  gehört  in 
erster  Linie  die  Gewährung  einer  Kranken- 
unterstützung in  Krankheitsfällen,  bestehend 
in  freier  Kur  und  Arznei,  einem  entsprechen- 
den Kran  kenlohne  bei  einer  ohne  eigenes 
grobes  Verschulden  entstandenen  Krankheit, 
sowie  die  Gewährung  eines  Beitrags  zu  den 
Begräbniskosten  der  Mitglieder  und  Invaliden. 1 
für  diese  Leistungen  können  übrigens  inner-  > 
halb  der  Knappschaftsvereine  besondere  [ 
Krankenkassen  auf  den  einzelnen  Werken 
oder  Gruppen  von  Werken  gebildet  werden 
{ Werkskrankenkassen).  In  zweiter  Linie  haben  i 
die  Vereine  ihren  vollliereeht igten  Mitgliedern  i 
eine  lebenslängliche  Invalidenunterstützung' 
bei  einer  ohne  grobes  Verschulden  einge- 
tretenen Arbeitsunfähigkeit  (d.  h.  Unfähigkeit . 
zur  Verrichtung  der  Berufsarbeit)  zu  ge- 
währen. Den  Witwen  der  vollberechtigten 
Mitglieder  ist  eine  Witwenunterstütznng  auf 
licbenszeit  oder  bis  zur  etwaigen  Wieder- 
verheiratung zu  zahlen.  Schließlich  erhalten 
die  Kinder  verstorbener  vollberechtigter 
Mitglieder  und  Invaliden  eine  Erziehungs- 
beihilfe bis  nach  zurückgelegtem  14.  I^.diens- 
jahre.  Der  Anspruch  auf  «alle  diese  Leistungen 
wird  indessen  nur  von  den  vollberechtigten 
Mitgliedern,  die  meistens  als  „ständige" 
Mitglieder  liezeichnet  werden,  erworben ;  die 
Ansprüche  der  minderberechtigten  Mitglieder- 
massen, namentlich  der  sog.  ^unständigen" 
Mitglieder,  richten  sich  nach  den  Satzungen, 
doch  müssen  auch  den  mindestberechtigten 
Mitgliedern  freie  Kur  und  Arznei  sowie 
Krankenlohn,  und  wenn  sie  bei  der  Arbeit 
verunglücken,  auch  Invaliden-  und  Witwen- 
unterstützung gewährt  weiden. 

Hin  diese  Leistungen  gewähren  zu  können, 
bedürfen  die  Knappschaftsvereine  bestimmter 
Einnahmen.  Diese  setzen  sich  zusammen 
aus  Hei  trägen  der  Mitglieder  und  solchen 
der  Werksbesitzer.  Die  Mitgliederbeiträge 
sollen  in  einem  gewissen  Prozentsätze  ihres 
Arbeitslohnes  oder  in  einem  entsprechenden  i 
festen  Betrage  bestehen,  die  Werksbesitzer- : 
beiträge  sollen  mindestens  die  Hälfte  des  Bei- 
tiagesderArbeiterausniachen:  U-i  den  meisten  | 
Vereinen  sind  sie  höher  und  häutig  ebenso  1 
hoch  wie  diejenigen  der  Arbeiter.  Die  Werks- 
besitzer sind  bei  Vermeidung  des  gegen  sie 
selbst  zu  richtenden  Zwangsverfahrens  ver- 
pflichtet, für  die  Einziehung  und  Abführung 
der  Beiträge  ihrer  Arbeiter  aufzukommen, 
auch  halieu  sie  ihre  Arbeiter  regelmäßig 
bei  dein  Knappschaftsvorstande  anzumelden. 
Die  H<"»he  der  1  toi  träge  wird  durch  «las 
Statut  bestimmt.  Die  meisten  Knappsc  hafts- 
vereine ».Theben  die  Beitrüge  —  abweichend 
von  den  Versicherungsanstalten  —  im  Um- 
lageverfahren  zur  Deckung  der  laufenden 
Bedürfnisse,  wobei  allerdings  meistens  auch 
die  Bildung  eines   gewissen  K»sei  vofonds 


vorgesehen  wird.  Bestimmte  Vorschriften 
über  den  Reservefonds  und  über  die  dauernde 
Sicherstellung  der  Leistungsfähigkeit  einer 
Knappschaftsvereins  sind  im  Geset  ze  nicht 
gegeben. 

Auch  die  Verfassung  der  Vereine  wird 
im  einzelnen  durch  das  Statut  bestimmt. 
Die  Verwaltung  erfolgt  durch  einen  Vor- 
stand, der  regelmäßig  zur  einen  Hülfte  von 
den  Werksbesitzern,  zur  anderen  Hälfte  von 
den  Kuappschaftsältesten  gewählt  wird.  Diese 
Knappschaftsalt esten  werden  ihrerseits  von 
den  Vereinsmitgliedera  nach  näherer  Be- 
stimmung des  Statuts  gewählt  und  sie  haben 
das  Recht  und  die  Pflicht,  einerseits  die  Be- 
folgung des  Statuts  durch  die  Mitglieder  zu 
überwachen  und  andererseits  die  Kochte  der 
letzteren  gegenüber  dem  Vorstande  wahr- 
zunehmen. Die  staatliche  Aufsicht  erfolgt 
durch  das  Oberbergamt,  das  einen  Kommissar 
ernennt,  der  den  Sitzungen  des  Vorstandes 
und  den  etwaigen  Generalversammlungen 
beiwohnt  und  jeden  statutwidrigen  Beschluß 
zu  suspendieren  befugt  ist.  Er  muß  indes 
von  einer  solchen  Suspension  dem  «>U»j- 
bergamte  sofort  Anzeige  machen. 

Ein  Teil  der  Knappschaftsvereiiie  steht 
in  einem  vertraglichen  Gegenseitigkeitevcr- 
hältnis  zueinander,  kraft  dessen  sie  die 
gegenseitigen  Mitglieder  mit  deren  bereit» 
erworbenem  Dienstalter  aufnehmen.  Gesetz- 
liche Vorschriften  hierüber  bestehen  indessen 
nicht. 

Wie  l>ereits  oben  angedeutet,  sind  die 
großen  sozialpolitischen  Versichernngsgosctxe 
des   Deutschen   Reichs:    das  Krankenver- 
sicherungsgesetz  v.  15.  VI.  1883  mit  seinen 
Novellen  v.  10.  IV.  181)2  und  2  V V.  1003. 
das  Unfallversicherungsgesetz  v.  0,  VII.  1^S4 
(später  Gewerbeunfallversichernngspesett  v. 
30.  VI.  PJOO)  und  daslnvalidenversiehenings- 
gesetz  v.  22.  VI.  1880  (sjütcr  13./VI.  IS«1»> 
n  i  c  h  t  ohne  Einwirkung  auf  die  Knappschafte- 
vereine  geblielien.    Nach  dem  K  ranken  ver- 
sicherungsge?etz  tritt  zwar  für  die  Mitglieder 
der  Knappschaftsvereine  weder  dieGemeinde- 
krankenversicherung  noch  <lie  Verptliehtumr 
einer  nach   Maßgabe  dieses  Geseires  er- 
richteten  Krankenkasse  anzugehören .  ei«, 
doch  müssen  die  statutmäßigen  lieistnngen 
dieser  Vereine  in  Krankheitsfällen  die  für 
Betriebs-  (Fabrik-)  Krankenkassen  viTgv- 
schriebenen     Mindestleistungen  erreichen, 
was    nach    einer    Verordnung    v.  T.'XL 
10(>4  namentlich  auch  für  die  wichtigen  Vor- 
schriften   der   Novelle    zum  Kraukenver- 
sicherungsgesetzo     v.     2'»./V.    1903  gipt. 
Das     Unfallversicherungsgesetz     v.  6,'V 
lsS-J,  an  dessen  Stelle  das  Gewert»eunfall- 
versicherungsgesetz    v.   30.;  VI.    UM**  ge- 
treten ist,  berührt  zwar  die  Yerpflichtun* 
der  Knappsehafisvereine  zur  Leistwisr  wii 
Unterstützungen  bei  Betriebsunfällen  nicht. 
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gewährt  den  Vereinen  aber  dadurch  einen 
Ersatz,  daß  es  ihnen,  wenn  und  soweit  sie 
Pnterstützungen  gewährt  haben,  die  für  die 
Unterstütxungszeit  von  den  Berufsgeuossen- 
schaften  zu  leistenden  Rentenbeträge  ülier- 
Diein  Verfolg  des  Unfall  versicherungs- 


cesetzes  gebildete  „Knappschaftsberufsge- 
tx*sen  schaff*  umfaßt,  alle  deutseben  Knapp- 
*:haftsvereine  und  ist  in  8  Sektionen 
gegliedert.  Die  Versicherung  der  B. 
nach  dem  Invalidenversicherungsgesetze  v. 
ll/VU.  1899,  das  an  Stelle  des  Gesetzes 
v.  22.,'VL  1889  getreten  ist,  erfolgt  ent- 
weder bei  den  zur  Durchführung  dieser 
(teetzgebung  bestehenden  Versicherungs- 
anstalten oder  bei  den  nach  Maßgabe  des 
Cnesetzes  vom  Bundesrate  zugelassenen  be- 
Hoüderen  Kasseneiuriehtungcn,  deren  es  für 
•ieo  Bergbau  in  Preußen  3  und  im  König- 
reich Saeliseti  eine  gibt.  Im  ersteren  Falle 
haben  <He  Knappschaftsvereine  das  Recht, 
für  solche  Personen,  welche  eine  Invaliden- 
oder  Altersrente  von  der  Versicherungs- 
anstalt erhalten,  die  knappsehaftlichen 
Peosiouen  um  den  ganzen  oder  einen  teil- 
weisen  Betrag  jener  Renten  zu  ermäßigen 
fZuschußkassen  §  ~>2). 

In  Preußen  ist  eine  umfassende  Reform 
der  Knappschafts vereine,  geplant.  Ein  Ge- 
setzentwurf, betreffend  die  Abänderung  des 
7.  Titels  im  Allgemeinen  Berggesotze  vom 
24.  VI.  ist»"»  Hegt  dem  Landtage  vor,  seine 
Verabschiedung  erfolgt  voraussichtlich  noch 
im  Uufe  des  Jahres  19uü.  Da  dieser  Ent- 
wurf, der  eine  zeitgemäße  Reform  der  bis- 
herigen Vorschriften  bezweckt,  für  die  Eut- 
wiokelung  des  Knappschaftswesens  über- 
haupt von  großer  Bedeutung  ist,  empfiehlt 
e*  sieh,  seine  Grundzüge  im  folgenden  kurz 
mitzuteilen. 

Der  Entwurf  stellt  sich  die  Aufgabe,  die 
^^gesetzlichen  (also  laiidesreehtliehen)  Vor- 
«hnften  über  das  Knappschaftswesen  mit 
•l^n  vielfach  auch  für  die  Knappschafts- 
vereioe  maßgebenden  Bestimmungen  der 
oben  Weich  neten  Reichsgesetze  über  die 
Arljedzrversicherung  in  Einklang  zu  bringen, 
vt.ir  allen  Dingen  aber  diejenigen  Mängel 
vA  Lücken  zu  beseitigen,  welche  die  bis- 
herige Gesetzgebung  über  das  K  nappsehaf  ts- 
sachlich  aufwies.  In  letzterer,  hier 
Tdrriehmljeh  zu  berücksichtigender  Beziehung 
erstrebt  der  Gesetzentwurf  vor  allen  Dingen 
dietujiliehsteSicherstellungder  den  einzelneu 
Kaai.j/sühaftsvereinenobliegendenljeistungen. 
Im  diesem  Zwecke  sucht  er  zwei  Uobol- 
<iu<ie  zu  tcseitigeu,  die  bisher  diese  Sicher- 
<ellr;f]ir  hinderten:  die  ungemeine  Zer- 
KjüUerung  der  Knappschaftsvereine  und  die 
Tatsache,  daß  bisher  l>ei  den  meisten  Knapp- 
tdaft«  vereinen  Beitrüge  und  Leistungen 
rjeht  »ach  sachgemäßen  Grundsätzen  be- 
wonlen   sind.     Im  der  aus  den 


Angaben  unten  sub  3  (Statistisches)  ersicht- 
lichen Zersplitterung  der  Vereine  wirksam 
entgegentreten  zu  können,  legt  der  Entwurf 
der  Aufsichtsbehörde  die  Befugnis  bei,  einen 
Knappschaftsverein  aufzulösen  und  seine  Mit- 
glieder einem  anderen  Vereine  zu  über- 
weisen, sofern  die  Leistungsfähigkeit  des 
Vereins  derart  gefährdet  ist,  daß  eine  dauernde 
Abhilfe  nicht  zu  erwarten  ist.  Auch  wird 
die  Aufsichtsbehörde  ermächtigt,  im  Interesse 
der  dauernden  Sicherstellung  der  Ansprüche 
der  Mitglieder  die  Vereinigung  von  zwei 
oder  mehreren  Pensionskassen  in  der  Weise 
anzuordnen,  daß  entweder  die  vollständige 
Vereinigung  der  Pensionskassen  erfolgt,  oder 
aber  daß  die  Kassen  sich  unter  Beil>chaltung 
ihrer  Selbständigkeit  zu  einem  Rückver- 
sicherungsverbande vereinigen.  —  Hinsicht- 
lich der  sachgemäßen  Bemessung  von  Bei- 
trägen und  Leistungen  bestimmt  der  Gesetz- 
entwurf ein  Doppeltes:  Für  die  Sicher- 
stellung der  K  ranke  n  kasse  niei- 
st ungen  muß  ein  Reservefonds  im  Mindest- 
betrage der  durchschnittlichen  Jahresausgabe 
der  letzten  drei  Jahre  angesammelt  werden 
und  zur  Sicherung  der  P  e  n  s  i  o  n  s  k  a  s  s  e  n  - 
leist ungen  müssen  die  Beiträge  in  Zu- 
kunft derartig  bemessen  werden,  daß  sie 
unter  Hinzurechnung  der  etwaigen  weiteren 
Einnahmen  der  Pensionskasse  und  unter 
Berücksichtigung  aller  übrigen  für  die 
Leistungsfähigkeit  des  Vereins  in  Betracht 
kommeuden  Umstände  die  dauernde  Erfüll- 
barkeit der  Pensionskassenloistuugon  ermög- 
1  liehen.  Ergibt  sich,  daß  die  Beiträge  zur 
Kranken-  oder  zur  Pensionskasse  nicht  ge- 
!  nügend  sind ,  so  ist  eine  entsprechende, 
i  nötigenfalls  durch  die  Aufsichtsbehörde 
zwangsweise  durchzuführende  Erhöhung  der 
j  Beiträge  oder  eine  entsprechende  Minderung 
der  Kasscnleistungen  herbeizuführen. 

Der  Entwurf  will  sodann  einen  weitereu 
Mißstaud   beseitigen,   der  sich  unter  der 
Herrschaft  der  bisherigen  Gesetzgeltung  sehr 
1  unangenehm  bemerkbar  gemacht  hat.  Bisher 
!  fehlt  es  —  wie  oben  erwähnt  —  an  Vor- 
schriften darüber,  daß  denjenigen  dem  Knapp- 
schaftszwange    unterliegenden  Personen, 
welche  nach  längerer  Mitgliedszeit  von  dem 
Werke  ihres  Vereins  abkehreu  und  in  einem 
!  zu  einem  anderen  Verein  gehörigen  Werke 
;  Beschäftigung  aufnehmen,  oder  welche  aus 
■  einer  knappschaftspfliehtigen  Beschäftigung 
ganz  ausscheiden,   die    bisher  erworbenen 
Rechte  in  irgend  einer  Weise  auch  künftig 
erhalten   bleiben   müssen.    Jene  Personen 
gehen  vielmehr  mit  dem  Verluste  ihrer  Mit- 
gliedschaft bei  dem  bisherigen  Verein  aller 
bisher  erworbenen  Ansprüche  verlustig.  Wenn 
auch  ein  Teil  der  Knappschaftsvereine  durch 
Abschließung  sogenannter  Gegoiisoitigkeits- 
vertrage  gewisse  Maßnahmen  zur  Beseitigung 
dieser  Härten  getroffen  hat,  so  bes'-hräukeu 
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sich  doch  die  wohltätigen  Folgen  solcher 
Maßnahmen  auf  einen  verhältnismäßig  nicht 
großen    Personenkrois:    eine  Ausdehnung 
dieser  Bestrebungen   ist  al>er  wogen  der 
großen   Verschiedenheit  der  Beiträge  und 
Leistungen  bei  den  einzelnen  Vereinen  nicht 
zu  erwarten.    Deshalb  will  der  Gesetzent- 
wurf diesen  Mißstand  durch  bestimmte  gesetz- 
liche Vorschriften  beseitigen,  die  im  wesent- 
lichen darauf  hinauslaufen,  daß  Mitglieder 
von   Pension skassen   bei   Uobernahme  von 
Beschäftigung  im   Bezirke  eines  anderen 
Knappsehaftsvoroins  ohne  Rücksicht  auf  ihr 
Lebensalter  Mitglieder    der  Pensionskasse 
des  neuen   Vereins   und  zwar  mit  ihrem 
bisherigen   Dienstalter   werden,  sofern  sie 
nicht  etwa  schon  zur  Berufsarbeit  unfähig 
sind,  und  daß.  falls  solche  Mitglieder,  welche 
zwei  oder  mehreren  Pensionskassen  als  Mit- 
glieder angehört  haben,  oder  ilu*e  Witwen, 
in  den  Genuß  der  Invaliden-  oder  Witwen- 
unterstützungen treten,  jede  beteiligte  Peu- 
sionskasse  für  die  Zeit,  während  welche! 
das  Mitglied  ihr  angehr.rt  hat,  die  Summe 
der  Ivei  ihr  erdienton  Steigerungssätze  zu 
gewähren  hat.    Die  Berechnung,  Festsetzung 
und  Auszahlung  der  Leistungen  der  1k?- 
teiligten  Pensionskassen  erfolgt  durch  den- 
jenigen Knappschaftsverein,  dessen  Pensions- 1 
kasse  das   Mitglied   zuletzt  angehört   hat. , 
Voraussetzung  dieser  Regelung  ist.  daß  die 
bisherige  Befugnis  der  Kitappsehaftsvoreino, 
ihre  Peusionska>senleistungon  nach  freiem 
Ermessen  zu  berechnen,  eine  Einschränkung 
erleidet:  eine  Einschränkung,  die  der  Ent- 
wurf durch  die  Vorschrift  trifft,  daß  die 
Bemessung  der  Invaliden-  und  der  Witwen- 
pensionen durch  die  Satzung  lediglich 
nach  alljähi  lieh,  allmonatlich  oder  allwöchent- 
lich eintretenden  Steigern ngssätzen  erfolgen  \ 
muß,  so  daß  der  Betrag  der  im  Einzelfalle 
zu  gewährenden  Unterstützung  gleich  der 
Summe  der  von  dem  Mitgliede  erdienten 
Steigerungssätze  ist.  —  Für  den  Fall  des 
Ausscheidens    von  Pensionskassenmit- 
gliedern  aus  der  knappsehaftspfliehtigeu  Be- 1 
schäftigung  sieht   der  Entwurf   vor,  daß; 
solche  Mitglieder  bei  einein  Dienstalter  von 
fünf  Jahren  berechtigt  sind,  sich  die  bis 
dahin  erworl>enen  Ansprüche  auf  die  Peusions- 
kassenleistungen   durch   Zahlung  einer  in 
der  Satzung  festzusetzenden  Anerkennungs-  ' 
gebühr  zu  erhalten,  deren  monatlicher  Be- 
trag eine  Mark  nicht  ül>orsteigon  darf. 

Ans  dem  weiteren  Inhalte  des  Entwurfs 
mag  hier  nur  noch  hervorgehoben  werden, 
daß  die  Werksltesitzer  fortan  d  i  e  g  1  e  i  c  Ii  e  n 
Beiträge  zu  zahlen  haben  wie  die  von  ihnen 
beschäftigten  lieitrittspllichtigcu  Mitglieder, 
daß  es  ..minderberochtigte-  oder  „uuständigo" 
Mitglieder  der  Pensionskasse  nicht  mehr 
gibt  und  daß  hinsichtlich  der  Organisation 
der  Vereine  mehrfache  Aenderungen  vor- 


geschlagen werden.  Unter  anderem  sollen 
die  beiden  den  Knappschaftsvereineu  ob- 
liegenden Versicherungszweige,  die  Kranken- 
versicherung und  die  Invaliden-,  Witwen- 
nnd  Waisen  Versicherung  innerhalb  der  ein- 
zelnen Vereine  rechnungsmäßig  voneinander 
getrennt  gehalten  werden. 

Eine  wesentliche  Aendenmg  sieht  der 
Entwurf  schließlich  hinsichtlich  derjemgeu 
Rechtsmittel  vor,  welche  gegen  die  Ent- 
scheidungen des  Vorstandes  über  die  An- 
sprüche von  Mitgliedern  zulässig  sind.  Es 
sollen  fortan  nicht  mehr,  wie  gegenwärtig, 
Beschwerde  an  das  Oberbergamt  und  Rechts- 
weg vor  den  ordentlichen  Gerichten  neben - 
ei  nand  er  zulässig  sein,  sondern  es  sollen  Ent- 
scheidungen über  Kranken  kasse nansprü che 
der  Beschwerde  an  das  Oberbergamt,  nach 
dessen  Entscheidung  der  Klage  im  ordent- 
lichen Rechtswege  unterliegen,  während 
gegen  die  Eut scheid ungen  über  Pensions- 
kassenansprüehe  unter  Ausschluß  den  Rechts- 
wegs ein  Verfahren  vor  l>esonderen  Schieds- 
gerichten und  in  letzter  Instanz  vor  einein 
neuzubildenden „Olierschiedsgericht  in  Knapj- 
schaftsangelegenheitenu  vorgesehen  ist.  Die- 
sem Olierschiedsgericht  wird  voraussichtlich 
auch  die  Entscheidung  ül>er  Beschworden 
gegen  gewisse  Entscheidungen  der  ul«er- 
bergämter  (Niehtbestätiguug, einer  Satzung, 
zwangsweise  Aenderung  einer  Satzung, 
zwaiursweiso  Auflösung  oder  Vereinigung 
von  Vereinen  usw.)  übertragen  werden. 

21.  Statistisches.  In  Deutschland  l»e- 
standeu  im  .lahre  1903  124  Knappschafts- 
vereine mit  insgesamt  f>9S<»04  Mitgliedern: 
auf  Preußen  entlielen  davon  73  Veivine  mit 
♦L'T.'HXi  Mitgliedern,  auf  das  Königreich 
Sachsen  3  Vereine  mit  Jtl  047  Mitgliedern, 
auf  Bayern  2*  Vereine  mit  los^f»  Mit- 
gliedern und  auf  El  saß- 1  Lothringen  3  Verein.- 
mit  70 ix  Mitgliedern. 

Für  die  preußischen  Knnppsohafts  vereine 
dienen  ikx-Ii  folgende  Angaben  für  das  Jahr 
1904:  In  diesem  Jahre  l»etrng  die  Anzahl 
dieser  Veieine  72,  die  Zahl  der  Vervins- 
mitglieder  (i">0  lä(i.  An  Untcrstflt/.ungs- 
lierechtigten  waren  (einschließlich  derjenigen 
Personen,  welche  eine  Unfallrente  tieziehen  > 
am  Schlüsse  des  Jahres  vorlumden: 

Invaliden  09  171  oder  auf  1000 ständ.  Mitgl.  171,01 
Witwen  56150  „  „  n  „  „  »3«>.S7 
Waisen    47036  „     .     .       r       .  110,14 

Das  Durchschnittsalter  beim  Eintritt  der 
Ganzinvalidität  stellte  sich  im  Durchschnitte 
der  letzten  10  Jahre  auf  4^.4  Jahre,  «lie 
durchschnittliche  Dauer  des  Bezujgs  der 
Ganzinvalifleurente  im  Durchschnitt  der 
letzten  .">  Jahre  auf  8,3  Jahre. 

Die  Aufwendungen  der  Vereine  für  ihr«- 
Mitglieder  stellten  sieh  wie  folgt: 
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19  562  906 


'  7  399  375 
7  354  087 
3  254  784 
600  146 


36,92 


52,85 


»  für  Gesundheitspflege  (Honorar  der 
Aerxte.  Arznei  und  sonstige  Kur- 
kotten, Krankenlöhne» 

bi  für  laufende  Unterstützungen  «nach 

Abzug  der  vt»n  den  Keruf^t-ti'isi'en- 
tichaft*-n  ge/:thlf.en  Keiit«>ui . 
1.  iuvaiideupcnsionen (eiiHeliliel.- 

li.-b  der  Halbinvalid. 11 
2  Witwenpensionen 
3.  Waisengelder 
•  tegräbniskosten 

In  Prozenten  der  Gesamtausgabe  stellen 
S'.h  diese  und  die  übrigen  Aufwendungen 
wie  folgt : 

4.  <i«Tindheitspflege 
nnd  zwar 

1.  Aeretehonorar  5,3s 

2.  Medizin  12,98 

3.  Kraukenlohn  18,56 
»>  Laufende  Unterstützungen 

nnd  zwar 

1.  Invalidenpensioneu  32,83 

2.  Witwenpensionen  13,88 

3.  Waisengelder  6,14 

<  Begräbniskosten 

d  Außerordentliche  I  nterStützungen 

f  Schulunterricht 

I  Verwaltungskosteu 

p  Sonstige  Ausgaben 

Divsen  Ausgaben  von  insgesamt  52 980 (»81 
Mark  stand  eine  Einnahme  gegenüber  von 
insrcsamt  60 592491  M.,  von  der  auf  diel 
Beiträge  der  Arbeiter  291  »27  137  M.,  auf  die 
B  ithige  der  Werksbesitzer  24  836  295  M. 
-nttieJen  und  die  sich,  in  Prozenten  ausge- 
drüekl.  folgendermaben  verteilte : 

»  Beitruge  der  Arbeiter  49,39  I 

bi  Beitrage  der  Werksbesitzer  40,99! 
e   Eintrittsgelder,  Strafgelder  usw.        0,57  j 
di  Kapitalzinsen  usw.  6,02 
r  Sonstige  Einnahmen  2,37  | 

f  Natzungen  des  Immobiliarvermögens  0,06 

Das  Gesamtvermögen  der  preußischen ' 
Knat>i'S»'liaft* vereine  belief  sich 

M. 


1,13 
0,70 

<V3 
2,61 
5.66 


Schädigungsbeträge  erreichte  die  Höhe  von 
16721  655  M.,  die  Summe  aller  Ausgaben 
der  Berufsgenossenschaft  betrug  19899 141  M. 
Die  gezahlten  Entschädigungen  verteilen  sich 
wie  folgt: 

M. 

a)  Kosten  des  Heilverfahrens  für 

5675  verletzte  Personen  139032,52 

b)  Renten  an  49803  Verletzte       10278  164,02 

c)  Abfindungen  an  Verletzte: 

und  zwar  an  153  Inländer  49715,08 
an  23  Ausländer         >  7  913,91 

d)  Sterbegeld  in  1281  Fällen  107983,13 

e)  Renten  an  8248  Witwen  Getöteter  1  615  416,33 
fi  Renten  an  19666  Kinder  und 

Enkel  Getöteter  3136646,31 
g;  Renten  an  673  Verwandte  auf- 
steigender Linie  Getöteter  131041,85 

h)  Abfindungen  an  301  Witwen  Ge- 
töteter im  Falle  der  Wieder- 
verheiratung 230  472,96 

i)  Abfindungen  au  2  ausländische 
Hinterbliebene  Getöteter  1  879,62 

k)  Kosten  für  freie  Behandlung  in 

Heil-  und  Genesungsanstalteu     1  012  787,6«» 


Ende  18Kr»  auf 

.  1890  „ 

.  1895  _ 

.  1900 

.  1904 


25  913  979 
38  010  904 
60  30S  6 1 5 

<J2  762  O^O 

•32  858334 


Di»:*Kna|»pschaftsl«rufsgenos.sen.schaft,die. 
oben  bemerkt,  die  sämtlichen  knapp- 
x -haftlichen  Betriclto  des  Deutschen  Keiehes 
umfaßt,  zählte  im  Jahre  1904  in  i960  Be- 
Theben  »142  526  Versicherte  mit  einer  au- 
^hnungsfähigen  Lohnsummc  von  insge- 
samt 74*914375  M..  oder,  auf  einen  Ver- 
*:<  harten  l>erechnet  1165  M.  Die  Zahl  der 
»lhrend  dieses  Jahres  angemeldeten  l'n- 
flib  Mief  sich  auf  9950,  darunter  117* 
i:t  tödlichem  Ausgange  (gleich  15,49  und 
I.-t  auf  je  looo  versicherte  Personen).  Die 
■Jiiiia  Summe  der  in  1904  gezahlten  Ent- 


Zusammen    16  72 1  654,62 

Die  Verwaltungskosten  stellten  sich  auf 
insgesamt  615631,52  M.  Der  gesetzlich  vor- 
geschriebene Reservefonds  betrugara  Schlüsse 
des  Jahres  1904  3s  718 122,64  M. 

Trotz  dieser  Leistungen  der  Knapp- 
sehaflsberufsgenossenschaft  und  trotz  der 
gleichfalls  erheblichen  Leistungen  der  Ver- 
sicherungsanstalten und  zugelassenen  Kassen- 
einrichtungen  ist  den  Knappschaftsvereinen 
als  solchen  eine  erhebliche  Bedeutung  für 
die  B.  und  den  Bergbau  verblieben.  Die 
im  folgenden  angegebenen  Zahlen  geben  für 
das  Jahr  1904  diejenigen  Leistungen  der 
preuüischen  Knappschaftsvereine  wieder, 
welche  auf  Grund  gesetzlicher  und  statu- 
tarischer Verpflichtung  über  die  Fürsorge 
der  Berufsgenossenschaften  und  Versiche- 
rungsanstalten hinaus  allein  den  Knapj»- 
schaftsveroinen  zur  Last  gefallen  und  den 
bezeichneten  Unterstützungsberechtigten  zu- 
gute gekommen  sind.  Letztere  sind  nach 
dem  Bestände  v.  31.  XII.  1904  aufgeführt. 
Es  sind  au  derartigen  Leistungen  gezahlt 
worden : 

M. 

17  236415 
162  i>6o 
7  354  0S6 
3^54  784 


m  an 

b,  „ 
ci  .. 
d)  ,. 


(»0  779  Gan/invaliden 
2  392  Halbinvaliden 
5fi  159  Witwen 
47  936  Waisen 


insgesamt  au  173  226  Unterstützungs- 
berechtigte 

Dazu  traten  noch  außerdem: 

e)  an  auCerordentlicben  Unter- 
stützungen 

f)  au  Schulunterricht  u.  a.  m. 

so  dalJ  sich  jene  Leistungen  auf 
den  Beträte  von 
belaufen. 


28008  245 


370031 
6S282 


28440  556 
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I.  Begriff  deH  B. 

Unter  ,,B."  im  weitesten  Sinne  vorsteht 
man  diejenigen  Unternehmungen  der  wirt- 
schaftliehen Tätigkeit  des  Mensehen,  welehe 
auf  die  Gew  innung  von  nutzbaren  Mineralien 
sowie  auf  deren  Zubereitung  zu  einem  handels- 
fähigen Erzeugnis  gerichtet  sind.  Als  nutz- 
bare Mineralien,  welehe  Gegenstand  des  B. 
sein  können,  sind  in  erster  Linie  die  Brenn- 
stoffe (Steinkohle.  Braunkohle),  die  Erze  (z.  B. 
Eisen-,  Kupfer-.  Zink-.  Blei-.  Silber-  und 
Golderze)  sowie  Stein-  und  Kalisalze  zu  er- 
wähnen. In  einzelnen  Ländern  (z.  B.  Deutsch- 
land, Oesterreich-Ungarn .  Frankreich)  sind 
die  nutzbaren  Mineralien  zum  Teil  dem  Ver- 
fügungsrechte des  Grundeigentümers  ent- 
zogen, alsdann  pflegt  man  unter  B.  vorzugs- 
weise die  auf  die  Gewinnung  dieser  „vnr- 
liehaltenen  Mineralien"  gerichtete  Tätigkeit 
zu  verstehen.  Die  Gewinnung  gewisser 
Mineralien,  wie  Bausteine.  Ton.  Edelsteine, 
wird  meist  nicht  als  unter  den  Begriff  ..B." 
fallend  angesehen ;  ebensowenig  die  Ge- 
winnung von  Erdöl,  obwohl  sowohl  bezüglich 
des  Vorkommens  als  auch  bezüglich  der  Art 
der  Gewinnung  zwischen  Krdöl  und  Sole. 
Ideron  Gewinnung  meist  zum  B.l>etrieb  ge- 
rechnet wird)  kaum  Unterschiede  begehen. 

Ine  nutzbaren  Mineralien  treten  sowohl 
an  der  i  »herilüehe  als  auch  im  Erdiuneru 
auf.  Auch  hierauf  gründet  sich  eine  Unter- 
scheidung, wonach  als  B.tütigkeit  im  engern 
Sinne  nur  die  Gewinnung  unterirdisch  vor- 
kommender Mineralien  angesehen  wird.  Alx-r 
auch  bei  Tagebauen.  Brüchen  usw.  erfolgt 
meist  die  Gewinnung  ebensowohl  wie  beim 
unterirdischen  Betriebe  nach  den  Kegeln 
der  B.kunst. 

Der  B.  befaßt  sieh  hauptsächlich  mit  der 


HervorbringuDg  von  Rohstoffen,  im  Gegen- 
satz zu  sonstigen  gewerblichen  Unter- 
nehmungen, die  die  Ueberführung  der  Roh- 
stoffe in  Gegenstände  des  Gebrauche«  be- 
zwecken. Die  ursprünglichen  Bergwerk»- 
erzeugnisse  bedürfen  indes  vielfach  einer 
gewissen  Zubereitung,  ehe  sie  eine  markt- 
fähige Ware  bilden.  Soweit  diese  Zube- 
reitung nur  eine  mechanische  Veränderung 
des  Stoffes  liezweckt,  wie  z.  B.  die  Auftie- 
reitung  der  Erze,  das  Waschen  der  Kohle, 
die  Uel>erführung  von  Kohle  in  Koks  oder 
Briketts,  die  Darstellung  von  Salz  aus  Sole, 
wird  sie  in  der  Regel  als  zum  B.bvtriebe 
gehörig  angeseheu,  während  die  eine 
chemische  Veränderung  bedingenden  Ver- 
fahren, z.  B.  die  hüttenmännische  Tätigkeit 
des  Erschmelzens  der  Metalle  aus  den  Erzen, 
meist  nicht  mehr  als  Zweige  des  B.  U*- 
t rächtet  werden.  Bei  den  englisch  sprec  hen- 
den Völkern  wird  indes  unter  „Mining"  viel- 
fach auch  die  Darstellung  der  Metalle  miß- 
verstanden. 

Während  die  land-  und  fnrstwirtsehaU- 
liche  Tätigkeit  darauf  gerichtet  ist,  auf  »-iner 
bestimmten  Bodentläche  alljährlich  den*  Ihe» 
Ertrag  —  die  Ernte  —  wieder  zu  erzeugen, 
stellt  sich  «1er  B.  lediglich  die  Aufgabe.  die 
Mineralicn,  die  an  der  Oberfläche  oder  im 
Erdinnern  vorkommen,  zu  gewinnen  und  in 
den  Verbrauch  überzuführen.  Eine  Erzeugung 
dieser  Mineralien  durch  menschliche  Tätig- 
keit oder  eine  selbständige  WiedorentsteiiuLg 
durch  Naturkräfte  in  absehbarer  Zeit  i<*t 
ausgeschlossen.  Landwirtschaft  kann  daher 
auf  demselben  Grundstücke  Jahrtausende 
hindurch  ununterbrochen  l»etriel«en  werden, 
während  der  B.  in  einem  bestimmten  Be- 
zirke mit  der  Erschöpfung  des  Minoralvor- 
komniens  sein  Ende  erreichen  muH.  IX*i 
B.betrieh  ist  ferner  auf  solche  Gegenden  be- 
schränkt, in  denen  die  Mineralien  gefunden 
werden,  im  Gegensatz  zu  anderen  gewerb- 
lichen Unternehmungen,  die  beweglieb  sind 
und  sich  überall  ansiedeln  können. 

In  der  Volkswirtschaft  nimmt  »1er  B. 
unter  den  Zweigen  der  Gütorerzougung  mit 
die  wichtigste  Stelle  ein.  Er  liefert  in  «Jold 
und  Sillter  das  allgemeine  Tausehmittel  und 
den  Wertmesser  im  Handel  der  Volker,  in 
den  anderen  Metallen  die  Rohstoffe  für  dw» 
w  ichtigsten  Gerätschaften  und  Waffen .  im 
Speisesalz  ein  Uauptnahruugsmittel,  in  den 
Kalisalzen  ein  Düngemittel  für  die  Iwutd- 
wirt schaft.  während  die  Erzeugung  to*i 
Kohle  und  Eisenerzen  für  fast  die  geszuntr- 
Industrie  und  den  Verkehr  die  unc»tl>c-ht- 
liehe  Grundlage  geworden  ist.  Die  Dorg- 
Werkserzeugnisse  gehören  zu  denjenigen 
Gütern,  welche  Gegenstände  des  Austau«chs 
der  einzelnen  Völker  auf  dem  Weltmarkts 
bilden. 
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II.  Geschichtliche  Entwicklung  des  B. 

Per  B.  ist  nralt.  Die  bergmännische  Tätig- 
keit der  alten  Völker  war  aussohlieUlich  auf  die 
<tewinnang  der  Metalle  gerichtet,  aber  aticb 
im  Mittelalter  und  in  der  neuen  Zeit  bildeten 
vorzugsweise  die  Erze  den  Gegenstand  des  B.- 
betriebes,  wahrend  erst  in  der  allerneusten  Zeit 
die  BreuDstoffe  einen  überragenden  EinfluU  ge- 
»3uuen. 

1.  Altertum.  Die  ersten  Metalle,  welche 
die  Menschen  benutzten,  waren  diejenigen, 
»tlrhe  in  gediegenem  Zustande  vorkamen,  das 
Metwreisen  nnd  das  Gold.  Später  waren  die 
bersnninnwehen  Bestrebungen  darauf  gerichtet, 
diese  sowie  die  übrigen  Schwerraetalle,  .Silber, 
Kupfer.  Blei,  Zinn,  an»  den  Erzen  zu  gewinneu. 
\as  Kojifer  und  Zinn  sind  die  Gerätschaften 
der  sog.  Bronzezeit  gefertigt,  die.  wie  ange- 
a-aimen  wird,  der  Steinzeit  gefolgt  ist,  und  der 
Eiseuteit  vorangeht. 

Vuu  dea  Aegyptern  als  dem  ältesten  Kultnr- 
Tolke  winsln  wir.  daf  sie  Goldbergwerke  be- 
«kfieu  Die  alten  Assyrier  betrieben  Kupfer- 
erzbergwerke am  oberen  Laufe  des  Tigris.  Von 
der  bergmännischen  Tätigkeit  der  Hebräer 
»engen  einige  Stellen  iiu  alten  Testament ;  nach 
der  biblischen  Ueberliefcrung  war  Thubalkain 
.ein  Meiner  in  Erz-  und  Eisenwerk". 

Einen  großen  EinftnU  für  die  Verbreitung 
der  Kenntnis  der  Anwendung  der  Metalle  übten 
die  Phönizier  ans.  Die  meisten  Bergwerke  auf 
den  griechischen  Inseln  im  Mittelmeer  waren 
pbeiitzischen  Ursprungs.  Auch  die  Eisenerz- 
iwrgwerke  in  Com  wall  lEnglaud)  sollen  zü- 
rnt von  diesem  Volk  iu  Augriff  genommen 
•«rdeii  sein. 

l*r  B  der  alten  Griechen  war  recht  be- 
deutend Kupfer  wurde  auf  der  Insel  Cypern. 
die  dickem  Metalle  den  Namen  gegeben  hat. 
«o»ie  auf  Delo*.  Blei  und  Eisen  auf  der  Insel 
Rhode/»  gewi  nnen.  Eiue  reiche  Gold-  und 
SüVrgrube  stand  auf  der  Insel  Siphnos  in  Aus- 
beutung. Berühmt  ^ind  ferner  ilie  Si  Ibererz - 
h»rg  werke  zn  Lanriou,  aus  denen  die  Athener 
mlU.  Gewiune  zogen.  Der  B.  wurde  durch 
»kUven  betrieben,  deren  Auzahl  zeitweise  auf 
6f»U*i  angeirebeu  wird. 

Die  Römer  standen  hinsichtlich  der  Kennt- 
nis,«^ »<tn  der  Gewinnung  und  dem  Gebrauch 
der  Metalle  unter  einem  zweifachen  Einflüsse, 
dem  der  Et  Misker  im  Norden  uud  dem  der 
rnerhiwhen  Kolonieeu  im  Süden  des  Laudes, 
■la*  an  sich  arm  an  Metallen  ist.  Die  be- 
deutendsten B. betriebe  «1er  Etrusker  waren  die 
Knpr-r-  und  Eisenerzgrubeu  auf  der  Insel  Elba. 

In  iI-tj  von  den  Römern  eroberten  Ländern 
wnnie  der  vorhandene  B.  zum  Staatseigentum 
er  klart.  Der  Betrieb  wurde  anfangs  durch 
l'hebiri  nnter  Verwendung  von  Sklavenarbeit 
ffffühn.  AU  die  Arbeitskräfte  nicht  ausreichten, 
wurden  Verbrecher  zur  Bergwerksarbeit  ver- 
urteilt oder  die  benachbarten  Bauern  zu  ge- 
«i>**-u  1  .-pik  tun  gen  für  den  Betrieb  gezwungen. 
AI«  auch  die*»-  Mittel  znr  Beschaffung  der  er- 
forderlichen Arbeiterzahl  nicht  genügten,  wurden 

Bergwerke  an  Unternehmer  gegen  Abgabe 
4e»  '/y  huien  vom  Ertrage  überlassen.  L  nter 
^i»  StrJleu  iu  Deutsehland,  au  denen  die 
lUmn  B.  betrieben,  sind  zu  erwähnen  die 
fc*«nerzgTuben  in  Steienuark,  die  Blei-  und 


Silbererzbergwerke  in  den  Tälern  der  Lahn, 
Agger  und  Sieg,  zu  Markirch  in  den  Vogesen, 
zu  vVallerfangen  bei  Saarlouis,  in  der  Eifel  bei 
Commem  und  Call  u.  a.  m. 

2.  Mittelalter.  Vor  der  Berührung  mit 
den  Römern  besaüen  die  alten  Germanen  nur 
geringe  Kenntnisse  des  B.  Unter  den  deutschen 
Stämmen  waren  es  namentlich  die  Franken, 
die  von  den  Römern  am  Rhein  den  Bergwerks- 
betrieb erlernten  und  ihn  überall  hintrugen. 
Der  Sieg  des  Germanentums  über  die  Römer 
verlieh  dem  B.  ein  ganz  besonderes  Gepräge. 
Der  Borgwerksbetrieb  wurde  ein  ausschließ- 
liches Gewerbe  freier  Männer,  die,  von  einer 
eigenartigen ,  deutschen  Gesetzgebung  be- 
günstigt, die  Technik  vervollkommneten  und  zur 
Entwicklung  des  B.  gauz  erheblich  beigetragen 
haben.  Im  Mittelalter  und  bis  in  die  neuere 
Zeit  hinein  war  Deutschland  das  erste  B.land 
der  Welt. 

In  die  Regiernngftzeit  Ottos  des  Grollen  fällt 
die  Entdeckung  der  berühmten  Erzlagerstätte 
im  Rammeisberge  bei  Goslar  —  die  heute  noch 
ausgebeutet,  wird  — ,  durch  fränkische  Berg- 
leute. Fränkische  Bergleute  waren  es  auch, 
die  im  Oberharz  (in  Zellerfeld!,  im  Erzgebirge 
(Freibergt,  im  Mansfeldischeu  den  B.  aufnahmen. 
Von  diesen  rasch  emporblühenden  Mittelpunkten 
des  deutscheu  Erz-B.  zogen  nun  die  wander- 
lustigen Bergknappen  hinaus,  um  in  den  an- 
grenzenden Ländern  Bergwerksunternehmungen 
zu  eröffnen.  So  wurde  der  Silber-B.  in  Böhmen 
i  Knttenberg;,  der  Gold-B.  in  Schlesien.  Ungarn 
i.Sehemnitz;  nnd  Siebenbürgen,  die  Silberberg- 
werke bei  Trient  durch  fränkische  oder  säch- 
sische Bergleute  ins  Leben  gerufen.  Im  west- 
lichen Deutschland  stand  um  dieselbe  Zeit  der 
Eisenstein-B.  und  der  Betrieb  von  Eisenhütten 
und  Hammerwerken  im  Siegerlande,  sowie  der 
Blei-  und  Silber-B.  bei  Ems  uud  im  Schwarz- 
wald in  Blüte. 

Für  die  Weiterentwicklung  des  B.  in  Deutsch- 
land war  die  Verleihung  des  Bergregals  an  die 
Landesherren  (durch  die  goldene  Bulle  13.'>6i  von 
großer  Bedeutung.  In  Erwartung  der  aus  den 
Bergwerksabgaben  und  dein  Vorkaufsrecht  der 
Metalle  Hießenden  reichen  Gewinne  ließen  es 
sich  die  Landofürsten  angelegen  sein,  »lein  B. 
alle  mögliche  Förderung  augedeihen  zu  lassen 
und  den  Bergwerksbetrieb  sowie  die  Arbeiter 
mit  einer  Reihe  von  Vorrechten  zu  bedenken. 

Die  B.techuik  des  Mittelalters  war  nicht 
wesentlich  verschieden  von  derjenigen  der  alten 
Völker.  Zur  Gewinnung  wnrde  die  Sehlägel- 
und  Eisenarbeif,  bei  festem  Gestein  das  Feuer- 
setzen  angewendet.  Die  Förderung  erfolgte 
unter  Benutzung  von  Haudhaspelu  oder  I'ferde- 
göpeln.  zur  Wasserhebung  bediente  man  sich 
seit  dem  1">.  Jahrb.  der  Rudkünste,  soweit  nicht 
die  Wassel  abfiihruiig  durch  Stollen  erfolgte. 

3.  Neuzeit.  Unter  dem  Emrluß  der  tort- 
schreitenden Erkenntnis  der  Xaturktafte  und 
der  durch  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst 
ermöglichten  Verbreitung  der  wissenschaftlichen 
Forschung  gelangte  der  B.  am  Ausgang  des 
Mittelalters  zu  hoher  Blüte.  Mit  dem  Er- 
scheinen  des  Buches  ..De  re  metallii  a"  von 
Geoig  Agri<  ola  1.Yj»>  beginnt  die  wissenschaft- 
lich« Behandlung  der  R.kum>t,  mit  dem  Urohier- 
bnch  des  Lazarus  Erkner  1">74  die  der  Me- 
tallurgie und  der  l'robierkunst.   Als  4er  giöi.te. 
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Fortschritt  in  der  Technik  dieses  Zeitraumes 
ist  die  Erfindung  der  Sprengarbeit  zu  be- 
zeichnen, die  zuerst  am  Harz  angewandt  wurde 
und  sich  von  da  überallhin  verbreitete.  Die 
mathematischen  und  mechanischen  Wissen- 
schaften halfen  eine  Reihe  von  hydraulischen 
Maschinen  für  die  Förderung  und  W  asserhebung 
erfinden,  während  die  Markscheidekunst  die 
Vermessung  der  Grubenräume  lehrte. 

Im  Mittelalter  meist  auf  Gewohnheitsrecht 
oder  auf  die  WillkUr  der  Landesherren  ange- 
wiesen ,  erhielt  der  B.  jetzt  feste  rechtliche 
Grundsätze  für  seine  Entwickelung  durch  die 
Kodifikation  des  geltenden  Rechtes  in  Gestalt 
der  zahlreichen  Beiordnungen.  Allen  deutschen 
Beiordnungen  ist  der  Gedanke  gemeinsam, 
durch  Verleihung  kleiner  an  das  Verhalten  der 
Lagerstätte  anschließender  GrnbenfeMer  viele 
einzelne  B. betriebe  ins  Leben  zu  rufen,  während 
gleichzeitig  durch  die  Gewährung  besonderer 
Vorteile  an  die  Unternehmer  größerer  gemein- 
nütziger Anlagen,  z.  B  von  Stollen  für  die 
Wasserlosnng  ganzer  Bezirke,  der  B.  im  ganzen 
gefördert  wurde. 

Die  Entdeckung  der  erzreichen  überseeischen 
Länder  führte  nicht  nur  eine  Eröffnung  zahl- 
reicher B.betriebe  in  diesen  Ländern  durch 
deutsche  Bergleute  herbei,  soudern  förderte 
auch  den  einheimischen  ß.  mittelbar  dadurch, 
daß  die  durch  die  neubelebte  Handelstätigkeit 
gewonnenen  Reichtümer  der  Kanflente.  .Städte, 
geistlichen  und  weltlichen  Gesellschaften  in  in- 
ländischen B  Unternehmungen  angelegt  wurden. 
So  stand  durch  die  Beteiligung  vornehmer  und 
reicher  Gewerke  der  Erz-B.  im  Harz,  im  Erz- 
gebirge, in  Böhmen  und  Ungarn  am  Enile  des 
lb\  Jahrb.  in  hoher  Blüte,  der  indessen  durch 
die  allgemeine  Verarmung  infolge  des  30 jährigen 
Krieges  eiu  Ende  bereitet  wurde  Der  gänz- 
lichen Auflassung  der  bedeutendsten  deutschen 
Erzreviere  wurde  nur  dadurch  vorgebeugt,  daß 
der  Staat  fürsorgend  eingriff,  und  zwar  sowohl 
durch  höhere  Bezahlung  der  bergordnungs- 
mäßig  an  ihu  abzuliefernden  Metalle,  als  auch 
durch  Stiftung  besonderer  Kassen  aus  allge- 
meinen Abgaben  zur  Förderung  des  B.  Im 
Laufe  der  Zeit  verwandelte  sich  diese  staat- 
liche Fürsorge  in  eine  ausschließliche  Bevor- 
mundung. Es  wurde  nicht  nur  die  Betriebs- 
führung und  Verwaltung  der  Bergwerke  bis 
ins  einzelne  von  den  staatlichen  Beamten  be- 
aufsichtigt, sondern  auch  über  das  Vermögen 
der  Gewerkschaften  in  der  Weise  verfügt,  daß 
nur  ein  kleiner  Teil  der  angesammelten  Aus- 
beute an  die  Gewerken  verteilt  werden  durfte, 
während  von  den  Ueberschiissen  der  Ausbeute- 
grnben  Vorschüsse  au  notleidende  Gruben  an 
Stelle  der  von  den  Gewerken  zu  zahlenden  Zn- 
buße  gegeben  wurden,  so  di<ß  schließlich  die 
Gruben  nur  noch  dem  Namen  nach  den  Ge- 
werkschaften gehörten  isog.  Direktionsprinzip:. 
Als  die  Höhe  der  geleisteten  Vorschüsse  so 
groß  geworden  war.  daß  an  eine  Erstattung 
nicht  mehr  gedacht  werden  kannte,  übernahm 
schließlich  der  Staat  die  Gesamtheit  der  Gruben 
eines  Bezirks.  Dieseu  Entwickelnngsgang  haben 
die  beiden  größten  Erzreviere  Deutschlands,  der 
Oberharz  uud  das  Erzgebirge,  durchgemacht, 
und  ähnlich  ist  es  dem  Mansfelder  B.  ergangen, 
dessen  kuraächsiscber  Teil  stets  gewerkschaft- 
lich gehlieben  ist,  während  der  im  Königreich 


'  Preußen  belegene  über  ein  halbes  Jahrhundert 
j  Staatseigentum  war  und  erst  zur  westfälischen 
j  Zeit  wieder  au  die  Gewerkschaften  abgetreten 
1  wurde. 

i 

4.  Neueste  Zeit.  Während  bisher  «ich  di* 
bergbauliche  Tätigkeit  fast  ausschlieUlich  mit 
der  Gewinnung  vou  Erzen  befaiit  hatte,  Ist  die 

!  Geschichte  des  B.  in  der  neuesten  Zeit .  b*- 

i  sonders  im  11).  Jahrh ,  dadurch  gekennzeichnet, 
daß  die  Brennstoffe,  darunter  namentlich  die 
Steinkohle,  zu  Uberwiegender  Bedeutung  ge- 
langten. Die  Kohle  war  zwar  in  den  meist»  n 
Bezirken  schon  früher  bekannt  iz.  B.  an  d<r 

|  Ruhr  und  in  Saarbrücken,  in  Belgieu .  in  der 
Nähe  von  Lüttich.  in  Frankreich  hei  St.  Etienn»- 
in  England  in  der  Gegend  vm  Newcastle-on- 

!Tyne)  und  wurde  auch  wohl  in  geringem  l'm- 
fange  gewonnen  und  zum  Hausbrand  oder  al* 
Schmiedekohle  benutzt.  Der  eigentliche  Auf- 
schwung des  Steinkohlen-B.  —  und  damit  auch 
die  Weiterentwickelung  des  übrigen  B.  —  i«r 
indes  aufs  innigste  verknüpft  mit  der  Erfindung 
der  Dampfmaschine.  Die  Dampfmaschine  lieferte 

i  nicht  nur  dem  B.  unentbehrliche  Hilfsmittel  für 

,  Förderung  und  Wasserhebung,  sondern  ihre 

l  allgemeine  Verwendung  in  der  gesamten  In- 
dustrie rief  auch  eiuen  gewaltigen  Bedarf  au 
Brennstoffen  hervor.    Ihre  Anweuduug  auf  den 

I  Verkehr  (in  Gestalt  von  Eisenbahnen  und 
Dampfschiffen)  bot  die  Möglichkeit,  die  Berg- 

■  werkserzeugnisse,  und  namentlich  die  an  und 
für  sich  geringwertigen  Massengüter  wie  Knhle 

l  und  Eisenerze  an  entfernte  Plätze  zu  schaffet) 
und  eiue  Verteilung  über  größere  Bezirke  herbei- 
zuführen, während  bisher  der  Verbrauch  au 
Ort  und  Stelle  die  Regel  gebildet  hatte.  Für 
die  Herstellung  der  Dampfmaschinen .  Eisen- 
bahnen, Dampfschiffe  sowie  für  die  gesamten 
gewerblichen  Unternehmungen  wurden  grofie 
Mengen  von  Eisen  gebraucht,  was  einerweit* 
eine  Steigerung  der  Eisenerzförderung  ztir 
Folge  hatte,  andererseits  gewaltige  Massen  vuii 

1  Brennstoffen  für  das  Erschmelzen  des.  Eisen* 
aus  den  Erzen  erforderlich  macht*,  da  die  bis- 
her hierfür  benutzte  Holzkohle  längst  nicht 
mehr  ausreichte. 

Eine  Entwickelung  der  Steinkohlenff.rdernng 
.  zu  größerem  Umfange  hat  zuerst  in  England 
stattgefunden;  England  hat  sich  vermöge  sein*-* 
Reichtums  an  Steinkohle  und  Eisenerzen  in« 
Laufe  des  Ii).  Jahrb.  zum  führenden  B.IaudV 
der  Welt  aufgeschwungen .  hat  jedoch  die**- 
Stellung  am  Eude  des  Ii).  Jahrb.  an  die  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika  abtreten 
müssen. 

Abgesehen  von  der  gewaltigen  Entwickelung 
des  Steinkohlen-B.  hat  sich  in  l'ent  sc  h  1  an  »t 
die  bergmännische  Tätigkeit  auch  namentlich 
der  Gewinnung  der  au  sich  zwar  minderwertigen, 
aber  zur  Dampferzeugung  sehr  wohl  zu  ver- 
wendenden Braunkohle  zugewandt  Hierzu  t>t 
neuerdings  die  Gewinnung  der  MiaeraUal«»- 
getreten,  die  die  frühere  Darstellung  des  Koch- 
salzes aus  Solquellen  bald  Überflügelte  and  mram 
großen  Teil  entbehrlich  machte.  Nachdem  im 
Jahre  1W3  bei  Stafifurt  ein  mächtige*  Steün- 
salzlagtr  etbobrt  und  in  den  darüber  lagernden 
sog.  Abranmsalzen  wichtige  Robstoffe  für  di- 
chemische  Industrie  sowie  für  die  landwirt- 
schaftliche Düngung  erkannt  worden  waren. 
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eelan?te  die  «»ewinnnng  und  Verarbeitung  der 
Kalisalze  zu  grotter  Bedeutung. 

<*genilh*r  diesen  Zweigen  bergbaulicher 
Tätigkeit  ist  —  ahgeacheu  von  der  Gewinnung 
t..u  Eiu-nerr-en  —  der  deutsche  Erz-B.,  auch 
unter  dem  Hinfloß  des  Wettbewerbs  übersee- 
ischer Lander,  mehr  in  den  Hintergrund  ge- 
imm. 

III.  Betneb  des  H. 

Die  Aufsuchung  und  Gcwinntiug  der 
uutjcliareu  Mineralien  erfolgt  nach  bestimmten 
Herein,  welche  den  Gegenstand  einer  so- 
\»"hl  auf  mathematisch -naturw  issenschaft- 
ikh'-r  Grundlage  beruhenden  als  auch  auf 
Rrtahrungssätzeti  begründeten  technischen 
Wi^nschaft .  der  B künde  bilden.  Von 
<i-->er  in  umfangreichen  Lehrbüchern  be- 
handelten und  em  Hauptfach  des  niederen 
und  höheren  bergmännischen  Unterrichts 
auf  den  Bergschulen  und  Bergakademieen 
i-üd^uden  I*due  kann  hier  nur  soviel  mit- 
geteiit  werden ,  als  zur  Gewinnung  eines 
fWierblieks  über  den  B. betrieb  sowie  zum 
Verständnis  der  hauptsächlichsten  fach- 
männischen Ausdrücke  notwendig  ist. 

1.  iAgerstatteii.  Unter I .  a  g  e  r  s  t  ä  1 1  eu, 
•i-m  eigentlichen  Gegenstande  eines  jeden 
rL  versteht  man  denjenigen  Teil  des  Erd- 
:j.;>rn.  innerhalb  dessen  sich  eine  Anhäufung 
ii utir tarer  Mineralien  in  gröberer  oder  ge- 
nn^  n  r  Menge  rindet.  Tritt  ein  Teil  der 
I^vrstätte  au  der  Erdol>erfläche  hervor,  so 
viol  »t  als  .,Ausgehendes,v  bezeichnet.  Das 
Verhalten  einer  I.agerstätte  im  Räume  wird 
l^-tunmt  durch  das  Streichen  oder  ihre  Er- 
-tre  kung  in  wagerechter  Kichtung.  sowie 
•iMr-  h  das  Fallen,  die  Erstreekung  in  ge- 
•>-L-n.T  oder  senkrechter  Richtung.  Das 
Streichen  wird  gemessen,  indem  man  mit 
<jv»h  k<>mpaß  den  Winkel  bestimmt,  den 
••in*  jn  der  Lagerstättenck'iie  gezogene 
i»ageiechte  Linie,  die  Streichlinie  mit  der 
magnetischen  Nord-Südlinie  bildet.  Eine  in 
•ler  I.agerstättenebene  zur  Streichlinie  senk- 
gedachte  Linie  heißt  die  Fallinie,  deren 
Einfallen  nach  Teilen  des  rechten  Winkels 
dan  n  den  Gradbogen  gemessen  wird.  Die 
•in-  I^gerstätte  umgebenden  Teile  der  Erd- 
nnd»>  werden  Nebengestein  genannt,  und 
x*ar  heißt  das  Nebengestein  unter  der 
lürerstätte  liegendes  oder  Sohle,  dasjenige 
Vr«r  <ier  Lagerstätte  Hauendes  oder  Dach. 
I  nter  Mächtigkeit  einer  Lagerstätte  versteht 
tnaii  ihre  Dicke  od»*r  Stärke,  gemessen  durch 
d,f  senkrechte  Entfernung  zwischen  Hangen- 
dem und  Liegendem.  Ist  das  Liegende  ältoi 
und  das  Hangende  jünger  als  die  l.ager- 
«ätte.  so  liat  mau  es  mit  einem  Flöz  zu  tun, 
■la.*  mit  der  einschließenden  Gebirgssehicht 
Riehes  Streichen  und  Einfallen  hat.  — 
••Atiire  dagegen  sind  ausgefüllte  Spalten. 
*">he  sieh  von  dem  einschließenden  Neben- 
sr^iein  durch  Streichen,  Fallen  und  durch 


die  Beschaffenheit  der  ausfüllenden  Mineral- 
massen unterscheiden.  Die  Flöze,  in  denen 
besonders  die  Kohlen  vorkommen,  haben 
zumeist  eine  bedeutende  Flächenausdehnung, 
während  die  Gänge,  die  Hauptlagerstätten 
der  Erze,  in  einer  von  den  Senkrechten  mehr 
oder  weniger  abweichenden  Kichtung  ihre 
Haupterstreckung  in  die  Tiefe  zu  haben 
pflegen.  Im  Gegensatz  zu  den  platten - 
förmigen  iAgerstätten  (Flözen  und  Gängen) 
stehen  diejenigen  von  tinregelmäßiger  Form, 
die  entweder  als  unregelmäßig  begrenzte 
Ausfüllungen  von  Hohlräumen,  als  sog. 
Stöcke  oder  Nieren  erscheinen ,  oder  Ab- 
lagerungen von  Miueraiien  in  aufgeschwemm- 
tem oder  durch  Verwitterung  entstandenem 
Gebirge  bilden,  und  dann  Seifen  oder 
Trümmerlagerstätten  heißen.  Ist  die  regel- 
mäßige Fortsetzung  eine  Lagerstätte  durch 
irgendeinen  geologischen  Vorgang  unter- 
brochen worden,  so  spricht  man  von  einer 
Störung,  einem  Sprung  oder  einer  Ver- 
werfung. 

2.  Schürfen.  Der  auf  die  Auffindung 
von  Lagerstätten  nutzbarer  Mineralien  ge- 
richtete Zweig  bergmännischer  Tätigkeit  wird 
mit  „Schürfen"  bezeichnet.  Die  Lager- 
stätten, welche  zu  Tage  ausgehen,  können 
durch  Schürfgräben  bloßgelegt  weiden.  Be- 
finden sich  die  nutzbaren  Mineralieu  da- 
gegen im  Innern  der  Erde,  so  müssen  senk- 
rechte oder  wagerechte  Oett'nungen  (Bohr- 
löcher, Schächte.  Stolleu)  hergestellt  werden, 
um  an  die  I Lagerstätte  zu  gelangen.  In 
neuerer  Zeit  bedient  man  sich  fast  aus- 
schließlich des  Stoßens  von  Bohrlöchern 
zum  Nachweis  des  Vorkommens  nutzbarer 
Mineralien.    Das  Tiefbohrverfahren  hat  sich 

i  zu  einem  besonderen  Zweige  der  B.technik 

1  entwickelt,  dem  wir  Aufschlüsse  über  die 
Beschaffenheit  des  Erdinneru  bis  zu  2000  m 

i  Tiefe  verdanken.  Die  Anwendung  des 
Diamantbohrverfahrens    (drehendes  Bohren 

,  eines  mit  Diamantsplittern  besetzten  Rohres) 
gestattet  es,  von  einer  im  Bohrloch  an- 
getrofl'enen  Ijagerstätte  eine  Probe,  den  sog. 

,  Bohrkern,  zu  entnehmen  und  sich  so  über 
das  Verhalten,  die  Zusammensetzung  und 

;  den  Wert  des  Mineralvorkommens  zu  unter- 
richten. 

H.  Ausrichtung.   Wenn  eine  Lagerstätte 
aufgefunden  worden  ist,  so  besteht  die  nächste 
Aufgabe  des  Bergmanns  darin,  sieh  Zugang 
zu  ihr  zu   verscliaffen.    Dies  wird  berg- 
männisch als  die  Ausrichtung  oder  die 
Aufschließung  der  I  .agerstätte  bezeichnet.  Um 
an  die  Lagerstätte  heranzngelangen,  müssen 
j  von  der  Erdoberfläche  her  entweder  wage- 
reehte  Oetfnungen  (Stollen)  oder  senkrechte 
OefTnungen  (Schächte)  hergestellt  werden, 
i  Die  AnwendUarkeit  der  Stollen  hat  zur  Vor- 
j  aussetzung,  daß  die  Lagerstätte  höher  l»e- 
I  legen  ist  als  irgend  ein  Tunkt  der  Oberfläche. 
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Stolleu  finden  sich  daher  vorzugsweise  in 
gebirgigen  Gegenden  sowie  bei  dem  aus 
früherer  Zeit  stammenden  Er/.-B.,  der  sich 
ineist  in  geringen  Tiefen  bewegte.  In 
neuerer  Zeit  aber  bieten  für  die  zum  Teil 
sehr  tief  belegenen  Steinkohlenflöze  die 
Schachte  das  einzige  Mittel  des  Zugangs. 
Die  Schächte  werden  jetzt  gewöhnlich  in 
kreisrunder  Form  mit  einem  Durchmesser 
\on  4— «i  m  hergestellt.  Besondere  Schwierig- 
keiten stelleu  sich  dem  Schachtabteufen  da 
entgegen,  wo  wasserführende  Schichten  oder 
gar  das  nur  aus  W  asser  und  Sand  bestehende 
sog.  schwimmende  Gebirge  (Schwimmsand) 
durchsunken  werden  müssen.  Die  neuere 
B.technik  kennt  zwei  Wege,  um  diese 
Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Entweder 
werden  rings  um  die  Sehaehtscheibe  eine 
Reihe  verrohrter  Bohrlöcher  niedergebracht, 
in  welchen  eine  bis  zu  —  24°  <'  abgekühlte 
Chlormagnesiumlauge  auf  und  ab  bewegt 
wird.  Dadurch  werden  die  flüssigen  Saod- 
massen  in  den  festen  Zustand  übergeführt: 
es  wird  ein  sog.  Frostkern  geschaffen,  der 
mit  Abteufen  von  Hand  bewältigt  werden 
kann  (Gefrierverfahren).  Oder  aber  die  ganze 
Sehachtscheibe  muß,  in  ähnlicher  Weise  wie 
ein  Hohrloch,  mit  Hilfe  gewaltiger  Bohrer 
abgebohrt  werden  ( Verfahren  Kind-t'haudron). 
Jn  beiden  Fällen  müssen  nach  erfolgtem  Ab- 
teufen die  Wasserzuflüsse  abgesperrt  werden. 
Dies  geschieht  dadurch,  dali  der  innerhalb  der 
wasserführenden  Schichten  stehende  Teil  des 
Schachtes  (oft  auf  eine  Höhe  von  100  m  und 
darüU'r)  mit  einem  eiserneu  Zylinder,  welcher 
aus  einzelnen  Hingen  (Tübbings)  zusammen- 
gesetzt ist,  ausgekleidet  wird  (Küvelage). 
Schächte,  deren  Niederbringen  mit  derartig 
erschwerenden  Umstündet)  verbunden  ist, 
erfordern  nicht  selten  einen  Aufwand  von 
mehreren  Millionen.  —  Neben  Stollen  und 
Schächten  dienen  zur  Aufsehlieliung  der 
I  jagerstätten  auch  noch  die  sog.  (flei  sch läge, 
das  sind  Gänge,  die  von  den  Schächten  aus 
in  wairereehter  Richtung  und  rechtwinklig 
zum  Streichen  der  Gebirgssehichtcn  auf  die 
Jitgei -statte  zu  getrieben  werden.  -  Außer 
den  senkrechten  (saigeren)  Schachten  gibt  es 
auch  solche,  die  dem  Einfallen  der  Lager- 
stätte folgen  und  alsdann  flache  oder  tonn- 
lägige  Schächte  heißen.  Bei  Flözen  spricht 
man  in  diesem  Falle  auch  wohl  von  ein- 
fallenden Strecken. 

4.  Vorrichtung.  An  die  Ausrichtung 
schließt  sich  die  Vorrichtung  an,  welche 
der  eigentlichen  Gewinnung  der  Mineralien, 
dein  Abbau,  voranzugehen  hat.  Die  Vorrich- 
tung U-sleht  darin,  daß  die  Ijagorstättc  für 
die  Zwecke  des  Abbaus  sowohl  nach  der 
Tiefe  zu  als  auch  in  streichender  Erstreckutig 
in  bestimmte  Abschnitte  zerlegt  wird.  Die 
Zerlegung  in  Abschnitte  nach  der  Tiefe  zu 
wird  Sohlenbildung  genannt.    Die  Abstäude 


der  einzelnen  Sohlen  schwanken  zwischen 
20  bis  über  100  m.  Die  einzelnen  Sohlet 
werden  durch  Grundstreckeu  oder  Sohle»  • 
strecken  bezeichnet,  das  sind  Gänge,  die  m 
wagerechter  Richtung  und  dem  Streichen 
der  Lagerstätte  folgend  hergestellt  werden. 
Strecken  dagegen,  die  zwar  auch  die  Streich- 
richtung  der  Lagerstätte  verfolgen.  al»er  (der 
besseren  Haltbarkeit  wegen)  in  das  Nelwn- 
gestein  verlegt  sind,  heißen  Richtstrecken.— 
Die  Zerlegung  der  Lagerstätte  in  ihrer 
streichenden  Erstreekuug  ern-lgr 
durch  sogenannte  schwebende  Strecket»,  ein- 
fallende Strecken,  Bremsberge  (l>eim  K<»hlen- 
B.)  oder  Heberhatien,  Abhauen.  Rollen  (l*eint 
Erz-B.),  welche  in  der  Einfallrichtuug  der 
!  Lagerstätte  hei  gestellt  sind  und  die  einzelnen 
streichenden  oder  Sohlenstrecken  miteinander 
verbinden. 

5.  Abbau.    Nachdem   die  Ijagerslätti* 
durch  die  Vorrichtung  in  Abbaufelder  zerlegt 
worden  ist,  kann  dieeigentliche  Ausgowitinuiu: 
der  Mineralien,  der  Abbau,  beginnen. 
gibt  eine  ganze  Reihe  von  Ahl«au verfahren, 
deren  Wald  von  der  Art  des  Minerals  von 
der  Mächtigkeit  der  Ijagetstätte,  von  )hr»in 
Einfallen,  von  der  IJeschaffenheit  des  Neben- 
gesteins, sowie  davon  abhängig  ist.  ob  i Ja- 
Mineral  ganz  rein  vorkommt  oder  aber  dun-h 
wertloses  Gestein  ..Berge-  verunreinigt  t»i. 
Die  Abbau  verfahren  können  in  2  Gruppen 
eingeteilt  werden:  bei  der  einen  Art  werde:, 
die  durch  die   Wegnahme  der  Mineralien 
geschaffenen  Hohlräume  mit  taubem  G.  stein 
wieder  zugepackt  (Abbau  mit  Bergeversaty i 
bei  der  anderen  Art  läßt  man  diese  Hohl- 
räume durch  das  Xiedorhreehen  der  darüUr 
lagernden  Gebirgsehichteu  sich  von  aelUtf 
ausfüllen  (Abbau  ohne  Berge versalz.  Brueh- 
bau).    In  dem  letzteren  Falle  treten  hrfurtu 
Senkungen  und  Brüche  an  der  <  M^rtlÄ  bt 
auf,  die  auch  nicht  selten  Beseitigung»1* 
oberirdischer  Anlagen  und  Baulichkeiten  im 
tiefolge  haben  (Bergschaden).    Ans  diesen 
sowie  aus  einer  Reiiie  von  anderen  Gründen 
haben  die  Abbauverfahren  mit  Berge  vers&t/ 
bei  weitem  die  größere  Bedeutung  gewonnen. 
Die  zur  Ausfüllung  der  Hohlräume  dieneiulvn 
Berge  sind  entweder  solche,  welche  bei  detu 
Abbau  der  Mineralien  selbst  mitgewonnen 
werden,  oder  aberweiche  bei  der  Herstellung 
von  Strecken  im  Nebengestein  (t^uei^ehUtcvn. 
Schächten  usw.)  fallen.  Nicht  selten  w.-r»k-o 
auch  Veisatzstofle  (wie  Bauschutt.  h>si*>i- 
asche.  Hütteuschlacke,  Rückstände  der 
Aufbereitung  der  Mineralien,  sog.  ..Wus«h- 
lierge")  von  Tage  her  hereingeschafli.  tu 
neuester  Zeit  hat  man  mit  Erfolg  versucht. 
Saud  mittels  Wasser  durch  Rohre  in  die 
auszufüllenden  Räume  hineinzuspülen,  w«d»n 
der  Sand  sich  nach  und  nach  zu  einer  fe-i» o 
Masse  verdichtet,  während  das  Wasser 
lauft  (Spül verfahren).    Auch  Schlacken.***»»*! . 
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Kesselasche.  Ton  usw.  können  für  diese 
Zwecke  verwendet  werden.  Dieses  Verfahren, 
welches  bereits  früher  beim  Anthrazit-B.  in 
Penn  syl  van  ien  (Nord-Amerika)  vereinzelte 
Anwendung  gefunden  hatte,  ist  iu  Deutsch- 
land in  größerem  Maßstabe  zuerst  im  J.  1902 
auf  Mvslowitzgrube  in  Oberschlesien  einge- 
führt wurden .  hat  dann  auch  auf  anderen 
Bergwerken  Eingang  gefunden  und  verspricht 
für  den  gesamten  B.betrieb  von  der  aller- 
größten Bedeutung  zu  werden.  Während 
hinter  vielfach  bei  den  mächtigen  Flözen 
•  »U-rschlesiens  und  auch  anderwärts  große 
Sirherheitspfeiler  zum  Schulze  von  Baulich- 
keiten an  der  Oberfläche  unangetastet  stehen 
MeiUm  mußten,  kann  jetzt  eine  reine  und 
vollständige  Ausgewinnung  der  gesamten 
Lagerstätten  erfolgen,  da  durch  das  Spül- 
»erfahren  eine  vollkommene  und  dichte  Aus- 
füllung der  durch  den  Abbau  geschaffenen 
Hohlräinne  gewährleistet  winl.  —  Von  den 
K*bräuchlichsten  Abi  hu  verfahren  seien  der 
firstenbau  (hauptsächlich  im  Erz-  und  Salz-B.) 
«»wie  der  Stoß-,  Streb-,  und  1 'feilerbau  (im 
Kolilen-B.)  erwähnt.  —  Ist  die  Lagerstätte 
an  der  Erdoberfläche  selbst  belegen,  so  kann 
•Ji»  Gewinnung  in  ähnlicher  Form  wie  beim 
Ntfinbntchbetriebe  erfolgen.  Man  spricht 
aMann  von  einem  Tagetau.  Wenn  die 
liiirerstätte  in  verhältnismäßig  nur  geringer 
T>fe  auftritt  und  von  wenig  mächtigen  Ge- 
torg^ehiehten  (Deckgebirge) 'überlagert  wird, 
v.  Linn  es  vorteilhaft  erscheinen,  das  Deek- 
evoirre  vorerst  mit  Handbetrieb  oder  durch 
Rigirerar)«eiten  zu  entfernen,  abzuräumen," 
rnn  die  Lagerstätte  alsdann  im  Tagebau  zu 
?ewinnen.  Dies  Verfahren  steht  vielfach 
U  im  Braunkohlen-B.  sowie  l>eim  Eisenerz-B. 
irr  Lothringen  in  Anwendung. 

f».  Häner-  oder  Gewinnungsarbeiten. 
\'if  Loslösung  der  Mineralien  aus  ihrem 
natürlichen  Zusammenhange  innerlialb  der 
Lagerstätte  ist  die  Aufgabe  der  lläuer- 
'•(♦•r  Gewinnungsarbeiten.  Diese 
Arteten  werden  je  nach  dem  Widerstand 
«!<■!  zu  gewinnenden  Massen  oder  den  zur 
Verwendung  kommenden  Werkzeugen,  dem 
_<li'7Ähe".  verseliiedeii  ausgeführt.  Während 
man  Im.-keres  oder  rolliges  Gebirge  mit 
Kratze  und  Trog  wegfüllt,  müssen  milde 
Mas^n.  wie  Braunkohlen  uud  manche  Stein- 
k'«h)eti,  mit  einem  hauenden  Werkzeuge,  der 
K---rlfiaue.  gewonnen  werden.  Die  Gewinnung 
»*r.  festem  Gestein,  Erz,  harter  Kohle  usw. 
*ff«-lel  durch  Sprengarlieit.  Das  Wesen  der 
*|irvfi£ari*'it  besteht  darin,  daß  in  dem  Ge- 
dern oder  der  Kohle  Bohrlöeher  von  O.i»  bis 
«j  Tiefe  hergestellt  und  mit  Sprengstoffen 
jvfüllt  »erden.  Dadurch  daß  dann  die 
SfTvngst«  ffe  zur  Entzün<lunggebracht  werden, 
»ird  eine  Loslösung  der  zu  gewinnenden 
M.iK*en  bewirkt.  Die  Herstellung  der  Bohr- 
t  etfolgt  entweder  durch  Handarbeit. 


wobei  ein  Meißelbohrer  unter  Drehen  mit 
dem  „Fäustel"  genannten  Hammer  geschlagen, 
oder  —  hei  Gestein  oder  Kohle  von  geringerer 
Härte  —  der  sogenannte  Schlangenbohrer 
unter  Andrücken  gedreht  wird.  In  neuerer 
Zeit  bedient  man  sich  indes  überwiegend 
der  Bohrmaschinen,  welche  das  Stoßen  und 
Versetzen  des  Bohrmeißels  oder  das  Drehen 
des  Schlangenbohrers  mit  Hilfe  von  Druck- 
luft, Druckwasser  oder  Elektrizität  bewirken. 
An  Sprengstoffen  kommen  Sprengpidvcr, 
Dynamit  und  in  Steinkohlenbergwerken,  wo 
wegen  der  Gefahr  der  Entzündung  schlagen- 
der Wetter  die  Entstehung  hoher  Wärme- 
grade vermieden  werden  muß,  die  sog. 
Sicherheitssprengstoffe  zur  Anwendung.  Zur 
Entzündung  der  Sprengschüsse  werden  meist 
Zündschnüre  mit  Zündhütchen  benutzt, 
während  neuerdings  auch  vielfach  elektrische 
Zündung  in  Gebrauch  steht.  —  Im  Steio- 
kohlen-B.  haben  in  letzter  Zeit  die  Schräm- 
maschinen eine  große  Bedeutung  gewonnen. 
Diese  Maschinen  sind  entweder  nach  ähn- 
lichen Grundsätzen  wie  die  stoßenden  oder 
drehenden  Bohrmasclünen  gefertigt,  oder 
aber  sie  besitzen  ein  mit  Meißeln  besetztes 
Rad  oder  eine  Kette,  und  dienen  dazu,  in 
dem  Kohlenflöz  gewöhnlich  an  der  Sohle 
einen  Schlitz  herzustellen  uud  dadurch  die 
Kohlcnhank  gewissermaßen  zu  unterhöhlen. 
Die  Schrämarbeit  bietet  den  Vorteil,  daß  die 
Kohle  ganz  ohne  Sprengarbeit  oder  doch 
unter  bedeutend  geringem  Sprengstoffver- 
brauch und  unter  Vermehrung  des  Falls  von 
Stückkohle  gewonnen  werden  kann. 

7.  Förderung.  Die  aus  ihrem  Zu- 
sammenhang gelösten  Mineralinassen  vom 
Orte  der  Gewinnung  nach  der  Oberfläche 
zu  schaffen,  ist  die  Anfgalie  der  Ford  e  ru  n g. 
Zur  Förderung  werden  die  auf  Schienen 
laufenden  sog.  Fönlerwagen  (Hunde)  benutzt, 
die  aus  Holz  und  Eisenblech  hergestellt  werden 
und  in  allen  Großen  (mit  einem  Fassungs- 
vermögen von  1  i  bis  über  1  t)  im  Gebrauch 
stehen.  In  fast  jedem  Bergwerke  ist  eine 
dreifache  Förderung  zu  unterscheiden,  näm- 
lich 1.  von  den  Orten  der  Gewinnung  der 
Mineralien  (Abbauen)  aufwärts  oder  abwärts 
Iiis  zur  sog.  Hauptfördersohle,  2.  auf  der 
Haupt fördei  sohle  in  wagerechter  Richtung 
bis  zum  Sehachte,  :j.  in  senkrechter  Rich- 
tung bis  zur  Olterfläehe ;  hierzu  kann  4.  noch 
ülier  Tage  eine  Förderung  vom  Schachte 
bis  zur  Verladestelle  treten. 

Bei  sehr  stark  geneigten  Lagerstätten 
(Erzgänge  und  Steinkohlenflöze)  erfolgt  die 
Förderung  der  ersten  Art  dadurch,  daß  die 
Mineralien  in  sogenannte  Stürzrollen  zur 
Haupt fördersohle  abgestürzt  werden.  Bei 
weniger  steiler  Lagerung  l>cdient  man  sieh 
der  Bremsberge,  wobei  der  abwärtsgehende 
beladeno  Wagen  vermögt»  seines  größeren 
Gewichts    den    aufwärtsgehenden  leeren 
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Wagen  heraufzieht.  Ist  eine  Aufwärts- 
förderung  nach  der  Haupt fördersohle  not- 
wendig, so  kommen  Haspel  zur  Verwendung, 
die  in  ihrer  ursprünglichsten  Art  durch  Ar- 
beiter gedreht  werden  mußten,  während  sie 
jetzt  meist  durch  Druckluft,  Druckwasser 
«nler  Elektrizität  betriel>eu  werden.  —  Die 
einfachste  Art  der  Förderung  in  w age- 
recht er  Richtung  besteht  darin,  daß  die 
Förderwagen  durch  einen  (meist  jüngeren) 
Arbeiter  (Schlepper  genannt)  geschoben 
werden.  Daneben  werden  tierische  Kräfte 
(Pferde,  Ponies,  Maulesel)  verwendet,  die  die 
zu  Zügen  vereinigten  Wagen  ziehen.  Auf 
größeren  Borgwerken  bedient  man  sich  heut- 
zutage überwiegend  der  sog.  maschinellen 
Streekenförderung.  Hierbei  werden  in  den 
Förderstrecken  durch  maschinelle  Kraft  Seile 
oder  Ketten  ohne  Ende  bewegt,  an  welchen 
die  Förderwagen  einzeln  oder  in  Zügen« 
durch  Ciabein,  Kettchen.  Haken  oder  in  sonst 
geeigneter  Weise  befestigt  werden.  Auch 
stehen  vielfach  besondere  kleine  Gruben- 
Lokomotiven,  die  durch  Elektrizität,  Druck- 
luft, oder  durch  Benzin,  Petroleum  usw.  be- 
trieben werden,  in  Gebmuch.  —  Die  Schacht- 
förderung von  dem  unterirdischen  ..Füllort" 
bis  zur  TagesölTnung,  der  sog.  ..Hängebank'' 
erfolgt  in  der  Weise,  daß  die  Fördorwagen 
auf  die  Förderkörbe  oder  Fördergestelle  auf- 
geschoben werden,  welche  im  Schachte 
mittels  Drahtseilen  auf-  und  abbewegt  werden. 
Bei  den  neuerdings  sehr  tiefen  Schächten  ist 
man  genötigt,  darauf  zu  sehen,  daß  mit  jedem 
..Treiben"  eine  mögliehst  große  Nutzlast 
befördert  und  daß  der  Aufenthalt  zwischen 
zwei  Treiben  möglichst  verringert  wird. 
Die  Förderkörbe  sind  daher  zur  gleichzeitigen 
Aufnahme  von  bis  zu  S  Körder wagen  ein- 
gerichtet. Auch  finden  sieh  vielfach  Vor- 
richtungen, um  gleichzeitig  mehrere  Förder- 
wagen von  mehreren  Etagen  aus  aufzu- 
schieben, während  vereinzelt  auch  ein  selbst- 
tätiges Auf-  und  Ablaufen  der  F<"  nler  wagen 
an  Füllort  und  Hängebank  stattfindet.  Zur 
Auf-  und  Abbewegung  der  Förderkörhe 
dienen  gewaltige  Fördermaschinen  (von  bis 
zu  K)»ni  Pferdekräften).  Als  Betnebskraft 
ist  bisher  f;u>t  ausschließlich  Dampf  benutzt 
worden,  während  neuerdings  auch  die 
Elektrizität  mit  gutem  Erfolge  für  den  Be- 
trieb der  Sehaeiitfördermaschinen  nutzlar 
gemacht  wurde.  —  Da,  wo  noch  eine 
Förderung  ül>er  Tag»»  notwendig  ist,  kommen 
-  abgesehen  von  den  auch  unter  Tage  üb- 
lichen Förderarten  ---  hie  und  da  auch  Draht- 
seilbahnen zur  Anwendung,  wobei  die  Förder- 
gefäße auf  dem  Luftwege  an  Drahtseilen 
entlang  ihrem  Bestimmungsort  zugeführt 
werden. 

8.  Fahrung.  Die  Fördcrsehächte  dienen 
vielfach  gleichzeitig  zur  Fahrung.  d.  h. 
zum  Einlassen  und  Herausschaffen  der  Ar- 


beiter uud  Beamten.  Für  diesen  Zweck  »ind 
sowohl  die  Fördermaschinen  als  auch  di»« 
Forderkörbe  mit  Itesonderen  Sieherheitsoiii- 
richtungen  (Fangvorrichtungen  usw.)  au- 
gerüstet. In  manchen  Erzbergwerkshezirken 
sind  noch  Fahrküuste  in  Gebrauch,  Gestänge, 
die  mit  Tritten  und  Griffen  versehen  >ind 
und  durch  Maschinenkraft  auf-  und  a'~ 
bewegt  werden  und  wobei  man  durch  a\~ 
wechselndes  Cebertreten  hinauf-  oder  luu- 
abgelangt.  Zur  Fahruug  in  I^agerstätte:. 
mit  steilem  Einfallen  werden  sehr  häutig 
Treppen  oder  Leitern  —  letzten-  bergmänni»*  h 
„Fahrten"  genannt  —  benutzt. 

9.  Grubenausbau,  l'nter  .,<  i  r  n  b  e  :i . 
ausbau'1  vei-steht  man  diejenigen  Arbeit»-!:, 
welche  die  Stützung  und  Aufrechterhält  ung 
der  unterirdischen  Hohlräume  zum  Zwe<A> 
haben.  Der  ursprüngliche  Ausl.au  der 
Strecken  erfolgt  durch  die  sog.  TilrsWk- 
zimmerung;  jeder  Türstoek  besteht  aus  zwei 

1  seitlichen  Hölzern  (Stempeln)  und  einem 
darüber  gelegten  Holz,  der  Kappe.  Schächte, 
(^uerschläge  und  Strecken .  welche  lange 
offen  erhalten  werden  müssen,  werden 
jetzt  gewöhnlich  in  Backstein mauenuig  g>- 
setzt.  Vielfach  Itedient  man  sich  auch  des 
eisernen  Ausbaues,  sowohl  unter  Verwendung 
eiserner  Träger  in  Verbindung  mit  Mauerung 
oiler  Holzstempeln  als  auch  in  der  Form 
vollständiger  eiserner  Tüi-stöcke.  Auch  m 
den  Abbauen.  die  nur  bis  zur  erfolgten  W-^g- 
nahme  der  Mineralien  offen  erhalten  m 
werden  brauchen,  ist  der  Ausbau  nicht  z<\ 
entbehren.  Die  übliche  Forin  ist  die  «le< 
hölzernen  Stempels  mit  dem  Anpfahl.  Mit 
Rücksicht  auf  die  zahlreichen  Verun- 
glückungeu  durch  Stein-  und  Kohlenfall  ;n 
Steinkohlenbergwerken  wird  ueuerdititr.  vi.  !- 
fach  der  sog.  systematische  Aushau  empfohlen, 
wobei  auf  den  <\m  abzuflauende  Fläche 
ohne  Rücksicht  auf  die  bessere  oder  sehlech- 
tere Beschaffenheit  des  Nebengesteins  an  d^r 
betr.  Stelle  —  eine  bestimmte  Anzahl  Stern p-  l 
zu  setzen  sind.  Die  zum  Ausbau  der  Berg- 
werke erfonlerlichen  Holzmengen  sind  sehr  er- 
heblich und  machen  die  B.industrie  zu  ein- 'tu 
der  größten  Abnehmer  der  Forstwirtschaft. 

10.  Wasserhaltung.  Einer  der  schlimm- 
sten Feinde  des  Bergmanns  ist  das  Wasser. 
Sobald  die  Grubenbaue  in  die  Tiefe  vonhingor.. 
muß  mit  Was^erzuflüssen  gerechnet  werfen, 
die  entweder  vom  Tage  aus  in  »las  Borg- 
werk hineingelangen  (Tagewasser)  oder  aU.-r 
in  den  unterirdischen  Gcbirgsschichten  ent- 
halten sind.  In  gebirgigen  Gegenden,  w.. 
der  Bergwerksbetrieb  oberhalb  der  Talsohle 
stattfindet,  kann  die  Abführung  der  Gruben- 
wasser  mit  Hilfe  von  Stollen  bewerkstolliict 
werden.  In  weitaus  der  Mehrzahl  der  FajV 
aber  muß  die  Hebung  der  Wasser  im  Schacht 

|  durch  Wasserhaltungsmaschinen  erfolgen.  Die 
ersten  Wasserhaltungsmaschinen  waren  Gt- 


Digitized  by  Google 


Bergbau 


39fr 


stäDgepumpeu,  bei  denen  hölzerne  oder 
t  Lserae  Gestänge,  an  die  die  Pumpenkolben 
auf  der  Schachtsohle  angeschlossen  waren, 
im  Schacht  auf-  und  abbewegt  wurden.  Jetzt 
werden  meist  die  unterirdischen  Wasser- 
lialtuu^maschinen  bevorzugt,  die  auf  der 
tiefsten  Sohle  in  der  Nähe  des  Schachtes 
aufgestellt  werden,  und  denen  die  Triebkraft 
Dampf,  Druckluft,  Druekwasser  oder  Elek- 
trizität) in  einer  I^eitung  durch  den  Schacht 
von  Tage  her  zugeführt  wird.  Die  Auf  wärts- 
führunp  der  gehobeuen  Wasser  erfolgt  durch 

•  ine  ^sondere  ebenfalls  im  Schachte  ver- 
lagerte Steigleitung.  Während  bisher  die 
hm-  und  hergehenden  Pumpenarteu  die 
Kegel  bildeten,  hat  man  neuerdings  mit 
Zentriftigalpum|>en,  die  mit  schnellaufenden 
Drehstrommotoren  oder  Dampfturbinen  un- 
mittelbar gekuppelt  sind,  sehr  gute  Erfah- 
rungen gemacht. 

11.  Wetterführung.  Eine  der  wichtigsten 
Zweige  des  Betriebes,  namentlich  auf  Stein- 
kuhk-iibergwerken,  ist  die  Wetterfüh- 
r  u  n  g.  Ine  Grubeuluft  wird  durch  das  Atmen 
>kr  Menschen  und  Tiere,  durch  das  Brennen 
'!er  Linter,  durch  das  Faulen  des  Holzes, 
durch  die  aus  dem  Gestein  oder  aus  der 
Kohle  ausströmenden  Oase  sowie  durch  die 
ji  größerer  Tiefe  und  infolge  des  Drucks 
I~r  (b-birgs-schichten  eintretende  Erwärmung 

•  rheblk-h  verschlechtert  und  bedarf  daher 
••wer  Erneuerung.  Eine  Erneuerung  auf 
(utiirlii'hem  Wege  findet  nur  unter  besonders 
Li'instieen  Verhältnissen  statt,  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  muß  für  eine  künstliche  Er- 
neuerung dadurch  gesorgt  werden,  daß  die 
"^•rauchte  Luft  abgesaugt  wird.  Früher 
nediente  man  sich  der  Wetteröfen,  um  die 
verbrauchte  Luft  zu  erwärmen  und  dadurch 
nun  Ausströmen  zu  bringen,  oder  man  schloß 
len  verbrauchten  Wetterstrom  an  einen 
Kamin  an.  Jetzt  werden  für  diesen  Zweck 
a?t  ausschließlich  Wettennaschinen  (Ven- 
tilatoren) verwendet.  Jedes  Steinkohlen- 
'ervwerk  hat  mindestens  einen  einziehenden 
'■u>-.\  einen  ausziehenden  Wetterschacht. 
I'mvh  den  einziehenden  Schacht  treten  die 
:ruch«u  Wetter  in  das  Grubengebäude  ein, 
wrdeu  in  einer  Reihe  von  Teil  strömen  durch 
Ii'*  Baue  geleitet,  um  sich  dann  in  dem  ans- 
uchenden Schachte  wieder  zu  vereinigen  und 
••iu  der  W»-ttermaschine  abgesaugt  zu  werden. 
T  in  die  Wetter  zu  zwingen,  einen  bestimm- 
•'-0  Weg  zu  nehmen,  kennt  der  Beigmann 
'•idc  Reihe  von  Hilfsmitteln,  wie  Wettertüren, 
^Vit'.-rscheidf-r.  Wetterluken,  Wetterbrücken, 
S/T.-itTbewettenmg  usw.  —  Besondere  Auf- 
-\erfcsamkeit  erfordert  auf  Steinkohlonberg- 
*"ri.'_u  die  Bekämpfung  der  ..schlagenden 
W'tter-,  eines  Gemisches  leichter  Kohlen- 
»av^rstolTe  (besonders  Grubengas-Methan, 
''H4i  mit  Luft,  welches  sich  außerordent- 
lich leicht  entzündet  (Schlagwetterexplosion ). 


Zur  Erkennung  dieses  gefährlichen  Gasge- 
misches dienen  besondere  geschlossene  mit 
einem  engmaschigen  Dnihtnetz  umgebene 
Uimpen,  Sicherheitslampen,  die  auf  der  von 
dem  Engländer  Davy  ermittelten  Tatsache 
beruhen,  daß  die  Lichtflamme  das  Gruben- 
gas erst  dann  zur  Entzündung  bringt,  wenn 
das  Drahtnetz  weißglühend  geworden  ist. 
Das  Vorhandensein  schlagender  Wetter  wird 
durch  die  Bildung  eines  blauen  Stralüen- 
kegels  (<ler  sog.  Aureole)  an  der  kleinge- 
schraubten Flamme  der  Lampe  angezeigt. 
Die  Sicherheitslampe  gewährt  keineswegs 
einen  vollkommenen  Schutz  gegen  Schlag- 
wetterentzündungen, sie  hat  vielmehr  ledig- 
lich den  Zweck,  den  Bergmann  die  Anwesen- 
heit des  gefährlichen  Feindes  erkennen  zu 
lassen  und  ihn  vorsichtig  zu  machen.  Die 
Unschädlichmachung  der  schlagenden  Wetter 
läßt  sich  nur  durch  Zuleitung  großer  Mengen 

,  frischer  AVetter  bewirken,  wobei  eine  all- 
mähliche Verdünnung  und  Abführung  lies 

j  Grubengases  erfolgt.  —  Schlagwetterexplo- 

i  sionen  sind  nicht  allein  durch  die  mit  der 

j  plötzlichen  und  gewaltsamen  Verbrennung 
verbundenen  Erschütterungen  und  Flammen- 
erscheinungen gefährlich,  sondern  auch  na- 
mentlich durch  die  als  Rückstände  der  Ver- 
brennung verbleibenden  Gase  (hauptsächlich 
Kohlennxyd  und  Kohlensäure),  welche  jedes 
menschliche  und  tierische  Lel>en  ersticken 

[(sog.  Nachschwaden).  Tin  im  Falle  einer 
Schlagwetterentzündimg  in  das  mit  Nach- 

I  Schwaden  gefüllte  Grubougebäude  vordringen 
zu  können, "pflegen  auf  größeren  Steinkohlen- 

:  bergwerkeu  besondere  Rettnngsapparate  (trag- 
bare SauerstotTbehälter  usw.)  sowie  eine  im 
Rettungswesen  ausgebildete  Rettumrsmann- 

'  schaft  vorhanden  zu  sein.  Besonders  ver- 
heerend pflegen  die  Schlagwetterexplosionen 
da  zu  sein,  wo  fein  verteilter  Kohlenstaub 
(der  sieh  hauptsächlich  bei  den  sog.  Fett- 
kohlenllözen  entwickelt  uud  ebenfalls  sehr  zur 
Entzündung  neigt)  in  der  Luft  vorhanden  ist. 
Der  Kohlenstaub  kann  dadurch  unschädlich 
gemacht  werden,  daß  er  durch  Besprengen 
mit  Wasser  zum  Niederschlag  gebracht  wird. 
Zu  diesem  Zwecke  sind  auf  vielen  Schlag- 
wettergruben weitverzweigte  Rohrnetze. 
„Spritzwasserleitnngen", eingebaut,  aus  deneu 
das  zur  „Berieselung"  erforderliche  Wasser 
entnommen  wird.  —  Manche  Steinkohlen- 
flöze neigen  zum  „Grubenbraud",  der 
sehr  erschwerend  auf  den  Abbau  einwirken 
kann.  Man  sucht  seiner  Herr  zu  werden, 
indem  man  den  in  Brand  geratenen  Fehles- 
teil durch  Dämme,  Mauern  usw.  luftdicht 
abschließt,  um  dadurch  das  Feuer  zu  er- 
sticken, oder  auch,  indem  man.  wo  dies 
möglich  ist,  den  ganzen  Feldesteil  unter 
Wasser  setzt. 

Während  auf  den  Sehlagwettergruben 
verschlossene  Sicherheitslampen    mit  Ucl- 
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oder  Benzinbrand  (teilweise  auch  mit  innerer 
Zündung  zum  Wiederanzünden  nach  Er- 
löschen) bergpolizeilich  vorgeschrieben  sind, 
stehen  auf  den  schlagwetterfreien  Stein- 
kohlen- sowie  auf  den  Erz-  und  Salzberg- 
werken meist  Oellampen  von  den  ver- 
schiedensten Forme»  oder  auch  wohl  ge- 
wöhnliche Kerzen  in  Gebrauch. 

12.  Markscheiden.  Die  Aufnahme  und 
zeichnerische  Festlegung  der  unterirdischen 
•Grubenräume  ist  der  Gegenstand  einer  be- 
sonderen Wissenschaft,  der  Markscheide- 
kunde. Bei  der  Erfüllung  seiner  Aufgabe 
bedient  sich  der  Markscheider  besonderer 
■Gerätschaften  und  Werkzeuge,  unter  denen 
Kompaß.  Gradbogen  und  Theodolith  erwähnt 
werden  mögen. 

18.  Aufbereitung.  Sehr  häufig  können 
■die  nutzbaren  Mineralien  nur  in  einem  so 
unreinen  Zustand  an  die  ( iberfläche  gefördert 
werden,  daß  sie  ohne  weitere  Reinigung  von 
den  ihnen  anhaftenden  tauben  Massen  als 
Handelsware  nicht  zu  verwerten  sind.  Diese 
Reinigung  wird  in  der  Aufbereitung  oder 
Wäsche  bewirkt.  Bei  Erzen  kann  die  Auf- 
bereitung sowohl  von  Hand,  durch  Aus- 
schlagen und  Auslesen  der  erzhaltigen  Stücke, 
als  auch  auf  mechanischem  Woge  erfolgen, 
wobei  durch  ein  stufenweisos  Zerkleinern  des 
Haufwerks  in  Stein  brechern,  Walzen  und 
Pochwerken,  durch  ein  Trenuen  nach  der 
Korngröße  in  Sieben  und  Trommeln,  sowie 
durch  ein  Trennen  nach  dein  spezifischen 
Gewicht  in  Setzmaschinen  und  Herden  eine 
allmähliche  Anreicherung  des  Erzgehaltes  in 
dem  aufbereiteten  Gut  herbeigeführt  wird. 
Auf  ähnliehen  Grundsitzen  beruht  die  Wäsche 
der  Steinkohlen.  Die  Aufbereitung  allein 
genügt  indes  vielfach  nicht,  häufig  findet 
noch  eine  weitere  Verarbeitung  der  Erzeug- 
nisse in  den  mit  den  Bergwerken  verbundenen 
Neben  betrieben  statt.  An  erster  Stelle  ist 
hier  die  Verkokung  der  Steinkohlen  zu 
nennen,  wobei  durch  einen  Verflüchtiguugs- 
vorgang  die  gewaschene  Steinkohle  in  einen 
gasärmeron  aber  kohlenstofl'i-eieheron  Brenn- 
stoff, den  Koks,  übergeführt  wird.  Die  bei  der 
Verkokung  entstehenden  Gase  enthalten  eine 
Reihe  von  wertvollen  Bestandteilen  (haupt- 
sächlich Teer,  Ammoniak  und  Benzol),  die 
in  der  sog.  Xchcnproduktctigewinnunpr  abge- 
schieden werden.  Au  Ben  lein  wird  die  Ab- 
hitze dieser  Gase  vielfach  zur  Beheizung  der 
Dampfkessel  verwendet.  Neuerdings  hat 
man  auch  schon  mehrfach  mit  Erfolg  ver- 
sucht, die  in  den  Gasen  enthaltene  Kraft 
nicht  auf  dem  Umwege  der  Dampforzeugung, 
sondern  unmittelbar  in  Oaskraftmaschinen, 
nutzbar  zu  machen.  —  Au«  dem  au  sich 
sehr  wenig  marktfähigen  Grus  der  zur  Ver- 
kokung nicht  geeigneten  Magerkohlen  werden 
durch  Pressen  unter  Zusatz  von  Pech  Briketts 
hergestellt,  die  sieh  namentlich  für  Eisen- 


bahnzwecke großer  Beliebtheit  erfreueo.  Sehr 
viele  Steinkohlenbergwerke  besitzen  eigene 
Ziegeleien,  in  deneu  der  beim  Grubenbetrieb 
fallende  Schieferton  oder  Tonschiefer  tu 
Backsteinen  verarbeitet  wird,  die  dann  für 
die  Ausmauerung  der  Grubenränme  sowie 
für  die  Baulichkeiten  Über  Tage  Verwendung 
finden.  —  Auch  die  Braunkohle  tiedarf  einer 
umfangreichen  Verarbeitung,  um  in  ein  markt- 
fähiges Erzeugnis  Übergeführt  zu  werden. 
Während  früher  vielfach  durch  einfache* 
Pressen  der  Rohkohle  die  sog.  Naßpreßstebe 
dargestellt  wurden,  hat  man  sich  gegenwärtig 
überwiegend  der  durch  Pressen  unter  hohem 
Druck  erfolgenden  Herstellung  der  Braun- 
kohlenbriketts zugewandt,  die  für  Hansbrand- 
zwecke eine  stetig  zunehmende  Verbreitung 
gewinnen.  Auf  der  anderen  Seite  werden 
bei  einer  bestimmten  Braunkohlenart  durch 
Verschwelen  wertvolle  Nebenerzeugnisse 
(Paraffin  usw.)  hergestellt,  deren  Rückstand 
(Grudekoks)  ebenfalls  im  Hausbrand  Ver- 
wendung findet. 

IV.  Statistik  des  B. 

1.  Die  bedeutendsten  B.lünder  der 
Welt.  Die  bedeutendsten  B.länder  der  Welt 
sind  —  nach  der  Reihenfolge  des  Wert»  der 
Bergwerkserzeugnisse  geordnet  —  in  Tafel  1 
zusammengestellt. 

Wenn  diese  Zahlen  auch  streng  genommen 
nicht  miteinander  verglichen  werden  können, 
da  bei  einzelnen  lindern  die  Erzeugnisse 
des  Steinbruch betriclics  (Bausteine,  Kalk. 
Ton  usw.)  ein-,  bei  anderen  ausgeschlossen 
werden,  und  da  bei  manchen  nicht  die  Knte. 
sondern  die  aus  Erzen  dargestellten  Metalle 
der  Wertbciechnung  zugrunde  gelegt  sind, 
so  sind  sie  doch  immerhin  geeignet,  einen 
ungefähren  Anhalt  zu  geben.  Von  den  Berg- 
werkserzengnissen  der  Welt,  deren  Gesamt- 
wert auf  15000  Mi  II.  M.  jährlich  geschätzt 
werden  kann,  und  bei  deren  Gewinnung 
etwa  5  Millionen  Menschen  tätig  sind,  ent- 
fällt dem  Werte  nach  etwa  1 auf  die  Ver- 
einigten Staaten.  V;  auf  Großbritannien  und 
1  12  auf  das  Deutsche  Reich. 

Die  auf  der  ganzen  Welt  gewonnenen 
Mineralien  (ltezw.  die  ans  den  Enten  dar- 
gestellten Metalle)  ordnen  sich  dem  Werte 
nach  in  der  folgenden  Reihenfolge.1) 

Kohle  im  Gesamtwert  v.  etwa  6200  Mi»  M 

<i"ld  *  -  -  -  13<'7  „ 

Eisenerze  „  „  „  Soo  . 

Kupfer  „  .  -  »  664  „ 

Silber  „  n  -  ,  36S  „ 

Zink  r  „  „  „  236  „  „ 

Zinn  .,  „  „  29Ü  m 

Ulei  „  „  „  ,  204  . 

Kohle  und  Gold  spielen  daher  von  allen 
Bergwei  kserzenguissen  die  erste  Roll»?  im 


1i  Nach  der  euglischen  Statistik. 
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Tafel  1. 

Die  bedeutendsten  Bergbauländer  der  Welt,  geordnet  nach  dem  Wert  der 

Bergwerkserzcngnisse. 


2 

S 

1      Name  des  Landes 

Zahl  der 

Berg- 
arbeiter 

>>  ert  ucr  x>er^ 
werkserzeug- 
nisse 

M. 

Insgesamt : 

486I  Q12 

15  000000000 

1.  Vereinigte    Staaten  Ton 
Nord- Amerika 

5  830  478  720*) 

2.  Großbritannien  u.  Irland 

970044 

2036  168080»! 

3.  Deutsches  Reich  n.  Luxem- 
burg *) 

260 

1  374  833  000 

4  Rußland*) 

344  24; 
Ott  *"t  J 

531  982  760 

5  Aostralien(Neu-Süd- Wales. 
Queensland,  Sttd-Austra- 
lien,  Tasmanien,  Viktoria, 
West- Australien) 

• 

112672 

48l   701  740 

6.  Frankreich*) 

I83  730 

436  235  220 

i 

7  tehnen6) 

i  i 

177  652 

295   Il8  36O 

1?.  Transvaal 

8O  O87  ^ 

280  926  260 

1«.  Meiiko 

96020 

258  636  2ÖO 

10  Ost  erreich-  Ungarn*) 

»54  958 

2453I896O 

U  Spanien 

94  364 

143  966  440 

12  Jap»» 

I63530 

136  057  220 

Die  wichtigsten  Bergwerkserzeugnisse 
sind: 


(1376  Hill.),  Petroleum  (380  Hill.). 
Kupfer  (365  Mill.),  Gold  (392  Mill.). 


Mill.),  Eisenerz  (74  Mill.),  Salz  (48 
Mill.),  Zinkerz  (38  Mill.) 
oheisen   (180  Mill.),  Kohle  (einschl. 
Braunkohle)  (116  MilD,  Petroleum  (96 
Mill.).  Gold  <82  MilU 


Gold  (324  Mill.),  Kohle  (52  Mill.),  Silber- 
haltige Bleierze  (31  Mill.),  Kupfer  (30 
Mill.) 

Kohle  (386  Mill.),  Eisenerz  (18  Mill.), 
Salz  (12  Mill.),  Braunkohle  (5  Mill.), 
Zinkerz  (4  Mill.) 
Kohle  (247  Mill.),  Bausteine  (14  Mill.). 

Kalk  (8  Mill.) 
Gold  (252  Mill.),  Kohle  *  1,7  Mill.),  Dia- 
manten (0,4  Mill.) 
Silber  ica.  150  Mill.),  Kupfern.  Kupfer- 
erz (ca.  40  Miil.i,  Gold  (ca.  36  Mill.). 
Koble  ica.  11  Mill.) 
Brannkohle  (100  Mill.).  Steinkohle  i97 
MilU,  Salz  (47  Mill.i.  Petroleum  (17 
Mill.),  Eisenerz  (14  Mill.) 
Knpferhaltiger  Schwefelkies  (30  Mill.), 
Eisenerz  (25  Mill  ).  silberhaltiges  Blei- 
erz (17  Mill  ).  Kohle  (13  Mill.) 
Kohle  «59  Mill.».  Kupfer  1 35  Mill.).  Salz 
(19  Mill.) 

Die  Zahlen  sind  der  englischen  Statistik :  Mines  and  Qnarries,  General  Report  and  Statistica 
for  1906  —  Part.  IV.  Colouial  and  Foreign  Statistics  entnommen  u.  bezieheu  sich  auf  das  Jahr  1903. 


'1  Nor  die  Arbeiter  in  den  Kohlengruben  n.  in  einigen  Erzbergwerken.  Die  Gesamt- 
nhl aller  Bergarbeiter  ist  nicht  bekannt.  —  *)  Darunter  sind  auch  Steine,  Zement,  Petroleum 
asw.  begriffen.  —  *)  Einschließlich  der  durch  Bergbaxi  oder  aus  wässeriger  Lösung  gewonnenen 
'stlxe,  jetloch  mit  Ausschluß  der  »Steinbrüche.  —  4)  Für  1902.  Mit  Ausschluß  der  Steinbrüche, 
H**b  unter  Einschluß  von  Salz  u.  Petroleum.  —  5)  Mit  Ausschluß  der  Steinbrüche  —  Äi  Mit 
Einschluß  der  Steinbrüche.  -  ')  Weiße  nnd  Farbige.  —  h)  Mit  Einschluß  von  Salz,  Erdwachs 
n  Petroleum. 

der  Weltwirtschaft.  Neben  Eisen  ist  Kupfer  erzeugung  der  einzelnen  Länder  für  (1903) 
das  wichtigste  Metall,  das  an  Bedeutung  in  der  nachfolgenden  Uebersicht  zusammen - 
(las  Silber  noch  erheblieh  übertrifft,  gestellt : ') 
2.  Anteil  der  einzelnen  lünder  an  (loootznioookg) 
4tr  Versorgung  des  Weltmarkts    mit  Geschätzte  jährliche  (iesamtkohleu- 
IknrvierkHerzeagnissen.  a) Kohle.  Was     erzeugnng  der  Welt:  881003 

runi:h*t  das  wichtigste  Bergwerkserzeugnis,  

Kohle,   anlangt,   so  ist  die  Kohlen-;      l)  Nach  der  englischen  Statistik. 

W^rhach  «t«r  Yotkflwtrtarbaft.   II.  Aufl.  B«l  I.  26 


Digitized  by  Google 


402 


Bergbau 


Davon  entfallen  auf: 

Vereinigte  Staaten  3*4  «9* 

England  234031 

Deutschland          \  mit  Einschlntt  162457 

Österreich-Ungarn  /  der  Braunkohlen     40  161 

Frankreich  34  906 

Belgien  23  797 

Knill  and  16466 

Japan  10089 

Der  Gesamtbedarf  der  Welt  von  etwa 
881  Mill.  t  wird  also  zu  etwa  83°/o  von  den 
3  Haupt  -  B.ländern  (Vereinigte  Staaten, 
England  und  Deutschland)  gedeckt  und 
zwar  entfallen  auf  die  Vereinigten  Staaten 
36°'o,  auf  England  20° 0  und  auf  Deutsch-! 
land  (unter  Errechnung  der  Braunkohle) 
17°'o  der  Gesamtkohlenförderung. 

Wenn  auf  die  3  Hauptländer  der  Kohlen- 
crzcugung  näher  eingegangen  wird,  so  ist 
bei  den  Vereinigten  Staaten  zu  unter- 
scheiden zwischen  der  vorwiegend  zu  ge- 
werblichen Zwecken  verwendeten  sog.  bitu- 
minösen Kohle  (Gas-  und  Fettkohle)  und 
der  gasarmen  aber  durch  geringen  Aschen- 
gehalt und  hohen  Heizwert  ausgezeichneten 
Anthrazitkohle.  Erstere  findet  sich  nament- 
lich in  dem  appalachisehen  Kohlenfelde,  das 
sich  vom  Missisippi  in  gewaltiger  Ausdehnung 
nach  Osten  hin  über  die  Staaten  Pennsyl- 
vanien,  Ohio,  Maryland,  Virginia,  West- 
Virginia,  Kentucky  (östlicher Teil),  Tennessee, 
Alabama  erstreckt  und  mit  66%  an  der 
Gesamterzeugung  des  Landes  beteiligt  ist. 
An  zweiter  Stelle  ist  das  sog.  Mittelfeld 
(central  field)  in  den  Staaten  Indiania,  Illinois 
uud  Kentucky  (westlicher  Teil)  zu  nennen, 
das  17%  der  Gesamter/eugung  liefert.  In 
1904  entfielen  von  einer  Förderung  von 
278  Mill.  t  (zu  907  kg)  bituminöser  Kohle 
98  Mill.  t  auf  Ponnsvlvanien,  40  Mill.  t  auf 
Illinois,  32  Mill.  t  auf  West-Virginia,  24  Mill.  t 
auf  Ohio,  11  Mill.  t  auf  Alabama.  Pennsvl- 
vanien ist  auch  der  Mittelpunkt  der  Koks- 
er/.eugung  (besonders  bekannt  der  Connels- 
villebezirkl,  auf  die  sich  die  sehr  bedeutende 
Eisenindustrie  dieses  Staates  gründet 

Die  Anthrazitkohle  tritt  in  3  nahe  bei- 
einander gelegenen  kleineren  Becken  im 
östlichen  Pennsvlvanien  auf.  Die  Förderung 
hat  in  1904  73  Mill.  t  betragen.  Diese 
zu  Hansbrandzwecken  vorzüglich  geeignete 
Kohlenart  Hndet  sich  in  grölleren  Mengen 
lediglich  an  dieser  Stelle,  so  daß  die  Ver- 
einigten Staaten  in  der  Anthrazitkohlen- 
erzeugung ein  Monopol  besitzen. 

Infolge  des  großen  Kohlenreiehlums  und 
der  leichten  Gewinnbarkeit  ist  dieses  Mineral 
in  den  Vereinigten  Staaten  trotz  höherer 
Arbeitslöhne  tiedeutend  billiger  als  in  Europa, 
und  dieser  Pm stand  hat  nicht  zum  wenigsten 
zu  der  großartigen  Entwicklung  der  ameri- 
kanischen Industrie  beigetragen. 

Die  ttcträchtlichen   Kohleninengen .  die 


in  den  Vereinigten  Staaten  gewonnen 
werden  zumeist  im  In  lande  selbst  verbraucht. 
Die  Ansfulir  hat  bisher  nur  eine  unbedeu- 
tende Rolle  gespielt.  In  1904  wurden  etwa 
9  Mill.  t  ausgeführt,  davon  6,9  MilL  t  nach 
Britisch-Nordamerika,  und  geringe  Meogeu 
nach  Mexiko  und  Kuba;  dieser  Ausfuhr 
steht  eine  Einfuhr  von  etwa  1,5  Mill.  t 
(hauptsächlich  aus  Britisch-Nordamerika» 
gegenüber. 

In  England  sind  die  bedeutendsten 
Kohlenbezirke 

1.  das  North -Yorkshire- Kohlenfeld  mit 
52  Mill.  t  Förderung: 

2.  das  nördliche  Kohlcnfeld  (Northum  her- 
land  und  Durhain  —  in  letzterer  Grafschaft 
die  bekannte  Durham-Gas-  und  Kokskohle  —  \ 
(48  Mill.  t): 

3.  das  Kohlenfeld  von  Süd- Wales, 
gezeichnet  durch  die  berühmte,  hauptsäch- 
lich für  Marinezwecke  geeignete  walisische 
Dampfkohle  (42  Mill.  t); 

4.  die  schottischen  Kohlenfelder  (35  Mill.ti. 
Die  englischen  Kohlenfelder  erfreuen  sich 

fast  sämtlich  einer  sehr  günstigen  Lage  in 
der  Nähe  des  Meeres  oder  doch  in  der  Nähe 
«ler  Mündungen  schiffbarer  Ströme.  Diesem 
Umstand  ist  die  gewaltige  Entwickelung  der 
englischen  Kohleuausfuhr  zuzuschreibeu.  Die 
Ausfuhr  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten 
ständig  gewachsen  und  hat  auch  keine  Al- 
nahme  erfahren,  nachdem  i.  J.  1901  ein  Aut- 
fuhrzoll von  1  sh.  auf  die  t  eingeführt  wurde. 
Von  der  gesamten  Kohlenförderung  von 
230  Mill.  t  (zu  1016  kg)  sind  in  1904  47  MUL 
-  etwa  20%  ausgeführt  worden.  England 
deckt  nicht  nur  fast  den  ganzen  Bedarf 
der  kohlenarmeu  Länder  Sjanien,  Italien. 
Schweden,  Norwegen,  Dänemark.  Aegypten 
Argentinien,  sondern  es  trägt  auch  zur 
Kohlen  Versorgung  Frankreichs  und  Rußlands, 
deren  Bedarf  durch  die  heimische  Erxeuguns: 
nicht  befriedigt  wird,  in  erheblicher  Weis«* 
bei  und  führt  schließlich  noch  l«etrfchtlicb" 
Mengen  nach  Deutschland  ein  (für  den  nord- 
deutschen Markt).  Deutschland  könnte  zwar 
selbst  Kohlen  genug  für  den  heimischen 
Bedarf  erzeugen.  al>er  die  mit  der  Eiset- 
bahnfracht  belastete  schlesische  und  west- 
fälische Kohle  begegnet  auf  dem  nord- 
1  deutschen  Markt  vielfach  einem  erfolgreichen 
I  Wettbewerbe  der  englischen  Kohle,  die  nur 
die  Seefracht  zu  tragen  hat 

An  der  Steinkohlenförderung  des  Deut- 
schen Reiches  ist  der  rheinisch- west- 
fälische Bezirk  mit  50%,  der  oberschlosiscfic 
mit  21"  0,  der  Saarbrücker  (der  zum  gering«] 
Teil  auch  in  die  Rheinpfalz  und  nach 
\  Lothringen  hinübergeht)  mit  11%  beteiligt 
während  der  niederschlesische,  der  sScfasiscW 
(Königreich  Sachsen)  und  der  Aacheen 
Bezirk  verhältnismäßig  geringere  Förder- 
mengen aufzuweisen  haben  ( vergleiche  Tafei'» 
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unten  S.  408).  Sämtliche  aufgeführten 
Kobleobezirke  liefern  alle  Arten  von  Kohlen, 
*>wohl  für  Haushraud  und  Industriezwecke 
als  auch  zur  Koksherstellung  und  Gas- 
erzeugung. Was  die  Kokserzeugung  anlangt, 
<o  nimmt  der  im  rheinisch- westfälischen 
Herirk  hergestellte  Koks  der  Menge  nach 
ib>  erste  Stelle  ein. 

In  der  Gewinnung  von  Braunkohlen 
uJiauptet  das  Deutsche  Reich  den  ersten 
Ring,  da  sich  dieses  Mineral  —  von  Oester- 
reich-Ungarn abgesehen  —  in  keinem  Lande 
der  Welt  in  solcher  Menge  wieder  findet. 
Von  der  (in  1904)  insgesamt  49  Mül.  t  be- 
tragenden Förderung  entfallen  etwa  40  MQL 
aaf  das  mitteldeutsche  und  etwa  7  Mül.  auf 
<ia.-  niederrheinische  Becken,  das  zwischen 
Kofn  und  Bonn  belegen  ist. 

Der  Verbrauch  an  Steinkohle  im 
Putschen  Zollgebiet  hat  in  1904  etwa 
Hu  Hill,  t  betragen,  während  die  heimische 
Forderung  sich  auf  120  Mül.  t  belief.  Es 
MHbt  also  ein  Ueberschuß  für  die  Ausfuhr. 
Insgesamt  sind  17,9  Mül.t  ausgeführt  worden, 
wovon  5,8  Mül.  t  nach  Oesterreich-Ungarn, 
VI  Mül.  t  nach  den  Niederlanden,  2,6  Mill.  t 
nach  Belgien.  1.1  Mül.  t  nach  Frankreich. 
•*wa  ebensoviel  nach  der  Schweiz  und 
0.»i  Mill,  t  nach  Rußland  gingen.  Anderer- 
seits wurden  7,2  Mill.  t  eingeführt,  davon 
«t*r  größte  Teil  (5,8  MiU.  I)  aus  England. 
Uneben  geringere  Mengen  aus  Belgien  und 
1  •e-terreich. 

I>er  Verbrauch  an  Braunkohlen  (5G  Mill.  t) 
ibereteigt  die  heimische  Erzeugung  um 
•twa  8  Mill.  t,  der  Mehrliedarf  wird  durch 
Linfuhr  aus  ( »esterreich-Ungarn  gedeckt. 

b)  Eisen.  Die  nachfolgenden  Zahlen 
.--Vo  die  Beteiligung  der  einzelnen  B.länder 
*n  der  Eisencrzförderung  und  an  der  Dar- 
stellung von  Roheisen  in  1903  an: 

Eisenerz-  Roheiaen- 
fürdernng 1 )   erzengum* 2 1 

1000  t 

IsNresaml:  100900  etwa  47000 

I»»Ton  entfallen  auf: 


V-r«ÜJijcte  Staaten 
I^Qtjchland  imit 
Luxemburg  1 


35°>9 


18298 


10018 
8  935 

2  440 
2  841 

507 

1  427 

1  299 

3  in  der  Kohlenerzeugung  an  der 


21  23' 

•3  7»6 
8  479 
5648 
5  006 

3678 

3  329 
166 


•  tn-n 
HntUnd 
Frankreich 

<>atmeich-Ungarn 

Die 

spitze  stehenden  lAnder  nehmen  also  auch 
•a  der  Eisenerzfördenmg  eine  führende 
Teilung  ein.  wie  überhaupt  der  Reichtum 

Glückauf  1905  S.  964. 
r.  Suii«ti*<hes  Jahrbnch  für  das  Deutsche 
y**k  1906  Anhang  S.  lö. 


an  Kohle  und  Eisenerzen  als  eine  der  Haupt- 
ursachen für  die  industrielle  und  politische 
Vormacht  der  Vereinigten  Staaten,  Englands 
und  Deutschlands  anzusehen  ist  Von  der 
gesamten  Eisenerzförderung  der  Welt  werden 
in  den  Vereinigten  Staaten  etwa  35%,  in 
Deutschland  (einschl.  Luxemburg)  etwa  21%. 
in  England  etwa  14%  gewonnen.  Diese 
3  Länder  sind  auch  an  der  Herstellung  von 
Roheisen  in  erster  Linie  beteiligt.  In  den 
an  Eisenerz  reichen  Ländern  Spanien  und 
Schweden  findet  dagegen  Roheisenerzeugung 
nur  in  sehr  geringem  Umfange  statt;  die 
Eisenerze  werden  vielmehr  nach  England. 
Deutschland.  Frankreich  und  Belgien  ge- 
schafft, um  dort  verhüttet  zu  werden. 

Der  größte  Teü  (etwa  74%)  der  Eisen- 
erzförderung der  Vereinigten  Staaten 
entstammt  den  berühmten  Lagerstätten  an 
den  Gestaden  des  Oheren  Sees(Staaten  Minne- 
sota und  Michigan).  Die  hier  gewonnenen 
Rot-,  Braun-  und  Magneteisenerze  sind  durch 
hohen  Eisengehalt  (durchschnittlich  etwa 
63  %)  ausgezeichnet.  Die  Erze  werden  nicht 
an  Ort  und  Stelle  verhüttet,  sondern  die 
Hochöfen  sind  meist  in  der  Nähe  der  Ge- 
winnungsstätten des  Koks  (in  den  Staaten 
Pennsylvanien ,  Ohio  und  Illinois)  belegen. 
Die  Amerikaner  haben  es  verstanden,  die 
Schwierigkeiten,  welche  die  gewaltigen  Ent- 
fernungen (bis  zu  1600  km)  zwischen  den 
Fundstätten  der  Erze  und  der  Brennstoffe 
bieten,  durch  die  Entwickelung  der  Schiffahrt 
auf  den  großen  Seeen  sowie  durch  bUlige 
Eisen liahnfrachtsätze  zu  überwinden,  so  daß 
heute  Roheisen  in  Pittsburg  fast  ebenso 
bülig  hergestellt  werden  kann  wie  in  Cleve- 
land (England)  oder  in  Lothringen.  Ein 
weiteres  bedeutendes  amerikanisches  Eisen- 
erzvorkommen, das  etwa  10%  der  Gesamt- 
förderung liefert,  findet  sich  im  Staate  Ala- 
bama und  bildet  die  Grundlage  der  nicht 
unerheblichen  Eisenindustrie  dieses  Staates. 

In  den  Vereinigten  Staaten  wird  fast  der 
gesamte  Verbrauch  an  Eisenerzen  durch  die 
heimische  Förderung  gedeckt.  Nur  etwa 
3%  des  Verbrauches  werden  aus  fremden 
Ländern  (und  zwar  hauptsächlich  aus  Kanada 
und  Kuba)  bezogen. 

Unter  den  Eisenerzlagerstätten  Deutsch- 
lands ist  an  erster  Stelle  der  Minettebezirk 
zu  nennen ,  der  sich  über  das  nördliche 
IiOthringen  und  Luxemburg  bis  nach  Frank- 
reich (und  zu  einem  sehr  kleinen  Teile  auch 
nach  Belgien)  hin  erstrockt.  Die  Minette  ist 
ein  phosphorhalt iper  Brauneisenstein  und 
enthält  etwa  36%  Eisen.  75%  der  deutsehen 
Eisenerzeugung  entstammen  «lern  Minette- 
gebiet.  —  Demnächst  verdienen  die  Sj«it- 
eisensteinvorkotnmen  des  Siegerlandes  und 
die  Roteisensteinlagerstätten  in  Nassau  Ei- 
wähnung  (vgl.  Tafel  unten  S.  4<»H).  Eisen- 
erz-B.  wird  ferner  noch  in  Olicrsehlesien 
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sowie  in  Peine  (Provinz  Hannover)  betrieben ; 
die  hier  geförderten  Mengen  fallen  indes 
im  Verhältnis  zur  Gesamtförderung  nicht 
sehr  erlieblich  ins  Gewicht.  —  Die  haupt- 
sächlichsten Mittelpunkte  der  deutschen 
Eisenindustrie  sind  einerseits  der  rheinisch- 
westfälische  und  der  oberscldesische  Bezirk, 
wo  die  Brennstoffe  gewonnen  werden,  und 
andererseits  I/rth ringen,  wo  die  Nähe  des 
Vorkommens  des  Minettelagers  diese  In- 
dustrie ins  Leben  gerufen  hat. 

Die  Ei senerzf ordern ng  des  deutschen  Zoll- 
gebiets beträgt  22  Mill.  t,  wovon  3,4  Mill.  t 
(hauptsächlich  nach  Belgien  und  Frankreich) 
ausgeführt  werden.  Der  gesamte  Verbrauch 
beziffert  sich  auf  24.6  .Mill.  t.  Um  den 
Unterschied  zwischen  heimischer  Erzeugung 
(nach  Abzug  der  Ausfuhr)  und  Verbranch 
zu  decken,  müssen  etwa  6  Mill.  t  eingeführt 
werden,  von  welcher  Menge  etwa  3  Mill.  t 
aus  Spanien  und  1,6  Mill.  t  aus  Schweden 
herrühren. 

Von  dem  Eisenerzvorkommen  Englands 
ist  der  Cleveland-  oderNorth-Yorkshire-  Bezirk 
(Toneisenstein  mit  etwa  80%  Eisen)  mit 
ö1  ;•>  Mill.  t,  die  I^agerstätten  von  Lincolnshire, 
Xortliamptonshire  und  Leicestershire  mit 
I1/-'  Mill.  t  und  die  Koteisenerzvorkommen 
in  Cumberland  und  North- Lau cashire  mit 
l1,.'  Mill.  t  an  der  Förderung  beteiligt. 

Unter  den  3  eisenerzeugenden  Ländern 
befindet  sich  England  in  der  wenigst 
günstigen  I^age  bezüglich  der  Beschaffung 
der  für  die  Roheisendarstellung  erforder- 
lichen Eisenorze,  da  nur  etwa  :<:.  des  Be- 
darfes im  Inlande  gewonnen  wirf!,  während 
man  wegen  der  übrigen  -  :.  auf  die  Einfuhr 
vom  Auslände  angewiesen  ist.  Der  in- 
ländischen Förderung  von  13,7  Mill.  t  steht 
ein  Verbrauch  von  '20,6  Mill.  t  gegenüber. 
Der  Mehrbedarf  wird  zum  ganz  überwiegen- 
den Teile  (7s0o)  aus  Spanien  Itezogen, 
während  daneben  geringe  Mengen  aus 
Griechenland,  Schweden,  Norwegen,  Frank- 
reich und  Italien  eingeführt  werden. 

X  a  c  h  h  a  1 1  i  g  k  e  i  t  der  Kohlen-  und 
E  i  s  e  n  e  r  z  1  a  g  e  r  s  t  ä  1 1  e  n.  Bei  der  grollen 
Wichtigkeit  von  Kohle  und  Eisen  für  die 
Weltwirtschaft  ist  die  Frage  der  Nachhaltig- 
keit der  Kohlen-  und  Eisenerzvorkommen 
von  erheblichem  Interesse.  Allerdings  be- 
gegnen derartige  Unteisnchungen  immerhin 
großen  Schwierigkeiten,  weil  sich  einerseits 
nicht  immer  im  voraus  genau  bestimmen 
läßt,  in  welcher  Weise  sich  die  Förderung 
in  den  einzelnen  Ländern  entwickeln  wird, 
und  weil  andererseits  der  Begriff  Abbau- 
würdigkeit  sowie  die  für  den  B.betrieb 
technisch  mögliche  Taufe  eine  verschiedene 
Auslegung  zulassen. 

Was  zunächst  die  Kohle  anbetrifft,  so 
liegen  die  ueuesteu  und  genauesten  Er- 
mittelungen bezüglich  Englands  vor.  Die 


gewaltige  Steigerung  der  englischen  Kohleo- 
ausfulir  liatte  in  weiten  Kreisen  Beun- 
ruhigung hervorgerufen  und  zur  Einsetzung 
eines  Ausschusses  (Royal  Kommission)  ge- 
führt, dem  die  Aufgabe  gestellt  wurde,  die 
Nachhaltigkeit  der  englischen  KohJenvorräte 
zu  prüfeu.  Der  Ausschuß,  der  seineu  Bericht 
im  Januar  1905  erstattet  liat,  schätzt  die  in 
den  bis  jetzt  aufgeschlossenen  Kohleubeckeo 
bis  zu  einer  Teufe  von  1220  m  in  Flözen 
von  31  cm  und  darüber  anstehende  Kohle 
auf  100  915  Mill.  t,  wozu  noch  44722  Mill.  t 
treten,  die  in  bisher  noch  nicht  aufge- 
schlossenen Kohlen f eidern  und  in  größeren 
Teufen  vorhanden  sind.  Dieser  Vorrat  wird, 
selbst  wenn  die  Förderung  und  die  Aus- 
fuhr in  dem  bisherigen  Maßstabe  weiter 
steigen  sollte,  noch  für  mehrere  Jahrhunderte 
ausreichen. 

In  betreff  der  Kolüen Vorräte  D ent sch- 
lau ds  darf  mit  ziemlicher  Bestimmtheit 
behauptet  werden,  daß  die  deutschen  Stein- 
kohlenbecken (und  zwar  namentlich  dasobex- 
schlesische  und  das  rheinisch- westfälische» 
mehr  Kohlen  enthalten  als  England  und  da> 
ganze  übrige  Europa  zusammengenommen.  H 
Wenn  also  die  englischen  Kohlenvorräte 
ihrer  Erschöpfung  entgegongehen ,  kann 
Deutschland  die  Stelle  Englands  in  d?r 
Kohleuversorguug  der  skandinavischen  Lin- 
der sowie  von  Rußland,  Italien,  Frankreich 
übernehmen.  Die  Vorbedingung  für  eunr 
derartige  Entwickelung  würde  allerdings  die 
Herstellung  künstlicher  oder  der  Ausbau  der 
natürlichen  Wasserstraßen  von  den  im  Innern 
des  Landes  belegenen  Kohlenbecken  nach 
dem  Meere  sein. 

Was  die  Vereinigten  Staaten  an- 
betrifft, so  ist  —  wenn  man  von  dem 
Anthrazitbercbau,  der  in  etwa  100  Jahren 
seinem  Ende  entgegengehen  dürfte,  al»- 
sieht  —  eine  Schätzung  der  vorhandenen 
Kohlenmengen  noch  kaum  versucht  worden. 
Das  Land  ist  noch  nicht  genügend  geologisch 
durchforscht,  um  ausreichende  Uuterlager 
für  eine  derartigo  Berechnung  zu  bieten. 
Es  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  daß  es  noch 
gewaltige  Kohlenvorkommen  im  Innern  de» 
l^andes  gibt,  die  bisher  noch  nicht  ange- 
tastet, ja  vielleicht  noch  gar  nicht  bekannt 
sind.  Die  Amerikaner  brauchen  sich  d**- 
halb  noch  lange  nicht  über  die  Frage  einer 
künftigen  Kohlen  Versorgung  zu  beon- 
ruhigen.  —  Eine  Ausfuhr  amerikanischer 
Kolde  nach  überseeischen  iJlnderu  hat  bis- 
her in  nennenswerter  Weise  nicht  statt- 
gefundeu,  teds  weil  die  gesamte  Förderung 
im  l>audo  selbst  verbraucht  wurde,  teil* 
auch,  weil  die  Kohlenbecken  zu  weit  vom 
Meere  entfernt  sind,    Ob  «.lies  auch 

')  Simmorsbach,  Die  Steinkohlenv&rrät* 
Erde.  —  Stahl  u.  Eisen  1904  S.  13Ö7<T. 
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hin  so  bleiben  wird,  muß  die  Zukunft 
lehren. 

Weit  schwieriger  als  bei  Kohle  gestaltet 
die  Schätzung  des  Vorrats  au  Eisen- 
erzen, da  man  wahrscheinlich  mit  der 
aUmihlichen  Erschöpfung  der  hochhaltigen 
Lagerstätten  zur  Gewinnung  minderwertiger 
Erze,  die  heute  nicht  als  abbauwürdig  ange- 
sehen werden  (mit  einem  Eisengehalt  von 
>•"<>  und  weniger)  wird  fltorgehcn  müssen. 
DorErzvorratdesMinetteliezirksin  Lothringen 
laut  Einschluß  des  luxemburgischen  und 
rrauxnsischen  Teils)  wird  auf  343"»  Mill.  t 
•iDgegebeu,  dürfte  also  wohl  nocli  lauge 
Z»nt  vortialten. 

Was  die  Eiaenerzlagerstätten  Englands 
,ifl betrifft,  so  sind  sie  zwar  noch  keines- 
w-gs  der  Erschöpfung  nahe,  aber  die  Erze 
werden  immer  ärmer.  England  ist  schon 
jetzt  und  wird  für  die  Zukunft  in  immer 
?röi5erem  Maße  auf  den  Bezug  aus  dem 
Auslände  angewiesen  sein.  Nun  werden 
aUr  die  Eisenerzvorkommen  von  Bilbao  in 
Spanien,  aus  denen  bisher  der  englische 
Bedarf  zum  größten  Teil  gedeckt  wurde,  in 
-inieen  Jahrzehnten  ausgebeutet  sein.  Die 
englische  Eisenindustrie  wird  sich  daher 
rür  ihren  Erzbedarf  nach  anderen  Bezugs- 
quellen umsehen  müssen. 

Für  die  europäische  Eisenerz  Versorgung 
i>mnit  besonders  noch  Schweden  —  he- 
^-•aders  berühmt  sind  in  diesem  Ijande  die 
MagDettiisenerzvorkommen  von  Grängesberg 
'iii<l  ijellivara  —  in  Betracht.  Der  Erz- 
rekhtnm  Schwedens  wird  auf  1200  Mill.  t 
berechnet.')  England  hat  bisher  nur  ver- 
^iältoismäßiir  geringe  Mengen  Eisenerz  aus 
vhweden  l*?zogen,  während  die  deutschen 
fi»-n  werke  es  verstanden  haben,  Ver- 
bnultingen  anzuknüpfen,  die  ihnen  den  Bezug 
^hwedischer  Eisenerze  zu  vorteilhaften  Be- 
wirtungen auf  längere  Zeit  hinaus  ge- 
litten. Mit  dem  Nachlassen  der  Ergiebig- 
keit der  spanischen  Eisenerzfelder  wird 
-Uber  der  deutsche  Mehrbedarf  aus  Schweden 
^i^kt  werden  können. 

Ati«.h  den  Eisener/.lagerstätten  im  Gebiete 
d»*  ♦  »beren  Sees  in  den  Vereinigten  Staaten 
voc  Nordamerika  wird  eine  lauge  Dauer 
ni  ht  mehr  zugesprochen.  Man  ist  bereits 
ein  mehrfach  ilazu  übergegangen,  weniger 
uüculialtige  I^agerstätten  in  Abl>au  zu  nehmen 
und  die  ärmeren  Erze  mit  den  reichen  zu 
murinen.  Es  erscheint  indes  nicht  ausge- 
><ökrs&en,  daß  an  anderen  Stellen  des  Landes 
r^ne  Eisenerzvorkommen  entdeckt  werden. 

Von  aii<leren  außereuropäischen  Ländern 
•fftet  namentlich  der  Norden  von  China, 
vo  Kohle   und  Eisenerze  in  gewaltigen 


I;  Schweden  und  die 
*w  Weltmarktes  mit 
£*a  1JW5  ti.  1041  fc 


Versorgnn 
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Mengen  nahe  beieinander  auftreten,  die 
Grundlage  für  eine  zukünftige  Eisenindustrie. 

o)  Erze  und  Metalle.  Die  Tafel  2  (S.  406] 
gibt  für  die  wichtigsten  Metalle  ein  Bild 
des  Anteils  der  verschiedenen  B.länder  an 
der  Erzförderung  und  Metallgewinnung.  In 
Spalte  1  sind  die  einzelnen  Länder  nach 
der  Reihenfolge  der  Menge  ihrer  Erz- 
förderung aufgeführt,  während  die  Spalten 
2  und  3  die  Beteiligung  der  betr.  Läuder 
an  der  Metalldarstellung  und  dem  Metall- 
verbrauch wiedergeben. 

d)  Kupfer,  Zink,  Blei.  Das  an  K  u  p  f  e  r  - 

!  erzen  bei  weitem  reichste  Laud  sind  dem- 
|  nach  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
I  amerika  (Fundstätten  hauptsächlich  die  Ufer 
des  Oberen  Sees  sowie  die  Staaten  Montana 
(Butte)  und  Arizona);  sodann  folgen  Spanien 
(Rio  Tinto- Bezirk),  Mexiko.  Japan.  Das 
Deutsche  Reich  kommt  erst  au  7.  Stelle. 
In  der  Gewinnung  von  Zinkerzen  nimmt 
das  Deutsche  Reich  die  erste  Stelle  ein, 
doch  wird  ihm  dieser  Rang  von  den  Vereinigten 
Staaten  nahezu  streitig  gemacht,  während 
demnächst   Italien    und  Spanien    an  der 
Förderung  dieser  Erze  beteiligt  sind.  —  Was 
die  Förderung  von  Blei  erzen  anbetrifft, 
so  stehen  wiederum  die  Vereinigten  Staaten 
!  an  erster  Stelle  (Hauptfundstätten :  Coeur 
■d'AK-ne  im  Staate  Idaho,  .loplin  im  Staate 
Missouri,    Leadville  im  Staate  Colorado). 
Demnächst  nehmen  Spanien,  Deutschland, 
!  Australien  an  der  Bleierzgewinnung  teil. 

Die  erzreichen  Länder  sind  keineswegs* 
:  immer  auch  in  der  entsprechenden  Weise 
an  der  Darstellung  der  Metalle  beteiligt. 
Wir  finden  vielmehr,  daß  die  in  den  wenig 
kultivierten  I rändern  gewonnenen  Erze  meist 
in  den  industriell  hoch  entwickelten  lündern 
zugute  gemacht  werden. 

In  der  Herstellung  von  Kupfer  be- 
1  haupten  zwar  die  Vereinigten  Staaten  die 
erste  Stelle.  Die  zweite  Stelle  nimmt  indes 
England  ein,  obwohl  dies  Land  arm  an 
Kupfererzen  ist  ;  ein  großer  Teil  der  über- 
seeischen Kupfererzerzeugung  (aus  Chili,  Peru, 
Britisch -Südafrika)  wird  in  England  ver- 
hüttet. Das  Deutsche  Reich,  das  in  der 
Gewinnung  von  Kupfererzen  erst  an  siebenter 
Stelle  stellt,  ist  an  der  Darstellung  des 
Metalls  an  dritter  Stelle  beteiligt. 

Deutschland  und  die  Vereinigten  Staaten, 
welche  in  der  Z  i  n  k  e  r  z  förderung  die 
höchsten  Ziffern  aufzuweisen  haben,  sind 
zugleich  auch  die  beiden  bedeutendsten  Her- 
steller des  Metalls  Zink.  Demnächst 
Huden  wir  aU>r  Belgien  und  England  — 
und  nicht  Italien  und  Spanien,  wie  nach 
der  Reihenfolge  der  Förderziffern  zu  er- 
warten gewesen  wäre  —  an  der  Versorgung 
der  Welt  mit  Zink  beteiligt. 

Was  das  Blei  anbetrifft,  welches  von 
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Tafel  2. 

Anteil  der  einzelnen  Bergbaul&nder  an  der  Gewinnung  von  Erzen  sowie  10 
der  Darstellung  nnd  dem  Verbranch  von  Metallen  in  1908. 


1     V  r  7  tr  *»  w  i  n  Ii  1 1  n  W 
1,   J2jlZgO WillllUlJJj 

1000 
t 

2  Mpfalldfl.rat.olliiiMr 

6.    «IlCt«!!  IUU  [  r>  L  LI  III  llg£ 

1000 
t 

1 

3.  Metallverbranch 

10(1) 
t 

Kupfer. 

Insgesamt: 

610 

Insgesamt : 

580 

Insgesamt : 

57-: 

1. 

Vereinigte  Staaten 

3>7 

1. 

Vereinigte  Staaten 

320 

1. 

Vereinigte  Staaten 

2. 

Spanien 
Mexiko 

56 

2. 

England 

70 

2. 

Deutschland 

MO 

3. 

48 

3. 

Deutschland 

3« 

3.  England 

:oS 

4. 

Japan 

33 

4. 

Rußland 

1 1 

4.: 

Frankreich 

*<» 

5. 

Australien 

3» 

5. 

Frankreich 

4 

5. 

Oesterreich-Ungarn 

IQ 

b. 

(  hilf 

29 

6. 

IIii  1,1  and 

■ v 

n 

I. 

Deutschland 

22 

Zink. 

7- 

Italien 

:o 

Insgesamt : 

570 

Insgesamt : 

5"i 

Insgesamt : 

1. 

Deutschland 

176 

1. 

Dentschlaud 

»83 

1. 

Deutschland 

«45 

2. 

Vereinigte  Staaten 

M4 

2 

Vereinigte  Staaten 

142 

>> 

Vereinigte  Staaten 

U' 

Italien 

7« 

3! 

Belgien 

•3« 

h! 

England 

124 

Spanien 

4. 

Englaud 

44 

4. 

Frankreich 

oc 

- 

o. 

Schweden 

«9 

5. 

Frankreich 

37 

h. 

Belgien 

6. 

Frankreich 

19 

6.  RuOlaud 

10 

6.  Oesterreich-l'ngam 

Blei. 

Insgesamt : 

893 

Insgesamt: 

880 

1 

Insgesamt : 

8-0 

1. 

Vereinigte  Staaten 

254 

Vereinigte  Staaten 

271 

1. 

Vereinigte  Staaten 

2. 

Spanien 

178 

Spanien 

«63 

2. 

England 

3. 

Deutschland 

»45 

i 

Deutschland 

•45 

Deutschland 

16S 

i 

A  Hut  roll  r>n 

.\  um  raiu  li 

f  »  t 

141 

Mexiko 

fi 

Frankreich 

.So 

•uexinu 

57 

5.  England 

29 

5.1 

Ruülnud 

Silber. 

kg 

kg 

Insgesamt : 

4997 

Insgesamt : 

53°2 

■ 

l. 

Mexiko 

1876 

,. 

Mexiko 

ai93 

5! 

Vereinigte  Staaten 
Australien 

1689 
360 

2. 
Ü! 

Vereinigte  Staaten 
Deutschland 

1689 
396 

4. 

Deutschland 

180 

4. 

Australien 

301 

5. 

Bolivia 

176 

r>. 

Bolivia 

279 

6. 

Peru 

171 

6. 

Spanien 

127 

7. 
8. 

Spanien 
Kanada 

121 

99 

7. 
8. 

Kanada 

rhile 

98 
80 

l'eber  den  Verbrauch 
von  Edelmetallen  in 

Gold. 

kg 

den  einzelnen  Läudern 

Insgesamt : 

kg 

Insgesamt: 

lieireu   keine  Zahlen 

492 

490 

vor. 

1. 

Australien 

119 

1- 

Australien 

«34 

2. 

Vereinigte  Staaten 

2. 

Vereinigte  Staaten 

111 

3. 

Transvaal 

3. 

Afrika 

102 

4. 

Rußland 

4. 

Rußland 

37 

5. 

Kanada 

ä 

r>. 

Kanada 

28 

6. 

Indien 

17 

6. 

Britisch-Indien 

'7 

<. 

Mexiko 

>5 

7. 

Mexiko 

16 

8. 

Neu-Seeland 

15 

8. 

China 

1 1 

Die  Zahleu  iu  Spalte  1  sind  der  englischen  Statistik,  die  in  Spalte  2  u.  3  den  *tati*ti*ch?o 
Zusammenstellungen  der  Metalhresellschaft  in  Frankfurt  a.  M.  sowie  dem  Statistischen  Jabr- 
buch  für  das  Deutsche  Reich  1905  entnommen.  Die  Zahlen  in  Spalte  1  geben  nicht  die  Erl- 
mengen, sondern  die  Menge  der  iu  den  Erzen  enthaltenen  Metalle  an. 


den  drei  besprochenen  Metallen  den  geringsten  Ziffern  ergibt,  daß  der  Verbrauch  k^im*- 

Wert  besitzt,  so  wird  dies  Metall  meist  in  wegs  mit  der  Gewinnung  der  Erze  oder  der 

denselben  lindern,  in  welchen  auch  die  Darstellung  der  Metalle  in  unmitteU«retn 

Erze  gewonnen  werden,  dargestellt.    Nur  Zusammenhang    steht,    sondern    daß  uV 

die  australischen  Bleierze  werden  nicht  an  industriell  am  weitesten  entwickelten  LAn- 

Ort  und  Stelle  verhüttet,  sondern  nach  Eng-  der  —   Vereinigte  Staaten,  Deutschland, 

laud,  Deutschland  etc.  verschifft.  England  und  Frankreich  —  in  wechselnder 

Eino  Betrachtung  der  Verbrauchs-  Reihenfolge  den  höchsten  Bedarf  an  «W»u 
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drei  in  Rede  stehenden  Metallen  aufzuweisen 
laben. 

Ceber  die  Versorgung  Deutschlands 
mit  den  drei  besprochenen  Metallen  seien 
noch  die  folgenden  Ziffeni  (fflr  das  Jahr  1903) 
nasführt : ») 

An  Kupfererzen  wurden  in  Deutsch- 
land 7720ÜO  t  gewounen,  16000  t  aus-  und 
140U0  t  eingeführt.  Das  durch  die  Ver- 
>chmelxuug  dieser  Erze  hergestellte  Kupfer 
t  Rohkupfer  32000  t)  genügte  bei  weitem 
nicht  dem  Bedarf,  es  mußten  noch  83000  t 

•  ingeführt  werden  (wovon  64  000  t  aus  den 
Vereinigten  Staaten,  10000  t  aus  England, 
'.PjUö  t  aus  Japan),  wogegen  andererseits 
4<WO  t  ausgeführt  wurden  (davon  2000  t 
nach  <Jesterreich-Ungarn,  1000  t  nach  Ruß- 
laad). 

An  Zinkerzen  wurden  682000  t  ge- 
wonnen, 67  0«  H)  t  eingeführt  (worunter  14ÖO0  t 
ans  Oesterreich  -  Lngarn ,  14000  t  aus 
Australien.  9000  t  aus  den  Vereinigten 
Staaten)  und  40000  t  ausgeführt  (im  Grenz- 
verkehr mit  Belgien  21000  t  und  mit 
'  Vsterreich-Ungarn  200iK)  t),  was  einen  Ein- 
fuhrüberschuß  von  27000  t  ergibt.  Aus  den 
rar  Verschmelzung  zur  Verfügung  stehenden 
709000  t  wurden  183000  t  Rohzink  her- 
gestellt, welche  Menge  den  heimischen  Be- 
<iarf  weit  übertraf,  so  daß  eine  erhebliche 
Ausfuhr  stattfinden  konnte.  Es  wurden 
t.7  >*H » t  Rohzink  ausgeführt,  worunter  28  000 1 
nach  Kngland.  16000  t  nach  Oesterreich- 
l'ngam.  80m  •  t  nach  Rußland.  Andererseits 
sind  auch  wieder  26000  t  (hauptsächlich  im 
Grenzverkehr  mit  Belgien  und  Oesterreich- 
l'ngaru)  eingefülirt  worden,  da  för  Zink 

•  wie  auch  für  Blei  und  Kupfer)  ein  Eingangs- 
zoll bei  uns  nicht  besteht. 

Die  Gewinnung  von  Bleierzen  belief 
»ich  auf  166000  t  wozu  67  000  t  aus- 
ländischer Erze  treteu  (davon  44000  t 
australische  Erze  und  9000  t  aus  Oesterreich- 
rngarni.  Die  Bleidarstellung  (150  000  t) 
blieb  hinter  dem  Bedarf  zurück,  weshalb 
*ii»e  Einfuhr  von  52000  t  stattfand  (darunter 
ÄlOwi  t  aus  Belgien  und  14000  t  aus  den 
Vereinigten  Staaten),  denen  eine  Ausfuhr 
ron  3ii 000  t  (liauptsächlich  nach  Oesterreich- 
Cngarn,  Rußland  und  England)  gegenüljer- 
>toht 

e)  Silber  und  Gold.  Die  Versorgung 
der  Welt  mit  Edelmetallen  erfolgt  haupt- 
sächlich durch  die  überseeischen  Länder. 
Die  silberreichsten  Länder  der  Welt  sind 
Mexiko,  die  Vereinigten  Staaten  (und  zwar 
begen  die  Hauptfundstätteu  in  den  Felsen- 
eebirgen  in  den  Staaten  Nevada  und  Colorado) 
»wd  Australien.  An  vierter  Stelle  steht 
Itaitehland  gefolgt  von  Bolivia,  Peru,  Spanien 

'j  .Nach  den  Statiatiacheu  Jahrbuch  für  das 


und  Kanada.  Der  Gold  bedarf  der  Welt 
wird  zu  etwa  24%  von  Australien,  zu  22°/o 
von  den  Vereinigten  Staaten  (und  zwar  ist 
hauptsächlich  der  Staat  Californien,  daneben 
die  Staaten  Colorado,  Montana  und  Süd- 
Dakota  beteiligt)  und  zu  19°  o  von  Transvaal 
gedeckt.  Demnäclist  sind  Rußland,  Kanada, 
Indien  und  Mexiko  golderzeugende  Länder. 
Die  gold-  und  silberhaltigen  Erze  werden 
zumeist  in  den  I.Anderu,  wo  sie  gefuuden 
werden,  zugute  gemacht.  Das  in  Deutsch- 
land gewonnene  Silber  wird  allerdings  etwa 
zur  Hälfte  aus  fremden  Erzen,  Abfällen  und 
Rückständen  dargestellt,  so  daß  das  Deutsche 
Reich  auch  in  der  Herstellung  des  Metalls 
Silber  die  dritte  Stelle  einnimmt. 

f)  Zinn,  Nickel.  Zinnerz  wird  über- 
wiegend in  den  unter  englischer  Herrschaft 
stehenden  raalayischen  Staaten  sowie  iu 
Bolivia  und  Holländisch-lndien  gewonnen. 
Das  hauptsächlich  Nickel  liefernde  Land 
ist  Kaledonien.  Auch  in  Deutscldand  findet 
B.  auf  Zinnerze  (zu  Altenberg  im  Erz- 
gebirge) und  Nickelerze  (zu  Reichenstein  in 
Schlesien)  statt,  doch  sind  die  hier  ge- 
wonnenen Mengeu  nur  unbedeutend. 

3.  Die  Bergwerkserzeugnisse  des 
Deutschen  Reiches.  Zur  Veranschaulichung 
der  Bedeutung  der  einzelnen  Zweige  des  B. 
im  Deutschen  Reiche  dienen  die  Zahlen  in 
Tafel  3  (s.  S.  408).  Die  wichtigsten  Bergwerks- 
erzeugnisse sowohl  der  Menge  als  auch  dem 
i  Werte  nach  sind  hiernach :  Steinkohle,  Braun- 
j  kohle,  Eisenerz  und  Salz.   Nachdem  über 
I  die  Hauptfundstätten  der  Kohlen  und  der 
Eisenerze  bereits  oben  gesprochen  worden 
ist,  erübrigt  noch  über  die  liaupt sächlichsten 
|  Gewinnungsstellen  der  Stein-  und  Kalisalze 
sowie  der  Kupfer-,  Zink-  und  Bleierze  einige 
Worte  zu  sagen. 

Der  Kalisalz-B.  hat  seinen  Ausgang  in 
Staßfurt    (Provinz    Sachsen)  genommen, 
welches  heute  noch  einen  wichtigen  Mittel- 
punkt für  die  Kaliindustrie  bildet.  Eine 
rege  Bohrtätigkeit  hat  den  NachweiB  er- 
bracht, daß  in  der  ganzen  norddeutschen 
Tiefebene  von  Thüringen  bis  zur  Nord-  und 
Ostsee   hin  Kalisalze  in    geringerer  oder 
größerer  Teufe  auftreten.    Seitdem  sind  in 
anderen  Teilen  der  Provinz  Sachsen  sowie 
in  Anhalt,  in  den  Thüringischen  Staaten,  in 
Hannover ,  Hessen  -  Nassau ,  Braunschweig, 
Mecklenburg  zahlreiche  Kaliwerke  teils  schon 
entstanden,  teils  noch  im  Entstehen  be- 
griffen.   Dem  deutsehen  Kalisalz-B.  kommt 
I  eine  um  so  größere  Bedeutung  zu,  als  in 
j  außerdeutschen  Ländern  bisher  nur  gauz 
i  vereinzelte  und  unbedeutende  Vorkommen 
I  dieser  Salze  bekannt  sind,  so  daß  Deutsch- 
land mit  diesem  Bergworkserzeugnis  auf  dein 
,  Weltmarkte  eine  Monopolstellung  einnimmt. 
Die  bergmännische  Gewinnung  des  Stein- 
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Tafel  3. 

Die  Bergwerkserzeuguisse  des  Deutscheu  Reiches  in  1903.') 


Menge 
:n  1000  kg 


Mittlere 
1  Arbeiter- 
Kahl 


Alle  Bergwerkserzeugnisse : 

1.  Steinkohlen: 
Davou:  Bbeinisch-Westfälischer  Bezirk 

Oberschlesischer  Bezirk 
.Saalbezirk 

Niederschlesischcr  Bezirk 
Königreich  iSachsen 
Aachener  Bezirk 

2.  Braunkohlen: 
Davon:  Provinz  Sachsen 

Provinz  Brandenburg 
Rheinprovinz 

3.  Eisenerze: 
Davou:  Minettebezirk  (Lothringen  u.  Luxemburg) 

Siecrerland  u.  Nassau 

4.  Kalisalze  {Kaimt  n.  andere  Kalisalze): 
Davon:  Provinz  Sachsen  u.  Anhalt 

Hannover,  Hessen- Nassau  n.  Braauschweig 
ö.  Steinsalz: 

Davon:  Provinz  Sachsen  u.  Anhalt 
Württemberg 

6.  Kupfererze: 
Davou:  Mansfelder  Bezirk 

Beg.-Bez.  Arnsberg 

7.  Zinkerze: 

8.  Bleierze. 

Davon:  Oberschlesischer  Bezirk  jZink-  n.  Bleierze) 
Harzer  Bezirk  (Zink-.  Blei-  u.  Kupfererze) 
Beg.-Bez.  Aachen  (Zink-  u.  Bleierze) 
Beg.-Bez.  Köln  (Zink-  u.  Bleierze) 

')  Nach  den  Yierteljabrsheften  zur  Statistik  des  Deutschen  Reichs  1904  IV  S.  105  ff. 

salze»  "wird  hauptsächlich  in  der  Provinz 
Sachsen  und  in  Anhalt  sowie  in  Württem- 


— 

1  3"  95o 

628  630 

Il6  637  765 

1  005  153 

470  305 

65  591  743 

543810 

259  760 
$4  544 

2«;  265  147 

194  686 

»2  35839S 

139022 

5702S 

4020  180 

40  253 

25  573 

4  693  1 33 

5'  35» 

24  652 

2  165  439 

19  185 

9  73o 

4;  819488 

107  41*2 

52518 

18  384  286 

45  '36 

21  301 

12  457  648 

22  751 

13097 

6  022  224 

12  932 

5118 

21  230650 

74  235 

4«  594 

16  693  054 

40  354 

17034 

2  494  447 

24352 

16661 

3  °5°  963 

42  864 

12  902 

2  054  958 

24  527 

7  904 

1  117430 

«2  54» 

3  «»9 

1  091;  541 

5056 

2  227 

648242 

2  712 

214 

307  »°5 

1 528 

i»> 

772  695 

20449 

16  159 

686  S38 

19  162 

14  950 

52687 

375 

3»2 

6S2  853 

33o>8 

15231 

165  991 

14  0S4 

11  76: 

005  824 

24674 

1 1  302 

91  101 

5  5»4 

3  002 

54  «04 

4  022 

3088 

48503 

4  252 

3  »84 

besprochenen  Erzen  ist  die  deutsche  Blei- 
erzgew in  innig  auf  mehrere  Gebiete  verteilt, 
berg  l)ctriel>en.    Neben  dem  bergmännisch !  Blei-  und  Zinkerze  liaben  die  Eigentümlich 


gewonnenen  Steinsalz  liefen)  aber  auch  viel 
fach  die  Solquellen  den  Rohstoff  für  die 
Darstellung  des  Kochsalzes. 
Boich  sind  1ÖU8  .'»98304  t  Kochsalz  erzeugt 
worden.  An  der  Kochsalzerzeugung  waren 
von  Preußen  die  Provinzen  Hannover  und 
Hessen-Nassau,  von  den  übrigen  deutschen 
Staaten  ElsaU-lxrthringen.  Württemberg  und 
Bayern  besonders  beteiligt. 

Als  ein  Mittelpunkt  der  Kupfererz- 
gewinnung  ist  besondere  der  Bezirk  von 
Eisleben-Mansfeld  hervorzuhel>en,  der  88 °'o 
der  gesamten  deutschen  Forderung  liefert. 
Die  Kupfererze  treten  hier  in  eingesprengtem 
Zustande  in  dem  sog.  Kupferschieferflöz  auf, 
das  neben  Kupfer  auch  noch  Silber  und 
Gold  enthält. 

Was  die  Gewinnung  von  Zinkerzen  an- 
langt, so  ist  hauptsächlich  der  ÜU'rschlosische 
Bezirk  (Beuthen-Tarnowitzer  Erzmühle)  zu 
nennen,  der  mit  so"  0  an  der  Gesainterzeugung 
beteiligt  ist. 

Im  Gegensatz  zu  den  beiden  vorstehend 


keit,  daß  sie  in  der  Kegel  vergesellficliaftet 
in  Gängen  vorkommen,  welche  nicht  selten 
Im  Deutschen '  auch  Kupfererze  und  Silbererze  (die  liäufig 
etwas  Gold  enthalten)  führen.  Neben  dem 
obersch lesischen  ist  l»esonders  auch  der 
Harzer  Bezirk  sowie  die  Rheinprovinz  als 
Hauptstätten  der  Gewinnung  dieser  Mineralien 
zu  erwähnen.  (Die  Förderung  des  früher 
so  berühmten  Erz-B.  des  Erzgebirges  liat  in 
neuerer  Zeit  ganz  erheblich  nachgelassen.! 


Literatur:  Arndt,  Bergbnu  w.  Berglxiu)X>linl\ 
Leipzig  lity^.  —  Kühler,  Jahrbuch  der  Berv- 
txnikunde,  6.  Aull.,  Leipzig  JfHl.1,  —  Außerdem, 
ßir  die  Statistik  die  im  Texte  ervähnlm  ifuellen. 

<  Leng  ernannt  ZLr. 


Bergrecht. 

1.  Begriff  und  geschichtliche  Entwickeluni; 
2.  Inhalt  des  B.   H.  Gewerkschaft. 

1.  Begriff  and  geschieht  liehe  Eot  Wieke- 
lang.  Von  alter»  her  sind  die  Verhältnisse  de* 
Bergbaus  durch  ein  besonder«  Recht 
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w(jd«m.  In  Deutschland  hat  sich  dies  Recht 
teilweis  als  ein  für  ganz  Deutschland  ge- 
tcr  infames  gebildet  and  zwar  als  Gewohn- 
heitsrecht, teil« eis  ist  es  dnrch  die  Gesetz- 
jrrbuuii.  und  zwar  diejenige  der  einzelnen 
<i  e  n  t  >  c  h  e  n  Territorialstaaten  geschaffen 
oder  weiterentwickelt  worden.  Der  letztere 
Teil,  also  das  partikuläre  B.  Uberwiegt  z.  Z. 
bedeutend  den  ersteren  Teil,  da»  sog.  gemeiue 
B.,  de*.«eo  Grundsätze  nur  noch  für  einzelne 
Re»:bt.<verhältnisse  gestreckte  Felder,  Erbstolleu, 
FreikiHf  i  von  praktischer  Bedeutung  sind.  Das 
Kfirj^rlicbe  Gesetzbuch  und  das  Einführung:*- 
^*fte  dazu  haben  die  landesgesetzlichen  Vor- 
schriften Uber  da«  ß.  unberührt  gelassen 
Art  r»7.  Einf-iies.i  mit  der  Wirkung,  daß  auf 
<ii**»?ia  Gebiete  die  Landesgesetzgebung  auch 
weiter»'  neue  Vorschriften  treffen  kann  <Einf.- 
«>e»  Art.  Hi.  Maßgebend  war  hierfür  die  Er- 
wägnag.  daß  da««  ß.  sich  aus  öffentlich-  und 
^iivAtjv.  hüithen  Vorschriften  zusammensetze, 
«in«)  daß  ein  Ausscheiden  der  privntrechtlicben 
Vorschriften  aus  dem  gesamten  Rechtsstoffe 
deren  richtiges  Verständnis  erbeblich  erschweren 
nnd  *nr  Zerreißung  einer  Re<  btsnmterie  führen 
wrirde.  welche  von  deu  meisten  Staaten,  die  zu 
ihm  ::e*etxlichen  Regelung  gelangt  seien,  den 
lolult  eines  einzigen  Gesetzen  bilde. 

Das  B.  läßt  sich  hiernach  als  ein  auf  die 
l«-*<>udt?rerj  Verbältnisse  des  Bergbaus  bezüg- 
liche, der  Landesgesetzgebung  vorbehaltenes, 
*o>  r>n>ntlichrechtJichen  und  privatrechtlichen 
Yc<r»hriften  bestehendes  Sonderrecht  bezeichnen. 

Hinsichtlich  der  geschichtlichen  Entwicke- 
Intur  sind  die  das  Gewohnheitsrecht  schildernden 
Aa//e:i>b nungen  von  deu  rechtschaffenden  Akten 
•ier  Staatshoheit  zu  unterscheiden.  Von  den 
•rst»-r<?n  »nid  zu  nennen :  dieTyrolerßergordnnug 
<U»  Bi«:hof>  Albert  vou  Trient  von  1185  und 
I2ti">  ii*>  Iglauer  B.  vom  Jahre  1250,  das  bis 
inn!  Erlab"  des  österreichischen  Berggesetzes 
ff»n  !Kö4  als  Norm  für  den  mährischen  und 
aöhmiM'hen  Bergbau  galt,  die  Kuttenberger 
B«gvrdnirag .  um  das  Jahr  13(K)  von  dem 
iuiitni*rhen  Juristen  Getius  verfaßt,  ferner  das 
KreiVrger  B ,  das  durch  eine  Aufzeichnung  aus 
•irm  U  Jahrb.  bekannt  ist,  endlich  die  Harzer 
Jim  *t  ]  ibertat  es  silvnnorum.  ein  Rezeß  zwischen 
Herzog  Albn-cht  vou  Braunschweig-Lüne- 
burg  and  den  „Waldwerken",  der  1271  nieder- 
geschrieben ist.  Von  deu  mit  gesetzlicher  Kraft 
•n«g»*tatteten  Akten  der  Staatshoheit,  die  sich 
rnrce:«r  als  Kodifikationen  des  bisherigen 
rclteaden  Rechtes  dawtellen.  sind  hervorzu- 
heben :  die  Annaberger  Bergordnnug  vom  Jahre 
wdche  1518  bei  dem  rasch  aufblühenden 
I  «rg}*a  iti  Joachimsthal  eingeführt  wurde  und 
]ob  du  an  unter  dem  Namen  ?Joachimsthaler 
r>ri."ordiinng"  teils  verändert,  teils  unverändert, 
in  ftst  allen  dentachen  bergbantreibenden  Län- 
4»rn  al*  brannschweig-llinebnrgiscbe,  pfälzische, 
•"■blesrtcbi*  nsw.  Bergordnung  zur  Geltung  ge- 
taugte nnd  ausschließliche  Norm  für  den  Berg- 
U«  wurde  Auf  dem  alten  salzburgiscben. 
t;r*<i#«-ben  und  bayerischen  Gewohnheitsrechte 
'ölte  d«  vom  Kaiser  Maximilian  im  Jahre  1517 
für  <te*t*rrach,  .Steiermark.  Kärnten  und  Krain 
-rla^ne  Bergordnung.  Diese  beiden  Berg- 
•riiinajfen  waren  vorbildlich  für  eine  grolle 
\mh!  «eiterer  im  16.  Jahrhundert  für  einzelne 
Territorien  erlassener  Bergordnungen,  von  denen 


hier  nur  die  Jülich  -  Bergscbe ,  die  Cleve- 
Märkische,  die  Kurkölnische,  Kurtriersche,  die 
Hennebergsche  Bergordnung,  sowie  die  Harzer 
Bergordnnngen  von  1554  und  1593  genannt  sein 
mögen.  In  Preußen  erließ  später  Friedrich  der 
Grobe  für  die  verschiedenen  bergbautreibenden 
Provinzen  besondere  Bergordnnngen,  die  revi- 
dierte Cleve-Märkische  Bergordnung  von  1700, 
die  Bergordnung  für  das  Herzogtum  Schlesien 
und  die  Grafschaft  Glatz  von  1705),  die  Berg- 
ordnung für  Magdeburg,  Halberstadt  und  Mans- 
feld  von  1772,  die  denn  wiederum  die  Quelle 
für  die  subsidiär  anwendbaren  b.lichen  Vor- 
schriften des  allgemeinen  Landrechts  für  die 
Preußischen  Staaten  iT.  II,  Tit.  IG)  wurden. 

Einschneidende  Aeudernngen  dieses  höchst 
zersplitterten  und  unübersichtsloseu  Rechtszu- 
standes, dessen  charakteristisches  Merkmal  eine 
sehr  weitgehende  Bevormundung  des  Privat- 
berghaus durch  die  staatlichen  Bergbehörden 
war  (sog.  Direktiousprinzip).  traten  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrb.  ein.  In  Sachsen 
wurde  1851  das  sächsische  Berggesetz  über  den 
Regalbergbau,  in  Oesterreich  1854  das  öster- 
reichische allgemeine  Berggesetz  erlassen.  In 
Preußeu  betrat  man  zunächst  den  Weg  der 
Einzelgesetzgebnng  und  regelte  durch  die  Ge- 
setze von  1851,  1854,  180(1  einzelne,  der  Neu- 
ordnung dringend  bedürftige  Materien,  im  Jahre 
1865  wurde  aber  auch  für  Preußen  ein  einheit- 
liches Berggesetz,  das  rAllgemeiue  Berggesetz 
für  die  Preußischen  Staaten  vom  24., VL  1805" 
geschaffen,  das  im  wesentlichen  auch  jetzt  noch 
in  Geltung  steht  und  auf  die  inzwischen  neu 
erworbenen  Preußischen  Landesteile  ausgedehnt 
ist.  Ergänzt  nnd  abgeändert  ist  es  u.  a.  durch 
das  Gesetz  vom  22./H.  1809  über  den  Steiu- 
und  Brannkohlenbergbau  in  den  vormals  Kur- 
sächsischen  Landesteileu,  durch  das  Gesetz, 
betr.  die  Ausdehnung  verschiedener  Bestim- 
mungen des  Allgemeinen  Berggesetzes  auf  deu 
Stein-  und  Kahsalzl»ergban  in  der  Provinz 
Hannover,  vom  14./VII.  1895.  durch  das  Gesetz, 
betreffend  die  Abänderung  des  Allgemeinen 
Berggesetzes  vom  0  ,  VII.  Iii05  (Mutungs-Sperre) 
und  durch  die  beiden  vornehmlich  auf  die 
Arbeiterverhältnisse  bezüglichen  Novellen  vom 
24./VI.  1892  und  vom  14./VII.  1905.  Mehr- 
fache Aendernugen  traten  auch  infolge  der  Ge- 
setzgebung des  Deutschen  Reichs,  namentlich 
der  sog.  sozialpolitischen  Gesetzgebung  ein. 

Ein  großer  Teil  der  deutschen  Einzelstaaten 
ist  der  preußischen  Gesetzgebung  gefolgt,  so 
Bayern,  Braunschweig,  EUaß-Lothriugen.  An- 
halt. Aitenbnrg,  Hessen,  Württemberg,  Koburg- 
Gotha,  Meiuingen,  Reuß  j.  L.  Andere  Staaten 
haben  sich  mehr  der  sächsischen  Berggesetz- 
gebung angeschlossen.  Bavern  hat  uuter  dem 
30 /VI.  P.KX),  Sachsen- Weimar  unter  dem 
l./III.  1905  ein  neues,  umfassendes  Berggesetz 
erlassen. 

Bevor  auf  den  Inhalt  des  deutschen  B.  ein- 
gegangen wird,  mögen  hier  ebenso  wie  in  der 
ersten  Auflage  dieses  Werke«  einige  kurze  Be- 
merkungen über  das  B.  der  wichtigsten  außer- 
deut sehen  bergbautreibetiden  Länder  einge- 
schaltet werden.  In  Oesterreich  gehören 
nach  dem  Allgemeinen  Berggesetz  vom  23.; V. 
1854  „zum  Bergregale"  alle  Mineralien,  die 
wegen  ihres  Gehaltes  an  Metallen,  Schwefel. 
Alaun,  Vitriol  «1er  Kochsalz  benutzbar  sind, 
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ferner  die  Zementwasser,  Graphit  und  die  Erd- 
harze (diese  nicht  überall),  endlich  alle  Arten 
Sch  warz-  und  Brannkohle  (sog.  vor  be- 
haltene Mineralien).  Die  Salzgewinnung 
ist  Staatsmonopol.  Die  Aufsuchung  und  Ge- 
winnung der  Türbehaltenen  Mineralien  darf  nur 
nach  erlangter  Berechtigung  in  Angriff  ge- 
nommen werden.  Diese  Berechtigungen  sind 
entweder  Zuweisungen  von  Schurfgebieten 
(Schurffelder)  oder  Verleihungen  von  Bergwerk- 
nmüen  oder  Bergwerkskonzessionen.  In  Frank- 
reich gilt  (mit  einzelnen  neueren  Aenderungen) 
das  Berggesetz  vom  21./IV.  1810.  Dies  unter- 
scheidet die  eigentlichen  Bergwerke  (auf  Metalle, 
Erze,  Salze  und  Intiamniabilien)  —  mines  — 
von  den  Grabereien  auf  Torf,  Erde  —  minieres 
—  und  den  Steinbrüchen  —  carrieres  —  und 
verlangt  nur  für  die  erBteren  eine  besondere 
.,concessionu,  durch  die  alsdann  ein  vom  Grund- 
eigentum unabhängiges,  selbständiges  Berg- 
werkseigentum begründet  wird.  Die  minieres 
und  carrieres  überlaßt  es,  wennschon  mit  ge- 
wissen Einschränkungen,  dem  Verfügungsrechte 
des  Grundeigentümers.  Aehnliche  Bestimmungen 
gelten  in  Belgien,  Luxemburg  und 
Spanien.  In  Rußland  gehören  die  nutzbaren 
Mineralien  dem  Grundeigentümer,  nur  auf  den 
sog.  Kronländereien ,  oder  denjenigen  Grund- 
stücken, welche  unter  der  Verwaltung  der  Reichs- 
domänen stehen,  bestehen  Besonderheiten.  In 
England  gehören  alle  Mineralien  dem  Ober- 
flächenbesitzer, nur  (iold-  und  Silberbergwerke 
.sind  Eigentum  der  Krone;  für  den  Zinnbergbau 
in  Cornwall  und  Devonshire  besteht  Bergbau- 
freiheit. In  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  ist  das  Mineraleigentum  mit 
•  dem  Grundeigentum  verbunden,  insbesondere 
in  den  für  den  Bergbau  wichtigsten  Oststaaten 
Pennsylvanien,  Illinois,  Ohio  usw.,  nur  auf  den 
ausgedehnten  Rundesländereien  der  westlichen 
Territorien  (Kalifornien,  Kanada,  Arizona)  wird 
nach  den  Kongreliakten  von  1866  und  1872  dem 
Bergbantreibenden  unter  gewissen  Bedingungen 
ein  Feld  zur  Erzgewinnung,  teilweise  auch  zur 
Gewinnung  von  Kohlen,  Uberlassen,  das  zugleich 
den  Oberflächenbesitz  einschließt.  Für  den  Be- 
trieb der  Bergwerke  und  die  Arbeiterverhältnisse 
sind  überall  noch  besondere  Einzelgesetze  er- 
lassen. 

2.  Inhalt  de«  B.  Es  ist  bereits  oben 
erwähnt  worden,  daß  das  B.  sich  aus  Vor- 
schriften des  öffentlichen  und  des  privaten 
(bürgerlichen)  Rechtes  zusammensetzt  (Berg- 
staatsrecht,  Bergprivatrecht).  Dem  sog.  Berg- 
staatsrecht gehören  im  wesentlichen  die  all- 
gemeinen lehren  an.  insbesondere  die  Rechts- 
grundlagen für  die  Aufsuchung  und  Ge- 
winnung der  von  dem  Verfügungsrechte  des 
Grundeigentümers  ausgeschlossenen  Mine- 
ralien und  die  Bezeichnung  dieser  Mineralien, 
die  Urschriften  ül>er  gewisse  Arbeiterver- 
hftltnisso  und  filier  das  Knappschnftsweson, 
sodann  die  Vorschriften  über  die  Bergbe- 
hörden, die  Bergpolizei  sowie  die  Besteuerung 
der  Bergwerke.  Aber  das  öffentliche  Recht 
greift  über  diesen  Kreis  hinaus  auch  in  die- 
jenigen Jähren  hinein,  die  im  übrigen  als 
zum  Privatrecht  gehörig  anzusehen  sind,  ein 


Umstand,  der  dazu  geführt  liat.  daß  di-> 
neueren  Berggesetzgebungen ,  namentlich 
auch  das  Preußische  Allgemeine  Berggesetz, 
von  einer  Teilung  des  Stoffes  in  ein  Benr- 
staatsrecht  und  ein  Bergprivatreeht  Atataud 
genommen  haben.  Auch  die  folgende  Dar- 
stellung, die  sich  der  Hauptsache  nach  auf 
das  Preußische  Bergrecht  beschrankt,  führt 
die  gedachte  Trennung  nicht  scliarf  durch, 
sie  stellt  zwar  das  Bergstaatsrecht  in  doo 
Vonlergrund,  zieht  jedoch  gleichzeitig  <li- 
einschlägigen,  privatrechtlichen  Vorschrift«  :i 
kurz  in  die  Erörterung  hinein. 

Die  für  die  Gestaltung  des  B.  wichtigst« 
Frage  ist  die,  auf  welchem  Rechte  das  Recht 
einer  Person  zum  Bergbaubetriebe,  d.  h.  in 
erster  Linie  zur  Gewinnung  gewisser  Mine- 
ralien beruht.  Dies  Bergbaurecht  läßt  sich 
theoretisch  zurückführen  auf  ein  Rei  ht  d«-- 
Grundeigentüniers  an  dem  ihm  gehöriger 
Grund  und  Boden  mit  alleu  seinen  Bestand- 
teilen, auf  ein  Recht  des  Staates  an  den 
unterirdischen  Bodenschätzen,  und  schließ- 
lich auf  ein  Recht  desjenigen,  welcher  nutz- 
bare Mineralien  zuerst  entdeckt  hat,  —  Rech: 
des  Finders.  Jede  dieser  drei  l/>sungen  ist 
bei  der  Gestaltung  des  B.  in  verschiedenen 
Zeiten  und  in  verschiedenen  Landern  zw 
Geltung  gelangt:  auf  der  Verschiedenheit 
dieser  Lösung  beruht  der  wesentlichst- 
Unterschied  der  verschiedeneu  Berggeset/- 
gebungen  (8.  ol*m).  In  Deutschland  bestand 
bis  in  die  zweite  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts hinein  das  sog.  Bergregal,  d.  h.  da- 
der  Regel  nach  dem  I^audesherni ,  später 
dem  Staate  zustehende  Recht,  über  gewiss»  • 
Mineralien  mit  Ausschluß  jedes  anderyL. 
auch  des  Grundeigentümers,  aus  eigenem 
Rechte  zu  verfüget),  also  die  Mineralien  ent- 
weder selbst  zu  gewinnen  oder  ihre  Ge- 
winnung gegen  Abgaben  einem  Dritten  zu 

i  überlassen.  Das  Bergregal  wird .  als  dem 
Könige  zustehend,  tiereits  unter  den  soc. 
ronkalischen  Beschlüssen  (üb.  II  Pernionin, 
cap.  öß)  erwähnt,  spater  ging  es  jedoch  all- 
mählich auf  die  Kurfürsten  (caput  IX  der 
goldenen  Bulle  von  1356)  und  sclüießlieh 
auf  alle  Reichsstande  über  (Art.  S,  S.  1  de* 
Westfälischen  Friedens  von  H»48».  Es  ge- 
hörte zu  den  sog.  „niederen1"  Regalien,  d.  L. 
denjenigen,  welche  nicht  einen  wesentlichen 
und  unveräußerlichen ,  sondern  einen  un- 
wesentlichen, veräußerlichen  Teil  der  Staats- 
gewalt bilden.  Nel>en  diesem  staatlichen 
Bergregal  bestand  aber  in  Deutschland  schon 
von  alters  die  sog.  .,Bergl<aufreiheit''.  d.  b. 

|  die  einem  jeden  zustehende  Befugnis,  aui 
und  unter  fremden  Grundstücken  ohne  Er- 
laubnis des  Grundeigentümers  nach  Mine- 

i  raüen  zu  suchen  und  sie  sich  unter  den 

|  Bedingungen  anzueignen,  welche  der  Regal- 
herr bei  der  Verleihung  festsetzte. 

Das  Allgemeine  Berggesetz  vom  24.  VI. 
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1865  hob  das  Bergregal  auf,  soweit  es  dem 
Staate  zustand,  und  setzte  an  dessen  Stelle, 
dem  modernen  Staatsrecht  entsprechend,  das 
Hoheitsrecht  des  Staates  (die  Berghoheit), 
auf  Grund  dessen  der  Staat  insbesondere 
«las  Recht  der  Verleihung gewisser  Mineralien, 
die  Oberaufsicht  über  den  Bergbau  usw. 
besitzt  Das  Bergregal  ist  nur  erhalten  ge- 
blieben, soweit  es  auf  Grund  der  Bundes- 
aile  von  1815  bestimmten,  vormals  reiehs- 
imnnttelharen  Standesherren  (den  Grafen 
r.  Stolberg.  Fürsten  v.  Pleß,  Herzog  von 
Arenherg.  Fürsten  zu  Salm-Salm  usw.)  für 
ihr  Gebiet  zustand.  Die  Rechtsverhältnisse 
dieser  Standesherren  hinsichtlich  des  Berg- 
tour in  iliren  Gebieten  sind  regelmäßig 
'liirch  Stimmte  Verträge  zwischen  ihnen 
und  «1er  Krone  Preußen  geregelt.  Vor  der 
Einfilhninjr  des  Allgemeinen  Berggesetzes 
in  die  lSMi  erworbenen  Provinzen  hat  sich 
der  Staat  kraft  des  Kegalrechtes  einzelue 
ihm  schon  früher  vorbehaltene  wichtige 
fergwerksfelder  noch  ausdrücklich  für  sich 
reserviert  und  dadurch  den  Privatbetrieb 
innerlialb  derselben  ganz  oder  teilweise  aus- 
geschlossen.  so  besonders  am  ehemaligen 
[lanuo  versehen  Oberluirze  und  am  Kom- 
inunioa-Unterharze. 

Die  Berghaufreiheit  im  oben  angegebenen 
Sinne  blieb  dagegen  bestehen.  Demgemäß 
Mnd  auch  jetzt  noch  gewisse  Mineralien  von 
l^m  Verfflgun gerechte  des  Grundeigentümers 
ausgeschlossen  und  die  Aufsuchung  dieser 
Mineralien  ist  nach  Maßgabe  des  Gesetzes 
■  wem  jeden  gestattet,  und  die  den 
gesetzlichen  Erfordernissen  entsprechende 
-Miiinng-,  d.  h.  das  Gesuch  um  V  erleihung 
'Ire  Bergwerkseigentums  in  einem  gewissen 
Velde  begründet  einen  Anspruch  auf 
Verleihung  des   Bergwerk  seigen - 

Da*  wesentliche  Objekt  des  Bergbaues 
'»üden  die  vom  Verfügungsrecht  des  Grund- 
•igentflmers  ausgeschlossenen  Mineralien. 
Dies  sind  nach  §  1  des  Preußischen  Allge- 
meinen Berggesetzes : 

Gold,  Silber.  Quecksilber,  Eisen  mit  Aus- 
rahme der  Rascueisenerze ,  Blei,  Kupfer, 
Änn,  Zink,  Kobalt,  Nickel,  Arsenik,  Mangan, 
Antimon  und  Schwefel,  gediegen  und  als 
Erze.  Alaun-  und  Vitriolerze.  Stoiukohle, 
Kruinkühle  und  Graphit,  Steinsalz  nebst  den 
mit  demselben  auf  der  nämlichen  l^agerstätte 
vorkommenden  Salzen  und  die  Solquellen. 

Durch  das  Gesetz  vom  6.  VII.  19<i5  betr. 
du?  Abänderung  des  Allgemeinen  Berggesetzes 
v>:m  24.  VI.  l8Gf>  92  ist  indessen  vorge- 
trieben worden,  daß  die  Annahme  von 
Mutuocen  auf  Steinkohlen  und  Steinsalz 
den  mit  diesen  auf  der  nämlichen 
Ij^Tstätte  vorkommenden  vorläufig  —  d.  h. 
!«ts  zu  anderweitiger,  gesetzlicher  Regelung 
der  Bestimmungen  Ober  das  Muten  und 


|  Verleihen ,  längstens  aber  auf  2  Jahre  — 
nur  noch  in  ganz  besonderen  Ausnahme- 
fällen  stattfindet  Im  übrigen  erleidet  die 
oben  wiedergegebene  Aufzählung  insofern 
eine  Einschränkung,  als  in  gewissen  Landes- 
teilen bestimmte  Mineralien  dem  Verfügungs- 
rechte der  Grundeigentümer  nicht  entzogen 
sind  (z.B.  Eisenerze  im  Herzogtum  Schlesien 
und  der  Grafscliaft  Gl  atz,  Stein-  und  Braun- 
kohlen in  gewissen  Landesteilen,  in  deuen 
das  Kurfürstlich -Sächsische  Mandat  vom 
;  29.  VII].  1743  Gesetzeskraft  liat,  Steinsalz 
j  nebst  den  mit  denselben  auf  der  nämlichen 
•  Lagerstätte  vorkommenden  Salzen  und  die 
(Solquellen  in  dem  ehemaligen  Königreiche 
I  Hannover  u.  a.  in.).  Andererseits  tritt  den 
|oben  aufgeführten  Mineralien  für  das  Gebiet 
des  vormaligen  Herzogturas  Nassau  der 
Dachschiefer  hinzu.  (Im  Königreiche  Sachsen 
sind  nach  dem  Allgemeinen  Berggesetze  vom 
IG.  VI.  1808 nurdiejenigen  Mineralien,  welche 
wegen  ihres  Metallgehalts  nutzbar  sind 
(metallische  Mineralieu)  ingleichen  Steinsalz 
und  die  Solquellen  von  dem  Verfügungs- 
rechte des  Grundeigentümers  ausgeschlossen ; 
alle  übrigen  Mineralien  sind  als  Bestandteile 
des  Grundstücks,  unter  dem  sie  sich  be- 
finden, erklärt  worden.  Insbesondere  ist  das 
Bergbaurecht  hinsichtlich  der  Stein-  und 
Braunkohlen  als  Ausfluß  des  Grundeigentums 
erklärt.  Die  Benutzung  von  Steinsalz  und 
von  Solquellen  zur  Salzgewinnung  hat  sich 
der  Staat  vorbehalten.) 

Die  vorbezeichneten  Mineralien  sind  also 
dem  Verfügungsrechte  des  Grundeigentümers 
entzogen,  die  Befugnis,  sie  zu  gewiuuen, 
kann  nur  nach  Maßgabe  des  Gesetzes  er- 
worben werden.  Ohne  besondere  Befugnis 
bergbauliehe  Anlagen  zur  Gewinnung  der- 
artiger Mineralien  zu  machen,  oder  ohne  Be- 
fugnis anstehende  Mineralien  sich  anzueignen, 
ist  bei  Strafe  verboten  (Ges.  vom  2t>.  III.  lH."»ü). 
Das  Aufsuchen  der  Mineralien  auf  ihren  natür- 
lichen Ablagerungen  —  das  Schürfen  —  ist 
indessen  einem  jeden  gestattet,  und  zwar  der 
Regel  nach  auch  auf  fremden  Grundstücken. 
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Jedoch  muß  der  Schürfer  dio  Erlaubnis  dazu 
nachsuchen  und  bei  Weigerung  in  einem 
besonderen  Verfahren  durch  einen  Beschluß 
des  <  »berbeigaintes  erwirken.  Für  die  dem 
Grundbesitzer  durch  die  Schürfarbeiten  etwa 
entzogene  Nutzung  hat  ihm  der  Schürfer 
Entschädigung  zu  gewähren.  Auf  öffent- 
lichen Plätzen,  Straßen  und  Eisenbaiuten, 
sowie  auf  Friedhöfen  ist  das  Schürfen  un- 
bedingt untersagt:  unter  Gebäuden  und  in 
einem  Umkreise  um  dieselben  bis  zu  2<X»  Fuß 
darf  nur  mit  ausdrücklicher  Genehmigung 
des  Grundeigentümers  geschürft  werden. 
Auf  anderen  Grundstücken  ist  das  Schürfen 
unstatthaft,  wenn  nach  der  Entscheidung 
der  Bergbehörde  überwiegende  Gründe 
des  öffentlichen  Interesses  entgegenstehen. 
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—  Nach  sächsischem  Rechte  werden  be- 
sondere Schürfscheine  für  gewisse  Zeit  er- 
teilt, die  ein  bestimmtes  Feld  gegen 
Mutungen  Dritter  schließen.  Der  Freischurf 
des  österreichischen  Berggesetzes  gewährt 
dem  Schürfer  die  ausschließliche  Befugnis 
für  den  angemeldeten  Schürf  hau  und  inner- 
halb eines  Kreises  um  denselben  von  850  m. 

Biat  der  Schürfer  durch  ein  dem  Gesetze 
entsprechendes  Schürfen  oder  ein  eigenes 
Grubengebäude  oder  auf  seinem  Grund  und 
Boden  (in  den  beiden  letzten  Fällen  auch 
<lurch  Zufall)  eineu  Fund  gemacht,  ist  er 
.,fündig  geworden-1,  so  steht  ihm  das  Hecht 
des  ersten  Finders  zu,  das  nach  dem 
Preußischen  B.  binnen  einer  Woche  durch 
Einlegung  der  Mutung  ausgeübt  werden 
muß  und  dieser  Mutung  ein  Vorrecht  vor 
anderen  Mutungen  verleiht.  Die  „Mutung4' 
ist,  wie  l>ereits  oben  bemerkt,  das  Gesuch  des 
Finders  um  Verleihung  des  Bergwerkseigen- 
tums in  einem  gewissen  Felde.  Sie  muß  bei  der 
Bergbehörde,  in  Preußen  bei  den  dazu  be- 
sonders ermächtigten  Bergrevierbeamten  an- 
gebracht werden.  Sie  muß  den  Namen  und 
Wohnort  des  Muters,  die  Bezeichnung  des 
betreffenden  Minerals,  die  Bezeichnung  des 
Fundpunktes  und  die  Angabe  des  dem  Berg- 
werke l»eizulegondeu  Namens  enthalten.  Die 
Rechtsgültigkeit  einer  diesen  formellen  Er- 
fordernissen entsprechenden  Mutuug  ist  aber 
materiell  dadurch  bedingt,  daß  das  in  ihr 
^zeichnete  Mineral  an  dem  angegebenen 
Fundpunkte  auf  seiner  natürlichen  Ablage- 
rung vor  Einlegung  der  Mutung  entdeckt 
worden  ist  und  bei  der  amtlichen  Unter- 
suchung nachgewiesen  wird,  und  daß  außer- 
dem nicht  bessere  Rechte  Dritter  auf  den 
Fund  entgegenstehen.  Das  entdeckte  Mineral- 
vorkommen gilt  nur  dann  als  ein  Mineral 
auf  seiner  natürlichen  Ablagerung,  wenn  es 
sich  zur  bergmännischen  Gewinnung  als 
solches  eignet.  Die  amtliche  Fundesunter- 
suchung  erfolgt  der  Regel  nach  durch  Augen- 
schoinseinuahme,  doeh  können  unter  be- 
sonderen Umständen  auch  andere  Hilfsmittel, 
wie  Analyse,  Koutrollbohrungcn ,  Zeugen- 
vernehmungen u.  a.  m.,  welche  für  die 
Feststellung  des  Fundes  von  Bedeutung  sind, 
herangezogen  werdet«.  Ueber  die  Lage  und 
Größe  des  durch  die  Mutung  begehrten 
Feldes  braucht  sieh  der  Muter  erst  sechs 
Wochen  nach  Einlegung  der  Mutung  durch 
Einreichungeines  von  einem  konzessionierten 
Markscheider  oder  einem  Feldmesser  anzu- 
fertigenden Situationsrisses  zu  erklären. 
Geht  der  Riß  nicht  rechtzeitig  ein.  so  wird 
die  Mntung  als  von  Anfang  an  ungültig 
gelöscht.  Das  gesetzlich  begehrte,  auf  dem 
Situationsrisse  angegebne  Feld  einer  Mutung 
ist  für  die  Dauer  ihrer  Gültigkeit  gegen 
Mutungen  Dritter  geschützt,  und  zwar  vom 
Tage  des  Einganges  der  Mutung  an.  Die 


Felder,  für  welche  das  Bergwerkseigentum 
verliehen  wird,  müssen,  soweit  die«  die 
Oertlichkeit  gestattet,  von  geraden  Linien 
an  der  Oberfläche  und  von  senkrechten 
Ebenen  in  die  ewige  Teufe  begrenzt  werden. 
Ihre  Größe  ist  natürlich  beschränkt»  sie  be- 
trägt für  jedes  Feld,  abgesehen  von  einigen 
wenigen  Kreisen,  —  höchstens  2  189  000  «im. 
In  dieser  Ausdehnung  kann  dem  Felde  jede 
beliebige  Form  gegebeu  werden ;  jedoch  muß 
der  Fundpunkt  stets  in  das  Fehl  einge- 
schlossen werden,  auch  dürfen  je  zwei 
Punkte  der  Begrenzung  nicht  über  4184,8  m 
voneinander  entfernt  liegen.  —  Die  den 
gesetzlichen  Erfordernissen  entsprechende 
Mutung  begründet  einen  Anspruch  auf 
Verleihung  des  Bergwerkseigentums  in  dem 
bestimmten  Felde,  doch  kann  dieser  An- 
spruch auf  dem  Rechtswege  nicht  gegen  die 
verleihende  Behörde,  sondern  nur  gegen 
diejenigen  Personen  verfolgt  werden,  welche 
dem  Muter  die  Behauptung  eines  Unseren 
Rechtes  entgegensetzen.  Um  Kollisionen 
mit  anderen  Berechtigten  tunlichst  auszu- 
schließen, wird  in  einem  von  der  Bergbehörde 
anberaumten  Schlußtermine  allen  Beteiligten, 
insbesondere  auch  den  Feldesnaehbaru  und 
kollidierenden  Mutern ,  Gelegenheit  zur 
Wahrung  ihrer  Rechte  gegel»en.  Darauf 
wird,  falls  Einsprüche  Dritter  nicht  vorliegen, 
von  dem  <  »berbergamte  die  Verleihung  det» 
l>egehrten  Feldes  durch  die  „Verleihungs- 
urkunde"  ausgesprochen  und  amtlich  bekannt 
gemacht.  Liegen  Einsprüche  Dritter  vor,  so 
entscheidet  zunächst  darül>er  das  Olierterg- 
amt  und  im  Rekursverfahron  der  Minister 
für  Haudel  und  Gewerbe:  soweit  darüber 
der  Rechtsweg  zulässig  ist,  kann  außerdem 
binnen  einer  dreimonatlichen  Frist  die  ge- 
richtliche Klage  gegen  den  betreffenden 
Gegner  erhoben  werden. 

Durch  die  „Verleihungsurkunde'4  wird 
das  „Berg  werks  eigen  tum"  begründet. 
Für  das  Bergwerkseigentum  gelten,  soweit 
nicht  Abweichendes  bestimmt,  die  sich  auf 
Grundstücke  beziehenden  Vorschriften  des 
Bürgerlichen  Gesetzbuches  und  mit  der 
gleichen  Beschränkung  finden  die  für  den 
Erwerb  und  die  Ansprüche  aus  dem  Eicen- 
tum  au  Grundstücken  geltenden  Vorschriften 
auf  das  Bergwerkseigentum  entsprechende 
Anwendung.  Das  Bergwerkseigentum  wird 
demnach  in  das  Grundbuch  eingetragen,  zu 
welchem  Zwecke  «las  Gherbergamt  das 
Grundbuchamt  unter  Mitteilung  einer  l«e- 
glaubigten  Abschrift  der  Verleih ungsurkunde 
um  die  Bewirkung  der  erforderlichen  Ein- 
tragungen zu  ersuchen  hat.  Der  wesentliche 
Inhalt  des  Bergwerkseigentums  besteht  darin, 
daß  der  Bergwerkseigentümer  die  ausschlieb- 
liche  Befugnis  hat,  mich  den  Bestimmungen 
des  Gesetzes  das  in  der  Verleih ungsurkuad^ 
benannte  Mineral  in  seinem  Felde  anfzu- 


Digitized  by  Google 


Bergrecht 


413 


suchen  und  zu  gewinnen,  sowie  alle  hierzu 
erforderlichen  Vorrichtungen  unter  und  über 
Tage  zu  treffen.  Auch  steht  ihm  unter 
anderen  die  Befugnis  zu,  die  zur  Auf  bereitung, 
d.  h.  zur  Reinigung,  Zerkleinerung  und 
Konzentrierung  der  Bergwerksprodukte  auf 
meclianischeni  Wege  erforderlichen  Anstalten 
zu  errichten  und  zu  betreiben.  Er  liat  auch 
das  Reiht,  im  freien  Felde,  und  unter  be- 
sonderen Voraussetzungen  auch  im  fremden 
Felde  ^Hilfsbaue**  zur  Wasser-  und  Wetter- 
lösune;  sowie  zum  vorteilhafteren  Betriebe 
seines  Bergwerks  anzulegen.  Und  schließ- 
lich hat  er  das  sehr  wichtige  und  ein- 
schneidende, durch  die  Natur  des  Berg- 
werk>f>etriebes  notwendig  gewordene  Recht, 
die  Abtretung  des  zu  seinen  bergbaulichen 
Zwecken  erforderlichen  Grund  und  Boden6 
nach  näherer  Vorsclirift  des  Gesetzes  im 
Wece  der  Enteignung  zu  verlangen.  Diese 
Enteignung,  die  uur  mangels  gütlicher 
Einigung  eintritt,  erfolgt  durch  das  Ober- 
tergamt  und  den  Bezirksausschuß  und  zwar 
im  allgemeinen  nur  zum  Zwecke  der  Be- 
nutzung der  für  gewisse  Tagesanlagen 
tK-twenditreu  Fläche.  Der  Grundeigentümer 
kann  indessen  unter  bestimmten  Voraus- 
setzujjiceu  verlangen,  daß  der  Bergwerks- 
^ieeiitünier  die  tetreffende  Fläche  zum 
Eigentum  erwirbt.  Für  die  entzogene 
Nutzung  oder  das  entzogene  Eigentum  ist 
dem  Grundbesitzer  volle,  von  den  genannten 
Behörden  festzusetzende  Entschädigung  zu 
pewlhren.  —  Ein  besonderes  Reiht  auf 
Entschädigung  steht  dem  Bergwerkseigen- 
tüm^r  pegen  diejenigen  Verkehrsanstalten 
^.'tiaiKseen.  Eisenbahnen,  Kauäle)  zu,  welche 
durch  sein  Grnbenfeld  geführt  sind  und 
l>ehufs  der  Sicherung  des  Verkehrs  boson- 
d«Tr-  bergbauliche  Vorkehrungen  notwendig 
machen. 

Diesen  selir  wichtigen,  aus  dem  Berg- 
»•rkseigentum  fließenden  Rechten  steht 
»ine  sehr  wesentliche  Verpflichtung  des 
B*rgwerksf*'*itzers  gegenüber:  die  Ver- 
pflichtung für  allen  Schaden,  welcher  dem 
'»rundeigontume  oder  dessen  Zubehör  durch 
•fc-n  unterirdisch  oder  mittels  Tagebaus  ge- 
führten Betrieb  des  Bergwerkes  zugefügt 
wird  (Bergschaden),  vollständige  Entschädi- 
runt:  zu  feisten,  ohne  Unterschied,  ob  der 
Betrieb  imter  den  beschädigten  Grundstücken 
stattgefunden  hat  oder  nicht,  ob  die  Be- 
schädigung von  dem  Bergwerksbesitzer  ver- 1 
schuldet  Lst  und  ob  sie  vorausgesehen  werden 
könnt«  oder  nicht.  Ist  der  Schaden  durch 
den  Betrieb  zweier  oder  mehrerer  Bergwerke 
»erorsacht,  so  sind  die  Besitzer  dieser  Berg- 
werke als  Gesamtschnld  ner  zur  Entschädigung 
wpfüebtet.  Der  Bergwerksbesitzer  ist  nicht 
mm  Ersatz  des  Schadens  verpflichtet,  welcher 
an  Gebäuden  und  anderen  Anlagen  durch 
•>«  Betneb  des  Bergwerkes  entsteht,  wenn 


solche  Anlagen  zu  einer  Zeit  errichtet  worden 
sind,  wo  die  denselbeu  durch  den  Bergbau 
drohende  Gefahr  dem  Grundbesitzer  bei 
Anwendung  gewöhnlicher  Aufmerksamkeit 
nicht  unbekannt  hleil>en  konnte. 

Das  einmal  verliehene  Bergwerk  ist  nicht 
unveränderlich.  Es  kann  geteilt,  mit  auderen 
Bergwerken  zu  einem  einheitlichen  Ganzen 
vereinigt  (konsolidiert)  werden,  auch  ist  der 
Austausch  von  FcldesteiJen  zwischen  an- 
grenzenden Bergwerken  zulässig.  Diese  Maß- 
regeln bedürfen  der  Bestätigung  des  Ober- 
hergamtes,  die  indessen  nur  versagt  werden 
darf,  wenn  überwiegende  Gründe  des  öffent- 
lichen Interesses  entgegenstehen. 

Was  den  B  e  t  r  i  e  b  des  Beigwerkes  betrifft, 
so  gilt  hier  der  seit  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  immer  mehr  zur  Geltung  ge- 
langende, in  Preußen  durch  das  allgemeine 
Berggesetz  vom  24./ VI.  18üf>  durchgeführte 
und  auch  im  übrigen  Deutschland  anerkannte 
Grundsatz  der  freien  Selbstver- 
waltung durch  die  Bergwerksbesitzer.  Die 
früher  sehr  weitgehende,  die  Selbstbestim- 
mung des  Bergwerksbesitzers  aufs  äußerste 
einschränkende  Bevormundung  des  Bergbaues 
durch  die  staatlichen  Bergbehörden  (Direk- 
tionsprinzip)  ist  damit  beseitigt.  Nur  soweit  das 
öffentliche  Interesse  es  erfordert,  ist  der  Berg- 
bau der  Aufsicht  der  Behörden  unterstellt. 
Die  Handhabung  der  Polizei  und  die  Wahr- 
nehmung der  Öffentlichen  Interessen  bilden 
die  jetzigen  Aufgaben  der  Bergbehörde  gegen- 
über der  Verwaltung  und  dem  BetrieU:  der 
Bergwerke.  Im  einzelnen  ist  dazu  folgendes 
zu  bemerken  : 

Der  Bergwerks besitzer  ist  verpflichtet, 
das  Bergwerk  zu  betreiben,  wenn  der  Unter- 
lassung oder  Einstellung  des  Betriebes  nach 
der  Entscheidung  des  Oberbcrgamtes  ül>er- 
wiegende  Gründe  des  öffentlichen  In- 
teresses entgegenstehen.  Zur  Durchfüh- 
rung dieser  Verpflichtung  besteht  ein  beson- 
deres gesetzliches  Verfahren,  das  bei  fort- 
gesetzter unl>egrü miete r  Weigerung  des  Berg- 
werksbesitzers, das  Bergwerk  zu  betreiben, 
schließlich  zur  Entziehung  und  Aufhebung  des 
Bergwerkeigentutns  fühlt.  Das  Verfahren  ist 
wegen  verschiedener  Mängel  kaum  hin- 
reichend, \un  etwa  gefährdete  öffentliche  In- 
teressen wirksam  zu  schützen,  doch  ist  ein 
zur  Abstellung  der  Mängel  von  der  preußi- 
schen Regierung  ausgearbeiteter  und  dem 
Landtage  vorgelegter  Entwurf  nicht  tiesetz 
geworden. 

Der  Bergwerksbe.-dtzer  ist  verpflichtet,  der 
Bergbehörde  von  der  beabsichtigten  Inbetrieb- 
nahme des  Bergwerkes  mindestens  vier 
Wochen  vorher  Anzeige  zu  machen.  Er 
darf  den  Betrieb  nur  auf  Grund  eines  „Be- 
triebsplanes" führen,  welcher  der  Prüfung 
der  liergbehörde  nach  bestimmten  berg- 
polMeilichen  Gesi<  htspuukteu  (>.  unten)  unter- 
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liegt.  Von  der  beabsichtigten  Einstellung 
<les  Betriebes  hat  er  vier  Wochen  vorher 
der  Bergbehörde  Anzeige  zu  machen.  Er 
hat  auf  seine  eigenen  Kosten  ein  Grubenbild 
in  zwei  Exemplaren  durch  einen  konzes- 
sionierten -Markscheider  anfertigen  und  nach- 
tragen zu  lassen. 

Der  Betrieb  darf  nur  unter  Leitung,  Auf- 
sicht und  Verantwortlichkeit  von  Personen 
geführt  werden,  deren  Befähigung  hierzu  von 
der  Bergbehörde  anerkannt  ist.  Zu  diesem 
Zwecke  müssen  die  zur  Leitung  und  Beauf- 
sichtigung des  Betriebes  angenommenen 
Personen  (Betriebsführer,  Steiger,  technische 
Aufseher  usw.)  der  Bergbehörde  namhaft 
gemacht  werden,  um  von  ihr  als  befähigt 
anerkannt  zu  werden.  Die  Befähigung  kann 
wieder  aberkannt  werden. 

Hinsichtlich  der  im  Betriebe  beschäftigten 
Arbeiter  geben  die  Gesetze  eingehende  Vor- 
schriften (s.  den  Art.  „Bergarbeiter1'). 

Der  Bergwerks  betrieb  ist  der  ständigen 
polizeilichen  Aufsicht  der  Bergbehörden  unter- 
worfen. Diese  sind  in  drei  Instanzen  ge- 
gliedert: Borgrevierbeamte,  Oberbergämter 
und  der  Minister  für  Handel  und  Gewerbe. 
Die  Revierbeamten,  deren  Bezirke  und  Amts- 
sitze von  dem  Handolsminister  bestimmt 
werden,  üben  neben  den  übrigen  ihnen  durch 
das  Gesetz  im  einzelnen  übertragenen  Ge- 
schäften die  „BergpoJizei"  nach  Vorschrift  des 
Gesetzes  und  zwar  in  den  wichtigeren  Revieren 
unter  UnteretützungbesondererUnterbeamten, 
der  „Einfahrer"  aus.  In  Beziehung  auf  die 
ihrer  Aufsicht  unterworfenen  Anlagen  und 
Betriebe  stehen  ihnen  die  Befugnisse  und 
Obliegenheiten  der  in  der  Reiehsgewerbeord- 
nung  bezeichneten  Gewerbeaufsichtsl>eamten 
zu.  Die  kollegiaiisch  eingerichteten  Ober- 
bergämter, deren  Sitze  und  Bezirke  durch 
Königliche  Verordnung  festgelegt  sind  (es 
bestehen  Oberbergämter  in  Breslau,  Halle 
a.  d.  S.,  Klausthai  i.  H..  Dortmund  und  Bonn 
a.  Rh.)  und  an  deren  Spitze  ein  Oberheig- 
amtsdirektor  mit  dem  Titel  „Berghauptmann" 
steht,  haben  innerhalb  ihrer  Zuständigkeit 
die  gesetzlichen  Befugnisse  und  Verpflich- 
tungen der  Regierungen,  deren  Instruktion 
vom  23.  X.  1817  auch  auf  sie  Anwen- 
dung findet.  Sie  bilden  die  Aufsichts-  und 
Rekursinstanz  für  die  Revierbeamten,  nament- 
lich aber  Bind  sie  die  zum  Erlaß  bergpolizei- 
licher Verordnungen  und  Anordnungen  zu- 
ständigen Behörden.  Die  bergpolizeiliche 
Aufsicht  der  Bergbehörden  erstreckt  sich  auf 
die  Sicherheit  der  Baue  (unter  und  über 
Tage)  auf  die  Sicherheit  des  Lebens  und 
der  Gesundheit  der  Arbeiter,  auf  die  Auf- 
rechterhai tun  g  der  guten  Sitten  und  des  An- 
stand es  durch  die  Einrichtung  des  Betriebs, 
auf  den  Schutz  der  <  »bertläehe  im  Interesse 
der  Itergbaulichen  Sicherheit  und  des  öffent- 
lichen Verkehrs  sowie  auf  den  Schutz  gegen 


gemeinschädliche  Einwirkungen  des  Berg- 
baues. Dieser  Aufsicht  unterliegen  auch  die 
zu  Bergwerken  gehörenden  Aufbereitung*- 
anstalten,  Dampfkessel  und  Triebwerke  so- 
wie die  Salinen.  Die  Oberbergämter  sind 
befugt,  für  den  ganzen  Umfang  ihres  Ver- 
waltungsbezirkes oder  für  einzelne  Teile 
desselben  Polizeiverordnungen  über  die  ror- 
bezeichneten  Gegenstände  zu  erlassen,  auch 
sind  sie  durch  das  am  14.'V1L  1905  er- 
lassene Gesetz  betr.  die  Atiändernng  einzel- 
ner Bestimmungen  des  Allgemeinen  Berg- 
gesetzes vom  24./VI.  1865/1892  verpflichtet 
worden,  zu  prüfen,  ob  mit  Rücksicht  auf  die 
den  Gesundheitszustand  der  Arbeiter  beein- 
flussenden Betriebsverhältnisse  eine  Fest- 
setzung der  Dauer,  des  Beginns  und  de* 
Endes  der  täglichen  Arbeitszeit  geboten  ist. 
Gegebenenfalls  treffen  sie  nach  Anhörung 
eines  „Gesundheitebeirates"  die  hierzu  er- 
forderlichen Festsetzungen  für  den  Oberberg- 
amtsbezirk oder  Teile  desselben  und  erlassen 
die  zur  Durchführung  erforderlichen  Anord- 
nungen. Der  genannte  „Gesundheitsbei- 
rat" besteht  aus  dem  Berghauptmann  al» 
Vorsitzenden  und  vier  Beisitzern,  die  tn 
gleicher  Zeit  mit  den  Bergwerksbesitxern 
und  den  aus  den  Arbeitern  gewählten  Knapp- 
schaftsältesten durch  den  Provinzialausschuß 
derjenigen  Provinz,  in  der  sich  der  Sitz  des 
Oberberganites  befindet,  gewäiilt  werden. 
An  den  Verhandlungen  des  Gesundheils- 
beirates nimmt  auch  ein  vom  Oberbergarat 
zu  berufender  Knappschaftsarzt  mit  tieraten- 
der Stimme  teil.  —  Vor  dem  Erlasse  von 
Polizeiverordnungen,  die  sich  auf  die  Sicher- 
heit des  Lebens  und  der  Gesundheit  der 
Arbeiter  und  auf  die  Anfrechterhaltung  der 
guten  Sitten  und  des  Anstandes  im  Betriebe 
lieziehen,  ist  dem  Vorstande  der  beteiligten 
Berufsgenossenschaft  oder  Berufsgenossen- 
schaftssektion Gelegenheit  zu  einer  gutaeht- 
ligen  Aeußerung  zu  geben.  Die  Verkündi- 
gung der  Polizeiverordnungen  erfolgt  durch 
das  Amtsblatt  der  Regierungen,  in  deren 
Bezirk  dieselben  Gültigkeit  haben  sollen. 
Neben  der  Befugnis  zum  Erlaß  der  Berg- 
polizeiveroidnungen,  die  sich  der  Regel  nach 
auf  den  ganzen  Bezirk  oder  Teile  desselben 
erstrecken,  steht  den  Oberbergämtern  auch 
das  Recht  zum  Erlaß  von  bergjiolizeilichen 
Anordnungen  zu,  wenn  nämlich  auf 
einem  Bergwerke  in  Beziehung  auf  die  den 
Inhalt  der  bergpolizeilichen  Aufsicht  bilden- 
den Gegenstände  (s.  oben)  eiue  Gefahr  ein- 
tritt. Das  Oberbergamt  hat  alsdann  die  ge- 
eigneten polizeilichen  Anordnungen  nach  Ver- 
nehmung des  Bergwerksbesitzers  oder  Re- 
präsentanten durch  einen  Beschluß  zu 
treffen:  bei  dringender  Gefahr  steht  dies 
Recht  auch  dem  Revierbeamten  und  zwar 
selbst  ohne  Vernehmung  des  Bergwerk>- 
besitzers  zu,  doch  unterliegen  die  getroffenen 
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Maßregeln  der  weiteren  Prüfung  des  Ober- 
tergatntes. 

Von  diesem  Polizeiverordnungsrechte 
nahen  die  Oberbergämter  einen  weitgehenden 
•««brauch  gemacht.  Sowohl  die  Verbältnisse 
unter  Tage  als  auch  diejenigen  über  Tage 
*ind  iu  den  einzelnen  Oberbergamtsbezirken 
ior-h  eingehende  Verordnungen  —  im  Einzel- 
fall»» auch  durch  Anordnungen  —  geregelt 
worden  und  die  Beaufsichtigung  ihrer  Durch- 
führung liegt  dem  Revierbeamten  und  den 
Einfahrern  ob.  Ueber  etwaige  Zuwiderhand- 
lungen gegen  polizeiliehe  Vorschriften  ent- 
-  Willen  ebenso  wie  über  solche  gegen  ge- 
setzliche Bestimmungen  die  ordentlichen 
Berichte.  Bei  Betriebsunfällen  ist  dem  Revier- 
trtimten  Anzeige  zu  erstatten,  der  die  zur 
K-ttung  der  venmglückten  Personen  uud  zur 
Abwendung  weiterer  Gefahren  erforderlichen 
Maßregeln  anzuordnen  hat. 

Abgesehen  von  diesen  polizeilichen  Auf- 
gab»." sind  den  Oberbergämtern  durch  das 
«re*?tz  noch  weitere  besondere  Aufgaben 
angewiesen,  so  die  Enteignung  von  Grund- 
eigentum zu  Zwecken  des  Bergbaubetriebes, 
•H»>  Entziehung  des  Bergwerkseigeutums  im 
Fall*  des  unbegründeten  Nichtbetriebs  eines 
Bergwerks  (s.  oben)  die  Beaufsichtigung  der 
Knappschaftsvereine,  die  Prüfung  und  Ge- 
nehmigung der  Gewerkschafts-Statuten  (s. 
Abschnitt  Gewerkschaft),  die  l'eberwachung 
der  Ausbildung  derjenigen  Personen,  welche 
*ich  für  den  Staatsdienst  im  Bergfach  vor- 
tereiten,  die  Prilfung  und  Konzessiouierung 
i-r  Markscheider  usw. 

Die  dritte  Instanz  bildet,  wenigstens  für 
■Ii*  weitaus  größte  Zahl  der  Fälle,  der 
Miiüster  für  Handel  und  Gewerbe  in  Berlin ; 
■Ii*  erste  Abteilung  dieses  Ministeriums  ist 
diejenige  für  Berg-,  Hütten  und  Salinenwesen, 
•leren  Ministerialdirektor  den  Titel  „Ober- 
'•Tpbauptmann1-  führt.  Au  den  genaunten 
Mun»ter  gehen  die  Rekurse  gegen  Entschei- 
•liinfren  der  Oberbergära  ter  und  Beschwerden 
r;ler  diese.  Das  Gesetz  vom  14.,  VII.  1005 
Mr.  Abänderung  einzelner  Bestimmungen 
'!»•.?  Allgemeinen  Berggesetzes  hat  aber  gegen 
"iiuelne  Entscheidungen  der  <  dierbergämter 
ai^iatt  des  Rekurse:*  an  den  Minister  die 
Klage  im  Verwaltungsstreitverfahren  zuge- 
diese  Klage  ist,  sofern  es  sich  um 
!■--?« is«.  mit  der  Einrichtung  der  obligato- 
"«•hen  ständigen  Arbeiterausschüsse  in  Ver- 
bindung stehende  Entscheidungen  handelt, 
dem  Bezirksausschüsse,  sofern  es  sich 
dagegen  um  Einzelentscheidungen  der  Ober- 
►■ergatnter  über  die  Dauer,  den  Begiuu  und 
da*  Ende  der  täglichen  Arbeitszeit  liandelt, 
'•ej  einem  besonderen  Organe,  dem  „Berg- 
A'jäscünB".  zu  erhelien,  dessen  Befugnisse 
■lcw.  im  wesentlichen  denen  des  Bezirks- 
*»wschu*aes  gleich  sind.  Es  besteht  bei 
jedem  Oberl»ergamte  ein  Bergausschuß,  für 


jede  Provinz,  in  der  iunerhalb  des  Oberberg- 
amtsbezirkes Bergbau  umgeht,  wird  eine 
besondere  Abteilung  gebildet.  Jede  Abteilung 
besteht  aus  dein  Berghaupt  manu,  bei  Ver- 
hinderung des  Berghauptmanns  dessen  amt- 
lichem Stellvertreter  als  Vorsitzenden,  und 
aus  sechs  Mitgliedern.  Zwei  dieser  Mitglieder 
werden  durch  den  Minister  für  Handel  und 
Gewerbe  aus  den  Mitgliedern  des  Oberberg- 
amtes ernannt,  die  vier  anderen  Mitglieder 
werden  für  jede  Abteilung  aus  den  Ein- 
wohnern der  Provinz,  für  welche  die  Ab- 
teilung besteht,  durch  den  Provinzialausschuß 
gewählt.  Eines  dieser  Mitglieder  muß  einem 
Oberlandesgericht  der  Provinz  angehören. 
Gegen  die  Entscheidung  sowohl  des  Bezirks- 
ausschusses als  des  Bergausschusses  ist  die 
Revision  an  das  Oberlandesgericht  zulässig, 
die  indessen  nur  darauf  gestützt  werden 
kann,  daß  die  angefochtene  Entscheidung 
auf  der  Nichtanwendung  oder  auf  der  unrich- 
tigen Anwendung  des  bestehenden  Rechtes, 
insbesondere  auch  der  von  den  Behörden 
iunerhalb  ihrer  Zuständigkeit  erlassenen  Ver- 

>  Ordnungen  beruhe  oder  daß  das  Verfahren 

jan  wesentlichen  Mängeln  leide. 

Die  Verwaltung  der  fiskalischen,  in 
Preußen  neuerdings  durch  große  Noti- 
erwerbungen an  Umfang  und  Bedeutung  er- 
heblich wichtiger  gewordenen  Bergwerke, 
die  der  bergpolizeilichen  Aufsicht  der  Revier- 
beamten und  Oberbergämter  unterliegen, 
sowie  der  staatlichen  Hütten  und  Salinen 
erfolgt  durch  besondere  Behörden,  die 
Berginspektionen,  Hütten-  und  Salzämter. 
Für  gewisse  größere  und  zusammenhängende 
fiskalische  Bergbaugebiete  sind  mehrere  In- 
spektionen unter  einer  Bergwerksdirektion 
zusammengefaßt.  Solche  Direktionen  be- 
stehen zu  Zabrze  (Oberschlesien)  für  den  fis- 
kalischen Bergbau  in  Oberschlesien,  in  Reck- 
linghausen für  den  in  Westfaleu  und  in 
Saarbrücken  für  den  Saarbergbau.  Die  oberste 
Instanz  bildet  auch  hier  der  Minister  für 
Handel  und  Gewerbe. 

Nach  dem  allgemeinen  Berggesetz  ge- 
hört zu  dem  Geschäftskreise  der  Revier- 
tieamten  auch  die  Wahrnehmung  der  Rechte 
des  Staates  hinsichtlich  der  Bergwerksab- 

,  gaben.  Diese  auf  dem  Regalrechte  (jetzt 
Hoheitsrechte)  des  Staates  beruhende  Steuer 

;  bestand  nach  den  Bergordnungen  aus  dem 
Zehnten,  d.  h.  dem  zehnten  Teile  des  Brutto- 
ertrages des  Bergwerkes,  aus  den  sog. 
Ouatembeigeldern,  die  zur  Erhaltung  des 
Bergamtes  dienten ,  und  den  sog.  Rezeli- 
geldern,  d.  h.  einer  Anerkennungsgebühr 
der  Belehnung,  deren  Nichtzahlung  die  Auf- 
hebung des  Bergwerkseigentums  zur  Folge 
liatte.  Außerdem  bestanden  noch  verschiedene 
andere,  kleinere  Abgaben.  Nachdem  man 
schon  im  Jahre  1 8.~>1  den  Zehnten  auf  den 
Zwanzigsten  ermäßigt  und  an  Stelle  der 
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verschiedenartigen  anderen  Abgaben  eine 
einprozentige  Aufsichtssteuer  für  die  im  Be- 
trieb befindlichen  Bergwerke  gesetzt  hatte, 
wurde  im  Jahre  18U2  die  Bergwerksabgabe 
auf  1%  vom  Bruttoertrage  herabgesetzt,  so 
daß  von  da  ab  einschließlich  der  erwähnten 
Aufsichtssteuer  eine  Steuer  von  2°/o  des 
Bruttoertrages  zu  entrichten  war.  Die  von 
den  Eisenerzbergwerken  zu  entrichtenden 
Abgaben  wurden  aufgehoben.  Diese  Berg- 
werkssteuer ergab  im  Durchschnitt  der 
Jahre  von  1881  bis  1890  die  Summe  von 
nahezu  <>  Millionen  M.  jährlich.  Nach  dem 
Oesetz  wegen  Aufhebung  direkter  Staats- 
steuern vom  14./ VII.  189:*  sind  die  von  den 
Bergwerken  zu  entrichtenden  Aufsichts- 
steuern  und  Bergwerkssteuern  vom  1..  I  V.  1895 
ab  außer  Hebung  gesetzt,  ohne  daß  indessen 
die  früheren  Gesetze  aufgehoben  sind.  Der 
Bergbau  unterliegt  gegenwärtig  lediglich 
den  allgemeinen  Staats-  und  Kommunal- 
steuern, soweit  nicht  etwa  den  Privat  regal- 
I »sil zern  (s.  oben)  bestimmte,  auf  Vertrag, 
Regulativ  usw.  beruhende  Abgaben  zu  ent- 
richten sind.  Das  frühere  Salzmonopol  ist 
mit  dem  1.  I.  1808  aufgehoben;  statt  dessen 
wird  eine  Abgälte  von  6  M.  für  den  Zentner 
im  Inland  erzeugten  oder  aus  dem  Aus- 
lande eingeführten  Speisesalzes  erhoben 
(Gesetz  vom  12./X.  1807). 

3.  Gewerkschaft.  Wird  das  Eigentum 
an  einem  Bergwerke  nicht  von  einer  einzelnen 
physischen  Person,  sondern  von  mehreren 
Personen  erworben,  so  entsteht,  wenn  nicht 
die  Rechtsverhältnisse  der  Mitbeteiligten 
durch  Vertrag  oder  sonstige  Willenserklärung 
in  gerichtlicher  oder  notarieller  Form  ander- 
weitig geregelt  sind  —  eine  dem  B.  eigen- 
tümliche Gesellschaftsform :  die  Gewerkschaft. 
Die  wirtschaftlich  e  Bedeutung  der  Ge- 
werkschaft liegt  darin,  daß  sie  der  Eigen- 
art des  Bergbaues,  namentlich  des  verhält- 
nismäßig kleineren  und  in  der  Entwickelung 
begriffenen  Berglaues  dadurch  gerecht  wird, 
daß  den  Gefahren  und  Wechselfällen  des 
Bergbaues  durch  die  Zubußepflicht  der  Ge- 
werken entgegengetreten,  die  in  der  Zubuße- 
ptlicht  liegende  Gefahr  für  »Ion  Gewerken 
aber  dadurch  ausgeglichen  wird,  «laß  ei- 
sernen Anteil  und  damit  seine  Mitgliedschaft 
nufgel>en  kann.  Von  einem  Grundkapital 
(wie  bei  Aktiengesellschaften)  oder  einer 
Stammeinlage  (wie  bei  der  Gesellschaft  mit 
beschränkter  Haftung)  sieht  die  Gewerk- 
schaft ab. 

Die  Gewerkschaftsform  bildet  die  uralte 
deutsche  Form  der  bergrechtlichen  Asso- 
ziation und  sie  findet  sich  in  allen  deutschen 
Bergrechten.  Auch  in  Sachsen- Weimar- 
Eisenach,  wo  sie  bisher  unbekannt  war,  ist 
sie  neuerdings  durch  das  neue  Berggesetz 
vom  1.  II1.  1  !!<!.">  in  eingehendster  Weise  ge- 
regelt worden. 


Der  folgenden  Schilderung  ist  im  wesent- 
lichen der  preußische  Rechtszustand  zu- 
grunde gelegt.  Sie  muß  unterscheiden 
zwischen  den  bis  zum  Inkrafttreten  de* 
Allgemeinen  Berggesetzes  gebildeten  Gewerk- 
schaften älteren  Rechtes  und  den  +en 
jenem  Zeitpunkte  gebildeten  Gewerkschaften 
neueren  Rechtes. 

a)  Die  Gewerkschaft  älteren  Rechtes  hat 
als  Rechtsgrundlage  das  Miteigentum  an 
dem  Bergwerke.  Die  „Gewerken*4  sind 
demnach  Miteigentümer  des  Bergwerkes,  d.  h. 
jedem  einzelnen  Gewerken  gehört  das  Berg- 
werk, aber  nur  zu  einem  ideellen  Teile. 
Dieser  ideelle  Anteil  des  Bergwerkes  (ein- 
schließlich des  im  Gesainteigentume  befind- 
lichen Vermögens)  ist  der  Kux,  der  dem- 
entsprechend als  unbewegliche  Sache  gilt, 
auf  den  Namen  seines  Eigentümers  im 
Grundbnchc  eingetragen  wird  und  von  dem 
Eigentümer  zur  Hypothek  bestellt  und  nach 
den  für  Grundstücke  l>estehenden  gesetz- 
lichen Vorschriften  veräußert  werden  kaiio. 
Eine  Verpfändung  des  ganzen  Bergwerk* 
durch  Mehrheitsbeschluß  ist  demgemäß  auch 
nur  dann  zulässig,  wenn  die  einzelnen  Kux* 
nicht  mit  Hypotheken  belastet  sind.  Andern- 
falls ist  Einstimmigkeit  erforderlich.  Für 
die  Verbindlichkeiten  der  Gewerkschaft  haftet 
nur  das  Vermögen  derselben.  Die  Gewerken 
nehmen  nach  Verhältnis  i lirer  Kuxe  am 
Gewinn  und  Verlust  der  Gewerkscliaft  teil, 
auch  haben  sie  die  für  das  Unternehmen 
erforderlichen  Beiträge  (Zubuße)  zu  leisten. 
Sie  können  ihre  Kuxe  behufs  Abwendung 
der  Verurteilung  zur  Zahlung  der  ZubmV 
der  Gewerkschaft  zum  Verkaufe  überlassen. 
Die  Zahl  der  Kuxe  beträgt  gemeinrechtlich 
12s.  wobei  die  sog.  Erl)-  und  die  Freikux»» 
(für  Kirche,  Schule  und  Knappschaft'!  ted- 
weise inbegriffen  sind,  teilweise  nicht.  Die 
Kuxe  waren  ursprünglich  unbeschränkt  teil- 
bar, erst  seit  Inkrafttreten  des  allgemeinen 
Berggesetzes  ist  eine  Beschränkung  dahin 
eingetreten,  daß  tler  Kux  seitdem  nur  noch 
in  Zehnteile  geteilt  werden  kanu.  Die  Ge- 
werkschaft selbst  hat  nicht  den  Charakter 
einer  juristischen  Person :  sie  ist  in  Preußen 
zu  den  Gesellschaften  (Sozietäten)  im  Sinne 
des  Allgemeinen  Landrechts  T.  I,  Tit.  17 
zu  rechnen  und  in  gewissem  Umfange  hand- 
lungsfähig, namentlich  weehselfähig.  Durch 
das  Ausscheiden  eiuzeluer  Mitglieder  wird 
sie  nicht  aufgelöst.  Ihre  Vertretung  erfolgt 
durch  einen  Repräsentanten  oder  einen  aus 
mehreren  Personen  bestehenden  Grulien vor- 
stand. In  bezug  auf  die  innere  Organisation 
gelten  im  wesentlichen  die  Bestimmungen 
über  die  Gewerkschaften  neueren  Rechtes 
(s.  unter  b).  Die  Gewerkschaften  älteren 
Rechtes  können  durch  eine  mit  einer  Mehr- 
heit von  wenigstens  drei  Vierteilen  »11er 
Kuxe  gefaßten  Beschluß  sieb  den  für  fre- 
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werksehaften  neueren  Rechtes  geltenden  Be- 
stimmungen unterwerfeu,  insbesondere  die 
Zahl  der  Kuxe  auf  einhundert  oder  ein- 
tausend mit  der  Wirkung  bestimmen,  daß 
die  neuen  Kuxe  zum  beweglichen  Vermögen 
geboren  (MobUisierungsbeschJuß).  Bei  außer- 
gewöhnlichen Umstanden  kann  der  Minister 
für  Handel  und  Gewerbe  eine  andere  Knx- 
tahl  bestimmen.  Der  Beschluß  der  Gewerk- 
schaft uuterliegt  der  Genehmigung  des  Ober- 
bergamtes. Besondere  Bestimmungen  sind 
nun  Schutze  der  Hypothekengläubiger  ge- 
trotten. 

b)  Wichtiger  als  die  Gewerkschaft  alten 
hVehtes  ist  diejeuige  des  neueren  Rechtes, 
die  iu  Preußen  durch  das  allgemeine  Berg- 
gesetz vom  24./ VL  1*05,  in  einem  Teile  der 
übrigen  deutscheu  Staaten  der  Hauptsache 
nafh  im  Anschluß  an  dieses  preußische 
O-^tz  eingeführt  ist.  Die  Gewerkschaft 
wueren  Rechtes  ist  ein  selbständiges  Rechls- 
*ubjekt,  eine  juristische  Person,  die,  soweit 
nicht  durch  Statut  etwas  anderes  bestimmt 
i«.t  den  Namen  des  Bergwerks  fuhrt,  ilire 
besondere  Verfassung  durch  ein  Statut  regeln 
ntid  unter  ihrem  Namen  Rechte  erwerben 
und  Verbindlichkeiten  eingehen,  Eigentum 
und  andere  dingliche  Rechte  an  Bergwerken 
imd  Grundstücken  erwerben,  sowie  vor 
Gericht  klagen  und  verklagt  werden  kann. 
Kur  iure  Verbindlichkeiten  haitot  nur  das 
Verm.j.geu  der  Gewerkschaft.  Sie  entsteht 
dun  h  die  Tatsache,  daß  zwei  oder  mehrere 
IVrfmeu  Mitbeteiligte  eines  Bergwerkes  sind, 
<i.  Ii.  mitbeteiligt  in  bezug  auf  das  Eigen- 
tum am  Bergwerke.  Das  Bergwerk  wird 
alsdann  nicht  auf  den  Namen  der  einzeluen 
Mitbeteiligten,  andern  auf  den  der  Gewerk- 
schaft ••ingetragen. 

Ein  bestimmtes  Grundkapital,  wie  t*oi 
•i^Q  Aktiengesellschaften,  ist  nicht  erforder- 
lich, ebensowenig  tiedarf  die  Gewerkscliaft 
:u  ihrer  Entstehung  der  Eintragung  in 
»las  Handelsregister.  Doch  sind  neuerdings 
durch  das  Einfuhrungsgesetz  zum  Handelsge- 
setzbuch diejenigen  Gewerkschaften  neueren 
K-rbtes.  welche  nach  Art  und  Umfang  einen 
in  kaufmännischer  Weise  eingerichteten  Ge- 
schäftsbetrieb erfordern,  verpflichtet,  ihre 
Eintragung  in  das  Handelsregister  zu  bean- 
tragen. Die  l»etreffende  Gewerkschaft  wird 
c:t  der  Eintragung  Vollkaufmann  mit  allen 
t  nln-ehtlichen  und  öffentlich-rechtlichen. 
Verpflichtungen  eines  solchen.  —  Die  Zahl 
•>t  gewerkschaftlichen  Anteile  (Kuxe)  — 
i  b.  aljso  der  Auteile  eines  Gewerken 
•tn  -lern  gesamten  gewerkschaftlichen  Ver- 
tc-Ven  —  beträgt  hundert,  doch  kann  diese 
Zahl  dureh  das  Statut  auf  tausend  erhöht 
»  rden.  Da  »las  Statut  der  oberbei-gamt- 
li'iwi)  Bestätigung  bedarf,  so  unterliegt  auch 
'Ik1  Festsetzung  der  Kuxzahl  auf  tausend 
'liefer  Bestätigung.    Die  Kuxe  sind  unteil- 
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I>ar  und  gehören  zum  beweglichen  Vermögen, 
die  Kuxe  sind  also  mobilisiert.  Bei 
diesem  Rechtscharakter  der  Kuxe  unter- 
scheidet das  neuere  Recht  hinsichtlich  der 
Verpfändung  des  Bergwerks  dieses  selbst 
und  die  Kuxe  als  verschiedene  Objekte,  so 
daß  einerseits  die  Gewerkschaft  ihr  Berg- 
werk als  ganzes  —  und  nur  als  ganzes  — 
mit  Hypotheken  und  dinglichen  Lasten  be- 
schweren, andernteils  jeder  Gewerke  sein 
Anteilrecht  (Kux)  durch  Uel>ertragung  des 
Kuxscheines  und  schriftliche  Erklärung  ver- 
pfänden kann.  —  Die  Kuxe  werden  in  ein 
Verzeichnis  —  das  Gewerkenbuch  —  einge- 
tragen. Auf  Grund  dieses  Gewerkenbuchs 
wird  einem  jedeu  Gewerken,  der  es  ver- 
langt, ein  Anteilschein  (Kuxschein)  ausge- 
fertigt, und  zwar  stets  auf  einen  bestimmten 
Namen,  niemals  auf  den  Inhaber.  Die  Kuxe 
könneu  ohne  EinwiUigung  der  Mitge werken 
auf  andere  Personen  mittels  schriftlicher 
Form  ubertragen  werden.  Sie  werden  als- 
dann auf  Grund  der  Uebertragungsurkunde 
und  gegen  Vorlegung  des  Kuxscheins  im 
Gewerkenbuehe  auf  den  neuen  Eigentümer 
umgeschrieben.  Der  Gewerkscliaft  gegenüber 
gilt  der  im  Gewerkenbuehe  verzeichnete 
Besitzer  des  Kuxes  als  Eigentümer  desselben. 
Nach  den  Verliältnissen  ihrer  Kuxe  nehmen 
lern  Gewinne  und  Ver- 


11  an  eiern 


die  Gewerke 
luste  der  Gewerkschaft  teil.  Sie  sind  ver- 
pflichtet, die  Beiträge,  welche  zur  Er- 
füllung der  Schuldverbindlichkeiten  der 
Gewerkschaft  und  zum  Betriebe  erforderlich 
sind,  nach  Verhältnis  ihrer  Kuxe  zu  zahlen 
(Zuhußepflicht).  Der  Gewerke  kann  aber 
seine  Verurteilung  zur  Zahlung  der  Zubuße 
dadurch  abwenden,  daß  er  unter  l'elter- 
reichung  seines  Kuxscheines  den  Verkauf 
seines  Auteils  behufs  Befriedigung  der  Ge- 
werkschaft anheimstellt.  Der  Anteil  wird 
alsdann  verkauft.  Außerdem  kann  jeder 
Gewerke  freiwillig  auf  seinen  Anteil  ver- 
zichten, wenn  darauf  weder  schuldige  Bei- 
träge noch  sonstige  Schuldverbindlichkeiten 
haften,  oder  die  ausdrückliche  Einwilligung 
der  Gläubiger  beigebracht  wird  und  außer- 
dem die  Rückgabe  des  Kuxscheins  —  falls 
ein  solcher  ausgestellt  ist  —  an  die  Gewerk- 
scliaft erfolgt.  —  Zu  den  wesentlichen  Rechten 
der  Gewerken  gehört  sodann  ihr  Stimm- 
recht in  den  „Gewerkenversamtnlungon". 
Dies  Stimmrecht  wird  nicht  nach  Personen, 
sondern  nach  Kuxen  ausgeübt.  Zur  Gültig- 
keit eines  Beschlusses  ist  erforderlich,  daß 
alle  Gewerken  anwesend  oder  unter  Angabe 
des  zu  verhandelnden  Gegenstandes  zu  einer 
Versammlung  eingeladen  waren.  Die  Be- 
schlüsse bedürfen  der  Regel  nach  der  ein- 
fachen Stimmenmehrheit.  Beschlußfähig  ist 
die  erste  Versammlung,  wenn  die  Mehrheit 
aller  Kuxe  vertreten  ist;  falls  dies  nicht  der 
Fall,  so  sind  sämtliche  Gewerken  zu  einer 
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zweiten  Versammlung  einzuladen,  die  als- 
dann ohne  Rücksicht  auf  die  Zahl  der  ver- 
tretenen Kuxe  beschlußfähig  ist,  aber  nur 
wenn  diese  Folge  bei  der  Einladung  ange- 
geben war.  Nur  zu  gewissen  Beschlüssen 
ist  eine  Mehrheit  von  *  4  aller  Kuxe  er- 
forderlich, nämlich  zu  denjenigen,  durch 
welche  über  den  Gegenstand  der  Verleihung  — 
Substanz  des  Bergwerkes  —  ganz  oder  teil- 
weis verfügt  weiden  soll,  wie  beim  Ver- 
kauf, der  Verpfändung  oder  der  sonstigen 
dinglichen  Belastung  sowie  der  Verpachtung 
des  Bergwerkes,  ferner  zu  den  Beschlüssen 
über  Konsolidation  des  Bergwerkes  mit 
anderen  Bergwerken  sowie  über  die  An- 
nahme und  Acnderung  eines  gewerkschaft- 
lichen Statuts.  Zu  Aerfugungen  über  das 
verliehene  Bergwerkseigentum  durch  Ver- 
zicht oder  Schenkung  ist  Einstimmigkeit  er- 
forderlich. Binnen  einer  Frist  von  vier 
Wochen  vom  Ablaufe  des  Tages,  an  dem 
ein  Gewerkschaftsbeschluß  gefaßt  ist,  kann 
jeder  Gewerke  die  Entscheidung  des  Gerichtes 
oder  des  statutarisch  bestimmten  Schieds- 
gerichts darüber  anrufen,  ob  der  Beschluß 
zum  Besten  der  Gewerkschaft  gereicht,  und 
gegen  die  Gewerkschaft  auf  Aufhebung  des 
Bescldusses  klagen. 

Die  Vertretung  der  Gewerkschaft  erfolgt, 
wie  bei  der  Gewerkschaft  älteren  Rechtes, 
entweder  durch  einen  einzelnen  Repräsen- 
tanten oder  einen  aus  zwei  oder  mehreren 
Personen  bestehenden  Grubenvorstand.  Der 
Repräsentant  (oder  der  Gruben  vorstand)  wird 
von  der  Gewerkenversammlung  gewählt.  Er 
vertritt  die  Gewerkschaft  in  allen  Angelegen- 
heiten gerichtlich  und  außergerichtlich: 
etwaige  Beschränkungen  seiner  Vertretungs- 
befngnis  müssen  in  seiner  Legitimation,  d.  h. 
der  Ausfertigung  des  Wahl  Protokolls,  ange- 
geben sein.  Für  gewisse  Gegenstände,  nament- 
lich zur  Erhebung  von  Beiträgen,  bedarf  er 
eines  besonderen  Auftrags  der  Gewerken- 
versammlung. Er  führt  das  Gewerkenbuch, 
fertigt  die  Kuxscheine  aus,  beruft  die  Ge- 
werkenversammlung, nimmt  die  Vorladungen 
und  andere  Zustellungen  an  die  Gewerk- 
schaft in  Empfang  usw.  Fehlt  der  Repräsen- 
tant oder  der  Grubenvorstand,  so  kann  die 
Bergbehörde  dessen  Bestellung  verlangen. 

Was  schließlich  die  Auflösung  der 
Gewerkschaft  betrifft,  so  enthält  darüber  das 
Allgemeine  Berggesetz  keine  ]x>sitiven  Vor- 
schriften, es  sagt  nur.  daß  durch  das  Aus- 
scheiden einzelner  Mitglieder  —  Gewerken 
—  die  Gewerkschaft  nicht  aufgelöst  werde. 
In  der  Literatur  und  in  der  Praxis  der  Ge- 
richtshöfe werden  als  Auflösungsgründe  be- 
zeichnet : 

ai  die  gegenseitige  Uebereinkunft  (Be- 
schluß) der"  Gewerken, 

b>  die  Vereinigung  aller  Kuxe  in  einer 
Hand, 


c)  die  Veräußerung  des  Bergwerkseigeo- 
turas. 

d)  die  Aufhebung  des  Bergw-erkseigen- 
tnras,  infolge  zwangsweiser  Entziehung  durch 
das  Oberbergamt  (s.  oben)  oder  infolge  Ver- 
zichtes, 

e)  der  Konkurs  über  das  Vermögen  der 
Gewerkschaft. 

Die  Vereinigung  der  Kuxe  in  einer  Hand 
ist  indessen  in  der  neueren  Literatur  und 
Gerichtspraxis  nicht  mehr  als  Auflösungs- 
grund anerkannt,  wenigstens  solange  niiht 
ein  auf  die  Auflösung  gerichteter,  äußerlich 
erkennbar  geraachter  W  ille  des  Alleineigeu- 
tümers  aller  Kuxe  hinzutritt.  Auch  daß  die 
Auflösung  infolge  der  Eröffnung  des  Kon- 
kurses über  das  Vermögen  der  Gewerkschaft 
eintrete,  wird  neuerdings  bezweifelt.  Hin- 
sichtlich  der  unter  c  und  d  erwähnten  Auf- 
lösungsgründe herrscht  die  Ansicht  vor.  daß 
die  Gewerkschaft  infolge  dieser  Gründe  in 
Ansehung  des  etwa  verbleibenden  Vermögen» 
noch  bis  zur  Beendigung  eines 
Li«|uidationsverfahrens  als  reohts- 
und  prozeßfälliges  Subjekt  anzuerkennen  sei. 
eiue  Ansicht,  die  aus  Rücksicht  auf  die 
Rechtssicherheit,  insbesondere  den  Schutz 
etwaiger  Gläubiger  der  Gewerkschaft  voll- 
begründet erscheint.  (Das  neueste  Berg- 
gesetz, das  für  Sachsen  -Weitnar-EisenacJi. 
erkennt  als  Auflösungsgründe  die  unter  x 
c,  d  und  e  an  und  gibt  eingehende  Vor- 
schriften über  die  nach  der  Auflösung  —  ati- 
gesehen von  derjenigen  infolge  Konkurses  — 
eintretende  Liquidation.) 

Literatur :  Braiwert,  Das  Allgemeine  BrrggetfU 
für  die  preußischen  Staaten,  B'>nn  lStd*  J.*l'j.  - 
K tontettnuHn- Füret ,  Das  Allgemeine  ßery- 
geretz  für  die  prruß.  Staaten,  Herlin  — 
Arndt,  Das  allgemeine  Berggesetz  für  die  pmiiK 
Stauten,  Malle  a.  S.  1888.  —  Engeln,  I'rrv*. 
Bergrecht,  Leipzig  1899.  —  Wetthaff .  /*« 
preuß.  Geuerkschaftsrecht,  Bonn  19<U.  —  Emer, 
Die  (fV» erktcht'ß,  Berlin  h.  Leipzig 
Zeitschrift  für  Bergrecht,  herausgeg.  v>  n  Rnitsert. 
—  Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hutten-  m.  S.ihnr». 
Irenen  im  preußischen  Staate,  Berlin. 

4  Leny  ernannt  Reust. 


Bergwerksabgaben. 

I.  Allgemeines:  1.  Begriff  und 
der  B.  2.  (ieschichtliche  Eut  wirkelang.  H  -Ge- 
setzgebung: 1.  Preuüeu.  2.  Andere  deutucbe 
Staaten.  3.  Oesterreich.  4.  Frankreich.  5.  Eh- 
land. 

I.  Allgemein  es. 

1.  Begriff  and  Wesen  der  B.  Ine 

B.  sind  in  engem  Zusammenhang  mit  der 
Regalität  des  Bergbaues  entstanden.  Sie 
liabeu  sich  in  Verbindung  mit  der  Ver- 
leihung von  Bergwerksrechten  au  Privat- 
personen und  der  Beaufsichtigung  dieoer 
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Betrieb  tntwickelt.  Infolgedessen  Bind  sie 
auch  keine  eigentlichen  Stenern,  sondern  eine 
Leistung  an  den  Bergwerk shemi  für  die 
Verleihung  der  Gerechtsame,  die  jenem  ge- 
hörigen Bergwerksmineralien  zu  gewinnen. 
Sie  sind  daher  Gebühren.  In  den  neueren 
E|«chen  des  Bergrechtes  ist  entweder  der 
alt»1  Rogalitatsstandnunkt  festgehalten  oder 
der  Bergbau  frei  erklärt  worden.  In  beiden 
Fällen  ist  die  möglichst  reichliche  Ge- 
winnung «1er  Bodenschätze  der  maßgebende, 
volkswirtschaftliche  Gesichtspunkt  geworden, 
dk-  fiskalischen  Interessen  sind  zurückge- 
treten. Damit  sind  auch  die  älteren,  roh 
angelegten,  nach  dem  Bruttoertmge  be- 
mess*»uen  B..  die  namentlich  bei  unergiebiger 
Ausbeute  den  Betrieb  drückten  und  er- 
schwerten, teils  vermindert,  teils  aufgehoben 
wf'nlen.  Im  Kähmen  der  modernen  rationell 
entwickelten  Erwerbsbesteuerung  ist  um  des- 
willen heute  kein  Raum  für  besondere  Berg-  j 
werk>steiiern.  Neben  geringfügigen  Ge-  j 
bührensätzen,  welche  sich  allenfalls  recht- 
f*rtigen  lasseu,  wird  der  Ertrag  des  Herg- 1 
baues  am  zweckmäßigsten  als  Reinertrag  | 
durch  die  allgemeine  (oder  spezielle)  Ein- 
kommensteuer, eventuell  durch  die  Gewerbe- 
stetier getroffen. 

2.  Geschieht liehe  Entwicklung.  Schon 
die  alteu  Athener  gestatteten  jedermann,  sich 
tirubenfelder  znteilen  zu  lassen  nnd  erhoben 
dafür  ein  Einstandsgeld  nndeiu  Vierundzwanzig- 
stel vom  Rohertrag.  Anch  in  Rom  war  die  Ver- 
pachtung von  Bergwerken  an  den  Meistbieten- 
'i*ti  üblich  nud  znr  Kaiserzeit  Ündeu  sich 
Zehente  von  dem  Bruttoertrage  der  Bergwerke. 

Im  12.  nnd  IB.  Jahrh.  wurde  der  Bergbau 
in  Deutschland  als  königliches  Regal  be- 
tnrhtet  nnd  entweder  von  der  Krone  in  eigenem 
B«ntbe  oder  dnreh  Feberlassung  an  Dritte 
ireiren  Leistung  von  Abgaben  ausgeübt.  All- 
mählich bemächtigten  sich  aber  die  Laudes- 
beTTvo  <U*  Bergregals  in  ihren  Territorial  und 
uourten  es  weiter  in  gleichem  Sinne  aus.  Neben 
<l*n  Einkünften  an*  eigener  Regie  hatten  die 
r>liehentn  znni  Teil  recht  hohe  Abgabeu  für 
die  «taalliche  Konzession  zu  erlegen.  In  neuerer 
Z«tt  i*t  an  die  Stelle  des  Regals  das  Berg- 
fr>heit»recbt  getreten  mit  seinem  Aufsichtsrechte 
äter  tlen  Frivatbergbau.  Die  Bergwerksabgabeu 
«ad  daher  immer  mehr  Gebühren  geworden, 
ran  Teil  ganz  gefallen.  Die  Besteuerung  des 
Bergbaubetriebes  ist  ron  der  Erwerbsbesteuernng 
«afjenouimen  worden.  —  Auch  in  England 
i-mi  hte  ursprünglich  das  Prinzip  der  Rega- 
lität d«?r  Krone,  aie  den  Bergbau  gegen  sehr 
h»tnchtlicbe  Abgaben  an  Private  verlieh.  Bald 
jed-<-h  entspinnt  sich  zwischen  der  Krone  und 
i«*u  Grundbesitzern  ein  Kampf  um  das  Recht 
4«r  S  hnrfnng  auf  dem  eigenen  Boden,  so  daß 
Khi>a  »eit  Karl  I.  in  der  Hauptsache  die  Bcrg- 
•Tk>gerechtigkeit  als  im  Grundeigentum  ent- 
halt*» n  anerkannt  wird.  Dieser  Gesichtspunkt 
■Iii  mit  Ausnahme  der  Gold-  nud  Silber- 
tr.Y»r rke  —  in  der  Folgezeit  der  dominierende. 
-  I^ie  Könige  verteidigten  in  Frankreich 
Bit  Erfolg  das  Bergregal  der  Krone  und  leiteten 


daraus  das  Recht  auf  den  Zehenten  gegen  die 
Ansprüche  der  Grundherren  ab.  Im  17.  und 
18.  Jahrh.  verpachteten  sie  die  Gewinnung  ge- 
wisser Erdschätze  im  ganzen  Staate  an  General- 
nnternehmer  gegen  hohe  Bezahlung.  In  der 
französischen  Revolution  wurden  die  Bergwerke 
als  Natioualeigentnm  erklärt  und  die  Berg- 
werkskonzessionäre hatten  die  in  der  Kon- 
zessionsurkunde bestimmten  Abgaben  zu  leisten. 
Das  neue  Berggesetz  v.  21.  IV.  1810  hat  dann 
die  Verhältnisse  des  Bergbaues  neu  geregelt. 

II.  Gesetzgebung. 

1.  Preußen.  Die  früher  in  PrenCen  be- 
standenen B.r  welche  in  der  Höhe  von  2% 
der  Bruttoproduktion  —  mit  Ausnahme  des 
Eisenerzbanes  —  unter  Berechnung  nach  dem 
Werte  der  abgesetzten  Bergwcrksprodnkte  zur 
Zeit  des  Absatzes  erhoben  wurde,  wurden 
mit  G.  v.  14./VII.  1893  außer  Hebung  gesetzt. 
Nach  dein  KAG.  v.  14.  VII.  1893  unterliegt  der 
Bergbau  der  Gewerbesteuer  und  vielfach  auch 
der  Besitzwechselabgabe  (Umsatzsteuer).  Durch 
die  Heranziehung  der  bergbautreibenden  Er- 
werbsgesellschaften  zur  Einkommensteuer  ist  der 
Bergbau  vor  allem  durch  diese  betroffen. 

2.  Andere  deutsche  Staaten.  Barern. 
Die  1856  von  den  Bergwerken  der  rechts-rhei- 
uischen  Gebietsteile  eingeführte  5° „ige  Rein- 
ertragssteuer wurde  durch  eiue  feste  Grnbenfeld- 
abgabe  von  9  Kr.  (26  Pf.;  für  jeden  ha  der  Ober- 
fläche oder  bei  Längenfeldern  von  je  20  m  Länge 
ersetzt  (G.  v.  6.  IV.  1869;.  Daneben  nuterliegt 
das  Einkommen  aus  dem  Betriebe  des  Berg- 
baues der  Gewerbesteuer  Ges.  v.  9.,  VI.  1899). 
—  Sachse u.  Die  Ueberschüsse  aus  dem  Be- 
triebe des  Bergbaues,  welche  unter  die  Mit- 
glieder verteilt  oder  zur  Bildung  von  Reserve- 
fonds oder  zur  Schuldentilgung  verwendet  wer- 
den, unterliegen  der  allgemeinen  Einkommen- 
steuer. Bei  Schürffeldern  sind  für  je  1000 
Qnadratlachter  ica.  5,29  ha)  Schürffeld  viertel- 
jährlich 1  Neugroschen  bei  Bergwerken  auf  Gold 
und  Silber,  bei  den  übrigen  2  Nengroschen  für 
jede  Maßeinheit  zu  entrichten  G.  v.  10.  X.  1884). 
Kohlengruben  in  Sachsen,  als  nicht  auf  staat- 
licher Verleihung  beruhend,  sind  von  der  Schürf- 
nnd  Feldersteuer  befreit.  —  Württemberg 
unterwirft  die  Bergwerke  der  Gewerbesteuer 
iG.  v.  8.  VIII.  1903]  und  anßerdem  ist  anf  das 
Einkommen  aus  dem  Bergbau  die  aßgemeine 
Einkommensteuer  (G. v.8  VIII.  1903 »anwendbar. 

3.  Oesterreich.  Die  Bergwerksfrone  (Berg-, 
Bergwerkszehent)  war  ursprünglich  eine  natu- 
rale Quotenabgabe  vom  Rohertrage  des  Berg- 
baues und  als  solche  die  Abgabe  des  10.  Kübels 
der  über  die  Hängebank  gestürzten  Erze.  Später 
wurde  auch  die  Leistung  in  aufbereitetem  Pro- 
dukte oder  in  Geld  zugelassen  oder  gar  gefor- 
dert. Sie  war  an  den  Staat,  zuweilen  auch  an 
den  landständischen  Grundherrn  zu  entrichten, 
wie  teilweise  in  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien. 
Diese  letzteren  Gerechtsamen  wurden  1850  gegen 
Entschädigung  abgelöst  nnd  die  Bergwerkst rone 
sollte  fortan  ausschließlich  für  den  Staatsschatz 
durch  die  Bergbehörden  eingehoben  werden. 
Das  Berg*,  v.  23.  V.  1H45  setzte  für  den  größten 
Teil  der  Monarchie  diese  Abgabe  auf  die  Hälfte 
herab,  woneben  jedes  verliehene  Bergwerk  noch 
der  Massen  gebühr  unterlag.    Die  Einheit 
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dieser  bildet  das  Grubenmaß  von  12544 
Quadratklafter  (45116  qm)  and  das  Tagemaß 
von  32000  Qnadratklaftern  (715000  qm)  Grund- 
fläche. Der  Steuersatz  dieser  Einheit  bildete 
4  n.  jährlich  (V.  v.  21.  III.  1865).  Die  Gebühr 
kann  bis  auf  die  Hälfte  ermäßigt  werden.  Nach- 
dem durch  G.  v.  28./IV.  1862  die  Bergwerks- 
frone  außer  Hebung  gesetzt  worden  war.  wurde 
das  Einkommen  aus  dem  Bergbau  der  Personal- 
Einkommensteuer  unterworfen  (G.  v.  25./X.  1896). 
Für  jeden  Freischurf  ist  endlich  eine  Jahres- 
gebühr von  4  fl.  zu  erlegen. 

4.  Frankreich.  Der  Ertrag  des  Bergbaues 
wurde  in  Frankreich  einer  besonderen  B.  (Rede- 
yance  des  Mines)  durch  G.  v.  21., .TV.  1810  und 
Dekret  v.  6./V.  1839  unterworfen.  Sie  zerfällt 
in  eine  „feste  Gebühr"  (Redevance  fixe)  von 
10  Frcs.  für  1  qkm  des  Konzessionsfeldes  und 
eine  „proportionale  Gebühr"  (Redevance  pro- 
portionelle)  von  5u/„  des  Reinertrages  und  Zu- 
schlagscentimes für  die  Kosten  der  Erhebung 
und  einen  Dispositionsfonds.  Außerdem  sind 
die  Bergwerke  hinsichtlich  des  durch  ihre  Aus- 
beutung eingenommenen  Teils  der  Oberfläche 
zur  Tragung  der  Grundsteuer  verpflichtet.  Von 
der  Patentsteuer  ('s.  Art.  ^Gewerbesteuer")  da- 
gegeu  ist  der  Betrieb  der  auf  Verleihung  be- 
ruhenden Bergwerke  befreit.  Die  nicht  ver- 
liehenen Gruben  icarrieres  et  minieres),  d.  h. 
die  Stein-  und  Erdbrüche,  sowie  die  Schwefel-, 
Alaungruben  und  Torfstiche  u.  dgl.,  sind  patent- 
steuerpflichtig.  Der  Ertrag  1905:  4,507  Mill.  Frcs. 

5.  England.  Die  Gold-  und  Silberbergwerke 
gehören  der  Krone ,  die  übrigen  Gruben  stehen 
im  Eigentume  des  Grundbesitzer«  der  Oberfläche. 
Besondere  B.  sind  der  britischen  Steuergesetz- 
gebung fremd.  Die  Einkünfte  aus  dem  Betriebe 
des  Bergbaues  unterliegen  der  Einkommensteuer. 
Sie  wurden  früher  unter  der  Schedula  A  be- 
steuert, fallen  aber  gegenwärtig  unter  Schedula  D. 

Literatur:  Wagner,  Schonbern  Iii,  S.  im.  — 
Mau,  Finanzwi*nen*chaft ,  ^  181.  —  Arndt, 
Besteuerung  der  Bergwerke ,  Jahrb.  f.  Xat., 
Bd.  S6,  1881.  —  Der*etbe,  Bergbau  und  Berg- 
baupolitik, Leipzig  18f»4  (Frnnkrmtcin'*  Hand- 
und  Lehrbuch,  S.  170^187).  —  Derselbe,  Art. 
„BergwerkMihgahen"  im  ff.  d.  St.,  2.  Aufl.,  Bd.  II, 
S.  S$4 — 588.  — Kratz,  Art.  „Bergicerksabgafcn", 
Würterb.  d.  deutschen  l'K.,  Bd.  1,  S.  168—170. 
—  VI  brich,  Art.  „Bergwerk*abgaben",  Oetttrr. 
St.  W.U.,  IUI.  1.  —  Fie'ury,  Art.  „Mine«",  LHct. 
de  I' Administration  franraite.  —  Carvalto, 
Art.  „Mine,)",  lUct.  de«  Finance*. 

Jfar  von  Hecket. 


Berukard  i,  Theodor  von, 

b.  am  6./XI.  1802  in  Berlin,  gest.  12,11. 1887  auf 
ut  Knnnersdorf  bei  Hirsch  berg  in  Schlesien. 
Bekiimpfcr  der  Grundreutentheorie  Adain 
Smiths  und  Ricardos.  Smiths  Lehre  von  der 
Produktivität  der  Arbeit  und  Ricardos  Lehren 
vom  Arbeitslohn  und  Kapitalgewinn  —  in  der 
Schrift:  ,.  Versuch  einer  Kritik  der  Gründe,  die 
für  großes  und  kleines  Grundeigentum  angeführt 
werden.   St.  Petersburg  1849".  Llppert. 


Bernoulli,  Jakob, 

geb.  zu  Basel  am  27./XII.  1654,  gest.  daselbst 
als  Professor  der  Mathematik  am  16./VIH  1706. 

Begründer  der  Kombinationen  des  Wshr- 
scheinfichkeitsscblu&ses  durch  Auffindaug  de* 
Gesetzes  der  großen  Zahlen. 

Er  schrieb  das  posthume  Werk:  Ars  con- 
jectandi;  accedunt  tractatus  de  seriebus  intinitu 
etc.,  Basel  1713.  Uppert. 


Bernsteinindnstrie. 

Der  Bernstein,  eiu  fossiles  Harz,  findet  sich 
|  in  kleineren  Mengen  in  verschiedenen  ge<>- 
|  logischen  Lagerstätten.  Der  Hauptfundort 
ist  der  Meeresgrund  der  Ostsee,  und  zwar 
namentlich  die  West-  und  Nordküste  der 
Halbinsel  Samland  der  preußischen  Provinz 
Ostpreußen.  Hier  wird  schon  seit  mehreren 
hundert  Jahren  die  Gewinnung  des  Bern- 
steins gewerbsmäßig  betrieben,  wobei  der- 
selbe teils  vom  Strande  anfgeleseu,  teils  aus 
dem  an  den  Strand  treibenden  und  dann 
aufgefangenen  geschöpften")  Seetang  aus- 
gesucht, teils  von  Böten  aus  bei  klarer  Se«i 
vom  Meeresboden  aufgehoben  („gestochen"! 
wurde.  Daneben  ist  vor  einigen  Jalirzebnteii 
das  Graben  des  Bernsteins  im  Tagebau  (187(3 
eingestellt)  und  seit  Anfang  der  neunziger 
Jahre  die  Gewinnung  durch  unterirdischen 
Bergbau,  hauptsächlich  in  den  Aulagen  bei 
Palmnicken  und  Kraxtepellen ,  in  umfang- 
reichem Maße  in  Anweudung  gekommen. 
Vorübergehend  hat  man  auch  durch  Hagge- 
ruug  und  durch  die  Taucherei  Erfolge  er- 
I  zielt. 

Die  Kenntnis  des  Bernsteins  reicht  bb 
!  in  die  vorhomerischen  Zeiteu  zurück.  Von 
I  der  Ostseeküste  gelangte  er  teils  auf  dem 
'  Seewege,  teils  an  den  Flußläufen  der  Weichsel, 
der  Donau  und  des  Dniepr  entlang  zu  den 
Völkern  des  klassischen  Altertums,  welch«* 
.  ihn  wegen  seiner  elektrischen  Eigenschaften 
und  seines  glänzenden  Aussehens  boch- 
l  schätzten.  Als  im  13.  Jalirh.  dem  deutscheu 
Orden  das  ost preußische  Land  verliehen 
worden  war,  machte  derselbe  die  Gewinnung 
und  den  Vertrieb  des  Bernsteins  zum  Finanz- 
regal,  welches  bestehen  blieb,  auch  nacJidem 
das  Ordensgebiet  an  den  brandenburgisch- 
preußischen  Staat  übergegangen  war.  wobei 
Selbstverwaltung  und  \  erpacntung  der  Bern- 
steingewinnung und  -Verwertung  wiederholt 
miteinander  abwechselten.  Vom  Jahre  1  Sl  1 
bis  1890  war  die  Gewinnung  verpachtet, 
während  der  Handel  freigegel>en  wurde. 
Letzterer  erstreckt  sich  Ober  sämtliche  Haupt- 
plätze  der  Welt.  Die  Verarbeitung  ues 
Bernsteins  zu  Rosenkränzen,  Schmucksachen, 
Zigarrenspitzen  usw.  geschieht  außer  iu 
deutschen  Werkstätten  namentlich  in  Kon- 
stantinopel, Wien,  Paris  und  Polangen  ( Kur- 
land i.    Zu  Beginn  der  8Uer  Jahre  i*t  e* 
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Wiener  Fabrikanten  gelungen,  durch  Zu- 
sammenpressen kleiner  geringwertiger  Bern- 
sieio>tücke  ein  unechtes  Bernstein fabrikat 
.sog.  Ambroid)  herzustellen,  welches  dem 
echten  Bernstein  tauschend  ähnlich  sieht 
uü<1  nicht  nur  die  früher  aus  Kopal  und 
anderen  Produkten  angefertigten  Imitationen 
lurfjdpedrängt  hat.  sondern  auch  mit  dem 
echten  Bernstein  empfindlich  in  Wettbewerb 
triti.  lagere  Zeit  hindurch  war  die  Firma 
Stantien  und  Becker  in  Königsberg  an  der 
Bernsteinausbeute  Ostpreußens  weitaus  in 
erster  liuie  beteiligt  und  nahm  auch  im 
Bernsteinhandel  eine  herrschende  Stellung 
ei«.  In  den  Jahren  1S96 — 1S9S  ist  die 
Nutzung  des  Bernsteinregals  und  das  Ver- 
hältnis des  Staates  zu  der  genannten  Firma 
Gegenstand  eingehender  Erhebungen  und 
F-rwägnngen  gewesen,  welche  dahin  geführt 
laben,  daß  der  preußische  Staatsfiskus  das 
l'Mtrnelimen  der  Königsberger  Firma,  so- 
weit es  innerhalb  Deutschlands  gelegen  ist. 
am  1.  Juli  1899  in  eigene  Verwaltung  über- 
nommen und  es  der  Direktion  der  König- 
lichen Bernsteinwerke  zu  Königsberg  unter- 
teilt hat.  Die  jährliche  Berusteingewinnung 
10  Ostpreußen  betragt  rund  400  000  kg.  Die 
•fahreserträge  schwanken  nicht  unerheblich. 
IV-  Zahl  der  beschäftigten  Arbeiter  ist 
etwa  120<i.  Die  Gesamtsumme  der  fiskalischen 
Einnahmen  des  preußischen  Staates  aus  dem 
iWuMeinregal  betrug  in  den  Etatsjahreu  i 
M)4— 1S97  98  16  6.*j6  609,41  M.  Es  ent- 
fielen hiervon  110437O4.0O  M.  auf  den  Tief- 
kiu.  419562,r>,r»3  M.  auf  die  Baggerei, 
M»i<i'.*>.9')M.  auf  die  Strandnutzuug,  das  Auf- 
lösen, Stechen  und  Schröpfen,  4~r»3t »."».TT»  M. 
auf  die  Taucherei  und  337  874.28  M.  auf 
^•"•n  Tagebau.  Nach  dem  Etat  für  1005  des 
preußischen  Staatshaushalts  ergibt  der  Be- 
triff, der  Bernsteinwerke  eine  Bruttoein- 
nahme von  3,.r>4  Mill.  M..  einen  Ausgabe- 
Marf  von  1,SC  Mill.  M..  darunter  1,7"»  Mill.  M. 
fortdauernd,  demnach  eine  Nettoeinnahme 
»vn  1.08  Mill.  M. 

Die  deutsche  Ausfuhr  von  rohem  Bera- 
tern stellte  sich  im  Jahresdurchschnitt 
liiol  — 190."»  auf  754,6  dz,  die  jährliche  Aus- 
fuhr von  Bernstein  waren  (inkl.  Elfenbeiu 
und  Perlmutter)  1-etrue:  im  Durchschnitt  der 
Jalire  833.«  dz. 


1SSS,  Bd.  i,  S.  52— SS.  —  Ih-ucktacten  de« 
preußischen  Abgeordnetvnhuutv*,  IS.  J^egülatur- 
periode,  Settion  1SI*C,  Sr.  —  Dctyl.  Anl. 
;h  den  Verhandlungen  de*  Ihmsr»  der  Abye.ord. 
19.  Leijulaturj>erU,de,  1.  Sr*.«ion  1SU9,  Akten- 
«tück  .Vr.  43.  A.  WivmtnghauM. 


Literatur:  II",  Bunge,  Der  Bernstein  in  Prtu- 
>V*  Berit*  ;£'>.>.  —  It.  Kleba,  Gewinnung  u. 
i  tnirbettntig  dt*  Bernstein!,  Ki'mignberg  l»».'i. 
—  Bonn,  Der  Bernitein,  Berlin  18»?.'—  II". 
Trmtvrpf,  t;r*rinnung ,  Vcmrixituno  und 
H-Mt'iti  dr*  Bemttein*  in  Preußen  von  der 
'  i'd'iinrit  hin  zur  Gegenwart,  in  den  ,,$t<uit*- 
*r>***-n$chn(tliehen  Studien",  hcrnti»<ietjeben  von 
1.  Klrter]  Bd.  1,  II.  fi,  Jena  1»S7.  —  Jicr- 
trtbr.  Art.  „Brrnttriu"  i.  11.  d.  St.,  Aufl., 
Bd.  tl,  S.  SM/tr.  —  Prrußen«  hindu  irUchafÜ.  Vrr- 
vülHni)  in  den  Jahren  J8fil—l»8J,  Brrlin  ISSX, 
y  HS-UT.  —  lAutelbe  Jür  ISS^ISS?,  Berlin 


Beruf  und  Beruf astatistik. 

1.  Begriff.    2.  Die  Klassifikation  der  B. 

3.  Grundlagen  der  beruflichen  Gliederung  der 
Gesellschaft,  ai  Ausgangspunkt,  b)  B.vor- 
handensein  und  B.losigkeit.  c)  B.ausübung  und 
•Nichtausübung,  d)  Berufliche  Erwerbsbevölke- 
rung und  B  zugehörige  überhaupt,  e)  Stellung 
im  B.   f)  .Schema  einer  beruflichen  Gliedernug. 

4.  Die  persönliche,  gesellschaftliche  und  staat- 
liche Bedeutung  des  B.momentes.  6.  Grund- 
sätze der  B.erhebungen.  a>  Im  allgemeinen, 
b)  Im  Deutschen  Reiche,  c)  In  Oesterreich  etc. 
d)  Internationale  Bestrebungen  zur  Vereinheit- 
lichung der  B.erhebungen.  6.  Einige  Resultate 
der  B.erhebungen.  a)  Die  B.verteilnng  im 
Deutscheu  Reiche,  b)  Die  B.erhebungen  in  den 
einzelneu  Staaten. 

1.  Begriff.  Unter  B.  i  m  subjektiven 
Sinne  versteht  man  die  besondere  wirtschaft- 
liche Tätigkeit,  aus  welcher  eine  Person 
ihren  regelmäßigen  Lebensunterhalt  gewinnt 
ml  er  wenigstens  beziehen  könnte,  falls  sie 
nicht  au  sich  schon  über  geuflgende  Unter- 
lmltsmittel  verfügte.  Jene  Personen,  welche 
ihren  Lebensunterhalt  ohne  eine  spezifische 
Tätigkeit  bestreiten  bezw.  wegen  Mangels 
eines  Verdienstes  dauernd  nicht  bestreiten 
können,  nennt  man  B.lose,  wobei  aber  B.- 
losigkeit  uud  Erwerbslosigkeit  nicht  zu- 
sammenfallen. Es  gibt  Personen,  die  um* 
einen  B.  haben  und  solche,  die  ihren  Unter- 
halt aus  mehreren  B.  finden:  das  kann  ent- 
weder so  der  Fall  sein,  daß  diese  B.  nach- 
einander, z.  B.  zu  gewissen  Jahreszeiten  be- 
trieben werden  (im  Winter  städtischer 
Dienstbote,  im  Sommer  Feldarbeiter),  wobei 
die  Regelmäßigkeit  in  dem  ständigen  Wechsel 
und  iu  der  Kombination  liegt,  oder  so,  daß 
die  B.  gleichzeitig  ausgeübt  werden,  weil 
der  eine  zum  Lebensunterhalt  nicht  genügt, 
oder  sonst  aus  anderen  Gründen  die  Aus- 
übung eines  zweiten  B.  wünschenswert  er- 
scheint. In  der  Regel  ergiU  hier  einer  der 
mehreren  B.  den  liauptsächlichsten  Arbeits- 
inhalt, weshalb  man  diesen  als  Haupt-B. 
und  den  anderen  als  Nebcn-B.,  resp.  die 
anderen  als  NcUmi-B.  bezeichnet  (ein  Klein- 
besitzer, der  gleichzeitig  Heimarbeiter  ist). 

Unter  B.  im  objektiven  Sinne  versteht 
man  alle  jene  besonderen  wirtschaftliehen 
Tätigkeiten  zusammengenommen ,  welche 
untereinander  eine  Uebereinstimmung  auf- 
weisen. Wie  weit  diese  Gleichartigkeit  zu 
gehen  habe,  ist  schwer  zu  sagen,  und  zwar 
wird  diese  Frage  durch  die  zunehmende 
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Arbeitsteilung  immer  schwieriger;  daraus 
ergibt  sich  auch,  dall  die  Beautwortuug  der 
Frage  je  nacli  dem  Stande  der  wirtschaft- 
lichen Technik  immer  von  neuem  anders 1 
vorgeuommen  werden  kann.  Als  Regel 
dürfte  anzunehmen  sein,  daß  man  solche 
spezielle  verwandte  Arbeitstat igkeiten  zu 
einem  B.  zusammenfassen  darf,  welche  von 
den  Ausübenden  jedes  dieser  speziellen 
Zweige  ohne  besondere  längerdauernde  Vor- 
bildung erlernt  resp.  ausgeübt  werden  können. 
Worin  die  Verwandtschaft  liege,  ist  auch 
selu-  verschieden:  es  kann  dies  in  der 
Eigenart  des  Rohstoffes,  in  der  Einheit  des 
Erzeugnisses  oder  in  der  Besonderheit  der 
mechanischen  Arbeitskraft  liegen  usf.,  wo- 
rüber eine  durchgreifende  Regel  nicht  auf- 
gestellt werden  kann. 

Mit  Rücksicht  auf  die  persönliche  Sphäre 
der  Menschen,  ihr  heben  in  Familie  und 
Hauswirtschaft  spricht  man  von  B. Zuge- 
hörigkeit und  erstreckt  diesen  Begriff 
nicht  nur  auf  diejenigen,  denen  der  B.  im 
subjektiven  Sinne  zukommt,  sondern  auch 
auf  jene,  welche  mit  diesen  in  persönlicher 
Lebensgemeinschaft  stehen  (Familienmit- 
glieder, Hausgesinde),  denen  also  der  durch 
den  B.  gewonnene  I^ebeusunterhalt  unmittel- 
bar oder  mittelbar  zukommt.  Diese  Seite 
des  Begriffs  hat  eine  große  Bedeutung  hin- 
sichtlich der  Znsammensetzung  der  Oesell- 
schaft, indem  die  sozialen  Besonderheiten, 
welche  ein  B.  mit  sich  führt,  auch  für  die 
B.zugehörigkeit  von  Belang  sind. 

Diese  Gliederung  der  Gesellschaft  nach  | 
dem  Momente  des  B.  ist  als  die  wichtigste  ] 
—  neben  anderen  Gliederungen,  wie  z.  B.  i 
nach  dem  Kapital,  dem  Bildungsgrad«  —  an  : 
Stelle  der  früheren  fester  gefügten  ständischen  | 
getreten,  welche  übrigens  in  den  letzten 
Zeiten   ihres    formellen  Aufrechtbestehens ; 
bereits  den  tatsächlichen  Inhalt    früherer ! 
Epochen  zumeist  verloren  hatte.  So  ist  auch 
der  Inhalt  des  Begriffes  Stand,  welchen 
man  gleichfalls  im  objektiven  und  subjektiven 
Sinne  anwendet,  selu-  vag;  zumeist  venneint 
man  darunter  B.  im  subjektiven  oder  im 
objektiven  Sinne,  und  bezeichnet  namentlich 
solche  B.  als  Stand,  welche  übereinstimmende 
soziale  Momente  sowie  Interessengemein- 
schaften haben  und  für  die  Gesellschaft  von 
größerer  Bedeutung  sind. 

B.  und  Erwerb  deckt  sich  ebensowenig 
als  etwa  B.  und  Arbeitszweig  oder  Nahrungs- 
zweig. Denn  es  gibt  mancherlei  Erwerb, 
der  keinen  B.  darstellt,  ebenso  wie  es  vieler- 
lei Arbeitsleistung  gibt,  die  man  nicht  als  B. 
bezeichnen  kann  (z.  B.  die  Abdienung  der 
obligatorischen  Heercspflichtigkeit). 

2.  Die  Klassifikation  der  B.  Eine  er- 
schöpfend vollständige  Sammlung  aller  in  der 
Volkswirtschaft  bestehenden  B.  und  eine  wissen- 
schaftliche Klassifizierung  derselbeu  gibt  es  noch 


nicht.   Es  wäre  dies  eine  Aufgabe,  würdig  einer 
sozialen  Akademie  bezw.  im  Einvernehmen  der 
wissenschaftlichen  Akademieeu  zu  lösen.  Selbst- 
verständlich ist  die  B.einteilung  keine  starre, 
vielmehr  ist  sie  in  Eutwickelnng  begriffen.  B.  ver- 
schwinden, andere  treten  durch  Arbeitsteilung 
ueu  auf  und  es  bedürfte  die  Losung  des  Prob- 
lems einer  unausgesetzten  Beobachtung.   Es  ist 
schwierig  und  bis  zu  einem  gewissen  (»rade 
willkürlich,  zu  entscheiden,  welche  besonder» 
benannte  Tätigkeiten  man  als  B.  ansiebt.  Jeden- 
falls ist  die  Zahl  derselben  sehr  groß.  Wie 
groll  sie  sein  mag.  ist  unbekannt:  nur  soviel 
kann  angedeutet  werden,  daß  die  gelesrentlich 
der  einzelnen  B.zählungen  oder  für  die  Fühmur 
der  Gewerberegister  angelegten  Verzeichnisse 
(Nomenklaturen)  5— 10000  und  mehr  solcher  B. 
umfassen.   Dieselben  werden  nach  der  näheren 
Yerwandschaft  in  B. arten  zusammengefaßt, 
welche  man  häufig  wieder  nach  größeren  Ge- 
sichtspunkten in  B. grnppen  und  endlich  nach 
den  großen   uationalükonnraischen  Kategorien 
der  Urproduktion,  des  Gewerbes  und  Handel» 
endlich  der  Dienstleistungen  in  einige  meint 
hiermit  übereinstimmende  B.klassen  vereinigt 
Dieses  Problem   wird  sehr  unvollkommen 
dadurch  angeschnitten,  daß  vor  jeder  Volks- 
resp.  B. Zählung  ein  „Schema"  aufgestellt  wird, 
welches  eigentlich  nur  dazu  dient,  Anleitungen 
für  die  bei  der  Aufbereitung  vorzunehmende 
Einreihung  der  B.  in  Grnppen  etc.  zu  geben. 
Ueberhaupt  ist  es  unrichtig  das  Problem  der 
B.klassitizierung  uur  oder  in  erster  Linie  auf 
dem  Boden  der  B.erhebungen  zn  suchen.  Zweck 
dieser  Erhebungen  ist  ja  nicht,  die  objektiven 
in  einem  Volke  vorhandenen  B.,  sondern  den 
individuellen  B.  der  Bewohner  zu  ermitteln: 
nm  das  tun  zn  könueu.  muß  aber  die  Nomen- 
klatur der  B.,  die  hierbei  anzuwenden  ist,  fest- 
stehen. 

Die  B.feststellung  und  -schematisiert!  ng  ist 
von  allgemeiner  Bedeutung  für  die  Verwal- 
tung des  Erwerbslebens,  indem  eine  Reihe  von 
wichtigen  Einrichtungen  auf  dieser  Vtdksgliede- 
rnng  beruhen  oder  mit  ihr  unauflöslich  ver- 
bunden sind.  z.  B.  Genossenschaften.  Unfallver- 
sicherung, Krankenkassen.  Arbeitsvermittlung 
u.  dgl.  Namentlich  der  öffentliche  Arbeitsnach- 
weis ist  nur  durchführbar  bei  einer  erschöpfen- 
den systematisch  geordneten  B.uomertkUtur. 
Die  beste  Leistung  in  dieser  Hinsicht  ist  das 
in  Oesterreich  bestehende  systematische  Verzeich- 
nis der  B.,  welche  vom  ntaatlichen  Arb*its- 
amte  und  dem  Arbeitsbeirate  verfaßt  wurde  und 
von  deu  öffentlichen  Arbeitsnachweisen  benotet 
wird.  Selbstverständlich  müßte  eine  solche  all- 
gemeine B.nomenklatur  des  Volkes  gleichmäßig 
bei  allen  statistischen  und  verwaltuugsrech Hieben 
Anlassen  benützt  werden,  wodurch  die  gegen- 
seitige Beziehung  und  Vergleicbung  in  großem 
Stile  ermöglicht  würde. 

3.  Grundlagen  der  beruflichen  (sliede- 
rang  der  Gesellschaft,  a)  Ausgangspunkt. 

Bei  Lösung  des  Problems  der  beruflichen 
Gliederung  eines  Volkes  müssen  wir  —  da 
es  sich  nicht  um  einzelne  Individuen,  soodem 
um  gesellschaftliche  Zusammenhänge  tian<ielt 
—  von  der  o b  je k  t  i  v e n  Seite  des  B.inomcnt? 
d.  h.  von  der  «.Zugehörigkeit  ausgehen. 
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b)  B.vorhandensein  und  B.losigkeit. 

Der  allp?meine,  normale  Zustand  hinsichtlich 
eines  jeden  Menschen  ist  der  des  Vor- 
handenseins eines  B.,  bezw.  der  Zuge- 
hörigkeit zu  einem  einen  B.  besitzenden 
Individuum.  Die  Ausnahme  —  aber  immer- 
hin ein  vorkommender  Fall  —  ist  die  B.- 
lisiirkeit.  Diese  B.losen,  d.  h.  Personen, 
<i:e  keinen  B.  haben  und  aus  keinem  anderen 
s|i«ielleu  B.  ihr  abgeleitetes  Einkommen 
terjehen.  teilen  sich  in  zwei  Gruppen,  näm- 
li>  h  je  nachdem,  ob  sie  von  angesammeltem 
Kapital  leben,  welches  ihrer  Nutznießung 
unterliegt  (Rentner),  oder  ob  sie  ihr  Ein- 
kommen aus  jenem  der  Gesamtbevölkerung, 
bezw.  nicht  bestimmbaren  Elementen  der- 
!*lU?n  entnehmen,  das  sind  die  aus  öffent- 
lichen oder  allgemeinen  Mitteln  er- 
haltenen Personen  (Armenverptlegte,  Arme 
in  Kranken-,  Irrenhäusern  etc.,  Bettler, 
Vaganten,  Gefangene). 

Insofern  b.Iose  Personen  ihr  abgeleitetes 
Einkommen  von  bestimmten  anderen  Per- 
son beziehen,  z.  B.  Ausgedingleute,  sind 
si*  sinngemäß  mit  den  zugehörigen  B.  an- 
lufflhren,  so  hier  in  Verbindung  mit  der 
Landwirtschaft. 

Da  die  BJosigkeit  in  der  Abwesenheit 
des  B.momentes  liegt,  ist  es  widersinnig 
Kategorieen  für  diese  Volksschichten  anzu- 
»enilcn.  welche  nur  dem  beruflichen  Teil 
des  Volkes  eigen  sind.  So  ist  es  falsch, 
»Mira  diese  Personen  als  „erwerblose  Selb- 
fctändig*"  anzusehen,  da  die  Selbständigkeit 
eine  Stellung  im  B.  anzeigt,  ein  solcher  aber 
(X  nicht  vorhanden  ist. 

c)  B. aus  Übung  und  -niohtausübung. 
I>er  H.  kann  entweder  ausgeübt  werden, 
oder  nicht  ausgeübt  werden.  Zu 
i-rtzterem  Falle  gehören  die  in  B. Vorbereitung : 
keriffenen.  die  B.pensionisteu  und  die  be- 
ruflichen Arbeitslosen. 

Die  in  B.vorbereitung  begriffenen 
Lehrlinge,  Schüler,  Praktikanten  etc.  sind  dann 
tenifszugehörig.  wenn  die  Vorbereitung  auf 
Vitien  speziellen  B.  bezogen  werden  kann: 
l:«^t  dagegen  eine  allgemeine  B.vorbereitung 
v  t.  so  «ind  diese  Personen  als  Familien- 
ao^eh'irwre  anzusehen,  welche  aus  Gründen 
d-T  näheren  Bestimmung  oder  technischen 
Enrigungeu  (z.  B.  Anstaltsinsassen)  als  in 
«nein  besonderen  Zustand  befindlich  ange- 
sehen werden  können. 

Die  nicht  mehr  B.tätigen  (B.pen- 
sioaieten).  Mit  Rücksicht  auf  die  für  die 
g^Jlschaftliehe  Schlichtung  maßgebende  B.- 
zugehörigkeit  ist  es  grundsätzlich  zutreffend 
und  von  Belang,  auch  jene  Personen,  welche 
ein*.-n  B.  einstens  ausgeübt  halien,  aber  wegen 
Ait*r.  Krankheit,  erlangten  Vermögens  etc. 
dauernd  aufgegeben  haben,  ohne  einen 
anderen  zu  ergreifen,  zum  ehemaligen 
als  zugehörig  zu  erachten,  wenngleich  es  oft 


praktisch  schwer  möglich  sein  wird,  diesem 
Momente  Rechnung  zu  tragen.  Weun  diese 
Personen  aus  einem  mobilen  Kapital  lel>ou, 
dessen  Herkunft  nicht  mehr  ersichtlich  ist, 
dann  gehören  sie  zu  den  oben  genannten 
Rentnern:  wenn  sie  aber  ihr  Einkommen 
aus  dem  Gesamteinkommen  der  B.art  ziehen, 
resp.  der  Zusammenhang  ihres  Einkommens 
mit  dem  B.einkommen  von  früher  ersichtlich 
ist,  wie  zumeist  bei  den  Pensionisten  über- 
haupt, pensionierten  Staatsbanken.  Militärs, 
dann  gehören  sie  diesem  B.  unbedingt  auch 
noch  in  diesem  Zustande  an.  Es  ist  gefehlt, 
diese  Klassen  von  Personen  als  eigenen  B.- 
stand  anzusehen. 

Wird  ein  B.  nun  zeitlich  nicht  ausgeübt, 
ohne  daß  im  übrigeu  die  Bedeutung  des  B. 
für  das  Erwerbsleben  des  Individuums  an- 
getastet würde,  so  sprechen  wir  von  beruf- 
licher Arbeitslosigkeit,  wobei  vornehm- 
lich an  die  Unmöglichkeit  der  B.ausübuug 
wegen  Mangel  an  Gelegenheit  zu  denken 
ist.  Diese  Arbeitslosen  sind  berufszugehörig 
und  bleiben  dies  während  der  Zeit  der  be- 
ruflichen Erwerbslosigkeit,  möge  auch  eine 
sonstige  Verwendung  der  Arbeitskraft  platz- 
greifen. Dieser  Begriff  der  beruflichen  Ar- 
beitslosigkeit ist  in  neuester  Zeit  sehr  be- 
laugreich  geworden. 

d)  Berufliche  Erwerbsbevölkerung 
und  B.sugehörige  überhaupt.  Wenn  wir 
nun  innerhalb  des  B.  im  objektiven  Sinne 
die  Scheidung  nach  dem  subjektiven  Momente 
machen,  so  gelangen  wir  dazu,  jene,  welchen 
dieses  Moment  eigentümlich  ist,  welche  also 
aus  der  l>estimmten  Tätigkeit  ihren  Lebens- 
unterhalt gewinnen,  als  die  Erwerbsbe- 
völkerung  zu  bezeichnen  gegenüber  alleu 
jenen,  welche  dem  B.  im  objektiven  Sinne 
zugehören,  aber  darin  nicht  tätig  sind.  Be- 
grifflich zutreffend  ist  es,  zu  dieser  beruf- 
lichen Erwerl>sbevölkeruug  auch  jene  zu 
zählen,  welche  den  B.  zurzeit  nicht  ausüben 
(s.  c) ;  allerdings  stimmt  dann  der  Ausdruck 
„Erwerbstätige",  den  man  zumeist  für 
diese  berufliche  Erwerbsbevölkerung  an- 
wendet, mit  der  Sache  nicht  vollkommen 
überein.  sondern  deckt  sich  nur  mit  der  aus- 
übenden Erwerbsbevölkerung. 

Zu  den  B.zugehörigen  nicht-erwerbs- 
tätigen gehören  zunächst  die  nicht  im 
selben  B.  tätigen  und  keinen  auderen  B. 
als  Haupt-B.  ausübenden  Familienange- 
hörigen, d.  i.  Frau  (resp.  Mann)  und  Kimler. 
ev.  andere  in  Hausgenossenschaft  lelieude 
Verwandte,  Adoptierte  oder  sonst  in  Haus- 
genossenschaft versorgte  Personen. 

Dazu  ist  zu  sagen,  daß  sich  die  Gliede- 
rung der  B.zugehörigen  in  Erwerbstätige  und 
Familienangehörige  tatsäc  hlich  nicht  in  klarer 
Weise  vornehmen  läßt.  Klar  ist  die  Sache, 
wenn  die  Familienmitglieder  ihren  Geldlohu 
bekommen,  minder  klar,  wenn  sie  keinen 
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erhalten :  hier  entscheidet  die  Regelmäßigkeit  j  wohl  gesondert  als  11.,  aber  in  Verbindung 
der  Rausübung,  wobei  eben  angenommen  i  mit  allen  anderen  B.  aufzufassen  haben. 


werden  muß.  daß  das  Einkommen  der 
Fainilienglieder  entweder  nur  in  Naturalein- 
kommen  besteht,  oder  aus  dem  Gesamtein- 
kommen nicht  ausscheidbar  ist  (vielfach  bei 
Landwirtschaft,  Hausindustrie,  Heimarbeit, 
Hauskomraunionenj. 

Auch  die  Kategorie  ,,mit  helfen  de 
Familienmitglieder1',  welche. man  neuerdings 
geschaffen  liat,  löst  die  Frage  nicht  voll- 
kommen, sondern  ist  nur  ein  Kompromiß. 


e)  Stellung  im  B.  (Soziale  B.stellung, 
Arbeitsraug.)  Diese  Unterscheidung  betrifft 
den  Begriff  des  B.  im  subjektiven  Sinnt-, 
umfaßt  also  nur  die  B.tätigen.  Hier  tritt 
der  Unterschied  des  Arbeitgebers  gegen- 
über dem  Arbeitnehmer  in  Kraft.  Jd 
der  Kegel  wird  hier  zwischen  Selb- 
ständigen, höheren  Bediensteten 
und  Arbeitern  (d.  h.  Gehilfen,  Gesellen, 
landwirtschaftlichen    Dienstboten,  Fabrik- 


Bezüglich  der  Scheidung  der  B.zuge-  i  arbeitern ,  Taglöhnern  etc.)  unterschieden, 
hörigen  in  Erwerbstätige  und  Nichttätige  Allerdings  fließen  auch  hier  die  sozialen 
wird  oft  die  Ansieht  ausgesprochen,  daß  das  Schichten  ineinander,  und  es  ruft  dies 
Wohlbetinden  oder  die  wirtschaftliehe  Kraft ,  manche  Besonderheit  und  Schwierigkeit 
eines  Volkes  von  diesem  Verhältnisse  ab- :  hervor.  So  zählt  man  zu  den  Selbständigen 
hänge  und  um  so  größer  sei,  je  weniger  I  nicht  nur  die  Besitzer,  sondern  auch  die 
Nichttätige  auf  1  Tätigen  entfallen.  Diese  |  Pächter,  und  aus  praktischen  Gründen  die  lte- 
Hehauptung  ist  sehr  vorsichtig  aufzunehmen,  triebsleiter  (Direktoren),  und  es  entstehen  viele 


ganz  abgesehen  davon,  daß  die  statistischen 
Erhebungen  sehr  ungleichmäßig  siud,  denn 
eine  Verhältniszahl  der  Erwerbstätigen  kann 
ebenso  gut  durch  die  große  Zahl  der  Rentner. 
Kapitalisten,  durch  hohe  für  den  Familien- 
bedarf auskömmliche  Löhne  oder  Geschäfts- 
gewinne hervorgerufen  sein ,  als  diutdi  die 
Notwendigkeit  des  Mitarbeitens  oder  frühen 
Arbeitens  aller  erwachsenen  Familienglieder, 
namentlich  auch  der  Ehefrau;  im  ersten 
Falle  ist  die  geringe  Verhältniszahl  der  Er- 
werbstätigen durchaus  kein  ungünstiges 
Symptom ,  im  zweiten  die  große  Zahl  der 


Schwierigkeiten  hinsichtlich  der  sogen.  Stück- 
meister, Sitzgesellen,  Hausind tistriellen  et'-. 

Betreffs  dieser  sozialen  Schichtung  ist  zu- 
nächst zu  bemerkon,  daß  sie  eigentlich  nur 
auf  die  wirtschaftlichen  Unternehmungen  fte- 
zug  hat  und  in  ihrer  Analogie  auf  jiersöti- 
liche  Dienste,  Beamtenstellung,  Rentner. 
Militär,  Arme  etc.  häufig  selir  gezwungen, 
oft  widersinnig  ausfällt. 

Feruer  ist  zu  sagen,  daß  diese  Gliederung 
die  soziale  Schichtung  zwar  berührt.  aUr 
lange  nicht  erschöpft.  Die  soziale  Schichtung 
ist  zum  großen  Teil   nicht  nur  von  der 


Erwerbstätigen  gegenüber  den  Nichttätigen  Stellung  zum  B.,  sondern  oft  weit  mehr  von 
durchaus  kein  günstiges.  dem  Besitze  und  von  der  Höhe  des  Einkommens 

Innerhalb  der  Erwerbstätigen  nehmen  die  j  bedingt.  Diesem  Umstände  wird  tatsächlich 
H  a  u  s  d  i  e  n  s  t  b  o  t  e  n  eine  besondere  Stellung  '  manchmal  dadurch  Rechnung  getragen,  dali 
ein.  Diese  Personen  sind  ohne  Zweifel  er-  die  Frage  nach  dem  Vorhandensein  eines 
werbstätig,  ebenso  klar  ist  es,  daß  Haus-  Grundbesitzes  gestellt  wird,  aber  das  ist  nur 

ein.  wenn  auch  wichtiges  Merkmal.  Hier 
sind  wir  eben  an  den  Grenzen  des  R- 
momentes  angelangt  und  betreten  das  Ge- 
biet der  Besitz-  resp.  Einkommensverteilung, 
das  die  Kenntnis  von  der  B.verteüung  er- 
gänzen muß. 

f)  Schema  einer  beruflichen  Gliede- 
rung. Aus  den  vorstehenden  Erörterungen  er- 


dienste  einen  M.  bilden  können,  aber  die 
Erwerbstätigkeit  vollzieht  sich  nicht  in  jenem 
B.,  der  als  Grundlage  der  B.zugehörigkeit 
erscheint.  Da  wir  die  B.gliederung  als  ge- 
sellschaftliche Erscheinung  auffassen ,  die 
Gesellschaft  aber  ohne  die  persönliche 
Lebenssphäre  und  damit  die  Hauswirtschaft 
nicht  denken  können,  ergibt  sich  die  Schluß- 
folgerung, daß  wir  bei  Vornahme  einer  ge-  gibt  sich  nachstehendes  Schema  der  Gliede- 
sellschaftlichen  B.gliederung  die  Hausdienste  rung  der  Gesellscliaft  nach  dem  B.momente: 

Bemfsangehürige  muter  Anwendung  des  BennVheoiA« 


ausübend  Erwerbstätige :  nicktan« übend    flberb.  nicht  erwerbstät.    R^ufe!  ^^tiZ 

Selbständige, 
htiliere 
Angestellte 


.  iL 


Arbeiter 


Arbeitslose  im 
engereu  Sinne 


>;  Familienmitglieder)        ( Baindienstboten  ■ 


Beruf  lose 
Kentner.  vom  Kapital  lebende: 
Von  üftentl.  Mildtätigkeit  lebende; 
Kriminelle  Bevolkernns:  befangene.  Vaganten,  etc.); 
levtnt.:  dem  Üffentl.  Wehrdienst  obliegende,! 


Digitized  by  Google 


Beruf  und  Berufsstatistik 


425 


Mit  diesen  Grundzügen  einer  gesellschaft- 
lichen B.gliederung  stimmt  die  Einteilung 
r*?i  Ferraris  zusammen:  pereone  attive, 
*:v«*orie  (Dienstboten),  passive  (Familien- 
stlieder)  und  isolate  (Zentner,  Pensionäre, 
Arme  ete). 

4.  Die  persönliche,  gesellschaftliche  und 
»taatlkne  Bedeotnng  des  B.momentes.  Das 

ß.oioment  ist  von  grundlegender  Bedeutung  und 
ungeheurer  Tragweite ;  an  diesem  Orte  kann  aber 
nnr  mit  wenigen  Worten  darauf  hingedeutet 
werden.  In  das  persönliche  Leben  tritt  der  B. 
tm  allgemeinen  nach  Beendigung  der  Schulvor- 
bereitnng  mit  der  Frage  der  B. wähl  und  der 
<kb  daran  anschließenden  speziellen  B. Vor- 
bereitung ein.  Insbesondere  die  B.wahl  ist 
bemeeine  so  desorganisierte,  daß  ihrer  Bedeutung 
tl*  <irundlage  der  menschlichen  Existenz  keine 
<at.*p  rechende  Rechnung  getragen  wird.  Gleich- 
falb Ton  groUem  Belange  ist  das  Moment  des 
freiwilligen  oder  notgedrnngenen  B.  w  e  c  h  8  e  1  s. 
An  die  persönliche  Sphäre  des  B.inoments 
«hlieCt  ach  die  gesellschaftliche,  die 
B.  Organisation.  Ohne  Zweifel  ist  der  B.  das 
Ferment  der  wichtigsten  Vergcsellschaftungs- 
ti<nuen.  Seine  Bedeutung  liegt  da  nicht  nur 
im  freieu  Spiel  der  gesellschaftlichen  Kräfte 
«üd  Machte,  sondern  diese  Vergesellschaftlieh- 
untren  «ud  Grundlage  der  wichtigsten  Öffent- 
lich-rechtlichen Gliederungen  im  Staate,  ebenso 
*i<  das  B.moment  in  der  gesamten  Verwaltung 
fonktiouell  wirksam  ist.  Diese  Bedeutung  reicht 
»on  den  kleinen  B.gemeinschaften  der  Zünfte, 
(tenoeentfhaften.  Fachgewerkschaften  und  B- 
vereine  bis  hinauf  zu  den  großen  politischen 
Pirteien  und  beruflichen  Reichsverbanden;  die 
Krnieressen  beeinflussen  die  Vertretungskörper 
und  und  wesentliche  Zielpunkte  der  Regieruugs- 
polüik.  In  letzter  Linie  endlich  ist  die  B.-ver- 
>i\nng  der  Völker  maügebend  für  die  inter- 
tttioualen  Beziehungen  der  Staaten,  insbe- 
v)ndere  in  handelspolitischer  Hinsicht,  und  nicht 
»lt*n  die  u neigen üichste  Ursache  der  Vereini- 
irane  von  Staaten  und  Völkern  zuStaatengmppen 
und  Großstaaten. 

5.  Grandsätze  der  B.erhebungen. 
a)  Im  allgemeinen.  Das  berufliche  Moment 
'iiirvhdringt  heute,  angesiehts  semer  gesell- 
?''baft  liehen  Wichtigkeit  die  gesamte  Be- 
völkerungsstatistik, aber  die  wichtigsten  und 
tnrndlegenden  statistischen  Maßnahmen  sind 
l<xh  die  B.  e  r  h  e  b  u  n  g e  u ,  und  zwar  muß 
i«igM?<;ben  werden,  daß  diese  Erhebungen 
>en  Anforderungen  au  eine  Darstellung  der 
'•-niflicheu  Gliederuug  der  Gesellseliaft,  wie 

••t*-n  entwickelt  wurden,  in  sehr  hohem 
Mai*  nachkommen. 

Die  B  erhehungen  haben  sich  aus  der  bei 
•teu  Volkszählungen  gestellten  Frage  nach 
'f>rija  R  entwickelt ,  bezw.  sie  stehen  noch 
i^faeh  mit  diesen  in  Verbindung.  Bei  der 
k-vw altigen  Bedeutung,  welche  die  Kenntnis 
de*  Baufl-aues  eines  Volkes  liositzt,  und 
»•»iih«?  es  erforderlich  erscheinen  läßt,  die 
iWaebung  auf  eine  gesetzliche  Grundlage 
**Ti  stützen,  ferner  angesichts  des  großen 
'  rafang««  dieser  Erhebungen  erscheint  es 


nunmehr  an  der  Zeit,  die  B.erhebungen 
zwar  mit  den  Volkszählungen  in  einem  Zu- 
sammenhange zu  belassen,  da  sie  ja  das 
ganze  Volk  und  viele  persönliche  Lebens- 
raomente  zu  erfassen  haben,  aber  doch 
in  sich  selbständig  auszubauen.  Wegen 
des  engen  Zusammenhanges  mit  der  Pro- 
duktionstätigkeit des  Volkes  ist  es  zweck- 
mäßig, die  B.erhebung  initBetriebserhebungen 
zu  verbinden.  —  Die  beste  Zeit  ist  der 
September,  wo  Industrie  und  Landwirtscliaft 
im  Betrieb  stehen.  Der  großen  Kosten 
wegen,  aber  auch  wegen  der  doch  lang- 
samer vor  sich  gehenden  B.umformung,  ge- 
nügt es,  wenu  solche  Erhebungen  ungefähr 
alle  10— l.r>  Jahre  vorgenommen  werden. 
—  Die  Bevölkerung  ist  an  dem  Orte  dor 
B.ausübung  zu  erfassen,  dal»ei  aber  der  Zu- 
sammenhang mit  den  bei  Wander-  und 
Saison-B.  etwa  anderwärts  zurückgebliebenen 
Familienmitgliedern  zu  wahren  (Bau-,  Erd-, 
Zicgelarbeiter,  Badeort-Iudustrieen  etc.). 

Als  unmittelbares  Angrifl'sobjekt  erscheint 
der  subjektive  (individuelle)  B.  und  zwar  in 
seiner  Scheidung  und  Kombination  als  Haupt- 
B.  und  Neben-B.,  daneben  aber  ist  die  nicht 
erwerbstätige  B.bevölkerung  (Farailienglieder 
und  Hausdienstboten)  innerhalb  jedes  ein- 
zelnen B.  zu  erfassen.  Wie  weit  die  B.- 
klassihkation  (Spezialisierung  und  Gruppie- 
rung) zu  gehen  habe,  ist  nur  eine  Kosten- 
frage. Die  soziale  Schichtung  muß  ebenso 
zur  Berücksichtigung  gelangen,  wie  das 
Moment  der  Nichtausübung  (z.  B.  die  Ar- 
beitslosigkeit) und  die  B.losigkeit  nicht  über- 
gangen werden  sollten. 

In  technischer  Hinsicht  ist  zu  bemerken, 
daß  die  Aufnahme  mittels  Haushaltslisten 
erfolgen  muß.  da  ja  die  B.zugehörigkeit  das 
oberste  Prinzip  bildet,  und  daß,  angesichts 
der  Gn)ße  und  Verzweigtheit  des  Problems, 
die  Aufbereitung  mir  eine  zentrale  sein  kann, 
soll  sie  allen  Kombinationen  gerecht  werden. 
Die  Kosten  der  letzten  deutschen  B.erhebung 
Ijetnigen  2.1  Mill.  Mark,  einschließlich  der 
Betriebserhebung  3,0  Mill.  Mark. 

b)  Im  Deutschen  Reiche.  Die  ei-ste 
große,  methodische  B.zählung  ist,  und  zwar 
ohne  Verbindung  mit  einer  Volkszählung 
jedoch  im  Zusammenhang  mit  einer  Be- 
triebsstatistik.  im  Deutschen  Reiche  mit 
RG.  v.  13.11.  lss-_>  am  .">.  VI.  desselben 
Jahres  vorgeuommen  worden  und  hat  eine 
große  Bedeutung  für  die  Volkswirtschafts- 
lehre erlangt.  Sie  geschah  mit  geringen 
örtlichen  Ausnahmen  durch  Ilaushaltungs- 
bogen  und  faßte  die  B.  in  153  Barten  zu- 
sammen (wovon  110  auf  Bergbau  und  In- 
dustrie entfielen),  \vol»oi  die  B.zugehörigen 
in  Angehörige,  Hausdienstboten  geschieden 
und  die  soziale  Schichtung  in  leitende  Per- 
sonen, höheres  Dienst  -  Personal  (Aufsicht, 
Sehreit>arbeit  etc.)  und  sonstige  Hilfspersonen 
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vorgenommen  wurde:  auch  wurde  auf  den 
Nebenerwerb  Rücksieht  genommen.  Ferner 
wurde  Alter,  Geschlecht  und  Zivilstand  er- 
hoben. Ueberdies  wunlen  die  wegen  Alters,  | 
Verletzung,  Krankheit  dauernd  Erwerbsun- 
fähigen nach  dem  vormaligen  B.  und  die 
Witwen  nach  jenem  der  verstorbenen  Ehe- 
männer festgestellt.  Auch  wurden  die  selb- 
ständigen Landwirte,  welche  nebenbei  Tag- 
lohnerei  betreiben,  und  innerhalb  der  Indu- 
striellen die  Hausindustriellen  gesondert 
nachgewiesen. 

Die  zweite  deutsche  B.-  (und  Betriebs-)  i 
Zahlung  wurde  mit  G.  v.  8.  IV.  1895  (welches  j 
mit  demjenigen  von  1SS2  fast  gleichlautend 
und  ganz  kurz  ist)  angeordnet  und  am  14.  VI. 
189.'»  durchgeführt :  die  Methodik  und  Technik 
wurde  so  wie  1SS2  im  Verordnungswege  und 
zwar  mit  Hundesratsbeschluß  v.  11.  VI.  1895, 
§  522  der  Protokolle  festgestellt.  Diese  Er- 
hebung beruht  im  Wesen  auf  denselben 
Grundlagen  wie  die  erstgenannte,  nur  daß 
einige  Gesichtspunkte  (Hausindustrielle. 
Heimarbeiter,  Wandergewerbe)  scliarfer  er- 
faßt und  auch  auf  das  regelmäßige  ^Mit- 
helfen" der  Familienmitglieder  Hedacht  ge- 
nommen wurde.  Als  wesentliche  wichtige 
Neuerung  ist  aber  die  Ermittelung  der  be- 
ruflichen Arbeitslosen,  die  Dauer  des  Zu- 
standes  der  Arbeitslosigkeit  und  das  Moment, 
ob  die  Arbeitslosigkeit  auf  vorübergehender 
Arbeitsunfähigkeit  beruht,  hinzugekommen. 
Bei  dieser  Zählung  wurden  10  397  B.be- 
nennungen  verwendet,  welche  in  207  Arten, 
75  Gruppen  und  6  Klasseu  zusammengefaßt 
wurden. 

c)  In  Oesterreich  etc.  Nachdem  1762. 1804,  | 
1830   und   später  die  ständische  Gliederung  i 
(Geistliche,    Adlige,    Beamte,  Honoratioren,, 
bürgert.  Gewerbsleute  und  Künstler ,  Bauern, 1 
Nachwuchs  etc.)  der  männlichen  Einheimischen 
ermittelt  worden  war.  erfolgte  die  ß.erhebung 
im  Rahmen  der  Volkszählungen.  18.") 7  hinsicht- 
lich der  einheimischen,  18UÖ.  1880.  1890  und 
ltKJO  hinsichtlich  der  Gesamtbevölkernng.  Je- 
doch erat  1890  wurde  dem  B.momente  eine 
größere  Beachtung  geschenkt ,  was  nicht  nur  I 
dnreh  ein  tiefer  greifendes  Aufnahmsverfahren, ! 
sondern  auch  dnreh  die  eigenartige  Aufberei- 1 
tungsmethode  ermöglicht  wurde  i.s,  Art.  r  Volks- 
zählungen").   Es  wurden  da  173  B.arteu  auf- 
gestellt, welche  iu  29  Gruppen  und  5  Klassen 
zusammengefaßt  wurden.    Ine  Erfassung:  der 
B.zugehörigkeit  und  der  sozialen  Schichtung 
sowie  des  Nebenberufes  erfolgte  im  wesentlichen 
nach  den  oben  entwickelten  Gesichtspunkten, 
die  auch  bei  der  deutscheu  Zähluug  Platz  greifen. 
Sodann  erfolgte  auch  hier  die  Berücksichtigung 
von  Geschlecht,  Alter  und  ZivilstAnd.  jedoch 
auch  der  Gebürtigkeit    nach  Geburtsort  j  und 
die  Erfassung  des  Haus-  und  Grundbesitzes  als 
Allein-  und  Mitbesitz  für  die  Gesamtbevölke- 
rnng.    Die  Kosteu  lasseu  sich  ans  den  Gesamt- 
kosten   der  Volkszählung    nicht    genau  aus- 
scheiden. —  Im  Jahre  1900  blieb  man  bei  den- 
selben Grundsätzen  stehen:  die  Zahl  der  B.arten 


beträgt  da  182.  ferner  wurde  durch  die  Stellau? 
von  Znsatzfragen  bei  den  Erwerbstätig™  in 
Gewerbe  und  Handel  der  künftigen  Betneb*- 
Zählung  vorgearbeitet  und  eine  Unterscheidung 
der  Familienmitglieder  in  mithelfende  und  nicht 
mithelfende  vorgenommen:  dagegen  eutfiel  die 
Frage  nach  dem  Grundbesitz.  — 

In  den  übrigen  wichtigeren  Staaten  —  mit 
Ausnahme  Belgiens,  wo  die  B.erhebung  im  An- 
schlüsse an  die  Betriebszählung  stattfand  - 
erfolgten  die  Behebungen  innerhalb  der  Volk*- 
zähluugen,  im  allgemeinen  in  minder  me- 
thodischer Weise  als  insbesondere  im  Deutschet 
Reiche.  Aber  auch  iu  diesen  Ländern,  in  denen 
die  B.  im  Rahmen  der  Volkszählung  ermittelt 
werden,  bleibt  die  Verbindung  der  B.erhebunc 
mit  der  Betriebsaufnahme  nicht  ohne  Berück- 
sichtigung (Frankreich  1896,  1101,  Ungarn. 
Oesterreich),  sondern  erfolgt  die  Verbiniinn? 
durch  die  Stellung  vou  Zusatzfragen. 

d)  Internationale  Bestrebungen  zur 
Vereinheitlichung  der  B.erhebungen.  Schott 
der  Internationale  Statistische  Kongreß  hat  mh. 
und  zwar  auf  der  Petersburger  :>e>«ion  (1872. 
bemüht,  für  die  B.erhebungen  der  einzelnen 
Staaten  ein  einheitliches  Programm  zu  emp- 
fehlen: dasselbe  ist  jedoch  der  groUen  Aufgabe 
nicht  gewachsen  und  heute  ohne  jeden  Belang. 
Die  Bestrebungen  wurden  vom  Internationalen 
Statistischen  Institut  auf  einer  ungleich  um- 
fassenderen Basis  wieder  aufgenommen.  J.  Ber- 
ti 1 1  o  n  legte  der  Pariser  Session  desselben  ( 
die  Grunazüge  einer  solchen  einheitlichen  „No- 
menklatur" vor.  und  daraufhin  unterbreitete  tiat 
Kommission  der  Wiener  Session  (1891)  4  B- 
schemata.  Diese  wurden  deu  wichtigsten  stati- 
stischen Aemtern  zur  Begutachtung  übermittelt, 
worauf  Bertillou  der  Session  in  C  hicago  1S5Ö 
die  dergestalt  nenredigierten  Schemata  nnt« 
breitete,  welche  von  einer  SpezialkomraUÄoti 
des  Institutes  geprüft  wurden.  Diese  3  schem»- 
tischen  Arbeiten  umfassen  61,  bezw.  207  und 
500  B.arteu  in  Zusammenfassung  nach  B.gmppen 
und  Klassen,  sowie  eine  Unterscheidung  nact 
Unternehmern,  Beamten  etc.,  Arbeitern,  inner- 
halb deren  der  Selbsttätigen  und  Angehörigen, 
sowie  4  Altersgruppen  und  das  Geschlecht. 

Im  Jahre  1899  trug  Banchberg  der  Session 
in  Christiania  (1K99)  Leitsätze  über  die  Grund- 
lagen einer  B.erhebung  vor,  welchen  da*  la- 
stitut  beitrat,  ohne  jedoch  zum  Wesen  der  Seth* 
etwas  Förderndes  hinzuzufügen.  Vorläufig  i*t 
von  der  Behandlung  des  Problems  durch  das  inter- 
nationale Forum  kaum  etwas  Ersprießliche*  m 
erwarten;  allenfalls  köunen  die  iu  Deutschland 
und  Oesterreich  zum  Dnrchbruch  gelangtet! 
wissenschaftlich  einwandfreien  Grundprinzipien 
der  B  erhebungen  den  übrigen  Stauten  nach- 
drücklich znr  Nachfolge  empfohlen  werden.  Auch 
muß  von  diesen  ersehen  werden,  daß  das  Problem 
der  B.erhebung  nicht  in  einer  „riaasinwiu.in 
des  occupations" .  sondern  darüber  hinan«  iß 
wichtigeren  Punkten  gipfelt. 

6.  Einige  Resultate  der  ll.erhebunieen 

a)  Die  B. Verteilung  im  Deutschen  Roiche. 

In  der  Tab.  I  ist  einerseits  die  ß.rertmluflg 
nach  den  groben  volkswirtschaftlichen  R- 
klassen  :  Landwirtschaft.  Industrie,  Hand«-; 
uud  Verkelir  und  undeutlichen  Dienst  l«Btußget> 
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sowie  liberale  Berufe,  und  andererseits  nach  der  B.zugehörigkeit  in  Erwerbstätige, 
Dienende  und  Angehörige  geschieden  dargestellt. 

Tab.  I.   Die  berufszngehörige  Bevölkerung  des  Deutschen  Reirhes  nuch  B.klassen  1895 

und  1882  in  1000 . 


Berafsklasse 

1895 

1895  gegen  1882 

1895 

i 

Ii 

w 

B  S  'S 

H  B  o> 

-    <t  - 

5 ' — ~ 

5  bJ 

ö  — 

<  = 

g 

! 

s 
■ 

T. 
= 

u  5 

~  — 

B 

—  > 

M 

fc  |  .0 
L  2  "5  0 

~i  —  >J  0 

' —  es 

Zu  (+ )  oder 
Abnahme  ( — )' 
des  Auteilsau 
der  Gesamt- 
Bevölkerung 

Nebenberufl. 
erwerbstätig 
sind  i.  d.  ein- 
zelnen Her  ufs- 
klassen  % 

Land-  n.  Forstwirtsch. 
Industrie 

Handel  nnd  Verk.hr 
Haasdienste  u.  weehs. 

Lohnarbeit 
freie  Berufe,  Zivil-  und 

Militärdienst 
ohne  Beruf  und  ohue 

Berufsangabe 

8  292 
8281 
2  339 

433 

1  426 

2  143 

375 
320 

2S4 

1 

191 
168 

9834 
1 1 652 

3344 
453 
1 21S 
1 016 

l8  SOI 

20  2?3 

5967 
S87 
2S35 
3327 

35-8 

39.« 
11. 5 

1.7 

5,5 

6,4 

-  3.8 

4-  26.1 
+  31,7 

—  5,5 
+  27,5 
+  48.i 

—  6,8 
+  3-6 
+  1,5 

—  0,4 
+  0.6 
+  1,5 

12.7 
18.0 
16.4 

7,2 
8.1 

9,4 

Zusammen  : 

22914 

»  339  27517 

51 770 

100,0 

+  14,5 

'4.3 

Im  Zeiträume  1882 — 1895  haben  ziffem-  Was  die  großen  wirtschaftlichen  B.klassen 

mäßig  die  Erwerbstätigen  am  meisten  zu-  anbelangt,  so  ist  die  landwirtschaftliche  Be- 

genommen  (17,8%),  weniger  die  Angehörigen  völkerung,  welche  sich  1882  noch  (mit  42.5"  0) 

'.  '."'  '"i  und  nur  unbedeutend  die  Hansdieust-  in  der  relativen  Majorität  befand,  absolut 

loten;  sehr  stark  dagegen  hat  sich  die  Zahl  und  relativ  zurückgegangen  und  beträgt  nur 

der  BJusen  vermehrt.    Diese  Veränderungen  noch  ein  reichliches  Dritteil  der  Bevölkerung, 

in  den  Ziffern  sind  zum  Teile  auf  Aeude-  Dagegen  ist  die  gewerbliche  Bevölkerung 

rangen  im  Erhebungsvorgange,  zum  Teil  an  die  erste  Stelle  genickt  (von  3"..",  auf 

al»?r  auch  auf  tatsächliche  B.verechiebungen  39,1%).    Ungeachtet  dieses  Vordringens  des 

zurückzuführen.    So  dürfte  insbesondere  die  gewerblichen  Volkselementes  kann  nicht  an- 

ZahJ  <l*r  Erwerbstätigen  durch  früheren  Be-  genommen  werden,  daß  das  deutsche  Volk 

gnn  der  Erwerbsarbeit,  und  die  Zahl  der  vom  Agrar-  zum  Industriestaat  übergegangen 

Josen  durch  die  Erfolge  der  sozialen  Wr-  sei.  Um  zu  beurteilen,  durch  welchen  Haupt- 

si<4ierungseiurichtungen  gestiegen  sein.  erwerbszweig  ein  Volk  charakterisiert  sei, 

lue  Bevölkerung  des  Deutschen  Reiches  nach  Berufsabteilungen  und  Geschlecht. 

1895  1882 


Beruf*  **fd"    Industrie    Handel     L"'»n-  Oeffentl.  Berufslose 

ab.  u.  Forst-      und          Und        arbeit  Dienst  u.  selb- 

teilnogta  Bergbau  ;  Verkehr  wechseln-     freie  ständige 

^  ichalt    |      6                    1  der  Art  Berufe  6 

Nach  der  „Berufs-  und  Gewerbezählung  vom  14.  Juni  189."> 
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ist  es  erforderlieh,  neben  den  Haupt-B.  auch 
die  Nebon-B.  ins  Auge  zu  fassen.  Von  den 
Neben-B.fällen  entfällt  die  weitaus  größte 
Menge  auf  die  landwirtschaftliche  Tätigkeit : 
74%,  und  nur  12,5%  auf  die  Industrie. 
Fassen  wir  nun  alle  vorkommenden  Haupt- 
und  Neben-B.fälle  zusammen,  so  befindet 
sich  die  I^andwhlschaft  mit  42,9%  noch 
immer  gegenüber  der  Industrie  mit  31,9% 
in  der  relativen  Majorität.  In  den  einzelnen 
Bundesstaaten  weicht  die  berufliche  Zusam- 
mensetzung der  Bevölkerung  vom  Reiebs- 
durchschnitte  sehr  erheblich  ab. 

Tab.  II.  Die  B.zugehürigkeit  der  Bevölkerung 
nach  B.klassen  in  einigen  Bundesstaaten  in  %• 


Tab.  III. 


Erwerbstätige  im 
1895  und  1882. 


Beruf  sk lassen 

Preußen 

Sachsen 

£ 

tu 

'S 
ca 

Württem- 
berg 

e 

m 

Land-  und  Forts- 

wimchaft 

36,1 

IS,1 

45.8 

44,4 

42.4 

Industrie 

38,7 

58.0 

31,0 

33,i 

34,8 

Handel  u.  Verkehr 

14.0 

9-8 

7.1 

9,9 

Hansdiener  und 

wechselndeLohn- 

arbeit 

1.2 

0,8 

0,8 

0,8 

freie  Berufe.  Zi vil- 

li. Militärdienst 

5.3 

5,4 

5-1 

5,6 

5,5 

ohne  Berufe  und 

ohne  Bemfsang. 

6.4 

6.3 

7,5 

9.0 

6,6 

Znsammen : 

100,0 

100,0 

100,0 

100.0 

100.0 

Zerlegen  wir  die  großen  volkswirtschiift- 
lichen  B.klassen  in  B.grup|ten.  so  treten  neben 
der  Landwirtschaft  —  allerdings  in  recht 
weitem  Abstände  —  die  Bekleidungsindustrie 
und  die  Gruppe  der  Baugewerbe  mit  einer 
Anzahl  von  l1  3  — l1  Mill.  Erwerbstätigen 
hervor;  auuähernd  erxrnso  stark  siud  die 
Erwerbstätigen  im  Handel.  Sodann  folgen 
die  Gruppen  der  Textilindustrie,  der  Nah- 
rung«- und  Genußmittel  und  der  Metallver- 
arbeitung usf.  wie  die  nachstehende  Tab.  III 
ausweist. 

Wollten  wir  nun  in  der  B.gliederung 
noch  tiefer  hinabsteigen  und  auf  die  einzel- 
nen B.arten  eingehen,  so  sind  außer  der 
Landwirtschaft  namhaft  zu  machen  (1895, 
Erwerbstätige  in  1000):  Tuchmacherei  S  e- 
ilerei 501,  Maurer  485.  Schuhmacherei  402. 
Tischler  357.  Selüosser  290,  Bäcker  und 
Konditorei  24s,  Schmietie  195,  Fleischerei 
177  usw. 

Nach  der  sozialen  Schichtung  gliedert 
sieh  die  erwerbstätige  Bevölkerung  in  der 
Landwirtschaft,  im  Gewerbe  und  Handel 
dergestalt,  daß  auf  die  Selbständigen  (zu 
denen  jedoch  nicht  nur  die  Eigentümer. 
Pächter  u.  dgl.,  sondern  auch  die  leitenden 
Beamten  gezählt  werden)  nicht  ganz  1  ;;  ent- 


An- 

in °to 

iller 

Bemfsgnippen 

zahl  in 
1000 

Erwerto- 
t&tigen 

(1895) 

1895 

Landwirtschaft,  Gärtnerei, 

Tierzucht 

S  156 

43- 1 

50,. 

J 

Forstwirtschaft  u.  Fischerei 

137 

o,7 

0.: 

Bergbau,  Hütten-  n.  Salinen- 

1 

3.o 

wesen,  Torfgräberei 

568 

2.; 

Industrie  d.  Steine  n.  Erden 

5°' 

3,0 

Metallverarbeitung 

862 

4.6 

♦  * 

Maschinen.  Werkzeuge,  In- 

strumente, Apparate 

385 

3,0 

1.8 

Chemische  Industrie 

103 

0-5 

04 

Forstwirtschaftliche  Neben- 

produkte 

43 

0.2 

0.2 

Textilindustrie 

945 

c  0 

S.l 

Papier 

»36 

0.7. 

06 

Leder 

169 

0.0 

öS 

Holz-  und  Schnitzstoffe 

647 

34 

3-' 

Nahrung»-  und  Genußmittel 

S78 

4«*> 

4i 

Bekleidung  und  Reinigung 

S.o 

*: 

Baugewerbe 

1  354 

7.2 

<s 

Polygraphische  Gewerbe 

119 

0,6 

0.4 

Künstlerische  Gewerbe 

28 

0.2 

O: 

Fabrikpersonal  ohne  nähere 

0  6 

Angabe 

30 

O.J 

Haudelsgewerbe 

1  20t, 

6.4 

>' 

Versicherungsgewerbe 

26 

o.t 

0.1 

Verkehrsgewerbe 

615 

3,3 

i' 

Beherbergung  u.  Erquickung 

493 

2,6 

LT 

Znsammen:  [18913  |too,o  1000 

fällt:  über  '-' »  entfallen  auf  die  Arbeiter 
resp.  Angestellten. 

Das  Verhältnis  zwischen  Selbständigst; 
und  Arlteitern  hat  sich  von  18S2  auf  K1' 
in  der  I Landwirtschaft  zugunsten,  und  1:1 
der  Industrie  sowie  im  Handel  zu  Ungunsten 
der  Selbständigen  verschoben.  Zum  gering™ 
Teile  mag  hier  eine  geänderte  Erhehuags- 
technik  die  Differenzen  hervorgerufen  haben: 
im  wesentlichen  dürfte  aber  diese  Erschei- 
nung dadurch  zu  erklären  sein,  daß  die  Zah! 
der  landwirtschaftlichen  Dienstboten  ur.'i 
Arbeiter  sich  durch  Abströmen  in  die  Städte 
verringert  resp.  die  Zahl  der  landwirtschaft- 
lichen Selbständigen  durch  Kauf.  Pacht  «.K- 
vermehrt  hat,  und  daß  in  der  Industrie  der 
Rückgang  der  Selbständigen  und  die  Z  - 
nahme  der  Arbeiter  eine  Folge  der  K-;-t!- 
zentrieruug  der  industriellen  Betriebe  i.-t. 
wodurch  die  kleineren  Unternehmungen  ver- 
drängt und  die  Zahl  der  Arbeiter  gesteigert 
wurde.  —  Das  weibliche  Geschlecht  ist  1- 
der  Zeit  von  1882  auf  1895  in  die  Schicht" 
'der  industriellen  Arbeiter  ziemlich  «Utk 
,  eingeströmt,  während  die  weiblichen  Seit- 
ständigen in  der  Industrie  noch  mehr  zuröek- 
■  gegangen  sind  als  die  männlichen :  Industrie, 
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Tab.  IV.   Soziale  Schichtung  der  Bevölkerung. 
1895  und  1882. 


Selb- 

Au- 

Arbeiter 

Auf  100  Erwer 
1895 

betätige  kamen 
1882 

Berufsklasse 

ständige 

gestellte 

QJ 

ä4 

H  S 

CO  2 

OB 

® 

1  3 
s  4» 

<  « 

•> 

'S 

5  =3 
v  s 

1 

1895  in  1000 

bß 

< 

» 

e*  < 

männlich 

Landwirtschaft 

Industrie 

Handel 

2  222 

i  542 
641 

78 

254 
250 

3630 

3  55i 
583 

40,1 

22,8 
36.4 

M 
3,8 
14.2 

58,5 
73,4 
49,4 

35,3 
30,8 

4  3.3 

1,1  6^,6 
1,8  67,4 
10.9  45> 

Zusammen 

4405 

582 

7  764 
weiblich 

3i,3 

4,2 

64,5 

34.2 

2.4  03.4 

Landwirtschaft 

Industrie 

Haudel 

347 
520 

18 
9 

2  2^2 

545 
144 

12.6 
34,2 

35.o 

o,7 
0,6 

2,1 

86,7 
65.2 
62.9 

10,9 
51,4 

5°> 

0,2  SS.9 

0.  2  ;  48.4 

1.  «  4*4 

Zusammen 

1069 

39 

2941 

22,0 

0,8 

77,2 

25,4 

0.3  -4.3 

zusammen 

Landwirschaft 

Industrie 

Handel 

2  569  96 
2  062  263 
843  262 

5  882 
4096 
727 

3i,o 
34,9 
36.1 

1.2 

3,2 
II.2 

67,8 
71.9 
52.7 

27,8 
34.4 
44,7 

o.s  71.4 
1,6  , 64.0 
9.0  46,5 

Zusammen 

5  474 

621 

10705 

28,9 

3,3 

67,8 

32,o 

1,9 

weibliche  Personen  und  zwar  Arbeiter  1882 
(»,55  Mill.,  1S95  0,99  Mill.,  dagegen  Selb- 
ständige <>.5S  und  0.52  Mill. 

b)  Die  B.erhebungen  in  den  einzelnen 
Staaten  befolgen  so  verschiedenartige  Grund- 
sätze, namentlich  hinsichtlich  der  mithelfen- 
den Familienmitglieder,  Ehefrauen,  erwach- 
senen Söhne  uud  Töchter,  ferner  hinsichtlich 
der  Tagelöhner  u.  dgl.,  daß  eine  Vergleichung 
der  Resultate  dieser  Erhebungen  nur  sehr 
vorsichtige  Schlüsse  auf  die  B.schichtung  bei 
den  einzelnen  Völkern  gestattet.  Die  nach- 
stehende der  offiziellen  Statistik  des  Deut- 
schen Reiches  entnommene  Tab.  V  enthält 
für  den  Zeitraum  gegen  Ende  des  19.  Jahrh. 
die  Verteilung  der  Erwerbstätigen  nach  den 
Hauptabteilungen  (in  °o). 

Wenngleich  die  Ziffern  offensichtlich  da- 
rauf hindeuten,  daß  die  Erhebungsvorgänge  j 
bedeutende  Verschiedenheiten  besitzen ,  so , 
zeigt    sich    doch ,    daß    eine    Reihe    von ; 
Ländern  ausgesprochene  Agrarstaaten,  andere 
ebenso   entschiedene  Industrieländer  sind. 
EIkmiso  zeigt  die  Ziffern  reihe,  in  welcher 
Weise  sich  allmählich  der  l'ebergang  der 
Agrarstaaten  in  die  Industriestaaten  voll- 
zieht und  in  welchen  Grenzen  die  B.schichten 
sich   dabei    verhalten.     Die  neueren  und 
künftigen  B.zählungen,  namentlich  jene  von 
1900.  deren  Ergebnisse  noch  nicht  in  ge-  >. 
nügeuder  Menge  vorliegen,  um  Vergleiche , 
zu  ermöglichen,  wenlen  eine  weitaus  größere 
Gleichmäßigkeit  aufweisen  und  den  in  iuter-  1 
nationaler  Hinsicht  springenden  Punkt  der  i 
Gliederung:  den  Gegensatz  der  agrarischen 


Tab.  V.  Die  Erwerbstätigen  nach  B.abteilniuTon 
in  den  wichtigsten  Staaten 
(Zählungen  um  das  Jahr  1890). 


Länder 

Von  100  Berufstätigen  gehören  tu 
jeder  Berafsabteilung: 

Landwirt-! 
schaft 

£  «s 

u 

"*>  _ "? 
a  sj* 

«S   tS  £ 

=  > 

s  ■** 

— .  V 

-r 

=" 

Deutschland 

37,5 

37.4 

10.6 

Oesterreich 

64,3 

21,9 

6.4 

3.5 

■  3-9 

Ungarn 

58,6 

12,6 

3,3 

4,9 

2C.tir\ 

Italien 

56.7 

3,9 

39 

Schweiz 

37,4 

40J 

10.7 

6,2 

8 

Frankreich 

40,0 

27,9 

»3.4 

9.9 

Schweden 

54,o 

15,0 

5.8 

«3,6 

iL*1 

Norwegen 

49.6 

22,9 

«1.7 

«o,5 

5o 

Englaud 

10.4 

56,9 

10,8 

U.7 

7-2 

Schottland 

14.0 

58.1 

10.2 

11,4 

6,3 

Irland 

44.0 

30.7 

4.5 

II,! 

97 

Verein.  St. 

v.  X.-Aiu. 

38.0 

24,1 

14.6 

1  19.2 

4.« 

1 

und  industriellen  Interessen  in  seiuen  Grund- 
lagen deutlicher  hervortreten  lassen. 

Literatur:  StulittU-  de*  Deutachen  Reiche*,  y.  F , 
IUI.  2—4,  Berlin  MSS  nfeuUche  Erkebvo  «  <» 
mij.  —  Die  berufliehe  uwl  iotialt  GMcrunt 


1 1  In  dieser  Hinsicht  bestehen  bedeutend«? 
Erhebuugsdifferenzen. 

-)  Tagelöhner  ohne  oäheie  Angabe-,  die** 
dürften  iu  der  Hantitsache  zur  Laudwirtxrh*!: 
zu  zählen  sein,  wodurch  deren  ent*precbead 
ansteigen  müüte. 
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iffcf  deutsehen  Volles  nach  der  Berufszählung 
f..«  li-l  VI.  1895,  Statistik  des  Deutschen  Reichs, 
.V.  F..  Bd.  III.  —  Oesterreichisclc  Statistik, 
Bd.  31,  Wirn  189}  (Erhebung  von  1890) ;  ebenda, 
Ct.  Bd.  f Erhebung  von  19t>0),  usf.  die  Volks- 
i<f Uungstco  kt  der  übrigen  Staaten.  —  Bezüglich 
dff  internationalen  Bestrebungen  s.  die  Comptes 
rrnAtu  drr  Sessionen  des  Intern.  Instituts  im 
BulUttn  de  1' Institut  intern,  de  Statistigue,  bes. 
Bd.  *  u.  Bd.  1.':  dann  Köröal,  Die  internal, 
Klassifizierung  der  Berutsartcn,  Statist.  Monats- 
»rhrift,  Jahrg.  1S9S.  —  Systematisches  Verzeich- 
ne der  Berufe  für  die  Zwecke  der  Geschäfts- 
führung und  Statistik  der  Arbeits v  enn  ittelu  ngs- 
injtcdtm,  hemusgeg.  vom  ästerr.  k.  k.  arbeils- 
itatistisrhen  Amt  im  Handelsministerium.  — 
Syttematisehes  Verzeichnis  der  Gewerbe  und 
'innerer  gewerbsmäßig  ausgeübter  Beschäftigungen 
n<r  siatuL  Zwecke  der  Handels-  und  Gewerbe- 
hitfitumt ,  i.  Aufl.,  laut  Erlaß  des  österr. 
H-\nd(lsmin.  r.  4.,  VIII.  1899. 

D<un  verschiedene  Darstellungen,  kritische 
Bttpreehungm  der  deutschen  Berufstähl  nngen 
'•>»  und  1882  in  fast  sämtlichen  Zeitschriften 
>f%d  durch  »rlbsU'i udtgi  Werke,  so  C».  V.  Mayr 
>fc  /einem  AUgrm.  SOitisl.  Archiv,  v.  Scheel  in 
Sehönbesys  Handbuch  der  polit.  Oekonomie, 
i.  Aul,  Ul  i,  S.  -aifg.  —  Bauchberg,  Die 


im  16.  Jahrh.,  in  Ztschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Ober- 
rheins, y.  F.,  Bd.  11,  v.  <i.  «1.  —  Vgl.  auch 
den  Art.  „Gewerbestatistik"  und  die  daselbst  an- 
geführte Literatur.  M  Ischl  er. 


Berufsgenossenschaften. 

1.  Begriff.  2.  Organisation.  3.  Verwaltung. 
4.  Weitere  Einrichtungen  der  B.   5.  Statistik. 

1.  Begriff.  Die  B.  sind  die  hauptsäch- 
lichsten Träger  der  deutschen  Arbeiter- 
unfallversicherung (s.  Art.  ..Unfallversiche- 
rung"). Sie  sind  mit  juristischer  Persönlich- 
keit ausgestattete,  öffentlich-rechtliche,  auf 
Gegenseitigkeit  beruhende  Verbände  der  dem 
Zwang  der  Versicherung  unterworfenen  ge- 
werblichen und  landwirtschaftlichen  Betriebs- 
unternehiner .  „eine  ureigenste  Schöpfung 
des  Fürsten  Bismarck". 

2.  Organisation.  Die  Reichsgesetze  über 
die  Arbeiterunfallversicherung  haben  nicht 


nur  einen  Versicherungszwang  eingeführt, 
durch  welchen  die  Arbiter  dorversicherungs- 
Z>r>./j.  „nd  Geverbttähinng  im  Deutschen  Beich  j  Pflichtigen  Betriebe  bei  Unfällen  Einsatz  er- 
Berlin  m>i etc.  — ^  l'tfter  die  i#tcrr.  I  halten,  sondern  auch  einen  Zwang  zur 

Organisation,  welche,  wie  schon  der 
Name  B.  andeutet,  nach  Berufen  gegliedert 
worden  ist.  Die  Entstehung  der  einzelnen 
B.  beruht  im  wesentlichen  auf  dem  freien 
Zusammenschluß  der  Unternehmer  von  Be- 
trieben derselben  Art.  Durch  das  Gesetz 
selbst  war,  wenigstens  für  die  gewerbliche 
Unfallversicherung,  weder  der  berufliche 
noch  der  örtliche  Kreis  für  die  Genossen- 
schaften bestimmt,  ausgenommen  waren  nur 
die  See-B.  und  die  Tiefbau-B.,  welche  beide 
durch  das  Reichsgesetz  selbst  begründet 
wurden.  Ferner  wurde  hinsichtlich  der  land- 


IU:  nttizdhtuugrn  mehrere  Abhandlungen  von 
r.  Inamet  und  Rauchberg  in  der  Slathtischen 
Monatsschrift  - 

Schriften  allgemeineren  Charakter» :  O. 
xhmolter,  DU  Tatsachen  der  Arbeitsteilung ; 
(Lu  Wesen  drr  Arbeitsteilung  und  die  soziale 
Kia-rnbildung,  Jahrb.  f.  Ges.  u.  Vene,  Bd.  1.1, 
;;.  Jahrg.  —  Derselbe,  Was  verstehen  wir 
»*/<-r  MitUlshtnd,  hat  er  im  19.  Jahrh.  Zu-  oder 
aW'itcM»!**  f  Güttingen  1897.  —  K.  Bücher, 
[K-  F.aUteKunq  drr  Volksirirtschaft ,  Tübingen 
bes.  S.  U9 fg. 
Art.  „Beruf  und  Berufsstatistik"  ron  t:  Scheel 
im  H.  <i.  St.,  Bd.  II  und  der  Art.  „Berufs-  und 
'»"rerbestattitik"    KolimttHHH    im   I.  Supple- 

entband  l»mu.  —  Ferner  Zahn  in  der    Aufl. .  und  forstwirtschaftlichen  B.  den  Regieningen 
Werk«*.  —  r.  tnama.  Staatswissen-  der  Bundesstaaten   ein  weitgehendes  Be- 

Khafiiuhr  Abhantüttngen  Sr.  19,  Erwerbsfreiheit  stimmungsrecht  eingeräumt. 

Jede  B.  umfaßt  einen  einzigen  Berufs- 
zweig oder  aber  eine  Reihe  naheverwandter 
Berufszweige.  Die  geographische  Ausdehnung 
der  B.  erstreckt  sich  entweder  auf  das  ganze 
Reich  oder  auf  fest_  abgegrenzte  Bezirke, 


gmrMuntehaftl.  Bindung,  Leipzig  190$.  — 
J.  t+otüstnmm.  Berufsgliederung  und  Erich- 
Vw  Bd.  I,  1897.  —  Ph.  Lot  mar,  Die  Frei- 
heit drr  Berufswahl,  Leipzig  1896.  —  .1.  Wagner, 
'reindlageu  der  Volkswirtschaft,  3.  Aufl.,  S.  61S 
t 


«**         —  t*.  v.  Mayr,  Statistik  und  Gesell- 

vhvfuirirr,  s.  Bd.,  Frciburg  1897.  —  v.  Firck*.  I  Bundesstaaten  oder  Provinzen  usw 

BKXkrrvngslehre  und  Bevölkernngspolitik  ;  10,  ,  Oberstes  Willensorgan  der  B. 
L*%pz\g  ijt'jji.  —   Brächet  li-Juraschek,  Die  1  - 


ist  die 


mrusn  Enrons,  j«*  -  PhlUppovtch.  Grund-  \  °,e       "  1  V  "  S  ™m  1  U  "  f  »  Wclche  119 

>iß  der  p,  J.  Oekonomie.  l.  Bd.,  s.  Aufl.,  Frei- 1  sämtlichen  Mitgliedern  oder  aus  gewählten 
Wr?  _  Ferrari«,  Ii  censtmentu  delle  •  >'  ert retern  zusammensetzen  kann.  Ausführen- 
py^sisiuni.  in  .\ufre,  Antotogia,  189$,  und  Pro-  \  des  Organ  ist  der  aus  IV» — 12  Mitgliedern 
/"••wi,  eiassi  e  loro  rtlevaiume  ntutistica,  in  ]  bestehende  ehrenamtlich  tätige  Vorstand. 
Art,  r  Memifie  delln  K.  \ccad.  di  Scieme  di  Innerhalb  der  B.  können  Se kt i  o n e n  emcht et 

wertlen;  diese  Sektionsbildung  ist  die  Regel. 
Jede  Sektion  hat  ihren  etwa  aus  ü  Mitgliedern 
bestehenden  Vorstand  und  ihre  Sektions- 
versammlnng.  Schließlich  küuuen  besondere 
örtliche  Oi-ganc  geschaffen  werden,  die  s<>- 
Frankfu/t  o.  M.,  t-Mnn  Franz  Elim-  genannten  Vertrauensmänner,  welche 
bmrft,  Skidtisehe  Berufs-  und  Gewerbestatistik  hauptsäclüich  bei  den  Entschädigungen  mit- 


L'tull%ch    viren    n..ch    die  historischen 
Hutten  »her  Berufszuetände  tu  erwähnen,  welche 
rum-ut  trtil  den  historischen  BevUlkemnas- 


"vdten  zusttmmenfnllrn  it.  „Bet  iilkerungstresen"], 
\ttmenllteh    dir    Untersuchungen  Büchern 
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zuwirken  haben,  während  besondere  Beauf- 
tragte zur  L'eberwachung  der  Betriebe  an- 
gestellt werden  können. 

3.  Verwaltung.  Die  wichtigste  Aufgabe 
der  B.  ist  die  Feststellung  und  Auszahlung  der 
Entschädigungen  sowie  die  Aufbringung 
der  erforderlichen  Mittel.  Die  Feststellung 
der  Entschädigungen  erfolgt  auf  Grund  der 
gesetzlich  vorgeschriebenen  l'n fallanzeigen 
der  Unternehmer  nach  einer  von  der  Orts- 
polizeil>ehördo  anzustellenden  Untersuchung, 
durch  den  Vorstand  der  Sektion  oder  der  B. 
Unter  Umständen  ist  vorher  der  behandelnde 
Arzt  zvi  hören.  Für  die  Feststellung  ist  I 
ein  beschleunigtes  Verfahren  vorgeschriel>en. 
Falls  die  Feststellung  nicht  sofort  endgültig 
geregelt  werden  kann,  ist  eine  Entschädigung 
wenigstens  vorläufig  zuzubilligen.  Leber, 
die  reststellung  ergeht  ein  Bescheid,  gegen 
welchen  eine  Berufung  auf  schiedsgerichtliche 
Entscheidung  vorgesehen  ist.  Gegen  die 
Entscheidung  des  Schiedsgerichts  gibt  es 
in  bestimmten  Fällen  ein  weiteres  Rechts- 
mittel den  Rekurs,  über  welchen  das  Reichs- 
versicherungsamt bezw.  die  Landes versiche- 
rungsämter  entscheiden.  Die  Auszahlung 
der  Entschädigung  erfolgt  durch  die  Post. 

Die  Beschaffung  der  Mittel  für  die 
Entschädigungen  und  Verwaltungskosten  ge- 
schieht im  Umlageverfahren,  nach  Ablauf 
jedes  Rechnungsjahres;  bei  der  Tiefbau-B. 
ist  jedoch  das  Kapitaldeckungsverfahren  ein- 
geführt, bei  den  Hochbau-B.  das  Prämien- 
deckungsverfahren (s.  An.  ..Unfallversiche- 
rung"). 

Zur  Bestimmung  der  Beitragshöhe  dient 
die  Bildung  von  Gefahrenklassen.  Die 
zu  einer  Genossenschaft  gehörigen  Betnebe 
werden  durch  die  Genossenschafts  Ver- 
sammlung in  Gefahrenklassen  eingeteilt,  bei 
welchen  die  Größe  des  Betriebs  und  die 
Betriebsgefährlichkeit  eine  Rolle  spielen. 
Bei  den  landwirtschaftlichen  Betrieben  hin- 
gegen bildet  die  Nichtbeachtung  der  Unfall* 
Gefährlichkeit  die  Regel. 

Zur  Verringeruni?  der  Unfallgefahreu 
sind  die  B.  befugt,  U  n  f a  1 1  v  e  r h  ü  t  u  n  g s - 
Vorschriften  zutreffen.  Für  die  Durch- 
führung dieser  Vorschriften  haben  die  B. 
Sorge  zu  tragen,  ebenso  wie  sie  berechtigt 
sind,  über  den  Betrieb  ihrer  Mitglieder  ein- 
gehende Kontrolle  auszuüben.  Bei  Leistungs- 
unfähigkeit der  B.  kann  auf  Antrag  des 
Reichsversicherungsamtes  die  Auflösung 
durch  den  Buntlesrat  erfolgen.  Für  ihre 
eventuellen  Verbindlichkeiten  haftet  das 
Reich.  Die  Aufsicht  über  ihre  B.  übt  tlas 
Reichsversicherungsamt  aus  (s.  d.  Art.)  bezw. 
Landesversicherungsämter. 

4.  Weitere  Einrichtungen  der  B.  Von 

großer  Bedeutung  ist  die  seit  1900  eingeführte 


Möglichkeit,  den  B.  weitere  Einrich- 
tungen anzugliedern. 

Die  B.  sind  seit  1900  berechtigt.  Ein- 
richtungen zu  treffen: 

1.  zur  Versicherung  der  Betriebsunter- 
nehmer und  der  ihnen  in  beziig  auf  Haft- 
pflicht gleichgestellten  Personen  gegen  Haft- 
pflicht; 

2.  zur  Errichtung  von  Rentenzuschtiß- 
und  Pensionskassen  für  Betriebsbeannv 
sowie  für  <iie  Mitglieder  der  B.,  die  bei  ihr 
versicherten  Personeu  und  die  Beamten  der 
B.  sowie  für  die  Angehörigen  dieser  Personen 

Die  Teiluahme  an  diesen  Einrichtungen 
ist  freiwillig.  Soweit  es  sich  um  llaftpflicht- 
ansprüehe  handelt,  darf  bei  der  Einrichtunc 
unter  1  nicht  mehr  als  zwei  Drittel  durch 
Versicherung  gedeckt  werden.  Von  der 
Möglich keit ,  Haf t pflicht versichern ugseinncii - 
tungen  zu  treffen,  hat  eiue  Anzald  H. 
Gebrauch  gemacht.  Gegen  diese  Einrich- 
tung sind  aber  erhebliche  Bedenken  geltend 
gemacht  worden. 

Neuerdings  hat  man  auch  vorgesehlagei:. 
die  Berufsgenossenschafteu  zu  Trägern  einer 
Arbeitslosigkeitsversicheruug  zu  machen  I?. 
d.  Art  oben  S.  200). 

5.  Statistik.  Nach  der  amtlichen  Statistik 
(Amtliche  Nachrichteu  des  Reichsversichenunr-- 
amts  21.  Jahrgang  Nr.  1)  gab  es  1903  W  irr- 
werbliche  nnd  48  land-  und  forstwirtschaftlich* 
B.;  von  diesen  uinfaliten  erstere  349  SdttinDfii 
mit  608955  Betriehen  und  7  466484  versicherten 
Personen,  letztere  583  Sektionen  mit  4  642427 
Betrieben  und  11181)071  versicherten  Per*»»nen 
Im  Dienst  der  114  B.  standeu  1139  Mitgli<*ler 
von  B.  vorständen,  5889  Sektionsvorst  ände. 
25  687  Vertrauensmänner,  3488  Verwalrtmjp- 
beamte  und  227  technische  Aufaichtabearot«». 
Die  Gesamteinnahme  der  114  B.  betrug  143  Hill. 
M  .  die  Gesamtausgabe  140  Mill.  M.,  darunter 
106MU1.  Entschädigungen,  10,7  Mill.Verwaltnn««- 
kosten.  Das  Vermögen  der  B.  betrug  210  Mill.  M 

Literatur:   Vgl.  Art.  „Unfallvertieherutg". 

Alfred  Ma 


Besitz. 

1.  Einleitung.  2.  Grund  des  B.scbutJte*.  S, 
Die  Lehre  vom  B.  nach  dem  BGB.  4.  Drr  B 
in  der  Volkswirtschaft  und  im  öffentlichen  K*cht. 
a)  Volkswirtschaft,  bi  Strafrecht,  ci  Verwal- 
tungsrecht. 

1.  Einleitung.  Es  ist  vielfach  und  so 
noch  neuerdings  (von  Hierin  gl  als  ein  be- 
sonderes Kennzeichen  des  t'ntersehiedes 
zwischen  Juristen  und  Laien  hingestellt 
worden .  daß  erstere  im  Gegensatze  in 
letzteren  /.wischen  ..Eigentum"  und  „Ii/ 
scharf  zu  scheiden  verstehen,  während  letzter" 
beide  Begriffe  wähl-  und  unter*chi«Mklo« 
durcheinanderwerfen.  So  richtig  es  nun 
auch  ist,  daß  der  Laie  die  Begriffe  ..B. 
und  ,, Eigentum'-  nicht  auseinanderzuhalten 
weiß,  so  muß  doch  auch  andererseits  obigem 
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gegenüber  zugegeben  werden,  daß 
unter  den  Juristen  nichts  weniger  als  Klar- 
heit über  den  Begriff  und  das  Weseu  des 
„R-  herrecht  Schon  darüber  besteht  leb- 
hafter und  bis  heute  noch  nicht  entsclüedener 
Streit,  ob  der  Besitz  als  ein  „Recht"  oder 
al*  ein  „Faktum",  als  etwas  rein  Tatsäch- 
liches anzusehen  ist.  Noch  mehr  Meinungs- 
verschiedenheit herrscht  Aber  den  legislativ- 
politischen  oder  rechtsphilosophischen  Grund 
de»  Schutzes,  über  die  Unterscheidung  des 
B.  »on  der  Inhabung  «1er  dem  Gewahrsam, 
über  die  Berechtigung  der  Annahme  eines 
..Rechts-B."  im  Gegensatz  zum  „Sach-B.u, 
w>vie  darüber,  wie  weit  man  einen  „Rechts-B." 
selten  lassen  soll  u.  dgl.  m.  Kurzum  — 
der  gerühmte  Vorzug  des  Juristen  vor  dem 
I^ien  hält  bei  näherer  Betrachtung  jedenfalls 
insofern  nicht  stand,  als  der  Jurist  zwar  die 
B-grifle  „B.u  uud  ,,Eigentuuiu  zu  scheiden 
versteht,  ohne  indes  selbst  über  das  Wesen 
_B."  zu  zweifelsfreier  Klarheit  durch- 
gedrungen zu  sein. 

M.  E.  trägt  die  Hauptschuld  an  den 
zahllosen  Kontroversen  in  der  Lehre  vom 
..B.ta  der  Umstand,  daß  es  bisher  einerseits 
nicht  gelungen  ist,  einen  allseitig  be- 
friedigenden Grund  für  deu  B.schutz  zu 
finden,  und  daß  man  andererseits  in  dieser 
Lehre  m  häufig  lüstorische  Erscheinungen 
in  begrifflichen  Notwendigkeiten  gestemmt 
und  positive  Vorschriften  vielfach  mit  Er- 
wägungen de  lege  ferenda  zusammenge- 
■»"rfen  hat. 

Im  folgenden  kann  die  Ansicht  des 
l'cttrzeichneten  über  den  wahreu  Grund 
<\fs  Bx  hutzes,  die  zivilrechtliche  Lehre  vom 
B.  nach  dem  BGB.  und  die  Bedeutung  des 
B.  in  volkswirtschaftlicher  Hinsicht  und  im 
uff^ntlichen  Rocht  mir  ganz  kurz  skizziert 
**rden. 

2.  <irond  des  B.schutzes.  Bald  wird 
die  Aufrechterlialtung  der  öffentlichen  Ord- 
nung, der  Schutz  gegen  Gewalt  (Savigny), 
'•ald  die  Rücksicht  auf  den  Eigentümer 
Ehering),  bald  der  in  dem  B.  sich 
manifestierende  Wille  dec  Persönlichkeit 
(Bruns).  Iwdd  die  in  dem  B.  sich  dokumen- 
*i'f»rtid«*  „tatsächliche  Gesellschaftsordnung", 
du?  gegebene  Verteilung  der  Sachgüter" 
und  die  darauf  basierende  „Unantastbarkeit 
d"r  tar«&  blichen  Vermögens.stellnng"  ( D  e  r  u  - 
i-urg)  als  Grund  des  B.schutzes  bezeichnet. 

Lall  die  Savigny  sehe  Ansicht  unhaltbar 
»t.  hat  bereits  lhering  überzeugend  nach- 
evwiesen;  ebenso  hat  dieser  die  Bruussche 
Auffassung  in.  E.  mit  Erfolg  widerlegt. 
<n*g*?u  die  Dornburgsche  Ansicht  .spricht 
^:h.»ri  die  Erwägung,  daß  es  mindestens 
'••lenilich  erscheint,  den  B.  des  Diebes  ,,als 
vioen  Ted  der  tatsächlichen  Gesellschafts- 
"rlnung".  als  die  „gegebene  Verteilung  der 
Äuhgflter4  zu  bezeichnen. 

der  Volkswirtschaft.   II.  Aull.  Bd.  I. 


Und  auch  lhering,  der  im  übrigen  der 
Wahrheit  am  nächsten  kommt,  muß  sich 
gegen  seine  Theorie  den  Einwand  gefallen 
lassen,  daß  sie  den  Schutz  des  Rechts-B. 
ebensowenig  in  völlig  befriedigender  Weise 
zu  erklären  vermag,  wie  die  Tatsache,  daß 
gerade  im  B.prozeß  auf  die  Eigentumsfrage 
gar  keine  Rücksicht  genommen  wird,  so  daß 
unter  Umständen  hier  der  Eigentümer  gegen 
den  Nichteigentümer  unterliegt. 

Der  wahre  Grund  für  den  B.schutz  ist 
gar  nicht  auf  dem  Boden  des  materiellen 
Rechts,  sondern  auf  dem  des  Prozeß- 
rechts zu  suchen.  Savigny.  der  in  dem 
Schutze  gegen  Gewalt  den  Grund  für 
den  B.schutz  sieht,  wie  denn  dieses  Haupt 
der  historischeu  Schule  merkwürdigerweise 
iu  der  B.lehre  sich  wesentlich  durch  philo- 
sophische Erwägungen  statt  durch  historische 
Untersuchungen  hat  beherrschen  lassen,  stellt 
das  wirkliche  Verhältnis,  den  wahren  Gang 
der  historischeu  Entwickeluug  geradezu  auf 
den  Kopf. 

Nicht  der  Schutz  gegen  Gewalt, 
sondern  der  Ersatz  der  Gewalt,  d.  h. 
der  Selbsthilfe,  durch  Gerichtshilfe  ist 
für  die  Einführung  des  B.schutzes  be- 
stimmend gewesen:  der  B.schutz  ist  der 
Preis,  welchen  der  Staat  für  den  Verzicht 
des  Individuums  auf  Selbstliilfe,  auf  gewalt- 
same WiederverschafTung  des  entzogenen 
B.  gewährt  hat. 

Prozeßrechtlicher  Natur  sind  also 
die  Erwägungen,  die  zur  Einführung  des 
B.schutzes  geführt  haben :  nur  derartige  Er- 
wägungen haben  auch  von  jeher  und  bis 
zum  heutigen  Tage  den  Umfang  und  das 
Maß  des  B.schutzes  bestimmt,  dergestalt, 
daß  mau  den  Satz  aufstellen  kann :  Je  klarer 
und  einfacher  das  bürgerliche  Recht  die 
materiellen  Rechtsverhältnisse  ordnet  und 
je  rascher  deshalb  und  vermöge  der  Ge- 
staltung des  Prozeßverfahrens  das 
Petitorium  (der  Streit  um  das  dem  B. 
zugrunde  liegende  Recht),  zum  Ziele  führt, 
um  so  geringer  ist  das  Bedürfnis  für  einen 
besonderen  B.schutz. 

Denu  welche  Gründe  auch  immer  für 
den  B.schutz  angeführt  werden,  darüber 
herrscht  Übereinstimmung,  daß  der  B.  um 
seiner  selbst  willen  keinen  Rechts- 
schutz verdient  oder  genießt:  insbesondere 
will  auch  die  sog.  „Willenstheorie*k  deu  B. 
nicht  seiner  selbst  wegen,  sondern  wegen 
*les  darin  sich  manifestierenden  Willens  der 
Persönlichkeit  schützen. 

Denken  wir  uns  nun  ein  Prozeßverfahren, 
das  es  ermöglichte,  das  wirkliche  materielle 
Recht  an  einer  Sache  (oder  au  einem  Rocht) 
iu  kürzester  Frist  endgültig  prozessualisch 
festzustellen,  so  wäre,  wie  auf  der  Hand 
liegt,  ein  Bedürfnis  für  die  jedem  B.prozesse 
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wesentliche  provisorische  Regelung  des 
B.standes  gar  nicht  vorhanden. 

Es  wäre  alsdann  vielmehr  das  B.verhält- 
nis  sofort  endgültig  so  festgestellt,  wie  ea 
dem  „materiellen  Recht",  dem  „Recht  zum 
B."  entspricht:  diese  Erwägung  läßt  schon 
erkennen,  daß  der  B.  nicht  um  seiner  selbst 
willen,  sondern,  wie  I  he  ring,  der  große 
Theoretiker  mit  dem  genialen  praktischen 
Blick,  richtig  erkannt  hat,  lediglich  wegen 
des  hinter  dem  B.  vermuteten  „Rechts" 
geschützt  wird;  der  Zweck  des  B.schutzes 
geht  dahin,  den  präsumtiv  Berechtigten  in 
seinem  B.stande  zu  schützen  bezw.  ihm  zu 
dem  ihm  widerrechtlich  entzogenen  B.  zu 
verhelfen;  dies  ist  der  richtige  Kern  der 
Ihcringschen  Idee.  Der  Grund  aber,  der 
einen  besonderen  B.schutz  notwendig  macht, 
besteht  lediglich  darin,  daß  mit  der  zu- 
nehmenden Stärkung  des  Staatsgedankens 
einerseits  die  Selbsthilfe,  die  früher  die 
Wiedererlangung  entzogenen  B.  und  die 
Abwehr  von  Störungen  ohne  weiteres  er- 
möglichte, immer  mehr  eingeengt  wird,  und 
andererseits  das  Prozeßverfahren  sich  so 
verwickelt  gestaltet,  daß  der  Streit  um  das 
Recht  in  der  Regel  so  lange  dauert,  daß 
der  H.schutzbcdürftige  dessen  Ausgang  nicht 
abwarten  kann,  ohne  seine  ökonomische 
Existenz  gefährdet  zu  sehen.  Die  B.ver- 
hältnisse  erheischen  ater  notwendig  eine 
möglichst  schleunige  Regelung,  da  nicht  das 
Recht  zum  B.,  sondern  in  letzter  Linie 
nur  der  B.  selbst  die  physische  und  wirt- 
schaftliche Existenz  des  Individuums  er- 
möglicht. Soll  der  seines  B.  gewaltsam 
Beraubte  warten,  bis  er  in  einem  mitunter 
höchst  zeitraubenden  Prozeßverfahren  erst 
die  Existenz  des  Rechtes  dargetan  hat, 
auf  das  sein  Anspruch  auf  den  B.  sich 
gründet,  so  kann  er  möglicherweise  —  trotz 
des  besten  Rechtes  —  ökonomisch  ruiniert, 

S"  i  physisch  zugrunde  gegangen  sein.  Diese 
rwägung  allein  rechtfertigt  es  schon,  ein  i 
Verfahren   zu  scliaffen ,  das  den   B.stand  i 
schützt,    auch   ehe  es  möglich   ist,    das  [ 
materielle  Recht  zum  B.  prozessualisch  nach- 
zuweisen :  je  mehr  die  Selbsthilfe  eingeengt 
ist  und  je  komplizierter  das  Prozeßverfahren, 
um  so  dringender  ist  ein  besonderer  B.schutz 
geboten. 

Daß  diese  Sätze  nicht  bloß  theoretische 
Spekulationen  sind,  sondern  vielmehr  in  der 
geschichtlichen  Entwickelung  der  H.lehre 
ihre  Begründung  linden,  lehrt  ein  kurzer 
HI  ick  auf  den  historischen  Werdegang. 

Dein  ältesten  römische«  Recht  ist  ein  eigent- 
licher B.prozeß  gänzlich  unbekannt;  soweit 
hier  nicht  die  Selbsthilfe  als  das  nächstliegende 
und  durchaus  berechtigte  Mittel  deu  iu  seinem 
Recht.  Verletzten  zum  Ziele  führte,  wurde  bei 
der  Einleitung  des  Petitorin  ms  eine 
Regelung  des  B  Standes  durch  den  Prütor  in 
der  Weise  vorgenommen,  daß  eine  der  Parteieu 


f egen  Bestellung  von  praedes  litis  ac  vindiciaram 
en  B.  bis  zur  endgültigen  Entscheidung  de* 
Prozesses  er-  oder  behielt.  Dabei  ist  zu  b«*arhtcu, 
daL'  vor  der  lex  Pinaria  entweder  der  Pritor 
selbst  den  Eigentumsstreit  sofort  entschied  oder 
I  (nach  anderer  Lesart)  doch  zwecks  dieser  Ent- 
|  Scheidung  sofort  einen  Richter  bestellte.  so  daß 
I  also  ein  Bedürfnis  für  die  Einführung  eines  be- 
'  sonderen  förmlichen  B.prozesses  mit  einer  provi- 
sorischen Entscheidung  gar  nicht  vorlag,  da 
es  alsbald  zu  einer  endgültigen  materiellen  Ent- 
scheidung über  das  Recht  kam. 

Die  Selbsthilfe  sowohl  wie  die  Regulierung 
des  B.standes  durch  den  Prätor  gegen  Bestellung 
von  praedes  litis  ac  vindiciarum  kam  freilich 
überwiegend  dem  mächtigen  oder  kapitalkräftigen 
Manne  zugute;  wer  nicht  Über  die  erforderliche 
Sklavenschar  verfügte,  um  eventuell  mit  Gewalt 
den  ihm  entzogenen  B.  wiedererlangen  zn  kennen, 
mußte  den  Prätor  anrufen,  und  wer  bei  diesem 
keine  praedes  besteilen  konnte,  erhielt  sicherlich 
nicht  den  provisorischen  B. 

Dieser  Umstand,  nicht  minder  wie  die  dnreh 
den  Formularprozeß  eintretende  Trennung  des 
Verfahrens  in  zwei  Teile  (in  jnre  und  in  judicio 
und  die  dadurch  notwendig  bedingte  Verlang- 
samung des  Verfahrens  hat  sodann  zur  Ein- 
führung eines  besonderen  B.prozesses  (re- 
führt. Indem  der  Prätor  durch  seine  Inter- 
dikte die  bis  dahin  statthafte  Eigenmarht  ver- 
bot (vim  fieri  vetoj,  hat  er  zugleich  für  eine 
provisorische  Regelung  des  B.standes  nach 
gewissen  Rechtagrundsätzen,  an  denen  e*  bis 
dahin  völlig  gebrach,  in  entsprechender  We 
Sorge  getragen.  Je  mehr  die  Selbsthilfe 
geengt  wurde  (leges  luliae  de  vi  privat*,  et 
publica  und  decretum  divi  Marci)  und  je  kom- 
plizierter sich  das  Prozeßverfahren  gestaltete, 
um  so  mehr  wurden  vom  Prätor  die  interdicta 
adipiscendae.  retinendae  und  recuperandae 
possessionis,  die  p rov iso risc he  Regelung  der 
B.verhältnisse  ausgebildet. 

Noch  deutlicher  spiegelt  sich  der  Einfluß  de* 
Prozeßverfahrens  auf  den  Umfang  des  B  schütze«, 
wie  auf  die  Gestaltung  der  ganzen  BJehre.  in 
der  Entwickelnng  des  gemeinen  und  heutigen. 
Prozeßrechts  wieder. 

Der  unendlich  schleppende  Prozeßgang  de* 
am  Ausgange  des  Mittelalters  sich  ausbildenden 
gemeinrechtlichen  BchriftlicbenVerfabrens  machte 
einen  möglichst  intensiven  und  weitgehendes 
B.schutz   dringend  erforderlich ;  ist  doch  die 
Langsamkeit  des  Prozeßgangea  beim  Reich*- 
kammergerichte  sprichwörtlich  geworden.  So 
wurde  denn  der  B.prozeß  als  eine  besondere 
Prozeßart  ausgestaltet,  bei  der  das  Haupt- 
gewicht anf  möglichste  Beschleunigung  de» 
Verfahrens  gelegt  war,  und  nm  diese  zu  er- 
reichen, alle  möglichen  Prozeßfonnen  (posses- 
sorium ordinarium,  snmmariissimum  und  sogar 
snmmarissi-issimum)  aufeinaudergebänft ;  gleicb- 
wohl  wird  uns  von  solchen  „summanissimi*"  be- 
richtet, deren  Dauer  sich  auf  3,  ia  selbst  auf 
40  Jahre  (!)  belief.    Daß  uuter  solchen  Verbih- 
nissen  das  petitorium  überhaupt  nicht  oder 
nur  höchst  selten  zum  praktischen  Ziele  führte, 
ist  selbstverständlich:  es  darf  uns  deshalb  nicht 
wundernehmen,   daß  der  B.schutz  nicht  anf 
den  Sach-B.  beschränkt  blieb,  sondern  auf  alle 
möglichen  Rechte,  ja  selbst  auf  Forderung*- 
rechte  ausgedehnt  wurde.   So  linden  wir  B.» 


Digitized  by  Google 


Itesitz 


435 


ir../1-.w  iil-t-r  Kh>\  T.it'Tli«  ljf  Gewalt.  Allel. 
Bürgerrecht  persönliche  Freiheit,  Aemter,  Reli- 
giowabung.  Kangstreitigketten  aller  Art  lins- 
be*>ndere  Uber  das  ins  sessionis,  praeeminentiae 
nn>l  praeeedentiae  der  Reicbsfürsten )  usw. 

Wenn  nnn  seit  Beginn  dieses  Jahrhundert« 
wiederum  eine  Einengung  des  B.schutzes 
Jtattgefunden  bat.  so  mögen  freilich  zunächst 
theoretische  Erwägungen  und  Untersuchungen 
insbesondere  das  epochemachende  Werk  Savig- 
njs  über  den  „B."i  hierzu  den  Anstoß  gegeben 
haben;  diese  Erwägungen  hätten  sich  aber  in 
der  Praxi»  niemals  Eingang  zu  verschaffen  ver- 
mocht, wenn  nicht  eine  Umgestaltung  des  P  r  o - 
te«»es  und  eine  andere  Lage  des  materiellen 
Rechts  das  ökonomische  Bedürfnis  auf 
uewährung  ton  B.scbutz  erheblich  abge- 
Kh  nicht  hätte. 

Von  einer  probatio  diabetica  des  Eigentums 
konnte  in  einem  großen  Teile  Deutschlands  hin- 
sichtlich des  Immobiliarsachenrechts 
uifht  mehr  die  Rede  sein,  nachdem  durch  Ein- 
führung von  Kataster  und  Grundbuch  sowohl 
■he  Grenzen  der  Grundstücke  wie  auch  die 
Rechte  an  denselben  fast  durchweg  sichergestellt 
viren.  Und  nachdem  durch  die  Einführung 
<le«  HOB  für  einen  überwiegenden  Teil  des 
Mobiliar  verkehr»  die  deutschrechtlicheu  Grund- 
sätze der  Art.  306  fg.  HGB.  Geltung  erlangt 
hatten,  konnte  man  in  den  meisten  Streitfällen 
♦ein  Eigentum  selbst  leicht  und  sicher  nach- 
feilen, »o  daß  also  bei  Entziehung  des  B.  selten 
«in  Bedürfnis  für  die  Geltendmachung  der  B.- 
klage  Torlag.  vielmehr  fast  ebenso  rasch  der 
ivtb  materiellen  Rechte  entsprechende  B  stand 
•hurt»  die  petitorische  Klage  hergestellt 
werden  konnte. 

Neben  dieser  Umgestaltung  des  mate- 
riellen Rechts  ging  eine  Reform  des  Pro- 
ze*?ej  Hand  in  Hand :  das  weitläufige  und  endlos 
Uag  dauernde  schriftliche  Verfahren  des  ge- 
ahnten Rechts  wurde  mehr  und  mehr  von  dem 
»ett  «chnelleren  mündlichen  Verfahren  verdrängt, 
ha  dieselbe  in  dem  elastischen  Verfahren  der 
leuufhen  Zivilprozeßordnung  den  B.prozeß 
praktisch  nahezu  entbehrlich  machte. 

E«  in  dieser  Hinsicht  außerordentlich 
'hmkteristiseh,  daß.  während  sowohl  im  Ge- 
to'te  de*  gemeinen  wie  des  preußischen  Rechts 
die  klagen  in  besonderen  summarischen,  auf 
<üx  möglichst  große  Beschleunigung  abzielenden 
Prozeßarten  —  (möglichst  kurze  Termine, 
Appellation  ohne  Suspensiveffekt,  oder,  wie  in 
PrenCen,  gänzlich  ausgeschlossen)  —  verhandelt 
warden,  die  ZPO.  eine  besondere  Prozeßart 
far  die  B.Streitigkeiten  gar  nicht  kennt,  und 
tbgotben  von  der  ziemlich  bedeutungslosen 
V-rvhrift  des  §  232  Abs.  2  ZPO.  der  Belagen 
rar  keine  Erwähnung  tut,  ja  sie  nicht  einmal 
inter  den  als  . Feriensachen "  zu  behandelnden 
Streitigkeiten  des  §  202  GVG.  aufzählt. 

I'nrrh  weitgehendste  Abkürzung  von  Ein- 
lawingv  und  Ladungsfristen,  durch  die  Be- 
•eingBjig  des  Beweisinterloknts  und  durch  die 
iem  richterlichen  Ermessen  einen  sehr  weiten 
*pielr»(ra  lassende  Struktur  des  Verfahrens 
kua.  jeder  Prozeß  im  Notfalle  binnen  einigen 
Tage»  m  jeder  Instanz  entschieden  werden.  Ist 
"b:o  damit  dem  Bedürfnis  für  einen  besonderen 
R  jrraefj  im  wesentlichen  der  Bodeu  entzogen, 
*  wird  dieser  durch  das  Institut  der  „ einst- 


weiligen Verfügungen-  nahezu  vollends 
entbehrlich.    Kann  doch   nunmehr  mit  jeder 
petitorischen  Klage  ein  auf  einstweilige  Regu- 
lierung des  B.standes  gerichteter  Antrag  auf 
Erlaß  einer  einstweiligen  Verfügung  verbunden 
'  werden.    Es  darf  uns  deshalb  nicht  wunder- 
i  nehmen,  daß  die  Zahl  der  B.prozesse  von  Jahr 
I  zu  Jahr  abnimmt ;  das  aber  besagt,  daß  die 
B.lehre  für  das  Zivilrecht  einen  großen  Teil 
{ihrer  praktischen  Bedeutung  verloren  hat 
Nach  dem  Inkrafttreten  des  BGB.  wird  diese 
Herabminderung  der  praktischen  Bedeutung  des 
B.schntzes  eher  noch  mehr  hervortreten.  Denn 
das  BGB  und  die  mit  ihm  gleichzeitig  in  Kraft 
getretene  Grundbucbordnung  sorgen  durch  Ein- 
führung des  Grundbuchsystems  nicht  bloß  für 
klare  und  leicht  feststellbare  Rechtsverhältnisse 
an  Grundstücken;  vielmehr  ist  auch  in  betreff 
des  Erwerbs  von  Mobilien  der  in  Art  306 
des  HGB  aufgestellte  Grundsatz  für  das  ge- 
samte Privatrechtsgebiet  gemäß  §  932  des  BGB. 
in  Geltung. 

Ueberdies  ist  das  Recht  zur  Selbsthilfe  gegen- 
über dem  bestehenden  Recht  durch  die  §§  229, 
859  des  BGB.  erheblich  erweitert. 

Der  hier  vertretene  Standpunkt  berührt  sich 
am  nächsten  mit  der  Iheringschen  Lehre;  er 
unterscheidet  sich  im  wesentlichen  von  dieser 
nur  dadurch,  daß  er,  dem  historischen  Ent- 
wickelungsgang  entsprechend,  die  prozessua- 
lische Seite  des  B.schutzes  in  den  Vorder- 
grund der  Betrachtung  rückt,  wie  dies  an- 
deutungsweise auch  schon  von  G.  Planck  ge- 
schehen ist,  indem  dieser  bei  Erörterung  der 
gegen  die  B.lehre  des  ersten  Entwurfes  des 
BGB.  gerichteten  Kritik  sich  folgendermaßen 
äußert : 

rIn  der  Inhabung  soll  mittelbar  das  Recht 
zu  derselben  geschützt  werdeu.  Der  Schutz  der 
Inhabung  ist  provisorischer  Schutz  des  Rechtes 
zu  derselben.  Der  Zweck,  welchen  das 
Zivilrechthierverfolgt, ist  im  Grunde 
derselbe,  welchem  die  Vorschriften 
der  Prozeßordnung  über  einstweilige 
Verfügungen  dienen."') 

3.  Die  Lehre  vom  B.  nach  dem  BGB. 

a)  Einleitende  Bemerkungen.  Wäh- 
rend der  erste  Entwurf  die  B.lehre  noch  in 
vielen  wichtigen  Punkten  gänzlich  unter 
dem  Einfluß  der  von  der  Savignysehon 
Theorie  beherrschten  gemeinrechtlichen  Dok- 
trin ausgestaltet  hatte,  hat  der  zweite  Ent- 
wurf und  ihm  folgend  das  Gesetz  selbst  in 
einigen  grundlegenden  Fragen  die  die  bis- 
herige Lehre  total  umgestaltende  Auffassung 
Iherings  (in  seiner  ejioeheinachenden  Schrift: 
..Der  B.wille")  adoptiert  Dementsprechend 
hat  es  den  H.willen  (animus  dnmini)  als 
Erfordernis  des  B.erwerbcs  gänzlich  ge- 
strichen und  auch  die  Vorschriften  der 
s">  und  sfls  des  BGH.  über  die  sog. 
Bdiener  (prokuratorischen  Detentoren)  und 


!)  Mit  Befriedigung  kann  ich  feststellen,  daß 
sich  Stammler  (a.  a.  0.  S.  31H,  319  den  (bereits 
in  1.  Aufl.  gleichlautendem  Ausführungen  des 
Textes  im  wesentlichen  angeschlossen  hat, 
ohne  dies  freilich  ausdrücklich  hervorzuheben. 

2S* 
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die  selbstnützigen  Detentoren  den  Vor- 
schlägen Ilierings  gemäß  ausgestaltet  — 
wodurch  die  ganze  B.lehre  des  BGB.  an 
Klarheit  und  Praktikabilität  unzweifelhaft 
gewonnen  hat.  Dagegen  liat  das  BGB.  für 
das  zweite  B.erwerbserfordernis ,  das  sog. 
corpus,  die  alte  Savignyscho  Formulierung 
—  trotz  der  dagegen  von  Ihering  geltend 
gemachten  Bedenken  —  wenn  auch  mit 
wesentlichen  Modifikationen  beibehalten.  Die 
im  ersten  Entwurf  enthaltene  Unterscheidung 
zwischen  „B."  und  „Inhabung"  hat  das  Ge- 
setz gänzlich  aufgegeben ;  es  kennt  nur  noch 
den  „B.". 

Auch  den  sog.  „Rechts-B."  verwirft  das 
BGB.  grundsätzlich:  durch  die  Vorschrift 
des  §  868  des  BGB.  hat  es  indessen  eine 
Reihe  der  nach  der  bisherigen  Doktrin  als 
Rechtsbesitzer  bezeichneten  Personen  zu 
„Sachbesitzern1'  gestempelt  und  zugunsten 


der  in  den 


zeichneten  Personen  (des  Grunddienstbar- 
keitstesitzers  und  des  „Besitzers  einer 
beseliräukten  persönlichen  Dienstbarkeit") 
unter  gewissen  Voraussetzungen  die  Vor- 
scliriften  über  den  Saehbesitzschutz  für  ent- 
sprechend anwendbar  erklärt. 

Die  bisherige  Streitfrage,  ob  der  B.  ein 
„Recht"  —  (was  m.  K.  unbedingt  zu  be- 
jahen) —  oder  ein  „Faktum",  ist  auch  nach 
dem  BGB.  eine  offene;  eiu  Versuch,  sie 
eudgültig  zu  lösen,  kann  erst  dann  gelingen, 
wenn  man  über  den  Begriff  des  Rechts  ins 
klare  gekommen  ist,  w'orau  es  noch  voll- 
ständig mangelt. 

Das  BGB.  behandelt  die  Lehre  vom  B. 
im  1.  Absehn,  des  3.  Buches  in  den  §§  854 
bis  872. 

b)  Begriff  u  n  d  A  r  t  e  n  des  B.  Unter 
B.  versteht  das  BGB.  die  Ausübung  der 
tatsächlichen  Gewalt  über  eine  Sache  im 
eigenen  Namen.  Darum  sind  diejenigen 
Personen,  die  die  tatsächliche  Gewalt  für 
und  im  Namen  eines  anderen  ausüben,  dessen 
"Weisungen  sie  Folge  zu  leisten  haben,  ins- 
besondere die  in  einem  Haushalt  oder  Er- 
werbsgeschäft  tätigen  Personen  (sog.  B.diener) 
keine  Besitzer:  nur  ist  ihnen  das  Recht 
beigelegt,  verbotene  Eigenmacht  mit  Gewalt 
zurückzuweisen,  selbstredend  nicht  gegen- 
ül»er  dem  B.herrn. 

Man  unterscheidet  den  Eigenbesitzer, 
d.  h.  denjenigen,  der  eine  Sache  als  ihm 
gehörend  besitzt,  von  dem  sog.  Nutz- 
besitzer (selbstnützigen  Besitzer)  d.  h.  dem- 
jenigen, der  einem  anderen  gegenüber  auf 
Zeit  zum  B.  (im  eigenen  Namen)  berechtigt 
oder  verpflichtet  ist.  z.  B.  dem  Nießbrauchs-, 
Pfandrechts-,  Pacht-,  Mietbesitzer.  Ver- 
wahrer usw.  Zu  diesen  Nutzbesitzern  ge- 
hört auch  der  Ehemann  inbezug  auf  die 
zum  eingebrachten  Gut  der  Ehefrau  ge- 
hörigen Sachen;  er  ist  ..unmittelbarer' 


1029  und  1090  BGB.  be- 


sitzer,  die  Ehefrau  „mittelbare" 
derselben. 

Derjenige,  von  dem  der  Nutzbesitzer  «in 
Recht  zum  B.  (z.  B.  den  Nießbrauch  das 
Miet-  oder  Pachtverhältnis)  ableitet,  ist  neben 
dem  Nutzbesitzer  als  dem  „unmittelbaren- 
Besitzer  oder  „B.niittler1  —  der  „mittelbare* 
Besitzer.  Hat  der  „mittelbare"  Besitzer,  z.  B. 
der  Verj^ächter  seinerseits  d  as  in  A fterpacht 
gegebene  Grundstück  von  einem  Dritten 
gepachtet,  so  ist  auch  dieser  Dritte  „mittel- 
barer" Besitzer.  Besitzen  mehrere  eine  Sache 
in  ungeteilter  Geraeinschaft,  so  sind  sie  Mit- 
besitzer: wogegen  derjenige,  der  nur  einen 
bestimmten  Teil  einer  Sache,  insbesondere 
z.  B.  abgesonderte  Räume  eines  Hauses  be- 
sitzt, Toilbesitzer  genannt  wird. 

Wer  dem  Besitzer  durch  verl>otene  Eigen- 
macht, d.  h.  ohne  dessen  Willen  oder  ohi* 
gesetzliche  Ermächtigung  den  B.  entzieht, 
ist  „fehlerhafter'  Besitzer:  hat  dagegen  je- 
mand mit  Genehmigung  des  bisherigen  Be- 
sitzers oder  kraft  gesetzlicher  ErmäehrignDc 
den  B.  erworben ,  so  kann  man  Um  als 
„ordnungsmäßigen"  Besitzer  bezeichnen. 

c)  Erwerb  und  Verlust  des  B.  Die 
Lehre  vom  Erwerb  und  Verlust  des  B.  itf 
nicht  so  sehr  um  ihrer  selbst  willen  als 
vielmehr  wegen  ihrer  Tragweite  für  Jen 
Erwerb  und  Verlust  des  Eigentums  und  die 
sonstigen  dinglichen  Rechte,  die  mit  dem 
B.  einer  Sache  verknüpft  sind,  sowie  für 
das  Strafrecht  von  ganz  erheblicher  Be- 
deutung. 

Der  B.  wird  nun  nach  dem  Regelgrund- 
satz  des  §  8.'>4  Abs.  1  BGB.  durch  die  Er- 
langung der  tatsächlichen  Gewalt 
über  die  Sache  erworben.  Das  Vorhanden- 
sein des  sog.  animus  domiui,  d.  h.  des 
Willens,  die  Sache  wie  eiu  Eigentümer  zu 
haben,  ist  uicht  erforderlich:  dagegen  maß 
bei  Erlangung  der  tatsächlichen  Gewalt  d;e 
Absieht  vorliegen ,  diese  im  eigenen 
Namen,  nicht  als  B.diener  oder  Vertreter 
eines  Dritten  auszuüben,  da  sonst  nur  der 
Dritte  den  B.  erwirbt. 

Insoweit  sich  in  einer  derartigen  „Absicht- 
ein  „Wille"  offenbart,  ist  auch  nach  heutigem 
Recht  zum  B.erwerb  ein  ..animus**  erforder- 
lich; so  ist  m.  E.  der  lebhafte  Streit  zu 
schlichten,  der  hinsichtlich  des  Erforder- 
nisses des  ..animus"  l»eim  B.erwerb  nach 
dem  Rechte  des  BGB.  besteht. 

Während  im  Falle  des  sog.  ursprüng- 
lichen B.erwerbes  die  „B.ergreifung**  (d.i. 
die  Erlangung  der  tatsächliche!)  Gewalt»  die 
einzig  zulässige  und  mögliche  Form  vks 
B.erwerbes  bildet,  kann  dagegen  der  abge- 
leitete (derivative)  B.,  abgesehen  vou  der 
B.übergabe,  auch  erworben  werden: 

«)  durch  die  Einigung  des  bisherigen 
Besitzers  und  des  Erwerbers,  wenn  letzterer 
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in  der  Lage  ist,  die  Gewalt  über  die  Sache 
auszuüben : 

*i  durch  Erbgang  und 

:  dadurch,  daß  seitens  des  „mittelbaren" 
Besitzers  einem  anderen  der  Anspruch  auf 
Herausgabe  der  Sache  abgetreten  wird. 

beendigt  wird  der  I?.  dadurch,  daß  der  Be- 
sitzer -lie  tatsachliche  Gewalt  über  die  Sache 
freiwillig  aufgibt  oder  gegen  seinen  Willen 
verliert :  eine"  ihrer  Natur  nach  nur  vorüber- 
gehende Verhinderung  in  der  Ausübung  der 
<iewalt  <z.  B.  die  Ueberschwemmung  eines 
Ackergrundstücks,  das  „Verlegen"  einer  be- 
wosrlkhen  Sache  innerlialb  der  Wohnung) 
bat  den  B.verlust  nicht  zur  Folge. 

I«a  der  B.diener  die  tatsächliche  Gewalt 
fiter die Sa«  he  mir  iraXamendes  B.h e r r  n 
ausübt,  so  darf  dieser  selbstverständlich  dem 
Bdiener  jene  Gewalt  jederzeit  mittels  Selbst- 
hilfe entziehen. 

•Ii  B.schutz.  «•  Selbsthilfe.  Neben 
lern  allgemeinen  Selbsthilferecht  des  §  229 
BOB.  ist  dem  unmittelbaren  Besitzer,  mag 
dieser  nun  Allein-,  Teil-  oder  Mitltesitzer  sein, 
und  dem  B.diener  (nicht  aber  dem  mittelbaren 
Hetzer,  welcher  auf  das  Recht  des  $  22U  BGB. 
t*rs  (trankt  ist)  ein  weitgehenderes  Selbsthilfe- 
re»ht  gegen  verl>otene  Eigenmacht,  d.  h. 
gw»n  widerrechtlicJie  Störung  oder  Ent- 
ziehung des  B.  beigelegt.  Er  darf  sich 
uärnlkh  einer  derartigen  Störung  oder  ver- 
suchten Entziehung  des  B.  mit  Gewalt  er- 
nähren. Ist  dem  Besitzer  der  B.  wider- 
rechtlich entzogen,  sc»  darf  er  dem  auf 
fn^iier  Tat  betroffenen  oder  verfolgten 
Tit>r  (dem  ..fehlerhaften"  neuen  Besitzer), 
die-  entzogen*»  Sache  mit  Gewalt  wTieder  ab- 
ü«ihin-.'n,  bezw.  sofern  es  sich  um  ein  Grund- 
stück handelt,  dieses  sofort  nach  der  Ent- 
«• /hung  durch  gewaltsame  Entsetzung  des 
Tlter»,  wieder  in  B.  nehmen.  Die  gleiche 
Ivrftisrnls  hat  der  Besitzer  gegenüber  dem 
Erf^ii  des  ..fehlerliafteu**  Besitzers,  sowie 
CVivnfdi»»r  demjenigen  B.nachfolger  des 
Witer*n.  weicher  die  Fehlerhaftigkeit  dieses 
ß.      d<*m  Erwerite  kannte. 

;  Gerichtshilfe.  Neben  und  an  Stelle 
•kr  Selbsthilfe  wird  dem  Besitzer  und  zwar 
*  wohl  dem  unmittelbaren,  wie  dem  mittel- 

harwi.1»  (l^m  Mit-2)  wie  dem  Teilbesitzer. 



';  Ifr  mittelbare  Besitzer  kann  die  ans  der 
*tuxitliunsr  und  dem  B.verlust  (im  Falle  des 
5  hervorgehende  Ansprüche  auf  Wieder- 
«araiaiunjr  des  B.r  berw.  auf  Aufsuchung 
n»i  Weyscbaffnng  der  Sache  zunächst  nur  zu- 
pasitn  »Je*  unmittelbaren  Besitzers  geltend 
nvlrfn:  erst  wenn  dieser  den  B.  nicht  wieder 
abtnulunen  kauu  oder  will,  hat  der  mittelbare  Be- 
•ititr  auch  im  eigenen  Interesse  ein  Klagerecht. 

'  Mitbesitzer  könneu  Uber  die  Grenzen  des 
fcn  ELuxelnen  an  der  gemeinschaftlichen  Sache 
raMebeuden  Gebranch«  nnr  petitorisch,  nicht  aber 
f -»«essorisch  klagen  <§  866). 


(dem  Eigen-  wie  dem  Nutzbesitzer),  nicht 
aber  dem  B.diener  gegen  den  Störer  oder 
dessen  Auftraggeber,  sowie  gegen  den  „fehler- 
haften" Besitzer  Gerichtshilfe  gewährt.  Diese 
beschränkt  sich  indes  nicht  bloß  auf  die 
Fälle,  wo  der  Täter  auf  frischer  Tat  ertappt 
ist,  oder  auf  die  Fälle  der  sog.  Nacheile, 
(wie  bei  der  Selbsthilfe),  sondern  greift 
binnen  Jahresfrist  nach  VerÜbung  der 
B.störung  oder  B.entziehung  Platz.  Nach 
Ablauf  dieser  Zeit  erlischt  sowohl  die 
B.stönmgs-  wie  die  B.entziehungsklage.  — 
Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  nach  stattge- 
habter B.störung  oder  B.entziehung  der 
Täter  im  sog.  Petitorium  ein  ihm  günstiges 
rechtskräftiges  Urteil  erlangt,  wenn  also 
festgestellt  wird,  daß  er  vermöge  des  ihm 
an  der  Sache  zustehenden  Rechtes  einen 
seiner  Handlungsweise  entsprechenden  B.- 
stand  verlangen  kann.  Mit  dieser  Vorschrift 
(des  §  804)  hat  sich  das  BGB.  offensichtlich 
auf  den  hier  vertretenen  Standpunkt  gestellt, 
wonach  der  B.stand  nicht  um  seiner  selbst 
willen,  sondern  lediglich  wegen  des  ihm 
präsumtiv  entsprechenden  Rechtes  ge- 
schützt wird,  so  daß  also  der  B.schutz  weg- 
fällt, wonn  zweifelsfrei  feststeht,  daß  nicht 
dem  Besitzer,  sondern  dessen  Gegner  das 
Recht  zum  B.  gebührt. 

Die  Gerichtshilfe  wird  aber  nicht  bloß, 
wie  die  Selbsthilfe,  gejren  eigenmächtige 
Eingriffe  eines  Dritten  in  deu  B.stand, 
sondern  auch  dann  gewährt,  wenn  der  B. 
ohne  einen  solchen  Eingriff  in  Verlust  ge- 
raten ist.  —  Demnach  sind  drei  Fälle  der 
Gerichtshiife  zu  unterscheiden: 

tut)  Im  Falle  widerrechtlicher  Störung 
kann  der  ordnungsmäßige  Besitzer  gegen 
den  Störer  (oder  dessen  Auftraggeber)  auf 
Beseitigung  der  Störung,  und,  sofern  weitere 
Störtingen  zu  besorgen  sind,  auf  deren  Lnter- 
lassung  klagen. 

Im  Kalle  widerrechtlicher  B.ent- 
ziehung hat  der  (ordnungsmäßige)  Besitzer 
gegen  den,  welcher  ihm  gegenüber  fehler- 
haft besitzt,  die  Klage  auf  Wiedereinräumuug 
des  B. 

In  beiden  Fällen  («'<  und  ,^')  ist  das 
Klagerecht  dann  ausgeschlossen,  wenn  der 
Kläger  dem  Beklagten  oder  dessen  Rechts- 
vorgänger gegenüber  selbst  fehlerhafter  Be- 
sitzer ist  oder  war,  und  wenn  der  Erwerb 
des  ß.  in  dem  letzten  Jahre  vor  dem  die 
B.klage  begründenden  Eingriffe  erfolgt  ist. 
Liegt  dieser  B.erwcrb  länger  als  ein  Jahr 
seit  dem  klagbegründenden  Eingriff  zurück, 
so  ist  die  Fehlerhaftigkeit  des  B.  des  Klägers 
auf  sein  Klagerecht  ohne  Einfluß. 

Ist  eine  Sache  aus  der  Gewalt  des  Be- 
sitzers auf  ein  im  B.  eines  anderen  befindliches 
Grundstück  gelangt,  (hat  sich  z.  B.  ein  Huhn 
auf  das  NaehUargnindstilck  verirrt),  so  hat 
dem  Besitzer  der  Sache  (z.  B.  des  Huhns) 
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der  Grundstücksbesitzer  die  Aufsuchung  und 
Wegschaffung  zu  gestatten.1)  Eine  eigen- 
mächtige Aufsuchung  und  Wegschaffung  der 
abhanden  gekommenen  Sache  ist  dem  Be- 
sitzer nicht  gestattet;  einer  soleheu  kann 
sich  der  Grundstücksbesitzer  mit  Gewalt 
widersetzen.  Auch  kann  er  die  Gestattung 
der  Aufsuchung  verweigern,  wenn  die  Ent- 
stehung eines  Schadens  dadurch  zu  besorgen 
ist  und  ihm  dieserhalb  nicht  vorher  Sicher- 
heit geleistet  wird,  es  sei  denn,  daß  mit 
dem  Aufschübe  der  Aufsuchimg  Gefahr  ver- 
bunden ist. 

Inwieweit  dem  Besitzer  wegen  Störung 
oder  Entziehung  des  B.  außerdem  ein  An- 
spruch auf  Schadensersatz  oder  auf  Heraus- 
gabe wegen  ungerechtfertigter  Bereicherung 
zustellt,  das  bestimmt  sich  nach  den  allge- 
meinen Vorschriften  der  §§  823,  812  BGB. 

Gegen  die  zu  und  gedachten 
Klagen  kann  der  Beklagte  außer  den  aus 
Vorstehendem  sic  h  ergebenden  Einwendungen 
des  „erloschenen  Anspruchs"  oder  des  ,.fehler- 
haften  B.  des  Klügers'1  nur  noch  die  in 
§  863  BGB.  erwähnten  geltend  machen. 
Behauptungen,  die  ein  Hecht  des  Beklagten 
zum  B.  oder  zur  Vornahme  der  störenden 
Handlung  dartuu  sollen,  sind  demnach  im 
B.stroit  an  und  für  sich  nicht  zu  berück- 
sichtigen ;  nur  soweit  der  Beklagte  damit 
dartun  will,  daß  sein  Eingriff  in  den  B.  des 
Klägers  ein  vom  Gesetz  erlaubter,  mithin 
keine  w  i  d  e  r  r  e  c  h  1 1  i  c  h  e  Eigenmacht,  viel- 
mehr erlaubte  Selbsthilfe  sei,  sind  derartige 
Belianptungen  von  Erheblichkeit.  (Vgl.  z.  B. 
S§  227  bis  23U.  501,  904.  910  BGB.). 

Schwierigkeiten  entstehen  hinsichtlich 
der  Frage,  was  der  Kläger  zur  Klagbe- 
gründung behaupten  und  beweisen  muß. 
Muß  er  bei  der  B.störungsklage  beweisen, 
daß  die  Störung  d  urch  vor  boten  eEigen- 
mac  ht  erfolgt  sei,  und  bei  der  B.eutziehungs- 
klage,  daß  der  B.  des  Beklagten  „felderhaft" 
ist  'i  Oder  muß  der  Beklagte  seinerseits  das 
Recht  zur  Störung  bezw.  den  fehlerfreien 
B.  nachweisen,  wofür  §  863  BGB.  und  die 
Erwägung  zu  sprechen  scheint,  daß  Selbst- 
hilfe nur  ausnahmsweise  erlaubt  ist.  Noch 
schwieriger  gestaltet  sich  die  Saclüage,  wenn 
der  Beklagte  den  B.  des  Klägers  mit  der 
Behauptung  bestreitet,  dieser  übe  die  tat- 
sächliche Gewalt  über  die  Sache  mir  als 
B.diener  aus,  sei  also  gemäß  §  851"»  BGB. 
gar  nicht  ein  zur  Klage  legitimierter  Be- 
sitzer. Wer  ist  hier  beweisptlichtig?  Muß 
nicht  in  diesem  Fidle  auf  die  causa  possessionis, 
ja  vielleicht  sogar  auf  den  animus,  wenn 
auch  nicht  domini.  so  doch  auf  die  Absicht 


')  Hat  der  Grundstücksbesitzer  oder  ein 
Dritter  die  Sache  widerrechtlich  in  Besitz  ge- 
nüromen.  so  rindet  lediglich  der  zu  a  erwiihnte 
Rechtabehelf  statt 


zurückgegangen  werden,  die  der  Erwerber 
beim  B.erwerb  gehabt  hat  'i  Diese  Zweifels- 
fragen zu  lösen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  E» 
ist  nur  darauf  hingewiesen,  um  die  oben 
(S.  134)  aufgestellte  Behauptimg  zu  erhärten, 
daß  in  neuerer  Zeit,  zumal  nachdem  ffir 
den  B.streit  die  Verhandlung  in  einer  be- 
sonders schleunigen  Prozeßart  uud  das 
Verbot  der  Verbindung  des  B.streites  mit 
dem  Streite  um  das  Recht  (Verbindimg  de? 
possessorium  mit  dem  petitorium)  in  Wegfall 
gekommen  ist,  die  praktische  Bedeutung  des 
B.schutzes  mittels  Gerichtshöfe  ganz  erheb- 
lich an  Bedeutung  eingebüßt  hat,  da  die 
Lösung  der  im  Besitzprozeß  auftauchen- 
den Streit-  und  Zweifelsfragen  mitunter 
mindestens  ebenso  schwierig  und  zeitraubend 
ist  wie  die  in  dem  Prozesse  um  das  Recht 
(im  Petitorium). 

e)  Sonstige  Wirkungen  des  B. 
Abgesehen  von  dem  B.schutz  äußert  der  B. 
auch  für  das  materielle  Recht  gewisse 
Wirkungen:  1.  Gemäß  §  lu06  BGB.  *ini 
zugunsten  des  Besitzers  einer  beweglichen 
Sache  vermutet,  daß  er  Eigentümer  der 
Sache  sei.  uud  ausnahmslos  zugunsten  eines 
Besitzers  von  Geld  und  Inhabeq>apiercn : 
im  Übrigen  aber  greift  die  Vermutung  gegen 
denjenigen  Vorbesitzer  nicht  Platz,  dem  die 
Sache  gestohleu,  verloren  oder  sonst  ab- 
handen gekommen  ist.  2.  Der  gutgläubige 
Eigen-  oder  Nutzungsbesitzer  erwirbt  durch 
lOjälirige  Ersitzung  Eigentum  oder  Nieß- 
brauch an  einer  t>e weglichen  Sache.  SS  H.17 
bis  94Ö ;  1033  BGB.  3.  30  jähriger  Eigen-  B. 
eines  Grundstücks  in  Verbindung  mit  der 
Eintragung  im  Grundbuch  gewährt  Eigen- 
tum, §  900  BGB.  (sog.  „Tabularersitzung"». 
4.  Der  Eigentümer  eines  Grundstücks  kann 
durch  30jälirigen  Eigen-B.  eines  anderen 
in  Verbindung  mit  dem  Erlaß  eines  Auf- 
gebots seines  Eigentums  verlustig  g*>heu, 
jj  927  BGB.  ö.  Der  Eigenbesitzer  erwirbt 
das  Eigentum  an  den  Erzeugnissen  und 
sonstigen  zu  den  Früchten  der  Sache  ge- 
hörenden Bestandteilen  gemäß  §§  9.Y>  bis 
9.")7  BGB. 

4.  Der  B.  in  der  Volkswirtschaft  und 
im  öffentlichen  Recht  a)  Volkswirt- 
schaft. In  der  Yolkswirtscliaftslehrc  spielt 
der  Ausdruck  ,.B.4"  eine  große  Rolle,  cdine 
daß  er  aber  hier  im  technisch-juristischen 
Sinne  gebraucht  würde.  —  Es  werden  die 
sog.  ..besitzenden'4  von  den  „nicht  Itesitzen« 
den1'  Klassen  unterschieden :  über  die  Ver- 
teilung des  „B."  unter  den  verschiedenen 
Gesellseliaftsklassen  wird  geliandelt  und 
untersucht,  wie  die  Steuerlasten  den  ..R.vor- 
hältuissen1'  entsprechend  aufzubringen  *xo»i. 
Der  Ausdruck  „B.a  ist  in  diesem  Zusammen- 
hange fast  gleichbedeutend  mit  dem  Aus- 
druck „Vermögen".  Näheres  hierüber 
unter  „Steuer'  usw. 
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b)  Strafrecht.  Im  Strafrecht  ist  der 
„B."  im  technisch  -juristischen  Sinne  von 
poz  erheblicher  Bedeutung.  So  kommt  es 
in  den  Fällen  der  §§  123  und  137,  ganz 
besonders  aber  iu  denen  der  §§  212  ff.,  246, 
249.  289  RStGB.  für  die  Beurteilung  der 
Frag»,  ob  ein  Verstoß  gegen  einen  dieser 
Paragraphen  vorliegt,  mitunter  nur  darauf 
an.  wer  im  B.  oder  der  Inhabung  (Gewahr- 
em! derjenigen  beweglichen  oder  unbeweg- 
lichen Sache  gewesen  ist,  auf  welche  sich 
dir  unter  Strafe  gestellte  Handlung  bezieht. 
Hierin  ist  nun  zu  beachten,  daß  die  Vor- 
schriften des  Strafgesetzbuchs  unter  der 
Herrschaft  des  iu  den  einzelnen  Bundes- 
staaten vor  dein  1.  I.  1900  in  Geltung  ge- 
wönnen Privatrechts  ergangen  sind.  Es 
bleito  deshalb  zu  prüfen ,  inwieweit  die 
xivilrechtlicheu  Voraussetzungen  und  Be- 
cnffe.  auf  denen  das  RStGB.  basiert,  durch 
da*  BGB.  eine  Veränderung  und  Umge- 
staltung erfahren  und  ob  nicht  durch  eine 
Revision  des  StGB,  dessen  oben  erwähnte 
Paragraphen  mit  der  BJehre  des  BGB.  in 
Einklang  zu  bringen  sind.  Man  denke  z.  B. 
aii  den  Fall,  wo  einerseits  ein  Dienstbote 
'als  B.diener),  andererseits  ein  Mieter  als 
Nutzbesitzer  über  die  ihm  anvertrauten  in 
<iDer  tatsächlichen  Gewalt  befindlichen 
Sachen,  bozw.  die  Mietgegenstände  zuun- 
gunsten des  Eigentümers  verfügt.  Die  Frage, 
d  hier  Diebstahl  oder  Unterschlagung  an- 
nahmen ist.  wird,  je  nachdem  man  die 
früher  geltenden  Vorschriften  des  Privat- 
rwhts  oder  die  des  BGB.  zugrunde  legt, 
verschiedenartig  zu  beantworten  sein.1) 

c)  Verwaltungsrecht.  Im  Gebiete  des 
Vemaltungsrechts  ist  die  Befugnis  zur 
Teilnahme  an  öffentlichen  Wahlen,  ebenso 
*\>-  die  Verpflichtung  zur  Entrichtung  von 
Steuern  iGnind-  und  Gebäudesteuern,  Ein- 
kommensteuern vom  Grund-B.)  mitunter  an 
d»n  ..B."  eines  Wohnhauses  oder  eines  Grund- 
ffiicit*  geknüpft.  Mau  vgl.  z.  B.  §  S  der 
Preußischen  Städteordnung  vom  30.  V.  1S:»3, 
S  41  der  Preußischen  Laudgemeindeordnuug 
v- >oi  :i  VIL  1891 ;  §§  14  und  87  der  Preu- 
tixhen  Kreisordnung  vom  13.  XII.  1871, 
W  ill.  1881 :  §5  16  und  17  des  Preußischen 
Grs«*«  vom  21.  V.  1861  (GS.  S.  317). 
Daß  anter  solchem  „B."  nur  „Eigen-B."'  zu 
verstehen  ist,  falls  das  Gesetz  nicht,  wie 
t  B.  in  §  16  des  Gesetzes  vom  21.  V.  1861 
und  <  lf>  der  Städteordnung  vom  30.  V. 
1** VJ  Abweichendes  vorgesehen  hat,  erscheint 
wihwfeaklich.  (Vgl.  EOVG.  vom  17.  I.  1877, 
Kl.  IL  S.  89  und  vom  11.  XII.  1882.  Bd.  IX. 
S-  I4*u   Dagegen  wird  man  von  dem  wirk- 

!|  Mao  vgl.  über  diese  Fragen  Lobe:  l'eber 
Einfluß  de«  BGB.  auf  das  Strafrecht  unter 
Anderer    Berücksichtigung    deä  Besitzes. 
Luprig  1896. 


liehen  Eigentum  im  Rechtssiune  weder 
das  Wahlrecht  noch  die  Steuerj)flieht  ab- 
hängig machen  können:  für  das  Gebiet  des 
Verwaltungsrechts  muß  der  wirtschaft- 
liche Gesichtspunkt  der  entscheidende  sein. 
Ist  demnach  A  der  eingetragene  Eigentümer 
des  Grundstücks,  B  aber  ordnungsmäßiger 
Eigenbesitzer  (z.  B.  durch  Kauf  und  Ueber- 
gabe  vor  erfolgter  Auflassung),  so  wird  man 
nur  dem  letzteren  das  mit  dem  „B."  des 
Grundstücks  verbundene  Wahlrecht  zu- 
billigen, von  ihm  aber  auch  die  Grundsteuer 
erfordern  können. 

Literatur:  Savtgny,  Das  Recht  des  Besitzes, 
7.  Aufl.,  Wien  1865  (1.  Aufl.  1803).  —  Brun*, 
Das  Recht  des  Besitzes  im  Mittelalter  und  iu 
der  Gegenwart,  Tübingen  1S$S.  —  Lenz,  Da* 
Recht  de*  Besinn  und  »eine  Grundlagen,  1860. 

—  lherlng,  l'eber  den  Grund  de»  Besitzschutzes, 
2.  Aufl.,  Jena  186».  —  Hantla.  Der  Besitz  nach 
österreichischem  Rechte  usw.,   3.  Aufl.,  Leipzig 

1879.  —  Jdclscheider,  Besitz  und  Besitzes- 
schütz,  1875^76.  —  Brun*,  Besitzklagen  de* 
römischen  und  heutigen  Rechts,  1874-  —  Bekker, 
Das  Recht  des  Besitzes  bei  den  Römern,  Weimar 

1880.  —  Derselbe,  Der  Besitz  beweglicher 
Sachen ,  Iherings  Jahrb.,  Bd.  3f,  S.  1  fg.  — 
Kindel,  Die  Grundtagen  des  römischen  Besitz- 
rechts,  1863.  —  v.  Iherlng,  Der  BesiUwille, 
Jena  1889.  —  Derselbe,  Art.  „Besitz"  im  II.  d. 
St.,  1.  Aufl.,  Bd.  II,  S.  406 fg.  —  G.  Planck,  Zur 
Kritik  des  Entwurfs  eines  BGB.  für  das  Deutsche 
Reich,  im  Archie  für  die  civil.  Praxis,  Bd.  75, 
S.  327 fg.,  insbes.  S.  393 fg.  —  Strohal,  Zum 
Besitzrecht  des  Entwurfs  eines  BGB.  für  i(»s 
Deutsche  Reich,  Iherings  Jahrb.,  Bd.  29,  S.  336  fg. 

—  V.  Liebe.  S'ichcnrechÜiche  Erörterungen  zum 
Entwurf  eines  BGB.  für  das  Deutsche  Reich, 
Isipzig  1891.  —  F.  Klein,  Sachbesitz  und  Er- 
sitzung, Berlin  1891.  —  Fischer,  Das  Sachen- 
recht des  Entwurfs  des  BGB.  (Vortrag),  Berlin 
1890  (Guittntag).  —  Glerke,  Deutsches  Prirat- 
recht,  2.  Bd.:  Sachenrecht,  S.  187—266,  Leipzig 
1905,  woselbst  auch  weitere  Liteniturangaben. 

Xeukamp. 


Besold,  Christoph, 

geb.  Iö77  in  Tübingen,  gest.  1638  als  Professor 
der  Rechte  in  Ingolstadt. 

Merkantilist  vgl.  Art.  „Merkantilismus"). 

Von  seinen  Schriften  gehören  hierher:  Dis- 
cnssiones  quaestionum  aliquot  de  usuris  et  annuis 
reditibus,  Tübingen  1598.  —  Co!  legi  um  politicuin, 
Tübingen  1614;  dasselbe.  2.  Aufl.  u.  d.  T.: 
Politicorum  libri  duo.  1618;  dasselbe,  3.  und  4. 
Aufl.,  1620  und  1626.  —  ftiscursus  de  aerario 
politico,  2.  Aull.  Tübingen  1620:  dasselbe.  3. 
Aufl.  1639.  Llppert. 


Besoldung  und  Besoldungspolitik. 

1.  Begriff  und  Wesen  der  B.    2.  Zusammen- 
i  setzung  der  B.    3.  Die  Gehaltsfestsetzung  und 
die  GehaltsvorrUckung.   4.  Wartegeld  und  Fen- 


Digitized  by  Google 


440 


Besoldung  und  Besoldungspolitik 


sion  insbesondere,  ö.  Abweichungen  von  den 
allgemeinen  Grundsätzen. 

1.  Begriff  und  Wesen  der  B.  Wir 

verstehen  unter  B.  materielle  Leistungen  des 
Staates  oder  sonstiger  Öffentlicher  Körper, 
um  den  Staats-  oder  öffentlichen  Beamten 
die  atisreichenden  Mittel  zur  Bestreitung 
ihres  Lel)ensunterhaltes  zu  gewähren.  Sie 
steht  daher  auch  im  Mittelpunkte  der  Ver- 
mögensrechte, welche  den  öffentlichen 
Dienern  zukommen.  Die  Begründung  der 
B.  geht  in  der  staatsrechtlichen  An- 
schauung von  der  Natur  des  Staatsdienstes 
aus.  Die  Staatsbeamten  widmen  ihre  ganze 
Arbeitskraft  dem  Staate,  sind  in  der  Freien 
Ausnutzung  ihrer  Zeit  behindert,  und  es  ist 
ihnen  um  deswillen  die  Möglichkeit  eines 
anderweiten  Erwerbes  benommen,  so  daß  sie 
für  ihren  und  ihrer  Familien  Unterhalt  auf 
die  Erträgnisse  des  Staatsdienstes  angewiesen 
sind.  Der  Staat  aber  seinerseits  kann  bei 
der  berufsmäßigen  Arbeitsteilung  und  bei 
der  Notwendigkeit,  Über  ein  technisch  vor- 
gebildetes und  geschultes  Personal  zu  ver- 
fügen, ein  brauchbares  und  dienstbereites  Be- 
amtenmaterial nur  l>escliaffen,  wenn  er  dem- 
selben die  Sorge  um  den  Erwerb  des  Lebens- 
unterhaltes abnimmt.  Daher  ist  die  B.  eine 
Snstentation  oder  Alimentation  und 
durchaus  verschieden  von  dem  Lohne  bei 
der  Dienstmiete:  sie  ist  eine  Entschädigung 
des  Staates,  welche  der  Staatsbeamte  dafür 
empfängt,  daß  er,  verzichtend  auf  ander- 
weiten Erwerb,  dauernd  und  ausschließlich 
dem  Staate  seine  Dienste  widmet.  Hieraus 
ergeben  sich  dann  weitere  Besonderheiten. 
Die  B.  wird  auch  bezahlt,  wenn  der  Beamte 
zeitweilig  keine  Amtsgeschäfte  vornimmt, 
und  wird  selbst  nach  Beendigung  des  Dienstes 
teilweise  als  Wartegeld  oder  Pension  fort- 
geleistet. Das  Vollstreckungsverfahren  ist 
Beschränkungen  unterworfen  und  kann  nicht 
auf  den  vollen  Betrag  der  B.  Anwendung 
finden.  Bei  Beurlaubung.  Krankheit  oder 
sonstiger  notwendiger  Verhinderung  des 
Beamten  zur  Ausübung  seiner  Dienstpflichten, 
fallen  die  Kosten  der  Stellvertretung  dem 
Staate  und  der  Staatskasse  zur  Last.  Ebenso 
kann  der  Staat  die  ihm  zustehende  Disziplinar- 
gewalt dem  Staatsbanken  gegenüber  auch 
auf  die  B.  wirksam  werden  lassen. 

Die  Auffassung,  welche  die  herrschende 
Lehre  des  Staatsrechtes  darstellt,  genügt  aber 
der  volkswirtschaftlichen  Beurtei- 
lung nicht.  Sie  klammert  sich  zu  ängst- 
lich an  die  formellen  Erscheinungen  der 
positiven  Rechtsbildung  an  und  üljersieht 
den  wirtschaftlichen  Kern  des  Staatsdienstes 
und  des  B.wesens.  Vom  Standpunkt  der 
Ntitionalukonoraie  ist  die  B.  des  Staatsdieners 
eine  spezielle  Geartting  des  Lohnes,  eine 
Art  des  aus  bedungenen  Arbeits- 
1  o  h  n  e  s.    Sie  kann  daher  nur  als  eine  eigen- 


artige Erscheinungs-  und  Anwendungsform 
der  allgemeinen  volkswirtschaftlichen  Lehre 
vom  Lohne  auf  eine  bestimmte  Kategorie  von 
Fällen  betrachtet  werden.  Gemeinsam  ist 
der  B.  und  dem  Lohne  vor  allem,  daß  »ie 
ein  Entgelt  für  persönliche  Lei- 
stungen und  für  die  Ueberlassuog 
der  Arbeitskraft  darstellen.  Ebenso  bei- 
steht zwischen  den  Bedingungen  der  An- 
stellung im  Staatsdienste  und  dem  Arl^eits- 
vertrage  eine  inhaltliche  Gleichartigkeit :  denn 
der  individuelle  Vertragsschluß  als  solcher 
ist  dem  Lohne  nicht  eigentümlich.  Durch 
das  Entgelt  für  die  persönlichen  Leistungen 
verpflichtet  sich  der  Staatsl>eamte  wie  «W 
Arbeiter  im  weiteren  Sinne  zur  Betätigung 
seiner  Arbeitskraft  nach  Leitung  des  Staat?» 
oder  des  Arbeitgebers  und  in  der  von  diesem 
bezeichneten  Richtung.  Endlich  verzichtet 
in  beiden  Fällen  der  Leistende  zugunsten 
eines  Dritten  auf  die  selbständige  Disposition 
über  seine  Arbeitsleistung. 

Die  Besonderheiten,  welche  die  I?.  cha- 
rakterisieren, beziehen  sich  vornehmlich  «vif 
die  Regelung  des  Entlohnungss\ stern* 
und  entspringen  einer  dem  Staatsdienst 
als  Arbeitsart  angepaßten  LohniiolitiL 
Deshalb  sind  hier  die  Höhe  des  Einkommens 
und  die  Bedingungen,  unter  denen  es  ln> 
zogen  wird,  der  freien  Konkurrenz  und  der 
freien  Preisbildung  entrückt.  An  ihre  Stell»} 
tritt  eine  gesetzliche  oder  verordnungs- 
mäßige,  gleichmäßig  gehandhabte  Norm 
für  Höhe  und  Ordnung  des  Entgelts.  Mehr 
denn  bei  anderen  Arbeitsarten  sind  die  v<»m 
Beamten  geforderten  Leistungen  der  •  luali!)- 
zierten  Arbeit  beizuzälden  und  erheischen 
eine  gründliche  technische  Vorbildung  uud 
Schidung,  deren  Aneignung  meist  mit  relativ 
hohen  Kosten  verknüpft  ist.  Die  Erlangung 
der  Anstellung  ist  darum  an  äußere  Voraus- 
setzungen geknüpft,  die  für  alle  Bewerber 
gleichmäßig  geregelt  sind  uud  ein  bestimmtes 
Minimalmaß  an  Leistung  sichern.  Die  Sicher- 
heit des  Bezuges  der  B.  des  Staatsbeamten 
aus  dem  klaglos  verwalteten  Amte  ist  in 
dem  Wesen  der  öffentlichen  Gemein  Wirtschaft 
begründet  und  verdichtet  sich  zu  einem 
Rechtsanspruch,  mindestens  auf  seine  mate- 
rielle Kompetenz.  Damit  ist  keineswegs  die 
Möglichkeit  der  Entlassung  oder  Verabschie- 
dung aus  Gründen  des  dienstlichen  Interes*»* 
ausgeschlossen,  die  vielmehr  —  als  vorüber- 
gehende oder  dauernde  Amtsentlassung 
(„Quieszieruug4')  —  tareits  iu  den  Voraus- 
setzungen vorgesehen  ist.  Der  gleichen 
Wurzel  ist  die  Disziplinargewalt  des  Staates 
gegenüber  seinen  Beamten  entsprungen.  In 
dem  Umstände  endlich,  daß  der  Staatsbeamte 
auch  uach  dem  Dienstaustritt  ein  Einkommen 
aus  öffentlichen  Mitteln  (Wartegeld,  Pension» 
empfängt,  ist  kein  Gegensatz  zum  Lohn«  tu 
erkennen.    Denn  gerade  liier  tritt  die  Eigra- 
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art  der  staatlichen  Lohnzahlung  hervor,  wo 
-aufgeschobene"  Gehaltszahlungen   in  der 
F-  rm  von  Wartegeld  und  Pension  erscheinen. 
2.  Zusammensetzung  der  ß.   Für  die 

jtaatswirtschaftliche  Behandlung  erscheinen 
alle  amtlichen  Beziige  des  Staatsdieners  und 
seiner  Familie  aus  dem  Rechtstitol  der  Au- 
steilung im  Staatsdienst  als  eine  unzertrenn- 
liche Einheit,  die  man  passend  als  Total- 
Kehalt  (Wagner)  bezeichnen  kann.  Seinen 
Heslaodteilen  nach  sind  drei  Kategorien  zu 
unterscheiden : 

ll  Das  Aktivitätsgehalt  oder  das  Ge- 
halt im  engeren  Sinne,  das  der  Be- 
amte für  seine  Dienstleistungen  im  Amte 
tiezieht.  Dem  Inhalte  nach  sind  in  diesem 
wiederum  verschiedene  Teile  vereinigt:  a) 
I»a>  Gehalt  selbst  (im  engsten  Sinne). 
><l  Das  Wohnungsgeld  oder  der  Woh- 
nung s  z  u  s  c  h  u  ß.  Mitunter  kann  es  zweck- 
mlllie  sein,  dieses  durch  die  Gewährung 
tiner  naturalen  Dienstwohnung  zu  er- 
■etzeo.  Aehnlichen  Charakters  ist  das  S  o  r v  i  s 
bei  Offizieren  und  Militärbeamten,  das  an 
Stelle  des  vormaligen  Naturalquartiers  tritt 
und  nicht  nur  zur  Deckung  des  Wohnungs- 
auf wandes,  sondern  auch  zur  Beschaffung 
■le*  Mobiliars  und  zur  Bestreitung  von  Be- 
heizung und  Beleuchtung  dienen  soll,  c)  Die 
Zulagen  und  Nebenbezüge,  teils  in 
4er  Form  von  Funktions-,  Orts-  oder  Per- 
sonal Zulagen,  teils  als  Erstattungen  für  be- 
«onderen  Dienstaufwand  oder  als  Natural- 
bezüge und  Amtserträgnisse. 

-')  Die  Ruhegenüsse,  die  dem  Be- 
amten l>eim  Alisscheiden  aus  dem  Staats- 
dienste gewährt  werden.  Diese  sind  in 
ihrem  wirtschaftlichen  Charakter  teils  Leib- 
r*nten.  teils  Zeitrenten.  Sie  erscheinen  in 
einer  dreifachen  Form :  a )  als  A  b  f  e  r  t  i  g  u  n  g , 
wenn  die  Zahlung  nur  einmal  erfolgt  oder 
ach  nur  ein  paarmal  wiederholt.  Solche 
Abfertigungen  kommen  vor,  falls  der  Beamte 
aicht  die  erforderliche,  den  Pensionierungs- 
anipruch  begründende  Dienstzeit  im  Amte 
war.  l<) als  Wartegeld  oder  Disponibi- 
iitätsgehalt .  eine  Zeitreute,  die  der  Be- 
amte während  einer  zeitweiligen  oder  vor- 
-terpehenden  Entlassung,  bei  temporärer 
VfTbetzung  in  den  Ruhestand,  auf  Grund 
*?h>  r  Amtsstellnng  bis  zur  Wiederberufung 
in  den  aktiven  Staatsdienst  empfängt.  Der 
Furt  bestand  des  Dienstverhältnisses  bleibt 
•iaU'i  unberührt,  c)  als  Ruhegehalt  oder 
Tension  (Alters- oder  Dienstalters-,  Invali- 
ili:at*T»eosi.>u),  eine  Leibrente  oder  leben s- 
llagiiche  Rente,  welche  der  Beamte  auf 
'»Find  »einer  vormaligen  Anstellung  bei 
Einern  definitiven  Austritt  aus  dem 
Staatsdienste  und  dessen  Dienstverhältnissen 
wejrrn  hohen  Alters,  iu folge  der  ,.Voll- 
•trv.  kuug**  einer  vorgeschriebenen  Anzalil 
V-.0  Dieubtjahreu  oder  endlich  aus  Gründen 


körperlicher  oder  geistiger  Dienstesuntaug- 
lichkeit  bezieht. 

3)  Die  Versorgung  der  Hinterblie- 
benen des  Staatsdieners  (s.  d.  Art.  „Witwen- 
und  Waiseuvereorgung**). 

8.  Die  Gehaltsfestsetzung  und  die 
Gehnltsvorrückung.  Die  Normierung  der 
Gehälter  geschieht  auf  der  Grundlage  einer 
bestimmten  Ordnung,  welche  in  einem  so- 
genannten Gehaltsregulativ  ihren  Aus- 
druck findet.  Zwischen  den  höchsten  Aemtern 
im  Staatsdienst,  welche  neben  der  größten 
Verantwortung  auch  häufig  einen  gewissen 
Repräsentationsaufwand  mit  sich  bringen, 
und  den  übrigen  Aemtern  besteht  regel- 
mäßig ein  größerer  Abstand  in  der  Gehalts- 
höhe als  zwischen  diesen  übrigen  Amts- 
gehältern untereinander.  Im  übrigen  wird 
eine  Mehrzahl  von  Gehaltsklassen  oder 
Gehaltsstufen  gebildet,  in  welche  dann 
die  homogen  gestellten  Aemter  eingereiht 
werden.  Neben  der  Gelialtsfestsetzung  sehen 
dio  Gesetze  aber  auch  die  Gehalts  vor- 
rückung vor.  Sie  vollzieht  sich  auf  einem 
doppelten  Wege.  Einmal  wird  sie  dadurch 
wirksam,  daß  der  Beamte  auf  ein  höheres 
Amt  befördert  wird,  mit  dem  dann  auch 
ein  höheres  Gehalt  verknüpft  ist.  Der  Be- 
amte wird  damit  in  eine  höhere  Gehalts- 
klasse versetzt.  Sodann  aber  pflegen  regel- 
mäßig Einrichtungen  getroffen  zu  sein, 
welche  das  Vorrücken  eines  Beamten  auf 
einen  höheren  Bezug  innerhalb  der  gleichen 
Gehaltsklasse  ermöglichen.  Damit  entstehen 
B.versehiedenheiteu  der  gleichen  Beamten- 
kategorie auch  innerhalb  derselben  Ge- 
haltsstufe. Diese  Art  der  Vorrückung  kann 
nach  einem  dreifachen  Systeme  geordnet 
sein:  1.  Durch  Aufstellung  von  Orts- 
klassen und  Ortstarifen.  Dieses  ältere 
System  bestand  darin,  daß  für  die  Aemter 
gleicher  Kategorie  und  Klasse  an  verschie- 
denen Orten  verschiedene  Gehalte  ausgesetzt 
waren.  In  der  neueren  Zeit  ist  dieses  Ver- 
fahren mit  Recht  beseitigt  worden. 

2.  Durch  Aufstellung  von  Mini- 
mal- und  Maxi  mal  ge  hältern.  Nach 
diesem  System  werden  für  jedes  Gehalt  ein 
Minimum  und  ein  Maximum  und  zwischen 
beiden  feste  Gehaltsstufen  eingerichtet.  Jeder 
Beamte  beginnt  mit  dem  Minimum  und 
rückt  nach  und  nach  durch  die  Mittelstufen 
zum  Maximum  auf.  Verschiedene  Grilude 
und  Mißstände  haben  manche  Staaten  ver- 
anlaßt, auf  dieses  System  zu  verziehten,  wie 
dies  auch  in  Preußen  geschehen  ist. 

3.  Durch  Gewährung  festerDienst- 
a  1 1  e  r  s  z  u  1  a  g e  n.  Hierbei  werden  nach  im 
voraus  für  jedes  Amt  festgesetzten  Perioden 
von  Jahren  regelmäßige  Zulagen  denjenigen 
Beamteu  gewährt,  welche  die  vorgeschriel>ene 
Zeit  ein  bestimmtes  Amt  verwaltet  haben. 
Die  Beteiluug  mit  Dienstalterszulagen  ge- 
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schient  teils  nach  dem  Quinqueunial-,  teils  i 
nach  dem  Triennialsystem,  d.  h.  von  5  zu  5 
oder  von  3  zu  3  Jahren. 

4.  Wartegeld  and  Pension  insbesondere. 

In  verschiedenen  deutschen  Staateu  ist  die  zeit- 
weilige Versetzung  in  den  Rnhestand  und  zwar 
nicht  durch  Pensionierung  zulässig.  Während 
dieser  Zwischenzeit  empfängt  der  Beamte  eine 
verkürzte  Gehaltszahlung,  das  Wartegeld. 
Die  einstweilige  Versetzung  in  den  Ruhestand 
kann  erfolgen  wegen  Umbildung  der  Behörde, 
aus  Verwaltungsrücksichten,  wegen  Krankheit 
des  Beamten  oder  endlich  im  Disziplinarver- 
fahren wegen  eines  Dienstvergehens  verfügt 
werden.  Die  allgemeinen  Dienstpflichten  des 
Beamten,  die  Pflicht  des  Treugehorsams,  die 
Pflicht  des  achtungswürdigen  Verhaltens  und 
die  Pflicht  der  Amtsverschwiegenheit  bleiben 
uneingeschränkt  aufrechterhalten.  Dagegen 
kommen  die  Pflichten  der  Amtserfüllung  und 
der  Amtsanwesenheit  in  Wegfall. 

Das  Wartegeld  steht  in  einem  Teilverhältiiis 
zur  B.,  das  in  den  einzelnen  Staaten  verschieden 
geregelt  ist.  Für  die  Reichsbeamten  beträgt 
es  bei  einem  Diensteinkommen  bis  450  M.  eben- 
soviel wie  dieses  und  bei  einem  höheren  Dienst- 
einkommen s,\  des  Betrags.  Die  preußischen 
Staatsbeamten  beziehen  bei  einem  Gehaltssatze 
von  3600  M.  nnd  mehr  die  Hälfte  des  Dienst- 
einkommens als  Warte^eld.  Für  niedrigere 
Gehälter  gilt  ein  besonderer  Tarif.  Bei  Wieder- 
ansteliung  kommt  das  Wartegeld  auf  das  Dienst-  j 
einkommen  in  der  Weise  in  Anrechnung,  daß  \ 
es  um  diejenige  Summe  gemindert  wird,  um 
welche  der  Betrag  des  neuen  Diensteinkoni  mens 
unter  Hinzurechnung  des  Wartegeldes  den  Be- 
trag des  von  dem  Beamten  vor  der  einstweiligen 
Versetzung  in  den  Ruhestaud  bezogenen  Dienst- 
einkommemi  Ubersteigt.  Bei  Beendigung  des 
einstweiligen  Ruhestandes  durch  Wiederan- 
stellnng  oder  bei  Auflösung  des  Dienstverhält- 
nisses durch  Tod,  Pensionierung,  freiwilligen 
Dienstaustritt  oder  durch  gerichtliche  Verur- 
teilung zu  einer  Zuchthaus-  oder  Ehrenstrafe 
erlischt  der  Anspruch  auf  Wartegeld. 

Die  Pension  setzt  die  bleibend»  Versetzung 
des  Beamten  in  den  Ruhestand  (Verab- 
schiedung, Quieszierung)  voraus  und  unter- 
scheidet sich  daher  von  dem  Wartegeld.  Die 
Versetzung  in  den  dauernden  Ruhestand  ge- 
schieht durch  den  Akt  der  Pensionierung,  für 
welchen  ein  besonderes  Verfahren  vorgeschrieben 
ist.  Die  Pension  schließt  sich  au  die  B.  an 
uud  wird  durch  einen  Teil  derselben  gebildet. 
Sie  ist  eine  aufgeschobene  Gehaltszahlung, 
welche  solange  gesperrt  bleibt,  bis  die  Tatsache 
der  üienstunfähigkeit  eintritt. 

Der  Anspruch  auf  Pension  ist  geknüpft  an 
die  Pensionsberechtigung,  in  deren  Ge- 
nüsse alle  in  bezug  auf  ihre  Dienststellung  un- 
widerruflich angestellten  Bernfsbeauiteu  stehen 
und  welche  ihr  Diensteinkommen  aus  Reichs- 
oder Landesstaatekassen  beziehen.  Die  auf 
Widerruf  oder  auf  Küudigung  angestellten  Be- 
amten besitzen  keine  Pensionsberechtigung. 
Doch  kann  ihnen  im  Falle  der  Dienstunfäbig- 
keit  ein  Gnad  enge  halt  oder  eine  Snsten- 
tation  gewährt  werden,  die  aber  keinen  Rechts- 
anspruch bildet  Neben  der  Unwiderniflichkeit 
der  Amtsstellnng  wird  zur  Pensionsberechtigung 


noch  eine  bestimmte  Dienstzeit  gefordert 
welche  im  Reich  und  iu  Preußen  sowie  in  den 
meisten  deutscheu  Staaten  10  Jahre,  mitunter 
aber  auch  eiuen  kürzeren  Zeitraum  betraut 
(z.  ß.  beim  Reichskanzler  und  einigen  Staats- 
sekretären 2  Jahre,  in  Württemberg  S.  in 
Hessen  5  Jahre).  Vor  Ablauf  dieser  Frist  kann 
bei  evidenter  Bedürftigkeit  unr  im  Gnadenwege 
eine  lebenslängliche  Pension  einem  Beamten  be- 
willigt werden. 

Zur  Versetzung  in  den  Ruhestand  nnd  da- 
mit zum  Bezüge  der  Pension  ist  der  Nach- 
weis der  Dienstunfäbigkeit  erforderlich. 
Es  muß  der  Beamte  in  glaubhafter  nnd  ge- 
eigneter Weise  nachweisen,  daß  er  infoljf* 
eines  körperlichen  Gebrechens  oder  wegen 
Schwäche  seiner  körperlichen  oder  geistigen 
Kräfte  zur  Erfüllung  seiner  Amtspflichten  un- 
tauglich geworden  ist.  Diesem  Nachweis  ist 
hohes  Lebensalter  als  Grund  zur  Ver- 
setzung in  den  Ruhestand  gleichgestellt,  uud 
zwar  ist  meist  die  Vollendung  den  65.  Lebens- 
jahres (Reich,  Preußen,  Sachsen.  Württemberg 
Baden)  oder  des  70.  (Bayern,  Hessen)  erforder- 
lich. Ein  gleiches  Ut  mitunter  der  Fall,  wenn 
der  Beamte  40  Dienstjahre  im  Staatsdienst  voll- 
endet hat  (Bayern.  Hessen).  Die  verschiedenen 
Gesetze  stellen  eiuläßliche  Grundsätze  und 
formelle  Vorschriften  für  das  Pensionierung*- 
verfahren  auf. 

Der  Pensionsanspruch  wird  gemindert 
durch  Wiederbesoldnng  nnd  zwar  um  denjenigen 
Betrag,  um  welchen  das  neue  Diensteinkommen 
unter  Hinzurechnung  der  Pension  die  Summe 
der  vom  Beamten  vor  seiner  Pensionierung  be- 
zogenen B.  Ubersteigt.  Das  gleiche  tritt  ein 
bei  eventueller  Erwerbuug  einer  neuen  Pension. 
Die  endgültige  Aufhebung  des  PenMonv 
anspruches  erfolgt  mit  der  definitiven  Wieder- 
anstellung oder  mit  Ablehnung  einer  solchen 
seitens  des  Beamteu  (z.  B-  in  Württemberg. 
Baden,  Hessen),  ferner  durch  Disziplinarurteü 
(nicht  aber  durch  eine  gerichtliche  Verur- 
teilung) und  endlich  mit  dem  Tode  des  Pension.-.* 
berechtigten.  Der  Festsetzung  der  Pen- 
sion, welche  iu  einem  Jahresbetrasrd  ausge- 
drückt wird,  liegt  die  Höhe  de*  Dienstein- 
kommens  und  die  Dauer  der  Dienstzeit  za- 
grunde („pensionsfähiges"  Diensteinkommen. 
„ anrech nungsfähige'4  Dienstzeit).  Das  Gehalt 
kommt  dabei  zum  vollen  Betrage  in  Ansatz, 
ebenso  die  persönlichen  Gehaltszulagen,  weJche 
zur  Ausgleichung  eiues  von  dem  Beamten  in 
früherer  Dienststellung  bezogenen  Dienstein- 
kommeus  mit  Pensionsberechtigung  gewahrt 
wurden.  Dagegen  werden  mit  den  Durch- 
schnitten augesetzt  der  Wohnungsgeldcnschnli. 
das  Servis  der  Militärbeamten  nnd  die  Natural- 
bezüge und  Amtserträgnisse,  letztere  nach  dem 
Mittelstande  der  letzteu  H  Jahre.  Dieuitauf- 
wandsentschädigungen  nnd  zufällige  Dienstetn- 
küufte  bleibeu  ganz  außer  Berechnung.  Die 
Pension  wird  nach  demjenigen  Betrage  des» 
Diensteinkoramens  festgesetzt,  welches  der  Be- 
amte zur  Zeit  seiner  \erseuung  iu  den  Rnhe- 
stand bezog.  Bei  einem  pensionsfahigen  Dienst- 
eiukommen  von  über  12000  M.  wird  von  dem 
überschießenden  Betrage  nur  die  Hälfte  in  An- 
satz genommen.  Für  die  Zugrundelegung  der 
Dienstzeit  entscheiden  diejenigen  Jahre,  welche 
der  Beamte  im  Staatsdienst  verbracht  hat,  etm- 
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schließlich  der  Zeit,  in  welcher  sich  derselbe  im 
einstweiligen  Ruhestände  befunden  hat.  Im 
Reich  und  Preußen  wird  noch  dazn  diejenige 
Zeit  gerechnet,  welche  der  Beamte  Tor  Er- 
langung der  Anstellung  der  vorgeschriebenen, 
anflerdieitftlichen  praktischen  Beschäftigung 
oder  der  Probe  gewidmet  hat.  Endlich  können 
Jer  Dienst  in  der  Verwaltung  eines  fremden 
Staates,  der  Dienst  als  Notar  oder  Rechtsan- 
walt and  der  Gemeinde-,  Schul-,  Kirchen-  und 
Hofdienst  zur  Anrechnung  zugelassen  werden. 
Ofr  ordentliche  Pensionsbetrag  int  im  Reich 
und  in  Preußen  für  die  vollendeten  ersten  10 
Dienstjahre  auf  oder  Yt  des  Dienstein- 

»ommeus  berechnet  und  steigt  mit  jedem 
«eiteren  Dienst  jähre  um  je  '/«o-  Der  Höchst- 
betrag  der  Pension,  über  welchen  hinaus  eine 
Steigerung  nicht  stattfindet,  beschränkt  sich 
auf    &  oder  *.A  des  Diensteinkommens. 

Das  Beamtenrecht  in  Bayern  kennt  den  Be- 
griff der  Pension  nicht.  Das  Diensteinkommen 
Kbeidet  sich  in  ein  Dienst-  und  ein  Standes- 
pd>alt  Bei  Versetzung  in  deu  dauernden  Ruhe- 
stand sind  die  Bezüge  des  Staatsdieners  auf 
4a*  Mandesgehalt  beschränkt. 

3.  Abwettbungen  von  den  allgemeinen 
Kmadsätze«  betreffen  die  Angehörigen  des 
Heere*  und  der  Marine,  insbesondere  die 
Offiziere  und  einige  weitere  Gruppen  von 
Militärpersonen.  Für  diese  sind  zunächst 
abweichende  Vorschriften  des  Besoldnngswesens 
in  Kraft,  und  auch  im  Hinblick  auf  die  Fest- 
setzung des  Ruhegehalts  und  das  Verfahren 
der  Pensionierung  unterstehen  sie  teilweise 
andersartigen  Rechtsnormen. 

Abweichungen  von  den  Grundsätzen  sind 
auch  für  die  Richterbeamten  wirksam. 
Diese  Stellung  ist  dem  Bedürfnis  entspruugen, 
im  Interesse  einer  unparteiischen  oder  unbeein- 
flußten Rechtsprechung  und  Rechtspflege  dem 
Riehterstaad  die  größtmögliche  Unabhängigkeit 
ru  sichern.  Daher  ist  bei  ihnen  die  unfrei- 
willige Versetzung  auf  eine  andere  Stelle  oder 
in  den  Ruhestand  uur  in  ganz  bestimmten 
Filkn  nnd  unter  Einhaltung  eines  genau  vor- 
geseichneten  Verfahrens  zulässig.  Sie  kann 
niemals  aus  Dienslgrönden  eintreten.  Die  Fest- 
Ktzung  der  Pension  geschieht  nach  analogen 
Gnmdmtzen  wie  bei  den  übrigen  Staatebeamten 
iPrrnii«n ,. 

Eine  dritte  Ausnahme  bilden  die  Pro- 
feitoren an  den  Universitäten.  Sie 
itehen  in  höherem  Maße  im  Genüsse  von  Neben- 
bexfigen  aU  andere  Kategorieen  von  Staats- 
beamten. Die  Unterscheidung  gipfelt  in  dem 
Umstände,  daß  diese  Kategorie  von  Staats- 
heftjnu-n  neben  dem  Gehalte  in  erheblicherem 
l'mfange  Vorlesungshonorare  oder  Kollegien- 
gtlder  und  Gebühren  von  Prüfungeu,  Prouio- 
tinutn  etc.  bezieheu. 

Literatur:  Wagner,  Fin.  I,  ii  im   i<>i,  s. 
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d.  St.,  2.  Aufi.,  Bd.  II,  S.  GS  i  fit.,  dort  irritere 
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Bestattungswesen. 

1.  Die  Beseitigung  des  Leichnams  im  allge- 
meinen. 2.  Beerdigung  oder  Verbrennung?  3. 
Die  verwaltungspolizeilichen  Vorschriften. 

1.  Die  Beseitigung  des  Leichnams  iui 
allgemeinen  ist  eine  Notwendigkeit,  die  Art 
dieser  Beseitigung  aber  hangt  mit  der  Swle 
des  betreffenden  Volkes  aufs  engste  zusam- 
men. Die  Notwendigkeit  der  Beseitigung 
beruht  auf  sanitären  und  ästhetischen  Fak- 
toren :  was  die  Art  der  Beseitigung  anlangt, 
so  sind  die  allerverschiedensten  Gebräuehe 
bekannt  geworden.  Von  der  ganz  fatalistisch- 
liberalen Sitte  der  Inder,  Siamesen.  Baktrier, 
Kaft'ern  und  auclerer,  die  das  Bestattungs- 
geschäft den  Krokodilen  des  Ganges.  Aas- 
geiern, Hunden  oder  llyänen  überlassen,  bis 
hinauf  zu  der  konservativen  Behandlungsart 
der  Aegypter  (Mumifizierung),  finden  sich 
die  mannigfachsten  Zwischenstufen  der  Be- 
liandlung  des  toten  menschlichen  Körpers. 
Diese  Dinge  haben  nur  ethnologische  und 
kulturgeschichtliche  Bedeutung.  Zu  einem 
volkswirtschaftlichen  Problem  wird  das  B. 
erst,  sobald  durch  eiueu  gewissen  Grad 
der  Bevölkerungszunahme  die  Hmweg- 
schafTung  der  menschlichen  Leichen  gesund- 
heitliche oder  Innenpolitische  Schwierigkeiten 
bereitet.  Abgesehen  von  der  Kegelung  der 
Leichenschau  (s.  d.  Art.),  der  Karenzzeit 
u.  dg),  treffen  sich  die  hier  auftauchenden 
sozialhygienischen  und  nationalükonomischeu 
Fragen  vorzugsweise  in  der  heute  allein  noch 
für  uns  praktisch  bedeutsamen  Alternative: 
Beerdigung  oder  Verbrennung? 

2.  Beerdigung  oder  Verbrennung?  Die 

gesundheitlichen  Gefahren,  die  mau  den  Be- 
erdigungsplätzen nachsagte,  haben  sich  nach  ge- 
naueren vom  Reichsgesundbeitsamt  angestellten 
Untersuchuugen  nicht  bestätigt,  wenn  sie  auch 
nicht  ganz  in  Abrede  gestellt  werden  sollen. 
Jedenfalls  vou  den  nach  den  gegenwärtig  gelten- 
den Bestimmungen  angelegten  Friedhöfen  haben 
sich  irgendwie  bemerkenswerte  gesundheitliche 
Gefahren  für  die  in  der  Nähe  Wohnenden  nicht 
erweisen  lassen.  Wenn  die  herrschende  Wind- 
richtung nicht  von  dem  Bestattungsplatz  nach 
den  bewohnten  Stätten  geht,  das  Wasser  nicht 
das  Gefälle  dahin  hat.  die  Tiefe  der  Gräber  etwa 
1  Vf  m.  der  Boden  trocken,  porös  und  gut  filtrierend, 
der  Begräbnisturnus  etwa  10  Jahre,  der  Grund- 
wasserspiegel unter  den  Kirchhöfen  tiefliegend,  die 
Bepnanzung  reichlich  ist  u.  a.  m.,  so  sind  weder 
schädliche  Ausdünstungen  noch  Verseuchung  des 
Grundwassers  zu  befürchten.  Wenden  sich  also 
in  neuerer  Zeit  die  Mediziner  uud  liygieniker 
nicht  grundsätzlich  gegen  die  Beerdigung,  so 
treten  für  dieselbe  nachhaltig  die  Theologen 
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ans  biblischen,  die  Juristen  ans  strafprozelllichen 
Gründen  ein.  Dennoch  nimmt  die  Neigung  zur 
Einführung  der  Leichenverbrennung  zu,  und  es 
werden  namentlich  anUer  den  hygienischen  ästhe- 
tische und  wirtschaftliche  Gründe  dafür  geltend 
gemacht,  gauz  abgesehen  daron,  daß  man  sich 
auch  auf  Stammesüberlieferungen  der  Deutschen 
beruft  wie  andererseits  chemisch-technische  Vor- 
züge der  neuen  Verbrennungsöfen  empfehlend 
ins  Feld  führt.  Die  wichtigste  Frage  ist  hier 
die  bodenpolitische.  Durch  die  namentlich  in 
(troDstädten  hervortretende  Notwendigkeit,  zahl- 
reiche groCe  Geländestrecken  fürKirchhofszwecke 
zu  erstellen,  wurden  die  kommunalen  Finanzen 
sehr  hoch  belastet  und  es  tritt  —  so  z.  B.  in 
Berlin  —  schon  der  Fall  ein,  daü  geeignetes 
Land  in  passender  Lage  überhaupt  in  abseh- 
barer Zeit  kaum  mehr  zu  linden  sein  wird. 
Weiter  entwertet  die  Nähe  eines  Kirchhofes  das 
Gelände  rings  in  meiner  Umgebung  stark  und 
entzieht  viel  Land  der  Bebauung.  Ist  auch  1 
gegenwärtig  wegen  der  relativ  geringen  Zahl 
der  Verbrennungen  dieses  Verfahren  —  infolge  ' 
des  jedesmal  erforderlichen  kostspieligen  „An- 1 
heizens"  —  und  wegen  des  meist  erforderlichen 
Eisenbahntransports  diese  Bestattungsart  noch 
die  teurere,  so  dürfte  sie  doch  in  absehbarer 
Zeit  durch  höhere  Frequenz  derselben.  gröCere 
Zahl  der  Ofen  und  bessere  Methoden,  andererseits  : 
wegen  der  steigenden  Bodenpreise  der  Kirchhöfe, 
die  billigere  werden.  (Vgl.  die  Berechnungen 
von  Wey!  bei  Wernich.  S.  64.  s.  unten  Literatur.) 
Was  übrigens  die  Rentabilität  der  Krematorien 
betrifft,  so  kann  man  beispielsweise  auf  dasjenige 
in  Jena  verweiseu,  welches  nach  kaum  acht- 

{ Übrigem  Betrieb  alle  Darlehen  zurückgezahlt 
mt  und  schuldenfrei  der  Stadt  übergeben  werden 
konnte.  Die  Fortschritte  der  Feuerbestattung  im 
letzten  Jahre  (1U05)  in  Deutschland  sind  erheb- 
liche gewesen.  Zu  den  deutschen  Bundesstaaten, 
die  schon  früher  die  Feuerbestattung  offiziell  als 
zulässig  erklärt  hatten  1  Sachsen-Coburg-Gotha, 
Baden.  Hamburg,  Sachsen- Weimar .  Hesseu. 
Bremen  und  Württemberg!  sind  neuerdings 
noch  Sachsen-Meiningen  und  Anhalt  getreten. 
Ferner  wurde  in  Lübeck  mindestens  offiziös 
die  Zulassung  ausgesprochen,  und  im  König- 
reich Sachsen  ist  dem  Landtag  der  Ent- 
wurf eines  Feuerbestattungsgesetzes  vorgelegt 
worden,  der  die  fakultative  Feuerbestattung  ein- 
führen will,  in  seiner  bisher  vorliegenden  Form 
jedoch,  durch  kirchlich-konfessionelle  Rücksichten 
geleitet .  die  Leichenverbrennung  eher  zu  er- 
schweren imstande  ist.  Die  beiden  gröCten  deut- 
schen Staaten,  I'renL'en  und  Bayern,  haben  sich 
noch  nicht  zur  Freigebung  der  Leichenver- 
brennung bereit  findeu  lassen .  wenn  auch  die 
Verwaltung  der  bayerischen  Hauptstadt  die 
Erbauung  eines  Krematoriums  beschlossen  hat 
und  im  prcuüischen  Abgeorduetenhanse  Anfang 
l'JOti  von  den  liberalen  Parteien  von  neuem  der  An- 
trag auf  Zulassuug  der  fakultativen  Feuer- 
bestattung gestellt  wurde.  Es  bestehen  gegen- 
wärtig 10  Krematorien  in  Deutschland,  sieben 
weitere  befinden  sich  in  Vorbereitung.  Lange 
Zeit  war  in  Gotha  die  einzige  derartige  Anstalt, 
in  welcher  am  10.  XII.  1878  die  erste  neuzeit- 
liche Leichenverbrennung,  im  März  1908  die 
viertausendste  stattgefunden  hat.  Seitdem  sind 
in  Deutschland  etwa  10(X)0  solcher  Verbren- 
nungen vorgenommen  worden,  die  Jahresfrequenz 


hat  sich  von  knapp  1400  L  J.  1904  jetzt  auf  über 
1700  i.  J.  1905  gehoben. 

3.  Die  verwaltungspolizeilichen  Vor- 
schriften. 1.  Eine  Anzeige  zum  Sterbere- 
gister  ist  von  jedem  Todesfall  zu  erstatten : 
s.  KG.  über  den  Personenstand  v.  6.  IL  1*7?> 

56,  57,  60.  Es  ist  heimliche  Beerdigung 
zu  verhindern ,  und  es  sind  Vorsichtsmaß- 
regeln doppelt  notwendig  lioim  Verdacht  eines 
unnatürlichen  Todes.  Vgl.  hierüber  RStrGK 
§  3671  llmi  strPrO.  §  157.  2.  1/eber  I>?icher.- 
schau  und  Leichen h üuser  s.  d.  Art.  Leichen- 
schau. 3.  Für  den  Leiclientraosport  sind 
Leichenpässe  auszustellen :  die  Bestimmungen 
über  die  Beförderung  von  Leichen  auf 
Eisenbahnen  sind  einheitlich  geregelt  durch 
die  Verkehrsordnung  für  die  Eisenbahnen 
Deutschlands  v.  15.  XL  1802.  Insbesondere 
sind  Bestimmungen  über  die  Beschaffenheit 
des  Sarges  und  fiber  die  Begleitung  der 
Leiche  getrofl'en.  4.  Die  Karrenzzeit  zwischen 
dem  Eintritt  des  Todes  und  der  Bestattung 
ist  verschieden ;  in  Süddeutschland  wird  der 
Verlauf  von  2X24  Stunden,  in  Norddeutsch- 
land meist  der  von  3X24  Stunden  gefordert 
Als  längste  Frist  sind  z.  B.  in  Preulien  im 
Sommer  4.  im  Winter  5  Tage  festgesetzt  wor- 
den. 5.  Auch  über  die  Regelung  der  wich- 
tigen sozialhygienischen  Fragen,  wie  He- 
gräbnisturuus,  Entfernung  der  Kirchhofe  von 
bewohnten  Stätten,  Belegungsdichtigkeit 
Grolle,  Tiefe  der  Gräber  und  Beschaffenheit 
der  Särge  herrscht  in  Ermangelung  eines 
Heichsgesetzes  über  das  Bestattungsweyen 
keine  Einheitlichkeit.  Der  Begräbnisturnus 
schwankt  zwischen  5  und  GO  Jahren,  die 
Möglichkeit  der  Wiederverwendung  der  Fried- 
höfe zwischen  20  und  40  Jahren.  Es  würde 
zu  weit  führen,  hier  auf  die  Bestimnumtren 
im  einzelnen  einzugehen.  Weun  die  Erforder- 
nisse auch  örtlich  verschieden  sein  sollen 
und  dürfen,  so  wäre  doch  der  Erlaß  von 
Normativbestimmungen  seitens  des  Kekhes, 
innerhalb  deren  den  partikiüaren  oder  lo- 
kalen Behörden  ein  Spielraum  bliebe,  er- 
wünscht, 

Literatur:  Wernich,  LttV/icinrenrn  eiiuehtirtUirA 
Ftm-rkrtUittung  (Hundb,  d.  Hyg..  Armwi^y. 
ron  HV»//,  Bd.  2,  AbL  Jt,  Jm»  IS'.'S.  A«t 
zahlreiche  Litrrtttur.  — Jotly.  Art.  Br<r-ii$nntfi- 
nr*cn  in  r.  Stengel*  Wörterbuch  des  I*rut*x-ht7\ 
VtrtniUuiiytrcrhn.  —  ltahttf,  Art.  ,.Berrdnju>fjt- 
ircsen  i.  11.  d.  St.,  S.  Aufl.,  Bd.  II.  S.  .«.V/57.  Ik-rt 
ireifrrr  LitcKitm:  —  Fcilchmfeld,  St'tiltwrl* 
Leicht  ah-iUen,  Soz.  Pntris  !'.»>5,  „Vr.  7.  — 
FrucrOcttiittung  u.a.  dir  ZriUchrijl  „Ihr  Hanint** . 

.1.  Ktnter. 


Besteuerung  s.  Stenern. 

Betriebskrankenkassen 

s.  Kraukenversicherung. 
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Bevölkerung. 

1.  Uebersiebt.  2.  Die  B.  der  Erde  und  die 
Yolkaxahlen  der  einzelnen  Staaten  und  Völker. 
3  B.dichte.  4.  Ansiedelungsverhältnisse.  5.  Fa- 
milienstand {ZivilstandJ.  6.  B.bewegung.  7.  Ge- 
ücbicat«  der  B.  a)  Begriff  und  allgemeine  Be- 
deutniuf  der  B.gescbichte.  b)  Metbode  und 
ya«llen.  c)  Das  Altertum,  d)  Die  spätere  Zeit 
bis  tum  18.  Jahrb. 

I.  Uebersicht.  An  dieser  Stelle  werden 
die  Größenziffera  der  B.  der  einzelneu  Staaten 
und  Nationen,  ihre  zeitliche  Veränderung 
und  ihre  ortliche  Verteilung  und  Dichte,  die 
Aruiedelungsverhältnisse,  die  Verhältnisse 
des  Familienstandes  und  endlich  die  B.vor- 
jränge  in  geschichtlicher  Hinsicht,  behandelt. 
Andere  Massenerscheinungen  in  populatio- 
d istischer,  in  köri^rlieher,  in  wirtschaftlicher, 
etluscher  und  intellektueller  Richtung  siud 
unter  besonderen  Schlagworten  aufgeführt, 
und  xwar  unter  folgenden :  ,. Altersgliederung 
der  B.'\  „Gesehleehtsverliältnis  der  H.u,  „Ehe. 
Eheschließung'*.  „Geburtenstatistik11,  ,,Ünehe- 
lii  h«»  Geburten",  „Sterblichkeit  und  Stcrb- 
iichkeitstafeln*4.  „Wanderungen  Onnerstaat- 
h>he)~,  „Auswanderung".  ..Kolonisation'-, 
-Beruf  und  Berufsstatistik'1,  „Analphabeten", 
..Anthropologie  und  Anthropometi  ie",  „Blinde 
und  Blindenanstalten",  „Taubstumme  und 
Taubstummenanstalten".  Diese  Artikel  er- 
peten  zusammengenommen  dasjenige,  was 
man  gemeiniglich  als  die  ,.Resultate  der  B.- 
itaüsuk"  bezeichnet 

t.  Die  B.  der  Krde  und  die  Volks- 
zahien  der  einzelnen  Staaten  und  Volker. 
IHc  B.  der  Erde  ist  etwa  zur  Hälfte  durch 
Zahlungen  ermittelt,  während  über  die  andere 
Hih'te  uur  im  Wege  von  Schätzungen  ein 
annähernder  (.'eberblick  gewonnen  weiden 
kann.  Diese  Schätzungen  weichen  im  all- 
gemeinen nicht  sehr  voneinander  ab,  indem 
r  Juraschek  für  den  neuesten  Stand,  bei 
•lr>m  whon  die  letzten  Volkszählungen  von 
IlM»  berücksichtigt  sind,  zu  1.5  Milliarden 
Manschen  gelangt,  wälirend  Levasseur 
*>->v'v;  auch  H.  Wagner  und  Supnan  eine 
um  etwa  20  Millionen  niedrigere  Zitier  auf- 
stellen, und  zwar  l)oreehuet  v.  Juraschek  die 
B.  dr>r  Erde  in  folgender  Weise: 
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Von  den  Weltteilen  ist  nur  Europa,  mit 
Ausnahrae  der  Türkei  methodisch  gezählt, 
da  endlich  auch  Kußland  seit  1897  in  die 
Reihe  der  Staaten  mit  Volkszählung  einge- 
treten ist.  Die  neuesten,  entweder  auf  den 
letzten  Volkszählungen  oder  seitherigen  Be- 
rechnungen beruhenden  Daten  für  dessen 
einzelne  Staaten  sind  nach  Jurascheks  Geogr.- 
Stat.  Tabellen:  s.  die  Tabelle  auf  S.  445. 

Zu  dieser  Tabelle  ist  noch  speziell  zu  be- 
merken: Oesterreich  1903:  Fläche  3U0008  nkiu, 
26969812  Bev.,  89.9  per  .dun;  Ungarn  1903: 
324851  qkm,  1988.') 445  Bev..  fil,2  per  qkm: 
Bosnien  und  die  Berzegowina  1900  :  51028  qkm, 
1737000  Bev.,  34,4  per  qkm:  —  eigen tl.  Däne- 
mark 1901:  38455  qkm.  2  449  540  Bev.,  63,7 
per  qkm;  Faröer  1901:  1399  qkm,  15230  Bev., 
10,8  per  qkm;  Island  1901:  104  7&J  qkm,  78470 
Bev.,  0.7  per  qkm:  —  In  Rußland  wurde  am 
9.,II.  1897  die  erste  Volkszählung  vorgenommen, 
die  folgendes  ergab  (Bev.  in  Milf.i:  Europ.  Ruß- 
land 93.44,  Polen  9,40.  Kaukasus  9,29,  Sibirien 
4,72,  Statthalterschaft  des  fernen  Ostens  1,29. 
Zentralasien  7,75,  Buchara  und  China  2..;J0,  dazu 
Finland  (1902)  2,78,  zusammen  sonach  130,97. 

Was  die  anderen  Kontinente  und  ihre  Staaten 
resp.  Völkerschaften  anbelangt,  seien  auf  Gruud 
derselben  Quelle  die  wichtigsten,  bezw.  auch 
solche,  die  mit  Europa  iu  irgendwelche  nähere 
Verbindung  getreten  sind,  hervorgehoben,  wobei 
bezüglich  der  europäischen  Besitzungen  auf  die 
Tabellen  auf  S.  446  verwieseu  wird. 

Um  die  Macht  Verhältnisse  der  europäischen 
Staaten,  wenigstens  insoweit  dieselben  auf 
der  Größe  des  Territoriums  und  der  B.  be- 
ruhen, richtig  zu  würdigen,  ist  es  erforder- 
lich, auf  die  außereuropäischen  Besitzungen 
und  Schutzstaaten  etc.  Rücksicht  zu  nehmen. 
Die  zwei  auf  S.  147  folgenden,  nach  Jurascheks 
Tabellen  berechneten  Aufstellungen  enthalten 
hierfür  die  erforderlichen  Behelfe,  indem 
aus  ihnen  zu  ersehen  ist.  wie  sich  gegen- 
wärtig das  Festland  der  Erde  sowie  auch 
die  gesamte  Menschen- B.  nach  einzelnen 
Kontinenten  und  auf  der  Erde  überhaupt 
unter  die  10  europäischen  Nationen  mit 
Kolonialbesitz  resp.  unter  die  übrigen  Staaten 
und  Völker  verteilt. 

3.  Rdichte  ist  das  Verhältnis  der  auf 
einem  Territorium  lebenden  Menschen  zu 
der  Größe  desselben:  sie  wird  gegenwärtig 
vorwiegend  durch  die  Angabe  ausgedrückt, 
wieviele  Menschen  auf  1  ^km  wohnen. 
Dieser  Ausdruck,  der  eben  immer  durch 
Durchschnitte  gewonnen  wird,  ist  um  so  be- 
zeichnender, je  kleiner  das  Gebiet  ist.  Die 
Bedeutung  der  B.dichte  liegt  im  wirt- 
schaftlichen Belange.' insofern,  als  die 
Anschauung  obwaltet,  daß  die  B.  auf  uud 
aus  dem  Territorium,  mit  dem  sie  in  Be- 
ziehung steht,  resp.  von  den  darauf  wohnen- 
den Menschen  ihren  Unterhalt  findet,  wie 
das  z.  B.  in  agrarischen  Ländern  ohne  E\- 
!>ort,  in  Gebieten  mit  Handwerk  und  Klein- 
iiandel  ohne  Export  und  Import  vielfach  der 
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Fall  ist.  Selbstverständlich  ist  ein  solcher 
ökonomisch  vielleicht  bedeutungsvoller  Durch- 
schnitt rein  territorial  betrachtet  oft  sehr 
unbezeichneud.  Diese  ökonomische  Wichtig- 
keit der  DichtezifTer  verliert  an  Bedeutung, 
sobald  die  B.  eines  Gebietes  auch  von  Ex- 
port oder  Import  lebt  und  so  ihre  Unter- 
haltsmittel aus  einem  größeren  Gebiete  findet. 

Die  Dichteverhältnisse  der  B.  stehen  auch 
im  Zusammenhange  mit  der  allgemeinen 
kulturellen  Entwickelung,  für  welche 
eiue  größere  Dichte  geradezu  Vorbedingung, 
vielfach  auch  Maßstab  ist. 

Die  En t Wickelung  der  Dichteziffern 
kann  die  verschiedenartigsten  Grade  an- 
nehmen. Im  allgemeinen  wird  bei  kleiner 
Dichte  Möglichkeit  und  Tendenz  zur  Ver- 
dichtung vorliegen,  oft  alter  nur,  ohne  Aende- 
rung  der  wirtschaftlichen  Betriebsverhält- 
nisse.  bis  zu  einem  un überschreitbaren  Niveau. 
Unter  anderen  Verhältnissen  vermögen  selbst 
sehr  hohe  Diehteziffern  noch  fortzuschreiten, 
bis  an  jene  Grenze,  wo  die  B.dichte  in  das 
reine  Bewohnungsverhältnis  übergeht.  Sehr 
häufig  nimmt  dabei  das  Zuwachsprozent  der 
B.  mit  steigender  Dichte  ab. 

Das  Verhältnis  der  Menschen  zum  Räume, 
letzteren  als  Bedingung  des  ständigen  Aufent- 
haltes angesehen,  bezeichnet  man  als  W  o  h  n  - 
dichte;  deren  persönliches  Substrat  ist  die 
Familie,  resp.  die  Wohnpartei,  und  das  sach- 
liche die  Wohnung,  das  Zimmer,  das  Haus  etc. 


Die  Wohndichte  wird  ausgedrückt  durch 
X  m:J  oder  X  m2  für  1  Bewohner  und  ihre 
Bedeutung  liegt  auf  dem  Gebiete  der 
Hygiene,  Ethik  u.  ä. 

Die  Faktoren  der  Dichte  sind  territoriale, 
wirtschaftliche  und  soziale,  endlich  politiscbe. 
Zu  den  territorialen  Faktoren  gehört  die  Boden- 
beschaffeuheit  in  oro-  und  hydrographischer  Be- 
ziehung, Klima,  Niederschlagsmenge,  Küsten- 
entwickelung  (große  Dichte  längs  der  Flüsse,  »n 
den  Küsten,  in  den  Tälern,  abnehmend  mit  der 
Höhenlage).  In  wirtschaftlicher  Hinsiebt  be- 
dingt agrarischer  Betrieb  geringere  Dichte  als  der 
gewerbliche  und  dieser  wieder  geringere  al*  der 
kommerzielle.  Der  Landbau  kann  auf  derselben 
Fläche  bei  intensivem  Betrieb  mehr  Menschen 
ernähren  als  bei  extensivem,  ebenso  wie  die 
Großindustrie  mehr  als  das  Handwerk,  falls  sie 
genügende  Exportmöglichkeit  hat.  Veberdie* 
Kommen  beim  Laudbau  noch  die  Besitzverbält- 
nisse  in  Betracht,  indem  hier  bei  Großbetrieb 
weniger  Menschen  auf  derselben  Fläche  ernährt 
werden  als  bei  Bauernbesitz  oder  gar  bei 
Zwergwirtschaft.  Sodann  kommt  die  Boden- 
fruchtbarkeit, der  Inhalt  an  Bodenschätzen, 
eventuell  auch  der  Standard  of  life  der  B.  in 
Betracht  Die  politische  Einflußnahme  als  künst- 
liche Verteilung  der  B.  kann  fördernd  oder 
hemmend  wirken  und  bedingt  viele  gegenwärtig 
vorkommende  Besonderheiten! Kolonisation,  Leer- 
lassung  von  Grenzgebieten  u.  dgl.). 

Der  Erdkreis  umfaßt  4  zusammenhängende 
größere  Komplexe  intensiverer  Dichte,  und  zwar 
Zentraleuropa,  die  zwei  südlichen  Halbinseln 
Asieus  (Ostindien  und  China')  mit  Japan,  einen 
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1 


5l 


5 
- 


Fläche  in 
1000  qkra 

China   ix  139 

Japan1)    417 

Korea   218 

Persien   1  645 

Siam   634 

unabhängiges  Arabien  ....  2  279 

andere  unabhängige  Völker  .   .  1  006 

Besitzungen  europ.  Staaten  ')  .  25  977 

Besitzungen  amerik.  Staaten  296 

Besitzungen  afrik.  Staaten  .   .  59 

Deutscher  Besitz  Kiautschau    .  05 

Kongostaat   2  383 

Aegypten   2  970 

Abessinien   800 

Marokko   456 

Liberia   95 

andere  unabhängige  Völker     .  6074 

Besitzungen  europ.  Staaten  .   .  17005 

Ver.  Staaten  mit  Puerto  Rico  .  9413 

Brasilien   8361 

Mexiko   1987 

Argentinische  Republik    ...  2951 

Peru   1  137 

Colombia   1  248 

Chile   759 

Venezuela   942 

Bolivia   1  334 

Guatemala   113 

Kuba   114 

Haiti   29 

Ecuador   300 

Salvador   21 

CrujraT   179 

Honduras   115 

Paraguay   253 

Dominikanische  Republik     .   .  49 

Nicaragua   128 

Panama   87 

Costa  rica   48 

Besitzungen  enrop.  Staaten  .   .  8941 


Bewohner 
in  1000 

33o  '30 
49  815 
9  670 
9500 
5  »97 
950 
8  853 
400  839 

7635 
9 
120 

19  000 
13812 
8000 

7  000 

1  500 
797 

92458 

81  171 
16000 
13606 
5  191 
4  560 
3917 
3  174 

2  591 
2  181 

I  574 
1  573 
1  347 
1  272 
1  007 
978 

745 
636 
500 
429 
340 
323 

8  37o 


auf  1  qkm 
Bewohner 

29.6 

119.3 
44,3 

5.8 
8.2 

0.4 
8.8 

15,4 
25.7 
0.2 
239.6 

8,0 
4,6 
IAO 

»5,4 
15-7 

O,! 

5,4 

8.6 
1.9 

°'l 
i,S 

2,6 

3,1 
4,2 

2i 

1,6 
13,9 
13.« 
47ft- 

4,2 
47.6 

5,5 

6-5 

2-5 

3,3 

i'9 

6,7 

o,9 


Bewohner  in 
0  oo  der  Be- 
wohner jedes 
Kontinents 
402 
60 
12 
11 
6 
1 

Ii 
488 

9 


133 
97 
56 
49 
10 
6 

649 

52l 
106 

90 
34 
30 
26 
21 
17 
H 
10 
10 
9 
9 
7 
7 
5 
4 
3 
3 
2 
2 

55 


^1  Nicbt  okkupierte  Inseln  d.SUdsee  13 
£  Besitzungen  europ.  Staaten  .  .  8924 
j£    Besitzungen  amerik.  Staaten    .  17 


6519 
169 


1,4 

0.1 


974 

26 


i)  Unabhängige«  Polargebiet  .  .  11  181 
i    Besitzungen  enrop.  Staaten  .   .      1  488 


13 


1000 


')  Zufolge  der  Teilung  von  Sachalin  zwischen  Japan  und  RnGland  reihen  sich  die  Ziffern 
wie  folgt:  Territorium:  Japan  469,  europäische  Staaten  25936;  Bevölk.:  50079  und  400675; 
Dichte  109.2  nnd  16,4 ;  Bevölkerungsqnote :  61  und  487.  Nach  der  Volkszählung  von  DJ01  hatte 
Indien  auf  4.57  Mill.  qkm  294  Mill.  Einwohner,  also  eine  Dichte  von  64 ;  davon  entfielen  auf 
die  englischen  Provinzen  2,8  Mill.  qkm  mit  232  Mill.  Einwohnern  nnd  auf  die  Eingeborenen- 
Maaten  1.76  Mill.  qkm  mit  62  Mill.  Einwohnern. 


kleinen  östlichen  Küstenstrich  (Nordamerikas 
New  York)  nnd  endlich  Aegypten;  nur  in  diesen 
'ifbieten  steht  die  Dichtezifter  im  allgemeinen 
&ber  50,  in  Europas  Nordwesten  sowie  in  Italien 
*>gax  über  100—200.  Sodann  gibt  es  außer 
4em  mittleren  Afrika,  dessen  nördlichem  Küsten- 


sanm  und  einigen  östlichen  Staaten  der  Nord- 
amerikaniseben  Union  überhaupt  nur  ganz  ver- 
einzelte kleine  Staaten  (Siam,  Liberia.  Guate- 
mala, Haiti.  Salvador),  deren  Dichte  11  (was 
beiläufig  dem  Gesamtdurchschnitt  für  die 
Erde  gleichkommt;  übersteigt.   Die  übrige  be- 
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Prozentanteil  des  Territoriums  der  Staaten  mit  außereuropäischem  Besitz  am  Territorium 
einzelnen  Kontinente,  sowie  an  jenem  der  Erde  überhaupt. 
(Territorium  ohne  Küsten gewäaser  und  größere  Binnenseeen.) 

Afrika    Amerika  Australien 


Russische  Besitzungen 
Britische 
Französische 
Deutsche 
Türkische 
Portugiesische 
Niederländ. 
Italienische 
Spanische 
Dänische 
Aegyptische 
Bes.  d.  Vereinig.  Staaten 

v.  Nordamerika 
Staaten  ohne  Koloniarbes. 

u.  selbst.  Völker 

Totale 

Prozentverteilung  d.Macht- 
sphäre  d.  europ.  Kolonial- 
staaten  üb.  d.  Kontinente 


n 
» 

ii 
i» 

n 
n 
n 
n 


Europa 

54.4* 

5.42 
5,47 
',7i 
0.94 
o,34 
2,90 
<;,io 
1,46 

O.Ol 


IS.9S 

1 00.00 


»»,39 


Asien 

38,53 
11,85 

4,05 
0,05 
3,48 


0,14 

0.68 

39,7o 
100.00 

36,93 


18.96 
17,37 
7,9* 
3,53 
M5 

*M 
0,72 


22.67 
0,21 


0,34 


92,22 
0,31 
2.72 


Polar- 
gegenden 

0,20 
10,85 


4.41  - 


9,97  - 
—  24,44 


32,93 
100,00 


24,17 


52,34 
100,00 


12,71 


O.IO 

0,15 

100.00 


12.69 


0,70 


88,25 
100,00 


2.11 


«5.5» 

J.JO 

2.0S 
1,5. 

»45 
o-S4 
o.;o 
o,io 

2.U 

6jS 

42.08 
100.00 

100.00 


r» 
n 


Prozentanteil  der  Bevölkerung  der  Staaten  mit  außereuropäischem  Besitz  au  der  Bevölkerunu 
der  einzelnen  Kontinente  sowie  au  jener  der  Erde  Uberhaupt. 


Russische  Besitzungen 
Britische 
Französische 
Deutsche 
Türkische 
Portugiesische  „ 
Niederländ.  „ 
Italienische 
Spanische 
Dänische 
Aegyptische 

Bes.*  d.  Vereinigt  Staaten 

von  Nordamerika 
Staaten  ohne  Kolonialbes. 

u.  selbst.  Völker 

Totale 

Prozent  Verteilung  d.  Macht- 
sphäre d.  europ.  Kolonial- 
staaten Ub.  d.  Kontinente 


H 


Europa 

Asien 

Afrika 

Amerika 

Australien 

i'oiar- 
gegenden 

Summ« 

26,31 

3,08 

8,59 

io,S5 

36.73 

28T1 8 

5,i3 

85,55 

7.69 

:6.19 

9,73 

2.20 

2i,57 

0,28 

1.33 

14,82 

O.Ol 

9,i5 

7.00 

479 

'53 

2,05 

0,70 

1,57 

i,35 

0,10 

4,53 

0.S3 

1.35 

4.56 

0,10 

3-59 

2M 

S.27 

o,5» 

2.23 

4-6? 

0,21 

t.*5 

0,61 

0,02 

92.3» 

0.17 

0.01 

0,00 

9.69 

0.9« 

0,93 

53.58 

2,53 

5.55 

20,50 

5°,34 

25,46 

40,89 

3S.09 

100,00 

ico,oo 

100,00 

100,00 

100.00 

100.00 

10000 

38,57 

48,46 

11,17 

1,01 

o,79 

0,00 

100.00 

wohnte  Erde  bleibt  zum  Teil  tief  unter  diesem 
Maß. 


Die  Ziffer  von  300  wird  in  mehreren  Bezirken 
Englands,  dann  auch  Belgiens  und  Holland«;  bis 


Die  Frage,  welche  Dichteziffer  als  hoch  an-  zur  Höhe  von  600—800  Uberschritten,  doch  lilit 

zusehen  sei,  kann  nur  mit  Rücksicht  auf  unsere  sich  wohl  sageu,  daß  in  solchen  Gebieten  städn- 

gegenwärtigen  Kulturverhältnisse  und  auch  nur  sehe  Ansiedelungsform  vorliegt ,   welche  ent- 

80  beantwortet  werden,  daß  wir  territoriale  Ab-  schieden  vorhanden  ist,  sobald  die  Dichteiifrer 

schnitte  zur  Grundlage  annehmen,  in  welchen  lOOü  erreicht  oder  1000  nahe  kommt.  Jeden- 

die  Besonderheiten  der  städtischen  Wohndichte  falls  aber  erscheint  selbst  für  Europa  eine  llX» 

nicht  beirrend  auftreten .  also  im  allgemeinen  Ubersteigende  Dichteziffer  bereit«  als  hoch,  und 

Bezirke  {Grafschaften  usw.);  diese  Gegenden  eine  200  Ubersteigende  als  exceptionell. 

aimt  in  der  Hauptsache  in  den  nordwestlichen  Der  Vollständigkeit  wegen  seien  hier  noch 

Ländern  Europas  aufzusuchen.  Es  waren  (nach  die  Dichteziffern  (auf  1  qkm)  für  die  deutschen 

A.  Wagner)  Bezirks-  u.  dgl.  tiebiete  mit  einer  Staaten  und  die  Länder  Oesterreichs  angeführt. 

Dichte  von  100  und  mehr  in  folgender  Zahl  Deutsches  Reich  il900)  104,2.  Preußen 


vorhanden : 

Dichte 

Uber  300 
250-300 
200—260 
150-200 
125—150 
100-125 
unter  100 


Deutsch. 
Reich 
1 
t 
4 
4 
9 
IO 

43 


Niederl.  u. 
Belgien 

4 
2 
2 
1 

5 
6 


Großbrit. 
u.  Irland 
12 

2 

3 
7 

S 

7 
81 


Krank- 
reich 
I 

2 


4 
3 
77 


Bayern  81,4,  Sachsen  280,3,  Württemberg  11  LS. 
Raden  123.9,  Hessen  145,8,  Mecklenburg-Schw. 
46,3.  S.-Weimar  100,3,  Mecklenburg-Str.  35.0. 
Oldenburg  62.1,  Rrannschweig  126.4.  Sachse«- 
Meiningen  101.6,  S.-Altenburg  147.3,  S.-Kobmv 
Gotha  116,1,  Anhalt  137,5.  Schwarxburg-S.  83Ä 
Schwarzburg.R.  W,0.  Waldeck  51,7,  RenHI.  L 
216,0,  Reuß  j.  L.  168.4,  Schaumburg- Lippe  1«,8, 
Lippe  114,3,  Lübeck  325.1.  Rremen  877.0,  Ham- 
burg 1850,1,  Elsaß-Lothringen  118,5, 
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reich-Ungarn  (1900):  .Niederösterreich  156,  Ober- 1 
.'.«erreich  68.  Salzburg  27,  Steiermark  60,! 
Kärnten  36,  Krain  51,  Küstenland  95,  Tirol  u. ; 
Vorarlberg  34.  Böhmen  122,  Mähren  110, 
Schienen  132,  Galizien  93,  Bukowina  70,  Dal-  > 
nutien  46,  Ungarn  59,6,  Kroatien-Slavonien  56,8. 

4.  Ansiedelungsverhaltnigse.  Die  An 

siedelungen  der  Menschen,  d.  h.  die  Ver- 
teilung von  deren  ständigen  Wohnstatten, 
namentlich  Häusern  über  das  Territorium, 
wodurch  topograplusche  Einheiten,  d.  i. 
Wohoplatze,  Ortschaften  entstehen,  vollziehen 
sich  nach  zwei  Formen,  von  denen  die  eine 
«he  geschlossene  (augeliftufte)  Wohn  form, 
die  andere  die  offene  (verstreute)  Wohn- 
form darstellt.  Bei  der  ersten  Form  bilden 
die  Gebäude  einen  nur  durch  Verkelirswege 
^rennten  Komplex,  während  bei  der 
zweiten  Form  die  Gebäude  räumlich  nicht 
zusammenhängen  d.  h.  durch  Gebietsteile 
jKtrennt  sind,  die  mit  der  Bewohnung  nichts 
zu  tun  haben.  Zu  den  geschlossenen  Wohn— 
plitzen  gehören  ihrer  ganzen  Entwickejung 
cach  die  Städte,  wohl  auch  im  allgemeinen 
dt*  Marktflecken;  die  Landorte  dagegen 
können  ebensowohl  geschlossen  als  verstreut 
ievohnt  werden,  wobei  im  ersten  Fall  alle 
Wohnstätten  samt  Wirtschaftsräumen  ver- 
einigt und  von  der  gesamten  Flur  des 
Ebnes  umgeben  sind  (Dorf systenO,  wäh- 
rend l*i  der  zweiten,  vielfach  in  Gebirgs- 
'indern  vorkommenden  Besiedeluogsform 
<dem  Hof system)  die  einzelnen  Bauern- 
wirtschaften isoliert  liegen  und  jede  von 
FWn.  Wald  u.  dgl.  umgeben  ist.  —  Ein 
charakteristisches  äußerliches  Merkmal  für 
die  1'nterscheidung  von  Stadt  und  Dorf  be- 
*t«?hl  nicht  mehr,  nachdem  die  meist  alt- 
überkotnrnene  rechtliche  Benennung  vielfach 
an  innerer  Bedeutung  verloren  hat  und  die 
Gn'ße  kein  durchgreifender  Anhaltspunkt  für 
den  Unterschied  von  Stadt  und  Dorf  ist.  Auch 
iißl  sich  nicht  sagen,  daß  Gewerbe  und  Handel 
rzuv  Stadt.  Ackerbau  ein  Dorf  ausmachen, 
<i*nn  es  gibt  Industriedorfer  (z.  B.  mit  liaus- 
tfduätheÜem  Betrieb)  und  Ackerbürger- 
Städte.  Doch  hat  die  Stadt  im  Vergleich 
Dorf  Besonderheiten  ganz  anderer  Art. 


die  auf  das  Zusammenleben  der  Menschen 
und  ihre  Kulturinteressen  zurückgehen.  Ein 
Ort  mit  großer  Wohndichte  (s.  oben  sub  3). 
iu  welchem  Güter  der  verschiedenartigsten 
Beschaffenheit  erzeugt,  sodann  Bedürfnisse 
der  verschiedensten  Art  und  Intensität  emp- 
funden und  befriedigt  werden,  bedeutet  für 
unsere  Zeit  eine  Stadt,  während  sich  mit 
dem  Begriffe  eines  ländlichen  Wohnplatzes 
stets,  ganz  abgesehen  von  der  geringen  Wohn- 
dichte, eine  gewisse  Gleichmäßigkeit  der 
Güterproduktion  sowie  der  Bedürfnisse  in 
Art  und  großenteils  auch  in  Intensität  ver- 
bindet. Diese  Merkmale  sind  statistisch 
nicht  leicht  faßbar,  und  nur  deshalb  er- 
übrigt, um  zu  einer  Vorstellung  über  die 
Ansiedelungsformen  zu  gelangen,  entweder 
die  Benützung  der  gemeinderechtlichen  Be- 
zeichnungen oder  das  Größenmoment. 

Die  Zahl  der  Wohnplatze  Ist  eine  unbe- 
zeichnende  Ziffer,  da  die  Art  Verschiedenheit 
namentlich  der  kleineu  Wohnplätze  ungemein 
groll  ist.  Auch  legen  manche  Staaten  ihren 
Zählungen  die  natürliche  Siedelungj&inheit  der 
Ortschaft,  andere  die  politische  \erwaltungs- 
einheit  der  Gemeinde  zugrunde.  Kennzeich- 
nender als  die  Zahl  der  Wohnplätze  ist  es,  die 
Bevölkerungsanteile  kennen  zu  lernen,  welche 
in  den  nach  Grüßengrnppen  unterschiedenen  0. 
oder  G.  wohnen.  Die  nachstehende  Uebersicht 
gibt  die  einschlägigen  Verbältnisse  flu*  die  Zeit 
der  letzten  Zählungeu: 

Von  je  1000  Einw.  wohnten  in  Wohnplätzen 
mit  Einwohnern 

500  2000 

Jahr  -500    -  - 

2000  40000 

Oesterreich  (0)  1900    261     356  269  114 

Ungarn  (Gl     1900     Si      392  434  93 
Kroatien  -  Sla- 

vonien  (0)    1900    431      378  it>6  25 

Bosn.  Herz.  (0)1895    505     344  124  27 

Dtsch.Reich(Gil9üO    200     257  313  230 

Frankreich  iG)1901     130     360  320  184 

RuCland  <W)  1897    400     286  23;  79 

Serbien  (G>     1895       1      556  417  26 

Im  Deutschen  Reiche  betrug  der  Anteil 
der  B.  in  den  beiden  Jahreu  1867  bis  1890  so- 
wie die  B. zunähme  zwischen  beiden  Jahren 
in  V 


über 
40000 


Anteil  an  der  Bevölkerung 


1867  1875 

Undcrte  (bis  2000  Einw.)               63.«;  61,0 

Landrtidte  (2000-6000  Einw.)          12,1  12,6 

Kteartadt*  (5000—20000  Einw.)       10,8  12,0 

Jütttditadie  (20000— 100000  Einw.)    6.S  8,2 

■.'NfcfUdte  (100000  u.  mehr  Einw.)    6,8  6,2 


Proz.-Anteil  am 

Zunahme-  Zuwachs  der  Ge- 

prozeut  saintbevölkerung 

1885  1890  1900    19001867  1867/1900 

56.3  57.5    45.7           1,1  i,7 

12.4  10,3    12.1         40,3  12,0 

12,9    i>.5    l3.4          74,7  19.9 

S,9     9,3    12.6         162,0  27.1 

9,5    11.4    IM        234,1  39.3 


la  Oesterreich  wohnte  im  Jahre  1843  */»  siedelung  nach  Hofsystera  darstellen,  während 
•t»r  B.  in  den  Ortschaften  von  weniger  aln  diejenigen  mit  500—2000  Einw.  die  Besiedeluugs- 
JflO  Etnw  .  im  Jahre  1900  nur  */,.  Wir  weise  des  Dorfsysteras  ergeben ;  danach  wohnten 
iua&ta  diese  Ortschaften  im  allgemeinen  als  1900  nach  Hofsystem  rund  1  \,  nach  Dorfsystem 
iadhebe  bezeichnen  und  sie  in  solche  scheiden,  I  rund  \ 's  der  Bevölkerung.  Dabei  ist  die  Ent- 
wiche beehrten»  500  Einw.  haben  und  die  Be- 1  Wickelung  der  Siedelungen  noch  Hof  system^—  500 

w.-.mrl»acli  der  Volk»wlrtacbrtt.   II.  Aofl.  Bd.  I.  29 
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Einw.)  in  der  letzten  Zeit  ungünstig'  vor  sich  Jährl.  Zuwachs 

Segangen,  indem  das  jährliche  Zuwachsprozent  Einw.  in  1009     rate  in  der  Ztit 
er  B.,  welches  1890  auf  1880  noch  0,48  ans-  von 
machte,  1900  auf  1890  in  einen  Ausfall  von  um    um      nm  iam  v\  i avi i<ro 
0,88%  umschlug,  während  die  nach  Dorfsystem  1800  1850    1900  iöUU0U  ,f^1!VJ 
angesiedelte  B.,  die  sich  1890/80  nur  um  0  24°  o  London         959   2363   4536  »,93  1,92 
vermehrt  hatte,  ein  kräftiges  Wachstum  (0,79 °/0)  Paris           548    1053   2714  1.84  3,15 
aufwies.    Dieser  Einengung  resp.  langsamen  Berlin          172     419    2529  2,87  10,07 
Entwickelnng  des  landlichen  B.teils  gegenüber  Wien           232     431    1714  1,72  «o> 
zeigen  die  Märkte  und  Städte  ein  Wachstum,  St.  Peters- 
weiches namentlich  in  der  Zeit  von  1890  auf  bürg         210     540   1207  2,86  3.03 
1900  recht  beträchtlich  war,  es  betrug  jährlich  Konstant?» 

in  den  Märkten  etc.  vou  2000—5000  Einw.  nopel         500     S55    1106  1,29  0.73 

2,86°l0  (1890,1880  :  0.74),  in  den  Kleinstädten  etc.  Moskau         300     352    1036  0,32  4>o 

von  5000—10000  3,86  (0,ßO)70  und  in   den  Glasgow         77     329     700  7,11  2.« 

größeren   städtischen   Orten    von    10— 20000  Budapest        49     K7     732  5,38  7.32 

Einw.  resp.  über  20000  Einw.  0.91  und  3,20°/0  Hamburg       107     159     706  1,19  7,17 

8,32%).   Die  Orte  mehr  städtischen  Charakters  Liverpool        82     376     685  7,17  1,64 

lüber  2000  Einw.)  welche  1843  nur  18,9  °/0  der  Warschau       75     1S1     638  2,77  6.82 

B.  umfaßten,  beherbergten  1890  38,1  °/0,  also  Neapel          380     449     564  0,32  0,04 

mehr  als  den  doppelten  Anteil,  wovon  je  14—  Brüssel          66     142     55S  2,81  $,$7 

10%  (1843:9,9  resp.  4,2%)  auf  die  Bewohner-  Manchester      84     336     544  6,52  1.24 

kategorieen  der  Orte  mit  2000— 5000  res»,  über  Madrid         0,7     29S     540  1,23  2.o-> 

20  000  Einw.,  und  je  4—5%  (1843:3,2,   1,6)  Barcelona      140     190     533  o,6o  4/1 

auf  solche  mit  500— 1000  u.  10000— 20000  Einw.  Birmingham    71     242     522  4,85  2,30 

entfallen.   Es  zeigt  sich  sonach  auch  innerhalb  Amsterdam    217     224     511  0,06  2.50 

der  städtischen  Ansiedelungen  je   nach   den  München        40     110     500  3,43  7,30 

Größeugrnppen  eine  beträchtliche  Verschieden-  Leipzig          34      7$     456  4.17  8.97 

heit  hinsichtlich  der  Wachstumsintensität,  ins-  Breslau          —      11 1     423    —  5.51 

besondere  zugunsten  der  grüßten  Orte.  Dresden         50      91     390  2,65  o,<S 

Schließlich  sollen  für  eine  Auswahl  der  grö-  Köln                     :oi     373    —  5,01 
ßeren  europäischen  Städte  die  Bevölkerungs- 
ziffern nebst  den  Znwachsprozenten  mitgeteilt 
werden. 

5.  Familienstand  (Zivilntand).   Die  Verteilung  der  Ii.  nach  dem  Familienstände 

ergibt  das  richtige  Bild  nur  dann,  wenn  wir  die  heiratsfähige  B.  zur  Grundlage  nehmen, 

in  welchem  Falle  die  bei  den  einzelnen  Völkern  sehr  verschiedene  Besetzung  der 
jugendlichen  Altersjahre  für  die  Vergleichuug  weniger  störend  wirkt  Danach  liefandea 
sich  1900  unter  1000  Personen  : 

Bevölkerung  im  Alter  von  20  und  mehr  Jahren 

Ungarn  und  Kroatien  . 

Serbien  

Spanien  

Italien  

Dänemark   .  . 
England  und  Wales 
Deutschland  .... 

Finland  

Griechenland  .... 

Oesterreich  

Frankreich  626,2 

Norwegen  .... 
Schweden  .... 

Portugal  611,4 

Niederlande  605,7 

Schottland  5S5.9 

Schweiz  


männlich 

verwitwet 

weiblich 

verwitwet 

verheiratet 

ledig 

u.  geschied,  verheiratet 

ledig 

u.  geschied. 

.  765,6 

175.6 

56.7 

732,2 

86,8 

1-8.9 

.  6S7,i 

248.0 

64.9 

731.2 

146,0 

122.3 

.  677.2 

243.6 

79.2 

634.2 

207,0 

158,8 

.  65S.8 

209,4 

71,8 

640,4 

198,6 

161,0 

•  645.4 

282,4 

72,2 

5Si,6 

271.4 

l47.o 

.  644,8 

290,7 

64.5 

5*4,4 

281,2 

134,4 

643.0 

302.0 

<^.o 

602,0 

249,0 

I49.0 

.  637,6 
■  633,1 

305,0 

*57,4 

591,3 
659,0 

265.4 

143.3 

310,2 

56,7 

122,7 

218,3 

•  627,0 

321,0 

52.0 

590,o 

200,0 

l44,o 

.  626,2 

289,4 

S4.4 

602,3 

228,4 

169,3 

■  "i,3 

303,2 

72,5 

540,4 

323.0 

135,0 

616.1 

3  «4.3 

69,6 

540,5 

3*2^6 

138,1 

.  611,4 

3l9.o 

69,6 

532,1 

139.3 

•  605,7 

327,o 

67,3 

573,o 

301,0 

126.0 

•  5S5.9 

350,5 

63,6 

5H,i 

345-5 

140,4 

■  569,o 

355,7 

75,3 

522,7 

322,1 

155.2 

•  559,8 

•  4*4.9 

368,5 

7i,7 

541.4 

326.3 

132.3 

442,8 

72.3 

458,2 

37i,3 

l7o,5 

Die  (^uote  der  Verheiratung  hängt  von  Art  des  Besitzes  und  Erwerbes,  von  VoJks- 
einer  grollen  Menge  sich  gegenseitig  auf-  sitten  und  religiösen  Einflüssen  u.  dgL  Daß 
hebender  oder  verstärkender  Faktoren  ab,  so  die  Zahl  der  Ledigbleibeuden  im  allgemeines 
von  dem  zahlen  mäßigen  Verhältnis  der  Ge- 1  zugenommen  habe,  kann  nicht  behauptet 
fchlechter,  von  der  Zusammensetzung  und  1  werden.   So  ist  z.  B.  im  Deutschen  Reiche 
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•iie  Zahl  der  alten  Ledigen  männlichen  Ge- 
«hlechtes  zurückgegangen,  und  nur  jene  des 
weiblichen  Geschlechtes  zeigt  eine  geringe 
Zunahme. 

6.  B.bewegung.  Die  Volksmassen  bilden, 
in  verschiedenen  Zeitpunkten  betrachtet, 
verschieden  große  Mengen,  welche  einerseits 
durch  den  Geburtenüberschuß  (das  Ueber- 
wiegen  der  Zalil  der  Geburten  über  die  Zahl 
■ler  Sterbefälle)  d.  L  die  natürliche  B.be- 
wegung. iuhI  andererseits  durch  den  Wande- 
rungsüberschuß (das  Ueberwiegen  der  Ein- 
wanderung über  die  Auswanderung  oder 
umgekehrt),  d.  i.  die  Wanderbewegung, 
sonach  durch  das  Zusammenwirken  des  Ge- 
burtenüberschusses und  des  Wanderungs- 
überschusses hervorgebracht  werden.  Den 
Ausdruck  für  die  B.bewegung  erlangt  man 
dadurch,  daß  von  einem  gegebenen  Zeitpunkt 
ausgegangen  und  jede  neue  Größe  mit  der 
l<ereitj>  vorher  vorhauden  gewesenen  ver- 
glichen wird.  Man  gelangt  dadurch  zuVolks- 
niasseo,  welche  (zifferm&ßig)  fortschreiten, 
und  solchen.  welche(ziff ermäßig)  zurückgehen, 
während  eine  auch  nur  annähernde  Stabilität 
selten  anzutreffen  ist;  überhaupt  bildet  für 
unsere  Zeit  das  Fortschreiten  die  regelmäßige 
Entwickeliingsform  der  Volkszahl,  wenngleich 
auch  Ausnahmen  vorkommen.  Da  ein  Ein- 
wanderungsül»erschuß  bei  einem  Volke  nur 
erzielt  werden  kann,  wenn  bei  anderen  eine 
Auswanderung  vorliegt,  so  unterscheidet 
«ich  dieser  Faktor  der  B.bewegung,  zu  dessen 
Ueurteilung  es  notwendig  ist,  alle  gegenseitig 
wandernden  Völker  zusammenzuhalten, 
grundsätzlich  von  dem  anderen,  dem  Ge- 
burten- (resp.  Sterblichkeits-)überschuß,  für 
il«fcen  Beurteilung  jedes  Volk  in  sich  seihst 
gemlpl. 

Ine  Bedeutung  der  B.bewegung  liegt  in 
der  jolitischen  Seite,  indem  die  Größe  eines 
Volkes  nebst  seiner  zu  anderen  Völkern  ver- 
hältnismäßig vor  sich  gehenden  Zunahme 
für  seine  Machtentfaltung  ein  wesentlich 
konstituierendes  Moment  bildet,  dann  in  der 
wirtschaftlichen,  indem  das  Wachstum  der 
K.  mit  dem  Nahrungsspielrauine  in  Ver- 
bindung gebracht  wird,  und  endlich  nach 
der  sozialen  Seite,  indem  die  verschiedene 
B.bewegung  der  großen  bestimmenden  Volks- 
klassen  eine  andere  gegenseitige  Stellung 
derselben  und  eine  verschiedene  Einflub- 
aahme  auf  das  Staatsganze  bedingt. 

Für  Europa  ist  die  jährliche  Zuwachs- 
/uote  von  rund  1  °.'o  eine  mittlere,  während 
man  etwa  eine  solche  von  weniger  als  0,5  °o 
kU  besonders  niedrig,  jene  von  mehr  als 
1  ,'j 0  o  als  besonders  noch  bezeichnen  kann ; 
«2  Zuwachs  von  2— 3°o  ist  überhaupt  ex- 
tfjrionell.  Doch  ist  dabei  zu  bemerken,  daß 
-in*  solche  Beurteilung  der  Zuwachs<juote 
iur  relative  Bedeutung  bat,  d.  h.  mit  Hin- 
Mick  auf  das  gegenseitige 


hältnis  der  einzelnen  Völker.  Für  ein  Volk 
selbst,  in  sich  betrachtet,  können  da  ganz 
andere  Maßstäbe  gelten:  speziell  für  die 
wirtschaftliche  Seite  der  Sache,  nämlich  das 
Verhältnis  der  Volkszahl  zum  Nahrungs- 
spielraum,  bedeuten  die  genannten  Quoten 
an  sich  gar  nichts,  und  es  kann  ganz  gut 
selbst  eine  Rate  von  2  bis  3  und  melir  als 
durchaus  angemessen  erscheinen.  Um  eine 
Quote  von  diesem  Gesichtspunkte  zu  beur- 
teilen, wäre  eine  Reihe  anderer  Momente 
erforderlich,  z.  B.  der  Verlauf  der  Heirats- 
quote und  das  Heiratsalter,  die  Quote  der 
Sterbefälle,  die  Preisbewegung,  die  Besitz- 
verteilung, die  Betriebsformen  u.  dgl. 

Da  für  die  B.bewegung  nur  die  jeweilig 
für  zwei  Zeitpunkte  feststeilbare  Massenver- 
änderung Belang  hat,  so  bleibt  es  für  diese 
ganz  gleichgültig,  wie  sich  dieser  Erfolg 
durch  die  einzelnen  Fälle  der  Bewegungs- 
erscheinungen in  dem  zur  Grundlage  ge- 
legten Zeiträume  (z.  B.  l»>-jährige  Zählungs- 
I>eriode,  1  Jahr  etc.)  gebildet  hat.   Ja,  vom 
statistischen  Standpunkt,  d.  h.  mit  Rücksicht 
auf  die  effektive  Beobachtung,  ist  man  nur 
bis  zu  einer  gewissen  zeitlichen  Untergrenze 
(z.  B.  Jahrzehnt,  Jahr,  Monat  etc.)  imstande, 
die  B.bewegung  zu  beobachten.  Wir  müssen 
uns  daher  damit  begnügeu,  die  sich  zu  zwei 
verschiedenen  Zeitpunkten  herausstellende 
Differenz  in  den  Volksmassen  so  anzusehen, 
als  ob  sie  in  zeitlicher  Gleichmäßigkeit  er- 
folgt wäre;  wir  berechnen  demgemäß  z.  B. 
aus  der  Veränderung  der  Zahl  zu  den  Zeiten 
zweier  Volkszählungen  eine  „durchschnitt- 
liche4' Veränderungsquote  pro  Jahr,  während 
in  Wirklichkeit  die  Vermehrung  der  Volkszahl 
zwischen  den  2  Zählungsjahren  in  sehr  ver- 
I  schiedenem  Tempo  erfolgt  Bein  kann.  In 
|  Ermangelung   der  Beobachtung  der  Aus- 
j  Wanderungen  bei  den  meisten  am  Fest  lande 
wohnenden  europäischen  Völkern  ist  man 
I  ferner  tatsächlich  nicht  imstande,  die  Ziffern 
jder  Aus-  und  Einwanderung  genau  zu  bc- 
I  stimmen ;  es  erübrigt  daher  nur  der  Ausweg, 
,jeue  Masse,  welche  gelegentlich  der  neuen 
|  Volkszählung  als  mehr  (weniger)  gegenüber 
i  der  vorhergehenden  festgestellt  wurde  und 
I  welche  durch  die  Summe  der  alljährlichen 
!  Ueberschüsso  der  Geburten  (ev.  Sterbefälle) 
nicht  ausgefüllt  ist,  als  Gesamtüberschuß  der 
Aus-  resp.  Einwanderungen  in  dem  5-  oder 
]  10-jährigen  Zeiträume  zwischen  den  zwei 
,  Volkszählungen  anzusehen,  wobei  sich  inner- 
halb  dieses    Zeitraumes    hinsichtlich  der 
Wandeningen  die  verschiedenartigsten  Be- 
wegungen nach  der  positiven  oder  negativen 
Seite  ergelien  haben  können.    Wir  sind  go- 
.  mäß  der  heutigen  Technik  der  Geburten- 
'  und  Sterblichkettsstatistik  wohl  imstande,  die 
alljährlichen    ev.   allmonatlichen  Geburten 
(Sterblichkeits)-Ueberschüsse  zu  konstatieren, 
wissen  aber  damit  noch  nichts  über  die 

2U» 
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Veränderungen  des  Volkes  während  dieses 
Zeitraumes,  weil  eine  Beobachtung  der  Aus- 
wanderungen und  damit  der  Gesamtmasse 
in  so  kleinen  Zeiträumen  unmöglich  ist. 
Nur  in  kleinen  Gebietsabschnitten  (besonders 
Städten),  wo  die  Goburten  und  Sterbefälle 
beziehungsweise  die  Zu-  und  Wegzüge  (durch 
die  Meldungen)  ev.  täglich  festgestellt  werden, 
können  wir  die  Bewegung  der  B.  in  Tages- 
perioden  feststellen  und  das  Resultat  der- 


selben durch  die  in  größeren  Zeiträumen 
stattfindenden  Volkszählungen  kontrollieren. 
Allerdings  läßt  sich  im  allgemeine!)  sagen, 
daß  weder  vom  politischen  noch  vom  wirt- 
schaftlichen und  sozialen  Standpunkte  aus 
eine  so  weitgehende  zeitliche  Spezialisierung 
der  B.bewegung  von  Erheblichkeit  ist,  wenn- 
gleich für  manche  vereinzelte  Momente  die? 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden  soll.  & 
genügt  daher  von  diesem  Standpunkte  au*. 


Die  Volkszahlen  der  größeren  Staaten  von  Europa  und  der  Vereinigten  Staaten  von 

Nordamerika  im  19.  Jahrh. 

(Mit  Benutzung  von  E.  Levasseurs  Darstellung  in  seiner  „Population  fram;.-.) 


Bemerkung.  Die  Ziffern 
für  Rußland  und  Italien 
bezieben  sich  für  den  gan- 
zen Zeitraum  des  19.  Jahrb. 
auf  den  Territorialbestand 
zu  Ende  desselben;  alle 
Übrigen  auf  den  jeweiligen 
Terntorialbestand  der  ein- 
zelnen Staaten  zur  Zeit  der 
angeführten  Dezennien.  — 
Die  Angaben  für  Rußland 
sind  mit  Ausnahme  jener 
für  1900  Schätzungszahlen. 
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wenn  die  Bewegung  innerhalb  solcher  Zeit- 
räume nicht  durch  Beobachtung ,  sondern 
durch  Berechnung  ermittelt  wird. 

Damit  berührt  sich  die  Lehre  von  der 
Ii. Bewegung  mit  jener  vom  B.wechsel. 
Während  sich  die  erstere  nur  mit  den  Massen 
Als  wichen  befaßt  und  deren  Größe  allein 
aIs  maßgebend  ansieht,  untersucht  die  Lehre 
vom  Rwechsel,  auf  welche  Weise  sich  die 
Massen  durch  Einzelfälle  verändern,  wobei 
'lie  Masse  als  Größe  irrelevant  ist.  Da  hier 
■lie  statistische  Beobachtung  versagt,  beruht 
die  Lehre  vom  B.wechsel  auf  mathematischer 
Basis.  Hier  soll  von  diesen  Forschungen 
.diee>ehen  |s.  Literatur)  und  nur  einiges 
rar  Kenntnis  der  B.bewegung  beigebracht 
werden. 

I>er  Zuwachs  stellt  sich  im  Zeitraum  1800 
—1900  in  Europa  »die  StAaten  nach  der  Höhe 
der  Ijttott  gereiht)  in  °0  folgendermaßen  heraus: 


finland  226 
Rußland  18>3(?) 
vrbien  177  (?) 

Dänemark  160  (Vi 

Grolibrit.  u.  Irl.  156 
Griechenland       155  (?) 
Holland  1 40 

Deutsch.  Reich  130 
SAwed.  u.  Norw.  128 
Belgien  123 
Enropa  überhaupt 
Vereinigte  Staaten  v 


Rumänien  114 
Oesterr.-Ungnrn  94 


Italien 
Schweiz 
Bulgarien 
Portugal 
Spanien 
Frankreich 
Montenegro 
Tlirkei 

Nord-Amerika 


93 
90 

86  (?) 

85.5 
bt. 8 

45.5  , 
i5,of?) 

",7  (?) 
115 


Bezüglich  dieser  Ziffern  ist  allerdings  zu 
bemerken,  daü  rücksichtlich  mancher  Staaten 


"Uiiireu  vori; 


illei 


ind :  auch 


mögen  die  Angaben  für  so  manche  Staaten, 
besonders  auf  dem  Balkan  für  den  Anfang 
des  Jahrh.  nicht  zuverlässig  sein,  sowie  auch 
die  Zeiträume  nicht  durchwegs  gleich  sind  und 
nicht  überall  100  Jahre  umfassen.  Immerhin 
aber  hat  sich  die  B.  Europas  im  19.  Jahrh.  von 
rund  185,4  Mill.  auf  398  MU1.  vermehrt,  also 
mehr  als  verdoppelt.  Weitaus  gewaltiger  war 
relativ  genommen  die  Volksvermehrung  in  den 
Ver.  Staaten  von  Nord- Amerika,  wo  sie  auf 
mehr  als  das  10  fache,  d.  i.  von  5,3  Mill.  auf 
70,7  Mill.  anstieg. 

Im  Deutschen  Reiche  betrug  in  den  17 
Quinquennien  181620  bis  18951900  das  jähr- 
liche Zuwachsprozent:  1,43,  1,34  .  0.98.  0.94, 
1,16,  0.96.  0,57.  0,40,  0,88,  0,99.  0.58,  0,92,  1,14, 
0,70,  1,07,  1,12  und  1,50.  —  Dagegen  die  nie- 
drigen Zuwachsraten  Frankreichs  (1806 — 91 
nach  Levasseur,  jene  für  1841—51  fraglich,  alle 
Quoten  nach  dein  jeweiligen  Territorialbestande) 
1806  21  0,30,  1821  31  0.67,  1831  36  0,59,  sodann 
die  weiteren  Jahrfünfte  0,41,  0,68,  0.21.  0,23, 
0,68,  0.40,  —1.48,  0.55,  0,41,  0,33.  0,10.  0,07  und 
0,36  (Tür  1896  1900).  —  England  stand  wäh- 
reud  der  ganzen  Zeit  des  Jahrh.  über  1%,  und  zwar 
betrug  die  Zuwachsrate  von  10  zn  10  Jahren 
seit  18001810  1,43,  1,81.  1,58,  1,45,  1,26.  1,19. 
1,32,  1,43,  1,60  und  1,82.  —  Die  hohe  aber  in 
der  letzten  Zeit  abnehmende  Rate  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika  hat 
sich  in  den  Dezennien  seit  17901800  folgender- 
maßen entwickelt:  3,50,  3,64,  3.31,  3.31,  3,26, 
3,58,  3,55,  2,37.  2,96,  2.52  und 

Um  nun  klarzulegen,  wie 
das  Zuwachsprozent  einerseits 
schlisse  der  Geburten,  andererseits  aus  dem 
Ueberschusse  der  Ein-  oder  Auswanderungen  zu- 
sammensetzt, diene  die  folgende  Uebersicht  t0o) 


2,02. 
sich  für  Europa 
aus  dem  Ueber- 
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Es  wirkt  also  mit  geringer  Ausnahme  (nament- 
lich Frankreich)  der  Faktor  der  Wanderungen 
in  negativer,  jener  des  Geburtenüberschusses  in 
positiver  Richtung,  letzterer  aber  bedeutend 
stärker,  so  dafl  als  Schlußresultat  nur  eine  ziemlich 
überall  stattfindende  Hcrabdrückung  der  durch 
die  Geburtenüberschüsse  erzielten  Quote  her- 
vorkommt. Da  diese  Quoten  im  ganzen  19.  Jahrb. 
nicht  viel  variieren,  so  ergeben  sie  als  Schluß- 
resultat eine  Verdoppelung  der  B.  des  Erdteils 
in  diesem  Zeiträume,  wobei  sich  aber  eine  nicht 
unbeträchtliche  relative  Verschiebung  der  ein- 
zelnen B.  zueinander  ergibt,  indem  insbesondere 
Frankreich  durch  seine  sehr  langsame  Zunahme 
allmählich  ziffermäüig  stark  in  den  Hintergrund 
gedrängt  wird. 

7.  Geschichte  der  B.  a)  Begriff 
und  allgemeine  Bedeutung  der  B. ge- 
schieht«. Die  Statistik  der  B.  beginnt  im 
allgemeinen  erst  mit  dem  19.  Jahrh.,  bis  an 
dessen  Sehwelle  reicht  die  geschichtliche 
Erforschung  derselben.  Die  Kenntnis  der 
Massenverhältnisse  in  der  B.  früherer  Epochen 
ist  für  die  Erkenntnis  dieser  selbst,  aber 
auch  für  die  B.lehre  und  für  die  Er- 
forschung der  Grundlagen  unserer  Zeit  von 
großein  Belang.  Die  politischen ,  sozialen 
und  wirtschaftlichen  Vorgänge  der  früheren 
Zeit  sind  von  den  zugrunde  liegenden 
Größen  der  B.niassen  bedingt,  viele  ursäch- 
liche Zusammenhänge  werden  erst  auf  diese 
Weise  zu  erschließen  sein,  und  die  Vor- 
stellung von  der  für  unsere  Kultur  so 
wichtigen  klassischen  Zeit,  sowie  von  der 
Vorgeschichte  des  eigenen  Volkes  wird  klar 
lind  plastisch.  Viele  B.probleine  bieten  in 
geschichtlicher  Betrachtung  ganz  neue  Ge- 
sichtspunkte dar,  was  speziell  auch  hinsicht- 
lich der  sog.  „B.frage"  gilt.  Die  zeitweise 
Hegemonie  Griechenlands,  sodann  Roms,  die 
Bedeutung  der  deutscheu  Städte  am  Aus- 
gang des  Mittelalters,  das  stete  Zunick- 
weichen der  politischen  Macht  Frankreichs 
im  10.  Jahrb..  das  Vorwalten  der  politischen 
und  ökonomischen  Macht  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika,  die  Ausbreitung 
der  Arbeiterbewegung  und  das  Wiederauf- 
leben des  Sozialismus  im  19.  Jahrh.  —  alles 
dies  sind  auch,  und  zum  großen  Teil,  Quan- 
titätsprobleme. 

Allerdings  ist  der  Umkreis,  der  bisher 
aufgehellt  ist,  ein  recht  beschränkter,  und 
er  wird  wohl  für  immer  ein  beschränkter 
bleiben.  Die  Forschung  beginnt  im  wesent- 
lichen erst  bei  der  griech.-rümischen  Ej*>che; 
weiter  zurück  liegen  bruchstückweise  Nach- 
richten, so  über  das  alte  Volk  der  Chinesen, 
der  Aegypter,  der  Juden.  Aber  auch  während 
der  klassischen  Zeit  ist  es  eigentlich  nur  die 
Gegend  um  das  Mittelmeer,  die  man  genauer 
kenut,  während  bezüglich  des  übrigen 
Europa  sowie  einiger  Gegenden  Asiens  und 
Afrikas  nur  spärliches  zutage  tritt,  hinsicht- 
lich der  übrigen  Eide  alier  gar  keine  Kennt- 


nis besteht.  Die  ganze  Zeit  des  Mittelalters 
bis  in  das  13.  und  14.  Jahrh.  bleibt  popu- 
lationistisch  bislang  ein  dunkles,  nur  durch 
spärliche  Lichter  erhelltes  Gebiet  Erst  um 
die  Wende  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit 
treten  zunächst  die  B. Verhältnisse  der  Städte, 
sodann  später  einzelner  Provinzen  und  end- 
lich ganzer  Länder  in  ein  helleres  IJcht 
so  daß  wir  über  dio  Zeit  des  18.  Jahrh.  be- 
reits ziemlich  genau  orientiert  sind.  Damit 
aber  beginnt  auch  die  Zeit  der  Volks- 
zählungen und  endet  die  Aufgabe  der  B.ge- 
schichte. 

b)  Methode  und  Quellen.  Volk*- 
zälünngen  liegen  für  die  ganze  Zeit  bis  zur 
Mitte  des  18.  Jahrh.  nur  vereinzelt  vor.  So 
haben  wir  derartige  Nachrichten  in  der  Bibel 
über  Zählungen  bei  den  Juden,  ferner  vou 
einer  Zählung  des  Demetrios  von  Phaleroo 
in  Athen  im  Jahre  312,  sodann  Instand  in 
Korn  der  Census,  eine  in  unregelmäßigen 
Zeiträumen  (Lustrum)vorgenorainene  Zählung 
und  Einschätzung  zum  Zwecke  der  Be- 
steuerung und  des  Kriegswesens.  Der  Ceusu> 
war   einerseits    der  Republikanische  uml 
später  Kaiserliche,  der  sich  auf  die  romischen 
Bürger  bezog  und  sodann  der  Proviuzial- 
census;  der  republikanische  Census.  dessen 
Summen  uns  bis  in  den  Anfang  des  3.  Jahrh. 
v.  Chr.  überliefert  worden  sinn,  erliielt  sieh 
bis  zum  Jahre  69  v.  Chr.    Darauf  folgen 
nach  längerer  Unterbrechung  die  3  Census 
von  Augustus  aus  '28,  resp.  8  vor.  und  14 
n.  Chr.,  forner  jener  des  Claudius  aus  4n 
und  endlich  jener  des  Vespasiau  aus  74  n.  Chr.. 
dessen  Ziffern  aber  nicht  erhalten  geblieten 
sind.     Die    Provinzialeeusus    wurden  jh 
verschiedenen  Zeiten  für  dio  verschiedenen 
Provinzen  schon  unter  der  Republik,  sodann 
unter  den  Kaisern  vorgenommen ;  einen  all- 
gemeinen Provinzialeensus  hat  es  jedoch 
nie  gegeben.    Doch  scheint  der  Census  des 
Vespasiau  im  Jahre  74,  welcher  sowohl  ein 
römischer  als  auch  ein  provinzieller  war.  den 
Charakter  eines  allgemeinen  Census  gehabt 
zu  haben.    Von  da  ab  dauert  es  fast  ll  : 
tausend  Jahre,  eho  wir  wieder  und  zwar  in 
Städten  auf  Zählungen  stoßen,  die  dann  zur 
Zeit  der  Reformation  und  iAndteiluagen, 
darauf  in  der  Zeit  merkantilistischer  \Virt- 
schafts|>oli1ik  vereinzelt  auftreten,  bis  sie. 
wie  bemerkt,  um  die  Mitte  des  18.  Jahrh. 
liäuflger  und  kontinuierlicher  werden.  Be- 
züglich aller  älteren  Censusvorgänge  ist  ru 
sagen,   daß   die  Auslegung  der  «Quellen, 
wenn  solche  überhaupt  vorliegen,  außer- 
ordentlichen SchwierigKeiten  begeguet. 
daß  die  Anschauungen   über  die  festzu- 
stellenden Volksmengen  oft  weit  auseinander 
gehen. 

In  Ermangelung  von  Volksxählnng*- 
resultaten  ist  die  Forschung  genötigt,  ander* 
Anhaltspunkte  zu  suchen  und  Berechnurufvn 


Digitized  by  Google 


Bevölkerung 


455 


anzustellen.  Diese  sind  möglich,  sobald  wir 
eise  Tatsache  zifferm&ßig  genau  kennen, 
welche  mit  der  Volkszahl  erfahrungsgemäß 
in  einem  bestimmten  Verhältnisse  steht,  -vrie 
z.  B.  die  Geburten,  die  Häuser,  die  Alters- 
klassen usw.  Nim  gibt  es  aber  mehrere 
Regster,  welche  schon  in  den  alten  Kultur- 
staaten und  seither  geführt  wurden  und  aus 
denen  diese  vorerwähnten  statistischen  Tat- 
sachen entnommen  werden  können.  In  den 
griechischen  Staaten  gab  es  Listen  der  in 
das  kriegspflichtige  Alter  eintretenden  Jüng- 
ling, aus  denen  der  Militär-,,Katalog"  ver- 
ebt wurde ;  diese  Rollen  sind  zum  Teil  er- 
halt>  :i  und  wurden  schon  von  den  antiken 
«W'hichtschreibern  benützt.  Im  Mittelalter, 
«iii-l  zwar  schon  in  der  Karolingerzeit  und 
sjäut.  haben  wir  Domanial Verzeichnisse  und 
t  rl<arf lücher.  Rationarien  usw.,  welche  für 
ulnare  Zwecke,  allerdings  nur  mit  der  er- 
forderlichen Kritik,  verwendet  werden  können. 
Sodann  stehen  die  sog.  Landteilungen  zu 
ans  denen  Zahlen  für  Ortschaften, 
Häuser.  Steuerpflichtige  usw.  entnommen 
werden  können.  Von  ähnlicher  Bedeutung 
sind  die  nun  gegeu  Ende  des  Mittelalters 
häutiger  werdenden  Mannschaftsmusterungen, 
Stenern dien,  Eidesrollen,  später  dio  Kom- 
ramiilcantenregister,  die  Matriken  und  Standes- 
c» '«eher,  welehe  schon  vor  dem  Tridentinischeu 
Koozil  in  einzelnen  Diözesen  üblich  waren, 
vm  da  ab  kraft  kirchlicher  Vorschrift  ein- 
geführt werden  und  die  wertvollsten  Behelfe 
*ta:Misoh-historiseher  „Rekonstruktion"  der 
B.  ■Urstellen.  Allerdings  gingen  im  30jäh- 
ri^n  Kriege  viele  dieser  Bücher  verloren, 
3i«:r  doch  gestatten  sie  die  Aussicht,  daß  es 
c^<h  genügender  Erforschung  derselben 
ro'clich  sein  werde,  die  Zeit  vom  16.  — IS. 
•'ahrit.  ziemlirh  genau  für  die  B.Statistik  auf- 
zuholen. Es  ist  hier  zum  Schlüsse  nur  noch 
zu  ^merken,  daß  erst  in  der  allerjüngsteu 
Ze;i  lie  historisch-statistische  Forschung  zu 
allgv-jiieinereu  und  genaueren  Resultaten  ge- 
laor.  ut.  während  die  Angaben  der  alten 
Schriftsteller  und  der  Chronisten  des  Mittel- 
alters ^«ziehnngsweise  der  ersten  Neuzeit 
Auffallende  ziffernmäßige  Unrichtigkeiten, 
naöverjilich  große  Uebertreibungen  der  Grö- 
te.v^rrta'HnLsse  enthalten. 

c]  Das  Altertum.  Griechenland 
-  ^ii;t  sehon  in  der  ersten  historischen  Zeit 
-~ir  dU  ht  bewohnt  gewesen  zu  sein  und  zu- 
tc^st  einen  großen  B.zuwachs,  wegen  des 
jL-i>-n  Territoriums  und  der  vielfach  un- 
irüastigen  Bodenbeschaffenheit  sohin  eine 
Auswanderung  gehabt  zu  haben,  wie 
da*  '<;*.  heute  in  Gültigkeit  blieb. 

Die  B.  Griechenlands  stellte  sich  um 
4'ü  v.  <  hr.  folgendermaßen  heraus  (nach 
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Kleinasien  war  zur  Römerzeit  namentlich  an 
der  Westküste  »ehr  dicht  bewohnt,  ebenso  Syrien 
bis  zu  den  assyrischen  Eroberungskriegen  und 
dann  wieder  seit  der  griechischen  Eroberung. 
Aegypten  war,  so  ähnlich  wie  auch  heute  noch, 
eines  der  dichtest  bewohnten  Länder  der  Welt, 
namentlich  als  es  nach  Beendigung  der  per- 
sischen Fremdherrschaft  einer  neuen  Blüte  ent- 
gegenging, und  dann  zur  griechischen  und 
römischen  Zeit. 

Italien  durfte  zu  Hannibals  Zeiten  4  bis 
4\f  Mill.  (darunter  1  Mill.  Sklaven),  zu  Au- 
gust ns  Zeiten  bl;t  und  zur  Zeit  des  Claudius 
7  Mill.  Einwohner  gehabt  haben  'Dichte 
22— MO):  erst  um  lf>00,  im  Italien  der  Renais- 
sance, begegnen  wir  wieder  einer  solchen  Volks- 
zahl. Doch  war  im  alten  Rom  das  uutere 
Italien  viel  dichter  bewohnt  als  das  ziemlich 
öde  Oberitalien.  Die  B.  stieg  bis  in  die  Mitte 
des  2  Jahrh.  v.  Chr.,  dann  erfolgte  eine  Ab- 
nahme, die  auch  unter  Augustus  noch  anhielt, 
aber  alsbald,  infolge  der  für  Italien  friedlichen 
Zeiten,  bald  einem  Zuwachs  Platz  machte.  Die 
Stadt  Rom  dürfte  um  Chr.  Geb.  mit  Ostia  etwa 
HOOOÜO  bis  1  Mill.  Einwohner  gehabt  haben, 
worunter  die  Hälfte  Bürger;  Athen  samt  Hafen 
im  0.  Jahrh.  v.  Chr.  120000  Einwohner. 

Eineu  Gesamtfiberblick  über  das  römische 
Reich  zur  Zeit  des  Kaisers  Augustus  gibt  die 
folgende  Tabelle  (nach  Beloeb).  wozu  nur  be- 
merkt 9ei,  dali  in  Anbetracht  der  dünnen  B.  der 
Barbarcnländer  Europa,  das  beute  an  400  Mill. 
Einwohner  hat.  damals  etwa  30  Mill.,  also  kaum 
den  zehnten  Teil  der  Einwohner  von  heute  ge- 
habt haben  mag.    {S.  folg.  Seite.) 

Städte  des  Altertums.  Die  Griechen 
waren  ein  Stadtvolk.  Doch  entwickelten  sich 
ihre  Städte  aus  sehr  bescheideneu  Gemeinwesen, 
welchen  Charakter  die  homerischen  Städte  und 
die  Städte  überhaupt  bis  ins  6.  Jahrh.  an  sich 
trugen.  In  der  Zeit  nach  den  Perserkricereit 
bis  auf  Alexander  fehlte  es  am  Mittelmeer 
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(anller  Athen  und  Syrakus)  an  Hunderttansend- 
Städten.  Die  Volkszahlen  der  wichtigsten  Städte 
des  Altertums  waren  antier  Athen  und  Rom 
is.  oben)  im  ft.  und  4.  Jahrb.  in  1UOÜ:  in 
Griechenland  Theben,  Argos,  Megalopolis.  Sparta 
je  40—50  Koriuth  70,  sodann  Eli*.  Korkyra, 
lessene,  Olynthos;  im  hellenischen  Kleinasien: 
Halikaruassos.  Epheso3.  Rhodos;  im  Westen 
Syrakus,  Akragas  (40—50),  Kroton,  Taras  (40 
bis  50);  in  Lybien  Kyreue.  Die  beiden  phöni- 
kischen  Städte  Sidon  und  Tyms  hatten  um  die 
Mitte  des  4.  Jahrh.  je  40.  Ueberhanpt  galt 
um  diese  Zeit  eine  Stadt  mit  10000  Einw. 
für  bedeutend.  In  der  Zeit  nach  Alexanders 
Tod  beginnt  eine  Epoche  emporstrebenden 
städtischen  Lebens,  ähnlich  unserer  Zeit.  Die 
Großstädte  mnfaliten  da  etwa  '/»  Mill.  Ein- 
wohner und  mehr,  ohue  aber  1  Mill.  zu  er- 
reichen. Alexandria  in  Aegypten  zählte  im  1. 
Jahrb.  v.  Chr.  V«  Mill..  war  aber  noch  im  An- 
wachsen begriffen;  Seleukia  am  Tigris  000000 
äm  2.  Jahrh.  400000),  auch  Antiochia  am 
Orontes  war  nicht  viel  kleiner.  Städte  über 
100000  Einwohner  dürften  im  griechischen 
Orient  damals  nicht  selten  gewesen  sein.  Anders 
in  Italien,  wo  Rom  einen  erdrückenden  Einfluß 
ausübte,  mehr  noch  als  heute  Paris  für  die 
übrigen  französischen  Städte,  und  andere  nicht 
recht  aufkommen  ließ.  Rom  war  die  einzige 
Großstadt  Italiens  (Pompeji  zählte  z.  R.  bei  der 
Zerstörung  Ä)000  Einwohner)  und  auch  die 
früher  blühenden  Städte  Unteritaliens  verfielen 
bis  zur  Kaiserzeit  immer  mehr.  Im  oberen 
Italien,  dann  in  Gallien,  Spauieu,  den  Donau- 
ländern gab  es  damals  Städte  wohl  so  gut  wie 
gar  nicht,  und  dieselben  entstehen  vielfach  erst 
mit  dem  sich  ausdehnenden  römischen  Einfluß. 
lTm  das  Jahr  400  n.  Chr.  sollen  nach  Ausouius 
die  wichtigsten  Städte  gewesen  sein:  Rom,  Kon- 


stantinopel, Karthago,  Antiochia,  Alexandrit. 
sodann  Trier,  Mailand,  Capua,  Aquileja,  Arlate 
und  in  Spanien  Hispalis,  Cordova,  während 
Athen,  Catina,  Syrakus,  Tolosa  nur  noch  al« 
kleinere  Städte  erwähnt  werden.  Sodann  Tier- 
lautet Uber  die  Entwicklung  städtischen  Lebens 
ziffermäßig  fast  1000  Jahre  so  gut  wie  nicht» 
d)  Die  spätere  Zeit  bis  zum  18. 
Jahrh.  Durch  das  ganze  Mittelalter  hin- 
durch und  später  bis  in  das  17.  Jahrh.  stehen 
—  abgesehen  von  den  Städten  —  nur  ver- 
einzelte zu  historisch-statistischer  Rekon- 
struktion verwertbare  Zahlenangaben  zu  Ge- 
bote, so  daß  es  nur  möglich  ist,  im  all  ve- 
rnein on  deu  Gang  der  H.eutwiokelunc 
seit  Zusammenbruch  der  alten  Welt  au 
zeichnen. 

Das  Ende  der  römischen  Zeit  brachte 
ziemlich  allgemeine  B.znnahme,  welche  alsbald 
durch  die  Völkerwanderung,  die  aU  ein  Kr- 
gebnis  der  Uebervölkerung  in  nördlichen  und 
östlichen  Gebieten  anzusehen  ist,  zurückgehalten 
und  dann  in  einen  Rückgaug  verwandelt  ward«. 
Das  oströmische  Reich  litt  weniger  und  erholte 
sich  früher  und  zeigte  eine  ziemlich  groUe  B  - 
dichte,  bis  diese  Gegenden  durch  die  Araber 
nach  Asien  und  Aegypten  zu,  durch  die  A raren 
nach  dem  Balkan  zu  abgeschnitten,  endlich  der 
Türkenherrschaft  zum  Opfer  fielen.  Von  da  an 
beginnt  die  Zeit  des  B.verfalles  in  den  Balkan- 
hindern ,  welche  (vielleicht  von  einigen  pupn- 
lationistisch  nicht  näher  erforschten  Episoden 
abgesehen)  erst  in  unserem  Jahrh.   mit  der 
Wiedererlangung  der  Selbständigkeit  einzelner 
Baikaustaaten  einer  hier  und  da  sehr  beträcht- 
lichen B.zuuahroe  weicht.    Im  weströnaiwrbeu 
Reiche  blieb  die  B.,  uai  hdem  sich  die  Wogen 
der  Völkerwanderung  gelegt  hatten,  ziemlich 
dünn  gesät  zurück.   Der  Prozeß  der  popuU<i<>- 
nistischen  Erneuerung  beginnt  dann  ei>t  mit 
dem  fränkischen  Reiche  und  zwar  mehr  mit 
einer  Ausbreitung,  hier  und  da  auch  mit  einer 
Verdichtung  der  B.;  der  dichtere  W«ten  gab 
B.  au  den  Osten,  auch  an  die  Ostmark  ab.  n»r- 
dische  Stämme  bevölkerten  Euglaud.  das  u.'-rd- 
liche  Rußland,  die  Mauren  Spanien,  die  Maren 
das  heutige  östliche  PrcnUen.  Damit  gleichzeitig 
wuchsen  etwa  seit  dem  12  13.  Jahrb.  auch  die 
Städte  empor.    Die  Ehen  sind  zahlreich .  da* 
Heiratsalter  niedrig,  die  Geburtenziffer,  auch 
die  uueheliche,  steht  hoch.   Doch  sind  die  Fa- 
milien nicht  sehr  groß.    Die  Sterblichkeit  i*t 
bedeutend  und  der  Frauenüberschuß  größer  al* 
heute.  Die  dichtesten  Gegenden  sind  nun  Frank- 
reich, Spanien  und  Italien,  dagegen  nicht  di* 
deutschen  Länder.    Dieser  zunehmende  Gang 
der  B.zahl  wird  vom   14.  bis  zur  Mitte  de* 
17.  Jahrh.  von  einer  Reihe  population»»ti.*:h 
ungünstig  wirkender  Hemmnisse  getmifcn :  der 
schwarze  Tod,  die  Religionskriege,  die  Türken- 
herrschaft, die  Vertreibung  der  Mauren  an* 
Spanien,  die  Bauernkriege  und  endlich  der  .**V 
jährige  Krieg.    Dadurch  wird  eine  erhebliche 
Verminderung  der  B.  hervorgerufen,  welche  bi* 
zur  Wende  des  1H.  19.  Jahrb.  in  eine  ziemlich 
allgemeine  Stagnation  übergeht,  worauf  aller- 
dings im  19.  Jahrh.  eine  Epoche  bedeutender 


B.zunahme  folgt.  Wahrend  diese  Zunahme 
Ausgang  des  römischen  Reiche*  bia  zn  X*pob%>n* 
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Zeiten  al*  eine  außerordentlich  langsame  zu '  1 
bezeichnen  i*t.  geht  sie  im  19.  Jahrb.  in  eine 
Verdoppelung  in  100  Jahren  über  (v.  Inatna,  i 
s  Literatur). 

Für  Frankreich  »teilt  Levasseur  einige 
Ziffern  auf,  welche  den  Gang  der  Entwickelung 
10  dieser  großen  Epoche  veranschaulichen  sollen ; 
danach  betrug  die  B.zahl  Frankreichs  in  Mill.: 
Barbarisches  Gallien  zur  Zeit  Cäsars  6.7;  rö- 
mische« Gallien  zur  Zeit  der  Autoninen  8,ö; 
WU  Zeit  Karls  d.  G.  5'/,— 8  Mill.;  in  der  ersten 
Hälfte  des  14.  Jahrb.  20-22;  im  Jahre  1670 
beutiger  Umfau*r)  21.1;  1715  18;  1770  24.5; 
178»  t6:  1801  27,4.  —  Für  England  ergibt 
die  Berechnung  nach  dem  Domesdaybook  Wil- 
helm des  Eroberers  1IO861,  jenem  berühmten 
Grundbe*itzbuch,  etwa  2 Mill.  Einwohner, 
»eiche  Zahl  etwa  Vi  Jahrtausend  stationär  ge- 
ldleben *eiu  dürfte;  im  17.  Jahrh.  erfolgte  eine 
rasche  B.  Vermehrung,  die  eine  Verdoppelung1 
«iieser  Zahl  mit  sich  lührte,  so  daß  für  1R90 
auf  Grund  einer  Herdsteuerliste  etwa  5  Mill. ! 
Einwohner  berechnet  worden  sind.  Sodaun  schloß 
»ich  mit  der  industriellen  und  kommerziellen 
Entwickelung  eine  Periode  bedeutenden  Wachs- 
tums an;  1<40  dürften  sich  6,  1780  au  8  und 
1W1  fast  10  Mill.  Eiuw.  vorgefunden  haben.  — 
I'Än^mark  ; worüber  die  ältesten  Angabeu 
■lriu  Erdbuche  Waldemars  II.  zu  verdanken 
sind'  mag  im  8.  Jahrh.  etwa  '/«  Mill.,  im  13.  J. 
»a  1',  besessen  haben  und  hatte  seit  Walde- 
mars I.  Zeiten  den  Höhepunkt  erreicht.  Sodann 
lolgt  ein  starker  Rückschlag,  so  daß  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrh.  nur  eine  B.  von  Vt~"% 
Mill.  vorgefunden  wurde.  Von  da  ab  steiyt  die 
Zahl  repelroiiCig  an,  so  daß  die  erste  Volks- 
r*hlnng  1769  0,8  Mill.  Menschen  ermittelte. 

Genauere  Nachrichten  liegen  uns,  und  zwar 
*«J  dem  14.  Jahrh.  hinsichtlich  der  Städte, 
•{««eil  der  deutschen  vor.  Unter  deu  Höhen- 
Raufen  lag  die  Blüte  städtischer  Kultur  (von 
Kola  »bcesehenj  in  der  oberrheinischen  Ebene, 
vi»n  Ba*H  uber  Straßbnrg,  Speier,  Worms  bis  ( 
Mainz  und  Frankfurt,  während  heute  der 
Schwerpunkt  im  Norden  liegt.  Die  Blüte  städti- 
schen Lebens  dauerte  bis  in  das  17.  Jahrb.;  am 
Arnjrani.'  des  Mittelalters  umfaßten  Dresden, 
Leipzig,  Heidelberg.  Eger,  Zürich,  Mainz  4 —  ! 
iO V.  Frankfurt,  Basel.  Rostock  lO-löOOO. 
Voesbnrtf.  Ulm,  Breslan,  Nürnberg,  Hamburg  und 
Mraühurg  rund  20000  oder  etwas  mehr.  Im 
aili-emeinen  sind  die  Bewohnerzifferu  weit 
Sünncr  als  man  geneigt  ist  sie  anzunehmen,  \ 
Tielfach  soifar  ziemlich  bescheidene.  Vor  Aus- 
rm.-h  lies  i-iO-iährigen  Krieges  waren  die  Volks- 
uhleu  schon  höher:  Straßburg  80,  Breslau  40. 
•A*nn  SO,  Nürnberg  40— 60,  Danzig  und  Augs- 
t>nrg  50  Tausend.  Das  Gros  der  Städte  dürfte 
»irn  aber  damals  zwischen  1500  und  5000  Ein- 
wohnern gehalten  haben.  Im  18.  Jahrh.  ging 
•iif  Entwickelnntr  der  Städte  sehr  langsam  vor- 
wärts, um  in  eiu  rapides  Anwachset!  im  19. 
■Uhrh.  überzugehen.  —  Hinsichtlich  der  Städte 
:a  den  anderen  Läudern  entbehren  die  Augaben 
n.rh  vielfach  der  Genauigkeit  und  enthalten 
ir^wiß  auch  Ueberscbätzungen.  So  sollen  am 
Ende  Arr*  Mittelalters  Brüssel  und  Antwerpen 
run.l  50-6OW  U  Einw.  gehabt  haben.  Bologna 
m.W,  Florenz  400UO,  (ienua.  Mailand  uoch 
*>UIJ,  Palermo  noch  lOtiOOO  und  Venedig  um 
1424  nt.cb  1W000  Einw.  gezahlt  haben 


iteratur:  Zu  1.  Allgemeine  Lehr- ,  Hand- 
und  Xuchschlagebücher:  A.  v.  Fireks, 
Bevölkerungslehre  it.  Bevölkerungspiditik,  Leipzig 
1898.  —  G.  v.  Mayr,  Statistik  und  Gesellschaft»- 
lehre,  II.  Bd.,  189?.  —  Wapptlns,  Allgemeine 
Bevölkerungsstatistik,  Bde.,  I^eipzig  1601.  — 
M.  Hanshofer,  Bevölkerungglehre,  Leipzig  1904. 

—  .1.  Wagner,  Grundlehre  der  Volkswirtschaft, 
3.  Aull.,  S.  519  fg.  —  Jon.  Conrad,  Grundriß 
IV.  Slatütü;,  I.Teil,  Jena  1900.  —  Rrachelll- 
Juraschek,  Staaten  Eur»p>w,  5.  Aufl.,  1904  fg. 

—  Hühner- Juramhek,  Geogr.-stat.  Tabellen 
aller  Liinder  der  Erde,  alljährlich.  —  E.  Le- 
vasHenr,  La  population  franeaüe,  3  Bde.,  Pari* 
1889 fg.  —  Ratzel,  Anthropogeographie,  Stutt- 
gart 1891.  —  Die  einschlägigen  Artikel  aber  Be- 
völkerungswesen von  Elttter,  Lejcls,  Inatna, 
E.  Meyer  u,  llanchberg,  im  II.  d.  St.,  2.  Aufl., 
Bd.  II.  —  Desgl.  in  Schönbergs  Handbuch  von 
Ilümelln,  r.  Scherl  etc.  —  O.  r.  Mayr'a 
Allgem.  Statist.  Archiv,  daselbtt  zahlreiche  Ar- 
beiten und  internal,  1'eber.ächten.  —  Endlich 
die  amtlichen  Zihlwerke  und  Ztschr.  der  statist. 
Aemter. 

Zu  2  u.  3  (Volkszahlen  und  Dichte): 
A.  Supan,  Die  Bevölkerung  der  Erde,  in  l'ctcr- 
manns  Mitt.,  Ergänzungshefte  ISO,  135.  —  E. 
LeVOUeur  u.  L.  Bodla,  im  Bulletin  de  l'Instit. 
Intern,  de  Statistigue  XII;  dazu  Jnraschek, 
ebenda  Bd.  XIV,  Urft  i.  —  Derselbe,  Flächen- 
inhalt und  Bevölkerung  Europas,  in  Statist. 
Monatsschr.  1908.  —  J.  Bertlllon,  Statistigue 
intern,  retultunt  des  recensement*  de  la  popn- 
lation  etc.,  Baris  1699.  —  Zahn,  Bevölkerung 
des  Deutschen  Reiches  im  19.  Jahrh.,  Vierteljahrs- 
he/t  zur  Stat.  des  I).  IL,   11.  Jahrg.,  190S.  — 

E.  Levasseur,  Abuchn.  Urographie  et  statirtigue, 
im  Annttaire  du  Bureau  des  Laigitudes,  Um.;.  — 

F.  W.  It.  Zimmermann,  Einflüsse  des  Lebens- 
raums  au  f  die  Gestaltung  der  Berölkei  ungsver- 
hältnisse  in  Braunschweig ,  Schmoller*  Jahrb., 
Bd.  XXI.  —  Herselbe,  Läßt  sich  die  zukün  ftige 
Bevölkerungsentwickelung  für  ein  bestimmtes  Ge- 
biet mathem,  formulieren  f  ebenda  Bd.  XXV. 

Zu  4.  E.  Mischtet;  Die  Ansiedelung«-  und 
Wohnverhältnis**  in  Oesterreich,  Stat.  Monats- 
schrift, Bd.  9,  S.  48~'fg.  —  A.  Brückner,  Die 
Entwickelung  großstädtischer  Bevölkerung  im 
Geböte  des  Deutschen  Reiches,  Allg.  Stat.  Areh., 
Bd.  1,  S.  US fg.  u.  615 fg.  —  Statistisches  Jahr- 
buch deutscher  Städte,  hrsg.  von  Xeefe,  Berlin. 

—  Oesterreichisches  Städtebuch,  begründet  von 
r.  Inaina  und  E.  Mischirr,  Wien.  —  Rod  In) 
Xotizic  sullc  condiziani  demagrajiche  etc.  di 
alcuni  grandi  cittä  italianc  ed  estere,  Roma  1693. 

—  f.  Jacquart,  Etüde  de  la  dimograpkU  des 
agglomrrations  urbaines,  Brüssel  1903. 

Die  Zithlungswerkc  und  statistischen  Jahr- 
bücher der  einzelnen  Sidte. 

Zu  5.  F.  Prlnzlny,  Die  alten  Junggesellen 
und  alten  Jungfern  in  den  europ.  Staaten  jetzt 
und  früher,  Ztschr.  f.  Sozialiriss.  VIII. 

Zu  6.  t'eber  den  BevHkerungsivechs'l :  I.cjrl«, 
Art.  „Ilevölkerungswecbsrl"  im  II.  d.  St.,  2.  Aufl., 
Bd.  II,  S.  069 fg.  —  Derselbe,  Einleitung  in 
die  Theorie  der  Bevölkerungsstatistik,  Straßbnrg 
1675.  —  Knapp,  Theorie  des  Berölkerujign- 
xrrchscls,  Braunschweig  1874.  —  l'crosso,  Delhi 
rup/a-esentazione  grafien  di  una  ColleUivÜd  di 
individui  nella  surcestionr  drl  tempo,  Annali  di 
stat  ist  ica,  Sei:  II,  Vol.  Ii,  Roma  /«'«.  —  ler- 
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teey,  Principles  of  Vital  Statistics,  Journ.  of 
the  Statut.  Society,  Dez.  1878. 

l'eber  den  Zusammenhang  von  Gebürtigkeit 
und  Wanderungen:  A.  Wlrminghan*,  Stadt 
und  Land  unter  dem  Einfluß  der  Binnenwande- 
rungen, Jahrb.  f.  X.  u.  St.  LXIV.  —  O.  v. 
Zwtedtneek,  Veber  Gebürtigkeit  und  Wände- 
rnngen  in  Baden,  in  Festschrift  für  f.  J.  Xeu- 
m. uui,  Tübingen  1905. 

Zu  7  (Bevölkerttngsgeschichte)  nur  da»  wich- 
tigste beste.  Icirht  zugängliche  uns  der  sehr  reich- 
haltigen Literatur,  und  zwar  zu  7  a,  b.  v.  Inama- 
Stemegg,  Die  (Quellen  der  historischen  Be- 
völkernngitutatistik ,  Stat.  Monatsschr.,  Rd.  Ii.  — 
B.  Hildebrand,  Veber  die  Organisation  der 
amtlichen  Bevölkerungsstatistik  im  alten  Rom, 
dessen  Jahrb.,  Itd.  6.  —  Mammaen,  Römisches 
Staatsrecht,  Bd.  2,  S.  «47 fg.  (Uber  den  Census). 

Zu  7,  c.  Ed.  Meyer  im  H.  d.  St.,  ?.  Aufl., 
Bd.  II,  S.  074  fg.  —  Belorh,  Die  Bevölkerung 
der  griechisch-römischen  Welt,  1836.  —  Hume, 
Of  the  populousness  of  andenl  nations.  in  den 
Essays,  1752.  —  Böckh,  Staatshaushalt  der 
Athener,  3.  Aufl.,  Berlin.  —  Zumpt,  l'eber  den 
Stand  der  Bevölkerung  und  Volksvcrmchrung  im 
Altertum,  Abh.  der  Herl.  Akad.  1S40.  —  Morran 
de  •Tonne»,  Statistiqite  des  peuples  de  l'anti- 
quiti,  Parts  1851.  —  POhlmttnn,  Die  l'eber- 
rölkrrung  der  antiken  Großstädte,  l^eipzig  I884. 

Zu    7,   d.     a)   Allgemeines.      v.  Inama- 
Sternegg,   Die  Entwickeln ng  der  Bevölkerung 
Europos  seit  1000  Jahren,  im  Bericht  über  den 
7.  Internat,   hyg.-dem.   Kongr.,  U5.  Heß,  Wien 
1887.  —  Dernelbe,  Deutsche  Wirtschaftsgeschichte 
und  im  II.  d.  St.,  2.  Aufl.,  Bd.  II,  S.  660 fg.  ~  I 
.i)   Deutsche  Städte.     Die  ron  K.  Bücher  in  j 
ihren  Grundlagen  befestigte  Forschung  weist  be- 
reits zahlreiche  Schriften  auf,  und  zwar  ron  ihm 
selltst    über   Frankfurt;    Eheberg.  Straßburg 
(Jahrb.  f.  Xat.  u.  Stat.,  X.  F.  7,  8,  1883  fg.) ; 
V.   Hegel,    Mainz,   Xürnbcrg   (Chroniken  der 
deutschen  Städte) ;  Paanehe,  Rostock  (Jahrb.  f. 
Xat.  u.  Stat.,  X.  F.,  Bd.  5,  138 J) ;  G.  Schön, 
berg,   Basel  11879  und  ebenda,  Bd.  6,  1883); 
G.  Knapp,   I^ipzig  (.Vitt,  des  stat.  Bureaus, 
Hefttt,  1872);  S.  Dacz~yn*ka,  Zürich  (Schweiz. 
Zeitschr.,  1889)  u.  a.  — -  Zusammenfassend;  «/. 
Jastrow ,    Die  Volkstahl   deutscher   Städte  zu 
Ende  des  Mittelalters  und  zu  Beginn  der  Xcu- 
zeit,  Berlin  1886.  —  Material  für  mehrere  öslrrr. 
Städte  im  Oesterr.  Städtebuch,  Bd.  1—3,  1887  fg.  I 
-■   l'eber  italienische  und  aridere  StSidtc  :  Lautet, 
Florenz  17  75;   Salvtoni,   Bologna  1890;   Fr.  ; 
Magginrr-Pernt,  Palermo  I894;  Mallet,  Genf, 
(Ann.  d'hyg.  pnbl.)  1837;  Dunant,  Genf  (Schweiz.  ■ 
Zeitschr.,  1876)  >tc.  —  y)  Größere  Gebietsabschnitte, 
IMnder  etc.  Levaxseur,  Di  poputation  franca-ise,  1 
T.  1,  Pius  1S89;  danelbst  die  ganze  ältere  Lite-, 
ratur  über  Frau  Irnich .  —  Suttsmilch,  Göttliche 
Ordnung,  4.  Aufl.,  1775.  —  Lamprecht,  Deut-  \ 
sehen  Wirtschaftsleben,  Bd.  J.   —  Srhmoller, 
Mitdien  zur  preußischen  Wirtschaftspolitik  (Jahrb., 
Bd.  11,  Heft  1).  —  ./.  Beloch,  Die  Bevölkerung  j 
Europas   im    Mittelalter,    und  Derselbe,  Diel 
Bevölkerung  Europas  zur  Zeit  der  Renaissance,  | 
in  ./.  Wolfs  Zeitschr.  f.  Soziahcissenschuj't  III ;  ' 
sodann  Memminger,  Württemberg  1847  (Jahrb.)  ;  1 
Fabrictutt,    Hr.oen   18*14    (Stat./;  Gindely,\ 
Böhmen  1869  (Akad.  d.   Wisfcnseh.)  ;   Giihlert,  \ 
Österreich  1855  /ebenda);   Muret,  Wandt  1888 
(Schweiz.    Zeits.hr.;;    Gulllaume,  Xcuchdtel 


1876  (ebenda) ;  Maggtore.Prmt,  Sizilien  1& : 
Voury  de  Boston,  Spanien  1888;  Ttspham 
(Archeologia,  Bd.  7),  Macaulay,  Eilt*,  Tarn  er 
h.  a.  über  England.  —  S.  die  reit  /Jtaltutcu 
Literaturangaben  im  H.  d.  St.,  2.  And.,  Bd.  II. 
S.  673 fg.  Mlstehter. 


Bewässerung  und  Entwässerung. 

1.  Bedeutung  der  B.  und  E.  für  die  Land- 
wirtschaft. 2.  Die  Anwendung  und  die  Formen 
der  B.  und  E.  3.  Förderung  der  B.  and  E 
durch  den  Staat. 

1.  Bedeutung  der  B.  und  E.  für  die 
Landwirtschaft  Wasser,  und  zwar 
in  großen  Mengen,  ist  für  die  landwirt- 
schaftliche Bodennutzung  unbedingtes  Er- 
fordernis. In  den  Boden  gelangt  es  durch 
die  atmosphärischen  Niederschläge  in  Ge- 
stalt von  Hegen,  Schnee  und  Tau.  Aus  dem 
Boden  wird  es  teils  von  den  Pflanzen  auf- 
genommen, teils  versickert  es  in  die  tieferen 
Schichten,  und  was  diese  nicht  zunick  halten, 
fließt  nach  benachbarten  Bächen,  Flüssen 
oder  stehenden  Gewässern  ab.  Durch  Ver- 
dunstung aus  den  Pflanzen  und  aus  der 
Erdoberfläche  kehrt  das  Wasser  in  die  Luft 
zurück,  um  daun  wieder  von  neuem  seinen 
Kreislauf  anzutreten.  Das  Wasser  ist  für 
die  Pflanzen  notig  zum  Aufbau  ihre*  Körpers: 
drei  Viertel  bis  vier  Fünftel  der  gnlucn 
Pflanzen  bestehen  aus  Wasser,  welches  fort- 
während verdunstet  und  durch  neues  an- 
dern Boden  genommenes  Wasser  ersetzt 
Metrien  muß.  Mit  dem  Wasser  wird  den 
Pflanzen  gleichzeitig  derjenige  Teil  ihrer 
Nahrung  zugeführt,  den  sie  aus  dem  Boden 
ziehen  müssen;  denn  die  Pflanzen  wurzeln 
können  nur  in  Wasser  gelöste  Nährstoffe 
aufnehmen,  abgesehen  von  denjenigen,  die 
ihnen  die  Luft  darbietet.  Ein  Boden,  welcher 
noch  so  reich  an  I*flanzennährstoffen  ist, 
aber  nicht  die  nötige  Menge  Wasser  zu  ihrer 
Lösung  enthält,  hat  für  die  landwirtschaft- 
liche Produktion  keinen  Wert.  Das  Wasser 
ist  aber  auch  von  großer  Wichtigkeit  für 
die  physikalische  Beschaffenheit  des  Bodens. 
Ein  stark  lehmhaltiger,  schwerer  Boden 
wird  bei  geringem  Wassergehalt  so  hart, 
daß  er  nicht  bearbeitet  werden  kann  und 
daß  er  «lern  Eindringen  und  der  Verbreitung 
der  Pflanzen  wurzeln  große  Schwierigkeiten 
entgegensetzt ;  uuter  denselben  Verhältnissen 
wird  ein  sehr  leichter,  sandiger  Boden  s»> 
locker,  daß  er  fortgeweht  wird  oder  daß 
die  Pflanzen  verdonvn  oder  l«ei  strenget 
Kälte  erfrieren.  Wassenlberfluß  macht  den 
schweren  Boden  so  naß.  daß  er  nicht  zu 
bearbeiten  ist  und  daß  die  Kulturpflanzen 
sich  nur  kümmerlich  auf  ihm  entwickeln 
oder  überhaupt  eingehen.  Sandiger  Boden 
läßt  das  Wasser  schneller  in  die  tieferen 
Schichten  versickern;  er  kann  alter  auch 
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unter  Wa&scrüberfluß  leiden,  wenn  nämlich 
der  Stand  des  Grundwassers  so  hoeh  ist, 
daß  die  Pflanzenwurzeln  in  ihn  hineinreichen, 
lo  stehendem  Wasser  gedeihen  unsere  Kul- 
turpflanzen nicht. 

Auch  die  für  da*  Gedeihen  der  Pflanzen 
n>  wichtige  Temperatur  des  Bodens  ist  sehr 
vr.n  meinem  Wassergelialt  abhängig.  Ein 
großer  Wassergehalt  macht  den  Boden  kalt, 
weil  das  Wasser  hei  seiner  Verdunstung 
KÜte  erzeugt  und  weil  es  den  Zutritt  der 
atmosphärischen  Luft  zum  Boflen  erschwert. 
Während  der  Vegetationszeit  im  Sommer 
is-t  «he  Luft  durchschnittlich  erheblich  wärmer 
als  der  Boden.  Das  Wachstum  der  Pflanzen 
g-^it  aber  um  so  schneller  vor  sich,  je  wärmer 
•kr  Hoden  ist,  falls  es  nicht  an  genügender 
Feuchtigkeit  fehlt. 

Die  Erträge  des  Bodens  sind  daher  in 
Mmn  Grade  davon  abhängig,  daß  den  dar- 
auf gebauten  Gewächsen  die  ihnen  nötige 
und  zuträgliche  Menge  von  Wasser  zur  Ver- 
füning  steht  Ist  dies  der  Fall,  so  kann  ein 
iii  Pflanzennälirstoffen  armer  Boden  mit 
Hilfr  zweckmäßiger  Bearbeitung  und 
Itmisung  doch  noch  ziemlich  hohe  Erträge 
liefern,  während  ein  an  Pflanzennährstofl'en 
rei.lier  Boden  stets  eine  geringe  Ertrags- 
ßhitik^it  besitzt,  wenn  er  in  hohem  Grade 
.in  Wassermangel  oder  an  Wasserfiberfluß 
Kl.*. 

Aas  dem  Gesagten  geht  die  große  Be- 
linitung  der  B.  und  E.  für  die  landwirt- 
v-haftliehe  Bodennutzung  deutlich  hervor. 
Ir.  vielen  Fällen  vollzieht  sich  dieselbe  in 
genrtwnder  Weise  von  selbst  ohne  oder  doch 
<hm-  wesentliches  Zutun  des  Menschen: 
•ta.*  atmosphärische  Wasser  reicht  für  das 
Bodtirfnis  der  Pflanzen  aus,  und  das  über 
•Ii*.  Bedürfnis  auf  den  Boden  gekommene 
Wasser  sickert  schnell  genug  in  tiefere 
Schichten  und  von  da  in  benachbarte  Wasser- 
flächen. Häufig  geschieht  dies  aber  auch 
nicht  oder  dfM.h  nicht  in  dem  erwünschten 
«jrade  oder  mit  der  gewünschten  Schnellig- 
keit :  der  Mensch  muß  daher  in  solchen 
Killen  durch  B.  für  größeren  Wasserzufluß 
<A-t  durch  E.  für  rascheren  Wasserabfluß 
VTsen. 

r»ter  sonst  gleichen  Verhältnissen  wird 
«tte  H.  um  so  nötiger,  je  lockerer  und 
trvkener  von  Natur  der  Boden,  je  wärmer 
ut>l  weniger  feucht  das  Klima  ist;  ebenso 
uiEßvkehrt.  Dabei  kommt  wesentlich  nur 
•'hv*  Klima  während  des  Sommers  in  He- 
tracht.  Die  E.  erscheint  besonders  wichtig 
t ür  Gegenden  mit  feuchtem  Klima  oder  für 
f*i*r  eben  gelegene  Grundstücke,  bei  denen 
isfok*  des  geringen  Gefälles  der  Wasser- 
iliflub  nur  langsam  sich  vollzieht.  Niederungen 
n-d  Bezirke,  die  an  große  Wasserflächen 
lenzen,  sind  daher  der  E.  mehr  bedürftig 

abhängig  gelegene  Fächer  oder  Binnen- 


länder. Ebenso  ist  die  E.  nötiger  für  Be- 
zirke, die  wegen  ihrer  großen  Eutferuung 
vom  Aequator  oder  wegen  ihrer  starken  Er- 
hebung über  den  Meeresspiegel  ein  kaltes 
Klima  haben,  als  solche,  in  denen  wegen 
anderweitiger  I^age  eine  hohe  Temperatur 
herrschend  ist. 

Ob  eine  künstliche  B.  oder  E.  angezeigt 
erscheint,  richtet  sich  auch  nach  derNutzuugs- 
weise  des  Bodens.  Manche  Pflanzen  be- 
dürfen und  vertragen  mehr  Wasser  als 
andere.  Ein  l>esonders  starkes  Wasserbe- 
dürfnis  haben  die  Gräser  und  die  sonstigen 
auf  Wiesen  uud  Weiden  wachsenden  Pflanzen. 
Dies  wird  noch  vermehrt  dadurch,  daß  die 
Pflanzen  auf  Wiesen  und  Weiden  nie  zur 
Keife  gelangen,  sondern  in  noch  grünem  Zu- 
stande abgemäht  oder  von  dem  Vieh  direkt 
abgefressen  werden,  und  infolgedessen  fort- 
dauernd großer  Mengen  Wasser  zur  Neu- 
bildung von  Stengeln  und  Blättern  bedürfen, 
gleichzeitig  aber  auch  viel  Wasser  durch 
Verdunstung  abgeben.  Die  Feldgewächse 
kommen  dagegen,  mit  Ausnahme  der  Futter- 
kräuter, stets  zur  Reife;  in  der  Reifezeit 
liedürfen  und  vertragen  sie  aber  wenig 
Wasser  und  verlieren  nur  geringe  Mengen 
durch  Verdunstung.  Für  Wiesen  hat  daher 
die  B.,  für  Ackerländereien  die  E.  besondere 
Bedeutung.  In  Gegenden,  die  ein  heißes 
Klima  besitzen  oder  in  denen  wälirend  des 
Sommers  nur  geringe  atmosphärische  Nieder- 
schläge eintreten,  kann  es  allerdings  nötig 
oder  doch  sehr  wünschenswert  seiu,  auch 
die  Ackerländereien  zu  bewässern. 

Die  B.  und  E.  haben  im  Gegensatz 
zu  anderen  landwirtschaftlichen  Kulturmaß- 
regeln das  Eigentümliche,  daß  der  einzelne 
Bodenbesitzer  sie  in  der  Regel  nicht  durch- 
führen kann,  ohne  benachbarte  Besitzer,  und 
zwar  oft  auf  weite  Entfernungen  liin,  in 
Mitleidenschaft  zu  ziehen.  Durch  jede  B. 
wird  den  unterhalb  liegenden  Grundstücken 
Wasser  entzogen,  welches  ihnen  sonst  zu- 
geflossen wäre:  durch  jede  E.  wird  ihnen 
Wasser  zugeführt,  welches  sie  ohnedies 
nicht  gehabt  hätten.  Da  nun  das  Wasser 
nicht  nur  für  die  Bodenkultur,  sondern  auch 
für  andere  sre  werbliche  Tätigkeiten,  z.  B. 
für  den  Betrieb  von  Mühlen,  eine  große  Be- 
deutung hat  und  die  Interessen  der  einzel- 
nen Personen  an  der  Benutzung  des  Wassei-s 
oft  widersprechende  sind,  so  ist  es  nötig, 
daß  der  Staat  durch  allgemein  bindende 
Vorschriften  diese  Benutzung  regelt.  Kein 
Kulturstaat  kann  sich  dieser  Aufgabe  ent- 
ziehen: ihre  Lösung  ist  allerdings  sehr 
schwielig  und  zwar  sowohl  wegen  des 
Widerstreites  der  verschiedenen  dabei  kon- 
kurrierenden Iuteressen  als  auch  weil  eine 
an  einer  Stelle  vorgenommene  erhebliche 
Aenderung  der  Wasserverhältnisse  ihre  Folgen 
oft  noch  in  Gegenden  zeigt,  die  meilenweit 
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davon  entfernt  liegen.  Ein  kleines,  von  1  Hang-  und  Rückenwiesen  auf  300— 120»  M. 
einem  oder  mehreren  fremden  Staaten  um-  pro  ha.  Die  Kosten  machen  sich,  wenn  die 
schlossenes  Land  kann  zu  einer  befriedigen-  j  Anlage  an  der  richtigen  Stelle  und  in  rieh- 
den  Gestaltung  seines  W'asserrechtes  kaum  tiger  Weise  ausgeführt  ist,  reichlich  bezahlt. 


gelangen,  weil  es  darin  von  den  Nachbarn, 
die  oft  andere  Interessen  haben,  abhängig 
ist.  Hierunter  leiden  besondere  die  kleinen 
deutschen  Staaten,  da  wir  noch  kein  allge- 
meines deutsches  Wasserrecht  besitzen.  Zu 


da  die  Erträge  infolge  der  B.  meist  auf  das 
Dopj>elte  und  Dreifache  steigen,  auch  'Ii* 
Qualität  des  Heues  sich  erheblich  verheert. 

Die  einfachste  Form  der  E.  ist  die 
durch  offeneGräben,  welche  immer  d-.-rt 


dem  Wasserrecht  gehören  auch  die  Vor- ',  geübt  werden  muß,  wo  es  sich  um  Abführuoc 
Schriften  über  B.  und  E.,  welche  beide  Maß-  i  großer  Mengen  von  Tagewasser  handelt.  Offeae 
regeln  hier  ausschließlich  in  Betracht  Gräben  liaben  aber  im  Ackerlande  erhebliche 
kommen,  und  zwar  in  ihrer  Anwendung  Nachteile;  sie  nehmen  viel  nutzlkare  Fläch«? 


innerhalb  der  Landwirtscliaft. 

2.  Die  Anwendung  und  die  Formen 

der  B.  und  K.  Die  B.  findet  in  ouro- 
päischen  hindern  wesentlich  bloß  bei  Wie- 
sen statt  ;  bei  Aekcrländereien  kommt  sie 


fort,  erschweren  die  Bearbeitung  und  Be- 
stellung der  Felder  und  erfordern  bedeutende 
Unterhaltungskosten.  Als  Regel  sind  dah'-r 
verdeckte  Gräben  vorzuziehen.  Schon  di? 
Römer  wendeten  diese  an  und  nannten  »ie 


bloß  ausnahmsweise  in  Südeuro[>a  vor.  Die  „fossae  caecae".  Zu  ihrer  Herstellung  grub 
B.  von  Aeekern  ist  an  und  für  sich  mit  I  man  etwa  4  Fuß  (1,3  m)  tiefe,  in  Entfern  im c 
größereu  Schwierigkeiten  und  Uebelstäudon  !  von  etwa  4  Ruten  (15  in)  parallel  laufende 


verbunden,  weil  durch  das  B.-wasser  die 
lockere  Ackerkrume  leicht  fortgespült  wird, 
was  hei  Wiesen,  die  eine  feste  Grasnarbe 
besitzen,  nicht  möglich  ist.  Die  B.  der 
Wiesen  erfolgt  teils  durch  Ue  b  e  r  r  i  e  s  e  1  u  n  g, 
teils  durch  lieber  Stauung.  Bei  ersterer 
läßt  man  das  Wasser  in  ganz  dünner  Schicht 
über  die  zu  bewässernde  Fläche  rieseln;  bei 
letzterer  wird  das  Wasser  in  größeren 
Massen  auf  einmal  auf  die  Fläche  geleitet 
und  bleibt  dort,  längere  Zeit  stehen.  Die 


Gräbeu,  füllte  diese  auf  der  Sohle  etwa 
1  Fuß  hoch  mit  lockeren  Steinen  oder  Keisie- 
bündeln  (Faschinen)  aus  und  deckte  darüU.-r 
wieder  Erde,  so  daß  das  ganze  Feld  mvli 
wie  vor  bestellt  werden  konnte.  Man  nennt 
diese  Form  der  E.  bei  uns  jetzt  Stein- 
oder  Faschinendrainage.  Sie  wirkt  in 
der  Art,  daß  das  Wasser  aus  den  ül<ervn 
Schichteu  des  Ackers  zwischen  die  lockeren 
Steine  oder  Faschinen  sickert  und  durch 
dieselben  einem  offenen  Graben  oder  Kadi 


l'elicrrieseinng  ist  wirksamer,  aber  nur  durch-  i  zugeführt  wird.  Indessen  ist  diese  Wirkung 
führbar,  wenn  die  Wiesen  eine  abhängige  immerhin  eine  unvollkommene.  Eiu  greller 
I^age  entweder  von   Natur  liesitzen  oder  Fortschritt  war  es,  als  man  zu  Anfang  de* 


durch  Umbau  erlangt  haben.  Man  unter- 
scheidet bei  den  Rieselwiesen  je  nach  der 
Art  ihres  knustlichen  Umbaues  zwischen 
Hangwiesen  und  Rücken  wiesen.  Als 
S  t  a  u  w  i  e  s  e  n  eignen  sich  solche,  die  in 
breiten  Flußtälern  gelegen  sind  und  wenig 
Gefäll  besitzen. 

Besondere  Sorgfalt  ist  schon  seit  Jahr- 
hunderten der  B.  von  Wiesen  in  Uberitalien 
gewidmet  worden.    Von  da  kam  die  Kennt- 


laufenden  Jahrhunderts  in  England  statt 
Steine  oder  des  Reisigs  runde,  gebräunt».' 
tönerne  Röhren  (Drains)  nahm  und  so- 
mit einen  offenen  unterirdischen  Kanal  her- 
stellte. Das  Wasser  zieht  sich  dabei  durch 
die  zwischen  je  2  Röhren  befindliche!!  encen 
Stoßfugen  hindurch  in  den  Kanal  und  wipJ 
von  diesem  in  einen  offenen  Abztigsgraten 
geleitet.  Nachdem  man  in  England  Mitte 
der  vierziger  Jahre  in  der  l>rai n röhreo- 


nis  und  Anwendung  der  B.  nach  anderen  presse  eine  Maschine  erfunden  liatte.  r-;- 
Ländern.    Innerhalb  des  Deutschen  Reiches  mittels  deren  man  die  Drainrühren  schnell. 


dem  Siegener 


wurde  sie  namentlich  in 
Lande  ausgebildet,  wo  sie  schon  im  IS. 
Jahrhundert  große  Verbreitung  hatte.  Die 
dort  erzielten  Erfolge  bestimmten  dann  auch 
die  I>andwirto  anderer  Gegenden  zur  Nach- 
ahmung, so  daß  zurzeit  die  B.  von  Wiesen 
zwar  noch  nicht  allgemeine  Verbreitung  im 


wohlfeil  und  in  vollkommener  Form  herzu- 
stellen imstande  war,  erlangte  die  E.  m- 
nü»  list  in  jenem  Lande,  später  auch  i«  l*  - 
nachbarten  Ijändern,  besonders  auch  iui 
Deutschen  Reiche,  eine  rasche  Verbreitunir 
Für  schweren,  nassen  Boden  oder  für  *okh*ü 
mit  sehr  hohen  Grund  Wasserstand  giht 


Deutschen  Reiche  gefunden  hat,  aber  doch  \  keine  wirksamere  Melioration,  als  die  E  mit 
in  allen  Teilen  von  einer  mehr  oder  minder,  tönernen  Röhren,  die  man  im  ouuereu  Sir.ue 
großen  Zahl  von  I^andwirten  geübt  wird,  als  Drai nage  bezeichnet.  Dio  Kosten  ihrer 

Herstellung  belaufen  sich  je  nach  der  B>l<'u- 
heschaffenheit    auf  150—200.  unter  s-nr 


Die  Kosten  der  Umwandlung  einer  natür- 
lichen in   eine  künstlich  bewässerte  Wiese 


*ind  je  nach  der  Art  des  Rodens,  der  Terrain- 


bildnng  und  des  angewendeten  B.systems  l  300  M.  pro  ha. 


schwierigen  Verliältnissen  auch  wohl  bis  auf 


verschieden  hoch.  Bei  Stauwiesen  belaufen 
sie  sich  auf  etwa  5o— 150  M.  pro  ha.  bei 


8.  Forderung:  der  B.  und  E.  dnreh 
den    Staat.     Im    Interesse   und   in  der 
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Aufgabe  des  Staates  liegt  es.  die  B.  und  E., 
wo  sie  als  notig  oder  nützlich  zur  Förde- 
ninsr  der  Bodenproduktiou  erscheinen,  nach 
Möglichkeit  zu  unterstützen.  Hierzu  stehen 
ihm  viele  Wege  offen. 

Der  Staat  hat  zunächst  für  Lehran- 
stalten zu  sorgen,  auf  deneu  Männer  aus- 
bildet werden,  die  B.-  und  K-Anlagen 
sachverständig  auszufuhren  verstehen;  es 
sind  dies  die  sog.  Meliorations-  oder 
K  ii  1 1  u  r  t  e  c  h  n  i  k  e  r.  Im  Deutschen  Reiche 
bestehen  höhere  kuJturtechnische  Lehran- 
stalten iu  Berlin,  Bonn-Poppelsdorf,  München, 
Stuttgart:  ferner  gibt  es  eine  größere  An- 
zahl von  Wiesenbauschulen. 

Aufgabe  des  Staates  ist  es  ferner,  auf 
wioen  eigenen  Gütern,  den  Domänen, 
die  B.  und  E.  zu  fördern.  Läßt  er  die 
Domänen  auf  eigene  Rechnung  verwalten, 
«•  muß  er  die  erforderlichen  Anlagen  auch 
selbst  herstelleu.  In  deutschen  Staaten 
pflegen  die  Domänen  aber  ineist  verpachtet 
zu  »ein.  In  diesen  Fällen  muß  der  Staat 
als  Yerjjächter,  nachdem  er  eine  B.  oder  E. 
als  nötig  und  den  darüber  ausgearbeiteten 
Plan  als  zweckmäßig  anerkannt  hat.  dem 
lichter  das  für  die  Ausführung  erforder- 
liche Kapital  gegen  mäßige  Verzinsung,  die 
ck'i'  hzeitig  eine  Amortisationsquote  ein- 
fließt, hergeben.  Die  preußische  Domänen- 
Verwaltung  gewährt  den  Domänenpächtern 
rar  Ausführung  von  Drainagen  Darlehen, 
>h<i  nach  den  jetzt  gültigen  Bestimmungen 
ia  der  Regel  mit  5°  o,  einschließlich  des 
Amortisationsbetrages,  zu  verzinsen  sind. 

Gutsbesitzern  soll  der  Staat  insofern  die 
Abführung  von  B.-  und  E.-Anlagen  er- 
ei>  htern.  als  er  durch  gesetzliche  Maßregeln 
'li<t  Gründung  von  Anstalten  möglich  macht, 
welche  niedrig  verzinsliche  und  amortisier- 
tare  Darleben  an  Privatpersonen  zur  Durch- 
führung vou  Meliorationen  gewähren.  Der- 
artige Anstalten  gibt  es  in  vielen  deutschen 
Staaten.  Es  gehören  hierzu  in  Preußen  die 
durch  G.  v.  13.' V.  1879  ins  Leben  gerufenen 
I.an  d  es  k  u  1 1  u  rr  e  n  t  e  n  ban  k  e  n ;  in 
Sachsen  dient  dem  gleichen  Zwecke  die 
Laudeskiüturrentenbank  v.  26.  XL  1861;  im 
»rmUberzogtum  Hessen  die  Landeskultur- 
rwitenkasse  v.  5.  IV.  1880;  inBavern  die 
Und^kulturrentenanstait  v.  21.' IV.  1S85. 
AU*1  diese  und  ähnliche  Anstalten  in  anderen 
•irutschen  Staaten,  die  dort  auch  wolil  den 
Namen  l^andeskreditkassen  führen,  geben 
i  i  B-  und  E.-Aidagen  billige  und  amorti- 
♦urlmre  Darlehen.  Die  bayerische  nimmt 
•iafür  ,is  i".o  Zinsen  und  1  *°o  Amortisation, 
letalere  ist  dann  in  58  Jahren  vollendet. 
Auch  in  Österreich,  Frankreich  und 
England  werden  entweder  direkt  vom 
Statte  oder  von  staatlich  garantierten 
Kreditinstituten  Darlehen  zu  Meliorations- 
s»eck«i  hergegeben.   Außerdem  ist  in  den  ! 


meisten  deutschen  wie  außerdeutschen 
Staaten  den  unter  gewissen  Voraussetzungen 
gewährten  Meliorationsdarlehen  ein  hypo- 
thekarisches Vorzugsrecht  eingeräumt  (s. 
Buchonberger,Agrarwesen,Bd.  2S.  171). 

Endlich  muß  der  Staat  durch  seine  Ge- 
setzgebung Vorsorge  treffen,  daß  nicht  durch 
den  Widerspruch  einzelner  Beteiligter  die 
Durchführung  nützlicher  B.-  und  E. -Anlagen 
unmöglich  gemacht  wird.  Schon  oben 
wurde  darauf  hingewiesen,  daß  durch  fast 
jede  B.  oder  E.  viele  Grundbesitzer  gleich- 
zeitig berührt  werden ;  an  dem  Widerspruch 
eines  Einzelnen  kann  dieselbe  daher  scheitern. 
Besonders  für  den  kleinen  und  mittleren 
Grundbesitzer  ist  kaum  eine  B.  und  E.  ins 
Werk  zu  setzen,  wenn  es  jedem  dadurch 
Betroffenen  frei  stehen  soll,  dagegen  Ein- 
sprache zu  erheben.  Der  Staat  muß  daher 
die  Bedingungen  festsetzen,  unter  denen 
solche  Anlagen  selbst  gegen  den  Wider- 
spruch Einzelner  ausgeführt  werden  dürfen 
oder  müssen.  In  aUeu  Kulturstaaten  be- 
stehen auch  dahin  gerichtete  Vorschriften. 
Besonders  wichtig  sind  diejenigen,  welche 
für  die  Bildung  von  Wassergenossen- 
schaften, die  je  nach  ihrem  speziellen 
Zwecke  B.-  oder  E.-  oder  Drainage-Genossen- 
schaften  heißen,  die  nötige  gesetzliche  Unter- 
lage schaffen. 

Von  vorbildlicher  Bedeutung  ist  auf 
diesem  Gebiet  das  preußische  Gesetz 
v.  28.;  II.  1843  gewesen,  durch  welches  die 
Errichtung  von  B.-Genossenschaften  er- 
möglicht wurde;  durch  Ergänzung  v.  11.  V. 
1853  wurden  gleiche  Bestimmungen  für  E.- 
Genossenschafteu .  jedoch  mit  Ausschluß 
solcher  für  Drainage,  erlassen.  Das  G.v.  1.  IV. 
1879  hat  dann,  unter  Aufhebung  der  früheren 
Bestimmungen,  allgemeine,  auch  für  die 
neueren  preußischen  Provinzen  gültige  Vor- 
schriften erlassen,  welche  die  Genossen- 
schaftsbildung für  sämtliche  wasserwirt- 
schaftlichen Unternehmungen  ermöglichen. 
Für  Bayern  ist  ein  Gesetz  über  B.-  und 
E.- Anlagen  unter  dem  28.  V.  1852  er- 
schienen; für  Baden  am  25. ■VIII.  1876: 
für  Elsaß-Lothringeu  am  11.  III.  1877 
und  am  2.  VII.  1891;  für  Hessen  am 
30.  VII.  1887.  In  Österreich  ist  die 
gleiche  Materie  durch  das  G.  v.  30.  V.  1869, 
in  Ungarn  durch  das  G.  v.  14.  und  23.  VI. 
1885  geregelt.  In  Frankreich  wurde  die 
Bildung  von  zweckentsprechenden  B.-  und 
E.-Genossenschaften  (Syndikate)  durch  das 
G.  v.  21.  VI.  1865  und  durch  das  ergänzende 
Kais.  Dekret  v.  17.  XI.  1865  ermöglicht. 

Literatur:  F.  II'.  lMknkelberg ,  Encyklopiidie 
und  Methodologie  der  KuJturtechnik ,  .'  Bde., 
Brautischweig  18 SS.  —  Devmelbe,  Der  Wiesen- 
bau in  »einen  landtcirUchaftl.  und  technischen 
thrundziigen ,  .f.  Aufl.,  Braunschweig  lS'Jö.  — 
Perel»,  Handbuch  des  landtrirUch.  Wasserbaues, 
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S.  Aufl.,  Berlin  1884.  —  A.  Büchenberg  er, 
Agrariretcn  u.  Agrarpolitik,  Bd.  1,  18V?,  S.  Sö9  {f. 
—  IMe  Arlt.  von  Annchütz  ütter  Bewästerung, 
Entw<it»erung  und  Wa»tergcno»*cntchamfUn  in  d>-r 
Aufl.  des  H.  d.  St.,  Bd.  .?  t«.  ,\  —  Ch. 
August  Vogler,  Gntndlehren  der  Kulturteehnik, 
2  Bde.,  Berlin  1896  «.  1899.     Frh  r.  v.  d.  Goltz. 


Bier  and  Bierbestenerung. 

I.  Allgemeines:  1.  Terminologisches  nud 
Technisches.  2.  Geschichtliche  Entwickelang. 
3.  Statistik  der  B.prodnktion  im  Deutschen 
Reiche.  II.  Die  B.stenern:  1.  Wesen  nnd 
Charakter  der  B.  2.  Die  Hopfenstenern.  3.  Die 
Malzstenern.  4.  Die  Maischbottichstener  und 
die  Kesselsteuer,  5.  Die  FaOstener  und  die 
Würzestener.  6.  Die  mittelbaren  Erhebungs- 
formen. III.  Gesetze ebung:  1.  Die  Brau- 
steuergemeinsebaft  im  Deutscheu  Reiche.  2.  Der 

baver&be  Malzaufschlag.   3.  Die  Malzsteuer  in  ÄIUJ9*'  T  ^ITl'  ™m™™a  uei^e'  ei\^ 
Württemberg.    4.    Die   B.steuer    in   Baden. ,  .ra^chf°de8  ^LteÄ^L?Sl,c?!* 
n.  Elsaü-  Lothringen.    6.  Oesterreich -Ungarn. 
7.  Frankreich.   8.  England. 


weiter  mit  Wasser  vermischt  wird.  Hieran! 
wird  die  Würze  in  der  Braupfanne  unter 
Zusatz  von  Hopfen  gekocht,  alsdann  nach 
Abtrennung  des  Hopfens  möglichst  rasch 
gekühlt  und  durch  Beigabe  von  Hof*  in 
Gärung  versetzt,  wodurch  ein  Teil  des  Zuckers 
in  Alkohol  und  Kohlensäure  verwandelt  wird. 
Wird  der  Gärungsprozeß  bei  höherer  Tem- 
peratur beschleunigt,  so  sammelt  sich  die 
Hefe  als  Oberhefe  auf  der  Oberfläche  der 
Würze,  während  die  bei  niederer  Temperatur 
gebildete  Hefe  sich  als  Unterhefe  am  Boden 
des  Gefäßes  absetzt.  Danach  unterscheidet 
man  ober-  und  untergäriges  Bier,  von  denen 
das  erstere  schneller  fertig,  al>er  nicht  «o 
haltbar  ist  wie  das  letztere. 

2.  Geschichtlich«  Entwickeln*.  l»ie 
Kunst,  aus  Getreide,  namentlich  Gerste,  ein  be- 


sehr  alt  zu  sein.   Ein  solches  bierähnliche«  •«*- 
nußmittel  kannten  schon 'die  alten  Aegypten 
Uber  dessen  Bereituug  wir  durch  urkundliche 
I.  Allgemeines.  i  Quellen  benachrichtigt  rind.    Doch  scheint  e* 

1.  Termin ologigches  und  Technisches. ;  mehr  als  fraglich  zu  Bein,  ob  von  Aegypten  ans 
Das  Wort  „Bier"  (ahd.  Pior,  Bior,  nhd.  Bier)  «be  B  fabrikation  sich  Aber  die  übrige  Welt  ver- 
l  ii        L  i       breitet  habe.   Viel  wahrscheinlicher  ist  ei»  da£ 

ist  entweder  vom  lateinischen  bibere  abzu-  ,Uese  Fertigkeit  anch  bei  äderen  Völkern 
Jeitcn  oder  mit  dem  altgermamschen  Brewwo,  „elhständig  erworben  wurde  Ein  wichtig 
Gerste,  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Bei  Produktionsgebiet  ist  schon  in  alten  Zeil« 
den  Germanen  hieß  das  aus  Gerste  oder  unser  deutsches  Vaterland  gewesen,  wie  an* 
Getreide  erzeugte  Getränk  Oel  oder  Ale;  Tacitus  (Germania  c.  23)  berichtet  und  »a» 
daher  das  englische  Ale  und  die  Ausdrücke  der  nordischen  Mythologie  erhellt.  Bessere  nnd 
<  >el  iu  Schweden  und  Dänemark  Die  meisten  sicliere  Nachrichten  sind  uns  Ober  die  B.bereituiur 
Kultursprachen  haben  das  deutsche  Wort  ?"3  fr,  Karolingerzeit  zugänglich.  .Schon  un 
i«;-,..  „„i,.  ™i„„  „.„„•„  •  ;i,,^„  Cv«»/i.  i  Jahrb.  finden  sich  unter  Ludwur  dem 
Bier  mehr  oder  weniger  in  ihren  Sprach-  Frommen  mehrfache  Beschränkungen  der  ar- 

^hata  aufgenommen,  spriinglieh  jedermann  freistehenden  B-fugn». 

Wir  verstellen  unter  Bier  ein  Ganinge- -  b.  zu  brauen,  zugunsten  geistlicher  Stifter  und 
Produkt,  welches  aus  Malz,  Hopfen,  Hefe,  Klöster.  Im  11.  Jahrb.,  in  dem  auch  die  \>r- 
Reis,  Stärke  u.  dgl.  m.  und  Wasser  durch  j  wendnng  von  Hopfen  zur  B.bereitung  zuem 
weinige  Gäning  ohne  Destillation  hergestellt  —  1079  —  urkundlich  nachzuweisen  ist,  T<?r- 
wird  und  sich  noch  in  einem  gewissen  Nach-  liert  ,lie  B.branerei  den  hauswirUchaftlkhen 
irärungsprozeß  l>efindet.  Für  die  Bierberei- 
tung  kommen  vorzüglich  Gerste,  Hopfen  und 


Charakter  und  wird  zu  einem  gewerbsmäßigen 
Betriebe.  Das  Recht  zur  Herstellung  de?  B. 
wird  an  den  Besitz  genau  bezeichneter  Häuser 


Wasser  in  Betracht.    Die  Gerste  wird  zuerst  gebunden  und  bildet  sich  zu  einem  RealrecbL 
in  Malz  verwandelt,  d.  h.  in  ein  einem  unter- 
brochenen Keimungsprozeß  unterliegendes 

(ietreide.  Dies  wird  erreicht,  indem  man  recht,  Braugereehtsamel.  Die  Inhaber  dieser 
die  Gerste  einquellt  oder  einweicht  und  dann  Gerechtsamen  waren  in  der  angesehenen  Brauer- 
auf der  Malztenne  abtropfen  läßt.    Aus  dem  ?üd(;  (Brauerzunft)  zusammengeschlossen-  Oder 


das  anf  dem  Gebäude  „radiziert*  ist,  weiter  an*, 
i  B.eigeu,  Brauerbe,  reales  oder  radizierte«  Brao- 


Malz  wird  durch  den  Maischprozeß  die 
Würze  gewonnen,  wobei  diesem  alle  löslichen 


sie  übten  ibre  Braubefngnis  nicht  selbst  an», 
sondern  verpachteten  sie  gegen  Renten  an  Dritt*. 
Teilweise  war  die  B.branerei  ein  Recht  der 


Bestandteile  entzogen  werden  und  das  vor-  (;emem,ie  in  den  Städten,  die  es  aladn 


haudene  Stärkemehl  unter  dem  Einfluß  der 
Diastase  in  Dextrin  und  Zucker  verwandelt 
wird.  Zu  diesem  Behufe  wird  das  Malz  vorher  I  weiter 


einzelne  Bürger,  in  der  Regel  mit  der  Auflage 
des  „Reihebrauens*  im  städtischen  Brauhaas 
verlieh.   Zum  Teil  endlich  wurde  da* 


gescliroten  oder  zwischen  Walzen  zerquetscht,  Braurecht  als  landesherrliches  Regal  erklärt  und 

wobei  nur  der  mehligo  Kern  zerdrückt,  nicht  lehenweise  vergeben  oder  in  eigener  Regie  an*- 

aber  die  Hülse  zerrissen  wird.    Nun  kann  St>wertet- 

das  Wasspr  durch  die  Masse  leicht  so  durch-  Neben  dem  Braurecht  war  das  Bierscbani- 

- Iringen.  daß  die  Würze  rasch  und  rein  ab-  recht  eine  ibes0?der7e'  «?*  ,rn  "werbende  Ge- 

linft     iw  7nrtl«in»r<0  M,i,  n.;Mi  :m  v«-  rechtsanie.  Aus  den  Verhältnissen  dieser letttrrwi 

iduft    Das  zerkleinerte  Malz         im  Aer-  sowi<?  aug  gewerbs- und  gesnndlKMt.polweUicben 

maischapparat  mit  passer  befeuchtet,  und  (4runden  entsprangen  ein?  Reihe  staatlicher,  wie 

von  da  Hießt  der  Brei  in  den  Maischbottich,  gemeindlicher  Vorschriften  für  Braugewerbe  nnd 

wo  er  durch  Anwendung  von  Rilhrapparaten  B.ausschauk.   Neben  allgemeinen  Kontroll-  und 
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ähnlichen  Bestimmungen  waren  vor  allem  Vor- 
«chriften  Ober  Menge  und  Art  der  bei  der  B.- 
hereitong  zulässigen  Materialien,  über  Bestellung 
besonderer  Kommissionen  zur  Qualitätskontrolle 
B.kieser).  eur  Ueberwachnng  der  Preistaxen 
n.  dgL  m.  üblich,  Untereinander  je  nach  Ort 
and  Gepflogenheiten  sehr  verschieden,  erscheinen 
*Jche  Verordnungen  schon  im  12.  und  13.  Jahrb., 
bis  rie  im  16.  und  17.  zur  bleibenden  Ein- 
richtung werden. 

Itie  Haapterzeugungsgebiete  waren  Xord- 
.leutschland,  England  und  Belgien.  Das  17.  Jahrh. 
bildet  für  die  B.indurtrie  eine  Epoche  des  Rück- 
ganges, der  vor  allem  auf  die  politischen  Zeit- 
ereignisse, namentlich  den  30jährigen  Krieg, 
iber  anch  auf  das  immer  stärkere  Eindringen 
<ler  französischen  Sitten  zurückzuführen  ist, 
wodurch  andere  Genußmittel,  bei  den  höheren 
^w^llschaftlichen  Klassen  Wein.  Kaffee,  Tee  und 
tri  den  ärmeren  Schichten  der  Bevölkerung 
Branntwein,  an  Stelle  des  B.  traten.  Unter 
diesen  Umständen  hatte  Süddentschland  weniger 
rn  leiden,  weshalb  anch  in  Bayern,  insbesondere 
seit  dem  18.  Jahrb.,  die  B.branereiindnstrie  sich 
ra  hober  Blüte  entwickelte  und  für  andere 
Linder  bahnbrechend  wirkte.  Aehnlicb  lagen 
die  Zustande  für  die  B.produktion  in  Oesterreich. 
Hkr  hat  sich  besonders  in  der  ersten  Hälfte 
de*  19.  Jahrh.  ein  großartiger  B.export  nach 
allen  Weltteilen  gezeigt,  der  aber  in  den  letzten 
Jahrzehnten  mehr  auf  die  bayerische,  namentlich 
die  M unebener  B.indnstrie  übergegangen  ist. 
Aber  anch  in  Norddeutschland  ist  neuerdings 
innerhalb  weniger  Dezennien  eine  stets  wachsende 
B  Industrie  ins  Lebeu  gerufent  die  nicht  nur 
nie  der  einheimischen  Industrie  erfolgreich  zn 
konkurrieren  vermochte,  sondern  auch  mit  der 
nurbijehen  Export^ß.brauerei,  der  größten  der 
Welt,  in  die  Schranken  treten  konnte. 

S.  Statistik  der  B.produktion  im  »ent- 
«ke»  Helene.  Die  hier  angeführten  Zahlen 
»)Uen  ein  Bild  über  den  gegenwärtigen  Stand 
4er  B  Produktion  in  den  einzelnen  B.atener- 
gebieten  geben. 

In  der  Brausteuergemeinschaft  des 
D«nt«chen  Reiches  verzeichnen  wir 

Menge  des  Biergewinnuug 
gewonnenen   pro  Kopf  der 
Bieres  Bevölkerung 
Mill.  hl.  I 
24.613  70 

37.733  92 

44.734  101 
42,226  92 

43.304  93  J 

Die  Zahlen  der  Brausteuergemeinschaft  zeigen 
ientgvmält  eine  allmähliche  Abnahme  der  Zahl . 
•i*r  Brauereien,  offenbar  als  Wirkung  der  (>e- 
luirmsg  des  Brauereigewerbes  zum  Großbetrieb,  t 
•Usei  aber  eine  konstante  Zunahme  der  Pro- ' 
^ixtaon  und  des  Konsums. 
In  Bayern  bestanden 

Ri«r       Menge  des  Biergewinnung  , 
^„A1L'-      gewonnenen  pro  Kopf  der 
brauereien  *  ß|mg       ^Bevölkerung  ! 

MilL  hl.  I 

12847  »2,608  234 

12  162  15,186  2t>5 

12026         17.944  291 

12024  17,361  275 

12020  17.360  271 


Ferner  sind  zu  verzeichnen  in 
Württemberg     Baden  Elsaß-Lothringen 


3 

ai 

c 

Hill,  hl 

1884 

3,028 

1894 

3,493 

1900 

3,877 

1902 

3.792 

1903 

3,752 

5.  5^ 

*S.  5*5 
c  * 


1 

152 
169 
179 
172 
168 


M1U.  hl 
',236 
1,728 

2,974 
2,967 

3,045 


© 


3 
1 

78 
IOI 
I60 

155 
157 


a 
o 
■  'S 

J"3 

s 

c 

Mlll.  hl 
0.802 

0,869 
1,106 

1,148 

1,222 


s 


5 
1 

51 
53 
64 
66 

69 


1904  betrug  die  Ausfuhr  am 

Tonnen 

Belgien  

Frankreich .... 
Niederlande  .  .  . 
Oesterreich-  U  ngarn 

Schweiz  

Vereinigten  Staaten 
anderen  Ländern 


is,  070 

14  558 
S  112 

6590 

13904 
8290 

56  9S6 
120  uo 


Bier  nach 

Wert  in  Mill.  M- 
2,094 

1,97« 
o,742 

o,953 
1,870 

1,161 

14,865 

23,262 

Wert  in  Mill.  M. 

ü,5SS 

8,282 
0,138 
8.90S 


IO  520 
8  029 

6903 
0581 
6404 


in« 
im 


Dagegen  die  Einfuhr  aus 
Tonnen 

England  ....  2092 
Oesterreich-Ungarn .  72616 
anderen  Ländern  150 

74  858 

II.  Die  Beteuern. 

1.  Wesen  und  Charakter  der  B.  Die 

Beteuern  zählen  unter  den  Aufwandsteuern 
zu  den  inneren  Verbrauchsabgaben  und  zwar 
gehören  sie  daselbst  der  Gruppe  der  Getränke- 
steuern  an.  Sie  wollen  die  Einkünfte  der 
Einzelwirtschaften  auf  dem  Umwege  der 
Ausgabeseite  treffen,  indem  sie  aus  der 
Tatsache  des  B.genusses  auf  die  Leistungs- 
fähigkeit de«  Verbrauchers  einen  Rückschluß 
ziehen.  Da  sich  nun  das  B.  infolge  seiner 
größeren  Billigkeit  und  geringeren  Gesund- 
heitsschädlichkeit einer  immer  größeren  Ver- 
breitung erfreut,  so  wird  das  B.  auch  für 
die  Verbrauchsbesteueruug  immer  wichtiger. 
Zudem  bietet  seine  Belastung  sowohl  volks- 
wirtschaftliche als  auch  steuertechnische  Vor- 
teile, da  es  bei  verhältnismäßig  niedrigen 
Erhebungskoateu  hohe  Einnahmen  verspricht 
uud  bei  mäßigem  Steuerfuß  weder  der  ge- 
deihlichen Entwicklung  derBrauereiindustrie 
hemmend  im  Wege  steht  noch  den  Konsum 
schmälert.  Außerdem  haben  die  steuertech- 
nischen Maßregeln  ohne  Zweifel  die  tech- 
nischen Fortsehritte  der  Fabrikation  geför- 
dert. In  früheren  Zeiten  wurde  das  B.  häutig 
als  Haustrunk  bereitet,  woran  auch  heute 
noch  der  Gegensatz  zwischen  Hausbrauer 
und  gewerblicher  Brauer  in  der  englischen 
B.besteuerung  erinnert.  Indessen  ist  auf 
diesem  Gebiet  heute  der  fabrikmäßige  Be- 
trieb der  Produktion  und  besonders  der 
Großbetrieb  siegreich  durchgedrungen,  wo- 
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durch  die  steuertechnische  Durchführung 
•wesentlich  erleichtert  wird. 

Die  Beteuern  knüpfen  entweder  an  das 
fertige  Produkt  oder  an  das  Halbfabrikat  oder 
endlich  an  die  bei  der  Herstellung  ver- 
wendeten Stoffe  an.  Die  Veranlagung  zur 
Steuer  geschieht  dann  unter  Zugrundelegung 
einer  Maß-  oder  Gewichtseinheit,  die  durch 
Abmessen  oder  Abwägen  mit  gesetzlich  vor- 
geschriebenen Hohlmaßen  oder  Wagen  oder 
durch  automatische  Apparate  festgestellt  wird. 
Der  Steuerfuß  ist  entweder  ein  einheitlicher 
oder  wird  nach  Qualität  des  Erzeugnisses, 
Betriebsumfang  der  Produktion,  Bestimmung 
(Verkaufsbier  oder  Haustrunk)  u.  dgl.  m. 
abgestuft.  Neben  der  Einzelberechnung  der 
Steuer  kommen  auch  Pauschalierungen  (Ab- 
findungen, Abonnements,  Fixationen)  vor.  Als 
die  zweckmäßigste  Steuerform  darf  die  An- 
knüpfung an  den  Produktionsprozeß  gelten. 
Weniger  vorteilhaft  ist  die  B. fabrikatsteuer. 
Die  einzelnen  Steuerarten  zerfallen  in 

1.  Rohstoffsteuern  {Materialsteuern)  nach  der 
Menge  der  verarbeiteten  Materialien: 

1.  Hopfensteuern. 

2.  Malzsteueru. 

II.  Verarbeitungssteuern  (Fabrikationssteu- 
ern) nach  der  Leistungsfähigkeit  der 
WerkYorrichtnngen : 

1.  Maischbottichsteuer. 

2.  Kesselsteuer. 

III.  Produktsteuern   (Fabrikatsteneni)  nach 
der  Meuge  de«  Erzeugnisses: 

1.  Fall-  oder  B.markensteuer. 

2.  Würzesteuer. 

3.  Eingangs-  oder  Torsteuern. 

IV.  Mittelbare  Erhebungsformen : 

1.  Abfindungen. 

2.  Lizenzen. 

2.  Die  Hopfensteuern.  Mau  liat  wohl 
mitunter  versucht,  zur  Rohstoffbesteuerung 
den  Hopfen  zu  benutzen.  Dieser  ist  aller- 
dings nicht  ohne  Bedeutung  für  den  Ge- 
schmack und  die  Haltbarkeit  des  B.,  aber 
in  gleichem  Maße  nicht  für  alle  B.sorten 
notig,  weshalb  die  Hopfensteuern  immer  un- 
gleichmäßig wirken  müssen.  Dabei  kommt 
steuertechnisch  die  Schwierigkeit  der  Er- 
hebung in  Betracht,  weil  sich  die  Hopfen- 
steuern an  den  Akt  des  Zusatzes  von  Hopfen 
zur  Würze  anschließen  müßten,  wenn  die 
Materialstenern  in  der  Braustätte  selbst  er- 
hoben werden  sollen.  Diese  Schwierigkeiten 
und  Bedenken  wachsen  noch  beträchtlich, 
wenn  man  diese  Abgaben  beim  landwirtschaft- 
lichen Produzenten,  beim  Hopfenbauer,  nach 
Analogie  der  Tabakbesteuerung,  erheben 
wollte.  Denn  dieser  Produktionszweig  ist 
nach  Ertrag  und  Erntcmenge,  nach  Verwert- 
l)orkeit  und  Preisbildung  dauernd  großen 
Schwankungen  unterworfen  und  es  würden 
daher  eine  Reihe  von  Ueber-  und  Rfiek- 
wälzungsverhältuissen  zwischen  Hopfenbau, 
B.brauerei  und  B.konsum  eintreten,  die  durch- 


aus vermieden  werden  sollen.  Die  Hopfen- 
steuern  sind  daher  unzweckmäßig.  Wo  solch«» 
bestanden,  sind  sie  aus  den  dargelegten  Grün- 
den früher  oder  später  aufgehoben  worden. 
Eine  Hopfensteuer  bestand  von  17 1 1  bis  166- 
in  England,  die  ursprünglich  l  d  vom  Phiud 
Hopfen  betrug  und  später  mehrfach  erhöht 
una  dann  wieder  vermindert  wurde.  Die 
schwankenden  Beträge  haben  hauptsächlich 
ihre  Beseitigung  herbeigeführt. 

Aehnlich  ist  dieGerstensteuer  zu  1*- 
urteilen.   Eine  solche  hat  Norwegen. 

Ii.  Die  Malzsteuern.  Bei  weitem  vorteil- 
liafter  ist  die  Form  der  Rohstoffbesteuerung. 
die  das  Malz  zum  Steuerobjekt  macht.  Sie 
hat  den  Vorzug,  allgemein  und  gleichmäßig 
zu  wirken,  da  neben  dem  Malz«1  die  Malz- 
surrogate nur  von  untergeordneter  Bedeutung, 
häufig  aber  ganz  verboten  sind.  (Brausteuer- 
gebiet nur  *  a  bis  1%:  Verbot  der  Malz- 
surrogate in  Bayern.)  Dabei  kann  man  die 
Steuer  anlegen  entweder  an  den  Prozeß, 
durch  deu  die  Gerste  u.  dgl.  m.  in  Malz 
verwandelt  wird,  oder  an  den  Akt  der  Maische 
oder  Einmaischuug,  wodurch  alle  löslichen 
Bestandteile  dem  Malz  entzogen  und  in 
Dextriu  und  Zucker  verwandelt  werden.  Da- 
durch erhält  man  die  beiden  Grundformen 
der  Malzsteuern,  die  Vermahlungs-  oder 
Malzsteuer  im  engeren  Sinne  und  die  Maiscb- 
steuer. 

a)  Die  Vermahlungs- (Brech-,  Schro- 
tungs-)  oder  Malz  Steuer  i.  e.  S.  knüpft  an 
den  der  Einmaischung  vorangehenden  Akt 
des  Brechens  oder  der  Schrotung  in  der 
Mühle  an.  Die  Bestimm  im  g  der  Steuerpflicht 
geschieht  nach  dem  Gewicht  oder  dem  Raum- 
inhalt des  geschroteten  Malzes.  Zu  ihrer 
Bemessung  und  Sicherung  ist  eine  vorher- 
gehende Anzeige  über  die  Menge  des  zur 
Schrotung  bestimmten  Malzes,  mit  Angabe 
des  Namens  und  Wohnortes  des  Versenders 
und  Müllers,  der  Zeit  und  Art  der  Ver- 
wendung u.  dgl.  m.  zu  erstatten.  Unter 
Malz  ist  dann  jedes  künstlich  zum  Keimen 
gebrachte  Getreide,  wie  es  zur  B.-  und  Essig- 
bereitung verwendet  wird,  zu  verstehen.  Die 
Benutzung  von  Malzsurrogaten  ist  entweder 
schlechthin  zu  untersagen  oder  unter  spezielle 
Kontrolle  und  steueramtlichc  Behandlung  zu 
stellen.  Für  die  Malzsteuer  sind  ferner  be- 
sondere Formalien  von  Wichtigkeit,  di»>  für 
die  Bezettelung  und  Ueberwachung  der 
Malztransporte  von  und  nach  der  Mühle, 
die  steueramtliche  Kontrolle  des  Vennah- 
lungsaktes,  die  Ausstellung  von  Erlaubnis- 
scheinen, Vorschriften  für  die  Mühlapparate 
u.  dgl.  m.  gelten.  Die  besondere  Gestaltung 
des  Müllereigewcrbes  ist  für  Beurteilung 
dieser  Besteurungsfomi  von  erheblichem 
Belange.  Je  konzentrierter  dessen  Betrieb, 
desto  leichter,  ie  dezentralisierter  dieser, 
desto  umständlicher  und  schwieriger  ist  die 
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Steuerauf eicht.  Das  Brechen  des  Malzes 
ist  daher  in  der  Regel  nur  auf  öffentlichen, 
nicht  transportablen  oder  von  der  Steuer- 
verwaltung  zugelassenen  und  genehmigten 
Mühlen  gestattet.  Privatschrotmülüen.  die 
nur  für  den  eigenen  Bedarf  arbeiten,  sind 
amtlich  zu  verschließen. 

Beispiele  aus  der  Gesetzgebung: 
der  bayerische  Malzaufschlag,  die  Vermah- 
itingstfeuer  <les  Brausteuergebiets  im  Deut- 
schen Reiche,  die  württembergische  Malz- 
steuer, die  badische  Braumalzsteuer. 

b\ Die  Mai  sch  Steuer  zieht  das  Material 
der  B.lereitung  kurz  vor  seiner  Verwendung 
zur  Steuer  heran,  indem  der  Akt  des  Ueber- 
gießens  des  Malzes  mit  heißem  Wasser  — 
<k*  ..Einmaisehen'-  —  als  Erhebuugszeitpunkt 
benutzt  wird.  Auch  hier  ist  das  Braumaterial 
:n  Gegenwart  des  Steuerbearaten  abzuwiegen 
und  von  je  einer  Gewichts-  oder  Raumein- 
h-iit  1er  gesetzliche  Steuersatz  zu  entrichten. 
Datei  ist  eine  vorgäugige  Brauanzeige  für 
j*ie  Einmai-schung  mit  Bezeichnung  der 
M*uge  der  dabei  zu  verwendenden  Materialien 
und  des  daraus  zu  gewinnenden  B.  sowie 
di*  «.teueramtliche  Verwiegung  des  Malzes 
w  '1er  Einmaischung  erforderlich.  Auch  hier 
bedarf  es  einer  Reihe  genauer  Kontrollvor- 
.«ehriften,  Verbot  des  Einmaischens  bei  Nacht, 
Buehiühnmgszwang,  Beaufsichtigung  der 
Brauereiräume,  Revisionen  u.  dgl  .DieMaisch- 
steuer  setzt  ein  zur  Großindustrie  entwickeltes 
Krunrewerbe  voraus  und  kann  dann  bei  guter 
T  Vterwachunp  zweckmäßig  sein.  Wo  dagegen 
im  wesentlichen  mittlere  und  gar  kleine, 
auf  dem  Lande  zerstreute  Betriebe  vor- 
herrschen, empfiehlt  sie  sich  weniger  wegen 
der  LToßea  Erhebungskosten. 

Beispiele  aus  der  Gesetzgebung: 
Kh  Eiomaischungsteuer  des  Brausteuer- 
2^>iet?. 

4.  Die  Maischbottichstener  und  die 
Kes*elsteuer.  Beides  sind  Steuerformen, 
d:e  von  der  I/eistungsfähigkeit.  d.  h.  meist 
iem  Rauminhalte  der  Werkvorrichtungen 
•d-r  Brauapjarate  ausgehen.  Im  Gegensatz 
un  erwähnten  Materiaibesteneruug  knüpfen 

au  den  Fakrikationsprozeß,  an  die  Ver- 
Art^'itiiDg  des  Rohmaterials  an. 

L>ie  Maischbottichsteuer  wird  bo- 
sn***:Ti  nach  dem  Rauminhalte  der  zur  Ein- 
»aiS'hnng  benutzten  Gefäße,  der  „Maiseh- 
'••r;:rhe~.  sowie  nach  der  Zahl  der  einzelnen 
jkotnai>ehuugsakte.  Der  Kessel  Steuer 
■jg^'u  liegt  der  Rauminhalt  des  zum  B.- 
sH'i'-u  verwendeten  Brau-  oder  Sudkessels 
die  Auxald  der  Sude  zugrunde.  Für 
»«de  Raumeinheit  ist  dann  ein  Steuersatz  zu 
-rhfbea.  Ihe  ganze  Besteuerungsform  Ijo- 
nhi  in  t-eiden  Richtungen  auf  der  Annahme, 
aus  einem  gewisser.  Rauminhalte  des 
M.u.-»  bbottichs  oder  Kessels  nur  eine  bo- 
'':asmto  Menge  B.  erzeugt  werden  kann. 

W»rt«Tt>ucb  rfc-r  Vulkiwirr-tdiait.    II.  Aull.    IUI.  I. 


Sie  erheischt  mancherlei  Kontrollvorschrifteu 
und  Maßregelu  über  die  Zeit  und  Dauer  des 
Brauens,  deu  steueramtlichen  Verschluß  der 
Gefäße,  sowie  ständige  Beaufsichtigung  der 
B.bei-eitung  und  Oeffuung  der  Sudkessel 
durch  die  Steuerbeamten  u.  dgl.  m.  Trotz  alle- 
dem aber  sind  Hinterziehungen  durch  wieder- 
holtes Füllen  der  Kessel  während  der  vor- 
geschriebenen Brauzeit,  durch  Schutzkränze 
gegen  überwallendes  B.  oder  Dunsthauben 
zu  möglichst  hoher  Füllung  nicht  ausge- 
schlossen. Diese  Mängel  der  Fabrikations- 
steuer hat  man  durch  eine  Kombination  der 
Kesselsteuer  und  Würzesteuer  (s.  u.)  zu  ver- 
ringern gesucht,  indem  man  die  Raummessung 
durch  eine  Nachmessung  der  daraus  gewon- 
nenen Würze  ergänzt  hat.  —  Kesselsteuer 
m  i  t  W  ü  r  z  e  k  o  n  t  r  o  1 1  e.  Hierd  ureh  werden 
auch  die  Ueberwachungsvorschriften  ver- 
einfacht. 

Beispiele  aus  der  Gesetzgebung: 
Elsaß-Lothringen  (Kesselsteuer),  Niederlande 
und  Belgien  (Maischbottichsteuer  oder  Steuer 
nach  der  Gewichtsmeuge  der  Stoffe). 

5.  Die  Fasstener  und  die  Würze- 
steuer. Die  Faßsteuer,  oder  auch  B.- 
markensteuer  genannt,  ist  eine  Steuer  vom 
fertigen  Fabrikat.  Ihre  Erhebung  ist 
einfach,  sie  wird  nach  dem  Raumgehalt  der 
die  Braustätte  verlassenden  B.fässer  bemessen, 
au  deren  Zapf-  oder  Spundloch  eiue  Stempel- 
oder Steuermarke  so  angebracht  ist,  daß 
diese  beim  Gebrauch  vernichtet  wird  und 
ohne  ihre  Zerstörung  ein  Ablassen  des  B. 
unmöglich  ist.  Der  technische  Prozeß  ist 
durch  Kontrollmaßregeln  nicht  gehindert, 
doch  muß  der  Buibsatz  durch  Vorlegung 
periodischer  Auszüge,  durch  Kontrollbücher 
über  den  Zugang  und  Abgang  der  Materialien, 
durch  Bestimmungen  über  den  gesetzlichen 
Rauminhalt  der  Versandfässer  u.  dgl.  m.  be- 
aufsichtigt werden.  Sie  ist  aber  lediglieh,  wie 
dio  Kesselsteuer,  eine  Quantitätssteuer,  von 
der  die  geringhaltigen  B.  stärker  l>elastet 
werden  als  die  schwerer  eingesottenen. 

Geltungsbereich:  Nordamerika. 

Die  Würzesteuer  dagegen  ist  eine 
Steuer  vom  Halbfabrikat.  Sie  versucht 
durch  die  Form  der  Steuer  nach  der  B.würze 
mit  Rücksicht  auf  den  Extraktgelialt  das 
B.  nach  seiner  Qualität  zu  belasten.  Den 
Anknüpfungspunkt  bietet  dabei  einesteils  die 
Menge  der  Würze,  der  im  Maischbottich 
mit  Wasser  angerührte  Malzbrei,  nach  dem 
Rauminhalt  der  Kühlschiffe  (Kühlstöeke». 
und  andernteils  der  Extrakt  oder  Zucker- 
gehalt der  Würze,  der  durch  ein  be- 
sonderes Instrument,  den  ..Saeeharometer". 
festgestellt  wird.  Theoretisch  wäre  die>e 
Form  der  B.stener  die  vollkommenste.  Allein 
der  Saeeharometer  arbeitet  nicht  immer  zu- 
verlässig, es  sind  ferner  höchst  lästige  und 
weitgehende  Kontrollen  u.  dgl.  m.  notwendig. 
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Beispiele  aus  der  Gesetzgebung: 
Oesterreich,  Frankreich,  England,  Italien. 
6.  Die  mittelbaren  Erhebungsfonneo. 

Hierher  gehören  die  A  b  f  i  n  d  u  n  g  e  n  (Abonne- 
ment, Fixation),  s.  Art.  „Aufwandsteuern-' 
(sub  3  Veranlagung  und  Erhebung  der  A. 
Nr.  3.  oben  S.  261 )  und  die  L  i  z  e  n  z  e  n  s.  Art. 
„Lizenzen".  —  Ucber  Eingangs-  und  Tor- 
steuern s.  Art.  „Oktroi". 

III.  Gesetzgebung. 

1.  Die  Brausteuergemeinschaft  Im  Deut- 
schen Reiche.  Der  Grundsatz  der  Material- 
besteuerung war  in  Prenüeu  schon  1787  an- 
genommen und  bei  Neuregelung  der  Braustener 
1819  beibehalten  worden.  Die  Grundlagen  der 
preußischen  B.besteueruug  fanden  dann  durch 
völkerrechtliche  Verträge  allmählich  in  den 
meisten  norddeutschen  Staaten  Eingang  (1833 
Sachsen.  1841  Braunschweig,  1867  Oldenburg). 
.Sie  wurden  dann  weiterhin  1856  auf  die  hohen- 
zollernschen  Lande  und  18(57  auf  die  neuen 
Provinzen  ausgedehnt.  Der  Zollvereinsvertrag 
von  1867  hatte  neben  der  Regelung  anderer 
innerer  Verbrauchssteuern  auch  Maximalsätze 
füi  die  B. Besteuerung  festgesetzt  und  die  Ver- 
fassung des  norddeutschen  Bundes  bezeichnete 
die  Gesetzgebung  über  die  B.steuer  als  Gegen- 
stand der  Bnndesgesetzgebung  und  die  B.steuer 
als  Buudesstener.  Zunächst  kam  es  jedoch  noch 
nicht  zu  einer  einheitlichen  Steuergesetzgebung, 
sondern  es  wurdeu  nur  die  Grundsätze  der 
preußischen  Braumalzsteuer  auf  die  übrigen 
Bundesstaaten  ausgedehnt.  Hessen  dagegen  be- 
hielt sein  System  der  Raumbesteuerung  bei, 
während  einzelne  thüringische  Staaten  ihre 
höheren  Steuersätze  fort  erhoben.  Das  Reichs- 
gesetz v.  31,  V.  1872  schuf  für  die  Reichs-  oder 
norddeutsche  Brausteuergemeinschaft  ein  ein- 
heitliches Recht,  durch  welches  in  der  Haupt- 
sache das  preußische  Gesetz  v.  2.  II.  1819  mit 
einigen  Abänderungen  angenommen  wurde.  Die 
AustUhrdugsvorschriften  wurden  vom  Bundesrat 
in  neuer  Fassung  am  ö./VH.  18S8  beschlossen. 

Die  Brnusteuer  ist  eine  Materialsteuer  und 
wird  nach  dem  Gewicht  der  zur  Bereitung  von 
B.  verwendeten  Stoffe  erhobeu.  Die  hierfür 
zu  entrichtenden  Steuersätze  sind  je  nach  der 
Beschaffenheit  der  Stoffe  dreifach  abgestuft.  Sie 
betragen  auf  je  100  kg  4  M.  bei  Getreide,  Mais, 
Reis  und  grüner  Stärke,  6  M.  bei  Stärke,  Stärke- 
mehl und  Märkegnmmi  und  8  M.  bei  Zucker; 
Sirup  und  allen  anderen  Malzsurrogaten.  Bei 
Verwendung  gemischter  Stoffe  ist  der  Steuersatz 
des  darin  enthaltenen  höchstbesteuerten  Stoffes 
zu  entrichten.  Honig  und  Zucker,  wenn  sie 
unter  Ausschluß  anderer  abgabepflichtiger  Ma- 
terialien zur  Methbcreitnng  verweudet  werden, 
unterliegen  nicht  der  Brausteuer. 

Die  Steuer  wird  in  drei  verschiedenen  Formen 
erhoben : 

1.  Die  Eiumaischungsstener  knüpft 
auf  vorrangige  Brauanzeige  an  den  Akt  der 
Verwendung  der  Braustoffe  an.  Sie  ist  die 
Hauptstcuerforui ,  die  überall  da  zur  An- 
wendung kommt,  wo  nicht  der  Brauer  zu 
einer  der  beiden  anderen  Steuerformen  zuge- 
lassen ist.  Die  Versteuerung  der  Braumaterialien 
erfolgt  nach  dem  Nettogewicht.     Vor  jedem 


Brauakt  ist  vorgängige  Anzeige  zu  erstatten 
durch  Benachrichtigung,  so  oft  gebraut  wird, 
oder  wie  oft  in  einem  bestimmten  Zeitraum  ge- 
braut wird.  Die  Verwiegung  der  Stoffe  um!  die 
Einmaischuug  hat  in  Gegenwart  eines  Beamten 
und  die  Einmaischuug  hat  in  der  Regel  wir  ao 
Wochentagen  in  der  Zeit  vou  4  Uhr  i  Oktober 
bis  März  6  Uhr)  morgens  bis  10  Uhr  abend»  ro 
erfolgen. 

2.  Die  Ve r mahl nngss teuer  ist  rujje- 
lassen  bei  jenen  Stoffen,  die  vor  der  Eio- 
maischung  einer  Vermahlung  bedürfen,  und  wird 
nach  dem  Gewicht  der  zur  Verarbeitung  aaf 
der  Müble  bestimmten,  noch  unvermahlenen 
Stoffe  bemessen.  Die  Direktivbehörde  kann  die 
Brauer  zu  dieser  Besteuerungsform  znla-scn. 
wenn  sie  das  Vertrauen  der  Steuerbehörde  ge- 
nießen, kaufmännische  Bücher  fuhren.  minderten» 
50000  kg  Braustoffe  verwenden  nnd  sich  den 
besonderen  vorgeschriebenen  Bedingungen  unter- 
werfen Diese  sind  folgende:  In  der  Hegel 
muß  der  Brauer  eigeue  Mühlwerke  oder  Mail- 

I  quetschen  besitzen,  für  die  besondere  Vorschriften 
bestehen  und  die  unter  amtlichem  Ver*cüln£ 
sind.    Der  Beamte  löst  den  Verschluß  der  Miihl- 
öffnungen,  kontrolliert  das  Mahlgut  nach  dem 
Gewicht,  läßt  es  aufschütten  nnd  legt  dann  des 
,  Verschluß  wieder  an.   Nur  bei  Verhinderung 
l  des  Beamten  oder  uach  eiustündigem  Warten 
j  auf  ihn  darf  der  Brauer  selbst  den  Versfhlot» 
!  lösen.   Außerdem  ist  eiu  Mühleu-  und  Nutü- 
register  Uber  die  Einmaischungeu  zu  führen  un>i 
die  Braustoffe  dürfen  nur  auf  den  genehmigten 
Mühlwerken  vermählen  werden,  sowie  eine  vor- 
gängige  Anzeige  Uber  Art  und  Menge  der  zn 
vermählenden  Stoffe  und  die  Zeit  der  beab- 
sichtigten Aufschüttung  zu  erstatten  ist. 

3.  Die  Fixation  besteht  in  der  Abhndong 
durch  Zahlung  eines  Geldbetrages  auf  eiueu  be- 
stimmten Zeitraum,  meist  1  Jahr,  nach  freier 
Vereinbarung  des  Steuerpflichtigen  mit  dtr 
Steuerbehörde  unter  oder  ohne  Vorbehalt  der 
Nachverstenerung.  Dabei  lehnt  sich  die  Ab- 
findung tunlichst  an  den  Verbrauch  an  und  die 
Fixatioussumme  wird  nicht  unter  der  Steuer- 
aufknnft  des  Durchschuitts  der  letzten  3  Jahre 
und  zwar  iu  der  Regel  unabänderlich  festgesetzt 
Ausnahmsweise  ist  ein  Mindestbetra«  neben 
Verabreduug  dessen  ev.  Erhöhung  durch  Nacb- 
versteueruug  statthaft.  Die  Fixation  erstreckt 
sich  meist  auf  die  Gesamtheit  der  verwendeten 
Braustoffe,  seiteuer  nur  auf  die  nicht  über  <ti^ 

:  Mühle  gehenden  Surrogate.    Ferner  bestehen 
!  Bestimmungen  über  die  Aufhebung  des  Fiu- 
I  tionsvertrages  und  über  die  Fixation  der  nur 
für  den  eigenen  Haushaltungsbedarf  brauenden. 
I  sog.  „nicht  gewerblichen"  Brauer.   Eine  N*cb- 
|  Versteuerung  ist  ausgeschlossen  und  die  Fixation 
kann  hier  auf  5  Jahre  erfolgen,  während  dir 
Abgabe  von  B.  an  nicht  zum  Hauihalt  ge- 
hörende Personen  untersagt  ist.  Bei  der  Fixation 
überhaupt  ist  eine  vorgflngigp  Anzeige  der  Bran- 
akte  nicht  erforderlich,  doch  ist  ein  Brauregisler 
über  Gewicht  der  Braustoffe,  Menge  und  Art 
des  B.  u.  dergl.  m.  zu  führen.    Verwieguag  der 
Vorräte.  Vermessung  des  B  ing»  durch  den 
Beamten  sowie  die  Einsichtnahme  aller  Bücher 
ist  statthaft,  welche  über  den  Verbrauch  toü 
Braustoffen  Aufschluß  geben. 

Die  Bereitung  von  B.  für  den  Haustrnnk 
und   lediglieh  für  den  Hansbedarf  von  nicht 
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»*hr  als  10  Personen  Uber  14  Jahren  ist  steuer- 
frei, wenn  diese  ohne  besondere  Brauanlagen 

ertolsrt. 

Zum  Schutze  der  Steuer  bestehen  ver- 
«kirdene  Kontrollen,  die  sich  anf  die  Anzeige 
d*r  Branereiränme,  Gefäße,  Verschluß,  Wage  usw. 
beoebeB,  Beschränkungen  fUr  die  Aufbewahrung 
r«n  Braustoffen  und  die  Aufbewahrungsorte 
vw  if  Revisionsbefugnisse  der  Beamten. 

Bei  der  Ausfuhr  von  B.  wird  filr  1  hl  eine 
[■Vergütung  von  1  M.  gewährt,  wenn  zu 
Bereitung  mindestens  25  kg  Getreide- 
♦ebrot  etc.  und  im  Falle  der  Mitverwendung 
btfber  ab)  mit  4  M.  von  10t)  kg  besteuerter 
Milrsnrrogate  mindestens  eine  den«  Stenerwerte 
md  1  M.  entsprechende  Menge  von  Braustoffen 
anf  1  hl  verwendet  sind.  Das  Minimum  der 
Autpangnnenge  muß  2  hl.  bei  besonders  gehalt- 
reichem  B.  50  1  betragen.  Daneben  wird  auch 
far  vhwächeres  B.  eine  Ausfuhrvergtltnng  von 
Ü.8I  M  för  1  hl  gegeben,  wenn  zn  dessen  Be- 
rtitung  mindestens  20  kg  Getreidesch  rot.  Reis 
«der  irrüne  Starke  und  im  Falle  der  Mit  Ver- 
wendung höher  als  mit  4  M.  von  100  kg  be- 
«vierter  Malzsurrogate  mindestens  eine  dem 
•^uerwerte  von  O.bO  M.  entsprechende  Menge 
Tun  Braustoffen  anf  1  hl  verbraucht  worden 
»ad.  Brauereien,  die  sowohl  schwächeres  als 
^balt reicheres  B.  exportieren,  erhalten  nur  den 
niedrigeren  Satz  von  0.80  M.  für  1  hl  vergütet. 

IV  UeberPÄngsabtfabe  (s.  Art.  „Uebcrgangs- 
akabeu-l  in  die  Brausteuergemeinschaft  beträgt 
1  ¥  fflr  jedes  hl  B. 

Ein*  Steuererstattung  kann  erfolgen,  wenn 
•%  inr  Einmischung  bestimmten  Braustoffe  vor 
der  beabsichtigten  Verwendung  durch  Zufall 
Trmirhtet  oder  so  beschädigt  sind,  daß  ihre 
V?rwendnng  zur  B.bereitung  ausgeschlossen  ist, 
flcr  wenn  dnrch  den  Eintritt  unvorhergesehener 
Ereignisse  die  angemeldete  B.bereitung  nicht 
»tattnnden  kanu. 

Wfrandationen.  d.  h.  beabsichtigte  Steuer- 
wkürzuue^n,  werden  mir  dem  Vierfachen  des 
Unterzogenen  Betrages,  mindestens  aber  mit 
M.  Geldstrafe  geahndet.  Beim  ersten  Rück- 
fall tritt  Verdoppelung  der  Strafe,  bei  weiterem 
Rückfall  Gefängnis  bis  zu  2  Jahren,  nach 
mbterlich-Mn  Ermessen  Haft  oder  Geldstrafe 
'miad<steus  da«  Sechzehnfache)  ein.  Ordnungs- 
widrigkeiten, d.  h.  Verstöße  gegen  die  Kontroll- 
▼wvhnften  werden  mit  Ordnungsstrafen  bis  zu 
130  M..  bei  Verfehlung  cegen  die  Verwaltnngs- 
wrKhrifteu  bei  der  \  ermahlnngssteuer  mit  bis 
in       M.  bestraft. 

Der  Ertrag  der  Brausteuer  ist  fortwährend 
Stsüeireu. 

Steuer-  nud  pro  Kopf  der 

Zolleinnahmen  Bevölkerung 

Mill.  M.  M. 

1879  -  83             19,165  o.s;6 

ll*4_8*            2y.943  0.66 

18*1-93            30.643  0.79 

1894-98            37.46-»  0.8s 

DÖH-99            37.929  o.SS 

19T»l               40.274  0.91 

1901  40,4 14  0.90 

1902  38,008  0.S3 
iyQ             39.034  o,S4 

I»er  Eingangszoll  für  B.  jeder  Art  beträgt 
flr  das  ganze  Reichsgebiet  6  M.  für  das  hl. 


2.  Der  Inn  frische  Malzaufschlag.  InBayem 
findet  sich  seit  Ende  des  14.  .Tahrh.  eine  Ver- 
brauchssteuer auf  dem  dunklen  B.,  während 
die  Bereitung  des  hellen  B.  1567  verboten,  aber 
bald  darauf  zum  landesherrlichen  Regal  erhoben 
wurde.  Der  Name  „Aufschlag"  geht  auf  das 
Jahr  1543  zurück.  Im  Jahre  1572  erfolgte  eiue 
allgemeine  Besteuerung  des  B.verbrauches  durch 
eine  Erhöhnng  und  Erweiterung  des  Aufschlages 
auf  alles  im  Inland  erzeugte  und  verbrauchte 
B.  mit  Bewilligung  der  Landstände,  die  die  Ab- 
gabe auf  Zeit  genehmigten  und  durch  land- 
ständische Verordnete  erheben  ließen.  Der  Ver- 
such Herzog  Albrechts  V.,  mittels  kaiserlichen 
Privilegiums  eine  „Verewigung  des  Aufschlags" 
zu  erreichen  und  seine  Erhebung  der  ständischen 
Verwaltung  zu  entziehen,  blieb  erfolglos.  Im 
lß.,  17.  und  18.  Jahrh.  wurde  der  Anfschlag  zu 
verschiedenen  Malen  erhöht  und  der  Kampf  der 
Landschaft  um  Einflußnahme  auf  seine  Be- 
willigung und  Verwaltung  mit  den  Kurfürsten 
bildet  ein  besonderes  Merkmal  der  Entwickelung. 
Ende  des  18.  Jahrh.  betrug  der  Steuersatz  vom 
Eimer  im  ganzen  1  fl.  2  kr.  1  hell.,  wozu  noch 
eine  Auflage  vom  Handel  und  Ausschank  des 
B.,  das  Umgeld.  kam.  Die  Steuerformen  haben 
in  dieser  Periode  oftmals  gewechselt.  1806  und 
1807  wurde  endgültig  die  Materialbesteuerung 
als  Grundlage  angenommen  und  zugleich  der 
Steuersatz  von  27  auf  37' 2  kr.  per  Metzen, 
1811  auf  50  kr.  für  die  gleiche  Stoffmenge  er- 
höht. Nunmehr  ward  der  Malzaufschlag  auch 
auf  das  gesamte  Königreich,  mit  Ausnahme  der 
RheinpfaTz,  ausgedehnt.  Die  Bestimmung  der 
Verfassnng  v.  26,/V.  1818  gestaltete  ihn  zu 
einer  bleibenden  Verbrauchsauflage.  1819  wurde 
der  Reinertrag  aus  dem  Malzaufschlag  zur 
l  Tilgnug  der  Staatsschulden  bestimmt.  Nach 
mehrfachen  erfolglosen  Reformversuchen  und 
teilweisen  Abänderungen  in  den  Jahren  1827r 
1829,  1848  nnd  1861  fand  durch  G.  v.  16.  V. 
1  1868  die  Neuregelung  der  Steuer  statt,  deren 
Grundzüge  auch  heute  noch  in  der  Hauptsache 
maßgebend  sind.  Grundlegend  war,  von 
mehreren  gesetzgeberischen  Maßnahmen  abge- 
'  sehen,  die  zumal  durch  die  Gesetzgebung  des 
Deutschen  Reiches  erforderlich  wurden,  das  G. 
v.  31.  X.  1879.  welches  gegenwärtig  in  Kraft  ist. 

Die  bayerische  Rheinpfalz  hatte  ein  Menschen- 
alter  eine  Befreiung  vom  Malzaufschlag  genossen. 
An  seiner  Stelle  hatte  sie  einen  „Beischlag  zu 
den  direkten  Stenern  in  einem  jährlichen  Be- 
trage von  100000  fl.  an  die  Staatskasse  abzu- 
führen" (G.  v.  23./V.  lH46i.  Vom  1.  VII.  1878 
an  wurde  aber  der  Malzaufschlag  auch  anf  die 
Rheiupfalz  ausgedehnt  (G.  v.  10  III.  1878). 

Der  bayerische  Malzaufschlag  ist  eine  Material- 
steuer. Sie  will  den  B.verbrauch  und  in  mehr 
untergeordneter  Weise  die  Essigbereitung  treffen. 
Gegenstand  der  Auflage  ist  das  Malz.  Du 
Gesetz  versteht  darunter  alles  künstlich 
zum  Keimen  gebrachte  Getreide,  das  zur  B  -  und 
Essigbereituntr  dient.  Malzsurrogate  irgend- 
welcher Art  dürfen  nicht  verwendet  werden, 
und  es  sind  daher  alle  Stoffe  außer  Malz,  die  anf 
die  Substanz  des  B.  einen  anderen  als  rein 
mechanischen  Einfluß  ausüben,  als  „Zusatz  od»T 
Ersatz  des  Malzes"  bei  der  B.bereitung  ver- 
boten. Das  gleiche  gilt  von  den  Hopfensurro« 
ten  (G.  v.  16.  V.  1868  und  RG.  v.  14./V.  1879i. 
teuerfrei  dagegen  sind  ausgewachsenes  Ge- 
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treide  zur  Essigbereitung  and  alles  Malz  zn 
anderen  Zwecken  als  zur  Herstellung  von  B. 
uud  Essig.   Letzteres  Malz  ist  jedoch  kontroll- 

1 »nichtig.  Grünmalz,  auch  zur  Essig-  und  Hefe- 
»ereitung,  ist  aufschlagfrei.  Endlich  unterliegt 
dem  Aufschlage  jedes  Gemisch  von  ungenütztem 
Getreide  und  Malz  —  „Mischling"  — ,  wenn  es 
bei  der  Essigbereitung  verwendet  wird. 

Steuerpflichtig  ist  der  Miteigentümer.  Das 
Maß  seiner  Steuerleistung  wird  durch  die  Fest- 
stellung der  Menge  des  Malzes  bestimmt,  was 
durch  Abmessen  in  der  Mühle  geschieht.  Die 
Steuerpflicht  entsteht  in  dem  Augenblick,  in 
dem  das  Malz  für  den  Zweck  der  Essig-  oder 
B.bereitung  zum  Brechen  (Schroten.  Vermählen) 
in  die  Mühle  gebracht  wird.  Das  Brechen  darf . 
aber  nur.  und  zwar  für  alle,  auch  die  steuer- 
freien Malzsorten,  auf  öffentlichen,  nicht  trans- 
portablen Mühlen  oder  auf  behördlich  bewilligten 
Privatmühlen  geschehen.  Das  Grünmalz  darf 
nur  auf  zugelassenen  Quetschmaschinen  ge- 
arbeitet werden.  Vor  dem  Schroten  des  Malzes 
ist  ein  Erlaubnisschein  (Polettel  bei  dem  Steuer- 
beaiuten  der  Hebestelle  zu  erholen.  Gewerbs- 
mäßige Müller  dürfen  kein  Malz  zum  Schroten 
ohne  einen  steueramtlichen  Malzbrechschein  an- 
nehmen und  haben  das  eingebrachte  Malz  sofort 
nachzumessen  und  die  Menge  auf  dem  Schein 
zn  bestätigen.  Privat malzmühlen  und  öffent- . 
liehe  mit  Zylinderwalzen  betriebene  Mühlen  [ 
müssen,  andere  öffentliche  Mühlen  können  mit  < 
einem  von  der  Staatsregieruug  genehmigten , 
automatischen  Meßapparate  versehen  werden.  I 
Besondere  Vorschriften  bestehen  für  Mühlen 
ohne  solchen  amtlichen  Meßapparat.  Die  Haltung 
von  Grünmalzquetscheu,  Futterschrot  und  Haus- 
mühlen bedarf  einer  steueramtlichen  Erlaubnis 
n.  dgl.  m.  —  Der  Steuersatz  beträgt  6  M.  für 
das  hl  trockeneu  oder  eingesprengten  Malzes, 
wozu  seit  1890  (G.  v.  8.  XII.  1889)  ein  Zuschlag  , 
für  das  hl  von  einem  Jahresverbrauch  von  | 
10000  bis  30000  hl  von  25  Pf.  und  vou  50  Pf.  j 
für  die  einen  Verbranch  von  40000  hl  über-; 
steigende  Menge  erhoben  wird.  Vou  vorhandenen 
Brauereien,  welche  nicht  über  6000  hl  ver- 
arbeiten, sind  für  die  ersten  2000  hl  Malz  5  M. 
zn  zahlen,  eine  Vergünstigung,  die  erlischt, 
sobald  der  Verbrauch  7(K)0  hl  Malz  überschreitet 
Diese  kann  in  Zukunft  jeder  Brauerei  gewährt 
werden,  welche  weniger  als  5000  hl  Malz  ver- 
wendet. Der  Malzaufschlag  wird  in  der  Begel 
in  vierteljährigen  Teilbeträgen  erhoben  und  zwar 
für  das  zur  Braunbierbereitung  in  den  Monaten 
Oktober  mit  Dezember,  sowie  Januar  mit  März 
verwendete  Malz  in  zwei  Baten  (1.— 15.,  1.  und 
1.  — 15.  IV.,  die  andere  ein  halbes  Jahr  später). 
Der  Aufschlag  dagegen  für  das  April  mit  Juni 
geschrotete  Malz  kommt  in  der  ersten  Hälfte 
des  Juli,  das  Juli  mit  September  vermablene 
in  der  ersten  Hälfte  des  Oktobers  im  ganzen 
Betrage  auf  einmal  zur  Hebung. 

Zur  Sicherung  des  Malzanfschlages  ist  eine 
ganze  Reihe  von  besonderen  Kontrollvorschriften 
cetronen.  Sie  beziehen  sich  vor  allem  auf  eine 
L'eberwachuug  der  B.braucreien.  Branntwein- 
brennereien. Hefe-  und  Essigsiedereien ,  der 
Brech-  und  Quetschmühlen  und  -maschinen 
u.  dgl.  m.  durch  die  Aufschlagverwaltung. 
Hierher  gehören  auch  die  Bestimmungen  über 
die  ^ordentliche  Nachschau",  die  jederzeit  von 
den  Aufschlagsbeamten  vorgenommen  werden 


kann,  und  Uber  die  „außerordentlich*?  Nach- 
schau", die  bei  Verdacht  der  Steuerverktirznruret 
eintreten  kann. 

Eine  Rückvergütung  des  bereit«  entrichtet« 
Malzaufschlags  wird  gewährt,  wenn  bayerische» 
B.  über  die  Grenze  des  Geltungsbereiche*  \u 
Malzaufschlages  gebracht  wird,  falls  die  Semhug 
mindestens  60  1  beträgt.  Die  Rückvergütung- 
Sätze,  für  deren  Erlaß  die  Staatsregiernng  20- 
ständig  ist,  betragen  2,60  M  vom  Braunbier  und 
1  M.  vom  Weißbier  für  das  hi.  Bei  einer  Aus- 
fuhr von  Braunbier  vou  mehr  als  12000  hl  ioD^r- 
halb  eines  Jahres  durch  eine  dem  Zuschlage 
unterworfene  Braustätte  erhöht  sich  <l«r 
Vergütuugssatz  auf  2.75  M.  auf  den  hl  für  di« 
dieser  Menge  folgenden  48  600  hl  und  anf  2.8j  JL 
für  das  diese  Menge  um  60000  hl  überschreitende 
B.  Unterliegt  aber  eine  exportierende  Brauern 
dem  ermäßigten  Steuersatze,  so  wird  tu 
Rückvergütung  für  die  ersten  je  innerhalb 
eines  Jahres  ausgeführten  2400  hl  nur  2.10  M. 
anf  das  bl  gewährt. 

Die  Uebergangsahgabe  beträgt  3,25  X 
für  das  bl. 

Eine  Steuererstattung  kann  nur  in  Anspruch 
genommen  werden,  wenn  mit  Steuerschuld  be- 
lastetes Malz  oder  aus  solchem  bereitetes  H 
durch  Zufall  erweislich  so  beschädigt  wurden 
ist,  daß  eine  Verwertung  oder  lohnende  Ver- 
wendung nicht  möglich  erscheint. 

Defraudationen  werden  nach  den  Grundsätzen 
des  Reichsstrafgesetzbuches  geahndet.  Die  be- 
sonderen Strafbestimmungen  des  Malzanfochlag- 
gesetzes  sind  kasuistisch  abgestuft,  je  nachdem 
eine  wirkliche  Defraudation  oder  eine  größer? 
oder  geringere  Gefährdung  des  Aufschlages  tot- 
liegt.  Es  sind  dabei  die  verschiedenen  im  Ge- 
setz verbotenen  oder  die  Nichtbeachtung  der 
vorgesehenen  Anordnungen  aufgezählt.  Di'1 
Geldstrafen  bewegen  sich  bierzwiscbeu3U)— 
180-540,90-450,  90-180,  36-180.  IS-MM. 
u.  dgl.  m.  Ordnungswidrigkeiten  werden  mit 
Geldbußen  von  1 — <2  M  bedroht. 

Eudlich  können  Gemeinden  einen  sog.  „Lokal- 
mnlzaufschlag"  zusätzlich  zur  StaaUauflage  er 
heben,  zu  dessen  Eiuf Uhraug  die  <  .enebmieuns 
des  Staatsministeriums  einzuholen  ist-  Dieser 
ist  im  rechtsrheinischen  Bayern  finanziell  tun 
erheblicher  Bedeutung  und  beträgt  im  jähr- 
lichen Durchschnitte  ungefähr  5  Mül.  M. 

Der  Ertrag  des  Malzanfschlages  belief  «ich 
1818-19     auf   7.310  Mill.  M. 


1820—21 

8.290 

•- 

1830—31 

- 

8. 880 

" 

1840-41 

•• 

9,9«> 

- 

18ÖO—  51 

■■ 

Ii. 7io 

■• 

1860— 61 

- 

11.740 

- 

- 

1*64— 65 

•• 

17,150 

■■ 

- 

1879— H3 

(,22 

Mk  1 

1889—  «3 

•■ 

31.189 

- 

5,60 

1899—1900 

'■ 

36,088 

V 

5.S7 

1901 

35-9ot> 

- 

•• 

5.77 

1902 

34-52 1 

- 

- 

5.47 

\\ 

1903 

33,&54 

5.29 

3.  Die  Malztiteuer  in  Württemberg.  Die 

B.steuer  in  Württemberg  ist  eine  B.niaterial- 
steuer,  die  im  Jahre  182<  als  Malzsteuer  unter 
Einbeziehung  der  Malzsnrrogote  eingeführt 
wurde.  Die  Steuer,  für  die  gegenwärtig  d>- 
GG.  v.  S..1V.  1856,  12./XU.  1871.  28.,IV.  1ÄO 
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und  4.  VII.  1900  maßgebend  sind,  ist  zu  leisten, 
«•bald  das  zum  Schroten  bestimmte  Malz  znr 
Mühle  gebracht  wird.  Die  Malzsteuer  wird  nach 
«lern  Gewicht  erhoben.  Die  Verwendung  von 
MAlrsnrrugaten  ist  verboten.  Der  Steuersatz 
wird  für  je  zwei  Jahre  durch  das  Finanzgesetz 
festgestellt  Die  Steuer  beträgt  von  der  in 
einer  B  branerei  in  einem  Rechnungsjahr  ver- 
wendeten Malzmenge  für  die  ersten  500  dz 
*5%.  für  die  folgenden  1500  dz  100%.  für  die 
folgenden  2000  dz  110%,  für  die  folgenden 
5000  dz  12*3° 0  und  für  den  Rest  125° „  dieses 
Steuersatzes.  Bei  einer  Gesamt-Verwendungs- 
menge  bis  500  dz  beträgt  die  Steuer  70% 
des  Steuersatzes.  Bei  Hausbranereieu,  die  nur 
f nr  den  eigenen  Bedarf  des  Haushaltes  brauen, 
beträgt  die  Steuer  für  die  ersten  6  dz  25  %  des 
Steuersatzes.  Die  Kontrollen  haben  hauptsäch- 
lich den  Transport  des  Malzes  zur  Mühle  und 
zurück  zu  überwachen  (MalzbegleiLschein,  Re- 
iristerführnng  durch  die  Ortssteuerbeamten  und 
die  gewerbsmäßigen  Brauen  und  die  Brauereien 
in  riskieren.  Dem  Müller,  welcher  das  Schroten 
klont  and  das  Malzregister  führt,  wird  die 
■steuerliche  Abfertigung  des  Malzes  übertragen. 
Die  iTivittschrotmüblen  der  Brauer  stehen  unter 
anitlirbem  Verschluß  Der  Ertrag  der  Malz- 
FtCMr  erreichte: 

Gesamteinnahme     d  Bevölkerung 
Mill.  M.  M. 


1879—83 
1884-88 
1889-93 

1900 

1901 

1902 

1903 


Gesamteinnahme 

Mill.  IL 

3,51» 
4.481 
5.520 
8.030 
7,676 

7,813 
7,648 


lSA»-*8 

ls8*-93 
UQÜ 


6.>87 

7.8t3 
S.01 6 
S.467 

8.6QO 

S.733 
*  37' 


3-34 
3.80 

4.22 
3.91 
3.98 
3.05 

3.84 


4.  Die  B. Steuer  in  Baden.  Die  Accis- 
•rdimng  des  lahres  1812  hatte  die  badische  B.- 
•teuer  als  Malzaufschlag  von  1  h\  Accis  und 
1  fl  Ohmtreld  von  1  Malter  Malz  geordnet. 
!f?5  wurde  der  Rauminhalt  des  Braugefüßes 
znr  tirnndlage  der  Besteuerung  genommen. 
DM  G.  v.  30.  IV.  1845  hat  eine  Kesselsteuer 
»ufrr»ht  erhalten,  die  nach  dem  Inhalte  des 
Br.«ngefäße«  mit  der  Maßgabe  bemessen  wird. 
■Uli  auch  die  Aufsätze  und  Kränze  auf  dem 
rSrangeftli  als  dessen  Teile  zu  betrachten  sind. 
Nvbdetu  1*84  ein  Gesetzentwurf,  der  die  Ruck- 
l»br  zur  Material bestenerung  bezweckte,  sowie 
•ii-  Bestrebungen  aus  den  Kreisen  der  B.brauer 
;o  der  deichen  Richtuug  fehlgeschlagen  waren, 
karu  das  G.  v.  30.  VI.  189*3  zustande.  Dieses 
fuhrt  eine  Rranmalzstener  ein,  schließt  alle 
MalzTSAtz-  und  Znsatzstoffe  ( Malzsurrogate)  von 
der  B  bt-reitung  aus.  Nur  Malz.  d.  h.  künstlich 
/-im  Keimen  gebrachtes  Getreide  ist  zugelassen. 
r*r  Steuersau  betrügt  für  je  100  kg  ge- 
knnbenes  .»der  ungebrochenes  Malz  bei  einem 
..ibrliobeu  Gesarotmalzverbrauch  bis  zu  1500  dz 
K  M  für  die  ersten  250  dz  und  10  M.  für  die 
im  Menge  folgenden  1250  dz.  Bei  einem 
'r-^jtnfT^rbranche  bis  5000  dz  beträgt  der 
♦T»ii^r«atz  11  M.  nnd  12  M.  für  einen  solchen 
'  o  äl>er  5000  dz:  im  übrigen  lehnt  sich  «las 
-wie  Ges«>U  an  die  in  Bayern  und  Württem- 
--fi'  be«t*henden  B.steuern  wesentlich  an.  Der 
Ertrag  war: 


Gesamteinnahme  , 

M. 

2,23 

2,79 

3.32 

4.33 
4.07 
4,oS 

3-94 

5.  Elsaß-Lothringen.  Die  B.steuer  ist  hier 
Kesselsteuer  und  wird  nach  dem  vollen  Raum- 
inhalt des  amtlich  geeichten  Kessels  und  für  jeden 
Brauakt  erhoben.  Der  Steuersatz  beträgt  beim 
braunen  („starken";  B.  2,30  M.  und  beim  „Dünn- 
bier" 0,58  M.  für  hl.  Die  Begriffsbestimmung 
des  „Dünnbier"1  ist  im  Gesetze  festgelegt.  Als 
Ersatz  für  Schwund-  nnd  andere  Verluste  werden 
vom  steuerbaren  Kesselinhalt  20%  in  Abzug 
gebracht.  Jeder  Brauakt  ist  in  vorgeschriebener 
Weise  anzumelden  und  für  ihn  wird  ein  „Brau- 
schein" ausgestellt.  Die  übrigen  Kontrollen  sind 
die  gleichen  wie  in  den  meisten  Steuergesetzen. 
Die  Rückvergütung  beträgt  je  2.30  M.  und 
0,5S  M.,  die  Uebergangsabgabe  je  3  M.  und 
0.58  M.  für  starkes  und  schwaches  B.  Der 
Ertrag  der  B.steuer  war: 

(Tesamteinnahme  j  Bevölkerung 
Mill.  M.  M. 
1879-83            1,683  1.07 
1884-88             1,777  1.13 
1889-93            2.506  1,56 
1900               3,548  2.Ö7 

19K1  3,5*4  2.07 

1902  3.637  2.0S 

.  1903  3.87S  2.20 

6.  Oesterreich-Ungarn.  Durch  G.  v.  25.  V. 
1829  wurde  eine  staatliche  B.steuer  in  der 
österreichisch-ungarischen  Monarchie  eingeführt, 
die  nach  der  Menge  des  angemeldeten  Erzeug- 
nisses bemessen  wurde.  Seit  G.  v.  15.  XII.  1852 
trat  an  die  Stelle  dieser  Steuerform  eine  Be- 
steuerung nach  der  Gradhaltigkeit  der  Würze. 
Sie  war  ursprünglich  in  einzelnen  Kronliindern 
verschieden  geregelt,  bis  die  neueren  GG.  v. 
25.  IV.  1809  und  18.  V.  1875  eine  einheitliche 
Ordnung  für  das  gesamte  Reichsgebiet  schufen. 

Die  B.steuer  trifft  alle  Erzeugnisse  von  B., 
einschließlich  der  Bereitung  des  Haustrunks. 
Sie  ist  zu  entrichten  bei  der  Erzeugung  nach 
der  vollen  auf  den  Kühlstock  gebrachten  Menge 
und  nach  dem  vor  der  Beimischung  des  Gärungs- 
mittels festgestellten  Extraktgehalte  der  B.- 
würze.  Diese  Feststellung  geschieht  durch  An- 
wendung eines  amtlichen  Saccharometers  bei 
einer  Normaltemperatnr  von  14°  K.  Unter  B.- 
würze  wird  jede  zuckerhältige  Flüssigkeit  ver- 
standen, aus  der  mittels  der  geistigen  Gärung 
B.  erzeugt  werden  kann.  Der  Steuersatz  be- 
trägt für  jeden  Hektoliter  B. würze  und  jede 
Saccharometergrade  33.40  h.  Oe.  W..  wozu  in 
den  geschlossenen  Städten  als  Aeqnivalent  für 
die  bei  der  Einfuhr  zu  entrichtende  Linien- 
steuer noch  ein  Zuschlagbetrag  und  zwar  in 
Wien  und  Triest  von  1,90  kr.  für  das  Hekto- 
liter B. würze  und  in  den  anderen  Städten  von 
14  h.  fiir  jedes  Hektoliter  und  jeden  Saecharo- 
metergrad  der  B  würze  kommt.  Ein  steuer- 
freier Einlaß  findet  nicht  statt.    In  dein  von 
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der  Einfahr  aus  dem  Auslande  zu  entrichtenden 
Zolle  ist  die  Verbranchsabgabe  mit  einge- 
schlossen. 

Jeder  Steuerpflichtige  hat  eine  genaue  Be- 
schreibung seiner  Betriebsräte  und  eine  Ueber- 
sicht  über  seine  Werkvorrichtungen  dem  Gefälls- 
amt einzureichen  und  die  Aufnahme  eines  Be- 
fundaktes durch  dieses  zu  veranlassen.  Für  die 
Aufstellung  und  den  Verschluß  des  Küblstocks, 
der  Gärbottiche  und  Läuterbottiche  sind  eigene 
Vorschriften  erlassen.  Auf  Grund  des  Befund- 
akte» wird  dann  seiteus  der  Finanzbehörde  1.  In- 
atanz der  gefiülsaintliche  Erlaubnisschein  aus- 
gestellt .  der  Gewerbebetrieb  gefällsamtlicber 
Kontrolle  unterworfen  und  bei  seinem  Still- 
stand gefällsamtlich  verschlossen.  Auf  Brau- 
anmeldung, die  für  jeden  Kranakt  oder  gemein- 
sam für  eine  Reihe  von  solchen  zu  geschehen 
hat.  wird  über  Anzeige  und  Steuerzahlung  eine 
_Bolletea  (Erlaubnisschein)  ausgefertigt.  Die 
Vornahme  eines  heißen  und  eines  kalten  Auf- 
gusses auf  die  Treber  kann  unter  bestimmten 
Voraussetzungen  gestattet  werden.  E>och  darf 
die  hierbei  gewonnene  Maischwürze  n  u  r  zum 
Einmaischen  für  das  folgende  Gebriiu  verwendet 
werden.  Die  Steuer  ist  bei  der  Brauanzeige 
fällig,  doch  wird  eine  „Borgung"  von  2 — 3  Mo- 
naten für  das  nicht  zu  melirmonatlicher  Lage- 
rung bestimmte  B.  und  eine  solche  von  4  —  6 
Monaten  für  Lager- B.  gewahrt.  Bei  Barbezah- 
lung der  Steuer  bei  der  Anmeldung  wird  ein 
Diskout  von  4°l0  p.  a.  bewilligt. 

Wenn  das  Gebräu  durch  den  Eintritt  unvor- 
hergesehener Ereignisse  im  Fortgang  gehemmt 
oder  ganz  verdorben  wird,  so  kann  unter  Ein- 
haltung bestimmter  Formalitäten  eine  Erstattung 
der  Steuer  erfolgen. 

Bei  der  Ausfuhr  von  B.  über  die  Zollinie 
ins  Ausland  wird  für  B,  das  entkohlensäuert 
mindestens  2 1 1  Saccharometergrade  zeigt  und 
in  Mengen  von  mindestens  1  hl  ausgeführt  wird, 
eine  Steuervergütuug  gewährt,  und  zwar  von 
3  kr.  für  das  hl  ohne  Berücksichtigung  des  Ex- 
traktgehaltes der  B.würze,  aus  welcher  das  B. 
stammt,  und  von  33,40  h.  mit  Berücksichtigung 
des  niedrigsten  Extraktgehaltes,  womit  der  aus- 
führende Bräuer  das  B.  vor  der  Ausfuhr  in  den 
letzten  6  Monaten  erzengt  hat,  von  jedem  hl 
und  jedem  Saccharometergrade  dieses  Extrakt- 
gehaltes. Der  Anspruch  auf  Rückvergütung 
besteht  nur  für  die  B.brauer  selbst,  welche  zum 
Zwecke  der  Ausfuhr  eine  amtliche  Bewilligung 
einzuholen  haben. 

Defraudationen  werden  nach  den  Grundsätzen 
des  St.G.  über  Gefällsühertretungen  geahndet. 
Bei  allen  Versuchen  der  Steuerverkürzung  wer- 
den die  l'ebert  Tettingen  begangen  durch  eine 
Verletzung  der  Kontrollvorschriften,  durch  Außer- 
achtlassung der  Bratianzeige  u.  dgl.  m.  Solche 
rM  hwere.  GefällsUbertretnngen"  werden  mit  dem 
4— H-fatheu  Betrage  der  verkürzten  Gebühr  be- 
straft, wenn  daraus  eine  Steuerverkürznng  ent- 
steht oder  eutstehen  kann.  Ordnungswidrig- 
keiten, ..leichte  Gefällsühertretungen",  sind  mit 
kleineren  Geldstrafen  bedroht. 

Der  Ertrag  der  B. Steuer  Kelief  sich  in  den 
im  Rekbsrate  vertretenen  Königreichen  und 
Ländern  auf: 

1865-66     29,500  Hill  Kr. 
1*75— 7t>     43.440  ., 
1SK>  -S6     43.9So  .. 


1895—96     63.000  Hill.  Kr. 
1901     76.425  .. 
1904     77.080  „ 
Der  Eingangszoll  von  B  beträgt  für  y- 
100  kg  in  Fässern  6  kr.  und  in  Flaschen  «1« 
Krügen  16  kr. 

7.  Frankreich.  Bier  hatte  man  früher  ein* 
Kesselsteuer  mit  Wttrzekontrolle.  Seit  G.G.  v 
30./V.  1899  und  29X11.  1900  ist  nun  tat 
Würzesteuer  übergegangen.  Der  Steuersatz  be- 
trägt in  Bnnptsnmme  und  Zuschlägen  ÖJiö  Frc*. 
für  je  1  hl  B.würze  und  ie  1 0  des  Dichtigkeit»- 
messers  über  10J°  l  Dichtigkeit  des  Wassers 
bei  eiuer  Temperatur  von  15°  C.  E>ie  Steuer 
knüpft  einesteils  an  die  B.würze .  audernteiU 
au  den  Extrakt  aus  dieser  t  Zuckergehalt  as. 
die  durch  den  Dichtigkeiwmesser  festgestellt 
werden.  Zur  Korrektur  dieses  Ln*truiueni» 
werden  noch  die  UeberschÜsse  au»  dem  Au»- 
beuteverhältnis  berücksichtigt.  Wenn  die  lie- 
samtzahl  der  Hektolitergrade  die  deklarierte 
Anzahl  um  10— lö°0  überschreitet,  ist  der 
doppelte  Steuersatz,  und  bei  einem  UoberH-aoC 
von  15 — 20°/0  sind  5  Frcs.  vom  hl  zu  ent- 
richten. Die  Braupfannen,  die  nicht  tragbar 
sein  dürfen,  müssen  im  allgemeinen  8  hl  fa>*€« 
Landwirte  dürfen  für  den  Haustrnnk  feuer- 
freies B.  herstellen,  wenn  es  nur  dem  eigenen 
Konsum  dient,  aus  selbst  gebauten  RohstonVn 
gebraut  ist  und  die  benutzten  Braupfannen 
nicht  mehr  als  5  hl  fassen.  Privatperson«). 
Unterrirhtsanstalteu ,  Pensionat«  und  sonstige 
öffentliche  Anstalten  unterliegen  den  glekbra 
Vorschriften  wie  die  gewerbsmäßigen  Brauereien, 
dürfen  aber  bei  Verwendung  von  Braugefäfien 
unter  8  hl  bewegliche  Braupfannen  benutz 
und  sind  von  der  LizenzptHcht  ausgenommen 
Ambulante  Brauereien  sind  untersagt.  Ertrag 
1905:  13,717  Mill.  Frcs. 

8.  England.  Hier  bestand  früher  neben 
einer  Fabrikatsteuer,  die  nach  dem  Preise  de* 
B.  bemessen  war,  eine  Hopfensteuer  und  aeu 
1697  eine  Malzsteuer.  1830  wurde  die  B  steuer 
und  1862  die  Hopfensteuer  aufgehoben,  deren 
Erträge  im  übrigen  ungemeinen  Schwankungen 
unterworfen  waren  '1854:  86000  £  und  lbäö 
720000  £1.  Die  Malzsteuer  wurde  nach  4cm 
Volumen  der  von  den  Mälzern  eingeweichten 
Gerste  veranlagt.  Neben  der  MaLuteuer  be- 
standen noch  besondere,  nach  dem  Umfang  4« 
Betriebes  abgestufte  Lizenzen  für  die  B.brauer. 
Mälzer,  Händler  mit  gerostetem  Malze,  Händler 
mit  B.  und  B.wirte  «letztere  nach  dem  Miet- 
werte der  Geschäftsränme Als  Ergiurtintf 
wurde,  speziell  für  B.,  eine  Zuckersteuer  er- 
hobeu. 

Durch  G.  v.  12  VIII.  1880  wurde  die  Mali- 
steuer im  Interesse  der  Landwirtschaft  und  de* 
Gerstenbaues  sowie  wehren  der  Fortschritte  d«sr 
Meßapi^arate  und  des  Uebergewichta  d*r  ge- 
werblichen Branereieu  beseitige  Diese  wurde 
in  eine  B.würzstener  mit  Kontrolle  von  Mala. 
Getreide  und  Zucker  verwandelt.  Der  Steuer- 
satz beträgt  für  das  von  einem  gewerblichen 
Brauer  (brewers  for  salei  erzeugte  B.  von  je 
36  Gallonen  Würze  an  1,057°  spei.  Gewicht  »i* 
Einheitsmaß  6  sh  9  d  und  wird  so  im  Verhält- 
nis bei  jeder  anderen  spez.  Schwere  der  Wirf* 
entweder  auf  Grund  des  Eintrags  in  da*  B*b 
durch  den  Brauer  oder  nach  der  Me*5iitür  dirtb 
deu  Steuerbeamteu.  und  zwar  nach  dem  b£berr* 


Digitized  by  Google 


Bier  und  Bierbesteuerung — Binnenschiffahrt 


471 


Betrage  dieser  Feststellungen  bemessen.  Stärke 
und  Menge  der  Würze  werden  durch  ein  ge- 
höhtes Saccharonieter  und  mit  Benutzung  der 
dem  Gesetze  beigefügten  Tabelle  festgestellt. 
Die  Stener  ist  sofort  nach  dieser  Feststellung 
Jeder  gewerbliche  Brauer  ist  znr  Ftth- 
rnne  eine§  Braubnche«  nach  vorgeschriebenem 
Formular  verpflichtet  und  hat  die  Maische  in 
den  Maischbottichen  eine  Stunde  lang  nach  dem 
gebuchten  Abziehen  der  Würze  nn berührt  stehen 
in  lauen  *owie  den  neuen  Snd  vom  alten  ge- 
maul  24  Standen  aufzubewahren. 

Von  der  Beobachtung  dieser  beiden  letzten 
Vorschriften  ist  er  nur  dann  dispensiert,  wenn 
rer^its  während  des  Brauaktes  die  steuer- 
aintliche  Kontrolle  erfolgt  ist.  Der  Brauer 
hat  »ich  jederzeit  der  steueramtlichen  Kon- 
tr>Il*>  7.11  unterziehen. 

Jt-ler.  der  Bier  brauen  will,  hat  einen 
Lizenzscheiu  zu  lösen,  welcher  alle  Jahre 
zu  erneuern  ist.  Außerdem  haben  alle  ge- 
werblichen Brauer  dem  Steueramte  eine  Be- 
.vhrvihungund  Ceberaicht  (Iber  seine  Betriebs- 
rturn^  und  Werk  Vorrichtungen  einzureichen. 
I*ie  Lizenzen  der  Mälzer,  Malzröster  und 
R^ttnalzhäudler  wurden  aufgehoben.  Die 
Jahr^slizenz  der  gewerblichen  Brauer  beträgt 
1  L 

Eine  etwas  verschiedene  steuerliche  Be- 
handlung erfahren  die  II  aus-  und  Privat- 
Irauor  (private  brewers).  Sie  werden  in 
Jrvi  Klassen  eingeteilt.  Die  ganz  kleinen 
l*rjvaj|irauei\  die  die  B.bereitung  in  einem 
Haii;i'  u.  dgl.  betreibeu,  das  bis  8  £.  Miet- 
w"rt  'larsteilt,  sind  sowohl  von  Lizenz,  als 
v  ti  der  B.steuer  frei.  Solche  dagegen  mit 
riniin  Mietwert  von  8  bis  10  £'.  zahlen  eine 
Jahreslizenz  von  4  sh,  aber  keine  B.steuer 
und  endlich  die  letzte  Gruppe  der  Hausbrauer 
mit  oiuem  31ietwert  von  10  bis  15  £.  haben 
ek*  Jahreslizenz  von  9  sh  und  eine  Malz- 
M"u.»r  von  oM  i  sh  für  je  2  Busheis  zu  tragen. 

Der  Eiugangszoll  beträgt  vom  Barrel  1  sh 
*>  d  f'i?  10  sh  0  d  je  nach  der  (Qualität  und 
Ar  des  eiugefflhrten  Bieres. 

Der  Ertrag  <ler  B.steuer  (ohne  Lizenzen) 
war  mi:  l&Cete  Mill.  £. 
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drr  M<yltbrreitHttg  >tud  Bierbereitung,  r>.  Aufl., 
/.'tptif  JM*.  —  Kobert.  Zftr  Geschichte  des 
Halle  a.  S.  lS9fj.  —  St  luve.  Entwick- 
.'•»«y  r}tt  htiyrritrhtm  Braugewerbes  im  10.  .luhrh., 
f.r'sn>4  WM.  —  May,  Art.  „Bier,  Bierbrauerei 
o»d  Bierbetieuerung"  im  H.  d.  St.,  1.  Aufl., 
R-i  II,  S  ü«o  lg.  —  Strute,  Art.  „Bier,  Bier- 
*ru«»«nf»  %md  Bierbestruerung",  ebenda,  J?.  Aufl., 
b-i.  JI,  Mjj  jg.  -  r.  Mttur,  Art.  „Biersteuern" 
♦<i  t.  Ste»9et  iw<,rierb.  d.  deutschen  VR.,  Bd.  I, 
v  no  n.  Suppl.-Bd*.  -  Blernatxi,  Art.  „Bier- 
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1880.  —  Ktnder%'ater,  Die  Reform  der  Bier- 
besteuerung  im  Deutschen  Reich,  Scham'  Iin.-A., 
Bd.  4,  S.  H69/g.  —  Groafil«,  Impot  sur  Ui  büre, 
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gebung, 2.  Aufl.,  Halle  a.  S.  188S.  —  May,  Das 
bayerische  Malzaufschlaggejsetz  r.  IG.  Mai  18GS, 
Erlangen  I884.  —  Vgl.  auch  die  betr.  Abschnitte 
in  den  Hand-  u.  Lehrbüchern  ron  Wagner,  Stein, 
Schönberg,  Schaß le ,  Vocke,  Eheberg,  Conrad 
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Billardstoner  s.  Luxussteuern. 
BUletstener  s.  Luxussteuern. 


Rimetallisiiius  s.  Währungsstreit, 
Doppelwährung,  vgl.  auch  Silber- 
währung, Goldwährung. 

Binnenfischerei  s.  Fischerei. 

Binnenschiffahrt. 

1.  Begriff  und  Arten.  2.  Entwickelnng.  3. 
Volkswirtschaftliche  Bedeutung.  4.  Die  Auf- 
gaben der  öffentlichen  Gewalt  gegenüber  den 
Binnenwasserfahrstraßen.  5.  Die  Preisbildung 
in  der  B. 

1.  Begriff  und  Arten.   Die  B.  ist  die 

Schiffahrt  auf  Binnenwasserstraßen,  d.  h. 
auf  denjenigen  Wasserstralien,  welche  inner- 
halb des  Festlandes  verlaufen.  Hierzu  ge- 
hören zunächst  die  Binnenseeen,  die  sich  ent- 
weder als  Ausweitungen  von  Flullläufen 
oder  als  selbständige,  das  Mündungsgebiet 
von  Flüssen  bildende  Wasseransammlungen 
darstellen  uud  einer  unmittelbaren  Ver- 
bindung mit  dem  offenen  Meere  entbehren. 
Weiterhin  gehören  zu  den  Binnenwasser- 
straßen die  schiffbaren  Flüsse  und  Ströme, 
gleichviel,  ob  sie  ihre  Schiffbarkeit  dem  Ein- 
greifen der  Menschen  verdanken  oder  nicht. 
Im  allgemeinen  ist  bei  den  Flüssen  und 
Strömen  heute  das  menschliche  Eingreifen 
unentbehrlich,  einmal,  um  eine  den  heutigen, 
hoc  Ii  gesteigerten  Anforderungen  entspre- 
chende Fahrrinne  zu  schaffen,  und  weiter, 
um  die  unteren  Flußgebiete  gegeu  Ver- 
sandung zu  schützen.  Diesem  Schutz  dient 
namentlich  die  Baggerung.  Die  Herstellung 
einer  brauchbaren  Fahrrinne  erfordert  aber 
oft  noch  umfangreichere  Arbeiten,  die  ent- 
i  weder  als  Regulierung  oder  als  Kanalisierung 
erscheinen.  Die  Regulierung  will  durch 
künstliche  Quer-  und  Längswerke,  durch 
Uferdeckungen,  durch  Grund  schwellen  etc. 
die  Hindernisse  eines  gleichmäßigen  Wasser- 
abflusses beseitiget),  ohne  jedoch  den  Ab- 
fluß selbst  zu  unterbrechen.  Die  Kanalisier  mg 
der  Flüsse  unterbricht  den  Wasserabfluß 
durch  Wehre  und  zerlegt  so  den  Flußlauf 
in  eine  Reihe  von  Bassins  in  verschiedener 
Höhenlage,  von  denen  jedes  für  sich  sfhitf- 
bar  ist.    Die  Höhenunterschiede  zwischen 
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den  einzelnen  Abteilungen  werden  durch 
künstliche  Veranstaltungen  (SchifFsdurch- 
lässe.  Schleusen.  Schiffshebewerke  etc.)  über- 
wunden. 

Endlich  gehören  zu  den  Binnen  Wasser- 
straßen die  Kanäle,  d.  h.  künstlich  in  die 
Erde  gegrabene  Wasserlaufe.  Ihr  Bett  ver- 
dankt lediglich  dem  menschlichen  Eingreifen 
sein  Entstehen,  und  ihr  Wasser  wird  ent- 
weder von  anstoßenden  natürlichen  Wasser- 
läufen und  Seeen  hineingeleitet  oder  durch 
besondere  Veranstalttingon  (z.  H.  durch 
Pumpwerke,  durch  Talsperren  etc.)  bescliaflt 
Die  Kanäle,  die  ausschließlich  oder  in  der 
Hauptsache  Schiffahrtszwecken  dienen,  heißen 
'  Schiffahrtskanäle.  Sie  gliedern  sich  in  Kanäle 
mit  Seheitelstrocken  ( Wassersclieidenkanäle) 
und  Seiten-  (1  «itcral- )KanäJe.  Der  Seiten- 
kanal geht  einem  Klußlauf  parallel,  der  sich 
zur  Kogulieruug  oder  Kanalisierung  nicht 
eignet.  Die  Kanäle  mit  Scheitelst  recken  ver- 
binden mehrere  Hinnengewässor  unter  l.'cber- 
windung  der  Wasserscheide.  Kanäle,  die 
nur  auf  einem  Ende  Anschluß  an  eine  schiff- 
bare Wasserstraße  hal>cti,  heißen  Stichkanäle. 
Hat  der  Kanal  erhebliche  Höhenunterschiede 
zu  überwinden,  so  daß  er  verschiedene  Teile 
von  ungleicher  Höhenlage  umfaßt,  so  er- 
scheint er  als  Haltungskanal ;  bei  unbe- 
deutenden Höhenunterschieden  genügt  ein 
einfacher  Durchstich. 

Je  naehdern  die  H.  auf  Binnenseeen,  Fluß- 
läufen oder  Kanälen  stattfindet,  unterscheidet 
man  Binnensee-,  Fluß-  und  Kanalschiffahrt. 
Hei  der  Flußschiffahrt  werden  auch  die 
einzelnen  Stromgebiete  zum  Ausgangspunkt 
von  Unterscheidungen  gemacht,  ■/,.  H."  Rhein- 
schiffahrt, Elhschiffahrt.  Weserschiffahrt  etc. 

Eine  andere  Unterscheidung  grüudet  sich 
auf  die  Richtung  der  Schiffahrt.  Man  spricht 
von  „Bergfahrt",  wenn  die  Schiffe  stromauf 
I..ZU  Berg")  fahren,  von  ..Talfahrt",  wenn  sie 
stromab  (..zu  Tal")  gehen,  und  von  „(^Her- 
fahrt", wenn  sie  nur  den  Verkehr  zwischen 
den  beideu  Ufern  vermitteln. 

Auch  nac  h  der  Art  der  Fahrzeuge  und 
nach  den  Mitteln  ilirer  Fortbewegung  macht 
man  Unterschiede:  werden  Flöße  zur  Fahrt 
gebraucht,  so  spricht  man  von  Flößerei. 
Sie  dient  —  von  einigen  Ausnahmen  ab- 
gesehen -  vornehmlich  dazu,  die  Bestand- 
teile dt >s  Fahrzeuges  (Balken.  Baumstämme, 
Breiten  und  die  nötigen  Begleitmannschaften 
zu  Tal  zu  führen;  ihre  Fahrzeuge  sind  in 
der  Regel  nicht  zfl  dauernder  Verkehrsver- 
mittelung bestimmt.  Der  Flößerei  steht 
gegenüber  die  „Schiffahrt"  im  engereu  Sinne, 
d.  h.  die  Beförderung  auf  „Schiffen",  also 
auf  gefäßartigen,  zu  freier  Fahrt  auf  dem 
Wasser  fälligen  Fahrzeugen.  Nach  der  Art 
der  Fortbewegung  hat  man  die  „gebundene" 
und  die  „nicht  gebundene"  Schiffahrt  zu 
untern  beiden.   Zur  ..gebundenen"  Schiffahrt 


gehört  die  Treidelei  (Fortbewegung  der  Fahr- 
zeuge vom  Ufer  aus  durch  menschliche, 
tierische  oder  mechanische  Kraft)  und  di* 
Ketten-  und  Seilschiffahrt  (Fortbewegung  an 
einer  Kette  oder  an  einem  Seil,  die  auf  dem 
Boden  liegen  und  vom  Schiff  zu  heben  sin  k 
Zur  „nicht  gebundenen"  Schiffahrt  gvh'rt 
namentlich  die  Ruder-,  Segel-.  Motor-  und 
Dampfscliiffahrt.  Daran  sehJießt  sich  die 
Schleppschiffahrt,  bei  welcher  die  Fahrzeug 
durch  Dampfer  auf  der  Fahrstraße  gezogen 
werden.  * 

Nach  der  Art  des  zu  bewältigenden  Ver- 
kehrs scheidet  man  die  Personen-  von  der 
Güterschiffahrt  und  gliedert  auch  wohl  di«> 
Güterschiffahrt  noch  weiter  nach  der  Art 
der  zu  befördernden  Güter. 

2.  Ent Wickelung.  Der  Ursprung  <br  V. 
ist  in  I »mikel  gehüllt.  Maucne*  spricht  daiiir. 
daß  die  Flüsse  früher  alt»  dm  Meer  zu  Ver- 
kehrs/wecken benutzt  wurden,  da  sie  wndger 
Gefahren  boten  und  in  der  Strömung  aiub  ein-? 
—  freilich  nur  zu  Tal  verwendbare  —  Triel- 
kraft  zur  Verfügung  stellten,  und  da  sie  rrnc 
Beförderung  großer  Massen  und  schwerer  lifgrn- 
stände  leichter  ermöglichten  ah  die  sonstigen 
primitiven  Verkehrsmittel  jener  Zeiten  Mit 
Hecht  sind  die  großen  schiffbaren  Wassrradrrt 
als  die  ältesten  Kulturförderungsmittel  ben-Kb- 
net  worden.  Bei  dorn  Nil.  beim  Euphrat  nnd 
Tigris  und  anderen  .Strömen  ist  die  Beuiitruni: 
für  Verkehrszwecke  bis  in  sehr  frühe  Zeiten 
zurückzuverfolgen.  Für  Erhaltung  und  Yrr- 
bessenuig  der  .Schiffbarkeit  geschah  lange  Z'-it 
hindurch  wenig,  wenngleich  einzelne  Arbeitet! 
zur  Ausbesserung  der  Ströme  auch  $c]\vu  im 
Altertum  und  im  Mittelalter  vorkamen.  Er<t 
in  der  Zeit  des  Merkantilsystems,  also  seit  dem 
17.  Jahrh.  wurde  eine  lebhaftere  TätinWii  iu 
dieser  Richtung  entfaltet,  namentlich  in  ¥.as- 
land,  Frankreich  und  Braudenburg-FrenCea 
Bas  Meiste  geschah  aber  erst  im  Ii*.  Jahrh .  ia 
welchem  —  wesentlich  unter  dem  Einrinti  der 
Eisenbahnen  —  das  Verkehrstod  Krim*  erhotdicL 
zunahm. 

Die  älteren  Arbeiten  zur  Verbesserung  l?.r 
Ströme  erscheinen  vornehmlich  als  Regulieruuirtn 
Zur  Kanalisierung  der  Flüsse  konnte  tum  in 
größerem  Stile  erst  übergehen,  als  man  in  der 
Kammerschleuse  -  vermutlich  im  15.  Jahrh. 
erfunden  —  eiu  wirksameres  Mittel  anr  leber- 
windung  der  Höhenunterschied«  gefunden  hut'f 
Seit  dem  17.  Jahrh.  wurde  dies  Mittel  reich  Ikh 
angewandt.  Weitere  Fortschritte  wurden  unuieui- 
licJi  durch  die  Erfindung  der  beweglichen  „Nadel- 
wehre"  Iseit  Anfang  des  Ii).  Jahrh.)  eruiögüfht 
Die  Nadelwehre  gestatteten  die  KanaliMenwg 
amh  solcher  Flüsse,  deren  Wasserstand  *br 
unregelmäßig  war. 

Die  Kanäle  waren  schon  dem  Altertum 
kannt,  wenn  auch  vorzugsweise  zn  He-  un« 
Entwässernngszwccken.  Im  Mittelalter  «ut 
der  Kaualbau  in  Italien  und  Holland  »ebon  im 
11.  und  12.,  in  Deutschland  im  14.  Jahrb.  e;o 
Die  älteren  Kanäle  lagen  im  Hachen  Küsti>n- 
lande  und  iu  den  ebenen  Stromgebieten,  d*  et« 
die  Kumuierschleusc  die  l'eberwiodunir 
Höhenunterschiede  ermöglichte.    Seit  dem  Ii 
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Jahrh.  wurde  mit  Hilfe  dieser  Erfindung  an  der 
.vbaffnng  eine«  wirklichen  Kanalneues  gear- 
beitet.   Eine  Zeitlang  haben  die  blendenden 
Wirkungen  der  Eisenbahnen  das  Interesse  an  | 
den  Kauilen  zurücktreten  lassen.   Neuerdings  | 
wird  aber  dem  Kanalbau  wieder  größere  Auf-  , 
nierk«amkeit  znge wendet.  Man  hat  erkannt,  daß 
den  Kanälen  —  wie  den  Binnenwasserstraßen 
Oberhaupt  —  neben  den  Eisenbahnen  eine  selb- 
ständige Bedeutung  zukommt,  und  die  Fort- 
schritte der  Technik  ermöglichen  jetzt  eine 
en.Uere  Verzweigung  des  Kanalnetzes  infolge 
besserer  l'eberwindung  der  Höhenunterschiede 
durch  gekuppelte  .Schiensen ,  ßchiefe  Ebenen, 
utdranlische  Schiffshebewerke,  Brückenkanäle  i 
iuid  infoltre  wirksamer  Speisung  der  Kanäle  mit 
Wa>«.er  uiurch   Pumpwerke,  Talsperren  etc.).  I 
In  l»cnUi  bland  hat  ueben  einer  Reihe  von  i 
kleineren  Vereinen  namentlich  der   18<59  er- 
richtete „Zeni  raiverein  für  Hebung  der  dem- 1 
*:htn  Muß-  und  Kanalschiffahrt"  für  weiteren  j 
Ausbau  de*  Biunenwa«serstraßennetzes  gewirkt. ; 
Mit  der  Klärung  einschlägiger  technischer  und 
wirtschaftlicher  Fragen  befaßt  sich  seit  1885  i 
der  „Internationale  B.-Kongreß",  der  in  mehr- 
jährigen Zwischenräumen  zusammentritt.  Seit 
1>"W  i*t  «peziell  zur  Förderung  der  mitteleuro- ; 
patschen    Kanal projekte    der    „Dentsch-tister- 1 
reii  oisch-nugarische  Verband  für  B."  in  Tätig- 
keit, der  seine  erste  Versammlung  in  Dresden  ; 
am  21.  und  22.  IX.  lHlHi  abgehalten  hat. 

Rußland  i europäisches  ohne  Finlaud)  hatte  : 
na-h  dm  Zusammenstellungen  von  Kurs  um 
<h>  Jahrhundert  wende  1962  km  künstliche  und  ; 
54  7V2  km  natürliche  schiffbare  und  26166  km  ! 
um  flr.Cbare  Wasserwege :  Frankreich  6138  km 
Kkiiib'  i  dav<>n  3'<  km  nicht  mehr  benutzt). 

km  schiffbare  Flusse  i  davon  1202  km  nicht  ' 
mehr  benutzt  i  und  29:i8  km  nur  flößbare  Wasser-  i 
rtraßen.  Großbritannien  .r>l37  km  Kanäle  und 
«Hy  km  schiffbare  Flusse:  Holland  3.561  km 
Kniüle  und  919  km  schiffbare  Flüsse;  die  Ver- 
ein. >t.uten  von  Amerika  5410  km  Kanäle  und 
2459"  km  natürliche  B.wege.  Deutschland  hatte  ; 
anL-r  r>4» CJ  km  nur  nVtßbarpn  Wasserläufen  und  ' 
anU;r  1765  km   Haffs  trecken    und    sonstigen  1 
Käitcntre  wässern  7205  km  schiffbare  Flüsse  und 
•5U12  km  Kanäle,  von  denen  147  km  gleichzeitig 
aijoli  der  Seeschiffahrt  dicueu. 

t'ie  Triebkräfte,  die  in  der  B.  benutzt  werden, 
leiiren  U'*:h  heute  nebeneinander  die  ursprüng- 
iiib>teu  und  die  später  dazu  getreteneu  wirk- 
•-lni^rtn  Können.  Das  strömende  Wasser  wurde 
«<>M_  zuerst  als  Triebkraft  benutzt  (noch  heute 
H*i  Kläfrn  überwiegend  i.  Dazu  trat  früh  die 
tu.- unehliche  Muskelkraft,  die  zum  Stoßen  und 
K'n.lem  und  zum  Ziehen  vom  Lande  ans  be- 
Lorzt  wurde  Für  den  Schiffszug  sind  spater 
m.h  tierische  Kräfte,  neuerdings  auch  mecha- 
nische Triebkräfte  zur  Anwendung  gekommen. 
I'ie  Benutzung  den  Windes  tritt  ebenfalls  früh 
auf.  aber  in  unvollkommener  Form  und  nur  als 
Ergänzung  der  Arbeit  der  Menscheu.  Erst  die 
Neuzeit  verschaffte  der  Segelscbiffahrt  eine  selb- 
•tindige  Bedeutung.  Die  1,'ebertragnug  der 
i'.iajpf kraft  auf  den  Wasserstraßen verkehr  setzt 
-  •£»  frühere  Versuche  nicht  günstig  genug 
itugcfallen  waren  —  mit  dem  von  Bob.  Kultou 
I*i7  fertiggestellten  Dampfschiff  „Claremont" 
>:ii;    Seitdem  hat  die  Dampfschiffahrt  auf  den 


i iä^sft»  ra*che  und  grolie  Fortschritte  gemacht. 


zunächst  in  Amerika  (zuerst  auf  dem  Hudson. 
1811  auch  auf  dem  Missisippn,  dann  in  England 
(1813  auf  dem  Förth  und  Avon,  1814  auf  den 
Flüssen  Tay,  Themse  und  Tyne  etc.)  und  in 
Irland  1816.  Auf  der  Seine  fuhr  der  erste 
(englische)  Dampfer  1816;  seit  1820  wurden  die 
Dampfer  auf  den  französischen  Flüssen  in  grö- 
ßerem Malte  benutzt.  Auf  der  Weser  begauu 
1817.  auf  der  Elbe  uud  dem  Rhein  1818,  auf 
der  Donau  1830  die  Dampfschiffahrt.  Auf  den 
Flüssen  sind  neben  den  neueren  Schrauben- 
dampfem  die  Raddampfer  wegen  ihres  ge- 
ringeren Tiefganges  stark  in  Benutzung  ge- 
blieben. Die  Benutzung  der  Dampfkraft  er- 
möglichte gröbere  Fahrzeuge,  was  dann  auch 
wieder  vielfach  Anlaß  bot.  die  sonstigen  Fahr- 
zeuge, namentlich  die  Schleppkähne,  zu  ver- 
größern. Dabei  zieht  allerdings  die  Leistungs- 
fähigkeit der  einzelnen  Wasserstraßen  bestimmte 
Greuzen.  Auf  dem  Rhein  z.  B.  kommen  Schifte 
von  mehr  als  20 M)  t  vor,  während  1840  die 
größten  Rheinschiffe  über  400  t  nicht  hinaus- 
gingen. Auf  der  Elbe  verkehren  Fahrzeuge 
bis  zu  800  t,  anf  der  Oder  und  Weser  bis  zu 
450  t.  auf  der  Weichsel  bis  zu  350  t.  Von  den 
13517  km  deutschen  Biunenwaßerstraßen ,  die 
nach  Abzug1  der  Haffstrecken  und  sonstiger 
Küsteugewässer  verbleiben,  sind  2877  km  für 
Schiffe  von  mehr  als  400  t  fahrbar,  eiu  Ver- 
hältnis, das  von  keinem  anderen  europäischen 
Lande  erreicht  wird.  Die  deutsche  B  Motte 
(einschl.  Haff-  uud  Küstensehifte;  hatte  1H82: 
18715,  1892:  22848  und  1902  :  24839  Schiffe 
mit  einer  Tragfähigkeit  —  soweit  sie  ermittelt 
werden  konnte  —  von  1,66  bezw.  2,76  bezw.  4.88 
Miil.  t.  Vuri  der  Flotte  des  Jahres  1!M>2  waren 
22235  Segelschiffe  und  2604  Dampfschiffe:  über 
300  t  Tragfähigkeit  hatten  4575  Segel-  und 
58  Dampfschiffe  gegen  687  und  9  im  Jahre 
1882;.  Die  Verkehrsleistung  der  deutschen  B. 
[Güterbeförderung  in  Tonnenkilometern  <  ist  in 
der  Begründung  zur  preußischen  Kanalvorlage 
von  l'JÖ4  berechnet  für  1875  auf  2,9  und  für 
1900  auf  11,5  Milliarden  tkm  (Zuwachs  297 ",„}, 
die  der  Eisenbahnen  für  1875  auf  10.9  und  für 
1900  auf  36,9  Milliarden  tkm  (Zuwachs  239 %i. 
Vom  Gesamtgüterverkehr  Deutschlands  kamen 
1875  21  %  und  1900  24  "  rt  auf  die  B. 

3.  Volkswirtschaftlich©  Bedeutung. 

Die  B.  stützt  sich  auf  Verkehrswege,  die 
nicht  ganz  gleichartig  sind.  Die  Binnen- 
soeen,  soweit  sie  uicht  als  Ausweitungen 
schiffbarer  Ströme  erscheinen,  können  in 
der  Regel  nur  einem  verhältnismäßig  eiig- 
licgrenzteii  Gebiet  einen  Wasserverkehr  er- 
möglichen. Wichtiger  als  sie  sind  im  allge- 
meinen die  schiffbaren  Flußläufe  und  die 
Kanäle,  weil  sie  >iclt  in  mehr  oder  minder 
langem  Zuge  durch  das  Land  erstrecken. 
Die  Fluliläufe  sind  vielfach  den  Kanälen  da- 
durch iil»erlegeti,  daß  sie  wegen  der  größeren 
Breite  der  Fahrstraße  der  Verwendung  umlJcr 
.Schiffsgefälle  und  mechanischer  Triebkräfte 
weniger  enge  Grenzen  ziehen  und  auch  einen 
schnelleren  Verkehr  ermöglichen.  Bei  den 
Kanälen  zwingt  die  Enge  der  Fahrstraße  in 
dieser  Beziehung  zu  vni>ichtigercm  Ver- 
halten, um  die  KanaJufer  nicht  zu  Lreführden. 
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Auch  sind  vielfach  die  Aulagekosten  der 
Kanäle  höher  als  die  Kosten  der  Fluß- 
Tegulierung  und  Flußkanalisierung,  während 
die  Unterhaltungskosten  geringer  siud.  Indes 
kann  man  das  nicht  als  ausnahmslose  Regel 
hinstellen,  da  die  besonderen  Verhältnisse 
der  einzelnen  Fahrstraßen  den  Ausschlag 

fpbon.  Bei  deu  Flüssen  erleichtert  die 
trömung  den  Verkehr  zu  Tal,  erschwert 
aber  den  Verkehr  zu  Berg.  Bei  den  Kanälen 
fällt  der  Unterschied  zwischen  Berg-  und 
Talfahrt  weg,  aber  hier  ist  auch  für  die  auf 
Zugkraft  angewiesenen  Fahrzeuge  die  Be- 
nutzung der  Kraft  nach  beiden  Seiten  hin 
erforderlich.  Bei  den  Flüssen  bergen  Un- 
regelmäßigkeiten des  Flußbettes  (Klippen, 
Sandbänke,  starke  Verengungen  etc.)  manche 
Gefahren  für  die  Schiffahrt  in  sich,  die  bei 
den  Kanälen  fehlen.  Auch  der  Wechsel  in 
der  Höhe  des  Wasserstandes  wirkt  bei 
Flüssen  erschwerend,  während  Kanäle  mit 
guten  Speisungseinrichtungen  eine  größere 
Oleichmäßigkeit  des  Wasserstandes  erzielen 
können.  Die  Unterbrechung  der  Schiffahrt 
durch  Zufrieren  der  Fahrstraße  ist  dagegen 
bei  Kanälen  eher  möglich  als  l«i  großen 
Flüssen  mit  starker  Strömung;  Flüsse  mit 
geringerem  Gefälle  und  kleineren  Wasser- 
mengen sind  dieser  Gefahr  ebenfalls  sehr 
ausgesetzt.  Kanäle  und  Flüsse  haben  also 
je  ihre  besonderen  Vorzüge  und  Nachteile. 

Beide  erscheinen  nun  als  Verkehrsstraßen 
neben  den  I>andstraßen  und  den  Eisenbahnen. 
Diesen  Verkehrswegen  gegenüber  zeigen  die 
Wasserstraßen  den  Vorzug,  daß  sie  der  An- 
wendung meehanischerTriebkräfte  und  großer 
Transj>ortgefäße  viel  weheren  Spielraum 
lassen  und  gleichzeitig  der  Fortbewegung 
einen  viel  geringeren  Reibuugsw iderstand 
entgegenstellen.  Aus  diesen  günstigen  Eigen- 
schaften ergibt  sich  der  Hauptvorteil  leistungs- 
fähiger Binnenwasserstraßen:  die  Möglich- 
keit massenhafteren  und  billigeren  Verkehrs. 
Das  günstigere  Verhältnis  zwischen  toter 
Last  und  Nutzlast,  die  oft  relativ  geringeren 
Ent-  und  Beladekosten  und  die  größere 
Freiheit  iu  der  Wahl  der  Ladeplätze  sind 
nur  geeignet,  diesen  Haupt  vorteil  zu  ver- 
stärken. Selbstverständlich  läßt  sich  eine 
allgemein  gültige  Verhältniszahl  in  bezug 
auf  die  Frachten  der  verschiedeneu  Ver- 
kehrswege nicht  aufstellen.  Die  Regel  ist 
aber,  daß  leistungsfähige  Binnenwasser- 
straßen billigere  Frachten  als  die  Eisen- 
bahnen ermöglichen,  die  ihrerseits  wieder 
darin  den  Ivindstraßen  sehr  überlegen  sind. 
Daß  ausnahmsweise  auch  eine  ungünstigere 
Fraehtgcstaltung  auf  Wasserst  raß«*n  als  auf 
Eisenbahnen  möglich  ist.  soll  damit  nicht 
geleugnet  werden. 

Zu  dem  Hauptvorzug  der  Binnenwasser- 
straßen tritt  noch  hinzu,  daß  die  Wasser- 
straßen eine  vielseitigere  Benutzung,  eine 


größere  Mannigfaltigkeit  von  Fahrzeugen  ge- 
statten als  die  Eisenbahnen  und  daß  sie 
einen  freien  Wettbewerb  der  Frachtführer 
auf  der  Fahrbahn  zulassen,  was  auf  nVn 
Eisenbahnen  undurchführbar  ist. 

So  bedeutsam  diese  Vorzüge  sind,  so 
darf  doch  nicht  fibersehen  werden,  daß  iu 
anderen  Beziehungen  die  Wasserstraßen  den 
Eisen  bahnen  und  Landstraßen  uaclisteben. 
Insbesondere  kommt  in  Betracht,  daß  die 
Wasserstraßen  bei  weitem  nicht  eine  so 
große  Verzweigungsfähigkeit  aufweisen  wie 
Eisenbahnen  und  Landstraßen.  Die  natür- 
lichen Flußläufe  ziehen  sich  als  weui^ 
große  Adern  durch  das  Land;  ein  Wasser- 
straßennetz kann  nur  durch  die  Kinfüguoj: 
von  Kanälen  zur  Verbindung  der  verschiedenen 
Stromgebiete  erreicht  werden.  Al*?r  kirr 
sind  manche  Schranken  gezogen.  Auch  die 
großen  Fortschritte  der  Technik  in  teras 
auf  Ueberwindung  der  Höheuunterschi»*]- 
maehen  uns  nicht  unabhängig  von  deo  natür- 
lichen Verhältnissen. 

Iu  manchen  Gegenden  ist  die  Anlauf 
von  Kanälen  unmöglich,  i.  B.  weg«»  der 
Undurchführbarkeit  der  Speisung  mit  Wasser. 
In  anderen  ist  die  Anlage  technisch  m>!c- 
lich,  alter  so  kostspielig,  daß  sie  unwirt- 
schaftlich wird. 

Auch  die  Unterbrechungen  des  Verkehr* 
durch  Frost,  durch  Hochwasser  und  durvh 
Wassermangel  spielen  in  unseren  Gegenden 
im  Verhältnis  eine  stärkere  Rolle  als  die 
Störuugen ,  die  bei  Eisenliahuen  eintreten 

An  Schnelligkeit,  an  Pünktlichkeit  und 
an  Sicherheit  steht  der  Wasserstraßenrer- 
kehr  im  allgemeinen  unzweifelhaft  den  Eisen- 
bahnen nach.  Freilich  können  dafür  <ü" 
Wasserstraßen,  namentlich  die  regulierten 
und  kanalisierten  Flüsse  nud  die  Kanäle, 
manche  Nebenvorteile  aufweisen ,  die  l«i 
Eisenbahuen  fehlen,  wie  Gewinnung  neuer 
Knlturtlächen.  Schaffung  von  Kraftquellen. 
Be-  oder  Entwässerung  etc, :  aber  für  ihr* 
Stellung  als  Glied  des  Verkehrswesen* 
kommt  das  nicht  in  Betracht. 


Im  ganzen  haben  wir 


der  B.  mit  einem  Verkehrsmittel  zu  tuu, 
das  nur  einem  Teil  der  modernen  Ver- 
kehrsl>edürfnisse  gerecht  wird,  während  für 
einen  anderen  Teil  die  Eisenbahnen  und  in 
l*?schränktem  Umfange  auch  die  Land- 
straßen besser  geeignet  sind.  Dieser  Cru- 
staud  muß  sowohl  von  einer  Ueborschätztinc 
als  auch  von  einer  Unterschätzung  der  K 
abhalten.  Sic  ist  ein  unentbehrlicher,  für 
manche  Zwecke  vorzüglich  geeigneter  Teü 
des  Verkehrswesens  Überhaupt,  sie  kann 
aber  nicht  allein,  also  nicht  ohne  die  Er- 
gänzung durch  die  anderen  Verkehrsmit'^i 
dem  Vorkehrsbedürfnis  genügen.  Dassel*** 
gilt  von  den  übrigen  Verkehrsmitteln.  W;r 
brauchen  unbedingt  ein  Nebeneinander  von 
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Der  nichtschiffbare 
Teil  der  Flußläufe  ist 
schwarz  eingetragen, 
der  schiffbare  Teil  und 
die  Schiffahrtskanäle 
rot.  Die  Richtung  der 
Flußläufe  ist  nur  in 
großen  Zügen  wieder- 
gegeben. Die  gewöhn- 
liche Fahrwassertiefe 
bei  Mittelwasser  ist  — 
im  wesentlichen  nach 
den  Angaben  des  im 
preußischen  Ministe- 
rium der  öffentlichen 
Arbeiten  bearbeiteten 
„Führers  auf  den  deut- 
schen Schiffahrtsstraßen",  2.  Aufl..  Berlin  1903  —  folgendermaßen  ersichtlich  ge- 
macht: Fahrwassertiefc  bei  Mittelwasser  bis  zu  1  m  | 

über  1—3  „  )j 

»  3  —  5  II) 
..     5  m  HU 

Der  durch  Gesetz   vom    1.  April    1905    vorgesehene  Wasserweg  vom 
Rhein  nach  Hannover  ist  durch  =====  =  =  =  gekennzeichnet.    (Die  durch  das 

Gesetz  angeordneten  Strom  Verbesserungen  und  der  in  Aussicht  genommene 
Groß-Schiffahrtsweg  Berlin— Stettin  sind  weggelassen.) 

Die  Stromgebietsgrenzen  sind  nur  schematisch  —  ohne  genaue  Beachtung 
des  Verlaufs  der  Wasserscheidenlinien  —  eingetragen. 
^  —  Beginn  der  Schiffbarkeit 
-  Flößbarkeit. 
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Wasserstraßen.  Eisenbahnen  und  Land- 
straßen. 

Die  R  ist  nach  dein  Ausgeführten  nament- 
lich für  den  Verkehr  geeignet,  der  sehr 
hiilig  sein  muß.  Dahin  gehört  ohne  Frage 
ein  erheblicher  Teil  der  Massengüter,  die 
mm  Teil  erst  durch  Binnenwasserstraßen 
Versand  fähig  werden.  Da  aber  mit  der  Be- 
fnnierung  auf  diesen  Wegen  eine  größere 
rofninktliclikeit  und  geringere  Schnelligkeit 
vorhanden  ist.  so  werden  vielfach  auch  bei 
Massengütern  die  Eisenbahnen  vorgezogen. 
In  letzter  Linie  sind  deshalb  für  die  Aus- 
wahl der  Verkehrsmittel  die  besonderen  Ab- 
machungen )»ei  den  einzelnen  Geschäftsab- 
w.-hlüssen  maßgebend:  diese  Abmachungen 
erfordern  l«ald  eine  schnellere  und  pünkt- 
lichere Iteförderung.  bald  geben  sie  in  dieser 
fcziehuug  so  viel  Spielraum,  daß  der  billigere 
Wa.**rweg  benutzt  werden  kann.  In  Wirk- 
lichkeit stehen  sowolü  bei  den  Eisenbahnen 
auch  bei  den  Wasserstraßen  die  Masseu- 
süter  im  Vonlergrunde  (in  Deutschland 
iei'ierseits  mit  mehr  als  4 des  Gesamt- 
Tvrk«?hnu.  Auch  bei  höherwertigen  Artikeln 
kann  >las  Interesse  an  billiger  Beförderung 
uft  go  stark  überwiegen,  daß  der  Wasser- 
W'.'s:  vorgezogen  wird,  wie  die  Erfahrungen 
f  «während  beweisen. 

Bie  Länge  der  Beförderungsstrecke  kommt 
dai*?i  nur  so  weit  in  Betracht,  als  sie  sowohl 
die  Vorteile  als  auch  die  Nachteile  des 
Wasserweges  und  der  Eisenbahn  deut- 
licher hervortreten  läßt. 

Kür  den  Personenverkehr,  der  heute  meist 
U -anders  schnell  und  pünktlich  verlangt 
»ul.  treten  im  ganzen  die  Wasserwege 
iinjter  den  Eisenbalmen  weiter  zurück. 

Inwieweit  die  Schienenwege  durch  künst- 
L<-he  Binuenwasserwege  ergänzt  werden 
kennen,  hängt,  wie  schon  erwähnt,  wesent- 
lich von  den  natürlichen  Verhältnissen  ab, 
t.ii'l  wie  weit  diese  Ergänzung  angestrebt 
*vnlen  muß.  richtet  sich  nach  den  vor- 
Liaiienen  Verkehrsbedürfnissen,  die  mit  den 
z.iui-u  wirtschaftlichen  Zuständen  eng  zu- 
Mtnmr-nhängen.  Stets  aber  handelt  es  sich 
uwr  nicht  um  eine  Prinzipienfrage,  sondern 
»ni  eine  tatsächliche  Frage,  die  nur  von 
Kall  zu  Kall  entschieden  werden  kann  und 
<üf  •schließlich  auf  ein  Heehenexempel 
Hinausläuft.  In  jedem  einzelnen  Fall  ist  zu 
erwägen,  ob  —  die  technische  Ausführbar- 
keit vorausgesetzt  —  die  Vorteile  für  die 
'1-suntheit  groß  genug  sind,  um  auf  die 
Lauer  die  Opfer  zu  rechtfertigen,  die  mit 
Ts-'i^n  Kanalanlagen  verbunden  sind.  Dabei 
•Arm  allerdings  nicht  die  Nah  Wirkung,  sondern 
auü  vornehmlich  die  Fernwirkune  den  Aus- 
hiag  geben.  Die  geplanten  Wasserwege 
-r'<\  also  insbesondere  als  Glied  eines  ganzen 
**seerstraßennetzes  aufzufassen  und  von 
.►sem   Gesichtspunkt   aus   zu  würdigen. 


Die  rein  lokale  Wirkung  allein  könnte  die 
erhebliche  Heranziehung  von  Staatsmitteln, 
wie  sie  heute  in  der  Regel  verlangt  wird, 
im  allgemeinen  nicht  rechtfertigen. 

Das  Wasserstraßen  netz  würde  seine  ideale 
Gestalt  dann  liabcn,  wenn  seine  einzelnen 
Glieder  (Kanäle  und  natürliche  Wasserläufe) 
überallhin  eiuen  ungehinderten  Verkehr  großer 
Fahrzeuge  ermöglichen  würden.  Das  Ideal 
wird  nie  gauz  zu  erreichen  sein,  weil  die 
natürlichen  Verschiedenheiten  der  einzelneu 
Stromgebiete  nicht  vollkommen  beseitigt 
werden  können.  Aber  berechtigt  und  not- 
wendig ist  das  Bemühen.,  wenigstens  eine 
Annäherung  an  dieses  Ideal  durch  Inne- 
haltung einheitlicher  Mindest  abmessungen 
für  Breite  und  Tiefe  der  Fahrstraßen,  für 
Breite.  Länge  und  nutzbare  Tiefe  der 
Schleusen,  für  Höhe  der  Brückendurch- 
lässe etc.  herbeizuführen.  In  Deutschland 
werden  ueuerdings  Mindestabmessungen  be- 
fürwortet, die  Schiffen  von  60*.»  t  die  Fahrt 
ermöglichen.  Tatsächlich  hat  Deutschland 
ebenso  wie  die  anderen  Staaten  noch  mit 
einer  sehr  großen  L'ngleichmäßigkeit  der 
Abmessungen  und  damit  auch  der  Leistungs- 
fähigkeit der  Binnenwasserwege  zu  kämpfen. 
In  Deutschland  fehlen  ül»erdies  noch  wichtige 
Bindeglieder  zwischen  den  einzelnen  Strom- 
gebieten, namentlich  im  Westen  der  Ell«. 
Durch  das  preußische  Gesetz  vom  1.  IV.  190f>, 
betreffend  die  Herstellung  und  den  Ausbau 
vou  Wasserstraßen,  wird  u.  a.  die  Her- 
stellung eines  Schiffahrtskanals  vom  Rhein 
zur  Weser  vorgesehen.  Eine  Verbindung 
des  Weser-  mit  dem  Elbegebiet  ist  trotz 
vielfacher  darauf  gerichteter  Bemühungen 
noch  nicht  gesichert  (vgl.  die  beigefügte  Karte). 

4.  Die  Aufgaben  der  öffentlichen 
Gewalt  gegenüber  den  Binnenwasser- 
straßen. Abgesehen  von  dem  polizeilichen 
Schutz  und  der  Sicherung  ungestörter  allge- 
meiner Benutzbarkeit  der  Wasserstraßen,  der 
Beseitigung  unuötiger  Erschwerungen  des 
Verkehrs,  der  Organisation  der  Wasser- 
straßenverwaltung und  eventuell  der  Schaffung 
internationaler  Abmachungen  über  die  ein- 
zelnen Stromgebiete  ist  dem  Staat  vorzugs- 
weise die  Aufgabe  zuzuweisen,  die  Schaffung 
eines  leistungsfähigen  und  hinreichend  ver- 
zweigten Wasserstraßennetzes  zu  ermög- 
lichen und  zu  befördern.  Die  dazu  er- 
forderlichen Regulierungen  und  Kanali- 
sieruugen  der  Ströme  und  die  Vorkehrungen 
zur  Erhaltung  der  Schiff!  »arkoit  hat  der 
Staat  als  Eigentümer  der  öffentlichen  Flüsse 
herbeizuführen,  zu  regelu,  zu  leiten  und 
uach  dem  L'mfang  der  beteiligten  öffent- 
lichen Interessen  mit  Staatsmitteln  zu  l»e- 
fördern  oder  auf  Staatskosten  durchzuführen. 
Auch  bei  den  Kanälen  muß  der  Staat  kraft 
seines  Oberaufsichtsrechtes  in  hezug  auf 
Linienführung,  Abmessungen  und  Ausrüstung 
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der  Kanäle  die  Leitung  in  der  Hand  be- 
halten. Die  Ausführung  der  Kanalbauten 
aus  Staatsmitteln  erscheint  in  den  Fällen 
unabweisbar,  in  denen  eine  Kanalverbindung 
vorwiegend  im  allgemeinen  Staatsinteresse 
liegt.  In  anderen  Fällen,  in  denen  auch 
ein  besonderes  Interesse  kommunaler  Selbst- 
verwaltungskörper  ndor  einzelner  Interessen- 
tengruppeu  nachzuweisen  ist,  werden  auch 
diese  Organe  in  entsprechender  Weise  mit 
heran  zuziehen  sein. 

Den  eigentlichen  Schiffahrtsbetrieb,  der 
den  <  "harakter  eines  rein  gewerblichen  Unter- 
nehmens trägt,  überläßt  der  Staat  im  allge- 
meinen am  besten  den  privaten  Unter- 
nehmungen. Indes  sind  Fälle,  in  denen  der 
Staat  zweckmäßigei-weise  auch  den  Betrieb 
übernimmt,  nicht  ausgeschlossen. 

Die  Frage,  wie  der  Staat  die  Binnen- 
wasserstraßen finanziell  behandeln  solle,  ist 
gerade  in  den  letzten  Jahren  Gegenstand 
eingehender  Verhandlungen  geweseu.  Die 
Ansichten  gehen  aber  nach  wie  vor  weit 
auseinander. 

Man  muß  bei  der  Frage  die  verschiedenen 
Arten  der  Wasserstraßen  auseinanderhalten. 
Daß  die  natürlichen  Flußläufe  nicht  zur 
Gewinnung  möglichst  hoher  privatwirtschaft- 
licher  Reinerträge  benutzt  werden  sollen, 
wird  im  allgemeinen  anerkannt.  Es  kann 
sich  hier  nur  darum  drehen,  ob  die  Be- 
fahrung  der  Flüsse  abgabenfrei  oder  mit 
Gebühren  belastet  sein  solle.  Die  Abgaben- 
freiheit ist  im  I*aufe  des  Ii).  Jahrh.  bei  den 
wichtigsten  Strömen  erreicht  worden.  Art.  fi4 
der  deutschen  Reichsverfassung  läßt  auf 
allen  natürlichen  Wasserstraßen  Abgaben  nur 
für  Benutzung  besonderer  Veranstaltungen 
zur  Erleichterung  des  Verkehrs  zu,  a"l>er 
nicht  über  die  gewöhnlichen  Herstellungs- 
nnd  Unterhaltungskosten  hinaus. 

Die  Aufhebung  der  früheren  Flußzölle 
erklärt  sich  zum  guten  Teil  aus  der  Reaktion 
gegen  die  Mißstände,  die  mit  dem  mannig- 
faltigen, zahlreichen,  verkehrsstörenden  und 
dabei  oft  genug  ohne  Gegenleistung  einge- 
forderten Gebühren  verbunden  waren.  Die 
neuerdings  mehrfach  verlangte  Wiederein- 
führung der  Flußzölle  wird  in  den  beteiligten 
Kreisen  als  ein  empfindlicher  Eingriff  in  die 
bestehenden  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
bekämpft. 

Diese  praktische  Erwägung  bedingt  nun 
freilich  nicht,  daß  das  IVinzip  der  Gebühren- 
erhebung für  Befahrung  regulierter  und 
namentlich  kanalisierter  Flußläufe  unbe- 
dingt und  ausnahmslos  abzulehnen  sei.  Die 
Aufwendungen  für  Verbesserung  der  Fluß- 
läufe sind  erheblich,  und  leicht  kann  der 
Staat  nur  zögernd  an  diese  Aufgaben  heran- 
treten, wenn  jede  Aussicht  auf  ^  unmittel- 
bare —  wenigstens  teilweise  —  Verzinsung 
und  Tilgung  der  Anlagekapitalien  fehlt.  Es 


kann  im  Iuteresse  schnellerer  und  wirk- 
samerer Verbesserung  der  Wasserst raten 
erwünscht  sein,  die  Befahrung  dieser  Stralau 
nicht  ganz  freizugeben.  Mit  einer  „Zwoek- 
gebühr",  deren  Erträge  für  Verliessernic 
der  Wasserstraßen  bestimmt  sind,  scheinen 
sich  die  beteiligten  Kreise  am  ehesteu  au*- 
söhnen  zu  können.  Bei  der  BemessiiDz 
einer  solchen  Gebühr  bereitet  der  Umstand 
Schwierigkeiten,  daß  nicht  lediglich  der 
Schiffahrt  wegen  die  Regulierungen  und 
Kanalisierungen  der  Flüsse  erfolgen.  al-> 
auch  nicht  lediglich  der  Schiffahrtsverk-  kr 
zur  Tilgung  und  Verzinsung  der  gesamten 
Aufwendungen  für  die  FlußverbesseruniMi 
herangezogen,  daß  aber  eine  genaue  Scheiibmi; 
der  Aufwendungen  nach  diesem  Gesi>ht-- 
punkt  nur  schwer  durchgeführt  werden 
kann.  Dem  Staat  erwachsen  aus  sokheu 
Anlagen  auch  mancherlei  indirekte  Vorteil- 
die  nicht  in  Geld  zu  bewerte«»  sind.  B-i 
solchen  Gebühren  femabliegende  Neben- 
zwecke zu  verfolgen,  wie  z.  B.  Erschwerung 
auswärtiger  Konkurrenz,  Schutz  der  Eisen- 
bahnen gegen  die  vermeintliche  Konkurrenz 
der  Wasserstraßen  u.  dgl.  m.  wird  vielfach 
deshalb  als  bedenklich  angeschen,  weil  e$ 
zu  einer  fühlbaren  Schmälerung  des  Haup:- 
vorzuges  der  Wasserstraßen,  nämlich  ita 
billigeren  Beförderung,  führen  könne. 

Daß  bei  kanalisierten  Flüssen,  weil  >ie 
eine  völlig  freie  Fahrt  nicht  mehr  gestarwi. 
mäßige  Gebühren  noch  eher  als  bei  regulierten 
Flüssen  gerechtfertigt  sein  können,  darf  im 
allgemeinen  zugegeben  werden. 

Bei  den  Kanälen,  die  in  der  Hand  de* 
Staates  sind,  ist  die  unentgeltliche  Befahruoc 
nicht  so  häutig  eingeführt  wie  f>ei  «ieu 
Flüssen  und  wird  auch  nicht  so  häutig  ver- 
langt. Auch  die  Fachkreise  haben  hier 
nicht  selten  grundsätzlich  die  Erhebung  *v«n 
Gebühren  als  berechtigt  anerkannt.  Im  aIIstv- 
meinen  ist  das  als  richtig  anzusehen.  I**- 
Ausmaß  der  Gebühren  kann  freilich  -»-hr 
verschieden  beurteilt  werden.  Vielfach  wird 
auch  hier  verlangt,  daß  nur  ein  Teil  der 
Verzinsung  und  Tilgung  des  Anlagekapitals 
durch  die  Gebühren  zu  decken  sei.  da  die 
Vorteile  leistungsfähiger  Kanäle  für  die  (re- 
samlheit  auch  die  MitMeiligiing  des  Staigs 
an  diesen  Lasten  rechtfertigen.  Darf  man 
dein  auch  in  der  Hauptsache  zustimmen.  *o 
können  die  Umstände  doch  höhere  Gebfdiren 
rechtfertigen.  Nur  darf  die  Leist ungstolitr- 
keit  des  Kanals  für  den  Verkehr  durch  -he 
Gebühren  nicht  stark  beeinträchtigt  od*r 
aufgehoben  werden. 

Viel  umstritten  ist  auch  die  Frage,  tu.  i> 
welchem  Maßstab  die  Gebühren  zu  liemessen 
sind.  Die  praktische  Gestaltung  der  Gebühren 
zeigt  eine  große  Mannigfaltigkeit  Ent- 
fernung, Tragfähigkeit,  Triebkraft,  üewkfct 
d«  r  Ladung,  Wert  der  Güter  usw.  kommea 
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als  Maßstab  vor.  In  den  Kreisen  der  Fach- 
männer wird  vielfach  der  Bemessung  nach 
•lern  Gewicht  der  Ladung  —  eveut.  in  Ver- 
r.imlung  mit  einer  Berücksichtigung  des 
Wortes  der  Güter  in  wenigen  großen 
Klassen  —  der  Vorzug  gegeben.  Eine  allge- 
meine Entscheidung  ist  nicht  möglich,  da 
Entwiekeltmg  und  Gewohnheit  hier  sehr  mit- 
ralen. 

5.  Die  Preisbildung  In  der  B.  In 

der  Hauptsache  bilden  sieh  die  Wasser- 
mühlen als  Konkurrenzpreise.  Die  Kon- 
kurrenz winl  aber  —  da  ein  Netz  mit  ein- 
heitlichen Abmessungen  noch  nirgends  be- 
geht —  in  der  Hauptsache  nur  innerhalb 
'Kt  einzelnen  Stromgebiete  wirksam.  Der 
Kheinsohiffer  konkurriert  nicht  mit  dem 
1  '•lersehilTer.  soudern  nur  mit  den  Schiffern 
im  Rheingebiet.  Dieser  Umstand  erschwert 
zwar  Jas  Eindringen  von  Schiffern  aus 
alleren  Stromgebieten ,  aber  auch  im  Fall 
einer  l'ehersetzung  des  Schiffahrtsgewerbes 
;u  einem  Stromgebiet  den  Abzug  der  über- 
schüssigen Kräfte  nach  anderen  Gebieten,  so 
daß  :>t\  die  Konkurrenz  sehr  verschärft  wird. 

Eine  große  Unregelmäßigkeit  der  Fraehteu 
ist  im  Zusammenhang  mit  den  wechselnden 
W,fcvserstantlsverlialtnissen  oft  zu  bemerken. 
Auf  «Jen  Flössen  ist  ferner  in  der  Regel 
ihr  Bergf rächt  höher  als  die  Talfracht,  weil 
'Ii**  Ik-rgfracht  größere  Kosten  und  Schwierig- 
i'/it.'u  bereitet. 

Eine  staffeiförmige  Tarifbildung  ist  bei 
den  Binnenwasserstraßen  nicht  selten.  Sie 
vinl  nahegelegt  durch  den  Umstand,  daß 
•  in  Teil  der  Selbstkosten  des  Schiffers  (Ver- 
zinsung und  Tilgung  des  Anlagekapitals, 
K<Men  ües  allgemeinen  Yerwaltungspersonals 
und  »-ine*  Teiles  der  Schiffsmannschaft,  Ver- 
m '.•Iwninggkosten  für  das  Schiff.  Steuern  usw.) 
<■>-•!!  >!er  Iünge  der  zu  fahrenden  Strecke 
unabhängig  i>t.  während  ein  anderer  Teil 
|V.-r>Kheningskosteii  für  die  I^idung,  Er- 
*Ai  (ler  Abnutzung  der  Fahrzeuge  und 
-.listjire  Streckenkosten)  zwar  mit  der  Ent- 
-•  rniing  wä<  hst,  aber  langsamer  als  diese. 

I*azu  kommt,  daß  l>ei  längeren  Strecken 
'tie  Nachteile  der  H.  stärker  hervortreten, 
*i*>  mm  Anziehen  von  Frachtauftragen 
•rr'liere  Zugeständnisse  in  bezug  auf  die 
M-"h^  <W  Fracht  nötig  werden. 

Eine  gewiss*'  Berücksichtigung  des  Wertes 
Güter  ■ —  in  wenigen  großen  Klassen 
i  -tf  'irli.  h  —  findet  sich  sehr  häufig. 

bi>-  verschiedenen  Gesichtspunkte  werden 
rr«rist  miteinander  verbunden.  Auf  einen 
:^ziir-n  Gesichtspunkt  läßt  sich  die  prak- 
riv-he  Gestaltung  der  Wasserfrachten  nicht 
nirl-  kführen. 

Di^  Vereinbarung  der  Flachten  von  Fall 
Ti  Kall  kommt  namentlich  im  Güterverkehr 
••'«".  vielfach  freilich  durch  Vermittler 
^•Miteure ,    Agenten.    Makler»,    die  das 


schwierige  Geschäft  der  Heranziehung  von 
Frachten  l>erufsmäßig  durchführen.  Große 
Gesellschaften  setzen  dagegen  häufig  ein- 
seitig Tarife  fest,  wie  es  auch  im  Personen- 
verkehr üblich  ist.  Diese  Tarife  sind  ent- 
weder durch  die  Konkurrenz  mit  anderen 
Gesellschaften  beeinflußt  oder  von  den  ver- 
schiedenen Gesellschaften  vereinbart  worden. 
Eine  Zusammenziehnng  von  Angebot  und 
Nachfrage  auf  den  Schiffsfrachtenmarkt  wird 
durch  die  neuerdings  an  verschiedenen  Plätzen 
aufgekommenen  Schifferbörsen  ermöglicht. 

Zahlenangaben  über  die  Höhe  der  Frachten 
sind  wegen  der  großen  Mannigfaltigkeit  und 
Veränderlichkeit  der  tatsächlichen  Verhält- 
nisse au  dieser  Stelle  untunlich. 

Literatur:  Aus  der  übergroßen  Zahl  von  Schriften 
seten  —  unter  Wegbissung  der  statistischen 
Quellen  und  der  Ihirlamentsdmcksachen  —  nur 
nachstehende  angeführt:  IL  van  der  Borght, 
l>as  Vcrkchrrrtcesen  (mit  ausführlicher  Biblio- 
graphie ton  K.  Frankenstein),  Uipziy  18<.»4.  — 
Denkschrift  über  die  Ströme  Memel,  Weichsel, 
Oder,  Elite,  Weser  und  llhein.  bearb.  im  Auf- 
trags des  Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten, 
Berlin  1888.  —  Victor  Kurs,  Tabellarische 
Xachrirhtcn  über  die  flößbaren  und  schiffbaren 
Wasserstraßen  des  Deutschen  Reiches,  Berlin 
I8P4.  —  Üernelbe,  Schiffahrtsstraßen  im  Deut- 
schen Reich,  Jahrb.  f.  Xat.,  S.  F.,  Bd.  10,  S. 
€41 fg.  —  Derselbe,  Die  Binnenschiffahrt,  im 
Handbuch  der  Wirtschaftskunde  Deutschlands, 
B-l.  IV,  Uipxig  IU04.  —  Derselbe,  „Binnen- 
schiffahrt" im  II.  d.  St.,  2.  Aufi.,  Bd.  II,  S.  861  fg. 
-■■  Mritzen,  Topographische  Erwägungen  über 
den  Bau  von  Kanälen  in  Deutschland,  Berlin 
18'jn.  —  Emil  Saj-,  Die  Verkehrsmittel  in  Staats- 
und Volkswirtschaft,  I.  Teil,  Wien  1878.  -  Der- 
selbe. Transport  und  Kommunikationsiresen,  in 
.Schö„berg  (4.  Autt.),  Bd.  1,  S.  551  fg.  —  Seiht, 
Die  cerkehrsirirtschaßl.  Bedeutung  der  Binnen- 
wasserst  rajien,  in  Schmoltes  Jahrb.  f.  des., 
Vene.  u.  Vollste.,  X.  F.,  Bd.  S<;,  S.  !KJUfg.  (!'.»>,',. 
-  Saetbeer,  hie  EibzölU,  Isiptig  18u<>.  — 
Sammerl  ml.  Die  Rheinzolle  tm  Mittelalter, 
Halle  a.  S.  18'.'.}.  —  Stoerk,  „Binnenschiffahrt- 
im  H.  d.  St.,  .'.  Auf.,  Bd.  II,  S.  87.1  fg.  -  Die 
Stromgebiete  d.  Deutschen  Reiches,  hydrographisch 
und  orographisrh  dat  gestellt  t  herausgeg.  cm 
Kaiserlichen  Statist.  Amt),  J.  Teil,  Berlin  18'JI, 
II.  Ted,  Ii.  rlin  l'MM>  l'.xH,  III.  Teil,  Berlin  1905 
bis  /;«*;.  —  Führer  auf  den  deutschen  Schiffahrts- 
straßen, bearb.  im  prent!.  Ministerium  der  äff. 
Arbeiten,  1.  Auß.,  Berlin  l'to.t.  —  Sympher. 
Transportkosten  auf  Eisenbahnen  und  Kanälen, 
Berlin  188.1.  --  Derselbe,  Die  wirtschaftlich' 
Bedeutung  des  Rhein — Weser — Elfte — Kanals, 
Berlin  lS'j'J.  —  Dernelbe.  Wasserwirtschaftliche 
Vorarbeiten,  Leipzig  l'.tOl.  Schumacher. 
Zur  Frage  der  Binnenschißahrtsabgabrn,  Berlin 
l'-iOl.  —  Virich,  Staffeltarife  und  Wasserstraßen, 
Berlin  I8H4.  —  r,  Weber,  Die  Wasserstraßen 
Xordrun.pus,  Leipzig  1881.  —  Drotobdle  >m( 
Schriften  der  internationalen  Binnenschiff ihrt.- 
kongresse.  —  Verhandlungen  den  Zentrahrrrius 
für  Hebung  der  Huß-  und  Knnnlschtffahrt,  von 
18  7.'  an.  —  Zeitschrift  für  Binnensrhiff'nhrt, 
heruusgrg.    rom    Zentraler  rein  für   Hebung    d- r 
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deutschen  Fluß-  und  Kanalschiffahrt,  seit  1894 
in  Berlin  erscheinend. 

K.  van  der  BoryhL 


Binnenzölle. 

B.  sind  die  innerhalb  der  Landesgrenzen  er- 
erhobenen  Zölle.  Solange  die  Zölle  nur  fiska- 
lischen Interessen  dienten,  erhob  man  im  In- 
land an  Brücken,  Flüssen,  Stralien  etc.,  des- 
gleichen an  den  Grenzen  der  einzelnen  Gebiets- 
teile, Provinzen  n.  dgl.  m.  solche  Abgaben,  wel- 
che ursprünglich  eine  Art  Gebühren  waren  für 
gewisse  Dienstleistungen  der  Obrigkeit.  Später 
wurden  sie  zu  wichtigen  Einnahmequellen  lo- 
kaler Autoritäten.  Je  gröücre  Forterbritte  aber 
die  nationale  und  volkswirtschaftliche  Konzen- 
tration seit  dem  17.  Jahrb.  machte,  um  so  mehr 
muUten  sie  den  Grenzzöllen  weichen,  eine  Ent- 
wickeluug,  die  wesentlich  ein  Symptom  der  Ver- 
einheitlichung des  nationalen  Volkswirtechafts- 
gebietes  war.  In  Frankreich  wurden  die  B.  in 
der  Hauptsache  durch  Colbert  beseitigt,  in 
Deutschland  hat  der  Zollverein  (s.  Art.  „Zoll- 
verein") mit  ihnen  aufgeräumt. 

Vgl.  Art.  „Zölle".        .Max  ton  Heckel. 


Blaue,  Louis 

geb.  am  28./X.  1811  in  Madrid,  wo  sein  Vater. 
Jean  Charles,  während  der  französischen  Herr- 
schaft das  Amt  eines  Generalinspektors  der 
Finanzen  bekleidete.  Seine  Mutter  war  eine 
Pozzo  di  Borgo.  Die  erste  Erziehung  genoU 
Blaue  in  Corsica.  Unter  der  Restauratiou 
kehrte  die  Familie  nach  Frankreich  zurück.  Sie 
geriet  in  wirtschaftliche  Bedrängnis.  Die  Juli- 
revolntion  vollendete  ihren  Kuin.  Blaue,  der 
seit  1830  in  Paris  studierte,  umttte  seinen  Lebens- 
unterhalt durch  Stundeugeben  und  Schreib- 
arbeiten für  eine  Advokatenkanzlei  erwerben. 
Die  ihm  von  seinem  Onkel,  dem  russischen  Ge- 
sandten iu  Paris,  Grafen  Pozzo  di  Borgo, 
in  unwürdiger  Weise  angebotene  Unterstützung 
hatte  er  abgelehnt.  1832  sah  er  sich  gezwungen, 
eine  Hanslehrerstelle  bei  einem  Fabrikanten  in 
Arras  anzunehmen.  Hier  begann  auch  seine 
journalistische  Tätigkeit,  die  ihn  1834  nach  Paris 
zurückführte.  Erst  Mitarbeiter  verschiedener 
Blatter  und  hauptsächlich  des  demokratischen 
„Bon  sensu,  übernahm  er  1837  die  Leitung  des 
letzteren,  um  sie  jeduch  schon  ein  Jahr  darauf 
wegen  Meinungsverschiedenheiten  mit  dem  Ver- 
leger wieder  niederzulegen.  183U  begründete 
er  eine  eigene  Monatsschrift,  die  „Revue  de 
progres  pulitique,  social  et  litteraire",  die  dazu 
bestimmt  war,  die  fortgeschrittensten  Anhänger 
der  Demokratie  zu  raJ liieren,  und  in  der  er  seine 
politischen  uud  sozialen  Reform  vorschlage  dar- 
legte und  vertraf.  Seine  publizistische  und 
politische  Tätigkeit  stellte  ihn  in  die  ersten 
Reihen  der  Gegner  der  bürgerlichen  Gesellschafts- 
ordnung sowie  des  Juliköuigtums  und  machte 
ihn  außerordentlich  populär."  Der  Sturz  Louis 
Philipps  brachte  ihn  als  Arbeitervertreter  in  die 
provisorische  Regierung  und  an  die  Spitze  der 
-Comuiissiou  du  Lnxembourg".  die  den  Plan  zu 
einer  „Organisation  der  Arbeit"  ausarbeiten  sollte. 
Nach  den  Ereignissen  der  Juniustage  1848  [4. 


Nationalwerkst&tten)  mußte  er  flüchten:  erst  n»<*li 
Belgien  und  später  nach  England,  wo  er  bu  n 
seiner  am  8.; IX.  1870  erfolgten  Rückkehr  nach 
Paris  blieb.  Von  da  ab  beteiligte  er  sich  wieder 
in  reger  Weise  am  politischen  Leben.  Er  vir 
inzwischen  sehr  gemäßigt  geworden.  Am  8.  []. 
1872  wurde  er  in  die  Nationalversammlung 
wählt.  Der  Deputiertenkammer  gehörte  er  »«t 
dem  Jahre  1876  bis  zu  seinem  am  fi./XII.  Ihw2 
in  Cannes  erfolgten  Tode  an. 

Schriften:  Besonders  hervorzuheben  sind : 
Organisation  du  travail.  Extrait  de  la  Rem«?  Ja 
Progres,  Paris  1840  (bekannter  und  häutig  al* 
die  erste  angesehen  ist  die  Ausgabe  von  l&l 
(o.  0.]);  Histoire  de  dix  ans,  1830—10.  5  Bd*.. 
Paris  1841-14;  Histoire  de  la  Revolution  fran- 
eaise.  12  Bde..  Paris  1847— 62:  Le  »ocialifUK. 
Droit  an  travail.  Reponse  ä  M.  Thier*.  Pari*  1M£: 
La  Revolution  de  f^vrier  an  Luxembourg,  Pari« 
1849;  Pages  d'histoire  «le  la  Revolution  de  frm^r 
1848.    Paris  1850.   Revelations  hUtoriques.  ou 
reponse  au  Ii  vre  de  Lord  Normandy,  intitolr: 
A  year  of  revolution  in  Paris,  Rrnxelle*  ItCt»; 
Histoire  de  la  Revolution  de  1848,  2  Bde.,  1W0. 
Questions  d'aujourd'hui  et  de  demain  Pari*  IST* 
Discours  politiques  (1847—1881),  Paris  18S2 
Literatur:    (Anonym)    l/>uii    Blnne    in:  /'<' 
Gegenwart,  Bd.  4,  Leipn'g  l$r,o.  —  Ch.  Robin. 
Louis  Blanc,  sa   vie  et  ses  •  •rurrrt,  Pin> 
—  Le"on  Fauchet;  IM  »ystimr  de  £o«m  B\-w. 
I'nris  JS4S.  —  Art.  „ßUtne"  im  H.  d.  St.,  I  Ah*., 
Bd.  IL,  S.  r,4S  fg.  —  lApucrl.  Art.  ..Blon/". 
ebenda  2.  Aufl.,  Bd.  II,  S.  940 fy.  —  Otto  IF«r- 
uchauer  Ijouu  Blunc,  Berlin  1896.  —  X  Am. 
„Sozialismus"  und  „Xation'ittrerkstdttm'-. 

Carl  UrQnltrrg. 


Blanqui,  Adolphe  Järöme, 

geb.  am  21./XI.  1798  zu  Nizza,  gest.  als  Mitglied 
der  Academie  des  scieneea  moralea  et  politiques 
am  28.  I.  1854  in  Paris. 

Verfasser  der  ersten  kritischen  Geschichte  d«rr 
politischen  Oekonomie,  die  sich  aber  iu  der  uea 
zeitlichen  Abteilung  nur  mit  englischen,  fraaz«- 
sischen  und  italienischen  Autoren  beschäftigt. 

B.  schrieb:  Histoire  de  Teconomitf  puli- 
tique eu  Enrope,  Paris  1838;  dasselbe.  4.  Aufl.. 
2  Bde.  1860:  dasselbe  deutsch  von  Büß.  2  M*.. 
Karlsruhe  1841.  —  Les  classea  ouvriere»  eu  Fr*ai< 
pendant  I'annee  1848,  Paris  1849.  Ltyprrt. 


Blanqui,  Louis-Aueruste, 

b.  7./II.  1805  zu  Pnget-Theiiiers.  ge.»t. 
881  in  Paris:  s.  Art.  „Sozialdemokratie". 

c. 


1  I. 


Blasensteuer,  Blasenzlns. 

B.steuer  oder  B.zina  heißt  eine  Form  der 
!  Branntweinsteuer,  die  nach  dem  Inhalte  der 
1  Brennblase  für  jeden  einzelnen  Brennakt  uater 
I  Annahme  einer  gewissen  Brennxeit  erhoben 
;  wird.  Die  technischen  Schwächen  des  Hjime» 
haben  dazu  geführt,  von  diesem  Bestenenm*»- 
modus  in  der  neueren  Zeit  abzusehen. 
Vgl.  Art.  „Branntweinsteuern"'. 

-Vax  von  llerkri. 
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Blei  s.  Metalle. 


Blinde,  Blindenanstalten. 

1.  Privac-  und  öffentlich-rechtliche  Sonder- 
»tellnng.  2.  [He  B.- Armen  Versorgung.  3.  Der 
Bunternebt.  4.  Die  Erwerbsfähigkeit  der  B. 
b  Statistik. 

1.  Privat-  und  öffentlich-rechtliche 
Sonderstellung.  Als  blind  wird  jene  Person 
bezeichnet,  welcher  das  Sehvermögen  voll- 
ständig auf  beiden  Augen  fehlt.  Die  hier- 
mit nnleugbar  gegebene  Unfähigkeit  zu 
vielen  Tätigkeiten  und  in  vielen  Lebens- 
lagen bringt  auch  eine  Sonderstellung  der 
H.  innerhalb  der  Rechtssphäre  uiit  sich. 
Dies  zeigte  sich  zur  Geltungszeit  des  mittel- 
alterlichen Hechtes  in  einer  Beschränkung 
J«r  bürgerlichen  uud  feudalen  Rechtsfähig- 
ieit.  wahrend  gegenwärtig  die  Besonderheit 
—  abgesehen  von  dem  Kanonischen  Rechte 
nadi  welchem  die  Blindheit  Unfähigkeit  zu 
•len  Weihen  begründet  —  einerseits  einen 
*rhöhteii  Schutz  auf  dem  Gebiet  der  bürger- 
lichen Rec  hte  l*ez weckt  und  andererseits  auf 
dem  Gebiete  der  Verwaltung,  mit  Hinblick 
auf  die  armenrechtlichen  Verhältnisse  und 
Ii*  Besonderheit  des  Unterrichtes  bezw.  der 
Herufsvorbildung  gelegen  ist. 

Die  Bescliränkungen  der  bürgerlichen 
Handlung*-  und  feudalen  Rechtsfähigkeiten 
Standen  nach  dem  Sachsenspiegel  in  der 
f  nfähigkeit  zu  beerten  und  nach  Lehenrecht 
;m  Anschlüsse  von  der  Succession  in  Reichs- 
lehen  und  gemach  auch  von  der  Thronfolge. 
Di^  Beschränkungen  sind  nach  Rezeption 
<les  p*mischen  Rechtes  alle  in  Wegfall  geraten. 

Di».-  heutigen  Bestimmungen  Umziehen 
rtch  auf  Errichtung  und  Abschluß  von 
Testamenten  und  Verträgen.  So  können  in 
einigen  Lindern  die  B.  ein  Testament  nur 
>mter  besonderen  Kanteten,  Zuziehung  von 
m^hr  Zeugen  als  sonst  usw..  machen  (Öster- 
reich, bürgert.  Gesetzb.  §  "»80,  Code  civil, 
art.  u77».  Das  deutsche  Bürgerliche  Gesetz- 
buch bestimmt,  daß  Personen,  die  Ge- 
^■hri^l^nes  nicht  zu  lesen  vermögen,  im 
\Ugemeinen  also  auch  dieB.,  ihre  letzt  willigen 
Verfügungen  nur  mündlich  vor  Richter  oder 
Xutar  und  2  Zeugen  treffen  können.  Weitere 
Besonderheiten  in  der  zivilrechtücheu  Hand- 
:uDgsiaiiiirkeit  l>etreffeu  den  Abschluß  von  Erb- 
^^Tträgetj  und  die  gerichtliche  sowie  notarielle 
Beurkundung  von  Rechtsgeschäften  (G.  v. 
'.7-  V.  \*t*>*).  Einem  B.,  der  als  solcher  seine 
'>eArhAfte  nicht  zu  versehen  vermag,  kann 
mit  w-irier  Einwilligung  für  bestimmte  Ge- 
-tafte  ein  Pfleger  bestellt  werden.  In 
<*sWreieh  schreibt  das  G.  v.  25.  VII.  1871 
fi-T,  «Uli  alle  Urkunden  über  Rechtsgeschäfte 
-rter  I>>bend/?n.  welche  von  B.  (in  eigener 
f-TSon  i  errichtet  wenlen,  an  einen  Notariats- 
ik:  gebunden  sind.  Hinsichtlich  der  Ueber- 
einer  Vormundschaft  bildet  nach 


?i  191  a.  b.  G.  B.  „Untauglichkeit  wegen 
Leibesgebreeheu"  einen  Ausselüießungsgrund. 

2.  Die  B.- Annen  Versorgung.  Im  großen 
und  ganzen  geht  die  Versorgung  anner  B. 
heute  in  der  allgemeinen  Armenpflege  auf. 
Eigentliche  speziello  B.  versorg  ungs- 
häuser  für  Erwachsene  gehörten  immer 
und  gehören  auch  heute  noch  zu  den  ver- 
einzelten Ausuahmen.  Tatsäcldich  liegt  auch 
kein  Grund  vor,  die  B.  —  ausschließlich 
vom  Standpunkte  der  Armenpflege  —  gerade 
in  geschlossener  Pflege  zu  halten;  insofern 
aber  in  einem  Lande  die  geschlossene 
Armenpflege  in  größerem  Umfange  Itesteht, 
empfiehlt  sich  wohl  die  Zweckspezialisierung 
der  Siechenhäuser  und  die  Zweckzuwendung 
einiger  derscllteu  für  B.  Als  erstes  B.ver- 
sorgungshaus  erscheint  das  Hospice  des 
Quinze-Vingt  für  300  B.  zu  Paris,  welches 
bis  ins  12.  Jahrb.  zurückreicht.  Aehnliche 
Häuser  entstanden  danu  in  vereinzelten 
Städten,  so  in  den  deutschen  Landen  5  nach 
den  Befreiungskriegen,  von  welchen  sich 
Königsberg  und  Breslau  erhielten,  sodann 
in  Dresden,  Frankfurt,  Wien.  Prag,  Gmünd 
(Württemberg)  usw.  Vielfach  war  und  ist 
es  zum  Teil  noch  üblich,  die  blinden  Armen 
auf  den  Wanderbettel  zu  verweisen,  etwa 
mit  der  Gestattung,  Bettelmusik  zu  machen 
usw.  Der  Staat  selbst  erachtet  die  B.ver- 
sorgung  in  der  Regel  nicht  als  seine  Pflicht, 
sondern  sieht  sie  als  Bestandteil  der  allge- 
meinen Armeupllege  au,  wonach  sie  dann 
z.  B.  den  Gerueindeu  (Oesterreich  usw.)  oder 
den  Provinzialvcrbänden  (Preußen)  obliegt. 
Namentlich  seitens  der  Gemeinden  geschieht 
da  jedoch  fast  gar  nichts,  so  daß  die  über- 
geordneten Verbände  helfend  eingreifen 
müssen,  wenn  überhaupt  von  Oeftentlieh- 
keits wegen  etwas  gehustet  wenlen  soll. 
Zunächst  ist  es  aber  das  Verdienst  vou 
Vereinen  bezw.  reichen  Privatpersonen,  wenn 
solche  B. Versorgungsanstalten  für  Erwachsene 
bestehen. 

3.  Der  B.nnterricht.  Als  der  wichtigste 
Teil  der  Verwaltung  des  B.wesens  erscheiut 
gegenwärtig,  und  mit  Recht,  die  Ausbildung 
des  B.,  um  demselben  die  allgemeine  Bildung 
zu  vermitteln  und  ihn  erwerbsfähig  zu  ge- 
stalten. Dieser  spezitische  B.unterricht  kann 
zweckmäßig  nur  in  B.s  c  h  u  l  e  n  erteilt  werden, 
doch  müssen  diese  aber  durchaus  nicht 
Internate  sein.  Insofern  hier  die  Armen- 
pflege hereinspielt,  und  das  ist  ja  in  weitem 
Maße  der  Fall,  hat  das  unter  2  bemerkte 
auch  hier  Gültigkeit.  Die  armen  B.  er- 
halten Freiplätze  in  den  Instituten,  während 
die  bemittelten  zu  den  Kosten  betsteuern. 
Diese  B.ausbildungsanstalten  sind  in  der 
Regel  für  jugendliche  B.  bestimmt,  und  es 
schließen  sich  an  dieselben  mitunter  Fort- 
b  i  ld  u  n  g  sa  n  stal  t  e  n  an.  Um  denselben 
Zweck  für  Erwachsene  zu  erreichen,  wird 
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ein  Fachunterricht  manchmal  auch  in  den 
B.versorgungshäusern  erteilt.  Noch  einen 
Schritt  weiter  gehen  dann  die  B.werk- 
stätten  oder -arbeitsanstalteu,  wel- 
che den  I^ebenserwerb  ermöglichen  sollen, 
aber  kaum  recht  zum  Durchbruch  gelangt 
sind. 


ermittelt;  die  erstgenannte  Erhebung  ergibt 
wohl  nur  annähernde  Resultate,  was  daraus 
hervorgeht,  daß  die  aufeinanderfolgenden 
Zählungen  oft  ganz  unmotivierte  Schwan- 
kungen ergel>en. 

Auf  100000  Einwohner  entfielen  Blinde: 


Deutsch.Reichl900 


Der  Bcsrrüuder  de»  methodischen  B.unter- 1  Oesterreich 


richte  ist  der  Schreiblehrer  Valentin  Hauy 
in  Paris,  der  1784  eine  solche  UuterrichtsanHtalt, 
gefördert  von  der  Philantropischen  Gesellschaft, 
gründete  und  eigenartige  Lehrmittel  (erhabene 
Buchstaben,  Rahmen  mit  Zeilendrähten,  gestickte 
Landkarten  etc.)  verwendete,  welche  er  durch 
eine  blinde  Wienerin,  namens  Paradies,  kennen 
gelernt  hatte.  Hany  begründete  dann  1806  auch 
in  Berlin  (gelegentlich  einer  Reiset  eine  solche 
Anstalt,  deren  Leiter.  Zeune,  für  die  Methodik 
und  Technik  dieses  Unterrichts  viele  Verdienste 
erlangte.  Dasselbe  gilt  für  den  Direktor  der 
1808  errichteten  und  1816  öffentlich  erklärten 
B.lehranstalt  in  Wien,  namen*  Klein.  Gegen- 
wärtig steht  der  B.unterricht  methodisch  auf 


6o 
1900  *4 
1900  löi 
1871  84 


Ungarn 
Frankreich 
Italien 
Spanien 
Portugal 
Holland 
England  u.W.  1891 
Schottland  1891 
Irland  1891 


Schweiz 
Schweden 
Norwegen 
Dänemark 


1901  118  Faröer-I. 


1860  14; 
1890 
1889 


125 
47 

75  1 


Island 
Finland 
Europ.  Ruß- 
land 


66  j  Bulgarien 
iio  Serbien 


1870 
1890 

1891  I3Q 

1890  53 
1890  223 
1890  30; 
1890  150 

1886  300 
1893  zec 
1S9;>  100 

Die  Zahl  der  B.  im  Deutschen  Reiche  war 
am  1.  Dezember  1900  die  folgende  (jeweilig  üi 
Klammer  auf  10O00O  Einwohner  berechnet): 
Reich  34  334:  Preußen  21614  >63  und  «war  in 
Ostpreußen  94,  Westpreußen  79.  Pommern  71. 
Posen  73,  Schlesien  213  etc.):  Bayern  3444  ;59i. 
hoher  Stufe  und  ermöglicht  durch  die  Ausbildung  |  Sachsen  2715  (72);  Württemberg  1302  >63i: 
der  Stachel-  und  Reliefschrift,  Punktiersebrift,  Baden  1003  (58);  Hessen  537  (52);  Elsaß- Lotb- 
ja  der  gewöhnlichen  Schrift,  des  Kopfrechnens,  ■  ringen  997  (61)  usf.  —  In  Preußen  stietr  die 
der  plastischen  Landkarten,  des  Musikunter- 
richts usw.  eine  sehr  vielseitige  Bildung  der  B., 
nur  sind  diese  Schulen,  welche  allerdings  all- 
mählich zahlreicher  wurden,  noch  viel  zn  wenig 
verbreitet. 

Da  nur  ein  geringer  Teil  der  B.  in  den 
Anstalten  untergebracht  ist  resp.  metho- 
dischen Unterricht  genießen  kann,  er- 
scheint eine  Vorsorge  für  die  anderen  hin- 
sichtlich des  Elementarunterrichts  ge- 
boten.   Diese  Frage  wird  .so  zu  lösen  ver- 


Zahl der  Blinden  1831/1890  annähernd  auf  da« 
Doppelte  an.  sie  betrug  1831:  118:«,  1811): 
12849,  1849:  12179,  1858:  12967.  1867:  14(181. 
1871:  22978,  1880  :  22677,  1900:  21614. 

Das  enorme  Anwachsen  auf  IST  1  ist  eine 
Folge  des  Krieges,  und  die  hierauf  erfolgende 
Abnahme  ist  zunächst  durch  das  allmähliche 
Absterben  dieser  Altersklassen  bedingt. 

Es  kann  im  ;Ulgemeineu  angenommen 
werden,  daß  die  Zahl  derB.,  vorhält  nismAßig. 
d.  h.  im  Verhältnis  zur  Bevölkerung  in  der 
sucht ,  daß  die  blinden  Kinder  von  der  |  letzten  Zeit  abgenommen  habe.  Sie  sank  in 


Schulpflicht  prinzipiell  nicht  ausgenommen 
(z.  B.  in  Preußen,  Oesterreich  usw.),  die 
Volksschullehrer  al>er  durch  besonderes  Ent- 
gelt angeeifert  werden,  sieh  dem  Unterricht 
der  B.  soweit  möglich  speziell  zuzuwenden, 
weshalb  sie  auch  in  den  Lehrerseminaren 
eine  diesbezügliche  Anleitung  erhalten. 

Seit  1S73  besteht  ein  internationaler  II.- 
lehrerkongreß,  der  alle  2  Jahre  zusammentritt. 

4.  Die  Erwerbsfähigkeit  der  B.  ist 
heute  noch   ziemlich  beschränkt ;  sie  be- 


Üesterreieh  in  den  Jahren  1*80,  ltfw»,  p.*» 
von  91  auf  81  und  54;  in  Preußen  in  den 
Jahren  1870.  1880  und  VMH)  von  93  auf  S3 
und  03 ;  in  Oesterreich  zeigt  sich  diese  Ab- 
nahme im  Zeitraum  1880  1900  ausnahmslos 
in  allen  Ländern. 

Man  schreibt  die  Abuahme  namentlich  dfm 
Umstände  zu,  daß  gegenüber  früher  weniger 
Fälle  von  Blennorhoea  neonatorum  vorkommen 
(welche  nach  Cohn'»  Untersuchung  an  32t>4 
B  in  23,5%  der  Fälle  Ursache  der  Erblindung 
zieht  sich  auf  Spinnen,  Stricken,  Teppich-  ]  ist)  und  daß  auch  die  Erblindungsfilk  nxch 
--   - —  'r....i.....i„i —  .......  v  !  Blattern  abgenommen  haben;  aber  nu-rh  *>n*t 


erzeugung  (aus  ruchstücken,  Stroh  usw.), 
Stroharbeiten  überhaupt ,  Bürstenbinderar- 
beiten, Bohr-  und  Korbflechten,  Erzeugung 
von  .Schuhen  aus  Tuchstücken,  Flechten  von 
Schnüren,  Bandweben,  Drahtarbeiten,  Seiler-, 


ist  dieses  Herabgehen  der  Ziffer  ein  Verdienst 
der  Fortschritte  der  Augenheilkunde.  Auf  den 
Zusammenhang  der  Verbreitung  der  Blindheit 
mit  der  Blenn.  neot.  deutet  auch  der  Umntand 
hin.  daß  iu  den  Ländern  mit  hoher  Illegitimitats- 


Dreehsler-,    Minder-  und   Tischlerarbeiten,  I  ziffer,  wie  z.  B.  in  den  österreichischen  Alj*o- 
Musikausübnng.  Klavierstimiiien  u.  dgl.   Es  '1 
sind  das  allerdings  nicht  wenige  Bescküf- 
tigungsarteu,  aber  doch  solche,  welche  einen 
wenig  sicheren  und  wenig  gleichmäßigen 
und  hinreichenden  Erwerb  bedeuten. 


landen»,  die  ß.zahl  sehr  groß  ist  (Kärnten  68 
auf  100  000). 

Was  das  Verhältnis  der  beiden  Ge- 
schlechter anbelangt,  so  seheiut  zumeis: 
das  männliche  Geschlecht  mehr  betroffen  111 


5.  Statistik.  Die  Zahl  der  B.  usw.  wird  !  sein,  was  vielleicht  mit  der  größeren  Lebeo*- 
in  manchen  Staaten  im  Anschlüsse  an  die  bedrohung  bei  und  iu  den  Arsten  Jahren 
Volkszählungen,  in  anderen  durch  besondere  1  uach  der  Geburt  und  sodann  mit  drii 
Erhebungen,  mitunter  durch  Sanitätsorgaue,  ■  größeren    Gefahren    der  Berufsarbeit  iu- 
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sanuneuhäugt.  Nach  den  neueren  Erhebungen 
iet  die  Zahl  der  weibl.  B.  nur  in  Frankreich, 
Ifcaemark.  Schweden,  Bayern  und  Ingaim 
verhältnismäßig  größer  als  jene  der  männl. 
lüher  l'»0O— 1200  auf  1000  männl.  B.,  Fin- 
land  178^ !},  sonst  aber  geringer,  im  allgem. 
9uu-lOUO  auf  1000  männl.  B.,  seltener  noch 
kleiner. 

Die  Intensität  der  Blindheitsfälle  steigt  mit 
dem  zunehmenden  Alter:  es  waren  190"» 
auf  100 000  Bewohner  jeder  einzebien  Alters- 
sttde  H.  im  Deutschen  Reiche 

Altersgruppen   männl.  weibl. 

U— ö  io  a 

aber  b— 10  17  14 
.  10-2U  28  21 
.  M — 40  40  30 
,   40-ti0  59  73 

60  353  340 

Dem  Familienstande  nach  wurden 
iü  iYeußen  1895  etwa  ."»"»"0  als  verheiratet 
re?p.  verwitwet  ermittelt,  wol*ü  sich  gegeu 
früher  eine  erhübe  Heiratsfre*juenz  zeigt: 
in  ».»eiderreich  waren  1n9u  von  l«»0»»O  Ein- 
wohnern des  betrelTenden  Familienstandes 
blaid  ledige  7,7,  verheiratete  0,7,  verwitwete 
.HO,  was  im  Zusammenhange  mit  der  Zu- 
latuae  der  B.  bei  den  steigenden  Alters- 
klassen steht. 

leber  die  Ursache  der  Erblindung  lehren 
spezialunterHUchungen  Ober  gröLere  Gruppen 
» -0  B.  aater  anderem  mach  Cohn).  daU  in 
nehr  als  der  Hälfte  der  untenmehteu  Fälle 
die  Erblindung  durch  rechtzeitiges  Eingreifen 
lesummt.  und  in  ','*  der  Falle  vielleicht  hätte 
tmtangehalten  werden  können.  Daraus  durfte 
man  wohl  schliefen,  daü  die  B.ziffer  noch  be- 
trächtlich sinken  könne. 

In  uupueben  Ländern,  dauu  im  holten  Norden 
jrf  die  Bzahl  groU:  ebenso  bei  den  Arbeitern 
«meiner  Gewerbe,  wie  Schmelzhütten  und 
anderen,  in  denen  .'nie  einer  starken  Licht- 
«a »irkung  ausgesetzt  sind. 

L'tber  die  Zahl  der  B.  ans  t  alten  besteht 
'iae  altere  Aufstellung  (aus  1S*7'.  welche  aber 
akht  voUatändii.'  geweseu  sein  dürfte.  Danach 
x/LltB  iu  Europa  bestanden  haben:  7.*»  Ver- 
»>rgaaic»ait»talteu  mit  Uber  fjOUU  Insassen,  »o- 
vcu  PJ  mit  1612  Ins.  auf  Grotibrit.  •  Irland 
«jitädeii ;  an  Erziehungsanstalten  haben  angeb- 
lich 1*8  mit  ca.  «UUO  Zöglingen  bestanden. 
VJbn  weun  wir  diese  Ziffern  von  zusammen 
l  iOUU  Ttrüorgteu  B.  aU  Miuimalzifiern  erheblich 
*«T£Töheni.  iullssen  wir  sagen,  daL  die  Zahl  der 
AaMaJtcu  mit  den  in  ihueu  untergebrachten  B. 
*of'-<u°ht»  iim  l'mhtaudes.  daU  die  Gesamtzahl 
B.  in  den  genannten  Ländern,  ohne  Kuli- 
J  wu  tiff  allein  auf  0,2  Mill.  geschützt  werden 
kaaa,  gewiß  1  %— Mill.  ausmacht,  dem  Be- 
darf* in  keiuer  Weise  gerecht  wird.  --  Iu 
'*»ten>jc'ti  weist  die  ofnzielle  Statistik 
4  »If-oüj'he  und  11  privat«  B.austalteii  1  aller 
.in  mit  «osaiuuien  l KR»  B.  aus,  wahrend  die 
'►t*aBm*h!  der  B.  in  diesem  Lande  angeblich 
n*i  l'}*tß)  ausmacht. 

LitrratBr:  'hrgan  der  Taulftuminrn-  ■"■■/  Blnolm- 
»Kft-iUn,   Frankfurt  teil   J8.jS.    —    l  -  ntmlttlatl 

W  rttrfliq  b  <l*r  Vulktuirttcliafl.    11.  Aull.    M.  I. 


für  das  gemmle  UnterriehUirtsen  in  Preußen, 
1881.  —  Mathin»,  Organ  für  Taubstvmnun- 
und  Blindenunterricht ,  Friedberg  1855 fg.  — 
Guadet,  Instituteur  dts  Art  igle*,  Paris  1860 fg. 
—  Hauy,  Essai  sur  l'cducution  des  aveugle*, 
Parin  1786.  —  Zeune,  Unlerrieht  der  Blinden, 
4.  Aufl.,  Herlin  183t..  —  Klein,  Lehrbuch  tum 


Unterricht  der  Blinden,  Wien  11*19. 


Iternel  be. 


tieschichte  des  Blindenunterriehts,  Wien  1SS7.  -  - 
St.  Marie,  Der  Blinde  und  seine  Bildung, 
Leipzig  1868.  —  H.  Merl*,  Das  Blinden-, 
Idioten-  und  Taubstummenbildungswesen,  .Vörden 
18S7.  ~  Pablaaek,  Die  Blindenanstalten,  deren 
Bau  etc.,  Wien  1875. 

Die  Volkstählungneerke  jener  IMnder,  in  denen 
die  Gebrechen  mit  erhoben  werden  oder  wurden 
(Oesterreich,  Ungarn,  Bosnien,  Preußen,  Bayern, 
Sachten,  Dänemark,  Schireden,  yoneegen,  Eng- 
land, Sehottland,  Irland,  Bulgarien,  Serbitn, 
Finland  etc.).  —  Ferner  die  amtl.  Quellcnirerkc 
mehrrrrr  Staaten,  in  denen  die  Erhebungen  über 
die  Blinden  durch  S'tnitältvrgnne  oder  die  Ge- 
meindm  erfolgen  (i ktterrrich,  lkutsche»  Reich 
(Id.  —  tiutttititdt,  Yrrtireiluiuj  der  Blinden 
und  Taubstummen,  in  J&iUrhr.  d.  preuß.  stat. 
Burtaus  lts8S.  —  G.  r.  Mayr,  Statistik  und 
Hesrllsehaftslthrr,  i.  Bd.  ( ltcr>iUcerungs»tati*tik), 
i  .1.1.  —  Dernelbe,  Die  Verbreitung  der  Blind- 
hrit  etc.,  MünehcH  1877.  —  Hotz,  Beitrag  xvir 
filiii'lrnstatistik,  I874.  —  //.  Cohn,  Urographie 
der  Augenkrankheiten,  ./ruu  1S7  f.  —  E. 
Wagner.  Beiträge  tur  Blinde nttatistik  Oester- 
reich* 188»,  1890  u.  lf"HJ,  in  den  J'thresberirhtcn 
der  Klarsehen  Blindenanstalt  in  Prag,  IftO.ljj. — 
E.  Loenlno  und  v.  Ftrcks,  Art.  „Blinde  und 
Blindenanstalten",  H.  d.  St.,  i>.  Aufl.,  Bd.  II, 
S.  'J+ifq.  —  Stengel,   Worterb.,  Bd.  I,  S.tSäfg. 

Miitchler-Ulbrich,  Gesten :  St.  W.B.,  Bd.  II, 
S.  1!7.  MUchler. 

,  Bodenkreditinstitute. 

Der  Ausdruck  B.  ist  der  Sammelname  für 
die  mannigfaltigen  Organisationen,  die  dem  hypo- 
thekarischen Kredit  dienen.  Mau  kann  unter 
denselben  zwei  Haupt ^ruppeu  unterscheiden: 
die  öffentlichen  und  die  privatgeaell- 
schaf  tlicheu  B.  Die  er-teren  *ind  durch  den 
Staat  oder  durch  kommuuale  Körperschaften  ins 
Leben  gernfen  und  stehen  mittelbar  oder  un- 
mittelbar unter  deren  Verwaltung.  Ihr  Wirkungs- 
kreis ist  lokal  abgi  grenzt ,  d.  h.  er  erstreckt 
sich  anf  ein  einzelnes  Land  oder  einen  bestimm- 
ten Teil  Provinz  etc  eines  solchen.  Die  meisten 
derartigen  Institute  -iud  Gegcuseitigkeitsgesell- 
schaften.  erstreben  daher  keinen  Gewinn,  oder 
der  von  ihnen  gemachte  Gewinn  kommt  doch 
der  Gesamtheit  wieder  zu  gute.  Die  zeitlich 
ersten  öneutlichen  B.  sind  die  im  IS.  Jahrb. 
durch  Friedrich  d.  Gr.  ins  Leben  gerufenen 
Landschaften,  welche  allen  spateren  ahn- 
:  lieben  Anstalten  zum  Vorbild  gedient  haben. 
Manche  von  ihuen  fllhreu  die  Bezeichnung 
..H  i  1 1  e  r  s  1  b  al  t"  oder  _r i  1 1  e  r  se  h a  1 1 1  i  c  h  e  r 
K  1  e  I  i  t  v  e  r  b a  ud"  ;  auch  die  meisten  Landes- 
kreditkassen  erfüllen  gleichzeitig  die  Funk- 
tionen von  öftentlieheu  B ..  pflegen  aber  nicht 
auf  <te^enseiti";kcit  zu  beruhen. 

l>ie  pr  i  va  t tresel  1  sc h  a f  1 1  ic  h  e  11  B.  *ind 
Aktieunnternehmeu  un«l  stellen  deshalb  Krwerba- 
ge  selb  chatten  dar.    Man  fabt  sie  unter  dem 

31 
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Namen  „Hypothekenbanken"  oder  Hypo- 
thekenaktienbanken" zusammen;  die  von 
den  einzelnen  Gesellschaften  dieser  Art  gewählten 
Namen  lauten  sehr  verschieden.  Ihre  Wirksam- 
keit ist  nicht  lokal  abgegrenzt,  sondern  erstreckt 
sich  Aber  alle  Teile  des  Deutschen  Reiches,  wo 
sie  hegehrt  nnd  staatlicherseits  zugelassen  wird. 

Das  Nähere  siehe  bei  den  Artt.  „Hypotheken- 
aktienbanken"  .  ^Landeskreditkassen" ,  „Land- 
Freiherr  r.  d.  Goltz. 


Bodenreform. 

I.  beschichte  und  Theorie  der  B.  1.  Begriff 
und  Wesen.  2.  Entwicklung  der  Bewegung. 
3.  Die  neuere  B.bewegung.  4.  Jüngste  Ent- 
wicklung. II.  Stellung  der  B.  in  der  Wissen- 
schaft und  iu  der  Praxis.  1.  Die  Theorie. 
2.  Die  Praxis. 

I.  Geschichte  nnd  Theorie  der  B. 

1.  Begriff  und  Wesen.  Als  Boden- 
reformer im  engeren  Sinne  bezeichnet  man 
die  Vertreter  eines  neuzeitlichen  Programms, 
das.  unter  Festhaltung  an  der  individua- 
listischen Gesellschaftsordnung,  eine  mehr 
oder  minder  weitgehende  Sozialisieruug  des 
Bodens  anstrebt.  Der  Allgemeinheit  soll 
demnach  zustehen:  die  Verfügung  über 
das  Bodeneigentum  oder  eine  Einwirkung 
auf  dasselbe  in  irgend  einer  Form,  sowie 
der  Ertrag  der  Bodeuwertsteigerung  (so- 
weit diese  nicht  durch  eigene  Tätigkeit  des 
Besitzers  herbeigeführt  ist).  Im  weiteren 
Sinne  werden  dann  ferner  und  zwar 
gerade  von  der  Partei  der  Bodenreformer 
selber  —  als  „bodenreformerisch"  alle  die- 
jenigen Bestrebungen  bezeichnet,  die  in  Ge- 
schichte und  Gegenwart  auf  eine  sozial  rich- 
tige Verteilung  des  Grundeigentums  und  eine 
den  öffentlichen  Interessen  entsprechende 
Verwendung  der  Grundrente  abzielen.  Der 
Ausdruck  B.  gestattet  also  eine  engere  An- 
wendung, die  sich  auf  die  programmgemäßen 
Forderungen  und  Anschauungen  der  Boden- 
reformer lieschränkt:  und  eine  weitere  An- 
wendung, die  unter  B.  die  Behandlung  des 
Bodenbositzrechts  nach  sozialen  und  staats- 
politischen Gesichtspunkten  versteht.  Ein 
allgemein  sozialistisches  Programm  dagegen 
ist  die  B.  in  keinem  Sinne;  die  Durch- 
führung der  Ansprüche  der  Allgemeinheit 
erstreckt  sich  immer  nur  auf  den  Bodeu.  — 

Der  Grund  und  Boden  nimmt  vermöge 
seiner  natürlichen  Eigenschaften  in  der 
Volkswirtschaft,  vermöge  der  ihm  anhaften- 
den Institutionen  aber  im  privaten  und 
öffentlichen  Hecht  zu  allen  Zeiten  eine  Sonder- 
stellung ein.  die  nach  drei  Hauptrichtungen 
hervortritt:  im  Bodenbe9itzrecht .  in  der 
Bodenverteilung  und  in  der  Boden  Verschul- 
dung. Die  besondere  Behandlung  des  Bodens, 
die  diesen  von  den  beweglichen  Gütern 
scharf  scheidet,  ist  in  jedem  Zeitalter  und 


)  bei  jedem  Volke  nachweisbar.    Auch  di* 
j  Gegenwart,  die  in  mancher  Hinsicht  da* 
frühere  Sonderrecht  des  Bodens  beseitigt 
i  hat,  ist  von  nichts  weiter  entfernt,  als  von 
I  einer  Gleichstellung  des  Bodens  mit  den  be- 
weglichen Gütern  ;  sie  unterwirft  vielmehr 
den  Boden  besonderen  Einrichtungen  de* 
Rechts  und  der  Verwaltung  (Immohiliarver- 
kehrsrecht,  Grundbuchwesen,  Boden  parzel- 
lierung,  Besteuerung  u.  a.  m.),  die  auf  die 
Bodennutzung  einen  entscheidenden  Einfluß 
ausülien.    Diese  natürliche  und  rechtliche 
Sonderstellung  des  Bodens  bildet  die  sach- 
liche Grundlage  der  B. 

2.  Entwickeln^  der  Bewegung.  AI* 
programmatische  Bewegung  nimmt 
die  B.  ihren  Ursprung  im  18.  Jahrb.: 
sie  hat  iu  dieser  Hinsicht  keine  Vorge- 
schichte und  ist  aus  den  wissenschaftlichen 
Systemen  des  18.  Jahrh.  abzuleiten.  Wenn 
gleichwohl  in  den  hodenreformerisehen 
Schriften  vielfach  die  bodenpolitischen  Ver- 
hältnisse der  Vergangenheit  herangezogen 
werden,  so  geschieht  dies  einerseits;,  um  die 
Bedeutung  der  Bodenpolitik  für  die  gesamte 
Entwickelung  der  Völker  zu  zeigen  ;  anderer- 
seits, um  an  den  älteren  Einrichtungen  di>* 
Forderungen  der  Bodenreformer  zu  erläutern 
und  auf  einzelne  Personen  als  Vorläufer 
der  B.u  hinzuweisen. 

Als  älteste  unter  den  bodenpolitischen  «Ge- 
setzgebungen wird  in  den  bodenrefortneriseben 
Schriften  die  mosaische  Gesetzgebung  voran- 
gestellt. Das  mosaische  Gesetz  scheidet  bereit* 
auf  das  genaueste  —  mit  einer  sonst  im  Alter- 
tum wohl  kaum  nachweisbaren  Schärfe  —  df-n 
|  Ackerbanboden  von  dem  städtischen  Wobnboden 
und  stellt  beide  Kategorieen  de*  Bodens  nnter 
;  ein  verschiedenes  Recht.  Für  das  Ackergrund- 
stück, als  die  Grundlage  der  Selbständigkeit 
nnd  Freiheit  der  Familie,  sind  weitgehende 
.Schutzvorschriften  vorgesehen,  nämlich:  1  da* 
Vorkaufsrecht  der  nächsten  Verwandten:  2.  da« 
Einliisungs-  oder  Rückkaufsrccbt  zognust'ii 
des  ursprünglichen  Besitzers  oder  seines  näch»teti 
Verwandten:  3.  der  Rückfall  des  veräntterten 
Grundstückes  bei  Eintritt  des  in  50jährigen 
Zwischenräumen  einzuschiebenden  .lobeljahres, 
das  indes  von  der  Bibelkritik  nur  als  ein  Postulat 
aufgefaOt  wird.  (Aus  den  Vorschriften  über  da« 
.Tobeljahr  geht  übrigens  herTor,  daO  hierbei  eine 
Berechnnngsweise  des  Bodenpreises  vorausgesetzt 
wurde,  die  auf  einer  zeitlich  begrenxten 
Veränderung  des  Grundstücke«  beruhte ;  ähnlich 
dem  englischen  99  JahrLease.  Nach  Lev.  25 
v.  15  soll  nämlich  der  Preis  de*  Ackergmnd- 
stückes  berechnet  werden  .nach  der  Zahl  der 
Erntejahre  bis  zum  nächsten  Hall  jähre".!  Die 
Schutzbestimmungen  haheu  keine  Geltung  fnr 
die  städtischen  Wohnhäuser,  bei  denen  der  Verlud' 
nach  Ablauf  einer  einjährigen  Frist  ein  end- 
gültiger ist  iLev.  25  v.  23 fg.;  Rnth  4.  3>.  -  Ile 
Bodenverhältnisse  im  alten  Griechenland  werdet, 
von  den  Bodenreformern  vielfach  erörtert,  jedijci 
in  der  Hauptsache  wobl  nnr.  insofern  es  sich  na 
Innenpolitische  Mattuahtnen  handelt,  die  sieh 
bestimmte  herrorragende  Namen  anknüpfet. 
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Reichen  und  vielbentttzten  Stoff  für  die  boden- 
reformerische  Betrachtung  bietet  die  Geschieht« 
des  römischen  Reiches.  An  den  verschiedenen 
Epochen  der  römischen  Geschichte  werden  die 
Folgen  einer  fehlerhaften  Bodenpolitik  aufge- 
leimt, während  in  den  Beispielen  einzelner 
Reformer  —  wie  die  Gracchen,  die  zu  den 
..Vitern  der  B."  gerechnet  werden  —  die  Auf- 
lehnnnjr  gegen  einen  als  schlecht  erkannten 
Zmvtand  verkörpert  erscheint.  —  Die  Boden- 
entwicklung  des  Mittelalters  wird  in  eingehender 
Weise  behandelt  Ton  Franz  Oppenheimer,  dessen 
Itentellnug  sich  eng  an  die  Geschichte  der 
Institutionen  halt  und  insbesondere  die  länd- 
lichen und  städtischen  Bodenverhältnisse  biß 
nun  15.  Jahrh.  berücksichtigt.  —  Ans  der 
Periode  des  landesfürstlichen  Städtebaues  (17.  bis 
1K  Jahrh.  i  wird  auf  die  Baupolitik  der  preußi- 
>cben  Könige  nnd  ihre  Wirkungen  (in  einer 
historisch  nicht  ganz  unanfechtbaren  Auffassung) 
hingewiesen.  Eigene  Untersuchungen  auf  den 
verschiedenen  Gebieten  der  Bodenentwicklung 
laben  die  Bodenreformer  nur  zu  einzelnen  Fragen 
geliefert.  Auch  ist  eine  zusammenhängende 
•  te*chichte  der  Bodeninstitutionen  und  des  Im- 
mobiliMrerkehrsrechtes  von  dieser  Seite  nicht 
geboten  worden. 

Den  Ausgangspunkt  der  B.  als  einer 
•^Ibstäudigen  Anschauung  bildet  die  Lehre 
•lvr  l'hysiokraten  (ökonomische  Schule  des 
l\  Jahrh.  i.  weshalb  die  B.  von  ihren  An- 
hängen! auch  als  „Nou-l'h ysiokratie" 
texrichnet  wird.  Francois  Ouesnay, 
•1er  Begründer  des  physiokratiseheu  Systems, 
hat  in  «einen  in  den  Jahren  17545 — 5?S  cr- 
whienenen  Arbeiten  die  gmndlegenden  Ge- 
danken ausgesprochen,  aus  denen  späterhin 
lit-  Anschauungen  der  Bodenrefurmer  sich 
allmählich  entwickelten.  (vluesnay  scheidet 
•ten  Boden  von  allen  übrigen  Wirtsehafts- 
cötern  und  erklärt  ihn  für  die  alleinige 
(/«eile  aller  Reichtümer  der  Nation.  Vom 
Boden  geht  die  wirtschaftende  und  werter- 
ftnjrttide  Tätigkeit  aus.  Iu  weiterer  Folge 
entwickelt  Quesnay  alsdann  —  wie  dies  das 
Ziel  nnes  jeden  großen  Sozialreformers  sein 
muß  —  ein  „natürliches  harmonisches  System 
der  Volkswirtschaft",  das  hier  auf  den  Boden 
und  seine  Kultur  gegründet  wird.  Kndlich 
w>ll  der  Boilen  auch  den  alleinigen  Gegen- 
stand der  Besteuerung  bilden,  die  in  Gestalt 
♦Hner  einzigen  Steuer,  des  Impot  uni'pie. 
aufzulegen  ist. 

Fran^oisQuesnay  (1694—1774)  hat  seine 
A&K&aanngeo  von  Anbeginn  auf  das  engste  mit 
«k*  gesamten  Staatsverfassung  und  Verwaltung 
veriaüpft  nnd  hierdurch  ein  geschlossenes  System 
«esekaseo,  bei  dem  es  sich  nicht  um  eiuzelne  MaU- 
a^nmrfl  oder  Eingriffe  der  Bodenpolitik  bandelt; 
»«dem  auf  dem  Boden  als  Basis  wird  das  ganze 
<*e*ia.ie  von  Staat  und  Volkswirtschaft  ayste- 
matneh  aufgebaut.  Hieraus  erklärt  sich  der  Ein- 

(Jwwnays  auf  die  Bodenreformer  der  späteren 
Zeit,  wenn  auch  seine  praktischen  Ziele  andere  ge- 
ood.  „La  terre  est  l'unique  murce 
4e»  richesses"  —  dieser  Satz  steht  im  Mittel- 
V*akt  des  ganzen  Systems.   Das  Gedeihen  der 


Bodenkultur,  die  Anlage  von  Kapital  und  Melio- 
rationen zu  befördern,  die  besten  Bedingungen 
für  die  Bodennutzung  herzustellen,  ist  das  Ziel 
der  staatlichen  Ordnung.  Deshalb  wird  eine 
einheitliche  Staatsgewalt  verlangt,  für  deren 
Handinngen  die  Grundsätze  wiederum  in  syn- 
thetischer Weise  abgeleitet  werden.  Hinsicht- 
lich der  Besteuerung  wird  gefordert,  daß  sie 
nicht  hinderlich  und  zerstörend  auf  die  Volks- 
wirtschaft wirke  —  „impöt  non-destrueteur". 
Auch  hierfür  kann  nur  der  Boden,  der  doch  alle 
Güter  hervorbringt,  in  Betracht  kommen;  und 
nur  aus  diesem  Grunde,  nicht  etwa  zum 
Zwecke  der  Soziaüsienwg  der  Gnindrente,  wird 
eine  einzige,  auf  den  Gnindbesitz  zu  legende 
Steuer,  der  impöt  uniqne.  befürwortet. 

Die  großangelegte  Systematik  Quesnays 
wurde  von  den  in  der  Behandlung  der 
Bodenpolitik  nachfolgenden  Autoren  zunächst 
verlassen.  Dagegen  wurde  die  soziale  Seite 
der  Bodenrechtsordnung  um  so  schärfer 
hervorgehoben,  und  es  wurden  aus  der  er- 
kannten Bedeutung  des  Bodens  die  An- 
sprüche der  Allgemeinheit  abgeleitet. 
Die  hierbei  gezogenen  Folgerungen  gingen 
dahin,  daß  in  einer  gerechten  Staatsordnung 
der  Boden  Gemeingut  sein  müsse,  daß  unter 
solchen  Bedingungen  eine  harmonische  Volks- 
wirtschaft möglich  sei,  und  daß  die  Be- 
steuerung der  Grundrente  die  gerechteste 
Steuerform  abgebe.  Die  allmähliche  Heraus- 
arbeitung dieser  Forderungen  fällt  in  den 
Zeitraum  von  Ende  des  18.  Jahrh.  bis  etwa 
1870.  *• 

Die  Forderung  des  Gemeineigentums  am 
Boden  wnrde  aufgestellt  von  dem  Engländer 
Thomas  Spence  (1750  — 1814),  der  im  Jahre 
1796  eine  Schrift  „The  meridian  snn  of  liberty". 
als  Abdruck  eines  im  Jahre  1775  gehaltenen 
Vortrages  bezeichnet,  veröffentlichte;  ihm  sind 
indes  wohl  mehr  allgemein  revolutionäre  als 
speziell  bodenreformenVbe  Ziele  zuzuschreiben. 
Der  Schotte  W i  1  lia m  Ogilvie  veröffentlichte 
1782  eine  Schrift,  in  der  das  lischt  des  Roden- 
besitzers  auf  die  von  ihm  selber  geschaffene 
Bodenbcssening  (Melioration)  beschränkt  nnd 
eine  einzige  Steuer  empfohlen  wird,  die  den 
ursprünglichen  und  den  ohne  menschliches  Zu- 
tun gestiegenen  Bodenwert  erfassen  solle  — 
beides  bodeureformerische  Gedanken.  Eine  An- 
zahl von  Schriften,  die  sich  gegen  das  unbe- 
schränkte Privateigentum  am  Boden  wandten, 
erschienen  während  der  folgenden  Jahrzehnte 
in  England.  Größere  Aufmerksamkeit  fand  die 
Bodenbesitzfrage  nach  der  im  Jahre  1846  in 
Irland  ausgebrochenen  Hungersnot.  Herbert 
Spencer  sprach  sich  in  seinen  im  Jahre  1850 
erschieneneu  Social  Statics  auf  das  ent- 
schiedenste für  das  Gemeineigentum  und  gegen 
das  Privateigentum  am  Boden  aus  (später  wider- 
rief er  die  damaligen  Ausführungen!.  Um  die 
gleiche  Zeit  untersuchte  John  Stuart  Mill 
in  seinen  Principles  of  political  ecouomy  die 
l'nterschiede  zwischen  dem  Eigentum  am  Grund- 
besitz und  an  den  durch  menschliche  Arbeit 
geschaffenen  Gütern.  „No  man  in  ade  the  land : 
it  is  the  original  inheritanc«  of  the  whole 
species.-4    Der  Staat  hat  deshalb  das  Recht, 
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das  Land,  wenn  er  es  im  Gemeininteresse  für  \  zeugten  Werte  gestattet.    Die  Grundrente* 


erforderlich  hält,  an  sich  zn  ziehen,  voraus- 
gesetzt, daß  er  die  Eigentümer  für  die  ihnen 
entzogenen  Werte  entschädigt.  Späterhin  (im 
Jahre  1870)  begründete  J.  St.  Hill  die  „Land 
Tennre  Reform  Association",  die  in  Artikel  4 
ihrer  Satzungen  die  bodenreformerische  Forderung 
aufgestellt,  den  „unverdienten  Wertzuwachs" 


steigt  stets  auf  Kosten  des  Wertes  der  Ar- 
beit. Billiger  Boden  bedeutet  für  den  Ar- 
beiter den  höchsten,  teurer  Boden  der 
niedrigsten  Anteil  au  der  Gütererzeugung. 
Wie  die  ungünstige  Lage  der  arteitendeo 
Klassen ,  so  sind  in  den  fortschreitenden 


des  Bodens  durch  Besteuerung  von  den  Grund-  ( Ijändern  auch  die  Absatz-  und  Haudei»- 
besitzern   zurückzufordern.  —  In  Frankreich 
veröffentlichte  H.  de  Colins  im  Jahre  1849 


sein   Buch    „Socialisroe  Ratnuinel" 


krisen  eine  Folge  der  wirtschaftswidrigen 
Einflüsse  der  Bodenrente.   Die  Abhilfe  er- 


der das  blickt  H.  George  vor  allein  in  einer  ra»li- 
^0,1?,küIe^ntT  ?™  knien  Besteuerung  der  Grundrente.  w»r->: 

er  sich  eben»)  auf  K  icard  o  wie  auf  (^ncsnav 


die  Bestrebungen  der  Bodenreformer  im  Iran 
zösischen  Sprachgebiet  den  Nnmen  abgegeben  hat. 

In  Deutschland  hatte  18ö3  Herrn.  Heinr. 
Gossen  eine  Schrift  veröffentlicht  ( „Entwicklung 
der  Gesetze  des  menschlichen  Verkehrs"),  die 
zwar  den  Ankauf  des  Bodens  durch  den  Staat, 
dagegen  aber  die  Verpachtung  an  den  Meist- 
bietenden befürwortete.  Als  Vertreter  boden- 
reformerischer  Ideen  i.  e.  S.  ist  Dr.  Th.  Stamm 
zu  nennen.  („Die  Erlösung  der  darbenden 
Menschheit"  1.  Aufl  1870.)  Stamm  begründete 
einen  Verein  „Allwohlsbund",  der  boden reforme- 
rische Grundsätze  vertrat  und  bis  1892 
stand. 


(s.  jedoch  oben)  beruft;  durch  eine  einzige 
Steuer  —  single  tax  —  soll  die  Grundrent»« 
eingezogen  und  der  Allgemeinheit  zugeführt 
werden. 

In  den  Arbeiten  H.  George  s  verbinde: 
sich  die  abgerundete  Darstellung  eine* 
Systematikers  mit  dem  praktischen  Blick 
des  Beobachters,  der  das  Gebiet  ein«  z*üt- 
genossisehen  Mißstandes  herausfindet.  Di- 
be-  Hnuptsehrift  Georges  hatte  bei  ihren»  Er- 
,  scheinen  einen  sofortigen  und  ungewöhn- 


lich starken  Erfolg.  Die  hierdurch  einge- 
leitete Bewegung  hat  sich  rasch  und  wäluvud 
des  folgenden  Jahrzehnts  (1SSU  —  1>!»0)  zu- 
nächst in  den  von  George  vorgezeiehneten 
Bahnen  ausgebreitet. 

Henry  George,  geb.  2.  September  leöi» 
uinindenMittelpunkteinesgeschlossenen  ,  zu  Philadelphia,  zuerst  Matrose,  später  <iold- 
Sv  stem  s  und  einer  Wirtschaftsordnung  j  gräber,  Schriftsetzer  und  Redakteur,  vertfffeni- 
gerückt,  und  wiederum,  wie  einst  (t>uesnav,  ,ichte  1871  ein  Schriftchen  „our  Und  and  Land 
eine  Darlegung  der  gesetzmäßigen  Ent-  •  "»lcy-  Sem  •  k  J  1 
wicklung  und  der  naturgemäßen  Zusammen- 
hänge von  Staat  und  Volkswirtschaft  auf 


3.  Die  neuere  B.bewegnng  ist  anzu- 
knüpfen an  Henry  George,  der  nach 
seiner  eigenen  Angabe  die  gleichen  Ziele  wie 
die  (dun  erst  bei  seinen  wissenschaftlichen 
Studien  bekannt  gewordenen)  Physiokraten 
vorfolgt.    H.  George  hat  den  Boden  wieder- 


den Boden  gegründet.  Hierin  liegt  wohl 
Georges  größtes  Verdienst  und  hier- 
durch dürfte  sich  auch  sein  starker  und 
nachhaltiger,  von   keinem   Vorgänger  er- 


I  erschien  1879  und  wurde  alsbald  in  w»-itrr 
Kreisen  bekannt.  Der  literarische  Krffdg  bahnt** 
dem  Verfasser  den  Weg  in  das  flftentlirhe  und 
politische  Leben.  Auf  grOUeren  Reisen  wirkte 
George  in  Amerika,  Englaud,  Schottland  nnd 
Australien  für  seine  Ideen  und  warb  ein«-  zahl- 
reiche Anhängerschaft.    Im  Jahre  1886  zum 


reichtor  Erfolg  erklären.    In  zwei  Worten  i  Kandidaten  für  das  Bürgermeisteramt  yuu  Ne 
hat  George  ferner  durch  die  Ueberschrift  1  Vo*  aufg «teilt,  unterlag  er  mu  einer  achtan*- 
seines  Hauptwerkes  ein  soziales  Gesetz  for-  Knetenden  Minderheit.    Inmmen  des  W-hl- 
i .        *  i  ^   '  .      .       T  tt  ,    ^  '    fedzuges  für   eine   zweite  Kandidatur  star* 

nml.ert,  das  nach  seiner  Auffassung  die  Ent-  (Jeor^  am  ^  0kuMf  1K47 

Wicklung  der  Gegenwart  kennzeichnet:  i)]e  Arbeiten  Henrr  Georges  gehören  n 
..Fortschritt  und  Armut"  —  eine  äußerst  |  denen,  deren  Wert  mehr  in  der  Aufwerfung 
wirkungsvolle  Antithese  (wegen  der  Ein-  I  und  Umgrenzung  großer  Probleme  als  in  deren 
Wendungen  s.  unten).  Unter  Armut  ver-  Lösung  liegt,  und  die  deshalb  ihren  Wert  nicht 
steht  hierbei  George  nicht  nur  Dürftigkeit  verlieren,  wenn  die  gebotene  Lösung  »elber  als 
und  Elend  einzelner  Schichten,  sondern  ganz  nnwireichend  erwiesen  wird.  Was  unter  den 
allgemein  die  dauernd  unbefriedigende  Lage  \  Grnndaniicbattunmn  H  Jorges  zunächst  d.eBe- 

v  -.  u  .  •  Ziehungen  zwischen  Bodenrente  und  Arb«it*- 
<  er  ArUnt  inmitten  eines  Zeitaltere  steigen-  einkonHlien  b>trm.  m  ijt  „  richü(r>  d,u  die 
den  Keiehtums.  Der  rortschritt  unserer  Zeit  Bodenrente  erarbeitet,  als«,  durch  Arbeit 
vollzieht  sich  nach  George  in  einer  immer  gedeckt,  erzeugt  oder  beglichen  werden  moO 
stärkeren  Klasscnschcidung  und  unter  einer  Ueber  die  Formen,  in  denen  dies  in  der  Volk-*- 
für  die  Arbeit  ungünstigen  Entwicklung.  Wirtschaft  geschieht,  sowie  Ober  den  Unterschied 
Die  Produktivität  der  Arbeit  steigert  sich, 1  «wischen  landlicher  und  städtischer  Bodenre nte 


während  das  Ergebnis  nicht  den  arbeitenden  b»t  indes  H.  George  keine  Untersuc 

Klassen  zugute  kommt.  Die  Erklärung  sucht  ~  ^  >"*"«M"  T',»    U>:Z  muh 

°.      ,      f  Li    i  tt     Air-  i  halb  der  Grundrente  aufzustellen  «m  kanna 

II.  George  in  den  fehlerhaften  \Virkiingen;dM  ZM  H  George»;  sein  Werk  ist  r»r 
«ler  Bodenrente.  Der  Besitz  des  Bodens  ist  ]  al|em  A&nnf  angelegt,  die  Ansprache  der  All- 
ein Monoi-ol.  das  dem  Besitzer  die  Aneig- ;  gemeinheit  auf  die  Grandrente  praktisch  dxwh- 
uung  eines  Teils  der  von  der  Arbeit  er-  zuführen.  Dem  Plan  der  Fortateoerong  der  Gm«  d- 
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r*nte  wird  man  wesentliche  theoretische  und 
praktische  Bedenken  entgegenstellen  müssen. 
Eine  einzige  Steuer,  wie  sie  George  vorschwebt, 
durfte  keinesfalls  die  erwünschten  Wirkungen 
haben.  Doch  wird  auch  die  Gesamtanschauung, 
in-  die  Mißstände  der  Bodennutzung  in  Stadt 
nnd  Land  ausschließlich  im  Wege  der  Be- 
teuerung mechanischer  Weise  zu  beseitigen 
«eien.  erheblichen  Einwendungen  unterliegen. 
-  He  Ton  George  (nach  dem  Vorbild  von 
Adam  Smith  i  gebrauchte  und  von  seinen 
wegnem  mitunter  beanstandete  Bezeichnung 
de*  Grundbesitzes  als  eines  Monopols  wird 
•..->•.•>  ü  kaum  einem  Mißverständnis  begegnen. 
Es  i«t  ausdrücklich  darauf  hinzuweisen,  daü 
mit  Bezug  anf  volkswirtschaftliche  Verhältnisse 
der  Amdruck  Monopol  zu  allen  Zeiten  nur  ge- 
tinncht  worden  ist.  um  das  Bestehen  und  die 
Benutzung  riner  wirtschaftlichen  Uebermacht 
11  der  Verfügung  über  die  Wirtschaftsgüter, 
keineswegs  aber  um  die  faktische  Inuehabung 
«Inn  b  eine  alleinberechtigte  Person  zu  bezeichnen. 
M  dem  Boden  treten  zu  seinen  natürlichen 
Eigenschaften  noch  die  Institutionen  des  Rechtes 
und  der  Verwaltung,  die  dem  Bodenbesitz  ein 
Monopol  im  volkswirtschaftlichem  Sinne  ver- 
leihen. Ob  e*  moelich  ist.  dieses  Monopol  auf 
'lern  von  George  vorgeschlagenen  Wege  zu  be- 
dingen, ist  eine  andere  Frage. 

Von  wesentlicher  Bedeutung  erscheint  die 
Ton  H.  George  geschaffene  scharfe  Antithese 
.Fortschritt  und  Armut";  ein  Ausdruck  von 
f*ckender  agitatorischer  Kraft.  Bei  aller  Wirk- 
samkeit wird  die  von  George  geprägte  Formel 
<kch  »ohl  nicht  als  erschöpfend  gelten  können. 
I'ie  eigenwillige  Entwicklung  wird  wohl  voll- 
♦tAndiger  gekennzeichnet  durch  einen  Gegensatz, 
d*n  ich  in  die  Worte  formulieren  wurde:  ,,Fort- 
"brnt  nnd  Abhängigkeit".  Die  wirt- 
-•haftliche  Entwicklung  in  der  Gegenwart  voll- 
zieht sich  unter  einer  steigenden  Abhängigkeit 
der  Volksmasaen  —  einer  Abhängigkeit,  die  in 
«•lialer.  politischer  nnd  rechtlicher  Hinsicht  die 
iTiifiten  Gefahren  mit  sich  bringt.  Gerade  die 
fcodenpolitik  aber  mnu  das  Gebiet  bilden,  auf 
•i-m  den  Schädigungen  der  wirtschaftlich-tcch- 
nwben  Abhängigkeit  entgegengewirkt  und  die 
Verbindung  der  Volksniassen  mit  dem  Staat 
und  den  "allgemeinen  Interessen  hergestellt 
•» erden  kann.  — 

AI»  einer  der  ersten  uumittelbar  durch 
H  <t<Hjrge  angeregten  Autoren  ist  Michael 
Flörsheim  zu  nennen,  der  in  seiner  ersten 
<-hnft  .  Anf  friedlichem  Wege"  1IS84 1  sich  anf  den 
"'andpuakt  Georges  stellte.  In  seiner  späteren 
»mfaDgreicberen  Veröffentlichung  („Der  einzige 
ßettungsweg"  18UO>  weicht  er  in  wesentlichen 
Paukten  TOB  George  ab.  George  hatte  für  die  un- 
Otnytii'e  Stellung  des  Arbeitseinkommens  ledig- 
>"h  die  Bodenreute  verantwortlich  gemacht; 
Für*  heim  will  hierzu  noch  das  Kapital  ge- 
rechnet wissen.  Flürschcim  scheidet  das  Kapital 
iB  .wirklich«"  Kapital,  d.  h.  erübrigte  Güter 
Piodoktivkapital  i.  S.  der  Nationalökonomie) ; 
lad  in  _i»aginÄres-  Kapital.  <las  nichts  anderes 
UmteJlt  als  .den  kapitalisierten  Wert  des 
Rechtes,  den  Nebenmenschen  tributpflichtig  zu 
-»  Tributrechle,  Forderungen  DerGrnnd 
jad  P*.den  bildet  die  Haiipt»|nelle  des  imaginären 
Kapitals,  das  in  steigendem  Maße  nicht  zur 
?"induktion .  sondern  in  sicheren  Fordernngs- 


rechten  {Hypotheken,  Grundbesitz)  angelegt 
wird.  Die  Zunahme  der  Zinseinkommen  kann 
nur  durch  erhöhte  Tributleistungen  seitens  der 
zinsschuldenden  Volksmassen  erfolgen.  Die 
Grundrente  ist  die  Mutter  des  Kapitalzinses; 
mit  der  Grundrente  würde  der  Kapitalzins 
schwinden  und  die  Arbeit  zu  ihrem  vollen  Rechte 
kommen.  Die  Vorschläge  Flürscheims  zur  Ab- 
hilfe umfassen  teils  eine  Besteuerung  der  Grund- 
rente, teils  eine  mit  Abschätzung  der  Bestand- 
teile des  Bodenwertes  verbundene  Verpachtung. 
Der  Bund  für  B.  in  Deutschland  ist  eine  Grün- 
dung Flürscheims  (1888).  —  Bodenreformerische, 
jedoch  von  der  Partei  selbst  nicht  anerkannte 
Anschauungen  entwickelte  TheodorHertzka 
(„Freiland",  1890;  eine  durch  Hertzka  angeregte 
Expedition  nach  Afrika  schlug  fehl). 

4.  Jüngste  Entwicklung.  Die  weitere 
Entwicklung  der  B.  während  der  jüngsten 
Zeit  hat  sich  von  der  ersten,  durch  Henry 
George  bestimmten  Richtung  wesentlich 
entfernt  und  ist,  trotz  enger  internationaler 
Beziehungen,  in  der  Hauptsache  eine  natio- 
nale geworden.  Die  Tätigkeit  H.  Georges 
hatte  schon  zu  seinen  Lebzeiten  den  Er- 
folg, daß  die  von  ihm  aufgestellte  Lehre 
eine  politische  Agitation  hervorrief,  zu- 
nächst in  seinem  Heimatlande,  weiterhin 
in  anderen  Ländern.  Für  die  Bewegung  be- 
deutete dies  insofern  einen  Gewinn ,  als 
hierdurch  eine  Scheidung  der  B.  in  natio- 
nale Richtungen  bewirkt  wurde,  die  bei  der 
Verschiedenheit  der  Bodenbesitzverhältnisse 
in  den  einzelnen  Ländern  alshald  auf  eine 
nationale  Durcharbeitung  des  bodenrefornie- 
rischen  Programms  hindrängte.  Gesonderte 
<  Organisationen  entstanden,  die  sich  die  Fort- 
bildung der  Theorie  angelegen  sein  ließen, 
insbesondere  aber  auf  die  Aufstellung  und 
Durchführung  praktischer,  den  Zuständen 
der  einzelnen  Länder  angemessener  Reform- 
forderungen  hinarbeiteten. 

In  Deutschland  traf  die  B.  (im 
engeren  Sinne  eines  Parteiprogramms)  nun- 
mehr zusammen  mit  den  Bestrebungen  nam- 
hafter Sozial|iolitiker.  die  den  Boden  zum 
Sondergebiet  ihrer  Studien  gemacht  hatten. 
Diese  Verbindung  mit  wissenschaftlichen 
Kreisen,  die  mit  der  älteren  B.  zunächst  nur 
den  Gegenstand  der  Betrachtung,  nicht  aber 
die  Methode  gemeinsam  hatten,  gibt  der 
B.  in  Deutschland  das  Gepräge.  Unter 
den  Nationalökonomen  wirkten  Adolf 
Wagner,  Karl  Bücher,  unter  den 
Juristen  Rudolf  So  hm,  P.  Gert  mann, 
unter  den  Hygienikern  Max  Gruber  und 
andere  für  die  B.  Bire  Arbeiten  richteten 
sieh  hauptsächlich  auf  die  Mißstände,  die 
mit  der  neueren  städtischen  und  industriellen 
Entwicklung  in  Deutschland  verknüpft  und. 
Auf  theoretischem  Gebiete  betätigte  sich 
Franz  Oppenheimer,  der  insbesondere 
für  die  Behandlung  der  Besiedelungs-  und 
Bevölkorungsfragon  neue  Gesichtspunkte  auf- 
stellte.   Dt  Bund  deutscher  Bodenreformen 
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hat  im  Jahre  1896  ein  von  seinem  Vor- 
sitzenden Adolf  Damaschke  entworfenes 
Programm  angenommen,  das  die  nächsten 
Ziele  der  B.  zum  Ausdruck  bringt  und  die 
praktische  Keformarl>eit  in  den  Vordergrund 
rückt.  Auch  in  den  übrigen  Läudern  bildeten 
die  bodenreformerisehen  Verbände  Sonder- 
programme mit  national  angepaUten  Forde- 
rungen aus. 

In  Deutschland  hatte  die  soziale  Bodenpolitik 
einen  hervorragenden  Vertreter  gefunden  in 
Carl  Rodbertus,  der  in  den  J  ah  reu  1860  bis 
1870  insbesondere  die  Fragen  des  Realkrediu 


Vorschläge  ist  im  Juni  1906  begründet  worden 
und  hat  ihre  Tätigkeit  nach  dein  Erwerb  ein« 
geeigneten  Geländes  in  der  Nähe  von  Eiaenaeli 
begonnen.  — 

Beiträge  zu  Einzelfrageu  wie  zu  allgemeinen 
Program inf ragen  haben  geliefert  Heinrich 
Freese,  F.  Stöpel,  Schär,  von  Helldorf- 
Baumersrode,  R.  Baumeister.  Eugen  Jä per 
u  a.  Das  neue  Programm  der  deutschen  Bodes- 
reformer  verlangt:  „daß  der  Grund  und  Boden 
nnter  ein  Recht  gestellt  werde,  da»  seinen 
Gebrauch  als  Werk-  und  Wobnstätte  befördert 
das  jeden  Mißbrauch  mit  ihm  ausschließt  und 
das  die  Wertsteigerung,  die  er  ohne  die  Arbeit 
des  Einzelnen  erhält,  möglichst  dem  Vulksganzeu 


in  wissenschaftlichen  Arbeiten  behandelte.  Das  nutzbnr  macht*.  Der  Bnud  gibt  u.  a.  zwei 
rasche  Anwachsen  der  Städte  in  den  70er  Jahren  |  Zeitschriften  heraus,  die  „Deuttehe  Volksstimme- 
lenkte  dann  die  Aufmerksamkeit  derSoziulpolitiker  nnd  das  (für  wissenschaftliche  Erörterungen  be- 
aiif  die  mit  dem  Steigeu  der  Grundrente  ver-  stimmte)  „Jahrbuch  der  B.*. 


bundenen  Probleme.  Hier  war  es  vor  allem 
Ad.  Wagner,  der  sich  für  die  Sozialisierung 
der  Grundrente  aussprach.  Die  eigenen  Unter- 
suchungen Wagners  betreffen  insbesondere  die 
Differenzierung  des  Bodens  nach  seinen  verschie- 
denen Verwendungszwecken,  sowie  die  Vorgänge, 
die  sich  mit  dem  Uebergang  des  Bodens  vom 
Ackerland  zum  städtischen  Bauland  verknüpfen. 
Das  Grundeigentum,  das  die  Verfügung  über 
wichtige  gewerbliche  Betriebs kräfte  in  sich 
schließt  ^  Kohle,  Wasserkraft  >.  soll  nach  Wagner 
dem  Staate  zustehen.  —  Von  den  Arbeiten 
Karl  Bttchers  gehören  hierher  die  Unter- 
suchungen über  die  Allmende,  die  die  soziale 
Bedeutung  des  Geineindegrundeigentums  be- 
handeln und  von  den  Boden reforinern  vielfach 
herangezogen  werden.  Die  Beiträge  von  Rud. 
Sohm  und  P.  Oertmaun  betreffet!  im  be- 
sonderen das  Krbbanrecht. 

Franz  Oppen  heim  er  nimmt  in  seinen 
Untersuchungen  zum  Ausgangspunkt  nicht,  wie 


In  England,  Amerika  und  Australien  haben 
die  Verbände  der  Bodenreformer  eine  starke 
Verbreitung  gefuuden.  Alfred  Rus»el 
Wallace,  bekaunt  aU  Xaturfonteher  daxwi- 
nistischer  Richtung,  veröffentlichte  1882  die 
Schrift  „Land  Nationalisatiou".  iu  der  er  für 
das  staatliche  Obereigentain  am  Boden  «tintrat, 
während  dem  Pächter  i  Bodeuiiutzer  i  der  Wert 
der  von  ihm  geschaffenen  Besserung  verbleiben 
soll.  Das  Organ  der  vou  Wallace.  Hydcr  und 
Aldrigde  geleiteteu  englischen  Bewegung  i*t  dir 
Zeitschrift  „Land  and  Latour";  eine  zweite  iu 
Glasgow  herausgegebene  Zeitschrift  .Land 
Vahles"*  vertritt  die  Anschauungen  der  Bod*n- 
reformer  in  Schottland.  Auf  dem  Boden  de* 
H.  Georgeschen  Programms  steht  die  Land 
Kestoration  League.  die  u.  a.  eine  erhebliche 
Anzahl  von  Pariamenugliedern  zu  ihren  An- 
hängern zählt.  —  In  Amerika  sind  die  Leiter 
der  B.bewegnug  H.George  junior  und  Tom 
L.  Johnson:  die  „Single  Tax  Review-  ver- 


Henry George,  das  Privateigentum  als  solches. ,  tritt  die  bodenreformerischen  Forderungen, 
sondern  die  Verteilung  des  Grundbesitzes  und  |  Die  „Revue  du  Socialisme  Ratiounel-  dient  der 


ihre  Wirkung  auf  die  Verteilung  und  den  Stand 
der  Bevölkerung.  Oppenheimer  wirft  zur  Ausein- 
andersetzung mit  dem  Sozialismus  die  wichtige 
Frage  auf.  woher  der  „ freie"  Arbeiter  kommt,  der 
nach  Karl  Marx  die  Voraussetzung  der  kapita- 
listischen Wirtschaftsweise  bildet.  Es  ist  nicht 
richtig,  daß  „die  Maschine  den  Arbeiter  frei- 
setzt-, wie  Marx  lehrt:  die  Industrie  setzt  in 
ihrer  Gesamtheit  nicht  nur  keine  Arbeiter  frei 
sondern  schafft  fortwährend  Stellen  für  neue 
Volksmengen.  Dagegen  findet  iu  der  Land- 
wirtschaft insbesondere  in  den  Bezirken  des 
Groligrundeigentums  fortwährend  eine  Frei- 
setzung von  Arbeitskräften  statt,  die  iu  die 


B.  in  Frankreich  und  Belgien :  die  Zeitschriften 
„Reform"  'Slagelset  und  „Social  Tid»hrift~ 
(Stockholm;  dieuen  ihr  in  Dänemark  und 
Schweden. 

II.  Stellung  der  B.  io  der  Wisaennrha/t 
und  in  der  Praxi». 

1.  Bie  Theorie.  Die  B.  hat  in  der  Ge- 
schichte ihrer  Theorien  einen  größeren  Ent- 
wicklungsprozeß durchgemacht.  Sie  ist  her- 
vorgegangen —  wohl  mit  dem  Rechte  der 
Erstgeburt  —  aus  den  ]>hilosophisch-oko- 
nomisclien  Anschauungen  des  IS.  Jahrlu.detv-'n 


Städte  strömen    Oppenheimer  belegt  »eine  Auf- 1  auch  (lie    übrigen   neueren  Sozialstem.* 

f»a«un<r  durch  <he  ireschiehthehe  und  durch  die      ...  j  •..  u       m   w*  


fassung  durch  die  geschichtliche  uud  durch  die 
gegenwärtige  Entwicklung  und  ergäuzt  sie 
durch  seine  I.ohntheorie.  Zur  Abhilfe  fordert 
Oppenheimer  nicht  die  „Wegsteueruiig"4  der 
Grundrente,  sondern  die  Errichtung  von  Ge- 
nossenschaften, die  für  einen  bestimmten  ab- 
gegrenzten Bezirk  das  Grundeigentum  erwerben. 
Die  ländliche  Siedeluugsgenossenschaft  würde 
die  technischen  Vorteile  des  Großbetriebes  mit 
dem  Iudividnalbesitz  verbinden;  während  in  der 
städtisch  angesiedelten  Genossenschaft  die  Miß- 
stände der  heutigen  Großstadt  verschwinden 
müßten.    Eine  Gesellschaft  mit  hinreichendem 


mittelbar  oder  unmitteltar  ihren  Ursprung 
verdanken.  International  in  ihren  erster. 
Theorien  und  Forderungen,  hat  die  B.  siel, 
unter  der  Macht  der  tatsächlichen  Verhält- 
nisse entschieden  nationalisiert  und  <ii>- 
Durchführung  praktischer  Aufgaben  ange- 
strebt. Es  fragt  sich,  welche  weiteren  Ziei-- 
und  I/eistungen  in  der  B.bewegnug  erkenn- 
bar sind. 

DieB.  erliebt  nach  der  wissen  schaftlü  h'.-f 
Seile  den  Anspruch,  mehr  zu  sein  als  ih: 


Kapital  zur  Durchführung  der  Oppenheimerschen  !  Name  —  Refonniei  nng  eines  ^schränkt.». 
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Gebietes  —  eigentlich  besagt;  sie  erscheint 
vielmehr  als  ein  vollständiges  System  einer 
Wirtschaftsordnung.  Die  Theoretiker  der  B. 
haU-n  stets  behauptet,  daß  sich  auf  der 
Soiialisierung  des  Bodenbesitzes  ein  ökono- 
misches System  aufl tauen  lasse;  ihre  Ar- 
Witen  sind  dementsprechend  nach  einem  ge- 
flossenen Plane  angelegt.  Die  B.  erwartet 
und  vorheißt  demnach  unter  Wahrung 
d*r  individuellen  Schaffenskraft 
♦•ine  harmonische  Wirtschaftsord- 
nung. An  sich  darf  man  eine  solche 
L'«un&;  wohl  als  möglich  bezeichnen;  dies 
um  so  mehr,  als  die  B.  das  Kapital  in  ihre 
Erörterungen  einbezieht  und  mit  vielem 
Nachdruck  hervorhebt,  daß  ihr  Programm 
di--  Beseitigung  der  mit  dem  Kapitalismus 
rrrtitindenen  Mißstäude  in  sich  schließt.  Die 
kritischen  Einwendungen,  die  gegen  die  B.- 
TV-orie  in  ihrer  heutigen  Form,  wie  gegen 
jedes  frei  konstruierte  Sozialsystem  sich 
verbringen  lassen,  sind  zahlreich.  Man  wird 
v-'ti  der  B.  deshalb  verlangen  können,  daß 
sie  den  drei  Anforderungen  entspricht,  die 
tnau  m,  E.  an  jede  Theorie  stellen  muß: 
daß  dje  Theorie  wissenschaftlich  aufgebaut 
s»*i.  daß  sie  in  der  Geschichte  begründet  sei, 
und  daß  sie  in  der  neuzeitlichen  Entwicklung 
eine  Stütze  finde. 

Irie  Stärke  der  B.  Hegt  in  der  natürlichen 
und  rechtlichen  Sonderstellung  des  Bodens. 
Indes  hat  die  leicht  erkennbare,  aber  doch 
mir  scheinbare,  Einfachheit  der  Materie 
manchen  Fehlgriff  in  den  bodenreformisehen 
iVvnunmen  verursacht.  Zunächst  mag  dies 
selten  hinsichtlich  des  Glaubens  an  die  un- 
r«.«iingte  und  automatische  Wirkung  der  Be- 
-t?n»'ningspläne ,  ein  echt  physiokratisches 
Krfotück.  So  hoch  die  Bedeutung  der  Be- 
st- uerung  zu  veransclüagen  ist,  so  kann  sie 
di » )i  wohl  nur  als  ein  Accessorium,  nicht  aber 
Als  Grundlage  der  Bodenpolitik  in  Betracht 
k  -üimen.  Andererseits  ist  gerade  der  Um- 
stand, daß  der  Boden  infolge  seiner  natür- 
lichen Eigenschaften  besondere  Institutionen 
v-  iq  ausschlaggebender  Bedeutung  besitzt,  und 
>ian  diese  in  erster  Reihe  der  Sozialisie- 
run?  dürfen,  von  der  B.  nicht  genügend 
bea  htet  worden.  Ein  Sonderrecht  des  Bodens, 
das  die  Bodeureformer  verlangen,  besteht 
Unzst.  Kein  anderes  Gebiet  unserer  Wirt- 
v  fäfl  ist  in  ähnlichem  Umfang  von  besonderen 
s  iöj-fungen  des  Rechts  und  der  Verwaltung 
durchsetzt  wie  der  Gnind  und  Boden.  Das 
-Sonderrecht4*  ist  vorhanden;  es  bedarf  nur 
«i~r  richtigen  Ausgestaltung.  — 

2.  Di©  Praxis.  Nach  der  praktischen 
Sei»  ist  hier  insbesondere  die  Tätigkeit 
'-~r  Bjdenreformer  in  Deutsehland  zu 
erörtern.  Man  <larf  es  als  einen  natür- 
iihen  und  notwendigen  Grundzug  der  B. 
kx-teichnen ,  daß  diese  f  ü  r  die  Stärkung 
d-r  öffentlichen  Gewalt  —  sei  es  im  Staat 


oder  in  der  Gemeinde  —  und  gegen  das 
Uebermaß  privater  Vorteile  auftreten  muß. 
Denn  nur  eine  unabhängige  Öffentliche 
Gewalt  ist  imstande,  das  Gemeininteresse 
wahrzunehmen  und  den  in  der  Boden- 
ausnutzung stets  besonders  mächtigen 
Sonderinteressen  das  Gegengewicht  zu 
halten.  Hieraus  erklärt  es  sich,  daß  die 
bodenreforraerischen  Programme  stets  (so 
schon  bei  Quesnay)  auf  eine  Stärkung  der 
öffentlichen  Verwaltung  hinauslaufen ;  wäh- 
rend umgekehrt  ebenso  die  im  Gemein- 
iuteresse  auf  bodeupolitischem  Gebiete  er- 
griffenen Maßnahmen  häufig  solche  gewesen 
sind,  die  man  im  weiteren  Sinne  als 
bodenreformerisehe  bezeichnen  kann  und  die 
zu  den  praktischen  Forderungen  der  B.  zählen. 

Diese  natürlichen  Zusammenhänge  haben 
es  bewirkt,  daß  die  Staatsverwaltung  und 
einzelne  Gemeindeverwaltungen  neuerdings 
gegenüber  den  Mißständen  in  der  privaten 
Bodenausnutzung  eine  Reihe  von  Maßnahmen 
empfohlen  und  durchgeführt  haben,  die  in 
dem  Programm  der  Bodenrefomer  stehen  und 
ausschließlich  der  oben  dargelegten  jüngsten 
Periode  der  B.  —  Einwirkung  der  deutscheu 
Wissenschaft  —  angehören.  Die  haupt- 
sächlichen Punkte  betreffen  die  Vermehrung 
und  Festhaltung  des  Geraeindegrundbesitzes ; 
die  Vermehrung  des  staatlichen  Besitzes  an 
Bergwerken  sowie  an  Geländeflächen  in 
staatlicherseits  neu  erschlossenen  Verkehrs- 
gebieten ;  die  Einführung  des  Erbbaurechts 
auf  staatlichem  und  kommunalem  Gelände: 
die  Einführung  der  Besteuerung  des  Wert- 
zuwachses und  der  Grundsteuer  nach  dem 
gemeinen  Wert.  Der  gegenwärtige  Stand 
der  B.  in  Deutschland  läßt  sich  nach  der 
praktischen  Seite  etwa  dahin  charakterisieren, 
daß  aus  dem  Parteiprogramm  eine  Reihe  von 
Forderungen  herausgearbeitet  wurden,  die 
sich  auf  die  Stärkung  des  öffentlichen  Grund- 
besitzes und  auf  die  Besteuerung  des  Bodens 
beziehen  und  in  deren  Durchführung  die 
Boilenreformer  manche  Erfolge  erzielt  haben. 
Die  Tätigkeit  der  Bodeureformer  sucht  ferner 
die  Aufmerksamkeit  der  staatlichen  und 
kommunalen  Kreise  und  der  Öffentlichkeit 
auf  die  Bedeutung  und  die  Eigenart  der 
Bo<lenprobleme  hinzulenken,  wobei  die 
ursprünglichen  schärferen  Programmforde- 
rungen der  B.  im  eigentlichen  Sinne  zu- 
rückzutreten scheinen  zugunsten  der  Be- 
strebungen für  eine  soziale,  den  Gemein- 
intcresseu  dienende  Bodenpjlitik. 

In  der  Befürwortung  der  Vermehrung  und 
Festhaltnng  des  staatlichen  nnd  gemeindlichen 
Grundbesitze;»  haben  die  Bodenreformer  nur 
einen  Grundsatz  wieder  aufgenommen,  der  in 
früheren  Perioden  (unter  der  mittelalterlich- 
städtischen  Verwaltung  wie  unter  dem  Absolu- 
tismus» in  Deutschland  streng  befolgt  wurde. 
Kür  den  städtischen  Grundbesitz  rindet  die  For- 
derung wohl  allseitige  Billigung.  A  Iter  Gemeinde - 
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besitz  ist  in  den  meisten  deutschen  Städten  noch 
beute  vorhanden,  obwohl  in  früheren  Notjahren 
und  z.  T.  durch  spätere  Veränderungen  viel  ver- 
loren ging.  Insbesondere  sind  die  meisten  der 
heute  vorhandenen  Parkanlagen  der  Städte  teils 
auf  altem  Gemeindeland  errichtet,  teils  in  der 
absolutistischen  Zeit  angelegt  worden.  Im  Be- 
reich der  Stadterweiterung  besitzt  ferner  eine 
Reihe  von  Städten  gröbere  Geländeflächen,  die  für 
private  und  öffentliche  Bauzwecke  verwendbar 
sind;  so  Frankfurt  n.  M.,  Altona,  Kiel,  Düssel- 
dorf, Elberfeld,  Naunheim  u.  a.  m.  In  Preußen 
wird  neuerding«  (seit  dem  Ministerialerlaß  vom 
11).  III.  19j)l)  auf  die  Erhaltung  und  Vermehrung 
des  gemeindlichen  Grundbesitzes  hingewirkt.  — 
Hei  «Ter  Anlage  des  Preullischen  Mittellandkanal« 
befürworten  die  Bodenrefonner  Maßnahmen,  uin 
die  Verteuerung  derGeläudeflächen  für  Industrie- 
uud  Wohnbezirke  fernzuhalten.  —  Wegen  der 
Siedelnngsgeuossvusclmften  s.  oben  sub  1.  4.  — 
Ueber  das  E r bbaurech t  s.  diesen  Artikel.  — 
Die  von  den  Bodenreformern  empfohlene  Be- 
steuerung nach  dem  gemeinen  Wert  (wo- 
runter der  alljährlich  öder  jeweils  nach  Ablauf 
einiger  Jahre  durch  Schätzung  festzusetzende 
Verkaufswert  eines  Grundstücks  zu  ver- 
stehen ist  i.  gelangt  in  einer  stetig1  wachsenden 
Zahl  von  Gemeinden  zur  Einführung.  In 
PreuUen  wurden  1904  gegen  80  Stadtgemeinden 
uud  tiO  Landgemeinden  mit  dieser  Steuerform 
gezählt. 

Die  Z  u  w  a  c  h  s  s  t  e  u  e  r  soll  denjenigen  Boden- 
wert treffen,  der  ohne  eigene  Aufwendung  des 
Eigentümers  entsteht  („unverdienter  Wertzu- 
wachs" t;  sie  wird  erhoben  von  dem  Verkäufer, 
wenn  —  nach  Abrechnung  aller  zur  Grundstücks- 
besserung gemachten  Auslagen  —  das  Grund- 
stück beim  Verkauf  eine  Wertsteigerung  gegen- 
über der  zuletzt  voranfgehendeu  Veräußerung 
aufweist.  Die  Wertzuwachssteuer  wurde  im 
Jahre  1K!*8  eingeführt  im  Siedelungsgebiet 
von  Kiaut.scbou  mit  einem  Steuersatze  von 
33  WV©  des  Wertzuwachses;  die  Landorduung, 
an  deren  Ausarbeitung  und  Durchführung  be- 
teiligt waren  von  Tirpitz.  von  Diederichs 
und  Schrameyer.  hat  sich  in  der  Praxis  be- 
währt. In  deutschen  Städten  ist  die  Zu- 
wachssteuer bisher  zur  Einführung  gelangt  in 
»  ölu  mit  einem  bis  zu  2b  vom  Hundert  fort- 
schreitenden Steuersatz,  ferner  in  Frankfurt  a.  M. 
nud  in  Geilenkirchen.  Für  das  Grotiherzogtutu 
Hessen  sollte  die  Erhebung  mit  einem  bis  zu 
&)  v.  H.  gehenden  Satz  den  Gemeinden  durch 
Landesgesetz  freigestellt  werden;  doch  wurde 
die  in  der  zweiten  Kammer  angenommene  Vor- 
lage durch  die  erste  Kammer  abgelehut.  Für 
Berlin  ist  die  Einführung  durch  eine  im  Januar 
l'.KHJ  ausgearbeitete  Magistrutsvorlage  vorge- 
schlagen worden.  — 

Die  praktische  Tätigkeit  der  Bodenreformer 
im  Auslande  bewegt  sich  hauptsächlich  auf  den 
Gebieten  der  städtischen  Verwaltung,  der 
städtischen  Ansiedelung  und  Bebauung  und  der 
Steuerpolitik.  Die  Richtung,  in  der  die  Boden- 
reformer in  den  einzelnen  lindern  vorgehen, 
ist  jeweils  durch  das  Bodenbesitzrecht  nud  die 
kommunalpolitischen  Verhältnisse  bestimmt. 
In  England  betätigen  sieb  die  Bodenrefonner 
auf  dem  Gebiet  der  städtischen  Ansiedelung 
und  Ausbreitung  und  fördern  ' unter  der  Mit- 
wirkung von  Henry  R.  Aldridge;  die  Woh- 


nungsreform und  die  Bewegung  zur  Gründau? 
genossenschaftlicher  Gartenstädte.  Die  dortig*« 
Bodenreformer  sind  ferner  eifrige  Vertreter  itr 
Bestrebungen  für  die  Uebernahuie  und  die  Aus- 
gestaltung städtischer  Unternehmungen  »af 
dem  Gebiet  der  Gas-.  Elektrizität-  und  W*4*t- 
versorgung  und  der  Verkehrsmittel.  —  In  Neu- 
seeland und  Neu  -  Süd  wales  ist  eine  Grund- 
rentensteuer  vom  „nngebesnerten"4  d.  h  nr- 
sprünglichen  Boden  wert  zur  Einführung  ge- 
langt (  Wegen  einzelner  Fragen  der  Bodm- 
politik  vgl.  den  Artikel  „Wohnungswesen-  > 

Literatur:  Henry  George.  M.  FtQrmehelm. 
Th.  Stumm,  /f.  A.  Watlace  und  E>*t*l- 
ßchr\ften  jr.  oben  im  Te-rt.  —  .Uinlf  tYagnrr. 
Art.  „Grundbetilt"  im  H.  d.  St.,  i.  Aull.,  Bd.  IV, 
S.  79J ff.  -  <iit*tav  Schmoller,  Zur  Literatur- 
gesrhichle  der  Staat»-  und  Sozuilu-iMrnjtehuittn, 
Leipzig  ISfiA,  S.  HT  ff.  —  Fr  am  i»pp*t>- 
hetmer.  Dir  Siedrlung»q>tu>**fn*ehajt,  Lr\}.:v} 
lS'.ifi.  DemeUie,  Grißgrundrigrattnn  n»i 
»otivte  Frugt,  Redin  isus.  •—  Att.  Itamtutekke, 
J>ü  Bf.denrtfi.rm,  S.  Aufl.,  Berlin  VJÜi.  —  Ihr- 
*etbe.  Aufgaben  der  Ge$nrindef,.ditik,  :..  AwA^ 
Jena  190.',.  Kart  Dir  hl.  Art.  „B.ienlxrdi- 
rtjurm"  im  11.  d.  St.,  2.  Auß..  Bd.  S,  .v 
—  Jahrbuch  der  Bodenreform,  heraupgeg  ivi 
.1.  lhnn<igchkr ,  Jena  J'.»>  i,  mit  rrgeluxUiwrj» 
J.iteraliirnachu -einen,  ttud.  EUerntaiU. 


Bodenzersplitterong. 

1.  Begriff  und  Bedeutung  der  B.  2.  Sta- 
tistik. A.  Maßregelu  gegen  eine  zu  weit  gehende 
Zersplitterung. 

1.  Begriff  und  Redentin!*  der  B. 

a)  Begriff.  Unter  B.  versteht  man  zwei 
selir  verschiedene  wirtschaftliche  Erschei- 
nungen: einmal  die  Verteilung  der  landwirt- 
schaftlich benutzten  Fläehe  in  eine  srvüe 
Zahl  kleiner  und  kleinster  Betriel>e  und 
zweitens  die  Zersplitterung  eines  Einzel- 
betriebes in  eine  größere  Anzahl  unter  sieh 
nicht  zusammenhängender  Parzellen.  Beide 
Erscheinungen  können  sehr  wohl  kombiniert 
vorkommen ;  doch  ist  das  durchaus  nicht 
überall  der  Fall:  wir  halten  Gegenden  mit 
gut  arrondiertem  Kleinbesitz  und  wir  finden 
größere  Güter  in  vollständiger  Gernengeuure. 

I«)  Entstehung.  Die  EntstehunK  der 
B.  läßt  siel»  im  wesentlichen  auf  drei  Ur- 
sachen zurückfuhren :  die  ursprüngliche  Be- 
siedelung,  das  Erbrecht  und  das  Eindringen 
intensiverer  Kulturen  sowie  «1er  Industrie, 
reberull  wo  in  Mitteleuropa  die  sbui^-bv- 
germanische  Form  der  Dorfansiedeluni:  — 
im  Gegensatz  zu  der  keltis»  h-röuiisehen  Kenn 
der  Hofbesiedelung  wie  der  bei  der  späteren 
Kolnnisierung  Ostdeutschlands  angewendeten 
Form  des  Kolonialdorfes  —  l«ei  der  ersten 
Urbarmachung  des  Landes  in  Anwendung 
kam.  führte  die  ihr  eigentümliche  Gewann- 
verfassung  zur  B.  Jeder  Abschnitt  der  Fetd- 
ftur.  der  in  sieh  an  Boden besehaffenheit  und 
Lage  gleich  war,  bildete  ein  eigenes  Gewjuw. 
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i.>le  Hufe  erhielt  an  jedem  Gewann  gleichen  [Brentano,  weniger  die  Klasse  der  Bauern 
Anteil  so  daß  der  Gesamtbesitz  der  Hufe  I  als  die  der  ländlichen  und  industriellen 
über  die  ganze  Flur  zerstreut  dalag.  Nach :  Arbeiter  im  Auge,  denen  die  Gelegenheit, 
Lampreeht  ist  noch  um  die  Wende  des  Grund  und  Boden  in  kleinsten  Parzellen  zu 
12.  und  13.  Jahrb.  die  Hufe  das  deutsche  erwerben,  das  Aufsteigen  in  eine  sozial 
ut:  von  da  an  begjnnt  bereits  die  höhere  Klasse,  die  der  Grundbesitzer,  er- 
möglicht. Ihr  Spartrieb  wird  geweckt,  ihr 
Interesse  an  der  bestehenden  Eigeutums- 
ordnung  verstärkt.  Auch  dem  Bauern  ist 
die  Möglichkeit  geboten,  sich  vorteilhaft  zu 
arrondieren  und ,  da  der  Grundstückmarkt 
stets  in  Bewegung  ist,  durch  event.  Abver- 
kauf einzelner  Grundstücke  im  Notfall  das 
Uauptgut  schuldenfrei  zu  erhalten.  Als 
energischen  Ausdruck  bringt,  das  gleiche  Nachteile  stellen  sich  die  ungemeine  und 
Krbnx-ht  und  die  unbeschränkte  Teilbarkeit,  dem  Ertragswert  iu  vielen  Fällen  nicht  mehr 
Gleichfalls  im  lö.  Jahrh.  beginnt  in  West-  entsprechende  Steigerung  der  Preise  dar. 


Teilung  der  Hufe  unter  die  Erben,  die  nach 
deutschem  Recht  alle  gleichberechtigt  sind. 
In  der  weiteren  Entwickelung  des  Erbrechts 
machen  sich  melirfach  widerstreitende  Ten- 
denzen geltend.  Schließlich  siegt  in  Frank- 
reich und  Westdeutsehland  mit  der  Ein- 
.ührung  des  Code  civil,  der  die  populatio- 
aiKtischcn  Tendenzen  des  18.  Jahrh.  zum 


•leittsehland  die  Industrie  als  Haus-  und  Fabrik 
imliistrie  im  größeren  Maßstabe  für  ihre 
Arbiter  I-and  zu  verlangen.    Der  Einfluß 
lerSpezialkulturen  (Haudelsgewäehs-,  Weiu- 
i<an  uswj  ist  natürlich  bedeutend  älter. 

o  Soziale  und  wirtschaftliche 
K  od  e  u  t  u  n  g.  Die  Frage  der  B.  hat  ihre 
-oziale  und  ihre  wirtschaftlich -technische 
Seite.  Die  Bedeutung  des  kleinen  Grund- 
besitzes an  sich,  seine  Vor-  und  Nachteile 


Die  Nachfiage  ist  dringend,  sowohl  seitens 
der  kleinen  I^andwirte,  die  weitere  Parzellen 
erwerben  müssen,  um  ihr  Gütchen  lebens- 
fähig zu  machen,  wie  seitens  der  Arbeiter, 
die  ihre  in  den  Freistunden  brach  liegende 
und  deshalb  von  ihnen  nicht  bewertete 
Arbeitskraft  ausnützen  wollen.  Neben  dem 
Landhunger  und  der  Scholleukleberei,  die 
sich  in  gleicher  Weise  bei  Bauern  wie  bei 
Arbitern  zeigen,  tritt  für  den  Arbeiter  der 
Nfid  aus  dieser  Betrachtung  auszuschließen  auf  dem  Lande  lokalisierten  Großindustrie 
vcL  Art.  .Grundbesitz").  Hier  kommt  nur  ein  dritter  Nachteil  hervor:  an  den  Besitz 
;s  Betracht,  wie  weit  eine  Zersplitterung  gefesselt,  kann  er,  der  einem  einzigen  Unter- 
er Güter  und  Grundstücke  in  ihrer  gegen-  nehmer  gegen ül.»er  steht,  die  Chancen  des 
bärtigen  Größe  zum  Zwecke  der  Vermehrung  Arl*?itsmarktes  nicht  gehörig  ausnutzen, 
•ks  kleinsten  Grundbesitzes  zu  billigen  oder  Die  Zersplitterung  des  Bodens  begünstigt 
in  wünschen  ist.  Napoleon  hat  den  Teilungs-  jede  Spezialkultur.  Am  „Vorgebirge1"  bei 
*»aug  im  Code  civil  aus  politischen  Gründen  Bonn,  wo  ausschließlich  Blumen,  Gemüse 
-urniert .  wie  er  seihst  in  seinem  viel  i  und  Obst  für  den  Bonner  und  Kölner  Markt 
/-i  tieften  Briefe  vom  3.  VI.  1S06  an  seinen  I  gezogeu  werden  ,  Itescbäftigen  ein  paar 
Bnder  Joseph,  den  König  von  Neapel,  aus-  i  Morgen  die  Arbeitskraft  einer  Familie  voll- 


ständig: ist  der  Kauf-  oder  Pacht  preis  eiu 
angemessener,  was  bei  Bonn  durchaus  nicht 
immer  der  Fall  ist,  so  wird  sich  gegen  die 
Zersplitterung  iu  der  Umgegend  großer 
Städte  nicht  viel,  jedenfalls  technisch  nichts 
einwenden  lassen. 

Durchaus  einig  ist  man  aber  darüber, 


^•ri-ht: 

.Et*blis*ez  le  code  civil  ä  Naples.    Tout  ce 
ini  n*  von«  5t-ra  pas  attachc  va  se  detruire  cn 
d'aanfe*.  et  cv  qne  vous  voudrez  conserver 
•*  rutwlidera.    Voilä  le  graud  avantagc  du  code 
ml    II  unsolide  votre  puissance  puisque  par 
;aj  t«ot  ce  qni  n'est  pas  fideicomniis  tonibe  et 
wt  Feste  plus  de  grandes  maisons  que  celles 
(oe  vou§  <rig*z  tu  tief*,   fest  ce  qui  m'a  fait  daß    die    Zersplitterung    eines  einzelnen 
;r-vher  un  «nie  civil  et  m'a  porte  ä  letablir."  !  größeren  oder  kleineren  Bauerngutes  in  eine 


üWrgroße  Zahl  zerstreut  hegender  Parzellen 
schädlich  ist.  Die  eiuzelne  Ackerparzelle 
erschwert,  sowie  sie  unter  ein  bestimmtes 


Politische  und  soziale  Erwägungen  liogen 
•ujcü  zum  Teil  den  auf  innere  Kolonisation 
-•vrichteten  Bestrebungen  in  Deutschland, 
•-»mßtwitannieu  und  Rußland  zugrunde:  doch  1  Mindestmaß  herabgeht  die  Bcwirtscliaftung 
Handelt  es  sich  \m  dieser  Bewegung  zu-  erheblich  (anders  liegt  natürlich,  wie  noch- 
aiehst  darum,  in  Gegenden  mit  überwiegen-  mals  hervorgehoben  sei,  der  Fall  bei  Spaten- 
oder  ausschließlichem  Großgrundbesitz  kultur).  Durch  die  irrationelle  Teilung  haben 
Hixim  für  mittlere  und  kleinere  Innerliche  die  Aecker  oft  Fonnen  erhalten,  die  ein 
Wirtschaften  zu  schaflen.  Wo  bereits  eine  i  l'mwenden  des  Püuges  schwierig  machen 
lichte  ßesiedelnng  vorhanden  Ist,  wie  in  (Anwendäcker,  Spitzäcker).  Sehr  bedeutend 
Strecken  Mitteldeutschlands  und  dem  1  ist  der  Verlust  durch  Grenzfurchen.  Der 

Furcheninhalt  eines  Grundstückes  in  Kecht- 
eekform  (Verhältnis  f>:  1)  wird  von  Krämer 
unter  der  Voraussetzung,  daß  eine  (Irenz- 
furche  20  cm  breit  ist  für  ein  solches  von 


a*£t«ii  Teile  West-  und  Süddeutschlands 
•*>«"ie  Frankreichs  kommt  dieser  Gesichts- 
:<ankt  nicht  mehr  in  Betracht.  In  der  Tat 
tul^u  die  Fürsprecher  mehr  oder  minder 
'i«f.*vn?nxtcr  Teilbarkeit,    wie   vor  allem 


5  ha  auf  0.48°  o,  für  ein  solches  von  '2~>  a 
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auf  2.15°/o  der  Gesamtfläche  berechnet.  I  verständlich  undenkbar  ohne  größere  mxl. 
Nicht  minder  ins  Gewicht  fallend  ist  der  was  noch  wichtiger  ist,  zusammenhängend-' 
Zeitverlust,  der  durch  das  öftere  Wenden  Grundstücke.  In  Gegeuden  der  B.  ist. 
t>eim  Pflügen,  Eggen,  Walzen  und  Drillen  weit  nicht  etwa  Geraeindeweide  vorhanden 
entsteht.  Die  Zusammenhangslosigkeit  mit  ist,  die  Brach-  oder  Stoppel  weide  ein  kfimmer- 
den  anderen  Grundstücken  erschwert  eine  lieber  Notbehelf.  Aber  auch  die  Intensi- 
rationelle  Melioration  (Drainage  oder  Be-  vierung  der  Viehhaltung  durch  Stallfüttemni: 
Wässerung).  Zumeist  liegen  die  parzellierten  ist  in  den  Parzellierungsdistrikten  nicht  in 
Grundstücke  im  Gemenge  mit  den  Be-  erreichen,  weil  die  Ausdehnung  des  Fnn>r- 
sitzungen  der  Dorfgeuossen  ;  dann  ist  der  baues  von  dem  Uebergang  zu  einer  rationelle 
tatsäclüiehe  Flurzwang  die  Folge.  Ueber-  Fruchtwechselwirtschaft  und  diese  wieder 
fahrtsservituten  aus  Mangel  an  Wegen  und  von  der  vorherigen  Grundstückzusammet  • 
die  Unmöglichkeit,  die  nicht  un  den  Wegen  legung  bedingt  ist. 


liegenden  Grundstücke  jederzeit  zu  betreten, 
bedingen  wieder  gänzliche  Unfreiheit  der 
Wirtschaft.  Der  fortgeschrittene  Landwirt 
ist  außerstande,  eine  rationellen'»  Wirtschaft 
einzuführen,  wenn  es  seinen  Nachbarn  nicht 
gefällt.  Intensivere  Weidewirtschaft  istselbst- 


2.  Statistik,  a)  Deutschland.  Di- 
letzte  Betriebsstatistik,  die  wir  von  Deutsch- 
land besitzen,  ist  die  vom  14.  Juni  1W> 
Nach  dieser  Betriebsstatistik  waren  Zahl 
und  Flächengröße  der  landwirtscliaftlieh*1! 
Betriebe  in  Deutschland  die  folgenden: 


Anzahl 

der 
Betriebe 

Parzelleubctriebe  (bi.-*  2  ha)   3  236  3<>7 

Bauern  wirtschaften  (2—1  ()0  ha  i  3296889 

Groübctriebe  (Uber  100  ha]   2^061 


%  aller 
Betriebe 

0.45 


Lan.lwrirtachaftli.il 
benutzte  Fläche 
ha 

1  808  444 

22  877  696  70.30 
7  831  S01  24,0s 


,  o 

.«6 


1S95 


Die  Zahl  und  Fläche  der  Parzellarbetriebe  bis  2  ha  betrug  in  den  beiden  Jahren 
und  18S2: 


liroUenklassen 

Zahl  der  Betriebe 

Landwirtsch.  beuntzte  Fläche 
ha  h« 

1895  1882 

1895  1882 

0.1  -2  a  

unter  2a   

5-20  a  

20  —50  a  

50  a  bis  l  ha  .... 

663 
76  223 

7688b  66143 
212331          195  298 
748653  656193 
815047 
676  215 
i  491  262       1  405  682 
7<>7  235         73*  5 «5 

1 

0.6 
769 

769  65S 

6  629               5  994 

82  797              72  Ä60 

2."  735 
462  711 

720466  098446 
997  803           »  °47  9*o 

Die  kleinsten  Parzollenbetriebe  bis  1  ha 
halten  also  in  allen  Größenklassen  zuge- 
nommen. 

Die  Parzellenwirtschaften  haben  ihren 
Hauptsitz  im  Süden  und  Westen  Deutsch- 
lands: von  den  UM»  stärkst  parzellierten 
kleineren  Verwaltungsbezirken  liegen  nur 
11  außerhalb  dieses  Gebiets.  Den  stärksten 
Anteil  an  der  landwirtschaftlich  benutzten 
Fläche  haben  die  Parzellonbetriebe  in  dem 
preußischen  Kreise  Zellerfeld  und  dem 
\vürtteml>ergisehen  Oleramt  Neuenburg:  in 
lieiden  entfallen  auf  die  I'arzellen betriebe 
über  41  "oder  Fläche. 

Wie  weit  die  zweite  Form  der  Zer- 
splitterung, das  Zerfallen  der  Einzelbetriebe 
in  unzusammenhängende  Parzellen,  gehen 
kann,  mögen  einige  Beispiele  aus  der  Rhein- 
provinz zeigen.  Auf  die  046 Oou  ha  be- 
tragenden Acker-  und  Wiesenparzellen  der 


Regierungsbezirke  Trier  und  Koblenz  ent- 
fallen 7  588  400  einzelne  Parzellen,  sei  Jaii 
1  ha  sich  in  12  Teile  zerteilt.  In  der  t^- 
markung  Maischeid  entfielen  vor  der  ver- 
einigen Jahren  erfolgten  Zusammenlegung  anr 
die  Gesamt wirtschaftstläche  von  943  ha  1N3V*' 
Parzellen  (Durchschnittsgröße  5,1<»  a),  in  der 
Gemarkung  Hahnroth  2408  Parzellen  auf 
eine  Fläche  von  1U9  ha  ( Durchschnittsim'iÜo 
4.4  a).  Ein  Notar  aus  Heinsberg  teilt  nur 
daß  er  während  der  Zeit  v.  1.  VII.  1885  b»« 
zum  1.  VII.  1893  201  Teilungsakte  v ... 
Nachlaßimmobilien  aufgenommen  habe.  I*>" 
Anzahl  der  Beteiligten  betrug  817,  die  i/>~ 
samtheit  der  zu  teilenden  Iniiuobiliarpar^lhMi 
4754,  die  einen  Flächeninhalt  von  S21  Ka 
55  a  G  t[tu  repräsentierten.  Jeder  Beteiligt*- 
erhielt  also  durchschnittlich  1  ha.  wahrend 
vorher  in  ein  und  dersell^n  Masse  4  h* 
vereinigt  waren. 
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Dies©  wähl  los  herausgegriffenen  Beispiele 
wicen.  daß  die  B.  in  vielen  Fallen  jedes 
vernünftige  Maß  übersehritten  hat.  Der  Ge- 
danko.  daß  in  Erbfällen  jedes  Kind  an  jeder 
Parzelle  einen  Anteil  haben  müßte,  wird  im 
Süden  der  Rheinprovinz  mit  fast  krankhaftem 
Fanatismus  verteidigt  und  durchgeführt: 
v-lltst  wenn  ein  Kind  im  Kloster,  eines  in 
Amerika  ist  und  nie  daran  denkt,  seineu 
Anteil  in  Besitz  zu  nehmen,  wird  er  ihm 
vmii  jeder  Parzelle  zugeteilt. 

Am  klarsten  zeigt  die  durch  keinerlei 
wirtschaftliche  Erwägung  zu  rechtfertigende 
Zersplitterung  des  Waldbesitzes,  wie  weit 
»hV-lWienteilung  durch  vorgefaßte  Meinungen 
U'itfinntigt  wird.  In  4  Gemeinden  des  Wester- 
wakle>  mit  einem  Komplex  von  Privat- 
triliiuQgen  im  Umfange  von  1041,3  ha  mit 
1  Parzellen  befinden  sich  1209,  also  70% 
.iiier  Parzellen  unter  der  Grolle  von  54)  a, 
••iD-1  Größe,  die  einen  forstmäßigen  Betrieb 
ci-ht  mehr  zuläßt.  Die  Waldfläehe  des 
KrvMv**  Lennep  beträgt  11 9.88,25  ha,  wovon 
117 1»9.2 1  ha  Privatbesitz  sind.  Es  beträgt 
ila^lbst  die  Zahl  der  mit  einer  Größe  von 


1  habe,  wie  man  mit  großer  Uebertreil 


ibung  gesagt 
hat.  kann  nicht  die  Rede  sein.   Nur  darf  man 


bis 
23  a 


23  a 


1-3 
ha 


mehr 
als 


bis 

1  ha     u*     3  ha 
rio»m  Besitzer  ge- 
b"Tiif«n  Waldpar- 

»II«  6787    7303    2232  104 

nahmen  Besitzern 
c*br.ne«?n  Wald- 

jarzi'llen  .    .    .    .  1076    1152      590  18 
8amiD&  7803    8455    2S22  122 

Belgien.  Ueber  die  Ent  Wickelung  in 
B^lgir d  gibt  die  folgende  Tabelle  (nach  Conrad) 
AtmkttBft 

.  •  ,  184fi     1866  1880 

<>  ,0  10 

vm  H)  a  u.  darüber    .    .  43,2  41,9  5', 9 

-    b\  a  bis  1  ba  .    .    .  12,3  14.5  '3,4 

l  ha  bis  2  ha .    .    .  14.4  14,4  12,8 

t  Ii*  und  darunter  .    .    .  69,9  70,8  78,1 

«b*r  1  ha  .    .   JL_  .    .  ^  30.1  29,2  21.9 

Snnima  100.0  100,0  100,0 

Wie  weit  die  fortschreitende  Zersplitterung 
*nt  den  Einfluß  der  Industrie  mit  ihren  marken 
Arbeitermawen  zurückzufahren  ist.  ist  nicht 
J**tzn»tellen. 

•-  Frankreich.  Nach  den  Betriebszäbluugen 
wo  18K2  und  18S»2  betrugen  die  Betriebe  (ex- 
ploitatioi»  agTtcolesj  und  die  von  ihnen  eiuge- 
Dfjmmene  Fläche: 

Gesamtfläche  der 
Betrieb«*  (in  ba» 
1892  1882 
nnt  l  ha  223s  405  a  167007   1327253  1083833 
I  40ha  3 32S 676  3362252  25558167  26211924 
"tH  4"»ha    »38671    142088  22493393  22296  104 

I'ie  Parzellarbetriebe  haben  sich  danach  «0- 
•»uhl  der  Zahl  nach  wie  bezüglich  der  Fläche, 
•iv.  cie  beanspruchen,  nicht  unbeträchtlich  ver- 
i*hri ;  davon  jedoch,  daß  das  Erbrecht  des  Code 
otil  den  Boden  Frankreichs  rzu  Staub  zerrieben-1 


uicht  vergessen,  daß  diese  nicht  ungünstige 
]  Besitzverteilung  nur  dadurch  erreicht  worden 
I  ist,  daß  die  franzosische  Bevölkerung  das  Erb- 
recht  des  Code  civil  durch  das  Zweikinder- 
system korrigiert  hat. 

d)  Großbritannien.  Die  Betriebsstatistik 
vom  Jahre  1895  weist  erstens  die  sog.  agri- 
cultural holdiugs  mit  Uber  1  acre  (0,40  ha)  und 
zweitens  die  holdinga  of  land  not  exceeding 
1  acre  including  allotments  nach.  Die  letzt- 
genannten Zwergwirtschaften,  soweit  sie  nicht 
allotments  sind,  werden  jedoch  erst  von  Vi  acre 
an  nachgewiesen.  Die  Fläche,  die  hei  der  Be- 
triebsstatistik erfaßt  wird,  besteht  bei  den 
agricultural  holdiugs  lediglich  ans  Acker  und 
Wiese.  Agricultural  holdiugs  waren  nun  vor- 
handen: In  Große  von  1—5  acres  (0,40—2  ha) 
117968  mit  366792  acres  Fläche;  in  Größe  von 
über  5  acres  402 138  mit  32210721  acres  Fläche. 
Dazu  kamen  579 133  holdings  of  land  not  ex- 
ceeding 1  acre  including  allotments,  deren  Fläche 
nicht  mitgeteilt  wird.  Auf  die  Zahl  der  Zwerg- 
betriebe entfällt  in  Großbritannien  ein  sehr  viel 
größerer  Prozentsatz  als  in  Deutschland,  vor 
allem  infolge  der  Vergebung  von  allotments  an 
Arbeiter. 

3.  Slassregeln  gegen  eine  zu  weit- 
gehende Zersplitterung,  a)  Repressive 
^ aß  regeln.  Die  wirtschaftlich-technischen 
Nachteile  eiuer  zu  weitgehenden  Bodenzer- 
splitterung  haben  schon  frühzeitig  weit- 
blickenden Staatsmännern  zu  einschneiden- 
den Maßnahmen  Veranlassung  gegeben.  Die 
wichtigste  repressive  Maßnahme  ist  die  Zu- 
sammenlegung der  Grundstücke  für  jeden 
einzelnen  Besitzer  im  Wege  eines  öffent- 
lichen Verfahrens  (Vereinödung,  Flurberei- 
nigung) ;  vgl.  Art.  „Gemeinheitsteilung"  und 
„Grundstücke,  Zusammenlegung  derselben". 

Die  einmal  erfolgte  Zusammenlegung 
bietet  jedoch  keineswegs  die  Gewähr,  daß 
die  alten  Mißstände  dauernd  beseitigt  sind. 
Trotz  der  offenbaren  Vorteile  des  Zusammen- 
halts der  zusammengelegten  Grundstücke 
bleibt  die  Tendenz  zur  Zersplitterung  mit 
den  bisherigen  Ursachen  erhalten.  Die  Gene- 
ralkommission in  Dflsseidorf  (Zusammen- 
legungsbehörde für  die  Rheinproviuz)  hat 
eine  Zusammenstellung  über  neuerliche  Zer- 
splitterung in  von  ihr  zusammengelegten 
Gemarktingen  veröffentlicht,  der  wir  einige 
Beispiele  entnehmen : 

Aufteilung 


Größen-  Zahl  der  Betriebe 
*,a  1892  1882 


Größe 
ha 

Anzahl 

von 

in 

in 

Gemarkung 

der 

Plä- 

Par- 

Jah 

Pläne 

nen 

zellen 

reu 

Oberwambach 

281 

906 

77 

2  54 

Etzbach 

148 

934 

25 

70 

i 

Oberölfen 

«5' 

308 

40 

121 

2,? 

Birnbach 

224 

5°4 

12 

44 

1.5 

Wederath 

426 

662 

38 

06 

I 

Ii)  Präventive  Maßregeln.  Die  Zer- 
splitterung kann  nur  mit  den  Ursachen  der 
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Zersplitterung  verschwinden.  Damit  ist  von 
vornherein  gegeben,  daß  sie  bestehen  bleibt, 
wo  sie  -wirtschaftlich  berechtigt  ist. 

Die  präventiven  Maßregeln  sind  solche, 
die  sich  gegen  die  Zersplitterung  selbst 
richten,  und  solche  allgemeinerer  Natur,  von 
denen  die  letztere  nur  als  Folgeerscheinung 
lierührt  wird. 

Als  Maßregeln  allgemeiner  Natur  koramon 
die  Aenderung  des  geltenden  Erbrechts  und 
das  Einschreiten  gegen  die  sog.  Güter- 
schlächterei in  Betracht,  worüber  die  be- 
trefFenden  Artikel  zu  vergleichen  sind. 

Direkt  gegen  die  Zersplitterung  richten 
sich  die  Teilungsverbotc  und  die  Statuierung 
eines  Parzellenminimums.  Die  wichtigsten  iu 
Deutschland  noch  bestehenden  einschlägigen 
Bestimmungen  sind  die  folgenden: 

Im  Königreich  Sachsen  bestimmt  das 
li.  v.  30/XI.  1843.  dafl  von  einem  „Rittergut*" 
fortan  auf  einmal  oder  nach  nud  nach  nur  so 
viel  abgetrennt  werden  soll,  daß  '„  der  auf  dem 
Grund  und  Boden  —  mit  Ausschluß  der  Gebäude 
—  bei  Erlali  des  Gesetzes  haftenden  Steuer- 
einheiten bei  dem  Hauptgute  verbleiben.  Dieser 
Beschränkung  sind  auch  die  Übrigen  Grund- 
stücke unterworfen,  sofern  sie  iunerhalb  der 
liindlicheu  Gemeiudebezirke  gelegen  und  als  ge- 
schlossen zu  betrachten  sind.  Frei  teilbar  sind 
die  städtischen  und  die  walzenden  Grundstücke, 
die  in  keinem  geschlossenen  Komplex  begriffen 
sind.  Ausnahmen  finden  statt  :  1.  bei  Weiu- 
bergsgrundstücken,  2.  im  Fade  des  Tausches, 
wenn  nicht  über  '.'»  der  zusammengehörigen 
Steuereinheiten  abgezweigt  werden  sollen.  3.  zum 
Zwecke  des  Betriebs  der  Hnndelsgärtnerei,  4.  bei 
Abtrennung  für  öffentliche  Zwecke,  5.  für  Wohn- 
gebäude, (>.  für  Gewerbs-  und  Fabriketablisse- 
ments,  7.  für  wirtschaftliche  Zwecke  Bei  3., 
5.  und  7.  dürfen  nicht  mehr  als  '/'„  der  Steuer- 
einheiten abgetrennt  werden.  Den  Regierungs- 
behörden wird  vorbehalten,  Abtrennungen  über 
das  gesetzlich  erlaubte  Drittel  hiuaus  sowie 
mehr,  als  es  die  eben  genannten  Ausnahmen 
zulassen,  in  einzelnen  geeigneten  Fällen  zu  ge- 
statten. Das  von  einem  geschlossenen  Grund- 
stücke Abgetrennte  erhält  die  Eigenschaft  eines 
walzenden  Grundstücks,  sofern  es  nicht  infolge 
Tausches  in  einen  geschlossenen  Komplex  ein- 
tritt. Eine  gewisse  Erleichterung  der  Teilung 
wurde  durch  G.  v.  21  IV.  1873  geschaffen.  Wie- 
weit das  Gesetz,  das  übrigens  schwere  Angriffe 
erfahren  bat,  in  neuerer  Zeit  angewendet  worden 
ist,  erhellt  aus  einer  von  Mainroth  beige- 
brachten Statistik,  die  sich  auf  14  Amtshaupl- 
jimnnschaften  bezieht.  Es  wurden  daselbst  all- 
jährlich 350  -430  Dismembrationen  beantragt 
und  davon  90— 9r>%  genehmigt. 

Das  Gesetz  hat  entschieden  güustig  auf  die 
Erhaltung  des  Bauernstandes  gewirkt,  aber  doch 
auch  die  landwirtschaftliche  Bevölkerung  mehr 
als  uotweudig  iu  die  Industrie  gedrängt.  Aehn- 
liche  Bestimmungen  bestehen  noch  in  eiuer  Reihe 
deutscher  Mittel-  und  Kleinstaaten. 

Praktisch  von  großer  Bedeutung  sind  die 
gesetzlichen  Vorschriften  über  ein  Parzolleii- 
miuimum  in  Baden.  Hessen  und  Preußen. 


In  Preußen  ist  die  Minimaljiaraell«  in  zwei 
Provinzen  eingeführt.  Für  die  drei  Obtr- 
amtsbezirke  Sigmaringen.  Haiger- 
loch  und  Gamruertingen  (eheaulige* 
Fürstentum  Hohenzollernl  bestimmen  die  V.  t. 
12./III.  1809  und  v.  4.  VI.  1845.  daß  Grand- 
stücke  mit  Ausnahme  von  Gärten  in  kleiner« 
Teile  als  '  4  Janchert  (11  a  72  nrai  nicht  i*r- 
stückelt  werden  dürfen.  —  Im  Regie runrx- 
bezirk  Wiesbaden  gelten  die  nachstehenden 
Bestimmungen  in  den  zum  ehemaligen  Herzog- 
tum Nassau  gehörigen  Teilen  allgemein,  in  dta 
sonstigen  Teilen  des  Regierungsbezirks  Wies- 
baden mit  Ausnahme  des  Kreises  Biedenkopf 
für  diejenigen  Gemarknngen.  die  zusammen- 
gelegt oder  in  der  Zusammenlegung  begriffen 
sind.  Die  V.  v.  12.  IX.  1829.  die  Instruktiv 
v.  2.1.  und  2.  II.  1830  und  die  V.  v.  18  \  IL 
1837  bestimmen,  daß  die  Teilung  verboten  w 
1.  des  Frucht-  und  Ackerlandes  in  Flächen  nutet 
50  Q  Ruten  (12  a  50  um),  2.  der  Wiesen  in 
Flächen  imter  25  □  Ruten  (6  a  25  qm ',,  3.  in 
Gartenparzellen  unter  20  □  Ruten  (5  a).  eben*- 
nach  der  Regierungsverfügnug  v.  6.  IV.  1*68 
die  zur  Erzeugung  von  Grfinfutter  bestimmten 
Futterwiesen,  falls  diese  besondere  geschloueo* 
Distrikte  in  der  Gemarkung  bilden.  4.  Da» 
Regierun gsreskript  vom  16./ VIII.  1839  verbietet 
ferner  die  Teilung  der  Kraut-  und  Gemüse- 
felder, falls  sie  nicht  besondere  geschlossene 
Distrikte  in  der  Gemarkung  bilden,  unt^r 
15  U  Ruten  '3  aj.  Aufnahmen  können  i  abge- 
sehen von  bestimmten  vorhergesehenen  Fällen, 
wie  für  Setzlingsptlanzbecte,  Bleichplätze,  tum 
Zweck  der  Vereinigung  der  Teilparzelleu  im; 
benachbarten  Grundstücken  etc.)  in  allen  Füllen 
mit  Genehmigung  der  Regierung  erfolgen. 

Im  GroLherzogtuni  Baden  bestimmt  <li4 
G.  v.  6  IV.  1854,  daU  die  Teilung  von  Wahl, 
Reutfeld  und  Weiden  in  Stücke  unter  10  Morgen 
(3,üO  ha;,  von  Ackerfeld  und  Wiesen  unt*r  '4 
Morgen  <9  a)  weder  zur  Aufhebung  eine»  »»<- 
meinschaft  noch  im  Wege  eines  andereu  Gr- 
schäftes  bei  Strafe  der  Nichtigkeit  statt  rinde» 
darf.  Eine  Ausnahme  findet  statt  bei  Ver- 
einigung der  abgeteilten  Liegenschaft  mit  einem 
angrenzenden  Grundstück  des  Erwerber*.  Di* 
Verwaltungsbehörde  kanu  1.  auf  Antrag  de* 
Gemeinderats  und  BUrgerausschuases  für  eins 
bestimmte  Gemarkung  das  Verbot  auf  ein 
größeres  Maß  erweitern,  2.  in  gleicher  Wei*« 
ein  bestimmtes  Maß  als  Grenze  der  Teilbarkeit 
für  Garten  und  Rebgelände  fe»t*euen.  3l  im 
einzelnen  Falle  Nachsicht  von  vorstehenden  Ver- 
boten bewilligen. 

Im  Großherzogtntu  Hesseu  bestimmt  $  41 
des  G.  v.  28.  IX.  1887  unter  Aufhebung  frühem 
Gesetze,  daU  eine  Teilung  von  Grundstöcken 
nur  insoweit  zulässig  sei.  als  dadurch  keine 
l'antelle  Ackerland  unter  10  a,  Wienand  unter 
r»  a,  Waldungen  uuter  50  a  gebildet  aüxdt 
Ausnahmen  finden,  abgesehen  von  der  allge- 
meinen Dispensationsbefugnis  der  Regierung, 
statt  für  Weinberge,  Gartenland  und  Obstbautn- 
stücke,  Kraut  ländereien.  Abtretungen  für  öffent- 
liche Zwecke,  Abtretungen  zu  Hofraiten  Fir 
znsammengelegte  Grundstücke  gilt  m*b  die 
besondere  BesUmmnng.  daß  bei  Teilungen  jedem 
neuen  Grundstücke  eine  zur  freien  Bewirt- 
schaftung ausreichende  Zngäuglichkett 
bleiben  müsse. 
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Ein  verständig  den  verschiedenen  wirt- 
schaftlichen Zwecken  der  Grundstücke  ent- 
sprechend festgesetztes  Parzellenminimum 
acter  gleichzeitiger  weiterer  Dispensations- 
l^fugnis  der  Regierung,  wie  etwa  im  Re- 
everungsbewrk  Wiesbaden,  dürfte  überall 
durchaus  zu  empfehlen  sein. 

LlttTttnr:  Frietlrteh  UM,  Die  AckerrerfuMung, 
di>  Zwergwiruehoß  und  die  Auswanderung,  184t. 

—  Peter  Franz  Hetehentyperger,  Die  Agrar- 
fr-tge  aus  dem  Gesichtspunkt  der  Xati<>nal<ikonomie, 
4er  Politik  und  des  Reehu  mit  besonderem  Hin- 
biub-  auf  Preußen  und  die  Rheinprovim,  Trier 

—  Bernhardt.  Versuch  einer  Kritik  der 
'•runde,  die  für  große*  und  kleines  Grundeigen- 
tum ange/uhii  werden,  Petersburg  1848.  —  Sehr. 
■U*  Ver.  f.  Sozialpolitik,  Bd.  it  (1882),  Bd.  SS 
.!S»i>.  Bd  Cl  (1S94).  —  .1.  de  Forttie.  I.e 
murteJUmmt,  Paris  1885.  —  Luja  Brentano, 
t'fber  Gebundenheit  und  Teillxirkrit  dt*  Iii  ndl. 
<-ntnJeigenttims,  Beilage  zur  Allg.  Ztg.,  München, 

il.  De*.  ;ä?'.t.  —  lt.  Zolla.  Le  problrmr  de 
I •.  iluxsion  de  la  propriiti  rurale,  in  tauest  ions 
agricede*  d'hter  rt  d'aujourd'hui,  f.  Serie,  p.  34»  ff, 
rhns  :*i>i.  —  Karl  Mamroth.  Die  Beschrün- 
Lungen  der  Pnrirllierungsfreiheil  in  Sachsen, 
<rfh*tM-AUenburg  u.  Württemberg,  Jahrb.  f.  Xat., 

F..  Bd.  8,  S.  ?if.  —  K.  H.'  »Ith.  .ileyer, 
Tnlungwr erbet,  Anrrbmreeht  und  Beschränkung 
«'»r  BrovUehiJtte  beim  Muerliehen  Grundbesitze 
Uppes,  Berlin  189.%.  —  Denkschrift  Uber  die 
Ein  führung  einer  Minimalpartelle  in  der  Rhein- 
f.r>t,-tui,  IHlsseldurf  i.Vitf  t  nicht  im  Buchhandel). 

—  H.  Gotheln,  Agrarp"lüische  Wanderungen 
in  Rheinlande ,  in  Staat*wissenschaßlichc  Ar- 
t'iten.  Krtlgaben  für  Kort  Knies,  herausgeg.  r;n 
»'«.  »  H.jeni.jk,  Heidelberg  1 —  H.  Joentinfh 
Ine  Bedeutung,  Vertrustung  u.  Wiederbegrütidung 
•I"  Waldes  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
I  rrh&llntsse  im  Rergtsrhen ,  Lennep  1S9G.  — 
lh*  Verertmtng  des  ländlichen  Grundltesitxes  im 
Knigreiek  Preußen,  im  Auftrage  des  Khügl. 
.Viww.Wv.nu  für  landwirtschaft,  Domänen  und 
F-rttrn  herausgeg.  r<»n  Prof.  Dr.  M.  Sering, 
fUrtii*  jy'J?  !'/i>s.  —  II'.  Mayer,  Anerben-  und 
Trdvn/jsitystrm,  dargelegt  an  den  :irei  pfälzischen 
Gewinden  Gerhurdsbrnnn  und  Martinshähe, 
Erlangen  199».  —  V.  Steinrrt,  Zur  Kruge  der 
S<u«r*dtrUung ,  Leipzig  /:«'.>.  —  Kart  He». 
/'<«  forteilen  wirtschaften  im  Konigr.  Sachsen, 
f"i6ij»yrn  l'*>fJ  cchildert  den  Nutzen  der  Klein- 
j.jrzeltm  für  Industriearbeiter).  -  Kiir  die 
>l«tistik  k  mrnen  tu  Betracht:  Die  Landwirtschaft 
im  tauchen  Reich,  Bd.  US  der  Statistik  de 
l^,tß<hm  Reich*,  Berlin  1898  (gibt  auch  Zahlen 
undrrrr  hinder).  —  t'onrad,  Jhe  Statistik  der 
wtrUrhafüiehen  Kultur,  1.  Hälße.  Jena  l'M>4. 

H'.  WMottzinnkt. 


Von  seinen  Schriften  nennen  wir:  Discours 
aar  le  rehaussement  et  dimination  des  monnayes. 
pour  reponse  aux  paradoxes  da  äiear  de  Males- 
troit 1578;  dasselbe  deutsch  u.  d.  T.:  Diskurs 

 Von  den  Ursachen  der  Theurung.  wie 

auch  dein  Anff-  und  Abschlag  der  Müntz,  und  wie 

diesem  allgemeinen  Uebel  abzuhelffen  sey  

Hamburg  1624.  —  Lea  six  livres  de  la  r£publique. 
Paris  1577 ;  dasselbe  in  lateinischer  Uebersetxung 
u.  d.  T. :  De  republica  libri  VI,  1586;  dasselbe 
in  deutscher  Uebersetzung  von  Joh.  Oswald t 
u.  d.  T. :  Respublica.  Das  ist  gründtliche  und 
rechte  l'nderweysung  oder  eigentlicher  Bericht, 
in  welchem  ausführlich  vermeldet  wirdt;  wie 
uicht  allein  das  Regiment  wol  zu  bestellen,  sonder 
auch  in  allerley  Zustandt ...  zu  erhalten  sey  usw.. 
Mumpelgart  1592.  Lippert, 


Bodin,  Jean  (Bodinus,  Joannes), 

r»b.  1530  zu  Angers,  geat.  1597,  als  Procureur  du 
r«,  iq  Laon. 

Ui«itb«deutender  Nationalükononi  der  vor- 
xerkaotilistwchen  Periode,  begabt  mit  uuge- 
«naabchem  Scharfblick  für  die  Ursachen  der 
Viw»jikong*n  der  Geld-  und  Warenpreise  im 


Böhnhase. 

B.  war  in  der  alten  Zunftverfassung  der, 
der  ohne  Erlaubnis  selbständig,  aber  heimlich 
arbeitete.    Berechtigt  zum  selbständigen  Ge- 
werbebetrieb waren  nämlich  nur  die  Zunftmeister 
und  die  von  der  Stadt  konzessionierten  Frei- 
meister (s.  d.).  Wer  nicht  Zunftmitglied  werden 
oder  eine  Freimeisterstelle  erhalten  oder  al* 
verheirateter  Geselle  nicht  mehr  im  Hanse  des 
Meisters  wohnen  konnte,  der  mußte  sich  ohne 
Arbeitsbefugnis  durchzuschlagen  suchen.  Aber 
sein  Leben  war  ein  höchst  elendes,  von  beständiger 
Unruhe  und  Sorge  erfülltes.    Er  maßte,  um 
Arbeit  zu  bekommen,  billiger  arbeiten  als  der 
Zunftmeister,  heimlich,  als  ob  es  eine  Schande 
wäre.    Daher  werden  die  B.  auch  Heimliche. 
Widerwärtige,   Pfuscher   genannt.  Mitunter 
worden  förmliche  BJagden  unter  obrigkeitlicher 
Mitwirkung  vou  den  Zünften  veranstaltet.  Trotz 
|  aller  Schwierigkeiten  ihrer  Stellung  sind  die 
R.  doch  oft  sehr  zahlreich  gewesen,  was  zum 
;  Teil  darin  seiuen  Grund  hatte,  daÜ  die  Znnft- 
'  roeister  selbst  öfters  heimlich  bei  ihnen  arbeiten 
ließen.    Die  Versuche  einer  etymologischen  Er* 
J  klärung  des  Wortes  B.  sind  unsicher. 
Literatur:  Vgl.  außer  der  Literatur  bei  dem  Art. 
..Zünfte"  O.  Rüdl(ter,  Böhnhasen  und  Hand- 
werksgesellen .    i»    Th.  Schräder ,    Hamburg  i  vc 
in«  .Jahren,  Hamburg  IS'.».',  S.  äl7  ff. 

<;.  v.  Beton: 


Börsensteuer. 

I.  Allgemeines:  1.  Begriff  und  Weseu  der 
B.  2.  Formen.  Ausdehnung  und  Veranlagung  der 
B.  II.  Gesetzgebung:  1.  Deutsches  Reich. 
2.  Oesterreich.    A.  Frankreich.   4.  England. 

I.  Allgemeine». 

1.  Begriff  und  Wesen  der  B.  Wir 

verstehen  unter  B.  im  allgemeinen  die 
Besteuerung  der  an  der  Börse  abge- 
schlossenen Geschäfte  sowie  all  derjenigen 
Uebertragungen  von  mobilen  Werten,  die 
sich  an  eine  hürsenmäßige  Beliandlung 
anschließen.  Die  B.  ist  eine  Verkehrs- 
i  Steuer.  Wie  l>ei  allen  Steuern,  so  liegt 
:  auch    der    B.    der    Gedanke  zugrunde, 
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die  ein zel wirtschaftliche  '  Steuerkraft  zur 
Leistung  heranzuziehen.  Dies  kann  aber 
auf  verschiedenem  Wege  geschehen,  indem 
entweder  die  wirtschaftliche  Leistungsfähig- 
keit an  der  Quelle  der  Einkommensbildung 
( Ertragssteuern)  oder  nach  Abschluß  des 
Entstehungsprozesses  des  Einkommens  <Ein- 
kommensteuer)  oder  nach  einem  Rückschlüsse 
aus  den  Ausgaben  {Aufwandsteuern)  getroffen 
wird.  Neben  diesen  Möglichkeiten  kann  die 
Steuertechnik  auch  die  Leistungsfähigkeit 
danu  ermitteln,  wenn  innerhalb  des 
Bildungs prozesses  des  Einkommens  die 
Vermögenswerte  sich  im  Flusse  des  wirt- 
schaftliehen Verkehrs  befinden.  Darum  ist 
die  Verkehrsbesteuerung  ein  organisches 
Glied  der  Erwerbsbesteuerung  und  nimmt 
als  solches  eine  Mittelstellung  zwischen  Er- 
trags- und  Einkommensteuern  ein.  Sie  ge- 
laugt zur  Wirksamkeit  in  demjenigen  Zeit- 
punkte, wo  das  quantitative  Element  des 
Ertrags  durch  den  wirtscliaftlichcn  Verkehr 
als  Zwischenglied  in  die  qualitative  Form 
des  Einkommens  übergeht. 

Sobald  wir  diesen  Entwiekelungsgang  des 
Erwerbslebens  festhalten  und  an  die  drei- 
fach gegliederte  Erwerbsliesteuerung  an- 
setzen, ist  die  B.  nach  Stellung  und  Be- 
rechtigung von  selbst  als  notwendiger  Teil 
des  Verkehrssteuer-Systems  gegelien.  Denn 
der  Verkehr  selbst  ist  in  diesem  Getriebe 
ein  wertbildender  Faktor.  Mit  Recht  werden 
daher  der  B.  zunächst  alle  Kauf-  und 
anderweiten  Anschaffungsgeschflfte  in  Wert- 
papieren und  börsenmäßig  gebändelten  Waren, 
der  Handel  mit  Gold  uud  Geldsorten,  die 
Emissionen  von  Aktien,  Renten-  und  Schuld- 
verschreibungen u.  dgl.  m.  unterworfen.  Der 
Begriff  der  Börse  erzeugt  aber  sofort  im 
wirtschaftlichen  Denken  den  Begrifl*  des 
Börsengewinnes  und  Börsenverlustes.  Der 
Gedanke,  die  Börsengewinne  als  Vorteile 
vermögensrechtlicher  Isatur  aus  dem  Spiel 
des  Zufalls  als  mehr  oder  minder  irnmeri- 
torischen  Erwerb  einer  Sonderbelastung  zu 
unterwerfen,  war  die  unmittelbare  Folge 
•  lieser  BegrifTsbilduug.  Da  nun  aber  der 
Börsengewinn  äußerlich  selten  erkennbar 
und  daher  steuertechnisch  nicht  meßbar 
war,  so  hat  man  sich  gcuötigt  gesehen,  auf 
die  Funktion  der  Börseusteuer  als  Gewinn- 
steuer in  der  Hauptsache  zu  verzichten.  Nur 
in  einem  Falle  ließen  sich  außerordentliche 
Gewinne  konstatieren  und  durch  die  Be- 
steuerung treffen,  nämlich  die  Gewinnste  der 
I Lotterielose.  Allein  diese  Konsequenz  hat 
bis  jetzt  keine  Gesetzgebung  gezogen,  man 
hat  sich  vielmehr  auf  den  verkehrssteuer- 
politisehen  Standpunkt  gestellt  und  den  Er- 
weib  von  I Lotterielosen  als  einen  steuer- 
pflichtigen Verkehrsakt  befrachtet,  der  die 
Möglichkeit  eines  Gowinnes  in  Aussieht  stellt. 
Und  auf  Grund  dieser  Erwägung  hat  man 


den  Kauf  und  Verkauf  vou  Lotterielosen  mit 
einer  Verkehrssteuer  (im  Deutschen  Reich 
20°/o  des  Wertes)  belastet. 

Allein  bei  der  Böreensteuer  ist  der  reine 
Verkehrssteuer-Charakter  nur  da  vorhanden, 
wo  der  Bankier  und  Kaufmann  Börsengeschäfte 
für  eigene  Rechnung  betreibt.  Wo  indessen 
die  Kontrahenten  nur  im  Auftrage  ihrer  Kunden 
handeln,  da  ist  die  Börsensteuer  nur  insoweit 
Verkehrssteuer,  als  sie  auf  diese  überwälzt 
wird,  worden  kaun  und  darf.  Insofern  dies 
nicht  geschieht,  paaren  sich  in  der  Börsensteuer 
mit  den  verkehrssteuerlichen  gewerbs- 
und  oinkommensteuerartige  Ele- 
mente. Dagegen  ist  die  Begründung  der 
Börsensteuer  schlechthin  zu  verwerfen,  die  in 
ilir  eiue  Art  Strafe  oder  Buße  auf  dem  ..un- 
produktiven1'', sogar  als  unsittlich  betrachteten 
Böreenspiel  erblicken  möchte.  Dies  schließt 
allerdings  nicht  aus,  daß  man  die  Sätze  für 
diese  Börsenumsätze  relativ  hoch  bemessen 
kann. 

2.  Formen,  Ausdehnung  und  Veran- 
lagung der  B.  Der  Ausdruck  „Börsen- 
steuer' faßt  den  Begriff  etwas  zu  eng.  Denn 
die  meisten  Gesetzgebungen  dehnen  sie  auch 
auf  diejenigen  börsenmäßigen  oder  Mrsen- 
ähnlichen  Geschäfte  aus,  die  außerhalb  der 
Börse  durch  gewerbsmäßige  Händler  abge- 
schlossen werden.  Dies  dient  zur  Sicherung 
der  Al»gabe.  Mitunter  besteht  für  solche 
Fälle  eine  Steuerfreiheit  oder  Steuerermäßi- 
gung« wenn  beide  Kontrahenten  keine  be- 
rufsmäßigen Effektenhändler  siud  (Oester- 
i  reich).  Dadurch  wird  die  Börsensteuer  zu 
leiner  allgemeinen  Umsatzsteuer  in  bewog- 
j  liehen  Werten  überhaupt.  Wie  l>ereits  ol*»n 
hervorgehol>en  wurde,  ist  eine  Besteuerung 
der  Börsengewinne  praktisch  nicht  durch- 
führbar. Man  hat  sich  daher  überhaupt 
darauf  beschränkt,  die  formalen  Anhalts- 
punkte steuertechnisch  zu  benutzen,  und  man 
wird  die  (Konjunktur-)  Gewinnbesteuerung 
besser  im  Rahmen  der  Einkommen-  oder  Ver- 
mögenssteuer erfassen  müssen.  Die  Börsen- 
steuer aber  empfängt  damit  das  Gepräge 
einer  mittelbar  bemessenen  Abgabe,  sie 
zieht  aus  der  Tatsache  des  Umsatzes  an  sich 
einen  Rückschluß  auf  die  ein  zel  wirf  schaft- 
liche I Leistungsfähigkeit  und  das  Einkomnteu, 
aus  dem  in  letzter  Linie,  wenngleich  aus  dessen 
mehr  un  periodischen  Bestandteilen,  auch 
sie  zu  erlegen  ist.  Ob  und  wie  weit  dieser 
Schluß  den  tatsächlichen  Verhältnissen  ent- 
spricht, bleibt  ebenso  ungewiß  wie  die  Kon- 
klusion von  dem  Verbrauch  auf  die  Steuer- 
kraft bei  den  Aufwandsteuern :  jedenfalls 
ist  er  ebenso  Iteschränkt  richtig. 

Das  Steuersubjekt  ist  bei  der  B.  die- 
jenige Person,  für  deren  einzclwirtsehaft- 
lichen  Betrieh  der  Verkehrsakt  erfolgt. 
Dies  werden  regelmäßig  die  beiden  Kon- 
trahenten sein,  die  das  Geschäft  abschließen. 
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Selir  häufig  sind  Steuerzahler  und  Steuer- 
träger verschiedene  Personen,  indem  der 
Vermittler  des  Geschäfts,  der  Makler,  Kom- 
missionär u.  dgl.  m.  zunächst  die  fällige 
Steuer  auslegt  und  sie  dann  auf  den  eigent- 
lichen Leistungspflichtigen  abwälzt.  Die 
Steuenpuelle  ist  die  in  dem  Verkehrsakt 
präsumierte  wirtschaftliche  Kraft,  indem  an- 
genommen  wird,  daß  durch  ihn  die  Bildung 
des  Einkommens  gefördert  wird.  Diese  Vor- 
aussetzung macht  den  Akt  des  Umsatzes 
selbst  zum  Steuerobjekt,  und  die  spezielle 
Geartnng  der  Verkehrshandlung  bildet  die 
Grundlage  ftlr  die  Abstufung  der  Steuer- 
utlicht.  Das  einzelne  Geschäft  bildet  den 
formalen  Anhaltspunkt  für  die  Steuer.  Daraus 
folgt  auch,  daß  der  Steuerfuß  kein  einheit- 
licher Satz  sein  darf,  sondern  eine  Quote 
darstellen  soll,  die  sich  auf  die  Steuereinheit 
bezieht  und  mit  der  Größe  des  Umsatzes 
steigt  und  fällt. 

Die  hauptsächlichste  Erhebungsform  der 
B.  ist  die  Stempelform  (Abstempelung 
•  ►der  Benutzung  von  Stempelmarken  und 
Stemiielbogen).  Bei  weitem  seltener  ist  die 
direkte  Hebung. 

Die  B.  kann  sein: 

1.  eine  Emissionssteuer.  Diese  stellt 
•«ich  dar  als  eine  Quotenabgabe  bei  der  Aus- 
gabe von  Wertpapieren  ( Aktien,Anteilscheinen, 
Obligationen  etc.)  und  wird  bemessen  nach 
•1er  Ilöhe  des  emittierten  Kapital  betrages. 
Die  aus  dem  Ausland  eingebrachten  Effekten 
werden  bei  der  Einbringung  versteuert.  Die 
inländischen  Emissionen  genießen  häutig  vor 
den  ausländischen  eine  Steuerbegünstigung. 
Bei  diesen  ist  meist  der  Erwerber,  bei  jenen 
der  Emittent  der  Steuerzahler,  der  die  aus- 
gelegte Steuer  auf  seine  Abnehmer  abwälzt. 

2.  eine  Wertübertragungssteuer 
oder  allgemeine  Umsatzsteuer.  Sie  wird 
von  jedem  Umsatz  mobiler  Werte  erhoben 
und  trifft  die  Kauf-  und  ander  weiten  An- 
schafTungsgeschüfte  teils  mit  Beschränkung 
auf  eigentliche  Börsenwerte,  teils  mit  Aus- 
dehnung auch  auf  alle  usancemäßig  gehandel- 
ten Waren  (Produktenbörse).  Die  Umsatz- 
steuer wird  meist  auf  gewisse  Einheiten  be- 
rechnet („börsenmäßigen  Schluß"),  d.  h.  auf 
oine  bestimmte  Zahl  der  Gegenstände  z.  B. 
2b  oder  f<0  Stück,  oder  eine  bestimmte  Grund- 
siunme,  z.  B.  5000  M.  Sie  ist  in  der  Kegel 
eine  Prozentabgabe. 

3.  eine  Schlußnotensteuer.  Zur 
Sicherung  der  B.  besteht  bisweilen  die  ver- 
bindliche Vorschrift,  über  jedes  auf  der 
Börse  oder  börsenmäßig  abgescldossene  Ge- 
schäft eine  dies  dartuende  Urkunde  auszu- 
fertigen. Dieses  Dokument  ist  der  Schluß- 
zettel  oder  die  Schlußnoto  und  die  Vor- 
schrift, alle  Geschäfte  in  dieser  Weise  zu 
U'urkunden,  das  Prinzip  des  Schlußnoten- 
zwange  s.    Der  in  der  Schlußnote  gefertigte 


Wertbetrag  ist  dann  Gegenstand  der  Steuer- 
veranlagung, die  Steuer  selbst  ein  meist  vom 
Tausend  berechneter  Quotenanteil.  Die  dem 
Schlußnotenzwang  unterworfenen  Geschäfte 
sind  im  Gesetz  genau  verzeichnet,  wenn  sich 
derselbe  nicht  auf  alle  Transaktionen  des 
Börsenverkehrs  erstreckt. 

4.  eine  Kontingentierungssteuer. 
Es  würde  nach  den  statistisch  bemeßlareu 
Jahresumsätzen  für  jede  einzelne  Börse  eine 
jährliche  Pauschalsumme  (Abfindung,  Abonne- 
ment) festgesetzt  und  auf  die  einzelnen  Be- 
sucher der  Börse  nach  ihrem  Börsenverkehr 
von  einem  Ausschuß  remittiert  werden. 
Hingegen  hat  man  auf  die  Gefahr  der  un- 
gerechten Umlegung  auf  die  einzelnen  Börsen- 
besucher hingewiesen.  Ebenso  würde  das 
Prinzip  der  Verkehrssteuer,  auf  der  die  Be- 
rechtigung ruht,  durchbrochen.  Dieser  Vor- 
schlag ist  bis  jetzt  noch  nirgends  diuvh- 
geffihrt  worden. 

"j.  eine  Lotteriesteuer,  d.  h.  eine 
Abgabe  von  den  ausgegebenen  Lotterielosen. 
Sie  stellt  eine  reine  Verkehrssteuer  dar  und 
erstreckt  sich  daher  auf  den  Verkehr  mit 
Losen,  trifft  aber  nicht  als  Gewinnsteuer  die 
Lotteriegewinne. 

Die  Kontrollen  zur  Sicherung  des  Ein- 
gangs der  B.  sind  mit  großen  Schwierig- 
keiten verbunden,  weil  die  mobile  Natur  der 
Börsengeschäfte  eine  wirksame  Ueberwachung 
erheblich  erschwert.  Man  hat  vor  allem  in 
den  neueren  Gesetzen  versucht,  die  ß.  durch 
den  „S  c  h  1  u  ß  n  o  t  e  n  z  w  a  n  g'*  zu  sichern,  und 
daher  teils  den  Nichtgebrauch  von  Schluß- 
zetteln  unter  Strafe  gestellt  oder  die  Klag- 
barkeit der  Börsenabschlüsse  von  der  vor- 
handenen Ausstellung  dieser  Dokumente  ab- 
hängig gemacht.  Ein  anderes  Kontrollmittel 
wäre  der  Registrierungszwang  aller 
Börsengescluifte,  d.  h.  die  Verpflichtung, 
diese,  nach  Analogie  des  französischen 
Enregistrement,  in  ein  von  der  Steuerbehörde 
oder  von  dem  einzelnen  Geschäftsmann  ge- 
fülirtes  Register,  das  jederzeit  kontrollierbar 
wäre,  einzutragen.  Der  erstere  Fall  wäre 
insbesondere  dann  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen,  wenn  die  Steuerbehörde  im  Börsen- 
gebäude eine  Amtsstelle  hat.  Von  Bedeutung 
für  die  Kontrolle  wäre  endlich  die  statuten- 
mäßige Vorschrift,  daß  alle  Kassageschäfte 
durch  zentrale  Abrechnungshäuser  zu  er- 
ledigen, während  die  Zeitgeschäfte  an  ge- 
wissen Lüjuidationstagen  durch  einen  Li>|iii- 
dationsausschuß  zu  bewirken  sind  (s.  d.  folg. 
Art.,,  Börsen  wesen").  In  beiden  Fällen  hätte  die 
Abgleichung  bei  den  einschlägigen  Stellen 
eine  obligatorische  zu  sein,  die  Umgehung 
müßte  unter  Strafe  gestellt  werden. 

II.  Gesetzgebung. 

1.  Deutsches  Reich.  Die  deutsche  Reichs- 
gesetzgebung hat  durch  G.  v.  1.  VII.  1881  die 


Digitized  by 


496 


an  der  Börse  abgeschlossenen  Geschäfte  besteuert, 
indem  sie  auf  den  Umsatz  von  Aktien,  Renten- 
und  Schuldverschreibungen,  dann  auf  Scbluß- 
noten  und  Kechnungen  und  endlich  auf  Lotterie- 
lose einen  dreifachen  Stempel  legte.  Der  erste 
dieser  Stempel,  der  Emissionssterapcl,  wurde  nach 
der  Höhe  des  Gegenstandes  bemessen  und  betrug 
für  inländische  und  ausländische  Aktien  50>0o- 
für  inländische  und  ausländische  Renten-  und 
Schuldverschreibungen  2°  oo  und  für  inländische 
Kenten-  und  Schuldverschreibungen,  die  mit 
staatlicher  Genehmigung  von  Gemeinden,  Ge- 
meiudeverbänden  usf.  ausgegeben  werden,  1  %o- 
Die  Lotterielose  hatten  5%  zu  entrichten.  Da- 
gegen wurden  die  eigentlichen  Börsenumsätze 
in  Effekten  und  Waren  von  einem  Fixstempel 
getroffen,  insofern  über  den  Abschluß  des  Ge- 
schäftes Schlußnoten  und  Kechnungen  vorlagen. 
Auf  Schlußnoten  war  bei  Bargeschäften  ein 
Stempel  von  0.20  M.,  bei  Zeitgeschäften  ein 
solcher  von  1  M.  gelegt.  Kechnungen,  Konto- 
korrente und  ähnliches  hatten  gleichfalls  einen 
Stempel  von  0,20  M.  zu  zahlen.  Nach  der  Novelle 
v.  251  V.  1885  ist  nicht  das  Dokument,  in  dem 
der  Geschäftsabschluß  in  Erscheinung  kommt, 
sondern  der  Geschäftsabschluß  als  solcher 
steuerpflichtig.  Die  steuerpflichtigen  Geschäfts- 
abschlüsse zerfallen  in  solche  in  ausländischen 
Banknoten,  ausländischem  Papiergeld  und  aus- 
ländischen Geldsorten  sowie  in  allen  Sorten 
von  Wertpapieren  inländischen  und  ausländischen 
Ursprungs,  und  andererseits  in  solche  in  Waren, 
■die  bürsenmäßig  gehandelt  werden  und  zwar 
unter  Zugrundelegung  von  Usancen  der  Börse. 
Die  Abschlüsse  werden  durch  den  „Schlußnoten- 
zwang"  evident  gehalten  und  kontrolliert.  Die 
Steuerform  war  der  Stempel,  und  die  Steuersätze 
betrugen  l  ,00oo  bei  Effektennmsätzen ,  *,,o°,©o 
bei  Warenumsätzen. 

Die  B.  wurde  dann  durch  G.  v.  27.  IV.  1894 
neu  geregelt  und  durch  G.  v.  14.  VI.  1900  im 
Zusammenhang  mit  einer  großen  Flottenvorlage 
Meiter  ausgebaut  und  in  den  Sätzen  mehrfach 
erhöht.  Darnach  sind  steuerpflichtig  die  Umsätze 
in  Aktien,  Kuxen,  Renten-  und  Schuldverschrei- 
bungen, dann  die  Kauf-  und  sonstigen  An- 
achaffungsgeschäfte.  die  Lotterielose  und  Schiffs- 
frachturkunden. Die  Umsätze  in  Aktien,  Renten- 
und  Schuldverschreibungen  sind  der  Emis- 
sions Steuer  unterworfen,  die  bei  Aktien, 
Aktieuanteilsscheinen  und  Iuterinisscheinen  über 
Einzahlungen  auf  diese  Wertpapiere  2°,0  von 
inländischen  und  2'  ,%  von  ausländischen  be- 
trägt, wenn  diese  im  Inlande  ausgehändigt, 
veräußert.,  verpfändet  usw.  werden.  Kuxe  (  An- 
teilscheine gewerkschaftlich  betriebener  Berg- 
werke! werden  mit  1  %  und  einer  festen  Abgabe 
von  1,50  M.  für  jede  Urkunde  besteuert.  In- 
ländische Aktien  solcher  Gesellschaften,  die  aus- 
schließlich gemeinnützigen  Zwecken  dienen,  die 
Kapitaleinlagen  höchstens  zu  4°0  verzinsen,  bei 
Auflösung  nur  den  Nennwert  der  Anteile  zu- 
sichern, den  etwaigen  Best  des  Gesellschafts- 
verniögeus  gemeinnutzigen  Zwecken  zuwenden 
und  Uberhaupt  für  die  minderbemittelten  Volks- 
klassen bestimmt  sind,  bleiben  von  der  Ab- 
gabe frei. 

Inländische  Renten-  und  Schuldverschrei- 
buugeu  und  solche  Obligationen  ausländischer 
Staaten  und  Eisenbahngesellschaften  im  inländi- 
schen Verkehrsakt  werden  mit  60/0<,  und  Schuld- 


verschreibungen anderer  ausländischer  Erwerbs- 
gesellschaft.cn  werden  mit  1%  besteuert.  Deutsche 
Reichs-  und  Staat  hu  n  leihen  sowie  die  nach  G.  v. 
8./VI.  1871  abgestempelten  ausländischen  Inhaber- 
papiere  auf  Prämien  bleiben  steuerfrei. 

Die  Kauf-  und  sonstigen  Anschaffungsge- 
I  schäfte  unterliegen  einer  Umsatzsteuer ,  der 
[Schlußnotensteuer.  Sie  wird  von  allen  Ge- 
schäften mit  ausländischen  Banknoten,  Papier- 
geld nnd  Geldsorten  sowie  von  in-  nnd  aus- 
'  ländischen  Schuldverschreibungen  mit  '.'io  'oo 
und  von  Kuxscheinen  mit  1  U,M  erhoben.  Sonstige 
Wertpapiere  werden  mit  */io  "/so  besteuert  Hier 
sind  teilweise  Ermäßigungen  zugelassen.  Ferner 
ist  von  Kauf-  und  sonstigen  Anschaffungsge- 
schäften, die  nach  börsenmä eigen  Usancen  über 
Mengen  von  Waren,  die  börsenmäßig  gehandelt 
werden,  abgeschlossen  werden,  ein  Schlußstempel 
▼on  *  io°oo  *u  entrichten.  Von  der  Steuer  be- 
freit sind  W'aren.  die  von  dem  einen  Kontra- 
henten im  Inland  hergestellt  sind,  die  von 
Hypotheken-  und  Bodenkreditanstalten  als  Dar- 
lehensvalnta  ausgereichten  Handbriefe,  die  Kon- 
tantgeschäfte Uber  ausländische  Banknoten.  Pa- 
piergeld, Geldsorten  und  ungemünztes  Gold  und 
bilber  nnd  die  zur  Versicherung  von  W'ertnapieren 
gegen  Verlosung  geschlossenen  Geschäfte. 

Die  Lose  öffentlicher  Lotterieen  und  die  Aus- 
weise Uber  Spieleinlagen  bei  öffentlichen  Aus- 
spielungen von  Geld  und  anderen  Gewiunsten 
sowie  die  Wetteinsätze  bei  öffentlichen  Pferde- 
rennen und  ähnlichen  Gelegenheiten  sind  mit 
20°/0  bei  inländischen  und  mit  2ö0;0  bei  aus- 
ländischen Spiel  Unternehmungen  für  die  gesamte 
planmäßige  Anzahl  der  Lose  oder  Ausweise  zu 
besteuern.  Steuerzahler  ist  bei  inländischen 
Lotterieen  deren  Veranstalter  und  bei  ausländi- 
schen der  EinfUhrer  der  Lose.  Die  Auflage  ist 
vor  dem  Vertrieb  durch  direkte  Zahlung  vom 
Neunwert  sämtlicher  Ix>se  zu  entrichten.  Von 
dieser  Abgabe  sind  befreit  die  Lose  der  von  den 
zustündigen  Behörden  genehmigten  Ausspie- 
lungen und  Lotterieen,  sofern  der  Gesamtpreis 
der  Lose  einer  Ausspielung  1U0  M.  und  bei 
Ausspielungen  zu  ausschließlich  mildtätigen 
Zwecken  die  Summe  von  26000  M.  nicht  Uber- 
steigt. Auf  die  St aatslotterieen  deutscher  Bundes- 
staaten 
wendung. 

Schiffsfracht  urkundeni  Konosscmente  i 
im  Schiffsverkehr  zwischen  inländischen  und 
ausländischen  See-  bzw.  Flußhäfen  werden  mit 
1  M.  von  der  einzelneu  Urkunde  besteuert. 
Dieser  Satz  ist  auf  0,10  M.  ermäßigt  für  den 
Verkehr  zwischen  inländischen  und  ausländi- 
schen Hafenplätzen  an  der  Nord-  nnd  Ostsee, 
des  Kanals  oder  der  norwegischen  Küste. 

Der  Ertrag  der  Börsensteuer  ' 
folgende  Summen: 

pro  Kopf  der 
Bevölkerung 

Mill.  M 
14682 
36351 

37  37? 
58695 

78  438 
73  «oi 


anf 


Gesamtbetrag 


1882—86 
1887—91 
1892-96 
1897-1901 

1902 

1903 


M. 

032 

1.06 

«.35 
i,*4 


2.  Oesterreich.  Nach  mehrfachen  Anläufen 
kam  das  G.  v.  18./IX.  1892  zustande,  das  eine 
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Effektenumsatzstener  für  Oesterreich 
schuf  und  durch  G.  v.  9./III.  1897  in  verschie- 
denen Punkten  verschärft  wurde  und  die  ans- 
gesprochene  Tendenz  verkörpert,  den  sog.  mühe- ! 
losen  Gewinn  der  Börse  zu  erfassen.  Gegenstand 
der  Besteuerung  ist  jeder  Umsatz  von  Effekten 
und  zwar  in  jeder  Art  und  jeder  Form,  sei  es 
auf  der  Börse  oder  sei  es  außerhalb  dieser. 
Geschäfte,  aus  denen  ein  Umsatz  nicht  hervor- 
gebt, sowie  Kants-  and  Verkaufsgeschäfte  außer- 
halb der  Börse  zwischen  zwei  Nichteffekten- 
händlem  sind  von  der  Steuer  frei.  Steuersubjekt 
ist  bei  Börsengeschäften,  die  durch  eiu  offizielles 
Arrangementbureau  abgeschlossen  werden,  jeder 
der  beiden  Kontrahenten,  bei  direkten  Geschäften 
der  Ablieferer,  bei  außerhalb  der  Börse  geschlos- 
senen Kostgeschäften  der  Kostgeber,  event.  der 
Kostnehmer,  bei  außerhalb  der  Börse  abgeschlos- 
senen Kauf-.  Verkaufs-  nnd  Lieferungsverträgen 
der  dabei  tätige  Kaufmann,  bei  zwei  Kaufleuten 
der  Verkäufer.  Ausgeuommeu  von  der  Umsatz- 
steuer ist  der  bereits  anderweitig  besteuerte 
Umsatz  von  inländischen  Wechseln  und  kauf- 
männischen Anweisungen,  sowie  derjenigen  von 
Valoten  und  Devisen.  Die  Steuereinheit  bildet 
der  „börsenuiäßige  Schluß*',  d.  b.  in  der  Regel 
25  Stück  oder  10000  Kr.  Nominalwert  eines  Wert- 
papiere, oder  ein  Geldumsatz  von  1U0ÜO  Kr.  Der 
Steuersatz  beträgt  für  jeden  Schluß  bei  Ge- 
schäften in  Dividendenpapieren  nnd  Prämien- 
tthuld  verschrei  bunten  mit  Ausnahme  der  Staats- 
prämienanlehen  l  Kr.,  bei  allen  übrigen  40  h. 
Bei  Umsatzgescbäfteu  außerhalb  der  Börse  in 
inländischen  Effekten  bis  zum  Nominalbeträge 
viia  lUUO  Kr.  wird  die  Steuer  von  40  auf  10  h 
•iud  bei  Geschäften  dieser  Art  in  inländischen 
l'rämieuschnldverschreibungen  im  Betrage  bis 
3.0  Kr.  wird  sie  von  1  Kr.  auf  20  h  herab- 
gesetzt. 

3.  Krankreich.  Durch  den  Diinensions- 
steropel  <G.  v.  13.  Brumaire  J.  VII)  waren  alle 
Kecunuugsanszüge.  Schlußakten  und  deren  Er- 
satzmittel, die  von  Geschäftsvermittlern  an  der 
H«»r»e  zur  Buchung  des  Geschäftsabschlusses 
«der  der  Ausführung  eines  Auftrags  ausgestellt 
wurden,  tiner  Steuer  unterworfen.  Diese  Ab- 
ifabe  war  von  allen  Schriftstücken  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Art  der  Geschäfte  fällig.  Doch 
gebrach  es  stets  der  Verwaltung  an  den  not- 
w«ndigen  Haudhabeu  für  Kontrolle  und  Sicher- 
Stellung  der  Steuer.  Infolgedessen  hat  man  ver- 
schiedene Versuche  angestellt,  die  Erhebnug  zu 
regeln  und  Strafen  für  die  Hinterziehung  fest- 
zusetzen. In  der  Hauptsache  ohne  Erfolg.  Erst 
nut  der  Vorlage  des  Budgets  für  1893  griff  man 
anf  eine  B.  zurück,  da  man  neue  Mittel  für  den 
durch  die  Reform  der  Getränkestenern  bedingten 
An»fall  aufbringen  mußte.  Me  Getränkesteuer- 
reform,  die  vom  Budget  getrennt  wnrde,  wurde 
ent  durch  G.  v.  29/12.  1900  gelöst,  während 
die  B  bereits  1893  zum  Gesetz  erhoben  wurde 
(i.  v.  28,  IV.  1893i. 

Dieses  bestimmt,  daß  jedes  Börsengeschäft, 
d*s  den  Kauf  oder  Verkauf  von  Börscnwerten 
in  jeglicher  Gestalt  oder  jeglichem  Umfang  ver- 
mittelt, dem  Sehl ußno ten zwang  unterliegt. 
D«r  Schlnßnotenstempel  (Borderean?  betragt 
5  i'li.  für  KW»  Fr.  oder  für  einen  Bruchteil 
von»  Tausend.  Reportgeschäfte  zahlen  die  Hälfte. 
Die<*e  Abgabe  ist  nicht  dem  Zuschlagszchutel 
nnterworfeu.    Dnrch  G.  v  29  XII.  1895  wurde 

\V»rt««rbueh  der  Volks« Irtuh.nt.   1!  Aull.   U<\.  \. 


der  Steuersatz  für  Geschäfte  in  französischer 
Rente  anf  1 1  der  sonstigen  Höbe  ermäßigt. 
Außerdem  wird  eine  Emissionssteuer  vou 
Aktien  und  Obligationen  französischer  Gesell- 
schaften, Departement*.  Gemeinden,  öffentlicher 
Anstalten,  ausländischer  Gesellschaften  und 
Regierungen  eingezogen,  die  bei  inländischen 
Effekten  1.20%  uud  0,75%  bei  ausländischen 
bis  zu  einem  Nennbetrag  von  500  Frcs.  und 
1,50  %  für  jedes  weitere  Tausend  oder  Bruch- 
teile davon  beträgt.  Endlich  haben  alle  Arten 
von  Wertpapieren  —  mit  Ansuahme  der  fran- 
zösischen Staatspapiere  —  eine  Umsatzsteuer 

1  droit  de  transmission)  zu  erlegen,  die  bei  Namens- 
papieren, bei  jeder  Umschreibung  vom  Emit- 
tenten mit  '/i%  des  Kurswertes,  hei  Inhaber- 
papieren  im  Jahresabonnement  mit  1  \  %  des 

I  durchschnittlichen,  vorjährigen  Kurswertes  des 

j  emittiertem  Kapitals  gleichfalls  vom  Emittenten 

I  erhoben  wird. 

4.  England  besteuert  die  Schlußzettel  mit 
einem  Fixstempel  von  1  d  uud  die  sonstigen 
Übertragungen  von  Kapitalien  mit  2';.  sh  für 
je  100  £  durch  einen  Wertsterapel ,  insofern 
über  diese  eine  förmliche  Urkunde  errichtet 
ist.   Eine  eigentliche  B.  fehlt. 
Literatur:  Frledlserg,  Die  BOrsensteuer,  Berlin 
1S7S.  -    Demelbe,   Vorschläge  zur  technischen 
Durchführung  einer  prozentualen  BOrsensteucr, 
Jena  ISSi.  —  Perrot,  Dir  BOrsensteuer,  1S7H. 

—  Derne!  br.   Die   ItOrsensleuer,    Berlin  ISSO. 

—  Fried  hery,  BeichsbOineusteuergeselz,  Jahrb. 
f.  Xat.,  X.  F.  lfd.  XI,  1,  S.  33  fg.  —  Cohn,  Ein  Wurf 
zur  BOrtenstrucr,  Jährt),  f.  Xat.,  X.  F.  10,  Bd.  1. 

—  Grimm,  Das  ItOrsenstcuergcsetz ,  Schanz' 
Fin.-.l.,  Jahrg.  J.  —  Heehl,  Die  Geschaftssteuer 
auf  Grund  de*  Schlujlnotenztrangs ,  Stuttgart 
lSS't.  —  Arendt,  Bärsrnsteucr  u.  Barsens/ickn- 
lation,  Berlin  ItiiiS.  —  Ileekseher,  Die  UOrsen- 
/teuer,  Soz.  Zeit/engen  /*>'.>.  —  iVitlitch  alter. 
Die  deutsche  liOrsensteuer  uud  dir  Versuche 
ihrer  Umgentultnna .  Jahrb.  f.  Xit.  und  St., 
III.  F.,  Bd.  JO,  S.  .^7  fg.  —  Denkschrift  de* 
Zentral  Verbundes  des  deutschen  Bank-  u.  Bankier- 
geu-erlres,  Bankurchir  III,  S,  1903.  —  Stirn ma- 
ruga.  Die  {Österreichischem  GG.  v.  IS.  IX.  1SH3, 
Zeitschr.  f.  Yolksw.  isrj.i.  Hammer*ehlag . 
I>ax  G'-sets  über  die  i-nterreichische)  Effekten- 
Umsatzsteuer ,  Wien  lS'.'S.  %%'eltthut ,  Der 
Effekten umsatz  und  seine  Besteuerung,  Wien  fSLii. 

—  ■  Friedlterg,  Art.  „ItOrsensleuer"  im  II.  d.  St., 
1.  Aufl.,  Bd.  11,  S.  lonfy.  ■  Landgraf,  Art. 
„ B  n neusten'  r"  in  Stengel's  W.Ii.  d.  d.  V.-I'.. 
Bd.  1,  S.  ,'„■'.* .  -  Witteimhöfer,  Art.  „Barsen- 
Steuer",  iteslerr.  St.  W.B. ,  Bd.  I. 

Majr  von  Meckel. 


Börsenwesen. 

1.  Begriff  Name  und  Entstehung  der  Börsen: 
Arten  vuii  Börsen;  Verbreitung  und  Bedeutung 
derselben.  2.  Rechtliche  Stellung  der  Börsen. 
3.  Organisation  der  Börsen.  4.  Zulassung  von 
Wertpapieren  zum  Börsenhandel  und  zur  Notiz. 
."».  Börsengeschäfte.  (5.  Festsetzung  der  Preise 
bezw.  Kurse  für  die  Kassa-  und  Termingeschäfte ; 
Art  der  Preisnotierung;  die  Feststellung  der 
Lieferun^snualität.  7.  Abwickelung  der  Termin- 
geschäfte. 8  Maklerbanken.  Einschtiüsystem  und 
Liquidatiooskassen.  i».  Beurteilung  der  Termin- 
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geschäfte  und  Gesetzgebung  inbetxeff  derselben. 
10.  Das  Kommissionsgeschäft  und  der  Börsen- 
handel.    11.  Die  Zukunft  der  Börse. 

1.  Begriff,  Name  und  Entstehung  der 
Börsen :  Arten  der  Börsen :  Verbreitung 
und  Bedeutung  derselben.  Die  Börse  ist 
ein  eigengearteter  Markt :  mit  jedem  Markt 
hat  sie  gemeinsam,  dali  eine  Vielheit  von 
Käufern  und  Verkäufern  zu  gleicher  Zeit 
sich  treffen  und  miteinander  Geschäfte  zu 
machen  sncheu ;  ihre  Besonderheit  aber  liegt 
darin,  daß  nicht,  wie  auf  anderen  Märkten, 
die  Ware  selbst  in  den  entsprechenden 
Mengenverhältnissen  oder  Muster  dei selben 
auftreten:  man  kauft  und  verkauft  an  der 
Börse  nicht  vorgezeigte  Mengen  Kaffee  oder 
Weizen,  auch  nicht  bestimmte  mitgebrachte 
Stocke  und  Nummern  eines  WertjKipieres, 
sondern  bestimmte  Quantitäten  eines  Typus 
solcher  gar  nicht  im  Börsenraum  befindlichen 
Waren  und  Effekten,  also  z.  B.  so  und  so 
viel  Hektoliter  Roggen,  der  gesund,  gut, 
trocken,  frei  vou  Darrgerueh  ist  und  wenig- 
stens 712  g  per  Liter  wiegt,  so  und  so  viel 
Ztr.  Santoskaffee  von  guter  Durchschnitts- 
qualität, so  und  so  viel  Tausend  italienische 
•1 0  o  ige  Beute.  Die  Waren ,  welche  den 
Gegenstand  des  Börsenhandels  bilden,  müssen 
also  fungibel  oder  vertretbar  sein. 

Die  Verknüpfung  der  Gattungsware  mit 
dem  Markt  ist  sonach  das  wesentliche  Charak- 
teristikum für  die  Börse.  Der  Geuuskauf 
kommt  zwar  auch  außerhalb  der  Börse  häufig 
vor,  so  namentlich  der  Kauf  von  Wertpapieren 
beim  Bankier,  abei  die  Wechselstube  des 
Bankiers  ist  keine  Börse,  weil  ihr  das  gleich- 
zeitige Zusammentreffen  einer  Mehrheit  von 
Käufern  und  Verkäufern,  das  Merkmal  des 
Marktes,  fehlt. 

Börse,  sagen  w  ir  also,  ist  eine  an  einem 
bestimmten  Ort  zu  einer  bestimmten  Zeit 
regelmäßig  stattfindende  Versammlung  von 
Personen,  welche  in  der  Hauptsache  den 
Kauf  und  Verkauf  von  nicht  präsenten  ver- 
tretbaren Tauschgütern  (Geldsorten,  Wech- 
seln, kurzfristigen  Darlehn  oder  „täglichem 
Geld",  Effekten,  fungiblen  oder  fungibel 
gemachten  Waren)  1k»z weckt. 

Da  die  Börse  eine  große  Zahl  von  Ge- 
schäftsleuten zu  bestimmten  Tagesstunden 
zusammenführt,  ist  natürlich  die  Möglichkeit 
gegeben,  auch  noch  andere  mit  dem  Handel 
zusammenhängende  Geschäfte  einzubezieheu : 
ein  Beispiel  dafür  gibt  Hamburg,  wo  auch 
Leute  die  Börse  besuchen,  die  Versicherungen 
und  Speditionsgeschäfte  abschließen.  Em- 
ballage, Fässer  und  Säcke  verleihen,  ja  wo  so- 
gar Rechtsanwälte  siih  einfinden,  um  mit  ihren 
Kunden  sich  zu  besprechen. 

Wie  der  Ansdruck  Markt  in  verschiedenen 
Beziehungen  gebraucht  wird,  so  ist  es  natürlich 
auch  mit  dem  Ausdruck  Börse  der  Fall:  bald 
hat  mau  die  Gesamtheit  d<  r  an  der  Jiörse  ver- 


kehrenden Leute  im  Auge,  bald  da»  Gebäude 
oder  den  Platz,  wo  der  Verkehr  sich  abspielt, 
bald  die  Gesamtheit  der  Geschäfte  bezw.  den 
Preisstand  eines  Börsentages  (die  Börse  war 
heute  flau,  gedrückt,  giug  zurück  usw.;.  bald 
die  Zeitdauer  eines  Börseutages  (gegen  Ende 
der  Börse  fielen  die  Kursei. 

Der  obeu  entwickelte  Begriff  der  Börse  er- 
scheint mir  vom  volkswirtschaftlichen  Stand- 

Siunkt  aus  als  branchbar  und  entspricht  anch 
ler  geschichtlichen  Entwickelung  der  Börsen. 
Datl  Börse  und  Markt  sich  in  etwas  unter- 
scheiden müssen,  wird  niemand  bezweifeln  wollen ; 
es  fällt  niemand  ein.  einen  Viehmarkt,  Woll- 
markt, eine  Getreide«chranne,  eiuen  Viktualien- 
markt,  eine  Ledermesse  usw.  Börse  zu  nennen; 
vielmehr  ist  jedetmaun  der  Meinung,  dal;  die 
Börse  in  etwas  von  dem  gewöhnlichen  Markt 
abweichen  müsse;  dieses  etwas  liegt  m.  E.  in 
dem  Gattungscharakter  der  gebändelten  Ware. 
Wenn  Wer  m  u  t  h  das  ausschlaggebende  Moment 
der  Börse  nin  der  wirtschaftlichen  Bedeutung 
der  Zusammenkünfte,  namentlich  iu  ihrer  Ein- 
wirkung auf  die  Preisbildung  in  einem  weiteren 
Wirtschaftsgebiete,  Uber  den  engereu  Kreis  der 
Teilnehmer  hinaus"  sehen  will,  so  ist  damit 
eine  Abgrenzung  absolut  nicht  möglich :  die 
Müuehener  Getreideschranne  wäre  danach  sicher 
eine  Börse,  während  die  ausdrücklich  als  solche 
in  Prenlfeu  anerkannten  Börsen  von  Gleiwiiz. 
Grimmen  und  viele  andere  kaum  mehr  so  ge- 
nannt werden  dürften.  L'ud  selbst  weun  Wermut h 
hierbei  eine  kaufmännische  Vereinigung  im 
Ange  bat,  bleibt  doch  die  Frage  schwer  zn 
entscheiden.  Andere  Definitionen  sind  so  un- 
bestimmt, daß  nicht«  mit  ihuen  anzufangen  ist. 

Der  Sprachgebrauch  ist  freilich  bestrebt,  den 
volkswirtschaftlichen  Begriff  Börse  etwas  zn 
verwischen;  dadurch  darf  man  sich  aber  für 
wissenschaftliche  Zwecke  nicht  irremachen 
lassen ;  so  kann  es  sehr  wohl  sein,  dab"  der 
börsenmäüige  Handel   und   der    Handel  mit 

Enisen ten  individuellen  Waren  nebeneinander 
erläuft  und  auf  den  ganzen  Verkehr  dieser 
Art  danu  der  Ausdruck  Börse  angewandt  wird: 
besonders  nahe  wird  es  gelegeu  sein,  den  Aus- 
druck Börse  zu  gebrauchen,  wenn  auf  einem 
Markt  nach  präsenten  Mustern  und  Frohen  ge- 
kauft wird  und  dieser  Verkehr  auch  in  deu 
Räumen  der  Börse  sich  abwickelt  {Beispiel 
Berliner  FrUhbörse);  der  Kauf  nach  Muster  ist 
und  bleibt  aber  individueller  Kauf,  und  ein 
Markt  dieser  Art  ist  und  bleibt  Markt,  ist  aber 
keine  Börse.  Wenn  manche  Provinzbörseu  über- 
haupt nur  den  Handel  nach  Mustern  nnd  Proben 
kennen,  sn  wäre  es  besser,  sie  nicht  Börse  zu 
nennen.  Ebenso  kann  es  für  wissenschaftliche 
Zwecke  zu  nichts  führen,  wenn  man  dem  Sprach- 
gebrauch folgen  wollte,  insofern  er  vou  einer 
Arbeitsbörse,  Mnsikerbörse,  Artistenbürse  u.  dtrl. 
spricht;  es  handelt  sich  hier  um  Veranstaltungen, 
welche  zwar  auch  Augebot  und  Nachfrage  zu- 
sammenbringen bezw.  ihr  Zusammentreffen  ver- 
mitteln, auch  ist  eine  gewisse  Vertretbarkeit 
vorhanden ;  wer  einen  Lohnarbeiter  oder  Schlosser 
sucht,  verlangt  zwar  gewisse  Qualitäten,  aber 
es  ist  ihm  gleichgültig,  ob  er  A  oder  B  heilit, 
so  oder  anders  aussieht  usw.  Allein  die  Ver- 
mittlung von  Arbeit  ist  doch  keine  Börse  im 
volkswirtschaftlichen  Sinne.  Der  Beauftragte 
kauft  und  verkauft  nichts,  er  sagt  nur:  da  ist 
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ein  Arbeiter  oder  eine  Arbeitsstelle;  das  Kauf- 
geschäft bezüglich  der  Arbeit  vollzieht  sich  erst 
beim  Unternehmer;  es  fehlt  der  Abschluß  von 


und  so  Gegenwart  und  Zukunft  sozusagen 
zu  verschmelzen. 

Wie  im  weiteren  Verlauf  unserer  Skizze 


Kaufgeschäften  auf  dem  Markt  selbst,  ja  das  ereicht,ich  sej„  wirtl  sinfl  auch  (He  Art  der 
persönliche  gleichzeitige  (.Tegeuubertreten  einer 


Mehrheit  von  Käufern  uud  Verkäufern.  In 
Deutschland  ist  es  übrigens  auch  gar  nicht  sehr 
üblich .  dem  von  M  o  1  i  n  a  r  i  aufgebrachten 
Schlagwort  bonrse  de  travail  folgend,  von 
Arbeitobörsen  zu  sprechen. 

Schließlich  ist  selbstverständlich,  daß  auch 
Rörse  iin  Kethtsainn  sich  nicht  schlechtweg  mit 
dem  volkswirtschaftlichen  Begriff  zu  decken 
braucht ;  der  <  iesetzgeber  kann  f  ür  seine  Zwecke 
einen  besonderen  Begriff  aufstellen  oder  doch 
den  volkswirtschaftlichen  Begriff  einengen,  in- 


Geschäfte und  ihr»1  Abwickelung  sowie 
sämtliche  Einrichtungen  der  Börse  geradezu 
durch  den  fungihelen  Charakter  der  Effekten 
und  Waren  bedingt. 

Börsen  hal>en  erst  angesichts  des  Groll- 
handels der  Neuzeit  ihre  volle  Bedeutung 
erlangt,  da  diesem  nicht  mehr  die  mittelalter- 
liche Verkehrskonzentration  der  Messen  ge- 
nfigte; durch  die  Häufigkeit  der  Börsenver- 


sammlungen und  Ausbildung  der  Fungibilität 
dem  er  die  Börse  z.B.  als  Börse  im  Reehtssiun  (ler  waren  sowie  fester  Gesehäftsgebniuche 
nur  gelten  läßt,  wenn  sie  staatlich  genehmigt  (Lsancen),  welche  den  \  erkehr  au ßerordent- 
ist  oder  bestimmte  Börseneinrichtungen  besitzt,  lieh  vereinfachten  und  erleichterten,  streifteer 
Aus  dem  Umstand,  daü  der  Börse  der  i  die  Schwerfälligkeit  der  Messen  ab.  Gleich- 


Handel  mit  fungibelen  oder  vortrett>areri 
Tauschgütern  wesentlich  ist ,  ergeben  sich 
weitere  Eigenschaften  des  Marktes  Börse  als 
Folgeerscheinungen.  Die  j>ersön liehe  An- 
wesenheit der  eigentlichen  Käufer  behufs 


wohl  lassen  sich  die  Anfänge  der  Börse 
bis  ins  Mittelalter  zurück  verfolgen.1) 

Es  gab  im  Mittelalter  zwar  mancherlei 
Versammlungen  und  Versammlungsorte  von 
Kaufleuteu ,  die  aber  doch   keine  B">rsen 


Besichtigung  der  Ware  usw.  wird  unnötig,  waren,  wie  Gildehäuser.  Handelsgerichte, 
ebenso  die  der  eigentlichen  Verkäufer  behufs  '  Trinkstuben  der  korporativ  organisierten 
Zeigung  der  Ware;  man  kann  die  Geschäfte1  Großhändler:  ebensowenig  waren  die  mittel- 
dureh  Mittelspersonen  abschließen  lassen,  was  j  alterlicheu  Kaufhäuser,  Hallen,  Fondachi 
auch  tatsächlich  im  weitesten  Maß  geschieht;  »•  «lgl.  Börsen,  obwohl  daselbst  Ge- 
iler Auftragskauf  und  Auftragsverkauf  sind  schaffe  abgeschlossen  wurden  und  die  Kauf- 
für die  Börse  cliarakteristisch,  das  Gros  der  leute  zusammenkamen :  es  waren  vielmehr 
Börsen  liesueher  sind  nicht  Produzenten  und  ffK>ßo  Waren  Speicher  uud  Verkaufsstände, 

in  denen  die  Waren  vor  dem  Geschäfts- 
abschlüsse besehen,  nach  demselben  ge- 
messen, gewogen  und  übergeben  wurden ; 
im  Mittelalter  kam  der  Kauf  nach  Probe, 
wie  der  Lieferungskauf  nur  ausnahmsweise 
vor,  Regel  war  der  Kauf  nach  Besicht;  nur 
bei  einzelnen  Waren  gab  es  Marken,  deren 
Qualität  so  bekannt  und  anerkannt  waren, 
daß  sie  regelmäßig  unbesehen  gekauft  und 
geliefert  wurden,  z.  B.  Heringe  im  nord- 


Konsumenten,  sondern  Kaufleute,  von  denen 
wieder  ein  großer  Teil  als  Kommissionäre 
uud  Makler  tätig  sind.')  Das  Marktpublikum 
<ler  Börse  unterscheidet  sich  also  sehr  von 
dem  eines  sonstigen  Marktes,  welcher  per- 
sönliche Anwesenheit  der  Interessenten  un- 
erläßlich macht.  Ist  aber  einmal  der  Anf- 
tragskauf  und  -verkauf  möglich,  so  ist  eine 
weitere  selbstverständliche  Folgeerscheinung, 
daß  die  Aufträge  nicht   bloß  vom  Platz, 


sondern  auch  aus  der  näheren  und  fernereu  europäischen  Verkehr.  Da  den  Waren  die 
Umgebung  herrühren,  und  zwar  aus  letzterer  Fungibdität  fehlte  und  auch  sonst  der  Han- 


um >o  mehr,  je  mehr  die  Kommunikations- 
mittel sich  verbessern ;  auf  diese  Weise  kanu 
sich  das  Angebot  und  die  Nachfrage  eines 
weiten  Gebietes  au  einem  Börsenplatz  kon- 
zentrieren, und  einzelne  große  Börsen  haben  ,l()C'i  vielleicht  gegen  Ende 


del  mit  vielen  Hemmnissen  und  Formalitäten 
durchsetzt  war,  konnte  ein  börsenmäßiger 
Betrieb  nicht  durchdringen ;  nur  l*>i  den 
Gewürzen  ist  es  zweifelhaft,  ob  sie  nicht 

les  Mittelalters 


si.-h  in  der  Tat  zu  Märkteu  emporgehoben. 


an 


welche  nicht  bloß  lokale,  sondern  nationale  wurden 


einigen  Plätzen  l>örsenmäßiff  gehandelt 


und  internationale  Bedeutung  haben  und 
deren  Preisnotierungen  doshalb  weit  über 
die  lokalen  Grenzen  wirksam  sind.  Aber 
nicht  bloß  die  örtliche  Ausdehnung,  sondern 
auch  die  zeitliche  wird  durch  das.  oben  an- 


Dagegen  ist  zweifellos,  daß  der  Wechsel- 
briefhandel bereits  im  Mittelalter  b<">r>enmäUig 
betrieben  wurde  und  den  Grund  des  Börsen- 
verkehrs gelegt  hat.  Es  war  dies  der  Fall 
im  12.,  Iii.  uud  14.  Jahrb.  in  Lticca,  Genua, 


gegebne  Moment  beeinflußt.    Der  fungible  Florenz,   Venedig.    Montpellier,  Marseille, 
Charakter  des  Tauschguts  macht  es  möglich, 
auch  künftige,  noch  nicht  existierende  Waren 
in  die  Konkurrenz  des  Marktes  cinzubeziehen 

1  Deshalb  definiert  auch  fi.  Cohn  iGetreide- 
t-rimnhandel,  Leipzig  1H»4i  Börse  als  „Markt 
des  doppelseitig  vermittelten  Verkehrs". 


Barcelona  usw.,  im  1">.  Jahrb.  in  Lvou  und 
London  usw.,  im  10.  Jahrh.  in  Toulouse, 

M  Für  das  Geschichtliche  vgl.  die  wertvollen 
Untersuchungen  von  K.  Khrenberg  in  seinem 
schönen   Werke  „Das  Zeitalter  der  Fnjrtrer*. 
Ud.  1,  S.  öüt.  6»f.;  Bd.  >.  S.  3  f.,  2v»lfi. 
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Konen,  Augsburg  (der  Markt  von  Perlaoh), 
in  NürnUng  (Herren markt),  Hamburg,  Köln 
usw.  Dieser  Vorkehr  spielte  sich  vielfach 
auf  offenen  Platzen  ab,  und  in  den  Ländern, 
in  welchen  die  Italiener  Faktoreien  hatten, 
in  der  Nähe  ihrer  Konsularhänser  oder 
Loggien,  weshalb  auch  die  Börse  selbst  viel- 
fach den  Namen  .,loggiau  oder  ,.loge'*  er- 
hielt. Auch  die  heute  üblich  gewordene 
Bezeichnung  „Börse1*  rührt  von  dem  Platze 
her,  an  dem  in  Brügge,  dem  größten 
Fremdenmarkte  des  Mittelalters,  die  Floren- 
tiner, Genuesen  und  Venetianer  ihre  Kon- 
sularhänser hatten. 

An  den  börsenmäOigen  Wechsel  verkehr 
schloß  nieli  alsbald  ein  Börsenverkehr  in 
Leihkapitalien  für  kaufmännische  Zwecke. 

Die  für  den  Börsenverkehr  notwendige 
Fuugihilität  stellte  sich  natürlich  auch  ein, 
wie  an  dem  Beispiel  der  ersten  Weltbörsen 
Antwer*>en  und  Lyon  Ehren  borg  gezeigt 
hat.  Es  kommt  dies  zum  Ausdruck  in  der 
sog.  ditta  di  borsa,  man  bezeichnete  damit 
jeue  Kreditnehmer,  welche  an  der  Börse 
allgemein  für  zahlungsfähig  gehalten  wurden ; 
für  den  einzelnen  Börsen besu eher,  welcher 
diesen  Geschäftshäusern  Kredit  gewälirte. 
entfiel  damit  die  schwierige  Prüfung  ihrer 
Kreditwürdigkeit:  eine  große  Masse  von 
kaufmännischen  Forderungen  wurde  ihrer 
Qualität  nach  gleichartig,  fungibel,  die  Par- 
teien konnten  ihre  Tätigkeit  auf  die  Ver- 
einbarung der  Preise  von  Wechseln  und 
Leihkapitalien  konzentrieren.  Die  Fungi- 
bilisierung  ergriff  dann  auch  die  öffent- 
lichen Schuldforderungen:  während  früher 
die  Qualität  der  einzelneu  fürstlichen  Schul- 
den je  nach  der  Art  der  geleisteten  Bürg- 
schaft oder  der  verpfändeten  Einkünfte  eine 
ungemein  verschiedenartige  war  und  die 
Anleihen  nicht  markt  mäh*  ig,  sondern  mit 
einzelnen  Handelshäusern  ohne  Konkurrenz 
abgeschlossen  wurden,  trat  darin  seit  l."iJ2  43 
und  15f>l  ~>'2  eine  ziemlich  plötzliche  Aen- 
derung  ein:  in  Antwerpen  waren  die  sog. 
Rentmeisterbriefe  allgemein  fungibel  ge- 
worden ;  es  waren  dies  Privatobligationen, 
welche  die  Kentmcister  für  Kechnuug  der 
Regierung  ausstellten:  letztere  gewährte 
keiuerlei  sonstige  Sicherheit,  die  Qualität 
der  Rentmeisterbriefe  wurde  ausschließlich 
bestimmt  durch  die  Zahlungsfähigkeit  der 


Rentmeister  d.  h. 


on 


Mtllti 


welche  ur 


sprünglich  wohl  durchweg  Kaufleute  gewesen 
waren,  sie  wurden  von  der  Börsenmeinung 
als  ditte  di  borsa  behandelt  und  bildeten  bis 
zur  großen  Krise  von  I"i7  die  Hauptträger 
der  gewaltigen  Kapitalbewegung,  welche  sich 
in  Antwerpen  konzentrierte.  Das  gleiche 
ereignete  sich  um  dieselbe  Zeit  bezüglich 
der  ,.Königsbriefc1'  an  der  Lyoner  Börse, 
besonders  seit  dem  ,.gi*aud  jv*rti*k  von  1555, 
durch  welchen  alle  bis  daliin  von  der  Krone 


in  Lyon  aufgenommenen  schwebenden  An- 
leihen nebst  anderen  in  Höhe  eines  Drittels 
der  bisherigen  Schuld  zusammengelegt 
wurden.  Die  Börsenmeinung  kümmerte  sich 
nicht  in  erster  Linie  um  die  Qualität  etwaiger 
SpezialSicherheiten,  sie  legte  vielmehr  das 
Hauptgewicht  auf  die  allgemeine  Zahlungs- 
fähigkeit und  auf  den  guten  Willen  des 
Schuldners,  in  der  richtigen  Erkenntnis,  daß 
diese  Momente  in  letzter  Iustanz  auch  beim 
Kredite  der  Fürsten  entscheidend  waren. 

Mit  der  Börseumeinung  ergaben  sich  natur- 
gemäß auch  Kursschwankungen  im  Kapital- 
werte der  bereits  zirkulierenden  fürstlichen 
Schuldverschreibungen,  die  Preisbildung 
erfolgte  nicht  mehr  individuell,  sondern 
stand  unter  fortwährender  Herrschaft  der 
Börsenmeinung,  mit  den  Schwankungen  ent- 
standen Baisse-  und  Hausseströmuugen  usw. 
Haud  in  Hand  mit  dieser  Bewegung  ging 
die  die  Fungibilität  verstärkende  Mobili- 
sierung der  Leihkapitalien  :  wohl  kannte  dx* 
Mittelalter  die  Inhaberklausel,  alx-r  nur,  um 
die  Geltendmachung  von  Forderungen  durch 
einen  Vertreter  zu  erleichtern,  nicht  behufs 
Veräußerimg;  ein  Handelsverkehr  mit  In- 
haberpapieren hat  im  Mittelalter  bestimmt 
noch  nicht  stattgefunden .  wohl  aber  be- 
gegnet mau  einem  solchen  in  Antwerpen 
im  lb.  Jahrh.  Eine  Ordonnanz  Karls  V. 
erklärte  den  Inhabersehuldschcin  für  eine 
Formalobligation  nach  Art  des  Wechsels:  in 
England  bürgerte  sich  statt  dessen  zunächst 
das  Orderjiapier  ein :  im  17.  Jahrb.  wurde 
das  Wechselindossament  üblich. 

Das  mittelalterliche  Wort  „bursa**  ist  erst 
spät  aus  dem  griechischen  /<<><*«  entstanden  und 
bedeutete  einen  ledernen  Geldbeutel;  in  diesem 
Sinne  ersetzte  es  seit  dem  11.  Jahrh.  allmählich 
die  altlateinischen  Ausdrücke  marsupinni. 
crumena.  Später  wurde  es  auch  angewendet 
auf  Wahlkassen,  gemeinschaftliche  Kassen 
(bourses  coiumuues'  kaufmännischer  Korpora- 
tionen, auf  die  gemeinschaftlichen  Koathauscr 
der  Studenten  (bursae  scholarum,  Kursen;  aus 
der  Burse  wurde  in  SUddeutachland  die  „Bursch") 
usw.  Die  Verbindung  de«  Ausdruck»  Börse  mit 
einem  Markte  fuhrt  sich  auf  Brügge  zurück. 
Daselbst  lebte  vom  13.  bis  zum  Anfange  des 
1(5.  Jahrh.  eine  Patrizierfamilie  van  der  Burse, 
welche  drei  Geldbeutel  im  Wappen  führte;  das 
alte  Baus  dieser  Familie  trug  dieses  Wappen 
und  war  im  Vi.  uud  14.  Jahrh.  ein  rhost<?l\ 
ein  Warenmagazin  und  Logierhuus  für  fremde 
Kaufleute;  später  machten  die  Venetianer  dieses 
Baus,  das  allgemein  „de  burse"  uieU.  zu  ihrem 
Kousnlarhans.  zn  ihrer  Loge,  und  unmittelbar 
dabei  errichteten  die  Genueser  und  die  Floren- 
tiner ebenfalls  ihre  Logen.  Der  Platz  in  der 
Nähe  dieser  liehiiude.  den  man  ebenfalls  bereits 
im  !').  .Jalirh.als  „de  burse*1  erwähnt  findet,  diente 
nachweisbar  den  Italienern  zu  ihren  tätlichen 
peschilft liehen  Versammlungen :  da*  Objekt  dieses 
Verkehrs  waren  die  Wechsel.  Von  Brügge  ans 
wnrde  die  Bürste,  sowohl  der  Name  wie  die  Kin- 
richtuug  selbst,  zunächst  nach  Antwerpen  über- 
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tragen,  wo  schon  1460  die  Stadtbehörde  eine 
Börse  anlegte  und  im  Jahre  1  -r>3 1  einen  großen 
Börsenban  aufführte,  der  dann  bis  zur  Gegen- 
wart vorbildlich  für  derartige  Bauten  geblieben 
ist.  Die  rings  um  den  freien  Börsenplatz  laufen- 
den Säuleuballen  sind  eine  Na«habmung  der 
italienischen  Logien  i  Lauben  i;  der  Mittelplatz 
blieb  meist  unbedeckt,  erst  später  wurde  er 
mit  Rückficht  auf  das  nordische  Klima  Uberdacht. 
Es  folgte  die  „Börse*  von  Toulouse  1549  auf 
tirund  königlichen  Edikt»;  die  Versuche  zur 
Errichtung  eines  Börsengebäudes  in  London 
reichen  bis  1535  zurück,  sie  wurde  aber  erst 
l.Vift — 70  von  Gresham  durchgeführt  und  das 
Gebäude  daun  auf  königlichen  Befehl  ,.Tbe 
Royal  Exchange"  genannt;  der  Ausdruck  für 
Börse  ist  Atieh  bis  beute  in  allen  Ländern 
englischer  Zunge  exchange. 

Von  durchschlagender  Bedeutung  für  die 
Entwirke-lnng  der  Börse  wurden  im  16.  Jahrh. 
Antwerpen  und  Lyon;  die  vollständige 
Handelsfreiheit,  wehbe  an  diesen  Plätzen  ge- 
währt wurde,  entzog  deu  mittelalterlichen  Privi- 
legien dtT  einzelnen  fremden  „Nationen"  den 
größten  Teil  ihrer  Bedeutung  und  verschmolz 
die  nach  den  Mittelpunkten  des  Weltverkehrs 
strömenden  Angehörigen  dieser  -Nationen"  zu 
einer  nach  Recht  und  Pflicht  ziemlich  gleich- 
artigen Kaufmannschaft ;  sie  war  es  auch  in 
erster  Linie,  weh-he  die  Aufiiilire  eiues  Kom- 
missionshandels ermöglichte  und  damit  den  Kreis 
ilcrjt  nigen,  welche  an  den  Vorteilen  der  Markt- 
bildnug  teilnahmen,  ungemein  erweiterte.  Ant- 
werpen zeigte  so  ein  erheblich  anderes  Bild  als 
Brügge,  wo  die  Italiener  das  Wechsel-  und 
Leihkapitalgeschäft  beherrschten  und  wo  noch  um 
15U0  die  .Sonderprivilegien  der  Einheimischen, 
welche  sich  das  Monopol  gewisser  Vermittler- 
dienste  i Wirte.  Makler  usw..  vorbehielten,  die 
Aiindhernug  der  verschiedenen  Nationeu  er- 
schwerten; erst  Antwerpen  und  Lyon  schufen 
eine  Börsengemeinschatt  und  Börsenmeinung. 

Die  Haupterbschaft  Antwerpens  trat  im 
IT.  Jahrb.  A  ms  t  er  da  tu  an.  die  Börse  war 
unter  freiem  Himmel,  auf  der  „Neuen  Brücke", 
bei  schlechtem  Wetter  in  der  -Alt  Kirchen", 
seit  161 5  in  ciuem  eigenen  Gebäude ;  sie  bildete 
die  vorhandenen  Elemente  des  Börsenverkehrs 
weiter  und  schuf  erst  recht  das,  was  mau 
Fondsbörse  nennt :  das  Papier,  welches  den  An- 
stoß dazu  gab,  war  die  Aktie,  und  zwar  die 
der  ostindiscbeu  Kompagnie  nach  deren  Be- 
gnindang  1602;  die  Aktienspeknlation  brachte 
auch  das  Zeitgeschäft,  überhaupt  die  Aus- 
gestaltung der  Technik  des  modernen  Börsen- 
verkehrs 'i :  1672  7H  kam  auch  der  regel- 
mäßige  Börsenverkehr  in  niederländischen  Staats- 
papiereu  hinzu  ;  in  den  folgenden  Jahrzehnten 


1 ;  Völligen  Einblick  in  das  Börsengetriebe 
an  der  Amsterdamer  Börse  gibt  die  köstliche 
Schrift  de*i  geistvollen  .Spaniers  Don  Joseph  de 
la  Vega.  betitelt  Coiifusion  de  confusioncs,  dia- 
logos  cnriom.s  entre  uu  Philosoph«)  agudu.  un 
Mercader  discreto  y  uu  Aecionista  erudito, 
descrivendo  el  negocio  de  Ins  Acciones  su  origen, 
»u  etbimologia,  su  realidad,  su  jnego  y  su  enredo, 
Amsterdam  1688  'Ehrenberg  i.  d.  Jahrb.  f. 
Nationalök.  n.  SUt..  3  Folg«-  Bd.  3  1892. 
S.  809  f  ,  und  Zeitalter  der  Fugger.  Bd.  2 
5.  336  f.  i 


wurde  Amsterdam  langsam  zu  einer  internatio- 
nalen Fondsbörse.  Der  erste  bekannte  Fonds- 
kurszettel aus  dem  Jahre  1747  wies  44  Fonds- 
arten auf,  bis  zum  Ende  des  Jahrhunderts  ver- 
mehrte sich  diese  Zahl  auf  110  i  SO  inlandische 
und  30  «leutsche  Papiere:  die  bis  1770  iu 
Amsterdam  aufgenommenen  fremdstaatlichen  An- 
leihen schätzt  man  auf  etwa  2ö0  Mill.  lt.  Auch 
ein  völlig  ausgebildeter  Warentcrminhandel  ist 
in  Amsterdam  frühzeitig,  namentlich  seit  1720 
zu  beobachten. 

Seit  dem  Niedergang  Amsterdams  nach  der 
Eroberung  Hollands  durch  die  Franzosen  ent- 
wickelte sich  allmählich  unter  dem  Einfluß 
Rothschilds  Frankfurt  a.  M.  zu  einem  be- 
deutenden Mittelpunkte  des  internationalen 
Fondsverkehrs. 

Paris,  das  schon  im  Mittelalter  ein  Wechsel- 
platz von  einiger  Bedeutung  geweseu,  daun  aber 
durch  Lyon  stark  in  den  Hintergrund  gedrängt 
worden,  hob  sich  wieder  mit  dem  Verfall  Lyons 
seit  Ausgang  des  16.  Jahrb.;  zu  einer  Fondsbörse 
wurde  Paris  aber  erst  seit  1702.  offiziellen 
Charakter  und  gesetzliche  Gewährleistung  erhielt 
die  Börse  1724.': 

In  London  entstand  ein  regelmäßiger 
Fondsverkehr  mit  dem  Auftreten  zahlreicher 
Aktiengesellschaften  seit  1691 .  «1er  zuerst  iu 
der  Royal  Exchange  sich  abwickelte,  1694  nach 
der  Exchange  Alley  auswandern  mußte  Die 
jetzige  Stock  Exchange  wurde  1801  errichtet. 

In  Be  r  1  i  n  bestand  eine  Börse  für  den  Wechsel - 
handel  schon  in  den  ersten  Jahrzehnten  des 
18.  Jahrh.,  ihr«:  erste  Börsenordnung  ist  vom 
Jahre  1739,  Börsenkurse  preußischer  Staats- 
papiere werden  daselbst  erst  seit  180t5  gemeldet. 
Der  spekulative  Fondsverkehr  und  eine  aus- 
gebildete Börsentechnik  treten  an  den  deutschen 
Plätzeu  erst  nach  1817  auf. 

In  Wien  wurde  die  F«>ndsbörse  1771  2 j .  in 
Triest  die  Handelsbörse  1794  errichtet. 

In  Amerika  sind  die  Börsen  von  Phila- 
delphia und  New  Vork  die  ältesten,  sie 
scheinen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  entstanden 
zu  sein. 

In  Japan  lassen  sich  die  Reisbörsen  bis 
Ende  des  17.  Jahrb.  zurück  verfolgen;  die  Zeit- 
geschäfte haben  sich  bald  entwickelt .'j 

Was  die  Jetztzeit  anlangt,  ist  es  kaum 
möglich,  alle  Börsenplätze  aufzuführen.  In 
Deutschland  existierten  bei  Erlaß  des  Börsen- 
gesetzes v.  22.  VI.  1S9Ö  25»  Börsenplätze,  davon 
trafen  auf  Preußen  16  Berlin,  Breslau.  Dmzig, 
Dilsseldorf.Elbing.Essen.  Frankfurt  a,M..GIeiwitz, 
(trimmen,  Halle  a.  S..  Köln.  Königsberg.  Magde- 
burg. Memel,  Posen.  Stettin) :  Bayern  2  i  München, 
Augsburg);  Sachsen  4  'Leipzig.  Dresden,  Zwickau, 
Chemnitz';  Württemberg  1  (Stuttgart i;  Baden  1 
(Mannheim);  Elsaß- Lothringen  2  , Mülhausen, 
•Straßburg.i;  je  1  auf  Bremen,  Hamburg.  Lübeck. 
Hiervon  habeu  aber  nur  drei  einen  weit  über 
die  lokalen  Grenzen  gehenden  Einfluß,  das  sind 
die  Börsen  in  Berlin,  Hamburg,  Frankfurt  a.  M.; 


'>  Die  Börsenordnung  von  1724  ist  mitgeteilt 
bei  Ehrenberg,  Bd.  2  S.  3,*>2. 

-  Die  Wieuer  Börsenordnung,  welche  sich 
nach  der  Pariser  richtete,  ist  mitgeteilt  bei 
Ehren  her g.  Bd.  2  S.  352. 

Jj  Vgl  Bulletin  de  statistiquo  et  de  legis- 
latioii  comparee.    Janvier  1904.    S.  157  f. 
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letztere  beherrschte  früher  ganz  Süddentschland. 
Manche  Produktenbörsen  haben  sich  infolge  des 
Börsengesetzes  anf gelöst.  Im  Ausland  sind 
die  hervorragendsten  Plätze  Liverpool,  London, 
Manchester  in  England;  Krüssel.  Antwerpen  in 
Belgien:  Amsterdam  in  Holland:  Paris  und  Le 
Havre  in  Frankreich  (im  ganzen  hat  Frank- 
72);  Wien.  Prag,  Tnest  in  Oesterreich, 


reich 

Budapest  und  Finme  in  Ungarn:  New  York 
und  Chicago  in  Amerika.  In  Japan  gab  es 
Y.m  09  Börsen.1) 

l)io  große  Entwicklung  der  heutigen 
Börsen  hangt  teils  mit  den  modernen  Ver- 
kehrsmitteln zusammen,  welche  sozusageu 
das  Hinterland  der  Börsen  immer  mehr  er- 
weitert und  den  Verkehr  nach  und  zwischen 
den  Börsenplätzen  bedeutend  erleichtert  und 
beschleunigt  haben,  teils  beruht  sie  darauf, 
daß  ein  immer  größerer  Teil  der  National- 
vermögen die  Form  des  Inhaberpapiers  an- 
genommen und  damit  sich  in  den  allgemeinen 
Markt  Eingang  verschafft  hat,  teils  darauf, 
daß  man  immer  mehr  Waren  zu  Gattungs- 
waren  zu  machen  gesucht  hat.  Die  Börsen 
sind  die  wichtigsten  ( »rgaue  der  Yolks- 
wirtscliaft  zur  Verteilung  der  Wertpapiere 
und  vieler  Erzeugnisse  nach  Kaum  und  Zeit 
und  durch  die  fortwährende  Bewertung  die 
wirksamsten  Kontrollinstanzen  der  Unter- 
nehmungen, des  Kredits  der  Staaten  und 
öffentlichen  Körperschaften  geworden. 

Für  Deutschland  nimmt  man  an,  dall  vor 
ein  bis  zwei  Menschenaltern  4—5%  des  Volks-  t 
Vermögens  die  Form  von  Effekten  hatte;  jetzt  |  1 
schützt  man  diesen  Teil  auf  mindestens  170/0l 
in  England  auf  40°,,.  Im  Berliner  Kurszettel 
waren  am  81  ./V.  1808  21  öffentliche  Fonds  notiert ; 
am  30,  V.  1840  traten  3  Eisenbahnaktien  hinzu; 
am  31./XH.  1H48  wies  er  deren  bereits  44  anf; 
am  2  XII.  1807  kamen  Bankanteile  nnd  Hypo- 
thekenpapiere hinzu,  insgesamt  waren  163 
Effekten  notiert.  Am  31./XII.  1870  wies  das 
BerliuerKursblatt  3;>8,  Ende  1894  1273  Effekten 
auf,  jetzt  sind  es  über  2O0U.  Der  Frankfurter 
Kurszettel  zeigt  am  2.  Jan.  1800  20,  am  2.  .lau. 
1900  1104  Papiere. 

Die  Börsen  zerfallen,  wie  schon  die  oben 
mitgeteilten  geschichtlichen  Notizen  ersehen 
lassen,  in  zwei  Hauptarten:  Effekten- 
oder  Fondsbörsen'-)  und  Produkten-  oder 
Warenbörsi'ii :  den  Effekten  kommt  die  Eigen- 
schaft der  Fuugibilität  am  meisten  zu,  sie 
sind  dalier  für  die  Börse  am  geeignetsten, 
und  die  Märkte  für  die  Mehrzalil  der  Wert- 
papiere sind  deshalb  auch  nur  die  Börsen: 
nicht  in  gleichem  Maße  trifft  dies  zu  Mi- 
die Produkte;  diese  sind  streng  genommen 

')  Finanz,  u.  Wirtschaft!.  Jahrbuch  f.  .Japan 
1905  8.  76,  wo  eine  Heike  statistischer  Daten 
über  die  japanischen  Börsen  mitgeteilt  ist. 

•)  An  den  Effektenbörsen  findet  auch  der 
Verkehr  in  Geldsorteii,  täglichem  Geld  und 
Wechseln  statt,  denouiiitatio  ht  a  potiori.  l'eber 
das  Aufkommen  der  Ausdrücke  „Effekten,  Fonds, 
Stocks"  vgl.  Ehreuberg,  Bd.  2  S.  291  Note  2. 


nur  individuelle  Waren :  man  kann  aber  in 
gewisser  Begrenzung  durch  Absehen  von 
kleinen  Verschiedenheiten,  durch  Aufstellen 
von  Typen  auch  hier  Gattungswaren  schaffen 
und  dadurch  dem  Börsenverkehr  zugänglich 
machen. 

Unter  den  Produkten,  die  hauptsächlich  im 
Börsenverkehr  Eiugang  gefunden  haben,  siud 
zu  nennen  Getreide  (New  York,  Chicago,  Liver- 
pool, Odessa,  Budapest  usw.)  mit  Ausnahme  der 
Gante,  welche  von  den  Brauern  stets  nach  Be- 
sichtigung oder  nach  Mustern  gekauft  wird. 
Hohspiritns,  Rüböl,  Petroleum,  (Bremen,  Ix>udon 
New  Vork)  Rohzucker  (Magdeburg,  Pragi. 
Zuckerraftinade  (Paris.  London),  Kaffee  (Ham- 
burg. Havre'.  Salpeter !  Hamburg),  Wolle  (HavTei. 
Baumwolle  (Liverpool.  Bremen),  Kohle  (London  , 
auch  verschiedene  Industrieprodukte,  wie  Eisen 
(Glasgow,  Brüssel.  London,  New  York),  Speck 
nnd  Schmalz  (New  York)  usw. 

In  Deutschland  und  überhaupt  auf  dem 
Kontinent  sind  die  Effekten-  und  Produkten- 
börse in  der  Regel  miteinander  verbunden, 
die  beiderlei  Geschäftsgebarungen  spielen 
sich  im  selben  Gel»äude  ab.  die  Mitglieder 
kommen  gemeinschaftlich  für  die  Kosten 
auf.  unterstehen  zum  Teil  denselben  Orgauen : 
in  England  und  Amerika  dagegen  sind  beide 
zumeist  gesondert  und  zerfallen  selbst  oft 
wieder  in  mehrere  getrennte  und  voneinander 
unabhängige  Speziallßraen;  in  London  zählt 
man  nicht  weniger  als  15  Imrseiiartige  Ver- 
einigungen in  bezug  auf  den  Produkten- 
landel,  und  selbst  die  Effektenbörse  ist  dort 
insofern  keine  einheitliche,  als  für  aus- 
ländische Wechsel  eine  eigene  Börse,  die 
Royal  Exchange,  besteht.  Auch  in  Hamburg 
besteht  eine  besondere  börsenartige  Ver- 
einigung für  den  Kaffee-  und  Zuckerhandel. 

2.  Rechtliche  Stellung  der  Börsen. 
In  Deutschland  war  früher  der  Rechtszu- 
stand verschieden.  In  Preußen  war  nach 
O.  v.  24.  VI.  1SG1  zur  Errichtung  einer 
Börse  sowie  zum  Erlaß  oder  zur  Ergänzung 
von  Börsenordnungen  die  Genehmigung  des 
Handelsministers  nötig,  und  in  Württemberg 
wurden  nach  G.  v.  13.  VIII.  1805  zur  Fest- 
stellung von  Börsen  preisen  nur  solche  Ver- 
eine zugelassen,  welchen  durch  landesherr- 
liche Entschließung  die  Eigenschaft  öffent- 
licher Börscnvoreinc  beigelegt  war.  In  Leipzig 
dagegen  unterstellte  der  Staat  die  Börse  der 
Handelskammer,  welche  alle  Anordnungen 
und  Bestimmungen  genehmigte  sowie  die 
fortlaufende  Aufsicht  über  den  Betrieb  der 
Börse  führte:  auch  in  Hamburg  liatte  der 
Staat  durch  G.  v.  2.1.  I.  lssij  die  Handels- 
kammer delegiert,  diese  liatte  danach  die 
Aufsicht  Über  die  Börse  und  übte  innerhalb 
derselben  die  Polizei  nach  Maßgabe  einer 
mit  Genehmigung  des  Senats  zu  erlassenden 
Börsenordnung  aus.  In  Lübeck  hatte  der 
Senat  auf  Autrag  der  Handelskammer  eine 
Börsenordnung  erlassen,  die  Aufsicht  führte 
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an  jedem  Börsentag  je  ein  Mitglied  des 
Börsenausschusses  der  Handelskammer,  lu 
Bremen  hatte  der  Staat  sich  noch  zurück- 
haltender gezeigt ;  er  hatte  nur  Bestimmungen 
Ober  die  Zaldung  vou  Börscneintritts-  und 
Standgeldern  erlassen,  ferner  Ober  die  be- 
eidigten Börsenmakler  usw.;  die  bremische 
Handelskammer  erließ  Bestimmungen  für 
das  Schiedsgericht ;  nach  der  Börsenordnung 
führte  die  Handelskammer  auch  die  Aufsicht. 
In  München  und  Dresden  waren  vollends 
die  Börsen  reine  Privatvereine,  welche 
statutarisch  Eintritt,  Ordnung  und  Geschäfts- 
bedingungen regelten. 

Das  BG.  v.  22..  VI.  189G  hat  das  B.  in 
Deutschland  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
einheitlich  geregelt  und  mehr  dem  staat- 
lichen Einflüsse  unterstellt.  Seitdem  bedarf 
die  Errichtung  einer  Börse  der  Genehmigung 
der  Landesregierung.  Ob  diese  Genehmigung 
al<  eine  Privilegierung  oder  als  eine  Kon- 
zessionierung  aufzufassen  sei,  ist  strittig, 
dürfte  aber  trotz  fehlender  Strafvorschrift 
in  letztcrem  Sinn  zu  entscheiden  sein.1)  Die 
Lindesregierungen  sind  befugt,  bestehende 
Börsen  auch  wieder  aufzuheben.  Sie  üben  die 
Aufsicht  über  die  Börsen  aus,  sie  können  die 
unmittelbare  Aufsicht  den  Handelsorganen 
{Handelskammern ,  kaufmännischen  Korpo- 
rationen)  übertragen.  Dieser  Aufsicht  der 
I>andesregierungen  und  der  mit  der  unmittel- 
baren Aufsicht  betrauten  Handelsorgane  I 
unterliegen  auch  die  auf  den  Börsenverkehr 
bezüglichen  Einrichtungen  der  Kündigungs- 
bureaus,  der  Li<  juidationskassen,  Liquidations- 
vereine  und  ähnlicher  Anstalten  (§  1).  Bei 
den  Börseu  sind  als  Organe  der  J^indes- 
regierung  Staatskommissare ;')  zu  bestellen: 
ihnen  liegt  es  ob,  den  Geschäftsverkehr  an 
der  Börse  sowie  die  Befolgung  der  in  bezug 
auf  die  Börse  erlassenen  Gesetze  und  Ver- 
waltungsbcstimmungen  nach  näherer  An- 
weisung der  Iiandesregierung  zu  ül>er\vaehen ; 
sie  sind  l>crechtigt,  den  Beratungen  der 
Börsenorgane  beizuwohnen  und  diese  auf 
hervorgetretene  Mißbräuche  aufmerksam  zu 
machen:  sie  haben  über  Mängel  und  über 
die  Mittel  zu  ihrer  Abstellung  Bericht  zu 
erstatten.  Mit  Zustimmung  des  Bundesrats 
kann  für  einzelne  Börsen  die  Tätigkeit  des] 
Staatskommissars  auf  die  Mitwirkung  beim 
ehrengerichtlichen  Verfahren  beschränkt  oder, 


'i  Vgl.  Uber  die  Frage  F.  A.  Wiener,  Die 
BOrae.  Berl.  19U6  .s.  262  f. 

*,i  l'eber  die  Bedenken,  die  gegen  den  Staats- 
kommissar gelteud  gemacht  worden,  vgl.  n.  a. 
die  Aeußerung  der  Frankfurter  Handelskammer 
in  der  Petition  vom  23  XII.  1895  an  den  Keicbs- 
tag  i  Bericht  der  Handelskammer  pro  1895,  An- 
hang S\  11—17).  Der  HandeUkammerbericht 
pro  1SH>,  S.  58,  betont  einige  Schattenseiten, 
welche  die  nnmittelbare  Staatsaufsicht  mit  sich 
gebracht  haben  soll. 


sofern  es  sich  um  kleine  Börsen  handelt,  von 
der  Bestellung  eines  Staatskommissars  ab- 
gesehen werden  2). 

Außerdem  hat  das  Gesetz  dem  Bundes- 
rat eine  Reihe  wichtiger  Anorduungsbefug- 
nisse  beigelegt  in  bezug  auf  Benutzung  der 
Börseneinrichtungen,  Feststellung  des  Börsen- 
preises, Emissionswesen  und  Börscntermiu- 
geschäfte  (§  ö,  35.  12,  50).  Um  dem  Bundes- 
rat die  hierbei  nötige  sachliche  Information 
zu  ermöglichen,  ist  im  Gesetz  ein  Börsen- 
ausschuß vorgesehen,  der  befugt  ist,  Anträge 
an  den  Reichskanzler  zu  bellen  und  Sach- 
verständige zu  vernehmen;  er  besteht  aus 
mindestens  30  Mitgliedern,  die  vom  Bundes- 
rat auf  je  "»  Jahre  zu  wählen  sind ;  die  Wahl 
der  einen  Hälfte  erfolgt  auf  Vorschlag  der 
Börsenorgane,  die  andere  Hälfte  wird  unter 
angemessener  Berücksichtigung  vou  Land- 
wirtschaft und  Industrie  gewalüt. 

Des  weiteren  stellt  das  Börsengesetz 
selbst  Bestimmungen  auf  in  bezug  auf  den 
Inhalt  der  Börsenordnungen,  Ausschluß  vom 
Börsenbesueh,  Haudhabung  der  Ordnung  an 
der  Börse,  über  das  ehrengerichtliche  Ver- 
fahren, über  das  Börsenschiedsgericht,  regelt 
die  Feststellung  des  Börsenpreises  und  das 
Maklerwesen,  die  Zulassung  von  Wert- 
papieren zum  Börsenhandel,  den  Börsen- 
terminhandel.  das  Kommissionsgeschäft,  setzt 
Strafe  auf  verwerfliche  Einwirkung  auf  den 
Börsenpreis ,  Verleitung  zu  Börsenspeku- 
lationen, unredliches  Handeln  der  Kom- 
missionäre. 

Im  A  u  s  1  a  u  d  e  sind  ausschließlich  auf  privater 
Grundlage  die  Börsen  G  roCbritanniens  nnd 
überwiegend  die  der  Vereinigten  Stauten 
Amerikas  aufgebaut;  in  England  beruht  die 
Organisation  lediglich  auf  Anwendung  des  Ge- 
sellschaftsrechts ;  meistenteils  sind  sosrar  die 
r  Association«"  Aktiengesellschaften  mit  dem  aus- 
gesprochenen Zweck,  nicht  bloü  den  Mitgliedern 
Erleichterungen  für  den  Abächluil  von  Geschäften, 
soudern  sogar  unmittelbaren  Gewinn  nach  Mög- 
lichkeit zuzuführen;  in  den  Statuten  fehlt  jeder 
Hinweis  auf  öffentlich-rechtliche  Beziehungen 
zwischen  Börse  und  Staat ;  in  Amerika  beruhen 
nnr  die  Produktenbörsen  von  Chicago  (G.  v. 
18,11.  1859)  und  von  New  York  (G,  v.  19.  IV. 
1869)  auf  Staats^esetzen,  aber  auch  diese  ver- 
leihen weitgehendes  Selbstverwaltungsrecht. 

In  Oesterreich  dagegen  hat  dasG.v.  l.TV 
1875  die  Errichtung  der  Börsen  von  der  Be- 
willigung des  Finanz-  und  Handelsrainisters  ab- 
hängig gemacht,  ebenso  müssen  die  Statuten  von 
diesem  genehmigt  werden;  das  Gesetz  kennt 
auch  den  von  der  Regierung  ernanuten  Börsen- 
kommissar.  welchem  die  Oberaufsicht  an  der 
Börse  zusteht,  die  Ausführung  aller  Börsenvor- 
srhrifteu  überwacht,  MiÜbräuche  zu  rügen,  ev. 
deren  Beseitigung  zu  bewirken  hat;  er  hat 
allen  Beratungen  der  Börsenleitnng  beizuwohnen 
uud  Beschlüsse,  die  er  für  «esetz-  und  statuten- 
widrig hält,  zu  sistiereu,  bis  die  höhere  .Stelle 
entschieden  hat;  die  Borsenleitungen ,  welche 
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„Börsenanfsichtsbehörden".  Es  ist  den 
Bandesstaaten  überlassen,  ob  sie  eine  staatliche 
Behörde  oder  Handelskammern  bezw.  kauf- 
männische Korporationen  dazu  ernennen  wollen. 

Schon  früher  waren  in  Preußen,  indem  das 
Gesetz  Uber  die  Handelskammern  v.  2-1., II.  1870 
die  Ermächtigung:  hierzu  gab.  die  unmittelbare 
Aufsicht  über  die  Börse  in  Breslau.  Essen. 
Frankfurt,  nalle,  Köln  und  Poseu  den  Handels- 
kammern übertrafen :  dagegen  waren  in  Berlin, 
Dan  zig,  Elbing,  Königsberg,  Magdeburg.  Memel 
und  Stettin  die  Aeltesten  bezw.  das  Vorsteher- 
amt der  Kaufmannschaft  delegiert;  die  Börse 
zu  Düsseldorf  unterlag  der  Aufsicht  der  Kgl. 
Regierung  daselbst;  in  Gleiwitz  stand  die  Börse 
nur  unter  einer  selbstgewählten  Börsenkommis- 
sion.  Die  Uebertraguug  der  Aufsicht  geschah 
teils  durch  Allerhöchste  Order,  teils  durch 
ministerielle  Verfügung.  Auch  in  den  übrigen 
deutschen  Staaten  haben  meist  die  Handels- 
kammern die  Aufsicht  geführt  (s.  oben).  Jetzt 
ist  gleichmäßig  au  den  3  Großbörsen  Berlin, 
Frankfurt  und  Hamburg  die  unmittelbare  Auf- 
sicht den  Handelskammern  übertragen :  vgl.  die 
Börsenordnung  für  Berlin  §  1,  für  Frankfurt  a.  M. 
8  1,  für  Hamburg  $  2. 

Unter  der  Börsenaufsiehtsbehörde  steht  das 
zur  Leitung  der  Börse  berufene  Organ,  der 
r  B  ö  r  s  e  n  v  o  r  s  t  a  n  du.  Ob  dieser  ans  dem  Schoß 
der  Handelskammer  usw.  oder  aus  der  Mitte  der 
Börsenmitglieder  genommen,  ob  der  Börsenvor- 
stand behufs  sachgemäßer  Wahrnehmung  der  ver- 
schiedenen ihm  übertragenen  Funktionen  in 
mehrere  Abteilungen  zerlegt  werden  soll,  über- 
läßt das  Gesetz  den  Börsenordnungen.  (Vgl. 
die  Börsenordnungen  für  Berlin  J?  2f,  für 
Frankfurt  a.  M.  §  1.  für  Hamburg  §  4  und  5.) 

Das  deutsche  Börsengesetz  überweist  (§  8j 
den  Erlaß  allgemeiner  Bestimmungen  für  die 
Ordnung  und  den  Geschäftsverkehr  in  erster 
Linie  der  Börsenaufsichtsbehörde.  Die  Hand- 
habung der  erlassenen  Bestimmungen  aber  ist 
als  ein  Ausfluß  des  Börsenhausrechts  dem  liörsen- 
vorstand  übertragen,  welchem  auch,  soweit  die 
Börsenaufsiehtsbehörde  von  ihrer  Befugnis  keinen 
Gebranch  macht,  der  Erlaß  der  allgemeinen 
Ordnungsvorschriften  zufällt.  Der  Börsenvor- 
stand ist  befugt,  Personen,  welche  die  Ordnung 
oder  den  Geschäftsverkehr  an  der  Börse  stören, 
sofort  aus  den  Börseuräumeu  zu  entfernen  und 
mit  zeitweiliger  Ausschließung  von  der  Börse 
oiler  mit  Geldstrafe  zu  bestrafen.  Das  Höchst- 
maß beider  Strafen  setzt  die  Börsenordnung  fest. 
Die  Ausschließung  von  der  Börse  kann  mit  Ge- 
nehmigung der  Börsenaufsiehtsbehörde  durch 
Anschlag  in  der  Börse  bekannt  tremacht  werden. 
Gegen  die  Verhängung  der  Strafen  ist  innerhalb 
der  durch  die  Börsenordnung  festzusetzenden 
Frist  die  Beschwerde  an  die  Börsenaufsiehts- 
behörde möglich.  Finden  sich  au  der  Börse 
Personen  zu  Zwecken  ein,  welche  mit  der  Ord- 
nung oder  mit  dem  Geschäftsverkehr  an  derselben 
unvereinbar  sind ,  so  ist  ihnen  der  Zutritt  zu 
untersagen. 

Auch  im  Ausland  sind  regelmäßig  ge- 
wählte MitgliederausschlUse  mit  der  unmittel- 
baren Aufsicht  uud  Leitung  betraut.  Vgl.  die 
Publikation  der  deutschen  BEK.  „Die  haupt- 
sächlichsten Börsen  Deutschlands  und  des  Aus- 
landes 1892. u  Den  Staatskommissar  kennt  auch 
Oesterreich;  sehr  weitgehende  Befugnisse  hat 


der  staatlich  ernannte  Börsenkommissar  nach 
dem  Züricher  G.  v.  31.  V.  1896  J}3öf.  In  Basel 
sind  die  mit  der  Ausübung  der  staatlichen  Auf- 
sicht betrauten  Organe  das  Börsenkommissarint. 
die  Börseukommission.  der  Regierungsrat ;  über 
ihre  Befugnisse  vgl.  §  13  f.  des  Ges. 

c)  Ehrengericht.  Nach  dem  deutschen 
BG.  v.  22.,  VI.  1896  wird  an  jeder  Börse  ein 
Ehrengericht  gebildet ;  es  besteht,  wenn  die  un- 
mittelbare Aufsicht  Uber  die  Börse  einem 
Handelsorgaue  übertragen  ist,  aus  der  Gesamt- 
heit oder  einem  Ausschusse  dieses  Aufsichts- 
organs, andernfalls  aus  Mitgliedern,  welche  von 
den  Börsenbesuchern  oder  deu  Börsenorgaueu  ge- 
wählt werden.  (Nach  den  BO.  von  Berlin,  Ham- 
burg. Frankfurt  bilden  ö  Mitglieder  der  Handels- 
kammer, welche  von  dieser  gewählt  werden, 
das  Ehrengericht.)  Das  Ehrengericht  zieht  zur 
Verantwortung  Börsenbesncher,  welche  im  Zu- 
sammenhange mit  ihrer  Tätigkeit  an  der  Börse 
sich  eiue  mit  der  Ehre  oder  dem  Anspruch  auf 
kaufmännisches  Vertraneu  nicht  zu  vereinbarende 
Handlung  haben  zuscbuldeu  kommen  lassen. 
Von  der  Einleitune  oder  Ablehnung  eines  ehren- 
gerichtlichen Verfahrens  ist  der  Staatskommissar 
zu  unterrichten,  er  kann  die  Einleitung  eines 
ehrengerichtlichen  Verfahrens  verlangen :  diesem 
Verlangen  sowie  allen  von  dem  Kommissar  ge- 
stellten Beweisanträgen  muß  stattgegeben 
werden;  der  Kommissar  hat  das  Recht,  allen 
Verhandlungen  beizuwohnen  und  die  ihm  ge- 
eignet erscheinenden  Anträge  sowie  Fragen  au 
den  Beschuldigten ,  die  Zeugen  und  Saehver- 
stäudigeu  zu  stellen  (S  9 — II).1)  Das  Verfahren 
ist  geregelt  in  den  g  12—27. 

Eine  Reihe  von  Beispielen,  aus  denen  ein 
Anhalt  für  die  Voraussetzung  ehrengerichtlichen 
Einschreitens  zu  entuehmen  ist,  hat  die  BEK. 
in  ihrem  Bericht  S.  21  formuliert,  darunter  sind 
u.  a.  genannt  arglistige  Beeinflussung  der  Kurse 
insbes.  durch  Scheingeschäfte,  Abschiebungen, 
Unterderhandregulierungen  und  durch  Ver- 
breitung falscher  Gerüchte,  Gewährung  und  An- 
nahme vou  Geschenkeu  in  der  Absicht,  Aenße- 
rungen  in  der  Presse  zugunsten  oder  zum  Nachteil 
gewisser  Unternehmungen  herbeizuführeu  oder 
zu  unterdrücken.  Anwendung  von  Geschäftsbe- 
dingungen, welche  gegen  den  kaufmännischen 
Anstand  verstoßen.  Abschluß  von  Uörsenspeku- 
lationsgeschäften  mit  Personen  in  unselbständiger 
oder  dürftiger  wirtschaftlicher  Lage  nsw. 

An  der  Berliner  Börse  fungierte  bereits 
früher  eine  von  den  Aeltesten  der  Kaufmann- 
schaft eingesetzte  Kommission  als  Disziplinar- 
hof :  seine  Tätigkeit  war  aber  sehr  eingeschränkt. 
Aehnliche  Vorkehrungen  existieren  au  aus- 
ländischen Börsen;  vgl.  Ber.  d.  d.  BEK.  „Die 
hauptsächlichsten  Börsen  Deutschlands  nnd  des 
Auslandes*'  1892.  S.  Gl  f. ;  ferner  Schumacher 
über   die    amerikanischen   Getreidebörsen  in 


')  Gegen  die  Mitwirkung  des  Staatskommis- 
sars beim  Ehrengericht  sprachen  sich  vielfach 
die  Handelskreise  aus ;  vgl.  Petition  der  Frank- 
furter Handelskammer  (Bericht  der  Handels- 
kammer pro  189y.  Anhang  S.  23) ;  s.  auch  ebenda 
S.  27  die  nicht  belanglosen  Einwendungen  gegen 
eiue  einzige  Berufungskammer  für  das  ganze 
Reich :  es  wurde  daselbst  die  Schaffung  ein«r 
zweiten  Instanz  in  Ehrensachen  an  jeder  ein- 
zelneu Börse  vorgeschlagen. 
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Conrads  Jahrbüchern.  III.  F.  Bd.  11  (1896) 
8.  64  f. 

d'<  Börsenschiedsgerichte.  Au  allen 
größereu  Börsen  haben  sich  dieselben  heraus- 
gebildet: diejenigen,  die  an  der  Börse  und  nach 
deren  Usancen  Börsengeschäfte  abschließen,  ver- 
pflichten sich  im  voraas,  dem  Börsenschiedsge- 
richt  sich  «n  unterwerfen.  Es  hat  dies  den 
Saroten  Vorteil,  daß  die  Entscheidungen  von 
Berufsgenossen  getroffen  werden,  die  über  die 
Bedürfnisse  des  Handels  und  die  tatsächlichen 
Verhältnisse  ans  eigener  Erfahrung  informiert 
sind,  ferner,  daü  in  kurzer  Frist  Gewißheit  er- 
lang werden  kanu.  ob  ein  Vertrag  rechtsbe- 
ständig  ist  oder  nicht,  und  daß  man  also  in 
der  I*age  ist.  zu  entscheiden,  ob  noch  diese  oder 
jene  Bür«enoperation  ausgeführt  werdeu  muß.1) 

Das  deutsche  BG.  v.  22,  VI.  18U6  stört  die 
Börsenschiedsgeriehte  nicht,  will  aber  ver- 
hindern, daß  das  Börsenschiedsgericht  durch 
allgemeine  Geschäftsbedingungen,  in  denen  für 
alle  Abschlüsse  die  Usancen  einer  bestimmten 
Börse  als  maßgebend  erklärt  werden ,  vielfach 
solchen  Personen  anfgenötigt  wird,  welche  nicht 
in  den  Börsenhändlern  gehören  und  häufig  die 
Tragweite  des  im  voraus  erklärten  Verzichts 
auf  richterliche  Eut*cheidnngen  nicht  zu  über- 
sehen in  der  Lage  sind.  Der  §  2M  des  BG.  sagt 
«leshalb:  „Eine  Vereinbarung,  durch  welche  die 
Beteiligten  sich  der  Entscheidung  eines  Börsen- 
schiedsgerichts unterwerfen,  ist  nur  verbindlich, 
wenn  jeder  der  Beteiligten  Kaufmaun  oder  für 
den  betreffenden  Geschäftszweig  in  das  Börsen- 
register eingetragen  ist  oder  wenn  die  Unter- 
werfung unter  das  Schiedsgericht  nach  Ent- 
stehung des  Streitfalles  erfolgt.-  —  Die  Kom- 
missionen zur  Entscheidung  über  die  Liefer- 
barkeit von  Waren  und  Effekten  gelten  nicht 
als  Schiedsgerichte  im  Sinne  des  §  28.  sie  sind 
Sachverständige  im  Sinne  des  §  402  f.  der  ZPO  , 
ihre  Gutachten  können  der  Prüfung  des  Gericht«» 
unterliegen.  Das  ist  aber  insofern  belanglos, 
aU  durch  die  allgemeinen  Geschäftsbedingungen 
der  Börsen  regelmäßig  der  Rechtsweg  gegen 
die  Entscheidungen  der  Sachverständigen  aus- 
geschlossen ist. 

AnCerdem  sind  an  der  Börse  noch  mehrfache 
Organe  und  Einrichtungen;  z.  B.  eine  Kommis- 
sion, »eiche  über  die  Zulassung  von  Wert- 
papieren entscheidet  (Zulassungsstelle  s. 
unten  snb  4k  Abrechnungsstellen  i's.  unten 
snb  7:;  Kündig ungsbnreaus;  mit  Bezug 
anf  die  Preisfeststellung  (s.  unten  sub  6)  lassen 
sich  noch  die  Knrsmakler  zu  den  Organen 
der  Börse  rechnen  (vgl.  Art.  Maklerwcsen).  Des 
Staatskommissars  wurde  schon  oben  sub  2 
gedacht.  i 

4.  Zuladung  von  Wertpapieren  zum 
Böntenhandel  and  zur  Notiz.  Den  Effekten 
ist  nieist  der  Absatz  so  gut  wie  verschlossen, 
wenn  dieselben  nicht  zum  Handel  an  der 
Börse  zugelassen  sind;  sie  haben  einen  all- 
gemeinen Markt  erst  durch  die  Börse  und 
die  tägliche  Notierung  im  Kurszettel.  Da- 

')  Ueber  die  Wirksamkeit  der  Börsenschieds- 
gerichte an  der  Berliner  Fonds-  und  Produkten- 
börse im  Jahre  1WJ5  vgl.  Berliner  Jahrb.  für 
Handel  und  Industrie.  Jahrg.  lUOft,  Bd.  1.  S.  675. 


durch  gewinnt  die  Börse  eine  eminente  Be- 
deutung, sie  öffuet  die  Pforte,  durch  welche 
die  Wertpapiere  in  die  Hände  des  Publikums, 
gelangen ;  sie  kann  faule  und  gesunde  Papiere 
passieren  lassen.1) 

Während  früher  die  Zulassung  von  Eff  ekten 
zum  Börsenhandel  keiner  Kontrolle  seitens 
der  Börsenorgane  unterlag  und  jedes 
Emissionshaus  (s.  Art.  ..Emissionsgeschäfte'* l 
ohne  weitere  Beschränkung  alle  Effekten  an 
der  Börse  einführen  konnte,  waren  die  größeren 
Börsen  von  selbst  schon  seit  längerer  Zeit 
dazu  übergegangen,  die  Zulassung  von  Wert- 
papieren von  der  Genehmigung  der  Börson- 
behörde  oder  des  für  diesen  Zweck  bestellten 
Ausschusses  abhängig  zu  machen.  Hierbei 
war  nicht  die  Absicht  und  konnte  es  nicht 
sein,  ein  Urteil  über  den  wirklichen  Wert 
des  Papiers  zu  geben:  denn  ein  solches  ist 
nahezu  unmöglich,  namentlich  weiß  niemand, 
wie  die  Zukunft  sieh  gestaltet:  eine  Aktien- 
gesellschaft kann  in  wenigen  Jahren  durch 
einen  unfähigen  gewissenlosen  Direktor 
heruntergebracht  werden,  ein  Staat  in  kurzer 
Frist  durch  unglückliche  Kriege  oder  Miß- 
wirtschaft stark  au  Kredit  einbüßen ;  keine 
Instanz  wird  vernünftigerweise  eine  Verant- 
wortung für  die  Güte  des  Papiere  über- 
nehmen mögen.  Die  Börsen  halten  desluilb 
ihr  Augeumerk  nur  darauf  gerichtet,  die 
Gefahr  des  Betrugs  bei  Emissionen  auszu- 
schließen und  den  Emittenten  zu  veranlassen. 
Unterlagen  mitzuteilen,  aus  denen  das  Publi- 
kum sich  sein  Urteil  selbst  zu  bilden  ltatte. 

Das  deutsche  Börsengesetz  knüpft  an 
diese  aus  dem  Verkehr  selbst  erwachsene 
Einrichtung  au,  sucht  sie  aber  noch  zu  ver- 
schärfen und  zu  verallgemeinern  bezw.  zu 
vereinheitlichen.  Vor  allem  l>emängelte  man 
die  Zusammensetzung  der  Organe,  die  bis- 
her ülter  die  Zulassung  von  Effekten  ent- 
schieden; in  diesen  waren  nur  die  Börsen- 
interessen vertreten :  ein  großes  Emissions- 
haus  hat  allerdings  selbst  das  Bestreben, 
seinen  Emissionskredit  nicht  zu  schädigen: 
die  Provinzialtankiers  und  das  Publikum 
nehmen  gern  Papiere  eines  Emissionshauses 
ab,  wenn  es  immer  gut  fundierte  und  sich 
gut  im  Kurs  haltende  Papiere  emittiert  hat : 
allein  Tatsache  ist.  daß  viele  Aktieu,  fremde 
Staatsschuldverschreibungen  und  sonstige 
Effekten  emittiert  wurden,  an  denen  viel 
Gehl  verloren  wurde.  Die  Gefahr,  daß 
Emission shäuser  mehr  auf  den  mit  der 
Emission  verknüpften  Gewinn  als  auf  die 
Interessen  des  Anlage  suchenden  Publikums 
sehen,  ist  jedenfalls  vorhaudeu;  man  hält 
zum  mindesten  die  in  der  Zulassungsstclle 
der  Börse  sitzenden  Bankiers  und  Börson- 


•j  Vgl.  über  die  Mißbrauche  der  New  Yorker 
Börse  in  dieser  Hinsicht  H.  Crosby  Emery, 


Spekulation  usw.,  S.  17yf. 
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leute  in  «lieser  Hinsicht  für  befanden.  Um  Erfolg  gegen  auslandische  kontraktbrüchige 
auch  den  Interessen  des  anlagebedürftigen  ;  Schuldner  angewandt  wurde;  die  Zulassung 
Publikums  und  den  allgemeinen  Interessen !  deutscher  Reichs-  und  Staatsanleihen  darf 
eitie  angemessene  Vertretung  zu  geben«  hat ;  nicht  versagt  werdeu. 
der  §  36  bestimmt.  daß  mindestens  die;  Ob  gegen  die  Entscheidungen  und  Be- 
Hälfte (der  Entwurf  verlangte  mindestens  1  :i)  I  Schlüsse  (1er  Zulassungsstelle  Beschwerde 
der  Mitglieder  der  Zulassungsstelle  aus  Per-  j  zulässig  ist.  ist  in  den  Börsenordnungen  zu 
sonen  bestehen  soll,  welche  nicht  ins  Börsen-  rogoln.  Nach  der  Berliner  BO.  ('§  30)  ist 
register  für  Wertpapiere  eingetragen  sind,  eine  j  Beschwerde  an  die  Handelskammer  vor- 
Bestimmung, die  angesichts  der  weitgehenden  gesehen,  ebenso  nach  der  Hamburger  26) 
Ablehnung,  die  das" Börsenregister  gefunden  1  und  Frankfurter  (5;  19). 
hat,  ziemlich  wertlos  geworden  ist.1)  Von  \  Besondere  Bestimmung  ist  im  deutschen 
der  Beratung  und  Beschlußfassung  sind  die-  Keiehsgesetz  getroffen  bezüglich  der  Zu- 
jenigen  Mitglieder  jeweils  ausgeschlossen.  j  lassung  von  Aktien  eines  zur  Aktiengesell- 
welche  an  der  Einführung  eines  Wertpapieres  schaft  oder  zur  Kommanditgesellschaft  auf 
in  den  Börsenhandel  beteiligt  sind.  Wenn  Aktien  umgewandelten  Unternehmens  zum 
der  Staatskommissar  nach  §  1  Abs.  2  nicht  Börsenhandel  und  bezüglich  der  Zulassung 
mit  Zustimmung  des  Bundesrats  auf  die  von  Anteilscheinen  oder  staatlich  nicht  garan- 
Mitwirkung  beim  ehrengerichtlichen  Ver-  tierten  Obligationen  ausländischer  Erwerhs- 
fahi-en  beschränkt  ist.  kann  er  den  Sitzungen  gesellschaften.  Die  Zulassung  der  ersteren 
der  Emmissionsstelle  als  Aufsichtsorgan  bei-  soll  vor  Ablauf  eines  Jahres  nach  Eintragung 
wohnen,  lui  übrigen  werden  die  Bestim-  der  Gesellschaft  in  das  Handelsregister  und 
mungen  über  die  Zusammensetzung  der  i  vor  der  Veröffentlichung  der  ersten  Jahres- 
Zulassungsstelle  durch  die  Börsenordnungen  bilanz  nebst  Gewinn-  und  Verlustreehnung 
iretroffen.  nicht  erfolgen.    In  Itesonderon  Etilen,  wenn 

Die  Zulassnngsstelle  für  Wertpapiere,  die  *"  B'cil\(:.  ^'»»Wandlung  aus  allgemeinen 
in  Berlin  von  der  Handelskammer  gewählt  wird.  ü*^r  öffentlichen  Interessen  pelzten  ist.  kann 
besteht  aus  22  Personen,  von  denen  5  aus  der  diese  trist  von  der  Landesregierung  ganz 
Zahl  der  Mitglieder  der  Handelskammer  und  |  oder  teilweise  erlassen  werden.  Die  Zu- 
Ö  aus  der  Zahl  der  Aeltesten  der  Kaufmann-  lassung  der  zweitgenannteu  Papiere  ist  da- 
schaft  zu  wählen  sind  is.  2b  der  Berliner  BO.i  von  abhangig  gemacht,  daß  die  Emittenten 
In  Hamburg  wird  die  Zulassungsstelle  uns 
i>  Personen  gebildet,  die  am  Handel  in  Wert- 
papieren beteiligt  sind  (8  24  der  BÜ.)  Iu  Frank- 


furt besteht  die  Zulassnugsstelle  aus  6  wirk' 
liehen  und  3  stellvertretenden  .Mitgliedern,  die 
von  der  Handelskammer  gewählt  werden  l§  1" 
der  Bu.<. 

Die  Znlassnngsstelle  hat  nach  dem 
deutschen  Börsengesetz  die  Aufgabe  und 
Pflicht,  die  Vorlegung  der  Urkunden,  welche 
die  Grundlage  für  die  zu  emittierenden 
Wertpapiere  bilden,  zu  verlangen  und  diese 
Urkunden  zu  prüfen,  dafür  zu  sorgen,  daß 
das  Publikum  filier  alle  zur  Beurteilung  der 


sich  auf  die  Dauer  von  "»  Jahren  verpflichten, 
die  Bilanz  sowie  die  Gewinn-  und  Verlust- 
rechnung jährlich  nach  Feststellung  derselben 
in  einer  oder  mehreren  von  den  Zulassung*- 
stellen  zu  bestimmenden  deutschen  Zeitungen 
zu  veröffentlichen  (§  3!>).  Der  Zweck  dieser 
letzten  Bestimmung  leuchtet  von  selbst  ein : 
es  ist  billig,  daß  das  Publikum,  welches 
fremde  Industricpapieiv  durch  Vermittlung 
eines  deutschen  Emi&sionshauses  erhallen 
hat,  über  die  Lage  der  Gesellschaft  in  den 
ersten  Jahren  wenigstens  sich  leicht  in- 
formieren kann. 


zu  emittierenden  Wertpapiere  notwendigen  ^-m  cli"  Hestimmnng  ülier  die  Aktien 
t.itv."„-Ui.-h,.M   m.fl  ro..l,tl.,.l,r.n  Vm-iiHit.,^^  anbctriflt,  so  soll  dadurch  die  vielfach  von 

Banken  betriebene  und  oft  lediglich  auf  den 


tatsächlichen  und  rechtlichen  Verhältnisse 
so  weit  als  möglich  informiert  wird,  und  bei 
Unvollständigkeit  der  Angaben  die  Emission 
nicht  zuzulassen,  endlich  Emissionen  abzu- 
lehnen, durch  welche  erhebliche  allgemeine 
Intere>sen  geschädigt  werden  oder  welche 
offenbar  zu  einer  Uebervorteilung  des  Publi- 
kums führen.  Die  Zulassungsstelle  darf  die 
Emission  ohne  AngaU'  von  Gründen  —  solche 
müssen  aber  vorhanden  sein  —  ablehnen. 


Agiogewinn  zielende  und  nicht  selten  un- 
juissende  Umwandlung  von  Unternehmungen 
erschwert  und  insbesondere  verhindert 
werden,  daß  eine  ganz  vorübergehende 
günstige  Stimmung  der  Börse  und  des  Publi- 
kums zur  Umwandlung  benutzt  wird.  Nicht 
unmöglich  ist  freilich,  daß  man  zu  recht  Un- 
denklichen Manövern  schreitet,  um  im  ersten 


Sie  ist  auch  Wugt.  zum  Börsenhandel  zu- !  ;,a  '-'«no  scheinbar  günstige  Bilanz  zu  er- 
gelassene Wertpapiere  von  demselben  wider  'a,tf lu  .{ho  [f*™  ,al  ?lc,h  da  viele 
auszuschließen,  was  auch  früher  schon  mit  \laükon  M,t.^'  l/las  ^'^»^n  der 
  Aktien  nicht  während  U  j.  unter  Umständen 

'.-  Im  Regiernngsentwurf  sollte  ein  Drittel  aus  x~?  ,la,ll>'  f'^tj.°^on  wollten,  in  manchen 

Personen  bestehen,  -welche  sich  nicht  gewerl.s-  rällen  in  der  \\  eise  geholfen,  daß  man  Trust- 

mäüig  am  Borsenhandel  mit  Wertpapieren  be-  gesellschaften.  d.  h.  Banken  gründete,  welche 

teilitren  -.  ihre  eigenen  Aktieu  und  Obligationen 
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gaben  und  damit  die  Mittel  für  die  fest- 
gelegten Aktien  gewannen.  Großbanken,  die 
filier  reiche  Mittel  verfügen,  sind  oft  im 
stand,  auch  selbst  die  zu  emittierenden  Aktien 
ein  Jahr  lang  zu  (.«halten.  Neuestens  hat 
aber  eine  Großbank  einfach  Aktien  eines 
umgewandelten  Unternehmens  zur  Zeichnung 
aufgelegt  lediglich  mit  dem  Versprechen, 
nach  AbfluU  eines  Jahres  die  Zulassung  zu 
beantragen,  ohne  aber  eine  Verantwortung 
zu  übernehmen  für  den  Fall,  daß  .sie  abge- 
lehnt wird.1) 

Eine  wichtige  Befugnis  ist  ferner  dem 
Bundesrat  in  §  42  erteilt,  insofern  er  den 
Mindestbetrag  des  Grundkapitals  bestimmt, 
welcher  für  die  Zulassung  von  Aktien  an 
den  einzelnen  Börsen  maßgebend  sein  soll, 
sowie  den  Mindestbetrag  der  einzelnen  Stucke 
der  zum  Handel  an  der  Börse  zuzulassenden 
Wertpapiere.  Ersteres  soll  dazu  dienen,  die 
großen  Börsen  von  eiuer  Menge  Aktien  zu 
entlasten,  die  infolge  ihres  kleinen  Kapital- 
ertrags eines  größeren  Marktes  nicht  be- 
dürfen, zu  lokales  Interesse  lialten  und  die 
IVU.'rsieht  und  Knrsfeststellung  nur  er- 
schweren. Die  andere  Bestimmung  ist  wert- 
voll, weil  oft  versucht  wird,  durch  recht  kleine 
Ap[>oint*.  namentlich  vom  Ausland  her,  die 
Einführung  von  Wertpapieren  bei  einem 
wenig  urteilsvollen  Publikum  sehr  zu  er- 
leichtern. Nachdem  das  deutsche  HGB.  für 
die  inländischen  Aktien  Minimalappoints  auf- 
stellt (Namenaktien  JuO  M.,  Inhaberaktien 
M.),  muß  doch  die  Möglichkeit  bestehen, 
zu  verhindern,  daß  die  auslandischen  Aktien 
günstiger  gestellt  werden:  in  Frankreich 
mihI  seit  1S0H  für  Gesellschaften  mit  mehr  als 
2IKHMXI  Frcs.  Kapital  Aktien  zu  100  Frcs.,  bei 
kleineren  sogar  Aktien  bis  2f>  Frcs.  heruuter 
möglich  :  in  England  besteht  überhaupt  keine 
Begrenzung,  tatsächlich  sind  Aktien  zu  1  t 
sehr  häufig. 

Der  Bundesrat  kann  auch  noch  weitere 
Bestimmungen  über  die  Voraussetzungen  der 
Zulassung  treffen,  die  Landesregierungen 
können  sie  unter  Mitteilung  an  den  Reichs- 
kanzler ergänzen. 

Der  Bundesrat  hat  von  den  ihm  in  dieser 
Hinsicht  erteilten  Befugnissen  Gebrauch  gemacht 
Bekanntmachung  des  Reichskanzlers  v.  11  XU 
1H0«\  RUBI.,  Nr.  40.  S.  763).  Die  Zulassung  von 
Wertpapieren  zum  Borsenhandel  darf  danach  nur 
erfolgen,  wenn  die  Gesamtsumme  der  Stücke, 
welche  auf  Grund  der  Zulassung  alsbald  iu  den 
Verkehr  gebracht  werden  sollen,  nach  ihrem 
Nennwert  sich  mindestens  belauft :  für  die 
Börsen  von  Berlin,  Frankfurt  a.  M.  und  Ham- 
burg auf  1  Mill.  M  ,  für  alle  übrigen  Börsen  auf 
AJOOOO  M.  Kur  Berlin,  Fraukfurt  a.  M.  und 
Hamburg  kann  die  Börsenanfsicbtsbehörde  im 
Einteltalle  die  Zulassung  von  Werten  im  Miu- 

•i  Handelsztg  d.  Berl.  Tagebl.  Nr.  110  vom 
I.  März  190«. 


destbetrage  von  500000  M.  gestatten,  wenn  der 
Gegenstand  der  Emission  nur  Bedeutung  für 
das  engere  Wirtschaftsgebiet  hat,  welchem  der 
Börsenplatz  angehört.  Die  Landesregierung 
kann  unter  gleicher  Voraussetzung  für  alle 
Börsen  die  Zulassung  eines  Betrages  von 
weniger  als  5UO00O  M.  gestatten.  Sind  die 
Wertpapiere  von  einem  Gemeinwesen,  einer  Ge- 
sellschaft oder  Person  ausgestellt,  von  welcher 
sonstige  Werte  bereits  an  derselben  Börse  zu- 
gelassen sind,  so  fällt  die  Im  ersten  Satz  be- 
zeichnete Beschränkung  weg  (§  1).  Aktien  und 
Interimsscheine  einer  Aktiengesellschaft  oder 
Kommanditgesellschaft  auf  Aktien  dürfen  nur 
zugelassen  werden,  wenn  die  einzelnen  Stücke 
auf  mindestens  1000  M.  lauten.  Soweit  iu  Ein- 
klang mit  der  inlandischen  Aktiengesetzgebung 
die  Aktien  oder  Interimsscheine  auf  einen  ge- 
ringereu Betrag  lauten,  kommt  vorstehende  Be- 
schränkung iu  Wegfall.  Ausländische  Aktien 
und  Iuterimsscheine.  welche  auf  eiuen  geringeren 
Betrag  lauten,  dürfen  nur  mit  Zustimmung  der 
Landesregierung  zugelassen  werden  {§  2;.  Die 
Zulassung  von  Wertpapieren  hat  zur  Voraus- 
setzung: 1.  daß  sie  voll  gezahlt  sind;  2.  daß  sie 
auf  deutsche  Währung  oder  gleichzeitig  auf  diese 
und  eine  andere  Währung  lauten ;  3.  daß  die 
Zinseu  oder  Dividenden  sowie  die  verlosteu  und 
gekündigten  Stücke  au  einem  deutschen  Börsen- 
plätze zahlbar  sind  und  die  Aushändigung  der 
neuen  Zinsbogen  daselbst  kostenfrei  erfolgt. 
Die  Vorschrift ,  daß  die  Wertpapiere  voll  ge- 
zahlt sind,  nudet  auf  Aktien-  und  Interimsge- 
sellschaften von  Versicherungsgesellschaften 
keine  Anwendung.  Iu  geeigneten  Fällen  kann 
die  Zulassuugsstelle  von  deu  Voraussetzungen 
der  Zittern  1.  2,  3  absehen.  Die  bewilligten 
Ausnahmen  sind  dem  Staatskommissar  unter 
Angabe  der  Gründe  mitzuteilen.  Bei  Ausnahmen 
von  der  Vorschrift  unter  Ziffer  2  setzt  die  Zu- 
lassuugsstelle  den  Kurs  für  die  l'mrechnung 
der  fremden  Währung  in  deutsche  Währung 
fest,  welcher  im  Börsenhandel  zur  Anwendung 
kommeu  soll. 

Das  Verfahren  bei  der  Zulassung  hat  der 
Bundesrat  geregelt  i  Bekanntmachung  des  Reichs- 
kanzlers v.  ll.  XII.  ISiA».  RGBl.  Nr.  40.  S.  704,: 
1  Vor  allem  ist  erforderlich  ein  schriftlicher  Antrag 
bei  der  Zulassuugsstelle.  Der  Antrag  muß  ent- 
halten die  Bezeichnung  der  Einführungstirma, 
des  Betrages  sowie  der  Art  der  einzurührenden 
Wertpapiere.  Dem  Antrage  sind  Prosjwkt  und 
eine  Reihe  vorgeschriebener  Nachweise  >,s.  unten 
S.  511;  beizufügen.  Der  Prospekt  muß  von  den- 
jenigen, welche  ihn  erlassen,  nnterschriftlich  voll- 
zogen sein.  2.  Die  Zulassnngsstelle  verfügt  sodann 
die  Veröffentlichung  des  ordnungsmäßigen  An- 
trages; diese  erfolgt  auf  Kosten  des  Antrag- 
stellers im  Reichsanzeiger  und  in  mindestens 
zwei  anderen  inländischen  Zeitungen:  diese 
werden  von  der  Zulassungsstelle  mit  der  Maß- 
gabe bestimmt,  daß  sich  unter  ihnen  eine 
Zeitung,  welche  am  Börsenplatz«  erscheint,  und 
wenn  es  sich  um  Aktien  oder  Schuldverschrei- 
bungen einer  inländischen  Aktiengesellschaft 
oder  Kommanditgesellschaft  auf  Aktien  handelt, 
eine  Zeitung  befinden  muß,  welche  iu  dem 
engereu  Wirtschaftsgebiet  erscheint,  dein  die 
Gesellschaft  angehört.  Außerdem  ist  der  Au- 
trag durch  Attshaug  iu  der  Börse  bekannt  zu 
machen  f§  10  der  Bekanntmachung!.   3.  Nach- 
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dem  die  Veröffentlichung  verfügt  ist.  tritt  die 
Zulassungsstelle  alsbald  in  die  Prüfung  darüber 
ein,  ob  der  Prospekt  die  vorgeschriebenen  An- 
gaben enthält.  Ergeben  »ich  Anstände  in  betreff 
der  Vollständigkeit  oder  Deutlichkeit  der  An- 
gabeu.  so  fordert  sie  den  Antragsteller  zu  deren 
Beseitigung  auf.  Sie  bestimmt  femer  nach 
Maßgabe  des  §  36  Abs.  3  a  und  b  des  Gesetzes, 
weh-he  sonstigen  Angaben  in  den  Prospekt  auf- 
zunehmen «»der  welche  sonstigöu  Urkunden  ihr 
zur  Prüfung  vorzulegen  sind,  und  richtet  au 
den  Autragatelier  die  entsprechende  Aufforde- 
rung. Kommt  der  Antragsteller  den  Aufforde- 
rungen nicht  nach,  so  wird,  vorbehaltlich  des 
in  der  Börsenorduuug  etwa  vorgesehenen  Be- 
schwerderechts, der  Antrug  zurückgewiesen 
i<;  Iii.  4.  Zwischen  der  Veröffentlichung  des 
Antrags  durch  die  am  Börsenplätze  erscheinende 
Zeitung  und  dem  Zulassungsheschluß  muß  eine 
Frist  von  mindestens  3  Tagen  liegen,  damit 
etwaige  Erinnerungen  gegen  die  Zulassung  ein- 
laufen können.  ">.  Bei  der  Beschlußfassung  über 
die  Zulassung  sind  die  infolge  der  Veröffent- 
lichung des  Antrages  etwa  erhobenen  Erinne- 
rungen zu  prüfen  und  die  im  §37  Abs.  3c  des 
Börsengesetzes  bezeichneten  Gesichtspunkte  zu 
beachten,  d.  h.  Emissionen  nicht  zuzulassen, 
„durc  h  welche  erhebliche  allgemeine  Interessen 
geschädigt  werden  oder  welche  offenbar  zu  einer 
Uebcrvorteilnng  des  Publikums  führen".  Jn 
dein  Znlassungsbeschluß  ist  der  Tag  zu  be- 
stimmen, von  welchem  ab  die  Einführung  an  der 
Börse  erfolgen  darf.  Nach  $  38  Abs.  1  des  Ge- 
setzes muß  zwischeu  der  Veröffentlichung  des 
Antruges  und  der  Einführung  an  der  Börse  eine 
Frist  von  mindestens  (>  Tagen  liegen.  Da  oben 
unter  Ziff.  4  bereits  über  3  Tage  verfügt  ist, 
so  stehen  noch  3  Tage  in  minirao  zur  Verfügung. 
Das  ist  näher  dahin  präjisiert.  daß  zugelassene 
Wertpapiere  frühestens  am  dritten  Werktag 
nach  dein  Tage  des  Zulassungsbeschlnsses  und 
nach  dem  Tage,  an  weichein  der  Prospekt  zu- 
erst veröffentlicht  worden  ist.  an  der  Börse  ein- 
geführt werden  dürfen.  Der  Zulassungsheschluß  , 
ist  durch  dreitägigen  Aushang  in  der  Börse  zu  ; 
veröffentlichen.  Die  Beigaben  zum  Prospekt  1 
sind  von  der  Veröffentlichung  des  Zulassungs- 
beschlusses ab  bis  zur  Einführung  an  der  Börse 
öffentlich  auszulegen.  6.  Die  Veröffentlichung 
des  Prospektes  muß  von  dem  Antragsteller  in  | 
deuselbeu  Zeitungen,  mit  Ausnnhme  des  Reichs-  j 
anzeigers,  bewirkt  werden,  in  denen  der  Autrag  i 
auf  Zulassung  veröffentlicht  worden  ist. 

Es  ist  die  Unsitte  eingerissen,  daß  die  Banken 
zuvor  den  ganzeu  Prospekt  in  2  Blättern  (in 
Berlin  sind  dies  meist  die  Berliner  Börsenzeitnng 
und  rler  Berliner  Börsencourierj  publizieren,  in 
der  übrigen  Presse  aber  der  Aufforderung 
zur  Zeichnung  nur  einen  Prospektauszug,  der 
nicht  selten  wesentliche  Angaben  verschweigt, 1 
beifügen.  Dadurch  wird  die  Absicht  des  lie-  ■ 
setzes  vereitelt.  Das  richtigste  wäre  wohl,  zu 
bestimmen,  daß  die  Zeitungen  mit  der  Zeichnung!«- ; 
auffordernng  entweder  den  ganzen  Prospekt 
unmittelbar  oder  als  Beilage  bringen  müssen 
oder  daß  die  Zeiclinungsaufforderungeii  lediglich 
den  Hiuweis  zu  enthalten  haben,  wo  der  Prospekt 
kostenlos  zu  beziehen  ist.  Letzteres  würde  sich 
empfehleu,  weil  der  Abdruck  oder  auch  die 
Beilage  in  der  Zeitung  sehr  teuer  ist  und  ersterer 
meist  auch  iufolge  des  Kleindrucks  sehr  ungern 


geleseu  wird.  Weniger  empfohlen  scheint  mir 
der  Vorschlag,  daß  der  gekürzte  Prospekt  eben- 
falls erst  von  der  Znlassungsstelle  zu  genehmigen 
sei.  Die  Frist  zwischen  Veröffentlichung  und 
Zeichnung  ist  etwas  kurz.') 

Für  die  Börsen,  welche  die  Zuladung 
von   Wertpapieren   von  der  Genehmigung 
ihrer  Organe  abhängig    machten,  bildete 
j  schon  früher  die  Grundlage  der  Beurteilung 
I  der  einzureichende,  für  die  Publikation  be- 
stimmte Prospekt  nebst  bestimmten  An- 
i  lagen,  die  dem  Antrag  beizugeben  waren. 
Durch    den   Prospekt   wendete    sich  das 
Emissionshans  unter  AufgabederAnonymil.lt 
mit  .seinem  Namen  und  seinem  Emtssions- 
i  kredit  an  das  Publikum,  um  ihm  diejenigen 
|  Mitteilungen  zu  machen,  welche  zur  Beur- 
[  teilung  des  inneren  Wertes  des  angel>otenen 
Papiere*  erforderlich   waren ;    die  Börsen 
hatten  deshalb  auch  Vorschriften  erlassen 
über  das,  was  der  Einführungsprospekt  ent- 
halten mußte,  und  sie  prüften,  ob  diesen  Vor- 
schriften genügt  war. 

i?o  hatten  die  für  die  Berliner  Börse  gelten- 
den „leiteuden  Gesichtspunkte"  iau  anderen 
Börsen  spricht  mau  von  Kotierungsbestiinmnugenj 
neben  den  allgemeinen  Voraussetzungen  für  14 
Effektenkategorieen  die  speziellen  Erfordernis*« 
vorgeschrieben.  Siehe  die  früher  geltende  Börsen- 
ordnung ;  die  leitenden  Gesichtspunkte  sind  auch 
mitgeteilt  im  Bericht  der  BEK.  S.  47—61 ;  in 
Conrads  Jahrb.  III.  Folge  Bd.  11  JWtt)  8.  241 
hat  Löh  das  Typische  derselben  herausgehoben. 

Wie  aus  dem  bereits  Mitgeteilten  ersicht- 
lich, hat  das  deutsche  Börsengesetz  ebenfalls 
den  Prospekt/Wang  aiceptiert.  Sofern  es 
sich  nicht  um  deutsche  Reichs-  oder  Staats- 
anleihen handelt,  bei  denen  der  Prospekt 
naturgemäß  entfällt  38  des  BG.),  muß  vor 
der  Zulassung  von  Wertpapieren  —  das 
gleiche  gilt  für  Konvertierungen  und  Kapi- 
talserhöhimgon  —  ein  Pi-ospokt  veröffentlicht 
werden,  welcher  die  für  die  Beurteilung  des 
Wertes  der  einzuführenden  Papiere  wesent- 
lichen Angaben  enthält.  Der  Prosjiekt  hat 
den  Betrag,  welcher  in  den  Verkehr  gebracht, 
sowie  den  Betrag,  welcher  vorläufig  vom 
Verkehr  ausgeschlossen  werden  und  die  Zeit, 
für  welche  dieser  Ausschluß  erfolgen  soll, 
ersichtlich  zu  machen.  Für  Schuldver- 
schreibungen, bezüglich  deren  das  Itcich 
oder  ein  Staat  die  volle  Garantie  übernommen 
hat ,  und  für  Schuldverschreibungen  kom- 
munaler Körperschaften  und  kommunal- 
ständischer  Kreditinstitute  sowie  clor  unter 
staatlicher  Aufsicht  stehenden  Pfandbrief- 
anstalten kann  die  Lindesregierung  von  der 
Verpflichtung  zur  Einroiehung  eines  Pro- 
spekts entbinden.  -  -  Das  weitere  Detail  in 
betreff  des  Inhalts  des  Prospektes  ist  nicht 
reichsgesetzlich  festgelegt,  da  hier  wechselnde 
Bedürfnisse  sieh  geltend  machen.    Der  §  42 


')  F.  A.  Wiener.  Die  Börse.  Berl.  PJÜÜS.  157. 
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giht  deshalb  dein  Bundesrat  die  entsprechen- 
den Befugnisse. 

Von  dieser  Befund»  bat  «1er  Bundesrat  Ge- 
brauch gemacht.  Die  Bekanntmachung  des 
Reichskanzlers  vom  ll.XII.  1896  (RGBl.  Nr.  40 

5.  7Wi  enthält  über  den  Prospekt  folgende,  den 
bisherigen  Bestimmungen  der  Berliner  Börse 
nachgebildete  Vorschriften : 

Der  Prospekt  muß  angeben :  1.  das  Gemein-  [ 
wesen,  die  Gesellschaft  oder  Person,  für  deren 
Werte  die  Zulassung   erfolgen  soll;    2.  den 
Rechtsütel* Gesetz.  Privileg,  Gesellschaftsvertrag,  I 
Gesellscbaftsbeschlnß  usw.),  auf  welchem  die! 
Berechtigung  zur  Ausgabe  der  Wertpapiere  be- 1 
ruht:  3.  deu  für   den   Ertrag   der   Emission : 
vorgeseheneu    besonderen  Verwendungszweck ; ' 
4.  den  Nennbetrag  der    Emission,   und  zwar 
»uwohl  denjenigen  Betrag,  welcher  in  den  Ver- 
kehr gebracht,  als  auch  denjeuigeu  Betrag.  1 
welcher  vorläufig  vom  Verkehr  ausgeschlossen 
werdeu,  und  die  Zeit,  für  welche  dieser  Aus- 
schluß erfulgeu  «oll  ^  38  Absatz  2  Satz  3  des 
Börsengesetzes) :  5.  die  Merkmale  i  Betrag,  Reihen, 
Nummemj  der  zu  emittierendeu  Stucke,  nud  ob 
die*  auf  den  Inhaber  oder  auf  Namen  lauten: 

6.  die  Bestimmnngeu  über  Kündbarkeit  oder 
UnkUndbarkeit .  sowie  über  die  Tilgung  der 
Werte;  7.  die  Art  der  Sicherstelluug  für  Kapital-, 
Zins-  oder  Dividendenzahlungen  und  die  Um- 
stände, welche  für  die  Beurteilung  der  Sicher- 
st ellnng  vuu  Bedeutung  sind;  8.  die  Vorzugs- 
rechte, welche  den  zu  emittierendeu  Werteu  vor 
früher  ausgegebenen  Werten,  oder  dieseu  vor 
jenen  zustehen  (Prioritätsschulden,  Prioritäts- 
aktien njtw.j;  9.  die  bei  Zins-,  Dividenden- oder 
Kttpitalzahlungeu  erfolgenden  Abzüge  oder  Be- 
4chr4ukuni»'en ;  10.  die  Plaue  und  die  Termine, 
an  denen  die  Zinsen  oder  Dividenden  und  die 
KaptlaJbetrage  zahlbar  sind:  den  Zinssatz;  die 
Fristen  für  die  Verjährung  des  Anspruchs  anf 
Zinsen  oder  Dividenden  und  auf  die  Kapital- 
betrage;  11.  deu  im  Falle  des  Jj  H  Absatz  4 
festgesetzten  Umrechnungskurs.   (§  ö.i 

Außerdem  muß  der  Prospekt  enthalten: 
A'i  bei  Anleihen  eines  ausländischen 
Staates,  einer  ausländischen  kom- 
munalen Körperschaft    oder  kommu- 


Erwerbuugsrechte ,  welche  einem  anderen 
gegenüber  dem  Unternehmen  zustehen;  4.  An- 
gaben über  die  innerhalb  der  letzten  drei  Jahre 
eingetretenen  Bau-  oder  Betriebsstörungen,  durch 
welche  die  Ertragsfähigkeit  des  Unternehmen» 
für  längere  Zeit  wesentlich  beeinträchtigt  worden 
ist;  5.  Angaben  über  die  Befugnisse,  welche 
!  den  Inhaberu  der  Schuldverschreibungen  gegen- 


über dem  Aussteller  eingeräumt  sind;  C)  bei 
Grundkreditobligationen  und  Hypo- 
theken pfandbri ef en :  1.  die  Angabe  der 
wesentlichen  Grundsätze .  nach  denen  die 
Ermittlung  des  Wertes  und  die  Beleihung 
der  Pfaudgegenstäude  erfolgt;  2.  die  An- 
gabe des  Betrages,  bis  zu  welchem  Schuld- 
verschreibungen und  Pfandbriefe  im  Ver- 
hältnis zum  Grundkapital  und  zu  den  Hypo- 
theken ausgegeben  werden  dürfen;  3)  die  An- 
gabe des  Bestandes  an  Hypotheken,  (»rund- 
schulden und  Darlehnsforderungen  sowie  der 
Höhe  der  ausgegebenen,  am  Schlüsse  des  letzten 
Knlendervierteljahres  in  Umlauf  gewesenen 
Schuldverschreibungen;  4.  die  Angabe  der 
wesentlichen  Befucnisse,  welche  den  Inhaberu 
der  Schuldverschreibungen  gegenüber  den  Aus- 
stellern eiugeräumt  sind  (Bestellung  eines  Pfand- 
halters. Faustpfandrechte  u.dgl.):  5.  die  Angabe 
der  dem  Staate,  der  Gemeinde  usw.  zustehenden 
Aufsichtsbefngnisse.    *S  C'i 

Bei  Aktien  oder  Schuldverschrei- 
bungen einer  Aktiengesellschaft  oder 
Kommanditgesellschaft  auf  Aktien 
muß  der  Prospekt  aulier  dein  durch  die  §§  5 
und  8  Erforderten  angeben:  1.  den  Gegen- 
stand des  Unternehmens;  2.  den  Tag  der 
Eintragung  in  das  Handelsregister  ;  3.  die  Höhe 
des  Grundkapitals;  4.  die  Art  der  Bestellung 
und  Zusammensetzung  des  Anfsichtsrats  und  des 
Vorstandes  sowie  die  Namen  der  gegenwärtigen 
Mitglieder;  5.  die  Art.  wie  die  Berufung  der 
Generalversammlung  der  Aktionäre  geschieht; 
(5.  die  Art,  wie  die  vou  der  Gesellschaft  aus- 
geheudeu  Bekanntmachungen  erfolgen;  7.  das 
Geschäftsjahr  der  Gesellschaft;  8.  die  Bestim- 
mungen über  die  Aufstellung  der  Bilanz,  die 
Ansammlung  von  Reservefonds,  die  Verteilung 
des  Gewinns,  das  Stimmrecht  und  die  Bezugs- 
rechte der  Aktionäre.  Für  inländische  Gesell- 
naleu  Kreditanstalt:   1.  eine  Uebersicht  schaffen  genügt  der  Hinweis  auf  die  betreffenden 

lirhpti    und    an  Ufr-   Vnrscliriffpn    nVs    lIfliiilf>Urn>«pt7.hnr  hs .  soweit 


Uber  den  letzten  (ordentlichen  und  aulier 
ordentlichen)  Haushaltsetat  des  Gemeinwesens 
oder  die  Angabe,  daß  das  Gemeinwesen  einen 
HarohalUetat  nicht  veröffentlicht;  2.  eine  Ueber 


Vorschriften  des  Handelsgesetzbuchs,  soweit 
diese  durch  den  Gesellschaftsvertrag  nicht  ab- 
geändert sind;  9.  die  zugunsten  einzelner  Aktio- 
näre bedungenen  besonderen  Vorteile,  soweit 
sieht  über  die  wesentlichen  Ergebnisse  der  drei  sie  in  fortlaufenden  Bezügen  oder  in  der  Rück- 
letzten JahreshanshaJtsabschliuse  des  Gemein-  Zahlung  der  Aktien  bestehen;  10.  sofern  nicht 
weiten* ;  3.  eine  Uebersicht  über  den  Schulden-  bereits  zwei  volle  Jahre  seit  der  Eintragung 


bestand  des  Gemeinwesens :  4.  sofern  die  Ver- 
bindlichkeiten, welche  das  Gemeinwesen  inner- 
halb der  letzten  10  Jahre  aus  Anleihen  nach 
Maßgabe  der  öffentlichen  Anleihebediugmtgeu 
durch  Zius-  oder  Kapitalzahlung  zu  erfüllen 
hatte,  bisher  unerledigt  geblieben  sind,  die 
Mitteilung  der  daranf  bezüglichen  Umstände; 
Bi  bei  Anteilscheinen  oder  Schuld- 
verschreibungen eines  gew erblichen 
Unternehmens:    1.  eine  Bezeichnung  des 


der  Gesellschaft  in  das  Handelsregister  ver- 
flossen sind :  die  zugunsten  einzelner  Aktionäre 
bedungenen,  nicht  unter  Ziffer  9  fallenden  be- 
sonderen Vorteile;  die  von  der  Gesellschaft 
Übernommenen  vorhandenen  oder  herzustellenden 
Aulageu  oder  sonstigen  Vermögeusstttcke;  die 
vou  Aktionären  auf  das  Grundkapital  gemachten 
Einlagen,  welche  nicht  durch  Barzahlung  zu 
leisten  sind;  der  Gesamtaufwand,  welcher  zu 
Lasten    der  Gesellschaft   an  Aktionäre  oder 


Zweck«  und  des  Umfangs  des  Unternehmens;  j  audere  als  Entschädigung  oder  Belohnung  für 
2.  Angaben  über  eine  dem  Unternehmen  er-  die  Gründung  oder  deren  Vorbereitung  gewährt 
teilte  Konzession  (Privileg),  deren  Dauer  und  I  ist;  11.  die  in  den  letzten  fünf  Jahren  "verteilten 
die  da«  Unternehmen  besonders  belastenden '  Dividenden;  12.  die  Bilanz  des  letzteu  Ge- 
Konzesaioushedingnngeu ;  3.  Angaben  über  die  schüftsjahres  uebst  Gewinn-  uud  Verlustrtch- 
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iintig  oder  —  sofern  das  erste  Geschäftsjahr 1 
der  Gesellschaft  noch  nicht  abgelaufen  ist  — 
«ine  Gegenüberstellung  der  Verinügensstücke 
und  Verbindlichkeiten;  13.  die  Höhe  der  Hipo* 
thekenschulden  und  Anleihen,  deren  Fälligkeit 
und  Tilgungsart :  14.  die  Bezngsrechte  der 
ersten  Zeichner  und  auderer  Personen.  Bei 
Schuldverschreibungen  einer  Gesellschaft  mit  j 
beschränkter  Haftung  finden  die  vorstehenden 
Bestimmungen  entsprechende  Anwendung.  I§7.) 

Es  sind  beizugeben:  1.  jedem  Zulassungs- 
antrage der  Nachweis  über  den  der  Emission  I 
zugrunde  liegenden  Rechtstitel  §0  Ziff.  2)  so- 
wie über  das  Verhältnis  zu  früher  ausgegebenen 
Werten  (§5  Ziff.  8;;  2.  dem  Antrabe  auf  Zu- 
lassung der  Anleihe  eines  ausländischen  Staates, 
einer  ausländischen  kommunalen  Körnerschaft 
oder  kommunalen  Kreditanstalt:  der  Nachweis, 
«lall  die  durch  §  ß  A  unter  1-3  erforderten 
1  'ebersichten  auf  amtlichen  Feststellungen  be- 
ruheu  ;  3.  dem  Antrage  auf  Zulassuni:  der  Werte 
eines  Unternehmens,  welches  auf  einer  Konzession 
beruht :  die  Konzessionsurkunde  oder  ein  Auszug 
aus  derselben ,  welcher  die  im  §  0  B  unter  2 
erforderten  Angaben  nachweist:  4.  dem  Antrage 
auf  Zulassung  von  Aktien  oder  Schuldverschrei- 
bungen einer  Aktiengesellschaft  oder  Kommandit- 
gesellschaft auf  Aktien:  a)  der  Nachweis  Uber 
die  Eintragung  in  das  Handelsregister;  b)  der 
Gesellschaftsvertrag;  c)  der  letzte  Geschäfts- 
bericht; dj  bei  inländischen  Gesellschaften,  so- 
fern nicht  bereits  zwei  volle  Jahre  seit  der  Ein- 
tragung in  das  Handelsregister  verflossen  sind, 
der  nach  Art.  201*  h  i  jetzt  S,  193,  des  Handels- 
gesetzbuchs von  besonderen  Revisoren  erstattete 
Bericht.  Die  Beweisstücke  sind  iu  einer  Form 
vorzulegen,  welche  nach  dem  Ermessen  der  Zu- 
lassungsstelle den  Inhalt  glaubhaft  ergibt.  Ken 
Beweisstücken,  welche  in  einer  anderen  als  der 
deutschen,  englischen  oder  französischen  Sprache 
abgefallt  sind,  ist  eine  beglaubigte  Uebersetzung 
beizufügen.    (§  8.) 

Von  den  Erfordernissen  im  §  6  A  unter 
1  bis  3  sowie  im  §  8  nnter  2  kann  bei  Auleihen 
solcher  ausländischen  Staaten  ausnahmsweise 
abgesehen  werden,  deren  Finanzverhältnisse  so 
klar  liegen  und  so  allgemein  bekannt  sind,  dali 
es  einer  weiteren  Information  des  Publikums  im 
Sinne  des  §  343  Absatz  3b  des  Börsengesetzes 
nicht  bedarf.  Bei  Schuldverschreibungen  von 
Gemeinwesen,  Gesellschaften  oder  Personen, 
welche  von  solchen  Staaten  garantiert  sind, 
kann  von  den  Erfordernissen  im  8  *i  A  unter  1 
bis  3,  im  5«B  unter  2  bis  3.  im  S  7  unter  2, 
4  bis  10,  12  nud  im  «f  8  unter  2  bis  4  aus- 
nahmsweise abgesehen  werden.  Eine  derartige 
Ausnahmebewilligung  ist  unzulässig,  wenn  auf 
den  ausländischen  Staat  die  im  $  G  A  unter  4 
bezeichneten  Voraussetzungen  zutreffen.  Die 
bewilligten  Ausnahmen  sind  dem  Staatskommissar 
unter  Angabe  der  Gründe  mitzuteilen.  (§  9.) 

Sollen  der  ganze  Zulassungsmodus  und 
der  Prospektzwang  speziell  einen  Wert  haben, 
so  müssen  sie  natürlich  auch  möglichst  wirk- 
sam gemacht  werden.  In  ersterer  Hinsieht 
mußte  verhindert  werden,  daß  Wertpapiere 
trotz  der  Ablehnung  an  der  Bötse  Bedeu- 
tung gewinnen.  Das  geschieht  nach  dem 
•deutschen  Börsengesetz  dadurch,  daß  nach 


dem  g  41  für  Wertpapiere,  deren  Zulassung 
zum  BOreenhandeJ  verweigert  oder  nicht 
nachgesucht  ist.  eine  amtliche  Feststellung 
des  Preises  nicht  erfolgen  darf  (infolgedessen 
ist  bei  diesen  Papieren  auch  der  Seihsteintritt 
der  Kommissionäre  nicht  statthaft  HOB.  5}  40<m 
und  daß  Geschäfte  in  solchen  Wertpapieren 
von  der  Benutzung  der  Börsencmriehtungeii 
(wie  Schiedsgerichte,  Sachverständigenkom- 
missionen, Liquidationsbureaus  usw.)  ausge- 
schlossen sind  und  von  den  Kursmaklern 
nicht  vermittelt  werden  dürfen.  Auch  dürfen 
für  solche  an  der  Börse  abgeseldossene  Ge- 
schäfte Preislisten  (Kurszettel)  nicht  ver- 
öffentlicht oder  in  mechanisch  hergestellter 
Vervielfältigung  verbreitet  werden ,  soweit 
nicht  die  Börsenordnung  für  besondere  Fälle 
(vgl.  z.  B.  Hamburger  Bu.  $  27)  Ausnahmen 
gestattet. 

Die  nämlichen  Folgen  treffen  Wertpapiere, 
welche  zur  öffentlichen  Zeichnung  aufgelegt 
werden  vor  beendeter  Zuteilung  an  die  Zeichner.'  i 
Das  geschah  um  den  sog.  .Handel  per  Erscheinen" 
zu  unterdrücken.  Derselbe  gewährte  den  Emis- 
sionshäusern die  Möglichkeit,  in  Zeiten  hoch- 
gehender Spekulation  die  Kurse  weit  über  den 
von  ihnen  selbst  iu  Aussicht  genommeneu  Emis- 
sionskurs  in  die  Höhe  zu  treiben  und  den  Ver- 
such zu  machen,  vor  der  Emission  nnd  der  Zu- 
teilung die  Effekten  zu  den  erhöhten  Knrseu 
abzusetzen.  In  solchem  Fall  sanken  die  Zeich- 
nungen zu  einer  leeren  Form  herab,  und  die 
Zeicbuer  hatten  vielfach  vergeblich  Kautionen 
bestellt  und  Effekten  veräußert.  Auch  kam  es 
vor,  dali  unreelle  Zeichner  die  Stücke,  auf  deren 
Zuteilung  sie  glaubten  rechnen  zu  können, 
alsbald  per  Erscheinen  verkauften  und  uicht 
selten  das  Emissionshaus  zwangen ,  die 
eigenen  Stücke  wieder  zurückzukaufen ;  durch 
solche  Manipulationen  wurden  namentlich  auch 
{die  Finanzverwaltungen  geschädigt.  Der 
einzige  Vorteil  des  Handels  per  Erscheinen, 
dali  der  Einzelne  durch  ein  Aufgeld  beim  Ban- 
kier das  Papier  sich  sichern  kann,  wurde  von 
der  B.E.K,  und  dem  Gesetzgeber  nicht  für 
groll  genug  befunden,  um  die  Nachteile  aufzu- 
wiegen. 

Nicht  verboten  ist,  Geschäfte  in  nicht  zuge- 
lassenen Wertpapieren  an  und  auller  den  Börsen 
abzuschließen,  auch  ist  statthaft,  Kurszettel  über 
Geschäfte  in  nicht  zugelasseneu  Wertpapieren, 
sofern  sie  nicht  an  der  Börse  abgeschlossen 
worden  sind,  im  Inland  zu  veröffentlichen, 
ebenso  weuig  steht  der  Veröffentlichung  von 
Preislisten  in  ausländischen  Zeitungen  über 
im  Ausland  oder  an  ausländischen  Börsen  für 
diese  Papiere  gezahlten  Preise  etwas  im  Wege, 
ebeuso  nicht  der  von  Kursen  ausländischer 
Börsen  iu  deutscheu  Blättern. 

Selbstverständlich  mußte  auch  Vorkeh- 
rung getroffen  werden,  daß  nicht  die  von 
einer  Börse  abgelehnten  Papiere  durch  Ver- 
mittlung einer  anderen  dennoch  auf  den 
deutschen  Markt  gelangen  :  der  Gesetzgel  »er 
hat  deshalb  in  §  37  angeordnet,  daß  die  ab- 

Aehnlich  g  24  des  Züricher  G.  v.  31./V.  1896. 


Digitized  by  Google 


Börsenwesen 


513 


lehnende  Zulass ungsstelle  unter  Angabe  der 
Gründe  den  Vorständen  der  übrigen  deut- 
schen Börsen  für  Wertpapiere  Mitteilung 
machen  müsse:  dabei  ist  anzugeben,  ob  die 
Ablehnung  mit  Rücksicht  auf  örtliche  Ver- 
hältnisse oder  aus  anderen  Gründen  erfolgt 
ist:  in  letzterem  Fall  darf  die  Zulassung 
von  einer  audereu  Börse  nur  mit  Zustimmung 
derjenigen  Stelle  erteilt  werden,  welche  die 
Zulassung  abgelehnt  liat.  Der  Antragsteller 
hat  anzugeben,  ob  das  Gesuch  um  Zulassung 
bereits  bei  einer  anderen  Börse  eingereicht 
ist  oder  gleichzeitig  eingereicht  wird.  Ist 
dies  der  Fall,  so  sollen  die  Wertpapiere  nur 
mit  Zustimmung  der  anderen  Zulassuugs- 
stelle  zugelassen  werden.1) 

Es  kann  aber  auch  vorkommen,  daß  eine 
Zul&saungsstelle  die  Genehmigung  erteilt  und 
eine  zweite  dieselbe  verweigert ;  in  diesem  Fall 
soll  nach  einer  Vereinbarung,  die  die  Zulassuugs- 
Melleu  getroffen  haben,  die  erste  zwar  den 
Prospekt  einer  erneuten  Prüfung  unterziehen, 
aber  nicht  schlechtweg  zur  Zurücknahme  der 
Genehmigung  verpflichtet  sein.") 

Was  den  Einffihrungsprospekt  anlangt,  so 
bat  das  Börseugesctz  den  Versuch  gemacht, 
da»  Emissionshaus  in  gewissen  Grenzen  aus 
dem  Prospekt  haftbar  zu  machen  bezw.  die 
früher  strittige  Rechtslage  in  dieser  Hinsicht 
zu  klaren.  Nach  §  43  des  Gesetzes  haften, 
wenn  in  einem  Prospekt  für  die  Beurteilung 
des  Wertes  erhebliche  Angalien  unrichtig 
sind,  diejenigen,  welche  den  Prosj>ekt  er- 
lassen haben,  sowie  diejenigen,  von  denen 
der  Erlaß  des  Prospektes  ausgeht,  wenn  sie 
die  Unrichtigkeit  gekannt  haben  oder  ohne 
grolies  Verschulden  hätten  kennen  müssen, 
als  Gesamtschuldner  jedem  Besitzer  eines 
solchen  Wertspiels  für  den  Schaden,  wel- 
cher demsollton  aus  der  von  den  gemachten 
Augaljcn  abweichenden  Sachlage  erwachst. 
Lfcis  deiche  gilt,  wenn  der  Prospekt  infolge 
der  Kortlassung  wesentlicher  Tatsachen  un- 
vollständig ist  und  diese  l'nvollständigkeit 
auf  böslichem  Verschweigen  oder  auf  der 
böslichen  rnterlassung  einer  ausreichenden 
Prüfung  seitens  derjenigen,  welche  den  Pro- 
spekt erlassen  haben,  oiler  derjenigen,  von 
denen  der  Erlaß  <les  Prospektes  ausgeht, 
tieruht.  Die  Ersatzpflicht  w  ird  dadurch  uicht 
ausgosclUosseu ,  daß  der  Prospekt  die  An- 
gaben als  vr>n  einem  Dritten  herrührend 
l<  zeii  hnet.  Kommt  schon  in  dieser  Be- 
stimmung das  Besüeben  zum  Ausdruck,  die 
Haftpflicht  nicht  zu  überspannen  und  die 


Mit  dieser  Regelung  war  nicht  ganz  die 
Frankfurter  Handelskammer  einverstanden; 
vgl  den  Jahresbericht  1890  Art.  S.  49;  1896 
Ar."  59.  64. 

*.  Vgl.  hierüber  und  Uber  manche  andere  Fragen 
Thorwart.  Die  Zulassung  von  Wertpapieren  an 
de»  Börsen  im  Baukaivhiv  1  (11*01  Nr.  1  S.  6; 
Nr.  i  i».  26 

\V  .«crbuili  ü.  Volks« irt.Mtia(t.    II.  Aul   BJ  I. 


soliden  Emissionshäuser  nicht  abzuschrecken, 
so  geschah  dies  noch  weiter  dadurch.  daß 
der  §  45  den  Ersatzanspruch  liereits  in 
5  Jahren  seit  der  Zulassung  der  Wertpapiere 
verjähren  läßt,  ferner  daß  nach  §  44  die 
Ersatzpflicht  ausgeschlossen  ist.  wenn  der 
Besitzer  des  Papieres  die  Unrichtigkeit  oder 
Unvollständigkeit  der  Angaben  des  Prospektes 
bei  deru  Erwerbe  kannte  oder  bei  Anwen- 
dung derjenigen  Sorgfalt,  die  er  in  eigenen 
Angelegenheiten  beobachtet,  kennen  mußte, 
es  sei  denn,  daß  die  Ersatzptlicht  durch 
bösliches  Verhalten  begründet  ist;  ferner 
kann  der  Ersatzpflichtige  der  Ersatzptlicht 
dadurch  genügen,  daß  er  das  Wertpapier 
gegen  Erstattung  des  von  dem  Besitzer  nach- 
gewiesenen Erwerbspreises  oder  desjenigen 
Kurswertes,  den  die  Wertpapiere  zur  Zeit  der 
Einführung  hatten,  übernimmt.  Darin  liegt 
ein  Schutz," daß  die  Haftpflicht  der  Emission^- 
häuser  nicht  zu  einer  Bereicherung  des  Er- 
werbers der  betreffenden  Wertpapiere  führt, 
sondern  nur  zur  Abwendung  seines  Schadens. 
Endlich  erstreckt  sich  die  Ersatzpflicht  nur 
auf  diejenigen  Stücke,  welche  auf  Grund 
des  Prospektes  zugelassen  und  von  dem 
Besitzer  auf  Grund  eines  im  Inland  abge- 
schlossenen Geschäfts  erworben  sind  (5j  44 >. 
Der  Emittent  kann  also  seine  Haftung  auf 
die  von  ihm  selbst  eingeführten  Stücke  da- 
durch beschränken,  daß  er  schon  in  dein 
Antrage  auf  Zulassung  und  Pros[>ekt  die 
Nummern  oder  die  Serie  bezeichnet,  welche 
den  Gegenstand  der  Emission  bilden  sollen. 
Besitzer,  welche  im  Ausland  Stücke  erworben 
haben,  können  überhaupt  keinen  Ersatzan- 
spruch geltend  machen.  Die  in  den  5j5;  \'.\ 
bis  45  begründete  Haftung  kann  nicht  durch 
Vereinbarung  ermäßigt  oder  erlassen  werden. 
Auch  bleiben  weitergehende  Ansprüche,  w  el- 
che nach  den  Vorschriften  des  bürgerlichen 
Rechts  auf  Grund  von  Verträgen  erhoben 
werden  können,  unberührt  (Jj  4ÜI.  Ebenso 
ist  unabhängig  von  der  hier  behandelten 
Haftung  die  der  Emittenten  von  Aktien 
gegenüber  der  AG.  für  die  rnrichtigkeit 
und  l'n Vollständigkeit  der  von  den  Grün- 
dern gemachten  Angaben  (vgl.  tj  "JOS  des 
HGB.).  Endlich  hat  das  Börsengesetz  auch 
Strafe  aufgestellt  für  denjenigen ,  welcher 
in  betrügerifcher  Absicht  wissentlich  un- 
richtige Angaben  in  Prospekten  oder  in 
öffentlichen  Kundgebungen  macht ,  durch 
web  he  die  Zeichnung,  der  Ankauf  oder  Ver- 
kauf von  Wertpapieren  herbeigeführt  worden 
soll  (5«  75). 

Die  Bestimmung  wegen  rnvollstüudigki-it 
oder  Weghifsting  von  tatsächlichen  Angaben 
auf  «iriuid  hüslicheii  Verhaltens  wurde  in  Hau- 
delskreisen  beanstandet  und  vielfach  die  Mei- 
nung vertreten,  es  sei  doch  Sache  der  Zula- 
sung.sstelle.  alles  da»  zu  verlangen,  was  nötig 
ist:  eine  iiachlriigliche  Haftung  wtgen  l'uvull- 
.stimdigkeit  eiues  Prospektes,  den  die  Znlassungs- 
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stelle  als  vollständig;  nnd  genügend  ausdrücklieb 
anerkannt  hat,  könne  nicht  wohl  verlangt 
werden.  Vgl.  Bericht  der  Frankfurter  Handels- 
kammer pro  1895,  Anl.  S.  öl. 

Die  Tätigkeit  der  Zulassungsstellen, 
speziell  der  für  die  Emission  wichtigsten  in 
Berlin,  hat  sich  bisher  als  segensreich  er- 
wiesen, ihre  Ablehnungen  und  Beanstan- 
dungen waren  wohl  begründet.1)  Die  eigene 
Prüfung  des  Publikums  kann  uud  soll  natür- 
lich nicht  unnötig  gemacht  werden. 

Ueber  die  Zulassung  von  Effekten  im  Aus- 
land vgl.  den  Bericht  der  B.E.K.  „Die  haupt- 
sächlichsten Börsen  Deutschlands  und  des  Aus- 
landes usw.-4  1892,  S.  63  (Brüssel):  S.  65  (Ant- 
werpen); 8.  75  (London);  8.82,86  (Paris:  8.  92 
(Amsterdam) ;  S.  1 17  (Chicago) ;  S.  124  (New  York) : 
8.  150  (Dublin);  S.  152  (Glasgow i.  In  Oester- 
reich bestimmt  nach  dem  Börsengesetz  v.  1.  IV. 
1875  $  9  der  Finanzminister  nach  Anhörung  der 
Börsenleitung,  welche  Wertpapiere  börseniuäßig 
gehandelt  und  amtlich  notiert  werden  dürfen; 
das  ist  kaum  zweekmüUig  und  kann  sogar 
politisch  unangenehm  werden.  Nach  dem 
Züricher  O.  v.  31./V.  1896  §  23  kann  die  Direk- 
tion des  Innern  die  Aufnahme  in  das  Kursblatt 
untersagen  und  die  erfolgte  Zulassung  «stieren ; 
Rekurs  an  die  Regierung  ist  möglich.  Nach 
dem  Baseler  G.  v.  K'IV.  1897  8  23  sind  die 
Grundsätze  für  das  Verfahren  bei  der  Kotierung 
eines  Wertpapieres  durch  ein  Reglement  vom 
Regierungsrnt  festzusetzen;  der  Entscheid  über 
Zulassung  von  Wertpapieren  zum  Handel  an 
der  Börse  nach  Anhörung  der  Bürsenkummer 
und  die  Festsetzung  der  Kotierungsgebühren 
steht  der  Börsenkommission  zn  (§  20).  Mit 
Strafe  ist  bedroht,  „wer  bei  Emission  von  Aktien 
oder  Obligationen  oder  bei  Offerten  von  Wert- 
papieren in  Prospekten  oder  sonstigen  Bekannt- 
machungen wissentlich  oder  grobfahrlässig 
falsche  Tatsachen  behauptet"  (§  28).  Bezüglich 
Rulllauds  vgl.  das  oben  8.  504  erwähnte  Gesetz. 

5.  Börsengeschäfte-).  Die  an  der  Börse 
geschlossenen  Geschäfte  werden  schriftlich 
fixiert :  jeder  Kontrahent  erhall  durch  den 
Makler,  ev.  der  eine  Kontrahont  vom  anderen 
eine  Schiußuotc,  welche  die  wesent- 
lichen Bestandteile  des  Gesehäftsabscldussos 
enthält.  Das  wurde  für  die  Zeitgeschäfte 
bereits  im  17.  Jahrb.  an  der  Amsterdamer 
Börse  üblich,  wo  die  Schlußseheinfonnulare 
gedruckt  waren.1) 

Die  an  di  r  Börse  geschlossenen  Geschäfte 
sind  entweder  Kasse-  oder  Termingeschäfte. 

Als  K a s  s e  g e  s  c h  ä  f  t  e  gelten  diejenigen, 
welche  alstwild  nach  Abschluß  zu  erfüllen 
sind,  es  geschieht  entweder  am  seilten  Tage 
oder  sehr  baldig  erst  am  folgenden:  in  Berlin 
kennt   man   auch   ..per  einige  Tage  abge- 

')  Vgl  z.  B.  ^Unerledigte*  von  der  Zu- 
lassnu^sstelle"  Berl.Tagbl.  v.  17..tuli  P.t0öNr.:S58. : 

'')   l'eWr    manche   Besonderheiten   an   den  ■ 
amerikanischen  Börsen  vgl.  II.  i'rosl» y  Kmery, 
Spekulation  usw..  lh'Jfi,  ,S.  fg. 

:1  Vgl.  Ehrenbirg.  Zeitalter  der  Fugger.  ■ 
Bd.  2  8.  344. 


schlosseue  Geschäfte",  deren  Erfüllung  vom 
dritten  Tag  an  verlangt  werden  kann. 

Die  Kassegeschäfte  nennt  man  auch  Kon- 
tant-  oder  bei  Produkten  Effektiv-  oder  Loko- 
geschäfte. So  wird  Getreide  ab  Bahn.  Speicher. 
Kahn  oder  auch  ab  Fuhre  gehandelt,  je  nach 
dem  Ort,  an  dem  der  Käufer  abzunehmen  hat; 
es  wird  bei  der  Empfangnahme  bar  bezahlt. 

Im  Sinne  de»  deutschen  Börsenstenerge- 
setzes  gelten  als  Kontantgeschäfte  solche  Ge- 
schäfte, welche  vertragsmäßig  durch  Lieferung 
des  Gegenstandes  seitens  des  Verpflichteten  au 
dem  Tage  des  Geschäft aubschlnsses  zn  erfüllen 
sind  {Finanzarchiv  1895,  S.  121). 

Ein  großer  Teil  der  Kapitalanlage!)  des 
Publikums  läuft  als  Kassegeschäft  erst  durch 
eine  Börse;  die  Provinzialbankiers  beziehen 
von  dort  durch  Kommissionäre  Papiere  für 
ihre  Kunden  oder  verkaufen  deren  Bestände 
dort.  Tatsächlich  bilden  die  Kassegeschäfte 
das  Rückgrat  der  Börsen. 

Börsen termi ugesehäf te ')  (futures. 
marches  ä  ternie)  sind,  allgemein  gesprochen, 
Zeitgeschäfte,  die  an  der  Börse  abgeschlossen 
werden  auf.  Grund  bestimmter  von  der 
Börsengemeinschaft  gewohnheitsmäßig  fest- 
gehaltener oder  ausdrücklich  aufgestellter 
Bedingungen,  durch  welche  die  Fuugihili- 
tät,  falls  sie  nicht  schon  von  selbst  ge- 
geben ist,  die  Lieferuugszeit  (Itei  Waren» 
oder  Lieferungsfrist  (bei  Wertpapieren),  die 
Einheitsmengen,  die  und  deren  Vielfaches  ge- 
handelt werden  darf,  eventuell  die  Modali- 
täten der  Abwickelung  uud  Entscheidtlug  von 
Differenzen  geregelt  sind  -'),  so  daß  alle  Ver- 
träge bis  auf  Preis  und  Quantum  einen 
typischen  Inhalt  haben. 

Au  den  deutschen  Effektenbörsen  ist  der 
Handel  per  ultimo  üblich;  die  Käufe  und  Ver- 
käufe lauten  in  bezug  auf  Erfdlluug  auf  das 
Ende  des  Monats;  die  von  der  Börse  festge- 
setzten Erfüllungstage  (in  der  Nähe  des  Monats- 
ende«) nennt  man  Ultimotage,  Liqnidationstage, 
Liquidationstermine',  die  französischen  nnd  eng- 
lischen Börsen  haben  vielfach  noch  einen  zweiteu 
Tag,  auf  deu  die  Lieferungsgeschäft«  lauten,  es 
ist  die  Mitte  des  Monats,  der  Medio.  Doch 
kommen  an  einzelnen  Börsen  noch  weitere  Ab- 
weichungen vor.  Iu  Wien  hat  mau  ueben  deu 
Effektengeschäften  per  (Cassa  Abwickelung  an 
dem  auf  deu  Abschlulltag  folgenden  Werktage' 
solche  per  arrangement  auf  einige  (höchstens  5> 
Tage  Lieferimg  oder  solche  auf  Ultimo.  Diu 
meisten  Aktien,  die  wichtigeren  Staatapapiere 


')  Ueber  die  Entstehung  des  Zeitgeschäftes 
an  der  Amsterdamer  Börse  bei  den  Aktieu  der 
Ostindischeu  Ktniipagnic  zn  Anfang  des  17.  Jabrh. 
vgl.  Ehreuberg,  Das  Zeitalter  der  Fugger, 
Bd.  •>  S.  J94. 

Wie  der  deutsche  Gesetzgeber  für  seinen 
Zweck  im  $  4S  des  BG.  das  Börsenterminge- 
schäft  umschrieben  hat,  darüber  siehe  unten 
S.  .V5J.  Die  amtliche  Feststellung  von  Termin 
preisen  ist  vom  ökonomischeu  Standpunkt  für 
die  Begriffsbestimmung  gleichgültig. 
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nnd  Lwe  werden  per  Arrangement  gehandelt. 
In  Kerlin  hat  man  auch  Geschäfte  „fix  nnd 
täglich14  (siehe  untenV 

An  der  Produktenbörse  fehlen  überhaupt  die 
der  Effektenbörse  eigentümlichen  scharf  be- 
stimmten Termine,  sie  werden  anf  den  laufenden 
oder  auf  folgende  Monate  abgeschlossen.  Per 
Verkäufer  ist  berechtigt,  innerhalb  der  verein- 
barten Frist  dem  Käufer  die  Ware  anzukündigen 
i  Andienung)  nnd  zu  liefern;  in  Amerika  ist  der 
Liefernngsmonat  fest  bestimmt. 

Die  Verträge  in  Börsentermingescbäften 
werden  in  der  Regel  nur  in  bestimmten  grelleren 
Eiuheiubeträgen  oder  dem  Vielfacheu  davon 
*bgewchlos«eu ;  der  Einheitsbetrag  heißt  Börsen- 
«chlul»;  er  ist  z.  B.  für  preußische  Konsols  und 
sonstige  in  Mark  gehandelte  Papiere  in  Berlin 
15000  M.,  fttr  Francspapiere  50000  Freu.,  für 
Rubelpapiere  5000  Kübel,  für  Dollarpapiere 
1001»  Dollars,  für  Getreide  war  er  früher 
50  Tonnen  usw.  Bei  Produkten  muß  auch  die 
Qualität  festgestellt  werden,  unter  der  die  Ware 
nicht  lieferbar  ist.  Dies  geschieht  entweder  ein 
für  allemal,  so  muß  in  Berlin  der  Kartoffelroh- 
spiritus  80°  o  nach  Tralles  haben,  oder  es  findet 
periodische  Normierung  statt,  namentlich  auf 
(irund  neuer  Ernten,  so  ist  es  in  Hamburg  bei 
Kaffee;  die  Kaffeesorte  des  Terminhandels  ist 
-Santo*  good  average"4,  d.  h.  sie  muH  zu  *;0  aus 
superior.  *  „  aus  good  und  "„  ans  regulär  Santos- 
kaffee  bestehen.  Was  aber  unter  superior,  good 
nüd  regulär  zu  verstehen  ist.  wird  jedes  Jahr  nach 
der  KatfeeernU:  von  neuem  festgestellt,  kleine  Ab- 
weichungen nach  oben  und  unten  sind  gestattet, 
muueti  aber  besouders  vergütet  werden.  Die 
Fuugibilisierung  kann  auch  mit  dem  Lagerhaus- 
wesen  nnd  den  Warrants  sich  verbinden:  so  ist 
es  in  Glasgow  der  Fall,  der  Terminhandel  be- 
zieht .»ich  auf  Warrants  über  Roheisenbarreu, 
für  eine  bestimmte  Qualität  der  letzteren  haften 
die  Lagerhauaunternehmungen :  analog  ist  das 
Verhältnis  bei  den  Weizen  Warrants  in  Chicago. 

Di«>  Termingeschäfte  bilden  in  hervor- 
ragendstem Maiie  die  Grundtage  der  Speku- 
lation, im  Zusammenhang  mit  ihnen  hat 
man  an  den  Börsen  zwei  Parteien ,  die 
Hausse-  und  die  Baissepartei  ')•  Wer  auf 
ritinv.  gekauft  hat,  hofft  und  wünscht,  daß 
Ms  zum  ritimo  der  Preis  steige,  so  daß  er 
auf  t'ltitno  das  Gekaufte  wieder  teuerer 
verkaufen  könne :  wer  dagegen  auf  Ultimo 
verkauft  hat,  erwartet  und  wünscht,  daß 
bis  dahin  der  Kurs  sinke,  -damit  er  das  Ver- 
kaufte, was  er  noch  gar  nicht  hat.  billig 
kaufen  könne. 

.Statt  Baissepartei  sagt  man  auch  Kontreminc ; 
wenn  die  Baissiers  oder  dir*  Fixer,  wie  sie  auch 
genannt  werden,  verkaufen,  was  sie  noch  nicht 
besitzen,  so  nennt  das  die  Börsensprache :  fixen, 
verkaufen  in  blanco,  verkaufen  a  decouvert 
sie  spater  kaufen:  sich  decken ;  wenn  die 
verkaufen:  abgeben.    An  den  eng- 

'i  Das  Treiben  der  beiden  Parteien  schildert 
*ebr  amüsant  hertits  für  die  Amsterdamer  Kurse 
<l*r  Spanier  Don  Joseph  de  la  Vega  16>S8;  vgl. 
Kbrenherg,  Zeitalter  der  Futter,  Bd.  2, 
s.  .(41  f.,  346  f. 


Hachen  und  amerikanischen  Börsen  nennt  man 
die  Haussiers  Bulls  <  Stiere),  die  Baissiers  Bears 
(Bären);   in  Frankreich  heißen   diej  ersteren 
j  miuenrs,  die  letzteren  contreminenrs. 

Die  Termingeschäfte  werden  an  den  Ef- 
fektenbörsen meist  fest  abgeschlossen  derart, 
daß  die  Menge,  der  Preis  und  der  ErfÜllungstag 
schlechthin  normiert  sind.  Beitie  Teile  sind 
mit  der  Erfüllung  an  diesen  Verfalltag  ge- 
bunden (Fixgeschäft).  Es  kommen  aber  auch 
solche  vor.  bei  denen  ein  Wahlrecht  ausbe- 
dungen wird.    Es  sind  dies 

1.  Das  Wandel-  oder  Escomptege- 
schäft.  (Geschäfte  auf  tägliche  Liefe- 
rung.) Der  eine  Teil  darf  willkürlich  schon  vor 
dem  ErfÜllungstag  (Ultimo)  Erfüllung  verlangen* 
Hat  der  Verkäufer  das  Recht,  so  spricht  man  vom 
r Verkauf  auf  Ankündigung",  hat  der  Käufer 
das  Recht,  vom  „Kauf  auf  tägliche  Lieferung"; 
in  letzterem  Fall  genügt,  daß  dem  Verfallstag  das 
Wort  „täglich-  beigefügt  ist  (z.  B.  Ultimo  Juni 
täglich),  in  ersterem  Fall  muC  das  Recht  des 
Verkäufers  deutlich  ausgedrückt  sein  („in  Ver- 
käufers Wahl  auf  Ankündigung"  i.  Haben  beide 
Kontrahenten  das  Recht,  so  genügt  der  Aus- 
druck rgegenseitig  täglich*.  Geschäfte  (per 
ultimo)  rtix  und  täglich4  nennt  man  jene,  bei 
denen  die  frühere  Erfüllung  nicht  schon  vom 
Tag  des  Abschlusses,  sondern  erst  von  einem 
späteren  Tag  ab  z.  K.  von  Medio  ab)  verlangt 
werden  kann.  Das  Wandelgeschäft  gewährt 
dem  Rerechtigteu  den  Vorteil,  daß  er  auch  die 
Kassekurse  ausnutzen  kann,  der  Käufer  kann 
z.  B.  knndigeu,  sobald  er  die  Papiere  per  Kasse 
günstig  verkaufen  kann.  Dafür  muß  der  Wahl- 
berechtigte aber  auch  einen  höheren  Kurs 
zugestehen,  als  beim  gewöhnlichen  Termin- 
geschäft, diese  Differenz  neuut  man  Eoart.  An 
der  Produktenbörse  hat  mau  strenggenommen 
nur  Wandelgeschäfte. 

2.  Das  Vorprämien-  und  Rückprämien- 
geschäft  (options ,  marches  ä  primej.'j  Bei 
ersterem  hat  der  Käufer,  bei  letzterem  der  Ver- 
käufer das  Recht,  vor  dem  ErfÜllungstag  gegen 
Zahlung  eines  Kengeldes  (Vorprämie,  Rück- 
prämie \  zurückzutreten  izu  „abandonuieren"*). 
Die  Erklärung  muß  am  Präniieuerklärungstag  in 
der  Regel  drittletzter  Tag  vor  Ultimo)  erfolgen. 
Die  Notierung  lautet  z.  B.  23V»  3  V.  230  2  R. 
d.  h.  das  Papier  wurde  auf  Ultimo  zu  23«J  ge- 
kauft, gegen  Zahlung  der  Prämie  von  3%  vom 
Nominalwert  kann  der  Käufer  vom  Geschäft 
zurücktreten;  ähnlich  bei  der  Rückprämie.  Das 
Reugeld  nennt  man  auch  Dont,  Ecart.  Daher 
sagt  man  auch  231»  dont  3  V.  In  Wien  nennt 
man  die  Geschäfte  Poutgeschäfte. 


')  Die  Anfänge  der  Prämiengeschäfte  sind 
j  in  den  Wetten  über  den  künftigen  Wechselkurs 
zu  suchen .   wie  solche  iu  Spanien  nnd  den 
1  Niederlanden  üblich  waren  und  bereits  1«>11  von 
|  der  niederländischen  Regierung  verboteu  wurden ; 
i  vgl.  Näheres  hei  Ehrenberg.  Zeitalter  der 
I  Fugger,  Bd.  2  S.  Ii».  —  Die  volle  Anwendung 
i  der  Vor-  und  Kiickprämieiiireschäfte  bei  Speku- 
lationen in  Aktien  der  » »sthi'lischen  Kt<mp;ignie 
an  der  Börse  zu  Amsterdam  wird  in  dem  IWii  h 
des  Spaniers  Don  Joseph  de  ia  Vega  H>8?> 
geschildert  Ahrenberg,  ebenda  S.  33'.»;. 
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Beim  Vorprfiroiengeschäft  begrenzt  der 
kaufende  Haussier  sein  Risiko  für  den  Fall,  daß 
die  Kurse  wider  Erwarten  sinken,  beim  Rück- 
prämiegeschäft der  verkaufende  Baissier  für 
den  Fall,  daß  die  Kurse  wider  Erwarten  steigen. 
Der  Käufer  wird  die  Vorprämie  zahlen,  falls 
der  Kurs  des  Papiers  ntn  mehr  als  die  Höhe 
der  Prämie  gesunken  ist,  der  Verkäufer  die 
Rückprämie,  falls  der  Kurs  um  mehr  als  die 
Höhe  der  Prämie  über  den  Verkaufskurs  ge- 
stiegen ist  Beim  Vorprämiengeschäft  ist  der 
Kurs  ungefähr  in  der  Höhe  der  Prämie  höher, 
beim  Rückprämiengeschäft  niedriger  als  der 
Kurs  der  zur  selben  Zeit  auf  die  gleichen 
Termine  abgeschlossenen  gewöhnlichen  Termin- 
geschäfte. Dies  ist  nicht  der  Fall,  wenn  die 
Prämie  sofort  beim  Abschluß  des  Geschäfts  bezahlt 
wird  (sog.  Burprämie,  wie  sie  in  Frankfurt  a.  M. 
vorkommt),  da  der  Prämicnempfäuger  il'rämien- 
zieher.  Präniiennehuier)  in  diesem  Fall  unter  allen 
Umständen  das  Entgelt  für  sein  Risiko  in  Händen 
hat,  mag  der  wahlberechtigte  Prämienzahler 
il'rämienkäufer,  Prämienbesitzer)  schließlich  sich 
entscheiden  wie  er  will.  Es  gibt  auch  doppelte 
Prämiengescbäfte:  der  Käufer  einer  Doppel- 
prämie erwirbt  durch  sofortige  Bezahlung  der- 
selben das  Recht,  an  einem  bestimmten  Tage 
eine  gewisse  Menge  eines  Wertpapieres  zu  einem 
vereinbarten  Kurs  au  den  anderen  Kontrahenten 
entweder  zu  verkaufen  oder  von  ihm  zu  dem- 
selben Kurs  zu  kaufen  oder  beides  zu  unter- 
lassen. 

8.  Das  .Stellgeschäft  oder  die  Stellage 
ist  dadurch  charakterisiert,  daß  der  eine  Kon- 
trahent das  Recht  bat,  einen  bestimmten  Betrag 
Effekten  am  Ultimo  entweder  zu  einem  ver- 
abredeten höheren  Kurs  abzunehmen  oder  zu 
einem  gleichzeitig  verabredeten  uiedrigeren  Kurs 
zu  liefern.  Wird  das  Stellgeschäft  so  abge- 
schlossen, daß  der  Wahlberechtigte  auch  ganz 
und  gar  vom  Geschäfte  zurücktreten  darf,  so 
beißt  man  es  ein  zweischneidiges  Prämien- 
geschäft (Wien  :  Geschäft  auf  Geben  nud  Nehmeu). 
Eine  Prämie  wird  beim  Stellgescbäft  nicht  ge- 
zahlt, wohl  aber  ein  doppelter  Ecart,  der  Käufer 
einer  Stellage  muß  nach  oben  höhere  und  nach 
unten  niedrigere  Kurse  eiuräumen,  als  beim  ge- 
wöhnlichen Termingeschäft,  und,  da  das  Wahl- 
recht sehr  einschneidend  ist,  ist  der  Ecart  meist 
auch  höher,  als  beim  Vor-  und  Rückprämien- 
geschäft. 

Die  Notierung  für  das  einfache  .Stellgeschäft 
lautet  z.  B.  Kreditaktie  820,814,  die  Differenz 
820- -814  —  t!  beißt  Spannung  oder  Stellgeld; 
817  die  Mitte  der  Stellage,  auch  Stellkurs;  am 
Prümieuerklilruugstag  hat  der  eine  Wahlberech- 
tigte zu  sagen,  ob  er  beziehen  oder  liefern  will; 
er  wird  den  Betrag  fordern,  wenn  der  Kurs 
höher  als  die  Mitte,  dagegen  liefern,  wenn  er 
niedriger  nls  die  Mitte  steht;  in  dem  einen  wie 
in  dem  anderen  Fall  ist  sein  möglicher  Verlust 
lics<  hriinkt  auf  das  halbe  Stellgeld  ;  er  gewinnt, 
wenn  der  Kurs  über  den  höhercu  gestiegen  oder 
unter  den  niedrigeren  gesunken  ist. 

4.  Beim  N  o  c  b  g  e  s  e  h  ä  f  t  ist  der  wahl- 
berechtigte Kontrahent  befugt,  einen  fest  ge- 
kauften Betrag  am  Erfüllungsteruiin  noch  ein- 
mal oder  mehreremale  zu  fordern  tider,  wenn 
es  sich  um  Verkauf  handelt,  noch  einmal  oder 
mehreremale  zu  liefern  (Kauf  bezw.  Verkauf  mit 
einmal  Noch,  zweimal  Noch  usw.);  in  Wien 


1  ein  derartiges  Lieferungsgeschäft 
tdponkte   des  Empfängers  „Geschäft 


mit 


wird 
Sund. 

Mull"  genannt.  Beim  Schluß  auf  fest  nnd 
offen  kann  der  Wahlberechtigte  am  Erfüllungs- 
termin von  dem  gekauften  Betrage  einen  Teil 
fordern  (fest  und  offen  nehmen)  oder  vom  ver- 
kauften Betrag  einen  Teil  liefern  (fest  und  offen 
ansagen).  Vielfach  wird  „Schluß  auf  fest  und 
offen"  anch  im  Sinn  von  Nochgeschäft  ge- 
braucht (Frankfurt  a.  M.). 

Je  größer  das  Wahlrecht  in  diesen  beiden 
Geschäften  ist,  um  so  mehr  pflegt  der  Kurs 
beim  Kauf  über  dem  des  Fixgeschäft«,  beim 
Verkauf  unter  dem  des  Fixgeschäft«  zu  liegen; 
j  eine  gesonderte  Prämie  tritt  nicht  auf. 

Die  Verwendung  und  Kombination  der  ver- 
•  schiedenen  Geschäftsformen  kann  hier  nicht  ver- 
!  folgt  werden.   Sie  sind  bei  Effekten  häufiger 
|  als  bei  Produkten1),  an  manchen  Börsen  sind 
sie  entweder  gar  nicht  oder  nur  zum  Teil  üb- 
lich.  Am  häutigsten  kommen  die  Vorprämien- 
geschäfte vor. 

Die  Prolongation*-  (Keport- und 
Deport-)  oder  K  ostgoschä  f  te.  Die 
Spekulanten  Stichen  nicht  .selten  ihre  Engage- 
ments auf  einen  weiteren  Termin  zu  über- 
tragen, namentlich  dann,  wenn  die  Kurse 
anders  verliefen  als  sie  erwartet  hatten,  an 
daß  sie  sich  nicht  decken  konnten-);  der 
Haussier  soll  nun  das  Gekaufte  abnehmen, 
der  Baissier  das  Verkaufte  liefern;  der  erste 
hat  aber  oft  nicht  soviel  Geld,  als  die  große 
Summe  des  Termingeschäfts  ausmacht,  »xler 
die  Beschaffung  ist  ihm  nicht  möglich  bezw. 
zu  umständlich,  der  andere  hat  keine  Papiere. 
Hier  hilft  die  Prolongation.  Der  Haussier 
sucht  sich  jemand,  der  ihm  die  Papiere  bis 
zum  nächsten  Ultimo  abnimmt,  indem  er 
hofft,  dall  sich  die  Kurse  bis  dahin  so  bessern, 
daß  er  doch  noch  mit  Gewiun  abschließt.  Er 
verkauft  sie  diesem  zum  Liquidationskurs  und 
kauft  sie  gleichzeitig  bis  zum  nächsten  Ultimo 
zu  einem  vereinbarten  Preise  zurück;  der 
Baissier  operiert  umgekehrt,  er  kauft  und 
verkauft  gleichzeitig  zurück.  Den  Betrag,  um 
den  der  vereinbarte  Kurs  den  gegenwärtigen 
Liqtiidationsknrs  übersteigt,  ueunt  man 
Rei*>rt  (in  Oesterreich  Kostgeld),  den  Botrag. 
um  den  er  hinter  jenein  zurückbleibt,  Dej>ort 
(in  Oesterreich  Leihgeld).  In  dieser  Diffe- 
renz in  Verbindung  mit  den  Stückzinsen 
des  Papiercs  kommt  die  Vergütung  zum 
Ausdruck,  welche  der  Geldgeber  beansprucht. 

Beispiel:  A  hat  800000  M.  eines  Papiere* 
abzunehmen,  das  er  zu  102  auf  ultimo  gekauft 
hat.  Der  LbpiidiUionsktirsist  UM).  A  gibt  sie,  wie 

•)  In  Hamburg  bat  die  Li<iuidati<»u«ka.<se 
seit  l./X.  1889  die  Noch-  und  Doppelprämien- 
gesehäfte  von  der  Verbiichnug  ausgeschlossen, 
weil  sie  nicht  imstande  war,  die  Engagements 
zu  übersehen,  in  Havre  kommen  sie  dagegen 
viel  vor. 

')  Der  Haussier  unterläßt  oft  auch  die 
Deckung,  weil  ihm  die  Kurse  nicht  genug  ge- 
stiegen, der  BaUsier.  weil  sie  ihm  nicht  genug 
gefallen  sind. 
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man  in  Bertin  sagt,  dem  B  zu  100  herein;  A 
beißt  deshalb  Hereingeber,  B  Hereinnehmer  oder 
Reporteur;  der  Prolongationszinsfuß,  den  B  be- 
ansprucht, ist  7%;  die  Zinsen,  die  das  Papier 
gibt,  betragen  4%.  Durch  die  Berechnung'  der 
Stückzinsen  erhält  der  Hereinnehmer  diese  4%; 
er  innß  noch  H0/o  hinzu  erhalten.  3%  in  1  Monat 
machen  J ,  ..  =  '.'».  Der  Reportsatz  i»t  demnach 
1 „  und  der  A  kanft  deshalb  bei  der  Hereingabe 
das  Papier  zu  10O"4°;o  für  den  nächsten  Ultimo 
zurück ;  der  Geldgeber  hat  dadurch  7°,,.  Zinsen 
Inkriert.  Wäre  der  Prolougationsziust'uß  4%. 
so  würde  kein  Report  auftreten,  das  Papier 
würde  rg)att  hereingegeben,  glatt  hereinge- 
nommen" ;  wäre  der  Prolongiitionszinsfnß  unr 
3°/o.  so  würde  ein  Deport  von  Vi«  auftreten,  das 
zu  100  hereingegebene  Papier  würde  zu  99",;u 
zurückgekauft.  Das  Prolongationsgeschäft  des 
Haussiers  nennt  man  Reportgeschäft,  weil  der 
Haussier  meistens  Report  zahlt:  um  Geld  zu 
erhalten,  wird  er  eben  oft  bereit  sein,  noch  mehr 
Zins  zu  zahlen,  als  das  Papier  dein  Herein- 
nehmer ohnehin  schon  an  Stückziusen  bringt; 
das  Prolongationsgeschäft  des  Baissiers  nennt 
man  Deportgeschäft,  weil  dieser  meist  Deport 
zahlt ;  um  die  nötigen  Effekten  zu  erhalten, 
wird  er  sich  oft  dazu  verstehen,  die  Stücke 
billiger  znrückzuliefern.  als  er  sie  erhalten  hat, 
bezw.  für  sein  Geld  weniger  Zins  zn  verlangen, 
als  den  Stückziusen  des  erhaltenen  Papiers  ent- 
spricht. Erateres  wird  besonder»  leicht  ein- 
treten, wenu  es  sich  um  ein  niedrig  verzins- 
liches Papier,  letzteres,  wenn  es  sich  um  ein 
hoch  verzinsliches  Papier  handelt. 

Genießt  der  Prolongierende  einen  guten 
Kredit  (.ist  die  Aufgabe  eine  gute14],  so  braucht 
er  häufig  seine  Effekten  gar  nicht  zn  nennen, 
wenn  er  mit  jemand  wegen  der  Hereinnähme 
derselben  verhandelt.  Die  Kontrahenten  einigen 
sich  einfach  Uber  Ulrimogeld  für  einen  Monat, 
z.  B.  über  100000  M.  Kurswert  nach  Liqnidations- 
korseti  und  ö%.  Die  Effekten  werden  erst  ge- 
nannt, wenn  es  zur  Aufgabe  an  das  Liqnidations- 
bureau  kommt.  Doch  verwahren  sich  manch- 
mal die  Geldgeber  bei  Abschluß  des  Geschäfts 
gegen  das  Hereinnehmen  gewisser  Papiere. 

Der  Spekulant  kann  sich  natürlich 
aucli  mit  seinem  Gegenkontrahenten  direkt 
verständigen :  der  Käufer  kann  also  mit 
seinem  Verkäufer,  der  Vorkäufer  mit  seinem 
Käiif'-r  ausmachen,  daß  gegen  Vergütung  die 
Erfüllung  seiner  Verbindlichkeit  hinausge- 
schoben werde.  Man  nennt  dies  die  e  i g e n  t - 
hohe,  echte  oder  direkte  Prolongation, 
wähnend  man  das  Ko|>ort-  und  Do|tort- 
gesehäft.  das  mit  einem  Dritten  abgeschlossen 
wird,  die  indirekte,  unechte,  un- 
♦•igen  fliehe  Prolongation  nennt.  In  der 
Durchführung  und  Vergütung  verhalten  sich 
beide  gleich.  Behufs  Prolongation  wenden 
sich  die  Haussiers  und  Haissiers  vielfach  an 
Rinken  und  Kapitalisten  des  Orts,  da  sie 
über  disponibles  Geld  und  Effekten  ver- 
fügen. Die  Emissionshäuser  haben  auch  oft 
ein  Interesse  daran,  die  Haussiers  behufs 
Haltung  der  Kurse  zu  stützen.  Der  Prolon- 
gationszinsfuß  bezw.  die  Heportsätze  sind 


sehr  verschieden:  sie  sind  um  so  höher,  je 
teurer  überhaupt  gerade  Geld  ist,  also  je 
hoher  der  Wechseldiskont  steht,  ferner  je 
stärkeren  Kursschwankungen  das  betreffende 
Papier  ausgesetzt  ist,  je  geringer  die  Kredit- 
würdigkeit des  Spekulanten  und  je  be- 
deutender die  Hausseengagements  sind. 
Auch  ist  von  Einfluß,  ob  die  Arbitrage 
gegen  Ultimo  Stücke  übrig  hat  oder  braucht. 
Steigt  der  Keportzins  sehr  hoch  —  es 
kommen  10,  ja  fiO  und  noch  höhere  Prozente 
vor  — ,  so  ist  das  ein  Zeichen  ül>ersi.»annter 
Haussespekulation  ;  bei  solch  teueren  Spesen 
wird  die  weitere  Fortsetzung  der  Speku- 
lation bald  unmöglich,  und  es  folgt  dann 
ein  Zusammenbruch,  der  oft  panikartigen 
Preissturz  bringt. 

Das  Prolongationsgeschäft  hat  dem  Effekte 
nach  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Lombardgeschäft ; 
man  muß  aber  beide  auseinander  halten  ;  sie  sind 
juristisch  verschieden,  das  Lombardgescliäft  ist 
eine  Beleihuug,  erstreckt  sich  nur  auf  eine  Quote 
des  Pfandes  und  spielt  sich  nicht  gerade  bis 
Ultimo  oder  Medio  ab.  Der  Unterschied  wird 
etwas  verwischter,  wenu  im  Fall  eines  Lombard- 
Darlehens  der  Geldleiher  das  Recht  hat,  die  ver- 
pfändeten Stücke  zu  benutzen. 

Die  Prolongationen  siud  gegen  Ende  des 
17.  Jahrb.  an  der  Amsterdamer  Börse  aufge- 
kommen, der  sachkundige  Besehreiber  der  Amster- 
damer Börsengeschäfte .  Joseph  de  la  Vega. 
spricht  noch  168*  von  ihnen  als  „tnisteriosas 
Prolongation  es- ;  vorher  vertrat  augenscheinlich 
die  Beleibung  der  Aktieu  die  Prolongation.1} 

Die  verschiedenen  Börsengeschäfte  sind 
in  ihrer  Gesamtheit  das  Ergebnis  einer 
langen  Entwicklung,  die  hier  nicht  im  ein- 
zelnen verfolgt  werden  kann.  Nur  soviel 
mag  bemerkt  werden,  daß  die  Einzelheiten 
von  einer  allgemeinen  Tendenz  beherrscht 
werden,  die  dahin  geht,  die  Simulation 
immer  mehr  zu  erweitern,  aber  zugleich 
durch  Verteilung  und  Einengung  des  Risikos 
ihrer  Hoheit  zu  entkleiden,  sie  gewisser- 
maßen gesitteter  zu  inachen.2)  Verfolgen 
wir  das  am  Effektenhandel  —  beim  Wareu- 
handel  ist  es  vielfach  analog. 

Beim  reinen  Kassegeschäft  ist  eine  Spekulation 
nur  möglich,  indem  mau  dos  Gekaufte  so  lange 
behalt,  bis  eine  günstige  Preislage  den  Verkauf 
gestattet :  man  kauu  hierbei  nur  ä  la  hausse 
spekulieren.  Es  erfordert  diese  Art  Spekulation 
Festlegung  von  viel  Kapital,  die  Nachfrage  und 
die  Realisation  der  Verkäufe  bei  begrenztem 
Vorrat  erzeugen  starke  Preisschwankungen  und 
großes  Risiko. 

Die  Spekulation  und  damit  der  Markt  er- 
weitern sich,  wenn  der  Kredit  hinzutritt,  z.  B. 
indem  der  Kaufer  gekaufte  Papiere  lombardiert 
und  die  so  gewonnenen  Mittel  zu  weitereu  An- 

l]  Ehren  herg,  Zeitalter  der  Fugger.  Bd.  2 
S.  :W4. 

-(  M.  Weber.  Die  technische  Funkt  hm  des 
Terrainhandels,  Deutsche  Jurist  .-Ztg.,  lH»t'>.  No.  11 
S.  207;  No.  i;J  S.  24*. 
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käufeu  benutzt:  er  kündigt  die  Darlehen,  sobald 
als  er  bei  günstiger  Preislage  verkaufen  kann. 
Immerhin  bleibt  anch  hierbei  der  Umfang  der 
Ankäufe  noch  an  deu  Vorrat  der  Papiere  oder 
Waren  gebunden ;  die  Preisschwankungen  werdeu 
aber  infolge  der  verstärkten  Kaufe  uud  Verkäufe 
noch  größer,  ebenso  das  Risiko,  was  auch  den 
Geldleiher  uötiert,  die  Beleih ungsgrenze  sehr 
niedrig  zu  halten  —  der  Effekt  ist  doch  eine 
nur  geringe  Ausdehnuiigsmö'glichkeit  der  Spe- 
kulation. 

Um  einen  erheblichen  Schritt  weiter  geht  die 
Spekulation,  sobald  der  unechte  Lombard  auf- 
tritt. Der  Hereinnehmer  kann  die  Papiere  weiter 
verwendeu,  er  muß  nur  sie  in  geuere  liefern 
können,  sobald  der  Verpfänder  kündigt;  er  hat 
deshalb  ein  Baisseinteresse;  es  kann  geradezu 
jemand  Papiere  leihen  und  verkaufeu,  um  sie 
später,  indem  er  ä  la  baisse  spekuliert,  unter 
Kündigung  des  Kredits  billig  zu  kaufen  und 
zurückzuliefern.'i  Ferner  die  Kapitalisten,  welche 
von  den  Haussespekulanten  auf  der  einen  Seite 
Papiere  gegen  Geldvcrleihung  hereinnehmen, 
köuuen  sie  nach  der  auderen  Seite  hin  an  Baisse- 
apekulauteti  gegen  Geldleistung  herausgeben. 
Die  Zahl  der  möglichen  Umsätze  wird  von  dem 
Umfange  des  effektiven  Vorrates  unabhängiger, 
dasselbe  (Quantum  von  Wertpapieren  kann,  da  der 
Hereinuehmer  es  nicht  vorrätig  zu  halten  braucht, 
in  schneller  Folge  von  Hand  zu  Hand  gehen, 
die  Zahl  der  Umsätze,  der  Markt  wird  erweitert. 
Da  aber  jeder  Verkäufer  auf  die  Beschaffung 
von  effektiven  Stücken  bedacht  sein  muß,  so 
hat  doch  die  Marktausdehuung  ibre  Grenzen 
und  die  Preisschwankungen  werdeu  geradezu 
stürmisch.  Das  große  Risiko  dieser  „Kasse- 
geschäfte*  bringt  es  mit  sich,  daß  vielfach  nur 
gegen  Einschüsse  bei  einer  Bauk  kreditiert  wird, 
meist  nur  gegen  tägliche  Kündigung  und  oft 
enormen  Zinsfuß.  Auf  diesem  halbbarbarischen 
Stande  der  Kreditspekulation  stehen  noch  viel- 
fach die  amerikanischen  Effektenbörsen.') 

Ein  erheblicher  Forschritt  ergibt  sich,  sobald 
die  Kontrabenten  auf  feste  künftige  Termine 
die  Abwickelung  hinausschieben;  jeder  hat  nun 
Zeit,  während  des  Engagements  die  Kursent- 
wickelung abzuwarten  und  durch  ein  Gegen- 
geschäft seinen  Gewinn  (oder  auch  Verhwt)  zu 
realisieren.  Während  bei  der  Kassenspekulation 
die  Sorjre  um  die  Beschaffung  der  Stücke  uud 
des  Geldes  alsbald  beginnt,  nachdem  das  Ge- 
schäft geschlossen  ist,  uud  so  dem  Kapital  ge- 
stattet, deu  Spekulanten  maßlos  zu  brandschatzcu, 
ist  sie  hier  hinausgeschoben  und  auf  eineu 
längeren  Zeitraum  verteilt.  Eventuell  steht  ihm, 
falls  er  nicht  sich  hat  decken  können,  die  Pro- 
longation zu  Gebote.  Da  aber  innerhalb  der  Zeit 
die  Mehrzahl  kauft  und  wieder  verkauft,  kann 
die  Zahl  der  Umsätze  im  Verhältnis  zum  vorhan- 
denen Quantum  sehr  steigen,  die  effektive  Liefe- 
rung wird,  wie  wir  unten  sub  7  sehen  werden  (vgl. 
auch  Art.  „ Abrechnungsstellen"  oben S.  11).  durch 
dieSkoutration  auf  das  absolut  notwendige  Maß  be- 
schränkt ;  dadurch,  daß  sich  die  Parteien  während 

')  Beispiele  hierfür  auch  bei  Eisen  in  Eng- 
land und  bei  Getreide  in  Amerika  im  Anschluß 
an  die  Beleihuug  der  Warrants  ;  vgl.  H.  Crosby 
Emery.  Spekulation  usw.,  IHJMi,  S.  35'. 

4:  Siehe  Näheres  H.  Crosby  Emery.  Spe- 
kulation in w.  18%.  S.  74  f. 


der  Engagementszeit  kreditieren,  wird  die  Ab- 
hängigkeit der  Spekulanten  vom  Kapital  geringer, 
zugleich  das  Risiko  des  Geld  oder  Stucke  dar- 
leihenden Kapitalisten  vermindert  durch  die 
Vermehrung  der  Zahl  der  Umsätze,  welche 
die  Chancen  der  Verwertung  der  hiueing-- 
nommenen  Stücke  verbessert,  der  Zinsfuß  für 
tägliches  Geld  sinkt. 

Die  Entwickelnng  dräugt  dann  weiter  dahin, 
die  Fristen  für  die  Engagement*  zu  verlängern  : 
aus  Tagen  und  Wochen,  sog.  Arramrements- 
tagen.  werden  allmählich  nur  zwei  Termine. 
Medio  und  Ultimo,  bis  schließlich  nur  Doch 
Ultimo  als  Stichtag  übrig  bleibt.  Wenn  die 
Bindung  der  Kontrahenten  aneinander  so  bi* 
Ultimo  läuft,  ist  in  Verbindung  mit  dem  Ab- 
streifen aller  individuellen  Momente  und  der 
Reduktion  aller  spekulativen  Geschäfte  auf  einen 
Typus  mit  gleicher  Abschlnßsumme  der  Markt 
gewaltig  verbreitert,  die  Möglichkeit  der  jed»*r- 
zeitigen  Realisation  anf  das  Maximum  gesteigert, 
der  Stiickebedart  im  Verhältnis  zu  den  Umsätzen 
auf  ein  Minimum  reduziert,  Anch  die  Prolon- 
gation schließt  sich,  wie  gezeigt,  den  Stichtagen 
an,  das  Risiko  des  hereinnehmenden  und  heraus- 
gebenden Kapitalisten  ist  durch  die  Verbreiterung 
des  Marktes  auf  das  möglichste  Minimum  re- 
duziert ;  bei  einigermaßen  bekannter  Kredit- 
würdigkeit des  Spekulanteu  erfolgt  die  Repor- 
tierting  ohne  die  Forderung  besonderer  Sicher- 
heiten. An  die  Stelle  der  wildenZinssch  wankungen 
tritt  ein  meist  mäßiger  Prolongationszills. 

6.  Festsetzung  der  Preise  bezw. 
Kurse  für  die  Kassa-  und  Terminge- 
schäfte: Art  der  Preisnotierung:  die 
Feststellung  der  Lieferungsqualität.  F> 

liegt  in  der  Natur  der  Verhältnisse,  daß  man 
seit  langem  die  Proisersehei  innigen,  welche 
die  Börse  darbietet,  zu  fixieren  und  zu  ülier- 
schaueu  sucht.  Die  Feststellung  der  Preise 
und  Kurse  gehört  sogar  zu  den  besonders 
wichtigen  Einrichtungen  des  Börsenverkehrs, 
da  ihr  Ergebnis  auf  die  gesamten  am  Handel 
iu  den  betreffenden  Gegenständen  beteiligten 
kaufmännischen,  industriellen  und  landwirt- 
schaftlichen Erwerbsgruppen  sowie  auf  das 
kaufende  Publikum  von  größtem  Einfluß  ist. 
Die  Börse  bewertet  das  Vermögen  für  einen 
sehr  großen  Teil  der  Nation,  und  diese  Be- 
wertung ist  maßgebend  für  die  I>bens- 
[filirung  und  Haushaltung.  Die  Kursnotienintr 
unterwirft  den  Aussteller  von  Wertpapieren 
der  öffentlichen  Kontrolle,  sie  spiegelt  das 
Urteil  des  Publikums  über  seine  \  ermögeus- 
lago  wieder,  sie  zwingt  ihn,  Beine  Situation 
evident  zu  halten  und  Mtßslünde  abzustellen. 
Auch  der  Gesetzgel>er  setzt  einen  bekannten 
Börsenpreis  voraus  (HUB.  <j  220.  201,  290. 
37: J.  :J7B,  .Üh»,  711). 

In  Deutschland  hat  das  Börsengesetz  vom 
22.  VI.  1  *'.)»>  sich  bemüht,  eine  gute  Preis- 
feststellung und  Notierung  zu  ermöglichen. 
Der  Bundesrat  kann  eine  amtliche  Fest- 
stellung des  Börsenpreises  bestimmter  Waren 
allgemein  oder  für  einzelne  Börsen  M-r- 
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sehreil)en  35).  Für  alle  Objekte  des 
Börsenhandels  ist  die  a  m  1 1  i  c  h  e  Feststellung 
nicht  verlangt :  an  den  hanseatischen  Börsen 
z,  B.  werden  Produkte  aller  Gattungen  und 
I^ändor  gehandelt,  ohne  daß  die  einzeluen 
Geschäftsabschlüsse  immer  oder  überwiegeud 
zui"  Bildung  eines  Börsenpreises  im  tech- 
nischen Sinn  führen.  Nach  der  Börsen- 
ordnung (§  32)  findet  denn  auch  an  der 
Hamburger  Börse  eine  amtliche  Feststellung 
von  Preisen  (Kursen)  nvir  statt  für  den 
Handel  in  Wertpapieren,  Wechseln,  Geld 
und  Edelmetall  und  für  den  Terminhandel 
in  Spiritus.  Kaffee,  Zucker  und  Baumwolle. 
Für  Wertjiapiere  bringt  die  im  HGB.  §  400 
gec^eue  Vorschrift  über  das  Selbsteiu- 
fritt.s recht  des  Kommissionärs  indirekt  einen 
Zwang  zur  amtlichen  Feststellung.  Wenn 
Wi  Waren  oder  Wertpapieren  der  Börsen- 
preis amtlich  festgestellt  wird,  erfolgt  die 
Feststellung  sowohl  für  Kassa-  wie  für  Zeit- 
geschäfte durch  den  Börsenvorstand,  soweit 
die  Börsenordnung  nicht  die  Mitwirkung 
von  Vertretern  anderer  Berufszweige  vor- 
schreibt. Bei  der  Feststellung  darf  außer 
dem  Staatskommissar,  dem  Börsen  vorstand, 
den  Börsen  Sekretären,  den  Kursmaklern  und 
den  Vertretern  der  l>eteiligten  Berufszweige, 
deren  Mitwirkung  die  Börsenordnung  vor- 
schreibt, niemand  zugegen  sein.  Als  Börsen- 
preis' ist  derjenige  Preis  festzusetzen,  welcher 
der  wirklichen  Geschäftslage  des  Verkehrs 
an  der  Börse  entspricht  (S  -9);  es  soll  also 
die  Bewertung  von  besonderen  [»ersönlichen 
Beziehungen  und  sonstigen  speziellen  Um- 
ständen absehen,  Um  dem  Börsenvorstand 
möglichst  vollständig  das  Material  zu  ver- 
schaffen, sind  einesteils  die  „Kursmakler4' 
vorgesehen ;  sie  werden  aus  dem  Kreise  der 
Vermittler  ausgewählt,  von  den  Landes- 
regierungen bestellt,  vereidigt  und  unter- 
stehen der  Aufsicht  des  Börsen  Vorstandes: 
ihre  Stellung  und  Geschäftstätigkeit  ist  so 
abgegrenzt  ($  32,  33),  daß  sie  möglichst 
uninteressiert  erscheinen  (siehe  Art.  ,,Maklcr- 
wesen").  Geschäfte,  die  ohne  Vermittlung 
eines  Kuremaklers  abgeschlossen  werden  in 
Waren  oder  Wertj>apicren.  bei  deneu  eine 
amtliche  Feststellung  des  Börsenpreises  er- 
folgt, haben  keinen  Anspruch,  bei  der  Kurs- 
fesMollung  berücksichtigt  zu  werden.  Doch 
ist  der  Vorstand  nicht  gehindert,  sie  zu  be- 
rücksichtigen (5|  31).  Der  Bundesrat  kann 
abweichende  amtliche  Feststellungen  des 
Börsenpreises  für  einzelne  Börseu  zulassen'), 

*i  Das  ist  z.  B.  geschehen  in  Frankfurt  a.  M.; 
nach  der  Hörsenordnung  v.  1(5., XII.  189*»  1\ 
erfolgt  daaelbst  die  Feststellung  nnd  Veröffent- 
lichnng  der  Kurse  im  Auftrage  der  Handels- 
kammer durch  die  Maklerkammer  unter  der 
Oberaufsicht  der  Handelskammer,  unbeschadet 
der  dem  Börsen  vorstände  nach  §  29  AI».  2  de* 
Börsengesetzes  eingeränmten  Rechte.   Fttr  die 


außerdem  auch  den  äußerst  störenden  Wirr- 
warr der  verschiedenen  Umrechnungssätze 
und  sonstigen  Usancen  in  der  Notiening  be- 
seitigen (§  35).  Hiervon  hat  er  auch  Ge- 
brauch gemacht  (siehe  unten  S.  521).  — 
Ueber  die  Beeinflussung  der  Preise  durch 
die  Presse  s.  unten  Seite  532. 

An  der  Berliner  Effektenbörse  besteht  für 
;  die  Kassageschäfte  folgende  Einrichtung.  Die 
.  Kurcfeststellung  liegt  in  den  Händen  der  ver- 
,  eideten  Kursmakler,  die  in  Gruppen  geteilt  sind : 
|  jede  darf  nur  in  denjenigen  Wertpapieren  handeln 
und  Kurse  feststellen,  die  ihr  zugewiesen  sind; 
i  die  einzelne  Gruppe  besteht  in  der  Regel  ans 
|2    Maklern,    zu    Anfang    1906    hatte  mau 
81  Kursmakler,  die  in  42  Gruppen  eingeteilt 
waren.    Diese  Auftrage  werden  dem  Makler 
teils  limitiert,  d.  b.  mit  Freisgrenze,  teils  un- 
limitiert, rbestens",  d.  h.  ohne  Preisgrenze  er- 
teilt.   Sie  werden  entweder  für  einen  Tag  oder 
für  eine  bestimmte  Zeit  (z  B.  bis  Ultimo!  oder 
bte  Widerruf  erfolgt  gegeben.    Diese  von  12 
bis  1'  s  Uhr  erteilten  Aufträge  bilden  die  Grund- 
lage für  den  Einbeitakurs.    Die  Makler  sehen 
zu,  wieviel  Kaufs-  und  Verkaufsaufträge  und 
zu  welchem  Limit  einander  gegenüberstehen 
nnd  bei  welchem  der  angegebenen  Limite  vom 
Angebot  und  der  Nachfrage  das  meiste  be- 


friedigt werden  kann, 
stimmte»  Papier 

Kaufaufträge 
200000  bestens 
«50000  nicht  Uber  91, 20 

50000  nicht  über  «1.10N 


Wenn  z.  B.  für  ein  be- 

Ve  rkau  f sau  f  träge 
100000  uicht  unter  IM  ,00 
80000   „       „  «1.10 
^  t>0  000    „       „  91,20 
120000  nicht  unter  91,40 


vorliegen,  so  muß  sich  der  Einheitskurs  auf  91.20 
stellen;  hierbei  können  2«) 000  M.  de9  Angebotes 
uud  der  Nachfrage  befriedigt  werden.  Die- 

{'enigen,  die  am  teuersten  eiukaufeu  und  am 
lilligsten  verkaufen  wollen,  kummen  zum  Ziel; 
die  Aufträge  der  über  dem  Kurs  von  91.20  Ver- 
kaufenwollenden uud  der  uuter  dem  Kurs  91.20 
I  Kaufenwolleuden  sind  unausführbar.  Wie  aber 
j  schou  erwähnt,  besteht  eine  Gruppe  von  Maklern 
j  in  der  Kegel  ans  2,  beide  müssen  sich  also  deu 
Kurs  berechnen,  zu  welchem  sie  die  zahlreichsten 
Aufträge  ausführen  können.  Beide  verhandeln 
um  1 1 ,  Uhr  coram  publico  darüber,  wie  der 
Kurs  fixiert  werden  soll.  In  der  Regel  wird 
mit  dem  Kurse,  der  für  das  betreffende  Papier 
tagszuvor  erzielt  war.  zu  rechnen  angefangen, 
d.  h.  jeder  der  beiden  Makler  sieht  nach,  welche 
Summen  zu  diesem  Kurse  ausgeführt,  werden 
können.  Sind  die  vorliegenden  Limite  derart, 
dal»  bei  diesem  Kurse  nur  wenig  oder  nichts 
ausgeführt  zn  werden  vermag,  so  gehen  die 
Makler  im  Kurse  herauf  oder  herunter,  bis  ein 


Börse  in  Stettin  hat  der  Bundesrat  genehmigt, 
dall  die  amtliche  Feststellung  der  Börsenpreise 
ohne  Mitwirkung  von  Kursmakleru  erfolge  und 
vom  S  29  Abs.  2  des  Börsengesetzes  abgewichen 
werde.  Bezüglich  Hamburgs  vgl.  §  82  f.  der 
Hamburger  BO.  Ueber  die  Bestrebungen  der 
Maklerkammer  in  Berlin,  die  Kurse  allein  fest- 
setzen zu  dürfen,  vgl.  Handelszeit,  des  Herl. 
Tagebl.  Nr.  287  v.  9.  Juni  1903  und  Nr.  619 
v.  5.  Dez.  1905. 
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Rirsen  wesen 


Kurs  ermittelt  ist,  bei  dem  entweder  alle  oder 
doch  die  verhältnismäßig  meisten  Auftrage  zum 
Ziel  gelangen  könuen. 

Bei  dieser  provisorischen  Kursstellnng  sind 
die  Interessenten  für  das  IvetTcffendc  Wertpapier 
zugegen  und  in  der  Lage,  durch  weitere  Kanf- 
oder  Vcrkaufsanfträge  den  Kurs  zu  beeinflussen. 

Auch  ist  der  Kursmakler  schon  vorher,  d.  h. 
•sobald  er  aus  seinen  Aufträgen  ersehen  hat, 
dali  der  Kurs  eines  Papiers  erheblich  höher 
oder  niedriger  als  am  vorangegangenen  Börsen- 
tag sein  wird,  verpflichtet,  auf  der  an  seiner 
Schranke  befindlichen  Tafel  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  damit  die  Interessenten  an  dem 
Papier  eventuell  noch  Kauf-  oder  Verkaufs- 
anftrage geben  können.  Ist  eine  erhebliche 
Steigerung  zu  envarteu.  so  wird  -j--t--K  steht 
ein  erhebliches  Sinken  in  Aussicht,  so  wird 
—  —  —  angeschrieben. 

Die  defiuitive  Feststellung  der  Kurse  erfolgt 
durch  den  Börsenvorstaud.  die  Makler  sagen  um 
2  l'hrdent  letzteren  die  Kurse  an.  in  der  Kegel 
verbleibt  es  bei  den  provisorisch  festgestellten 
Kursen. 

Diese  Kurse  werden  im  amtlichen  Kursblatt 
publiziert.  Befindet  sich  hinter  «lern  Kurs  ein 
it  iGeld  =  Nachfrage),  oder  ein  P  'Papier  = 
Angebot»,  oder  ein  B  i  Brief),  so  heif.it  das.  daß 
bei  diesem  höchst  limitierten  Preise  der  Nach- 
trage kein  oder  nur  ein  minimales  Angebot  vor- 
handen w  ar  bezw.  diesem  niedrigsten  Limit  des 
Angebotes  keine  oder  nur  eine  minimale  Nach- 
frage gegenüberstand;  kounten  Geschäfte  ab- 
ges<-hlos>en  werden  und  wurden  alle  über  und 
in  der  Höhe  des  Kurses  liegenden  Kaufs-  und 
alle  unter  und  in  der  Höhe  des  Kurses  liegenden 
Verkaufsangebote  befriedigt,  so  wird  das  Zeichen 
bz  bezahlt!  dem  Kurs  beigefügt'}  (s  obiges  Bei- 
spiel): konnten  dagegen  die  in  der  Höhe  fies 
Kurses  liegenden  Kanfsangebote  bezw.  Verkaufs- 
angebote nicht  ganz  befriedigt  werden,  so  wird 
bez.  G  oder  bez.  B  zugefügt.  Der  Kunde,  der 
einen  Kaufs-  oder  Verkanfsanftrag  gegeben  hat. 
kann  also  selbst  prüfen,  ob  sein  Auftrag  aus- 
geführt werden  kuunte. 


Beispiel  1: 
Kauf-auftrüge 

201000  oi,:uj 
goooo  91.20- 

äOÜOO  14.10 


Verkaufsanft  rilge 
100  (00  1)1.00 

wiouo  ;n,io 

40000  511.20 

im  wo  ;m,:w 

Kurs  91.20  bez.  G  140000  Knnfsanftrage  zu 
91.20  können  nicht  befriedigt  werden'. 

Beispiel  2: 
Kaiifsanf  trüge  Verkaufsanftrage 
HOO<r)0    91.20  1000110  90.00 

4< « MKM>    Ol  .«10  200  IHK)  9O,.">0 

H0O000~!lO,'>0~  1  000000  91.00 

•(K)IHIO    90.00  400  001»  »1.10 

Kurs  91  bez  B  (60000.)  M.  der  Verkanfsauf- 
trage.  die  zum  Kurs  01  limitiert  waren,  bleiben 
unbefriedigt). 

Sind  die  Betrüge,  die  in  der  Höhe  des  Kurses 
befriedigt  werden  konnten,  nur  gering,  der  übrig 
gebliebene  Best  aber  groß  so  wjrd  dies  durch 

1  Nach  der  Frankfurter  BO.  s,  0  «oll  bz. 
bedeuten,  dal!  alle  vorhandenen  Auftrüge  ihre 
Erledigung  fanden. 


ein  vorgesetztes  „etwas"  angedeutet,  also  etwas 
bez.  G,  etwa»  bez.  B  notiert.  Kein  Kurs  {  — i 
wird  augegeben,  wenn  entweder  unlimitiertes 
Angebot  ohne  Nachfrage  oder  unlimitierte  Nach- 
frage ohne  Angebot  oder  überhaupt  weder  An- 
gebot noch  Nachfrage  vorlag.  Sind  lediglich 
Geschäfte  ohne  Vermittlung  eines  Kursmaklers 
zustande  gekommen,  so  erfolgt  auch  keine 
Kursangabe. 

Bei  der  Notierung  werden  nur  Bruchteile 
von  0,10;  0.20  usw..  anüerdem  0,23  und  0.73 
gegeben ;  hat  sich  ein  Kurs  99.50  herausgestellt, 
so  wird  er  99.60  —  99,50  notiert. 

Diese  Art  der  Feststellung  oder  richtiger 

[der  Bildung  der  Kasseknrse,  die  auch  von 
München.  Dresden  und  nach  dem  Börsengesetz 

'  auch  von  Frankfnrt  a.  M.  angenommen  wurde. 

I  ist  im  wesentlichen  in  Berlin  schon  am  2  XII. 

1  1807  für  einen  Teil  der  Papiere  und  seit  den 
70er  Jahren  für  alle  Papiere  eingeführt  worden. 
Man  wird  zugeben  müssen,  dat!  dieser  Einheit*- 

,  preis  die  Marktlage  vollständig  zum  Ausdruck 
bringt;  würden  alle  Beteiligten  am  Markt  sich 
einfinden  und  in  freiem  Aufstrich  den  Preis 
bilden,  so  würden  sie  bei  vollster  Sachkenntnis 
und  Wubrung  ihrer  Interessen  auch  zu  keinem 
anderen  Ergebnis  gelangen;  es  würden  dieselben 
Quantitäten  den  Einheitspreis  erzielen.  Dabei 
ist  allerdings  Voraussetzung  volle  Fuugihilitat 
der  Effekten  und  Nichtberücksichtigung  des 
Kreditmoments;  letzteres  ist  aber  auch  hier 
wenig  erforderlich,  indem  man  voraussetzt,  daß 
die  Kassaküufer  wirklich  Geld  nnd  die  Ver- 
käufer wirklich  die  Papiere  haben ;  die  Fnngihiü- 
tät  ist  nicht  immer  gegeben  bei  Wechseln,  sie 
werden  aber  durch  Makler  und  Dazwischentreten 
von  Bankhäusern  fungibel  gemacht  (vgl.  Löh. 
S.260i.  Der  Vorzug  dieser  Feststellung  ist  ferner, 
dal»  auf  diese  Weise  innerhalb  2St  unden  eine  grolle 
Anzahl  Papiere  gehandelt  werden  können;  der 
Konimissionar  kann  den  Kommittenten  nicht 
schneiden,  er  muC  den  einen  wie  den  anderen  be- 
dienen, er  kann  nur  seine  Provision  verschieden  be- 
messen: der  Einheitskurs  gibt  deshalb  wenig  Ge- 
legenheit und  Veranlassung.  daC  der  Kommissionär 
den  Kunden  zum  Wechseln  von  Effekten,  zur 
Spekulation  veranlasse.  Ein  Mangel  dieser  Fest- 
stellung ist.  dali  die  Quantitäten  nicht  mitgeteilt 
werden,  was  aber  unschwer  zu  ermöglichen  wäre, 
ferner,  dall  den  Patronen  (Emissionshäusern}  der 
Papiere  wohl  leicht  die  Möglichkeit  gegeben 
ist,  den  Kurs  zu  beeinflussen  und  zu  machen.') 

')  Vgl.  auch  Löh,  Kursstellnng  und  Makler- 
i  wesen  an  der  Berliner  Effektenbörse,  »Onrad* 
Jahrb.  H.  Folge   Bd.  11  (189'ii  S.  25b\  Ehren- 
'  berg.  i  Handw.  der  Staatsw.  II.  Bd.  1899;  S.  1047 
glaubt,  dall  der  EinheiLskurs  mit  der  Zeit  ver- 
schwinden werde.    An  der  grollten  Fondsbörse 
der  Welt,  au  der  Londoner,  kennt  man  den 
Einheitspreis  nicht.     Der  offizielle  Kurszettel 
j  bringt  für  alle  stark  gehandelten  Papiere  ineUt 
1  eine  ganze  Reihe  von  Kursnotierungen :  es  ist 
1  nichts  weiter  als  eine  Bekanntmachung  einzelner 
zustande  gekommener  Preise,  die  der  Makler 
durch  Mitteilung  an  den  von  der  Börsenleitnng 
dafür  bestimmten  Beamten  veraulalit  hat.  Die 
Geschäfte  kommen  aber  so  zustande,  daß  der 
Makler  <bp»ker),  der  einen  Auftrag  erhalten 
hat.  also  eigentlich  Kommissionär  ist.  sich  in 
der  Börse  an  einen   oder  mehrere  Händler. 
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Die  Terra  in  preise  der  Effekten  werden  in  | 
Berlin  folgendem! aOeu  festgestellt.   Käufer  und  j 
Verkäufer  erteilen  kurz  vor  12  Uhr  den  Kurs- 1 
maklern  teils  limitierte,  teils  unlimitierte  Auf-  j 
tröge.  Dieselben  setzen  wie  beim  Ka*sagesekäft 
auf  O rund  der  Aufträge  deu  Kurs  fest  und, 
teilen  ihn  der  Corona  mit:  jeder  der  Umstehen-! 
den  kann  dann  erklären ,   wieviel  er  zu  dem  i 
Kurve  kaufen  oder  verkaufen  will;  danach  bildet 
«ich  der  Kurs.  Die  Makler  müssen  ihn  so  fixieren,  | 
d&C  er  den  Marktwert  des  Papiers  zur  Zeit  der 
Feststellung  darstellt.    Dabei   muü  der  freie 
Verkehr,  der  sieh  gleichzeitig  entwickelt,  be- 
rücksichtigt werden.    Nach  Feststellung  dieses 
sog  .ersten"  Kurses  werden  von  12',«— 2  Uhr 
nnr  noch  die  Preisschwankungen  vertuigt  und 
die   höchsten  und  niedrigsten   Kur«»*  notiert, 
es  lautet  z.  B.  die  Notiz  für  eiu  Wertpapier 
104.75-156,20 -155,00-155,10:    der  .erste", 
Kurs   ist   154.75,   die   folgeuden    zeigen   die  i 
Schwankungen  nach  ihm;  der  letzte  Kurs  155.10  ! 
ist  der  sog.  SchlnÜkurs;  auch  dieser  ist  amtlich.  | 

Bezüglich  der  Kursnotierung  der  Effekten 
ist  noch  zu  bemerken,  daß  der  Kurs  ausgedrückt 
ist  entweder  iu  Prozenten  des  Nominalwertes 
<nler  nach  Stücken ,  in  Deutschland  ist 
erst  eres  Hegel 'h  die  Stückzinsen  stecken  ent- 
weder im  Kurs  (London,  Paris,  New  York., 
Italien  oder  werden  separat  vergütet  wie  in 
Deutschland  und  vielen  anderen  Landern.  Die 
separate  Vergütung  erfolgt  bei  allen  Papieren  j 
mit  festem  Zins  nach  dem  Ziusfull  des  | 
Papier*,  bei  Aktien  jedoch  nach  dem  gleieh- 
beitlich  festgestellten  ZinsfuU  von  4",,*;;  die 
darüber  oder  darunter  erwartete  Dividende 
kommt  ihrem  Werte  nach  im  Kurs  zur 
Geltung.  Hei  Berechnung  der  .Stückzinsen  gilt 
in  Deutschland  das  arithmetische  Jahr  zu  360 
Tagen  .'Monat  30  Tage i;  und  wenn  der  End- 
punkt der  Zinsberechnung  in  den  Februar  fällt, 
ituid  2h  bzw.  2U  Tage  zugrunde  zu  legen ;  bei 
Kassegeschäftcn  wird  der  Kauftag.  bei  Zf-it- 
ge*<haften  der  Krfüllniigstag  mitgerechnet.5: 
In  Deutschland  wird  bei  inländischen  Aktien, 
welche  nur  im  Kassegeschäfte  gehandelt  werden, 
der  Dividendeuschciu  am  Sehl  tili  des  Geschäfts- 
jahre* der  Gesellschaft  vom  Stück  getrennt,  bei 
den  übrigen  inländischen  und  ausländischen 
Aktien  erst  dann,  wenn  er  znr  Auszahlung  ge- 
langt.«! Im  Ausland  ist  die  Detnchierung  über- 
haupt erst  am  Fälligkeitstermin  üblich.  Bei 
der  Detachieruug  sinkt  im  Ausland,  sofern  eine 
Stü<  kzinsberechiiung  nicht  besteht,  das  Papier  um 

TAt'e**|*-kulaiiteii  dealers,  Jobbern)  wendet 
nnd  sie .  ohne  zu  sagen ,  ob  er  kaufen 
oder  verkaufen  will,  um  den  Preis  befragt. 
Di*-«  nennen  2  Preise,  einen  für  Käufer  und 
«inen  Air  Verkäufer,  z.  B  10t)  für  Kauf.  100' « 
für  Verkauf:  paiit  den»  Makler  das  Angebot,  so 
«chlielit  er  da«  Geschäft  ab.  Die  Preise  sind 
natürlich  während  der  ganzen  Börsenzeit  auf- 
und  abwogend. 

■l  Bekanntmachung  des  Bundesratsbcs«hlusses 
vcm  28.  VT.  18'.*8  iRGBl.  No.  30 1  5;  1:  gewisse 
Ausnahmen  zulässig,  aber  nur  wenn  alle  Börsen 
«ich  darüber  einigen.  So  werden  Yersicherniigs- 
aktien  muh  Stück  gehandelt 

*i  Ebenda  <J  4. 
Ebenda  $  3. 

V  Etenda  §  8. 


den  Betrag  der  Dividende,  in  Deutschland,  wo  4°/o. 
Stückzinsen  gerechnet  werden,  wird  das  Papier, 
je  nachdem  die  Dividende  hinter  dem  4"  „igen 
Zins  zurückbleibt  oder  denselben  übersteigt, 
entsprechend  steigen  oder  sinken  :  eine  Aktie  z.B.. 
die  7W,'0  Dividende  bringt,  wird,  wenn  am  31.  De- 
zember das  Geschäftsjahr  endet  und  die  Abtren- 
nung erfolgt,  bei  4°l0  Zins  bis  zum  .'II.  Dezember 
von  lcOanf  183  steigen  und  am  1.  Januar  auf  1H0 
fallen ;  wer  am  31.  Dezember  die  Aktie  mit  der  Divi- 
dende kauft,  zahlt  183  -f-  4°0  Stückzinsen  =  187: 
wer  am  folgenden  2.  Januar  kauft,  findet  die 
Dividende  detachiert,  er  zahlt  DO.  Umgekehrt 
wird  eine  Aktie  mit  l"rt  Dividende,  die  am 
2.  Januar  auf  21)  steht,  bis  zum  31.  Dezember 
auf  26  fallen,  um  am  folgenden  2.  Januar  auf 
2U  zu  steigen;  wer  am  31.  Dezember  die  Aktie 
kauft,  zahlt  2*5  -f-  4%  Stückzinsen,  erhält  aber 
1%  Dividende  =  2K  -f  4  -  -  1  =  2«.»:  am  darauf- 
folgenden 2.  Januar  zahlt  er  keine  Stückzinsen, 
erhält  auch  keine  Dividende,  daher  29.  So  er- 
klären sich  die  groüen  Kursänderungen  der 
Aktienpapiere  in  Deutschland  vom  alten  zum 
neuen  Jahre.  Sie  werden  zuweilen  verdeckt, 
wenn  sie  mit  sonstigen  Kursänderungen  koinzi- 
dieren. 

Für  Wertpapiere  iu  fremder  Währung  be- 
standen in  Deutschland  früher  usancemäLige  l'ra- 
re'  hnnngssätze,  die  aber  an  den  einzelnen  Börsen 
nicht  gleich  waren.  Die  einen  rechneten  z.  B. 
1  f  =  20  M.,  andere  21  M.  usw.  Infolgedessen 
waren  die  Kurse  verschiedener  Börsen  nicht 
immer  direkt  miteinander  vergleichbar.  Durch 
Bekanntmachung  vom  28  VI.  IK\H  $  3  .RUBI. 
No.  30  S  !H5<  hat  der  Bundesrat  eine  gleich- 
mäßige Umrechnung  angeordnet:  es  sind  dem- 
nach zu  rechnen  1  t  —  20.40  M  ;  l  Fr.  -  0.80  M.: 
1  Boll,  rl  -  1,70  M.  usw. 

An  den  Produktenbörsen  sind  die  Prcis- 
notierungen  außerordentlich  mannigfaltig.  Es 
soll  nur  für  (ietreide  einiges  angegeben  werden. 
In  Berlin  werden  seit  der  Wiederherstellung 
eines  geordneten  Geschäftsverkehrs  ■ I.  IV.  P.KJO 
die  Preisfeststellungen  von  Mitgliedern  des Börseu- 
vorstaudes  unter  Mitwirkung  von  Kursmaklern 
i4  in  2  Gruppen)  bewirkt.    Der  Börsenvorstand 
I  Abteilung  Produktenbörse)  besteht  aus  4  von 
der  Handelskammer  aus  ihrer  Mitte  gewählten. 
12  von  den  Börsenbesiichern  au»  den  an  dem 
Verkehr  der  Produktenbörse  beteiligten  Per- 
i  sonen  i.von  denen  2  Aelteste  der  Kaiifiiiannschaft 
und  2  Angehörige  des  Müllereigcwerbes  s.  in 
müssen )  und  aus  5  von  den  Börsenbesiichern 
'  gewählten  Vertretern  der  Landwirtschaft  und  der 
j  landwirtschaftlichen  Nebengewerbe,  zusammen 
i  also  aus  21  Mitgliedern  ii?  3  und  S  5  der  Börsen- 
ordnung für  Berlin  vom  31.  III  1,1V.  l'A>3, 

Die  Preisfeststellung  erfolgt  sowohl  für  den 
;  Lokoverkehr  wie  für  die  Lieferungsgescbäfte 
auf  Zeit  in  derselben  Weise,  wie  die  Fest- 
stellung der  Terniinpreise  an  der  Effektenbörse 
mit  dem  Unterschiede,  da  Ii  ein  „erster  Kursu  au 
der  Produktenbörse  nicht  festgestellt  wird. 
Hier  notieren  vielmehr  die  Kursmnkler  vou 
12  Uhr  an  die  Preise,  zu  denen  sie  selbst  Ge- 
schulte abgeschlossen  haben,  und  die  Preise, 
welche  ihnen  von  anderen  Maklern  und  Händlern 
angegeben  werden.  Danach  stellen  sie  die 
Kurven  auf.  welche  sie  um  '1  Uhr  dem  amticren- 


Digitized  by  Google 


522 


Börse  nwesen 


den  Mitgliede  des  Börsenvorstandes  ansagen.  |  notiert  ihn ;  er  bat  bestäudig  den  Knüpf  eines 
Letztere«  hält  regelmäßig  vor  2  Uhr  uoch  per- ;  Telegraphenapparates  in  der  Hand,  durch  eint- 


sönlich  Umfrage  an  der  Börse  nach  den  ge- 
handelten Preisen,  wobei  dann  etwa  vorhandene 
Differenzen  zwischen  den  von  den  Kursmaklern 
berücksichtigten  Angaben  und  den  Notierungen. 


oder  wenige  Bewegungen  fixiert  er  die  Tatsache 
und  sendet  sie  zugleich  in  alle  Welt  hinaus. 
Alle  Registrierungen  des  Apparats  werden 
von  einem  Buchführer  in  ein  großes  Bach  — 


welche  andere  Börsenbesueher  aufgenommen  zu  Quotation  book  —  eingetragen;  dasselbe  ver- 
haben  wünschen,  unter  den  Beteiligten  aUbald  tritt  also  die  schwarze  Tafel  des  Public  Call, 
im  Börsensaal  erörtert  werden.  Die  endgültige  In  Chicago  und  New  York  ist  aber  selbst  da» 
Entscheidung  trifft  da«  amtierende  Mitglied  des '  wegen  der  groüen  Menge  von  Geschäften  nicht 
Börsen  Vorstandes.  Theoretisch  hat  das  etwa  >  möglich.  In  New  York  hat  man  als  Ersatz 
anwesende  landwirtschaftliche  Mitglied  mit  zu  eine  Art  Uhr  mit  jrroüem  sechzehnteilijren  Ziffer- 
entscheiden, praktisch  ist  das  aber  bedeutungs-  blatt ,  die  jede  Preisvariation  in  Höhe  eine» 
los,  einmal  weil  den  auCerhalb  des  Börsenhandels  ,  sechzehnte!  Cent,  sobald  sie  eintritt,  anzeigt 
stehenden  landwirtschaftlichen  Mitgliedern  die 1  Die  so  fort  und  fort  notierten  Preise  sind  in 
erforderliche  Kenntnis  der  Personen  und  Handels-  j  Amerika  um  so  wertvoller,  als  die  Kreditfähig- 
Usancen  fehlt,  und  ferner  weil  bei  Meinung»-  kvit  der  Kontrahenten  infolge  des  Rinschuß- 


verschiedeuheiten  die  Stimme  des  die  Preisfest 
Stellung  leitenden  kaufmännischen  Mitgliedes 
den  Ausschlag  gibt  i§  y  der  Geschäftsordnung 
des  Börsenvorstandes  Abt.  Produktenbörse  vom 
19..2Ü./X.  190:i. 

Von  Bedeutung  sind  eigentlich  nnr  die  Preise 
für  Lieferungsgcschäfte,  weil  es  sich  nur  bei 


Systems  die  Preise  nicht  ändert.  Mangelhaft 
ist  die  Nichtberücksichtigung  der  Mengen,  doch 
kann  für  die  Mehrzahl  der  Notierungen  ein 
Börseuschi  uß  angenommen  werdeu.  Eine  eigent- 
liche Knrsbestimmung  kennt  das  System  nicht, 
es  ist  nur  eine  weitgehendste  Preisregistrierung. 
Eine  besondere  Art  vou  Kursnotierung  ist  in 


diesen  um  generelle,  typische  Ware  handelt. ,  Amerika  der  J ist  price",  er  dient  al»  Grund- 
Die  Lokogeschäfte  betreffen  regelmäßig  konkrete  läge  für  die  Getreidekiiufe  im  amerikanischen 
Ware,  von  welcher  Proben  dem  Geschäftsab-  \  Nordwesten,  wohin  er  auch  mitgeteilt  wird ;  in 
Schluß  zugrunde  gelegt  werden  Die  Kurs-  ein  dem  Quotation  book  ahnliche*  Buch  können 
mukler  sind  von  dem  Lokogeschäft  so  gut  wie  j  abgeschlossene    Kassageschäfte  eingetragen 


ausgeschlossen,  denn  die  Beteiligten  erspareu 
gern  durch  direkteu  Abschluß  untereinander  die 
Kurtage.  Die  Knrsmakler  sind  wohl  bestrebt, 
bei  den  von  ihnen  ermittelten  Lokonotierungen 
besondere  die  Höhe  des  Preises  rechtfertigende 
Eigenschaften  der  Ware  zu  ermitteln,  meist 
aber  erfolglos.  Ein  Augabezwang  für  die  Börsen- 
besucher besteht  nicht. 

In  den  Vereinigten  Staaten  geschieht 
die  Preisfeststellung  für  Getreide  in  folgender 
Weise:    Früher   allgemein,    heute    noch  an 


werden.  Eine  Kommission  von  fünf  erwählten 
Börsenmitgliedern  benutzt  diese  und  die  nicht 
eingetragenen,  berücksichtigt  auch  die  Tendenz 
des  Terminmarktes;  die  Festsetzung  erfolgt  auf 
offener  Börse,  wo  Vorschläge  und  Bedenken 
stets  vorgebracht  werden  können.  Das  (fanze 
ist  mehr  Sache  des  Taktes  als  der  Berechnung. 
Die  Einrichtung  wird  sehr  miUbraucht.  um  im 
Westen  billig  einzukaufen;  die  Eintragungen 
in  das  Registriem ngsbnch  werden  fast  nur  zu 
dem  Zweck  überhaupt  gemacht.   Vgl.  Näheres 


kleineren  Getreidebörsen  besteht  die  Einrichtung  hei  H.Schumacher,  Die  Getreidebörsen  in 
des  Public  Call;  in  einem  amphitheatralischen  I  den  Ver.  Staaten  von  Amerika,  Conrads  Jahrb.. 
Raum  versammelu  sich  auf  Sitzen  die  Iuteres-  :  3.  F.,  Bd.  11  (189ti'i,  S.  199  f. 
senten  zu  bestimmten  Zeiten.    Der  über  ibueu 
thronende  ('aller  bietet  die  verschiedenen  Termine 
aus,  erbittet  zu  ihueu  Kaufs-  und  Verkaufs- 
offerten und  konstatiert  jeden  Geschäftsabschluß, 
der  zustande  kommt.   Jedes  Gebot  zum  Ankauf 
wie  zum  Verkauf  bleibt  in  Kraft,  bis  es  aeeeptiert 
oder  zurückgezogen  oder  unterbrochen  ist.  Solange 
eiu  Gebot  in  Kraft  ist.  kann  ein  zweites  in  der- 
selben Höhe  von  anderer  Seite  nicht  gemacht 
werden.    Jede  Verkaufsofferte  wird  also  durch 
ein  niedrigeres  Gebot,  jede  Kaufsofferte  durch 
ein  höheres  außer  Wirksamkeit  gesetzt,  und 


Iu  Bezug  auf  Zürich  vgl.  das  G.  v.  31.  V. 
1896.  §  22,  20  (danach  ist  den  Börsensensalen 
uud  Börsenagenten  untersagt .  an  der  Börse 
Wertpapierkurse  zu  veranlassen,  welche  mit 
Nachfrage  und  Angebot  im  Widerspruch  stehen). 
Das  Baseler  G.  v.  H./IV.  1897  begnügt  sich  mit 
der  Bestimmung  ig  15),  daß  der  Börsenkommissär 
„das  unter  Mitwirkuug  van  Delegierten  der 
Börsenkammer  vom  Börsenschreiber  täglich  auf- 
zustellende Kursblatt  zu  unterzeichnen  habe*. 
Der  Börsenschreiber  hat  ein  Bürsenregister  zu 
führeu.  iu  welchem  sowohl  die  sämtlichen  Ge- 


jeder  Geschäftsabschluß  hebt  alle  bisherigen ,  scbäftsabschMsse  als  auch  die  Preise  von  An 
Gebote  auf    Wird  keine  Quantitätsangabe  ge-  gebot  und  Nachfrage  notiert  werden. 


macht,  so  versteht  es  sieb  von  selbst,  daß  das 
Gebot  sich  auf  einen  Schluß,  also  auf  äUU)  Busheis 
bezieht  Die  Notierung  der  zustande  gekommenen 
Abschlüsse  erfolgt  au  einer  großen  schwarzen 
Wandtafel.  Die  heutige  Ausdehnung  der  Ge- 
schäfte, die  Hast  ihrer  Abwickelung  hat  den 
Public  Call  an  den  großen  Piätzen  als  unmodern 
erscheinen  hissen.  Ein  Zwang,  am  Public  Call 
seine  Geschäfte  abzuschließen,  besteht  nicht,  .^o 
wird  er  mehr  und  mehr  verdrängt  durch  den 
Pit:  derselbe  besteht  ans  amphitbeatrnlisch  sich 


Bei  Waren  und  Produkten  toziehen  sich 
die  Termingeschäfte  und  Terni  in  preise  auf 
eine  durch  die  Börsenordnung  naher  fest- 
gesetzte (Jualitftt  Es  leuchtet  ein,  daß  e> 
nicht  gleichgültig  ist,  welche  Qualität  die 
Unterlage  für  den  Terniinliandel  bildet: 
denn  der  Terminpreis  beeinflußt  mehr  oder 
minder  auch  die  Kassa-  uud  Lokogeschäfte. 
Audi  kann  die  Licferungsqualität  *o  fixiert 


aufbaueuden  Treppen  i  also  ohne  Sitze  :  Uber  I  ^m  •  «'an  diese  Ware  in  der  Regel 

den  Köpfen  der  Händler  thront  auch  hier  ein  immittelbar  gar  nicht  gebrauchen  kann  (viel- 
Beamter;  er  hört  jeden  Geschäftsabschluß  und 1  fach  früher  für  Getreide  von  den  Müllern 
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behauptet),  so  «laß  das  Termingeschäft  noch 
mehr  «lern  Effekt ivhandel  entfremdet  wird 
und  z.  B.  eine  Quantität  Getreide  sich  aus- 
S'>ti«:l»«rt .  die  ruhelos  ihren  Kreislauf  im 
Termin  markt  zurücklegt  Man  hat  auch 
diesem  Punkt  in  neuerer  Zeit  sein  Augen- 
merk zugewendet,  und  eine  nähere  Prüfung 
zeigt,  daß  bei  der  Feststellung  der  Qualität 
vielerlei  Gesichtspunkte  und  Interessen 
gleichzeitig  zu  berücksichtigen  sind. 

Vgl.  die  ansführliche  Erörterung  in  dem  Be- 
rit hl  der  d.  BEK.  und  ihre  Vorschläge,  S.  123  f. ; 
femer  den  hartnäckigen  Kampf  des  preußischen 
HandeUministers  (Bismarck!  mit  der  Berliner 
Rr.r-e  um  Erhöhung  der  Liefernngsqnalität  von 
Weizen  iMinisterialreskript  an  die  Acltesten  der 
Berliner  Knufmaunschaft  v.  12.;'VI.  1888:;  femer 
über  die  ^nalitatsfeststellnngen  und  ihren  Ein- 
rlnfi  in  Amerika  .Schumacher  in  Conrads 
Jahrb.,  3.  F.,  Bd.  10  (18%);  Bd.  11  (1896),  S.  165. 

7.  Abwickelang  der  Termingeschäfte. 
Die  Termingeschäfte  lauten  ihrem  Inhalte 
na«  h  au  der  Mörse  auf  wirkliche  Lieferung 
und  Abnahme :  sog  reine  Differenzgcsehäfto, 
t«ei  denen  die  Kontrahenten  die  Lieferung 
und  Abnahme  vorweg  ausschließen  und  nur 
die  Zahlung  einer  Kursdifferenz  (Putei-schied 
zwistjjen  dem  vereinbarten  Preise  und  dorn 
Börsenpreis  der  Lieferungszeit)  bedingen, 
kommen  an  der  Börse  nicht  vor.  Außerhalb 
«Irr  Mörse  ist  ihre  Möglichkeit  gegeben  und 
si-  fallen  dann  unter  !}  704  des  BGB.  Diesen 
Di ffeivnzge*  haften  liegt  entweder  überhaupt 
kein  Kaufvertrag  zugrunde,  oder  wenn  sie 
seh  auch  in  die  Form  von  Handelskaufs- 
gf-s"liälten  kleiden,  so  sind  sie  doch  von 
•h»s«  u  durch  den  Ausschluß  der  Effektiv- 
lielerung,  was  aber  eine  Willenseinigung 
der  Parteien  voraussetzt,  unterschieden.  Wohl 
alier  kann  es  auch  an  der  Mörse  schließlich 
zu  einer  bloßen  Differenzregulierung  kommen, 
jedoch  erst  dann,  wenn  es  dem  Spekulanten 
gelingt,  bis  zum  Liefern ngstermiu  ein  dem 
früheren  entgegengesetztes  Geschäft  abzu- 
schließen. Der  Vorzieht  auf  Liefoning  und 
Abnahme  und  die  Differenzregulierung  er- 
eeben  sich  als  Folge  der  zur  Abwickelung 
der  Termingeschäfte  getroffenen  Einrich- 
tungen. Zahlreiche  Si>okulnnten  haben  auf 
Lltiino  gekauft  und  zugleich  verkauft,  und 
es  wäre  nutzlos,  wenu  nun  jeder  die  Papiere 
abnehmen  und  wieder  liefern  müßte:  es  ge- 
nügt, wenn  nur  die  Verkäufer  bezw.  Käufer, 
«lie  sieh  nicht  haben  deckeu  können,  liefern 
bezw.  abnehmen.  Zu  diesem  Mehuf  haben 
sieh  nach  «lern  Muster  der  Abreehnnngs- 
stellen  Li«pudationsbureaus  gebildet:  wenn 
j'-ler  für  jedes  Effekt  einen  Skontrobogen 
ausfüllt,  also  angibt,  wie  viel  er  davon  ge- 
und  verkauft  hat  und  von  wem  bezw.  an 
w»  n,  so  kann  das  Mureau  feststellen,  wer 
abzunehmen  und  wer  zu  liefern  hat.  und 
U*ide  aufeinander  verweisen :  die  Zwischen- 
männer,  die  sich  gedeckt  haben,  fallen  heraus 


(s.  oben  Art.  „Abrechnungsstellen"  S.  11).  In- 
soweit die  beteiligten  Verkäufer  und  Käufer 
nicht  eine  Kette  (also  A«-«-B->C— U),  sondern 
einen  geschlossenen  Ring  (z.  M.  A»—  M— *C— D ) 

bilden,  entfällt  überhaupt  eine  Lieferung 
und  Abnahme.  Allein  damit  ist  die  Sache 
doch  noch  nicht  erledigt;  es  ist  auch  noch 
erforderlich,  daß  jeder  zu  seinem  Geld 
kommt.  Kurze  Zeit  vor  dem  Lieferungs- 
termin (in  Berlin  2  Tage  vor  Ultimo)  stellt 
eine  Sachverständigenkommission  für  jedes 
Papier,  in  welchem  Termingeschäfte  abge- 
schlossen werden,  den  sog.  L i •]  u i d a  t i o n  s- 
oder  K  o  m  p  e  u  s  n  t  i  ü  n  s  k  u  r  s  fest  —  das 
geschieht  in  Berlin  seit  20.  IV.  1*58  —  und 
zwar  nach  der  zurzeit  bestehenden  Markt- 
lage in  möglichst  abgerundetem  Betrage. 
Dieser  dient  allen  Abrechnungen  zwischen 
Vormann  und  Nachmann  als  Grundlage; 
z.  B.  A  hat  an  B  100000  M.  eines  Papiers 
zu  100,80  verkauft,  B  hat  sie  weiter  an  C 
zu  101,50  verkauft;  B  braucht  nicht  zu 
empfangen  und  nicht  zu  liefern,  aber  er 
rechnet  auf  Grund  des  Li«juidationskurses 
d.  h.  des  gerade  bestehenden  Marktpreises 
mit  seinem  Vormann  ab. 

Nehmen  wir  au,  der  Liquidationsknrs  sei  auf 
101  festgestellt;  dann  regulieren  sich  vorstehende 
Geschäfte  folgeudennatien :  A  hat  an  B  ein 
Papier,  das  jetzt  101  steht,  zu  100.80  verkauft ; 
er  bat  0,20  am  Hundert  verloren ;  der  B  könnte, 
wenn  er  das  zu  100,80  gekaufte  Papier  wirk- 
lich bekäme,  es  zu  101  verkaufen;  er  gewinnt 
0.20  am  Hundert,  also  200  M.  bei  1O0UO0  M.; 
es  ist  sonach  ganz  in  der  Ordnung,  wenn  infolge 
der  Abrechnung  A  an  B  200  M.  Differenz  zahlt. 
B  hat  an  C  ein  Papier,  das  jetzt  zu  101  er- 
hältlich ist,  zu  101,50  verkauft,  C  hat,  wie  er- 
sichtlich, 0,50  verloren  und  deshalb  an  den  Ge- 
winner B  0.50  vom  Huudert,  bezw.  500  M. 
von  100000  M.  zu  bezahlen.  Es  siud  die*  nun 
0,50  \-  0,20  =  0,70;  tatsächlich  hat  auch  B 
zu  10),MO  gekauft  und  zu  101,50  verkauft: 
101,50- 100,80  ist  ebenfalls  =  0.70;  der  A  liefert 
alier  an  C  zu  dem  Wert,  den  das  Papier  gerade 
hat,  d.  h.  zu  dem  Liquidationskurs  von  101. 

Für  jede  Zwiscbenpartei  ist  also  die  Differenz 
zwischen  ihrem  Einkaufs-  und  Verkaufspreis 
=  der  Summe  der  Differenzen  zwischen  Ein- 
kaufspreis und  Liquidationsknrs  und  zwischen 
Verkaufspreis  und  Liquidatiouskurs. 

Werden  die  Schlußscheine  direkt  dem 
Bureau  eingereicht,  so  kann  jedem  gesagt 
werden,  was  er  an  Differenzen  einzuzahlen 
liat,  woraus  die  Gewinner  befriedigt  werden  : 
haben  die  Beteiligten  Depots  bei  einer  und 
derselben  Bank,  so  können  die  Differenz- 
regulierungen durch  Giroübertragung  sich 
vollziehen ;  auch  die  Lieferung  der  Effekten 
kann  im  Weg  des  Giros  geschehen,  siehe 
Effektcngirodepots  im  Art.  „Giroverkehr". 

Ein  Liquidationsverein  für  Zeitgeschäfte  be- 
steht seit  I8.dll.  1869  in  Berlin;  die  GirnsteUe 
ist  der  das  Liquidationsburean  führende  Berliner 
Kassaverein,  in  Breslau  besteht  ein  analoger 
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Saldiermigsverein  seit  1880;  in  Frankfurt  a.  M. ; 
hat    diese   Fnuktiun    der  Verein   .Kollektiv-  { 
skontro44,  in  München  bestand  eiu  Kollektiv- 
skontro  von  18*>5»  bis  zum  Betfitm  des  Kriegs  i 
und  vom  Dez.  1872 — 1903;  in  Hamburg  bat  die1 
Wechslerbank  ein  Liquidationsbureau  erricJitet. 
Auch  in  Wien  i  Wiener  Giro-  und  Kassen  verein) 
und  Paris,  New  York  usw.  hat  man  derartige  1 
Hinrichtungen.    In  London  stellen  diejenigen,  i 
die  Papiere  abzunehmen  haben,  ticket«  (Scheine) 
ans,  welche  sie  ihren  unmittelbaren  Vormännern, 
von  denen  sie  gekauft  haben,  übergeben :  durch 
<üro  gelangen  sie  schlieülich  an  die,  welche  zu 
liefern  haben;  diese  sehen  ans  der  Kette,  an 
wen  sie  abzugeben  habeu1);  doch  hat  mau  für 
Zeitgeschäfte  in  solchen  Effekten ,  in  welchen 
bedeutende    Umsätze    stattfinden .    ein  stock 
»•xehniige  Clearing  bouse.  das  den  kontinentalen 
Einriebtungen   gleicht.     Vgl.  Itorseneminete- 
bericht,  «Die  hauptsächlichsten  Hürsen  Deutsch- 
lands und  des  Auslandes".  S.  20.  22.  27.  34,  47, 
»i8,  87.  1«;.  127;  in  beziig  auf  Amerika  H. 
('rosby  Emery,  .Spekulation  etc.,  8.  ;*>4  fg. 

Au  den  Produktenbörsen  linden  sich 
naturgemäß  ebenfalls  Einrichtungen,  um  die 
effektive  Cebergabe  und  rebernahme  von 
Waren  auf  ein  Minimum  zu  beschränken. 
Eine  Hauptrolle  spielt  hierbei  der  Kündigungs- 
srhein.  Der  Verkäufer  erklärt  sieh  darin 
zur  Lieferung  bereit:  für  jeden  ..Schiuli" 
wird  ein  Unsoliderer  Schein  ausgestellt:  da 
sämtliche  Scheine  ül»er  die  gleich-  Quantität 
und  Qualität  und  auf  den  gleichen  l*"rsen- 
amtlich  festgestellten  Kündigungspreis  lauten, 
so  ermöglicht  sich  ein  Weiterbegeben :  der 
Käufer  überträgt  den  Schein  durch  Indossa- 
ment als  Verkäufer  an  einen  Dritten  u.  s.  f. 
Der  letzte  Abnehmer  zahlt  t>»>i  der  effektiven 
Abnahme  den  Kündigungspreis  (der  also 
dem  Li^uiilntionskurs  entspricht):  die  Diffe- 
renzen zwischen  Vertragspreis  und  Kün- 
dignngsprets  werden  gesondert  unter  den 
Beteiligten  verrechnet  und  ausgezahlt  bezw. 
durch  Ciiro  bei  einer  Hank  geregelt.  In 
Liverpool  werden  die  SehluUscheine  über 
Weizen  direkt  bei  einem  Bureau  eingereicht 
und  dadurch  es  möglich  gemacht,  daß  jedem 
gesagt  wird,  was  ei  zu  zahlen  habe.  Da. 
wo  das  System  der  Li«juidationskassen  be- 
steht,  sind  ebenfalls  von  Hand  zu  Hand 
<re!i<mde  Kündigmigsschoino  unnötig  (s.  sub  s>). 

K  Maklerbanken,  Einsohusssystom 
und  Ltqnidntionsknssen.  Das  Termin- 
geschäft verlangt,  da  die  Leistung  erst  in 
der  Zukunft  liegt,  Berücksichtigung  der 
Zahlungsfähigkeit  der  Kontrahenten:"  mau 
will  sicher  borlient  sein.  Das  hat  zu  ver- 
schiedenen Einrichtungen  geführt.  Was  zu- 
nächst die  Makler  bau  keu  anlangt,  so 
sind  sie  ein  Bedürfnis  geworden,  weil  die 
Makler  namentlich  im  Termingeschäft  nicht 


!i  Dieser  Modus  scheint  bereits  im  17.  Jahrb. 
in  Amsterdam  entstanden  zu  sein;  \\d.  Ehren- 
berg, Zeitalter  der  Fwrger.  Ud.  2,  Jv  M?,. 


nur  Geschäfte  vermitteln,  sondern  raeist 
selbst  eintreten  (Proprem«okler),  sei  es  weil 
sich  eine  Gegenpartei  nicht  sogleich  linden 
läßt,  sei  es  weil  sie  für  kurze  Zeit  speku- 
lieren. Das  ist  ihnen  und  in  beschränktem 
Maße  selbst  den  Kursmaklern  (S  H2  des  Bö.) 
erlaubt.  Natürlich  können  die  Makler  um- 
so operieren,  wenn  sie  Kredit  haben.  Makler, 
die  keinen  Kredit  genießen ,  infolgedessen 
nicht  auf  ihren  Namen  Geschäfte  abzu- 
schließen imstande  sind,  können  in  ge- 
ringem Maße  als  sog.  Aufgabemakler  fungieren 
—  in  Berlin  früher  wohl  über  fXH),  meist  kläg- 
liche Existenzen,  —  sie  verpflichten  sich,  einen 
Gegcnkonrrahenten  zu  finden,  müssen  aber 
selbst  einstehen,  wenn  sie  keinen  bis  zur 
bestimmten  Zeit  finden ,  was  für  sie  ein 
Risiko  l>edeutet.  Eine  Reihe  von  Maklern 
hat  sich  nun  so  geholfen,  daß  sie  in  ein 
festes  Verhältnis  zu  einer  sog.  Maklerbank 
getreten  sind,  d.  h.  sie  suchen  zwar  für 
jeden  Verkaufsauftrag  einen  passenden  Kauf- 
vertrag und  umgekehrt  zu  ermitteln,  führen 
alter  nicht  den  Verkäufer  und  Käufer  unmittel- 
bar zusammen,  sondern  benennen  sowohl  dem 
Vorkäufer  wie  dem  Käufer  sofort  als  Gegen- 
partei die  Maklerbank.  Diese  gilt  als  kredit- 
würdig, kann  also  nicht  zurückgewiesen 
werden.  Als  Entgelt  für  diese  Interzession  be- 
zieht sie  einen  bestimmten  Teil  der  Courtage, 
welche  die  Makler  erhalten.  Diese  machen 
al»er  die  Abschlüsse,  für  die  nach  außen, 
Dritten  gegenüber,  die  Bank  haftet,  für 
eigene  Rechnung,  sie  lukrieren  die  Differenzen, 
wenn  sie  billiger  gekauft  als  verkauft  haben; 
im  umgekehrten  Fall  liaften  sie  der  Bank 
für  den  Schaden.  In  der  zu  ihreu  Gunsten 
ausfallenden  Kursdifferenz  liegt  der  wesent- 
liche Verdienst  der  Makler  und  das  Enteelt 
für  ihr  Risiko,  die  Courtage  | meist  »-°on> 
kommt  demgegenüber  nur  wenig  in  Betracht, 
sie  hat  eigentlich  dem  Pmpremakler  gegen- 
über gar  keinen  Sinn  mehr,  erklärt  sich  nur 
historisch :  in  Ixmdun  ist  sie  denn  auch  bei 
dem  dealer  oder  johbor,  der  ganz  dem 
Propremakler  entspricht  -  -  letztererruft  auch 
in  der  Hegel  2  Kurse,  einen  Brief-  und 
einen  Geldkurs  aus  -  -  bereits  verschwunden. 
Für  die  Bonität  der  Gegen kontrahenten  stehen 
die  Makler  prinzipiell  nicht  ein;  sie  dürfeu 
jedoch  mit  ein  und  derselben  Firma  Geschäfte 
nur  bis  zu  einer  bestimmten  Höhe  abschließen, 
widrigenfalls  sie  für  das  Plus  der  Maklerbauk 
haften:  die  Maklerbanken  teilen  die  am 
Börsenhandel  Beteiligten  nach  ihrer  Kredit- 
würdigkeit ein.  Die  Makler  sollen  sich  im 
\m\{  der  Börse  möglichst  glatt  stellen,  d.  h. 
keine  grellen  Engagements  lullten,  das  zu- 
lässige Maximum  der  nicht  abwickelten 
(leschäfte  richtet  sich  nach  ihren  Dejjots 
bei  der  Mnklerbank. ') 


',  Vgl.  iiber  die  Maklerbanken  Näherei  bei 
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Von  weit  generellerer  Bedeutung  als  die 
Maklerbanken  ist  das  Einschußsy stom. 
Zu  demselben  hat  das  Bestreben  geführt, 
das  Termingeschäft  noch  seines  letzten  indi- 
viduellen Momentes  zu  entkleiden,  indem 

man  auch  die  Ungleichheit  in  der  Bonität  ^t'am'lT IV*  l^eme'Liinidationskalse 
der  Kontrahenten,  das  Kreditmoinent.  ge- 
wissverroaßen  eliminiert  und  die  Generali- 
sieruni; der  wirtschaftlichen  Persönlichkeit 
der  Kontrahenten  durchführt  d.  h.  die  Per- 
son des  Spekulanten  völlig  fungibel  macht. 
Die  eine  Partei  kann  zu  ihrer  Sicherung 
von  der  Gegen riartei  bei  oder  kurz  nach 
Abschluß  des  Geschäfts  verlanget!,  daß  sie 
einen  bestimmten  Teil  des  Kaufpreises 
hinterlege  und  dieses  Depot  bei  eintretender, 
für  sie  ungünstiger  Preisveränderung  um  den 

Betrug  dieser  Veränderung  erhöhe.  Eventuell  1  bandels  aufgehoben  ist.  (Auszü 
kann  "der  Einschuß  sich  auch  lediglich  auf 
den  Fall  der  Preisveränderung  («schränken. 

Da«  EinschuCsystem  ist  nnter  dem  Namen 
deposits.  periodic»!  Settlements,  margins  üblich 
im  londoner  Getrcidehandel  uud  an  der  Liver- 
uooler  Baumwollbörse,  ferner  an  der  Baumwoll- 
börse iu  Bremen ;  auch  begann  es  bereits  iu- 
uftiziell  Platz  rn  greifen  (  vor  dem  Erlaü  des  B.G. 
im  deutschen  Getreidehandel;  gegenüber  den 
»oberhalb  des  Börsenplatzes  wohnenden  Termin 


Kammzug  und  Kaffee;  der  Versuch  der  Kasse 
in  Antwerpen  (181)2:.  auch  deu  Getreidetermin- 
handel einzubeziehen,  scheiterte  teils  wegen  der 
groben  Mannigfaltigkeit  der  Sorten,  teils  an  der 
Unmöglichkeit  der  Händler,  die  Einschüsse  zur 
Verfügung  zu  halten.    Auch  in  Rotterdam 

er- 
richtet worden  (Aktienkapital  2  Mill.  Frcs.'i.  im 
gleichen  Jahr  anch  in  A  m  s  t  e  r  d  a  m ,  London. 
In  Deutschland  entstand  eine  Warenliqnidations- 
kasse  in  Hamburg  am  IL/VI.  1887  \S  Mill.  M. 
Aktienkapital}  für  Termingeschäfte  in  Kaffee. 
Zucker  und  Baumwolle,  ferner  in  Magdeburg 
«ine  Liquidationskasse  für  Termingeschäfte  in 
Zucker  am  30  /IX.  1889  (Grundkapital  ursprüng- 
lich 3  Mill.  M.,  jetzt  2  Mill.  M).  endlich  in 
Leipzig  am  1.  I.  1890  eine  Liquidationskasse 
für  den  Kaminzugterminhandel,  die  aber  seit 
1899  infolge  des  Verbot*  des  Kammzugtermin- 

e  ans  den  Regle- 
ments der  Liqnidatiotiskassen  hat  die  BEK. 
gemacht  iu  der  Publikation  .Die  hauptsäch- 
lichsten Börsen  Deutschlands  und  des  Auslandes" 
S.  48  ff.  —  Eine  Statistik  der  deutschen  Liqui- 
dationskassen, Ergebnisse  und  Geschäftsgeba- 
rung  bat  Ende  mann  in  der  Beilage  zum 
Berichte  der  BEK.  geliefert.) 

Zur  uäheren  Charakterisierung  mögen  einige 
Bestimmungen  der  Hamburger  Liquidationskasse 
für  Termingeschäfte  in  Kaffee  aus  dem  Regu- 
lativ v.  l.il.  isy7  herausgehoben  werden.  Die 


Spekulanten  in  Wertpapieren  ist  es  ohnehin  sehr  Gesellschaft  garantiert  nur  diejenigen  Geschäfte, 
verbreitet ;  am  allgemeinsten  ist  es  in  die  Or- 
ganisation der  Börse  eingewoben  in  Amerika. 
An  der  New  Yorker  Getreidebörse  ist  das  borseu- 
mältig  ceregelte  rMarginsystemu  im  Jahre  1876 
tingembrt  worden,  und  im  Jahre  188ö  betrug 
die  Summe  der  Margineinzahlungen  bereits 
24. 4  Millionen  Dollar.  Auch  im  Katt'eetormin- 
iiandel  in  New  York  ist  dasselbe  üblich. 

In  durehgebildeterer  Form  tritt  das  Eiu- 
R-hoßsy  stein  auf  in  den  Liquidation»- 
kassen. 

Es  sind  dies  Anstalten  (Aktiengesell- 
schaften I.  welche  die  Erfüllung  von  Liefe- 
nirigsviMtiägen  Uber  Waren  gegen  Einschuß- 
Zahlung  gewahrleisten.  Dieselben  über- 
nehmen die  Garantie  dadurch,  daß  sie  sich 
]»-d»  ni  Kontrahenten  gegenüber  als  Gogen- 
koutrahenteu  bezeichnen.  Das  einzelne  Ter- 
mingeschäft wird  also  durch  ihr  Dazwischen- 
treten in  zwei  zerlegt. 

Liquidatiiiu*kass.  ii  für  den  l'rodnkteutermin- 


handel  bestehen  in  Ha  vre  ( Aktiengesellschaft 
mit  4  Mill.  Frc«.  Kapital)  seit  1882.  in  Ant- 
werpen seit  1887;  erstere  macht  Geschäfte  in  J"1*"'  ^'»* 
Kaffee.  Wolle.  Baumwolle  etc..  letztere  nur  in 


welche  die  bei  ihr  als  Makler  —  einige  40 
zugelassenen  Personen  ihr  aufgegeben  haben. 
Jeder  Makler  kanu  als  Selbstkontrahent  ein- 
treten uud  muli  es  bei  Geschäften  mit  Firmen, 
•lie  iu  einem  Hamburg  benachbarten  Orte  domi- 
zilieren. Tritt  der  Makler  nicht  als  Selbst- 
|  kontrahent  ein,  so  erteilt  er  sofort  nach  Ab- 
schluß des  Geschäfts  jedem  Kontrahenten  eine 
gestempelte  Schlutinote,  in  jeder  wird  die 
Gesellschaft  als  Gegcnkontrabentin  bezeichnet. 
Die  entsprechenden,  für  die  Gesellschaft  be- 
stimmten SchiuUiiotenhälften  lülk  der  Makler 
von  den  Kontrahenten  zum  Zeichen  der  Unter- 
werfung unter  das  Regulativ  unterschreiben. 
Die  Lebergabe  aus  Kontor  der  Gesellschaft  gilt 
als  ein  ubseiten  des  Maklers  gerichteter  Antrag, 
die  bezüglichen  Kontrakte  in  ihr  Eingangsbuch 
einzutragen.  Mit  der  Lebergabe  der  SchluU- 
uoten  bat  jeder  Kontrahent  den  vorgeschriebenen 
'  Einsrhnl>  bei  der  Liqtiidutiouskasse  zu  hinter- 
legen, der  von  ihr  verzinst  wird;  statt  Bargeld 
kann  die  Gesellschaft  auch  andere  Sicherheiten 
annehmen  :  dann  erfolgt  die  Eintragung  des  Kon- 
traktes in  das  Eingangsbuch  und  die  Gesellschaft 

»00  in  dem 


Kontrakte  gebändelte  Sack  c—  2t*2.)0  kg  netto- 


einen  Liquidation*schein(  weicherden  bedungenen 
Preis  sowie  die  Lieferungszeit  und  Häftlings- 
E.  Löh,  Kursfeststellnng  und  Maklerwesen  an  erklärnng  enthält.  Der  Einschuii  betragt  für 
der  Berliner  Effektenbörse,  Conrads  Jahrb..  3.  F.,  'jeden  der  beiden  Kontrahenten  HM.  für  den 
Bd.  11  i  18961.  S.  268 f.;  er  beurteilt  sie  über-  Sack,  als.»  für  jeden  Schluß  (.">00  Sacket  1500  M 


wiegend  günstig.  In  Berliu  hatte  man  früher 
drei  Maklerhauken,  jet/.t  nur  noch  eine,  es  ist 
der. Berliner  Maklervereiii",  gegründet  1K77  mit 
-int m  Aktienkapital  von  3  Mill.  M 
bürg  hexteht  die  „Makh-rhank".  In  I'aris  und 
London  kennt  man  die  Einrichtung  der  Makb-r- 
banketi  nicht:  vgl.  auch  Berl.  Tagebl.  Nr.  132 
t.  12  II  I.  1904.  1.  Beibl.  S.  4. 


Die  Gesellschaft  kanu  iu  einzelnen  Fällen  ohne 
Angabe  von  Gründen  einen  gröLeren  Einschuli 
verlangen  oder  anderweitige  Bedingungen  stellen, 
in  Hain-  Sie  ist  dadurch  im  stand,  bedenklichen  Operationen 
ihrer  Kontrahenten  beizeiten  einen  Riegel  vorzu- 
schieben. Sobald  sich  für  eiuGeM  häit  eine  Preis- 
schwankung von  I  l'l.  für  ' .  kg  oder  mehr  geyen 
den  Buchwei  t  des  Kontrakts  ergibt,  i>t  bei  uicht 
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genügendem  Guthaben  die  Gesellschaft  berechtigt 
und  verpflichtet ,  einen  entsprechenden  N'ach- 
schnß  oder  die  Stellung  einer  Sicherheit  von 
dem  Kontrahenten  zu  verlangen,  zu  dessen  Un- 
gunsten sich  die  Preis&ndemng  vollzogen  hat. 
Nachschub1  muß  auch  geleistet  werden,  wenn 
die  gegebenen  Sicherheiten  nicht  mehr  den 
Wert  besitzen,  zu  dem  sie  angenommen  sind. 
Der  Vorstand  kann  bezw.  muß  von  dem  Nach- 
schuß absehen,  wenn  der  Verkäufer  glaubhaft 
nachweist,  daß  er  imstande  Ist,  die  verkaufte 
Ware  rechtzeitig  zu  liefern,  bezw.  indossierte 
Lagerscheine  oder  Kouossemente  deponiert, 
ebenso  wenu  mit  dem  gleichen  Kontrahenten  auf 
denselben  Monat  Geschäfte  abgeschlossen  sind, 
die  gegen  den  Abrechuungspreis  einen  Gewinn 
für  den  betreffenden  Kontrahenten  ergeben. 
Wenn  ein  Kontrahent  mit  Zahlung  des  Eiu- 
oder  Nachschusses  in  Rückstand  kommt,  so  kann 
die  Gesellschaft  ohne  weiteres  alle  oder  einzelne 
der  Kontrakte  des  Säumigen  liquidieren,  für  die 
sich  dann  ergebende  Forderung  an  die  de- 
ponierten Gelder  und  Sicherheiten  sich  halten, 
an  denen  sie  ein  Pfandrecht  hat,  auch  diese 
Sicherheiten  ohne  Klage  etc.  für  Rechnung  des 
Deponenten  verkaufen.  Der  NachschuU  wird 
aof  Verlangen  zurückbeznhlt,  wenn  sich  der 
Preii  wieder  zugunsten  des  Kontrahenten  ge- 
staltet, aber  nur.  wenn  die  Preisbesserung 
mindestens  1  Pf.  für  '/„  kg  beträgt.  Die  An- 
dienung,  der  Fall  des  Verzugs  in  der  Andienung 
sowie  der  Bezahlung  sind  geregelt,  Ist  ein 
Kontrahent  Käufer  und  Verkäufer  und  reicht 
zwei  auf  denselben  Termin  lautende  Liqui- 
dationsscheine ein,  so  wird  sofort  abgerechnet 
und  das  Guthaben  gutgeschrieben  bezw.  die 
Schuldigkeit  einverlangt.  Die  Gesellschaft  ver- 
gütet dem  Makler  als  Courtage  in  der  Regel 
V4°,'o  des  Kaufpreises,  ebenso  die  Hälfte  des 
Schlußnotenstempels.  Jeder  Kontrahent  trägt 
hiervon  die  Hälfte.  Sie  zieht  20  M.  Kommissions- 
gebühr  für  jeden  Schluß  (500  Sack  i  vom  Makler  ein. 

Die  deutsche  Börseuen*|uetekommission 
hat  in  selir  ausführlicher  Weise  das  Für  und 
Gegen  in  betreff  der  Liquidatbnskas&en  in 
ihrem  Bericht  S.  30  fg.  erörtert.  Gegen  die- 
selben wurde  namentlich  geltend  gemacht, 
daß  sie  infolge  der  Garantie  hei  den  wohl- 
habenden Klassen  die  Neigung  zur  Spekulation 
Unterst  atzten,  ferner  die  Produzenten  und 
Händler,  welche  den  Terminkauf  in  effektiven 
Geschäften  benutzten,  mit  Ein-  und  Nach- 
schössen belasteten,  endlich  daß  sie,  in  der 
Sucht  zu  verdienen,  das  Termingeschäft  auf 
immer  neue  Waren  auszudehnen  strebten  : 
elK'iiso  wurde  ihr  Einfluß  auf  dieGestaltnngder 
Lieferungsbedingungen,  Bestellung  der  Mak- 
ler. Kursnotierung  usw.  bemängelt;  der  Vor- 
stand und  Aufsichtsrat  der  Li«|uidationska.ssen 
seien  in  der  Lage,  Einblick  in  die  gesamten 
laufenden  Engagements  zu  gewinnen,  um 
aus  dieser  Kenntnis  persönlichen  Verteil  zu 
ziehen.  Dagegen  wurde  als  Vorzug  der- 
selben die  Ausschließung  der  minder  be- 
mittelten Personen  v<ni  der  Börsenspekulation 
angesehen;  die  Li<juidat  ionskasscu  seien 
durch   Kontrolle   über  die   Makler  in  der 


Lage,  Ausschreitungen  entgegenzutreten,  sie 
liätten  sich  insbesondere  in  Hamburg  l«e- 
währt.  Die  Kommission  hielt  ein  völlig  ab- 
schließendes Urteil  für  noch  nicht  möglich. 

Verfolgt  man  die  Entwickelung  des  Ein- 
schußsystemes,  wie  sie  in  Amerika  sich 
vollzogen  hat1),  so  fiudet  man,  daß  dasselbe 
das  wichtigste  Mattel  der  Demokratisierung 
der  Börse  ist.  Es  gibt  Börsenleute,  die  nie  mit 
ganz  fremden  Personen  ein  Termingeschäft 
abschließen  würdou,  die  es  aber  tun,  sobald 
ein  Einschuß  gemacht  wird.  Die  Risiko- 
besehränkiing  ist  weniger  im  Interesse  des 
Publikums  als  im  Interesse  der  Börse.  Das 
Einschußsystem  gibt  ferner  dem  Börsen- 
händler gegenüber  dem  auswärtigen  Spieler 
eine  große  Ueberlegenheit.  Der  Börsen- 
händler hat  die  Neigung,  die  Preise  zuun- 
gunsten des  Outsiders  zu  beeinflussen  und 
diesen  dadurch  zu  Nachsehußfordemngen 
zu  veranlassen ,  was  diesem  oft  die  Fort- 
setzung der  Spekulation  unmöglich  macht, 
er  wird  mit  großem  Verlust,  für  den  der 
Ein-  und  Nachschuß  aufkommt,  „aus  dem  En- 
gagement geworfen";  besonders  leicht  ge- 
lingt dies,  wenn  der  Kredit  nicht  flüssig  i»t. 
I>ez\v.  der  Geldmarkt  als  Bundesgenosse  mit- 
wirkt. Die  Hausse-  und  Baissespekulation 
wird  überwiegend  nach  der  Seite  luu  ver- 
laufen, nach  welcher  das  größere  Interesse 
an  der  Börse  gegenüber  den  Outsiders  geht. 
Andererseits  ist  aber  das  Einschußsystem 
doch  geeignet,  zu  große  Ausschreitungen  der 
Spekulation  hintanzuhalten.  Gerade  erst 
kürzlich  wurde  angesichts  des  Fallissements 
des  Pariser  Zuekers|>okulanten  .laluzot  dar- 
auf hingewiesen,  daß  in  Magdeburg  und 
Hamburg  die  Lujnidationskassen  gegen 
derartige  Mißbrauche  schützten  und  den 
Terminhandel  in  solidereu  Bahnen  hielten. 
Wenigstens  für  die  seit  dem  Kaffeecorner 
1H8S  abgelaufene  Zeit  trifft  dies  zu.  Die 
Zuekerkommissiotistirmen  schließen  in  der 
Kegel  in  bezugauf  die  Geschäfte  ihrer  Knuden 
entsprechende  Gegengeschäfte  bei  der  Li  jiii- 
dationskasse  ab  und  verlangen  von  ihren 
Kunden  naturgemäß  dieselben  Ein-  und 
Nachschüsse,  die  sie  selbst  leisten  müssen.-"» 
Sind  die  Einschüsse  von  vornherein  nicht 
zu  niedrig  bemessen,  so  ist  auch  das  ,,aus 
dein  Engagement  Werfen"  nicht  leicht  zu 
besorgen. 

Das  deutsche  Börsengesetz  hat  die  Auf- 
sieht der  ljandosregierungen  und  der  vn 
ihnen  betrauten « »rgane  üU-r  die  Li.|uidations- 
kassen  und  ähnliche  Einrichtungen  statuiert 
IS  I  i:  es  ist  damit  die  Möglichkeit  gegeben, 
unzweckmäßige  und  mißbräuchliche  Be- 
stimmungen der  Reglements  zu  beseitigen. 

.lahrb.  f.  Nut  .  ö  F..  Bd.  11,  lHöß,  S.  ITotg. 
*'   Vgl.   Handel.</.ritnng  des  Berl.  Tagebi. 
Nr.  :M>  v.  ö.  Aug.  11*>.'>. 
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Etwaigen  Bestrebungen,  immer  neue  Waren 
in  die  Iiquidationskassen  einzubeziehen, 
kann  durch  §  49  vorgebeugt  werden.  Be- 
zGglich  der  Preisfestsetzung  und  anderer 
Punkte  sind  sie  ohnehin  den  allgemeinen 
Bestimmungen  unterstellt. 

9.  Beurteilung  der  Termingeschäfte 
und  Gesetzgebung  in  betreff  derselben.1) 

Abgesehen  von  der  Fungibilität  der  Waren2) 
ist  Voraussetzung  für  einen  gesunden  Ter- 
minmarkt, daß  die  betreffenden  Waren  und 
ebenso  die  Wert{»piere  in  großer  Menge 
vorhanden  sind.  Der  Massenverkehr  braucht 
andere  Formen  behufs  Verteilung  der  Vor- 
räte nach  Zeit  und  Ort  als  der  Klein  verkehr, 
und  zwar  um  so  wirksamere  und  beweg- 
lichere, je  größer  die  Summen  sind  und  je 
stoßweiser  (Ernten  von  Rohprodukten)  sie 
auftreten :  auch  ein  Wertpapier,  das  in 
Milliarden  auf  dem  Markte  umherflutet, 
braucht  andere  Umsatzmittel  als  ein  solches, 
dA3  nur  in  der  Höhe  einer  Million  existiert. 

Bei  der  Würdigung  der  Termingeschäfte 
ist  vor  allem  ihre  marktbildende  Kraft  her- 
vorzuholen. Die  von  der  Börse  in  kunst- 
voller Weise  geförderte  Fungibilität  der 
Tausehgüler  und  selbst  der  Spekidanton  er- 
möglicht, wie  oben  schon  gezeigt,  eino  große 
Erweiterung  des  Kreises  der  am  Umsatz 
Beteiligten :  diese  anschwellende  Höhe  der 
Umsätze  verstärkt  denu  auch  die  Möglich-: 
keit.  jederzeit  große  Quantitäten  am  Markt, 
ohne  allzu  starke  Erschütterung  des  Preis- 
niveaus, abzusetzen  oder  zu  erwerben ;  der 
Platz  zieht  so  wie  ein  Magnet  immer  mehr, 
Aufträge  und  Zusendungen  an  sich.  Durch 
>la>  Termingeschäft  wird  die  Börse  erst 
recht  zum  Engrosmarkt,  zur  nationalen  und 
internationalen  Zentralverteilungs-  und  Preis- 
büdungsstelle  ffir  Produkte  und  Effekten. 
Die  Provinzialmärkte  büßen  zugunsten  des , 
zentralen  Tenninmarktes  im  Zusammen- 
hang mit  der  Entwickelung  der  Vorkehrs- 
mittel an  Umsätzen  und  Bedeutung  ein.-1) 
Nicht  mit  Unrecht  hat  man  gesagt,  der 
Terminhandel  wirke  für  den  Börsenplatz, 
der  günstige  Bedingungen  für  seine  Ent- , 
faltung  tiesitze,  wie  im  Mittelalter  die  Ver- 
leihung eines  Umschlags-  und  Stapelreehts. 

')  Eine  sorgfältig«  Würdigung  de*  Termiu- 
bandebt  gibt  das  Buch  von  H.  Crosby 
Emery.  .Spekulation  etc.,  S.  06 fg. 

'i  Sellmtvtmätiülich  sind  rasch  verderbliche 
Waren  für  da»  Termingeschäft  ebenso  tinge- 
*ign«t  wie  »chnell  reproduzierbare;  Kartelle. 
Trusts.  Monopole  lassen  das  Termingeschäft  zu- 


So  erklärt  sich  zum  Teil  das  abfällige  Urteil 
der  Handelsleute  in  kleineren  Plätzen  über 
den  Terminhandel  der  Börseuraärkte,  dio 
Billigung  seines  Verbots  in  Getreide  usw., 
so  wird  auch  verständlich,  daß  ein  Termin- 
markt wieder  Terminmärkte  erzeugt.  Der 
Terminhandel  in  Kaffee  in  Hamburg  wurde 
eingeführt,  um  den  Markt  nicht  gegenüber 
Antwerpen  und  Havre  zu  verlieren,  und 
neuerdings  ist  London  zum  Terminhandel 
in  Getreide  übergegangen,  um  nicht  von 
Liverpool  und  anderen  Plätzen  zurückge- 
drängt zu  werden. 

Der  große  Markt,  wie  ihn  der  Termin- 
handel scliafft,  ermöglicht  zugleich  in  zahl- 
reichen Fällen  die  Ausstoßung  überschüssiger 
Zwischenglieder  durch  direkte  Abscldttsse 
mit  dem  Auslande  seitens  der  Verarbeiter: 
er  bewirkt  so  auf  die  Dauer  eine  Herab- 
setzung der  sterilen  Zwischenhandelsspeseti, 
die  sich  für  manche  Artikel  auch  ziffermäßig 
nachweisen  läßt. 

Den  Termingeschäften  wird  weiter  nach- 
gerühmt, daß  sie  preisausgleichend  wirken 
und  damit  die  zeitliche  und  örtliche  Ver- 
teilung der  Waren  fördern,  sodann,  daß  sie 
dem  Handelsverkehr  und  Produzenten  viel- 
fach als  Versicherung  dienten.  Beim  Ter- 
mingeschäft greifen  Gegenwart  und  Zukunft 
ineinander;  wenn  eine  gute  Ernte  in  Aus- 
sicht steht,  so  werden  die  Terminpreise 
heruntergehen ;  das  wird  aber  auch  die  Ver- 
käufer effektiver  Ware  zu  Konzessionen  ver- 
anlassen; sie  wissen,  daß  die  Chancen  in 
Zukunft  für  sie  nicht  günstig  stehen,  und 
geben  ihre  Ware  ab,  die  Preise  der  Gegenwart 
und  Zukunft  nähern  sich.  Umgekehrt  werden 
die  Terminpreise  steigen,  wenn  die  Versorgung 
in  der  Zukunft  sich  ungünstig  zu  stellen 
scheint;  dio  Verkäufer  effektiver  Ware 
werden  dann  sich  zurückhaltend  zeigen,  und 
der  Gegenwartspreis  wird  auch  in  die  Höhe 
gehen.  Dies*;  teilweise  Ausgleichung  der 
Preise  der  Gegenwart,  und  Zukunft,  dies 
Berücksichtigen  von  Verrat  und  späterer 
Produktion  ist  volkswirtschaftlich  nützlich, 
es  vermindert  die  Oröße  der  Preisschwan- 
kungen, wirkt  auch  regulierend  auf  den 
Verbrauch  und  zieht  naturgemäß  die  War*; 
zeitig  dahin,  wo  der  Mangel  am  größten 
sein  wird:  die  Sj»ekulatiou  ist  auch  immer 
geschickter  geworden,  die  Zukunft  zu  be- 
urteilen; die  Terminpreise  haben  den  am 
Termin  auftretenden  Preisen  sieh  immer 
mein-  genähert.1)  Diese  ausgleichende  Wir- 
kung nach  Ort  und  Zeit  kann  auch  vielen 
sog.  Diffeivn/.gcseliäften  nicht  abgesprochen 


*,  Di*  Wiedererstarknng  der  lokalen  Ge- 
treidemärkt«  »eit  dem  Terminverbut  wird  sehr 
ui  einer  Eingabt'  der  Zentralstelle  der  prent;. 
Landfrirtfctiaftflkainmern  in  Berlin  gerühmt. 
Anlage  zum  Entwurf  v.  19.11.  1904,  Drucks, 
de*  Reichst.  Nr.  244  S.  44. 


1 1  IVkannt  -ind  in  dieser  Hiusicht  die  l  itter- 
snc.hnngen  von  Prof.  Cohn  und  von  Dr.  Kant<>- 
rowiez:  vgl.  hierzu  jedoch  die  amerikanischen 
IV-oli;»<  htuicr'-n  bei  H.  Crusbv  E  in  e  r  v  .  Speku- 
lation etc,  S.  IM  fg. 
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wenlen.  "\Veun  ein  holländischer  Getreide- 
importeur  eine  Schiffsladung  Weizen ,  die 
noch  schwimmt,  nach  Amsterdam  verkauft  und 
er  verkauft  s]>äter,  weil  inzwischen  der  Preis 
in  London  höher  geworden  ist,  dieselbe  dort, 
während  er  iu  Amsterdam  durch  einen 
Ruckkauf  sich  deckt,  so  entsteht  in  Amster- 
dam für  ihn  ein  Differenzgeschäft,  während 
er  in  Ijondon  effektiv  liefert ;  in  Amsterdam 
hat  sein  Kückkauf  zur  Hebung  der  niedrigen 
Preise,  in  Jxmdon  sein  Verkauf  zur  Drüeknng 
der  hohen  Preise  lieitragen  können.  Damit 
ist  auch  schon  das  Versicherungsmoment 
angedeutet,  welches  den  Termingeschäften 
eigen  ist.  Der  Großhändler  ist  iu  der  Lage, 
unmittelbar,  nachdem  er  die  Nachricht  über 


als  l»ei  Wareu1),  doch  felüen  sie  nicht  ganz. 
So  ist  von  einigem  Belang  die  Erleichterung 
der  Ausgleichung  internationaler  Zahlungsvor- 
bindlichkeiten ;  diese  ergibt  sich  schon  des- 
halb, weil  die  Termingeschäfte  den  Markt 
erweitern  und  infolgedessen  den  jederzeitigen 
Kauf  und  Verkauf  von  Wertjiapieren  ohne 
erhebliche  Kursbeeinflussung  ermöglichen. 
Ebenso  empfinden  der  Kaufmann  und  Pro- 
duzent es  wohltätig,  wenn  sie  im  Verkehr 
mit  lindern  schwankender  Valuta  durch 
Verkauf  der  gezogenen  Wechsel  auf  Zeit 
sich  gegen  die  Schwankungen  der  aus- 
ländischen Valuta  sicherstellen  können. 
Die  Vorzüge  der  Termingeschäfte  wenlen 


sehr  reduziert  insofern,  als  am  Terminge- 
den  Einkauf  der  Ware  für  seine  Rechnung  schäft  sich  viele  Spekulanten  beteiligen,  die 


erhalten  hat,  durch  entsprechenden  Verkauf 


nur  ein  Inten 


an  der  Differenzbildimg 


auf  Termine  sich  seinen  Verkaufspreis  zu  haben  und  deshalb  alles,  was  den  Kurs  und 
sichern  und  sich  damit  von  weiteren  Preis-  Preis  zu  beeinflussen  vermag,  übertreil>end 
Schwankungen  unabhängig  zu  machen.  Aehn-  darstellen,  wenn  nicht  gar  unwahre  Tat- 
lich können  auch  Produzenten,  welche  einen  saehen  von  vornherein  verbreiten.  Schein- 


weitgehenden Absatz  halten,  sich  sicher- 
stellen. Der  große  Handelsmflller  in  Königs- 
berg, der  das  von  ihm  erzeugte  Mehl  zu 
angemessenem  Preis  auf  spätere  Monate  nach 


geschäfte  abschließen  usw.  Erfahren  diese 
Manipulationen  auch  früher  oder  sitäter  ihre 
Korrektur,  so  entstehen  jedenfalls  Preis- 
fluktuationen,  die   namentlich  gegen  die 


Skandinavien  verkauft,  benutzte  früher  den  ( hitsiders  vielfach  ausgenutzt  wenlen  können. 


Teruiinhaudel  in  Berlin,  um  sich  gegen  eine 
erhebliche  Steigerung  der  Getreidepreise  zu 
sichern,  obwohl  er  keineswegs  die  Absicht 
hatte,  das  in  Berlin  gekaufte  Getreide  dem- 
nächst abzunehmen :  für  ihn  war  das  eine 
Art  Versicherung.  Sanken  die  Getreidepreise 
in  Königsberg,  so  verdiente  er  bei  seiner 
Verarbeitung  für  das  Mehl,  das  er  nach 
Skandinavien  verkauft  hatte,  so  viel  mehr, 
daß  er  den  Verlust  au  dem  in  Berlin  abge- 
schlossenen  Deckungsgeschäft  ausgleichen 


Die  BEK.  äußert  sich  dahin,  daß  der  Ter- 
minhandel  nicht  die  Häuf igkeit,  sondern 
nur  die  Größe  der  Preisschwankungen 
hindere.  Selbst  das  letztere  ist  aber  sehr 
zweifelhaft2)  An  den  effektiven  Bezug  und 
au  die  effektive  Lieferung  von  Waren  und 
Papieren  hängt  sich  ein  großer  Schwärm 
von  Geschäftsabschlüssen,  die  auf  Cornerungs- 
Versuchen  beruhen  oder  einen  Spielcharakter 
haben  und  deren  volkswirtschaftlicher  Nutzen 
sehr  dubiöser  Natur  ist;  das  Mißverhältnis 


konnte.  Stiegen  die  Getreidepreise,  so  wunlen  zwischen  den  effektiven  Lieferungen  und 
die  Verluste,  welche  er  am  skandinavischen  ,  abgeschlossenen  Geschäften  ist  deshalb  auch 
Geschäft  erlitt,  ausgeglichen  durch  den  Ge-  oft  enorm.')  Zaldreiche  Existenzen  werden 
winn,  den  das  Berliner  Deckungsgeschäft 


ihm  brachte.  Auf  diese  Versicherung  wird 
um  so  mehr  Wert  gelegt  seitens  des  llandels- 
standes.  je  gewaltiger  die  Prodnktmengen 
sind,  die  in  kurzer  Frist  vom  Markte  auf- 
genommen werden  müssen.  —  Die  Ver- 
sicherung   hat    auch    noch    eine  weitere 


lureh  das  Börsenspiel  ruiniert.  Nicht  selten 
wird  mit  fremdem  Geld  spekuliert,  so  daß 
daun  auch  Dritte,  Unbeteiligte,  den  Schaden 
zu  tragen  haben. 

Auch  das  Moment  der  Versicherung  und 
des  rechtzeitigen  Bezugs  usw.  winl  in  seiner 
Bedeutung  sehr  beeinträchtigt ;  ein  großer 


Wirkung.  Die  Möglichkeit,  das  Risiko  auf -Teil  des  legitimen  Geschäfts  ist  gar  uicht 
eine  Vielheit   von  Schultern,  auf  die  der !  _    _ 

')  Vgl.  manche  treffende  Bemerkungen  bei 
Bach  mann,  Die  Effektenspekulation,  Zürich 
1898. 

ii  Vgl.  die  m.  E.  sehr  beachtenswerten  l'nter- 
snchmigen  Uber  die  Bewegung  der  Terrain-  und 
Kaflsuwert«  von  Bachmanü,  Die  Efiekteu- 
spckulation,  Zürich  1898. 

')  Vgl.  die  Statistik  der  deutschen  Uoot- 
dationskiisseu  (».  oben  8.525),  ferner  die  Angaben 
Schumacher'«  über  den  Umfang  der  aineri- 
knnifichen  Termingeschäfte  in  Getreide  (Conrad'« 
Jahrb..  3.  F.,  Bd.  2  S.  lf»2f.i,  die  An- 

traben «her  Crosby  Einery  iSpeknlation  etc., 
S.  lSüi  Uber  Baumwolle. 


Spekulanten,  zu  verteilen,  drängt  das  Kon- 
signationsgut zurück ;  anstatt  Auslandsware 
kommissionsweise  zu  übernehmen,  wählt 
man  die  festen  Tif- Abschlüsse  und  eliminiert 
damit  das  Moment  der  Unsicherheit,  welche 
das  Schwebet)  großer  Konsignationslager 
über  dem  Preisniveau  eines  Marktes  für 
dieses  mit  sich  bringt,  und  sp-ut  den  Tribut 
von  Koininissiousgebühren  und  ähnlichen 
Spesen,  die  sonst  an  das  Ausland  zu  zalden 
sind. 

Bei  Weil  papieren  treten  die  Vorzüge  der 
Termingeschäfte  unuiittcll>ai'  weniger  hervor 
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in  der  Lage,  dieses  Vorteils  sich  zu  be- ;  der  Termingeschäfte  erführt  eine  Einschrän- 
dienen.  schon  deshalb  nicht,  weil  er  nicht  kung,  wenigstens  insofern,  als  l>edeutende 
solche  Mengen  zur  Verfügung  hat,  welche !  Handelsplätze  sie  geradezu  ablehnen :  die 


zum  Bursenschlnß  gehören1),  und  weil  ihm 
vielfach  auch  die  an  der  rWrse  üblichen 
Termine  nicht  passen.5)    Die  Abwälzung  des  i  sich 
Risikos  kommt  eiuer  relativ  kleineu  Grupi« 
zugute:  diu;  Risiko  wird  auch  nicht  aus  der 


Getreidehändlerin  .Mannheim,  wo  in  Deutsch- 
land das  größte  Effektivgeschäft  in  Getreide 
vollzieht,  perhorreszierten  schon  vor 
dem  Verbot  den  Terminhandel,  und  in  Köln 
und  Stettin  hat  der  Terminhandel  das  reelle 


Welt  geschafft,  sondern  vielfach  nur  auf  Getreidegeschäft  vertrieben,  um  danu  selbst 


schwächere,  wenn  auch  auf  eine  große  Zahl 
Schultern  übertragen.  Auch  die  Bedeutung 
des  Terminhandels  für  die  Ausgleichung  inter- 
nationaler Zahlungsverbindlichkeiten  schränkt 


zur  Bedeutungslosigkeit  herabzusinken.1) 

Werden  so  manche  Lichtseiten  des  Ter- 
minhandels erheblich  abgeschwächt,  so  ist 
doch  nicht  zu  vergessen  einmal,  daß  die 


sich  ein,  insofern  ein  großer  Teil  der  Effekten  I  Ausartungen  der  Spekulation  nicht  fehlen, 
hierfür  überhaupt  gar  nicht  in  Betracht  I  auch  wenn  es  keinen  Terminhandel  gibt : 
kommt.  An  der  Berliner  Börse  wurden  j  im  Gegenteil,  sie  sind ,  wie  oben  gezeigt, 
nach  Saling  1899  nur  etwa  (vJ  Werte  auf  |  viel  roher  und  stärker  beim  reinen  und  l>ei 
Zeit,  dagegen  2000  per  Kasse  gehandelt,  j  dem  vom  eigentlichen  und  uueigentlichen 
Das  mit  dem  Termiuhandel  eng  verknüpfte  '■  Loml»ardgeschäft  begleiteten  Kassamarkt,  nur 
Reportgeschäft,  das  den  Banken  den  Vor- 1  nicht  so  ausgedehnt  "und  in  die  Weite  gehend 
teil  bietet,  ihre  flüssigen  Geldbestände  sehr!  wie  beim  Terniinmarkt :  es  ist  bezeichnend 
kurzfristig  anzulegen,  und  auch  etwas  zur  und  durchaus  verständlich,  daß  in  Wien  die 
internationalen  Ausgleichung  der  Zinssätze  Spekulation  solider  wurde,  als  mit  der  Zu- 
dient, hat  das  Mißliche,  daß  die  haute  finance  1  rückdrängung  des  spekulativen  Kassahandels 
aU  Geld-  und  Stückelieferer  es  sehr  in  der  und  der  kurzfristigen  Arrangeuientsgeschaftc 
Hand  hat.  die  Kurse  zu  beeinflussen,  die  herein-  der  Terminhandel  sich  ausbildete,  und  daß 
genommenen  Papiere  eventuell  auch  in  den  ■  in  London  die  solideste  Gebarung  an  das 
Generalversammlungen  der  Aktiengesell-  Termingeschäft  in  Effekten  sich  knüpft,  so 
«•haften  zu  benützen.    Das  Termingeschäft  zwar,  daß  dort  das  eigentliche  Kassageschäft 


l*»günstigt  überhaupt  den  häufigen  Wechsel 
im  Aktienbesitz  und  damit  die  Entfremdung 
der  Aktionäre  gegenüber  ihren  Unter- 
nehmungen. Der  niedere  Typ  der  Ter- 
min wäre  und  die  Oseillationen  des  Ter- 1 

nunmarktes  wenlen  von  den  lV.luzenten  ,  LieferQ  afe  iudividHelJer  Art  Vergleiche  ge- 
und  dem   Effekt ivhaudel    oft    sehr  lastig  Z0JjeI1  die  PreUe  Mharf  kontrolliert,  durch  die 


beinahe  ganz  versehwindet  und  besondere 
Vergütung  beansprucht.*)  Die  versuchte  Ein- 
schränkung des  Termingeschäfts  in  Deutsch- 
land hat  keineswegs  nur  günstig  gewirkt 


empfunden.3)  Selbst  die  marktbihlende  Kraft 


'reise  scharf  koutrolliert,  anren 
gar  nicht  gerechtfertigte  (ileiehstelluug  der 
typischen  uud  individuellen  Ware  auch  gedrückt 
'•  In  der  Haudelszeitnng  des  Berl.  Tagebl.  werden  können.    Ebenso  kann  sich  mitunter 
lüX.  1903  heilt  es  z.B.:  „Die  Zucker-  der  Effektivwarenhandel  in  einem  Terminartikel 


rafrincrieen  pflegen  sich  gewöhnlich  gegen  Preis- 
schwankungen des  Weltmarktes  am  Terniin- 
markt zn  schützen,  während  die  Zuckergroll- 
häudler  dies  deshalb  nicht  können,  weil  sie  im 
allgemeinen  nicht  so  grölte  Posten  effektiver 
Ware  kaufen,  um  ohne  Risiko  am  Terminmarkt 
ö  u  Sack  (das  geringste  terminmäUig  gehnndelte 
Qaantnmi  in  hlanco  verkaufen  zu  können. - 
::  l'eber  die  Kreise,  welche  den  Termiu- 


durch  vereinzelt  vorgekommene  Ausschreitnugeu 
der  Terminbörse  Preistreibereien  n.  dgl.)  ge- 
schädigt fühlen.  Allein  in  dem  ersten  Falle 
sind  es.  trotz  der  möglichen  Schädigung,  nicht  Vi 
berechtigte  Interessen  des  Produzenten,  die  zu 
.schützen  waren,  da  er  nicht  verlangen  kann, 
dal!  ihm  von  Staats  wegen  jedes  Moment,  das 
einen  Preisdruck  ausüben  könnte,  ferngehalten 
werdeu  muU:  im  zweiten  Falle  handelt  es  sich 
nur  um  außerordentliche  Ereignisse,  die 


handel  in  Amerika  zur  Versicherung  benützen,  doch 

vgl,  die  interessanten  Ausführungen  bei  t'rosby  bei  der  Einführung  eines  Tertninhaudels  an  sich 

Emery,  Spekulation  etc.,  S.  Iö9f.   Bezüglich  meist  vorausgesehen  werden  können/ 
der    Kaffeetenninhändler    in    Hamburg    vgl.        'i  So  behauptet  wenigstens  Hain mesf  ah  r, 

K.S»honfeld,  Der  Kaffee-Engroshaudel  Hain-  «ietreidehandel  und  Terminbörsen.  Antwerpen 


bürg*.  Heidelberg  15KJÖ  S.  102  f. 

'.  Die  Frankfurter  Handelskammer  (Bericht 
pro  lStio,  Anhang  S.  öi>)  sagt:  „Es  map  zuge- 
gen werden,  dalt  unter  Üinstäuden  die  Ein- 
f  tkhrnng  eine.*Terminhaudels  einzelnen  Interessen 
zuwiderläuft    Insbesondere  uiag  beim  Wareu- 


I  1HU7,  S.  7. 

*)  Oft  verweist  mau  auf  die  New  Yorker 
Börse  als  Keleg  dafür,  dal!  mit  dem  Kassa- 
gesehüft  die  wildeste  Jobberei  verbunden  ist, 
,  allein  im  tirunde  genommen  handelt  es  sich 
hier  nicht  um  ein  Kassageschäft :  formell  sollteu 


termiuhandel  wegen  der  dann  unvermeidlichen  allerdings  die  (ieschäfte  am  folgenden  Tage 

Festsetzung  und  Veröffentlichung  von  Börsen-  erfüllt  werden,  allein  es  kommt  entweder  zur 

preisen  der  Produzent  sich  mitunter  gesc  hädigt  Differeuzreguliernng  oder  zur  Prolongation :  das 

löhleu,  weil  von  seinen  Abnehmern  zwischen  Engagement  schwebt  von  Tag  zu  Tag.  Vgl 


dem  Preise  der  —  allerdings  typischen  —  Termin- 
ware  und  der  ihm  augeboteneu  oder  gelieferten 

SW.nrTbnch  der  Volkswirtschaft.   II.  Autl.   B.l-  !. 


Räch  mann.  Die  EffektenspL-kulation,'  Zürich 

imvs,  s.  im\. 
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(siehe  unten  S.  ij33).  Sodann  vermag  das  Ver-  j  zuaehteu  sind,  sobald  nach  dem  Vertrags- 
sicherungsmoment .des  Termingeschäfts  in  in  halt  die  Abwiekelungdes  Geschäfts  lediglich 
Waren  wohl  leichter  entbehrt  zu  werden  durch  Begleichen  der  aus  dem  Steigen  oder 


l>ei  großer  Kapitalkraft  und  gleichmäßiger 
Zufuhr.  Deutschland  kann  nach  Ansicht 
mancher  ohne  Schaden  den  Terminmarkt  in 
manchen  Produkten  nicht  so  leicht  missen 
als  England,  dessen  ungeheuere  Kapitalmacht 
die  Einlagerung  der  Waren  und  Rohstoffe 
auch  ohne  Teilung  des  Risikos  zu  tragen 
imstande  ist.  Gleichwohl  hat  auch  Liver- 
pool und  neuerdings  (seit  11.  Okt.  1897) 


Fallen  des  Kurses  sich  ergebenden  Differenz 
erfolgen  soll ;  bei  der  Beweisaufnahme  wurde 
auch  das  Verhältnis  des  Urafangs  des  Ge- 
schäfts zu  der  Vermögenslage  der  Kontra- 
henten, der  Beruf  der  Kontrahenten  und 
sonstige  Momente,  welche  auf  die  Spielab- 
sicht einen  Schluß  gestatten,  herangezogen. 
Die  Gerichte  sind  den  Anschauungen  des 
Reichsgerichts,  die  in  mancher  Hinsicht 


sogar  London  den  Getreideterminhandel,  wie  auch  nicht  einwandfrei  waren,  vielfach  nicht 
er  ja  auch  in  dem  kapitalreicheu  Amster-  gefolgt,  die  Grenze  war  schwer  scharf  zu 
dam  besteht.  ziehen.1)    Das  am  1.  Januar  1900  in  Kraft 

Ein  abschließendes  generelles  Urteil  über  i  getretene  B.G.B,  hat  dann  im  §  764  den 
das  Börsentermingeschäft  erscheint  beinahe  I  Differenzeinwand  ausdrücklich  aufgenommen, 
unmöglich,  und  es  dürfte  das  daran  liegen,  |  Das  deutsche  Börsengesetz  v.  22.  VH. 
daß  je  nach  Waren  und  Effekten  und  je  1896  hat  eine  Reihe  von  Wegen  eingeschlagen, 
nach  örtlichen  Verhältnissen,  insbesondere  um  den  Terminhandel  von  seinen  Auswüchsen 
je  nach  dem  Personenkreis,  der  an  der  Börse  zu  reinigen  und  einzuengen.  Vor  allem  ist 
Geschäfte  macht,  die  Vorzüge  oder  Schatten-  der  börsenmäßige  Terrainhandel  —  siehe 

die  Begriffsbestimmung  in  §  48  des  BG.  — 
in  Getreide  und  in  Mühlenfabrikaten'-),  ferner 
in  Anteilen  von  Bergwerks-  und  Fabrik- 
unternehraungen  untersagt:  der  Börsen- 
terminliandel  in  Anteilen  von  anderen  Er- 
werbsgesellschaften (Bankaktien)  kann  nur  ge- 
stattet werden,  wenn  das  Kapital  der  betreffen- 
mau  derartigen  Geschäften,  sj>eziell  den  den  Erwerbsgesellschaft  mindestens  20  Mill. 
DifTerenzgeschäften  die  Klagbarkeit,  in  beider-  Mark  beträgt  (§  50) ;  durch  diese  Größe  soll  ver- 
lei  Hinsicht  mit  zweifelliaftem  Erfolg.  In  hindert  werden,  daß  sog.  Schwänze  i Auf- 
Oesterreich hat  man  1875  (Ges.  v.  1.  April)  j  kauf  der  meisten  Stücke,  um  der  Gegen- 
und  in  Frankreich  1885  (Ges.  v.  28.  März) ,  partei  beliebige  Bedingungen  zu  stellen) 
die  Klagbarkeit  der  Zeit-  und  Differenz- 1  entstehen.  Sodann  ist  der  Bundesrat  be- 
geschäfte  wieder  zugelassen :  doch  geben  fugt ,  auch  noch  für  andere  Waren  oder 
selbst  liier  die  Gerichte  dem  Spieleinwand  Wertpapiere  den  Börsenterminhandel  zu 
eineu  gewissen  Raum.  I  untersagen ;  hiervon  hat  der  Bundesrat  Ge- 

In  Deutschland  hatte  Preußen  1836  die i  brauch  gemacht,  insofern  er  den  Börsen- 
Zeitgeschäfte  in  spanischen  Staatspapieren,  |  terminhandel  in  Kammzug  vom  1.  VI.  1899 
1840  in  allen  ausländischen  Wertpapieren,  ab  verbot3):  ebenso  kann  der  Bundesrat  den 


seiten  überwiegen. 

Die  Versuche  der  Gesetzgebung,  die 
Mißstände,  die  aus  dem  Terrainhandel  her- 
vorgehen, zn  beseitigen,  sind  alt  —  schon 
niederländische  Edikte  von  1610,  1621,  1623, 
1624  gingen  gegen  Blankoverkäufe  in  Aktien 
vor1)  —  teils  verbot  man  ihn,  teils  entzog 


1844  in  Promessen  und  Interimsscheinen 
von  Eisenbahnaktien  verboten.  Die  deutsche 
Konkursordnung  v.  10.  Febr.  1877  17.  Mai 


Terminhandel   von  Bedingungen  abhängig 
raachen,  was  namentlich  wichtig  ist  in  bezug 
auf  die  Lieferungsbedingungen,  Höhe  des 
ermöglicht   im  §  240   eine  Straf- 1  Mindestkapitals   des   zuzulassenden  Wert- 
verfolgung wegen  übermäßigen  Differenz- 1  papiers  etc.  (§  46).   Sollen  Waren  neu  zum 
handels   unter  Voraussetzung   nachfolgen- 1 ..  

der  Zahlungseinstellung  und  Konkurseröff-       ,      ,       .     „  T-  .  .,     ,    n  ■  . 

t    ?  a-    i  I  i  *      •     u  „•  i  a  Vgl.  die  Auszüge  ans  l  rteilen  lies  Reichs- 

Auch  die  Judikatur   m  Bereich  des  „-_A.aV,.,  j„„  v;„t..„j  j^Tinr».«,^».»»». 

^ .  ,  ^„,„„„^„    genents  betr.  den  binwand  de«  imk-rcnzge^cnaits 

in  den  Beilagen  zu  den  Berichten  der  BEK  ; 

ferner  Wiener.   Das  Differenzgeachäft  vom 


nung. 

Zivilrechts  suchte  dem  Börsenspiel  entgegen 
zutreten.    Das  Reichsgericht  hat  die  Recht» 

anschauung  vertreten,  daß  Börsenterminge-  j  Standpunkte  der  jetzigen  Rechtsprechung.  Berlin 
Schäfte  dem  verbotenen  Glücksspiele  gleich-  1893;   Bendixen,   Die  Einrede  des  reinen 

Differenzgeschäfts  und  die  Rechtsprechung  des 


rj  Der  Verkäufer  hatte  danach  beim  Blanko- 
verkauf  keinen  Rechtsanspruch  gegen  den  Käufer 
auf  Abnahme  der  Aktien.  Die  regelmäßigen 
Besucher  der  Amsterdamer  Börse  hielten,  wie 
Joseph  de  Vega  1668  herichtet.  auch  bei  großen 
Preisschwankungen  ihr  Wort,  dagegen  die  Out- 
sider* machten  schon  damals  oft  von  dem  Ein- 
wand Gebrauch.  S.  Näheres  nach  Joseph  de  Vega 
bei  Ehreuberg,  Zeitalter  der  Fngger 
8.  339,  342,  344. 


Reichsgerichts,  Berlin  1895;  E.  Httlsner,  Die 
Börsengeschäfte  in  rechtlicher  und  volkswirt- 
schaftlicher Beziehung,  Berlin  1897,  S.  04  fg.. 
wo  noch  weitere  Literatur  zu  finden  ist. 

*i  Der  bitrsenmäßige Terminhandel  in  Getreide 
und  Mtlhlenfabrikaten  kam  in  Deutschland  Mitte 
der  70er  Jahre  des  19.  Jahrhundert*  auf,  und 
zwar  zuerst  in  Berlin. 

^  ^Bekanntiu.  v.  30./IV.  1899  (RGBl.  Nr.  16. 
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Termiuhandel  zugelassen  werden ,  so  lag  |  "VVoiter  hat  das  neue  Börsengesetz  das  in 
früher  die  Entscheidung  darüber  in  den  Amerika  zuerst  1890  vorgeschlagene  und 
Händen  der  Börseninteressenten  und  Barsen-  auch  von  der  BEK.  adoptierte  Börsenregister 
"irgane:  es  geschah  zuweilen  im  "Widerspruch  aufgenommen.  Bei  jedem  zur  Führung  der 
}>eteiligtcr  Erwerbskreise1).  Um  eine  allseitige  Handelsregister  zuständigen  Gerichte  ist  je 


Würdigung  sieherzustellen,  sind  nach  dem 
neuen  Gesetz  die  Börsenorgane  verpflichtet, 
vor  der  Zulassung  von  Waren  zum  Börsen- 
terminhandel  in  Jedem  einzelnen  falle  Ver- 


ein Börsen register  für  Waren  und  Wert- 
papiere zu  führen,  in  welches  sich  diejenigen, 
welche  sich  an  Börsentcrmingeschäfteu  be- 
teiligen wollen,  nach  Namen.  Stand  und 


treter  der  beteiligten  Erwerbszweige  gut- !  Wohnort  eintragen  lassen  müssen,  wenn  sie 
achtlich  zu  hören  und  das  Ergebnis  dem  i  sich  die  Klagbarkeit  sichern  wollen.  (§54  fg.) 


Reichskanzler  mitzuteilen;  die  Zulassung 
darf  erst  erfolgen,  nachdem  der  Reichskanzler 
erklärt  hat.  daß  er  zu  weiteren  Ermittlungen 
keine  Veranlassung  habe  (§  49).  Die  Durch- 
führung des  Verbots  des  Tenninhandels  bzw. 
der  Nichtzulassung  zum  Terminhandel  wollte 
durch  §  51  und  52  sichergestellt  werden, 
l'm  zii  verllindern,  daß  bei  Terminge- 


Durch  ein  Börsentermingeschäft  in  einem 
Geschäftszweige ,  für  welches  nicht  beide 
Parteien  zur  Zeit  des  Geschäftsabschlusses 
iu  einem  Börsenregister  eingetragen  sind, 
wird  ein  Schuldverhältnis  nicht  begründet; 
das  gleiehe  gilt  von  der  Erteilung  und  Ueber- 
nahrae  von  Aufträgen,  sowie  von  der  Ver- 
einigung zum  Abschlüsse  von  Börsentermin- 


schäften    nicht   unkontraklliche  Ware   zu ;  geschäften ;  die  Unwirksamkeit  erstreckt  sich 


Kündigungen  benutzt  wird,  ist  im  §  53  aus 
gesprochen,  daß  der  Verkäufer,  sofern  er 
nach  erfolgter  Kündigung  eine  unkontrakt- 
liche Ware  liefert,  in  Erfüllungsverzug  ge- 
rät, auch  wenn  die  Lieferungsfrist  noch  nicht 
abgelaufen  ist:  eine  entgegenstehende  Ver- 
einbarung ist  nichtig, 


auf  die  bestellten  Sicherheiten  und  die  ab- 
gegebenen Schuldanerkenntnisse  ;  eine  Rück- 
forderung dessen  aber,  was  bei  oder  nach 
völliger  Abwickelung  des  Geschäfts  zu  seiner 
Erfüllung  geleistet  worden  ist.findet  nicht  statt 
(§  6G):  die  Eingetragenen  sowie  diejenigen, 
deren  Eintragung  zur  Wirksamkeit  des  Ge- 


Die  wiederholte  Andiennng  unkontraktlicher  1  schäfts  nicht  erforderlich  ist  —  dies  ist  nach 
Ware  fügt  nicht  nur  dein  Käufer  Nachteil  zu, ;  §  68  Abs.  2  der  Fall  in  Ansehung  von  Per- 
insofern  er  immer  von  ueuera  Veranstaltungen!  sonen,  welche  im  Inlande  weder  einen  Wohn- 
zur  Abnahme  der  Ware  treffen  muß,  sondern 
macht  ihn  auch  geneigt  zn  einer  Regulierung 
mit  dem  Verkäufer;  durch  solche  Kündigungen 
wird  zudem  der  Scheiu  erweckt,  als  ob  für  die 
Zwecke  des  Terminhandels  viel  größere  Mengen 
Getreide  zur  Verfügung  ständen,  als  dieses  tat- 
sächlich der  Fall  ist.  Absichtlich  bat  man  auf 
diese  Weise  oft  einen  Preisdmck  herbeigeführt ; 
für  den  Verkäufer  knüpften  sich  keine  Rechts- 
nachteile  daran,  er  hatte  nur  die  verhältnis- 
mäßig geringen  Sachverständigengebübren  zu 
zahlen.  (In  Berlin  wurden  1892  z.  B.  von  65050 
Tonnen  besichtigten  Weizens  47 (MX)  Tonnen  für 
unkontraküich  erklärt.)  Durch  den  §  53  ist 
dem  vorgebengt.  Ueber  die  Regelung  in  der 
jetzigen  Schlulluote  der  Berliner  Produkten- 
börse webe  unten  S.  534. 


')  Vgl.  die  Abhandlung  „Das  Termingeschäft 
in  Kammzug"  in  dem  Bericht  der  BEK.,  „Die 
hauptsächlichsten  Börsen  Deutschlands  und  de« 
Auslaude*  etc.-,  1892,  S.  142 f.,  aus  der  deutlich 
zu  ersehen  ist,  daß  die  Interessen  der  Spinner 
and  Weber  in  Bezug  auf  das  Termingeschäft 
entgegengesetzte  waren.  Ueber  die  Frage  des 
Terminhandels  im  Kammzng  haben  sich  auch 
die  Handelskammern  von  Aacbeu  (dagegen*  und 
ton  Leipzig  und  Breslau  eeänßert  (  Auszüge  in 
der  Uandelsaeitnng  des  Berl.  Tageb).  v.  31./I. 
1896.  IO/V.  1897  und  20./V.  1897).  Ueber  die 
Bewegung  in  Frankreich  gegen  den  bürsen- 
mäßigen  Zeithandel  in  gekämmter  Wolle  siehe 
Handebueitnng  des  Berl.  Tagebl.  v.  21.  XII.  1895 
Xr.  648.  Der  deutsche  Börsenansschuü  hat  am 
13.  Dez.  1898  sich  für  das  Verbot  des  Knmni- 
zngtortninhandel»  mit  1  Stimme  Majorität  aus- 
gesprochen. 


sitz  noch  eine  gewerbliche  Niederlassung 
haben  —  sind  für  das  Differenzgeschäft  ge- 
schützt, insofern  als  ein  Einwand  nicht  da- 
rauf gegründet  werden  darf,  daß  die  Er- 
füllung durch  Lieferung  der  Waren  oder 
Papiere  vertragsmäßig  ausgeschlossen  war 
(§  G9)1).  Diese  Vorschrift  wird  durch  die 
Vorschrift  des  §  764  des  BGB.  nicht  berührt, 
(Art.  14  des  Einführuugsgesetzes  zum  HGB. 
v.  10.  V.  1897). 2) 

Das  Börsenregister  ist  öffentlich,  die  Ein- 
tragung wird  auf  Kosten  des  Eingetragenen 
im  Rei^hsanzeiger  und  anderen  öffentlichen 
Blättern  (vgl.  §  11  des  HGB.)  veröffentlicht; 
vor  der  ersten  Eintragung  ist  eine  Gebühr 
von  150  M.,  in  jedem  folgeuden  Jahre  eine 
solche  von  25  M.  zu  zaiden.    <§  56,  57,  62.) 

Schließlich  hat  das  Gesetz  auch  noch 
liesonders  den  Fall  vorgesehen,  in  welchem 
jemand  —  man  pflegt  ihn  „Schlepper*4  zu 
nennen  —  gewohnheitsmäßig  in  gewinn- 
süchtiger Absicht  andere  unter  Ausbeutung 
ihrer  Unerfalirenheit  oder  ihres  Leichtsinns 


1  Es  ist  jedoch  strittig,  ob  der  §  69  nur 
den  Einwand  des  vertragsmäßigen  Ausschlusses 
der  Effektirlieferung  abschaffe  oder  ob  er  Uber- 
haupt den  Einwand  des  Spiels  radikal  beseitige. 
Vgl.  über  diese  Frage  Hülsner,  Die  Börsen- 
geschäfte in  rechtlicher  und  volkswirtschaft- 
licher Beziehung,  Berlin  1897,  S.  56  fg.,  wo  auch 
die  weitere  einschlägige  Literatur  sich  findet. 

2,  Vgl.  hierzu  Hülsuer,  a.  a.  0.,  S.  78 f. 

34* 
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zu  Börsenspekulationsgeschäften  verleitet.  lö./X.  1903  vou  ihren  eigenen  Mitgliedern  ver- 
weiche nieht  zu  ihrem  Gewerbetriebe  ge-  langte,  nicht  nur  sich  selbst  eintragen  an  lassen, 
h< 

sind, 
bis 

strafe  ein :  aucii  kann  aut  \  eriust  der  bürger- 
lichen Ehrenrechte  erkannt  werden  (§  7S). 

L-*         1  1  ,M  II'         1  1  1*1* 


lern 
in 

las 

bin- 


Selbstverständlich  kommen  hierbei  nament- 
lich Termingeschäfte  in  Betracht :  der  Para- 


dende Beschluß  bereits  am  2JXI.  1900  wieder 
fallen  gelassen  werden  mußte.  Die  Klein- 
liankiera  wollten  auch  nicht  riskieren,  durch  die 
Eintragung  als  Spieler  zu  gelten  und  den 


graph  deckt  aber  auch  die  Fälle,  in  denen  Kredit  bei  ihrer  Kundschaft  einzubüßen.  Und 

tJH  :_i  :..   v   \r  ihr    K nml» n  im  Iii  i  k  ■■  iu    u-nllt»    snt    iwh»  nii-hr* 


ein  Börsenspiel  in  Form  des  Kassageschäfts 
sich  abwickelt.  Aohnlich  liegt  es  mit  dem 
Fall  der  Bestrafung  desjenigen,  der  in  be- 


ihr  Kundenpublikuni  wollte  erst  recht  nichts 
davon  wissen.  Das  erst  durch  den  Reichstag 
in  das  Gesetz  gebrachte  Verbot  des  börseu- 
mäCigen  Tenuinhaudels  iu  Industrie-  und  Berg- 


trügerischer  Absicht  auf  Täuschung  berech- ;  werksaktien  sowie  in  Getreide-  und  Mühlen- 
nete  Mittel  anweudet,  um  auf  den  Börsen-  j  fabrikaten  hatte  dem  Register  ohnehin  einen 
und  Marktpreis  von  Waren  oder  Wert  japieren  ;  großen  Teil  seiner  Bedeutung  genommen.  Auch 
einzuwirken  (§  7.">).  und  der  desjenigen,  der 'hoffte  man  durch  Einführung  ueuer  Geschäfw- 
fflr  Mitteilungen  iu  der  Presse  —  auch  für :  formen  den  Vorschriften  über  das  Börsenregister 
die  Unterlassung  von  Mitteilungen  —  durch  I  ?*M  entgehen  zu  können.  Der  Versuch  stützte 
welche  auf  den  Busenpreis  eingewirkt  wer-i8'^1  .,1&ra"f-  ',,aB        anuahm-  (ler  §  48 ,B,,{ 


Busenpreis  eingewirkt 
den  soll,  Vorteile  gewährt  oder  verspricht 


definiere  den  Begriff  der  Börsentermingeschäfte 
erschöpfend,  und  es  könnten  mithin  nur  solche 


oder  sich  gewähren  oder  versprechen  lälit.  |  GeiJchafte  dazu  gerechnet  werden,  bei  denen 
welche  m  auffälligem  Mißverhältnis  zu  der.aie  gesetzlichen  Merkmale  des  fest  bestimmten 
Leistung  stehen  70). 


Liefernng*terniins.  der  Festsetzung  der  Be- 
lm Zusammenhang  mit   dem   B.G.  ist  ,  dinguugen  durch  den  Börsen vornt and  und  der 
auch  noch  auf  das  Dei>otgesetz  v.  f>.  VII.  amtlieheu  Preisfeststellung  zutreffen.   Es  war 
1896  hinzuweisen .  insofern  durch  dasselbe  uieht  schwer,  die  Sache  so  zu  gestalten,  daß 
den  Kommissionären  (Banken)  erschwert  wer-  ;  CMne,  *\ief r  Voraussetzungen  nicht  zutraf,  wenn 

-  als 
Ii 

sie  den  fixen  Charakter  des  Lieferuugstermhi"« 
festhielten,  aber  die  vom  Börsen  vorstand  fest- 
gesetzten Bedingungen  in  einigen  mehr  oder 
minder  erheblichen  Punkten  abänderten.  Andere 
hielten  es  für  ratsam,  auch  den  fixen  Charakter 


den  soll,  mit  den  Klickten  der  Kommittenten  aHl.h  ««««"h  «er  }  erkehr  etwas  holpriger  al 

zu  spekulieren:  s.  Art.  ..Depot.  Depotge-  b"her  W"rde  '  D'-™e„  halfen  s.ch  so.  da 
Schäfte". 

Die  Beurteilung  des  Vorgeheus  der  deut- 
schen Gesetzgebung  gegen  den  Terminhandel 
und  der  Wirkung  der  getroffeneu  Bestimmungen 


ist  schwierig.    Immerhin  läßt  sich  folgendes  des  Geschäfts  zu  auderu.  wobei  sie  aber  die 

im  Kalle  nicht  rechtzeitiger  Lieferung  zu  be- 
willigende Nachfrist  im  voraus  begrenzten  sog 


schon  jetzt  feststellen. 

Was  das  Bürsenregister  anlangt,  so 
hoffte  man.  dasselbe  werde  infolge  der  Oeffent- 1  handelsrechtliche  LicferungsgeschSfte  nach  den 
lichkeit  und  der  finanziellen  Belastung  die-  Bedingungen  der  Parinstadt  er  Bank;.  Wieder 
jeuigen  vom  Termingeschäfte  abhalten,  welche  !  andere  kleideten  die  Geschäftsabschlüsse  in  die 
es  lediglich  rzur  Erlangung  eines  Spielgewinus  |  Form  von  Kassageschäften2;,  bei  denen  durch 
verwerten  wollen"  i Motive);  der  große  Schwann  :  Nebenabrede  vereinbart  wurde,  daß  die  Lieferung 
l'nbcmlener.  welche  mit  der  Ware  nichts  zu  der  Stück«;  und  die  Zahlung  des  Kaufpreises  l>i« 


tun  haben,  namentlich  auch  der  auüer  der  Börse 
Stehenden  sollte  damit  ausgestoßen  und  ver- 
hindert werden,  daß  der  Warenhandel  immer 
mehr  zum  Werthandel  sich  gestalte.  Dagegen 


zum  jeweiligen  Monatsende  ausgesetzt  sein  solle 
( Kassalicf  erungsgeschäfte .  Kassakoutokurrent- 
geschäfte,  Koutoliandel). 

Diese  neuen  Geschäftsformen  verdrängten 


sollte  es  den  Eingetragenen  einen  Schutz  gegen  im  Effektenhandel  «las  nach  den  offiziellen  G« 


den  Pifferenzeinwaud  gewähren. 


schüftsbedingungen  abgeschlossene  Börsen  ter  m  in- 


Die  Benutzung  des  Börsenregisters  fiel  jedoch  geschäft,  sie  wurden  auch  im  Handel  mit  Wert- 
ganz anders  aus.  als  mau  vielfach  erwartet  papieren  angewendet,  in  denen  der  Börsentei min- 
hatte;  es  hielten  sich  nicht  nur  die  Outsiders  ;  handel  untersagt  ist. 

iu  der  Hauptsache  fem  —  die  Höchstzahl  der  Die  Hoffnung  der  Haudelskreise,  auf  diese 

eingetragenen  Outsiders  im  .Jahre  l'JOl  betrug  Weise  wenigstens  gegen  die  au  die  Nichtein- 

3<!  im  ganzen  Reich  —  sondern  auch  die  Be-  trngung  in  das  Register  geknüpften  Folgen  des 

teiliguug  seiteus   der   Börsenkanfleute    selbst  ji  M  B.G.  i  Unwirksamkeit  der  Börsentermin- 
blieb  sehr  gering:  für  Wertpapiere  waren  über- 
haupt im  ganzen  Deutschen  Reich  am  1.  Januar 
der  Jahre  lSyT—  V.m  nur  U4,  1U4.  IIb.  175,  3i«J, 


Vgl.   in   betreff  der  Ersatzmittel  auch 
E.  L  I» ,  Wirkungen  des  Börsengesetzes  auf  das 
351.30!).  2H4.2G2  und  für  Waren  nur  U!2, 236,213.  Bank-  und  Börsengeschäft.  Jahrb.  f.  Nat.  und 


212.  VJ1,  187.  1U7.  1!»9.  eingetragen.  Hie  Ein- 
tragungen für  Waren  kommen  fast  ausschließlich 
auf  Hamburg  und  Magdeburg,  weil  die  Li<(ui- 
datiouskassen  t.ieschäfte  nur  mit  solchen  eingehen. 


Mat..  3.  F..  Bd  13  i  1HI»7i.  S  731. 

?;  Infolgedessen  gibt  es  auch  seit  dem  L  I. 
18u7  inebeu  dem  EinheitJtkurse  für  deu  ge- 
wöhnlichen Kassahandel  i  variierende  Kassakurse 


welche  eingetragen  sind,  Der  Zwang,  den  die  i  für  den  «iroßkassahandel:  vgl.  die  Aenßerung 
<irotibauken  die  sog.  .Stempelvereinigung 1  in  der  Berliner  AelteMen  Jlaudelszeitung  de« 
Berlin  auszuüben  suchte,  scheiterte;  als  sie  am  Berl.  Tagebl.   Nr.  178  v.  7. 'IV.  101*7,. 
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gescbäfte)  geschützt  zu  sein,  verwirklichte  sich  getrieben  wie  sonst1 ,  die  Börse  hat  die  fordernde 
nicht.  Da»  Reichsgericht  erklärte  auch  die  Funktion. die  ihrdieCoulissei  vgl.  Art.  „Oonlisse") 
ge*cbaffeneu  Ersatzmittel  für  Börsentermin-  leistete,  verloren,  die  konstaute  Marktfähigkeit, 
geschälte.' >  Soweit  solche  Geschäfte  nicht  durch  welche  die  Börse  einst  vor  ausländischen  Börsen 
Zahlung  gemäi;  Abs.  4  B.G.  erledigt  werden,  ausgezeichnet  hatte,  kam  abhanden*!,  die  Ken- 
iat ihnen  also  der  Rechtsboden  entzogen.  zentration  im  deutscheu  Bankwesen  seit  1897 

Der  Registereinwand  wnrde  immer  häutiger  wurde  durch  die  Börsengesetzgebung  sehr  ge- 
erhoben, namentlich  als  im  Frühjahr  11KX)  ein  fordert,  da  der  Effektenhandel  jetzt  euorme  Bar- 
grot.er  Kurssturz  an  der  Börse  eintrat.  Selbst  mittel  erfordert,  die  Kleinbanken  aber  mehr  auf 
gewohnheitsmäßige  Börsenbesncher,  reiche  Reut-  den  Börsenhandel  angewiesen  sind  als  die  Groli- 
ner,  vermögende  Kauflente.  Bankiers  scheuten  banken,  bei  denen  viele  Aufträge  sich  kotupen- 
sich  nicht,  sich  ihren  Verpflichtungen  aus  Börsen-  sieren.  Das  nützliche  Arbitragegeschäft  (vgl. 
tenuingeschäften  durch  Erhebung  des  Register-  Art.  «Arbitrage  a  obenS.  228  fg.!  ist  durch  den  vom 
eiuwands  zu  entziehen.  Manche  spekulierten  Terminhandelsverbot  herbeigeführten  Mangel  an 
gleichzeitig  ä  la  hausse  und  ä  la  baisse  nnd  Wertpapieren  i  allerdings  noch  mehr  durch  die 
iugeu  je  nach  Gestaltung  der  Kurse  den  Gewinn  hohen  Stempelabgabenj  nahezu  vernichtet*!,  und 
eiu.  während  sie  den  Verlust  durch  Geltend-  während  das  Ausland  die  deutschen  Börsen  zu- 
machnng  ihrer  Nichteintragung  ablehnten.  sehends  mied,  wurden  die  ausländischen  Börsen 

Aber  wenn  anch  von  einem  Kontrahenten  immer  mehr  von  deutschen  Kapitalisten  in 

kein  Einwaud  erhoben  wurde,  konnte  und  kann  Nahrung  gesetzt,  indem  die  Terminspekulation 

da*,  abgesehen  von  dem  Fall,  wo  Bezahlung  er-  dort  in  erheblichem  Malie  sich  betätigte.*) 

folirt  ist  B.G.  $  ört  Abs.  4 1.  leicht  noch  geschehen  Zu  grolien  Reibungen  führte  das  Börseu- 

►eitrn*  Vormünder  nnd  Konkursverwalter  hin-  gesetz  auch  bei  den  Produktenbörsen .%\ 

«ichtlich  abgegebener  Auerkenntnisse  nnd  be-  Dem   Verbot   des    börsenroäliigeu  Termin- 

stellter  Sicherheiten,  und  zwar  bis  zum  Ablauf  handels  in  Getreide- und  Müblenfabrikaten  suchte 

der  30jährigen  Verjährnugsfrist.  die  Berliner  Getreidebörse  bezw.  der  neu  ent- 

Die»e  Situation  wurde  noch  wesentlich  ver-  statidene  Verein  Berliner  Getreide-  und  Pro- 
scharf  t.  insofern  das  Reichsgericht1  die  im  $  60  duktenhändler  sich  zu  einziehen,  indem  seine 
B.G.  verbotenen  Bürsentermingeschäfte  in  In-  Mitglieder  bereits  im  September  1896  einen 
du*trieaktien  usw.,  gleichgültig  ob  beide  Kon-  neuen  Scblulischein*)  ansarbeiteteu.  der  auf  dem 
irahenten  in»  Börsenregister  eingetragen  waren  handelsrechtlichen  Liefernngsgesebäft  beruhte, 
uder  nicht,  gemäli  4?  134  B.G.B,  für  nichtig  er-  aber  den  wesentlichen  volkswirtschaftlichen  Kern 
klarte,  während  das  B.G.  ihnen  im  §  51  nur  des  Börseumäl>igen,  die  typisch  bestimmte  Ware, 
ilie  Benutzung  gewisser  Rörseueinriehtungen  i  festhielt,  nnd  unter  Zugrundelegung  desselben 
tuuotren  hatte.  Die  Folge  ist.  daß  auch  die  |  ihre  Geschäfte  fortsetzten.  Eine  Störung  kam 
durch  Zahlung  erledigten  Geschäfte  dieser  Art  zuwächst  in  anderer  Richtung. 
Iis  zum  Ablaufe  der  30jährigen  Verjährung  Nach  dem  B.G.  §  4  kann  die  Landesregie- 
noch  iu  Frage  gestellt  werdeu  können.  nmg  die  Aufnahme  einer  Vorschrift   iu  die 

An  den  Effektenbörsen  ging  das  Termin-  Börsenordnung  verlangen.  dal>  in  den  Vorständen 

gesehäft  sehr  zurück,  wie  die  Ergebnisse  der  der  Produktenbörsen  die  Landwirtschaft,  die 

zur  Abwickelung bestimmteu  I.iquidationsvereine  landwirtschaftlichen    Nebenerwerbe    und  die 

und  die  Maklerbankeu  zeigen. *>   Das  Miinchener  Müllerei  eine  entsprechende  Vertretung-  finden. 

Ki>llektiv*koutro.    das   früher    eine   umfang-  Die  preußische  Regierung  hielt  sich  auf  Grund 

reiche  Tätigkeit  entwickelt  hatte,  muüte  1903  des  früher  ergangenen  Landes^esetzes  betr.  die 

seine  Arbeit  sogar  gauz  einstellen,  die  Makler-  Errichtung  von  Landwirtsehaftskamnieni  vom 

bank  in  Berlin  iuufite  1Ü01  liquidieren.    Der  30,  VI.  1894  hierzu  für  verpflichtet  (vgl.  jedoch 

Imnat*  von  12  groLeu  Aktienbanken  an  den  A.  Katz,  Reichsbörseugesetz  und  preußisches 

drei  Haupthör*enp^ätzen  in  Zeitgeschäften  sauk  !  Landwirtschaftskammergesetz,   in  der  Nation 

1893—1902  von  100  auf  42%  von  5850  Mill.  M.  v.  24.  VII.  1897,  S.  (Wh  und  sah  iu  den  neuen 

auf  2457  Mill.  M.),  bei  den  Ultimopapieren  konnte  !  Börsenordnungen  solche  Vertretungen  vor,  so 

immer  häufiger  au  der  Berliner  Börse  ein  erster  auch  iu  der  Berliner  v.  23.  XII.  189(5.  Die 

Kurs  gar  nicht  festgestellt  werden.    Gleich-  Börsenmitglieder  fanden  darin  eine  MiUrauen*- 

zeitig  hat  der  Kassahandel  eine  jähe  Zunahme  bekundnng.  eine  Art  Kontrolle  durch  ihnen  fremde 
gefunden * <.  und  die  Kassaknrse  weisen,  weil 
unu  die  Spekulation  des  Kassageschäfts  sich 

bfliente,  eine  erheblich  sprunghaftere  Bewegung  Ebenda  S.  30  f. 

auf  als  früher  \  auch  ist  der  Geldbedarf  der  *)  Ebenda  8.  33. 

Börse  und  Banken  infolge  des  Kassahaudels  er-  Ebenda  S.  42  f.  lEin  Entwurf  v.  190f>  will 

heblich  gröLer  geworden,  die  Diskontsätze  werden  die  für  den  Arbitrageverkehr  bereits  bestehenden 

hei   hochgehender  Konjunktur  höher   hinauf-  Stempel,  rlei.  hterungeu  erweitern.) 

*r  Vgl.  die  drastischen  Belege  ebenda  S.  4llf. 
Mau  sieht,  die  Wirksamkeit  des  Gesetzes  hin- 

'   Erkenntnisse  v.  12  X.  1898:  25  X.  1891*  sichtlich  der  Etlektentermingeschäfte  ist  alles 

27  VI   1899.  eher  als  eine  durchweg  günstige 

'i  Erkenntnis  v.  1.  Dez.  1900.  "*>  Vgl.  F.  Goldenbaum.  Auflösung  und 

1  Vgl.  die  zahlenmäßigen  Nachweise  iu  der  Wiederherstellung  der  Berliner  Produktenbörse, 

Denkschrift  des  Zentralverbandes  des  deutschen  Schmollers  .lahrb   24   19UO.  S.  219  f..  und  25 

Bank-  und  Bankiergewerbes  vom  l>ez.  1903  betr.  (1901,,      239  f. 

die  Wirkungen  des  Börsengesetzes  etc.,  S.  19t.  *  Derselbe  ist  mitgeteilt  bei  Goldenbanm 

Vgl.  ebenda  S.  23  f.  a.  a.  0,  Jahrg.  190U.  s.  2?7f..  ebenso  der  früher 

*■  Ebenda  S.  27  f.  geltende  S.  283  f. 
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Leute.  Namentlich  stiegen  sie  sich  auch  daran, 
dali  die  landwirtschaftlichen  Vorstandsmitglieder 
nicht  Mitglieder  der  Börse  zu  sein  hrauchteu 
und  nicht  gewählt,  sondern  vom  Landwirt» 
sehaftsminister  ernannt  werden  sollten.  Die 
Produktenbörsen  in  Halle,  Köln,  Posen.  Stettin, 
Gleiwitz  lösten  sich  auf,  bestauden  aber  viel- 
fach als  freie  Vereinigungen  fort,  und  auch  in 
Berlin  beschlossen  die  Mitglieder  der  Produkten- 
börse, vom  2./I.  1897  ab  die  Börsenräume  nicht 
mehr  zu  betreten,  sie  wauderteu  nach  dem  Feen- 
palast aus  und  stellten  am  11.  I.  1897  auch  die 
offizielle  Veröffentlichung  von  Preisen  ein.  Als 
gleichwohl  die  Behörden  die  Versammlungen  im 
Feenpalast  als  Börse  ansaheu  und  die  Einholung 
der  Genehmigung  verlangten,  die  Berechtigung 
dazu  aber  bestritten  wurde1),  wurde  am  11.,  Vi. 
15S97  die  Fortsetzung  dieser  Versammlungen 
untersagt.  Die  Händler  setzten  nun,  um  den 
Anschein  der  Versammlung  zu  vermeiden,  im 
sog.  Kontorhans  (ehemaligem  Heiligen  Geist- 
hospital)  ihre  Geschäfte  von  Kontor  zu  Kontor, 
tatsächlich  aber  vielfach  in  den  Korridoren  fort, 
weshalb  auch  hierin  der  preußische  Handels- 
minister  einen  genehmigungspflichtigen  Verkehr 
erblicken  zu  müssen  glaubte  (10. 1.  1900).  Die 
seit  Mai  1897  geführten  Verhandlungen  behufs 
Wiederherstellung  der  Getreidebörse  führten 
min  zu  einer  Verständigung.  Nicht  unwesent- 
lich trug  dazu  bei,  daß  die  Preisnotierungen 
der  früheren  Berliner  Produktenbörse  sehr  ver- 
mißt wurden,  selbst  die  Oberrechnungskammer 
soll  sich  sehr  beklagt  haben;  die  Versuche,  die 
ehemaligen  Preisnotierungen  durch  andere  Ein- 
richtungen zu  ersetzen,  erwiesen  sich  als  gänz- 
lich unzulänglich.*)  Die  Regierung  konzedierte, 
daß  sämtliche  Vorstandsmitglieder  durch  freie 
Wahl  der  Mitglieder  der  Börse  gewählt 
werden,  jedoch  müssen  die  fünf  landwirtschaft- 
lichen Mitglieder  ans  einer  vom  Landesökonomie- 
kollegium  präsentierten  Liste  von  zehn  Personen 
gewählt  werden :  sämtliche  Vorstandsmitglieder 
müssen  ihre  Funktionen  ehrenamtlich  ausüben. 

Gleichzeitig  einigten  sich  die  Landwirte  mit 
den  Interessenten  Uber  eine  neue  Schlußnote'), 
die  sich  aber  unr  wenig  von  der  1896  einge- 
führten unterscheidet.  Nach  derselben  muß  der 
Weizen  ein  Normalijewicht  von  755  g  per  Liter, 
gesund,  trocken  und  für  Müllereizwecke  gut 
verwendbar  sein.  Der  Vorwurf,  daß  der  Termin- 
weizen wegen  seiner  geringen  Qualität  über- 
haupt unbrauchbar  und  dadurch  der  Termin- 
preis zu  niedrig  werde,  kann  absolut  nicht 
mehr  gemacht  werden.  Lieferbar  ist  zudem 
nur  der  Weizen,  der  vor  der  Andienung.  jedoch 
nicht  früher  als  an  dem  der  Andienung  voran- 
gehenden Werktage,  von  drei  Sachverständigen 
beirutachtet  und  vertragsmäßig  befunden  wurde. 
Ist  letzteres  der  Fall,  so  hatten  die  Sachver- 
ständigen eine  Bentelprobe  von  mindestens  2  kg 
zu  hinterlegen.  Der  Minderwerr.  bei  dem  der 
Käufer  noch  abnehmen  muß,  ist  auf  2  M.  pro 


Tonue  festgesetzt.  Getreide  mit  größerem 
Miuderwert  ist  von  der  Lieferung  ausgeschlossen. 
Bei  einem  Mehrwert  muß  der  Käufer  bis  zn  2  M 
für  die  Tonne  vergüten,  aber  niemals  mehr. 
(Eine  Schädigung  der  Verkänfer  bedentet 
dies  nicht,  weil  sie  die  wertvollere  Ware  im 
Wege  des  Lokogeschäfts  verkaufen  und  sich 
für  ihre  Lieferungsverpflichtungen  durch  ein 
anderes  Lieferangsgeschoft  decken  könuen.j  Die 
typisch  bestimmte  Ware  ist,  wie  man  sieht,  so- 
viel wie  möglich  festgehalten.  Unter  10  Zentner 
=  eine  Tonne  kann  auch  in  der  Menge  nicht 
heruntergegangen  werden.1)  Dagegen  besteht 
ein  wesentlicher  Unterschied  gegenüber  dem 
ehemaligen  Börsentermingeschäft  dariu,  daß  der 
nichtsäumige  Teil  die  ihm  bei  Verzug  de*  anderen 
Teils  zustehenden  Rechte  nicht  mehr  sogleich 
beim  Ablaufe  der  Lieferungsfrist  geltend  machen 
kann,  sondern  dem  Säumigen  zunächst  zur  Be- 
wirkung  der  Leistung  eine  angemessene  Frist 

gemäß  §  32fi  Abs.  1  BGB.  gewähren  muß.1)  Die 
eschäftsbediugungen  lauten  also  nicht  auf  eine 
festbestimmte  Lieferungszeit  und  fallen  deshalb 
ans  der  Begriffsbestimmung  des  §  48  B.G.  lür 
die  Börsentermingeschäfte  heraus.  Auch  sind 
die  neuen  Geschäftsbedingungen  nicht  vom 
Börsenvorstaud  erlassen,  sie  können  von  diesem 
nicht  erzwungen  werden,  selbst  die  Sachver- 
ständigen zur  Begutachtung  des  Getreides 
werden  nicht  vom  Borseuvorstnnd.  sondern  vom 
Verein  Berliner  Getreide-  und  Prodnktenbäudler 
benannt  und  vereidigt.  Eine  Benutzung  der 
Börseneinricbtungen  ( ausgenommen  des  Ge- 
bäudes) besteht  nicht,  wohl  aber  eine  amtliche 
Preisuotieruug.  Bis  jetzt  hat  das  Reichsgericht 
in  seinen  Erkenntnissen  nicht  ausgesprochen, 
daß  eiu  ßörsentermingeschäfr  auch  dann  vor- 
liegen könne,  wenn  die  Liefernugszeit  oder 
Lieferungsfrist  nicht  fest  bestimmt  ist.1)  Immer- 
hin ist  man.  nachdem  sich  das  Reichsgericht 
über  den  §  48  B.G.  (im  Widerspruch  zu  der 
in  den  Motiven  des  B.G.-Entwurfs  klar  aus- 
sprochenen  Absicht  des  Gesetzgebers)  einmal 
inweggesetzt  hat,  dessen  nicht  sicher,  dos 
Damoklesschwert  schwebt  über  der  Berliner 
Getreidebörse  auch  nach  ihrer  Wiederherstellung. 
Durch  die  rechtliche  Unsicherheit  wurde  das 
Zeitgeschäft  in  Getreide  an  der  Börse  sehr  ein» 
geschränkt,  das  handelsrechtliche  Lieferungs- 
geschäft konnte  den  früheren  Verkehr  nicht 
wieder  bringen.  Die  Verengerung  des  Marktes 
hat  bewirkt,  daß  dem  Händler  die  Decknng 
erschwert  ist,  viele  benutzen  deshalb  ausländische 
Börsenplätze  hierzu.  Die  Out-iders  solleu  aller- 
dings so  gut  wie  gänzlich  die  Börse  meiden 
Die  Berliner  Produktenbörse  i*t  iufolge  ihrer 
Schwächung  immer  mehr  von  deu  nmerikanUcheu 
abhängig  geworden.  Die  Absicht,  die  der  Reichs- 


•i  Der  01»f rverwaltnngsgerichtshof  stellte 
sich  durch  Urteil  v.  2t>.  XI.  1898  anf  deu  Stand- 
punkt der  Behörde. 

'2\  Vgl  das  Nähere  bei  G  o  1  d  e  n  b  a  u  in  a.  a.  0., 
Jahrg.  1901.  S.  254  f. 

Ihr  Wortlaut  ist  mitgeteilt  beiftolden- 
lianin  a.a.O.,  Jahrg.  P.W.  S.  2W. 


'j  Als  Norm  werden  stillschweigend  30 Tonnen 
festgehalten. 

*<  Die  Berliner  Börsenhändler  machen  unter 
sich  aber  keinen  Gebranch  davon. 

Ji  Iii  dem  Urteil  v  25.  X.  1899  wird  zwat 
die  vertragsmäßige  Vereinbarung  einer  Nach- 
frist für  unerheblich  erklärt,  aber  in  dem  kon- 
kreten Falle  handelte  es  sich  nicht  um  eine 
nach  den  Umständen  des  Falles  angemessene, 
sonder»  um  eine  von  vornherein  festbestimmte 
Nachfrist  von  zwei  Tagen. 
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tag  mit  dem  Verbot  des  Termingeschäft«  be- 
zweckte, nämlich  die  Beseitigung  des  Preis- 
drucks.  wurde  unter  der  Herrschaft  der  alten 
Zollsatze  nicht  erreicht.  Zwar  ist  richtig  daß 
der  Terminhandel  den  Import  von  Getreide  er- 
leichtert, indem  er  dem  Importeur  ermöglicht, 
sich  gegen  das  Risiko  sofort  zu  decken,  auch 
ist  zweifellos,  daß  der  Terminhandel  erst  recht 
den  Kontakt  mit  dem  Welthandel  und  dem 
Weltmarktpreis  herstellt.  Aber  ebenso  dürfte 
außer  Zweifel  stehen,  daß  das  Verbot  des 
Terminbandeis  den  Kaufmann  auch  im  Inlands- 
verkehr  oft  nötigt,  das  höhere  Risiko  durch 
Bieten  geringerer  Preise  auszugleichen.1)  Seit 
der  Verkümmerung  des  Terminhandels  in  Berlin 
stand  der  Preis  wiederholt  längere  Zeit  nied- 
riger als  der  Weltmarktpreis.*) 

Femer  ist.  sicher,  dali  die  Spekulation  ebenso 

Erne  ä  la  hausse  wie  ä  la  baisse  spekuliert, 
den  7Uer  Jahren  überwog  noch  durchaus  in 
Amerika  die  Haussespekulation.  1891,92,  wo 
die  Weizenernte  in  einem  großeu  Teil  der  Welt 
eine  schwache  war.  ging  die  Hausse  au  den 
europäischen  Börsen  schon  vor  der  Ernte  vor 
und  hielt  den  Preis  hoch  bis  Februar,  1897 
setzte  das  Steigen  der  Getreidepreise  abermals 
zuerst  an  den  Börsen  in  Wien,  Budapest  und 
Paris  ein.  Wenn  die  Baissespekulation  so  oft 
überwiegt,  so  liegt  der  Grund  in  dem  L'eber- 
angebot  und  der  infolgedessen  größereu  Chance, 
bei  der  Baissespekulation  zu  gewinnen.1)  Andere 
Produkte,  die  nicht  im  Termin  gehandelt  werden, 
sind  ebenso  und  noch  stärker  gesunken  als  Getreide. 
Die  Hoffnung  des  Reichstags  —  er  forderte  so- 
gar die  Reichsregierung  zu  Verhandlungen  in 
dieser  Richtung  mit  auswärtigen  Staaten  anf  — , 
dali  man  im  Ausland  den  Börsenterminhandel 
in  Getreide  auch  aufhebe,  scheint  sich  nicht  zu 
verwirklichen ;  bis  jetzt  ist  nur  Oesterreich  ge- 
folgt, dagegen  hat  London  das  Termingeschäft 
sogar  neu  eingeführt 

Die  vielen  im  Gefolge  des  Börsengesetzes 
zutage  getreteneu  Mißlichkeiten  und  die  darüber 
entstandenen  Klagen  veranlaßten  am  19  II.  1904 
die  Reichsregierung,  einen  Entwurf  betr.  die 
Aendernng  des  Abschnitts  IV  des  Börsengesetzes4) 
vorzulegen,  welcher  wenigstens  in  etwas  eine 
Besserung  zu  erzielen  suchte.  Dauach  sollen  den 
Registereinwand  für  sich  nicht  erheben  können 
die  Kanfleute,  die  in  das  Handelsregister  ein- 
getragen sind,  sowie  diejenigen,  die  zur  ange- 
gebeneu Zeit  oder  früher  berufsmäßig  Börsen- 
oder Ilankiergeschäfte  betrieben  oder  eine  Börse 


'i  Vgl.  St.  v.  Tisza,   Ungarische  Agrar- 

Clitik  lb97.  T.  führt  auch  den  Nachweis,  dali 
fnlse  des  Terminhandels  in  Budapest  die  Ge- 
treidepreise des  Augusts  il-  unmittelbar  uach 
der  Ernte  i  immer  mehr  denen  des  Novembers 
skb  näherten:  vgl.  auch  Crosby  Emery, 
Spekulation  etc.,  S.  126. 

*,  Wermert.  Börse  etc.  1904,  8.282. 

'l  Leber  die  besonderen  Gründe  der  über- 
wiegenden Baissetendenz  an  den  amerikanischen 
Getreidebörsen  vgl.  Schumacher  in  Jahrb. 
f.  Nat  u.  Stat.,  3.  F.,  Bd.  11  U89T,'  S.  240  f. 
und  209  f. 

*!  Drucks,  de«  Reichstag*.  11.  Legislatur- 
periode, I.  Session  1903  4.  Nr.  244. 


nicht  bloC  vorübergehend  besucht  haben,  auch 
wenn  sie  nicht  in  das  Börsenregister  eingetragen 
sind;  ist  der  Gegenkontrahent  nicht  eingetragen, 
so  können  sie  die  Erfüllung  nach  wie  vor  ver- 
weigern; ebenso  können  sie  Ansprüche  aus 
Börsentermingeschäften  mit  Erfolg  nur  geltend 
machen,  wenn  sie  zur  Zeit  des  Geschäftsab- 
schlusses in  das  Börsenregister  eingetragen  sind. 
Die  Eintragung  in  das  Börsenregister  soll  er- 
leichtert werden,  indem  die  Gebühr  für  die 
erstmalige  Eintragung  von  150  auf  20  und  die 

Jährliche  Erneuerungsgebühr  von  25  auf  10  M. 
lerabgesetzt  wird. 

Schriftlich  und  ausdrücklich  abgegebene 
Schuldauerkenntnisse  sollen  schlechthin  rechts- 
wirksara  und  eine  Beanstandung  von  Börsen- 
termingeschäften nur  sechs  Monate  (nicht 
wie  jetzt  30  Jahre)  lang  möglich  sein. 
Sicherheiten  nicht  zurückgefordert  werden 
können,  wenn  sie  unter  genauer  Bezeichnung 
der  verpfändeten  Werte  schriftlich  zur  Deckung 
von  Verlusten  ans  Börseutenuingeschäften  be- 
stellt sind,  endlich  Forderungen  aus  Börsen- 
termingesebäften.  denen  der  Registereinwand 
entgegensteht,  wenigstens  zur  Aufrechnung 
gegen  Verbindlichkeiten  aus  anderen  Börsen- 
termingeschäfteu  mit  derselben  Partei  ver- 
wendet werden  dürfen.  Die  Vorschriften  über 
Zahlungen,  Anerkenntnisse ,  Weigerungsfrist. 
Sicherheitsleistungen  und  Aufrechnung  sollen 
nicht  nur  gegenüber  dein  Registereiuwande. 
sondern  auch  gegeuüber  dem  Differenzeinwand 
(aus  §  764  BGB.i  Anwendung  findeu  und  auch 
bei  börsenmäßigen  Termingeschäften  in  Waren 
und  Wertpapieren  gelten,  in  deneu  der  Börsen- 
terminhandel nuteraagt  ist.  Endlich  sollen,  um 
den  Produktenbörsen  in  ihrer  jetzigen  Gestalt 
Sicherheit  gegen  die  ausdehnende  Rechtsprechung 
des  Reichsgerichts  gewähren  zu  können,  Kauf- 
oder sonstige  Anschaffungsgeschäfte  iu  Waren, 
die  zwischen  Erzeugern.  \  erarbeitern  und  be- 
rufsmäßigen Händlern  der  bet reffenden  Waren 
nach  Bedingungen  abgeschlossen  sind,  die  der 
Bundesrat  genehmigt  hat.  nicht  als  Börsen- 
termingeschäfte gelten. 

Zu  einem  Gesetz  ist  es  infolge  des  frühzeitigeu 
Schlusses  des  Reichstages  nicht  gekommen,  auch 
hat  schon  die  Kommission  die  Vorschläge  der 
Reichsregierung  sehr  eingeschränkt  und  modi- 
fiziert.' i 

Im  A  u  s  1  a  n  d  hat  in  neuerer  Zeit  die  Gesetz- 
gebung sich  ebenfalls  mit  den  Termingeschäften 
beschäftigt.  Das  Züricher  G.  v.  31  V.  1896 
untersagt  S  10:  Käufe  oder  Verkäufe  über  Wert- 
papiere auf  Zeit  i  Termingeschäfte)  abzuschließen 
mit  öffentlichen  Beamten  und  Angestellten  im 
Kanton  Zürich,  die  zur  Leistung  einer  Amts- 
kaution verpflichtet  sind,  mit  Geschäftsauge- 
steliten ohne  schriftliche  Bewilligung  der  Ge- 
schäftsinhaber, mit  Personen,  deren  Identität 
vom  Beauftragten  in  vorsätzlicher  oder  fahr- 
lässiger Weise  nicht  zuvor  festgestellt  wird  oder 
dereu  Mittellosigkeit  bzw.  Zahlungsunfähigkeit 
bei  Entgegennahme  des  Auftrages  dem  Beauf- 

')  Die  Gegenüberstellung  des  Textes  der 
Beschlüsse  der  Kommission,  des  Entwurfs  der 
Keichsrcgierung  uud  des  noch  geltenden  <  iesetzes 
ist  auch  mitgeteilt  bei  O.  Warschauer,  Die  K>'- 
form  des  Uörsengei.  in  Deutschland.  <\>nrads 
Jahrb.  3.  Folge.  IM.  30  tl90&]  S.  459. 
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tragten  bekannt  ist  oder  hei  gehöriger  Sorgfalt 
bekannt  sein  könnte.  Ebenso  ist  untersagt,  für 
die  bezeichneten  Personen  mit  Dritten  Termin- 
geschäfte abzuschließen.  §  11:  Wer  die  Not- 
lage ,  die  Verstandesscbwäche ,  den  Leichtsinn 
oder  die  Unerfahrenbeit  eines  anderen  benutzt, 
um  mit  ihm  oder  für  ihn  ein  Geschäft  in  Wert- 
papieren abzuschließen,  wird  nach  §  42  { abge- 
sehen von  allfälliger  Schadenersatzpflicht)  mit 
Polizeibuße  bis  auf  5000  Frcs.  (wozu  ev.  noch 
Gefängnis  tritt)  bestraft,  falls  nicht  die  Be- 
stimmungen des  Strafgesetzes  über  den  Wucher 
zur  Auwendung  kommen.  Der  Geschädigte 
kann  die  Aufhebung  des  Geschäftes  verlangen. 
Das  Kasel  er  G.'  v.  8./IV.  1897  bedroht, 
ähnlich  wie  das  Züricher,  diejenigen  mit  Strafe, 
welche  Termin-  und  Präiniengeschäfte  mit  öffent- 
lichen Beamten  usw.  abschließen  ig  29 1:  ferner 
jeden,  „der  wissentlich  oder  grobfahrlässig  falsche 
Nachrichten  verbreitet,  die  geeignet  sind,  die 
Kurse  von  Wertpapieren  zu  beeinflussen  oder 
zum  Abschlüsse  von  Spekulationsgeschäften  auf- 
zumuntern, durch  Abschluß  von  Schein  geschaffen 
die  Kurse  beeinflußt,  in  gewinnsüchtiger  Ab- 
sicht andere  unter  Benutzung  ihres  Leichtsinns 
oder  ihrer  Unerfahrenbeit  zum  Abschluß  von 
Spekulationsgeschäften,  die  nicht  zu  ihrem  Ge- 
werbebetrieb gehören,  verleitet"  (§  28..  „Die 
Zulassung  von  Wertpapieren  zum  Terniiu- 
nnd  Prämienhandel  ist  von  einem  einbeznhlten 
Aktienkapital  von  mindestens  f>  Mill.  Freu,  ab- 
hängig; der  Lieferungstermin  darf  in  keinem 
Fall  Uber  das  Ende  des  folgenden  Monats  hinaus 
festgesetzt  werden  j  aus  wichtigen  Gründen  kann 
die  Borsenkommission  diesen  Termin  reduzieren 
oder  für  einzelne  Wertpapiere  Termin-  und 
Prämiengeschäfte  zeitweise  ganz  untersagen : 
Prolongationen  von  Termingeschäften  siud  je- 
weileu  nur  auf  Monatsfrist  gestattet"  2üi. 
Vgl.  ferner  deu  russischen  l'kas  v.  8.— 20.  VI. 
1893  betr.  die  Börsenspekulationen  (Bulletin  de 
statistii(ue  et  de  legislatiou  comparee,  34  (1893; 
S.  270 1;  den  französischen  Gesetzentwurf, 
betr  strafrechtlicher  Verfolgung  von  betrüge- 
rischen Preßreklamen  für  Finanzzwecke  v.  28.  II. 
1893  Heil,  zu  d.  Ber.  der  BEK.  „Die  haupt- 
sächlichsten Börsen  usw.*  S.  160)  und  die  Be- 
wegung gegen  den  Börsenteriuinhaudel  in 
Waren,  die  aber  im  Sand  verlief  iSayous.  Die 
Reorganisation  der  französischen  Produkten-  und 
Warenbörsen,  Conrads  Jahrbücher  f.  Natjoualök. 
u.  Statist.  3.  Folge  16  (1898,  S.  808 fg..;  die 
Auti-option-Bewegnng  in  den  Vereinigten 
Stauten  von  Amerika  (Schumacher  in 
Jahrb.  f.  Nat .,  3.  Folge  Bd.  11.  189(5.  S.  226  fg., 
das  Referat,  von  Kanitz  in  der  Beil.  z.  BEK.. 
S.  333.  und  das  Buch  von  Henry  Crosby 
Emery,  Specnlation  on  the  stock  and  produce 
eiehanges  of  the  tnited  State*,  New  York  1896. 
p.  19.') fg.,  Die  Bewegung  in  Oesterreich 
.  Bmizcl ,  Der  Terminhaudel .  seine  volkswirt- 
schaftliche Bedeutung  und  Beform,  inderZeitschr. 
f.  Sozialp.  ii.  Verw.  VI.  1897.  S.  38."» fg. i.  hat  zu 
dem  G.  v.  4.1.  1903  geführt,  welches  die 
Börsentermingeschäftc  in  Getreide-  und  Mühlen- 
fahrikaten  *ehr  wirksam  unterdrückt.  (Dasselbe 
ist  mitgeteilt  Wiener  Zeitung  vom  10  I.  W03, 
in  französ.  L'ebersetzuug  im  Bulletin  de  Statist, 
et  de  legislatiou  comparee  Marz  1  iK  1.4  S.  4."i3|. 
In  Japan  sind  dagegen  nach  dem  G.  v.  3.  III. 
1893  an  der  Börse  Bargeschäfte,  Lieferungs- 


geschäfte  und  Termingeschäfte  zugelassen.  Die 
letzte  Art.  welche  den  Ilanptteil  der  Geschäft« 
bildet,  ist  nur  an  der  Börse  seihst  erlaubt.  Als 
Termin  kann  das  Ende  des  laufenden,  nächsten 
oder  dritten  Monats  bestimmt  werden.  Beim 
Liefemngsgeachäft  kann  irgend  eine  Zeit,  die 
nicht  lüO  Tage  überschreitet,  als  Lieferung*- 
termin  bestimmt  werden.  Ueber  die  Haftung 
der  Makler  siehe  oben  S.  504. 

10.  Das  Kommissionsgeschäft  und  der 
Börsenhandel.  Sowohl  bei  Kassen-  als 
Termingeschäften  geschieht  die  Beteiligung 
des  nicht  zu  dem  engeren  Kreise  der  Mörsen- 
besucher  gehörigen  Publikums  am  Börsen- 
handel  größtenteils  durch  Kommission.  Iii 
der  Provinz  gibt  man  einem  Haukier  einen 
Kauf-  oder  Verkaufsauftrag,  dieser  gibt  ihn 
weiter  an  einen  Bankier  am  Börsenplatz, 
dieser  führt  ihn  an  der  Börse  aus. 

In  Deutschland  sind  die  Hankiers  her- 
kömmlich gleichzeitig  Eigenhändler  und  Kom- 
missionäre, dagegen  handelt  in  England  und 
Amerika  der  „banker"  nur  kommissionsweise, 
der  „merchant"  macht  Propregeschäfte.  Der 
Bankier  besucht  in  London  Oberhaupt  nicht 
die  Börse,  an  seine  Stelle  tritt  der  hroker. 

Die  Kommissionäre  bezw.  Bankiers  halien 
in  Deutschland  vielfach  in  zwei  Richtungen 
Grund  zur  Klage  gegeben,  einmal  dadurch, 
dali  sie  in  der  Sucht  nach  Provisionen  und 
sonstigen  Gewinnen  die  der  Börse  fern  stehen- 
den Leute  zu  Spekulationen  an-  und  ver- 
leiteten, ferner  dadurch,  daß  sie  mehr  und 
mehr  in  ihrer  Stellung  zu  ihren  Kommittenten 
in  eine  schiefe  I^age  gerieten.  In  ersterer 
Hinsieht  hat  das  deutsche  Gesetz  durch  das 
Börsenregister  und  Bestrafung  der  Verleitung 
zu  Börsengeschäften  (s.  oben  S.  rüil)  vorzu- 
beugen, in  zweiter  Hinsicht  dagegen  teils  durch 
Regelung  des  Dcj>otweseus  (s.  dieses),  teils 
durch  NeuonlnungihrerKomniissionsptliehteu 
eine  Besserung  herbeizuführen  gesucht. 

Die  Stellung  des  Kommissionärs  hat  sich 
ähnlich  wie  die  des  Maklers  im  Laufe  der 
Zeit  verschoben.  Das  im  alten  HG B.  (Art.  370) 
zugelassene  Recht  des  Selbsteintritts  ist  die 
Regel  geworden,  ja  im  Produktentennin- 
handel  war  der  Kommissionär  juristisch  be- 
reits Eigenhändler,  insofern  er  auf  Grund 
eigener  fester  Anstellungen  nach  auswärts 
handelte 

Der  Selbsteintritt  erleichtert  lieim  Zu- 
sammentreffen gleichartiger  Aufträge  die 
Rechnungslegung,  ermöglicht  es.  Auftrage, 
die  sich  gegenseitig  decken,  durch  Kom- 
pensation zur  Ausführung  zu  bringen:  hat 
der  Kommissionär  selbst  einen  entsprechen- 
den Bestand  von  Waren  oder  Effekten,  wäre  die 
Ausführung  durch  Rechtsgeschäft  mit  einem 
Dritten  oft  nur  eine  zeitraubende  und  mit 


'i  Ueber  diese  Austellungen  vgl.K.  Wieden- 
feld, Der  deutsche  Getreidenandel,  in  Jahrb.  f. 
Nationale..  H.  Folge  Bd.  7  (1894)  S.  202 fg. 


Digitized  by  Google 


Börsen  wesen 


537 


Mehrkosten  verbundene  Belästigung.  Die 
Kommittenten  wollen  mit  einem  Dritten  in 
dei  Regel  nichts  211  tun  haben,  sie  wollen 
vom  Kommissionär  unmittelbar  bedient  sein 
und  möglichst  schnell  die  Sicherheit  haben, 
daß  und  zu  welchem  Preise  das  Geschüft 
zum  Abschluli  gelangt  ist:  an  der  Börse 
wird  aber  die  sofortige  Ausführung  des  Auf- 
trage*» nicht  immer  möglich  sein  oder  den 
Preis  nach  der  für  den  Kommittenten  un- 
günstigen Richtung  wesentlich  beeinflussen. 

Andererseits  ist  nicht  zu  verkennen,  daß 
der  Selbsteiutritt  die  Handhal*e  zur  I'ebervor- 
teiluug  der  Auftraggeber  gibt:  durch  den 
.Selbsteintritt  wird  der  Kommissionär  Gegen- 
kontrahent des  Kommittenten,  aus  einer  Ver- 
trauensperson  desselben  wird  er  ein  In- 
ierossierter:  die  Aussicht,  das  Gut  für  eigeue 
Rechnung  liefern  oder  filx'rnehmen  zu  dürfen, 
kann  für  den  Kommissionär  ein  Anreiz 
«erden,  Ratschläge  zu  erteilen,  die  mehr 
sein  als  des  Kommittenten  Interesse  be- 
rücksichtigen: der  Selbsteintritt  in  ein  Spe- 
kulationsgeschäft kann  zu  einem  Spekulieren 
des  Kommissionärs  auf  Kosten  des  Auftrag- 
gebers Aulall  geben,  namentlich  bieten  die 
Nachschüsse  das  Mittel,  den  Kommittenten 
ans  dem  Engagement  zu  werfen:  auch  der 
Verdunklung  des  Ahrcchnuugsverhältuisses 
und  dem  sog.  Kursschnitt  sowie  dem  Sjieku- 
lieren  auf  dem  Rücken  des  Kommittenten 
wml  Vorschub  geleistet.1) 

Beispiele  für  diese  Manipulationen,  wie 
sie  früher  vorkamen,  sind  folgende:  Der 
Kommittent  hatte  den  Auftrag  zum  Ankauf 
j.er  ultimo  vou  100000  M.  Harpener  Berg- 
werksaktien gegeben;  der  erste  Kur«  setzt*' 
mit  138  ein,  ging  auf  131).  dann  auf  140,  tun 
schließlich  wieder  auf  130  anzukommen:  war  der 
Bankier  in  der  Lage,  aus  seinen  eigenen  Bestanden 
die  Papiere  zu  liefern,  so  konnte  er  dem  Kunden 
den  hüchsten  Kurs  anrechnen  und  zu  diesem  als 
Verkäufer  auftreten;  oder  der  Bankier  kaufte  in 
Ausführung  des  Auftrages  zu  138  und  setzte  dem 
Kunden  den  späteren  Kurs  von  140  in  Rechnung, 
indem  er  zu  diesem  „Börsenpreis"1  als  ^elbst- 
kontrahent  an  den  Knuden  verkaufte;  er 
.sehuitf  am  Kurs:  oder  er  kaufte  telephonisch 
in  Frankfurt  zn  139.  um  sofort  in  Berlin  als 
Selbstkontrahent  zn  140  an  den  Kunden  weiter 
zn  verkaufen ;  oder  er  kaufte  sofort  bei  Beginn 
der  Börs»?  von  einem  Dritten  nnd  wartete  nun 
die  weitere  Kursentwicklnng  ab ;  fiel  der  Kurs, 
vi  berechnete  er  eben  den  von  ihm  erzählten 
Kur* ;  stieg  dagegen  der  Kurs,  so  verkaufte  er 
die  zu  138  gekauften  Harpener.  sobald  der  Kurs 
auf  140  gegaugen  war.  an  einen  anderen  Bankier 
und  kaufte  wieder  in  Ausführung  des  Auftrages 
■hinein  Kunden  ebenfalls  zu  140. 

Das  deutsche  B"rsengesetz  bezw.  HOB. 
k-rrebt  sich,   die   Vertrauens>tellung  dos 


Kommissionärs  soviel  wie  möglich  festzuhalten 
und  die  Schädigung  der  Kommittenten  zu 
beseitigen.1)  Vor  allem  sticht  es  Klarheit 
zu  schaffen,  ob  im  konkreten  Fall  Selbst- 
eintritt  des  Kommissionärs  vorliegt  oder 
nicht.  Das  Gesetz  bricht  mit  der  früheren 
Praxis,  nach  der  der  Kommissionär  sich  so- 
gar erst  im  Prozeß  auf  die  eine  oder  die 
andere  Art  der  Ausführung  berufen  konnte. 
Jetzt  ordnet  §  lo."»  des  HGB.  an:  Erklärt 
der  Kommissionär  bei  der  Anzeige  von  der 
Ausführung  des  Auftrages  nicht  ausdrücklich, 
daß  er  selbst  eintrete,  so  gilt  dies  als  Er- 
klärung, daß  die  Ausführung  durch  Abschluß 
des  Geschäfts  mit  einein  Dritten  für  Rechnung 
des  Kommittenten  erfolgt  sei. 

Dauach  braucht  also  der  Kommittent  den 
Kommissionär  nicht  mehr  als  Käufer  oder 
Verkäufer  anzunehmen,  wie  es  früher  der 
Fall  war.  wenn  der  Kommissionär  mit  der 
Ausführungsanzeige  nicht  den  Selbsteintritt 
erklärt  hatte.  Eine  Vereinlwrung  zwischen 
dem  Kommittenten  uud  dem  Kommissionär, 
daß  die  Erklärung  darüber,  ob  der  Auftrag 
durch  Selbsteintritt  oder  durch  Abschluß 
mit  einem  Dritten  erledigt  sei,  über  den 
Tag  der  Ausführungsauzeige  hinaus  auf- 
geschoben werden  dürfe,  ist  ungültig  (11GB. 
S  405,  Abs.  2).  Zulässig  ist  aber  nach  den 
Motiven,  daß  der  Kommissionär,  sei  es  l>ei 
dem  einzelnen  Geschäft,  sei  es  ein  für  alle- 
mal mit  seinem  Auftraggeber  vereinbart,  er 
werde  vorMiaitlich  der  Erklärung  des  Gegen- 
teils als  Selbstkontrahent  ausführen.  Wider- 
ruft der  Kommittent  die  Kommission  und 
geht  der  Widerruf  dem  Kommissionär  zu, 
bevor  die  Ausführungsauzeige  zur  Absendung 
abgegeben  ist,  so  steht  dem  Kommissionär 
das  Recht  des  Selbsteintritts  nicht  mehr  zu 
(HGB.  J?  405.  Abs.  3|. 

Das  Selbsteintrittsrei  ht  ist  übrigens  nur 
möglich  bei  Waren,  welche  einen  ßörsen- 
oder  Marktpreis  Italien  und  bei  Wert- 
papieren nur,  wenn  der  Börsen-  oder  Markt- 
preis amtlich  festgestellt  wird  (HOB. 
if  4<hj  Abs.  I);  diese  Beschränkung  gründet 
sich  auf  die  Anschauung,  daß  bei  amtlicher 
Preisfeststellung  der  Kommittent  den  vom 
Kommissionär  Umrechneten  Preis  leichter  auf 
seine  Richtigkeit  und  Berechtigung  hin  prüfen 
kann :  auch  will  man  durch  diese  Bestimmimg 
erreichen,  daß  die  Börsen  von  selbst  die 
amtliche  Feststellung  des  Preises  bei  Wert- 
papieren anstreben.-') 


')  Vgl.  deu  Riedlingsprozeü  in  Wien  iBerl. 
Tagebl.  v.  1  VI.  1KW».  Xo.  274h  ferner  Ende- 
te a  n  n ,  Das  moderne  Borsenkommissioiisgesrhaft 
im  Effektenverkehr,  Berlin  181)5  8.  14  f. 


'i  Die  70—74  des  B.G.  waren  dem 
Kommissionsgeschäft  eewidniet.  Art.  14  den 
Einfilhrnngsgesetzes  zum  HGB.  v.  10.  V.  1897 
bestimmte,  daii  mit  Inkrafttreten  des  neuen 
HGB.  (im  .lahr  l'JOd  die  SS  70—74  des  Börsen- 
gesetzes wegfallen:  es  traten  damit  die  be- 
zuglichen SS  des  neuen  HGB.  an  ihre  Stelle. 

vi  Eine  amtliche  Preisfeststellung  findet  über- 
haupt nicht  statt  bei  Wertpapieren,  deren  Zu- 
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Macht  der  Bankier  als  Kommissionär  von 
dem  Seihsteintritt  Gebrauch,  so  ist  seine 
Pflicht,  Kechenschaft  über  die  Abselüießung 
des  Kaufs  oder  Verkaufs  zu  geben,  auf  den 
Nachweis  beschränkt,  daß  bei  dem  berechneten 
Preise  der  zur  Zeit  der  Ausführung  des  Auf- 
trages bestehende  Börsen-  oder  Marktpreis 
eingehalten  ist  (HOB.  $  400  Abs.  2).  Da 
aber  der  Akt  des  Selbsteiutritts  auf  dem 
innerlichen  Entschluß  des  Kommissionärs, 
als  Selbstkontrahent  aufzutreten,  beruht  und 
demnach  eine  äußere  Kundgebung  der  Be- 
tätigung dieses  Entschlusses  fehlt,  kann  der 
Kommittent  nur  dann  kontrollieren,  ob  der 
zur  Zeit  der  Ausführung  des  Auftrages  be- 
stehende Börsenpreis  seitens  des  Bankiers 
innegehalten  worden  ist,  wenn  gesetzlich 
festgelegt  ist,  welcher  Zeitpunkt  im  Falle 
des  Selbsteintritts  maßgebend  sein  soll.  Des- 
halb bestimmt  der  §  400  Abs.  2  des  HOB. 
des  weitereu:  Als  Zeit  der  Ausführung  gilt 
der  Zeitpunkt,  iu  welchem  der  Kommissionär 
die  Anzeige  von  der  Ausführung  behufs  der 
Absendung  au  den  Kommittenten  abge- 
geben hat. 

Um  nun  aber  zu  verhindern,  daß  der 
Kommissionär  durch  verzögerte  Absendung 
der  Ausführungsanzeige  doch  auf  dem  Rücken 
des  Kommittenten  spekuliert,  sind  folgende 
Kautelen  getroffen:  1.  Wird  bei  einem  Auf- 
trage, der  während  der  Börsen-  oder  Markt- 
zeit auszuführen  war.  die  Ausführungsanzeige 
erst  nach  dem  Scldusse  der  Börse  oder  des 
Marktes  zur  Absendung  altgegeben,  so  darf 
der  lx?rechnete  Preis  für  den  Kommittenten 
nicht  ungünstiger  sein  als  der  Preis,  der 
am  Schlüsse  der  Börse  oder  des  Marktes 
bestand  (HOB.  §  4U0  Abs.  3).  2.  Bei  Auf- 
trägen zu  bestimmten  Kursen  (erstem  Kurs, 
Mittelkurs,  letztem  Kurs)  ist  der  Kommissionär 
ohne  Rücksicht  auf  den  Zeitpunkt  der  Ab- 
sendung der  Ausführungsanzeige  berechtigt 
und  verpflichtet,  diese  Kurse  dem  Kom- 
mittenten in  Rechnung  zu  stellen  (HUB. 

400  Abs.  41.  8.  Bei  Wertpapieren  und 
Waren,  für  welche  der  Börsen-  oder  Markt- 

Iireis  amtlich  festgestellt  wird,  kann  der 
[ommissionär  im  Falle  der  Ausführung  des 
Auftrages  durch  Selbsteintritt  dem  Kommit- 
tenten keineu  ungünstigeren  Preis  als  den 
amtlich  festgestellten  in  Rechnung  stellen 
(HUB.  §  400  Abs.  .">).  Wohl  aber  kann  der 
Kommittent  unter  Umständen  die  Berechnung 
eines  günstigeren  Preises  verlangen.  Der 
§  401  des  HUB.  bestimmt  ausdrücklich : 
Auch  im  Falle  der  Ausführung  eines  Auf- 
trages durch  Selbsteintritt  muß  der  Kom- 


lassnng  zum  ßörsetihandel  nicht  beantragt  oder 
abgelehnt  worden,  femer  aber  auch  bei  deu 
Wertpapieren,  dereu  Preise  amtlich  uotiert 
werden,  für  die  Zeit  des  inoffiziellen  Verkehr*, 
also  z.  B.  in  Berlin  von  2—3  I  hr. 


missionär.  wenn  er  bei  Anwendung  pflicht- 
mäßiger Sorgfalt  deu  Auftrag  zu  einem 
günstigeren  als  dem  nach  §  400  sich  er- 
gebenden Preise  ausführen  konnte,  dem 
Kommittenten  den  günstigeren  Preis  in 
Rechnung  stellen  (HUB.  §  401  Abs.  1).  Hat 
der  Kommissionär  vor  Absendung  der  Aus- 
führungsanzeige aus  Anlaß  des  erteilten 
Auftrages  au  der  Börse  oder  am  Markte  ein 
Geschäft  mit  einem  Dritten  abgeschlossen, 
so  darf  er  dem  Kommittenten  keinen  un- 
günstigeren als  den  hierbei  vereinlwirten 
Preis  berechnen  (HUB.  §  401  Abs.  2).  Diese 
Bestimmungen  (HUB.  §  400  Abs.  2—5  und 
§  401)  stellen  zwingendes  Recht  dar.  sie 
können  nicht  durch  Vertrag  der  Parteien 
zum  Nachteile  des  Kommittenten  abgeändert 
werden  (HUB.  §  402).  Durch  ihre  Ver- 
letzung setzt  sich  der  Kommissionär  nicht 
nur  einer  ehrengerichtlichen  Ahnduug  (B.U. 
§  10),  sondern  auch  strafgeriohtlieher  Ver- 
folgung aus.  Nach  §  79  des  B.U.  wird  ein 
Kommissionär,  welcher,  um  sich  oder  einem 
Dritten  einen  Vermögensvorteil  zu  verschaffen. 
1.  das  Vermögen  des  Kommittenten  dadurch 
bescliädigt,  daß  er  hinsichtlich  eines  abzu- 
schließenden Ueschäfts  wider  liesseres  Wisseu 
unrichtigen  Rat  oder  unrichtige  Auskunft 
erteilt,  oder  2.  bei  der  Ausführung  eiues 
Auftrages  oder  bei  der  Abwickelung  eines 
Ueschäfts  absichtlich  zum  Nachteile  des 
Kommittenten  handelt,  mit  Gefängnis  be- 
straft; neben  der  Gefängnisstrafe  kann  auf 
Ueldstrafe  bis  zu  3000  M.  sowie  auf  Verlust 
der  bürgerlichen  Ehrenrechte  erkannt  werden. 
Sind  mildernde  Umstände  vorhanden,  so  kann 
ausschließlich  auf  Ueldstrafe  erkannt  werden. 
Der  Versuch  ist  strafbar  in  den  Fällen  der 
Ziff.  1. 

Gegen  diese  Ordnuug  vgl.  die  Darlegung  der 
Frankfurter  Handelskammer  in  der  Petition  vom 
23.  XII.  im  Jahresbericht  der  Handels- 

kammer pro  1895,  Anhang  S.  71  f.  Was  die 
Wirkung  anlaugt,  so  äußert  der  Jahresbericht 
I  der  Frankfurter  Handelskammer  pro  189t>  S.  Gl 
I  «ich  dahin,  .,daü  die  neuen  Bestimmungen  auf  die 
Praxi»  des  Börsengeschäftes  fast  gar  keinen  Ein- 
fluß ausgeübt  haben,  einfach  weil  es  für  den  Kom- 
missionär praktisch  unausführbar  ist.  rieh  gegen 
,  Schaden  durch  sofortige  telegraphische  Verstän- 
digung des  Kommittenten  zu  decken.  Eine  solche 
findet  ebenso  selten  statt  wie  früher,  allerdings 
würde  nur  bei  chikanösem  Vorgeheu  deä  Kommit- 
tenten der  Kommissionär  auf  Grund  der  neueu  Ge- 
setzesbestimmungen leicht  zu  Schaden  kommen 
künnen ;  alleiu  er  riskiert  lieber  diesen  vielleicht 
einmal  vorkommenden  Schaden  als  die  täglich 
möglichen  Differenzen  bei  sofortigen  tele- 
erraphischeu  Mitteilungen,  die  doch  nicht  mit 
der  beständigen  Bewegung  des  Preisstandes  genau 
übereinstimmen  künnen  uud  die  der  Kommittent 
auch  —  zur  Wahrung  des  (ieheimnisses  seiner 
geschäftlichen  Angelegenheiten  und  zur  Et- 
sparuug  der  Telegramm  kosten  •-  vermieden 
wissen  will". 

Auch  ist  zweifellos,  dal»  die  Beseitigung  des 
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ja  gewiß  zu  verurteilenden  Kursschuittes  mehr 
die  kleinen  als  die  großen  Banken  getroffen  hat ; 
die  kleineren  konnten  oft  von  der  geringen 
Provision  nicht  leben  nnd  snchten  deshalb  noch 
dorch  den  Kursschnitt  zu  verdienen.  Die  großen 
Bankiers  brauchen  nicht  zn  schneiden,  da  die 
zahlreichen  Geschäfte,  die  sie  „in  sich"  machen, 
d.  h.  kompensieren  können,  ihnen  erheblichen 
Nutzen  abwerfen ;  sie  köunen  auch  nicht  schneiden, 
insoweit  sie  mit  größereu  Häusern  arbeiten,  die 
durch  Verteilung  ihrer  Aufträge  die  Möglichkeit 
haben,  die  Ausführung  derselben  genau  zn  kon- 
trollieren. 

Das  Ausland  zeigt  auch  Neigung  nach 
Regelung  der  vorwürfigen  Frage.  Das  Züricher 
G.  v.  31./V.  18W>  verlangt  in  §  6.  daß  in 
der  Schlußnote  angegeben  werde,  ob  der  Auf- 
trag durch  Selbsteintritt  oder  iu  Kommission 
ausgeführt  worden  sei.  In  letzterem  Falle  ist 
der  Auftraggeber  berechtigt,  die  Vorweisung  der 
bezüglichen  Abschlußdoknmente  zwischen  dem 
Vermittler  und  dem  Dritten  zn  verlangen.  Das 
Baseler  G.  v.  8./IV.  1897  bedroht  in  §  28  mit 
Geldbuße  oder  Gefängnis  den,  der  „als  Kom- 
missionär bei  Abwickelung  eines  Geschäfts  ab- 
sichtlich zum  Nachteile  des  Auftraggebers 
handelt/ 

11.  Die  Zukunft  der  Börse.   Es  ist 

nicht  unmöglich,  daß  die  Bedeutung  der 
Fondsbörsen  in  Zukunft  abnimmt.  Die 
wachsende  Konzentration  im  Bankwesen  ist 
ihr  abtrilglich.  Bei  den  grosen  Banken 
strömen  so  viele  Kauf-  und  Verkaufsaufträge 
zusammen,  daß  sie  dieselben  in  weitem 
Maße  kompensieren  können :  es  kommen  nur 
die  nicht  kompensierbaren  Beträge  an  die 
Bürse,  das  Markt material  wird  geringer. 
Schließlich  kann,  wenn  die  Kapitaikonzen- 
tration  im  Bankgewerbo  su  weit  gediehen 
ist.  daß  es  nur  noch  wenige  Banken  mit 
einer  großen  Zahl  von  Filialen  und  Depo- 
sitenkasseu  gibt,  Angebot  und  Nachfrage 
durch  Telephon  zwischen  den  wenigen 
Großbanken  reguliert  werden.1) 

Literatur:  F.  Struck,  Die  Effektenbörse,  Leipzig 
—  Meyer,  Die  Effektenbörsen ,  Wien 
1*9!'.  —  Vourtain,  Traitc  des  Operations  de 
bourse  et  de  ehange,  11.  ed.,  Piris  1891.  —  M. 
Weber.  Die  Börse,  Oilttingen  1896.  —  Müller, 
Du  Rej^rtgeschiijt.  Zürich  1896.  —  A.  Sand- 
heim, Dir  Hörten  u.  Börsengeschäfte  (S>ilings 
Börsenpapiere  I.  Teil)  8.  Aufl.,  Leipzig  1899.  — 
Ad.  Wachtel,  Bank-  u.  Börtcnrerkehr,  Wien 
1H99.  —  Ehrenher g.  Das  Zeitalter  der  Fugger, 
Jena  i896.  —  Kircheiipauer.  Die  alte  Börse, 
ihre  Gründer  und  ihre  Vorsteher.  Hamburg  1841. 
—  Gronsmann,  Die  Amsterdamer  Börse  >or 
Jahren,  Haag  1876.  —  TUcher,  Die  '  >r- 
Wnu.i/i".!)  des  deutschen  Börse nwese us,  München 
18'*8.  —  *V.  A.  Wiener,  Die  Börse,  eine 
Studie  über  die  Entwieketung  des  Brchts  und  der 
Verfassung  der  deutschen,  insbesondere  der  Bert. 
Börse    und    der    hauptsächlichsten    Börsen  den 

M  Vgl.  auch  Rieswr,  Zur  Entwicklungs- 
geschichte der  deutm-hen  Großbanken  mit  bes. 
Rücksicht  auf  die  KonzentratioiiKbestrebmigen 
J.  na  1905  S.  2ä) 


Alulande«,  Berlin  19",;.  —  SaifOUH,  Etüde 
economique  et  juridique  sur  les  bourses  allemiindcs 
de  raleurs  et  de  commerce,  Berlin  1*98.  —  P. 
Schnitze,  Die  Organisation  der  Berliner  Börse, 
Dresden  1900.  —  S.  Spangenthal,  Geschichte 
der  Berliner  Börse,  Berlin  1903.  —  E.  Löh, 
Kursfcststellung  und  Maklerwesen  an  der  Berliner 
Effektenbörse,  Cotunds  Jahrb.  F.  11  (1896) 
S.  ä!6.  —  Hud.  Sonndorf  ei;  Die  Warenbörsen, 
deren  Einrichtung  und  Bedeutung  für  den  inter- 
nationalen Handel,  Wien  1899.  —  K.  Wleden- 
feld,  Wesen  u.  Wert  der  Zeittrat  Produktenbörsen, 
Schmollers  Jahrb.  .'7  i19<Mj  S.  163.  —  Euch*. 
Warentenninhandel,  Schindlers  Jahrb.  IS  '1891), 
S.49-  —  Dar.  Cohn,  Der  Getreideterininhandel, 
Leipzig  1S91.  —  Wiedenfeld,  Der  deutsche 
Getreidehandel ,  O-nrads  Jahrb.  .}.  F.  7  (1894/ 
S.  16t f.,  360f.  —  II.  Schumacher,  Die  Ge- 
treidebörsen in  den  Ver.  Staaten  von  Amerika, 
Conrads  Jahrl:  3.  F.  11  (1896)  S.  199  f.  — 
Henry  Crottby  Emery.  Speadation  on  th* 
stock  and  produce  exchanges  of  the  Untied  Stotes. 
Xctc  York  1896.  —  Hammenfahr,  Getreide- 
Handel  und  Terminb-irsen,  Antwerpen  1897.  — 
Hunzel,  Der  TerminHundel,  seine  eolksw.  Be- 
deutung u.Reform,  Zcitschr.  f.  Volksic,  Sozial j»J. 
ii.  Verwaltung  6  (1897)  S.  3*0.  —  Sayou»,  Die 
Reorganisation  der  französischen  Produkten-  u. 
Warenbörsen,  Conrads  Jahrb.  3.  F.  16  '189*/ 
S.SOSf.  —  A.  Itororltz,  Entstehung  u.Entwicke- 
lung  des  Getrridetciminhandels  in  Oesterreich, 
Conrads  Jahrb.  .1.  F.  J.1  (UHU)  S.  433.  —  II. 
r.  Schullern-Schrattenhofen,  Ergebnisse  der 
über  den  börsenmäßigen  Terminhandel  in  landw. 
Produkten  in  Oesterreich  19t><>  abac halte  neu 
Enquete,  ebenda  21  (1901)  S.  2X9.  —  Landen- 
berger,  Die  Reform  der  landwirtschaftlichen 
Börsen  in  Oesterreich,  Zcitschr.  f.  ]'<dksv\, 
Sozia/pol.  ii.  Verwaltung  11  (1901t  S.  16.  — 
F.  Goldenbaum,  Auflösung  und  Wiederher- 
stellung der  Berliner  Produktenbörse,  Schmollers 
Jahrb.  »4  (1900)  S.  219f..  IS  1  l'.Dli  S.  139  f.  — 
Bayerdörfer,  Der  Kaffeeterminhandel,  Conrad* 
Jahrb.  8.  F.  1  (189V  S.  641,  .140.  —  K.  Sehön- 
i'eld.  Der  Kaffee- Engrushandel  Hamburgs,  JHd-lb. 
Diss.  J903,  S.  87 ff.  —  H.  Ehrenl*erg,  Die 
Fondsspekulati'on  und  die  Gesetzgebung,  Berlin 
1883.  —  Börsen  -  Enquete •  Kommission  (Amtl. 
Drucks.),  A.  kommissioiisberirht,  9  Teile,  Berlin 
1891  9.1.  —  B.  Stenogr.  Berichte  iil»:r  die  Such- 
lerständigenvcrnehmungen,  6  Teile,  Berlin  1891  93. 
—  t  un  Gülpen,  Terminhandel  u.  Börse,  Berlin 
189.1.  —  Ad.  Enüemann,  lhis  moderne  Börsen- 
Kommissionsgeschäft  im  E()'ektenrtrkehr,  Berlin 
1S9S.  —  Pfleger  u.  Gsehicintl,  Börsenreform 
in  Deutschland,  Stuttgart  189i>  u7.  —  Hill  Huer, 
Die  Börsengeschäfte  in  rechtlicher  u.  rolkswirt- 
schaftlicher  Beziehung,  Berlin  1897.  —  Staub, 
Der  Begriff  der  Börsentei-mingi schöfte  in  t  ',8 
des  Börnengesetzes,  1899.  —  lttcMrr,  Die  hand^h- 
rechtlichen  Lieferungsgeschöfte,  Berlin  l'<no,  — 
Wiedenfeld.  Die  Börse  in  ihren  Wirtschaft!. 
Funktionen  u.  ihr')-  rechtlichen  Geltung  vor  und 
unter  dem  Börsengeset:e,  Berlin  ]S:>8.  —  H. 
Bochmann.  Die  Ftiektenspekulatton  mit  be*. 
Berücksichtigung  der  Ert;ebnisse  d>r  deutschen 
Börseuenqnele,  Zürich  1,<98.  —  Srhiretfer,  Der 
Börsenrerkehr  und  seine  gesetzliche  Regelung, 
München  l!*'-i.  —  Gliltzncr,  Die  rechtliche 
Xatur  der  Zulassung  von  Wert/iapieren  zum 
llörtnih'tndel,  Greifs'-enld  —  E.  Löb,  Die 
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M'irkuinjcn  des  B»ntrn<ic*ftztt  auf  »Int  Bank-  u. 
liiir*» ngcschuit ,  i'onmdt  J'ihrb.  i.  F.  IS  ftSOTj 
S.  ?*,*.  —  K nippet',  Her  Berliner  Effekten- 
hutdel  unter  dem  Einfluß  des  Rcich»b<>rscngc*cU>  h 
v».m  2>.  Juni  !/>".'(>,  /.'"'.'.  -  ttte**rr,  A>  .V«/. 
n  »  ndigkt  it  einer  Rctition  des  Börtrngetctzcfi,  1002. 

—  Itenktt'hriü  des  Zentral  rcrbnnd*  de*  deutschen 
tt»tnk-  und  Beinkirnjeirerbe*  l>ctr.  dir  Wirkungen 
den  B<>r»engcscties  r.  Juni  l.*Ut'>  u.  der  durch 
»Uta  ReirhfStrinpelqesetz  r.  14.  Juni  ]!if>'>  ringe- 
führten  RCrtciutcucrrrhöhnng ,  Berlin  100,1.  — 
ltc*cnbrra.  Die  Wirkungen  »lex  Termine <>rb»4* 
im  B'hi>en»iese(:,  IHOJ.  —  <»'.  Wermert,  Borte, 
B>'<rrengf*etl  u.  B'>rsenge*r}f'iüc,  Leipzig  lOOJ.  ■ — ■ 
Ih'ff'erensgesrhüjt  und  B»">r*enttrmi%Hjctchöfl  in 
(ienettgcbung  u.  lierhUprcchumj,  Berlin  ll'üj.  — 
II .  v.  Seeler,  />/<  S».relle  zum  B'-rtengcsct;, 
B-rlin  l'.u»,'t.  —  F.*chenbach.  Zur  Revision 
»/tu  ßörscmjetelzrs,  Berlin  Htöj,  preuji.  Jahrb. 
Bd.  im.  —  Zatllfi,  Zur  Bihsengrsetzwrelle  IOO4. 

—  .1.  WutJJ',  lue  RürKemjentznovrllr,  Hamburg 
l'.ui't,  —  O.  HVii*«r/t«Mir»\  lHe  Ref»>nn  »des 
B'-rittmj»-teties  in  Urutvrhland ,  Cunrttut  Jahrb. 
X.  F.  (1'h>~.)  S.  i.U.  —  WotJ,  Bortenreforu» 
,,1  der  Schireiz,  Zürich  ;.s.v,5. 

<»'.  Sehuttz. 


durchschnittlichen  Ertrags  der  einzelnen 
Grundstücke,  indem  man  für  diese  einzelne 
Sehätzuugsklassen  (Bonität.sklassem  bildet  und 
jedes  Grundstück  individuell  in  eine  solche  Klasse 
einweist  (bonitierti. 

Vgl.  Art.  „Grundsteuer*.    M<uc  r.  Hecket. 


Boissel,  Franeois 

zu  Joveiix  im  Vivarais  11 


Botero,  Giovanni, 

geb.  1540  xn  Bana  'Herzogtum  Piemont1,  gest. 
am  27  VI.  1617  in  Turin. 

Vorgänger  von  Malthus  in  der  Schrift:  L>elle 
cause  della  grandezza  della  cittä  (s.  u.i.  Be- 
kämpfer  der  merkantilistischen  Anschauung,  daß 
der  Besitz  von  Edelminen  ein  wichtiger  Faktor 
im  Nationaiwohlstaud  sei. 

Seine  Hauptschriften  sind:  Deila  ragione  di 
Stato  libri  X.  Venedig  1559  (mehrfach  übersetzt 
u.  a.  vou  l'onriug  ins  Lateinische.  1666:.  —  Delle 
cause  della  grandezza  e  tnagniticeuza  della  cittä, 
Venedig  1589;  dasselbe  in  engl.  Uebersetzung 
London  1635;  dasselbe  deutsch  u.  d.  T.:  Gründ- 
licher Bericht  von  Anordnung  guter  Polizeyeu  

saiupt  l'rsacben.  wodurch  .Statt  zu  Auffnemmen 
und  Hochheiten  kommen  mögen,  StraUburg  1596. 

Llppert. 


<t.  gegen 


Boykott 


1NJ7:  s.  Art.  „Sozialismus-.     V.  OrUnbero. 


Boisgiiillebert,  sieur  de,  le  Pesaut, 
Pierre, 

geb.  am  17  II.  1646  zu  Roneu,  gest.  daselbst  am 
10.  X.  1714. 

Als  Gegner  der  staatlichen  Einmischung  in 
das  Wirtschaftsleben  des  Volkes  Verkündiger 
des  Grundsatzes,  daß  die  menschliche  Arbeit  die 
Grundlage  der  Gesellschaftsordnung  sei;  als 
Lobredner  der  Landwirtschaft  Vorgänger  der 
l'hysiokraten. 

Seine  sfaatswirtschaftlichen  Schriften  sind : 
Le  detail  de  la  France  soiis  le  regne»  present 
(l«!»f>j:  dasselbe.  2.  Ausg.  1697;  .Supplement  au 
detail  de  la  France.  1707.  —  Factum  de  la  France, 
nn  m«»vens  tres-t'aeiles  de  retablir  les  tinaw-es  de 
l'Etat,  1707.  —  Traite  de  la  natnre.  enlture, 
commerce  et  interet  des  grains  etc.  —  f anses  de 
la  rarete  de  1'rtr^ent  etc.  —  Dissertation  sur  la 
natnre  des  richesses.  de  largent  et  des  tribnt*.  etc. 

Lippevt. 


Bonifikation  (Ausfuhrvcnriitiing). 

Ii.  nennt  man  anch  die  Ausfuhrvergtttnngen. 
namentlich  dann,  wenn  sie  neben  der  Rücker- 
stattung der  gezahlten  inländischen  Verbrauchs- 
steuern noch  eine  Gratifikation  oder  Prämie 
einschließen. 

Vi;l.  Art.  „Ausfuhrprämien"  oben  S  271  fg.  . 

,V«x  von  Hecket. 


Bonitieruiig. 

I'nter  „B.-  versteht  mau  eine  Operation  der 
Katasteraufuahme  für  die  Grundsteuer.  Sie  be- 
stallt in  der  Erforschung  und  Feststellung  des 


s.  Arbeitseinstellungen  oben  S.  IIS  fg. 


Boykott  Versicherung. 

Die  B.  wird  seit  12  Jahren,  soweit  bekannt 
nur  in  Deutschland  und  hier  mir  von  dem  Boykott- 
schutzvcrbnnd  deutscher  Brauereien  betrieben, 
welcher  lbtV>  als  Versichernngsverein  auf  Gegen- 
seitigkeit die  Erlaubnis  zum  Geschäftsbetrieb 
im  Deutschen  Reich  erhalten  hat.  Die  B.  be- 
zweckt, den  Brauereibesitzern  die  durch  Ver- 
rnfserklärongen  und  Boykottierungen  entstan- 
denen Schäden  unter  Ausschluß  der  durch  Arbeits- 
einstellungen erwachsenen  Nachteile  zu  ersetzen. 

Alfred 


Brand  kassen 

Als  B.  werden  meistens  ältere,  örtlich  oder 
beruflich  begrenzte  Feuerversicherungsrereine 
auf  Gegenseitigkeit  bezeichnet,  wie  sie  seit  dem 
15.  Jabrh.  vorzugsweise  im  nördlichen  Deutsch- 
land und  Skandinavien  entstanden  sind  Auch 
öffentlich-rechtliche  Feuerversicherungsaustalteu 
haben  diese  Bezeichnung  angenommen  vgl.  im 
übrigen  den  Art.  „Feuerversicherung". i 

.!!/>•«/  Mttne*. 


Branntwein,  Branntweinindustrie. 

1.  Allgemeines.  2.  Die  wirtschaftliche  Be- 
deutung des  Brennereigewerbes.  3  Produktion, 
Handel  und  Verbranch. 

1.  Allgemeinem.  Als  B.  bezeichnet  man 
gewöhnlich  den  durch  Gilrung  zuckerhal- 
tiger Flüssigkeiten  gewonnenen  Alkohol, 
we-kher  zu  Geinilizweckeii  zubereitet  L*t. 
Solcher  IL  enthält  auller  Wasser  bis  zu 
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50  °  o  Alkohol  un<l  geringe  Mengen  auderer 
Stoffe  (Fuselöle  usw.).  Das  im  wesentlichen 
auf  gleiche  Weise  hergestellte  Fabrikat  mit 
einem  Alkoholgehalt  h'19  über  90  °.o  wird  in 
der  Regel  als  Spiritus  bezeichnet  und  dient 
vorwiegend  den  verschiedensten  technischen 
Zwecken.  Letztere  Verwendung  hat  in 
neuerer  Zeit  bedeutend  an  Ausdehnung  ge- 
wonnen. Uebrigens  wird  auch  viel  Trinkb. 
ans  starkem  Spiritus  durch  Verdünnen  mit 
Wasser  hergestellt.  Im  weiteren  Sinne  ver- 
steht man  unter  B.  sowohl  den  Trinkb.  als 
den  Spiritus,  und  so  soll  es  auch  hier  ge- 
schehen. 

Je  nach  dem  Rohmaterial,  aus  welchem 
die  zur  Gewinnung  des  Alkohols  dienenden 
zuckerhaltigen  Flüssigkeiten  hergestellt 
werden,  ist  die  B.fabrikation  eine  verschie- 
dene. Man  verwendet  nämlich  entweder 
Stoffe,  welche  als  solche  bereits  zucker- 
haltig sind  (Zuckerrüben,  Melasse,  Obst. 
T rester.  Beeren  usw.)  oder  al>er  stärkehal- 
tige Stoffe  (Kartoffeln.  Getreide,  Mais  usw.), 
deren  Stärke  durch  Verwendung  von  Malz 
zunächst  in  Dextrin  und  Zucker  zerlegt 
wird. 

Der  B.  wurde  etwa  seit  dem  12.  Jahrh. 
durch  die  Araber  Spaniens  im  übrigen  süd- 
lichen und  westlichen  Europa  vornehmlich 
als  Arzneimittel  bekannt  und  war  damals 
nach  seiner  Herstellung  ausschließlich  ein 
Weindestillat.  Bei  den  slavischen  Völkern 
haben  sich  Produktion  uud  Verbrauch  sehr 
früh  selbständig  entwickelt.  Zu  Beginn  der 
Neuzeit  ging  man  in  großem  Umfange  zur 
Getreidebrennerei  über,  infolgedessen  die 
Herstellungskosten  wesentlich  sankeu  und 
der  B.  lald  zum  Genulinüttel  der  breiteren 
Volksschichten  auch  Westeuropas  wurde. 
Eine  weitere  Produktionssteigerung  wurde 
dadurch  angebahnt,  daß  man  um  die  Mitte 
des  IS.  Jahrh.  den  B.  aus  Kartoffeln  her- 
stellen leinte.  Gegenwärtig  steht  im  Deut- 
schen Reiche  (s.  11.)  uud  ebenso  iu  Oester- 
reich und  Rußland  die  Kartoffel  bei  der 
B.bureirung  im  Vordergründe.  In  Frank- 
reich und  England  werden  hauptsächlich 
Getreide  und  Melasse  verarbeitet,  in  den 
Wreibigten  Staaten.  Ungarn  und  Rumänien 
vorwiegend  Mais,  in  Südeuropa  Tröster  und 
Obst. 

ü.  Die  wirtschaftliche  Bedeutung  des 
Brennereigewerbes.  Auf  die  Produktions- 
verhältnisse des  Brennerei gewert>es  kann  an 
dieser  Stelle  nur  mit  Beschränkung  auf  das 
Deutsche  Reich  näher  eingegangen  werdeu. 
Hier  waren  während  des  Betriebsjahres 
V.m  04  06031 1 1894  93  65377)  B.brennereien 
vorhanden.  Von  diesen  liaben  im  Hetriebs- 
iahre  19**3  04  an  reinem  Alkohol  hergestellt 
bis  zu  50  1  51344.  50-100  1  373!),  H»0  bis 
5öO  I  305s,  .V10— rrf.MM)  1  2259.  .>n.*0 — 5«*0«m»  1 
2H51,  50— IOOOOO  1   1556,    100- 200000  1 


1053,  endlich  über  200000  1  171  Brenne- 
reien. Bevor  die  Bedeutuug  dieser  Zalileu 
durch  Mitteilung  weiterer  Einzelheiten  er- 
läutert wird,  sei  bemerkt,  daß  im  Vergleich 
zu  den  Verhältnissen  anderer  Länder,  na- 
mentlich Großbritanniens,  in  welch  letzterem 
Lande  die  B.brennerei  vorwiegend  großin- 
dustriell und  ohne  engere  Beziehung  zur 
Landwirtschaft  betrieben  wird,  die  deutschen 
Brennereien,  soweit  sie  für  einen  solchen 
Vergleich  überliaupt  in  Betracht  kommen, 
nur  einen  mäßigen  Umfang  haben. 

Von  obigen  66031  Brennereien  im  Deutschen 
Reiche  verarbeiteten  6031  (darunter  6059 
landwirtschaftliche'  hauptsächlich  Kartoffeln, 
9722  (darunter  8934  landwirtschaftliche!  haupt- 
sächlich Getreide,  29  verarbeiteten  Melasse  und 
50199  andere  nichtmehlige  Stoffe.  Von  deu  6U59 
landwirtschaftlichen  Kartoffelbrennereien  ent- 
fallen 32i.)0  auf  Preußen,  uud  diese  zum  weitaus 
grüßten  Teile  auf  die  6  ostelbischen  Provinzen 
und  Sachsen,  nämlich  3063.  Di»;  übrigen  2859 
verteilen  sich  ziemlich  gleichmäßig  auf  das 
übrige  Reichsgebiet.  Während  nun  aber  die 
preußischen  Brennereien  vorwiegend  solche 
mittleren  und  größeren  Umfang*  sind,  herrscht 
in  SüddeutschTand ,  namentlich  in  Bayern, 
Württemberg,  Baden  und  Elsaß-Lothringen  der 
Kleiubetrieb  durchaus  vor. 

Unter  den  8934  landwirtschaftlichen  Getreide- 
breunereien  eut fallen  1456  auf  Preußen,  und 
zwar,  im  Gegensatz  zu  den  Kartoffelbrennereien, 
hauptsächlich  auf  die  westlichen  Provinzen.  Die 
zahlreichen  süddeutschen  Brennereien  sind  auch 
hier  fast  durchweg  Kleinbetriebe,  woraus  sich 
erklärt,  daß  etwa  die  Hälfte  der  sämtlichen 
8934  Betriebe  im  Steuerjahr  1903/04  nicht  mehr 
als  je  bis  zu  50  1  Alkohol  produzierten. 

Die  nicht-landwirtschaftlichen  Getreide-  uud 
Kartoffelbrennereien  sind  vorwiegeud  iu  Nord- 
deutschland heiniisch  und  meist  mittleren  Um- 
fange*. 

Die  an  sich  wenig  zahlreichen  1 29 1  Melasse- 
brennereien sind  fast  nur  Großbetriebe;  20  von 
ihnen  hatten  1903  04  jede  eine  Jahresproduktion 
von  Uber  2000  hl.  Sie  stehen  in  engster  Be- 
ziehung zur  Rübenzuckerfabrikation,  uud  danach 
bestimmt  sich  ihr  Standort. 


Was  endlich  die  andere 


men 


tmehlige  Stoffe 


(Wein.  Weinhefe.  Weintrester.  Obst  und  Obst- 
trester.  Brauereiabfälle,  Heerenfrüchte  11.  dergU 
verarbeitenden  Brennereien  anbetrifft,  so  sind 
solche  fast  ausschließlich  in  Süddeutachland  uud 
der  Rheinprovinz  heimisch,  entsprechend  den 
dortigen  landwirtschaftlichen  Verhältnissen.  Es 
handelt  sich  fast  mir  um  kleine  und  kleinste 
unselbständige  (Neben- Betriebe.  Unter  deu 
50160  Brennereien  dieser  Art  waren  nämlich 
190304  46061  mit  einer  Jahresproduktion  von 
uuter  50  l  und  weitere  3739  mit  einer  solchen 
von  50 — 500  I. 

Vergleicht  man  nun  die  Produktionsverhält- 
nisse «lieser  verschiedenartigen  Brennereibetriebe 
miteinander,  so  ergibt  sich  für  das  Betriebs- 
•jahr  190:104  und  ähnlich  in  früheren  Jahren) 
eine  Produktion  Angabe  in  1000  hl  reinen  Alko- 
hols von  3010  bei  den  landwirtschaftlichen.  6 
bei  den  anderen  Kartoffelbrennereien.  2*7  bei 
den  landwirtschaftlichen.  405  bei  deu  anderen 
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Getreidebrennereien,  93  bei  den  Melassebrenne- 
reien  nnd  23  bei  den  anderen,  nichtroehlige 
Stoffe  verarbeitenden  Brennereien,  demnach  eine 
Gesamtproduktion  tou  3854  000  hl  ^i^OOOhl 
im  Betriebsjahr  1894/95'!  reinen  Alkohols  für  das 
Gebiet  des  Deutschen  Reiches. 

lt. 


1885 
1886  90 
189195 
1896  1900 
1901 


Hieraus  erhellt,  daß  die  zahlreichen  ver- 
schiedenartigen, in  Süddeutschland  ansäs- 
sigen Brennerei-Kleinbetriebe  für  die  Pro- 
duktion fast  gar  nicht  in  Betracht  kommen. 
Der  Schwerpunkt  des  Brennereigewerbes  liegt 
vielmehr  durchaus  in  Norddeutschland,  und  ! 
hier  sind  es  die  vornehmlich  in  den  öst- 1 
liehen  Provinzen  Preußens  belegenen  land-  ■ 
wirtschaftlichen  KtHloffelbrennereien,  welche 
in  erster  Linie  Interesse  erregen,  da  sie 
mit  mehr  als  drei  Vierteln  an  der  Gesamt- 
produktion lieteiligt  sind.  In  diesen  öst- 
lichen Distrikten  weist  der  vielfach  vor- 
handene leichte,  sandige  Boden  auf  den  An- 
bau der  Kartoffeln  hin.  Dort,  in  verhältnis- 
mäßig dünn  bevölkerter  Gegend  und  bei 
vorherrschendem  Großgrundbesitz  ist  die 
Verwertung  dieser  Erzeugnisse  als  Nahrungs- 
mittel ausgeschlossen.  Hohe  Transport- 
kosten vertragen  die  Kartoffeln  bei  ihrem 
im  Vergleich  zum  \ 

elienso  wenig.  Da  tritt  unn  die  Brennerei 
ein,  welche  die  Kartoffeln  in  ein  hoch- 
wertiges, transportfähiges  Produkt  umwan- 
delt und  gleichzeitig  in  ihrem  Nebenprodukt, 
der  Schlemj«e,  ein  vortreffliches  Viehfutter 
liefert.  Dadurch  wird  eine  ausgedehntere ;  sjcn  für  den  Durc 
Viehhaltung  ermöglicht,  welche  ihrerseits 
wiederum  eine  stärkere  Düngung  und  in- 
folgedessen eine  intensivere  Ausnützung  des 
Bodens  gestattet.  Die  B.brennerei  bildet 
somit  für  die  Landwirtscliaft  ein  überaus 
wichtiges  Nebengewerbe. 

In  früheren  Zeiten  stand  die  Brennerei 
in  einem  ähnlichen  Verhältnis  zur  Getreide- 
produktion wie  jetzt  zum  Kartoffelbau. 
Nachdem  aber  die  Verkehrsmittel  sich  ge- 


Jahren dieses  Jahrhunderts  in  den  Händen 
Frankreichs  lag,  seitdem  auch  von  Deutsch- 
land, Oesterreich  und  Rußland  eifrig  be- 
trieben worden.  Ais  weitere  Exportstaaten 
kommen  Schweden  und  die  Ver.  St  von 
Amerika  in  Betracht.  England  hat  von  je- 
her hauptsächlich  seine  Kolonieen  versorgt. 
Der  Umfang  des  Ausfuhrhandels  wird  in 
erster  Linie  durch  die  Steuer-  und  Zollge- 
setzgebung bedingt. 

Im  Deutschen  Reiche  war  bis  zum  Jahre 
1885  die  Ausfuhr  eine  anhaltend  günstige. 
Seitdem  ergibt  die  Handelsstatistik  folgende 
Ziffern : 

Jahre 

^XÄ"  UzulOOOkg)  Jahre  t(nlOOOkr) 
Jahre 


89  728 
48406 
18984 
32014 
25711 


1902 
1903 
19t« 
1905 


43  934 

10150 
1738' 


im  Deutschen  Reiche 
Hauptsache  nur  auf 


Die  Einfuhr  von  B. 
erstreckt  sich  in  der 

1  den  Veredelungsverkehr  und   auf  feinere 
lumen  niedrigen  Preise  1  Ukbre :  sie  ist  mit  dem  Inkrafttreten  der 

durch  das  Gesetz  vom  14.  Juni  1900  wesent- 
lich erhöhten  Zollsätze  erheblich  zurückge- 
gangen. 

ITeber  den  B.  ver  brauch  (1  1  reinen  Al- 
kohols pro  Kopf  der  Bevölkerung)  lassen 
"ischnitt  der  Jahre  1885  1903 
folgende  Angaben  machen:  Dänemark  7.13, 
Oesterreich- Ungarn  4,8,  Belgien  4,44.  Deut- 


sches Reich  4,33,  Niederlande  4.27,  Frank- 
reich 4,07.  Schweden  3,8.  Schweiz  3,1, 
Rußland  2,59,  Ver,  St  von  Amerika  2,43, 
Großbritannien  und  Irland  2,28,  Norwegen 
1,61  und  Italien  0,66.  Vorstehende  Zahlen 
können  in  Anbetracht  der  Schwierigkeiten 
solcher  Verbrauchsberechnnngen,  nicht  sämt- 
lich als   zuverlässig  gelten.  Namentlich 


bessert  haben  und  das  Getreide  ohne  über-  scheint  die  Ziffer  für  Rußland  zu  niedrig 


mäßige  Kosten  nach  den  Marktorten  beför- 
dert werden  kann,  ist,  wenigstens  in  Deutsch- 
land, die  Getreidebrennerei  als  landwirt- 
schaftliches Nebengewerbe  mehr  in  den 
Hintergrund  getreten. 

3.  Produktion.  Handel  nnd  Verbrauch. 

Die  B. Produktion  der  einzelnen  Länder 
war  neuerdings  folgende  (  Angabe  in  Mill.  hl 
reinen  Alkohols):  Deutsches  Reich  3,8.  Ruß- 
land 3,5,  Frankreich  2,2,  Oesterreich-Ungarn 
2,4,  Italien  1,9,  Ver.  St.  von  Amerika  1,7, 
Großbritannien  1.6,  Dänemark  0,3,  Belgien 
0,3,  Schweden  o,2  und  Norwegen  0,03.  Da 
die  Unterlagen  nicht  alle  zuverlässig  sind, 
überdies  die  Jahresproduktion  vielfach 
schwankt,  so  können  jene  Daten  nur 
ungefähres  Bild  der  I^age  geben. 

Was  den  B.handel  anbetriht. 
Ausfuhrgeschäft,  welches  bis  zu 


zu  sein.  Im  Deutschen  Reiche  hat  der  Ver- 
brauch von  Trinkb.  in  den  letzten  10  Jahren 
zwischen  4.4  und  4  1  pro  Kopf  geschwankt. 
Im  ganzen  wurden   1903  04  3  743817  hl 
(gleich  6,3  1  pro  Kopf)  in  freien  Verkehr 
gesetzt,  darunter  2351 922  hl  (4,0  1  pro  Kopf) 
Trinkb.  und  1 391 81*5  lü  (2,4  1  pro  Kopf) 
zu  gewerblichen    und   anderen  Zwecken. 
Die  Verwendung  dieses  letzteren,  abgabe- 
freien B.  hat  sich  in  den  letzten  10  Jahren 
fast  um  das  Doppelte  gesteigert,  währeud 
der  Verbrauch  von  Trinkb.  langsam  zurückgeht 
Eine  große  Anzahl  der  landwirtschaft- 
lichen und  gewerblichen  Brennereien  ist  in 
dem  „Verwertungsverbande  deutscher  Spiri- 
ein  i  tusfabrikanten"  zusammengeschlossen.  Die 
(Mehrzahl   der   deutschen  Sprittabrikauten 
so  ist  das  I  (welche  den  Spiritus  rektifizieren  und  weiter- 
den 5oer' verarbeiten)  ist  in  der  „Zentrale  für  Spiri- 
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tnsverwertung,  G.  m.  b.  H.k*  vereinigt. 
Beide  Verbände,  die  im  Jahre  1899  ge- 
gründet worden  sind,  haben  für  die  Zeit 
vom  15.  September  1899  bis  30.  September 
1908  einen  Vertrag  miteinander  abge- 
schlossen, nach  welchem  sich  die  dem  Ver- 
wertungsverbande angehörenden  Spiritus- 
fabrikanten verpflichten,  den  gesamten  von 
ihnen  produzierten  Rohspiritus  ausschließ- 
lich durch  die  Zentrale  verwerten  zu  lassen. 
Die  Organisation  bezweckt  die  Herbeiführung 
einer  größeren  Stabilität  des  Spirituspreises 
und  eine  bessere  Ausnutzung  der  Kon- 
junktur. Sie  verfolgt  ihre  Aufgabe  dadurch, 
daß  sie  den  Spiritusverbrauch  zu  technischen 
Zwecken  durch  Herabsetzung  des  Preises 
für  denaturierten  Spiritus  und  durch  die 
Einrichtung  besonderer  Verkaufslokale,  Fest- 
legungbestimmter Verkaufsbedingungen  usw. 
zu  lieben  sucht.  Ihr  Vorgehen  hat  in  vielen 
Abnehmerkreisen  eine  heftige  Gegnerschaft 
hervorgerufen :  die  im  Reichsamt  des  Innern 
gepflogenen  kontradiktorischen  Verhand- 
lungen über  die  deutschen  Kartelle  wurden 
im  Jahre  1906  auch  auf  die  Tätigkeit  der 
Zentrale  für  Spiritusverwertung  ausgedehnt 
Bezüglich  der  gesetzlichen  Bestimmungen 
über  den  Handel  mit  B.  s.  Artt.  „Gewerbe- 
gesetzgebung" und  „Schankgo werbe". 

Literatur:  Laven,  Die  Enttrickelung  d.  Brennerei' 
u.  Branntweinsteuer  in  Deutschland,  im  Jahrb. 
f.  Ort.  u.  Verv.,  Bd.  11  (1887).  —  Juliu* 
Wolf.  Art.  „Branntwein ,  Rranntweinhandcl1' 
*.  II.  d.  Ft.,  1.  Aufl.,  Bd.  II,  S.  TIS  fg.  —  Paul 
lVittelHhfiftT,  Art.  „Brttnntirein/iroduktion  u. 
•  Verbrauch"  i.  II.  d.  St.,  2.  Aufl.,  lid.  II, 
S.  1089 f.  —  Sehrrnd,  Art.  „Spiritushandel" 
i.  H.  d.  St.,  2.  Aufl.,  Bd.  VI.  8.  *06fy.  —  Zeit- 
schrift für  Spirihisindustrit  (Berlin).  —  IHt 
Enttrickelung  des  Brennereibetriebes  im  deutsehen 
Bcmntveinsteuergebiet  nm  18SJ — 189},  Jahrb. 
f.  Sat.,  S.  F.,  Bd.  13,  8.  4*2  fg .  —  Statistik  d. 
Dtutschen  Reichet,  insbes.  die  Viertel jahruhefte 
•«.  d.  8tnt.  Jahrb.  —  Denkschrift  über  das  Kar- 
ttllvesen,  bearbeitet  im  Reichsamt  des  Innern, 
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Aufsatz  in  der  Beilage  zur  „Tageszeitung  für 
Brauerei",  -Vr.  *S8,  M5. 
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Branntweinsteuer. 

I.  Alicemeine«.  1.  Wesen  und  Charakter 
der  B.  2.  Die  Materialsteuern.  3.  Die  Ver- 
arbeitung«- oder  Fabrikatioussteuern.  4.  Die 
Produkt-  oder  Fabrikatstenern.  5.  Das  Brannt- 
weinmonopol. 6.  Mittelbare  Erbebunesformen 
II.  Gene ts gebung.  1.  Deutsches  Reich.  2. 
Oesterreich.  3.  Frankreich.  4.  England.  5. 
Andere  Staaten. 

I.  Allgemeines. 

1.  Wesen  und  Charakter  der  B.  Die 

B.  gehört  in  die  Gruppe  der  Aufwandsteuern, 


und  zwar  zählt  sie  zu  den  inneren  Ver- 
brauchsabgaben und  speziell  zu  den  Ge- 
tränkesteuem.  Sie  will  demgemäß  das  Ein- 
kommen der  Einzelwirtschaften  auf  dem 
Umwege  der  Ausgabeseite  treffen,  indem  sie 
aus  der  Tatsache  des  Brauntweingenusses 
einen  Rückschluß  auf  die  Leistungsfähigkeit 
des  Konsumenten  zieht.  Andererseits  aber 
werden  damit  zugleich  auch  andere  Zwecke 
verfolgt,  die  auf  dem  Gebiete  der  Gesund- 
heitspolizei liegen,  namentlich  will  man  auch 
die  das  Volk  verseuchende  Branntweinpest 
bekämpfen. 

Da  der  Branntwein  wegen  seines  höheren 
Alkoholgehalts  in  geringeren  Mengen  kon- 
sumiert wird  als  Bier  und  Wein,  so  verträgt 
auch  die  einzelne  Maß-  oder  Mengeeinheit 
eine  unvergleichlich  stärkere  Belastung  durch 
die  Steuer.  Aus  diesem  Grunde  bildete  der 
Branntwein,  insbesondere  in  neuerer  Zeit, 
einen  beliebten  Steuergegenstand,  sobald  es 
sich  für  die  Finanzpolitik  um  die  Flüssig- 
machung ergiebiger  Einnahmequellen  han- 
delte. Häufig  hat  man  zur  Rechtfertigung 
der  höheren  Besteuerung  des  Branntweins 
hygienische  und  sozialpolitische  Motive  ins 
Treffen  geführt,  besonders  die  bereits  er- 
wähnte Bekämpfung  der  Trunksucht.  Nun 
ist  allerdings  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  daß 
eine  hohe  B.  insofern  eine  derartige  günstige 
Wirkung  hervorbringen  könne,  als  der  ge- 
sundheitsschädliche, ungereinigte  Branntwein 
zugunsten  de9  weniger  schädlichen  Bieres 
im  Konsum  der  großen  Masse  mehr  ver- 
drängt werden  kann.  Dagegen  ist  der 
Branntweingenuß  nach  Gegenden  sehr  ver- 
schieden, es  werden  also  die  Konsumenten 
und  damit  wesentlich  die  unteren  Bevölke- 
rungsschichten sehr  ungleich  durch  hohe  B. 
belastet. 

Besonders  wichtig  für  die  Steuerpolitik, 
besonders  in  Deutschland,  ist  die  Beziehung 
der  Branntweinbrennerei  zur  Landwirt- 
schaft. Diese  hat  ein  hervorragendes  In- 
teresse an  jener,  weil  durch  die  Brennerei 
eine  bessere  Ausnutzung  landwirtschaftlicher 
Erzeugnisse  und  Rückstände,  namentlich  der 
Kartoffel,  möglich  wird,  man  kann  sehr 
billig  Viehfutter  und  reichlichen  Dünger  er- 
zeugen (Schlempe)  und  die  Sehlem jieberei tu ng 
ist  niemals  völlig  durch  den  Futterbau  zu 
ersetzen.  Infolgedessen  haben  auch  in  der 
Tat  die  neueren  Steuergesetze,  z.  B.  in 
Deutsehland  und  Oesterreich ,  diese  Seite 
der  Volkswirtschaftspolitik  berücksichtigt. 

Endlich  ist  es  beachtenswert,  daß  die  B. 
mit  großen  technischen  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen  hat,  weil  in  der  Brennerei  die 
mannigfachsten,  eine  ganz  verschiedene 
Fabrikationsweise  bedingenden  Stoffe  ver- 
wendet werden,  die  Produktion  häufig  in 
kleinen,  vornehmlich  landwirtschaftlichen 
Betrieben  erfolgt,  die  Versendung  in  geriog- 
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der  Branntweinexport  nach  Umständen  ge-  Steuer  wie  das  Braumalz  nuterlag,  während 
hemmt,  wodurch  ein  blühendes  Gewerbe  in  die  Steuerreform  dnreh  G.  v.  18.V.  18f<ö  sich 
seiner  Entwickelung   gestört    wird.     Die  teils  ftn  die  bayerische,  teils  an  die  norddeutsche 

meisten  Vorteile,  die  man  in  Volkswirt-  \  a,n,f,hntea  dfJ  "ordd7^chen  B »e™ein' 
^  .„,.,•         t)„.,-  .  „„„  n__„_t    Rchaft  Ct.  v.  8./VI1.  I8681  wurde  der  aus  mehligen 

schafüicher  Beziehung  %on  einem  Brennt-  Stoffen  berd(ete  Branntwein  m  der  Form  der 

weinmonopol  erhofft,  lassen  sieh  mindestens  Maischbütten-  und  der  aus  Obst  u.  dg],  ge- 
ebensogut  dnreh  eine  entsprechend  geordnete  wonnene  in  derjenigen  der  Materialstener  er- 
Steuer  erreichen.  Daher  dürfte  die  Ein-  hoben.  Trotz  des  beträchtlichen  Branntwein- 
führung eines  Monopols  nur  dann  zu  be-  Verbrauchs  in  Deutschland  war  doch  der  Ertrag 
fürworten  sein,  wenn  ganz  besondere  Um- 1  der  B.  ein  geringfügiger,  weshalb  man  allgemein 
stände,  namentlich  ein  siegreich  durchge-  ,  das  Bedürfnis  einer  Reform  empfand.   Im  Jahre 


dnmgener  Großbetrieb  der  Brennereiiudustrie, 
es  wünschenswert  erscheinen  lassen. 

Das  Branntweinmonopol  kann  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  durchgeführt  werden. 
Neben  der  Verstaatlichung  des  Brennerei- 
gewerbes  überhaupt  können  nur  einzelne 
Seiten  der  Produktion  monopolisiert  werden : 
P  r  o  d  u  k  t  i  o  u  s  m  o  u  o  p  o  1 ,  K  o  h  s  p  i  r  i  1 11  s  - 
monopol,  Haff inationsm onopol.  Die 
übrigen  Vorgänge  können  der  Privatindustrie 
überlassen  bleiben.  Ebenso  kann  man  an 
ein  H  a  n  d  e  1  s  m  o  n  o p o  1  oder  an  ein  Groß 


nptand.  Im  Jahre 
1886  beabsichtigte  die  Reichsregierung  ein 
Monopol  einzuführen,  nach  welchem  die  Her- 
stellung des  rohen  Branntweins  den  privaten 
Brennereien  verbleiben,  während  die  weitere 
Verarbeitung,  die  Reinigung  und  der  Verkauf 
durch  das  Reich  geschehen  sollte.  Der  Ertrag 
wurde  auf  669  Mill.  M.  veranschlagt,  nach  Ab- 
zug der  Kosten,  einschlieülich  der  Tilgung  der 
zu  gewährenden  Entschädigungen,  sollte  ein 
UeberschuU  von  808  Mill.  M.  erzielt  werden. 
Das  Branntweinmonopol  wurde  aber  vom  Reichs- 
tage mit  überwältigender  Mehrheit  abgelehnt. 
Das  gleiche  Schicksal  teilte  ein  Ersatzentwnrf 
vom  Jahre  1886,  der  auf  eine  Verbindung  einer 


h  and  eis  monopol  und  endlich  an  ein  i  Schank-  und  Maischraumstener  abzielte  und 
Ausschankm  onopol  denken.  Dabei  ist  I  zunächst  eine  Einnahme  von  123  Mill.  M.,  später 
natürlich  auch  eine  Vereinigung  aller  öko-  von  285  Mill.  M.  in  Aussicht  stellte.  Die 
nomisehen  Akte  von  der  Brennerei  bis  zum  I  Schwierigkeiten,  die  sich  einer  Reform  der 
Kleiuverschleiß  möglich :  Branntwein  - 1 B-  entgegenstellten,  gründeten  vor  allem  in 
monopol  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  ^m  Imstande,  datl  die  notleidende  Landw.rt- 
oder  schlechthin. 

Bei  allen  Besteuemngsformen  spielen 
auch  die  Prämien ,  die  Exportprämien,  eine 
Rolle,  ob  man  nämlich  die  Rückerstattung 
bei  der  Ausfuhr  auf  eine  Steuerrückzahlung 
beschränken  will  oder  Exportl>onilikationen 
gewährt,  die  eine  eigentliche  Gratifikation 
an  den  Exjorteiu-  bedeuten. 

6.  Mittelbare  Erhebungsforinen.  Diese 
sind  die  Abfindungen,  s.  Art.  „Auf- 
wandsteuern4' (oben  S.  258 fg.).  und  die 
Lizenzen,  s.  Art.  „Lizenzen".' 


schaft  in  Xorddentschland  mit  ihren  vielen 
kleinen  Brenuereien  Berücksichtigung  er- 
heischte und  man  die  Abnahme  de*  B  .Ver- 
brauchs und  damit  einen  Steneransfall  be- 
fürchtete, zumal  da  Kurland  in  den  letzten 
Jahren  seine  Kartoffelbreunerei  erweiterte  und 
Deutschland  schwere  Konkurrenz  zu  machen 
drohte.  Neben  technischen  Schwierigkeiten  stielt 
aber  das  Monopolprojekt  anf  eine  mächtige, 
prinzipielle  Gegnerschaft.  Ein  dritter  (»esetz- 
entwurf,  der  bereits  die  Fabrikatsteuer  ins  Auge 
faßte,  bezweckte  neben  einer  Erhöhung  der 
Erträge  ans  der  B.  eine  Schonung  der  kleineren, 
i  namentlich  der  landwirtschaftlichen  Brenuereien. 


Er  wurde  1887  eingebracht  und  zum  G.  v. 
II  Gesetnrehnnir  24./VI.  1887  erhoben.    Noch  im  Jahre  1887 

*'esc**KeDnnf?  .  trateu  auCh  die  süddeutschen  Staaten  der  nord- 

1.  Deutliches  Kelch.  Bis  zum  Jahre  1887  deutschen  B.gemeinschaft  bei,  so  dal!  das  vor- 
bestanden  im  Keichsgebiete  verschiedene  Normen  erwähnte  Reichsgesetz  im  ganzen  Reichsgebiet 
der  Branutweinbesteuerung.  Neben  der  im  Geltung  erhielt.  Die  Klagen  über  die  hervor- 
wesentlichen den  Norden  des  Reiches  umfassenden  •  tretende  Schädigung  der  kleineren  landwirt- 
B.gemeinschaft,  der  seit  1873  auch  Elsall-Loth- .  schaftlichen,  besonders  der  Obstbrennereien  aus 
ringen  beigetreten  war,  hatten  Bayern.  Württem-  Süddentschland  führten  zur  Novelle  v.  8./VI. 
berg,  Baden  und  die  Hohenzollernscheu  Lande  1891.  die  namentlich  auf  diese  Kategorieen 
besondere  B.  Hohenzolleru  hatte  eine  pauscha-  Rücksicht  nahm.  Allein  trotz  des  Rückgangs 
lierte  Fabriksteuer,  Baden  (GG.  v.  18o2,  1874,  der  Branntweinerzenguug  seit  1887  wird  im 


1879  uud  1882 1  eine  pauschalierte  Blasensteuer 
i Kesselgeld  l,  Bayern  (GG.  v.  1880  und  1885) 
suchte  die  landwirtschaftlichen  Brennereien  zu 
fordern,  indem  hier  die  ältere,  aus  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrb.  stammende  Malzstener 
durch    eine    Verbindung    der  Maischbutten-, 


1  deutschen  Reiche  immer  uoch  ein  überschüssiger 
Betrag  von  einigen  1O000O  hl  Uber  den  Inlands- 
bedarf hergestellt,  der  bei  der  Konkurrenz  des 
durch  starke  Exportprämien  geschützten 
russischen  und  österreichisch-ungarischen  Brannt- 
weins nur  zum  Teil  auf  dem  Weltmarkte  ab- 


Material- und  Fabrikatsteuer  mit  obligatorischer  :  gesetzt  werden  kann.  Diese  l'eberecbüsse  üben 
Abfindung  für  kleine  Brennereien  und  faknlta-  daher  auf  die  Inlandspreise  einen  fortwährenden 
tiver  für  gewisse  gröüere  Brennereien  ersetzt  Drnck  aus,  und  um  diesem  zu  begegnen,  hat 
wurde.  In  Württemberg  wurde  seit  1865  der  die  Novelle  v.  17.  VI.  1895  durch  eine  Znsatz- 
Branntwcin  neben  Lizenzen  nur  insoweit  be-  Steuer,  die  sog.  „Brennsteuer u,  die  Pro- 
steuert, als  das  zur  Branutweinbereitnug  aus  duktiou  zu  beschränken  gesucht.  Andererseits 
mehligen  Stoßen  verwendete  Malz  der  gleichen  sucht  das  gleiche  Gesetz  die  Ausfuhr  durch  eine 
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Exportprämie  zu  heben.  Das  G.  v.  4.1V. 
1898  traf  eine  audere  Bemessung  des  Kontingents, 
nicht  mehr  nach  Kopfqnoten  der  Bevölkerung, 
andern  nach  dem  Durchschnitte  derjenigen 
Branntweinincnge,  die  innerhalb  der  vorang- 
egangenen 5  Jahre  in  den  verbrauchssteuer- 
tiiehtigen  Inlands  verbrauch  übergegangen  ist. 
►ie  gleichen  Ursachen,  vor  allem  die  Not- 
wendigkeit, die  Ueberprodnktion  zu  bekämpfen, 
führten  zu  einem  neuen  gesetzgeberischen  Vor- 
gehen. Vom  1,X.  1901  bis  1.  VIII.  1902  kam 
die  Brennsteuer,  die  nur  auf  ö  Jahre  erhoben 
werden  durfte,  wegen  nicht  rechtzeitiger  Ver- 
abschiedung der  Gesetzesvorlage  auCer  Hebung. 
Den  heutigen  Recbtsstand  hat  das  G.  v.  7./VII. 
1902  begründet. 

Die  deutsche  B.  wird  erhoben  als  Ver- 
brauchsabgabe, als  Maischbottich-.  Materialsteuer, 
als  Zuschlag  zur  Verbrancbsabgabe  und  als 
Brennsteuer.  Die  hauptsächlichste  Form  ist  die 
Verbrauchsabgabe. 

1.  Die  Verbrancbsabgabe  wird  in  zwei 
verschiedenen  Sätzen,  in  einem  Vorzugs-  nnd  in 
einem  Nonnalsteuersatze,  erhoben.  Jene  ist  auf 
eine  kontingentierte  Gesamtjahresmenge  anzu- 
wenden, dieser  dagegen  ist  von  dem  UeberschuO 
rtber  diese  fällig.  Für  diese  Gesamtmenge  ist 
die  Verbrauchsabgabe  auf  0.50  M.  für  das  Liter 
reinen  Alkohols  bemessen.  Ueber  das  Kontingent 
binaus  darf  Branntwein  hergestellt  werden,  doch 
i*t  hierfür  eine  Steuer  von  0,70  M.  für  je  1  1 
reinen  Alkohols  zu  entrichten.  Von  der  Ver- 
brauchsabgabe sind  befreit  der  Branntwein,  der 
ausgeführt  wird,  sowie  derjenige,  der  zu  ge- 
werblichen und  wissenschaftlichen  Zwecken,  zur 
Essigbereitnng,  zur  Heizung,  Beleuchtung,  zum 
Kochen,  Putzen  etc.  verwendet  wird.  Brannt- 
wein dieser  Kategorie  muG  indessen,  bevor  er 
in  den  Verkehr  gebracht  wird,  zum  Genuß  un- 
brauchbar gemacht  d.  h.  denaturiert  werden. 
Von  dieser  Denatnrierung  ist  nur  unter  be- 
stimmten Voraussetzungen  Branntwein  zu  Heil- 
nnd  wissenschaftlichen  Zwecken  ausgenommen. 
Zur  Sicherung  der  Verbrauchsabgabe  sind  be- 
sondere Kon  trollmaßregeln  getroffen, 
welche  die  heimliche  Ableitung  von  alkohol- 
haltigen Dämpfen.  Lutter  oder  Branntwein  ver- 
hüten sollen.  Hierzu  sind  Vorschriften  über  die 
Aufstellung  der  mit  dem  Destillierapparat  in 
fester  Verbindung  stehenden  Sammelgefäße  zu 
erwähnen,  in  die  der  Branntwein  abgeleitet 
wird.  Mitunter  ist  auch  ein  unter  amtlichem 
Verschluß  stehender  Meßapparat  zugelassen  oder 
kann  die  Aufstellung  eines  solchen  neben  den 
Sammelgefäßen  angeordnet  werden.  Dazu  kommen 
Nonnen  Über  die  Anzeigeprlicht,  Betriebsunter- 
brechungen und  Betriebseinstellungen,  weitere 
Miktregdn  zur  Menge-  und  Stärkefeststellung, 
Ueberwachung  der  Niederlagen  u.  dgl.  m.  Für 
kleine  Brennereien,  die  in  einem  Betriebs- 
jahre nicht  mehr  als  1500  hl  Bottichrauin  be- 
maischen  sowie  Abfälle  der  Biererzeugung  ver- 
arbeiten, können  Erleichterungen  der  Kontrolle 

K währt  werden  und  kaun  die  Steuer  nach  der 
iitangsfähigkeit  der  Brenn  Vorrichtungen  in 
der  Form  von  Abfindungen  entrichtet  werden. 

IHc  Verbrauchsabgabe  ist  zu  entrichten,  wenn 
der  Branntwein  aus  der  steuerlichen  Kontrolle 
in  den  freien  Verkehr  Überführt  wird,  und  zwar 
von  demjenigen,  der  den  Branntwein  zu  freier 
Verfügung  erhält. 


Zur  Verhütung  von  Unterschleif  bestehen 
Defrandationsstrafen  von  5 — 10000  M..  womit 
nach  Umständen  auch  Gefängnisstrafen  kon- 
kurrieren können.  Ordnungswidrigkeiten  werden 
mit  Geldstrafen  von  1— 3U0  M.  geahndet 

In  denjenigen  Fällen ,  in  denen  bei  der 
Ausfuhr  von  Branntwein  sowie  von  Fabrikaten, 
zu  deren  Herstellung  Branntwein  verwendet 
worden  ist,  nach  dem  Auslände  ein  Erlaß  oder 
eine  Vergütung  der  Verbranchsabgabe  statt- 
findet, ist  der  Betrag  von  6  M.  für  je  1  hl 
reinen  Alkohols  zu  erstatten.  Bis  zum  gleichen 
Betrage  kann  für  den  zur  Essigbereitung  ver- 
wendeten Brauntwein  eine  Vergütung  der  Brenn- 
steuer eintreten.  Diese  Ausfuhrvergütungen 
sollen  durch  die  Brennstener  gedeckt  werden. 

2.  Die  Feststellung  des  Kontingents. 
Der  niedrigere  oder  Vorzugssteuersatz  wird  auf 
I  die  kontingentierte  Branntweinmenge  (Kontin- 
1  gent)  angewendet.  Das  Kontingent  wird  von 
5  zu  5  Jahren  festgesetzt.  Nach  dem  G.  v. 
24.  VI.  1887  betrug  es  4,5  1  per  Kopf  der  Be- 
völkerung, durch  G.  v.  4.1V.  1898  wurde  es 
nach  dem  Durchschnitte  der  Branntweinmenge 
berechnet,  die  innerhalb  der  5  vorausgegangenen 
Betriebsjahre  in  den  steuerpflichtigen  Inlands- 
verbranch  Ubergegaugen  ist.  Das  ö.  v.  7./V1I. 
1902  unterscheidet  drei  Verfahren: 

a)  Das  regelmäßige  Verfahren.  Die 
bisher  beteiligten  Brennereien  werden  nach 
Maßgabe  der  in  den  vorhergehenden  5  Betriebs- 
jahren zum  niedrigeren  Abgabensatze  herge- 
stellten Alkoholmengen  wieder  beteiligt.  Einzelne 
Abweichungen  sind  vorgesehen. 

b)  Die  Kon tingen tsminderung  beim 
Betriebs  Wechsel.  Wenn  eine  dickmaischende 
Brennerei  während  der  letzten  5  Betriebsjahre 
zur  Hefenerzeugung  Ubergegangen  ist,  so  wird 
bei  der  Nenkontingentierung  ihr  Kontingent  um 
3,7  und.  wenu  eine  Brennerei,  die  vorher  nicht 
mehlige  Stoffe  verarbeitet  hat,  in  dieser  Zeit  zur 
Hefenerzeugnng  übergegangen  ist,  um  1 1,  und 
wenn  sie  zur  Getreiueerzeugung  ohne  Hefen- 
bereitnug  Ubergegangen  ist,  um  \s  gekürzt. 

c)  Die  Nen Veranlagung  zum  Kon- 
tingent, Für  eine  Mehrzahl  näher  bezeich- 
neter landwirtschaftlicher  Brennereien  und 
Materialbrennereien  ist  nach  dein  Umfang  ihrer 
Betriebseinrichtungen  unter  Berücksichtigung 
des  landwirtschaftlich  genutzten  Bodens,  der 
gesamten,  wirtschaftlichen  Verhältnisse  und  des 
Betriebsumfangs  anderer,  am  Kontingent  be- 
teiligter Brennereien  die  Alkoholmenge  zu  er- 
mitteln, deren  jährliche  Herstellung  angemessen 
ist.  Für  die  Neuveranlagung  entscheidet  das 
Verhältnis  der  am  Kontingent  beteiligten 
Brennereien  gleicher  Art  zwischen  ihrer  Ge- 
samterzeugung und  der  zum  Vorzugsstencrsatz 
durchschnittlich  hergestellten  Branntweinmenge. 
Die  Kontingentserhöhnng  darf  bei  den  land- 
wirtschaftlichen Brennereien  80000  1  und  bei 

j  den  Materialbrennereien  80001  nicht  übersteigen. 
Landwirtschaftliche  Materialbrennereien,  die 

1  zum  gewerblichen  Betriebe  übergeheu,  dürfen 

i  Branntwein  zum  Vorzugssteuersatze  nicht  her- 
stellen, solche,  die  im  Betriebsjahre  nicht  mehr 

]  als  10  hl  Branntwein  herstellen,  dürfen  ihr  Ge- 
samterzeugnis zum  Vorzugssteuersatz  herstellen, 
und  Materialbrennereien,  denen  eine  jährliche 


Kontingentsmenge  von  nicht  über  10 
teilt  ist,  köunen  die  5jährige  Kontingentsmenge 
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die  Konsumabgabe  fallenden  Brennereien  zu 
dem  Vorzugssatze  erzeugt  werden  darf.  Ein 
0.  v.  4./VIII.  1891  bat  die  individuelle  Ver- 
teilung der  kontingentierten  Alkobolmeuge  auf 
die  einzelnen  Arten  der  Brennereien  und  die 
einzelnen  Betriebe  genauer  geregelt,  lieber 
das  zugewiesene  Kontingent  Linaus  darf  zwar 
Branntwein  produziert  werden,  doch  ist  vou 
diesen  Alkoholraeugen  der  Normalstenersntz  von 
90  h  für  jeden  Hektolitergrad  (Liter)  reinen 
Alkohols  zu  entrichten.  Von  der  Konsumsteuer 
sind  befreit  der  Branntwein  aus  selbst  erzeugten 
Stoffen  zum  eigenen  Hausbedarf,  sowie  zu  ge- 
werblichen und  anderen  Zwecken  benutzter, 
nicht  als  Getränke  verwendeter  Branntweiu. 
Die  kleineren,  landwirtschaftlichen  Brennereien, 
die  Stoffe  der  eigeneu  Landwirtschaft  ver- 
wenden uud  dieser  wiederum  die  gewonnene 
Schlempe  zuführen,  erhalten  eine  Bonifikation 
von  6,  8  oder  10  Kr.  für  jedes  hl  Alkohol  hin- 
sichtlich der  zum  Satze  von  70  h  und  von  je 
2,  4  oder  6  Kr.  hinsichtlich  der  zum  Satze  von 
90  h  weggebrachten  Alkoholmenge  und  zwar 
je  nachdem  die  durchschnittliche  Erzeugung 
über  4—  7?  über  2—4  oder  bis  2  hl  Alkohol  be- 
trägt. Wird  steuerpflichtiger  Branntwein  gegen 
Abschreibung  der  Abgabe  in  Fässern  oder 
anderen  geeichten  Behältnissen  und  in  Meugeu 
von  mindestens  f)0  hl  ausgeführt,  so  wird  für 
ieden  Hektolitergrad  {Liter j  Alkohol  eineSteuer- 
boninkatiou  von  10  Kr.  für  jedes  hl  gewährt. 
Bereits  versteuerter  Branntwein,  auf  dem  die 
Abgabe  nicht  mehr  haftet,  wird  bei  der  Aus- 
fuhr in  Mengen  von  mindestens  50  hl  außer  der 
Steuerbon  nkation  mit  einer  A  bga  berück  vergü  tung 
von  UöOKr.  für  je  1  hl  begünstigt.  Doch  darf 
die  Gesamtsumme  dieser  Bonirikationen  während 
einer  Betriebsperiode  den  Betrag  von  2  Mill.  Kr. 
nicht  überschreiten. 

2.  Die  Produktiousabgabe  trifft  allen 
Branntwein,  der  innerhalb  der  Zolllinie  erzeugt 
wird.  Sie  beträgt  für  jedes  hl  und  jeden  Alko- 
holgrad 70  h.  Die  Bemessung  der  Alkohol- 
menge erfolgt  je  nach  der  Verschiedenheit  der 
Erzeugungsstoffe.  der  Brenn  Vorrichtung  uud 
nach  der  Größe  des  Gärraumes.  Sic  wird  er- 
mittelt entweder  im  Wege  der  Pauschalierung 
der  Leistungsfähigkeit  der  Breunvorrichtung 
oder  durch  Abfindung  oder  endlich  durch  An- 
zeigen eines  behördlich  vorgeschriebenen  Kon- 
trollapparates. Zur  Sicherung  der  Abgabe  siud 
Vorschriften  über  Beschreibung  der  Erzeuguugs- 
stätteu  uud  Uebersicht  der  Werkvorrichtungen 
und  Aufbewahrungsgefäße  erlassen.  Zur  Zahlung 
der  Produkt  ionsabgabe  ist  der  Branntwein- 
brenner verpflichtet,  während  die  Konsumabgabe 
der  zu  entrichten  hat,  der  den  Branntwein  zu 
freier  Verfiiguug  erhält.  Von  der  Produktions- 
steuer sind  befreit  die  Brauntweinherstellung 
aus  selhsterzeugteu  Staffen  zum  eigenen  Haus- 
bedarf, wobei  jedoch  mancherlei  Einschränkungen 
hinsichtlich  der  berechtigten  Länder  und  der 
Maximal meuge  vorgesehen  sind,  sowie  derjenige 
steuerpflichtige  Branntwein,  der  zum  Behufe  der 
Ausfuhr  abgabefrei  eiugelagert  wird. 

Aus  dem  Erträgnis  der  Kousumabgabe  wird 
für  den  voraussieht  licheu  Eutgung  des  sog. 
Propiuat  ionsei  n  komme  na  an  die  Pro- 
piuationsbcrcchtigteu  in  Galizieu  und  in  der 
Bukowina,  d.  h  an  Städte  und  Private,  welche 
bis  191U  und         da*  ausschließliche  Recht  der 


Brauutweinprodnktion  und  des  ßranntweinans- 
schankes  hatteu,  für  ersteres  ein  jährlicher  Be- 
trag von  2  Mill.  Kr.  bis  einschließlich  des  Jahre« 
1910,  für  letztere«  ein  jährlicher  Betrag  von 
200000  Kr.  bis  einschließlich  1911  verabfolgt. 

Der  Ertrag  der  Steuer  belief  sich  in  Oester- 
reich 1905  auf  88420  Mill.  Kr. 

In  U  u  g  a  r  n ,  wo  der  Ausschank  von  Brannt- 
wein ein  kleineres  Regalrecht  einzelner  Per- 
sonen und  von  Gemeinden  war,  wurde  durch 
das  Scbankstenergesetz  v.  28./XII.  1888  die  Ge- 
samtheit dieser  Rechte  gegen  Entschädigung 
abgelöst.  Nunmehr  wird  eine  uach  der  Ein- 
wohnerzahl abgestufte,  feste  Schankgebühr  und 
eine  nach  der  ansgeschäukteu  Menge  bemessene 
Steuer  erhoben. 

Der  Eingangszoll  für  Branntwein  beträgt  für 
das  Gesamtgebiet  der  österreieuisek-ungariseheu 
Monarchie  120  Kr.  für  je  100  kg. 

3.  Frankreich.  Seit  dem  17.  Jahrb.  hat 
die  französische  Steuergesetzgebung  den  Brannt- 
wein einer  Abgabe  zn  unterwerfen  gesucht. 
Für  das  gauze  Gebiet  der  Aides  findet  sieh  eine 
allgemeine  Abgabe  vom  Branntwein  zuerst  1628. 
Sie  nimmt  die  im  ganzen  gleiche  Entwickelnng 
wie  die  übrigen  Getränkesteneru  vom  Bier. 
Wein.  Apfelwein  u.  dgl.  m.  Als  die  General- 
stände im  Jahre  1789  zusammentraten,  wurde 
völlige  Beseitigung  aller  Getränkesteuern  be- 
schlossen und  damit  auch  die  B.  aufgehoben.  Allein 
die  steigenden  finanziellen  Bedürfnisse  erheischten 
bald  eine  beträchtliche  Vermehrung  der  Staats- 
einnahmen, und  so  kehrte  mau  1801  anch  wieder 
zur  Besteuerung  des  Branntweins  zurück.  Man 
griff  zunächst  zu  einer  Produktionssteuer,  die 
seit  1810  als  Fabrikatsteuer  erhoben  ward. 
Dieser  wurde  1806  eine  Abgabe  vom  GroC-  und 
Kleinhandel  mit  Brauutwein  beigefügt  und  1810 
die  Grollhaiidelsabgabe  durch  eine  Zirkulations- 
steuer ersetzt.  1824  vereinigte  man  die  Fabri- 
kations-, Kleinverkanfs-  uud  Zirknlationssteuer 
zu  einer  einzigen  Abgabe,  neben  der  eine  Ein- 

fangsgebühr  erhalten  blieb.  Damit  war  für 
ahrzehnte  die  Steuerreform  zum  AbschluC  ge- 
langt, und  alle  weitereu  Aenderungcu  der 
geltenden  Bestimmungen  bezogen  sieh  aus- 
schließlich auf  eine  Veränderung  der  Steuersätze. 
Im  Laufe  der  letzten  Jahre  stellte  sich  immer 
mehr  das  Bedürfnis  eiuer  eingreifenderen  Tin- 
gestaltmig  der  B.-Gesetzgebung  heraus,  wobei 
namentlich  die  Interessen  der  Landwirtschaft 
und  der  agrarischen  Brennereien  eine  nicht  un- 
wichtige Rolle  spielen. 

Nach  jahrzehntelanger  Stagnation  kam  eine 
Reforuibeweguug  in  Fluß.  Der  Erfolg  dieser 
Bewegung  sehieu  öfter*  ganz  scheitern  zu  sollen. 
Seit  1880-95  trug  man  sich  mit  allerlei  Plänen, 
die  aber  zn  keiuem  Ergebnis  führten.  Erst  seit 
1835  trat  mau  energischer  au  diese  Frage  hernn. 
Allein  auch  jetzt  hatte  es  noch  den  Anschein, 
als  sollte  die  Bewegung  abermals  resultotlos 
verlaufen.  Erst  nach  laugeu  Kämpfen  und 
Schwankungen  kam  das  G.  v.  29./XII.  190")  zu- 
stande, das  die  Geträukestener  neu  ordnete  und 
vielfach  vereinfachte. 

Die  geltende  Alkoholsteuer  in  Frankreich  Ut 
eine  Fabrikat-  oder  Verbrauchsaugabe 
Sie  trifft  Branntwein,  Spiritus,  Fruchtbranntwein. 
Absynth  und  andere  alkoholhaltige  Getränke 
mit  einem  Steuersatz  i  einschließlich  der  Zu- 
»chlugszekntelj  von  220  Frs.  für  das  hl  reinen 
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Alkohols,  wm  eine  40%ige  Erhöhung  der 
Steuerlast  gegenüber  dem  bisherigen  Rechte- 
stand bedeutet.  Die  Tendenz  der  Gesetzgebung 
ging  ausdrücklich  darauf  hinaus,  den  Alkohol 
stärker  zn  belasten  und  die  Steuern  auf  den 
sog.  „hygienischen  Getränken"  (Wein,  Obst- 
wein, Bien  zn  ermäüigen.  Dazu  kommt  noch 
eine  statistische  Gebülir  von  0,25  Frs.  vom  hl, 
die  aber  ohne  steuerpolitische  Bedeutung  ist. 
Die  Privilegien  der  Eigenbrenner  (bouilleurs  de 
cru )  sind  durch  das  neue  Gesetz  nicht  beseitigt 
worden.  Vielmehr  unterscheidet  es  Eigenbrenner, 
die  mit  unvollkommenen  Apparaten  eine  land- 
wirtschaftliche Brennerei  betreiben,  und  Eigen- 
brenner mit  vollkommeneren  Betriebseinrich- 
tungen i  Apparate  mit  mehr  als  200  1  täglichen 
Gärungsstoff,  durch  Dampfkraft  betriebene 
Werkvorrichtungen,  Brennkolben  mit  mehr  als 
6  hl  Rauminhalt.  Jene  sind  für  die  Erzeugnisse 
ihrer  eigenen  Wirtschaft  steuerfrei.  Diesen  ist 
ein  jährliches  steuerfreies  Quantum  von  20  1 
reinen  Alkohols  für  den  Hausbedarf  zugestanden.') 

Außerdem  werden  noch  Lizenzen  (s.  Art. 
„Lizenzen"^  erhoben.  Diese  betragen  bei  den 
Branntweinbrennern  je  nach  der  Fabrikations- 
menge zwischen  40  nnd  120  Frs.  jährlich,  bei 
den  Großhändlern  zwischen  200  und  600  Frs. 
nnd  sind  bei  den  Kleinverschleißern  nach  8  Orts- 
und STnrifklassen  abgestuft  (Sätze :  20—450  Frs.) 

Gemeinden  dürfen  als  Oktroi  den  doppelten 
Satz  der  Eingangssteuer  erheben. 

Die  Stadt  Paris  kann  85,20  Frs.  vom  hl  er- 
heben.  (Vgl.  Art.  „Oktroi".) 

Der  Ertrag  der  B.  belief  sich  auf  330,610 
Mill.  Frs.: 

Der  Eingangszoll  beträgt  70  Frs.  vom 
hl  reinen  Alkohols. 

4.  England.  Wir  finden  iin  britischen 
Steuersystem  eine  B.  zuerst  1660  und  zwar 
von  der  Branntweinerzeugunjf.  Zuerst  auf 
2—1  d  pro  Gallone  zu  3,786  1  »7,5  proz.  Spiritus 
<pn>ofgprit)  festgesetzt,  wurde  sie  allmählich  auf 
2  »h  7'/!  d,  1779  auf  2  sh  101,,  d  nnd  1780  auf  5  sh 
1'  j  d,  d  -f  5°,0  erhöht.  Die  Kriegsereignisse 
an  der  Grenzscheide  des  19.  Jahrh.  nötigten  nach 
kurzer  Unterbrechung  zn  weiteren  Erhöhungen 
des  Steuerfußes,  der  1820:  11  sh  S'/i  d  er- 
reichte. Nachdem  1826  der  Steuersatz  auf  7  sh 
ermäßigt  worden  war,  folgten  in  den  nächsten 
Jahrzehnten  unbedeutende  Steigerungen,  bis 
endlich  1861  eine  gewisse  Ruhe  bei  10  sh  pro 
Gallone  zu  4,543  1  für  das  ganze  Gebiet  des 
vereinigten  Königreichs  eintrat.  Die  1885  von 
neuem  in  Aussicht  genommene  Erhöhuug  des 
Steuersatzes  anf  12  sh  wurde  verworfen.  Weniger 
abwechslungsreich  als  die  Entwickeluug  der 
Steuersätze  hat  sich  die  Steuertechnik  gestaltet. 
Von  Anfang  an  war  sie  auf  dein  System 
der  Fabrikatsteuer  aufgebaut,  das  nur  1784 
bis  1825  durch  eine  Steuer  vom  Halbfabrikat, 
d.  h.  von  der  gegorenen  Würze  nnter  Annahme 
gewisser  AnsbeuteverhäJtnisse,  unterbrochen 
wurde.  Die  gegenwärtig  geltende  Ii.  gebt  in 
ihren  Grundlagen  auf  das  G.  v.  1825  zurllck, 
welches  1860  weiter  entwickelt  und  durch  G. 
v.  26./VIII.  1880  abgeschlossen  wurde. 

Die  englische  B.  ist  demgemäß  auch  heute 


•)  Neuerdings  (1906)  hat  die 
Wiederherstellung  <les  Privilegs 
breuner  beschlossen. 
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eine  Fabrikat-  und  zwar  eine  Würzesteuer  von 
10  sh  pro  Gallone  inländischen  nnd  14  sh  aus- 
ländischen Branntweins.  Zu  deren  Schutze  be- 
stehen eine  ganze  Reihe  von  strengen  Aufsichts- 
und Kontrollmaürefrelu.  Für  den  Betrieb  der 
Brennerei  ist  ein  Minimal-Rauminhalt  der  Blase 
von  400  Gallonen  (ca.  18,20  hl)  festgesetzt,  und 
sind  daher  die  kleinereu  Brennereien  verboten 
sowie  diejenigen,  welche  weiter  als  '/t  englische 
Meile  von  einer  Marktstadt  entfernt  Tiegen, 
falls  in  den  Brennereien  nicht  Wohnungen  für 
die  Steuerbeamten  hergerichtet  werden.  Kein 
Fabrikant  darf  zugleich  fürs  Inland  und  Aus- 
land produzieren.  Dazu  kommen  genaue  Vor- 
schriften über  Art  und  Umfang  des  Betriebes 
und  alle  hierbei  wichtigen  Punkte.  Der  Betrieb 
der  Brennerei  wird  fortwährend  steueramtlich 
überwacht,  und  der  Dienst  der  Aufsichtsbeainten 
unterliegt  einer  regelmäUigen  Oberaufsicht. 
G leichartigen  Verordnungen  unterstehen  die 
Einbringung  des  Branntweins  in  die  Lager- 
hänser  und  die  Hinausgabe  in  den  Verkehr. 

Daneben  bestehen  Lizenzen.  Die  Brenner 
und  Rafrineure  haben  eine  Jahreslizenz  von 
10  £  10  sh,  Spirrtushändler,  welche  Brannt- 
wein mindestens  in  Mengen  von  2  Gallonen  ver- 
kaufen, eine  solche  von  10  £  und  Spiritus- 
händler mit  Kleinverkaufsrecht  eine  solche  von 
13  £  13  sh  zu  entrichten.  Die  Branntwein- 
schänker  zahlen  Lizenzen  nach  dem  Mietwert 
des  Hauses,  in  welchem  sie  den  Ausschank 
betreiben.  Beträgt  er  einschließlich  Garten 
und  Hof  weniger  als  10  £,  so  beziffert  sich 
die  Jahreslizenz  auf  4  £  10  sh,  bei  einem  solchen 
von  10—15  £  auf  6  £,  bei  15-20  £  auf  8  £ 
und  steigt  bis  60  £  bei  einem  Mietwert  von 
7U0  £  und  darüber.  Schanker,  welche  ihr  Lokal 
Sonntags  schließen  oder  an  Werktagen  früher 
schließen,  haben  nur  */?  der  Steuer,  und  wenn 
sie  beides  tun,      davon  zu  entrichten. 

Die  Einnahmen  ans  der  Steuer  von  Brannt- 
wein (Excise)  betrugen: 

1718  72000  .€ 

1785  47;  000  „ 

1803  2 ai  Mill.  £ 

1830  ^.21    „  ,. 

1852  6,28    .  „ 

1865-  66  10.44 

1875—76  n.15 

1880—  84  14,14 

1885-88  13,1$ 

1888-85)  12.88 

1895  16,45      n  r 

1905        19,41     „  „ 

Dazu  kommt  der  Ertrag  der  Lizenzen  1895 
von  1-2  Mill.  £. 

5.  Andere  Staaten.  In  Italien  bestanden 
früher  in  den  verschiedenen  Staaten  meist 
Monopole,  welche  teils  verpachtet,  teils  in  eigener 
Regie  betrieben  wurden.  1864  wnrde  eine  Vcr- 
brauchsabgabe  für  die  Städte,  1874  eiue  Fabri- 
kationssteuer 1  &f  aisekraumsteuer)  nebst  dem 
dazio  di  consumo  eiugeführt.  durch  welch  letz- 
teren eiue  abweichende  Bemessung  für  ge- 
schlossene und  offeue  Orte  vorgesehen  wurde. 
Außerdem  hatten  die  Gemeiuden  das  Recht,  eine 
Verbrauchsabgabe  bis  zu  50  °  0  der  Fabrikations- 
«tener  zn  erheben.  Eine  gauze  Reihe  von  Ge- 
setze)! haben  sich  mit  Reformversuchen  be- 
schäftigt   1874,  1879,  1883.  1888  und  1889). 
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Brot  preise 


beuteltem  Roggen-  und  1 4  Weizenniehl  be- 
stehend) und  zwar  in  der  Weise,  daß  zu 
Anfang  und  um  die  Mitto  eines  jeden  Monats 
bei  einer  bestimmten  Anzahl  von  Bückereien  1 
und  immer  an  denselben  Verkaufsstellen 
die  in  Berlin  üblichen  ganzen  Brote  zu 
50  Pfg.  angekauft  werden!  Mit  Rücksicht 
auf  das  schwankende  Gewicht  der  Brote 
werden  dieselben  in  erkaltetem  Zustande 
genau  verwogen  und  alsdann  auf  ihre  Be- 
schaffenheit untersucht.  Es  ergeben  sich 
also  für  jeden  Beobaehtungstag  zahlreiche 
Einzelfeststellungen .  welche  zu  Durch- 
schnitten für  den  Tag  und  weiterhin  für 
den  Monat  und  das  Jahr  zusammengezogen 
werden.  Außerdem  werden  in  den  städtischen 
Markthallen  noch  jedesmal  Iß  Stadt-  und 
8  sogenannte  Landbrote  (meist  etwas  gröberes 
Koggenbrot)  eingekauft  und  verwogen.  Diese 
Ankäufe  sind  nicht  auf  bestimmte  Bäckereien 
begrenzt,  so  daß  sie  eine  Art  Kontroll- 
erhebung  darsteilen.  Seit  dem  Herbst  1891 
wird  in  gleicher  Weise  auch  der  Preis  für 
das  Weizenbrot  (.. Schrippe'*,  etwa  ::  4  Weizen- 
mehl, 1 4  Roggenmehl ;  2  Stück  zu  5  Pfg.) 
ermittelt. 

Die  nachfolgende  Aufstellung  teilt  die 
Ergebnisse  der  einzelnen  Jahre  mit.  Als 
Preise  für  Roggon ,  Roggenmehl ,  Weizen 
und  Weizenmehl  sind  die  Berliner  Groß- 
handelspreise nach  den  Ermittelungen  des 
Kaiserlichen  statistischen  Amtes  bezw.  der 
Kaufmannschaft  eingesetzt.  Die  Preisangaben 
verstehen  sich  in  Mark  für  100  kg:  außer- 
dem ist  das  Gewicht  des  Roggenbrotes  von 
50  Pfg.  in  kg  mitgeteilt. 
Jahre  Ko&8en*  Gewicht 


1886 
1887 
1888 
1889 
1890 
1891 
1892 
18Ü3 
1894 
189Ö 
18% 
1897 
1898 
1899 
1900 
1901 
190-J 
1M03 
1904 

Jahre 

1892 
1893 
1894 
1895 
189H 
1897 


brot 
M. 
20,80 
20,65 
21,22 
24,69 

27.18 
31.66 
29.?  3 
21.89 

20,43 
20,63 

20t93 

22,30 

25,15 
24.21 

23,90 

24.23 
24,21 

2383 
23.50 

Weizenbrot 
M. 
43  39 
37.07 
3?.  15 
34.5' 
35-47 
37-74 


des  Brotes 
kg 
2,40 
2,42 

2.3<> 
2.02 

1.S4 
i,;S 

1.70 
2. 28 

2.45 
2.42 

2.39 
2,24 
1.99 
-.0: 
2.09 
2,02 
2.07 
2.09 
2,12 


Roggen 
tu  eh  1 
M. 
17.91 
17.00 
18,90 

21.77 
2345 
29,05 

23.97 
17.69 
15.47 
10.50 

10.30 
17-44 
20.12 

19.37 
1^,31 
lS,SÖ 

19.01 
17,97 
'7.55 


Weizenmehl 
M 

20,00 
21.40 
19,00 
20.70 
2 1 .00 
24.40 


Koggen 

M. 
13,06 
12,09 
'3,45 
•5,55 
17,00 

21,12 

17,60 
13.37 
n.77 
n  .98 
11, SS 
t3.oi 

14.^3 
14,60 

14.26 
14,07 
14,42 
13.23 
13.5' 
Weizen 
M. 

17.04 
i«;.u 
13.61 
14.25 
u.62 

»7.37 


Jahre  Weizenbrot   Weizenmehl  Weizen 
M.  M.  M. 

1898  42.90  26,40  18,55 

1899  41,70  22,—  15,52 

1900  41,33  2t. 10  15,18 

1901  42,43  23.—  16.30 

1902  41,08  23.10  10.31 
1908  4',50  21,74  10,11 
1904  41,78  23.42  17,44 

Als  Beispiel  ffir  die  monatlichen  Schwan- 
kungen mögen  die  Ergebnisse  des  Jahie* 
1904  dienen,  mit  Beschränkung  auf  das 
Roggenbrot : 

Monate    Roggenbrot  Rog^enmehl 
Jaunar  23,51  17  — 


Februar 
Miirz 
Ajtril 
Mai 
Juni 
Juli 
August 
•September 
Oktober 
November 
Dezember 


23-57 
23.4" 
23.10 

23.40 
23.43 
23.75 
23.70 
~3» 

23,47 
23,49 
23,43 


17.\5 

17.57 
17,08 

16.87 

.7.13 
17.80 
18.20 
17.93 
17.02 

17.71 
17.80 


loggen 

12.80 
13.10 

13- 
13-01 
13,30 
'3. '5 
13.72 
13,95 
1390 
•  3.80 
I3.9I 
14,25 


Durchschnitt  23,50  17.55  13.51 

Bei  Beurteilung  dieser  Zahlen  ist  in 
Betracht  zu  ziehen,  daß  neben  dem  Preise 
des  wichtigsten  Rohmaterials,  des  Mehles, 
auch  noch  andere  Bestimm uugsgrüude  für 
die  Höhe  des  B.  maßgebend  sind.  Hierher 
gehören  zunächst  die  sonstigen  Herstellungs- 
und Betriebskosten  (insbesondere  auch  dV 
I/>hne,  die  Mieten  für  die  Arbeits-  und 
Ijadeuräume).  welche  nach  der  I^age  des 
Geschäfts  und  den  örtlichen  Verhältnissen 
überhaupt  verschieden  sind,  dabei  auch  zeiN 
liehen  Veränderungen  unterliegen  und  ebenso 
nach  dem  Umfang  der  Produktion  und  der 
Größe  des  Umsatzes  verhältnismäßig  steigen 
oder  sinkeu.  Nebeu  dieseu  Unkosten  lieein- 
tlussen  den  B.  und  dementsprechend  auch 
den  Geschäftsgewinn  alle  die  mannigfachen 
besonderen  Umstäude,  welche  auf  die  Preis- 
gestaltung im  Kleinhandel  einwirken:  der 
Wettbewerb  unter  den  Bäckern  (welcher 
durch  die  Neigung  des  Publikums,  das 
Brot  unter  allen  Umständen  aus  einem  nahe- 
gelegenen Laden  zu  beziehen,  abgeschwächt 
wird),  die  Zahlungsfähigkeit  der  Käufer 
(Barzahlung  oder  Kredit)  und  das  mehr  oder 
minder  wirksame  Bestreiten  des  Publikums, 
im  eigenen  Interesse  den  Preis  des  Brotes 
ifenau  zu  kontrollieren.  Gerade  diese  Prüfung 
wird  al>er  dadurch  sehr  erschwert,  dall  im 
allgemeinen  nicht  nach  feststehenden  Ge- 
wichtssätzen mit  veränderlichen  Preisen  für 
das  Brot,  sondern  nach  ^stimmten  I'reis- 
sätzeu  (."><>  Pfg.-Brot  usw.i  verkauft  wird, 
so  daß  die  Preisschwankungen  nur  in  dem 
wechselnden  Gewicht  des  Brotes  zum  Aus- 
druck gelangen  können,  dessen  Feststellung 
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im  einzelnen  Falle  das  Publikum  in  der 
Regel  unterlaßt.  Eine  solche  Kontrolle  der 
Verkaufspreise  seitens  «1er  Verbraucher  würde 
durch  Einführung  der  Gewichtsbäckerei 
(s.  Art.  „Bäckereigewerbe"  a.  a.  0.)  wesent- 
hcli  erleichtert  werden. 

Den  mitgeteilten  Zahlen  ist  nun  zu  ent- 
nehmen, daß  trotz  der  übrigeu  einwirkenden 
Umstände  der  B.  im  großen  und  ganzen 
dem  Mehlpreise  und  weiterhin  dem  Roggen- 
bezw.  Weizenprei.se  folgt.  Allerdings  ist  zu 
beachten,  daß  bei  sinkenden  Melüpreiscn 
der  B.  vielfach  nur  zögernd  heruntergeht, 
während  die  Aufwärtsbewegung  sich  rascher 
vollzieht.  Hier  wirkt  u.  a.  das  Bestreben 
der  Bäcker  mit,  den  Mehl  vorrat  bei  sinkenden 
Preisen  zum  Einkaufspreise  zu  verwerten 
und  im  B.  in  Anrechnung  zu  bringen.  Nach 
Obigem  erscheint  es  begreiflich,  wenn  die 
Preise  bei  den  einzelnen  Bäckern  mehr 
oder  minder  stark  voneinander  abweichen. 
Udingens  ist  beim  Weizenbrot  der  Preis- 
unterschied zwischen  Brot  und  Meld  erheb- 
lich größer  als  beim  Roggenbrot.  Ein 
weiteres  Interesse  knüpft  sich  an  die  Preis- 
unterschiede einzelner  Orte,  den  Einfluß 
nouer  Getreidezölle  auf  die  B.  uud  damit 
auf  das  Ausgabebudget  der  Haushaltungen 
u.  a.  m.  In  ersterer  Beziehung  sei  noch 
erwähnt,  daß  die  durchschnittlichen  Preise 
des  Roggenbrotes  (schwarzes)  (1  kg)  be- 
trugen in  M.  in  den  Städten: 

Jahre   Berlin   CGln   München  Dresden 


1896 

21 

19 

22 

1«W 

22 

20 

22 

25 

22 

29 

2> 

189» 

24 

21 

29 

25 

1900 

24 

22 

29 

25 

1901 

24 

22 

28 

25 

1902 

24 

23 

28 

25 

1903 

24 

23 

2Ü 

24 

Literatur:  O.  K.  Metzler,  SM.  L'ntertuehunaen 
«Arr  den  Einfluß  der  Getreide  preise  auf  dir 
Brotpreise,  Jen«  1887.  —  J.  Jotoirtcz,  Gr- 
treid*  preis  und  Brot  preis,  Posen  188!*.  — 
E.  Hlrnchberg.  Zur  Statistik  der  Keane». 
Brxtlprrisc  in  Iteufsehland,  Jahrb./.  Xat.,  X.  F., 
Bd.  H.  —  Derselbe,  Dir  Brotpreise  in  Berlin, 
ebenda  .V.  Bd.  18,  S";  III.  F.,  Bd.  1,  3,  7, 
t>,  11,  IS,  IS.  17.  —  Derselbe.  Die  Bmtprci*> 
\n    Berlin    im    Jahre    18!'9.      Soziale  Praii*, 

IX.  Jahrg.,  Xr.  SS.  —  Det'Mlbe,  Beitritte  tttr 
SbtfistiJt  der  Brotpreise  im  Deutschen  Reiche, 
Brrlin  189S.  —  It.  v.  Scheel,  Zur  Statistik- 
der   Brotpreixe  in  Deutschland.  Jahrb.  t.  Xat., 

X.  F.,  Bd.  Ii.  —  lternelbc,  Art.  „Br>>iprcisc", 
II.  >/.  St.,  1.  Aufl.,  Bd.  i,  und  im  1.  S'upple- 
inentband,  I.  Aufl.  —  Ilei'ftelbe,  rbenda  i.  Aufl.. 
Bd.  II,  S.  10'J8jij.  —  K.  Singet;  I.chcnsmitttl- 
preise  in  den  Jahren  18!-K> — iWß-i,  im  Stuf.  Jahrb. 
Ißeutsehrr  Städte,  XII.  Jahra.  —  Statistisch?* 
Jahrbuch  d.  Stadt  Beritn,        Jahra.  und  jrüher. 

A.  WlrmlHyhau*. 


Brückengeld,  Wegegeld. 

1.  Begriff  und  Wesen  des  B.  uud  W.  2.  Ge- 
schichtliches und  Gesetzgebung. 

1.  Bejgriff  und  Wexen  des  B.  und  W. 

B.  uud  W.  sind  gebülirenartige  Abgaben,  die 
für  die  Benutzung  öffentlicher,  d.  h.  von 
einem  öffentlichen  Körper  hergestellter  und 
unterhaltener  Brücken  und  Wege  von  den 
Benutzern  zu  entrichten  sind.  Das  Ertragnis 
aus  dem  W.  und  B.  soll  einen  Beitrag  zur 
Kostendeckung  oder  oft  uur  zu  den  Kosten 
der  Erhaltung  der  Brücken  und  Wego  liefern. 
Die  ganze  Frage  steht  im  engsten  Zusammen- 
hange mit  der  gesetzlichen  Regelung  der 
Wegelasten  und  wird  durch  den  Umstand 
entschieden,  wer  die  Mittel  für  den  Bau 
und  die  Unterhaltung  der  Wege  und  der 
Brücken  aufzubringen  und  zu  trageu  hat. 
Wenn  mau  an  der  Einhebung  einer  solchen 
Abgabe  festhält,  so  hat  man  es  mit  einem 
typischen  Ausdruck  der  sog.  „Beiträge"  oder 
Präzipualleistungen  zu  tun.  da  sie  sich  als 
Zahlungen  derjenigen  darstellen,  die  solche 
Anstalten  überliaupt  oder  besonders  zu  be- 
nutzen pflegen.  Die  W.  und  B..  zu  doreu 
Entrichtung  die  Benutzer  dieser  Verkehrs- 
mittel verpflichtet  waren,  sind  an  und  für 
sich  prinzipiell  nicht  ohne  Berechtigung.- 
Sie  halten  namentlich  in  früheren  Zeiten  l*?i 
der  BesclialTung  des  Unterlialtsaufwandes 
eine  wichtige  Stelle  eingenommen.  Die 
moderne  Tendenz,  die  auf  möglichste  Be- 
freiung des  Verkehrs  von  allen  Beschrän- 
kungen gerichtet  ist,  hat  die  Anwendung 
dieser  Gebühren  als  Staatsabgaben  regel- 
mäßig beseitigt  und  sie  nur  mehr  als  Kom- 
munalabgabeu  etc.  zugelassen.  In  der 
neueren  Zeit  hat  man  dagegen  versucht, 
nicht  den  zufälligen  Benutzer  eines  Weges 
oder  einer  Brücke  zur  Gegenleistung  heran- 
zuziehen, sondern  ist  von  dem  Standpunkte 
ausgegangen ,  daß  derjenige ,  der  von  dem 
Wege  einen  besonderen  Vorteil  hat ,  auch 
liauptsächlich  als  Kostenverursacher  ange- 
sehen wird.  Aus  diesem  Zusammenhange 
erklärt  sich  dann  die  Auflegung  von  Wege- 
fronden an  die  Ortsbewohner,  insonderheit 
die  Grundbesitzer,  erklären  sich  die  unent- 
geltlichen Materiallieferungen  der  Adjacenten, 
die  Ausführung  einzelner  Straßenteile  durch 
diese  u.  dgl.  m. 

2.  Geschichtliches   und  Gesetzgebung. 

Schon  sehr  frühzeitig  rinden  sich  \Y.  und  H.  im 
Mittelalter.  Sie  waren  lediglich  Kostener- 
stattungen für  einen  gemachten  Aufwand. 
Jedoch  rinden  wir  bald  eine  Entartung  dieses 
Prinzips  und  daher  den  l'ebergang  zu  eigent- 
lichen, aus  einem  Straüenregal  entwickelten 
W.steueru.  Dies  geschah  teils  durch  Erhöhung 
der  ursprünglichen  Gebührensätze  über  den  Be- 
trag der  Kostenverursachung  hiuaus.  teils  durch 
die  Vermehrung  der  Zollstätten,  teils  durch 
einen  mehr  und  mehr  willkürlichen  Zwang  zur 
Benutzung  gewisser  Straüeu.  Wege  und  Brücken 
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and  endlich  durch  Erhebung  von  Abgaben, 
denen  überhaupt  nicht  mehr  eine  Gegenleistung 
entsprach.  Letzteres  war  namentlich  der  Fafl 
bei  einer  Reihe  von  FlnÜzöllen,  deren  Bestand 
lediglich  auf  fiskalische  Interessen  zurückging. 
Bei  der  hervorstechenden  Neigung  des  Mittel- 
alters zur  Dezentralisation  und  Lokalisierung 
vermehrten  sich  derartige  Abgaben  in  größter 
Mannigfaltigkeit.  Vergebens  hat  die  kaiser- 
liche Gewalt  versucht,  diesem  perversen  Ent- 
wickelungsprozeß  Einhalt  zu  tun.  Es  fehlte 
ihr  eben,  wie  auf  vielen  anderen  Gebieten,  an 
Vollzugsorganen  und  einem  geeigneten  Ver- 
waltnngsapparat. 

Die  neuere  Gesetzgebung  hat  wesentlich 
andere  Pfade  gewandelt.  In  Preußen 
wurde  durch  G.  v.  27.  XI.  1874  die  Er- 
hebung von  Chausseegeldern  an  den  Staats- 
stralien abgeschafft ,  wahrend  die  au  den 
Provinzial-,  Kreis-,  Gemeinde-  und  Privat- 
sWaßen  bestehenden  W.  hiervon  unberührt 
blieben.  Doch  sind  auch  hier  viele  der  be- 
zugsberechtigten Gemeindeverwaltungen 
durch  autonome  Beschlüsse  dem  Vorgang 
de»  Staates  gefolgt.  In  Bayern  wurde 
durch  V.  v.  24.  VIII.  1S40  das  1S34  einge- 
führte Chausseegeld  wieder  beseitigt.  Da- 
gegen blieb  auch  hier  die  Zulässigkeit  der 
.Erhebung  von  \V.  und  B.  für  die  Gemeinden 
liestelien.  die  auch  gegenwärtig  mehr  oder 
weniger  davon  Gebrauch  machen.  Ebenso 
wurden  in  Baden  (1820),  in  Württem- 
berg (1S2K  und  IKY.})  und  in  Hessen 
(1  &•{.">)  die  staatlichen  Wegeabgabon  aufge- 
hoben. Als  Al>gaben  von  Gemeinden  und 
größeren  Komnmnaiverbänden  wurden  sie 
unter  gewissen  Voraussetzungen  beibehalten. 
Am  spätesten  uuter  den  größeren  deutschen 
Staaten  hat  sich  das  Königreich  Sachsen 
zur  Beseitigung  de*  staatlichen  »'haussee- 
geldes  entscldossen,  wo  dies  erst  188.")  und 
zwar  nicht  ohne  heftigen  Widerspruch  er- 
folgte. Als  Kommunaiabgabe  blieb  es  auch 
hier  bestehen. 

In  Oesterreich  kompetiert  die  Erhebuug 
von  „Wege-  und  Brlkkeumauteir  in  das  He- 
reich der  kommunalen  Wegeverwaltungen. 
Diese  Auflagen  gehören  daher  alleuthalben  zu 
den  regelmiiUigtn  und  weitverbreiteten  Ein- 
richtungen des  kommunalen  Finanzwesens.  In 
Frankreich  haben  «ich  nur  gewisse  Inter- 
essenten an  den  Kosten  der  Wegennterhaltung 
zu  beteiligen,  in  Fillleu  außerordentlicher  Ab- 
nutzung durch  Erlegung  von  Entschädigungen, 
so  z.  B.  die  Industriellen.  Dagegen  wurden 
B.  i  Brückenzölle  i  früher  sehr  häutig  erhoben. 
Durch  G.  v.  IM).  VII.  1880  ist  jedoch  der  Kück- 
kauf  und  die  Ablösung  der  Zölle  betreffs  der 
im  Zuge  von  Staats-,  Departements-  und  Vici- 
ualstraüen  liegenden  Brücken  angebahnt  wor- 
den. Die  Kouzessionierung  neuer  B.  im  Zuge 
von  .Maats-  und  Departemeutsstraßeu  ist  schlecht- 
hni  untersagt,  wahrend  sie  im  Bereiche  der 
Vicinalstralieu  auf  exzeptionelle  Bedürfnisse  be- 
schränkt ist.  Eine  Art  von  Schla^bauin-  oder 
Barrieregeld  wurde  in  E  n  g  1  a  n  d  im  18  Jahrb.  an 


den  sog.  Turnpick-Roads  (,DrehkreuzStraßen*) 
erhoben,  wo  es  eine  künstliche  Ausbildung  er- 
hielt.  In  neuerer  Zeit  (Local  Government  Act 
of  13  / VIII.  1888  Art.  11)  wurden  sie  kommu- 
nalisiert und  in  Main-Roads  („HanptstraUen") 
verwandelt,  deren  Unterhaltung  gegenwärtig 
Sache  der  Grafschaft  ist.    In  Italien  ist  die 
temporäre  Einführung  von  B.-  und  StraOen- 
geldern  auf  ProvinzialstraUen  unter  gewissen 
Voraussetzungen  durch  vom  König  auf  Gut- 
achten vom  Staatsrat  genehmigten  Beschluß  des 
Provinzialrats,  auf  Kommnnalstralien  durch  von 
der  Provinzialdeputation  genehmigten  Gemeinde- 
beschlnC  zulässig  ü.  v.  lü  VII.  1884). 
Literatur:  Wagner,  Finnntwiwnitchnjt,  Bd.  >, 
S.  Hü  ff.   —   Reitzrngtetn-Trudtnger ,  in 
X-h.inh'trg,  Bd.  III2,  S.  74.  —  Schanz.  IHt 
Aufhrlntng  dm  fi4ktüi»chrn  t'hmumrr.  u.  Briirktn- 
grldrx  im  Königr.  Suchsm,  Fhi.-Arch.,  Johrrj.  1, 
S.  8*?jy. —  JteiUeiwtetn,  Art.  „Wtgclxiu  und 
WrgelHiupßkhf ,  StmyrV*  W.B.  d.  d.  l'Al'.B.  — 
Huber,   Art.  „Vcrkrlirsmittrl"  int  II.  d.  St.,  i. 
Aufl.,  Bd.  I  II,  insb**0Hdtrc  S.  <-'"/;'• 

Majc  von  Hechel. 


Bruderinden  (K  tiajuisehaf  t  sknssen)  s. 
Bergarbeiter  sub  III  oben  S.  387  fg. 

Buchdruckergewerbe. 

1.  Volkswirtschaftliches,  aj  Geschichtliche 
Entwickelung.  bi  Neuere  Betriebs-  und  Arbeits- 
verhältnisse. 2.  Prelfgesetzgebung.  a)  Deutscht!« 
Reich,    b'i  Oesterreich,   c)  Sonstige  Länder. 

1.  Volkswirtschaftliche*,  a)  Geschicht- 
liche Entwickelung.  Die  Buchdruckerknnst, 
bekanntlich  um  das  Jahr  14ÖO  von  dem  Mainzer 
Johann  Gntenberg  erfunden,  verbreitete  sich  in- 
i  folge  der  Pflege  humanistischer  Studien  und  des 
|  allgemeinen  Wiederauflebens  der  Wissenschaften 
|  in  jeuer  Zeit  sehr  rasch  in  den  mitteldeutschen, 
süddeutschen  und  österreichischen  Städten.  Von 
|  den  Rheinlanden  ans  fand  die  Kniist  in  Nord- 
deutscbland,  den  Niederlanden  und  England  Ein- 
|  gang.  Auch  in  Italien  uud  Frankreich  ist  sie 
früh  heimisch  geworden.  Die  universelle  Be- 
deutung der  Erlindung  wurde  von  den  gebil- 
i  deteu  Kreisen  der  damaligen  Zeit  sehr  bald  er- 
kannt, und  allgemein  trat  das  Bestreben  hervor, 
sich  ihre  Vorteile  dienstbar  zu  macheu.  Bereit» 
gegen  Ende  des  15.  Jahrb.  war  die  Kunst  in 
sämtlichen  zivilisierten  Ländern  mehr  oder 
weniger  verbreitet.  Ueberall  hatteu  deutsche 
Jünger  des  Faches  die  Einführung  vermittelt. 
Leider  ging  gerade  in  dem  Heimatlande  der 
Bnchdrnckerkunst  mit  dem  Niedergange  des 
geistigen  Lebens  infolge  der  zerstörenden  Wir- 
kungen des  ^(jährigen  Krieges  auch  da«  neue 
Gewerbe  sowohl  in  technischer  als  in  wirtschaft- 
licher Beziehung  sehr  zurück.  Eine  bessere  Pflege 
fand  dasselbe  in  den  Nachbarstaaten ;  namentlich 
die  Niederlande  lieferten  im  16.  und  17.  Jahrb. 
vorzügliche  Drucke.  Erst  als  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrh.  eine  neue  geistige  und  literarische 
Bewegung  in  Deutschland  Boden  gewann,  kam 
auch  für  die  heimische  Buchdruckerkunst  wieder 
eine  Zeit  des  Aufschwunges  und  erhöhter  gewerb- 
licher Leistungsfähigkeit,  (l'eberdie  geschicht- 
liche Entwickelung  des  Buchdruckes  uud  seinen 
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Zusammenhang  mit  dem  Buchhandel  siehe  auch 
diesen  Art.  unten  S.  550  fg.) 

Zn  einer  nie  geahnten  Entfaltung  gelangte 
da*  B.  im  Laufe  des  vorigen  Jahrhundert«, 
unterstützt  einerseits  durch  die  Verallgemei- 
nerung des  Bildungshedürfnisses .  den  regen 
geistigen  und  wirtschaftlichen  Verkehr,  uud 
andererseits  durch  wichtige  Erfindungen  in 
der  Drucktechnik.  Auf  dem  Gebiete  des 
eigentlichen  Buchdruckes  steigerte  «ich  die 
Produktion  in  ungewöhnlicher  Weise  <s.  die 
Angaben  in  dem  Art.  „Buchhandel").  Eben 
solche  außerordentliche  Fortschritte  machte 
das  Zeitung»-  und  Zeitschriftenweseu  (s.  Art. 
„Zeitungen*!* .  namentlich  seit  der  Mitte  des 
Ii».  Jahrb.,  als  das  politische  Leben  in  die 
breiten  Volksmassen  eindrang  und  die  Tages- 
preise sich  zu  ihrer  gegenwärtigen  Macht  zu 
entf&lteu  begann.  Daneben  hat  im  Laufe  der 
letzteu  Jahrzehnte  der  sog.  Accidenzdruck  eine 
immer  größere  Bedeutung  gewounen.  In  Handel 
und  Gewerbe  steigerte  sich  der  Bedarf  an  Ge- 
üchäftspapieren  aller  Art,  Preislisten,  Formularen, 
Etiketten.  Wertpapieren  etc.  ganz  gewaltig ; 
bi»-rzu  treten  Programme,  Plakate,  Familien- 
anzeigeii  u.  dgl.  m.  Wie  oft  unter  ähnlicbeu 
Wrb&ltnissen.  so  Stauden  auch  hierbei  die  Stei- 
gerunir  de«  Bedarfes  uud  die  Fortschritte  der 
Technik  in  Wechselbeziehung.  Mit  der  Erfindung 
der  Schnellpresse,  ein  Verdienst  des  Deutsehen 
Friedrich  König  (7  1833;,  wurde  die  alte  Hand- 
presse durch  eine  erheblich  leistungsfähigere 
Drurkvorrichtung  ersetzt.  Den  Bedürfnissen 
de*  Zeitlingsdruckes  kam  die  Erfindung  der 
Rt.tationstna*chine  entgegen.  Weiteren  Anforde- 
rungen Rn  die  Dreckarbeiten  wurde  durch  die 
Ausbildung  des  Stein-  uud  Lichtdruckes  genügt. 
Auch  in  der  Herstellung  der  zur  Bildung  der 
Prnckfonnen  erforderlichen  Schriften,  des  Satzes, 
d»r  Druckplatten  etc.  wurden  im  Laufe  des  IS. 
nnd  1Ü  Jahrb.  mehrfache  Verbesserungen  erzielt. 
Hierher  gehören  u.  a.  die  Ertiudung  der  Stereo- 
typie, in.«be,sondere  der  Papierstereotypie,  die  Er- 
»ftzung  de.«  Handgusses  durch  den  Maschinen- 
suß  nnd  die  Ma*<  Innen  zur  Herstellung  des 
Satzes  »Zeilengießmaschine,  Typograph  l.  Hand 
in  Hand  mit  diesen  Erfindungen  gingen  die 
großeu  Fortschritte  in  der  rabrikation  des 
Papiers  >s.  diesen  Art.);  auch  in  der  Buch- 
binderei wurden  grotie  Fortschritte  erzielt. 
Alle  diese  Umstände  vereinigten  sich,  nm  nicht 
nur  die  heutige  Massenproduktion  von  Druck- 
sachen aller  Art  zu  ermöglichen,  sondern  auch 
den  wachsenden  Ansprüchen  des  Publikums  hin- 
sichtlich der  Ausstattung  der  Werke  zu  ent- 
sprechen. 

b)  Neuere  Betriebs-  und  Arbeits- 
verhältnisse. Im  Den tscheu  Reiche 
waren  nach  der  Berufszählung  vom  14.  VI. 
1*95  in  den  polygraphischen  Gewerben  (die- 
selben umfassen  neben  den  Buchdruckereion 
die  Stein-  und  Zink-,  die  Kupfer-  und  Stahl-, 
die  Farbdruckereien ,  die  photographischen 
Anstalten  und  die  Schriftgießereien)  119  25*1 
Erwerbstätige  im  Hauptberufe,  darunter 
13  261  Geschäftsleiter  und  HKHW  Ange- 
stellte vorliandeu :  auf  die  Buchdruckeroien 
entfallen  hiervon  75494  bezw.  56S0  und 
ti9  608  Personen.   Nach  der  Betriebsstatistik 


betrug  die  Zahl  der  eigentlichen  Buch- 
druckereien im  Jahre  1895  6303  mit  So  942 
Erwerbstätigen  gegenüber  3547  bezw.  42113 
im  Jahre  18S2.  In  dem  Zeitraum  von 
18G1— 82  wuchs  die  Buchdruckerbevölkerung 
in  Preußen  um  149,5°  0.  im  Königreich 
Sachsen  gar  um  216,2  °  o.  Die  Zunahme  der 
gewerbstätigen  Personen  im  B.  von  18*2  bis 
1895  betrug  im  Deutschen  Reiche  92.2  °.o. 
die  der  Betriebe  77.7  °'o.  Zur  Beurteilung 
der  seit  1882  erfolgten  Ausdehnung  des 
B.  im  Deutschen  Reiche  bietet  auch  die 
Statistik  der  Vn  fall  Versicherung  eineu  An- 
halt. Danach  betrug  in  der  Buchdrueker- 
berufsgenossensehaft  die  Zahl  der: 

in  den  versiehe-  durchschnittl.  auf 

T.k»ü  rnngspflich-  versicherten  1  Betrieb 

,,ahreu  tigen  Betriebe  Personen  Arbeiter 

1*87  3745  55  792  14.9 

isyi  429^  oosoo  tti.2 

1894  4^97  85403  1S.2 

1897  5014  101  123  20.2 

1900  5017  1 1 0  630  20.8 

1903  0230  144047  23.2 

Da  die  Betriebe  ohne  Motorenverwendung 
und  solche  mit  weniger  als  10  Hilfspersonen 
von  dieser  Statistik  nicht  berührt  werden, 
so  ist  dio  obige  Zunahme  der  Betriebe  und 
der  Arbeiter  zum  Teil  auf  Erweiterung  l>e- 
stehender  bisher  unl>erucksichtigter  Geschäfte 
bezw.  vermehrte  Verwendung  von  mecha- 
nischer Triebkraft  zurückzuführen.  Nament- 
lich die  Accidenzdruckereien  geringeren  Um- 
fange» halten  sich  in  der  letzteren  Zeit  dank 
der  Einführung  der  Kleinkraftmaschinen 
(Gasmotoren  etc.)  die  Vorzüge  des  Groß- 
1  »etliches  mehr  als  früher  zu  Nutzen  machen 
können. 

Das  B.  ist  aus  naheliegenden  Gründen 
von  jeher  in  den  Städten  konzentriert  ge- 
wesen; im  Jahre  1*!».")  entfielen  im  Deut>chen 
Reiche  auf  die  <>rte  von  mehr  als  2<hXM) 
Einwohnern  allein  <K< > «  0  aller  Gewerbtätigen. 
während  auf  dem  platten  Laude  (in  Grten 
von  unter  20»  Mi  Einwohnern)  Druckereien 
fast  ganz  fehlten. 

Die  eigentliche  Großindustrie  ist  im 
Druckereigewerbe  verhältnismäßig  wenig 
vertreten,  und  wenn  die  an  der  Gehilfenzahl 
gemessene  Gn">ße  der  Betriebe  im  I^aufe  der 
Jalire  zugenommen  hat  (s.  oben),  ist  dies 
hauptsäcldich  der  kräftigeren  Entwiekeluug 
»ler  mittleren  Betriebe  zu  verdanken.  So 
wird  denn  auch  der  in  mehreren  anderen 
Gewerbszweigen  hervorgetretene  Kampf 
zwischen  Klein-  und  Großbetrieb  im  B. 
weniger  empfunden. 

Die  Urganisatiou  der  Arbeitnehmer  und 
Arbeitgebor  hat  im  deutschen  B.  schon  früh 
eine  hervorragen« le  Bedeutung  gewonnen. 
Die  ersteren  gründeten  im  Jahre  l^<>6  den 
..Deutschen  Buchdruckerverband'- .  welcher 
seit  1878  den  Namen  ,,Unterstützungsvereiu 
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deutscher  Buchdrucker'"  geführt  liat.  An- 
fänglich auf  die  Pflege  des  Kassenwe.sens 
zur  Unterstützung  hilfsbedürftiger  Mitglieder 
beschränkt,  nahm  der  Verband  a\Mor  auch 
die  Regelung  der  Arbeitsbedingungen  in  sein 
Programm  auf.  Er  gewann  unter  der  Ge- 
hilfenschaft eine  grobe,  tonangebende  Be- 
deutung und  zahlte  liei  seiner  Auflösung  im 
Jahre  1892  mehr  als  18000  Mitglieder,  um- 
faßte also  den  weitaus  größten  Teil  der  Ge- 
hilfen. Dieser  Organisation  stellten  die 
Prinzipale  im  Jahre  1S69  den  „Deutschen 
Buchdruckerverein'1  gegenüber,  dessen  Mit- 
gliederzahl neuerdings  (1903)  10GG  beträgt. 
Der  von  Anfang  an  bestehende  latente  Ge- 
gensatz zwischen  beiden  Vereinigungen 
führte,  veranlaßt  durch  Streitigkeiten  über 
den  I/>hntarif,  im  Jahre  1878  zu  einer  Ar- 
beitseinstellung. Dieselbe  endigte  mit  der 
Anerkennung  des  Gehilfenverbandes  durch 
die  Prinzipale:  es  kam  zu  einer  Verein- 
barung über  den  I/dintarif,  welche  durch 
die  allerdings  zeitweise  unterbrochene  Tätig- 
keit von  Sehiedsämtern  und  später  der 
„Tarifkomraission"  gesichert  wurde.  Dieses 
gegenseitige  Verhältnis  hat  l!S  Jahre  hin- 
durch bestanden,  bis  der  durch  die  Forde- 
rung nach  Arbeitsverkürzung  bezw.  Lohn- 
erhöhung hervorgerufene  große  Ausstand 
von  1891  92  mit  einer  völligen  Niederlage 
der  Gehilfen  endigte  und  nicht  nur  das  Auf- 
hören der  Tarifkommission,  sondern  auch  die 
Auflösung  des  Unterstützungsvereins  der  Ge- 
hilfen herbeiführte.  Au  dessen  Stelle  trat 
im  Jahre  1892  der  „Verband  deutscher  Buch- 
drucker'- mit  gegenwärtig  mehr  als  420OO 
Mitgliedern.  Eine  zu  Anfaug  des  Jahres  189G 
auhebende  Lohnbewegung  schloß  mit  einer 
neuen  Vereinbarung  zwischen  Prinzipalen 
und  Gehilfen  auf  der  Grundlage  eines  Tarifs, 
welcher  au  die  Stelle  des  nach  dem  Aus- 
stande von  1891  von  ersteren  einseitig  fest- 
gesetzten trat.  Zur  Ausführung  der  Be- 
schlüsse wunle  durch  gemeinsame  Ueber- 
einkunft  ein  Tarifausschuß  und  ein  Tarifamt 
gebildet.  Die  Zahl  der  der  Buchdrucker- 
Tarifgemeinschaft  beigetretenen  Firmen  ist 
von  1031  mit  18  340  Gehilfen  im  Jahre  1897 
auf  f.134  mit  4.">sGS  Gehilfen  im  Jahre  1905 
gestiegen  (vgl.  im  übrigen  Artt.  „Arbeitsein- 
stellungen" oben  S.  18")  fg.,  „Gewerkvereine*1 
und  „LnternehmerverUinde4'). 

In  Verfolg  amtlicher  Erhebungen  über 
die  Arbeits-  und  Betriebsvcrhältnisse  in  den 
Buchdruckereion  und  Schriftgießereien  hat 
der  Bundesrat  im  Interesse  der  Besserung 
der  Gesund  hei  tsver  hält  nisse  und  der  Rein- 
lichkeit in  diesen  Betrielien  unterm  31.  VII. 
1897  Vorschriften  über  die  Einrichtung  und 
den  Betrieb  der  Buehdruckereien  und  Schrift- 
gießereien auf  Grund  des  §  120o  der  Gew.-O. 
erlassen. 

I  n  0  e  s  t  e  r  r  e  i  c  h  sind  die  Arbeits-  und 


Betriebs  Verhältnisse  der  Buchdruckereien 
denen  innerhalb  des  Deutschen  Reiches  im 
wesentlichen  gleich.  Auch  dort  sind  die 
Buchdruckergehilfen  schon  seit  längerer  Zeit 
zu  Gewerkvereinen  organisiert,  wie  denn 
überhaupt  in  fast  allen  Kulturstaaten  das  B. 
zuerst  und  am  erfolgreichsten  Fachvereini- 
gungen zur  Vertretung  der  Berufsinteressen 
geschaffen  hat.  Für  Oesterreich  ist  in  erster 
Linie  zu  nennen  der  1842  gegründete  ..Verein 
der  Buchdrucker  und  Schriftgießer  Nietler- 
österreichs", welcher  im  Jalire  1901  9800 
Mitglieder  zählte.  Gleiche  Vereine  bestehen 
in  den  anderen  Kronländern.  Im  Jahre  1894 
haben  sich  diese  Einzelvereine  zu  einem  ge- 
meinsamen Verbände  zusammengeschlossen. 
Die  Tarifgemeinschaftsverhandlungen,  die 
seit  längerer  Zeit  im  österreichischen  B. 
stattgefunden  halten ,  habeu  neuerdings  zu 
dem  Ergebnis  geführt,  daß  ab  1.  I.  1906  ein 
Tarifvertrag  mit  achtjähriger  Dauer  abge- 
schlossen worden  ist. 

Ueber  die  internationalen  Verhält- 
nisse der  Organisationen  im  B.  der  verschie- 
denen Länder  hat  das  internationale  Buchdrucker- 
sekretariat in  Bern  im  Jahre  1902  Erhebungen 
veranstaltet,  an  denen  sich  31  Organisationen 
in  85  Ländern  mit  15G  201  Mitgliedern  beteiligt 
haben.  Von  dieser  Gesamtzahl  arbeiteten  ca. 
144000  Verbandsmitglieder  oder  92  °0  auf  Grund 
einer  Tarifvereinbarung,  ca.  12000  Mitglieder 
oder  8°,,  ohne  Tarif.  Die  tägliche  Arbeitszeit 
betrug  für  123  137  Mitglieder  bis  zu  8  .Stunden, 
für  31 0G4  Mitglieder  9  -10  Stunden  und  für 
2000  Mitglieder  bis  11  Stunden.  Die  höchsten 
Löhne  und  zngleich  die  kürzeste  Arbeitszeit 
haben  die  Buchdrucker  in  Neu-Süd-Wales ;  am 
ungünstigsten  sind  die  italienischen  Buchdrucker 
gestellt. 

2.     Preßgesetzgebung.     a)  Deutsches 

Reich.  Die  Erkenntnis  von  der  Bedeutung 
der  Druckschriften  als  Mittel  zur  allgemeinsten 
Verbreitung  neuer  Ideeen  und  damit  zur  Be- 
einflussung der  Gesinnung  weiter  Volksschichten 
führte  schon  knrz  nach  der  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunst im  vermeintlichen  Interesse  der 
Kirche  und  des  Staates  zum  ErlaU  beschrän- 
kender obrigkeitlicher  Maßnahmen  gegenüber 
den  Druckerzeugnissen.  Die  wichtigste  der- 
selben war  die  Zensur,  die  amtliche  Prüfung 
und  Genehmigung  der  zu  vervielfältigenden 
Schriften  aller  Art  vor  ihrer  Drucklegung  und 
Veröffentlichung.  Nach  dem  Vorgange  der  kirch- 
lichen Behörden  griffen  bald  auch  die  weltlichen 
Mächte  diese*  Mittel  zur  Einschränkung  der 
l'reßfreiheit  auf,  so  daß  schon  im  16.  Jahrb. 
sehr  eingehende  Zensurbestimmungen  in  Gel- 
tung waren.  Sie  wurden  ergänzt  durch  den 
Zwang  zur  Angabe  des  Druckers  und  de»  Druck- 
ortes auf  jeder  Schrift  sowie  durch  die  Konzes- 
siouieruug  und  Beaufsichtigung  der  Druckereien 
und  des  Buchhandels;  bereits  veröffentlichte 
Druckschriften  konnten  wegen  ihres  gemein- 
gefährlichen Inhaltes  verboteu  werden.  Maß- 
gebend wurden  in  dieser  Beziehung  zahlreiche 
Reichstagsabschiede  von  1524— Iö70,  sowie  die 
ReichspreUordnung  von  154S.    Als  Aufsicht»* 
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v.  15.  X.  1S68  waren  politische  Tagesblätter 
kautionspfliehtig,  wobei  die  Kautionssumme 
mit  der  Größe  der  Orte  stieg.  Erst  durch 
Gesetz  vom  «J.  VII.  1894  ist  die  Pflicht  zur 
Erlegung  einer  Kaution  aufgehoben  worden. 
Uebrigens  herrscht  auch  in  Oesterreich  wie 

eine  "freiere  Richtung  mehr  und" "mehr"Anerken"  i  jetzt      den  meisten  zivilisierten  Staaten  die 

Zensurfreiheit 

o)    Sonstige   Länder.     In  England, 
Belgien,  Dänemark  und  Nordamerika  Itestehen 


behürde  für  das  gesamte  Preliwesen  bestand 
seit  1569  die  Kaiserliche  Bucherkommission  in 
Frankfurt  a.  M.  (s.  auch  im  Art.  „Buchhandel" 
unten  8. 660  fg.).  Während  des  ganzen  17.  und  bis 
tief  in  das  18.  Jahrh.  hinein  hielten  die  Regierungen 
an  dem  Zensurzwange  fest.  Erst  unter  dem  Ein- 
drucke der  neueren  Aufklärungsideeen  gewann 


nung.  Zwar  wurden  die  liberalen  Bestimmungen 
der  Bundesakte  Tom  8./ VI.  1816  aus  Furcht  vor 
den  demagogischen  Umtrieben  nicht  zur  Ans- 

fahrnng  gebracht,  und  das  Bundespreligesetz  \  nur  'Verpflichtungen  hinsichtlich  des  Inhalts 
vom  20./1X.  1819  war  von  einem  reaktionären  j  (lcr  Druckschriften  (Berichtigungspflicht)  und 

der  Gedanke  der  I  _  •  , ,  i- „n-  i.„V.  ,  ,  *     r»' _-.v.  '  t.:~ 


nehr  abweisen, . 
entstandenen 


gerichtspolizeiliche  Schranken.  Dariiber  hin- 
aus unterliegt  in  Frankreich,  Italien  und 


Geiste  erfüllt.  Doch  ließ  sich 
Prenfreibeit  anf  die  Daner  nie 
nnd  die  seit  dem  Jahre  1848 

LandespreCgeseue  mußten  mit  dem  Zeusur-  i  Spanien  die  Tresse  der  Anmeldepflicht.  In 
zwange  endgulth?  brechen,  wenn  auch  andere  Kußland  herrschte  bisher  strenger  Zensur- 
einschränkende  Maüuahmen,  wie  der  Konzes- 1  zwang. 

sionszwang  für  die  Buchdruckereien,  eine  Zeit-  \  Literatur :  C.  A.  Schaab,  (»schichte  der  Er- 


lang  noch  erhalten  blieben 

Eine  einheitliche  Regelung  des  Preß- 
rechtes erfolgte  innerhalb  des  Gebietes  des 
Deutschen  Reiches,  zu  dessen  Kom|ietcnz 
diese  Materie  verfassungsmäßig  gehört,  durch 
das  Reichsgesetz  v.  7.  V.  1874.  Durch  Ver- 
ordnung vom  22. V.  1S91  wunlen  die  Be- 
stimmungen dieses  Gesetzes  auf  Helgoland 
und  durch  Laudesgesetz  vom  8.  VIII.  liS98 
mit  einzelnen  Beschränktingen  auch  auf 
ELsiß-Ixithringen,  woselbst  bis  dahin  noch  die 
sehr  einschränkenden,  aus  der  französischen 
Zeit  übernommenen  Bestimmungen  in  Kraft 
waren,  ausgedehnt.  Das  Preügesetz  beruht 
auf  dem  Grundsätze  der  Preßfreiheit,  sieht  j 
aber  dennoch  gewisse  Beschränkungen  hin-  > 
sichtlich  der  Herstellung  und  des  Vertriebes 
von  Druckschriften  vor.  Als  solche  gelten 
alle  Erzengnisse  der  Buchdruckerpresse  so 
wie  alle  anderen,  durch  mechanische  oder 
chemische  Mittel  bewirkten,  zur  Verbreitung 
bestimmten  Vervielfältigungen  von  Schriften 
und  bildlichen  Darstellungen  mit  oder  ohne 
Schrift  und  von  Musikalien  mit  Text  oder 
Erläuterungen.  Das  Gesetz  knüpft  an  die 
Herstellung  und  den  Vertrieb  dieser  Druck- 
schriften bestiramto  Verpflichtungen,  regelt 
die  Verantwortlichkeit  für  die  durch  die 
Presse  begangenen  strafbaren  Handlungen 
und  sieht  unter  gewissen  Voraussetzungen 
eine  Beschlagnahme  von  Druckschriften  auch 
ohne  richterliche  Anordnung  vor.  Maßgebend 
für  die  Buchdruckereien  etc.  ist  ferner  noch 
der  §  14  der  Gcw.-O.  (Anzeigepflicht).  Vgl. 
auch  §§  43  und  56  der  Gew.-O. 

b)  Oesterreich.  Hier  unterliegt  das 
I*reßgewerhe  erheblicheren  Einschränkungen 
als  im  Deutschen  Reiche.  Die  Druckereien 
cehCren  nach  der  Gew.-O.  von  1S"»9  zu 
den  „konzessionierten*1  Gewerben,  deren  Aus- 
übung von  einer  besonderen  obrigkeitlichen 
Genehmigung  abhängig  ist,  welche  nur  bei 
Verläßlichkeit    nnd    ünbescholtenheit  des 


findung  der  Buehdruckerhrnst,  3  Bd< .,  S.  Ausg., 
Mainz  isr.5.  —  J.  Wettet;  Kritische  Gesch.  d. 
Erfindung   der  Buchdruckerkunst,    Mainz  1836. 

—  K.  Falkennteln,  Gesch.  der  Buchdrucker- 
kunst, t.  Ausg.,  Leipzig  IHM.  —  A.  r.  rl.  Linde, 
Geschichte  </»r  Erfindung  der  Buchdmckerkunst, 
3  Bde.,  Berlin  1886.  —  Faul  mann,  IHe  Er- 
findung der  Buehdruckerhrnst,  Wien  IS9I.  — 
A.  Ger  Ittenberg.  IHe  neuere  Entwicklung  des 
deutschen  ßuchdruekcreigciccrlfcs  in  statistischer 
und  sozialer  Beziehung,  Jena  189S.  —  Zur 
Arbeitrrrersichcrung,  Geschichte  u.  Wirken 
des  L'nlerstiitzungsrercins  deutscher  Buchdrucker, 
Leipzig  188t.  —  Fr.  Zahn,  Dte  Organisation 
der  Prinzipale  nnd  Gehilfen  im  deutschen  Buch' 
druckereigeteerbe  (Sehr.  d.  V.  f.  Soziaip.  45).  — 
F.  Tiedemann,  IHe  neuere  Entwickclung  der 
Arbeitsverhältnisse  und  der  gewerkschaftlichen 
Organisation  im  iluchdruckergewerbe ,  i.  d.  Zeit- 
schrift für  Staats*. ,  Jahrg.  M.  —  11'.  Kule- 
manu,  IHe  internationale  Organisation  der 
Buchdrucker,  im  Jahrb.  J.  Gesetzgebung,  1898. 

—  K.  Kllmurh,  Adreßbuch  der  Buch-  und 
Steindruckereien  des  Deutschen  Reiches,  Frank- 
furt a.  JA  —  G.  Heimann,  Die  Berufskrank- 
heiten dtr  Buchdrucker,  Jahrb.  f.  Xat.,  3.  F. 
Bd.  10.  —  Ii.  Kehm,  Artt.  „Prcfigricerbe"  u. 
„Preßrechf  im  II.  d.  St.,  J.  Aufi.,  Bd.  VI.  — 
E.  Wiener,  IHe  Ruchdruckerei,  Art.  im  H.  d. 
Wirtsrhaftskunde  Deutschlands,  Leipzig  1904-  — 
Soziale  I*raxis,  Jahrg.  lUOtfaZ  und  früher.  — 
Zeitschrift  für  Deutschlands  Buchdrucker  (Organ 
des  Deutschen  Buchdruckcrrcreins,  »eil  1889).  — 
Korrespondent  für  Deutschlands  Buchdrucker  u. 
Schriftgießcr  (Geh i/fenorgn  n). 

A.  Wlrmlnghan*. 


Buchez,  Philippe-Joseph-Benjamin, 

geb.  31.111.  17%  zu  Montagne-la-Petite,  gest. 
1866  iu  Kodez;  s.  Art.  „Sozialismus11. 

C.  Griinberg. 


1 


Buchhandel. 

Geschichtliche»».    2.  Der  deutsche  B. 


Nachsuchenden  erteilt  werden  darf.    Nach  I  der  Gegenwart.   8.  Der  B.  de«  Auslandes. 
>l«ttx  Preßgesetz  v.  17.  XII.  1SG2  mit  Novelle  1      1.  GcHcbichtliches.  Unter  den  Völkern  de* 
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Altertums  waren  die  Griechen  die  ersten, 
bei  denen  sich  ein  B.  entwickeln  konnte,  and 
zwar  seit  dem  5.  Jabrh.  v.  Chr..  als  einerseits 
das  Bedürfnis  nach  geistiger  Bildung  allge- 
meiner geworden  und  andererseits  in  den 
Papyrusrollen  ein  bequemes,  leicht  von  Hand 
zu  Hand  übertragbares  Material  für  die  Nieder- 
schrift gefunden  war.  In  der  Blütezeit  der 
griechischen  Kultur  und  Literatur  verbreitete 
sich  das  Verlangen  reicher  und  gebildeter  Privat- 
leute nach  dem  Besitz  der  Handschriften  von 
den  zahlreichen  Werkeu  der  Dichter  und  Philo- 
sophen. Zu  dieser  Nachfrage  trat  später  der 
Bedarf  der  öffentlichen  Bibliotheken  vou  Alexan- 
drien, Pergamon  u.  a.  Mit  dem  Eindringen  der 
griechischen  Kultur  in  das  römische  Reich  wurde 
auch  hier  seit  dem  3.  Jahrh.  v.  f  br.  das  Interesse 
an  der  Sammlung  von  Handschriften  geweckt 
und  durch  die  eigene  umfangreiche  Literatur 
wesentlich  gefördert.  Die  Bucbbäudler  des  klas- 
sischen Altertums  ließeu  durch  ihre  Sklaven  usw. 
vou  den  allgemein  beliebten  literarischen  Er- 
zeugnissen Abschriften  in  mehr  oder  minder 
groller  Zahl  herstellen  und  vertriebeu  dieselben 
in  ihren  Läden,  gabeu  sie  auch  wohl  au  Zwischen- 
händler weiter.  Es  darf  angenommen  werden, 
daß  später  außer  in  Korn  auch  in  allen  größeren 
Provinzialstädten  des  Weltreiches  Buchhändler 
ansässig  wareu,  welche  durch  ihren  Vertrieb  der 
Verbreitung  der  Bildungsmittel  der  damaligen 
Zeit  außerordentlich  förderlich  wareu. 

Im  frühereu  Mittelalter  beschränkte  sich 
die  Pflege  der  geistigen  Interessen  und  damit 
auch  die  Vervielfältigung  der  handschriftlichen 
Texte  fast  ganz  auf  die  kirchlichen  Kreise.  Die 
Mönche  beschäftigten  sich  gern  mit  dem  Ab- 
schreiben der  in  den  Klosterhibliotbekeu  auf- 
bewahrten Handschriften  der  Werke  geistlicher 
und  weltlicher  Autoreu.  hauptsächlich  zum  Um- 
tausch gegen  andere,  gelegentlich  auch  wohl 
zum  Verkauf.  Ein  eigentlicher  B.  war  dies 
nicht,  dessen  Entwickelung  auch  durch  das 
Fehlen  eiues  wohlfeileu  Schreibmaterials  —  das 
Pergament  war  sehr  teuer  --  gehindert  wurde. 
Nur  in  Italien  scheint  sich  auf  der  Grundlage 
der  früheren  klassischen  Kultur  der  B.  in  ge- 
wissem Umfange  erhalten  zu  haben.  Eine  Aus- 
nahme von  diesen  allgemeinen  Verhältnissen 
bildeten  die  Universitätsorte  'Paris.  Bologna. 
Oxford,  die  älteren  deutscheu  Universitäten), 
wo  seit  dem  13.  bezw.  14.  Jahrh.  das  rege  Be- 
dürfnis nach  Handschrift eu  einen  regelmäßigen 
An-  und  Verkauf  derselben  notweudig  machte. 
So  wurde  dort  der  B.  eifrig  gepflegt  und  einet 
behördlichen  Regelung  unterworfen,  die  Buch- 
händler selbst  vielfach  seitens  der  Universitäten 
auf  die  gewissenhafte  Erfüllung  ihrer  Obliegen- 
heiten vereidigt.  Als  später,  namentlich  in  den 
Städten.  Wohlstand  und  Bildungsbedürfnis  zu- 
nahmen, konnte  sich  außerhalb  der  Universi- 
täten auch  der  freie  Handscbrifthandel  mehr 
entwickeln.  In  seinen  geschäftlichen  Formeu 
blieb  derselbe  ein  sehr  einfacher  uud  war  von 
dem  des  Altertums  nicht  wesentlich  verschieden. 

Eine  völlige  Veränderung  erfuhr  der  B..  und 
zwar  zunächst  hinsichtlich  seiner  Ausdehnung, 
bald  aber  auch  in  Bezug  auf  die  Technik  des 
Betriebes  im  15.  Jahrb.  durch  die  Erfindung 
■der  Buchdruckerkunst.  Der  Preis  der 
Werke  sank  sofort  sehr  stark,  etwa  auf  den 
fünften  Teil  des  Handschrifteilpreises.  Gleich- 


zeitig setzte  die  damals  aufkommende  und  sich 
rasch  entwickelnde  Papierfabrikation  (s.  d.  Art.i 
ein  billigeres  Material  an  die  Stelle  des  teueren 
Pergaments.  Das  Sinken  der  Bttcherpreise 
steigerte  naturgemäß  die  Nachfrage  außer- 
ordentlich, und  die  gleichzeitige  Verallgemeine- 
rung der  humanistischen  Studien  wirkte  in 

S leicher  Richtung.  Solche  Verhältnisse  mußten 
en  B.  in  völlig  andere  Bahnen  lenken.  E« 
bildeten  sich  die  Gewerbe  des  Druckers  und 
des  Verlegers,  von  denen  ersterer  die  technische 
Herstellung,  letzterer  den  kaufmännischen  Ver- 
trieb der  Drucksachen  übernahm.  Anfänglich 
waren  Druck-  und  Verlagsgeschäft  meisten*  in 
einer  Hand  vereinigt,  in  späterer  Zeit  dagegen 
in  der  Regel  getrennt.  Den  Verlegern  lag  es 
ob,  für  die  Massenproduktion  neue  Absatzwege 
zu  schaffen.  Zu  diesem  Zwecke  ließen  sie  durch 
Agenten,  sog.  Buchführer  die  größeren  Städte 
und  Meßplätze  besuchen.  Die  Bnchfübrer  pflegten 
hierbei  einen  größeren  Vorrat  von  Exemplaren 
der  einzelnen  Verlagswerke  mit  sich  zu  lühren 
uud  zum  Verkauf  auszustellen.  Manche  größere 
Buchhändler  hatten  an  den  Hauptplätzen  stäu- 
dige  Agenten  oder  Geschäftsführer,  besuchten 
auch  wohl  selbst  die  wichtigeren  Messeu  und 
Märkte.  Nebeu  den  Werken  des  eigenen  Ver- 
lags wurden  auch  fremde  Sachen  geführt,  als 
der  partieenweise  Verkauf  und  Austausch  Chan- 
gieren) von  Büchern  zwischen  deu  Buchhändlern 
üblich  geworden  war.  Der  stets  wachseude 
Bedarf  an  Druckschriften,  namentlich  auch  unter 
dem  Laienelement,  brachte  es  mit  sich,  daß 
sich  bald  zwischen  Verleger  und  Publikum  die 
Kleinhändler,  ebenfalls  Buchführer  genannt,  ein- 
schoben, deren  Verkehr  mit  den  Verlegern  sich 
auf  den  damaligen  Messen  konzentrierte.  lu 
Deutschland  traten  als  wichtige  Meßplätze  für 
deu  B.  in  der  ersten  Zeit  vor  allem  Frankfurt  a.  M.. 
sodann  Cöln.  Straßburg,  Augsburg.  Nürnberg, 
weniger  Leipzig  hervor,  in  welchen  Städten 
auch  zahlreiche  Druck-  und  Verlagsgeschäfte 
sich  ansiedelten.  Eine  wesentliche  Vervoll- 
kommnung erfuhr  die  Organisation  des  B.  durch 
die  gegen  Ende  des  IG.  Jabrh.  aufkommenden 
sog.  Meßkataloge,  Verzeichnisse  der  von  den 
Großhändlern  vertriebenen  Schriften,  mit  An- 
gabe des  Druckers  und  Verlegers.  Durch  diese 
Kataloge  wurde  das  Mitführen  der  Bücher 
seitens  der  Händler  überflüssig  und  die  Kennt- 
nis der  neuen  Verlagswerke  unter  dem  Publikum 
mehr  verbreitet. 

Bis  dabin  trug  der  B.  einen  vorwiegend 
internationalen  Charakter,  insofern  als  die 
Händler  der  verschiedenen  Länder  in  enger 
geschäftlicher  Beziehung  zueinander  standen 
und  Druckschriften  des  eiueu  Landes  im  anderen 
auf  Absatz  rechneu  durften.  So  wurde  die 
Frankfurter  Bnchhändlermesse  regelmäßig  auch 
vom  Auslande  (Italien,  Frankreich,  den  Nieder- 
landen etc.  i  stark  besucht.  Seit  dem  Beginn 
de«  17.  Jahrh.  trat  bierin  ein  völliger  Umschwung 
ein.  welcher  iu  Deutschland  einerseits  auf  die 
mit  der  Reformation  einsetzende  nationale  Be- 
wegung, andererseits  auf  die  mannigfachen 
staatlichen  Preßvorschriften  uud  Behinderungen 
des  freien  Austausches  zurückzuführen  ist.  In 
letzterer  Hinsicht  machte  sich  für  Frankfurt  a.  M. 
die  Tätigkeit  der  dort,  im  Jahre  1569  einge- 
richteten sog.  Kaiserlichen  Bücherkommwsion 
empfindlich  geltend.  Die  fremden  Buchhändler 
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«offen  sich  immer  mehr  von  Frankfurt  zurück, 
welches  hierdurch  seine  Stellung  als  Mittelpunkt 
des  internationalen  B.  und  damit  auch  seine 
Bedeutung  als  Buchhändlermeliplatz  überhaupt 
allmählich  schwinden  sah.  An  seine  Stelle  trat 
Leipzig.  Hier  war  zwar  auch  in  demselben 
Jahre  wie  in  Frankfurt  eine  Bucherkommission, 
die  knrsächsische.  eingesetzt  worden,  sie  ver- 
fuhr aber  wesentlich  milder  und  verfolgte  we- 
niger die  polizeilichen  als  die  fiskalischen  Zwecke, 
Erteilung  von  Privilegien  zum  Schutze  gegeu 
Nachdruck  etc.  Was  der  Stadt  Leipzig  als 
Bucbhändlermeßplatz  besonders  zugute  kam, 
war  ihre  Lage  in  Mitteldeutschland,  dem  Schau- 
platz der  durch  die  Reformation  angeregten 
geistigen  und  literarischen  Bewegung,  und  das 
mit  dieser  im  Zusammenhang  stehende  Bedürfuis 
nach  Massenverbreitung  billiger  Schriften,  be- 
sonders in  deutscher  Sprache.  Dazu  war  Leipzig 
durch  seine  Lage  als  Vermittlerin  zwischen 
Soddeutschland  und  dem  Norden  und  Osten 
gegenüber  Frankfurt  wesentlich  im  Vorteil.  Da 
»ich  überdies  in  Leipzig  inzwischen  auch  das 
Druck-  und  Verlagsgeschäft  mächtig  entwickelt 
hattf.  so  konnte  es  etwa  seit  der  Mitte  des 
17.  Jahrb.  im  deutschen  B.  die  Führuug  Uber- 
nehmen, welche  es  seitdem  nicht  wieder  ver- 
loren hat  Bezüglich  der  weiteren  Entwickelnng 
des  B.  in  den  außerdeutschen  Staaten  s.  unten  sub3. 
Begreiflicherweise  hat  der  HO-jährige  Krieg, 
welcher  das  geistige  Leben  Deutschlands  aufs 
tiefste  zerrüttete,  auch  die  Entwickeluug  des 
B.  Jahrzehnte  hindurch  empfindlich  gehemmt. 
Doch  blieb  die  Zahl  der  Drucke  immer  noch 
eine  ansehnliche.  Dziatzko  veranschlagt  die 
Gesamtzahl  der  in  Deutschland  erschienenen 
Drucke  (ohne  die  Einblätter  u.  dgl.)  für  das 
lo.  Jahrh.  auf  etwa  30000,  für  das  16.  Jahrb. 
auf  lOOOoO.  für  das  17.  Jahrh.  auf  200000  und 
für  das  18.  Jahrh.  auf  500000.  Für  das  DJ.  Jahrh. ; 
dürfte  die  Gesamtsumme  der  in  Deutschland  | 
neuerschienenen  Bücher  auf  mindestens  1  Mill.  • 
<dch  belaufen;  in  den  vierziger  Jahren  war  die  j 
Zahl  auf  jährlich  etwa  10000  angewachsen,  I 
neuerdings  hat  sie  das  Doppelte  weit  über- 1 
stiegen. 

Seit  dem  Anfaug  des  18.  Jahrh.  nahm  der  | 
B.  unter  Leipzigs  Führung  allmählich  diejenigen 
Formen  an,  unter  denen  er  noch  jetzt  besteht. 
Die  Buchführer  verschwanden  mehr  und  mehr, 
>iu>l  die  sog.  Sortimeutsgeschäfte  traten  für  den 
Einzelverkauf  an  ihre  Stelle.   Gestützt  auf  die 
zunehmende  Rechtssicherheit  und  die  gesteigerte 
Verkehrsentwickelung,   konnte  sich  zwischen 
Verlegern  und  Sortimentern  das  sog.  Konditions- 
roKbäft  entwickeln,  welches  namentlich  für  den 
Vertrieb  von  Neuheiten  vou  größter  Bedeutung 
geworden  ist.    Zur  Vermittlung  des  Verkehrs 
zwischen  Verlegern  und  Sortimentern  bildete 
•ich  d*s  eigentümliche  Buchhändler-Kommissions- 
geschäft als  besonderes  Gewerbe  aus.   Die  den 
Tl.  empfindlich  schädigende  Unsitte  des  Nach- 
druckes, gegen  welche  sich  die  Beteiligteu  durch 
Erwirkung  von  Privilegien,  nur  zu  oft  erfolg- 
los zu  schützen  suchten,  wurde  namentlich  vun 
der  kursächsischen  Bucherkommission  energisch  ; 
bekämpft.   Doch  brachte  für  Deutschland  erst 
irr  Beginn  des  19.  Jahrh.,  für  andere  Länder  > 
auch  spätere  Jahrzehnte  eine  befriedigende  Aus-  < 
restaltnng  des  Urheberrechts  (s.  d.  Art.)  uud  I 
damit  eine  völlige  Beseitigung  jener  Unzu- ■ 
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j  träglicbkeiten.  Bezüglich  des  PrefJrechts  vgl. 
|  Art.  „Bnchdrnekergewerbe"  oben  S.  iW»8. 

2.  Der  deutsche  IL  in  der  Gegenwart. 

!  Entsprechend  seiner  oben  angedeuteten  ge- 
;  schichtliehen  Entwickelnng  scheidet  .sich  der 
',  IL  in  den  Verlags-,  den  Sortiments-  und 
!  den  Kommissions-B.    Zu  den  Sortimentern 
I  treten,  wie  diese  den  Einzelverkauf  herreibend, 
die  Kolporteure  und  die  Antiquare  (für  ältere 
Bücher    und    solche   aus  zweiter  Hand). 
ITebrigens  sind  ähnlich  wie  der  eigentliche 
Büeherhandel,  wenn  auch  weniger  streng, 
der  Kunst-,  der  Musikalien-  und  der  Land- 
kartenhandel organisiert    In  Deutschland 
sind,  im  Gegensatz  zum  Auslaude,  Vcrlags- 
uud  Sortinicntsgesehäft  öfter  in  einer  Firma 
vereinigt  Nach  den  gegenwärtig  in  Deutsch- 
land allgemein  gültigen  Normen  vollzieht  sich 
der  B.  in  der  Hauptsache  in  folgender  Weise. 

Die  als  Detailisten  überall  im  Lande  mehr 
oder  minder  stark  verbreiteten  Sortimentsbnch- 
händler  pflegen  neben  ihrem  festen  Lager  Neuig- 
keiten kommissionsweise  auf  Lager  zu  halten: 
vor  längerer  Zeit  erschienene  Sachen  werden  in 
der  Regel  seitens  der  Verleger  nur  auf  feste 
Bestellung  geliefert.  Da  sämtliche  Bücher  einen 
festen  Verkaufspreis  haben,  so  erhalten  die  Sorti- 
menter vom  Verleger  als  Geschäftsgewinn  einen 
bestimmten  Rabatt,  jetzt  durchweg  26  %  vom 
Bücherpreise.  Nach  einer  im  Jahre  1887  auf- 
genommeneu statutarischen  Bestimmung  des 
Börsenvereins  (s.  unten)  wurde  der  bis  dahin 
vielfach  übliche  und  nicht  selten  zu  „Schleuder- 
preisen" führende  hohe  „Kundenrabatt''  beseitigt 
und  für  neue  Bücher  nur  ein  Diskont  vou  6% 
für  Barzahlung  des  Käufers  als  zulässig  erklärt. 
Seit  1902  ist  der  Rabattsatz  auf  2%  ermäßigt 
worden  und  an  die  Bedingung  eines  Einkaufs 
für  mindestens  10  M.  geknüpft  worden  (auf  Zeit- 
schriften, Schulbücher  im  Einzelverkauf  und 
Lehrmittel  überhaupt  wird  kein  Rabatt  gewährt  . 
Bei  Verkäufen  au  Behörden  und  öffentliche 
Bibliotheken  kann  der  Rabatt  bis  auf  ö%  er- 
höht werden,  bei  Universitätsbibliotheken  bis 
auf  10%.  (Man  ist  neuerdings  bestrebt,  die  Aus- 
nahmestellung der  Universitätsbibliotheken  zu 
beseitigen  tvnd  die  Verhältnisse  in  ganz  Deutsch- 
land dahin  zu  regeln,  daU  alle  öffentlichen 
Bibliotheken,  die  Über  einen  jährlichen  Etat 
von  mindestens  10000  M.  verfugen,  7' ,%  Rabatt 
an  Büchern  uud  an  den  Zeitschriften,  die  we- 
niger als  zwölfmal  im  Jahre  erscheinen,  erhalten 
gollen.)  Die  Berliner  und  Leipziger  Sortimenter 
haben  sich  den  Bestimmungen  des  Börsenvereins 
als  für  sie  undurchführbar  lange  Zeit  hindurch 
widersetzt.  Im  Jabre  1902  haben  sie  jedoch 
den  bis  dahin  gewährten  Rabattsatz  vou  10% 
des  Bücherpreises  auf  5%  ermäßigt.  Im  Ge- 
biete des  Bayerischen  Buihhändlervereins  wird 
Uberhaupt  keiu  Rabatt  gewährt 

Infolge  der  Herabsetzung  der  Kundenrabatt- 
sätze  im  Jahre  1902  entstand  eine  Bewegung 
in  den  Kreisen  der  Abuehmer  wissenschaftlicher 
Werke,  welche  zur  Grüudung  eines  „Akademi- 
schen Schutzvereins"  führte.  Der  Zweck  des 
Vereins  ist,  im  Interesse  der  Wissenschaft  auf 
den  Verlag,  Vertrieb  und  Absatz  der  wissen- 
schaftlichen Literatur  einzuwirken,  der  Ver- 
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teuerung  der  Schriftwerke  xn  Stenern,  den  Ab- 

fen  wirt- 
der  Ver 


satz  zu  fördern  und  die  Autoren  gegen  wirt- 

Ibschluß  dei 


schaftliche  Uebermacht  beim  A 
lagsverträge  zu  schützen. 

Die  meisten  Verleger  unterhalten  am  Kom- 
missionsplatze  (s.  unten)  für  ihre  Verlagsartikel 
ein  sog.  Auslieferungslager,  von  welchem  ans 
den  .Sortimentern  der  einzelnen  Plätze  auf  Ver- 
langen die  betreffenden  Exemplare  zugestellt 
werden.  Neuigkeiten  bezieht  der  .Sortimenter 
vom  Verleger,  und  zwar  ebenfalls  über  den 
Kommissionsplatz,  gewöhnlich  mit  dem  Vorbehalt 
der  Rückgabe  der  nicht  abgesetzten  Exemplare 
(ä  conditiou).  Der  Sortimenter  hat  dann  ent- 
weder den  Preis  zu  zahlen  oder  innerhalb  einer 
Frist  die  Bücher  zurtickzuliefern,  falls  sie  nicht 
als  sog.  Disponenda  vorläufig  in  den  Händen 
des  Sortimenters  verbleibeu.  Alle  Abrechnungen 
erfolgen  am  Kommissionsplatze  (Leipzig,  s.  unten) 
zur  Ostermesse.  Neben  dem  Konditionsgeschäft 
kommen  übrigens  bei  dem  Vertrieb  von  Neuig- 
keiten regelmäßig  auch  Käufe  „auf  feste  Kech- 
nnng'4  vor.  Zur  Vermittelung  der  zwischen 
Verlegern  und  Sortimentern  sich  abwickelnden 
Geschäfte  bedienen  sich  beide  Teile  ihrer  Kom- 
missionäre. 

Wenn  schon  das  Verlagsgeschäft  gegenüber 
dem  Sortiiuents-B.  örtlich  konzentriert  und  haupt- 
sächlich auf  die  größeren  oder  sonst  besonders 
geeigneten  Plätze  beschränkt  ist  —  neben  Leipzig 
sind  neuerdings  auch  Berlin  und  Stuttgart  wich- 
tige Verlagsorte  geworden  —  so  tritt  diese 
örtliche  Vereinigung  beim  Kommissions-B.  noch 
entschiedener  hervor.  Nach  dem  Adreßbuch  des 
deutschen  K.  war  im  Jahre  19(16  das  deutsche 
buchhändlerische  Kommissionsgeschäft,  also  im 
Deutschen  Reich,  in  Oesterreich- Ungarn  und  in 
der  Schweiz,  an  7  Plätzen  mit  191  Kommissio- 
nären ansässig.  Der  Kommissionshandel  hat 
hauptsächlich  in  Leipzig  seinen  Sitz,  wo  denn 
auch  allein  117  von  jenen  191  Kommissionären 
etabliert  sind.  Leipzig  bildet  somit  den  ge- 
schäftlichen Mittelpunkt  des  deutschen  B.  Der 
Kommissionär  besorgt  alle  Geschäfte  seiner 
Kommittenten  (Verleger  bezw.  Sortimenter)  am 
Kommissionsplatz,  an  ihren  Kommissionär  senden 
die  Verleger  ihre  Werke,  von  ihrem  Kommissionär 
wiederum  erhalten  sie  die  Sortimenter.  Die 
bezüglichen  Korrespondenzen  gehen,  soweit 
Leipzig  in  Betracht  kommt,  durch  Vermittelung 
des  Kommissionärs  an  die  „Bestellanstalt  für 
bnchhiindlerische  Gesrhttftspapiere"  im  deutschen 
Buchhändlerhause  in  Leipzig  (s.  unten l 

Die  großen  Vorzüge  der  umfassenden  nnd 
doch  einfachen  Organisation  beruhen  auf  der 
durch  sie  erzielten  Zuverlässigkeit,  Schnellig- 
keit nnd  Billigkeit  des  Geschäftsbetriebes.  Jene 
dem  deutschen  B.  eigentümlichen  Einrichtungen 
bieten  insbesondere  den  Vorteil,  daß  neue  Er- 
scheinungen des  Büchermarktes  leicht  und  mit 
gerinceu  Kosten  verbreitet  und  bekannt  werden 
können,  was  für  das  Publikum,  die  Autoren 
und  den  B.  selbst  von  größtem  Werte  ist. 
Allerdings  nötigen  sie  auch  den  Verleger,  von 
vornherein  eine  verhältnismäßig  große  Zahl  von 
Exemplaren  herstellen  zu  lassen,  die  hernach 
nicht  selten  unverkäuflich  sind. 

Die  Entwiokelung  des  deutschen  IL  wäh- 
rend der  letzten  Jahrzehnte  wird  durch  die 
Tatsache  gekennieichnet.  »lall  im  .Jahre  183!) 


nur  1348  Buchhandlungen  aller  Art,  darunter 
232  reine  Verlagsgeschäfte,  vorhanden  waren, 
ihre  Zahl  1871  bereits  3838  bezw.  866 
trug  und  1906  die  Höhe  von  11247  bezw. 
2994  erreichte.  Nach  diesen,  dem  ..Offiziellen 
Adreßbuch  des  deutschen  B.tk  entnommenen 
Angaben,  welche  einigermaßen  vollständig 
sein  durften,  hat  sich  also  die  Zahl  der 
Buchhändler  außerordentlich  vermehrt,  in 
weit  größerem  Maße  als  die  der  deutschen 
Verlagswerke,  welche  sicli,  wie  früher  an- 
gedeutet, während  der  letzten  fünfzig  Jahre 
nur  etwa  verdoppelte.  Freilich  sind  in 
den  obigen  Zahlen  außer  den  Buchhand- 
lungen ues  Deutscheu  Reiclis  (1906:  8752) 
auch  die  außerhalb  seiner  Grenzen  an- 
sässigen, mit  den  deutschen  in  Verbindung 
stehenden  Buchhandlungen  (darunter  im 
Jahre  1906  allein  1001  in  Oesterreich-Ungarn. 
327  in  der  Schweiz)  sowie  eine  größere  An- 
zahl Buchbinder,  die  sich  mit  dem  Vertrieb 
buchhändlerischer  Erzeugnisse  beschäftigen, 
mit  einbegriffen. 

Die  deutschen  Buchhändler  besitzen  in 
dem  im  Jahre  1825  gegründeten  „Börsen- 
verein der  deutschen  Buchhändler",  mit 
zahlreichen  Orts-  und  Kreisvereinen,  eine 
wirksame  Interessenvertretung.  Die  Kreis- 
vereine sind  Organe  des  Börsenvereins;  sie 
sind  die  Instauzen  für  die  Rabattbestim- 
mungen, die  sie  selbständig  aufzustellen, 
aber  beim  Börsenverein  zur  Oenehmigun 
einzureichen  haben.  Die  Ortsvereine  sin 
rein  private  Vereinigungen,  sie  haben  keine 
direkten  Beziehungen  zum  Börsenverein  oder 
den  Kreisvereinen.  Durch  die  vom  Börsen- 
verein aufgestellte  Verkehrsordnung  vom 
26.  IV.  1891  hat  er  die  allgemeinen  ge- 
schäftlichen und  Organisationsfragen  des 
deutschen  B.  geregelt.  Der  Verein,  welchem 
die  meisten  größeren  Buchhandlungen  an- 
gehören, zählte  1905  3293  Mitglieder,  dar- 
unter eine  größere  Anzahl  nicht  reichs- 
doutsche.  Viele  Nichtmitglieder  liaben  dkl 
Bestimmungen  der  Verkehrsordming  als  für 
sich  verbindlich  erklärt.  Sitz  des  Vereins 
ist  das  deutsche  Buchhändlerhaus  in  I^eipzig. 
sein  Organ  das  „Börsenblatt";  auch  gibt  er 
das  Buchhändler- Adreßbuch  heraus  (s.  Lite- 
ratur). Von  sonstigen  größeren  buehhändle- 
rischen  Vereinigungen  sind  zu  nennen  der 
j  „Deutsche  Verlegerverein-'  in  Frankfurt  a.  M.. 
,1880  gegründet  mit  (1905)571  Mitgliedern; 
der  „Unterstützungsverein  deutscher  Buch- 
j  händler  uud  BuchliandluugsgehUfen"  in 
I  Berlin,  1836  gegründet,  mit  (1900)  1943 
l  Prinzipalen  und  1146  Gehilfen,  und  der  „All- 
gemeine deutsche  Buihhandlungs-Gohilfen- 
Verband",  seit  1872.  zur  L  nterstfltzung  bei 
Krankheit,  Sterbefall  etc.,  endlich  die  im 
Jahre  1895  gegründete  „Allgemeine  Ver- 
einigung deutscher  Buehhandluugsgehilfon'\ 
8.  Der  B.  des  Auslandes.  Der  eigci- 
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artigen  Entwickeluug  des  deutschen  B.  hat 
sich  derjenige  Oesterreich-Ungarns 
und  der  Schweiz  angeschlossen.  In  beiden 
Ländern  ist  auch  der  deutsche  Börsenverein 
durch  «ihlreiche  Firmen  vertreten.  Wien 
bildet  den  Mittelpunkt  des  gesamten  B. 
innerhalb  der  österreichisch -ungarischen 
Monarchie;  daneben  hat  die  tschechische 
Literatur  in  Prag,  die  ungarische  in  Pest 
ihre  Zentralstelle.  Organ  ist  der  1854  ge- 
gründete „Verein  der  österreichisch-unga- 
rischen Buchhändler',  mit  Fachblatt.  Der 
B.  in  den  Niederlanden  ist  in  seiner 
Organisation  dem  deutschen  ähnlich.  Dort 
war  im  IG.  und  17.  Jahrh.  das  Buehdrucker- 
gewerl>e  durch  Christoph  Plantin  (1514 — 
ioSft)  in  Antwerpen  und  die  Familie  Elzevier 
i  1580—16%)  in  Leiden  und  Amsterdam  zu 
höherer  Bedeutung  gelangt.  Letztere  Stadt 
ist  jetzt  Hauptplatz.  Ebenso  ist  in  Dane- 
mark, ferner  in  Schweden  und  Nor- 
wegen der  B.  im  wesentlichen  dem  deut- 
schen entsprechend  organisiert. 

Sämtliche  übrigen  Staaten  blieben  von 
der  neueren  deutschen  Entwickeluug  un- 
berührt. Insbesondere  ist  dort  das  Konditions- 
geschäft unbekannt.  Verleger  und  Sorti- 
menter verkaufen  in  der  Regel  nur  gegen 
feste  Rechnung.  Italien  zeigte  sich  kurz 
nach  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  so- 
wohl in  der  technischen  Herstellung  der 
Bucher  als  auch  im  B.  selbst  Deutschland 
weit  überlegen.  Damals  (im  15.  und  16. 
Jahrh.)  war  Venedig  Hauptort.  Mit  dem 
Sinken  der  Kultur  und  der  politischen  Zer- 
rüttung des  Landes  bülite  es  indessen  diesen 
Vorrang  bald  wieder  ein,  und  erst  seit  dem 
Jahre  1870,  dem  Erstehen  des  geeinigten 
Königreichs,  blüht  auch  liier  der  B.  wieder 
auf.  In  Frankreich  war  er  anfänglich  in 
Lyon,  seit  dem  17.  Jahrh.  in  Paris  konzen- 
triert, welches  jetzt  das  Geschäft  durchaus 
l-eherrseht  Paris  l>etreibt  nicht  nur  den 
Verlag  von  für  das  Inland  bestimmten 
Werken,  sondern  hat  daneben  auch  einen 
sehr  umfangreichen  Export  vornehmlich 
französischer,  spanischer  und  |iortugiesischer 
Drucke  nach  dem  Auslande.  Der  B.  Bel- 
giens, mit  dem  Hauptsitz  Brüssel,  ist  dem 
französischen  entsprechend.  In  England, 
wo  er  bereits  unter  Elisabeth  einen  günstigen 
Aufschwung  nahm,  wird  der  B.  völlig  vou 
den  Londoner  Firmen  beherrscht.  Verlags- 
ge^chÄft  und  Kleinhandel  sind  streng  ge- 
schieden. Das  englische  Geschäft  verdankt 
seine  Bedeutung  einmal  dem  umfangreichen 
Export  nach  den  Kolonieeu  und  sodann  dem 
großen  Interesse  des  dortigen  gebildeten 
Publikums  am  Bücherbesitz.  Dement- 
sprechend sind  im  allgemeinen  streng 
uissetiKchaftliche  Bücher  teurer,  die  übrigen 
erheblich  wohlfeiler  als  in  Deutschland. 
Die   Verhältnisse    in   den  Vereinigten 


Staaten  von  Amerika  sind  den  eng- 
lischen Ahnlich.  Auffallend  stark  verbreitet 
ist  hier  der  Kolportage-B. 
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liche Grundsätze. 

I.  Das  Budget. 

1.  Terminologische».  Der  Xame  ,,B  '* 
geht  auf  das  altfranzösische  „Bougette" 
ipochette)  zurück  und  bedeutet  Lederbeutel 
oder  Felleisen.  Durch  die  Normannen  kam 
das  Wort  nach  England,  wo  man  budget 
daraus  machte  und  damit  einen  parlamen- 
tarischen  Terminus  verknüpfte.  Wenn  näm- 
lich das  Haus  der  Gemeinen  die  Subsidien 
bewilligen  sollte,  so  öffnete  gegen  Ende  des 
Parlaments  der  Schatzkanzler  eine  Mappe, 
in  welcher  der  Gesetzentwurf  enthalten  war. 
Dieses  Pergamentblatt  stellte  den  Gehlbeutel, 
d.  h.  den  Schatz  der  Krone  dar,  und  jene 
Handlung  hieß  die  Eröffnung  des  Geld- 
beutels. Nach  Frankreich  zurückgekehrt, 
iindet  sich  ein  französischer  Ausdruck  budget 
erst  Ende  des  18.  Jalirh.  wieder  und  er- 
scheint zum  erstenmal  offiziell  in  den 
Arrcts  der  Konsuln  vom  9.  Thermidor  J.  X 
und  vom  17.  Germiual  J.  XI.  bis  es  unter 
dem  Kaiserreich  allgemeine  Anwendung  fand 
und  zwar  nicht  im  Sinne  von  Staatskasse, 
sondern  im  Sinne  von  Voranschlag.  Die 
älteren  Bezeichnungen  für  den  gleichen  Be- 
griff waren  vorher  17130:  Etat  du  Roy,  1791 : 
Li  vre  de  Prospeetus  des  Dcpenses,  1792: 
Etat  des  Dcpenses,  Apercu  annuel  u.  dgl.  in. 
Von  Frankreich  haben  alle  Länder  da>  Wort 
B.  in  dieser  Bedeutung  mehr  oder  weniger 
übernommen,  wenn  auch  der  spezifisch  offi- 
zielle Ausdruck  ein  anderer  ist:  Voranschlag, 
Haushaltsetat,  Annual  Financial  Statement, 
Progetto  di  Bilaucio,  Presupuestos  generales 
del  Estado  u.  a. 

2.  Begriff  und  Wesen  des  B.  Unter 
B.  verstellt  man  die  Berechnung  oder  Schät- 
zung der  Ausgalten  für  eine  ^vorstehende 
Fiuanzperiodc  sowie  der  zu  erwartenden 
Einnahmen  zur  Deckung  dieser  für  eine 
Zwangsgemeinwirtschaft.  Auch  die  äufiere 
Darstellung  und  Uclrei'sicht  dieser  Tatsachen 
nennen  wir  B.  Ursprünglich  setzt  der  Be- 
griff B.  eine  öffentliche  Wirtseliaft  voraus, 
und  man  spricht  daher  von  Reichs-,  Staats-, 
Kreis-,  Gemeinde-B.  Dich  hat  mau  neuer- 
dings den  Ausdruck  auf  die  Sphäre  der  privaten 
Einzelwirtschaften  übertragen,  wenn  man  von 
Haushaltungs-B.  redet  und  dat>ei  die  Gestal- 
tung der  Ausgabeposten  im  Verhältnis  zu  einer 
bestimmten  Einkommenshöhe  im  Auge  hat. 

Dem  Begriffe  B.  verwandt  und  doch  nicht 
identisch  mit  ihm  ist  der  Ausdruck  Finanz- 
plan.  Sie  verhalten  sich  vielmehr  zu  ein- 
ander wie  Wirkung  und  Ursache.  Die  Ord- 
nung und  der  geregelte  Fortgang  der 
Finanz  Wirtschaft  hängen  ab  von  dem  Gleich- 
gewicht zwischen  Ausgaben  und  Einnahmen 


(Bilanz,  Balancierung),  die  letzteren  dürfen 
hinter  den  ersteren  nicht  zurückbleiben  und 
auch    nicht   dauernd   jene  überschreiten. 
Dieses  Ziel  wird  dadurch  erstrebt,  daß  die 
Leiter  einer  öffentlichen  Wirtseliaft  für  einen 
längeren  oder  kürzeren  Zeitraum  einen  festen 
Finanz-  oder  Wirtschaftsplan  aufstellen,  der 
die  allgemeinen  Grundzüge  der  Ausgabe- 
und  Einnahmewirtschaft  nach  Maß  und  Art 
kennzeichnet  und  die  Elemente  des  finanz- 
wirtschaftlichon    Gleichgewichts  aufstellt. 
Dieser  bildet  die  Grundlage  der  ganzen 
Finanzgebarung  eines  öffentlichen  Körpers 
und  orientiert  in  großen  Umrissen  ülier 
dessen   ökonomische  Zukunft.     Die  Auf- 
stellung einer  solchen  Richtschnur  nennt 
man   die   Festsetzung    des  Finanzplanes, 
i  Neben  dieser  melir  generellen  Ordnung  der 
|  Finanz  wirtseliaft  ist  aber  auch  eine  spezielle 
|  Organisation    notwendig.     Es   muß  das 
i  Typische,  das  im  Finanzplan  zum  Ausdruck 
kommt,  für  einen  kürzeren,  meist  ein-  oder 
zweijährigen  Zeitabschnitt  konkretisiert  und 
zu  einzelnen  Voranschlägen  oder  B.  gegossen 
werden,  die  den  im  einzelnen  immer  mehr 
oder  weniger  schwankenden  Verhältnissen 
I  der  Ausgaben  und  Einnahmen    für  eine 
I  Finanzperiode  Rechnung  tragen  sollen.  Auf 
j  diese  Weise  stellt  sich  der  Fiuanz-  oder  Wirt- 
'  schaftsplan  als  dio  Nicderlegung  der  allge- 
meinen Grundsätze  über  die  ständigen  Ein- 
kommensquellen und  Aufwandszwecke  dar, 
während  das  B.  die  infolge  des  Finanzplaues 
erforderlichen  besonderen  Erscheinungen  der 
Finanzwirtschaft  aufnimmt.     Ersterer  be- 
zeichnet das  stabile  Element,  letzteres  inner- 
halb dieser  den  tatsächlichen  mobilen  Be- 
wegungsspielraum. 

Wenn  schon  eine  größere,  private  Einzel- 
wirtscliaft  ohne  einen  festen  Wirtscbaftsplan 
I  und  periodische  Voranschläge  ilire  Aufgaben 
nicht  lösen  kann,  so  bedarf  jeder  öffentliche 
I  Haushalt  in  um  so  höherem  Grade  der 
Finanzpläne  und  B.   Maugels  solcher  würde 
der  Uebcrbliek  über  die  künftige  Ausgabe- 
|  und  Einnahmewirtschaft  verschwiuden,  das 
'  Gleichgewicht  würde  gefährdet  werden  und 
j  bei  Befriedigung  der  öffentlichen  Bedürfnisse 
I  würde  die  zufällige,  zeitliche  Reihenfolge 
der  Ausgaben  au  Stelle  des  Maßes  der 
Dringlichkeit   entscheidend    werden.  Zu- 
dem wird  jede  öffentliche  Wirtschaft  des 
Staates  oder  der  SelbstverwaltungBkörper 
stets  im  Auftrage  Dritter  geführt,  weshalb 
jedem   Verwaltungszweig   eine    feste  Be- 
grenzung seiner  Ausgal»en  zugewiesen  werden 
muß,  welche  materiell  das  Ausmaß  seiner 
Verantwortung  l>egründet.  Als  Verwaltungs- 
norm dient  das  B.  auch  als  Grundlage  der 
Kontrolle.    Ihre  äußere  Erscheinungsform 
ist  die  Rechnung,  mittels  der  die  ord- 
nungsmäßige   Durchführung    des  Voran- 
schlages nachgeprüft  wird. 
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Ii.  Brutto-  nnd  Netto-B.  Ein  Bmtto-B. 
ist  dasjenige,  das  sämtliche  Ausgaben  und 
sämtliche  Einnahmen  in  ihrem  vollen  Um- 
fange, also  einschließlich  der  Betriebs-,  Ver- 
waltung*- und  Erhebungskosten  vorträgt. 
Ein  Netto-B.  dagegen  ist  ein  solches,  hei 
dem  nur  die  Reinbeträge  der  einzelnen  B- 
posten  erscheinen,  demgemäß  die  Erhebuugs- 
und  ähnliche  Kosten  bereits  in  Abzug  ge- 
bracht sind.  Die  Einnahmen  sind  um  die 
Beträge  der  Verwaltungskosten  gekürzt,  und 
Ausgaben,  mit  welchen  ew  Einnahmen,  Ge- 
bühren u.  dgl.  verbunden  sind,  werden  uin 
den  Betrag  dieser  gemindert.  Geschichtlich 
sind  die  Netto-B.  die  älteren,  die  Brutto- B. 
die  jüngeren.  Der  Grund  hierfür  liegt  in 
der  Beliördenorganisation  der  Finanzver- 
waltung. Diese  war  früher  zumeist  auf  ört- 
liche Dezentralisation  aufgebaut.  Die  lokale 
Verwaltung  lieferte  nur  die  Ceberschüsse 
an  die  Zentralkasse  und  Zentralverwaltung 
ab,  die  an  der  Kenntnis  der  Erhebungs- 
kosten nur  ein  geringes  Interesse  hatte.  Je 
mehr  aber  in  die  Finanzverwaltung  das 
Prinzip  der  fiskalischen  Kasseneinheit  ein- 
drang, wonach  alle  Ein-  und  Ausgänge, 
mindestens  rechnungsmäßig,  in  einer 
Kasse  zusammenfließen,  und  die  Zentralisa- 
tion zunahm,  desto  mehr  wollte  man  auch 
die  Betrieb»-  und  Erhebungskosten  erkennen. 
Nebenetats  in  größerer  oder  geringerer  Zahl 
blieben  aber  gleichwohl  üblich,  wodurch 
zwar  die  Finanzverwaltung,  nicht  aber  Dritte, 
einen  Einblick  in  die  ganze  Gebarung 
hatten.  Erst  in  der  konstitutionellen  Ejjoche 
gelang  es  dem  [»rängen  der  Volksvertretung, 
die  Bmttoetats  zum  Siege  zu  bringen,  wo- 
durch die  Nettoetats  verschwanden  uud 
sämtliche  Kosten  der  Finanzverwaltung  er- 
sichtlich wurden. 

Das  reine  Netto-B.  ist  zu  verwerfen.  Aus 
ihm  kann  weder  die  volle  Steuerhelastung 
noch  die  wirkliche  Große  der  Kosten  der 
Staatsleistungen  erkannt  werden.  Es  er- 
sehwert die  Kontrolle,  verwischt  die  Klar- 
heit über  das  Verhältnis  zwischen  Ertrag 
uud  Betriebskosten  der  einzelneu  Eiunahme- 
zweige  und  verlangsamt  die  Reformen  un- 
zweckmäßiger Erhebungsarten.  Dagegen  ist 
es  »iiiersichtlicher  als  das  Brutto- B.,  nament- 
lich l»ei  großen  privatwirtschaftlichen  Staats- 
anwälten. Gegenwärtig  ist  indessen  weder 
das  «nne  noch  das  andere  System  konsequent 
durchgeführt.  Während  im  allgemeinen  das 
Prinzip  der  Bruttoetats  vorherrscht,  enthält 
fast  jedes  B.  Posten,  welche  netto  etatisiert 
sind.  Doch  sind  diese  Ausnahmen  in  unserer 
verfassungsmäßigen  Finanzwirtschaft  nur  von 
formeller  Bedeutung,  weil  die  dem  B.  boi- 
pegelienen  Spezial-  und  Nebenetats  regel- 
mäßig auch  die  Betriebs-  und  Erhebungskosten 
ausweisen.  Die  finanzstatistische  Verglei- 
chungaberwird dadurch  wesentlich  erschwert. 


Nettoetata  wareu  gebräuchlich  in  Frankreich 
bis  1818.  in  Englaud  bi»  1858,  in  Bayern  bis 
1868,  in  Preußen  sind  sie  durch  die  Verfassung 
beseitigt.  Das  Deutsche  Reich  hat  ein  Netto- 
B.,  da  die  Erhebung  der  Reichsabgaben  in  den 
meisten  Fällen  durch  die  Bundesstaaten  gegen 
feste  Prozente  der  Bruttoeinnahme  erfolgt  und 
nur  die  Nettobeträge  ins  B.  eingesetzt  werden 
( Ausnahme  :  Zölle  und  Salzsteuer).  In  Württem- 
1  berg,  wo  die  Gemeinden  die  Stenern  erheben  und 
nur  den  Nettobetrag  an  die  Staatskasse  ab- 
liefern, in  Sachsen  und  flessen  bestehen,  aller- 
dings mit  Brutto-Spezialetats,  Netto-B.  —  Brutto- 
etats haben  heute  Preußen,  Bayern,  Baden,  dann 
Oesterreich,  Frankreich  und  England  'hier  ein- 
zelne, kleinere  Abweichungen). 

4.  Haupt-.  Spezial-  und  Neben  etat  x. 

Etat  und  B.  sind,  wie  oben  sub  1  erwähnt, 
zwei  Namen  für  die  gleiche  Sache.  Der 
liauptf  inauze  tat  ist  der  Voranschlag 
der  gesamten  Finanzwirtschaft  eines  öffent- 
lichen Körpers  und  er  umfaßt  daher  im 
Prinzip  alle  Zweige  der  Ausgabe-  und  Ein- 
nahraewirtsehaft  während  einer  Finanz jieriodc. 
Doch  ist  dieser  Zustand  nirgends  vollständig 
erreicht,  sondern  durch  Neben-  und  Spezial- 
etats  für  einzelne  Zweige  durchbrochen 
Neben  dem  Hauptfinanzetat  stehen  die  be- 
sonderen H  a  u  p  t  e  t  a  t  s ,  die  Voranschläge  ffi  r 
die  einzelnen  größeren  selbständigen  Dienst- 
zweige auf  der  Ausgabeseite  und  die  Haupt- 
gruppen der  Einkünfte  auf  der  Einnahme- 
seite, die  sich  gewöhnlich  den  Einteilungen 
der  Organisation  der  allgemeinen  Staatsvei- 
,  waltung  uud  der  Gliederung  des  Finanz- 
'  dienstes  anschließen.  Die  Hauptetats  sind 
J  ihrerseits  Bestandteile  des  Hauptfinanzetats 
und  werden  gebildet,  bevor  letzterer  zu- 
sammengestellt wird.  Nach  der  Genehmigung 
des  Hauptlinanzetats  erhalten  die  Hauptetats 
als  dessen  Teile  ihre  l*estiminte,  rechtliche 
Bedeutung  und  Stellung. 

Spezialetats  nennt  man  die  Puter- 
abteilungeu  des  Hauptetats  für  die  einzelnen 
Aemter  uud  Behörden  der  umfangreicheren 
Verwaltungsressorts,  die  Elemente  desllaupt- 
und  schließlich  des  Hauptfinanzetats  sind 
(Kapitel.  Sektionen.  Titel).  Die  Aufstellung 
dieser  Sozialetats  schließt  sich  auch  au  die 
Gliederung  der  Kassen  nach  Geschäftszweigen 
nnd  au  die  örtliche  Verteilung  der  Kassen  an. 

Der  Ausdruck  Sozialetat  wird  alier  auch 
häufig  gebraucht  zur  Bezeichnung  von  selb- 
ständigen Nebenetats,  die  für  einzelne,  ge- 
■  sondert  geführte  Verwaltungszweige  neben 
i  dem  Hauptfinanzetat  errichtet  werden.  Solehe 
:  S|*ezial-  oder  Nebenetats  kamen  früher 
häutig  vor,  sind  aber  unter  dem  Einflüsse 
der    neueren    Verfassungszustände  immer 
seltener  geworden.    In  der  Regel  handelt 
i  es  sich  dabei  um  einzelne,  apart  stehend'1 
Einrichttmgen   und   Anstalten   des  Staate^ 
oder  eines  anderen    öffentlichen  Körpers. 
Diese  Nebenetats  tretet!  aus  dem  Rahmen 
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des  ganzen  H.  heraus,  sind  verselbständigt 
und  stehen  nur  dadurch  mit  dem  Haupt- 
finanzetat in  Zusammenhang,  daß  in  letzterem 
die  Uebersehüsse  als  Einnahmen  oder  die 
Zuschüsse  aus  dem  allgemeinen  Hautshalt 
als  Ausgaben  eingestellt  werden.  Der  Be- 
stand solcher  Nebenetats  ist  gegen  das 
Prinzip  der  fiskalischen  Kasseneinheit.  Am 
häufigsten  kommen  solche  Ausscheidungen 
vor  für  gewisse  öffentliche  Betriebsver- 
waltungen (Eisenbahnen ,  Staatsfabriken, 
städtische  Gas-  und  Wasserwerke),  für  Ab- 
wickelung großer  Ausgaben,  z.  B.  bei  Kriegs- 
entschädigungen, bei  Neuorganisationen  ein- 
zelner Verwaltungsgebiete,  bei  Stiftungen 
mit  staatlicher  oder  gemeindlicher  Zuschuß- 
jitlicht  11.  dgl.  m.  Die  Entstehung  solcher 
Nebenetats  für  außerhalb  des  B.  befindliche 
Fonds  oder  Vorwaltungszweige  ist  häufig 
dem  Zweck«?  entsprungen,  etwaige  Ueber- 
sehüsse Aber  die  Ausgaben  wieder  der 
gleichen  Verwendung  zu  sichern,  sie  der 
sich  stets  erneuernden  Bewilligung  durch  die 
Volksvertretung  zu  entrücken.  Das  Institut 
solcher  Nebenetats  hat  endlich  für  die  Ordnung 
des  Finanzwesens  das  Mißliche,  daß  die  Voll- 
ständigkeit des  B.  gestört  und  ein  sicherer 
l'eberblick  über  die  gesamte  Einnahme-  und 
Ausgaliewiit  schaft  des  Staates  erschwert  wird. 

Solohe  Nebenetats  wurden  errichtet  im  Deut- 
schen Reich  und  iu  Frankreich  für  Liquidation 
der  Kriegsentschädigung  1871  7:1,  in  PreuUen 
hat  die  Sechandlung  einen  Nebtnetat,  wobei 
nur  der  l'eberschuU  in;  Stnats-B.  erscheint. 
Gleiche*  geschieht  häutig  bei  der  Münzver- 
waltnng.  Bayern  hat  eine  ganze  Reihe  solcher 
Fonds  mir  Sozialetats,  deren  Gebarung  erst 
aus  der  Staatsrechnung  ersiclitlich  wird.  z.  B. 
den  UntcrstUtzungsfond*  für  pragmatische  Staats- 
diener  und  deren  Relikten,  den  allgemcineu 
Stipendienfond»,  den  allgemeinen  Industriennter- 
stützungsfoiids  usw.  Raden  hat  fiir  einige  Be- 
triebsverwaltungen (Eisenbahnbetriebs-,  Eisen- 
liahnban-,  Kiseiibahn-Schuldentilgungs-,  Boden-  j 
seedampfsehimdirt-Spezialetats  <  solche  Ausscbei- 1 
düngen.  Sehr  erbeblich  und  bedeutungsvoll  i 
war  in  Frankreich  bis  dio  Zahl  solcher 

Nebenetats  aiiüerbalb  des  allgemeinen  B.  Seit . 
der  Beseitigung  de?»  Budget  des  depenses  sur  i 
resaonn  es  speciales  bestehen  nunmehr  die  sog.  I 
Budgets  annexes  rattaehes  pour  ordre  an  budget 
geiieral  UUÜ5:  140.»!  Mill.  Fr«-*.).  Iu  Aegypten 
besteht  eine  Absonderung  gewisser  Einnahme- 
quellen zur  Deckuni,'  der  Staatsschuld,  und 
ebenso  weisen  die  Kanton-B.  in  der  Schweiz 
vielfach  solche  Nebenetats  auf.  Ein  berühmtes 
Beispiel  eines  solchen  Etats  war  die  Gründung 
eines  Tilgungsfonds^  Sinking  Fuudj  für  die 
Staatsschulden  in  England  im  vorigen  Jahr- 
hundert durch  Robert  Walpole  U710)  und 
William  Pitt  i'17N>',  eine  Einrichtung,  welche 
ihren  Zweck  nicht  erreichte,  aber  zu  Anfang 
unseres  Jahrhundert»  vielfach  Nachahmung  fand. 
Vergl.  Art.  „Staatsschulden". 

Die  Unterscheidung  von  Verwaltu  ngs  -  j 
und  K  a  s  sc  n  e  t  a  t  s  ist  lediglich  Verwaltung*- : 


rechtlicher  Natur  und  ergibt  sich  sub  der 
Verwaltung«-  und  Kassengliederung  eines 
lindes  (Etat  der  Berg-,  Forst-  und  Domänen- 
verwaltung, Zentralkassen-,  Provinzialkassen-, 
Lokalkasseu-Etats  usw.) 

5.  Die  Filiation  des  B.  Unter  Filiation 
verstehen  wir  den  äußeren  Aufbau  des  B. 
nach  den  in  Aussicht  genommenen  Ausgalien 
und  Einnahmen,  eine  Gliederung,  die  sich 
der  Organisation  der  Staatsverwaltung  an- 
schließt. Sie  ist  eine  Zusammenfassung  der 
Teil  voran  schlage  der  einzelneu  Stellen  und 
Ressorts.  Hegelmäßig  pflegt  die  Filiation 
der  Ausgabewillschaft  den  Ministerialghede- 
rungen  zu  entsprechen,  von  denen  jede  Ab- 
teilung wieder  in  Sektionen,  Kapitel.  Titel, 
Paragraphen  zerfällt  und  sich  zu  einem 
festen,  meist  wenig  veränderlichen  Ruhriken- 
bau  auftürmt.  Innerhalb  der  Rubriken  linden 
dann  weitere  Abscheid ungen,  wie  in  persön- 
liche und  sächliche,  ordentliche  und  außer- 
ordentliche, eiumalige  und  fortdauernde  usw. 
Ausgaben  statt,  regelmäßig  mit  Hinzu- 
fAgung  der  Ansätze  des  verflossenen  15.  und 
mit  Berechnung  der  Mehr-  oder  Weniger- 
Ausgabe  für  einen  bestimmten  Zweck.  Die 
Einnahmen  pflegen  nach  liestiniinten  zu- 
sammengehörigen Gruppen,  direkte  Steuern, 
indirekte  Steuern,  Monopole.  Betriebsverwal- 
tungen usw.  vorgetragen  zu  werden.  Alle 
diese  Einteilungen  werden  in  jedem  Staate 
etwas  anders  getroffen,  so  daß  äußerlich  kein 
Ii.  dem  anderen  vollkommen  gleicht.  Neben 
den  Detail  Übersichten  wird  eine  zusammen- 
fassende Hauptübersicht  gegeben.  Die  Filia- 
tion ist  endlich  für  die  parlamentarische 
Behandlung  des  B.  von  Belang.  Die  Be- 
willigung geschieht  auf  Grund  des  Rubriken- 
baues,  jedes  spezielle  Votum  genehmigt  eine 
bestimmte  Summe  für  einen  bestimmtet) 
rubrizierten  Zweck,  wobei  die  Regierung  an 
die  Verwendung  der  einzelnen  bewilligten 
Positionen  (Kredite)  strikt  gebunden  ist. 

6.  Ordentliches  und  ausserordent- 
liches B.  Die  Unterscheidung  in  ordent- 
liches und  außerordentliches  B.  ist  eU>nso 
alt.  wie  wichtig  für  den  Staatshaushalt.  Sie 
geht  zurück  auf  die  Unterscheidung  von 
ordentlichen  und  außerordentlichen  Ein- 
nahmen und  Ausgaben.  Wie  jede  Wirt- 
schaft überhaupt,  so  hal.cn  auch  die  öffent- 
lichen Körper  teils  regelmäßig  wiederkehrende 
Bedürfnisse,  teils  vorübergehende,  einmalige 
und  uni>eriodisehe.  Den  gleichen  Uharakter 
zeigen  auch  die  Eingänge,  sie  sind  teils 
periodisch,  teils  unperiodisch.  Infolgedessen 
ist  es  zur  Finanzpraxis  geworden,  zwei  von- 
einander getrennte  Etats  vorzusehen,  von 
denen  der  eine  die  regelmäßigen  und  dauern- 
den Positionen  aufführt,  während  der  andere 
die  unperiodisehen  und  vorübergehenden 
vorträgt.  Ersteren  nennt  man  das  ordent- 
liche, letzteren  das  außerordentliche  B.  Beim 
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regelmäßig  wiederkehrenden  Dienste  finden 
sich  zum  geringsten  Teil  neue  Postulate. 
Wenn  er  auch  nach  Zeit  und  Kaum  keineswegs 
unveränderlich  ist,  auch  die  typische  Nei- 
gung zum  Wachsen  zeigt  (s.  IL  sub  12  „Tendenz 
zum  Wachsen  des  B.u).  so  stellt  er  doch  das 
mehr  stabile  Element  des  Etats  dar.  Der 
außerordentliche  Etat  dagegen  umfaßt  bei- 
nahe die  ganze  Zahl  der  Neuforderungen 
und  bildet  daher  hauptsächlich  den  Gegen- 
stand parlamentarischer  Bewilligung  und  der 
parlamentarischen  Kämpfe. 

So  einfach,  klar  und  anerkannt  die  Schei- 
dung in  ordentliches  und  außerordentliches 
B.  im  Prinzip  ist,  so  mannigfach  und 
-schwankend  ist  die  praktische  Durchführung. 
Die  Finanzpraxis  in  den  einzelnen  Staaten 
weicht  voneinander  erheblich  ab  und  auch 
in  der  Theorie  läßt  sich  ein  definitiv  ab- 
schließendes Ergebnis  nicht  verzeichnen. 
Als  brauchbarstes  Merkmal  für  die  Unter- 


scheidung läßt  sich  aber  immerhin  die 
Grenze  zwischen  Finanzplan  und  B.  an- 
nehmen. Hiernach  lassen  sich  als  ordent- 
liche Ausgaben  und  Einnahmen  diejenigen 
bezeichnen,  die  im  Finanzplan  vorgesehen 
sind.  Die  außerordentlichen  Ausgaben  und 
Einnahmen  dagegen  sind  solche,  die  im  ein- 
zelnen B.  in  Abweichung  vom  Finanzplane 
vorkommen.  ,.Sie  fallen  wie  Meteore  in  die 
regelmäßigen  Kreise  der  periodisch  er- 
scheinenden Ausgaben  und  Einnahmen" 
(Schanz).  Dabei  darf  man  eben  Dicht  ver- 
gessen, daß  gewisse  Posten  anscheineud 
außerordentlicher  Natur  sind,  während  sie 
tatsächlich  sich  als  eine  periodische  Massen- 
erscheinung kennzeichnen.  Für  die  prak tische 
Fmauzgebarung  bleibt  es  aber  immerhin 
ratsam,  wie  es  in  Deutschland,  Ungarn  und 
Italien  zu  geschehen  pflegt,  folgendes  Schema 
festzulialten : 


Ordentliches  Budget 


Fortd.»«n,de  }  Einige  ordentliche  j 

Außerordentliches  Budget 


Einmalige  außerordentliche  }  j^KSTen 


Produktive  Kapitalanlagen 


Seitdem  die  öffentlichen  Haushalte  einen 
Finanzplan  uud  periodische  Voranschläge  tiir 
ihre  NN  irtschaftsführung  aufzustellen  begonnen 
haben,  hat  sich  für  den  Aufbau  der  B.  die 
Scheidung  in  ein  Ordinarinm  und  in  ein  Extra- 
ordinarium  als  Bedürfnis  herausgestellt.  Schon 
in  den  ständischen  Verfassungsformen  und  in 
der  absoluten  Monarchie  pflegte  man  zwischen 
einer  „Kamnierkasse",  die  ihre  Einkünfte  regel- 
mäßig ans  Domänen,  Kegalien  und  Hoheits- 
rechten bezog,  und  einer  „Steuerkasse-'  zu  unter- 
scheiden. Erstere  war  das  stabile  Element, 
letztere  das  variable  und  bildete  tatsächlich 
»einer  Wirkung  auf  die  Fiuanzverwaltung  nach 
ein  außenirdentliohes  B.,  zumal  da  es  Prinzip 
der  Finanzwirtschaft  war,  die  Staatsaustraben 
aus   den    finanziellen    Mitteln  der 


serkasse  zu  decken,  und  nur  insoweit  als 
diese  nicht  ausreichten,  die  Besteuerung  in  An- 
spruch zu  uehmen.  Denn  die  Steuer  galt  Jahr- 
hunderte lang  nur  als  ein  außerordentliches 
Anskunftsroittel,  nicht  als  stäudige  und  regel- 
mäßige Einrichtung  der  Finanzverwaltung.  Der 
Sache  nach  hat  sich  in  der  Finanzgebarung 
der  neueren,  konstitutionellen  Aera  nichts  ge- 
ändert, auch  nachdem  die  Steuern  das  Haupt- 
kuntingent  der  regelmäßigen  und  bleibenden 
Staatseinnahmen  bildeten  und  die  alten  Kammer- 
einkünfte  dagegen  mehr  und  mehr  in  den  Hin- 
tergrund zurückgedrängt  wurden.  Datregen 
hat  die  moderne  Finanzwirtschaft  in  der  Form 
zwei  verschiedene  Wege  eingeschlagen.  In 
Deutschland,  im  Reiche  wie  in  deu  meisten 
(ilieder*taaten.  in  Oesterreich  und  iu  England 


hat  man  die  Einheit  des  B.  zur  Grundlage 
genommen  und  jeden  Etat  iu  zwei  Hauptab- 
teilungen: ordentliche  Ausgaben -Ein- 
nahmen und  außerordentliche  Aus- 
gaben-Einnahmen zerlegt.  Ein  eigenes 
gesondertes  außerordentliches  B.  ist  nur  aus- 
nahmsweise oder  in  beschränkterem  Umfange 
zugelassen,  z.  B.  in  Sachsen  werden  seit  Mitte 
der  70er  Jahre  nur  außerordentliche  B.  für  die- 
jenigen Ausgaben  hergestellt,  die  entweder  di- 
rekte Mehreinnahmen  hervorbringen  oder  nach- 
haltig den  Nationalwohlstand  erhöhen.  Aebn- 
lich  liegen  die  Verhältnisse  in  Preußen.  Bayern 
und  Württemberg.  Baden  und  Hessen  haben 
dagegen  ein  ausgeschiedenes  außerordentliches  B. 

Vor  allem  aber  hat  sich  iu  Frankreich  neben 
einem  ordentlichen  B.  ein  außerordentliches  als 
dauernde  Einrichtung  des  Finanzwesens  im 
ganzen  behauptet.  Schon  das  Aneien  Regime 
kannte  einen  außerordentlichen  Wirtschaftsplan 
i affaires  extraordinairesi.  und  glich  somit  in 
seiner  Finanzwirtschaft  den  verwandten  Staats- 
formen der  ständischen  und  absoluten  Monarchie. 
Auch  die  Finanzen  während  der  französischen 
Revolution  wurden  durchgängig  vom  Ertrage 
der  außerordentlichen  Einnahmequellen  gespeist, 
die  neben  dem  Steuereintrane  aus  der  Au*irabe 
von  Assignaten,  der  Veräußerung  der  Kirchen- 
trüter.  des  Besitztums  des  Adels  und  aus  Ver- 
mögenskontiskationen  tlosseu.  Unter  dem  Kon- 
sulat und  dem  ersten  Kaiserreich  fehlten  außer- 
ordentliche H.  Einen  ähnlichen  Charakter  aber 
hatte  die  sotr.  Domaine  extraordinaire.  die  den 
Ertrag  der  Kontributionen  der  besetzten  Terri- 
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torien  and  Auflagen  daraus  empfing  und  dazu 
diente,  die  Generäle  uud  Soldaten  mit  Dota- 
tionen zu  bedenken,  einen  Kriegsschatz  in  den 
Tuilericn  anzuhäufen  und  endlich  Unterstütz- 
ungen der  IndtiHtrie  und  dem  Staatsschatz  zu 
gewahren.  Durch  den  Umstand,  daß  der  Kaiser 
allein  und  ohne  weiteres  über  diese  Domaine 
verfügte,  war  dieses  Institut  dem  ordnungs- 
gemäßen Rechnungswesen  des  Staates  entrückt 
und  eine  Privatsache  des  Kaisers. 

L'nter  der  Restauration  wurden  alle  Aus- ; 
gaben ,  die  einen  außerordentlichen  Charakter ' 
hatten,  wie  die  Kriegsentschädigung  1814—15, ; 
der  Unterhalt  der  Okkupationsheere  der  Ver-  i 
bündeten.  der  100  Millionen-Kredit  für  den  Krieg 
mit  Spanien  1823,  die  Kosten  für  das  algerische 
Unternehmen  u.  dgl.  m.  in  das  einheitliche  B. 
aufgenommen,  in  dessen  Rahmen  «ine  Scheidung 
in  Depcuses  permanentes  und  Depenses  tempo- 
raires  vorgenommen  wurde.    Unter  der  Juü- 
monarchie  wurde  1838  unter  dem  Namen  B. 
annexe  zur  Fortsetzung  der  öffentlichen  Bauten 
ein  Spezialkredit  außerhalb  des  allgemeinen  B. 
eröffnet  uud  1837  ein  wirkliches  auUerordent- 
liches  B.  geschaffen,  das  aber  bereits  nach  zwei- 1 
jährigem  Bestände  wieder  verschwindet.   Unter  I 
dem  zweiten  Kaiserreich  wurden  die  außer-  j 
ordentlichen  B.  zu  einer  bleibenden  und  grund- 1 
nützlichen  Einrichtung  des  öffentlichen  Haus- 1 
halts  seit  18<!2.    Außerhalb  des  ordentlichen  B. 
wird  ein  besonderer  Fonds  errichtet,  der  aus- 
drücklich für  die  Ausgaben  des  außerordent- 
lichen B.  bestimmt  und  alljährlich  in  seiner 
Höhe  durch  ein  Gesetz  festgelegt  wurde,  zu- 
gleich unter  Angabe  der  Zwecke,  zn  deren  Be- 
streitung er  dienen  sollte.    Der  cäsaristische 
Wunsch,  durch  die  Zweiteilung  d"r  Ausgaben 
das   Anschwellen  des  Finanzbedarfs   zu  ver- 
schleiern, gab  dem  Institute  das  Leben.  Es 
blieb  bestehen  bis  zum  Zusammenbruche  des 
napoleonischeu  Systems. 

Durch  ein  G.  v.  16./IX.  1871  sollte  das  aus 
dem  Kaiserreich  überkommene  außerordentliche 
B.  völlig  beseitigt  werden.  Die  französische 
Republik  wollte  ein-  für  allemal  mit  dieser 
Ueberliefernng  brechen.  Auch  Thier»,  damals 
au  der  Spitze  der  republikanischen  Regierung, 
war  ein  entschiedener  Gegner  der  anlterordent- 
lichen  Fonds.  Allein  die  Macht  der  Tatsachen 
zwang  ihn  bald,  den  Verhältnissen  Zugeständ- 
nisse zn  machen.  Schon  in  seiner  Botschaft 
mm  7. XII.  1H71  stellte  er  dies  in  Aussicht, 
und  am  15./ III.  1H72  verlangte  die  Regierung 
die  einschlägigen  Kredite,  ursprünglich  535  Mi  11. 
Frcs.  in  der  Gestalt  einer  sog.  Lwinidations- 
rechnung.  Am  20.  III.  1873  fügte  Leon  Say 
eine  neue  Position  hinzu,  wodurch  die  Kredite 
773  Mill.  Frcs.  erreichten.  Diese  Summen 
wurden  ohne  budgetäre  Spezialisierung  be- 
willigt, und  es  fehlte  hier  infolgedessen  an  einer 
genauen  Kontrolle  und  Rechnung.  Dieser  Zu- 
stand wurde  indes  noch  im  Jahre  1873  durch 
den  Finanzminister  Magne  beseitigt.  Auf  die 
erste  Li<{uidationsrechnimg  folgte  187b'  eine 
zweite,  die  1H78  durch  das  B  der  außerordent- j 
liehen  Einnahmequellen  ( Budget  des  depenses  | 
snr  ressources  speiiales)  abgelöst  wurde.  Dieses, 
enthielt  gewisse  Einnahme-  und  Ansgabeposten 
der  Departements,  üemeinden,  der  Handels- 
kammern usw.  und  kam  seit  1.1.  18!»3  in  Weg- 


fall. Außerhalb  des  allgemeinen  B.  steht  heute 
nur  noch  das  durchlaufende  B. 

Wenn  auch  im  Staatshaushalt  eine  Schei- 
dung zwischen  ordentlichen  und  außerordent- 
lichen Ausgaben  unumgänglich  notwendig 
ist,  so  erscheint  doch  die  Ausschaltung  eines 
besonderen  außerordentlichen  B.  aus  dem 
allgemuitien  nicht  wünschenswert.  Deuu  die 
Gefahr  liegt  für  die  Finanzverwaltung  zu 
nahe,  ihm  neben  den  einmalig-außerordent- 
lichen Ausgaben  auch  die  einmalig  -  o  rd  e  n  t  - 
liehen,  als  Massenerscheinung  wieder- 
kehrenden Ausgaben  einzuverleiben.  Da- 
durch aber  tritt  leicht  eine  Verschleierung 
des  wahren  Tatbestandes  hervor,  und  die 
Uebersicht  filier  die  Entwicklung  des  Finanz- 
planes wird  erschwert  oder  geht  gar  ver- 
loren. Demgegenüber  ist  entschieden  da« 
englisch-deutsche  Verfahren  vorzuziehen,  bei 
dem  in  der  Hauptsache  ein  einheitliches,  in 
Ordinarimn  und  Extraordiuarium  zerfallendes 
B.  aufrecht  erhalten  wird.  Daß  besondere 
Zeitumstände  und  besondere  Verliältnisse 
auch  lün  und  wieder  die  formelle  Aus- 
scheidung erhoischen  können,  soll  nicht  ge- 
leugnet werden.  Denn  außerordentliche 
Verhältnisse  rechtfertigen  außerordentliche 
Maßregeln,  aber  sie  sollen  und  müssen  steh* 
die  Ausnahme  bleiben. 

7.  Schätzung  und  Berechnung  der 
Etatpositionen.  Die  VoraugU?stimraung 
der  einzelnen  B.posten  ist  eine  wichtige 
Aufgabe  der  Finanzleitung.  Sie  erreicht  ihr 
Ziel  in  um  so  höherem  Grade,  je  mehr  ihre 
subjektiven  Schätzungen  der  Ausgakm  und 
Einnahmen  dem  objektiven  Ergebnis,  den 
Tatsachen,  nahekommen.  Werden  die  Ein- 
nahmen zu  günstig,  die  Ausgaben  zu  un- 
günstig angenommen,  so  führeu  große  und 
dauernde  l  eberschüsse  leicht  zu  verschwen- 
derischen Ansgabesteigerungen  und  zu  be- 
denkliehen Rückschlägen  hinterher.  Dagegen 
führt  die  Veranschlagung  in  umgekehrter 
Richtung  auf  die  abschüssige  Bahn  der 
chronischen  Defizite.  Beides  ist  in  gleicher 
Weise  verderblich  für  das  Finanzwesen. 
Durch  gewisse  Regeln  und  Giundsätze  hat 
dies  die  B.technik  zu  erleichtern  gesucht. 
Mau  hat  dabei  vor  allem  schon  einen  festen 
Anhaltspunkt  in  einem  Teil  der  Ausgaben 
und  Einnahmen,  die  sich  mit  minimalen 
Schwankungen  fixieren  lassen  (Civilliste,  Be- 
soldungen, Schuldzinsen  —  kontingentierte 
Steuern,  FJrtrag  der  erwerbawirtschafüicheu 
Einkünfte,  gewisse  [direktej  Steuern  u.  dgl.). 
Andere  Dosten  hingegen,  besondere  die  außer- 
ordentlichen,  lassen  sich  nur  durch  eine 
proleptisehe  Schätzung  etatisieren.  Die 
Hilfsmittel  hierzu  sind  teils  detaillierte,  sorg- 
fältig und  vorsichtig  aufgestellte  Kassenvor- 
anschläge,  teils  gewisse,  allgemeine,  aus  der 
Vergangenheit  geschöpfte  Erfahrungen. 

Früher  hat  man  wohl  am  (läufigsten  die 
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Ergebnisse  des  letztvergangeneu  Jahres  zur 
Etatsaufstellung  für  das  folgende  benutzt. 
Allein  die  immerhin  mögliche  Abweichung 
und  die  Neigung  zu  abnormer  Gestaltung 
hat  zur  Annahme  längerer  Jahresperiodeu 
veranlaßt,  wobei  der  Durchschnitt  der  zurück- 
liegenden Perioden  zu  Grunde  gelegt  wurde. 
An»  häutigsten  hat  man  3  Jahre  zur  Durch- 
sehnittsberechuung  gewählt,  da  bei  einem 
kürzeren  Zeitraum  die  ausgleichende  Wirkung 
zu  unsicher  und  bei  einem  längeren  Intervall 
die  Entfernung  von  der  Gegenwart  zu  groß 
zu  sein  schien.  Doch  hat  mau  bei  sehr 
schwankenden  Posten  auch  einen  längeren 
Jahresdurchscluiitt  gewühlt.  Bei  Zahlen 
ohne  bestimmte  Bewegungstendeuz  trifft  das 
arithmetische  Mittel  ziemlich  den  Tatbestand, 
dagegen  muß  bei  einer  gleichmäßigen  Ten- 
denz zum  Steigen  oder  Sinken  auch  der 
durchschnittliche  Zunahme-  oder  Abnahme- 
k<x*ftizient  in  die  Rechnung  eingestellt 
werden.  Diese  Indizien  halten  aber  nur 
relativen  Wert,  sie  dürfen  nicht  Äi  starreu 
Regeln  werden:  denn  stets  muß  individuali- 
siert, müssen  die  tatsächlichen  Bedürfnisse 
berücksichtigt  werden. 

Die  B.zahlen,  welche  nur  Schätzungs- 
resultate sind,  pflegen  meist  in  runden  Zahlen 
angesetzt  zu  werden,  eine  Gepflogenheit,  der 
die  Mehrzahl  der  Staaten,  mit  Ausnahme 
Frankreichs,  folgen. 

In  Frankreich  wurde  seit  1815  die  letzte 
Fiuanzrechnnng  für  das  Einnahme-B.  ange- 
nommen, später  legte  man  sogar  die  Ergebnisse 
d*-.«  lautenden  Jahres  soweit  als  möglich  zu- 
grunde, so  1848  die  ersten  1 1  Monate  dieses 
Jahr«?*  und  fügte  als  12.  den  des  exercice  hinzu 
idie  sog.  Regle  de  la  penultienie).  Nachdem 
dieser  Modus  1851—1867  geruht  hatte,  kehrte 
mau  1S67  wieder  zu  diesem  Systeme  zurück. 
S*it  18H2  legt  man  anch  den  Durchschnitt  uler 
reherschüsiiei  und  zwar  den  5-jährigen,  oder 
eine  Kombination  zwischen  diesen  nnd  dem  Er- 
gebnis des  letzten  Jahres  zugrunde,  nachdem 
die  anzutreffenden  Vorschläge  sehr  ungünstig 
gewirkt  hatten.  Das  B..  das  im  Januar  vor- 
gelegt wurde,  war  nach  der  letzteu  bekannten 
Rechnung  geschätzt  worden  nnd  hatte  bei  seinem 
Vollzuge  eigentlich  die  Einnahmen  vor  2  Jahren 
zum  Ausgangspunkt  genommen.  Infolgedessen 
zeigten  sich  zeitweise  ganz  erhebliche  l'eber- 
sohn***.  nnd  im  Vertrauen  auf  diese  wurden 
zahlreiche  Nachtragskredite  regier nngsseit ig  ein- 
gebracht und  das  B.  verwirrt  18S2  suchte  nun 
Lft.u  Say  durch  obige*  Verfahren  der  Schätzung 
und  durch  die  Uebemahme  eines  groüen  Teils 
der  außerordentlichen  Ausgaben  ins  Ordinarium 
einesteils  die  durch  Ueberschftsse  genährten 
Hoffnungen  zn  zerstöreu  und  anderenteils  der 
Wirklichkeit  mehr  gerecht  zu  werden. 

Endlich  ist  für  die  budgetäre  Berechnung 
d**r  Ansatz  derjenigen  Posten  mit  Schwierig- 
keiten verknüpft.  Ijei  denen  von  vornherein 
eine  Differenz  zwischen  der  Soll-  und  Ist- 
einuahme,  der  Gebühr  und  dein  tatsächlichen 


Eingang  zu  erwarten  ist    Hier  ist  die  Ver- 
bindung beider  Elemente  bei  der  Schätzung 
zu  empfehlen.  Um  dieses  zu  bewerkstelligen, 
hat  man  zwei  Wege  versucht.    Einmal  hat 
man  das  Soll  in  das  B.  eingestellt  und  hin- 
sichtlich des  mutmaßlichen  Ist  in  die  Aus- 
gaben gewisse  Beträge  für  Nachlässe  und 
Uneinbringlichkeiten  aufgenommen.  Sodann 
aber  hat  man  die  Etatssätze  zweifach  ge- 
gliedert und  zwar  der  Gebühr  die  Abstattun  g 
an  die  Seite  gesetzt  (Frankreich,  Baden  — 
Italien).    In  Bayern  wird  die  zu  erwartende 
lir  Einnahme  in  »lern  B.  vorgetragen,  in  den  be- 
gleitenden Bemerkungen  aber  werden  Soll- 
einnahme, Rückstände  und  Nachlässe  spezi- 
fiziert.  Dagegen  fehlt  in  Preußen  im  Staats- 
I  haushaltsctat ,   w  ie  in  der  Rechnung  die 
I  Kenntlichmachung  der  Ausfälle  und  Nach- 
I  lässe. 

Die  Vorbereitung  des  B.  liegt  in  den 
j  Händen  der  vollziehenden  Gewalt.  Die  ein- 
,  zeluen  Verwaltungsbehörden  und  Fachmini- 
sterien bearbeiten  die  Spezialvoranschlil 
ihrer  Ressorts.  Diese  einzelnen,  sr 
sierten  Ansätze  werden  dann  vom  tinanz- 
minister  gesammelt  und  gesichtet.  Dieser 
fügt  dann  noch  sein  eigenes  Spezial-B.  und 
den  Einnahme-Etat  hinzu,  motiviert  das  Ge- 
samt-B.  und  stellt  es  für  die  parlamenta- 
rische Beratung  bereit. 

Als  eine  Anomalie  erscheint  es,  wenn  in  Eng- 
land vier  parlamentarische  Kommissare  und  zwei 
parlamentarische  Sekretäre  das  B.  vorbereiten 
■  oder  wenn  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
!  Amerika  die  Repräsentantenkammer  das  B.  vor- 
!  schlägt  und  der  Schatzmeister  nur  ein  Expose 
|  dazu  gibt ,  er  also  nur  durch  Mittelspersonen 
:  Ausgaben  und  Einnahmen  beantragen  kann. 
Freilich  handelt  es  sich  hier  mehr  um  Fürm- 
I  lichkeiten,  weil  der  Vorstand  der  Finanzierung 
j  den  betr.  Organen  seine  Absichten  suggeriert. 
Aehnlich  in  Belgien,  wo  1833  ein  beständiges 
B.komiteeim  Finanzministerium  gebildet  worden 
ist.  und  in  Rußland,  wo  jeder  Ressortminister 
über  den  Finanzminister  hinweg  seinen  Spezial- 
1  etat  direkt  an  den  beschluüfassenden  Staatsrat 
I  einschickt. 

8.  Vollzug  de»  B.  Nach  Bewilligung 
des  B.  durch  die  Volksvertretung  und  Sank- 
tionierung |s.  u.  B.recht)  folgt  der  tatsäch- 
liche Vollzug  durch  die  I/jitung  der  Finanz- 
verwaltuug.  Zuerst  werden  die  ..Kredite 
eröffnet",  indem  die  Zentralstelle  den  ein- 
zelnen Verwaltungsbehörden  die  Summen 
bezeichnet,  die  ihnen  während  der  Finanz- 
periode  zur  Verfügung  stehen.  Ebenso 
werden  die  Kassen  verständigt.  Innerhalb 
der  eiuem  Spezialvotuin  unterworfenen  Be- 
träge l>esteht  für  die  einzelnen  Stellen  volle 
Bewegungsfreiheit  der  Verwendung. 

Die  Ausgaben  und  Einnahmen  auf  Grund 
des  B.  kommen  aber  häutig  nicht  mehr  in 
der  gleichen  Finanzperiodc,  für  die  sie  be- 
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willigt  sind,  zum  Abschluß.  Es  gibt  Rück- 
stände in  Ausgaben  und  Einnahmen  und 
solche  Zu-  und  Abgänge,  die  nach  ihrer 
Entstehung  in  die  Rechnung  bereits  ge- 
schlossener Finanzperioden  gehören,  aber 
erst  nachträglich  zur  Zahlungsanweisung  ge- 
langen. Soll  aber  die  Staat*-  oder  Finanz- 
rechnung ein  vollständiges  und  zutreffendes 
Bild  von  der  Durchführung  des  B.  geben, 
so  ist  es  notwendig,  daß  man  Ausgaben  und 
Einnahmen  auf  Rechnung  des  bereits  abge- 
laufenen Dienstes  machen  läßt.  Zu  diesem 
Behuf«  aber  ist  es  erforderlieh,  daß  man  die 
der  Finanzverwaltung  gesteckte  Frist  zur 
Abwickelung  ihrer  Verbindlichkeiten  um  den 
Spielraum  einiger  Monate  verlängert.  Nel>en 
dem  Begriff  der  Fiuanz-  oder  B.periode, 
innerhalb  welcher  gesetzlich  der  Vollzug  des 
Finanzgesetzes  zu  geschehen  hat,  tritt  nun 
noch  ein  weiterer,  der  jenen  und  einen  zu- 
sätzlichen Zeitraum  zur  tatsäcldichen  end- 
gültigen Absclüießung  der  Geschäfte  be- 
zeichnet. Diesen  nennt  die  französische 
Finanzspraehe  Exercice,  was  sich  etwa  mit 
„Gebarungsperiode'  ins  Deutsche  über- 
tragen läßt. 

Die  französische  Nomenklatur  „exercice" 
stammt  au»  der  Zeit  de*  Aemterkanfes.  Wegen 
der  I'eberzahl  der  Beamten  übte  —  „exereait" 
—  der  einzelne  Zahl-  oder  Schatzmeister  sein 
Amt  nur  V,  bis  3 ,  Jahre.  Die  exercices  der 
einzelnen  Beamten  waren  »«mit  in  mehrere 
Jahre  verschlungen.  Seit  182*2  erstreckt  sich 
in  Frankreich  diese  Zuscblagsfrist  über  1  Jahr 
noch  auf  8  Monate,  in  Preußen  auf  2\t  Monate 

IV.  bis  15.  VI.).  Italien  gewährt  eiueu  Spiel- 
raum von  4      Monaten  nsw. 

Aber  auch  trotz  dieser  Verlängerung  der 
Finanzperiode  bleiben  doch  noch  immer  ein- 
zelne Posten  unerledigt.  Auch  diese  müssen 
etatstechnisch  behandelt  worden.  Für  die 
schließliche  Abfindung  hat  man  zweierlei 
Methoden  befolgt.  Entweder  werden  diese 
Reste  einfach  für  den  Dienst  der  laufenden 
Finanzperiode  verrechnet ,  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  sachliche  Zugehörigkeit  zum  Dienst 
der  vorjährigen  B.periode.  Das  B.  nimmt 
auf  diese  Reste  keine  Rücksicht.  Ist  die 
Gehiirungs periode  zu  Ende,  so  gelten  die 
nicht  verwendeten  Kredite  als  erloschen  und 
müssen  bei  eintretendem  Bedürfnis  ins  neue 
B.  unter  Einrechnung  der  Reste?  eingestellt 
werden.  Oder  die  Zahlungen,  die  sachlich 
in  die  Rechnung  der  Vorjahre  gehören, 
weiden  von  der  Rechnung  dos  laufenden 
Diei)>tes  getrennt,  und  dann  ist  auch  im  B. 
eine  Trennung  gegelten. 

In  Frankreich  können  die  nach  Ablauf  der 
(iebarnngsperiode  rentierenden  Kredite  in  den 
nächsten  4  Jahren  znr  Verwendung  kommen. 
<>hiie  neuerdings  votiert  werden  zu  müssen.  Diese 
Kreditreste  werden  »eparat  nach  den  4  Jahres- 
dieusten.  auf  die  sie  sich  beziehen,  als  .ge- 
schlossene Rechnungen""  Service  des  exercices 
c!o*i  auch  in  das  Ü.  neben  den  Krediten  der 


laufenden  Periode  eingesetzt.  Nach  Ablauf  der 
4  Jahre  sind  die  Kreditregte  erloschen  and  die 
Forderung  an  den  Staat  ist  verjährt.  Kommen 
aber  nichtsdestoweniger  für  Rechnung  bereit* 
abgeschlossener  B.perioden  innerhalb  MO  Jahren 
Zahlungsschuldigkeiten  vor,  so  bedürfen  die 
hierzu  erforderlichen  Kredite  einer  erneuten  Be- 
willigung, wie  die  Kredite  der  laufenden  Pe- 
riode, von  denen  sie  im  B.  getrennt  erscheinen. 
Sie  nehmen  eine  gesonderte  Stellung  ein  und 
heißen  „Kredite  abgeschlossener  B.perioden* 
(Service  des  exercice»  jterimes).  —  In  Bayern 
läßt  man  die  Reste  außerhalb  des  B.,  dagegen 
werden  in  der  Rechnung  nachträgliche  Aus- 

faben  und  Einnahmen  mit  jenen  der  früheren 
inanzperioden  vereinigt  und  unter  dem  Titel 
„auf  den  Bestand  der  vorigen  Finanzperiode 
und  zurück"  verrechnet.  In  Württemberg 
werden  die  Passiv-  und  Aktivreste  einer  beson- 
deren Verwaltung  und  Verrechnung,  der  »og. 
„Restverwaltung",  unterworfen.  I>urch  die 
Aktirreste  werden  zunächst  die  Passivreste  ge- 
deckt, und  zwar  dürfen  sie  nnr  zu  solchen  Aus- 
gaben verwendet  werden,  welche  aus  dem  Jahre 
herruhren^für  das  die  etatsmäßige  Bewilligung 
1  stattgefunden  hat.  Daneben  aber  gibt  es  Ueber- 
I  tragungen,  indem  die  für  bestimmte  Verwal- 
tnngszweige  in  einem  Rechnungsjahre  etat- 
mäßig bewilligten,  aber  iu  diesem  Jahre  nicht 
,  vollständig  verbrauchten .  sondern  erübrigten 
Mittel  zu  diesem  Restbetrage  in  das  nächste 
Jahr  übertragen  werden.  Hiermit  wird  die  Be- 
fugnis verknüpft,  daß  sie  zu  etwa  neu  anfallen* 
(  den  Ausgaben  des  gleichen  Verwaltungszweiges, 
vornehmlich  daun  verwendet  werden  dürfen, 
wenn  für  diese  Ausgaben  die  budgetmäßigen 
Mittel  unzulänglich  sein  würden. 

Ueber  den  Vollzug  des  B.  vgl.  Artt. 
1  ..Finanz Verwaltung"  und  „Rechnung*- K'»u- 
;  trolle",  „Rechnnngs-Hof". 

9.  l'ebert  ragungen  (Yirenient«)  und 
i  Reservefonds*.  Bei  Verwendung  der  Kredite 
ist  die  Regierung  au  den  Zweck  der  1  be- 
willigten Kapitel  gebunden  und  für  l'eber- 
schreiiungen  haftbar.  Für  die  Verausgabungen 
von  finanziellen  Mitteln  sind  um  deswillen 
die  Rubriken  des  B.  maßgebend.  Sie  bilden 
die  Grenze  zwischen  der  gesetzgebenden  und 
verordnenden  Gewalt  im  Staatslobon.  Die 
Wirkung  der  Spezialisierung  des  B.  nach 
Voten  wird  ganz  oder  teilweise  durch  die 
Zulässigkeit  der  Uebert  ragung  oder  des 
V  i  r  e  m  e  n  t  ( virement )  aufgeholten.  Diese 
erstreckt  sieh  entweder  auf  die  reltertraguiig 
der  Kredite  des  einen  Titels  auf  einen 
anderen  oder  auf  diejenige  von  einer  Finanz- 
periode auf  die  andere  oder  endlich  auf  beide 
zugleich.  Hei  nicht  zu  weitgehender  Sj>e- 
zialisieruug  der  Voten  ist  eine  (Tel  ■ertragung 
innerhalb  des  gleichen  Kapitels  nicht  er- 
forderlich. Dagegen  macht  ein  allzu  ausge- 
dehntes rebert rugungsrocht  die  Intentionen 
des  U.  hinfällig  und  ermöglicht  es  der  Ver- 
waltung, einzelne  Zwecke  zugunsten  anderer 
zu  Umschneiden.  Auch  die  zeitliche  l'eUr- 
tragung  ist  nur  Itodingt  zu  rechtfertigen,  wie 
bei  einmaligen  Bewilligungen  für  bestimmte 
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Zwecke,  und  auch  liier  ist  die  Annahme 
einer  Zeitgrenze  wünschenswert. 

Das  Virement  ist  in  Frankreich  und  Belgien 
statthaft  gewesen  und  hat  dort  zu  groQen  Miß- 
brauchen geführt.  In  ersterem  Lande  wurde 
es  durch  Q.  v.  16.  IX.  1871  abgeschafft,  uud  in 
Belgien  war  man  neuerdiugs  genötigt,  die  vielen 
schwebenden  Kredite,  von  denen  eiuzelne  noch 
aus  dem  Jahre  1859  stammten,  annullieren  zu 
lassen.  Iu  Deutschland  hat  mau  das  lieber- 
rragnngarecht  nicht  anerkannt,  doch  ausnahms- 
weise gestattet.  In  Preußen  können  bei  «ämt- 
lichen außerordentlichen  Hanfonds  die  am  Jahres- 
schlüsse verbleibenden  Bestände  zur  Verwendung 
in  die  folgenden  Jahre  übertragen  werden.  In 
Bayern  pflegt  jede*  Finauzgeseu  die  Etats  der 
Laudbnu-Uuterhaltungskosten  fltr  jedes  Staat*- 
ministerinm  und  die  für  wissenschaftliche  und 
Kunstsammlungen  bewilligten  Gelder  als  auf 
spätere  Finanzperioden  Ubertragbar  zu  erkläreu 
Das  wachsende  Uebertragungswesen  in  Württem- 
berg ist  seit  1883—85  wieder  eingedämmt  worden. 

Häufig  ist  im  M.  ein  Reservefonds 
vorgesehen.  Seine  finanz  wirtschaftliche 
Funktion  ist  die  Deckung  unvorhergesehener, 
akuter  Bedürfnisse,  und  als  solcher  Klüt  er 
sich  reclitfertigen.  In  früheren  Zeiten  war 
dieser  bei  der  Schwierigkeit  augenblicklicher 
Geldliescliaffung  unentbehrlich.  Heute  ist 
seine  Wichtigkeit  erheblich  herabgedi'ückt. 
Den  akut  auftretenden  Anforderungen  vermag 
ein  gut  fundierter  Kassabestand  (Verlags- 
kapital) oder  eine  kreilit wirtschaftliche  Ein- 
richtung durch  Kassen-  oder  Schatzscheine 
genügend  gerecht  zu  werden,  Infolgedessen 
pflegeu  heutzutage  auch  die  budgetäreu  Re- 
servefonds verhältnismäßig  gering  zu  sein. 
Unbedingt  notwendig  sind  sie  keineswegs, 
wenn  auch  in  geringem  Umfange  erwünscht. 

Preußen  hat  einen  kleinen  Reservefonds  von 
1,20  Mill.  M.  neben  dem  Betriebsfonds  der 
Geueralstaatakasse  von  130,33  Mill.  M.,  Bayern 
eine  allgemeine  Reserve  von  wechselnder  Höhe 
339UÜO— 431000  M.)  und  ein  Verlagskapital 
von  etwa  38 — 10  Mill.  M.  Ebenso  Württem- 
berg, Sachsen,  Hessen.  England  hat  seinen 
Treasury  «"best  Fnud,  während  Frankreich 
keineu  Reservefonds  vorgesehen  hat. 

10.  Zeitdauer  des  B.  Die  Zeitdauer, 
für  welche  ein  B.  bewilligt  wird,  heißt  B.- 
oder  Finanzjieriode.  Sie  umfallt  in  größeren 
Staaten  meist  1  Jahr  und  schwankt  in  kleineren 
zwischen  1»  und  3  Jahren.  Im  letzteren  Falle 
werden  die  Bansätze  für  die  verschiedenen 
Jahn»  verschieden  bemessen  (Baden,  Württem- 
berg* oder  sie  halten  sich  in  gleicher  Höhe 
•  Bayern,  Sachsen).  Früher  hatte  man  teil- 
weise noch  längere  Finanzperioden,  so  in 
Bayern  bis  lStiN:  G  Jahre. 

Die  Beurteilung  der  Vorzüge  und  Nach- 
teile beider  Systeme  ist  eine  relative.  Längere 
B.perioden  schützen  Regierung  und  Parlament 
vor  Abnützung,  sparen  an  Kosten  und  lassen 
meltr  Zeit  für  andere  gesetzgeberische  Ar- 
t-etten.  Auch  machen  sie  die  Katenbewilli- 
gungen  entbehrlicher  und  lassen  die  Aus- 


gaben weniger  rasch  anschwellen.  Auch  er- 
leichtern sie  die  Uebertragungen.  Einjährige 
B.  verstärken  den  Einfluß  der  Volksvertretung 
uud  verschärfen  deren  Kontrollrecht.  Des- 
gleichen lassen  sieh  die  Positionen  zuver- 
lässiger ansetzen,  da  mit  der  längeren  Frist 
auch  'die  Möglichkeit  von  außerordentlichen 
Ausgaben  und  Störungen  der  Einnahme- 
wirtschaft  steigen. 

Der  Beginn  des  Finanzjahres  ist  in  den 
einzelnen  Ländern  sehr  verschieden  :  1.  Januar 
(Frankreich,  Oesterreich,  Bayern),  1.  April 
(Deutsches  Reich  |scit  ltt77|,  Preußen, 
deutsche  Bundesstaaten,  England)  1.  Juii 
(VereinigteStaateu.  Italien  (seit  1884 1,  Spanien) 
und  andere  Termine.  Der  Anfang  des  B.- 
jahres  ist  ohne  erhebliche  Bedeutung,  sondern 
durch  Gepflogenheit  der  parlamentarischen 
Tagungen  bedingt.  Empfehlenswert  wäre  es, 
wenn  Vorlage  und  Beschließung  etwa  ein 
Vierteljalir  vor  Beginn  des  Fiuanzjahres  ge- 
schehen würde.  Fällt  die  Vorlage  viel  früher, 
so  werden  Xachtragskredite  oft  unvermeid- 
lich, fällt  sie  viel  später,  so  ist  Gefahr  vor- 
haudeu,  daß  die  Votierung  noch  nicht  bis 
zum  Beginn  des  Finanzjahres  allgeschlossen 
ist  und  daher  mit  provisorischen  Teil'pioten 
(„provisorischen  Zwölftel")  oder  sonstigen 
Ausknnftsnüttelu  gewirtseliaftet  werden  muß. 
Die  Fälle,  daß  (las  B.  erst  wätirend  der 
Finanzperiode  selbst  zustande  gekommen  ist 
(gewiß  ein  Mißverhältnis!),  sind  in  der 
Finanzgeschichte  keineswegs  selten.  So  in 
Oesterreich  seit  einem  Decennium  regelmäßig 
und  auch  zuweilen  in  den  deutschen  Staaten. 
In  Frankreich  wurde  seit  1S14  das  B.  für  das 
nächstfolgende  Jahr  bereits  im  Januar  vor- 
legt, so  daß  seine  Aufstellung  14— lä 
onate  vor  Beginn  des  Finanzjahres  fällt. 
Selir  häutig  wurden  die  Etats  bereits  im 
Juli  bewilligt,  sowohl  wegen  der  Sommer- 
pause der  Kammern  als  auch  im  Interesse 
der  Finanzverwaltung,  damit  diese  bis  1.  1. 
die  Steuerzettel  fertigstellen  könne.  Später 
änderte  man  diesen  Usus,  man  beriet  das  B. 
erst  gegen  Ende  des  Jahres  und  votierte 
nur  die  direkten  Steuern  schon  im  Juli  in 
einem  besonderen  Finanzgesetz,  um  bis  1.  I. 
die  Steuerrollen  aufstellen  zu  können. 

11.  Bilanz.  Ueberschnss  und  Defizit 

Der  geregelte  Fortgang  der  Finanzwirtseiuift 
beruht  darauf,  daß  die  Eiunahmen  weder 
hinter  den  Ausgaben  zurückbleiben  noch 
diese  dauernd  oder  erheblich  überschreiten. 
Das  zu  erstrebende  Ziel  ist  das  (Tieichgewicht 
zwischen  der  Ausgabe-  und  Einnahmewirt- 
sehaft,  die  Balancierung  (Bilanz).  Bleiben 
aber  die  Ausgal>en  hinter  den  Einkünften 
zurück,  so  entsteht  ein  Uebersehuß 
(excAlant  des  reeettes),  und  vermögen  die 
verfügbaren  Einnahmen  die  Aiisgalieu  nicht 
zu  tlecken,  so  tritt  ein  Unterschuß.  Fehl- 
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botrag  oder  eiu  Defizit  ein  (excedant  des 
depenses). 

Vorübergehende  Ueberschüsse  oder  solche 
von  geringer  Höhe  können  als  Merkmal 
einer  gesunden  Finanzwirtschaft  gelten.  Sie 
werden  dann  zur  Bestreitung  außerordent- 
licher Ausgaben ,  für  den  Reservefonds 
u.  dgl.  in.  verwendet.  Dagegen  kann  ein 
unbedingt  günstiges  Urteil  über  ein  System 
dauernder  und  erheblicher  Ueberschüsse 
nicht  gefällt  werden.  Ueberschüsse  dieser 
letzteren  Art  sind  zunächst  ein  Zeichen  der 
unzutreffenden  Schätzung  der  Atisgaben  und 
Einnahmen.  Denn  entweder  sind  die  Ein- 
nahmen zu  ungünstig  angenommen  worden, 
oder  es  wurden  notwendige  Ausgaben  zurück- 
gedrängt, um  einen  glänzenden  Abschluß 
zu  erzielen.  Das  aber  widerspricht  dem 
Wesen  und  den  Aufgaben  der  Finanzver- 
waltung, die  zuerst  die  Ausgaben  und  dann 
die  Einnahmen  zu  bemessen  hat  und  daher 
auch  nicht  mehr  Einnahmen  einstellen  soll, 
als  zur  Deckung  der  Ausgaben  erforderlich 
ist.  Nachdem  nach  unseren  modernen  Ver- 
hältnissen in  der  Regel  au  eino  tatsächliche 
Herabsetzung  der  Steuern  und  Auflagen 
kaum  zu  denken  sein  wird  —  es  sei  denn 
zur  Milderung  augenblicklicher  Notstände, 
beispielsweise  Gruiidsteuernachlässe  —  so 
empfiehlt  es  sich  am  meisten,  eino  stärkere 
Tilgung  der  Staatsschulden  mit  Hilfe  er- 
zielter Ueberschüsse  vorzunehmen.  Allein 
nicht  selten  wird  geflissentlich  in  verdeckter 
Weise  auf  die  Erzielung  großer  Ueberschüsse 
hingearbeitet.  Weisen  die  Rechnungen  solche 
auf.  so  wird  es  der  Finanzverwaltnng  leichter, 
für  außerordentliche  Zwecke  beträchtliche 
Mittel  flüssig  zu  machen,  die  sonst  nur  mit 
großeu  Schwierigkeiten  von  der  Volksver- 
tretung zu  erlangen  sind.  In  bestimmten 
Grenzen  und  bei  sorgfältiger  Handhabung 
kann  ein  solches  Verfahren  durchaus  passend 
sein.  Allein  sehr  häufig  wird  dadurch 
leicht  eine  volkswirtschaftlich  ungesunde 
Bedürfnisbefriedigung  geweckt,  es  werden 
verschwenderische,  sachlich  nicht  begründete 
Aufwendungen  gemacht,  man  baut  auf  die 
Unerschöpflichkeit  dieser  Finanziellen  auch 
in  künftigen  H.perioden.  und  es  folgt  dann 
auf  die  goldenen  Tage  der  Ueberschüsse  eine 
Aera  kürzer  oder  länger  dauernder  Defizite. 
Der  Vorzug  beträchtlicher  Ueberschüsse  wird 
deshalb  nicht  selten  durch  anderweite,  nach- 
teilige Erscheinungen  mehr  als  aufgewogen. 

Die  Fehlbeträge  oder  Defizite  können  I 
verschiedener  Art  sein.  Gehen  sie  aus  einer 
zufälligen  Verspätung  gewisser  Einkünfte 
oder  aus  einer  verfrühten  Verausgabung 
noch  nicht  angefallener  Mittel  hervor,  so 
sprechen  wir  von  K  a  s  s  e  n  d  e  f  i  z  i  t  e  n.  Die 
Deckung  solcher,  keineswegs  eine  ungesunde 
Finanzgel»arnng  erweisender  Fehlbeträge  i 
geschieht  in  der  Regel  durch  die  Aufnahme 


einer  kurzfristigen  Schuld  in  der  Form  von 
Schatzscheinen  oder  Schatzanweisungen,  d.  h. 
durch  kurzfristige  Anweisungen  der  Finanz- 
verwaltung auf  die  Staatskasse.  (  Vgl.  Art. 
„Staatsschulden41,  besonders  unter  „Verwal- 
tungsschulden4'.) Der  Finanzverwaltung  muß 
das  Recht  zustehen,  iunerhalb  der  Grenzen  der 
im  Etat  eröffneten  Kredite  solche  Schuldeu 
aufzunehmen.  Der  Betrag  der  Schatzscheine, 
welchen  sie  begeben  darf,  wird  durch  das 
Finanzgesetz  jeweilig  vorgesehen. 

Ebenso  wie  ein  Kassendefizit  kanu  auch 
ein  Kassen  Überschuß  entstehen. 

Davon  ist  zu  linterscheiden  das  eigent- 
liche (materielle)  oder  Defizit  im  engeren 
Sinne,  das  erscheint,  wenn  die  Summe  der 
regelmäßigen  Einkünfte  zur  Bestreitung  der 
Ausgaben  unzulänglich  ist.  Es  kann  lieim 
ordentlichen  Etat  entstehen,  dann  hat  man 
es  mit  einem  Defizit  im  ordentlichen  Be- 
darfe  zu  tun,  oder  es  ergibt  sich  beim  außer- 
ordentlichen Etat  und  heißt  hier  Defizit  im 


außerordentlichen  Bedarfe 


Im  ersteren 


Falle  kann  eine  Sanierung  zumeist  nur 
durch  Erhöhung  der  Einnahmequellen  und 
zwar  durch  eine  Steuervermehrung  eintreteu, 
während  im  letzteren  Falle  regelmäßig  An- 
leiheoperationen zu  Hilfe  genommen  werden 
müssen.  Ein  anderer  Weg  wäre  nur  die 
Verminderung  der  Staatsaktiven,  eine  Ver- 

E fändung  oder  Veräußerung  von  Staatsgütern. 
>och  ist  deren  Benutzung  wenig  empfehlens- 
wert und  häufig  auch  dadurch  erschwert, 
daß  gerade  in  Zeiten,  in  denen  der  Staat 
schnell  Deckungsmittel  flüssig  machen  muß, 
er  für  seine  Objekte  keine  entsprechenden 
Preise  zu  erzielen  vermag.  Auch  ist  die 
Wiederholung  des  Verfahrens  nach  Lage 
der  Dinge  naturgemäß  eine  selir  beschränkt*.'. 

Ein  Defizit  im  ordentlichen  Bedarfe,  das 
bereits  im  B.  vorgesehen  ist,  indem  zur 
Deckung  ordentlicher  Ausgaben  außerordent- 
liche Deckungsmittel  bereit  gestellt  werden 
müssen,  nennt  man  auch  eiu  „budgetmäßiges 
oder  wirkliches  Defizit".  Eiu  Defizit  kann 
aber  auch  während  der  Abführung  des 
Etats  durch  Erhöhung  der  ordentlichen  Aus- 
gaben oder  Minderung  der  ordentlichen  Ein- 
nahmen oder  durch  ein  Zusammenwirken 
l>eider  Faktoren  eintreten.  Eine  derartige 
plötzliche  Störung  de«  Gleichgewichts  kann 
man  mit  dem  Ausdrucke  „akutes  Defizit", 
eine  andauernde,  eine  Reihe  von  Finanz- 
perioden erfüllende  Diskordanz  mit  „pro- 
gressives"' oder  „chronisches  Defizit44  be- 
zeichnen, letzteres  bildet  im  I^aufe  der 
Finanzgeschichte  den  typischen  Hauptfall, 
und  die  beträchtlichen  „Defizitschulden",  an 
denen  vieler  Staaten  Haushaitungen  leiden, 
haben  den  Druck  der  öffentlichen  Schulden- 
last ungemein  vermehrt.  (Vgl.  Artt.  „Finanz- 
verwaltung*4, „Staatsschulden44.) 

12.  Tendenz  zum  Wachsen  den  B. 
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Die  Tatsache,  daß  die  B.  in  unablässigem 
Wachsen  begriffen  sind,  wird  durch  das 
Beispiel  aller  Staaten  erhärtet.  Zu  diesem 
Ergebnis  hat  vor  allem  das  „Gesetz  der 
wachsenden  Staatstätigkeiten"  beigetragen, 
das  überall  erkennbar  ist.  Die  Staatszwecke 
und  damit  die  Aufgaben  des  Staates  und 
der  übrigen  öffentlichen  Körper  wurden 
immer  mehr  erweitert,  neben  dem  Rechts- 
und  Machtzwecke  sind  dem  Staate  noch 
eine  Reihe  von  Problemen  auf  kulturellem 
Gebiete  zugewiesen  worden.  Auch  ist  im 
Laufe  der  Zeit  immer  mehr  die  Prävention 
gegenüber  der  Repression  in  den  Vorder- 
grund getreten.  Damit  haben  zwei  große 
Rubriken  der  modernen  B.,  das  Militärwesen 
und  die  Verwaltung  der  öffentlichen  Schulden, 
immer  größere  Zuwendungen  beansprucht. 
Andere  Ursachen  liegen  teils  in  der  fort- 
schreitenden Geldentwertung,  teils  in  der 
zunehmenden  Dichtigkeit  der  Bevölkerung. 
Aus  beiden  Umständen  sind  für  den  Staats- 
haushalt größere  Aufwendungen  notwendig 
geworden. 

Anwachsen  der  Ausgaben  in  Frankreich: 
Konsulat  und  erstes 

Kaiserreich  1003,064  Mill.  Frca. 

Restauration  1031,462      „  „ 

1822  949,174  „ 

1830  109s,  142 

1840  1363,711 

1850  1472,637 

18ti0  2084,091 

1870  3439,oi3 

1880  3760.696 

1890  3615.575  „ 

1900  3547.863 

IWö  3769,732 

Das  Wachstum  von  1822—1895  beträgt  so- 
mit 375  V 

Anwachsen  der  Ausgaben  im  Deutschen  Reich : 
1874         672.812  Mill.  M. 
1880-81       550,065     „  „ 
1886 — 87      693.532     „  „ 
1890—91     1353,620  „ 
1900  2056,497 
1905  2208,887 
Auch  der  Reichshaushaltsetat  weist  in 
der  immerhin  kürzeren  Frist  von  30  Jahren 
Bedarfssteigerung  von  320°.'o  auf. 

II.  Das  BndgetrechL 

1.  Allgemeines.  Man  unterscheidet 
m  einem  B.R.  im  objektiven  und 
einem  B.R.  im  subjektiven  Sinne.  Das 
B.R.  im  objektiven  Sinne  ist  der  Inbe- 
griff derjenigen  Rechtsnormen,  die  im 
modernen  Verfassungsstaate  für  das  Zu- 
standekommen des  Finanzgesetzes,  ffir  die 
Beschaffung  der  wirtschaftlichen  Mittel  zur 
Führung  des  öffentlichen  Haushalts  sowie 
für  den  Vollzug  und  die  Kontrolle  der 
Finanz  Wirtschaft  maßgebend  sind.  Sio  stellen 
die  Bedingungen  und  die  Schranken  dar. 
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innerhalb  deren  die  Finauzverwaltung  ihre 
Aufgabe  zu  lösen  liat.  Dagegen  umfaßt  das 
B.R.  im  subjektiven  Sinne  die  Gesamt- 
!  beit  der  Rechte  und  Befugnisse  der  Volks- 
vertretung gegenüber  der  staatlichen  Finanz- 
Verwaltung.  Sie  kennzeichnen  die  Voraus- 
setzungen und  die  Grenzen,  welche  die  Ein- 
wirkung des  Parlaments  auf  das  Finanz- 
wesen bestimmen. 

Das  Wesen  und  die  Ausgestaltung  des 
B.R.  verleihen  der  Stellung  des  Parla- 
ments im  Staatsorganismus  das  Gepräge,  und 
das  Steuerbewilligungsrecht,  die  Wurzel 
1  des  B.R.  überliaupt ,  steht  im  Mittel- 
I  punkte  der  parlamentarischen  Machtbefug- 
|  nisse,  weil  daraus  der  Einfluß  der  Volks- 
vertreter auf  die  ganze  Finanzwirtschaft  uud 
deren  Stellung  zur  Staatsleituog  hervorgeht. 
Gleich  allen  Instituten  des  Verfassungs- 
staates,  hat  auch  das  konstitutionelle  B.R. 
seine  Quelle  in  England.  Es  ist  von  der 
französischen  Revolution  und  Restauration 
nach  Frankreich  übertragen  und  dort  weiter 
ausgebildet  worden.  Das  französische  und 
englische  B.R.  hat  dann  im  Laufe  des 
19.  Jahrh.  auf  die  Verhältnisse  der  übrigen 
festländischen  Verfassungsstaaten  einen  grö- 
ßeren oder  geringeren  Einfluß  ausgeübt. 

2.  Das  englische  B.R.  a)  Ge- 
schichtliches. Die  Einkünfte  der  eng- 
lischen Könige  bestanden  teils  in  dem  Er- 
trage der  königlichen  Domänen ,  teils  in 
Regalien,  die  aus  der  Ausübung  von  Kron- 
und  Lehensrechten  flössen.  Die  Versuche 
einzelner  Könige  während  des  13.  Jahrb.. 
willkürlich  Sehatzungen  beizutreiben,  wurden 
von  den  Betroffenen  siegreich  abgewiesen 
durch  das  Statu  tum  de  Tallagio  non  con- 
cedendo  (2f>.  Edw.  I).  wonach  die  Auf- 
erlegung jeder  Steuer  au  die  Zustimmung 
der  Erzbischöfe,  Bischöfe,  Grafen,  Barone, 
Ritter,  Burgfleckenbewohner  und  der  übrigen 
Freisassen  des  Landes  gebunden  war.  Die 
hiermit  gesetzte  Bedingung  des  j>arlamen- 
tarischen  Bewilligungsrechtes  wurde  den 
Aspirationen  des  Königtums  gegenüber  stets 
erfolgreich  durchgesetzt.  In  seinen  Kämpfen 
gegen  die  Stuart  gewinnt  das  Parlament 
die  Oberhand  und  erringt  endgültig  durch 
die  Petition  of  Right  (1G27)  und  die  Bill 
of  Rights  (1GS9)  seine  Rechte  der  Steuer- 
bewiliigung.  Wenn  auch  schon  früher  Geld- 
bewilligungen zu  bestimmten  Zwecken  und 
unter  parlamentarischer  Kontrolle  vorkamen, 
so  trat  doch  erst  unter  Karl  II.  der  Grund- 
satz in  Geltung,  daß  die  Leistungen  im 
Staatsinteresse  erfolgen  und  daher  ihre  Ver- 
wendung einer  öffentlichen  Beaufsichtigung 
unterliegt.  Der  geforderte  Bedarf  wird  nicht 
mehr  generell ,  sondern  sjiezicll  zu  be- 
stimmten Zwecken  (Appropriation)  be- 
willigt. Infolge  der  Appropriationsklausel 
ist  die  Regierung  verpflichtet,  dem  Parlament 
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über  die  Verausgabung  der  bewilligten  Gelder 
Rechenschaft  zu  geben.  In  der  nun  jähr- 
lich sich  wiederholenden  Bewilligung  der 
Mittel  für  den  Staatshaushalt  erblickt  das 
Parlament  neben  der  nur  für  6  Monate  be- 
willigten Aufruhrakte  (Mutiny  Act)  ein 
Sicherungsmittel  für  seine  jährliche  Ein- 
berufung. Der  Sieg  des  Parlaments  war 
dann  gegen  Ende  der  Regierung  der  Königin 
Anna  für  alle  Zeiten  ein  vollständiger. 

b)  Der  konsolidierte  Fonds.  Schon 
im  Mittelalter  waren  gewisse  Bewilligungen, 
wie  die  Zölle,  dauernd  erfolgt.  Auch  die 
parlamentarischen  Subsidieu  wurden  schon 
seit  Coke  in  dauernde  und  zeitlige  ge- 
schieden. Für  die  Folgezeit  ist  es  daher 
charakteristisch,  daß  durch  Gesetz  immer 
mehr  Einnahmequellen  und  Ausgabeposten 

Ijerenniert  werden.  Die  aus  Bolchen  dauernd 
»ewilligten  Einnahmequellen  erzielten  Ein- 
künfte wurden  zunächst  in  drei  „Fonds" 
verwandelt  (Aggregate,  General  und  South 
Sea  Fund),  von  denen  ein  jeder  für  be- 
stimmte Ausgabezwecke  aufzukommen  hatte. 
Unter  Georg  III.  (27.  Geo.  III.  c.  13)  wurde 
ein  einheitlicher  Fonds,  der  Consolidated 
Fund,  gebildet  und  1816  mit  diesem  der 
Consolidated  Fund  von  Irland  vereinigt 
(56.  Geo.  III.  c.  98),  dem  1837  dann  woitere 
erbliche  Einkünfte  der  Krone  zugewiesen 
wurden  (1  Vict.  c.  2).  In  den  Jahren  1854 
(17  u.  18  Vict.  c.  94)  und  185Ö  (19  u.  20 
Vict.  c.  59)  wart!  der  konsolidierte  Fonds 
mit  neuen  Ausgaben  belastet,  während  andere 
von  ihm  genommen  und  auf  temporär  zu 
bewilligende  Auflagen  gestellt  wurden.  Damit 
war  die  Stellung  des  konsolidierten  Fonds 
in  der  heutigen  Finanzwirtschaft  Englands 
vollendet.  Gegenwärtig  sind  dessen  wich- 
tigste Ausgaben,  die  gesetzlich  auf  ihn 
angewiesen  sind:  die  Zinsen  der  Staats- 
schuld, die  auf  die  Regierun  gsdauer  des 
Monarchen  vereinbarte  Civilliste,  die  Auf- 
wendungen für  einen  großen  Teil  des  Civil- 
staatsdienstes  und  der  Pensionsetat  (früher 
ein  Bestandteil  der  Civilliste).  Diese  ein 
Drittel  des  Gesamtbedarfs  umfassenden 
Staatsansgal)on  erscheinen  im  Jahres-B.  über- 
haupt nicht  mehr  und  sind  ohne  weitere 
parlamentarische  Ermächtigung  alljährlich 
vom  Consolidated  Fund  zu  leisten.  Da- 
gegen sind  die  Einkünfte  dieses  Fonds  so 
reichlich  bemessen,  daß  nach  Deckung  der 
ihm  zufallenden  Verausgabungen  noch  ein 
erheblicher  Ceberschuß  verbleibt,  welchen 
das  Parlament  zur  Bestreitung  der  jährlich 
zu  genehmigenden  Ausgaben  herauzieht. 
Auf  diese  Weise  ist  heute  nur  ein  '  ; 
aller  Staatsausgaben  auf  solche  Einnahmen 
gestellt,  die  alljährlich  neu  vom  Parlamente 
zu  bewilligen  sind. 

c)  Staatsrechtliche  Grundsätze 
des  B.R.     Das  B.  wird  jährlich  festge- 


|  stellt  und  dem  Parlamente  zur  Bewilligung 
unterbreitet.  Alle  Geldbewilligungen  können 
nur  von  der  Krone  beantragt  werden.  Die 
Geldbills  erscheinen  heute  noch  als  Forderung 
des  Königs  an  die  Gemoiuen,  die  ihre  Be- 
willigungen keineswegs  über  das  Maß  der 
Regierungsforderungon  ausdehnen  können. 
Das  Oberhaus  hat  kein  Umänderungsrecht 
der  Geldbills,  es  kann  sie  nur  im  ganzen 
annehmen  oder  im  ganzen  verwerfen.  Der 
Schwerpunkt  der  Entscheidung  im  eiuzelnen 
liegt  also  beim  Unterhaus.  Als  Einschränkung 
des  überwiegenden  Einflusses  der  Gemeinen 
in  Geldsachen  steht  den  Lords  die  Befugnis 
des  Verbotes  der  Täcks  (der  ,,bepncktenu 
Gesetze)  zu.  Demgemäß  darf  keine  Geldbill 
eine  mit  dem  Gegenstand  der  Geldbewilligung 
nicht  zusammenhängende  Bestimmung  ent- 
halten, weil  sonst  das  Gesetzgebungsrecht 
des  Oberhauses  wesentlich  beschränkt, 
vielleicht  praktisch  aufgehoben  würde.  Diese 
staatsrechtlichen  Grundsätze  sind  mehr  oder 
weniger  von  den  kontinentalen  Verfassungen, 
insbesondere  von  den  deutschen,  übernommen 
worden. 

Die  Beratung  und  Beschließung  des 
Jahres-B.  geschieht  auf  folgende  Weise.  Die 
Krone  richtet  zunächst  an  das  Parlament 
die  Forderung,  ihr  Gelder  zu  bewilligen, 
worauf  das  Unterliaus  deu  prinzipiellen  Be- 
schluß faßt,  daß  Seiner  Majestät  Geldmittel 
zu  bewilligen  seien.   Alsdann  berät  und  be- 

i  schließt  das  Haus  an  einem  anderen  Tage, 
als  Ausschuß  des  ganzen  Hauses  konstituiert, 

|  über  den  Beschluß  des  Hauses,  um  hierüber 
an  das  Hans  zu  berichten.  Dieses  nimmt 
den  Beschluß  an,  wird  neuerdings  in  den 
Ausschuß  des  ganzen  Hauses  verwandelt, 
um  als  Commitee  of  Supplies  die  geforderte 
Regierungsvorlage  zu  bewilligen.  Nach  An- 
nahme dieser  Resolution  durch  das  Haus 
berät  dieses,  von  neuem  als  Commitee  of 
the  Whole  House  of  Ways  and  Means  kon- 
stituiert (in  neuester  Zeit  sogar  gleichzeitig 
mit  dem  Commitee  of  Supplies),  Über  die 
Art  der  Deckung  der  Ausgaben.  In  diesem 
Ausschusse  gibt  der  Schatzkanzler  einen 
Bericht  über  die  Finanzlage  des  Jahres,  den 
man  in  England  mit  budget  bezeichnet. 
Die  Beschlüsse  des  Ausschusses  werden 
dem  Hause  vorgelegt  und  von  diesem  in 
der  Regel  ohne  weiteres  genehmigt.  Gegen 
Endeder  Sitzungsperiode  werden  die  einzelnen 
Dotationen  der  Bedarfsposlen  in  eine  Appro- 
priatiousbill  zusammengefaßt  und  dieser  wird 
die  Appropriationsklausel  beigefügt,  wonach 
die  bewilligten  Gelder  nur  für  die  iu  der 
Bill  bezeichneten  Zwecke  verausgabt  werden 
dürfen.  Durch  die  Appropriatiousakte  er- 
hält die  Regierung  somit  die  formelle  Er- 
mächtigung zur  Erhebung  der  Einnahmen 
und  zur  Bestreitung  der  Ausgaben.  In 
einem    jtailamentarischen  Staate,    wie  in 
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England,  ist  eine  B. Verweigerung,  als  kon- 
stitutionelles Zwangsmittel  gegenüber  dem 
Ministerium,  gegenstandslos,  da  dieses  letztere 
nur  ein  Ausschuß  der  Parlamentsmajorität 
ist.  für  dessen  Sturz  ein  einfaches  Miß- 
trauensvottun genügt. 

Kür  die  laufende  Finanzwirtschaft  wird 
dem  Schatzkanzler,  nachdem  die  Appro- 
priationsbill erst  gegen  Ende  der  Session 
zustande  kommt  durch  die  Ways  and  Means 
Act  die  Ermächtigung  zur  Erhebung  der 
nötigen  Gelder  erteilt,  welche  seit  1866  die 
Bank  von  England  einstweilen  vorstreckt. 

Die  königliche  Zustimmung  zur  Appro- 
priationsbill wird  in  einer  altertümlichen 
Form  erteilt,  welche  die  Geldbewilligung 
nach  Art  eines  freiwilligen  Geschenkes  nach 
außen  hin  erscheinen  läßt.  Sie  wird  näm- 
lich mit  der  Formel  gegeben:  Ije  roy 
remercie  ses  bons  sujets,  aecopte  leur 
U>nevoJence  et  ainsi  le  veult  Bei  anderen 
Public  Acts  lautet  dagegen  die  Formel  Le 
roy  le  veult. 

Ueber  die  Kontrolle  der  Finanzwirtschaft 
vgl.  Arft.  ..Finanzverwaltung-1  und  „Rech- 
nungskontrolle und  Rechnungshof*'. 

3.  Das  französische  B.R.  a)  Ge- 
schichtliches. Ursprünglich  tieruhten  auch 
die  Einnahmen  der  französischen  Könige 
auf  ihrem  Dominalbesitz  und  auf  den  Ein- 
künften, die  ihnen  aus  den  damit  verbundenen 
Gerechtsamen  und  aus  der  Ausübung  von 
Uoheitsrechten  zuflössen.  Für  die  gewöhn- 
lichen Bedarfszwecke  kommen  allgemeine 
Steuern  nicht  vor,  während  solche  für  außer- 
ordentliche Ausgaben,  wie  fürTributzahlungen 
an  die  Normannen  oder  sj^ter  für  die 
Kreuzzüge  erscheinen.  Diese  Aides  (auxilia) 
und  Exactions  (exaetiones)  hatten  zuuächst 
ein  temporäres  Gepräge,  wurden  aber  im 
I-aufe  der  Zeit  hei  allgemeinen  Notständen 
immer  öfter  wiederholt  und  häufig  unter 
Mitwirkuiig  der  Keichsstände  (etats  gfrieraux) 
weiter  ausgebildet.  Schließlich  werden  diese 
außerordentlichen  Auflagen  zu  bleibenden 
und  orde ntlichen  Gliedern  des  Finanzsystems, 
die  kontingentierten  Grupi»ensteuero  differen- 
zieren sien  immer  mehr,  bis  im  15.  Jahrh. 
Frankreich  ein  umfassendes  Steuersystem 
erreicht  Diese  ganze  Epoche,  iu  der  die 
(ieneralstaaten  ihren  Einfluß  auf  die  Steuer- 
Itewilligung  ausübten,  beginnt  mit  dem  Jahre 
1314  und  endigt  im  Jahre  1614  mit  der 
Minderjährigkeit  Ludwig  XIII.  und  der 
Regentscliaft  der  Maria  von  Medici.  Von 
1614 — 1780  wurden  die  Generalstnaten  nicht 
mehr  einberufen.  In  diesen  175  Jahren  ver- 
fügte die  Krone  souverän  in  allen  Finanz- 
angelegenheiten, sie  führte  Steuern  ein. 
ordnete  nach  freiem  Ermesseu  die  Ausgabe- 
wirtschaft, ohne  eine  Volks-  oder  Standes- 
vertretung zur  Mitlieratung  heranzuziehen. 
In    die    entstandene   Lücke   der  Finanz- 


organisation suchten  die  Parlamente  einzu- 
treten, die  das  Recht  der  Steuerregistrierung 
für  sich  in  Anspruch  nahmen.  Ihr  ohnehin 
geringfügiger  Einfluß  auf  die  Steuerbe- 
willigung wurde  durch  den  Absolutismus 
Ludwigs  XIV.  gebrochen  und  selbst,  als 
1715  ihre  Rechte  teilweise  wiederhergestellt 
wurden,  fristeten  sie  nur  ein  Scheindasein  bis 
zum  Ausbruch  der  französischen  Revolution. 

1789  wurden  die  Generalstaaten  nach 
beinahe  zweihundertjähriger  Unterbrechung 
wieder  in  die  Reichshauptstadt  entboten. 
Hier  knüpfte  der  dritte  Stand  ursprünglich 
Beine  Fordeningen  an  das  Steuerverwüligungs- 
recht  der  ständischen  Staatsverfassung  an, 
gab  aber  diesen  Standpunkt  in  dem  Augen- 
blick auf,  als  er  sich  zur  Asseroblee  Nationale 
und  damit  als  Vertretung  des  souveränen 
Volkes  erklärte.  Von  der  Steuerbewilligung 
war  man  damit  zum  Anspruch  übergegangen, 
frei  über  die  Art  der  Bestreitung  der  Staats- 
bedflrfnisse  zu  entscheiden.  Dabei  wurden 
die  Täcks  oder  Takings  zur  Rettung  der 
königlichen  Rechte  verboten  und  der  Be- 
schluß gefaßt,  daß  unter  keinem  Vorwande 
die  zur  Bezahlung  der  Nationalschuld  und 
zur  Bestreitung  der  Civilliste  notwendigen 
Summen  verweigert  werden  dürften.  Auch 
die  Steuergesetze  waren  zunächst  jährlich 
neu  zu  bewilligen.  Bei  ihrer  Unnahbarkeit 
und  den  in  Aussicht  genommenen,  grund- 
legenden Steuerreformen  wagte  man  nicht, 
ihre  Kontinuität  auszusprechen  (Verfassung 
vom  3.  IX.  1791  und  G.  vom  13.  VI.  1791). 
Die  jakobinische  Verfassimg  vom  24.  VI. 
1793  tmg  nur  wenig  zur  Fortbildung 
des  B.R.  bei,  wogegen  die  Direktorialver- 
fassung vom  Jahre  1795  für  dieses  ent- 
scheidender ward.  Nach  dieser  letzteren 
hatte  der  gesetzgebende  Körper  (Corps 
lcgislatif)  jährlich  die  öffentlichen  Auflagen 
festzustellen.  Alle  Steuern  werden  für  ein 
Jahr  fixiert  und  bedürfen  zu  ihrer  Fort- 
erhebung einer  ausdrücklichen  neuen  Be- 
willigung, doch  müssen  alle  Jahre  eine 
Grund-  und  Personalsteuer  festgestellt  werden. 
Auch  hat  die  Direktorialverfassung  versucht, 
eine  verbesserte  Ordnung  des  B.-.  Staats- 
rechnungs-  und  Rechnungskontrollwesens 
herbeizuführen.  Dagegen  hat  die  nächst- 
folgende Konsularverfassung  vom  Jahre  1S»*> 
die  Tätigkeit  des  gesetzgebenden  Körj)crh 
auf  ein  Vetorecht  gegen  neue  Gesetze  be- 
schränkt. Das  B.  erscheint  jetzt  zum  ersten- 
mal als  ein  geschlossenes  Ganzes,  als  ein 
die  Gesamtheit  der  Ausgaben  und  Einnahmen 
umfassender  Gesetzentwurf,  wobei  aber  dein 
gesetzgebenden  Körper  kein  Einfluß  auf  die 
Verabschiedung  des  Finanzgesetzes  einge- 
räumt wird.  Er  konnte  das  B.,  wie  jeden 
anderen  Gesetzentwurf,  nur  im  gauzen  an- 
nehmen oder  im  ganzen  ablehnen.  Diese 
N  otierung  des  B.  cn  bloc  wurde  von  der 
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napoleonischen  Aera  übernommen  und  ihre 
Uebung  dauerte  bis  zum  Schlüsse  der  Kaiser- 
zeit. Diese  Voranschläge  waren  Netto-B. 
und  wiesen  mannigfache  Lücken  auf,  so  daü 
aus  ihnen  die  Mangelhaftigkeit  der  im- 
perialistischen Finanzwirtschaft  hervorgeht. 

Die  Restauration  rezipierte  zunächst  die 
Votieruug  en  bloc.  Allein  die  Strömungen, 
die  eine  Spezialisierung  der  Voten  und  einen 
stärkeren  Einfluß  der  Volksvertretung  auf 
<las  Zustandekommen  des  Finanzgesetzes  ver- 
langten, waren  so  mächtig,  daß  durch  G. 
vom  25.  LH.  1817  die  Votierung  aller 
Kredite  nach  Ministerien  gesetzlich  bestimmt 
wurde.  Seit  1818  verschwinden  die  Netto-B. 
und  treten  Brutto-B.  an  deren  Stelle.  Außer- 
dem wurde  die  unbegrenzte  Verwendungs- 
daner  der  einmal  bewilligten  Kredite,  die 
die  Kontrolle  der  Finanzverwaltung  wesent- 
lich erschwerte,  abgekürzt  und  die  Be- 
nutzung der  votierten  Summen  für  die  Aus- 
gaben auf  den  Jahresdienst,  einschließlich 
eines  neunmonatlichen  Zeitraumes  nach  Ab- 
lauf des  Finanzjahres,  beschränkt  (Ordonnanz 
vom  14.  IX.  1822).  Ferner  wurde  der 
Rechnungshof  angewiesen,  seine  Kontrolle 
der  ihm  von  den  Ministern  vorgelegten 
Rechnungen  den  Kammern  mitzuteilen 
(Ordonnanz  vom  6.  VII.  1826).  Endlich 
scluitt  man  zu  einer  größeren  Spezialisierung 
der  parlamentarischen  Voten,  indem  die 
Kredito  für  die  einzelnen  Ministerien  in 
Sektionen  eingeteilt  wurden,  von  denen  jede 
ein  besonderes  Votum  der  Kammer  dar- 
stellte (Ordounanz  vom  1.  IX.  1827).  Auch 
die  B.  der  Departements  und  kommunalen 
Verwalt ifngsverbände  wurden  in  das  allge- 
meine B.  aufgenomtneu ,  nachdem  sie  aus 
den  Zuschlägen  zu  den  Staatssteuern  zu 
decken  waren.  Hiernach  wies  das  Ausgabe-B. 
93  Spezialvoten  auf,  und  das  G.  vom  2.  VIII. 
1829  setzte  dio  Spezial-B.  mit  dem  allge- 
meinen B.  in  Verbindung.  Immerhin  aber 
war  während  der  ganzen  Restauratiousepoche 
die  Vorlegung  und  Votierung  des  B.  kein 
Ausfluß  des  Verfassungsrechtes.  Denn  die 
'  'harte  vom  4.  VI.  1814  hatte  nur  das 
St  euerbe  wil  ligungsrecht  geregel  L  A  Uo  tibri  gen 
staatsrechtlichen  Grundsätze  der  Behand- 
lung in  dieser  Zeit  haben  sich  gewohnhoits- 
reehtlich  entwickelt  wie  auch  das  kon- 
stitutionelle Zwangsmittel  der  B. Verweigerung 
der  Epoche  fremd  war. 

Unter  dem  Julikönigtum  wurde  die 
Spezialisierung  der  Voten  noch  weiter  aus- 
gebildet, indem  das  B.  eines  jeden  Ministe- 
riums in  eine  Mehrzahl  von  Spezialkapiteln 
einzuteilen  war  und  die  Uebertragungen 
zwischen  den  verschiedenen  Kapiteln  (Vire- 
meuts,  Revirements)  als  unzulässig  abge- 
schafft wurden  (G.  v.  29.  I.  1831).  Durch 
die  formelle  Rezeption  der  einzelnen  Spezial-B. 
in  das  liaupt-B.  wurde  die  Finanz  Wirtschaft 


einheitlicher  gestaltet  (G.  v.  9.  VII.  18.36), 
sowie  auch  das  Kontrollrecht  der  Kammern, 
die   Bestimmungen    über   die  Etataütier- 
schreitungen    und    die  außerordentlichen 
Kredite  neu  geregelt  wurden.  Aufstellung 
und  Vollzug  des  B.  wurden   durch  eine 
Kodifikation  der  bestehenden  Vorschriften 
I  in  einer  auch  heute  noch  in  der  Hauptsache 
I  gültigen  Form  geordnet  (Ordonnanz  v.  31.  V. 
j  1838). 

Das  zweite  Kaiserreich  kehrt  zu  den  bona- 
partistischeu  Traditionen  des  B.R.  wieder 
zurück.  Die  Zahl  der  Voteu  wird  wieder 
beschränkt  (1861  auf  50),  und  in  der  gauzen 
Periode  von  1851 — 70  fehlt  es  an  einer 
wirksamen,  parlamentarischen  Kontrolle  der 

j  Finanz  Verwaltung.    D>ch  hat  das  Dekret 

|  v.  31.  V.  1862  auch  jetzt  noch  geltende 
Grundsätze  über  die  Komptabilität  aufgestellt. 
Endlich  ist  das  B.R.  der  dritten  Republik 
auf  den  Grundlagen  des  B.R.  der  dem 
zweiten  Kaiserreich  vorausgehenden  Re- 
gieningen ausgebaut  worden. 

b)  Staatsrechtliche  Grandsätse.  Für 
jedes  Jahr  ist  ein  B.  zu  votieren,  dessen 
Zeitdauer  (Finanzjalir,  antk-e  financicre)  vom 
1. 1.  bis  31.  XII.  läuft.  Das  B.  oder  Finatiz- 
gesetz  zerfällt  in  ein  B.  der  Ausgaben  und 
in  ein  B.  der  Einnahmen.  Häutig  werden 
diese  noch  durch  spätere  Gesetze  ergänzt, 
die  Nachtrags-  und  außerordentliche  Kredite 
eröffnen  oder  ratifizieren.  Das  B.  wird  vor 
Eröffnung  des  Finanzjalires,  auf  das  es  sich 
bezieht,  votiert.  Wenn  dies  bis  1.  I.  nicht 
geschehen  ist,  dann  dürfen  auch  keine 
Steuern  erhoben  und  keine  Ausgaben  ge- 
macht werden.  Seit  dem  1.  I.  1893  sind 
die  außerhalb  des  Haupt-B.  stehenden  Sjie- 
zial-B.  beseitigt  worden  (B.  sur  ressources 
extraordinaires  et  B.  sur  ressources  sociales). 
Heute  besteht  nur  das  allgemeine  B.  (B. 
gcnöral)  und  einige  sog.  ,,Änhangs-B.*'  <B. 
annexes  rattaehos  pour  ordre  au  budget 
general).  die  der  Ordnung  hallier  dem  all- 
gemeinen B.  angefügt  werden  und  bestimmten 
Anstalten  angehören,  die  eiu  gesondertes, 
wirtschaftliches  Dasein  führen  und  eigene 

i  Mittel  oder  Staatsdotationen  besitzen  (Staats- 
druekerei,  Ehrenlegion,  Münzen  und  Medaillen 
u.  dgl.  m.).  Auch  diese  letzteren  unterliegen 

'  der  jährlichen  Bewilligung. 

Der  B.entwurf  wird  vom  Finanzminister 
nach  den  Voranschlägen  der  einzelnen 
Ressortministerien  zusammengestellt  und  zu- 
erst der  Deputiertenkammer  vorgelofrt.  Die 
Beratung  heiriunt  mit  dem  Ausgal)e-R.,  dem 
dann  das  Einnahme-B.  folgt.  Das  Finanz- 
gesetz  gibt  in  seinen  Artikeln  zunächst  nur 
die  Hauptsummen  der  Ausgaben  an,  die  den 
Ministerien  für  die  Ausgal»en  der  sich  er- 
öffnenden B.poriode  gewährt  werden.  Diesem 
aber  ist  ein  spezialisierter  Etat  beigeschlossen, 
wo  die  Ausgaben  auf  die  einzelnen  Ministerien 
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und  innerhalb  eines  jeden  Ministeriums  auf  j  der  B.-Amendierung,  er  kann  eine  Steuer 
«iue  bestimmte  Zahl  von  Kapiteln  verteilt  |  oder  Ausgabe  herabsetzen  oder  streichen. 


sind.  Jedes  Kapitel,  deren  Zahl  vom  Paria- 1  Dagegen 
ment  noch  vermehrt  werden  kann ,  ist  in  \  Seite  die 


wird  deiu  Senate  von  mancher 
Befugnis  abgesprochen,  eine  von 


einem  besonderen  Votum  zu  bewilligen,  so  •  der  Kammer  bewilligte  Ausgabe  zu  erhöhen 
daß  liei  starker  Spezialisierung  die  Erledigung '  oder  einen  von  iur  abgelehnten  Kredit  wieder- 
des  B.  etwa  7**0  Voten  bedarf.  Der  Minister  i  herzustellen,  weil  das  Finanzgesetz  von  der 
darf  sieh  nur  innerhalb  der  einzelnen  Ka- I  Kammer  zuerst  b  esc  blossen  werden  müsse 


pitel  frei  bewegen.  Die  Virements  sind 
verboten.  Ist  es  dem  Minister  unmöglich, 
mit  der  Dotation  eines  Kapitels  seine  Auf- 
gabe zu  lösen,  so  muß  er  noch  während 
der  Sessionsperiode  einen  Zuschuß  erbitten. 
Dieser  ist  entweder  ein  Nachtragskredit 
(Credit  aupplementaire),  wenn  es  sich  um 
ursprünglich  im  B.  vorgesehene  Verwendungs- 
zwecke handelt,  oder  ein  außerordentlicher 
Kredit  (Credit  extraordinaire),  wenn  neue 
Ausgalten  zu  machen  sind.  Sind  die  Kammern 
nicht  versammelt,  so  kann  ein  Nachtrags- 
kredit durch  ein  im  Staatsrat  erlassenes, 


und  dieser  Beschluß  sich  auf  das  B.  als 
Gauzes,  wie  auf  jeden  einzelnen  Teil  des- 
selben beziehe.  Tatsächlich  hat  zwar  die 
Kammer  prinzipiell  an  diesem  Standpunkt 
festgehalten,  sich  dagegen  wiederholt  bereit 
gefunden,  vom  Senat  verlangte  Erhöhungen 
oder  Wiederherstellungen  von  Krediten  nach- 
träglich zu  votieren.  Und  der  Senat  liat 
sich  seinerseits  begnügt,  seine  Amendements 
bewilligt  zu  sehen,  und  hat  auf  die  end- 
gültige, authentische  Auslegung  seiner  ver- 
fassungsmäßigen Rechte  verzichtet. 

Wenn  bis  zum  1.1.,  also  bis  zum  Beirinn 


vom  Ministerrat  genehmigtes  Dekret  eröffnet  der  Vollzugsperiode,  die  Annahme  des  B. 
werden.   Doch  darf  das  nur  für  Kapitel  gc-  durch  das  Parlament  nicht  erfolgt  ist.  so 


schehen,  für  die  das  jährliche  Finauzgesetz  |  gewähren  die  Kammern  der  Regierung  einen 

»rovisorisehen  Generalkredit  in  vorläufigen 
ilonatsraten    in    der   Höhe    des  letztbe- 
der  genehmigten  Posten  (Nomenclature  des  j  schlossenen  B.  Diese„provisorischen  Zwölftel" 


dem  Staatsoberhaupt  förmlich  diese  Befuguis 
erteilt  und  die  unter  dem  Namen  Verzeichnis 


services  votes)  in  einem  Anhaugsregister  des 
Finanzgesetzes  aufgeführt  sind.  Die  Dekrete 
müssen  dem  Parlament  nach  dessen  Wieder- 
zusammentritt  innerhalb  14  Tage  zur  Ge- 
nehmigung vorgelegt  werden.  Das  gleiche 
Verfahren  ist  bei  notwendig  gewordener 
Eröffnung  eines  außerordentlichen  Kredits 
während  der  Vertagung  der  Kammern  ein- 
zuhalten. Indessen  darf  die  Einführung 
eines  neuen  Postens  auf  diesem  Wege  keines- 
falls bewirkt  werden. 

Bei  dem  B.  der  Ei nu ahmen  werden 
Air  Kopartitionssteuern  (impöts  directs  de 
rvjxartition)  auf  je  ein  Jahr  bewilligt  uud 
müssen  die  Repartitionsoperationen  in  den 
verschiedenen  Abstufungen  alljährlich  neu 
vorgenommen  werden.  Die  indirekten  Steuern 
-dagegen,  die  zwar  ihrer  Natur  nach  ständig 
sind,  w eitlen  gleichfalls  nur  auf  ein  Jalu- 
bewilligt,  und  das  Finanzgesetz  bemerkt  aus- 
drücklich in  einem  Artikel,  daß  den  Beamten 
der  Sleuerverwaltung  die  Erhebung  von 
Steuern,  Einkünften  und  Erträgnissen  unter- 
sagt ist,  die  nicht  im  Anhangsregister  auf- 
gefülirt  sind. 

Das  B.  wird,  wie  bemerkt,  zuerst  der 
Deputiertenknmmor  vorgelegt.  Von  dieser 
amendiert  und  votiert  gelangt  es  dann  au 
den  Senat.  Seine  verfassungsmäßige  Stellung 
ist  durch  G.  v.  25.; II.  1*75  (Art.  s»  nicht 
t?enau  geregelt,  weslialb  sich  Ober  di< 


(douzK'ines  provisoires)  sind  in  letzter  Zeit 
zu  einer  fast  ständigen  Einrichtung  der 
französischen  Finanzpraxis  geworden,  weil 
die  Zeit  von  etwa  drei  Monaten  nach  einer 
längeren  Sommerpause  zur  parlamentarischen 
Erledigung  des  Finanzgesetzes  nicht  auszu- 
reichen pflegt,  zumal  da  diese  wichtigste 
Aufgabe  der  Volksvertretung  häufig  hinter 
dem  heillosen  Unfug  endloser  Interpellationen 
gewohnheitsmäßig  zurücktreten  muß. 

Das  französische  B.R.  war  für  die  Ver- 
fassungen der  meisten  Staateu  des  Kon- 
tinents vorbildlieh,  und  es  wurden  von  ihnen 
die  meisten  seiner  Grundsätze  angenommen. 
Eine  besondere,  scharfe  Fortbildung  haben 
sie  in  Belgien  erfahren,  wo  zum  ersten 
Male  indieeuro|«äische  Verfassungsgeschichte 
der  strikte,  konstitutionelle  Satz  auftritt,  daß 
alle  Einnahmen  und  Ausgalten  in  das  jähr- 
lich zu  votierende  B.  eingestellt  werden. 
Die  jährliche  Aufstellung  und  jährliche 
Votierung  des  B.  durch  dio  Kammern  werden 
der  gleichzeitigen  französischen,  jedoch 
nicht  auf  Verfassungssätzen  ruhenden  Praxis 
entlehnt.  Dies  gescliah  in  Belgien  bereits 
1m:J0.  in  Frankreich  erst  unter  der  dritteu 
Republik. 

4.  Das  B.K.  der  Bundesstaaten  des 
Deutschen    Reiches.      a)  Geschicht- 
liches.   In  Deutschland  wurden  die  staat- 
lichen Funktionen  zuerst  durc  h  die  dezentrali- 
tareu   Kompetenzen    des  Senats  vielfache  sierten  Territorialgewalten  ausgeübt.  Daher 
DehattfHi  entwickelt  haben.  Jedenfalls  schreibt  I  bildete  sich  in  diesen  kleineren  Wirkung- 


lill<l 


kreisen  zunächst  eine  selbständige  öft'eiitlicu«« 
Wirtschaft  aus.    Diese  Entwii-kelung  zeigt 
besitzt  demgemäß  das  unbestrittene  Recht  sich  am   fiü besten    in   den   Reichs-  und 


das  Gesetz  dem  Senate  keine  Enbloe-Ab- 
xtimmung  Ober  das  Finanzgesetz  vor.  Er 


WurterbiKk  der  Volkawlrt* hart-   II.  Aull    li.l  I. 
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Bisehofsstädten,  wo  der  städtische  Hauslialt 
schon  im  13.  Jahrh.  vorwiegend  geld-  und 
steuerwirtschaftlich  wird,  während  in  den 
fürstlichen  Territorien  noch  immer  die 
Naturalwirtschaft  vorherrscht  und  der  Haus- 
halt im  allgemeinen  den  Ertrag  der  landes- 
herrlichen Domänen  zur  Grundlage  hat. 
Auch  der  Gedanke  der  Steuerpflichtigkeit 
der  Mitglieder  des  Gemeinwesens,  der  Stadt- 
hürger  iu  den  Städten,  ist  frühzeitig  zum 
Durchbruch  gekommen.  Hier  bildeten  die 
Art  der  Besteuerung,  die  Benutzung  des  | 
öffentlichen  Kredits  und  eine  sachgemäße  i 
Finanzverwaltung  einen  wesentlichen  Be- 
standteil der  öffentlichen  Verwaltung,  lievor 
sich  in  den  Territorien  hierzu  ein  Bedürfnis 
zeigte.  Das  städtische  Stenerwesen  zeigt 
eine  große  Zahl  von  Steuern,  eine  Verbindung 
von  direkten  und  indirekten  Auflagen,  die  j 
schon  auf  eine  entwickelte  Steuertechnik  | 
schließen  lassen.  Die  direkten  Steuern  ] 
waren  teils  Vermögens-,  teils  reine  Personal- 
steuern, teils  aus  beiden  Elementen  kombi- 
nierte Abgaben,  sie  wurden  teils  periodisch, 
teds  unj>eriodisch  zu  außerordentlichen 
Zwecken  erhoben.  Daneben  aber  finden  sich 
auch  mannigfach  ausgebildet  Verbrauchs- 
steuern, insonderheit  auf  Nahnings-  und 
Genußmittel  (Getränkesteuern).  Das  ge- 
bührenartige Element  ist  durch  Marktab- 
gaben, Si «ortein  und  andere  Abgaben  ver- 
treten. 

.  Dagegen  hat  die  Auflösung  des  Deutschen 
Reiches  seit  Ende  des  Mittelalters  und  vor- 
nehmlich seit  dem  16.  und  17.  Jahrh.  die 
Ausbildung  einer  geordneten  Reiehslinanz- 
verwaltung  und  einer  besonderen  Steuer- 
verfassung verhindert.  Die  Versuche,  eine 
allgemeine  direkte  Reichssteuer  zu  schaffen, 
dereu  letzter  zwischen  1427  und  mit 
dem  „Gemeinen  Pfennig1'  (vgl.  Art.  ..Pfennig, 
Gemeiner1)  gemacht  wurde,  waren  erfolglos, 
und  ebensowenig  vermochte  das  spätere 
System  von  Matrikulanimlagen ,  aus  dem 
sich  die  Einrichtung  der  ..Römermonate'" 
(vgl.  Arlt.  „Matrikularbeiträgc"  und  ..Römer- 
monate") entwickelte,  für  die  Gestaltung 
eines  eigentlichen  Reichsfinauzwesens  eiue 
feste  Grundlage  abzugeben. 

Die  eigentlichen  Träger  der  staatlichen 
Finanzgeschichte  blieben  daher  dem  Gang 
der  jMjlitischen  Dinge  gemäß  die  deutscheu 
Territorien.  Anfänglich  herrschte  auch  hier 
die  Domänen-  und  Regalien  Wirtschaft  vor, 
die  neben  gebührenartigen  Einkünften  aus 
Hoheitsrechten,  Geleitsgeldern  und  Zöllen 
für  die  Versorgung  des  öffentlichen  Haus- 
halts verwendet  wurden.  Erst  der  wachsende 
Finanzbedarf  schuf  ein  eigentliches  Stener- 
wesen, das  zunächst  in  der  Form  der  direkten 
Besteuerung,  sj>äter  seit  dem  10.  und  17.  Jahrh. 
auch  in  derjenigen  der  inneren  Verbrauchs- 
steuern in  Erscheinung  trat.    Damit  al»er 


stellte  sich  mehr  und  mehr  das  Bedürfnis 
einer  festen  Verfassungsform  der  Finanz- 
verwaltung heraus.  Regelmäßig  war  diese 
in  zwei  Kassen  organisiert.  Die  eine,  die 
.,Kammerkasse"  bezog  ihre  wirtschaftlichen 
Mittel  aus  dem  Ertrage  der  Domänen.  Re- 
galien und  Hoheitsrechte  und  unterstand 
mehr  oder  weniger  ausschließlich  der  fürst- 
lichen Verwaltung.  Die  andere,  die  ,,laud- 
ständische  Steuerkasse'',  wurde  aus  den 
Steuern  gespeist,  die  von  den  Ijandständen 
zu  bewilligen  waren,  und  bei  dieser  ist  die 
Mitwirkung  der  Stände  die  Regel.  Da  diese 
Steuerbewilligungen  trotz  ihrer  häutigen 
Wiederholungen  grundsätzlich  einen  aufler- 
ordentlichen  Charakter  hatten,  so  stellte  die 
Steuerkasse  in  der  Tat  eine  Art  außerordent- 
lichen B.  dar,  während  die  Kammerkasse 
das  eigentliche,  ordentliche  B.  bildete.  Mit 
dem  l*el>ergang  vom  ständischen  Patrimonial- 
staat  zum  absolutistischen  deutschen  Einzel- 
staat an  der  Grenzscheide  des  17.  zum 
1*.  Jahrh.  hat  die  landesherrliche  Gewalt 
ihre  Vorraachtsstelluug  dazu  benutzt,  auch 
das  Finanzwesen  einheitlicher  zu  gestalten 
und  namentlich  das  Stenerwesen  unter  Be- 
seitigung oder  Eindämmung  des  ständischen 
Einflusses  weiter  auszubilden.  Auf  diese 
Weise  entstand  die  Grundlage,  auf  der  sich 
♦He  moderne  direkte  Staatsbesteuerung  auf- 
baute. Namentlich  strebte  schon  der  auf- 
geklärte Despotismus  jener  Zeit  dahin,  die 
größere  Allgemeinheit  und  Gleichmäßigkeit 
der  Besteuerung  durchzuführen  und  die  be- 
stehenden Steuersysteme  zu  vervollständigen. 
Der  Kampf  richtete  sich  vor  allem  gegen 
die  privilegierten  Klassen  und  Stände,  deren 
Mitbelastung  die  absolute  Monarchie  als 
Hauptziel  der  Steuerpolitik  verfolgte. 

Schon  im  deutschen,  ständischen  Staate 
griff  man  häufig  zur  Aufstellung  periodischer 
Voranscldäge,  weil  die  fürstliche  Finanzver- 
waltung den  Ständen  den  Beweis  erbringen 
mußte,  daß  die  landesfürstlichen  Einkünfte 
zur  Bedeckung  des  Fiuanzbedarfes  nicht 
ausreichten,  man  also  genötigt  sei,  außer- 
ordentliche Zuschüsse  von  den  Ständen  zu 
beanspruchen.  Die  absolute  Monarchie  hatte 
das  Recht  der  ständischen  Steuerl>ewiUigung 
beseitigt  oder  doch  wesentlich  beschränkt, 
während  die  Gepflogenheit,  Etats  aufzustellen, 
immer  mehr  Eingang  fand.  Man  kann  be- 
haupten, daß  gerade  in  den  deutschen 
Territorien  seit  jener  Zeit  die  Etataufstellung 
allgemeine  Hebung  ward.  Allerdings  war 
und  lilieb  sie  eine  häusliche  Angelegenheit 
der  Finanzverwaltung,  an  sie  knüpften  sieh 
keine  rechtlichen  Folgen.  Ebenso  wurden 
die  Voranschläge  geheim  gehalten,  da  sie 
nur  für  die  bürokratische  Verwaltung, 
nicht  aber  für  die  Oeffentlichkeit  bestimmt 
waren.  Im  Jahre  1688  wurde  in  Preußen  unter 
dem  Hofkammerpräsidenton  Kuyphausen  der 
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erste  Generalfinanzetat  errichtet  und  seit 
dieser  Zeit  bürgerte  sich  die  Einrichtung 
des  Etatswesens  ohne  Unterbrechung  ein. 
Aber  erst  im  Jahre  1821  wurde  der  Etat 
zum  erstenmal  veröffentlicht.  Bisweilen 
waren  es  nicht  Gesamt  Voranschläge,  die  von 
der  Finanzverwaltung  aufgestellt  wurden. 
Man  begnügte  sich  vielmehr  mit  Spezialetats. 
namentlich  für  gewisse  wichtige  Verwen- 
dungszwecke. Und  viel  sj&ter  sind  diese 
zu  Uauptetats  vervollständigt  worden.  Bis 
zum  Jahre  17l>6  war  in  Oesterreich  nur  die 
Errichtung  von  Militäretats  bekannt  und 
leidlich  entwickelt,  die  vollständigen  Staats- 
voranschläge beginnen  erst  mit  diesem  Zeit- 
punkt. 

Alle  diese  Verliältnisse  blieben,  je  nach 
Zeiten  und  Umständen  modifiziert,  in  Deutsch- 
land bis  ins  Ii).  Jahrh.  herein  die  herrschen- 
den. Allein  diese  Ansätze  hatten  sich  trotz- 
dem bisher  noch  zu  keinem  B.R  verdichtet. 
Darum  kann  man  erst  seit  dem  11*.  Jahrh. 
von  einem  deutschen  B.  rechte  sprechen. 
Für  die  Elitwickelung  der  konstitutionellen 
Aera  lassen  sich  zwei  Zeiträume  unter- 
scheiden ,  welche  die  budget  recht  liehen 
Grundsätze  der  verschiedenen  einzelstaat- 
lichen Verfassungen  bestimmen:  die  E]*oche 
vor  dem  Jahre  1848  und  die  Epoche  nach 
<lem  Jahre  1K48. 

b)  Das  B.R.  der  Verfassungen  vor 
1848.  Die  budgetrechtlichen  Einrichtungen 
<ler  vor  dem  Jahre  1848  erlassenen  deutschen 
Verfassungen  werden  durch  drei  Momente 
charakterisiert.  Einmal  wirken  in  ihnen 
Anklänge  au  die  älteren,  ständischen  Insti- 
tutionen fort,  sodann  al>er  zeigt  sich  der 
Einfluß  der  franzosischen  Charte  und  der 
damaligen  |>arlamentarischen  Bewegungen  in 
Frankreich. und  endlich  erheischte  das  Bundes- 
recht zum  Teil  noch  besondere  Bestimmungen. 
Die  Einzelstaaten,  die  hier  in  Betracht 
kommen,  gehörten  dem  Süden  und  Westen 
Deutschlands  an  (Sachsen- Weimar,  Nassau, 
Bayern,  Württemberg,  Baden,  Hessen-Darm- 
stadt ». 

Das  B.R.  stellt  sich  in  diesen  Staaten 
in  dreifacher  Gestalt  dar.  Es  ist  ein  Recht 
der  Steuerbewilligung,  der  Zustimmung  zur 
Veräußerung  von  Staatsgütern  und  der  Ge- 
nehmigung bei  Aufnahmen  von  Staatsanleihen. 
Das  Einnahmenbewilligungsrecht  ist  aber 
kein  unl<eschränktes,  da  die  Einkünfte  aus 
dem  Kammergute  und  aus  anderen  Ertrags- 
quellen dem  Ermessen  der  ständischen 
Volksvertretung  entrückt  sind.  Auch  hier1 
zeigt  sich  noch  immer  die  Erinnerung  an 
die  stäudischeu  Verfassungsgrundsätze  wirk- 
sam, daß  nur  bei  eintretender  Unzulänglich- 
keit der  Kammereinküufte  Steuern  mit  land- 
ständischer  Zustimmung  zu  erheben  seien. 
Mitunter  findet  sich  sogar  eine  Beteiligung 
des  Landtags  au  der  Verwaltung  der  Landes- 


kasse. Alle  jene  Konstitutionen  enthalten 
die  verbindliche  Norm,  daß  den  Ständen  ein 
B.  vorzulegen  ist  aus  dem  erst  genau  das 
Erfordernis  für  die  Finanz{>eriode  festgestellt 
werden  könne.  Die  Vollständigkeit  des  B. 
und  die  Forderung,  es  endgültig  im  Gesetzes- 
wege zu  fixieren,  bilden  in  der  Regel  keinen 
Bestandteil  der  Verfassung.  Nur  wird  den 
Ständen  ein  Prflfungsrecht  des  Etats  ein- 
geräumt. Aus  diesem  aber  entwickelt  sich 
mit  Notwendigkeit  eiu  tatsächliches  Fest- 
stellungsrecht, weshalb  das  B.  überall  als 
ein  Bestandteil  des  Finanzgesetzes  erscheint 
Zur  Verhütung  einer  mißbräuchlichen  Aus- 
übung des  Steuerbewilligungsrechtes  linden 
,  sich  häufig  die  Verbote  der  Täcks  oder  des 
i  Tacking  (s.  England)  und  die  deu  Ständen 
[  auferlegte  Verpflichtung,  die  als  notwendig 
anerkaunteu  Steuern  zu  bewilligen.  Ein 
Beschluß  des  Deutschen  Bundes  vom  Jahre 
1832  liat  sogar  von  Bundes  wegen  die 
Stenerverweigerung  zur  Erzwingung  stän- 
discher Forderungen  als  unzulässig  erklärt. 
Dieser  Grundsatz  fand  in  manchen  Ver- 
fassungen in  der  Form  Eingang,  daß  der 
Landtag  seine  Zustimmung  zu  bestehenden 
Steuern  und  Abgaben  nicht  versagen  kann, 
wenn  diese  die  Führung  einer  den  Bundes- 
pflichten und  der  Bundesverfassung  ent- 
sprechenden Regierung  und  insbesondere 
die  Deckung  von  Ausgaben  gewährleisten, 
die  auf  bundes-  oder  landesgesetzlicheu  oder 
privatrechtlichen   Verpflichtungen  beruhen. 

Der  Haushalts- Voranschlag  wird  zuuächst 
der  Zweiten  Kammer  vorgelegt  und  darf 
erst  dann  in  der  Ersten  Kammer  Gegen- 
stand der  Beratung  und  Beschlußfassung 
werden,  wenn  das  Abgeordnetenhaus  seine 
Beratungen  über  dieses  beendigt  und  das 
Etatsgesetz  beschlossen  hat  Die  Erste 
Kammer  kann  das  von  der  Abgeordneten- 
kammer amendierte  und  überlieferte  B.  nur 
in  dieser  Form  im  ganzen  annehmen  oder 
im  ganzen  ablehnen.  Sie  kann  keine  Ver- 
änderungen vornehmen.  Die  Kontrolle  der 
Finanzgel>arung  pflegt  in  den  kleineren 
Staaten  durch  einen  Landtagsausschuß,  in 
größeren  durch  einen  besonderen  Rechnungs- 
hof zu  erfolgon. 

c)  Das  B.B.  der  Verfassungen  seit 
1848.  Preußen.  Diejenigen  deutschen 
Einzelstaaten,  in  denen  mit  dem  Jahre  184S 
und  später  konstitutionelle  Einrichtungen 
geschalten  wurden,  sind  in  der  Hauptsache 
von  Grundsätzen  der  belgischen  Verfassung 
des  Jahres  18Ho  beeinflußt.  In  diese  Gruppe 
gehört  vor  allem  eine  Anzahl  norddeutscher 
Staaten.  Als  Typus  dieses  Verfassungslebens 
darf  Preußen  gelteu. 

Die  preußische  Verfassung  v.  'M.  I.  ls.V» 
bestimmt  vor  all«  ;m,  daß  alle  Ei  n  nahmen 
und  Ausgaben  des  Staates  für  jedes  Jahr 
im  voraus  zu  veranschlagen  und  auf  den 
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Staatshaushaltsetat  zu  bringen  sind  (Art  99), 
der  alljährlich  durch  ein  Gesetz  festgestellt 
wird.  Steuern  und  Abgaben  dürfen  für  die 
Staatskasse  nur  in  dem  Betrage  eingehoben 
werden,  in  dem  sie  im  Haushaltsetat  auf- 
genommen oder  durch  besondere  Gesetze 
angeordnet  sind  (Art.  100).  Jedoch  dürfen 
die  einmal  bestehenden  Steuern  und  Ab- 
gaben fort  erhoben  werden,  bis  sie  durch 
Gesetz  abgeändert  werden  (Art.  109).  Die 
Kontrolle  der  Finanzgelwirung  wird  durch 
die  Oberreehnungskaminer  bewirkt,  der  die 
administrative  Vorprüfung  der  Staatsrechnung 
obliegt.  Die  Anerkennung  der  budgetmäßigen 
Führung  der  Finanzverwaltung  durch  die 
Regierung  geschieht  durch  einen  Kammer- 
besehluß,  die  sog.  „Decharge".  Etatsüber- 
schreitungen ,  worunter  nach  preußischem 
Rechte  alle  Abweichungen  von  den  mit  dem 
Abgeordnetenhause  verein  Vtarten  Spezialtiteln, 
nicht  nur  die  von  den  gesetzlich  publizierten 
Positionen  des  Etats  zu  verstehen  sind 
(G.  v.  27.  III.  1872),  bedürfen  nach  ausdrück- 
licher Verfassungsbestimmung  der  nachträg- 
lichen Genehmigung  der  Kammern  (Art.  104). 

Der  Haushaltselat  ist  zuerst  dem  Abge- 
ordnetenhause vorzulegen.  Nach  Beendigung 
der  Beratung  hierüber  und  nach  Beschließung 
des  Finanzgesetzes  gelangt  er  an  das  Herren- 
haus, das  den  liaushaltsetat  nur  in  der  vom 
Abgeordnetenhause  erledigten  Gestalt  im 
ganzen  annehmen  oder  im  ganzen  ablehnen  I 
kann.  Eine  Amendierung  oder  eine  Wieder- 
herstellung abgesetzter  Regierungsanträge 
ist  unstatthaft.  Die  Etatsperiode  dauert  ein 
Jahr,  und  der  Beginn  des  Rechnungsjahres 
ist  der  1.  April. 

Durch  das  'Verfassungsrecht  des  Deut- 
schen Reiches  hat  das  B.R.  der  Einzel- 
staaten eine  starke  Einschränkung  erlitten. 

5.  Das  B.R.  des  Deutschen  Reiches. 
Auch  l>eim  B.R.  des  Deutschen  Reiches 
sind  die  Spuren  des  französisch-belgischen 
Verfassungsrechtes  unverkennbar.  Die 
Reichsverfassung  v.  16.  IV.  1871  bestimmt, 
daß  alle  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Reichs 
für  jedes  Jahr  veranschlagt  und  auf  den 
Haushaltungsetat  gebracht  werden  müssen, 
der  vor  Beginn  des  Etatsjahres  (seit  1877 
1.  April,  bis  dahin  1.  Januar)  festzustellen 
ist  (Art.  Ol*)-  Die  Reichsausgaben  sind  zu- 
nächst zu  bestreiten  aus  den  Ueberschüssen 
der  Vorjahre  sowie  aus  den  Zöllen,  den  ge- 
meinschaftlichen Verbrauchssteuern  und  den 
aus  dein  gemeinsamen  Post-  und  Telegraphen- 
wesen  fließenden  Einkünften.  Insoweit  die 
Ausgaben  dadurch  nicht  gedeckt  werden, 
sind  sie  bis  zur  Einführung  von  Reichssteuern 
durch  Beiträge  der  einzelnen  Bundesstaaten 
nach  Maligabe  der  Bevölkerung  („Matrikular- 
beiträge'1)  aufzubringen,  die  bis  zur  Höhe  des 
budgetmäßigen  Betrags  durch  den  Reichs- 
kanzler  ausgeschrieben   werden  (Art.  To». 


Die  ursprüngliche  Bestimmung  des  Art.  3* 
(Abs.  2),  daß  die  gesamte  Einnahme  aus 
den  Zöllen  und  Verbrauchssteuern  nach 
Abzug  gewisser  Betrüge  in  die  Reichskasse 
fließen  sollte,  ist  durch  die  sog.  ,,Franken- 
steinsche  Klausel"  (R.G.  v.  lfvVlL  1879) 
erheblich  beschränkt  worden.  Nach  dieser 
findet  eine  UeberweLsung  derjenigen  Beträge 
aus  den  Zöllen  und  der  Takaksteuer  an  die 
einzelnen  Bundesstaaten  nach  Maßgabe  der 
Bevölkerung,  mit  der  sie  zu  den  Matrikular- 
beiträgen  herangezogen  werden,  statt,  welche 
die  Summe  von  130  Mill.  M.  in  einem  Jahre 
übersteigen.  Außerdem  hat  das  R.G.  v. 
1.  VII.  1881  betr.  die  Erhebuug  von  Reichs- 
stempelabgaben erklärt,  daß  der  Ertrag  dieser 
Abgaben  in  die  Reichskasse  abzuführen  und 
den  einzelnen  Bundesstaaten  nach  Maßgabe 
der  Bevölkerung,  mit  welcher  diese  zu  den 
Matrikularbeiträgen  herangezogen  werden, 
zu  überweisen  sei.  Dadurch  ist  die  ursprüng- 
lich provisorisch  gedachte  Einrichtung  der 
Matrikularbeiträge  zu  einem  ständigen  In- 
stitute der  Reichsfinanzwirtschaft  geworden. 
Einzelne  Staaten,  denen  gewisse,  prinzipiell 
der  Reichskasse  zukommende  Einnahmen  in 
ihre  Landeskassen  fließen,  liaben  relativ 
höhere  Matrikularbeiträge  zu  entrichten. 
Neben  den  Matrikularbeiträgen  haben  manche 
Bundesstaaten  noch  ein  sog.  „Aversum"  für 
die  dem  Reiche  entgehenden  Einkünfte  aus 
den  Zollenklaven  zu  entrichten. 

Die  Reichsausgaben  werden  in  der  Regel 
auf  ein  Jahr  bewilligt,  können  aber  auch  für 
eine  längere  Reihe  von  Jahren  votiert  werden, 
z.  B.  der  Militäretat.  Auch  im  letzteren 
Falle  sind  die  auf  jedes  Jahr  entfallenden 
Betrage  in  dem  Jahresetat  vorzuführen. 

Ein  freies  Einnahmebewilligungsrecht 
nach  belgischem  Muster  steht  dem  Reichs- 
tage, wenigstens  für  die  gesetzlich  feststehen- 
den Einnahmequellen  nicht  zu.  Ferner  ist 
dns  B.R.  des  Reichstages  verfassungs- 
mäßig (Art.  02,  Abs.  4)  dadurch  begrenzt, 
daß  bei  Feststellung  der  Militärausgaben  die 
auf  Grundlage  der  Verfassung  gesetzlich 
feststehende  Organisation  des  Reichsheeres 
zugrunde  gelegt  werden  muß.  Desgleichen 
können  Rechte  einzelner  Bundesstaaten  in 
deren  Verhältnis  zur  Gesamtheit  nur  mit 
Einwilligung  des  berechtigten  Bundesstaates 
abgeändert  werden.  Deslialb  ist  die  Be- 
seitigung und  Einselirünkung  von  Reservat- 
rechten  im  Wege  von  Beschlüssen  als 
verfassungswidrig  zu  erachten  (Art  7^ 
Abs.  2).  Das  Etatsgesetz  kommt  durch  über- 
einstimmenden Beschluß  von  Reichstag  uul 
Bundesrat  zustande,  ist  vom  Kaiser  miter 
Verantwortlichkeit  des  Reichskanzlers  aus- 
zufertigen und  zu  verkündigen.  Nachtrags- 
etats müssen  im  Wege  der  Gesetzgebuni: 
fixiert  werden. 

l'eber  die  Verwendung  sämtlicher  Reich.-- 
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einnahmen  hat  der  Reichskanzler  alljährlich 
dein  Bundesrate  und  Reichstage  zur  Ent- 
lastung Rechnung  zu  legen  (Art.  72).  Die 
Rechnungen  werden  durch  den  Rechnungs- 
nof  des  Deutschen  Reiches  vorgeprüft,  der 
mit  der  preußischen  Oberrcchnungskammer 
vereinigt  ist.  Dem  Bundesrate  und  Reichs- 
tage winl  die  allgemeine  Rechnung,  mit  den 
Bemerkungen  des  Rechnuugshofes  versehen, 
unterbreitet,  auf  deren  Grund  die  Erteilung 
•les  Absolutoriums  in  Form  einfacher  Bundes- 1 
rats-  und  Reichstagsbeschlüsse  erfolgt.  Diese 
sind  der  legislatorischen  Freiheit  entrückt. 

Ucber  die  Einzelheiten  der  Finanzwirt- 
•jchaft  des  Deutschen  Reiches  vgl.  Art.  „Reichs- 
nnauzcn".  „Matrikularl>eiträge"  und  „Rech- 
nungskontrolle und  Rechnungshof". 

6.  Dan  B.R.  der  österreichisch-unga- 
rischen Monarchie,  a)  (Geschichtliches. 
Die  alteren  Entwickelungsstadien  der  Finanz- 
wirtschaft in  den  österreichischen  Krön  läuderu  j 
haben  sich  in  der  gleichen  Weise  wie  in  I 
den  übrigen  deutschen  Staaten  vollzogen.  An-  | 
sätze  zu  einem  konstitutionellen  Ausbau  der 
staatsrechtlichen  Einrichtungen  finden  sich 
hier  in  der  zweiten  ilälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts. Die  erste  oktrovierte  Verfassung 
v.  4.111.  1849,  deren  B.R.  sich  an  das 
belgische  Muster  anlehnt,  ist  nie  vollzogen 
worden,  da  alsbald  in  Oesterreich  der  Ab- 
solutismus wiederhergestellt  ward.  Das 
Wiedererwachen  des  Verfassungslebens  im 
Jahre  1*60  brachte  dem  verstärkten  Reichs- 
rate —  einem  Mittelding  zwischen  Staatsrat 
und  Volksvertretung  —  ein  Recht  der  Mit- 
wirkung bei  Feststellung  der  jährlichen  Vor- 
anscldiige  des  Staatshaushaltes,  der  Zustim- 
mung bei  Veränderung  der  Fiuanzgesetz- 
gehung  uud  wichtigen  Akten  der  Finanzver- 
waltung. Das  Diplom  v.  20.  X.  1860  um- 
irrenzt  in  gleicher  Weise  den  Wirkungskreis 
des  Reichsrates,  welcher  die  Vertretung  der 
( i<isamtmonarchie  darstellte.  Durch  das 
Patent  v.  26.  II.  1801  wurde  der  Reichsrat  in 
eineauszwei  Kammern  bestehende. .Reichsver- 
iretung"  verwandelt,  welche  die  Voranschläge 
des  Staatshaushaltes  als  Gegenstand  der  Ge- 
setzgebung zu  behandeln  haben.  Dabei  winl 
jedoch  verfügt,  daß  l>estehende  Steuern, 
Auflagen  und  Abgalten  nach  den  dermalen 
in  Kraft  befindlichen  Gesetzen  ein  gehoben 
werden,  bis  diese  verfassungsmäßig  abge- 
ändert worden  sind. 

Mit  der  Wiederanerkennuug  der  unga- 
rischen Verfassung  von  1848  beginnt  im 
Jahre  1867  auch  hier  die  konstitutionelle  Aera 
und  wurde  zugleich  der  Dualismus  beider 
Reiehshälften  vollzogen.  Nach  der  Verfas- 
sung besteht  ein  freies  B.K.  für  alle  Ein- 
iiahmen  und  Ausgal>en  (Art.  3  $  M).  Die 
Anerkennung  dieses  Prinzips  blieb  auf  die 
cüdeithanischen  Verfassungsverhältnisse  nicht 
ohne  Rückwirkung.    Daher  änderte  sie  das 


Staatsgrundgesetz  v.  21.  II.  1867  dahin  ab,  daß 
die  Feststellung  der  Voranschläge  des  Staats- 
haushaltes und  insbesondere  die  jährliche 
Bewilligung  der  einzuhebenden  Steuern,  Ab- 
gaben und  Gefälle  der  Kompetenz  des  Reichs- 
rates zuerkannt  werden.  Im  wesentlichen 
hat  demgemäß  auch  in  Oesterreich  das  bel- 
gische B.R.  Eingang  und  Anerkennung  ge- 
funden. 

b)  Staatsrechtliche  Grundsätze.  Das 

österreichische  B.  zerfällt  in  ein  ordent- 
liches und  in  ein  außerordentliches,  indem 
bei  jeder  Position  der  Ausgabe-( Erfordernis-) 
und  Einnahme-<Bcdeckungs-)Seite  diese 
beiden  Gruppen  unterschieden  werdeu.  Die 
Unterabteilungen  dieser  Kategorieen  sind  die 
Kapitel,  Titel  und  Paragraphen.  Jeder  Para- 
graph ist  Gegenstand  eines  parlamentarischen 
Votums.  Innerhalb  eines  jeden  Paragraphen 
der  Ausgabeetats  werden  die  Mittel  durch 
Verfügung  der  Regierung  verteilt.  Revire- 
ments sind  unstatthaft.  Die  H.  sind  Brutto- 
B.  Wenn  das  Finauzgesetz  bis  zum  Beginn 
der  B.periode  (1.  Januar)  nicht  zustande  ge- 
kommen ist,  so  winl  der  Regierung  provi- 
sorisch die  Forterhebung  der  Steuern  be- 
willigt. Die  gleichen  Grundsätze  gelten  auch 
für  die  Länder  der  ungarischen  Krone. 

Für  die  gemeinsamen  Angelegenheiten 
beider  Reichshälften  besteht  ein  gemeinsames 
B.,  das  von  dem  gemeinsamen  Ministerium 
den  Delegationen  der  österreichischen  und 
ungarischen  Volksvertretung  uuterbreitet 
wird.  Beide  Staaten  haben  hierzu  in  einem 
alle  zehn  Jahre  zu  bestimmenden  'Verhältnis 
zu  den  gemeinsamen  Ausgaben  beizutragen. 
Die  gemeinsamen  Einnahmen  bestehen  in 
unbedeutenden  Erträgnissen  aus  gemeinsamen 
Verwaltungszweigen,  hauptsächlich  aber  aus 
dem  Nettoertrage  der  Zölle.  Der  Rest  ist  von 
beiden  Staaten  durch  Matrikularbeiträge  (vgl. 
Art.  ,.Matrikulart.teiträge")  aufzubringen.  Von 
dem  Gosamterfordornis  wenlen  zunächst  2°o 
zu  Lasten  des  ungarischen  Staates  als  Ent- 
gelt für  die  Inkorporierung  der  Militärgrenze 
in  Ungarn  geschrieben,  von  dem  Reste  werden 
die  eigenen  Einnahmen  der  gemeinsamen 
Angelegenheiten  und  der  Reinertrag  der  Zölle 
abgezogen,  und  der  Rest  wird  zwischen '  »ester- 
reich und  Ungarn  im  Verhältnis  von  7'i  :  IH) 
aufgeteilt.  Die  so  ermittelten  Daten  werden 
in  das  B.  beider  Staaten  aufgenommen,  da 
der  österreichische  und  ungarische  Finanz- 
minister zwar  die  bezüglichen  Quoten  an 
den  gemeinsamen  Finanzminister  zu  leisten 
haben,  sie  aber  zur  Abstattung  nicht  durch 
die  Delegationen,  sondern  durch  die  öster- 
reichische und  ungarische  Gesetzgebung  er- 
mächtigt werden  müssen.  Neuerdings  werden 
die  bezüglichen  Kapitel  ohne  nochmaliges 
Votum  in  die  R.  der  beiden  Staaten  einfach 
eingestellt.  Eine  gemeinsame  Anleihe  beider 
Staaten  für  gemeinsame  Bedürfnisse  kann 
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nur  auf  Grund  übereinstimmender  Gesetze 
beider  Staaten,  nicht  aber  nach  Delegations- 
beschluß, stattfinden. 

Die  Rechnungskontrolle  geschieht  für  jede 
Reichshälfte  durch  einen  Obersten  Rechnungs- 
hof. In  Oesterreich  besteht  jedoch  kein  for- 
melles Rechnungsgesetz.  Der  Rechnungshof 
legt  zunächst  den  Zentralrechnungsabschluß 
für  das  vorletzte  Etatsjahr  dem  Kaiser  zur 
Genehmigung  vor,  und  hierauf  unterzieht 
ihn  der  Reichsrat  einer  Prüfung.  Dem  Ministe- 
rium erteilt  sodanu  die  Volksvertretung  in 
Form  einer  Resolution  das  Absolutorium. 
Für  die  Rechnungskontrolle  der  gemeinsamen 
Angelegenheiten  besteht  ein  gemeinsamer 
Rechnungshof. 
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iraneaite.    —    Fetter  das   Budgetrecht   vgl.  dtr 
Lehr-  und  Handbücher  de*  Staatsrechts;  ferner 
Uncl*t,   Budget  und  tics-tz  1367,   Ii- setz  und 
Budget   1S7U.   —   La  ha  ml ,    Das  Budgetreeht 
nach   den   B>  Stimmungen   der   prrujiischcn  Vrr- 
j'assungsurkunde  1871.  —  Jellinek,  liesetz  und 
Verordnnnn  1887.  — Hemel  he,  Arl.„lluditetrecht" 
im  II.  d.  St',  f.  Aull.,  Bd.  II,  S.  1164jg.  —  stourm. 
Li  Budget  et  son  meianiswe,  4.  .'./.,  Diris  MX). 

Majc  tan  Heckel. 


Buonarotti,  Philippe, 

geb.  11.  XII.  17G1  in  Pisa.  gest.  1837  in  Pari»; 
8.  Art.  „Sozialdemokratie'.      <'.  Vrunberg. 


Bürger,  Bürgertum. 

1.  Die  Entstehung  des  deutschen  B-tum«. 
2.  Die  Periode  der  städtischen  Selbständigkeit. 


3.  Die  Gegensätze  im  Inneru  der  Stadt.  4.  Der 
Sieg  der  Landesherren  ilber  die  Städte.  5.  Das 
19.  Jahrh. 

1.  Die  Entstehung  des  deutschen  B.- 
tnms*.    Ein  Städtewesen  hat  Deutschland 
zuerst  durch  die  Romer  erhalten.  Allein 
dieses  ist  nicht  von  Bestand  gewesen.  Denn 
wenn  auch  die  Hauten  der  Romer  den 
späteren  deutschen  Städten  öfters  zustatten 
gekommen  sind   und  wenn  auch  einzelne 
Orte  eine  gewisse  Bedeutung  fflr  Handel 
und  Gewerbe  vielleicht  fortdauernd  bewahrt 
haben,  so  ist  doch  von  den  rechtlichen 
Eigentümlichkeiten  der  alten  Römerstädte 
auf  deutschem  Boden  nichts  erluüteu  ge- 
blieben.   Unser  deutsches  Städtewesen  er- 
hebt sich  auf  neuen  und  selbständigen  Grund- 
lagen.   Als  der  Termin,  von  dem  an  man 
ein  deutsches  Städtewesen  und  demgemäß 
auch  ein  deutsches  B.tum  datieren  kann, 
läßt  sich  etwa  »las  11.  .Jahrh.  bezeichnen. 
Jetzt  kommt  zum  erstenmal  der  Ausdruck 
B.  (burgensis)  vor.   Jetzt  sind  Handel  und 
Gewerbe  stärker  entwickelt  (aus  der  ersten 
Hälfte  des  folgenden  Jahrhunderts  ist  schon 
die  Existenz  von  Zünften  nachweisbar,  was 
eine  längere  gewerbliche  Entwickelung  l>e- 
reits  voraussetzt).    Jetzt  spielt  das  B.tum 
auch  schon  in  der  Politik  eine  Rolle.  Viel 
gestritten   hat  man  über  die  Frage,  aus 
welchem  Material  sich  der  entstellende  B.- 
stand  zusammengesetzt   habe.    Wenn  oft 
behauptet  worden  ist.  daß  die  B.,  s|ieziell 
die  Handwerker  aus  Hörigen  des  Stadtherni 
hervorgegangen  sind,  so  ist  darauf  zu  ent- 
gegnen, daß  sich  die  Bevölkerung  der  Städte 
regelmäßig  überwiegend  aus  Eiuwanderern 
zusammensetzt,  daß  es  daher  ausgeschlossen 
ist,  die  B.  als  einen  einheitlichen  Kreis  von 
stadtherrlichen  Hörigen  aufzufassen.  Die 
Einwanderer  waren  teils  freier,  teils  unfreier 
Herkunft.    Die  letzteren  blieben  teilweise 
zu  gewissen  Leistungen  an  ihre  alteu  Herren 
verpflichtet  (eine  Analogie  bilden  die  in  die 
Städte  wandernden  russischen  I^ir>eigenot). 
die  an  ihre  Herren  nach  wie  vor  den  Obrok 
zalüteu):  doch  wurde  ihr  Ueltergang  zur 
vollen  Freiheit  durch  Privilegien,  die  di- 
Städte  erhielten,  uud  auf  anderem  Wege 
1  allmählich  bewirkt.    Uebordies  bildete  sieh 
früh  der  Rechtsgrundsatz  aus,  daß  der  Herr 
den  Rechtsanspruch,  den  er  an  eine  in  eine 
Stadt  wandernde  Person  zu  haben  glaubte, 
innerhalb  Jahr  und  Tag  geltend  machen 
mußte.    Die  unterscheidenden  Merkmale  in 
der  Verfassung  der  Gemeinden,  deren  Mit- 
glieder als  B.  gelten,  sind  folgende.  Jede 
Stadt  ist  befestigt.    Sie  hat  ferner  einen 
Markt.  Für  ihr  Gebiet  besteht  ein  besonderer, 
ein  Stadtgerichtsbezirk,   in  dem  »las  sich 
bildende,  von  dem  Uindrecht  unterschiedene 
Stadtreeht  zur  Anwendung  gelangt.  Fast 
lalle  Städte  erhalten  auch  eine  Mitwirkung 
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bei  der  Bestellung  der  Gerichtspersonen. 
Hinsichtlich  der  militärischen  und  finanziellen 
Leistungen  sind  die  B.  vor  dem  Landmanne 
Itevorzugt.  Die  Gemeindeverfassung  ist  in 
der  Stadt  von  Haus  aus  diesellie  wie  auf 
dem  platten  Lande.  Indessen  während  hier 
die  meisten  Gemeinden  von  einem  Grund- 
herrn abhängig  sind,  wissen  die  Stadtge- 
meinden sich  von  der  Herrschaft  des  Ge- 
meindeherrn  mehr  oder  weniger  frei  zu 
macheu,  seinen  Anteil  an  den  Gemeinde- 
nutzungen  zu  Inseitigen,  die  Onlnnng  und 
Verwaltung  der  Gemeindeangelegenheiten 
seihst  iu  die  Hand  zu  hekommeu.  Der  in- 
folge des  Erwerhs  gröberer  Selbständigkeit 
und  der  Erweiterung  der  Aufgaben  wachsende 
tiesdiäftskreis  der  Gemeinde  macht  die  Ein- 
setzung neuer  Kommunalorgane  nötig,  von 
denen  die  wichtigsten  B.meister  und  Hat 
sind.  Ein  Stadtrat  kommt  zuerst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  12.,  häufiger  erst  im 
13.  Jahrh.  vor.  —  Aelter  als  das  deutsche 
B.tum  ist  das  des  benachbarten  Frankreich 
und  namentlich  das  italienische.  Das  eng- 
lische ist  mit  dem  deutschen  etwa  gleich- 
alterig.  Dagegen  hat  Deutschland  den  Vor- 
zug vor  den  skandinavischen  und  slavisehen 
Ländern,  welche  erheblich  später  und  zwar 
unter  dem  Einfluß  des  deutschen  Vorbildes 
ein  Städtewesen  erhalten. 

Ü.  Die  Periode  der  städtischen  Selb- 
ständigkeit. Wie  bemerkt,  lieniht  die  Aus- 
bildung des  deutschen  Städtewesens  wesent- 
lich auf  dem  Erwerb  größerer  Selbständig- 
keit für  die  Stadtgemeinden.  Diese  Selb- 
ständigkeit und  rnahhängigkeit  den  Landes- 
herren wie  Gnmdherren  gegenülier  haben 
sich  im  Laufe  der  Zeit  noch  gesteigert. 
Wenngleich  die  deutschen  Städte  nie  eine 
so  freie  und  mächtige  Stellung  erlangt  haben 
wie  viele  olter-  und  mittelitalienische  Städte, 
so  darf  man  doch  von  einem  eigentlichen 
Zeitalter  der  städtischen  Selbständigkeit  auch 
in  Deutschland  sprechen.  Es  erstreckt  sich 
etwa  vom  13.  bis  zum  15.  Jahrh.,  teilweise 
auch  noch  länger.  Di»'  Städte  suchen  sich 
von  den  staatlichen  Pflichten  nach  Möglich- 
keit frei  zu  machen  und  die  Verwaltung 
seilet  in  die  Hand  zu  nehmen.  Dieses 
gluckt  ihnen  auch  in  weitem,  den  einzelnen 
in  verschiedenem  Umfange.  Innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  etablieren  sie  eine  selbständige 
Verwaltung.  Sie  waren  moralisch  berechtigt, 
gn.lk'rt'Sellistäiidigkeitgegeiinberilenl^nlcs- 
und  Grundherren  zu  verlangen:  ihre  wirt- 
schaftliche Kultur  w'ar  eine  höhere;  sie 
durften  sie  nicht  von  dem  Barbaren  zertreten 
lassen  (ein  klassisches  Beispiel  liefert  das 
Münz wesen).  Und  eben  weil  ihre  wirt- 
schaftliche Kultur  eine  flherlegene  war.  weil 
sie  als  die  Geldmächte  der  Zeit  Ober  größere 
materielle  Mittel  verfügten,  besaßen  sie  auch 
die  Kraft,  ihre  Ansprüche  durchzusetzen. 


Mit  ihrer  politischen  steht  ihre  wirtschaft- 
liche Selbständigkeit  in  Zusammenhang:  sie 
bilden  geschlossene  wirtschaftliche  Körper, 
sowohl  in  dem  Sinne,  daß  jede  Stadt  ihn» 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  nach  eigenen 
Gesetzen  ordnet,  ihr  besonderes  Maß  und 
Gewicht  hat.  wie  auch  namentlich  insofern, 
als  sie  ihre  Erwerbsquellen  in  energischem 
Kampfe  gegen  andere  Städte,  gegen  das 
umliegende  platte  Lind  und  gegen  die 
Staaten  zu  verteidigen  und  zu  erweitern 
strebt.  Die  Mittel,  die  die  Städte  anwenden, 
um  jene  Stellung  (die  der  selbständigen 
„Stadtwirtschaft")  zu  behaupten  und  zu  ver- 
stärken, sind  im  wesentlichen:  das  Gäste-, 
das  Stapel-  und  das  Bannmeilenrecht,  der 
Abschluß  von  Städtebündnissen.  Das  Gäste- 
recht unterwirft  die  in  die  Stadt  kommenden 
fremden  Kaufleute  (die  sog.  „Gäste")  ge- 
wissen Beschränkungen,  untersagt  ihnen 
etwa  den  Kleinverkauf  oder  den  Verkauf 
gewisser  Waren  oder  gestattet  ihnen  den 
Handel  nur  zu  gewissen  Zeiten.  Das  Stapel- 
recht zwingt  die  Kaufleute,  welche  in  eine 
damit  ausgestattete  Stadt  kommen,  ihre 
Waren  daselbst  eine  Zeit  lang  oder  gar  ülter- 
haupt  feilzubieten :  vielfach  ist  damit  die  Ver- 
pflichtung verbunden,  keinen  anderen  Weg 
in  der  Xaehliarseliaft  als  den  durch  den 
Stapelort  führenden  zu  benutzen.  Das  Banu- 
meilenreeht  ist  eine  Walle  gegen  die  Kon- 
kurrenz des  platten  Landes:  es  verbietet 
den  Betrieb  gewisser  Gewerbe,  namentlich 
häufig  des  Brauens,  in  einem  bestimmten 
Umkreis  um  die  Stadt.  Die  Städtebündnisse, 
welche  seit  dem  13.  Jahrh.  in  greller  Zahl 
geschlossen  werden  und  in  dem  rheinischen 
von  125-1,  dem  schwäbischen  B»mde  und  der 
Hanse  ihre  l>erühmtesten  Vertreter  haben, 
dienen  politischen  und  wirtschaftlichen  Be- 
strebungen zugleich.  —  Die  Periode  der 
städtischen  Selbständigkeit  fällt  mit  einer 
Zeit  allgemeiner  erfreulicher  Entwicklung 
der  bürgerlichen  Benifszweige  zusammen. 
Der  Herrschaft  des  hansischen  Kaufmannes 
in  den  nordischen  Reichen  entspricht  eine 
mit  den  Kreuzzügeu  beginnende  Blütezeit 
des  Levantehaudels.  Man  darf  sich  freilich 
von  der  Bevölkerungszahl  der  Stallte,  von 
den  Vennögensverhäituissen  der  B.  in  dieser 
Periode  keine  zu  hohen  Vorstellungen  machen. 
Im  14.  und  15.  Jahrh.  halten  z.  B.  Städte 
wie  Nürnberg  und  Straßhurg  kaum  mehr 
als  2<HKM>.  Zürich,  Basel,  Frankfurt  etwa 
(höchstens)  BM'HH),  Mainz  etwa  GÜÜO.  Dresden 
und  Leiden  5<MK»,  Meißen  20fM>,  Köln  in  der 
zweiten  Hälfte  des  1(>.  Jahrh.  37U0U  Ein- 
wohner gehabt.  Die  Vermögen  waren  na«  h 
heutigem  Begriff  elion  falls  nicht  hoch.  Tretz- 
dem  repräsentierten  die  B.schaften  damals 
eine  bedeutende  Macht.  ..Ihre  Hauptstärke 
ruhte  in  der  glücklichen  sozialen  Gliederung 
und  Organisation  ihrer  Bevölkerung,  welche 
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ihnen  erlaubte,  im  Falle  der  Gefahr  eine 
einheitliche,zusammengeschlossene  Volkskraft 
in  die  Wagschale  zu  werfen,  wie  sie  keiner 
der  damals  in  Frage  kommenden  Mächte 
zu  Gelx>te  stand"  (B  ii  c h e  r).  Charakteristisch 
sind  die  verliältnismäßig  starke  Vertretung 
der  unmittelbar  produktiven  Berufsarten  (in 
den  Gewerben  uud  der  Urproduktion),  das 
Uoberwiegen  der  kleinen  und  mittleren  Ver- 
mögen, die  geringe  Zahl  der  Steueruu fähigen 
und  der  ganz  groben  Besitzer.  Was  die 
Städte  in  dieser  Zeit,  geschaffen  haben,  ist 
für  die  Entwicklung  des  deutschen  Volkes 
von  tiefgreifender  Bedeutung  geworden.  Die 
freien  Formen  des  von  ihneu  ausgebildeten 
Stadtrechtes  haben  die  deutsche  Hechts- 
entwickelung nachhaltig  beeinflußt.  Die 
städtische  Verwaltung  des  Mittelalters  hat 
der  späteren  territorialen  Verwaltung  in 
vielen  Beziehungen  als  Muster  gedient. 

3.  Die  Gegensätze  im  Innern  der  Stadt, 
a)  Die  Ritterhürtigcn.  In  der  Zeit  des 
aufkommenden  Städtewesens  begegnen  wir 
oft  einem  Gegensatz  zwischen  Kitterbürtigen, 
speziell  Ministerialen  und  B.;  in  vielen 
Städten  worden  die  erstei-en  vertrieben.  Die 
Auseinandersetzungen,  die  später  wegen  des 
(nicht  bedeutenden)  privilegierten  ritterlichen 
Besitzes  in  den  Städten  stattfinden,  sind  nicht 
von  Erheblichkeit,  b)  Der  Klerus.  Weit 
wichtiger  ist  der  Gegensatz  zwischen  B.  und 
Klerus.  Die  Stellung  des  letzteren,  der 
ebenso  allgemein  wie  das  Rittertum  privi- 
legiert war,  alxr  über  eineu  unvergleichlich 
größeren  Besitz  verfügte,  griff  tief  in  das 
städtische  Leben  ein.  Der  wachsenden  Aus- 
dehnung des  kirchlichen  Grundbesitzes  sucht 
die  Stadt  durch  Amortisationsgesetze  (seit 
dem  13.  Jahrh.)  vorzubeugen.  Ein  weiterer 
Streitpunkt  ist  die  Ausübung  bürgerlicher 
Gewerbe  in  den  kirchlichen  Immunitäten, 
welche  die  dadurch  beeint  rächt  igten  B.  nach 
Möglichkeit  zu  verhindern  suchen,  c)  Die 
Juden.  Seit  dem  Ende  des  11.  Jahrb. 
Iteginnen  Judenverfolgungen  bezw.  -Ver- 
treibungen, die  sich  seitdem  immer  von 
neuein  wiederholen.  Gegen  die  Vermehrung 
des  jüdischen  Grundbesitzes  gehen  die  Städte 
gelegentlich  in  ähnlicher  Weise  wie  gegen 
die  des  kirchlichen  vor.  Hinsichtlich  der 
allgemeinen  wirtschaftlichen  Tätigkeit  und 
der  l'rsache  der  Verfolgung  der  Juden  sind 
in  neuerer  Zeit  hauptsächlich  zwei  Auf- 
lassungen vorgetragen  worden.  Roscher 
meint,  daß  ,.dic  Juden  jahrhundertelang 
gleichsam  die  kaufmännischen  Vormünder 
der  neueren  Völker  gewesen"  seien,  und 
Wringt  demgemäß  die  Judenverfolgungen  mit 
dein  ..ersten  Aufblühen  des  nationalen 
Handelsstandes'1  in  Zusammenhang.  Dem- 
gegenüber bemerkt  Bücher:  „Religiöser 
Fanatismus,  nationale  Antij>atliie  mögen 
manchmal  mitgewirkt  ha!«'n ;   die  Haupt- 


ursache der  Judenverfolgungen  war  zweifel- 
los der  Wucher."  Ihr  einziges  Gewerbe  sei 
(bis  zum  17.  Jalirh.)  das  Geld-  und  Pfand- 
leihgeschäft  gewesen,  d)  Die  Kämpfe  inner- 
halb der  B.schaft,  die  das  Mittelalter  kennt, 
erscheinen  hauptsächlich  in  der  Form  des 
Gegensatzes  von  Patriziern  und  Handwerkern, 
teilweise  auch  iu  der  Form  von  Differenzen 
patrizischer  Koterieen.  Das  Patriziat  umfaßte 
teils  Grundbesitzer,  teils  Großhändler,  teils 
Rentiers,  teils  solche,  die  bald  mehr  «lies, 
bald  mehr  jenes  waren.  In  der  zweiten 
Hälfte  des  13.  Jalirh.  beginnen  Erhebungen 
der  Handwerker  gegen  die  Patrizier:  das 
klassische  Zeitalter  der  Zunft  kämpfe  ist  aber 
eist  das  11.  Jahrh.  Die  Handwerker  werfen 
den  Patriziern  hauptsächlich  3  Punkte  vor: 
Gewalttätigkeiten  gegenüber  den  ärmeren 
B. :  ausschließliche  Besetzung  der  Ratsstelleu 
durch  Patrizier:  ungerechte  Verwaltung  des 
städtischen  Gutes.  Die  Handwerker  siegten 
in  den  süd westdeutschen  und  mitteldeutschen 
Städten  meistens  (nicht  z.  B.  in  Nürnberg 
und  Frankfurt).  In  den  Hansestädten  des 
Nordens  traten  die  Zunftnnruheu  im  allge- 
meinen erst  später  hervor  und  beseitigten 
die  patrizische  Herrschaft  nicht.  Udingens 
sicherte  auch  der  Sieg  der  Zünfte  nur  vor- 
übergehend eine  demokratische  Regierung. 
Trotz  der  demokratischen  Formeu  und  Ein- 
richtungen setzte  sich  doch  bald  wieder  ein 
engerer  Kreis  von  B„  auf  welchen  die  regel- 
mäßig wiederkehrenden  Wahlen  sich  U- 
schränkten,  in  den  politischen  Korporationen 
der  Stadt  fest. 

4.  Der  Sie«  der  Ijuidesherreii  über 
die  Städte.  Seit  dem  Ende  des  Mittel- 
alters treten  manche  unerfreulichen  Züge  in 
der  Ent  w  ickeluug  des  deutschen  Städtewesens 
hervor.  Teils  ungünstige  wirtschaftliche 
Konjunkturen,  teils  das  Wachstum  der  Be- 
völkerung erseh werten  den  Erwerb.  IV-Ut- 
all  suchen  darum  die  im  Besitz  Befindlichen 
sich  in  instinktivem  Egoismus  gegen  weitere 
Teilhaber  zu  schützen.  Die  Staj>el-.  Barin- 
meilenreehte  usw.  werden  verschärft.  Die 
Bedingungen  der  Aufnahme  in  die  B.schaft. 
in  die  Zunft  werden  erschwert,  die  Arl>eit>*- 
gebiete  der  einzelnen  Zünfte  zu  engherzig 
abgegrenzt.  Im  lb.  Jalirh.  sinkt  die  Macht 
der  Hansa  hin.  Die  Entdeckung  des  See- 
weges nach  Ostindien  und  Amerika  äußert 
zwar  keineswegs  sofort  seine  ungüustigen 
Wirkungen  auf  den  deutschen  Handel: 
allmählich  aber  treten  sie  ein.  Dazu  kommen 
in  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrh.  die 
sjmnisch-uiederländischen  Kriege,  im  17.  vor 
allem  der  30  jährige  Krieg.  Im  Ib.  Jalirh. 
hatte  das  deutsche  Städtewesen  noch  manche 
schöne  Blüte  entfaltet:  im  17.  erreichte  es 
seinen  Tiefstand.  Während  dieser  Periode 
des  Rückganges  haben  die  Städte  ihre  Selb- 
ständigkeit verloren.  In  der  Zeit  vom  IT..  bis 
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zum  17.  Jahrh.  Itemäehtigton  sieh  die  Landes- 
herren der  Herrschaft  in  den  Städten.  Sie 
haben  aber  nach  ihrem  Siege  sich  auch 
energisch  die  Sache  ihrer  B.schaftcn  ange- 
legen sein  lassen.  Die  Verwaltung  tler 
Territorien  liatte  inzwischen  solche  Fort- 
schritte gemacht,  daß  sie  nunmehr  der 
städtischen  Verwaltung  ebenbürtig  war.  Die 
frühere  Einseitigkeit  des  Territoriall  ehe  ns 
hatte  die  Voraussetzung  der  unabhängigen 
Städte  gebildet;  die  Wurzel  ihres  Lebens 
verlor  die  Nahrung,  als  in  den  Territorien 
alle  Volksinteressen  Aufnahme  fanden.  Leider 
trat  bei  der  Zersplitterung  Deutschlands  das 
Keich  als  Ganzes,  wie  es  bei  den  Nachbar- 
staaten der  Fall  war.  nicht  für  Handel  und 
Gewerl*?  der  B.  ein.  Von  Frankreich  z.  B. 
wurde  Deutschland  deshalb  überflügelt.  Doch 
haben  manche  Einzelstaaten  (namentlich 
Preußen)  Tüchtiges  geleistet.  Die  I^andes- 
herren  nahmen  jetzt  die  Interessen  ihrer 
Städte  gegenüber  denen  fremder  Städte  wahr. 
Sie  griffen  aber  auch  in  die  inneren  Ver- 
hältnisse der  städtischen  Gemeinwesen 
ordnend  ein.  Freilich  wurde  die  Wirtschafts- 
verfassung  der  alten  Stadt  damit  nicht  be- 
seitigt. In  der  Hauptsache  änderte  sich 
vielmehr  vorerst  nur  die  politische  Ver- 
fassung: auf  die  Zeit  der  Stadt wirtscliaft 
unter  städtischer  Leitung,  die  dem  Mittel- 
alter eigentümlich  ist,  folgte  eiue  Zeit  der 
Stadtwirtschaft  unter  landesherrlicher  Lei- 
tung. Durch  die  landesherrliche  Regierung 
wurden  die  Mißbräuche  im  Zunftwesen  ge- 
mildert, woran  sich  später  (im  V.i.  Jahrh.) 
die  gänzliche  Aufhebung  der  Zünfte,  die 
Herstellung  der  Gewerbefreiheif  schloß.  Die 
letztere  hat  die  Hindernisse,  welche  die  alte 
Zunft  einer  notwendigen  Entwicklung  der 
Gewerbe  entgegensetzte,  beseitigt,  wenn  sie 
freilich  auch  manche  Fragen  ungelöst  läßt. 
Endlich  schritt  der  Staat  positiv  durch  die 
Cnterstützung  von  Fabriken,  Aufnahme  von 
Ii.  gewerblich  vorgeschrittener  Staaten  (oft 
cegon  den  Willen  der  Städte)  usw.  ein. 

5.  Dax  19.  Jahrh.  Mit  dem  Beginn 
des  1!>.  .lahrh.  setzt  ein  neuer  Abschnitt  in 
der  Entwiekelnngdes B.tumsein.  DasPUahrh. 
hat  das  Verhältnis  des  Staates  zu  den  Städten 
in  einer  Weise  geordnet,  die  sich  in  ge- 
wissem Sinuc  als  ein  Ausgleich  zwischen 
den  Systemen  der  beiden  vorhin  geschilderten 
Perioden  bezeichnen  läßt.  Politische  Selb- 
ständigkeit besitzt  die  Stadt  nicht  mehr; 
aU?r  es  ist  ihr  Selbstverwaltung  für  die 
kommunalen  Angelegenheiten  eingeräumt. 
l>eu  hervorragendsten  Platz  unter  den  legis- 
latorischen Maßregeln  über  diese  Frage  nimmt 
die  preußische  Städteordnung  von  lsns  ein. 
Das  15).  Jalirh.  führt  ferner  eine  Aufgabe 
zum  Abschluß,  die  schon  in  der  vorigen 
Periode  in  Angriff  genommen  war,  nämlich 
«lie  Beseitigung  der  Schranken  der  mittel- 


alterlichen Wirtschaftsorganisation.  Hier- 
durch, weiter  durch  die  Herstellung  eines 
einheitlichen  Wirtschaftsgebietes,  wie  sie 
sich  in  der  Begründung  des  preußischen 
Zollvereins  und  des  neuen  Deutsehen  Reiches 
vollzog,  endlich  durch  die  Vervollkommnung 
der  technischen  Mittel  der  Industrie  ge- 
winnen die  Erwerbszweige  des  B.tums  einen 
ungeahnten  Aufschwung.  So  erfreulich  diese 
Entwicklung  ist.  so  bietet  doch  auch  das 
PJ.  Jahrh.  noch  manche  ungelöste  Frage. 
Der  wirtschaftliche  Städtekrieg  früherer  Jahr- 
hunderte, der  seit  der  Bildung  großer  natio- 
j  naler  Wirtschaftsgebiete  und  der  Herstellung 
|  der  Handelsfreiheit  in  ihrem  Innern  erloschen 
schien,  wird  vielfach  in  neuen  Formen  fort- 
geführt. Das  B.tum  wird  ferner  durch  den  sich 
erweiternden  Gegensatz  zwischen  Reich  und 
1  Arm  bedreht.  Andererseits  ist  freilich  doch 
auch  begründete  Aussicht  vorhanden ,  daß 
die  mittleren  Vermögensklassen  nicht  nur 
nicht  verschwinden,  sondern  sich  sogar  ver- 
mehren werden. 
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1.  Einleitung.  2.  Entstehungsgeschichte  des 
BGH.  Inhalt  des  BGH.  4.  Würdigung  und 
kritische  Betrachtung. 

1.  Einleitung.  Als  das  deutsche  Stammes- 
Itewußtsein  sieh  in  den  weitesten  Kreisen 
des  Volkes  zu  einem  Nationalbewußtsein 
nicht  bloß  erweiterte,  sondern  auch  zum 
erstenmal  als  solches  in  der  praktischen 
Politik  zum  Durehhrueh  kam,  mimlich  zur 
Zeit  der  Befreiungskriege,  trat  auch  zuerst 
in  den  breiteren  Schichten  des  Volkes  die 
bis  dahin  nur  von  einzelnen  hervorragenden 
.Männern  vertretene  Forderung  nach  einem 
allgemeinen  nationalen  BGH.  für  das  deutsche 
Volk  auf.  Man  kann  es  als  eine  von  jenen 
seltsamen  Jaunen  bezeichnen,  in  denen  sich 


die  Weltgeschichte  zuweileu  gefällt,  daß  es 
gerade  ein  Mann  französischer  Ab- 
stammung war,  der  diesen  für  die  Einigung 
des  deutschen  Volkes  so  unendlich  wichtigen 
Gedanken  in  jener  Zeit  am  taredtesten  und 
energischsten  vertrat:  Tili  baut  war  es,  der 
im  Jahre  1814  in  einer  besonderen  Schrift 
„Die Notwendigkeit  eines  allgemeinen  bürger- 
lichen Hechts  für  Deutschland"  am  lebhaf- 
testen verfocht.  Und  seltsamerweise  war  e< 
abermals  ein  deutscher  Mann  von  franzö- 
sischer Herkunft,  in  welchem  dem  Vorschlage 
Thibauts  der  gefährlichste  Gegner  erwueh«. 
der  es  vermöge  seiner  blendenden  Dialektik 
—  freilich  auch  begünstigt  durch  die  Zeit- 
umstände —  fertig  brachte,  den  Gedanken 
au  die  Schöpfung  eines  einheitlichen  kodiü- 
zierten  Privatrechts  für  Deutschland  schon 
irn  Keime  zu  ersticken. 

Die  Gründe,  mit  welchen  Savigny  >einer 
und  im  Grunde  genommen  jeder  Zeit  den 
Beruf  für  die  Schöpfung  einer  das  gesamte 
Privatrecht  umfassenden  Kodifikation  ab- 
sprach, beruhten  auf  der  von  ihm  vertretenen 
unrichtigen  Rechts«  mellentheorie  und  insbe- 
sondere der  falschen  Stellung,  welche  er  und 
ihm  folgeud  die  historische  Sehlde,  d.  i.  die 
überwiegende  Mehrzahl  aller  Juristen  bis  auf 
den  heutigen  Tag,  dem  sog.  Gewohn- 
heitsrecht anwies.  Dies  näher  darzulegen, 
muß  einer  anderen  Gelegenheit  vorbelialten 
bleiben.  Für  uns  genügt  es,  zu  wissen,  daß 
die  Geschichte  dem  klaren ,  praktisch« ver- 
ständigen Thiliaut  gegenül>erdera  geistreichen 
Theoretiker  Savigny.  wenn  auch  erst  nach 
Verlauf  von  mehr  als  80  Jahren  recht  ge- 
geben hat.  Aber  nicht  bloß  der  äußere  Er- 
folg, die  „brutale  Tatsache''  der  Existenz 
eines  „BGB.  für  das  Deutsche  Reich11  hat 
Savigny  unrecht  gegeben ;  auch  die  Gründe, 
welche  er  gegen  den  Versuch  einer  Kodifi- 
kation überhaupt  geltend  gemacht  hat,  werden 
heute  schwerlich  noch  einen  Gläubigen  finden. 
Das  alter  muß  Savigny  unbedingt  zugegel>en 
werden,  daß  seine  Zeit  für  die  Schöpfung 
eines  einheitlichen  deutschen  BGB.  noch 
nicht  reif  war;  es  gebrach  an  der  unum- 
gänglichen Voraussetzung  für  die  Schaffung 
eines  einheitlichen  Pri vat rechts .  an  der 
politischen  Einheit.  Die  sog.  Bundes- 
tagsverfassung umschlang  die  einzelneu 
deutschen  Bundesstaaten  mit  einem  so  losen 
Baude,  daß  eine  Einigung  über  ein  gemein- 
sames GB.,  bei  dem  die  einzelnen  Staaten 
manche  ihrer  „I «credit igten  Eigentümlich- 
keiten" hätten  opfern  müssen,  gar  nicht  zu 
erzielen  gewesen  wäre  —  ganz  abgesehen 
davon,  daß  der  ., Deutsche  Bund"  auch  l^änder. 
wie  einzelne  zur  österreichischen  Kroue  ge- 
hörige, umfaßte,  die  nicht  einmal  gleiche 
wirtschaftliche  und  nationale  Interessen  mit 
den  übrigen  Staaten  des  deutschen  Bundes 
verbanden.  Günstigstenfalls  hätte  man  dem 
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Partikularismus  so  viele  Konzessionen  machen 
m flssen,  daß  die  Zahl  der  schon  gegenwärtig 
recht  großeu  „Vorbehalte  zugunsten  der 
Landesgesetzgebung" l)  mindestens  hätte  ver- 
dreifacht werden  müssen,  so  daß  im  Grunde 
genommen  für  ein  wirklich  „einheitliches 
Recht"  nicht  viel  übrig  geblieben  wäre.  — 
Aus  diesem  Grunde  müssen  wir  es  als  ein 
Glück  hegrülleu,  daß  Savigny  sich  dem  Ge- 
danken, in  jener  Zeit  ein  einheitliches 
bürgerliches  Recht  zu  schaffen,  mit  Erfolg 
widersetzt  bat. 

Es  ist  tiezeichnend  und  zugleich  ein  Be- 
weis für  die  Richtigkeit  des  Vorstehenden, 
daß  der  Gedanke  an  die  Schöpfung  eines 
einheitlichen  deutschen  Privatrechts  erst 
wieder  auftauchte,  als  auch  der  Einheits- 
gedanke  im  deutschen  Volke  mit  aller  Energie 
wieder  erwachte.  Schon  im  Jahre  1848  trat 
das  Streben  nach  politischer  Einheit  wieder 
deutlich  hervor  und  damit  auch  der  Gedanke 
an  ein  einheitliches  bürgerliches  Recht2):  es 
i^t  «las  bleil>ende  Verdienst  der  sog.  Revo- 
lutiousjahre,  daß  sie  durch  Schaffung  einer 
allgemeinen  deutschen  Wechselordnung  und 
duivh  die  Anregung  zur  Abfassung  eines 
..Allgemeinen  deutschen  1IGB.\  das  freilich 
erst  gegen  Ende  der  fünfziger  Jahre  zu- 
stande kam.  den  ersten  Grundstock  für  die 
Schöpfung  eines  einheitlichen  Privatrechts 
gelesrt  hallen. 

2.  Entstehungsgeschichte  des  BGB.  Als 

das  deutsche  Volk  nach  dem  gänzlichen  Zu- 
sammenbruch des  „Heiligen  römischen  Reichs 
deutscher  Nation*  sich  wenigstens  znm  Teil 
wieder  zu  einem  engeren  politischen  Verbände 
in  dem  „Norddeutschen  Bunde"  znsammeuschloU, 
wurde  der  gemeinsamen  Bundesgesetzgebung 
in  der  Verfassung  vom  bürgerlichen  Recht  nur 
das  Obligationen-.  Handels-  und  Wechselrecht 
znge  wiesen.  I>ie  beiden  bewährten  Gesetz- 
bücher, die  Wechselordnung  und  das  Allgemeine 
HGB.  blieben  im  wesentlichen  unverändert  in 
Kraft:  ihr  Charakter  erlitt  aber  insofern  eine 
»ehr  bedeutsame  Aenderung,  als  sie  seit  dem 
1  1.  1870  aus  Partikulargesetzen  der  einzelnen 
Bundesstaaten  zu  „Bunaesgcsetzen  des  Nord- 
deutschen Bundes"1  erhoben  wurden,  wodurch 
sie  jeglicher  Abänderung  durch  die  Landesge- 
»etzgebnng  entzogen  waren.  Ein  bereits  im 
Jahre  18611  gestellter  Antrag,  die  Zuständigkeit 
des  Norddeutschen  Bundes  auf  das  „gesamte 
bürgerliche  Recht"  auszudehnen,  wurde  zwar 
im  Reichstage  angenommen,  fand  aber  nicht  die 
Zustimmung  des  Bundesrats. 


"i  Niederlagen,  die  der  deutsche  Einheits- 
gedanke erlitten,  hat  Zitelmann  diese  Vorbehalte 
ebenso  geistreich  wie  zutreffend  genannt. 

'i  I)er  §  64  der  Reichsverfassnng  vom  28.  IV. 
1H4Ü  i KG Bl.  S.  101  ff. )  bestimmte:  „Der  Kei.-hs- 
gewalt  liegt  es  oh.  durch  die  Erlassung  allge- 
meiner Gesetzbücher  über  bürger- 
liches Recht,  Handels-  und  Wechselrecht, 
Strafrecht  nnd  gerichtliches  Verfahren  die 
Rechtseinheit  im  deutschen  Volke  zu  begründen." 


Erst  nachdem  der  „Norddeutsche  Bund"  sich 
zum  „Deutschen  Reiche"  erweitert  hatte, 
wurde  durch  das  auf  dem  Antrage  der  Abge- 
ordneten Miquel  nnd  Lasker  beruhende  G.  v. 
20./XII.  1873  der  Art  4  Nr.  13  der  RV.  dahin 
abgeändert,  dal!  der  Zuständigkeit  des  Reiches 
auch  die  „gemeinsame  Gesetzgebung  über  da-* 
gesamte  bürgerliche  Recht"  überwiesen  wurde. 
Bereits  im  folgenden  Jahre  betraute  der  Bundes- 
rat eine  aus  5  hervorragenden  Juristen  be- 
stehende Kommission,  (die  sog.  „Vorkommission-'  . 
mit  der  Ausarbeitung  eines  Planes  über  die 
Methode    des    gesetzgelieriscben  Vorgehens. 
Dieser  Plan  fand  die  Billigung  des  Bundesrats, 
der  zugleich   mittels  Beschlusses  vom  22.  VI. 
1874  elf  der  uamhuftesten  praktischen  und  theo- 
retischen Juristen  unter  dein  Vorsitz  des  Prä- 
sidenten  des   Reichsoberhandelsgerichts ,  Dr. 
Pape,  mit  der  Aufgabe  beauftragte,  gemäli 
dem  von  der  „Vorkomuiission"  aufgestellten 
Plane  den  Entwurf  eiues  BGB.  für  das  Deut- 
sche Reich  auszuarbeiten.    Mit  echt  deutscher 
Gründlichkeit  ging  die  Kommission    an  die 
;  Lösnug  der  ihr  übertragenen  schwierigen  Auf- 
gabe: ihre  1.  Sitzung  hielt  sie  am  17.  IX.  1874. 
ihre  letzte  Ende  Dezbr.  1887  ab.    Von  dein 
Fleiß,  welchen  sie  auf  das  groL'e  Werk  ver- 
,  wandte,  legen  die  von  ihr  als  Vorarbeiten  ge- 
lieferten 19  Druckbäude  in  Folio  und  die  12301» 
!  inetallographierte  Folioseiten  umfassenden  Be- 
i  ratnngsprotokolle  ein  ebenso  beredtes,  wie  rühm- 
liches Zeugnis  ab.    Der  gesamte  Rechtsstofi 
wurde  in  5  Teile  zerlegt  nnd  die  Ausarbeitung 
je  eines  Teilentwurfs  je  einem  „Redaktor"  über- 
tragen und  zwar  der  „Allgemeine  Teil"  dem 
(Ministerialrat  Dr.  Gebhard;  das  „Obligationen- 
:  recht"  dem  Vizepräsidenten  Dr.  von  Kübel:  das 
|  „Sachenrecht"  dem  Obertribunalsrat  Johow;  das 
i  „Famiüenrecht"   dem    früheren  Appellations- 
j  gerichtsrat  Professor  Dr.  G.  Planck;  das  „Erb- 
J  recht"  dem  Ministerialrat,  späteren  Oberlandes- 
gericht8präsideuten  Dr.  von  .Schmitt. 

Die  von  den  Redaktoren  ausgearbeiteten 
Teilentwürfe,  welche  nebst  Begründung  91M51 
Druckseiten  in  10  Foliobänden  umfassen,  wurden 
den  Beratungen  der  Kommission  zugrunde  ge- 
legt; nur  betreffs  des  Obligationenrechtes  diente 
daneben  noch  der  sog.  „Dresdener  Entwurf 
eines  allgemeinen  deutschen  Gesetzes  Uber 
Schuld  Verhältnisse"  den  Beratungen  zur  Grund- 
lage, da  der  Entwurf  des  Obligationen  rechtes 
von  dem  Redaktor  wegen  dessen  tödlicher  Er- 
krankung nicht  fertiggestellt  war.  Zu  dem 
fertigen  Entwürfe  wurden  sodann  auf  Grund 
der  Arbeiten  der  Redaktoren  und  der  von  der 
Kommission  genehmigten  Beratungsprotokolle 
besondere  „Motive"  ausgearbeitet,  die  aber  einer 
Prüfung  und  Genehmigung  der  Gesamtkom- 
mission  nicht  unterlegen  haben. 

Mittels  Beschlusses  vom  31,1.  1888  ordnete 
der  Bundesrat  die  Veröffentlichung  des  Ent- 
wurfs nebst  den  Motiven  an  nnd  forderte  gleich- 
zeitig zur  Einsendung  von  kritischen  Bemer- 
kungen auf. 

Dieser  Aufforderang  wurde  im  weitgehendsten 
Maüe  von  Juristen  und  Laien,  von  Theoretikern 
und  Praktikern  entsprochen;  Fachblätter  sowohl 
I  wie  politische  Zeitungen  und  Zeitschriften  lieben 
j  sich  über  den  Inhalt  des  Entwurfs  oder  einzelne 
Teile  desselben  kritisch  aus. 

Fand  der  Eutwurf  auch  im  gauzen  vielfache 
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Zustimmung,  so  wurden  andererseits  doch  «ehr 
gewichtige  kritische  Stimmen  laut,  die  ihn  teils 
im  ganzen,  teils  in  Einzelheiten  rundweg  ver- 
warfen. Gleichwohl  beschloü  der  Bundesrat,  an 
dem  Entwürfe  insoweit  wenigstens  festzu- 
halten, als  er  zur  Grundlage  für  eine  sog. 
„zweite  Lesung"  durch  eine  ganz  neue  Kom- 
mission genommen  werden  sollte,  der  nur  4 
Mitglieder  der  ersten  Kommission  (Planck, 
RUger,  von  Mandry  und  Gebhard),  angehörten. 
Diese  zweite  Kommission  bestand  ans  11  stän- 
digen und  einer  Reihe  von  nichtständigen  Mit- 
gliedern, die  zum  Teil  den  ausschlaggebenden 
politischen  Parteien  des  Reichstags  und  den 
verschiedenartigsten  Berufsstiindeu  augehörten, 
während  die  erste  Kommission  nur  ans  Juristen 
bestanden  hatte.  I >ie  Kommission  begann  ihre 
Tiitigkeit  im  April  1891  und  endigte  dieselbe 
im  Dezember  1895.  Der  von  dieser  Kommission 
fertiggestellte  zweite  Entwurf  fand  weit  all- 
gemeineren Beifall  als  der  erste,  so  daÜ  ihm 
gegenüber  die  Kritik  allmählich  fast  verstummte. 
Jedenfalls  sprach  sich  die  Juristen  weit  in  ihrer 
überwiegenden  Mehrzahl  für  seine  unveränderte 
Annahme  ans.  Der  Bundesrat  änderte  den  Ent- 
wurf meist  nur  in  einzelneu  untergeordneten 
Punkten  ab,  abgesehen  von  dem  Vereinsrecht, 
das  er  in  sehr  wesentlichen  Beziehungen  um- 
gestaltete. 

Am  17.  I.  18%  wurde  der  durch  die  Be- 
schlüsse des  Bundesrats  modifizierte  Entwurf 
dem  hVichstage  zur  verfassungsmäßigen  Be- 
ratung vorgelegt.  Dieser  überwies  denselben 
einer  Kommission  von  21  Mitgliedern,  die  ihre 
Beratungen  im  Februar  189(5  begann  und  im 
Juni  desselben  Jahres  beendete.  Die  Kommission 
beschränkte  sich  auf  eine  Reihe  von  Abände- 
rungen, i  immerhin  mehr  als  20OI .  die  haupt- 
sächlich das  Vcreiusrecht  und  das  Eherecht  bc- 
trafeii.  Das  l'leuum  des  Reichstags,  das  die 
zweite  Lesung  in  8  Sitzungen  und  die  dritte 
iu  2  Sitzungen  erledigte,  nahm  im  wesent- 
lichen die  Vorschläge  seiner  Kommission  au.  Am 
1./VH.  189H  wurde  das  BGB.  mit  222  gegen 
48  Stimmen  ider  Sozialdemokraten)  und  1H 
Stimmenthaltungen  angenommen,  am  1H  Vlll. 

vom  Kaiser  vollzogen  und  in  der  Nr.  21 
des  RGBl,  vom  24,  V  III.  189(5  IS.  195.  als 
Reichsgesetz  verkündet. 

8.  Inhalt  deB  BGH.  1.  Allgemein  e  s. 
Der  Stoff  des  BGB.  ist  in  5  Bücher  zerlegt, 
«lie  wieder  in  einzelne  ..Abs«hnitte"  und 
rntorabsehnitte,  letzten."  vom  Gesetz  „Titel" 
genannt,  und  in  fortlaufende  Paragraphen1) 
zerfallen,  «leren  das  Gl!,  im  ganzen  2385 
zählt.  Iii  der  systematischen  Anord- 
nung des  Stoffes  ist  das  BGB.  im  allge- 
meinen der  in  den  heutigen  Pandektenlehr- 
büehorn  üblichen  Methode  gefolgt.  Dem- 
gemäß behandelt  das  erste  Buch  in  dem  in 
7  Abschnitte  zerlegten  „Allgemeinen  Teile" 
die  grundlegenden  lehren  und  zwar  von 
den  ..Personen"  (§Sj  1    s9) ;  den  ..Sachen" 

'   Das  Kinführungsgesetz  zum  BGB.  zerfällt 
in  4  Abschnitte,  die  in  fortlaufende  Artikel 
nic  ht        und  zwar  im  ganzen  deren  218  ein- 
geteilt sind. 


(90—103);  den  „Rechtsgeschäften11  (104  bis 
185);  den  „Fristen  und  Terminen"  (18H— 193) ; 
der  ., Verjährung*'  (194 — 225);  der  „Aus- 
übung der  Rechte".  „Selbstverteidigung". 
„Selbsthilfe1-  (226-231)  und  der  „Sicher- 
heitsleistung*- (232-210).  Dem  GB.  fehlen 
indes  die  in  fast  allen  PandektenlehrbÜchern 
sich  findenden  Vorschriften  über  die.,Rechts- 
«■uellenu  und  insbesondere  über  da«  „Gewohn- 
heitsrecht/1 Dies  ist  als  ein  Vorzug  des 
GB.  zu  bezeichnen  und  zwar  aus  dem 
Grunde,  weil  Vorschriften  über  die  sog. 
„Rechts« jtiellenu,  (d.  i.  die  Rechtsbildung) 
gar  nicht  in  ein  GB.  über  das  Privat- 
recht  hineingehören,  wie  ich  bereits  ander- 
weit, nachgewiesen  *(,  da  derartige  Vor- 
schriften vielmehr  ausschließlich  einen  Be- 
standteil des  Verfassung s rechts  bilden. 
Auch  finden  sich  im  GB.  keine  allge- 
meinen Vorschriften  über  den  „Bewei.-", 
dem  im  1.  Entwurf  die  0  193— 19s  ge- 
widmet waren.  Das  GB.  hat  sich  viel- 
mehr darauf  besehrankt,  die  Beweislast  von 
Fall  zu  Fall  zu  regulieren  und.  soweit  dies 
nicht  geschehen,  «lie  Verteilung  der  Beweis- 
Last  der  Wissenschaft  und  Praxis  überlassen. 

Das  2.  Buch  behandelt  in  ebenfalls  7  Al«- 
schnitten  das  „Recht  <ler  Schuldverhältnis.«^" 
und  zwar:  ..Inhalt  der  Seliuldverhältni>>e" 
(§§  241  —  304);  ..Schuldverhältnisse  aus  Ver- 
trägen" (305—301);  „Erhaschen  tler  Schuld- 
veritältnisse"  (302—397):  „rebertragung  «ler 
Forderung-1  (398  —  413):  „Sclmldübernahme  • 
(414—419);  „Mehrheit  von  Schuldnern  und 
Gläubigern"  (42«  »—432);  und  „Einzelne 
Schuld  Verhältnisse**  (433  —  853).  Dieser  letzte 
Abschnitt  des  2.  Buches  enthält  in  25  ..Titeln  • 
die  Vorschriften  des  sog.  .„sjH'ziellen  Teils" 
des  « »bligationenrechts  (Kauf,  Tausch. 
Schenkung,  Miete.  Pacht.  Leihe.  Darlehn  usw.). 

Im  3.  das  „Sachenrecht'1  enthaltemleu 
Buche  finden  sich  im  1.  Abschnitt  die  Vor- 
schriften über  den  ..Besitz'*  (gg  854— *72>, 
im  2.  „Allgemeine  Vorschriften  über  Rechte 
an  Grundstücken"  (materielles  Grundbuch- 
recht)  (873-902)  und  im  3.  die  Vorschriften 
über  «Las  „Eigentum"  (903 — 1011).  Die 
folgenden  0  Abschnitte  aind  in  nachstehender 
Bei  hen  folge  «lern  „Erbhaure«  dir*  ( D 1 1 2  - 1 •  •  1 7 1 : 
den  „DitMistbarkeilen"  (10l<— 1093):  «lein 
„Vorkaufsrecht"  (1094  — 1104):  den  ..Real- 
lasten' (1105—1112);  „den  Hy|>olhekeu, 
Grundschulden  un«l  Rentenschulden"  (1113 

')  Vgl.  meinen  Aufsatz:  ..Das  Gewohnheits- 
recht in  Theorie  und  Praxis  des  gemeinen 
Hechts"  im  Archiv  für  bürgerliches  Recht  Bd. 
12  S.  89  fg.  Von  der  herrschenden  Ansicht  wird 
die  Streichung  des  im  1.  Entwurf  Hber  das  (Je- 
wohnheitsrecht  handelnden  j$  2  lediglich  um 
deswillen  gelobt,  weil  dadurch  ein  die  Anwen- 
dung de«  sog.  „Gewohnheitsrechts"  verbietender 
Rechtssatz  beseitigt  sei. 
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bis  12o3),  und  endlich  dem  „Pfandrecht  an 
beweglichen  Sachen  und  an  Rechten" 
(1204—1296)  gewidmet. 

Das  „Familienrecht''  ist  im  4.  Buche 
behandelt,  das  in  die  3  Abschnitte:  ,.Bflrger- 
liehe  Elie"  (§g  1297—1588);  „Verwandt- 
schaft- (15.^9—1772)  und  ,,Vormundschaft" 
( 1773- 1921)  zerfällt. 

Im  5l  und  letzten  Buche  endlich  ist  das 
..Erbrecht"  geregelt  und  zwar  in  folgenden 
9  Abschnitten:  1.  Abschnitt  „Erbfolge" 
ff$  1922—194»:  2.  Abschnitt:  „Rechtliche 
Stellung  des  Erben"  (1942— 2063);  3.  Ab- 
schnitt: „Testament"  (2064  -2273);  4.  Ab- 
schnitt: „Erbvertrag"  (2274-2302);  5.  Ab- 
schnitt: „Pflichtteil"  (2303—2338);  (i.  Ab- 
schnitt: „Erbunwürdigkeit"  (2239—234"»); 
7.  Abschnitt:  „Erbverzicht"  (2346—2352); 
ÖL  Abschnitt:  „Erbschein"  (2353—2370); 
!i  Abs«  hnitt:  „Erbschaftskauf'-  (2371  2385). 

Im  folgenden  sollen  nun  die  wichtigsten 
Vorschriften  des  BGB.  einer  kurzen  Er- 
örterung unterzogen  werden,  jedoch  nur 
insoweit,  als  sich  ein  öffentliches,  insbe- 
sondere ein  weitgehendes  volkswirtschaft- 
liches Interesse  daran  knüpft  oder  es  sich 
um  wesentliche  Aenderungen  des  früheren 
Reehtszustandes  handelt. 

2.  Allgemeiner  Teil,  a)  Im  Per- 
sonen recht  ist  hervorzuheben,  daß  allen 
physischen  Personen  unverminderte  Rechtsfähig- 
keit zukommt,  uud  demnach  ein  sog.  „bürger- 
licher Tod"  dem  BGB.  unbekannt  ist.  womit 
also  auch  die  noch  bis  zum  1. 1.  l'JOO  (z.  B. 
in  PrenUeni  in  Geltung  gewesene  Vermögensnn- 
fähigkeit  der  Klostergeistlichen  weggefallen  ist. 

Die  Handlungsfähigkeit  ist  im  An- 
«chluC  an  da*  bestehende  Recht  geregelt;  das 
BGB.  unterscheidet: 

«0  vollständig  Geschäftsunfähige,  zu  denen 
e*  Kinder  nuter  7  Jahren  «Unmündige),  wegen 
Geisteskrankheit  entmündigte  und  uicht  bloli 
vorübergehend  geistig  gestörte  Personen  rechnet ; 

i)  in  der  Geschäftsfähigkeit  beschränkte 
Personen,  nämlich  Uber  7  Jahre  alte  Minder- 
jährige, wegen  Geistesschwäche.  Verschwendung 
.der  Trunksucht  entmündigte  und  gemäü  $S  liXKi 
BGB.  unter  vorläufige  Vormundschaft  gestellte 
Personen ;  und  endlich 

vi  volljährige  Personen,  d.  h.  solche,  die  das 
21.  Lebensjahr  vollendet  haben  oder  nach  er- 
reichtem 1H.  Lebensjahr  durch  Beschluß  des 
Vormuudsehaftsgerichts  für  grolijährig  erklärt 
sind.  — 

Männliche  Personen  sind  erst  nach  erlangter 
Volljährigkeit  ebemündig,  weibliche  mit  voll- 
endetem 16.  Lebensjahre:  beide  bedürfen  aber 
zur  Eheschließung  bis  zum  vollendeten  21. 
Lebensjahre  der  Einwilligung  des  Vaters  bezw. 
der  Mutter. 

l'eber  16  Jahre  alte  Minderjährige  sind 
iahig,  ein  Testameut  zu  errichten ;  diese  Fähig- 
keit mangelt  aber  den  wegeu  Geistesschwäche, 
Verschwendung  oder  Trunksucht  entmündigten 


Die    Entmündigung     wegen  Geistes- 


schwäche und  Trunksucht  ist  erst  vom 
BGB.  neu  eingeführt. 

Die  Lehre  von  der  Todeserklärung  und 
Verschollenheit  hat  dasselbe  im  wesent- 
lichen im  Anschluß  an  geltendes  Recht  sorg- 
fältig ausgestaltet;  neu  und  sachgemäß  ist  be- 
stimmt, daß  die  bei  einem  allgemeinen  Unglücks- 
fall ( Brand.  Explosion,  Ueberschweinmung  u. 
dgl.)  verschollenen  Personen  schon  nach  Ablauf 
von  3  Jahren  für  tot  erklärt  werden  können. 

Für  die  meisten  Rechtsgebiete  neu  ist  auch 
das  Recht  auf  den  „Namen",  mittels  dessen 
man  sowohl  das  Recht  zum  Gebrauch  eines 
Namens  im  Prozeßwege  feststellen  lassen  wie 
den  MiCbrauch  des  eigenen  Namens  durch  Dritte 
verfolgen  kann. 

Aus  der  Lehre  von  den  „Juristischen  Per- 
sonen**, die,  wie  nach  bisherigem  Recht,  in 
„Vereine-*  und  „Stiftungen"  zerfallen,  sind  nur 
einzelne  besonders  wichtige  Neuerungen  hin- 
sichtlich des  Vereinsrechtes  hervorzuheben. 
Drei  Arten  von  Vereinen  sind  zu  unterscheiden: 

«)  .Solche  inländische  Vereine,  deren  Zweck 
auf  einen  wirtschaftlichen  Geschäftsbetrieb 
gerichtet  ist.  Diese  erlangen  Rechtsfähigkeit 
entweder  durch  besoudere  reichsrechtliche  Vor- 
schriften \z.  B.  die  Bestimmungen  des  HGB.. 
der  Gew.-O.,  des  Gesetzes  betr.  die  Gesell- 
schaften mit  beschränkter  Haftung, 
des  Gesetzes  betr.  die  Erwerbs-  und  Wirt- 
schaftsgenossenschaften), oder  durch 
staatliche  Verleihung  seitens  des  Bundesstaates, 
in  dessen  Gebiet  der  Verein  seinen  Sitz  hat. 

V)  Solche  inländische  Vereine,  dereu  Zweck 
nicht  auf  einen  wirtschaftlichen  Geschäftsbe- 
trieb gerichtet  ist,  (sog.  „ideale"  Vereine,  z.  B. 
gemeinnützige,  wohltätige,  wissenschaftliche, 
politische,  gesellige,  religiöse  Vereine i ;  diese  er- 
langen Rechtsfähigkeit  nur  durch  Eintragung 
in  das  Vereinsregister  desjenigen  Amtsgerichts, 
in  dessen  Bezirk  der  Verein  seinen  Sitz  hat.  — 
Kann  ein  derartiger  Verein  nach  dem  öffent- 
lichen Vereinsrecht  verboten  werden  oder  ist 
er  danach  unerlaubt  oder  verfolgt  er  endlich 
einen  politischen,  sozialpolitischen  oder  reli- 
giösen Zweck,  so  muH  seiue  Eintragung  unter- 
bleiben, wenn  die  Verwaltungsbehörde  binnen 
sechs  Wochen  seit  erfolgter  Mitteilung  von  der 
Anmeldung  des  Vereins  gegen  die  Eintragung 
Einspruch  erhebt.  Nach  fruchtlosem  Ablauf 
dieser  Frist  oder  nach  Beseitigung  des  Ein- 
spruchs kann  sich  die  Verwaltungsbehörde  der 
Eintragung  und  damit  der  Rechtsfähigkeit  des 
Vereins  nicht  mehr  widersetzen,  wenn  nicht 
besoudere  Gründe  zur  Entziehung  derselben 
vorliegen. 

•  i  Ausländische  Vereine,  d.  h.  solche,  die 
ihren  Sitz  nicht  in  einem  Bundesstaate  haben. 
Ist  ein  solcher  Verein  nach  den  Gesetzen  des 
ausländischen  Staates,  dem  er  angehört,  rechts- 
fähig, so  gilt  er  auch  im  Inlande  als  rechtsfähig, 
wenn  seine  Rechtsfähigkeit  durch  Beschluß  des 
Bundesrats  anerkannt  ist ;  andernfalls  kaun  ihm 
diese  Rechtsfähigkeit  durch  einen  solchen  Be- 
schluß verliehen  werden. 

b)  In  der  Lehre  von  der  W  i  1 1  e  n  s  b  e  t  ä  t  i  - 
gung,  untei  welchem  Ausdrucke  ich  dk 
Lehren  von  der ., Willenserklärung"',  dem  „Rechts- 
geschäft"  und  dem  „Vertrage"  zusammenfasse  . 
sind  von  besonderer  Bedeutung  die  Vorschriften 
über  den  Irrtum  §^  1 19- 122, 9078]  und  über 
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die  Form  der  Rechtsgeschäfte  und  speziell  der 
Verträge.  Die  Irrtumslehre  kanu  hier  im  ein- 
zelnen nicht  dargestellt  werden:  es  genügt, 
hervorzuheben ,  daß  sie  von  der  bisher  herr- 
schenden gemeinrechtlichen  Theorie,  insbeson- 
dere von  der  Savignvschen  Irrtnmslebre  voll- 
ständig abweicht  und  im  großen  und  ganzen 
allgemeine  Anerkennung  findet  und  mit  Recht 
genießt,  da  sie  den  wirtschaftlichen  Bedürfnisseti 
des  V erkchrs  nach  Möglichkeit  gerecht  zu  werden 
bemüht  ist.  Der  Grundgedanke  der  neuen  Irr- 
tumslehre ist  der,  dal»  der  Irrtum  das  Rechts- 
geschäft an  und  für  sich  nicht',nngültig  macht, 
daü  aber  der  durch  die  irrige  Erklärung  Ver- 
pflichtete dasselbe  aufechten  kann,  jedoch  nur 
unverzüglich  nach  erlangter  Kenntnis  von  dem 
Irrtum,  wobei  er  indes  dem  anderen  Teile  oder 
jedem  Dritten  wegen  des  diesen  dnreh  die  An- 
fechtung erwachsenden  Schadens  ersatzpflich- 
tig ist. 

Inbezug  auf  die  Form  der  Rechtsgeschäfte 
huldigt  das  Gesetz  im  allgemeinen  dem  Grund- 
satz der  Fornifreiheit,  jedoch  mit  zahl- 
reichen Ausnahmen.  Einfache  Schriftlich- 
keit ist  vorgeschrieben  in  den  Fällen  der  t;S 
32.  37,  67,  59,  81,  111,  368,  410,  416,  5S6,  581 
Abs.  2.  761,  766,  780,  781,  7a%  784  Abs  2,  792, 

1154,  1192,  von  denen  als  die  wichtigsten  der 
Abschluß  eines  Miet-  oder  Pachtvertrages  über 
ein  Grundstück  für  eine  längere  Zeit  als  Jahres- 
frist, die  Bürgschaft,  das  Schuldversprechen  und 
Schuldanerkenntnis  sowie  die  Anweisung  her- 
vorgehoben werden  sollen. 

Eine  für  den  größteu  Teil  Deutschlands  ganz 
besonders  einschneidende  und  wenig  glückliche 
Neuerung  hat  der  Reichstag  dadurch  in  das 
B(iB.  hineingebracht,  daß  er  neben  dem  vor 
Gericht  oder  einem  Notar  errichteten  auch  das 
eigenhändig  ge-  und  unterschriebene 
(uud  mit  Ort  und  Datum  versehene»  Testa- 
ment (sog.  holographisches  Testament)  ein- 
geführt hat. ')  Dadurch  ist  u.  a.  jetzt  die  Ab- 
sonderlichkeit in  das  Gesetz  hineingekommen, 
daü  zwar  für  ein  Scheiikun  gs  versprechen 
unter  Lebenden  gemäß  §  518  die  gericht- 
liche oder  notarielle  Beurkundung  erforderlich 
ist.  daü  aber  ein  Schenkungsversprechen  von 
t  od  es  wegen,  für  welches  an  und  für  sich 
viel  grilliere  Kautelen  erforderlich  gewesen  wären, 
in  privatschriftlicher  Form  rechtsgültig 
abgegeben  werden  kann.  !;  2301  Abs.  1  in  Ver- : 
binduug  mit  !j  2231  des  BGB. 

Ocffeutliche  Beglaubigung  der  Un- 
terschrift durch  die  zuständige  Behörde  oder' 
den  zuständigen  Beamten  oder  Notar  verlangt 
das  GB.  in  den  Fälleu  der  ^  371,  403.  411, 

1155.  1342,  1491,  1492,  15(50,  1577.  1597,  1662, 
1706  und  1945. 5 1 

Gerichtliche  oder  notarielle  Beur- 
kundung, die  gemäß  §  128  selbst  bei  Ver- 
trägen in  der  W  eise  erfolgen  kann,  daü  zu- 
nächst die  Erklärung  des  einen  und  davon  ganz 
gesondert  isei  es  örtlich,  sei  es  zeitlich,:  die  Er- 

'i  Minderjährige  oder  des  Schriftlesens  un- 
kundige Personen  können  eiu  Testament  in  or- 
dentlicher Forin  nnr  vor  einem  Richter  oder 
Notar  errichten. 

•i  In  den  Fällen  der  §Ü  1035.  1372,  1528 
können  die  Beteiligten  öffentliche  Beglau- 
bigung der  Unterschrift  verlangen. 


'  kläning  des  anderen  Teiles  gerichtlich  oder  no- 
tariell beurkundet  wird,  ist  vorgeschrieben  in 
den  Fällen  der  {:§  (81  Abs.  2i  311,  312,  313. 
518,  873,  877,  1491  Abs.  2.  1501,  1516.  1517, 
i  1730,  1748  Abs.  3,  2033,  2231  in  Verbindung 
mit  2238  n.  2247,  2291  Abs  2.  2296  Ab*.  2. 
2348,  2352,  2371.  Als  besonders  wichtige  Neue- 
rung ist  hervorzuheben,  daß  die  Verträge, 
mittels  deren  jemand  das  Eigentum  an  einem 
Grundstück  zu  übertragen  oder  ein  dingliches 
Recht  an  einem  solchen  zu  bestellen  sich  ver- 
pflichtet, nur  dann  rechtswirksam  sind,  wenn 
sie  gerichtlich  oder  notariell  beurkundet  worden. 

Die  Errichtung  eines  Geschäfts  vor 
Gericht  oder  Notar  b  e  z  w.  vor  dem 
Grundbuc harnt  bei  gleichzeitiger  An- 
wesenheit beider  Teile  ist  geboten  in  den 
Fällen  der  925,  1015,  1371,  1431,  1434.  1750, 
1770,  2276.  2290. 

c)  Von  besonderer  wirtschaftlicher  Bedeutung 
ist  endlich  noch  die  Verjährungslehre,  in- 
sofern als  sie  geeignet  ist,  durch  Aufstellung- 
kurzer  Verjährungsfristen  dem  wirtschaftlich 
verderblichen  Borgsystem  Schranken  zu 
setzen.  In  dieser  Hinsicht  hat  uun  das  Gesetz 
nicht  nur  an  den  bewährten  Vorschriften  de* 
preußischen  Rechts  festgehalten,  insofern  es  für 
die  im  Verkehrsleben  häutigsten  Ansprüche  die 
kurze  zweijährige  Verjährungsfrist  einführt,  so 
daß  also  die  scheinbare,  eine  30-jährige  Ver- 
jährungsfrist festsetzende  Regelvorschrift  des 
§  195  praktisch  nnd  statistisch  die  Ausnahme 
bildet ;  es  hat  vielmehr,  darüber  hinausgehend, 
für  eine  Reihe  praktisch  sehr  bedeutsamer  Fälle 
eine  bisher  30-jährige  Verjährungsfrist  des 
preußischen  Rechts  mit  Recht  auf  4  Jahre 
herabgesetzt.  Ansprüche  der  Fabrikanten,  Kauf- 
leute und  Handwerker  verjähren  nämlich  nach 
preußischem  Recht  im  allgemeinen  zwar  in  2 
Jahren;  von  diesem  Grundsatz  ließ  dasselbe 
aber  die  bedeutsame  Ausnahme*  zu.  daß,  wenn 
die  Leüstnug  in  bezug  auf  den  Gewerbebe- 
trieb des  Schuldners  erfolgt  ist,  die  gewöhn- 
liche 30- jähr  ige  Verjährung  Platz  greift. 
Dieser  Verjährungsfrist  unterlagen  also  bis  znm 
l./I.  1900  alle  Forderungen  der  Fabrikanten  uud 
Großkauflente  gegen  den  sog.  Detaillisten  und 
Handwerker  aus  dem  geschäftlichen  Verkehr, 
ein  Umstand,  der  sicherlich  nicht  weuig  dazu 
beitrug,  das  für  das  Gedeihen  des  Mittelstandes 
geradezu  schädliche  „Borgsystem"  aufrecht  zu 
erhalten.  Indem  nun  das  BGB.  diese  30-jährige 
Frist  durch  eine  vierjährige1)  Verjährungs- 
frist ersetzt,  wird  es  auch  auf  eine  Einschrän- 
kung jenes  verderblichen  „Borgsystems"  förder- 
lich einwirken. 

Auch  im  übrigen  ist  die  ganze  Verjähruugs- 
lehre  sorgfältig,  klar  und  konsequent  ausge- 
bildet, so  daß  sich  ihre  vorteilhafte  Einwirkung 
auf  das  Verkehrs-  uud  Wirtschaftsleben  sicher- 
lich schon  recht  bald  geltend  machen  wird. 

di  Den  Interessen  des  Verkehrs  nach  einer 
anderen  Richtung,  nämlich  nach  der  Seite  der 
Redlichkeit,  dieut  der  gegen  den  Wucher  ge- 
richtete §  138,  welcher  nicht  bloß  den  Geld- 
wucher, sondern  jeden  Wucher,  insbesondere 
auch  den  Sachwncher  trifft,  indem  er  jedes 

'i  Es  ist  bedauerlich,  daß  man  anch  für 
diesen  Fall  nicht  eine  zweijährige  Frist  fest- 
gesetzt hat. 
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einzelne  Rechtsgeschäft  für  nichtig  erklärt, 
..durch  das  jemand  unter  Ausbeutung  der  Not- 
lage, des  Leichtsinns  oder  der  Unerfahrenheit 
eines  anderen  sich  oder  einem  Dritten  für  eine 
Leistung  Vermögens  vorteile  versprechen  oder 
gewähren  läßt,  welche  den  Wert  der  Leistung 
dergestalt  übersteigen,  daß  den  Umstanden  nach 
die  Vermögensvorteile  in  auffälligem  Mißver- 
hältnisse zu  der  Leistung  stehen". 

3.  Recht  der  Schuldverhältnisse. 
a>  Auch  iu  dem  Recht  der  Schuldverhältnisse 
hat  das  Gesetz  es  sich  angelegen  sein  lassen, 
•Schutz  und  Sicherung  des  redlichen 
Verkehrs  herbeizuführen  und  deshalb  zwar 
einerseits  den  Schuldner  zur  prompten  und  ge- 
wissenhaften Erfüllung  seiner  Verpflichtungen 
angebalten,  andererseits  aber  Vorsorge  getroffen, 
daß  der  Gläubiger  seine  etwaige  wirtschaftlich 
überlegene  Stellung  nicht  zur  Bedrückung  des 
wirtschaftlich  schwächeren  Schuldners  ausbeuten 
kann,  «t  Demgemäß  soll  der  Schuldner  so  er- 
füllen, wie  „Treu  und  Glauben  mit  Rücksicht 
auf  die  Verkehrssitte  es  erfordern"  (§  242 >  und 
nicht  mittels  kleinlicher  chikanöser  Bemänge- 
lung der  Leistung  des  Gegners  sich  der  eigenen 
Leistungsptiicht  zu  entziehen  suchen  (§  320 
Abs.  2'».  Andererseits  ist  die  Höhe  der  dem 
Gläubiger  zustehenden  Verzugszinsen  den  heu- 
tigen Verkehrsverhältnissen  entsprechend  auf 
4%  herabgesetzt  und  ein  Ziuseszinsansprnch 
im  allgemeinen  ebenso  unzulässig  wie  die  For- 
derung vou  Verzugszinsen  von  einem  Zinsau- 
«prueb  <S§  248,  289 1.  üebermäßig  hohe  Ver- 
tragsstrafen können  vom  Richter  auf  einen  an- 
gemessenen Betrag  herabgesetzt  werden  (§  343). 
,  i  Der  Pfändung  nicht  unterworfene  Forde- 
rungen können  nicht  abgetreten  werden: 
auch  findet  eine  Au  frech  nuug  gegen  die- 
selben nicht  statt       394,  40Uj. 

bi  Von  den  einzelnen  Schuldverhältnissen 
M«d  die  wirtschaftlich  bedeutsamsten  Neuerungen 
bei  der  Miete  und  beim  Dienstvertrage  einge- 
treten '). 

Dir  durch  das  Gesetz  zur  allgemeinen  Geltung 
rv  langen  de  Satz:  -Kauf  bricht  nicht  Miete" 
enthält  für  viele  Teile  des  Deutschen  Reiches 
eine  wohltätige  Neuerung,  die  ebenso  den  Schutz 
der  wirtschaftlich  Schwächeren  bezweckt  wie 
die  fernere  Vorschrift,  daß  das  Pfandrecht  des 
Vermieters  sich  nur  auf  diejenigen  einge- 
brachten Sachen  des  Mieters  erstreckt,  die  der 
Pfändung  nicht  unterworfen  sind.  Dem 
gleichen  Zwecke  dient  die  Bestimmung,  daß 
der  Mieter  lohne  Kündigung)  zur  sofortigen 
Anfhebung  des  Mietsverhältnisses  unter  allen 

'<  Eine  teilweise  juristische  Neuerung, 
die  aber  wirtschaftlich  nicht  von  erheblicher 
Tragweite  ist.  besteht  darin,  daß  der  Wett- 
vertrag  dem  Spiel  vertrag  vollständig  gleichge- 
stellt ist  (§  762).  Ebenso  ist  das  sog.  „Uiffe- 
renzgeschäft"  als  ein  rechtsun  verbindliches 
.Spiel-  charakterisiert  (§  764).  Diese  letztere 
Neaenmg.  die  fegen  den  Widerspruch  der  Re- 
gierungen erst  durch  einen  Beschluß  des  Reichs- 
tages in  das  Gesetz  aufgenommen  ist,  kann 
aber  als  eine  , Verbesserung"  nicht  bezeichnet 
werden.  Vgl.  darüber  „Differeuzgeschäft  und 
Börsentermingeschäft  in  Gesetzgebung  und 
Rechtsprechung".  Berlin  1904.  Vgl.  hierüber 
aach  «L  Art.  „Spiel Verträge-. 


Umständen  berechtigt  ist.  wenn  die  fernere  Be- 
nutzung der  Wohnung  die  Gesundheit  in  er- 
heblicher Weise  gefährdet  ($}  644,  549.  571). 

Von  ganz  erheblicher  praktischer  Tragweite 
und  Bedeutung  sind  die  Vorschriften  über  deu 
Dienstvertrag,  dies  insbesondere  um  deswillen, 
weil  die  wichtigen  Vorschriften  der  g§  617—619 
auch  auf  das  Gesinde  verhältnis  Anwendung 
finden,  für  das  im  übrigen  die  laudesrechtlichen 
Vorschriften  in  Kraft  bleiben  (Art.  95  EG.). 
Nach  §  618  hat  nämlich  der  Dienstherr  Räume. 
Vorrichtungen  oder  Gerätschaften  so  einzurichten 
und  zu  unterhalten  und  Dienstleistungen  so  zu 
regeln,  daß  der  Dienstverpflichtete  gegen  Ge- 
fahr für  Leben  und  Gesundheit  soweit  geschützt 
ist,  als  die  Natur  der  Dienstleistung  dies  ge- 
stattet. Ferner  muß  er  zugunsten  der  in  seine 
häusliche  Gemeinschaft  aufgenommenen  Dienst- 
verpflichteten, (was  bei  Gesinde  stets  der  Fall), 
diejenigen  Einrichtungen  und  Auordnngen 
treffen,  die  mit  Rücksicht  auf  die  Gesundheit, 
die  Sittlichkeit  und  die  Religion  des  Verpflich- 
teten erforderlich  sind.  Jeder  Verstoß  gegen 
diese  Vorschriften  macht  den  Dienst herrn  nach 
den  Bestimmungen  über  unerlaubte  Handlungen 
schadenersatzpflichtig.  Man  denke  nun  an  die 
kleinbäuerlichen  ländlichen  Verhältnisse,  in 
denen  sicherlich  mancherlei  gesundheitsgefähr- 
;  dende  Einrichtungen  (mangelhafte  Einrichtung 
der  Treppen,  mangelhafte  Beleuchtung,  enge, 
ungesunde  Scblafräume)  existieren.  Soll  nun 
.  der  kleine  Grundbesitzer,  der  alle  diese  mangel- 
.  haften  Einrichtungen  mit  seinem  Gesinde  teilt, 
für  jeden  diesem  infolge  solcher  Mängel  zu- 
1  stoßenden  Schaden  persönlich  haftbar  sein,  so 
!  wird  dies  nicht  selten  seinen  ökonomischen  Ruin 
zur  Folge  haben,  dem  er  nicht  einmal  durch 
Besserung  der  Einrichtungen  vorbeugen  kann, 
da  ihm  hierzu  die  Mittel  fehleu. 

Neuerungen  zugunsten  des  Dienstverpflich- 
teten enthalten  ferner  die     616.  629  nud  630; 
nsch  Jj  616  wird  dieser  des  Anspruchs  auf  deu 
1  Lohn  nicht  dadurch  verlustig,  daß  er  für  eine 
I  verhältnismäßig  nicht  erhebliche   Zeit  durch 
einen  in  seiner  Person  liegenden  Grund  ohne 
!  sein  Verschulden  iz.  B.  durch  Krankheit,  mili- 
tärische Uebung)  au  der  Dienstleistung  ver- 
hindert wird. 

c)  In  der  Lehre  vom  .Schadensersatz  hat  das 
BGB.    sowohl   hinsichtlich   der  Haftung  für 
Dritte  wie  hinsichtlich  der  Fälle  und  des  L'm- 
fangs  der  Haftung  die  ziemlich  engherzigen 
|  Grundsätze  des  gemeinen  Rechts  nicht  ange- 
!  nommen,  vielmehr  im  wesentlichen  sich  auf  den 
|  der  heutigen  Anschauung  entsprechenden  Stand- 
I  pnnkt  des  französischen  Rechts  gestellt,  das  eine 
1  sehr  weitgehende  Haftung  festsetzt  (£§H23— 853 1. 

4.  Sachenrecht.  Das  Sachenrecht  ist  im 
wesentlichen  nach  deutschrechtlichen  Grund- 
sätzen geregelt :  das  Immobiliarsachenrecht  steht 
unter  der  Herrschaft  des  Grundbnchsysteins. 
das  Mobiliarsachenrecht  wird  von  dem  deutsch- 
rechtlichen  Grundsatz  beherrscht:  „Hand  muß 
Hand  wahren".  —  Wegen  der  Lehre  vom  „Be- 
sitz" und  vom  „Eigentum-'  vgl.  Artt.  „Besitz" 
(oben  S.  432  fg.  i,  ..Eigentum". 

Von  dinglichen  Rechten  au  fremder  Sache 
I  kennt  das  BGB.  nur  das  „Erbbaurecht",  die 
I  „Dieustbarkeiten"  fuud  zwar  als  solche :  Grund- 
I  dienstbarkeiteu .  Nießbrauch  und  beschränkte 
I  persönliche  Dienstbarkeiteu) ,   das  „Vorkaufs- 
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recht",  die  „Reallasten1  nnd  das  „Pfandrecht". 
Des  Ausdruckes  ..Pfandrecht"  bedieut  sich  das 
BGB.  nur  zur  Bezeichnung  des  Pfandrechts  an 
„beweglichen  Sachen"  und  an  „Rechten",  wo- 
gegen es  das  Pfandrecht  an  unbeweglichen 
Sachen  nur  unter  den  Bezeichnungen  „Hypo- 
thek". „Gruudschuld".  „Rentenschuld"  kennt. 
Während  die  Hypothek  eiu  Pfandrecht  an  einem 
Grundstücke  darstellt,  das  zur  Sicherung  einer 
persönlichen  Forderung  dient,  liegt  der 
Grundschuld  die  Sicherung  einer  derartigen 
persönlichen  Forderung  nicht  zugrunde;  sie  oe- 
zweckt  vielmehr  bloß  die  Herstellung  einer 
dinglichen  Haftung  für  die  Zahlung  einer  be- 
stimmten Geldsumme  aus  einem  Grundstücke 
(Grundwechsel;.  Die  Rentenschuld  ist  eine 
Gruudschuld,  die  die  Sicherstellung  der  Zahlung 
einer  in  bestimmten  regelmäßig  wiederkehrenden 
Terminen  zu  entrichtenden  Geldsumme  *  Rente) 
ans  dem  Grundstücke  bezweckt. 

Hervorzuheben  ist,  dall  zur  Begründung  aller 
vorerwähnten  dinglichen  Rechte  an  ttrund- 
stücken  (insbesondere  auch,  was  z.  B.  für  Preu- 
ßen neu  ist,  der  Entstehung  von  Grunddienst- 
barkeiten) die  Eintragung  in  das  Grund- 
buch erforderlich  ist.  und  dali  auch  sonstige 
Recbtsverändernugen  an  diesen  Rechten  in  der 
Regel  —  (Ausnahmen  enthalten  die  102S, 
1154,  1192,  1199,  1287)  —  nur  durch  Eintragung 
in  das  Gruudbuch  bewirkt  werden  können. 

ö.  F  a  in  i  ]  i  e  n  r  e  c  h  t.  a)  Persönliches 
Eherecht  Dies  entspricht  im  allgemeinen 
dem  bisherigen  Recht.  Nur  die  Ehescheidungs- 
gründe sind  eigenartig  und  zum  Teil  in  neuer 
Fassung  aufgestellt.  Als  Ehescbeiduugsgründe 
läßt  das  Gesetz  nur  folgende  zu: 

«)  Ehebruch,  Doppelehe  und  widernatürliche 
Unzucht;  .i)  Lebcnsnachstellung ;  ;■•)  bösliche 
Verlassung;  <*)  unheilbare  Geisteskrankheit; 
*)  schwere  Verletzung  der  durch  die  Ehe  be- 
gründeten Pflichten ,  insbesondere  grobe  Miß- 
handlung  oder  ehrlose*  oder  unsittliches  Ver- 
halten, wenn  dadurch  eine  so  tiefe  Zerrüttung 
des  ehelichen  Verhältnisses  verschuldet  wird, 
daß  dem  uichtschuldigen  Ehegatten  die  Fort- 
setzung der  Ehe  nicht  zugemutet  werden  kann. 

-  Zu  Wachten  ist.  daß  der  zur  Ehescheidungs- 
klage berechtigte  Ehegatte  an  deren  Stelle  auch 
auf  „Aufbebung  der  ehelichen  Gemeinschaft" 
(Trennung  von  Tisch  und  Bett!  klagen  kann. 

bi  Eheliches  Güterrecht.  Das  BGB. 
kennt  nur  ein  ordentliches  gesetzliches 
eheliches  GUterrechtssystem ,  das  System  der 
sog.  ..Verwal  tnugsgeiu  ei  tisch  uff,  an 
desseu  Stelle  in  einzelnen  Ausnahmefällen  als 
sog.  außerordent  liches  gesetzliches  Güter- 
recht dos  System  der  Gütertrennung  Platz 
greift  Nach  dem  System  der  „Verwaltungs- 
gemeinsohaff  bleibt  das  Vermögen  der  Ehc- 
gutteu  grundsätzlich  getreunt :  nur  erhält  der 
Ehemann  an  dem  ..eingebrachten  Gut"  der  Frau 
ein  umfassendes  Verwaltung»-  und  Nießbrauchs- 
recht '„Nutznießung"),  welch  letzteres  über  die 
Befugnisse  des  gewöhnlichen  Nießbrauchers  hin- 
ausgeht. 

Zum  ..eingebrachten  Gut"  gehört  alles  Ver- 
mögen der  Frau ,  das  sie  zur  Zeit  der  Ehe- 
schließung besitzt  oder  während  der  Ehe  unter 
irgend  welchem  Reohtstitel  erwirbt  —  mit  Aus- 
schluß des  sog.  „Vurbehaltsgnts",  welch  letzteres 
im  „freien"  Eigentum  der  Frau  verbleibt,  d.  h. 


der  Verwaltung  und  Nutznießung  des  Mannes 
nicht  unterworfen  ist.  Vorbehaltsgut  sind  nun : 
«)  die  ausschließlich  zum  persönlichen  Gebrauch 
der  Frau  bestimmten  Sachen;  ,*)  alles,  was  die 
Frau  durch  ihre  Arbeit  oder  den  selbständigen 
Betrieb  eines  Erwerbsgeschäfts  erwirbt ;  y)  olles, 
was  durch  Ehevertrag  für  Vorbehaltxgut  erklärt 
ist ;  d  |  aller  unentgeltliche  Erwerb  unter  Leben- 
den sowie  alle  Zuwendungen  von  Todeswegen, 
sofern  der  Zuwendende  ausdrücklich  bestimmt 
hat,  daß  der  Erwerb  Vorbehaltsgut  sein  soll; 
t)  alles,  was  die  Frau  auf  Grund  eines  zu  ihrem 
Vorbehaltsgnt  gehörenden  Rechts  oder  eines 
sich  darauf  beziehenden  Rechtsgeschäfts  oder 
als  Ersatz  für  Vorbehaltsgut  erwirbt 

Im  rechtsgeschäftlichen  Verkehr  mit 
Dritten,  nicht  aoer  dann,  wenn  der  Dritte  eine 
Zwangsvollstreckung  betreibt,  gilt  das  Vorbe- 
haltsgnt  als  solches  unr  dann,  wenn  diese 
Eigenschaft  in  dem  bei  dem  zuständigen  Amts- 
gericht geführten  „Güterrechtaregister"  einge- 
tragen ist  oder  dem  Dritten  bekannt  war. 

Statt  des  ordentlichen  gesetzlichen  Güter- 
rechts kann  durch  einen  entweder  vor  oder 
wäh  rend  der  Ehe  errichteten  Ehe  vertrag  ')  der 
„GUterstand"  der  Eheleute  jederzeit  ver- 
tragsmäßig geregelt  werden,  und  zwar  ent- 
weder durch  Einführung  des  Systems  der 
„Gütertrennung"  oder  eines  der  vertragsmäßigen 
Güterstände  des  BGB.  (allgemeine  Gütergemein- 
schaft. Errungenschaftsgemeinschaft,  iahrnis- 
gemeinschaft).  Auch  ist  es  stutthaft.  durch  be- 
sondere Vereinbarungen  die  gesetzlichen  oder 
einen  der  vertragsmäßigen  Güterstände  in  ein- 
zelnen Punkten  zu  modifizieren.  Dieser  großen 
Rechtsgebieten  früher  unbekannte  Wechsel 
des  Güterstandes  währeud  bestehender  Ehe  wird 
nicht  selten  von  böswilligen  Schuldnern  zur 
Schädigung  der  Gläubiger  benutzt.  Im  rechts- 
geschäftlichen Verkehr  mit  Dritten  erlange u 
derartige  vertragsmäßige  Festsetzungen  der 
Eheleute  Uber  den  Gttterstand  nur  in  derselben 
Weise  Rechtswirksamkeit  wie  die  Vorbehalts- 
gutscigenschaft,  wodurch  aber  eine  Schädigung 
der  Gläubiger  nicht  vermieden  wird. 

ci  Rechtsverhältnis  zwischen  Elter  ii 
und  Kindern.  Als  bedeutsamste  Neuerung  auf 
diesem  Gebiete  ist  die  Ersetzung  der  väter- 
lichen Gewalt  durch  eine  elterliche  Gewalt 
hervorzuheben.  Leben  beide  Eltern  noch,  so 
hat  in  der  Regel  der  Vater  ausschließlich  das 
Recht  und  die  Pflicht,  für  das  Vermögen  des 
Kindes  zu  sorgen  und  dasselbe  zu  vertreten : 
die  Sorge  für  die  Person  des  Kindes  liegt 
beiden  Eltern  gemeinschaftlich  ob,  jedoch  der- 
gestalt, daß  bei  Meinungsverschiedenheiten  die 
Meinung  des  Vaters  vorgeht.  Ist  der  Vater 
tot  oder  an  der  Ausübung  der  elterlichen  Ge- 
walt aus  tatsächlichen  oder  rechtlichen  Gründen 
verbindert,  so  steht  der  Mutter  allein  die  Sorge 
für  die  Persou  und  das  Vermögen  des  Kinde* 
und  dessen  Vertretung  zu ;  doch  kann  der  Mntter 
unter  gewissen  Voraussetzungen,  insbesondere 
auf  ihren  Antrag,  ein  Beistand  bestellt  werden, 
der  sie  je  nach  Lage  des  Einzelfalles  bei  Aas- 
übung der  elterlichen  Gewalt  zu  unterstützen 
und  zu  überwachen  hat. 

')  Der  bei  gleichzeitiger  Anwesen- 
heit beider  Teile  gerichtlich  oder  notariell 
abgeschlossen  werdeu  muß. 
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Die  elterliche  Gewalt  dauert  nur  big  zur 
Volljährigkeit  des  Kinde«;  sie  erlischt  aber 
auch  während  der  Minderjährigkeit  des  Kindes 
nicht  durch  Verheiratung  des  Kindes,  Ein- 
richtung einer  selbständigen  Wirtschaft  u.  dgl. 

Die  Stellung  der  unebelicheu  Kinder  ist  im 
allgemeinen  den  Vorschriften  des  gemeinen  und 
preußischen  Rechts  entsprechend  geregelt:  dem 
außerehelichen  Schwängerer  steht  jedoch  ledig- 
lich die  Einrede  der  mehreren  Beischläfer  zu, 
die  aber  wegfällt,  wenn  er  nach  der  Geburt  des 
Kindes  seine  Vaterschaft  in  einer  öffentlichen 
Urkunde  anerkannt  hat. 

d  i  Das  sehr  sorgfältig  behandelte  Vormund- 
schaftsrecht  ist  im  wesentlichen  in  Anlehnung 
an  die  bewährten  Grundsätze  der  preußischen 
Vormundschaftsordnung  vom  5/VII.  1875  auf- 
gebaut. 

6.1  Erbrecht.   Siehe  den  Art.  „Erbrecht". 

7i  Umfang  der  Geltung  des  BGB. 

a  Das  BGB.  ist  mit  dem  l.  L  1900  inner- 
halb des  gesamten  Reichsgebiets  in  Kraft  ge- 
treten.   Jedoch  enthalten  die  Übergangsvor- 
schriften des  Einführungsgesetzes  (Artt.  163 — 
218.1  eine  Reihe  von  Bestimmungen ,  vermöge ' 
deren  auf  die  an  und  fUr  sich  durch  das  BGB. ; 
geregelten  Rechtsverhältnisse  auch  nach  dem 
1.1.  1900  das  bisherige  Recht  anzuwenden! 
ist.  Derartige  Rechtsverhältnisse  lassen  sich  am  1 
besten  als  „Danerverhältnisse"  bezeichnen. 

So  z.  B.  bleiben  nach  Art.  210  die  bisherigen 
Vormünder  im  Amte');  so  werden  die  erbrecbt- 
lichen  Verhältnisse  nach  dem  bisherigen  Recht 
beurteilt,  wenn  der  Erblasser  vor  dem  l./I.  1900 
gestorben  ist;  endlich  bleiben  auch  für  die  vor 
diesem  Zeitpunkt  geschlossenen  Ehen  die  bis- 
hörigen  gtiterrechtliehen  Vorschriften  mit  der 
Maßgabe  in  Kraft,  daß  durch  Ehe  vertrag 
unter  allen  Umständen  eine  nach  den  Vor- 
schriften des  BGB.  zulässige  Regelung  des 
GUterstandes  getroffen  werdeu  kann. 

bi  In  bezug  auf  die  r  ä  n  ni  1  i  c  h  e  Herrschaft 
des  BGB.  sind  in  den  Artt.  7—31  des  Ein- 
fnbrungsgesetzes  eine  Reihe  von  Vorschriften 
getroffen,  welche  in  dieser  Hinsicht  (also  in  be- 
zug anf  das  sog.  „internationale  Privatrecht") 
das  Erforderliche  anordnen.  In  Abweichung 
von  der  bisher  herrschenden  gemeinrechtlichen 
Lehre  ist  für  die  Entscheidung  mancher  Fragen 
iz.  B.  der  Geschäftsfähigkeit,  des  GUterstandes). 
im  allgemeinen  nicht  das  am  Wohnsitze  der 
Person  geltende  Recht,  sondern  das  Recht  des- 
jenigen Staates  maßgebend,  dem  die  Person  an- 
gehört (sog.  ..Nationalitätsprinzip"). 

n  Das  BGB.  ist  zwar  an  und  für  sich  eine 
umfassende  Kodilikation  des  Privatrechts;  gleich- 
wohl bleiheu  aber  neben  demselben  eine  Reihe 
Ton  anderweiten  privatrechtlichen  Vor- 
schriften in  Kraft. 

«i  In  Kraft  bleiben  die  bestehenden  privat- 
rechtlichen  Vorschriften  der  Reichxgesetze, 
soweit  nicht  aus  dem  BGB.  selbst*»  oder  ans 

«'  I>ebt  jedoch  die  zur  Ausübung  der  elter- 
lichen Gewalt  berechtigte  Mutter  des  Mündels 
am  1.1.  1900.  so  erlischt  das  Amt  des  bisherigen 
Vormundes  als  solchen.    Artt.  203.  205  BG. 

-i  Vgl.  hierzu  Neu  kam  p:  „Das  Verhältnis 
de»  BGB.  zur  Reichsgewerbeordnunir",  im  Ver- 
waltunesarchiv  Bd.  5  S.  209  ff.,  insbesondere 
S.  21311. 
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dem  Einführungsgesetz  l>  sich  deren  Aufhebung 
ergibt. 

,i)  In  Kraft  bleibeu  ferner  alle  privatrecht- 
lichen Vorschriften,  deren  Aufrechterhaltung  in 
den  Artt.  »6— 152  EG.  ausdrücklich  angeordnet  ist. 

Dazu  gehören  besonders  die  in  Staatsverträgen 
enthaltenen  privatrechtlichen  Bestimmungen,  so- 
fern diese  Verträge  seitens  eines  Bundesstaates 
mit  einem  ausländischen  Staate  vor  Inkrafttreten 
des  BGB.  geschlossen  sind ;  ferner  zählen  hierhin 
die  in  den  Landesgesetzen  und  den  Hausver- 
fassungen enthaltenen  privatrechtlichen  Normen, 
die  sich  auf  die  Landesherren  oder  die  Mitglieder 
der  landesherrlichen  Familien  oder  die  Mitglieder 
des  vormaligen  Hannoverschen  Königshauses,  des 
vormaligen  Kurhessischeu,  des  vormaligen  Her- 
zoglich NassAuischen  Fürstenhauses  oder  der 
Fürstlichen  Familie  Hohenzollern  beziehen. 

Von  den  sonstigen  privatrechtlichen  Vor- 
schriften des  Landesrechts,  die  im  allgemeinen 
gemäß  Art.  55  EG.  durch  das  BGB.  aufgehoben 
werden,  sind  nur  solche  ausdrücklich  aufrecht 
erhalten,  die  entweder  besonders  geartete  Ma- 
terien regeln  (z.  B.  Fideikommisse ,  Lehen. 
Reutengüter,  Gesinde-,  Erbpacht-.  Büduer-, 
Häusler-,  Anerbenrecht;  Wasser-,  Flößerei-, 
Mühlen-,  Deich-  und  Sielrecht :  Bergrecht.  Jagd- 
und  Fischereirecbt  usw.  i,  oder  die  in  einem  mehr 
oder  weniger  engen  Zusammenhang  mit  dem 
durch  das  BGB.  grundsätzlich  nicht  betroffenen 
öffentlichen  Recht  der  einzelnen  Bundes- 
staaten stehen  (z.  B.  die  Vorschriften  über  Re- 
galien. Uber  Ersatzpflicht  des  Staates  uud  der 
öffentlichen  Körperschaften  für  die  von  ihren 
Beamten  in  Ausübung  öffentlicher  Gewalt 
zugefügten  Schäden,  über  Gehalts-  und  Pensions- 
ansprüche  der  Beamten.  Geistlichen  und  Lehrer, 
über  Erwerbsbeschränkungen  der  sog.  toten 
Hand,  Enteignung  u.  dgl).') 

4.  Würdigung  und  kritische  Betrach- 
|  tuDg.    1.  Bei  der  Beurteilung  des  Wertes 
und  der  Bedeutung  des  BGB.  ist  in  erster 
Linie    der  früher  geltende  Rechtszustand 
j  zur  Vergleiehung  heranzuziehen.    In  dieser 
I  Hinsieht  fällt  nun    schon    zugunsten  des 
1  BGB.  —  ohne  Rücksicht  auf  dessen  Inhalt 
und  materiellen  oder  technischen  Wert  — 
ganz  erheblich  ins  Gewicht,  daß  es  die 
Buntscheckigkeit  des  Rechtszustandes,  die 
in  dem  Gebiete  des  IVivatrechts  in  Deutsch- 
land bis  zum  1.  I.  1!MM)  herrschte  und  ein 
trauriges  Abbild,  gewissermaßen  eine  letzte 
Reminiszenz  der  ehemaligen  trostlosen  poli- 
,  tischen  Zerrissenheit  bildete,  zum  größten 
Teil  beseitigt  hat.    An  Stelle  der  0  «oder 
gar  7)  größeren  Rechtssysteme  (gemeines 
Recht,  Preußisches  Allgemeines  Landrecht, 
Sächsisches  Bü.,  Französisches  Recht  [zer- 
fallend in  Rheinisches  und  Hadisches  Recht  j. 
Dänisches  Recht  und  Oesterreichisches  All- 
gemeines BG.),  die  überdies  noch  durch  4»> 

')  Vgl.  z.  B.  Artt.  37.  38,  39,  40,  41.  42  BG. 
*)  Aehiiliche  Vorbehalte   enthält  Art. 
EBGB.  zugunsten  des  hohen  Adels  und  ge- 
wisser Familien  des  landsiissigen  Adels. 

')  Die  meisteu  dieser  Sonder«ebiete  sind  in  be- 
sonderen Artikeln  dieses  Wörterbuches  besprochen. 
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verschiedene  größere  und  viele  kleinere  |  „Sachenrecht"  tragen  dem  Zwecke  dieser 
Parti  kularrechtssysteme  durchbrochen  waren,  j  Normen,  dem  Verkehr  zu  dienen,  in  aus- 
regelt jetzt  ein  einheitliches  HG.  die  Privat-  reichendem  Maße  durch  Förderung  der 
rechtsverhilltoisse  innerhalb  des  ganzen  i  Verkehrssicherheit,  durch  klare  und  einfache 
Deutschen  Reiches  im  wesentlichen  einheitlich,  und  meist  nicht  allzusehwer  verständliche 


Damit  gelangt  die  politische  Einigung  des 
deutschen  Volkes  erst  zu  voller  Iledeutung 
und  Wirksamkeit.  Es  läßt  sich  uicht  verkennen, 
daß  der  große  wirtschaftliche  Aufschwung, 


Vorschriften  ausreichend  Rechnung,  wobei 
man  allerdings  die  gänzlich  verfeldte  For- 
derung einer  „volkstümlichen,  auch  dem 
Laien  ohne  weiteres  verständlichen  Au— 


dessen  sich  Deutschland  seit  der  Mitte  der  drucks  weise"1)  nicht  erheben  darf.  Auch 
fünfziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  entsprechen  diese  Vorschriften  ebensowohl 


zu  erfreuen  hat  und  der  noch  fortwährend 
im  Steigen  begriffen  ist,  so  daß  es  jetzt 
schon  dem  größten  Handels-  und  Industrie- 
staate der  Welt,  dem  englischen  Volke,  eine 
dieses  lebhaft  beunruhigende  Konkurrenz 
auf  dem  Weltmarkte  bereitet  —  es  läßt 
sich  nicht  verkennen,  daß  dieser  Auf- 
schwung nicht  bloß  der  |>olitischen  Einigung 
des  deutschen  Volkes,  sondern  auch  der 
Einheit  auf  dem  wirtschaftlichen  und  Rechts- 
gebiete, ins.) «sondere  im  Zoll-,  «Münz-,  Maß 
undGewichtsw 


wie  die  familienrechtlichen  Normen  und 
die  erbrechtlichen  Bestimmungen  im  wesent- 
lichen den  heutigen  ethischen  Anschauungen 
des  deutschen  Volkes. 

Sehr  große  Anforderungen  stellt  das  GH. 
an  den  Richter:  die  Erforschung  des  wirk- 
lichen Willens,  welche  §  133  vorschreibt, 
die  mehrfach  gebotene  Berücksichtigung  von 
Treu  und  Glauben  (vgl.  z.  H.  «i§  157,  242,320i. 
die  Anwendung  des  Wucherparagraphen,  das 
Recht,   Vertragsstrafen   zu  ermäßigen,  er- 


lesen, im  Handels- und  Wechsel-  heischen  eine  sorgfältige  Abwägung  aller  in 
recht  und  im  Prozeßverfahren  m  erheblichem  <■  Betracht  kommenden  Interessen  und  eine 
Maße  zu  danken  ist.  Diese  Vorteile  und  umfassende  Kenntnis  aller  einschlägigen 
dankenswerten  Folgen  eines  einheitlichen  Verkehrsverhältnisse.  Das  in  so  weitem 
Rechtes  müssen  tn  noch  bedeutend  erhöhtem  !  Maße  Platz  greifende  richterliche  Ermessen 
Maße  zutage  treten,  nachdem  die  große .  zwingt  zur  gewissenhaftesten  Prüfung  aller 
Masse  aller  für  die  wirtschaftlichen  Vorhält-  j  Umstände  des  Einzelfalles  und  zur  sorc- 
nisse  eines  Volkes  so  überaus  bedeutsamen  faltigsten  Begründung  der  getroffenen  Ent- 
Privatrechtsnormen  eine  für  das  ganze  Reich  Scheidung,  wenn  diese  nicht  wenigstens  den 
einheitliche  Geltung  erlangt .haben.  -  Neben  Schein  der  Willkür  hervorrufen  soll. 

Es  soll  nicht  verschwiegen  werden,  daß 
das  OH.  in  dem  Bestreben,  alle  Fälle  zu 
regeln,  eine  Reihe  von  Bestimmungen  enthält, 
die  bei  der  praktischen  Anwendung  Schwierig- 
keiten bereiten.  Ich  nenne  in  dieser  Hinsieht 
z.  H.  die  Vorschriften  der  §J?  90,  313.  326, 
82li,  S31,  H33,   1377  Abs.  2  und   1967  '». 


diesen  wirtschaftlichen  Vorteilen  —  und 
noch  höher  als  diese  zu  veranschlagen  — 
fällt  aber  zugunsten  des  BGB.  noch  der 
politische  Gesichtspunkt  ins  Gewicht,  daß 
es  ein  neues  festes  Einheitshand  um  die 
deutschen  Stämme  schlingt,  die  ihrer  ganzen 
Veranlagung  und  geschichtlichen  En t Wicke- 
lung gemäß  nur  zu  sehr  geneigt  sind,  in 
den  alten  Fehler  des  Partikularismus  zu 
verfallen. 

Diese  Erwägungen  allein  schon  recht- 
fertigen es,  die  Schöpfung  des  BGH.  als 
eine  große  nationale  Tat  aufs  freudigste  zu 
begrüßen,  selbst  wenn  dessen  Inhalt  zu 
erheblichen  sachlichen  Ausstellungen 
Anlall  treben  sollte. 


')  Als  verfehlt  bezeichne  ich  eine  solche  For- 
derung um  deswillen,  weil  es  bei  der  immer 
weiter  fortschreitenden  Arbeitsteilung  ein  gau* 
vergebliches  Beniüheu  ist.  die  Wissensgebiete 
der  grolleu  Masse  iu  umfassender  Weise  zugäng- 
lich zu  machen.  —  Die  Forderung  eines  gemein- 
verständlichen Privatgesetzbucbs,  das  auch  dem 


Laien  die  Beherrschung  des  Privatrecbts  ohne 
2.  Solche  Ausstellungen  schwerwiegender  weiteres  ermöglichen  konnte,  ist  um  nichts  besser. 
Natur  sind  al>er  gegen  das  t  ili,  nicht  zu  I llU  die  Bestrebungen  der  sog.  _Naturheilkuu- 


erheben. 


digen",  die  Medizin  als  Wissenschaft  durch  die 


ein  als  j^™nU  ven,tÄndüc,M}  -N^urheilkwde-  tu 

*)  L'eber  die  Schwierigkeiten,  welche  §  9" 
verursacht,  vgl.  man  meinen  Vortrag:  „Ueber 
die  wirtschaftlichen  Grundlagen  des  Rechts  in 
ihrer  eutwicklungsgesihichthchen  Bedeutung" 
labtredr.  in  der  Ällg.  Oesterr.  Gericbtsiceitung 
1903  Nr.  19  u.  20)  und  meinen  AnfsaU  in 
Holdheims  Monatsschrift  für  Handelsrecht  Bd  14 
S.  1  ff. :  „Finden  auf  den  Verkauf  von  Inhaber- 
aktien die  Vorschriften  der  459  ff.  BGB., 
SS  377.  378  BGB.  oder  diejenigen  der  &5  43" 


eine  mustergültige  anerkannt  und  vielfach 
amtlich  als  nachahmenswertes  Beispiel  von 
Klarheit  und  Kürze  empfohlen.  Dali  es 
auch  im  übrigen  in  t  e  c  h  n  i  s  <  •  h  e  r  H  i  n  s  i  c  h  t 
einen  hohen  Grad  der  Vollendung  erreicht 
hat.  wird  neuerdings  in  überwiegendem 
Maße  zugegeben. 

Auch  der  materielle  Inhalt  seiner 
Vorschriften  erlangt  und  venlient  im  großen 

und  ganzen  rückhaltlose  Billigung.  Das  j  4;VT  iW>  B<Gi!  .WwenduugT"*Zn  §  31H  und 
..Recht    der  Sehuldverhältnisse"   und   das  desscu  Mängel,  vgl.  Verhandlungen  des  2b.  d 
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I>ie  Praxis  wird  sich  bemühen  müssen,  in 
diesen  und  ähnlichen  Fällen  durch  verstän- 
dige Auslegung  und  Anwendung  des  Gesetzes 
die  durch  eine  allzu  buchstäbliche  Inter- 
pretation hervortretenden  Härten  nach  Mög- 
lichkeit abzumildern  und  überall,  dem  Geiste 
des  OB.  entsprechend,  den  praktischen 
Bedürfnissen  des  Verkehrs  gerecht  zu  werden. 

Besonders  erfreulich  ist  es.  daß  der  am 
1.  I.  1900  erfolgte  Uebergang  von  dem  alten 
in  den  neuen  Rechtszustand  sich  dank  der 
von  den  Eiuzelstaaten  sorgsam  ausgearbeiteten 
Ausffihrungsgesetze  (Preußen  v.  2o„  IX.  1899 : 
Hävern  v.  9.  VI.  1899:  Sachsen  v.  18.  VI. 
1S9S;  Württemberg  v.  28.  VII.  1899;  Baden 
v.  17.  VI.  1899  usw.).  dank  der  trefflichen 
Arbeiten  der  Theorie  und  dank  vor  allem 
der  Praxis,  zumal  der  des  Reiclisgeriehts, 
-lie  mit  Erfolg  bemüht  gewesen  ist,  die  Vor- 
schriften des  Gesetzes  seinem  Geiste  und 
den  Bedürfnissen  des  praktischen  I^ebens 
entsprechend  auszulegen,  sich  in  einer  ge- 
radezti  überraschend  glatten  und  einfachen 
Weise  vollzogen  liat.  Man  kann  deslialb 
schnn  jetzt  nach  kaum  sechsjähriger  Geltungs- 
dauer des  BGB.  feststellen,  daß  dessen  In- 
halt und  seine  Grundsätze,  auch  soweit  sie 
von  dem  bisherigen  Rechtszustande  ab- 
weichen, immer  mehr  Boden  in  den  An- 
schauungen des  Volkes  gewinnen,  so  daß 
nicht  daran  zu  zweifeln  ist.  daß  das  BGB. 
allmählich  im  Volksbewußtsoiu  Teste  Wurzeln 
lassen  wird. 

3.  Die  heftigsten  Angriffe  sind  gegen  das 
BGB.  und  insbesondere  dessen  1.  Entwurf 
mit  der  Begründung  erhoben,  seine  Be- 
stimmungen   ermangelten   vollständig  des 

Jur.-Tages  Bd.  1  S.  18 ff.:  Bd.  2  S.  105 ff.  389 ff.:  zu 
S  833  Litten:  „Die  Ersatzpflicht  de»  Tierhalters" 
Berlin  1 905.  In  dieser  Hinsicht  liegt  gegenwärtig 
■  Frühjahr  1906t  dem  Reichstage  eiu  Gesetzent- 
wurf vor,  der  in  einer  m.  E.  verfrühten  Weise 
eine  Abänderung  des  S  833  BGB.  bezweckt, 
statt  eine  Ansgleichuug  etwaiger  Härten  durch 
die  Kechtspreclmng  ubzuwarten.  Vgl.  darüber 
die  freilich  leider  wohl  vergebliche  Warunng  von 
Triger  im  „Recht"  Bd.  X  S.  343  ff.  Der  §  1377 
Ab«.  2  enthalt  eine  praktisch  in  den  meisteu  Fällen 
ginzlich  undurchführbare  Vorschrift,  da  es  z.  B. 
keinem  Kaufmann  einfallen  wird,  das  von  seiner 
Ehefrau  eingebrachte  bare  Geld  „mUndehucher" 
anzulegen :  hat  er  es  aber,  wie  dies  in  der  Regel 
der  Fall  nein  wird .  in  seinem  Geschäfte  nutz- 
bringend angelegt,  so  kann  die  Frau,  falls  ehe- 
liche Zwistigkeiten  ausbrechen,  auf  Grund  der 
SS  13&>1.  1394,  1418  nicht  bloU  den  Ehemann 
mit  Anträgen  aof  Sicherheitsleistung  vexieren, 
«ondern  sogar  auf  Aufhebung  der  ehemänn liehen 
Verwaltung  nud  Nutznießung  klagen  und  zwar 
bei  einem  die  Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens 
nicht  hinlänglich  berücksichtigenden  Ric  hter  stets 
mit  Erfolg.  Dali  es  sich  hier  nicht  bloli  um 
theoretische  Möglichkeiten,  sondern  um  praktische 
Wirklichkeit  handelt,  beweist  der  in  der  E.  des 
KG.  t  23  II  1905  (60, 182)  entschiedene  Rechtfall. 


„sozialpolitischen1-  oder  ,.sozialen"  Geistes 
der  Neuzeit.  Demgegenüber  hat  schon  einer 
der  verdienstvollsten  Mitarbeiter  beider 
Kommissionen  für  den  Entwurf  des  BGB. 
und  zugleich  einer  der  gründlichsten  Kenner 
des  GB.,  G.  Planck,  mit  Recht  hervorge- 
hoben, der  Ausdruck  „sozialu  und  „sozial- 
politisch" sei  völlig  nichtssagend  und  l>e- 
deutungslos,  sofern  man  nicht  näher  erlautere, 
was  man  darunter  verstehe;  begreife  man 
aber  unter  einer  ..sozialen"  Gesetzgebung 
lediglich  eine  solche  zugunsten  einer  be- 
stimmten Bevölkerungsklasse  (der  „wirt- 
schaftlich Schwachen",  der  „Besitzlosen1', 
der  „Enterbten",  oder  welch  sonstiger  Aus- 
drücke man  sich  zu  bedienen  liebt),  so  sei 
demgegenüber  daran  zu  erinnern,  daß  das 
GB.  nicht  dazu  da  sei,  ausschließlich  eine 
Klassen  gesetzgebung  darzustellen, 
sondern  den  Bedürfnissen  des  ganzen 
Volkes  nach  Möglichkeit  gerecht  zu  werden. 

Der  Richtigkeit  dieser  Sätze  wird  sich 
kein  Verstandiger  verscliließen  können :  man 
hat  aber  gleichwohl  an  dem  Vorwurf,  das 
BGB.  sei  von  einem  „antisozialen"  Geiste  er- 
füllt, vielfach  festgehalten,  wenn  auch  dieser 
Vorwurf  gegenüber  dem  fertigen  GB.  nicht 
mehr  in  derselben  Schärfe  erhoben  wird  wie 
gegenüber  dem  1.  Entwurf. 

Typisch  für  die  Art  dieser  Angriffe  ist 
die  Abhandlung  von  Menger:  „Das  bürger- 
liche Recht  und  die  l>esitzlosen  Volks- 
klassen1'1), der  nicht  müde  wird,  den  1  Ent- 
wurf als  die  rücksichtsloseste,  einseitigste 
und  brutalste  Klasseugesetzgebung  zugunsten 
der  „besitzenden"  und  zum  Nachteil  der  .,be- 
sitzlosen-"  Klassen  zu  brandmarken.  Den 
Verfassern  macht  er  den  Vorwurf,  daß  sie 
„die  Tendenz  haben,  alle  Lebensverhältnisse 
vom  Stand  [Hinkte  der  Reichen  und  Vor- 
nehmen zu  beurteilen'-;  daß  die  an  vielen 
Stellen  sich  findende  ..auffallende  Kürze" 
der  gesetzlichen  Vorschriften  keineswegs 
auf  einem  Zufall  beruhe,  sondern  in  dem 
Entwurf  überall  da  wiederkehre,  „wo  es 
sich  um  Rechtsverhältnisse  handle,  l>ei 
wobdien  die  Angehörigen  der  besitzenden 
Volksklassen  armen  und  schwachen  Personen 
gegenüberstehen .  und  wo  es  gerade  die 
Pflicht  der  Verfasser  gewesen  wäre, 
die  Interessen  dieser  letzteren  durch  be- 
sonders ausführliche  und  genaue  Gesetzes- 
bestimmungen zu  sichern". 

Diese  schweren  Vorwürfe  gegen  das  GB. 
und  dessen  Verfasser,  die  sich  durch  die 
ganze  Abliaudlung  des  Verfassers  hindurch- 
ziehen, haben  vielfach,  insbesondere  bei  der 
sozialdemokratischen  P;irtei   lebhaften  Au- 

')  Archiv  für  soziale  Gesetzgebung  und  Sta- 
tistik, Bd.  2  S.  1  ff..  8.  41i»  ff.  ..'Tübingen  18nyi; 
jetzt  als  selbständigen  Buch  (3.  Aufl.  Tübiugcu 
1904 1  erschienen. 
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klang  gefunden.  Es  scheint  deshalb  hier, 
wo  es  sich  vor  allem  um  die  Würdigung 
des  BOB.  nach  der  volkswirtschaf  t- 
1  i  c  h  e  n  Seite  liin  liandelt,  geradezu  geboten, 
des  näheren  zu  prüfen,  inwieweit  die  Kritik 
Mengers  gerechtfertigt  ist.'-) 
±  4  Von  vornherein  kann  Menger  zugegeben 
weiften,  daß  einzelne  seiner  Ausstellungen, 
wohin  ich  die  Knappheit  der  Vorschriften 
filier  den  Dieustvertrag  und  den  Mangel 
einer  Bestimmung  zähle,  wie  sie  §  17 1(5  BGB. 
enthält,  dem  1.  Entwurf  gegenüber  durchaus 
gerechtfertigt  waren.  Das  OB.  selbst  hat 
aber  diese  Mängel  mit  Recht  beseitigt,  und 
damit  ist  der  Kritik  Mengers  vollständig  der 
Boilen  entzogen. 

Wie  unbegründet  selbst  vom  Standpunkte 
Mengers  aus  gerade  diejenigen  Beschuldi- 
gungen sind,  mittels  deren  den  Verfassern 
des  Entwurfs,  wie  in  der  oben  mitgeteilten 
Stelle  und  auch  sonst  geradezu  Pflichtver- 
letzung vorgeworfen  wird,  ergibt  sich  aus 
folgendem  Satze  seiner  Abhandlung:  „Kein 
Rechtssatz."  sagt  Meuger,  „ .  .  .  kann  Gel- 
tung und  Dasein  behaupten,  wenn  er  mit 
den  bestehenden  Machtverhältnissen,  nament- 
lich auch  mit  dem  Interesse  der  Herrschen- 
den und  Besitzenden,  im  Widerspruch  steht" 

Ist  dieser  Satz  richtig,  wie  kann  es  als- 
dann den  Verfassen»  des  Entwurfs  zum 
Vorwurf  gereichen,  daß  sie,  wie  Menger 
nachzuweisen  sich  bemüht,  stets  und  überall 
jener  Maxime  entsprechend  das  ÜB.  ausge- 
staltet haben? 

Statt  die  Verfasser  und  den  Entwurf 
überall  mit  dem  härtesten  Tadel  wegen 
dieses  ihres  angeblichen  Standpunkts  zu 
überschütten,  hätten  sie  gerade  von  Menger 
das  höchste  Lob  verdient,  weil  sie  jene 
., wichtige  Wahrheit*',  jenes  von  Menger  ent- 
deckte Naturgesetz  (nach  Mengers  Ansicht) 
bei  der  Ausgestaltung  des  Entwurfs  stets 
aufs  genaueste  befolgt  hat>eu. 

Prüfen  wir  nun.  welche  materielle  Be- 
rechtigung die  Kritik  Mengers  überhaupt  hat 
Dies  ist  freilich  nur  da  möglich,  wo  Menger 
den  Boden  der  Phrase  verläßt  und  seiner- 
seits mit  positiven  Besserungsvorschlägen 
hervortritt,  von  denen  wegen  Raummangels 
hier  allerdings  deren  nur  zwei  besonders 
charakteristische  einer  näheren  Erörterung 
unterzogen  werden  können. 

Als  eine  l>esonders  wichtige  Neuerung 
auf  dem  Gebiete  des  Familienrechts  bringt 
Menger  eine  Gesetzesbestimmung  in  Vor- 
schlag, wonach  alle  Mütter  verpflichtet  sind, 
ihre  Kinder  in  der  ersten  Lebenszeit  seihst 
zu  stillen.  Damit  glaubt  Mengerdas  „Ammen- 
unwesen1'' mit  einem  Schlage  Inseitigen  zu 
können.    Bei  diesem  Vorschlage  ist  es  ihm 


')  Man  vgl.  jetzt  Uber  die  M.'sche  Schrift 
meine  Kritik  in  dem  Jur.  Lit.-lll.  l»Uf»  S.  109 ff. 


aber  offenbar  entgangen,  daß  das,  was  er 
vorschlägt,  in  einem  großen  deutschen  Staate  ') 
seit  mehr  als  100  Jahren  und  bis  zum 
L  I.  1000  geltendes  Recht  war  uud  daß 
gleichwohl  dort  das  Ammenunwesen  nicht 
minder  im  Schwange  ist  als  in  anderen 
Ländern,  die  eine  solche  Vorschrift  nicht 
kennen.  —  Menger  hat  sich  hier,  wie  auch 
sonst  wiederholt,  um  die  praktische 
Durchführbarkeit  seines  \orschlags gar 
nicht  gekümmert ;  er  hat  nicht  überlegt,  wie 
etwa  eine  Entscheidung,  durch  die  eine 
Mutter  zum  Stillen  ihres  Kindes  verurteilt 
wird,  vollstreckt  werden  soll,  und  wie  es 
gar  zu  halten,  wenn  Mann  und  Frau  darüber 
einig  sind,  daß  die  Mutter  ihr  Kind  nicht 
stillen  soll.  Soll  alsdann  etwa  der  Staats- 
anwalt in  diese  Familienangelegenheit  ein- 
greifen? 

Nicht  viel  besser  als  mit  dieser  jeder 
praktischen  Erfahrung  und  Ueberlegung  ent- 
ratenden Stubenweisheit  steht  es  mit  der 
Kritik  M.s,  die  er  an  den  Bestimmungen 
des  Entwurfes  über  die  „unehelichen  Kinder4* 
übt  Wie  oberflächlich  Menger  hierbei  zu 
Werke  gegangen,  das  geht  schon  daraus 
hervor,  daß  er  dem  Entwurf  und  dessen 
Verfassern  imputiert,  „es  solle  dem  unehe- 
lichen Kinde  der  Beweis  aufgebürdet  werden, 
daß  seine  Mutter  anderen  Männern  als  dem 
Beklagten  während  der  Empfängniszeit  den 
Beischlaf  nicht  gestattet  hat".  Menger  stützt 
seine  Ansicht  auf  eine  offenbar  mißver- 
ständlich aufgefaßte  Aeußerung  der  Motive, 
während  dieso  an  der  entscheidenden  Stelle 
(Bd.  4  S.  883  zu  §  1572)  ausdrücklich 
sagen,  „daß  die  Behauptung  und  der  Nach- 
weis genügen  soll,  daß  der  in  Anspruch 
Genommene  mit  der  Mutter  des  Kindes  in 
der  Empfänguiszeit  den  Beischlaf  vollzogen 
hat". 

Die  sonstigen  Ausführungen  Mengers. 
dor  hauptsächlich  die  sog.  exceptio  plurium 
beseitigt  wissen  will,  gehen  von  der  den 
Tatsachen  durchaus  zuwiderlaufenden  An- 
sicht aus,  als  ob  die  außerehelichen  Er- 
zeuger meist  oder  überwiegend  den  soc. 
„besitzenden  Klassen"  angehörten,  die  sich 
nach  Menger  zudem  durch  jede«  erlaubte 
oder  unerlaubte  Mittel  ihrer  gesetzlichen 
(und  moralischen)  Unterhaltspflicht  zu  ent- 
ziehen suchen.  Nichts  ist  schon  tatsächlich 
unrichtiger  als  dies.  Jedenfalls  habe  ich  iu 
einer  nahezu  20-jährigen  richterlichen  Praxis, 
in  der  ich  sehr  zahlreiche  sog.  Alimenten - 
nrozesse  zu  entscheiden  hatte,  außerordent- 
lich selten  Fälle  kennen  gelernt  in  denen 
der  Beklagte  den  sog.  „besitzenden  Klassen* 
angehörte.    In  der  überwiegenden  Zahl  der 

')  §  «7  LI.  2  ALR.  bestimmt  nämlich:  „Eine 
gesunde  Mutter  ist  ihr  Kind  wllwt  *u 
verpflichtet." 
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Fälle  gehörten  die  Kindsmutter  und  der  Be- 
klagte derselben  „sozialen  Klasse"  der  „Be- 
sitzlosen- an.  Mit  dieser  auch  durch  die 
Statistik  leicht  zu  erhärtenden  Tatsache  ent- 
fallen schon  sämtliche  Schlußfolgeningen, 
die  Menger  an  den  auch  auf  diesem  Gebiete 
angeblich  sich  geltend  machenden  Gegen- 
satz zwischen  Arm  und  Reich  und  an  die 
auch  liier  angeblich  hervortretende  Bevor- 
zugung des  Wohlhabenden  gegenüber  dem 
Besitzlosen  geknüpft  hat.  Wer  freilich  von 
der  grundlosen  Voraussetzung  ausgebt,  die 
alle  Ausführungen  Meugers  wie  ein  roter 
Faden  durchzieht,  daß  jeder  Wohlhabende 
ein  Schurke  und  jeder  Anne  ein  von  ihm 
geknechteter  Biedermann  sei  —  man  denke 
nur  an  die  ebenso  unerhörte  wie  gnindlose 
Behauptung,  (laß  die  Armenanwälte  ihre 
Funktionen  sc  hlecht  und  widerwillig  leisten— , 
der  macht  sich  die  Beweisfühning  ungeheuer 
leicht. 

Was  Menger  sodann  gegen  die  Zulässig- 
keit  der  exceptio  plurium  vorbringt,  ist 
durchaus  unliaitbar.  Auch  hier  erleichtert 
er  sich  wieder  die  Beweisführung,  indem 
er  diese  Einrede  als  ,.Einrede  der  Untreue" 
bezeichnet ,  wodurch  er  ihr  einen  ganz 
anderen  legislativ-politischen  Zweck  unter- 
schiebt als  den,  den  sie  in  Wirklich- 
keit hat. 

Nicht  darum  ist  es  dem  Gesetzgeber  zu 
tun,  die  Geschwängerte  zu  verpflichten,  dem 
Schwängerer  die  geschlechtliche  Treue  zu 
bewahren:  vielmehr  hat  die  Einrede  nur 
den  Zweck,  zu  verhüten,  daß  ein  anderer 
als  der  wirkliche  Erzeuger  des  Kindes 
in  Anspnich  genommen  wird.  Das  ist  aber 
nur  möglich,  wenn  diese  Einrede  zugelassen 
wird. 

Für  die  Zulassung  der  Einrede  spricht 
aU-r  nicht  bloß  die  allgemeine  Volksüber- 
zeugung, die  selbst  in  den  Gebieten,  wo 
kraft  Gerichtsgebrauchs  die  Einrede  nicht 
zugelassen  wird,  kein  Verständnis  dafür  hat, 
daß  ein  anderer  als  der  wirkliche  Er- 
zeuger auf  Alimentation  in  Anspruch  ge- 
nommeu  werden  kann,  sondern  auch  wichtige 
legislativ-politische  Gründe,  z.  B.  die  Er- 
wägung, claß  es  einer  Lohndirne  nicht  mög- 
lich sein  darf,  alle  Männer,  denen  sie  inner- 
halb eines  gewissen  Zeitraumes  den  Bei- 
schlaf gestattet  hat,  als  Erzeuger  ihres 
Kindes  nach  der  Reihe  oder  nach  Auswald 
in  Anspmch  zu  nehmen. 

Aehnlich  wie  in  diesen  beiden  Fällen 
liegt  die  Sache  inbetrefT  der  meisten  sonstigen 
kritischen  Auslassungen  Mengers,  denen 
gegenüber  hier  betont  werden  muß,  daß 
das  BGB.  erfolgreich  bestrebt  gewesen  ist, 
sich  der  wirtschaftlich  Schwachen  in  mög- 
lichst weitgehender  Weise  anzunehmen,  so 
'laß  es  auch  in  dieser  Hinsicht  als  eine 
..nationale  Tat'-  gepriesen  zu  werden  verdient. 
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und  Besprechungen  über  Bücher  und  Abhand- 
lungen, die  das  lltl  II.  betreffen,  finden  sieh  in 
sehr  großer  Zahl  in  den  Jahrg.  'l8  9*1— I '.»>.:  des 
Jurist.  Literttturblattcs  {Berlin,  farl  Heitmanns 
Verlag).  Xeukamp. 


Bärgerrecht. 

1.  Der  Erwerb  des  Hürgerrechts.  2.  I>ie  ver- 
schiedeneu Klassen  der  Bürger. 
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Bürgerrecht  —  Butter  uud  dereu  Ersatzmittel 


1.  Der  Erwerb  des  B.  Wie  die  Stadt- 
gemeinde im  allgemeinen  aus  der  Landge- 
meinde hervorgegangen  ist ,  so  zeigt  sieh 
eine  reberoinstimmung  mit  dieser  auch  in- 
sofern, als  die  Stadtgemeinde  früh  den  Be- 
sitz eines  Grundstücks  zur  Bedingung  der 
Gemeindemitgliedschaft  macht.  Sie  ist  ur- 
sprüglich ebenso  wie  die  I^andgemeinde 
Realgeuieinde.  In  sehr  vielen  Städten  ist 
der  Grundbesitz  auch  noch  bis  in  die  Neu- 
zeit Voraussetzung  für  die  Gemeindomit- 
gliedschaft  geblieben.  In  anderen,  nament- 
lich größeren,  änderten  sich  freilich  die 
Bedingungen  sclmn  im  Mittelalter.  Es  wurde 
etwa  nur  der  Nachweis  des  Bezugs  einer 
bestimmten  Heute  verlangt.  Schließlich 
überwog  die  bloße  Forderung  eines  Bürger- 
geldes (öfters  auch  bereits  im  Mittelalter). 
Dieses  wurde  von  der  Gemeinde,  je  nach- 
dem es  ihr  zweckmäßig  erschien,  erhöht 
oder  herabgesetzt,  um  den  Zuzug  zu  er- 
schweren (Hier  zu  erleichtern.  Im  modernen 
Staat  ist  das  Einkaufsgeld  im  allgemeinen 
verschwunden.  Die  Gemeinde  wird  ganz 
überwiegend  als  Eiuwohnergemeinde  auf- 
gefaßt. 

2.  Die  vernchiedenen  Klassen  der 
Bürger.  Diejenigen  Bewohner  der  Stadt, 
welche  das  B.  nicht  erworben  habeu.  kann 
man  etwa  als  Beisassen  oder  als  bloße  Ein- 
wohner bezeichnen.  Nichtbürger  der  Stadt 
waren  hauptsächlich  das  Gesinde  und,  so- 
lange Grundbesitz  Voraussetzung  für  den  Er- 
werb des  B.  war,  die  Miete!-.  Diesen  war 
es  recht  lieh  unmöglich.  Bürger  zu  werden: 
es  kommt  aber  auch  vor,  daß  Personen,  die 
wohl  Bürger  worden  konnten,  den  Erwerb 
des  B.  unterließen :  der  Stadtrat  gebot  dann 
mitunter  den  Erwerb.  Die  Einwohner  habeu 
mit  den  Bürgein  manches  Recht  der  Stadt 
gemein ,  so  insbesondere  den  Vorzug  des 
städtischen  Gerichtsstandes.  Anderes  ist 
Vorrecht,  der  Bürger.  Die  Gemeindemit- 
gliedschaft  ist  namentlich  Voraussetzung  für 
den  Gebrauch  (resp.  den  unentgeltlichen 
Gebrauch)  geineinsamer  städtischer  Anstalten 
(z.  B.  der  Stadt  wage)  und  die  Nutzung  der 
städtischen  Allmende,  sowie  (sehr  häufig) 
für  den  Betrieb  von  Gewerben.  Diesen 
machte  man  von  dem  Erwerbe  des  B.  be- 
sonders in  der  Weise  abhängig,  daß  man 
ihn  als  Bedingung  für  den  Eintritt  in  eine 
Zunft  hinstellte.  Die  Nutzung  der  städtischen 
Allmende  halten  oft  alle  Inhaber  des  B.,  oft 
aber  auch  ein  engerer  Kreis  innerhalb  der- 
selben. Mitunter  ist  dieser  mit  dem  Patri- 
ziat identisch.  DerHauptuntersohied  zwischen 
Patriziern  und  einfachen  Bürgern  lag  darin, 
daß  jene  die  Katssitze  und  die  bedeuten- 
deren Beauitenstellen  in  der  Stadt  einnahmen. 
Nur  vorübeigt'hendo  Bedeutung  hat  das  In- 
stitut der  Muntinannen  gehabt,  d.  h.  solcher 
Personen,  die,  um  den  Schutz  mächtiger 


Bürger  zu  genießen,  zu  ihnen  in  ein  Klientel  - 
Verhältnis  traten.  Von  größerer  Wichtigkeit 
ist  das  Pfalbürgertum  gewesen:  zahlreiche 
Einwohner  von  Landgemeinden  (mitunter 
auch  ganze  Landgemeinden)  erwarlien  da> 
B.  in  einer  Stadt,  um  deren  Schutz  und 
städtische  Privilegien  zu  erlangen.  Nachdem 
König  und  I  Landesherren  lange  ohne  durch- 
schlagenden Erfolg  gegen  das  Pfahlbürgertuni 
gekämpft  hatten,  ist  es  im  IG.  Jahrb.  infolge 
des  Erstarkens  der  Territorialgewalten  ver- 
schwunden. 

Literatur:  N.  dir  l.itrmtur  zu  dem  Art.  „Hunjrr. 
Hürgritum"  o/m»?i  ,V.  5  Mi  fg.  ;  ferner:  /„  JZIntft'. 
Art.  „AmiKjigrl'l",  If.  d.  St.,  ).  Aufl.,  HJ.  11. 
S.  4*:fq.  —  O.  r.  Belnif,  „BUrgerrrcht",  ebrndn 
Bd.  11,  S.  li»öfg.  --  Mtur  Oeorg  Schmidt. 
Ihr  lyahlhiirger.  ZriUchrift  f.  k'uUurgmfhiehU, 
Jahrg.  I'.'iu,  S.  »41—S51.  '        U.  v.  IMotr. 


Büsch,  Johann  Georg, 

geh.  aiu  3,1.  1728  zu  Alt-Medingen  im  Ltioe- 
burgischen.  gest.  am  5.  VIII.  18U0,  Vorsteher 
der  von  ihm  gegründeten  Handelsakademie  in 
Hamburg. 

BesculieUt  als  Handelsbilanztheuretiker  auf 
der  Basis  der  I'eberschützung  der  tleldmaterie 
die  Keihe  der  alten  deutschen  Merkantilsten. 

Seine  Hauptwerke  sind  :  Abhandlung  von  dem 
Geldumlauf  in  anhaltender  Rücksicht  auf  die 
.Staatswirtschaft  und  Handlung.  3Teilc,  Hamburg 
1 1780-84 1  .  dasselbe  Werk  a  u.  d.  T. :  .Schriften 
Uber  Staatswirtschaft  und  Handlung.  3  Teile  ebd. 
(.1784.!-.  dasselbe,  neue  Aufl.  ebd.  IN».  -  Theo- 
retisch-praktische Darstellung  der  Handlung. 
Hamburg  (1792):  dasselbe,  2."  Ausg.  ebd  179t*; 
dasselbe.  3.  Ausg.  hrsg.  von  Nornuanu,  ebd.  1808. 
'  —  Gesamtausgaben :  Sämtliche  Schrifteu  Uber  die 
!  Handlung.  H.  Aufl.  8  Bde.,  Hamburg  1824-27.  — 
Sämtliche  Schriften.  16  Bde.,  Wien  1813—18. 

Homert. 


Butter  und  deren  Ersatzmittel. 

Während  die  deutsche  Milchwirtschaft 
in  früheren  Zeiten  neben  der  unmittelbaren 
Verwertung  der  Milch  in  der  Hauptsache 
die  Herstellung  von  Käse  betrieb  (Schleswig- 
Holstein  und  der  bayerische  Allgäu),  ist 
neuerdings  mit  der  durch  die  Einführung 
des  Futterbaues  wesentlich  verstärkten  Rind- 
:  Viehzucht  und  mit  der  Erfindung  des  Zontri- 
j  fugalent rahmers  (Ingenieur  Lefeldt  1877)  die 
.  B.fabrikatiou  immer  mehr  in  den  Vorder- 
grund getreten.  Sie  wurde  erheblich  ge- 
fördert durch  die  Ende  der  "Oer  Jahre  des 
vorigen  Jahrhunderts  einsetzende  Gründung 
zahlreicher,  namentlich  auch  genossenschaft- 
licher Molkereien.  insl>esondere  solcher  mit 
sog.  beschränktem  Betrieb,  bei  welchem  die 
Schwierigkeit  der  Verwertung  der  Rück- 
stände (Mager-  und  B.milchl  durch  Rück- 
gabe der.sell.eu  an  die  Milch lieferauteu  be- 
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seitigt  wurde.  Die  Herstellung  von  B.  bildet 
heute  den  Hauptgegenstand  der  milchwirt- 
scliaft liehen  Unternehmungen :  von  rund 
l*S2ü  Mill.  Ltr.  jährlicher  Milcherzeugung 
Deutschlands  (auf  Grund  der  Viehzählung 
vom  1.  NIL  100O  berechnet)  werden  Ober 
looOO  Mill.  Ltr.  zu  B.  verarbeitet.  Die  B.- 
fabrikaüon  ist  l>esonders  vertreten  in  Schles- 
wig-Holstein, Mecklenburg,  Ost-  und  West- 
preußen, Oldenburg,  Pommern,  Brandenburg 
und  Suddeutschland :  die  Gewerbestatistik 
von  1895  führt  an  Molkerei-,  B.-  und  Käse- 
fabrikeu  sowie  an  Fabriken  zur  Herstellung 
von  kondensierter  Milch  7774  Betriebe  mit 
J3  >(ni  Personen  auf.  Nahezu  die  gesamte 
Menge  der  in  Deutschland  fabrizierten  B. 
wird  im  Inlande,  welches  außerdem  einen 
erheblichen,  stets  wachsenden  Teil  seines 
Bedarfs  von  auswärts  bezieht,  verbraucht. 
Die  früher  bedeutende  Ausfuhr  deutscher 
B.  ist  immer  mehr  zurückgegangen ,  seit 
etwa  1 !  -i  Jahrzehnten  überwiegt  die  Einfuhr 
ausländischer  B.    Es  betrug  an  frischer,  ge- 

"  B.  die 


.salzener  oder  eingeschmolzener  Milch 

f..  ^  Einfuhr  Aasfuhr 

J*ftre  t  Mill.  M.  t  Mill.  M. 

7610        1 1 .3  6944  14,1 

1897  10086        1^.3  3604  7.0 

1«IX  10528        15.0  2830  5.5 

181*9  12524        «9,9  2022  5.4 

U*JO  16636        25,6  2537  5,5 

1901  18008  29,0  2460  5,4 
H«r2  16690  28,4  2200  5,0 
im  13     24294      43,4        12^8  M 

34  34o       63,8  801  1,$ 

ÜWö       30072        67.1  832  1.9 

Diese  Verhältnisse  übten  einen  gewissen 
Druck  auf  die  B.preise  aus  und  führten  zu 
1-bhaften  Klagen  der  Interessenten  über  die 
uiicenügenden  Erträge  der  Milchwirtschaft. 
Die  deutsche  B.produktion  ist  neuerdings 
durch  einen  Zollsatz  von  30  M.  bezw.  20  M. 
i  Vertragssatz)  gegen  die  Einfuhr  ausländischer 
B.  geschützt.  Dem  Wunsch  der  Produzenten 
auf  stärkere  Erhöhung  des  Schutzzolles  ge- 
legentlich der  letzten  Handelsvertragsver- 
hatidlungen  ist  aus  dem  Grunde  nicht  ent- 
sprochen worden,  weil  die  ausländische  B. 
in  ausgedehntem  Maße  auch  von  den  breiten 
Bevolkerungsschichten  verbraucht  wird.  Die 
wichtigsten  Einfuhrländer  für  Deutschland 
sind  die  Niederlande,  Rußland  (Sibirien), 
Dänemark  und  Oesterreich-Ungarn;  als  Aus- 
fuhrland kam  früher  hauptsächlich  Groß- 
britannien in  Betracht.  Neuerdings  gehen 
auch  deutsche  Beendungen  (Dosen-B.)  nach 
d»'Q  Kolonieen. 

Von  anderen  iJlndern,  in  deneu  die  Her- 
stellung von  B.  größere  Bedeutung  hat. 
sind  außer  den  genannten  noch  Frankreich, 
Schweden ,  die  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  und  Australien  hervorzuheben.  Einige 
iJinder  fördern  ihre  Itausfulir  durch  be- 


sondere Vergünstigungen,  so  Australien  und 
,  Ungarn   durch  Gewährung   von  Ausfuhr- 
prämien, Rußland  durch  anderweitige  Maß- 
!  nahmen  insbesondere  in  der  Beförderungs- 
1  erleichterung.    In  der  Schweiz  wird  die 
gewonnene    Milch    vorwiegend    zur  Her- 
stellung von  Käse  verwendet. 

Der  gesteigerte  Verbrauch  der  B.  förderte 
die  Bemühungen  zur  Schaffung  eines  Eisatz- 
mittels  namentlich  im  Interesse  der  weniger 
bemittelten  Volksklassen. 

Die  ersten  Versuche  hierzu  unternahm  an! 
Veranlassung  der  französischen  Regierung  der 
Chemiker  Mege-Mouries  zu  Anfang  der  70  er 
Jahre  des  vor.  Jahrh.  Seine  Untersuchungen 
waren  insofern  von  Erfolg  begleitet,  als  er  ein 
Fabrikat  erfand,  gegen  welches  weder  vom  hy- 
gienischen noch  vom  wirtschaftlichen  Standpunkt 
aus  Bedenken  geltend  zu  machen  waren.  Als 
Rohmaterial  für  diese  Kunstbntter  (Margarine) 
diente  das  aus  Ochsennierentalg  auf  chemischem 
Wege  gewonucne  Oleoniargarin ,  welches  nach 
Ausscheidung  des  flüssigen  1  eiles  mit  dem  vierten 
Teile  seines  Gewicht*  frischer  Milch  in  einer 
Buttermaschine  verarbeitet  und  nach  Znsatz  von 
Bntterfärbemitteln  und  aromatischen  Stoffen 
in  den  Verkehr  gebracht  wurde.  Der  gröüte 
Teil  des  heate  in  Deutschland  zur  Margarine- 
fabrikatiou  verarbeiteten  Oleomargarins  wird 
aus  Amerika  eingeführt.  Die  Errindnng  Mouries' 
fand  bald  in  vielen  Ländern  Nachahmer  und 
;  Verbesserer ;  so  entstand  in  Amerika  die  Bntterine. 
in  Wien  die  Spar-B.  In  Deutschland  wurde  die 
erste  Kunstbutterfabrik  im  Jahre  1872  ge- 
gründet. 

Das  Aufkommen  der  Kunst-B.  hatte  bald 
viele  Unterschiebungen,  Verfälschungen  und 
Vermischungen  mit  echter  B.  (Misch-B.. 
Gutsmisch-B.  usw.)  im  Gefolge.  Zur  Ver- 
hinderung absichtlicher  Täuschungen  wurde 
daher  in  Deutschland  durch  Reichsgesetz 
vom  17.  VII.  1S87  die  Bezeichnung  „Marga- 
rine'' als  Ausdruck  für  Kunst- B.  aller  Art 
festgelegt  (weitere  gesetzliche  Bestimmungen 
siehe  unten).  Die  deutsche  Berufsstatistik 
vom  14.  VI.  1K05  ergab  89  Margarinefabriken 
mit  21  Sit  Arbeitern.  Nach  den  Produktions- 
erhebungen fies  Reichsamts  des  Innern  be- 
trug die  Zahl  der  Betriebe  im  Deutschen 
Reich  im  Jahre  1S97  nur  0!)  mit  einer  Ge- 
samterzeugimg von  OOS  700  dz  im  Werte 
von  7G,1  Mill.  M.  Der  durchschnittliche 
Verkaufswert  für  1  dz  betrug  demnach 
KM  M.  Zur  Herstellung  obiger  Gesamt- 
inenge  Margarine  wurden  an  Rohstoffen 
verwendet  "10  40m  dz  tierische  Fette. 
231  400  dz  pflanzliche  Fette,  528 GOo  dz 
Milch  und  47  Ooo  dz  Salz,  zusammen 
1  35SOOO  dz  im  Werte  von  64,8  Mill.  M. 
Für  23  Mill.  M.  wurden  hiervon  aus  dein 
Inlande,  für  41.N  Mill.  M.  aus  dem  Ausland«- 
(für  38  Mill.  M.  aus  Amerika)  bezogen.  Der 
Außenhandel  mit  Margarine  ist  ziemlich 
unbedeutend.  Die  Einfuhr  in  das  deutsch«- 
Zollgebiet  betrug  im  Jahre  lOo:.   !5o8  dz 


Digitized  by  Google 


«00  Butter  und  deren  Ersatzmittel  —  Gäbet 

im  Werte  von  0,15  Mill.  M.,  die  Ausfuhr  Auch  iu  vielen  anderen  Ländern  ist  der 

nur  700  dz  im  Werte  von  0.07  Mill.  M.  Verkehr   mit  Margarine   gesetzlichen  Be- 

Die  Einfuhrzölle  für  Margarine  sind  die  Stimmungen  unterworfen.    Dies  gilt  insbe- 

gleicheu  wie  diejenigen  für  B.  sondere  von  Dänemark,  England,  Frankreich. 

Der  Verkehr  mit  B.  und  Margarine  Italien,  den  Niederlanden,  Norwegen,  Oester- 
uuterliegt  besonderen  gesetzlichen  Bestim-  reich-Ungarn ,  Kußland,  der  Schweiz,  den 
uiungen.  Zur  Erleichterung  der  chemischen  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  usw.  Einige 
Untersuchung  der  Margarine  schreibt  das  diesor  Länder  legen  der  Herstellung  und 
Gesetz  vom  15.  VI,  180«  betr.  den  Verkehr  dem  Verkauf  von  Margarine  eine  besoudere 
mit  B.,  Käse,  Schmalz  und  deren  Ersatzmitteln  Steuer  auf. 
<sog.  Margarinegesetz)  den  Zusatz  eines  be- 
sonderen Kennmittels  vor,  als  welches  in  Literatur:  Jkf.  fieUu-hmau».  Das  Mtrwrin*- 
den  Ausfflhruogsbestimmungen  vom  4.  VII.  ,,eten  vom  u.;vi.  1897,  Breslau  isus.  '—  J. 
ls!)7Sesamöl  bezeichnet  worden  ist.  Gleich-  stetlel,  Die  Milchwirtschaft.  —  Der»elbc.  Die 
zeitig  fordert  das  Gesetz,  mit  einigen  Ein-  Margarine fabrikuiion,  beides  Art  »tri  im  Mond- 
schrankungen  für  kleinere  Orte,  gesonderte  bufh  der  n'irfehqfi*kundr  Deut*,  Mund*,  Iii.  lid., 
Ilerstellungs-,  Aufbewahrung*-,  Verpackungs-  '^»9  m*-  ~               f'cber  Mar**™. 

i     \r    l.l.  t,  ••      ,.     rn_    \t  ^  litrwht  <m  das  Zentralkomitee  de*  landirirt.ich. 

und    Verkaufsräume   fflr  Marganne.     Der  ...        u         Ui„,t,H  ,Bf,,  <t„,..,u- 

,        ...        ,              .       n.    i.t    .n/u-»  Vereins  \n  Hauern,  München  JSiio.  —  .Statistik 

Bundesrat  hat  sodann  unterm  1.  III.  1002 


d<*   fM titscht  n  Reich».   —   Berichte   und  Sich- 


als  Nachtrag  zu  diesem  Gesetz  Verordnungen      richten  Uber  Handel  und  Industrie  Z,i*m,  

ülter  den  zulässigen  Fett-  und  Wassergehalt  gestellt  im  fcichsumt  de»  Innern,  Hehn  :<.»*> 
der  Natur-K.  erlassen.  und  früher.  A,  n'lrmtnghau*. 


c. 


Cabet,  Etienne, 

ireb.  am  1.  I.  1788  iu  Dijou  als  Sohn  eines  Bütt- 
•  hers.  Ursprünglich  für  »las  Handwerk  seines 
Vaters  bestimmt,  wurde  er  seit  seinem  zwölften 
Lebensjahre  zum  Schulmeister  ausgebildet,  um 
s-ich  dann  der  Mediziu  nnd  schlieülich  dem  Reehts- 
^tudium  und  der  Advokatur  zuzuwenden.  Eine 
erfolgreiche  Verteidigung  in  einem  politischen 
Prozesse  veranlagte  ihn  1818  zur  Uebersiedeluug 
nach  Paris,  wo  er  jedoch  als  Advokat  zu  keiner 
rechten  Geltung  zu  kommen  vermochte.  An- 
hänger  der  republikanischen  Partei  und  auch 
am  Carhonaribunde  beteiligt,  spielte  er  in  der 
.Inlirevolution  eine  gewisse  —  wenn  auch  nur 
-ekmidüre  —  Holle  und  wurde  von  dem  neuen 
Regime  zum  Generalprokurator  von  Cornea  er- 
nannt. Dieses  Amt  verlor  er  jedoch  bald  infolge 
"einer  prononziert  republikanischen  Haltung. 
Kr  trat  darauf  (Januar  1831)  als  Deputierter 
ins  Parlament  und  tat  sich  hier  sowie  als 
Journalist  durch  rücksichtslose  Bekämpfung 
des  Julikiiuigtums  hervor.  1834  unter  Anklage 
wegen  Ma^estiitsbeleidigung  gestellt,  flüchtete 
er  nach  England,  wo  er  bis  zu  seiner  im 
Jahre  lKH'J  erfolgten  Amnestierung  blieb  und 
*ich,  unter  dem  Einflusse  der  Lektüre  von 
More  s  Utopia  zum  Kommunisten  entwickelte. 
Nach  Krankreich  zurückgekehrt,  entfaltete  er 
eine  rege  Agitation  zur  Verwirklichung  seines 
kommunistischen,  in  seinem  1840  erschienenen 
Roman  „Voyage  en  Icarie"  geschilderten  Ideals. 
Im  Jahre  1848  versuchte  er  die  Gründung  eines 


kommunistischen  Gemeinwesen»  auf  einem  vom 
ihm  angekauften  Terrain  in  Texas,  da»  sich 
jedoch  als  gänzlich  unbrauchbar  erwies.  Im 
folgenden  Jahre  wurde  der  Versuch  in  der  von 
den  Mormonen  verlassenen  Stadt  Nauvoo  j  Illinois  i 
wiederholt  —  anfänglich  mit  befriedigendem  Er- 
folge. Cabet,  der  inzwischen  auf  die  Anzeige 
einiger  ehemaliger  Genossen  in  Paris  wegen  be- 
trügerischer Geschäftsführung  in  contumaciam 
verurteilt  worden  war.  konnte  nach  Krankreich 
zurückkehren  und  die  Wiederaufnahme  des  Pro- 
zesses erwirken.  Er  wurde  freigesprochen.  In 
den  nächsten  Jahren  brachen  dann  in  der  Kolonie 
.Ikarieu*  Streitigkeiten  ans,  die  endlich  zur 
Ausschließung  Cabets  nnd  ca.  180  seiner  An- 
hänger durch  die  Mehrheit  der  Gemeinde  führten 
(3.  II.  185B).  Dies  brach  ihm  das  Herz.  Am 
1.  XI.  185«  verlieli  er  Nauvoo,  am  8,XI.  1866 
starb  er  in  St.  Louis. 

Schriften:  Ein  vollständige«  Verzeichnis 
von  Cabets  Schriften  findet  sich  in  der  unten 
citierten  Schrift  von  Lux  und  in  Stamm- 
ham m  e  r  s  Bibliographie.  Besonders  hervorzu- 
heben sind:  Voyage  en  Icarie,  5.  Antl-,  Paris 
1848.  Die  erste"  Auflage  erschien  1840  Pseudo- 
nym u.  d.  T.:  Voyage  et  aventures  de  Lord 
W.  Carrisdale  en  Icarie,  Trad.  de  l'Anglais  de 
Francis  Adam«  par  Th.  Dufrnit,  2  Bdc;  Com- 
ment  je  sni«  cominnniste  et  mon  credo  com- 
munistc,  Paris  1840;  Douze  lettre«  d'uu  com- 
muniste  ä  un  reformiste  snr  la  communante. 
Paris  1H4 1 — 42;  die  Zeitschrift  rLe  Populatre". 
September  18:M  bis  Oktober  1836  und  Neue  Folge. 
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März  1841  bis  Oktober  1851 ;  Almanach  Icarien  fUr  j 
1843  -48  und  1852;  Lc  vrai  christianisme  snivant  I 
Jesus-Christ,  Pari»  1847;  Realisation  de  la  com-1 
monaate  (6  Liefeningen),  Paris  1847 ;  Realisation 
d'Icarie.   Nouvelles  de  Xanvoo,  Paria  1849.  —  . 
Eine  deutsche  Ausgabe  des  Cabetschen  Haupt- 
werk  es  n  Voyage  en  Icarie"  von  Wendel-Hipp- 
ler (psendonym  für  Hermann  Everbeck)  ist 
bereits  1847  in  Paris  und  wieder  1893  erschienen. 
Literatur:  A.   Shmv,    Ikaria,   Xctr  York  und 
fondon  1884  (deutseh  ron  M.  Jakabi,  Stuttgart 
1886).  —  A.  Hotin*ky,  Cabet  et  le*  learint» 
(in    „Rerue  tocialiste",   Bd.  14  [1891/  und  15 
/IS9!/t.    -  Art.  „labet"  im  H.  d.  St.,  1.  Aufl. 
ton  I^ejel»:  .'.  Aufl.  ron  Ltppert.  —  H.  Ltur, 
Eticnnr  C<ibet  und  der  ikartsche  Kommunismus, 
Stuttpirt  1894.  —  S.  Arft.  „Sozialismus"  und 
„Sozialdemokratie".  Carl  Grünberg. 


Campanella,  Thomas, 

geb.  am  5.,'IX.  1568  in  Stilo  (Calabrien).  Er 
trat  bereit*  mit  14  Jahren  in  den  Dominikaner- 
orden und  veröffentlichte  im  Alter  von  22  Jahren 
eine  gegen  Aristoteles  und  die  scholastische 
Philosophie  gerichtete  Schrift:  Philosophia  sen- 
sibus  demonstrata,  die  ihm  zahlreiche  Feinde 
machte.  Gezwungen,  Neapel  zu  verlassen,  durch- 
zog er  einen  grolien  Teil  Italiens,  bis  er  15H8  ' 
in  eiu  Kloster  seiner  Vaterstadt  verwiesen  wurde,  i 
Hier  soll  er  eine  weitverzweigte,  anf  die  Ver-  j 
treibung  der  Spanier  und  die  Aufrichtung  der 
Republik  sowie  einer  ueuen  Gesellschaftsordnung  l 
abzielende  Verschwörung  angezettelt  habeu.  Ob  j 
ibm  diese  von  seinen  Feindeu  angedichtet  wurde  : 
oder  ob  sie  wirklich  existierte,  mag  dahingestellt  I 
bleiben.    Sicher  ist,  daß  Campanella  1599  j 
von  den  Spaniern  als  Gefangener  nach  Neapel 
gebracht .  dort  als  Hochverräter  und  Ketzer 
wiederholt  gefoltert  nud  durch  27  Jahre  im 
Kerker  gehalten  wurde.   Erst  162«  erlangte  er 
auf  Hilten  des  Papstes  Urban  VIII.  eiue  be- 
schränkte Freiheit  wieder  und  durfte  in  Rom 
leben.    Doch  fühlte  er  sich  auch  in  dieser  Stadt 
vor  den  Nachstellungen  der  Spanier  nicht  sicher 
nud  begab  sich  daher  1634  unter  dem  Schutze 
dis  Grafen  von  Noailles  nach  Frankreich. 
Ludwig  XIII   und  Kardinal  Richelieu  nahmen 
ihn  freundlich  auf  und  setzten  ihm  eine  Jahres- 
]*ension  von  2000  Livres  aus.    Am  21.  XI.  1639 
starb  Campanella  in  einem  Pariser  Kloster. 

Schriften:  Von  diesen  ist  hier  nur  zu  er- 
wähnen die  .Civitas  solis".  die  nach  v.  Mohl 
zum  ersten  Male  in  lateinischer  Sprache  im 
Jahre  1620  erschienen  ist.  Allgemein  bekannt 
i«t  die  Frankfurter  Ausgabe  von  1623  lals  An- 
hang zum  dritten  Buche  der  Realis  philosopbiae 
ejiilogisticae  partes  IV.  hrsg.  von  C.'s  Schüler, 
Thomas  Adami)  sowie  die  Pariser  von  1637. 
Nach  K  lein  wach  ter  (Die  Staatsroraane,  S.  50, 
Anm.i,  der  jedoch  keine  Gründe  für  seine  Ver- 
mutung angibt.  „muß  schon  .  .  zwischen  1611 
bis  162o  eine  italienische  Ausgabe  existiert  haben". 
Das  Werk  ist  auch  in  neuerer  Zeit  wiederholt 
aufgelegt  und  1836  ins  Italienische  („La  cittä 
del  Sole"*;  Lugano),  1840  von  Villegardelle 
in«  Französische,  1885  von  Henry  Morley 
•  .Ideal  common  wealths";  London)  ins  Eng- 
lische. UJOO  von  Wessely  U Der  Sonnenstaat 
Manchen)  auch  ins  Deutsche  tibersetzt  worden. 


Literatur:  E.  s.  Cyprianu*,  Viui  Th.  Cu,»pa- 

nellae,  II  ed.,  Amsterdam  1721.  —  Francols 
Villegardelle,  Iai  cite  du  soleil  de  Campanella, 
Jhiris  1840.  —  A.  C.  Itareste,  Thomas  Moni* 
et  Campanella,  ou  essai  mr  le*  Utopie*  eontempln- 
tict*  de  la  Renaissance  et  de  la  Itcforme,  Ihzris 
184.1.  —  lMul»e  Collet,  Collection  de*  oenrre» 
ehoisie*  de  Campanella,  l'ttris  I844.  —  Bal- 
dachin!, Vita  di  Campanella,  Xenpei  1847.  — 
L.  Amabile,  Fra  T.  Catnpanella ,  la  sua 
congiura,  i  ruoi  proeeuti  e  la  stut  pazzia,  8  Bde., 
Xeapel  1882.  —  Itemelbe,  Fra  T.  t'ampanelta, 
ne  rasttlli  di  Roma,  in  Roma  ed  in  Ihrü/i, 
t  Bde.,  ebenda  1880.  —  E.  Gotheln,  Vampa- 
neUa (in  der  Xeilschr.  f.  Kulturgeschichte  ),  X.  F., 
I.  Bd.  (1894).  —  Henedetto  Croee,  Intorno 
al  communismo  di  Tommaso  Catnpanella,  Xeapel 
1S95.  —  G.  Adlrr,  Idealstaaten  der  Renaissance 
(Jfore-Rabelais-Campanella  (in  den  AnnaJen  de* 
Deutschen  Reiche*,  Jahrg.  XXXII  /1899/j.  — 
Art.  „Campanella"  im  H.  d.  St.,  1.  Aull.,  ron 
Lejritt,  2.  Aufl.,  von  Ltppert.  —  S.  Art. 
„Sozialismus".  Carl  Grilnberg. 


Campomanes,  Don  Pedro  Rodriguez, 
Graf  von, 

geb.  am  1.,'VII.  1723  zu  Santa  Eulalia  de  Sorriba 
in  Asturicn.  gest.  als  Staatsrat  am  3.11.  1802. 

Ebenso  großer  Patriot  wie  NatiomUökonom, 
dem  Spanien  n.  a.  die  Initiative  zur  Durch- 
führung folgender  Reformen  verdankt:  Errich- 
tung einer  Nationalhank,  Aufhebung  der  Korn- 
zölle,  Einführung  des  freien  Getreidehandels. 

Seine  bedeutendsten  Schriften  sind :  Tratado 
de  la  regalia  de  la  amortizaeiön,  en  el  qual  so 
demuestra  por  la  serie  de  las  varias  edades  desde 
el  naeimiento  de  la  iglesia  en  todos  los  giglos  r 
paises  catolicos  el  uso  constante  de  la  autoridad 
civil  para  impedir  las  ilitnitadas  enagenaciones 
de  bienes  raices  eu  iglesias,  communidades  y  otras 
raanos  mnertas,  etc.  Madrid  1765.  (Hiervon  er- 
schienen in  Venedig  und  Mailand  2  italienische 
Uebersetzungen.)  —  Discnrso  sobre  el  fomento 
de  la  indnstria  populär  y  su  educaeiön,  6  vols. 
Madrid  1774—1777,  dasselbe  im  I.  Bd.  ins 
Deutsche  von  Göriz  übersetzt  u.  d.  T. :  Abhand- 
lung von  der  Unterstützung  der  gemeinen  lu- 
dustrie  in  Spanien.  Stuttgart  1 778.  Ltppert. 


Canard,  Nicolas  Francis, 

geb.  gegen  1755  zu  Monlins,  gest.  daselbst  1833. 

Benutzte  erstmalig  algebraische  Formeln  zu 
volkswirtschaftlichen  Forschungen.  Steueriiber- 
wälzungstheoretiker  mit  Anlehnung  an  Smith. 
Verfasser  der  vom  Pariser  Nationafinstitut  ge- 
krönten Preisschrift:  Principes  d'economie  poli- 
ti<|iie,  onvrage  couronuee,  etc..  Paris  1801 ;  das- 
selbe ins  Deutsche  Übersetzt  Ulm  1806  und  Augs- 
burg 1*24.  Llpperl. 


Cancrin  (Cankrin),  Graf  von, 

geb.  am  8.  XII.  1774  zu  Hanau,  1823—1844 
russischer  Finanzminister,  gest.  am  21.  IX.  1845 
zu  Pawlowsk.  uuweit  St.  Petersburg. 

Caucrins    merkantilistisohes  Regiment  be- 


Digitized  by  Google 


€02 


Caacrin  —  Chartismus 


diente  sieb  hoher  Schutzzölle  zur  wirtschaft- 
lichen Isolierung  Rußlands. 

Von  seinen  Schriften  seien  genannt:  Welt- 
reichtun), Natioualreichtum  und  btaatswirtschaft 
oder  Versuch  neuer  Ansichten  der  politischen 
Oekonomie.  St.  Petersburg  1821  (erschien  anonym ». 
—  Oekonomie  der  menschlichen  Gesellschaft  und 
das  Finanzwesen.  St.  Petersburg  1845.  (Die 
Tendenz  beider  Schriften  ist  eine  antismithia- 
nische.;  Lippert. 

Cantillon,  Richard, 

Geburtsjahr  unbekannt,  war  Kaufmann  in  London, 
dann  Bankier  in  Paris  und  starb  am  15  ,  V.  17H4 
in  London- 
Vorgänger  Quesnays  in  der  unten  aufge- 
führten Schrift,  worin  er  in  dein  Abschnitt  Uber 
das  agrarische  Pachtwesen  Englands  das  Roh- 
material zu  dem  späteren  systematischen  Ge- 
bäude der  physiokratischen  Schule  geliefert. 

Das  bezügliche  Buch  fuhrt  folgendeu  Titel: 
Essai  sur  la  natnre  du  commerce  en  gencral. 1 
Traduit  de  l'Anglois.  Londres  irecte  Paris)  1755. 
(Das  Buch  erschien  anonym,  wo  und  wann  das 
englische  Original  gedruckt,  ist  unbekannt  j  Das- 
selbe, faksimilierter  Neudruck,  hrsg.  von  Dunbar. 
Boston  1892 ;  dasselbe,  englische  kastrierte  Peber- 
«etzuug  des  französischen  Textes,  u.  d.  T. :  The  1 
analysfs  of  trade,  commerce,  coiu,  bullion,  banks,  j 
and  foreign  exchanges,  where  in  the  true  prin- 
ciples  of  this  usefnl  knowledge  are  fully  but  \ 
briefly  laid  down  and  explaiued,  etc.  etc.  by  j 
Philip  Cantillon,  late  of  the  city  of  London, 
raerchant  (London  1759};  dasselbe  iu  italienischer 
l'ebersetzung  vou  Fr.  Scottoni,  Venedig  1767. 

Lippert. 

Carey,  Henry  Charles, 

geb.  am  15.  XII.  1793  zu  Philadelphia  und  gest. 
daselbst  am  13./X.  1879. 

Einst  sehr  gefeierter,  jetzt  der  Vergessenheit 
anheimgefallener  Nationalr.kouom.  Bekämpfte 
die  Ricardosche  Lehre  von  der  Bodenrente. 
Optimistischer  Gegner  von  Malthus,  gegen  dessen 
Lehre  er  behauptet.  dalJ  bei  vorgeschrittener 
Kultur  die  menschliche  Zeugungskraft  abnehme. 
Als  Werttheoretiker  an  Ricardo  sich  anlehnend. 

Von  seinen  Schriften  seien  genannt:  Essay 
on  the  rate  of  wages  with  au  evamination  of 
the  differenre  of  the  condition  of  the  labouring 
Population  troughout  the  world.  Philadelphia 
1835.  —  Principles  of  political  economy.  3  vols . 


Sozial  reformator  auf  konservativ -sittlicher 
Grundlage,  bekämpfte  den  egoistischen  Indi- 
vidualismus mit  dem  Rüstzeug  des  christlichen 
Sozialismus.  Gegner  von  Adam  Smith  und  Ricardo. 
Agitierte  für  Abschaffung  der  Koruzölle  etc. 

Von  seinen  staatswisaensehaftlicben  Schriften 
sind  zu  nennen:  Sartor  resartn«,  Boston  1835: 
dasselbe,  2.  Aull.  London  1838.  —  Chartum. 
London  1839.  —  Past  and  present.  London  1843. 
—  Latter-day  pamphlets,  London  1850.  —  Nach 
seinem  Tode  veröffentlicht :  Last  wordi  ou  trades- 
unions.  promoterism,  and  the  sigus  of  tbc  tirne». 
London  1882.  —  Gesammelte  Werke,  16  Bde. 
London  1857—58.  —  Auswahl  von  Kretzschmar 
deutsch.  6  Bde..  Leipzig  1855-56 ;  Sozialpolitische 
Schriften,  übers,  von  Pfannkuche.  hrsg.  von 
Hensel.  Guttiugen  1895-96.  Lippert. 

Cementindustrie  s.  Zement  i  nd  ust  rie. 


Centralgenossenschaftskasse 

s.  Preußische  Centraigenossen- 
schaftskas.se. 


Philadelphia  und  London  1837  -  40.  -  The  past. 
the  present  and  the  future.  Philadelphia  1848. 
—  The  harmony  of  interests.  agricultnral,  manu- 
facturing  and  commercial.  Philadelphia  1851.  — 
Letters  to  the  President  on  the  foreign  and  do- 
rnest ic  poliev  of  the  Union  etc.,  Philadelphia  1858 
(seine  berühmte  Kundgebung  für  Einführung 
des  Protektionssysteins  in  den  Ver.  Staaten  i.  — 
Principles  of  social  science.  3  vols..  Philadelphia 
1858—55»;  dasselbe  deutsch  von  K.  Adler,  München 
1863—  64.  Lippert. 

Carlyle,  Thomas, 

geb.  am  47X11.  1795  in  Etilefe.  han.  Ort  in  der 
sehottisclien  Grafschaft  Dumfries.  gest.  zu  London 
am  5,11.  1881. 


Der  Chartismus. 

1.  Entstehung  und  Verlauf  der  Bewegung. 
2.  Ihr  Wesen  und  ihre  historische  Bedeutung 

1.  Entstehung  und  Verlauf  der  Be- 
wegung. Iiis  zum  Jahre  1832  beherrschte 
in  England  der  Großgrundbesitz  unbeschrankt 
das  Parlament.  Parallel  mit  der  industriellen 
Entwicklung  des  Landes  mußten  jedoch 
notwendig  Bestrebungen  der  durch  dieselbe 
zu  immer  größerer  wirtschaftlicher  Bedeutung 
gelangenden  Volksschichten  nach  tätiger  und 
entscheidender  Anteilnahme  am  politischen 
Leiten  hervortreten.  In  der  Tat  begegnen 
wir  solchen  bereits  zu  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts. Sie  wurden  jedoch  durch  die 
Geschehnisse  der  bei  ihrem  Ausbruche  auch 
in  England  freudigst  begrüßten  französischen 
Revolution  sowie  durch  die  fast  eiu  Viertel- 
jahrhundert ausfüllenden  Koalitionskriege 
gegen  Frankreich  vollständig  zunickgedrängt. 
Mit  dem  Frieden  kehrten  auch  sie  wieder, 
und  es  l>egaun  ein  langer  und  hartnäckiger 
Kampf  um  die  Erweiterung  des  Wahlrechtes, 
der  mit  der  Heformbill  von  18TJ  einen  für 
das  Bürgertum  siegreichen  Abschluß  fand. 
Die  Arbeiter,  welche  diesen  Ausgang  durch 
ihre  drohende  Haltung  hatten  herbeiführen 
helfen,  gingen  leer  aus.  Vorläufig  nur.  wie 
sie  glaubten  —  wie  sieh  jedoch  bald  zeigte 
endgültig.  Die  Hoffnung,  daß  das  neue 
Parlament  auch  ihnen  das  Stimmrecht  ge- 
währen werde,  erfüllte  sich  nicht,  und  al< 
22  Kadikaie  einen  dahin  abzielenden  Antrag 
einbrachten,  vereinigten  sich  gegen  denselben 
"Ol  Stimmen  und  konnte  daher  die  Re- 
gierung mit  Recht  erklären :  daß  sie  die 
Parlamentsreform  mit  der  Bill  von  1*32  al- 
abges«  blossen  ansehe.  —  Die  Erbitteniuu 
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der  Arbeiterklasse  hierüber  floß  mit  der 
Aber  das  neue  Armengesetz  vom  11.  VIII. 

zusammen.  Dasselbe  hatte  die  — 
nach  dem  Elisaliethiuisehen  Armengesetz 
von  loOl  und  einer  Reihe  von  Nachtrags- 
gesetzen durch  die  einzelnen  Kirchspiele  in 
oft  sehr  abweichender  Art  und  mit  großem 
Kostenaufwand  geleitete  —  Armenptlege 
neu  geordnet.  Das  Wesentlichste  der  neuen 
<  'rgauisation,  abgesehen  von  ihrem  staatlich 
zeutralistischco  Charakter,  bestand:  in  der 
Schaffung  von  Annen  verbänden  aus  mehreren, 
isoliert  minder  leistungsfähigen.  Kirchspielen; 
iu  der  Beseitung  von  Hansunterstützungen 
in  Geld  und  Begrenzung  der  öffentlichen 
rnt^Mützungspflicht  durch  die  Aufnahme 
in  die  fortan  obligatorischen  Arbeitshäuser 
iworkhouses);  in  einer  derartigen  Einrich- 
tnnc  der  letzteren,  daß  der  Unterstützte  es 
jedenfalls  schlechter  hatte  als  der  selbständig 
au  Her  halb  des  Werkliauses  Arbeitende  — 
in  der  Abschreckung  vor  der  Inanspruch- 
n.ihme  der  Armenunterstützung  also.  Man 
wollte  auf  diese  Weise  die  ungeheuer  an- 
geschwollene Belastung  der  Besitzenden  mit 
Armensteneru  vermindern  und  zugleich  auf 
die  Besitzlosen  erziehlich  einwirken.  So 
zweifellos  aber  auch  das  Gesetz  im  ganzen 
genommen  und  dauernd  einen  bedeutenden 
systematischen  Fortschritt  gegen  früher  re- 
präsentierte, so  wurde  es  doch  anfanglich 
außerordentlich  hart  empfunden.  So  mancher 
Arme  zog  dem  Leben  im  Arbeitshause  den 
T<nl  außerhalb  desselben  oder  Verbrechen 
und  Gefängnis  vor.  Und  sicherlich  gab 
Carlyle  den  Gefühlen  vieler  Ausdruck, 
wenn*  er  schrieb:  ..Siehe,  überall  fliehen 
Elend  und  Not.  wie  sich  die  Mauern  des 
Werkhauses  erheben  .  .  .  Wenn  die  Prole- 
tarier mißhandelt  werden,  müssen  die  Prole- 
tarier notwendigerweise  an  Zahl  abnehmen. 
K«.  ist  ein  allen  Rattenfängern  bekanntes 
Geheimnis:  Stopft  die  Zugänge  zum  Korn- 
boden zu,  beunruhigt  die  Tiere  durch  be- 
ständige* Miauen,  durch  Lärmen  und  Fallen, 
und  die  lästigen  Gäste  werden  verschwinden 
und  das  Gebäude  verlassen.  Eine  noch 
kürzere  Methode  ist  Arsenik,  vielleicht  sogar 
eine  mildere,  wenn  sie  nur  erlaubt  wäre/' 
—  Dazu  kamen  ferner  die  damals  in  voller 
Blüte  stehenden  Gräuel  des  Fabriksystems, 
denen  das  Fabrikgesetz  von  \KY.\  zu  steuern 
(stimmt  war,  ohne  daß  es  seinen  Zweck 
«»rreichte.  Sie  riefen  einen  energischen 
Kampf  um  Verkürzung  der  Arbeitszeit  ohne 
I^hnvermindenmg  hervor:  die  Zohnstunden- 
biil- Agitation.  Dazu  kamen  endlich  die 
niedrigen  Löhne,  die  Teuerung  der  Lebens- 
rnittel infolgt»  der  hohen  Kornzöllo,  die  un- 
sichere ArMtsgelegenheit  und  die  damals 
v  lion  häufige  Arl>eitslosigkeit  —  leiden, 
welche  die  Krise  von  IK-tG  noch  ver- 
mehrte   und    die    in    der    Agitation  um 


die  Wiedereinführung  des  Elisabethinischen 
Armengesetzes  ihren  Ausdruck  fanden. 

Das  Mittel,  all  das  zu  beseitigen,  was 
die  Arl>eiterk lasse  schädigte,  und  auch  posi- 
tive Maßnahmen  zu  ihren  Gunsten  zu  er- 
zwingen, meinten  die  Arbeiter,  sei  das 
Wahlrecht.  Denn  dann  könuten  sie.  ver- 
möge ihrer  Ueberzahl,  die  politische  Macht 
erobern  und  dieselbe  ebenso  ihren  Klassen- 
interesseu  dienstl>ar  machen,  wie  das  bisher 
die  Großgrundbesitzer  getan  hätten  und  nun 
auch  die  (Troßindustriellen  täten. 

So  entstand  die  Bewegung,  die  man  als 
Ch.  bezeichnet 

Den  letzten  äußeren  Austoß  hatte  sie 
durch  die  bereits  erwähnte  Regierungser- 
klärung im  Jahre  1SH7,  daß  die  Waldreform 
abgeschlossen  sei,  erhalten.  Sie  führte  zur 
Einigung  der  radikalen  Parlamentsmitglieder, 
welche  für  die  Weiterführung  der  Wahl- 
reform eingetreten  waren,  mit  der  um 
dieselbe  Zeit  begründeten  „Workingmen/s 
Association1*  und  zur  Aufstellung  folgender 
gemeinsamer  Programmpunkte:  allgemeines 
Stimmrecht  für  jeden  erwachsenen  Mann; 
geheime  Abstimmung;  jährliche  Parlaments- 
erneuerung ;  gleichmäßige  Wahlbezirkseiu- 
teilnng:  Abgeordnetendiäten;  Abschaffung 
der  Vermögensqualifikation  für  das  passive 
Wahlrecht  —  lauter  Forderungen,  die. 
bis  auf  die  einjährigen  Legislaturperioden, 
seither  ganz  oder  nahezu  ihre  Verwirk- 
lichung gefunden  haben.  Dieses  Programm 
der  ,,G  Punkte",  als  „Volkscharte"  (the 
[►eople's  Charter)  bezeichnet,  gab  der  Be- 
wegung den  Namen. 

'reber  die  Mittel  zu  seiner  Verwirk- 
lichung waren  die  Meinungen  geteilt.  Die 
einen,  mit  dem  Sekretär  der  „Workingmen's 
Association",  Lovett,  an  der  Spitze,  er- 
warteten alles  von  der  Gewinnung  der 
öffentlichen  Meinung  und  deren  Druck  auf 
die  Gesetzgebung.  Die  anderen ,  unter 
Führuug  des  Iren  Feargus  O'Connor. 
befürworteten  die  Anwendung  von  Gewalt. 
Die  letzteren  erlangten  immer  mehr  das 
Uebergewicht,  worauf  nicht  nur  die  bürger- 
lich-radikalen Elemente  aus  der  Bewegung 
ausscliieden,  sondern  auch  die  Regierung 
aus  ihrer  anfänglichen  Passivität  der  Agi- 
tation gegenüber  heraustrat,  die  Üblichen 
nächtlichen  Massenversammlungen  bei  Fackel- 
schein untersagte  und  die  Zuwiderhandelnden 
gerichtlich  verfolgte.  Dio  vielen  Verur- 
teilungen gössen  freilich  zunächst  nur  <  )el 
ins  Feuer,  und  auf  dem  am  1.  II.  18:i!)  in 
London  zusammengetretenen  „Nationalen 
Konvent"  —  einem  von  den  Arbeitern  ge- 
wählten „Volksjiarlainent"  —  zeigte  sieh 
ein  solches  Anwachsen  der  extremen  Ele- 
mente, daß  ihnen  die  gemäßigte  Minderheit 
das  Feld  räumte.  Die  Majorität  al»er  erwog 
verzweifelte  Schritte:  vor  allem  einen  Gcneral- 
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streik  und  Waffengewalt.  Beides  wurde 
auch  nach  Ablehnung  der  Petition  um  die 
Charte  durch  das  Parlament  (12.  VII.  1839) 
versucht,  und  beides  mißlang  natürlich.  Am 
15.  VII.  1839  kam  es  in  Birmingham  zwischen 
der  Polizei  und  den  Chartisten  zu  einer 
förmlichen  Straßeuschiacht,  zu  Plünderungen 
und  zur  Einäscherung  von  Fabriken,  so  naß 
Truppen  einschreiten  und  die  Ruhe  her- 
stellen mußten.  Auch  in  anderen  Städten 
fanden  im  l^aufe  des  Jahres  1839  ähnliche 
Erhebungen  statt  —  alle  mit  dem  gleichen 
Erfolge.  Die  vom  „Nationalen  Konvent" 
angeordnete  allgemeine  Arbeitseinstellung 
aber,  die  am  5.  VIII.  1839  beginnen  und 
durch  einen  ..heiligen  Monat"  dauern  sollte, 
scheiterte  ebenfalls  kläglich,  und  zwar  an 
dem  Widerstande  der  Gewerkvereine. 

Die  geschilderten  Ereignisse  brachten 
den  Ch.  für  einen  Augenblick  zum  Still- 
stande. Einerseits  lösto  sich  nämlich  der 
..Nationale  Konvent1-  unter  dem  Drucke 
seiner  Mißerfolge  auf,  und  andererseits  griff 
eine  energische  Repression  von  Seiten  der 
Regierung  Platz,  die  sich  in  zahlreichen 
(380)  Verurteilungen  äußerte  und  die  Agi- 
tation dadurch  lähmte,  daß  sie  ihr  die  Führer 
entzog.  Allein  schon  im  Sommer  1840 
flackerte  die  Bewegung  wieder  mächtig  auf. 
Neue  Führer  entstanden  ihr,  und  allmählich 
kelirten  auch  die  alten  ans  den  Gefängnissen 
zurück.  Es  kam  zur  Verschmelzung  der 
lokalen  Organisationen,  zu  einer  „Nationalen 
Chartistenorgatiisation  von  Großbritannien'' 
t2o.  VIT.  1840),  zur  —  erfolglosen  —  Auf- 
stellung chartistischer  Kandidaturen  bei  den 
Parlamentswahlen  des  Sommers  1811;  zu 
einer  neuen  Petition  um  die  Charte,'  die 
3 300 < KM J  Unterschriften  (gegen  bloß  »  Mill. 
der  ersten)  getragen  halten  soll:  schließlich, 
als  das  Parlament  sich  weigerte,  die  Bitt- 
steller zur  Begründung  ihrer  Petition  vor 
seine  Sehranken  zu  lassen  (2.V.  1842), 
neuerdings  zum  Beschlüsse  eines  General- 
streiks. Dieser  wurde  auch  am  ."».  VIII.  IS  12 
im  Bezirke  von  Manchester  ins  Werk  gesetzt. 
Kr  fand  jedoch  in  den  übrigen  Teilen  des 
Landes  weder  Nachahmung  noch  Unter- 
stützung und  brach  deshalb  schon  am  22.  VIII. 
1842  zusammen.  Das  Ergebnis  aller  An- 
strengungen und  der  heroischen  Entbeh- 
rungen der  Streiker  war  nur  ein  Monstre- 
prozeß,  bei  dem  von  ."»9  Angeklagten  31  ver- 
urteilt, später  jedoch  —  na«  h  Kassierung 
des  Urteils  infolge  eines  Formfehlers  — 
außer  Verfolgung  gesetzt  wurden. 

Eigentlich  ist  die  cliartistisehe  Bewegung 
damit  zu  Ende.  Was  nun  folgt,  sind  ver- 
gebliche Versuche,  neuerdings  ei»  Zusammen- 
gehen zwischen  dem  bürgerlichen  Radikalis- 
mus und  dem  Ch.  anzubahnen:  dann  ein 
phantastischer  Plan  Feargus  c  »Vonnors. 
mit  einem  Aktienkapital  von  4uooo  .£•  all- 


mählich sämtliche  Landgüter  in  England 
aufzukaufen,  sie  in  Bauernhöfe  zu  zer- 
schlagen und  diese  in  durch  das  Iam  be- 
stimmter Reihenfolge  an  die  Aktionäre  — 
chartistische  Arbeiter  —  abzugeben.  Na- 
türlich mußte  die  mit  so  kleineu  Mitteln 
eingeleitete  Unternehmung,  die  auf  nichts 
weniger  als  die  Schaffung  eines  englischen 
Kleingrundbesitzerstandes  —  aus  Fabrik- 
arbeitern —  hinauslief,  scheitern.  Ueljerdies 
aber  gab  sie  der  chartistischen  Bewegung 
eineu  fatalen  Anstrich  von  Lächerlichkeit 
und  förderte  die  Uneinigkeit  zwischen  den 
Fülirern  nicht  nur,  sondern  auch  innerhalb 
der  Anhänger  der  Bewegung  selbst.  Immer- 
hin jedpeh  flackerte  diese  unter  dem  Ein- 
drucke der  siegreichen  Pariser  Februar- 
revolution noch  einmal  auf.  Wieder  trat 
ein  Konvent  in  London  zusammen  und 
w  luden  in  Massenversammlungen  wilde,  auf- 
rührerische Reden  gelullten.  Wieder  ver- 
einigte eine  Petition  fast  2  Mill.  —  freilich 
meist  fingierte  —  Unterschriften.  Und 
O'Connor  drohte,  er  werde  dieselbe  am 
10.  IV.  1848  an  der  Spitze  von  151)000  Mann 
dem  Hause  der  Gemeinen  überreichen.  Allein 
es  kam  anders.  Die  Regierung  untersagte 
den  geplanten  Massenaufzug  und  traf  alle 
Maßnahmen,  um  ihrem  Verbote  Nachdruck 
zu  verleihen.  In  der  Versammlung  auf 
Kennington  Common  aber,  von  wo  aus  der 
Zug  beginnen  sollte,  fanden  sich  nicht  ein- 
mal 30 000  Teilnehmer  ein.  die  auf  U  Cou- 
nors  Rat  friedlich  wieder  auseinander- 
gingen und  ihn  allein  die  Petition  über- 
reichen ließen. 

Von  da  ab  war  der  Ch.  tot  und  be- 
graben, obgleich  seine  Organisationen  noch 
kurz«;  Zeit  eiu  Scheinleben  fortführten  und 
bis  in  den  Anfang  der  50er  Jahre  Versuche 
zu  seiner  Wiederbelebung  gemacht  wurden. 

2.  Ihr  Wesen  und  ihre  historische 
Bedeutung.  Fragen  wir  nun.  am  Schlüsse 
angelangt,  nach  dem  Wesen  und  der  histo- 
rischeu Bedeutung  der  chartistischen  Be- 
wegung, so  ist  vor  allem  festzuhalten,  daß 
dieselbe  von  Anfang  an  in  ihrer  radikal- 
politischen Form  einen  sozialen  Inhalt  liarg. 
Allein  welcher  politischen  Bewegung  hätte 
je  ein  solcher  gefehlt?  Etwas  anderes  ist 
es,  ob  dem  Ch.  ein  sozialistischer  Charakter 
eignete,  und  ob  man  ihn  wirklich  —  mit 
Brentano  —  als  „die  erste  sozialdemo- 
kratische Bewegung  des  19.  Jahrhunderts- 
liezeichnen  kann?  Diese  Frage  ist  in.  E 
zu  verneinen.  Für  ihre  Bejahung  sprechen 
weder  die  wilden  Reden  der  Führer  :><»-h 
die  vielen  wilden  Taten  ihrer  Anhänger. 
Gewiß  war  unter  jenen  Rev.  Stephens 
nicht  der  einzige,  der  erklärte:  „Der  Ch. 
ist  keine  politische  Frage,  .  .  .  sondern  eine 
Messer-  und  Gabelfrage;  die  Charto,  d.  h. 
gute  Wohnung,  gutes  Essen  and  Trinken. 
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gutes  Auskommen  und  kurze  Arbeitszeit." 
Er  liarte  auch  recht.  Um  derartige  Dinge 
handelt  es  sich  jedoch  nicht  bloß  in  den 
modernen  Arbeiterbewegungen,  sondern  hat 
es  sich  auch  schon  mehr  oder  weniger  in 
den  Sklaven-  und  Bauernkriegen  gehandelt. 
Und  auch  in  diesen  schon  waren  zur  Er- 
reichung des  Zieles  Mord  und  Brand  ge- 
bräuchlich. Darauf  kommt  es  aber  bei  der 
Prüfung  des  sozialistischen  Charakters  irgend 
einer  Massen-  und  also  auch  derchartistischen 
Bewegung  nicht  an,  sondern  auf  ihre  grund- 1 
sätzliche  Stellung  zur  Privateigentum  sord  -  i 
nung.  Diese  al>er  hat  der  Ch.  nie  verneint. 
Er  ist  nie  über  sein  jiolitisch-radikales  Pro- 
gramm hinaus  und  nie  zu  programmatischer 
Klarheit  Aber  das,  was  nach  dessen  Ver- 
wirklichung zu  geschehen  habe,  gekommen 
—  mögen  auch  im  übrigen,  unter  dem  Ein- 
flüsse der  gleichzeitig  von  Owen  (s.  d.)  iu 
Fluß  gebrachten  sozialistischen  Bewegung, 
manche  Fülirer  sozialistischen  Ideeen  ge- 
huldigt haben. 

Daß  der  Ch.  so  wesentlich  stets  im 
Rahmen  einer  politischen  Bewegung  ver- 
blieben ist,  es  aber  darüber  unterlassen  hat, 
die  Hebung  des  wirtschaftlichen,  sittlichen 
und  geistigen  Menschen  energisch  anzu- 
streben, bestimmt  auch  das  Maß  seiner  ge- 
schichtlichen Bedeutting  für  die  englische 
Arbeiterschaft  insbesondere.  Sie  besteht 
tiarin.  daß  es  ihm  gelungen  ist.  diese  zum 
Bewußtsein  ihrer  besonderen  Klasseninter- 
essen /.u  erwecken  und  mit  dem  altüher- 
kommenen  Gefühl  der  Unterwürfigkeit  auch 
der  aus  dieser  resultierenden  Passivität  ein 
Ende  zu  inachen.  Ein  höchst  wichtiges 
Ergebnis,  aber,  wie  gesagt,  auch  das  einzig 
bleibende  und  damals  allein  mögliche.  So 
kam  es  denn  zu  immer  stärkerer  gewerk- 
schaftlicher Organisierung  der  englischen 
Arbeiter,  aber  auch  dazu,  daß  die  Gewerk- 
scliaftöorganLsatiouen  sich  je  länger  je  mehr 
von  der  chartistischen  Bewegung  zurück- 
zogen. Sie  zogen  es  vor,  ihre  Befreiung 
auf  dem  Wege  vorzubereiten,  den  der  Ch. 
vollständig  außer  acht  gelassen  hatte. 

Literatur:  Th.  Cartyle,  Chart  Um,  le»idon  183U 
■  deutseh  r*m  Ifannkuehc  in  Bd.  1  S.  1  -101  der 
k"i  1*.  J/ensel  hrtg.  Sozialpolitischen  Schriften 
«•■•»  Thrnnas  1  arlyle,  Güttingen  18!K.)-  —  F*tg. 
Buret.  De  la  mU'rc  dt*  cl'issen  laborirunes  en 
Angleterre  et  en  France,  i  Ilde.,  Ihirit  18$<i 
iL  Hd.,  S.  t-U  —  M')-  —  Fried  r.  Engel*,  hie 
L>\ge  der  arbeitenden  Klauen  in  England,  Leipzig 
1&45.  —  Jf.  C.  (lammage,  lhstory  ofthe  Chartist 
movement,  I^mdon  IS.Ij.  —  L.  Brentano,  Die 
englische  ChartUtcnbeireipniff  (in  /Veu/i.  Jahrb.. 
Hd.  !tsj,  Hertin  1874.  —  Derselbe,  Die  christlich- 
fitinle  Bnecgung  in  England  (2.  Ausg.),  Leipzig 
18*S.  —  Derselbe,  Art.  „t  hartismur"  im  H.  </.  St., 
i.  Aufl.,  Bd.  Hl,  S.  14fy,  —  H  ill.  Jstrett,  Lite 
und  stnufgles  etc.,  London  18?ti.  ~  Aschrott,  Da* 
englische  Armentresen,  Leipzig  1S80.  —  SUIneu 


Webb.  Social  Um  in  England,  London  1890.  — 
Mr*.  ll'ebb  (Beatrice  Pbtterj,  Die  britische  <li- 
nossensehafUbeiregung,  hr»g.  von  Brentano,  Leipzig 
189S.  —  SUtney  und  Reatrlce  Webb,  History 
<>/  trade  unionUm,  London  1894  (deutsch  u.  d.  T. 
Die  tieschichte  de*  britischen  Trade-  UnionUm»*, 
von  R.  Bernstein,  Stuttgart  lSUö).  —  Graham 
Waltos,  Art.  „ChartUm"  in  JHcltonary  »f 
Political  Economy,  Isindon  18i>4-  —  »Zolin  1*. 
Tihlxlru,  Die  Entstehung  und  die  ökonomischen 
GnindstiUc  der  Chart Ulenbewegung,  Jena  lü'J* 
(daselbst  S.  1S7 — l.tU  weitere  Literaturangabe  in. 
—  Ii.  Hrrkner,  Die  Arbeiterfrage,  JH.  Aufl., 
Berlin  IMS.  Carl  Vrünberg. 
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Chemische  Industrie. 

1.  Allgemeines  und  Zoll  politisches.  2.  Sta- 
tistik, a)  Deutsches  Reich,  bl  Großbritannien, 
c)  Frankreich,  d  l  Vereinigte  Staaten  von  Amerika, 
e)  Andere  Länder. 

1.  Allgemeines  und  ZoUpolitischea. 
In  begrifflicher  Hinsicht  faßt  die  deutsche 
gewerbliche  Betriebszählung  v.  IL/VI.  189."» 
unter  der  chemischen  Industrie"  folgende 
Gewerbebetriebe  zusammen:  1.  Die  ch. 
Groß-I.;  2.  die  sonstige  Verfertigung  von 
chemischen,  pharmazeutischen  und  photo- 
graphischen Präjiaraten ;  3.  die  A{»othekeii : 
•i.  die  Herstellung  von  Farbmaterialien : 
.").  die  I.  der  Explosivstoffe  und  Zündwaren 
sowie  b.  die  Fabrikation  künstlicher  Dünge- 
mittel und  die  Abfuhr-  und  Desinfektions- 
anstalteu.  Zur  „ch.  Groß-I."  zählt  man  bei 
dieser  Einteilung  diejenigen  Betriebe,  welche 
sich  mit  der  Herstellung  solcher  unorgani- 
scher Verbindungen  befassen,  deren  Fabri- 
kation infolge  ihres  starken  Verbrauchs  auf 
breitester  Grundlage  möglich  ist  (Aetznatron. 
Alaun.  Alkalien.  Ammoniak,  Blutlaugeusalz. 
Vitriol.  Glaubersalz.  Kali,  Phosphor,  Salpeter. 
Soda,  Sulfat  usw.).  Unter  den  „sonstigen 
chemischen,  pharmazeutischen  und  photo- 
graphischen Pra]»araten"  versteht  man  die 
große  Menge  der  organischen  und  unorga- 
nischen Verbindungen,  welche  meist  iu 
reinem  Zustande  und  in  kleinen  Quantitäten 
von  der  Technik,  der  Wissenschaft  und  der 
Medizin  verlangt  werden.  Die  Produkte 
beider  Gruppen  bezeichnet  man  kurzweg 
als  Chemikalien.  Die  übrigen  vier  Unter- 
l  ahtcilungeu  umfassen  die  Gewerbezweige, 
welche  die  Herstellung  von  solcheu  Fabrikaten 
betreiben,  welche  —  wie  dies  auch  schon 
in  der  Bezeichnung  zum  Ausdruck  kommt 
I  —  einem  bestimmten  Zweck  dienen  sollen. 

Die  Kenntnis  einzelner  chemischer  und  ver- 
wandter Produkt*;  ist  uralt.  Dies  ^ilt  iusbe- 
!  sondere  von  einigen  Farben  und  von  verschie- 
denen chemischen  und  pharmazeutischen  Prä- 
paraten, die  hei  den  Kulturvölkern  des  Alter- 
tums umfangreiche  Verwendung  fandeu.  Bereits 
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zur  Zeit  der  Krenzzüge  kamen  au»  dem  Orient 
eine  ganze  Menge  von  Farbstoffen  nach  Europa, 
die  in  den  orientalischen  Ländern  au»  Pflanzen- 
uud  Tierstoffen  gewonnen  wurden.  Gegen  Ende 
des  15.  Jahrh.  ging  man  auch  im  Abendlande 
in  größerem  Umfange  dazu  über,  farbengebende 
Pflanzen  anzubauen,  nnd  besonders  die  Krapp- 
pflanze wurde  für  die  französische  Farbeu-I. 
von  großer  Bedeutung  (Alizarin).  Auch  in 
China,  vornehmlich  aber  in  Indien,  legte  man 
"ich  schon  in  den  ältesten  Zeiten  auf  die  Zucht 
von  Farbenpflanzen  und  das  in  letzterem  Lande 
gewonnene  Indigo  hat  bis  zum  Anfang  des  vor. 
Jahrb.  den  Farbenmarkt  beherrscht.  Die  in 
Deutschland  und  anderen  europaischen  Ländern 
aus  der  Waidpflanze  erzielte  Blaufarbe  spielte 
ebenfalls  in  der  Farben-I.  lange  Zeit  hindurch 
eine  große  Rolle.  Die  bereits  im  Altertum  und 
im  Mittelalter  im  Anschluß  an  den  Bergbau 
eifrig  betriebene  Verarbeitung  und  Veredelung 
der  Metalle  (Alchy misten)  führte  zur  Entdeckung 
verschiedener  Metallfarben  und  Säuren,  welche 
anfänglich  deu  Erfindern  zu  ihren  Experimenten 
dienten,  später  aber  auch  mancherlei  nützliche  1 
und  praktische  Anwendung  fanden,  besonders  i 
in  der  Glas-I.,  der  Färberei  und  der  Medizin. 
Hauptsächlich  beschäftigten  sich  zu  jener  Zeit 
Aerzte  und  Apotheker  in  ihren  Laboratorien 
mit  der  Darstellung  solcher  Produkte.  Auch 
einzelne  Zweige  der  Explosivstoff-I.,  so  die  Her- 
stellung von  schwarzem  Pulver  aus  .Salpeter, 
Schwefel  und  Kohle,  waren  schon  im  Mittelalter 
bekannt.  Doch  vollzog  sich  die  Fabrikation 
aller  dieser  Warengattungen  nur  in  beschränkten 
(irenzen  und  von  einer  eigentlichen  ch.  I.  konnte 
noch  gegen  Eude  des  18.  Jahrh.  kaum  die 
Rede  sein. 

In  den  ganzen  Verhältnissen  trat  aber  zu 
Anfang  des  vor.  Jahrh.  ein  gewaltiger  Um- 
schwung ein,  als  die  wissenschaftlichen  Fort- 
schritte auf  dem  Gebiete  der  Chemie  einen  immer 

S rolleren  Erfolg  hatten  und  in  Verbindung  mit . 
er  Technik  eine  weitere  Verwendung  der  ge- 
wonnenen Produkte,  insbesondere  zu  Hilfsstoffen 
anderer  Industrieen.  ermöglichten.   Der  Anstois 
zu  diesem  Aufschwung  ging  von  Frankreich  | 
und  England  aus.    Frankreich  i  Paris)  war  zu 
jener  Zeit  der  Sitz  der  chemischen  Wissenschaft. 
England  der  Sitz  der  ch.  1.  Von  diesen  Ländern 
aus  verbreiteten  sich  die  Wissenschaft  und  die 
I    immer  weiter;  fast  in  allen  Kulturländern  j 
wurde  die  ch  I.  im  Laufe  des  19.  Jahrh.  hei-  j 
misch,  wenn  auch  in  der  Art.  daß  sich  in  dem 
riuen  Lande  diese,  iu  dem  anderen  l  ande  jene 
•Spezialität  mehr  herausbildete.     Die  sich  in 
kürzester  Zeit  folgenden  epochemachenden  Er- 
findungen verdrängten  die  alteu  Fabrikations- . 
methoden;  sie  ersetzteu  die  von  der  Natur  ge- 
bildeten Produkte  durch  künstliche  und  brachten 
eine  groüe  Anzahl  nener  Fabrikate  hervor.  So 
traten  in  der  Farhen-I.  an  die  Stelle  der  bisher 
verwendeten  Naturfarben  künstliche  Farbstoffe ; 
die  Herstellung    vieler   chemischer  Produkte 
wurde    durch    die    Entwicklung   der  Soda- 
>  Leblanc- Verfahren,  Sulvaysches  Ammoniakvcr- 1 
fahren i  und  AlkalM.  und  durch  eine  Reihe  , 
wichtiger  Entdeckungen,  u.  a.  die  Gewinnung  j 
de*  Schwefels  aus  schwefelhaltigen  Erzen,  auf ' 
eine  völlig  andere  Grundlage  gestellt  und  we- 
sentlich nach  Menge  und  Art  erweitert;  die 
Fabrikation  künstlicher  Düngemittel  trat  als 


ganz  neuer  Zweig  zur  ch.  I.  hinzu.  Das  Ge- 
werbe entwickelte  sich  naturgemäU  am  bebten 
in  den  Ländern,  die  für  den  Bezug  von  Roh- 
materialien und  deu  Absatz  der  Fertigfabrikate 
die  günstigsten  Vorteile  boten.  Hierzu  gehört 
neben  Großbritannien,  Frankreich  und  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  in  erster  Linie 
auch  Deutschland,  welches  viele  der  wichtigeren 
Rohprodukte  selbst  erzeugt. 

Der  Aufschwung  der  deutsehen  eh.  I. 
zum  selbständigen  Großgewerbe  hängt  mit 
dem  Zeitpunkt  des  Einzugs  der  chemischen 
Wissenschaft  in  Deutschland  (Liebig  1*^27» 
zusammen.  Die  gegen  Ende  der  4' »er  Jahn; 
entdeckten  gewaltigen  Salzlager  (Steinsalz 
und  Kalisalze)  in  Deutschland  (besonders 
Staßfurt)  machten  in  Verbindung  mit  den 
bereits  erwähnten  Erfindungen  auf  dem 
Gebiete  der  Sodaherstellung  die  deutsch«* 
Alkalien-  und  Salz-I.  bezüglich  des  An— 
gangstnaterials  vom  Auslande  unabhängig, 
und  diese  I.  bildeten  im  Verein  mit  «ler 
stark  wachsenden  Zunahme  der  Herstellung 
von  Säuren  die  Grundlage  für  den  Auf- 
schwung der  übrigen  chemischen  Gewerb«1- 
zweige  Deutschlands.  Durch  die  re^ 
Wechselwirkung  von  Wissenschaft  und  Tech- 
nik gefordert,  nahm  Deutschland  in  der 
Darstellung  feinerer  chemischer  und  phar- 
mazeutischer Erzeugnisse  bald  eine  führend«» 
Stellung  ein  und  die  fortschreitend  günstige 
Entwickelung  dieser  Fabrikationszweige, 
namentlich  die  großen  Erfolge  der  Teer- 
farben-I.,  hat  wahrend  der  letzten  Jahrzehnte 
ein  gewaltiges  EmjKirsteigen  fast  aller  Zweige 
der  deutsehen  ch.  1.  zur  Folge  gehabt, 
welches  ihre  technische  I^istungsfähig- 
keit  dem  Auslande  gegenüber  in  vielen 
Zweigen  überlegen  machte.  Dieser  Auf- 
schwung hat  nur  in  wenigen  Jahren  eine 
Unterbrechung  bezw.  einen  Stillstand  zu 
verzeichnen  gehabt.  Es  war  dies  lx*sonders 
der  Fall  in  den  Jahren  1SS4  und  18S">,  nl< 
die  allgemeine  Lage  der  ch.  I.  durch  die 
damals  zutage  tretende  Ueborproduktion 
äußerst  nachteilig  beeinflußt  wurde.  Seit 
lssti  macht  sich  als  Folge  davon  bei  «Jen 
Fabrikanten  das  Bestreben  l«emerkbar.  sich 
durch  Konventionen  zu  helfen.  Für  eine 
Reihe  von  l'räiwiraten  kamen  denn  auch  zu 
jener  Zeit  Vereinbarungen  über  eine  Be- 
schränkung der  Produktion  zustande,  die 
sich  im  Ijiufe  der  späteren  Jahre  immer 
weiter  ausgedehnt  haben.  Heute  zählt  die 
deutsche  ch.  I.  Verltände,  Preiskonventh.noti 
und  ähnliche  Gebilde  weit  über  hundert. 
Darunter  befinden  sich  völlig  ausgebildete 
Syndikate  (z.  B.  Sodasyndikai),  ferner  Ver- 
einigungen ,  die  weniger  straff  organisiert 
sintl,  und  endlich  eine  große  Anzahl  loser 
Zusammenschlüsse,  die  je  nach  dem  Wechsel 
der  technischen  und  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse entstehen  und  auseiuaudergehen. 
Ein  Beweis  für  die  heutige  günstige  Stellung 
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der  oh.  I.  Deutschlands  ist  auch  darin  zu 
erblicken ,  daß  dieser  Gewerbezweig  fast 
der  einzige  war,  welcher  in  seiner  Renta- 
bilität von  der  großen  Wirtschaftskrise  der 
Jahre  19«  il  und  1002  weuig  oder  fast  gar 
nicht  berührt  worden  ist.  Zum  Teil  ist 
diese  Erscheinung  darauf  zurückzuführen, 
daß  die  ch.  I.  Deutsehlands .  soweit  sie 
natürliche  Salze  verarbeitet,  fast  eine  Mono- 
pdstellung  inne  hat.  die  ihr  den  Wett- 
l>ewerh  mit  dem  Auslande  ungemein  er- 
leichtert; zum  Teil  hängt  dies  auch  damit 
zusammen,  daß  die  chemischen  Werke,  vor- 
nehmlich auf  dem  Gebiete  der  Farben-L, 
die  hervorragendsten  Patente  in  Händen 
haben. 

Fast  alle  Staaten,  in  denen  die  ch.  I. 
eine  größere  Bedeutimg  erlangt  hat,  habeu 
die  Erzeugnisse  dieses  Gewerbezweiges  durch 
mehr  oder  weniger  hohe  Eingangszölle  gegen 
die  Einfuhr  ans  dem  Auslände  geschützt. 
Das  Deutsche  Reich  ist  bei  der  Aufstellung 
seiner  Zolltarife  von  der  Auffassung  ausge- 
gangen, die  Roh-  und  Hilfsstoffe  tunlichst 
frei  zu  lassen  und  Rohstoffe  wie  Fabrikate 
der  oh.  I.  nur  insoweit,  als  die  besonderen 
Produktions-  und  Absatzverhältnisse  eines 
einzelnen  Artikels  es  begründen,  mit  Zöllen 
zu  belegen.  Der  Zolltarif  des  Jahres  1002 
geht  zwar  in  der  Einzelbenennung  einer 
großen  Anzahl  zollpflichtiger  oder  zollfreier 
Waren  und  Warengattungen  erheblich  weiter 
als  die  früheren  Tarife,  sachlich  ist  er  aber 
nicht  von  jenem  Grundsatze  abgewichen. 
Mau  ist  bei  dieser  Auffassung  von  der  Er 


'  Herstellung  sonstiger  chemischer  Präparate, 
!  5354  auf  die  Apotheken,  045  auf  die  Farben-I.t 
'.  420  auf  die  Sprengstoff- 1.  und  1755  auf  die 
!  Düngemittel-  und  Desinfcktions-I.  Die  ch.  I. 
I  zählte  1805  8228  Kleinbetriebe  (1—5  Per- 
sonen) mit  IN  122  Personen,  1781  Mittel- 
betriebe (6—50  Personen)  mit  25003  Per- 
sonen und  37(5  Großl>etriebe  (51  und  mehr 
Personen)  mit  71 116  Personen.    Zur  Bcrufs- 
geuossenschaft  der  ch.  I.  gehörten  im  Jahre 
1903  7747  Betriebe  mit  174669  versicherten 
Personen   gegenüber  5947   Betrieben  mit 
115713  Personen  im  Jahre  1895.  An  Kollek- 
tivunternehmungen bestanden  im  Jahre  1805 
958  Betriebe,  darunter  104  Aktiengesell- 
schaften. 

Die  deutsche  ch.  I.  produziert  fast  alle 
wichtigeren  Erzeugnisse  dieses  Gewerbe- 
zweiges. Besonders  hervorragend  sind  wegen 
ihrer  Reinheit  und  guten  Bescliaffenheit  die 
deutschen   Drogen    und  pharmazeutischen 
Präparate,  berühmt  sind  auch  die  Produkte 
i  der  Teerfarben-I. ,   welche  im  Deutschen 
Reich  die  meisten  und  bedeutendsten  Fabriken 
hat  nicht  minder  die  Ultramarinfabrikate. 
L'nter  den  chemischen  Gro Betrieben  ragen 
besonders  die  an  das  Staßfurter  Steinsalz- 
lager sich  anschließenden  Fabriken  hervor. 
Recht  bedeutend  ist  auch  die  Sodafabrikation 
i  und  die  Schwefelsätirebereitung.    Auch  die 
1  deutsche  Sprengstoff-I.  ist  weltl>ekannt 

Ueber    die   Höhe  der   Produktion  der 


deutschen  ch.  I.  liegen  keine  vergleichbaren 
statistischen  Nachweise  vor.    Die  für  das 
wätrung  ausgegangen,  daß  auch  bei  auzu-  Jahr  ,1897  vom  Reichsamt  des  Innern  ver- 
kennendem Schutzbedürfuis  die  Einfuhr ,  anstalteten  Erhebungen  über  die  einheimische 

Gütererzeugung  sind  zwar  auch  auf  diesen 
Gewerbezweig  ausgedehnt  worden :  die  Er- 
gebnisse sind  aber  nur  in  ihrem  Endresultat 
öffentlich  bekannt  gemacht  worden.  Hier- 
nach wurden  im  Jahre  1807  83112700  dz 
Waren  im  Werte  von  047  002  570  M.  von  der 
ch.  I.  hergestellt 


ans  dem  Auslande  nicht  ausgeschlossen, 
sondern  nur  auf  ein  erträgliches  Maß  ein- 
geschränkt werden  soll.  Viele  Zweige  der 
deutschen  ch.  1.  sind  auf  die  Ausfuhr  ange- 
wiesen und  liaben  das  dringende  Bedürfnis, 
für  den  Absatz  ihrer  Erzeugnisse  in  das 
Ausland  möglichst  günstige  Bedingungen  zu 
erlangen.  In  den  deutschen  Handelsver- 
trägen mit  den  einzelnen  Staaten  sind  denn 
auch  die  Zollsätze  für  die  Rohstoffe  und 
Fabrikate  der  ch.  I.  unter  diesen  Gesichts- 
punkten festgelegt  worden.  Auch  in  den 
meisten  übrigen  Ländern  werden  im  allge- 
meinen nur  auf  solche  Waren  Zölle  erhol>eri, 
die  den  Gegenstand  eines  Staats mouopols 
l.ilden  oder  l*?i  denen  besondere  Verhältnisse, 
so  auch  gesuiulheitspolizeüiche  Rücksichten, 
dies  begründen. 

2.  Statistik,  a)  Deutsches  Reich. 
Die  gewerblichen  Betriebszählungen  von 
1875,  1**2  und  1805  ergaben  für  die  ch.  I. 
M>45  bezw.  0101  und  10 385  Hauptbetriebe 
mit  52  202.  7  1  777  und  115231  l>eschäftigtcu 
Personen.  Von  der  Zahl  der  Betriebe  des 
Jahres  1895  entfallen  45s  auf  die  ch.  Groß-I. 
im  engeren  Sinne  (siehe  oben),  1453  auf  die 


Die  Bedeutung,  welche  die  ch.  I.  im 
deutscheu  Wirtschaftsleben  hat.  kommt  auch 
im  Außenhandel  zum  Ausdruck.  Sie  nimmt 
unter  den  deutschen  Export-I.  die  vierte 
Stelle  ein.  Die  Ausfuhr  von  Fertigfabrikaten 
beträgt  allein  mehr  als  ein  Drittel  der  Ge- 
samtproduktion. Nach  der  Statistik  des 
auswärtigen  Handels  des  deutschen  Zoll- 
gebiets betrug  die  Einfuhr  und  Ausfuhr  von 
Rohstoffen  und  Fertigfabrikaten  der  ch.  I. 
und  der  Pharmazie  in  den  Jahren  bezw.  im 
Durchschnitt  der  Jahre: 


Jahre 


A.  Rohstoffe. 

Einfuhr  Ausfuhr 
1000 1    Mill.  M.    1UU0  t  MULM. 

IK80  421,8  111,7  2°'».*  36.9 
1881*5  443-3  130.6  257,5  30.0 
lJWH/yu      S54.9        «39.6        268,2  2S.3 
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Jahre 


Einfuhr 

1000  t  Mill.  M. 

1891  Vb     n68,2  163,8 

1896;  1900  1648,2  189.4 

1901  1940,2  220,9 

1902  1898,3  21 1.6 

1903  1982,9  233,6 

1904  2060,7  259,6 


Ausfuhr 

1000  t  Mill.  M. 

336.o  34,0 

581,9  40,3 

863.3  45,4 

765.4  44,2 
855.7  5  ».5 
95o.4  57,i 


5? 

B.  Fabrikate. 

1880        193,7       102.3  251.1  200,2 

188183      193.0      11 1.2  325,1  216,0 

188690      193,2        99,7  39 1,0  213,9 

1891,95      221,5       «o7,3  498,6  267,3 

18961900  297,8       110,3  656,6  341,6 

1901  349,o       110.7  789,3  363,0 

1902  3178       Iii.'  809,8  386,1 

1903  302,7       117,2  871,9  396,9 

1904  306,2       118,1  917,4  416.5 

Wahrend  nach  dieser  Zusammenstellung 
die  Einfuhr  chemischer  Fabrikate  iin  Laufe 
der  letzten  2">  Jahre  keine  erhebliche  Zu- 
nahme erfahren  hat,  ist  die  Ausfuhrmenge 
ganz  bedeutend  gewachsen.  Es  ist  dies  in 
Verbindung  mit  der  gewaltigen  Steigerung 
der  Einfuhr  der  Kohstoffe  ein  weiteres 
Zeichen  für  die  starke  Zunahme  ihrer 
Leistungsfälligkeit. 

Am  deutschen  Außenhandel  mit  che- 
mischen Erzeugnissen  sind  fast  alle  Lander 
beteiligt.  An  der  Spitze  steht  Großbritannien, 
welches  dein  deutschen  Gewerbe  sowohl 
eine  ganze  Reihe  von  Kühprodukten  zuführt 
als  auch  viele  Fertigfabrikate  von  ihm  auf- 
nimmt. Dann  folgen  die  V ereinigten  Staaten 
von  Amerika;  in  weiterem  Abstando  Oester- 
reich-Ungarn, Belgien,  die  Niederlande  und 
Frankreielu  Von  sonstigen  außereuropäischen 
Gebieten  kommen  besonders  Indien  und 
China  in  Betracht 

Bezüglich  der  einzelnen  Zweige  der  deutschen 
eh.  I.  (nach  der  Einteilung  der  Reichsstatistik) 
ist  noch  folgendes  hervorzuheben: 

Die  ch.  Groß-I.  geht  aus  einerseits  von  der 
Darstellung  der  Soda  mittel«  Schwefelsäure, 
andererseits  von  der  Verarbeitung  der  natürlich 
vorkommenden  Natrium-  und  Kaliumsalze  und 
anderer  Berg  werksprodukte  I>er  Umstand,  da  LI 
diese  Stoffe  in  reichlichem  Malle  im  l>ande  vor- 
handen sind,  hat  die  grollartige  Entwickelung 
dieses  Zweiges  der  ch.  I.  ermöglicht.  Soda  wird 
iu  Deutschland  in  der  Hauptsache  durch  das 
Svlvay- Verfahren,  welches  in  der  Einwirkung 
von  Ammoniak  und  Kohlensäure  auf  Kochsalz 
besteht,  gewonnen:  die  Produktion  von  kristalli- 
sierter und  kalzinierter  Soda  betrügt  gegen- 
wärtig über  330 UUO  t,  ungefähr  das  Sechsfache 
der  Erzeugung  des  Jahres  1875.  Die  deutsche 
Soda-1.  ist  heute  völlig  unabhängig  vom  Aus- 
lände England  1:  sie  it*t  sogar  imstande,  der 
Produktion  im  Werte  von  etwa  5  Mill.  M.zu  expor- 
tiereu.  Die  Ausfuhr  von  Soda  betrug  in  Tonnen : 

i„i.,«    kristallisierte    kalzinierte  kaustische 
Soda 

1881/85        4074  6704  997 

1886  90         51*7  1S2S8  1411 

189195         348S  ^3063  4909 

1896  1900       1706  417^  5170 

1901  U5         2795  43  1  »4  5494 


Die  Uebersicbt  ergibt  ein  fortdauerndes 
Sinken  der  Bedeutung  der  kristallisierten  zu- 
gunsten der  kalzinierten  Soda.  Abnehmer 
deutscher  Soda  sind  hauptsächlich  die  Schweiz, 
Schweden,  Italien,  Belgien  und  die  Niederlande. 
Ein  weiteres  wichtiges  Fabrikat  der  ch.  Gr»>ß-I., 
von  welchem  eine  ganze  Reihe  anderer  Fabri- 
kationszweige abhängt,  ist  Schwefelsäure.  Als 
Robmaterial  hierzu  dient  heute  vorwiegend 
Schwefel-  und  Eisenkies  oder  Zinkblende.  An 
Schwefelkies  werden  in  Deutschland  mehrere 
hunderttausend  Tonnen  gefördert,  dazu  wird 
noch  eine  große  Menge  spanischer  uud  portu- 
giesischer Kiese  bezogen.  Die  Produktion  von 
Schwefelsäure  betrug  1888  400000,  1898  768000 
und  1903  1  Ol  1  000  t.  Die  Einfuhr  von  Schwefel- 
kies (unansgebranntem)  stellte  sich  auf  (in 
Tonnen): 

1880  78399  1891;  1895  268049 
1881/1885  109847  1896/1900  394589 
1886,1890  182875  1901/1905  490  388 
Der  Export  von  Schwefelsäure  betrug  in  t: 
1871/1880  1253  1891/1895  19569 
1881/1885  13  362  18961 900  32  109 
1886,1890     16648        1901,1905  48405 

Die  Ausfuhr  geht  besonders  nach  Oesterreich- 
Ungarn,  den  Niederlanden,  der  Schweiz,  Frank- 
reich uud  Belgien.  Von  anderen  Mineralsiuren 
sind  noch  Salzsäure  und  Salpetersäure  zu 
nennen.  Die  Produktion  dieser  Säuren  ist  in 
Deutschland  eine  sehr  große  und  völlig  aus- 
reichend, um  den  einheimischen  Bedarf  zn  decken. 
Der  Export  von  Salzsäure,  Salpetersäure  und 
Salpetersalzsäure  betrug  in  t: 

Salpetersäure  und 
Salpetersalzsäure 

»444 

1 520 
1650 
1930 
2525 

Sehr  wichtig  fUr  den  hier  geschilderten  Teil 
der  ch.  I.  ist  ferner  die  Salzförderung.  Deutsch- 
land besitzt  zurzeit  die  größten  Kali-Salzlager 
der  Welt.  Die  Bergwerke  fördern  die  Rohsalxe, 
welche  dann  in  etwa  30  chemischen  Fabriken  auf 
Chlorkalium  und  andere  Kalisalze  verarbeitet 
werden.  Die  deutsche  (einschl.  luxemburgische) 
Produktion  au  Kalisalzen  und  an  Chlorkalinm 
betrug  in  1000  t : 

Jahre  Kalisalze 
187175  4*S 
1876*0  098  83 
188185  1037  127 
1X86  90  1144  t\l 
18919»  1483  139 
1896/1900  2296  203 
1901  3535  295 

19ir2  3285  2(,8 

1903  3631  280 

Ein  großer  Teil  der  Kalisalz«  wird  von  der 
Landwirtschaft  zu  Dungungszwecken  aufge- 
nommen, ein  nicht  unbeträchtlicher  Teil  wird 
auch  zu  dieser  Verwendung  ausgeführt.  Von 
der  Chlorkalium-Produktion  wird  etwa  die  Hälfte 
exportiert,  die  Ausfuhr  betrog  in  t: 

1K86  9Ü  73S06  1896/1900  95 600 
1891/95     79  744  W01A»  "967S 


Jahre 

Salzsäure 

1900 

13  210 

1901 

12  143 

1902 

12  307 

1903 

12  006 

1904 

•  2  374 

1905 

12  607 

Chlorkalinm 

V 
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Wichtige  Nebenerzeugnisse  der  Kaliindustrie 
bilden  schwefelsaures  Kali,  schwefelsaure  Mag- 
nesia und  Kalimagnesia,  Chlorroagnesinm  sowie 
au»  den  Endlaugen  gewonnene  Bromsalze  und 
Brom.  Die  Produktion  dieser  Salze  betrug  im 
Jahre  1903  258000  t. 

In  der  Industrie  chemischer  und 
pharmazeutischer  Präparate  nimmt 
Deutschland  eine  führende  Stellung  ein.  Die 
Fabrikation  erfolgt  sowohl  iu  Anlehnung  an 
andere  Zweige  der  ch.  I.  als  auch  in  besonderen 
Fabriken  und  Laboratorien.  Die  Erzeugnisse 
der  Präparatenindustrie,  deren  jährlicher  Pro- 
duktionswert auf  etwa  52  Mill.  M.  veranschlagt 
wird,  finden  nicht  nur  für  wissenschaftliche  und 
pharmazeutische  Zwecke  Verwendung,  sondern 
«»uch  für  mancherlei  Gewerbezweige,  wie  Färberei. 
Zeugdruck.  Photographie  usw.  Die  Roh- 
materialien  für  diese  Industrie  werden  haupt- 
sächlich im  Inlande  gewonnen;  in  einigen  Ar- 
tikeiu:  Jod.  Chinarinde.  Kampfer,  Gummiarabi- 
kum. Galläpfel  und  vielen  tropischen  Pnanzen- 
prodnkten  ist  man  auf  die  Einfuhr  aus  dem 
Auslande  angewiesen.  Als  Absatzgebiet  für 
wissenschaftliche  und  pharmazeutische  Präpa- 
rat« kommt  vornehmlich  das  Ausland  und  zwar 
mehr  oder  weniger  fast  alle  Länder  in  Betracht, 
Präparate  für  technische  Zwecke  werden  da- 
gegen hauptsächlich  im  Inland  konsumiert.  Der 
Export  der  Präparatenindustrie  übersteigt  aber 
den  Import  ganz  erheblich.  Die  Ausfuhr  der 
wichtigeren  Artikel  betrug  in  Tonnen: 

Fabrikate  1900  1905 

Bleiglätte  3  577  4  4<>6 

Kohlensäure  3258  7317 

Bittersalz  5120  13480 

Oxalsäure  3  57°  3  9*6 

Chlorbarinra  3024  4  592 

Barytaalze  2903  4  95& 

Wasserglas  F  892  11  558 

Vitriol,  grüner       3829  4495 

In  der  deutschen  Farben-nndFarbstoff- 
indnstrie  spielt  die  Herstellung  von  Teer- 
farben die  Hauptrolle.  In  dieser  Industrie  nimmt 
das  Deutsche  Reich  bei  weitem  den  ersten  Rang 
ein;  an  der  Gesamtproduktion  der  Welt  an 
Teerfarben,  die  auf  130 — 150  Mill.  M.  geschätzt 
wird,  ist  Deutschland  mit  etwa  120  Mill.  M. 
beteiligt.  Die  hauptsächlichsten  Rohmaterialien 
Steinkohlenteer.  leichte  Steinkohlcnteeröle,  Au- 
thrawn.  Naphthalin,  Karbolsäure)  bezieht  die 
Teerfarbeuindustrie  aus  England.  Ein  gewaltiger 
Teil  der  Produktion  geht  ins  Ausland;  die 
wichtigsten  Abnehmer  sind  die  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  und  Großbritannien,  aber 
auch  Oesterreich- l'ngarn.  China  nnd  Italien  be- 
ziehen grolle  Mengen  dieser  Fabrikate,  in  ge- 
ringvrem  MaUe  fast  alle  übrigen  Industriestaaten. 
Die  Ausfuhr  vou  Anilin  und  andereu  Teerfarb- 
«toffen  betrug  iu  Tonueu: 

1K72WO       725  189195       11  824 

1881,85      3S13  18%  IWW  20014 

18*690     66S1  1901,05  30113 

Von  sonstigen  Teerfarben  kommen  noch  für 
den  Export  in  Betracht  Alizarin,  Indigo,  Ani- 
lintfl  nnd  Anilinsalze  usw.  Die  Ausfuhr  dieser 
Artikel  stellte  «ich  im  Jahre  1905  auf  9339 
bezw.  111*15  und  19410  t. 

Auch  in  der  Herstellung  von  Mineral-  und 

W.,rur».u.  h  der  YoUuwirUcliaft.    II.  Anti.   Bd.  I. 


Lackfarben  nimmt  die  dentsche  Industrie  eine 
hervorragende  Stellung  ein.  Iufolge  der  Ver- 
wendung dieser  Farben  in  den  verschiedensten 
wichtigen  Industriezweigen  ist  ihr  Konsum  ein 
ganz  gewaltiger;  die  deutsche  Produktion  deckt 
ihn  aber  bei  weitem,  sie  ist  sogar  mit  nahezu 


t  derselben  auf  den  Absatz  im  Auslände  an- 


gewiesen. Die  Ausfuhr  der  wichtigeren  Mineral- 
tarben betrug  in  Tonnen : 

Farben  1890  1900  1905 

Bleiweifi  12320  15  126  1647S 

Mennige  5  830  6  603  8  903 

Ultramarin  5  25S  4  205  4  839 

Zinkasche.  Zinkweiß  l  Rg  14909  20 131 

Lithopon  i  5  S20  7  747 

Bronzen  u,  Chromfarben  5227  3677  4721 

Maler-  u.  Waschfarbeu  1243      3065  3162 

Als  Bezugaländer  kommen  mehr  oder  weniger 
fast  alle  Staaten  in  Betracht;  an  der  Spitze 
stehen  Holland,  Belgien.  Grolibritannien  und 
Schweden. 

Die  deutsche  Sprengstoff-und  Pulver- 
industrie, deren  jährliche  Produktion  an- 
nähernd 11  ODO  t  ausmacht,  hat  namentlich  auf 
dem  Gebiete  der  Militärpnlverfabrikation  her- 
vorragende Leistungen  aufzuweisen  :  die  Dyna- 
mitfabrikeu.  welche  ungefähr  12— 15  030 1  Dyna- 
mit jährlich  produzieren,  gehören  mit  zu  den 
ersten  der  Welt.  Die  Industrie  deckt  nicht  nur 
den  heimischen  Bedarf  vollständig,  sondern  sie 
ist  auch  imstande,  ihre  Fabrikate  in  sehr  be- 
deutenden Mengen  zu  exportieren.  Der  Export 
an  Schiellpulver  und  Sprengstoffen  betrug  in 
Tonnen : 

Jahre  Schiellpulver  Sprengstoffe 
1886  90  y  2089 

189195  2809  2437 

1896  19O0  2331  3499 

1901.05  1755  3640 

Deutsche  Sprengstoffe  werden  überall  hin 
ausgeführt;  Hauptabnehmer  sind  liroßbritannien 
und  Australien.  Auch  die  Herstellung  von 
Munition  —  Zündhütchen  und  Patronen  —  ist 
'  recht  bedeutend.  Deutschland  besitzt  die  meisten 
Fabriken  dieser  Branche.  Obwohl  die  deutsche 
Indnstrie,  welche  7,  ihrer  Erzeugnisse  zur  Aus- 
fuhr bringt,  den  Bedarf  des  einheimischen 
Marktes  vollkommen  befriedigen  kann,  ist  die 
Einfuhr  dieser  Waren  in  den  letzten  Jahren 
etwas  gestiegen.  Auch  die  noch  junge  Zünd- 
wareniudustrie  spielt  bereits  auf  dem  Weltmarkt 
eine  grolle  Rolle. 

Die  Ind  n  striederchemischen  Dünge- 
mittel erfreut  sich  in  Deutschland  einer  be- 
trächtlichen Entwicklung  und  ist  in  beständigem 
Anwachsen    begriffen.    Die  Verwendung  der 
Fabrikate  hat  sich  immer  mehr  verbreitet,  wenn- 
gleich die  Billigkeit  des  Chilisalpeters  und  des 
schwefelsauren  Ammoniaks  sie   zeitweise  be- 
I  eintriiehtigte.    Das    älteste    der  chemischen 
1  Düngemittel    ist   das    Knochenmehl.  Dieses 
1  Fabrikat  wird  durch  Zermahlen  von  Knochen, 
j  welche  vorher  eutfettet  werden,  zwar  in  größeren 
,  Mengen  in   Deutschland  gewonnen ;  die  Pro- 
duktion reicht  jedoch  nicht  aus,  um  den  ein- 
1  heimischen  Bedarf  zu  decken.    Von  größerer 
Bedeutung  ist  die  Herstelluug  von  Superphos- 
phaten,  denen  aber  durch  die  seit  der  Mitte  >ler 
achtziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  ein- 
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geführte  Thomasschlacke,  welche  durch  Ent- 1  Ein  Vergleich  der  Gesamteinfuhr  und 
ziehnng  des  Phosphors  als  Nebenprodukt  aus  Ausfuhr  chemischer  Erzeugnisse  für  melirere 
dem  Eisen  abgeschieden  wird  eine  erhebliche  I  Jahre  ist  info)ge  (ler  0ftma]s  wechselnden 

'    D,e  Au8fnhr  Ton  Gruppierung  der  einzelnen  Warengattungeu 


Konkurrenz  entstanden  ist 
Knochenmehl,   Superphosphaten  und  Thomas- 
phosphatmehl  gestaltete  sich  folgendermaßen 

(Tonnen): 


Jahre 

1891  95 
1896  1900 
1901,05 


Knochen- 
mehl 
8  019 
12  793 
14I3S 


Super- 
phospbate 

55  7oi 
6'j  643 
100498 


Thomas- 
phosphatmehl 
81  450 
«73  027 
222  133 


Knochenmehl  wird  in  der  Hauptsache  im 
portiert  aus  Ruliland,  Snperpbosphat  aas  Belgien. , 
und  Thomasphosphatmehl  ans  Frankreich  und  j 
Belgien.   Die  Ausfuhr  von  Knochenmehl  richtet  j 
sich  hauptsächlich  nach  Schweden,  der  Schwei« ' 
und  Oesterreich-Ungarn,  diejenige  von  Super- 
phosphat   nach   Oesterreich-Ungarn   und  der 
Schweiz;  der  Export  von  Thomasphosphatmehl 
geht  nach  Oesterreich-Ungarn,  den  Niederlanden 
und  nach  vielen  anderen  europäischen  Ländern. 

b)  Großbritannien.  Großbritannien  war 
das  erste  Land,  in  welchem  die  ch.  I.  iu 
größerem  Umfange  festen  Fuß  faßte  (s.  oben). 
Die  Fortschritte  der  chemischen  Wissen- 
schaft konnten  dort  infolge  der  günstigen 
Entwickelung  der  übrigen  Gewerbezweige 
und  infolge  der  ausgedehnten  Verkehre-  und 
Handelsbeziehungen  für  die  Ausbildung  der 
ch.  I.  besonders  vorteilhaft  verwertet  werden, 
sowohl  hinsichtlich  der  Beschaffung  der  Roh- 
materialien als  auch  hinsichtlich  des  Ab- 
satzes der  Fertigfabrikate.  Wenn  auch  dio 
aufblühende  ch.  I.  anderer  Lander,  nament- 
lich Deutschlands,  dem  englischen  Gewerbe 
bald  nachkam  und  es  in  vielen  Zweigen 
überholte,  so  steht  die  englische  ch.  I.  in 
eiuzelnen  Produkten  auch  heute  noch  au 
der  Spitze.  Dies  gilt  insbesondere  von  der 
Sodafabrikation  und  derAmmoniakgewinnung. 
Die  großen  Leblanc-Soda-Fabriken,  welche 
bereits  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
in  England  gegründet  worden  sind,  habeu 
sich,  über  40  an  der  Zahl,  nebst  mehrereu 
Salinen  und  Seifenfabriken  im  Jahre  1890 
zu  der  größten  chemischen  Fabrikationsge- 
sellschaft  der  Welt,  der  ..United  Alkali 
Company  Ltd.''  mit  ca.  ISO  Mill.  M.  Aktien- 
kapital vereinigt,  deren  Betriebe  unter 
zentralisierter  Leitung  stehen.    Auch  die 


in  der  Statistik  nur  teilweise  möglich :  auch 
bietet  ein  Vergleich  des  englischen  Gesamt - 
außenhaudels  mit  demjenigen  anderer  Länder 
aus  demselben  Grunde  kein  genaues  Bild. 
Der  Import  und  Export  von  Chemikalien. 
Färb-  und  Gerbstoffen  betrug  in  1000  £': 

Jahre         Einfuhr  Ausfuhr 
1891/1895        6426  8580 
1890, 1900        5918  S090 

v.m         6129  S950 

1902  6133  9*87 

1903  884S  12080 

1904  9302  13652 

In  den  Ziffern  der  leiden  letzten  Jahre 
sind  auch  andere  chemische  Erzeugnisse, 
u.  a.  Drogeu,  enthalten. 

Bezüglich  einzelner  wichtiger  Zweige  der 
englischeu  ch.  I.  ist  folgendes  hervorzuheben: 
Die  englische  AlkalM.  hat  sich  bereits  iu  deu 
fünfziger  und  sechziger  Jahren  des  19.  Jahrb. 
in  so  starkem  Maße  entwickelt,  dal  sie  den 
Einfnhrbedarf  der  ganzen  Welt  befriedigen 
konnte;  seit  einigen  Jahren  aber  ist  ihre  Aus- 
fuhr unter  der  Erstarkung  des  ausländischen 
ideutschen)  Wettbewerbs  zurückgegangen.  l»er 
Wert  der  Alkaliausfuhr  betrug  in  1000 


1887  90 
1891,95 


1761 
1900 


1896  1900 
1901 


«»39 
1 126 


Auch  der  Export  von  Teerfarbstoffen,  der  in 
früheren  Jahren  recht  bedeutend  war,  hat  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  nachgelassen:  der  Im- 
port dieser  Artikel  ist  dagegen  erheblich  ge- 
stiegeu.  Der  Wert  der  Ausfuhr  von  Farbstoffen 
stellte  sich  in  1000  t  in  den  Jahren  bezw.  im 
Durchschnitt  der  Jahre  auf: 


Jahre 
1887  90 
1891  95 
1896,1900 

1901 

1902 

1903 


Teerfarbstoffe 
190 
207 
24» 
210 
204 

205 


Andere  Farbstoffe 
30S 

255 
191 
130 

U3 
(4. 


Die  Einfuhr  tou  Teerfarbstoffen  betru*  iu 
1000  .£: 


1887  10 
1891  \>» 
1896,1900 


579 
588 
721 


1901 
1£02 
1903 


77S 
800 

947 


größte  Ammoniak-Sodafabrik  der  Welt  hat  ebenso 


An  Rohmaterialien  für  die  Farbenfahl  ikation. 


an 


ihren  Sitz  in  England.  Im  Gegensatz 
zu  Deutschland,  wo  das  Leblanc- Verfahren 
schon  bald  durch  Solvays- Verfahren  ver- 
drängt worden  ist,  herrscht  in  Englaud  auch 
heute  noch  das  erstere  vor. 

Nach  der  Berufszahlung  von  1895  waren 
in  Großbritannien  und  Irland  lOL'OHGl'ersouen 
mit  der  Herstellung  von  chemischen  Pro- 
dukten beschäftigt.    Ueber  die  Anzahl  der  |  Schwefel 
Betriebe   liegen   keine  statistischen  Nach- .  kalziumknrbid 
weise  vor.  Glyceriu 


Zwischenprodukten   der  Farbstoff- 


technik, deren  Herstelluujf  dort  besonders  be- 
trieben wird,  liefert  England  aber  noch  eine 
ganze  Menge.  Die  ch.  PrUparaten-I.  ist  weuiger 
bedeutend,  jedoch  spielt  autb  sie  iu  einigen 
Artikeln  auf  dem  Weltmarkte  eine  groUe  Rolle. 

Die  Einfuhr  einiger  wichtiger  (  'hemikalieu 
betrug  im  Jahre  lt04  in  1000  £: 

Bleicbpnlver  66  Salpeter 


Borax 


175 

1 14      Krist.  Sxla  30 
96      And.  Soda  00 
51      And.  Oieroika).  1767 
129     Drogeu  u.  Am».  1330 
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Bleichpulver  214 

Kupfervitriol  1022 

Glycerin  326 

Salpeter  38 

Kalziumsoda  2So 


Folgende  Chemikalien  wurden  hauptsächlich 
ausgeführt  in  1000  £: 

Tonerde  45    Aetznatron  649 

Doppeltkohlens.  Natron  109 
Kristallisiert«  Soda  33 
Schwefelsaures  Natron  73 
Andere  Soda  128 
Andere  Chemikalien  2488 

Die  Sprengstoff-I.  Großbritanniens  führt  einen 
großen  Teil  ihrer  Produktion  aus;  die  Einfuhr 
ist  demgegenüber  gering.  Im  Jahre  1904  be- 
trugen iu  1000  £: 

Pulver  Dynamit 
Einfuhr  11,2  120,3 

Ausfuhr  223,5  573,2 

Recht  bedeutend  ist  auch  die  ch.  Dünge- 
mittel-I.  An  Düngemitteln  importierte  Groß- 
britannien 1904  salpetersanres  Natron  im  Werte 
von  1079962  £  und  phosphorsauren  Kalk  im 
Werte  von  560707  £.  Exportiert  wurden  in 
diesem  Jahre  an  schwefelsaurem  Ammoniak  für 
19U4  278  £  und  an  anderen  Düngemitteln  für 

m&o  £. 

c)  Frankreich.  Die  ch.  I.  Frankreichs 
ist  etienfallä  liereits  zu  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  zur  vollen  Entfaltung  gelangt. 
Doch  hat  sich  ihre  Eutwickelung  langsamer 
vollzogen  als  diejenige  der  englischen  und 
heute  steht  sie  an  Bedeutung  hinter  dieser 
und  der  deutschen  I.  weit  zurück.  Fast 
alle  Zweige  dieses  Gewerbes  sind  dort  mehr 
oder  weuiger  stark  vertreten:  hervorragend 
ist  die  Seifen-  und  Parfümerie-  sowie  die 
Kerzenfabrikation.  Die  Herstellung  von 
Farben  ist  ebenfalls  recht  beträchtlich,  ebenso 
die  Fabrikation  einiger  chemischer  Piäparate. 
Von  Bedeutung  ist  auch  die  Leim-  und 
Gelatine-!.  Die  Schießpulver-  und  Spreng- 
st off- 1.  ist  nur  durch  wenige  Werke  ver- 
treten. Der  Verbrauch  Frankreichs  an 
Chemikalien  hat  ständig  zugenommen,  auch 
der  Außenhandel  ist  fast  ununterbrochen 
gewachsen.  Der  Wert  der  ausgeführten 
chemischen  Erzeugnisse  betrug  in  MÜ1.  Frcs.: 

188690        48  1901  87 

189195        56  1902  90 

1896.1900       77  1903  96 

d)  Vereinigte  Staaten  von  Amerika. 

Die  ch.  I.  dieses  Landes  hat  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  einen  mäch- 
tigen Aufschwung  genommen.  Die  wich- 
tigsten Zweige  sind  die  Herstellung  von 
Farbon  und  Farbstoffen,  die  Düngeinittel- 
fabrikation.  die  Fabrikation  von  Drogen  und 
«hemischen  Medikamenten  sowie  die  Pulvcr- 
und  Sprengstofttabrikation. 

Nach  dem  Zensus  vom  Jahre  1900  be- 
trug die  Zahl  der  Betriebe,  welche  sich  mit 
der  Herstellung  von  Chemikalien  befassen, 
"444  mit  einem  Kapital  von  49S  Mill.  Dollar. 
An  besoldetem  Personal  zählte  man  im 
Jahre  1900  22318  und  an  Arbeitern  1<>1  522. 1 
Die  Kosten  des  Materials  stellten  sich  auf! 


356  Mill.  Dollar  und  der  Wert  der  Produkte 
auf  553  Mill.  Dollar. 

Der  Außenhandel  der  ch.  I.  Amerikas 
liat  auf  dem  Weltmärkte  eine  immer  größere 
Bedeutung  erlangt.  Mit  der  Einfuhr  hat 
auch  die  Ausfuhr  fast  ständig  zugenommen, 
und  wenn  auch  die  Produktion  den  ein- 
heimischen Bedarf  zurzeit  nicht  annähernd 
zu  decken  vermag,  so  ist  sie  in  einzelnen 
Fabrikaten  doch  bereits  in  stärkerem  Maße 
exportfähig. 

Der  Außenhandel  in  Chemikalien,  Farben 
und  Drogen  betrug  in  1000  Dollar: 

Jahre  Eiufuhr  Ausfuhr 

1890,91  47  3»7  6  545 

1891/92—1895  96  45646  7620 

1895,96-1900,01  47  263  1 1  ^63 

190102  57724  13288 

1902  03  64  35«  «3698 

1903,04  65272  14474 

e)  Andere  Länder.  Die  ch.  I.  anderer 
Länder  tritt  hinter  derjenigen  der  im  vor- 
stehenden erwähnten  weit  zurück.  Iu 
Oesterreich  betrug  die  Zahl  der  Betriebe 
nach  dem  Stande  vom  1.  VI.  1897  4906: 
in  der  Schweiz  nach  der  Fabrikstatistik  von 
1895  167  mit  4058  Arbeitern :  in  Schweden 
nach  der  Zählung  von  1897  770  mit  18816 
Arbeitern  und  einem  Produktionswerte  von 
48  Mill.  Kronen  und  in  Norwegen  nach  der 
Fabrikstatistik  von  1895  62  mit  2307  Arbeitern. 
Eine  Gegenüberstellung  des  Außenhandels 
der  einzelnen  Iünder  ist  infolge  der  ver- 
schiedenartigen Gruppierungen  und  Be- 
nennungen der  einzelnen  Zweige  der  ch.  I. 
schwer  zu  ermöglichen;  bezüglich  der  ein- 
zelnen Erzeugnisse  muß  in  dieser  Beziehuug 
auf  die  Handelsstatistik  der  betreffenden 
iJlnder  verwieseu  werden. 

Literatur:  Dt  es  in  der  wissenschaftlichen  Lite- 
ratur an  einer  einigermaßen  vollständigen  Dar- 
stellung der  gesamten  chemischen  Industrie  fehlt, 
*v  konnten  in  dem  vorstehenden  Artikel  nur 
einteilte  für  die  Hcurleilnng  der  Industrie  vich- 
tige Ikiten  vorgefahrt  werden.  Im  übrigen  ist 
auf  die  nachstehenden  Quellen  xu  verweisen. 
.1.  Krüger.  Die  chemische  Großindustrie; 
G.  Meyer,  Industrie  der  chemischen,  pharma- 
zrutischen  u.  dgl.  Präparate;  S.  Kapff,  Die 
l'arftentnduslrie  ;  K.  Humpke,  Die  Spreng- 
Stoffindustrie  ;  Derselbe,  Fabrikation  künstlicher 
Düngemittel;  sämtlich  Artikel  im  Handbuch  der 
ffirtschaftskunde  Deutschend»,  III.  Dd.,  Leipzig 
l'JOX.  —  .1.  Junghahn,  Die  chemische  In- 
dustrie, lieft  10  der  EimeldarsteUungen :  Di» 
Interesse  der  deutschen  Industrie  an  den  Handels- 
vertrügen,  gesammelt  vom  llandelsvertragsrerein, 
lierlin  v.»m.  —  O.  Müller,  Die  chemische  l». 
dnstrie  in  der  deutschen  Zoll-  und  Ilandrlsges-t;. 
gebung  des  neunlehnten  Jahrhunderts,  Iterlin 
l'JO*.  —  F.  C.  II  über,  Deutschland  als  In- 
dustriestaat, Stuttgart  I9t)l,  —  The  Statcsmau's 
Year-Ilovk,  London  l'JOS  und  früher.  — 
griindung  zu  dem  Entwurf  eines  ZolltarifgrsetZ'-t, 
'iteichstagsrorlage,  Berlin  i'JOi.   —  Statistik  d-s 
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DruUehtn  Reicht,  insbesondere  die  Vierteljahrs- 
hefte,  Berlin  1905  und  früher.  —  T>eul*ehe» 
Handehnrehir,  herumgegeben  im  Reichsamt  de« 
Jnncm,  Berlin  ]!»>S  und  früher. 

A.  IVIrminghau*. 


Child,  Sir  Josiah, 

geb.  zu  London,  gest.,  als  reicher  Aktionär 
der  Ostindischen  Kompagnie,  am  22.  VI.  1699. 

Gemäßigter,  eine  grolle  Bevölkerung  hoher 
als  GoldübernuU  schätzender  Merkantilist.  Als 
Handelsbilanztheoretiker  die  Aufgabe  der  Bilanz 
auf  den  Nachweis  beschränkend,  ob  der  ans-  ; 
wärtige  Handel  eines  Landes  gewinn-  oder  ver- 
lustbringend. 

Child  veröffentlichte:  Brief  observations  con- 1 
eerning  trade,  and  the  interest  of  money,  with 
the  appeudix :  A  tract  against  the  high  rate  of 
nsurie  i  by  Sir  Thomas  Culpeper),  London  (1668); 
dasselbe.  2.  Aufl.  u.  d.  T. :  A  new  discourse  of 
trade,  London  1H94:  dasselbe,  3.  Aufl.  ebd.  1698; 
dasselbe,  ö  Aufl.  Glasgow  1751;  dasselbe  in 
französ.  Uebers.  von  V.  de  Gournay  und  Butel- 
Dumont,  Amsterdam  uud  Berlin  1754.  —  A 
treatise  wherein  it  is  demoustrated  that  the  East 
India  trade  is  the  most  national  of  all  foreign 
trade«,  etc.  by  'Pi/.o.nh,>tr.  London  1681.  (Nach 
„the  British  Merchant".  vol.  1,  p.  182  und  nach 
Me  Cnlloch,  Literature  of  pol.  econ.,  London  1845, 
p.  41  42  ist  Child  der  Autor  dieser  Schrift.) 

Llpprrt. 


Chomageversicherung. 

1.  Französische  Bezeichnung  von  Arbeits- 
losigkeitsversicherung  (s.  d.  Art.  oben  S.  207  fg.  . 

2.  Eine  Art  der  Feuerversicherung,  welche 
insbesondere  in  Landern  mit  französischem  Hecht 
häufig,  dagegen  in  anderen  Staaten,  beispiels- 
weise in  PreuÜen,  regelmäUig  verboten  ist  tMin.- 
Verf.  v.  23.,  VI.  U2t,  mit  dem  Zweck,  den  Eigen- 
tümern von  Miethäusern,  Fabriken  etc.  den 
Schaden  zn  ersetzen,  welcher  durch  das  Leer- 
stehen der  Wohnungen,  die  Unterbrechung  des 
Betriebs  etc.  if'homage  —  Feiern,  aulier  Betrieb 
sein  i  erwächst.  Oer  deutsche  Reichsgesetzent- 
wurf Uber  den  Versicherungsvertrag  läüt  die 
Chomageversicherung  als  Versicherung  ent- 
gehenden (Gewinnes  allgemein  zu.  iVgl.  Art. 
Feuerversicherung.)  Alfrrtl  Man  ex. 


Christlicher  Sozialismus  (christlich- 
soziale Bestrebungen). 

1.  Hegriffsent Wickelung.  II.  Geschichte.  A.  Ka- 
tholisch-soziale Bestrebungen,  a)  In  Frankreich, 
Belgien  und  Italien;  b)  in  Deutschland;  c)  in 
Oesterreich ;  d>  in  den  übrigen  Ländern.  B.  Evan- 
gelisch-Boziale  Bestrebungen.  a'<  In  Deutschland ; 
\>  in  der  Schweiz  und  Frankreich.  C.  Die 
christlich-sozialen  Bestrebungen  in  England. 

I.  BejrriffseDtwickelunir. 

Nichts  ist  mehr  geeignet,  zu  Mili Verständ- 
nissen und  durchaus  falschen  Crteilen  zn 
führen,  als  wenn  mau  von  ..ehr.  S.u  spricht. 


Einen  solchen  gibt  es  nicht  uud  hat  es  nie  ge- 
geben, wenn  man  den  Begriff  des  S.  richtig  auf- 
faßt :  als  grundsätzliche  Ablehnung  des  Privat- 
eigentums zugunsten  einer  kollektivistischen 
Gestaltung  unserer  Wirtschaftsordnung.  Ni^ht 
nur  hat  sieh  das  Christentum  niemals  prin- 
zipiell für  diese  und  gegen  jenes  ausgesprochen 
(s.  Art.  ,.Sozialismus  und  Kommunismus11): 
auch  die  Parteien  und  ihre  Wortführer,  welche 
sich  als  „christlich-sozial"  bezeichnen,  l>ezielea 
überall  nur  eiue  Reform  der  herrschenden 
Ordnung  tinter  Beibehaltung  ihrer  prin- 
zipiellen Grundlagen.  Was  ihnen  im  Ver- 
hältnis zu  anderen  wirtschaftsprogrammatiseh 
gleichgerichteten  Parteien  einen  besonderen 
Charakter  verleiht,  ist  —  abgesehen  natürlich 
von  Meinungsverschiedenheiten  über  Art  und 
Mab"  der  anzubahnenden  wirtschaftlichen  Re- 
form —  die  Auffassung:  daß  die  letztere 
vom  Geiste  des  Christentums  diktiert  und 
erfüllt  sein  müsse  und  daß  ihr  nur  dann 
lebendige  Kraft  innewohnen  könne. 

Mit  der  Kennzeichnung  des  .,chr.  S." 
als  programmatische  Forderung  so- 
zialer Reformen  auf  christlicher 
Grundlage  ist  jedoch  nicht  allzuviel  ge- 
wonnen. Nicht  mehr  jedenfalls  als  einerseits 
seine  Abgrenzung  gegen  den  S.  sowohl  wie 
gegen  die  übrigen  w  irtsehaftspolitisehen  Par- 
teien und  andererseits  gegen  jene  Bestrebun- 
gen, die  sich  lediglieh  als  Ausfluß  des  W  o  h  i  - 
tiitigkeitssinues  darstellen,  und  die  daher 
ebenfalls  aus  unserer  Betrachtung  auszu- 
scheiden sind.  Zur jtositiven  Wesenserfassung 
der  christlich -sozialen  lehren  uud  Bewe- 
gungen bedarf  es  noch  genauer  Bestimmung 
desjenigen ,  was  sie  «als  ihre  „christliche 
Grundlage"  bezeichnen.  Das  aber  ist  keines- 
wegs einfach  noch  leicht.  Denn  das  Christen- 
tum ist  ja  konfessionell  gespalten.  Aller- 
dings muß  trotz  aller  dogmatischen  Differen- 
zierung seine  Sittenlehre  eine  einheitliche 
sein.  Sie  ist  es  auch.  Immerhin  alior  be- 
dingt die  Verschiedenheit  der  geschichtlichen 
Entwickelung  des  Katholizismus  und  Protes- 
tantismus auch  gewisse  prinzipielle  Gegen- 
sätze in  ihrer  Gesamtnuffassung  des  mate- 
riellen Lebens.  Als  maßgebend  für  die  Struktur 
der  von  ihnen  gefärbten  .sozialen  Reforra- 
beweguugen  und  für  die  Art,  wie  diese  sich 
praktisch  geltend  macheu,  ist  namentlich  die 
Tatsache  hervorzuheben,  daß  der  Katholizis- 
mus autoritär  ist,  während  es  der  Protes- 
tantismus nicht  ist.  Auch  nicht  seiu  kann 
übrigens.  Nicht  bloß,  weil  sein  Ausgangs- 
punkt die  freie  Persönlichkeit  ist  uud  ilirn 
in  der  Ausgestaltung  des  Individualismus 
seit  der  Renaissance  eine  ausschlaggeliende 
Rolle  zugeteilt  war.  sondern  auch  weil  es 
ihm  au  der  straften,  für  sich  allein  bestehen- 
den und  in  sich  geschlossenen  tausendjährigen 
Organisation  feldt,  die  der  katholische» 
Kirche  eignet. 
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Betrachten  wir  nun  zunächst 

1.  die  katholisch-soziale  Rich- 
tung, so  ist  festzuhalten,  daß  sie  nicht  nur 
eine  Organisation  der  Arbeit,  sondern  der 
Gesellschaft  überhaupt  bezielt.  Ihre  Vor- 
schläge in  erstcrer  Richtung  erscheinen  also 
als  Anwendung  einer  allgemeinen  Staats- 
und Gesellsehaftstheorie  auf  ein  besonderes 
Gebiet.  Ihre  Stellung  zum  gesamtgesell- 
schaftlichen Problem  aber  wird  durch  die  Auf- 
fassung bestimmt :  daß  eine  gedeihliche  I^ö- 
sung  des  letzteren  nur  an  der  Hand  des  von 
Gott  selbst  stammenden,  daher  ewig  wahren 
und  über  alles  positive  Recht  sowie  dessen 
wechselnde  Gestaltungen  in  Zeit  und  Raum 
erhabenen  Sittengesetzes  möglich  sei,  als 
dessen  Vermittlerin  die  Kirche  erscheint. 
Dk-ses  zur  Richtschnur  des  irdischen  Ijebens 
machen,  sichert,  und  sichert  allein,  die  Er- 
reichung auch  der  überirdischen  Bestimmung, 
die  —  bei  aller  sonstigeu  natürlichen  und, 
hierdurch  bedingt,  auch  gesellschaftlichen 
Ungleichheit  —  allen  Mensehen  gleich  eig- 
net. Umgekehrt  ist  ein  vollständiges  und 
harmonisches  Sichausleben  in  materieller 
Beziehung  ebenfalls  nur  möglich,  wenn  die 
Gesellschaft  von  gemeinsamem  religiös-sitt- 
lichem Bewußtsein  durchdrungen  ist. 

Was  nun  die  letztere  betrifft,  so  ist  sie 
nicht  als  bloßes  Nebeneinander  von  Individuen 
anzusehen,  das  vom  Staate  künstlich  geleitet 
wird.  Sie  ist  vielmehr  ein  lebendiger  Or- 
ganismus, der  —  dem  natürlichen  Vergesell- 
schaftungstriebe der  Menschheit  entsprungen 
—  aus  der  Familie  als  der  sozialen  Zelle 
erwachsen  ist  und  dessen  Teile  ihre  be- 
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Autonomie  besitzen.  Die  Formen  der  Ver- 
gesellschaftung —  von  der  Familie  angefangen, 
durch  Gemeinde.  Provinz,  berufsgenossen- 
schaftliche Gruppierung  hindurch  bis  zum 
Staate  hinauf  —  sind  also  nichts  Gewillkürtes. 
4>hne  sie  ist  der  Menschheit  die  Eireiehnng 
ihrer  iniischen  Ziele,  ist  jegliche  Zivilisation 
und  Gesittung  unmöglich.  Blühend  und  stark, 
solang»*  die  Menschheit  von  religiös-sittlichem 
Bewußtsein  erfüllt  ist  und  licherrscht  wird, 
geben  sie  parallel  mit  der  Erschütterung  des 
letzteren  zurück.  Und  umgekehrt  wird  dieser 
moralische  Rückgang  um  so  mehr  gefördert, 
je  weitere  Fortschritte  die  widernatürliche  in- 
dividualistische Lehre  macht,  die  egoistischen 
Sonderinteressen  auf  Kosten  des  Solidaritäts- 
gefflhles  sich  vordrängen,  und  demgemäß 
die  natürlichen  gesellschaftlichen  Zusammen- 
hänge sich  lösen. 

Aus  jenem  obenerwähnten  Prinzlpe  sitt- 
licher Gleichheit  der  Menschen  folgt  nun 
zwar,  wie  schon  betont  wurde,  keineswegs 
auch  der  Atispruch  auf  Gleichheit  in  den 
materiellen  Lebensbedingungen  und  daher 
auch  keine  Verwerfung  des  Privateigentums, 
auf  welches  die  Ungleichheit  in  den  letzteren 


zurückgeht.  Wohl  al>er  eignen  danach  jedem 
unterschiedslos  zur  Erreichung  seiner  sitt- 
lichen Bestimmung  eine  Reihe  unverletzlicher 
Rechte,  deren  Nichtachtung  als  Sünde,  weil 
als  Zuwiderhandlung  gegen  das  göttliche 
Gebot,  erscheint.  Dahin  gehören  namentlich 
allgemein  das  Recht  auf  Leben,  körper- 
liche Integrität  und  Anerkennung  der  persön- 
lichen Würde;  insbesondere  aber  noch: 
auf  Seite  der  Eltern,  mit  der  Pflicht  hierzu, 
das  Recht,  ihren  Kindern  ein  geordnetes 
Familienleben  und  eine  sittlich -religiöse 
Erziehung  zu  gewähren;  sowie  auf  Seite 
der  Kinder,  der  Anspruch  auf  diese  und  jenes. 

Von  selbst  ist  damit  das  Urteil  über  jene 
Erscheinungen  unseres  Gesellscliafts-  und 
Wirtschaftslebens  gesprochen,  welche  die 
moderne  Entwicklung  gezeitigt  hat,  und  die 
in  ihrer  Gesamtheit  das  soziale  Problem  aus- 
machen. Wie  aber  dem  Uebel  steuern  und 
eine  soziale  Neuordnung  herbeiführen?  Die 
Antwort  scheint  sehr  einfach:  durch  Restau- 
ration der  christlichen  Sitten-  und  Gesell- 
schaftslehre.  Soll  man  sich  nun  aber  mit  reli- 
giösen Sanktionen,  mit  missionärer  Tätigkeit 
der  Kirche,  mit  dem  «Vppcll  an  die  Caritas 
begnügen?  Oder  soll  auch  äußerer  Zwang 
in  An wendting  kommen?  M.  n.  W. :  Sollen 
die  notwendigen  sozialen  Reformen  im  Wege 
der  —  aus  einer  Umbildung  der  Anschau- 
ungen über  die  gesellschaftlichen  Interessen 
und  Bedürfnisse  entspringenden  —  Selbst- 
hilfe der  Beteiligten  erfolgen,  oder 
durch  gesetzgeberische  Eingriffe 
des  Staates? 

Angesichts  dieser  Fragen  scheiden  sich 
die  Geister. 

Die  einen  verharren  grundsätzlich  auf  dem 
Standpunkte  des  wirtschaftlichen  Liberalis- 
mus. Denn  „die  Kirche  will,  daß  der  Mensch 
wie  seiner  überirdischen,  so  auch  seiner  zeit- 
lichen Bestimmung  in  Freiheit  zustrebe' • 
(Pcrin).  Wenn  sie  daher  davon  sprechen, 
daß  „les  lois  öcrites  sont  d'une  imp^rieuse 
m-eossit»?'  (Le  Play),  so  denken  sie  sich 
dabei  den  Staat  wesentlich  als  Sicherheit>- 
produzenten  zugunsten  der  freien  Persönlich- 
keiten und  Assoziationen.  In  jedem  Falle 
aber  sehen  sie  in  aller  weitergehenden  staat- 
lichen Reglementierung  wirtschaftlicher  Ver- 
hältnisse, auch  wo  sie  die  Notwendigkeit 
derselben  zur  Beseitigung  schreiendster  Miß- 
brauche zugeben  müssen,  einen  Beweis  so- 
zialen Niederganges. 

Eine  andere  Richtung  hingegen  verwirft 
auf  das  entschiedenste  die  freie  Konkurrenz 
und  will  dieselbe  nicht  nur  durch  Caritas, 
sondern  auch  durch  jwsitive  staatliche  Maß- 
nahmen eingedämmt  wissen.  Eine  Besserung 
in  der  Lage  der  wirtschaftlich  Schwachen 
überhaupt  und  der  Arbeit erklasse  insbesondere 
soll  nicht  bloß  als  Retlexwirkung  christlichen 
Handelns  auf  Seite  der  herrschenden  Kla>-en 


Digitized  by  Google 


G14 


Christlicher  Sozialismus  (christlich-soziale  Bestrebungen) 


erwartet  werden,  zu  dem  diese  nur  Gott 
gegenüber,  und  ihm  allein  verantwortlich, 
verpflichtet  sind.  Denn  jedes  Individuum 
hat  nach  dem  christlichen  Sittengesetze  ein 
direktes  Recht  auf  eine  menschen  würdige 
Existenz.  Dem  Staat  erwächst  daher  auch, 
gerade  weil  er  nicht  mechanisch,  sondern 
als  gottgewollte,  nach  der  universalen  Völker- 
gemeinschaft höchste  organische  Vergesell- 
schaftungsform zu  begreifen  ist,  die  Aufgabe 
und  die  Pflicht,  dieses  Hecht  zu  schützen 
und  zu  verwirklichen. 

Beiden  Riehtungen  ist  gemeinsam,  daß  sie 
bei  der  Konzention  ihres  Ideals  einer  kor- 
porativen Gliederung  der  Gesellschaft  sich 
bald  mehr,  bald  weniger  von  Einrichtungen 
des  Mittelalters,  als  einer  Periode,  in  der 
mehr  als  je  vor-  und  nachher  sozialer  Frieden 
(weil  zugleich  auch  Glaubenskraft  und 
GliUlbenseinheit)  geherrscht  haben  soll,  be- 
stimmen lassen. 

Was  die  Stellung  der  Kirche  selbst  zu 
den  skizzierten  Doktrinen  betrifft,  so  haben 
sich  im  Laufe  der  letzten  3  Jahrzehnte  zahl- 
reiche Kirchen  fürs  ten  in  allen  Teilen  der 
Welt  lebhaft  mit  denselben  l>eschäftigt,  und 
nicht  wenige  unter  ihnen  huldigen  entschie- 
denst dem  Interventionsprinzip.  Dieses  ist 
denn  auch  ausdrücklich  durch  den  Heiligen 
Stuhl  sanktioniert  worden.  In  seiner  Eney- 
elica  ..Herum  novaruur*  vom  1"».  V.  1S!»1  ') 
hat  nämlich  Leo  XIII.  —  in  voller  l'eber- 
cinstimmung  übrigens  mit  einem  Hirtenbrief, 
den  er  1S77  noch  als  Kardinal  und  Erz- 
bisehof von  Perugia  erlassen  hatte  —  der 
Dazwischenkunft  des  Staates  zur  Wahrung 
der  Gerechtigkeit  bei  der  Gestaltung  der 
Produktions-  und  Verteilungsverhältnisse  im 
Interesse  der  arbeitenden  Klassen  einen  sehr 
weiten  Spielraum  zugestanden.  Und  es  ist 
nur  natürlich,  daß  diese  pontifikale  Aeuße- 
rung,  durch  die  katholisch- demokratische 
Bewegung  in  vielen  lündern  hervorgerufen, 
ihrerseits  wieder  die  Ausdehnung  dieser  Be- 
wegung in  die  Breite  und  in  die  Tiefe  außer- 
ordentlich gefördert  hat. 

Gerade  diese  Entwickelimg  hat  dann 
freilich  hinwiederum  den  heiligen  Stuhl  zu 
einem  Schritt  zurück  veranlaßt.  Die  EncycJica 
Leos  XIII.  vom  18./I.  11)01  „Graves  de 
eommuni  re"-)  mißbilligt  nicht  nur  die 
Bezeichnung  „christliche  Demokratie",  die 
„für  viele  Gutgesinnte  einen  Übeln  Klang 
hat.  da  sie  ihnen  als  zweideutig  und  ge- 
fährlich erscheint1-,  sondern  lehnt  zweifellos 


')  Eine  deutsche  IVbersetzung:  „Rund- 
schreiben .  .  .  über  die  Arbeiterfrage  ,  aurh 
erschienen  in  Freibure:  i.  B.  1S91. 

*)  Eine  italienische  Uebersetzung  der  Ency- 
clica  in  der  „Rivista  internazionale  di  scieDze 
soeiali  e  discij.Iine  ansiliarie"  vom  Februar  1901 
S.  177  8». 


auch  einen  Großteil  der  christlich  -  demo- 
kratischen Bestrebungen  ihrem  Wesensinhalte 
nach  ab.  Seither  hat  auch  Papst  Pius  X. 
diesen  Standpunkt  eingenommen.  Die  Wir- 
kung dieser  päpstlichen  Erklärungen  kann 
allerdings  nicht  als  von  entscheidender  Be- 
deutung bezeichnet  werden  (vgl.  unten  Ge- 
schieht e). 

Oben  schon  wurde  hervorgehoben,  daß 
auch 

2.  die  protestantisch -soziale 
Richtung,  sowohl  bei  der  kritischen  Be- 
urteilung der  gegenwärtigen  Entwickelimg 
in  Gesellschaft,  Wirtschaft  und  Hecht,  als 
auch  bei  der  positiven  Stellungnahme  zu  den 
sich  aufdrängenden  Reformfragen  notwendig 
von  denselben  Grundgedanken  ausgehen  muß. 
wie  die  katholisch  -  sozialen  Bestrebungen. 
Zugleich  aber  wurde  auch  auf  den  Wesens- 
unterschied beider  hingewiesen.  Den  protes- 
tantisch-sozialen fehlt  die  Geschlossenheit 
der  katholisch-sozialen  Bestrebungen,  weil 
es -dem  Protestantismus  an  einer  universalen 
höchsten  Instanz  fehlt,  der  gegenüber  schließ- 
lich alle  Kreise  der  Gläubigeu  —  Priester 
und  Ijiien  —  in  ihrem  Gewissen  sich  zum 
Gehorsam  verpflichtet  fühlten.  Die  evan- 
gelischen Konsistorien.  <  >berkirehonrüte  etc. 
sind  nicht  nur  bloße  Landesbehfirden, 
deren  Macht  und  Wirksamkeit,  territorial 
umschrieben,  an  der  Landesgrenze  aufhören, 
sondern  sie  sind  zugleich  Regierungs- 
organe, datier  auch  <  >rgane  der  jeweiligen 
Regierung  und  durch  deren  Einfluß  begriff- 
lich schon  und  nicht  allein  tatsächlich  be- 
stimmbar. Ueberdies  aber  können  ihre  Ent- 
scheidungen auch  noch  deshalb  weder  für 
Laien  noch  für  Priester  auch  nur  in  entfernt 
ähnlicher  Weise  wie  beim  Katholizismus  ver- 
bindlich sein,  weil  ja  der  Protestantismus 
auf  der  Anerkennung  der  freien  Persönlich- 
keit beruht.  M.  a.  W. :  eine  Stellungnahme 
zur  sozialen  Frage  kann  im  Protestantismus 
niemals  durch  die  Kirche  als  solche,  son- 
dern nur  durch  ein zel  ne  Angehörige 
derselben  erfolgen.  Geschieht  dies  in  ein- 
heitlicher Weise,  so  beruht  es  nicht  auf  geist- 
licher Autorität,  sondern  auf  innerlicher  Gleieh- 
stimmung.  Diese  aber,  frei  entstanden,  kauu 
selbstverständlich  auch  nicht  autoritativ  fest- 
gehalten werden. 

II.  Geschichte. 

A.    Katholisch  -  soziale  Bestrebt 
a)  In  Frankreich,   Belgien  und  Ital 

Natürlich  und  ganz  folgerichtig  ist  es,  daC  wie 
der  Sozialismus,  auch  christlich-soziale  Bestre- 
bungen nns  zuerst  in  demjenigen  Lande  ent- 
gegentreten, in  dem  das  Prinzin  der  rechtlich 
gleichen  und  freien  Persönlichkeit  zuerst  zu 
vollem  Siege  gelangt  ist:  in  Frankreich.  Allein 
man  geht  entschieden  zu  weit,  wenn  man  ihnen 
in  der  Revolution  selbst  schon  begeimen  will. 
Per  ehemalige  Hofprediger  Ludwigs  XVI.  nnd 
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»pätere  konstitutionelle  Bischof  von  Calvados, 
f laude  Fauchet  122, IX.  1744— 31. /X.  1793], 
soll  ihr  erster  Vertreter  gewesen  sein.1)  In  der 
Tat  hat  dieser  sowohl  in  seiner  Zeitschrift: 
.La  Bonche  de  fer".  dem  Organ  des  freimaure- 
rischen Pariser  Clnbs  „le  Cercle  social",  als  auch 
als  Redner  in  diesem  letzteren  die  Schaffang 
einer  mäßigen  Besitzgleichheit  im  Wege  einer 
Reform  der  Erbrechtsgesetzgebnng  als  Voraus- 
setzung für  die  Verwirklichung  des  natürlichen 
Anrechts  aller  auf  Existeuz  im  Wege  der  Ge- 
setzgebung empfohlen  und  als  Mittel  zu  ihrer 
Erhaltung  die  Durchdringung  der  Gesellschaft 
mit  dem  naturgesetzlichen  Geiste  der  Liebe  und 
Brüderlichkeit  gepredigt.  Diese  Aeußerungen 
haben  denn  auch  Fauchet  heftige  Angriffe  so- 
wohl von  jakobinischer  wie  von  konservativer 
Seite  und  die  Anklage  zugezogen,  daß  er  nach 
einem  -Agrargesetz"  strebe.  Allein  uicht  nur, 
daß  er  sich  biergegeu  entschieden  verwahrte: 
viel  wichtiger  noch  ist  an  dieser  Stelle,  daß  er 
überhaupt  niemals  zu  einer  systematischen  Ge- 
dankeueutwickelung  darüber  gelangt  ist:  ob  und 
in  welchem  Maße  das  Christentum  in  seinen  ge- 
schichtlich gewordenen,  dogmatischen  Erschei- 
nungsformen das  gesamte  Menschheit»-  und  ins- 
besondere das  Wirtschafts-  und  Rechtslebeu  be- 
herrschen solle.  Im  Gegenteil,  er  verliert  sich 
vielfach  geradezu  in  Pantheismus.  Demgegen- 
über kommen  allgemeine  Redensarten,  wie  die 
von  der  „Vereinigung  der  Freiheit  mit  dem 
Evangelium'*,  wenig  in  Betracht.  Aehnliche 
wären  unschwer  auch  bei  vielen  anderen 
Revolutionsmiiunern  nachzuweisen,  die  niemand 
dem  »christlichen  Sozialismus-  zuzählt  —  darunter 
bei  C  a  m  i  1 1  e  D  e  s  nt  o  u  1  i  n  s ,  bei  Robespierre 
nnd  sogar  bei  Marat.*j  Dazu  kommt  schließ- 
lich noch,  daß  Fauchet  während  der  Revolution 
ein*  nur  sehr  untergeordnete  Rolle  gespielt,  und 
daß  seine  Zeitschrift  ebensowenig  irgend  welchen 
nennenswerten  Einfluß  zu  erlangen  vermocht 
hat  wie  der  „Cercle  social". 

Viel  später  erst  wird  der  Weg  betreten,  der 
in  die  christlich-soziale  Bewegung  ausmündet; 
nnd  zwar  geschieht  dies  im  Anschluß  einerseits 
an  die  katholische  und  allgemein-religiöse  Re- 
naissance seit  der  Restanratton  und  andererseits 
an  den  wissenschaftlichen  Rückschlag  gegen  das 
Indu*triesystem.  der  in  Frankreich  1804  schon 
mit  Ferrier1!  anbebt,  in  FodereS  8/1.  1764 
bis  4  II  183öi  seine  Fortsetzung  findet  und  in 
Sismondi*'  zu  klassischer  Formulierung  ge- 
langt. 

Losgelöst  vom  katholischen  wie  von  jedem 
kirchlichen  Dogma  begegnen  wir  jener  religiösen 
Renaissance  im  Zusammenhang  mit  dem  Ge- 


1  Vgl  Paul  Janet,  Les  origines  du  socia- 
lisme  contemporain,  Paris  1883,  S.  72  tf.,  bes. 
N  79  und  Andre  Lichtenberger.  Le  socia- 
lisme  et  la  revolution  fran^aise,  Paris  1H99. 
S.  «9  ff. 

*  Vgl.  Edgar  Quinet,  La  Revolution 
1.  Bd  5.  Bach  <La  Religion;. 

J  Dn  gouvernement  considere  dans  ses  rap- 
ports  avec  le  commerce.  Paris  1804  (III.  Aufl. 
1822). 

*)  Essai  historiqne  et  moral  sur  la  pauvrete 
des  nations  etc.,  Paris  1825. 

li  Xouveaux  principe*  d'economie  politiqne. 
2  Bde.,  Paris  1819  (iL  Aufl.  1827. 


danken  positiver  Sozialreform  zuerst  bei  Saint- 
Simon  und  dem  Saint-Simonismus  (s.  Art.  „Sozia- 
lismus und  Kommunismus").  Von  dem  letzteren 
her  kommt  dann  der  bedeutendste  ältere  Ver- 
treter der  katholisch-demokratischen  Schule, 
Bnchez  (s.  Art.  „Sozialismus  und  Kommunis- 
mus"), mit  Ronx  Verfasser  der  „Histoire  parle- 
mentaire  de  la  Revolution  francaise"1);  und  nicht 
minder  dürften  Saint-Simonistische  Anregungen 
auch  die  „Economic  politiqne  chretienne"  i3  Bde., 
Paris  1834)*)  von  Alban  de  Villeneuve- 
Bargemont  (8./VIII.  1847  —  Juni  1850)  beein- 
flußt haben.  Abgesehen  von  Anrufung  der  christ- 
lichen Caritas  weiß  nun  freilich  dieser  gegen  die 
Verelendung  der  Massen  durch  das  Industrie- 
system und  dessen  uneingeschränkte  Entfaltung 
nichts  Rechtes  vorzuschlagen.  Am  markautesten 
ist  noch  seine  Forderung  einer  Wiederherstellung 
der  alten  Innungen.  Buchez  dagegen  predigt 
Selbsthilfe  der  Arbeiter  im  Wege  der  Assoziation, 

Gründet  im  Jahre  1831  in  Paris  eine  Tiscbler- 
rodnktivgenosseuschaft  und  wird  so  der  Vater 
des  französischen  Assoziationswesens. 

Energischer  fast  noch  als  Buchez.  mit 
größerer  agitatorischer  Kraft  jedenfalls,  freilich 
aber  auch  viel  unklarer,  wirkt  dann  L  a  m  e  n  n  a  i  s 
(Jean  Marie  Felicite  Robert  de,  19./VI. 
1782— 27./II.  1854)  für  eine  Versöhnung  zwischen 
Katholizismus  und  Revolution.  Anfänglich  bloß 
von  rein  liberalen  Ideeeu  erfüllt1),  wendet  er  sich 
nach  deren  Verdammung  durch  die  Encvclica 
Gregors  XVI.  „Mirari  vos"  vom  15.  V  III."  1832 
der  sozialen  Richtung  zu  und  fordert  in  seinen 
.Paroles  d  un  croyant"  (1.— 5.  Aufl.  1834  >  sowie 
iu  einer  Reihe  anderer  Schriften*)  mit  flammen- 
der Beredsamkeit  weitgehende  Reformen  zu- 
gunsten der  besitzlosen  Volksklassen.  Freilich 
bricht  er  gleichzeitig  mit  der  Kirche.  Das  ändert 
aber  nichts  an  der  Tatsache,  daß  er  nach  wie 
vor  gänzlich  im  Banne  der  christ-katholischeu 
Weltauffassnug  bleibt.  Und  obzwar  abge- 
schwächt, gilt  dies  doch  auch  von  (on  st  an- 
tin Pecqueur  i4.X.  1801-27.XII.  1887 1\ 

*)  Vgl.  über  den  Geist  dieses  Werkes,  dessen 
i  erster  Band  1856  umgearbeitet  unter  dem  Souder- 
1  titel  „Iiistoire  de  la'  fonnatiou  de  la  nationalite 
francaise-  erschienen  ist:  Paul  Jauet,  Philo- 
sophie de  la  Revolution  francaise.  Paris  1875, 
S.  60  ff.  In  Betrarht  kommen  hier  von  den 
Schriften  Buchez'  besonders:  Essai  d'un  traite 
couiplet  de  pbilosophie  an  poiut  de  vue  du  catho- 
licisme  et  du  progres  (2  Bde  .  Paris  1 838 1  und 
der  nach  seinem  Tode  von  seinen  Schülern 
Cerise  nnd  Ott  hrsg.  Traiti-  de  politique  et 
de  science  sociale  (2  Bde.,  Paris  1866j. 

*)  Uebruzens  hatte  auch  Ecrement  schon 
vorher  in  seinen  „Entretiens  et  vnes  sur  l'ecu- 
nomie  politiqne"  (Paris  1818.  die  Durchdringung 
der  Volkswirtschaft  mit  religiösem  Geiste  ge- 
fordert. 

"i  Besonders  wichtig  ist  in  dieser  Beziehung 
das  Werk:  „Des  progres  de  la  revolution  et  de 
la  guerre  coutre  leglise.    Paris  1829. 

*j  Unter  diesen  sind  in  erster  Linie  zn  nennen : 
Le  livre  du  peuple.  Paris  1837:  De  lese) u vage 
moderne.  Paris  1840:  Une  voix  du  prisou. 
Paris  1843. 

\  Dessen  wichtigste  iu  Betracht  kommende 
Schrifteu  siud :  Des  amclioiation*  materielles  dans 
lenrs  rapports  avec  la  liberte.    Introdnction  ä 
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der  die  Vergesellschaftung  sämtlicher  Produk- 
tionsmittel als  die  allein  gerechte  d.  h.  dem 
Willen  Gottes  gemalte  Ordnung  erklärte.  Dem- 
selben Kreise  von  Denkern  ist  endlich  auch 
Fraucois  Huet  il814-l./VII.  1869)  beizu- 
zählen, einSchiilerCol  in»',  der  in  seinem  „Regne 
social  du  christianisme,<  (185H)  als  Versöhnung 
zwischen  CbriKtentum  nud  Sozialismus  den  Ge- 
danken entwickelt :  die  Gesellschaft  als  Allein- 
eigentümerin  aller  Produktionsmittel  solle  die- 
selben den  Einzelueu  zu  individualistischer  Pro- 
duktion zuteilen  —  selbstverständlich  unter  Vor- 
behalt des  Heimfallsrechtes  am  Kapital  nach  dem 
Ableben  des  Besitzers,  der  somit  unter  Leben- 
den wie  auf  den  Todesfall  nur  über  das  ver- 
fügen könnte,  was  er  selbst  erarbeitet  hat. 

Die  skizzierte  geistige  Bewegung  vollzog 
sich  zunächst  außerhalb  der  offiziellen  Kirche 
und  sogar  im  Gegensatz  zu  ihr.  Es  ist  aber 
klar,  dal!  ihr  die  letztere  nicht  auf  die  Dauer 
feindlich  und  noch  weniger  bloC  gleichgültig 
gegenüberstehen  konnte,  sondern  ihrem  Einflösse 
um  m>  zugänglicher  werden  mußte,  je  mehr  die 
sozialistischen  Lehren  uud  Bestrebungen  an  Aus- 
dehnung gewannen  und  zu  einer  Macht  im  Leben 
Frankreichs  wurden. ')  So  sehen  wir  denn  auch, 
wie  seit  der  Mitte  der  40er  Jahre  der  Klerus 
sich  iu  steigendem  Maße  mit  den  Interessen  der 
arbeitenden  Klassen  bekanut  zu  machen  und  sie 
durch  karitative  Anstalten,  vereinzelt  auch  durch 
Unterstützung  von  Produktivassoziatiouen,  zu 
fördern  sucht.  Zur  Bildung  einer  katholisch- 
sozialen  Arbeiterpartei  kouute  es  jedoch  lange 
Zeit  nicht  kommen.  Ans  dem  Grunde,  weil  die 
katholisch-sozialen  Ideeen  im  Banne  des  wirt- 
schaftlichen Liberalismus  haften  blieben.  Ihre 
hervorragendsten  publizistischen  Vertreter,  Fre- 
de r  i  c  L  «  P I  a  v  <  1K06— 13./I  V.  1882)  *).  Claudio 
.Taunet  (1844— 94 11)  und  der  Belgier  Charles 
Perin  (geb.  29.  VIII.  1815)*).  kamen  über  ein 
Programm  der  Selbsthilfe:  durch  Beobachtung 
des  Dekalogs,  freie  Assoziationen  und  Fürsorge 
der  Unternehmer  für  ihre  Arbeiter  (Patronati 
nicht  hinaus. 


l'etude  de  l'economie  sociale  et  politique.  Paris 
1839  (II.  Aufl.  1840i;  Theorie  nouvelle  decouo- 
mie  sociale  et  politique,  ou  etudes  sur  l'organi- 
sation  des  societes.  Paris  1842:  De  la  re- 
publiqtie  de  Dieu.  Union  religieuse  ponr  la 
pratique  imiuediate  de  l'egalite  et  de  la  frater- 
nite  universelle.    Paris  1844. 

Vi  Besonders  iuteressant  ist  in  dieser  Rich- 
tung der  Hirtenbrief  des  Pariser  Erzbischofs 
Sibonr  vom  8.  Juni  1851.  iEr  liegt  mir  nur 
iu  italienischer  Uebersetzung  u.  d.  T.  Pastorale . . . 
intorno  alle  dottrine  religiöse  e  civili  nella  quäle 
si  «-  esaminato  il  socialismo.    Modena  1851 1. 

*\  Sein  Hauptwerk  ist:  Les  ouvriers  euro- 
peens  etc.,  Paris  1855;  IL  Aufl..  (1  Bde..  1877  79. 

'i  Capital,  speculatinn  et  finances  au  XIX* 
siecle.  Paris  1892;  die  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  deutsch  von  W.  Kämpfe)  Frei- 
burg i.  B.  1892. 

4t  De  la  richesse  dans  les  societes  ehretiennes. 
Paris  18«2  (III.  Aufl.  1881:  deutsch:  Regensburg 
16««i:  Les  lois  de  la  societe  chretieune.  Paris 
lK7f>  IL  Aufl.  1*7(1;  deutsch :  Freibnrgi.B.  187«): 
Le  socialisme  chretien.  Paris  1879:  L"ecouomie 
politique  d'apres  leucycliqiie  sur  !a  condition  des 
ouvriers.    Paris  1S91. 


Anders  wurde  es  erst  nach  dem  deutsch- 
französischen  Kriege  vou  1870.  Es  bildete  sich, 
nuter  dem  Einfluß  einerseits  der  „Commune*- 
Kämpfe  und  andererseits  der  katholisch-sozialen 
Bewegung  iu  Deutschland,  eine  neue,  stark  inter- 
ventionistische Richtung  heraus.  Ihr  hervor- 
ragendster Führer  ist  Graf  Albert  de.Mnn 
(geb.  28., II.  1841).  Er  ist  auch  der  Begründer 
des  „Oeuvre  des  cercles  cat hol iqne*", 
einer  Vereinigung  mit  äußerst  verwickelter  hie- 
rarchischer Gliederung,  deren  Ziel  die  berufi- 
genossenschaftliche  Organisation  der  Arbeit  und 
des  Handwerks  ist  („le  regime  corporatif  dans 
l'Etat  chretien"). 

Der  Bruch  mit  dein  wirtschaftlichen  Libera- 
lismus fand  nuu  zwar  vielfach  Anklang,  be- 
gegnete aber  andererseits  entschiedenstem  und 
weitaus  Überwiegendem  Widerspruch.  Nament- 
lich waren  es  die  Hauptstützen  der  katholisch- 
konservativen Partei,  die  großgrundbesitzlirben 
und  großindustrielleu  Kreise,  die  im  Verlassen 
der  alten  Bahnen  eine  gefährliche  Neuerung  und 
eine  verdächtige  Hinneigung  zum  Sozialismus 
erblickten  und  bekämpften.  Ihnen  gesellten 
sich  hierbei  auch  einflußreiche  Kircheufür>teu, 
in  erster  Linie  die  Bischöfe  F  r  e  p  p  e  1  und  T  u  r  i  - 
naz.  so  daß  schließlich  Graf  de  Mnn  selbst  es 
nötig  fand,  zu  wiederholten  Malen  öffentlich  die 
Bezeichnung  als  „christlicher  Sozialist  *  abzu- 
lehnen. Zieht  man  auch  noch  die  Abneigung 
der  großiudustriellen  Arbeiter  gegen  autoritäre 
Leitung  durch  die  Uuternehinerklassein  Betracht, 
so  ist  es  leicht  begreillich.  daß  die  Partei  de* 
Grafen  de  Mnn  einen  nachhaltigen  Erfolg  zu 
crzieleu  nicht  vermocht  hat  und  daß  die  katho- 
lischen Arbeiterzirkel,  trotz  ihrer  Verbreitung 
über  ganz  Frankreich,  über  einen  verhältnis- 
mäßig höchst  bescheidenen  Umfatig  nicht  hinan»- 
gediehen  sind. 

Gerade  dieser  Mißerfolg  sowie  das  stetige 
Anwachsen  der  sozialdemokratischen  und  der 
kirchenfeindlichen  Strömungen  zeitigte  neue 
Organisationsbestrebnngen  katholisch  -  sozialen 
Charakters.  Die  Neuerer  vertraten  im  Gegen- 
satz zu  der  alten  Taktik  die  Auffassung,  daß 
der  Kirche,  nm  die  breiten  Volksma-ssen .  vor 
allem  die  großindustriellen  Arbeiter  zu  gewinnen, 
denselben  nicht  bloß  Wohltätigkeit,  sondern  Ge- 
rechtigkeit, zu  deren  Erreichung  aber  eine  vou 
der  Leitung  durch  die  höheren  Gesell  - 
schafts schichten  unabhängige,  selbst- 
ständige politische  Organisation  bieten  müsse. 
Diese  Bewegung  erhielt  außerordentliche  Forde- 
rung durch  die  Encyclica  „Berum  novarum" 
vom  15.  Mai  1891.  "So  entstand,  unter  Aua- 
nützung  auch  der  antisemitischen  Strömung,  die 
„c  h  r  i  s  1 1  i  c  b  e  D  e  in  o  k  r  a  t  i  e"  l  „D  e  m  o c  r  a  t  i  e 
chretienue'i,  die  sich  im  Jahre  189«  zu  Reims 
als  neue  Partei  mit  selbständigem  Programm 
konstituierte. 

Sie  erhielt  insbesondere  aus  den  Kreisen  der 
katholischen  Jngeud  und  des  niederen  Klerus 
starken  Zulauf,  aber  auch  wohlwollende  Unter- 
stützung von  Seite  des  rOeuvre  des  cercles  catko- 
liques".  Je  leidenschaftlicher  freilich  die  Agitation 
ihrer  Führer  in  Wort  und  Schrift  wurde,  desto 
stärker  machte  sich  eiue  Gegenströmung  von 
konservativer  Seite  her  geltend.    De  Man,  der 


nn  mehreren  Kongressen  der  neuen  Ricbtnng 
teilgenommen  hatte,  konnte  endlich  seine  Be- 
deukeu  gegen  die  auf  denselben  zutage  treteu- 
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den  Tendenzen  nicht  verhehlen  und  brachte  sie 
181)7  öffentlich  zum  Ausdruck.  Noch  feindseliger 
stellte  sich  die  Le  Playsche  Schule  der  christ- 
lichen Demokratie  gegenüber.  „Die  Hände  der 
demokratischen  Abbes"  wurde  angeklagt  ,  der 
Sozialdemokratie  in  die  Hände  oder  ihr  doch 
mindestens  vorzuarbeiten. ')  Zugleich  wurde  ihr 
jede  Berechtigung  best  ritten,  sich  auf  dieEncyclica 
„  Rerum  novaruni"  zu  berufen.  Allerdings  schien 
es  einen  Augenblick,  als  ob  der  Heilige  Stuhl 
selbst  sich  auf  Seite  der  so  Angegriffenen  stellen 
wollte  :  im  Jahre  1898  äußerte  sich  Papst  Leo  XIII. 
einer  ton  Kardinal  Langenieux  geführten 
Abordnung  französischer  Arbeiter  gegenüber: 
„Die  Demokratie  werde,  wenn  Ton  christlichem 
GeUte  beseelt,  dem  Vaterlande  Frieden,  Wohl- 
staad und  Glück  gewährleisten."  Kaum  drei 
Jahr»-  später  jedoch  triumphierten  die  Gegner. 
Die  Encyclica  „Graves  de  commnni  re"  vom 
18.  Januar  ItJOl  nahm  hinwiederum  für  sie 
oder  doch  zweifellos  gegen  die  „christliche  Demo- 
kratie" Partei  uud  läßt  von  dieser,  obgleich  es 
ihre  Vertreter  und  Anhänger  natürlich  nicht 
zugeben  wollen .  kaum  mehr  bestehen  als  den 
Namen.  Ob  damit  auch  die  Bewegung  selbst 
zu  Ende  und  ob  ihr  wirklich  fortan  nur  mehr 
die  Bedeutung  zukomme  eines  „souveuirhistoriqne 
de-tine  a  bientöt  s'effacer  dans  le  tourbillon  des 
idee*  et  des  eveneuients"  (Rambaud),  läUt  sich 
füglich  bezweifeln.  Sicher  aber  hat  sie  durch 
diese  Stellungnahme  Roms  an  innerer  Festigkeit 
nicht*  gewonnen,  sind  ihre  Reihen  in  Verwirrung 
»rebracht  uud  jene  der  Gegner  gestärkt  worden. 

Einer  ganz  analogen  Entwicklung  wie  in 
Frankreich  begegnen  wir  auch  in  Belgien. 
Die  hier  im  Jahre  1867  begründete  ^Födera- 
tion catlioliqne  des  oenvres  onvrieres 
beiges*  war  auf  ausschließlich  karitativer 
Grundlage  aufgebaut.  Erst  die  Arbeiterbewe- 
gung vun  1*86  machte  der  Alleinherrschaft,  des 
wirtschaftlichen  Liberalismus  auch  in  katholisch- 
sozialen  Kreisen  ein  Ende.  Unter  dem  Druck 
der  Ereignisse  im  Hennegau  entstand,  dank 
insbesondere  den  Bemühungen  des  Bischofs 
Dontreloux  von  Lüttich  („Kcole  de  Liege"), 
eine  katholisch-soziale  Bewegung  interventio- 
nistischen Charakters.  Seither  hat  dieselbe, 
parallel  mit  den  Fortachritten  uud  Erfolgen  der 
Sozialdemokratie  (*.  d.)  stetig  an  Umfang  und 
Intensität  zugenommen.  Selbstverständlich  mußte 
*ie  damit  auch  zuirleich  immer  mehr  in  demo- 
kratisches Fahrwasser  geraten.  In  der  Tat  ist 
e*  denn  auch  bereit«  1891  uutcr  Führung  der 
Abb«»  Pottier  und  Daeus  zur  Gründung  einer 
christlichen  Volks-  und  Arbeiterpartei,  der 
.Ligue  deraocratiqne  beige"  gekommen, 
welche  sich  dieselben  programmatischen  Forde- 
rungen zu  eigen  machte  wie  der  französische 
„parti  demoeratique  chr£t ien".  Die  Re- 
flexwirkung dieser  Parteibildung  war  die  gleiche 
wie  in  der  großen  Nachbarrepublik.  Es  kam  zu 
offener  Spaltung  innerhalb  der  früher  durchaus 
geschlossenen  katholischen  Regierungspartei,  uud 

l.  So  sehreibt  Rambaudin  seiner  rHistoire 
de«,  dortrines  eeouomiques"  (II.  Aufl.  S.  71üi: 
„Maiutes  fois  les  ecrivains  socialistes  se  sont 
Micites  qu  on  aiuenät  des  reerues  au  marxisme, 
bieu  loin  den  emmener  dn  marxisme  au  christia- 
ui-me;  et  nous  pensons  quils  out  eu  raisi<u." 


täglich  verschärft  sich  der  Kampf  zwischen  deu 
radikal-demokratischen  Jungkatholiken  und  den 
konservativen  Alten.  Ueber  die  Stärke  jener 
geben  die  Wahlziffern  ziemlich  genaue  Auskunft. 
Es  vereinigten  die  christlichen  Demokraten  auf 
ihre  Kandidaten  bei  den  Haupt wablen  von  1905: 
55  7M7 .  bei  den  Teilernenemngswahlen  von 
1902  :  27294  •):  bei  den  Teilernenerungs wählen 
von  1904:  17495  Stimmen.  Danach  zu  urteilen, 
hat  also  die  Bewegung  keine  Fortschritte  zu 
verzeichnen,  und  man  geht  wohl  kaum  fehl, 
wenn  man  diese  Erscheinung  auf  die  Encyclica 
„Graves  de  communi  re"  zurückführt. 

In  Italien  schließlich  kann  von  einer 
katholisch -sozialen  Bewegung  erst  seit  etwa 
zwei  Jahrzehnten  gesprochen  werden.  Die  Er- 
klärung dafür  liegt  in  demselben  Umstände, 
welcher  auch  den  katholisch-sozialen  Bestre- 
bungen auf  italienischem  Boden  im  Vergleich 
mit  den  prinzipiell  gleichgerichteten  in  anderen 
Ländern  ihr  besonderes  Gepräge  verleiht:  in  der 
Notwendigkeit  für  die  italienischen  Katholiken, 
nicht  bloß  zum  sozialen  Problem,  sondern  auch 
zu  den  politischen  Gestaltungen  im  Gefolge  des 
Risorgiinentound  der  Säkularisierung  des  Kirchen- 
staates Stellung  zu  nehmen.  Während,  um  die 
Worte  eines  katholischen  Schriftstellers*  i  zu  zi- 
tieren, „die  Einheit  Deutschlands  ohne  Verletzung 
unverjährbarer  Rechte  geschaffen  wordeu ,  hat 
die  Wiederaufrichtung  Italiens  zwischen  dem 
neuen  Königreiche  und  dem  römischen  Stuhl 
einen  klaffenden  Abgrund  aufgerissen."  Die 
katholische  Partei  bekämpft  also  auch  den  po- 
litischen Status  quo,  und  mit  ein  Mittel  hierzu 
ist  ihr  Programm  sozialer  Reform  auf  christ- 
licher Grundlage. 

Ihre  Stärke  ist  sicherlich  bedeutend.  Klar- 
heit hierüber  zu  gewinnen,  ist  jedoch  kaum 
möglich.  Denn  die  italienischen  Katholisch- 
Sozialen  halten  sich  zufolge  päpstlicher  Weisung 
(„Nou  exnedit")  dem  eigentlichen  politischen 
Leben  fern.  Öder  richtiger:  sie  treten  bei  den 
politischen  Wahlen  nicht  als  geschlossene  selb- 
ständige Partei  auf,  sondern  begnügen  sich  da- 
mit, wo  sie  niitstinimen,  sich  auf  Seite  der  kon- 
servativen Kandidaturen  zu  schlagen.  Die 
Wichtigkeit  und  der  Erfolg  dieser  Unterstützung 
sind  bei  den  letzteu  allgemeinen  Wahlen  im 
November  1904  besonders  augenfällig  in  Erschei- 
nung getreten. 

Ihre  wissenschaftliche  Hauptvertretnng  hat 
die  Partei  in  dem  Organ  der  1889  begründeten 
„Societä  cattolica  per  gli  studi  scien- 
tific i".  der  „Rivistadi  scienze  sociali  e 
discinline  ausilarie".  einer  der  bestgelei- 
teten katholisch-sozialen  Zeitschriften,  die  auch 
absolut  genommen,  durch  Inhalt  und  Form, 
wertvoll  ist.  Sie  verdankt  ihre  Entstehung 
Anregungen  auf  dem  erst en  katholisch- wissen- 
schaftlichen Kongreß  Italiens  (Congresso  cat- 
tolico  italiano  per  gli  studi  sociali; 
zu  Genua  im  Herbst  1892. 

Ks  braucht  wohl  kaum  hervorgehoben  zu 
werden,  daß  ebenso  wie  anderwärts  auch  auf 
italienischem  Boden  der  Gegeusatz  zwischen  der 

V  In  deu  15  Wahlkreisen,  die  zur  Verglei- 
I chung  herangezogen  werden  können. 

*i  Giov.  Rossignoli.  I  congressi  dei  catto- 
:  lici  a  Milano  e  Torino  (i.  d.  Rivista  internazionale 
di  scienze  sociali  etc.  v.  November  1895,  S.  379 
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katholisch-konservativen  Richtung  und  den  christ- 
lichen Demokraten  lebendig  ist,  die  auch  hier 
von  der  Leoninischen  Encyclica  de  conditione 
opificum  ihren  Ausgangspunkt  genommen  haben. 
Bereits  die  Verhandlungen  des  zweiten  ka- 
tholisch-wissenschaftlichen Kongresses  von  Padua 
i26.— 28./VIII.  1898)  haben  ihn  zu  allgemeinem 
Bewußtsein  gebracht,  obgleich  beide  Teile  sich 
größte  Mühe  gaben,  ihn  zu  verhülleu  und  zu 
überkleistern. 'l  Seither  hat  er  sich  offenbar 
noch  verschärft  und  vertieft,  wie  sich  nament- 
lich auf  dem  Katholikentage  (Congresso  dei 
cattolici  italiani)  zu  Bologna  im  Herbst 
1903  gezeigt  hat.*)  Gerade  weil  es  sich  nicht 
bloß  hm  Meinungsverschiedenheiten  Uber  den 
einzuschlagenden  Wegznm  gleichen  Ziel  handelt, 
sondern  zum  Teil  wenigstens  auch  um  wesens- 
versehiedeue  Auffassungen  über  dieses  Ziel  selbst, 
hat  das  Wort  des  Pontifex  vom  Jänner  1901  die 
Kluft  zwischen  Alten  und  Jungen  nicht  auszu- 
füllen vermocht,  l'nd  man  darf  wohl  auch  be- 
zweifeln ,  ob  dies  dem  Breve  Pias'  X.  vom  De- 
zember 1903  gelingen  wird,  das  sich  als  neuer- 
liche Ablehnung  des  christlich-demokratischen 
Standpunktes  charakterisiert  und  dessen  19  Leit- 
sätze für  die  christlich-sozialen  Bestrebungen 
sich  durchaus  auf  konservativem  Boden  halten. 

b)  In  Deutschland.  In  Deutschland  be- 
gann der  katholische  Sozialismus  eine  größere 
Kolle  erst  in  den  60  er  Jahren  zuspielen:  unter 
dem  Einflüsse  von  Lass alles  Agitation  und 
Lehren  und  im  Anschlüsse  an  die  Entstehung 
einer  besonderen  Arbeiterpartei  («.  Ar».  .Sozia- 
lismus und  Kommunismus"  und  „Sozialdemo- 
kratie"). Wohl  hatte  im  Jahre  1K48  bereits  der 
damalige  Pfarrer  und  spätere  Erzbischof  von 
Mainz.  Freiherr  Wilhelm  Emauuel  von 
Kcttcler  (22.  XII.  1811-13.  VII.  1877».  sowohl 
als  Prediger*!  und  auf  der  ersten  Generalver- 
sauimlung  der  katholischen  Vereine  Deutsch- 
lands als  auch  in  der  Frankfurter  Nationalver- 
sammlung auf  die  Wichtigkeit  der  Beschäftigung 
mit  den  großen  sozialen  Problemen  der  Gegen- 
wart hingewiesen.  Seine  Anregung  hatte  jedoch 
keine  ernsthaftere  Beachtung  gefunden.  Anders, 
als  er  unter  geänderten  Zeitverhältnissen  seine 
berühmte  Schrift:  ..Die  Arbeiterfrage  und  das 
Christentum"  (1.— 8.  Aufl.  1W4;  erscheinen  ließ, 
in  der  er  sich  auf  das  engste  an  Lassalles 
Kritik  der  herrschenden  volkswirtschaftlichen 
Zustände  anlehnte  und  auch  mit  diesem  als 
Mittel  zur  Ausgleichung  des  Gegensatzes  zwischen 
Kapital  und  Arbeit  die  Produktivassoziation 
»  mpfahl  —  nur  daß  er  die  materielle  Fundierung 
der  letzteren  nicht  vom  Staate,  sondern  von  der 
freiwilligen  Betätigung  christlicher  Nächsten- 
liebe forderte.  Spater  ging  er  in  seinen  An- 
forderungen an  die  staatliche  Mitwirkung  viel 
weiter*,.     Noch   mehr  gilt    dies  von  seinein 

')  Vgl.  Alb.  Guidi.  II  secondo  congresso 
i  nttolieo  italiano  per  gli  stndi  sociali  in  Padova. 
Nutizie  ed  impressioni  i  Kivistainternazionalensw. 
vom  Oktober  189«,  S.  222  43). 

f|  Vgl.  Cronaca  sociale  i ebd.  vom  No- 
vember und  Dezember  1903.  S.  47*  ff.  und  638  ff.  i. 

*>  Aus  jener  Zeit  stammt  die  Schrift:  Die 
ersteu  sozialen  Fragen  der  Gegenwart.  Sechs 
Predigten.   Mains  1849. 

4  Die  Arbeiterbewegung  und  ihr  Treben  in 


trenen  Mitarbeiter,  dem  Mainzer  Domkapitnlar 
Christoph  Moufang  (12./II.  1817—27.11. 
1890|.  Sie  verlangten  nämlich  nicht  bloß  die 
Hebung  und  Wahrung  de«  religiösen  nnd  damit 
sittlichen  Bewußtseins,  sowie  dessen  praktische 
Betätigung  durch  die  Einzelnen  auf  allen  Lebens- 
gebieten ,  sondern  auch :  gesetzliche  Schranken 
gegen  die  „Tyrannei  des  Kapitals",  gegeu  Wucher 
und  Börsenspekulationen;  eine  gerechte  Ver- 
teilung der  Steuer-,  sowie  die  Herabsetzung 
der  Militärlasten ;  neben  freier  Zulassung  und 
Begünstigung  von  Arbeitervereinigungen  ge- 
meinnützigen Gharakters  insbesondere  auch  Ge- 
währung staatlicher  Geldunterstützung  an  Pro- 
duktivassoziationen;  energischen  Schutz  der 
Arbeiterklasse  im  Wege  gesetzlicher  Regelung: 
der  Kinder-  und  Frauenarbeit;  der  Arbeitszeit 
und  Sonntagsruhe:  der  Entschädigungsansprüche 
unverschuldet  arbeitsunfähig  Gewordener:  der 
Lohntarife;  der  Verpflichtung  der  Arbeitgeber 
zu  Vorkehrungen  im  Interesse  der  Erbahnug 
der  Gesundheit  und  Sittlichkeit  in  den  Arbeits- 
lokalitäten; der  staatlichen  Ucberwachung  der 
Durchführung  dieser  Arbeiterschutzgesetzge- 
bung. 

Feber  die  von  K  e  1 1  e  1  e  r  und  Moufang 
vor  nun  vier  Jahrzehnteu  formulierten  Vorschlage 
ist  der  soziale  Katholizismus  iu  Deutschland  ge- 
danklich und  programmatisch  bis  heute  nicht 
hinausgekommen.  Dagegen  hat  er  sich  nicht 
damit  begnügt,  sich  bloß  mit  der  Arbeiterfrage 
zu  beschäftigen,  sondern  seine  Aufmerksamkeit 
auch  der  Organisation  des  Handwerks  und  de* 
Bauernstandes  zugewendet,  für  welch  letzteren 
die  Schaffung  eines  besonderen  Agrarrechtes  au- 
gestrebt wird. 

Was  neben  dieser  Mittelstandspolitik  speziell 
die  Arbeiterfrage  anbetrifft,  so  haben  Ketteier 
und  seiue  Mitarbeiter  zur  Verwirklichung  ihres 
auf  deren  Lösung  gerichteten  Programms  seit 
1SK8  auf  publizistischem  Gebiete  sowohl  wie  auf 
dem  des  Vereinswesens  eine  äußerst  rege  Tätig- 
keit entfaltet  und  nicht  nur  zahlreiche  Wohl- 
fahrt»- und  Wohltätigkeitsanstalten,  sondern 
auch  eine  Menge  katholischer  Arbeitervereine 
ins  Leben  gerufen.  Von  einer  selbständigen 
katholischen  Arbeiterbewegung  konnte  jedoch 
damals  und  lange  nachher  noch  keine  Hede 
sein.  Nicht  nur  daß  die  Arbeitervereine  durch- 
aus unter  bevormundender  Leitung  des  Klent* 
und  arbeiterfreundlicher  Laien,  insbesondere  ans 
dem  Kreise  der  Unternehmer,  standen:  sie  waren 
auch  —  nicht  zum  wenigsten  ebendeshalb  — 
mehr  der  Pflege  von  Religiosität  nnd  „sozialen 
Standestugenden",  Mäßigkeit,  Zufriedenheit.  Ar- 
beitsamkeit, als  derjenigen  wirtschaftlicher  Inter- 
esseu  zugewendet  nnd  kamen  jedenfalls  über 
die  Errichtung  vou  l'nterstütznngskassen  nicht 
hinaus. 

Erst  vor  einem  halben  Menschenalter  begann 
sich  hierin  eine  Wandlung  anzubahnen.  Her- 
vorgerufen wurde  sie  hauptsächlich  einerseits 
durch  das  rapide  Anschwellen  der  Sozialdem-> 
kratie.  das  hinwiederum  mit  der  richtigen 
Einsicht  von  der  Zwecklosigkeit  und  Zweck- 
widrigkeit des  Sozialistengesetzes  auch  zu  dessen 
Fallenlassen  führte;  andererseits  durch  die  Sym- 
pathicen  für  die  Arbeiterbewegung,  die  in  der 

Verhältnis  zur  Religiou  und  Sittlichkeit.  Mainz 
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Leoninischen  Encyclicn  rRerum  novai-um"  znm 
Ausdruck  kirnten. 

Im  Gefolge  dieser  Wandlung  griff  der  Ge- 
danke von  der  Notwendigkeit  berufsge- 
uossensebaft  lieber  Organisation  auch  inner- 
halb der  katholischen  Arbeiterschaft  utu  sich. 
Allein  es  war  nnr  natürlich,  dall  die  ersten  An- 
laufe zn  seiner  Verwirklichung  noch  innerhalb 
de*  Rahmen»  der  alten  Vereinsorganisation  nnd 
daher  auch  unter  ausschlaggebendem  patronalem 
Einflösse  »ich  vollzogen.  Es  kam  zunächst  nur 
zur  Bildung  konfessioneller  Fach  abtei- 
in ngen  innerhalb  der  katholischen  Arbeiter- 
vereine, so  dal;  die  Zugehörigkeit  zu  jenen  von 
der  Mitgliedschaft  in  diesen  bedingt  erschien; 
nnd  zudem  na  reu  die  Faehabteiluugen  noch 
ganz  und  gar  von  dem  Gedanken  der  Interessen- 
harmonie zwischen  Unternehmern  und  Arbeitern 
beherrscht. 

Bald  aber  wurde  es  anders.  T>ie  Fathab- 
teilungen  konnten  nicht  gedeihen.  In  den  Ge- 
sellen vereinen:  weil  diese  auf  die  Fortdauer 
ehrenmitgtiedsebaftlicher)  Zugehörigkeit  der 
Meister  Gewicht  legten  und  Rücksicht  nahmen. 
In  den  Arbeitervereinen  aber  ans  den  be- 
reits betonten  Gründen  sowie  infolge  zu  geringer 
Mitgliederzabl.  Dabei  falite  aber  der  gewerk- 
schaftliche Gedanke  immer  tiefer  Wurzel,  und 
damit  wurde  auch  das  Bedürfnis  zu  möglichst 
engem  und  weltumfassendem  Zusammenschlüsse 
der  BeruNgenossen  immer  lebhafter.  Es  durch 
Anschluß  an  die  bestehenden  sozialdemokratischen 
Gewerkschaften  zu  befriedigen,  perhorreszierte 
man.  Dagegen  erschien  je  länirer  je  mehr  der 
Gegensatz :  zwischen  katholischen  und  evan- 
irel  i sc  heu  Arbeitern,  die  sich  von  der  Sozial- 
demokratie fernhielten  und  sie  vielmehr  be- 
X.im|iften.  angesichts  der  Gemeinsamkeit  in  den 
wirtschaftlichen  Interessen  ebensowohl  wie  in 
d«T  christlich-sozialen  Weltanschauung  von  ge- 
ringer oder  doch  nicht  entscheidender  Wichtigkeit . 
!*o  kam  es  denn  zur  Bildung  christlicher 
<ie  werkvereine  auf  interkonfessio- 
neller Grund  luge,  die  dann  hinwiederum 
bemüht  waren  und  sind,  ihre  Machtstellung 
durch  Zentralisation  zu  verstärken.  Zu  diesem 
Zwecke  halten  sie  seit  1899  Kougresse  ab' 
und  haben  überdies  mit  1.  Januar  1901  einen 
(•esamtverbaud  mit  einer  leitenden  Instanz 
GewerkschaftskoinroNsion  und  Gewerkschafts- 
aiiMchnß»  ins  Leben  gerufen,  dem  jedoch  bisher 
eine  Reihe  wichtiger  Organisationen  fernge- 
blieben sind.  —  In  letzterer  Zeit  hat  auch  die 
Errichtung  von  Arbeitersekretariaten  be- 
L'tjnnen. 

Von  der  Starke  der  christlichen  Gewerkver- 
ein»b**wegnng  und  zugleich  von  ihrem  Wachs- 
tum ifeben  die  nachstehenden  Ziffern  ein  ziemlich 
«Entliehe*  Bild.    Es  betrug  die  Mitgliederzahl 
des  Gesamt-    der  übrigen  insgesamt 
verbanden  Organisationen 
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Damit  ist  iedoch  natürlich  schon  mit  Rücksicht 
auch  anf  die  Interkonfessionalität  der  Gewerk- 
schaften noch  keine  Klarheit  geschaffen  Uber  die 
Bedeutung  der  katholisch-sozialen  Arbeiterbe- 
wegung überhaupt.  In  dieser  Richtung  nun  ist 
hervorzuheben,  daß  auf  dem  von  nicht  sozial- 
demokratischen nnd  prinzipiell  auf  christlicher 
Grundlage  verharrenden  Arbeitern  am  2.Y— 26. 
Oktober  1908  iu  Frankfurt  a.  M.  abgehaltenen 
„deutschen  Arbeiterkongresse"  außer 
den  HOOOO  Mitglieder  zählenden  katholischen 
Gesellenvereinen  auch  uoch  weitere  katholische 
Arbeitervereine  mit  insgesamt  i01  COO  Mitgliedern 
vertreten  waren. ')  Nach  0.  Müllers  Angaben 
erhöht  sich  diese  Ziffer  auf  26UUO0.  wovon  70000 
auf  den  n  o  r  d  -  u  n  d  n  or  d  0  s  t  d  e  n  t  s  c  h  e  n  ,75000 
auf  den  westdeutschen  nnd  8»; 00:)  auf  den 
süddeutschen  Verband  entfallen. 

Die  skizzierte  Ent  Wickelung  hat  jedoch  in 
katholisch-sozialen  Kreisen  keineswegs  ungeteilte 
Zustimmung  gefunden.  Die  Gründe  hierfür  sind 
leicht  einzusehen.  Schien  und  scheint  vielfach 
bereits  das  gewerkschaftliche  Zusammenwirken 
von  Katholiken  und  Protestanten  für  jene  die 
Gefahr  einer  Abschwächung  ihrer  katholisch- 
religiösen Grundsätze  in  sich  zu  bergen .  so 
wnrde  nml  wird  dien  in  noch  höherem  Maße 
von  der  Betonuug  der  materiell-wirtschaftlichen 
Interessen  befürchtet,  die  ein  fall  weises  Zn- 
sammengeheu mit  den  sozialdemokratischen  <ie- 
werkschaften  nicht  ausschließt ,  vielmehr  ein 
solches  bereits  wiederholt  gezeitigt  hat.  Ernst- 
hafte Bedenken  ebensowohl  iu  den  Kreisen  des 
hohen  Klerus  wie  auch  der  katholisch-sozial 
gesinuten  Unternehmer  hat  auch  der  scharf  aus- 
geprägte demokratische  Zug  in  der  Bewegung 
hervorgerufen,  der  naturgemäß  zu  schließlich 
vollständiger  Loslösunir  von  der  alten  autori- 
tären Leitung  führen  muß.  soweit  sie  nicht  schon 
eingetreten  ist.  Hat  ja  „der  Vorstand  der  christ- 
lichen (iewerkschaften ,  dem  sich  diesbezüglich 
auch  die  Vertreter  der  katholischen  Arbeiter- 
vereine Westdeutschlands  anschlössen,  als  Vor- 
bedingung für  ihre  Beteiligung  (an  dem 
deutschen  Arbeiterkongreß  von  1903 1  verlaugt, 
daß  als  stimm-  und  redeberechtigte  Delegierte 
auf  dem  Kongreß  nur  Arbeiter  und  aus 
dem  A  r bei  t erst  and  hervorgegangene 
Beamte  der  Vereine  und  Organisatio- 
nen teilnehmen  dürften"1.  Diese  Forderung 
wurde  damit  motiviert:  es  müsse  bei  aller  Wert- 
schätzung der  Mitarbeit  von  außerhalb  der  Ar- 
beiterbewegung stehenden  Politikern  und  Sozial- 
politikern, vorgebeugt  werden ,  daß  diese  „deu 
Kongreß  beeinflussen  uud  ihm  gleichsam  den 
Stempel  aufdrücken".  *j  Vielmehr  sei  prinzipiell 
festzuhalten,  daß  „die  nicht«ozialdemok  ratische 
Arbeiterbewegung  nur  dann  Erfolge  haben 
könne  .  wenn  die  Arbeiter  auf  sozialem  Gebiete 
ihr  Geschick  selbst  in  die  Hand  nehmen  und. 
soweit  denselben  die  Befähigung  noch  fehlt, 
diese  ihnen  anerzogen  wird."  Die  Kongreßver- 
handlungen selbst  aber  waren  zwar  von  ent- 
schiedener Kampfesstimmuntr  »regen  die  Sozial- 
demokratie erfüllt :  zugleich  aber  wurde  es  aus- 


'   Bisher  haben  deren  vier  stattgefunden         Vi  Protokoll  der  Verhandlungen  des  deut- 
23  V.  1899  in  Mainz:        4  VI    190 1  in  sehen  Arbeiterkongresses.    Hatren  i.  W.  o.  .1. 


21 

Frankfurt.  26.-29 /V.  1901  in  Krefeld;  9.  VI  ^  ebenda  1  Bericht  des  OrganiMitionsUinit.  es 
Ii,  2  VII.  1902  in  München.  an  den  Kongreß!. 
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drück  lieh  abgelehnt,  sich  gegen  diese  „als  bloßen 
Stnrmbock  gebrauchen  zu  lassen". 

Kurz,  die  .christliche  Demokratie"  hat  «ich, 
wenn  nicht  dein  Namen  so  doch  dem  Wesen 
nach,  auch  anf  deutschem  Boden  herausgebildet 
und  mit  ihr  ihre  entschiedene  Bekämpfung  durch 
die  altkonservative  Richtung  —  genau  so  wie 
in  Frankreich,  Belgien,  Italien.  Der  Unterschied 
zwischen  diesen  —  so  gut  wie  — -  rein  ka- 
tholischen Ländern  und  Deutschland  besteht  nur 
darin,  dau"  hier  der  Gegensatz  zwischen  Alt- 
und  Jungkatholiken  auch  noch  durch  die  luter- 
koufessionalität  der  christlichen  Gewerkvereius- 
bewegung  verschärft  wird. 

So  erklärt  sich  das  Hirtenschreiben  des  preu- 
ßischen Episkopats  vom  22.  August  1900.  in 
welchem  wenige  Monate  vor  der  Kncyclica 
r<iraves  de  communi  re"  der  Klerus  zwar  zur 
ungeschmälerten  Forderung  der  katholischen 
Arbeitervereine,  zugleich  über  auch  zur  Pflege 
berufsgenossensehaftliehcn  Znsammenschlusses 
der  Arbeiter  —  innerhalbdieser  —  ermahnt 
wird,  um  so  den  Beweis  zu  erbringen,  „daß  es 
keiner  religiös-neutralen  Neusehöpfungeu  (be- 
dürfe), um  die  materiellen  Interessen  der  christ- 
lichen Arbeiterschaft  zu  verteidigen  und  zu 
fordern."  Zurück  also  zu  den  katholischen 
Gewerkschaften  oder  richtiger:  zu  den  ka- 
tholisch-konfessionellen Fachabtei- 
lungen! 

Diese  Parole  ist  auch  von  dem  seit  1890  be- 
stehenden Verband  der  katholischen  Arbeiter- 
vereine Nordostdentschlands  mit  dem  Sitze  in 
Berlin  aufgenommen  worden.  Begriiudet  wird 
er  in  folgender  Weise.  M  Der  katholische  Ar- 
beiter dürfe  eine  Besserung  seiner  Lage  nur  im 
Bahnten  der  auch  für  das  wirtschaftliche  Leben 
mallgebenden  kirchlichen  Lehren,  also  auch  nur 
uuter  Leitung  der  Diener  der  Kirche  anstreben. 
Denn  ihm  selbst  mangle  die  moralische  Fähig- 
keit, die  Grundsätze  des  Christentums  auf  die 
ökonomischen  Verhältnisse  richtig  anzuwenden. 
Durch  die  Anlehnung  an  die  Kirche  und  die 
geistliche  Führung  würden  überdies  die  Arbeiter- 
organisationen auch,  und  allein  erfolgreich,  vor 
ansschlielilicher  Pflege  der  materiellen  Iuteresseu 
auf  Kosten  und  zum  Schaden  der  sittlich-religiösen 
und  idealen  bewahrt. 

Eine  ernsthafte  praktische  Bedeutung  hat 
jedoch  der  Gedanke  der  katholischen  Fachab- 
teilnngeu  bisher  nicht  einmal  innerhalb  des  Ver- 
bandes, von  dem  er  propagiert  wird,  gewonnen. 
Im  Übrigen  Deutschland  wird  die  Bevormnn- 
dnngsjKilitik  entschiedenst  abgelehnt  —  ans 
denselben  Gründen,  die  seit  1S90  Bestrebungen 
einer  Verselbständigung  auch  der  katholischen 
Arbeiterbewegung  gezeitigt  haben.  Wenn  aber 
keine  positiven  Erfolge,  so  bat  doch  das  Schlag- 
wort von  der  Katholisieruug  der  Gewerkschafts- 
bewegung einen  negativen  aufzuweisen:  es  bat 
diese  letztere  selbst  nicht  uubedeutend  in  ihrer 
Weiterentfaltnng  gehemmt. 

c)  In  Oesterreich.  In  allen  wesentlichen 
Punkten  iu  derselben  Richtung  wie  in  Deutsch- 
land bewegen  sich  die  katholisch-sozialen  Be- 
strebungen auch  in  Oesterreich.  Ihr  bedeutendster 
uud  einflußreichster  publizistischer  Vorkämpfer 

1  Vgl.  von  Savigny.  Arbeitervereine  und 
Gewerkschaften  im  Lichte  der  Emv»  liea  Kerum 
novarum.    Berlin  IWQ. 


war  bis  1892,  ueben  dem  aus  Deutschland  ein- 
gewanderten Rudolf  Meyer  (10  XII.  1839  — 
15., I.  1899).  Carl  Freiherr  von  Vogelaaug 
(3.1X.  1«18 — «.  II.  1890 1.  Beiden  gelang  es 
namentlich  auch  unter  dem  österreichischen 
Hochadel ,  zahlreichen  Anhang  zu  finden.  Ihr 
bedeutendster  Jünger  ist  wohl  der  Abgeordnete 
Prinz  Alois  Liechtenstein.  Anch  in  Oester- 
reich begegnen  wir  innerhalb  der  katholiKh- 
sozialen  Bewegung  einer  konservativen  nud  einer 
demokratisch-radikaleren  Strömung.  Die  letztere 
hat  die  Bildung  der  christlich-sozialen  Partei  mit 
sich  gebracht.die  unter  Führung  desPrinzen  Liech- 
tenstein und  des  Wiener  Bürgermeisters  Karl 
Lueger  sowie  unter  geschicktester  Benützung 
der  populären  antisemitischen  Strömung  seit 
einem  halben  Menschenaltcr .  vorab  in  Nieder- 
österreich immer  fester  Fuß  gefaßt  hat  Sie 
beherrscht  hier  seit  1890  nicht  bloß  den  Wiener 
Gemeinderat  unbeschränkt,  sondern  anch  den 
Landtag  und  hat  auch  im  Reichsrat  eine  höch>t 
einflußreiche  Stellung  inue.  Die  einzige  ernst- 
hafte Gegnerschaft,  mit  der  sie  im  Stainmlande 
der  Monarchie  und  in  der  Reichshauptstadt  zu 
rechnen  hat.  ist  die  sozialdemokratische,  l'eber 
das  eigentliche  Stärkeverhältnis  der  beiden  feind- 
lichen Parteien  werden  erst  die  nächsten  allge- 
meinen Wahlen  Klarheit .  schatten ,  die  aller 
Wahrscheinlichkeit  uach  nicht  mehr  auf  Grund 
des  Kurien-,  sondern  des  allgemeinen,  gleichen 
und  direkten  Wahlrechts  stattfinden  werden.  Was 
die  bisherige  Entwicklung  betrifft,  so  ist  folgen- 
des festzuhalten.  Bei  den  Reichstagswahlen  im 
Frühjahr  1897  haben  die  Christlich-Sozialen  iu 
Niederösterreich  sämtliche  i9i  Mandate  aus  der 
V.  Kurie  tmit  allgemeinem,  gleichem  und  direk- 
tem Wahlrecht)  erobert  und  auf  ihre  Kandidaten 
240  000  Stimmen  gegenüber  1300<:0  sozialdemo- 
kratischen vereinigt.  Bei  den  Wahlen  voii  1901 
verloren  sie  zwei  dieser  Mandate  au  die  Sozial- 
demokratie und  brachten  es  —  bei  allerdings  im 
Vergleich  mit  1897  bedeutend  verringerter  Wahl- 
beteiligung auf  164  000  Stimmen,  während  deren 
139  000  für  sozialdemokratische  Kandidaten  ab- 
gegeben wnrden. 

Deu  geistigen  Mittelpunkt  der  katholisch- 
sozialen  Bestrebungen  überhaupt  und  der  christ- 
lich-sozialen insbesondere,  die  vorwiegend  roittel- 
standspolitischer  Natur  sind,  bildet  nebeu  d»-iu 
österreichischen  Katholikentag,  der 
bisher  fünfmal  zusammengetreten  ist1:,  die 
nach  dem  Muster  der  tiörresgeaellschaft  gegrün- 
dete Leogesellschaft. 

Was  die  katholischen  und  christlich-sozialen 
Arbeitervereine  anbelangt,  so  betrug  ihre  Zahl 
—  soweit  sie  festgestellt  werden  konnte  —  uach 
der  jüngsteu  amtlichen  Statistik  *.i  am  31.  De- 
zember 1900  insgesamt  1007  oder  15u0,  Ende 
1904 :  ia  p  p  r  o  x  i  m  a  t  i  v)  1  108  oder  13.09  %  aller 
in  Oesterreich  vorhandenen  Arbeitervereine;  die 
Ziffer  der  Mitglieder  aber  stellte  sich  auf  94011 
bezw.  14*  »98,  wobei  jedoch  »allerdings  die- 

»)  1*75 .  1888  und  1905  in  Wien:  1892  in 
Linz;  18%  in  Salzburg. 

*)  Die  Arbeitcrvcreinciu  Oesterreich 
nach  dem  Stande  vom  31,  lN?zember  1900  samt 
den  in  diesem  Stande  bis  Ende  1904  vorge- 
kommeneu Avisierungen.  Hrsg.  vom  k.  k  ar- 
beitsstatistischen  Amt  im  Handelsministerium. 
Wien  1900. 
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jeuigen  Personen,  welche  gleichzeitig  Mitglieder 
zweier  oder  mehrerer  Vereine  sind,  doppelt  ge- 
zählt- erscheinen.  Unier  den  Ende  190U  gezahl- 
ten 1007  Vereinen  befanden  sich  659  allge- 
meine, 159  Bildung«-.  6  Geselligkeits-, 
109Fach-,56UnterBtützungs-und  18wirt- 
«  v  h  a  f  1 1  i  c  h  e  Vereine,  und  ihre  gesamte  Mit- 
gliederzahl repräsentierte  1,8°  0  der  Arbeiterschaft 
überhaupt,  während  die  in  (sozialdemokratischen) 
Newerkscbaften  oder  diesen  nabestehenden 
Organisationen  vereinigten  Arbeiter  10.7  °l0  der 
Gesamtheit  erreichten. 

Auch  diese  Daten  zeigen,  daß  die  katholisch- 
und  christlich-soziale  Partei  vorwiegend  Mittel- 
standsparteien sind. 

Uebrigens  fehlt  es  auch  in  Oesterreich  nicht 
au  Bestrebungen  zu  einer  Verselbständignng  der 
Arbeiterorganisation  im  Rahmen  des  allgemeinen 
katholisch-  und  christlich-sozialen  Programms. ') 

Entsprungen  sind  sie  auch  hier  dem  Bedürf- 
nis nach  einer  Bekämpfung  der  Sozialdemokratie 
auf  deren  eigenem  Boden.  So  kam  es  zur  Grün- 
dung des  christlich-sozialen  Arbeiter- 
vereins für  Niederösterreich  (21.  XI. 
181*2 1.  der  bald  andere  folgten.  Um  die  Bewe- 
gung in  feste  Form  zu  bringen  uud  ,.der  Gefahr 
einer  Verflachung  und  Verwirrung  vorzubeugen, 
deren  Anzeichen  sich  schon  im  Jahre  1894  deut- 
lich bemerkbar  machten"4,  wurde  am  3,'VII.  1895 
beschlossen,  „einen  Parteitag  für  ganz  Oester- 
reich einzuberufen  und  diesem  ein  Arbeiterpro- 
gramm sowie  den  Antrag  auf  Einsetzung  einer 
Parteivertretung  zu  unterbreiten."  Dieser  Par- 
teitag hat  dann  auch  am  5.  Januar  1*96  in 
Wien  stattgefunden,  und  es  sind  ihm  seither 
fönt  weitere  -  1897,  1899,  1901,  1903.  1905  - 
nachgefolgt.  Das  auf  dem  IV.  Parteitage  be- 
schlossene Programm  verwirft  zwar  rdeu  Klassen- 
kampf als  solchen",  erklärt  es  aber  andererseits 
für  „unbedingt  notwendig,  dal!  die  gesamte 
christlich  gesinnte  Arbeiterschaft  von  ganz 
Oesterreich  sich  innerhalb  ihrer  jeweiligen  Par- 
tei selbständig  organisiere".  Die  Stimmung 
ist  inzwischen  bedeutend  radikaler  noch  ge- 
worden. Auf  dem  V.  und  VI.  Parteitage  ist 
die  neuerlich«*  Forderung  nach  einer  Verselb- 
»tandicung  der  politischen  Arbeiterorganisation 
bereits  damit  begründet  worden,  daß  „die  christ- 
liche Arbeiterschaft  in  den  christlichen  Parteien 
nur  dann  die  uötige  Berücksichtigung  erlangen 
werde"  und  daC  sie  jedenfalls  nur  dann  Joe- 
fähigt  sei,  ihre  eigenen  Angelegenheiten,  welche 
die  A rbeiterinteressen  in  was  immer  für 
einer  Sache  berühren,  selbst,  ohne  Mithilfe 
und  Einsprache  anderer  nicht  beteiligter  Fak- 
toren zu  schlichten".  Ja,  es  wurde  sogar  eine 
Stimme  lant :  es  sei  „gar  nicht  nötig,  daß  man 
»ich  immer  vor  dem  Wort  Klassenkampf  fürchte". 
Denn  „das  Wahre  am  Klassenkampf  sei  der  tat- 

•)  Vgl.  zum  folgeuden :L.  Kuuschak,  Zehn 
Jahre  christlich-sozialer  Arbeiterorganisation. 
Wien  1903;  Programm  der  christlich-sozialen 
Arbeiterschaft  Oesterreichs.  Wien;  Christ- 
liche Gewerkschaften.  Hrsg,  vom  Keichs- 
verbande  der  nicht  -  politischen  Vereinigungen 
christlicher  Arbeiter  Oesterreichs.  Wien  1905; 
Protokolle  des  V.  und  des  VI.  Parteitages 
von  1903  und  1905.  Wien.  (Die  Protokolle  der 
früheren  Parteitage  sind  nicht  erschienen.) 


sächlich  vorhandeue  Kampf  der  Ausgebeuteten 
gegen  die  Ausbeuterklasse". 

Gar  weit  ist  diese  Organisationsarbeit  bisher 
allerdings  nicht  gediehen.    Aus  den  Berichten 
der  Parteivertretung  ergibt  sich,  daß  die  Zahl  der 
angegliederten   Organisationen   betragen  hat, 
1903:  145  mit  30OÜ0  und  1905:  200  mit  36000 
Mitgliedern.   Doch  sind  diese  Ziffern  vielleicht 
zu  hoch  gegriffen,  wenn  man  nach  der  Höhe  der 
zur  Einzahlung  gelangten  Parteibeiträge  — 
4  Heller  (3.3  Pfennige)  pro  Person  uud 
Jahr  —  urteilen  darf.  Diese  stellten  sich  näm- 
lich für  die  2'2  Jahre  von  Mitte  1901  bis  Ende 
1 1903  auf  920  Kronen  58  h. .  während  ihre  Ge- 
!  samtsumme  für  die  nächsten  1  V»  Jahre  794  K. 
b9  h.  ausmachte.    Hiervon  entfielen  auf  Wien 
allein  331.08,  bezw.  380,24  K.,  was  eben  damit 
I  zusammenhängt,  daß  die  christlich-soziale  Partei 
|  überhaupt  in  Wien  den  fruchtbarsten  Boden  ge- 
1  funden  hat.    Hand  in  Hand  mit  den  politischen 
Bestrebungen  der  christlich-sozialen  Arbeiter- 
sthaft geheu  auch  gewerkschaftliche.    Sie  be- 
.  wegen  sich  auf  derselben  Linie  wie  die  der 
christlichen  Gewerkvereine  in  Deutschland.  Ihre 
i  bisherige  Entwickelung  läßt  sich  nicht  übersehen. 

d)   In   den   übrigen    Ländern.  Unter 
!  diesen  ist  in  erster  Linie  die  Schweiz  zu 
!  nennen.    Hier  kam  es  durch  P.  Theodosius 
i  Floren  tini  if  1865)  schon  seit  1844  zur  Grün- 
;  dung  religiöser  Genossenschaften  und  Laienver- 
i  einignngen  auf  karitativer  Grundlage.  Seit  1859 
'  treten  auch   katholisch-sozialreformerische  Be- 
strebungen    mittelstandspolitischer  Struktur 
,  hervor ,  in  deren  Gefolge  bäuerliche  Berufs- 
1  verbände   entsteheu.     Eine  katholisch-soziale 
!  Bewegung  gleicher  Tendenz  wie  in  Deutschland 
!  hat  jedoch  erst  1868  mit  einer  vom  Kardinal 
Mermillod  (f  22.  II.  1892)  in  Sainte-Clotilde 
gehaltenen,  ganz  und  gar  von  Kettelers  Auf- 
!  Fassung  durchtränkten  Rede  über  „die  Kirche  und 
i  die  Arbeiter  im  19.  Jabrh."  ')  eingesetzt.  Unter 
l  ihren  Wortführern  in  der  Gegenwart  sind  be- 
i  sonders  hervorzuheben :  der  Nationalrat  Gaspai  d 
i  Decurtins,  der  mit  größter  Energie  für  natio- 
I  nalen  und  internationalen  Arbeiterschutz  eintritt 
und  dessen  wohltätiger  Einfluß  auf  die  schwci- 
'  zerische  Gesetzgebung  sehr  bedeutsam  geworden 
ist;  ferner  die  Professoren  J.  Beck  in  Freiburg 
und  K.  Eberle  in  (  hur. 

Der  wissenschaftlichen  Erörterung  sozialpo- 
litischer Fragen  dieueu :  die  bereits  im  Jahre 
1S85  von  Kardiual  Mermillod  begründete  uud 
nach  dessen  Tod  suspendierte,  seit  1903  aber 
wieder  aufgenommene.,  Union  catholiquedes 
J  etudes  sociales  et  economiq ues"  in  Frei- 
burg, sowie  die  1890  ins  Leben  getretene  „Ver- 
einigung schweizerischer  Sozialpoli- 
tiker", dem  sich  seit  dem  Herbst  1902  der 
„Circolo  ticinese  di  studi  politieo- 
sociali"  angegliedert  hat. 

Die  katholischen  Sozialreformer  und  Arbeiter- 
organisationen in  der  Schweiz  stehen  im  wesent- 
lichen auf  christlich-demokratischem  Boden.  Der 
„Verband  katholischer  Männer  und  Arbeiterver- 
eine der  Schweiz"  wirkt  seit  1888,  die  Föderation 


*>  L'eglise  et  les  unvriers  au  XIX'  siede. 
Paris  1868.  In  Fortsetzung  seiner  Propaganda 
veröffentlichte  M.  noch :  Second  disconrs  sur  les 
ouvriers  au  XIX *  siecle,  ebenda  186S,  und  La 
question  ouvriere.  ebenda  1872. 
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catholique  romande"  seit  1896  mit  uichtkatho- 
lischen  uud  sozialdemokratischen  Organisationen 
im  schweizerischen  Arbeiterbund  und  im  Ar- 
beitersekretariat 


Was  England  nnd  die  nordamerika- 
nische Union  betrifft,  so  verhindern  dort  die 
eigentümlichen  religiösen,  wirtschaftlichen  und 
politischen  Verhältnisse  die  Bildung  besonderer 
katholisch-sozialer  Parteien.  Immerhin  aber  ist 
festzustellen,  daß  eine  Reihe  von  Kirchenfiirsten 
und  Priestern  sich  mit  regem  Eifer  dem  Stu- 
dium der  Arbeiterfrage  gewidmet  hat.  So  vor 
allem  in  England  Kurdinal  William  Mann ing 
(f  4, 1. 1892),  der  bereits  1874  Predigten  Uber  „die 
Arbeit,  ihre  Würde  und  ihr  Recht"  hielt ')  und 
widerholt  mit  Eifer,  Geschick  und  Erfolg  im 
Interesse  der  Arbeiterklasse  auf  die  öffentliche 
Meinung  gewirkt  hat,  wie  denn  insbesondere 
sein  Eintreten  für  die  Maifeier  und  seine  Haltung 
gelegentlich  des  Streikes  der  Londoner  Dockar- 
beiter im  Jahre  1889  tiefen  Eindruck  gemacht 
hat.  Das  gleiche  gilt  von  seinem  Nachfolger 
im  Erzbistum  von  Westroiuster,  Kardinal  Herbert 
Vaughan.  und  in  den  Vereinigten  Staaten 
hauptsächlich  von  dem  Kardinal  Gibbons  und 
Mgr.  Ireland. 

SchlieUlich  ist  noch  darauf  hinzuweisen,  daU 
auch  in  Holland  seit  1888  eine  sozialpolitische 
Organisation  auf  katholischer  Basis  besteht,  der 
„Kömisch-katholische  Volksbund",  der 
auf  Fachteilungeu  aufgebaut  ist  und  etwa 
16  000  Mitglieder  aus  dem  Kreise  der  industriellen 
Arbeiter,  Handwerker,  Bauern  und  kleinen  Ge- 
schäftsleute in  sich  vereinigt. 

Die  übrigen  Länder  haben  keine  regeren 
katholisch-sozialen  Strömungen  aufzuweisen. 

B.  Evangelisch -soziale  Bestrebungen, 
a)  In  Deutachland.  Als  Schöpfer  des  evange- 
lischen Sozialismus  auf  deutschem  Boden  pflegt 
man  allgemein  Johann  Heinrich  Wienern 
(2t  IV.  1808— 7.  IV.  1881)  zu  bezeichnen.  Dies 
ist  auch  insofern  richtig,  als  Wichern  zuerst 
und  im  Jahre  1848  schon  den  Gedanken  aus- 
gesprochen hat,  daß  es  nur  ein  Mittel  gegen 
die  das  Volksleben  zersetzenden  Kräfte  der 
Gegenwart  gebe:  Abhilfe  der  wirtschaftlichen 
Not  der  kleinen  Leute  nnd  Durchdringung  der 
Gesellschaft  mit  dem  sittlichen  Geiste  des  evan- 
gelischen Christentums.  Praktisch  hat  er  sich 
jedoch  —  allerdings  mit  bewunderungswürdigem 
Eifer  und  viel  Erfolg  —  lediglich  der  „ Inneren 
Mission"  und  „christlicher  Liebestätigkeit"  zu- 
gewendet, ohne  auch  ein  Programm  sozialer 
Reform  aufzustellen. 

Einen  Schritt  weiter  auf  dem  von  Wiehern 
gewiesenen  Wege  machte  V  i  ■■  t  o  r  A  i  m  e  H  u  b  e  r 
<  10.  III.  1800— 19.,  VII.  18H9j.  Auch  er  steht 
auf  dem  Hoden  der  „Inneren  Mission".  Doch 
begnügte  er  sich  nicht  mehr  mit  der  Forderung 
und  Hebung  von  Wohltätigkeit,  die  der  Einzel-, 
nicht  aber  auch  der  Masseunot  gegenüber  wirk- 
sam werden  kann,  .sondern  verlaugte  eine  von 
christlich  -  evangelischem  Brüderlichkeitsgefühl 
yetrageue  genossenschaftliche  Organisation  auf 
allen  Gebieten  des  wirtschaftlichen  Lebens.  Zur 
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Erreichung  dieses  Zieles  wendete  er  sich  je- 
doch weder  au  die  eigentlichen  Interessenten, 
die  Arbeiter,  noch  postulierte  er  Staatabilfe  — 
denn  er  war  ultrakonservativ  nnd  Gegner  staat- 
licher Intervention  — ,  sondern  appellierte  an 
alle  aufrichtig  christlich  und  konservativ  ge- 
sinnten Gebildeten  und  Besitzenden.  Der  Er- 
folg seiner  „mehr  als  zwanzigjährigen  auf- 
opfernden Wirksamkeit  war  . . .  gering,  nnd  selbst 
die  Geistlichkeit  blieb  ihm  kühl  und  ver- 
ständnislos gegenüber"  (Göhre). 

Eine  eigentliche  evangelisch -soziale  Be- 
wegung setzt  erst  1877  ein.  Sie  knüpft 
äuüerlith  an  das  im  gleichen  Jahr  erschienene 
Buch  des  Pastors  Rudolf  Todt  (1838  bis 
1887):  „Der  radikale  deutsche  Sozialismus  und 
die  christliche  Gesellschaft"  (2.  Aufl.  1878i  an. 
Innerlich  aber  au  das  rapide  Anschwellen  der 
Sozialdemokratie  und  deren  immer  stärker  her- 
vortretende Bedeutung  im  politischen  Leben  auch 
der  Nation.  Innerlich  in  zweifachem  Sinne. 
Todt  nnd  viele  ihm  Gleichgesinnte  versuchen 
nicht  nur,  sich  über  das  Wesen  der  Sozial- 
demokratie und  der  durch  sie  vertretenen  Ar- 
beiterfordemngen  objektiv  klar  zu  werden  und 
sich  an  ihnen  für  ihre  eigene  praktische  Stellung- 
nahme in  den  Kämpfen  der  Gegenwart  zu 
orientieren:  sie  geraten  auch  —  vom  Atheismus 
und  Republikauismus  abgesehen  —  in  voll- 
ständige Abhängigkeit  von  den  Gedankenreihen 
des  Sozialismus.  Indem  Todt  das  wirtschaft- 
liche Programm  der  deutschen  Sozialdemokratie 
an  der  Hand  des  Evaugeliums  überprüft,  findet 
er  es  erst  „dem  Geist  des  neuen  Testaineut* 
nicht  entgegen"  nnd  gelangt  zuletzt  dazu,  es 
in  positiver  Formulierung  als  „geradezu  evau- 
gelische  Wahrheit"  zu  erklären.  Auch  darin 
geht  er  weit  Uber  seine  Vorläufer  hinaus,  dal! 
er  die  Bildung  eiuer  politischen  Partei  für  not- 
wendig hält,  die  „mit  allen  christlichen  Mitteln, 
zu  denen  voran  der  Gehorsam  gegen  die  be- 
stehenden christlichen  Gesetze  gehört,  für  eine 
Staatsiuterveution  wirken  und  .  .  .  einem  quie- 
tistischen  laisser  faire,  laisser  passer  entsagen- 
solle. 

Mit  dieser  prinzipiellen  Stellungnahme  zur 
sozialen  Frage  staud  jedoch  die  praktische  Be- 
tätigung Todts  in  keinem  rechten  Verhältnis 
Zwar  begründete  er  im  Vereine  mit  Prof.  Adolf 
Wagner,  Rudolf  Meyer  und  dem  flof- 
prediger  Adolf  Stöck  er  am  5.  XII.  1877  den 
„Zentralverein  für  Suzialreform  auf  religiöser 
und  konstitutionell-monarchischer  Grundlage*, 
dessen  Programm  nicht  nur  von  der  Kirche, 
sondern  auch  vom  Staat  energisches  Eintreten 
für  die  berechtigten  Interessen  der  arbeitenden 
Klassen  forderte.  Allein  er  selbst  wollte  sich 
als  Geistlicher  an  der  Bildung  einer  politischen 
Partei  nicht  beteiligen  und  begnügte  sich  da- 
mit, daü  der  Zentralverein  „durch  Verbreitung 
geeigneter  Schriften  und  Aussendnng  von  Rei>e- 
rednern"  wirken  sollte. 

Den  Versuch,  ans  den  Kreisen  der  Gebildeten 
heraus  und.  in  Konkurrenz  mit  der  Sozialdemo- 
kratie, direkt  an  die  Arbeiterschaft  selbst  heran- 
zutreten, machten  erst  ein  Jahr  später  Stöcker 
und  Adolf  W  a  g  n  e  r.  Sie  begründeten  am  81.  L 
1878  in  Berlin  die  „christlich-soziale  Arbeiter- 
partei", dereu  scharf  zugespitztes  staats-socia- 
listisches  Programm  zwar  einerseits  auf  christlich- 
monarchischem  Boden  zu  fußen  erklärte,  dabei 
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aher  Andererseits  .ans  rein  politischen,  sozialen 
und  moralischen  Erwägungen,  auf  Grund  der 
nationalökonomischen  Wissenschaft  entstanden1* 
war  und  in  dem  .jeder  direkte  Ausgangspunkt 
von  der  Schrift  glatt  vermieden"  erschien. 

Der  Versuch  miLilang.  Die  neue  Partei  er- 
hielt von  altem  Anfang  an  nur  geringen  Znzng 
ans  industriellen  Arbeiterkreisen.  Ihr  Anhaug 
rekrutierte  sich  vielmehr  vorwiegend  aus  Hand- 
werkern, kleinen  Kanfleuten  und  Beamten.  An- 
gehörigen der  höheren  Stände.  Und  so  darf  es 
denn  nicht  wundernehmen,  daß  sie  rasch  einen 
immer  konservativereu  Charakter  annahm  und 
sehr  bald  vollständig  in  das  Lager  des  Anti- 
semitismus überging.  Offiziell  kam  dies  im 
Sommer  1880  dadurch  zum  Ausdruck,  daß  sie 
an  Stelle  der  alten  die  Bezeichnung  „christlich- 
soziale Partei1*  annahm. 

Seither  —  wenn  man  von  der  gleich  zu  be- 
sprechenden national-sozialen  Episode  ab- 
siebt —  ist  es  in  Deutschland  zur  Bildung  einer 
besonderen  evangelisch-sozialen  Arbeiterpartei 
nicht  gekommeu.  Man  hat  vielmehr,  um  mit 
Göbre  zu  sprechen,  immer  nur  evangelisch- 
«uziale  Stimmung  gemacht,  evangelisch  soziales 
Wollen  gezüchtet".  Dies  gilt  ebensosehr  von 
den  .evangelisch-sozialen  Arbeiter- 
vereinen", wie  von  dem  .evangelisch- 
sozialen Kongreß". 

Jene  sind  seit  1882  in  den  Kheiulanden  nnd 
in  Westfalen  entstanden  und  haben  sich  in  der 
Folge  über  ganz  Deutschland  verbreitet.  Ur- 
sprünglich verfolgten  sie  fast  ausschließlich 
religiös- konfessionelle  und  Bilduugs-,  jedenfalls 
aber  keine  sozialpolitischen  Zwecke.  Parallel 
mit  dem  stärkeren  Hervortreten  der  Sozialdemo- 
kratinnen Agitation  auch  in  den  rheinisch- 
westfälischen  Gebieten,  besonders  seit  dem  großen 
Bergarbeiterstreik  von  1889.  wurden  jedoch  die 
doitigeu  Vereine  in  steigendem  Maße  von  sozial- 
politischen Ideeen  erfüllt.  Nur  machten  sie  sich 
zunächst  das  von  Stöcker  repräsentierte  kon- 
servative Prinzip  zu  eigeu.  In  den  übrigen 
Vereinen  hingegen  wurde  das  proletarische  Prin- 
zip lebendig  nnd  lebendiger.  Zwar  einigten 
•ict  dann  die  konservativen  „Alten"  unter  Li r. 
Weber  und  die  radikalen  „Jungen"  unter 
Pastor  Friedrich  Naumann  im  Jahre  1693 
auf  ein  KompromiÜprogramni.  Damit  war  je- 
doch der  innere  Gegensatz  nur  äußerlich  über- 
brückt. In  Tat  und  Wahrheit  dauerte  er  scharf 
und  unversöhnlich  fort.  Soweit  ein  Urteil  mög- 
lich ist.  ist  im  großen  und  ganzen  das  konser- 
vative Prinzip  siegreich  geblieben,  wenngleich 
nach  wie  vor  auch  innerhalb  der  evangelischen 
Arbeiterorganisationen  ein  ähnliches  Streben  nach 
Verselbständigt! i  .  vorhanden  zu  sein  scheint 
wie  in  den  katholischen,  mit  denen  zusammen 
sie  im  Herbst  1903  den  deutschen  Arbeiter- 
kongreß veranstaltet  haben  (s.  oben  S.  619).  — 
Jedenfalls  hat  unter  den  inneren  Kämpfen  die 
Ansbreitungskraft  der  evangelischen  Arbeiter- 
vereine bedeutend  gelitten.  Sie  sind  denn  auch 
gegenwärtig  nnr  wenig  stärker  als  vor  einem 
Jahrzehnt,  da  ihre  Zahl  350  mit  etwa  80  00t) 
Mitgliedern  ausmachte.  Auf  dem  Frankfurter 
Kongreß  betrog  die  vertretene  Mitgliederzahl 
lOfiUOO,  von  denen  75000  auf  den  Gesamt- 1 
verband  der  evangelischen  Arbeiter-I 
vereine.   80U0    auf   den  Evangelischen 


Arbeiterbund  (im  Ruhrrevier  i,  7500  auf 
den  Evangelischen  Arbeiterverein 
Bayerns,  je  4000  schließlich  auf  die  freie 
Vereinigung  der  evangelischen  Ar- 
beitervereine Sachsens  und  den  Evan- 
gelischen Arbeiterverband  Württem- 
bergs entfielen. 

Eine  analoge  Entwickelnng  hat  auch  der 
„Evangelisch-soziale  Kongreß"  durch- 
gemacht. Seine  Eutstehunggeht  auf  die  Initiative 
Stöckers  zurück,  der  nach  dem  Erscheinen 
der  kaiserl.  Erlässe  vom  4.  IL  1890  und  der  Ein- 
berufung der  internationalen  Arbeiterschutzkou- 
ferenz  nach  Berlin  den  Augenblick  zu  kräftiger 
Wiederaufnahme  seiner  politischen  Tätigkeit 
und  znr  Rekonstruktion  der  christlich-sozialen 
Partei  unter  Heranziehung  aller  ihr  irgendwie 
verwandten  sozialen  Strömungen  innerhalb  der 
evangelischen  Kirche  für  gekommen  erachtete. 
Der  Kongreß  fand  vom  27.— 29.,  V.  1890  in  Berlin 
statt,  und  es  wurde  hierbei  beschlossen,  ihn  zu 
einer  ständigen,  alljährlich  zusammentretenden 
Institution  auszugestalten.  Seither  haben  16 
weitere  Kongresse  stattgefunden '). 

In  dem  Bestreben,  die  Einigkeit  der  ver- 
schiedenen, oft  weit  auseinandergehenden  An- 
schauungen, die  auf  dem  Kongresse  vertreten 
waren,  nicht  zu  stören,  hatte  man  bei  der  Zweck- 
bestimmung des  letzteren  sorgfältig  alles  Tren- 
nende vermieden.  Freilich  nur,  um  dann  zu 
der  ganz  farblosen  und  theoretisch-akadeinischeu 
Formel  zn  gelangen:  „Der  Kongreß  will  die 
sozialen  Zustände  unseres  Volkes  vorurteilslos 
untersuchen,  sie  an  dem  Maßstabe  der  sittlichen 
Forderungen  des  Evangeliums  messen  und  diese 
selbst  für  das  heutige  Wirtschaftsleben  und  die 
in  ihm  Stehenden  fruchtbarer  und  wirksamer 
machen  als  bisher."  Natürlich  kam  es  trotzdem 
und  eben  darum  zu  immer  lebhafterem  Meinungs- 
austausch ,  bei  dem  die  Gegensätze  mild  zwar 
in  der  Form,  aber  scharf  im  Wesen  offen  zu- 
tage traten :  Gegensätze  in  der  Auffassung  der 
Stellungnahme  zur  Sozialdemokratie;  der  Be- 
tätigung der  Kirche  und  ihrer  Orgaue  den  wirt- 
schaftlichen nnd  sozialen  Kämpfen  des  Tages 
gegenüber;  der  Frage  nach  Bildung  und  Struktur 
einer  eigenen  christlich-sozialen  Partei.  Sollte 
man  sich  darauf  beschränken,  die  Sozialdemo- 
kratie schlechtweg  abzulehnen,  oder  zwischen 
ihrer  Geschichtsauffassung  nnd  ihren  wirtschaft- 
lichen Zielen  unterscheiden  und  deu  letzteren 
mit  objektiver  Prüfung  und  Würdigung  gegen- 
übertreten? Sollte  die  Kirche  sich  ausschließ- 
lich auf  Missionsaufgabeu  zurückziehen  und  bloß 
mittelbar ,  durch  Neubelebung  des  religiösen 
Gefühles,  sozial  wirken,  oder  in  die  sozialpoli- 
tischen Auseinandersetzungen  der  Gegenwart 
auch  direkt  eingreifen?  Und  wie  sollte  es  mit 
einem  politischen  Eingreifen  und  einer  poli- 

•)  Am  28.-29 /V.  1891.  20.-21.  IV.  1892, 
1.— 2.  VI.  1893  ,  2.-3..VI.  Ic98  in  Berlin  :  am 
16.-17 ,  V.  1894  in  Frankfurt  a.  M. ;  am  5.— 6,  VI. 
1895  in  Erfurt  nnd  am  28.— 29./ V.  1896  in  Stutt- 
gart; 10.— IL/VI.  1897  in  Leipzig:  25  —215  VI. 
1899  in  Kiel;  7.-8  VI.  1900  in  Karlsruhe: 
28.-29.  V.  19U1  in  Brnunschweig:  21.-23.  V. 
1902  in  Dortmund;  3.-4.  VI.  1903  in  Darmstadt : 
25.-26./V.  1904  in  Breslau:  13— 14.  VI.  1905 
in  Hannover:  5.— 7; VT.  1906  in  Jena. 
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tischen  Organisation  der  „Laien  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  Christen"  gehalten  werden?  Sollte 
die  letztere  einen  patriarchalisch-konservativen 
Charakter  tragen  oder  sich  an  den  Verhältnissen 
und  Bedürfnissen  der  proletarischen  Bevölke- 
rungsschichten  orientieren  ? 

Anfänglich  hatte  es  den  Anschein,  als  ob  die 
Richtung  der  „Jungen*  unter  der  Führung  von 
Naumann1]  und  G  5  h  r  e  *).  welche  obige  Fragen 
nach  ihrer  zweiten,  radikalen  Alternative  zu 
bejahen  gewillt  waren,  anf  dem  Kongreß  Ober- 
wasser hätten.  Schon  bei  dessen  zweiter  Tagung 
1*91)  stellte  Prof.  Herrmann  (Marburg)  die 
—  freilich  nicht  angenommene  —  These  auf: 
es  sei,  bei  aller  Verwerfung  und  energischesten 
Bekämpfung  der  materialistischen  Geschichts- 
auffassung, „nncbristlich,  die  wirtschaftlichen 
Ziele,  denen  die  Arbeiter  unter  Führung  der 
Sozialdemokratie  zustreben,  im  Nameu  der  christ- 
lichen Kirche  zu  bekämpfen".  Ebenso  erklärte 
sich  der  IV.  Kongreli  ( 1 803)  „im  allgemeinen  ein- 
verstanden "  mit  den  Leitsätzen  Prof.  Kaftans 
i Berlin),  die  in  der  Anschauung  gipfelten:  es 
sei  „Christenpflicht,  die  Wirtschaftsordnung  so 
zu  gestalten,  daß  sie  eine  Grundlage  für  die 
Pflege  der  sittlichen  Ideale  des  Christentums 
bietet",  und  daß  diese  Pflicht  „gegeuüber  der  heute 
bestehenden  Wirtschaftsordnung,  .  .  .  sowohl  zur 
Verteidigung  ihrer  wesentlichen  Grundgedanken 
gegen  Lmsturzgelüste .  als  zu  einschneidenden 
Forderungen  mit  Bezng  auf  ihre  Umgestaltung" 
führe.  Immer  mehr  Anhang  und  Anklang  ge- 
wann endlich  die  Idee,  eine  „soziale  Reform  - 
partei  aller  kleinen  Leute1*  auf  natioual- 
nionarchistischer  und  christlicher  Grundlage  zu 
bilden,  also  in  der  politischen  Tätigkeit  das  vou 
Stücker  so  lauge  festgehaltene  konservativ- 
patriarchalische  Bevormundungsprinzip  voll- 
ständig fallen  zu  lassen  und  da  wieder  anzu- 
knüpfen, wo  der  Faden  der  Bewegung  im  Jahre 
1878  abgerissen  war.  Dies  erweiterte  natürlich 
neuerdings  den  Riß  zwischen  „Alten"  und 
„Jungen".  Zugleich  zeitigte  es  den  Erlaß  des 
preußischen  Oberkirchenrats  vom  U'>.  E>ezember 
1*»5,  der  Geistlichen  Beteiligung  an  sozialpoli- 
tischen Agitationen  untersagte,  sowie  deu  Aus- 
tritt Stöckers  aus  dem  Vorstände  des  Kon- 
gresses. Dieser  hinwiederum  konnte  auf  seiner 
VII.  Tagung  —  im  Mai  1896  —  zu  keiner  ent- 
schiedenen Stellungnahme  gegen  die  kirchliche 
Oberbehörde  gelangeu.  Allerdings  stieß  die  vom 
Referenten  Prof.  von  Soden  i Berlin)  über  .die 
soziale  Wirksamkeit  des  im  Amt  stehenden  Geist- 
lichen, ihr  Hecht  und  ihre  Grenzen"  aufgestellte 
und  auch  von  Prof.  Sohm  (Leipzig)  empfohlene 
These:  daß  die  soziale  Tätigkeit  des  Geistlichen 
grundsätzlich  außerhalb  seines  Amtes 
läge,  auf  Widerspruch.  Allein  auch  die  ent- 
gegengesetzte Auffassung  des  Korreferenten 
Stadtpfarrers  Planck  (Eßlingen)  fand  keine  all- 
gemeine Zustimmung.  So  kam  es  denn  zu  einem 
Kompromiß,  das  beiden  Thesen  Rechnung  tragen 

')  Vou  den  Schriften  Naumanns  ans  jeuer 
Zeit  seien  hervorgehoben:  Arbeiterkatechismus 
oder  der  wahre  Sozialismus.  Calw  und  Stutt- 
gart 1889;  Das  soziale  Programm  der  evan- 
gelischen Kirche.  Leipzig  18'Jl ;  Was  heißt 
c  hristlich-sozial  ?  Gesammelte  Reden  und  Auf- 
sätze, 2  Hefte,  ebenda  1894-  18%. 

'*}  Drei  Monate  Fabriksarbeiter.  Leipzig  1891. 


sollte.  Die  evangelische  Kirche,  hieß  es  in  der  be- 
schlossenen Resolution,  könne  „eine  das  Vulksge- 
wissen  bestimmende,  geistig  fuhrende  Stellung . .. 
uur  dann  behaupten  und  einen  sozial  versöh- 
nenden Einfluß  nur  ausüben,  wenn  ihre  Diener 
uud  Zugehörigen  die  treibeudeu  Kräfte  der  Zeit 
verstehen,  den  Gründeu  gesellschaftlicher  uud 
sittlicher  Schäden  nachgehen  und  au  deren  Ccber- 
windung  nach  demMaßederibuendaraus 
erwachsenden  Aufgaben  mitwirken"  ;  wes- 
halb denn  auch  an  die  evangelischen  Kirchen- 
behürden  die  Bitte  gerichtet  wurde,  „den  evan- 
gelischen Geistlichen  die  aus  diesen  Grundsätzen 
sich  ergebenden  Recht«  uud  Freiheiten  um  de* 
I  Gewissens  willen  zu  gewühren  und  zu  schützeu." 

Damit  war  man  wieder  zum  Standpunkte  der 
älteren  Zeit  uud  zur  Beschränkung  der  Wirk- 
samkeit des  Kongresses  auf  die  Züchtung  evan- 
gelischer Stimmungen  zurückgekehrt.  Dabei  ist 
man  auch  geblieben.  Naumann  und  Göhre 
aber  legten  ihr  Pfarramt  nieder  und  stellten 
sieb,  gefolgt  von  einer  Schar  Gleichgesinnter, 
durchaus  auf  eigene  Füße. 

Im  Herbst  1896  begründeten  sie  den  „Na- 
tionalsozialeu Verein".  Ziel  desselben  war 
unter  Festhaltung  des  Christentums  als  „Mittel- 
punkt des  geistigen  und  sittlichen  Lebens  .  .  , 
!  das  nicht  zur  Parteisache  gemacht  werden  darf, 
sich  aber  auch  im  öffentlichen  Leben  als  Macht 
des  Friedens  uud  der  Ceineinschaftlichkeit  be- 
|  währen  soll" :  die  Gewinnung  der  großindtistri- 
;  eilen  Arbeiterklasse  für  eine  national-kaiserliche 
I  Machtpolitik  nach  außen  uuter  Voranstellung 
der  Forderuug  sozialer  Reformen ;  Schaffung  nUo 
einer  sozialistisch  gerichteten,  vou  sozialistischen 
Gebildeten  geführten  nationalen  Arbeiterbewe- 
gung,  welche  an  die  Stelle  der  marxiMiwh- 
internationnlen  Sozialdemokratie  treten  und  dies« 
ablösen  sollte.    Ihre  Ideeeu  verfochten  die  Na- 
tioualsoziulen  in  einem  zu  diesem  Zwecke  in 
Berlin  ins  Leben  gerufenen  Wochenblatte:  „Die 
'Zeit.  Organ  fttruatioualeuSozialismiis 
jauf  christlicher  Grundlage",  da*  bald 
wieder  einging,  und  iu  der  Beit  Ende  18t»4  von 
Naumann  herausgegebenen    -  auch  gegen- 
wärtig noch  bestehenden  —  Wochenschrift  „Die 
Hilfe". 

Innerhalb  der  alten  Parteieu  begegueten 
diese  Bestrebungen  im  wesentlichen  gleicher 
Beurteilung.  Lue  Sozialdemokratie  erhoffte,  daß 
sie  ihr  nützliche  Vorarbeit  in  Kreisen  leisten 
würden,  die  ihr  selbst  vorher  gar  nicht  oder  nur 
sehr  schwer  zugänglich  gewesen  waren.  Die 
Konservativen  befürchteten  dies.  Doch  hat  die 
tatsächliche  Entwickclung  ebensowenig  diese  wie 
die  hochgeschwellten  Erwartuugeu  der  Natioual- 
sozialen  selbst  gerechtfertigt.  Diese  fanden  iu 
der  Arbeiterschaft  kaum  nennenswerten  Anhang. 
Nicht  einmal  die  evaugelischen  Arbeitervereine 
vermochten  sie  an  sich  zu  ziehen,  wie.  sie  ja 
auch  bei  deu  Reichstagswahlen  von  1898  nicht 
mehr  als  26  500  Stimmen  —  vorwiegend  aus 
Handwerker-,  bäuerlichen,  Lehrer  und  lkamten- 
kreisen  —  aufbrachten.  Andererseits  begann  — 
wohl  auch  mit  unter  dem  Eindruck  der  Ent- 
täuschung hierüber  —  im  Schöße  des  Vereins 
schon  ein  Jahr  nach  dessen  Grüudung  die  Oppo- 
sitiou  gegen  seine  allznentschiedcne  Festlegung 
nach  der  proletarisch-sozialen  Seite  hin.  uud  die 
Forderung  wurde  laut  nach  einer  „energischen 
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Schweukung  nach  rechte".  Diese  hat  sich  denn 
»och  in  den  nächsten  Jahren  immer  ausge- 
sprochener vollzogen.  Immer  mehr  trat  die 
Weltroacbtpolitik  in  den  Vordergrund,  das  Soziale 
zurück.  Die  von  evangelischem  Geist  erfüllten 
Nationalsozialen,  die  ausgezogen  waren,  um  das 
industrielle  Proletariat  ans  dem  Banne  der  inter- 
nationalen Sozialdemokratie  zu  lösen,  und  Ton 
deren  Fehlern  ebenso  hatten  leben  wollen,  wie 
sie  selbst  „von  den  Fehlern  der  bürgerlichen 
Welt  lebt",  wandelten  sich,  —  wie  es  ihnen 
Max  Weber  auf  dem  ersten  Delegiertentage  in 
Erfurt  empfohlen  und  vorausgesagt  hatte  — 
zu  liberalen  Imperialisten.  Nach  den  Reichs- 
tagswahlen vom  Juni  1908,  bei  denen  auf  ihre 
Kandidaten  bloß  30000  Stimmen  entfallen  waren 
—  vereinigten  sie  sich  schließlich  ihrem  Groß- 
teil nach  mit  der  „Freisinnigen  Vereinigung", 
welche  die  gleichen  Ziele  verfolgt.  Einige, 
darunter  der  Parteisekretär  Maurenbrecher, 
fanden  den  Weg  znr  Sozialdemokratie,  den 
Göbre  schon  vier  Jahre  zuvor  gegangen  war. 

b)  In  der  Schweis  und  Prankreich.  Wie 
in  Deutschland,  so  haben  sich  auch  in  der 
Schweiz  frühzeitig  schon  evangelische 
Männer-  und  Jünglingsvereine  gebildet. 
Gegenwärtig  existieren  ihrer  in  der  Deutschen 
Schweiz  316  mit  5500,  in  der  französischen 
166  mit  3400  Mitgliedern,  die  in  zwei  Verbän- 
den zusammengeschlossen  sind.  —  Eine  evan- 
gelisch-soziale Bewegung  aber  ist  anf  schweize- 
rischem Boden  —  angeregt  von  Deutschland 
aus  —  erst  zu  Ende  der  80  er  Jahre  des  ver- 
flossenen Jahrh.  aufgekommen.  Zunächst  führte 
sie  zur  Gründung  von  Gesellschaften  und  Kon- 
ferenzen in  Bern,  Neuenbürg,  Zürich.  Basel  nud 
Genf,  von  denen  die  drei  erstgenannten  sich  auf 
die  akademische  Erörterung  sozialer  Fragen 
beschränken,  während  die  beiden  anderen  darüber 
hinaus  auch  praktisch  sich  zu  betätigen  snchen. 

Die  Zahl  der  evangelischen  Arbeitervereine 
ist  sehr  klein.  Es  existieren  ihrer  nur  vier:  in 
Basel,  Bern.  Horgen  und  Zürich.  Im  Gegensatz 
zu  vielen  evangelischen  Arbeitervereinen  Deutsch- 
lands zählen  sie  nur  Mitglieder  aus  dem  Ar- 
beiterstand und  lehnen  die  Aufnahme  von  Nicht- 
arbeitern  grundsätzlich  ab. 

Versuche  politischer  Parteibildung  auf  evan 
gelisch-sozialer  Grundlage  sind  in  der  Sc 
nicht  gemacht  worden. 


der  Anschauungen  im  Kreise  ihrer  Anhänger 
ist  freilich  auch  nicht  viel  mehr  die  Rede  als 


Schweiz 


Aehnlich  ist  die  Entwickelnug  auch  in  Frank- 
reich verlaufen.  Die  Jttngliugsvereiue.  die  hier 
seit  1832  gegründet  wurden,  hielten  und  halten 
sich  auf  fast  ausschließlich  religiösem  Boden. 
Sie  haben  diesen  natürlich  auch  nicht  durch 
den  AnschluU  an  die  Antialkobolbewegung  ver- 
buken. Im  Jahre  1885  setzten  auch  evangelisch- 
soziale  Bestrebungen  ein.  ihr  Ergebnis  war  die 
Gründung  der  „Association  protestante 
pour  l'etode  des  questions  sociales" 
(1887i.  die  seit  1888  jährlich  einen  Kongreß  in 
Nimes  abhält  sowie  der  „Revnedetheologie 
prafique-,  die  18%  in  die  „Revue  du 
christianisme  pratique"  aufgegangen  ist. 

In  den  Übrigen  kontinentalen  Landern  kann 
von  einer  evangelisch-sozialen  Bewegung  nicht 
gesprochen  werden. 

Einen  ganz  eigentumlichen  Charakter  weisen 

('.  die  christlich-sozialen  Bestrebungen 
In  Kngland  auf.    Von  einer  Geschlossenheit 
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bei  den  analogen  Bewegungen  auf  dem  Kon- 
tinente  und   namentlich  im  protestantischen 
Deutschland.    Immerhin  aber  kann  man  sie 
!  doch  viel  eher  als  die  letzteren  als  „christlich- 
|  sozialistisch"  bezeichnen.   Denn  viele  ihrer  Ver- 
treter sind  gegenwärtig  geradezu  privateigen- 
tumsfeindlich, währeud  bei  anderen  wenigstens 
i  keine  prinzipielle  Stellungnahme  zugunsten  der 
|  Privateigentumsordnung  und  gegen  den  Kollek- 
I  tivismns  anzutreffen  ist.    Jene  unterscheiden 
sich  —  um  mit  Stewart  D.  Headlam  zu 
|  sprechen  —  durch  nichts  vom  Sozialismus  „außer 
durch  ihre  Motive".   Mit  ihnen  aber  sind  sowohl 
die  prinzipiellen   Anhänger   der  Grundlagen 
unserer  Wirtschaftsordnung  als  auch  die  der 
Privateigentumsfrage  gegenüber  Neutralen  darin 
einig,  daß  es  eine  „sittliche  Atmosphäre"  zu 
schaffen  gelte,  in  der  alle  Bestrebungen  zur 
Hebung  der  Volkswohlfahrt  und  znr  Vernich- 
tung der  Armut  zu  gedeihen  vermögen.  Die 
leitenden  Grundsätze  hierbei  sollen  sein:  „1.  daß 
die  „Sorge  um  die  andere  Welt"  nicht  den 
wesentlichsten  Zug  des  Christen  auszumachen 
hat,  sondern  daß  dieser  im  Gegenteil  dazu  da  ist, 
ein  Himmelreich  auf  Erden  begründen  zu  helfen : 
2.  daß  die  christliche  Religion  keine  Maschinerie 
ist,  durch  die  jedes  Individuum  seine  Seele 
retten  mag,  sondern  daß  sie  in  einer  Gesell- 
schaft —  die  christliche  Kirche  —  verkörpert 
ist,  welche  dazu  da  ist,  um  in  großem  Maßstabe 
und  durch  die  ganze  Welt  jene  Werke  zeit- 
licher, menschlicher  Befreiung  zu  vollbringen, 
I  die  Jesus  Christus  im  kleinen  und  durch  seiu 
{Beispiel  in  Palästina  vollbrachte;  3.  daß  die 
'  heilige  Tanfe, . . .  jedes  kleine  menschliche  Wesen 
'  auf  Grund  seines  Menschseins  als  gleicbberech- 
1  tigt  mit  jedem  anderen  .  .  .  erklärt,  .  .  .  also  ein 
;  Sakrament  der  Gleichheit  und  Solidarität  be- 
!  deutet,  und  die  heilige  Kommunion  das  Symbol 
i  einer  wirklichen  Brüderschaft  und  Genossen- 
!  schaff,  die  das  ganze  menschliche  Leben  durch- 
I  dringen  solleu". 

Die  christlich-sozialen  Bestrebungen  in  Eng- 
land treten  uus  schou  Ende  der  40er  Jahre  ent- 
gegen. Sie  gehen  direkt  auf  französischen  Einfluß 
zurück  und  wurden  nicht  wenig  durch  die  char- 
tistische Bewegung  (s.  Art.  „Chartismus"  oben  S. 
602  fg.)  gefördert.  Als  ihre  ersten  Vertreter  sind  der 
Prediger  am  Lincoln'»  Inn  Frederic  Denison 
Maurice  {29.,'VIII.  1805-1.,! V.  1872)  und  der 
Advokat  John  Malcolm  Ludlow,  der  in 
Frankreich  erzogen  und  mit  den  dortigen  sozia- 
listischen Theorieen  und  Bewegungen  wohl  ver- 
traut war,  zu  nennen.  Ihnen  schloß  sich  dann 
Charles  Kingsley  (12.  VI.  1819-23,1. 1875.au, 
und  andere  folgten.  „Sie  nannten  sich  „Christian 
Socialists",  um  damit .  .  .  anzudeuten,  daß  es  ihre 
Absicht  sei,  das  unsoziale  Christentum  und  den 
nncliristlichen  Sozialismus  zugleich  auf  bessere 
Wege  zu  bringen  und  die  Gesellschaft  .  .  .  von 
dem  Uebel  des  einseitigen  Individualismus  zu 
befreien"  iKanf  manu).  Ihre  praktische  Tätig- 
keit galt  seit  1849  vornehmlich  der  Förderung 
des  Genossenschaftswesens  überhaupt  und  der 
Produktivassoziationen  insbesondere,  ohne  daß  sie 


ri  Stewart  D.  Headlam.  Christlicher  So- 
zialismus in  England  li.  d.  Wiener  Wochen- 
schrift „Die  Zeit"  vom  23,  V.  1896:. 
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jedoch  in  letzterer  Richtung  größere  und  dauernde 
Erfolge  zu  erzielen  vermochten.  Dagegen  ge- 
bührt ihren  Bemühungen  kein  geringer  Anteil 
an  dem  Verdienst  der  WohlfahrtsgesetzKebung 
zugunsten  der  arbeitenden  Klassen  im  letzten 
halben  Jahrhundert. 

Zu  einer  eigentlichen  Parteibildnng  haben  es 
die  Christlich-Sozialen  in  England  bis  heute 
nicht  gebracht.  Ihren  Vereinigungspunkt  bildet 
die  18/9  von  Stewart  D.  Headlam  gegrün- 
dete «Gilde  des  heiligen  Matthäus"  f  die  1896 
etwa  250  Mitglieder  zählte  und  eine  rege  publi- 
zistische Tätigkeit  entfaltet.  Aus  ihr  heraus 
hat  sich  die  „Christian-Social  Union"  entwickelt 
—  „eine  Gesellschaft  mit  weniger  scharf  aus- 
gesprochenen Prinzipien,  welche  darauf  aus- 
geht, die  zahmeren  nnd  knieweicheren  Mitglieder 
der  reformfreundlichen  Geistlichkeit  zu  ge- 
winnen". Beide  Gesellschaften  suchen  die  öffent- 
liche Meinung  für  die  „vernünftigen  Forderungen 
des  Sozialismus"  zu  gewinnen.  Ihre  Tätigkeit 
ist  ausschließlich  auf  die  Kreise  der  Gebildeten ; 
und  namentlich  der  jüngeren  Geistlichkeit  be- 
schränkt. Die  Arbeiterschaft  ist  bisher  von  der 
neuen  Bewegung  fast  ganz  unberührt  geblieben. 
Naturgemäß.  Denn  „unglücklicherweise  geht  — 
wenigstens  in  London  —  die  große  Menge  der 
arbeitenden  Bevölkerung  nicht  in  die  Kirche" 
(Headlam). 

Literatur:  /.  Allgemeines.  J.  E.  Joerg, 
Geschichte  der  sozialpolitischen  Ptirteten  in 
Deutschland,  Ireiburg  i.  Br.  1S67.  ■  —  Rud.  | 
Mi-iter,  Ihr  Emanzipationskampf  des  vierten  ,' 
Sbtndes,  Berlin  1874  (S.  Auß.  188t).  —  H.  V. 
Schrei,  l'nsere  sozialpolitischen  Parteien,  Leipzig 
1878.  —  E.  tle  Laveleye,  Le  soeialisme  con- 
lempomin,  Paris  1881  (9.  Aufl.  1894).  —  L.  Bren- 
Ittno,  IHe  gewerbliche  Arbeiterfrage  (in  Schon- 
berg,  l.  Aufl.,  I).  —  C,  W.  Katnblt,  Die  sozialen 
I\trteien  und  unsere  Stellung  zu  denselben,  St. 
Gullen  1887.  —  Af.  Kaufmann,  Christian' 
soeialism,  layndon  1887.  —  Art.  „Soeialisme 
chretien"  im  Xoure.au  Dictionnaire  de  l'econ. 
polit.,  S.  SCO  Jg.  von  Gutfrln  und  im  Supplement 
hierzu  S.  76i fg.  von  Hubert -Valleronx.  — 
E.  Vllley,  Le  soeialisme  contempomin,  Paris 
1895.  —  E,  Abbott,  Christianilg  and  social  pro* 
blems,  Boston  1896.  —  J.  Hodgem,  Christum 
soeialism  and  ihr  social  union,  ebenda  189a.  — 
Steg  mann  und  Hugo,  Handbuch  des  Sozialis- 
mus, Zürich  181*6.  —  E.  v.  Phtllppovich, 
Grundriß  der  politischen  Oekonomie,  Freiburg  i.  B. 
1893.  S.  334  fg.  (5.  Aufl.  1904).  —  H.  Herleitet', 
Die  Arbeiterfrage,  3.  Aufl.,  Berlin  1903.  —  Ferner 
sind  zu  vergl.  die  Litemturungabcn  bei  den  Artt. 
„Sozialismus  und  Kommunismus"  und  „Sozial- 
demokratie". 

II.  Ka  t  hol  i  x  c  h  -  so  z  ial  e  Bewegungen. 
Außer  den  Literalumngaben  im  Text:  a)  All- 
gemeines. J.  Bourgeois,  U  caihulicisme 
rt  (es  gnestions  sociales,  Paris  1867.  —  Xlltl, 
II  »vcialUmo  caltolico,  Turin  1891  (frz.  u.  d.  T. 
Le  soeialisme  cath-diguc,  I'aris  1894).  —  A.  M. 
Weins,  Soziale  Frage  und  soziale  (Ordnung  oder 
Institutionen  der  Gtscllschaflstehrt,  ä  Bde.,  Frti- 
l-ttrg  i.  B.  189-1.  —  1~  Grfgolre  (Georges 
Hagau/ ,  Le  pape,  les  eatholigues  et  la  gnestion 
sociale,  £.  Aufl.,  I'aris  1895.  —  f.'.  Ratzinger, 
IHe  Volkswirt  sc  haß  in  ihren  sittlichen  Grund-  j 
lagen,      Aufl.,  Frribnrg  i.  Ii.  1896.  —  H.  Pesch  , 


S.  J.,  Die  soziale  Befähigung  der  Kirche,  Berlin 
1899;  Liberalismus,  Sozialismus  und  christliehe 
Gesellschaftsordnung,  Freiburg  i.  B.  1900.  — 
Andr.  Brüll,  Art.  „Katholisch-soziale  Be- 
strebungen", im  H.  d.  St.,  S.  Aufl.,  Bd.  VI,  S.  833  43. 

—  Zeitschriften:  „Christlich-soziale  Blatter" , 
Aachen,  zuletzt  Ncufl  1868198;  „Monatsschrift 
für  christliche  Sozialrefarn»",  früher  Wien,  jetzt 
Basel  seit  1878;  „La  reforme  sociale",  Paris 
seit  1891;  „Rivista  interna zionale  di  srienze 
social i  e  diseipline  ausiluirie",  Rom  seit  1893; 
„Revue  sociale  catholigue,  Lourain  seit  1896. 

b)  Frankreich,  Belgien  und  Italien. 
L.  Harntet,  Die  christliche  Arbeiter korpomtion 
zu  Yal  dcs-Bou  (aus  dem  Franz.),  Mainz  1879. 

—  Alb.  de  Mun,  Discours,  7  Bde..  Paris 
1888)1904.  —  L'abb*  Serretatn,  L'fglise  et  la 
jeunesse  oneriere,  Paris  1889.  —  Hub.  Brlre, 
Les  institutions  patronales,  Paris  1894-  —  .-I. 
Itelalre,  Le  Play  et  la  seienee  sociale,  S.  Aufl., 
Paris  1896.  —  P.  E.  Faguet,  I^amennais,  in 
der  Revue  de4  dem  mondes  v.  t.jIV.  18:>7.  — 
G.  Goyau,  Aulour  du  catholicismc  social. 
Paris  1897.  —  M.  Vlgnen,  Im  seien  er  sociale 
d'apris  les  prineipes  de  Le  Plag  et  de  te» 
continuateurs,  £  Bde.,  Paris  1897.  —  1*.  C'Aor- 
bonnel,  Les  jeunes  eatholigues  et  l'action  sociale, 
in  Le  maurement  socüüisU  vom  l.jXI.  1899, 
S.  ßä3lS0;  Sanguier-Lachaud,  Erwiderung 
hierauf  u.  d.  T.,  ebenda  vom  lS.jXI.  1899, 
S.617;t3.  —  Gayraud,  Le*  demoerates  chretiens, 
Paris  1899.  —  Vn  Travet,  L'acvenire  del 
partito  eattolieo ,  in  Critica  sociale  ton  1899, 
S.  4j7,  Si;i5,  40j43,  68j73.  —  Alois  Stein- 
hfluser,  Neueste*  aus  Frankreich.  Christliehe. 
Demokratie,  Einsiedeln  1900.  —  M.  Turmann, 
Le  drrelvppement  du  catholicisme  social  depnis 
V  Encycligue  „Rerum  novarum",  I\tris  1900  (i-gl. 
hierzu  G.  Ton  toi  o,  i.  d.  Rivista  internationale 
di  seien ze  soeiali  etc.  vom  Mai  190t,  S.  3  Iii.  — 
Vermeerseh,  Manuel  social,  La  legtslalio»  et 
les  Oeuvres  en  Beigigue,  Laurain  1900.  —  J. 
Beck,  I\ipst  und  Demokratie  in  Italien,  i.  d. 
Monatsschr.  f.  christl.  Sozialreform  von  19'H, 
S.  108.19.  —  J.  Rambaud,  Histoire  des  doetrines 
eemomigues,  t.  Aufl.,  I'aris  190t,  S.  S47  70  und 
auch  S.  471;84.  —  T.  Vcgglan,  R  moeimento 
sociale  cristiano  nella  seconda  meVi  del  XIX. 
secolo,  Vicenza  190S.  —  Ed.  Berth,  Catholicisme 
social  et  soeialisme,  in  Le  mouvement  socialiste 
r.  IS.jXl.  1903,  S.  3Z11S0.  —  O.  Welll,  Histoire 
du  mouvement  social  en  Frtince,  I\tris  19"i, 
S.  343 j6C  (daselbst  zahlreiche  Litemturangnben>. 

—  A.  Cabiatt,  II  motu  proprio  di  Pio  X.,  in. 
Critica  sociiüc  ton  1904,  S.  2jS. 

c)  Deutschland,  Oesterreich,  die 
Schweiz  und  die  übrigen  Länder.  B. 
Lienen,  W.  E.  v.  Krtieler  und  die  sotiale  Frage, 
I\-ankfurt  188?.  —  G.  Wermssrt,  Xeuere  #"**■■/• 
politisch*  Anschauungen  im  Katholizismus  Deutsch- 
land, Jena  1883.  —  F.  Grelffenrath,  Rüehoj 
v.  Kelielcr  und  die  ileutsehe  Sotialrejorm,  IVauk- 
fürt  1893.  Rud.  Meyer,  Der  Kapitalismus 
fln  de  siede,  Wien  und  Leipzig  1894.  — 
Ceceont,  Cenno  storico  dell'  asione  eristian-- 
sociale  m  Austria,  Monza  1896.  —  Pmnei» 
de  Pr rasen**,  Le  cardinol  Mannina.  S.  AuA., 
Paris  1896.  —  F.  .V.  Schindler,  Das  soziale 
Wirken  der  katholischen  Kirche  in  Oestrrreich. 
Wien  seit  1896.  —  E.  de  Glrard ,  KeiUlcr 
et  la  guestion  ouvriire  avec  une  intrieducti»n- 
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historigue  sur  le  mouccment  social  calho~ 
Haue,  Bern  1S97.  —  H.  Pesch,  Zur  katho- 
lisch-sozialen Bewegung  in  der  Schweix,  Irci- 
bürg  i.  B.  1898.  —  H.  W amtig.  Gewerbliche 
Mitlelstantlspolitik  auf  Grund  österreichischer 
Quellen,  Leipzig  1898.  —  O.  Pfülf,  Bischof 
r.  Ketteier,  3  Bde.,  Mains  1S99.  —  E.  Plctet, 
Le  parti  catholique  suiste  et  les  guestions  sociales, 
i.  d.  Bibiiothegue  universelle  54,  1 — 2.  —  J. 
Beck,  Art.  Katholisch-soziale  Bewegung  in  der 
Schweis,  in  Reichesbergs  Handwörterb.  d.  Schweis. 
Volksv.,  Sozialp.  u.  Vertc.  1,  S.  735,49,  Bern 
1903.  —  J.  Honnef,  Ketteier,  un  evegue  social, 
Paris  19(13.  —  O.  Müller,  Katholische  Arbeiter- 
vereine, M. -Gladbach  1904;  Katholische  Arbeite- 
rinnenvereiHc,  ebenda  1905;  Die  christliche  Ge- 
werkschaftsbewegung Deutschlands,  Karlsruhe 
}i«>5.  —  E.  Glesberts,  Die  christliche  Arbeiter- 
bewegung in  Deutschland,  i.  d.  Monatsschr.  f. 
christl.  Sozialreform  von  1904,  S.  5jl4,  84/98.  — 
Ithcnanus,  Christliche  Gewerkschaften  oder 
Fachabteilungen  in  katholischen  Arbeitervereinen  t 
Köln  190.%. 

III.  Erangclisch-sozialeBcwcgungcn 
in  Deutsehland  und  in  den  übrigen 
Ländern.  Außer  den  Literaturangaben  im 
Texte:  J.  H.  Wiehern,  Die  innere  Mission 
der  deutschen  evangelischen  Kirche  ;  eine  Denk- 
schrift an  die  deutsche  Sation  I849  (3.  Aufl., 
Hamburg  1889).  —  Ad.  Wach,  Die  christlich- 
»oziale  Arbeiterpartei,  Vortrag,  Leipzig  187S.  — 
Frz.  Mehring,  Herr  Hofprediger  Stöcker,  der 
Sozialpolittker  ;  eine  Streitschrift,  Bremen  1882. 

—  F.  II'.  H.  Wagner,  Die  Mängel  der  christlich- 
sozialen Bewegung,  Minden  i.  W.  1S85.  —  A. 
Stöcker,  Christlich-soziale  Beden  und  Aufsötte, 
BieUfehl  1885  (2.  Aufl.,  Berlin  1890);  Dreizehn 
Jnhre  Hofprediger  und  Politiker,  Berlin  1895. 

—  Alex.  r.  Oeffingen,  J.  H.  Wiehern»  Be- 
deutung für  die  soziale  Bewegung  unserer  Zeit, 
in  Preuß.  Jahrb.,  Bd.  61  von  1888.  —  AI.  Schon, 
Die  Geschichte  der  Bertiner  Bewegung,  Leipzig 
}.«.<9.  —  Berichte  über  die  Verhandlungen  des 
(t.—XVI.)  evangelisch-sozialen  Kongresses,  Berlin 
1890  1905.  —  O.  Baumgarten,  Neue  eian- 
aeliseh-saziale  Bewegungen  in  Deutschland,  im 
H.  d.  St.,  2.  Aufl.,  Bd.  V,  S.  76  J fg.  —  M.  r. 
Xalhustus,  Die  Mitarbeit  der  Kirche  an  der 
Losung  der  sozialen  Frage,  2  Bde.,  Leipztg 
1893,94.  —  Ä.  Mundlng,  V.  A.  Hubers  aus- 
gewählte Schriften  Uber  Sozialreform  und  Ge- 
nossenschaftswesen, Berlin  1894.  —  L.  Weber, 
Geschichte  der  sittlich-religiösen  und  sozialen 
Entwicklung  Deutschlands  in  den  leisten  fünf- 
unddreißig  Jahren,  Gütersloh  1895.— Protokolle 
über  die  Verhandlungen  des  Xational-sozialen  Ver- 
eins (I.—  V1I.  Vertretertagj,  Berlin  1896—190*. 

—  -  P.  Göhre,  Die  evangelisch-soziale  Bewegung, 
Leipzig  1896 ;  Meine  Trennung  ron  den  Xational- 
saxuüen,  in  Die  Zukunft,  27.  Bd.,  S.  281;95, 
43t,  33 ;  Wandlungen  der  X'ntionalso:ialen,  in 
Sozialistische  Monatshefte  vom  Dezember  1901, 
S.91736;  Das  Ende  der  Xationalsozütlen,  ebenda 
vom  August  1903,  S.  553'59.  —  Fr.  X  au  mann, 
Xatümalsozialer  Katechismus,  Berlin  1897  ;  Demo- 
kratie und  Kaisertum,  ebenda  1 '900  ;  die  Wochen- 
schrift LHc  Zeit,  ebenda  1901J03 ;  Die  Xational- 
sozialen,  in  Die  Xation  r.  /.,  VI  II.  19it3.  —  M. 
A.  Xobbc,  Der  eranoelisch-sotialc  Kongreß  und 
seine  Gegner,  Göttingcn  18U7.  —  K.  Dicht, 
Die  ChristlichsozUdrn,   in  Deutsche  Rundschtiu 


vom  Mai  1899.  —  G,  l*hlhorn,  Art.  „Evan- 
gelisch-sozialc  Bestrebungen",  im  H.  d.  St.,  2.  Aufl., 
Bd.  VI,  S.  813 fg.  —  Brentano,  Die  national- 
sozial-freisinnige Vereinigung,  in  Die  Xution 
e.  8.1 VIII.  1903.  —  C.  H.  Mann,  Art.  Eran- 
gelisch-sosiale  Bewegung  in  der  Schweiz,  in 
Reichesberg*  Handwörterb.  f.  Schweiz.  Volksw., 
Sozialp.  u.  Verw.  I,  S.  732135.  —  Fr.  Wein- 
hausien, Der  letzte  Parteitag  der  Xational- 
sozialen,  in  Die  Xation  vom  5.jIX.  1903.  — 
C.  Weill,  Histoire  du  mouvement  social  en 
France,  S.  366 fg.,  Piris  1904. 

IV.  Christlich-soziale  Bewegungen 
in  England.  Charles  Kingsley,  Iiis  letters 
and  memories  of  his  life,  2  Bde.,  Istndon  1877. 

—  J,  Maurice,  Life  of  Frederic  Denisun 
Maurice,  t  Bde.,  2.  Aufl.,  I^ondim  I884.  — 
Hughes,  Fred.  Den.  Maurice  as  Christian  socialist, 
in  Economic  Review  rem  April  1891.  —  G.  V. 
Schulze-Gävernitz,  Zum  sozialen  Frieden, 
Leipzig  1893.  —  M.  Kaufmann,  Art.  „Der 
nettere  christlich-  und  ethisch-reforuuitorische 
Sozialismus  in  England",  im  H.  d.  St.,  1.  und 
2.  Aufl.  —  Hob.  de  In  Suzeranne,  Ruskin  et 
la  religion  de  la  braute,  Paris  1896.  —  H.  v. 
Xostitz,  Das  Aufsteigen  des  Arbeiterstandes  in 
England,  Jena  1900.  —  H.  v.  Hungern,  Fried- 
rich Denison  Maurice  (I84.S — 66),  Berlin  1902. 

—  S.  Saenger,  John  Ruskin,  sein  Leben  und 
Lebenswerk,  Straßburg  1903.—  Vgl.  ArU.  „Chartis- 
mus" (oben  S.  6<>2  fg.)  und  „Sozialdemokratie". 

Carl  Grünberg. 


Cichoriensieuer. 

Eine  untergeordnete  Verbranchssteuer,  die 
zeitweise  in  England  und  Frankreich  ron  den 
Kaffeesurrogaten  erhoben  wurde  und  die  heute 
noch  in  I tauen  besteht. 

Vgl.  Art.  p Aufwandsteuern"  sub  II.  6.  Die  Ci- 
choriensteuer  oben  S.  262.    Max  von  Heckel. 


Civilliste. 

1.  Begriff  und  Formen  der  C.  2.  Entstehuug 
und  Tatsächliches  der  C.   3.  Republiken. 

1.  Begriff  und  Formen  der  C.  Unter 
C.  versteht  man  den  ausgeschiedenen  Teil 
des  Staatsbudgets,  der  fOr  die  Bedürfnisse 
des  Staatsober haupts  und  der  regierenden 
Familie  bestimmt  und  der  unbeschrankten 
Verfügung  des  Monarchen  unterstellt  ist. 
Die  C.  gehört  in  allen  monarchischen  Staaten 
zu  den  „Ausgaben  der  Verfassung14  und  bildet 
nicht  nur  in  allen  konstitutionell  regierteu 
Landern,  sondern  auch  in  einzelnen  absoluten 
Staaten  seit  dem  18.  Jahrh.  einen  integrieren- 
deu  Bestandteil  des  Staatshaushaltes.  Die 
Festsetzung  der  C.  ist  entweder  schon  in 
der  Verfassuugsurkunde  gegeben  oder  sie 
erfolgt  durch  besondere  Finanzgesotze  oder 
ist  im  Staatsbudget  enthalten.  Die  Höhe  der 
C.  ist  teils  ein  für  allemal,  vorbehaltlich  eiu- 
verständlicher  Abmachungen  zwischen  dem 
Staatsoberhaupt e  und  der  Volksvertretung, 
geregelt  oder  wird  auf  Lebensdauer  bei  der 
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Thronbesteigung  bemessen  (England,  Sachsen, 
Spanien),  teils  wird  sie  ohne  ausdrücklichen 
Endtermin  bis  auf  weiteres  fixiert  (Preußen), 
teils  ist  sie  Gegenstand  einer  jährlichen  oder 
sich  in  Perioden  wiederholenden  Bewilligung 
^  Oesterreich-Ungarn).    Die  C.  genießt  feruer 

fewisse  Rechtsvorzflge  und  Vorrechte,  z.  B. 
teuerfreiheit,  Unversehuldbarkeit,  Unpfänd- 
barkeit u.  dgl.  m. 

Die  Formen  der  C.  sind  zweierlei.  Die 
eine,  das  englische  System  (auch  C. 
i.  e.  S.  genannt)  besteht  in  der  Aussetzung 
einer  bestimmten  Geldsumme,  die  einen 
Posten  des  Staatsbudgets  bildet.  Diese  geld- 
wirtschaftliche Gestalt  ist  in  den  meisten 
Staaten  —  außer  Deuscldand  —  die  vor- 
herrschende (England,  Italien,  Sjanien  etc.). 
Die  andere,  das  deutsche  System,  ist  ge- 
kennzeichnet durch  den  Zusammenhang  der 
Ausgaben  des  Monarchen  und  der  Dynastie 
mit  einem  bestimmten  Komplex  von  Liegen- 
schaften, auf  welche  die  0.  fundiert  ist. 
Im  einzelnen  walten  dabei  inelirfaeh  Ver- 
schiedenheiten ob.  Bei  der  domanialen 
Form  sind  die  Ertragnisse  der  landes- 
herrlichen Stammguter  ohne  grundsätzliche 
Ausscheidung  für  den  fürstlichen  Bedarf 
und  den  Staatshaushalt  bestimmt.  Iiier 
herrscht  noch  der  ursprün gliche  Standpunkt 
vor,  daß  auch  die  Staatsausgaben  primär 
ans  dem  Doroanium  zu  bestreiten  sind  und 
nur  subsidiär  andere  Staatseinnahmen  zur 
Deckung  beigezogen  werden  sollen.  Dieses 
System  findet  sich  jedoch  nur  mehr  spora- 
disch (Mecklenburg,  Sachsen- Weimar-Eise- 
nach, beide  Reuß,  Waldeck).  Häufiger  ging 
die  Ordnung  der  C.  aus  den  Ausein- 
andersetzungen zwischen  Fürst  und 
Staat  hervor.  Dabei  sehritt  man  entweder 
zu  einer  Realteilung  des  Domaniums, 
wobei  der  Landesherr  Aber  den  Güter- 
komplex zur  Bestreitung  seines  Hofhaltes 
unbeschränktes  Eigentum  erhielt,  währeud 
der  andere  Teil  in  eigentliche  Staatsdomänen 
verwandelt  wurde  (Anhalt,  Lippe,  Sachsen- 
Altenburg,  Sachsen-Coburg-Gotha).  Oder  es 
wurden  dem  Landesherrn  als  C.  nur  die 
Erträgn  i  sse  gewisser  ehemaliger  Domänen 
zugewiesen  und  diese  aus  der  Gesamtmasse 
ausgeschieden  (Königreich  Hannover,  ähnlich 
Niederlande».  Oder  endlich,  es  wurde  von 
dem  Ertrage  des  ehemaligen  Domaniums 
ein  bestimmter  Geldbetrag  ausgeworfen. 
Diese  Lösung  wurde  am  häufigsten  gewählt 
(Preußen  und  die  meisten  deutsehen  Staaten). 

Die  Unterhaltsbeiträge  der  übrigen,  voll- 
jährigen Mitglieder  der  landesherrlichen 
Familie  tiezeichnet  man  als  Apanagen  (vgl. 
Art.  ..Apanage  und  Apanagenste  uer"  oben 
S.  11' »fg.),  nehen  denen  noc.h  Wittume. 
Aussteuern  u.  dgl.  m.  in  Betracht  kommen. 
Sie  sind  in  der  C.  bereits  inttegriffen  und 
werden  vom  Familienoberhaupte  festgesetzt 


(Preußen,  ftesterreich-Ungarn,  Bayern,  klei- 
nere Staaten)  oder  sie  werden  gesoudert 
ausgewiesen  für  jedes  Mitglied  von  Fall  zu 
Fall  (England ,  Spanien ,  Baden ,  Hessen, 
<  »Idenburg)  oder  unter  Vererbung  nach  Linien 
(Bayern.  Württemberg,  Sachsen). 

2.  Entstehung  und  Tat  sächliches  der 

C.  Die  Herausbildung  der  C.  steht  in 
engstem  Zusammenhang  mit  der  Ent- 
wickelung  des  konstitutionellen  Regimes  und 
zeigt  sich  daher  zuerst  da,  wo  der  Parla- 
mentarismus zum  Siege  gelangt  war.  Neben 
diesem  staatsrechtlich-politischen  Ausgangs- 
punkt hat  aber  die  C.  auch  eine  rein  finanz- 
wirtschaftliche Wurzel.  Ursprünglich  waren 
die  Staatsausgaben  und  die  Ausgaben  für 
den  Hofhalt  nicht  getrennt.  Für  t»eide  hatte 
der  I-andesherr  aufzukommen,  wozu  ihm  vor 
allem  die  ihm  gehörigen  Domanialgfiter  die 
Mittel  boten.  Als  aber  im  Laufe  der  Zeit 
die  Erträge  der  Stammgüter  zur  Bestreitung 
der  Staatsausgaben  nicht  mehr  hinreichten, 
mußte  das  Land  eintreten.  Allmählich  voll- 
zog sich  daher  die  grundsätzliche  Scheidung 
zwischen  den  Ausgaben  des  Hofes  und  der 
öffentlichen  Verwaltung  in  dem  Maße,  als 
sieh  aus  der  patrimonialen  Landeshoheit  die 
moderne  Staatsidee  entwickelte.  Allein  es 
bedurfte  immerhin  eines  nicht  unbeträcht- 
lichen Zeitraumes,  bis  die  Trennung  ganz 
erfolgt  war;  denn  einzelne  Bestandteile  der 
öffentlichen  Ausgaben  blieben  noch  lange  mit 
der  Finanz  Verwaltung  der  Krone  vereinigt. 

Der  Ausdruck  C.  stammt  aus  England 
und  ist  durch  ein  Mißverständnis  aus  den 
englischen  Einrichtungen  auch  ins  kontinen- 
tale Staatsrecht  als  Terminus  übergegangen 
und  aus  demselben  kaum  mehr  zu  beseitigen. 


In  England  hatte  sich  gleich  wie  in 
Staaten  der  oben  erwähnte  Ausscheidungsprozeü 
zwischen  Staau-  nnd  Hofausgaben  geltend  ge- 
macht. Unter  König  Wilhelm  III.  wnrden  Tor 
allem  die  Aufgaben  für  Heer  nnd  Flotte  abge- 
trennt und  unter  jährliche  Parlauientsbewilligung 
gestellt.  Mit  dem  königlichen  Haushalt  war  nur 
mehr  die  Civil  Verwaltung  (Civil  Gorern- 
meut)  verbunden,  während  die  Auagaben  für 
Landheer  nnd  Marine  (Army  and  Navy)  der 
Parlamentsverwaltung  unterstanden.  Im  poli- 
tischen Sprachgebrauch  gewöhnte  man  sieh  nun 
allmählich  daran,  den  civilen  Teil  des  Budgets 
und  die  dafür  ausgeätzten  Dotationen  als  Civil 
List  und  Civil  List  Revenue*  zu  bezeichnen, 
indes  noch  keineswegs  in  dem  Sinne  eines  Ein- 
kommens für  den  königlichen  Hofstaat,  sondern 
als  Inbegriff  aller  Hauptposten  der  damaligen 
Civilverwaltung.  Dieses  Vermischen  der  An«- 
gabeu  des  Hofhalts  mit  der  I  ivilverwaltnng 
führte  jedoch  bald  zu  KinanzTerlegenheiten  der 
Krone.  Schon  nach  der  Thronbesteigung  Georgs  II 
1  wurde  dem  König  als  Znsatz  zu  der  stark  ge- 
schwundenen „erblichen  Revenue*1,  d.  h.  zn  den 
erblichen  Einkünften  der  Krone,  die  einer  parla- 
mentarischen Behandlung  nicht  unterworfen 
wareu,  eine  Barsumme  von  8UÜUÜU  1'  garantiert. 


Digitized  by  Google 


Civilliste  —  CoMen 


629 


Georg  III.  endlich  verzichtete  bei  seinem  Re- 
uiernngsantritt  auf  die  schlecht  verwaltete  erb- 
liche Revenue  und  stellte  sie  dem  Parlament 
xnr  Verfügung,  wogegen  er  eine  feste  Summe 
von  800000  Jt  annahm  (1  Geo.  III.  c.  1),  ein 
Arrangement,  das  sich  nur  auf  Lebenszeit  des 


Monarchen  bezo 


Die 


:he  Revenue  von 


Schottland  und  ein  besonderes  Einkommen  von 
Irland  behielt  sich  der  König  vor.  Immerhin 
aber  lasteten  noch  eine  ganze  Reihe  von  Staats- 
ausgabeu  auf  dieser  ('.  Die  neuen  Geldver- 
legenheiten der  Krone  veranlagten  später  das 
Parlament,  weitere  civile  Ausgaben  auf  die 
Staatskasse  zu  übernehmen.  Ebenso  hat  Georg  IV. 
die  erblichen  Einkünfte  mit  eiuer  festen  Jahres- 
•mmme  von  850000  £  für  England  und  von 
207(00  £  für  Irland  vertauscht.  Bei  der  Thron- 
besteigung Wilhelms  IV.  wurde  die  C.  von 
weiteren  Staatsausgaben  entlastet  und  für  die 
übrig  bleibenden  Bedürfnisse  eine  Summe  von 
('•10000  £  vereinbart.  Den  Abschluß  des  ganzen 
i*rozesj«es  und  damit  die  definitive  Scheidung 
zwischen  Staats-  und  Hofhaushalt  erfolgte  erst 
unter  der  Königin  Viktoria.  Diese  stellte  bei 
ihrem  Regierungsantritt  die  ganze  erbliche 
Kronrtvenue  (vorbehaltlich  des  erblichen  Rechtes) 
dem  Parlamente  zur  Verfügung  und  nahm  eine 
Jahressnmme  von  385000  £  mit  einer  Zusatz- 
rente von  10000  £  an.  Besondere  Apanagen 
wurden  dann  noch  durch  periodische  Bewilli- 
gungen des  Parlaments  für  die  Mitglieder  der 
königlichen  Familie  ausgesetzt.  Erst  seit  diesem 
Zeitpunkt  deckt  sich  der  Begriff  Civil  List  mit 
dem  Einkommen  der  Krone  zur  Bestreitung  des 
Hofhaltes.  Und  in  diesem  Sinne  hat  dann  der 
Ausdruck  C.  Eingang  in  das  Staatsrecht  der 
monarchischen  Staaten  Europas  gefunden. 

Der  derzeitige  Bestand  der  englischen  C. 
beläuft  sich  auf  470000  £  uud  derjenige  der 
Apanagen  auf  118000  £. 

I>er  Deutsche  Kaiser  bezieht  als  solcher 
keine  0  ,  sondern  es  wird  ihm  jährlich  durch  das 
Etatsgesetz  ein  „Dispositionsfonds"  aus  Reichs- 
mittefn  znr  Verfügung  gestellt.  In  Preulien 
erhält  die  Krone  aus  dem  Ertrag  der  Domänen 
2.5  Hill.  Tlr.  Gold  (7  719  296  M.i.  wofür  diese 
haften,  zugleich  ein  Betrag,  der  nicht  im  Bud- 
get erscheint  (G.  v.  17.  I.  1820).  Hierzu  wird 
ans  Staatsmitteln  ein  Zuschul;  zur  Rente  des 
Kronfideikommißfonds  von  8  Mill.  M.  gewährt. 
Apanagen  etc.  sind  in  dieser  Summe  einbe- 
griffen. In  Barern  ist  die  C  auf  4293044  M. 
festgesetzt  (  Verf.-G.  v.  1.  XII.  1834  uud  G.  v. 
2».  XII.  1876),  wozu  die  Kosteu  der  Reichs  Ver- 
wesung und  der  Apanagen  mit  1172862  M. 
kommen.  Hierfür  haften  in  erster  Linie  die 
Domänen ;  dazu  Xntznießungsobjekte.  Die  Apa- 
nagen werden  besonders  bemessen  und  budget- 
m&Uig  bewilligt.  In  Württemberg  wird  die 
<_'.  auf  Regierungszeit  verabschiedet  und  um- 
fatt  eine  auf  den  Staatsgntserträguissen  lastende 
Geldsumme  und  Naturalien.  Betrag  2023825  M. 
Hierzu  die  Apanagen  mit  71419 M.  In  Sachsen 
besteht  eine  auf  dem  Staatsgut  lastende  nnd 
anf  Regiemngszeit  bemessene  t.  von  3550U00  M.. 
dazu  Wittümer  und  Apanagen  mit  805597  M. 
In  Baden  erkennt  zwar  die  Verfassungsur- 
kunde  v.  1818  den  Domanialbesitz  als  Patri- 
monialbesitz  des  großherzoglichen  Hauses  an. 
doch  «nd  die  Einkünfte  daraus  der  Landes- 
verwaltung überwiesen,   jedoch  vorbehaltlich 


einer  gesetzlich  festgestellten  auf  den  Domanial- 
beaitz  radizierten  C,  die  gegenwärtig  für  das 
großherzogliche  Haus  1 897698  M.  beträgt.  Aehn- 
fich  in  Hessen  (Betrag  der  0.  einschließlich 
Apanagen  1230000  M  ). 

Oesterreich-Ungarn  führt  die  C.  in  die 
beiden  Staatsbudgets  in  gleichem  Betrage  ein, 
nnd  diese  erreicht  für  jede  Reichshälfte  zurzeit 
11300000  Kr.  Dieae  Summe  war  1879  um  je 
2  Mill.  Kr.  erhöht  worden  (seit  1867 : 3650000 11.). 
Derselbe  Betrag  sollte  auf  10  Jahre  diese  Höhe 
behalten.  Die  Apanagen  sind  einbegriffen.  In 
RußlaAd  wird  der  Unterhalt  des  kaiserlichen 
nnd  kronprinzlichen  Hofes  durch  das  Reichs- 
budget bestritten  nnd  vom  Kaiser  festgesetzt. 
Znr  Schatulle  gehören  auch  die  altaischen  Berg- 
werke usw.  Für  die  Apanagen  besteht  ein 
eigener  vom  Kaiser  Paul  aus  den  ehemaligen 
Hofländereien  gegründeter  Fonds,  welcher  der 
kaiserlichen  Familie  gehört  und  Uber  den  das 
Familienoberhaupt  verfügt.  Der  Betrag  des  im 
Budget  eingesetzten  Bedarfes  den  kaiserlichen 
Hauses  ist  auf  11769264  Rubel  normiert.  In 
Spanien  erfolgt  Festsetzung  der  C.  beim  Re- 
gierungsantritt des  Königs  (gegenwärtig  7  Mill. 
Pesetas,  dazu  2,2  Mill.  Apanagen). 

3.  Republiken.  In  Republiken  bezieht  der 
Präsident  keine  <\,  sondern  es  tritt  an  ihre 
Stelle  eine  Bearotenbeeoldnng  des  Staatsober- 
hauptes. Sie  sind  relativ  niedrig,  wenn  sie  auch 
Beamtengehältern  gegenüber  als  beträchtlich 
erscheinen.  In  ihnen  sind  auch  die  Repräsen- 
tationskosten enthalten. 

Der  Präsident  von  Frankreich  bezieht 
600000  Frcs.  Gehalt,  300000  Frcs.  Repräsen- 
tationsgelder und  300000  Frcs.  Reiseauslagen 
(G.  v.  16./IX.  1871).  Diese  Beträge  unterstehen 
der  jährlichen  Bewilligung.  Der  Präsident  der 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  er- 
hält seit  G.  v.  3.  III.  1873  eine  während  seiner 
Amtsdaner  unabänderliche  Summe  von  50000  $. 
In  der  Schweiz  bestehen  minimale  Gehiilter 
für  die  Oberhäupter  der  Staaten. 

Literatur:  Kau,  Finauxieiueiurhaß,  gt  45  bti 
M.  —  Ro*ch*r,  Sy»t.  IV,  ff  IIS.  —  Wagner, 
Fin.  I,  i  174— J 76.  —  Höfler,  GtiehiehU  der 
englischen  Civillüte ,  ISJj.  —  Onelut,  Art. 
„CivUlüte"  in  StrngeU  W.B.  d.  />.  V.R.  — 
Müwhler,  Art.  „CiriUüU"  tut  II.  </.  St.,  Aufl., 
Bd.  III  S.  UJy.  Mojt  von  Heckel. 


Hearing:  s.  Abrechnungsstellen 
oben  S.  4  fg. 


Cobdcn,  Richard, 

geh.  zu  Dnnford  ( Graf sch.  Sussex)  am  3.  VI.  1804, 
seit  1831  Kattundruckereibesitzer  in  Manchester, 
gest.  am  2.  IV.  1S65  in  London. 

Haupt  der  englischen  Freihandelspartei  uuter 
den  Ministerien  Peel  und  Palmerston;  Urheber 
nebst  John  Bright  (s.  oben  S.  ;"52)  der  Macht- 
stellung genannter  Partei  durch  die  1846  erfolgte 
Freigabe  des  Kornhandels;  Gründer  (1839)  der 
!  Anti-corn-Iaw-League.  Gründer  mit  Bright  (s.d.) 
und  anderen  der  sog.  Manchesterschulc. 

Samminn  gen  seiner  agitatorischen  Schriften 
und  Reden:  The  political  writings  of  Richard 
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Cobden,  2  Bde.,  Londou  1807.  —  The  political 
writings  of  R.  Cobden,  with  an  introduction  by 
L.  MaJlet,  London  1881.  —  Cobden's  speeches 
on  qnestions  of  public  policy.  ed.  by  J.  Bright 
and  Th.  Bogers,  2  Bde.,  London  1870. 

Lippert. 


Colbert,  Jean  Baptiste, 

geb.  am  29.  TV.  1619  zu  Reims,  seit  166H  General- 
kontrolleur der  Staatsfinanzen  Frankreichs,  fiel 
bei  Ludwig  XIV.  im  August  U>8H  in  Ungnade 
und  starb  am  fi  IX.  1683  in  Fontainebleau. 

Nächst  Snlly  der  bedeutendste  französische 
Staatsmann  und  Staatsfinanzpolitiker  des  XVII. 
Jahrh.  Als  .Steuerpolitiker  strenger  Ueberwacher 
der  Durchführung  des  Gerechtigkeitsprinzips  der 
Besteuerung.  Als  Merkantilist  Bevßlkerungs- 
vermehruugspolitiker  u.  a.  durch  Anwendung 
einer  lex  Papia  Poppaea.  Als  Zollpolitiker  ab- 
wechselnd Protektiouist  und  Prohibitionist.  aber 
beides  nur  in  Fällen  handelspolitischer  Notwehr. 
Gründer  der  Lyoner  Seidenfabriken. 

Hppert. 

Colins,  de,  Jean-Gnillaume-C&ar- 
Alex  andre-Hippolyte, 

geb.  in  Brüssel  24 ./XII.  1783,  gest.  in  Paris 
12  XI.  1859;  s.  Art.  ..Sozialismus*. 

t *n  vi  C » v %k  9% bv9*ff • 


wohl  jenen  weitestgehenden  0.  mitBourguin 
(Lea  systemea  socialistes  et  Involution  econo- 
mique.  Paris  1904) als  reinen  (collectivisme 
pur)  bezeichnen.  Der  Begriff  de«  C.  wird  all- 
gemein als  dem  des  Sozialismus  gleichbedeutend 
gebraucht  —  wie  sich  aus  dem  Gesagten  ergibt, 
mit  Recht.  S.  Art.  „Sozialismus  und  Kommunis- 

Carl  GrQnbrrg. 


CollectiTismus, 

französisches  Lehnwort  und  noch  jüngeren  Ur- 
sprunges als  das  Wort  Sozialismus.  In  dem 
von  der  französischen  Akademie  herausgegebenen 
Wörterbuchc  (1878)  findet  es  sich  nicht  vor; 
ebensowenig  in  dem  1863  erschienenen  1.  Bande 
von  Littre's  „Dictionnaire  de  la  langue  fran- 

Saise",  sonderu  erst  im  Supplemcntbande  zu 
iesem  Werke  von  1877.  Geschaffen  wurde  es 
ca.  1850  durch  den  belgischen  Sozialisten  Colins, 
und  seit  dem  Ende  der  80  er  Jahre  bürgerte  es 
sich  immer  mehr,  erst  in  den  Ländern  franzö- 
sischer Zunge  und  in  der  Folge  auch  under- 
wärts.  ein. 

Was  den  Begriff  des  C.  anbetrifft,  so  definiert 
ihn  Littre  als  „theorie  sociale  qui,  supprimant 
la  propriete  individuelle,  la  remet  toute  entiere 
entre  les  maius  de  l'Etat,  de  la  Soci6teu.  Diese 
Definition  ist  iedoch  nicht  genau,  da  sie  nur 
einige  der  als  collectivistisch  bezeichneten 
Theorieen  ins  Auge  faüt.  Wohl  gehen  diese 
insgesamt  von  dem  Gedanken  aus.  dall  an 
Stelle  der  Einzelwirtschaften  der  Staat  (die 
Gesellschaft)  als  Truger  der  Herrschaft  über 
die  Produktionsmittel  zu  treten  habe.  Ueber 
das  Mall  der  Anwendung  dieses  Grundsatzes 
aber  gehen  sie  auseinander.  Nach  den  einen 
wäre  dem  Staat  die  Verfügung  über  sämt- 
liche Produktionsmittel,  stehendes  und  um- 
laufendes Kapital  ebensowohl  wie  Grnnd  und 
Boden,  zu  überweisen,  so  daü  Individnaleigentum 
nur  an  GenuügUtern  bestehen  bliebe.  Nach 
anderen  hingegen  hätte  die  Collectivierung  in 
minderem.  Übrigens  verschieden  abgestuftem. 
Umfange  Platz  zu  greifen.  Zum  Unterschiede 
von  diesen»  weniger  umfasseuden  kann  man 


Collegia. 

1.  Arten  der  C.  2.  Die  Verfassung  der  C. 
3.  Die  Stellung  des  Staates  zu  den  C. 

1.  Arten  der  C.  Die  Verbände,  welche 
in  deraRora  der  Republik  als  collegia  bezeichnet 
werden,  haben  das  miteinander  geinein,  daß 
sie  religiösen  (sakralen)  Zwecken  gewidmet 
sind.  So  heißen  die  Priestersehaften  collegia; 
so  ferner  Hand  werkerverbände ;  so  Nachbar- 
gilden. Von  den  Handwerkerverbänden  siud 
nach  Plutarch  die  ältesten:  die  der  Gold- 
schmiede, Bauhandwerker,  Färber.  Riemer. 
Gerber.  Kupferschmiede,  Töpfer,  tibicines 
(Musikanten,  welche  bei  den  Opfern  Dienste 
leisteten).  In  der  Kaiserzeit  erweitert  sich 
der  Kreis  der  collegia  Denn  nicht  nur. 
daß  neue  Handwcrkcrverl&nde  auftauchen, 
es  begegnen  auch  Gemeinschaften  ganz  neuer 
Art:  collegia  funeraticia  (mit  dem  Haupt- 
zweck, die  Bestattung  der  Mitglieder  zu 
sichern);  Geselligkeitsvereine  (?..  B.  collegia 
mimorum) ;  Untenstützungsvereiue(z.  B.  solche 
von  Veteranen).  Diesen  Verbänden  der  Kaiser- 
zeit fehlt  teilweise  der  sakrale  Charakter. 
Das  gemeinsame  Element  der  collegia  liegt 
jetzt  in  der  rechtlichen  Organisation. 

2.  Die  Verfassung  der  C.  Wie  ange- 
deutet, steht  bei  den  collegia  in  der  alten 
Zeit  und  meistens  auch  noch  später  im 
Vordergrunde  das  religiöse  Bedürfnis:  ein 
gemeinsamer  Schntzgott  wird  durch  gemein- 
same Opfer  und  Feste  verehrt.  Daran  schließt 
sich  die  Pflege  der  Geselligkeit,  vielfach 
auch  die  Sorge  für  die  Bestattung.  Bei  der 
uns  geläufigen  Vorstellung  von  dem  Charakter 
unserer  deutschen  Zünfte  bedarf  es  der 
besonderen  Hervorhebung,  daß  die  römischen 
Handwerkerverbände  nicht  etwa  befugt  waren, 
innerhalb  ihres  Gewerbebetriebes  Nichtmit- 
glieder  von  dem  Gewerbebetriebe  auszu- 
schließen. Erst  in  der  späteren  Kaiserzeit 
wurden  die  Handwerker  einer  liestiinmten 

I  Branche  zum  Eintritt  in  den  betreffenden 
Verein  genötigt  und  auch  da  aus  anderen 
(sogleich  zu  erwähnenden)  Motiven  als  denen, 
die  den  deutschen  Zuuftzwang  begründet 
habeu.  Ebensowenig  ließen  sich  die  römischen 
Verbände  die  Sorge  für  die  Güte  der  Hand- 
werksprodukte und  die  Ausbildung  von  Lehr- 
lingen und  Gesellen  angelegen  sein.  Auch 
in  politischer  Beziehung  haben  sie  nicht  die 
Rolle  gespielt  wie  die  deutschen  Zünfte  des 
Mittelalters.  —  Was  die  Organisation  der 
collegia  l-etrifft,  so  stehen  au  der  Spitze  ein 
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oder  mehrere  magistri,  die  die  Versammlungen 
berufen  und  die  Aufsicht  Aber  die  Vereins- 
ka&se  liaben.  Neben  ihnen  haben  die  collegia 
noch  andere  Beamte  (zum  Teil  mit  Titeln, 
die  der  Munieipal Verfassung  entlehnt  sind): 
es  werden  curatores,  quaestores,  tribuni, 
aediles,  scribae,  decuriones  usw.  genannt. 
Unter  den  Mitgliedern  gab  es  mehrere  Ab- 
stufungen. Sklaven  kommen  nur  in  einigen 
Arten  der  collegia  vor,  in  den  Handwerker- 
Verbänden  nicht :  diese  sind  Genossenschaften 
freier  Handwerker. 

3.  Die  Stellung  des  Staates  zu  den  C. 
In  »1er  Zeit  der  Republik  scheint  freies 
Vereinsrecht  geherrscht  zu  haben,  die  Kon- 
zessionierung  neuer  collegia  von  der  Erlaubnis 
der  Behörden  nicht  abhängig  gemacht  worden 
zu  sein.  Von  einem  Eingreifen  des  Staates 
wird  in  dieser  Zeit  nur  selten  berichtet. 
Ganz  am  Ende  der  republikanischen  Zeit 
beginnt  jedoch  ein  Umschlag.  Anknüpfend 
an  die  damals  gefaßten  Beschlüsse,  macht 
der  Staat  in  der  Kaiserzeit  den  Grundsatz 
geltend,  daß  ein  collegium  der  Konzessionie- 
rung  bedürfe.  Wichtiger  noch  ist  eine  andere 
Art  der  Einwirkung,  die  die  Kaiser  auf  die 
oollegia.  speziell  die  Verbände  der  Gewerb- 
treibenden.  ausüben.  Der  Staat  sucht  sie 
völlig  zu  Werkzeugen  der  Verwaltung  zu 
machen  und  erreicht  dies  Ziel  durch  eine 
Reihe  der  härtesten  gesetzlichen  Bestim- 
mungen. Die  Umbildung  der  oollegia  zu 
Zwangskor]>orationen  als  einer  legalen  Institu- 
tion fällt  ins  3.  Jahrh.  (vielleicht  ist  Aurelian 
ihr  Schöpfer).  Die  Handwerkerkollegien 
müssen  im  Dienste  der  hau pstäd tischen 
Verpflegung  arbeiten,  auch  den  Bedürfnissen 
anderer  Stadtgemeinden,  des  Staates  über- 
haupt und  denen  des  kaiserlichen  Haushalts 
Frondienste  leisten.  Es  wird  gegen  sie 
ein  Zwang  dahin  ausgeübt,  daß  die  Korporation 
für  Erfüllung  der  ihr  obliegenden  Verpflich- 
tungen, z.  B.  für  das  Eintreffen  der  vorge- 
schriel>enen  Nahrungsmittel,  haftete,  daß  der 
Staat  gesetzlich  die  Möglichkeit  verschloß, 
sich  der  Mitgliedschaft  zu  entziehen,  und 
gesetzlich  die  Zugehörigkeit  zur  Korporation 
regulierte.  Das  letzte  Glied  in  der  Kette 
der  Kntwickelung  war  die  Einführung  der 
Erblic  hkeit.  Die  Ergänzung  des  collegium  ge- 
schab nun  in  der  Hauptsache  durch  Vererbung. 
Die  Regierung  wies  aber  auch  kurzer  Hand 
den  <-ollegia  Mitglieder  zu,  ja  sie  verurteilte 
zum  Eintritt  in  gewisse  collegia,  z.  B.  unter 
die  pistores,  etwa  leichtere  Verbrecher  oder 
arbeitsfähige  Bettler.  Wie  der  Kolone  an 
sein  Gut,  war  der  Gewerbetreibende  an  seine 
Beschäftigung,  an  seine  Genossenschaft  gebun- 
den. Was  der  Einzelne  leistete,  kam  nicht 
ihm  zugute,  sondern  seinen  Herren,  die  ihn 
zwangen,  für  den  Pöbel  der  Hauptstädte  zu 
schaffen.  Als  Gegenleistung  erhielten  die 
Korporationen  vom  Staate  manche  Privilegien 


(z.  B.  Befreiung  von  persönlichen  Dienst- 
leistungen und  vom  Militär,  von  der  Grund- 
steuer). Trotzdem  wurde  die  Mitgliedschaft 
in  einer  solchen  Genossenschaft  —  Burck- 
hardt  (Konstantin  d.  Gr.,  S.  434)  spricht 
von  dem  „Mittelding  von  Staatsfabrik  und 
Galeere,  wo  für  öffentliche  Bedürfnisse  gear- 
beitet wurde"  —  als  höchst  lästig  empfunden. 
Auf  alle  mögliche  Weise  suchten  sich  die 
Mitglieder  dem  Zwange  zu  entziehen.  In 
den  Reihen  der  Korporationen  nahm  die 
Flucht  überhand ;  die  stets  erneuerten  Gesetze 
vermochten  ihr  nicht  wirksam  zu  steuern. — 
Wie  lange  die  römischen  collegia  bestanden 
haben,  läßt  sich  bei  der  Lückenhaftigkeit 
der  Ueberlieferung  der  ersten  Jahrhunderte 
des  Mittelalters  nicht  mit  Bestimmtheit 
sagen.  Im  Ostreich  retteten  sich  die  Zwangs- 
innungen in  den  byzantinischen  Staat  hinüber. 
Daß  die  späteren  italienischen  Zünfte  irgend- 
wie an  die  alten  römischen  collegia  anknüpfen, 
ist  nicht  absolut  ausgeschlossen.  Jedenfalls 
ist  aber  zwischen  den  römischen  und  den 
mittelalterlichen  Zünften  ein  sehr  großer 
Unterschied  im  Wesen  vorhanden.  „Die 
düstere  Lage,  in  welcher  die  sklavisch  ge- 
fesselten Handwerker  und  Gewerbetreibenden 
sich  befanden,  kontrastiert  scharf  mit  dem  in 
stolzem  Selbstbewußtsein  überschäumenden 
Leben,  welches  die  Zünfte  der  mittelalter- 
lichen Städte  entwickeln"  (Liebenam). 

Literatur:  W.  Liebenam,  Zur  Geschieht*  und 
Organisation  des  römischen  Vereinnresens,  I^eipxig 
1890.  —  Joh.  Merkel,  Art.  „Collegia"  im  H. 
d.  St.,  S.  Aufl.,  Bd.  11,  S.  #45 fg.  —  Schiller 
u.  Voigt,  Die  römischen  Staats-,  Kriegs-  und 
Pricataltertümer  (.S.  502 fg.),  2.  Aufl.,  München 
1894.  —  Hartmann,  Zur  Geschichte  der  Zünfte 
im  frühen  Mittelalter,  Zeitschr.  f.  Sosiul-  und 
Wirtschaflsgesch.,  Bd.  S,  t>.  109 fg.,  Weimar  ISO': 
(Wiederabgedruckt  in:  Hartmann,  Zur  Wirt- 
schaftsgeschichte Italiens  im  frühen  Mittelalter, 
Gotha  1904.)  —  Waltzing,  Etüde  historique 
tur  les  Corporation«  professionelles  chex  lr» 
Romains  depuis  les  »ritjine*  jusgu'  <i  la  chutc 
de  l'empire  d'Occident,  Bd.  1—4,  Briissrl  18:>r, 
— 1900.  Vgl.  dazu  Kornemann,  Deutsche 
Literaturxeitung  18M,  Nr.  Hl.  —  A.  v.  Haihan, 
Das  römische  Recht  in  den  germanischen  Volks- 
staaten, S.  Teil,  S.  t88,  Breslau  1901.  —  Korne- 
mann, Art.  Collegium  in  Pliuly-Wissoirtis  Real- 
Enzyklopädie  IV,  S.  SSO  fg.  —  Edm.  Groaa, 
Kollegien  und  Zwangsgenossenschaften  im  3.  Jahr- 
hundert, Vierteljahrsschr.  f.  Sorial-  u.  Wirtschafts- 
geschichte 1904,  ü.  481fg.         G.  v.  Beloir. 
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Unter  C.  versteht  man  den  Vertrieb  von 
auf  mechanischem  Wege  hergestellten  Schrif- 
ten oder  Bildwerken,  falls  derselbe  mittels 
Gewerbebetriebes  im  Umherziehen 
stattfindet.  Nach  §  5<i  der  deutschen  Gew.-«  >. 
(in  der  Fassung  des  G.  vom  6.  VIII.  18'J6> 
ist  die  C.  verboten:  a)  falls  die  zu  ver- 
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treibenden  Schriften  oder  Bildwerke  in  si*t- " 
lieber  oder  religiöser  (nicht  in  politischer) 
Beziehung  Aergernis  zu  gelten  geeignet 
sind;  b)  falls  sie  mittels  Zusicherung  von 
Prämien  oder  Gewinnen  erfolgt;  und  c)  falls1 
die  zu  vertreibenden  Schriften  oder  Bild- 
werke in  Lieferungen  erscheinen,  sofern  als- 
dann nicht  der  Gesamtpreis  auf  jeder  einzelnen 
Lieferung  au  einer  in  die  Augen  fallenden 
Stelle  bestimmt  verzeichnet  ist.  Der  Col- 
porteur  —  der  mit  einem  Waudergewerbe- 
scheiu  versehen  sein  muß  —  hat  ein  Ver- 
zeichnis der  feilzubietenden  Gegen- 
stände der  zuständigen  Verwaltungsbehörde 
seines  Wohnortes  zur  Genehmigung  vorzu- 
legen, die  nur  versagt  werden  darf,  wenn 
das  Verzeichnis  verbotene  ('.gegenstände  ent- 
hält Das  genehmigte  Verzeichnis  muß  der 
Colporteur  bei  Vermeidung  der  Betriebsein- 
stellung stets  bei  sich  führen  und  dem  zu- 
ständigen Beamten  auf  Erfordern  vorzeigen. 
Beschränkt  sich  der  Colporteur  auf  das 
Aufsuchen  von  Bestellungen,  so  be- 
darf es  einer  Vorlegung  des  Druckschriften- 
verzeichnisses nicht.  Ein  Verstoß  gegen 
diese  Vorschriften  ist  gemäß  146  Nr.  4, 
148  Nr.  7.  140  Nr.  2  der  Gew.-O.  strafbar. 
Für  das  Stadt  hau  siereu  mit  Schriften 
oder  Bildwerken  gelten  die  42a  und  4** 
Gew.-O. 

In  Oest erreich  ist  die  C.  gemäß  §  23 
des  Preßgesetzes  vom  17.  XII.  18t»2  gänzlich 
verboten  und  mit  Geldstrafe  von  5—200  11. 
bedroht. 

In  Frankreich  ist  die  C.  allen  im 
Besitz  der  bürgerliehen  und  politischen 
Rechte  befindlichen  Franzosen  erlaubt.  Die 
Colporteure  müssen  den  Beginn  ihres  Ge- 
werbebetriebes der  zustäudigen  Behörde  an- 
zeigen und  mit  einem  Verzeichnis  der  zu 
col  portierenden  Gegenstände  versehen  sein.  — 
In  England  bestehen  keine  Sondervor- 
schriften über  die  C. 

Vgl.  Artt.  ..Gewerbegesetzgebung"  und 
„Wandergewerbe",  sowie  G.  Mever:  Art. 
:.C-  im  11.  d.  St.,  2.  Aufl.  Bd.  III.  S.  67  fg. 

Xcitkamp. 


Die  Commune  in  Parin. 

1.  Ursachen  und  Wesen  der  Commune.  2.  Ihr 
Verlauf.    3.  Ihre  Verwaltung. 

1.  Ursachen  und  Wesen  der  C.  Die 

Kapitulation  von  Sedan  hatte  die  Prokla- 
mierung der  Republik  in  Paris  zur  Folge 
<-l.  IX.  1870)  sowie  die  Bildung  einer  pro- 
visorischen „Regierung  der  nattonaieu  Ver- 
teidigung. Diese  vermochte  jedoch  den 
Siegeslauf  der  deutscheu  Beere  ebensowenig 
aufzuhalten  wie  die  Belagerung  von  Paris 
und  dessen  scldießliche  Kapitulation  (2t*.  1. 
1S71).  Während  des  darauf  folgenden  Waffen- 
stillstandes  erfolgten  die  Waiden  zur  National- 


versammlung, die  am  12.11. 1871  in  Bordeaux 
zusammentrat.  Bald  kam  es  zwischen  ihr 
und  den  Pariser  Volksmassen  zu  Konflikten. 
Diese  führten  schließlich  zum  Aufstaude  der 
.,<?•  vom  18.  III.  1871  und  zum  Bürger- 
kriege, der  am  28.  V.  1871  mit  der  blutigen 
Niederschlagung  der  Communards  sein  Ende 
fand. 

Die  Ursachen  des  Aufstandes  waren  mehr- 
facher Art. 

Wie  nach  der  Februarrevolution  so  hatte 
auch  nach  dem  4.  IX.  wieder  die  französische 
Bourgeoisie  sich  der  Zügel  der  Regierung 
bemächtigt.  Der  politische  Radikalismus  und 
die  sozialistischen  Arbeiterinassen  von  Paris, 
die  das  Empire  gestürzt  hatten,  waren  leer 
ausgegangen.  Von  vornherein  war  also  zu 
erwarten,  daß  sie  wie  1S48  auch  jetzt  deu 
Versuch  machen  würden,  zur  llerrscliaft  zu 
gelangen.  Gleich  nach  Errichtung  der  Re- 
publik wurden  auch  in  einigen  Provinz- 
städten Putsche  in  diesem  Sinne  versucht. 
Ohne  Erfolg.  Die  ungeheure  Mehrheit  Frank- 
reichs stand  diesen  Bestrebiuigcn  feindselig 
oder  verständnislos  gegenüber.  Sie  war  ja 
nicht  einmal  republikanisch.  Die  Republik 
hatten  ausschließlich  die  Pariser  Volksmasseu 
ausgerufen.  Die  aus  dem  allgemeinen  Stimm- 
recht hervorgegangene  Nationalversammlung 
wies  denn  auch  eine  antirepublikanische 
Majorität  auf,  und  die  Uneinigkeit  über  die 
Person  des  Prätendenten  nur  verhinderte  die 
Restauration  der  Monarchie.  Das  Mittel,  die 
bedrohte  republikanische  Staatsform  zu  ver- 
teidigen, bot  sich  den  Parisern  in  ihrer  durch 
die  iielageruug  geschaffenen  militärischen 
Organisation :  in  der  „Nationalgarde".  Den 
größten  Zulauf  hatte  diese  aus  den  Reihen 
der  durch  die  Kriegsläufte  arlieitslos  Ge- 
wordenen gefunden:  jeder  Waffenfällige 
konnte  sich  einreihen  lassen  und  erhielt 
dann  einen  Tagessold  von  1.50  Frcs.;  die 
Verheirateten  überdies  einen  Zuschuß  von 
75  Cent,  für  die  Frau  und  von  25  Cent,  für 
jedes  Kind.  Mit  anderen  Worten:  die 
Nationalgarde  war  eine  Versorgungsaustalt 
für  den  größten  Teil  der  hauptstädtischen 
Bevölkerung,  und  zugleich  hatte  sie  den 
Proletariermassen  Wallen  in  die  Hand  ge- 
gel«en  und  sie  dieaelbeu  lienützen  gelehrt. 
Ihr  militärischer  Nutzen  während  der  Be- 
lagerung mag  dahingestellt  bleiben:  sicher 
erschien  sie  jetzt,  bei  unmittelbar  ^vor- 
stehendem Friedensschlüsse  der  Nationalver- 
sammlung sowohl  wie  der  Regierung  als 
überflüssig.  Aber  auch  als  ungerechtfertigte 
Belastung  der  Finanzen,  als  politische  Ge- 
falir,  als  Bedrohung  der  bürgerlichen  Rechts- 
ordnung. Begreift  es  sich  so  vollkommen, 
laß  die  Regierungskreise,  da  die  Auflösung 
der  Nationalgarde  für  den  Augenblick  un- 
möglich war,  wenigstens  einen  Teil  derselben 
abstoßen,  den  anderen  aber  strafferer  Dis- 
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ziplin  und  ergebenen  Führern  unterstellen 
wollte,  so  ist  auch  andererseits  das  Wider- 
streben der  Nalionalgarde  gegen  beides  er- 
klärlich. Sie  wollte  die  Republik  verteidigen 
und  vor  Hunger  geschützt  bleiben.  Denn 
es  hegt  auf  der  Hand,  daß  trotz  Waffenstill- 
stand und  Friedenspräliminarien  Handel  und 
Wandel  noch  immer  darniederlagen  und  alle 
Arbeitsgelegenheit  fehlte.  So  war  denn  genug 
revolutionärer  Zündstoff  in  Paris  aufgehäuft 
Die  Nationalversammlung  vermehrte  noch  die 
Si<annung  durch  eine  Reihe  ungeschickter 
Maßregeln.  Sie  hob  nicht  nur  das  während 
des  Krieges  auf  unbestimmte  Zeit  erlassene 
Wechselmoratorium  unvermittelt  auf,  sondern 
lehnte  es  auch  zugleich  ab,  auf  die  Frage 
einer  Stundung  der  fälligen  Mietziusforde- 
ruugen  einzugehen  (10./III.  1871).  Das  be- 
deutete eine  schwere  Scliädigung,  wenn  nicht 
den  wirtschaftlichen  Ruin,  unzähliger  Ar- 
beiter- und  kleinbürgerlicher  Existenzen.  Daß 
ferner  Nationalversammlung  und  Regierung 
ihreu  Sitz  nach  Versailles  verlegten ,  war 
von  ihrem  Standpunkt  aus  ganz  natürlich: 
sie  wollten  in  Freiheit  vor  dem  Termrismus 
der  hauptstädtischen  Massen  beraten  und 
haudeln  können.  Allein  es  verbitterte  die 
letzteren  noch  mehr :  es  verletzte  ihren  Stolz 
als  Hauptstädter  und  ließ  sie  neue  Schritte 
gegen  ihre  Interessen  und  die  Republik  be- 
fürchten. 

Hier  ist  nun  der  Punkt,  wo  sich  das 
& rldagwort  „C."  zu  einer  Tatsache  zu  ver- 
dichten beginnt. 

Ein  unklares  Wort!  Natiouale  Erinne- 
rungen an  die  große  Revolution  und  an  die 
damalige  levee  en  masse  der  französischen 
Gemeinden  gegen  die  monarchische  Invasion 
knüpfen  sich  daran.  Daher  „hatte  man  (die 
C.i  während  der  Belagerung  als  Waffe  gegen 
den  fremden  Feind  gefordert*'.  —  Es  faßte 
Andererseits  am  kürzesten  den  Protest  weiter 
Volkskreise  gegen  die  Frankreich  eigene 
fibermäßig  zentralisierte  Verwaltung  zu- 
sammen und  die  Forderung  eines  größeren 
Maße*;  von  Selbstverwaltung  für  die  Bezirke 
und  Gemeinden.  Sieht  man  genau  zu,  so 
entdeckt  man  diese  seine  politische  Seite  zu 
gutem  Teil  auch  in  dem  feindseligen  Ver- 
halten der  in  der  Nationalversammlung 
dominierenden  Provinz  gegen  die  alle  vitalen 
Kräfte  der  Nation  aufsaugende  Hauptstadt. 
—  Endlich  bedeutet  die  „C."  die  "\  erseih- 
»tändigung  aller  Gemeinden  einander  gegen- 
ül«er,  also  auch  insbesondere  der  Städte 
gegenüber  dem  flachen  Land  —  als  der  not- 
wendigen Voraussetzung  radikaler  Reformen 
zugunsten  der  lndustriebevölkeruug  in  ab- 
sehliarer  Zeit.  Denn  daß  solche  im  zentra- 
listtschen  Staate  mit  seiner  unvermeidlichen 
Majorisierung  der  großen  Städte  durch  die 
kleinen  (ländlichen  und  städtischen)  Ge- 
meinden unmöglich  seien,  hatte  das  Jahr  184s 


zur  Genüge  gezeigt  und  bewies  auch  die 
neueste  Entwicklung  der  Dinge  in  der 
Versailler  Nationalversammlung.  So  gelangt 
man  denn  zu  der  Idee  einer  neuen  Form 
des  politischen  Gemeinlebens  als  Grundlage 
und  Voraussetzung  einer  Neuordnung  des 
Wirtschaftslebens  im  Interesse  der  l*?sitz- 
losen,  zunächst  der  städtisch-iudustriellen, 
Volksschichten  —  ein  Gedanke,  den  Proud- 
hon  schon  mit  seinem  Vorschlage  einer 
„Föderalisierung"  d.  h.  Auflösung  der  Ge- 
sellschaft in  autonome  Körper  angeregt  hatte 
(s.  Art.  „Anarchismus"  oben  S.  80 fg.). 

Alles  das  muß  man  im  Auge  behalten, 
wenn  man  die  Entstehung  der  „C."  in  Paris 
verstehen  will.  Paris  reklamierte  für  sich 
die  unabhängige  Organisation  und  Leitung 
seiner  politischen,  wirtschaftlichen  und  recht- 
lichen Verhältnisse  „innerhalb  der  Grenzen, 
welche  die  Erhaltung  der  nationalen  Einheit 
forderte'*,  und  wollte  diese  absolute  Autonomie 
auch  allen  anderen  Gemeinden  Frankreiclis 
eingeräumt  wissen.  Die  Entscheidung,  „ob 
die  C.  etwas  rein  Politisches  oder  etwas 
Sozialistisches  vorgestellt  habe,''  ist  nach  dem 
Gesagten  und  wenn  man  liedenkt,  daß  sie 
von  den  Pariser  Kleinbürgern  und  Arbeiter- 
massen ausging,  leicht  zu  treffen.  Au  sich 
nicht  sozialistisch  —  weshalb  sich  ja  auch 
die  Internationale  (s.  d.)  anfänglich  von  ihr 
fernhielt  —  überwog  in  ihr  doch  immer 
mehr  der  proletarische  Charakter,  der  schließ- 
lich auch  die  Internationalisten  mitriß. 

Der  äußere  Verlauf  war  der  folgende. 

2.  Ihr  Verlauf.  Schon  am  3.  III.  1871 
war  die  Stiftung  der  „republikanischen  Föde- 
ration der  Nationalgarde''  erfolgt  und  ein 
provisorisches  „Zentralkomitee"  gewählt 
worden.  Zweck  des  Bundes  war:  die  Auf- 
rechterhaltung der  Republik  und  das  Recht 
für  die  Nationalgarde,  ihre  Führer  selbst  zu 
wählen  und  abzusetzen.  Am  15.  III.  kon- 
stituierte sich  das  Zentralkomitee  endgültig. 
Als  dann  die  Regierung  am  18.  III.  —  er- 
folglos —  versuchte,  sich  der  Kanonen  der 
„Föderierten"  zu  bemächtigen,  brach  die  In- 
surrektion los.  Die  Regierungstruppen  tind 
Organe  zogen  sich  nach  Versailles  zurück, 
das  Zentralkomitee  setzte  sich  auf  dem  Stadt- 
hause fest,  und  es  wurde  die  C.  ausgerufen. 
Am  26.  III.  fanden  dann  die  Haupt-  und  am 
IG.  IV.  die  Nachwahlen  für  den  Munizipalrat 
statt,  l>ei  denen  160 000  communalistische 
gegen  60 (»Kl  gegnerische  Stimmen  abgegeben 
wurden.  Unter  den  78  Gewählten  befanden 
sich  10  Internationalisten,  die  Majorität 
repräsentierte  der  kleinbürgerliche  Radika- 
lismus. Neben  dem  Munizipalrat  bestand 
das  Zentralkomitee.  Von  einer  plauvolleu 
Leitung  und  Regierungsorganisation  war  von 
Anfang  an  keine  Rede.  Die  letztere  ließen 
ja  auch  die  Verliältnisse  nicht  zu,  welche 
die  Konzentrierung  aller  Kräfte  zum  Kampfe 
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mit  den  Regierungstruppen  notwendig 
machten.  Allein  auch  die  militärische  Orga- 
nisation ließ  alles  zu  wünschen  übrig,  und 
so  konnte  denn  über  den  schließlichen 
Untergang  der  C.  gar  kein  Zweifel  obwalten. 
Am  2./I\ .  fand  das  erste  Gefecht  mit  den 
Versailler  Truppen  statt.  Am  21.  V.  drangen 
diese  in  die  Stadt  ein.  Es  kam  zu  einem 
8-tägigen  Straßen  kämpfe,  der  von  beiden 
Seiten  mit  schonungsloser  Grausamkeit  ge- 
führt wurde.  Unerhört  war,  auch  im  Ver- 
gleich mit  1818,  die  Rache  der  Sieger  an 
den  niedergeworfenen  „Föderierten41.  Nach 
den  amtlichen  Ermittelungen  sollen  ihrer 
6500,  nach  den  Behauptungen  der  Commu- 
nalisten  20000  Männer,  Weiber.  Kinder  in 
den  Straßen  kämpfen  und  unmittelbar  nach 
denselben  getötet  worden  sein ,  und  über 
13000  wurden  sjäter  kriegsgerichtlich  ver- 
urteilt, darunter  7500  zur  Deportation. 
Ihrerseits  hatten  sich  auch  die  „Föderierten" 
viele  Untaten  zuschulden  kommen  lassen: 
die  Ermordung  der  Generale  Lecomtc  und 
Thomas,  die  Zerstörung  der  Vendöme- 
säule,  die  Erschießung  von  03  Geiseln,  Brand- 
stiftungen in  größtem  Umfange,  die  letzteren 
freilich  meist  erst  zu  einer  Zeit,  als  bereits 
jede  Autorität  und  I^eitung  innerhalb  der  C. 
aufgehört  hatte. 

3.  Ihre  Verwaltnng.  Daß  die  C.  keine 
Zeit  gehabt  hatte,  sich  zu  organisieren  und 
auszuleben,  erklärt  auch  das  geringe  Maß 
ihrer  sozialistischen  Tätigkeit  Abgesehen 
von  einigen  Maßnahmen  transitorischen 
Charakters  —  Verlängerung  des  Wechsel- 
mofatoriums,  Erlassung  der  Mietzinse  für  «lie 
Zeit  von  Oktober  1870  bis  Juli  1871,  Sus- 
pension des  Pfänderverkaufes  in  den  Leih- 
anstalten —  wurde  noch  normiert:  das  Ver- 
bot von  Ijohuabzügen  und  von  Nachtarbeit 
iu  den  Bäckereien;  die  grundsätzliche  Be- 
vorzugung von  Arbeitergenossenschaften  bei 
kommunalen  Submissionen ;  die  Ueberlassung 
von  verlassenen  Etablissements  an  Arbeiter- 

fMiossenschaften  gegen  Entschädigung  der 
igentümer;  die  Gleichstellung  unehelicher 
Kinder  mit  ehelichen. 

Zum  Schlüsse  mögo  noch  die  absolute 
Integrität  der  Cregierung  und  ihrer  Organe 
in  Geldsachen  registriert  werden.  Sie  zeigte 
sich  am  besten  darin,  daß  die  3  Milliarden 
der  Bank  von  Frankreich  von  der  C.  nicht 
angetastet  wurden. 

Literatur:  Journal  ofriciel  de  la  Rf publique 
francaUe  (1+2  .Vni.  bi*  i',T.  1871  reichend), 
l'ari».  —  ./.  d'Arnac,  Lrt  concilvihulr*  de 
i'h'.lrl  de  Vitte,  Paris  1871.  —  Julea  Ctere, 
Le*  komme*  de  In  Commune,  l\tri»  1871.  — 
Lumoxou,  hi  Place  Vmd-'me  et  la  Roquette. 
!)>>cumrnU  hisloriqur*  nur  la  Commune,  Pari» 
1871  (Ii.  Aufl.  187t).  —  Firmln  MatUard, 
Affichc»,  profe»*ion*  de  document*  ojßeiel», 
chtb*  el  c»viit>'*  pendnnt  la  Commune,  Hirt* 
1871.  —  B.  Mala»,  La  t^UHme  d.'nute  d>, 


Proletariat  franrai»,  Xeuchätel  1871.  —  B.  .V 
Malneri,  1a  ttrnggi  di  Parigi  nel  1871,  MUano 
o.  J.  —  Sempronium,  llutotre  de  la  Commune 
de  Pari»  en  1871,  Pari»  o.  J.  —  Enqufte  parle- 
ment&tre  sur  l'insurreetion  du  18.  Mar»,  3  Bde., 
Paris  187S.  —  M.  Detplt,  J.e  18.  Mar»,  re'ciu 
de*  faüs  et  recherche  de»  ettute*  de  i'insurreetiun. 
Rapport  J'ait  u  l'attemblee  Xationale  187t.  — 
Ed.  Moriac,  Pari»  tou»  la  Commune,  4.  Aufl., 
Pari»  187!.  —  Statt ce*  offlclelle»,  le»,  de  l'Inter. 
nationale  a  Pari»  pendant  Ic  »irge  et  pendant 
la  Commune,  4.  Aufi.,  Pari*  1871.  —  C.  A. 
Bauban,  Ltfond  de  la  Soeitte  tou»  la  Commune, 
I*ari»  187.1.  —  E.  lHkhrlng ,  KrÜüehe  Ge- 
schichte d.  Xationalokonomie  u.  d.  Soiialürnut, 
S.  Aufl.,  Berlin  1S73,  S.  S77 — 586.  —  Liaaa- 
garny,  HüUnre  de  la  Commune  de  1S71, 
Brnxelle*  1871  (deutsch  u.  d.  T. :  „Geschieht? 
der  Commune  von  1871",  Brauwchireig  1878  u. 


Stuttgart  1891  u.  1898). 


Du  Camp .  L<* 


conrtdtion*  de  Pari»,  4  Bde.,  Pari»  1&?S;79. 
Bemh.  Berker,  Getchiehte  und  Theorie  der 
l\iri*er  rendutionären  Commune  ron  1871,  I<eiptig 
1879.  —  Cluseret,  Memoire»  du  grncral.,  Vol.  I 
u.  II  (le  deuxirme  »iige  de  Pari»),  Pari»  1887. 
—  Ad.  Hepner,  Die  Erschießung  der  Gei»Au 
(i.  „Xeue  Zeit",  Jahrg.  10,  Bd.  1).  —  Louise- 
Michel,  I.a  Commune,  i.  Aufl.,  l\in*  1898.  — 
Paul  /.oni#,  Hittoire  du  torialitme  francai» 
(S.  »40—270),  Pari»  1901.  —  G.  Adler.  An. 
„Commune"  im  H.  d.  St.,  t.  Aufl.,  Bd.  III, 
S.  70 fg.  —  M.  Vuillaume,  Vn  peu  dt  verif' 
«ur  la  mort  de*  »tage»  (i.  „La  Vi*  »ocialüte-, 
yr,  ;j — )Sj ,  Pari*  1905.  —  Xicht  vergelten 
werden  darf  unUr  der  Literatur  Uber  die  t  'ommunr 
der  rurtreffliche  Roman  der  Gehrüder  Paul 
und  Victor  Margurrite,  Ixi  Commune,  Paris 
1904.  —  Vgl.  ferner  die  Literalurangaben  heim 
Art.  „Internationale':         Carl  Grünberg. 


Comte,  Isidore  Marie  Auguste 
Fran^ois  Xavier, 

Begründer  des  Positivismus,  geb.  19./1. 179S 
zu  Montpellier,  gest.  am  5.  IX.  1857  in  Pari«. 

Anhänger  des  St.  Situonismus.  Vater  des 
Wortes  Soziologie.  Nach  dem  Gedankengange 
des  positiven  Teils  ßeines  Systeme  de  philo- 
sophie  positive  ergänzt  sich  die  soziale  Statik 
oder  die  Gesetzmäßigkeit  aller  sozialen  Erschei- 
nungen durch  die  soziale  Dynamik  oder  die 
konstante  Entwicklung  aller  sozialen  Vorgänge. 

Von  seinen  Schriften  sind  zn  nennen:  Plan 
de«  travaux  scientifiques  ueces^ires  pour  reor- 
ganiser  la  societe,  Paris  (1822);  dasselbe,  2.  Aufl. 
u.  d.  T. :  Systeme  de  Philosophie  positive.  Paris 
1824.  —  Cours  de  Philosophie  positive,  6  Bde., 
Paris  (1830-42*;  dasselbe,  4.  Aufl.  Paris  1881. 
—  Sur  l  esprit  positif,  Paris  1844.  —  Sur  l'en- 
semble  du  positivisme,  Paris  1848;  dasselbe, 
deutsch  von  E.  Roschlau  u.  d.  T.:  Der  Positi Vis- 
ums in  seinem  Wesen  und  seiner  Bedeutung, 
Leipzig  1894.  —  Systeme  de  politique  positive 
ou  traite  de  sociologie  instituent  la  religion  de 
riiuiuanite,  4  Bde.  Paris  1851-64:  dasselbe, 
neue  Ausgabe,  Paris  1880-83;  dasselbe,  neueste 
Ausgabe,  Paris  1892-95.  Llppert. 
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Condillac,  Etienne,  Bonnot  de,  Abbe* 
Ton  Mtireaux, 

geb.  am  30,  VIII.  1715  zu  Grenoble,  führte  als 
Senaualist  alle  Seelentätigkeit  auf  das  Empfin- 
dungsvermögen zurück,  war  Mitglied  der  fran- 
zösischen Akademie  und  starb  am  3,  VIII.  1870 
auf  «einem  Gnte  Flux  bei  Beangency. 

Bekämpf  er  der  Einseitigkeit  der  pbysiokra- 
tischen  Doktrin  durch  Würdigung  anch  des  Ge- 
werbefleibes  und  Handels  als  produktiver  Fak- 
toren neben  der  Landwirtschaft. 

I>ie  bezügliche  Schrift,  wegen  welcher  ihm 
die  Phytiokraten  Entstellung  ihres  Systems  vor- 
warfen .  führt  den  Titel :  Le  commerce  et  le 

fonvernement,  consideres  relativement  Tun  ä 
autre,  Amsterdam  177(5;  dasselbe,  Neudruck  im 
XIV.  Bde.  der  Collectiou  des  prineipanx  econo- 
mistes  Paris  1847). 


geschichte;  Anhänger  des  merkantilist ischen  Be- 
völkerungsprinzips. Als  Verfasser  der  Schrift : 
„Examen  rerum  publicarum  totius  urbis",  Be- 
gründer der  deutschen  Universitfttsstatistik. 

Nur  folgende  wenige  seiner  Uberaus  zahl- 
reichen Schriften  sind  hier  aufzuführen :  De  vec- 
tigalibus  (1653).  —  De  aerario  (1663).  —  De  K 
nummaria  ( 1663).  —  De  importandis  (1665).  — 
De  commereiis  (1666).  —  De  contributionibus 
(1669).  —  De  ordine  in  docenda  politica  scientia 
observando(1669?>.  —  Seine  gesammelten  Schrif- 
teu  tausschl.  der  theologischen  und  medizinischen  . 
hrsg.  von  Goebel,  Braunschweig  1730.  umfassen 
7  Folianten.  Llpprrt. 


Coueüi  de  prnd'homme* 

s.  Gewerbegerichte. 


(ondorcet,  Marie,  Jean  Antonio  Nico- 
las Caritat,  Marqnis  de, 

geb.  am  17.;Vin.  1743  zu  Ribemont  bei  St.  Quentin, 
Mitglied  des  Konvents  und  der  Girondisten,  beim 
Sturz  dieser  Partei  eingekerkert  und  im  Gefäng- 
nis von  Bourg-la-Reine  an  Gift  gestorben  am 
27.  III.  1794,  als  Mitglied  der  Academie  fram;. 

Ideolog,  „volcan  couvert  de  neige",  wie  ihn 
d'Alembert  nennt,  Pbysiokrat,  Pionier  des  Bodens 
für  dieGesellschaftswissenschaft  alssozialePhysik, 
Vorgänger  ("omtes  in  der  Uebertraguug  der  phy- 
sischen Elemente  auf  die  psychologische  Forschung 
in  «einem  Hauptwerke:  „Esquisse  d'un  tableau 
hiatorique  etc."  (s.  u.).  Vater  der  Lehre  von  der 
Gesetzmäßigkeit  der  scheinbar  freiwilligen  Hand- 
lungen in  der  Schrift:  „Elements  du  calcul  des 
probabilites  etc."  (s.  u.).  Vorgänger  von  Malthus 
durch  Befürwortung  moralisch -ökonomischer 
Hemmnisse  beim  Bevölkerougsvermehrungs- 
pruzeß. 

Von  seinen  zahlreichen  Schriften  sind  zu 
nennen:  Lettre  d'un  laboureur  de  Picardie  ä 
M  N  ■***  (Necker),  Paris  1875.  -  Reflexion*  sur 
le  commerce  des  Mes,  Loudrea  (recte  Paris)  1776. 
—  Essai  sur  l'application  de  l*analyse  ä  la  pro- 
babilite  des  decisions,  rendues  ä  la  pluralite  des 
voix.  Paris  1785:  dasselbe,  2.  Aufl.  u.  d.  T.: 
Elements  du  calcul  des  probabilites  etc.,  avee  un 
discours  sur  les  avantages  des  mathematiqnes 
soriales.  Paris  1804.  —  La  vie  de  Turgot,  Parti 
1786.  —  Nach  seinem  Tode  erschienen :  Tableau 
general  de  la  science,  qui  a  pour  objet  d'appli- 
cation  du  calcul  aux  sciences  politiques  et  mo- 
rales.  Paris  1795.  —  Von  aeiuer  Witwe  heraus- 
gegeben: Esquisse  d'un  tableau  historique  du 
prugres  de  I'esprit  bnmain,  Paris  1795;  das- 
selbe. 2.  Aufl.,  ebd.  1823;  dasselbe  deutsch  von 
E.  C  Posselt  (1796).  —  Gesamtansgabe  seiner 
Schriften  21  Bde.,  Paris  1804;  12  Bde.,  Paris 
1847-49.  Uppert. 


Considlrant,  Prosper-Victor, 

geb.  12.  X.  1808  zu  Salins,  gest.  27,  XII.  1894; 
s.  Art.  „Sozialismus".  Carl  Granberg. 

Coulisse. 

Mit  C.  bezeichnet  man  an  manchen  Börseu 
die  nicht  vereidigten  Makler  (Privatmakler)  so- 
wie die  Händler,  mittleren  und  kleinen  Bankiers, 
die  den  Effektenhandel  für  eigene  Rechnung 
betreiben,  jedoch  mit  der  Absicht,  baldmöglichst 
ihre  Engagements  durch  eine  entgegengesetzte 
Operation  abzuwickeln.  Ihre  Gewinnchancen 
beruhen  auf  der  geschickten  Ausnutzung  der 
täglichen  Kursschwankungen.  Die  C.  tritt  als 
Käuferin  der  jeweils  an  der  Börse  zum  Angebot 
gelangenden  Papiere  auf,  um  sie  womöglich, 
wenn  eine  Kursbewegung  nach  oben  erfolgt, 
noch  am  selben  Tage  mit  Vorteil  abzusetzen: 
sie  tritt  als  Verkäuferin  zur  Befriedigung  des 
den  Markt  aufsuchenden  Anlagebedarfs  auf,  um 
die  den  Gegenstand  der  Nachfrage  bildenden 
Papiere  womöglich,  wenn  eine  Kursbewegung 
nach  unten  erfolgt ,  noch  am  selben  Tage  mit 
Vorteil  zu  erwerben.  Ihr  Eingreifen  trägt  wohl 
mehr  zur  Ausgleichung  der  Kursbewegung  bei 
als  die  grobe  Spekulation  mit  ihren  Tang- 
fristigen  Engagements.  In  Berlin  ist  die  C. 
infolge  der  honen  Umsatzsteuer  von  1 10  und 
'/io%o.  welche  den  aus  der  Ausnutzung  der 
Tagesspannungen  resultierenden  Vorteil  leicht 
absorbiert,  sehr  zurückgegangen. ')  Der  Ausdruck 
C.  ist  besonders  üblich  in  Frankreich  und  in 
I  Oesterreich.  In  Frankreich  werden  speziell  die 
nichtamtlichen  Makler  C.  genannt  im  Gegensatz 
zu  den  amtlichen,  die  man  Parqnet  nennt ;  vgl. 
Näheres  im  Art.  „Maklerwesen". 

G. 


Conring,  Hermann, 

geb.  am  9.  XI.  1606  zu  Norden  in  Ostfriesland, 
»eil  1660  Professor  der  Politik  und  des  Natnr- 
reebta  in  Helmstedt,  daselbst  gest.  als  Braun- 
•chweigischer  Geheimrat  am  12..XII.  1681. 
Polyhiator;  Begründer  der  deutschen  Rechts- 


Couponsteuer. 

Die  C.  ist  eine  Erhebungsform  der  Kapital- 
renten- und  Einkommensteuer  für  gewisse  Arten 
von  Steuerkapitalien.  Das  Charakteristische 
ist.  daß  die  Steuer  von  der  Rente  ans  öffent- 
lichen   Schuldverschreibungen ,  Obligationen. 

')  Denkschr.  des*  Zentralverb,  des  deutschen 
Bank-  und  Baukiergewerbes  v.  Dez.  1903  betr. 
die  Wirkungen  des  Börsenges.  etc.  S.  32. 
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Staats-  und  Gemeindepapieren.  Aktieu,  Anteil- 1  Zinsen-  und  Dividendensebeine,  der  Coupons, 
scheinen  nicht  beim  steuerpflichtigen  Bezugs-  den  fälligen  Betrag  derselben  um  die  ausgelegte 
berechtigten   und   Gläubiger,    sondern    beim  Steuer  kürzt,  daher  „Couponstener". 
Emittenten  und  Schuldner  erhoben  wird.  Dieser       Vgl.  Art.  „Kapitalrentenstener" 
letztere  hat  den  auf  die  Zinsen,  Dividenden  u.  Mox  von  Hecket. 

dgl.  m.  entfallenden  Steuerbetra*  direkt  an  die  ;   

Staatskasse  abzuführen,  während  er  sich  selbst  .      .        >T  ... 

schadlos  hält,  indem  er  den  Steuerbetrag  auf  Currency theone  s.  Noten-  u.  Zettel- 
Gläubiger  zurückwälzt  und  bei  Einlösung  der  bank. 


I). 


Dampierßubventlon. 

1.  Begriff,  Veranlassung  und  Entwickelung. 
2.  Fonnen  der  D.  3.  Gegenleistungen  der  sub- 
ventionierten Unternehmer.  4.  Berechtigung 
und  Bedeutung  der  Subventionen. 

1.  Begriff,  Veranlassung  und  Ent- 
wickelung. Unter  D.  versteht  man  die 
finanzielle  Beihilfe,  die  aus  Staatsmitteln  den 
Unternehmern  bestimmter  Darapferlinien  ge- 
währt wird. 

Die  Subvention  setzt  da  ein,  wo  ein 
vorhandenes  Verkehrsbedürfnis  von  allge- 
meiner Bedeutung  mangels  genügender 
HentabilitiltsaiiBsichten  «von  der  Privatunter- 
nehmung nicht  oder  nicht  genügend  befriedigt 
wird.  Dieser  Anlaß  kaun  auch  bei  der 
Binnenschiffahrt  wirksam  werden.  Subven- 
tionen sind  z.  B.  für  KettenschilTahrtsuuter- 
nehmungen  gegeben  worden.  Häufiger  noch 
liegt  ein  solcher  Anlaß  bei  denjenigen 
überseeischen  Dampferlinien  vor,  welche  zur 
Besorgung  des  Postdienstes  bestimmt  sind. 
Die  Rücksicht  auf  den  Post-  und  Reiseverkehr 
verlangt  bei  diesen  Linien  eine  besondere 
Schnelligkeit,  Regelmäßigkeit  und  Pünktlich- 
keit der  Fahrt,  und  diese  Umstände  steigern 
bei  Linien  nach  entfernten  überseeischen 
Gebieton  die  Betriebskosten  weit  über  die- 
jenigen der  gewöhnlichen  Frachtschiffahrt 
hinaus.  Die  Pnvatunternehmung  kann  deshalb 
bei  solchen  Linien  nach  den  Erfahrungen 
aller  Kulturstaaten  nicht  auf  genügende 
Rentabilität  und  oft  genug  überhaupt  nicht 
auf  Reinerträge  rechnen.  W  ie  gering  mitunter 
die  Rentabilitätsaussichten  sind,  ergibt  sich 
aus  der  Tatsache,  daß  die  „Royal  Mail 
Steam  Company",  obgleich  sie  seit  1839 
vou  der  englischen  Regierung  mit  jährlich 
1MOOUU  1'  unterstüzt  wurde,  bei  dem  Post- 
dienst nach  Westindien  und  Mexiko  jahrelang 
mit  Verlust  arbeitete  und  daß  der  „Nord- 
deutsche Lloyd",  der  seit  18S(i  namhafte 
Subventionen  für  den  Postdienst  nach  Ost- 
asien und  Australien  bezieht,  in  den  ersten 


10  Jahren  noch  einen  ungedeckten  Feldbetrag 
von  ti20943  M.  aufwies.  Dieser  Umstand 
hält  die  Privatunternehmung  von  recht- 
zeitigem Eingreifen  ab,  und  mitunter  zieht 
es  die  Privatunternehmung  vor,  sich  über- 
haupt lediglich  auf  die  rentablere  Fracht- 
schiffahrt zu  werfen. 

Alle  Kulturstaaten  haben  deshalb  liier 
mit  Subventionen  eingegriffen,  allen  voran 
England.  Schon  1837  begann  England  mit 
Subventionen  der  „Peninsidar  Steam  Navi- 
gation Company1'  im  Interesse  des  Postdieustes 
nach  Gibraltar.  Mit  der  späteren  Erweiterung 
des  Postdienstes  dieser  Gesellschaft  (seit 
1K40  „Peninsidar  and  Oriental  Steam  Navi- 
gation Company"  genannt)  wurden  auch  die 
Subventionen  gesteigert.  1839  begannen  die 
Subventionen  der  „Royal  Mail  Steam  Com- 
pany", die  zunächst  den  Postdienst  nach 
Westindien  und  Mexiko  übernahm.  Späterhin 
sind  noch  die  British  India  Steam  Navigation 
Company,  die  Orient  Steam  Navigation 
Company,  die  Union  Steam  Ship  Coni|«any 
und  die  Castle  Mail  Packets  Company  in 
den  Kreis  der  subventionierten  Liuieu  ein- 
getreten. Auch  die  britischen  Kolouieen 
gewahren  mehrfach  Subventionen  für  Post- 
huieu.Großbritaiinien  allein  verwendet  jälirlich 
über  l'i  Mill.  M.  zu  solchen  Zwecken.  Die 
Niederlande  setzten  1852  mit  Subventionen 
einer  englischen  Gesellschaft  für  den  Post- 
dienst nach  Niederl.  Indien  ein.  Seit  1891 
fließen  dio  Subventionen  einer  niederlän- 
dischen Gesellschaft  zu.  Diesen  Beispielen 
sind  die  anderen  Kulturstaaten  gefolgt,  z.  B. 
Italien  seit  den  r>Oer  Jahren.  Frankreich, 
Oesterreich  und  Spanien  seit  den  SOer 
Jahren,  die  Ver.  Staaten  von  Amerika  seit 
den  90er  Jahren,  später  Jaj>an  usw. 

In  Deutschland  suchte  Bchon  1881  die 
Reichsregierung  die  Notwendigkeit  von  D. 
zu  erweisen.  Erst  mit  dem  0.  vom  lt.  IV. 
18S5  wurde  das  Ziel  erreicht.  Es  wurden 
jährlich  4,4  Mill.  M.  auf  10  Jahre  zur  Unter- 
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Stützung  von  zwei  monatlichen  Linien  nach 
Ostasien  und  Australien  und  der  Zweiglinie 
Triest-Brindisi-Alexandrien  bewilligt.  Auf 


fiber  Neu-Guinea  nach  Hongkong  und  Japan 
(Kobe- Yokohama). 

Durch  G.  vom  1.  II.  1890  wurde  ferner 


Gnmd  des  G.  vom  27./ VI.  1887  wurde  auf  10  Jahre  eine  jährliche  Subvention  von 


aiese  Zweiglinie  durch  die  Linie  Brindisi- 
Port-Said  ersetzt  und  als  Anlegehafen  der 
Hauptlinie  Genua  vorgesehen.  Laut  G.  vom 
20.111.  1893  kam  die   Anschlußlinie  im 


900000  M.  an  die  deutsche  Ostafrikalinie 
für  die  Fahrten  nach  Ostafrika  —  alle  4 
Wochen  —  eingeführt.  Durch  G.  vom  25.  V. 
1900  ist  eine  14tägige  Verbindung  mit  Ost- 


Mittelländischen  Meer,  für  die  eine  jährliche  afrika  vorgesehen  und  dazu  noch  eine  monat- 


Beihilfe  von  400000  M.  gezahlt  worden  war. 
in  Wegfall:  statt  dessen  sollten  Beihilfen 


liehe  Linie  nach  Südafrika  hinzugefügt  und 
für  das  so  erweiterte  Unternehmen  für  15 


bis  zum  Höchstbetrage  von  100000  M.  jähr-  Jahre  die  jährliche  Subvention  auf  1350000  M. 
lieh  für  das  Anlaufen  eines  südeuropäischen  erhöht  worden 


Hafens  bewilligt  werden  können.  Durch 
das  G.  vom  13.  IV.  1898  ißt  unter  Erhöhung 
der  Subventionssumme  um  1,5  Mill.  M.  jähr- 
lich eine  Erweiterung  des  ostasiatischen 
Dienstes  durch  eine  14tägige  Verbindung 
mit  China  vorgesehen.   Für  das  erweiterte 


Im  ganzen  gibt  das  Deutsche  Reich  hier- 
nach für  Post-D.  jährlich  6,94  Mill.  M.  aus, 
während  in  Großbritannien  über  15  Mill.  M.. 
in  Frankreich  über  20  Mill.  M.,  in  Italien 
7,4  Mill.  M.,  in  den  Ver.  Staaten  75  3  Mill.  M., 
in  Japan  etwa  13  Mill.  31.  für  gleiche  Zwecke 


mit  dem  Norddeutschen  Lloyd  auf  15  Jahre 
■erneuert.   Hiernach  gehen  zunächst  abwech- 


Gesamtiinteruehmen  wurde  1898  der  Vertrag  aufgewendet  werden.   Die  in  nichtdeutschen 

I  Staaten   sehr  entwickelten  sonstigen  Sub- 
I  ventionen  (für  Schiffbau,  Schiffsausrüstung, 
selnd  von  Bremerhaven  und  Hamburg  je ;  Fahrt,  Hilfskreuzerdieoste  usw.)  kommen  hier 
eine  Hauptlinie  nach  Shanghai  und  nach  nicht  in  Betracht.    Vgl.  Art  „Scl^ffahrt,, 
Yokohama,  die  auf  Verlangen  einen  belgischen  i  (Schiffahrtsjiolitik). 

Für  die  Staaten,  welche  neben  bestehenden 
fremden  Konkurrenzlinien  eigene  Linien 
schaffen  oder  erweitern  wollen,  ist  die  Unter- 
stützung der  ausländischen  Linien  ein  starker 
Antrieb  zur  Unterstützung  der  eigenen  Linie. 
Das  Aufkommen  neuer  Linien,  die  mit  älteren 
in  Wettbewerb  treten  sollen,  ist  oft  auf 


oder  holländischen  Hafen  anlaufen  müssen 
und  eine  Anschlußlinie  von  Hongkong  nach 
Shanghai.  Die  Fahrten  dieser  3  Linien 
erfolgen  in  jeder  Richtung  alle  4  Wochen 
derart,  daß  dadurch  eine  14tägige  Verbindung 
mit  China  erreicht  wird.  Daran  schließt 
sich  eine  Anschlußlinie  von  Singapore  nach 
Neu-Guinea  —  alle  8  Wochen  —  und  eine 
Hauptlinie  von  Bremerhaven  über  einen 
Mgischen  oder  holländischen  Hafen  nach 
Svdney  —  alle  4  Wochen.  Die  jährliche  Sub- 
vention für  diese  Linien  beträgt  5590000  M. 
Am  Gewinn,  der  über  eine  bestimmte  Grenze 
hinausgeht,  nimmt  das  Reich  teil  und  kann 
bis  zur  Höhe  seines  durchschnittlichen 
Gewinnanteils  der  letzten  3  Jahre  weitere 
oder  erhöhte  Leistungen  von  dem  Unternehmen 
forden».  An  Stelle  der  zuerst  genannten 
beiden  Linien  ist  später  auf  Gn»nd  besonderer 
Vereinbarung  eine  14tägige  Linie  über 
Shanghai  nach  Jaj>an.  getreten,  die  abwech- 


sollenj 

anderem  Wege  gar  nicht  möglich,  und  auch 
der  Erhöhung  der  Verkehrsleistungen  be- 
stehender Linien  treten  durch  den  Wettbewerb 
subventionierter  fremdländischer  Linien 
häutig  sehr  große  Hindernisse  in  den  Weg. 
Dieser  Gesichtspunkt  spielt  insbesondere 
auch  für  die  deutsche  Linie  nach  Ostasien 
eine  Rolle. 

Die  Subvention  des  Norddeutschen  Loyd 
für  die  Linie  Bremerhaven-Shanghai  war  vor 
der  Emeuemng  des  Vertrages  im  Durch- 
schnitt für  die  Seemeile  5,55  M.,  während  sich 
die  Subvention  der  konkurrierenden  Linien 
der  „Peninsular  and  Oriental  Steam  Navigation 
selnd  von  Bremerhaven  und  Hamburg  ausgq^t.  |  Company4'  auf  6,.J5  M.  und  der  „Compagnie 
Die  australische  Hauptlirie  ist  für  einen  j  des  Messageries  maritimes"  nach  dem  Ver- 
Teil  des  Jahres  zu  einer  dreiwöchentlichen  i  trage  von  1894  auf  8,1*0  M.  für  die  Seemeile 


Verbindung  erweitert, 
noch  eine 
über  Yap 


Seit  Juli  1900  wurde  belief.    Für  den  Norddeutschen  Lloyd  hat 
Anschlußlinie  nach    Hongkong  sich  infolge  der  erhöhten  Anfordeningen  des 
und  Neu-Guinea  nach  Sydney  neuen  Vertrages  von  1898  der  Durchschnitt 


eingerichtet  und  die  Anschlußlinie  Singa-  auf  der  genannten  Linie  noch  ermäßigt. 


tiore — Neu-Guinea  bis  Sydney  ausgedehnt. 
IHe  erstgenannte  Anschlußlinie  Hongkong- 
Sydney  kam  1902  wieder  in  Fortfall:  die 
Fahrten  der  Anschlußlinie  Singapore 
Guinea — Svduev 


Neu- 

wnrden  so  vermehrt,  daß 
eine  Gwöchentliche  Verbindung  zustande 
kam.  1901  ging  im  Einverständnis  mit  der 
Keichsverwaltung  die  Anschlußlinie  Singa- 
pore—Neu -Guinea— Sydney  ein  zugunsten 
einer  «wöchentlichen  Verbindung  von  Sydney 


2.  Formen  der  D.  Zu  den  D.  rechnet 
!  man  auch  wohl  die  Schiffbau-  und  Fahrt- 
prämien, die  allen  Fahrzeugen  zustehen, 
wenn  sie  den  gesetzlich  bezeichneten  näheren 
Anfordeningen  genügen.  Sie  haben  aber 
einen  anderen  Charakter  als  die  D.  im  engeren 
Sinne.  Diese  erstrecken  sich  nach  der  oben 
gegebenen  Begriffsliestimmung  nur  auf  ein- 
zelne bestimmte  Sclüflahrtsunteruehmungeii 
und  werden  ihnen  auf  Grund  von  Spezial- 
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gesetzen  und  Verträgen  für  Uebernahme 
geuau  bezeichneter  Gegenleistungen  gewährt. 
.Sie  kommen  in  verschiedenen  Formen  vor. 
Die  liäußgste  Forin  ist  die,  daß  den  betr. 
Unternehmern  jährlich  eine  feste  Summe 
ausgezahlt  wird.  In  Deutschland,  England, 
Frankreich,  Spanien,  Portugal,  Rußland, 
Britisch  Indien,  in  verschiedenen  englischen 
Kolonieen  ist  diesSystom  zur  Geltung  gebracht, 
zum  Teil  mit  sehr  erheblichen  Beträgen. 
Ein  anderes  System  ist  die  Gewährung  von 
Meilengeldern.  Holland  z.  B.  gibt  für  jede 
geographische  Meile  einen  bestimmten,  nach 
den  Linien  abgestuften  Satz,  der  zwischen 
1,50  und  20  fl.  schwankt.  Italien  gewährt 
je  nach  der  Linie  18 — 32  Lire  für  die  Seemeile 
(bei  einigen  Linien  werden  feste  Summen 
jährlich  gezahlt),  Oesterreich- Ungarn  1,2 — 2  fl. 
für  1  Seemeile.  In  Oesterreich- Ungarn  werden 
außerdem  noch  —  ebenso  wie  in  Rußland  — 
die  im  Suezkaual  zu  erlegenden  Gebühren 
vergütet.  Diese  zweite  Form  sucht  sich 
den  wirklichen  Fahrt leistungen  anzulassen. 

Die  Form  einer  Ertragsgarantic,  wie  sie 
bei  den  Eisenbahnen  eiue  so  große  Rolle 

?espielt  hat.  kommt,  soviel  bekannt,  bei  den 
ost-D.  nicht  vor. 
3.  Gegenleistungen  der  subventionier- 
ten Unternehmer.  Die  Gewährung  staatlicher 
Subventionen  erfolgt  uirgenüs  ohne  Aus- 
bedingung bestimmter  Gegenleistungen.  Vor 
allem  wird  eine  regelmäßige  Falirt  auf  be- 
stimmten Linien  unter  Anlaufen  gewisser 
Häfen  gefordert.  Im  einzelnen  wird  das 
verschieden  geordnet.  Bald  wird  eine  monat- 
1  iche  Fahrt,  bald  eine  Falirt  i  u  festen  A  bständen , 
z.  B.  von  28  oder  von  11  Tagen,  bald  eiue 
liestimmte  Zahl  jährlicher  Fahrten  (z.  B.  6 
oder  12  oder  24  Fahrten  im  Jahre)  ohne 
genaue  Abgrenzung  der  Zwischenj«erioden 
verlangt.  In  Deutschland  sind  nach  dem 
unter  1  Gesagten  die  Anforderungen  an  die 
Häufigkeit  der  Fahrten  wesentlich  gesteigert 
worden,  hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf 
das  Vorgehen  der  fremden  Konkurrenzlinien. 

Dazu  treten  bestimmte  Anforderungen 
an  die  Schnelligkeit  der  Falirt,  entweder  in 
der  Art,  daß  die  Mindestzahl  der  in  einer 
Stunde  zurückzulegenden  Knoten  (Seemeilen), 
oder  in  der  Art,  daß  die  Gesaratdauer  der 
Fahrt  für  die  einzelnen  Strecken  in  Tagen 
oder  Stunden  festgesetzt  wird.  Iu  Deutsch- 
land bestimmte  das  G.  vom  0.  IV.  1885  die 
Mindestgeschwindigkeit  auf  den  Hauptlinien 
nach  Ostasien  und  Australien  auf  1 1 1 2 
Knoten  in  der  Stunde.  Nach  dem  G.  vom 
■M.  III.  1893  konnte  für  die  überseeischen 
Anschlußlinien  ausnahmsweise  eineGeschwin- 
digkcit  von  weniger  als  II1  ■•  Knoten  zu- 
gelassen werden.  Das  G.  vom  13.  IV.  1898 
verlangte  eine  Mindestgeschwindigkeit  von 
13  Knoten  für  ältere  und  von  14  Knoten 
für    neue    Schiffe    auf    der  Chinesisch- 


Japanischen  Linie,  von  12,6  Knoten  auf  der 
Zweigliuie,  von  12,6  Knoten  für  ältere  uud 
13,5  Knoten    für   neue  Schiffe   auf  der 
australischen  Linie :  auf  Verlangen  des  Reichs- 
1  kanzlers   muß   aber   die  Geschwindigkeit 
I  erhöht  werden,  soweit  auf  einer  ausländischen 
KonkurrenzpostUnie  eine  Erhöhung  eintritt, 
und  zwar,  falls  letztere  ohne  Steigerung  der 
Subvention  erfolgt,  ebenfalls  ohne  besondere 
Gegenleistung  des  Reiches.  Für  die  deutsche 
Ostafrikalinie  waren  1890  lO1'*  Knoten  in 
|  der  Stunde  vorgesehen.   Das  G.  vom  25.  V. 
1900  verlangt  auf  der  westlichen  Hauptünie 
und  auf  der  Strecke  Neapel— Dar  es  Salain 
der  östlichen  Linie  12  Knoten,  auf  den 
übrigen  Strecken  der  östlichen  Linie  10 1 2 
Knoten  und  auf  der  durch  den  Suezkanal 
von  und  nach  Ostafrika  führenden  Zwischen- 
linie,  durch  welche  die  abwechselnd  vou 
Osten  und  von  Westen  um  Afrika  führenden 
Hauptlinien  verbunden  werden,  10  Knoten 
als  durchschnittliche  Mindestgeschwindigkeit, 
Daran  schließen  sich  besoudere  Anforde- 
rungen an  die  Größe,  Konstruktion  und  Ein- 
( richtung  der  Schiffe.   Außerdem  müssen  — 
i  z.  B.  in  Deutschland  —  neue  Schiffe  liinsicht- 
I  lieh  der  Verwendbarkeit  im  Kriege  und  sämt- 
j  liehe  Postdampfer  der  subventionierten  Linien 
'  hinsichtlich  ihrer  Bemannung  den  vertrags- 
mäßigen Anforderungen  der  Marineverwal  - 
!  tung  entspechen.  Mehrfach  ist  auch  vereinbart, 
'  daß  im  Kriegsfalle  die  Schiffe  zur  Verfügung 
der  Kriegsmarine  gestellt  werden.  Mitunter 
wjrd  weiterhin  auch  staatliche  Genehmigung 
,  der  Tarife  gefordert  (z.  B.  in  Oesterreich 
j  und  Deutschland). 

Da  in  den  meisten  Fällen  die  Subvention 
einheimischen  Gesellschaften  zufließt,  so 
wird  im  Interesse  der  nationalen  Industrie 
auch  wohl  der  Bau  der  zu  verwendenden 
neuen  Schiffe  auf  einheimischen  Werften 
(z.  B.  in  Deutschland)  und  die  Entnahme 
bestimmter  Bctriebsuiaterialien  von  ein- 
heimischen Werken  —  wenigstens  bis  zu 
einem  bestimmten  Betrage  —  vorgeschrieben. 
Daß  die  subventionierten  Dampfer  verpflichtet 
skd,  die  Post  und  deren  Begleiter  ohne 
iMsondere  Vergütung  mitzunehmen,  versteht 
sich  von  selbst. 

4.  Berechtigung  und  Bedeutung  der 
Subventionen.  Die  grundsätzliche  Be- 
kämpfung der  Subventionen  ist  nicht  berech- 
tigt. Auch  diese  Frage  kann  nur  von  Fall 
zu  Fall  entschieden  werden.  Nachteile 
können  freilich  eintreten,  namentlich  dann, 
wenn  die  subventionierte  Linie  oder  die 
Anlaufshäfen  nicht  richtig  ausgewählt  werden. 
Linien,  die  dem  Hauptstrom  der  Auswan- 
derung entsprechen,  können  durch  Beförde- 
rung der  Auswanderung  dem  Lande  nachteilig 
werden.  Aus  diesem  Grunde  hat  z.  B.  Italien 
die  bestehende  Linie  nach  Südamerika  nicht 
subventioniert   Die  Auswahl  eines  unzweck- 
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mäßigen  Anlaufshafens  kann  event.  mehr 
dem  Auslande  als  dem  lnlande  nOtzen. 

Dieso  Nachteile  licgeu  nicht  im  Wesen 
der  Sache  und  können  deshalb  vermieden 
werden.  Ihnen  stehen  wichtige  Vorteile 
gegen Qber.  Die  Abhängigkeit  der  Industrie 
und  des  Handels  beim  Export  ihrer  Erzeug- 
nisse und  beim  Bezug  ihrer  Oberseeischen 
Rohstoffe  von  ausländischen  Linien  bedingt 
den  Abfluß  zahlreicher  Frachten,  Umladungs- 
kosten, Vermittelung8gebflhren  etc.  in  aus- 
ländische Hände,  ohne  die  nötige  Schnelligkeit 
und  Pünktlichkeit  der  Güter-  und  Postbe- 
förderung zu  gewährleisten.  Der  unmittelbare 
Handelsverkehr  mit  überseeischen  Gebieten 
findet  jedenfalls  in  regelmäßigen  Verbin- 
dungen mit  eigenen  Schiffen  eine  sehr 
wirksame  Stütze  und  Hilfe  und  führt  außerdem 
dem  Lande  zahlreiche  Einnahmen  zu,  die 
sonst  dem  Auslande  zufließen.  Nur  muß 
man  sich  hüten,  zu  glauben,  daß  stets  die 
Schaffung  solt-her  Linien   eine  Verkehrs- 

Ostasiatische  Linie 
bei  der  Angreise  103645  t  =  98,33  Mill.  M. 

davon  deutscher  Herkunft  67,4  °l0  57>6°jP 

bei  der  Heimreise    .       ...     75847  t  =  139,66  Mill.  M. 

davon  für  Deutschland  bestimmt   55,8%  24,8% 


Steigerung  nach  sich  ziehen  werde.  Die 
verkehrschaffende  Wirkung  der  Verkehrs- 
verbesserung sotzt  stets  eine  noch  auslösbare 
Entwicklung  des  Verkehrsbedürfnisses  vor- 
aus, und  diese  beruht  auf  den  gesamten 
wirtschaftlichen,  sozialen  uud  kulturellen 
Verhältnissen  der  zu  verbindenden  Gebiete. 
Die  deutsche  Linie  Triest-Brindisi  z.  B. 
mußte  1887  aufgegeben  werden,  weil  für 
diese  Strecke  genügender  Verkehr  nicht  zu 
erzielen  war.  Dagegen  haben  die  deutschen 
subventionierten  Linien  nach  Ostasien  und 
Australien  im  ganzen  eine  günstige  Vcrkehrs- 
entwickelung  aufzuweisen.  Diese  Linien 
bewältigten  ohne  Edelmetalle  und  Kontanten 
(auf  Aus-  und  Heimreise)  1888  einen  Verkehr 
von  58477  t  (Wert  74.5  Mill.  M.),  1895  einen 
Verkehr  von  152415  t  (Wert  139,5  Mill.  M.> 
1903  einen  Verkehr  von  313804  t  (Wert 
345,11  Mill.  M.).  Im  Jahre  1903  kamen 
auf  die 


Weiterhin  kann  auch  der  einheimische 
Schiffbau  und  die  einheimische  Produktion 
von  Betriebsiuaterialien  wesentlich  gefördert 
werden.  Dem  deutschen  .Schiffbau  uud  der 
deutschen  Kohlenindustrie  z.  B.  haben  die 
subventionierten  deutschen  Linien  wesent- 
liche Vorteile  gebracht. 

Zu  diesen  wirtschaftlichen  Vorteilen  tritt 
noch  eine  Förderung  der  allgemeinen  natio- 
nalen Interessen  hinzu.  Nicht  nur,  daß  die 
Handelsmarine  die  Beschaffung  des  Mann- 
scliaftsmaterials  für  die  Kriegsmarine  tieför- 
dert, auch  die  größere  Achtung  fremder 
A'ölker  vor  einer  Nation,  die  mit  großen 
Dampfern  nationaler  Flagge  im  Auslande 
erscheint,  kommt  hier  in  Betracht. 

Die  Vorteile  können  für  die  Gesamt- 
interessen schwer  gentig  in  die  Wagschale 
fallen,  um  die  Subventionierung  aus  Staats- 
mitteln während  einer  gewissen  Zeit  zu 
rechtfertigen.  Ob  das  der  Fall  ist,  ist  eine 
reine  Tatfrage. 

Literatur:  W.  Annecke,  Die  staatlich  subventio- 
nierten Dampferlinien  in  Deutschland,  Jahrb.  f. 
Ges.  u.  Vene,  Bd.  10.  —  V.  PhiHppovich, 
ArU  ,J)amp/ersubvrntion"  im  H.  d.  St.,  2.  Aufl., 
Bd.  III,  S.  101  fy.  —  Xeubauei;  Die  deiche 
Rtieh*po$ldampferlinic  nach  Ostasien  u.  Australien 
in  20 jähriijcin  Betriebe,  Berlin  190f>.  —  Außer- 
dem Deutsches  Hundelsarchiv ,  Br  richte  der 
Handelskammern,  Drucksachen  u.  Verhandlungen 
des  Reichstags  etc.       K.  van  der  Borg  Ii  t. 
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I.  Begriff,  Umfang  und  Arten  der  D.  2.  D. 
im  Deutschta  Keiche.    3.  D.  in  Oesterreich. 


Australische  Linie 
63445  t  =  36,97  Mill.  M. 
67.6  %  65,0  •„ 

71  867  t  =  70,15  Mill.  M. 
80,9%  78,5  % 

4.  D.  in  Belgien,  Frankreich,  Großbritannien, 
Italien,  Niederlande,  Schweiz. 

2.  Begriff,  Umfang  und  Arten  der  D. 

|  Unter  D.  versteht  man  alle  behördlichen 
:  Anordnungen  zur  Verhütung  von  Unfällen 
'  beim    Betriebe   von    Dampfkesseln.  Teils 
!  präventiver,  teils  repressiver  Natur,. 
,  beziehen  sich  die  polizeilichen  Vorschriften 
1  sowohl  auf  die  Anlegung,  den  Bau  und 
;  die  Ausrüstung  der  Kessel  wie  auf  ihreu 
:  Betrieb.  Für  die  Anlegung  der  Darapf- 
J  kessel  ist  entweder  eine  Genehmigung  im 
Einzelfalle  erforderlich  (sog.  „Konzessions- 
verfahren"), oder  es  sind  Normativbestim- 
mungen über  die  Anlegung,  den  Bau  und 
die  Ausrüstung  der  Kessel  aufgestellt,  die 
der  Unternehmer   bei   der  Anlage  eines 
Dampfkessels   zu   beobachten   und  deren 
Beobachtung  er  zu  versichern  hat,  wobei  ihn 
unrichtige  Angaben  strafbar  raachen  (sog. 
„Deklarationsverfahren'). 

Der  Betrieb  der  Dampfkessel  wird  in 
der  Weise  staatlich  überwacht,  daß  entweder 
nur  bestimmten  behördlich  geprüften  und 
approbierten  Personen  die  Bedienung  eines 
Dampfkessels  und  die  Ueberwachung  des 
Dampf  kessel  betriebes  gestattet  ist,  oder  daß 
der  Unternehmer  oder  dessen  Angestellte 
für  die  ordnungsmäßige  Bedienung  und  die 
Beobachtung  aller  Sicherheitsvorschriften 
strafrechtlich  verantwortlich  siud.  Ueberdies 
müssen  sich  die  Unternehmer  eine  von  Zeit 
zu  Zeit  stattfindende  Revision  ihrer  Dampf- 
kessel auf  ihre  Kosten  durch  staatlieh 
angestellte  oder  anerkannte  Sa<_hverstütidige 
gefallen  lassen. 
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Neuerdings  haben  sich  in  einer  Reihe 
von  Staaten  (so  insbesondere  in  England, 
Deutschland,  der  Schweiz  und  Italien)  die 
kesselbesitzenden  Personen  zu  sog.  Kessel- 
revisionsverbänden zusammengeschlossen,  die 
im  Interesse  ihrer  Mitglieder  eine  periodische 
Prüfung  und  Beaufsichtigung  der  diesen 
gehörigen  Dampfkessel  durch  besonders 
angestellte  Ingenieure  vornehmen  lassen. 
Diese  Prüfungen  haben  in  den  einzelnen 
Staaten,  insbesondere  auch  des  Deutschen 
Reiches,  behördliche  Anerkennung  gefunden 
und  ersetzen  deshalb  die  Revisionen  durch 
Staatsbeamte. 

2.  D.  im  I><> ut sehen  Reiche.  Für  die  Au- 
le g  u  n  g  von  Dampfkesseln  gilt  im  allgemeinen 
gemäß  g§  24  ff.  Keichs-Gew.-O.  und  nach  näherer 
Vorschrift  des  Bundesratsbeschlusses  vom  5./VIII. 

1890  das  Konzessionsverfahren;  für  die  Loko- 
motivkessel der  Eisenbahnen  greifen  jedoch 
die  Sondervorschriften  der  §§  8—11  der  Be- 
triebsordnung für  die  Haupteisenbahneu  Deutsch- 
lands vom  5,  VII.  1892  und  der  §8  10—14  der 
Bahnordnung  für  die  Nebenbahnen  Deutschlands 
vom  selben  Tage  Platz.  Nur  in  Elsaß-Lothringen, 
in  welchem  gemäß  §  6  d.  0.  vom  27  /11.  1888 
die  landesrechtlichen  Vorschriften  im  allgemeinen 
in  Kraft  bleiben,  soweit  nicht  der  Bundesrat 
die  gemäß  §  24  Abs.  2  Gew.-O.  zu  erlassenden  An- 
ordnungen auch  dort  zur  Einführung  bringt, 
hat  im  Anschluß  an  das  franzosische  Recht  das 
sog.  „Deklarationsverfahren"  gemäß  V.  vom 
3./XI.  1884  Geltung,  vermöge  deren  der  Unter- 
nehmer nur  verpachtet  ist,  bei  dem  Bau  und 
der  Einrichtung  des  Dampfkessels  gewisse 
Normativbestimmungen  zu  beobachten  und  vor 
der  Aufstellung  desselben  eine  entsprechende 
Anzeige  bei  der  zuständigen  Behörde  einzu- 
reichen. Im  übrigen  Deutschland  bedarf  es 
dagegen  in  jedem  einzelnen  Falle  zur  Anlegung 
von  Dampfkesseln,  mögen  dieselben  zum 
Maschinenbetriebe  bestimmt  sein  oder  nicht,  des 
in  den  §§  24, 25  Gew.-O.  vorgeschriebenen  behörd- 
lichen Genehmigungsverfahrens.  Auf  die  in 
§  22  des  Bundesrats beschlusses  vom  5.  VIII.  1890 
bezeichneten  Dampfkochgefäße,  Dampfüberhitzer 
oder  Behälter  und  Kochkessel,  in  denen  Dampf 
aus  Wasser  durch  Einwirkung  von  Feuer  er- 
zeugt wird,  findet  dieser  Beschluß  keine  An- 
wendung; für  diese  Anlagen  bleiben  die  landes- 
rechtlirhen  Konzessionierungsvorschriften  maß- 
gebend. 

Kine  in  einem  deutschen  Bundesstaate  ge- 
prüfte und  genehmigte  Dampfkesselanlage  darf 
ohne  weiteres  (also  ohne  nochmalige  Prüfung 
und  ( Genehmigung!,  in  jedem  anderen  Bundes- 
staate in  Betrieb  gesetzt  werden.  (Sog.  Frei- 
zügigkeit der  Dampfkessel'!. 

Der  Betrieb  der  Dampfkesselanlagen  unter- 
liegt lediglich  landesrechtlichen  l'eber- 
wachungs  Vorschriften :  insbesondere  sind  die  Vor- 
schriften über  die  Verantwortlichkeit  der  Be- 
triebsunternehmer und  Betriebsleiter  für  einen 
ordnungsmäßigen,  das  Publikum  nicht  gefähr- 
denden Betrieb,  sowie  Uber  periodische  Revisionen 
der  Dampfkesselanlagen  —  letztere  freilich  in- 
haltlich Ubereinstimmend  auf  Grund  derBundcs- 
ratsbeschlüsse  vom  Ük/VII.   1890  und  25.  VI. 

1891  —  von  den  einzelnen  Bundesregierungen 


erlassen.  Man  vgl.  für  Preußen  G.  vom  3.  V. 
1872  und  vom  8,  VII.  1905  (betr.  die  Kosten 
der  Prüfung  überwachungsbedürftiger  Anlagen; 
und  MV.  vom  28,  XI.  1897,  sowie  vom  9..  12., 
22,111.  1900;  21./I.,  3./1L,  27./VIII.  1903;  für 
Bayern  Art.  31  des  PolStGB.  und  MV.  vom 
31,1.  und  13  V.  1894,  für  Sachsen  V.  vom 
5,  IX.  1890  und  28./III.  1892;  für  Württemberg 
Art.  32  dea  PolStGB.  und  MV.  vom  14  XII. 
1871,  V.  vom  19,  VI.  1873.  MV.  vom  4.  XI. 
1890,  23.  XI.  1891  nnd  18./IL,  16  V.  1892  und 
23./XII.  1895;  für  Baden  G.  vom  22,1.  1874 
und  V.  vom  24./X.  1891.  Die  periodischen 
Revisionen  der  Dampfkesselanlagen  finden  ent- 
weder durch  Staatsbeamte  i  insbesondere  die 
Fabrikauf sichtsbeam  ten  des  §  139b  Gew.-O. )  oder 
durch  die  von  den  pri  vaten  Dampfkessel-Revision»- 
vereinen  angestellten  Techniker  statt.  Im 
Deutschen  Reiche  existieren  gegenwärtig  i  Januar 
1906)  38  Dampfkessel-Ueberwachungsvereine  mit 
93735  Mitgliedskesseln  und  37656  Kesseln,  die 
im  staatlichen  Auftrage  revidiert  werden. 

3.  D.  in  Oesterreich.  Auch  hier  gehören 
die  Dampfkessel  gemäß  S§  25—34  Gew.-O.  nnd 
G.  vom  15,111.  1883  zu  den  genehmigungs- 
pflichtigen Anlagen.  Das  G.  vom  7.,  VII. 
1871  und  die  auf  Grund  desselben  ergangene 
V.  vom  selben  Tage  schreibt  jährliche  Re- 
visionen der  Dampfkessel  entweder  durch  staat- 


lich angestellte  Personen  oder  durch  amtlich 
autorisierte  Techniker  gewisser  Privatgesell- 
schaften vor.  Die  MV.  vom  1.,'X.  1875  enthält 
genaue  Vorschriften  Uber  die  Sicherheit*  Vor- 
kehrungen, welche  bei  den  Dampfkesseln  an- 
zubringen, und  in  welcher  Art  die  Revisionen 
vorzunehmen  sind.  Weitere  Vorschriften  in 
dieser  Hinsicht  enthalten  die  MV.  vom  26 /VII. 
1882  und  U./VII.  1890,  sowie  die  V.  vom  2.XII. 
1893.  Dem  österreichischen  Recht  eigentümlich 
sind  die  durch  V.  vom  15./VII.  1891  neu  ge- 
regelten Bestimmungen  über  den  Nachweis  der 
Befähigung  zur  Bedienung  von  Dampfkesseln 
und  zur  Ueoerwachung  des  Dampfkesselbetriebes, 
wodurch  insbesondere  auch  von  den  Kessel- 
wärtern ein  auf  Grund  einer  Prüfung  zu  er- 
bringender Befähigungsnachweis  verlangt 
wird. 

4.  1».  In  Belgien,  Frankreich,  Groß- 
britannien, Italien,  Niederlande,  Schwell. 

In  Belgien,  den  Niederlanden,  der  Schweis 
(Bundesrats Verordnung  vom  16  X.  1897)  und 
Italien  gilt  für  Dampfkessel&nlagen  ein  ähn- 
liches Konzessionssystem  wie  in  Deutschland; 
in  Frankreich  dagegen  gilt  letzteres  nur  für 
„Schiffskessel",  wogegen  für  Landdampfkessel 
ein  r Deklarationsverfahren"  Platz  greift,  wie 
es  entsprechend  in  Elsaß-Lothringen  Geltung 
hat.  In  Großbritannien  sind  nur  für  Berg- 
werks- und  Daropfschiffskessel  besondere  Sicher- 
heits-  und  Kontroll  Vorschriften  erlassen;  im 
übrigen  beschränkt  man  sich  dort  auf  repressive 
Maßnahmen  (Boiler  Explosions  Act  1882  und 
1890  45  uud  46  Vict  chap.  22;  53  und  54  Vict. 
chap.  35). 

Literatur*  Dir  Ishrbiichtr  de*  \'erw<\Itu)i')*rrchls. 

—  Landmnnn,  Kammcnhir  sur  Gev.-'h  /Anw. 
tu  £  t4  Qrtr.-O.),  —  Mouler,  Art.  „iMtmpJ- 
kt*»elp.d,;ri",  H.  d.  .St.,  2.   Im/.,  Bd.  III,  S.  l'Kljf. 

—  v.  Thaa,  Arl.  „l^mpftamtl",  (trMcrr.  St.  W.B.. 
Bd.  1,  S.  Sllfy.  —  Moi*gen*tern.  Reich*-  und 
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l>mdeji<ietftih'chr  im  Königreich  Sachten  geltende 
Be*timmungeu  betr.  </i>  I*>impfke**rl ,  -i.  Aufl., 
Isiptiy  1891.  Hatkamp. 


Darlehnskassenvereiiie. 

1.  Die  Bedeutung  und  Wirksamkeit  der  D. 
2.  Statistisches. 

1.  Die  Bedeutung  und  Wirksamkeit 

der  D.  a)  Die  D.  verdanken  ihren  Ursprung 
Fr.  Wilh.  Raiffeiseu  (1818—188*),  der 
als  Bürgermeister  von  Flamersfeld  auf  dem 
Westerwald  die  erste  Darlehnskasse  im  Jahre 
1849  daselbst  gründete.  Ihre  Zahl  in  jener 
Gegend  wuchs  bald,  besonders  seitdem 
Raifleiseo  1852  Bürgermeister  iu  Heddesdorf 
bei  Neuwied  geworden  war.  Nach  seiuem 
Ausscheiden  aus  dem  öffentlichen  Dienste 
widmete  er  sich  bis  zu  seiuem  Tode  ganz 
den  D..  die  unterdes  eine  große  Verbreitung 
gefunden  hatten  und  in  Neuwied  ihren  ge- 
schäftlichen Mittelpunkt  besaßen. 

Die  Einrichtung  von  D.  durch  Raineisen 
fällt  zeitlich  fast  zusammen  mit  der  durch 
Schulze-Delitzsch  bewirkten  Gründung  der 
Vorschußvereine.  Beide  Männer  sind  aber 
unabhängig  voneinander  vorgegangen;  ihre 
Organisationen  weisen  manche  Ärmlich- 
keiten, aber  auch  erhebliche  Versehieden- 
heiteu  auf.  Beide  gründen  sich  auf  die 
Selbsthilfe  und  halten  als  wirtschaftlichen 
Hauptzweck  die  Kreditgewährung,  dienen 
auch  gleichzeitig  als  Sparkassen  ;  beide  sind 
auf  Solidarhaft  beruhende  Genossenschaften. 
Raifleisen  hat  aber  im  Gegensatz  zu  Schulze 
von  vornherein  nicht  nur  wirtschaftliche, 
sondern  auch  sittlich-religiöse  Zwecke  ver- 
folgt; seine  D.  sollten  gleichzeitig  Werko 
der  christlichen  Nächstenliebe  darstellen 
und  danach  wühlte  er  ihre  Organisation. 
Sie  unterscheiden  sich  von  den  Schulzeschen 
Vereinen  dadurch,  daß  der  einzelne  D.  stets 
nur  auf  ein  räumlich  eng  l>egrenztes  Gebiet 
{Kirchspiel,  einige  l»enachbarte  Dörfer)  sich 
erstreckt ;  daß  er  keine  Dividenden,  sondern 
nur  eine  mäßige  Verzinsung  der  Sparein- 
lagen gewährt;  daß  ein  etwaiger  Gewinn 
der  Darlehnskasse  zufließt  und  als  Reserve- 
fonds oder  zu  gemeinnützigen  Zwecken  ver- 
wendet wird ;  daß  die  Vorstandsmitglieder 
ihre  Tätigkeit  unentgeltlich  ausüben  und 
höchstens  der  Rechner  eine  kleine  Ent- 
schädigung empfängt :  daß  die  Darlehen  je 
nach  dem  vorliegenden  Bedürfnis  nicht  nur 
auf  einige  Monate,  sondern  auch  auf  ein 
und  mehrere  Jahre,  selbst  auf  zehn  Jahre, 
unter  Umstünden  noch  länger,  gewahrt 
werden;  daß  die  einzelnen  Mitglieder  keine 
Geschäftsanteile,  oder  doch  nur  ganz  geringe, 
.in  der  Darlehnskasse  haben.  Durch  das 
deutsche  Reich  sgeset  z  v.  I.V.  1^89 
t»etr.  die  Erwerbs  -  und  Wirtschaftla- 
ge n  •}  hsens  cha  f  t  e  n  sind  allerdings  manche 

Wörtert.ncb  dtr  Volk,« Ins,  halt.   II  Aull.   IM.  I. 


der  früher  vorhanden  gewesenen  Unterschiede 
beseitigt  worden:  andererseits  haben  die 
ursprünglich  nach  Schulze- Delitzschscheii 
Grundsätzen  eingerichteten  Vorsohußvereine 
sich  manches  von  den  Raiffeisenschen  D. 
angeeignet,  so  daß  jetzt  viele  der  ersteren 
von  den  letzteren  sich  tatsächlich  noch  kaum 
unterscheiden.  Es  ist  von  Schulze-Delitzsch 
und  seinen  Anhängern  den  D.  der  Vorwurf 
gemacht  worden,  daß  sie  auf  einer  wirt- 
schaftlich unhaltbaren  Grundlage  bendien. 
Dies  namentlich  deslialb,  weil  sie  unter 
Umständen  ein-  und  selbst  vieljährigen 
Kredit  bewilligen,  während  die  Kapitalien, 
mit  denen  sie  selbst  arbeiten,  fast  ausnahms- 
los einer  viel  kürzeren  Kündigungsfrist 
unterliegen.  Auch  die  Nichtbilduog  von 
Geschäftsanteilen  oder  die  Bildung  vou  ganz 
geringen  Geschäftsanteilen  ist  als  gefährlich 
für  den  finanziellen  Bestand  der  D.  bemängelt 
worden.  Theoretisch  haben  diese  Einwände 
zwar  eine  gewisse  Berechtigung,  praktisch 
haben  sie  sich  aber  als  bedeutungslos  heraus- 
gestellt Deun  in  den  mehr  als  50  Jahren 
des  Bestehens  der  Raiffeisenschen  D.  hat 
meines  Wissens  noch  keiner  derselben 
bankerott  gemacht,  während  zaldreiche  nach 
Schulze-Delitzsch  eingerichteten  Vorsehuß- 
vereiue  diesem  Schicksal  erlegen  sind.  Die 
größere  Sicherheit  der  D.  liegt  in  ihren 
eben  erwähnten  Eigentümlichkeiten.  Sie 
erstrecken  sich  nur  über  einen  räumlich 
begrenzten  Bezirk,  so  daß  die  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  und  die  persönlichen 
Eigenschaften  jedes  Darlehnsempfängers  dem 
Vorstande  geuau  bekannt  sind;  ferner  wird 
durch  das  Fortfallen  der  Dividenden  jeder 
Anreiz  genommen,  mit  den  Beständen  der 
Darlehnskasse  irgend  welche  gewagte  Ge- 
schäfte zu  machen  und  überhaupt  auf  hohe 
Gewinne  zu  spekulieren;  endlich  bietet  der 
Umstand,  daß  die  D.  nicht  von  bezahlten 
Beamten,  sondern  von  Mitgliedern,  die  sich 
freiwillig  und  ohne  Entschädigung  hierzu 
hergeben,  geleitet  werden,  eiuen  wesentlichen 
Schutz  gegen  riskante  Geldoperationen.  Die 
von  Schulze- Delitzsch  begründeten  Vorsehuß- 
und  Sparvereiue,  die  ihr  Urheber  bezeich- 
nenderweise auch  Volksbanken  genannt 
hat,  haben  gewiß  viel  Gutes  gestiftet;  sie 
liaben  aber  immer  mehr  den  Charakter  von 
auf  Gegenseitigkeit  begründeten  Bankinsti- 
tuten angenommen.  Für  städtische  Verhält- 
nisse mag  dies  nützlich  und  nötig  gewesen 
sein,  eine  so  einfache  Organisation  wie  die 
der  D.  hätte  dort  nicht  dem  Bedürfnis  ge- 
nügt. Aber  mit  dieser  Umwandlung  in 
Banken  haben  die  Vorschuß  vereine  neben 
den  damit  verknüpften  Vorteilen  auch  da* 
geschäftliche  Risiko  mit  in  den  Kaut  nehm.M 
müssen,  «las  stets  mit  bankähnlichen  Insti- 
tuten verknüpft  ist. 

Nach  langjährigem  Streite  über  die  V*.i- 
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zöge  oder  Nachteile  der  Raiffeisenschen  und 
Schulzeschen  Vereine  hat  sich  jetzt  ziemlich 
allgemein  die  Ueberzeugung  Bahn  gebrochen, 
daß  die  D.  die  geeignetere  Institution  dar- 
stellen, wenn  es  sich  darum  handelt,  den 
mittleren  und  kleineren  Landwirten 
den  von  ihuen  benötigten  Personalkredit  zu 
gewähren.  Der  beste  Beweis  dafür  liegt  in 
dem  Umstände,  daß  die  für  die  bäuerliche 
Bevölkerung  gegründeten  Vorschußvereine 
mit  der  Zeit  in  ihrer  Organisation  sich  den 
D.  genähert,  auch  häufig  den  Namen  „D." 
angenommen  haben.  Andererseits  haben  die 
Raiffeisenschen  Vereine  das  Bedürfnis  ge- 
fühlt, im  Jahre  1876  durch  Errichtung  der 
Landwirtschaftlichen  Zen  t  ral-Dar- 
lehnskasse  für  Deutschland  inNeu- 
wied für  ihre  Zwecke  ein  bankähnliches 
Institut  zu  schaffen,  welches  für  die  ein- 
zelnen D.,  soweit  als  nötig,  die  Vermittelung 
von  Geldgeschäften  übernimmt  Ferner  haben 
die  Raiffeisenschen  D.  in  den  Verträgen  mit 
ihren  Schuldnern  eine  Kündigungs- 
klausel aufgenommen,  nach  der  sie  sich 
eine  Aufkündigung  des  Darlehens  mit  drei- 
monatlicher Frist  vorbehalten,  falls  das  Dar- 
lehen gefährdet  erscheint  Damit  ist  dem 
Hauptbedenken  gegen  die  D.  die  Spitze  ab- 
gebrochen. Tebrigens  ist  von  dem  in  der 
Kündigungsklausel  enthaltenen  Recht  bis 
jetzt  nie  oder  nur  sehr  selten  Gebrauch  ge- 
macht worden. 

b)  Die  Wirksamkeit  der  D.  besteht 
zumeist  darin,  ihren  Mitgliedern  billige,  auch 
in  Raten  abzuzahlende  Darlehen  zu  ge- 
währen, und  zwar  für  so  lange,  als  die- 
selben zur  Erreichimg  des  bestimmten 
Zweckes  nötig  sind  und  als  sie  uach  der 
I^age  des  Schuldners  sicher  gestellt  er- 
scheinen. Gleichzeitig  erfüllen  die  D.  den 
Zweck  von  Sparkassen,  indem  sie  von  Seiten 
ihrer  Mitglieder  Spareinlagen  annehmen 
und  verzinsen.  Die  Benutzung  der  D.  als 
Sparkassen  ist  für  die  meisten  Landbewohner 
weit  beiiuemer  als  die  der  öffentlichen,  in 
Städten  befindlichen  Sparkassen.  Durch  die 
unbeschränkte  Solidarhaft  der  Mitglieder  der 
D.  sind  deren  Gläubiger,  also  auch  die  Ein- 
leger in  die  Sparkasse,  vollständig  sicher 
gestellt.  Das  G.  v.  1.  V.  1889  läßt  aller- 
dings auch  Genossenscliaften  mit  beschränkter 
Haftpflicht  zu ;  aber  von  dieser  Befugnis  ist 
seitens  der  D.  nur  ein  verschwindend  ge- 
ringer Gebrauch  gemacht  worden,  vielmehr 
hat  man  an  dem  bewälirten  und  für  D.  allein 
richtigen  Grundsatz  der  unbeschränkten 
Solidarhaft  festgehalten.  Ein  weiterer 
Schutz  sowohl  der  Gläubiger  wie  der  Mit- 
glieder der  D.  liegt  in  der  durch  das 
erwähnte  Gesetz  vorgeschriebenen  regel- 
mäßigen Revision  der  D.  und  ihrer  Ge- 
schäftsführung. 

Die  D.  erfüllen  endlich  in  vielen  Fällen 


den  für  die  bäuerliche  Bevölkerung  so 
wichtigen  Zweck  von  Konsumgenossen- 
schaften. Es  geschieht  dies  in  der  Weise, 
daß  der  Vorstand  der  D.  Futtermittel,  Dünge- 
mittel. Brennmaterial  und  sonstige  Bedürf- 
nisse für  diejenigen  seiner  Mitglieder,  die 
sich  hierzu  zusammentun,  im  großen  ankauft 
und  dann  nach  Maßgabe  der  gemachten  Be- 
stellungen verteilt.  Dadurch  erhalten  (he 
Mitglieder  die  Gegenstände  nicht  nur  weit 
billiger,  sondern  auch  in  besserer  Qualität, 
als  wenn  sie  dieselben  einzeln  bezögen. 

c)  Der  von  den  D.  erzielte  Erfolg  ist 
ein  ungemein  großer  und  günstiger  gewesen. 
In  den  meisten  Orten  ihrer  Wirksamkeit  ist 
der  den  Bauern  so  verderbliche  Wucher  ganz 
ausgerottet  oder  doch  auf  ein  erheblich  ge- 
ringeres Maß  beschränkt  worden ;  besonders 
gilt  dies  von  dem  Viehwucher.  Unzähligen 
Landwirten  ferner  ist  der  Besitz  von  Haus 
und  Hof,  dessen  sie  sonst  verlustig  gegangen 
wären,  durch  die  D.  erhalten  worden.  Die- 
D.  erziehen  ihre  Mitglieder  zur  Sparsamkeit. 
Wirtschaftlichkeit,  und  wirken  hierdurch 
sowie  durch  Belebung  des  Gemeingefühl* 
und  der  Selbstvernntwortlichkeit  auf  die 
Förderung  der  Sittlichkeit  Es  gibt  keino 
auf  Freiwilligkeit  beruhende  Institution, 
welche  in  dem  letzten  Menscbenalter  auch 
nur  annähernd  einen  so  umfassenden  und 
vorteilhaften  Eiufluü  auf  die  bäuerliche  Be- 
völkerung ausgeübt  hätte  als  gerade  die  D. 
Nur  laugsam  hat  sich  die  Erkenntnis  von 
dieser  hervorragenden  Bedeutuug  der  D. 
Bahn  gebrochen.  Durch  das  den  Bauern 
eigentümliche  Mifitrauen,  durch  die  Gegeu- 
agitation  der  gewerbsmäßigen  Geld  Verleiher, 
durch  die  Opposition  von  sonst  wohlgesinnten, 
aber  ängstlicheu  und  nicht  gerade  weit- 
sichtigen Männern  der  höheren  Gesellseliafts- 
k lassen,  endlich  durch  die  Schwierigkeit,  in 
den  Dörfern  geeiguete  Personen  zu  finden, 
welche  die  Gründung  und  Leitung  der  D. 
in  die  Hand  nehmen,  wurden  der  sehnelleu 
Ausbreitung  der  D.  große  Hindernisse  iu 
den  Weg  gelegt.  Erst  seit  20— "25  Jahren 
ist  diese!  Ibe  in  rascherem  Tempo  erfolgt  und 
gegenwärtig  gibt  es  kaum  einen  deutschen 
Staat  oder  auch  nur  einen  größeren  Landes- 
teil, in  dem  D.  nicht  vertreten  siud. 

2.  Statistische*.  Von  der  preußischen  Rhein- 
provitu  an»  verbreiteten  «ich  die  D.  zunächst 
in  Westfalen .  Hessen  und  iu  Nassau ;  später 
folgte  auch  ihre  Gründang  in  Bayern,  Baden 
und  Württemberg,  noch  später  in  Mitteldeutsch- 
land, in  den  letzteu  10—15  Jahren  sind  sie  auch 
in  größerer  Zahl  im  nordöstlichen  Deutschland 
zur  Erscheinung  gekommen.  Für  die  Raiffei*eo- 
schen  D.  bildet  den  Mittelpunkt  die  General- 
Anwaltschaft  ländlicher  Genossen- 
schuften iu  Neuwied  (seit  1877)  und  als 
Geldaiwgleichstellc  die  ungefähr  gleichzeitig  ins 
Lehen  getretene  Landwirtschaftlich« 
Zen tral-Darlehnskasse  ebendaselbst.  Da- 
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neben  bat  sich  aber,  wiewohl  im  allgemeinen- 
nach  den  gleichen  Grundsätzen,  eine  ganze 
Reihe  Ton  besonderen  Lande»-  oder  Provinzial- 
verbänden  gebildet,  die  unabhängig  von  der 
öeneralanwrtltschaft  dastehen.  Unter  den  Be- 
teiligten herrscht  zurzeit  eine  Meinungsver- 
schiedenheit darüber,  ob  es  zweckmäßiger  sei, 
die  Unabhängigkeit  zu  wahren  oder  sich  der 
Generalanwaltscbaft  anzuschließen.  Uebrigens 
bat  die  letztere  in  den  verschiedensten  Teilen 
de«  Deutschen  Reiches  Filialen  errichtet,  um 
den  ihr  zugehörigen  Verbänden  und  einzelnen 
Vereinen  den  Geschäftsverkehr  zu  erleichtern. 

Einen  weiteren  Mittelpunkt  haben  die  D. 
in  dem  Allgemeinen  Verband  der  land- 
wirtschaftlichen Genossenschaften  in 
Deutschland,  der  1884  (regründet  wurde  nnd 
an  dessen  Spitze  der  Geh.  Regierungsrat  Hans 
zu  Offenbach  a.  M.  steht.  Auch  zu  diesem 
Verband  gehören  zahlreiche  Unterverbände  für 
einzelne  Länder  oder  Landesteile,  die  in  ihrer 
Organisation  zwar  ebenfalls  hier  und  da  Ab- 
weichungen zeigen,  aber  doch  in  den  Haupt- 
punkten von  ähnlichen  Gesichtspunkten  ausgehen. 

Der  allgemeine  Verband  der  landwirtschaft- 
lichen Genossenschaften  in  Deutschland  ist  ur- 
sprünglich hervorgegangen  ans  Vereinen,  die 
nach  den  Grundsätzen  von  Schulze  -  Delitzsch 
eingerichtet  waren;  aber,  wie  schon  oben  be- 
merkt, haben  diese,  was  das  Darlehnsgeschäft 
betrifft,  sich  vieles  von  den  Raiffeisenscben 
Vereinen  angeeignet.  Sie  führen  häufig  den 
Namen  D. ;  ebensohäufig  bezeichnen  sie  sieb 
aber  auch  als  landwirtschaftlicher  Kreditverein 
«der  in  noch  anderer  Weise. 

Nach  der  vom  allgemeinen  Verband  aufge- 
stellten Statistik  gab  es  am  1.  Juli  1903  im 
Deutschen  Reich  11750D.  oder  landwirtschaft- 
liche Kreditgenossenschaften.  Nach  den  ge- 
machten Erfahrungen  ist  die  Zahl  der  Mit- 
jrlieder  jedes  Vereins  durchschnittlich  auf  100 
anzunehmen;  es  wurde  daher  die  Gesamtzahl 
aJler  den  D.  angehörenden  Personen  auf  über 
eine  Million  zu  veranschlagen  sein.  Die  obigen 
Zahlen  umfassen  sämtliche  D.  im  Deutschen 
Reich  ohne  Rücksicht  auf  die  Zugehörigkeit  zu 
diesem  oder  jenem  Verbände.  Von  den  11  750 
•einzelnen  D.  waren  1 1 012  mit  unbeschränkter, 
(WO  mit  beschränkter  Haftpflicht.  18  mit  unbe- 
schränkter Nachschußpflicht  Von  der  Gesamt- 
zahl kamen  auf  das  Königreich  Preußen  6099 
nnd  hiervon  allein  auf  die  3  Provinzen  Rhein- 
preußen (1120).  Hessen-Nassau  (691»  und  West- 
falen (421)  2232;  Ostpreußen.  WestpreuOen, 
Brandenburg  und  Pommern  waren  nur  mit  zu- 
sammen 1238  Vereinen  vertreten.  Dagegen  hatte 
Hävern  2*>13.  Württemberg  1008,  Baden  395, 
Hessen-Darmstadt  472,  Elsaß-Lothringen  420  D. 

In  Oesterreich  hat  die  Gründung  von 
D.  erst  1885  begonnen;  im  Jahre  1890  be- 
standen dort  etwa  150  Vereine  :  um  die  gleiche 
Zeit  existierten  in  Italien  gegen  50  D.  In  der 
Schweiz  gibt  es  zwar  zahlreiche  Vorschuß- 
k aasen  nach  dem  Schulze- Delitzschscheu  Muster, 
aber  keine  D. 


4.  Aufl.,  1S8S.  —  Itertelbe,  Kurze  Anleitung 
rur  Gründung  von  Darlehnskassenvereinen  usw., 
Neuwird,  1.  Aufl.,  1888,  6.  Aufl..  1888.  —  Th. 
Krau»,  Die  Raiffeisenschen  I Mir  ich  nsifi*$en  rer- 
eine in  der  Rheinprvrim,  2  He/U,  1876  u.  IS 7 7. 

—  Zu  dem  Streit  über  die  Schulze- DeliUschsehen 
Vorschußkassen  und  die  Raiffeisenschen  Dar- 
lehnskassen  rgl.  die  Abhandlungen  von  Nöll  und 
HeUl  im  Arbeüerfreund  (herausg.  von  Br.kmert 
und  Gneist),  11.  Jahrg.,  187S,  S.  144/9-,  S.  195  fg. 
u.  S.  39t fg. ;  sowie  E.  Xawe  in  den  Uindw. 
Jahrb.  r.  Uttel,  6.  Jahrg.,  187  C,  S.  557 fg.  — 
O.  Mnhlxteüt ,  Die  Uindw.  Genossenschaften 
und  deren  Vereinigung  zu  Verbänden,  1889.  — 
Art.  „Darlehnskassentereine"  von  Marvhet  im 
H.  d.  St.,  S.  Aufl.,  Jld.  UI  (1900),  S.  HOfg. 

—  Jahrbuch  de*  Allgemeinen  Verbinde*  der 
deutichen  landwirtschaftlichen  Genossenschaften 
für  1903,  Offciibach  a.j'.V.  1904  (besonders  S~.  11, 
80  und  84).  —  Fr.  Müller,  Die  geschichtliche 
Entwicklung  des  landw.  Genossenschaftswesens 
in  Deutschland  von  1848:49  bis  sur  Gegenwart. 

—  M.  Färbender,  F.  W.  Ratfrisen  in  seinen 
Leben,  Denken  und  Wirken,  Berlin  1902. 

Frhr.  v.  d.  Goltz. 


Darstellungen,  graphische 

s.  Statistik. 


Darwinismus,  gesellschaftlicher 

s.  Gesellschaftlicher  Darwinismus. 


'I  F.  W.  Rat  ff  einen,  DU  Dirlehns- 
i'i»  Verbindung  mit  Konsum-,  Ver- 
kaufs- usw.  Genossenschaften,  als  Mittet  zur  .16- 
hilfr  der  Not  d>r  liindl.  Bevölkerung  sowir  der 
tuidtischen   Arbeiter,   1.    Aufl.,    Neuwied  iS€>) ; 


Depression,  depressive  Steuer. 

Die  Degression  fauch  Regression  genannt) 
ist  eine  Abart  der  Progression,  mit  der  sie  die 
Tendenz  teilt,  die  höheren  Vermögens-  und  Ein- 
kommensstufen nicht  nur  absolut,  sondern  auch 
relativ  stärker  zu  belasten.  Sie  geht  dabei  von 
der  Anschauung  aus,  daß  mit  den  Größen  nicht 
nur  die  Extensität,  sondern  auch  die  Intensität 
der  wirtschaftlichen  Leistungsfähigkeit  steigt, 
daC  also  eine  immer  kleinere  Quote  des  Gesamt- 
einkommens von  den  unentbehrlichen  Bedürf- 
nissen absorbiert  wird  und  immer  mehr  Mittel 
zur  Befriedigung  der  höheren  und  LuxnsbedUrf- 
nisse  übrig  bleiben. 

Zu  diesem  Ziele  gelangt  die  Degression  da- 
dnreb,  daß  sie  eine  obere  Grenze  der  Einkommens- 
grölien  als  Durchschnitt  annimmt  und  dafür  einen 
I  Maximalsteuersatz  feststellt  (Horizontale).  Von 
1  dieser  Linie  an  und  aufwärts  wird  dann  dieser 
1  Maximalsteuersatz  angewendet  auf  sämtliche 
folgenden  höheren  Einkommensstufen.  Dagegen 
werden  diejenigen,  die  in  ihrer  Höhe  diese 
Grenze  nicht  erreichen,  durch  einen  niedrigeren 
Steuersatz  entlastet.   Unter  dem  angenommenen 
Durchschnitte  geht  der  Steuersatz  herab,  degre- 
diert  oder  regrediert:  daher  D.  und  d.  Steuer. 

Beispiel:  Eine  Steuer  nimmt  als  obere 
1  Grenze  den  Betrag  von  100000  M.  Einkommen 
an  und  besteuert  diesen  Betrag  nnd  alle  höheren 
Beträge  mit  4  °0.    Die  Linkommensbezüge 
1  unter  dieser  Grenze  werden  in  absteigender 
Linie  entlastet:  50000  M.  3',  %.  20000  M. 
3  °,„.  5000  M.  2,60  %,  1OO0  M.  1,80  °0  usw. 
Vgl.  Art.  , Stenern". 

Max  von  Hecket. 
4P 
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Deichwesen 


Deichwesen.  j 

Unter  I).  versteht  man  tlie  Gesamtheit 
derjenigen  Einrichtungen  und  Maßregeln, 
welche  den  Schutz  von  Grundstücken  gegen 
solche  Beschädigungen  zum  Zweck  haben, 
die  ihnen  durch  Ueberflutung  mit  Wasser 
drohen.  Wollte  man  ein  einzelnes  Gnmd- 
tsück  vor  Wasser  schützen,  so  müßte  man 
dasselbe  ringsum  mit  einem  entsprechend 
hohen  Damm  (Deich)  umgeben;  dies  würde 
aber  in  den  meisten  Fällen  viel  zu  kost- ! 
spielig  sein.  Wirtschaftlich  lohnend  wird 
die  Einrichtung  von  Deichen  erst,  wenn 
man  eine  größere  Fläche  mit  solchen  um- 
gibt. Daraus  folgt  die  Notwendigkeit,  daß 
alle  Besitzer  der  in  dem  gleichen  Ueber- 
schwemmungsgebiete  liegenden  Grundstücke 
sich  zum  Zweck  der  Herstellung  und  Unter-  \ 
haltung  der  notwendigen  Deiche  zusammen-  ! 
tun.  Auf  dieser  genossenschaftlichen  Grund- 
lage hat  sich  denn  auch  tatsächlich  das  D. 
entwickelt.  Es  haben  sich  für  einzelne  Be- 
zirke Deich  verbände  gebildet ,  welche 
durch  statutarische,  für  alle  Mitglieder 
biudeude  Bestimmungen  die  für  die  Unter- 
haltung der  Deiche  nötigen  Maßregeln  fest- 
setzten. Insbesondere  handelte  es  sich  da- 
bei  um  die  Geldbeiträge  sowie  um  die 
Arbeits-  oder  sonstigen  Naturalleistungen, 
die  den  einzelnen  Mitgliedern  dabei  obliegen, 
die  sog.  Deich  lasten.  Die  Deich  verbände 
gehören  zu  den  ältesten  landwirtscliaftlichen 
Genossenschaften,  die  man  kennt.  Sie  haben 
sich  jo  nach  den  örtlichen  Bedürfnissen  und 
Gewohnheiten  ganz  verschieden  entwickelt, 
und  erst  spät  hat  die  staatliche  Gesetz- 
gebung Veranlassung  gefunden,  allgemein 
gültige  Bestimmungen  darüber  zu  treffen. 
Selbst  das  Preußische  Landrecht  beschränkt 
sich  auf  sehr  wenige  Vorschriften  über  das 
D. ;  es  bietet  namentlich  noch  nicht  die 
Möglichkeit,  neue  Deichverbände  auch  gegen 
den  Willen  einzelner  widerstrebender  Inter- 
essenten ins  Leben  zu  rufen. 

Für  die  p  r  e  u  ß  i  s  e  h  e  Monarchie  er- 
folgte die  Regelung  des  D.  durch  das  G.  v. 
28.  I.  1848,  welches  durch  das  G.  v.  ll./IV. 
187 auch  über  die  1800  neu  erworbenen 
Provinzen  Hannover  und  Schleswig-Holstein, 
jedoch  unter  Ausschluß  der  Marschgebiete, 
ausgedehnt  wurde.  Dieses  Gesetz  verfolgt 
hauptsächlich  den  Zweck,  die  Bildung  von 
Deich  genossensehaf  ton  zu  befördern  und  zu 
erleichtern,  nötigenfalls  auch  zu  erzwingen. 
Ks  überläßt  zwar  die  innere  Einrichtung 
der  bestehenden  Deich  verbände  diesen  selbst, 
macht  sie  al>er  bei  neu  zu  gründenden  Ver- 
bänden von  der  Prüfung  und  Genehmigung 
der  Staatsbehörde  abhängig.  Außerdem  trifft 
es  Bestimmungen .  welche  es  den  älteren 
Deich  verbänden  möglich  machen.  ihre 
Satzungen    den    veränderten  Bedürfnissen 


und  Verhältnissen  gemäß  umzugestalten. 
Eine  wesentliche  Ergänzung  hat  das  Gesetr. 
von  1848  erhalten  durch  den  kgl.  Erlaß  v. 
14.  XI.  1853,  durch  den  die  allgemeinen 
Gnmdsätze  festgestellt  wurden,  welche  für 
die  Organisation  aller  neu  zu  gründenden 
Deich  verbände  als  Richtschnur  dienen  sollten. 
Das  Gesetz  verleiht  den  einzelneu  Verbänden 
Korporationsrechte;  es  legt  ferner  den  Mit- 
gliedern gewisse  Lasten  und  Verpflichtungen 
auf,  die  im  Verwaltungswege  erzwingbar  sind. 

Die  Deichpflicht  oder  Deiehlast 
ruht  als  unablösliche  Real  last  auf  den  ein- 
zelnen durch  den  Deich  geschützten  Grund- 
stücken und  geht  deshalb  auch  bei  Teilung 
von  solchen  Grundstücken  auf  jedes  neu 
gebildete  Teilgrundstück  bezw.  auf  dessen 
Besitzer  über.  Es  handelt  sich  dabei  zu- 
nächst um  die  Aufbringung  der  für  die 
Unterhaltung  der  Deiche  uötigen  Geldmitte! ; 
dann  aber  auch  um  die  Lieferung  und 
Heranschaffung  der  für  diesen  Zweck  er- 
forderlichen Materialien  (Erde,  Rasenstücke, 
Faschinen)  sowie  um  die  Stellung  der 
erforderlichen  meuscldichen  Arbeitskräfte. 
Neben  diesen  regulären  Deichpflichten  gilt 
es  aber  noch  außergewöhnliche :  solche  liegen 
allen  Bewohnern  der  vou  Ueberflutung  be- 
drohten und  selbst  der  benachbarten  Bezirke 
dann  ob.  wenn  eine  Uehorsehwommungs- 
gefahr  vorhanden  ist,  deren  Abwendung 
durch  die  als  Regel  vorgeschriebenen 
Leistungen  nicht  möglich  erscheint.  Die 
Entscheidung  darüber,  ob  dieser  Fall  ein- 
getreten ist.  hat  lediglich  die  zuständige 
Polizeibehörde  zu  treffen. 

Für  die  Marsehen  der  Herzogtümer 
Schleswig-Holstein,  wo  die  Deich- 
eine  so  wichtige  Rolle  spielen,  wurde  schon 
unter  dänischer  Herrschaft  das  D.  gesetzlich 
reguliert.  Durch  Patent  vom  20.  I.  18»*» 
wurde  eine  staatliche  Aufsicht  über  die 
Deiche  und  die  Einsetzung  von  Deichinspek- 
toren angeordnet:  das  allgemeine  Deich  - 
reglement  v.  0.  IV.  18(10  traf  Bestimmung 
über  tlie  Bildung  von  Deichverbäuden,  über  die 
denselben  obliegenden  Verpflichtungen  usw. 

Aehulich  wie  in  Schleswig-Holstein  war 
das  D.  im  Königreich  Hannover  geregelt, 
nur  daß  hier  an  Stelle  eines  allgemeinen 
Gesetzes  örtliche  Verordnungen  erlassen 
wurden.  Nach  Annektion  beider  Länder 
durch  Preußen  blieben  zwar  die  alten  Vor- 
schriften in  Kraft,  es  wurde  aber  bestimmt, 
daß,  soweit  es  an  solchen  fehlte,  die  in  den 
preußischen  GG.  v.  28.  I.  1848  und  v.  11.  IV. 
1872  getroffenen  Anordnungen  in  Gültigkeit 
treten  sollten. 

In  den  übrigen  deutse heu  Staater., 
ebenso  in  •»esterreich  und  Ungarn  l>.-- 
stehen  keine  besonderen  Gesetze  über  das 
D.:  dasselbe  wird  vielmehr  durch  die  atl- 
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gemeinen  Bestimmungen  über  den  Wasser- 
st hutz  geregelt. 

Literatur:  Krüntt:.  » fttkonouiiiche Fncyklopt'idic , 
•  ii>    Art!,   über   „Ihnnm"    und   „Deich"   Bd.  S 

i  s\  oes—:.«  und  Bd.  9  arrci,  8.  7,'  bi* 
J.  Weltmann.  Ifolstetnuche*  Dumm-, 
Ihich-,  SM-  und  Srhlcmenrrcht ,  Altona  und 
Ltij.ni)  }7M.  —  E.  .1.  Dämmert,  Da*  Deich- 
'•i<{  Stromlfiurerhl  nach  allncmrinrm  ponitiven 
>nd  hannorertehrti  Lander  et  hl  erUintert,  Hanno- 
rrr  :s;ti.  —  K.  «/.  Konmeau ,  Beitrüge  xur 
[irirh-  und  hliißbnti-PiJitei-detetsijebunq,  Ham- 
'  ■jrrr  l£.'v.  —  Art.  „Deich treten"  ron  G.  An- 
trhüts.  II.  d.  St.,  «  And.,  P.d.  III  <l'JW>,  S. 
:;:—l':o.  Frhr.  v.  rf.  Haitz. 


Demologie.  Demographie 

>.  S  t  a  t  i  s  t  i  ku  n  d  B  e  v  ö  1  k  e  r  u  11  g 
1  letzteres  oben  S.  445  fg.). 

Deparcieux,  Antoine. 

gtb.  am  1K  X.  1703  in  Cesson  bei  Uzes,  gest. 
a!*  Mitglied  «1er  Akademie  der  Wissenschaften 
am  2  IX  1768. 

Verfasser  einer,  in  der  Schrift:  „Essai  sur  la 
i.rubabilitt-  de  lu  duree  de  la  vie  humaine  etc.. 
Paris  1746-  nebst  Supplement  Paris  1760,  ver- 
öffentlichten, hauptsächlich  auf  Berechnung  fran- 
zösischer Tontineu  basierten  Sterblichkeitstabelle. 

A ulier  der  oben  angeführten  Schrift  veröffent- 
h  ht«  Deparcieux  nur  noch:  Repouse  aux  ob- 
lections  contre  l  essai  sur  la  probnbilite  etc., 
iMns  174«.  Upprrt. 

Depositen  s.  Banken. 
Depot,  Depotgeschäfte. 

1.  Begriff;  wachsende  Ausdehnung  der  D- 
gtschaftc  2.  Arten  der  D.  3.  Die  D.bedmgungen. 
4  Die  bei  den  offenen  D.  zutage  getretenen 
Mängel.  5.  Versuch  zur  Abstellung  dieser 
Mängel  ;D  gesetz  vom  5.  VII.  1896;.  6.  Wirkung 
and  Beurteilung  des  deutschen  D.gesetzes. 

1.  Begriff :  wachsende  Bedeutung  der 
D-geschflitP.  Man  versteht  unter  einem 
D.cesehäft  die  Hinterlegung  vou  Wertsachen 
Wi  einem  Dritten,  der  sich  verpflichtet, 
dieselben  aufzubewahren;  die  hinterlegten 
Sachen  reihst  nennt  man  ]). 

Volkswirtschaftlich  hat  die  grüßte  Be- 
deutung die  Hinterlegung  von  Wertpapieren; 
'ei  der  enormen  Zunahme  derselben,  besonders 

•  !er  sehr  gefährdeten  Inhaberpapiere  und  der 
'iarait  ziemlich  j>arallel  gehenden  Entwieko- 
ling  des  Bankwesens  ist  es  in  weitem  Maße 
äblJeh  geworden,  die  Wertpapiere  bei  Banken 
r\  hinterlegen.  Diese,  namentlich  die  Groß- 
banken. haf>en  in  neuerer  Zeit  meist  umfang- 
reiche feuer-  und  einbruchssichere  Gewölbe 
nach  den  neuesten  Erfahrungen  «1er  Technik 
(.erstellen  Uesen  und  auch  sonstige  Einrich- 

•  'ingeu  geschaffen,  um  das  Publikum  zur 
Deji<-.nierung  zu  reizen. 

Bei  der  deutschen  Heich-bank  allein  waren 


am  31./XII.  1907)  6642  Stück  verschlossene  D.  vor- 
handen und  294  244  offene  D  übt  r  rund  3187  Mill. 
M. ;  die  Zahl  der  verschiedenen  Effekten gattnngen 
betrug  bei  dieser  Summe  4598.  die  hiervon  einge- 
zogenen Zinsen  bezifferten  120  Mill.  M.  Außer- 
dem waren  1207  Stück  Mündel-D.  mit  26  Mill.  M. 
vorhanden.  An  Gebühren  für  die  D.  vereinnahmte 
die  Reichsbank  im  Jahre  190">  2316  649  M  5°0 
des  Bruttogewinns). 

2.  Arten  der  D.  Nach  Art  der  Ver- 
wahrung unterscheidet  man  a)  verschlos- 
sene, offene  und  Tresor-D.  Bei  ver- 
schlossen D.  werden  die  Wertpapiere  oder 
sonstigen  Wertobjekte  in  einem  versiegelten 
Paket  oder  verschlossenen  Behälter  übergeben, 
so  daß  der  Verwahrer,  wenn  keine  Angabe 
erfolgt  ihren  Inhalt  gar  nicht  kennt.  Beim 
offenen  D.  werden  die  Wertpapiere  unver- 
schlossen übergeben,  so  daß  die  einzelnen 
Stücke,  ihre  Art,  ihr  Nennwert,  ihre  Nummern 
usw.  ersichtlich  sind. 

Das  offene  D.  wird  eine  Notwendigkeit, 
wenn  man  wünscht,  daß  der  Bankier  die 
Papiere  nicht  bloß  verwahrt  (Verwahrungs- 
vertrag), sondern  auch  verwaltet,  also  die 
Zins-  und  Dividendencoupons  abtrennt  und 
einzieht,  die  Verlosungen  und  Kündigungen 
kontrolliert,  die  fällig  gewordenen  Summen 
einkassiert,  neue  Couponsbögen  bezieht,  die 
Interimsscheiue  in  definitive  Stücke  um- 
tauscht, eventuell  auch  Bezugsrechte  geltend 
macht,  die  Einzahlungen  besorgt,  neue  Effekten 
kauft  usw.  Die  Großbanken  mit  ihrem  großen 
sichtbaren  Aktienkapital  sind  für  die  Ver- 
wahrung und  Verwaltung  besonders  geeignet, 
weil  sie  die  notige  Sicherheit  bieten.  Aber 
auch  viele  Geschäfte  führen  die  Wertpapiere 
offen  in  den  Gewahrsam  der  Banken,  so 
besondere  die  Pfand-  und  Kommissions- 
geschäfte. Dem  Bankier  werden  entweder 
Wertpapiere  für  bereits  bestehende  oder 
gleichzeitig  entstehende  Fordeningen  als 
Pfand  gegeten,  oder  die  Hingabe  erfolgt  so, 
daß  die  Papiere  dem  Bankier  für  etwaige 
kfmftigentstehendo  Forderungen  haften  sollen. 
Bei  Kommissionsgeschäften  entstehen  offene 
D.  dadurch,  daß  der  Bankier  im  Auftrag 
des  Kunden  für  denselben  Wertpapiere  an- 
schafft (Einkaufskoinmission)  und  in  Verwah- 
ning  behält,  oder  der  Kunde  dem  Bankier 
Wertpapiere  zur  Veräußerung  übergibt 
(Verkaufskommission)  oder  Wertpapiere  zum 
Zweck  des  Umtausches  oder  des  Bezugs  von 
anderen  Wertpapieren  aushändigt.  Das  offene 
D.  ermöglicht  auch,  daß  diese  Fälle  leicht 
ineinander  übergehen :  so  werden  lombar- 
dierte Wertpapiere  im  Auftrage  des  Hinter- 
legers von  dem  Verwahrer  als  Kommissionär 
veräußert,  neue  Papiere  dafür  gekauft  und 
an  die  Stelle  der   verkauften  als  l.'nter- 

fdand  gesetzt;  udor  zu  einer  urspriing- 
ichen  einfacheu  Verwahrung  treten  später 
gewünschte  Verwaltungshandlungen.  Kom- 
missionsgeschäfte. Einräumung  eines  Pfand- 
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rechts  zur  Sicherung  eiues  vom  Bankier 
entnommenen  Darlehns. 

Das  Tresor- D.  ist  eine  Zwischenart 
zwischen  offenem  und  verscldossenem  D. ') 
Selbst  kleine  Banken  besitzen  jetzt  die  mit 
Stahl  gepanzerten  Kammern*  (Tresors),  in 
welchen  schmiedeeiserne  Schränke  mit  ver- 
schließbaren Fächern  (safes,  coffres  forte) 
sich  befinden.  Diese  Fächer  werden  gegen 
Entgelt  vermietet,  so  daß  die  Kunden  ihr 
D.  selbst  verwalten  können.  Das  Fach  ist 
in  der  Regel  doppelt  verschlossen.  Der 
Bankier  überläßt  einen  Schlüssel  dem  Kunden, 
den  anderen  behält  er,  so  daß.  da  beide 
Schlösser  verschieden  sind,  nur  beide  zu- 
sammen offnen  können. 

Der  Mitverschluß  seitens  der  Bank  dient 
dazu,  eine  bessere  Kontrolle  über  die  Personen, 
welche  den  Zutritt  zu  deu  Schrankfächern 
begeliren,  auszuüben.  Der  Tresorfachinhaber 
muß  sich  durch  Unterschrift  oder  sonstwie 
legitimieren.  In  der  Regel  wird  dem  Tresor- 
fachinhaber noch  seitens  der  Bank  ein  geheim 
zu  haltendes  Schlüsselwort  (Paßwort)  ange- 
geben, dessen  Kenntnis  Voraussetzung  des 
Zutritts  ist.  Zuweilen  besitzt  der  Bankier 
noch  ein  Exemplar  des  dem  Kunden  aus- 
gehändigten Schlüssels,  um  nicht,  falls  dieser 
sein  Exemplar  verliert,  das  Fach  aufbrechen 
und  umändern  lassen  zu  müssen.  Dann 
kann  aber  der  Kunde  verlaugen,  daß  dieses 
Exemplar  unter  sein  Siegel  gelegt  wird, 
oder  er  kann  noch  durch  ein  Vorlegeschloß 
das  Fach  verschließen. 

b)  Nach  ihrer  rechtlichen  Natur  unter- 
scheidet man  regelmäßige,  unregel- 
mäßige oder  beschränkt  regelmä- 
ßige 1). 

Beim  regelmäßigen  D.  (auch  Sonder- 
D.  genannt)  ist  der  Baukier  verpflichtet,  ge- 
nau dieselben  ihm  übergebenen  Stücke  für 
die  Hinterleger  aufzubewahren  und  zurückzu- 
geben. Der  Hinterleger  bleibt  während  der 
ganzen  Vertragsdauer  Eigentümer  der  depo- 
nierten Wertpapiere  und  hat  im  Konkurs 
des  Verwahrers  ein  Aussondorungsrecht. 
Falls  die  Papiere  noch  vorhanden  sind,  ist 
er  also  vollständig  gesichert  Das  verschlossene 
D.  ist  immer  regelmäßiges  D. ;  ebenso  ist 
es  der  Fall  l»eim  offenen  D.,  wenn  es  sich 
um  unvertretbare  Papiere,  wie  Lose,  Wechsel, 
Konnossemente,  Lagerscheine,  Hypotheken- 
briefe handelt. 

Beim  unregelmäßigen  D.  verpflichtet 
sich  der  Bankier  dem  Hinterleger  zur  Rück- 
gabe von  Wertpapieren  in  gleich  großer  Menge 
und  gleicher  Art.  Das  Eigentum  von  deu 
eingelieferten  Papieren  geht  an  den  Bankier 
ül*r;  im  Konkurs  haben  die  Hinterleger 

'/  Ueber  die  rechtliche  Natur  des  Tresor-D. 
besteht  Streit,  vgl.  die  am  Schlull  angegebene 
Literatur. 


nur  die  Stellung  gewöhnlicher  Konkurs- 
gläubiger.  Das  Eigentum  geht  auf  den 
Verwahrer  sofort  mit  dem  Abschluß  des 
Vertrages  über,  wenn  der  Uebergang  aus- 
drücklich ausgemacht  war;  ist  dagegen  dem 
Bankier  bloß  eingeräumt  worden,  die  hinter- 
legten Wertpapiere  zu  verbrauchen,  dann 
geht  das  Eigentum  au  ihn  erst  über,  sobald 
er  von  der  Gestattung  tatsächlich  Gebrauch 
macht  und  die  hinterlegten  Paniere  sich 
aneignet.  Bis  dahin  bleibt  der  Hinterleger 
Eigentümer  und  behält  im  Konkurs  des 
Bankiers  sein  Aussonderungsrecht.  Das  un- 
regelmäßige D.geschäft  hat  große  Aehnlieh- 
keit  mit  dem  Darlehn,  weshalb  auch  das 
BGB.  §  TW  die  Vorscliriften  über  das  letztere 
zum  Teil  auf  ersteres  auwendet.  Das  un- 
regelmäßige D.  ist  besonders  häufig  im 
Verhältnis  der  Bankierkommissionäre  und 
ihrer  Kommittenten. 

Das  beschränkt  regelmäßige  D. 
stellt  Zwischenstufen  zwischen  dem  regel- 
mäßigen und  unregelmäßigen  D.  dar  und 
kommt  in  zwei  Typen  vor.  Der  eine  ist 
das  Sammel-  oder  Vermengungs- 
depot;  die  von  den  Hinterlegern  gelieferten 
Stücke  dürfen  zusammengeworfen  werden, 
der  Kunde  verzichtet  darauf,  dieselkm 
Stücke,  die  er  hingegeben,  zurückzuver- 
langen ,  doch  wird  der  Verwahrer  nicht 
Eigentümer,  die  gleichartigen  Papiere  werden 
vielmehr  geroeinsames  Eigentum  der  be- 
treffenden Hinterleger:  diese  haben  Mit- 
eigentum nach  Bruchteilen,  nicht  zur  ge- 
samten Hand :  jeder  Hinterleger  kann  also 
über  das  D.  nach  Maßgabe  seines  Anteils 
dinglich  verfügen,  seinen  D.anteil  veräußern, 
verpfänden.  Im  Konkurs  haben  die  Hinter- 
leger ein  Absonderungsrecht.  Das  Sammel-D. 
ist  selten,  ein  hervorragendes  Beispiel  hegt 
alier  vor  bei  dem  Berliner  Kassenvereine 
(siehe  Art.  „Giro"  sub  .*>  Effektengin)). 

Eine  zweite  Art  des  l>eschränkt  regel- 
mäßigen D.  ist  das  sog.  Summen-D.1)  Der 
Bankier  ist  hier  zur  gesonderten  Aufbewah- 
rung der  Wertpapiere  verpflichtet,  wie  beim 
regulären,  aber  er  hat  das  Recht,  die  liiuter- 
legten  Stücke  gegen  gleichartige  und  gleich- 
wertige andere  zu  vertauschen.  Der  Bankier 
darf  aber  die  Stücke,  die  er  vertauschen 
will,  erst  dann  wegnehmen,  wenn  er  andere 
an  deren  Stelle  gelegt  hat.  Nimmt  er  sie 
ohne  gleichzeitigen  Ersatz  weg.  so  behält 
der  Hinterleger  an  den  weggenommenen 
Stücken  das  Eigentum  und  der  Verwahrer 
macht  sieh  der  Unterschlagung  schuldig. 
Vom  Sammel-D.  unterscheidet  sich  das 
Summen-D.  durch  die  bei  letzterem  nach 


•i  Schev.  ßank-D.ge»etz  in  Holdheim* 
Monatsschrift  ö.  Jahrg.  1896  Heft  3  S.  7.Y 
l'o*ack.  Lehrbuch  des  Handelsrecht«  §  100  nennt 
das  unregelmäßige  I)  Dummen-D. 
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den  einzelnen  Hinterlegern  gesonderte  Ver- 
wahrung, vom  regulären  D.  durch  die 
bestehende  Substitionsbefugnis  des  Ver- 
wahrers. Praktisch  könnte  das  Bedeutung 
haben,  wenn  z.  B.  ein  Kuude  eine  10000  M. 
Obligation  haben  will  und  der  Bankier  eine 
solche  dem  D.  entnimmt  und  dafür  zwei 
Um  M.  Obligationen  aus  seinem  Bestand 
einlegt. 

Natürlich  ist  auch  eine  Kombination  von 
Samroel-  und  Summen-D.  möglich,  indem 
dem  Bankier  gestattet  ist,  Stüc  ke  des  Sammel- 
I».  gegen  andere  gleichartige,  ihm  selbst 
gehörige  Stücke  zu  vertauschen.  Im  Zweifel 
ist  dies  als  Absicht  der  Parteien  anzunehmen. 

In  der  Praxis  kommt  sehr  häufig  auch 
eine  Modifikation  des  regulären  D.  vor, 
wodurch  dieses  dem  Sammel-D.  sich  nähert. 
Bei  der  Reichsbank  und  anderen  Großbanken 
legt  man  die  gleichartigen  Effekten  zwar 
auch  zusammen,  aber  so,  daß  die  gleichartigen 
Effekten  jedes  Hinterlegers  einen  besonderen 
Umschlag  habe».  Dadurch  wird  die  Ver- 
waltung (Abtrennung  der  Coupons  usw.) 
ebenfalls  leichter,  es  müssen  aber  die  Wert- 
papiere eines  Kunden  nach  Gattungen  zerteilt 
werden.  Die  Reichsbank  hat  die  Arbeit 
auf  die  Deponenten  abgewälzt,  indem  sie 
vom  Hinterleger  für  jede  Effektengattung 
einen  besonderen  Niederlegungsantrag  ver- 
langt und  einen  besonderen  Depotschein 
ausstellt.  Diese  Modifikation  des  regulären 
D.  statt  des  schlechthinigen  Sammel-D.  wurde 
aus  wohl  rechtlich  unzutreffenden  Bedenken 
für  notwendig  gehalten.  M 

c)  Weiter  spricht  man  von  Einzel- 
oder  Oemeinschafts-D.  Ersteres  liegt 
vor.  wenn  eiue  eiuzelne  physische  oder 
juristische  Person,  letzteres,  wenn  eine  Mehr- 
heit von  Personen  mit  einem  Verwahrer 
einen  D.-vertrag  abschließt.  Mangels  be- 
sonderer abweichender  Vertragsbestimmung 
wird  das  ganze  D.  an  jeden  der  Mithiuter- 
leger  herausgegeben  {§  428  BGB.).  Manche 
Banken  (z.  B.  Reichsbank,  Bayr.  Handelsbank) 
haben  diese  Bestimmung  auch  vertragsmäßig 
ausgeprägt,  andere  (z.  B.  Kg).  Bayr.  Bank) 
verlangen  Aufstellungeines  Bevollmächtigten. 
Ehegatten,  Geschwister,  sonstige  Personen, 
die  ein  gemeinschaftliches  Vermögen  besitzen 
und  verwalten,  wählen  gerne  das  Gemein- 
schaft«-D^  weil  im  Fall  der  Erkiankung 
oder  sonstigen  Behinderung,  ebenso  beim 
Tod  der  einen  Person  die  andere  über  das 
D.  verfügen  kann.  In  Frankreich  wurden 
die  depots  joints  viel  benutzt,  um  im  Todesfall 
die  Einmischung  des  Fiskus  zu  hindern, 
was  aber  durch  die  Gesetzgebung  durchkreuzt 
wurde,  weshalb  viele  Gemeinschafts-D.  von 
Franzosen  jetzt  in  Deutschland  errichtet 
werden. 


Vgl.  P.  Adler.  Die  Bunk-Dgetcbafte  s.  48 f. 


d)  Endlich  gibt  es  freie  und  gesperrte 
!  D.  Das  erstere  ist  gegeben,  wenn  der 
Deponent  über  sein  D.  frei  verfügen  kann, 
letzteres,  wenn  vertragsmäßig  oder  gesetzlich 
seine  Verfügung  und  Berechtigung  ganz  oder 
teilweise  ausgeschlossen  ist.  Dies  ist  z.  B. 
der  Fall,  wenn  die  Zinsen  der  deponierten 
'  Effekten  vertragsmäßig  oder  auf  Grund  eines 
Testaments  einem  Dritten  auf  bestimmte 
Zeit  oder  Lebensdauer  zugewiesen  sind. 
Das  D.  kann  dann  nur  mit  Zustimmung  des 
Dritten  nach  Konstatierung  seines  Ablebens 
ein  freies  werden.  Hierher  gehört  auch  der  von 
der  Reichsbank  vorgesehene  Fall,  daß  Wert- 
itapiere  zur  Sicherung  des  einem  Offizier 
bei  seiner  Verheiratung  versprochenen  Zu- 
schusses hinterlegt  werden,  insofern  ihre 
Aushändigung  an  den  Hinterleger  nur  unter 
'  schriftlicher  Zustimmung  der  zuständigen 
Militärbehörde  erfolgen  darf.  Die  Mündel-D. 
sind  natürlich  ebenfalls  zeitlich  gesperrte  D. 

3.  Die  D.bedingnngen.  Das  D.gescliäft 
gründet  sich  auf  einen  Vertrag  zwischen 
■  Deponenten  und  Dej>ositar.  Soweit  dieser 
Lücken  läßt,  kommen  die  Bestimmungen 
des  BGB.  (bes.  §§  6&*— 700)  und  des  D.- 
Gesetzes v.  5./V1I.  1896  in  Betracht.  Die 
Banken  pflegen  allgemeine  Bedingungen  für 
das  D.  aufzustellen,  welche  der  Deponeut 
durch  Unterzeichnung  aeeeptiert.  Meist  sind 
die  hauptsächlichsten  dem  Niederlegungs- 
vertrag vorgedruckt.  Nach  erfolgter  Hinter- 
legung werden  von  den  Banken  D.scheine 
ausgefertigt ;  diese  werden  häufig  als  Recta- 
papiero  ausgestellt,  d.  h.  sie  lauten  auf  den 
Namen  des  Berechtigten  und  sind  nicht  durch 
Indossament  übertragbar.  Ist  ein  D.schein 
abhanden  gekommen,  so  kann  er,  wenn  nichts 
i  weiter  vereinbart  ist,  im  Wege  des  Auf- 
gebotsverfahrens für  kraftlos  erklärt  werden 
{ (BGB.  §  808). 

Der  Verwahrungsvertrag  kann  vom  Hinter- 
I  leger  jederzeit  gekündigt  werden  (B.G.B. 
!  §  695). 

Die  Auslieferung  des  D.  geselüeht  gegen 
,  Rückgabe  des  D.scheines.  Die  Banken  be- 
halten sich,  auch  wenn  der  D.schein  als 
Rectaj öpier  ausgestellt  war,  regelmäßig  vor, 
die  Legitimation  des  Vorzeigers  oder  die 
Echtheit  und  Gültigkeit  der  guittuug  nicht 
prüfen  zu  müssen.  Eine  sorgfältige  Prüfung 
nimmt  die  Reichsbank  vor,  wenn  der  Hinter- 
leger ein  Paßwort  mit  eingereicht  hatte  und 
der  Ueberbringer  des  Scheines  dasselbe  nicht 
kennt,  eiue  Pflicht  hierzu  lehnt  sie  aber 
auch  für  diesen  Fall  ab. 

Wichtig  ist.  inwieweit  die  Vertrags- 
bedingungen die  Haftung  des  Verwahrers 
beschränken.  Beim  verschlossenen  I).  wird 
in  der  Regel,  sofern  der  Wert  der  hinterlegten 
Sache  nicht  genau  angegeben  ist,  ein 
Maximalbetrag  der  Haftsumme  festgesetzt, 
z.  B.  bei  der  Bayr.  Hypotheken-  und  Wechsei- 
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bank  üoO.  1<HH),  2000  M.  je  nach  der  räum-  sofort  klar  waren :  ein  dritter  Teil  der  Banken 
liehen  Größe  des  D..  bei  der  Reichsbank  verpflichtete  sich  nur  dann  zur  Absonderung 
"jfMK)  M.,  bei  der  Kgl.  ßayr.  Bank  10  000  M.  in  specie,  wenn  sie  fiber  den  Empfang 
Manche  (wie  die  Reichsbank)  haften  auch  bestimmter  Nummern  quittiert  hatten,  wa* 
darüber  hinaus,  wenn  der  Mehrbetrag  ange-  aber  ganz  in  ihrem  Belieben  stand.  (Siehe 
geben  und  dafür  Versicherungsgebühr  bezahlt  die  System.  Darst.  der  Geschäftsbedingungen 
wird.  von  24  Bankfirmen  in  den  Ber.  der  Börsen- 

Was  das  Entgelt  betrifft,  so  mögen  enquetekommission.) 
als  Beispieleeinige  Angaben  über  die  Reichs-  l;el»erhaupt  hatte  in  Bankierkreisen  — 
bank  genügen.  Das  Lagergeld  betragt  pro  namentlich  l«i  den  weniger  kapitalkräftigen 
Jahr  bei  den  verschlossenen  D.  je  Kommissionshäusern  —  sich  vielfach  die 
nach  TTmfang  und  Gewicht  10,  2»>,  :*0  M.  Meinung  verbreitet,  daß  ein  weitgehendes 
Die  Versicherungsgebühr  ist  für  jedes  an-  Verfügungsrecht  über  die  zur  Verwahrung 
gefangene  Tausend  des  über  "jOOO  M.  hin-  oder  als  Pfand  gegebenen  Papiere  den 
aus  angegebenen  Mehrwerts  auf  <>.2">  M.  fest-  Bankiers  zustehe,  von  welchem  sie  unter 
gesetzt  der  Voraussetzung,  daß  sie  jederzeit  in  der 

Für  die  offenen  D.  verlangt  die  Reichs-  Lage  seien,  audere  Papiere  derselben  Art 
bank  pro  Jahr  bei  inländischen  Papieren  zurückzugewähren,  zu  Verpfändungen,  im 
1V<m..  bei  ausländischen  mindestens  Reportgeschäft  oder  in  anderer  Weise  Gc- 

aber  2  M..  bei  Lospapieren  und  Inhaber-  brauch  machen  dürften.    Hierzu  hatte  sehr 

i>apieren  mit  Prämien  sowie  ausländischen  die  deutsche  Rechtsprechung  beigetragen, 
'apieren  mindestens  :i  M.  für  jeden  D. schein :  weil  sie  den  Tattastand  der  t  ntersehlagung 
für  jede  Gattung  von  Papieren  muß  jedoch  (§  240  des  StGB.)  nicht  für  anweudhar 
ein  besonderer  D.schein  ausgefertigt  werden,  erklärt  hatte  auf  eine  rechtswidrige  Ver- 
Dafür  l>esorgt  aber  die  Reichsbank  auch  die  fügung,  wie  Verpfändung,  sofern  sie  sich 
Verwaltung  (Nachsehen  der  Verlosungen,  nicht  als  Zueignung  darstellte,  noch  selbst 
Abtrennung  der  Coupons  usw.).  Manches,  auf  eine  objektiv  rechtswidrige  Zuciguung, 
wie  Erhebung  und  Auszahlung  des  Geldes  ver-  falls  der  Täter  im  Augenblick  der  Aneignung 
loster«  »bligationen.  muß  noch  eigens  honoriert  die  Absicht  des  Ersatzes  der  Wertpapiere 
werden.  Die  Gebühren  sind  im  voraus  zu  hatte  und  falls  deren  Ausführbarkeit  durch 
entrichten.  Eine  Rückvergütung  gezahlter  I  bereite  Mittel  gewährleistet  war.  und  zwar 
Gebühren  findet  in  keinem  Fall  statt  auch  dann  nicht  wenn  der  Eigentümer  der 

Für  Mieten  von  Kassensoh  rank-  Papiere  durch  diese  rechtswidrigen  Ver- 
sichern verlangen  die  Banken  verschiedene  fügungen  geschädigt  worden  war.  indem 
Sätze,  die  sich  nach  der  Größe  der  Fächer ;  z.  B.  später  der  Depositar  in  schlechte  Ver- 
richten :  pro  Monat  ;',—!)  M.,  pro  Vierteljahr  mögenslage  geriet. 

.">— 2u  M.,  pro  Halbjahr  S— 4M  M.,  pro  Jahr  b)  Auchliei der  Einkau fskom  m  ission 
14 — 72  M.  hatten  sich  die  Eigentumsverhältnisse  ver- 

4.  Die  bei  den  offenen  D.  zutage  dunkelt.  Der  Kommissionärerwirbt  Eigentum 
getretenen  Mängel.  Mit  der  kolossalen  an  dem  Koinmissiousgut  die  Uel»ertragung 
Entwicklung  der  D.geschäfte  haben  sich  des  Eigentums  der  für  Rechnung  seines. 
Mißbräuche  seitens  der  Depositare  eingestellt  Auftraggebers  gekauften  Papiere  auf  den 
die  namentlich  in  einer  Verdunkelung  der  Kommittenten  bedarf  eines  Aktes;  sie  konnte 
Eigentumsverhältnisse  bestanden  :  der  De-  und  kann  sich  entweder  durch  Aushändigung 
ponent  sah  sich  infolgedessen  bei  eintretendem  der  Papiere  oder  durch  sog.  constitutum 
Konkurs  des  Verwahrers  nicht  genügend  jiossessorium  ($  9M0  BGB.)  vollziehen, 
geschützt,  der  Depositar  war  bei  Verun-  Mißlich  war  aber,  daß  der  Kommittent 
tr«"'uungen  nicht  schwer  genug  strafbar,  kein  anderes  Mittel  hatte,  die  Besitzüber- 
Die  Börsenspekulation  seitens  der  Depositare  ,  tragung  und  die  Nummernaufgabe  zu  er- 
war  sehr  ei  leichtert.  Die  zahlreichen  Bauk-  zwingen,  als  den  langwierigen  Weg  der 
brüche  im  Herbst  haben  die  Aufmerk-  Klage.    Das  Zaudern  des  Kommissionärs 

samkeit  auf  diese  Verhältnisse  gelenkt.         konnte  aber  für  den  Kommittenten  sehr 

a)  Hei  V  e  r  w  a  h  r  u  n  g  und  V  e  r  p  f  ä n  -  verhängnisvoll  werden ;  wenn  die  Besitzül>er- 
dung  von  Wertpapieren  war  oft  streitig  tragung  nicht  erfolgte,  so  war  er  W.i  aus- 
und  zweifelhaft,  ob  nach  dem  Willen  der  brechendem  Konkurs  des  Kommissionärs 
Parteien  regelmäßiges  oder  unregelmäßiges  einfacher  Konkursgläubiger,  er  konnte  nicht 
D.  vorlag.  seine  Papiere  als  sein  Eigentum  schlechtweg 

Ein  Teil  der  Banken  hatte  in  ihren  all-  beanspruchen,  er  konnte  auch  nicht  die 
gemeinen  gedruckten  Bedingungen  das  fieie  Papiere  von  einem  unredlichen  dritten  Er- 
Verfügungsreeht  und  die  Rückgabe  in  generv  wei  l*>r  vindizieren,  konnte  nicht  sie  im  Falle 
?dch  deutlich  vorbehalten,  allein  viele  Kunden  einer  uurechtmftßigenLombardieruugauch  von 
übersahen  e>:  ein  anderer  Teil  der  Rinken  einem  redlichen  Pfaudgläubiger  gegen  Zah- 
gebmuchte  Wendungen,  die  nur  dem  Kenner  hing  des  Lombaiildarlehus  zurückerlangeii, 
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das  kaufmännische  Zurückbehaltungsrecht 
eines  Dritten,  «lern  der  Kommissionär  diese 
Stücke  ans  irgend  einem  Anlasse  übergehen 
iiatte.  war  ihm  gegeuüber  bedeutungslos. 
Ehe  Absonderung  durch  den  Bankier  allein 
^rewährte  dem  Kommittenten  wenig  Sicher- 
heit beim  Konkurs,  da  dieselbe  durch  Zufall 
"der  Unordentlichkeit  illusorisch  gemacht 
werden  konnte;  nur  die  Nummernhezeich- 
rmng  machte  das  Eigentum  für  ihn  praktisch 
wirksam.  Die  Bankiers  waren  zudem  sehr 
allgemein  der  Ansieht,  daß  eine  Anzeige  des 
Kommissionärs:  „die  Effekteu  für  den  Kom- 
mittenten in  D.  genommen  zu  haben",  sie 
nicht  hindere,  über  die  Sj>ecies  zu  verfügen, 
'ler  Kommittent  habe  lediglich  einen  Anspruch 
auf  ein  Quantum  der  bezeichneten  Papiere 

fiktives,  ideelles  LM:  das  Oberhandelsgericht 
hat  das  gehülst  (Entseh.  Bd.  Ui  S.  210), 

las  Reichsgericht  Issöaber  verworfen  (Erk. 
v.  2.  XII.  188".  Bd.  b  S.  H 

e>  Heim  Um  tau  sei»  von  Wei-tjiapieren 
und  der  Geltendmachung  von  Bezugsreehten 
liegen  die  Verhältnisse  inbetreff  des  Eigeu- 
tumserwerbes  ganz  analog  wie  bei  b. 

d >  Im  Kalleder  B e  t  e  i  1  i  g  u  n  g  m  e  h  r  e  r  e  r 
K  a  n  k  i  e  r  s  erwarben  die  Hankiers  der 
Haupt-  1k?zw.  Börsenplätze  (auch  Zentral- 
uuikier>  ernannt)  gegenül>er  den  kleinen 
Previnzial-  oder  l>okaJbankiers  als  ihren  Kom- 
mittenten wegen  aller  Forderungen  aus  lau- 
tender Rechnung  in  Kommissionsgeschäften 
aji  dem  gesamten  in  ihren  Besitz  gelangenden 
Konimissionsgut  ein  Pfandrecht.  Es  wurden 
:inr  diejenigen  Effekten  von  diesem  Pfand- 
rechte nicht   betroffen,  hinsichtlieh  deren 

ler  hauptstädtische  Bankier  nicht  als  red- 
licher Pfandgläubiger  angesehen  werden 
konnte,  also  im  wesentlichen  diejenigen, 
die  ausdrücklich  als  fremde  zu  liezeich- 
tjcu  waren ;  eine  solche  Bezeichnung  war 
aber  selten.  Auf  diese  Weise  wurden  die 
Wertpapiere  des  Publikums  der  Provinzen 

i.  rn  Pfandrecht  der  großstädtischen  Baukiers 
v.iir  Sicherung  von  Forderungen  verhaftet, 
diese  den  Provinzialbankiers  gegenüber 
»laften.  Sie  dienten  ihnen  im  Faile  des 
K  'iikurees  der  ProvinziaJUiukiers  als  Gegen- 
stände der  Befriedigung  und  konnten  so  dem 
Eigentümer  infolge  des  auf  ilem  Pfandrechte 
( »-ruhenden  Aussonderungsrechts  des  haupt- 
städtischen Biinkiers  verloren  gehen,  ohne 

Iah  zwischen  diesem  und  dem  Eigentümer 
»  in  Schuld verliältnis  bestand. 

5.  Versuch  zur  Abstellung  der  auf 
dem  (»ehiete  de»*  D.wexens  aufgetretenen 

Mängel.  Das  deutsche  Heichsgesetz  betr. 
die  Iflichten  iler  Kaufleute  l>ei  Aufbewahrung 
iremder  liniere  vom  .".  VII.  1>9(!  hat  in 
folgender  Weise  die  vorstehend  dargestellten 
Mängel  zu  beseitigen  gesucht. 


ad  a.  Ein  Kaufmann ') —  man  beschränkte 
die  Regelung  nicht  auf  Bankiers,  teils  weil 
dieser  Begriff  im  Handelsgesetzbuch  nicht 
abgegrenzt  ist,  teils  weil  die  D.  auch  bei 
Kaufleuten  nicht  selten  sind  — ,  welchem 
im  Betrieb  seines  Handelsgewerbes  Aktien, 
Kuxen,  Interimsscheine,  Erneuerungsseheine 
(Talons),  auf  den  Inhaber  lautende  oder 
durch  Indossament  übertragbare  Schuldver- 
schreibungen oder  vertretbare  aridere  Wert- 
papiere mit  Ausnahme  von  Banknoten  und 
Papiergeld  unverschlossen  zur  Verwahrung 
oderals  Pfand  ül*rgel>en  sind,  ist  verpflichtet: 
1)  diese  Wertpapiere  unter  äußerlich  erkenn- 
barer Bezeichnung  jedes  Hinterlegers  oder 
Verpfänders  gesondert  von  seinen  eigenen 
Beständen  und  von  denen  Dritter  aufzu- 
bewahren -'),  2)  ein  Handelsbuch  zu  führen, 
in  welches  die  Wertpapiere  jedes  Hinterlegers 
oder  Verpfänders  nach  Gattung.  Nennwert, 
Nummern  oder  sonstigen  Unterscheidungs- 
merkmalen der  Stücke  einzutragen  sind;  der 
Eintragung  steht  die  Bezugnahme  auf  Ver- 
zeichnisse gleich,  welche  neben  dem  Hatidels- 
buche  geführt  werden.  Die  Eintragung  kann 
unterbleiben,  insoweit  die  Wertpapiere  zurück - 
gegel>en  sind,  bevor  die  Eintragung  bei 
ordnungsmäßigem  Geschäftsgange  erfolgen 
konnte  ($  1). 

Eine  Erklärung  des  Hinterlegers  oder 
Verpfänders,  durch  welche  der  Verwahrer 
oder  Pfandgläubiger  ermächtigt  wird,  an 
Stelle  hinterlegter  oder  verpfändeter  Wert- 
papiere der  bezeichneten  Art  gleichartige 
Wertpapiere  zurückzugewähren  oder  über 
die  Papiere  zu  seinem  Nutzen  zu  verfügen, 
ist  nur  gültig,  soweit  sie  für  das  einzelne 
Geschäft  ausdrücklich  und  schriftlich  abge- 
geben wird  !).  Eine  Ausnahme  ist  zugelassen 
für  den  Fall,  daß  der  Hinterleger  oder 
Verpfändet-  gewerbsmäßig  Bank-  und  Geld- 
wechslergeschäfte betreibt,  in  welchem  Fall 
natürlich  auch  die  ad  a  aufgeführten  Vor- 
schriften nicht  gelten  (S.  2).  Durch  diese 
Ausnahme  sollten  Einrichtungen  geschützt 
werden,  welche  wie  beim  Berliner  Kassen- 
verein Miufs  Erleichterung  der  Gescliäfts- 
abwickelung  getroffen  sind;  die  Effekten- 
einlieferung  seitens  der  Baukiers  hat  sich 
bei  genannter  Bank  an  einem  einzigen  Tage 
schon  auf  über  "ihn«)  Stück  im  Weile  von 
4'»  Mill.  M.  belaufen;  es  wäre  unmöglich 

ri  Pas  Gesetz  gilt  nicht  für  Minderkaufleute, 
für  welche  die  Vorschriften  über  die  Handels- 
bücher  keine  Geltung  haben  ig  13:.  Bezüglich 
dieser  und  anderer  Depositare  vgl.  BGB.  ^  ö.s,Sf. 

Etwaige  Rechte  und  Pflichten  des  Ver- 
wahren* oder  Pfandgläubigers.  im  Interesse  des 
Hinterlegers  oder  Verpfänders  Verfügungen  i»ler 
Vcrvvaltuugshandlungen  vorzunehmen,  werden 
durch  diese  Bestimmung  nicht  berührt. 

*i  Für  die  Fülle,  in  welchen  das  B(tB.  maß- 
gebend wird.  vgl.  §  700. 
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gewesen,  deu  regulären  Gesetzesbestim- 
mungen nachzukommen.  (Siehe  oben  S.  646 
Sp.  2  das  über  das  Sammeldejtot  Gesagte.) 

ad  b.  Der  Kommissionär,  welcher  einen 
Auftrag  zum  Einkauf  von  Wertpapieren  der 
oben  bezeichneten  Art  ausführt,  hat  dem 
Kommittenten  binnen  drei  Tagen  ein  Ver- 
zeichnis der  Stücke  mit  Angabe  der  Gattung, 
des  Nennwerts,  der  Nummern  oder  sonstiger 
Unterscheidungsmerkmale  zu  übersenden. 
Die  Frist  beginnt,  falls  der  Kommissionär 
bei  der  Anzeige  über  die  Ausführung  des 
Auftrags  einen  Dritten  als  Verkäufer  namhaft 
gemacht  hat,  mit  dem  Erwerbe  der  Stücke, 
andernfalls  mit  dem  Ablaufe  des  Zeitraumes, 
innerhalb  dessen  der  Kommissionär  nach 
Erstattung  der  Ausführungsanzeige  die  Stücke 
bei  ordnungsmäßigem  Geschäftsgange  ohne 
schuldhafte  Verzögerung  beziehen  konnte. 
Ein  Verzicht  des  Kommittenten  auf  die 
Uebereendung  des  Stückeverzeichnisses,  ist, 
falls  der  Kommittent  nicht  gewerbsmäßig 
Bank-  oder  Geldwechslergeschäfte  betreibt, 
nur  dann  wirksam,  wenn  er  bezüglich  des 
einzelnen  Auftrages  ausdrücklich  uud 
schriftlich  erklärt  wird.  Soweit  die 
Auslieferung  der  eingekauften  Stücke  an  den 
Kommittenten  erfolgt  oder  ein  Auftrag  des 
Kommittenten  zur  Wiederveräußerung  aus- 
geführt ist,  kanu  die  Uebersondung  des 
Stückeverzeichnisses  unterbleiben  (§  3).  Diese 
Bestimmung  ermöglicht  eine  genaue  Fixierung 
des  Eigentnmsübergangs.  Mit  der  Absendung 
des  Stückverzeichnisses  geht  nämlich  das 
Eigentum  an  den  darin  verzeichneten 
Wertpapieren  auf  den  Kommittenten  über, 
soweit  der  Kommissionär  über  die  Papiere 
zu  verfügen  berechtigt  ist  Die  Bestimmungen 
des  bürgerlichen  Rechts,  nach  welchen  der 
Uebergang  des  Eigentums  schon  in  einem 
früherenZcitpunkte  eintritt,  bleiben  unberührt. 
Für  die  Verwahrung  dieser  ins  Eigentum 
des  Kommittenten  übergegangenen  Papiere 
gilt  das  ad  a  Gesagte  (§  1). 

Kommt  der  Kommissionär  den  dargelegten 
Verpflichtungen  nicht  nach  und  holt  auch 
das  Versäumte  auf  Aufforderung  des  Kommit- 
tenten binnen  3  Tagen  nicht  nach,  so  ist 
letzterer  berechtigt,  das  Geschäft  als  nicht 
für  seine  Rechnung  abgeschlossen  zurück- 
zuweisen und  Schadensersatz  wegen  Nicht- 
erfüllung zu  beanspruchen.  Die  Aufforderung 
des  Kommittenten  verliert  jedoch  ihre 
Wirkung,  wenn  er  dem  Kommissionär  nicht 
binnen  3  Tagen  nach  dem  Ablauf  der  Nach- 
holungsfrist  erklärt,  daß  er  von  seinem 
Rechte  Gebrauch  mache  (§  4). 

ad  c.  Handelt  es  sich  um  einen  Umtausch 
oder  (»eltendmaehung  eines  Bezugsrechts 
durch  den  Kommissionär,  so  hat  er  binnen 
2  Wochen  nach  »lern  Empfang  der  neuen 
Stücke  das  Stückeverzeichnis  mit  den  vorge- 
schriebenen Angaben  zu  überschicken,  soweit 


er  dem  Kommittenten  die  Stücke  nicht 
innerhalb  dieser  Frist  aushändigt.  Die  Frist 
ist  hier  länger  gestellt  als  bei  der  Einkaufs- 

!  kommission,  weil  derartige  Geschäfte  sich 
oft  ungeheuer  häufen.  Auch  ist  der  Reohts- 
nachteil  geringer  bei  Unterlassimg,  indem 
nur  der  Verlust  der  Provision  —  allerdings 
ohne  vorherige  Mahnung  seitens  des  Kom- 

1  mittenten  —  eintritt ;  die  volle  Zurückweisung 
des  Geschäftes  würde  für  den  Kommittenten 
auch  zwecklos  sein,  da  ihm  mit  der  Rück- 

I  gewahr  der  alten  Stücke  auch  nicht  gedient 
wäre  (§§  5,  6). 

ad  d.  Ein  Kaufmann,  welcher  im  Betrieb 
seines  Handelsgewerbes  fremde  Wertpapiere 
der  oben  bezeichneten  Art  einem  Dritten 
zum  Zweck  der  Aufbewahrung,  der  Ver- 
äußerung, des  Umtausches  oder  des  Bezuges 
von  anderen  Wertpapieren,  Zins-  oder 
Gewinnanteilscheinen  ansantwortet ,  hat 
hierbei  dem  Dritten  mitzuteilen,  daß  die 
Papiere  fremde  seien.  Ebenso  hat  er  in 
dem  Falle,  daß  er  einen  ihm  erteilten  Auftrag 
zur  Anschaffung  solcher  Wertpapiere  an 
einen  Dritten  weitergibt,  diesem  hieri>ei 
mitzuteilen,  daß  die  Anschaffung  für  fremde 
Rechnung  geschehe.  Der  Dritte,  welcher 
eine  solche  Mitteilung  empfangen  hat,  kann 
an  den  übergebenen  oder  an  den  neu  tie- 
schafften Papieren  ein  Pfandrecht  oder  ein 
Zurückbehaltungsrecht  nur  wegen  solcher 
Forderungen  an  seinen  Auftraggeber  geltend 
machen,  welche  mit  Bezug  auf  diese  Papiere 
entstanden  sind  {§  8). 

Die  §§  9—12  enthalten  die  Strafbestim- 
mungen ;  darin  ist  namentlich  die  Lücke 
ausgefüllt,  die  in  bezug  auf  den  Begriff  der 
Unterschlagung  bisher  bestand,  indem  er 
auf  rechtswidrige  Verfügungen  über  fremde 
im  Gewahrsam  des  Täters  befindliche  Sachen, 
bei  denen  die  Absicht  nicht  auf  Aneignung  ge- 
richtet war,  nicht  angewendet  werden  konnte; 
ferner  ist  die  Strafe  für  D.unterechlagung 
verschärft,  indem  einem  Kaufmann,  der  seine 
Zahlungen  eingestellt  liat  oder  ül>er  dessen 
Vermögen  das  Konkursverfahren  eröffnet 
worden  ist,  Zuchthausstrafe  angedroht  ist, 
wenn  er  im  Bewußtsein  seiner  Zahlungs- 
unfähigkeit oder  Ueberschuldung  fremde 
Wertpapiere,  die  er  im  Betriebe  seines 
Handelsgewerbes  als  Verwahrer,  Pfandgläu- 
biger oder  Kommissionär  in  Gewahrsam 
genommen,  sieh  rechtswidrig  zugeeignet  hat. 

6.  Wirkung  und  Beurteilung  des 
deutschen  D Gesetzes.  Das  deutsche  D- 
gesetz  stellt  den  ersten  umfassenden  Versuch 
dar,  gesetzlich  das  Bank-D.wesen  zu  regeln1  h 


•>  Das  Züricher  G.  vom  31, V.  1S96  rauht 
einen  Anlauf,  indem  w  im  g  12  statuiert:  „Die 
Veräußerung  oder  die  Verpfandung  der  gekauften 
Wertpapiere  durch  den  Vermittler  ist  namlajwig-. 
soferu  nicht  der  Auftraggeber  eine  solche  Ver- 
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man  muß  aber  bezweifeln,  ob  dieser  Versuch 
ganz  geglückt  ist.  Soweit  sich  übersehen 
läßt,  ist  gerade  seit  Erlaß  des  Gesetzes  das 
reguläre  Bank-D.  in  immer  wachsendem 
Maße  zurückgegangen,  dagegen  hat,  indem 
von  dem  §  2  des  Gesetzes  Gebrauch  ge- 
macht wird,  das  de|>osituni  irreguläre,  bezw. 
die  Einrichtung  des  Stückekonto  beim 
Kommissionär  fortwährend  zugenommen,  so 
daß  also  der  Schutz,  den  das  Gesetz  im 
§  1  schaffen  wollte,  immer  mehr  entfällt. 
Teils  liegt  der  Grund  darin,  daß  der  Bankier 
auf  diese  Weise  aller  formalen  Verfehlungen 
(vgl.  ?j§  8,  9)  und  Denunziationen  ledig  wird, 
teils  und  besonders  darin,  daß  er  sich  nur 
so  wirksam ')  schützen  kann,  wenn  es  sich 
um  den  —  häufigen  —  Fall  handelt,  daß 
er  noch  nicht  wegen  der  ihm  aus  der  Aus- 
führung des  Auftrags  zustehenden  For- 
derungen befriedigt  ist  und  auch  nicht 
Stundung  gewahrt  hat,  wie  es  bei  Anschaffung 
von  Wertpapieren  gegen  einen  bloßen  Ein- 
schuß sowie  bei  Einkaufskommissionen  im 
Kontokorrent  verkehr  angenommen  werden 
kann:  es  ist  schlechterdings  dem  Bankier 
nicht  zuzumuten,  daß  er  Eigentum  übertragen 
soll,  ohne  befriedigt  zu  sein  oder  gestundet 
zu  haben. 

Nach  dem  Gesetzentwurf  sollte  er  in 
diesem  Falle  die  Uebersendung  des  Stücke- 
verzeichnisses aussetzen  können,  aber  ver- 
pflichtet sein,  dem  Kommittenten  eine  Rech- 
nung über  den  ihm  noch  zu  zahlenden  Be- 
trag binnen  drei  Tagen  zu  schicken  und 
ihm  schriftlich  zu  erklären,  daß  er  das  Ver- 
zeichnis erst  nach  Zahlung  des  Betrages 
übersenden  werde.  Allein  diese  Bestimmung 
ging  nicht  in  das  Gesetz  über. 

Auch  der  §  8  wird  sehr  t>emängelt, 
namentlich  insofern  er  sich  auf  die  erst 
durch  den  Reichstag  einbezogene  Einkaufs- 
und Verkaufskommission  bezieht.  Nach  den 
scharfsinnigen  Auseinandersetzungen  Rie- 
Bers  ist  kaum  zu  bezweifeln,  daß  der  §  8 
in  vielen  Fällen  —  man  denke  nur  an  das 
häufige  Selbsteintrittsrecht  des  Kommis- 
sionärs —  ziemlich  illusorisch  ist  und  die 
Rechtsstellung  des  ursprünglichen  Kommit- 
tenten meist  nicht  oder  doch  nicht  erheblich 
verbessert  hat*).  Die  Ausführung  des  §  .s 
war  zudem  für  die  Zentralbankiers  mit  nicht 
unerheblichen  Schwierigkeiten  verknüpft ') ; 

wendnng  schriftlich  und  ausdrücklich  zuge- 
standen hat." 

'i  Dali,  wie  man  angenommen  hat,  der 
Kommissionär  dnreh  das  gesetzliche  Pfandrecht 
.«  397;  398;  39»  de*  HGB.)  stet«  genügend  ge- 
schlitzt sei,  ist  unrichtig;  vgl.  RieUera.  a.  0. 
S.  3*J. 

*r  Rielier  a.  a.  0.  S.  42 f.;  siehe  dazu  die 
sorgfaltige  Analyse  de»  §  8  and  seiner  Wirkungen 
von  Lasensky. 

*i  RieCer  s.  a.  0.  S.  4f»;  wie  sie  sich  zu 
helfen  gesucht,  siehe  ebenda  S.  47. 


auch  hat  die  Mitteilungspflicht,  wie  sie  der  §  S 
statuiert,  gegenüber  ausländischen  Bankiers 
zu  Mißlichkeiten  geführt1). 

Literatur:  Schireyer,  Die  Bankdcp»tgetchäft* 
in  geschichtlicher,  trirftehafllicher  utnl  rechtlicher 
Beziehung,  München  1899.  —  Wettfttein,  Du* 
!     KaM*en$chnmkge*f h'ijl,  Bern  1903.  —  P.  Adler, 
I     Die  Baukdtpotgeschuftc  nach  ihrer  civil rechtliche» 
i     Sette,  Wünb.  Diu.," Berlin  190',.  —  Kommentare 
xum  BanktlepoUjeteU  rnn  ltle**ev,  Berlin  1897, 
|     Lunenttky,  Berlin  1896,  Kunreuther,  Berlin 
189t;,    Apt.    Berlin    1896,    v.  Prrhmann. 
München  1899.  G.  Schatu. 


Detailhandel  s.  Kleinhandel. 


Devalvation  s.  Papiergeld. 

Dezimals vsteiii  s.  Münzsystem,  vgl. 
auch  Maß-  und  Gewichtswesen. 


Diebstahlversichenuig. 

1.  Zweck  und  Wesen.  2.  Entwicklung  und 
Organisation.  3.  I  nteruehmnngsformen  nud 
Statistik, 

1.  Zweck  und  Wesen.  Die  D.  bezweckt 
die  Deckung  von  Vermögensverlusten,  welche 
durch  gewisso  Diebstahldelikte  hervorgerufen 

!  werden.   Sofern  es  sich  um  einfache  Dieb- 
stähle (§  243  des  Reichsstrafgesetzbuches) 
'handelt,  beschränkt  sich  die  Versicherung 
in  Deutschland,  wie  auch  in  den  meisten 
Staaten  des  Auslandes,  auf  die  Entwendung 
von  Fahrrädern.  Zu  weit  größerer  En t Wicke- 
lung ist  die  Einbruchs- D.  gelangt  Bei 
dieser  wird  Ersatz  geleistet  in  drei  Fällen 
i  des  schweren  Diebstahls  (§  244  des  Reichs- 
!  Strafgesetzbuches),  nämlich  beim  Einbruchs- 
|  diobstahl .    beim    Diebstahl    mit  falschen 
i  Schlüsseln  und  beim  nächtlichen  Diebstahl. 
Außer  dem  Verlust  wird  die  Beschädigung 
der  versicherten    Lokalitäten  und  Gegen- 
stände ersetzt    Die  Versicherung  erstreckt 
sich  aber  nicht  auf  den  vom  Versicherten 
vorsätzlich  oder  durch  eigene  grobe  Ver- 
schuldung oder  von  einem  Haushaltsmit- 
glied  oder  während  der  Geschäftszeit  von 
einem  Angestellten  unternommenen  Dieb- 
stahl.   Ebenso  fallen  nicht  unter  Versiche- 
rung  Einbrüche    usw.,   welche  während 
•  eines  Krieges  oder  Aufruhrs,  oder  gelegent- 
lich einer  reberschwemmung.  eines  Erd- 
bebens, einer  Explosion  oder  eines  Brandes 
erfolgen.   Mit  der  D.  von  Bankeu  und  in- 
i  dustricllcn  Betrieben  verbunden  wird  oft 
eine  Versicherung  gegen  die  Ausraubung 
von  Kassenboten. 

2.  Entwickelang  und  Organisation.  Ver- 
einzelt vorgekommen  ist  die  D.  wiederholt  in 

')  Rielter  a.  a.  0.  S.  55.  Ob  den  aus- 
ländischen Bankiers  gegenüber  die  Mitteilungs- 
pflicht besteht,  ist  übrigens  strittig;  RieCer  be- 
jaht, Lusensky  verneint  sie. 
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frühen  Jahrhunderten.  Der  moderne  Betrieb 
stammt  aus  den  60er  Jahren  de«  vorigen  Jahr- 
hunderts und  ist  bei  der  Seeversicheruugsbörse 
der  Lloyds  zuerst  aufgekommen  i  die  Seeversiche- 
rung schließt  nämlich  Diebstablschäden  wahrend 
des  Transportes  ein,  ebenso  wie  die  Feuerversiche- 
rung Ersatz  bietet  für  wahrend  eines  Brandes 
gestohlene  versicherte  Gegenständen  Englische 
Gesellschaften  brachten  die  Versicherung  in  den 
HO  er  Jahren  auch  nach  Deutschland.  Deutsche 
L'nternehnmngen  finden  sich  aber  nicht  vor  dem 
Jahre  1895. 

Die  iu  den  Versicherungsscheinen  enthaltenen 
Bedingungen  über  Anzeigepflicht.  Gefahrände- 
rnng,  Kündigung,  Feststellung  des  Schadens. 
Ersatzleistung  usw.  entsprechen  im  allgemeinen 
den  Bedingungen  der  Feuerversicherung  (vgl. 
d.  Art.).  Der  l-euerversicherungswert  wird  auch 
bei  den  Prämien  der  D.  zugrunde  gelegt. 

Die  Höhe  des  Risikos  hängt  ab  von  der  Grölte  der 
(iemeinde,  iu  welcher  sich  die  versicherten  Güter 
befiuden.  von  der  Bauart  und  Bonntznngsart 
eines  Hauses,  den  Dimensionen  des  Objekte»,  der 
Diebeasicherheit  eines  Schranke»  usw.  Die  Prämie 
beträgt  z  B.  für  Gegenstände  des  Privathaus- 
halts  in  fest  benachbarten  Gebäuden  bei  eiuer 
Versicherungssumme  bis  30000  Mk.  ^  bis  2  pro 
Mille,  je  nachdem  der  volle  Wert  der  Gegen- 
stände versichert  wird  oder  nur  1  „  oder  des- 
selben. Für  Bargeld  in  nicht  feuerfesten 
Schräukeu  wird  5  pro  Mille  verlangt.  Die 
Prämientarife  sind  ebenso  wie  die  Bedingungen 
seit  Gründung  des  Verbands  der  deutschen  Ein- 
brnchsdiebstalil  Versicherungsgesellschaften  im 
.lahre  1900  einheitlich  geregelt. 

3.  I  nternehinungsformen  und  Statistik. 
Die  D.  wird  in  Deutschland  nur  vou  Aktien- 
gesellschaften uud  nur  als  Nebenzweig  be- 
trieben. Die  amtliche  Statistik  zählt  filr  1904 
•28  Aktiengesellschaften  (meistens  Feuerver- 
Mcherungsanstalten)  und  9  ausländische  Ge- 
sellschaften mit  Betrieb  in  Deutschland.  Bei 
den  deutschen  Anstalten,  die  auch  zum  Teil  in 
Deutschland  tätig  sind,  waren  JIM  796  Policen 
auf  5,5  Millionen  Mark  Versicherungssumme 
lautend  in  Kraft  ,  für  welche  (>  Millionen  Mark 
Prämien  vereinnahmt  wurden,  während  für 
Schäden  1  Million  Mark,  an  Verwaltungskosten 
einschließlich  Steuern  1,7  Million  Mark  verausgabt 
wurden. 

Literatur:  Matten,  Die  DiebtUihhrr*ichtrnng, 
llrrlin  ISWK  —  Verteilte.  Art.  „IHrlmUihh- 
• ■■rr.iirheruwj"  It.  il .  .St.,  1.  Aufl.,  I'.'i.  III. 
S.  l'-tfg.  —  Verteilte,  Vcrticheru itgmrrurti ,  j  ~>S, 
J.t  ipiitj  /.''C5.  —  Smith,  Jiurglary  Inminmet  in 
..Truntactions  »j  Ihr  Jn*urancr  Society  »j  Edin- 
burgh", l'J'it.  tirtch-ijUberUht  t/r.»  knütrlirhen 
A'iüithtjtamtftjiir  Privaterr*icherung,  llrrlin  !•'<>:,.  \ 
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Dienstleistungen  (persönliche). 

1.  Volkswirtschaftlicher  Begriff.    2.  Entgelt 
3.  Rechtsgrundlagen.    4.  Besteuerung. 

1.  Volkswirtschaftlicher  Betriff.  Puter 

p.  D.  versteht  man  solche  ArU'itslr  istungen. 


welche,  für  sich  allein  betrachtet,  Bedürf- 
nisse zu  befriedigen  vermögen :  sie  unter- 
scheiden sich  von  den  übrigen  Arbeits- 
leistungen dadurch,  daß  die  letzteren  die 
Herstellung  eines  Sachgutes  bezwecken, 
welches  erst  die  Bedürfnisbefriedigung  er- 
möglicht. Es  bildete  eine  Streitfrage  der 
volkswirtschaftlichen  Theorie,  ob  die  p.  D. 
so  wie  die  Sachgüter  und  allenfalls  die 
„Rechte  und  Verliältnisse4'  zu  den  (tütern 
und  zum  Vermögen  zu  rechuen  seien.  Gegen- 
wärtig wird  dieser  Frage,  welche  man  im 
allgemeinen  zu  bejahen  scheint,  wenig  Ge- 
wicht beigelegt  und  mehr  die  Natur  und 
Eigenart  dieser  j».  D.  untersucht,  um  für  die 
persönliche  Dienste  leistenden  die  richtige 
Stellung  in  der  Berufsgliederung  des  Volkes 
zu  finden. 

Der  Tmkreis  der  p.  1).  hißt  sich  etwa 
in  folgende  Hauptgrupi>en  auflösen :  OefTent- 
Jicher  Dienst  (in  Verwaltung,  Justiz,  Heer- 
wesen), Kirchendienst,  Unterricht  (öffent- 
licher, freiet);  die  sog.  liberalen  Berufe  wie 
Recli tsanwülte,  Notare,  Aerzte  und  ärztliches 
Hilfspersonal,  Agenten  verschiedener  Art 
(und  auch  die  bereits  genannten  Privatlehrer): 
künstlerische  I).  und  Hilfsdienste  im  weitesten 
Wort  verstände  (Künstler,  sog.  Artisten.  Mo- 
dellsteher usw.):  hausliche  D.  innerhalb  und 
außerhalb  des  Hausvcriondes  (Hausdienst- 
boten.  Wäscherei,  sog.  „Bedienung"  usw.l: 
allgemeines  Anbieten  der  D.  für  jedermann 
(Diciistmänner  u.  dgl.);  Prostitution. 

Es  kann  mitunter  dasselbe  Bedürfnis 
durch  ein  Sachgut  oder  durch  eine  D.  be- 
friedigt  werden,  wie  z.  B.  durch  ein  Buch 
bezw.  einen  Vortrag. 

2.  Das  Entgelt  für  die  p.  D.  ist  ein  Lohn, 
und  zwar  kann  derselbe  ganz  dieselben  Formen 
annehmen  wie  der  Lohn  ftlr  Arbeitsleistungen 
überhaupt  i  Zeitlohn,  Stücklohn.  AuteiUlohn  uäw.i. 
Er  kann  iudividnell  vereinbart  werden  oder 
auf  Kollektivverträgen  beruhen  oder  von  der 
öffentlichen  Gewalt  geregelt  »ein.  Spraehge- 
wohnheitlich  haben  sich  verschiedene,  zumeist 
nicht  fest,  umgrenzte  Bezeichnungen  ausgebildet, 
welche  entweder  nach  der  (Qualität  der  D.  «der 
nach  den  einzelnen  Berufen  differieren :  Gebalt 
für  höhere,  Lohn  für  niedere  dauernde  D..  Taxe 
für  obrigkeitlich  festgesetztes  oder  genehmigtes 
Entgelt:  Palmare.  Honorar.  Salair,  Stola  für 
die  Leistungen  der  Rechtsanwälte .  Aerzte. 
Lehrer.  Geistlichen  :  Sold,  Löhnung  für  jene  der 
Heerpersonen  n.  s.  f. 

3.  Rechtsgrundlagen.  Die  gesetzliche  Re- 
gelung der  t».  D.  bezieht  sich  einerseits  auf  da* 
Verhältnis  de*  Dienstgebers  und  Dienstnehmers 
zu  einander,  und  andererseits  anf  die  Ausübung 
der  D  als  einer  Erwerbstätigkeit  im  gewerbe- 
rechtlichen Sinuc,  Die  Regelung  des  Ver- 
hältnisses erfolgt  im  allgemeinen  durch  das 
bürgerliche  Recht  unter  dem  Gesichtspunkte 
des  Arbeitsvertrages  < Dienstmiete  etc.).  doch 
sind  diese  Bestimmungen  nnr  Tür  wenige  Dienst- 
verhältnisse allein  rnaügebend.  Zumeist  ist  ihr 
Geltungsbereich  durch  Normen  des  Öffentlichen 
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Rechts  eingeengt,  welche  entweder  das  ganze ! 
Verhältnis  umfassen,  (  wie  z.  B.  die  Dienstboten- 
Ordnungen)  oder  nur  einzelne  Puukte  (wie  z.  B. 
da.«  Entgelt)  betreffen.   Was  endlich  die  öffent- , 
liehen  Beatntendienste  n.  dgl.  anbelangt,  ver-  j 
liert    der   Vertrag   als  Rechtsgrundlage   des  i 
Dienstverhältnisse»  seine  Bedeutung  vollkommen  ! 
und  wird  durch  Dienstpragmatiken,  Disziplinar- ' 
ordnnngen.  Beamtengesetze  u.  dgl.  ersetzt.  Als  1 
Erwerbstätigkeiten    werden   die   persönlichen  i 
Dienste  mitunter ,  aber  nur  zum  geringsten 
Teile  durch  die  allgemeinen  Gewerbeordnungen, 
viel  mehr  jedoch  durch  spezielle  Normen  für 
einzelne  Arten  der  Dienste  geregelt  und  nnter-  \ 
liegen  mannigfachen  gewerbepolizeilichen  Be- 1 
Stimmungen,  insbesondere  dann,  wenn  es  sich 
um  Schutz  der  Moral,  der  Gesundheit,  der  wirt- 
schaftlich schwächeren  Lage  der  Dienstnehmer 
u.  dgl.  haudelt.  —  Das  Dieustrecht  ist  nirgends 
kodifiziert,  zumeist  sehr  lückenhaft  und  veraltet. 1 
4.  Die  Besteuerung  der  p.  D.  erfolgt  dort, ' 
wo  sie  nicht  in  der  Einkommensteuer  aufgeht,  ■ 
als  Lohnsteuer,  ev.  durch  beide  Steuern,  wobei 
aber  die  älteren  Steuergesetze  (wie  z.  B.  die , 
ans    1849    stammende    österreichische  Ein- 
kommensbesteuerung) die  einzelnen  Lohnkate- , 
gorieen  sehr  unsystematisch,  ungleichmäßig  nnd 
lückenhaft  bebandelten. 

Literatur»  Schön  her g,  bet»ndeie  Abhandlung, 
Bd.  *.  —  v.  Schrei,  Art.  „Diemllrhtungen, 
per^hüiche",  H.  d.  St.,  f.  Aufl.,  Bd.  III,  S.  163 fg. 
—  Sodnnn  du  Lehrbücher  der  Xationatfkonomie. 

Mlttchler. 

Differenzgeschäfte  s.  Börsenwesen, 
besonders  sub  7,  «Leu  S.  523. 


Differenzinlturif  s.  Eisen  bah  neu. 


Differentialzölle. 

Differential-  oder  Unterscheidungszölle  sind 
solche  Zölle,  die  Waren  einer  und  derselben 
tiattnng  mit  einem  verschiedenen  Zollsatz,  einem 
höheren  oder  niederen,  belegen.  Das  Unter- 
scheidungsmerkmal kann  sich  dabei  beziehen 
Auf  die  Art  der  Einfuhr,  ob  zu  Wasser  oier  zu 
Land,  auf  das  Land  der  Herkunft,  auf  die  Flagge 
des  Schiffes  n.  dgl.  m.  Die  D.  sind  entweder 
Zuschlagszölle  (surtaxes.  Zuschläge  zu  den  nor- 
malen Zollsätzen!  oder  Zollabschläge  detaxes. 
Minderungen  der  normalen  Zollsätze)  oder 
Retorsion*-  oder  Kampfzölle  poteuzierte  Zoll- 
zuschläge  als  Mittel  der  Retorsion). 

Vgl   Art.  „Zölle".         Mtur  von  Hechel. 
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I.  Begriff.  2.  Das  D.gesehäft  als  Bankzweig. 
3.  Die  Faktoren,  welche  die  Höhe  des  D.  be- 
stimmen.   4  Die  D.politik. 

1.  Begriff.  Unter  D.  (escompto,  diseonnt, 
seontn>  versteht  man  den  Abzug,  den  derjenige,  I 
der  eine  später  fällige  Forderung  kauft  oder 
in  Zahlung  annimmt,  vom  Nominalbetrag 
derselben  zurfioktehält  bezw.  lieansprucht. 
Der  Diskout  ist  nichts  als  eine  Unterart 
des  Zinses,  seine  Eigentümlichkeit  liegt  in 
der  Berechnuiigsweise.     Wei  ein  erst  in 


3  Monaten  fälliges  Papier  von  ."3000  M.  gegen 
4 "  o  D.  annimmt,  zaldt  für  dasselbe  495» » 
(500«  M.  verzinsen  sieh  zu  4%  im  Jahr 
mit  20«  M.,  im  Vierteljahr  mit  50);  diese 
4950  M.  ergeben  aber  in  3  Monaten  zu  4  "  <> 
49,50  M.  Zins,  mit  Kapital  also  4999,50  M.; 
dadurch,  daß  der  Zins  beim  D.  im  voran > 
abgezogen  wird,  ist  er  effektiv  größer  als 
sonst.  Wird  das  Entgelt  für  die  hergegebene 
bezw.  empfangene  Summe  prozentuell  aus- 
gedrückt, so  spricht  man  von  Diskontsatz. 
Das  Kaufen  später  fälliger  Forderungen 
gegen  D.  nennt  man  diskontieren  oder 
eskomptioren,  das  Weiterverkaufen  redis- 
kontieren, reeskomptieren.  Weitaus  am 
liäufigsten  ist  die  Erscheinung  des  D.  bei 
Wechseln,  aber  auch  kaufmännische  An- 
weisungen, sog.  unverzinsliche  Schatzscheine. 
Steuerrestitutionsscheine,  noch  nicht  fällige 
Zinscoupons,  ausgeloste  oder  gekündigte  Obli- 
gationen, welche  in  bestimmter  Zeit  heim- 
gezahlt werden,  werden  von  Banken  gegen  D. 
vor  der  Verfallzeit  genommen  und  gekauft. 

Mit  dem  Ausdruck  D.  bezeichnet  man  auch 
eine  Provision  für  Annahme  von  sofort  fälligen 
Schuldtiteln,  z.  B.  von  Sichtwechseln  außerhalb 
des  Domizils;  der  Annehmende  hat  unter  Um- 
ständen Kosten  und  Unbequemlichkeiten  behufs 
Realisierung  derselben;  auch  im  Sinne  von 
Disagio  bei  Papiergeld  kommt  der  Ausdruck 
vor:  ferner  im  binne  von  Rabatt  bei  Barzahlung 
für  Warenbezüge,  bei  denen  sonst  eine  be- 
stimmte Kreditierung  üblich  ist;  doch  spricht 
man  hierbei  mit  Vorliebe  in  Deutschland  nicht 
von  einem  D.,  sondern  Skonto.  Endlich  hat 
sich  der  Ausdruck  auch  auf  die  diskontierten 
Wechsel  übertragen ;  die  Reichsbank  bezeichnete 
früher  mit  Diskonten  die  Platzwechsel,  zu- 
weilen nennt  man  auch  Diskonten  oder  Prima- 
diskonten gröliere  Wechsel  erster  Bank-  oder 
Geschäftshäuser.  In  England  spricht  man  auch 
von  einem  Diskont  in  dem  Sinne,  daß  man 
darunter  den  Abstand  des  Wechselkurses  vom 
Münzpari  versteht. 

Jf.  Das  D.geHcMft  als  Bankzweig. 

Bei  den  Banken  sammeln  sich  die  Kassa- 
vorräte und  die  Summen,  welche  disponhVl 
sind.  bezw.  nach  einer  Verwendung  suchen : 
diese  vielfach  ihnen  nur  auf  kurze  Frist 
überlasseneu  Beträge  verwenden  die  Banken 
zu  Ankäufen  noch  nicht  fälliger  Wechsel 
und  sonstiger  Wertpapiere  und  strecken 
dadurch  dem  Forderungsberechtigten  bis  zur 
Verfallzeit  das  Geld  vor.  Die  Banken  ge- 
nießen den  D..  geben  event.  einen  Teil  davon 
iiireu  Deponenten;  der  aus  dem  Papier 
Forderungsberechtigte  liat  sich  neue  flüssige 
Betriebsmittel  verschafft,  das  tote  Kapital 
der  Kassenbestände  ist  möglichst  eingeengt. 
In  der  Bankspraehe  nennt  man  nach  den 
Behältern,  in  welchen  die  Wechsel,  nach  tler 
Verfallzeit  geordnet,  aufbewahrt  weiden, 
den  B»\sitz  eines  Bankhauses  au  D.papiero:. 
das  Portefeuille  desselben. 

Die  Spitze  unter  den  Diskonteuren  nehmen 
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die  Notenbanken  ein,  indem  sie  ihre  Deposäta 
und  ihre  Noten  zur  Anlage  in  Wechseln 
henutzen,  vielfach  infolge  gesetzlicher  Vor- 
schriften benutzen  müssen :  die  Zentralnoten- 
banken sind  deshalb  geradezu  die  Organe, 
durch  welche  die  Regulierung  des  D.  vor 
sich  geht ;  unter  und  neben  ihnen  Iteteiligen 
sich  aber  zahllose  Privatbanken,  Genossen- 
schaften, Sparkassen  am  D.geschäft,  bei 
Geldbedarf  rediskontieren  sie  die  Wechsel 
an  die  Zentralnotenbanken,  welche  die 
Sammelreservoirs  für  Metallgeld  bilden. 

Die  Banken  werden  unterstützt  von 
Wechselraaklern,  welche  ihnen  D.material 
vermitteln  (event..  wie  in  I/mdon,  auch 
abnehmen) ;  außerdem  dienen  zum  Ausgleich 
zwischen  den  am  D.geschäft  sich  beteiligen- 
den Bankhäusern  die  Börsen  der  grollen 
Handelsplätze,  wo  sich  Wechsel  verkaufen 
und  kaufen  lassen.  Vergl.  Artt.  ..Banken"  (oben 
S.  309  fg.),  „BörsenweBen"  (S.  497  fg.),  „Noten- 
oder Zettelbank"  (über  die  Art  der  Beteiligung 
der  Reichsbanx  ebenda),  „Wechsel". 

8.  Die  Faktoren,  welche  die  Höhe 
des  D.  bestimmen.  Es  stehen  sich  zwei 
Parteien  gegenüber:  Wechsel  Verkäufer  (An- 
gebot) und  Wechselkäufer  (Nachfrage);  erstere 
brauchen  Geld  zum  Fortbetrieb  ihres  Ge- 
schäftes oder  behufs  Deckung  von  Verbind- 
lichkeiten, die  letzteren  suchen  eine  kurz- 
fristige Anlage  für  disponible  Geldvorräte 
oder  Noten.  Es  muß  demzufolge  von  Einfluß 
sein  die  Größe  des  Wechselangebotes,  welches 
durch  den  veränderlichen  Gang  der  Geschäfte 
sowie  die  Dringlichkeit  des  Geldbedürfnisses 
(man  denke  nur  an  Krisen,  wo  der  D.  enorm 
in  dio  Höhe  schnellt)  bedingt  ist;  anderenteils 
entscheidet  die  jeweilige  Lage  des  Geld- 
marktes, ob  also  derselbe  flüssig  oder  versteift 
ist,  d.  h.  ob  bei  den  Banken  große  disponible 
Summen  sich  anhäufen,  wie  in  Zeiten  starker 
Geschäftsdepression,  in  denen  infolge  man- 
gelnder Unternehmungslust  die  Kapitalien 
brach  liegen,  sowie  in  Zeiten  stark  zu- 
nehmender Edelmetallproduktion  und  Edel- 
metallzuflüsse,  oder  ob  die  Mittel  der  Banken 
knapper  werden,  wie  im  Frühjahr  und  Herbst 
infolge  gesteigerten  Bedarfs  von  Zahlungs- 
mitteln seitens  des  Publikums  oder  infolge 
Edelmetallabflusses  aus  Anlaß  ungünstiger 
Ernten,  auswärtiger  Kapitalanlage  etc.,  oder 
infolgo  günstigen  Geschäftsgangs,  hochge- 
hender Spekulationen  etc.  Im  Zusammen- 
hang damit  spielt  fortwährend  herein  die 
Möglichkeit  anderweitiger  Anlagen;  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  konkurrieren  mit  den 
D.anlagen  die  l^omltardgeschäfte,  der  Kauf 
von  leicht  wieder  zu  veräußernden  Effekten, 
besonders  al>er  das  Reportgeschäft  (vgl.  Art. 
„Börsenwesen1-  sub  5  oben  S.  5 IG);  diese  An- 
lagen sind  nicht  so  liquid,  verursachen  Kom- 
missions- und  Stempclkosten.  der  Kauf  von 
Weitpapieren  kann  zur  Zeit  der  notwendigen 


Realisation  Kursverluste  bringen,  wodurch 
der  etwa  erhältliche  bessere  Zins  wieder 
aufgewogen  wird. 

Weil  fortwährend  wechselnde  Faktoren 
wirksam  sind,  so  zeigt  der  D.  häutige  und 
zuweilen  große  Schwankungen;  bei  der 
deutschen  Reichsbank  betrug  im  Jahre  1905 
der  Diskontsatz  vom  l./I. — 9./I.  5°o;  vom 
10,1.— 13./11.  4°/o;  vom  14,11.— 24.  II.  3' :%; 
vom  25,11.— 10./IX.  3°/o:  vom  11,  IX.— 2.  X. 
4°/o:  vom  3,X— 3.  XI.  5°  o;  vom  4.  XI.  bis 
10.XI.  :>\*°io;  vom  11, XI.— 31. /XII.  6l'  o;  im 
Dezember  1857  stand  der  D.  in  Hamburg  im 
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4—7  0  o ;  man  hat  aber  auch  schon  erlebt,  daß 
er  auf 1  s°  o  gefallen  ist.  Das  enorme  Sinken 
des  ü.  erklärt  sich  daraus,  daß  der  Geldgeber 
sich  schadlos  halteu  kann,  indem  er  den 
Deponenten  nur  in  gewissem  Abstand  vom 
D.  Zins  zahlt  (Differenz  des  Zinses  der  Aktiv- 
und  Passivgeschäfte).  Vielfach,  namentlich 
in  England,  ist  es  üblich  geworden,  in  den 
Kontokorrentverträgen  geradezu  festzustellen, 
daß  der  Depositenzins  auch  mit  dem  Wechsel 
des  Bank-D.  in  bestimmter  Weise  sich 
ändert,  dadurch  ist  dem  Bankier  die  Ab- 
wälzung selbst  bis  auf  den  einzelnen  Tag 
garantiert. 

Im  Einzelfall  kann  der  D.  von  dem  gerade 
üblichen  Satz  abweichen ;  es  spielt  eben 
auch  das  Risiko  eine  Rolle,  wie  das  ja  auch 
allgemein  in  kritischen  Zeiten  in  der  D.höbe 
zum  Ausdruck  kommt;  so  pllegt  —  es  gibt 
auch  Ausnahmen  —  der  D.  höher  zu  werden, 
je  länger  dio  Laufzeit  eines  Wechsels  ist. 
das  Risiko  nimmt  zu,  die  rasche  Liquidität 
ab;  ferner  ist  eine  bekannte  Erscheinung, 
daß  Wechsel  erster  Güte  billiger  diskontiert 
werden  als  solche  geringerer  Güte,  ebenso 
billiger  Wechsel  auf  Bank-  und  Giroplätze, 
internationale  Handelsplätze  «als  auf  andere 
Plätze. 

So  verschieden  und  von  so  wechselnder 
Natur  der  D.  auch  gegenüber  dem  Zinsfuß 
für  dauernde  beste  Anlagen  sein  mag.  so 
nähern  sich  beide  doch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade,  wenn  man  den  durchschnittlich  t»e- 
zahlten  D.  ins  Auge  faßt.  Angesichts  des  l'm- 
standes,  daß  bei(le  Kapitalarten,  wie  wir  ge- 
sehen, durch  eine  Art  kommunizierender  Röhre 
miteinander  verknüpft  sind,  ist  dies  auch 
nicht  zu  verwundern.  Die  Anlage  in  Wechseln 
rentierte  bei  der  deutscheu  Reiehsbank 
1876—  190U  durchschnittlich  zu  3,8 1>;  der 
Privat-D.  der  Berliner  Börse  war  freilich  nur 
2,976°  o,  was  sich  aber  zum  Teil  aus  dem  erst- 
klassigen Material,  der  Konkurrenznotwendig- 
keit der  Privatdiskonteure  gegenüber  der 
ReichsUink  und  den  besonderen  Aufgaben 
der  D.politik  der  letzteren  erklärt. 

Wie  der  Kapitalzins  (U>erhaupt  von 
Gegend  zu  Gegend  und  von  Land  zu  Land 
sich  nicht  vollständig  ausgleicht,  so 
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es  natürlich  auch  beim  D.  der  Fall  sein, 
obwohl  ja  gerade  auf  diesem  Gebiete  die 
Arbitrage  außerordentlich  wirksam  und  es 
auch  bekannt  ist,  daß  heute  die  Banken  sehr 
bestrebt  siud,  den  geringsten  Vorteil  einer 
kurzfristigen  Anlage  im  Ausland  auszunutzen. 
Allein  die  zu  diesem  Zweck  notwendige 
Uebcrtragung  von  Geld  und  anderen  Werten 
verursacht  Kosten ,  die  erst  bei  einer  ge- 
wissen Zinsdifferenz  sich  lohnen;  zudem 
eignen  sich  für  Ankäufe  nur  erstklassige 
börsengängige  Wechsel.  Eine  gewisse  Soli- 
darität besteht  deshalb  nur  hinsichtlich  der 
sog.  Privat-  oder  Marktdiskontsätze,  und 
selbst  da  zeigen  die  Jahresdurchschnitte  der 
großen  Plätze  zum  Teil  erhebliche  Unter- 
schiede. 

Der  durchschnittliche  Markt-D.  betrug: 
in  Wien l)    Berlin   London ')  Paria 
1M0         4.34        4,4«         3JO        3,«  7 
1901        3,<>5        3,o6        3,20  3,48 
15*02        2,72        2.19        3.99  M3 

1903  3.03        3,01         3,40  2,78 

1904  3,14        3.U        2,70  2,19 


trägen  zu  ihrer  DUkontoftolitik  seit  dem  Jahre  lS4i, 
Wärzb.  Diss.,  Berlin  1900.  —  P.  lMubet,  U 
Banque  de  Frame  et  Vescemipte,  Pari»  1900.  — 
F.  Hertz,  Die  Diskont-  u.  Devisenpolitik  der 
Osterreiehisch  ■  ungarischen  Bank,  lt>9t — 190t 
(Zlschr.  f.  Volksxe. ,  Sozialp.  u.  Verwaltung,, 
/y.  Bd.,  S.  463—5*7).  G.  Sehatu, 


Dnrchschn- 


3,37° 


3,»6 


3,198  2,61 


4.  Die  D.politik.  Die  Grundsätze,  von 
denen  sich  die  Banken  bei  Diskontierung 
von  Wechseln  und  ähnlichen  D.papieren 
leiten  lassen,  bilden  die  D.politik.  Die  eigent- 
lichen Träger  der  D.politik  sind  die  Noten- 
banken geworden,  und  zwar  am  meisten 
die  Zentralnoteubankcn,  welche  als  Haupt- 
käufer von  Wechseln  auf  dem  Markt  auftreten 
<190f>  hat  die  deutsche  Reichsbank  an  917G 
Mill.  M.  Wechsel  gekauft  und  für  383 
Miil.  M.  Wechsel  und  Auftragspapiere  zur 
Einziehung  übernommen).  Welche  Aufgabe 
ihnen  hier  zufällt,  und  wie  sie  dieselbe  im 
Zusammenhang  mit  anderen  Mitteln  durch 
die  D.regulierung  lösen,  ist  unten  im  Art. 
„Noten-  oder  Zettelbank'4  sub  II,  3  ausführ- 
lich dargelegt. 

LI  terato  r:  V.  Sievern,  Beitrog  zur  Geschichte 
und  Theorie  des  Diskonte*,  Jahrb.  /.  »V.-OeJt., 
;#r.J,  Bd.  19.  —  R.  itayne.  Der  Diskont,  Jena 
1S99.  —  ./.  Latutmann,  System  der  Diskonto- 
pxAttik,  U\pzig  1900.  —  K.  Helß'ertch,  Dis- 
kont und  Wahrung,  in  der  „\ation"  1900.  — 
IT.  Lotx,  Art.  Diskonto  u.  Ih'skontopnlitil; 
11.  d.  St.,  i.  Auß.,  Bd.  TU  (1900),  S.  170 fg. 
—  O.  Warnchauer,  Die  Probleme  der  Dts- 
knntoptJitik  und  drr  inländische  W<-chselrrrkchr, 
Schanz'  Finnnzarchiv  IS  11901),  S.  501  Jg.  — 
E.  Voye,  U'ber  die  Höhe  der  verschiedenen 
Zinsarten  und  ihre  wechselseitige  Abhängigkeit, 
Jeiui  19<>t.  —  X.  E.  Wetll,  Die  Solidarität 
der  Geldmärkte,  eine  Studie  Uber  die  Verschieden- 
heit der  gleichzeitigen  Disktmttätze  verschiedener 
lJtnder,  Frankfurt  o'.V.  1903.  —  J.  Frieelrich, 
iHt  Währung:  u.  Ihskontpolitik  der  deutschen 
Reiehsbank,  Breslau  1S96.  —  Die  Beiclubank, 
1H76—1POO  (Diskontopolitik,  S.  US—1S-1).  — 
Martin,   Die  Bank  ton   England  nebst  Bei- 
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I.  Begriff.  II.  Geschichte.  1.  Aeltere  Zeit. 
2.  Neuere  Zeit  in  Preußen.  3.  In  den  Übrigen 
deutschen  Staaten.  4.  In  den  außerdeutschen 
Staaten.  III.  Statistik.  1.  Preußen.  2.  Die 
anderen  Staaten.  IV.  Die  Nutzung'  der  D. 
1.  Selbstverwaltung.  2.  Erbpacht-  3.  Zeitpacht. 
V.  Die  Zukunft  der  D. 

I.  Begriff. 

Unter  D.  versteht  man  gewöhnlich  den. 
Besitz  des  Staates  an  Landgütern.  Doch 
wird  der  Begriff  auch  in  viel  weiterem 
Sinne  gefaßt,  indem  alle  Grundstücke  des 
Staates,  die  der  Urproduktion  dienen  (Forsten, 
Fischereien,  Mineralbrunnen  etc.)  oder  sogar 
wie  in  Frankreich  der  gesamte  Grundbesitz 
des  Staates  (Straßen,  Flüsse,  Brücken, 
Festungswälle  etc.)  dazu  gerechnet  werden. 
Es  ist  nach  dem  in  der  deutschen  Wissen- 
schaft üblichen  Sprachgebrauch  erforderlich, 
daß  die  Landgüter  des  Staates  auch  wirklich 
der  Bodenproduktion  dienstbar  gemacht 
worden  sinu.  Grundstücke  im  Staatsbesitz, 
die  an  sich  zur  land-  oder  forstwirtscliaft- 
lichen  Produktion  geeignet  sind,  aber  noch 
brach  liegen,  wie  die  Staatsländereien  der 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  oder 
die  von  Deutschland  in  seinen  Kolonieen, 
werden  Kronland,  öffentliches  I>and  oder 
ähnlich  bezeichnet.  Die  produktiven  Land- 
güter zerfallen  wiederum  in  Feldgüter  (I). 
1.  e.  S.)  und  Forsten.  Im  folgenden  werden 
in  der  Hauptsache  nur  die  ersteren  behandelt. 

II.  Geschichte. 

1.  Aeltere  Zelt.  Im  Altertum  spielt  der 
Staatsgrundbesitz  eine  bedeutende  Rolle,  ins- 
besondere in  Rom.  Der  moderne  D  besitz  ist 
zum  großen  Teil  der  Rest  des  umfassenden, 
aus  dem  Mittelalter  überkommenen,  Grundbe- 
sitzes  der  Landesherren.  In  naturalwirtschaft- 
lichen  Verhältnissen  ist  der  Staat,  will  er  anders 
die  ihm  zufallenden  Aufgaben  losen,  auf  um- 
fangreichen Grundbesitz  als  die  einzige  mit 
einiger  Sicherheit  und  Regelmäßigkeit  fließende 
Einnahmequelle  angewiesen.  Er  bildet  die  wirt- 
schaftliche Grundlage  aller  staatlichen  Tätig- 
keit im  Mittelalter  wie  in  den  Anfängen  des 
moderneu  Staats.  Besonders  berühmt  ist  die 
Verordnung  (das  sog.  capitnlare  de  villi»  1.  in 
welcher  Karl  der  Große  die  Verwaltung  seines 
umfassenden  Doinanialbesitzes  geordnet  hat. 

Die  finanzielle  Bedeutung  der  D.  führte  je- 
doch bald  dazu,  ihren  Umfang  zu  mindern.  Die 
Besoldung  der  höheren  Reichsämter  konnte  im 
Mittelalter  nicht  anders  erfolgen  als  durch  Aus- 
stattung mit  Reichsgut  zu  Leheu.     In  dem 
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Maße,  als  die  Vasallen  unabhängig  wurden,  ver- 
wandelten sich  die  D.  in  ihren  erblichen  Besitz. 
Zwischen  Privateigentum  des*  Kaisers  oder  Terri- 
torialherru  einerseits  und  de»  Reiches  oder  Landes 
andererseits  wird  aber  nicht  geschieden;  diese 
Scheidung  bat  sich  erst  sehr  spttt,  znm  Teil 
heut  noch  nicht  durchgesetzt. 

Per  D. besitz  der  Territorien  wuchs  in  Deutsch- 
land stäudig  auf  Kosten  des  Reiches,  das  bei 
seiner  Auflösung  im  Jahre  1806  keine  D.  mehr 
besall,  parallel  mit  der  Verschiebung  des  poli- 
tischen Schwergewichts  vom  Reiche  auf  die 
Einzelstaaten.  Eine  bedeutende  Vermehrung 
erfuhr  der  D.besitz  durch  die  Säkularisation  des 
Kirchengutes  zur  Zeit  der  Reformation  in  den 
protestantisch  gewordenen  Landern,  und  in 
größerem  Umfange,  auch  in  katholischen  Län- 
dern, seit  der  frauzösischeu  Revolution  und  den 
nnpoleonischen  Kriegen-  Zn  einer  Klarstellung 
der  Eigentumsverhältnisse  zwischen  Fürst  und 
Land  führten  staatsrechtliche  Gründe  dann,  als 
die  Ü.erträge  für  die  Kosten  der  Landesver- 
waltung zugleich  mit  denen  der  fürstlichen  Hof- 
haltung nicht  mehr  ausreichten  und  die  Landes- 
herreu  Steuern  zu  erheben  genötigt  waren.  „Ein 
Besteuerung»  r  e  c  h  t  der  Landesherren  gegen  ihre 
Untertanen  wurde  reichsgesetzlich  erst  in  den 
Reichstagsabschieden  von  1530  und  1642  aner- 
kaunt  zur  Deckung  der  Reichs-  und  Kreisbei- 
träge. Durch  Reichsabschied  von  1654  wurde 
es  auf  Steuern  zu  Zwecken  der  Landesverteidi- 
gung u.dgl.  ausgedehnt;  herkömmlich  trat  die 
Prinzessinsteuer  hinzu.  Uebrigens  hatten  die 
Landstände  das  Recht  der  Steuer  bewillig  ung; 
St r übe  (Anfang  des  18.  Jahrb.)  lehrt,  daß  in 
Deutschland  gemeiniglich  die  landesherrlichen 
Kammergüter  alle  Regierungsbeschwerden 
tragen,  die  Landstände  hingegen  nur  dann  bei- 
tragen müssen.  1)  wenn  sie  aus  den  Domanial- 
geftillen  nicht  bestritten  werden  können,  2)  die 
Reichsgesetze  solche  den  Untertanen  auflegen, 
3)  oder  selbige  sich  zu  deren  Abführung  ver- 
bindlich gemacht  haben"  (Rintelen).  Ueber  die 
Verwendung  der  Eiunuhmen,  die  sie  bewilligten, 
verlangten  die  Stände  mit  wachen  zu  dürfen;  so- 
lange die  Einnahmen  aus  Steuern  und  aus  den 
D.  gleichmäßige  Verwendung  zu  Staatszwecken 
fanden,  war  es  nicht  zu  vermeiden,  dann  den 
Stäudeu  auch  Anteil  au  der  Verwaltung  der  D. 
zu  gewähren.  Ueberall  strebten  die  Fürsten 
deshalb,  um  sich  von  der  Kontrolle  der  Stände 
zu  befreien,  darnach,  ihre  Kammergüter  aus  der 
Staatsverwaltung  auszuscheiden. 

In  den  einzelnen  Staaten  haben  sich,  gemäß 
der  verschiedenen  Einsicht  uud  Tatkraft  der 
Fürsten,  die  Besitzverhältnisse  an  den  D.  sehr 
verschieden  gestaltet. 

2.  Neuere  Zeil  in  Preussien.  In  Preu- 
Iton  begann  bereits  der  grolle  Kurfürst  eine 
zielbewußte,  auf  Vermehrung  der  D.  gerich- 
tete Politik.  Friedrich  Wilhelm  I.  machte 
die  Versuche  seines  Vorgängers,  die  D.  zu 
zerschlagen  und  in  Erbpacht  auszutun, 
rückgängig  und  vereinigte  durch  das  Edikt 
vom  L'ü.  V 1  II.  17P?  die  königlichen  Sehatull- 
gütor  mit  den  Kammergütern,  nachdem 
durch  das  gleiche  Kdikt  die  Unveräußer- 
liehkeit  sämtlicher  D.  ausgest 'lochen  war. 
Zugleich   bestimmte  er  aus  den  Erträgen 


eine  feste  Summe  von  270000  Tlrn.  für  die 
königliche  Schatulle  und  230  000  Tlrn.  f rü- 
den Hofstaat.  Auf  diese  Weise  war  eine 
reinliche  Scheidung  zwischen  der  Verwendung 
der  D.einkünfte  für  die  Staats-  uud  für  die 
privaten  Bedürfnisse  des  Fürsten  vollzogem 
Durch  das  preußische  Allgemeine  Lamlrecht 
wurde  auch  gesetzgeberisch  ausgesprochen, 
daß  die  D.  Staatseigentum  seien;  doch 
wurde  die  „Innliennbilität4'  wieder  aufgehoben 
und  die  Veräußerung  an  Privatbesitzer  ge- 
stattet. Die  Wirren  der  französischen  Kriege 
und  die  durch  sie  angehäufte  Schuldenlast 
führten  Anfang  dieses  Jahrhunderts  zu  der 
Veräußerung  einer  größeren  Au  zahl  der  D. 
Die  definitive  Regelung  der  Verhältnisse 
der  D.  erfolgte  durch  Friedrich  Wilhelm  III. 
In  der  V.  v.  17.  I.  1820  wegen  der  künftigen 
Behandlung  des  gesamten  Staatsschulden  - 
wesens  wurden  sie  dem  Pfandrecht  für  die 
Staatsschulden  unterworfen;  doch  wurde 
eine  feste  Vorzugsreute  von  2  500* NX)  Tlrn. 
Gold  als  Krondotation  festgestellt,  die  mit 
unliedingter  Priorität  dem  Pfandrecht  der 
Staatsgläubiger  vorangeht  Die  Verfassungs- 
urkunue  sprach  im  Art.  ">9  aus,  daß  den 
Kronfideikommißfonds  die  durch  das  G.  v. 
17.  I.  1820  auf  die  Einkünfte  der  D.  und 
Forsten  angewiesene  Rente  verbleibe.  Die 
Verwaltung  der  D.  i.  d.  S.  untersteht  seit 
1878  dem  Iandwirtschaftsministerium.  wo 
sie  eine  eigene  Abteilung  unter  einem 
Ministerialdirektor  bildet.  Das  Privatgrund- 
eigentum des  kgl.  Hauses  wird  von  dem 
Hansministerium  verwaltet 

3.  In  den  übrigen  deutschen  Staaten. 
In  Bayern  erfolgte  die  Umwandlung  de* 
Kammergutes  in  Staatsgut  durch  die  Doma- 
niaJ-Fidcikommißpragmatik  des  Kurhauses 
Pfalz-Bayern  v.  20.  X.  1804:  durch  G.  v. 
1S34  wurde  die  Civillisto  auf  die  Staats- 1>. 
radiziert.  I  n  W  ü  r  1 1  e  m  b  e  r  g  un  terse  heidet 
die  Verfassung  das  Kammergut  und  das 
Hof-D.kammergut.  Letzteres  ist  das  von 
der  llof-D.kammer  verwaltete  Privateigentum 
der  kgl.  Familie.  Das  Kammergut  dagegen 
ist  ein  vom  Königreiche  unzertrennliches 
Staatsgut;  es  haftet  nicht  nur  für  Civillisto 
und  Apanage,  sondern  auch  für  den  Aufwand 
der  Staatsverwaltung.  Rechtlich  wird  dieser 
Aufwand  durch  Steuern  nur  subsidiär  gedeckt. 
In  Baden  sind  die  D.  formell  Eigentum 
des  Regenten  und  seiner  Familie:  d<>ch 
bezieht  er  nur  die  darauf  radizierte  Civilhste. 

lu  den  deutschen  Kleinstaaten,  wo  der 
Domaniailjcsitz  zum  Teil  noch  recht  groß 
ist,  ist  die  Auseinandersetzung  zwischen 
fürstlichem  und  staatlichem  Besitz  nach  den 
verschiedensten  Grundsätzen  erfolgt :  vielfach 
sind  die  Rechtsfragen  noch  bestritten.  Eine 
Sonderstellung  nehmen  die  beiden  M  e«  k  1  eu  - 
bürg  ein:  das  Domanium  umfaßt  hier  nicht 
weniger  als  -  :.  des  lindes  und  ist  zugleich 
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uuliestritteues  Privateigentum  der  Landes- 
herren, die  in  mittelalterlicher  Weise  landes- 
herrliche und  grundherrliche  Befugnisse 
vereinigen. 

4.  In  den  außerdeutoehea  Staaten.  Der 
StaaUgrundbesitx  Frankreichs  wurde  durch 
die  Revolution  von  1789  bedeutend  vermehrt; 
doch  wurden  die  als  „Nationalgüter"  konfis- 1 
zierten  Besitztümer  der  königl.  Familie,  des 
Klerus  und  der  Emigrierten,  nachdem  sie  als 
Grundlage  für  das  bedenkliche  finanzielle  Assig- 
natenexperiment gedient  hatten,  rasch  wieder 
verkauft.  Die  gegenwärtigen  eigentlichen  D. 
Frankreichs  (Feldgüter)  sind  ganz  unbedeutend. 
In  England  ist  nach  formalem  Staatsrecht 
die  Krone  Obereigentümerin  des  gesamten  Grund- 
besitzes. Im  Jahre  1793  wurden  die  damals 
noch  vorhandenen,  stark  zusammengeschmolzenen  , 
D.  zu  Staatseigentum  erklärt  und  unterstehen  I 
der  obersten  Finanzverwaltung.  In  Oester- j 
reich  ist  der  eigentliche  Staatsbesitz  von  dem  ! 
sog.  „  Religionsfonds  u  formell  geschieden.  Rull- ! 
Und  hat  ein  eigene«  Ministerium  der  Reichs- 
D  .  welches  zugleich  die  landwirtschaftlichen 
Angelegenheiten  überhaupt  behandelt;  zu  den 
D.  gehüren  jedoch  ausgedehnte  Ländereieu  in 
Asien,  so  daß  das  D.ministerinm  zugleich  ein 
Kolonialministerium  ist.  In  den  Vereinigten; 
Staateu  von  Nordamerika  gehört  die  Ver- 
waltung der  öffentlichen  Ländereieu  zur  Kom- 
petenz des  Bundes.  Bei  der  Lostrennung  von 
England  übertrugen  die  damaligen  13  Bundes- 
staaten ihren  grollen  Landbesitz  dem  Bunde, 
zunächst  in  der  Absicht  und  mit  der  Motivie- 
rung, daß  dieser  Besitz  als  Einnahmequelle  des 
Bundes,  „als  Garantiefonds  für  die  in-  und  aus- 
ländischen Kriegsgläubiger"  dieneu  sollte.  Nach 
völkerrechtlicher  Notwendigkeit  fielen  alle  von 
den  Indianern  oder  fremden  Regierungen  ab- 
getretenen Ländereien  unter  die  Souveränität 
de«  Bundes,  und  so  erhielt  dieser  die  Kompetenz 
zur  Leitung  der  Kolonisation  und  das  Eigentum 
der  öffentlichen  Ländereien  in  dem  gesamten 
Westen,  d.  b.  dem  ganzen  aulierhalb  der  Grenzen 
der  13  alten  Staaten  gelegenen  Gebiete  der 
heutigen  Union  (mit  Ausnahme  von  Texas). 
Die  gesamte  I>and  Verwaltung  wird  durchaus 
zentralistisch  von  dem  Generallaudamt  der  Ver- 
einigten Staaten  iu  Washington  mit  den  ca. 
100  von  ihm  direkt  abhängigen,  Uber  das  ganze 
Gebiet  zerstreuten  Distriktsamtern  geführt. 
Durch  Selbstbewirtschaftung  oder  Verpachtung 
werden  jedoch  die  öffentlichen  Länder  der  Union 
nicht  ausgenutzt,  sondern  durch  Verkauf  oder 
Schenkung.  Die  Einzelheiten  des  Verfahrens 
sind  deshalb  vom  kolonialpolitischeu  Staud- 
punkte ans  zu  würdigen. 

III.  Statistik. 
1.  Preufsen.   Die  Zahl  und  Fläche  der 
D.vorwerke  und  -grundstücke    betrug  im 
Jahn-  1904 

Zahl    Nutzbare  Fläche 
in  ha 


Brandenburg 

Pommern 

Posen 

Schlesieu 

Sachsen 

Schleswig-Holstein 

Hannover 

Westfalen 

Hessen-Nassau 

Rheinland 


Staat 

davon 
östliche  Provinzen 
westliche  Provinzen 
Ostpreußen 


1122 


Szo 

302 
126 

7>) 


362  070 

310  575 
51  49* 

36017 


Wnrtcrtmeh  .lcr  Yülluu  in^hsft    II  Aull,   üd  I. 


Zahl  Nutzbare  Fläche 
in  ha 

135  54  10S 

1 56  64  350 

88  30  697 

99  24  503 

»37  49  93-s 

19  2  SS  ; 

177  32664 
5  »  465 

94  13 
7  981 
Im  Jalire  1899  erlosch  die  Verhaftung 
der  D.  und  der  Einnahmen  aus  ihrem  Ver- 
kaufe für  die  Staatssclnüden.  Ferner  sind 
der  Regierung  durch  das  Ansiedeluugsgesetz 
vom  1.  VII.  1902  100  Mill.  M.  zur  Verfügung 
gestellt  worden,  um  in  den  Provinzen  West- 
preußen und  Poseu  Güter  zur  Verwendung 
als  D.  oder  Forsten  anzukaufen.  Von  der 
hierdurch  erlangten  größeren  Bewegungs- 
freiheit ist  namentlich  in  letzter  Zeit  eifrig 
Gebrauch  gemacht  worden.  Während  in  dem 
ganzen  Zeitraum  von  187  b'  bis  zum  1.  IV. 
1903  die  D. Verwaltung  nur  DJ  855  ha  für 
15  478  99<j  M.  angekauft  hatte,  betrug  der 
Zugang  allein  im  Etatsjahr  1903  18155  ha 
für  den  Preis  von  12721351  M.  Der  Abgang 
von  1876-1903  betrug  (J4823  ha,  der  im 
Etatsjahre  1903  5448  ha.  Die  Politik  der 
preußischen  D.verwaltung  geht  dabei  dalüu, 
den  vorhandenen  beschlossenen  Besitz  im 
wesentlichen  zu  erhalten  bezw.  abzurunden. 
Einzelgrundstücke  dagegen  abzustoßen.  Die 
Erwerbungen  von  D.  und  D.grundstücken 
erfolgten  teils  im  Lindeskulturinteresse,  teils 
aus  |K)litischen  Rücksichten.  Bei  letzteren 
ist  nach  einer  Mitteilung  vom  Ministerial- 
direktor Thiel  die  Endabsicht  der  Regierung, 
die  notleidenden  Besitzer,  die  zum  Teil 
recht  tüchtige  und  ordentliche  Landwirte 
sind,  iu  ihrer  Tätigkeit  zu  erhalten,  indem 
sie  aus  Besitzern  zu  Pächtern  gemacht  werden 
und  ihnen  dadurc  h  das  Benef  izium  zugewendet 
wird,  daß  sie  die  Differenz  zwischen  den 
hohen  Wucherzinsen  und  dem  Pachtzins, 
den  sie  an  den  Staat  zahlen,  genießen  uud 
dadurch  lebensfähig  bleiben.  Die  Veräuße- 
rungen von  D.  erfolgten  fast  sämtlich  zum 
Zweck  der  Gründung  bäuerlicher  Wirt- 
schaften. 

Die  iinanzielle  Rolle  der  D.  in  ihrer  Be- 
deutung für  den  preußischen  Staatshaushalt 
hat  sich  («ehr  geändert.  Im  IS.  und  zu 
Anfang  des  19.  Jahrh.  bildeten  ihre  Erträge 
noch  die  Hälfte  bis  ein  Viertel  aller  Staats- 
einnahmen, heute  sind  sie  auf  2—3  "  i>  der 
Gesamterträge  der  Uel>erschußverwaltungen 
zurückgegangen.  Nach  dem  Etat  von  19"  ! 
betrug  die  Bruttoeinnahme  aus  den  D.  24.7«! 
Mill.  M.,  die  Nettoeinnahme  14.43  Mill.  M.. 
während  sieh  die  Gesamtbruttoeinnalmie  de* 
Staates  im  gleichen  Jahre  auf  2^'M  Mill.  M. 
Mief. 
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Die  preußischen  D.  werden  fast  aus- 
schließlich durch  Verpachtung  genutzt.  Die 
erzielten  Pachtbeträge  in  den  östlichen 
Provinzen  tetrugen  nach  Conrad  pro  ha 
nutzbarer  Fläche  in  Mark: 

im  Jahre  1849         13,90  Mark 

1889  3>,iS  „ 
1879         35,63  „ 

1890  3895  r 

„    „    im      36,4s  B 

Der  Rückgang  der  Paehtjireise  hat  .an- 
gehalten. Nacli  Vrhr.  v.  d.  Goltz  belief  sich 
in  dem  Jahrzehnt  1893—1902  der  durch- 
schnittliche Rückgang  der  Pachtpreise  auf 
10.  G7  0  0;  in  den  östlichen  Provinzen  bewegte 
er  sich  zwischen  20  und  30  "  0.  Nach  einer 
Berechnung  von  Thiel  bringen  die  preußischen 
D.  einen  Bruttoertrag  von  ca.  3'>  und 
einen  Nettoertrag  von  ca.  2 

2.  Die  anderen  Staaten.  Für  die  anderen 
Staaten  gentige  eine  kürzere  Uebersicht.  Wir 
halten  uns  dabei  ganz  an  Conrad,  der  die  Zahlen 
zuletzt  vollständig  zusammengestellt  hat.  In 
Bayern,  Württemberg  und  Sachsen  ist  der 
Domanialbesitz  bezw.  sein  Ertrag  unbedeutend. 
Das  GruDherzogtum  Baden  besitzt  111807  ha 
in  Grundstücken  aUer  Art,  hauptsächlich  Wald. 
Landwirtschaftlich  genutzt  sind  davon  17388  ha  ; 
der  Ertrag  aus  landwirtschaftlichen  Grund- 
stücken war  in  den  Jahren  1887.96  1  715426  M., ; 
das  sind  5%  der  gesamten  ordentlichen  Staats-  j 
einnahmen.  In  Mecklenburg-Schwerin  umfassen  • 
die  D.  559261  ha  oder  42,.%%  der  Gesamt- 
fläche des  Großherzogtums.  Davon  sind  98589  ha 
größere  Zeitpachthöfe,  im  ganzeu  229 ;  der  ganze 
Rest,  also  etwa  v«  der  Flüche,  wird,  abgesehen 
von  Forst-  und  Sceenflächen.  im  Kleinbetriebe 
hauptsächlich  durch  Erbpächter  bewirtschaftet. 
Da  die  Ertrage  des  Domaniums  der  Kontrolle 
des  Landtages  nicht  unterliegen,  sind  sie  nicht 
bekannt.  Im  Herzogtum  Anhalt  sind  17779  ha  1 
im  landestiskalischen  Besitz,  die  im  Jahre  1888  89 
einen  Reinertrag  von  1801 152  M.  gleich  10,29  % 
der  Staatseinnahmen  brachten. 

In  Oesterreich  ist  der  grßüte  Teil  der  Staats- 
güter im  Laufe  des  vorigen  Jahrhunderts  verkauft 
worden.  Von  dem  eigentlichen  Staatsbesitz,  der 
1021811  ha  umfallt,  sind  nur  5,23%  landwirt- 
schaftlich nutzbares  Land,  meist  Alpen  und 
Weiden:  die  überwiegende  Masse  entfällt  auf 
Forsten  und  l'nland.  Von  den  325299  ha  des 
Religionsfonds  sind  53813  ha  nutzbares  Land. 

In  Ungarn  betrug  die  Gesumtausdehnung 
der  Staats-D.  im  Jahre  lHHfi  1558962  ha,  d.  h. 
5.52%  der  Landesflache:  sie  erbrachten  einen 
l'eberschuü  von  4  231099  Gulden.  Die  Zahlen 
für  das  im  Besitze  der  Regierung  befindliche 
Laud  in  den  Vereinigten  Maaten  von  Nord- 
amerika und  in  liuL'land  sind  ganz  unzuver- 
lässig; der  landwirtschaftlich  nutzbare  Domanial- 
besitz im  europäischen  Rußland  umfaßte  nach 
der  letzten  Zusammenstellung  aus  dem  Jahre 
1886  Hl  rund  4  Mill.  Dessatineu.  In  England 
belief  sich  der  Ertrag  der  Domanialgüter  im 
Jahre  1NK)  auf  8600000  M. 

IV.  Die  Nutzung  der  D. 

Die  D.  können  durch  Selbst  Verwaltung 
«..der  durch  Pacht   und   zwar  Groß-  «xler 


Kleinpacht  genutzt  werdeu.  Darüber  ent- 
scheiden wirtschaftliche  und  sozialistische 
Erwägungen.  Wirtschaftlich  kommt  ein 
möglichst  hoher  Reinertrag  in  Betracht.  Die 
Einnahmen  aus  den  D.  spielen  jedoch.  so- 
weit  es  sich  um  fortdauernde  Nutzung  und 
nicht  wie  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  um  den  Verkauf  handelt,  im 
Haushalt  der  meisten  modernen  Staaten,  wie 
sich  aus  den  mitgeteilten  statistischen  An- 
gaben ergibt,  nur  eine  unbedeutende  Rolle. 
Es  wird  deshalb  in  den  folgenden  Betrach- 
tungen zweckmäßig  der  Hauptnachdruck  auf 
die  sozialistische  Seite  des  Problems  zu 
legen  sein  (vgl.  jedoch  auch  Art.  „Pacht"). 

1.  Selbstverwaltung  (Administration, 
Regie).  Diese  ist  selbstverständlich,  wenn 
es  sich  um  spezielle  Zwecke  handelt,  wie 
Gestüte,  landwirtschaftliehe  Versuchs- 
stationen usw.,  bei  denen  eiu  etwaiger  Celier- 
schuß  aus  dem  Betriebe  der  liandwirt»  liaft 
überliaupt  uicht  in  Frage  kommt  Aehulich. 
wo  ein  Gut  nur  kurze  Zeit  im  Besitze  des 
Staates  bleibt.  So  kauft  die  Ansiedelungs- 
kommission für  den  Osten  Preußens  nach 
dein  Gesetz  vou  1SS0  Landgüter,  um  sie  zu 
zerschlagen  und  an  deutsche  Bauern  auszu- 
tuu ;  die  Zwischenverwaltung,  die  wesentlich 
dazu  dient,  die  meist  herangekommenen 
Güter  wieder  in  guten  Kulturzustand  zu 
bringen,  bleibt  zweckmäßigerweise  in  den 
Händen  der  Ansiedelungskonimission,  selbst 
wenn  sich  dabei  ein  kleiner  Verlust  ergibt. 
Im  allgemeinen  ist  in  der  I«and  Wirtschaft 
die  Selbstverwaltung  der  Verpachtung  weit 
vorzuziehen ;  doch  kommen  gerade  beim 
staatlichen  Besitz  die  eigentümlichen  Vor- 
züge der  Selbstverwaltung  nicht  zur  Er- 
scheinung, da  er  sich  bezahlter  Beamter, 
Administratoren  bedienen  muß.  Die  1  Land- 
wirtschaft erfordert  mehr  als  jedes  andere 
Gewerbe  die  individuelle  Initiative  und  die 
unbeschränkte  Dispositionsfreiheit  des  Be- 
triebsleiters: die  Anforderungen  des  Staates, 
insbesondere  die  nötige  strenge  tiuanzielle 
Kontrolle  zwingen  jedoch  dazu,  den  Admi- 
nistrator durch  genaue  Vorschriften,  die 
nach  l^age  der  Sache  schematisch  sein 
müssen ,  aufs  engste  einzuengen  und  jede 
einigermaßen  einschneidende  Betriebsände- 
rung von  einer  Erlaubnis  der  vorgesetzten 
Behörde  abliängig  zu  macheu,  die  sich  in- 
folge des  lnstanzcngangep  oft  in  unerträg- 
licher Weise  verzögert.  Die  Selbstverwaltung 
hat  femer  im  allgemeinen  den  Vorzug,  durch 
das  Eigen interesse  den  wirtschaftenden  Be- 
sitzer zur  höchsten  Ausnutzung  des  Bodens 
unter  gleichzeitiger  Schonung  von  dessen 
dauernder  Produktivkraft,  also  zur  rationellen 
Wirtschaft,  zu  veranlassen,  während  der 
Pächter  stets  der  Versuchung  des  Rauhlaus 
anheimfällt.  Zwar  liegt  letztere  Gefahr  beim 
Administrator  nicht  vor,  doch  hat  dieser  auch 
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kein  Interesse  daran,  den  höchsten  nach- 
haltigen Reinertrag  herauszuwirtschaften. 
Man  hat  diesen  Nachteil  durch  das  System 
der  Gewährsverwaltung  beseitigen  wollen, 
indem  der  Administrator  für  einen  Minimal- 
ertrag garantierte  und  vom  Mehrertrag  be- 
stimmte Anteile  erhielt.  Das  System  ist 
allgemeiu  aufgegeben,  weil  sieh  nur  wenige  I 
landen,  die  bereit  waren,  auf  solchen  Ver- 1 
trag  einzugehen,  wenn  sich  die  Haftung  auf  j 
einen  dem  fiskalischen  Interesse  entsprechen- 
den Guteertrag  erstreckt.  Tatsäclilich  ist 
die  Gewährsverwaltung  das  wirtschaftlich 
unvollkommenste  System,  weil  es  dem  Be- 
wirtscliafter  das  Risiko  des  Pächters  zu- 
gleich mit  der  Gebundenheit  des  Beamten 
auferlegt.  Endlich  wird  zu  berücksichtigen 
sein,  daß  Administratoren  immer  abhängige 
Beamte  sind,  deren  Zahl  möglichst  zu  ver- 
mindern im  jjolitischen  Interesse  liegt. 
Zwar  ist  der  Pächter  auch  kein  gauz  freier 
Mann,  doch  steht  er  wesentlich  besser  als 
der  Administrator  da.  Demgemäß  kommt , 
die  Administration  jetzt  kaum  mehr  in  Be- 
tracht. 

2.  Erbpacht.  Dem  Eigentum  am  nächsten  1 
steht  die  Erbpacht,  die  denn  auch  bei  der, 
Nutzung  der  D.  weitgehende  Anwendung 
gefunden  hat.  Ein  Versuch  in  großem  Maß- 
stäbe wurde  in  Preußen  unter  Friedrich  I. 
von  170  »  bis  1710  gemacht.  Die  Veran- , 
lassung  dazu  war  eine  von  dem  Kammerrat ; 
Lüben  eingereichte  Denkschrift,  die  an  ein  1 
älteres  dem  Kurfürsten  Joachim  von  Berndt 
v.  Arnim  überreichtes  Projekt  anknüpfte. 
Lulten  setzte  darin  auseinander,  daß  die 
Erbpacht  außerordentliche  finanzielle  Vor- 
icile  gegenüber  der  Verzeitpachtung  der  D. 
Niete.  Insbesondere  falle  bei  der  Erbpacht 
die  kostspielige  Unterhaltung  der  Gebäude, 
ebenso  auch  die  so  unangenehme  Remission 
der  Pachtgelder,  die  den  Etat  schwankend 
mache,  fort:  die  Erbpacht  bringe  alljährlich 
einen  ansehnlichen  Kanon,  und,  was  die 
Hauptsache,  sofort  eine  große  Summe  an 
Einstandsgeldern.  Diese  und  populatiouis- 
tische  Gründe  sclilugeu  bei  dem  geldbe- 
dürftigen Könige  durch.  Lutten  wurde  mit 
der  Ausführung  seines  Planes  beauftragt  und 
begann  damit  Trinitatis  1701.  Gegen  die 
bisherigen  Zeitpächtcr  wurde  auf  das  Rück- 
sichtsloseste vorgegangen.  Das  war  viel- 
leicht die  Uauptursache  des  Scheiterns  des 
Versuchs:  ordentliche  Kolonisten  meldeten 
sich  wenig,  da  sie  mit  Recht  fürchteten, 
daß  bei  einer  Aenderung  des  Königlichen 
Willens  gegen  sie  mit  gleicher  Härte  vor- 
teil werden  würfle  wie  gegen  die 
iter.  Das  geschah  denn  auch  schon 
nach  10  Jahren ,  da  auch  das  finanzielle 
Resultat  nicht  ttefriedigte.  Erst  Friedrich 
der  Große  bediente  sich  wieder  der  Erb- 
pacht,  doch   lediglich  als  Maßregel  der 


inneren  Kolonisation,  unter  Verzicht  auf 
jeden  Gewinn.  Im  ganzen  hat  er  gegen 
400  Vorwerke  parzelliert  und  in  Erbpacht 
ausgegelien.  Einige  Vereibpachtungen 
fanden  auch  unter  seinen  beiden  Nachfolgern 
statt. 

Eine  Itesondere  Bedeutung  hat  die  Ver- 
erbpachtung von  D.eigentum  zurzeit  noch  in 
Mecklenburg-Schwerin.  Es  ist  bereits  er- 
wähnt worden,  daß  das  ausgedehnte  Doma- 
nium  überwiegend  in  kleinen  Betrieben  be- 
wirtschaftet wird.  Seit  1867  hat  eine  syste- 
matische Umbildung  des  bis  dahin  vorherr- 
schenden Zeitpachtsystems  in  das  der  Erb- 
pacht stattgefunden.  Die  Erbpächter  dürfen 
ohne  besondere  Genehmigung  nicht  par- 
zellieren oder  den  Besitz  mit  anderen  Grund- 
stücken konsolidieren,  sind  aber  im  übrigen 
in  der  Verfügungsfreiheit  über  das  Gut, 
insbesondere  hinsichtlich  letztwilliger  Ver- 
fügungen und  der  Verpfändbarkeit,  soweit 
nicht  das  an  erster  Stelle  eingetragene 
Pfandrecht  des  kapitalisierten  Kanons  ent- 
gegensteht, nicht  beschränkt.  Bei  der  Durch- 
führung der  Verorbpachtung  machte  die 
Regierung  zum  letztenmal  von  ihrem  Rechte 
Gebrauch,  die  Hufe  zu  verändern,  so  daß 
wold  abgerundete,  mit  Wiesen  und  Acker- 
land gut  versehene  Bauernhöfe  geschaffen 
wurden,  daneben  aber  für  Schul-  und  Ge- 
meindedotationen entsprechende  Ländereieu 
reserviert  werden  konnten.  Im  ganzen  sind 
im  mecklenburgischen  Domanium  mehr  als 
5300  gut  fundierte  bäuerliche  Erbpachtstellen 
geschaffen  worden,  außerdem  zaldreiche 
Büdnereien  (kleinbäuerliche  Besitzungen)  und 
Häuslereien. 

Durch  die  eiu-  für  allemal  stattfindende 
Fixierung  des  Pachtzinses  M  der  Erbpacht 
verzichtet  der  Verpächter  auf  den  etwaigen 
Rentenzuwachs  des  Grund  und  Bodens; 
deshalb  ist  die  Vererbpachtimg  unter  fis- 
kalischen Gesichtspunkten  keineswegs  zu 
empfehlen.  Aber  als  Mittel  zur  Förderung 
der  inneren  Kolonisation  besitzt  sie  manche 
Vorzüge  (vgl.  Artt.  „Pacht"  und  „Kolonisation, 
innere"'). 

3.  Zeitpacht  Die  jetzt  gebräuchlichste 
Alt  der  Nutzung  der  D.  ist  die  durch  Ver- 
fechtung auf  Zeit.  Es  existiert  liier  bezüg- 
lich der  Einzelfragen  (Groß-  oder  Kleinpacht, 
Lizitation  oder  freihändige  Verpachtung, 
kurzo  oder  lange  Pachtfristen  usw.)  kein 
prinzipieller  Gegensatz  der  Verpachtung  von 
staatlichen  und  privaten  Gütern.  Der  preu- 
ßische Staat  ver(>achtet  zumeist  im  großen. 
In  vielen  Fällen  bleibt  der  Pachtbesitz  in 
der  Familie,  und  die  preußischen  D.pächter 
gehören  zu  den  tüchtigsten  Landwirten  der 
Monarchie. 

Ein  neuer  Versuch  ist  vorn  preußischen 
Landwirtscliaftsministerium  im  Sommer  1903 
mit  der  Verpachtung  einer  D.  in  der  Provinz 
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Sachsen  nach  dem  in  Dänemark  gebräuch- 
lichen System  der  Pacht  mit  gleitender 
Skala  gemacht  worden.  Die  gesamte  Pacht 
beträgt  85000  M.;  mit  der  Maßgabe,  daß 
davon  30000  11.  in  üblicher  Weise  zu  zahlen 
sind,  die  übrigen  54400  M.  dagegen  nur 
einen  Normalbetrag  darstellen,  der  je  nach 
den  laufenden  Zucker-,  Spiritus-  und  Weizen- 
preisen variabel  ist.  Es  ist  dabei  natürlich 
Fürsorge  für  den  Fall  getroffen,  daß  die  An- 
bauverhäitnisse  sich  wesentlich  ändern ;  der 
Pächter  kann  dann  eine  andere  Normierung 
der  Verteilung  der  Pacht  verlangen.  Der 
Erfolg  wird  /.eigen  müssen,  wie  weit  dieser 
interessante  Versuch  vorbildlich  werden 
kann;  bis  jetzt  haben  sich  die  D.päehter 
überwiegend  ablehnend  verhalten. 

V.  Die  Zukunft  der  D. 

Man  ist  im  allgemeinen  darüber  einig, 
daß  die  D.  am  besten  in  Zeitpacht  genutzt 
werden,  falls  sie  überhaupt  beibehalten 
werden.  Ueber  die  Zweckmäßigkeit  eines 
größeren  Staatsbesitzes  an  landwirtschaft- 
lichen Gütern  gehen  die  Meinungen  jedoch 
sehr  weit  auseinander. 

Unbedingt  für  Erhaltung  und  Ausdehnung 
des  Staatsbesitzes  treten  die  Sozialisten  aller 
Schattierungen  wie  die  verschiedeutlicheu 
Bodenreformer  ein ;  der  Grundbesitz  gehört 
nach  der  Ansicht  der  erstereu  als  Produk- 
tionsmittel, nach  der  der  anderen  als  Kcnteu- 
•pielle  in  den  Besitz  des  Staates.  Weit 
nüchterner  ist  die  Begründung,  die  den 
staatlichen  Grundbesitz  als  finanzielle  Reserve 
für  Notzeiten  bezeichnet.  Dagegen  ist  jedoch 
einzuwenden,  daß  einmal  der  augenblickliche 
D.besitz  der  europäischen  Großstaaten  doch 
viel  zu  unbedeutend  ist,  um  gegenüber  den 
gesteigerten  finanziellen  Ansprüchen  mo- 
derner Kriegführung  irgendwie  ins  Gewicht 
zu  fallen,  und  daß  ferner,  wie  der  Verkauf 
der  Nationalgüter  in  Frankreich  vor  einem 
Jahrhundert  gezeigt  hat,  die  Verwertung 
größeren  Grundbesitzes  in  schwierigen  Zeiten 
nur  zu  Schleuderpreisen  möglich  ist. 

Für  eine  neuerliche,  wenn  auch  nur  vor- 
übergehende Ausdehnung  des  Staatsgrund- 
be.sitzes  ist  kürzlich  noch  Schmoller  ein- 
getreten. Er  argumentiert  folgendermaßen: 
Ks  ist  ein  —  aus  den  bekannten  Ursachen 
zu  erklärender  —  chronischer  agrarischer 
Notstand  vorhanden,  der  sich  seit  1801,  zu- 
mal im  <  >sten ,  ins  Unerträgliche  verschärft 
hat.  Das  Mittel  dagegen  ist:  der  Staat  er- 
wirbt den  Grundbesitz,  dessen  Inhaber  sich 
in  gefährdeter  Lage  befinden,  und  tiesetzt 
ihn  wieder  unter  solchen  rechtlichen  Be- 
dingungen, wie  es  dem  Gesamtiuteresse 
entspricht,  uud  so,  daß  »ler  Betreffende 
wirtschaftlich  gedeihen  kann.  Bei  dem  An- 
kauf werde  den  Behörden  freie  Hand  ge- 
lassen weiden  müssen.  Die  Beseitigung  und 


Milderung  des  Notstandes  wäre  der  eine 
leitende  Gesichtspunkt  beim  Ankauf,  die 
Herstellung  einer  richtigen  Grundbesitzver- 
teilung, die  Vermehrung  der  mittleren  uud 
kleineren  Bauernstellen  sowie  eine  richtige 
innere  Kolonisation  der  andere.  Tüchtige 
Wirte,  die  an  den  Staat  verkaufen  wollten, 
könnte  man  zunächst  als  Pächter  auf  ihrem 
bisherigen  Besitze  lassen.  ,,Eine  mäßige 
Zunahme  staatlicher  Pächter  wäre  kein  Un- 
glück. Die  preußischen  D.päehter  halben 
stets  zu  den  besten  Landwirten  gehört:  sie 
können  sich  nicht  in  falscher  Weise  ver- 
schulden, sie  strengen  sich  sehr  an,  ver- 
wenden jeden  Gewinn  als  Betriebskapital." 
Für  den  größeren  Teil  des  neuerwortanen 
D.besitzes  soll  das  Staatseigentum  nur  die 
vorübergehende  Form  des  Ueberganges  in 
einen  neuen  gesunden  Zustand  sein.  Die 
neuen  Erwerber  wären  überwiegend  als 
Erbpächter  oder  Keutengutseigentflmer  an- 
zusetzen. Gegenüber  allen  hätte  es  der 
Staat  in  der  Hand,  die  Besitzgröße,  die 
künftige  Gestaltung  des  Erbrechts,  die  Ver- 
schuldungsmöglichkeit wie  den  Gutspreis 
normal  zu  gestalten. 

Im  wesentlichen  lassen  sich  für  Beibe- 
haltung oder  sogar  Ausdehnung  des  D.lie- 
sitzes  zweierlei  Gründe  anführen.  Es  sind 
einmal  politische,  wie  sie  zur  Schaffung  des 
Hundcrtmillioneufouds  für  die  beiden  Pro- 
vinzen Westpreußen  und  Posen  geführt 
haben.  Es  sind  aber  ferner  kulturell..- 
Momente,  die  jetzt  namentlich  von  Thiel  in 
den  Vordergrund  geschoben  worden  siud. 
Die  D.wirtschaften  haben  sich  zu  jetler  Zeit 
dadurch  ausgezeichnet,  daß  sie  au  der  Spitze 
des  landwirtschaftlichen  Fortschrittes  standen, 
was  besonders  auf  das  den  D.pächtern  zur 
Verfügung  stehende  durchschnittlich  recht 
große  Betriebskapital  zurückzuführen  sein 
dürfte.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  ist 
auch  die  Neuschaffung  von  D.  als  r.Mustei- 
wirtschaften"  nur  zu  empfehlen. 

Selbstverständlich  werden  die  D.  für 
spezielle  Zwecke  stets  notwendig  und 
wünschenswert  bleiben;  der  Staat  kann 
dabei  auch  manches  volkswirtschaftlieh 
wichtige  Exjieriment  machen,  das  von  Privat- 
leuten nicht  durchgeführt  werden  kann  wie 
etwa  die  schon  erwähnte  Verpachtung  nach 
dem  System  der  gleitenden  Skala.  Ver- 
suchswirtschafteu,  Musterweinbergsanlagei.. 
Gestüte  finden  ihren  natürlichen  Platz  anr 
staatlichem  Dominalbesitz. 

Wenn  und  soweit  man  D.  verkaufen  will, 
wird  man  sie  im  wesentlichen  jetzt  Zwecken 
innerer  Kolonisation  verwenden.  Das  ge- 
schieht denn  auch  in  Preußen  in  beträcht- 
lichem Umfange. 

Literatur:  Knick,  Zur  G'tchühf  •<«''  iVrW 

fXirhtuHii  'Irr  Ibmumrnb-iuen,  in  M<ftlf»t>„r,f 
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Donau  anerkannte,  blieb  ohne  praktische 
Wirkung.    Einige  Erleichterung  der  Scliiff- 


wiekeiang  det  loudtcirUehqftiichrn  i\ithttcr*ttu  im  Rußland  (seit  1812  tatsächlich  Besitzer  der 
frtußrn,  Leipzig  i*s7.  —  Conrati,  itimpier.  von  jnm  freilich  vernachlässigten  Donau- 

y*!",?.*?'  »■/*M,J',/N"  ff.  d.  St.  s.  laß.  |  münd.mgen)  v.  25.  VII.  1840,  der  das  Prinzip 
M.W.h  I8yg.- Freiherr  ,-  d.  Goltz  Agrar-  ^  der  Sohiffahrt  auf  d  ^ 

i/r«rri  und  Agrarpolitik,  S.  Aufl.,  Jena  190+.  — 
Meilsen,  fter  Hoden  find  die  lanJicirttehnft- 
liehen  Verhältnisse  de*  preullUchen  Staute»,  Berlin  j 

.*>;>  n>oi.  —  Rimpler.  '  f),>uMnenjH,iitik  und  \  fahrt  auf  der  oberen  und  mittleren  Strecke 
t;rundeigentumtvrrtrilHH>irf.,rnehMUfhinPrrußen,  |  brachte  der  Vertrag  vom'2./XII.  1 852  zwischen 
_  .sehriftrn  de»  Verein  jür  Sosinipolitik,  Oesterreich  und  Bayern,  dem  1855  Wüittem- 
//./.  2j  it.  ss.  —  Schmolle,-,  Dir  Epochen  der  berg  beitrat.    Erst  der  Pariser  Frieden  vom 

preußischen  Finanzpolitik,  Jahrbuch,  S.  F.  Bd.  1,    ^  {JJ    j^jjq     jurcn  t|pn  Jjp  Türkei  in  das 

Einige  Hort,  »<»^™9  europäische  Völkerkonzert  aufgenommen 
..  strutz.  Der  Staatshaushalt  und  die  Finanzen  wuru>  unterwarf  die  ganze  schiffbare  Strom- 
l'reutieu*.  tut.  t  u„d  ,i,  Berlin  luwiooi.  —  strecke  den  Bestimmungen  der  Wiener 
Sering ,  Die  tnnd  wirtschaftliche  Konkurren:  .  Kongreßakte  unter  gleichzeitiger  Proklamie- 
Sordnmcrik™,  Leipzig  188?.  —  Sombnrt,  Die  rung  freier  Schiffahrt.  Gleichzeitig  wurde 
Fehler  im  f\trzeUiening»rerfahren  da  preußischen  eine  von  den  Signatarmächten  derKongreßakte 
ftomünen,  Berlin  1876.  —  Thiel,  Au*  der  preu-  gebildete  „europäische  Donaukommissionu 
Stehen  D.mancnvcnmltung,  in  :.\achrichtcn  au»  f(ir  o  jahre  zur  Beaufsichtigung  der  Durch- 
^h^nT^n  t '  %r  Kong^ßbestimmungen  auf  der 

beachtrnj.  —  Demeibe,  l'eber  Verpachtung»- 1  unteren  Stromstrecke  eingesetzt.    Eine  in 


:.<>7  7.  —  Drittel  be 
Kunitz,  Jahrbuch  .V.  F.  Bd.  19,  18'jö 


Ixdingungen.  Berlin  19<H.  —  Wagner,  Finanz- 
i,'i**rn*ehaft,  r.  Aufl.,  Teil  1,  S.  Öi7  iq.,  Leipzig 
-,nd  HeidelUrg  188  i.        11'.  Uygodzlntkt. 


Domizil  s.  Hei  matrecht. 


Aussicht  genommene  ständige  Kommission 
der  Donau-Pferstaaten  trat  nicht  ins  Leben, 
weil  die  von  den  Vertretern  der  Uferstaaten 
vereinbarte  D.-akte  v.  7.  XI.  1857  die  Zu- 
stimmung der  Signatarmächte  nicht  erlangte. 
Das  Maudat  der  europäischen  Donaukom- 
Ttnnaiia*liilfati*t  mission  —  mit  dem  Sitz  in  Galatz.  aber 

UOnausCülIiann.  unabhängig  von  der  rumänischen  Territorial- 

Die  Donau.  2860  km  lang  und  von  Um  hoheit  — wurde  deshalb  wiederholt  verlängert, 
an  für  kleine  Ruderschiffe,  von  Donauwörth  pje  von  (jer  Kommission  ausgearbeitete 
an  für  Dampfschiffe  fahrbar,  ist  eine  bedeut-  Schiffahrtsakte  für  die  Donaumündungen 
same  N  erkehrsader  zwischen  Ost  und  West.  v  o.  XI.  18<}5,  die  durch  Zusatzakte  v. 
Durch  den  Donau-Main-<Ludwigs- (Kanal.  28./V.  18SI  ereäuzt  wurde,  ist  noch  heute 
IKiii— 1M5  erbaut,  hat  die  Donau  eine  —  jn  Kraft.  pj0  Berliner  Kongreßakte  v. 
allerdings  sehr  verbesserungsbedürftige  —  1:t  yj  137$  ordnete  die  Schleifung  der 
Verbindung  mit  dem  Rheingebiet.  Die  Festungen  und  das  Verbot  des  Fahrens  von 
Verbesserung  dieses  Kanals  und  die  Her-  Kriegsschiffen  zwischen  dem  „Eisernen  Tor' 
Stellung  v.,n  \  erbindungen  mit  dem  Elbe-  und  der  Mündung  an,  beauftragte  Oestem»ich- 
und  •  Klergebiet  wird  eifrig  angestrebt.  Durch  Ungarn  mit  der  Beseitigung  der  Schiffahrts- 
M  schiftbare  Nebenflüsse  sind  wichtige  hindernisse  am  Eisernen  Tor  und  sprach  die 
etliche  Verzweigungen  geboten.  Für  die  Fortdauer  des  Mandates  der  europäischen 
\eri«e*serung  der  Fahrstraße  hat  Bayern  Donaukommission  aus.  der  nunmehr  auch  die 
auf  der  bayerischen  Strecke  (seit  18HS)  und  strecke  vom  „Eisernen  Tor"  bis  Galatz  nnter- 
MeM"nvich  durch  Sprengungen  unterhalb  stdlt  wwni0.  Zur  Durchführung  dieser 
Grein  1S4:>  und  lS.vt  und  durch  die  1809 1  Bestimmungen  vereinbarten  die  Sicmatar- 
l^gonnene  und  im  wesentlichen  vollendete  I  m:k.hte  der  Berliner  Kongreßakte  zu  London 
Regulierung  im  Wiener  Becken  Erliebliches  ei„en  Vertrag  v.  10.  III.  ISKt,  der  u.  a.  das 
gleistet.  Das  größte  Hindernis  für  die  Mandat  der  europäischen  Donaukoinmission 
'Schiffahrt  waren  seither  die  Katarakte  bei  bis  190-1  ausdehnte  mit  der  Maßgabe,  daß 
<»rsova  <..das  eiserne  Tor").  Das  Hindernis ,  danarb  das  Mandat  für  je  :5  Jahn-  als  still- 
ist  auf  Grund  des  Berliner  Friedensvertrages  sch  weigern!  verlängert  gelten  soll.  Die 
von  ls7s  von  der  ungarischen  Regierung  Durchführung  des  Vertrages  war  von  dem 


durch  großartige.  1890  begonnene  und  1K9< 
vollendete  Arlieiten  aligeschwächt  worden 

Die  Wiener  Kongreßakte  von  l;sl5,  welche  seine  Zustimmung  verweigerte." 
die  Befreiung  der  internationalen  Ströme 
voo  Binnenzöllen  und  die  Sicherung  der 
Brauchbarkeit  des  Fahrwassers  anstrebte, 
erlangte  für  die  Donau  erst  sj«lt  praktische 
Bedeutung,  da  die  Türkei  damals  noch  nicht 
zum  eurojAischen  VölKerkonzert  gehörte. 
Auch  der  Vertrag  zwischen  Oesterreich  und 


Anschluß  der  Pferstaaten  abhängig  gemacht 
und  konnte  nicht  erfolgen,  weil  Rumänien 


Literatur:  (ioetz,  /Ar..  Donaugebirt  mit  Kock- 
»icht  auf  stitir  Was»rr*tntßtn  dargestellt,  Stutt- 
gart 188.!.  -  .Jetllnek,  Art.  „tKnauschißahrt" 
im  II.  d.  St.,  >.  Auß.,  Bd.  III,  S.  ■:.■>.} jg.  (d»H 
auch  n  eitec  LiteraturaiHnd«  n>.  —  ^ituchrift 
„Danul'ius-  i)Vi,,tl.       II.  van  der  Borght. 
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Doppelbesteuerung. 

1.  Weseu  und  Arten  der  D.  2.  Die  Gesetz- 
gebung. 

1.  Wesen  und  Arten  der  D.  Unter 
dem  Begriffe  der  Doppelbesteuerung  pflegt 
man  zwei  verschiedene  Gruppen  von  linanz- 
wirtsehaftliehen  Erscheinungen  zusammen- 
zufassen. 

1)  Man  spricht  von  einer  materiellen  j 
Doppelbesteuerung,  wenn  einewie-| 
der  holte  Besteuerung  des  gleichen  i 
Steuerobjekts  otler  Steuersubjekts  innerhalb  1 
des  nämlichen  Staates  oder  seitens  ver- 
schiedener Staaten  vorliegt.  Die  materielle  i 
Doppelbesteuerung  kann  nun  aber  wieder ! 
in  zwei  verschiedenen  Arten  erfolgen.  Es  | 
wird  entweder  das  gleiche  Steuerobjekt  durch 
gleiche  Steuergewalten  bei  zwei  verschie- 
d  e  n  e  n  Steuei-subjekten  zur  Leistung  heran- 
gezogen. Der  wichtigste  Fall  dieser  Art 
kommt  bei  den  Ertragssteuern  vor,  wenn  der 
Ertrag  eines  Grundstücks  oder  Gebäudes, 
auf  dem  Schulden  lasten,  ohne  Abzug  der ; 
Schuldzinsen  vom  Grundbesitzer-Schuldner 
durch  die  Grund-  oder  Gebiludesteuer  und 
beim  Gläubiger  die  vom  Grundbesitzer  an 
ihn  gezalüten  Ilypothekenzinsen  durch  die 
KapitaJrentensteuer  getroffen  werden.  Oder 
es  handelt  sich  um  eine  doppelte  Besteuerung 
des  gleichen  Steuerobjekts  bei  dem  gleichen 
Steuersubjekt  durch  zwei  verschiedene 
Steuergewalten.  Ein  Beispiel  dieser  Art  hegt 
vor,  wenn  ein  Grundbesitzer  für  seine  in 
Oesterreich  gelegeneu  Grundstücke  hier  die 
Grundsteuer  zu  zahlen  hat,  und  in  Preußen, 
wo  er  seinen  bleibenden  Wohnsitz  aufge- 
schlagen hat,  nochmals  der  Ertrag  seiner  be- 
reits in  Oesterreich  versteuerten  Grundrente 
einer  Steuer  unterworfen  wird.  Hier  spricht 
man  von  einer  eigentlichen  Doppelliesteuerung 
im  hergebrachten  technischen  Sinne.  Dabei 
kommen  zwei  Steuergewalten  von  gleicher  Art 
uud  Ordnung  in  Betracht,  zwei  selbständige 
Staaten,  die  ein  und  dasselbe  Steuerobjekt 
zu  erfassen  tieabsiehtigen.  Und  nur  mit 
dieser  Grupjie  befaßt  sich  das  interterritoriale 
und  internationale  Steuerrecht.  Jeder  Staat 
kann  vermöge  der  ihm  zustehenden  Zwangs- 
gewalt und  infolge  seiner  Unabhängigkeit 
vom  anderen  seine  Steuer  erheben.  Das 
Problem  des  internationalen  Steuerrechts  hat 
zur  Voraussetzung  die  moderneu  Verkehrs- 
und Wirtsehaftsverhältnisse,  die  Anerkennung 
der  Freizügigkeit  und  die  rechtliche  Gleich- 
stellung von  Inländern  und  Ausländern.  Alle 
diese  Umstände  sowie  die  allgemeine  Gerech- 
tigkeit und  Zweckmäüigkcitsgründe.  nament- 
lich die  Rücksicht  auf  die  im  Auslande  er- 
werbenden «-der  wohnenden  Inländer  haben 
aber  dazu  geführt,  nicht  die  unbedingte 
Zwangsgewalt  auszuüben,  sondern  einen  aus- 
gleichenden Mittelweg  zu  suchen.    Dies  hat 


zu  einer  Reihe  von  Forderungen  geführt. 
Sie  gipfeln  alle  in  dem  Grundsatze,  dall  die 
Real-  und  Ertragssteuern  an  den  Staat  zu 
entrichten  sind,  in  dem  die  Erwerbsquelle 
oder  Erwerbseinrichtung  liegt,  für  die  Be- 
zahlung der  Subjekt-  und  Persoualsteuern. 
besonders  der  Einkommensteuer,  der  Wohn- 
ort oder  der  Ort  des  Verbrauchs  maligel>end 
sein  soll. 

2)  Die  zweite  Gruppe  der  D.  ist  die 
f  o  r  m  e  1 1  e  D.  Ihr  Weseu  besteht  darin,  daü 
die  gleiche  Steuergewalt  die  gleichen  Steuer- 
objekte und  Steuersubjekte  durch  v  e  r  s  c  h  i  e- 
d  e  n  e  S  t  e  u  e  r  f  o  r  m  e  n  zu  treffen  sucht.  In 
dieseu  Fällen  liegt  im  Prinzipe  nur  eine 
einmalige  Belastung  vor,  man  will  nur  eiufach 
besteuern,  die  Doppelungaber  besteht  lediglich 
in  der  Form  der  Veranlagungsmethoden 
aus  steuertechnischen  oder  stenerpolitischeu 
Rücksichten.  Am  häutigsten  hat  man  diesen 
Weg  gewählt  zur  difTerenziellcu  Behandlung 
des  fundierten  uud  unfundierten  Einkommens, 
man  beabsichtigte  jenes  stärker  zu  Masten 
als  dieses.  Zu  diesem  Behufe  hat  man  zur 
formellen  D.  gegriffen,  indem  man  das  fuudiei  te 
Einkommen,  d.  h.  das  aus  Vermögens-  uud 
Kapitalbesitz  fließende,  zuerst  den  Ertrags-, 
Grund-,  Gebäude-,  Gewerbe-,  Kapitalrenten- 
6teuem  unterworfen  hat  und  dann  den  Betrag 
des  gesamten  Einkommens  noch  einmal  mit 
einer  allgemeinen  Einkommensteuer  fi Um- 
spannt hat.  Dadurch  entstand  eine  formell  dop- 
pelte Steuer  für  das  fuudierte  und  eine  nur 
einfaciie  für  das  unfundierte  oder  Arheitscin- 
kommen.  Der  Grundgedanke  war  dabei,  das 
sichere  und  dauernde  fundierte  (Reuten-) 
Einkommen  als  das  leistungsfähigere  stärker 
zu  belasten  als  das  auf  die  persönliche  Arbeits- 
kraft gestellte  unfundierteEinkommen.  Zu  dem 
gleichen  Ergebnis  ist  man  auch  neuerdings 
gelangt  durch  eine  Kombinieruug  der  allge- 
meinen Einkommensteuer  mit  der  Vermögens- 
steuer. 

2.  Die  Gesetzgebung.  Zu  einem  feineren 
Ausbau  eines  internationalen  Steuerrechtes  mit 
Berücksichtigung  der  D.  ist  es  bis  jetzt  nwh 
nicht  gekommen.  Eine  gesetzliche  Regelung 
der  Materie  ist  regelmäßig  nur  in  Bundes- 
staaten zustande  gekommen.  So  im  Deut- 
schen Reich  <G.  v.  13./V.  1870)  und  in  der 
Schweiz.  Ebenso  haben  Preuße»  und  Barem 
mit  Oesterreich  Verträge  abgeschlossen,  die  auf 
die  Beseitigung  der  gegenseitigen  D.  gelichtet 
.sind. 

Die  GruudzUge  der  deutschen  Gesetzgebung 
sind  folgende.  Zunächst  wird  das  Verbot  der 
D.  als  gesetzgeberisches  Prinzip  aufgestellt 
Als  Hauptregcl  gilt,  daß  für  die  Steuerprlicbt 
eines  jeden  Iulilnders  sein  Wohnsitz,  er.  raaugel* 
eines  solchen  sein  Aufenthaltsort  innerhalb  des 
Bundes  Reichs- gebiets  maßgebend  sein  soll.  Bei 
einem  doppelten  Wohnsitz  im  Heimatsstaat  und 
in  einem  auderen  Bundesstaat  ist  der  Inländer 
nur  im  Heimatsfltaat  steuerpflichtig.  Stenern 
auf  Grundbesitz  uud  Gewerbebetrieb  sowie  das 
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hieran«  fließende  Einkommen  darf  nnr  in  dem 
Bundesstaat  besteuert  werdeu,  in  welchem  der 
Grundbesitz  und  Gewerbebetrieb  liegt.  Bundes- 
(Reichs-i  und  Staatsbeamte  dürfen  nur  in  dem- 
jenigen Bundesstaate  besteuert  werden,  in  dem 
sie  ibreu  dienstlichen  Wohnsitz  haben.  Ge- 
hälter, Wartejrelder  und  Pensionen  von  Civil- 
beamten  oder  MUitürpersonen  und  deren  Hinter- 
bliebenen dürfen  nur  von  demjenigen  Bundes- 
staat besteuert  werden,  welcher  die  Zahlungen 
zu  leisten  hat. 

Literatur:  Zürcher,  Kritische  Darstellung  der 
btiidesrtrhtliehen  (schiceiterischen)  l'raris  betr. 
</<u»  Verbot  der  Doppelbesteuerung,  liturl  IS8J.  — 
Schreiber,  Kritische  Darstellung  dtr  bundes- 
rrrhtltrhen  itchireiterischenj  /Vurw  betr.  das  IVr- 
b<  t  der  JfoppelUsteuening ,  ISS?.  —  Spet»er, 
Verl-'t  der  Doppelbesteuerung ,  Unsel  18S6.  — 
<lau**.  Dos  K.G.  v.  J.1.1V.  1STO,  Sfhom'  Fin. 
Arch.,  S.  Jahrg.  —  Anton  t.  Dir  Steuersubjekte, 
Schanz'  Fin.  Arrh.,  5.  Jahrg.  —  Schanz,  Zur 
trogt  der  Steuerpflicht,  Schmu  Fin.  Arch., 
n.  Jahrg.  —  Labami.  Art.  „Doppelsteuerung", 
Stengels  Wi.rttrb.  d.  deutsch.  V.W. R.  — Eheberg, 
Art.  „Doppelbesteuerung",  H.  d.  St.,  Z.  Aufl., 
/>'-/.  ///  S.  .'.f.;/?-  -Wn-r  von  Hechel. 


Doppelwährung. 

1.  I»ie  reine  I>.  und  ihre  Voraussetzungen. 

2.  Tatsächliche  Verwirklichung  der  reinen  D. 

3.  Müglichkcitder  Aufrechterbaltung  der  reinen  D. 

I.  Die  reine  D.  und  ihre  Voraus- 
setzungen. Im  folgenden  soll  lediglich  die 
I>.  als  nationales  Geldsystem  einzelner  Staaten, 
nicht  die  von  den  Bimetallisten  projektierte 
internationale  I).  betrachtet  werden.  (Vgl. 
übet  letztere:  Art.  „Währungsstreit*1).  Die 
reine  D.  ist  eine  bestimmte  Entwickelungs- 
forui  eines  Währungszustaudes,  bei  welchem 
versucht  wird,  Goldmünzen  und  Sübermünzen 
nebeneinander  uud  zwar  derart  im  Umlauf  zu 
erhalten,  daß  der  Nennwert  sowohl  der  gol- 
denen wie  der  silbernen  Kurantmünzen  und 
deren  Metall  wert  jederzeit  voll  überein- 
stimmen. Es  ist  einer  der  vielen  Versuche,  die 
unternommen  worden  sind,  um  der  Schwierig- 
keit Herr  zu  werden,  die  man  empfand,  wenn 
man  Silber  zu  Währungsmünzen  prägte  und 
doch  daneben  Goldmünzen  im  Umlaufe  haben 
wollte.  Dem  Gedanken  nach  sollen  nebeu- 
einander  für  den  inländischen  wie  für  den 
internationalen  Zahlungsverkehr  sowohl 
goldene  als  silberne  Münzen  Währungsgeld 
und  Wertmesser  sein.  Durch  gesetzliche 
Taritierung  der  goldenen  gegenüber  den 
silbernen  Münzen  soll  erreicht  werden,  daß 
eine  bestimmte  Menge  vermünzten  Goldes 
Vertreter  von  Silbergeld  uud  eine  bestimmte 
Menge  vermünzten  Silbers  Vertreter  von 
Goldgeld  sein  kann.  Das  Schicksal  des 
Münz wesens  soll  nicht  ausschließlich  vom 
Gold  und  nicht  ausschließlich  vom  Silber  be-  gel 
stimmt  werden,  es  soll  aber  auch  anderer- 
seits keine  Kurantmflnze  geben,  deren  Me- 


tallwert nicht  dem  Nennwert  voll  entspräche, 
also  keine  Kurantmünze.  deren  Schicksal 
vom  Silber  oder  Gold  unabhängig  wäre. 

So  ungefähr  ist  dasjenige  vorzustellen, 
was  als  D.zustaud  von  den  einen  gerüluut, 
von  anderen  skeptisch  beurteilt  wird. 

Präzisiert  man  genauer,  welche  Voraus- 
setzungen erfüllt  sein  müssen,  damit  der 
Zustand  erreicht  werde,  daß  Währungs- 
münzen aus  beiden  Metallen  nebeneinander 
und  einander  vertretend  fungieren  und  dali 
das  Münzwcseu  vom  Schicksal  keines  der 
beiden  Metalle  losgelöst  sei,  so  zeigt  es  sich, 
daß  drei  rechtliche  und  eine  vierte  Be- 
dingung tatsächlicher  Natur  bei  reiner 
D.  erfüllt  sein  müssen. 

Die  drei  rechtlichen  Bedingungen  sind: 

a)  Es  werden  sowohl  aus  Gold  wie  aus 
Silber  Wähningsmünzen  geprägt,  d.  h. 
Münzen,  die  bis  zu  jedem  Betrag  gesetz- 
liches Zahlungsmittel  sind  und  so  viel 
Edelmetall  enthalten,  als  der  Nennwert  be- 
trägt. 

b)  Zwischen  den  Gold-  und  Sübermünzen 
wird  ein  Umrechnungsverhältnis  festgesetzt. 
Der  Schuldner  hat,  sofern  er  nicht  ausdrück- 
lich Zahlung  in  Goldmünzen  bezw.  Süber- 
münzen versprochen  hat,  die  Wahl,  mit 
welchem  Metall  er  zahlen  will.  Diese  Wahl- 
freiheit besteht  sowohl  für  die  Privatleute 
als  für  den  Staat,  wenn  Schulden  zu  zahlen 
sind. 

c)  Zur  Privatprägung  sind  Gold  und 
Silber  unbeschränkt  zugelassen. 

Reine  D.  besteht  nicht,  wo  eines  der 
drei  eben  erwähnten  rechtlichen  Erforder- 
nisse fehlt,  z.  B.  wo  die  Privatsilberpräguug 
eingestellt  ist.  Reine  D.  braucht  aber  auch 
nicht  da  zu  bestehen,  wo  bloß  die  drei  el*?n 
erwähnten  rechtliehen  Bedingungen  erfüllt 
sind,  eine  wesentliche  tatsächliche  Voraus- 
setzung aber  noch  felüt.  Zum  Vorhanden- 
sein der  reinen  D.  ist  wesentlich,  daß  tat- 
säclüich  im  D.land  sowohl  die  goldenen 
wie  die  sübemen  Währuugsmfinzen  ihrem 
Nennwerte  entsprechend  verwendet  werden 
und  so  reichlich  im  Umlaufe  vorlianden 
sind,  daß  es  möglich  ist,  ohne  Aufgeld 
genau  nach  dem  gesetzlichen  Umrech- 
nungsverhältnis für  goldene  Wähnings- 
münzen Silbergeld  und  für  letzteres  wiede- 
rum Goldgeld  eiuzutauscheu.  Nur  wo  diese 
vierte  tatsäclüiche  neben  den  drei  rechtlichen 
Voraussetzungen  verwirklicht  ist,  kann  die 
Wirkung  eintreten,  daß  im  D.lande  beliebige 
(Quantitäten  Silbers  wie  Goldes  in  Kurant- 
geld  und  umgekelirt  alle  Kurantmünzen 
beliebig  in  Barrenmetall  ohne  Verlust  zu 
verwandeln  sind  und  daß  der  Tarif,  der 
für  die  Umrechnung  von  Goldgeld  iu  Silbor- 
1  und  umgekehrt  besteht,  ohne  Schädigung 
der  Gläubiger  vom  Schtüduer  nach  Gut- 
dünken ausgenutzt  werden  kann.    Die  viel- 
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gerühmte  Wirkung,  daß  ein  D.land  eine 
Umtauschstelle  beider  Metalle  zu  festem 
Tarif  sei.  kann  hingegen  nicht  eintreten, 
wo  nur  die  drei  rechtlichen  und  nicht  auch 
die  vierte  tatsächliche  Vorbedingung  der  D. 
erfüllt  sind:  nicht  also  da,  wo  tatsächlich 
nur  Knrantmünzeu  aus  einem  der  beiden 
Metalle  umlaufen,  ebensowenig  da,  wo  die 
Kurantniünzen  aus  einem  der  beiden  Me- 
talle nur  gegen  wechselndes  Agio  zu  haben 
sind. 

2.  Tatsächliche  Verwirklichung  der 
reinen  D.  Es  ist  zuzugeben,  daß  der  eben 
ireseliilderte  Zustand  der  reinen  D.  mit  der 
Wirksamkeit  als  Austauschstelle  beider  Me- 
talle in  der  Phantasie  sehr  wohl  vorgestellt 
werden  kann.  Der  Zustand  ist  möglich,  so- 
lange «las  gesetzlich  statuierte  Umrechnungs- 
verhältnis beider  Metalle  identisch  ist  mit 
•lein  außerhalb  des  D.staates  herrschenden 
Wertverhältnis  beider  Metalle.  Zurzeit 
herrscht  jedoch  reine  D.  in  keinem  Lande 
der  Welt.  Wo  die  rechtlichen  Bedingungen 
der  D.  bestanden,  da  war  das  gesetzlich 
statuierte  Umrechnungsverhältnis  der  Silber- 
mflnzen  gegenüber  dem  Golde  vom  tatsäch- 
lichen Wert  Verhältnis  so  stark  entfernt,  daß 
nur  Silbermünzen  als  tägliches  Oeld  fungierten 
und  Goldmünzen  ein  wechselndes  Agio  er- 
zielten: wo  aber  das  Goldagio  in  früheren 
D.ländern  vermieden  wurde,  hat  man  eine 
der  rechtlichen  Stützen  des  D.systems,  die 
unbeschränkte  Silberprägung,  beseitigt. 

8.  Möglichkeit  der  Aufrechterhaltung 
der  reinen  D.  Es  ist  eine  der  lestritten- 
sten  Fragen,  ob  jemals  in  der  Geschichte 
die  reine  I).  auf  längere  Zeit  mit  Erfolg 
aufrecht  zu  erhalten  gewesen  sei.  Die  in 
der  Literatur  seit  Fetty  und  Locke  bis 
1867  vorherrschend  vertretene  Theorie  war. 
laß  die  reine  D.  nur  als  kurz  vorüber- 
gehender Zustand  möglich,  daß  sie  dagegen 
nach  den  bisherigen  Erfahrungen  auf  die 
Dauer  unhaltbar  sei,  da  das  Marktverhältnis 
zwischen  Silier  uud  Gold  keineswegs  stetig 
so  bleibe,  wie  es  im  D.lande  gesetzlich 
fixiert  sei.  Sobald  das  Marktverhältnis  bei- 
der Metalle  von  der  im  D.staate  fixierten 
Helation  sich  entferne,  ende  die  D.  im  Zu- 
stande einer  ..einfachen",  nicht  doppelten 
Währung,  in  einem  Monometallismus  des- 
jenigen Metalles,  welches  bei  der  gesetzlichen 
Tarifierung  überschätzt  sei.  D.  sei  faktisch 
Alternativ  Währung.  Kür  diese  der  D.  uu- 
irünstige  Beurteilung  wurden  —  außer  heute 
veralteten  aprioristischen  Argumenten  — 
insbesondere  zwei  Erfahrungstatsachen  ins 
Feld  geführt:  die  Schicksale  des  englischen 
Münzwesens  im  IS.  .lahrh.  und  die  des 
amerikanischen  Müuzwesens  in  der  ersten 
Hälfte  des  1!».  .lahrh.  Die  D.  mit  freier 
Prägung  beider  Metalle,  welche  in  Groß- 
britannien im  IS.  .lahrh.  nominell  herrschte. 


endete  trotz  des  1717  zu  ihrer  Aufrechter- 
haltung unternommenen  Versuches  einer 
korrekten  Tarifierung  in  der  tatsächlichen 
Goldwährung,  da  der  Marktpreis  des  Silbers 
höher  stand,  als  in  der  gesetzlichen  Tarifie- 
rung angenommen  war:  ebenso  erging  es 
der  D.politik  der  Vereinigten  Staaten,  wo 
infolge  verkehrter  Tarifierung  (1:16)  von 
1834  bis  zur  Papierwirtschaft  des  Bürger- 
krieges tatsächlich  Geldzahlung  und  Gold- 
rechnung, trotz  freier  Prägbarkeit  beider 
Metalle  mit  fester  Relation,  herrschte. 

Strittig  ist  dagegen  in  der  Literatur  seit 
1867,  ob  die  in  Frankreich  18«  »3  eingeführte, 
angeblich  bis  1*73  aufrechterhaltene  D.  ein 
gegen  die  Doktrin  von  Petty  und  Lxke 
zeugender  Erfahrungsbeweis  sei.  Die  Be- 
wunderer der  französischen  D.  zu  1:1")'? 
behaupten,  diese  D.  sei  wirklich  aufrecht- 
erhalten worden  und  dies  sei  gelungen, 
nicht  weil  1803 — 1873  das  Marktverhältnis 
zufällig  ziemlich  wenig  von  der  französi- 
schen Relation,  sich  entfernt  habe,  sondern 
vielmehr,  weil  die  französiche  D.  die  Markt- 
relation zwischen  Gold  und  Silber  beeinflußt 
und  die  Schwankungen  derselben  so  gemildert 
habe,  daß  die  sonst  bei  D.  beobachteten 
Folgen  nicht  eingetreten  seien. 

In  der  Erörterung  dieses  Problems  ist 
im  Währungsstreit  von  beiden  Parteien  eine 
gewisse  Disziplinlosigkeit  nicht  immer  ver- 
mieden worden.  Subjektive  Meinungen  Ein- 
zelner über  das.  was  in  der  Weltgeschichte 
eingetreten  wäre,  wenn  Frankreich  nicht  die 
D.  zu  1 : 10*2  gehabt  hätte,  wurden  mit  dem 
Ansprüche  auf  Wissenschaftlichkeit  vertreten. 
Selbstverständlich  ist  dies  aber  ein  Streit 
um  eine  Frage,  die  mit  wissenschaftlichen 
Hilfsmitteln  gar  nicht  entschieden  werden 
kann,  eine  Kontroverse,  in  der  Oberhaupt 
ein  überzeugender  Erfahrungsbeweis  für 
oder  wider  nicht  zu  führen  ist.  Die  Wissen- 
schaft kann  nur  ermitteln,  was  wirklich  ge- 
schehen ist.  und  Ursache  und  Wirkung  der 
tatsächlichen  Ereignisse  erforschen .  nicht 
aber  feststellen,  was  vielleicht  geschehen 
wäre,  wenn  es  anders  gekommen  wäre.  Fragen 
wir,  was  an  Tatsachen  bezüglich  der  IS  »3 
bis  1873  in  Frankreich  herrschenden  D. 
festzustellen  ist,  so  ist  das  Wissenschaft  lieh 
Beweisbare  erschöpft.  Es  ergibt  sich  fol- 
gendes: 

Die  Geschichte  der  französischen  D.  ist 
zunächst  nicht  eino  erfahrnngsmäßige  Wider- 
legung der  Theorie,  daß  bei  starker  Abweich- 
ung des  Marktverhältnisses  von  dem  im  D.- 
lande statuierten  UmrechnungsverhAltnisse 
der  beiden  Edelmetalle  die  D.  im  tatsäch- 
lichen Monometallismus  endige.  Denn  die 
Franzosen  haben  im  kritischen  Moment 
nicht  an  ihrer  D.  festgehalten,  sondern  als 
der  Krieg  von  1S70  71  beendet  war  und 
nach  der  Papierwirtschaftszeit  die  Barzah- 
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Irinpen  vorltereitet  wurden.  1873  die  Silber-  wirkungslos  auf  die  Preisbildung  der  Edel- 
prägung  beschränkt,  sjiäter  ganz  eingestellt,  metalle  geblieben  sein;  ob  aber,  wenn  Frank- 
Vorausgegangen  war.  daß  1872  und  1873  reich  die  reine  Silberwährung  gehabt  und 
keiu  Gold  zur  Ausmünzung  gebracht  nichts  von  dem  gewonnenen  Golde  vermünzt 
wurde,  sondern  nur  Silber.  Die  in  Frank-  hätte,  andere  kaufkräftige  Nachfragende  sich 
reich  gesetzlich  statuierte  Relation  1:15V-'  nicht  gemeldet  hätten,  ist  nicht  zu  ent- 
ist  ferner  1*03 — 1873  nicht  die  stets  scheiden.  Tatsächlich  hat  die  Industrie, 
herrsehende  gewesen.  Bis  zur  Kntwickelung  haben  ferner  England  und  Nordamerika  bis 
der  kalifornischen  und  australischen  Gold-  zum  Bürgerkrieg,  neben  Frankreich  eine 
eewinnung  —  von  1820  an  gerechnet  —  ist  Menge  des  neu  produzierten  Goldes  aufge- 
Gold  am  Weltmarkt  gegen  Silber  durchweg  nominen,  und  keineswegs  hat  etwa  die 
mehr  wert  gewesen  als  ITj1,*:  1.  Am  nächsten  Nachfrage  Frankreichs  allein  den  Goldzufluli 
kommen  der  französischen  Relation  zwischen  bewältigt.  Selbst  wenn  aber  der  Einfluß  Frank- 
1S20  und  1850  die  Jahre  1820.  1839.  1840  reichs  auf  die  Erhaltung  des  Wertes  de* 
mit  1:15,62:  am  weitesten  entfernt  sind  Goldes  gegenüber  Silber  in  den  50er  Jaliren 
vou  ihr  die  Notierungen  der  Jahre  1833  und  so  groß  als  nur  irgend  möglich  angenommen 
1*34  mit  1:15.03.  Von  1851  —  1872  halten  wird,  so  ist  damit  kein  Präjudiz  dafür  ge- 
die  Abweichungen  des  Marktverhältnisses  liefert,  daß  die  französische  D.  —  wenn 
vom  offiziellen  französischen  Wertverhält-  aufrechterhalten  —  auch  nach  1873  ange- 
:iis  nicht  aufgehört.  Die  größten  Extreme  sichts  der  seitdem  riesig  zunehmenden 
stellen  die  Jahre  1850  1:15.10  und  1872  SUberproduktion  die  Silberentwertung  hätte 
mit  1:15,63  dar.  (Die  Ziffern  sind  dem  aufhalten  können:  denn  Frankreich  hat  es 
amerikanischen  Müuzbericht  für  1806.  S.  221  unterlassen,  die  Pir»be  auf  diese  Theorie  zu 
entnommen.)  Aber  auch  in  Frankreich  ist  machen,  und  die  Tatsache  bleibt,  daß  das 
nicht  etwa  für  »o  viel  Silbermünzen,  als  Wertverhältnis  der  Edelmetalle  nach  dem 
aus  15>>  Pfd.  Silber  geprägt  wurden,  stets  Anschwellen  der  Gold  Produktion  in  den 
von  isi»3 — 1*73  so  viel  an  Goldmünzen  ein-  50er  Jahren  nur  in  Itesehoideuen  Grenzen 
zutauschen  gewesen,  als  aus  1  Pfd.  Gold  geändert  wurde,  daß  dagegen  in  der  Zeit 
ausgebracht  wurden.  Tatsächlich  war  viel-  der  Zunahme  der  Silherproduktion  seit  Au- 
mehr  das  Verkehrsgeld  bis  184*  Silbergeld,  fang  der  70er  Jahre  das  Silber  sich  ent- 
Wer  Goldmünzen  haben  wollte,  mußte  ein  werten  konnte.  Wieviel  dazu  der  Umstand 
Agio  l>ezahlen.  welches  1815  bis  auf  2l*°o,  mit  beiträgt,  daß  der  Begehr  nach  den 
184S  bis  auf  12  "o.  1820— 1841  bis  auf  1,  Münzabschnitten  des  Klein  verkehre,  für  die 
ja  2%  stieg  (vgl.  H.  d.  St..  Bd.  III.  S.  242).  Silber  sich  nur  eignet,  beschränkter  ge- 
rmgekehrt ist  für  Sillierkurant  zwischen  worden  ist  und  daß  dieser  Begehr  gegen- 
1*51  und  1*7»».  in  welcher  Epoche  der  l'm-  wärtig  nicht  so  ausdehnungsfähig  ist  wie 
lauf  sich  immer  mehr  in  einen  tatsächlichen  der  Begehr  nach  Münzen  aus  Gold,  d.  h. 
Geldumlauf  verwandelte,  in  jedem  einzelnen  nach  den  Zahlungsmitteln  für  den  größeren 
Jahre  eine  nicht  unlieträchtliche  Prämie  bo-  Verkehr,  ist  daneben  ein  Umstand,  der  jeden- 
w  iiiigt  worden,  falls  nicht  ignoriert  werden  darf. 

Endlich  ist  zwischen  lsoü  und  1*7'»  die  Es  ist  möglich,  vielleicht  wahrecheinlich, 

Jahresproduktion  der  Welt  —  für  Jahrzehnte  daß  Frankreichs  D.  neben  anderen  Ursachen 

U»*w.  Jahrfünfte  im  Durchschnitte  berechnet  dazu  beigetragen  hat,  nach  den  kaliforniseh- 

—  Iieini  Silber  nie  über  l'.i  Mill.  kg.  also  australischen   Goldentdeekungen    eine  be- 

1  i  der  heutigeu  Jahresproduktion  gestiegen,  trächtliche   Verschiebung  des  Wertverhält- 

während  sie  U>im  Golde  allerdings  zw  isehen  nisses  zwischen  Silber  und  Gold  zu  verhin- 

1144"»  kg    (lsll  — 1S2H)    und    2«'1750  kg  dem,  es  ist  dagegen  gar  kein  Anhaltspunkt 

i  ls. VI — 1 siGO)  geschwankt  hat.  dafür  gegeben,  daß  ohne   Frankreichs  D. 

Im  übrigen  ist  klar,  daß  Frankreich,  in-  1803  —  ISIS  etwa  eine  Silberentwortung,  wie 
-lern  es  1850— 60  für  4611  Mill.  M.  Gold  wir  sie  jetzt  halten,  eingetreten  wäre.  Denn 
vermünzte  und  gleichzeitig  für  rund  1182  auch  ohne  Rücksicht  auf  Frankreich  be- 
Mill.  M.  mehr  Sillter  exjioi-tierte.  als  es  ein-  trachteten  und  begehrten  in  der  ersten 
führte,  innerhalb  dieser  Frist  nahezu  ebenso  Hälfte  des  Iii.  Jahrhunderts  eine  Menge 
auf  die  Jahresbilanz  des  Edelmetall  mark  tes  anderer  Iilnder,  in  denen  damals  mehr  als 
eingewirkt  hat.  als  wenn  es  18.5» i  reine  heute  die  kleinen  Umsätze  iÜtorwogen.  das 
Goldwährung  eingeführt  und  eine  allmäh-  Silber  als  bequemstes  Währungsmetall, 
liehe  Abstoßung  seines  KurantsiUtervorrates  Jedenfalls  ist  aus  der  bisherigen  Ge- 
vorbereitet hätte.  Mit  anderen  Worten:  der  schichte  der  D.  nicht  zu  entnehmen,  daß 
Umstand,  daß  sich  bei  der  plötzlichen  Ver-  durch  D.ltestrebungen  eine  einmal  einge- 
mehrung  der  Goldproduktion  seit  1S48  eine  tretene  Entwertung  des  Siliere  rückgängig 
VermÜnzungsmöglichkeit  in  Frankreich  er-  gemacht  werrlen  könnte,  sondern  nur.  daß 
-".iTnete.  verbunden  mit  der  Möglichkeit,  die  D.länder,  welche  nach  1>73  im  Ge- 
Sillter    von    dort    zu   kaufen,   kann   nicht  gensatz  zu  Frankreich  -    die  unbeschränkte 
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Prägung  beider  Metalle  aufrecht  erhielten, 
der  tatsächlichen  Silherwährung  verfallen 
vsind.  seitdem  die  Marktrelation  das  Silber 
ungünstiger  bewertete  als  die  Gesetzgebung 
<ler  l^etreffenden  I-Änder. 

Eine  besondere  Stellung  nimmt  G.  F. 
Kuapj»  zur  Frage  der  D.  ein.  Da  er  nicht 
das  Metall  als  Wertmesser  anerkenut.  son- 
dern nur  die  Geldeinheit,  z.  H.  den  Franc, 
.so  existiert  für  ihn  nicht  das  Bedenken,  daß 
zwei  Metalle  nicht  gleichzeitig  Wertmesser 
sein  könnten.  Er  erklärt  vielmehr  die  tat- 
sächlichen Mißerfolge  der  D.versuche  damit, 
daß  es  stets  nur  eine  valutarische  Geldart 
gebe;  deren  Wesen  sieht  er  darin,  daß  diese 
Geldart  bei  Zahlungen  aus  Staatskassen  den 
Privaten  aufgedrängt  werden  kann.  Es  sei 
nun  auch  bei  D.  entweder  Goldgeld  oder 
Silbergeld,  muß  aber  beides  gleichzeitig  bei 
Zahlungen  aus  Staatskassen  als  aufdrängbare 
Geldart  behandelt  werden. 

Literatur:  Vgl.  dir  in  dm  Artt.  „Geld",  „Silber- 
triihrung"  n.  „Währnngtttrril"  sil  irrten  Schriften, 
ferner  Art.  ,, Düppel irtihrung"  »•<>«  Lcj'Ih  im  H.  d. 
St.,  *.  Aufl.,  Bd.  III  S.  it?ig.,  tmeie  J.  Lau- 
rence  Laug  hl  in,  Thr  hUtory  of  bimetallitim  >»i 
ihr  f'nited  States,  J.  Aufl.,  Seit-  York  IS'.'Ö. 
—  II'.  Prager,  Dir  Wiihrvng*jra<jr  in  den 
Vrr.  Staaten  uttc,  Stuttgart  18??.  —  Joh.  Wer- 
nicke,  Japan  und  dir  Silltercntttertuiig,  Jahrb./. 
Xat.,  s.  F.,  lld.  11,  S.  tisrfl'.  —  Paul  Leroy- 
Ben  allen,  Traitr  tht'nriqne  et  prati'/ur  d'rco- 
toanir  politupit  ,  Pari«  1S90,  S.  25S  (}'.  —  Henry 
Parker  Willis,  A  hittory  of  thr  Latin  wen- 
etary  an  ton,  a  study  «f  international  monetär»/ 
action,  Chicago  UHU.  —  Philipp  Kalkmann, 
Knqland*  L'rberqana  :nr  Hold  »nihrnna  im 
Jt.'jahrh.,  Slraßbarg  1SM.  II*.  LÖlZ. 


Drainage  s.  Landwirtschaft. 


Drawbacks. 

I).  oder  Rückzölle  sind  Rückerstattungen, 
welche  bei  der  Ausfuhr  von  Waren  gewährt 
werden,  für  die  früher  bei  der  Einfuhr  bereits 


Zölle  für  diese  oder  die  betr.  Rohstoffe  ent- 
richtet wurden.  Im  weiteren  Sinne  versteht  mau 
darunter  auch  alle  Ausfuhrvergütuugen  über- 
haupt, einschließlich  der  bereits  bezahlten  'in- 
ländischen Verbrauchssteuern.  Vgl.  Artt.  „Zolle" 
und  ..Ausfuhrprämien"  (letzteres  oben  S.  271  fg.). 

31ujc  von  Meckel, 

Dreifelderwirtschaft  s.  Acker b au  und 
Ackerbausysteme  (oben  S.  17  fg.t. 

Dünge  in  ittelin  dustrie 

s.  Chemische  Industrie  (oben  S.  G0">  fg.). 

Dupout  (de  »monrs),  Pierre  Samuel, 

geb.  zu  Paris  am  14. 'XII.  1789,  während  der 
Revolution  Deputierter  des  dritten  Stande«  de* 
Arrondissements  Nemours,  nach  dem  t*.  Thermi- 
dor  Mitglied  des  Rates  der  Alten,  unter  Lud- 
wig XVIII.  .Staatsrat,  gest.  am  6.  VIII.  1817 
im  Staate  Delaware  in  Nordamerika,  als  Mitglied 
des  Pariser  Institut«. 

Urheber  der  wissenschaftlichen  Bezeichnung 
der  Schule  Quesnays,  s.  u.  das  von  ihm  heraus- 
gegebene Werk:  rLa  Physiocratie".  Er  erkenut 
die  mannigfachen  Berührungspunkte  des  Physio- 
kratisnius  mit  dem  Smithianismus  an. 

Von  seinen  Schriften  nennen  wir:  De  l'ex- 
portation  et  de  l'ituportation  des  grains  etc  . 
Soissons  1764.  —  Du  commerce  de  la  Compaguie 
des  Indes,  Paris  1769;  dasselbe.  2.  Aull,  („aug- 
mentee  de  l'histoire  du  Systeme  de  Law"  :  ebenda 
177Ü.  —  Observations  sur  les  effets  de  la  liberte 
du  commerce  des  graina  et  sur  ceux  des  pr<>- 
hibitious.  (Basel  undl  Paris  1770.  —  Memoire* 
sur  la  vie  et  les  ouvrages  de  Turgot,  2  Bde.. 
Philadelphia,  recte  Paris  1782:  dasselbe,  Neu- 
druck im  1.  Bde.  der  Dupontscben  Ausgabe  der 
Werke  Turgots,  Paris  1808.  —  Effets  de»  assie- 
unts  sur  le  prix  du  paiu ,  Paris  1790.  —  Vou 
ihm  herausgegeben:  La  Physiocratie ,  uu  Con- 
stitution naturelle  du  gouvernement  le  plus 
avantageux  au  genre  humaüi.  Recneil  i  de 
traites  de  QuesnayJ,  2  Bde..  Paris  1768:  dasselbe, 
Neudruck.  6  Teile,  Yverdun  1768— <*9. 

Uppen. 

Durchfuhrzölle  s.  Zölle. 


E. 


Edelmetalle. 

I.  Natürliche  und  ökonomische  Eigenschaf- 
ten. II.  Produktion  und  Verbrauch  der  E. 
III.  Die  Prophezeiungen  über  die  Zukunft  des 
Goldes. 

1.  Naturliche  nnd  ökonomische  Eigen- 
schaften. 


schalten  aus.  die  —  sobald  die  Auwendung 
des  Gewichts  auf  den  Rvcrkehr  entwickelt 
und  vollends  die  Prägung  von  Münzen  ein- 
mal versucht  war  —  der  Verwendung  dieser 
Metalle  als  Geldstoff  besonders  zugute  kommen 
mußten.  Es  ist  jedoch  hervorzuheben,  datä 
mehrere  der  günstigen  natürlichen  Eigen- 
schaften dem  Golde  in  höherem  Maße  als 


1.  Gold  und  Silber  zeichnen  sich  zu-  dem  Silber  zukommen, 
nächst  durch  einige  natürliche  Eigen-       a>  G»>ld  und  Silber  besitzeu  Homogemtat. 
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Teilbarkeit  und  Wiedervereinbarkeit.  Die 
Teilbarkeit  beim  Golde  geht  so  weit,  daß 
man  auf  elektrischem  Wege  ein  Goldblatt, 
welches  KM  HM)  mal  dünner  als  Schreibpapier 
ist.  herstellen  kann.  Die  kleinsten  Einheiten 
von  Gold  und  Silber  lassen  sich  in  beliebige 
Formen  wiedervereinigen.  während  es  bisher 
nicht  möglich  gewesen  ist,  aus  10  kleinen 
einen  großen  Diamanten  zu  fabrizieren. 
Gold  und  Silber  eignen  sich  besonders  zum 
Geldstoff,  weil  jede  Gewichtseinheit  eines 
dieser  E.  schlechthin  vertretbare  Sache  ist. 

b)  Die  leichte  Erkeunlwirkeit  ist  ein  Vor- 
zog des  Goldes  und  Silbers,  der  nur  dann 
verloren  geht,  wenn  diese  Metalle  mit  zu 
großen  Mengen  anderer  Metalle  vermischt 
werden.  Die  Erkennbarkeit  beruht  erstens 
auf  dem  hohen  spezifischen  Gewicht  (Gold 
19.'265.  Silber  10,4  bis  10,6),  zweitens  auf 
dem  glänzenden  Aussehen  und  hellen  Klang 
der  beiden  genannten  Metalle.  So  nahe  das 
Platin  dem  Gold  und  Silber  in  anderen 
natürlichen  Eigenschaften  steht,  so  ist  es 
doch  nicht  so  leicht  in  der  Farbe  wie  Gold 
und  Silber  erkennbar.  Aber  auch  dem  Silber 
geht  «lie  leichte  Erkennbarkeit  der  Färbung 
verloren,  wenn  >J0  iooo  Kupfer  oder  mehr 
demselben  beigemischt  wird. 

cl  G<»ld  ist  im  höchsten  Grade,  Silber  in 
geringerem  Grade  gegen  die  Chemikalien, 
welche  im  Alltagsverkehr  auf  Münzen  ein- 
wirken, widerstandsfähig.  Gold  wird  von 
der  at mos phäri sehen  Luft  überhaupt  nicht 
angegriffen ;  Sill>er  zeigt  sich  als  ein  weniger 
edles  Metall,  indem  es  in  schwefelwasser- 
stoffhaltiger  Luft  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  angegriffen  wird  und  sich  mit 
einem  Anflug  von  braunem  Schwefelsilber 
überzieht.  Immerhin  ist  auch  Silber  bei 
normalen  Temperaturen  gegen  atmosphärische 
Einflüsse  weit  widerstandsfähiger  als  Kupfer 
und  Eisen.  Gold  löst  sich  in  den  meisten 
Sauren  nicht,  während  Silber  in  verdünnter 
Salpetersäure  sowie  konzentrierter  Schwefel- 
säure löslich  ist  und  von  Salzsäure  etwas 
angegriffen  wird.  Die  Hauptlösungsmittel 
für  Gold  sind  Königswasser  (eine  Mischung 
v..n  ;i  Teilen  Salzsäure  und  1  Teil  Salpeter- 
säure), Chlor,  Cyankalium lauge. 

2.  Die  ökonomischen  Eigenschaften, 
welche  Gold  und  Silter  zu  Münzmetallen 
oiialihzieren,  sind:  der  beträchtliche  Wert, 
den  eine  geringe  Menge  E.  darstellt,  und  in 
gewissem  Maßo  die  Wertbeständigkeit  beider 
Metalle.  In  diesen  beiden  Beziehungen  ist 
gegenwärtig  das  Gold  dem  Silber  l>eträoht- 
fkh  überlegen.  In  deutscher  Währung  ge- 
messen, schwankt  der  Preis  von  1  kg  Fein- 
gold um  2790.  der  Preis  von  1  kg  Feinsilber 
um  Herbste  190"))  um  8~>  M.  In  einem  Eisen- 
bahnwagen von  10 ihm)  kg  Tragfähigkeit 
lasMMi  sich  somit  in  Feingold  279000«iO  M., 
in  Silberharren  nur  8"i0000  M.  transportieren. 


Infolge  seines  geringeren  spezifischen  Wertes 
ist  das  Silber  —  auch  wenn  es  nicht  im 
Werte  schwanken  würde  —  nur  für  die 
Abschnitte  zwischen  20  Pfg.  und  5  M.,  nicht 
aber  für  Münzen  von  größerem  Nennwert 
ein  zweckmäßiges  Münzmetall.  Je  nach  dem 
Bedarf  eines  Landes  an  Zahlungsmitteln 
unter  5  M.  spielt  das  Silber  eine  wichtigere 
oder  unwichtigere  Rolle  im  Zahlungsverkehr. 
Es  ist  das  Münznietall  für  den  Kleiuverkehr. 
Wo  ein  Groß  verkehr  entsteht  und  für  dessen 
Bedarf  nicht  durch  Goldmünzen  genügend 
vorgesorgt  wird,  entwickelt  sich  erfahrungs- 
gemäß im  Großverkehr  statt  der  Silber- 
zahlung ein  reichlicher  Papierumlauf;  der 
tatsächliche  Umlauf  von  gemünztem  Silber 
dagegen  ist  überaus  schwer  über  den  Bedarf 
der  Zahlungen  des  Kleinverkehrs  hinaus  zu 
erweitern.  In  der  Wertbeständigkeit  sind 
sowohl  Gold  wie  Silber  erheblich  dem  Platin, 
vor  allem  aber  denjenigen  Erzeugnissen  des 
Bergbaues,  der  Industrie  und  des  Acker- 
baues Überlegen,  die  im  Jahre  der  Produktion 
regelmäßig  verbraucht  werden,  wie  Kohlen, 
Bier,  Getreide.  Man  darf  allerdings  die 
Wertbeständigkeit,  welche  daraus  folgt,  daß 
die  jährliche  Neuproduktion  nur  einen  kleineu 
Bruchteil  zu  den  vorhandenen  und  im  Ge- 
brauch befindlichen  Gold-  und  Silbermengen 
hinzufügt,  nicht  überschätzen.  Es  liegt  hierin 
nur  eine  Sicherheit  dafür,  daß  bei  Vorüber- 
geheuder Minderung  der  Neuproduktion  nicht 
sofort  eine  gewaltige  Verteuerung  des  Goldes 
oder  Silbers  eintreten  muß.  Nicht  aber  ist 
hierdurch  verbürgt,  daß  der  Wert  des  Goldes 
oder  Silbers  gleich  hoch  bleibt,  wenn  ohne 
Mehrung  des  zahlungsfähigen  Bedarfes  z.  B. 
gewaltige  wohlfeil  gewonnene  Mengen  ueu- 
produzierten  Silbers  dringend  ausgeboten 
werden. 

Wie  groß  oder  klein  der  Bruchteil  sei, 
den  die  jährliche  Neuproduktion  dem  in 
Händeu  der  Menschen  befindlichen  Vorrat 
von  Gold  und  Silber  hinzufügt,  ist  genau 
überhaupt  nicht  anzugeben.  Die  Schätzungen 
bezüglich  der  Größe  des  vorhandenen  ge- 
münzten und  uugemünzten  E.vorrates  sind 
ziemlich  unzuverlässig.  Mit  einiger  Genauig- 
keit kann  überliaupt  nur  ein  kleiner  Teil 
des  E.vorrates  der  Welt,  das  in  den  Banken, 
welche  Ausweise  publizieren,  lagernde  Gold 
und  Silber,  statistisch  erfaßt  werden.  (Lexis 
versuchte  für  1900  eine  Schätzung  des  ver- 
münzten  und  unvermünzten  Goldvorrates 
im  Gebiete  der  europäischen  Kultur  und 
veranschlagte  denselben  auf  3">  ."jOO  Mill.  M. 
Dies  bedeutet  ungefähr  12s  i  Mill.  kg  Feingold.) 

Die  Wertbeständigkeit  ist  eine  Eigen- 
schaft, die  seit  etwa  1870  dem  Silber 
keineswegs  mehr  in  gleicher  Weise  nach- 
gerühmt werden  kann  wie  dem  Golde.  Von 
lS7o  — 190r»  hat  sich  das  Wertverhältnis 
z wischeu  Silber  und  Gold  von  1 :  l.V  ■>  bis 
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auf  l  :  3."»,  ja  1  : 39  vereehoben.  Die  Ver- 
suche, die  man  unternommen  hat,  um  zu 
l»eweisen,  daß  bei  dieser  Aenderung  das 
Silber  wertbeständig  geblieben  sei  und  nur 
•las  Gold  sich  verteuert  habe,  siud  bis  jetzt 
als  mißlungen  zu  betrachten.  Jedenfalls  ist 
vom  Standpunkte  der  nach  Gold  rechnenden 
Euro|>äer  die  zwischen  1870  und  190.">  ein- 
getretene Aenderung  des  Wertverhältnisses 
von  Silber  zu  Gold  als  Aendemng  des 
Silberwertes,  im  wesentlichen  als  Sinken 
des  Silberwertes  auf  die  Hälfte  des  früheren 
Satzes  und  weniger  aufzufassen.  (Vgl.  Art. 
..Geld'1  sub  IV.)  Vielleicht  hat  nichts  so 
sehr  die  Stellung  des  Silbers  als  Währungs- 
metall erschüttert,  nichts  so  sehr  den  Be- 
htrebungen  für  Wiedereinsetzung  des  Silbers 
in  die  frühere  Rolle  als  Währungsmetall 
hochentwickelter  Völker  Schwierigkeiten  be- 
reitet als  die  Wahrnehmung,  daß  überhaupt 
auf  Grund  irgend  welcher  Ursachen  das 
Silber  seit  1870  Wertsch wankungen  erlitt. 
Ob  das  Vertrauen  der  europäischen  Ge- 
schäftskreise in  die  Wertbeständigkeit  des 
Silbers,  nachdem  es  einmal  ins  Schwanken 
kam,  durch  staatliche  Maßregeln  je  wieder- 
herzustellen sei,  ist  eine  der  Hauptkontro- 
versen im  Währungsstreit. 

II.  Produktion  und  Verbrauch  der  K. 

Die  jährliche  Produktion  der  Welt  seit 
1S01  wird  auf  folgende  Gewichtsinengeu 
geschätzt : 

III.  Wert- 

iin  Jahre*-      I.  Gold    II.  Silber  Verhältnis 
durchschnitt        kg  kg      von  Silber 

zu  (Vold 


<  rekter  sind,  vermag  ich  nicht  zu  kontrollieren. 
I  Ganz  exakt  sind  die  Produktionsziffern  nicht 

einmal  für  die  Gegenwart,  geschweige  denn  für 

die  Vergangenheit  za  ermitteln. 

Von  der  Gesanitgoldproduktion  lieferten  1900: 


Vereinigte  Staaten 
Australien 
Kanada 
Rußland 

Britisch  Indien  und 
Mexiko 
Afrika 


1 19  120  kg 
110  591  „ 
419*1 
30  3«  5  r 
U057  . 

1304«  - 

Alle  anderen  Gebiete  blieben  unter  je  10000  kg: 
Deutschland  produzierte  nur  99  kg  aus  eigenen 
Erzen. 

Afrika  hatte  noch  1899  109876  kg  produziert 
und  hat  schon  1904  seine  Produktion  wieder 
auf  129601  kg  gesteigert.  Das  Jahr  19^0  war 
durch  den  südafrikanischen  Krieg  beeinflußt 

An  der  Gesaintsilwrproduktion  1900  waren 
beteiligt: 


mit  1  793  395 
1  7S6  SS7 
415  014 
341  29«; 

22<>  973 


■ 
- 

■ 

- 


349  - 

1  3S  400  , 

12*1503  . 
99  095 

6i*7'  - 

57  994  - 

bleiben  unter 


1801—1810 
lhl  1—1820 
1821-18H0 
1831-1K40 
1841—1850 
1851—1855 
1800—1860 
1861—186» 
1866  -1870 
1871— 1875 
1876—1880 
1KS1  -188» 

im;-  1890 

1*91—189» 
1896-1900 
1901 

provisorisch  : 

1902 

\xm 

1904 


«7  7/S 
1 1  445 
14  2Ib 

20  2S9 

54  759 
199  3SS 

201  7;o 

1S5057 


SQ4  150 
540  770 
400  560 
596  450 

7*0415 
SS6  115 
904  990 
1  101  150 


195026  13390S5 

173904  1909425 

172414  2450252 

1  ;4  959  2  SoS  400 

169S69  3  3*7  532 

245  170  4  901  333 

3N7  257  5  154  551 

392  70s  5  3*2  309 


1  :  15.61 
1  :  15.51 
1  :  i;,No 

>  :  «5.75 
1  :  I5,*3 
1  :  15,4t 
I  :  15.30 
l  :  15.40 
1  :  15.^ 
I  :  l  5.97 
l  :  17.M 
I  :  1S.O3 
I  :  21,16 
I  :  2*1.32 
»  :  33.54 
I  :  34,«'* 


445  453  5  019  lo3  1  :  30.15 
4>>9  Sio  5  302  493  1  :  3^,10 
526461  5440313 

Anmerkung.  Im  Statistischen  Jahrbuch  f. 
d.  I  »entgehe  Reich.  Jahrgang  190»,  S.  19*.  dem 
die*»-  Ziffern  entnommen  sind,  ist  nh  Quelle  für 
die  Zeit  bis  1890  Soet beer,  für  die  folgende  Zeit 
der  Rericht  de»  amerikanischen  .Münzdirektors 
ireuaunt.  Die  Ziffern  für  1871  75  und  187(5-80 
stimmen  mit  Soetbeers  „Muterialieu".  nicht  aber 
mit  den  1892  im  .Literaturnachweis'.  S.  117 
und  118  angegebenen  Zittern.   Ob  letztere  knr- 


Vereinigte  Staaten  mit  1  793  395  kg 

Mexiko 
Australien 
Rolivia 
l'ern 

Deutsches  Reich 
laus  eigenen  Erzen 
Kanada 
Chile 
Spanien 

Oesterreich-Ungarn 
<  olumbia 
Japan 

Alle    anderen  Liinder 
50 100  kg. 

Welche  Verwendung  das  neu  produzierte 
,  E.  findet ,  läßt  sieh  nur  in  sehr  allge- 
|  meinen  Umrissen  erkennen.  Möglich  sind 
folgende  Fälle  der  Verwendung  neuge- 
wonnenen Goldes  und  Silbers:  zur  Ver- 
münzung,  zu  industriellen  Zwecken,  zum 
Ersatz  für  Abnützung  des  Münzuralaufes 
und  der  E.geräte,  endlich  zur  Befriedigung 
des  asiatischen  Bedarfs.  Genaue  Ziffern 
über  die  Größe  des  jährlichen  industriellen 
Verbrauchs  in  der  zivilisierten  Welt  fehlen; 
es  existieren  nur  Schätzungen,  welche  das 
für  wenige  Länder  zitlermäßig  Erhobene  ver- 
1  werten  und  verallgemeinern.  Ueberaus 
schwierig  ist  es  vollends,  festzustellen,  wie- 
1  viel  von  dem  industriellen  E. verbrauch  der 
Welt  auf  Verwendung  von  neugewonnenem, 
noch  nicht  vennünztem  E.,  wieviel  auf  ein- 
geschmolzene Münzen  und  eingeschmolzenes 
Gold-  oder  Silbergeschirr  entfällt.  Besonder?- 
wertvoll  wäre  es,  zu  wissen,  wieviel  Münzen 
der  industrielle  Verbrauch  dem  Umlauf  ent- 
zieht. Wäre  dieso  Grüße  genau  für  alle 
Länder  bekannt,  so  wüßten  wir,  um  wieviel 
mindestens  der  Geldumlauf  der  mit  geord- 
netem Münzwosen  bisher  auggestatteten 
Länder  durch  Ausmünzung  neu  produzierten 
E.  vermehrt  werden  muß,  damit  der  frühere 
Znstand  wiederhergestellt  werde.  Anderer- 
seits ist  zu  beac  hten,  daß  nicht  alle  industrielle 
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Verarbeitung  E.  endgültig  dem  Münzgebrauch 
entzieht :  bedeutet  doch  die  industrielle  Ver- 
arbeitung unter  Umständen,  daß  ein  Teil 
der  Neuproduktion  als  Reserve  aufgespart 
wird,  aus  der  später  in  Notfällen  Material 
zu  Münzen  entnommen  werden  kann.  End- 
gültig verloren  geht  im  Effekt  für  die 
Menschheit  das  für  galvanische  Vergoldung 
und    Versilberung,    für  photographische 


sondern  im  Zunehmen  begriffen  ist.  Aber 
all  dies  ist  exakt  bisher  nicht  zu  ermitteln. 

Etwas  besser  sind  wir  über  den  Eabfluß 
nach  Asien  unterrichtet.  Während  das 
Silber  bisher,  und  zwar  seit  uralter  Zeit, 
wenn  es  nach  Indien  und  Ostasien  verbracht 
war,  dort  fastgehalten  wurde  und  nicht  mehr 
nach  Europa  zurückkam,  ist  Gold,  welches 
nach  Indien  verschickt  wurde,  von  Indien 


Zwecke,  für  Zahnplombierungen  usw.  ver-  gelegentlich  wieder  zurückgesendet  worden 
weudcte  E. ,  ferner  alles,  was  bei  Schiff-;  In  der  Bilanz  des  Silbers  spielte  bisher  der 


brüchen  u.  dgl.  dem  Gebrauche  entzogen ,  asiatische  Bedarf  tatsächlich  die  Rolle  einer 
wird.    Lexis  schätzt  diesen  Entgang  an  i  dauernden   Unterbringung  neuproduzierten 


Gold  auf  insgesamt  jährlich  mehr  als  50  Mili 
M.,  also  etwa  1801)0  kg,  während  er  die 
entsprechenden  Verlusto  beim  industriell 
verwendeten  Silber  auf  jährlich  etwa  9S  OoO  kg 
veranschlagt.  Die  Abnutzung,  welche  der 
E. vorrat  überhaupt  —  er  sei  in  Münzform 


Sill>ors.  Einiges  Silber  wird  jedoch  von 
Ostasien  neuerdings  abgegeben.  Abgesehen 
von  der  Währuugs[iolitik  asiatischer  Staaten, 
abgesehen  ferner  von  der  En t wickehing  an- 
derer Ausgleichungsmittel  der  Zahlungs- 
bilanz neben  der  Silberversendung  (Waren- 


oder  in  Form  von  Schmucksachen  verwertet 1  import  nach  Asien  und  Zahlung  in  Re 
—  jährlich  erleidet,  scliätzt  Lexis  beim  Gold  '  gierungswechseln  seitens  der  indischen  Ke 


auf  J  "  <to,  beim  Silber  auf  21 ;  0  .■«»  des  Ge- 
samtvorrats. Bei  der  Unsicherheit,  in  der 
wir  bezüglich  der  Höhe  des  in  Münz-  und 
Gerätform  vorhandenen  E.vorrats  schweben, 
ist  mit  diesen  wieder  auf  Schätzung  be- 
ruhenden Annahmen  ülier  die  Abnutzungs 


giorung)  wirken  noch  zahlreiche  weitere 
Momente  daliin ,  daß  jährlich  die  Gruße 
des  asiatischen  Silbenerbrauchs  beträcht- 
lich schwankt.  Es  ist  sicher,  daß  für  die 
Große  der  Silberausfuhr  die  Wertrelation 
der  E.  nicht  gleichgültig  ist;  es  ist  jeden- 


<|iiote  praktisch  wenig  anzufangen.  Es  ist  |  falls  wahrscheinlich,  daß  bei  erheblicher 
außerdem  wahrscheinlich,  daß  sich  mit  der  Steigerung  des  Silberweries  die  Gewicht- 
zunehmenden  Aufspeicherung  von  Münzen  J  menge  des  von  Asien  aufzunehmenden 
in  den  Bankkassen  und  öffentlichen  Kassen  ;  Silbers  sich  zunächst  beträchtlich  verringern 


würde.1) 

Ist  die  Abnützung  der  E.  keine  durch- 
aus feststehende  Größe,  der  industrielle  und 
der  asiatiseho  Verbrauch  aber  unbedingt 
wechselnd  und  insbesondere  der  Silberver- 
brauch eben  erwähnter  Art  mit  vom  je- 


die  Abnutzungsquote  für  die  Münzen  künftig 
verringert. 

Betrachten  wir  mit  aller  hiernach  ge- 
botenen Vorsicht  die  Schätzungen  des  in- 
dustriellen Verbrauchs,  so  ist  jedenfalls  sehr 
wahrscheinlich,  daß  die  Industrie  von  der 

Neuproduktion  eine  sehr  viel  größere  Quote  weilten  Silberpreis  abhängig,  so  ist  vollends 
beim  Golde  als  beim  Silber  aufnimmt.  Der  I  die  Nachfrage,  welche  für  neuproduziertes 
amerikanische  Münzdirektor  schätzte  für  1002  E.  durch  Ausmünzung  gelteud  gemacht  winl. 

den  industriellen  Verbrauch  der  Welt  auf  

')  Die  deutsche  MctÄlltreaellschaft  entnimmt 
in  ihren  l'JOö  veröffentlichten  Statistischen  Zu- 
sammenstellungen deu  Zirkularen  von  Pixler  «v 


114  000  kg  Gold  und  l.rjO907o  kg  Silber. 
Hierbei  ist  nur  neuproduziertes  .Material, 
nicht  ungeschmolzenes  altes  Material  berück- 
sichtigt.   Jährliche  Erhebungen  finden  in  ^H«,  daß  der  Wert  des  von  London  unrh 
i      v     •  •  *     i',  i    tili     Kritisch  Indien,  Straita  Settlements  und  i  hina 

den  \ereiniirtcn  Staaten  statt.    In  Deutsch-  i  _  ^ "A..  :n."_  ».  .  .'_ 


i  igten 

land  wurde  für  1*90  und  1S97  ein  jährlicher 
industrieller  Gold  verbrauch  von  lGOoo  kg 
ermittelt,  wovon  4800  kg  als  Verlustgold 
bezeichnet  werden.  Trotz  allen  Scharfsinns, 
der  auf  diese  Statistik  verwendet  wird,  ist 
das,  was  wir  über  Industriebedarf  und  Ab- 
nutzung wissen,  noch  sehr  wenig  befriedigend. 
Vor  allem  aber  ist  es  schwierig,  zu  sagen, 
ob  der  Industriebedarf  eine  feste  Größe  oder 
ein  Jahr  für  Jahr  steigendes  Quantum  dar- 
stellt. Beim  Silber  ist  es  wahrscheinlich, 
daß  die  Menge  des  industriell  verwendeten 
Quantums  in  der  europäischen  Welt  bei 
Verbilligung  des  Metalls  allmählich  steigt, 
bei  starker  Preissteigerung  des  Metalls  ab- 


exportierten Hohsilbers  betrug 


1KJB 
1897 
1K98 
1K99 
15)00 
1901 
1902 
1903 
1901 


- 
" 

- 


0  030  902 
<»  473  399 
7  to3  345 
5  4S 1  g  1 2 
o  970  770 
9  9*5  642 
9090679 
7  673  420 
S  555  269 
I04S2  S7S 


davon  nach 
Britisch  Indien 
£  36244140 
„  490597S 

„  5  SO?  OOO 
„    4  312  057 

„   >  260  01 ; 

n    0  0i)6  2O4 

n  7«**  4»° 
..  O367450 

„  7  4*3  33° 
.  9*ooSi» 


Indien  nimmt  auch  seit  189H  fortgesetzt 
Silber  auf.  I  >ie  Xettoeinfuhrxiffern  Indien«  werden 
in  l'nzen  angegeben.  Danach  hätte  die  Netto- 
silbereinfnhr  Indiens  betragen 


nimmt.  Ebenso  ist  es  möglieh,  daß  der  in-  1W011902  39005  192  oz.  -  ca.  1  113000  kg 
dustrielle  Goldbedarf  nicht  im  Abnehmen, '  1902 1903    42.S732M  .,    ^    „   1333000  „ 
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eine  durchaus  wechselnde  Größe.  Da  Gold 
in  den  Goldwährungslämlern  und  den  Ländern 
mit  hinkender  Währung  zur  Privatprägung 
unbeschränkt  zugelassen  ist,  so  ist  keine 
Schwierigkeit  vorhanden,  das  nicht  für  In- 
dustriez wecke  benötigte  neuproduzierte  Gold 
zu  festem  Preise  unterzubringen,  solange 
Gold  eine  seltene,  nicht  beliebig  vermelirtare 
Ware  bleibt.  Aber  auch  das  neuproduzierte 
Silber,  welches  nicht  nach  Asien  abfloß  oder 
in  den  industriellen  Verbrauch  gelangte,  ist 
vennflnzt  worden,  allerdings  seit  Anfang  der 
7'»er  Jahre  unter  anderen  Bedingungen  als 
das  Gold.  In  den  europäischen  Ländern 
ist  nicht  eine  Deraonetisation,  soudern  eine 
..Subalteruisation"  des  Silbers,  eine  Be- 
schränkung auf  die  Seheidemünzprägung 
eingetreten;  in  den  Vereinigten  Staaten  ist 
bis  IS03  fortgesetzt  eine  sehr  beträchtliche 
Ausinünzuug  von  Silberkuraut  sowie  An- 
kauf von  Silber  gegen  Noten  versucht 
worden  :  eine  Nachfrage,  die  seit  Herbst  1893 
wegfällt.  Unbeschränkt  verwendbar  auf  dem 
Wege  der  Privatprägung  war  «las  Silber  bis 
1S1J3  in  Indien,  bis  vor  kurzem  war  es  noch 
unl>esehränkt  in  Währungsgeld  in  Mexiko 
zu  verwandeln.  In  mexikanischen  Dollars 
gemessen,  hatte  das  Silber,  solange  Mexiko 
•lie  freie  Silberprägung  aufrecht  erhielt, 
einen  festen  Preis,  gerade  wie  das  Gold,  in 
deutschem  und  englischem  Oelde  gemessen, 
finen  festen  Preis  hat.  Soweit  man  am 
Weltmarkt  nach  Gold  rechnet,  erscheint  da- 
gegen der  Silberpreis  gegenwärtig  als  fort- 
während schwankende  Größe. 

Es  ist  eine  berühmte  Kontroverse,  welche 
Ursachen  denn  der  Preisfall  des  Silbers  habe. 
Es  hängt  diese  Frage  mit  dem  allgemeinen 
Problem  der  Preisbestimmungsgründe  der  E. 
zusammen.  Die  Beantwortung  dieser  Frage 
hat  man  sich  vielfach  im  bimetallistischen 
wie  im  goldwährungsfreundlichen  Lager  viel 
zu  leicht  gemacht.  Insbesondere  findet  man 
sehr  viel  voreilige  Behauptungen  über  den 
Einfluß  der  Produktionskosten  auf  den  Wert 
der  E.  Es  ist  in  Wirklichkeit  ebenso  irrig, 
die  Produktionskosten,  zu  denen  jährlich 
neue  E.mengen  gefördert  werden,  für  völlig 
unwesentlich  für  die  Preisbildung  der  E. 
wie  andererseits  die  Kosten  der  Neupro- 
duktion für  das  allein  ausschlaggebende 
Moment  der  Preisbildung  zu  erklären.  Es 
ist  mehr  als  wahrscheinlich,  daß,  solange 
Gold  und  Silber  nicht  im  wohlorganisierten 
Großbetrieb  gewonnen  wurden,  der  Wert 
iles  insgesamt  geförderten  E.  im  Durclischnitt 
die  Kosten  nicht  gedeckt  hat,  wenn  auch 
einzelne  glückliche  Goldsucher  in  der  Periode 
'les  Kleinbetriebes  lotterieartige  Gewinste 
gemacht  halten.  Auch  nach  Durchdringen 
des  kapitalistischen  Großbetriebes,  der  viel 
früher  för  die  Silbergcwinnuug  als  für  die 
Goldgewinnung  sich  geltend  machte,  ist  es 


|sehr  wohl  in  einzelnen  Fällen,  weil  das  in- 
vestierte Kapital  nicht  zurückgezogen  werden 
'konnte,    vorgekommen,    daß  Silbergruben 
.  weiter  betrieben  wurden,  deren  Ertrag  wenig 
mehr  als  die  Betriebskosten,  nicht  aber  die 
Verzinsung  des  fixierten  Kapitals  deckte. 
Je  mehr  die  Gewinnung  der  E.  Sache  des 
|  kapitalistisch    organisierten  Großbetriebes 
I  wird,  um  so  unwahrscheinlicher  wird  es, 
daß  dauernd  neues  E.  unter  den  Selbstkosten 
geliefert,  vor  allem  daß  neues  Kapital  im 
Bergbau  investiert  wird ,  wenn  durchweg 
z.  B.  der  Silbeq»reis  die  Selbstkosten  uicht 
decken  würde. 

Aber  ist  es  denn  nicht  andererseits  sehr 
i  wohl  'möglich,  daß  dauernd  der  Wert  des 
Goldes  wie  des  Silbers  weit  über  den  Ge- 
!  winuuugskosten  aufrecht  erhalten  wird  'i  Die 
Behauptung  der  orthodoxen  Bimetallisten 
geht  daliin.  daß  Silber  wie  Gold  unbedingt 
einen  Seltenheitswert  hatten,  der  unabliängig 
von  der  Produktionszunahme  und  von  uoch 
so  niedrigen  Selbstkosten  aufrecht  erludten 
bleibe,  solange  Gold  und  Silber  nicht  be- 
liebig vermehrter  seien.  Statt  zu  schwanken 
■  stehe  der  Seltenheitswert  der  E  fest,  sobald 
eine  unbeschränkte  Nachfrage   zu  festem 
Preise  für  ein  Metall  geschaffen  werde. 

Sind  diese  Thesen  wahr?    Die  Antwort 
ist  beim  Golde  leichter  als  l>eim  Silber  zu 
[  geben.    Göhl  hat  tatsächlich  in  der  Gegen- 
wart    einen    Seltenheitswert.     Ob  dieser 
1  Seltenheitswert  darauf    beruht ,    daß  den 
[  Menschen  in  Ländern  mit  freier  Privatgold- 
prägung —  mögen  sie  wollen  oder  nicht  — 
Gold  zur  Zahlung  aufgenötigt  werden  kann, 
oder  darauf,  daß  l»eiin  heutigen  Goldpreis 
;  und  dem  heutigen  Stande  der  Goldgewinnung 
,  das  neu  produzierte  Gold  in  der  angebotenen 
Menge  auch  ohne  Zwang  begierig  gekauft 
wird,  darüber  kann  man  streiten.  Jedenfalls 
ist  es  recht  wahrscheinlich,  daß,  wenn  Gold 
beim  heutigen  Preise  eine  stark  üIht  den  Be- 
darf vermehrbaro  Ware  wäre,  wenn  z.  B.  mit 
billigen,  hinter  dem  heutigen  Verkaufspreise 
weit  zurückbleibenden  Selbstkosten  das  S-  bis 
lü-fache  der  gegenwärtigen  Jahresproduktion 
geliefert  werden  könnte,  Gold  nicht  nur  an 
Seltenheit,  sondern  auch  an  Seltenheitswert 
einbüßen  würde.    Bis  jetzt  liegt  die  Sache 
beim  Golde  so,  daß  ohne  internationale  Ab- 
,  rede  eine  Menge  kauffähige  Abnehmer  bereit 
|  sind ,  zu  bestimmtem  Preise  Gold  aufzu- 
j  nehmen.    Ein  bisher  schlummernder  Bedarf 
|  nach  Gold  wird  seitens  der  iJinder,  die  sich 
!  bisher   der  Goldwährung    nicht  erfreuen, 
(  wirksam  geltend  gemacht,  sobald  reichlic  her 
•als  bisher,  aber  nicht  über  diesen  Bedarf 
hinaus,  zu  —  gleichgültig  wie  niedrigen  — 
Selbstkosten  Gold  neu  gewonnen  wird. 

Wie  steht  es  aber  in  «lieser  Hinsicht 
mit  dem  Silber?  Nach  der  orthodox-bime- 
tallistischen  Theorie  ist  nicht  die  Zunahme 
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<ier  Sill»erproduktion  Ursache  des  Preisfalles  und  den  Betrieb  einschränken  mußten,  auf 
des  Silbers  seit  1870,  ist  ferner  nicht  die  dem  Markte  wieder  erscheinen  und  viele 
Vereinigung  der  Silbergewinnung  von  Ein-  neue  erst  recht  hinzukommen  werdeu,  nach- 


dem die  Ursache  der  Silberentwcrtung  ist  l>egründet  wurden.    Nicht  also  die  niedrigen 


frage  der  Münzanstalten  zu  testem  Preise  zierten  Silbers,  sondern  die  Möglichkeit,  daß 
für  Silber;  der  Zusammenhang  zwischen  bei  steigendem  Silberpreis  die  Produktiou 
SUberpreis  und  Silberproduktion  aber  sei  der,  der  mit  Selbstkosten  zwischen  24  und  60  d 
daß  beim  sinkenden  Silberpreis  die  Pro-  produktionsfähigen  Werke  über  jeden  denk- 
duktion  in  einer  Art  Verzweiflung  ausgedehnt  baren  Bedarf  hinaussteige,  wirkt  als  einer 
worden  sei.  von  mehreren  Preisbestimmungsgründen  zu 
a)  Betrachten  wir  zunächst  die  Frage,  Ungunsten  des  Silbers.  Die  billigen  Pro- 
•ob  denn  irgend  ein  Zusammenhang  zwischen  duktionskosten  wirken  nicht  direkt,  sondern 
Produktionskosten  und  Silberpreis  zu  be-  indirekt,  und  zwar  indem  die  Seltenheit  des 
merken  ist.  Die  Behauptung  bimetalüstischer  Metalles  und  damit  der  Seltenheitswert  ver- 
Schriftsteller, die  niedrigen  Silberpreiso  seien  ringert  wird,  auf  den  Preis, 
die  Ursache  der  Produktionszunahme  in  den  b)  Wie  steht  es  aber  mit  der  zweiten 
'Vereinigten  Staaten,  und  bei  höheren  Silber-  Behauptung,  daß  die  Silberentwertimg  seit 
preisen  würden  die  amerikanischen  Minen  Anfang  der  70er  Jahre  nicht  durch  die  Pro- 
die  Produktion  eher  vermindern  als  aus-  duktionsmehrung,  sondern  nur  durch  Auf- 
dehnen, erscheint  zum  mindesten  seltsam,  hören  der  unbeschränkten  Nachfrage,  die  die 
wenn  wir  die  amerikanischen  Münzberichte  lateinische  Münzunion  bis  1873  entfaltet  habe, 
zur  Hand  nehmen.  Es  ergibt  sich,  daß  von  verursacht  sei?  Prüft  man  diese  Doktriu 
1888  bis  1896  die  gesamte  Silberproduktion  angesichts  der  Tatsachen,  so  ergibt  sich,  daß 
der  Vereinigten  Staaten  von  rund  45,8  auf  bei  der  seit  Anfang  der  70er  Jahre  sich  an- 
'»8,8  Millionen  Unzen  fein  gestiegen  war.  Der  bahnenden  Sill»erentwertung  in  Wirklichkeit- 
Sill»erpreis  im  Jahresdurchschnitt  fiel  gleich- ,  eine  Menge  von  Umständen  zusammengewirkt 
zeitig  von  42 7  *  auf  SO l3,  m  d.  Es  ist  die  i  haben :  bei  zunehmender  Silberproduktion 
Steigerung  der  Produktion  nicht  etwa  durch  |  kam  zunächst  das  Doppelwälirungsland  Frank» 
gleichmäßige  Mehrleistung  der  bisher  be- 1  reich  von  1870  an,  solange  Zwangsumlaul 
triebenen  Minen  zustande  gebracht.  Von  der  uneinlöslichen  Banknoten  herrschte  und 
1893  an  zeigt  sich  vielmehr  ein  jäher  Rück-  der  Stand  der  Wechselkurse  eine  nennens- 
gang  bei  einzelnen  Produktionsstätten,  vor  werte  Metalleinfuhr  dorthin  überhaupt  nicht 
allem  infolge  des  Preissturzes.  Mehrere  gestattete,  außer  Betracht;  gleich  der  ver- 
Staaten zeigten  1896  gegenüber  1*88  eine  inehrten  Silberproduktion  wirkte  nach  dem 
Produktionsminderung.  Aber  die  Zunahme  Kriege  von  1870  1871  preisdrflekend  auf  den 
der  Produktion  in  Alaska,  Colorado,  Idaho,  Markt  die  Aussicht,  daß  Deutschland  einen 
Montana,  Oregon.  Texas,  Utah,  Washington  großenTeil  seines  gemünzten  Silbers  verkaufen 
bewirkte,  daß  im  ganzen  189."»  mehr  Silber  werde:  tatsächlich  erfolgten  diese  Verkäufe 
als  1888  in  der  Union  produziert  wurde,  später,  und  zwar  nicht  -zu  einem  festen 
Die  Mehrung  wurde  nicht  bloß  der  Tätigkeit  Normalpreise,  sondern  zu  Preisen,  die  — 
von  18SH  betriebenen,  sondern  auch  der  bei  der  ungünstigen  Marktkonjunktur  für 
Förderung  neuerschlossener  Minen  verdaukt.  Silber  —  immer  niedriger  winden :  Belgien 
Tatsächlich  ist  auch  heute  die  Lage  der  und  Frankreich  und  bald  auch  die  übrigen 
amerikanischen  Silberminen  bei  den  gewaltig  Staaten  der  lateinischen  Mfiuzkonvention 
gesunkenen  Preisen  des  Silbers  ganz  ver-  weigern  sich,  als  die  Probe  auf  die  hinie- 
schiedenartig.  Es  gibt  solche  mit  derartig  tallistische  Theorie  zu  machen  war,  dieses 
niedrigen  Selbstkosten,  daß  sie  heute  noch  Risiko  zu  laufen  und  zu  festem  Preise 
Gewinne  erzielen,  und  andere,  deren  Selbst-  künftig  noch  unl>e8chränkte  SUbermengen 
kosten  durch  die  heutigen  Preise  vermutlich  zur  Münze  zuzulassen;  Land  für  I-md 
nicht  gedeckt  werden.  Bei  vielen  Silber-  schreitet  daraufhin  zur  ,,Subalternisation" 
minen  sind  die  Selbstkosten  dadurch  schwer  des  Silbers,  die  Produktion  aber  nimmt  fort- 
zu  berechnen,  daß  das  Sillter  in  Verbindung  währeud  zu.  Es  ist  eine  weder  beweisbare 
mit  anderen  Metallen  dort  auftritt.  Nicht, '  noch  widerlegbare  Doktrin,  die  die  Birae- 
daß  die  besonders  günstig  situierten  Minen  tallisten  aufstellen,  daß  die  Wirkung  aller 
zu  Selbstkosten  produzieren,  die  hinter  dem  auf  ein  Sinken  des  Sill>erpreises  hinarbeiten- 
Markt  preis  zurück  Weilten,  wirkt  ungünstig  den  Umstände  aufgewogen  worden  wäre, 
auf  den  Silberpreis:  es  wirkt  weit  mehr  die  wenn  eine  unbeschränkte  Nachfrage  zu 
Befürchtung,  daß  bei  neuerlicher  Steigerung  festem  Preis  in  bestimmtet!  Ländern  für 
des  Silberpreises  außer  den  heute  noch  mit  Silber  aufrecht  erhalten  worden  wäre.  Die 
(»ewiun  arbeitenden  Produzenten  eine  Menge  Itctr.  Linder  haben  eben  die  geforderte  Be- 
vi »n  Silberminen,  die  nicht  mehr  rentieren .  dingung  in  der  kritischen  Zeit  nicht  erfüllt. 


gegenwärtig  produ- 
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Will  man  pich  aber  einmal  auf  Utopieen  ver- 
legen, so  ist  nicht  mir  erlaubt  auszumalen, 
was  eingetreten  wäre,  wenn  eine  unbe- 
schränkte Nachfrage  zu  festem  Preise  für 
Silber  erhalten  geblieben  wäre,  sondern  es 
ist  elenso  die  Gegenfrage  berechtigt:  wäre 
die  Silberentwertung  überhaupt  denkbar, 
wenn  seit  IST«»  die  SUberproduktion  —  statt 
zu  steigen  —  fortgesetzt  zurückgegangen 
wäre  ?  In  der  Tat  ist  aber  mit  allen  solchen 
hirngymnastischen  Uebungen  nichts  Ernstes 
zu  erreichen,  sondern  nur  mit  einer  unpartei- 
lichen Feststellung  der  Umstände,  die  wirk- 
lich Tag  für  Tag  seit  1870  den  Silbermarkt 
leeinflußt  haben.  Diese  mühsame  Arbeit 
ist  für  1870—73  von  M.  Bonn  geliefert 
worden.  Für  die  Gegenwart  ist  die  Silber- 
entwertung einmal  Tatsache,  und  ebenso  ist 
Tatsache,  daß  selbst  bimetallistische  Geologen 
wie  Sueß  zugegeben  haben,  l>ei  einer  Erhöhung 
des  Sülerpreises  auf  180  M.  in  Gold  per  1  kg 
sei  eine  Vermehrung  der  Silberproduktion 
iu  quantitativ  nicht  bestimmt  schätzbarer 
Ausdehnung  denkbar.  Silber  ist  zwar  nicht 
ein  beliebig  unbeschränkt  vermehrbares,  aber 
doch  ein  bei  einem  hohen  Silberpreis  in 
sehr  starkem  Maße  und  über  den  Bedarf 
hinaus  vermehrbnres  Gut.  Der  Gedanke, 
demgegenüber  eine  Sicherheit  durch  Kartel- 
lierung  oder  auch  Regalisiernng  der  Wolt- 
sUberproduktion.  d.  h.  durch  planmäßige  An- 
jiassuug  der  Produktion  an  den  Bedarf,  zu 
schatten,  wird  bis  jetzt  von  den  Fachleuten 
als  undurchführbar  bezeichnet,  vor  allem  weil 
das  Silber  großenteils  als  Nebenprodukt  von 
Blei.  Kupfer,  auch  Gold  gefunden  wiitl  und 
schlechterdings  nicht  die  Produktion  aller 
dieser  Metalle  iu  der  Welt  von  einem  Syndi- 
kat oder  einem  Staatenbunde  kontrolliert 
und  planmäßig  geregelt  werden  könne. 

III.  Die  Prophezeiungen  über  die 
Zukunft  des  Goldes. 

lautet  beim  Silber  das  Problem :  wohin 
mit  einem  Metall,  welches  l<ei  Garantie  eines 
festen  hohen  Preises  zu  reichlich  angeboten 
werden  dürfte,  so  glaubte  man  einige  Zeit 
leim  Golde  genau  die  entgegengesetzte 
Schwierigkeit  voraussagen  zu  müssen.  Gegen - 
üler  den  Bestrebungen  auf  Verallgemeinerung 
dur  Goldwährung  erhoben  seit  1*77  der 
Wiener  Geologe  Eduard  Sueß  und  seine 
Anhänger  die  Frage:  Woher  wollt  ihr  das 
nötige  Gold  nehmen  ?  Dies  Problem  hat  in  den 
letzten  Jahren  sehr  au  Interesse  verloren. 
Die  jährliche  Gold  Produktion  wies  von  187  s  bis 
IsKJ  eine  rückläufige,  dann  bis  ISNS  eine 
stagnierende  Bewegung  auf.  Seitdem  ist  sie 
so  lebhaft  gestiegen  und  zeigt  sie  die  Ten- 
denz, für  die  nächsten  Jahre  sich  auf  be- 
trächtlicher Höhe  zu  behaupten,  so  deutlich, 
daß  für  den,  der  nicht  mit  Jahrhunderten, 
sondern  mit  Jahrzehnten  rechnet,  die  Be- 

W.,n*rl.urh  rtfr  Vulkrairmchafi.    11.  Aull    IM  I. 


sorgnisse  betreffs  der  ..zu  kurzen  Golddecke" 
geschwunden  sind.    Die  dem  Golde  schon 
für  die  Zeit  nach  1877  ungünstige  Prognose 
von   Stieß   ist   von   Voraussetzungen  aus- 
gegangen, die  zum  Teil  sich  nicht  lestätigt 
haben:  die  Technik  der  Gewinnung  und 
Verhüttung  der  Golderze  sowie  die  öko- 
nomische Organisation  der  kapitalistischen 
Unternehmung  haben  seit   1877   sieh  ge- 
waltig verbessert ;  geht  auch  —  wie  Sueß 
richtig  prophezeite  —  die  Goldgewinnung 
vom  Waschgold  immer  mehr  zum  Berggold 
über,  so  hat  sich  letzteres  keineswegs  als 
so  uneinträglich  und  unzuverlässig  für  die 
Goldproduktion  gezeigt,  wie  auf  Grund  des 
Sueßschen    Buches    angenommen  wurde. 
Endlich  ist  die  Ansicht  von  Sueß,  daß  wir 
über  das  Goldvorkommen  Amerikas.  Afrikas. 
Asiens,   Australiens  hinlänglich  informiert 
seien,  um  eine  reiche  Ausleute  dort  als 
ausgeschlossen    erachten   zu  müssen,  von 
seinen  hervorragendsten  Fachgenossen  nicht 
als  zutreffend  bezeichnet  worden.    Die  Be- 
merkung, daß  die  Goldernte  eine  „Ernte 
ohne  Nachwuchs"  ist.  kann  nicht  Eindruck 
machen,  denn  der  Charakter  einer  Ernte  oiine 
Nachwuchs  ist  allen  Bergbauprodukten  ge- 
meinsam.   Dafür  wird  aber  auch  das  neu- 
gewonnene Gold  nicht  im  Laufe  des  Jahres 
wie  Obst  und  Gemüse  oder  auch  Steinkohlen 
konsumiert,  sondern  es  bleibt  größtenteils 
der  Nachwelt  erhalten.    Die  Befürchtung, 
daß  die  Goldgewinnung  nicht  ausreicht,  um 
den  mit  Goldwährung  ausgerüsteten  Staaten 
den  Ersatz  dessen,  was  an  ihren  Münzen 
abgenutzt  oder  für  Industriezwecke  einge- 
schmolzen wird,  zu  gestatten,  ist  angesichts 
der  Entwickelung  der  letzten  zwei  Jahrzehnte 
nicht   zu  verteidigen.     Ebensowenig  aber 
kann  der  Gedanke,  daß  so  viel  Gold  produ- 
ziert werden  müsse,  daß  alle  Staaten  der 
Welt  baldigst  die  reine  Goldwährung  adop- 
tieren   können,    ernstlich   heute  vertreten 
werden.  Es  kommt  darauf  an.  daß  die  Gold- 
produktion ausreicht,  um  den  barzahlenden 
Staaten   die  Aufrcchterlialtung  der  Gold- 
währung zu  gestatten,  die  Industrie  zu  ver- 
sorgen und  allmählich    einigen  bilanziell 
kräftigen   Papierwährungsstaaten    die  An- 
sammlung  eines   reichlichen  Goldschatzes 
zwecks  Vorbereitung  der  Goldwährung  zu 
ermöglichen.     Daß   dem    in    der  Gegen- 
wart so  ist,  zeiiren  die  Ausweis«?  über  E.- 
ausmünzung.    Reinfuhr  und  -ausfuhr  uud 
Ik'Mikkasseu bestände  der  letzten  Jahre  in  Eng- 
land.   Frankreich.    Deutschland.  Rußland, 
I  Oesterreich-Ungarn.  Nordamerika. 

1  IdUratur:  JI.-l.Sf.,  Artt.:  „L:h!mtt„/!>-f  ..'.V,C\ 
„Silber".  —  Jh.  Bvrkerl  un.l  Alb.  ttrand. 
Jlüth  -utumlr  ,  StulUjiut  IS  9.: ,  S.  i?.y 
nttomnr  Haupt,  m  lUvlrr*  AVü-uc-'  A, ■.„„■;■ 
>:  17.  VII.  ls:>7 :  ,./>■>  sirhth.ir-n  ATt/W„. w.. r<vr<- 
•Irr  \V,lc.  1.         lhvtelbe.    Hohl.  «.i,f 

43 


Digitized  by  Google 


♦574 


Edelmetalle— Ehe,  Eheschließung  (Statistik) 


Währung,  Wien  1877.  —  Alexander  Del  Mar, 
A  hittory  of  the  precious  metalt  from  the  earliest 
tinies  U>  the  prttent,  London  1880.  —  Schön- 
berg, 4.  Aufl.,  Bd.  1,  S.  350 ff,  398 ff.  (Sasse, 
Lexü).  —  Jacob,  Hill,  inquiry  iiito  the  pro- 
duction  and  consumption  nf  the  pre.cious  meuds, 
ljondon  1831.  —  Atl,  Sottbeer,  Materialien  zur 
Erläuterung  und  Beurteilung  der  EdelmetaUrrr- 
hältnisse,  Berlin  1880,  S.  Aufl.  —  Derselbe, 
Literaturnachweis  ülter  Held-  und  Münzwesen, 
insbesondere  über  dm  Währungsstreit  1871— 1889, 
mit  geschichtlichen  u.  statistischen  Erläuterungen, 
Berlin  1892.  —  Reports  of  the  dirertor  of  the 
mint  to  the  Secretary  of  the  Treasury,  Washington 
(jährlich  seit  1878).  -  Reports  nf  the  direetor 
<>t  the  mint  upon  the  produetion  of  the  precinu* 
Metals  in  the  United  States,  Washington  (el>enf. 
jährt  ich).  —  Eil.  Suesm,  IHe  Zukunft  des  Goldes, 
Wien  1877.  —  Derselbe,  l>ie,  Zukunft  des 
Silfters,  Wien  1892.  —  Statistische  Tabellen  xur 
Währungsfrage,  com  k.  k.  nsteiT.  Finanzministe- 
rium seit  1S92  veröffentlicht.  —  Drucksachen 
und  strnogr.  Berichte  der  vom  Deutschen  Reiche 
hertifenen  Kommission  Itehufs  Erörterung  von 
Maßregeln  zur  Hebung  und  Befestigung  des 
Silber werts,  Berlin  1894,  2  Bde.  —  Otto 
Artndt,  feit  faden  der  Währungsfrage,  in  vielen 
Auflagen  seit  1893,  Berlin.  —  II.  Mayer. 
Miinsucsen  und  Edelmetallproduktion  Rußlands, 
Leipzig  1893.  —  Schmelttäer,  Ucl>cr  Vorkommen 
und  Gewinnung  der  nutzbaren  Mineralien  mit 
lies.  Berücksichtigung  des  Goldberglmues,  Berlin 
1894.  —  Kart  Futterer.  Afrika  in  meiner 
Bedeutung  für  die  Gold  Produktion  in  Vergangen- 
heit, Gegenwart  und  Zukunft,  Brrlin  189.1. 
II .  I^ejcl»,  Die  Edrlmctaligrv innung  und  -Ver- 
wendung in  den  letzten  zehn  Jahren,  Jahrb.  f. 
Ges.,  3.  Folge,  9.  Bd.,  S.  ',07  ff.  —  llericlUe  des 
französischen  Miinzdirektors  seit  1890.  —  Emst 
Biedermann,  Die  Statistik  der  Edelmetalle  usw., 
Berlin  seit  J898  in  1  Aufl.  —  Karl  Helfferich, 
Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen  Geld- 
reform, Leipzig  1898,  2  Ilde.  —  Max  J.  Bonn, 
Die  Vorgänge  am  Edelmetallmarkl  in  den  Jahren 
1870 — 1873,  Stuttgart  19"0.  -  Die  internationalen 
l'ehcrsichtrn  im  Statistischen  Jahrbuch  für  das 
Deutsche  Reich,  Bertin  19M.  —  tfnestions  motu  - 
faires  rontemjunai.net,  hcrausgeg.  ron  t 'au ins. 
Stntchun,  Boiirguin,  Inns  19<>5,  insltes.  S.  131  ff. 
und  S.  227  ff.'—  K.  11  et  ff  erleb.  Das  Geld, 
Leipzig  UHit.  H  ,  Latz. 


Eden  vertrag  s.  Handelspolitik. 

Effektengiro  s.  Giroverkehr. 

Egoismus  «.  Seihst  inleres  so. 
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Ehe,  Eheschließung. 

(Statistik.) 

I.  Die  Heiratsziffern.  1.  Im  Verhältnis  zur 
Gesamtbevölkerung.  2.  Im  Verhältnis  zur  hei- 
ratsfähigen Bevölkerung.  3.  Die  Faktoren  der 
E.achlieBungahäungkeit.     4.    Die  symptoma- 


tische Bedeutung  derE.schließungszifTer.  5.  Die 
Schwankungen  dieser  Ziffer.  II.  Die  Verteilung 
der  E.schlieGungen  über  das  Jahr.  III.  ZivU- 
stand  der  Heiratenden.  IV.  Heiratsalter. 
V.  Heirat  und  Beruf.  VI.  E. Schließungen  unt*T 
Blutsverwandten.  VIT.  E  Scheidung.  VIII  Die 
Ehen.  1.  Die  Zahl  der  E.  2.  Die  durchschnitt- 
liche Dauer  der  E. 

I.  Die  lleiratsziffern. 

1.  Im  Verhältnis  zur  Gesamtbevol- 
kerung.  Der  einfachste  Ausdruck  der  Eschlie- 
ßungsziffer  ist  das  Verhältnis  der  E.sehlie- 
ßungen  zur  gesamten  Bevölkerung  aller 
Altersklassen  ü.  i.  die  allgemeine  E- 
schließungszif  fer.  Dabei  erscheinen 
auch  die  jugendlichen  Altersklassen,  welche 
für  die  Beurteilung  der  Quote  der  E.schlie- 
ßungen  ohne  Belang  sind,  in  die  Berechnung 
einbezogen.  Dieße  Besetzung  der  jugend- 
lichen Altersklassen  ändert  sich  in  ein  und 
demselben  Volke  nur  langsam,  ist  at<er  in 
verschiedenen  Volkern  sehr  ungleich:  in- 
folgedessen kann  diese  Quote  der  Ej»chlie- 
ßungen  zutreffenderweise  nur  zur  Ver- 
gleichung  der  Häutigkeit  der  Esehlieuung 
l>ei  einem  Volke  im  Verlaufe  der  Jahre,  da- 
gegen nur  mit  Vorsicht  zur  Vergleichung 
der  Häufigkeit  bei  verschiedenen  Völkern 
benutzt  werden;  in  diesem  Sinne  sind  die 

i  folgenden   Ziffern  aufzufassen.     Auf  HM» 
I  Bewohner  entfielen  Eschließungen  im  Durch- 
schnitte: 

1871/80  1881,1»  1891, 1900  1903 

7.9 
S.o 

7.4 
S.J 

7.8 

7,7 

7.1 
7.6 
7.8 
7-o 
f.* 
7-5 
7.» 
7-4 

s.s 

6,o 

7.« 

8.2 

8.7 
- 

. 

6.3 

West  Austr.  9.3;  Neusee- 
lands^; Neu  Slld  Wales  6,8,  Viktoria  6,3;  Sud 
Australien  6.3-  Queensland  5,7;  Japan  S.j: 
Ceylon  6.8;  Chili  4,9;  Jamaika  4,5. 

2.  Im  Verhältnis  arar  heiratsfähigen 


'  i  Die  Jahresperioden  stimmen  nicht  im 
genan  mit  der  Ueberschrift  der  Kolumne. 
«1  1904. 


Deutsches  Reich 
Preußen  .  .  . 
Bayern  .  .  . 
Sachsen  .  .  . 
Württemberg  . 
Oesterreich  .  . 
Ungarn  .  .  . 
Italien  .... 
Frankreich  .  . 
England  .  .  . 
Schottland  .  . 
Irland  .... 
Schweiz  .  .  . 
Belgien  .  .  . 
Niederlande  .  . 
Schweden  .  .  . 
Norwegen .  . 
Dänemark  .  . 
Spanien  .  .  . 
Rumänien  .  . 
Serbien  .  .  . 
Bulgarien .  .  . 
Europ.Ruliland'j 
Finland  .  .  . 
Ferner  1903: 


8,6 

!-8 

l>2 
8,3 

o-7 

8.0 

8,4 

6,9 

7,7 

9,1 

8.5 

6,5 

7,4 

8.4 

7,8 

8.0 

10,3 

9,6 

8.8 

7.7  ■> 

7,9 

7.3 

5'° 

7,4 

7i 

8.1 

7,5 

7.8 

7.2 

6.7 

7.2 

4.7 

4.3 

4.9 

7.7 

7.o 

7,5 

7.o 

7.9 

8.1 

7.1 

7.3 

6.8 

6.3 

« 

7.» 

6.3 

7,9 

7,2 

6,6 

6,4 

7,2 

7.1 

n.4 

10,9 

9,7 

& 

<>.3 

8,3 

7,3 

7,o 
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Bevölkerung.  Einen  genaueren  Maßstab  für 
•iie  Vergleichung  der  Heiratsziffern  der 
Volker  erhalten  wir  durch  die  besondere 
Eschließungszifler,  welche  entsteht,  wenn 
wir  an  Stelle  der  üesamtbevölkerung  die 
nach  Alter  und  Zivilstand  heiratsfähigen 
Volksklassen  der  Berechnung  zugrunde 
legen.  Allerdings  sind  hier  die  Unterschiede 
in  der  Erreichung  der  physischen  Reife  und 
auch  in  den  Rechtsbedingungen  so  ver- 
schieden, daß  eine  exakte  Vergleichung 
schwer  durclif uhrbar  erscheint.  Man  muß 
sich  damit  begnügen,  die  untersten  Alters- 
klassen, ferner  die  Verheirateten  auszu- 
scheiden und  den  Rest  der  Bevölkerung  als 
die  heiratsfähige  Bevölkerung  anzusehen. 

Bei  der  Darstellung  der  „besonderen"  Ziffer 
>  empfiehlt  es  sich ,  von  der  Zahl  der  E. schließen- 
den anstatt  von  der  Zahl  der  E. Schließungen 
resp.  Trauungen  auszugehen;  man  verwendet 
für  diese  beiden  Darstellungsweisen  (von  denen 
die  erstere  für  die  „allgemeine"'  Ziffer  weniger 
üblich  ist',  die  Ausdrücke:  Heiratsziffer  einer- 
seits und  E.schließungs-,  resp.  Tranungsziffer 
andererseits.     Es  heirateten   von    1000  über 


13  Jahre  alten  Personen  (col.  3, 4  j  jedes  Geschlechts 
1.  2)  im  Jahresdurchschnitt  des  8.  Dezenniums 
des  19.  Jahrh.  (1,  2,  3^  resp.  1904  .,4): 

besondere  Heiratsziffer 

Männer  Frauen  Personen  Uberh. 


Deutschland 
Oesterreich 
1'ngarn  .  . 
Frank  reich  . 
Niederlande 


1. 

59.3 
57.o 
83,3 
5 '-7 

(2.6 


tiroßbritannieu  58,2 
Irland    .    .   .  27.7 


2. 

52,6 
50.4 
79.7 
49,2 
48,2 
48,8 
24.0 


3.  4. 

55-7  55,5 

53,5  49,2 

81.4  72,8 

50,4  44,6 

50>3  45.9 

25,8 


3.  Wie  Faktoren  der  E.schließung»- 
uäutlgkelt  sind  so  mannigfaltig,  daß  hier  nnr 
einiges  von  Belang  angedeutet  werden  kann. 
Religiöse  Anschauung  und  Volkssitte  kann  die 
Vornahme  der  E  Schließung  geradezu  als  Gebot 
erscheinen  lassen,  wie  das  im  Osten  und  Süden 
Europas,  bei  den  Völkern  griechisch -orienta- 
lischen Glanbens,  den  strenggläubigen  Juden, 
einigen  Sekten  usw.  der  Fall  ist.  Länder 
mit  größeren  Bauerngütern,  die  üblicher  Weise 
"der  gesetzlich  ungeteilt  an  den  Anerben  über- 
gehen ,  wahrend  im  Übrigen  ein  zahlreicher 
l>ienstbotenstand  besteht,  haben  eine  niedrige 
Frequenzziffer,  Lander  mit  agrarischem  Zwerg- 
besitz eine  hohe.  Wo  die  Schichten  der  Fabrik- 
arbeiter, landwirtschaftlichen  Tagelöhner,  selb- 
ständigen Gewcrhslentc  im  Volksganzen  in  den 
Vordergrund  treten,  zeigt  sich  eine  große  Häutig- 
keit der  E.schließungen ;  dasselbe  ist  in  Gebieten 
mit  einem  niedrigen  Lebensstandard  der  Fall 
n.  dgl.  m. 

4.  Die  symptomatische  Bedentnng  der 
E.schließung*zlffcr.  Die  E.schließungsziffer 
ist  an  sich  weder  ein  günstiges  noch  ein  un- 
günstiges Symptom.  Am  ehesten  kann  eine  sehr 
niedrige  E.schließungsziffer  als  ungünstiges 
Symptom  angesehen  werden,  während  eine  hohe 
verschiedenartige,  nämlich  günstige  und  un- 
günstige, Ursachen  haben  kann,  z.  B.  frühzeitige 


Heiraten,  geringes  Lebenshaltungsniveau.  Vor- 
handensein starker  ehefähiger  sozialer  Schichten 
oder  allgemeine  Häufigkeit  der  E.schließungen. 
Wenn  man  von  der  Ansicht  ausgeht,  daß  das 
eheliche  Zusammenleben  als  wünschenswerter 
Gesellschaf tezustand  zu  gelten  habe,  so  kommt 
es  da  doch  nicht  auf  die  Zahl  der  E.schlie- 
ßungen, sondern  auf  die  Zahl  der  E.,  welche 
mit  der  E.dauer  zusammenhängt,  und  auf  das 
Heiratsalter  an.  Auch  läßt  die  E.schließungs- 
ziffer nicht  ohne  weiteres  einen  Schluß  anf  die 
Volksvermehrung  zu.  welche  wieder  —  abge- 
sehen vou  den  unehelichen  Geburten  —  durch 
die  eheliche  Fruchtbarkeit  und  die  Sterblichkeit 
bedingt  wird. 

5.  Die  Schwankungen  der  E.8chli<>- 
ßnngHzlffer  sind  a)  langzeitige,  welche  eine 
allmähliche  Umgestaltnng  der  E.schließungs- 
ziffer  im  Siune  einer  Erhöhung  oder  Herabmin- 
derung bedeuten.  Da  die  Statistik  der  Bevölke- 
rungsbewegung zumeist  nur  das  19.  Jahrh.  um- 
faßt, ist  man  auch  nur  imstande,  den  Lauf 
der  Kurve  für  diese  Zeit  zu  verfolgen.  Der 
Gang  der  E.schlicßungskurvcn  der  einzelnen 
Völker  im  19.  Jahrh.  ist  nicht  derselbe.  So 
sehen  wir,  daß  im  Deutschen  Reiche  die  Ziffer 
in  den  Jahrzehnten  seit  1841  sich  folgender- 
maßen stellt  (in  °!no):  1841—50  8.1:  1851—60 
7,8;  1801— 70  8,5;  1871-80  8,6;  1881—90  7,8; 
1891— 1900  8,2.  <S.  die  Kurve  beim  Art.  ..Ge- 
burten".) Eine  ähnliche  Erscheinung  bemerken 
wir  in  Frankreich:  1801—10  7,«);  1811—20  7,9: 
1821-30  7,8;  1831—40  8.0;  1841-50  8,0; 
1851-60  7.9;  1861—70  7.8;  1871-80  8.0; 
1881—90  7,4;  1891—1900  7.5:  in  Oesterreich 
1841-50  7.90;  1871-80  8.4;  1881-90  7,8; 
1891— 1900  8,0;  ähnlich  bei  Großbritannien, 
Niederlande,  Belgien  usf.  Allerdings  linden  sich 
anch  Staaten  mit  entschiedenem  Rückgang. 
Einen  sehr  erheblichen  Rückgang  haben  die 
E.schließungen  in  Schweden  erfahren,  wo  deren 
Quote  1751—60  9,1  betrug,  sodann  bis  1830 
8— 9%„,  1830-60  7- 8  %0;  1860-90  6-7%0 
ausmachte  und  seither  unter  oder  knapp  über 
6°'00  steht.  Dasselbe  gilt  für  Norwegen: 
1841-50  7.8,  1881— 1903  6.6.  Bei  der  Beur- 
teilung des  Verlaufs  dieser  Kurven  ist  zu  be- 
achten ,  daß  diese  iu  den  ersten  Dezenuien  des 
19.  Jahrh.  vielfach  hoch  angestiegen  waren 
und  daß  sie  im  Laufe  des  Jahrhunderts  mehrere- 
mal  ein  Steigen  und  Sinken  ergeben.  Am 
Ende  des  Jahrhunderts  zeigt  sich  bei  manchen 
Völkern  (z.  B.  im  Deutschen  Reich)  ein  Herab- 
gehen. Von  einer  allgemeinen  „Erschwerung 
der  Heiratsmögliehkeif4  kann  nach  all  diesen 
Resultaten  nicht  gesprochen  werden,  wohl  aber 
kann  das  rücksichtlich  einzelner  Berufsschichten 
zutreffen.  —  Es  ist  bei  der  Kompliziertheit  der 
Lehensverhältnisse  unmöglich,  die  langzeitigen 
Schwankungen  auf  eine  einzige  Grundursache 
zurückzuführen.  Man  versucht  das  dadurch, 
daß  man  die  E.schließungskurve  mit  der  Kurve 
der  Getreideureise,  des  Exports  und  Imports  usw. 
in  eine  ursächlich  zu  verstehende  Parallele  bringt 
und  so  die  allgemeine  Lebenshaltung  in  eine 
einheitliche  Formel  zusammenfaßt.  Mitunter 
tritt  da  ein  Znsammenhang  unverkennbar  her- 
vor, ebenso  häufig  aber  wird  er  von  anderen, 
nicht  isolierbaren  Faktoren  verdeckt. 

b}  Die  kurzz ei  t  ige Mak Uten)  Schwan- 
kungen in  der  Ziffer,  welche  den  allgemeinen 
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lind  lidien  Dienstbotenwesens  in  Tage- 
löhnerbetrieb. 

V.  Heirat  und  Beruf. 

Die  Heiratsziflbr  eines  Volkes  birgt  sehr 
beträchtliche  Unterschiede  hinsichtlich  der 
einzelnen  Berufsklassen ,  wobei  die  Dauer 
der  Berufsvorbereitung,  die  Erlangung  der 
Selbständigkeit  oder  eines  nach  subjektivem 
Ermessen  ausreichenden  Einkommens  maß- 
gebend ist : 

So  betrug  in  England  1684/85  das  durch- 
schnittliche Heiratsalter  bei  deu  erstmaligen 
£.  und  zwar  bei  den  beiden  Geschlechtern 
gegenüber  dem  allgemeinen  durchschnitte  von 
§6  Vi  und  24  *■>,  Jahren  folgende  Anzahl  von 
Jahren:  bei  den  Bergarbeitern  24,06  und  22,46; 
den  Textilarbeitern  24,38,  24,43;  Schustern, 
Schneidern,  24.92,  24,31;  Handwerkern  über- 
haupt 25.30,23,70:  Arbeitern  25.56,  23,66;  Hand- 
lungsbediensteten 26,25, 24,43;  Kauflenten  26,67, 
24,22;  Laud wirten  29,23,  26,91;  liberalen  Pro- 
fessionen und  Rentnern  31,22,  26,40.  Von  Inter- 
esse sind  die  Ziffern  der  schweizerischen 
Statistik  (1886,90;,  weil  diese  möglichst  spezia- 
lisierte Berufe  zeigt ;  danach  entfielen  auf  1000 
berufstätige  Männer  im  Alter  von  mehr  als  20 
Jahren  E  schließ  uugen  lediger  Männer  bei  den 
Bäckern  und  Metzgeru  je  37,  bei  Handel,  Sticke- 
rei und  dem  Schmiedegewerbe  je  34,  Sattlerei  33, 
Gartenbau,  Bierbrauerei  32,  Uhrmacherei,  Buch- 
druckerei 31.  Schreinerei  und  Glaserei.  Speng- 
lerei  29,  Polizei-  und  Strafvollzug,  Hafnerei  28, 
Seidenspinnerei-  und  -weberei,  Dachdeckerei  27, 
Müllerei  26,  Schuhmacherei.  Buchbinderei,  Stein- 
hauerei 25,  Post  und  Telegraph,  Baukunst  24, 
Eisenbuhnbau  und  -betrieb,  Zimmerei.  Banm- 
wollfärberei  23.  Kalk-  und  Ziegelbrennerei  22, 
Gastwirtschaft,  Schneiderei  21,  Landwirtschaft, 
Baumwollspinnerei  und  -weberei  17,  Leinen-  und 
Hanfspinnerei  und  -weberei  15,  Straßen-  nnd 
Wasserbau  12.  Forstkultur  11.  —  Durchschnitt- 
liches Heirat&ulter  beim  männlichen  Geschlecht 
in  Preußen  1881/86  für  Bergbau,  Hutmacher 
27.6,  Fabrikarbeiter  27.7,  Metallind.  28,0.  Ind.  der 
Steine  28.2,  Baugewerbe  28,6.  Holzind.  28,7, 
Maschinenfabrik.  29.0.  Erziehung,  Unterricht  29,1, 
Armee  29,3.  Tagelöhner  (nicht  -  ländU  29,4, 
Landw.  29.6.  Textilind..  Verkehrsgewerbe  30.0, 
Handel  30,9.  Gesnndheitspfl. ,  Kirche,  Beamte 
31,8-33.4.  Dabei  zeigen  die  Selbständigen  in 
allen  Berufen  ein  niedrigeres  Heiratsalter  als 
die  Arbeiter.  Bediensteten  usw. 

Im  allgemeinen  scheint  liei  der  I.and- 
wirtschaft  eine  spätere  und  seltenere  JJeirats- 
häuiigkeit  vorzuliegen,  die  in  Gegenden  mit 
großer  Dioustboteuhierarehie  in  verbreitetes 
Zölibat  dieser  Klasse  ubergeht,  sich  dagegen 
bei  landwirtschaftlicher  Tagelöh nerei  bessert 
Die  Gewerbe  sind  günstiger  situiert,  insbeson- 
dere solche,  die  kleine  selbständige  Betriebe 
haben;  die  Arbeiter  der  Großindustrie  haben 
ähnliche  Verhältnisse.  Dagegen  sind  einige 
in  Krise  befindlichen  Handwerke  miuder  gut 
situiert.  Die  liberalen  Berufe,  ferner  die 
Unselbständigen  (aber  auch  die  Selbständigen) 
in  Handel  und  Verkehr  haben  ül>erall  eine 


recht  späte  und  seltene  Rschlieflnug  auf- 
zuweisen. 

VI.    E.schliessungen   unter  Blutsver- 
wandten 

Ob  die  Verwandten-E.  (d.  i.  E.  zwischen 
Geschwisterkindern,  Onkel  und  Nichte.  Hefte 
und  Tante)  eine  Besonderheit  hinsichtlich 
Sterilität  resp.  verminderter  Kinderzahl  auf- 
weisen, ist  eine  offene  Frage.  Aerzte  und 
Statistiker  sind  bisher  ungeachtet  sehr  ent- 
schiedener Behauptungen  von  vereinzelter 
Seite  (Mantegazza)  zu  keinen  Beweisen  ge- 
langt. Die  Zahl  der  Verwandten-E.  wird 
von  der  Statistik  ziemlich  niedrig  angegeben 
(7 — 11  auf  1000  E.schließungeH.  am  höclisten 
in  Frankreich)  doch  dürften  die  Zahlen  uur 
Minimalzahlen  darstellen.  In  abgeschlossenen 
Gegenden  und  Orten  mag  die  Zahl  solcher 
E.  übrigens  weit  hoher  steigen. 

VII.  E.scheidung. 

Die  E.  finden  ihr  Ende  entweder  durch 
den  Tod  oder  durch  Rechtsmittel :  die  Zahl 
der  durch  den  Tod  gelösten  E.  ist  stets 
ctwaB  kleiuer  als  die  Zahl  der  Erschlie- 
ßungen, wodurch  für  die  Zahl  der  bestehen- 
den E.  ein  jährlicher  Zuwachs  resultiert,  der 
sich  mit  einigen  Promille  berechnet.  Die 
Auflösung  der  E.  durch  den  Tod  geschieht 
häufiger  durch  den  Tod  des  Manues  als 
der  Gattin,  weil  letztere  jünger  heiratet 
Nel>en  den  Lösungen  durch  den  Tod  treten 
jene  durch  Rechtsmittel  sehr  zurück. 

Die  E-lösungen  durch  Rechtsmittel  sind 
abgesehen  vou  den  Nichtigkeitser- 
klärungen, die  nur  ganz  vereinzelt  vor- 
kommen, volle  E.lösungen,  d.  h.  Ke- 
scheid u  n  g  e  n ,  oder  Trennungen,  durch 
welche  nur  das  eheliche  Zusammenhalten 
aufhört,  während  das  E.baud  bestehen 
bleibt.  Die  gesetzliche  Ausdrucksweise  ist 
übrigens  nicht  in  allen  Staaten  diesell>e:  so 
nennt  mau  z.  B.  in  Oesterreich  die  vollen 
Auflösungen  Trennungen  und  die  Lösung 
der  Gemeinschaft  bei  Weiterbestand  des 
Bandes  Scheidungen. 

Die  Escheidungen  (einschl.  Trennun- 
gen) sind  —  insoweit  Nachrichten  vorliegen 
und  eigentliche  „Elten"  bestehen  —  am 
häufigsten  in  Japan,  wo  die  E.scheidung 
1893  noch  1  s  der  Eschließungen  betrugen ; 
bis  1902  sank  das  Verhältnis  jedoch  auf  1  4 
der  Eschließungen.  Sehr  hoch  stehen  sie 
sodann  auch  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nord-Ainerika  und  zwar  insbesondere  in 
einigen  derselben;  ihre  Zahl  war  1S67  86 
auf  10  Oüo  bestehende  E.  in  den  westlichen 
Staaten  49  (insbesondere  Utah  96.  Moutana. 
Wyoming  70— SO  usw.),  in  den  nördlichen 
Zeutralstaateu  27 ,  den  südlichen  Zentral- 
staaten IS,  deu  nordöstlichen  Staaten  14  und 
den  südöstlichen  7.   lu  Europa  190»« 
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auf  10000  bestehende  E.)  sind  sie  relativ 
am  zahlreichsten  in  der  Schweiz  21,  Däne- 
mark (1876  80)  18.  Kgr.  Sachsen  16,  in  Pro- 
vinz Sachsen  11,  in  Provinz  Westpreußen 
und  «Ostpreußen  10,  Pommern  9;  sodann 
folgen  Frankreich  8,1,  Provinz  Schlesien  7,7, 
Niederlande  6,4,  Poseu  5,6,  Belgien  4,3, 
Westfalen  3.9,  Schweden  3,2,  Ungarn  3, 
Oesterreich  2,0.  Norwegen  1,9,  Schottland  1,7, 
Finland  1.0.  Italien  1,1,  England  0,7,  Ir- 
land <».! ;  der  Durchschnitt  für  das  Deutsche 
Reich  war  1886—90  auf  lOOüO  E.  7.76 
SLscheidungen.  —  Die  Zahl  der  E.schei- 
dungen  ist  im  allgemeinen  im  Steigen  l>e-  j 
griffen,  bleibt  aber  in  manchen  Ländern  (z.  H. 
in  Italien)  stationär  und  sinkt  in  anderen 
(Schweiz).  Die  konfessionelle  Zusammen- 
setzung der  Bevölkerung  ist  ein  sehr  aus- 
schlaggebender Faktor,  insbesondere  tritt  der 
Unterschied  von  katholischen  und  protestan- 
tischen Indern  stark  hervor;  besonders  zahl- 
reich sind  die  Rscheidungen  bei  koufessio- 
uellen  Misch-E.  Der  hauptsächlichste  Sehei- 
dungsgrund  ist  Ebruch  und  gegenseitige  Ein-  \ 
wilhgung.  Das  Vorhandensein  von  hindern 
ist  im  allgemeinen  ein  Abhaltungsgrund  von 
einer  Scheidung.  Am  häufigsten  ereignen 
sieh  die  Scheidungen  im  Alter  von  30—35 
Jahren  und  bei  vorzeitig  (zu  früh)  geschlosse- 
nen K  Die  Zahl  der  Scheidungen  ist  in  den 
Großstädten  weit  zahlreicher  als  sonst  und 
wächst  im  allgemeinen  mit  der  Große  der 
Städte.  Es  läßt  sich  jedoch  nicht  leugnen, 
daß  die  Praxis  der  Gerichte  in  Eschei- 
dunssachen  ungemein  verschieden,  bald 
laxer  bald  strenger  ist  und  so  auch  die  in 
der  Statistik  auftretende  Zahl  der  Eschlie- 
mmgen  stark  beeinflußt. 

VIII.  Die  Ehen. 

1.  Die  Zahl  der  E.    Diese  sowie  die 
rüstigen  Verhältnisse  der  E.  werden  i.  R. 
nicht  ermittelt.  Man  kann  ihre  Zahl  beiläufig  i 
der  Hälfte  der  Anzahl  der  verheirateten  Per-  [ 
sotien  gleichsetzen. 

Ganz  genau  tat  diese  Ziffer  nicht .  vielmehr  | 
im  die  Zahl  der  verheirateten  Männer  vielfach 
kleiner  als  die  Zahl  der  verheirateten  Frauen*;  I 
übrigens  mögen  die  Angaben  der  befragten  zu- , 
Rammenlebenden  Persouen  nicht  immer  der  Wahr- ; 
b'-it  entsprechen.    Anch  findet  bei  vielen  E. 
nicht  immerein  eheliches  Zusammenleben,  speziell 
nicht  immer  ein  Aufenthalt  beider  Teile  im 
selben  Lande  statt.    Endlich  steht  hier  nnd 
da  die  staatliche  Auffassung  des  Begriffs  mit 
der  konfessionellen  im  Widerspruch.   ik>  werden  , 
eheliche  Verbindungen  bei  den  orthodoxen  jü- 
dischen Bevölkerungen  im  ostlichen  Oesterreich 
und  Europa  Überhaupt  oft  unter  Formen  abge- 
schlossen, welche  den  staatlichen  Vorschriften 
widersprechen,  z.  B.  als  Rabbinats-E. ,  E.  vor 
dem  Familienrat  usw.,  so  dali  diese  Beziehungen 
staatlich  als  Konkubinate  angesehen  werden,  j 

2.  Die  durchschnittliche  Dauer  der 

E.    Um  diese  zu  ermitteln,  wäre  es  er- 


forderlich, eine  große  Anzahl  von  E.  von 
der  Schließung  bis  zur  Lösung  zu  unter- 
suchen. Statt  dieser  sehr  schwierigen  und 
praktisch  in  größerem  Umfange  kaum  durch- 
führbaren Beobachtung  kann  man  zu  Mittel- 
werten dadurch  gelangen,  daß  man  die  Zahl 
der  stehenden  E.  durch  die  Zahl  der 
E.schließungen  und  der  Klösungen  divi- 
diert, wobei  die  mittlere  Dauer  zwischen 
diesen  beiden  Grenzwerten  liogt:  so  be- 
trugen die  beideu  Grenzwerte  in  der  Schweiz 
(1376  90)  22,7—25,8  Jahre  und  der  ange- 
näherte Durchschnitt  etwa  24,2.  Eine  E., 
welche  die  silberne  Hochzeit  gestattet,  ist 
sonach  ihrer  Dauer  nach  eine  überdurch- 
schnittliche. 

Ueber  die  „eheliche  Fruchtbarkeit"  s.  Art. 
„Geburten  •. 
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tern. Kongr.  f.  Hyg.  u.  Dcmogr.,  Heft  rV,  Wien 
1887.  —  L'eber  den  Zusammenhang  von  Ehen 
und  Frachtpreisen  #.  r.  Scheel,  Jahrb.  f.  Xat. 
u .  Stat.,  Bd.  '>,  ferner  r.  Juranchek,  Wiener 
SUit.  Monatsschr.,  Jahrg.  9,  Wcltt» .  ,/ciW  :,, 
Fühle*.  Jahrg.  14. 
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Zn  J  V  u.  V.  Fr.  Prlnzlng .  Die  Wand- 
lungen der  Hciratshäufigkeit  und  de*  mittleren 
J/ri><tt*nltert ,  in  Zttchr.  f.  Soxialicisscntcliaft, 
Bd.  :>  (l'HW.  —  Derselbe,  lleiratshäfßgkeU  und 
Jfrimtsaltrr  nach  Stand  und  Beruf,  ebenda  Bd.  G. 

Zu  VI.  W.  Sttetla,  l.r*  mariage*  rontan- 
quin*  in  Annale*  D>'mogr.  int.,  Bd.  3.  —  J*. 
.Wni/rf.  Die  Verirandtene.he  und  die  Stnli*tik, 
in  Jahrb.  der  [nt.  Vereinig,  für  rgl.  Rechl*- 
it  itrenschnft  u.  Vtdk*tviruchaft*lchre,  Berlin,  Bd. 
<;  n.  7:  daselfut  auch  weitere  Litentturangaben. 

Zu  VJI.  Köckh ,  Die  Statistik  der  Ehe- 
Scheidungen  in  der  Stadt  Berlin  18X5 — ISO',, 
Berlin  hiü?.  —  K.  Huyelmamt .  Die  Ehe- 
tren nnngen  in  kath.  lAndem,  Stat.  MannUsehr., 
Bd.  :>  (ISti.i).  Prinziug,  Die  Ehescheidungen 
t  tlcrlin  und  anderuart« ,  Zt.<chr.  J.  Sozial- 
i**rn*ch.,  Bd.     (K>»1).  M (schirr. 


Eheschließung 

(polizeiliche  Bes eh  räu  k u n  ge  n). 

1.  Reclitsinhalt  und  Tendenz  der  polizei- 
lichen Beschränkung  der  E.  i.  Geltendes  Recht. 

3.  Ehefahigkeitszeugnisse  und  Ehemeldezettel. 

4.  Juden-Ehen  und  berufliche  E.beächränkungen. 

1.  Rechtsinhalt  und  Tendenz  der 
polizeilichen  Beschränkung  der  K.  Als 

polizeiliche  Beschränkungen  derE.  l>ezeiehnet 
man  jene  von  der  Verwaltung  ausgehende 
Gestattung  oder  Verweigerung  der  K,  welche, 
aut  bestimmten  im  Gesetze  namhaft  gemachten 
Normen  beruhend,  den  Zweck  verfolgt,  wirt- 
schaftlich schwache  oder  moralisch  ungünstig 
qualifizierte  Personen  davon  abzuhalten,  eine 
Ehe  einzugehen.  Der  Zweck  liegt  in  dem 
Wunsche,  einen  solchen  Bevölkerungszu- 
wachs hintanzuhalten,  welcher  mutmaßlich 
entweder  eine  vermehrte  Armenlast  oder  eine 
moralische  Gefahr  für  die  Bevölkerung  dar- 
stellen dürfte.  Die  Kechtswirkuugen  eines 
solches  Verbotes  ist,  daß  die  Ehe  für  das 
Gebiet  der  politischen  Verwaltung  keine 
Rechtsfolgen  hervorruft. 

Diese  Beschränkungen  der  E.  -  deren 
Wesen  sonach  ein  ganz  anderes  ist  als 
jenes  der  privat-  und  kirchenrechtlichen 
Ehehindernisse,  während  die  dienstlichen 
Eheverbote  z.  B.  bei  Militärpersonen  den 
Zwecken  nach  ziemlich  nahe  stehen  —  ent- 
standen im  17.  und  18.  Jahrh.  als  Beaktiou 
gegen  das  l'eberhandnehmen  der  Bettler 
und  Vaganten,  vielfach  in  Verbindung  mit 
Niederlassungsvcrboten.  Sie  sind  im  Laufe 
de*  1'.*.  Jahrh.  fast  überall  wieder  abge- 
schafft worden  und  widersprechen  prinzipiell 
der  gegenwärtigen  Anschauung  und  Itechts- 
ordnung.  wenngleich  es  überall  politische 
Parteien  gibt,  so  namentlich  manche  Kon- 
servative, welche  die  Wiedereinführung  dieser 
Beschränkungen  in  ihr  Programm  aufge- 
nommen haben.  Zumeist  wird  diese  Forde- 
rung aber  in  einer  gegen  früher  wesentlich 


abgeschwächter  Form  aufgestellt,  indem  z.  B. 
nur  das  Verbot  hinsichtlich  tatsächlich  in 
Armenpflege  stehender  Personen  empfohlen 
oder  die  Forderung  des  Nachweises  eines 
kleinen  Kapitales  gestellt  wird.  Es  steht 
außer  jedem  Zweifel,  daß  mit  der  polizei- 
lichen E.besehrän  kung  die  Konkubinale 
und  die  unehelichen  Geburten  zahlreicher 
werden,  so  daß  einerseits  eine  andere  sitt- 
liche Gefahr  herbeigeführt  wird  als  jene  ist, 
welche  durch  das  E.  verbot  verhindert 
werden  soll,  und  andererseits  die  zahlreichen 
unehelichen  Armeukinder  die  Armenlast 
ebenso  steigern,  wie  es  die  wachsende  Zahl 
der  ehelichen  Nac  hkommen  der  armen  E.- 
schließenden  tun  würde.  Diesen  Tatsachen 
steht  jedoch  z.  B.  entgegen,  daß  die  Pro- 
portion der  unehelichen  Kinder  in  Tirol, 
einem  Lande,  in  dem  solche  Beschränkungen 
bis  heute  bestehen,  sehr  niedrig  ist. 

2.  Geltendes  Recht  a)  Bayern.  In 
den  Ländern  des  Deutschen  Meiches  besteht 
seit  dem  Gesetze  des  Norddeutsehen  Bundes 
vom  4.  V.  1SG8,  welches  durch  Art.  SU  der 
Verf.  v.  l.VXI.  1870  und  Art.  2  des  Ver- 
trages v.  2."».  XI.  desselben  Jahres  auf  Süd- 
hessen. Baden  und  Württemberg  ausgedehnt 
wurde,  die  Vereholichungsfreiheit  mit 
alleiniger  Ausnahme  von  Bayern.  Nach 
dem  bayerischen  G.  v.  1G./IV.  18(38  und  dessen 
Novellen  v.  2:5.11.  1872,  21. IV.  lssi  und 
17./I11.  181)2  sowie  dem  Ausfflhrungsgesetz 
zum  BGB.  v.  !)./VI.  18Ü1>  Art.  154  darf  ein 
lmyerischerI^udesangehöriger(ausgenommeu 
er  stamme  aus  der  Pfalz)  eine  Ehe  nur  air- 
schließen,  wenn  er  von  der  Distriktver- 
waltungsliehörde  seiner  lieimatgemeinde  ein 
Zeugnis  besitzt,  welches  dartut,  daß  die 
Heimatsgemeinde  keinen  Einspruch  erhebt : 
darin  liegt  die  polizeiliehe  E.besehrän  kung 
begründet.  Die  Gemeinde  kann  aus  folgen- 
den Gründen  Einspruch  erheben:  1)  falls 
gegen  Bräutigam  oder  Braut  eine  öffentliche 
Klage  wegen  Verbrechen  <>dcr  Vergehen 
schwebt;  falls  eine  tierartige  Verurteilung 
erfolgt  ist  und  die  Strafe  nicht  abgebüßt 
oder  nachgelassen  erscheint :  innerhalb  dreier 
Jahre  nach  einer  Verurteilung  zu  einer  Zucht- 
hausstrafe, oder  wegen  l>estimmter  Delikte 
(wider  die  Sittlichkeit,  Diebstahl,  Unter- 
schlagung, Betrug,  Hehlerei,  Fälschung, 
Gaukelei)  zu  einer  Freiheitsstrafe  von  min- 
destens 4  Wochen:  ebenso  falls  innerhalb 
der  letzten  3  Jahre  3  mal  eine  Verurteilung 
wegen  Iiandstreicherei,  Bettels  oder  Arbeits- 
scheu erfolgte,  durch  3  Jahre  nach  der 
letzten  Verurteilung;  2)  dann,  wenn  inner- 
halb desselben  Zeitraums  die  Braut  wegen 
Prostitution  verurteilt  war  oder  deshalb  unter 
Polizeiaufsicht  stand;  3)  wenn  der  Bräuti- 
gam innerhalb  der  letzten  3  Jahre  in  öffent- 
licher Armenversorgung  stand :  ferner  solange 
einer  der  Eheteile  gegenüber  der  Gemeinde- 


Digitized  by  Google 


Eheschließung  (polizeiliche  Beschränkungen)  — Eigentum 


ÜJSl 


oder  Annenkasse  mit  Zahlungen  im  Rück- 
staml  ist;  endlich  4)  falls  der  Bräutigam 
unter  Vormundschaft  steht  oder  sich  im 
Konkurs  befindet,  oder  gegen  ihn  der  An- 
trag auf  Entmündigung  gestellt  ist.  —  Hin- 
sichtlich der  Rechtsfolgen  einer  ohne  Zeug- 
nis abgeschlossenen  Ehe  wurde  durch  das 
oben  zitierte  Gesetz  von  1892  bestimmt,  daß 
die  Wirkuug  der  E.  nur  für  den  Erwerb 
des  Heimatsreehtes  ausbleibt,  dagegen  nicht 
Idnsichtüch  des  Erwerbes  der  Staatsbürger- 
schaft (z.  B.  hei  der  Ehefrau,  Kindern). 

b)  In  Oesterreich  besteht  der  poli- 
tische Ehekonsens,  wie  hier  der  tech- 
nische Ausdruck  lautet,  nur  noch  in  Tirol 
und  Vorarlberg,  auf  Grund  des  Hofde- 
kretes vom  12./ V.  1820  (Pruv.  Gesetz-Samml. 
S.  i»4  ),  für  unansässige  Personen  aus  der  Klasse 
der  L)ienstlK>ten,  Gesellen,  Tagelöhner  und  In- 
wohner. Der  Konsens  wird  nach  eingeholtem 
Beschluß  der  Gemeinde  von  der  politischen 
Behörde  1.  Instanz  erteilt  und  kann  solchen 
Personen  verweigert  werden,  welche  iti  Armen- 
versorgung stehen,  dem  Bettel  ergeben  sind 
oder  ein  unstetes  Leben  führen.  Der  Altschluß 
einer  Ehe  ohne  vorher  eingeholteu  Konsens 
zieht  Polizeistrafeu  nach  sich.  —  In  den 
übrigen  österreichischen  Ländern  l>esteht  der 
Konsens  und  zwar  zumeist  seit  1868  nicht 
mehr,  in  einigen  Instand  er  überhaupt  nie. 
In  Salzburg  ist  der  Ehekonsens  zwar  nicht 
gesetzlich  aufgehoben  worden,  wohl  aber 
wurde  durch  die  Verwaltuugsjudikatur  ent- 
schieden .  daß  für  die  Annahme  des  Be- 
standes eines  solchen  keine  gesetzlichen 
Grundlagen  bestehen. 

3.  Ehefählgkeitszeagnisse  and  Ehemelde* 
Settel.  Die  Ehef  ähigkeitszeugnisse  sind 
keine  polizeilichen  Beschränkungen  der  E.. 
sondern  nur  eine  iin  Interesse  der  Ordnung 
liegende  Einriebtang.  Diese  Zenguisse  werden 
zu  in  ei*  t  seitens  der  politischen  Verwaltung  der 
Heiniatsgemeinde  jenen  Landesangehörigen  aus- 
gestellt, welche  sich  im  Auslande  verehelichen 
wollen  Sie  konstatieren  personliche  Ehefähig- 
keit i lediger  Zirilstaud  usw..  ohne  daU  damit 
schon  das  Nichtvorhandensein  von  Ehehindcr- 
niHsen  bewiesen  wäre)  und  enthalten  im  übrigen 
die  Anerkennung  des  t'ebergangs  der  Staats- 
bürgerschaft deä  Mannes  auf  die  Frau  und  die 
ehelichen  Kinder.  Diese  Zeugnisse  bestehen 
«owobl  in  deu  Ländern  des  Deutschen  Reiches 
als  auch  in  Oesterreich  zu  Recht. 

(Gleichfalls  Interessen  der  Ordnung  dienen 
die  Ebemeldezettel,  welche  nur  zur  Evi- 
denthaltung der  Melderegister  bestimmt  sind 
and  die  Verpflichtung  voraussetzen,  den  Ab- 
icfaluL'  der  Ehe  der  Ortsbehörde  anzuzeigen.  Sie 
bestanden  nach  Aufhebung  des  Untertänigkeits- 
verbandes in  einigen  österreichischen  Ländern, 
können  aber  gegenwärtig  nur  noch  in  Krain 
als  aufrecht  bestehend  angenommen  werden, 
wenngleich  sie  tatsächlich  kaum  mehr  in  Uebung 
stehen. 

4.  Joden* Ehen  and  berufliehe  K.be* 
sehrlnkaagen.   Die  Juden  waren  früher  in 


Deutschland  und  Oesterreich  hinsichtlich  ihrer 
E.  beschränkenden  Bestimmungen  unterworfen, 
welche  nebst  deu  Verboten  der  Einwanderung 
und  Niederlassung  bezweckten,  die  Zahl  der 
Judeu  in  bestimmten  Gemeinden  oder  Ländern 
über  ein  gewisses  Niveau  nicht  hinauswachsen 
zu  lassen.  Diese  Beschränkungen  sind  mit 
§  2  des  oben  sub  2,  a  zitierten  deutschen 
Bundesgesetzes  im  Geltungsbereiche  desselben 
(sowie  der  Erweiterung  desselben  durch  die 
Reichsverfassung) aufgehoben  worden.  In  Oester- 
reich, wo  der  Ehekonsens  für  Juden -Ehen 
noch  znfolge  §  124  des  bürgerlichen  Gesetz- 
buches bestand,  erfolgte  die  Aufhebung  durch 
die  Kaiserl.  V.  v.  2U.XI.  18Ö9,  RGBl.  217. 

Der  genannte  S  2  des  Bundesgesetzes  be- 
seitigt auch  die  polizeilichen  Ehebeschränkungen, 
welche  fUr  bestimmte  Berufstände  <ie- 
werbsgehilfeni  bestanden. 

Literatur:  II.  d.  St.,  2.  Aufl.,  Art.  „Eheschließung1' 
von  Jtehm,  lid.  IV,  S.  tStify.  —  Die  I*hr- 
und  Handbücher  de*  deutschen  Verwaltung*- 
rechts.  Seytlel  ,     Bayerisches  Staatsrecht. 

Jid.  .;,  S.  ISS  Jg.,  Fniburg  >.  II.  IS'J».  — 
Thudichum  ,  Vetter  tulassige  Beschränkungen 
des  Rechts  dir  Verehelichung,  Tübingen  l/<titi.  — 
i".  Sicherer,  Personenstand  und  Eheschließung 
in  Deutschland,  Erlangen  1879.  —  Schütz,  Leber 
das  Verehrt ichungs-  und  l'rltersiedclungtrecht,  mit 
besonderer  Rücksicht  tmj  Württemberg,  ZeiUchr. 
t.  Staats*.,  Jt>4S,  S.  ir, fg.  —  Mlachler-Vlbrlch. 
(.testerr.  Staatswörtcrlmch,  ltd.  I.  Art.  „Ehekonsens 
/politischer)  und  EhrjVihigkritsteugnissc".  — 
Po&ielt-CHortch,  Der  jtolitische  Ehekonsens  im 
Kronlandc  S>ilzburg ,  (testrrr.  Zcitschr.  f.  Ver- 
waltung, Jahrg.  JS.s.t,  .W.  J.f  u.  27. 

MtHchler. 


Eichwesen 

s.  Maß-  und  Gewichts  wesen. 

Eigentum. 

1.  Hegriff  und  Arten.  2.  Geschichtlicher 
Ueberblick.  3.  Die  Lehre  vom  E.  nach  dem 
BGB.    4.  Volkswirtschaftliche  Bedeutung  des  E. 

1.  Begriff  and  Arten.  Das  E.  deliniert 
man  am  richtigsten  wohl  als  dasjenige  Recht 
an  einer  Sache,  das  diese  in  der  Gesamt- 
heit ihrer  Beziehungen  erfaßt  und 
der  rechtlichen  Herrschaft  des  Berechtigten 
(des  Eigentümers)  unterwirft  ( Wi  n  d  s  c  h  e  i  d). 
Daraus  etgibt  sich,  daß  es  einerseits  mit 
dem  Wesen  und  Liegriff  des  E.  durchaus 
verträglich  ist,  die  im  E.  befindliche  Sache 
in  der  einen  oder  anderen  Beziehung 
der  Hechtssphäre  eines  anderen  als  des 
Eigentümers  zu  unterwerfen,  (was  von 
Stammler  a.  a.  O.  S.  3».»4  verkannt  wird), 
und  daß  andererseits  der  Eigentümer  nicht 
eine  Summe  von  Einzel  rech  ton  an  der 
Sache  ausübt,  daß  diese  vielmehr  in  ihrer 
Totalität  seiner  rechtlichen  Herrschaft 
unterliegt.  Dies  hat  die  praktisch  wichtige 
Bedeutung,  daß  der  Eigentümer  einer  mit 
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dem  Einzelrecht  eines  Dritten  belasteten 
Sache  alle  Rechte  an  derselben  ausüben 
darf,  (üe  mit  der  Ausübung  des  Itechtes 
des  Dritten  irgendwie  vertraglich  sind. 
Verkehrt  und  irreführend  ist  es,  wie  dies 
vielfach  geselüeht,  das  E.  als  die  volle  und 
ausschließliche  i  echt  liehe  Herrschaft  über 
die  Sache  zu  bezeichnen:  verkehrt  schon 
um  deswillen,  weil  bei  einem  jeden  mit 
dinglichen  Rechten  Dritter  belasteten  E.  von 
einer  ausschließlichen  Herrschaft  des 
Eigentümers  gar  nicht  die  Rede  sein  kann, 
und  irreführend,  weil  mit  einer  „vollen  und 
ausschließlichen"  Herrschaft  des  Eigentümers 
die  zahlreichen  gesetzlichen  und  |K>Hzeilichen 
Einschränkungen  des  E.  gar  nicht  zu  ver- 
einigen sind.  Das  BOB.  betont  demnach  in 
ü  903  mit  Recht,  daß  der  Eigentümer  mit 
der  Sache  nur  so  weit  nach  Belieben  ver- 
fahren und  andere  von  jeder  Einwirkung 
ausschließen  kann,  als  nicht  das  Ge- 
setz oder  Rechte  Dritter  entgegen- 
stehen. 

Die  moderne  deutsche  Rechtswissenschaft 
läßt  im  Anschluß  au  die  wirkliche  oder 
vermeintliche  Auffassung  des  römischen 
Rechts  nur  ein  E.  an  körperlichen 
Sachen  gelten:  sie  verwirft  mit  Energie 
die  Ansicht  derjenigen,  welche  den  E.begriff 
auch  für  die  Rechtsbeziehuiigen  an  einer 
unkörperlichen  Sache,  also  an  einein  „Rechte* 
verwenden.1)  Das  BOB.  hat  sich  diesem 
Standpunkt  der  herrsehenden  gemeinrecht- 
lichen Lehre  angeschlossen :  es  kennt  auch 
seinerseits  nur  ein  E.  an  körperlichen 
Sachen  (S  903  in  Vorbindung  mit  §  90  d.  G.). 
Alier  weder  das  BGB.  noch  die  herrschende 
Lehre  sind  in  dieser  Hinsicht  konsequent; 
das  BGB.  bezeichnet  denjenigen,  welcher 
sich  im  Besitze  der  Erbschaft,  also  eines 
Komplexes  von  körperlichen  Sachen  und 
Rechten  befindet,  als  „Krliscbaftsbesitzer" 
(§  201U):  folgerichtig  muß  es  den  wirklichen 
Erbe»  als  ,, Eigentümer"  der  Erbschaft  an- 
sehen, und  auch  die  gemeinrechtliche  Doktrin 
erkennt  wenigstens  ein  E.  an  einer  Sachge- 
samtheit (sog.  universitas  rerum)  an.  Es 
wäre  deshalb  terminologisch  richtiger,  auch 
ein  E.  an  „unkörperlichen"  Sachen,  an 
„Rechten"  gelten  zu  lassen,  zumal  der  — 
allerdings  von  der  neueren  Lehre  verpönt« 
—  Ausdruck  „geistiges  E."  kaum  zu  er- 
setzen und  zu  entbehren  ist.-)  Jedenfalls 

')  Demgegenüber  sagt  z.  B.  §  1  I.  8  ALR. : 
„Eigentümer  heiüt  derjenige,  welcher  befugt  ist, 
Uber  die  Substanz  einer  Sache  oder  eine» 
Recht*,  mit  AusechlieUung  anderer,  au«  eigener 
Macht,  durch  »ich  selbst  oder  einen  Dritten  zu 
verfügen." 

V  Auch  Art.  4  Nr.  6  der  Reichaverl'assung 
spricht  von  dem  ,.Schntz  des  geistigen  E.", 
den  sie  der  Gesetzgebung  des  Reiche»  unter- 
wirft und  laut  Bek.  des  Reichskanzlers 


muß  man  darüber  im  klaren  sein,  daß  der 
^Inhaber"  eines  „Urheberrechts"  (..Patents- 
u.  dgl.)  eine  dem  „Eigentümer1  einer  körper- 
lichen Sache  ganz  aualoge  Rechtsstellung 
hat,  und  daß  die  „lnnehabung*  eines  solchen 
oder  eines  ähnlichen  Rechts  wirtschaft- 
lich genau  dasselbe  bodeutet.  wie  das  E 
an  einer  körperlichen  Sache.  Wenn 
demnach  z.  B.  das  BGB.  (in  §  1038)  den 
Nießbrauch  an  einem  Bergwerk  zu  dem 
Nießbrauch  au  „Sachen"  rechnet,  wenn 
ferner  allgemein  in  der  Wissenseliaft  und 
Praxi 6  von  dem  Bergwerkseigentümer 
gesprochen  wird,  obwohl  das  Bergwerks-E. 
nicht  sowohl  die  unmittelbare  rechtliche 
Herrschaft  über  eine  körperliche  Sache,  als 
vielmehr  das  Vorhandensein  eines  ausschließ- 
lichen A  n e i  g  n  u  n  g b r  e c h  t  s  bedeutet,  wenn 
endlich  sowohl  die  gemeinrechtliche  Doktrin 
wie  das  BGB.  einen  „Nießbrauch"  an  uu- 
körperlichen  Sachen  zuläßt,  so  ist  nicht  at>- 
zusehen,  weshalb  man  nicht  mit  demselben 
Fug  und  Recht  von  einem  „Eigentümer* 
eines  „Patents",  eines  ..Urheberrechts"  oder 
sonstiger  unkörperlicher  Sachen  tt  dgl.  sollte 
reden  können.11» 

Wie  sehr  die  wirtschaftliche  Kntwieke- 
lung  dahin  drängt,  den  Sach-  und  Kbegriff 
zu  erweitern  und  nicht  auf  „körperliche 
Sachen"  zu  beschränken,  wie  dies  in  irriger 
theoretischer  Auffassnug  seitens  des  BGB. 
geschehen,  dafür  bietet  ein  interessantes 
Beispiel  die  modernste  E.art,  das  E.  an  einer 
„B  a  h  n  e  i  n  h  e  i  tu,wioes  durch  das  preußische 
G.  v.  19.  Vm.  189.-»  in  der  Fassung  der 
Novelle  vom  11.  VI.  1902  (GS.  S.  21  "0  und 
der  Bek.  vom  s.  VII.  1902  (GS.  S.  237)  ge- 
regelt ist.  Nach  diesem  Gesetz  bilden  die 
dem  G,  v.  3.  XI.  1838  unterliegenden  Privat- 
eisenbahnen und  die  Kleinhahnen,  letztere, 
sofern  deren  Unternehmer  verpflichtet  ist. 
das  Unternehmen  für  die  Dauer  der  erteilten 
Genehmigung  zu  betreiben,  mit  den  dem 
Bahnunternehmen  gewidmeten  Vermögens- 
werten eine  „B  a  h  u  e  i  n  h  e  i  t".  Diese  „Rahu- 
einheit".  also  ein  Komplex  von  Grundstücken, 
beweglicheu  Sachen,  barem  Gelde  i  Kassen - 
beständen).  Forderungen  und  sonstigen  An- 
sprüchen in  Verbindung  mit  einer  „Be- 
rechtigung" (Konzession)  bildet  ein  einheit- 
liches auf  Antrag  des  „Eigentümers"  der 
Kintragung  in  ein  „Bahngrundbuch"  (§§ *  -  l". 


9.  IV.  1903  (RGBl.  8.  147)  wt  da«  Deutsche 
Reich  seit  dem  I.  V.  1903  dem  internationalen 
Verbaude  zum  Schutze  des  „gewerblichen 
E."  beigetreten.    Vgl.  jetzt  auch  Gierke  ».  a.  0. 

S.  3<>7. 

*>  Vgl.  auch  meinen  Vortrag:  „Ueber  di> 
wirtschaftlichen  Grundlagen  de«  Rechts  in  ihrer 
entwickelnngsgescbichtlicheu  Bedeutung",  abge- 
druckt in  Nr.  19  und  20  der  AUg.  Oesterr. 
Gerichtszeitung  von  1903. 
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d.  G.)  fähiges  Kecht,  auf  welches  die  für 
Gnindstflcke  geltenden  Vorschriften  des  BGB. 
Anwendung  finden  (5j  16).  Das  Bahngrund- 
buch, das  dorn  für  Grundstöcke  zu  führenden 
Grundbuch  durchaus  entspricht,  wird  von 
demjenigen  Amtsgericht  geführt,  in  dessen 
Bezirk  die  Hauptverwaltung  des  Bahnunter- 
mehmens ihren  Sitz  hat.  Auch  die  Grund- 
sätze des  bürgerlichen  Rechts  über  die  Ver- 
pfändung von  Grundstücken  durch  Eintragung 
von  Hypotheken,  Grund- oder  Kentenschulden, 
sowie  die  Vorschriften  über  die  Zwangs- 
vollstreckung iu  Grundstücke  finden  auf  die 
Bahneinheiten  entsprechende  und  im  wesent- 
lichen unveränderte  Anwendung  (§§  20 — 89). 
Im  die  Genehmigung  für  das  Bahnunter- 
uehmen  erloschen,  so  tritt  auf  Antrag  eines  | 
Bahnpfand  gläubiger«  oder  des  Bahneigen- 
tüniers  die  „Zwangsliquidation"  des 
Bahnunternehmens  ein  (§ij  10—53). 

Wenn  man  von  den  in  der  neueren  Zeit ; 
praktisch  nahezu  bedeutungslosen  Unter- 
scheidungen des  E.  in  ein  Ül>er-  imd  Unter- 
l geteiltes)  E.  |dominium  directum  und  utile, 
z.  B.  bei  Lehens  Verhältnissen)  absieht,  so 
hat  man  als  bedeutsame  Arten  des  E.  im 
heutigen  Recht  zu  unterscheiden: 

;»)  G  e  ra  e  i  n-E.  und  Sonde  r-E.1)  Ersteres, 
di."  geschichtlich  überlieferte  älteste  Form 
des  E.,  die  offenbar  bereits  in  prähistorischer 
Zeit  bestanden  hat,  ist  ein  solches,  das  einem 
größeren,  sei  es  politischen  oder  genossen-  i 
ischaft  liehen,  insbesondere  gesehlechtsge- 1 
nosse n schaftlichen  Verbände  in  der  Weise 
zusteht,  daß  seine  Nutzungen  direkt  den 
einzelnen  Verhamlsgenossen  zufallen.  Uier- 
bei  ist  wieder  die  doppelte  Möglichkeit  ge- 
geben, daß  entweder  das  Gemein-K  unter 
die  einzelnen  Verbandsgenossen  zur  Selbst- 
nutzung aufgeteilt  wird  oder  daß  die  von 
den  Verbandsgenossen  gemeinschaftlich  ge- 
zogenen Nutzungen  zur  Verteilung  gelangen. 
Ans  diesem  Gemein-K.  hat  sich  in  späterer 
Zeit  nach  der  einen  Seite  das  öffentliche 
E.  und  nach  der  anderen  «las  Gesamt- E 
entwickelt. 

Den  Gegensatz  zum  Gemein- E.  bildet 
dae.  einer  späteren  Entwicklungsstufe  ange- 
hörig»-  Sonder-E.,  bei  welchem  Eigentümer 
und  Nutzungsberechtigte  zusammenfallen, 
dergestalt,  daß  demjenigen,  welchem  das  E. 
zu-tV'ht,  auch  dessen  Nutzungen  gebühren 
und  zugute  kommeu. 

bi  Oef f entliehe s  E.,  d.  h.  solches, 
das  im  E.  des  Staates,  einer  Gemeinde  oder 
einer  sonstigen  öffentlichen  Korporation  steht, 
und  Privat -E.  d.  h.  solches,  das  einer 
«*b*r  mehreren  Privatpersonen  gehört. 

'  i  Sehr  häufig  werden  auch  G  ein  ein -E. 
und  P  r  i  t  •  t  -  E.  als  Gegensätze  einauder  gegen- 
ttbergeatelU,  was  nnr  verwirreud  wirkt  und  zu 
Irrtümern  Anlaß  gibt. 


c)  Gesamt-E.  und  Einzel-E,  je  nach- 
dem mehreren  Personen  eine  Sache  in  un- 
geteilter Gemeinschaft  (zur  gesamten 
Hand.  z.  B.  bei  der  ehelichen  Gütergemein- 
schaft, bei  der  deutschrechtlichen  Gesell- 
schaft; §  718  BGB.)  zusteht,  oder  einem 
Einzelnen  oder  mehreren  Einzelnen  nach 
bestimmten  Bruchteilen  (als  Mit-E.)  gehört. 

d)  Mit-E.  (Quoten-E.)  und  Allein-E.. 
je  nachdem  das  K.  an  einer  Sache  mehreren 
Kechtssubjekten  nach  Bruchteilen  (§  100S 
BGB.)  oder  nur  einer  Einzelperson  zusteht. 

e)  Bewegliches  E.  (Fahrnis,  fahrende 
Habe,  Mobil ien)  und  unbewegliches  E. 
(Grund-E,  Grundbesitz,  Immobilien),  je  nach- 
dem den  Gegenstand  des  E.  eine  bewegliche 
oder  eine  unbewegliche  Sache  bildet. 

Neben  diese  Arten  des  E.,  von  denen 
die  zu  b — e  genannten  vorwiegend  recht- 
lich bedeutsam  sind,  tritt  dann  noch  die 
ansschließlich  volkswirtschaftlich  in 
Betracht  kommende  Unterscheidung  zwischen 
Produktiv-E.  und  Nutz- E.  Das  ersten- 
stellt  die  Gesamtheit  der  in  der  Volkswirt- 
schaft tätigen  Produktiv  mittel  dar,  d.  h. 
derjenigen  Esubstanz,  die  dazu  dient,  neue 
Güter  zu  erzeugen  (Ackerboden.  Maschinen, 
Fabriken  u.  dgÜ;  das  Nutz-E.  ist  die  Ge- 
samtheit derjenigen  Gegenstände,  die  dem 
Unterhalt  und  „Verzehr'  (im  weitesten  Sinuc 
des  Wortes)  dienen:  Nahrungs-  und  Genuß- 
mittel, Kleider,  Wohngebäude  u.  dgl.  Faßt 
mau  das  Wort  „Produktion"  im  weitesten 
Sinne,  d.  h.  so,  daß  es  nicht  bloß  die 
Schaffung  neuer  G  fl  t  e  r,  sondern  auch  neuer 
Werte  oder  von  Erträgen  bedeutet,  so 
gehören  zu  den  Produktivmitteln  feruer  alle 
dem  Gütertransport  dienenden  Gegenstände, 
weil  diese  den  Wert  der  vorhandenen  Güter 
erhöhe  n  helfen ;  ebenso  z.  B.  Wohngebäude, 
soweit  sie  dazu  dienen ,  dem  Vermieter 
Mietzins  zu  verschaffen,  so  daß  ein  von  dem 
Eigentümer  und  Vermieter  mitbewohntes  Ge- 
bäude zugleich  P  r  o  d  u  k  t  i  v  -  und  N  u  t  z-E.  ist. 

2.  Geschichtlicher  Ueberbliek.  Die  Ent- 
wicklungsgeschichte des  E.  bildet  einen  der 
wesentlichsten  und  wichtigsten  Bestandteile 
der  Entwicklungsgeschichte  des  Recht«  and 
der  Volkswirtschaft  Überhaupt.  Bier  kann  dieser 
Entwfokelungsgaug ,  so  wie  er  sich  bei  den 
europäischen  Kulturvölkern  im  allgemeinen  ge- 
staltet hat,  nur  in  den  allergröbsteu  Umrissen 
angedeutet  werden.  Bei  den  Griechen  kann  mau 
nnr  aus  der  Tatsuche,  daß  uoch  in  geschicht- 
licher Zeit  neben  dem  im  Sondereigentnm  be- 
findlichen Ackerbodeu  ein  im  rGemei«-E." 
stehendes  Wald-  und  Weideland  sich  findet,  den 
Rückschluß  machen ,  daß  ursprünglich  einmal 
aller  Grund  und  Boden  sich  im  „Gemein- E." 
befunden  haben  mag.  Ja  eine  l'eberlieferung. 
die  sich  auf  die  Verhältnisse  in  Sparta  bezieht, 
erweckt  den  Anschein .  als  ob  dort  auch  in 
historischer  Zeit  der  ganze  Gntud  und  Hoden 
in  einem  derartigen  „Gemeiu-E."  des  Staates 
gestanden  und  den  Spartiaten  nur  iu  einzelnen 
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Losen  zur  lebenslänglichen  Nutzung  und  mit 
dem  Rechte,  die  Lose  auf  ihre  Söhne  zu  ver- 
erben, überlassen  worden  sei  (C'urtiusi.  In  Atheu 
dagegen  linden  wir  in  der  geschichtlich  be- 
glaubigten Zeit  durchweg  schon  ein  Sonder-E. 
am  Grund  und  Boden.  Solou  sieht  sich  sogar 
schon  genötigt,  Vorsorge  gegen  die  Latifundien- 
bildunir  zu  treffen,  indem  er  das  Maß  des  Grund- 
besitzerwerhs  festsetzt  und  eine  Höchstgrenze 
Jür  diesen  Erwerb  bestimmt. 

Auch  bei  den  Römern  weisen  nach  Mommsen 
die  Anfange  der  geschichtlichen  l'eberlieferung 
auf  ein  Gemein-E.  am  Fruchtacker,  ja  auf  dessen 
gemeinsame  Bestellung  durch  die  Geschlechts- 
genossen zurück  ;  daneben  hat  aber  auscheinend 
schon  ein  Sonder-E.  am  Ackerhof  uebst  Garten- 
land isog.  „heredinm",  „Erbeland")  bestanden. 

Das  Weideland  war  bei  den  Römern 
Staats-E.  und  wurde  mir  znm  Teile  den  Bürgern 
gegen  eine  Abgabe  zur  Benutzung  überlassen. 
Auf  die  weitere  Entwicklung  dieser  Verhält- 
nisse sowie  überhaupt  der  Hechte  des  römischen 
Staates  und  der  römischen  Bürger  au  dem  sog. 
ager  pnblicus,  deren  Ausgestaltung  einen  großeu 
Teil  der  Verfassung*-  und  politischen  Kämpfe 
in  der  älteren  Zeit  der  römischen  Republik  aus- 
macht, kann  hier  nicht  näher  eingegangen 
werden  (vgl.  Art.  „Grundbesitz"). 

Den  Germanen  war  nach  der  bestimmten 
Ueberlieferung  des  Cäsar  und  Tacitus  ein 
Souder-E.  am  Grund  und  Boden  völlig  fremd. 
Dieser  staud  vielmehr  im  Gemein-E.  der  Völker- 
schaft und  wurde  auch  nicht  von  den  Einzelneu, 
sondern  von  der  Gemeiude  oder  Sippschaft 
Hundertschaft»  bestellt;  nur  die  Erträge  des 
Ackers  wurden  unter  die  Einzelnen  verteilt. 
Erst  allmählich  trat  an  die  Stelle  der  gemein- 
samen Bestellung  des  Ackers  eine  solche  durch 
die  einzelnen  Gaugenossen,  denen  ursprünglich 
nach  dem  Lose  je  ein  einzelner  Teil  des  Ge- 
meindelandes zur  selbständigen  Bebauung  zu- 
gewiesen wurde.1)  In  dieser  Weise  entwickelte 
sich  allmählich  das  Souder-E.  am  Grund  und 
Boden,  wobei  jedoch  zu  beachten  ist,  dali  das 
E.  am  Walde  und  an  der  Weide  in  der  Form 
der  sog.  Markgenossenschaft  bis  in  die  spätesten 
Zeiten  ungeteilt  blieb  und  noch  heute  in 
manchen  Gegenden  Deutschlands  (unter  den 
Bezeichnungen :  Kealgemeinde ,  Markgenossen- 
schaft u.  dgl.)  fortbesteht. 

In  den  Ländern  des  südslnvischen  Rechts 
hat  sich  vorwiegend  unter  der  Bezeichnung 
..Zadrnga'-  ein  ursprünglich  auf  einem  er- 
weiterten Familienverbande  beruhendes  eigen- 
artig ausgestaltetes  Gemeinschatts-E.  Isog.  Hans- 
kommunion)  vereinzelt  erhalten,  wogegen  in 
einzelnen  Teilen  Rußlands  uuter  der  Bezeich- 
nung „Mir"'  ein  eigentümlich  gestaltetes  Kom- 
munion-E.  ganzer  Gemeinden  fortbesteht. 
Die  romanisch  -  westeuropäischen  Völker,  bei 
denen  sich  das  römisch-justiuianeische  Recht 
schon  in  frühester  Zeit  Gehaag  verschafft  hat, 
kennen  nur  ein  Sonder-E.  am  Grund  und  Boden, 
das  zum  Teil  i  besonders  in  Frankreich  i  mit  der 
und    sich    noch  fortwährend 


steigernden  Bodenzersplitterung  Hand  in  Hand 
geht. 

Abgesehen  von  den  vorstehend  erwähnten 
nur  noch  vereinzelt  vorkommenden  Ueberresten 
eines  Gemein-E.  ist  demnach  die  beutige  E.ord- 
nung  der  europäischen  Kulturvölker  durchweg 
auf  dem  Prinzip  des  Sonder-E.  aufgebaut. 

Während  das  griechische  und  römische  Recht 
das  Grund-E.  und  die  bewegliche  Habe  im 
wesentlichen  durchaus  gleichartig  behandeln  — 
bei  den  Römern  finden  sich  in  dieser  Hinsicht 
nnr  ganz  untergeordnete  rechtliche  Verschieden- 
heiten, z.  B.  in  der  Ersitzungslehre  — ,  hat  da- 
gegen das  deutsche  Recht  von  jeher  Grundbesitz 
und  Fahrnis  in  rechtlicher  und  wirtschaftlicher 
Hinsicht  scharf  gesondert. 

Sowohl  für  die  Vererbung  wie  für  die  l'cber- 
eignung  des  Grundbesitzes  unter  Lebenden 
haben  seit  ältester  geschichtlicher  Zeit  wesent- 
lich andere  Bestimmungen  gegolten,  als  für  die 
Vererbung  und  Veräußerung  der  Fahrnis 

In  älterer  Zeit  war  eine  freie  Vererbung 
und  eine  unbedingt  freie  Veräußerung  des  Grund- 
besitzes ausgeschlossen,  nnd  auch  in  späterer 
Zeit  die  letztere  gegenüber  der  Veräußerung 
von  fahrender  Habe  wesentlich  erschwert.  Auch 
im  heutigen  Recht  nnd  insbesondere  in  dem 
des  BGB.  gelten  für  die  Veräußerung  des  Grund- 
besitzes die  in  Anknüpfung  au  das  mittelalter- 
liche Statutarrecht  der  Städte  weiter  ausge- 
bildeten besonderen  Formen  des  sog.  Grundburh- 
rechts. 

Ebenso  sind  für  die  Vererbung  des  Grund- 
besitzes noch  heute  in  den  Bestimmungen  Uber 
das  Anerben-,  das  Büdner-  und  Häuslerrecht, 
über  Faiuilientideikommisse  und  Lehen  sowie 
Uber  Stammgüter  mauche  von  den  gewöhnlichen 
Vererbungsgrundsätzen  abweichende  Vorschrif- 
ten in  Kraft  geblieben,  die  auch  unter  der 
Herrschaft  des  BGB.  zunächst  wenigstens  in 
Geltung  bleiben  werden. 

Andererseits  hat  das  deutsche  Recht  die  Ver- 
äußerung von  beweglichen  Sachen  und  deren 
E  Übergang  insofern  einfacher  gestaltet,  als 
das  römische  Recht,  als  es  dem  gutgläubigen 
Erwerber  einer  beweglichen  Sache  iu  der  Regel 
auch  dann  ein  unanfechtbares  E.  gewährt, 
wenn  der  Veräußerer  gar  nicht  Eigentümer 
der  veräußerten  Sache  war. 

Schließlich  ist  noch  hervorzuheben,  daß  sich 
der  E. begriff  im  Laufe  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  immer  mehr  erweitert  hat.  Mag 
auch  ilas  römische  Recht,  wie  wenigstens  die 
herrschende  Lehre  behauptet,  den  BegrirV  des  E. 
auf  körperliche  Sachen  beschränkt  haben,  so 
ist  doch  seit  dem  Mittelalter  dieser  Begriff  auch 
—  ganz  analog  mit  der  Ausdehnung  des  Besitz- 
begriffet  i  vgl.  Art.  „Besitz"  obeu  S.  -132 fg. i  —  auf 
alle  möglichen  Arten  von  Rechteu  ausgedehnt 
worden.  Hiergegen  hat  zwar  die  nenere  Rechts- 
wissenschaft, indem  sie  auf  das  „reine  römische 
Recht"  zurückgehen  zu  müssen  glaubte,  mit 
Entschiedenheit  Front  gemacht:  sie  hat  es  aber 
gleichwohl  nicht  zu  verhindern  vermocht,  daß 
den  moderoeu  wirtschaftlichen  und  Verkehrsbe- 
dürfnissen entsprechend  die  Rechtsentwickelnng 
der  (Jegenwart  zurSchöpfung  eines  sog.  „geistigen 
Bd.  IV.  S.  842  43t  gegen  die  der  herrschenden  E."  nnd  neuesten*  eines  „gewerblichen  E.*.  eines 


M  Die  Bedenken,  welche  Meitzen  in  dem 
Art.  ..Feldgemeinschaft"  (H.  d.  St..  2.  Aull, 


Ansicht  entsprechende  Darstellung  des  Textes 
geltend  gemacht  hat.  verdienen  ernste  Beachtung. 


dem  E.  an  kör)»erlichen  Sachen  mindestens 
analogen  Rechts  an  den  geistigen  Schöpfungen 
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de«  Indiridnnms  (Urheberrecht.  Patentrecht,  Das  E.  a n  G  rti  ud st  üe ke n  kann  nur  nach 
Master-  und  Markenschutz)  geführt  hat.  Dazu  Maßgabe  des  Grundbuchrechtes  erworben  und 
ist  nenesteus  noch  das  „Bahn-E."  als  E.  an  verloren  werden.  Insbesondere  vollzieht  sieh 
einem  Rechtskomplex  getreten.  die  Kübertragung    an   Grundstücken  nur 

3.  Die  Lehre  vom  E.  nach  dem  BGB.  durch  die  in  der  Regel  —  soweit  nicht 
b)  Allgemeines.  DasBGB.,  das,  wie  schon  '  gemäß  Art.  143  E.  B(tB.  landesgesetzlich 
aus  dem  oben  sub  2  Bemerktem  erhellt,  das  Ausnahmen  zugelassen  sind  —  vor  dem 
Immobiliarsachenrecht  ganz  abweichend  von  !  Grundbuchamt  bei  gleichzeitiger  Anwesen- 
den Vorschriften  des  Mobiliarsachenrechtes  heit  beider  Teile  abzugebende  Auflassungs- 
geregelt hat,  behandelt  die  I^ehre  vom  E.  erkläruug  des  Veräußerers  und  Erwerbers 
in  den  Vorschriften  der  §§  903—1011.  Im  und  die  sich  daran  anschließende  Eintragung 
allgemeinen  ist  diese  Lehre  nach  deutsch-  im  Grundbuche.  Eine  Ersitzung  des  E.  an 
rechtlichen  Grundsätzen  geregelt :  das  röini-  Grundstücken  ist  nur  als  außerordentliche 
sehe  Recht  ist  auf  ihre  Gestaltung  wie  auf  gemäß  §  900  BGB.  dann  möglich,  wenn 
die  des  Sachenrechtes  des  BGH.  überhaupt  neben  einem  30jährigen  Eigenbesitz  eine 
nur  von  ganz,  geringein  Einfluß  gewesen,  ebenso  lange  Eintragung  im  (irundbuche 
Für  das  Immobiuarsachenrecht  insbesondere  I «Stauden  hat  (sog.  ..Tabularersitzung");  der 
sind  die  deutschrechtlichen  Grundsätze  des !  nichtbesitzende  eingetragene  Eigentümer 
Grundbuchrechtes  maßgebend.  kann  sein  E.  nur  unter  gewissen  Voraus- 

b)  Inhalt  des  E.  Gegenüber  dem  Setzungen  durch  30 jährigen  Eigenbesitz 
starren  Kprinzip  des  römischen  Rechtes  eines  anderen  und  ein  im  §  927  geregeltes 
stellt  das  BGB.  in  der  Ijehre  vom  E.  den  Aufgebotsverfahren  verlieren. 

für  bewegliche  wie  unbewegliche  Stichen  Als  Formen,  in  denen  sich  der  Erwerb 
gleichmäßig  geltenden  Satz  au  die  Spitze,  und  Verlust  des  £.  au  beweglichen 
daß  der  Eigentümer  nicht  berechtigt  ist.  Sachen  vollziehen  kann,  kennt  das  BGB.  die 
die  Einwirkung  eines  anderen  auf  die  Sache  Uebertragung  (§§  929—936);  die  Ersitzung 
zu  verbieten,  wenn  diese  Einwirkung  zur  (5j§  937—91.7);  die  Verbindung,  die  Ver- 
Abwendung einer  gegenwärtigen  Gefahr  mischung  und  die  Verarbeitung  (§4;  940  bis 
notwendig  und  der  drohende  Schaden  gegen-  952);  den  Fruchterwerb  953  —  957):  die 
ültor  dem  aus  der  Einwirkung  dem  Eigen-  Aneignung  (5j§  958—904)  und  den  Fund 
tümer  entstehenden  Schaden  unverhältnis-  (§Jj  905 — 9S-1).  Hervorzuheben  ist  hier,  daß 
mäßig  groß  ist  Der  Eigentümer  muß  sich  die  Uebertragung  durch  die  auf  den  E.über- 
in  diesem  Falle  mit  dem  Ersitz  des  ihm  gang  gerichtete  Willenseinigung  des  Eigen- 
erwachseneu  Schadens  begnügen.  (Vgl.  auch  tümers  und  des  Erwerbes  und  die  damit 
Art.  ..Enteignung*'.)  verbundene  Übergabe  der  Sache  seitens  des 

Alle  übrigen  Vorschriften  des  BGB.  über  ersteren  an  den  letzteren  erfolgt,  tuid  daß 
den  Inhalt  des  E.  beziehen  sich  lediglich  \  ein  rechtsgültiger  E.übergang  in  der  Regel 
auf  das  E.  an  Grundstücken.  Diese  auch  dann  stattfindet,  wenn  dem  IJeber- 
V.»rsehriften  behandeln  insbesondere  die  eignenden  die  übergel>eue  Sache  nicht  ge- 
gesHzlichen  E.U>schränkungeii  zugunsten  des  hörte,  sofern  nur  der  Erwerber  zur  Zeit  der 
Nachbargrundstüekes  ( Ntiehbarreeht ) ,  von  Uebergabe  in  gutem  Glanifen  war.  d.  h.  den 
denen  die  Vorschriften  über  die  Duldung  Veräußerer  für  den  Eigentümer  gehalten 
schädlicher  Einwirkungen  906.  907), ,  hat.    Die  Ersitzung  vollzieht  sich  in  einem 

das  relierhangsreeht  (§  910),  das  Uebcr-  Zeitraum  von  10  Jahren.  Für  den  Erwerb 
fallsrecht  (§  91 1),  den  l'eberban  (£$  912— 916)  .durch  Verbindung  und  Verarbeitung  kommt 
und  den  Notweg  (SS  917 — 9ls)  den  heutigen  der  gute  oder  Ijöse  Glaube  des  Erwerbers 
Rechtsansehauungeu  und  Verkehrstod  ürf-  nicht  in  Betracht :  derjenige,  der  aus  fremdem 
nissen  durchaus  entsprechen.     Durch  die  Stoffe  eine  neue  l>ewegliche  Saclie  herstellt. 

919—923  ist  für  eine  sachgemäße  Rege-  'erwirbt  vielmehr  das  E.  der  letzteren  nur 
hing  der  Abgrenzung  von  Grundstücken  dann  nicht,  wenn  der  Wert  der  Verarbeitung 
Sorge  getragen.  Im  <j  9>>5  hat  zwar  das 1  erheblich  geringer  ist.  als  der  Wert  de> 
BGB.  den  gemeinrechtlichen  Grundsatz  auf-  Stoffes.  Besonders  eingehend  sind  die  Vor- 
genommen, wonach  das  Reeht  des  Eigen-  Schriften  über  den  Fuuderwerh  gerogelt : 
tümers  eines  Grundstückes  sich  auf  den  der  Finder  ist  verpflichtet,  jeden  Fund  im 
Kaum  über  der  Otterfläche  (Luftsäule)  und  ,  Werte  von  mehr  als  3  M.  unverzüglich  bei 
auf  den  Erdkörper  tinter  der  Ubertläehe ,  der  Polizeibehörde  anzuzeigen;  er  hat  An- 
erstroekt;  es  hat  diesen  aber  verständiger-  Spruch  auf  Finderlohn  (Sj  971)  und  erwirbt 
weise  dahin  eingegrenzt,  daß  der  Kigentümer  »las  E.  der  gefundenen  Sache  in  der  Boge! 
Einwirkungen  nicht  verbieten  kann,  die  in  binnen  Jahresfrist  nach  der  Anzeige  des 
k»I( her  Höhe  oder  Tiefe  vorgenommen  werden.  Fundes  bei  der  Polizeibehörde,  sofern  sich 
daß  er  an  deren  Ausschließung  kein  Interesse  ein  Empfangsberechtigter  inzwischen  nicht 
hat.  gemeldet  hat.     Ist  die  Sache  in  «Ich  i),  - 

c)  Erwerb    und   Verlust   des  E. :  schäftsräumen  oder  den  Beförderungsmitteln 
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einer  öffentlichen  Behöbe  oder  einer  dem 
öffentlichen  Verkehr  dienenden  Verkehrs- 
anstalt (Wartesälen,  Eisenbahnwagen  usw.) 
gefunden,  so  erwirbt  der  Finder  keine  Rechte 
an  der  gefundenen  Sache  und  auch  keinen 
Anspruch  auf  Finderlohn;  er  hat  vielmehr 
die  Sache  unverzüglich  an  die  Behörde  oder 
die  Verkehrsanstalt  oder  deren  Angestellte 
abzuliefern. 

d)  Die  Ansprüche  aus  dem  E.,  ins- 
liesondere  diejenigen  des  Eigentümers  auf 
Herausgabe  der  Sache  sind  in  den  §8  985 
bis  1007  des  BOB.  teilweise  im  Anschluß 
an  das  gemeine  Recht  geregelt  und  geben  hier 
zu  liesonderen  Bemerkungen  keinen  Anlaß. 

4.  Volkswirtschaftliche  Bedeutung 
des  E.  Das  E.  bildet  eine  der  wichtigsten 
und  bedeutsamsten  Grundlagen  der  heutigen 
Wirtschaft«-  und  Rechtsordnung;  und  zwar 
ist.  wie  schon  erwähnt,  die  Wirtschaftsord- 
nung der  modernen  euro|täischen  Kultur- 
staaten  atif  dem  Grundsatz  des  So n der- E. 
aufgebaut.  Gegen  diese  Sonder-E.ordnung 
haben  sich  in  neuerer  Zeit  lebhafte  Angriffe 
erhoben;  abgesehen  von  dem  paradoxen 
Proudhonschen  Satze :  Ja  propricto,  c'est  le 
vol"  ist  die  moderne  E.ordnung  von  den 
verschiedensten  Seiten  aus  zum  Gegenstände 
der  wissenschaftlichen  Kritik  gemacht.  Zu- 
zugeben ist  diesen  Kritikern,  daß  alle  die- 
jenigen Theorieen.  welche  die  gegenwärtig 
geltende  Sondor-E.ordnung  als  die  einzig 
mögliche  oder  als  die  aus  aprioristischen 
Gründen  absolut  gebotene  und  einzig  ge- 
rechte hinstellen  wollen,  von  vornherein  als 
verfehlt  bezeichnet  werden  müssen. 

Weder  aus  der  Persönlichkeit  des 
Menschen,  noch  aus  der  Arbeit,  noch  endlich 
aus  der  Besitzergreifung  (Occupationstbeorie) 
laßt  sich  die  gegenwärtige  Form  der  E.ord- 
nung als  die  absolut  notwendige  oder  einem 
sog.  „Xaturrecht"  entsprechende  rechtfertigen. 
So  unhaltbar  alle  diese  Theorieen  sind,  so 
nichtssagend  ist  endlich  die  Ableitung  des 
Sonder-E.  aus  demGesctz(sog.„I  x>galtheorieu) ; 
denn  eteosogut  wie  das  Gesetz  die  gegen- 
wärtige Eordnung  sanktioniert  hat,  ist  es 
auch  denkbar  und  logisch  möglich,  daß  es 
eine  andere  wirtschaftliche  Ordnung  gut  heißt, 
»ler  das  gegenwärtig  existierende  Souder-E 
gänzlich  fremd  ist. 

Aber  die  entscheidende  Frage  für  die  Be- 
urteilung der  gegenwärtigen  Eordnung  und 
ihrer  Berechtigung  haben  die  modernen 
Kritiker  derselbon  zu  untersuchen,  ja  selbst 
nur  aufzuwerfen  unterlassen  —  die  Frage 
nämlich,  ob  die  geschichtliche  Entwickelung 
der  wirtselmf Hielten,  sozialen  und  rechtlichen 
Verhältnisse  der  europäischen  Kiüturvölker 
eine  andere  Gestaltung  der  E.verhältnisse 
erfordert  oder  zidäßt,  als  die  gegenwärtige. 
Nicht  darauf  kommt  es  au,  ob  bei  ganz 
anderen  Völkern,  zu  ganz  anderen  Zeiten 


und  unter  ganz  anderen  wirtscliaftlichen  und 
sozialen  Verhältnissen  eine  ganz  andere  E.- 
ordnung, als  die  gegenwärtige  existiert  bat, 
nicht  das  ist  entscheidend,  ob  ursprünglich 
das  E.  auf  diese  oder  jene  Art,  sei  es  durch 
Besitzergreifung  oder  durch  Arbeit  entstanden 
ist  Vielmehr  kommt  es  nur  darauf  an.  zu 
untersuchen,  welchen  Weg  uns  die  Ge- 
schichtliche Eutwickelung  der  gesamten 
Kultur-  und  Wirtschaftsverhältnisse  der- 
jenigen Völker  weist,  deren  Eordnung  wir 
der  kritischen  Sonde  unterwerfen.  Neimen 
jenem  grund verkehrten  Ausgangspunkt  der 
modernen  Kritiker  der  heutigen  Eordnung 
läuft  eine  weitere  ganz  falsche  Gründau  - 
schauung  einher,  nämlich  die  Meinung,  als 
ob  die  Gesetze  oder  die  Rechtsordnung  fd>er- 
liaupt  imstande  seien,  die  Wirtschaftsordnung 
zu  meistern.  Diese  Ansicht  ist  nicht  bloß 
eine  gänzlich  un historische,  sondern  auch 
eine  theoretisch  grund  verkehrte,  da  die  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  das  Frühere  «ind 
und  die  Gesetze  nur  der  Ausfluß  der  jeweiligen 
j  Wirtschaftsordnung,  von  der  sie  Gestalt  und 
Richtung  erhalten. 

Prüft  mau  von  diesen  Grundsätzen  aus 
die  Frage  der  Berechtigung  des  Sonder-E, 
so  ergibt  eine  unbefangene  Betrachtung  des 
Eutwickelungsgaugos  der  europäischen 
Kulturvölker,  daß  bei  diesen  die  ursprüng- 
lich vorhandene  Gemein- Eordnung  sich 
I  immer  mehr  und  immer  intensiver  zu  einer 
i  Sonder-E.ordnungausgestaltethat.  An  diesem 
Ergebnis  vermag  auch  die  Tatsache  nichts 
zu  ändern,  daß  in  der  heutigen  Zeit  eine 
umfassende  Vermehrung  des  öffentlichen  E 
sowie  eine  weitgehende  Zusammenhullunc 
I  des  Sondcr-E.  in  großen  wirtscliaftlichen 
Unternehmungen  (Aktiengesellschaften  und 
I  sonstige  Kapitalassoziationen)  wahmehmliar 
ist.  Die  Vermehrung  des  öffentlichen  E . 
wie  sie  z.  B.  in  der  Verstaatlichung  der 
Eisenbahnen  und  sonstigen  Verkehrsanstalten 
[  ( Post ,  Telegraphie ,  Telephon)  zutairc  ge- 
treten ist.  dient  in  erster  Linie  nicht  wirt- 
schaftlichen Zwecken,  sondern  einer 
Erhöhung  der  Verkehrssicherheit  im  Frieden 
und  einer  Steigerung  der  Wehrkraft  im 
Kriegsfalle.  Für  unsere  Betrachtung  ist  aber 
in  letzter  Linie  nicht  dies,  sondern  der  Um- 
stand entscheidend,  »laß  au«'h  das  öffentliche 
E.  des  Staates  durchweg  den  Cliarakter  von 
Sonder-E.  an  Bich  trägt  indem  es  nicht  etwa, 
wie  das  Gemeiu-E.  der  vorhistorischen  und 
ältesten  geschichtlichen  Zeiten,  den  unmittel- 
baren Zwecken  der  einzelnen  Verbandsge- 
1  nossen  dient ,  vielmehr  lediglich  für  die 
Staatszwecke  verwertet  wireV)   Und  auch 

')  Die«eu  Unterschied  zwischen  „Getnein-E." 
nnd  „ün'entliebein  E."  beachtet  A.  Wagner 
nicht  hinlänglich;  indem  er  deshalb  auch  di« 
terniinol»)gi<«che  Ungenanigkeit  weh  so  .Sebalden 
kommen  Hißt,   T.G«mein-  nnd  Privat-E. '  al* 
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die  Kapitalassoziationen der  modernen  K  u  lt  ur- 
weit unterscheiden  sich  himmelweit  von  dem 
Gemein-E.  der  alten  Zeit :  auch  sie  sind  viel- 
mehr ein  Ausfluß  der  Sonder-E.ordnung. 
Denn  der  Zusammenschluß  der  einzelnen 
Sondereigentüraer  zu  einer  solchen  Ver- 
einigung beruht  nicht  nur  auf  deren  freier 
Willensentschließung :  sie  sind  vielmehr  im 
Gegensatz  zu  den  Verbandsgenossen  der 
alten  Zeit  jeden  Augenblick  in  der  Lage, 
aus  dem  Kapitalverbande  wieder  auszutreten : 
die  Aktionare  durch  Veräußerung  ihrer 
Aktien,  die  sonstigen  Gesellschafter  einer 
Kapitalvereinigung  durch  ihren  Austritt  usw. 

Dieser  scharf  ausgeprägten  Entwickelung 
des  Sonder-E..  die  gerade  in  der  neueren 
Zeit  noch  insofern  weitere  Fortschritte  ge- 
macht hat.  als  in  dieser  das  Sonder-E.,  den 
ursprünglichen  Rahmen  weit  überschreitend, 
auch  auf  die  individualistische  Verwertung 
und  Ausnützung  geistiger  Errungen- 
schaften (Entdeckungen,  Erfindungen,  dichte- 
rische und  musikalische  Erzeugnisse  u.  dgl.) 
ausgedehnt  ist,  stehen  nun  die  Bestrebungen 
des  Sozialismus,  Kommunismus  und  ver- 
wandter Richtungen  und  politischer  Ver- 
einigungen aufs  schroffste  gegen  über.  Die 
Gegner  der  heutigen  Wirtschaftsordnung 
führen  insbesondere  zwei  wirkliche  oder 
vermeintliche  Cebelstände  derselben  vor- 
wiegend auf  das  Sonder-E.  zu  nick,  nämlich  : 
ai  den  sog.  Anarchismus  der  Produktion  und 
b>  die  ungleiche  Verteilung  der  Güter  (des 
El.  Die  letztere  hemht  aber  nicht  sowohl 
auf  dem  Vorhandensein  des  Sonder-E.  als 
auf  der  ungleichen  Natur  der  einzelnen 
MengWien,  die  eine  derartige  Ungleichheit 
der  Güterverteilung  mit  Notwendigkeit  be- 
dingt und  selbst  bei  einer  Gemein-E.ordnung. 

•iegensatze  gegenüberzustellen,  gelangt  er  zu 
dem  Ergebnis ,  die  Wahl  zwischen  „Gemeiu- 
ond  Privat-E."  sei  nach  historischen  und  ört- 
lichen Verhältnissen,  vor  allem  nach  den  ver- 
schiedenen Bodeukategorieen  zn  treffen. 
AI*  solche  unterscheidet  er  „Standort*-  und 
Wobnangsboden",  „Bergwerksboden".  „Weide-, 
Wald-,  Jagd-  nnd  ähnlichen  Boden",  rlandwirt- 
vhaftlich  and  sonstig  benutzten  Boden",  „Wege- 
boden"  and  „Gewässer".  —  W.  int  soviel  zu- 
zugeben, d«U  sich  die  eine  oder  andero  Boden- 
art mehr  nnd  besser  dazn  eignet,  im  öffent- 
lichen E.  zu  stehen  als  im  privateu  und 
dali  dieser  l'mstand  auch  in  der  geschichtlichen 
Entwickelung  dafür  bestimmend  gewesen  ist, 
einzelne  Bodenarten  vorwiegend  dem  E.  des 
Staates  oder  der  Gemeinden  zuzuweisen.  Ja  es 
können  auch  in  Zukunft  bei  Benrteünng  der 
Frage,  inwieweit  das  öffentliche  E.  auszu- 
dehnen ixt,  die  einzelnen  „Bodeukategorieen" 
von  erheblicher  Bedeutung  sein.  Mit  der  Frage 
aber,  ob  der  Wirtschaftsordnung  der  europäischen 
Kulturvölker  das  Prinzip  des  Gemein-E.  oder 
de«  Sonder-E.  zugrunde  zn  legen  ist,  haben 
die  einzelnen  „Bodeukategorieen"  nichts  zu 
»chaffen. 


die  sich  nicht  darauf  beschränkt,  nur  die 
zum  Lebensunterhalt  erforderlichen  Nah- 
rungsmittel und  sonstigen  notwendigsten 
Bedürfnisse  zu  verteilen,  sofort  hervortreten 
würde. 

Zuzugeben  ist  dagegen,  daß  der  sog. 
„Anarchismus  der  Produktion1'  eine  notwen- 
dige Folge  des  Sonder-E.  ist.  Wenn  aber 
gleichwohl  jener  mit  dem  Sonder-E.  ver- 
knüpfte „Anarchismus  der  Produktion''  die 
allein  bei  der  Existenz  eines  Gemein-E. 
mögliche  und  tatsächlich  auch  vorlianden 
gewesene  „Regelung  der  Produktion"  mit 
dem  Gemein-E.  seihst  hat  verdrängen  können, 
so  Iteweist  schon  diese  Tatsache  für  sich 
allein,  daß  die  sog.  „anarchistische  Produk- 
tionsweise'- sich  als  die  stärkere  und  bessere 
im  Kampfe  ums  Dasein  bewährt  und  deshalb 
nach  dem  bekannten  Darwinschen  Entwicke- 
lungsgesetz  allein  Anspruch  auf  Existenz- 
berechtigung hat.  Indem  nun  die  Gegner 
der  heutigen  Wirtschaftsordnung  das  Sondcr- 
E„  sei  es  ganz,  sei  es  teilweise,  zu  beseitigen 
streben,  unternehmen  sie  es,  die  Kulturent- 
wickelung um  Jahrtausende  zurückzuschrau- 
ben: denn  wenn  der  Sozialismus  jedenfalls 
die  Produktivmittel  „verstaatlichen",  wenn 
der  Kommunismus  jedes  Souder-E.  ülierhaupt 
aufheben  will,  wenn  die  Bodenreformer 
wenigstens  das  E.  am  Grund  und  Boden 
oder  doch  zum  mindesten  an  dem  Wohnungs- 
boden aus  Sonder-E  in  Gemein-E.  umwandeln 
wollen,  so  greifen  sie  damit  —  abgesehen 

von  der  darin  Hegenden  ungeheuren  und 
unerträglichen  Beschränkung  der  persönlichen 
Freiheit  —  auf  Kulturverhältnisse  und  Zu- 
stände zurück,  die  Jahrtausende  hinter  uns 
liegen  und  deren  Erneuerung  ebensowenig 
möglich  ist  wie  der  Wiedereintritt  von  hinter 
uns  liegenden  Epochen  in  der  Entwickelung 
der  äußeren  Natur.  Dazu  kommt  noch,  daß 
eine  derartige  völlige  oder  teilweise  Wieder- 
einfühnmg  des  Gemein-E.  und  dessen  sach- 
gemäße Ausbeutung  sowie  eine  gerechte 
Verteilung  seiner  Nutzungen  in  «1er  heutigen 
Zeit,  die  es  nicht  mehr  mit  der  verhältnis- 
mäßig geringen  Volkszahl  der  l'rzeiten  und 
deren  überaus  einfachen  Lebensbedingungen, 
vielmehr  mit  dem  ungeheuer  komplizierten 
Betriebe  des  modernen  Lebens  und  einer 
tausendfach  vennehrten  Bevölkening  zu  tun 
hat,  praktisch  gänzlich  unausführbar  erscheint. 
Man  denke  nur  daran,  welche  Interessen- 
kämpfe und  welchen  Widerstreit  der  Mei- 
nungen die  neuerdings  in  Preußen  erfolgte 
Regulierung  der  Beam  tengehält  er  hervorge- 
rufen hat  Ist  schon  in  diesem  Falle  die 
Verteilung  nach  der  Meinung  vieler  Beteiligten 
keine  gleiche  und  gerechte  gewesen,  obwohl" 
es  sich  hier  nur  um  eine  verhältnismäßig 
kleine  Zahl  von  Interessenten  und  um  Ver- 
teilungsgrundsätze handelte,  die  durch  die 
geschichtliche  Entwickelung  und  sonstige 
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Momente  gegeben  waren  —  wie  soll  dann 
erst  die  Verteiluug  aller  Gilter  unter  die 
sämtlichen  nach  Millionen  zäldenden  Staats- 
angehörigen in  einer  Weise  möglich  sein, 
daß  diese  Verteilung  nicht  bloß  eine  gleich- 
mäßige ist,  sondern  auch  als  solche  empfunden 
wirdV! 

Diese  ungeheuere  und  praktisch  unlösbare 
Schwierigkeit  tritt  auch  der  Theorie  von 
dem  „Rechte  auf  den  vollen  Arbeitsertrag*' 
entgegen,  eine  Schwierigkeit,  die  freilich 
Menger  in  seiuem  Buche  über  .,I>as  Recht 
auf  den  vollen  Arbeitsertrag"  (3.  Aufl.  1904) 
nicht  einmal  berührt  hat. 

Literatur:  Die  Lehrbiif her  det  Pandektenrechten, 
den  bürgerlichen  Recht»  und  der  Volkswirtschaft. 

—  Thiers,  De  la  proprirte,  P>iri*  1848.  — 
K.  W.  Leist.  lieber  die  Xatur  de»  Eigentum», 
Jena  18.riU.  —  Kotiber  Ins ,  Soziale  Briefe  (4) 
an  f.  Kirchmann,  Berlin  1851  -1884.  —  Der- 
selbe, Zur  Erklärung  und  Abhil/e  der  heutigen 
Kreditnot  de»  Grundbesitze»,  S  Bde.,  faipzig 
1868  1869.  —  A.  Wagner,  IHe  Abschaffung 
der  privaten  Grundeigentum»,  faipzig  1870.  — 
Mayer,  Da»  Eigentum  nach  den  verichiedenen 
Weltanschauungen,  Freibnrg  1871.  —  Laveleye, 
De  la  pmpririr  et  de*  forme» primitive»,  J\iri»  1X74. 

-  Liebknecht,  Zur  Grund-  und  Bodenfrage, 
,'.  Aufl.,  Leipzig  187t',.  —  Adolf  Samter,  Da» 
Eigentum  in  »einer  sozialen  Hedentnng,  Jena  1879. 

—  K.  Bücher,  Da»  l'rrigentum,  faipzig  l.S7'.i 
i deutliche  Itearlieitnng  ron  E.  de  Laveleye*  De 
la  proprutr  et  de  »r»  forme»  primitive*).  — 
.Unix,  Da»  Kapital,  S  Bde.,  4.  Aufl.,  brtnrgt 
ron  Engel»,  Hamburg  1890  (1886).  —  Engels, 
Zur  Wohnungsfrage,  :?.  Aufl.,  Zürich  1887.  — 
Derselbe.  Der  l'rtprung  der  Familie,  de* 
Privateigentum»  und  de»  Staate»,  J.  Aufl.,  Stutt- 
gart 1S8U.  —  Derselbe,  Die  Entuickelnng  de» 
Sozial ism n»  von   der    t'topie   zur  Wi**en*chaft, 

Aufl.,  I8UI.  —  H.  iieorge,  Fortschritt  und 
Armut,  deutseh  ron  F.  Gütschau,  ä.  Aufl.,  Berlin 
18US.  —  Felix,  Entiriekelung*ge*chichte  de* 
Eigentum»,  4  /{de.,  faipzig  188.1 — /««.  — 
H.  >:  Scheel.  Art.  „Eigentum"  im  IL  d. 
St.  (2.  Auflj  Hd.  HL  S.  anfg.  —  Stammler, 
Art.  „Eigentum  u.  Besitz",  da».  S.  S02 fg.  — 
Adolf  Wagner,  Art.  „Grundbesitz-,  da*.  Bd.  IV, 
S.  11- fg.  —  Lampeecht,  Art.  „Geschichte  de* 
t'.'rundlteritze»",  du*.  Bd.  IV,  S.  HU  fg.  —  Gierke, 
Sachenrecht  (Hd.  *  dm  deutschen  Friratcreht*), 
faipzig  l:m.  —  Eger,  Da»  Ge*etz  über  dir 
Bahneinheiten,  -    Aufl.,  Berlin  V.ior,. 

Setikump. 


Einfuhr  s.  Ausfuhr  und  Einfuhr 
oben  S.  266  fg. 


Einfuhrprämien. 

E.  sind  in  früheren  handels|<olitischen 
Systemen  zu  verschiedenen  Zw<\ken  gewährt 
worden.  So  vor  allem  als  Maßregel  der 
Teucrungs|>olitik.  um  durch  Zahlung  von 
Prämien  auf  das  eingeführte  Getreide  die 
Zufuhr  anzulocken  und  dal*?i  auf  die  Preise 


ermäßigend  einzuwirken.  E.  sind  auch, 
namentlich  in  England,  früher  auf  Produkte 
der  Kolonieen  gewährt  worden,  um  deren 
wirtschaftliche  Entwickelung  und  Kaufkraft 
zu  fördern.  Einen  verwandten  Charakter 
haben  die  zur  Unterstützung  der  Hochsee- 
fischerei gewährten  Prämien  auf  den  Fang, 
wie  sie  für  den  Stockfischfang  noch  in  Frank- 
reich bestehen  (1903 :  4  444  000  Frs.l.  Nicht 
eigentlicli  als  E.  kann  man  die  Unter- 
stützungen bezeichnen,  welche  früher  ge- 
legentlieh für  Einführung  neuer  Maschinen, 
landwirtschaftlicher  Zuchttiere  n.  dgl.  gezahlt 
wurden.  Karl  Rathgen, 


Einfuhrverbote. 

E.  bilden  eines  der  wichtigsten  Elemente 
der  inerkantilistischen  Handelspolitik,  teils 
als  Kampfmittel,  wie  schon  im  Mittelalter 
gegen  ein  bestimmtes  Land  angewendet, 
teils  auf  eiuzelne  Waren  sieh  beziehend, 
welche  auf  diese  Weise  noch  wirksamer 
gegen  auswärtige  Konkurrenz  geschützt 
werden  sollen  als  durch  Schutzzölle.  Im 
Vergleich  mit  diesen  erleichtern  E.  nicht 
nur  den  Kampf  gegen  den  Schmuggel,  sie 
ermöglichen  auch  eine  stärkere  Steigerung 
der  inländischen  Preise,  weil  die  im  Ausmaß 
des  Schutzzolles  liegende  Obergren/c  der 
Abwehr  fehlt.  Je  mehr  sich  daher  das 
Schutzsystem  entwickelte,  um  so  häufiger 
und  allgemeiner  wurden  die  E.  Schon  die 
städtische  Schutzpolitik  im  sjiätereu  Mittel- 
alter kennt  E.,  häufiger  werden  sie  erst 
gegen  Ende  des  17.  Jalirh.  erlassen  unter 
Berufung  auf  die  allgemeinen  Gründe  der 
inerkantilistischen  Handelspolitik :  Verhinde- 
rung des  Abflusses  der  Edelmetalle,  Be- 
schäftigung der  inländischen  Industrie  und 
ihrer  Arbeiter. 

Anfangs  richten  sieh  die  E.  namentlich 
gegen  Luxuswaren,  wie  Spiegel,  Spitzen, 
feine  Stoffe  u.  dgl.  Allmählich  umfassen  sie 
dann,  namentlich  im  18.  Jahrb..  immer  zahl- 
reichere Industrieerzeugnisse  und  in  England, 
entsprechend  detu  Prinzip  des  Schutzes  aller 
Produktionszweige,  sogar  zahlreiche  Gegen- 
stände der  Urproduktion,  zum  Teil  im  Interesse 
der  Kolonieen  (Pech,  Teer.  Pottasche,  Bauholz 
u.  dgl.),  zum  Teil  im  luteresso  der  englischen 
Grundbesitzer,  so  Vieh  und  Fleisch  und  von 
181.")— lfS'j.S  sogar  Weizen,  falls  sein  Preis 
weniger  als  80  sh.  für  den  <vKiartev  l»etrug. 

In  Frankreich  spielten  in  dem  grolieu 
wirtschaftlichen  Kampfe  mit  England  die 
E.  eine  besondere  Rolle.  Von  17<*1  bis 
zum  Handelsvertrag  von  1"S6  waren  die 
meisten  englischen  Fabrikate  in  Frankreich 
verboten,  und  schon  1793  traten  die  Verltote 
abermals  in  Kraft,  nicht  nur  gegen  England, 
sondern  gegen  alle  mit  Frankreich  im  Krieg«' 
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befindlichen  Staaten  und  gegen  eine  große 
Zahl  von  Industrieprodukten.  Seinen  Gipfel 
erreichte  dies  Prohibitivsystem  in  der  Kon- 
tinentalsperre (1S0G)  (s.  d.).  Aber  auch  nach 
Beendigung  der  Kriege  blieben  die  E.  bestehen. 

In  Brandenburg- Preußen  hatte  schon  der 
Große  Kurfürst  begonnen,  die  Industrie  durch 
E.  zu  unterstützen.  Besonders  ausgebildet 
-wurde  das  Prohibitivsystem  unter  Friedrich 
dem  Großen.  Seit  1807  durchlöchert,  wurde 
das  System  in  der  Zollgesetzgebung  von 
ISIS  endgiltig  verlassen.    Die  anderen  wich 


die  preissteigernde  Wirkung  der  Vieh-E. 
gehemmt  durch  die  Einrichtung  von  Schlacht- 
höfen in  den  Einfuhrhäfen  und  durch  die 
freie  Einfuhr  frischen  Fleisches. 

Wie  wegen  Viehsencheu  kommen  E. 
zeitweise  vor,  um  die  Verbreitung  sehr  an- 
steckender Krankheiten  (Pest)  oder  gesund- 
heitsgefahrlicher  Dinge  (Trichinen)  zu  ver- 
hindern. Ebenso  zur  Bekämpfung  von  deu 
Kulturpflanzen  gefährlichen  Parasiten  wie 
der  Reblaus. 

E.    bestehen  ferner  im  Interesse  der 


t  iceren  Handelsstaaten  folgten  erheblich  Durchführung  der  Steuergesetze,  namentlich 
später.    In  England  wurden  die  Verbote  seit 1  der  Monopole,  zum  Schutze  des  sog.  geistigen 


1S24  eingeschränkt,  ganz  beseitigt  aber  erst 
1842.    In  Oesterreich,  wo  seit  1838  MU 


und  gewerblichen  Eigentums,  aus  sitten- 
oder  sicherheitspolizeilichen  Gründen. 


derungen  eingetreten  waren,  erfolgte  die  Literatur:  Vgl.  die  Literatur  tum  Art.  „Handel*- 


Beseitigung  1851,  in  Frankreich  in  der  Haupt 
sache  sogar  erst  1860  durch  den  Handels- 
vertrag mit  England. 

Heute  bestehen  E.  aus  protektionistischen 
Gründen  uicht  mehr.  Aus  |o)izei  liehen 
Gründen  kommen  aber  E.  dauernder  oder 
vorübergehender  Natur  häufig  vor.  Dabei 
ist  nicht  avisgeschlossen,  daß  solche  Verbote 
tatsächlich,  vielleicht  auch  der  unausge- ; 
»prochenen  Absicht  nach,  als  protektionistische 
wirken. 

Besonders  dürfte  das  der  Fall  sein  bei 
den  Beschränkungen  der  Vieheinfuhr.  Zu 
wirksamer  Bekämpfung  von  Viehseuchen  (8. 
<!.  Art.)  sind  sie  tatsächlich  unentbehrlich, 
namentlich  gegenüber  Ländern,  in  denen  ge- 
wisse Seuchen  nie  erlöschen  und  in  denen 
eine  geordnete  Bekämpfung  der  Seuchen  nicht 
stattfindet,  wie  in  Bußland.  Von  solchen 
Iündero  ans  wird  der  Viehstand  der  Nach- 
barländer dauernd  gefährdet  und  dadurch 
wieder  deren  Viehausfuhr  verdächtig:  die 
I^ige  Deutschlands  und  Oesterreichs.  Strenge  , 
Maßregeln  gegen  die  Einfuhr  von  Vieh  und 
Fleisch  müssen  aber  naturgemäß  die  Preise 


politik".  —  v.  Mayr,  Art.  „Einfuhr-  und  Aus- 
fuhrverbote" ,  Stengel*  W.B.  de*  deutschen  Ver- 
waltungtrechU,  lid.  1,  S.  iVSfy.  (I890j  und  Er- 
ffämunggbd.  1,  S.  14,  Bd.  i,  S.  SS,  Bd.  S,  S.  62. 
—  II'.  LejrU,  Art.  „Einfuhrverbote",  II.  d.  St., 
S.  Aufl.,  Bd.  III,  S.  SiOfg.     Karl  Hat/igen. 


Einfuhrzolle. 

E.  sind  Zölle,  die  bei  der  Einfuhr  von  Waren 
aas  dem  Auslände  nach  dem  Inlande  erhoben 
werden.  Sie  sind  hente  ziemlich  die  einzige 
Form  der  Zölle.  Ihrem  Wesen  nach  können  sie 
entweder  Finauzzölle  sein  nnd  lediglich  fiska- 
lischen Zwecken  dienen,  oder  sie  sind  Schutz- 
zölle nnd  sollen  dann  einem  einheimischen  Pro- 
duktionszweige Schutz  gegen  die  ausländische 
Konkurrenz  bieten.   Vgl.  Art.  „Zölle". 

Jtfo-r  r.  Meckel. 


Einig  ungsämter. 

1.  Bedeutung  und  Wesen  der  E.  2.  E.  im 
Deutschen  Reiche.  3.  E.  im  Auslände.  4.  Sta- 
tistik.  r>.  Kritische  Würdigung. 


1.   Bedeutung  und  Wesen  der  E. 

zugunsten  der  inländischen  Viehzüchter  be-  Unter  den  großen  Wirtschaft  liehen  und  ln- 


einrlussen.  in  England,  wie  in  Deuschland 
und  anderwärts. 


teressenkämpfen  der  Neuzeit  sind  die  Streitig- 
keiten der  Unternehmer  mit  ihren  Arbeitern 


Das  muß  namentlich  dann  eintreten,  wenn  (insbesondere  auf  den  industriellen  Gebieten) 
die  inländische  Produktion  den  Bedarf  nicht  von  ganz  hervorragender  Bedeutung.  Die 
voll  deckt  nnd  die  Verbote  sehr  umfassender  schweren  Schädigungen ,  welche  dem  ge- 
Natur sind.  Das  ist  gegenwärtig  in  Deutsch-  samten  Wirtschaftsleben  und  dem  Wohl- 
land der  Fall.  Während  früher  nur  die  stände  der  Nationen  durch  jene  Kämpfe  und 
Hinfuhr  von  Rindvieh  aus  Rußland  verboteu  die  damit  verknüpften  Arbeitseinstellungen 
war.  wurden  seit  18S3  nach  der  Wandlung  (Streiks)  und  Arbeitsausspemingen  zugefügt 

werden,  haben  nicht  bloß  die  unmittelbar 
Beteiligten,  sondern  insbesondere  auch  die 
Volkswirte  und  die  Regierungen  veranlaßt, 
auf  Mittel  zu  sinnen,  um  jene  Kämpfe,  wenn 
L'ehandhnbt,  so  daß  seit  etwa  1S9G  die  Einfuhr  nicht  gänzlich  zu  beseitigen,  so  doch  nach 
vf.ri  Schlachtvieh,  namentlich  von  Schweinen,  Möglichkeit  zu  verhüten  oder  in  ihrer  Dauer 


der  Handelspolitik  immer  zahlreichere  und 
allgemeinere  Verbote  erlassen.  In  den  Jahren 
189o  und  1891  teils  aufgehoben,  teils  gemil- 
dert, sind  sie  von  1894  an  immer  schärfer 


stark  zurückgegangen  ist.  Die  im  Zusammen 
hang  damit  bis  1H9S/99  gestiegene  Fleiseh- 


und  in  ihren  Folgen  zu  mildern.  Als  eines 
von  den  Mitteln,  das  man  in  neuester  Zeit 


einfuhr  ist  durch  entsprechende  Mafiregeln  j  und  zwar  nicht  ohne  Erfolg  zu  diesem  Be- 
im   Fleischbeschaiigesetz   vom   .'{./VI,  19»><»  j  hufe  angewandt  hat,  ist  die  Einrichtung  von 


wieder  herabgedrücKt.  Dagegen  ist  in  England  '  E.  zu  liezeichuen. 

W.  rttrl.uch  der  Volkswirtschaft.    II.  Autl.    BJ  I. 


Es  sind  dies  Organe,  die 
44  ^ 
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aus  einer  gleichen  Zahl  von  Unternehmern 
und  Arbeitern  vielfach  unter  Vorsitz  eines 
Rechtsverständigen  oder  sonstigeu  unbe- 
teiligten Dritten  zusammengesetzt  werden, 
um  nach  Anhörung  der  streitenden  Teile 
sowie  gegebenenfalls  auf  Grundlage  einer 
vorgenommenen  Sachuntersuchnug  die  Ar- 
beitsbedingungen in  einer  für  die  streitenden 
Teile  maßgebenden  Weise  festzustellen.  Das 
E.  tritt  auf  Anrufen  eines  oder  beider  Teile 
zwecks  Verhütung  oder  Beendigung  von 
Arbeitseinstellungen  seitens  einer  größeren 
Anzahl  von  Arbeitern  zusammen;  es  ist  aber 
nicht  berufen  und  bestimmt,  vereinzelte 
Streitigkeiten  eines  einzelnen  Arbeiters 
mit  dem  Unternehmer  zu  entscheideu.  Bei 
der  Tätigkeit  des  E.  handelt  es  sich  im  all- 
gemeinen überhaupt  nicht  um  die  Ent- 
scheidung sog.  „individueller"  Fragen,  d.  h. 
um  die  Auslegung  unklarer  oder  zweifel- 
hafter Bestimmungen  des  Arbeitsvertrages, 
sondern  um  die  Regelung  „allgemeiner4' 
Punkte,  d.  h.  um  die  Feststellung  allge- 
meiner Bedingungen  des  Arbeitsverhältnisses 
für  ganze  Erwerbszweige  oder  für  ganze 
Distrikte. 

In  England  sind  freilich  die  boards  of 
eonciliation  and  arbitration  mitunter  auch 
mit  der  Entscheidung  „individueller1',  jeden- 
falls nur  die  Arbeiter  eines  einzelnen 
Unternehmens  betreffender  Fragen  (im  Gegen- 
satz  zu  den  sog.  ..Grafschaftsfragen-')  befaßt. 
Nach  dem  Wortlaut  des  deutschen  HG.  v. 
2t»,  VII.  1890  30.  VI.  UM  handelt  es  sieh 
dagegen  bei  der  Tätigkeit  des  E.  —  jedenfalls 
in  der  Regel  —  um  die  Schlichtung  von 
Streitigkeiten  mehrerer  Arbeitgeber  mit 
ihren  Arbeitern:  doch  wird  das  E.  auch 
angerufen  werden  können,  wenn  nur  ein 
einziger  Unternehmer  mit  der  Gesamtheit 
seiner  Arbiter  Differenzen  betreffs  der  Be- 
dingungen des  Arbeitsvertrages  hat;  (vgl. 
amtl.  Begr.  zu  ijs,  .">.">,      des  Entw.). 

Die  Tätigkeit  des  E.  hat  zur  Voraus- 
setzung, daß  beide  Streitteile  sich  seiner 
Entscheidung  unterwerfen.  In  England, 
dessen  Einrichtungen  den  E.  des  europäischen 
Kontinents  zum  Vorbilde  gedient,  ist  der 
Spruch  des  E.  vollstreckbar;  in  den  lindern 
des  Festlandes  ist  die  Entscheidung  dagegen 
mit  einer  solchen  Kraft  uicht  ausgerüstet, 
vielmehr  nur  durch  ihre  Veröffentlichung 
und  die  Art  ihres  Zustandekommens  dafür 
gesorgt,  daß  sie  von  den  Beteiligten  auch 
befolgt  wird. 

2.  E.  im  Deutschen  Reiche.  Nach 
mannigfachen  Anregungen  zur  Einrichtung 
von  E.  und  nachdem  bereits  im  Wege  der 
freien  Vereinbarung,  insbesondere  für  das 
Buchdruck gewerlie,  ein  E.  eingerichtet  und 
zeitweise  nicht  ohne  Erfolg  tätig  gewesen 
war.  wurden  durch  das  HG.  v.  29.  VII.  1S90 
(RGBl.  S.  141)  die  E.  als  eine  gesetzliche 


Einrichtung  in  Anlehnung  an  die  Gewerlte- 
gerichte eingeführt.  Dieses  Gesetz  hat  durch 
\  die  Novelle  vom  30./ VI.  1901  (RGBl.  S.  249> 
unter  der  Bezeichnung  „Gewerhegericht«- 
gesetz"  eine  Reihe  von  wesentlichen  Ab- 
änderungen erfahren,  so  daß  es  jetzt  in  der 
mittels  Bek.  des  Reichskanzlers  vom  29.  IX. 
1901  (RGBl.  S.  353)  wiedergegebenen 
Fassung  in  Geltung  ist.  Danach  ist  «las 
Verfahren  vor  dem  E.  (in  den  G2— 74) 
folgendermaßen  geregelt:  Das  Gewerbege- 
richt hat  in  Fällen  von  Streitigkeiten 
zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitern  ül>er 
die  Bedingungen  der  Fortsetzung  oder 
Wiederaufnahme  des  Arlteits  Verhältnisse* 
auf  Anrufen  beider  Teile  als  E.  in 
Tätigkeit  zu  treten.  Erfolgt  die  Anrufung 
I  nur  von  einer  Seite,  so  soll  der  Vorsitzende 
der  Gegenseite  hiervon  Kenntnis  geben  und 
nach  Möglichkeit  auch  diese  zur  Anrufung 
des  E.  veranlassen,  wie  er  auch  von  Amts 
wegen  im  Falle  von  Kollektivstreitigkeiten 
zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitern  auf 
die  Anrufung  des  E.  hinzuwirken  hat.  Beide 
!  Streitteile  —  die  Arbeitgeber,  falls  ihre 
j  Zahl  mehr  als  drei  beträgt  --  haben  aus 
ihrer  Mitte  in  der  Regel  höchstens  je  3  Ver- 
treter, für  die  Verhandlung  vor  dem  E.  zu 
I «stellen.  Das  E.  besteht  aus  dem  Vor- 
sitzenden des  GG.  und  aus  mindestens 
je  2  Vertrauensmännern  der  Arbeitgeher 
und  Arbeiter,  die  in  gleicher  Zahl  von  jedem 
der  Streitteile  bezeichnet  werden.  Außer- 
dem kann  der  Vorsitzende  noch  eine  oder 
mehrere  Personen  mit  beratender  Stimme 
als  Beisitzer  zuziehen.  Im  Gegensatz  zu 
den  Vorschriften  des  englischen  Rechtes 
dürfen  die  Beisitzer  und  Vertrauensmänner 
nicht  zu  den  Beteiligten  gehören.  Der 
Vorsitzende  ist  befugt,  sowohl  zur  Einleit  nug, 
wie  zur  Fortsetzung  des  Verfallrens  einzelne 
zu  den  Streitteilen  gehörige  Personen  zwecks 
ihrer  Vernehmung  vorzuladen  und  ihnen  für 
den  Fall  des  Ausbleibens  eine  Geldstrafe 
bis  zu  100  M.  anzudrehen  (sog.  „Erscheinuug*- 
zwang").  Dagegen  kennt  das  Gesetz  einen 
sog.  „Verhandlungszwang"  nicht:  die  er- 
schienenen Streitteile  können  also  nicht  zur 
Abgabe  von  Erklärungen  gezwungen  werden. 
Sind  aber  beide  Tede  zur  „Verhandlung" 
bereit,  so  stellt  das  E.  durch  Vernehmung 
der  Vertreter  lieidcr  Teile  die  Streitpunkte 
und  die  zu  ihrer  Beurteilung  dienenden 
Verhältnisse  fest  und  es  ist  auch  befugt,  Aus- 
kunftspersonen zu  vernehmen.  Alsdann  wird 
nach  mündlicher  Verliaudlung  der  Sache  vor 
dem  E.  zunächst  ein  Einigungsvetsuch  vor- 
genommen; ist  dieser  von  Erfolg,  so  ist  die 
Vereinbarung  öffentlich  bekannt  zu  machen. 
'  Kommt  eine  solche  nicht  zustande,  so  hat 
das  E.  ül>er  alle  streitigen  Fragen  einen 
Schiedsspruch  abzugelten,  über  welchen  mit 
einfacher  Stimmenmehrheit  Beschluß  gefaßt 
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wird.  Stehen  auf  der  einen  Seite  sämtliche 
Stirn meu  der  Vertrauensmänner  der  Arbeit- 
geber, auf  der  anderen  die  der  Vertrauens- 
männer der  Arbeiter,  so  kann  sich  der  Vor- 
sitzende der  Stimme  enthalten  und  feststellen, 
daß  ein  Schiedsspruch  nicht  zustande  ge- 
kommen ist.  Der  abgegebene  Scluedsspruch 
ist  beiden  Teilen  zur  Erklärung  darüber 
bekannt  zu  machen,  ob  sie  sich  dem  Schieds- 
sprüche unterwerfen  wollen ;  das  Unterlassen 
der  Erklärung  gilt  als  Ablehnung  der  Unter- 
werfung. Nach  Ablauf  der  zur  Abgabe  der 
Erklärung  gestellten  Frist  hat  das  E.  eine 
von  sämtlichen  Mitgliedern  unterzeichnete 
öffentliche  Bekanntmachung  zu  erlassen,  die 
den  abgegebenen  Selüedsspruch  und  die 
dazu  ergangenen  Erklärungen  der  Parteien 
enthält.  Ist  weder  eine  Vereinbarung  noch 
ein  Schiedsspruch  zustande  gekommen,  so 
ist  dies  von  dem  Vorsitzenden  des  E.  öffent- 
lich bekannt  zu  machen. 

Ist  nach  den  Statuten  einer  Innung  auf 
Grund  des  §  81  Z.  2  GO.  die  Bildung  eines 
E.  zur  Schlichtung  von  Streitigkeiten  zwischen 
den  Innungsmitgliedero  und  ihren  Arbitern 
vorgesehen,  so  tritt  dieses  E.  an  Stelle  des 
bei  dem  Gewerbegericht  zu  bildenden  E. 

3.  E.  im  Aaslande.  England,  das  wie  be- 
merkt, für  die  kontinentalen  Einrichtungen  vor- 
bildlich gewesen,  verdaukt  seine  heutigen 
E.  (boards  of  conciliatiou  and  boardsofarbitration) 
dein  Vorgehen  de«  G  rafschaf  tsriebters  Rupert 
Kettle  und  des  Parlamentsmitgliedes  A  n  t  h  o  n  y 
John  Muudella.  Bereits  vorher  hatte  sich 
die  englische  Gesetzgebung  durch  die  sog. 
Masters  and  Workmen  Arbitration  Act  1824  mit 
dieser  Materie  befaßt,  während  die  neuere  Gesetz- 
gebnng  von  der  sog.  „Councils  of  Conciliatiou 
Act  1867**  ihren  Ausgangspunkt  nimmt.  I'ieses 
Gesetz  hat  dann  durch  the  Arbitration  (Masters 
and  Workmen  i  Act.  1872  (3J>  und  3<i  Vict.  c.  4(5, 
vom  6./VI11.  1872)  eine  Ergänzung  und  Er- 
weiterung gefunden.  Der  gegenwärtige  Rechts- 
znstand beruht  auf  der  nur  in  England  (nicht 
aber  in  Schottland  and  Irland)  geltenden  Arbitra- 
tion Act  1889  {52  und  53  Vict.  c.  49.  vom 
2ti./Vni.  1889)  und  auf  der  Conciliation  Act 
18Ü6  (ÖU  und  60  Vict.  c.  30.  vom  7./VIII.  WM). 

Iftirch  das  G.  von  1880  wird  eine  von  Unter- 
nehmern und  Arbeitern  vereinbarte  Unterwerfung 
unter  eine  schiedsgerichtliche  Entschei- 
dung über  ihre  Streitigkeiten  betreffs  der  Fest- 
setzung der  Arbeitsbedingungen  in  jeder  Weise 
gefördert  und  der  oder  die  Schiedsrichter  mit 
einer  Reibe  von  Befugnissen  der  ordentlichen 
Gerichte  ausgestattet.  Die  Conciliation  Act  von 
18%  sucht  dagegen  in  erster  Reihe  die  güt- 
liche Beilegung  von  Streitigkeiten  zwischen 
Arbeitgebern  nnd  Arbeitnehmern  herbeizuführen. 
Durch  diese«  Gesetz  wird  vor  allem  „tbe  board 
of  trade"  (das  Handelsamt,  Handelsministerium) 
ermächtigt ,  bei  ausbrechenden  Streitigkeiten 
zwischen  Unternehmern  und  Arbeiten!  von'Amts 
wegen  einzuschreiten  nnd  insbesondere:  at  die 
C machen  des  Streites  zu  ermitteln;  b)  durch 
Verhandlung  der  Streitteile  untereinander  unter 
Vorsitz  eines  von  ihnen  erwählten  oder  vom 


Handelsamt  oder  sonstigen  Personen  ernannten 
Obmannes  auf  die  gütliche  Beilegung  der 
Differenzen  hinzuwirken;  c)  auf  Antrag  eines 
der  streitenden  Teile  einen  „Conciliator"  (Mittler) 
oder  „a  board  of  conciliation"  (SUhneamt)  zu 
ernennen;  d)  auf  Anrufen  beider  Teile  einen 
Schiedsrichter  zu  bestellen;  e)  die  Ein- 
richtung von  Sühneämtern  in  solchen  Bezirken 
zu  fördern,  wo  diese  noch  nicht  existieren. 

Die  Iwards  of  conciliation  bestehen  aus  im 
voraus  und  ein  für  allemal  gewählten  Vertretern 
der  beteiligten  Unternehmerund  Arbeiter;  viel- 
fach unter  dem  Vorsitz  eines  unbeteiligten 
Beamten,  insbesondere  eines  Juristen.  Diese 
Vertreter  bilden  aus  ihrer  Mitte  (füll  board) 
wieder  einen  ständigen  Ausschult  (Standing 
committee,  ioint  comnuttee).  Fragen  einfacherer 
Natur  werden  von  dem  Ausschuß,  prinzipielle 
Fragen  von  der  Vollversammlung  des  board  of 
conciliation  geregelt,  alles  jedoch  im  Wege  güt- 
licher Vereinbarung.  Erst  wenn  eine  solche 
nicht  zustande  kommt,  wählt  jede  Partei  je 
2  Schiedsrichter,  die  wieder  einen  unparteiischen 
Obmann  ernennen,  falls  ein  solcher  uicht  durch 
gütliche  Uebereinkunft  zwischeu  Arbeitgebern 
und  Arbeitern  bestimmt  ist.  Die  Schiedsrichter 
regeln  durch  einen  beide  Teile  bindenden  (uud 
rechtlich  erzwingbaren)  Schiedsspruch  die  unter 
den  Beteiligten  vorhandenen  Streitpunkte  Uber 
die  Bedingungen  des  Arbeitsvertrages.  Hervor- 
zuheben ist  jedoch,  dal]  alle  boards  of  con- 
ciliation auf  freier  Vereinbarung  der  Beteiligten 
beruhen,  die  selbstredend  eine  tatsächlich  auch 
sich  findende,  von  der  vorstehenden  Darstellung 
gänzlich  abweichende  Gestaltung  des  Einigungs- 
verfahrens zuläßt. 

Während  in  Oesterreich  die  auf  Ein- 
richtung von  E.  gerichreteu  Bestrebungen  bis 
jetzt  zu  einem  gesetzgeberischen  Ergebnis  nicht 
geführt  haben,  ist  dagegen  iu  Frankreich 
durch  das  G.  vom  27  Xll.  18!»2  „sur  la  Con- 
ciliatiou et  l'Arbitrage  en  matiere  de  differends 
collectifs  entre  Patrons  et  Ouvriers  ou  Emplnyes- 
eine  Regelung  dieser  Materie  herbeigeführt. 
Danach  ist  in  enger  Anlehnung  an  das  eng- 
lische Recht  sowohl  den  Arbeitgebern  wie  den 
Arbeitnehmern  die  ßefniruis  beigelegt .  bei 
Streitigkeiten  allgemeiner  Natur  über  die 
Bedingungen  des  Arbeitsvertrages  (diffcrend 
d'ordre  collectif  sur  les  eonditioiis  du  travail) 
zunächst  die  Beilegung  der  Streitigkeiten  durch 
ein  Sühneamt  (tomite  de  conciliation)  zu  be- 
treiben, uud  falls  dessen  Tätigkeit  ergebnislos, 
den  Spruch  eines  Schiedsgerichtes  (couseil 
d'arbitrage)  herbeizuführen.  Das  Sühneamt  be- 
steht aus  Vertretern  beider  Teile,  deren  jede 
Partei  höchstens  je  fünf  ernennen  darf.  Es 
tritt  unter  Leitung  des  Friedensrichters  des 
betr.  Bezirks  zusammen.  Kommt  eine  Einigung 
im  comite  de  conciliation  nicht  zustande,  so  er- 
nennen beide  Teile  auf  Aufforderung  des  Friedens- 
richters einen  gemeinschaftlichen  oder  je  einen 
oder  mehrere  Schiedsrichter.  Der  von  diesen 
gefällte  Schiedsspruch  ist  öffentlich  bekannt  zu 
machen;  ebenso  die  Weigerung  einer  Partei, 
eiuen  Schiedsrichter  zu  ernennen.  Eine  Zwangs- 
vollstreckung des  Schiedsspruchs  ist  dem  fran- 
zösischen Rechte  unbekannt. 

Liegt  ein  Arbeitsausstand  vor,  so  bat  der 
Friedensrichter  auch  ohne  Anrufen  der  Be- 
teiligten von  Amts  wegen  einzuschreiten  und 
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auf  die  Bestellung  eines  Sühneamts  oder  eines 
Schiedsgerichts  hinzuwirken. 

In  Italien  sind  durch  das  G.  über  die 
„probi-viri*  vom  15 /VI.  1893  in  Anlehnung  an 
die  Gewerbegerichte  is.  den  Art.  „Gewerbe- 
gerichte") E.  eingeführt;  als  E.  fungiert  hier 
das  „uffizio  di  conciliazioneut  das  gleichseitig 
die  Vergleichükainmer  des  Gewerbegerichts  bildet 
und  aus  einem  vom  König  ernannten  beamteten 
Vorsitzenden  sowie  mindestens  einem  Indu- 
striellen und  einem  Arbeiter  besteht,  wobei 
hervorzuheben  ist.  daß  das  Gesetz  sich  nur  auf 
die  Streitigkeiten  zwischen  den  Besitzern  von 
„Fabriken  oder  anderen  industriellen  Unter- 
nehmungen" und  deren  Arbeitern  bezieht. 

In  Dänemark  ist  durch  das  G.  vom  3./1V. 
1900  einem  von  zwei  großen  Organisationen, 
nämlich  dem  „Meister-  und  Arbeitgeberverein" 
und  dem  Verein  der  „zusammenwirkenden  Fach- 
verbände" (Arbeiterorganisation)  gebildeten,  aus 
7  Personen  bestehenden,  zur  Schlichtung  von 
Kollektivstreitigkeiten  bestimmten  Schieds- 
gericht die  Befugnis  zu  Zeugenvernehmungen 
beigelegt. 

In  Genf  dient  das  G.  vom  10./II.  1900 
„fixant  le  mode  d'6tablissement  des  tarifs  d'uaage 
entre  ouvriers  et  patrons  et  r^glant  les  conflits 
relatifs  aux  conditions  de  leur  engageiuents" 
dazu,  den  Abschluß  von  Tarifvertragen  zu 
fördern  und  Kollektivstreitigkeiten  aus  dem 
Arbeitsverhältnis  zu  schlichten.  In  einzelnen 
Staaten  von  Nordamerika  und  in  Australien  be- 
steben nach  englischem  Vorbilde  eingerichtete  E. 

4.  Statistik.  In  Deutschland  sind  die 
Erfolge  der  E.  in  erfreulichem  Steigen  begriffen. 
Während  in  den  Jahren  1893—1900  das  E.  im 
ganzen  nur  271  mal  angerufen  wurde  und  seine 
vermittelnde  Tätigkeit  nur  in  119  Fällen  von 
Erfolg  war,  gestaltete  sich  seine  Tätigkeit  in 
den  Jahren  1902—1904  folgendermaßen: 
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Vergleicht  man  mit  diesen  Zahlen  die  Anzahl 
der  in  den  Jahren  1901  —  1904  stattgehabten 
Ausstände  und  Aussperrungen,  so  erscheint  frei- 
lich die  erfolgreiche  Wirksamkeit  der  E.  immer 
noch  als  eine  verhältnismäßig  nicht  sehr  be- 
deutende. 

Es  haben  nämlich  begonnen:  1091  1902  1903  1904 
Ausstände  1071  1084  1405  1908 

Aussperrungen  38     51     96  132 


Zahl  der  \ 
Ausstände  / 
Inanspruch- 
nahme des 
Friedens- 
richters | 

Danach  weist  die  Inanspruchnahme  der  Ver- 
mittlertätigkeit des  Friedensrichters  eher  eine 
Ab-  als  eine  Zunahme  auf. 

5.  Kritische  Würdigung.  Es  läßt  sich 
nicht  verkennen,  daß  der  Gedanke,  die  Streitig- 
keiten über  die  Bedingungen  des  Arbeits- 
vertrages auf  gütlichem  Wege  durch  staat- 
lich organisierte  oder  anerkannte  E.  (Sühne- 
ämter),  womöglich  unter  Mitwirkung  der 
Beteiligten,  zu  sehlichten,  durchaus  geeignet 
ist,  zur  Förderung  des  „sozialen  Friedens" 
Iteizutragen.  Insofern  sind  die  englischeu 
Einrichtungen  und  deren  festländische  Nach- 
ahmungen durchaus  empfehlenswert. 

Die  deutsche  Einrichtung  ist  al>er  inso- 
fern als  verfehlt  zu  l»ezeichnen,  als  sie  sich 
einerseits  zu  eng  an  die  Gewerl»egerichte 
anlehnt  und  andererseits  die  Mitwirkung  der 
„Beteiligten"  beim  E.  geradezu  für  unzu- 
lässig erklärt.  Dadurch  ist  die  Möglichkeit 
gegeben,  daß  den  zur  Feststellung  der  Be- 
dingungen des  Arbeitsvertrages  und  zur  Be- 
urteilung des  Streitfalles  berufenen  Personen 
jegliche  Sachkunde  fehlt.  Man  setze  z.  B. 
den  Fall,  daß  bei  einem  Ausstand  von  Eisen- 
industriearbeitern Schuster  und  Schneider 
als  Beisitzer  und  Vertrauensmänner  des 
Gewerbegerichts  und  demnach  als  „E."  tätig 
seiu  sollen:  daß  deren  „Schiedsspruch1*  für 
die  Streitigkeiten  der  Eisenindustriellen  mit 
ihren  Arbitern  keine  „autoritative  Be- 
deutung1' haben  kann,  liegt  auf  der  Hand. 
Wenn  also  insofern  den  Bedenken  Stiedas 
beizupflichten  ist,  so  kann  doch  andererseits 
seiner  Forderung,  die  Schiedssprüche  der  E. 
müßten  .gerichtlich  durchführbar',  also  im 
Wege  der  Zwangsvollstrekung  erzwingbar 
sein,  nicht  zugestimmt  werden.  Stieda 
übersieht  hierbei,  daß  es  sich  bei  den  Ent- 
scheidungen der  E.  gar  nicht  um  Regulierung 
einzelner  konkreter  Streitfälle,  sondern  um 
die  generelle  Regelung  der  Bedingungen 
des  Arbeitsvertrages  für  eine  bestimmte 
Kategorie  von  Unternehmern  und  Arbeitern 
oder  für  bestimmte  Distrikte  handelt  —  eine 
Regelung,  die  somit  auch  für  Personen  maß- 
geltend ist.  die  zur  Zeit  der  Fällung  des 
Schiedsspruchs  in  anderen  Bezirken  sich 
aufgelialten,  also  zunächst  zu  den  Ulimittel- 
l»ar  Beteiligten  gar  nicht  gehört  haben. 
Widerspricht  es  nun  schon  allgemeinen 
rechtlichen  Erwägungen,  daß  es  unzu- 
lässig erscheint ,  auch  solche  Personen 
zwangsweise   einem  Schiedsgericht  zu 
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haben,  indem  sie  zur  Zeit  seines  Erlasses 
gar  nicht  zu  den  „Beteiligten*'  gehörten,  so 
kommt  des  ferneren  in  Betracht,  daß  eine 
Zwangsvollstreckung  des  Schieds- 
spruches* in  den  weitaus  meisten  Fällen 
praktisch  unausführbar  ist.  Schon  die 
große  Zahl  der  Beteiligten,  insbesondere 
auf  seiten  der  Arbeiter  wird  es  tatsäch- 
lich unmöglich  machen,  einen  von  diesen 
nicht  freiwillig  anerkannten  Schiedsspruch 
im  Zwangswege  zur  Durchfuhrung  zu 
bringeu.  Und  wie  will  man  z.  B.  den  ein- 
zelnen Arbeiter  zwingen,  in  einem  Arbeits- 
verhältnis auszuhalten,  wenn  z.  B.  nach 
seiner  Ansicht  zu  Unrecht  der  Schiedsspruch 
die  Dauer  der  Arbeitszeit  auf  12  Stunden 
festgesetzt  hat,  wogegen  der  Arbeiter  nur 
'.»  Stunden  arbeiten  will? 

Alle  diese  Erwägungen  beweisen ,  daß 
die  deutsche  und  französische  Gesetzgebung, 
welche  sich  damit  begnügt,  durch  Ver- 
öffentlichung des  Schiedsspruchs  und 
der  Erklärungen  der  Beteiligten  auf  diese 
lediglich  einen  moralischen  Druck  aus- 
zuüben, um  sie  zur  Befolgung  des  Schieds- 
spruchs zu  veranlassen,  durchaus  das  Richtige 
getroffen  hat. 

Was  endlich  die  Erfolge  der  E.  an- 
geht .  so  lehren  die  statistischen  Ermitte- 
lungen, daß  es  den  E.  in  manchen  Fällen 
gelungen  ist,  Arbeitseinstellungen  vorzu- 
beugen oder  alsbald  zu  beendigen.  Eine 
völlige  Beseitigung  der  Ausstände  halten 
aber  die  E  selbstverständlich  nicht  herbei- 
zuführen vermocht:  denn  Vorltedingung  für 
ihre  erfolgreiche  Tätigkeit  ist  immer  die 
Geneigtheit  beider  Teile  zu  einer  güt- 
lichen Verständigung:  wo  eine  solche  nicht 
vorhanden  ist,  wird  auch  die  denkbar  l>este 
Besetzung  und  Einrichtung  der  E.  nicht 
imstande  sein,  dem  Ausbruch  von  Arl»eits- 
einstelhmgen  oder  Aussperrungen  gänzlich 
vorzubeugen. 
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Einkommen. 

1.  Begriff  und  nähere  Bestimmung.  2.  Ur- 
sprüngliches E.  3.  Abgeleitetes  E.  4.  Summe 
der  Einzel-E.  und  Volkn-E.  5.  E.  and  Ertrag. 
6.  Zweige  de»  E.    7.  Statistisches  Beispiel. 

1.  Begriff  und  nähere  Bestimmung. 

Das  einzel  wirtschaftliche  E.  ist  nach  der 
namentlich  von  Hermann  und  S  c  h  in  o  1 1  e  r 
zur  Geltung  gebrachten  Definition  die 
Summe  der  wirtschaftlichen  Güter,  die  der 
Wirtschaftende  in  einem  gewissen  Zeiträume 
zur  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  ver- 
wenden kann,  ohne  seine  anfängliche  Ver- 
mögenslage zu  verseldeehtern.  Dieser  De- 
finition sind  indes  mehrere  nähere  Bestim- 
mungen und  Ergänzungen  hinzuzufügen. 

a)  Die  als  E.teile  verfügbar  werdenden 
Güter  müssen  in  innerem  Zusammenhange 
mit  der  Wirtschaftsführung  des  In- 
habers stehen.  In  der  Hegel  sind  sie  Erträge 
seiner  Arbeit  oder  seines  Vermögens  :  immer 
aber,  selbst  in  dem  Falle  eines  Almosen- 
empfängers, handelt  es  sich  um  Einnahmen, 
auf  die  die  Wirtschaft  vermöge  ihrer  beson- 
deren Natur  angewiesen  ist.  Daher  gehören 
Einnahmen,  die  mit  der  Wirtschaftsführung 
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gar  nicht  in  Beziehung  stehen,  z.  B.  aus 
Erbschaften  oder  Schenkungen  nicht  zum 
E.,  sondern  sie  bilden  privatwirtschaftlich 
einfach  Vermögensvormehrangen  für  den 
Einzelnen  und  volkswirtschaftlich  bloße  Ver- 
mögensübertragungen  von  einem  zum  anderen 
ohne  Aenderung  des  Volksreichtums.  Auch 
ein  I/otteriegewinn  kann  hierher  gerechnet 
werden,  da  das  Kaufen  eines  Loses  nicht 
wohl  als  eine  eine  innere  Beziehung  des 
Gewinnes  zu  der  Wirtschaft  herstellende 
Erwerbshandlung  angesehen  werden  kann. 
Dagegen  bilden  die  Gewinne  eines  gewerbs- 
mäßigen Börsenspielers  unzweifelhaft  ein  E. 
für  denselben. 

b)  Das  zuletzt  angeführte  Beispiel  läßt 
schon  erkennen,  daß  derE.begriff  keineswegs 
Stetigkeit  und  regelmäßige  Wiederkehr  der 
als  E.  anzusehenden  Einnahme  einschließt, 
wie  dies  von  manchem  angenommen  wird. 
Das  E.  der  meisten  Geschäftsleute  ist  von 
Jahr  zu  Jahr  beträchtlichen  Schwankungen 
unterworfen ;  viele  Unternehmungen  hängen 
von  unberechenbar  wechselnden  weltwirt- 
schaftlichen Konjunkturen  ab,  und  ebenso 
unberechenbar  schwanken  die  Ernteergeb- 
nisse bei  der  landwirtschaftlichen  Produktion. 
Wer  vermöge  der  Art  seiner  Erwerbstätigkeit 
ein  E.  von  veränderlichem  Betrage  bezieht, 
wird  in  der  Kegel  auch  seine  Bedürfnisse 
bald  mehr,  Iwild  weniger  reichlich  l>efriedigen. 
Doch  kann  er  nalürlich  durch  Uebersparen 
aus  den  guten  Jahren  eine  gewisse  Gleich- 
mäßigkeit in  seinem  Gütergenusse  erzielen. 

c|  Als  E.periode  bietet  sich  naturgemäß 
das  Jahr  dar,  da  dieses  auch  die  natürliche 
Produktionsperiode  für  die  Bodenerzeugnisse 
darstellt.  Die  Periode  der  Einnahme  des 
E.  fällt  aber  in  vielen  Fällen  nicht  mit  der 
des  Verbrauches  desselben  zusammen.  Denken 
wir  uns  z.  B.  einen  Landwirt,  der  nur 
Getreide  anbaut,  das  er  im  September  ver- 
kauft. Er  bezieht  also  in  diesem  Monat 
außer  dem  Ka|iitalsorsatz  sein  ganzes  .lahres- 
E.  und  muß  mit  diesem  während  der  nächsten 
1 1  Monate  auskommen,  während  er  beim 
Beginn  seines  Betriebs  bis  zur  ersten  Ernte 
von  seinem  Kapital  leben  mußte.  Der  auf 
das  folgende  Jahr  übertragene  E.teil  behält 
übrigens  auch  in  diesem  Zeitraum  seinen 
Charakter  als  E..  da  er  für  die  Befriedigimg 
der  Bedürfnisse  des  Wirtschaftenden  verfüg- 
bar ist.  Man  kann  daher  überhaupt  von 
der  Zeit  der  Einnahme  absehen  und  nur 
den  Verbrauch  innerhalb  der  E.periode 
berücksichtigen. 

d)  In  der  Naturalwirtschaft  erscheint  das 
E.  als  ein  Komplex  neuerzeugter  Gebrauchs- 
und Verbrauchsgüter,  die  nicht  zu  einer 
einheitlichen  Wertsumme  zusammengefaßt 
weiden  können.  In  der  Geldwirtschaft  aber 
tritt  es  in  der  Form  einer  Geldsumme  auf, 
und  zwar  werden  auch  diejenigen  Güter, 


die,  wie  die  eigenen  Erzeugnisse  eines 
Landwirts,  in  der  Wirtscliaft  selbst  gewonnen 
und  verzehrt  werden,  nach  ilirem  Geldwert 
geschätzt.  Man  könnte  allerdings  auch  die 
für  das  Geld-E.  angeschafften  konkreten 
Güter  als  das  eigentliche  E.  ansehen,  aber 
dies  ist  für  die  in  der  ausgebildeten  Geld- 
wirtschaft stehenden  und  miteinander  ver- 
kehrenden Privatwirtschaften  unzweckmäßig. 
Wold  aber  empfiehlt  es  sich,  das  Volks-E. 
nicht  nur  in  seiner  Geldform,  sondern  auch 
in  seiner  Naturalform  zu  betrachten. 

e)  Das  E.  besteht  nach  derohigeu  Definition 
aus  einem  Komplex  von  wirtschaftlichen 
Gütern  oder  —  in  der  Geldwirtschaft  — 
aus  einer  Geldsumme,  die  der  Wirtschaftende 
ohne  Schädigung  seines  Vermögensstandes 
zur  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  ver- 
wenden kann.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt, 
daß  auch  wirklich  das  E.  nur  zur  Bedürfnis- 
befriedigung und  nicht  auch  teilweise  zur 
Vermögen  s  v  e  r  m  e  h  rung  verwendet 
wird.  Manche  Schriftsteller  betrachten  aller- 
dings das  E.  als  sjtezitischen  Konsumtion  s- 
fonds  und  rechnen  daher  zum  naturalen 
Volks-E.  nur  die  Genußgüter  (Güter  erster 
Ordnung  nach  Menger).  So  Rodbertus. 
der  diese  Güter  speziell  als  E.güter  l>ezeichnet. 
und  auch  Ii.  Meyer  teilt  diesen  Standpunkt. 
Alier  hinsichtlich  des  Einzel-E.  entspricht  es 
unzweifelhaft  sowohl  dem  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch,  als  auch  dem  praktischen 
Bedürfnis,  namentlich  in  Steuerfragen,  daß 
die  gesamte  Einnahme,  die  im  Sinne  der 
obigen  Definition  dem  Wirtschaftenden 
beliebig  verwendbar  zur  Verfügung  steht, 
mit  Einschluß  des  ersparten  Vermögeuszu- 
wachses,  als  E.  bezeichnet  wird.  Wer  jährlich 
1">UOO  M.  zur  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse 
verbraucht  hat  und  außerdem  äOuO  M.  neu 
in  Staatspapiereu  hat  aulegen  könneu,  hat 
ein  E.  von  20000  M.  bezogen.  Aehnliches 
gilt  von  einem  naturalwirtscliaftlich  betrach- 
teten Landwirtschaftsbetrieb,  wenn  der  In- 
liaber  desselben  am  Scldusse  des  Jahres 
nicht  nur  seinen  und  seiner  Familie  Lebens- 
unterhalt gedeckt,  sondern  auch  z.  B.  sein 
Zugvieh  oder  sein  sonstiges  Inventar  ver- 
melirt,  Grundstücke  entwässert  oder  sonstige 
Vermehrungen  oder  Werterhöhungen  seiner 
Produktionsmittel  erzielt  hat.  Es  scheint 
aber  naturgemäß,  diese  Anschauung  auch 
auf  »las  Volks-E.  auszudehnen  und  demnach 
bei  naturaler  Auflassung  dessell>en  dazu  zu 
rechnen  einerseits  die  Gesamtheit  der  in 
einem  Jahre  neu  in  den  Verbrauch  <>der 
Gebrauch  getretenenKonsumtionsgüter.  feruer 
aber  auch  den  am  Jahresschluß  im  Vergleich 
mit  dem  Anfangsbestande  vorhandenen  Mehr- 
l>estand  an  Produktions-  und  Transportmitteln 
sowie  auch  an  Rohstoffen  und  Halbfabrikaten 
und  an  fertigen,  aber  noch  in  den  Lagern 
des    Handels    befindlichen  GenußgÜtent 
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Dieser  Mehrbestand  ist  eine  reine  Vermeh- 
rung des  Nationalreichturas,  ebenso  wie  die 
neue  Kapitalanlage  des  Einzelnen  aus  dem 
nichtverzehrten  E.teil  fflr  ihn  eine  reine 
Vennögensvermehrung  bildet.  Auch  Adam 
Smith  hat  das  Volks-K  in  diesem  Sinne 
aufgefaßt,  da  er  es  als  „  t  h  e  \v  hole  a  n  n  u  a  1 
produce"  des  Volkes  nach  Abzug  der  zur 
Wiederherstellung  des  Anfangskapitals  nöti- 
gen Kosten  bezeichnet.  In  einer  stabilen 
oder  im  Laufe  eines  Jahres  nur  wenig 
fortschreitenden  Volkswirtschaft,  in  der  also 
der  Bestand  an  Produktionsmitteln,  Vor- 
produkten und  Handelsgütern  nicht  oder 
nur  langsam  zunimmt,  sondern  nur  oder 
wenig  mehr  als  der  Abgang  ersetzt  werden, 
besteht  das  naturale  Volks-E.  in  der  Tat 
mehr  oder  weniger  genau  nur  aus  den  im 
Jahre  in  den  Gebrauch  oder  Verl  »rauch  ge- 
tretenen Genußgütern. 

2.  Ursprüngliches  E.  Bei  der  Betrach- 
tung dos  naturalen  oder  objektiven  Volks- 
E.  ergibt  sich  klar,  daß  dasselbe  nur  durch 
neu»*  Produktion  entsteht,  mag  diese 
nun  bisher  unfertige  Guter  konsumtionsfähig 
machen  oder  Rohstoffe  oder  irgendwelche 
Vorarbeiten  liefern  für  Güter,  die  erst  in 
einem  folgenden  Jahre  fertig  werden.  Jedes 
Jahr  übernimmt  von  dem  Vorjahre  einen 
gewissen  Bestand  an  Vorprodukten,  die 
weiter  verarbeitet  werden,  und  es  liefert 
andererseits  dem  folgenden  Jahre  einen 
Bestand  an  neu  begonnenen  Vorprodukten 
ab.  der  bei  stabiler  Volkswirtschaft  dem 
ersteren  ungefähr  gleich  ist.  Schätzt  man 
das  objektive  Volks-E.  in  Geld,  so  können  i 
also  nur  die  Geldwerte  der  iu  den  Gebrauch  ; 
oder  Verbrauch  getretenen  Konsumtionsgüter  i 
und  des  Mehrbestandes  an  Produktions-  und  1 
Transj<ortmittelu,  Vorprodukten  und  Lager- 
waren in  diese  Summe  aufgenommen  werden, 
wenn  wir  der  Einfachheit  wegen  von  dem 
auswärtigen  Handel  absehen.  Da  alle  Einzel- 
K.  ans  dem  objektiven  Volks-E.  hervorgehen 
müssen,  so  scheint  es  auf  den  ersten  Blick, 
als  müsse  die  Summe  der  ersteren  gleich 
dem  letzteren  sein.  In  Wirklichkeit  aber 
ergibt  sich  jene  als  bedeutend  größer  als 
dieses,  weil  viele  Einzel-E.  nicht  aus  der 
Produktion  stammen,  sondern  aus  anderen 
Einzel-E.  oder  teilweise  auch  aus  dem 
Grundvermögen  anderer  Personen  abgelei- 
tet sind.  Es  finden  also  in  diesen  Fällen 
nur  l'eliertragungen  statt,  die  für  die  einzelnen 
Privatwirtschaften  von  großer  Bedeutung 
sind,  in  die  Volkswirtschaft  alter  keine  neuen 
Werte  einführen,  sondern  sich  wie  gleiche  I 
j^isitive  und  negative  Summanden  aufheitern  ! 

Pm  diese  Verhältnisse  näher  festzustellen, 
bvzeichneu  wir  als  ursprüngliches  E. 
alle  Einzel-K,  die  aus  irgend  einer  Beteiligung 
des  Inlialters  an  «1er  Produktion  her- 
rühren, mag  diese  Beteiligung  nun  in  Arbeit  \ 


oder  in  der  Darbietung  von  Kapital  oder 
Boden  bestehen.  Auch  der  Handel,  der  die 
Waren  den  wirklichen  Benutzern  zuführt, 
und  das  in  der  Geldwirtschaft  Produktion 
und  Händel  wesentlich  erleichternde  Bank- 
geschäft halten  in  diesem  Sinne  Anteil  an 
der  Produktion,  und  ihr  Anteil  am  jährlichen 
Ertrage  der  Volkswirtschaft  ist  also  ebenfalls 
als  ursprüngliches  E.  anzusehen,  das  nicht 
einem  anderen  E.  entzogen  wird,  sodern  den 
Gegenwert  für  eine  Beteiligung  an  der 
Produktion  bildet.  Wenn  wir  nun  den  Be- 
griff der  Produktion  auf  die  Herstellung 
und  den  Transport  von  Sachgütern  beschrän- 
ken wollten,  so  würde  das  durch  Dienst- 
leistungen gewonnene  E.  insgesamt  nicht 
zu  dem  ursprünglichen,  sondern  zu  dem 
abgeleiteten  zu  rechnen  sein.  Es  scheint 
aber  angemessener,  die  Dienstleistungen,  die 
ja  ebenso  wie  die  sachliche  Arbeit  nützliche 
Tätigkeit  sind  und  auch  in  der  Person 
des  Empfängers  mehr  oder  weniger 
dauernde  Wirkungen  hinterlassen,  als  pro- 
duktive I^eistungen  und  ihre  Erfolge  als 
volkswirtschaftliche  Güter  mitzuzählen.  Denu 
für  eine  den  Forderungen  der  Kultur  ent- 
sprechende Befriedigung  der  Bedürfnisse 
eines  Volkes  ist  die  reichliche  Leistung 
gewisser  Arten  von  persönlichen  Diensten 
wichtiger  als  die  reichliche  Bescliattung 
vieler  leicht  entbehrlicher  Sachgüter.  Unter 
diesem  Gesichtspunkt  gehört  also  auch  die 
Gesamtheit  der  jährlich  geleisteten  persön- 
lichen Dienste  —  als  eine  Gesamtheit  von 
uumittelltar  verbrauchten  Konsumtionsgütern 
—  mit  zum  Volks-E..  und  der  Dienstleistende 
gibt  demnach  für  die  Produkte,  die  er  emp- 
fängt, eigene  Produkte  hin:  sein  E.  wird 
also  nicht  aus  einem  anderen  ohne  Beteili- 
gung an  der  Produktion  abgeleitet,  sondern 
es  ist  ein  ursprüngliches. 

3.  Abgeleitetes  E.  Andere  E.arten  aber 
charakterisieren  sich  ohne  weiteres  als  alt- 
geleitete :  so  das  E.  aus  Zinsen  von  konsum- 
tiven Schulden,  zu  denen  namentlich  auch 
eiu  großer  Teil  «ler  Staatsschulden  gehört, 
das  E.  gewerl«mäßiger  Börsenspieler  und 
anderer  parasitärer  Existenzen;  Meinungs- 
verschiedenheit aber  besteht  hinsichtlich  des 
E.  aus  der  Vermietung  dauerhafter  Güter 
zum  j^rsönliehen  Gebrauche,  namentlich 
Wohnungen.  Hermann  und  die  meisten 
anderen  deutschen  Schriftsteller  betrachten 
die  Nutzungen  der  Güter  als  selbständige 
Bestandteile  des  E.  Wenn  also  der  Eigen- 
tümer sein  Haus  vermietet,  so  könnte  man 
sagen,  dieses  produziere  gewissermaßen  fort- 
laufend für  den  Mieter  die  Nutzung  als  eine 
Art  von  besonderem  Gut;  der  Mietzins  sei 
also  ein  Ae«  (trivalent  für  eine  Art  von  Pro- 
dukt, und  nicht  eine  zu  der  Produktion  nicht 
in  Beziehung  stehende  Eübertragung.  Zu- 
gunsten dieser  Anschauung  spricht,  daß  maa 
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bei  der  Besteuerung  des  E.  auch  die  Nut- 
zung deg  von  dem  Eigentümer  selbst  be- 
wohnten Hauses  als  E.teil  in  Anschlag  bringt. 
Gleichwohl  erscheint  sio  als  sehr  künstlich 
und  in  ihren  Konsequenzen  nicht  durchführ- 
bar. Man  müßte  dann  ja  auch  die  Nutzung 
des  Rockes,  den  man  tragt,  von  dem  Rock 
als  ein  aus  diesem  hervorgehendes  E.  unter- 
scheiden. Wie  R.  Meyer  mit  Recht  sagt, 
lassen  sich  Güter  und  Güterautzungen  uicht 
als  koordiuierte  Glieder  einer  Summe  des 
E.  zusammenfassen ;  sie  sind  nicht  gleich- 
artige Dinge,  sondern  das  Gut  ist  die  Ur- 
sache der  Nutzung,  und  das  E.  muß  ent- 
weder ausschließlich  als  aus  Gütern  oder 
ausschließlich  als  ans  Nutzungen  bestehend 
angesehen  werden.  Der  natürlichen  An- 
schauung entspricht  offenbar  nur  die  erstere 
Auffassung:  die  Güter  selbst  —  oder  in  der 
Geld  Wirtschaft  eine  ihnen  entsprechende 
Geldsumme  —  bilden  das  E.,  und  daß  die 
zweckgemäße  Verwendung  gewisser  Güter 
in  einem  längere  Zeit  dauernden  Gehrauch, 
die  anderen  aber  in  einem  raschen  Ver- 
brauch besteht,  macht  prinzipiell  keinen 
Unterschied.  Wenn  jemand  mit  seinem 
Kapital  ein  Haus  hauen  läßt,  so  nimmt 
er  Auteil  an  der  Produktion  eines  Kon- 
sumtionsgutes: wenn  er  das  Haus  verkauft, 
so  erhält  er  das  Aequivalent  für  dieses 
Produkt:  weun  er  es  aber  behält  und  nur 
einem  Mieter  zeitweise  erlaubt,  darin  zu 
wohnen,  so  steht  diese  Erlaubniserteilung 
mit  der  Produktion  in  keinem  Zusammen- 
hang; das  E.  aus  dem  Mietzins  ist  also  nicht 
der  Gegenwert  für  ein  Produkt,  demnach 
ein  abgeleitetes  E.  in  dem  obigen  Sinne. 
Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  daß  der 
Mieter  in  irgend  einer  Weise  beraubt 
werde ;  die  ihm  vertragsmäßig  zugestandene 
Erlaubnis  zur  Beuutzung  des  dem  Vennieter 
gehörenden  Hauses  hat  für  ihn  einen  den» 
Mietzins  entsprechenden  wirtschaftlichen 
Wert .  wenn  sie  auch  weder  ein  Sachgut 
noch  eine  auf  Arbeit  beruhende  Dienstleistung 
darstellt.  Da  die  Miete  eine  Konsumtions- 
ausgabo ist  ,  die  aus  dem  E.  bezahlt  und 
daher  bei  der  Besteuerung  des  E.  nicht  ab- 
gerechnet wird,  und  da  andererseits  der 
ilausljesitzer,  anstatt  selbst  in  seinem  Hause 
zu  wohnen,  es  vermieten  und  dadurch  einen 
unzweifelhaften  E.zuwachs  erhalten  kann,  so 
entspricht  es  den  Grandsätzen  einer  gerechten 
Besteuerung,  daß  er  auch  für  den  Mietwert 
seines  von  ihm  selbst  bewohnten  Hauses  zur 
Esteuer  herangezogen  werde.  Mit  Rücksicht 
auf  diesen  Umstand  erscheint  es  dann  auch 
praktisch  zweckmäßig,  bei  der  Berechnung 
der  Summe  der  E i  n  z e  1  -  E.  den  Mietweit 
der  von  den  Eigentümern  selbst  Ixmutzten 
Wohnungen  mit  zu  rechnen,  weun  dies  auch 
theoretisch  anfechtbar  ist.  Bei  der  Berech- 
nung des  objektiven  Volk  s-E  dagegen,  das 


nur  das  ursprüngliche  E.  umfaßt,  fallen 
alle  Wohnungsmietwerte  aus. 

4.  Summe  der  Einzel-K.  und  Volks-E. 

Bei  dem  Versuche  einer  wirklichen  Schätzung 
des  E.  eines  Volkes  ist  der  praktisch  allein 
gangbare  Weg,  daß  man  die  Summe  der 
Einzel-E.  zu  bestimmen  sucht,  die  sowohl 
volkswirtschaftlich  wie  finanzwirtschaftlich 
die  grüßte  Bedeutung  liesitzt.  In  den  Staaten, 
die  eine  E.steuer  erheben,  findet  man  für 
diese  Rechnung  brauchbare  Anhaltspunkte, 
die  freilich  meistens  noch  durch  Schätzungen 
ergänzt  werden  müssen,  weil  das  E.  unter 
einer  gewissen  Grenze  in  der  Regel  frei 
bleibt  und  daher  nicht  mit  veranlagt  wird. 
Von  der  Gesamtsumme  der  Einzel-E.  ist  ab- 
zuziehen das  E.  der  Aktien-  und  anderer 
Erwerbsgesellschafton ,  sofern  dieses  ueben 
dem  der  Iteteiligten  physischen  Personen 
mitgezählt  sein  sollte.  Das  E.  des  Staates 
und  anderer  öffentlicher  Körj>erseliaften  ist 
selbstverständlich  überhaupt  nicht  mitzu- 
rechnen ;  es  findet  sich ,  soweit  es  in  Be- 
tracht kommt,  wieder  in  den  Einzel-E.  der 
Beamten  und  sonstiger  Dienstleistendeu.  dem 
E.  der  inländischen  Gläubiger  dieser  KOrj «er- 
schaffen und  dem  der  Gewerbetreibenden 
und  Arfteiter,  die  denselben  die  für  ihre 
Zwecke  nötigen  Sachgüter  geliefert  halten. 
Die  von  den  Einzelnen  bezahlten  Steuern 
sind  nicht  etwa  von  ihrem  E.  abzuziehen, 
sondern  sie  sind  als  notwendige  Konsum- 
tionsausgaben  aus  dem  E.  zu  betrachten. 
Um  aus  der  Gesamtsumme  der  Einzel-E. 
das  objektive  Volks- E.  in  dem  obigen  Sinne 
zu  erhalten,  ist  die  Summe  der  abgeleitet»»» 
E.  abzuziehen,  also  der  Gesamtbetrag  der 
Zinsen  für  unproduktive  Schulden .  der 
Wohnungsmietwerte,  der  Spielgewinne  usw. 
Man  erhält  dann  also  das  Gesamt-E.  ans 
der  nationalen  Produktion  mit  Einsclduß 
der  Dienstleistungen.  Die  wirkliche  Be- 
stimmung dieser  theoretisch  ohne  Zweifel 
sehr  interessanten  Größe  ist  indes  kaum 
ausführbar,  schon  wegen  der  Schwierigkeit, 
die  produktiven  und  unproduktiven  Schulden 
zu  trouneu.  Als  eine  zweite  Methode  der 
Ermittlung  des  objektiven  Volks-E.  käme 
die  direkte  Schätzung  des  gesamten  Wertes 
der  zum  E.  zu  rechnenden  Jahresproduktion 
in  Betracht.  Es  würde  sich  also  handeln 
um  den  Wert  der  im  Uaufe  des  Jahres  den 
letzten  Abnehmern  zugekommeneu  Konsum- 
tionsgüter,  mit  Einschluß  der  privaten  und 
öffentlichen  Dienstleistungen  und  um  den 
am  Jahresschluß  vorhandenen  Mehrwert  au 
Produktionsmitteln,  Vorprodukten  und  uoeh 
lagernden  Konsumtionsgfltern.  Es  ist  aber 
klar,  daß  mit  den  bisher  zu  Gebote  stehen- 
den Hilfsmitteln  der  Statistik  auf  diesem 
Wege  noch  weniger  Itefriedigende  Ergebnisse 
zu  erreichen  sind  als  auf  »lern  ereteren. 

5.  E.  und  Ertrag.  Es  ist  nun  aueh  da-» 
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Verhältnis  des  E.  zum  Rohertrag  und  zum  \  Rohstoffe  und  unfertigen  Fabrikate,  die  auf 
Reinertrag   der    Produktion    zu    erörtern. !  das  nächste  Jahr  übertragen  werden ,  die 
Privatwirtüchaftlich    ist   der  Rohertrag  vom    vorigen   Jahre    übernommenen  aus- 
eines  Unternehmens  der  Gesamtwert  der  in  ,  gleichen.    Dazu  kommt  dann  noch  die  Pro- 
«•inem    Jahre    erzeugten    Produkte.      Der  duktion  der  persönlichen  Dienstleistungen, 
Reinertrag  ergibt  sieh  durch  Abziehen  bei  denen  überhaupt  Rohertrag  und  Rein- 
der  eigentlichen  Kosten  dieser  Produktion,  ertrag   auch    privatwirtschaftlich    als  zu- 
d.  h.  der  Ausgalien  für  Löhne.  Rohstoffe,  sammenfallend  betrachtet  werden  kann.  Die 
Hilfsstoffe.  Instandhaltung  der  Produktions- 1  ältere  englische  Schule  faßte  die  Summe  der 
mittel,  auch  des  Ersatzes  für  etwaige  Schäden  privatwirtschaftlichen   Reinerträge  als  das 
oder  Verluste,  aber  mit  Ausschluß  der  Kosten  R  e  i  n  -  K.  der  Nation  auf.  was  sich  mit  dem 
des  I*l>eiisunterhalts  des  Unternehmers  und  I  richtigen   Begriff   des  E.    nicht  verträgt, 
der  Verzinsung  des  Kapitals,  zu  dem  hier ;  Auch  die   privatwirtsehafiliche  Unterschei- 
auch  der  Kapitalwert  der  benutzten  Grund-  i  dung  von  Roh-  und  Rein-E.  —  wobei  unter 
stücke  zu  rechnen  ist.    Das  E.  des  Unter-  letzterem  der  nach  Abzug  der  Kosten  des 
nehmere  und  die  Verzinsung  des  mitbeteiligten  Lebensunterhalts  bleibende  Ueberschuß  ver- 
fremden  beweglichen   und    unbeweglichen  standen   wird  —  ist   nicht  gerechtfertigt. 
Kapitals  flielien  aus  dein  Reinertrag,  der  R.  Meyer  will  die  Unterscheidung  insofern 
sich  ganz  in  diese  Bestandteile  auflöst.   Die ;  beibehalten,  als  aus  einem  E.  zur  Erlangung 
angeführten  Produktionsausgalien  mit  Aus-  desselben  Aufwendungen  zu  machen  sind, 
Schluß  der  Löhne  setzen  sich    ihrerseits  die  nicht  in  Beziehung  zu  einem  Kapital 
wieder  in  gleichartiger  Weise  zusammen,  stehen  (wie  bei  Aerzten,  Advokaten  usw.). 
nämli«  h  aus  lehnen,  sachlichen  Ausgalieu  Aber  diese  Beziehung  auf  ein  Kapital  ge- 
tuid  Reinerträgen  für  die  bei  der  Produktion  hört  gar  nicht  zum  Wesen  des  E.,  und 
dieser  Vorprodukte  beteiligten  Unternehmer  wenn  gewisse  Ausgaben  zur  Erlangung  oder 
und  Kapitalbesitzer,  und  nötigenfalls  kann  Sicherstellung  des  E.  nötig  sind,  so  bleiht 
man  die  hier  auftretenden  sachlichen  Aus-  dem  Inhaber  desto  weniger  zur  Verfügung 
gaben  abermals  in   solcher  Art  zerlegen. 1  für  Konsumtion  oder  Ersparung,  und  jene 
Der  privatwirtschaftliche  Rohertrag  l>esteht 1  Beträge  sind  also  überhaupt  nicht  zum  E. 
also  zunächst  aus  Reinertrag  und  Kapital- 1  zu  rechnen.    Kür  denjenigen  Teil  des  E., 
ersatz.     Letzterer  aber  schließt  auch  die  der  nach  Deckung  der  Kosten  des  standes- 
I/>hne  ein,  die  andererseits  für  die  Arbeiter !  gemäßen  Lebensunterhalts  übrig  bleibt,  wird 
zu  E.  geworden  und  insofern  gleichartig  am  besten  die  von  Roscher  gebrauchte 
sind  mit  dem  zu  E.  für  Unternehmer  und  Bezeichnung  ..freies'1  E.  (im  Gegensatz  zu 
Kapitall>esitzer  werdenden  Reinertrag.    Ad-  ,  dem  ,.  gebundenen")  gewählt, 
•liert  man  aber  die  Roherträge  aller  eiuzelnen       <>.  Zweige  de»  E.     Die  Hauptzweige 
Unternehmungen,  so  erhält  man  keine  homo-  des  E.  bei  der  bestehenden  kapitalistischen 
gene    volkswirtschaftliche    Wertgcsaintheit,  Produktionsweise  haben  sich  oben  bereits 
sondern  eine  Summe,  in  der  viele  Summan-  bei  der  Zerlegung  des  Rohertrags  der  natio- 
d»-n  zwei-  und  mehrmal  gezählt  werden,  nalen  Produktion  ergel>on ,  nämlich  Inline 
Ik-nn  die  Werte  der  Rohstoffe,  Hilfsstoffe,  und  E.  aus  den  Reinerträgen  der  Unter- 
abgenutzten Maschinen  usw.,  die  in   den  nehmungen.    Als  l/jlme  betrachten  wir  nur 
Wort  der  Endprodukte  eingehen,  sind  selbst  diejenigen  Arbeitsvergütuugpii.  die  aus  dem 
wieder  als  Rohertrag  der  vorhergehenden  Kapital  bezahlt  werden  und  als  Belastung 
Produktionsstufe  mit  gezählt  und  sie  ent-  des    Rohertrags    eines   Unternehmens  er- 
halten wieder  Bestandteile  von  Roherträgen. 1  scheinen.  Der  Heinertrag  der  Unternehmungen 
>\\^  um  h  weiter  zurückliegen.    Die  Summe ,  besteht  aus  dem  Kapital  gewinn  im  engeren 
der  einzelnen  Roherträge  ist  also  bei  gleichem  Sinne  des  Wortes,  der  auf  dem  Besitz  der 
Kndergebnis  der  volkswirtschaftlichen  Pro- ,  produzierten  Produktionsmittel  beruht,  und 
duktion  um  so  größer,  je  mehr  privatwirt-  aus  der  auf  dem  Besitz  der  natürlichen  Pro- 
M-Iiaftliche  Zwischenstufen  sich  einschalten,  duktionsfaktoren    bestehenden  Grundrente, 
dagegen  um  so  kleiner,  je  mehr  sich  diese :  Wenn   der  Unternehmer  selbst  die  kauf- 
Z wischenstufen    durch    Verschmelzung  zu  männische    oder    technische   Leitung  des 
einheitlichen  Unternehmungen,  z.  B.  durch  :  Unternehmens  führt,  was  keineswegs  immer 
Verbindung  von  Bergbau  und  Hüttenbetrieb,  der  Fall  ist  (z.  B.  bei  Aktiengesellschaften 
vennindern.  Werden  nber  die  doppelten  und  nicht  stattfindet),  so  kann  er  sich  aus  dem. 
mehrfachen  Zählungen  ausgeschieden,  so  er-  Reinertrage  vorweg  auch  eine  Arbeitsver- 
gibt  sieh  einfach  die  Summe  der  Reinerträge  gütung  in  Anrechnung  bringen,  die  al*>r 
■  Irr  Unternehmungen  und  der  Löhne.    Diese  nicht  den  <  'harakter  ues  I^ohnes  hat.  Die 
Gesamtsumme  aber  ist  nichts  anderes  als  Abfindung  des  an  dem  Unternehmen  etwa 
•U-r  Endwert  «1er  materiellen  Konsumtious-  lieteiligteu  Leihkapitals  ist  der  Zins,  und 
irüter,  die  in  dem  Jalire  zum  Absatz  ge-  der  Unternehmer  wird  auch  in  dem  Gewinn 
laugen,  wenn  lterücksichtigt  winl,  daß  die  aus  seinem  eigenen  Kapital  zunächst  den 
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Zins  nach  dem  üblichen  Fuße  unterscheiden. 
Der  danach  übrigbleibende  Gewinn  aus  dem 
gesamten  verwendeten  Kapital  bildet  den 
eigentlichen  Unternehmergewinn,  und 
das  ganze  E.  des  Unternehmers  als  solches 
setzt  sich  demnach  zusammen  aus  dem  Zins 
von  seinem  eigenen  Kapital,  dem  Unter- 
nehmergewinn von  dem  ganzen  Kapital  und 
bei  selbsttätiger  Geschäftsführung  ans  einer 
Arbeitsvergütung,  die  z.  B.  dem  Gehalt  eines 
sonst  anzustellenden  Direktors  gleichgesetzt 
weiden  kann.  Auch  die  Grundrente  Konnte 
man  in  einen  nach  dem  Knufpeis  des  Grund- 
stücks und  dem  Zinsfuß  für  die  sichersten 
Anlagen   l>estinimten   Zins  und   den  dem 


oben  nur  derjenige  E.teil  verstanden,  der 
von  volkßwirtscliaftlich  produktiv  verwen- 
deten Grundstücken  herrührt  Bei  der 
privat  wirtschaftlichen  Betrachtung  des  E. 
ist  jedoch  hier  auch  die  Grundreute  aus 
den  Hausplätzen  anzuschließen,  wie  auch 
der  Teil  der  Wohnungsmieten,  der  für 
die  Benutzung  des  Hauses  selbst  (alf- 
gesehen vom  Bauplatze)  bezahlt  wird, 
mit  dem  Kapitalzins  zusammenzustellen 
ist  Dasselbe  gilt  von  dem  Zins  für  un- 
produktive Schulden.  —  Das  auf  Ver- 
mögensbesitz beruhende  E.  wird  als  fun- 
diertes bezeichnet,  im  Gegensatz  zu  dem 
nur  durch  persönliche  Tätigkeit  gewonnener.. 


Unternehmelgewinn  entsprechenden  Ueber- !  das  mit  der  persönlichen  I^eistungsfähigkeit 
schuß  zerlegen.   Dies  ist  jetloch  nicht  üblich,  aufhört  und  insofern  als  nicht  objektiv  fun- 
soudern  die  Grundrente  wird  lediglich  wie  diert« 
eine  Art  von  Zins  betrachtet,  indem  man  7. 


nennt. 

Statistisches  Beispiel. 


In  lietreff 


sie.  wenn  sie  gestiegen  ist,  auf  ein  größeres  der  wirklichen  Größe  und  der  Verteil uner 
Bodenkapital  bezieht,  das  durch  Multiplika-  des  E.  in  einzelneu  Staaten  verweisen  wir 
tion  ihres  Betrags  mit  einem,  dem  Zinsfuß  auf  die  Untersuchungen  von  Soetbeer. 
für   die    besten    Anlagen    entsprechenden  I  Gif  fen  und  anderen.    Als  Beispiel  seien 


Kapitalisierungsfaktor  bestimmt  wird. 

Nach  Held  ist  alles  E.  selbständiger 
Personen  entweder  Lohn  oder  Zins  oder 
Untemehnier-E.  Dieser  von  den  für  die 
Karten  charakteristischen  Verträgen  aus 
gehenden  Einteilung  dürfte  indes  die  her 
kömmliehe  in  I/)hn.  Kapitalzins,  Unternehmer- 
gewinn und  Grundrente,  die  mit  der  Zer- 
legung des  volkswirtschaftlichen  Reinertrags 
in  Lohn  und  Kapitalgewinn  im  weiteren 
Sinne  des  Wortes  beginnt,  vorzuziehen  sein. 
Zum  Unternehmergewinn  muß  hier  aller- 
dings auch  noch  die  Arbeitsvergütung  des 
selbsttätigen  Unternehmers  gerechnet  werden. 
Was  das  K.  aus  persönlichen  Dienstleisttingen 
betriff  t,  so  ist  es.  wenn  es  als  festes  Gehalt 
durch  Vermittlung  einer  Anstalt, 
Korporation  oder  auch  eines  Einzel- 
unternehmers bezahlt  wird,  mit  dem 
Lohne  in  gleiche  Linie  zu  stellen; 


hier  nur  die  Ergebnisse  der  preußischen 
E.steuer  im  Jahre  1901  angeführt 

Die  Zahl  der  veranlagten  Zensiten  betrug 
4  131-1 539,  unter  denen  sich  jetloch  25S3steuer- 
-  pflichtige  nichtphysische  Personen  befanden. 
- 1  Die  Gesamtsumme  des  veranlagten  E.  der 
4 1309.%  physischen  Personen  betrug  91 1*2.7 
Mill.  M.  und  verteilte  sich  in  folgender  Art  : 

Summe  Dnrclt- 
des  veranl 
Eink. 


Einkommen 
M 


27 

- 

2t 

• 

w  2t 

0111  III 

18 

i 

1S 

=  ' 

900- 
1  500— 

3  000- 

aeoo- 

4  200- 

5  000— 
(5  000  - 
7  500- 


1  500 
3  000 

3  m) 

4200 
5  000 
0  000 
7  500 
9  000 


9000-  12  500 


liejenigen  Dienstleistenden  alter,  die,  J jj  jjJJJ—  16  500 
wieAerzte.  Rechtsanwälte  usw.,  i,S5i- 
ihr  E.  direkt  von  den  Konsu- 


menten  lieziehen ,  werden  am 
besten  als  eine  Klasse  von  selb- 
ständigen Unternehmern  be- 
trachtet,   zumal    diese  auch, 

r.;dn-']i1  Ii'  Ii  m  >  iaiiLTc  sif  noi'li 
k •  - i i : • '  i:-'i)i"iL-'MMlr  Kundschaft 
ziis;ii]itiii'i]L*-'l'ni''l!t  h:il>en. 
- —  i-in.'s  g.'wis-;iMi  Kapitals 
;  li>'. linier;. 

I'iiicr  (irniid- 


L 


uU 


Ist 


Zahl  der 

Stener- 
pflicht. 

2  954  85 1 

934  32° 
130  261 
78  101 
67  233 
^2  160 
48  837 
37  759 
28233 
19057 
10  677 

7  879 
5  079 
U374 

2  859 

Die  beigefügte  Figur  gibt  eine  graphische 
Darstellung  dieser  Verhältnisse  für  die  E- 
stufen  von  :i«MMf  Iiis  30fi(K»M.  Die  Absciasen 
l'i'/cieh(ion  die  Zahl  der  Steuerpflichtigen 
in  Kinheit.'ti  voji  ltMHH  die  Ordinaten  die 
Diirclisflmittsh.'ilie  des  E.  der  betreffenden 
Klasse  in  Kinheilen  von  UMlÜ  M.  und  die 
K.vhTt-i  ko  entsprechen  demnat:h  den  Summen 
des  veranlagten  E.  der  einzelnen  Klassen. 

chtigen  Persouen 
entsprechen 
einer  Bevöl- 
kerung von 
132ii7  KW. 


25  500—  30  500 
35  500-100000 
Uber  lOüOOO 


Mill.  M. 

3304.« 

1905,2 

426,2 

303.4 

3073 
285,6 

327.0 
30S.S 

306,3 
272.4 
195.S 
1S0.1 

MiJ 
7  «2,9 
691,7 


schnitt 
a.  d.  Kopf 
M. 

t  118 
2  040 

327' 

3890 

4  573 

5  47* 

6  60s 

8  177 
108^0 

«4  294 

18339 
22  679 
27  890 
49  6c  5 
241  93S 


Zahl  der  Steuerpflichtigen  in  Einheiten  von  10000. 
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Der  Steuer  war  also  im  Jahre  1004  eine  Be- 
völkerung von  ungefähr  23  Mill.  nicht  unter- 
worfen, und  man  darf  annehmen,  daß  sich 
unter  diesen  mindestens  0  Mill.  Erwerbs- 
tätige mit  einem  E.  von  weniger  als  900  M. 
befanden.  Nimmt  man  dieses  K.  auch  nur 
zu  durchschnittlich  500  M.  an,  so  ergibt 
sich  ffir  diese  unterste  Stufe  ein  Gesamt-E. 
von  3000  Mill.  IL  Für  die  E.stufe  von 
(X  mi— Hi MM)  M.  findet  bekanntlich  mir  eine 
Einschätzung  ohne  Deklaration  statt  und  die 
Annahme  ist  berechtigt,  daß  ihr  wirkliches 
E.  das  Veranlagte  um  etwa  20  Proz.,  also 
um  rund  1000  Mill.  M.  übersteigt.  Die 
Gesamtsumme  dos  veranlagten  E.  beträgt 
na-  h  der  obigen  TaMle  9122,7  Mill.  M.  und 
die  des  ganzen  Volks-E.  wird  demnach  für 
Preußen  im  Jahre  1904  auf  mindestens 
13 iHXt  Mill.  zu  schätzen  sein,  Soetbcer  hatte 
es  für  1S76  auf  S407  Mill.  und  für  1888 
auf  09 IG  Mill.  veranseldagt.  Im  Jahre  1905 
ist  übrigens  das  steuerpflichtige  E.  wieder 
um  eine  halbe  Milliarde  höher,  nämlich  auf 
96»;s.«  Mill.  veranlagt  worden.  Das  Volks-E. 
des  Deutschet}  Reichs  wird  gegenwärtig  auf 
22  Milliarden  M.  geschätzt  werden  dürfen. 
In  (iroßbritannien  und  Irland  betrug  im 
Jahr»?  1903  4  die  Summe  des  zur  E.steuer 
veranlagten  E.  (von  mehr  als  150  Pfd.) 
9'  »J.s  Mill.  Pfd.  Sterl.  und  das  gesamte  Volks-E. 
dürfte  daher  30  Mill.  M.  übersteigen.  Für 
Frankreich  ist  es  mindestens  auf  25  Mill.  M. 
zu  schätzen. 
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Einkommensteuer. 

E  i  n  I  e  i  t  u  11  er.  Ertrag  and  Einkommen. 
I.  Die  spezielle  oder  partielle  E.  ( Lohn-. 
Besoldung*-,  Arbeitsertra*r8steuer).  1.  Wesen. 
Aufgabe  und  l'mfang.  2.  Veranlagung.  IL  Die 
Klassensteuer.  III.  Die  allgemeine  E. 
1.  Begriff,  \Ve.*en  und  Umfang.  2.  Das  Existenz- 
minimum. 3.  Die  Abzngsposten.  4.  Das  fundierte 
und  unfundierte  Einkommen.  5.  Der  progressive 
und  degressive  SteuerfuU.  6.  Veranlagung. 
IV.  Gesetzgebung.  A. .Staaten  mit  speziellen 
oder  partiellen  E.  1.  Bayern.  2.  ElsaU- Lothringen. 
Mecklenburg.    B.  Staaten  mit  allgemeinen  E. 

1.  Preußen  (Geschichte:   das  geltende  Recht  . 

2.  Württemberg.  3.  Sachsen.  4.  Baden.  0.  Hessen. 
6.  Oesterreich.  C.  Staaten  mit  verwandten 
Steuersystemen.    1.  England.   2.  Italien. 

Einleitung.   Ertrag  und  Einkommen. 

Die  beiden  ökonomischen  Grundbegriffe  Er- 
trag und  Ei u kommen  sind  die  elementaren 
Unterscheidungsmerkmale  für  die  direkte 
Besteuerung.  Ersterer  beruht  auf  dem  Prinzip«? 
der  Objektivität,  letzteres  auf  demjenigen  der 
Subjektivität.    Beide  haben  das  Gemeinsame. 

j  daß  sie  den  Inbegriff  der  Einnahmen  aus 

|  der    einzelwirtschaftlichen    Tätigkeit  um- 

1  schließen. 

Der  Ertrag  ergibt  sich,  wenn  man  die 
Einnahmen  auf  das  Objekt,  aus  dem  sie 
hervorgehen,  zurückbezieht,  ohne  Rücksicht 
auf  die  Person,  der  sie  zufallen.  Dabei  wird 
das  Objekt  als  (Quelle  und  Grundlage  der 
Einkommensbildung,  von  dem  Subjekt,  dem 
Bezieher  des  Einkommens,  losgelöst,  da* 
sachliche  und  das  persönliche  Moment  in 
der  Wirtseliaft  werden  als  getrennt  gedacht. 
Das  erstere  wird  gleichsam  als  belebt,  al* 
selbständig  wirkend  angenommen  und  der 
persönliche  Eiufluß  des  leitenden  Recht s- 
und  Wirtschaftssubjekts  auf  den  Prozeß  der 
Eiukommensbildung  aus  der  Rechnung  eli- 
miniert. Diese  sachlich -objektive  Personi- 
fikation eines  leblosen  Gegenstandes  ist  eine 
Fiktion.  In  dem  Begriffe  des  Ertrags  sind 
alle  Produktions-  und  Gestehungskosten  noch 
enthalten,  die  zur  Herstellung  erforderlichen 

1  Auslagen  sind  noch  nicht  ausgeselüedeu,  der 
Ertrag  ist  ein  Rohertrag. 

Sobald  diese  Aufwendungen  aus  dem  Er- 
trage oder,  genauer  ausgedrückt,  aus  dein 
Rohertrage  entfernt  sind,  gelangen  wir  zum 
Reinertrag.  Nur  ein  Schritt  trennt  uns 
noch  vom  Begriffe  des  Einkommens. 

Unter  Einkommen  verstehen  wir  die 
Reineinkünfte,  mit  der  Person,  die  si-» 
empfängt,  in  Beziehung  gebracht.    Es  um- 

'■  faßt  daher  alle  wirtschaftlichen  Güter,  die 
das  leitende  Subjekt  einer  Wirtschaft  regel- 

,  mäßig  und  der  Wiederholung  fähig  als  Rein- 
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ertrag  einer  festen  und  dauernden  Erwerbs- 
•  inelle  zu  neuem  Vermögenszuwachs  empfängt. 
Dazu  sind  dann  ferner  noch  die  Nutzungen, 
Genüsse  und  Genußmöglichkeiten  in  An- 
rechnung zu  biingen.  die  das  Nutzvermögen 
nach  Abzug  der  Abnutzung  und  der  Ver- 
kehrswertminderung gestattet.  Demzufolge 
sind  also  alle  Auslagen  zur  Erwerbung  und  1 
Erhaltung  des  Einkommenbezuges,  die  Schuld- 
zinsen und  Passivrenten,  die  regelmäßigen 
Abschreibungen,  die  öffentlichen  Lasten  und 
Abgaben  und  alle  zu  den  Geschäftsunkosten  . 
zählenden  Aufwendungen,  die  Einkünfte 
Dritter  darstellen,  ausgeschieden. 

Je  nachdem  nun  die  Steuertechnik  vor- 1 
geht,  indem  sie  den  Ertrag  oder  das  Ein- 
kommen zum  Ausgangspunkte  der  Veran- 
lagung nimmt,  hat  man  Ertragssteuern  und 
E.  zu  unterscheiden.    Die  Ertragssteuern 
sind  die  Grund-,  Gebäude-  und  Gewerbe- 
steuern.   In  diesen  drei  Erscheinungsformen 
ist  das  Ertragssteuerprinzip  rein  durehge- 
gefnhrt.    Allein  diejenigen  Staaten,  die  ihre 
Steuersysteme     ausschließlich    auf  eine 
spezialisierte  Ertragsbesteuerung  aufgebaut 
haben,  sahen  sich  im  Interesse  der  Allge- , 
meinheit  der  Besteuerung  genötigt,  noch 
zwei  weitere  Glieder  den  Ertragssteuern  bei- 1 
zufügen,  die  Kapitalrenten-  und  die  I*ohn- 1 
und    Besoldungs-    (Arbeitsertrags-)  Steuer. 
Beide  sind  im  Grunde  eigentliches   wenn  J 
auch  partiale  E.,  und  auf  sie  ist  das  Er-; 
tragssteuerprinzip  nur  anwendbar  durch  eine 
künstliche  Koustrnktiou ,   indem   man  die . 
Kapitalforderung  oder  Kapitalanlage  und  die  i 
Arbeit  oder  Arbeitskraft  eines  Individuums  I 
sich  verselbständigt,  als  von  der  erwert>euden  i 
Person  getrenntes  und  losgelöstes  Wesen 
im  Wirtschaftsleben  vorstellt.     Beides  ist 
nur  möglich,  wenn  man  dem  Gedanken  der 
Ertragssteuer  Gewalt  antut. 

Die  (allgemeine)  E.  dagegen  betrachtet 
die  Einzelwirtschaft  als  einheitliches  und 
uutreuutiarcs  Ganzes  und  trifft  die  aus  den 
verschiedenen  Erwerbsquellen  und  Erwerbs- 
einrichtungen  hervorgehenden  Erträge  in 
ihrem  Zusammenflüsse  beim  Hechts-  und 
Wirtschaftssnbjekt  als  greif  l.»are  und  faßbare 
Größe,  Bei  ihr  verbindet  sich  so  das  sach- 
lich-objektive und  das  persönlich-subjektive 
Element  der  Einzelwirtschaft  zu  einem 
harmonischen  Ausdruck. 

I.  Die  spezielle  oder  partielle  E.  (Lohn-. 
Besoldungs-,  Arbeitsertragssteuer). 

1.  Wexen,  Aufgabe  und  Umfang.  In 

ihrem  l'rsprunge  geht  die  spezielle  oder, 
partielle  E.  auf  das  Bedürfnis  der  Steuer- 1 
gesetzgebung  zurück,  das  Gebiet  der  Ein- : 
künfte  aus  persönlicher  Arboitsl>etätigung  in  I 
den  Kreis  des  Ertragsstouerprinzips  einzu-  \ 
fügen.  Schon  bei  den  älteren  Vermögens- 
steuern   hatte   man.    mangels  anderweiter. 


geeigneter  Veranlagungsformen ,  mitunter 
versucht,  den  Arbeitsertrag  durch  eine  Fiktion 
zu  einer  verselbständigten  Vermögensgröße 
zu  konstruieren,  indem  man  den  Lohn  oder 
die  Besoldung  durch  eine  Vervielfachung 
ihres  Betrages,  z.  B.  20 xx,  als  Kapital  1*?- 
handelte  und  auf  dieses  Arheitskapital  den 
Steuersatz  anwendete.  In  gleicher  Welse 
verfuhr  man  bei  der  Ertragsbesteuerung 
durch  Gleichstellung  des  Vermögensertrages 
mit  dem  „Arbeitsertrage",  man  übernahm 
die  vorhandene  Konstruktion  auf  das  Er- 
tragssteuerprinzip. 

Der  äußeren  Erscheinungsform  nach  tritt 
daher  die  spezielle  oder  partielle  E.  ab 
Ertragsstener  auf,  sie  stellt  sieh  dar 
als  eine  Auflage  vom  Reinertrag  des  persön- 
lichen  Erwerbes  aus  Arbeit,  der  einem 
Subjekte  ohne  oder  doch  ohne  wesentliche 
Unterstützung  von  stehenden  oder  um- 
laufenden Kapitalien  zufließt.  In  diese 
Kategorie  werden  daher  untergebracht  alle 
Einkünfte  aus  dem  Arbeitslohn,  aus  Be- 
soldung, Wartegeld.  Pension.  Anweisungen, 
Emolumenten  und  anderen  Erträgnissen  des 
öffentlichen  Dienstes  und  privater  Anstellung, 
aus  Honoraren  und  Bezügen  der  liberalen 
Berufsarten  (Aerzte,  Rechtsanwälte.  Notare, 
Schriftsteller,  Künstler,  Schauspieler  n>w.). 
In  der  Tat  ist  eine  derartige  Einbeziehung 
dieser  Einnahmequellen  seit  Erreichung  der 
persönlichen  Freiheit  und  der  Arbeitsfreiheit 
der  arbeitenden  Klassen  im  weitesten  Wort- 
sinne eine  berechtigte  Forderung  der  >{»*- 
zialisierten  Systematik  der  modernen  ratio- 
nellen Ertragsbesteuerung  überhaupt,  weuu 
sie  alle  vorkommenden  Reinerträge  sämt- 
licher Erwerbsarten  umfassen  soll.  Die 
Arbeitsertragssteuer  wird  immer  notwendiger, 
je  weiter  die  Arbeitsteilung  und  Berufs- 
gliederung fortschreitet,  und  je  weniger  die 
vorhandenen  Ertragssteuerforraen  imstande 
sind,  diese  differenzierten  Einnahmearten  zu 
erfassen. 

Die  meisten  Gesetzgebungen  Italien  al-er 
die  spezielle  oder  partielle  E.  nicht  auf  den 
eigentlichen  Arbeitsertrag  beschränkt.  Denn 
die  Spezialisierung  der  einzelneu  Glieder  der 
Ertragsbesteneruug  vermochte  nicht  alle  vor- 
kommenden Erwerbsquellen  erschöpfend  211 
erfassen,  wollte  man  die  Schaffung  vieler 
kleiner  Ertragssteuern  vermeiden.  Man  1*- 
nutzte  daher  diese  Steuerform  zur  Aus- 
füllung vorhandener  Lücken  der  Steuer- 
gesetzgebung. Regelmäßig  wurde  dann  von 
einer  genauen  Umgrenzung  des  Begriffes 
der  objektiven  Steuerpllicht  abgesehen  und 
ihr  alles  Einkommen  unterworfeu,  das  nicht 
bereits  durch  die  übrigen  Glieder  der 
Ertragsbesteneruug  getroffeu  war. 
Neben  dem  Arbeitsertrage  finden  sich  daher 
der  Bergbau,  der  Erwerb  von  Pachtung  vou 
Grundstücken,  die  Privateisenbahnen  u.  dgl. 
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initbosteuert.  Bisweilen  ersetzt  die  spezielle  Gesetzgebers  rezipierte  Name  sagt .  weist 
E.  auch  eine  Kapitalrentensteuer,  indem  die  ■  auf  das  E.priuzii>  hiuT  sie  ist  dem  Ertrags- 
Einkünfte  aus  zinstragenden  Kapitalien  eine  '  Steuersysteme  absolut  heterogen.    Sie  ist 


besondere  Abteilung  der  partiellen  E.  bilden. 
S<>  früher  in  Württemberg  und  Oesterreich. 

2.  Veranlagung.  Für  die  Bemessung 
•ler  Steuerpflicht   werden   entweder  ver- 


aus  der  Uebertreibung  des  Ertragssteuer- 
prinzipes  hervorgegangen,  dem  sie  formell 
angehört,  ohne  diesem  wesensgleich  zu  sein. 
Historisch  haben  verschiedene  Momente  zu 


sohiedene  Abteilungen  oder  Gruppen  nach  |  diesem  Ergebnis  zusammengewirkt :  Au- 
\\fii  unter  die  Steuer  fallenden  Kategorieen  schauungen  der  staatsbürgerlichen  Epoche. 


gebildet:  das  Einkommen  aus  der  I/)hn 
arteit,  der  Ertrag  aus  der  Ausübung  der 
liberalen  Berufsarten  und  die  Einkünfte  aus 
Besoldung,  Wartegeld,  Pensionen  u.  dgl.  m. 
Die  übrigen  Erwerbsarten  werden  entweder 
unter  einer  dieser  drei  Hauptabteilungen 
besteuert,  denen  sie  am  nächsten  kommen, 


die  Furcht  der  Steuerzahler  vor  dem  lästigen 
Eindringen  fiskalischer  Veranstaltungen  in 
Privat-  und  Wirtschaftsverhältnisse,  miß- 
glückte Versuche  mit  allgemeinen  E.  in  der 
ersten  Hälfte  des  19.  Jahrh.,  der  Widerwillen 
gegen  eine  formelle  Don[)elbe8teuerung  usw. 
Sie  machen  das  Resultat  verständlich,  sie 


oiler  in  eigene  Gmpiien  untergebracht.  Oder  i  vermögen  aber  die  steuergeschichtliche  Tat- 
man  verzichtet  auf  eine  solche  Spezialisierung!  sache  nicht  zu  verhüllen,  daß  die  spezielle 
und  knüpft  die  Steuer  au  die  Höhe  der  oder  partielle  E.,  ebenso  wie  die  Kapital- 
Einkommeusbezüge  überhaupt  an.    Die  Ein- '  rentensteuer,  ihre  Mission  erfüllt  hat  und 

keinen  Platz  in  den  Steuersystemen  der  Zu- 
kunft mehr  findet. 


riehtung  im  einzelnen  wird  sich  an  die 
historische Entwickelungder direkten  Steuern 
überhaupt  anschließen  müssen.  Die  Fest- 
stellung der  steuerbaren  Betrage  kann  in 
der  Regel  nur  durch  Selbstangaben  der 
Steuerpflichtigen  gewonnen  werden,  falls  sie, 
wie  Besoldungen  und  Pensionen  aus  Staats- 
und anderen  öffentlichen  Kassen,  nicht  ohne- 
hin bekannt  sind.    Bei  der  gemeinen  Lohn- 


Ii.  Die  Klassensteuer. 

Die  Klassensteuer  bildet  einen  der  Ueber- 
gäuge  von  den  Ertrags-  und  älteren  Personal- 
steuern zur  allgemeinen  E.  Sie  entliält  noch 
die  Vorstellung,  daß  die  Entrichtung  der 
,\bgal>e  die  Zugehörigkeit  zu  einem  Stande 


arbeit  kann  man  auf  die  Ermittelung  ohne !  oder  einer  Gesellschaftsklasse  zur  Voraus- 
weiteres verzichten,  da  das  Vcranlagungs-  setzung  hat  und  ist  daher  insofern  Vor- 
verfahren hier  am  einfachsten  ist.  Der  wandt  mit  Kopf-  und  anderweiten  Personal- 
Deklarationszwang  ist  bei  der  speziellen  E.  >  steuern,  aus  denen  sie  zum  Teil  historisch 
demgemäß  unentbehrlich.  Zur  Sicherung  i  hervorgegangen  ist.  Einen  Schritt  zur  all- 
der  Selbstangaben  hat  man  zuweilen  eine  |  gemeinen  E.  kann  man  in  ihr  um  deswillen 
Anzeigepflicht  der  auszahlenden  Stellen  j  erblicken,  weil  man  bereits  die  verschiedenen 
eingerichtet.  Dieses  Verfahren  ist  nur  häutig  Einkoimnenstufen  mit  einem  gemeinsamen 
unwirksam  oder  mit  großen  Umständlich- .  Netze  überspannt  und  insoweit  eine  allge- 
keiten  verknüpft.  Eine  viel  ausgiebigere  meine  Steuer  der  verschiedenen  Einkommens- 
Oaranüe  liegt  in  einer  angemessenen,  ver-  grüßen  darstellt.  Ferner  steht  sie  steuer- 
hältnismäßigen  Feststellung  der  Steuersätze. ,  technisch  durch  die  Bildung  von  Steuer- 
weiche nicht  zu  hoch  gegriffen  sein  dürfen  klassen  den  sj>eziellen  E.  nahe.  Endlich 
und  der  Wandelbarkeit  gewisser  Einnahmen  ;  aber  gründet  sie  in  der  Veranlagung  teil- 
anzujjossen  sind.  Eine  wirkliche  Gefahr  j  weise  auf  dem  Prinzipe  der  Bemessung  nach 
umfangreicher  Steuerhinterziehung  besteht  ..äußeren  Merkmalen4'  und  hat  dadurch  die 
nur  !>ei  einem  sehr  hohen  Steuerfuß.    Die  letzten  Reste  des  An  läge  Verfahrens  der  Er- 


Aulage    «ler    Steuerptlicht    geschieht    am ,  tragsbesteuerung  nicht  völlig  abgestreift, 
leichtesten    nach    den    Grundsätzen    der       i -i —         — »*- —  — — — «  «•  : 
Klassen  Steuer  mit  Bildung  von  Steuer- 


klassen. 

Soweit  die^  spezielle  oder  i«artielle  E. 
zugleich  als  Kapitalrentensteuer  oder  par 


Unter  der  Klassensteuer  verstehen  wir 
daher  eine  Personalsteuer,  die  auf  dem  Boden 
der  differenziellen  Behandlung  der  ver- 
schiedenen Einzelwirtschaften  aufgebaut  ist. 
Sie  ist  eine  Subjektsteuer,  eine  auf  Sub- 


ti.lle  Gewerbesteuer  (Bergbau.  Ilüttenbotriob)  jektivieruug  des  Einkommens  gerichtete 
zu  funktionieren  hat,  gelten  die  für  diese  Er-  direkte  Abgälte.  Die  Subjektivierung  wird 
iragssteuern  anderwärts  entwickelten  Grund-  j  durch  die  Aufstellung  einiger  weniger  Haupt- 
sätze (vgl.  Artt.  „Kapitalrentenstouer"  und  !  klassen  mit  Unterklassen  bewirkt,  z.  B.  bei 
..Gewerbesteuer").    Der  an  sich  dem  Er-  der  früheren  Klassensteuer  in  Preußen  '\ 

Klassen  mit  je  4  Unterabteilungen.  Für 
jode  Gruppe  werden  feste  Steuersätze  fest- 
gestellt. Die  Steuerpflichtigen  werden  durch 
Einschatzungskomnussionen  auf  (iruud  Ito- 
stimmter.  äußerer  Merkmale  und  unter  Be- 
rücksichtigung ihrer  gesamten  wirtschaft- 


tragssteuerprinzipe  fremde  Abzug  der  Her- 
stellungskosten und  Passivjtosten  wird  gleich- 
falls mitunter  zugestanden.  Ohne  Zweifel 
•  ine  Konzession  an  das  E.prinzip! 

Die  ganze  Signatur  der  partiellen  E., 
wie  .schon  der  von  der  Terminologie  des 
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lielien  Lage  in  die  Steuerstufen  eingereiht. 
Die  Klassensteuer  eignet  sich  auf  höherer 
Kultlirstufe  nur  für  die  kloinen  Einkünfte 
und  die  unteren  der  Mittelein  kommen  (früher 
in  Preußen  bis  3000  M.)  als  Besteuern ngs- 
forra.  In  dem  Maßo  als  die  einzelwirtschaft- 
liche Leistungsfähigkeit  und  die  sie  beein- 
flussenden und  beeinträchtigenden  Kaktoren 
in  Rechnung  gezogen  werdeu ,  rückt  die 
Klassensteuer  an  das  Niveau  der  allgemeinen 
E.  heran. 

Die  Klassensteuer  ist  ohne  Zweifel  ein 
Fortschritt  gegenüber  den  primitiven,  «Illeren 
Steuerformen  und  kann  tatsächlich  als  eine 
geeignete  Besteuerung  da  gelten,  wo  die 
ökonomischen  Verhältnisse  der  einzelnen 
Klassen  ziemlich  homogen,  die  verschiedenen 
Stufen  der  sozialen  Klassenbildung  leicht 
voneinander  zu  unterscheiden  sind,  wo  also 
der  Prozeß  der  wirtschaftlichen  und  gesell- 
schaftlichen Differenzierung  noch  keine  ent- 
scheidenden Fortschritte  gemacht  hat.  Das 
Verfahren  der  Einschätzung  kann  hier  noch 
genügende  Resultate  erzielen.  Wo  aber  die 
ganze  Entwickelung  eine  hoho  Stufe  erreicht 
hat,  das  Volksvermögen  und  Volkseinkommen 
stark  differenziert  sind,  eine  reiche  Arbeits- 
teilung und  Berufsgliederung  besteht  und 
demgemäß  jedes  Einkommen  mehr  individuell 
wirksam  wird,  da  hat  sich  die  Klassensteuer 
überlebt  und  ist  nur  mehr  in  der  äußeren 
Form  eine  solche,  während  sie  tatsächlich 
ein  Bestandteil  der  allgemeinen  E.  ist. 

III.  Die  allgemeine  E. 

1.  Begriff,  Wesen  und  Umfang.  Die 

allgemeine  E.  geht  von  der  Einzelwirtschaft 


als  Ganzem  aus.   Ihr  lie 


die  Erkenutnis 


zugrunde,  dali  jede  Steuer  eine  Leistung  der 
Person  des  leitenden  Wirtschaftssubjekts  aus 
dem  Fonds  realer  Güter  ist,  die  dem  Haus- 
halter  innerhalb  einer  Wirtschafts|ieriode  zur. 
Vorfügung  stehen.    Di«  Steuertechnik  sieht  [ 
daltei  von  der  objektiven  Gestaltung  der  for-| 
malen  Gütererzengung  ab,  sie  knüpft  an  den  j 
Prozeß  der  Güterverteilung  an,  sie  bemilJt 
den  Boitrag  nach  der  individuellen  Leistungs- 
fähigkeit  jeder  Einzelwirtschaft.     Damm  i 
werden  die  Erträge  aus  den  einzelnen,  die 
Reineinkütifte  liefernden  Ertragsquellen  nicht 
gesondert  in  ihrer  Entstehung  aufgesucht,  j 
soudern  in  ihrer  Einheit,  im  Zusammen  11  usse  I 
beim  leitenden   Rechts-   und   Wirtschafts-  j 
subjekte  besteuert.  Beide  Faktoren,  das  per-  | 
sönliche  und  das  sachliche  Element,  worden  i 
in  ihrer  Wechselbeziehung  und  Wechselwirk- 
samkeit gewürdigt.    Der  Methode,  um  die 
Sleuerleistung  in  das  richtige  Verhältnis  zur 
tatsächlichen  I^eistungsfähigkeit  jeder  Einzel- 
wirtschaft   zu    setzen,    dient    das  Ein- 
k  o  m  m  e  n  als  Maßslab.    Unter  diesem  B<*- 
griffe  aber  wird  die  Gesamtheit  der  von 
einer  Person  aus  den  verschiedenen  Erwerbs- 


quellen und  Erwerbseinrichtungen  l*»zogonon 
Reineinkünfte  verstanden .  mögen  diese 
dauernd  und  sicher,  zeitweilig  oder  vorüber- 
gehend, unveränderlich  oder  veränderlich 
sein.  Der  Begriff  der  E.  deckt  sich  somit 
mit  der  allgemeinen  Besteuerung  nach  der 
individuellen  Leistungsfähigkeit. 

Das  wesentliche  Merkmal  der  E.  ist  die 
Allgemeinheit,  Sie  trifft  im  P r i n  z i p e 
.alle  selbständig  erwerbenden,  physischen  und 
nicht  physischen  Personen  ohne  Rücksicht  auf 
die  Art  und  die  Höhe  der  von  ihnen  l»e- 
zogenen  Einkommen.  Elxrnso  besteht  keiue 
objektive  Ausnahme  von  der  Allgemeinheit 
hinsichtlich  der  konstitutiven  Elemente  des 
Einkommens,  keine  Vorzugsstellung  irgend 
einer  Erwerbsart  ist  anerkannt.  Der  Sieg 
des  Prinzipes  der  Allgemeinheit  im  Steuer- 
wesen setzt  die  Beseitigung  aller  Steuervor- 
rechte privilegierter  Personen  und  Stände 
voraus,  und  erst  die  Entwickelung  des  öffent- 
lichen Rechtes  im  Laufe  des  19.  .lahrh.  hat 
in  unseren  modernen  Kulturstaaten  den 
Boden  für  die  allgemeinen  E.  durch  die 
Rechtsgleichheit  aller  vor  dem  Gesetze 
geebnet. 

Das  Vorhandensein  gewisser  Ausnahmen 
von  der  Allgemeinheit  ist  mit  dem  Prinzip 
durchaus  vereinbar.  Doch  ist  die  Zahl  der 
Steuerfreiheiten  auf  ein  Minimum  beschränkt. 
Hierher  gehören  einmal  bestimmte  Personen- 
gruppen  (subjektive  Befrei  unge  in: 
das  Staatsoberhaupt  und  die  regierende 
Familie,  die  fremden  Diplomaten  und  Kon- 
suln nach  Völkerrecht,  die  Gemeinen  und 
Unteroffiziere  des  Heeres  und  der  Flotte, 
und  im  Kriegs-  und  Mobilmachuugsfalle  alle 
dem  aktiven  Heere  angehörenden  Militär- 
personen überhaupt  für  ihr  Militärdienstein- 
kommen.  Sodann  bestehen  Steuerfreiheiten 
nach  Art  und  Höhe  des  Einkommens  (ob- 
jektive Befreiungen)  aus  prinzipiellen 
und  steuertechnischen  Gründen,  nämlich  ilio 
ganz  kleinen  Einkommen,  denen  der  Vorzug 
der  Steuerfreiheit  des  „Existenzminimums" 
eingeräumt  ist,  sowie  die  Einnahmen  aus  aus- 
ländischem Grundbesitze  und  Gewerltebetrieb 
und  die  Besoldungen.  Pensionen  und  Warle- 
gelder, die  vou  fremden  Staaten  bezahlt 
werden. 

Eine  nur  scheinbare  Durchbrechung  des 
Grundsatzes  der  Allgemeinheit  liegt  vor  bei 
dem  abgestuften  Sleuerfnß  nach  Art  des 
Einkommens  (fundiertes  und  unfundiortes 
Einkommen)  sowie  nach  dessen  Höhe 
(progressiver  oder  degressiver  Steuersatz). 
Tatsächlich  aber  hat  man  es  Iderbei  ledig- 
lich mit  dem  Ausdrucke  der  Besteuerung 
nach  der  Leistungsfähigkeit  zu  tun. 

Ein  weiteres  Kennzeichen  der  E.  liegt  in 
den  steuertechnischen  Maßregeln,  durch  «lie 
eine  individuelle  Belastung  nach  der  Leis- 
tungsfähigkeit erstrebt  wird.  Sie  gehen 
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alle  von  dem  gemeinsamen  Gesichtspunkte 
ans,  daß  nicht  die  äußere  Ziffernforni  des 
Einkommens  das  allein  Entscheidende  für 
die  Steuerfähigkeit  ist.  Zwei  an  sich  formal 
gleiche  Einkommen  können  infolge  bestimmter 
Umstünde  von  verschiedener  Ijeistungsfähig- 
keit  sein.  Diese  Einwirkungen  steuertechnisch 
faßbar  zu  machen,  sie  in  der  Steuerleistung 
zum  Ausdruck  zu  bringen,  ist  eine  Haupt- 
aufgatte bei  der  Einrichtung  der  E.  Die 
wichtigsten  Detailfragen  sind  hier,  neben  der 
Gewährung  des  Existenzminimums  für  die 
ganz  kleinen  Einkonunen,  die  richtige  Aus- 
messung der  Abzugsposten,  die  vei schiedeue 
Behandlung  des  fundierten  und  un fundierten 
Einkommens,  die  Gestaltung  der  Steuersätze 
in  progressiver  oder  degressiver  Abstufung 
und  endlichdie  Berücksichtigung  anderweiter, 
die  Leistungsfähigkeit  schmälernder  Um- 
stände (Größe  der  Familie,  Kinderzabl, 
Alimentationspflichten,  Krankheit,  Unglücks- 
fälle usw.). 

Die  spezielle  Verrichtung  der  E.  im 
Steuersystem  ist  durch  dessen  allgemeine  Ein- 
richtung bedingt.  Ihre  Aufgabe  ist  gegeben 
durch  den  Zusammenhang  mit  den  Ertrags-, 
Verkehrs-,  Vermögens-  und  Aufwaudsteuern. 
Es  wird  sich  dann  entscheiden,  oh  sie  ledig- 
lich zur  Ergänzung  bestehender  Ertrags- 
oder anderer  Steuern  dient  oder  ob  in  ihr 
der  Schwerpunkt  der  direkten  Besteuerung 
liegen  soll.  Jn  großen  Staaten  mit  reicher 
wirtschaftlicher  Entwickelung,  mit  großer 
Industrie  und  beträchtlichem  Kapitalreichtum 
und  ausgedehntem  Handel  wird  die  Tendenz 
mehr  und  melir  dahin  gehen,  den  Schwer- 
punkt der  staatlichen  Erwerbsbesteuerung 
in  die  allgemeine  E.  zu  verlegen  und  die 
Ertrags-  und  ähnlichen  Steuern,  namentlich 
•  iie  Healsteiieru,  als  ergänzende  steuert ech- 
uische  Mittel  zu  gestalten  bezw.  ihre  Er- 
träge den  unterstaatlichen  Körpern  (Ge- 
meinde, Provinz)  zur  Erfüllung  ihrer  Ver- 
waltungsaufgaben zu  überlassen. 

Die  allgemeine  E.  wird  aber  immer  nur 
ein  Glied  der  Besteuerung  und  der  Erwerbs- 
steuersysteme insonderheit  sein  können.  Die 
Bestrebungen,  die  E.  als  einzige  Steuer 
schlechthin  oder  auch  als  einzige  direkte 
Steuer  durchzubilden  und  alle  übrigen 
Staatsahgaben  durch  sie  aufzusaugen ,  sind 
abzulehnen.  Sie  beruhen  auf  einer  gänz- 
lichen Verkennung  des  Getriebes  des  wirt- 
schaftlichen Lebens.  Mögen  den  Ertrags-, 
Vermögens-  und  anderen  Steuern  mancherlei 
schwere  Mängel  ankleben,  mögen  sie  Be- 
denken erregen,  so  sind  sie  gleichwohl  in 
mancherlei  Richtung  nicht  zu  vermissen : 
denn  nur  durch  die  Vielheit  der  Auflagen 
ist  das  Steuerproblem  zu  lösen.  Die  allge- 
meine, progressive  E.  als  einzige  Form  der 
Besteuerung  gedacht,  das  Steuerideal  des 
politischen  Radikalismus,   ist  ein  finanz- 


politisches Unding.  Diese  Erkenntnis  kann 
uns  aber  nicht  abhalten,  in  der  einkommen- 
steuerartigen  Aus-  und  Fortbildung  der  Er- 
werbsbesteuerung das  Ziel  einer  gesunden 
Finanzpolitik  zu  erblicken. 

2.  Das  Existenzminimum.  Prinzipiell 
kann  auch  für  die  kleinen  Einkommen  eine 
Befreiung  von  der  E.  nicht  beansprucht 
werden ;  denn  sie  stellen  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  auch  eine  I^eistungsfähigkeit 
dar.  Allein  in  den  meisten  Gesetzgebungen 
haben  sozialpolitische  Klicksichten  auf 
die  in  den  kleinen  Einkommen  zutage 
tretende  geminderte  I^eistungsfähigkeit  zu 
einer  Verzichtleistung  auf  die  Steuer  ge- 
führt. Man  wollte  die  „kleinen  Leute", 
namentlich  al>er  die  Arbeiterklasse  entlasten, 
die  „schwächereu  Schultern'"  schonen.  Dazu 
kam  die  Erwägung,  daß  «iie  sog.  inneren 
Verbrauchssteuern,  vor  allem  solche, 
die  auf  notwendige  Lebensmittel  (Brot. 
Fleisch,  Salz,  Licht)  oder  Massenkonsum- 
artikel  (Getränke,  Tabak)  gelegt  sind,  die 
unteren  Einkommensstiifen  ohneliiu  relativ 
stärker  treffen  als  die  oberen  Schichten  der 
Bevölkerung.  Endlich  ergalten  sich  mancher- 
lei steuertechnische  Schwierig- 
keiten der  Veranlagung  und  Erhebung 
dieser  kleinen  direkten  Steuerl>eträge  von 
Hunderttausenden  von  Steuerzahlern.  Das 
steuertechnische  Verfahren  verursachte  er- 
hebliche Kosten  im  Verhältnis  zum  Steuer- 
ertrag, war  lästig  und  machte  zahlreiche 
Exekutionen  notwendig.  So  hatten  denn 
alle  diese  Erwägungen  zum  Ergebnis  ge- 
führt, Personen  mit  einer  gewissen  Minimal- 
hohe  des  Einkommens  von  der  E.  freizulassen. 
Das  Privileg  des  Existenzminimums  ist  alter 
nicht  auf  das  Lohneinkommen 
schränkt,  sondern  allen  kleinen  Einkommen, 
aus  welchen  Quellen  sie  immer  fließen  mögen, 
eingeräumt. 

Die  Grenze  für  die  Steuerfreiheit  richtet 
sich  ganz  nach  den  konkreten  Umständen 
des  Steuerwesens.  Bei  einer  aus  Krtrags- 
steuern  und  der  allgemeinen  E.  kombinierten 
Erwerbsttesteiierung  kann  dasselbe  höher 
sein  als  bei  einer  einzigen  E.  Preußen  (seit 
G.  v.  24.  VI.  IS!U)  !MK»  M.,  Sachsen  400  M.. 
Baden  9UO  M.,  Hessen  VN)  M.,  England 
320O  M.  (KiO  £)  usw. 

3.  Die  Abzugsposten.  Der  Begriff  des 
steuerpflichtigen  Einkommens  setzt  voraus, 
daß  die  Bestandteile  der  einzelwirtschaft- 
lichen Einkünfte,  die  dem  Haushalter  keinen 
Genuß  oder  keine  Genußmöglichkeit  bieten, 
weil  sieXutzungs<piotou  anderer  Wirtschaften 
bilden,  zuerst  ausgeschieden  werden  müssen. 
In  dieser  Absonderung  beruht  der  wichtigste 
Unterschied  zwischen  Ertrag  und  Einkommen. 
Eine  Besteuerung  nun,  welche  die  Belastung 
des  Einkommens  sich  zum  Ziele  setzt,  muß 
auf  diese  steuertechnische  Seite  besonders 
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Rücksicht  nehmen.  Denn  wahrend  die  Er- 
tragssteuern, prinzipiell,  wie  aus  fiskalischen 
Ursachen,  auf  solche  Abzüge  verzichteu 
müssen,  bilden  sie  bei  der  E.  ein  charak- 
teristisches Merkmal.  Die  zugelassenen  Ab- 
zugsposten sind  in  der  Rege)  die  folgenden : 

a)  Die  Aufwendungen  zur  Erwerbung, 
Erhaltung  und  Sicherung  des  Einkommens 
—  die  Produkt ious-  und  Gestehungs- 
kosten ; 

b)  Schuld  Zinsen    und  anderweite 
Passivrenten; 

c)  die  auf  besonderen  Rechtstiteln  ge- 
gründeten dauernden  Lasten,  auch  die 
Ausgaben  für  die  verschiedenen  Formen  der 
Versicherung : 

d)  die  direkten  und  indirekten 
Abgaben,  soweit  sie  zu  den  ..Geschäfts- 
unkosten" zu  rechnen  sind,  jedoch  nicht  der 
Betrag  der  E.  selbst; 

e)  die  regelmäßigen  Ahschrei-, 
bungen  vom  stehenden  Kapital;  ein  Ab- j 
zugsposten.  der  jedoch  nicht  allgemein  an- 1 
erkannt  ist. 

Ausdrücklich  dürfen  von  den  Einkünften  | 
ni c h t  in  Abzug  gestellt  werden :  der  Betrag 
der  E.,  die  Aufwendungen  zur  Vermehrung,  j 
Verbesserung  und  Ausdehnung  der  Kapital- 
anlagen und  des  werbenden  Vermögens, 
freiwillige  Unterstützungen  und  endlich  die 
Kosten  für  den  Haushalt  des  Steuerpflichtigen 
und  seiner  Familie. 

Die  Differenz  zwischen  dem  Gesamtein-  I 
kommen  und  den  abzugsberechtigten  Posten  i 
ergibt  das  steuerpflichtige  Einkommen. 

4.  Das  fundierte  und  unfundterte 
Einkommen.  Die  verscliiedene  Leistungs- 1 
fähigkeit  des  Einkommens  hängt  vielfach 
auch  von  den  Erwerbsquellen  ab,  woraus  es 
fließt.  Dabei  werden  im  allgemeinen  zwei 
Kategorieen  unterschieden.  Die  einen  Ein- 
künfte beruhen  ausschließlich  oder  doch 
überwiegend  auf  Besitzestitel  im  Rahmen 
des  Privateigentums.  Hierher  gehören  die 
Einnahmen  aus  Grundvermögen  und  llaus- 
besitz,  die  Zinsen  und  Renten  von  Kapitalien 
und  endlich  wenigstens  zum  Teil  die  Erträge 
gewerblicher  und  industrieller  Unterneh- 
mungen. Sie  heißen  um  deswillen  Besitz-, 
Renten-  oder  f  u  n  d  i  e  r  t  e  s  E  i  n  k  o  m  m  e  n. 
Es  hat  den  Vorzug  der  Sicherheit,  über- 
dauert die  Persou  des  Wirtschafters  und 
wird  teilweise  arbeitslos  gewonnen.  Dem- 
gegenüber stehen  die  Kinnahmen  ans  dem 
Ertrag  der  persönlichen  Arbeit,  das  Arbeits- 
oder  u  u  f  u  n  d  i  e  r  t  e  E  i  n  k  o  m  m  e  n.  Dieses 
ist  geknüpft  an  die  Person  des  Arbeiters, 
an  seine  Arbeitskraft ,  an  seine  körperliehe 
und  geistige  Gesundheit.  Es  wird  durch 
Krankheiten.  Unfälle.  Alter  usw.  geschmälert 
und  erlischt  mit  der  Lebensdauer  der  Person. 
Im  Gegensatz  zum  Kenteneinkommen  ist  es 
nicht  so  sicher,  nicht  so  dauernd  und  kann 


nur  durch  fortgesetzte,  angestrengte  Be- 
tätigung der  Arbeitskraft  gewonnen  werden. 
Außerdem  hat  das  Einkommen  aus  Besitz- 
vermögen für  das  leitende  Wirtscliaftgsubjekt 
den  Vorteil,  daß  es  aus  nicht  verehrenden 
Erwerbsquellen  entspringt,  durch  die  der 
Besitzer  im  Erbgang  die  ökonomische  Zu- 
kunft seiner  Angehörigen  sicherstellen  kann. 
Der  auf  das  Arbeitseinkommen  Angewiesene 
aber  kann  die  Nutzung  seines  Erwerbes 
nicht  in  dem  Maße  genießen,  da  er  vielmehr 
durch  rechtzeitige  Rücklagen  und  damit 
durch  Einschränkungen  seiner  Ausgaben  für 
den  Lebensunterhalt  seiuer  Familie  im  Falle 
unterbrochener  und  aufgehobener  Arbeits- 
fähigkeit sorgen  muß. 

Daraus  erwächst  für  die  Steuertechnik 
die  Aufgabe,  diesen  Unterschied  auch  bei 
der  Belastung  der  Einkünfte  durch  die  E. 
zum  Ausdruck  zu  bringen.  Man  geht  davon 
aus,  daß  das  fundierte  Einkommen  wegen 
seiner  Sicherheit  und  Dauer  das  leistungs- 
fähigere, das  unfundierte,  an  die  Persönlich- 
keit des  Erwerbers  geknüpfte  dagegen 
weniger  beitragskräftig  ist.  Das  ersten? 
kann  daher  eine  relativ  stärkere  Belastung 
ohne  Schädigung  der  Erwerbsquellen  ver- 
tragen als  das  letztere.  Diese  Anschauung 
ist  heute  allgemein  als  berechtigt  anerkannt, 
und  alle  E.gesetze  haben  in  der  einen 
oder  anderen  Richtung  darauf  Rücksicht 
genommen. 

Die  Formen,  in  denen  die  höhere  Steuer- 
kraft des  fundierten  Einkommens  gewürdigt 
wird,  können  verschieden  sein.  Die  eine 
Lösung  besteht  in  dem  vollständigen,  ratio- 
nellen Ausbau  der  Ertragsbesteuerung  in 
ein  viergliederiges  System  (Grund-,  Gebäude-. 
Gewerbe-,  Kapitalrentensteuer),  neben  dem 
und  über  das  eine  allgemeine  konkurrierende 
E.  im  Prinzipe  der  formalen  Doppelbe- 
steuerung tritt.  Das  fundierte  Einkommen 
winl  auf  diese  Weise  doppelt  getroffen, 
durch  die  Ertragssteuern  und  die  E..  das 
unfundierte  Einkommen  dagegen  nur  einmal, 
durch  die  allgemeine  E.  Ein  anderer  Weg 
wurde  beschritten  durch  die  Einführung 
einer  formellen  Vermögens-  oder  Er- 
gänzungssteuer neben  einem  Krtrags- 
steuersystem  aus  drei  Gliedern  (Grund-. 
Gebäude-,  Gewerbesteuer)  unter  Beseitigung 
der  Kapitalrentenstener.  Die  Krgänzungs- 
steuer  bildet  dabei  materiell  eine  Erhöhung 
der  E.sätze,  während  sie  nur  in  das  üewaud 
der  Vermögenssteuer  gehüllt  ist  (s.  Art. 
„Vermögenssteuer").  Der  Zweck  bleibt  der 
gleiche.  Durch  die  Hinzufügung  einer  Ver- 
mögenssteuer wird  das  fundierte  Einkommen 
'  wiederholt,  das  unfundierte  nur  einfach  durch 
die  E.  getroffen.  Ein  drittes  Verfahren 
würde  endlich  in  der  Abstufung  der 
Steuersätze  liegen,  indem  diejenigen  für 
das  fundierte  Einkommen  einem  Steuerzu- 
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schlag,  diejenigen  für  das  (infundierte  aber 
einem  SteuerabschJag  uuterliegen.  Prinzipiell 
stehen  die  drei  Methoden  auf  derselben 
Stufe.  Die  Wahl  der  einzelneu  ist  durch 
die  konkrete  Gestaltung  der  Steuersysteme 
nnd  durch  die  historische  Entwicklung  be- 
stimmt. 

6.  Der  progressive  nnd  degressive 
Steuerfufs.  Die  Begründung  verschieden 
abgestufter  Steuersätze  beruht  auf  den 
gleichen  Voraussetzungen  wie  die  unter- 
schiedliche steuertechnische  Behandlung  des 
fundierten  und  unfundierten  Einkommens. 
Denn  die  Leistungsfähigkeit  des  Einkommens 
wird  mit  seiner  Höhe  differenziert.  Sie 
steigt  in  stärkerem  Verhältnis  als  die  abso- 
luten Summen  der  Einkommensstufeu.  Je 
größer  das  Einkommen  ist,  desto  geringer 
ist  die  Quote,  die  auf  die  Befriedigung  der 
unumgänglichen  Bedürfnisse  entfallt,  und 
desto  größer  der  Ueberschuß,  der  zur  Be- 
streitung der  höheren,  Kultur-  und  Luxus- 
ausgaben verbleibt.  Mit  den  steigenden 
Einkommenziffern  steigt  das  sog.  „freie  Ein- 
kommen" gegenüber  dem  ^gebundenen  Ein- 
kommen". Je  kleiner  das  Einkommen,  desto 
geringer  ist  die  Quote  für  das  freie  Ein- 
kommen. Aus  diesem  Umstände  hat  die 
Theorie  die  Forderung  abgeleitet,  daß  das 
leistungsfähigere  Einkommen  nicht  nur  eine 
al*olut  höhere,  sondern  auch  eiup  relativ 
höhere  Belastung  im  Interesse  der  aus- 
gleichenden Gerechtigkeit  zu  tragen  liabe. 
Und  dies  geschieht  vor  allem  durch  einen 
steigenden  Steuerfuß,  der  mit  dem  Wachsen 
der  Einkommenszalden  wächst  und  mit  dem 
Fallen  dieser  zurückgeht.  Dieses  Prinzip 
heißt  die  Progression. 

Man  unterscheidet  nun  innerlialb  der 
Progression  zwei  Systeme : 

1.  Die  Degressiou  oder  Regression. 
Sie  nimmt  eine  gewisse  Einkommensgröße 
als  obere  Grenze  an  und  wendet  auf  sie 
einen  Durchschnitts-  oder  Normalsteuersatz 
an.  i.  B.  bei  10000  M.  3°o.  Alle  höheren 
Einkorn  tnensstufen  haben  den  gleichen 
Steuersatz  zu  entrichten,  die  sog.  Horizontale. 
Hinkommen,  die  jene  <  »bergrenzo  in  ihrer 
Höhe  nicht  erreichen ,  werden  rückwärts 
schreitend  durch  niedrigere  Steuersätze  ent- 
lastet, sie  zahlen  weniger  Prozente  als  die 
Einkommen  von  der  Obergrenze  aufwärts, 
z.  B.  bei  SÜUU  M.  j°o,  bei  7000  M.  2°o. 
bei  fiUiH»  M.  Vs°:o,  bei  1000  M.  lw.o.  I>ei 
HM»  M.  0,5%. 

Die  Progression  i.  e.  S.  Sie  be- 
ruht auf  einem  steigenden  Steuerfuß,  der 
mit  den  Einkommeuszahlcn  wächst,  jedoch 
keine  Obergreuze,  keine  formale  Sperrung 
kennt.  Er  schließt  nicht  bei  3  oder  1 "  o  ab 
und  bleibt  auch  nicht  für  die  nun  folgenden 
größeren  Einkommen  gleich.  Doch  ist  die 
Ordnung  der  steigeuden  Steuersätze  in  einer 

WOrUrbacU  der  Volk»«  Irl*,  ha».   II.  Aufl.   IM.  1. 


wirklich  arithmetischen  Progression  aus 
Rücksichten  der  Billigkeit  und  aus  prak- 
tischen Gründen  nicht  denkbar.  Die  Haupt- 
sache bei  der  ganzen  Frage  bleibt,  daß  man 
die  Progression  nicht  bei  einer  mehr  oder 
weniger  willkürlich  gewählten  Einkommens- 
höhe sperrt,  sondern  die  Möglichkeit  gibt, 
in  angemessenen  Abständen  einen  mäßig 
steigenden  Steuerfuß  fortzusetzen.  Für  unsere 
Kultur-  und  Wohlstandsverhältnisse  dürfte 
es  sich  empfehlen,  den  Steuersatz  bei  10000  M. 
auf  3,  bei  100  000  M.  auf  5  und  bei  1  <  XM  >  000  M. 
auf  6%  zu  normieren. 

6.  Veranlagung.  Bei  der  Veranlagung 
oder  Einsteuerung  zur  E.  gibt  es  zwei 
Methodeu.  Die  eine  individualisiert,  setzt 
an  jedes  ermittelte  Einkommen  den  gesetz- 
lich vorgesehenen  Steuerfuß  an,  die  pro- 
zentuale E.,  die  andere  klassifiziert  und 
bildet  Steuerstufen  in  gemessenen  Abständen 
von  1000  zu  1000  M.  und  in  den  höheren 
Klassen  von  2000  oder  von  3000  zu  je 
oder  3000  M.  Für  sämtliche  innerhalb  eines 
solchen  Spielraums  fallende  Einkommens- 
größen wird  der  nämliche  Steuersatz  er- 
hobeu,  die  klassifizierte  E.  Die  erst ere 
Form  ist  zwar  genauer  und  entspricht  den 
formalen  Anforderungen  der  Gerechtigkeit, 
verursacht  aber  umständliche  Weiterungen. 
Die  letztere  Form  dagegen  verfährt  mehr 
pauschal,  hat  aber  den  großen  Vorzug  der 
Einfachheit.  Die  neueren  Steuergesetze  haben 
die  klassifizierte  E.  gewählt. 

Das  Einsteuerungsverfahren  hat  zunächst 
die  Steuersubjekte  zu  ermitteln.  Dies 
geschieht  durch  a  in  1 1  i  c  h  e  A  u  f  n  a  h  m  e  der 
steuerpflichtigen  Personen  seitens  der  ört- 
lichen Behörden  nach  Haushaltungen  (..Per- 
soneustandsaufnahme").  Sie  wird  durch  die 
Verpflichtung  der  Hauseigentümer  zu  An- 
meldungen ihrer  Mieter  usw.  unterstützt. 
Ueber  die  angemeldeten  Personen  werden 
dann  Listen  oder  Rollen  geführt  und 
die  Zu-  und  Ahgäuge  hierzu  vermerkt.  Die 
Gewährung  des  Existenzminimums  verringert 
die  Zahl  der  Zeusiteu  und  vereinfacht  die 
Oj>eration  wesent  lieh.  Besondere  Vorschriften 
regeln  die  Aufnahme  und  die  Aumeldungs- 
pflicht  der  Leiter  der  steuerpflichtigen  Er- 
werbsgesellsclinften,  Genossenschaften,  Kor- 
porationen u.  dgl.  m. 

Die  Steuerobiekte  werden  nicht  auf 
Grund  einer  gesetzlichen  Definition  des  Be- 
griffes „Einkommen-  festgestellt.  Mau  wählt 
hier  den  indirekten  Weg  und  bezeichnet  im 
Gesetze  die  einzelnen  A  rten  und  Bestand- 
teile der  zum  Einkommen  gehörenden  Ein- 
künfte und  benennt  Gattung  und  Umfang 
der  zugelassenen  Abzüge.  Die  Haupt- 
arten des  Einkommens  sind  hier:  das  Ein- 
korn tuen  ans  G  r  u  n  d  v  e  r  in  ö  gen  und  Haus- 
besitz,  ferner  aus  Kapital  besitz  und 
sonstigen  Rentenbezügen,  die  Einkünfte 
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dem  Betriebe  des  Handels,  aus  Ge-|sind.  Er  verwirkt  sein  Reklamationsrecht 
-werben  und  I  n  d  u  s  t  r  i  e ,  Bergbau,  Hütten- j  für  das  laufende  Jahr  und  hat  sich  der  ein- 
werken  und  schließlich  die  Einnahmen  aus  geschätzten  Steuer  zu  unterwerfen  oder  er 
dem  Ertrage  der  persönlichen  Arbeit  und  wird  zu  einem  25-proz.  Zuschlag  zu  der 
sonstiger  gewinnbringender  Beschäftigung  behördlich  festgesetzten  Steuer  verurteilt 
(Lohn,  Gehalt,  Besoldung,  Wartegeld,  Pension,  Doch  ist  dieses  Verfahren  abzulehnen,  es 
Honorare,  Deserviten  usw.).  Für  die  Zeit-  ist  meist  unwirksam,  weil  in  solchen  Fällen 
einheit  wird  das  Jahr,  bei  unsicheren  oder  der  Steuerpflichtige  diese  Nachteile  um  so 


wechselnden  Einkünften  mitunter  auch  der 
Durchschnitt  mehrerer  Jahre  angenommen. 

Die  Einschätzung  selbst  geschieht 
entweder  durch  behördliche  Organe,  event 
Kommissionen  oder  durch  Selbstangaben  der 


eher  verschmerzen  kann,  als  die  behördliche 
Festsetzung  der  E.  für  ihn  meist  günstiger 
ausfällt  als  diejenige  nach  seinem  wirklichen 
Einkommen. 

Gegen  die  Veranlagung  wird  dem  Steuer- 


Steuersubjekte.  Als  subsidiärer  Behelf  können  |  pflichügen  wie  dem  Fiskus  eine  Beruf  une 
dann  noch  Angaben  Dritter  (Arbeitgeber,  ]  wegen  unrichtiger  Gesetzesanwendung  und 


Kassen behörden,  Auszahlungsstellen)  in  Be 
tracht  kommen. 

Die  allein  genügende  Methode  ist  der 
direkte  und  obligatorische  Dekla- 
rationszwang. Er  besteht  darin,  daß 
jeder  Steuerpflichtige  gesetzlich  verpflichtet 
ist,  die  zur  Feststellung  seiner  Steuerpflicht 
erforderlichen  Angaben  zu  machen.  Die 
Steuererklärung  muß  nach  den  oben  be- 
zeichneten Gnippen  spezialisiert  abgegeben 
werden  und  unersetzbar  sein.  Di 


eine  Reklamation  wegen  unrichtiger  Ein- 
schätzung eingeräumt.  Zu  diesem  Behufe 
ist  die  Anordnung  eines  Instanzeuzuges  not- 
wendig. 

IV.  Gesetzgebung. 

A.  Staaten  mit  speziellen  oder  par- 
tiellen E. 

1.  Bayern.   Die  bayerische  E.  hat  ihre  Vor- 


läufer in  dem  1808  eingeführten  Familienschutz- 
'Ver-  ?e'^  un(*  m  ^er  a^'Keme'aen  Familiensteuer,, 
,,■■11  /n_i"  i  die  im  Jahre  1814  an  ihre  Stelle  trat.  Dnrcb 
WejgerU^1er  ^^.^^^^^i^ldie  GG.  vom  i.[Vl.  1848  wurden  für  das  Jahr 


1848 — 49  eine  Kapitalsteuer  zur  besseren  Er- 

rens  und  eine 
nter- 
rmalen 

Doppelbesteuerung  treffen  sollte.  Im  folgenden 
Jahre  wurde  die  Familiensteuer  aufgehoben 
uud  durch  G.  vom  ll./VII.  1850  über  die 
Kapitalrenten-  und  £.  diese  letztere  als  eine 
allgemeine  E.  gestaltet.  Sie  aber  bewährte  sich 
nicht,  und  ergab  ein  sehr  ungünstiges  finanzielles 
Resultat  auf  Grund  ganz  unzureichender 
Fassionen.   Die  Gesetzgebung  des  Jahres  1856 


nungs-)Strafen  zu  bedrohen,  oder  der  Steuer 

Hinterziehung  gleichzustellen.  Es  können  |  fassnng  des  beweglichen "  Veri 
demgemäß  nur  Zweckmäßigkeitsgründe  sein, 1  E.  eingeführt,  die  alles  Einkommen  ohne  U 
die  nach  Umständen  die  Steilerverwaltung  ,  schied  selbständig  oder  im  Prinzipe  der  forn 
veranlassen  werden,  von  diesem  leitenden 
Grundprinzipe  abzugehen.  Hierher  gehören 
einmal  die  kleinen  Einkommen  bis  etwa 
l.">00  oder  1G00  31.  und  sodann  gewisse 
Einkommen,  bei  denen  es  dem  Wirtschafter 
selbst  mangels  regelmäßiger  Buch-  und 
Rechnungsführung  an  hinreichenden  Anhalts- 
punkten zu  geeigneter  Selbstangabe  fehlt,  i  brachte  das  reine  Ertragssteuersystem  zum 
wie  z.  B.  bei  kleinen  Landwirten.  In  diesen  J  Siege ,  die  allgemeine  E.  fiel  dem  Ertrags- 
Fällen  wird  vielleicht  lassend  eine  Ein- !  prinzipe  zum  Opfer  und  wurde  in  eine  partielle 
Schätzung  durch  Behörden  oder  Kommissionen  Ig:  «»gewandelt,  die  in  ergänzender  Weise  alle 

Einkommen  besteuert,  die  einer  anderen  Er- 
tragssteuer nicht  bereit«  unterliegen  iG.  vom 
l./V.  18ö6).  Dieses  Gesetz  ist  im  wesentlichen 
heute  noch  grundlegend :  denn  die  neueren 
Reformen  durch  G.  vom  19./V.  1861  und  vom 
9./VL  1899  haben  nur  einzelne  Verbesserungen 
gebracht,  ohne  vom  Prinzipe  des  Jahres  1856 
abzuweichen.  Die  Riede  Ische  Steuerreform 
von  1879—  81  wollte  noch  einen  Schritt  weiter 

wonlen  "köünen7"kann^  d^'sleuer-  G"l»(1"-  «ebtode-,  f'«* 

werbe-  und  Kapitalrentensteuer  eine  allgemeine. 

ergänzende  E.  znr  schärferen  Erfassung  des 


erfolgen  können.  Ein  anderer  Weg  ist  die 
Kombination  zwischen  Selbsteinschätzung  und 
behördlicher  Einschätzung,  indem  man  dem 
Steuerpflichtigen  die  Wahl  zwischen  diesen 
beiden  Verfahren  läßt  (fakultative  Dekla- 
ration). Endlich  hat  man  einen  Mittelweg 
zwischen  beiden  Methoden  beschritten.  Bei 
Einkommen,  die  nur  durch  Schätzung  er- 


ptlichtigen  auf  seinen  Antrag  gestattet  werden 
au  Stelle  der  ziffermäßigen  Angaben  solche 
Talsachen  namhaft  zu  macheu,  aus  denen 
die  Kommission  Rückschlüsse  auf  die  Ein-  tragssteuersystem 
kommenshöhe  machen  kann. 

Die  E.gesetze  haben  bisweilen  anstatt 


fundierten  Einkommens  seteen.  Doch  kam  es 
nicht  zu  der  geplanten  Verknüpfung  des  Er- 
mit  dem  E.»ystem.  Doch 
hat  sich  seit  den  Jahren  1893—95  eine  starke 
Meinung  in  den  Kreisen  der  Volksvertretung 


des  direkten  Steuererklärungszwaugs  eine ;  zugunsten  einer  allgemeinen  nnd  zwar  pro- 


indirekte Deklarationspflicht  rezi- 
piert.   Diese  besteht  darin,  daß  die  Steuer- 


gressiven  E.  gebildet. 

Bis  zur  Reform  von  1856  hatten  Unter- 
franken und  die  Rheinpfalz  ihre 


erklärung  zwar  nicht  erzwingl>ar  ist,  jedoch  steuersvste._ 
ihre  Unterlassung  mit  gewissen  rechtlichen  i     jjer"  g.  "ist  unterworfeu  alles  Einkommen, 
Nachteilen  für  den  Pflichtigen  verbündet! 1  das  nicht  bereits  mit  der  Grund-,  Gebäude-, 
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de  werbe-  oder  Kapitalren  tens  teuer  angelegt  ist. 
gleichviel  ob  dieses  Einkommen  ständig  oder 
unständig  ist,  ob  es  in  Geld,  Geldeswert  oder 
in  geldwertem  Nutzgenuß  besteht.  Znr  Durch- 
führung dieses  Grundprinzip««  werden  5  Gruppen 
für  das  steuerpflichtige  Einkommen  gebildet. 
Erträge  aus  Lohnarbeit,  ans  der  Ausübung  der 
liberalen  Berufsarten,  ans  der  Bewirtschaftung 
gepachteter  Oekooomiegüter,  aus  Besoldungen, 
Dienst  bezogen  und  Pensionen  und  endlich  aus 
Präbendeu,  Wittum,  Austragen  und  Leibrenten 
u.  ».  f. 

Von  der  Entrichtung  der  E.  sind  befreit 
da«  Militäreiukommen  der  Unteroffiziere  und 
Soldaten  und  im  Mobilmach  nngsfalle  dasjenige 
aller  Angehörigen  des  aktiven  Heeres  nach 
Reichsrecht.  Landesrechtlich  sind  steuerfrei  die 
Bezüge  der  Mitglieder  des  königlichen  Hauses, 
die  Standesherren,  die  fremden  Gesandten  nnd 
Konsuln.  Staats-,  öffentliche  und  auch  gewisse 
gemeinnützige  Anstalten,  die  Gendarmen,  Per-' 
sonen  unter  18  Jahren  hinsichtlich  ihres  Arbeits- 
verdienstes, Witwen  nnd  Hinterlassene  hin- 
sichtlich ihrer  Pensionen  und  Alimentationen 
bis  zum  Betrage  von  500  M.,  wenn  deren  Ge- 
samteinkommen, einschließlich  jenes  ans  anderen 
Quellen  den  Jahresbetrag  von  700  M.  nicht  über- 
steigt, Witwen,  verlassene  und  geschiedene  Ehe- 
frauen, vaterlose  Minderjährig«  und  erwerbs- 
beschrankte Personen  für  ihr  Einkommen  bis 
750  M.,  wenn  ihr  Gesamteinkommen,  einschließ- 
lich jenes  ans  anderen  Quellen  1200  M.  nicht 
übersteigt,  die  häuslichen  Dienstboten  für  ein 
Einkommen  bis  750  M.,  die  Studienstipendiaten 
nnd  Präbendiaten  und  endlich  Personen,  welche 
den  größten  Teil  ihres  Einkommens  aus  Unter- 
stützungen der  öffentlichen  Armenpflege  oder 
aus  Stiftungen  beziehen. 

Die  Steuersätze  werden  in  Klassensätzen 
bemessen,  die  bei  Einkommen  vou  500  M.  mit 
0,50  M.  oder  Vio°,o  beginnen,  bei  solchen  von 
6600—7000  M.  auf  72  M.  oder  1%,  bei  solchen 
von  30000  M.  auf  2%  steigen  und  bei  solchen 
Ton  «0000—100000  M.  sich  allmählich  3%  nähern. 

Die  Steuerveranlagung  erfolgt  alle  4 
Jahre.  Die  Veranlagung  selbst  erfolgt  in  zwei 
Abschnitten.  Zunächst  treten  die  gemeind- 
lichen und  rentamtlichen  Vorarbeiten 
in  Wirksamkeit.  Nach  Haus-  nnd  Lohnlisten 
werden  die  Verzeichnisse  der  einkommensteuer- 
priiehtigen  Personen  durch  die  Gemeinden  oder 
Omkoinmusionen  (in  den  Städten  mit  über 
10000  Einwohnern  fakultativ)  aufgestellt.  Auf 
Grund  dieser  erläßt  die  Gemeindebehörde  die 
Aufforderung  zur  Abgabe  der  Steuererklärungen 
nach  einem  besonderen  Schema  (Passionen). 
Nach  Durchsichtung  der  Fassionen  werden  diese 
dem  Rentamt  znr  Prüfung  hinübergeleitet.  Den 
zweiten  Abschnitt,  die  Einsteuernng,  hat 
das  Rentamt  für  die  Einkommen  bis  3000  M. 
zu  besorgen,  bei  den  höheren  Einkommens- 
beträgen  hat  ein  Steuerausschuß  obligatorisch 
mitzuwirken.  Aber  auch  bei  den  niedrigeren 
Einkommensstufen  ist  der  Steuerausschuß  befugt 
einzogreifen  und  bei  Einsprachen  seitens  der 
Steuerpflichtigen  wird  er  berufen.  Gegen  die 
Entscheidungen  des  Stenerausschusses  ist  eine 
Berufung  an  eine  besonders  bestellte  Berufungs- 
Kommission  statthaft. 

3.  Elsaß-Lothringen.  Das  Steuersystem  in 
EUaß- Lothringen,  da«  auf  dem  französischen 


Rechte  beruhte,  ist  in  den  Jahren  1892—1901 
in  ein  rationelles  Ertragssteuersystem  ausgebaut 
worden.  Es  besteht  ans  einer  Grund-,  Gebäude-, 
Gewerbe-,  Kapital-  und  einer  Lohn-  nnd  Be- 
soldnngssteuer.  Die  Lohn-  und  Besoldungs- 
steuer (G.  vom  13./Vn.  1901)  trifft  alle  Ein- 
künfte ans  öffentlichen  und  privaten  Dienstver- 
hältnissen, den  Erwerb  aus  der  Ausübung  der 
liberalen  Berufsarten  oder  sonstiger  gewinn- 
bringender Beschäftigung,  ferner  alle  Erträge 
aus  Rechten  auf  periodische  Hebungen  und  Vor- 
teile, sofern  sie  nicht  bereits  durch  eine  der  be- 
stehenden Ertragssteuern  getroffen  oder  neben- 
sächlicher Natur  sind.  Die  zum  Erwerb  des 
Einkommens  notwendigen  Auslagen  dürfen  ab- 
gezogen werden.  Feststehende  Erträge  werden 
nach  dem  Jahresertrage ,  unständige  Bezüge 
nach  dreijährigen  Durchschnitten  angesetzt. 
Steuerfrei  sind  Einkommeu  bis  700  M.,  wenn 
diese  Summe  einschließlich  der  aus  anderen  Er- 
werbsquellen fließenden  Erträge  nicht  Uber- 
schritten wird,  die  Erträge  aus  landwirtschaft- 
lichen Pachtungen,  der  Lohn  der  häuslichen 
Dienstboten,  die  Arbeiterfürsorge-Beträge.  Kran- 
ken- nnd  Annenunterstützungen,  Gnadenbezüge, 
das  Militärdiensteinkommen  der  Gemeinen  und 
Unteroffiziere. 

Die  Steuersäue  sind  Klassensätze.  Für  jede 
Steuerklasse  wird  ein  „Mittelbetrag  des  Ertrags" 
festgesetzt,  der  aus  dem  arithmetischen  Mittel 
der  niedrigsten  und  höchsten  Ertragsziffer  be- 
rechnet wird,  aus  denen  die  betreffende  Klasse 

Jebildet  ist.  Von  diesen  Mittelbeträgen  gilt 
ann  ein  bestimmter  Prozentanteil  als  steuer- 
pflichtiger Ertrag.  Diese  Prozentanteile  sind 
wachsende:  Sie  beginnen  bei  eiuem  Mittelbetrag 
von  250  M.  mit  10v/n,  steigen  bei  einem  solchen 
von  1450  M.  auf  25%.  bei  solchem  von  4500  M. 
auf  50%,  bei  9000  M.  auf  80%  und  erreichen 
bei  22500  M.  nnd  mehr  Mittelbetrag  100%  oder 
desseu  volle  Höhe.  Auf  diese  prozentualen  Größen 
der  Mittelbeträge  wird  dann  der  feste  Steuersatz 
vou  1.90%  angewendet.  In  der  Wirkung  werden 
durch  diese  eigentümliche  Methode  degressive 
Steuersätze  erzielt. 

Nach  Maßgabe  von  Durchscbnittalohnsatzen 
werden  die  Einkünfte  bis  2000  M.  von  der  Ge- 
meindebehörde in  die  betreffenden  Steuerstnfen 
eingeschätzt.  Die  höheren  Einkommen  werden 
auf  Grund  von  Deklarationen  der  Steuerpflichtigen 
veranlagt. 

In  Mecklenburg  besteht  für  die  Einkünfte 
aus  öfientlichen  Dienstverhältnissen  die  Be- 
soldung«- nnd  Hebungssteuer ,  für  solche  ans 
privaten  Diensten  die  Erwerbssteuer  nnd  für 
solche  aus  Arbeitslöhnen  die  Lohnsteuer.  Diese 
Steuern  bilden  Bestandteile  des  7-gliederigen 
Systems  von  Ertragateilstcuern. 

B.  Staaten  mit  allgemeinen  E. 

1.  Preußen.  Geschichte:  Die  Neuge- 
staltung des  preußischen  Staates  in  der  Stein- 
Hardenbergschen  Reformepoche  erheischte  auch 
die  durchgreifende  Umwandlung  de«  gesamten 
Steuerwesens.  Hierbei  ist  für  die  Eutwickelung 
der  E.  charakteristisch  die  Vermischung  von 
Elementen  der  direkten  und  indirekten  Be- 
steuerung. Mit  der  Aufhebung  des  wirtschnfts- 
politischen  Gegensatzes  von  Stadt  und  Land  im 
19.  Jahrh.  hatte  das  ohnehin  der  Einheit 
entbehrende  und  reformbedürftige  Accisesystem 
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seine  wichtigste  Stütze  verloren.  Das  Land 
konnte  nicht  mehr  im  Umwege  durch  die  Städte 
zur  Steuer  herangezogen  werden.  In  Ver- 
bindung mit  einer  teil  weiden  Aufhebung  der 
Mahlsteuer  für  das  Land  und  die  Landstädte 
wurde  daselbst  als  Ersatz  (Qr  den  Einnahme- 
entgang eine  Personenstener  eingeführt,  die 
Rtlr.  pro  Kopf  aller  über  12  Jahre  alten 
Einwohner  betrug.  Daneben  wurde  am  6./XU. 
1811  eine  Klassensteuer  ausgeschrieben,  die  1812 
durch  eine  allgemeine  Einkommen-  und  Ver- 
mögenssteuer ersetzt  wurde.  Beide  hatten 
durchaus  das  Gepräge  von  Kriegssteuern.  Die 
E.  wurde  1814  wieder  beseitigt.  Die  Vermögens- 
steuer tiel  mit  dem  Ende  der  Kriegszeit. 

Mit  den  grollen  Reformen  des  Jahres  1820 
wurde  die  rohe  Personalsteuer  des  Jahres  1812 
in  eine  abgestufte  Klassensteuer  weiter  gebildet 
G.  v.  30.  V.  1820i.  Sie  blieb  jedoch  in  ihrem 
mfang  auf  das  Land  und  die  Landstädte  be- 
schränkt, während  in  den  132  größeren  Städten 
«ine  Mahl-  und  Schlachtsteuer  au  die  Stelle  der 
Klassensteuer  trat.  Die  Staffelung  der  Klasseu- 
steuer  zählte  12  Steuerstnfen,  von  denen  in  der 
obersten  ein  Steuersatz  von  144  Tlr.  und  in  der 
untersten  ein  solcher  von  V*  Tlr.  zu  entrichten 
war.  Persouen  ohne  eigenen  Haushalt  hatten 
den  halben  Satz  zn  ihrer  Abteilung  zu  tragen. 
Die  Zahl  der  Steuerklassen  für  die  Rheinprovinz 
wurde  durch  Kabin.-Ü.  v.  1.  XII.  1828  auf  18 
erhöht. 

Ein  weiterer  Fortschritt  des  E.prinzips  war 
das  G.  v.  l./V.  1851.  Die  Mahl-  und  Schlacht- 
steuer wurde  beibehalten,  die  alte  Klassensteuer 
reorganisiert  und  ihre  Anwendung  auf  die  Ein- 
kommenstufen bis  zu  1000  Tlr.  beschränkt.  Da- 
neben wird  eine  klassifizierte  E.  eingeführt,  so 
daC  sich  beide  Steuerformen  ergänzen.  'Die 
klassifizierte  E.  erstreckt  sich  auf  alle  1000  Tlr. 
Ubersteigenden  Einkommen  im  Bereich  der 
ganzen  Monarchie.  Doch  werden  den  Steuer- 
pflichtigen, falls  sie  in  mahl-  und  schlachtsteuer- 
pmchtigen  Städten  wohnen.  20  Tlr.  für  geleistet« 
Verbrauchssteuern  von  ihrem  Steuerbetrage  in 
Abzug  gebracht  Dagegen  wurde  die  Klassen- 
steuer, da  sie  ursprünglich  einen  Ersatz  der 
Mahl-  und  Schlachtsteuer  auf  dem  Lande  und 
in  den  Landstädten  darstellte,  auch  jetzt  in 
den  132  mahl-  nnd  schlachtstenerpflichtigen 
Städten  nicht  erhoben.  Die  Klassensteuer  uiu- 
falite  S  Hauptklassen  in  12  Stufen  und  für  jede 
Stufe  einen  bestimmten  monatlichen  Steuersatz. 
Dagegen  hatte  die  klassifizierte  E.  12  Stufen 
und  für  jede  derselben  einen  festen  monatlichen 
Steuersatz  von  2'  2  bis  600  Tlr.,  wodurch  eine 
feste  Obergrenze  gegeben  war.  Der  höchste 
Steuersatz  von  72ÖO  Tlr.  p.  a.  wurde  auf  alle 
Einkommen  von  240000  Tlr.  nnd  mehr  gleich- 
mäßig angewendet.  Die  Feststellung  der  Steuer- 
ptlicht  geschah  durch  kommissarische  Ein- 
schätzungen. 

Nachdem  durch  G.  v.  25.  V.  1873  die  Mahl- 
und  Schlachtsteuer  aufgehobeu  war,  wurde  durch 
das  gleiche  Gesetz  die  Klassensteuer  auf  das 

fanze  Gebiet  der  preußischen  Monarchie  ausged- 
ehnt. Sie  blieb  wiederum  die  Besteuerung  für 
die  Einkommen  bis  3000  M.,  während  solche 
bis  420  M.  steuerfrei  gelasseu  wurden.  Es 
wurden  im  ganzen  12  Klassen  gebildet,  in  denen 
der  Steuersatz  von  0,65  °0  in  der  ersten  bis  auf 
2,70%  in  der  zwölften  Klasse  stieg.   Der  Ertrag 


war  auf  42  Hill.  H.  kontingentiert.  Die  Klassen- 
steuer war  so  nur  dem  Namen  nach  eine  solche, 
tatsächlich  aber  eine  E.  von  dieser  nur  durch 
die  Veranlagungsform  verschieden.  Bei  der 
klassifizierten  E.  werden  die  Steneratufeu  durch 
Verkleinerung  der  Intervalle  vermehrt  und 
kommt  die  Obergrenze  in  Wegfall.  Die  An- 
lagemethode blieb  die  Einschätzung  durch  Kom- 
missionen. 

Diese  Normen  blieben  beinahe  während  zweier 
Jahrzehnte  grundlegend.  Durch  G.  v.  26.  ni. 
1883  wurde  durch  die  Aufhebung  der  beiden 
untersten  Stufen  der  Klassensteuer  als  Staats- 
steuer ein  weiterer  Schritt  in  der  Steuerent- 
lastnng  gemacht,  so  daß  jetzt  alle  Einkommen- 
stufen bis  900  M.  steuerfrei  blieben.  Zwei  Ge- 
setzentwürfe ans  dem  Jahre  1883  suchten  noch 
weiter  zu  gehen.  Von  diesen  sachte  der  eine 
die  Kombination  von  Klassen-  und  E.  in  eine 
einheitliche  Einkommenbesteuerung  unter  Be- 
schränkung dieser  auf  die  Einkommen  von 
1200  H.  an  (Steuersatz  von  1°  0  steigend  bis  zu 
Einkommen  von  10000  M.,  von  daan3°0i  um- 
zugestalten, während  der  andere  die  Einführung 
einer  Kapitalrentensteuer  zum  Zweck  der  höheren 
Belastung  des  Einkommens  ans  dem  Kapital- 
vermögen plante.  Beide  Gesetzentwürfe  ge- 
langten indessen  nicht  zur  Annahme. 

Die  mehrfach  angestrebte  nnd  in  den  Thron- 
i  reden  1889  und  1890  in  Aussicht  gestellte  Neu- 
gestaltung der  direkten  Staatsbesteuerung  nahm 
erst  durch  die  Miquel  sehen  Reformpläne 
1890—96  feste  Form  an,  die  in  drei  Gesetz- 
entwürfen v.  3.,'XI.  1890,  betr.  die  Einkommen-, 
Gewerbe-  und  Erbschaftssteuer,  zum  Ausdruck 
kam.  Die  E.  soll  der  Grundpfeiler  der  direkten 
Besteuerung  werden,  die  schwerfälligen  nnd 
wenig  entwicklungsfähigen  Ertragssteuern 
(Grund-,  Gebäude-  und  Gewerbesteuern)  sollen 
als  Staatssteuern  beseitigt  und  den  Gemeinden 
überwiesen  werden.  Die  Zielpunkte  der  E.reform 
gipfeln  in  der  Verbesserung  des  Veranlagever- 
fahrens,  namentlich  in  der  Einführung  obliga- 
torischer Selbstangabe  mit  direktem  Deklarutions- 
zwang,  ferner  in  der  Entlastung  der  kleinen 
und  mittleren  Einkommen,  und  zn  diesem  Be- 
huf? sollte  aus  der  Klassen-  und  klassifizierten 
E.  eine  einheitliche  E.  gebildet  werden,  die 
historisch,  aber  nicht  sachlich  begründetet!  Unter- 
schiede zwischen  beiden  wegfallen.  Auch  war 
ein  degressiver  Steuerfuß  vorgesehen.  Auf  Grund 
der  Regierungsvorlage  wurde  das  G.  v.  24.  VI. 
1891  angenommen.  Einzelheiten  hat  eine  Novelle 
v.  J.  1906  geändert. 

Das  geltende  Recht:  Die  preußische  E 
ist  eine  allgemeine  E. ,  die  alles  Einkommen, 
gleichviel  aus  welchen  Quellen  es  tlieilt,  zur 
Belastung  heranzieht.  Dadurch  wird  da«  uu- 
fnndierte  Einkommen  nur  einmal,  das  fundierte 
Einkommen  jedoch  zweimal  im  Prinzipe  der 
formalen  Doppelbesteuerung  getroffen.  Denn 
die  Einkünfte  ans  dem  Grund-  nnd  Hausbe«iu 
sowie  ans  dem  Gewerbe-  und  Handelsbetriebe 
werden  je  durch  die  Grund-,  Gebände-  und 
Gewerbesteuer  im  Ertragssteuerprinzipe  nnd 
durch  die  Ergänznngssteuer  belastet.  Für  die 
Erträge  aus  dem  Kapitalbesitz,  bat  man  nicht 
den  früher  (1883)  beabsichtigten  Weg  eines 
vierten  Gliedes  der  Ertragsbesteuerung,  der 
Kapitalrentenstener,  gewählt,  sondern  das 
Problem  durch  eine  formelle  Vermögenssteuer 
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,Ergänzungssteuera  (G.  v.  14./VII.  1893) 
gelöst  ivgl.  Art.  „Vermögenssteuer-). 

Die  Steuerpflicht  besteht  durch  preußische 
.Staatsangehörigkeit,  Wohnsitz.  Aufenthalt  oder 
Dienstsitz  in  Preußen  oder  des  Erwerbs  halber 
nnd  länger  als  ein  Jahr  und  ferner  dnrch  den 
Bezug  von  Besoldungen,  Wartegeldern  und 
Pensionen  ans  preußischen  Staatskassen  sowie 
durch  Einkünfte  aus  preußischem  Grundbesitz 
Preußen  gelegenen  Gewerbs-  und  Handels- 
i  oder  Betriebsstätten.  Steuerpflichtig  sind 
nicht  nur  physische  Personen,  sondern  auch 
alle  nichtphysischen  Personen,  Erwerbsgesell- 
schaften ,  Genossenschaften ,  Vereine ,  Gesell- 
m  haften  id.  b.  H.  u.  dgl.  in.  Als  Einkommen 
sind  die  gesamten  JahreseinkUnfte  des  Pflichtigen 
in  Ansatz  zu  bringen,  mögen  sie  in  Geld-  oder 
Geldeswert  bestehen.  Als  solche  kommen  in 
Betracht: 

1.  EinkommenausKapitalvermögen: 
Zinsen  aus  Anleihen  und  sonstigen  Kapital- 
forderongen, Dividenden,  Zinsen  und  Anteile 
an«  Aktien-  und  anderen  Erwerbsgesellschaften, 
Gesellschaften  m.  b,  H..  Gewerkschaften,  Er- 
werb«- nnd  Wirtschaftsgenossenscbaften  u.  dgl., 
Zinsen,  die  in  unverzinslichen  Kapitalforderungen 
einbegriffen  sind,  bei  denen  ein  höheres  als  das 
ursprünglich  eingezahlte  Kapital  zurückgewährt 
wird,  und  endlich  Gewinne  ans  der  zu  Spekn- 
laüonszwecken  gewerbsmäßig  unternommenen 
Veräußerung  von  Wertpapieren,  Forderungen. 
Renten  usw.,  abzüglich  etwaiger  Verluste  bei 
solchen  Geschäften. 

2.  Einkommen  ans  Grundvermögen: 
Ertrag*  «ämtlicher  selbstbewirtsrhaf  teter  oder 
verpachteter  Grundstücke,  die  Einkünfte  aus 
der  Vermietung  von  Gebäuden,  der  .Mietwert 
selbstbewohnter  Häuser  I ausschließlich  der  in 
dein  Einkommen  landwirtschaftlichen  oder  ge- 
werblichen Betriebs  enthalteneu  Nutzungen), 
Pachtzinse  usw. 

•H.  Einkommen  aus  dem  Handel  nnd 
Ge  werbe,  einschließlich  des  Bergbaues: 
Erträgnisse  ans  den  im  Handels-  oder  Gewerbe- 
betrieb des  Pflichtigen  angelegten  eigenen  Kapi- 
talien. Geschäft sge winnc  jeder  Art.  Gewinne  aus 
den  zu  Spekidätionszwccken  abgeschlossenen 
Geschäften. 

4.  Einkommen  ans  gewinnbringenden 
Diensten  und  Leistungen:  Verdienst  aus 
der  Lohnarbeit  der  Arbeiter.  Dienstboten  und 
Gewerbsgehilfen,  die  Besoldung  der  Militär- 
personen und  Beamten  jeder  Art,  der  Gewinn 


schriftstellerischer,  künstlerischer,  wissen- 
schaftlicher, unterrichtender  oder  erzieherischer 
Tätigkeit,  Pensionen,  Wartegelder,  fortlaufende 
Einnahmen  und  endlich  solche  Kentenbezüge, 
die  an  die  Person  des  Empfängers  nnd  Bezugs- 
berechtigten geknüpft  sind. 

Als  steuerbares  Einkommen  der  Aktiengesell- 
schaften, Erwerhsgesellschatten,  Gesellschaften 
ra.  b.  H.  usw.  und  Konsumvereine  gelten  die 
unter  die  Mitglieder  verteilten  Ueberschüssc 
und  die  znr  Tilguug  des  Grundkapitals  oder 
der  Gesellschaftsschulden,  zur  Verbesserung. 
GeschäfUerweiterting  oder  Ansammlung  und 
Bildung  eines  Reservefonds  verwendeten  Beträge 
abzüglich  von  3'  ,%  des  eingezahlten  Aktien-. 
Gesellschaft*-  oder  Grundkapitals .  event.  bei 
Berggewerkschaften  der  20-fache  Betrag  der  in 


den  letzten  4  Jahren  durchschnittlich  verteilten 
Ausbeute  nach  Wahl  der  Pflichtigen. 

Von  der  E.  bleibt  ausgenommen  der  Ver- 
mögen «zu  wachs  aus  Erbschaften,  Schen- 
kungen, Lebensversicherungen,  der  spekulative 
Erlös  aus  Veräußerungen  von  Grundstücken, 
wenn  derselbe  nicht  gewerbsmäßig  oder  zu 
Spekulationszwecken  betrieben  wird. 

Das  steuerpflichtige  Einkommen  wird  ge- 
bildet durch  den  Abzug  der  speziellen  Ausgabe- 
posten vom  Gesamteinkommen.  Diese  sind  :  die 
zur  Erwerbung,  Erhaltung  und  Sicherung  des 
Einkommens  verwendeten  Ausgaben  l  Werbungs- 
kosten), die  Passivzinsen,  die  anf  besonderen 
Rechtstiteln  beruhenden  dauernden  Lasten,  die 
auf  Grundeigentum,  Gewerbebetrieb  und  Berg- 
bau lastenden  direkten  nnd  indirekten  Abgaben, 
die  zu  den  Geschäftsunkosten  zu  rechnen  sind, 
die  regelmäßigen  Abschreibungen  vom  stehenden 
Kapital,  die  gesetzmäßigen  oder  vertragsmäßigen 
Beiträge  zu  Kranken-,  Unfall-,  Alters-  uud  In- 
validenversicherungs-,  Witwen-,  Waisen-  und 
Peusionskassen  bis  zu  einem  Betrage  von  MX)  M. 
nnd  endlich  die  Versicherungsprämien  znr  Ver- 
sicherung des  Steuerpflichtigen  auf  den  Todes- 
oder Lebensfall  bis  zu  einem  Jahresbetrag  von 
600  M.,  die  nach  Rechtsverpflichtung  jährlich  zahl- 
baren Amortisationsqnoteu  von  Gruudschuldeu 
bis  1  °/0  des  Kapitals  und  bis  zum  Höchstbetrage 
von  M)U  M.  Dagegen  genießen  kein  Vorrecht 
des  Abznges  alle  Verwendungen  zur  Ver- 
besserung, Ausdehnung  und  Vermehrung  des 
Vermögens  oder  der  Kapitalanlagen  und  des 
werbenden  Vermögens  sowie  die  Ausgaben  und 
Aufwendungen  für  den  Haushalt  des  Steuer- 
pflichtigen und  seiner  Familie. 

Als  Steuerbefreiungen  kommen  in  Be- 
tracht: die  Einkünfte  der  Mitglieder  des  könig- 
lichen Hauses,  des  hohenzollernschen  Fürsten- 
hauses sowie  der  vormals  regierenden  Familien 
in  den  annektierten  preußischen  Provinzen,  der 
Vertreter  fremder  Gesandtschaften  sowie  der 
Bevollmächtigten  der  Einzelstaaten  zum  Bundes- 
rat. Die  Steuerfreiheit  der  Häupter  nnd  Mit- 
glieder vormals  reichsständischer  Familien  ist 
durch  G.  v.  18.  VII.  181)2  abgelöst  worden.  Ferner 
sind  von  der  Besteuerung  ausgeschlossen  die 
Einkommen  bis  zu  einem  Jahresbetrage  von 
900  M .  die  Einkünfte  ans  dem  in  anderen 
Bundesstaaten  oder  in  deutschen  Schutzgebieten 
gelegenen  Immobiliarbesitz,  aus  daselbst  be- 
triebenen Gewerben,  die  aus  anderen  Bundes- 
staaten bezogenen  Besoldungen,  Wartegclder 
und  Pensionen  von  Militärpersonen  und  Zivil- 
beamten, das  Einkommen  der  Unteroffiziere  uud 
Soldaten  des  deutschen  Reichsheeres  und  der 
Marine  und  im  Mobilinachungs-  und  Kriegsfalle 
sämtlicher  Angehörigen  des  aktiven  Heeres  und 
der  Marine,  der  das  pensionsberechtigeude  Ge- 
halt übersteigende  Teil  des  dienstlichen  Ein- 
kommens der  Staats-  nnd  Reichsbeauiten  und 
Offiziere,  welche  im  Auslände  ihren  dienstlichen 
Wohnsitz  haben,  die  Peusions-  nnd  Verstüinine- 
lungsznlagen  und  die  mit  Kriegsdekoratiouen 
verbundenen  Ehrensolde  der  Kriejrsiuvaliden. 
Ausländer,  die  sich  nicht  des  Erwerbes  wegen 
in  Preußen  aufhalten  oder  hier  ihren  Wohnsitz 
haben,  sind  hinsichtlich  ihres  Einkommens  ans 
ausländischem  Grundbesitz  oder  Gewerbebetriebe 
steuerfrei. 

Die  Steuersätze   sind  stufenweise  ent- 
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sprechend   dein  Jahreseinkommen  festgesetzt. 
Der  Steuertarif  ist  degressiv.  Die  Steuersätze  j 
betragen  bei  Einkommen  von  900 — 1050  M.  6  M.,  i 
bei  einem  solchen  von  3000 — 3300  M.  60  M.,  bei 
einem  solchen  von  6000—6500  M.  160  M.  und  er- 
reichen bei  Einkommen  von  9500 — 10500  M.  300M. 

Sie  steigen  bei  höheren  Einkommen 
von  mehr  bis  in  Stufen  • 

als  einschl.  von  J 

10  500  IL       30  500  M.      1000  M.  30  M. 


30500  „ 
32  000  „ 
78000  „ 


32000  „ 
78000  „ 
100000  _ 


1500 
2000 

Ji  .CO 


60 


100 


Die  E.  beträgt  bei  Einkommen  von  100000 
bis  105000  M.  40IM)  M.  und  steigt  bei  höheren 
Einkomiueu  in  Stufen  von  5000  um  je  200  M., 
so  daß  bei  den  Einkommen  von  100000  M.  und 
mehr  ein  4proz.  Steuersatz  erreicht  wird. 

Die  steuerpflichtigen  Gesellschaften  m. 
b.  H.  siud  höheren  Steuersätzen  unterworfeu. 
Sie  betragen  bei  Einkommen  von  900— 1050  M. 
7  M..  bei  solchen  von  3000-3300  M.  66  M„  bei 
solchen  von  60011— 65O0  M.  180  M.  und  erreichen 
bei  Einkommen  von  9500-10500  M.  340  M. 


Sie  steigen  bei  höheren  Einkommen 
von  mehr  bis  in  Stufen 

als  einschl.  von 

1000  M. 


10  500  M. 
46500  „ 
48000  „ 


46  500  M. 
48000  „ 
100000  „ 


je 

40  M. 


1500 
2000 


60 
100 


Bei  Einkommen  von  mehr  als  100000  bis 
104 (XK)  M.  beträgt  die  Steuer  4600  M.  und 
steigt  bei  höheren  Einkommen  in  Stufen  von  je 
4«»)  M.  um  je  lbO  M. 

Diese  Steuersätze  werden  aber  ermäßigt,  und 
zwar  bei  Einkommen  von  3000—6500  M.  wird 
für  jedes  Familienglied  unter  14  Jahren  vom 
steuerpflichtigen  Einkommen  des  Haushaltnngs- 
vorstandes  der  Betrag  von  50  M.  in  Abzug  ge- 
bracht. Die  Abstufung,  die  sich  auf  eine  oder 
mehrere  Steuerstnfen  erstreckt,  ist  im  einzelnen 
nach  der  Kinderzahl  geregelt.  Bei  Einkommen 
von  nicht  mehr  als  9500  M.  können  außer- 
gewöhnliche, die  Leistungsfähigkeit  besonders 
beeinträchtigende  wirtschaftliche  Verhältnisse 
rechtfertigen,  daß  eine  Ermäßigung  von  höchstens 
3  Stufen  gewährt  werden  kann. 

Die  Veranlagung  erfolgt  nach  Haus- 
haltungen. Dem  Einkommen  des  Haushaltungs- 
vorstandes ist  dasjenige  der  Angehörigen  der 
Haushaltung  zuzurechnen.  Jedoch  selbständig 
sind  zu  veranlagen  von  ihren  Ehegatten  ständig 
getrennt  lebende  Ehefrauen.  Kiuder  und  selb- 
ständige Haushaltungsangehörige  mit  ihrem 
eigenen,  der  Verfügungsgewalt  des  Haushaltungs- 
vorstandes nicht  unterstehenden  Einkommen. 
Personen,  die  gegen  Lohn  oder  Gehalt  zu  Dienst- 
leistungen angenommen  sind,  Kostgänger,  l'nter- 
und  Schlafstellenmieter  gelten  nicht  als  Haus- 
haltungsangehörige. Feststehende  Einnahmen 
sind  nach  der  Höhe  des  Steuerjahres,  schwankende 
Einkünfte  uach  dem  letzten  dreijährigen  Durch- 
schnitt anzugeben.  Nach  dem  Gesamtbetrage 
erfolgt  die  Einreihung  in  die  betr.  Steuerklasse. 

Die  Orgaue  der  Veranlagung  sind  der  Ge- 
meinde-iGnts-.i Vorstand ,  die  Voreiuschätzungs- 
konimission.  die  Veranlngnngskommission  und 
die  Jlerufuugskommission  sowie  die  Vorsitzenden 


der  beiden  letzten.  Ihre  Mitglieder  werden  teils 
durch  die  Regierung  ernannt,  teils  durch  die 
Kommunalvertretungen  gewählt.  Gegen  Rechts- 
verletzungen ist  Beschwerde  zntn  Oberver- 
waltungsgericht zulässig.  Der  Finanzminister 
hat  die  oberste  Leitung  des  Veranlagungage- 
schäftes  und  entscheidet  Beschwerden  Uber  Be- 
rufungskoromission  und  deren  Vorsitzenden,  so- 
weit hier  das  Oberverwaltungsgericht  nicht  zu- 
ständig ist. 

Die  Vorbereitung  der  Veranlagung  liegt  in 
der  Hand  des  Gemeinde-l  Guts- 1  Vorstandes,  der 
mit  Hilfe  der  Haushaltungsvorst&nde  und  Haus- 
besitzer die  Nachweisnng  aller  E. Pflichtigen 
aufzustellen,  Nachrichten  Uberderen  Einkommens- 
und Vermügensverh&ltnisse  einzuziehen  und  das 
mutmaßliche  Einkommen  in  die  Einkommens- 
listen einzutragen  hat.  Die  Voreinschätzungs- 
kommission  prüft  die  Nachweisungen  und  trägt 
bei  Einkommen  bis  zu  3CO0  M.  die  ermittelte 
Größe  und  die  vorzuschlagenden  Steuersätze  ein. 
Die  Veranlagung  erfolgt  durch  die  Veranlagungs- 
kommission auf  Grund  der  vorliegenden  Nach- 
weisungen, der  Steuererklärungen  der  Pflichtigen 
oder  der  vom  Vorsitzenden  angestellten  Ermitte- 
lungen. Der  Vorsitzende  setzt  selbst  für  die 
Einkommen  bis  3000  M.  den  Steuersatz  fest, 
sofern  er  gegen  die  Vorschläge  der  Vorein- 
schätzuugskommission  keine  Einwendungen  zu 
erheben  hat.  Für  die  übrigen  Einkommen  ge- 
schieht dies  nach  Ermessen  der  Kommission. 

Das  ganze  Einschätzungsverfahren  beruht  in 
erster  Linie  auf  den  Steuererklärungen 
der  Pflichtigen.  Jeder  mit  einem  Einkommen 
von  über  3000  M.  hat  auf  öffentliche  Bekannt- 
machung biu  seine  Deklaration  zu  erstatteu, 
jeder  andere  Steuerpflichtige  auf  besondere  Auf- 
forderung hin.  In  der  Steuererklärung  ist  der 
Gesamtbetrag  des  Einkommens  nach  den  4  vor- 
gesehenen Einnahmequellen  anzugeben,  ferner 
ist  das  Einkommeu  von  außerhalb  des  Veran- 
lagungsbezirks gelegenem  Grundbesitze  oder 
Gewerbebetriebe  besonders  aufzuführen  und 
endlich  die  Summe  der  beantragten  Abzugs- 
posten namhaft  zu  machen.  Bei  nur  durch 
Schätzung  zu  ermittelnden  Einkommen  kann 
dem  Steuerpflichtigen  auf  Antrag  gestattet 
werden,  anstatt  der  ziffernmäßigen  Angaben  die 
Tatsachen  anzugeben,  deren  die  Kommission 
zur  Schätzung  bedarf.  Die  Unterlassung  der 
Steuererklärung  nach  Aufforderung  zieht  den 
Verlust  der  Rechtsmittel  gegen  die  Einschätzung 
für  das  betreffende  Steuerjahr  nach  sich.  Wenn 
die  Steuererklärung  trotz  nochmals  an  den 
Steuerpflichtigen  gerichteter,  besonderer  Auf- 
forderung nicht  rechtzeitig  abgegeben  wird,  so 
ist  neben  der  veranlagten  Steuer  noch  ein  5-proz. 
Zuschlag  zu  entrichten,  und  ein  25-proz.,  wenn 
sie  überhaupt  unterlassen  wird,  falls  die 
Regierung  sie  festsetzt. 

Ueber  die  B  e  r  u  f  u  u  g  gegen  die  Veranlagung, 
die  sowohl  vom  Steuerpflichtigen  als  auch  vom 
Vorsitzenden  der  Veranlagungskommission  ein- 
gelegt werden  kann,  entscheidet  die  Be- 
ruf u  n  g  I  k  0  ni  111  i  s  s  i  o  n.  Gegen  ihre  Beschlüsse 
kann  Beschwerde  erhoben  werden,  die  sich 
aber  lediglich  anf  Nichtauwendung  oder  un- 
richtige Anwendung  des  bestehenden  Rechts 
erstrecken  darf,  l'eber  sie  entscheidet  das  Ober- 
verwaltungsgericht. 

Das  statistische  Verhältnis  der  einzelnen  Ein- 
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kommenstufen  gestaltet  sich  bei  den  physischen 
Zensiten  folgendermaßen : 

Eink-  v.    900—  3000  M.  3  561  121  od.  88.38  % 

,      „     3O0O—     6000  „       3U25S    n      7.60  „ 

„  „  6000-  9500  „  82076  „  1,98  „ 
-     „    9500-  30500  „       67427  »    If63  * 

n      n  30  5O0-»00O00  „         I3404    „     0,32  „ 

„    w      über  100000  „        2673  „    0,06  „ 

Znm  Gesamtbeträge  der  E.  trugen  die 
physischen  Zensiten  hei 

mit  Einkommen  von    900—   3000  M.  30,11  % 
„     3000-   6000  B    16,02  „ 
„     6000—   9500  „     9.33  „ 
„     9500-  30500  „    17,56  „ 

„       3O5OO—IOOOOO    „        12,89  fl 

„       über  100000  „    14,09  „ 

Die  nichtpbysischen  Zensiten  waren  2583  und 
mit  13.696  Hill.  H.  an  der  E.  beteiligt. 

Einkommen  von  1  Hill.  M.  und  darüber 
(physische  und  nichtphysische  Zensiten)  sind  in 
Preußen  im  ganzen  127  verzeichnet.  Hiervon 
entfallen  auf  nichtphvsische  Personen  72. 

Per  Ertrag  der  fc.  war  1892:  124842  Hill.  M., 
1896:  127080  Hill.  M.,  1904:  191 230  Hill.  H. 

2.  Württemberg.  Die  direkten  Stenern 
Württemberg»  waren  bis  zum  Jahre  1903  Er- 
tragsstenern. Sie  waren  im  Laufe  des  19.  Jahrb. 
ausgebildet  worden  und  bestanden  aus  zwei 
Gruppen:  der  RealsteuergTUppe,  die  die  sog. 
f.Katftstersteuernu  (Grund-.  Gebäude-,  Gewerbe- 
steuer) umfaßte,  und  der  Personalstenergrnppe, 
die  aus  einem  Kapitalrenten-  und  einer  partiellen 
E.  zusammengesetzt  war.  Seit  1895  begann  eine 
Reformära,  die  das  württembergische  Steuer- 
system durch  die  Einführung  einer  allgemeinen 
E.  und  durch  die  Verl>es8ernng  der  Ertrags- 
steuern in  die  Bahnen  der  r gemischten"  Steuer- 
systeme hinüberführen  sollte.  An  einem  ver- 
ftusBogsrechtlicheu  Konflikt  scheiterte  aber  zu- 
nächst dieses  Steuerprojekt.  1899  legte  die 
Regierung  abermals  den  Ständen  einen  Gesetz- 
entwurf vor,  der  sich  mit  der  Einführung  einer 
allgemeinen  E.  und  eiuer  Kapitalsteuer  sowie 
mit  Abänderungen  der  Grund-,  Gebäude-  und 
Gewerbesteuer  beschäftigte.  Nach  langen  parla- 
mentarischen Debatten,  die  zwei  Jahre  ausfüllten, 
nnd  in  deren  Verlauf  es  an  Schwankungen  aller 
Art  nicht  fehlte,  kam  die  Steuerreform  durch 
drei  GG.  v.  8./VIII.  1903  zustande.  Hierdurch 
wnrde  die  allgemeine  E.  als  Grundlage  der1 
direkten  Staatsbesteuerung  eingeführt.  In  sie  ] 
i«t  auch  die  Besoldung»-,  Diensteinkommen-  und 
Apanagenstener  aufgegangen.  An  die  Seite 
traten  zwei  Gruppen  von  Ergänzungssteuern: 
die  Kapitalsteuer  einer-  und  die  Grund-,  Ge- 
bäude- und  Gewerbesteuer  andererseits. 

Die  Steuerptlicht  erstreckt  sich  auf  physische 
und  nichtphysische  Personen.    Für  physische 
Personen  besteht  sie  durch  Wohnsitz.  Anfent- 1 
halt  oder  Dienstsitz  in  Württemberg  bei  In- 
ländern und  durch  Aufenthalt  über  ein  Jahr  in  1 
Württemberg  bei  Ausländern,  ferner  ülierhaupt 
durch  den  Bezug  von  Besoldungen,  Pensionen, 
Wartegelderu ,    Ruhegehältern    und  Unter- 
stützungen aus  der  württembergischen  Staats- 
kasse sowie  durch  die  Einkünfte  aus  württein- 
brgisebem  Grundbesitz  und  in  Württemberg 
Telegenen  Gewerbe-  und  Handelsanlagen.    Von  1 
den  nichtphysischeu  Personen  sind  steuerpflichtig 


|  die  rechtsfähigen  Körperschaften  des  öffentlichen 
-  Rechts,  die  rechtsfähigen  Stiftungen,  Vereine, 
'  Aktiengesellschaften ,  Kommanditgesellschaften 
'  auf  Aktien,  Berggewerkschaften,  Gesellschaften 
:  m.  b.  H. ,  Erwerbs-  und  Wirtschaftsgenossen- 
schaften und  die  Personen  vereine  mit  nicht  ge- 
schlossener Hitgliederzahl. 

Als  steuerpflichtiges  Einkommen  gilt  das  ge- 
samte Einkommen  in  Geld  und  Geldeswert,  wo- 
bei Naturalien  nnd  Nießbrauchrechte  nach  deu 
örtlichen  Hittelpreisen  zu  veranschlagen  sind. 
Es  werden  4  Hauptquellen  des  Einkommens 
unterschieden:  Eiukünfte  aus  Grundstücken, 
Gefällen  und  Gebäuden  (einschließlich  des  Hiet- 
werts  der  Wohnung  im  eigenen  Hause)  sowie 
aus  dem  Betriebe  der  Land-  und  Forstwirtschaft, 
die  Einnahmen  ans  Gewerbe,  Handel,  Bergbau 
und  gewerbsmäßig  betriebenen  Spekulation- 
1  Geschäften,  die  Erträgnisse  aus  Kapitalien  und 
Renten  und  endlich  das  Einkommen  aus  einem 
Dienst-  oder  Arbeitsverhältnis ,  aus  gewinn- 
bringender Beschäftigung  und  Rechten  auf  pe- 
I  riodische  Hebungen. 

Bei  Aktiengesellschaften,  Kommanditgesell- 
;  schaffen  auf  Aktien,  Berggewerksehafteu  und 
Gesellschaften  m.  b.  H.  kann  an  dem  steuer- 
baren Einkommen  der  Gesamtbetrag  der  an  die 
Gesellschaftsmitglieder  verteilten  oder  gutge- 
schriebenen Gewinnanteile  bis  zum  Höchstbetrag 
von  3  °,4  des  eingezahlten  Aktien-  oder  Gesell- 
»chaftskapitals  abgezogen  werden.  Bei  rechts- 
fähigen Versicherungsgesellschaften  und  Vt-r- 
sichernngsvereinen  auf  Gegenseitigkeit  bleibt 
das  Einkommen  aus  Kapitalvermögen  un be- 
steuert in  dem  Verhältnis,  als  unter  der  Ge- 
samtversicherungssumme Versicherungsbeiträge 
solcher  Personen  inbegriffen  sind,  die  außerhalb 
Württembergs  wohnen.  Das  so  ermittelte  Ein- 
kommeu  in  nur  zur  Hälfte  der  E.  unterworfeu. 

Von  der  E.  bleiben  ausgenommen  außer- 
ordentliche Einnahmen  aus  Erbschaften,  Schen- 
kungen, Lebensversicherungen,  Besitzwechsel, 
Agiogewinnen  und  ähnlichen  Erwerbungen,  die 
nur  in  ihren  Früchten  einkominensteuerpflichtig 
sind.  Als  steuerbares  Einkommen  gelten  in- 
dessen solche  Einkünfte  in  einem  Gewerbebetrieb 
abzüglich  der  in  diesem  Jahre  erlittenen  Ver- 
luste sowie  der  Gewinu  ans  zu  Speknlations- 
zwecken  abgeschlossenen  Geschäften  bei  ge- 
wohnheitsmäßigem Betrieb  und  bei  Differenz- 
geschäften  im  Börsenverkehr. 

Vom  steuerpflichtigen  Einkommen  dürfen 
abgezogen  werden:  die  zur  Erwerbung,  Er- 
haltung und  Sicherung  des  Einkommens  ver- 
wendeten Ausgaben,  die  jährlichen  Abnutzungen 
des  stehenden  und  umlaufenden  Kapitals,  die 
vom  Staate  erhobenen  Ertragssteueru,  die  Schuld- 
zinsen  und  rechtsverbindlichen  Lasteu  auf 
steuerpflichtigen  Einkommensquellen,  die  ge- 
setzlichen oder  vertragsmäßig  begründeten  Bei- 
träge zu  Kranken-.  Unfall-,  Alters-  und  I11- 
vuliditätsversichernngs-.  Waiseu-,  Witwen-  und 
Pensionskassen  und  endlich  der  Verlust,  der 
sich  bei  Berechnung  des  Einkommens  aus  einer 
einzelnen  Art  von  Einkommensquellen  ergeben 
hat.  Dagegen  sind  nicht  abzugsfäbig  Verwen- 
dungen zur  Verbesserung  und  Vermehrung  des 
Vermögens,  Ausgaben  zuGeschäftserweiteiungen 
und  Kapitalanlagen  oder  Rückzahlung  von 
Kapitalscbuldei),  die  Zinsen  für  das  im  eigenen 
Geschäftsbetriebe  angelegte  Kapital,  die  Aus- 
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paben  fllr  den  Haashalt  des  Steuerpflichtigen 
und  seiner  Familie  nnd  endlich  die  von  den 
Gemeinden  und  Amtskörperschaften  erhobenen 
Ertrags-  und  E. 

Zu  Steuerbefreiungen  sind  zugelassen: 
der  König  und  die  Königin,  die  Gesandten  und 
diplomatischen  Vertreter,  die  vom  Staate  er- 
haltenen Anstalten,  die  Realgemeinden  für 
ihr  Einkommen  aus  dem  ReaTgemeinderecht, 
«He  Waudergewerbetreibendeu ,  die  Unteroffi- 
ziere und  Gemeineu  des  aktiven  Heeres 
und  der  Marine  und  im  Kriegs-  und  Mobil- 
luachnngsfall  alle  Militärpersonen  für  ihr  Mili- 
türdiensteinkommen,  die  Kriegs-  und  Ver- 
stümmeluugszulagen  und  Ehrensolde,  die  kirch- 
lichen und  gottesdienstlichen  Fonds,  die  Stif- 
tungen zur  Versorgung  der  Beamten  und  ihrer 
Hinterbliebenen ,  die  Träger  der  reichsgesetz- 
lichen Arbeiterversicherung.  Unterrichts-  und  l 
Wohltätigkeitsanstalten .  das  privatwirtschaft- 
liche Einkommen  der  Körperschaften  nud  An- 
stalten de«  öffentlichen  Rechts,  das  Einkommen 
der  Mitglieder  der  Erwerbs-  und  Wirtschafts- 
genosseuschaften  und  Konsumvereine  aus  ihren 
Geschäftsanteilen,  die  Einkommen  bis  500  M. 
und  endlich  die  Einkünfte  aus  auswärtigem 
Grundbesitz  und  Gewerbebetrieb  und  fremden 
DiensteinkommensbezUgeu  usw. 

Die  Steuersätze  siud  teils  Klassen-,  teils 
prozentuale  Sätze.  Erstere  finden  auf  die  Ein- 
kommen bis  30  000  M.  Anwendung,  beginnen 
bei  einem  Einkommen  von  500  M.  mit  2  M.. 
steigen  bei  einem  solchen  von  3050— 3200  M. 
auf  49  M.,  bei  einem  solchen  von  G000 — 6200  M. 
auf  168  M  ,  bei  einem  solchen  von  1*700— 10  (XX)  M. 
auf  340  M.  und  erreichen  degressiv  ansteigend 
bei  einem  Kinkommeu  von  29  000 — 30OÜO  M. 
1175  M.  Für  die  Einkommen  von  über  30U00  M. 
sind  Prozentsätze  angenommen,  die  mit  4  °/0 
einsetzen  und  bei  Einkommen  von  200  C(X)  M. 
und  mehr  das  Maximum  mit  5  %  erreichen. 
Das  Finauzgesetz  bestimmt,  wieviel  Prozeute 
dieser  Einheitssätze  als  Steuersatz  erhoben 
werden  sollen,  wobei  für  alle  Tarifsätze  der 
nämliche  Prozentsat»  zu  bestimmen  ist. 

Die  Steuerpflichtigen  mit  einem  Einkommen 
bis  2000  M.  und  von  2000— 32<X>  M..  die  ein 
eder  mehrere  Kinder  unter  15  Jahren  zu  er- 
nähren haben,  werden  um  1 — 3  Steuerstnfen 
herabgesetzt.  Bei  einem  steuerbaren  Einkommen 
bis  öMX)  M.  kann  bei  besonderen,  die  Leistungs- 
fähigkeit schmälernden  Verhältnissen  eine  Er- 
leichterung bis  höchstens  3  Stufen  eintreten. 
Die  Voraussetzungen  sind  die  gleichen  wie  in 
Preußen. 

Die  Veranlagung  geschieht  durch  eine 
Einschätznngskommissioti,  die  aus  dem  Vorstand 
des  Bezirkssteueramts  und  aus  einer  Mehrzahl 
von  Orts-  bezw.  Bezirksschätzern  besteht.  Die 
Gemeinden   haben  die  Einschätzung  vorzube- 1 
reite».     Der  Einschätzung  liegen  die  Dekla- 1 
rationell  der  Steuerpflichtigen  mit  einem  Ein-  j 
kommen  von  2600  M.  zugrunde.   Auch  für  die  i 
geringeren  Einkommen  können  solche  vom  Be- 
zirkssteneramt    gefordert    werden.     Für   die  I 
nichtphysischen  Personen  sind  noch  besondere  | 
Vorschriften  erlassen.    Feststehende  Einkünfte  j 
sind  nach  ihrem  Jahresbetrage,  schwankende 
Einnahmen  nach  dem  Ergebnis  des  im  voraus-  j 
iregangenm  Steuerjahre  abgelaufenen  Geschäft  s- 
nud  W  irtnehaftsjahres  anzusetzen.    Die  Unter- 


lassung der  Deklaration  zieht  den  Verlust  der 
Rechtsmittel  nach  sich,  ein  Strafznsctalag  wird 
nicht  erhoben.  Die  Einschätznngskommission 
stellt  nach  den  vorliegenden  Unterlagen  für 
jeden  Steuerpflichtigen  den  Betrag  des  steuer- 
pflichtigen Einkommens  fest,  wonach  er  in  eine 
bestimmte  Steuerklasse  eingereiht  wird.  Gegen 
diese  Festsetzung  steht  beiden  Teilen  da» 
Rechtsmittel  der  Beschwerde  zum  Steuerkolle- 
gium zu,  das  mit  3  Mitgliedern  unter  Zuziehung 
von  4  Landesschätzeru  besetzt  ist  Eine 
weitere  Beschwerde  ist  znm  Finanzministerium 
und  eine  letzte  zum  Verwaltungsgerichtshof 
statthaft. 

Ertrag  1906:  14.861  Mill.  M. 

3.  Sachsen.  Die  sächsische  E.  vermag  auf 
keine  so  lange  Geschichte  zurückzublicken  wie 
ihre  preußische  Schwester.  Sie  ist  erst  im 
Laufe  der  letzten  20  Jahre  entstanden.  Das 
ältere  1831  begründete  und  1845,50  fortgebildete 
direkte  Steuersystem  kannte  zwar  eine  Per- 
sonalsteuer, hatte  aber  im  übrigen  den  reinen 
Ertragsstener-Charakter  gewahrt.  Ein  wesent- 
licher Fortschritt  wurde  erst  trotz  allseitiger 
Anerkennung  der  Reformbedürftigkeit  des  Steuer- 
systems nach  langem  Schwanken  im  Jahre  1874 
erreicht.  Man  nahm  das  Prinzip  der  allge- 
meinen E.  an  und  beschränkte  sich  vorläufig 
auf  die  unveränderte  Beibehaltung  der  Grund- 
steuer uud  auf  eine  einstweilige  Reform  der 
Personal-  und  Gewerbesteuer.  Da«  E.gesetx 
vom  22./XIL  1874  bildete  die  Gruudlage  zur 
probeweiseu  Veranlagung  des  Jahres  1875,  und 
1877  wurde  die  Steuer  zum  ersten  Male  er- 
hoben. Die  bei  diesen  beiden  Veranlagungen 
gemachten  Erfahrungen  wurden  beim  G.  v. 
2.,'VII.  1878  verwertet.  Durch  ein  weiteres  G. 
v.  2./ VII.  1878  wurde  die  Reform  der  direkten 
Stenern  überhaupt  abgeschlossen.  Die  alte  Ge- 
werbe- und  Personalsteuer  wurde  aufgehoben, 
die  Grundsteuer  ward  ermäßigt  (von  9  °,0  auf 
4  %  Normalsatz).  So  wurde  die  E.  zur  wesent- 
lichen Trägerin  der  direkten  Besteuerung  in 
Sachsen.  Nachdem  ein  G.  v.  10  ,111.  1894  den 
Stenertarif  geändert  hatte,  gelang  es  1900— 
1902  eine  Reform  durchzuführen,  durch  welche 
die  E.  in  einzelnen  Stücken  verändert,  die 
Steuersätze  erhöht  und  eine  Vermögenssteuer 
eingeführt  wnrde.  Die  E.  nach  dem  G.  v. 
24.  VII.  1900  ist  aber  im  Hinblick  auf  die 
Steuersätze  auf  die  Periode  1904—1907  be- 
schränkt. 

Die  sächsische  E.  erstreckt  sich  als  allge- 
meine E.  auf  alle  physischen  und  uichtnhy tischen 
Personen  und  auf  alle  in  Geld  oder  Geldeswert 
bestehenden  Einnahmen  mit  Einschluß  des  Miet- 
wertes der  Wohnung  im  eigenen  Hanse  oder 
sonstiger  freier  Wohnung  sowie  de*  Werte« 
der  zum  Haushalte  verbrauchten  Erzeugnisse 
der  eigenen  Wirtschaft  und  des  eigenen  Ge- 
werbebetriebes. Der  Vennögenszuwach*  durch 
Erbschaften  und  ähnliche  Erwerbungen  unter- 
liegt nicht  der  E.,  es  sei  denn  insofern,  aU  die 
Erträgnisse  des  Vermögen»  vermehrt  werden. 

Von  den  Sreuerkapitalien  dürfen  in  Abzug 
gestellt  werden:  die  Prodnktious-  und  Ge- 
stehungskosten, die  Grundsteuer,  die  Beiträge 
zur  Laudesimmobiliarkasse.  Versicherungsprä- 
mien uud  indirekte  Abgaben,  insoweit  sie  zu 
den  Geschäftsunkosten  zu  rechnen  sind .  die 
Lasten  und  Abgaben  auf  Einkünften,  welche 
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im  Anstund  mhen  auf  von  dort  nach  Sachsen 
belogenen  Einkommen,  Schnldzinsen,  die  auf 
in  Sachsen  besteuerten  Einnahmequellen  lasten, 
n.  dergl.  m.  Dagegen  dürfen  nicht  abgezogen 
werden  die  Ausgaben  zur  Verbesserung  oder 
Vermehrung  der  Kapitalanlagen,  die  Kosten 


für  den  Haushalt  des  Steuerpflichtigen  nnd 
seiner  Familie,  freiwillige  Unterstützungen, 
Steuern,  indirekte  Auflagen  und  Zölle,  endlich 
Lebensversicherungaprämien  nnd  Beiträge  zu 
Pension»-,  Sterbe-.  Kranken-  und  ähnlichen 
Kasten.  Ausnahmsweise  kann  an  Stelle  des 
Einkommens  der  Aufwand  zugrunde  gelegt 
werden. 

Hie  Bemessung  der  Steuerpflicht  geschieht 
nach  4  Hauptquellen: 

1.  Einkommen  aus  dem  Betrieb  der  Land- 
nnd  Forstwirtschaft  auf  eigenen  Grundstücken 
oder  ans  Verpachtung  vuu  Grundstücken  und 
der  Vermietung  von  Häusern  und  Wohnungen. 

2.  Einkommen  ans  Kapitalzinsen.  Renten. 
Dividenden,  Apanagen,  Naturalgefällen,  Aus- 
zügen usw. 

3.  Einkommen  aus  Besoldungen.  Warte- 
geldern, Pensionen,  Arbeitslöhnen,  Honoraren 
n.  dergl.  m. 

4.  Einkommen  aus  Handel  und  Gewerben, 
einschließlich  des  Pächtereinkommens. 

Als  Steuerbefreiungen  sind  anerkauut 
nnd  infolgedessen  bleiben  von  der  E.  befreit 
der  König,  die  Königin  und  königliche  Witweu. 
das  Deutsche  Reich,  der  Staatsfiskus,  die  Landes- 
nniversität  und  die  Landesschulen  zu  Meißen 
und  Grimma,  die  fremden  Gesandten  und  aus- 
wärtigen Konsuln,  die  Unteroffiziere  und  Mann- 
schaften des  Reichsheeres  und  der  Marine  und 
im  Falle  der  Mobilmachung  alle  Angehörigen 
de*  aktiren  Heeres  und  der  Marine  fiir  ihr 
Diensteinkommen  überhaupt,  Gewerbetreibende 
im  Umherziehen,  Persouen.  die  aus  der  öffent- 
lichen Armenpflege  eine  Uuterstützuug  beziehen, 
die  reichsgesetzlichen  Versicheruugseinrich- 
tungen,  kirchliche  und  Wohltätigkeitsaustalten, 
und  endlich  solche,  welche  ein  in  Sachsen  ge- 
wonnenes und  daselbst  bezogenes  Jahresein- 
kommen bis  zu  400  M.  empfangen,  u.  a.  m. 

Die  Steuersätze  werden  nach  einem 
KlaaseuUrif  bemessen,  und  zwar  beträgt  die 
Steuer  bei  einem  Einkommen  von  400-  .iOO  M. 
1  M..  steigt  bei  einem  solchen  von  3100—34«*) 
auf  78  M-.  bei  einem  solchen  von  6300—6800  M. 
auf  2*21  M.  und  erreicht  bei  einem  Einkommen 
von  9400-10  000  M.  283  M. 

Von  hier  ab  bis  zu  einem  Einkommen  von 
1OÜO0O  M.  steigen  die  Klassen  von  1000  zu 
1000  M.  und  bei  Einkommen  über  100000  in 
Staffelungen  von  je  2000  M.  Die  Steuersätze 
steigen  bis  20000  M.  um  je  40  M.  von  Klasse 
zu  Klasse,  von  20000— 34  000  AI.  um  je  45  M-. 
von  73000- 100000  M.  um  je  «0  M.,  von  34  000 
—73  000  M.  um  je  50  M..  und  bei  allen  weiteren 
Steuerklassen  beträgt  die  Stener  .V„  desjenigen 
Einkommens,  mit  dem  die  vorausgehende  Klasse 
endigt. 

Bei  Steuerpflichtigen  mit  einem  Einkommen 
bis  ,V<uÖ  M.  können  besondere,  die  wirtschaft- 
liche Leistungsfähigkeit  beträchtlich  mindernde 
1' »stände  dadurch  berücksichtigt  werden,  daü 
der  betr.  Steuerpflichtige  um  höchstens  3  Klassen 
zurückversetzt  wird.  Geboren  diese  Steuersub- 
jekte den  3  untersten  Steuerklassen  au,  so  tritt 


völlige  Steuerfreiheit  ein.  Fiir  jedes  nicht  selb- 
ständig veranlagte  Familienmitglied  zwischen 
6  und  14  Jahren  wird  bei  Einkommen  bis  3100  M. 
ein  Betrag  von  50  M.  vom  steuerpflichtigen 
Einkommen  abgesetzt. 

Die  Veranlagung  beruht  auf  einem  Eiu- 
schätzungsverfahren  und  erfolgt  durch  Eiu- 
schätznngskommissionen,  die  aus  dem  Bezirks- 
I  Steuerinspektor ,  Besitzern  selbständiger  Güter 
|  nnd  aus  durch  die  Gemeindeverwaltungen  be- 
stellten Mitgliedern  bestehen.  Der  Einschätzung 
geht  die  Aufstellung  der  Ortskataster  auf  Grund 
von  Nach  weiselisten  voran.  Bezieher  von  Ein- 
kommen Uber  1600  M.  sind  zu  Erstattung  von 
Deklarationen  aufzufordern,  die  vor  allem  die 
Eiukommeusumme  und  die  beantragten  Abzüge 
zu  enthalten  haben.  Die  Unterlassung  der 
Deklaration  verwirkt  das  Reklamationsrecht 
für  das  laufende  Steuerjahr.  Nach  Prüfung 
der  Fassionen  durch  den  Bezirkssteueritispektor 
haben  die  Einschätzuugskommissiouen  mit  Be- 
nutzung aller  verfügbaren  Unterlagen  bei  jedem 
Beitragspflichtigen  den  Betrag  des  steuer- 
pflichtigen Einkommens  einzuschätzen.  Die  end- 
gültige Feststellung  des  Katasters  erfolgt  durch 
das  Finanzministerium. 

Dem  Steuerpflichtigen  steht  das  Rechtsmittel 
der  Reklamation,  dem  Bezirkssteueriti- 
spektor dasjenige  der  Berufung  zu.  Beide 
gehen  an  besondere  Reklamationskommissioueu. 
AuOerdero  hat  der  Steuerpflichtige  noch  ein  Be- 
schwerderecht gegen  die  Beschlüsse  dieser 
letzteren  wegen  unrichtiger  Anwendung  des 
Gesetzes  an  das  Finanzministerium. 

4.  Baden.  Das  ältere  badische  direkte  Steuer- 
system ruhte  auf  dem  reinen  Ertragssteuer- 
prinzip, innerhalb  dessen  mehrere  partielle  E. 
bestanden.  Eine  allgemeine  E.  war  indessen 
in  Baden  längst,  allerdings  ohne  Erfolg,  er- 
strebt worden.  Schon  im  Jahre  1848  war  sie 
mit  degressivem  Steuerfuli  (3— 1 1  %)  auf  Grund- 
lage von  Steuerfassionen  eingeführt  worden. 
Sie  trat  aber  nicht  in  Kraft.  Bei  der  Steuer- 
reform von  1873  plante  die  Regierung  eine  all- 
gemeine E.  als  Ergänzungssteuer  zum  Ertrags- 
steuersystem .  um  Härten  auszugleichen :  aber 
auch  dieser  Plan  scheiterte.  Dieses  Ziel  wurde 
erst  erreicht  durch  G.  v.  20.  VI.  1884  1. 1.  1886 
in  Kraft  getreten»,  und  zwar  wurde  die  E.  als 
selbständiges  Glied  des  direkten  Steuersystems, 
j  nicht  als  Zusatzsteuer  organisiert.  Neben  der 
I  E.  bestehen  vier  Ertragssteuern :  Grund-,  Ge- 
bäude-, Gewerbe-  und  Kapitalrentensteuer. 
Neuerdings  plant  die  badische  Regierung  die 
vier  Ertragssteuem  in  eben  so  viele  Vermögens- 
steuer-Partialen  zu  verwandeln.  Zur  E.  sind 
drei  Novellen  v.  6.  V.  1891.  26  VI.  1804  und  v. 
9,  VIII.  1900  verabschiedet  worden. 

Die  badische  E.  trifft  das  gesamte  Ein- 
kommen in  Geld  und  Geldeswert  und  wird  in 
4  Abteilungen  iGrundbesitz  einschlielilich  Grund- 
gefalle. Grundrechte,  Betrieb  der  Laud-  nnd 
Forstwirtschaft,  Gewerbebetrieb.  Handel  und 
Bergbau,  tiehalt.  Lohn,  freier  Beruf,  Kapital- 
vermögen und  Heuten  eingeteilt.  Dem  Ein- 
kommen des  Steuerpflichtigen  ist  dasjenige  der 
einzelnen  Familienglieder,  an  dem  ihm  der  Ge- 
nuU  zusteht,  hinzuzurechnen,  falls  es  f>00  M  über- 
steigt. Von  dem  Gesamteinkommen  dürfen  in 
Abzug  gebracht  werden  die  Auslagen  zu  dessen 
Erwerb  und  zur  Erhaltung,  die  auf  ihm  ruhen- 
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den  privat-  und  öffentlich  rechtlichen  Lasten 
mit  Ausnahme  der  E.  selbst  und  der  sieh  daran 
knüpfenden  Gemeindesteuern  sowie  endlich  nach- 
gewiesene  Schuldzinsen. 

Von  der  E.  bleiben  frei  die  Civilliste  des 
Groliherzogs  und  die  Apanagen  des  grottherzog- 
lichen Hauses,  das  Militäreinkommen  und  die 
Militärpeusionen  der  Unteroffiziere  und  Gemeinen 
und  im  Mobilmachungsfalle  das  Diensteinkommen 
aller  Angehörigen  des  aktiven  Heeres,  die  Dienst- 
bezüge  der  aktiven  Gendarmen  vom  Ober- 
wachtraeister  abwärts,  die  Sterbequartalbezttge, 
das  Einkommen  aus  außerhalb  Badens  ge- 
legenem Grundbesitz,  die  Besoldungen,  Pen- 
sionen nnd  Wartegelder  aus  nicht- badischen 
Staatskassen  und  endlich  die  Einkommeu  bis  zu 
einem  .Tahresbetrage  von  900  M. 

Der  Bemessung  der  Steuer  liegen  die  S  t  e  n  e  r  - 
Anschläge  zugrunde,  indem  der  Jahresbetrag 
des  gesamten  Einkommens,  sofern  er  nicht  be- 
reits auf  eine  durch  100  teilbare  Zahl  lautet, 
auf  die  nächst  niedrige,  so  teilbare  Zahl  abge- 
rundet wird.  Die  Steueranschläge  sind  folgender- 
matten  zu  berechnen: 

1.  Eiukommen  von  900  und  1000  M.  mit  je 
200  und  250  M. 

2.  Einkommen  von  1000—10000  M.  mit  200 
für  die  ersten  1000  M.,  mit  50  M.  für  je  100  M. 
für  die  nächsten  1000  M.,  mit  75  M.  für  je 
100  M.  für  die  weiteren  1000  M.  und  mit  100  M. 
für  je  100  M.  für  die  höheren  Teilbeträge. 

3.  Einkommen  von  10  OOt) -20  000  M.  mit 
9000  M.  für  die  ersten  9000  M.  und  mit  500  M. 
für  weitere  je  500  M. 

•4.  Einkommen  von  20000—25030  M.  mit 
500  M.  für  je  volle  500  M. 

5.  Einkommen  von  Uber  25000  M.  mit  1000  M. 
für  je  volle  1000  M.  des  Einkommens. 

Von  deu  Steueranschlägen  wird  ein  Steuer- 
satz, den  das  Finanzgesetz  jeweils  bestimmt 
und  der  für  alle  Einkonimensstnfen  gleich  ist, 
(2.  2'2.  3°0)  erhoben.  Die  Degressiou  liegt  in 
der  Berechnung  der  Steueranschläge.  Der 
Steuersatz  von  je  100  M.  ist  zu  erhöheu  bei 
Steueranschlägen : 

von   25000—  30000  M.  um  5°0 

30000 —  40000  „  „  10  r 

40000—  50000  „  „  15  r 

50000 —  75000  „  „  20  n 

75000-100000  „  r  25  „ 

100000- 150000  „  „  30  „ 

r    150000—200000  „  n  35  „ 

über     200  000  r  „  40  „ 

Die  Veranlagung  der  E.  geschieht  durch 
den  Schätzuugsrat  auf  Grund  der  Steuerer- 
klärungen der  Pflichtigen  und  von  selbständigen 
Erhebungen  der  Veranlagnngsorgane.  Gegcu 
die  Beschlüsse  des  Schätzungsrates  steht  dem 
Pflichtigen  wie  dem  Stenerkoromissar  Be- 
schwerde an  die  Steuerdirektion  zu,  und  gegen 
ihre  Entscheidung  kanu  der  Steuerpflichtige 
Klage  beim  Verwaltungfgerichtshofe  erheben. 

5.  Hessen.  Anfang  der  80er  Jahre  hat  Hessen 
seine  direkten  Steuern  reformiert.  Zunächst 
wurde  die  E.  durch  G.  v  8  VII.  1884  neu  ge- 
staltet und  durch  G.  v.  25.;  VI.  1895  in  einzelnen 
Punkten  weitergebildet.  Mit  den  GG.  v. 
12 /VI II.  1899  ist  Hessen  endgültig  zum  System 
der  Personalbesteuerung  übergegangen,  hat  die 
Grund-.  Gebäude-,  Gewerbe-  und  Kapitalrenten- 
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|  Steuer  als  Staatssteuer  außer  Hebung  gesetzt, 
die  E.  abgeändert  und  eine  staatliche  Vermögens- 
(Ergiinzungs-)Steuer  eingerichtet. 

Die  hessische  E.  zerfällt  in  zwei  Gruppen, 
in  eine  E.  1.  Abteilung,  welche  die  Einkommen 
von  2600  M.  und  mehr  trifft,  und  in  eine  E. 
2.  Abteilung,  unter  welche  die  Einkommen 
von  500-2000  M.  fallen.  In  der  1.  Abteilung 
wird  das  Einkommen,  das  ans  Grundeigentum, 
Kapitalvermögen,  Besoldungen  und  Pensionen, 
aus  Pachtungen,  Gewerbe  und  Handel  und  Über- 
haupt aus  gewinnbringender  Tätigkeit  fließt, 
mit  einem  Klassentarif  besteuert.  Abzugsbe- 
rechtigt sind  die  zum  Erwerb  und  zur  Er- 

,  haltung  des  Einkommens  erforderlichen  Auf- 
lagen, die  nachweisbaren  Passivzinsen,  die  da* 
Einkommen  belastenden  und  schmälernden 
Lasten,  die  darauf  veranlagten  Stenern  n.  dergl. 
Die  Ausgaben  für  den  Haushalt  des  Steuer- 

f »nichtigen  und  seiner  Familie  sowie  diejenigen 
Ur  Kapitalanlagen  und  die  Beiträge  zu  Mobi- 
liarversichemngen  dürfen  nicht  abgezogen  wer- 
den. Die  Steuerbefreiungen  sind  im  all- 
gemeinen die  gleichen  wie  in  Baden  und 
Sachsen.  Die  E.  2.  Abteilung  nmfaßt  10  Klassen, 
wovon  die  erste  mit  500—600  M.  Einkommen 
beginnt  nnd  die  letzte  bis  2600  M.  reicht.  Die 
Steuersätze  beginnen  mit  3  M.  in  der  1.  Klasse 
und  schließen  mit  39  M.  in  der  10.  Hieran 
schließen  sich  diejenigen  der  1.  Abteilung,  deren 
niedrigster  Steuersatz  50  M.  erreicht.  Der 
Steuersatz  wird  jeweils  durch  das  Finanzgesetz 
bestimmt. 

Die  Veranlagung  zur  E.  1.  Abteilung 
geschieht  auf  Grund  von  obligatorischen  De- 
klarationen, für  diejenige  2.  Abteilung  ist 
'  die  Fassion  zugelassen,  ja  sie  kann  durch  den 
|  Vorsitzenden  der  Veranlagungskommission  so* 
t  gar  gefordert  werden.  Das  Veranlagungsgeschäft 
liegt  in  der  Hand  vou  Kommissionen,  welche 
für  die  1.  Abteilung  in  der  Kegel  für  jedes 
Steuerkommissariat  unter  dem  Vorsitze  des 
Steuerkommissars  aus  vom  Kreistag  gewählten 
Mitgliedern  bestehen.  In  größeren  Städten 
können  besondere  Kommissionen  gebildet  werden. 
Für  die  2.  Abteilung  fungieren  örtliche  Kom- 
missionen unter  dem  Vorsitz  des  Steuerkom- 
missars in  jeder  Gemeinde:  sie  sind  aus  dem 
Bürgermeister  und  Beisitzern  zusammengesetzt, 
welcn  letztere  vom  Gemeindevorstand  gewählt 
werden. 

6.  Oesterreich.  E.artige  Auflagen  er- 
scheinen in  Oesterreich  schon  im  17.  Jahrb.. 
wo  sie  jedoch  den  Charakter  einmaliger  Ab- 
gaben zur  Deckung  besonderer  Bedürfnisse 
hatten.  Die  Veranlagungsform  war  meist  die 
einer  nach  Ständen  abgestuften  Klassensteuer, 
während  seit  1763  der  Aufstellung  von  Klassen 
die  Einkommensgliederuug  zugrunde  gelegt 
wurde,  eine  Uebnng,  die  für  die  ganze  Folge- 
zeit maügcbend  blieb.  Eine  dauernde  Institution 
wurde  die  Klassensteuer  seit  1799  zur  Erfassung 
aller  nicht  aus  dem  Grund  nnd  Boden  her- 
rührender Einkünfte.  Danebeu  bestand  er- 
gänzend eine  Art  Personal-  oder  Kopfsteuer, 
die  1801  eingerichtet  wurde.  Die  ältere  in 
Oesterreich  bestehende  E.  hat  den  unter- 
brocheneu Entwickeluiigsprozeß  wieder  aufge- 
nommen. Sie  geht  in  ihren  historischen  Wurzeln 
auf  das  Jahr  1848  zurück.  Die  Ereignisse  dieses 
Jahre*  erheischten  eine  Vermehrung  der  Staate- 
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einnahmen,  nnd  es  sahen  sich  die  leitenden' 
Kreise  genötigt,  neben  anderen  Hilfsmitteln  anch 
du  bestehende  dreigliedrige  System  der  direkten 
Stenern  (Grund-,  Gebäude-,  Erwerbssteuer) 
durch  eine  neue  Ertragssteuer  zu  ergänzen, 
welche  die  bisher  freigelassenen  Einkünfte  her- 1 
anziehen  sollte.  Sie  war  znerst  nur  als  eine  ( 
Steuer  auf  Besoldungen  und  ähnliche  Einkünfte 
gedacht ,  wurde  aber  1849  zu  einer  Ertrags- 
Steuer  erweitert,  die  alle  bisher  noch  nicht  ge- 
troffenen Einkünfte  erfaßte  (Patente  v.  10.  und 
29.  X.  1849).  Dies«  Regelung  sollte  indessen 
nur  eine  provisorische,  für  das  Jahr  1850  gültige 
»ein.  da  eine  umfassende  Reform  des  ganzeu 
Systems  der  direkten  Besteuerung  in  Aussicht 
genommen  war.  Eine  solche  blieb  jedoch  ans, 
man  begnügte  sich  vielmehr  mit  dem  bisherigen 
Reehtastande  und  ordnete  alljährlich  die  Er- 
hebung der  Erwerbsteuer  auf  Grund  der  Patente 
v.  1».  und  29./X.  1849  an.  Die  Reformpläne 
in  den  fiOer  und  70er  Jahren  kamen  zu  keinem 
Abschluß.  Sie  hatten  die  Einführung  einer  all- 
gemeinen, ergänzenden  Personal-E.  zum  Gegen- 
stande. Allein  auDer  geringfügigen  Modifi- 
kationen wurde  nichts  erreicht.  Erst  in  den 
90 er  Jahren  kam  die  Reformbewegung  wieder 
in  Fluß,  das  Bedürfnis  einer  Neugestaltung  trat 
immer  dringender  hervor.  Dazu  gesellte  sich 
eine  veränderte,  mehr  sozialpolitische  Auffassung 
de*  Stenerprobleros  überhaupt,  die  Forderung, 
die  schwächeren  Steuerkräfte  zu  entlasten. 
Auch  schien  die  relativ  günstige  Finanzlage  zu 
diesem  Experiment  anzuspornen.  Eine  diesbe- 
zügliche Regierungsvorlage  wurde  vom  Finanz- 
minister  Steinbach  1892  eingebracht  uud  dann  ] 
einem  permanenten  Ausschuß  von  45  Mitgliedern 
überwiesen,  der  1895  seinen  Bericht  vorlegte. 
Noch  3  Finanzminister  (Plener,  Böhm-Bawerk, 
Bilinskii  waren  an  der  Forderung  des  Gesetz- 
gebungswerkes beteiligt,  bis  es  zum  G.  v.  25./X.  \ 
1898  erhoben  wurde. 

Das  G.  v.  25.X.  1896  zerfällt  in  6  Hanpt- 
stücke,  die  reeein:  1.  die  allgemeine  Erwerbs- 
steuer  (Geweroesteuer);  2.  die  Erwerbsstener 
der  zur  öffentlichen  Rechnungslegung  verpflich- 
teten Unternehmungen:  3.  die  Renten-  oder 
Kapitalrentensteuer ;  4.  die  Personaleinkommeu- 
und  BesoldungRsteuer  und  endlich  6.  die  ge- 
meinsamen Strafbestimmungen.  Alle  diese  Pro- 
bleme sind  in  einem  einheitlichen  Gesetze  ge- 
ordnet. 

Die  Personal-E.  ist  eine  allgemeine  E.,  der 
das  gesamte  Einkommen  der  Steuerpflichtigen 
unterliegt.  Als  Einkommen  gilt  die  Summe 
aller  in  Geld  oder  Geldeswert  bestehenden  Ein- 
nahmen mit  Eiuschluß  des  Mietwertes  der 
Wohnung  im  eigenen  Hanse  oder  sonstiger  freier 
Wohnung  sowie  des  Wertes  der  im  eigeuen 
Hanshalt  verbrauchten,  selbsterzeugten  Waren 
und  fienußgegenstände.  Vermögenszuwachs 
an»  Erbschaften.  Lebensversicherungskapitalien, 
Schenkungen  und  unentgeltliche  Zuwendungen 
fallen  nicht  anter  das  steuerpflichtige  Ein- 
kommen. Gewinne  aus  Veräußerungen  von  Ver- 
mögeusobjekten  sind  steuerpflichtig,  wenn  diese 
im  Betriebe  einer  Erwerbsuntemebmung  oder 
infolge  eines  Spekulationsgeschäftes  geschehen. 
Die  feststehenden  Einnahmen  sind  im  Betrage 
des  Vorjahres,  die  schwankenden  nach  dem  3- 
jihrigen  Dnrcbschnitte  anzusetzen.  Die  Ein- 
künfte sind  nach  5  Gruppen  zu  versteuern: 


1.  Einkommen  aus  selbstbewirtschaftetem  Grund- 
besitz und  aus  Verpachtungen;  2.  Einkommen 
ans  Gebäuden;  3.  Einkommeu  aus  Gewerbe- 
betrieben und  landwirtschaftlichen  Pachtungen: 
4.  Einkommen  ans  Dienst-  und  Lohnbezügen 
und  Ruhegenüssen  und  5.  Einkommen  ans  dem 
Kapitalvermögen.  Für  die  Nachweisnng  der 
einzelnen  Gruppen  sind  besondere  Vorschriften 
gesetzt. 

Vom  Gesamteinkommen  dürfen  bestimmte 
Abzüge  gemacht  werden:  die  Auslagen  zu  Er- 
langung, Sicherung  nnd  Erhaltung  des  Ein- 
kommens, die  Versicherungsprämien  für  die 
Schadenversicherung,  die  Prämien  der  Lebens- 
versicherung bis  zum  Höchstbetrage  von  jähr- 
lich 200  Kr.,  die  Beiträge  zu  Kranken-,  Unfall-, 
Alters-  und  Invaliden-,  Witwen-,  Waisen-  und 
Pensionskassen,  die  direkten  Steuern  (mit  Aus- 
nahme der  Personal-E.  i  und  sonstige  Umlagen 
und  Lasten  und  endlich  die  glaubwürdig  nach- 
gewiesenen Schuldzinsen.  Dagegen  sind  vom 
Abzug  ausgeschlossen:  Verwendungen  zur  Ver- 
besserung der  Kapitalanlagen,  Verluste  am  Ver- 
mögensstamm,  Zinsen  des  eigenen  Geschäfts- 
kapitals und  schließlich  die  Kosten  für  den 
Haushalt  des  Steuerpflichtigen  und  seiner  Familie. 

Als  Steuerbefreiungen  komraeu  in  Be- 
tracht die  Einkünfte  des  Kaisers  und  die  Apa- 
nagen der  Mitglieder  des  kaiserlichen  Hauses, 
die  Einkommen  der  fremden  Gesandten  und 
Bernfskonsuln,  die  Pensionen  und  Zulagen  der 
mit  Maria-Theresia-Orden,  Tapferkeitsmedailleu 
und  Verwand ungszulagen  beteilten  Personen, 
die  Bezüge  der  Militärpersonen  und  im  Mobil- 
machungsfalle  aller  zum  Heeresdienst  einge- 
zogenen i'ivilpersouen  und  alle  Einkommen,  die 
1200  Kr.  nicht  übersteigen. 

Die  Steuersätze  beginnen  bei  einem  Ein- 
kommen von  1200 — 1250  Kr.  mit  7,20  Kr.  und 
steigen  bei  solchen  von  3800 — 4000  Kr.  auf 
30  Kr.,  bei  solchen  von  72.JO— 7800  Kr.  anf 
100  Kr.  und  erreichen  bei  solchen  von  1200t) — 
13  000  Kr.  32(5  Kr.  u.  s.  f.  Bei  Einkommen 
von  36000  Kr.  beträgt  die  Jahressteuer  1260  Kr., 
bei  solchen  von  96  000  Kr.  3720  Kr. 

Bei  Einkommen  von  96  000—200000  Kr. 
steigen  die  Stufen  um  je  4» KW  Kr.  und  die 
Steuer  um  je  200  Kr.,  von  200000— 210  000  Kr. 
beträgt  die  Stener  9300  Kr.:  bei  Einkommen 
von  Uber  210000  Kr.  steigen  die  Stufen  von  je 
10  00' )  zu  10000  Kr.  und  die  Steuer  um  je 
500  Kr. 

Die  Sätze  sind  somit  progressiv  mit 
asymptotischem  Verlaufe.  Jedoch  hat  das  Ge- 
setz Sorge  getragen,  daß  das  höhere  Eiukommen 
nach  Abzug  der  Steuer  mindestens  ebenso  groß 
seiu  muß  wie  der  Restbetrag  der  nächstniedereu 
Stufe  nach  Abzug  der  auf  diese  entfallenden 
Steuer. 

Die  Veranlagung  der  Steuer  geschieht 
auf  Grund  der  „Bekenntnisse"4  oder  Deklarationen 
der  Steuerpflichtigen,  welche  diese  alljährlich 
auf  Erfordern  schriftlich  oder  mündlich  abzu- 
geben haben.  Sie  haben  nach  bestimmten  Vor- 
schriften alle  Augaben  zu  enthalten,  die  zur 
Feststellung  der  Steuerschuldigkeit  dieulich  sind. 
Steuerpflichtige  mit  einem  Einkommen  bi> 
20 JQ  Kr.  sind  von  der  Erstattung  der  Bekennt- 
nisse regelmäßig  befreit  und  nur  zu  Deklarationen 
auf  besonderes  Verlangen  der  Steuerbehörde 
verpflichtet.    Bei  Unterlassung  der  Bekenntnia- 
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abgäbe  setzt  die  Schätzungskommission  von 
Amts  wegen  die  Höhe  der  Steuer  fest,  woneben 
auch  noch  auf  Geld-  und  Ordnungsstrafen  er- 
kannt werden  kann. 

Die  Steuerbehörde  hat  die  einlaufenden  Be- 
kenntnisse zu  sammeln,  zu  sichten  und  zu  er- 
gänzen. Das  eigentliche  Veranlagnugsgeschäft 
liegt  in  den  Händen  der  Schätzungs- 
kom Missionen,  und  zwar  für  den  Umfang 
eines  politischen  Bezirks  in  denjenigen  der  Be- 
zirkskommissionen und  in  Städten  und  Industrial- 
orten  mit  mehr  als  10000  Einwohnern  in  den- 
jenigen der  Ortekommissionen.  Sie  sind  teils 
aus  amtlichen,  teils  aus  bürgerlichen  Mitgliedern 
zusammengesetzt.  Die  Schätzungskommissionen 
haben  die  Steuerbekenntnisse  zu  prüfen,  die 
Befugnis,  die  Steuerpflichtigen  oder  Sachver- 
ständige zu  vernehmen  und  setzen  dann  die  Ein- 
kommensstnfe  und  den  Steuerbetrag  des  Steuer- 
pflichtigen fest.  Gegen  diese  Entscheidungen 
kann  Beschwerde  oder  Berufung  an  die  Be- 
ru  f  n  ngskora  in  i  s  s  ion  en  ergriffen  werden, 
welche  in  der  Regel  je  für  den  Umfang  eines 
Königreiches  oder  Landes  gebildet  werden. 

Die  höheren  Dienstbezüge  und  Besoldungen 
unterliegen  neben  der  Personaleinkomraensteuer 
noch  einer Zusatzstener,  der  Besoldungs- 
Steuer.  Diese  beträgt  ohne  Rücksicht  auf  das 
sonstige  Einkommen  des  Pflichtigen: 

1.  Stufe  v.   0400  Kr.  bis  ausseid.   8oooKr.  0,40% 

2.  „     „    8000  „    „       n        9000  „  0,80  M 

3.  „     „    0000  „    „       ,       10000  _  1.20 
4. 

f.. 
7. 
8. 
'.». 


T.  1 

n  1 


lOOOO 
I2000 
I4OOO 
tOOOO 

20000 


- 

" 


- 


12000 


30000  und  darüber 


i.<x>„ 
Mooo  „  2.00 „ 
1 6  000  „  3,00  r 
20000  ,.  4,00  „ 
30000  „  5,00, 
b,oo  n 

Die  verschiedenen  Quelleu,  aus  denen  das 
Diensteinkommen  flielit,  sind  zusammenzu- 
rechnen. Doch  ist  die  Steuer  so  zu  bemessen, 
daß  von  den  Einkünften  einer  höheren  Stufe 
nach  Abzug  der  Steuer  nie  weniger  übrig  bleiben 
darf  als  von  den  höchsten  Bezügen  der  nächst 
niedrigen  Stufe  nach  Abzug  der  Steuer. 

C.  8taaten  mit  verwandten  Steuersystemen. 

1.  England.  Die  englische  E  entsprang 
den  Finanzuöten  der  französischen  Revolutious- 
kriege,  nachdem  verschiedene  Experimente  mit 
Zuschlügen  zu  den  bestehenden  Atifwandsteuern 
<Ieu  gewünschten  Erfolg  nicht  gehabt  hatten, 
sie  wurde  1798  unter  Pitt  als  eigentliche  Kriegs- 
steucr  eingeführt  und  traf  alles  Einkommen 
aus  Besitz  und  Arbeit  in  degressiven  Sätzen, 
die  bei  Einkommen  von  200  i'  und  darüber 
10%  betrugeu.  während  bei  geringeren  Ein- 
kommen von  60—  200  t  niedrigere  Sätze  vor- 
gesehen waren.  Dabei  bestandeu  eine  Reihe  von 
Steuerbefreiungen  und  Steuerbescliräukungen. 
Nach  dem  Frieden  von  Amiens  1 1802  t  wurde 
sie  außer  Hebung  gesetzt.  Jedoch  sah  sich 
1KW  Aridingtou  bei  Wiederaufnahme  des  Krieges 
genötigt,  auf  die  Steuer  wieder  zurückzugreifen. 
Die  Steuersätze  wurden  jetzt  auf  ö%  bei  Ein- 
kommen von  150  £  an  festgesetzt  und  Ein- 
kommen bis  zur  Minimalgrenze  von  60  i'  mit 
geringen  Quoten  belastet.  1805  erfolgte  eine 
Erhöhung  aller  Sätze  um  ein  Viertel,  und  1806 
fand  eine  weitere  Steigerung  auf  10%  statt. 


Unter  Lord  Henry  Petty  wurde  die  Befreiung«- 
grenze  auf  ÖO  £  herabgesetzt  und  auf  den 
Arbeitslohn  beschränkt.  Die  Einkünfte  aus  dem 
Immobiliarbesitz,  Pachtungen,  öffentliche  Be- 
soldungen wurden  analog  dem  Ertragsstener- 
prinzip  an  der  Quelle  und  diejenigen  aus  dem 
gewerblichen  Einkommen  und  aus  dem  Geld- 
kapital  nach  Deklarationen  der  Pflichtigen,  ge- 
mäß den  Grundsätzen  der  E.  geschätzt.  So 
blieb  sie  als  eiue  ungemein  drückende,  hohe 
nud  verbaute  Steuer  bis  zum  Ende  der  K  Hege- 
zeit (1816 — 16)  bestehen  und  wurde« mit  zuerst 
von  den  harten  Kriegssteuern  beseitigt.  Ihr 
Ertrag  hatte  zeitweise  die  Summe  von  16  Mill.  C 
erreicht. 

Nach  Beendigung  der  Kriegszeiten  ver- 
schwindet die  E.  ein  Vierteljahrhundert  aus 
dem  britischen  Steuersystem,  um  erst  wieder 
im  Jahre  1842  im  Gefüge  der  großen  Finanz- 
pläne Sir  Robert  Peels  aufzutauchen.  Zur 
Unterstützung  seiner  weit  angelegten  Zoll-  und 
Accisereformen  griff  er  trotz  der  Unbeliebtheit 
der  alten  E.  auf  dieses  Auskunftsraittel  zurück. 
Ursprünglich  sollte  sie  nur  auf  einige  Jahre  er- 
hoben werden,  und  wiederholt  wurden  Anläufe 
gemacht,  sie  zu  beseitigen.  Doch  ist  es  dazu 
nicht  gekommen.  Wenn  auch  an  den  (Jrund- 
lagen  so  gut  wie  nicht«  geändert  worden  i*t. 
so  war  die  Steuer  im  Laufe  der  Zeit  mancherlei 
Modiiikationen  im  einzelnen  unterworfen.  Zu- 
letzt haben  die  Finance  Acts  1894,  1896  nud  1898 
einige  Neuerungen  und  Zusätze  durchgeführt. 

Die  englische  E.,  oder  wie  sie  mit  dem 
offiziellen  Titel  heißt,  die  General  Property  and 
Income  Tax.  eine  Bezeichnung,  die  sich  ans 
historischeu  Gründen  erklärt,  ist,  streng  ge- 
nommen, keine  eigentliche  allgemeine  E.  im 
kontinentalen  Sinuc,  sondern  stellt  mehr  eine 
steuertechnische  Zusammenfassung  eines 
Systems  von  Ertragsstenern  in  der 
äußeren  Form  eiuer  E.  dar.  Dieser  Charakter 
tritt  vor  allem  dadurch  hervor,  daß  die  kon- 
stitutiven Bestandteile  des  E.  als  Erträge  an 
der  Quelle,  bei  den  Ertragsobjekten,  getroffen 
werden.  Sie  objektiviert  die  Einkünfte.  Zur 
Bemessung  der  Steuerverpflichtnngen  werden 
5  große  Ertragsabteilnngen.  Schedule».  unter- 
schieden und  inhaltlich  näher  bestimmt.  Diese 
sind : 

1.  Die  Ertragsabteilung  oder  Schedula  A, 
die  L  ä  n  d  e  r  e  i  e  n  und  Häuser,  Lands.  Tene- 
ments,  Heritaments,  Heritagesi  zum  Gegen- 
stand hat.  Diese  werdeu  entsprechend  ihrem 
vollen  Jahresertrage  (Rack-Rent.i  bei  der  Ver- 
pachtung unter  legalen  nud  gebräuchlichen  Be- 
dingungen besteuert.  Die  Steuer  wird  von  dem 
gegenwärtigen  Nutznießer  1  Besitzer)  erhoben, 
dem  es  überlassen  bleibt,  den  Steuerbetrag  bei 
der  Zins-  uud  Kentenzahlung  dem  Eigentumer 
anzurechnen.  Ebenso  ist  der  Grundeigentümer 
berechtigt,  seinem  Hypolhekeugläuhiger  den 
Steuerbetrag  für  die  mitversteuerten  Hypotheken- 
zinsen bei  der  Zahlung  dersejbeu  abzuziehen. 

2.  Die  Ertragsabteilnng  oder  Scbedul*  B. 
welche  die  tatsächlichen  oder  als  vorhanden 
vorausgesetzten  Einkünfte  ans  der  Nutzung 
von  L  ä  n  d  e  r  e  i  e  u  0  h  u  e  Rücksicht  a  o  1 
das  Eigentunisverhältnis  umfaßt.  Sie 
ist  die  Abteilaug  für  den  Pichterstand.  Eine 
genauere  Schätzung  fehlt ;  das  Gesetz  geht 
lediglich  von  der  Fiktion  aus,  daß  das  Pächter- 
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einkotnmen,  der  Gewinn  ans  der  Landnutzuug. 
in  England  der  Hälfte,  in  Schottland  und  Irland 
einem  Drittel  des  nnter  Schednla  A  festgestellten 
Jahresertragea  gleichkommt. 

3.  Die  Ertragsabteilnng  oder  Schedola  C,  in 
der  die  Einkünfte  ans  Zinsen,  Annnit&ten, 
Renten  nnd  Dividenden  besteuert  werden, 
die  ans  öffentlichen  Kassen  des  Inlandes  oder 
Auslandes,  aus  Gesellschafts-,  Eisenbahnkassen 
usw.  gezahlt  werden.  Die  Erhebung  erfolgt 
dabei  durch  einen  Steuerabzug  bei  der  Aus- 
zahlung durch  die  im  Inlande  damit  betrauten 
Beamten,  also  in  der  Form  der  Conponstener. 

4.  Die  Ertragsabteilung  oder  Schednla  D, 
die  alle  in  einer  der  4  Übrigen  Abteilaugen 
nicht  besteuerten  Einkommen  zur  Leistung 
heranzieht.  Sie  zerfällt  in  6  Unterabteilungen 
oder  „Cases",  und  zwar  die  Einkommen 

a)  aus  dem  Betriebe  des  Handels  und  son- 
stiger gewerblicher  Unternehmungen,  so- 
mit eine  Art  Gewerbesteuer; 

b)  aus  den  freien  Berufsarten,  ans 
Anstellung,  Lohnarbeit  u.  dergl.  m.; 

c)  ans  den  nichtperiodischen  Ein- 
nahmen, nicht  jährlichen  Zinsen  usw.; 

d>  aus  den  fremden  und  kolonialen 
Regierungssicberbei  ten,  soweit  diese 
nicht  unter  Scbedula  C  fallen; 

ei  aus  ausländischen  und  kolonialen 
Anlagen  und 

f»  ans  allen  nicht  erwähnten  Jahres- 
gv  Winnen. 

5.  Die  Ertragsabteiluug  oder  Schednla  E, 
welche  die  Einnahmen  der  Staatsdiener  oder 
sonstiger  öffentlicher  oder  gewerblicher 
Beamten  betrifft. 

Von  der  Entrichtung  der  E.  siud  befreit 
die  Einkünfte  der  Krone,  der  fremden  Gesandten 
nnd  Konsuln,  ferner  das  Staatseigentum,  Wohl- 
tätigkeitsstiftungen ,  Armen-  nnd  öffentliche 
l'nterrichtsanstaTten,  gewisse  Arbeitervereine, 
alle  Sparkassen  hinsichtlich  des  Einkommens 
aus  Schednla  C  und  I>,  soweit  das  Kapital  des 
einzelnen  Einlegers  6  £  in  dem  Jahre  nicht 
überschreitet,  in  welchem  die  Steuerfreiheit  be- 
an»prucht  wird.  Die  Zinsen  von  höheren  Ein- 
lagen fallen  nnter  Schedula  I).  wenn  der  Zins- 
empfänger Uber  lfiO  £  Gesamteinkommen  hat. 
Endlich  sind  völlig  nnd  unbedingt  steuerfrei 
alle  Einkommen  unter  1G0  £.  Teilweise  steuer- 
frei »ind  bei  nachgewiesenem  Gesamteinkommen 
bis  400  £  ]M)  £  und  bei  einem  solchen  von  400 
bi*  500  t  150  1*.  bei  einem  solchen  vou  Ö00  — 
€00  t  120  £  nnd  bei  einem. solchen  von  600— 
700  £  70  £. 

Die  Steuersätze  werden  jeweils  durch 
das  Pinanzgesetz  bestimmt;  sie  waren  einem 
steten  Wechsel  je  nach  den  Verhältnissen  des 
Finanzbedarfes  unterworfen.  Ihre  Bemessung 
erfolgt  nicht  dnreh  die  Bezeichnung  in  Pro- 
zenten, souderu  sie  wird  durch  d.  per  Pfund 
Sterling  ausgedruckt.  Er  beträgt  jetzt  in  der 
Regel  8  d. 

An  Stelle  des  früheren  Einheitssatzes  ist 
neuerdiugs  ein  differenzieller  getreten.  Der 
höhere  Steuersatz,  meist  8  d.,  ist  anwendbar 
auf  die  Einkoramen  der  Sched.  A,  C,  D  und  E. 
während  nach  dem  niedrigeren  Satz,  meist  3d  , 
die  Scbed.  B.  das  Pächtereinkommen.  besteuert 
wird.  Diese  unterschiedliche  Behandlung  soll 
der  Entlastung   des   Pächterstandes    in  den 


Zeiten  der  landwirtschaftlichen  Krisis  Rechnung 
tragen. 

Die  Veranlagung  geschieht  durch  ein 
eigentümliches  Zusammenwirken  von  Staats- 
und Selbstverwaltungsbeamten.  Jeder  Steuer- 
bezirk verfügt  Uber  eine  aus  unbesoldeten  Mit- 
gliedern gebildete  Kommission.  Sie  faßt  über 
die  tatsächlichen  Verhältnisse  Beschluß,  gegen 
den  keine  Berufung  zugelassen  ist.  Sie  wird 
aus  der  Zahl  der  gleichfalls  unbesoldeten  Kom- 
missionäre der  Landtaxe  gewählt,  die  durch 
Parlamentsakte  gewöhnlich  im  ersteu  Jahre  nach 
den  allgemeinen  Wahlen  ernannt  werden.  Die 
Festsetzung  der  unter  Sched.  D  und  E  fallenden 
Beträge  geschieht  durch  eine  besondere  Kom- 
mission, die  Additional  Commissioners.  Gegen 
ihre  Entscheidungen  kann  eine  Berufung  an  die 
Generalkommissionäre  angebracht  werden.  Diese 
letzteren  ernennen  Beisitzer  (Assessors),  durch 
welche  alle  einleitenden  Veranlagung»-  und 
Schätzungsarbeiteu  besorgt  werden.  Beide  Kom- 
missionen können  Bich  eines  Ülerc  als  Beistand 
bedienen,  welcher  meist  der  Anwalt  des  Ortes 
ist  und  Remunerationen  beziehen  darf.  Zur 
Wahrung  der  Interessen  des  Fiskus  wohnt  dem 
Veranlagungsgeschäft  ein  von  der  Regierung 
bestellter  Steueraufseher  |Surveyor  of  Taxesj 
bei,  welcher  berechtigt  ist,  die  durch  die 
Assessors  oder  Additional  Commissioners  festge- 
stellten Schätzungen  herauf-  oder  herabzusetzen. 
Ueber  die  Berufung  gegen  solche  Entscheidungen 
befindet  die  Generalkommission.  Hält  der  Steuer- 
aufseher die  Entscheidung  der  Generalkommis- 
sion für  rechtlich  unzulässig,  so  ist  er  befngt. 
diese  aufzufordern,  die  Ansicht  des  High 
Court  einzuholen.  Außerdem  ernennt  die  Krone 
eine  Spezialkommissiou,  die  Special  Commissio- 
ners. Sie  dienen  vornehmlich  den  Interessen 
der  Steuerzahler;  denn  jeder  kann  die  Veran- 
lagung durch  die  Spezialkommission  beantragen 
oder  an  sie  gegeu  die  Einschätzung  durch  die 
Nebenkommission  Berufung  ergreifen.  Ebenso 
hat  die  Spezialkommission  gewisse  Funktionen 
bei  Rückerstattung  zu  viel  gezahlter  Steuern 
sowie  bei  der  Veranlagung  der  Eisenbahngesell- 
schaften und  der  ausländischen  Staatsrenteu 
auszuüben.  Nach  Beendigung  des  Veranlagungs- 
geschäfts wird  die  Erhebung  der  E.  durch 
Steuereinnehmer  (Collectors)  besorgt,  die  ent- 
weder von  der  Generalkommission  oder  von  der 
Zentralbehörde  ernannt  werden.  Die  Oberauf- 
sicht in  sorgfältigen  Grenzen  führt  die  Zentral- 
behörde, der  Board  of  Inland  Revenue. 

2.  Italien.  Die  Bestrebungen,  eiue  E.  im 
jungen  Königreich  einzuführen,  tauchten  schon 
bald  nach  dem  Einigungswerke  auf.  Schon  im 
Jahre  18*U  wurde  damit  der  erste  Versuch  ge- 
macht. Die  neue  E.  hatte  zur  Bemessungs- 
grnndlage  das  gesamte  Jahreseinkommen  des 
Pflichtigen  ohne  Abzug  des  Anschlages  der 
persönlichen  Arbeit  und  de«  Verbrauches,  jedoch 
mit  Befreiung  der  Produktionskosten  und  Schuld- 
zinsen. Die  Anlage  erfolgte  auf  kontrollierbarer 
und  kontrollierter  Selbsteinschätzung.  Der  Er- 
trag sollte  eine  Einnahme  vou  <30  Mill  Lire 
gewähren.  Fast  in  jedem  Jahre  erhielt  dieses 
G.  v.  12.  VII.  1864  eine  ausbildende  Fortsetzung, 
bis  das  G.  v.  24  . VIII.  1877  eineu  vorläufigen 
Abschluß  brachte.  Aber  damit  ist  keineswegs 
ein  völliger  Stillstand  in  der  einschlägigen 
•  resetzgebung  eingetreten,  und  fast  jedes  Fiuanz- 
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gesetz  bat  in  der  einen  oder  anderen  Richtung 
Gelegenheit  genommen,  an  der  E.  Reformver- 
snche,  meint  mit  der  Wirkung  von  Steuerer- 
hebungen zu  betätigen.  Die  letzten  Reform- 
projekte dieser  Art  wurden  zum  G.  v.  22./VII. 
1894  erhoben. 

Die  italienische  E.  setzte  es  sich  ursprüng- 
lich zum  Ziele,  die  britische  General  Property 
and  Income  Tax  anf  den  apenninischen  Boden 
zn  übertragen.  Im  Lanfe  ihrer  Entwicklung 
hat  sie  sich  immer  mehr  von  diesem  Vorbild 
entfernt  und  sich  den  deutschen  E.  genähert 
Gleichwohl  kann  sie  das  Prädikat  einer  wirk- 
lichen, allgemeinen  E.  nicht  beanspruchen,  das 
E.prinzip  ist  mehrfach  durchbrochen  worden. 
Besser  läßt  sie  sich  charakterisieren  als  eine 
einkommensteuerartig  angelegte  Abgabe  Tom 
beweglichen  Kapital  mit  Einschluß  einer  par- 
tiellen E. 

Der  Imposta  sui  Redditi  de  la  Richezza  mo- 
bile, wie  sie  amtlich  heißt,  unterliegen  alle  Ein- 
künfte, die  nicht  von  der  Grund-  und  Gebände- 
steuer getroffen  werden.  Hierher  gehört  das 
Einkommen  ans  Gewerbe,  Industrie  nnd  Handel, 
der  Erwerb  ans  der  Ausübung  der  liberalen 
Berufsarten,  Gehälter,  Pensionen  nnd  endlich 
die  Einnahmen  ans  Leihzinsen  und  Kapitalge- 
winn. Von  dem  Einkommen  dürfen  abgezogen 
werden  die  zur  Herstellung  des  Einkommens 
erforderlichen  Aufwendungen  nnd  die  Schuld- 
ziusen.  Dagegen  genießen  diesen  Vorzug  nicht 
die  Zinsen  der  im  Gewerbe  angelegten,  eigenen 
oder  fremden  Kapitalien,  Vergütungen  für  die 
Arbeitsleistung  des  Steuerpflichtigen,  seiner 
Ehefrau  und  Söhne,  sowie  die  Auslagen  für 
Wohnung  und  Unterhalt  des  Steuersubjekts  nnd 
seiner  Familie. 

Von  der  Steuer  sind  befreit  der  König  und 
die  königliche  Familie,  die  fremden  Gesandten 
und  Konsuln.  MilitärperBonen,  gewisse  Wühl- 
tätigkeitsanstalten, die  aus  liegenden  Gütern 
fließenden  Einkünfte,  Gesellschaften  auf  Gegen- 
seitigkeit (ausschließlich  der  Renten  aus  Schuld- 
titeln derselben),  Rückzahlungen  aus  Staats- 
anleben und  die  Zinsen  des  Aulehens  vom  Jahre 
1855. 

Die  Steue  r  sä  tze  sind  verschieden  bemessen 
zum  Behufe  einer  differenzielleu  Behandlung 
des  fundierten  und  nnfundierten  Einkommens. 
l>ie  Methode  zur  Erreichung  dieses  Zieles  be- 
steht darin,  daß  der  Normalsteuersatz  nur  bei 
ersterem  auf  den  vollen  Umfang  des  zur  Steuer 
veranlagten  Einkommens  angewendet  wird, 
während  bei  den  Übrigen,  wesentlich  auf  Arbeits- 
verdienst beruhenden  Einkommen  die  Ermäßi- 
gung dadurch  bewirkt  wird,  daß  nur  einzelne 
Quoten  des  Gesamteinkommens  besteuert  werden, 
gewisse  Beträge  demgemäß  vom  Steuerkapital 
abgerechnet  werden.  Zu  diesem  Zwecke  werden 
die  Einkommen  in  5  Kategorieen  eingeteilt: 

Kategorie  A:  die  reinen  Kapital- 
anlagen. Sie  zerfallen  in  zwei  Klassen.  Von 
diesen  wird  die  erste  Klasse  gebildet  durch  die 
Zinsen  der  Eisenbahnen  und  anderweiten  Obli- 
gationen, ferner  durch  die  Zinsen  der  Provin- 
ziitl-  und  Geineindeanlehen.  Alle  übrigen  Zins- 
forderungen aus  Kapitalanlagen  fallen  unter 
die  zweite  Klasse.  Klasse  1  ist  zum  vollen 
Betrage  steuerpflichtig,  Klasse  2  zn  Dreiviertel 

^     ,  «0  • 

Kategorie  B:  Einkünfte  aus  dem  Zu- 


sammenwirken von  Kapital  und  Ar- 
beit, wie  Einnahmen  ans  gewerblichen  Be- 
trieben, Industrie,  Handel,  Pacht  usw.  Ihre 
Stenerpflicht  wird  nm  die  Hallte  erinäUtgt  l*°/4o). 

Kategorie  C:  die  Einuahnien  aus  per- 
sönlichem Arbeitsverdienst,  losgelöst 
von  der  Mitwirkung  des  Kapitals,  wie  Arbeits- 
lohn, Honorar.  Pensionen,  Besoldungen  usw. 
Hier  beträgt  die  Steuerquote  >740. 

Kategorie  D:  die  Einkünfte  aus  Besol- 
dungen, Pensionen  oder  Anweisungen, 
welche  aus  Staats-  oder  Gemeindekassen  em- 
pfangen werden.   Steuerquote  %  ('%«). 

Kategorie  E:  die  Einnahmen  der  Teil- 
pächter. Sie  haben  5%  der  Grundsteuer  zu 
entrichten,  wenn  diese  für  die  gepachteten  Grund- 
stücke über  50  Lire  beträgt.  Zugleich  werden 
die  Einkünfte  ans  Grundvermögen  mit  dem 
K-fachen  der  diesbezüglichen  Grundsteuer  ange- 
schlagen. 

Die  Zinsen  ans  öffentlichen  Schuld- 
titeln, ans  Lotterieen.  Staatsprämienanlehen, 
Jahresgelder  nsw.  werden  durch  direkten  Abzug 
an  der  Auszahlungsstelle,  also  in  Form  einer 
Couponsteuer  erhoben,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Person  des  Bezugsberechtigten,  ob  dieser  im 
Inland  oder  im  Ausland  seinen  Wohnsitz  hat. 

Der  Norm  als  teuer  satz  beträgt  20%  iG.  v. 
22,  VII.  1894).  Hiernach  gestaltet  sich  die 
Höhe  der  E.  in  den  einzelnen  Gruppen: 

Kategorie  A  Kategorie  B  Kategorie  C  Kategorie  D 

1.  Klasse  20%    10%         9,09%  7,50% 

2.  „  lö„ 

Die  Veranlagung  der  E.  erfolgt  auf  Grund 
von  Steuererklärungen  der  Pflichtigen 
schriftliche  oder  mündliche  Fassion en)  durch 
die  Steuerverwaltung.  Der  Steuerbeamte  hat 
zunächst  eine  Personenliste,  ein  Verzeichnis 
der  Steuerzahler,  anzufertigen,  welche  vom  Cre- 
meinderat revidiert  und  festgestellt  wird.  Nach 
dieser  wird  dann  vom  Stenerbeamten  die  Steuer  - 
liste  ausgearbeitet,  welche  im  Gemeindeamte 
veröffentlicht  nnd  jedem  Steuerpflichtigen  be- 
kannt gegeben  wird.  Für  die  Entscheidung  nnd 
Erledigung  von  Reklamationen,  Beschwerden 
nnd  Berufungen  wird  ein  ziemlich  komplizierter 
Apparat  von  besonderen  Kommissionen  in  Be- 
wegung gesetzt. 

Die  Gemeinden  haben  keine  Befugnis,  zur 
Staatssteuer  Zuschläge  für  Gemeindezwecke  za 
erheben. 

Der  Ertrag  der  E.  erreichte  1906  :  30OR47 
Mill.  Lire. 

Literatur:  Kau,  Finanstrittentehaft,  $f  391—M, 
398— 401b.  —  «ein,  FinanswUitnifhafi,  11.  !, 
S.  WS— 180,  408—  435.  —  Schaffte,  Steuerp^tttk, 
Tübingen  1SS0,  S.  344 — 351,  SlO—ilX,  t'Jl—i'J4, 
351 — 356.  —  UmpJ'enbach,  FinanntistcMchaft, 
J.  Attß.,  Stuttgart  IÜ87,  H&—1S1,  60—t!4.  — 
Noachev,  Syt.  IV,  84—85,  71—74.  — 
Vocke,  Abgaben,  Auflagen  und  die  Steuer, 
Stuttgart  1837,  S.  410—4*0,  455—503.  —  Cohn, 
Finanzwitfenschaft.  Stuttgart  Iflfiv,  S.  40'J—  436. 
■ —  />i>  Gutachten  und  Referat*  dt*  Verein*  fitr 
Siitinl pijhtik,  1X73  {Xtumann,  Xatte,  H'td).  — 
Held,  Ihr  Eink(rmmm*teuer ,  Bonn  1S71.  — • 
Scheel,  l'rogrtMtve  Beteuerung,  ZeiUchr.  f. 
Staaten:,  1S75.  —  Haßmnnn,  Uhr*  iv>n  <lm 
Steuern,  Berlin  134»,  S.  140—189.  —  Eheberg, 
Finunxvüstnsehuj't,  oi  141 — 143,  S.  '3s — £7 f.  — 
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Glattstem ,  Steuer  rom  Einkommen,  Leiptig 
}S?6.  —  Bnrkart,  Die  beruhenden  Einkommen- 
steuern, Ann.  d.  D.R.  1876— 40.  —  Hertel, 
Die  Einkommensteuern  und  die  Schuldzinsen, 
Leiptig  1890.  —  Hersel  be,  Die  Fortschritte  der 
direkten  Besteuerung  in  den  deutschen  Staaten, 
Leiptig  19(>4  (tcoselbst  in  den  einseinen  Kapiteln 
die  neueste  Literatur  über  die  einseinen  deutschen 
Staaten  angegeben  ist).  —  Wagner,  Reform  der 
direkten  Stanislxsteuerung  in  Preußen,  Sehant' 
Fin.-Areh.  1891  und  1894.  —  Schanz,  Der  Ein- 
kommenbegriff  und  die  Einkommensteuergesetze, 
Scham'  Fin.-Areh.,  18.  Jahrg.  —  Gabeln,  Bei- 
träge tur  Geschichte  der  Lehre  von  der  Steuer- 
progression.  Schans'  Fin.-Areh.,  1895f96.  — 
Kiemel,  Die  Gesellschaften  m.  b.  H.  u.  ihre 
Heranziehung  zur  Staatseinkomtnensteuer  in 
Preußen,  Herl.  1906.  —  Lewald,  Die  direkten 
Steuern  im  Großherzogtum  Baden,  Schans' 
Fin.-Areh.,  1886.  —  Schanz,  Die  direkten 
Steuern  Hessens  und  deren  netteste  Reform, 
Fin.-Areh.,  1885.  —  Eheberg,  Revision  der 
direkten  Steuern  in  Bayern,  Jahrb.  f.  G.  u. 
W.,  188t.  —  Schanz,  Das  bayerische  Ertrags- 
Steuersystem  und  seine  Enhrickelung,  Fin.-Areh., 
1900,  S.  SM  fg.  —  Conrad ,  Rension  der  Ge- 
setzgebung über  die  direkten  Steuern  in  Sachsen, 
Jahrb.  f.  Xat.,  Bd.  IC  und  gl.  —  ParHeu, 
Histoire  des  impols  gineraux  sur  la  propriete  et 
le  rerenu,  Paris  1856.  —  Woloxr&kl,  Im  pol  sur 
U  revenu,  Paris  1878.  —  Denis,  Imp'it  sur  le 
rerenu,  BruzeUes  1851.  —  Challtey,  Impot  sur 
le  revenu,  Paris  I884.  —  Gugot,  L'imp>"4  sur 
le  reeenu,  Paris  1887.  —  Sag  er ,  On  Ineome 
Taz,  London  1881.  —  Benrenuti,  Dell'  imposta 
tmica  sulla  renditn,  Torino  1850.  —  Broglio, 
Dell'  imposta  sulla  renditn  in  Inghilterra  r  sul 
capitale  negli  Stati  Cniti,  Turino  1856.  —  Cor- 
betta,  L'iwpasla  sulla  rendita  mobiliare,  JUilano 
IMS.  —  Burkart,  Die  italienische  Steuer  auf 
die  Einkünfte  tsrm  beweglichen  Verminen,  Schans' 
Fin.-Areh.,  1888.  —  Conrad,  Inhalten, 
Burkhard,  Ger  lach.  Lettig  ang,  Jtelche*- 
berg,  Sri  ig  man,  Art.  „Einkommensteuer"  im 
H.  d.  St.,  S.  Auf.,  Bd.  III,  S.  881  fg.  —  Magr, 
Art.  „Einkommensteuer",  Stengels  Würterb.  d. 
D.V.R.  und  Suppl.  —  Lestgang,  Art.  „Ein- 
kommensteuer", (Jestcrr.  St.  W.B.  —  Derselbe, 
Die  bisherigen  Versuche  tur  Reform  der  direkten 
Steuern  in  Oesterreich,  Schans'  Fin.-Areh.,  1889. 

-  Fürth,  lHe  Einkommensteuer  und  ihre 
Reftmn,  Leiptig  189g.  —  Sieghart,  Steuer- 
reform in  Oesterreich,  Schanz'  Fin.-Areh.,  1897. 

—  Vgl.  auch  die  übrigen,  zahlreichen  Aufsätze 
und  Materialien  über  die  Einb>mmensteuer-Ge- 
trtzgtbung  und  -Statistik  in  Schorn'  Fin.-Areh. 


I  die  vom  Steuersubjekt«  selbst  zu  bewirken  ist, 
and  die  kommissarische  oder  behördliche 

I  E.,  die  von  bürgerlichen  oder  gemischten,  d.  h. 
ans  bürgerlichen  Elementen  nnd  öffentlichen 
Organen  zusammengesetzten  Kommissionen  oder 
Ton  Behörden  ausgeht.  Der  Zwang  zur  Selbst-E. 
kann  verschieden  abgestuft  sein.  Er  ist  ent- 
weder ein  direkter  unbedingter  und  obligato- 
rischer oder  ein  indirekter  fakultativer.  Im 
ersten  Fall  ist  er  unersetzbar,  im  zweiten 
knüpfen  sich  an  die  Unterlassung  Rechtsnach- 
teile, z.  B.  der  Verlust  des  Reklamationsrechte* 
fiir  einen  bestimmten  Zeitraum. 

Vgl.  Artt.  „Gebäude-,  Gewerbe-,  Grund-, 
Kapital-,  Einkommen-  nnd  Vermögenssteuer". 

Majc  von  Heckel. 


Einschätzung. 

Unter  E.  verstehen  wir  eine  Methode  zur 
Ermittelung  der  objektiven  Steuerpflicht  bei  den 
direkten  Steuern.  Sie  besteht  darin,  daü  die 
einer  solchen  Abgabe  unterworfenen  Stener- 
kapitalien  von  einer  dazu  verpflichteten  Person 
oder  von  einer  Kommission  veranschlagt,  ab- 
oder  eingeschätzt  werden.  Dadurch  ergeben 
sieb  von  selbst  zwei  Grundformen  der  E. :  die 
?elb»t-E..  auch  Deklaration,  Fatierung,  Fas- 
sjon, Steuererklärung,  Anzeigepflicht  genannt, 


Eilen,  Eisenindustrie. 

1.  Allgemeines  und  Zollpolitisches. 
2.  Statistik,  a)  Gesamtübersicht  (Roheisen- 
produktion, Roheisen  Verarbeitung,  Eisenver- 
braneb,  Eisenpreise),  b)  Vereinigte  Staaten  von 
Amerika,  c)  Deutsches  Reich,  d)  Großbritannien 
und  Irland,  e)  Frankreich,  f)  Oesterreich- 
Ungarn,  g)  Belgien,  hj  Rußland,  i)  Schweden, 
k)  Sonstige  Länder. 

1.  Allgemeines  und  Zollpolitisches. 

1  Die  Darstellung  und  Verarbeitung  des  E., 
bekanntlich  eines  der  verbreitetsten  MetalleT 
reicht  bis  in  die  vorgeschichtliche  Zeit  unserer 
Kulturentwickelung  zurück.  Schon  die  alt- 
orientalischen  Völker  und  später  die  Griechen 
und  Kömer  verwandten  das  E.  zur  Herstellung 
von  Gebrauchsgegenständen  aller  Art.  bei 
:  Bauten  usw.,  weniger  zu  Schniuckgegen- 
ständen,  für  welche  außer  den  Edelmetallen 
luiuptsächlich  die  Bronze  Verwendung  fand. 
1  Die  Technik  der  Gewinnung  und  Bearbeitung 
i  des  E.  war  im  Altertum  eine  sehr  unvoll- 
i  kommene,  da  man  nur  Schmicde-E.  herzu- 
'  stellen  wußte,  und  zwar  in  primitiver  Weise 
durch  Reduktion  der  Erze  in  offenen  Feuern 
mittels  Holzkohle.  Doch  war  von  altersher 
j  für  gewisse  Zwecke  auch  das  Stahlen  de* 
I  E.  gebräuchlich.  Wahrend  der  ersten  Jahr- 
hunderte des  Mittelalters  traten  in  diesen 
Verhältnissen  nur  geringe  Veränderungen  ein. 
Erst  etwa  seit  dem  14.  Jahrb.  wurden  größere 
Fortschritte  erzielt  Die  technische  uud  wirt- 
schaftliche Hebung  des  Bergbaues  (s.  d.,  oben 
S.  392  fg.)  hatte  eine  umfangreiche  Förderung 
und  bessere  Aufbereitung  der  Erze  zur  Folge, 
die  Wasserkraft  der  Flußläufe  wurde  für  den 
Betrieb  der  Werke  nutzbar  gemacht  und  das 
Herstellungsverfahren  selbst  durch  zweck- 
mäßigere Feuerung  und  stärkeres  Geblase 
verbessert.  Bis  gegen  Ende  des  Mittelalters 
waren  teils  Herdöfen,  teils  Schachtöfen  im 
Gebrauch,  aus  welchen  sich  dann  später  all- 
mählich die  Hochöfen  entwickelten.  Während 
man  früher  aus  den  Erzen  nur  schmiedbares 
E.  herstellen  konnte,  gelaugte  man  durch 
jene  Verbesserungen  im  Laufe  des  Jahrb. 
zur  Darstellung  des  flüssigen  Koh-E.,  welche* 
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zum  Gießen  von  Geschützrohren,  Kugeln. 
Oefen  usw.  Verwendung  fand.  Ueberhaupt 
wurde  durch  die  Erfindung  des  Schießpulvers 
sowie  infolge  der  Eutwickelung  der  gewerb- 
lichen Tätigkeit  das  Verwendungsgebiet  für 
eiserne  Gegenstände  aller  Art  gegen  früher 
bedeutend  erweitert,  was  dann  wieder  auf 
die  Verbesserung  der  Technik  einwirkte. 

Einen  großartigen  Aufschwung  nahm  die 
E.industrie  im  19.  Jahrh.  Vorbereitet  wurde 
dersell>e  schon  im  18.  Jahrh.  mit  der  Er- 
setzung der  Holzkohle  durch  die  Steinkohle 
4  Koks),  die  Einführung  des  Dampfhammers 
und  durch  die  verschiedeneu  Erfindungen, 
durch  welche  in  großem  Maßstabe  die  indirekte 
Herstellung  des  Schmiede-E.  und  des  Stahls 
aus  dorn  Koh-E.  ermöglicht  wurde.  Mit  der 
fortschreitenden  Technik  wurde  die  Erzeu- 
gung der  verschiedenen  E.arten  immer  ein- 
facher und  vollkommener,  so  daß  eine  billige 
Massenproduktion  sich  Bahn  brach.  Letztere 
entstand  namentlich  im  Anschluß  an  die 
Erfindung  H.  Bessemere  (1856),  durch  welche 
die  Verwendung  des  bisher  unverhältnis- 
mäßig teueren  Stahls  außerordentlich  aus- 
gedehnt werden  konnte,  das  von  Martin 
(18G5)  eingeführte  Vorfalireu  zur  Herstellung 
des  Flammofenfluß-E.  sowie  die  Verbesse- 
rung des  Bessemer-Prozesses  durch  Thomas 
und  Gilehrist  (1879),  infolge  deren  auch  das 
nhosphorhaltige  Roh-E.  für  diesen  Zweck- 
Verwendung  finden  konnte.  Auf  der  Grund- 
lage dieser  und  anderer  Fortschritte  der 
Technik  hat  die  E.industrie  neuerdings  eine 
außerordentliche  Entwicklung  erfahren.  In 
demselben  Verhältnis  stieg  der  Bedarf  an 
E.fabrikaten  durch  den  Bau  der  Eisenbahnen, 
die  Verwendung  von  Maschinen  und  Werk- 
zeugen aller  Art,  von  Dampfschiffen  und 
zahllosen  sonstigen  Gebrauchsgegenständen 
in  früher  nicht  geahnter  Weise.  Infolge 
der  Umwälzung  des  Verkehrswesens  durch 
die  Eisenbahnen  sowie  der  Verwertung  der 
Dampfkraft  ist  die  E.industrie  von  dem  Holz- 
bestand der  Wälder  und  der  Benutzung  der 
Wasserkraft  längst  unabhängig  geworden, 
während  das  "\  orhandenscin  von  Kohlen 
und  eine  billige  Beschaffung  der  E.crze  für 
den  Standort  der  E.-Großindustrie  wesentlich 
mitl»estimmeiid  ist.  Hieraus  erklärt  sieh  die 
bedeutende  Entwicklung  der  E.industrie  in 
Großbritannien,  Deutschland,  Oesterreich  - 
Ungarn,  Frankreich,  Belgieu  und  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika,  im  Gegensatz 
zu  Italien,  der  Schweiz,  Spanien  (die  dortigen 
E.erze  gehen  größtenteils  ins  Ausland),  Por- 
tugal usw.  Auch  die  schutzzöllnerischen 
Maßnahmen  der  einzelnen  Linder  sind  hier 
nicht  ohne  Einfluß  gewesen.  Uebor  den 
Umfang  der  E.industrie  in  den  verselüedenen 
Staaten  gibt  die  nachfolgende  Statistik  nähere 
Auskunft. 

Innerhalb  der  gesamten  E.industrie  läßt 


sich  die  Groß-Kindustrie  und  die  Klein-E- 
industrie  unterscheiden.  Zur  erstereu  rechnet 
man  außer  der  Herstellung  von  Roh-E, 
Sehmiede-E.  und  Stahl  in  großen  Stücken, 
die  E.gießereien,  die  Drahtziehereien  und 
die  Fabrikation  größerer  fertiger  Gegenstände, 
wie  Schienen,  Räder,  Achsen  usw.,  zur  Klein- 
industrie die  Fabrikation  kleiner  Artikel  für 
den  Baubedarf,  für  unmittelbare  Gebrauchs- 
zwecke usw.,  ohne  daß  die  Grenzen  zwischen 
beiden  Gebieten  sich  streng  ziehen  ließen. 

In  früheren  Jahrhunderten  war  das  E- 
gewerbe,  soweit  es  in  den  Städten  betrieben 
wurde,  insbesondere  das  Schmiedehand  werk 
in  seinen  vielfachen  Spezialisierungen,  zunft- 
mäßig organisiert  Gegenwärtig  liat  sich  der 
größte  Teil  des  E.gewerbes  zur  Großindustrie 
entwickelt.  NurdieKlein-Eindustrie,  nament- 
lich das  Gewerbe  der  Zeug-,  Sensen-,  Messer- 
schmiede, die  Fabrikation  von  Waffen  und 
eisernen  Kurzwaren  wird  in  manchen  Län- 
dern, wie  Deutschland,  Oesterreich,  in  ge- 
ringerem Umfange  auch  in  Frankreich.  Ita- 
lien, England  und  Belgien  hausind ustriell 
betrieben  (s.  Art.  „Hausindustrie"). 

Bezüglich  der  allgemeinen  und  zollpoli- 
tischen Verhältnisse  in  den  einzelnen  Län- 
dern ist  noch  folgendes  hervorzuholen. 

Die  hervorragende  Stellung,  welche  Eng- 
land gegenwärtig  im  E.gewerbe  einnimmt, 
wurde  erst  verhältnismäßig  spät,  gegen  Ende 
des  18.  Jahrh.  begründet,  als  man  die  umfang- 
reichen Steinkohlenlager  verwerten  lernte  nnd 
das  Pnddelverfahren  bei  der  E.erzeugung  ein- 
führte. Seitdem  ist  die  Entwickelnng  sehr  rasch 
vor  sich  gegangen,  und  bis  in  die  siebziger  Jahre 
des  vorigen  Jahrhunderts  hinein  hatte  England 
die  Führerschaft  in  der  E.iudnstrie  der  Welt. 
Neuerdings  aber  hat  sich  dieses  Verhältnis  we- 
sentlich zu  seinen  Ungunsten  verschoben.  Die 
emporblUhende  E.indnstrie  anderer  Länder,  na- 
mentlich Amerikas  und  Deutschlands,  hat  Eng- 
land sowohl  in  der  Gewinnung  von  Roh-E.  als 
auch  in  der  Herstellung  von  Halb-  und  Fertigfabri- 
katen Uberflügelt  und  seine  Bedeutung  auf  dem 
Weltmarkte  herabgedrUckL  Die  Hochschuts- 
Zollpolitik  der  früheren  Jahrhunderte  ist  im 
Laufe  des  19.  wie  auf  anderen  Gebieten  so  auch 
auf  dem  der  E.industrie  allmählich  dem  ausge- 
sprochenen Freihandelsystem  gewichen.  Die  Zölle 
auf  Koh-E.  wurden  schon  1K45,  diejenigen  aut 
E.waren  im  Jahre  1880  (englisch-französischer 
Handelsvertrag;  beseitigt 

Das  sehr  alte  Kgewerbe  innerhalb  des 
jetzigen  Deutschen  K eiche»,  welches  im 
Laufe  des  Mittelalters  zu  hoher  Blüte  gelangt 
war,  wurde  durch  die  Wirren  des  30-jalirigen 
Krieges  fast  ganz  vernichtet,  nnd  konnte  sich 
auch  in  den  nachfolgenden  Zeiten,  tmtx  der 
merkautilistischen  Zollpolitik  der  einzelnen  Stau- 
ten, nicht  wieder  zu  größerer  Bedeutung  erheben 
Erst  während  der  letzten  fünf  Jahrzehnte  haben 
die  wachsende  Kapitalkruft  und  der  Unterneh- 
mungsgeist der  deutschen  Kaufleute,  uuterstützt 
durch  die  großen  Fortschritte  der  Technik,  da.« 
Versäumte  nachgeholt,  so  daß  die  deutsche 
Industrie  auf  dem  Gebiete  des  E.gewerbe«  i 
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wirtig  mit  in  erster  Reihe  steht.  Die  Groß-E.- ; 
industrie  ißt  hauptsächlich  im  südlichen  West-  < 
lalen,  in  einzelnen  Teilen  der  Rheinprovinz,  iu 
Lothringen  and  Oberschlesien  heimisch,  die  Klein- 
E.industrie  ganz  besonders  im  Bergischen  Lande 
und  im  Süden  des  preußischen  Regierungsbe- 
zirks Arnsberg  sowie  in  Thüringen.  Außerdem 
sind  einzelne  Zweige  der  Industrie  fast  in  allen 
Teilen  des  Reiches  ansässig. 

Wichtig  für  die  Entwickelang  der  E.indnstrie 
war  die  Gestaltung  der  zollpolitischen  Verhält- 
nisse. Nachdem  zu  Beginn  des  vorigen  Jahrh. 
die  bisherigen  Zölle  ermäßigt  worden  waren, 
zeichneten  sich  die  Tarife  des  Zollvereins  von 
Mitte  der  vierziger  Jahre  bis  1865  durch  hohe 
Schutzzölle  für  E.  und  E. waren  aus.  Von  da 
ab  machte  sich  wieder  das  Bestreben  nach  Her- 
abminderung der  Zollsätze  geltend  und  die 
Zollpolitik  des  Reiches  führte  sogar  zu  Beginn 
der  siebziger  Jahre  für  Roh-E.  und  alle  E.- 
waren,  mit  Ausnahme  der  feineren,  völlige  Zoll- 
freiheit ein,  bis  dann  im  Jahre  1879  wieder 
mäßige  Schutzzölle,  auch  für  Roh-E.,  in  Wirk- 
samkeit traten.  Die  Handelsverträge  von  1891 
haben  bezüglich  einzelner  Tarifpositionen  Er- 
mäßigungen herbeigeführt.  Die  im  Jahre  1906 
in  Kraft  getretenen  Verträge  zeigen  dagegen 
wieder  eine  ganze  Reihe  von  Zollerhöbungen. 

Bezüglich  Oesterreich-Ungarns,  wel- 
ches in  den  Alpengegenden,  vor  allem  in  Steier- 
mark, ein  altberühmtes  E.gewerbe  besitzt,  war 
die  Entwickelang  der  allgemeinen  Verhältnisse 
der  Industrie  ähnlich  wie  im  Deutschen  Reiche. 
Doch  steht  die  Industrie  au  Umfang,  was  die 
Produktion  sowohl  von  Rohmaterial  als  auch 
von  fertigen  Fabrikaten  anbetrifft,  der  deut- 
schen wesentlich  nach.  Hauptsitze  der  Industrie 
sind  anßer  Steiermark,  welches  noch  jetzt  den 
Mittelpunkt  des  E.gewerbes  bildet,  die  an- 
grenzenden Teile  Ober-  und  Niederösterreichs 
und  weiterhin  die  übrigen  Alpenlftuder,  ferner  die 
böhmischen  und  schlesischen  Gebirgsgegenden. 
Das  strenge  Prohibitivsystem  blieb  für  die 
österreichische  E.  bis  zur  Mitte  de«  19.  Jahrh. 
bestehen.  Von  da  ab  wurden  die  Zollsätze  in- 
folge des  Handelsvertragsverhältnisses  mit  dem 
Zollverein  mehr  und  mehr  ermäßigt.  Das  Jahr 
1878  brachte  dann  wieder  eine  stärkere  Hin- 
wendung zum  Schutzzolle,  und  es  ist  seitdem 
der  Tarif  wiederholt  erhöht  worden,  bis  dann 
die  Handelsverträge  von  1891  für  die  meisten 

Posiüouen  wieder  Ermäßigungen  einführten,  die  !  Produktiousstnaten  die  Syudizieruug  in 
aber  in  den  neuesten  Verträgen  zum  Teil  wieder  der  E.indnstrie  weit  fortgeschritten  und 


sehene  E.indnstrie  schon  im  Mittelalter  berühmt 
war  und  sich  auch  unter  den  veränderten  Ver- 
hältnissen der  neueren  Zeit  kräftig  entwickelt 
hat,  Schweden  mit  alter,  durch  die  natür- 
lichen Hilfsquellen  des  Landes  begünstigter  Roh- 
E. Produktion  und  Rußland,  dessen  verhältnis- 
mäßig junge  E.indnstrie  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten beachtenswerte  Fortschritte  gemacht 
hat.  Ihren  Hauptsitz  hat  sie  am  Ural ;  daneben 
ist  sie  in  Südrußland,  in  den  Zentralgouverne- 
ments nnd  in  Polen  verbreitet. 

Von  nichteurop&ischen  Ländern  kommen 
wesentlich  nur  die  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  in  Betracht.  Während  anfäng- 
lich der  große  Holzbestand  des  Landes  der  In- 
dustrie zugute  kam,  traten  später  die  reichen 
Kohlenlager  an  dessen  Stelle.  Die  heimischen 
Erze,  meist  phosphorhaltig,  können  seit  Anwen- 
dung des  Thomasschen  Verfahrens  aufs  voll- 
kommenste ausgenutzt  werden,  und  so  bat  denn 
auch  die  Industrie,  unterstützt  durch  eine  rege 
Nachfrage,  insbesondere  anf  dem  Gebiete  des 
Eisenbahnbanes,  gerade  in  der  jüngsten  Zeit  einen 
großartigen  Aufschwung  genommen,  so  daß  sie 
gegenwärtig  an  erster  Stelle  steht.  Die  meisten 
Zweige  der  amerikanischen  E.industrie  haben 
sich  zu  überaus  kapitalkräftigen  Syndikaten 
vereinigt.  Nach  Schließung  der  aufgekauften 
kleinen  Sonderuuternehmungen  ist  fast  die  ge- 
samte Warenerzeugung  in  wenige  Riesenbe- 
triebe zusammengedrängt,  in  denen  die  Arbeits- 
teilung uud  der  Ersatz  menschlicher  Arbeits- 
kraft durch  mechanische  Hilfsmittel  in  der  aus- 
gedehntesten Weise  durchgeführt  sind.  Dieser 
Zusammenschluß  iu  Verbindung  mit  der  Ver- 
arbeitung von  Erzen  von  hervorragender  Be- 
schaffenheit und  mit  sehr  günstigen  Frachtver- 
hältnissen infolge  der  Lage  der  Werke  an  den 
großen  Binnenseeen  befähigt  die  amerikanische 
E.  zur  Herstellung  ihrer  Erzeugnisse  mit  sehr 
niedrigen  Herstellungskosten.  Gefördert  wurde 
die  Entwickelung  auch  durch  die  Zollpolitik, 
welche  zwar  im  Laufe  der  Zeit  mannigfache 
Schwankungen  zeigt,  in  ihrer  Gesamtricntnng 
aber  eine  schntzzüÜnerische  gewesen  ist.  Ines 
gilt  namentlich  von  dem  sog.  Mac  Kinley -Tarif 
von  18üO,  dessen  auf  die  E.industrie  bezüglichen 
Positionen  durch  den  Tarif  vou  1894  mehrfache 
Abschwächungeu  erfuhren,  bis  dann  der  Tarif 
von  1897  wieder  Erhöhungen  brachte. 
Wie  in  Amerika,  so  ist  anch  in 


aufgehoben  worden  sind. 

In  Frankreich  gehört  die  E.industrie. 
hauptsächlich  in  den  nordöstlichen  <J renzbezirken 
autäsäig,  ebenfalls  zu  den  ältesten  des  Landes. 
l:nter  günstigen  allgemeinen  wirtschaftlichen 
Verhältnissen  konnte  sie  sieb  im  17.  und  18.  Jahrh. 
ungehindert  entwickeln,  so  daß  sie  damals  neben 
der  englischen  die  bedeutendste  Europas  war. 
Im  I^iufe  des  vorigen  Jahrhunderts  hat  sie  diese 
Rangstellang  trotz  der  hohen  Schutzzölle  nicht 
aufrecht  zu  erhalten  vermocht.  Die  durch  den 
Eisenb.ihnbau  hervorgerufene  Produkti.mssteige- 
rang  der  50er  nnd  Wer  Jahre  war  nicht  von 
Bestand.  Indessen  zählt  Frankreich  auch  gegen- 
wärtig noch  zu  den  bedeutenderen  K  produk- 
tionsländern. 

Von  den  sonstigeu  europäischen  Staaten  sind 
namentlich  zu  nennen  Belgien,  dessen  alttuige- 

Worterbuch  d»r  Volkswirt»*. halt    II.  Anll.   |t«l.  I. 


beeinflußt  in  hohem  Maße  die  Produktions-,  Preis- 
und  Absatzverhältnisse.  Namentlich  gilt  dies 
für  die  deutsche  E.industrie,  in  welcher  die 
Kartellierung  durch  den  Zollschutz  wesentlich 
gefördert  worden  ist.  Die  ersten  Kartelle  in 
Deutschland  entstanden  bereits  in  den  60er  Jahren: 
ihre  Zahl  hat  sich  in  der  Folgezeit  ständig 
vermehrt,  so  daß  heute  fast  alle  wichtigeren 
Artikel  der  deutschen  E.industrie  syndiziert 
sind.  Im  Jahre  1901  wurde  das  Bestehen  von 
44  Konventionen,  Kartelleu  und  .Syndikaten 
festgestellt.  Diese  Zahl  ist  jedoch  nicht  ganz 
vollständig,  da  es  außerdem  eine  ganze  Keihe 
von  Vereinigungen  gibt,  welche  nnr  auf  losen 
Vereinbarungen  ohne  bindende  Abreden  beruhen. 
Das  wichtigste  Syndikat  der  Neuzeit  ist  der  im 
Februar  l'»4  gebildete  deutsche  Stahl  werks- 
verhaud  [Sitz  I  •ilsseldorfi.  welcher  den  Verkauf 
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Kontrolle  von  mehr  als 
deutschen  Stahlerzeugung 


90«',, 


und  damit  die 
der  gesamten 
Händen  hat. 

2.  Statistik,   a)  Geaamtübersieht.  Ein 

zuverlässiges  Bild  Ton  der  Entwickelang  der  E.- 
industrie  gibt  die  Statistik  der  Roh-E.  Produk- 
tion, welche  sich  für  eine  Reihe  von  Jahr- 
zehnten zurückverfolgen  läßt.  Die 
Weltproduktion  betrug: 
Jahre      1000  t 


1*20 
1840 
1860 
1870 


1650 
3300 
7360 
12095 


Jahre 

1880 
181)0 
1900 
1904 


1000  t 

'8336 
27458 
41 152 

40  096 


An  der  Produktion  der  Jahre  1870,  189t)  und 
1904  waren  die  einzelnen  Länder  in  folgender 
Weise  beteiligt  (Angaben  iu  1000  t): 


Staaten 

1870 

1890 

1904 

Großbritannien 

6059 

8031 

8  700 

Ver.  Staaten  v.  Amerika 

1693 

9350 

16  762 

Deutsches  Reich 

1391 

4659 

10058 

Frankreich 

1178 

1962 

3000 

Oesterreich-Ungarn 

403 

965 

I  424 

Belgien 

56I 

788 

1  283 

Kurland 

358 

927 

2952 

Schweden 

300 

456 

529 

Andere  Länder  _ 

150 

3*o 

1  388 

zusammen 

12  095 

27  458 

46  096 

Danach  zeigen  die  Vereinigten  Staaten  und 
das  Deutsche  Reich  (einschließlich  Luxemburgs, 
1870  und  früher  ausschließlich  Elsaß-Lothringens) 
verhältnismäßig  die  stärkste  Zunahme. 

Was  die  Roh-E. Verarbeitung  anbetrifft, 
so  ist  es  schwierig,  hierüber  im  gesamten  Um- 
fange erschöpfeude  Angaben  beizubringen,  da 
die  amtliche  Statistik  der  einzelnen  Länder  sich 
in  der  Hauptsache  auf  die  Produktion  der  Halb- 
fabrikate beschränkt.  Die  überaus  mannigfaltige 
Verwendung  des  E.  erschwert  eine  statistische 
Erfassung  der  gesamten  Produktion  von  Ganz- 
fabrikateu  so  sehr,  daß  nur  für  einzelne  wichtigere 
Gattungen  1  E.bahnmaterial,  Schiffsplatten  nsw.) 
vergleichbare  Angaben  vorliegen,  bezüglich 
derer  indessen  hier  auf  die  Artt.  „E. bahnen", 
„Schiffahrt"  ubw.  verwiesen  werden  darf,  inso- 
fern als  die  Vermehrung  dieser  Verkehrsmittel 
den  wachsenden  Bedarf  an  eisernem  Material 
erkennen  läLt.  Die  Erzeugung  des  wichtigsten 
Halbfabrikats  —  Suhl  -Flußeiseu)  —  betrug  in 
1000  t: 


Hintergrund  getreten  (siehe  die  Statistik  der 
einzelnen  Länder). 

Einen  weiteren  Maßstab  zur  Beurteilung  der 
Entwickejung  der  E.industrie  bietet  die  Statistik 
|  des  E.  Verbrauchs,  wie  er  sich  aus  den  Mengen 
-.  der  heimischen  Produktion  unter  Berücksichti- 
gung der  Ein-  und  Ausfuhrziffern  berechnet. 
Diese  Berechnung  auf  die  gesamte  Produktion 
'auszudehnen  ist  freilich  sehr  schwierig,  schon 
|  deshalb,  weil  viele  Waren  nur  teilweise  aus  E. 
bestehen.   Bezüglich  der  fertigen  Erzengnisse 
beschränkt  sich  daher  die  Verbrauchsstatistik 
ähnlich  wie  die  Produktionastatistik  (s.  oben) 
in  der  Regel  auf  bestimmte  wichtige  Gattungen. 
Am  sichersten  läßt  sich  die  Verhnuichsstatistik 
für  das  Roh-E.  durchführen.    Danach  betrug 
der  Roh-E. verbrauch  auf  den  Kopf  der  Bevöl- 
kerung Kilogramm  in  den  Jahren: 

in  1880,84  1885,89  1896/00  1904 

Großbritannien  . 
Belgien  .  .  . 
Ver.  Staaten.  . 
Deutsches  Reich 
Frankreich  .  . 
Oesterr.- Ungarn 
Rußland  .   .  . 

Die  nachfolgende  Statistik  der  einzelneu 
Länder  wird  die  vorstehenden  summarischen 
Angaben  nach  mehreren  Richtungen  hin  er- 
gänzen. 

Zuvor  mögen  noch  einige  Daten  über  die 
E.preise  innerhalb  der  letzten  Jahrzehnte 
Platz  finden.  Nach  der  deutschen  Reichsstatirtik 
betrug  der  Preis  für  bestes  deutsches  Roh-E. 
in  Düsseldorf  ab  Werk  für  1000  kg  in  M. 
und  zwar 


12t 

«84 

«95 

«83 

94 

155 

196 

330 

88 

109 

156 

203 

7i 

85 

142 

170 

44 

35 

68 

So 

20 

20 

30 

3° 

10 

12 

20 

20 

Puddel-  Gießerei- 


Puddel-  Gießerei- 


u 

ja 

•o 
3 

tL  O 

•3  2 

"51 

— 

_o 
'öS 

a 

n 

H 

Ol 

TS 

s 

SÄ.S 

s 

4. 

'S 

a 
3 

I 

>" 

!« 

<* 

« 

J2 

s 
« 

1867 

100 

89 

37 

3 

«4 

1873 

5°4 

202 

303 

151 

19 

«7 

3? 

1881 

1809 

1 613 

897 

422 

125 

SO 

285 

1886 

2301 

2  604 

»376 

454 

104 

7« 

242 

1890 

3636 

4420 

2232 

;82 

246  169 

379 

1895 

305S 

6  213 
13  690 

3903 

S76 

4*5 

•97 

871 

1901 

4982 

0211 

1425 

»53 

209 

2212 

1904 

5107  13  987 

8930 

2080 

»083  333 

2700 

Jahre 

Roheisen 

Jahre 

Roheisen 

1879 

56,i 

62,6 

1893 

46.3 

62.0 

1*80 

83,5 

87.1 

1894 

45.3 

02.S 

1881 

59,o 

73.3 

1895 

44,7 

637 

1882 

64.6 

75.o 

1896 

54,4 

65.3 

1883 

57,6 

72,9 

1897 

67,0 

1884 

50.0 

6«;,7 

1898 

58,9 

673 

188Ö 

44,5 

58,4 

1899 

69,0 

81.6 

18S6 

40,9 

5«, 9 

1900 

88,8 

IOU 

1887 

4ö,7 

54,9 

1901 

7<>,9 

18S8 

50.9 

57,4 

1902 

59.4 

65,2 

1889 

65.3 

70.8 

1903 

56,o 

06.7 

189(J 

77.5 

83,6 

1904 

56,0 

67,5 

1891 

5*,8 

71,2 

1905 

56.8 

6S.3 

1892 

5«, 4 

«»5,5 

Die  Produktion 
über  der  Stahlproduktion  immer  mehr 


von  Schweiß-E.  ist  gegen- 
iu  den 


Wie  die  weiter  zurückreichende  englische 
Preisstatistik  zeigt,  sind  die  E. preise  wahrend 
der  letzten  Jahrzehnte  starken  Schwankungen 
uuterworfen  gewesen.  Sie  stiegen  manchmal'  in 
weuigen  Jahren  fast  um  das  Doppelte,  um  dann 
ebeiiHoschuell  wieder  zurückzugeben.  Auch 
der  ungewöhnlich  hohe  Stand  zu  Beginn  der 
70er  Jahre  (Gründerperiode)  war  nicht  von  langer 
Duner.  Mit  kurzer  Unterbrechung  im  Jahre 
1880  sanken  die  Preise  anhaltend  bis  1886. 
worauf  bis  1890  eine  Aufbesserung  erzielt  wurde, 
die  aber  iu  den  folgenden  Jahren  größtenteils 
wieder  verloren  ging.  Seit  1896  an  zeigen  die 
Roh-E.|treise  wieder  einige  Steigerungen,  nament- 
lich zur  Zeit  der  Hochkonjunktur  um  die  Wende 
des  Jahrb. 
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b  i  Vereinigte  Staaten  von  Amerika.  Die 

Gesamtzahl  der  vorhandenen  Hochöfen  ist  be- 
reits seit  längerer  Zeit  in  ständiger  Abnahme 
begriffen  (1876  713.  1890  662,  1901  406).  Die 
Zahl  der  im  Betrieb  befindlichen  Hochöfen  ist 
ebenfalls  neuerdings  zurückgegangen;  sie  be- 
trag 1875  293,  1880  446.  1885  276,  1890  311, 
189o  342.  1900  232  und  1901  266.  Die  Leistungs- 
fähigkeit der  Oefen  ist  aber  ganz  gewaltig  ge- 
stiegen, was  auch  in  dem  Aufschwung  der  Roh- 
E.produktion  zum  Ausdruck  kommt.  Es  wurde 
nämlich  an  Roh-E.produxiert  in  engl,  t  zu 
1016  kg: 

Jahre        1000  t       Jahre      1000  t 
1860  574        189195  8133 

1860  821       1896/1900     11  492 

1870  1666  1901  15878 

1880  3376  1902  17821 

1885  4044  1903  18009 

1886,90        7079  1904  16497 

l'eber  den  Roh-E.konsnm  sind  folgende  An- 
gaben zu  machen  (in  1000  engl,  t): 
Jahre  Erzeugung  Ausfuhr  Einfuhr  Verbranch 
1895        9446  26        53  9473 

18961900  11492         219        \S  11311 

1901  878  81        63  15860 

1902  17821  27      625  18419 

1903  18009         20      598  18587 

1904  16497  49        78  16526 

Das  auch  in  der  Gesamtubersicht  (sub.  1) 
nackgewiesene  Wachstum  der  E  Industrie  in  den 
Vereinigten  Staaten  läßt  sich  aus  der  Produk- 
tionsstatistik  für  einzelne  Halbfabrikate  noch 
näher  dartnn.  Danach  stieg  die  Produktion  von 
FluU-E.  von  4928  Tausend  engl,  t  anf  6115  im 
Jahre  1895.  10 188  im  Jahre  19ÜO  und  13767  im 
Jahre  1904;  die  von  gewalzten  Artikeln  (Stäbe. 
Schienen  usw.)  von  6186  Tausend  engl,  t  im 
Jahre  1892  auf  6190  im  Jahre  1895  und  auf  12349 
im  Jahre  1901.  Infolge  der  zunehmenden  heinii- 
*cheu  Produktion  macht  sich  die  Industrie  immer 
mehr  vom  Auslande  unabhängig;  die  Einfuhr 
von  E.  und  E. waren,  welche  noch  bis  zur  Mitte 
de»  vorigen  Jahrzehnts  die  Ausfuhr  erheblich 
überstieg,  ist  seit  dieser  Zeit  von  letzterer  be- 
deutend überflügelt  worden.  Der  Gesamtwert 
der  Einfuhr  vou  E.erzen,  E.  und  E.waren  be- 
trug 1892,93  29  Mill.  Doli.,  1895/96  22  MUI.  Doli, 
nnd  1900,1)1  19  Mill.  Doli.;  der  Gesamtwert  der 
Aasfnhr  stellte  sich  in  der  gleichen  Zeit  auf 
13  Mill.  Doli.  bezw.  15  Mill.  Doli,  und  67  Mill. 
IMl.  Die  IrUher  sehr  bedeutende  Einfuhr  vou 
Roh-E.  ist  gegen  Ende  der  'JOer  Jahre  des 
vorigen  Jahrhunderts  ebenfalls  erheblich  zurück- 
gegangen (s.  oben),  neuerdings  hat  sie  jedoch 
wieder  atark  zugenommen. 

Nach  den  amtlichen  Betriebszäh) nngen  hat 
die  Zahl  der  Werke  abgenommen :  1880  zählte 
man  792,  1890  719  und  1900  669  Betriebe.  Das 
investierte  Kapital  und  die  Zahl  der  beschäf- 
tigten Arbeiter  sind  dagegen  erheblich  gestiegen. 
Das  in  der  E. Industrie  festgelegte  Kapital  be- 
trug 1880  210,  1890  414  und  1900  591  Mill.  Doli. ; 
die  Anzahl  der  Arbeiter  wird  1880  mit  140  798, 
1890  mit  171181  und  1900  mit  222607  ange- 
geben. Der  Wert  der  Produkte  stellte  sich 
18K>  auf  297,  1890  auf  479  nnd  1900  auf  H:>1 
Mill.  Doli. 

c  Deutsohes  Reich.    Sämtliche  Angaben 


[  verstehen  sich  für  das  Zollgebiet  einschließlich 
|  Luxemburg.  Im  Jahre  1904  waren  in  100 
(1895  104)  Hochofen  werken  297  (263)  Hochofen 
vorhanden,  davon  254  (212)  im  Betrieb,  mit 
einer  mittleren  Belegschaft  von  35358  (24059) 
Köpfen  bei  sämtlichen  Werken.  Letztere  pro- 
duzierten an  Boh-E.  (einschließlich  Bruch-  und 
Wasch-E.  und  Gnßwaren  erster  Schmelzung) : 


Juhre 
1870 
188185 
1886/90 
1891,95 
1896/1900 


1000  t 
«391 

4215 
5082 
7446 


Jahre 
Iis  II 
1902 

1HO.H 
1904 
1905 


1000  t 

7880 

8530 

10  018 
10058 
10988 


Von  der  Gesamterzeugung  des  Jahres  1905 
in  HOhe  von  10987  623  t  entfallen  auf  Gießerei- 
Roh-E.  und  Gußwaren  erster  Schmelzung 
1905668,  auf  Bessemer- Roh-E.  425237,  auf 
Thomas-Roh-E.  7114  885,  auf  Stahl-  und 
Spiegel-E.  714336  und  anf  Puddel-Roh-E. 
827  498 1.  Nach  der  örtlichen  Verteilung  kommen 
auf  die  nordwestliche  Gruppe  (Rheinland- West- 
falen, Siegerland  nnd  Lahngegend)  5087  283, 
auf  die  südwestliche  Gruppe  1  Saarbezirk,  Loth- 
ringen und  Luxemburg)  4  335007,  auf  Süd- 
deutschland (Bayern,  Württemberg  und  Thürin- 
gen) 177  481.  anf  den  Osten  Deutschlands 
(Schlesien)  861  012  und  auf  den  Norden  Deutsch- 
lands (Pommern,  Hannover  und  Brannschweig) 
526840  t. 

Der  Verbrauch  an  Roh-E.  berechnet  sich 
nach  der  Reichsstatistik  wie  folgt  (in  1000  t): 

nro 

Jahre   Erzeugung  Einf.  Ausf.   Verbr.  Kopf 

1876  80  2166  447  363  2251  51.6 

1881  85  3395  264  280  3378  74.2 

1886  90  4201  263  219  4245  88.6 

1891/95  5072  221  194  5098  99.9 

1896/1900  7434  542  204  7772  141.9 

1901  7867  294  304  7857  137.6 

1902  8518  175  516  8177  141.1 

1903  10  003       218    527      9694  »*>4,<> 

1904  10044       231    316      9959  »7°,— 

Die  Erzeugung  umfaßt  Roh-E.  und  Gußwaren 
erster  Schmelzung;  die  Ein-  und  Ausfuhr  auch 
altes  Bruch-E.  und  bis  1879  schlackenhaltiges 
i  Luppen-E. 

Der  Fortschritt  der  deutschen  E.hüttenin- 
dustrie  tritt  aus  diesen  Zahlen  deutlich  hervor. 
Bezüglich  des  heimischen  Verbrauches  au  E. 
überhaupt  vgl.  die  Aufstellungen  des  Statisti- 
schen Bureaus  des  Vereins  deutscher  E.-  und 
Stahl- Industrieller  «zuletzt  abgedruckt  im  Deut- 
schen Uandeisarchiv  1902,  Bd.  1  S.  745).  Auf 
den  Berechnungen  dieses  Bureaus  beruheu  auch 
die  obigen  Angaben  pro  1905. 

reber  die  Entwicklung  der  Produktion  von 
Halb-  und  «ianzfabrikaten  gibt  folgende  Ueber- 
sicht  nähere  Auskunft  s.  die  Tabelle  auf  S.  724). 

Für  einige  wenige  Werke  fehlen  die  An- 
gaben. Der  FluU-E. betrieb  hat  in  den  letzten 
Jahren,  teilweise  auf  Kosteu  des  SchweiU-E.be- 
trieb*,  infolge  der  zugunsten  des  Stahls  ver- 
änderten Produktionstechuik  bedeutend  zuge- 
nommen. Unter  den  Erzeugnissen  des  Gießerei- 
betriebs sind  Gußwaren  zweiter  Schmelzung  zu 
verstehen.  Als  Erzeugnis.«»'  des  Schweiß-E. be- 
trieb* (Schweiß-E.  und  SchweiCsfahl»  kommt 
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J  <lliH_ 

All  III 

£>tf  i  CK  nCU  Iii  i- 

\T^t"i  rVipi  ft»f  p-% 
v  r*i  ai  jciieio 

Erzeucfiii-se 

Wert  der*. 

der  Werke 

Köpfe 

Eisen  1000  t 

1000  t 

Mill.  M. 

jL.ijiL u«_rt!ioei.rieD  . 

46  161 

761  1 

673,9 

*  1 4*3 

«34»,3 
2363,7 

Schweiß-E.betrieb. 

1  I  ZA  S 

tfle  n 

1904 

102 1 

104  601 

j".  t/ 

1885 

3'3 

54114 

2055,2 

1505,0 

183,4 

1890 

208 

3S  I90 

1369,6 

I070.6 
859,5 

120.9 

1904 

«39 

24  334 

11 16.9 
Fluß-E.betrieb. 

1885 

84 

30  480 

1561,5 

1202,0 
3962,1 

«57.9 

1895 

149 

75080 

4994,6 
11053,8 

4«2,7 

1901 

209 

140  966 

8522  3 

977.5 

gegenwärtig  hauptsächlich  noch  Handels-E.  in 
Betracht 

Der  Fluß-E.betrieb  lieferte  an  Erzengnissen 
aus  Fluß-E.  und  Flußstahl  im  Jahre  1904  (Wert- 
angaben in  Mill.  M.):  Halbfabrikate  (Ingots, 
Blooms,  Billeta  usw.)  187,2,  E. bahnschienen  und 
Schienenbefestigungsteile  93,7,  Bahnschwellen 
und  Schwellenbefestigungsteile  29,9,  rollendes 
E.bahnmaterial  35,3,  Handels-E.  284,7,  Platten 
und  Bleche  außer  Weißblech  143,3,  Weiß- 
blech 14,3.  Draht  72,5,  Kriegsmaterial  aller 
Art  43.1  andere  verkäufliche  E.-  und  Stahlsorten 
60,0,  zusammen  977,5  Mill.  M.  (wie  oben). 

Die  hervorragende  Stellung  der  deutseben 
E. Industrie  kommt  u.  a.  auch  darin  zum  Aus- 
druck, daß  die  Einfuhr  fremder  Erzeugnisse 
gegenüber  der  wachsenden  Ausfuhr  heimischer 
Fabrikate  nur  eine  geringe  ist.  Es  betrug 
nämlich  bei  E.-  und  Stahlwaren  (Halb-  und 
<  Tunzfabrikate  mit  Ausschluß  von  Instrumenten, 
Maschinen  und  Fahrzeugen)  in  1()00  t  die 

Jahre   Einfuhr  Ausfuhr  Jahre  Einfuhr  Ausf. 


Der  Verbranch  vou  Roh-E.  betrug  in  1000 
engl,  t: 

Jahre  Erzeugung  Ausfuhr  Einfuhr  Verbrauch 


1881 

8144 

1478 

49 

6716 

1885 

7415 

948 

38 

6505 

1890 

7904 

1138 

60 

6S2S 

1895 

7703 

861 

89 

093« 

UOO 

8960 

1428 

»79 

771 1 

1904 

8563 

811 

124 

7S76 

1880 

4» 

675 

1901 

107 

2043 

1881/85 

45 

812 

1902 

94 

2793 

1886,1)0 

Ol 

880 

1903 

98 

2954 

1891^5 

6a 

1 102 

1904 

"5 

2455 

i8%,iyoo 

125 

1315 

1905 

124 

2851 

Die  Richtung  der  Ausfuhr  ist  eine  sehr 
mannigfaltige.  Fast  alle  Länder  der  Erde  sind 
an  derselben  beteiligt. 

d)  Grosabritannien  und  Irland.  Die  Zahl 
der  im  Betrieb  befindlichen  Hochüfen,  welche 
1860  im  ganzen  582  betragen  hatte  und  bis 
1872  auf  4 02  gestiegen  war,  ist  seitdem  ge- 
sunken: sie  betrug  1H80:  590,  1885:  434,  1890: 
414,  1895:  341  und  1903  349.  Allerdings  bat 
sich  im  Laufe  der  Jahrzehute  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Offen  wesentlich  gesteigert;  wäh- 
rend ein  Ofen  im  Jahre  1860  durchschnittlich 
6574  englische  t  Roh-E.  erzengte,  betrug  die 
mittlere  Jahresproduktion  1875  bereits  10119, 
1901  23  597  t. 

Die  Koh-E.produktion  der  jüngsteu  Zeit  ge- 
staltete sich  wie  folgt: 

Jahre  1000  engl,  t   Jahre    1000  engl,  t 
1871  75         64s8       1896:1900  8889 
1876,80         66;S  1901  7929 

1881-85         8oqS  1902  S680 

188690         7750  1903  Sg35 

1891,9.")         7243  1904  S<63 


Was  die  Roh-E. Verarbeitung  anbetrifft,  so 
sank  infolge  der  Veränderungen  in  der  Produk- 
tionstechnik in  den  Jahren  1881—1900  die  Zahl 
der  Puddelöfen  von  5183  auf  1441,  die  Zahl  der 
Konverter  von  82  auf  62,  während  die  Zahl  der 
Siemens-Martin-Oefen  (open-hearth  steel  furna- 
ces)  von  116  auf  370  anwuchs,  wobei  gleich- 
zeitig die  durchschnittliche  Leistungsfähigkeit 
der  letzteren  bedeutend  zunahm,  diejenige  der 
Puddelofen  dagegen  wesentlich  zurückging.  Die 
Leistungsfähigkeit  der  Konverter  behauptete 
nahezu  den  früheren  Stand.  Diesen  Verhält- 
nissen entsprechend  stieg  die  Produktion  vou 
Herdflnß-E.  (open-hearth-steel)  von  825003  im 
Durchschnitt  der  Jahre  1881/90  auf  2  160201 
im  Durchschnitt  der  Jahre  1891  1900  nud  auf 
3297  791  engl,  t  im  Jahre  1901:  die  Erzeugung 
von  Konverter-E.  blieb  dagegen  ziemlich  kon- 
stant; sie  betrug  im  Durchschnitt  der  Jahre 
188190  1  706000,  im  Dnrchschuitt  der  Jahre 
1891,1900  1  673000  und  im  Jahre  1901  1606000 
engl,  t,  wohingegen  die  Produktion  von  Puddel- 
E.  einen  wesentlichen  Rückgang  aufweist ;  sie 
fiel  von  2192  831  im  Durchschnitt  der  Jahre 
1H8190  auf  1315  788  im  Durchschnitt  der 
Jahre  1891/1900  und  auf  974  H85  engl,  t  im 
Jahre  1901.  In  den  Jahren  1902,  1903  und  1904 
stellte  sich  die  gesamte  Stahlerzeugung  (Kouver- 
ter-  und  Herdfluß-E.)  auf  4841»  bzw.  5034  und 
5027  Tausend  engl.  t. 

Die  englische  E.industrie  ist  trotz  des  starken 
Inlandsbedarfs  an  Halb-  bezw.  Uanzfabnkaten 
in  umfangreichem  Maße  auf  die  Ausfuhr  ange- 
wiesen. Infolge  iles  Aufblühens  der  auslän- 
dischen Industrie  hut  sich  die  Ausfuhr  indessen 
wühreud  der  letzten  Jahre  nicht  recht  zu  eut- 
wickelu  vermocht.  Insbesondere  ging  der  Ab- 
satz in  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika, 
uach  Deutschland,  Belgien  usw.  zurück.  ->o  daß 
gegenwärtig  hauptsächlich  die  Kolonieen  als  Ab- 
satzgebiet für  die  Erzeugnisse  des  Mutterlandes 
im  Vordergründe  stehen.  Die  britische  Ausfuhr 
an  E.  und  E.waren  betrug: 
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Jahre   Mill.«*1  Jahre   Hill.  £  Jahre    Mi)).  £ 
187(1      24.0      1891      26,9      1898  22.6 
1875      25.7      1892      21,8      1899  28.1 

1880  28.4  1893  20.b  1900  32.0 
1885  21.7  1894  18,7  1901  2^3 
1887  2s,o  1895  19,7  1902  28.9 
1881»      29,1      1896      23,8      1903  30,4 

1890  31.6      1897      24r6      1904  28,1 
Auch  unter  Berücksichtigung  der  Preisver- 

ändernngen  s.  oben)  ist  somit  in  der  Ausfahr 
unverkennbar  ein  Stillstand  eingetreten,  welcher 
um  so  bemerkenswerter  ist,  als  neuerdings  die 
früher  sehr  unbedeutende  Einfuhr  an  fremden 
E. waren  zuzunehmen  beginnt  f  1889  2  V»  Mill.  £, 
181*5  3  1 1  Mill.  £,  1904  8.2  Hill.  £). 

e  Frankreich.   Hier  entwickelte  sich  die 
Kob-E. Produktion  neuerdings  in  folgender  Weise  : 
Jahre         1000  t  Jahre       1000  t 

188185         1899  1901  2389 

188«;  90         1693  1902  240s 

1891  95  2000  1903  2841 
lSNi 1900        2528               1904  3000 

Die  Zahl  der  Werke  betrug  im  Jahre  1881 
125  mit  203  im  Betrieb  befindlichen  Hochöfen, 
im  Jahre  1885  95  mit  132  Hochöfen,  im  Jahre 
1890  70  mit  119  Hochöfen,  im  Jahre  1895  59 
mit  99  Hochöfen  und  im  Jahre  1901  55  mit  110 
Hochüfen.  Die  durchschnittliche  Jahresausbeute 
eines  Hochofens  im  Jahrzehnt  1891  1900  stellte 
sich  bei  einem  Ofen  mit  Koksbetrieb  auf  22  670. 
bei  einem  Ofen  mit  Holzkohlenbetrieb  auf  1263 
und  bei  einem  Ofen  mit  gemischtem  Brennstoff 
auf  4713  t. 

Die  Sch  weiß-E.crzeugnug  betrug  im  Jahrzehnt 

1881  90  87270)  t  und  im  folgenden  Jahrzehnt 
793410  t,  die  Fluß-E.erzeugung  stellte  sich  da- 
gegen auf  500850 1  bezw.  892570 1.  Die  Schweili- 
E  Produktion  webt  demnach  im  Gegensatz  zur 
FluU-E.produktion  einen  nicht  unerheblichen 
Kückgang  anf.  Im  Jahre  1904  betrug  die  ge- 
samte Stahlproduktion  2080000  t. 

Wahrend  bis  zu  Anfang  der  achtziger  Jahre 
eine  bedeutende  Mehreinfuhr  an  Roh-E.  statt- 
fand, ist  darin  in  den  folgenden  Jahren  eine 
Wandlung  erfolgt.  Zwar  zeigen  einige  der 
letzten  Jahre  wieder  einen  erheblichen  Auf- 
schwung der  Einfuhr  und  einen  Rückgang  der 
Ausfuhr  auf,  aber  gegenüber  dem  Durchschnitt 
der  achtziger  Jahre  ist  immerhin  ein  Nachlassen 
der  Einfuhr  und  eine  Zunahme  der  Ausfuhr  zu 
koastatiereu.  In  Verbindnng  mit  der  Zunahme 
des  Verbrauchs  au  Roh-E.  läGt  dies  die  Er- 
«tarkuug  der  französischen  Roh-E.produktion 
deutlich  erkenuen. 

Ebenso  bat  bei  den  meisten  Halb-  nud  Ganz- 
fahrikateu  ans  E.  und  Stahl  die  Ausfuhr  zu-, 
•lie  Einfuhr  abgenommen,  so  dali  an  Stelle  der 
trüberen  Mehreinfnhr  seit  der  Mitte  der  acht- 
ziger Jahre  eine  Mehrausfuhr  getreten  ist. 

f;  Oesterreich-Ungarn.   Es  betrug  die 

Zahl  der  l>^h' 
»„!,,',.„  ;„,  schnitt*- 

|  1863  1*5  1035 

in        |  1879  7;  495*0 

Oesterreich  1890  73  10  7 13 

I  19t  >1  4S  21  402 

1  18*3  97  1717 

in        I  1879  64  2:23 

Ungarn    )  1890  t>o  s  "'"3 

l  1901 


5» 


SS05 


Die  Roh-E.produktion  wird  für  beide  Länder 

wie  folgt  angegeben: 

Jahre  1000  t  Jahre  1000 1 

1850  162  1891 95  1012 

1860  3U  18961900  1394 

1870  403  1901  1522 

1880  465  1902  147 1 

1881185  661  1903  1427 

188690  807 

An  der  Produktion  des  Jahres  1803  sind  die 
im  Reichsrate  vertretenen  Lander  mit  971 000  t. 
die  Länder  der  ungarischen  Krone  mit  416000  t 
und  Bosnien-Herzegowina  mit  40000  t  beteiligt. 

Wie  die  vorstehende  Uebersicht  ergibt,  hat 
die  Roh-E. erzeugung  in  neuester  Zeit  erbeblich 
an  Bedeutung  zugenommen.  Dies  kommt  auch 
darin  zum  Ausdruck,  daß  trotz  der  zurück- 
gehenden Einfuhr  unu  der  Steigerung  der  Aus- 
fuhr der  Konsum  immer  gröber  geworden  ist. 
Im  Jahre  1895  betrug  die  Einfuhr  141000  t, 
die  Ausfuhr  8000  t :  im  Jahre  1903  stellte  sich 
die  erstere  auf  47 00)  t,  die  Ausfuhr  auf  38000  t. 

Die  Ausfuhr  von  Halb-  und  Fertigfabrikaten 
aus  E.  und  Stahl  (1892  :  25,9  Mill.  Kronen,  1901: 
47,7  Mill.  Kronen)  ist  keine  sehr  bedeutende; 
in  einzelueu  Jahren  der  letzten  Jahrzehute  ist 
sie  von  der  Einfuhr  (1892:  22,4  Mill.  Kroueu, 
1901 :  29,2  Mill.  Kronen  )  beinahe  erreicht  worden. 

g)  BeiKien.  Die  Zahl  der  tätigen  Hochöfen 
ist  auch  in  diesem  Lande  zurückgegangen  ;  sie 
betrug  1850  65.  1860  51,  1870  48,  1880  36,  1890 
36  und  1901  30.  Die  durchschnittliche  Erzeu- 
gung eines  Ofens  stellte  sich  in  denselben  Jahren 
auf  2222  bezw.  6273,  11739,  16891,  21885  und 
25473  t.  Dementsprechend  gestaltete  sich  die 
Roh-E.produktion  folgendermaßen : 

Jahre  1000  t            Jahre  1000  t 

1850  144             189195  766 

1860  320            189*:  1900  1003 

1870  ;63               1901  764 

1880  608               1902  1069 

1881,85  7*0               1903  1210 

1886,90  781                1904  12S3 

Die  E.-  bezw.  Stahlwerke  produzierten  an 

Angaben  in  1000  t): 

Jahre  Schweiß-E.prodnkte  Fluß-E.produkte 

1881 90  164 

1891  1900  465  4«  7 

1901  s&i  4<» 

1902  37S  750 

Auch  hier  zeigt  sich  also,  wie  in  anderen 
Ländern,  eine  bedeutende  Zunahme  der  Stahl- 
produktion im  Gegensatze  zur  E. Produktion. 

Die  Ein-  und  Ausfuhrverhältnisse  gestalteten 
sich  wie  folgt  (Angaben  in  1000  t): 

Ausfuhr  Einfuhr  Ausfuhr  Einfuhr 

von  Roh-E.  von  E.  und  Stahl 

1870        10  82         241  14 

1880        42  222         322  38 

1890        23  204         40»  37 

1895        24  247          =,30  01 

19U0        ;2  30S          ;oS  tio 

1902        70  347          "SS  178 

Die  belgische  Eindustrie  arbeitet  in  starkem 
Maße  für  den  Export  und  muß  zu  diesem  Zwecke 
eineu  erheblicbeu  Teil  des  Bedarfs  au  Koh-E. 
im  Auslände  deckeu. 

hi  Euaaland.  Die  namentlich  in  jüngster 
Zeit  rasch  erfolgte  Entwicklung  der  russischen 
E  industrie  wird  durch  folgende  Angaben  über 


Jahre 
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die  Produktion  und  den  Verbrauch  von  Roh-E. 

gekennzeichnet     Die   gänzlich  unbedeutende 

Ausfuhr  ist  an  der  Einfuhr  in  Abzug  gebracht. 

Angaben  in  1000  Pud  (zu  16,4  kg.): 
Jahre     Produktion  Netto-Einfubr  Verbranch 
1881  86        29  923  14670  44*94 

1886,90       42466  8606  si  073 

1891,96        73  338  7  349  80737 

1896/1900   138972  5766         M4  739 

1901        174  401  927  175328 

An  Hochöfen  waren  vorhanden  im  Jahre  1882 
200,  1892  221  und  1898  274;  die  durchschnitt- 
liche Jahresleistung  eines  Hochofens  ist  von 
296071  Pud  im  Jahre  1892  auf  499383  Pud  im 
Jahre  1898  gestiegen. 

Die  E.-  und  Stahlerzeugung  betrug  in  1000 
Pud: 

Jahre  Eisen  Stahl 

1872  i^oS  ?i2 

1^1  1S152  15120 

1890  26  446  23  103 

1895  32  624  53  066 

1900  31545  135  457 

Diese  andauernde  Produktionszunahme  setzt 
Rußland  immer  mehr  in  den  Stand,  den  hei- 
mischen Bedarf  namentlich  an  Schienen  und 
sonstigem  Material  zu  seiuen  umfangreichen 
Bahnbauten  im  lnlande  zu  deckeu. 

ii  Schweden.  Die  Roh-E.produktion  betrug: 
Jahre         1000  t  Jahre  1000 1 

186t  (>5  20s  189195  471 

1866/70  268  18»i  1900  u8 

1871,75  332  1901  «8 

1876  81)  3v  1902  538 

188185  429  1903  v>7 

18S6/W  447  1904  529 

Im  Jahre  1892  lietrug  die  Zahl  der  in  Be- 
trieb befindlichen  Hochöfen  153,  im  Jahre  1901 
139,  darunter  noch  viele  sog.  Bauernüfen.  Sie 
werden  fast  ausschließlich  mit  Holzkohle  ge- 
Bpeist.  Ihre  durchschnittliche  Leistungsfähigkeit 
ist  nur  eine  geringe  (1901:  3801  t).  Das  schwe- 
dische Roh-E.  wird  größtenteils  im  lnlande  zu 
E.  und  Stahl  verarbeitet.  Im  Jahre  1901  waren 
110  E.-  und  Stahlwerke  im  Betrieb.  Die  Pro- 
duktion von  Schweiß-E.  betrug  im  Jahre  1892 
235426  t,  im  Jahre  1901  164  850  t;  die  Stahl- 
erzeugung stellte  sich  1892  auf  159595  t,  1901 
auf  269196  t  und  1904  auf  333000  t. 

k)  Sonstige  Länder.  Von  solchen  ist  be- 
züglich der  Roh-E.produktion  hauptsächlich 
Spanien  zu  nennen,  welches  im  Jahre  1895 
244 1:00  t,  im  Jahre  1904  358000  t  erzengte.! 
Die  Stahlproduktion  Spaniens  betrug  im  Jahre  j 
1!*M  195U0O  t.  Außerdem  kommen  mit  wesent- 
lich geringeren  Mengen  u.  a.  Italien,  die  Schweiz, 
Bosnien,  Kanada.  Neu-SUd- Wales  in  Betracht; 
die  Gesamtproduktion  aller  dieser  Länder  dürfte 
nicht  viel  Uber  1  Mill.  t  betragen.  Im  ganzen  ist 
die  E.industrie  in  dieseu  Ländern  nur  schwach 
entwickelt  und  ist  lediglich  für  den  lokalen  Markt 
von  Bedeutung. 
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Eisenbahnen,  i 

I.  Begriff  und  Arten.  IL  Entwicke- 
ln ng.  1.  Die  Verbreitung  der  E.  2.  Die  Eut- 
wickelung  der  E.politik.  III.  Bedeutung 
der  E.  TV.  Aufgabe  und  Stellung  der 
öffentlichen  Gewalt  zu  den  E.  L E.- 
politik"). 1.  Die  Systeme  der  E.politik.  2.  Die 
E.verwaltnng.  3.  Die  Grundsätze  der  finan- 
ziellen Behandlung  der  E.  V.  Die  E.tarife. 
1.  Allgemeines.  2.  Die  Gütertarife.  3.  Die 
Personentarife. 

I.  Begriff  and  Arten. 

Uutcr  Eisenbahnen  verstehen  wir  Fahr- 
straßen, bei  denen  die  Fahrzeuge  auf  eiser- 
nen (bezw.  stählernen)  Schienengeleisen  fort- 
bewegt werden.  Welche  Kraft  die  Fortl>e- 
wegung  bewirkt,  ob  tierische  oder  mensch- 
liche Kraft,  ob  elektrische  oder  Dampfkraft 
oder  die  Kraft  der  schiefen  Ebene,  aas  ist 
an  sich  für  den  Begriff  E.  im  weiteren  Sinne 
gleichgültig.  Für  die  Volkswirtschaft  sj'ielt 
freilich  die  ßenutzuug  der  Dampfkraft  eine 
besondere  Rolle.  Erst  die  Uebertragung  der 
Danij'fkraft  auf  den  Landverkehr  hat  den 
Schienenwegen  eine  maßgebende  Bedeutung 
im  Verkehrswesen  verschafft.  Bei  ,.E.'- 
schlechthin  denken  wir  nur  an  diejenigen 
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Schienenstraßen ,  auf  welchen  die  Fortbe- 
wegung durch  Dampfkraft  bewirkt  wird. 
Sic  stellen  gegenwärtig  die  maßgebende 
Form  der  E.  dar.  Daneben  hat  die  Elek- 
trizität als  Triebkraft,  namentlich  für  den 
Verkehr  in  den  Städten  und  in  ihrer  näheren 
Umgebung,  eine  beachtenswerte  Ausdehnung 
erlangt. 

Die  E.  können  nach  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten gegliedert  werden.  Wenn 
man  von  der  Einteilung  nach  technischen  Ge- 
sichtspunkten absieht  so  kommt  in  volkswirt- 
schaftlicher Beziehung  zunächst  die  Unter- 
scheidung in  Öffentliche  und  nicht-öffentliche 
E.  in  Betracht.  Die  nicht-öffentlichen  Bahnen 
dienen  nur  dem  Verkehr  bestimmter  pri- 
vater Personen  und  Körperschaften,  sind  also 
der  allgemeinen  Benutzung  nicht  zugänglich, 
z.  B.  die  Feldbahnen  eines  Grundeigentümers, 
die  Waldbahnen  eines  Waldeigentümers, 
die  Kohlen  bahnen  eines  Bergwerks  usw.  An 
tlie<»er  Stelle  kommen  nur  die  öffentlichen 
E.  in  Betracht,  d.  h.  diejenigen,  welche  dem 
allgemeinen  Verkehr  zu  dienen  bestimmt  sind. 

Die  öffentlichen  E.  gliedern  sich  nach 
den  Eigentumsverhältnissen  in  Frivatbahnen 
(meist  im  Eigentum  von  Erwerbsgesellschaften 
auf  Aktien)  und  Bahnen  der  öffentlichen  Ge- 
walt (Gemeinde-,  Kreis-,  Provinzial-,  Staats- 
und Reiclisbahnen).  Eine  Gliederung  der 
öffentlichen  E.  nach  der  Zweckbestimmung 
(z.  B.  militärische,  kommerzielle,  landwirt- 
schaftliche, Industriebahnen  usw.)  läßt  sich 
praktisch  insofern  nicht  durchführen,  als 
eine  vollkommene  Einengung  auf  einen  be- 
stimmten Zweck  in  der  Regel  nicht  besteht. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Ein- 
teilung nach  der  Bedeutung  des  Verkehrs, 
dem  die  E.  zu  dienen  bestimmt  sind.  Die 
Hauptgruppe  sind  in  dieser  Beziehung  die 
..Hauptbahnen"  (auch  Vollbahnen,  Primär- 
liahnen.  Bahnen  erster  Ordnung  genannt). 
Sie  haben  den  Verkehr  der  einzelnen  Wirt- 
schaftsgebiete des  Landes  untereinander  und 
mit  dem  Auslande  sowohl  für  Personen  als 
auch  für  Güter  zu  vermitteln  uud  müssen 
in  bezug  auf  Konstruktion,  Ausrüstung  und 
Leistungsfähigkeit  besondere  hohen  Anfor- 
derungen genügen. 

An  diese  wichtigsten  Verkehrsadern 
schließen  sich  die  Sekundärbalinen  (Bahnen 
zweiter  Ordnung,  Nebenbahnen)  an.  Sie 
haben  teils  die  seitliche  Verbindung  der 
Hauptliahnen  untereinander  zu  vermitteln, 
teils  den  Anschluß  eiuzelner  Gebiete,  die 
von  den  Hauptbahnen  nicht  berührt  werdeu, 
an  diese  Hauptbahnen,  teils  auch  au  Wasser- 
straßen, zu  schaffen.  Sie  dienen  also  dazu, 
durch  seitliche  Ergänzung  der  Hauptbahnen 
das  Schienennetz  dichter  zu  gestalten.  Im 
allgemeinen  werden  an  die  Nebentahnen 
geringere  Anforderungen  in  bezug  auf  Kon- 


struktion, Ausrüstung  und  Leistungsfälligkeit 
gestellt. 

Als  dritte  Gruppe  erscheinen  die  „Klein- 
bahnen" (Nachbarschaftsbahnen,  Vizinalbah- 
nen,  Tertiärbahnen ,  Lokalbahnen,  Bahnen 
unterster  Ordnung).  Sie  dienen  dem  Klein- 
verkehr engerer  Bezirke,  insbesondere  den 
Verkehrebeziehungeu  der  Städte  mit  ihrer 
näheren  Umgehung.  Die  Ausrüstung  der 
Kleinbahnen  kann  in  der  Regel  einfach  sein. 
Vielfach  sind  sie  schmalspurig,  und  ihre 
Geleise  verlaufen  oft  auf  dem  Straßenköqjer 
der  Landstraßen  (daher  auch  wohl  Straßen- 
bahnen, Dampf  Straßen  bahnen  usw.  genannt). 

Als  vierte  Gruppe  sind  die  Straßenbahnen 
im  engeren  Sinne  des  Wortes  zu  nennen, 
die  dem  in nerstäd tischen  Verkehr  dienen. 
Vielfach  greifen  sie  aber  darüber  hinaus  und 
erstrecken  sich  auch  auf  den  Nachbarschafts- 
verkehr. Eine  scharfe  Abgrenzung  gegen- 
über den  Kleinhahnen  ist  deshalb  oft  un- 
möglich, wie  denn  überhaupt  die  Grenzen 
zwischen  den  vorbezeichneteu  4  Gruppeu 
sehr  flüssig  sind. 

II*  Ent Wickelung. 

1.  Die  Verbreitung  der  E.  Die  beiden 
Elemente,  aus  deren  Zusammenwirken  die  mo- 
dernen E.  entstanden,  sind  die  Eisengeleise  nud 
die  Lokomotiven.  Die  Eisengeleise  sind  eine 
Äußerst  geschickte  Verwirklichung  eine»  sehr 
alten  Gedanken»,  nämlich  des  Gedankens,  durch 
feste  Spuren  den  Fahrzeugen  auf  den  Land- 
wegen einen  geringeren  Reibungswiderstand 
entgegenzusetzen.  Von  den  Holzspnrbahneu 
(Holzriegelbahnen),  die  im  deutschen  Bergbau 
schon  früh  vorkommen  und  im  16.  Jahrb.  durch 
deutsche  Bergleute  nach  England  verpflauzt 
wurden,  gelangte  man  Uber  verschiedene 
Zwischenstufen  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrh.  zu  gußeisernen  Schienen.  Im  Anfang 
des  19.  Jahrh.  benutzte  man  in  England  diese 
Schienenbahnen  schon  vielfach  für  Pferdebetrieb. 
1820  wurde  in  England  das  Walzen  der  Schienen 
erfunden.  Späterhin  ging  man  zu  Stahlschienen 
über. 

Die  Versuche,  Dampfwagen  auf  den  Scbieneu- 
straßen  zu  benutzen,  führten  1829  dank  der  von 
George  Stephenson  konstruierten  Lokomotive 
„Rocket"  zu  glücklichem  Ergebnis.  Damit 
waren  die  Elemente  für  die  modernen  E.  ge- 
geben, uud  alle  Bedenken  haben  die  rasche  Ver- 
breitung dieses  wirksamen  Verkehrsmittels  nicht 
zu  hindern  vermocht. 

England  machte  sich  das  neue  Verkehrsmittel 
bald  in  ausgedehntem  Maße  nutzbar.  Gerade 
hier  warf  sich  die  Privatunternehmung  mit  be- 
sonderem Eifer  auf  den  E.bau,  wobei  freilich 
wiederholt  eine  übergroße  Spekulationsbewegung 
mitwirkte.  Die  große  Zahl  vou  Gesellschaften, 
die  miteinander  in  Wettbewerb  traten,  ist  durch 
Fusionen  auf  wenige  zurückgebracht  worden. 
1835  hatte  Grußbritannien  schon  471  km  E  , 
1845  schon  35128  km.  1800:  13207  km.  1875: 
28802  km.  1885:  30843  km.  1895  :  34078  km. 
1903  :  36148  km.  1904:  36  297  km. 

Auch  Nordamerika,  das  1829  mit  dem  E.bau 
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begonnen  hatte,  steigerte  seine  Bahnlänge  sehr 
rasch.  Anch  hier  waren  die  —  von  den  .Staaten 
freilich  ermunterten  —  Privatgesellschaften  die 
Träger  der  Bewegung.  Perioden  der  Ueber- 
spekulation  sind  nier  ebenfalls  nicht  ausge- 
blieben. 1835  hatten  die  Vereinigten  Staaten 
bereits  1282  km  Bahnlange,  1846  :  7454  km. 
1855:  29566km,  1865:56452km.  1875:  119200 
km,  1885:  207508  kni,  1895  :  291263  km,  1903: 
334  634  km,  1904:  344172  km. 

Das  amerikanische  Beispiel  veraulaßte  Fried- 
rich List,  in  Deutschland  eifrig  die  Anlage  eines 
E.systems  zu  befürworten.  Vor  ihm  hatte  schon 
Friedrich  Harkort  den  E.  das  Wort  geredet  und 
auch  die  Linie  Steele -Vohwinkel  (für  Pferde- 
betriebi  durchgesetzt.  Auch  der  Bayer  J.  v. 
Baader  hatte  schon  vorher  E.  —  zunächst  für 
Pferdebetrieb  —  angeregt.  Das  Jahr  1835  be- 
deutet für  Deutschland  den  Beginn  der  E.zeit. 
Jn  diesem  Jahre  brachte  List  die  Zeichnung  des 
Aktienkapitals  fllr  die  Linie  Leipzig -Dresden 
«usammen,  die  er  als  erstes  Glied  „eines  allge- 
meinen deutschen  E.svstemsu  eifrig  befürwortet 
hatte.  Anch  die  Linien  Magdeburg -Leipzig, 
Berlin-Frankfurt  a.  0..  Berlin-Stettin,  Berlin- 
Hamburg,  Berlin-Magdeburg  wurden  in  diesem 
Jahr  angeregt.  Eröffnet  wurde  noch  im  Dezember 
1835  die  erste  deutsche  Lokomotiv-E.  Nürnberg- 
FUrth.    Das  Jahr  schloß  mit  6  km  Bahnlänge. 

Privatgesellschaften  und  Staaten  haben  als- 
dann an  dem  weiteren  Ausbau  der  Bahnen  ge- 
arbeitet. 1845  waren  schon  über  2300  km.  1850 
schon  über  6OC0  km  vorhanden.  Seit  Mitte  der 
50er  Jahre  wurde  der  Zusammenhang  zwischen 
den  einzelnen  Gruppen  hergestellt  und  so  ein 
wirkliches  deutsches  E.netz  gesichert.  1855 
waren  8287  km.  1805:  14  687  km,  1875:  27931 
km.  1885:  37572  km,  1895:  46777  km,  1903: 
54  426  km.  1904  :  55  564  km  vorhauden.  (Vgl. 
die  hier  beigegebene  Karte  über  das  Scbuelizug- 
netz  des  D.  R.i 

Frankreich  hatte  18H5:  176  km.  Belgien 
20  km  Bahnlänge,  während  die  übrigen  Länder 
erst  nach  1835  mit  dem  E.bau  begannen.  Auf 
der  Erde  befanden  sich  1830  nur  etwa  300  km, 
1840  Bcbon  7700  km.  1850:  H8600  kni.  1860: 
108000  km.  1870:  2090UO  km.  1880:  372400  km, 
181» :  617 28r>  km.  1900  :  790125  kin.  1903: 
85'J  H55  km.  1904 :  886  318  km  E.  (Vgl.  die  graph. 
Darstelluug  der  Eutwickelung  des  E.netzes  auf 
S.  728,29.) 

Das  Tempo  des  E.baues  ergibt  sich  daraus, 
dall  im  Jahresdurchschnitt  auf  der  Erde  gebaut 
wurden  im  Jahrzehnt: 

1840—50:  3c*k>  km 
1850-60:  o<)4o  „ 
1*60-70:  lo  iSo  „ 
1870-80:  10260  „ 
1880—90:  24488  „ 
1890—1900:    1:283  „ 

Die  stärkste  Steigerung  zeigeu  die  Jahre 
1886  mit  29678  km  und  18X7  mit  34  178  km. 
Seitdem  ist  der  jährliche  Zuwachs  etwa-»  ge- 
ringer; gleichzeitig  sind  aber  in  vielen  Ländern 
große  Aufwendungeil  für  .Steigerung  der  Lei- 
stungsfähigkeit der  vorhandenen  Linien  gemacht 
worden. 

Das  Gesamtnetz  der  Erde  von  886313  km 
im  Jahre  1904  verteilt  sich  nach  dem  „Archiv 
für  E  wesen *  folgendermaßen. 


1)  Europa  im  ganzen  ....  305  407  km 

darunter  in  Deutachland  .   .  58  $64  „ 

„        „  Rußland    .   .   .  5470S  - 

„        „  Frankreich.   .   .  45  773  - 

„        „  Oesterr.-Ungarn  .  39  1 68 

r,       „  Großbritannien  .  36  297  „ 

2)  Amerika  im  ganzen    ....  450  574  „ 

darunter  in  den  Vereinigten 

Staaten  von  Amerika  .   .   .  344 172  . 

3)  Asien  im  ganzen   77  206  „ 

darunter  in  Brit.  Indien  .   .  44  352  * 

4)  Afrika  im  ganzen   26074  . 

darunter  in  Kapland    ...  >  6;o  „ 

r  Algier  und  Tunis  4  894  - 

„  Aegypten  ...  5  204  . 

o)  Australien  im  ganzen  ....  27  052  „ 

darunter  in  Victoria  5  444  „ 

„        „  Neu-Süd- Wales  .  5  279  . 

Qnensland  4711  „ 

„       Neu-Seeland  .   .   .  3928  . 

Die  Dichtigkeit  desBabnuetzes  war  1904: 

auf  auf 
100  qkin  10000  Einw. 

in  Belgien  23,9  km  10,2  km 

„  Großbritannien  u.  Irl.   11.7  „  8,S  „ 

r  Deutschland  ....    10.3  „  9.9  „ 

„  der  Schweiz .   .   .   .    10.2  r  12.7  „ 

n  den  Niederlanden  .   .     9,0  „  5.7  .. 

„  Frankreich  ....     8.5  „  11.7  „ 

„  Däuemark        .    .    .     $,\   „  13,4  r 

„  Oesterreich-Ungani  .     5.8  w  8.3  r 

r  Italien  5.6  „  4.9  m 

(In  Deutschland  bat  Sachsen  mit  19.8  km 
auf  100  qkni  das  dichteste  Netz.) 

Die  übrigen  Länder  Europas  —  von  Malta. 
Jersey  und  Man  abgeseheu  —  halten  sich 
zwischen  0,9  und  2,8  km  auf  100  qkm.  Im 
Durchschnitt  entfielen  iu  Europa  3.0  km  auf  je 
100  qkm  und  7,6  km  auf  je  10000  Einwohner. 

In  den  außereuropäischen  Ländern  ist  am 
dichtesten  das  E.netz  der  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  mit  4,4  km  auf  je  100  qkm 
(43,8  km  auf  10000  Einw.).  Daran  schließt  sich 
Victoria  mit  2,4  km  auf  100  qkm  (45.3  km  auf 
10000  Einw  ),  ferner 

anf  auf 
100  qkm    10000  Einw 
Portugiesisch  Indien   2.2  km        1.4  km 

Japan  1 .8  „  1 .6  r 

Natal  1.7   „        15.2  .. 

Tasmanien  ....  1.;  „  n$.o  „ 
Neu-Seeland    .   .   .    1.4  „        47,3  - 

Uruguay  1,1   „        20..)  „ 

Ceylon  1.0  „  1.7  . 

Alle  anderen  Gebiete  bleiben  unter  1  km  auf 
100  qkm. 

Das  Anlagekapital  der  Bahnen  der  Erde  wird 
auf  rund  178  Milliarden  M.  (rund  200000  M. 
für  1  kmi  geschätzt. 

2.  Die  Entwickelung  der  K.politik. 

Bei  der  Vorstehern!  skizzierten  Entwickelung 
des  Sehienennetzes  hat  die  Staatsgewalt  in 
den  einzelnen  lindern  in  verschiedener 
Weise  mitgewirkt,  und  auch  innerhalb  des- 
selben lindes  hat  ilire  Stellung  gewechselt. 
Die  Verschiedenheit  von  Land  zu  Land 
hangt  mit  den  besonderen  Eigentümlichkeiten 
und  Verhältnissen  der  einzelnen  Länder  so- 
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Auf  Grund  der 
Angaben  des  Reichs- 
Kursbuches  für  Januar 
und  Februar  1906  sind 
schematisch  die  Eisen- 
bahnlinien eingezeich- 
net, auf  denen  Schnell- 
züge verkehren. 
Strecken,  die  befahren 
werden 

a)  von  je  einem  Schnell- 
zug in  jeder  Richtung, 
aber  nur  nach  Bedarf 
oder  an  Sonn-  u.  Fest- 
tagen, sind  bezeichnet 
mit    <  ► 


b)  von  einem  Schnellzug  täglich  nur  in  einer  Richtung,  mit 

c)  in  beiden  Richtungen  zusammen  täglich 


5 


von      2  Schnellzügen  mit 

„    3~  6 
..  7-10 


von  16  20  Schnellzügen  mit 

21  30 

..    3 1  4° 

..  über  40 


Die  außerdem  verkehrenden  durchgehenden  internationalen  Exprettzüge,  soweit 

sie  nur  an  einigen  Tagen  der  Woche  gefahren  werden,  sind  durch  

«•rsichtücb.  gemacht.    Die  roten  Linien  veranschaulichen  das  Eisenbahnnetz,  das 
Friedrich  List  in  der  Kartenskizze  zu  seiner  in  Leipzig  1S33  erschienenen  Schrift 
.Über   ein    sachsisches    Eisenbahnsystem    als   Grundlage    eines  allgemeinen 
Deutschen  Eisenbahnsystems'*  entworfen  hatte. 
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wohl  in  politischer  als  auch  in  -wirtschaft- 
licher Beziehung  zusammen.  Der  Wechsel 
in  der  Stellung  der  Regierungen  beruht  vor- 
nehmlich darauf,  daß  nur  nach  und  nach 
eine  klare  Erkenntnis  von  der  Bedeutung 
and  Aufgabe  der  E.  Wurzel  faßte. 

England,  das  zuerst  E.  im  modernen 
Sinne  schuf,  war  seit  langer  Zeit  freie  Selbste 
bestimmnng  gewohnt  und  staatlicher  Be- 
tätigung im  Erwerbsleben  abgeneigt.  Eng- 
land liatte  überdies  eine  starke  Kapitalkraft 
und  eine  hochentwickelte  Technik  zur  Ver- 
fügung. Ein  staatliches  E.wesen  wollte 
man  hier  nicht  und  brauchte  man  auch  nicht. 
Der  Staat  überließ  das  E-weseu  dem  privaten 
Unternehmungsgeist,  der  durch  Vermittelung 
von  Erwerl*gesellschaften  sich  auch  bald 
mit  Eifer  diesem  Zweige  wirtschaftlicher 
Tätigkeit  widmete.  Mit  staatlichen  Subven- 
tionen, mit  Zinsgarantieen  und  ähnlichen 
Mitteln  wurde  vom  Staat  nicht  eingegriffen. 
Die  zahlreichen  kleineren  Gesellscliaften,  die 
zunächst  entstanden  waren,  schlössen  sich 
später  auf  dem  Wege  der  Fusion  zu  wenigen 
großen  Gesellschaften  zusammen,  die  vor- 
wiegend nach  kaufmännischen  Gesichts- 
punkten verwaltet  werden.  Der  Staat  legte 
erst  1S38  den  Bahnen  Leistungen  für  den 
Staat  liehen  Postdienst  auf  und  erlangte  erst 
durch  da*  G.  v.  !>.  VUI.  1844  die  Befugnis 
zur  zeitweisen  Abänderung  und  Herabsetzung 
der  Tarife  und  ein  staatliches  Rückkaufs- 
recht.  Durch  das  G.  v.  8.  V.  1815  wurden 
die  bisher  getroffenen  Bestimmungen  über 
Konzessionierung  und  Betrieb  der  E.  zu- 
sammengefaßt. Sjiätere  Gesetze  von  1854, 
1S73  und  1888  traten  ergänzend  hinzu:  im 
ganzen  aber  geht  die  staatliche  Oberaufsicht 
ül»er  die  Bahnen  nicht  sehr  weit.  Die 
wiederholt  befürwortete  Annahme  des  Staats- 
bahnsystems vermochte  sich  nicht  genügend 
Freunde  zu  erwerben. 

Auch  die  Ver.  Staaten  von  Amerika  be- 
gannen mit  einer  vollkommenen  Ueber- 
laj-sung  des  E.wesens  an  Privatgesellschaften, 
die  durch  Erleichterung  des  Grunderwerbs, 
zum  Teil  durch  wirkliche  Landschenkuug 
<zum  erstenmal  1850)  gefördert,  aber  in  be- 
zug  auf  Betrieb  und  Verwaltung  jalirzehnte- 
lang  sich  selbst  (Überlassen  blieben.  Erst  in 
(lt-u  7'"» er  Jahren  wurden,  da  der  damals 
aufgeworfene  Staatsbahugedanko  keinen  An- 
klang fand,  zahlreiche  staatliche  Aufsichts- 
behörden zur  reberwachung  des  E.wesens 
gebildet.  Ihnen  $«.-hJoß  sich  1887  ein  Bun- 
«lesverkehrsamt  an,  das  zur  Aufsieht  über 
*bju  zwischenstaatlichen  E.verkehr  berufen 
ist.  Gleichzeitig  wurden  einige  Grundsätze 
ffir  die  Tarifbildung  im  Verkehr  zwischen 
ilen  einzelnen  Unionsstaaten  aufgestellt  und 
die  Tarif  verbände  verboten  (G.  v.  4.  II.  1*87). 
Besondere  Erfolge  hat  das  Bundesverkehrs- 
airit  bisher  uicht  erzielen  können. 


In  Europa  haben  die  Kontinentalstaaten 
meist  mit  dem  Privatbahnsystem  begonnen. 
Belgien  war  der  erste  Staat,  der  eine  Staats- 
bahn baute  und  das  Staatsbahnsystem  kon- 
sequent durchführte.  Erst  seit  1846  sind 
daneben  Privatbahnen  zugelassen,  deren  Um- 
fang aber  hinter  den  Staatsbahnen  zurück- 
bleibt Dem  belgischen  Beispiel  folgte  1837 
Braunschweig,  1838  Baden,  1840  Bayern, 
welches  die  vorher  gebaute  Privatbahn 
München-Augsburg  verstaatlichte,  1841  Han- 
nover, 1843  Württemberg.  Auch  Sachsen, 
das  mit  Privatbahnen  begann,  hat  sich  früh 
don  Staatsbahnen  zugewandt,  neben  denen 
später  die  Privathahnen  wieder  zu  größerer 
Geltung  gelangten.  Preußen  hatte  zunächst 
den  Privatbahnen  den  Vortritt  gelassen, 
mußte  aber. schon  bald  mit  Zinsgarantieen 
u.  dgl.  m.  helfen  und  baute  seit  1849  auch 
verschiedene  Linien  ganz  auf  Staatskosten 
aus.  Oesterreich,  das  mit  Privathahnen  l>e- 
gann.  folgte  1841—1854  dem  Staatsbahu- 
system,  neben  dem  die  vorhandenen  Privat- 
bahnen bestehen  blieben.  Alsdann  wurden 
länger  als  2  Jahrzehnte  die  Staatsbahnen 
bis  auf  13,8  km  an  Privatunternehmer  mit 
großen  Verlusten  verkauft,  Privatbahueu 
zahlreich  konzessioniert  und  unterstützt. 
Rußland,  in  welchem  der  ersten  Privatbahn 
andere  zunächst  nicht  folgten,  begann  1842 
mit  dem  Bau  einer  Staatsbahn,  deren  Betrieb 
aber  sj>äter  verpachtet  wurde.  Holland  hat 
Anfang  der  60er  Jahre  zwar  Staatshahnen 
zu  bauen  begonnen,  aber  ihren  Betrieb  an 
ErwerbsgeselJscIiaften  verpachtet  usw. 

So  herrschte  in  den  ersten  Jahrzehnten 
fast  überall  das  Privatbahnwesen  vor,  wenn- 
gleich vereinzelt  und  vorübergehend  auch 
der  Staatshahngedanke  in  mehr  oder  minder 
t>esehränktem  Umfange  Berücksichtigung 
fand.  In  den  europäischen  Kontineutalstaaten 
entwickelte  sich  aber  eine  schärfere  Aufsicht 
des  Staates  über  die  Privatbahnen,  vielfach 
freilich  verbunden  mit  weitgehender  Förde- 
rung des  Privathahnbaues  durch  Subventionen, 
Zinsgarantieen  usw.  Namentlich  Frankreich 
hat  in  beiden  Beziehungen  viel  geleistet  und 
im  Gegensatz  zu  dem  schwankenden  Ver- 
halten anderer  Länder  schon  früh  den  Weg 
gefunden,  der  seinen  Bedürfnissen  und  Ver- 
hältnissen entsprach  und  deshalb  fortdauernd 
festgehalten  wurde.  Nur  in  den  70er  Jahren 
trat  eine  stärkere  Hinneiguug  zum  Staats- 
bahnwesen  zutage,  ohne  dauernde  Erfolge 
zu  erzielen.  Besonders  bemerkenswert  ist 
die  Art  und  Weise,  in  der  Frankreich  sich 
den  s|täteren  lastenfreien  Heimfall  der  Bahnen 
gesichert  hat. 

In  den  70  er  Jahren  wandten  sich  in  den 
meisten  —  wenn  auch  nicht  in  allen  — 
Kontineutalstaaten  die  Ansichten  mehr  und 
mehr  dem  Staatsbahnsysteme  zu.  Mangel »ond 
wurde   hierbei    namentlich  das  Vergehen 


Digitized  by  Google 


732 


Eisenbahnen 


Preußens.  Preußen  hatte  Mitte  der  70  er 
Jahre  den  Gedanken  einer  Uebertragung  der 
Bahnen  an  das  Reich  angeregt,  ohne  damit 
Anklang  zu  finden.  Infolgedessen  ging 
Preußen  seit  1879  dazu  über,  die  wichtigeren 
Bahnen  zu  verstaatlichen.  Heute  herrscht 
in  Preußen  das  Staatsbahnsystem  fast  aus- 
schließlich. Auch  in  den  Übrigen  deutschen 
Bundesstaaten  ist  es  maßgebend. 

Die  nichtdeutschen  Staaten  schlössen ' 
sich  meist  ebenfalls  dem  Staatsbahnsystem 
an,  so  Oesterreich-Ungarn  und  Dänemark 
seit  1880,  Rußland  seit  1882  usw.  Die 
Durchführung  des  Systems  ist  freilich  in 
manchen  lindern  nicht  völlig  erfolgt. 
Immerhin  läßt  sich  nicht  bestreiten,  daß  der 
Staatsbahngedanke  —  in  mannigfachen  Aus- 
gestaltungen natürlich  —  die  Mehrzahl  der 
Kontinentalstaaten  gewonnen  hat  und  u.  a. 
in  Deutschland,  Ungarn.  Belgien,  den  Nieder- 
landen, Dänemark,  Norwegen.  Rußland, 
Serbien,  Rumänien,  Bulgarien,  der  Schweiz 
auch  tatsächlich  als  herrschend  anzusehen  ist. 
Auch  in  Italien  ist  er  neuerdings  —  nach 
Aufgabe  des  Verpachtungssystems  durch 
Gesetz  v.  22.  IV.  1905  —  klar  zur  Aner- 
kennung gelangt.  In  Schweden  und  Oester- 
reich überwiegen  trotz  der  offenbaren  Hin- 
neigung zum  Staatsl>ahnsysteme  noch  die 
Privatbahnen.  Auch  in  Portugal  überwiegen 
die  Privatlahnen.  In  Spanien.  Griechenland 
und  der  Türkei  kommen  nur  Privatbahnen 
in  Betracht.  Frankreich  hält  an  seinem  bis- 
herigen Systeme  fest,  e!>enso  Großbritannien. 
In  den  australischen  und  südafrikanischen 
englischen  Kolonieen  überwiegen  die  Staats- 
bahnen ,  ebenso  in  Aegypten ,  in  Russisch- 
Asien.  In  der  Mehrzahl  der  überseeischen 
Staaten  stehen  aber  die  Privatbahnen  im 
Vordergründe.  Auch  die  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  sind  ihrem  oben  gekennzeich- 
neten System  treu  geblieben.  Zu  einem 
vollkommen  gleichmäßigen  Vorgehen  aller 
Staaten  kann  es  bei  der  Verschiedenheit  der 
Gesamtverhältnisse  nicht  kommen. 

III.  Bedeutung  der  K. 

Als  Verkehrsmittel  nehmen  die  E.  eine 
hervorragende  Stellung  ein.  Gegenül>er  den 
Landstraßen,  die  vordem  für  den  Landtrans- 
port in  Frage  kamen,  boten  sie  von  vorn- 
herein den  augenfälligen  Vorzug,  daß  sie 
mit  dem  geringeren  Reibungswiderstand  und 
der  größeren  Widerstandsfähigkeit  der  Schie- 
nen und  mit  der  gesteigerten  Möglichkeit 
zur  Verwendung  mechanischer  Triebkräfte 
einen  massenhafteren  Verkehr  gestatteten. 
Den  Wasserstraßen  müssen  sie  ja  darin 
nachstehen ,  al>or  den  Landstraßen  waren 
sie  darin  von  Anfang  an  weit  voraus,  und 
dieser  Vorsprung  ist  durch  die  inzwischen 
erzielten  technischen  Fortschritte  immer 
mehr  gesteigert   worden.     Die  genannten 


Umstände  führten  von  selbst  einen  zweiten 
wichtigen  Vorteil  der  Bahnen  herbei  Sie 
gestatten  billigere  Beförderungspreise ,  so- 
wohl im  Personen-  als  auch  im  Güterver- 
kelir.  Selbstverständlich  kam  diese  Möglich- 
keit nicht  von  Anfang  an  in  vollem  Maße 
zur  Geltung:  aber  im  ganzen  haben  die 
E.  ihre  Beförderungspreise  fortgesetzt  erheb- 
lich verbilligt.  In  Deutschland  ist  die  Kohlen- 
fracht für  1  t-km  von  IM  — 14  Pf.  im  Anfang 
der  E.zeit  auf  2,2  Pf.,  zum  Teil  Iis  auf 
wenig  mehr  als  1  Pf.  (exkl.  Expeditioris- 
gebührl  gesunken,  während  Mitte  der  30er 
Jahre  40  und  mehr  Pf.  zu  zahlen  waren. 
Die  durchschnittliche  Güterfracht  für  1  t-km 
war  auf  den  preußischen  und  hessischen 
Staatsbahnen  in  ihrem  jetzigen  Umfanco 
1879:  4,25,  1902:  3,58  und  1904  :  3,57  Pf. 
In  Frankreich  ist  die  durchschnittliche  Güter- 
fracht der  Bahnen  für  1  t-km  von  12  ct>.  im 
Jahre  1841  auf  5,2  cts.  im  Jahre  1894  und 
auf  rund  4,8  cts.  im  Jahre  1902  gesunken, 
während  die  Achsfracht  Ende  des  IS.  Jahr- 
hunderts 50  cts.,  1814  noch  30  cts., 
1830  noch  25  cts.  betrug.  Von  Paris  nach 
Lille  zahlte  man  1798  auf  Postwagen  i\ 
35  und  23  Frcs.  je  nach  der  Klasse,  jetzt 
auf  den  Bahnen  einselü.  Fahrkartenstemj'el 
rund  nur  2S,  19  und  12  Frcs.  für  die  Pers<m. 
Seit  1841  ist  der  Durchsehnittssatz  für  den 
I  Personenkilometer  von  7  cts.  auf  rund  :?.»5  cts. 
'  gesunken.  Bei  alledem  ist  die  geringere 
Kaufkraft  des  Geldes  nicht  berücksichtigt, 
leistungsfähige  Wasserstraßen  bieten  freilich 
in  dieser  Beziehung  im  allgemeinen  noch 
|  günstigere  Verhältnisse. 

Dazu  treten  noch  verschiedene  Eigen- 
schaften, die  den  E.  sowohl  gegenülier  den 
Laudstraßen  als  auch  gegenüber  den  Wasser- 
straßen einen  Vorsprung  sichern.  Hier  ist 
zuerst  zu  nennen  die  größere  Schnelligkeit 
der  Beförderung.  Während  im  Anfang  des 
|  Jahrhunderts  die  englischen  Schnellsten 
mit  15—10  km  iu  der  Stunde  unerreicht 
waren  und  im  übrigen  im  Fuhrverkehr  selten 
mehr  als  0  km  in  der  Stunde  geleistet  wurden, 
haben  die  E.  es  in  manchen  Eilzügen  auf 
mehr  als  80  und  90,  vereinzelt  selbst  auf 
über  110  km  iu  der  Stunde  gebracht.  Bei 
Versuchsfahrten  sind  schon  180  km  in  der 
Stunde  erreicht.  Selbst  in  den  iJiudern.  in 
denen  die  Schnelligkeit  nach  heutigen  Be- 
griffen nur  gering  ist,  kommt  man  im 
Durchschnitt  auf  über  30  km  in  der  Stunde. 
Eine  weitere  Steigerung  der  durchschnitt- 
lichen Schnelligkeit  ist  wahrscheinlich.  Daß 
in  der  Abkürzung  der  Reise-  und  Bohmle- 
rungszeiteu  ein  großer  Gewinn  liegt,  braucht 
j  kaum  hervorgehoben  zu  werden. 

Diese  größere  Schnelligkeit  verbindet 
sich  mit  viel  häuügeren  BefKnlerungsgelegen- 
heiten,  mit  einem  sehr  hohen  Grade  von 
Pünktlichkeit,  da  nur  ein  winziger  Bruchteil 
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der  Zöge  verspätet  eintrifft  uud  mit  einer 
bedeutenden  Sicherheit  der  Beförderung,  so- 
wohl für  Personen  als  auch  für  Sachen. 
Gegenüber  den  vielen  Milliarden  von  Per- 
sonen- und  Tonnenkilometern,  die  auf  den 
E.  jahrlich  geleistet  werden,  spielen  die 
vorkommenden  Unfälle  und  Bescliädigungen 
eine  so  geringe  Rolle,  daß  der  heutige  E.- 
verkehr  in  bezug  auf  die  Sicherheit  dem 
früheren  Fuhrverkehr  weit  vorausgeeilt  und 
auch  dem  heutigen  Schiffsverkehr  überlegen 
ist.  Auf  den  deutschen  voll-  und  schmal- 
spurigen Bahnen  wurden  im  Durchschnitt 
von  1894—1903  von  1  Million  beförderter 
Personen  0,102  Reisende  getötet,  0,470 
Reisende  verletzt,  so  daß  im  ganzen  0,572 
Reisende  verunglückten.  Im  Durchschnitt 
der  Jahre  1880 — 1894  verunglückten  nach 
einer  Berechnung  im  Rarchiv  (1896)  in 
Deutschland  0,01  Reisende  auf  1  Million 
beförderter  Personen.  Auf  1  Million  beförderter 
Personen  kamen  in  Oestorreich  (Staats-  und 
Privatbahnen)  1902  im  ganzen  1.19  uud  1903: 
1.34.  in  Preußen  (Vollspurbahnen)  1902: 
0.49.  1903  :  0.40  und  1904:  0,46,  in  Bayern 
(Staatsbahnen)  15*03:  0,987  und  1904:  1,05, 
in  Sachsen  (Staatsbahnen)  1903:  1,80  und 
19<  »4:  0,13  veruuglückte  Reisende.  Auf 
1  Million  durchfahrener  Zugkilometer  kamen 
bei  den 

deutschen  voll-  und        prenß.  Voll- 
»chmalspurigen  Bahnen  spnrbabneu 
1894  8.S  8.43 

18%  7,1  5,95 

lyoo  7,0  506 

190-2  s.ö  <;.ii 

11*03  5-3  4.S; 

11*0  5-44  5." 

verunglückte  Personen  überliaupt  (Heisende. 
Bai 


lenstete. 


mstige). 


Dazu  kommt  die  bessere  Anpassung  der 
Beförderung  an  die  besondere  BeschafTeuheit 
der  Güter  und  an  die  Bedürfnisse  der 
Reisenden,  die  sich  heute  einer  größeren 
Beijuemliclikeit  bei  der  Beförderung  erfreuen 
als  früher.  Die  SchilTslieförderung  steht 
al-  r  hierin  heute  sicher  nicht  zurück  und 
wird  von  mauchen  noch  als  angenehmer 
1k:  trachtet. 

Von  Bedeutung  ist  auch  die  Uuter- 
hreehungslosigkcit  des  Verkehrs,  wie  sie 
gewöhnlich  hei  den  E  besteht.  Sind  sie 
auch  nicht  gefeit  gegen  Störungen  infolge 
von  Schneefall  usw.,  so  beschränken  sich 
dich  die  Störungen  in  der  Hegel  auf  kürzere 
Perioden  und  kommen  ül>erliaupt  seltener 
v..j-  als  V»oi  Binnenwasserstraßen  und  Laud- 
Mraßen. 

Zu  alledem  tritt  noch  der  Vorzug,  daß 
die  E.  »nuer  viel  weitergehend«.-!»  Verästelung 
und  Verzweigung  fähig  sind  als  die  Wasser- 
straßen;  dieE.  gestatten  am  leichteste!)  ein 


vollkommen  ineinander  greifendes  Straßeu- 
netz  mit  gleichen  Abmessungen  und  gleicher 
Ausrüstung  der  einzelnen  Teile,  ja  sie 
zwingen  zu  einem  solchen  Vorgehen  wegen 
der  großen  Schnelligkeit,  mit  der  sie  die 
Länder  durcheilen.  Diese  Wirkung  greift 
weit  über  die  Grenzen  eines  Staates  hinaus. 

So  verdanken  wir  den  E.  ein  inter- 
nationales Netz  von  Schienenstraßen,  auf 
dem  die  Fahrzeuge  ungehindert  verkehren 
und  sich  größere  Massen  billiger,  schneller, 
pünktlicher,  sicherer  und  unterbrechungsloser 
bewegen  können. 

Gegenüber  dieser  Errungenschaft  bedeutet 
es  wenig,  daß  freie  Konkurrenz  der  Fracht- 
führer und  Benutzung  beliebiger  Fahrzeuge 
auf  den  E.  nicht  möglich  sind,  daß  die 
Reisenden  und  Frachtaufgeber  an  die  ein- 
seitigen Vorschriften  der  Bahnverwaltung 
gebunden  sind,  daß  Aufnahme  und  Abgabe 
von  Personen  und  Gütern  an  bestimmten 
Stellen  konzentriert  werden  mußten,  und 
daß  der  sonstige  Verkehr  nicht  selten  durch 
die  E.  gestört  wird. 

Selbstverständlich  konnten  die  E.  andere 
Verkehrsmittel  nicht  entbehrlich  machen,  am 
allerwenigsten  die  Wasserstraßen,  die  für 
l»estimmte  Arten  der  Verkehrsbedürfnissc 
besser  geeignet  sind.  Gerade  die  E.  haben 
mit  dazu  beigetragen,  erhöhte  Anforderungen 
auch  an  die  Wasserstraßen  zu  stellen.  Die 
E.  haben  überhaupt  mehr  als  ein  anderes 
Verkehrsmittel  das  Verkehrsbedürfnis  allge- 
mein gesteigert.  Sie  liaben  eigentlich  erst 
Menschen  und  Güter  beweglicher  gemacht 
und  damit  das  ganze  Volksleben  beeinflußt 
und  vielfach  umgestaltet. 

Die  Umgestaltung  vollzog  sich  nicht 
überall  in  günstiger  Richtung.  Verschärfte 
Konkurrenz  auf  dem  nationalen  und  inter- 
nationalen Markt,  größere  Unruhe  uud  Hast 
der  Bevölkerung,  leichtere  Beweglichkeit  der 
unteren  Volksschichten,  schnelleres  Abstreifen 
gewohnter  Anschauungen  und  ähnliches  ge- 
hört hierher.  Auf  der  anderen  Seite  ist 
aber  auf  allen  Gebieten  des  Volkslebeus  eine 
Fülle  günstiger  Wirkungen  zu  verzeichnen, 
wie:  Auslösung  vieler  Arbeits-  und  Kapital- 
kräfte für  die  Produktion,  Verbilligung 
und  Erleichterung  des  Produktionsprozesses, 
liessere  Ausnutzung  der  natürlichen  Pro- 
duktionsvorteile der  einzelnen  Gebiete,  aus- 
giebigere Verwertung  von  Naturgal>eu.  die 
sonst  nicht  verwertet  werden  konnten, 
Steigerung  der  Konkurrenzfähigkeit,  zeitliche 
und  örtliche  Annäherung  der  Preise,  bessere, 
billigere,  vielseitigere  und  regelmäßigere 
Bedarf svers« »rgung,  wirksameres  Abschleifen 
nationaler,  provinzialer  uud  lokaler  Vor- 
urteile. Absehwächuug  veralteter  Standes- 
unterschiede, Stärkung  des  nationalen  Zu- 
sammengehörigkeitsgefühles, Ausscheidung 
veralteter  rechtlicher  Schranken  usf. 
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Die  großen  Kulturfortschritte  des  19.  Jahrh. 
sind  zum  guten  Teil  erst  durch  die  E.  er- 
möglicht worden. 

IV.  Aufgabe  und  Stellung  der  öffent- 
lichen Gewalt  zu  den  E.  („K.politik"). 

1.  Die  Systeme  der  E.politik.  Daß 

die  öffentliche  Gewalt,  daß  insbesondere  der 
Staat  einem  so  wichtigen  Kulturwerkzeug, 
wie  die  E.  es  sind,  nicht  gleichgültig  gegen- 
überstehen konnte,  versteht  sich  von  selbst 
Nur  in  den  ersten  Zeiten  der  E.,  als  die 
große  Bedeutung  dieses  modernen  Verkehrs- 
mittels noch  nicht  zu  übersehen  war,  ver- 
hielten sich  die  Staatsregierungen  meistens 
passiv.  Sehr  bald  hat  sich  das  geändert, 
wenn  auch  in  den  einzelnen  Landern  die 
Energie  des  staatlichen  Eingreifens  ver- 
schieden war. 

Anlaß  zum  Eingreifen  der  öffentlichen 
Gewalt  in  das  E.wesen  lag  und  liegt  reich- 
lich vor.  Schon  früh  zeigte  sich  in  manchen 
Landern  der  private  Cnternehmungsgeiat 
nicht  besonders  geneigt,  sich  den  neuen, 
großen  und  viel  Kapital  beanspruchenden 
Aufgaben  zu  widmen,  die  durch  das  Auf- 
kommen der  E.  erwuchsen.  In  anderen 
Landern  setzte  zwar  der  private  Unter- 
nehmungsgeist zunächst  frisch  ein,  ließ  aber 
spater  nach,  und  das  um  so  mehr,  je  mehr 
die  Hauptlinien,  die  besonderen  Ertrag  ver- 
sprachen, ausgebaut  waren.  Selir  oft  mußte 
und  muß  deshalb  die  öffentliche  Gewalt  mit 
besonderen  Reizmitteln  eingreifen.  Bausub- 
ventionen, niedrig  verzinsliche  Vorschüsse, 
Befreiung  von  Steuern ,  Landschenkungen, 
Beschaffung  des  Grund  und  Bodens  und 
Herstellung  des  Unterbaues,  ganz  besonders 
aber  Ertragsgarantieen  wurdeu  angewandt, 
um  die  Willigkeit  der  Privatunteruehmung 
und  des  Privatkapitals  zu  steigern. 

Dazu  kommt  die  Erkenntnis,  daß  das 
öffentliche  Interesse  nicht  hinreichend  be- 
rücksichtigt wird,  wenn  das  E.wesen  ledig- 
lich privaten  Gesellschaften  überlassen  wird. 
Die  Notwendigkeit  einer  systematischen  Ver- 
zweigung der  Bahnen  unter  Berücksichtigung 
auch  der  Gegenden,  die  zunächst  keinen 
oiler  keinen  genügenden  Ertrag  verheißen, 
die  Sicherung  ungehinderter  Zirkulation  der 
Fahrzeuge  in  möglichst  großen  Gebieten,  die 
Durchsetzung  der  allgemeinen  Transport- 
)  »flicht,  der  Schutz  der  Bevölkerung  gegen 
zu  hohe  Beförderungspreise,  die  Begründung 
internationaler  Abmachungen  u.  dgl.  m.,  alles 
das  nötigte  dazu,  daß  die  Staatsgewalt  sich 
die  Oberaufsieht  über  das  E.wesen  beilegte, 
sich  einen  weitgehenden  Einfluß  auf  das 
Verhalten  der  Gesellschaften  sicherte  und 
vielfach  in  die  E.verhältnisse  eingriff 

Dazu  drängte  auch  die  Tatsache,  daß 
die  Entwicklung  der  E.  schon  früh  viel- 
Jache  Eingriffe  in  das  private  Grundeigen- 


tumsrecht  (Enteignung)  und  einen  wirksamen 
polizeilichen  Schutz  der  Bahnen,  ihrer  An- 
lagen, ihrer  Betriebsmittel  und  ihres  Betrieb, 
und  auf  der  anderen  Seite  den  Schutz  der 
Bevölkerung  gegen  Benachteiligungen  durch 
die  E.  sowie  die  Regelung  der  Ersatzver- 
bindlichkeit der  Bahnen  in  solchen  Fällen 
nötig  machte.  Auch  das  Interesse  der  Post- 
verwaltung und  der  Heeresverwaltung  führte 
zu  einem  solchen  Vorgehen. 

Ein  weiterer  treibender  Grund  lag  in 
dem  Bedürfnis  nach  Vereinheitlichung  der 
I  Betriebsorganisation  und  des  Betriebsdienstes, 
|  ein  Bedürfnis,  das  gerade  bei  den  E.  wegen 
;  ihrer  großen  Fern  Wirkung  besonders  stark 
'  zutage  trat. 

Ueberdies  ist  bei  den  E.  die  Unwirt- 
schaftlichkeit  der  Konkurrenz  (wegen  Wieder- 
holung zahlreicher  Ausgaben  für  Anlage, 
Verwaltung  und  Betrieb)  so  augenfällig,  daß 
sich  von  selbst  monopolartige  Zustände  ent- 
wickeln müssen. 

Diese  letzteren  Gesichtspunkte  lassen  e* 
an  sich  als  wünschenswert  erscheinen,  daß 
das  E.wesen  in  einer  Hand  vereinigt  wird. 
Dazu  gibt  es  zwei  Wege.  Entweder  über- 
nimmt der  Staat  das  ganze  Netz  in  sein 
Eigentum  und  in  seine  Verwaltung,  oder  er 
überläßt  das  ganze  E.wesen  dem  Eigentum 
und  der  Verwaltung  einer  großen  Erwerbs- 
gesellschaft. Der  zweite  Weg  ist  nirgends 
verwirklicht  und  er  hat  auch  das  gegen  sich, 
daß  es  gegenüber  einer  so  großen  und 
mächtigen  Gesellschaft  dem  Staat  sehr  schwer 
werden  muß,  die  öffentlichen  Interessen  ge- 
nügend zu  wahren. 

Eine  Annäherung  an  diese  zweite  Art 
des  Vorgehens  liegt  in  den  Länderu  vor.  in 
denen  das  E. wegen  iu  den  Händen  weniger 
großer  Gesellschaften  liegt,  wie  sie  sich  durch 
wiederholte  Fusionen  entwickelt  haben.  Das 
ist  u.  a.  in  England  und  in  Frankreich  der 
Fall.  Hier  herrscht  das  Privatsystem  iu  der 
Fonn,  daß  die  Hauptmasse  der  Bahnen  im 
Eigentum  und  im  Betrieb  einiger  großer 
Gesellschaften  ist,1)  Auch  die  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  sind  diesem  Zustande 
schon  nahe  gerückt.  Selbstverständlich  muß 
auch  bei  diesem  System  der  Staat  das  Auf- 
sichtsrecht  haben  und  sich  bei  Erteilung 
der  Konzessionen  den  nötigen  Einfluß  sichern. 
Das  Maß  des  Einflusses  der  Staatsgewalt 
ist  freilich  praktisch  sehr  verschieden. 
Während  in  *  rankreich  die  Regierung  die 
Bewegungsfreiheit  der  Gesellscliaften  stark 
beeinträchtigt  hat,  ist  iu  England  und  Nord- 
amerika das  staatliche  Eingreifen  nur  wenig 
kräftig.  Bei  diesem  System,  das  sich  als 
eine  Form  des  Konzessionssystems  darstellt, 
ist  es  der  Regierung  oft  genug  schwer,  das 


')  Dan  kleine  französische  Staatsbahnnetz 
kanu  hier  außer  Betracht  bleiben. 
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richtige  Verhältnis  zwischen  dem  Erwerbs- 1  eignet  erwiesen  haben,  auch  vom  Staat 
interesse  der  Gesellschaften  und  dem  öffent-  \  durchgeführt  werden  kann,  sofern  der  Staat 
liehen  Interesse  herzustellen.  Auch  die  j  Über  ein  gutes  und  zuverlässiges  Beamten- 
Möglichkeit  einer  unwirtschaftlichen  Steige-  >  tum  verfugt,  üeberhaupt  sind  die  früheren 
rung  des  Verwaltungsaufwandes  ist  bei  Auffassungen  über  Vorzüge  und  Schwächen 
diesem  System  nicht  ausgeschlossen.  des  reiuen  Staatsbahn  Systems  heute  vielfach 

Daß  hierbei  die  Inanspruchnahme  des  |  aufgegeben  worden.    Von  Bedeutung  sind 


Staates  für  die  Herstellung  des  Netzes  großen 
Umfang  erreichen  kann,  hat  sich  in  Frank- 
reich gezeigt,  wo  dann  allerdings  auch  ge- 
rade diese  Mithilfe  des  Staates  zur  Aus- 
bedingung bedeutender  Gegenleistungen  der 
Gesellschaften  geführt  hat  In  England  ist 
—  wie  schon  erwähnt  —  die  Inanspruch- 
nahme staatlicher  Mittel  nicht  erfolgt. 

Das  KonzeBsionssystem  kann  auch  in  der 
Form  erscheinen,  daß  der  Staat  die  Privat- 
hahnen in  eigene  Verwaltung  nimmt  Das 
ist  in  Wirklichkeit  eine  Verlegenheitsmaß- 
regel. Sie  kann  nötig  werden,  wenn  die 
privaten  Gesellscliaften  sich  als  unfähig  er- 
weisen und  in  finanzielle  Schwierigkeiten 
geraten.  Der  Staat  hat  dann  ein  Interesse 
daran,  sich  die  Verzinsung  und  Rückzahlung 
seiner  Vorschüsse  und  Beihilfen  durch  eigene 
Verwaltung  der  Bahnen  zu  sichern.  Diese 
Verwaltung  kann  für  Rechnung  der  Aktionäre 
geführt  werden.  Der  Staat  ist  in  diesem 
Fall  in  einer  schiefen  Lage,  weil  er  unter 
Umständen  zwei  sich  entgegenstehende  In- 
teressen zu  vertreten  und  als  Aufsichts- 
•  •rgan  seiner  eigenen  Verwaltung  zu  wirken 
hat.  Trotz  dieses  Widerspruches  kann  es 
für  den  Staat  nötig  werden,  zeitweilig  in 
dieser  Form  einzugreifen,  um  die  Erhaltung 
gefährdeter  Linien  zu  sichern. 

Der  Staat  kann  aber  auch  so  vorgehen, 
•laß  er  den  Aktionären  eine  feste  Rente 
zahlt,  im  übrigen  aber  für  seine  eigene 
Rechnung  verwaltet.  Als  dauerndes  System 
ist  das  nicht  vorgekommen,  wohl  aber  als 
Vorbereitung  für  den  Uebergang  zum  wirk- 
lichen Staatsbahnsystem. 

Das  StaaLshahnsystera  beruht,  wie  gesagt, 


nur  folgende  Gesichtspunkte.  Das  reine 
Staatsbahnsystem  beseitigt  die  unwirtschaft- 
lichen Wirkungen  der  Konkurrenz  vollkom- 
men. Es  sichert  am  besten  die  volle  Ein- 
heitlichkeit der  Betriebsorganisation  und  des 
Betriebsdienstes.  Die  Durchführung  einer 
allgemeinen  Trausportpflicht  der  Eisenbahnen 
ist  beim  reinen  Staatsbahnsystero  am  besten 
möglich,  weil  sich  widerstreitende  Erwerbs- 
interessen der  eiuzelnen  Linieu  nicht  ent- 
gegenstellen. Der  Ausgleich  zwischen  ren- 
tablen und  unrentablen  Linien  tritt  bei 
diesem  System  vollkommen  ein.  Daher 
kann  der  Staat  auf  den  vorhandenen 
Linien  die  allgemeinen  volkswirtschaft- 
lichen Interessen  —  namentlich  bei  der 
Tarifgestaltung  —  wahren  und  auch  am 
ehesten  das  Netz  planmäßig  ausbauen  und 
über  alle  Gebiete  des  Landes  hin  ver- 
zweigen. Bei  dem  Ausbau  der  Linien  kommt 
einem  Staat  mit  gesunden  Finanzen  der 
Umstand  zugute,  daß  seine  sichoren,  aber 
niedrig  verzinslichen  Papiere  gerade  in 
stilleren  Zeiten  bevorzugt  werden,  in  denen 
Aktiengesellschaften  weniger  leicht  das  er- 
forderliche Kapital  zusammenbringen  können. 
Bei  einem  solchen  Staat  ist  als  günstige 
Wirkung  des  Staatsbahusystems  auch  zu 
verzeichnen,  daß  die  E.papiere  nicht  zu 
Zwecken  des  eigentlichen  Börsenspiels  be- 
nutzt zu  werden  pflegen. 

Alle  diese  Erwägungen  lassen  es  au  sich 
als  wünschenswert  und  zweckmäßig  er- 
scheinen, das  reine  Staatsbahu  syst  ein  anzu- 
nehmen, vorausgesetzt,  daß  der  Staat  über 
einen  tüchtigen  und  zuverlässigen  Beamten- 
stand und  über  geordnete  Finanzen  verfügt 


auf  der  inneren  Notwendigkeit,  das  Eisen- 1  und  daß  die  Regierung  stark  genug  ist, 

sich  dem  Druck  zufälliger  Mehrheiten  des 
Parlaments  zu  entziehen. 


bahnwesen  in  eiuer  Hand  zusammenzufassen, 
und  hat  sieh  neuerdings  immer  mehr  Gel- 
tung verseliafft.  In  reiner  Form  erscheint 
es  da,  wo  Eigentum  und  Betrieb  der  Bahnen 
oder  der  Hauptmasse  der  Bahnen  in  den 
Händen  des  Staates  liegt,  wie  es  u.  a.  in 
Preußen,  in  Bayern,  in  Sachsen,  in  Württem- 


Diese  letztere  Voraussetzung  ist  deslialb 
nötig,  weil  die  Regierung  beim  Staatsbahn- 
systein  von  allen  Seiten  um  Balinbauten 
und  sonstige  Maßregeln  angegangen  wird,, 
und  weil  diese  Sonderinteressen,  die  in  den 
berg,  in  Baden,  in  Dänemark,  in  Norwegen  einzelnen  Teilen  des  Landes  sehr  verselüeden 
usw.  der  Fall  ist.  Grundsätzliche  Bedenken  sind,  in  den  Parlamenten  sich  uuter  l'm- 
pegen  ein  solches  Vorgehen  bestehen  nicht. !  ständen  Geltung  verschaffen  können.  Eine 
Weun  man  früher  eine  Unfähigkeit  des  schwache,  von  den  Parlamentsmehrheiten 
Staates  für  diese  Aufgabe  behauptete,  so  er- !  abhängige  Regierung  kann  einem  derartigen 
klärt  sich  das  aus  einer  Nichtberüeksichti- 1  Druck  schlecht  widerstehen, 
guiig  des  Umstandes,  daß  nicht  Einzelunter- 1  Eine  andere  Gefahr,  die  beim  reinen 
nehmer,  sondern  große  Gesellschaften  den  |  Staatshahnsystem  zwar  nicht  eintreten  muß, 
Betrieb  in  der  Hand  hatten.  Es  ist  längst  aber  eintreten  kann,  ist  die,  daß  sieh  ein 
allgemein  anerkannt,  daß  ein  Betrieb,  für !  engherziger  Hureaukratismus  im  Eisenbahn- 
den  sich  große  Aktiengesellschaften  als  ge- '  wesen  Geltung  verschafft,  ist  das  der  Fall,, 
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beträchtlich  erweiterte  und  die  meisten 
niederländischen  Linien  umfassende  Staats- 
bahnnetz an  zwei  Gesellschaften  verlachtet. 

Dieses  System  hat  bei  theoretischer  Be- 
trachtung manche  Vorzüge.  In  der  Praxis 
überwiegen  aber  seine  Nachteile.  Der 
Gegensatz  zwischen  öffentlichem  Interesse 
und  dem  privaten  Erwerbsinteresse,  der 
durch  das  Staatsbalmwesen  beseitigt  wer- 
den soll,  ist  hier  wieder  zu  voller  Wirk- 
samkeit gelangt  Der  Gesellschaft  muß 
es  naturgemäß  auf  möglichst  rasche  Her- 
auswirtschaftung  großer  Gewinne  für  die 
Aktionäre  aukommen.  Dabei  kann  die  Sorge 
für  Erhaltung  und  Ergänzung  der  Union 
und  Betriebsmaterialien  und  die  Rücksicht 
auf  das  Interesse  der  Volks  Wirtschaft  an 
möglichst  günstiger  Gestaltung  der  Frachten 
nicht  immer  zu  ihrem  Rechte  kommen. 
Auch  das  finanzielle  Interesse  des  Staates 
kann  bei  diesem  System  geschädigt  werden. 
An  den  Gewinnen  hat  er  keinen  Anteil; 
aber  an  Verlusten  wird  er  eventuell  mit- 
wesen  leiden.  Auch  diese  Gefahr  liegt  tragen  müssen,  da  er  die  ausbedungene 
nicht    im   Wesen    des  Staatsbahusystems :  Pachtsurame  nicht  ganz  fordern  kann,  wenn 


so  kann  darunter  die  Dienstbarmachung  der 
Bahnen  für  die  volkswirtscliaftlichen  Ge- 
samtinteressen leiden.  Gute,  mehr  den 
volkswirtschaftlichen  Bedürfnissen  zuge- 
wandte Ausbildung  der  Beamten,  richtige 
Verteilung  der  Verantwortlichkeit  auf  tech- 
nische und  Verwaltungsbeamte.  Scliaffung 
einer  Organisation,  die  möglichst  enge 
Fühlung  mit  dem  praktischen  Leben  halten 
kann,  Heranziehung  tüchtiger  Vertreter  der 
Interessenten  zur  Beratung  wichtiger  Maß- 
nahmen, sorgfältige  Beachtung  der  Bedürf- 
nisse des  praktischen  Lebens  schaffen  die 
Möglichkeit,  diese  Gefahr  zu  vermindern. 

Eine  Gefahr  liegt  schließlich  auch  inso- 
fern vor,  als  sich  die  Finanzverwaltung  ver- 
leiten lassen  kann,  die  Staatsbahnen  über- 
wiegend mit  Rücksicht  auf  die  Beschaffung 
von  Mitteln  für  allgemeine  Staatszwecke  zu 
behandeln  und  so  die  Finanzen  des  I^andes 
wesentlich  auf  die  wechselnden  E.einnahmen 
zu  stützen.  Darunter  kann  das  volkswirt- 
schaftliche Interesse  in  beziig  auf  das  E.- 


und  kann  deslialb  vermieden  werden. 

Das  reine  Staatsbahnsystem  wird  sich  in 


dadurch  die  Balm  gefährdet  werden  würde. 
Im  allgemeinen  ist  das  Verpachtungssystem 


der  Hauptsache  auf  diejenigen  Linien  be-  1  hiemach  mir  als  ein  unvollkommener  Not- 


schränken müssen,  die  dem  Gesamtinteresse 
des  Landes  dienen.  Bei  den  Linien,  die 
mir  oder  überwiegend  dem  Interesse  engerer 
Bezirke  dienen,  wird  der  Staat  sich  in  der 
Regel  mit  seinem  Aufsichtsrecht  und  dem 
daraus  hervorgehenden  Einfluß  begnügen 
können.  An  die  Stelle  des  Staates  können 
in  bezug  auf  Bau  und  Betrieb  dieser  Linien 
violfach  mit  Erfolg  die  Organe  der  kommu- 
nalen Selbstverwaltung  treten. 

Das  Staatsbahnsystem  kann  auch  in  ab- 
geschwächter Form  erscheinen  derart,  daß 
der  Staat  den  Betrieb  seiner  Linien  privaten 


behelf  anzusehen.  Die  Erfahrungen  in  den 
Niederlanden  bestätigen  das.  In  Italien 
haben  6ich  die  Mängel  des  Systems  so  klar 
gezeigt,  daß  es  auf  Grund  des  Gesetzes  vom 
•21.  IV.  1905  beseitigt  und  seit  1.  VII.  YMd 
durch  den  Staatsbetrieb  ersetzt  worden  ist. 

Als  ein  Mittelding  zwischen  Privatbahn- 
und  Staatsbahnsystem  erscheint  das  gemischte/ 
System,  bei  welchem  ein  Teil  der  Linien 
im  Eigentum  und  Betriel*  von  privaten 
Gesellschaften,  ein  anderer  im  Eigentum 
und  Betriebe  des  Staates  ist  Gewöhnlich 
setzt  man  dabei  voraus,  daß  nicht  die 
Gesellscliaften  verpachtet.   Diesen  Weg  ist  eine  GrupjK?  nur  einen  winzigen  Bruchteil 


beispielsweise  Italien  bis  vor  kurzem  ge- 
gangen. Dom  italienischen  Staate  gehören 
alle  Hauptbahnen  des  lindes.  Die  Bahnen 
sind  in  A  Netze  geteilt,  das  mittelländische, 
das  adriatische  und  das  sicilische.  Der 
Met  rieb  dieser  Netze  wurde  1885  an  drei 
Gesellschaften,  welche  das  Betriebsmaterial 
für  205  Mill.  Pres,  übernommen  haben,  auf 
<>»>  Jahre  verpachtet,  derart,  daß  sowohl  der 
Staat  als  auch  die  Gesellschaft  nach  Ablauf 
von  je  LM  Jahren  den  Vertrag  kündigen 
konnten. 

Die  Regierung  hatte  das  Olieraufsichts- 
recht  und  konnte  bei  Feststellung  der  Tarife 
und  Fahrpläne  mitwirken.  Nach  Ahlauf  der 


des  ganzen  Netzes  ausmacht.  Der  Anlaß 
zur  Entwickelung  des  gemischten  Systems 
kann  darin  liegen,  daß  der  Staat  im 
allgemeinen  Interesse  vorliandene  Privat- 
bahnen wegen  Untüchtigkeit  oder  finanzieller 
Schwierigkeiten  erwirbt  oder  daß  er  es  über- 
haupt für  nötig  hält,  neben  den  Privatlahnen 
staatliche  Bahnen  anzulegen.  Der  Anlaß 
kann  aber  auch  dadurch  gegeben  sein,  daß 
der  Staat  aus  irgend  einem  Grunde  von  dem 
Bau  weiterer  Staatsbahnen  absieht  und  die 
noch  nötigen  Ergänzungen  des  Schieneu- 
notzes  dem  privaten  Unternehmungsgeist 
überläßt.  Das  gemischte  System  entwickelt 
sich  also  entweder  vom  Privatlwihnsvstoui 


Pachtzeit  soll  die  Regierung  das  Betriebs-  aus  und  ist  dann  vielfach  nur  ein  Uebergang 
materiid   nach    dem  alsdann  vorhandenen  zum  reinen  Staatsbahnsystem,  oder  es  ent- 


Wert  und  die  Aktiva  und  Passiva  der  Ge-  wickelt  sich 


wie  seinerzeit  in  Belgien 


Seilschaften  ül»eruehmen.  Auch  Holland  hat  —  vom  Staatsbahnsystein  aus.    Daß  ein 

Staat  von  Anfang  an  das  gemischte  System 
als  endgültigen  Zustand  ins  Auge  gefußt 


zuerst  1863  die  Staatslnahueu  au  eine  Ge- 
sellschaft und  alsdann  lsi>u  das  inzwischen 
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halte,  ist  meines  Wissens  nicht  vorgekommen. "  über  diesen  staatliche  Organe  für  die  Auf- 
Einige  Staaten  haben  das  gemischte  System  '  sieht.    Eine  Einheitlichkeit  besteht  selbst- 


schon mit  einem  anderen,  meist  mit  dem 
Staatshahnsysteni,  vertauscht.  Andere  haben 
zurzeit  noch  das  gemischte  System  z.  B. 


verständlich  in  diesen  Dingen  nicht.  Ebenso- 
wenig läßt  sich  diejenige  Form  der  Ver- 
waltnngsorganisation  finden,  welche  als  die 


Schweden,  Oesterreich.  Portugal  usw.  Die !  beste  schlechthin  bezeichnet  werden  müßte. 
Ausgestaltung  des  Systems  in  den  einzelnen  :  Vom  volkswirtschaftlichen  Staudpunkt  aus 


iJlndern  ist  natürlich  sehr  verschieden 

Das  gemischte  System  wurde  eine  Zeit- 
lang sehr  überschätzt,  allerdings  vorwiegend 
aus  theoretischen  Erwägungen.  Man  glaubte 
hier  die  Vorteile  des  Staatsbahn-  und  des 
Privatbahnsystems  vereinigt  und  die  Nach- 
teile lieider  beseitigt.  Der  Staat  sollte  da- 
durch vor  Bureankratismus  und  Fiskalismus 
bewahrt,  die  privaten  Gesellschaften  an  ein- 


muß man  natürlich  fiberall  eine  Organisation 
wünschen,  die  möglichst  wirksam  und  doch 
zugleich  relativ  billig  ist.  Sie  uiuß  ins- 
besondere vermeiden  einen  zu  langen  In- 
stanzenzug, ein  überflüssiges  Schreibwerk, 
eine  unzureichende  Fühlung  mit  dem  prak- 
tischen Leben,  eino  unrichtige  Verteiluug 
der  Verantwortlichkeit  auf  technische  und 
andere  Beamte,  eine  zu  enge,  den  tatsäch- 


seitiger  Verfolgung  ihrer  Erwerbsiuteressen  liehen  Bedürfnissen  des  Verkehrs  nicht  mehr 
gehindert  sein.    Praktisch  hat  sich  indes  nachkommende  Begrenzung  der  Befugnis  der 


das  gemischte  System  nicht  besonders  be 
währt.   Ganz  abgesehen  von  der  schiefen 
Stellung  des  Staates,  der  die  Privatbahnen 
beaufsichtigt  und  doch  zugleich  als  ihr  Kon- 
kurrent auftritt,  leidet  das  System  an  einer 
unwirtschaftlichen  Vermehrung  der  Ausgaben 
für  Anlage,  Verwaltung  und  Betrieb.    Das  sich  m  vier 
gilt  selbst  dann,  wenn  man  von  dem  törichten  nämlich  als: 
Gedanken  absieht,  daß  in  allen  wichtigen 
Verkehrsriehrungen  Privat-  und  Staatsbahnen 
nebeneinander  herlaufen.    Die  gegenseitige 
günstige  Beeinflussung  ist  überdies  auch  in 
der  Hauptsache  ausgeblieben;  statt  dessen 
hat  sich  mehrfach  eine  starke  Gegnerschaft 


verantwortlichen  Beamten  zu  selbständigem 
Handeln.  Das  gilt  sowohl  für  die  staatlichen 
als  auch  für  die  privaten  Organe. 

Die  Verwaltungsaufgaben  im  einzelnen 
sind  hier  nicht  zu  besprechen.    Es  genügt, 
daran  zu  erinnern,  daß  die  E. Verwaltung 
Richtungen    betätigen  muß, 

1.  „Allgemeine  Verwaltung'  (Behandlung 
gemeinsamer  und  allgemeiner  Angelegen- 
heiten). 

2.  .,Bahnverwaltungr-  (Erhaltung  sämt- 
licher stehender  Anlagen  der  Bahn). 

3.  „Bau Verwaltung*'  (Anlage  neuer  Bahn- 


zwisehen  Staatsbahnen    und   Privatbahneu  linien). 
entwickelt,  die  dem  Laude  nicht  nützlich.      4.  „Transport Verwaltung'*  (Verwertung 
war.    In  Wirklichheit  ist  das  gemischte  |  der  Bahnanlagen  zum  Transjortdieust  i. 


System  eine  Halbheit,  die  sich  in  der  Regel 
schließlich  als  unhaltliar  erweisen  muß. 

Ist  uach  dem  Gesagten  im  allgemeinen 
■das  reine  Staatshahnsystem  vorzuziehen,  so 
darf  doch  nicht  übersehen  werden,  daß  bei 


Die  Transportverwaltung  wird  mit  der 
Bahnverwaltung  auch  unter  dem  Namen 
Betriebsverwaltung  zusammengefaßt. 

In  Preußen  besteht  seit  1.1V.  1S<»5  für 
die  Staatsbahnen  und  für  die  vom  Staat 


der  Wahl  des  Systems  die  geschieht  liehe  ]  verwalteten  Privatbahnen  eine  neue  Organ  i- 
Eutwickelung  und  die  Gestaltung  der  wirt-  sation.  Sie  unterscheidet  sich  vou  der 
seluiftliehen  und  politischen  Verhältnisse  der  früheren  Organisation  namentlich  dadurch, 
einzelnen  I^änder  maßgebend  ist.  Als  das  daß  die  7">  „Betriebsämter'  weggefallen  sind, 
absolut  beste  System,  das  für  alle  Verhält- 1  Die  Befugnisse  der  Betriebsämter  gingen 
nisse  paßt,  darf  man  das  Staatslwdinsystem  i  auf  die  Direktionen  über,  deren  Zahl  zu 


jedenfalls  nicht  anseheu. 
2.  Die  E.verwaltung. 


dem  Zwecke  von  11  auf  20  —  seit  181)1: 
Die  Organisation  !  21  —  erhöht  wurde.    Die  Ausführung  und 


den  Anordnungen  der  vorgesetzten  Direktion 
wurde  den  ..fns-iektiouen"  („Betriebs-,  Ma- 


der E.verwaltung  wird  wesentlich  beeinflußt  l'eberwaehung  des  örtlichen  Dienstes  nach 
durch  das  herrschende  System  der  Epolitik 
Beim  reinen  Privatbahnsystem  wird  die  Ver- 
waltung durch  Organe  der  betreffenden  Ge-  \  schinen-,  Werkstätten-,  Telegrapheu-  und 
s^lischaften  geführt.  Der  Staat  seinerseits  Verkehrsinspektionen")  übertragen.  DieTele- 
k*larf  nur  bestimmter  Aufsichtsorgane,  graphen lnspektionen  sind  I9u2  aufgehoben 
Ebenso  ist  es  beim  Staatsbahnsystem,  sofern  worden. 

der  Betrieb  verpachtet  wird.    Beim  reinen       Die  Grundzüge  der  neuen  Organisation 

Staat sliahnsvstem  und  bei  C bernahme  der  —       sind  >">  wesentlichen  unverändert  j?e- 

Privatlohoen  in  staatliche  Verwaltung  hat  blieben  -  sind  folgende: 
der  Staat  einen  organisierten  staatlichen  Be-       D'e  .ober'el.tunK  steht  dem  Minister  der 

amtenkörper  nötig,  um  die  Verwaltung  zu  ÄÄltrirf^ 

V,  •  •    u»      o    .       i    .  i  die  einheitliche  Kegelnug  des  Dienstes  inner- 

f uhren.    Beim  gemischten  System  liehen  haIb  (le8  gftnzeu  Bereichs  der  Staats-E.  und  di* 

nebeneinander  staatliche  Organe  und  be-  Entkleidung  Über  Beschwerden  gegen  \Vr- 

sellschaftsorgane  für  die  Verwaltung  und  fiignugen  nnd  Beschlüsse  der  E.direktiouen  vor- 

W.irterbuch  der  Volkswirt*-!««.   II.  Aull.   Bd  1  47 
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behalten.  Aach  inbezug  anf  Betriebsverwal- 
tung, Xenbanverwaltung  und  Personalien  sind 
gewisse  wichtige  Sachen  dorch  die  „Verwal- 
tungsordnung" vom  lö./XII.  1894  dem  Minister 
vorbehalten.  Hierher  gehören  z.  B.  Feststellung 
mid  Abänderung  der  Fahrpläne  bei  Beginn  der 
Winter-  und  Sommerperiode ;  Feststellung  und 
Aenderung  der  Tarife,  soweit  sie  uicht  den 
Direktionen  Uberlassen  ist;  Feststellung  von 
Entwürfen  und  Kostenanschlägen,  deren  Rosten 
den  Betrag  von  50000  M.  überschreiten:  Er- 
mächtigung zum  Abschluß  freihändiger  Liefe- 
rung«- und  Arbeitsverträge,  deren  Gegenstand 
einen  bestimmten  Wert  überschreitet '  i,  und  zur 
Zuschlagserteilung  bei  Verdingungeu,  bei  Gegen- 
ständen von  mehr  als  150  000  *)  bezw.  300  000»)  M. 

Im  Ministerium  sind  für  die  E.angelegen- 
heiten  folgende  Abteilungen  eingerichtet: 

1.  Bauabteilung: 

2.  Verkehrsabteilung: 

3.  Verwaltungsabteflung; 

4.  Finanzabteilmiir. 

An  der  Spitze  der  einzelnen  Abteilungen 
steht  ein  Ministerialdirektor. 

Unmittelbar  unter  dem  Minister  stehen  die 
E.direktionen.  die  als  Provinzial-  (Mittel-)  Be- 
hörden die  Verwaltung  aller  E.strecken  ihres 
Bezirks  zu  führen  und  Beschwerden  gejfen  Ver- 
fügungen und  Anordnungen  der  Vorstände  der 
Inspektionen  und  Bauabteilnugen  zu  entscheiden 
haben.  Es  sind  21  Direktionen  vorhanden, 
nämlich  in  Altona,  Berliu.  Breslau,  Bromberg, 
Cassel.  Cöln.  Danzig,  Elberfeld.  Erfurt,  Essen 
a.  d.  Kühr,  Fraukfnrt  a.  M..  Halle  a.  S.. 
Hannover.  Kattowitz,  Königsberg  i.  Pr.,  Magde- 
burg. Mainz  »seit  1897),  Münster  i.  W.,  Posen, 
St.  Johann-Saarbrücken,  Stettin. 

Jede  Direktion  besteht  aus  einem  Präsiden- 
ten, der  vom  König- ernannt  wird,  zwei  ständigen 
Vertretern  desselben  (Oberregiernngsrat  und 
Oberbanrat)  *)  und  der  nötigen  Anzahl  vou  Mit- 
gliedern. In  einigen  bestimmten  Fällen  ent- 
scheidet die  Direktion  als  Kollegium  nach  ab- 
soluter Stimmenmehrheit,  wobei  die  Stimme  des 
Präsidenten  im  Fall  der  Stimmengleichheit  den 
Ausschlag  gibt.  Im  übrigen  ist  der  Präsident 
zur  Erledigung  befugt.  Der  Präsident  knnn 
einzelnen  Mitgliedern  der  Direktion  gewisse  Ge- 
schäfte ein  für  allemal  zur  Erledigung  Uber- 
tragen (Dezernate). 

Die  Bildung  besonderer  Abteilungen  ist  dem 
Minister  vorbehalten,  aber  nicht  erfolgt.  Auf 
jede  Direktion  entfallen  im  Durchschnitt 
189.»  16  und  1SK)5  11*  Dezerneuteu.  Im  ganzen 
waren  18!»ö  324  und  1905  3J»7  Dezernenten  vor- 
handen.   Die  Dezernatsgrnppen  sind: 

1.  Finanzwesen: 

2.  Betriebsdienst  auf  deu  Stationen  und 
Strecken.  Personen-  uud  Güterzugfahrplan; 

3.  technisches  Sicherung*-  und  Telegraphen- 
wesen : 


''  Bei  der  Betriebsverwaltung  50  000  M.,  bei 
der  Neulmuvcrwaltung  KW 000  M. 

*)  Hei  der  Betriebsverwaltung. 

i)  Bei  der  Nenbanverwaltnng. 

*'  Sie  können  mit  Genehmigung  des  Ministers  i 
auch  beauftragt  werden,  den  Präsidenten  bei  I 
seiner  Anwesenheit  in  bestimmten  Angelegen- 1 
heiten  zu  vertreten. 


4.  Bahnunterhaltung  und  ßabnaufsicht  i  ein- 
schließlich Neu-  und  Ergänzungsbauten): 

5.  innerer  Dienst  der  Stationen,  Bahn- 
meistereien und  Werkstätten,  Abfertigungs- 
dienst, Verwaltung  des  Grundvermögen»,  Rechts- 
angelegenheiteu ; 

6.  Verkehrs-  und  Tarifwesen,  Beförderungs- 
dienst ; 

7.  Personalien  und  Wohlfahrtaeinrichtungen ; 

8.  Werkstätten-  und  Materialien weseu.  Unter- 
haltung der  maschinellen  Anlagen,  Lokomotiv- 
dienst. 

Die  Geschäftsordnung  für  die  Direktionen 
wurde  von  dem  Minister  am  17.  XII.  1894  er- 
lassen uud  ihr  eine  „Anleitung  zur  Aufstellung 
und  Ausführung  des  Geschäftsplanes  für  die 
E.direktionen-1  beigegeben.  Die  Geschäftsord- 
nung wurde  am  11.  IV.  1901,  die  „Anleitung" 
am  21  ./III.  1902  erneuert.  Hiemach  ist  für  den 
Betriebsdienst  auf  den  Stationen  und  Strecken, 
für  die  Bahnunterhaltung  und  Bahnaufsicht, 
für  die  Ausführung  von  Neu-  und  Ergänzungs- 
bauten, für  den  inneren  Dienst  der  Stationen. 
Bahnmeistereien  und  Werkstätten,  den  Ab- 
ferthjungsdienst ,  die  Verwaltung  des  Grund- 
vermögens und  die  Rechtsangelegenbeiteu  im 
allgemeinen  die  Geschäfts  Verteilung  nach  Bahn- 
strecken zu  bewirken,  „um  die  Geschäftstätig- 
keit der  einzelnen  Dezerneuten  tunlichst  selb- 
ständig zu  gestalten". 

Bei  den  E.direktionen  werdeu  nach  der 
gleichfalls  vom  Minister  erlassenen  „Bureau- 
ordnnng  für  die  Kgl.  E.direktionen"  —  erneuert 
28.  III.  1901  —  je  5  Bureaus  eingerichtet,  die 
den  geschäftlichen  Verkehr  zu  vermitteln  haben, 
nämlich  das  Zeutralburean  (für  die  allgemeinen 
Verwaltungsaugelegenheiten  i .  das  Rechnung*- 
bnreau,  das  Betriebsbureau.  das  Verkehrsbureau 
und  das  technische  Burean  (für  die  technischen 
und  Bauangelegenheiten).  Außerdem  besteht 
bei  jeder  Direktion  als  besondere  Dienststelle 
die  E.hanptkasse. 

Dem  Minister  ist  durch  die  Verwaltungs- 
ordnung (§  6)  vorbehalten,  die  Erledigung  be- 
stimmter Geschäfte,  die  am  besten  für  einen 
größeren  Bezirk  einheitlich  bearbeitet  werden, 
für  mehrere  Direktionsbezirke  oder  für  den  ge- 
samten Staatsbahnbereich  einer  Direktion  zu 
übertragen  i  „Gruppengeschäfte").  Davon  ist  Ge- 
brauch gemacht  worden;  deshalb  rindet  man 
bei  einzelueu  Direktionen  u.  a.  die  für  mehrere 
Direktionsbezirke  wirksamen  Verkehrskontrollen. 
Fahrkarteuverwaltungeu ,  Fundbnreaus  usw.. 
dazu  treteu  —  als  für  alle  Dircktionsbezirke 
wirksam  —  n.  a.  das  Zentralverkehrsburean  in 
Hannover  (für  die  Abrechnung  über  Personen-. 
Güter-  und  sonstigen  Verkehr  zwischen  den 
Staats-  bezw.  vom  Staat  verwalteten  Bahnen 
und  deu  übrigen  Bahnen!,  das  Zeutralwagen- 
abrechnungsbnreau  iu  Magdeburg  (für  die  Ab- 
rechnung über  Wagenmiete),  das  Zentralwagen- 
bureau in  Magdeburg  (für  Ausgleich  zwischen 
Bedarf  und  Bestand  von  Güterwageu  etc.!. 

Die  Umgestaltung  in  bezug  auf  Etat*-. 
Kassen-  uud  Rechnungswesen  im  eiuzelneu  und 
ihre  spätere  Fortbildung  kann  hier  nicht  er- 
läutert werden. 

Deu  Direktionen  sind  für  die  Ausführung 
und  Ueberwachung  des  örtlichen  Dienstes  die 
Inspektionen   unterstellt   worden.  Außerdem 


Digitized  by  Google 


Eisenbahnen 


73f> 


können  für  die  Leitung  der  Xeubanansfuh  rangen 
besondere  Bauabteilungen  errichtet  werden,  was 
mehrfach  geschehen  ist.  Im  ganzen  waren 
nach  den  amtlichen  Berichten  Uber  die  Ergeb- 
nisse des  Betriebes  der  preußischen  Staata-E. 
im  Betriebsjahre  am  31.111.  1895  —  abgesehen 
von  den  ßanabteilungen ,  die  für  Ausführung 
tob  Neubauten  nach  Bedarf  errichtet  wurden 
—  484  und  Ende  1903.  nachdem  inzwischen  die 
Telegrapheninspektionen  weggefallen  waren, 
506  Inspektionen  vorhanden.  Für  1906  gibt  das 
Archiv  f.  E.wesen  öl 9  Inspektionen  an,  und 
zwar: 

2ftö  Betriebsinspektionen. 
*8  Maschineninspektionen. 
W  Werkstätteninspektionen. 
*W  Verkehrsinspektionen. 

IHe  Obliegenheiten  der  Induktionen  im  ein- 
zelnen können  hier  nicht  besprochen  werden. 

Einzelne  Verwaltungsgeschäfte  sind  den  In- 
spektionen von  dem  Minister  zur  selbständigen 
Erledigung  Ubertragen  worden,  z.  B.  den  Ver- 
kehrsinspektionen  die  Entscheidung  Uber  An- 
trage auf  Rückerstattung  von  Fahrgeld  und 
Gepäckfracht  usw. 

Da  in  Preußen  in  der  Verwaltung  von  Pri- 
vatgesellschaften noch  rund  2U00  km  vollspurige 
Bahnstrecken  sind,  so  ist  noch  eine  besondere 
Aufeichtsinstanz  des  Staates  nötig.  Früher 
war  das  E.kommissariat  zu  Berlin  die  Auf- 
sichtsbehörde. In  einzelnen  Fällen  waren  aber 
die  Direktionspräsidenten  mit  den  Funktionen 
eines  Staatskommissars  gegenüber  den  Privat- 
luhnen  betraut  worden.  Das  letztere  ist  vom 
l.'IV.  1895  ab  verallgemeinert  worden.  Die 
Direktiouspräsidenten  sind  zu  ständigen  Kom- 
missaren für  die  Aufsichtsbefugnisse  des  Staates 
ernannt  worden.  Das  E.kommissariat  als  solches 
ist  aufgelöst  worden. 

Die  engere  Berührung  mit  deu  Kreisen  des 
praktischen  Lebens  wird  in  Preußen  durch  die 
Bezirks-E.räte  und  den  Landes-E.rat  vermittelt. 
Die  Beiräte  wurden  1878  auf  dem  Verwaltungs- 
wege eingeführt.  Durch  das  G.  v.  l./VI.  1882 
erhielten  sie  eine  gesetzliche  Grundlage.  Es 
bestehen  9  Bezirks-E.räte  in  Altona.  Berlin, 
Breslau,  Bromberg,  Cöln,  Erfurt,  Frankfurt  a.  M.. 
Hannover  und  Magdeburg.  Dem  Bezirks-E.räte 
in  Berlin  »iud  die  Direkt ionsbezirke  von  Berlin 
und  Stettin,  in  Breslau  die  von  Breslau.  Katto- 
witz  und  Posen,  iu  Bromberg  die  von  Brom- 
berg, Danzig  und  Königsberg  i.  Pr.,  in  Erfurt 
die  von  Erfurt  und  Halle  a.  S .  in  Frankfurt 
a.  M.  die  von  Frankfurt  a.  M. ,  Mainz  und 
Cassel .  in  Hannover  die  vou  Hannover  und 
Mttnster  i.  W.,  in  l'ölu  die  von  Cöln.  Elberfeld, 
Essen  a.  d.  K.  und  St.  Johann-Saarbrücken  zu- 
gewiesen, während  die  beiden  übrigen  Bezirks- 
Eräte  zu  Altona  und  Magdeburg  nur  den  Di- 
rektinnsbezirk Altona  bezw.  Magdeburg  um- 
fassen. Die  Bezirks-E.räte  bestehen  aus  ge- 
wählten Vertretern  de»  Handels,  der  Industrie 
und  der  Land-  und  Forstwirtschaft.  In  wich- 
tigeren Fragen,  namentlich  iu  Sachen  der 
Tarife  und  Fahrnläue  müssen  die  Beiriite  von 
der  Direktion  gehört  werden. 

Der  Landes- E  rat  besteht  ans  dein  Vor- 
sitzenden und  seinem  Stellvertreter,  die  beide 
vom  König  auf  A  Jahre  ernannt  werden,  ferner 
aus  den  von  den  Ministem  für  öffentliche  Ar- 
beiten, für  Finanzen,  für  Handel  und  für  Land- 


wirtschaft auf  3  Jahre  berufenen  10  Mit* 
gliedern  ')  und  aus  30  von  den  Bezirks-E. raten 
gewählten  Vertretern  der  Industrie,  des  Handels 
und  der  Land-  und  Forstwirtschaft.  Der  Landes- 
E.rat  ist  jährlich  mindestens  zweimal  einzu- 
berufen nnd  ist  namentlich  in  Tarifangelegen- 
heiten zuständig,  hat  aber  nur  gutachtliche  Be- 
fugnisse. Als  vorbereitendes  Organ  erscheint 
der  ständige  AusschuO,  bestehend  aus  dem  Vor- 
sitzenden nnd  4  Mitgliedern  des  Laudea-Erates. 

Die  Einrichtung  der  E.beiräte  besteht  auch 
in  anderen  deutschen  Staaten,  so  in  Elsaß- 
Lothringen  (seit  1874),  in  Baden,  Bayern, 
Sachsen,  Württemberg,  Mecklenburg-Schwerin. 
Im  wesentlichen  schließt  sich  die  Einrichtung 
an  die  preußische  an.  Die  Organisation  der 
übrigen  E.behttrden  zeigt  in  den  einzelnen 
deutschen  Staaten  Abweichungen,  die  hier  nicht 
besprochen  werden  können.  Erwähnt  sei  uur, 
daß  für  die  Bahnen  in  Elsaß-Lothringen,  die 
dem  Deutschen  Reiche  gehören,  als  oberstes 
Organ  das  „Reichsamt  für  die  Verwaltung  der 
Reichs-E."  zu  Berlin  —  direkt  dem  Reichs- 
kanzler untergeordnet  und  tatsächlich  von  dem 

Ereußischen  E.minister  geleitet  —  besteht  Unter 
>eitung  dieses  Amtes  führt  die  „Kaiserl.  Ge- 
neraldirektion der  E.  in  Elsaß-Lothringen"  an 
Straßburg  i.  E.  die  Verwaltung.  Der  General- 
direktion sind  zur  Leitung  einzelner  Dienst- 
zweige Oberbeamte  und  zur  Leitung  des  Be- 
triebs- uud  Bahnunterhaltungsdienstes  Betriebs- 
direktoren unterstellt,  unter  denen  dann  wieder 
E.bau-  und  Betriebsinspektoren  stehen. 

Nach  Art.  4  und  41 — 46  der  Verfassung 
hat  auch  das  Deutsche  Reich  bestimmte 
Aufsichtsbefugnisse  gegenüber  den  E.  Ins- 
besondere steht  dem  Reich  die  Kontrolle 
des  Tarifwesens  zu.  Die  Heichsaufsicht 
wird  vom  Bundesrat  wahrgenommen,  soweit 
es  sich  um  den  Erlaß  von  Verwaltungs- 
vorschriften  handelt  Im  übrigen  hat  der 
Reichskanzler  das  Aufsiehtsrecht.  Nach 
seinen  Anweisungen  und  unter  seiner  Ver- 
antwortlichkeit nimmt  das  Keichseisenbahn- 
amt  die  Aufsichtsbefugnisse  wahr  (laut  G. 
v.  27.  VI.  1873). 

In  <  »sterreich  wurde  1S96  eine  Umge- 
staltung der  Organisation  der  E. Verwaltung 
vorgenommen,  wobei  vielfach  die  neue 
preußische  <  Organisation  als  Vorbild  gedient 
hat.  Vordem  war  die  Sachlage  folgende: 
Die  ol>erste  Aufsichts-  und  Zentralbehörde 
war  das  Handelsministerium,  das  hierbei 
von  der,,Genendinsj.ektion"unterstützt  wurde. 
Als  eigentliche  Verwaltungsbehörden  er- 
schienen die  Generaldirektion,  unter  ihr  die 
Betriebsdirektionen  und  Bauleitungen  und 
als  unterste  Instanzen  die  Hahnbetriebsämter 
und  <  )l>erhahnbetriohsainter.  Die  Organisation 
von  1S9I5  beseitigte  die  Unterstellung  der 
Bahnen  unter  das  Handelsministerium.  Es 
wurde  jetzt  ein  l>esonderes  E.ministcrium 

li  Die  beiden  erstgenannten  Minister  berufen 
je  2,  die  beiden  letzten  je  3  Mitglieder.  Un- 
mittelbare Staatsbeamte  dürfen  nicht  berufeu 
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errichtet  zur  ..obersten  staatlichen  Leitung 
und  Beaufsichtigung  des  gesamten  Ewesens" 
und  insbesondere  zur  „obersten  einheitlichen  i 
Leitung  der  vom  Staat  selbst  auf  eigene  oder 
fremde  Rechnung  betriebenen  E.u  usw. 

Die  „Generaldirektion"  wurde  aufgehoben, 
und  an  Stelle  der  Betriebsdirektionen  traten  — 
unmittelbar  dem  Minister  unterstellt  —  die  | 
.Staatsbahndirektionen  rzur  Leitung  des  lokalen 
Betriebsdienstes*.  Zur  Bauausführung  neuer 
auf  Staatskosten  herzustellender  Bahnen  und 
besonders  umfassender  Neubauten  auf  den  schon 
vom  Staat  betriebeneu  Bahnen  wurden  „E.bau- 
leitungen"  errichtet,  die  ebenfalls  dem  E. minister 
unmittelbar  unterstellt  sind. 

Unter  den  Staatsbahndirektionen  stehen  als 
unterste  Dienststellen  die  „Babnerbaltungssek- 
tionen",  die  rBahnstationsämteru  (bezw.  Bahn- 
betriebsämter), die  „Heizhausleitungen" ,  die 
„Werkstättenleitungen"  und  die  ,Material- 
magazinsleitnngen".  Als  Hilfsorgane  des  Ministers 
erscheinen : 

1.  die  „Generalinspektion",  welche  die  „Auf- 
sicht und  Kontrolle  Uber  den  Bauzustand  und 
Betrieb  der  dem  öffentlichen  Verkehr  überge- 
beuen  Staats-  wie  Privat-E.  zur  Handhabung 
der  Ordnung  und  Sicherheit"  wahrzunehmen  hat 
auf  Grund  eiuer  besonderen  Instruktion  des 
Ministers  vom  28.,V1I.  1896; 

2.  das  nZentralwagendirigierungsamtu,  wel- 
ches die  dem  Minister  vorbehaltene  „Evidenz  und 
oberste  Disposition  über  den  gesamten  Wagen- 
park" besorgt; 

3.  der  ^Staats-E.rat",  der  zur  Begutachtung 
allgemeiner  volkswirtschaftlicher  Fragen  im 
Bereiche  des  E.wesens  berufen  ist.  (Im  Bedarfs- 
falle können  auch  den  Staatsbahndirektionen 
Beiräte  beigegeben  werden.)  Ein  „Staats-E.rat" 
wurde  übrigens  schon  1884  eingeführt. 

In  Frankreich  ist  die  \erwaltung  des 
kleinen  Staatsbahnnetzes  nach  der  V.  v. 
10.  XII.  189"»  einem  „Direktor"  übertragen, 
der  unter  dein  Minister  der  öffentlichen 
Arbeiten  steht.  Ihm  wird  eiu  „Rat  ,des 
Suats-E.uetzes^  (conseil  du  reseau  de  l'Etat) 
beigegeben,  der  u.  a.  über  Tarife,  über 
Reglements  betr.  Organisation  des  Dienstes, 
(Tang  der  Züge,  Polizei  und  Betrieb  der 
Baluien  usw.  seine  Ansichten  zu  äußern  hat 
und  im  übrigen  bezüglich  des  Umkreises  seiner 
Tätigkeit  dem  Verwaltungsrate  einer  Aktien- 
gesellschaft nachgebildet  ist. 

l.'nter  dem  Direktor  steht  ein  Betriebschef 
für  den  Verkehrsdienst,  ein  Oberingenieur  für 
den  Material-  uud  Zugdienst  und  ein  Ober- 
ingenieur für  Besichtigung  der  Strecken  und 
Hochbauten  usw. 

Die  Prüfung  der  Tariffragen  sowie  aller 
wirtschaftlichen  und  Verkehrserscheinungen  ist 
laut  Erlaß  des  Präsidenten  vom  11 /XU.  1901 
einem  directeur  du  contröle  cummercial  (Ver- 
kehrsaufsicht) für  den  Bereich  der  Hauptbahnen 
übertragen.  Ihm  unterstehen  der  Generalkon- 
trollenr  jedes  Netzes,  der  Hauptinspektor,  die 
Einzelinspektoreu.  die  Beamteu  der  Verwaltungs- 
aufsicht. 

Die  Privatbahnen,  die  in  Frankreich  die 
Hauptmasse  desSthienennetzes  bilden,  werden 


von  einem  Verwaltungsrat  geleitet,  der  von 
der  Geueralvereamlung  der  Aktionäre  ge- 
wählt wird  und  vorzugsweise  große  Aktionäre 
umfaßt.  Unter  dem  VerwaJrungsmt  steht 
ein  Generaldirektor,  der  die  Geschäfte  führt. 
Ihm  sind  3  Hauptabteilungen  für  die  all- 
gemeine Verwaltung  (Service  central),  für 
den  Baudienst  (service  de  construetion)  uud 
für  den  Betriebsdienst  (service  de  lexploi- 
tation)  unterstellt  Die  Abteilung  für  den 
Betriebsdienst  gliedert  sich  in  3  Unter- 
abteilungen für  Unterhaltung  und  Bewaelume 
der  Bahn,  für  Material  und  Werkstätteu  una" 
für  den  Verkehrsdienst. 

Die  staatliche  Aufsicht,  die  hier  sehr  inten- 
siv ist,  wurde  durch  eine  V.  des  Präsidenten  v. 
30. /V.  1896  und  durch  einen  Erlaß  des  E.miuisters 
v.  26./X.  1896  neu  geordnet.  Hiernach  wird  die 
Leitung  der  Staatsaufsicht  Uber  den  Betrieh 
eines  jeden  der  6  großen  Neue  einem  General- 
inspektor —  oder  laut  der  ergänzenden  Ver- 
ordnung v.  9./I.  1900  einen  Ooeringeuieur  — 
der  Straßen-  und  Brückenbau-  oder  Bergver- 
waltnng  mit  dem  Dienstaitz  in  Paria  übertragen. 
Die  Oberleitung  der  Vorarbeiten  und  Bauten 
neuer  Strecken  steht  dem  Aufsichtadirektor  eiues 
jeden  Netzes  zu.  Die  Auf  sich  tsbefugnbwe  des 
Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten  sind  durch 
Verordnung  des  Präsidenten  vom  1./J1I.  1901  in 
wichtigen  Angelegenheiten  erweitert  worden. 

Seit  1878  besteht  ein  ständiger  E.beirat 
fcomite  consnltatif  de«  chemins  de  fer),  dem  u.  a. 
alle  wichtigeren  Tarif-  und  Fahrplanangelegen- 
heiten zur  Begutachtung  vorgelegt  werden. 
Nach  der  V.  des  Präeidenten  v.  17./XII.  1896 
besteht  der  Beirat  aus  60  Mitgliedern ;  4  dieser 
60  Mitglieder  sind  Mitglieder  von  Rechts  wegen 
und  vertreten  das  E.ministerium ,  die  übrigen 
56  Mitglieder  sind  durch  Verordnung  zu  er- 
nennen. Hierhin  gehören  u.  a.  Mitglieder  de* 
Senats  und  der  Deputiertenkammer,  des  Staats- 
rates und  von  Handelskammern,  Vertreter  ver- 
schiedener Ministerien,  der  Arbeiter  und  Ange- 
stellten der  Bahnen  usw.  Nach  der  V.  vom 
11. /XII.  1901  gehört  auch  der  Direktor  der  Vex- 
kehrsaufsicht  dem  E  rat  und  dessen  dauerndem 
Ausschuß  an. 

Die  Verwaltungsorganisation  der  übrigen 
Länder  kann  hier  nicht  besprochen  werden. 
Erwähnt  sei  nur,  daß  die  Eiurichttuig  der 
Beiräte  auch  in  anderen  Ländern  (z.  B.  RulS- 
land,  Dänemark,  Italien.  Schweden)  Eingang 
gefunden  hat. 

Die  große  Fernwirkung  der  E  hat  am  h 
internationale  Verwaltungsorgane  notig  g.^ 
macht.  Hier  ist  zunächst  als  eigenartig»-» 
uud  verdientes  Organ  der  1847  begründet.' 
„Verein  Deutscher  E.  Verwaltungen"  zu 
nennen,  der  auch  eine  erhebliche  Zahl  nieht- 
deutscher  Everwaltungen  umfaßt.  Da*»  ge- 
schäftsführende  Organ  des  Vereins  ist  die 
Kgl.  Edirektion  Berlin,  das  beschließende 
Organ  ist  die  „Vereinsversammlnng".  Ihie 
Beschlüsse  werden  bindend,  wenn  ihnen 
nicht  binnen  8  Wochen  ein  Zehntel  aller 
i  Vereitisstimmeu   widersprochen    hat.  Be- 
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Schlüsse  über  Tarifangelegenheiten  bedürfen 
zur  Gültigkeit  der  Zustimmung  aller  Ver- 
waltungen. Zur  Vorbereitung  der  Beschlüsse 
usw.  bestehen  8  standige  Ausschusse. 

Durch  das  Berner  Uebereinkommen  für 
den  internationalen  E.frachtverkehr  vom  U./X. 
I8t*0  —  ergänzt  durch  Zusatzabkommen  vom 
16.  VI.  1898  —  ist  ein  internationales 
Zentralamt  für  den  internationalen  Etrausport 
mit  dem  Sitze  in  Bern  ins  Leben  gerufen. 
Die  Einzelheiten  können  hier  übergangen 
werden. 

3.  Die  Grundsätze  der  finanziellen 

Holland  hing  der  E.  Die  öffentliche  Gewalt, 
insbesondere  die  Staatsgewalt,  kann  auch 
dann,  wenn  sie  die  E.  privaten  Gesellschaften 
überliißt.  die  finanzielle  Behandlung  der 
Bahnen  durch  die  Gesellschaften  beeinflussen, 
z.  ß.  dadurch,  daß  sie  auf  dio  Höhe  der 
Tarife  der  Gesellscliaften  einwirkt,  weiter 
aber  auch  dadurch,  daß  sie  die  Verkehrs- 
leistungen der  E.  besteuert.  Ob  und  inwie- 
weit eine  solche  Besteuerung  der  Verkehrs- 
leistungen angemessen  ist,  nflngt  von  den 
allgemeinen  wirtschaftlichen  und  finanziellen 
Verhaltnissen  des  Landes  ab.  Die  Wirkung 
derSteuerwird  regelmäßig  eine  entsprechende 
Erhöhung  der  Prachtausgaben ,  also  eine 
Steigerung  der  Produktionskosten  der  ein- 
zelnen Erwerbszweige  sein.  Das  mahnt  zur 
Vorsicht  bei  Bemessung  und  Ausgestaltung 
solcher  Steuern.  Mag  der  Staat  aber  Steuern 
auf  die  Verkehrsleistungen  der  E.  legen 
oder  nicht,  die  privaten  Gesellschaften  werden 
ihrer  Natur  nach  in  der  Hegel  dem  „ge- 
werblichen Prinzip"  folgen,  d.  h.  möglichst 
günstige  Reinerträge  zu  erzielen  suchen. 
Die  Staatsgewalt  kann  dieses  natürliche 
Streben  unter  Umständen  einengen,  al>er  l>e- 
seitigen  kann  sie  es  nicht. 

Wo  der  Staat  nur  einen  Teil  des  Bahn- 
netzes in  der  Hand  hat  neben  einem  um- 
fangreichen Privatbahnsystem,  wird  in  den 
meisten  Fällen  auch  der  Staat  für  seinen 
Teil  des  Bahnnetzes  ähnliche  Grundsätze 
anwenden  müssen,  wie  sie  Iteim  Privatbahn- 
netz obwalten:  er  wird  aber  eine  Uebcr- 
»|tannung  des  „gewerblichen  Prinzips-  nicht 
nur  selbst  vermeiden,  sondern  auch  bei  den 
Privatbahnen  zu  verhindern  suchen  müssen. 

Beim  wirkliehen  Staatsbahnsystem  sind 
au  sich  verschiedene  Möglichkeiten  denkbar. 
Zunächst  kann  au  das  System  des  „freien 
Geuußgntes-,  d.  h.  der  unentgeltlichen  l.'eber- 
iassung  der  Rleistungen  an  die  Verkehrs- 
interessenten gedacht  werden.  Die  Wirkung 
eines  wilchen  Vorgehens  würde  voraussicht- 
lich für  die  Gesamtheit  überwiegend  un- 
günstig sein.  Die  E-leistungen  würden  vom 
Publikum  in  gewaltigem  l'm  fange  l>enutzt 
werden.  al»er  die  Kosten  der  Anlage  und 
-los  Betriebes,  die  dadurch  leicht  sehr  ge- 
steigert werden  können,  würden  nicht  auf 


die  Benutzer,  sondern  auf  dem  Wege  der 
Besteuerung  auf  die  Gesamtheit  abgeschoben 
werden.  Die  I^asten  müssen  in  dieser  Form 
nicht  nur  sehr  fühlbar  werden,  sondern  auch 
sehr  ungleich  drücken,  weil  irgendwelche 
Anpassung  an  den  Umfang  der  beanspruchten 
Verkehrsleistungen  nicht  eintritt 

Die  Ablehnung  des  Prinzip«  des  „freien 
Genußgutes'-  für  die  E.  ist  allerseits  als  not- 
wendig anerkannt  worden.  Wie  hoch  aber 
das  Entgelt  für  dio  Eleistungen  gegriffen 
werden  soll,  ist  streitig.  Vielfach  will  man 
dem  Entgelt  den  Charakter  einer  Gebühr 
in  dem  Sinne  geben,  daß  ein  eigentliches 
Gewinnstreben  nicht  obwaltet.  Dabei  wird 
bisweilen  eine  Regelung  derart  befürwortet, 
daß  die  laufenden  Kosten  des  E.betriebes 
und  der  Rerhaltung  aus  den  Gebühren  der 
Benutzer,  die  Kosten  der  Verzinsung  und 
Tilgung  des  Anlagekapitals  aus  allgemeinen 
Staatsmitteln  gedeckt  werden.  Auch  hier 
wird  ein  erheblicher  Teil  der  Lasten  auf  die 
Allgemeinheit  abgewälzt,  ohne  daß  eine  An- 
passung an  den  Umfang  der  Benutzuug  der 
E.  seitens  der  einzelnen  Versender  und 
Reisenden  möglich  wäre.  Die  unmittelbaren 
Vorteile,  die  dem  Benutzer  aus  den  Ver- 
kehrsleistungen der  E.  erwachsen,  treten  so 
deutlich  zutage,  daß  es  berechtigt  ist.  durch 
die  Gebühren  der  Benutzer  die  vollen  Eigen- 
kosten zu  decken.  Unter  normalen  Ver- 
hältnissen müssen  die  E.  jedenfalls  mindestens 
imstande  sein,  aus  ihren  eigenen  unmittel- 
baren Einnahmen  die  laufenden  Betriebs-  und 
Erhaltungskosten,  ferner  die  Verzinsung  und 
die  Tilgung  der  Anlagekapitalien  zu  bestreiten. 
Ist  das  E.netz  vollkommen  ausgebaut,  so 
kann  es  unter  besonderen  Umständen  zweck- 
mäßig werden,  die  E.gebühren  auf  dieser 
Linie  zu  halten.  Ist  aber  das  Netz  noch 
nicht  vollständig  ausgebaut,  so  wird  es  in 
der  Regel  schon  deshalb  wünschenswert  sein, 
höhere  Gebühren  einzuziehen,  um  die  Mittel 
zur  Vervollständigung  des  Netzes  «leichter 
zu  beschaffen. 

Wo  man  so  vorgeht,  liegt  bereits  die 
Anwendung  des  „gewerblichen  Prinzips'-  vor; 
es  wird  ein  Reingewinn  angestrebt.  Zu 
demselben  Streben  kann  auch  die  Erwägung 
führen,  daß  die  Verkehrsleistungen  der  Staats- 
bahnen belastet  werden,  um  der  Staatskasse 
überhaupt  mehr  Einnahmen  zuzuführen.  In 
diesem  Falle  würde  das  gewerbliche  Prinzip 
zur  allgemeinen  Herrschaft  gelangt  sein. 
Seine  Durchführung  läßt  verschiedene  Formen 
zu,  da  sowohl  besondere  Steuern  auf  die 
Verkehrsleistungen  neben  den  E.gebühren 
erhoben  werden,  als  auch  die  Gebühren 
selbst  über  die  Grenze  der  gesamten  Kig'  ii- 
koston  hinaus  gesteigert  werden  kennen. 
Eine  grundsätzliche  Ablehnuugdieses  Prinzips 
ist  umsuweniirer  Itereehtigt,  als  die  großen 
Kapitalien,  die  vom  Staat  in  das  E.wesen 
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gestockt  sind,  normalerweise  ohne  ernste  |  den  Beförderungsgegenständen  unterscheidet 
finanzielle  Schwierigkeiten  nicht  ertraglos i  man :  Persouen-.  Güter-.  Gepäck-,  Vieh- 
gelassen werden  können.  Die  staatlichen  tarife  usw.  Nach  den  Verkehrsbezirken, 
Bahnunteruchmungen  sind  in  dieser  Be-  für  welche  die  Tarife  Geltung  haben,  stellt 
Ziehung  grundsätzlich  nicht  anders  zu  be-  i  man  die  Lokal-  (Binnen-,  Bezirks-,  interne» 
urteilen  als  die  sonstigen,  zum  Zwecke  der  |  Tarife,  d.  h.  die  Tarife  fflr  den  Verkehr 


Einnahmegewinnung  durchgeführten  staat- 
lichen Unternehmungen,  und  ohne  Zweifel 
läßt  sich  vielfach  durch  die  so  gewonnenen 
E.überachüsse  oin  Teil  der  erforderlichen 
Staatseinnahmen  leichter,  Iwjuemer  und  in 
woniger  drückender  Form  beschaffen  als 
durch  Steuern.  Nur  wird  immer  festgehalten 
werden  müssen,  daß  die  Reinerträge  der 
Staatsbahnen  nicht  auf  Kosten  der  wirt- 
schaftlichen Entwicklung  des  Landes  erzielt 
werden  dürfen. 


innerhalb  desselben  Verwaltungsbezirks  den 
direkten  Tarifen,  d.  h.  den  Tarifen  für  den 
Verkehr  zwischen  verschiedenen  Ver- 
waltungsbezirken gegenüber. 

Nach  der  Sehneiligkeit  der  Beförderung 
scheidet  man  die  Eilgut-  und  Schnellzugtarife 
als  besondere  G  nippen  aus. 

Nach  dorn  besonderen  Zweck,  der  mit 
dem  Tarif  gefördert  werden  soll,  spricht  man 
von  Einfuhr-,  Ausfuhr-,  Durchfuhr-  (Transit-;, 
Konkurrenz-,  Rückfracht-.  Notstandstarifen 


Im  allgemeinen  werden  die  Staatsbahn- .  usw.  Nach  der  Gültigkeitsdauer  werden  die 
Systeme  unserer  Zeit  nach  diesem  „gewerb- :  ständigen  Tarife  den  zeitweiligen  und  Saison- 
liehen  Prinzip-1  verwaltet  und  liefern  zum ,  tarifen  gegenübergestellt.    Alle  diese  Be- 

'nisse,  aus  denen  auch  :  Zeichnungen  erklären  sich  von  selbst. 


Teil  erhebliche  t 

für  allgemeine  Staatszwecke  beträchtliche 
Summen  hergenommen  werden. 

V.  Die  E.tarife. 

1.  Allgemeine».  Unter  E.tarif  versteht 
man  die  Zusammenstellung  der  von  der 
E.verwaltung  geforderten  Beförderungspreise. 


Mit  Rücksicht  auf  die  äußere  Gestalt  der 
Tarife  spricht  man  von  Stations-  und  von 
Entfernungstarifen.  Ein  Stationstarif  enthält 
für  die  Beförderungseinheit  den  gesamten 
Tarifsatz  von  jeder  nach  jeder  im  Tarif  nr- 
nannten  Station.  Schneiden  sich  die  Linien 
benachbarter  Bahn  Verwaltungen  in  einem  be- 


Der  Preis  einer  einzelnen  Verkehrsleistung  stimmten  Punkte,  so  werden  die  Frachtsätze 
heißt    Tarifsatz.     Die    Beförtlerungspreise  :  für  die  Strecke  von  der  Abgangsstation  bin 


heiBen  im  Personenverkehr  „Fahrpreise",  im  zum  Schnittpunkt  und 
Gepäckverkehr  „Gepäcksätze",  im  Güter-  vom  Schnittpunkt  bis  z 
verkehr  „Frachtsätze"  oder  „Eilgutsätze",  je 
nachdem  die  Beförderung  als  Frachtgut  oder 
Eilgut  in  Frage  steht.  Die  Gebühren  für 
Leistungen,  die  nicht  uumittelbar  zur  Be- 
fönlerung gehören,  werden  „Neltengebühren" 
genannt.  Bestimmungen  über  die  Anwendung 
der  Tarife  werden  häutig  den  Tarifen  bei 


gefügt  und  heißen  „Tarifvorschriften"  oder !  tarife  usw.). 


weiter  für  die  Strecke 
ittpunkt  bis  zur  Bestimmungsstation 
besonders  angegeben  (Schnitttarife).  Die  Ent- 
fern ungstarife  umfassen  eine  Tal»eJle  über 
die  Entfernungen  zwischen  sämtlichen  im 
Tarife  genannten  Stationen  und  ein  Ver- 
zeichnis der  Tarifsätze  für  die  Beförderungs- 
einheit für  jede  im  Tarif  vorkommende  Ent- 
fernung (Kilometertarife,  Meilentarife.  Werst- 


„Tarifbestimmungen".  Das  Gerippe  für  die 
äußere  Anordnung  des  Tarifs  wird  „Tarif- 
schema" genannt.    Die  Grundsätze,  nach 


Vom  Erwerbsstandpunkte  der  Privat- 
bahnen ist  diejenige  Gestaltung  und  Höhe 
der  Tarife  die  beste,  welche  dem  Erweri-s- 


denen  die  Tarifsätze  berechnet  und  abgestuft  i  interesse  dauernd  am  meisten  dient.  Vom 
und  die  Tarife  gebildet  werden,  bilden  den  ]  Standpunkt  der  staatlichen  Finanzverwaltung 


Inhalt  des  „Tarifs  vstems' 

Die  Beförderungspreise  der  E.  werden 
nicht  für  jeden  einzelnen  Verkehrsakt  be- 
sonders vereinbart,  sondern  in  der  Regel  im 
voraus  für  alle  gleichartigen  Leistungen  ein- 
seitig von  der  E.verwaltung  festgesetzt. 
Die  Preise  sind  also  in  der  Regel  Monopol- 
preise. Sie  umfassen  nicht  nur  die  Kosten 
der  Befönlerung,  sondern  auch  einen  ratier- 
lichen Anteil  an  den  Unterhaltungskosten 
sowie  au  der  Verzinsung  und  Tilgung  der 
Anlagekapitalien.  Im  übrigen  wird  ihre 
Höhe  wesentlich  davon  beeinflußt,  nach 
welchen  Grundsätzen  die  E.  in  finanzieller 
Beziehung  von  der  öffentlichen  Gewalt  Im> 
handelt  werden. 

v 


aus  verdient  bei  den  Staatsbahnen  diejenige 
Gestaltung  und  Höhe  der  Tarife  den  Vorzug, 
welche  die  Einnahmegewinnung  in  dem 
durch  die  Staatsl«?dürfnisse  erforderten  Um- 
fang am  lösten  dauernd  gewährleistet.  Beide* 
ist  an  sich  berechtigt.  Alter  die  große  Be- 
deutung der  Tarife  für  alle  Gebiete  des 
heutigen  Volkslebens,  wie  es  sich  innerhalb 
der  Staatsgrenzen  vollzieht,  und  für  dessen 
Intcressonborühmngeu  mit  anderen  Volks- 
wirtschaften macht  es  uumöglich.  lediglich 
die  vorbezeichneten  allgemeinen  Grundsätze 
als  maßgebend  anzusehen.  Jeder  dieser 
Grundsätze  bedarf  einer  Ergänzung  dahin, 
daß  die  Durchsetzung  des  Erwerbs-  und 
Einnahmoirewinnumrsstrebeus  der  wirksam- 


Die  Tarife  werden  nach  verschiedenen  sten  Förderung  der  gesamten  Volksinteressen 
Gesichtspunkten  in  Gruppen  geteilt.    Nach  durch  die  E.  nicht  Abbruch  tun  darf.  Die 
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Anwendung  dieses  Grundsatzes  ist  nicht  i  Bemessung  der  Frachten  können  aber  die 

nur  schwierig,  sondern  kann  sich  auch  in  Selbstkosten  nicht  in  Frage  kommen.  Auch 

den  einzelnen  lindern  nicht  nach  gleichem  im   kaufmännischen  Verkehr  richten  sich 

Schema  vollziehen.   Denn  jede  Volkswirt-  die  Preise  nicht  lediglich  nach  den  Selbst- 

schait  ist  ciu  besonderer  Organismus  mit  kosten.    Nur  die  untere  Preisgrenze,  die 

besonderen  Bedürfnissen  und  Verhältnissen,  normalerweise  auf  die  Dauer  nicht  unter- 

Das  Gesagte  wirkt  nicht  nur  auf  die  schritten  werden  darf,  M-ird  dort  durch  die 
Hohe,  sondern  auch  auf  die  Gestaltung  der  Selbstkosten  (.«zeichnet.  Insofern,  als  die 
Tarife  ein.  Von  hier  aus  ergibt  sich  des-  Ertragsfähigkeit  der  Bahnunternehmungen 
halb  die  Forderung  der  Einfachheit.  Klar-  Oberhaupt  in  Frage  gestellt  werden  würde, 
heit.  I'ebersichtlichkeit  und  genügenden  Be-  wenn  die  Beförderungspreise  durchweg  so 
kaontgabe  der  Tarife,  damit  die  Verkehrs-  gestaltet  werden.  daß  sie  die  Selbstkosten 
interessenteu  jederzeit  in  der  Lage  sind,  nicht  mehr  decken,  wird  man  den  Selbst- 
sich rasch  und  zuverlässig  über  die  gelten-  kosten  auch  für  die  Höhe  der  E.tarife  eine 
den  Frachtsätze  zu  unterrichten.  —  freilich  mehr  negative  —  Bedeutung  bei- 

Erleichtert  wird  das  durch  eine  gewisse  messen  müssen. 

Stetigkeil  der  Form  und  Höhe  der  Tarife  Dabei  kann  es  sich  aber  nicht  um  die 

in  dem  Sinne,  daß  eiu  häufiges  Schwanken  Selbstkosten  jeder  einzelnen  Verkehrsleistung 

vermieden    wird.     Auch   die  Anwendung  für  sich  handeln.    Eine  solche  individuali- 

gleichartiger  Tarifformen.    Tarifsätze   und  sierende  Berechnung  ist  schon  deshalb  un- 

Tarifrorechriften   für  größere  Gebiete  er-  möglich,  weil  sich  jede  Verkehrsleistung  der 

leichtert  die  Orientierung  der  Bevölkerung.  E.auszahlreichenEinzelleistungenzusamme!>- 

Dera  Gesamtinteresse  entspricht  weiter  das  setzt,  für  die  eine  besondere  Kosteuermitte- 
Verlangen  nach  grundsätzlicher  Allgemein- :  hing  undurchführbar  ist.    L'ebcrdies  hängen 

gültigkeit  der  Tarife  in  dem  Sinne,  daß  die  Kosten  jeder  einzelnen  Leistung  von 

gleiche  Leistungen  jedermann  zu  gleichen  dem  Umfang  des  Verkehrs  wesentlich  ab. 

Bedingungen  gewährt  werden,  daß  also  be-  Solange  nämlich  die  zu  bewirkenden  Verkchrs- 
sondere  (unter  Umständen  geheime)  Be- ;  leistungen  über  die  Genzen  der  Leistungs- 
gfinstigungen    einzelner   Fraehtgeber  oder  fähigkeit  der  Anlagen,  der  Betriebsmittel  und 

Frachtaufgabehezirke  vor  den  übrigen  nicht  des  Verwaltungs-  und  Betriebspersonals,  wie 

eintreten  dürfen.  ;  sie  in  einer  gegebenen  Zeit  vorhanden  sind. 

Alle  diese  Forderungen  gelten  sowohl  nicht  hinausgehen,  werden  durch  die  ver- 
gegenüber  Staats-  als  auch  gegeuüber  Privat-  mehrten  Arbeitsleistungen  nicht  die  mit 
bahnen.  Letzteren  wird  der  Staat  unter  jenen  Grundlagen  des  Unternehmens  ver- 
UmMänden  bestimmte  Verpflichtungen  auf-  bundenen  Grundkosten,  sondern  nur  die 
erlogen  müssen,  um  don  genannten  Forde- !  eigentlichen  Arbeitskosten  erhöht  und 
rungeu  Berücksichtigung  zu  verschaffen.  Da-  auch  diese  bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
zu  kennen  z.  B.  Vorschriften  über  Maximal-  nicht  in  demsell«n  Verhältnis,  wie  die  Zahl 
tarife.  über  Veröffentlichung  und  Schema  der  Arbeitsleistungen  wächst.  Bei  der 
der  Tarife,  Verbot  geheimer  Begünstigungen  Steigerung  der  Arl«itsleistungen  innerhalb 
u.  dgl.  m.  benutzt  werden,  sofern  eine  wirk-  der  Grenzen  der  vorhandenen  Leistungs- 
sarne  Kontrolle  durchgeführt  werden  kann,  fähigkeit  des  Unternehmens  wird  also  jede 
Im  allgemeinen  darf  man  annehmen,  daß  einzelne  Leistung  im  Durchschnitt  billiger, 
die  E.verwaltung  des  Staates  als  des  be-  Es  kann  sich  deshalb  uur  darum  handeln, 
rufenen  Vertreters  und  Wächters  der  Ge-  die  Tarife  mindestens  so  zu  bemessen,  daß 
sarntinteressen  diese  von  sich  selbst  aus  und  ihr  Ertragnis  im  ganzen  nicht  hinter 
eher  berücksichtigen  wird  als  die  Privat- ,  der  Gesamtsumme  der  notwendigen  Auf- 
bahnverwaltung. Wendungen  des  Unternehmens  zurückbleibt. 

Als  Grundlage  der  Tarif («mossung  werden  Eine  wichtige  Voraussetzung  für  die 
häufig  die  „Selbstkosten"  in  Vorschlag  ge-  Durchführbarkeit  dieses  Grundsatzes  ist  die, 
bracht.  Der  Begritf  „Selbstkosten "  wird  da-  daß  die  voraussichtliche  Entwicklung  der 
••ei  verschieden  aufgefaßt.  Insbesondere  ist  Verkehrsbedürfnisse  während  der  Herrschaft 
es  streitig,  ob  die  vom  Bahnunternehmen  der  erstellten  Tarife  annähernd  richtig  einire- 
aufzubringenden  Zinsen  und  Tilgungs*pioteu  schätzt  ist.  Hier  kommt  in  Betracht,  daß 
der  Anlagekapitalien  zu  den  Selbstkosten  in  die  Höhe  der  Beförderungspreise  Einfluß 
diesem  Zusammenhange  gezählt  werden  auf  die  Häutigkeit  der  verlangten  Verkehrs- 
dürfen.  Gedeckt  sollen  diese  Kosten  jeden-  leistungen  hat.  Bei  Festsetzung  der  Tar  ife 
falls  durch  die  Beförderungspreis»?  werdou,  hat  deshalb  häufig  das  Streiten  vorgewaltet, 
und  will  mau  sie  nicht  als  *I  eil  der  Seilet-  eine  vermutete  Ausdehnungsfähigkeit  <!.-> 
kosten  anerkennen,  so  muß  man  sie  jeden-  Verkehrs  in  bestimmten  Gütern  oder  in  be- 
fall« neben  den  Selbstkosten  im  engeren  stimmten  Richtungen  nutzbar  zu  machen. 
Sinne  bei  Festsetzung  der  Preise  («rück-  Der  Zweck  solcher  Maßnahmen  ist  ii^!.-- 
sichtigen.     Als   einziger  Maßstal»   tiv  die  sondere,  das  Verhältnis  zwischen  der  t«!eu 
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Last  und  der  Nutzlast  zu  verbessern,  das  In  Wirklichkeit  verringern  sich  die 
wegen  der  unzulänglichen  Ausnutzung  des  Strecken  kosten  —  auf  die  Längeneinheit 
Fassungsraumes  dei  Fahrzeuge  im  allgemeinen  j  gerechnet  —  bei  der  Beförderung  auf  größere 
nicht  besonders  günstig  ist.  Der  Erfolg  |  Strecken,  aber  nicht  durchweg,  sondern  nur 
hängt  wesentlich  davon  ab,  ob  und  in  welchem  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  weil  uaeh 
Umfange  noch  eine  Entwickelungsfähigkeit  bestimmten  Streckenabsländen  eine  Aus- 
des  Verkehrs  durch  Ermäßigung  der  Be-  wechsclung  der  Lokomotiven  und  eine  Er- 
fördorungspreise  ausgelöst  werden  kann.  Die  neuerung  des  Personals  nötig  ist  und  auch 
Art  der  Guter  macht  dabei  einen  Unterschied  gewisse  Aufwendungen  für  die  Erlialtung 
insofern,  als  bei  „sperrigen41  oder  feuer-  der  Leistungsfähigkeit  des  falirenden  Zuges 
gefährlichen  oder  schädlich  einwirkenden  sich  wiederholen  oder  neu  einstellen  |z.  B. 
Gütern  ein  Interesse  der  Bahnverwaltung.  Schmiermaterial,  Heizung,  Beleuchtung), 
durch  Herabsetzung  der  Frachten  den  Ver-  Immerhin  liegt  bis  zu  einer  liestimmten 
kehr  zu  steigern,  nicht  besteht.  Grenze  die  Möglichkeit  vor,  für  die  auf  e»u- 

Für  die  Bemessung  der  Tarifsätze  im  mal  durchfahrene  Strecke  den  Sireckensatz 
einzelnen  ist  oft  von  Bedeutting  die  Art  und  auf  die  Längeneinheit  mit  der  Entfernung 
Beschaffenheit  der  Leistung,  die  von  der  E.  geringer  werden  zu  lassen.  Aus  praktischen 
bewirkt  wird,  oder  —  anders  ausgedrückt  Rücksichten  kann  aber  die  Ahmiuderung 
—  der  Wert  dieser  Leistung  für  ihren  des  Streckensatzes  nicht  von  km  zu  kiu, 
Empfänger.  Zahlreiche  Umstände  sind  hier  sondern  nur  stufenweise  erfolgen.  Auf  diese 
von  Einfluß.  Zunächst  spielt  der  in  Anspruch  Weise  entsteht  die  Form  des  Staffel-  und 
genommene  Teil  des  Fassuugsraumes,  wenig-  Skalentarifes.  Der  Staffeltarif  kann  so  kon- 
stens  beim  Vieh-  und  Güterverkehr,  eine  struiert  sein,  daß  in  jeder  Staffel  ein  neuer 
Holle,  und  mit  dem  Umfang  dieses  Teiles  Streckensatz  für  diejenigen  Längeneinheiten 
muß  an  und  für  sich  auch  die  Fracht  wachsen,  tienutzt  wird,  welche  in  die  betr.  Statte! 
Weiterhin  ist  —  wiederum  beim  Vieh-  und  fallen.  Er  kann  aber  auch  so  gebildet  sein. 
Güterverkehr  —  das  Gewicht  des  Be-  daß  der  Streckensatz  der  billigsten  Staffel 
förderungsgegenstandes  von  Bedeutung  für  auf  die  ganze  zurückgelegte  Strecke  ange- 
den  Wert  "der  Leistung  der  Bahn  und  des-  wandt  wird. 

lialb  auch  für  den  Frachtbetrag.  Auch  die  Von  manchen  Seiten  wird  befürwortet. 
Schnelligkeit,  die  Sicherheit,  die  Bequcmlieh-  die  Entfernung  bei  den  E.tarifen  überhaupt 
keit  der  Beförderung  ist  für  die  Bewertung  nicht  zu  berücksichtigen,  also  —  ähnlich  wie 
der  Verkehrsleistung  seitens  des  Leist ungs-  beim  Briefporto  —  für  alle  Entfernungen 
empfängers  wichtig.  Berücksichtigung  er-  den  gleichen  Frachtbetrag  zu  erheben  (..Ein* 
heischt  schließlich  auch  die  Länge  der  Be-  heitstarif").  Der  Gedanke  ist  abzuweisen, 
ft'irderungsst recke.  weil  die  Streckenkosten  bei  E-beförderung 

Da  ein  Teil  der  Arbeitskosten  durch  die  eine  zu  große  Kollo  spielen,  als  daß  sie  ganz 
Leistungen  an  der  Abgangs-  und  an  der  ignoriert  werden  könnten ,' und  weil  die 
Bestimmungsstation  —  unter  Umständen  Außerachtlassung  der  Entfernung  im  E.rer- 
auch  auf  einer  Umladestation  —  verursacht  kehr  der  Bevölkerung  tatsächlich  als  unge- 
wird.  also  im  wesentlichen  unabhängig  ist  recht  erscheinen  würde.  Der  Einheitstarif 
von  der  Entfernung,  so  hat  man  den  Preis  würde  den  Nahverkehr  ungebührlich  ver- 
f  ür  die  eigentliche  Beförderung  auf  der  teuern,  dagegen  die  Keisen  und  Versendungen 
Strecke  („Streckeusatz")  getrennt  von  dem  auf  weite  Entfernungen  hin  in  unnatürlicher 
Preise  für  die  1  Leistungen  auf  der  Abgangs-  Weise  verbilligen  und  hier  eine  Verkehrs- 
(Umlade-)  und  Bestimmungsstation  (Stations-  Steigerung  hervorrufen,  die  unter  Umständen 
kosten,  Expeditions-  oder  Manipulations-  oder  nur  durch  neue  Schienen-  und  Stationsanlagen, 
Abfertigungsgebühren),  und  zwar  nur  beim  Vermehrung  des  rollenden  Material*  und 
Güterverkehr'  da  heim  Personenverkehr  die  der  Beamten  —  jedoch  ohne  einen  ent- 
Bedeutung der  Allfertigungskosten  erheblich  sprechenden  Ein  nahm  ezu  wachs  —  l>ewältigt 
geringer  ist  gegenüber  den  Streckenkosten,  werden  kann. 

Eine  genaue  Berechnung  der  Strecken-  und  Von  dem  Einheitstarif  kann  man  zum 
der  Xbfertigungskosten  ist  dabei  freilich  „Zonentarif"  gelangen,  wenn  man  für  den 
ausgeschlossen.  Die  Atifertigungsgebühren  Nahverkehr  ein«;  oder  mehrere  eugero  Zonen 
müßten  an  sich  für  alle  Entfernungen  an-  ausscheidet  und  innerhalb  jeder  Zone  ohne 
nähernd  gleich  hoch  sein,  sind  aber  vielfach  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Entfernungen 
im  Interesse  des  Nahverkehrs,  wo  die  denselben  Gesamtfracht  betrag  erhebt  (im 
Statiouskosten  oft  die  Streckenkosten  über-  weiteren  Sinne  spricht  man  auch  wohl  dann 
schreiten,  für  die  kürzeren  Entfernungen  von  „Zonentarif",  wenn  man  bei  dem  Ent- 
stufenweise  ermäßigt  worden.  Die  Streckeu-  fernungstarif  die  Entfernungseinheit  sehr 
sätze  sind  in  vielen  Fällen  für  jede  Längen-  groß  nimmt,  also  z.  B.  nicht  filr  1  km.  son- 
f'inheit  gleich  groß  ohne  Rücksicht  auf  die  dem  immer  für  je  Um  km  die  Fracht  fest- 
G*'saintentfernung.  setzt).    Der  Zonentarif  führt  dazu,  »laß  in 
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Wirklichkeit  für  die  Längeneinheit  in  jeder 
Zone  uro  so  weniger  bezahlt  wird,  je  näher 
der  Bestimmungsort  der  äußeren  Zonen- 
grenze liegt,  und  daß  beim  Uebergang  zu 
der  nächsten  Zone  trotz  kleiner  Entfernungs- 
unterschiede der  Streckensatz  zunächst  höher 
wird. 

Staffeltarif,  Einheitstarif  und  Zonentarif 
liedeuten  an  sich  nicht  schon  billige  Tarife ; 
sie  stellen  sich  nur  als  eine  äußere  Form 
der  Tarife  dar.  die  sowohl  hohe  als  auch 
niedrige  Frachten  ermöglicht. 

Als  Grundlagen  für  die  Tarifbemessung 
erscheint  außer  den  schon  besprochenen 
Faktoren  weiterhin  die  Belastungsfähigkeit 
des  Beförderungsgegenstandes,  also  bei  Per- 
soueu  die  Zahlungsfähigkeit,  bei  Gütern 
deren  Wert.  Beides  läßt  sich  naturge- 
mäß nicht  nach  deu  wirklichen  besonderen 
Verhältnissen  jedes  einzelnen  Falles  berück- 
sichtigen. Bei  den  Gütern  l>egnügt  man 
sich  mit  einigen  wenigen  großen  Klassen 
derart,  daß  in  die  höher  tarinerten  Klassen 
mu;  solche  Güter  eingestellt  werden,  die  im 
allgemeinen  im  wirtschaftlichen  Verkehr 
höher  l>ewertet  zu  werden  pflegen,  z.  B. 
Fabrikate  gegenüber  Halbfabrikaten,  Koh- 
und  Hilfsstoffen.  Beim  Personenverkehr 
werden  ffir  bestimmte  Kreise,  die  als  weniger 
zahlungsfähig  gelten,  z.  B.  für  Soldaten,  für 
Auswanderer,  für  Arbeiter,  niedrigere  Fahr- 
preise gefordert  als  bei  anderen  Gruppen. 
Diese  Berücksichtigung  der  Belastungsfähig- 
keit der  Beförderungsgegenstände  ist  nament- 
lich aus  der  Erwägung  heraus  zur  An- 
wendung gekommen,  daß  das  wertvollere 
Gut  und  die  zahlungsfähigere  Person  einen 
höheren  Frachtsatz  eher  vertragen  kanu, 
ohne  daß  deshalb  ein  Verzicht  auf  die  Ver- 
kehrsleistung zu  besorgen  wäre:  bei  weniger 
wertvollen  Gütern  und  bei  weniger  leistungs- 
fähigen Personen  wird  die  Grenze  viel  eher 
erreicht,  von  der  au  die  Benutzung  der  E- 
leUtungen  nicht  mehr  möglich  ist. 

Schließlich  spielt  bei  der  Bemessung  der 
Tarifsätze  auch  die  Rücksicht  auf  die  volks- 
wirtschaftliche Bedeutung  der  Befördemugs- 
gegenstände  und  Verkehrsleistungen  eine 
Rulle.  Gegenstände  und  Verkehrsleistungen, 
die  für  die  Gesamtheit  eine  besondere  Be- 
deutung halten,  werden  aus  diesem  Gesichts- 
punkt billiger  befördert  bezw.  bewirkt,  als 
andere,  die  nur  engeren  und  besser  gestellton 
Kreisen  zugute  kommen.  Namentlich  beim 
.Staatsliahnsystem  kann  diesem  Gesichtspunkt 
und  ebenso  auch  der  Belastungsfährgkeit 
der  Beförderungsgegenstände  Rechnung  ge- 
tragen werden,  ohne  in  Einseitigkeit  zu 
verfallen. 

Die  tatsächliche  Gestaltung  der  Tarife 
beruht  regelmäßig  auf  einer  Verbindung 
Mehrerer  der  vorbezeichneten  Gesichtspunkte. 
Dieser  geschichtlich  gewordene  Zustand  ist 
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insofern  berechtigt,  als  es  der  Theorie  nicht 
möglich  ist,  eine  Grundlage  der  Tarife  zu 
finden,  die  als  die  absolut  gute  anzusehen 
ist.  Alle  die  vorgeführten  Gesichtspunkte 
haben  ihre  Berechtigung  und  haben  sich 
deshalb  auch  in  bestimmter  Weise  bei  der 
praktischen  Ausgestaltung  der  Tarife  Geltung 
verschafft.  Daß  dabei  liald  der  eine,  bald 
der  andere  Gesichtspunkt  schärfer  hervor- 
tritt, erklärt  sich  aus  der  geschichtlichen 
Entwickeluug  und  aus  den  jeweiligen  be- 
sonderen Verhältnissen. 

2.  Die  Gütertarife.  Beim  Giitertarifwesen 
haben  namentlich  drei  Systeme  die  Aufmerk- 
samkeit erregt,  nämlich  das  Wagenranm-  und 
Gewichtssystem,  das  Wertsystem  uud  das  ge- 
mischte System. 

Das  Wagenraum-  und  Gewichtssystem  („na- 
türliches System'")  stuft  die  Frachten  nach  den 
Ansprüchen  ab,  die  au  Fassnugsranm  und  Trag- 
fähigkeit der  Wagen  von  den  üüterversendern 
gestellt  werden .  also  nach  dem  beanspruchten 
Raum  und  dem  tiewicht  der  Hüter.  Außerdem 
wird  selbstverständlich  die  Entfernung  berück» 
sichtigt.  weiterhin  auch  die  Schnelligkeit  der 
Beförderung. 

Dementsprechend  unterschied  der  Tarif  der 
Xassauiscben  Staatsbahn  von  nur  Eilgut, 

Stückgut,  sperriges  <>ut  und  Wagenladungsgut 
zu  ö  u.  10  t).  Die  elsatMothriugisckeu  Bahnen, 
ie  1S71  das  ,,natürliche"  System  angenommen 
i  hatten,  führten  uoch  eine  Unterscheidung  zwi- 
I  sehen  Wagenladuugsgütern  in  bedeckten  und  in 
offenen  Wagen  und  außerdem  einen  Spezialtarif 
!  mit  niedrigeren  Sätzen  für  gewisse  Massenartikel 
bei  Aufgabe  von  10  t  ein.  Diese  Neuerungen 
entspringen  nicht  mehr  dem  Wagenraum->  Ge- 
wichts-ISystem ,  sondern  sind  schon  eine  An- 
näherung an  das  Wertsystem. 

Der  Hanptvorzng  des  Systems  ist ,  daß  ea 
erneu  Anreiz  zur  bessereu  Ausnutzung  des 
Wageuraumes  gibt.  Die  praktische  Wirkung 
und  ebeuso  der  Einfluß  auf  die  Rentabilität  der 
Bahn  hängt  aber  schließlich  doch  wesentlich  von 
der  Höhe  der  Frachten  ab,  die  für  die  einzelnen 
Gruppen  vorgesehen  werden.  Am  besten  läßt 
(  sich  das  System  auwenden,  wenn  ein  besonderer 
'  Gewinn  über  die  volle  Deckung  der  Eigeukosteu 
hinaus  nicht  angestrebt  wird.  Enthalten  die 
Frachten  noch  hohe  Zuschläge  im  Interesse  der 
HernuswirtKchaftung  des  Reingewinns,  so  werden 
bei  diesem  System  unter  Umständen  auf  die 
wenig  belastungsfähigen  Güter  zu  hohe  Frachten 
gelegt,  und  das  würde  zahlreiche  Ausnahmetarife 
nötig  machen,  durch  welche  das  Tarifweseu  unklar 
werden  würde. 

Das  Wertsystem  stuft  die  Frachten  nach  dem 
I  Marktwert  der  Güter  ab.  weil  dieser  Wert  für 
die  Belastungsfähigkeit  mit  Frachten  von  Be- 
deutung ist.  Die  Gewichtsmenge,  die  Schnellig- 
keit der  Beförderung  und  die  Entfernung  sind 
dabei  mit  zu  berücksichtigen.  Das  Wertsystem 
will  also  dem  Umstand  Rechnung  tragen,  daß 
bei  sonst  gleichen  Umständen  das  höherwertige 
Gut  eine  höhere  Fracht  ertragen  kann  als 
•las  geringerwertige.  Diese  Erwägung  trifft 
auch  im  allgemeinen  zu.  wenngleich  Aus- 
nahmen oft  genug  vorkommen.  Eine  voll- 
kommene uud  dem  besonderen  Wertstande  der 
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einzelneu  Güter  angepaßte  Durchführung  der 
Werttarifierung  ist  unmöglich.  Der  Tarif  würde 
dadurch  bis  zur  Unbranchbarkeit  kompliziert 
werden.  Auch  eine  vollkommene  Anpassung  an 
die  zeitlichen  WertverHchiehungen  ist  ausge- 
schlossen, weil  sonst  zn  häufig  eine  Aendernng 
des  Tarifes  eintreten  müßte.  In  der  Praxis  er- 
scheint deshalb  das  Weltsystem  in  sehr  abge- 
blaßter Forin.  Man  bildet  nur  einige  wenige 
Gruppen  oder  Wertklassen  und  reiht  die  ein- 
zelnen Arten  der  Verseudungsgegenstände  in 
diese  Klassen  ein.  Den  zeitlichen  Wertver- 
schiehungen  palit  man  sich  einigermaßen  da- 
durch an,  daß  vou  Zeit  zu  Zeit  die  Einreihung 
der  einzelnen  Güterarten  in  die  Wertklassen 
ergänzt  oder  abgeändert  wird. 

Die  Werttarifierung  ist  da.  wo  ein  Reinge- 
winn aus  dem  E. betriebe  erzielt  werden  «oll, 
besser  am  Platze  als  das  Wagenraumsystem, 
weil  es  die  leistungsfähigeren  Güter  mehr  zur 
Schaffung  des  Reingewinnes  heranzieht ,  die 
weniger  leistungsfähigen  dagegen  nur  mit  ge- 
ringen Gewinnzuschlägen  belastet.  Das  System 
leidet  vor  allein  an  dem  Mnngel.  daß  die  Bildung 
und  Ausfüllung  der  Klassen  nicht  in  einer  all- 
seitig befriedigenden  und  gerechteu  Form  durch- 
geführt werden  kann  und  daß  die  Art  der : 
Wagenausnutzung  im  einzelnen  Falle  ganz  un- 
beachtet  bleibt. 

Den  Einfluß  der  Art  der  Ausnutzung  des ! 
Laderaumes  hat  man  in  der  ersten  Zeit  nicht  j 
genügend  erkannt  und  deshalb  gerade  damals , 
das  reine  Weltsystem  angewandt.  Später  suchte  ! 
man  diesem  Einflüsse  Rechnung  zu  tragen  und 
zur  besseren  Ausnutzung  des  Laderaumes  an- 
zuregen.  Soweit  man  dabei  nicht  zu  dem  ein- 
seitigen Wagenraumsystem  gelangte,  mußte 
sich  auf  diese  Weise  von  seihst  ein  „gemischtes 
System-1  entwickeln,  also  ein  System,  das  sich 
sowohl  der  Belastungsfühigkeif  der  Güter  an- 
passen als  auch  der  Ausnutzung  des  Laderaumes 
Vorschuh  leisten  will. 

Die  Verschmelzung  vou  Grundsätzen  des 
Wagenraum-  und  des  Wertsystems  zu  einem 
gemischten  System  mußte  um  so  naher  liegen, 
als  beide  Systeme  bei  der  Behandlung  gewisser 
wichtiger  Gruppen  der  Güter  doch  wenn 
auch  aus  verschiedenen  Erwägungen  heraus  — 
zu  demselben  Ergebnis  kommen.    Das  Wert- 
system mnli  die  Masseugüter  niedriger,  die  Stück- 
güter, die  meist  höherwertige  Güter  nmfassen,  , 
hoher  belasten ,  wenn  es  sich  der  Belastung»-  j 
fähigkeit   anpassen    will.     Das  Wagenraum- ! 
systein  belastet  ebenfalls  die  Massengüter  nie- 
driger, die  Stückgüter  höher,  weil  in  der  Regel  | 
jene  eine  bessere,  diese  eiue  schlechtere  Raum-  ! 
ansmitzung  ermöglichen. 

Wenn  das  gemischte  System  nicht  nachteilig 
wirken  soll,  muß  es  möglichst  einfach  aufgebaut 
sein  und  sich  insbesondere  auf  wenige  große 
Wertklassen  beschränken.  Ist  das  der  Fall,  so 
bietet  das  System  an  sich  am  besteu  die  Mög- 
lichkeit, ohne  Schädigung  der  Versendungsmög- 
lichkeit  weniger  belastungsfähiger  Güter  eine 
günstigere  Kaumausnutznng  und  weiterhin  Rein- 
gewinn zu  erzielen. 

Ein  gemischtes  System  —  natürlich  mit  ver- 
schiedener Ausgestaltung  der  Einzelheiten  — 
findet  sich  in  so  vielen  Ländern,  daß  mau  dieses 
System  znrzeit  als  das  herrschende  ansehen  muß. 
Auch  der  deutsche  Reformtaril  vun  1877 .  der 


noch  heute  die  Gmudlage  des  deutschen  E  - 
gütertarifes  ist,  beruht  anf  dem  gemischten 
System  und  gilt  in  Fachkreisen  als  eine  be- 
sonders glückliche  Verwirklichung  des  Grund- 
gedankens dieses  Systeme».  Da»  Schema  des 
Tarifs  zeigt  folgende  Gruppen: 

1.  Eilgnt:  ai  Eilstückgut,  b;  in  Wagen- 
ladungen. 

2.  Allgemeine  Stückgutklasse  i Frachtstück- 
gut). 

3.  Spezialtarif  für  bestimmte  Stückgüter  ge- 
ringeren Wertes  j. 

4.  Allgemeine  Wagenladungsklasse- 

A,  für  Güter  aller  Art  in  Wagenladungen 
zn  f>  t: 

B  für  Güter  aller  Art  in  Wagenladungen 
zu  10  t. 

5  Spezialtarif  für  bestimmte  Arten  von  Gütern 
bei  Aufgabe  von  mindestens  10  t. 

I.  hauptsächlich  für  Fertigfabrikate. 
II.  P  Halbfabrikate. 

III.  „  „   Rohstoffe  und  Massen- 

güter. 

6.  Wagenladnngsklasse  A,  für  Güter  der  Spe- 
zialtarife  I  und  II  bei  Aufgabe  von  weniger  als. 
10,  aber  mindestens  5  t. 

Die  Gruppe  6  folgt  in  bezug  auf  die  Höhe 
der  Streckensätze  hinter  Gruppe  4;  im  übrüren 
entspricht  die  obige  Reihenfolge  der  Höhe  der 
Streckensätze. 

Für  den  Transport  von  explodierbaren  Gegen- 
ständen, sperrigen  Gütern,  Fahrzeugen,  gebrauch- 
ten Emballagen,  Flüssigkeiten  in  Kessel-  und 
anderen  Gefäßwagen,  Langholz  und  Fischen  be- 
stehen besondere  Vorschriften  und  Sätze. 

Das  Schema  als  solches  begegnet  im  allge- 
meinen ernsten  Einwendungen  nicht.  Die  Höhe 
der  Frachten  dagegen,  insbesondere  der  Mangel 
stnfenweiser  Ermäßigung  der  Streckensätze  und 
die  verschiedene  Höhe  der  Expeditiousgehühren 
für  die  verschiedenen  Entfernungen,  uud  weiter- 
hin die  Einreibung  der  Güter  in  die  drei  Spezial- 
tarife  begegnet  vielfachem  Widerspruch.  Mit 
dem  Tarifschema  als  solchem  haben  aber  die<e 
Eiuwände  nichts  zu  tun. 

Der  Normaltarif  hat  namentlich  in  bezng 
auf  die  Güterklassitikation  zahlreiche  Ergän- 
zungen erfahren.  Im  ganzen  hat  dabei  die 
Tendenz  zur  Ermäßigung  der  Frachteu  vorge- 
waltet. Die  Weiterbildung  des  Normaltarifs 
erfolgt  in  einheitlicher  Weise.  Das  Organ  dazu 
sind  die  vom  Prenß.  Minister  der  öffentlichen 
Arbeiten  berufenen  und  regelmäßig  wieder- 
kehrenden „Generalkonferenzeu  der  deutschen 
E".  Ihnen  gehören  alle  Verwaltungen  an.  die 
den  Normaltarif  angenommen  haben.  Ihr  Stimm- 
recht ist  nach  der  Ansdehuung  ihrer  Strecken 
abgestuft.  Die  Beschlüsse  werden  mit  Stimmen- 
mehrheit gefaßt.  Sie  werden  für  alle  beteiligten 
Verwaltungen  bindend,  wenn  nicht  binnen  4 
Wochen  Widerspruch  erhoben  wird  von  Ver- 
waltungen, die  zusammen  mehr  als  \\  aller 
Stimmen  führen,  und  werden  zn  einem  von  der 
geschäftsführenden  Verwaltnng  bestimmten 
Termin  von  alleu  beteiligten  Verwaltnngeu  in 
Kraft  gesetzt.  Vor  Abgabe  der  preuUi*chen 
Stimme  iu  den  Geueralkonferenzcu  wird  hei 
wichtigen  Fragen  der  Landes- E. rat  gehört.  Znr 
Vorberatung  der  an  die  Generalkouferenz  m 
bringenden  Anträge  besteht  die  „ständige 
Tarifk^mmission" ,  die  iu  der  Regel  dreimal 
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jährlich  zusammentritt.  Dieser  Kommission  ist 
ivigegeben  der  aus  Vertretern  von  Handel,  Ge- 
werbe und  Landwirtschaft  bestehende  r  Ausschuß 
der  Verkehrsinteressenten*'. 

Nicht  gemeinsam  ist  in  Deutschland  die  Er- 
stellung von  Ausnahmetarifen ;  sie  ist  Sache  der 
einzelnen  Verwaltungen  und  bedarf  der  Geneh- 
nittrung  der  Landesregierung.  Die  vorherige 
Beratung  in  den  E.beiräten  ist  üblich. 

Was  diese  Abweichungen  von  dem  Normal- 
tarif anlangt,  so  haben  sie  sich  Uberall  mit 
Rücksicht  auf  bestimmte  Güterarteu  oder  Ver- 
sendergrnppen  oder  Versendungs-  oder  Empfangs- 
gebiete  als  notwendig  erwiesen.  Die  Abwei- 
chungen erscheinen  »Im  Ausnahmetarife,  als 
Güterzug-  oder  Extrazngtarife.  als  Saisontarife, 
ali«  Richtungstarife,  als  Frachtrabatte  usw.  Sie 
machen  das  Tarifwesen  sehr  kompliziert,  recht- 
fertigen sich  aber  grundsätzlich  durch  die  Not- 
wendigkeit, den  besonderen  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnissen Kecbnutig  zu  tragen.  Ein  starres, 
nicht  elastisches,  nicht  anpassungsfähiges  Tarif- 
wesen kann  dem  Lande  schweren  Schaden  zufügen. 

Bekämpft  werden  nur  einige  Arten  der  Ab- 
weichungen von  den  normalen  Tarifen.  Hierher 
gehören  zunächst  die  geheimen  Frachtuachlässe 
zugunsten  bestimmter  Versender  oder  Versendtr- 
grüppen  t„Refactien*V  Diese  Begünstigungen 
»etzi-n  au  die  Stelle  gleichmäßiger  Behandlung 
der  Yerkehrtreibendeu  willkürliche  und  deshalb 
demoralisierende  Bevorzugungen.  In  Deutschland 
sind  geheime  Frachtnachlässe  untersagt,  ebenso 
im  internationalen  Uebereinkommeu  über  den 
E  frarhtrerkehr  vom  14.  X.  1890. 

Bekämpft  werden  weiterbin  die  „Frachtdis- 
paritäten"  >  l>ifferenzialtarife  im  engeren  Sinne), 
d.  Li.  eine  Tarifgestaltung,  nach  der  für  die 
gleiche  Menge  gleichen  Gutes  nach  einer  weiteren 
.Station  biu  eiu  geringerer  Gesamtfrachtbetrag 
erboiVn  wird  als  uueh  einer  näheren  Station 
derselben  Linie.1;  Die  Frachtdisparitäten  be- 
güiiMigeu  den  dnrchgeheudeu  Verkehr  in  unge- 
sunder und  nach  der  herrschenden  Auffassung 
ungerechter  Weise. 

Die  Beförderung  zn  Ausnahinesätzen  spielt 
eine  irroße  Itolle.  Auf  den  preußischen  Staats- 
baiinen  entfalleu  von  den  Einnahmen  aus  dem 
Güterverkehr  *>  lohne  Tier-,  Postgnt-.  Militärgut- 
nnd  Dieiifttgnt verkehr  und  ohne  Nebenerträge  i 
am  die  Beförderung  18*.»  4  95  1»  14,115 

in  Proz.  in  Proz. 
1.  na'.h  Ausnahinetarifen  30.32  4<j.37 

2  na.-h  den  normalen  Tarifen  03.0S  53.63 
darunter  Eil-  und  Expreßgut  2.47  4. »7 
Stticksrnt  der  allgem.  Stück- 

gutklasse  12.46  11.15 

Stückgut  des  Speziultarifs  für 

Stückgüter  2.55  3.23 

Frachtgut  der  Wagenladungs- 

klas.<e  A,  2.8'.>  2.23 

B  5.34  4.92 

A,  2.27  2,77 

Frachtgut  d.  Spezialtarifs     I.    6.53  5,04 

II.     s.02  5.37 
III.  23.13  13-43 

'»  Wenn  z.  B.  Güter  von  Wien  direkt  nach 
K<>ln  mehr  zahlen  müssen  als  Güter,  die  von 
Wien  nach  Amsterdam  und  vuu  da  nach  Köln 
jreb»4!!. 

«1  1894  95  I5U3.8  Mill.  M.,  IV» >4  995.«  Mill.  M 


3.  Die  Personentarife.  Der  Personenver- 
kehr spielt  für  die  Einnahme  der  E.  im  allge- 
meinen eine  viel  geringere  Rolle  als  der  Güter- 
verkehr. Bei  deu  preußischen  Staatsbahnen 
z.  B.  entfielen  1904  von  allen  Verkehrseinuahmen 
29.43 «Vo»)  auf  Personenverkehr  und  70.57  u„sj 
auf  Güterverkehr.  Immerhin  ist  ihr  Anteil 
groß  genug,  um  auch  vom  Standpnukt  der  E  - 
mteressen  aus  dein  Personenverkehr  eine  er- 
hebliche Bedeutung  zu  verschaffen.  In  der  Be- 
völkerung wird  die  Bedeutung  bisweilen  sogar 
überschätzt,  weil  etwaige  Mißstände  im  Per- 
sonenverkehr leichter  den  breiten  Schichten  des 
Volkes  zum  Bewußtsein  kommen. 

Die  normalen  Persouentarife  sind  im  allge- 
meinen einfacher  konstruiert  als  die  Gütertarife. 
Bequemlichkeit  und  Schnelligkeit  sind  hier  der 
Hauptanluß  zur  Erhebung  verschiedener  Fahr- 

f »reise  für  gleiche  Entfernungen.  Die  Bequem- 
ichkeit  und  Annehmlichkeit  der  Beförderung 
wird  namentlich  in  der  Klasseneinteilung  be- 
rücksichtigt —  abgesehen  von  den  Zuschlägen 
für  besonders  gut  ausgestattete  Züge.  Die 
Klasseneinteilung  bedeutet  auch  eine  gewisse 
Anpassung  au  die  Zahlungsfähigkeit  der  Reisen- 
den. Die  Erhebung  verschiedener  Fahrpreise 
für  die  einzelueu  Klassen  trägt  ferner  dem  Um- 
stände Rechnung,  daß  die  größere  Bequemlich- 
keit nur  eiue  geringere  Zahl  von  Plätzen  iu 
dem  Wagen  gestattet 

Die  Eutfernuug  wird  in  den  meisten  Tarifen 
iu  der  Weise  berücksichtigt,  daß  die  Zahl  der 
Kilometer  mit  dem  Normalsatz  für  1  Person 
nud  1  km*j  multipliziert  wird,  l'as  verteuert 
den  Fernverkehr.  Eine  Aeudernng  wird  viel- 
fach in  der  Riehtuug  angestrebt,  daß  die  Nor- 
malsätze mit  der  wachsenden  Entfernung  staffel- 
weise ermäßigt  werden  (Staffeltarif).  Die  Form 
des  Zouentarifes  mit  einigen  wenigen  Stufen, 
wie  sie  vielfach  empfohlen  wird .  ist  wegen 
ihrer  Nichtberücksichtigung  großer  Entfermuigs- 
unterschiede  auch  hier  nicht  als  rationell  an- 
zusehen. Däuemark,  Holland  und  Norwegen 
haben  übrigens  Staffeltarife.  Oesterreich  und 
Ungarn,  seit  1Ü05  auch  Schweden,  haben  Zonen- 
tarife ,  die  aber  einem  Entfemungstarife  mit 
größeren  und  nur  wenig  mit  der  Entfernung 
sich  erweiternden  Längeneinheiten  nahekommen. 

Die  Persouentarife  haben  sich  nicht  in  dem- 
selben Grade  ermäßigt  wie  die  Gütertarife  und 
gelten  vielfach  als  zu  hoch.  Dem  hat  die  Praxis 
der  E. Verwaltungen  durch  mancherlei  Abwei- 
chungen gegen  «Tie  normalen  Sätze  für  gewisse 
Fälle  Rechnung  getragen.  Zugunsten  bestimmter 
Gruppen  der  Reisenden  (Soldaten,  Kinder,  Ar- 
beiter usw.)  bestehen  ermäßigte  Sätze.  Für 
Beförderung  ganzer  Gesellschaften .  Verein«*, 
Schulen  werden  Ermäßigungen  zugestanden. 
Durch  billigere  Rückfahrkarten ,  Zeitkarten, 
Sommerkarten,  Ruiidreisekartcn.  znsammenstell- 
bare  Fahrscheinhefte.  Kilometerbillets .  durch 
besondere  Erleichterung  des  Lokal-  und  Vur- 

1   —  27.56  °n  der  Gesamteinnahmen. 
1  -  »3.11*0  _ 

*  In  Preußen  (einschl.  25  kg  Freigepäck-  iiu 
Personenverkehr  Schnellzugverkehr 


Klasse  I. 
II 

_  III. 
..  IV. 


S.o  Pf. 

0.0  „ 

4.0  „ 

2.0  .. 


Pf. 


i>,0 

«V'7  .. 
4."7  - 
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Ortsverkehrs  u.  dgl.  m.  ist  man  dem  Bedürfnis 
nach  billigerem  Personenverkehr  entgegenge- 
kommen. Eiu  bedeutender  Teil  des  Personen- 
verkehrs erfolgt  indes  nach  den  NormalaÄtzen 
für  einfache  Fahrt.  In  Preußen  lieferte  im 
Rechnungsjahr  1Ü04  der  Personenverkehr  auf 
zusammenstellbare  Fahrscheinhefte  3.20  %  der 
Ruckfahrverkehr  46.36%  der  Einnahmen  der 
Staatshahnen  aus  dem  Personenverkehr  (ein-  j 
schl.  Schlafwagenverkehr  und  Platzkarten).  Bei  I 
den  Einnahmen  aus  dem  Rückfahrverkehr  ent- 
lieien 

84.03  °'o  anf  gewöhnliche  Rückfahrkarten, 

i.,v"ii    „  Arbeiter-Rückfahrkarten, 

4,i0°o    r,  Arbeiter- Wochenfahrkarten, 

i.4'"o   r  Sonderzugkarten, 

2,17  °o    n  Sonntagskarten. 

t.4oü;ö    .  Zeitkarten. 

",39%   n  Schülerkarten. 

Reim  Personenverkehr  bedürfen  besonderer 
Berücksichtigung  die  unteren  Wnjfenk lassen, 
in  Preulien  speziell  die  III.  und  IV.  Wagen- 1 
klasse.  die  —  abgesehen  von  den  Militärper- 
soneu  —  1904  44.17%  und  40.41%,  zusammen 
rt»..>S%  der  Gesamtzahl  der  Reisenden  (710,86- 
Mill.i  beförderten,  während  auf  die  I.  Klasse 
nur  0.85%,  auf  die  II.  Klasse  10,07",,,  entfielen. 
Die  starke  Benutzung  der  IV.  Klasse  (322,88 
Mill.  Reisende)  liilit  es  als  unzweckmäßig  er- 
scheinen, diese  Wagenklasse  —  wie  mehrfach 
befürwortet  —  abzuschaffen.  Die  IV.  Klasse 
bietet  überdies  durch  die  Möglichkeit,  die  Ge- 
päckstücke bei  »ich  zu  behalten,  für  viele  einen 
besonderen  Vorteil,  der  ungern  aufgegeben 
werden  würde. 

Ob  eine  Verallgemeinerung  der  Form  der 
Kilometerbillets,  die  bisher  nur  auf  Bahnnetzen 
beschränkteren  ümfangs  angewendet  sind,  mög- 
lich ist.  erscheint  fraglich. 

Im  übrigen  wird  bei  einer  Reform  auf  Be- 
seitigung der  vielen  Abweichungen  gegen  die 
normalen  Satze  und  auf  eine  durchgreifende  Er- 
mäßigung der  letzteren  hinzuarbeiten  sein.  Das 
iu  verschiedenen  Staaten  —  auch  in  Preulien 
—  auf  die  einfachen  Fahrkarten  und  auf  die 
gewöhnlichen  Rückfahrkarten  gewährte,  also 
im  Preise  auch  berücksichtigte  Freigepäck  wird 
zweekmiitiigerweise  beseitigt.  Statt  dessen 
empriehlt  sich  ein  besonderer,  staffelfömiig  ab- 
gestufter imiüiger  Gepäcktarif,  der  sich  so  ein- 
richten laßt,  daü  eine  Verteuerung  im  ganzen 
tür  den  mit  Gepäck  Reisenden  vermieden  wird. 
DaL  Personen,  die  das  Freigepäck  nicht  in  An- 
spruch nehmen,  doch  in  den  Fahrpreisen  die 
f  rächt  für  die.»es  Gepäck  zahlen  müsseu,  ist 
ungerecht. 

Literatur:  Für  dir  umfangreiche,  Literatur,  suirrit 
.»»«  l<t<t  Milte  ;>'».;  erschienen  i.il,  kann  auf  dir 
fltf'l 'ingruphic  von  Dr.  K.  Frunkrusttin  hinge- 
tr,<ftn  urrden,  dir  sich  m  ran  der  Borght, 
„Ihi"  Vtrkehrsu  <*»/r',  Leipzig  iH'.'l,  findet.  Von 
pi»  -icrni  VerUfentliehungrn  si>,d  :>i  meähnen1 
■  "!'<!>  rrhen  roii  st«ti>tisrhe»  Veröffentlichungen 
■'it<i  Fachzeitschriften) :  V.  Hoell,  Encyklnpadie 
•  I'ü  Fi*<  -nbtihuiresens  ,  Wim  ls;u> — /.<.''./.  —  G. 
Egrr .  Handbuch  des  preußischen  Eisenbahn- 
,xhl>>,  Ild.  1,  Iii' "hm  lH?%jld.  .'.  Breslau  IH'.'C. 
--  Derselbe,  I>i<  g<*fhi<  htlirhe  Entirii klang  drn 
A'i.v,  ,i>,.i  bntranspia  -(rechts  in  Preußen.  Manchen 
MI'.*.  —    Derselbe,    Di-     Yrrkrl.rt,  rdninig  Jiir 


die  Eisenbahnen  DmtschUtnds  rom  IS.1,  XI.  JH'.'S, 
Hannover  IHM.  —  Dcrmelbe.  Das  intematiotviU 
l'ebereinkommm  Uber  dm  Eisenbnhnfcachtrcrkehr, 

I.  Aufl.,  Berlin  1902.  —  II'.  Cauer.  Betrieb  u. 
Verkehr  der  preußischen  Staatsbahnm ,  s  Teile, 
Berlin  1897  u.  J90S.  —  „  Vorschriften  f.  d.  Ver- 
waltung der  Verein.  Preußischen  und  Hessischen 
Staats-Eismbahnen" ,  Ausgabe  rom  l.X.  I9Uf, 
Berlin  190t.  —  F.  €'.  Huber,  Auf  dem  Wege 
zur  Eismbahngemeinschaft ,  Stuttgart  l'jfti.  — 
A.  Schneitier,  Die  Eisenbahnen  I  teutschteinds . 
Karlsruhe  1905.  —  Th.  Ger»tner,  Eisenbahn- 
betriebsreglement und  Verkehrsnrdnunq .  Berlin 
K9S.  —  -1.  Etler,  Die  Eisenbahnpoli'tik  Oester- 
reiehs  nach  ihren  finanziellen  Ergebnissen,  Wim 

—  K.  •'.  Kaufmann ,  IHe  Eis<nhahn- 
jiulitik  Frankreichs,  Stuttgart  1$9<>.  —  C.  Col«ow. 
Leu  chemin*  de  fer  et  tr  budget,  Paris  1H9C.  — 
Hugo  Marggraf,  Die  Kgl.  bayrischen  Staats- 
tiuhnen  in  gcschictdl icher  und  statistischer  Be- 
ziehung, München  IM4.  —  One.  Jacob,  />u 
Kgl.  icilrtXetnbergisehen  Staatseisenbahnen  in 
historisch-statistischer  Ifarsteltung.  Tilhi  tuten 

—  Supper,  Die  EnhricJcelung  des  Eisenb>ihn- 
u;«ens  im  K'htigrrich  Württemberg.  .Stuttgart  JS'JS. 

—  Ferd.  Sehegrer,  Geschichte  der  JAi.n. 
mXeckarbahn ,    Darmstadt   M!*T.    —    Berlin  und 

seine  Eisenbahnen  lt*lii — ltt'Jt),  herausg.  iiti  Auf- 
trage des  Kgt.  preußischen  Minister»  der  i-dnU- 
lichen  Arbeilen,  Herl  in  li><»;.  —  Fleck,  Die 
ersten  Eisenbahnen  von  Berlin  nach  dem  IlV^f»-* 
der  Monarchie,  Archiv  f.  Eisenbahnwesen,  !f:>i. 

—  Jtcrttelbr.  Studien  sur  Geschichte  de*  preu- 
ßischen Eisenltuhnwr seit* ,  Archiv  /.  Eisenbahn- 
wesen, seit  .An».  IHM.  —  K.  Müller,  Dir  B<\- 
dischm  Eisenltahnen  in  historisch  •  st-ttitfisehcr 
Darstellung,  Heidelberg  l'nU.  —  Keck,  Ihr 
Gründung  der  Gnßh.  Badtsehen  St<v>tscis'n- 
bahnen,  Karlsruhe  l'.nio.  —  Feslsrhrijt  über  dir 
Tätigkeit  des  Vereins  Deutscher  Eisenbahnrrr- 
iraltnngen  in  den  ersten  Jahren  *<-inrs  Be- 
stehens ISi'j—lSUij,  Berlin  —  Wtltlwaun, 
Die  geschichtliche  Enticickclung  der  »rhxrciic- 
risr/teii  Eisenbahngeset:gcbuna,  Zdrirh  H'O'.  — 
}VcÜ*itenbach  ,  Die  Jhirclifuhrunii  drr  I  rr- 
sUiallichung  in  der  Schireii,  im  Arclur  i.  E>*m- 
Ixthnwrscn  ]'.»>.',.  —  BreHciani,  Die.  Eitenim.hn- 
Jrage  in  Italien,  im  Archir  f.  Eisenbahnirorn 
!:><>.:.  —  B.  H.  Met/er,  fiaihrntf  legis/ntum  »u 
the  l'nited  States,  Xrw  York  und  D>nd<-n 

<>.  Matthe«!*!*,  Bussische  Ei*mlnhnp.dHik, 
im  Archir  f.  Eisenbahn n-t im  WOS— — 
G.  A.  Sekon ,  Ilistont  ca  the  Great  W^sUm 
Raihrtiy ,   iAHidon  —    E.    Rank,  Di* 

Ei-tenbahntarifwcsen  in  seiner  Betiehuttg  in 
Volkswirtschaft  und  l'mcaltung,  Wien  ii?  '5.  — 
Dmclbe,  Grundtage  des  Eisenbahntnriiir -/«■«#, 
Wien  l'MMi.  —  Derselbe.  Die  Etsmbal.nlarif- 
technik ,  Wien  /.W.J.  —  Pauer ,  Lehrbuch  des 
Eisenlmhntnrijircsens ,  Wien  l'.'xHt.  —  4'astsel, 
tirundlüge  für  die  Bildung  drr  lYrs-aientaHf* 
auf  den  Eisenbahnen,  im  Archiv  f.  Eisentiuhn- 
wesen  l'jihi.  —  Seiler  und  Freud.  Ihr  E^en- 
bn/intarifr  in  ihren  Betiehuvgm  zur  ll'indri*- 
piAitik,  Leiptig  19a4.  -  II".  M.  Amrorlh.  The 
•  It  ments  <>/  railiray  ciauunic,  Oj/ortl  />>■;.  — 
lA'dlg  u.  t  l bricht.  Die  schmalspuriger*  Ei*m- 
("ihnen  im  Königreich  Sachsen,  Leiptig  A< — 

II.  Koentter,  l'e'xr  nurdaweeikanisch-,  Mrnur*- 
Uihncn,  Leiptig  IHM.  —  F.  Müller,  GrundTÜvc 
itts  Kl'inbahnire,(ns,  Berlin  1*9:,.  —  Panther, 
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Lokaibahnwesen  in  Oeiterreich,  Wien  1M4 
—   r.  H'enusch ,   Die  ischtnaUpurbahuen  und 
ihre  wlbncirUehaftheh 


in  Preußen  fiskalisch  fühlbar  gemacht,  wo 
der  Ertrag  der  E.  von  3,384  Mill.  M.  iui 


-  <:.  Kemmann,  Di 


Bedeutung,  Wien  im  Jahre  18s2-83  auf  0,270  31111.  M.  im  Jahre 

Enttrickeiung  der  »Utdt. 


Sehnellbiihnen  reit  Einführung  der  Elektrizität, 
Herlin  MH.  B.  ran  ifrr  Borght. 


Eisenbahnsteaer. 

1.  Allgemeines.   2.  Gesetzgebung. 

1.  Allgemeines.  Die  E.  ist  eine  Er- 
tragssteuer.  Sie  stellt  sicli  die  Aufgabe,  den 
Reinert  i-ag  aus  den  Eisenbahn  Unternehmungen 
der  Steuerleistung  zu  unterwerfen.  Iiier 
werden  die  Eisenbahnen  als  gewerbliche 
Unternehmungen  betrachtet  und  in  einer 
mehr  oder  minder  der  Gewerbesteuer  ho- 
mogenen Gestalt  besteuert.  Dabei  kommt 
der' Objektivismus  des  Ertragssteuerprinzips 


1905  zurückgegangen  ist. 

2.  Gesetzgebung.  P reu  Den.  Das  allge- 
meine Eisen  bah  ngesetz  v.  3  XI.  1838  hat  eine 
besondere  Ertragssteuer  für  die  Eisenbahnunter- 
uehmnngen  vorgesehen.  In  Ausführung  dieser 
Bestimmung  wurden  die  GG.  v.  30.,*  V.  1853  und 
v.  1H.  III.  1867  erlassen  Ursprünglich  wurdeu 
die  Ertragnisse  der  Eisenbahnabgabe  zum  An- 
kauf von  Stammaktien  der  preußischen  Privat- 
eisenbahneil  bestimmt.  Seit  G.  v.  21./VI.  185« 
kam  diese  Spezialverwendung  in  Wegfall  und 
wird  der  Ertrag  nunmehr  in  die  allgemeine 
Staatskasse  abgeführt. 

Die  preußische  E.  ist  eine  Ertragssteuer  vom 
Reinertrag  der  Eisenbahuuuternehmungeu.  Sie 
wird  verschieden  veranlagtje  nachdem  der  Unter- 
nehmer eine  inländische  Eisenbahnaktiengesell- 
schaft oder  eine  andere  Person  (physische  Person, 
andere  Gesellschaften,  Korporation,  fremder  Staat 


streng  zur  Durchführung;  die  Eisenbahn  ist  usw.Hst.  Maßgebend  ist  der  Reinertrag  der  Unter- 


das  Objekt,  auf  das  die  Ertragsgrößen  zu 
rflek bezogen  werden. 

Zur  Erfülluug  der  vorliegenden  Aufgabe 


uehmung.  Dieser  wird  gebildet  im  ersten  Falk 
durch  die  nach  Abzug  der  Verwaltung»-.  Unter- 
haltung«- und  Betriebskosten,  ferner  des  Bei- 


hat man  teils  eine  besondere  Form  der  Er- 1  tr.a&*  z"m  Reservefonds  und  der  zur  planati 


tragstesteuerung  gewählt,  wie  in  Preußen, 
teils  liat  man  auf  die  Gewerbesteuer  zurück- 
gegriffen oder  endlich  das  Ertragssteuer- 
prinzip überhaupt  preisgegeben  und  die 
Eisenbahnunteruehmuugeu  der  Einkommen 


ßigen  Verzinsung  und  Tilgung  verwendeten 
Beträge  auf  das  Aktienkapital  zn  verteilende 
Restsumme,  im  zweiten  Falle  durch  denjenigen 
Ueberschuß,  um  welcheu  der  Betriebsrohertrag 
die  Verwaltung«-  Unterhaltung«-  und  Betriebs- 
kosten übersteigt.   Die  Steuersätze  betragen  bis 


Steuer  unterstellt.    Die  subjektive  Steuer-  \  zu  einem  4 °,0  Reinerträge       oder  2 


bei 


pflicht  ist    regelmäßig  auf  die  Privat 
eisen  ball  uen   beschränkt  worden, 
Staatseisenbahnen   sind    flberall  steuerfrei 
Die  Veranlagung  der  Eisenbahnen  ist  ein- 


solchem  von  4— 5% 

0  1 


oder  5°l0,  bei  solchem 
]je  von  5— 6°0   '  10  oder  1U°;0   und   bei  eiuem 
Mehrertrage  Uber  6°0  »/,.  oder  20°o  dieser  Er- 
tragsquote. 

Der  augenscheinliche  Rückgang  der  Stener- 


faeh.  da  der  Betneb  dieser  Unternehmungen  ertruj?e  ist" das  Ergebnis  der  umfassenden  Ver- 
au.-schließlich  in  der  Form  der  großen  Er-  staatlichung  der  Privateisenbahnen  in 
weibs  - ,    namentlich    Aktiengesellschaften,  Preußen. 


erfolgt.    Es  genügt,  einen  Anteil  des  Rein 
ertrage»  als  Abgabe  zu  erheben,  und  dieser 
ist  ohne  weiteres  aus  den  öffentlichen  Reeh- 


Von  der  Grund-,  Gebäude-  und  Gewerbesteuer 
sind  die  Eiseubahnuuternehmnngen  befreit. 
In  Bavern  werden  die  Privateisenbahneu 


rnintrsleenniren  zu  ersehen  Im  Deutschen  uach  den  ftllgemeinen  Grundsätzen  besteuert,  in 
ui WSLS  »f£??  i  p  !,  L  1>1  Württemberg  unterliegen  sie  der  Einkommen- 
Reiche  hat  hauptsächlich  I  reiißen  eine  !*>  8te        in  Sa*hsen  d*r  0rand.  und  Eill. 

xwidere  E..  ebenso  einzelne  kleinere  Staaten,  kommensteuer.  in  Hesseu  der  Einkommen 

wie  Anhalt,  Lübeck.  Sehwarzburg-Sonders-  8tener.    Iu  Baden  sind  sie  steuerfrei,  doch 

haii-cn   u.  dgl.     Eine  eigentümliche  Ver-  bei-nhte  diese  Befreiung  nicht  anf  einem  gene- 

•|iiickung    mit    verkehrssteuerartigen    Ele-  rellen  Anspruch,  sondern  wird  im  einzelnen  in 

menten  hal>en  Frankreich  und  England  auf-  den  Gesetzen  ausgesprochen,  durch  welche  die 

zuweisen  Anlage  der  betreffenden  Bahnen  genehmigt  wird. 

Praktisch    hat    "•etrenwärtiir  die   Eisen- I      In  Frankreich  und  England  bestehen 
irahiisai   nai   gegenwärtig  die  r,  seil    b      d      Steuerfnrmeu  für  die  Eisenbahnen 
Winsteuer  nur  mehr  eine  untergeo,,lnete  |  mit  eijfenartUfer  Mi8chnng  T0U  ErtragJ).  MU<1 
RedeutuuK  für  die  hnanz-  und  Steuerpolitik,  j  Verkehrssteuerelemeuten.     Vgl.  hierüber  Art 
In  Zukunft  wird  ihre  N\  ichtigkeit  in  dem  ;  „Transportstenern". 

Maße  geschmälert  werden,  als  das  Staats-  Literatur:  Waonet,  Fim,n:,n„en*eh,jt,  Bd.  ■>. 
eisenbahnsy  stein  siegreich  die  Eisen-      Leipzig  l.i'M,  ?!  -M  und  *is.  —  Kraunr.  Art 
bahnpolitik  durchdringt   in   der   richtigen  | 
Erkeuntnis,  daß  bei  den  großen  Verkehrs- 
mitteln so  viele  und   so  schwerwiegend« 
allgemeine  Interessen  wirksam  werden,  die  j 
es  nicht  gestatten,  diese  einer  privat  wirt-, 
»••haftlichen  Ausnutzung  durch  sjjekulative 
Erwcrlisgesellsehaften  auszuantworten.  Die- 
ser Ent wickelungsgang  liat  sich  namentlich 


Eiteuhtihntteticr"  im  II.  d.  St.,  J.  Aufl.,  Bd.  III. 
S.  .'[>?f'j.  —  iiletm.   Alt.  „EuenUthnabguften" 
in   .Stengel»    W.U.  d.   It.  V.R.    —  Boetl 
It'HVHtb,     Eutykl'.-p'idie    den    getarnten  E<*>'«- 
Inhuxresen*     I,     t .,Ab>j>d>rn" ,     .,B''Mt*'uerung"  f. 

Mujt  r»w  Hrrkrl. 
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Elberfelder  Armenpflege. 

Die  hauptsächlichsten  Aufgaben  je<ler  ra- 
tionellen Armenpflege,  insbesondere  aber  der 
Hausarmenpflege,  sind  die  planvolle  Gestal- 
tung und  die  Individualisierung  des  einzelnen 
Falles.  Die  hier  aufzustellenden  Forderungen 
sind  daher  die  genaue  Prüfung  des  einzelnen 
Pflegefalles,  fortdauernde,  sorgfältige  Ueber- 
waehung  des  Unterstützten,  solange  er  der 
Unterstützung  teilliaftig  ist.  und  fortgesetzte 
Bemühung,  den  Unterstützten  wieder  ökono- 
misch  selbständig  zu  machen.  Diese  Grund- 
sätze suchte  schon  in  der  älteren  christlichen 
Kirche  die  Armendiakonie  zu  verwirklichen, 
und  sie  werden  gleichfalls  von  den  älteren 
sog.  „Kastenordnungen"  nachdrücklich  be- 
tont. Dieses  System  ist  im  Jahre  1852  in 
mustergültiger  Weise  in  Elberfeld  wieder 
klebt  und  modernen  Verhältnissen  ange- 
j>aßt  worden.  Es  ist  indessen  nur  in 
größeren  Verhältnissen  wirksam  durchzu- 
führen, auch  ist  es  nicht  allenthalben  schlecht- 
hin anwendlkir. 

Die  wesentlichsten  Grundzüge  sind  die 
folgenden.  Der  Stadt-  oder  Verwaltungs- 
bezirk wird  in  eiuzolne  Quartiere  einge- 
teilt, von  denen  ein  jedes  nicht  mehr  als 
2—4  Pflegefälle  enthält  An  der  Spitze 
eines  jeden  Quartiers  steht  ein  Pfleger, 
welcher  dieses  Amt  als  Ehrenamt  vorwaltet, 
die  Verhältnisse  seines  Distriktes  genau 
kennt  und  einen  Einblick  hat  in  Ursachen 
und  Maß  der  Bedürftigkeit  bei  jedem  ein- 
zelnen Fall.  Die  (Quartiere  sind  wiederum 
in  Pf legohezirke  zusammengefaßt,  um 
hierdurch  gleichartige  Grundsätze  der  Durch- 
führung zu  verbürgen  und  die  Annen  im 
Falle  des  Wohnungswechsels  überwachen  zu 
können.  Jedem  Pflegelx'zirk  steht  ein  Be- 
zirksvorsteher vor.  Diese  Bezirkseinteilung 
rindet  wieder  ihren  Einigungspunkt  in  der 
Haupt  verwaltu u g. 

Nach  der  Stadt  Elberfeld  hat  man  dieses 
Sy.-tein  der  Armenpflege  als  die  ,.E.A.U 
bezeichnet.  Es  ist  namentlich  in  rheinischen 
Städten  nachgeahmt  worden,  hat  aber  auch 
im  übrigen  F.inganp  in  anderen  Gemeinwesen 
gefunden.  Vgl.  Art.  .,Artnenwe>eir  oben 
S.  237  fg. 

Literatur:  Atiknsterbrrg.  Art,  „Anu,n<rri<rn" 
i,u  II.  d.  St.,  >.  Aufl.,  Ii  i.  1,  bf*u„,t,r*  S.  US.lftj., 
-im/  rUnto  i*t  der  Litrrnturnnchvrri*  dm  Art. 
„ArMtttirr»n\"  f"V»  >'.  Ji'.'i  tu  rrrtjUickrn. 

Mtu  von  lieckrt. 


Elbschilfahrt. 


I>ie  Elbe.  1165  km  lang,  wird  von  .Meinik 
an  für  kleine  Kähne,  von  Pirna  an  für  grolie 
Kähne  schiffbar.  Die  ganze  schitl'bare  Strecke 
i«.<  M6  km  lang,  davon  1<>7.2  km  in  Böhmen. 


Nebeuflüsse  und  Kanäle  stelleu  eine  Ver- 
bindung mit  der  Oder  her:  eine  Verbindung 
mit  der  Donau  und  den  westelbischen 
Wasserstraßen  wird  angestrebt.  Die  Ver- 
besserung des  Fahrwassers  —  bis  Ende  der 
60er  Jahre  fast  ausschließlich  von  Hamburg 
und  Sachsen  betrieben  —  ist  seitdem  auch 

1  von  Preußen  und  Oesterreich  unter  Auf- 
wendung erheblicher  Mittel  so  eifrig  ge- 
fördert worden,  daß  die  Leistungsfähigkeit 

kies  Stromes  und  der  Umfang  seines  Ver- 

1  kehrs  erheblich  zunahm. 

Die  Grundsätze  der  Wiener  Kougreßakte 

;von  1815  waren  schon  in  der  E.akte  vom 
23.  VI.  1821  auf  die  Elbe  angewandt  worden; 
indes  wurde  die  Freiheit  der  E.  wesentlich 
beschränkt  dadurch,  daß  die  innere  Schift- 
fahrt von  einem  Uferstaat  zum  anderen  nur 
den  Untertanen  der  beteiligten  Staaten  vor- 
behalten wurde.  Auch  die  E-additionalakte 
v.  23.1V.  1844  behielt  ähnliche  Beschrän- 
kungen bei.  Die  —  früher  sehr  zahlreichen 
—  Elbzölle  sind  erst  spät  ganz  beseitigt 
worden.  Die  E.akte  v.  23. /VI.  1821  ver- 
minderte die  Zald  der  Zollstellen  von  35  auf 
14  und  führte  gleichzeitig  einen  mäßigen 
Normalzoll  ein.    Wiirden  auch  einige  Er- 

I  leichterunKon  dieser  Abgälte  1824.  1844,  1S50 

'(nur  iu  Oesterreich)  und  1854  eingeführt, 
so  blieb  es  doch  im  wesentlichen  bei  dem 
Normalzoll  von  1821.  Oesterreich  hatte  1*50 
vergeblich  die  Beseitigung  des  Zolles  bean- 
tragt. Erst  in  den  60er  Jahren  wurde  dieses 
Ziel  erreicht.  1862  wurde  der  Zoll  von 
Stade  durch  Zahlung  von  2  857338  Tlr.  an 
Hannover  abgelöst.  Seit  1. ..VI.  1863  wurde 
nur  noch  ein  Zoll  -  in  Wittenberge  — 
erhoben.  Nach  der  Verfassimg  des  Nordd. 
Bundes  Art.  54  war  die  gänzliche  Befreiung 

;  der  E.  von  Binnenzöllen  zu  erwarten.  Nach« 

!  dem  inzwischen  an  Mecklenburg  1  Mill.  Tlr. 
und  an  Anhalt  85<>oo  Tlr.  als  Ablimlung 
gezahlt  worden  waren,  wurden  durch  Bundes- 
eesetz v.  11.  VI.  1S7U  und  durch  Vertrag 
mit  Oesterreich  v.  22.  VI.  1870  die  Elbzölle 
beseitigt. 

Durch  Einbeziehung  des  Elbelaufes  unter- 
i  halb  Hamburg  in  das  deutsche  Zollgebiet 
(seit  1. 1.  1882)  ist  für  alle  von  See  kommen- 
den Fahrzeuge,  die  nicht  für  das  Freiliafrn- 
!  gebiet  bestimmt  sind,  die  Zollkontrolle  nöti^ 
!  geworden. 

I  Literatur:  .felli »eh.  FJh*thrf<thrt  im  II.  d.  St., 
Ild.  III,  (J.  Aufl.  UWh,  S.  Ool  tg.,  idort  ...*-A 
•iitdrrr  l.itrrnturtitufaheH).  —  Dir  Rlhudlt,  Alten- 
it>tck>   und  Sachwrif ,  —  ä{> ,    /Wj»:ijr  J 

—  Srh ii/ ze- Ilorntnnn,  Mitfahrt*-  u»d  .Mmw 
1^  /.flizri  mi//  dff  EIU  r<»\  Mrinik   U*  //<!»■<?'«  ry, 
.;.  A.<fl.,  'yf'uidfhur.i  las.',.  —  Krirlc,   l>u  />■ 
•j'ditntmi  du-  EUwhifliihrt,  Slnililmnj 

K.  rnn  tler  lUtryhl. 


Digitized  by  Google 


Elektrische  Industrie 


751 


Elektrische  IndUBtrie.  [wendung  der  elektrischen  Energie  auf  neue 

[Grundlagen  gestellt.  Die  wichtigsten  Ent- 
.1$  e  m  e  1  u  e  %,  n  n  •  , i 0  1  p  0  1  * 1 8  f  •  ?  de«kitngen  waren  das  dynamo-elektrische  Prinzip 
1.  Begriffliches  und  Technisches.  2.  Geschieht- 1  Werner  von  Siemens1  (1867)  sowie  die  Erzeugung 
liehe  Entwickelung.  H.  Die  Verhältnis««  in  den  j  stärkerer  Induktionsströine  von  konstant  bleiben- 
einzelnen  Ländern,  a)  Deutsches  Reich,  b)  der  Richtung,  die  sog.  Gleichströme  (Gramme 
Andere  Länder.  11.  Statistik.  1.  Deutsches  1 1870).  Mit  der  Dynamomaschine  konnte  die 
Reich.   2.  Andere  Länder.  elektrische  Energie  in  unbegrenzter  Stärke  so- 

wohl als  auch  so  preiswert  gewonnen  werden. 
1.  Allgemeines  und  Zollpolitisches.    1  daß  il,re  weiteste  Verwendung  möglich  wurde 
,  .  ,  _    ,    ,    .  (Starkstromtechnik).  Als  erstes  Starkstrom!  ubri- 

1.  Begriffliches  und  1  echnisrhes.  Die  kationsgebiet  wurde  das  der  elektrischen  I 


><?- 


v.  I.  tefaßt  sich  mit  der  Herstellung  von  leuchtung  ausgebildet ;  die  Kraftübertragung 

Apparaten  zur  Erzeugung,  Auf speicherung,  gewann  erst  zu  Beginn  der  neunziger  Jahre, 

Fortleitung  und  Umsetzung  sowie  Verwendung  mit  der  Lösung  des  Problems  der  Uebertragung 

der  elektrischen  Energie.    Die  Erzeugung  der  elektrischen  Energie  auf  weite  Entfernungen, 

elektrischer  Energie  erfolgt  im  wesentlichen  , för  die  elektrische  iabrikation  größere  Bedeu- 

aus  zwei  Energieformen,  einerseits  aus  der1"^;^^ 

,      -    ,            ,   ,             .    ,     ni        «.  zum  Ausbau  elektrischer  Bahnanlagen, 

chemischen  mittels  der  galvamschenElemente,  Die  e  i  igt  wje  aue  anderen  Industrieen  hin- 

andererseits  aus  der  mechanischen  mittels  „chtlich  ihrer  Elemeutarbetriebskräfte  vornehm- 

der    dynamoelektnscheu    Maschinen.     Zur  lieh  auf  die  Kohle  angewiesen.   Mit  der  stär- 

Aufsjteichemng  der  Enei*gie  dienen  Akkumu-  ,  keren  Ausnutzung  der  Wasserkräfte  wurde  sie 

latoren,    zur  Fortieitting    und   Umsetzung  auch  in  den  kohlenannen  Ländern  heimisch. 

Drillte,  Kabel  uud  Transformatoren.   Neben  Weiterhin  hat  das  Vorhandenhein  der  wich- 

der  Anwendung  der  elektrischen  Energie  zu  ^ren  Rohmaterialien  namentlich  des  Kupfers 

Belcuchtungszwecken  (Bogen-  und  Glühlicht)  e  jT^eÄ  Anf9cbwun* 

hat  auch  die  Verwendung  von  Elektromotoren  Wen'n  auch  die  ersten  Versuche  der  prak- 

zur  Krafterzeugung  ständig  zugenommen,  tischen  Verwertung  der  e.  I.  in  Deutschland 

Der  Elektromotor  dient  sowohl  dem  Groß-  gemacht  worden  sind,  so  bat  doch  die  Anwen- 

als  auch  dem  Kleingewerbe,  in  geringerem  ,  dung  der  elektrischen  ArbeitsUbertragung  unter 

Maße  auch  der  Landwirtschaft;  die  ausge-  Ueberwindung  der  bisherigen  technischen  Uu- 

dehnteste  Verwertung  hat  er  aber  im  Ver-  Vollkommenheiten  die  schnellste  uud  weiteste 

kehrswesen  zum  Betriebe  von  Bahnen,  ins-  Ausbreitung  in  Nordamerika  gefunden.  Dies 

»«sondere  von  Straßen-  und  Kleinbahnen.  *llt  mc£l  al,"u  vo?  der  elektr»che°  ^eleuc'1* 

,     ,                                    »icju  wiiiv-w,  tun^  , Edison»,  sondern  gauz  besonders  auch 

geiuiuien.  von  der  Kraftübertragung  und  ihrer  Ver- 
2.  Geschichtliche  Entwickelung.  Die  e.  Wertung  zum  Betriebe  elektrischer  Bahnen  sowie 
I-  ist  bekanntlich  eine  Schöpfung  der  neuesten  ihrer  Ausnutzung  in  Werkstätten  und  Fabriken 
Zeit;  ihre  Entwickelung  steht  in  engster  Ver-  der  verschiedensten  Art. 
bindung  mit  den  gewaltigen  Erfolgen,  welche  3.  Die  Verhältnisse  In  den  einzelnen 
die  Technik  in  den  letzten  Jahrzehnten  zu  ver-  Ländern,  a)  Deutsches  Boich.  In  Europa 
zeichnen  bat.  Maßgebend  für  die  nutzbringende  ist  die  Entwickelung  langsamer  vor  sich  ge- 
Verwendung der  fclektrizitär  war  zunächst  die  gangen.  Erst  als  die  in  Amerika  erzielten  Er- 
Entdeckung des  Elektromagnetismus,  Die  folge  auf  die  deutsche  Unternehmertätigkeit 
älteste  Anwendung  dieser  Ertiudung  bestand  iu  einwirkten,  hielt  auch  in  Deutschland  die  elek- 
der  Fernleitung  von  Nachrichten  (elektromag-  trische  Beleuchtung  ihren  Kinzng  und  seit  An- 
netischer  Telegraph  von  Gauß  und  Weber  1RH3 :  fang  der  nennziger  Jahre  fand  auch  die  elek- 
Samuel  Morse  1844).  Die  hierzu  erforderlichen  trische  Kraftübertragung  stets  zunehmende  Ver- 
bringen Energiemengen  wurden,  wie  auch  Wendung.  Späterhin  gewann  die  letztere  all- 
jVut  noch,  auf  chemischem  Wege  mittels  gal-  mählich  die  Oberhand.  Die  gesamte  Montan- 
vanischer  Elemente  erzeugt  (Schwachstromtech-  industrie,  die  Textilindustrie  und  viele  andere 
uik  .  Eine  größere  Verwendbarkeit  des  auf  Industriezweige,  das  Handwerk  und  auch  die 
diese  Weise  gewonnenen  Stromes  war  infolge  Landwirtschaft,  machten  sich  die  Vorteile  der 
der  hoben  Erzeugungskosten  nicht  möglich,  und  Elektrizität  immer  mehr  zu  nutze,  und  in  deu 
bis  in  die  siebziger  Jahre  des  vorigen  Jahr-  letzten  Jahreu  war  es  namentlich  der  Bergbau, 
hundert!  beschränkte  sich  die  Technik  in  der  in  welchem  die  elektrische  Kraftübertragung 
Hauptsache  darauf,  Apparate  für  das  Nach-  sowohl  zum  Antrieb  der  Fördermaschinen.  Ven- 
rii'hteuwesen  zu  fabrizieren  und  die  zur  Ueber-  tilationsanlagen  usw.  als  auch  zur  Beförderung 
wachung  der  Leitungen  erforderlichen  Meß-  und  von  Menschen  und  Lasten  sowie  zu  Beleuch- 
Kontroliitistrumente  herzustellen  sowie  die  tuugs-  und  anderen  Zwecken,  bei  denen  die 
Elementeubatterieen  zur  Darstellung  von  Metall-  Elektrizität  besondere  Vorteile  vor  den  bis- 
niederschlagen  und  Ueberzügen  zu  benutzen,  herigeu  Betriebscinrichtungen  gewährte,  eine 
Zn  Aufang  der  achtziger  Jahre  erhielt  dieses  wachsende  Anwendung  fand.  Auch  in  der 
Tätigkeitsgebiet  infolge  der  Erfindung  des  Tele-  Elektrochemie,  für  die  Zwecke  der  Galvano- 
pbon»  (Reis  1861 1  und  durch  die  Einführung  plastik  und  Galvauostegie  wurde  die  Nutzbar- 
destelbeu  in  die  Praxis  i  Bell  1877 *  größere  Ans-  mochuug  der  Elektrizität  immer  ausgedehnter, 
dehnuug.  In  ähnlicher  Weise  steigerte  sich  die  Verweu- 
I'nrch  eine  Reihe  weiterer  bedeutsamer  Er-  dung  der  elektrischen  Kraft  im  Verkehrswesen, 
fitidungen  wurden  die  Erzeugung  und  die  Ver-  besonders  hei  der  Schiffahrt,  bei  dem  Betriebe 
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von  Stadt-  und  Vorortbahnen  und  bei  dem  sich  I  schatten  oder  größere  TeUe  von  solchen  mit 
kräftig  entwickelnden  Automobil wesen.  In  elektrischem  Strom  für  Licht  und  gewerbliche 
neuester  Zeit  kam  die  Vervollkommnung  der  Zwecke  versehen.  Endlich  sind  hier  anzuführen 
Dampfturbinen  und  Sauggasgeneratoren  und  solche  Elektrizitätswerke,  welche  die  elektrische 
die  Möglichkeit,  die  früher  unbenutzt  gelassenen  Energie  vorzugsweise  für  Transportxwecke.  also 
Abfallgase  der  Gasmotoren  und  Hochöfen  zum  für  den  Betrieb  von  elektrischen  Straßen-  und 
Antrieb  von  Dynamomaschinen  zu  verwenden,  Kleinbahnen ,  die  den  Verkehr  innerhalb  der 
der  Ausbreitung  der  Elektrizität  sehr  zu  statten.  Städte  oder  zwischen  benachbarten  und  wirt- 
Auch  der  Telegraphen-  und  Telephonindnstrie  schaftlich  zusammengehörenden  Orten  vermitteln 
ist  es  in  den  letzten  Jahren  gelungen,  dnreh  sollen,  liefern.  Teils  sind  diese  Werke  Eigen- 
neue Erfindungen  und  technische  Vervollkomm-  tum  der  großen  Elektrizitätsgesellschaften,  teils 
nungen  sich  neue  Betätigungsgebiete  zu  er-  sind  sie  im  Besitz  von  Kommunen, 
schließen.  Der  gewaltige  Aufschwung  der  deutscheu 
Mit  der  zunehmenden  Verwertung  der  Elek-  e.  I.  verschafft«  ihr  bald  einen  maßgebenden 
trizität  vollzog  sich  auch  im  Laufe  der  Zeit  Einfluß  auf  dem  Weltmarkte.  Während  sie 
«ine  Aenderuug  iu  der  Fabrikation  der  zu  ihrer  sich  anfangs  auf  den  reinen  Export  ihrer  Pro- 
Erzeugung und  Verwendung  nötigen  Maschinen  dukte  beschränkte,  sah  sie  sich  im  Laufe  der 
und  Apparate.  Während  in  den  sechziger  und  Zeit  durch  die  hohen  Zollschranken  der  Nach- 
siebziger Jahren  die  bereits  bestehenden  Tele-  barländer  und  iufolge  anderweitiger  Vorschriften, 
graphenfabriken  in  Gemeinschaft  mit  einigen  so  namentlich  hinsichtlich  der  Patentgesetz- 
Neugründungen  die  Fabrikation  fast  aller  elektro-  gebuug  u.  a.  m.,  gezwungen,  eigene  Fabriken 
technischer  Bedarfsartikel  aufnahmen,  bildeten  im  Auslande  anzulegen  oder  an  ausländische 
sich  mit  der  Erstarkung  der  Industrie  und  mit  Firmen  Lizenzen  zu  erteilen  und  Verträge  mit 
dem  Uebergang   zur   Massenfabrikation   eine  ihnen  abzuschließen. 

ganze  Reihe  von  Spezialfabt  ik  n  Diese  be-  Es  zeigte  sich  aber,  daß  die  Fabrikation 
fassen  sich  meistens  nur  mit  der  Herstellung  dem  Bedarf  zu  weit  vorausgeeilt  war,  auch 
einzelner  Artikel,  und  nur  wenige  große  Werke  machte  sich  der  Umstand  geltend,  daß  die  in 
stellen  noch  sämtliche  Produkte  der  Elektro-  Deutschland  vorhandenen  größeren  Straßen- 
technik in  ihren  Betrieben  her.  bahnen  fast  alle  auf  elektrischen  Betrieb  um- 

Neben  diesen  Fabrikationsgesellschaften  sind  gewandelt  waren.    Während  des  allgemeinen 

im  Laufe  der  Zeit  besondere  Unternehmer-  und  geschäftlichen  Niedergangs  in  den  Jahren  1900 

Finanzgesellschaften  entstanden .   welche  den  — 1902  hatte  die  e.  1.  infolgedessen  unter  einer 

Zweck  haben,   bereits   bestehende  L'nterneh-  großen  Ueberproduktion,  verbunden  mit  einem 

mungen  weiter  zu  entwickeln,  neue  vorzubereiten  empfindlichen  Preissturze,  zu  leiden.  Das  Mittel, 

und  zu  finanzieren  und  sich  bei  umfangreichen  welches  die  fuhrenden  elektrischen  Großfirmeu 

Beteiligungsgeschäften   zu   betätigen.     Ihren  zur  t'eberwindung  der  Krise  und  zur  Beseitigung 

Ursprung  habeu  diese  Gesellschaften  in  dem  ihrer  Ursachen  angewandt  haben,  war  der  Zu- 

Umstände,  daß  bei  «lern  ungeahnten  Aufschwung  sammenschluß    zu  Interessengemeinschaften, 

der  e.  I.  die  Fabrikationsunternehmungen  vor  Hierdurch  kam  die  Industrie  nicht  uur  am 

Aufgaben  gestellt  wurden,  welche  sie  trotz  der  leichtesten  zu  Produktionseinschräukungeu.  son- 

Investierung  großer  Kapitalien  auf  die  Dauer  dem  auch  zu  einer  Einschränkung  der  Kon- 

nicht  zu  löseu  vermochten,  ohne  aus  dem  Rahmen  kurrenz.   Der  Zusammenschluß  hat  sich  in  der 

ihrer  eigentlichen  Fabrikationstätigkeit  heraus-  Weise  vollzogen,  daß  sich  die  vier  bedeutendsten 

zutreten.   Diese  Aufgaben  bestanden  zum  Teil  Unternehmungen  zu  zwei  Gruppen  vereinigten: 

darin,  daß  sich  die  Elektrizitätsgesellsehafteu  die    Allgemeine  ElektrizitätarGesellschaft  mit 

zur  Erleichterung  der  Einführung  des  elek-  der  Uuion  Elektrizitäta-Gesellschaft ,  beide  zu 

frischen  Straßenbahubetriebes.  der  elektrischen  Berlin,  einerseits  und  die  Siemens  &,  Halske- 

Beleuchtung  usw.  und  zur  Ueberwindung  der  Aktiengesellschaft  zu  Berlin  mit  der  Elektriai- 

Zweifel  hinsichtlich  der  Rentabilität  gezwungen  täts- Aktien-Gesellschaft  vorm.  Schuckert  Ä.  Co. 

sahen,  Anlagen  auf  eigene  Rechnung  ins  Leben  zu  Nürnberg  andererseits.   Beide  Gruppen  re- 

zu  rufen,  sich  an  der  Umgestaltung  bereits  be-  präsentieren  heute  mehr  als  drei  Viertel  der 

stehender  Pferdebahnbetriebe.  Gasbeleuchtungen  ,  Gesamtproduktion ;  sie  stellen  reine  Produktions- 

usw.  finanziell  zu  beteiligen  oder  neugeschaffene  I  Unternehmungen  dar  und  bleiben  daher  von  deu 
Anlagen  gegen  Zahlung  eiuer  bestimmten  Pacht- 1  Ergebnissen  der  Gründungatätigkeit  unbeetn- 

summe  in  Betrieb  zu  nehmen.    Ihrem  Zwecke  flußt.  Diese  Kouzentrationsbewegnng  hat  neuer 

entsprechend  scheiden  sich  die  Finanzgesell-  dings  weitere  Fortschritte  gemacht  (Feiten  & 

schalten  in  solche  Unternehmungen,    welche  |  Guilleaume-Lahmeyer- Werke ,  A.-Ges.  in  Mül- 

lediglich  Finanzgeschäfte  betreiben,    und    in  beim  a.  Rhein  und  Frankfurt  a.  Main;.  Auch 

solche,    welche   außerdem   als  Betriebsgesell-  die  technischen  Spezialfabriken  suchten  durch 

schatten  fungieren.  Einignugsbestrebungen  den  früheren  scharfen 

Die    dritte   Form    von   Unternehmungen,  Wettbewerb  zu  vermindern  und  schlössen  «ich 

welche  in  der  e.  I.  tätig  sind,  sind  die  An-  iu  dem  „Verein  zur  Wahrung  gemeinsamer 

lagen  zur  Erzeugung  der  elektrischen  Euergie  Wirtschaftsinteressen   der  deutschen  Elektiu- 

und  zur  Verteilung  der  letzteren  an  die  Kon-  technik"  zusammen. 

snmenten.  nämlich  die  Elektrizitätswerke.  Hier-  Hinsichtlich  der  Behandlung  der  elektrc- 

zu  gehören  einerseits  die  Einzelanlagen,  welche  technischen  Erzeugnisse  in  der  deutschen  Zoll- 

zur  ausschließlichen  Kraftversorgung  oder  Be-  politik  ist  zu  erwähnen,  daß  elektrische  Ma- 

leuchtung    größerer   Hätiserkouiplexe   dienen,  schinen  bis  zum  Inkrafttreten  der  nenesteu 

andererseits  diejenigen  Werke,  die  unter  Be-  Handelsverträge  den  gleichen  Zollsätzen  wie 

nntzung  der  öffentlichen  Straßen  und  Wege  znr  andere  Maschinen  unterlagen,   auch  für  die 

Verlegung  der  Leitungen  entweder  ganze  Ort-  Übrigen  Fabrikate  dieser  Industrie  sahen  die 
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früheren  Zolltarife  mit  Ausnahme  der  Tele- 
graphenkabel keine  besonderen  Bestimmungen 
Tor;  sie  wurden  nach  der  Beschaffenheit  des 
Stoffe*  verzollt.  Der  neue  deutsche  Zolltarif 
vom  Jahre  11K)2  hat  zur  Herbeiführung  einer 
größeren  Sicherheit  in  der  Zollbehandlung  die 
elektrotechnischen  Erzeugnisse  aus  den  filr  die 
verwendeten  Stoffe  oder  für  ähnliche  Waren 
gebildeten  Abschnitten  ausgeschieden  und  sie  zu 
einem  selbständigen  Unterabschnitt  zusammen- 
gefaßt.  Bei  Bemessung  der  Zollsätze  ist  die 
Regierung  von  der  Auffassung  ausgegangen, 
daß  bei  dem  bedeutenden  Ausfuhrinteresse  der 
deutschen  elektrotechnischen  Industrie  und 
gleichzeitig  infolge  ihrer  großen  Leistungsfähig- 
keit und  ihres  technischen  Vorsprungs  eine  zu 
starke  Abschließung  des  deutschen  Marktes 
gegen  die  Einfuhr  aus  dem  Auslande  nicht  rat- 
sam erscheint,  weil  in  vielen  Ländern  elek- 
trische Anlagen  von  deutschen  Unternehmungen 
mit  Hilfe  deutscher  Kapitalien  erbaut  und  mit 
Erzeugnissen  der  deutschen  Industrieen  ausge- 
rüstet sind.  Die  Zollsätze  sind  dementsprechend 
im  allgemeinen  auf  einer  niedrigen  Höhe  ge- 
halten und  haben  teilweise  in  den  im  Jahre 
1906  in  Kraft  getretenen  Handelsverträgen  noch 
Ermäßigungen  erfahren. 

Bezuglich  der  gesetzlichen  Bestimmungen 
über  die  Messung  der  Elektrizität  vgl.  den  Art. 
„Maß-  und  Gewichtswesen *" 

b>  Andere  Länder.  In  Oesterreich- 
Ungarn  hielt  die  Industrie  schon  frühzeitig 
Einzug.  Die  erste  größere  Unternehmung  be- 
steht schon  seit  dem  Aufkommen  der  Stark- 
stromtechnik. Die  meisten  in  diesem  Lande 
vorhandenen  elektrotechnischen  Betriebe  sind 
Zweigfabriken  der  deutschen  Werke;  von  den 
selbständigen  Spezialfabriken  sind  nur  die  Glüh- 
lampent'abriken  von  Bedeutung.  Diese  unter- 
halten auch  eineu  ansehnlichen  Export,  n.  a. 
nach  Deutschland.  Recht  belangreich  ist  ferner 
die  Ausfuhr  elektrischer  Maschinen.  Die  öster- 
reichische Industrie  ist  gegen  die  Einfuhr 
dem  Auslande  durch  mehr  oder  weniger 
Zölle  geschützt.  Der  neueste  Zolltarif 
Landes  hat  für  viele  elektrotechnische  Er- 
zeugnisse gegen  früher  wesentliche  Erhöhungen 
aufzuweisen,  die  aber  in  den  Handelsverträgen 
zum  größten  Teil  ermäliigt  worden  siud. 

Aehnlich  wie  in  Oesterreich  liegen  die  Ver- 
hältnisse in  Rußland.  Auch  die  dortigen  Be- 
triebe sind  meistens  Tochterfabriken  der  deut- 
schen Werke.  Die  e.  I.  Rußlands  hat  sich 
in  den  letzten  Jahren  gut  entwickelt.  Viele 
gTÖßere  und  kleinere  Städte  sind  heute  mit 
elektrischer  Beleuchtung  versehen,  auch  siud 
bereits  zahlreiche  elektrische  Straßenbahnen 
vorhanden.  Ebenso  sind  eine  ganze  Reihe 
größerer  Fabriken  und  industrieller  Etablisse- 
ment» dazu  übergegangen,  die  elektrische  Be- 
leuchtung einzuführen  und  die  Elektrizität  als 
Betriebskraft  zu  benutzen.  Mit  der  zunehmen- 
den Verwendung  der  Elektrizität  stieg  auch 
die  Nachfrage  nach  elektrotechnischen  Erzeug- 
nissen, die  aber  in  der  Hauptsache  importiert 
werden  müssen,  da  sich  die  russischen  Werk- 
stätten nnd  Fabriken  fast  ausschließlich  mit  der 
Herstellung  der  Zubehörteile  elektrischer  Ma- 
schinen sowie  mit  derjenigen  von  Leitung* 
drihten  befassen.  Die  eingeführten  Maschinen 
stammen   zumeist  ans  Deutschland  und  der 

Wörterbuch  d  Volkswirtschaft.   II  Autt    Bd.  I. 


Schweiz,  einen  Teil  liefert  auch  England,  die 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  Frankreich 
nnd  Belgien.  Die  meisten  elektrotechnischen 
Erzeugnisse  sind  durch  mehr  oder  weniger  hohe 
Zölle  gegen  die  Einfuhr  aus  dem  Anstände  ge- 
schützt. Der  neueste  russische  Zolltarif  vom 
Jahre  1903  hat  die  Sätze  gegenüber  dem  frü- 
heren Stande  teilweise  nicht  unerheblich  erhöht, 
in  den  Handelsverträgen  sind  aber  einige  Er- 
inäiiigiuitfcn  zugestanden  worden. 

In  der  Schweiz  ist  namentlich  die  Fabri- 
kation elektrischer  Maschinen  von  Bedeutung 
schon  seit  vielen  Jahren  ist  dieser  Zweig  der 
Industrie  exportfähig.  Aber  auch  die  Her- 
stellung anderer  elektrotechnischer  Erzeugnisse 
wird  dort  in  stärkerem  Maße  betrieben.  Ein 
Teil  der  schweizerischen  e.  I.  ist  mit  der  deut- 
schen Industrie  kapitalistisch  verbundeu.  Auch 
die  Schweiz  hat  teilweise  hohe  Zölle  auf  die 
Produkte  der  e.  L;  die  neuesten  Handelsver- 
träge haben  aber  keine  wesentlichen  Erhöhnugen 
gebracht. 

In  Frankreich  und  ebenso  in  Belgieu 
hat  sich  eine  e.  I.  größeren  Urafangs  nicht  aus- 
gebildet. Die  Fabrikation  der  einschlägigen 
Maschinen  und  Apparate  wird  meist  als  Neben- 
zweig des  allgemeinen  Maschinenbaues  be- 
trieben. 

Auch  die  e.  I.  Englands  nimmt  keine 
hervorragende  Stellung  ein.  Die  Anwendung 
der  elektrischen  Energie  insbesondere  zu  Be- 
leuchtungszwecken  ist  dort  zwar  früher  erfolgt 
als  in  Deutschland,  sie  ist  aber  nicht  so  vor- 
wärts geschritten  als  in  sonstigen  Industrie- 
ländern. In  der  Hauptsache  wird  dies  darauf 
zurückgeführt,  daß  die  ersten  Anlagen  ohne  die 
nötigen  rechnerischen  Unterlagen  erbaut  waren, 
sich  infolgedesseu  als  unrentabel  erwiesen  und 
im  Publikum  eine  ge»*isse  Abneigung  gegen 
die  Starkstromtechnik  hervorgerufen  haben. 

Von  anderen  europäischen  Ländern,  welche 
eine  nennenswerte  e.  I.  aufweisen  können,  sind 
noch  Italieu  und  Schweden  zu  erwähnen. 
Beide  Länder  wurden  bis  in  die  90er  Jahre  fast 
ausschließlich  vom  Ausland,  vornehmlich  von 
Deutschland,  mit  elektrotechnischen  Industrie- 
artikeln versorgt,  seit  dieser  Zeit  hat  sich  aber 
ihre  eigene  e.  L  immer  mehr  entwickelt  uud 
in  einzelnen  Artikeln  treten  sie  bereits  als  Ex- 
porteure auf,  so  besonders  Schweden  mit  seinen 
ausgezeichneten  Telegraphenapparateu.  Die 
Kohlenarmnt  beider  Länder  hat  den  Aufschwung 
der  Iudustrie,  namentlich  der  Maschinenfabri- 
kation, hintangehalten,  neuerdings  werdeu  aber 
erfolgreiche  Versuche  gemacht,  ihre  reichen 
Wasserenergieschätze  auszunutzen.  Iu  erster 
Linie  ist  die  Wasserenergie  für  Traktions- 
zwecke auf  den  Vollbahnen  in  Aussicht  ge- 
nommen und  teilweise  schon  zur  Ausführung 
gebracht,  nebenbei  ist  aber  auch  die  Verwen- 
dung derselben  für  Kraft-  und  Lichtabgabe  an 
Iudustrie  und  Landwirtschaft  geplant. 

Das  eiuzige  Land  außerhalb  Europas,  in 
welchem  sich  die  Iudustrie  bedeutend  ent- 
wickelt hat,  sind  die  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika.  Die  wissenschaftlichen  Er- 
folge auf  dem  Gebiete  der  Elektrotechnik,  wel- 
che Deutschland  in  den  sechziger  und  siebziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  verzeichnen 
hatte,  sind  dort  zuerst  praktisch  ausgenutzt 
und  vervollständigt  worden   s.  oben  Schon 
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im  Jahre  1891  zählte  man  in  den  Vereinigten 
Staaten  rund  2000  öffentliche  Beleuchtungs- 
zentralen,  in  ganz  Europa  zur  selben  Zeit  nur 
200.  Obgleich  der  Bau  elektrischer  Bahnen  in 
Nordamerika  einige  Jahre  später  einsetzte  als 
in  Europa,  Uberholte  er  den  europäischen  so- 
wohl an  Zahl  wie  Länge  der  Linien  in  kür- 
zester Zeit ;  1891  wurden  bereits  6500  km,  1896 
20000  km  elektrisch  befahren,  in  Europa  da- 
gegen 1899  erst  7134,4  km.  Unter  dem  Schutze 
des  Mac  Kinley-Tarifes  entwickelte  sich  die  In- 1 
dustrie  Hand  in  Hand  mit  den  Übrigen  Ge- 1 
werbezweigen  noch  schneller  und  bald  schou 
gewann  sie  unter  dem  Einfluß  des  starken  In- : 
laudkonsums  eine  wichtige  Stellung  unter  den 
übrigen  amerikanischen  Ge  werbezweigen  und 
in  neuester  Zeit  auch  auf  dem  Weitmarkte. 
Nach  der  wirtschaftlichen  Xrisis  in  der  ersten 
Hälfte  der  neunziger  Jahre,  welche  auch  die 
e.  I.  der  Vereinigten  Staaten  betroffen  hat,  ver- 
banden sich  die  meisten  Elektrizitätsgesell- 
schaften; «-S  bildeten  sich  nach  und  nach  2 
Zentren  aus,  die  heute  den  weitaus  grüßten 
Teil  der  ganzen  Produktion  (Uber  80  %)  in 
Händen  haben :  die  General  Electrical  Conipany 
einerseita  und  die  Westinghouse  Electric  and 
Mauufacturing  Compauy  andererseits.  Beide 
Gesellschaften  haben  sich  nach  anfänglichen 
Kämpfen  ebeufalls  liiert,  nur  nach  technischen 
Grundsätzen  ist  ihr  Wirkungskreis  noch  einiger- 
maßen getrennt  Sie  bearbeiten  Übrigens  nur 
das  Starkstromgebiet  und  zwar  ohne  die  Fa- 
brikation von  Akkumulatoren,  die  in  einer  be- 
sonderen Gesellschaft  konzentriert  ist.  Auch 
die  Fabrikation  und  der  Betrieb  vou  Tele- 
graphen und  Telephonen  liegt  hauptsächlich  in 
der  Hand  von  nur  2  Gesellschaften. 

II.  Statistik. 

1.  Deutsche»  Reich.  Die  Gewerbe- 
zählung vom  14.  Juni  1895  führt  au  Be- 
trieben, weiche  sich  mit  der  Fabrikation 
elektrischer  Maschinen  und  Apparate  hefassen, 
sowie  an  Betrieben,  welche  elektrische  An- 
lagen herstellen  und  elektrische  Energie  zu 
Beleuchtungs-,  Kraftütiertragungs-  und  Trans- 
portzwecken erzeugen,  1143  Haupt-  und 
193  Neben  betriebe,  insgesamt  also  1336  Be- 
triebe auf.  Die  Zahl  der  in  diesen  Betrieben 
tätigen  Personen  beträgt  26321.  An  Groß- 
betrieben (51  und  mehr  Personen)  waren 
75  Betriebe  mit  17  967  Erwerbstätigen  und 
an  Mittelbetrieben  (6 — 50  Personen)  435  Be- 
triel*  mit  6809  Erwerbstätigen  vorhanden; 
der  Best  entfällt  auf  die  Kleinbetriebe.  Diese 
Statistik  ergibt  allerdings  kein  richtiges  Bild 
von  den  heute  bestehenden  Verhältnissen, 
da  sie  noch  in  der  Zeit  der  ersten  Ent- 
wickelung  der  e.  I.  aufgenommen  worden 
ist.  Nach  den  Ergebnissen  der  in  der  amt- 
lichen Begründung  zu  dem  Entwurf  eines 
neuen  Zolltarifgesetzes  veröffentlichten  Pro- 
duktionsstatistik bestanden  im  Jahre  1898 
in  der  elektrotechnischen  Industrie  201  Be- 
triebe, die  zusammen  54  417  Personen  be- 
schäftigten. Zuverlässige  private  Erhebungen 
i  die  Arbeiterzahl  der  elektrotechnischen 


Industrie  im  Jahre  1905  auf  rund  82  (HA) 
fest.  32000  Personen  entfallen  hiervon  allein 
auf  die  beiden  großen  Unternehmergruppen. 
50000  auf  die  übrigen  Fabriken,  so  daß  diese 
letzteren  61%  und  die  beiden  anderen  Ge- 
sellschaften 39%  der  Gesamtproduktion  der 
deutschen  Elektrotechnik  decken.  Nach  den 
amtlichen  Produktionserhebungen  betrug  der 
Gesamtwert  der  Jahresproduktion  der  e.  I. 
im  Jahre  1898  228,7  Mill.  M.  Von  dieser 
Summe  entfallen  211,1  Mill.  M.  =  92°  o  auf 
die  Starkstromindustrie,  17,6  Mill.  M.  —  3°» 
auf  die  Schwachstroraindustrie.  Der  Anteil 
der  einzelnen  Warengattungen  an  der  Ge- 
samtproduktion stellt  sich  wie  folgt: 


Waren 

Mill.  M. 

Waren 

Mill.  M. 

Dynamo- 

Glühlampen 

>•> 

maschinen 

52,0 

Bogenlampen 

3.8 
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Bogenlampen- 

toren 
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3r4 
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Motoren 
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Transforma- 

Blauke 

toren 

Dräht« 

18,8 

Telephone 

8.5 

Isolierte 

18.0 

Teiegraphen- 

Drähte 

apparate 

3i 

Elektrizitäts- 

Elemente 

0,6 

zähler 

5,5 

Nach  derselben  Quelle  l»etrug  von  der 
Produktion  des  Jahres  1898  der  Absatz  nach 
dem  Inlande  166.4  Mill.  M.  =  75%  und  der 
Absatz  nach  dem  Auslande  56,8  MilJ.  M.  = 
25%.  In  der  Starkstromindustrie  betrug  der 
Wert  des  inlandischen  Absatzes  152  MiÜ.  M., 
der  des  ausländischen  Absatzes  54,7  Mill.  M. 
In  der  Schwachstromindustrie  wurden  nach 
dem  Inlande  abgesetzt  14,4  Mill.  M.  und 
nach  dem  Auslande  2,1  Mill.  M.  Die  Statistik 
des  deutschen  Außenhandels  weist  bis  zum 
Jahre  1900  nur  die  Ein-  und  Ausfuhr  von 
Telegraphenkabeln ,  Telegraphenapi  «raten 
und  Telephonen  nach ;  die  wichtigeren  Artikel 
der  Starkstromindustrie  sind  erst  seit  dieser 
Zeit  in  den  Aufzeichnungen  besonders  be- 
rücksichtigt. 

Die  Ausfuhr  von  Kabeln  zur  Leitung  elek- 
trischer Ströme,  dem  wichtigsten  Ausfuhrpro- 
dukt der  elektrotechnischen  Indus 


in  t: 
1891,95 
1898*1900 
1901 
1902 


2283 
10609 
13202 

948i 


1903 
1904 
1906 


22484 
20963 
3o  545 


Der  Wert  der  Ausfuhr  stellte  sich  im  Jahre 
1906  auf  Uber  Hl  MU1.  M.  gegenüber  3  Mill.  M. 
im  Jahre  1891.  Eine  hervorragende  Rolle  bei 
dieser  Steigerung  des  Kabelexports  spielten  die 
Unterseekabel,  deren  Herstellung  in  Deutsch- 
land in  den  letzten  Jahren  einen  großen  Auf- 
schwung genommen  hat  Die  bedeutendsten 
Abnehmer  deutscher  Kabel  sind  die  Niederlande, 
Behrien,  Kurland,  England  und  Schweden.  Die 
Einfuhr  ausländischer  Kabel  ist  gering;  sie  be- 
trug im  Jahre  1905  721  t  im  Werte  von  572  DUO 
Mark. 
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Die  Ausfuhr  von  Telegraphenapparaten  und 
Telephonen  stellte  sich  in  t  anf : 

1K91  1895      201  1903  488 

1896  1900      3<>9  1«W  637 

1901  312  1905  654 

1902  376 

Der  Wert  dieser  Auafuhr  stieg  von  3  Mill.  M. 
im  Jahre  1891  anf  7,8  Mill.  M.  im  Jahre  1905. 
Die  meisten  Apparate  nimmt  Großbritannien 
anf.   Die  Einfuhr  ist  unbedeutend. 

Der  Export  elektrischer  Maschinen,  bei  deren 
Absatz  die  Nachfrage  aus  GroObritannien, 
Italien.  Rußland,  Oesterreich-Ungarn  und  Bel- 
gien vorwiegend  ausschlaggebend1  ist,  hat  in 
den  letzten  6  Jahren  keine  wesentliche  Stei- 
gerung erfahren;  die  Einfuhr  ans  dem  Aus- 
lande ist  aber  zurückgegangen.  Es  betrugen  in  t : 

Jahre  Einfuhr  Ausfuhr  Jahre  Einfuhr  Ausfuhr 
191)0     4350      12  918    1903     1009  13576 

1901  2181      12460   1901     1478      13  491 

1902  1434      «3450    1905     1636  14272 

Bei  der  Einfuhr  spielen  die  Schweiz  und  Oester- 
reich-Ungarn eine  große  Rolle.   Der  Wert  der 
Einfnbr  stellte  sich  im  Jahre  1905  auf  2.6  Mill.  1 
M.  und  der  Wert  der  Ausfuhr  auf  22.8  MU1.  M.  I 
Eine  wesentliche  Zunahme  weist  dagegen 
der  Export  von  Akkumulatoren  aus  Blei  auf;' 
er  betrug  in  t: 


1900 
1901 
1902 


160S 
2935 


1903  2979 

1904  2980 

1905  3129 


Der  Ausfuhrwert  stellte  sich  1905  auf  rund 
1 ' ,  Mill  M.   Die  Einfuhr  ist  belanglos. 

Die  Ausfuhr  von  Glühlampen  betrug  im 
Jahre  1901  266  t.  im  Jahre  1905  271  t  im  Werte 
von  2,8  betw.  3,3  Mill.  M.  Die  Einfuhr  des 
Jahres  1905  repräsentierte  einen  Wert  von  1,6 
Mill.  M. 

Den  in  der  „Elektrotechnischen  Zeitschrift4 
veröffentlichten  Uebersichten  Uber  die  Entwicke- 
lt^ der  öffentlichen  Bahnen  in  Deutschland 
ixt  zu  entnehmen,  daß  die  Zahl  der  Haupt- 
zentren am  1.  X.  1904  140  betrug,  gegenüber 
99  Zentren  im  Jahre  1900  und  42  im  Jahre 
1X96.  Die  Gleislänge  ist  von  854  km  im  Jahre 
1«96  auf  4254  km  im  Jahre  1900  und  5670  km 
im  Jahre  1904  angewachsen.  Die  Zahl  der 
Motorwagen  stieg  von  1571  im  Jahre  1&%  auf 
5994  im  Jahre  1900  und  auf  9034  im  Jahre 
1905,  diejenige  der  Anhängewagen  von  989  im 
Jahre  1896  anf  3962  im  Jahre  1900  und  auf 
6477  im  Jahre  1904.  Die  Leistung  der  elek- 
trischen Maschinen  betrug  im  Jahre  1896  18560, 
im  Jahre  19O0  75608,  im  Jahre  1903  133151 
KW;  die  Leistung  der  für  den  Bahnbetrieb 
verwendeten  Akkumulatoren  1898  5118,  1900 
16890  and  1903  38736  Kw.  Am  l./X.  1904 
waren  auch  bereits  6  gleislose  Bahnen  mit  einer 
Utreckenlange  von  21,7  km  mit  14  Motor- 
nnd  53  Anhangewagen  vorhanden.  Der 
twert  der  elektrischen  Kleinbahnen  im 
Jahre  1904  dürfte  etwa  800  Mill.  M.  betragen 


Die  Entwickelung  der  öffentlichen  Elek- 
trizitätswerke in  Deutschland  (Elektrotechnische 
Zeitschrift)  geht  aus  folgender  Uebersicht  hervor : 


Jahre  Werke  Jahre  Werke  Jahre  Werke 

bis    1888  15  1894  132  1900  813 

1889  22  1895  195  1901  907 

1890  30  1896  269  1902  991 

1891  43  1897  37s  1903  1073 

1892  6«;  1898  527  1904  113s 

1893  96  1899  009  1905  1175 

Die  Zahl  des  Jahres  1905  bezieht  sich  auf  die 
Zeit  bis  zum  l./IV.  des  Jahres. 

Die  Zahl  der  angeschlossenen  Glühlampen 
zu  50  Watt  stieg  von  602986  im  Jahre  1895 
anf  3403205  im  Jahre  1900  und  anf  6301718 
im  Jahre  1901,  während  an  Bogenlampen  zu 
10  Ampere  im  Jahre  1895  15396,  1900  64278 
und  1904  121912  Stück  vorhanden  waren.  Die 
angeschlossenen  Elektromotoren  leisteten  im 
Jahre  1895  10254.  im  Jahre  1900  151414  und 
im  Jahre  1904  310428  Pferdestärken.  Die  Ge- 
samtleistung der  Werke  betrug  im  Jahre  1895 
46.6,  im  Jahre  1900  351,5  und  im  Jahre  1904 
625,9  Tausend  Kilowatt.  Von  der  Summe  des 
letzten  Jahres  entfallen  313000  KW  auf  Gleich- 
strom mit  Akkumulatoren,  2900  KW  auf  Gleich- 
strom ohne  Akkumulatoren,  39200  KW  auf 
Wechselstrom,  89300  KW  auf  Drehstrom  und 
181500  KW  auf  gemischte  Systeme.  Der  Wert 
der  am  l./IV.  1905  vorhandenen  1255  Elek- 
trizitätswerke wird  auf  rund  910  Mill.  M.  ge- 
schätzt, so  daß  alle  elektrischen  Anlagen  in 
Deutschland,  also  die  elektrischen  Bahnen, 
öffentlichen  Elektrizitätswerke  und  Blocksta- 
tionen zusammen,  ein  Kapital  von  1%  bis  2 
Milliarden  Mark  repräsentieren. 

2.  Andere  Linder.  Vergleichbare  Ueber- 
sichten über  den  Umfang,  die  Produktion  nud 
den  Außenhandel  der  e.  1.  der  einzelnen  Länder 
liegen  nicht  vor.  Die  statistischen  Uebersichten 
fassen  diese  Industrie  meistens  mit  anderen  In- 
dustrien! zusammen.  Es  möge  daher  genügen, 
einige  Ziffern  aus  der  e.  I.  der  Vereinigten 
Staateu  von  Amerika,  welche  mit  der 
deutschen  an  der  Spitze  steht,  anzuführen.  Die 
Anzahl  der  elektrotechnischen  Fabriken  dieses 
Landes  betrug  im  Jahre  1880  76.  1890  189, 
1900  580  und  1905  783.  Das  gesamte  Anlage- 
kapital in  der  Fabrikation  stellte  sich  1880  auf 
6,3,  1890  auf  79,5,  1900  auf  348,3  und  1905 
auf  802,4  Mill.  M.  Im  Jahre  1880  wurden 
1271,  1890  8802,  1900  40890  und  1905  59  336 
Arbeiter  durchschnittlich  beschäftigt;  im  letzten 
Jahre  außerdem  11  590  Beamte  usw.  Der  Wert 
der  Produkt«  wird  für  1880  mit  11,1,  für  1890 
mit  80,1.  für  1900  mit  382,8  und  für  1905  mit 
589,2  Mill.  M.  angegeben.  Von  der  Summe  des 
letzten  Jahres  entfallen  46,5  Mill.  M.  auf  Dynamo- 
maschinen, 93,9  Mill.  M.  anf  Motoren,  144*6  Mill. 
M.  anf  Kabel  und  isolierte  Drähte,  33.8  Mill.  M. 
anf  Glühlampen  und  71,2  Mill.  M.  auf  Telephon- 
und  Telegraphenapparate.  Mit  Einschluß  der- 
jenigen Erzeugnisse,  welche  von  anderen  In- 
dustriebetrieben als  Nebenprodukte  hergestellt 
werden,  ergibt  sich  ein  Gesamtproduktionswert 
pro  1905  von  662  Mill.  M.  Das  Exportquantuni 
an  elektrischen  Maschinen  machte  im  Jahre 
1900  22.  im  Jahre  1902  24",  Mill.  M.  aus;  der 
weitaus  Uberwiegende  Teil  der  Fabrikation  ist 
mithin  vom  Inlande  aufgenommen  worden.  Im 
Gegensatz  zu  Deutschland,  woselbst  fast  alle 
elektrischen  Zentralstationen  noch  mit  Dampf 
betrieben  werden,  ist  man  in  den  Vereinigten 
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Staaten  bereits  in  stärkerem  Maße  dazu  über- 
gegangen, die  dort  reichlich  vorhandenen  brauch- 
baren Wasserkräfte  für  die  e.  I.  auszunutzen. 
Im  ganzen  werden  hente  in  den  Vereinigten 
Staaten  etwa  400000  elektrische  Pferdekr&fte 
durch  Wasserkraft  geliefert 

Literatur:  Krcllrr,  Die  Entwickclung  der  deut- 
schen elektrotechnischen  Industrie  und  ihre  Aus- 
richten auf  dem  Weltmärkte,  Art.  in  den  Staats- 
nrtd  >>ozialtris*cn*chafilichcn  Forschungen,  heraus- 
gegeben von  Gushti  Schtnollrr  und  .Vax  Sering, 
Bd.  -V.Y//,  Heft  .1,  Leipzig  JMS.  —  Vppenbom, 
Dir  gegenwärtige  Stand  der  Elektrotechnik  und 
ihre  Bedeutung  für  das  Wirtschaftsleben,  Art.  in 
den  Yolksu-irtsehaftlichen  Zeitfragen ,  lieft  108, 
Berlin  1S92.  —  Fastalt ,  Die  sieben  grüßten 
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samer Wirtsch<ift*inleres*cn  der  deutschen  Elektro- 
technik, Berlin  1905  und  1906.  —  Amtliehe  Be- 
gründung zum  Entwurf  eines  Zolltarif geseUes, 
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und  früher.  —  Statistik  des  Deutsehen  Reichs. 
—  Die  elektrotechnischen  Fachzeitschriften  und 
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Emissionsgeschäft. 

Man  versteht  darunter  in  Deutschland  die 
gewerbsmäßig  betriebene  Ausgabe  von  ver- 
zinslichen oder  Dividenden  tragenden  Wert- 
papieren. Diese  Ausgabe  vollzieht  sieh  über- 
wiegend, wie  oben  schon  gezeigt  (siehe  Art. 
„Banken-'  insbesondere  S.  313  fg.),  durch  die 
Hanken ;  eine  umfangreichen;  direkte  Ver- 
äußerung von  Effekten  an  das  Publikum 
kommt  beim  Staat  vor,  wenn  er  eine  Anleihe 
im  Wege  der  Subskription  begibt;  auch  die 
direkte  Veräußerung  kleinerer  Posten  an  der 
Börse  «früher  liäulig  bei  preußischen  Konsols) 
wird  manchmal  beliebt:  ein  Teil  der  Aktien 
—  und  zwar  vielfach  der  besten  —  geht  nicht 
durch  die  Lland  der  Banken  und  Börsen1). 

Die  Banken  werden  gern  benutzt  zur 
Emission,  weil  sie  mit  ihrer  großen  Klientel 
den  Absatz  sichern,  den  Geldmarkt  bis  zu 
einem  gewissen  Grad  Iteherrschen  und  auch 
bei  den  vorbereitenden  Aktionen  (Gründun- 
gen) die  kundige  I>eitung  vielfach  besorgen. 

In  Deutschland  wurde  nach  Christians  in 
den  Jahren  1883 — 1892  eiu  Aktienkapital  von 
1610  Mill.  M.  emittiert,  davon  gingen  476  Mül.  M. 
nicht  durch  die  Börse. 


Meist  ist  es  ein  Konsortium  oder  Syndikat, 
welches  die  Begebungdes  Papiers  übernimmt ; 
die  Uebernahme  kann  sein  eine  kommissions- 
weise gegen  Provision,  oder  eine  feste  zu  I*»- 
stimmtem  Preise,  in  welchem  Fall  der  erhoffte 
höhere  Verkaufspreis  den  Gewinn  bringen 
soll,  ev.  wird  auch  ein  Teil  fest  übernommen, 
während  für  einen  anderen  Teil  ein  Optious- 
oder  Vorkaufsrecht  vorbelialten  wird;  zu- 
weilen erhält  der  Schuldner  auch  einen  Au- 
teil am  Eroissionsgewinn.  Bei  Aktieu  kommt 
die  kommissionsweise  Uebernahme  besonders 
für  die  Zwecke  von  Familiengründungen. 
Erbschaftsregulierungen  oder,  um  lediglich 
die  Möglichkeit  einer  Kursnotierung  des  l>e- 
treffenden  Effektes  herbeizuführen,  vor. 

Die  auf  eigene  Rechnung  übernommenen 
Papiere  —  zuweilen  hat  man  zwei  Syndikate, 
ein  Uebernahme-  und  Emissionssyndikat  — 
werden  au  das  Publikum  abgesetzt,  entweder 
im  Wege  der  Subskription  oder  unter  Mit- 
der  Provinzialbankiers,  die  mau  am 


hilfe 


Emissionsgewinn  unterbeteibgt,  oder  denen 
man  sonst  Bonifikationen  gewährt,  oder  auf 
beiden  Wegen  zugleich.  Bei  der  Abschiebung 
der  Bestände  wird  planmäßig  verfahren  unil 
durch  einheitliche  Leitung  möglichst  zu  ver- 
meiden gesucht,  daß  ein  einzelnes  Konsortial- 
mitglied  durch  massenhaftes  Ausgebot  den 
Kurs  drücke  oder  daß  viele  Papiere  in  die 
Hände  von  Börsenspekulanten  geraten,  welche 
durch  Kuremanöver  stören.  In  neuerer 
Zeit  bedienen  sich  die  Emissionshäuser  viel- 
fach der  Sperre,  d.  h.  sie  berücksichtigen 
häufig  Zeichnungen  nur  unter  dem  Vorbe- 
halt, daß  die  Zeichner  sich  verpflichten,  die 
zuerteilten  Stücke  3  oder  6  Monate  nicht 
zu  verkaufen;  das  Emissionshaus  behält  zu 
diesem  Zweck  die  Dividendenscheine  oder 
Coupons  bis  zum  Ablauf  der  Zeit  zurück. 
Dadurch  erreicht  man,  daß  nur  seriöse  Kapi- 
talisten, welche  ihr  Geld  anlegen  wollen, 
zur  Berücksichtigung  gelangen,  die  sog. 
Konzertzeichner  oder  Zaungäste  dagegen, 
welche  nur  zeichnen,  um  zu  dem  etwas 
gehobenen  Kurse  zu  verkaufen,  ausscheiden: 
die  Emissionshäuser  brauchen  daun  nicht, 
um  den  Kurs  in  der  Begebungszeit  zu  halten. 
Rückkäufe  zu  machen.  Nach  Ablauf  der 
S|>erre  kann  das  Papier  leicht  im  Kur* 
sinken.  Eiu  gesetzliches  Eingreifen,  da* 
man  vorgeschlagen  hat1),  dürfte  jedoch  nicht 
geboten  sein;  wem  die  Sperrung  uicht 
laßt,  der  braucht  ja  das  Papier  nicht  zu 
taufen.  Sorgfältig  wird  bei  Emissionen  d^ 
jage  des  Geldmarktes  beachtet  und  der  hier- 
nach geeignete  Zeitpunkt  der  Emission  aus- 
gewählt. Ein  versteifter  Geldstand  ist  äußer-! 
ungünstig;  wenn  der  Diskont  hoch  steh' 
oder  sehr  in  die  Höhe  geht,  so  erschwert 


')  Warschauer.  Physiologie  der  Banken, 
Berlin  1903,  8.  221. 
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das  die  Einzahlungen  nnd  den  Ankauf  eines 
Papiers,  das  weniger  Zins  einbringt;  der 
Emissionskurs  kann  dann  nicht  festgehalten 
werden  bezw.  die  Abnehmer  sind  ungehalten 
Ober  den  Rückgang  des  Kurses;  es  ist  vor- 
gekommen, daß  von  einem  Konsortium  Edel- 
metall an  die  Bank  von  England  gebracht 
wurde,  um  den  Diskont  zu  beeinflussen. 
IVberhaupt  ist  die  Manipulierung  des  Marktes 
durch  das  Emissionshaus  eine  gewöhnliche 
Erscheinung:  durch  billige  Reportierung, 
zeitweiligen  Rückkauf  usw.  sucht  es  den 
Kurs  zu  halten.  Nicht  selten  versucht  man 
auch,  namentlich  bezüglich  der  Aktien,  die 
Emission  mit  hohem  Agio  durch  überspannte 
Berichte  zu  ermöglichen. 

Besonders  schwierig  ist  technisch  das 
E.  wenn  es  sich  um  ein  internationales 
Konsortium  handelt  und  ein  Papier  gleich- 
zeitig in  verschiedeneu  Landern  begeben 
werden  soll;  meist  geschieht  dies  dann  im 
Wege  der  Subskription,  der  Subskriptions- 
preis muH  aber  für  jedes  Land  gleichzeitig 
unter  Berücksichtigung  des  Tageskurses  der 
Devisen,  der  oft  verschiedenen  Zahlungs- 
termine und  Steinpelhöhe,  sowie  der  Art 
der  Notierung  (ob  Stückzinsen  im  Preis  in- 
liegriffen  sind  oder  nicht)  erfolgen. 

Mit  dem  E.  hangeu  auch  die  finanziellen 
Trustgesellschaften  (nicht  zu  ver- 
wechseln mit  den  industriellen  T.)  oder 
Trust lanken  zusammen.  (S.  Art.  „Finanz- 
und  Trustgesellschaf  1en*\) 

Sie  stellen  eine  eigentümliche  Form  der 
Emission  dar.  Statt  der  Wertpapiere  der 
Unternehmungen,  die  sie  ülternommen  haben, 
bieten  sie  den»  Publikum  ihre  eigenen  Aktien 
und  Obligationen  an.  Dies  geschieht,  weil 
liei  den  ursprünglichen  Wertpapieren  die 
Alwatzmüglichkeit  wirtschaftlich  oder  recht- 
lich ^schränkt  ist.  In  Deutschland  haben 
sie  namentlich  in  3  Fällen  eingesetzt :  bei 
den  Wertpapieren  der  Kleinbahnen,  die  ört- 
lich zersplittert  und  deshalb  wenig  bekannt 
waren,  ferner  bei  den  Wertpapieren  der  Ge- 
sellschaften für  elektrische  Unternehmungen, 
weil  die  Elektrizitätsindustrie  zwar  selbst 
leicht  Kapital  erhielt,  die  Finanzkreise  aber 
sehr  zurückhaltend  waren,  wenn  es  sich  um 
elektrische  Kraft-  und  Beleuchtungszentralen 
'•der  elektrische  Bahnen  handelte,  endlich 
bei  den  durch  Umwandlungen  entstandenen 
Aktiengesellschaften,  um  das  durch  den  $  30 
des  Börsengesetzes  geschaffene  Sperrjahr  für 
«He  Emission  zu  überwinden. 

Diese  Spezialbanken  für  langwierige 
Gründlings-  und  Emissionsgeschäfte  sind 
naturgemäß  sehr  prekärer  Natur,  oft  werden 
sie  schließlich  zu  Betriebsgesellschaften  der 
von  ihnen  anfänglich  nur  finanziell  zu- 
sammengefaßten Unternehmungen. 

Die  Emission  setzt  heute  in  der  Regel 
die  Einführung  an  der  Börse  voraus,  d.  h. 


die  Zulassung  zum  Börsenliandel  und  zur 
amtlichen  Kursnotierung,  weil  sonst  das 
Papier  keinen  größeren  Markt  erhalten  kann. 
Diese  Zulassung  wurde  in  dem  deutschen 
Börsengesetz  v.  22./' VI.  1896  eingehend  ge- 
regelt, um  das  Publikum  gegen  dolose  oder 
leichtfertige  Emissionen  zu  schützen.  Siehe 
Näheres  oben  im  Art.  „Börsenwesen"  sub  3 
oben  S.  "»04  fg. 

Ueber  die  juristische  Seite  des  E.  vgl. 
Endemanu,  Handbuch  des  deutschen  Handels-, 
See-  und  Wechselrecht*,  Bd.  3  (1885.-.  8.  869  f. 

Die  Eraissionsstatistik  kann  von  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  aus  aufgestellt 
werden.  Der  eine  ist  der,  dali  man  sich  fragt : 
Zu  wessen  Gunsten  werden  die  l'apiere  emittiert 
bezw.  woher  stammen  die  Papiere?  Dieser  Ge- 
sichtspunkt liegt  den  Tabellen  des  Monitenr  de» 
interets  materiels  de  Bruxelles  zuirrunde.  Der 
andere  Gesichtspunkt  ist  dagegen  der:  Welches 
Land  nimmt  die  Wertpapiere  auf  bezw.  an 
welchen  Börsen  werden  sie  zugelassen  V  Dieser 
Gesichtspunkt  ist  unten  der  deutschen  Emissions- 
statistik  zugrunde  gelegt-  Ob  man  dem  Stand- 
punkt der  Kreditnehmer  oder  Kreditgeber  in 
der  Statistik  Rechnung  trägt.  Mängel  und 
Lücken  haben  beide  Aufstellungen,  so  daü  die 
Ziffern  nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen  siud. 

Die  öffentlichen  Emissionen  aller  Länder 
1871  1904. 

(Moniteur  des  interets  materiels  de  Bruxelles.) 


Jahr 

1871 
1N72 
1873 
1874 
1875 
ist»; 
1877 
1878 
1879 
1880 
1881 
1882 
1883 
1884 
1885 
1886 
1887 


Milliarden 

M. 

12,6 
IO,2 

8.8 
3,4 
M 

1° 

6.4 
3.7 
7.ö 

4'2 

3.*> 
3,4 
4,o 

2.7 
5.4 
4,1 


Jahr 

18KK 
1KK9 
1K90 
1891 
1892 
1898 
1*94 
1*95 
1896 
1897 
1898 
1899 
1900 
1901 
1902 
1903 
1904 


Milliarden 
M. 
6.4 
«o.3 

6.2 
2.0 

4,9 
H.4 

5-3 

>3-5 

7.8 

S.5 
9.2 

9-5 
79 
15.1 
'4.9 
11.7 


An  diesen  Emissionen  waren  beteiligt : 

0> 


Jahr 

• 

g.=  a 
a  i>  « 

v>  <y 

JÜ  ='= 

rop. 
tinent 

* 

JA 

3S 

JA 

•c 

- 

rt"  3 

TS 

S  B  0 

H 

< 

s 

«< 

*  y 

'-^ 

V 

0 

,i 

0 

0 

n 

0 

0 

1895 

24,8 

49.6 

3.9 

13.7 

8,0 

1896 

18,4 

690 

°,7 

9,u 

2.4 

1897 

35,4 

54,9 

1,9 

6.1 

1,7 

1898 

25.9 

61,8 

i,9 

7.o 

3.4 

189!» 

24,0 

57.o 

2.9 

12.1 

3.1 

1900 

34,3 

62.6 

o.S 

3.3 

1901 

37,6 

58-3 

1.6 

2.3 

0,1 

1902 

«4,2 

64.6 

2,8 

'7,5 

0,9 

1903 

«3.« 

67.8 

),i 

«7,8 

0,2 

1904 

»4.9 

439 

3.6 

25-4 

lO,2 
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An  der  Welteroission  war  Deutschland,  wenn 
man  die  Konvertierungsbeträge  ausscheidet, 
1902  mit  21%,  1903  mit  20%,  1904  mit  17% 
beteiligt. 

Vorstehende  Emissionen  gruppieren  sich  nach  | 
Wertpapierkategorieen. 
Staats-, 

Kredit- 
iustitnte 


Jahr 


1895 
1896 
1897 
1898 
1899 
1900 
1901 
1902 
190H 
1904 


Provinz- 
u.  Stadt- 
anleihen 

30,4 

22,5 
22,6 

«9.4 
22,1 

40,4 
s.2.2 
26.8 
16.0 
40,0 


Eiseu- 
bahnen  u.  Konver- 
Induatrie-  tierungen 
gesellsch. 


o 

•0 

10.8 

4.6 
0.2 

13.4 
«3.4 
11,8 
70 
3.6 
7-3 
93 


% 
38.8 

V5 
61.1 

5L7 
59.0 
47,7 
40.8 

30.9 
28.9 
38,0 


0 

20,0 
454 

7.i 
«5.6 
5,6 


38.7 
47,8 
«2.7 


I  51 


2  * 

et  - 


- 


>    O      w  S 


2  423 

2  366 
2  748 
2  215 
2  60  ? 


«2  355 


127 

25 
645 

323 

_'73_ 
«293 


448 

778 
2  632 

4  589 
2  155 


8 
12 
1 1 71 

3985 
«036 


10602  6212 


Jahr 


1900 
1901 
1902 
1903 

vm 

'1900—1904 
davon 

Staatsauleihen  .  .  . 

Anleihen  v.  Prov., 
Städten  usw.  .  . 

Pfandbriefcv.Laud- 
schaften  usw. .  . 

Pfandbriefe  von 
Hypothekenb.  .  . 

Bankaktien  

Bankobligationen  . 

Eisenbahuaktien.  . 

Eisenbahnobliga- 
tionen   

Industrieaktien  .  . 

Industrieobligatio- 
uen  


Zieht  man  die  konvertierten  Betrüge  ab.  so 
hätte  l>ents* -bland  im  Durchschnitt  der  letzten 
f»  .Jahre  über  3  Milliarden  M.  im  Nominalwert 
an  emittierten  Effekten  aufgeuomuieu,  allein  die 
Kurswerte  sind  nicht  mitgeteilt,  auch  ist  von 
den  ausländischen  Papieren  ein  nicht  unbe- 
trächtlicher Teil  im  Ausland  verkauft  worden. 
Nach  den  Aufstellungen  des  Deutschen  Oekono- 
mist  betrugen  die  an  den  deutscheu  Börsen 
emittierten  uud  begebenen  Effekten  nach  den 
Emissiuuskursen  in  Millionen  M.: 


2709 

7  935 

1  94« 

421 

932 

290 

3  595 

«78 

662 

77 

38 

255 

686 

141 

931 

1  276 

56 

806 

28 

Bei  den  deutschen  Börsen  zugelassene  Wert- 1 
papiere.'j 
Nennwerte.  Millionen  Mark. 


Inlandische 
Papiere 

Ausländische 
Papiere1) 

15)00 
1901 
1902 

190:) 

1904 

'575-74 
«42«.3« 
«657.19 
1271.50 
1756.72 

275.27 
210,03 

453.50 
241.67 
232.;  1 

1900-1904 

7682,46 
84,5% 

1412,58 
»5.5% 

Danach  waren  jährlich  1.8  Milliarden  M. 
Effekten  ihrem  Kurswert  nach  Übernommen 
worden. 

Vielfach  wird  geklagt,  dafj  die  Emission  aus- 
ländischer Anleihen  in  Deutschland  durch  die 
Bßrsen-  und  Borsenateuergesetzgebung  sehr  er- 
schwert sei. 

Literatur:  Lötz,  Die  Technik  des  Em issi- •»!*<//• 
schliß»,  Leipzig  1890.  -  Bruno  Mayer.  Die 
Emission  von  Wertpapieren,  1893.  —  Ebenstadt. 
Der  deutsche  Kapitalmarkt,  Berlin  19»H.  — 
Kühler,  Die  preußischen  Kommunalanlrihe», 
Jena  1807.  —  J.  Jantrow,  Vcrhaiullungm  der 
Besprechung  über  kommunale  Anleihen,  Aw>»- 
berg  H.IX.  1899,  Berlin  1899.  —  Jörgen», 
Finanzielle  Trtutgesclhchaften.  Stuttgart  l'JOl.  — 
Kaff'nlorich ,  Le  marche  finanzier,  /*'n>, 
Guillaumin  et  de.  (»fit  1891  jährlich'.  - 
W.  Chriattans,  Die  deutschen  Emissmnshäiuer 
und  ihre  Emissionen  in  den  Jähret»  1886 — 189!. 
Berlin  1893;  Der  deutsche  Otk»nomi*t ;  Viertel- 
jahrshefte  zur  Statistik  de»  Deutschen  Beicht  seit 
1898  jährlich;  Der  Londoner  Ecnnmist :  Der 
Mouiteur  des  intcrets  mati  riels.  BriUsel ;  einen 
Auszug  aus  der  Zusammenstellung  des  letztere 
bringt  jährlich  auch  das  Bulletin  de  ttatisti'pi- 
et  de   Icgislation   cnmpire'e ,  i^iri*.      IV.  nnr\ 


Literatur 

lOVfll". 


unter  Arft.  „Banken"  und  „B>r"n- 


Eiifaiitin, 

Bartkelemy-Prosper,  geb.  S.  II.  17J6  in  Pari*, 
gest.  31.  V.  1864  iu  Saiut-Mande.  Vgl.  Art. 
«.Sozialismus*. 

('.  UHiHberg. 


''  Statistische»  Jahrbuch  f.  d.  Deutsche  Reich 
1905  S.  207. 


Engels,  Friedrich, 

geb.  zu  Barmen  am  28  /XI.  1820  als  Sohu  eine* 
Fabrikanten,  widmete  sich  1837  —  ein  Jahr  vor 
seinem  Abiturientenexamen  —  dem  K auf cu aus- 
stände, betrieb  aber  dabei  sowohl  während  seiner 
Lehrzeit  iu  Barmen  und  Bremen  als  auch  alt 
Einjährig -Frei  williger  (1841  42)  philosophische 
Studien,  die  er  auch  fortsetzte,  uachdem  er  1843 
in  das  Geschäft  seines  Vaters  in  Manchester  ein- 
getreten war.  In  Englaud.  wo  er  bis  1844  blieb, 
trat  er  in  Beziehungen  zum  Owenismus  und 
<  'hartismns.  Von  l84o— 46  lebte  er  abwechselnd 
in  Brüssel  ntit  Karl  Marx,  den  er  1844  kennen 
gelernt  hatte,  uud  iu  Paris.  Während  der  Revo- 
lutiuuszeit  gründete  er  im  Vereine  mit  Mari 

'i  Der  deutsche  Besitz  an  ausländischen 
Effekten  wird  heute  auf  16  Milliarden  M  ge- 
schätzt. Vgl.  .Die  Entwickeinng  der  deutschen 
Seeinteressen  im  letzten  Jahrzehnt.  Berlin  1905% 

S.  179. 
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die  ..Neue  Rheinische  Zeitung"  in  Cöln  und 
nahm  Auch  im  Juni  und  Juli  1849  an  dem  süd- 
deutschen Aufstände  als  Adjutant  des  Willich  - 
«eben  Freischarenkorps  teil.  Am  ll./VDJ.  184» 
trat  er  auf  Schweixer  Boden  Uber,  von  wo  er 
sich  einige  Monat«  spater  nach  London  begab. 
Seit  1850  war  er  wieder  im  väterlichen  Geschäfte 
in  Manchester  tätig,  anfänglich  als  Kommia,  von 
1864  an  als  Gesellschafter.  1869  zog  er  sich 
dauernd  von  dieser  Beschäftigung  zurück  und 
lebte  seither,  gemeinsam  mit  Marx  seine  ganze 
Kraft  der  aufstrebenden  sozialistischen  Bewegung 
widmend,  in  London.  Hier  starb  er  am  6.,  VIII. 
1895. 

•S  c  h  r  i  f  t  e  u :  Besonders  hervorgehoben  seien : 
Umrisse  zn  einer  Kritik  der  Nationalökonomie 
fi.  d.  „Deutsch- französischen  Jahrbüchern",  hrsg. 
von  Rüge  und  Marx,  1.  u.  2.  Lief  ),  Paris  1844 
-  wiederabgedruckt  in  „Nene  Zeit-,  1890,«1. 
IX.  Jahrg.,  I.  Bd.  —  Die  Lage  der  arbeitenden 
Klaasen  in  England.  Leipzig  1845,  II.  (Titel-) 
Aufl.  ebenda  1848;  Neudruck  Stuttgart  1892.  — 
Zur  Wohnungsfrage,  3  Hefte,  Leipzig  1872, 

2.  Aufl.  Zürich  1887.  —  Die  Baknnisten  an  der 
Arbeit.  Deukschrift  über  den  Aufstand  in  Spa- 
nien. Leipzig  1874.  —  Herrn  Eugen  Dührings 
Umwälzung  der  Wissenschaft,  Leipzig  1878; 

3.  Aufl.  Stuttgart  1894;  darans  separat:  Die 
Entwickelung  des  Sozialismus  von  der  Utopie 
zur  Wissenschaft,  1.-3.  Aufl.  Zürich  1883, 
4  Aufl.  Berlin  1891.  —  Der  Ursprung  der  Fa- 
milie, des  Privateigentums  nnd  des  Staates.  Im 
Anschluß  an  Lewis  H.  Morgans  Forschungen, 
Zürich  1884  ,  6.  Aufl.  Stuttgart  1894  (in  fran- 
»«'«jwherUebersetzung  von  H.  Rave,  Paris  1893).— 
Ludwig  Feuerbach  nnd  der  Ausgang  der  deut- 
schen klassischen  Philosophie.  Stuttgart  1888; 
II  Aufl.  1895.  —  Ueber  den  Bürgerkrieg  in 
Frankreich  li.  „Neue  Zeit".  189091,  IX.  Jahrg., 
II.  Bd.).  —  In  Sachen  Brentano  contra  Marx 
wegen  augebl  icher  Zitatsfälschung.  Geschichts- 
erzahluug  und  Dokumente.  Hamburg  1891.  — 
Die  Einleitung  zur  Neuausgabe  von  Marx,  Die 
Klassenkämpfe  in  Frankreich  1848—1850.  Ber- 
lin 181*5.  Die  meisten  dieser  Schriften  sind  auch 
in  viele  fremde  Sprachen  übersetzt  worden.  — 
Gemeinsam  mit  Marx  verfaßte  Engels  (ano- 
nrm!  das  Manifest  der  kommunistischen  Partei 
London  1848,  öfters  neugedruckt  und  Ubersetzt. 
Gewalt  nnd  Oekonomie  bei  der  Herstellung  des  j 
neuen  Deutschen  Reiches  (ebenda).  (Aus  dem  j 
Nachlaß.)  Ergänzungen  und  Nachtrag  zum 1 
dritten  Buch  des  „Kapital"  (i.  „Neue  Zeit",  J 
mbW,  XIV.  Jahrg.,  I.  Bd.i  Engels'  letzte 
Arheit.  AnCerdem  hat  er  aus  Marx'  Nachlaß 
das  2.  und  3.  Buch  des  „Kapital"  herausgegeben 
nnd  auch  das  Material  zum  4.  Buche  zum  Teil 
bearbeitet.  —  Weitere  gemeinsam  mit  Marx ! 
verlaute  und  Ausgaben  Marxscher  Schriften  vgl.  i 
beim  Art.  „Marx". 

Literatart  Karl  Kanttky,  im  Effert.  Arbeiter- 
Lalmdrr  fiir  1888,  Brünn.  —  Art.  „FngeU",  im  1 
//.  d.  St.,  i.  Au*.,  Bd.  III,  S.  Mify.  —  Fried- 
rieh  FngeU  ru  »einem  ?>>.  Oeburtttuije  ftn  ,,Xeue 
Zeit",  lü'JO'Jl,  IX,  I.  Bd.).  —  ( 'ritten  ».Hat? 
*•<»«  Jtt.  177/.  WW,  Jn  memoria  dt  Federic<>  Fngrh 
l  Auftättt  r<-n  drr  Hedaktion,  fimi/i  ,  Fauttky, 
V.  Adler,  l'iudrrirldf/.  —  Einige»  über  dm 
jun.jen  Engel»  (ebenda  Jahrg.  Ii,  lid.  1).  — 
Friedrich  Engel».  Sein  /.eben,  »ein  Wirken,  »ein- 


Schriften.  Verlag  de*  „Vorwirts",  1895.  —  W. 
Sotnbart ,  Friedrieh  Engel»  18S0 — 1895  (S.-A. 
an»  der  „Zukunß"),  Berlin  1895.  —  &  Art. 
„Svxhdümu*"  und  „Sotialdemokratie". 

Carl  Granberg. 


Enqaete 

bezeichnet  in  dem  hier  in  Betracht  kommen- 
den Sinne  des  Worts  eine  durch  mündliche 
Vernehmung  geeigneter  Auskunftspersoneu 
oder  durch  schriftliche  Umfrage  bei  solchen 
veranstaltete  Erhebung  von  Material  ztir 
Feststellung  von  Tatsachen  oder  zur  Be- 
urteilung von  Zuständen  auf  dem  wirtschaft- 
lichen oder  sozialen  Gebiete.  Eine  scluift- 
liche  Untersuchung  dieser  Art  mittels  Ver- 
sendung von  Fragebogen  oder  durch  Ein- 
ziehung einer  größeren  Anzahl  von  Gut- 
achten oder  Berichten  über  einen  bestimmten 
Gegenstand  kann  auch  auf  privatem  Wege, 
namentlich  durch  Vereine  ausgeführt  werden, 
und  so  können  z.  B.  die  Erhebungen  des 
Vereins  für  Sozialpolitik  als  E.  bezeichnet 
werden.  Indes  sind  solche  private  Veran- 
staltungen doch  nur  für  beschrankte  Zwecke 
möglich  und  von  dem  guten  Willen  der 
Befragten  abhangig.  Umfassendere  Unter- 
suchungen und  namentlich  solche  mit  münd- 
lichen Vernehmungen  können  nur  von  Staats- 
wegen  angeordnet  und  durchgeführt  werden 
und  in  manchen  Fällen  sind  die  leitenden 
Organe  gesetzlich  bevollmächtigt,  Aussagen 
nötigenfalls  mit  Strafandrohung  zu  erzwingen 
und  sogar  Zeugen  unter  Eid  zu  vernehmen. 
Eiue  E.  hat  nicht  den  Charakter  einer 
statistischen  Erhebung,  denn  eine  solche 
ist  rein  zahlenmäßig  und  ihrer  Natur  nach 
darauf  gerichtet,  allo  Personen  oder  Sachen, 
für  die  gewisse  Merkmale  zutreffen,  voll- 
ständig zu  zählen;  eine  E.  dagegen  gibt 
die  Grundlage  zu  einer  Darstellung  von 
Tatsachen  oder  Zuständen,  hei  der  Zahlen 
keine  oder  nur  eine  untergeordnete  Rolle 
spielen,  und  sie  soll  auch  nicht  alles  einzelne 
erschöpfend  feststellen,  sondern  in  der  Regel 
nur  gewisse  typische  Vorgänge  oder  Ver- 
hältnisse ersichtlich  machen.  Es  können 
allerdings  mit  einer  E.  auch  statistische  Er- 
hebungen verbunden  sein ;  diese  bilden  dann 
alter  eine  Arboit  für  sich,  die  besonderen 
Organen  zu  übertragen  ist.  Daß  die  ver- 
nommenen Zeugen  oder  Sachverständigen 
Tabellen  aus  bereits  vorhandenen  amtlichen 
statistischen  Veröffentlichungen  vorlegen,  be- 
kundet häutig  nur  ihren  statistischen  Dilet- 
tantismus und  verursacht  unnötige  Druck- 
kosten. 

Die  leitenden  Organe  der  staatlichen  E.. 
die  im  folgenden  allein  berücksichtigt  worden, 
sind  entweder  Behörden  oder  eigens  gebildet«* 
Ausschüsse.  Zu  den  ersteren  gehören  iu  der 
neuesten  Zeit  namentlich  die  Arbeitsämter, 
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inul  auch  die  deutsche  Kommission  für 
Arbeitsstatistik  und  der  1903  aus  dieser 
hervorgegangene,  zu  einer  Abteiluug  des 
Kaiserlichen  statistischen  Amts  gehörende 
Beirat  ffir  Arbeiterstatistik  kann  mit  diesen 
in  gleiche  Linie  gestellt  werden.  Die  be- 
sonderen Kommissionen  sind  in  England 
entweder  königliche  oder  vom  Parlament 
eingesetzte.  Auch  in  Frankreich  haben  unter 
ilcr  Republik  mehrere  jiarlamentarische  E. 
stattgefunden.  Bei  manchen  E.,  namentlich 
in  Deutschland,  richtet  sich  die  Befragung 
nur  an  staatliche  oder  kommunale  Behörden, 
an  Handelskammern  und  ähuliche  öffentliche 
» »rgaue  und  das  Verfahren  ist  iu  solchen 
Fallen  bloß  schriftlieh.  Für  die  meisten 
Zwecke  genügt  aber  diese  Methode  nicht; 
man  muß  weitere  Kreise  zu  Kate  ziehen, 
namentlich  Interessenten,  die  nach  ver- 
schiedenen Seiten  hin  bei  der  zu  unter- 
suchenden Angelegenheit  beteiligt  sind,  außer- 
dem aber  auch  objektive,  d.  h.  wissenschaft- 
liche Sachverständige.  Schriftliche  Gutachten 
und  Berichte  können  auch  von  solchen 
nichtamtlichen  Auskunftspersonen  vorgelegt 
werden;  weit  wirksamer  aber  erweist  sich 
zur  Erlangung  eines  klaren  Bildes  der 
praktischen  Wirklichkeit  die  mündliche  Ver- 
nehmung. l>ei  der  namentlich  viele  Einzel- 
heiten, die  Praktikern  selbstverständlich 
scheinen,  aber  dem  Nichtfaehmanu  nicht 
bekannt  sind,  rasch  und  leicht  durch  Zwischen- 
fragen erledigt  werden  können.  Die  Aus- 
sagen der  Interessenten  müssen  freilich,  so 
weit  es  sich  um  Vorteil  oder  Schaden  für 
diese  handelt,  mit  großer  Vorsicht  verwertet 
werden,  denn  Objektivität  kann  man  von 
ihnen  in  solchen  Fällen  nicht  verlangen. 
Ein  geschützter  Fabrikant  wird  sich  stets 
für  Beiltehaltung  oder  Erhöhung  des  Schutz- 
zolles, ein  Kaufmann  in  einem  großen  See- 
handelsplatz aber  stets  für  möglichst  voll- 
ständigen Freihandel  aussprechen.  Es  sind 
daher  stets  die  Vertreter  der  verschiedenen 
Interessen  zu  hören,  und  zwar  hauptsächlich 
zu  dem  Zweck,  die  zu  berücksichtigenden 
Gesichtspunkte  festzustellen;  die  Entschei- 
dung aber  ist  nicht  nach  solchen  subjektiven 
Aussagen,  sondern  nach  möglichst  objektiven 
Erwägungen  zu  treffen.  Die  Ergebnisse 
einer  E.  werden  häufig  vollständig  veröffent- 
licht, sowohl  die  stenographierten  Protokolle 
der  Verhandlungen  als  auch  die  schriftlichen 
Gutachten  und  die  sonstigen  vorgelegten 
Materialien.  In  anderen  Fällen  beguügt  mau 
sich  mit  einer  zusammenfassenden  Ueber- 
sicht  der  scluüftlich  oder  mündlich  einge- 
gangenen Antworten.  Die  die  E.  leitende 
Kommission  erstattet  in  der  Hegel  auch 
einen  Bericht,  indem  sie  auf  Grund  der  an- 
gestellten Erhellungen  nunmehr  Vorschläge 
fd  er  die  zu  ergreifenden  Maßregeln  macht. 
—  In  England  werden  die  E.  öffentlich,  d.  h. 


in  einem  Lokal  mit  freiem  Zutritt  für  jeder- 
mann gehalten.  Zuweilen  stellen  die  Kom- 
missionen auch  ihre  Untersuchungen  an 
mehreren  Orten  an  oder  es  werden  lokale 
Unterkommissionen  gebildet,  deren  Berichte 
und  Materialien  von  der  Zentralkommission 
zusammengefaßt  werden. 

Die  Heimat  des  Rwesens  ist  England, 
wo  es  sich  in  engem  Zusammeuliange  mit 
dem  parlamentarischen  System  entwickelt 
hat  In  Frankreich  fand  die  erste  E..  die 
Zucker-  und  Eisenzölle  betr..  im  Jahre  1828 
statt,  und  erst  1834  folgte  eine  zweite,  bei 
der  es  sich  um  die  Aufhebung  einer  Anzahl 
von  Einfuhrverboten  handelte:  das  bei  der 
ersten  eingelialtene  mündliche  Verfahren 
wurde  bei  der  zweiten  aufgegeben. 

Unter  dem  Kaiserreich  waren  die  E.  im 

fauzen  zahlreicher  als  unter  Ludwig  Philipp, 
u  der  Kegel  wurden  sie  von  Behörden  ab- 
gehalten, namentlich  vom  Oberhandelsrat 
oder  vom  Staatsrat:  für  die  landwirtschaft- 
liche E.  von  18G4J  wurden  außer  der  Zentral- 
kommission  in  Paris  auch  28  Departemental- 
kommissionen  niedergesetzt.  Durchweg  fanden 
mündliche  Vernehmungen  statt  über  die 
meistens  auch  stenographische  Berichte  ver- 
öffentlicht wurden.  Unter  der  Repuhlik 
traten  die  jiarlamentarisehen  E.  in  den  Vorder- 
grund, die  teils  von  der  Deputierten  kammer. 
teils  vom  Senat  veranstaltet  wurden. 

In  Deutschland  sind  vor  der  Gründung 
des  Keiches  keine  eigentlichen  E.  vorge- 
kommen, da  man  spezielle  Erhebungen,  die 
von  Ministerien  durch  Umfrage  Itei  anderen 
Behörden  veranstaltet  wurden,  nicht  hierher 
rechnen  kann.  Erst  seit  der  Mitte  der  7<>er 
Jahre  fanden  von  Reichs  wegen  E  mit  Be- 
fragung von  Sachverständigen  und  Inter- 
essenten fiter  verschiedene  sozialpolitische, 
finanzielle,  Verkehrs-  und  handelspolitische 
Fragen  statt,  wobei  auch  das  mündliche 
Verfahren  mehr  und  mehr  gebräuchlich 
wurde.  Von  besonders  großem  Umfange 
war  die  Börsen-E.,  die  eine  vom  Reichs- 
kanzler ernannte  Kommission  in  03  Sitzungen 
v.  G.II.  1892  bis  zum  11.  XI.  1893  abhielt. 
Die  Beratungen  der  1894  ebenfalls  vom 
Reichskanzler  einberufenen  Silberkommission 
dagegen  können  nicht  wohl  als  eine  E  an- 
gesehen werden,  da  nur  2  nicht  zur  Kom- 
mission gehörende  Sachverständige  vernom- 
men wurden.  Wertvolle  Erhebungen  hat 
auch  die  Kommission,  später  „Beirat"  für 
Arbeitorstatistik  veranstaltet.  Eine  eigen- 
artige Form  «1er  Untersuchung  bilden  die 
„Kontradiktorischen  Verhandlungen"  über 
das  Kartell  wesen,  die  schon  seit  längerer 
Zeit  unter  der  Leitung  des  Reichsamts  des 
Innern  stattfinden.  Es  werden  lüer  keine 
Zeugen  vernommen ,  sondern  größere  Ver- 
sammlungen von  Interessenten  und  Sachver- 
ständigengehalten, in  denen  die  verschiedenen 
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Ansichten  in  Reden  und  Gegenreden  zum 
Ausdruck  kommen. 

Literatur:  (*.  roh».  Parlamentaritrhe  Unter- 
ruchungen  in  England,  Jahrb.  J.  Nat. ,  J87S, 
Bd.  iS,  S.  1 fg.  —  Das  Verfuhren  bei  Enqueten 
iiberiftialc  VerhnltnUte,  GtUathten  von  (t.  Enibden, 
G.  Cohn,  W.  Stieda,  riebst  Anhang  von  LudU'tr, 
Schriften  des  V.  f.  Sozialpolitik,  Bd.  IS.  1877.  — 
Schnapper-. irntit ,  Zur  Methodologie  sozialer 
Entptettn,  Frankfurt  a.  M.  1888.  —  SÜeda,  Art. 
„Enqueten-,  H.  d.  St.,  i.  Aufl.,  Bd.  III,  S.  615. 

IjRXi». 


Enregistrement, 

E.  ist  der  französische  Ausdruck  der  Steuer- 
Sprache  für  Registriernugsabgaben.  Mau  ver- 
steht darunter  eine  Verkehrssteuer  von  Rechts- 
geschäften unter  Eintragung  der  einschlägigen 
Unterlagen  in  vorgeschriebene  Register.  In 
Frankreich  besteht  es  im  Wesen  seit  1681,  wo 
zur  Sicherung  des  Inhalt;»  und  des  Datums  von 
Urkunden  die  Eintragung  iu  bestimmte  Register 
angeordnet  wurde,  wofür  eine  Gebühr  zu  er- 
legen war.  Im  Laufe  der  Zeit  hat  man  nach 
verschiedenen  Richtungen  das  Anwendungsbe- 
reich dieser  Auflagen  wesentlich  erweitert.  Im 
Jahre  1790  wurden  diese  verschiedenartigen 
Gefälle  zu  einem  Droit  d'E.  vereinigt,  dessen 
Erhebung  durch  G.  v.  12.  XII.  1798  neu  geregelt 
wurde.  Dieses  Gesetz  bildet  heute  noch  iu 
Frankreich,  Belgien,  Luxemburg  und  ElsaÜ- 
Lothringen  die  Grundlage  der  E.gesetzgebung. 

Vgl.  Art.  „Registerabgabeu." 

Majc  von  Merkel. 


Enteignung. 

1.  Begriff  und  Bedeutung.  2.  Geschichtlicher 
Uetorblick.  8.  Allgemeine  Grundsätze.  4.  E.- 
recht  im  Deutschen  Reiche,  a)  Reichsrechtliche 
Normen,  b)  Preußen,  c)  Bayern,  d)  Andere 
Bundesstaaten.  5.  Erecht  iu  Oesterreich-Un- 
garn, Frankreich,  England. 

1.  Begriff  und  Bedeutung.  E.  (Zwangs- 
E..  Expropriation)  nennt  man  denjenigen 
Akt  der  Staatsgewalt,  mittels  dessen  das 
Eigentum  oder  andere  dingliche  Rechte  im 
öffentlichen  Interesse  gegeu  Entschädigung 
dem  Eigentümer  oder  dinglich  Berechtigten 
zwangsweise  zum  Zwecke  der  Uehert  ragung 
auf  einen  anderen  (.sei  dies  der  Staat,  eine 
öffentliche  Korj«oration  oder  eine  Privat- 
person), ganz  oder  teilweise,  dauernd  oder 
zeitweise  entzogen  oder  mit  Rechten  zu- 
gunsten Dritter  belastet  werden. 

In  dem  E.recht  findet  das  Sondereigentum 
eine  seiner  bedeutsamsten  Schranken  (vgl.  Art. 
..Eigentum"  oben  S.IJ81  fg.);  es  beruht  auf  dem 
Gedanken,  dali  einerseits  dem  höheren  öffent- 
lichen Interesse  das  Sonderrecht  des  Einzelnen 
zwar  unter  allen  (Jmstäuden  zu  weichen  hat, 
■  laß  aber  andererseits  der  Einzelne  nicht  für 
verpflichtet  erachtet  werden  kann,  sein  Sonder- 
eigentum dem  allgemeinen  Besten  unent- 


geltlich zu  opfern.  —  Die  Bedeutung  des 
Kredites  beruht  vor  allem  darin,  dali  es 
mittels  desselben  möglich  ist,  öffentliche, 
dem  allgemeinen  Wohl  dienende  Unter- 
nehmungen auch  gegen  den  Widerstand  oder 
Eigensinn  eines  Einzelnen  durchzuführen; 
so  wäre  z.  B.  die  großartige  Entwicklung 
des  modernen  Eisenbahnwesens  kaum  mög- 
lich gewesen,  wenn  der  Staat  nicht  in  dem 
Krocht  ein  Mittel  besessen  hätte,  um  die 
Grundeigentümer  zur  Hergabe  des  zum  Bau 
der  Eiseubahnen  erforderlichen  Grund  und 
Bodens  gegen  eine  angemessene  Ent- 
schädigung zu  zwingen.  Was  von  den 
Eisenbahnen  gilt,  das  findet  auf  alie  im 
öffentlichen  Interesse  geplanten  Unterneh- 
mungen, mögen  diese  nun  Verkehrs-,  Sicher- 
heits-  oder  sonstigen  Zwecken  dienen,  ent- 
sprechende Anwendung:  darum  ist  das  E.- 
recht zum  Zwecke  der  Anlegung  von  Straßen 
in  Städten  und  auf  dem  Lande,  von  Ver- 
kehrswegen (Chausseeen),  von  Deichen,  von 
Festungsanlagen,  von  Bergwerken  u.  dgl. 
unentbehrlich. 

Die  K  unterscheidet  sich  von  den  sog. 
,,gesetzlichen  Eigentunisbeschränkungen"  da- 
durch, daß  diese  ohne  weiteres  kraft  Gesetzes 
das  Eigentum  aller  von  den  gesetzlichen 
Vorschriften  betroffenen  Gegenstände  be- 
lasten, während  die  E.  immer  nur  im 
Einzelfall  kraft  eines  besonderen 
Aktes  der  Staatsgewalt  Platz  greift 
und  das  einzelne  Eigentumsobjekt  trifft. 

2.  Geschichtlicher  Ueberblick.  Griechen 
und  Römern  und  erst  recht  den  Germanen  ist 
ein  ausgebildetes  E.recht,  wie  es  sich  heutzu- 
tage in  den  europäischen  Kulturstaaten  findet, 
gänzlich  unbekannt ;  bei  den  Römern  finden  wir 
zwar  in  der  späteren  Kaiserzeit  mehrfach  Fälle, 
in  denen  eine  zwangsweise  Entziehung  des 
Eigentum»  zu  öffentlichen  Zwecken  stattfand, 
ohne  dali  aber  ein  geregeltes  E. verfahren  Platz 
griff,  das  dem  Eigentümer  einen  Entschädigungs- 
anspruch gesichert  hatte.  —  Im  ganzen  Mittel- 
alter ist  mau  über  das  Wesen  des  E.rechtes 
nicht  zur  Klarheit  gelangt;  erst  Hugo  Gro- 
tius,  der  dasselbe  auf  ein  sog.  „dominium 
eminensu  des  Staates  zurückführte,  legte  iu 
seineu  Schriften  die  Grundlage  zu  der  heutigen 
Lehre  vom  E.recht.  Während  aber  noch  im 
Laufe  des  18.  Jahrh.  die  E.  nur  iu  einzelnen, 
besonders  gearteten  Fällen  {z.  B.  zu  Zwecken 
des  Bergbaus,  bei  Deich-  und  Stralienanlagen) 
Platz  griff,  stellen  dagegen  schou  die  neueren 
Privatrechtsgesetxbüchertwie  z.  B.  das  bayerische 
Landrecht,  das  preußische  Allgemeine  Landrecht 
und  das  österreichische  Allgemeine  BGB.  i  den 
allgemeinen  Grundsatz  auf,  dal»  jedermann 
gegen  entsprechende  Entschädigung  im  Inter- 
esse des  allgemeinen  Wohls  zur  Abtretung 
I  seines  Eigentums  gezwungen  werden  kann. 

Eine  umfassende  und  erschöpfende  Regelung 
;  fand  indessen  das  E.recht  erst  durch  die  fran- 
zösischen GG.  v.  1H/IX.  18(17  uud  H.III. 
1810.  die  nicht  nur  die  Grundlagen  für  das 
heutige  französische  E.recht   bilden,  sondern 
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auch  allen  kontinentalen  Gesetzgebungen  als 
Muster  gedient  haben.  Die  Entwickelung  des 
Eisenbahnwesens  gegen  das  Ende  der  ersten 
Hälfte  des  vorigeu  Jahrh.  hat  vor  allem  dazu 
beigetragen,  eine  immer  sorgfältigere  Ausge- 
staltung der  Gesetzgebung  auf  dem  Gebiete  des 
E. rechtes  herbeizuführen. 

3.  Allgemeine  Grundsätze.  Man  unter- 
scheidet materielles  und  formelles 
Erecht:  elfteres  enthält  die  materiell- 
rechtlieheu  Voraussetzungen  und  Grund- 
sätze, unter  denen  sieh  eine  E.  vollzieht, 
letzteres  die  Formen  des  Verfahrens, 
das  bei  der  E.  zu  beobachten  ist. 

a)  Das  materielle  E.recht  behandelt 
hauptsächlich  folgende  Punkte:  «i  Subjekte 
der  E. ;  f)  Objekte  der  E. :  ;••)  Aequivalent 
für  den  enteigneten  Gegenstand  (Ent- 
schädigung): E.fälle:  «  I  Rechtliche  Natur, 
Vollendung  der  E. :  V)  Rechtsverhältnis  nach 
vollendeter  E. 

«)  Als  Subjekte  der  E.  kommen  der 
E.berechtigte,  (Enteigner,  Expropriant)  und 
der  zu  Enteignende,  (Enteignete,  Expropriat) 
in  Betracht,  d.  h.  derjenige,  zu  dessen 
Gunsten  das  E.  verfahren  durchgeführt 
wird,  und  derjeuige.  gegen  welchen  es  sieh 
richtet.  E.berechtigter  ist  meist  der 
Staat  oilcr  eine  öffentliche  Korporation ;  doch 
kann  auch  einer  Privatperson  im  Einzelfalle 
ein  E.recht  verliehen  werden  (A.A.  Grün- 
hut). Enteigneter  ist  jede  physische  oder 
juristische  Person,  die  ein  im  Inlande  be- 
findliches, von  dem  E.verfahren  betroffenes 
Eigentum  oder  dingliches  Hecht  hat. 

i*)  Objekt  der  E.  können  alle  körper- 
lichen Sachen,  sowohl  bewegliche  wie  un- 
bewegliche, sowie  dingliche  Rechte  an  solchen 
sein:  ja  selbst  auf  andere  Rechte,  z.  B.  auf 
Patentrechte,  kann  sich  das  E.verfahren  er- 
strecken.1) Auch  der  Umstand,  daß  die 
Gegenstände  privatrcehtlichen  Verüußerungs- 
verboten  unterliegen,  (z.  B.  als  Fideikommisse 
oder  Lehen  u.  dgl.),  steht  der  E.  nicht  ent- 
gegen :  ja  selbst  Sachen,  die  im  Staats-  oder 
Gemeindeeigentum  stehen  (res  publicae),  so- 
wie der  Grundbesitz  der  Personen,  die  das 


'.i  0  Häver  'Haudbuch  des  deutschen  Ver- 
waltuugsrechts  |  Leipzig  181)5 96)  Bd.  2  8.  3  n. 
daselbst  Anni.  1,  S.  201  Anra.  2)  will  den  Be- 

Kitt  »1er  E.  auf  die  E.  von  Grundeigentum 
schränkt  wissen.  Wenn  nun  auch  zuzugeben 
ist .  daü  sich  ein  völlig  ausgebildetes  E.ver- 
fahren nur  mit  Bezug  anf  die  E.  von  Grund- 
eigentum entwickelt  hat.  so  widerspricht 
doch  die  von  31.  gewollte  begriffliche  Ein- 
schränkung sowohl  dem  Sprachgebrauch  wie 
den  Vorschriften  des  positiven  Rechts.  Jeden- 
falls kennt  die  preußische  Gesetzgebung,  wie 
sich  ans  §4}  4 ff..  T.  I.  11  ALR..  §§  34,  36.  37 
des  G.  v.  28.  VII.  1892  unzweideutig  ergibt, 
auch  eine  E.  vou  beweglichen  Sachen.  iVgl. 
auch  E.  des  O.Tr.  v  28  I.  18«2;  8tr.A.  Bd.  43. 
8.  339). 


Recht  der  Exterritorialität  genießen,  oder 
fiberliaupt  Grundbesitz  fremder  Staaten  (z.  B. 
Gesandtschaftsgebäude)  sind  grundsätzlich 
von  der  E.  nicht  ausgeschlossen.  (In  der 
Theorie  hinsichtlich  der  ,.res  publicae"  Um- 
stritten). 

In  der  überwiegenden  Zahl  der  Fälle 
handelt  es  sich  tatsächlich  mir  um  die  E. 
von  Grundeigentum,  so  daß  mauehe  Gesetz- 
gebungen, wie  z.  B.  das  preußische  G.  w 
11.  VL  1874  und  das  bayerische  G.  v.  17.  XI. 
1837  sich  darauf  beschränkt  haben,  nur  diese 
Art  der  E.  grundsätzlich  und  im  Zusammen- 
hang zu  regeln. 

y)  Alle  E.gesetze  gehen  vou  dem  Grund- 
gedanken aus,  daß  der  Enteigner  dem  Ent- 
eigneten vollen  Ersatz  des  Wertes  des 
enteigneten  Gegenstandes  oder  Rechtes  zu 
gewähren  hat:  der  Euteignete  soll  durch 
die  E.  keinerlei  Vermngenseinbuße  erleiden, 
aber  auch  keinen  Gewinn  erzielen.  Nach 
diesem  Grundsatz  kann  der  Enteignete  nicht 
bloß  Ersatz  des  Kaufwertes  des  enteigneten 
Gegenstandes,  sondern  auch  Ersatz  des 
"Wertes  fordern,  den  dieser  Gegenstand  ge- 
rade für  ihn  gehabt  hat :  demnach  ist  sowohl 
der  entgangene  Gewinn  wie  dasjenige  zu 
ersetzen,  was  das  E.objekt  durch  seine 
Brauehl»arkeit  gerade  für  den  Enteigneton 
an  Wert  besessen  hat.  Ist  demnach  z.  B. 
ein  als  Gartenwirtschaft  benutztes  OniiKl- 
stück  enteignet,  das  vermöge  seiner  I*age 
dem  Eigentümer  einen  ganz  besonderou 
Gewinn  abwarf,  so  ist  dieser  bei  Berechnung 
der  Eutschädiguug  in  Anschlag  zu  bringen ; 
ist  ein  Ackergrundstflck  durch  die  E.  s<t 
verkleinert,  daß  die  Bestellung  des  Rest- 
gruudstücks  mit  verhältnismäßig  erhöhten 
Kosten  verknüpft  ist,  so  muß  auch  dies  l»ei 
Ermittelung  der  Entschädigung  ebenso  l»e- 
rücksichtigt  werden  wie  z.  B.  eine  dun4i 
die  E.  herbeigeführte  Verminderung  der 
Zukömmliehkeit  zum  Restgrnndstüek  u.  dgl.  m. 
Der  Enteignete  kann  sogar  verlangen, 
daß  der  Enteigner  auch  den  von  der  E. 
nicht  betroffenen  Teil  des  Grundstücks  gegen 
entsprechenden  Ersatz  des  Wertes  über- 
nimmt, wenn  das  Restgrundstück  gemäß 
seiner  bisherigen  Bestimmung  nicht  mehr 
zweckentsprechend  benutzt  werden  kann. 
(Man  denke  z.  B.  an  Baugrundstflcke,  von 
denen  ein  so  großer  Teil  zur  Straßenaulage 
abgetreten  werden  muß.  daß  der  Rest  sich 
zur  Errichtung  von  Bauten  nicht  mehr  eignet  i. 

Da  der  Enteignete  durch  die  E.  auch 
keinen  Gewinn  erzielen  soll,  so  kann  er  für 
solche  Anlagen,  die  er  lediglich  in  Erwartung 
der  bevorstehenden  E.  und  in  der  Absieht, 
von  dem  Enteigner  eine  höhere  Ent- 
scliädigungssumme  zu  erzielen,  gemacht  hai. 
keine  Vergütung  verlangen.  Außer  Be- 
rechnung bleibt  ferner  auch  der  Mehrwert, 
den  das  E.objekt  erst  durch  die  Anlag»- 
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der  Unternehmung  erlangen  würde,  (z.  B. 
durch  die  Anlage  einer  Eisenbahn,  eines 
Kanals  tu  dgl.).  Dagegen  wird  umgekehrt 
nach  französischem  und  belgischem  Recht 
zuungunsten  des  Enteigneten  bei  Be- 
messung der  Hohe  der  Entschädigung  die 
Wertsteigerung  veranschlagt,  die  das  dem 
Enteigneten  verbleibende  Restgrundstück 
durch  die  Anlage  erfährt,  zu  deren  Her- 
stellung die  E.  erfolgte  (z.  B.  der  Bau  einer 
Eisenbahn  u.  dgl.).  Wie  weit  dieser  Grund- 
satz (der  compensatio  damui  cum  lucro)  auch 
im  deutschen  (und  österreiehischen)E.recht  zur 
Anwendung  zu  bringen  ist,  darüber  herrscht 
lebhafter  Streit  (vgl.  darüber  einerseits  Eger  I 
S.  251  Nr.  69  zu  5j  8 :  andererseits  ERG. 
v.  2.  II.  1904,  Bd.  57  S.  242). 

Bestehen  an  der  enteigneten  Sache  noch 
Rechte  dritter  Personen,  so  ist  auch  auf 
den  n  Entschädigung  Rücksicht  zu  nehmen. 
Verhältnismäßig  einfach  gestaltet  sich  die 
Sache  bei  den  Lehns-  und  Fideikommiß- 
an Wärtern  sowie  l>ei  Pfandgläubigern  und 
Nieß brauchen) :  dereu  Rechte  an  der  ent- 
eigneten Sache  wandeln  sich  in  Rechte  au 
dem  Äquivalent,  d.  h.  dem  dem  Eigentümer 
zu  .gewährenden  Entschädigungsobjekt  um : 
pretium  snccedit  in  locum  rei.  Dagegen 
müssen  für  diejenigen,  denen  eine  Grund- 
dienstbarkeit oder  ein  Miet-  oder  Pachtrecht 
au  dem  enteigneten  Grundstück  zusteht, 
regelmäßig  besondere  Entschädigungskapi- 
talien ausgesetzt  werden,  wie  dies  auch  die 
meisten  Gesetzgebungen  der  modernen  Kultur- 
staale n  anordnen.  Das  „Aeijuivalent"  der 
euteigneteu  Sache,  das  sog.  „Entschädigungs- 
kapital", besteht  in  der  Regel  in  einer  Geld- 
summe: nur  vereinzelt  lassen  einige  ältere 
Wegebaugesetze  auch  eine  Entschädigung 
de*  Enteigneten  in  einer  Landabfindung  zu. 

Fflr  die  Berechnung  des  Wertes  des 
Eobjekts  ist  der  Zeitpunkt  der  E.  maßgebend. 

i)  Einzelne  Staaten  haben  in  S|>ezial- 
gesetaen  diejenigen  Unternehmungen ,  in 
deren  Interesse  eine  E.  eingeleitet  werden 
kann,  besonders  aufgezählt;  andere  haben 
allgemeine  Grundsätze  aufgestellt,  nach 
welchen  sich  die  Statthaftigkeit  der  K.  be- 
stimmt: noch  andere  endlich  lassen  eine  E. 
nur  auf  Grund  eines  im  Einzelfalle  ergehen- 
den Gesetzes  zu.  Hauptanwendungsfälle 
sind  die  E.  zu  Verkehrszwecken  (Eisenhahn-, 
Straßen-,  Kanal  bau  l  und  zu  Zwecken  der 
Landesverteidigung  sowie  im  Interesse 
gemeinnütziger  wirtschaftlicher  Unterneh- 
mungen jeder  Art  (Bergbau,  öffentliche  An- 
stalten u.  dgl.). 

«  Die  früher  herrschende  Auffassung, 
welche  die  E.  als  einen  sog.  „Zwangsver- 
kaul"  behandelte  —  diese  Anschauung  liegt 
?..  B.  noch  den  Vorschriften  der  4  ff.  Teil  1 
Tit.  11  des  Allgemeinen  Landrechts  zugrunde 
—  ist  jetzt  fast  allgemein  aufgegel>en.  Mit 


Recht  erblickt  man  in  der  E.  neuerdings 
lediglich  einen  dem  öffentlichen  Recht  an- 
gehörigen  Akt  der  Staatsgewalt,  auf  welchen 
die  Grundsätze  der  tahre  vom  Kauf  nur 
kraft  positiver  Vorschrift  und  höchstens  ent- 
sprechende Anwendung  finden  können:  (so 
jetzt  auch  mit  eingehender  Begründung 
ERG.  in  ZS.  vom  9.  VI.  1905,  Bd.  61  S.  102). 
Mit  der  Frage  nach  der  rechtlichen  Natur 
der  E.  wird  stets  aufs  engste  die  weitere 
Frage  verknüpft,  in  welcher  Weise  und  in 
welchem  Momente  sich  der  Eigentumsüber- 
gang des  Eobjekts  von  dem  Enteigneten 
auf  den  Enteigner  vollzieht.  Die  mehrfach 
vertretene  Ansicht,  es  liege  ein  Eigentums- 
übergang durch  „Gesetz"  vor,  (ein  „Legal- 
orwerb",  wie  G  r  ü  n  h  u  t  sich  ausdrückt),  ist 
völlig  nichtssagend,  da  man,  wie  G.Meyer 
mit  Recht  hervorhebt,  von  allen  Eigentums- 
erwerbsarten beliaupten  kann,  daß  sie  auf 
dem  „Gesetz"  beruhen.  Die  Frage  ist  viel- 
mehr je  nach  I*age  der  positiven  Gesetz- 
gebung zu  beantworten :  iu  Preußeu,  Bayern, 
:  Württemberg,  Hessen  vollzieht  sich  der 
|  Eigentumsübergang  durch  den  die  E.  des 
I  konkreten  Eobjekts  anordnenden  Akt  der 
|  zuständigen  Verwaltungsbehörde ;  in  Baden 
unmittelbar  durch  Zahlung  oder  Hinterlegung 
der  Entschädigung;  nach  französischem 
Recht  durch  das  die  E  aussprechende  ge- 
richtliche Urteil;  (unrichtig  in  letzterer  Hin- 
sicht G.  Meyer). 

Der  Enteigner  erwirbt  das  Eigentum, 
auch  wenn  der  Enteignete  nicht  Eigentümer 
war :  der  Eigentumserwerb  durch  K.  ist  also 
als  ursprünglicher  (originärer),  nicht  als  ab- 
geleiteter (derivativer)  Erwerb  anzusehen. 

Eine  andere,  aber  mit  der  vorerörterten 
eng  zusammenhangende  Frage  ist  die,  iu 
welchem  Momente  die  E.  dergestalt  per- 
fekt ist  ,  daß  sie  sowohl  den  Enteigneten 
wie  den  Enteigner  bindet,  d.  h.  daß  so- 
wohl dieser  eiu  unentziehbares  Recht  an 
dem  E.gegenstando  erworben  hat,  wie  jener 
einen  Anspruch  auf  Gewährung  der  Ent- 
schädigung?  Diese  Frage  ist  in  den  ver- 
schiedenen Gesetzgebungen  bestimmt,  aber 
keineswegs  einheitlich  geregelt:  bald  gilt 
als  Moment  der  Perfektion  der  E.  der  Erlaß 
I  (oder  die  Zustellung)  des  die  E.  aussprechen- 
i  den  Beschlusses,  bald  erst  der  Erlaß  des 
die  Entschädigung   festsetzenden  Be- 
I  Schlusses  (vgl.  hierzu  EKG.  in  Ziv.-S.  Bd.  27, 
I S.  263  ff.).    In  allen  Fällen  geht  mit  der 
|  „Perfektion"  der  E.  die  Gefahr  des  Egegen- 
!  Standes  auf  den  Enteigner  über.    An  und 
\  fflr  sich  sollten  auch  mit  diesem  Moment 
Nutzungen  und  Lasten  des  E.objekts  dem 
Enteiguer  gebühren  bezw.  ihn  treffen ;  doch 
:  werden  die  ersteren  von  manchen  Gesetz- 
'  gebungen  dem  Enteigneten  bis  zur  Zahlung 
j  der  Entschädigungssumme  belassen.  Her- 
:  vorzuheben  ist  endlich  noch,  daß  ,jui  der 


Digitized  by  Google 


704 


Enteignung 


rechtlichen  Natur  der  E.  durch  eine  frei- 
willige Vereinbarung  zwischen  Enteigner 
und  Eigentümer  (im  allgemeinen)  nichts  ge- 
ändert wird,  wenn  dieselbe  im  Hinblick  auf 
die  in  der  gesetzlichen  Form  bereits  fest- 
gestellte Notwendigkeit  der  Abtretung  des 
betr.  Grundstückes  erfolgt";  (so  mit  Recht 
Grünhut:  ebenso  die  zit.  ERG.  S.  tl0fl".|. 

>)  An  dem  enteigneten  Gegenstande  wird 
dein  früheren  Eigentümer  (dein  Enteigneten) 
von  einzelnen  Gesetzgebungen  bald  ein  Rfick- 
erwerbsrecht ,  (so  von  dem  bayerischen, 
französischen,  italienischen  und  englischen 
Recht),  liald  ein  Vorkaufsrecht  (so  von 
Preußen)  eingeräumt,  ersteres  dann,  wenn 
das  Unternehmen,  zu  dessen  Gunsten  die 
E.  stattgefunden,  entweder  gar  nicht  zustande 
kommt  (Bayern)  oder  wenn  der  enteignete 
Gegenstand  zu  dem  geplanten  Unternehmen 
gar  nicht  verwandt  wird,  letzteres  dann, 
wenn  das  enteignete  Grundstück  sjtfterhin 
zu  dem  bestimmten  Zwecke  nicht  weiter 
notwendig  ist  und  freiwillig  veräußert  werden 
soll,  nicht  aber,  weun  es  von  einer  erneuten 
anderweiten  E.  betroffen  wird  und  lediglich 
deshalb  auf  einen  neuen  Erwerber  übergeht 
iERG.  vom  14.1V.  1905,  Bd.  60  S.  374). 

b)  Das  formelle  E.recht  oder  das 
E v erfahren.  Das  E.verfahren  zerfällt  in 
'.'>  Hauptstadien,  deren  erstes  die  Verleihung 
des  Rreehts  oder  die  ..Feststellung  des 
E. fidles",1)  deren  zweites  die  Feststellung 
der  einzelnen  E.gegenstäude  und  den  Be- 
schluß über  die  konkrete  E.,  und  deren 
letztes  die  Ermittelung  und  Feststellung  der 
Entschädigung  zum  Gegenstande  hat. 

Die  Verleihung  des  Rreehts  für  eine 
bestimmte  Unternehmung  erfolgt  entweder 
durch  ein  Gesetz  oder  durch  einen  Ver- 
waltungsakt (Anordnung  des  Staatsoberhaupts 
•  »der  einer  Zentral-  oder  höheren  Verwaltungs- 
behörde). 

Eigentümlich  ist  die  Art  der  .,Fest- 
stellung  des  E.falles'*  im  französischen  und 
logischen  Recht  gestaltet.  Hiernach  bedarf 
es  zur  Inangriffnahme  aller  größeren  öffent- 
lichen Unternehmungen  (wie  z.  B.  Staats- 
straßen, Eisenbahnen,  Kanälen  u.  dgl.)  einer 
gesetzlichen  Ermächtigung:  zur  Er- 
richtung von  kleineren  Unternehmungen  ] 
dieser  Art  einer  Verordnung  des  Staats-  [ 
"k-rhaupts.  Beide.  Gesetz  und  Verordnung, 
dürfen  erst  erlassen  werden,  nachdem  eine 
förmliche  Sachuntersuchung  (en<jUt*te  pr«> 
alablo)  vorausgegangen  ist. 

Nach  preußischem  und  österreichischem 
Recht  ist  eine  solche  .,en<pi<'te  ptvalable", 

i 

'  Auf  die  praktisch  ziemlich  bedeutungslose 
Streitfrage,  welche  rechtliche  Bedeutung  die 
.Feftstellunp  des  E. falle*"  oder  die  „ Ver- 
leihung des  E.recht«''  hat,  kanu  hier  nicht  ein- 
gegangen werden. 


nicht  vorgeschrieben ;  vielmehr  wird  mit  der 
Genehmigung  zur  Errichtung  der  betr.  An- 
lage erforderlichenfalls  da*  E-recht  (in  ab- 
stracto) mitverliehen.  An  diese  Verleihung 
reiht  sich  die  Ermittelung  und  Feststellung 
des  in  concreto  zu  enteignenden  Gegenstandes : 
diese  Ermittelung,  sowie  der  Rausspmcu  er- 
folgt in  der  Regel  nach  Anhörung  der  Be- 
teiligten, insbesondere  auch  der  durch  die 
E.  betroffenen  Personen  durch  eine  Pn>- 
vinzialverwaltungsbehörde  oder  einen  Ver- 
waltungsgerichtshof: in  Frankreich  und 
Belgien  wird  zwar  auch  das  E.objekt  durch 
die  Verwaltung  (den  Präfekten)  festgestellt, 
das  eigentliche  Rurteil  aber  von  den 
Gerichten  erlassen.  —  Ist  der  E.gegen- 
stand  in  dieser  Weise  festgestellt,  so  wird 
nunmehr  dessen  Wert  unter  Zuziehung  von 
Sachverständigen  ermittelt:  wird  ülter  die 
Höhe  der  zu  zahlenden  Entschädigung  eine 
Einigung  unter  den  Beteiligten  nicht  erzielt, 
so  entscheidet  hierüber  in  England  und  Nord- 
amerika die  Ziviljury,  in  Frankreich  eine 
besondere  Spezialjury,  in  Belgien  das  Gericht, 
in  Preußen  und  Bayern  zunächst  die  Ver- 
waltungsbehörde, gegeu  deren  Entscheidung 
indessen  die  Berufung  auf  den  Rechtsweg 
statthaft  ist,  in  Oesterreich  bald  unmittell»ar 
das  Gericht,  (dieses  teils  im  ordentlichen 
Prozeßwege,  teils  im  sog.  „Verfahren  außer 
Streitsachen"),  bald  die  Verwaltungsbehörden 
und  zwar  diese  in  einzelneu  Fallen  uutor 
Vorbehalt,  in  anderen  unter  Aussclduß  de« 
Rechtsweges. 

Die  Vollziehung  der  E.,  d.  h.  die  Ein- 
weisung des  Enteigners  in  den  Besitz  des 
Robjekts  findet  in  der  Regel  erst  statt, 
wenn  die  Entschädigungssumme  endgültig 
festgestellt  und  an  den  Enteigneten  «-zahlt 
oder  hinterlegt  worden  ist.  Nur  in  beson- 
ders dringlichen  Fällen  ist  ein  abgekürztes 
Verfahreu  zulässig,  vermöge  dessen  der  Ent- 
eigner den  E.gegenstand  bereits  vor  end- 
gültiger Feststellung  der  Entschädigung  — 
edoch  nur  gegeu  entsprechende  Sicherheits- 
eistung  —  in  Besitz  nehmen  kann. 

4.  E.recht  im  Deutschen  Reiche, 
a)  Reichsreohtliche  Normen.  Durch  Art. 
41  der  Reichsverfassung  ist  dem  Reiche  das 
Recht  beigelegt.  Eisenbahnen,  web  he  im 
Interesse  der  Verteidigung  Deutschlands  oder 
im  Interesse  des  gemeinsamen  Verkehrs  für 
notwendig  erachtet  werden,  anlegen  zu  lassen 
und  die  betr.  Unternehmungen  mit  dem 
E.reehte  auszustatten.  Nach  §  41  des  Reiehs- 
layongesetzes  v.  21.  XII.  1*71  kann  die 
Militärbehörde  unter  gewissen  Voraus- 
setzungen die  E.  der  Grundstücke  oder 
Grundstücksteile  verlangen,  die  durch  die 
in  dem  Gesetz  vorgesehenen  Eijrentums- 
beschränknngen  —  diese  selbst  stellen  keines- 
wegs Fälle  der  R  dar  —  Mreffen  werden. 
Macht  sie  von  diesem  Rechte  Gebrauch,  so 
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kann  der  Eigentümer  nuter  Umständen  die 
E.  des  gauzen  Grundstück»  beanspruchen, 
auch  wenn  nur  ein  Teil  von  den  Eigcututns- 
beschränkungen  betroffen  wird.  Ferner  sind 
durch  §jj  25  und  26  des  RG.  über  die  Kriegs- 
leistungen v.  13.  VI.  1873  alle  Fferdebesitzer 
für  verpflichtet  erklärt,  ihre  zum  Kriegsdieust 
tauglichen  Pferde  der  Militärbehörde  gegen 
Ersatz  des  Wertes  zu  überlassen.  Weitere 
Vorschriften  über  die  E.  von  Tieren  und 
Grund  uud  Moden  l>ei  Abwehr  der  Rinder- 
test und  von  Viehseuchen  enthalten  die 
$S  2  uud  3  des  G.  v.  7.  IV.  18G9  (BGBl. 
S.  10.'))  und  die  24  und  57  des  G.  v. 
23.  VI.  1880  (RGBl.  S.  153),  1.  V.  1894 
(RGBl.  S.  409).  Abgesehen  von  diesen  reichs- 
rechtlichen  Vorschriften  ist  die  E..  als  im 
wesentlichen  dem  öffentlichen  Recht  an- 
gehörte, der  Regelung  der  Bundesstaaten 
überlassen:  nach  Art.  109  des  Einf. -G. 
zum  BGB.  bleiben  nach  Inkrafttreten  des 
letzteren  die  landesrechtlichen  Vorschriften 
über  das  E.recht  (auch  soweit  sie  privat- 
rechtlicher Natur  sind),  in  unveränderter 
Geltung. 

b'j  Preuseea.  In  Prenßen  tiuden  sich  die 
Grundlagen  für  da«  E.recht  in  den  JSS  4—11, 
I.  11  ALK.  Im  Anschluß  an  diese  allgemeinen 
Bestimmungen  sind  später  eine  Reihe  von 
Spezialgesetzen  ergangen,  von  denen  namentlich 
das  sog.  Eisenbahngesetz  vom  3./XI.  1838  zu 
nennen  ist,  das  namentlich  die  E.  zu  Zwecken 
de»  Eisenbahnbanes  regelte.  Dieses  Gesetz  ist, 
»oweit  es  sich  auf  die  E.  von  Grundbesitz  be- 
zieht, durch  da«  umfassende  Gesetz  über  die 
E.  von  Grundeigentum  v.  11. /VI.  1874  be- 
seitigt1), welch  letzteres  noch  hente  die  Grund- 
lage für  die  E.  von  Grnndeigentnm  bildet*). 
Neben  diesem  Gesetz  sind  noch  einzelne  Spezial- 
gesetze, die  das  Erecht  für  besondere  Fälle 
regeln  B.  die  §{S  5,  6,  8,  9,  40,  135-137  des 
Hergmwetzes  v.  24./VI.  1865,  das  G.  v.  7,X. 
1865  Uber  die  Landestriangnlation  nebst  den 
ergänzenden  GG.  v.  7./IV.  1H69  und  3. VI.  1874 
nnd  da*  sog.  Stralienfluchtliniengesetz  v.  2.  VII. 
1875.  ferner  die  im  Interesse  der  Landeskultur 
erlassenen  Gesetze,  z.  B.  §  20  des  Deicbgesetxes 
r  2h.  I.  1848,  GG.  v.  15  XL  1811  (G  S.  8  352 1; 
28,11.  1843  (U.S.  S.  41),  6.,  VII.  1875,  l.  IV.  1H79 
nnd  14.111.  1881;  weiter  v.  7.  VI  1821.  2  III. 
1850  »G  S  8.  77i.  19.  V.  1851  (G  S.  8.  37  und 
ö  IV.  18«9  (GS.  8.  5141,  13./V.  1867  fG.S.  S. 
716  .  5  IV.  1869  (G  S.  8.  526)  und  17,  VIII. 
1876  iG.S.  8.  377)  iGemeinheitsteiluiigs-  und 

»■  Dnrch  Art.  12  §  1  des  Pr.  Ausf.-G.  z. 
BGB  ist  bestimmt,  daß,  wenn  anf  Grund  der 
&  16  n.  17  des  Ent.-Ges.  das  von  dem  E.ver- 
f.ihren  betroffene  Grundstück  dnrch  Vertrag 
freiwillig  abgetreten  wird,  für  die  Gültigkeit 
dieses  Vertrages  die  schriftliche  Form  ge- 
nügt, also  die  Fomivorschrift  des  §  313  B«iB. 
nicht  in  Anwendung  kommt. 

V  Auf  den  zwangsweisen  Erwerb  von  Klein- 
Utiaen  dnrch  den  Staat  linden  gemäü  -^«f  36 
n.  37  des  G.  v.  28  VII.  1892  die  &  24-2«, 
32—37  u.  3y— 46  des  E  gesetzes  entsprechende 
Anwendnng. 


Ablösungsgesettei,  endlich  die  GG.  v.  18 /III. 
1868  (Schlacbthausgesetz),  27  /11.  1878  (Reblaus- 
gesetz) und  G.  v.  12.  III.  1881  (Preuß.  Ausf.-G. 
zum  Reichsviehseucheugesetz)  in  Kraft  geblieben. 
Hervorzuheben  ist  hier,  daß  die  Verleihung  des 
E.rechts  in  der  Regel  nur  dnrch  kgl.  Verord- 
nnng  (ausnahmsweise  durch  Beschluß  des  Be- 
zirksausschusses) erfolgt,  und  daß  für  die  Ent- 
nahme von  Wegebaumaterialien  ein  besonders 
vereinfachtes  Verfahren  vorgesehen  ist  Vor- 
übergehende Beschränkungen  des  Eigentums, 
die  wider  Willen  des  Eigentümers  den  Zeitraum 
von  3  Jahren  nicht  überschreiten  dürfen,  wer- 
den von  dem  Bezirksausschuß  angeordnet.  Dieser 
kann  anch  dem  Unternehmer  gestatten,  die  zur 
Vorbereitung  seines  Unternehmens  erforderlichen 
Handlungen  auf  dem  Grund  und  Boden  des 
Eigentümers  vorzunehmen.  Erleideu  Nutzung»-, 
Gebrauchs-  und  Servitutberechtigte  oder  Pächter 
und  Mieter  einen  besonderen  Schaden,  der  nicht 
bereits  in  der  für  das  Eigentum  bestimmten 
Entschädigung  oder  der  an  dieser  zu  gewäh- 
renden Nutzung  einbegriffen  ist,  so  mnß  dieser 
Schaden  besonders  ersetzt  werden. 

Die  E.  selbst  wird  durch  Beschluß  des  Be- 
zirksausschusses (im  Beschlußverfahren)  ausge- 
sprochen. Dieser  setzt  auch  die  Höhe  der  Ent- 
schädigung mittels  motivierten  Beschlusses  fest. 
Gegen  letzteren  Beschluß  findet  nur  die  Be- 
schreitung des  Rechtsweges  binnen  6  Monaten 
seit  der  Zustellung  statt. 

Im  übrigen  ist  das  E  recht  im  wesentlichen 
den  oben  entwickelten  „allgemeinen  Grund- 
«ätzen**  entsprechend  geordnet. 

oj  Bayern.  In  Bayern  ist  das  E.weseu 
dnrch  das  G.  v.  17./XI.  1837  geregelt,  das  durch 
Art.  6  des  G.  v.  29.,-IV.  1869,  Art.  44-55  des 
G.  v.  23/11.  1879  und  Art  8,  9  und  47  des  G. 
v.  8./VIII.  1878  einzelne  Abänderungen  erfahren 
hat.  Neben  jenem  grundlegenden  Gesetze  be- 
handeln die  (JG.  v.  27.  V.  1852  |  Wasserrechti. 
20.  III.  1869  (Bergbau)  und  29./V.  1886  (Flur- 
bereinigung) gewisse  besonders  geartete  E.fälle. 

Auch  das  bayerische  Gesetz  von  1837  betrifft 
nur  die  E.  von  Grundeigentum.  Dingliche 
Rechte  an  fremder  Sache  können  nicht  selb- 
ständig, sondern  in  der  Regel  nur  mit  dem  be- 
rechtigten UntndstUck  gleichzeitig  enteignet 
werden;  wird  das  belastete  Grundstück  ent- 
eignet, so  geheu  sie  mit  demselben  auf  den 
Euteigner  über,  sofern  sie  nicht  mit  dem 
Zwecke  seines  Unternehmens  unvereinbar  sind : 
in  diesem  Falle  muß  er  die  dinglichen  Rechte 
gegen  volle  Entschädigung  des  Berechtigten 
erwerlwn.  Nutzungsberechtigte,  insbesondere 
auch  Pächter  und  Mieter,  sind  stets  besonders 
zu  entschädigen. 

Das  E.recht  wird  in  jedem  einzelnen  Falle 
auf  den  mit  den  erforderlichen  Belegen  ver- 
sehenen, an  die  Kreisregierung  zu  richtenden 
Autrag  des  Unternehmers  diesem  von  dem 
Staatsministerinm  verliehen.  Das  weitere  Ver- 
fahren bietet  nur  die  Besonderheit,  daß  die  E. 
selbst  durch  Urteil  des  Verwaltungsgericht-, 
(nicht  einer  Verwaltungsbehörde)  ausgesprochen 
wird,  wogegen  die  Festsetzung  der  Ent- 
schädigung, vorbehaltlich  des  Rechts  auf  Be- 
schreitung de»  Rechtsweges,  zunächst  durch  die 
Distriktsverwaltun-fsbehörde  erfolgt. 

d>  Andere  Bundesstaaten.  In  Würt- 
temberg ist  die  E.  durch  die  GG.  v.  20.  XII. 


Digitized  by  Google 


766 


Enteignung 


1888  betr.  Abänderung  des  §  30  der  Verfassung«- 1  Dem  österreichischen  Recht,  ist  eigentümlich, 
Urkunde  und  betr.  die  Zwangs-E.  von  Grund-  daß  der  zwangsweise  Vollzug  der  E.  durch  eine 
stücken  und  Rechten  an  Grundstücken;  in  Anfechtung  der  die  Entschädigung  oder  die  zu 
Baden    durch   das   Expropriationsgesetz   v.  leistende  Sicherheit  festsetzenden  Entscheidung 

28.  /VIII.  1835  nebst  Abänderungsgesetzen  v.  nicht  aufgehalten  wird  und  daß  ihm  sowohl 

29.  /III.  1838,  7./VII.  1863,  7  ,  V.  1858  und  §  113  ein  Ruckerwerbs-  wie  ein  Vorkaufsrecht  des 
des  Ki in  uhrungsgesetzcs  zu  den  Reichsjustiz-  Enteigneten  unbekannt  ist. 

J «setzen  v.  3./I1I.  1879,  welche  Gesetze  jetzt  In  Ungarn  gilt  jetzt  das  E.gesetz  vom 

urch  das  E.gesetz  vom  26,V.  1899  ersetzt  29./V.  1881. 

sind;  in  Hessen  durch  das  G.  v.  27., V.  1821  Frankreich   verdankt   der  persönlichen 

und  v.  21. /VI.  1884  und  jetzt  vom  30,  IX.  1899;  Initiative  Napoleon«  L  <He  Regelung  de*  E- 

im  Kgr.  Sachsen  durch  das  Mandat  v.  4./I.  wesens.    Mit  dem  G.  v.  16 /IX.  1807  wurde 

1820  und  die  GG.  v.  3./VII.  1835  (betr.  die  der  Beginn  gemacht,  dem  alsbald  das  grund- 
Leipzig- Dresdener  Eisenbahn,  durch  spätere  legende  G.  v.  8./III.  1810  folgte.  Während 
G.  auf  andere  Eisenbahnen  ausgedehnt),  16./ VIII.  eine  ausdrückliche  Aufhebung  des  Titel  XI 
1855  und  28./U1.  1872  und  neuestens  G.  vom  des  erstgedachten  Gesetze«  bisher  nicht  statt- 
24.; VI.  1902;  in  ElsaB-Lothriugen  durch  gefunden,  wurden  dagegen  das  G.  v.  1810  und 
die  GG.  v.  3,V.  1841  und  20./VI.  1887;  in  das  spätere  G.  t.  7./VII.  1833  durch  da»  G.  v. 
Mecklenburg  durch  die  W.  v.  21./V11. 1886  3./V.  1841  (sur  l'expropriation  pour  cause  d'oti- 
u.  v.  5./IV.  1897;  in  Oldenburg  durch  das  lite  publique)  ausdrücklich  aufgehoben.  Du(L 
E.gesetz  für  das  Herzogtum  0.  v.  21. /IV.  1897  v.  1841  in  Verbindung  mit  dem  G.  v.  30.  III. 
(GBl.  S.  541)  u.  durch  das  G.  v.  27./IV.  1897  1831  (relative  ä  1'expropriation  et  ä  l'occupation 
{GBl.  S.  569)  betr.  Anlegung  und  Veränderung  temporaire ,  en  cas  d'urgence,  des  proprietes 
von  Straßen  usw.  geregelt.  (Für  die  anderen  i  privees  necessaires  aux  travaux  des  fortitications) 
deutschen  Staaten  vgl.  G.  Meyers  Lehrbuch  und  den  späteren  GG.  v.  19,1.,  1  V.;III.,  13.  IV. 
des  deutschen  Verwaltungsrechts,  Bd.  1  8.  264  ff.  1860  (relative  4  rassainissement  des  logeuients 
und  Gierke  a.  a.  0.  §  128  S.  468.)  insalubres),  27.  VII.  1870,  (concernant  le*  grands 

5.  K. recht  In  Oesterreich-Ungarn,  Frank-  travaux  publics)  und  4./IV.  1882  (relative  ä  la 
reich,  England.  In  Oesterreich  bildet  restauration  et  ä  la  conservation  des  terraius 
§  365  des  allgemeinen  BGB.  die  Grundlage  des  en  montagne),  sowie  dem  G.  v.  29,  XII.  1892 
E. rechts;  dieser  lautet:  „Wenn  es  das  allge-  (sur  les  dommagea  cause«  ä  la  propriete  privre 
meine  Beste  erheischt,  muß  ein  Mitglied  des  par  l'execution  des  travaux  publics)  bildet  die 
Staates  gegen  eine  angemessene  Schadloshaltung  Grundlage  des  heutigen  französischen  E. rechtes, 
selbst  das  vollständige  Eigentum  einer  Sache .  Hervorzuheben  ist  hier  in  Ergänzung  der  in 
abtreten."  Ein  umfassendes  E  gesetz  existiert  |  den  „allgemeinen  Grundzügeu"  bereits  ent- 
in Oesterreich  nicht;  vielmehr  ist  das  E.wesen  I  halteneu  Darstellung  nur.  daß  die  von  der  E. 
entsprechend  dem  in  §  365  1.  c.  enthaltenen  nur  teilweise  betroffenen  Gebäude  auf  Verlangen 
Grundsatze  durch  eine  Reihe  von  Spezialge-  des  Enteigneten  von  dem  Enteigner  ganz  er- 
setzen geregelt,  als  deren  wichtigste  die  fol-  worben  werden  müssen,  daß  der  Eigentümer 
genden  hervorzuheben  sind :  a)  Berggesetz  v.  alle  an  dem  E.gegenstaude  dinglich  oder  per* 
23./V.  1854  nebst  Vollzugsvorschrift  v.  25./1X.  l  sönlich  Nutzungsberechtigten  fNießbraneber. 
1854  und  §  410  der  Zoll-  und  Staatsmonopol- 1  Mieter,  Pächter,  Servitutberechtigte  HV.l  der 
Ordnung  v.  ll./VII.  1836  sowie  G.  v.  ll./V.  1884  für  die  E.  zuständigen  Behörde  namhaft  zu 
(RGBl.  Nr.  71)  (E.  zu  Zwecken  des  Bergbaues  machen  hat,  widrigenfalls  er  persönlich  für  die 
und  zwar  Erwerb  von  Wasserkräften  wie  von  i  diesen  zu  gewährenden  Entschädigungeu  haft- 
Grund8tückcn,  letztere  jedoch  nur  zu  vorüber-  bar  ist,  und  daß  endlich  die  durch  die  Spezial- 
gehender  Benutzung) ;  b)  Forstgesetz  v.  2./XII.  jurv  erfolgte  Festsetzung  der  Entschädigung 
1852  (E.  behufs  Eriuöglichung  der  Bergung  von  lediglich  in  ganz  beschränkter  Weise  und  nur 
Forstprodukten) ;  c)  Reichswassergesetz  v.  30./V.  mittels  Kassationsrekurses  angegriffen  werden 
1*69  u.  GG.  v.  30.  VI.  1884  (E.  behufs  Aus-  kann. 

nutzung   und  Abwehr   von  Gebirgswassernl;  In  England  ist  regelmäßig  zur  E.  in 

d)  Hofkanzleidekrete  v.  15.; V.  1818  und  11.  X.  jedem  einzelnen  Falle  ein  besonderes  Gesetz 

1821  (E.  behufs  Herstellung  und  Erhaltung  von  (private  bill)  erforderlich.  Die  Rechte  de*  Ent- 
Staatas  trauen) ;  e)  V.  v.  14,  IX.  1864  (Eisen-  eigneten  werden  iu  weitgehendster  Weis«  ge- 
bahnkonzessionsgesetz);  GG.  v.  18./II.  1878  und  |  wahrt:  insbesondere  ist  für  eine  sehr  ausgiebige 
18,  VII.  1892  (E.  behufs  Ausbaues  und  Betriebes  Entschädigung  Sorge  getragen.  Das  englische 
von  Eisenbahnen  und  bezw.  von  öffentlichen  E.recht  beruht  hauptsächlich  auf  den  Gesetzen 
Verkehrsanstalten  in  Wien):  f)  G.  v.  28./IV.  8  und  9  Vict.  c.  18  und  20  (Lands  clause»  con- 

1889  (E.  behufs  Errichtung  öffentlicher  Lager-  solidation  Act  und  Railways  clause«  conwli- 
häuser);  gl  G.  v.  3, IV.  1875  (E.  behufs  Abwehr  dation  Act  vom  8./V.  1845):  23  und  24  Vict.  c 
der  Reblausl;  b)  GG.  v.  29./II.  1880  und  106  (Lands  clauses  consolidation  amendment 
17./ VIII.  1892  (E.  behufs  Abwehr  von  Tier-  Act  vom  20, VI 1 1. 1860),  ferner  (für  Schottland) 
krankheiten  und  -seuchen);  i)  G.  v.  11.  VI.  1879  auf  den  GG.  5  und  6  Vict.  c.  66  (Act  for  the 
iE.  für  militärische  Anlagen)  usw.  Das  ösier-  better  regulation  of  railways  etc.  vom  80.  VII. 
reichische  E.recht,  insbesondere  soweit  es  die  1842)  und  27  und  28  Vict.  c  121  (Railway  coa- 
E.  zu  Eisenbahnzwecken  betrifft,  schließt  sich  struetion  facilities  Act  vom  Jahre  1864i  sowie 
im  wesentlichen  dem  preußischen  Recht  an.  Nur  endlich  auf  den  GG.  v.  27./VI.  1875  und 
erfolgt  die  Bewilligung  zur  Vornahme  von  Vor-  I  11.  VIII.  1875  (E.  zu  Zwecken  der  öffentlichen 
arbeiten  und  zur  Anlage  der  Bahn,  worin  die  Gesundheitspflege). 

Verleihung  des  E.rechta  einbegriffen  ist,  durch  Literatur :  Dte  Uhr-  und  Handbürher  dt*  ftr* 

die  Ministerial-lnstanz.  vaUungirtchu,  imbt*.  «m  Stein,  ü.  Meyer. 
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_,,  v.  st,»,/,!  und  O.  Mayer, 

die  Jahrbücher  des  deutschen  Privatrechts,  insbes. 
von  Gerber  (Cosack),  17.  Aufl.,  Jena  1895.  — 
Stubbe- Lehmann .  3.  Aufl.,  Berlin  1896  und 
Ruth,    Tübingen  1888,   T.  8,  S.  SSSfg.  -■  v. 
Bopp,   in  Weiske*  Reehtslexikon  ».  r.  „Expro- 
priation". —  lirin:,    in  Rotlecks  StaaUlexikon 
desgl.  —  Derselbe,  in  BlunUehli  und  Braten 
St.  II*.  B.  desgl.  —  Buddetut ,    in  Erich  und 
Gruben  Kneyklopädie ,   Teil  89,  S.  395 fg.  — 
E.  Meter,  ».  e.  „Expropriation"   in  HoUten- 
dorff»  Rechtslexikon,  Bd.  1,  S.  764.  —  K.  Sam- 
haber.    Da»  bayerische  Gesetz  Uber  Zwanggab- 
trttung  usw.,  Wartburg  1889.  —  Burckhnrdt, 
Zur  Lehre  von  der  Expropriation,  in  Zeitschrift 
für   <\vilrecht    und   Prozeß ,   Jahrg.   1849.  — 
Bejutel   und  Kühltcetter ,  Da*  preuß.  Eisen- 
bahnrecht,  Köln  1855.  —  Hüberlin,  Die  Lehrt 
von  der  Zteangsenteignung  historisch-dogmatisch 
erörtert  im  Arch.  f.  civil.  Praxis,  Bd.  39,  (1856), 
S.  ljg.,  147 fg.  —  Bettchorner,  Das  deutsche 
Eisenbahnrecht  uetc.,  Erlangen  1858.  —  Stuben- 
raueh ,   Zur  Lehre  MM  der  Expropriation  in 
Haimerl*  fieterreieh.  Virrteljahrechr.  für  Rechts- 
StaaUwissenschaft ,    1859.   —  Gruehot, 
um    AUgem.    Landrtcht"    in  »einen 
„Beiträgen",  Bd.  9,  1865,  S.  69 fg.  —  Uttel, 
Das  Exprupriationsrechl  und  da»  Expropriation*- 
verfahren ,   Berlin   1866.   —   G.  Meyer ,  Das 
Recht    der    Expropriation ,    Leipzig    1808.  — 
1, ihn, LHe  rechtliche  .Xatur  des  Retrakt*  und 
<itr  Expropriation,  im  Arch.  fiir  die  civil.  Praxis, 
Bd.  St,  (1869),  S.  151  fg.  —  B.  Hartmann, 
Ihn  Gesetz  über  Zwattgtabtrelung  usw.,  Würzburg 
1879.  —  Grünhut,  Du*  Enteignungsrecht,  Wien 
J8?.i.  —  G.  Meyer,  Das  Recht  der  Enteignung 
dt*  Grundeigentum*  in  Preußen,  in  der  Zeittchr. 
für  deutsche  Gesetzgebung  usw.,  Bd.  8,  ,1875), 
S.  .'47 fg.  —  Dir  Kommentare  zum  preuß.  Eni- 
<  ignung»ge*etz   rr.m   11.! VI.   1874   von  Daleke 
f Berlin  1874/,  Kletke  (Berlin  1874),  Siegf  ried 
tßerltn  1874),  Bikhr  und  Langerhann  (3.  Aufl., 
Berlin  1878),  Löbell  (Leipzig  I884),  Eger  (3 
Bde.,  3.  Aufl.,  Breslau  190t),  F.  Seytlel  (Berlin 
1887).  —  W.  v.  Rahland,  Zur  Theorie  und 
Praxi*  de*  deutschen  Enteignungtrechte*,  Leipzig 
1175.  —  Prazak.   Das  Recht  drr  Enteignung 
in   (festerreich ,  Prag  1877.  — -  Jf.  r.  Seydel, 
Die    neuere   Entwicklung    der  Ijchrc   ron  der 
Enteignung,  in  der  Zeittchr.  für  Reichs-  und 
Ijindesrteht,  Bd.  3,  S.  333fg.  ~  Randa,  Dir 
Enteignung,  tn  Grünhnt*  Zeittchr.  für  da*  Privat- 
und  öfenll.  Recht,  Bd.  10,  S.  693 fg.,  Bd.  11, 
S.  1  fg.  —  Zander,  Handbuch  der  preuß.  Ge- 
trtze  über  die  Enteignung  von  Grundeigentum, 
BretUtu  1881.  —  Eger,  IHc  Sotwendigkeit  einer 
Revision  de*  preuß.  Enteignungegesetzes,  Breslau 
188!  rt.  Aufl.,  Breslau  1893).  —  Derselbe,  ßri- 
träge  zur  Lehre  ron  der  Enteignung,  im  Archiv 
für  die  ciriliitisehe  Praxis,  Bd.  70,  S.  3 49  fg., 
Bd.  71,  &  93 fg.  —  Derselbe,  Handbuch  des 
preuß.  Eüenbahnrechts,  Leipzig  1836.  —  Bohl- 
mann, Die  Praxis  in  Enteignunguaehen,  Berlin 
1881.  —  Layer,   Prinsipten  des  Enteignung»- 
rechtes,  Leipzig  1903.  —  V.  Ranne,  Da*  Staats- 
recht der  preuß.  Monarchie,  4.  Aufl.,  (Leipzig 
1831—1883),  Bd.  3,  S.  97 fg.  —  Paris),  Die 
Enttehädigungeberechtioung  der  Adjaeenten  usw., 
Berlin  1881.  —  Friedrieh»,  Da*  GeseU  betr. 
dU  Anlegung  von  Straßen   \t*w.,   Berlin  und 
Leipzig  1883.  —  Bering,  Da*  preuß.  Enteig- 


nungereeht  in  »einer  praktitehen  Anwendung, 
Erfurt  1383.  —  Sarwey .  Das  Staatsrecht  des 
Kgr.  Württemberg,  Bd.  1,  S.  348 fg.,  Tübingen 
1883.  —  Gleim,  Der  privatrechtliche  Charakter 
der  Enteignung  nach  dem  preuß.  Enteignungs- 
gesetz, im  Arch.  für  Eisenbahnwesen,  Bd.  8 
(1885),  S.  43 fg.  -  Fuld.  Das  Ente ignungtr echt 
im  Großherzogtum  Hessen,  in  Hirths  Annalen, 
1885,  S.  58 fg.  —  Endemann,  Da*  Recht  der 
Eisenbahnen,  Leipzig  1886.  —  M.  v.  Seydel, 
Bayerische*  Staatsrecht,  Bd.  3,  S.  617  fg.,  Hänchen 
1887.  —  Sieber,  Da*  Recht  der  Expropriation 
u*tc,  Zürich  1889.  —  G.  Häpe,  Die  Zwangt- 
enteignung  in  Sachsen,  Leipzig  1891.  —  Stubben, 
Das  Enteig nungtrecht  der  Städte  bei  Städter- 
Weiterungen,  I894.  —  G.  Meyer,  Art.  „Ent- 
eignung" in  v.  Stengels  Wörterbuch  de»  Ver- 
waltnnysrechts,  Bd.  1  (1890),  S.  355 fg.  —  Grün- 
hut, Art.  „Enteignung'  im  H.  d.  St.  (S.  Aufl., 
1899),  Bd.  3,  S.  631fg.  —  Gierke,  Deutschs* 
Pricatrecht,  Bd.  3  (Sachenrecht),  j)  138  (Leipzig 
19o5j.  —  P'raxak,  Art.  „Enteignung"  im  Oesterr. 
St.  W.  B.,  Bd.  1  (1895),  S.  4'*>f9-  yeukamp. 


Entwässerung 

s.  Bewässerung  und  Entwässerung 
oben  S.  4:»8fg. 

Erbbau  recht«. 

Das  E.  ist  eine  Form  der  Boden  leihe,  d.  i. 
eine  Einrichtung  des  Imniobiliarrechfcj,  die  den 
Boden  nicht  durch  endgültigen  Verkauf,  sondern 
im  Wege  der  Verleihung  in  Verkehr  bringen 
will.  Der  Bodenleihe  kommt  in  Vergangenheit 
und  Gegenwart  eine  große  Bedeutung  als  Ver- 
kehrsform zu.  Die  bekanntesten  unter  den  Leihe- 
formen sind  die  Komische  Superficies,  die  für 
Staats-  und  Gemeindeland  und  filr  Großgrund- 
besitzer zur  Anwendung  gelangte .  die  deutsche 
mittelalterliche  Bodenleihe,  die  in  den  Städten 
des  Mittelalters  die  übliche  Verkehrsform  bildete ; 
und  insbesondere  die  englische  Lease,  eine  meist 
auf  99  Jahre  abgeschlossene  Bodenleihe,  die 
heute  in  England  allgemein  verbreitet  ist.  Das 
E.  ist  mit  diesen  drei  Formen  verwandt,  jedoch 
in  den  Einzelheiten  verschieden. 

Dan  deutsche  E.  wird  behandelt  im  BGB.  in 
den  §g  1012  bis  1017  und  ist  dort  bezeichnet 
als  da»  unveräußerliche  und  vererbliche  Recht, 
auf  oder  unter  der  Überfläche  eines  fremden 
Grundstücks  ein  Gebäude  zu  haben.  Das  hier- 
durch hergestellte  Verhältnis  hat  also,  wenn  wir 
das  Wesentliche  kurz  hervorheben  wollen,  den 
Erfolg,  daß  der  Grundeigentümer  getrennt 
wird  von  dem  Hausbesitzer.  Der  Grund- 
eigentümer behält  zwar  das  Eigentum  an  der 
Bodenfläche,  die  jedoch  für  die  Daner  des  E. 
gewissermaßen  außerhalb  des  Verkehrs  und  außer- 
halb der  Wertbewegung  gesetzt  ist.  Der  Erb- 
bauberechtigte hat  während  dieser  Zeit  die  volle 
Ausnutzung  des  Grundstücks;  er  kann  auf  diesem 
ein  Gebäude  errichten,  das  er  verkaufen,  ver- 
erben und  mit  Hypotheken  belasten  mag.  Nach 
Ablauf  des  vereinbarten  Zeitraumes  erlischt  das 
E.  und  das  errichtete  Gebäude  fällt,  sei  es  mit 
oder  ohne  Entschädigung,  an  den  Grundeigen- 
tümer znrück. 

Das  E.  hat  bereits  mehrfach  praktische  An- 
wendung gefunden  bei  der  Bebauung  staat- 
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liehen  nnd  gemeindlichen  Grundbesitzes;  es 
durfte  «ich  auch  für  den  Grundbesitz  von  Pri- 
vatpersonen, insbesondere  in  der  Umgebung 
größerer  Städte,  eignen.  Voraussetzung  tür  die 
größere  Ausbreitung  wäre  indes  die  Anpassung 
der  Realkreditinstitute  an  die  Kreditgewährung 
auf  geliehenem  oder  gepachtetem  Boden,  wie 
dies  in  England  der  Fall  ist.  Da  bei  dem  E. 
eine  starke  zwangsweise  Tilgung  der  Darlehen 
stattfindet,  ist  die  Kreil itge Währung  wohl  als 
eine  im  volkswirtschaftlichen  Sinne  solide  zu 
bezeichnen.  E.verträge  sind  neuerdings  abge- 
schlossen wurden  u.  a.  in  Frankfnrt  a.  M., 
Leipzig,  Essen,  Ruhrort  (Gemeinde),  Posen 
( Pro  vinzial  Verwaltung) ,  Geislingen  (Bauverein), 
Dahlem  bei  Berlin  (Staat),  Dresden,  Brunsbuttel 
(Reich).  Als  Beispiele  solcher  Verträge  seien 
erwähnt:  E.vertrag  des  preußischen  Staates  mit 
dem  Berliner  Beamten-W  ohnnngsverein,  wonach 
dem  Verein  ein  Geiäude  in  Dahlem  überlassen 
wird  gegen  Zahlung  eines  Erbbauzinses  von 
2°0  des  Bodenwertes;  das  E.  erstreckt  sich  auf 
70  Jahre,  nach  deren  Ablauf  die  errichteten 
Baulichkeiten  gegen  eine  Vergütung  von  20% 
des  abzuschätzenden  Werte»  dem  Fiskus  zu- 
falleu.  —  E.vertrag  der  Stadtgemeinde  Essen, 
wodurch  ein  größeres  städtisches  Gelände  auf 
60—70  Jahre  in  Erbbau  gegeben  wird  gegen 
eine  drei prozent ige  Verzinsung  des  von  der 
Stadtgemeinde  selber  seiner  Zeit  bezahlten  Boden- 
preises; die  Gebäude  sollen  nach  Ablauf  des  E. 
zu  einem  alsdann  zu  ermittelnden  Taxwert  von 
der  Stadtgemeinde  übernommen  werden.  Die 
Beschaffung  des  Bankapitals  erfolgt  durch  ein 
seitens  der  Landesversichemngsanstalt  der  Rhein- 
provinz gewährtes  Darlehen  in  Höhe  von  76  % 
der  Baukosten. 

Literatur*  Zeitschrift  für  Wohnungswesen,  heraus- 
gegeben von  Professor  AI  brecht ,  Jahrg.  1  fg., 
unter  dem  Stichwort  „Erbhaureehl'1.  —  Schriften 
der  Zentralstelle  für  Arbcitrrwohlfahrtsrinrich- 
hingen,  Jahrg.  l'ja-j  (Gutachten  von  Andre.  Piltter, 
Stein).  —  Kud.  Ebcrntatlt,  Ikts  Erbbaurecht  u. 
seine  soxiale  Bedeutung,  Wisseusch,  lteilaye  d.  Allg. 
Ztg.,  Ar.  IM),  Woi.  —  Max  Konktt,  Der  erste  Erb- 
bauvertrag des  preußischen  Staates,  Ztsehr.  f.  Woh- 
nungswesen. II,  S.  17 fg.       Km/.  Eberatadt. 

Erbgüter  s.  Stammgfiter  und  Fidei- 
k  o  in  m  i  s  s  e. 


Erbpacht. 

K.  ist  ein  erbliches,  dingliche«  Nutzungs- 
recht an  einem  ländlichen  oder  städtischen 
Irrundstück,  da«  im  Eigentum  eines  anderen 
bleibt.  Sie  ist  der  römisch  -  rechtlichen 
Emphyteusis  verwandt.  Diese  ist  „ein  au 
fremdem  Grundstück  gegen  eine  einseitig 
nicht  ablösbare  Rente  eingeräumtes,  erb- 
liches, veräußerliches  und  verpfändbares 
Nutzungsrecht*',  das  volle  Freiheit  der 
Nutzung  des  Grundstückes,  abgesehen  von 
Verschlechterung,  gewahrt. 

Bei  b&uerlichen  Giltern  gehört  die  E. 
zu  den  sog.  „besseren  Besitzrechten"  (vgl.  Art. 
„Bauer*1  oben  S..'ilM  fg.)  und  wird  vielfach  der 
,. Erbzinsleihe",  dem  ,,Erbzinsreeht"  oder  dem 
„Bauerlehen"  gleichgestellt.  Es  besteht  aber 


der  wichtige  Unterschied,  daß  bei  Erbzins- 
gütern etc.,  die  der  Emphyteusis  vollständig 
entsprechen,  eioe  niedrigere  Abgabe  gegeben 
wird,  die  nur  zur  Anerkennung  des  Ober- 
eigentums des  Erbzinsherrn  dient  (und  daher 
bei  sämtlichen  Erbzinsgülern  desselben  Herrn 
ohne  Rücksicht  auf  den  Ertragswert  gleich 
groß  sein  kann),  dagegen  bei  Kgüteru  die 
Abgabe  (der  „Canon")  höher  und  dem  Ertrag 
entsprechend  verschieden  hoch  ist.  Dieser 
Unterschied  ist  nicht  erst  durch  die  neueren 
Parti  kularrechtc  eingeführt  worden,  sondern 
läßt  sich,  wenigstens  im  NO.,  bis  zur  Zeit 
der  ersten  Ansiedelung  zurück  verfolgen.') 

Die  E.  ist  aber,  und  dies  erscheint  als 
ein  noch  wichtigerer  Unterschied,  ebenso 
wie  die  Zeitpacht  ein  Vertragsverhältnis 
zwischen  zwei  ]>ersönlich  freien  Personen, 
die  einander  rechtlich  gleichstehen,  von 
denen  also  nicht  der  eine  der  Herrschaft 
des  anderen  unterworfen  ist;  sie  ist  daher 
keine  Besitzform  abhängiger,  untertäniger 
Bauern  und  verpflichtet  insbesondere  regel- 
mäßig nicht  zu  Diensten,  sondern  nur  zu 
Geld-  oder  Getreideabgaben. 

Daher  kommt  sie  im  Gebiet  der  älte- 
ren Grundherrschaft  in  der  früheren 
Zeit  fast  gar  nicht  vor;  auch  im  Gebiet  der 
neueren  Grundherrschaft,  wo  die 
meisten  Bauern,  wenn  auch  nicht  mehr 
leibeigen,  doch  einer  Grund-  oder  Gerichts- 
herrschaft unterworfen  und  zu  Diensten  ver- 
pflichtet waren,  nur  selten  —  das  ., Meier- 
recht**  wird  ihr  zuletzt  sehr  ähnlich  nnd 
hilufig  so  bezeichnet,  ist  aber  doch  auch 
durch  das  hervorgehobene  Moment  von  ihr 
verschieden  — :  im  Gebiet  der  Gutsherr- 
schaft endlich  finden  wir  sie  in  der  ersten 
Zeit  bei  dor  Kolonisation  gelegentlich,  sie 
geht  hier  dann  aber  in  den  anderen  besseren 
Besitzrechten  auf,  da  6ie  mit  der  Gutsherr- 
schaft ganz  unvereinbar  ist. 

Dagegen  ist  sie  die  Form,  in  der  freien 
Personen  nicht-bäuerlichen  Standes 
ein  erbliches,  dingliches  Nutzungsrecht  an 
Gütern  eingeräumt  wird,  also  namentlich 
die  Form  der  erblichen  Ueberlassung  größerer, 
nicht-häuerlicher  Güter,  ganzer  Gutsherr- 
schaften  oder  Domänenämter  (des  herrschaft- 
lichen Gutes  und  der  zugehörigen  Bauern- 
dienste).  Außerdem  wiru  sie,  namentlich 
im  Gebiet  der  Gutsherrschaft,  bei  späteren 
Kolonisationen  des  Staates  durch  Parzellie- 
rung von  Domänen  regelmäßig  angewandt. 

So  unter  Kurfürst  August  1.  in  Sachsen  schon 
in  den  Jahren  1657—1665,  in  Preußen  unter 
König  Friedrich  1.  bei  der  Vererbpachtung  der 
Domänen  nach  den  Plänen  des  Kammerrat*  von 
Lüben  am  Anfang  des  18.  Jahrb.  In  den  meisten 
Provinzen  wnrden  damals  die  Domänen  in  R.güter 
parzelliert,  im  Jahre  1710  mit  dem  Sturz  Lübens 

M  Vgl.  Fuchs,  Untergang  des  Bauernstande» 
I  S.  32  Anm.  1. 
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die  ganze  Maßregel  aber  wieder  aufgegeben,  die 
weitere  Vererbpachtung  sütiert  und  den  bis- 
herigen ErbpÄchteni  sogar  ihre  Kontrakte  gekün- 
digt. Dagegen  wurden  mit  bleibendem  Erfolg 
50  Jahre  spater  von  Friedrieb  dem  Großen  um- 
fassende Kolonisationen  durch  Zerschlagung  von 
Domänen  und  Heranziehung  von  fremden  Kolo- 
nisten anter  Verleihung  von  E.  durchgeführt 
Soweit  bei  diesen  Maßregeln  noch  die  bisher 
untertänigen  dienstpflichtigen  Bauern  ihre  Güter 
zn  erblichem  Recht  verliehen  erhielten,  war  die 
E.  hier  auch  der  Anfang  der  Bauernbefreiung. 

Bei  der  Bauernbefreiung  selbst  kam 
die  E.  besondere  in  Schleswig-Holstein 
in  größerem  Maßstab  zur  Einführung.  Vgl. 
Art.  „Bauernbefreiung*' oben  S.  344  fg.  Ferner 
wurde  in  Mecklenburg-Schwerin,  wo 
die  Bauernbefreiung  nur  in  Aufhebung  der 
Leiteigenschart  (1820)  bestanden  hatte,  in 
neuerer  Zeit  seit  1867  die  allgemeine  Vererb- 
pachtung  auf  den  Domänen  zwangsweise 
durchgeführt,  um  auf  diese  Weise  auch 
hier  einen  erbangesesseuen  Bauernstand  zu 
schaffen,  da  der  Verkauf  zu  Eigentum  aus 
staatsrechtlichen  Gründen  nicht  zulässig  war. 
Das  Wesen  der  dabei  eingeführten  „refor- 
mierten E."  besteht  darin,  „daß  Grundstücke 
gegen  feste,  einseitig  nicht  ablösbare  Rente 
zu  erblicher  Nutzung  gegeben  werden,  die  frei 
verauBerlich  und  verschuldbar  sind,  nur  nicht 
ohne  Genehmigung  des  Vererbpachters  ge- 
teilt und  mit  anderen  Grundstücken  zu- 
sammengelegt werden  dürfen1'. 

Dagegen  wurde  iu  den  meisten  Staaten, 
so  besonders  auch  in  Preußen,  die  E. 
gerade  bei  der  Bauernl>efreiung  beseitigt  und 
ihre  Wiedereinführung  durch  die  Verfassung 
für  alle  Zeiten  verboten.  Hier  hat  man 
daher  in  der  neuesten  Zeit  für  die  Zwecke 
der  inneren  Kolonisation  die  der  reformierten 
E.  in  wirtschaftlicher  Beziehung  fast  gleich- 
artige Form  des  neueren  ..Rentengutes**  ins 
Leben  gerufen.  Vgl.  Art.  „Kolonisation, 
innere1'. 

Literatur:  Batk,  D»»i'>niaJe  Verhültnüte  in 
.VerldrHbur<f'Sch\crrin,  Wismar  ustr.  IH64.  — 
R  nprrcht ,  Di*  Erbpacht,  (titttingen  l$8i.  — 
Paa*ch+,  Art  „Erbpacht",  IL  d.  St.,  .'.  AuA., 
//-/.  III.  S.  6S'j/<f.  (hier  „uch  weitere  Literatur). 

Fuch*. 


Erbrecht. 

1.  Grundbegriffe.  2.  Geschichtlicher  L'ebcr- 
blick.  3.  Ueberstcht  über  das  in  Deutschland 
geltende  E.  a)  Landesrechtliche  Normen,  b)  Das 
E.  des  BGB.  4.  Die  E.systeme  in  Oesterreich, 
Frankreich,  England.  5.  Volkswirtschaftliche 
Bedeutung  des  E.  —  Die  Angriffe  gegen  das 
E.  der  europäischen  Knlturstaaten. 

1.  Grundbegriffe.  Unter  E.  im  objek- 
tiven Sinne  versteht  man  den  Inbegriff 
der  Rechtsnormen,  welche  die  rechtlichen 
Schicksale  de*  Vermögen snach lasse* 

Wörterlwh  der  Wik*»  irt».  liaft    II  Autl    IM  1. 


eines  Verstorbenen 1)  regeln.  Nach  heutiger 
Rechtsauffassung  können  nämlich  nur  noch 
Vermögensrechte  vererbt,  d.  h.  als 
„Nachlaß"  eines  Verstorbenen  auf  eineu 
Lebenden  übertragen  werden.  Die  mittel- 
alterliche Anschauung,  die  auch  alle  Herr- 
schafts- und  öffentlichen  Rechte  überwiegend 
vom  privatrechtlichen  Standpunkt  aus 
behandelte,  hat  heute  in  den  europäischen 
Kulturstaaten  keinen  Boden  mehr.  Demnach 
beruht  z.B.  das  Thronfolgerecht  nicht  mehr 
auf  einer  Erbfolge  (Succession) ;  vielmehr 
besteigt  der  Thronerbe  den  Thron  heutzutage 
kraft  eigenen  Rechts;  ein  durch  einen 
einseitigen  Willkürakt  des  Herrschers  sich 
vollziehender  Ausschluß  von  der  Thronfolge, 
die  nur  noch  uneigentiieh  und  wohl  nur  in 
Erinnerung  an  den  geschichtlichen  Ent- 
wickelungsgang  auch  „Thronerbfolge"  ge- 
nannt wird,  ist  dem  modernen  Staats-  und 
Verfassungsrecht  unbekannt.  Und  ebenso- 
wenig kennt  das  heutige  Recht  eine  Ver- 
erbung von  sonstigen  öffentlichen  Stellungen 
oder  Staatsam tem,  ein  Verhältnis,  das  dem 
Mittelalter  durchaus  geläufig  war.  '-') 

')  Die  erbrechtlichen  Normen  des  Privatrechts 
haben  nur  auf  den  Nachlaß  physischer  Per- 
sonen Bezug.  Von  einer  Beerbnng  juristischer 
Personen  kann  im  eigentlichen  Wortverstande 
nicht  die  Rede  sein.  Demgemäß  behandelt  auch 
da»  BGB. ,  wie  sich  aus  dessen  §  1922  ergibt, 
nur  den  infolge  des  Todes  einer  physischen 
Person  eintretenden  Vermögensübergang  anf 
deren  Erben.  Auch  Gierke,  der  im  übrigen 
am  energischsten  betont,  daß  die  juristische 
Person  keine  persona  ficta,  sondern  ein  leben- 
diger Organismus  ist,  erkennt  doch  an,  daß  die 
rechtlichen  Schicksale  der  Verlassenschaft  einer 
Verbandsperson  nicht  nach  Analogie  der  für  eiue 
physische  Person  geltenden  Vorschriften  geregelt 
werden  können  ( „Die  Genoasenschaft&theorie  und 
die  deutsche  Rechtsprechung",  Berlin  1887.  S.  857). 
Wenn  demnach  v.  Scheel  <H.  d.  St.,  2.  Aufl.. 
Bd.  3,  S.  665)  da«  E.  im  objektiven  Sinne  als 
die  Summe  der  Grundsätze  definiert,  nach  deueu 
„das  Vermögen  eines  Subjektes  nach  dessen  Unter- 
gang in  andere  Hände  geführt  wird",  so  ist 
diese  auch  auf  juristische  Personen  sich  be- 
ziehende Begriffsbestimmung  zu  weitgehend. 

*i  Als  ein  l'eberbleibsel  aus  der  früheren  Zeit, 
(in  welcher  die  ständische  Vertretung  nicht  die 
Wahrnehmung  des  allgemeinen  Staateinteresses, 
sondern  des  selbstischen  Interesses  des  vertrete- 
nen Staudes  bedeutete),  ist  da,  wo  das  Zwei- 
kammersystem besteht,  das  „erbliche"  Recht  auf 
Sitz  und  Stimme  in  der  ersten  Kammer  zu  be- 
zeichnen. Aber  auch  da,  wo  ein  solches  Recht 
noch  beute  vorkommt,  wird  der  Berechtigte  in 
der  Regel  nicht  schon  kraft  E. ,  sondern  erst 
kraft  Berufung  des  Landesherren  Mitglied 
der  ersten  Kammer  (so  z.  B.  in  Preußen  die 
auf  Grund  „erblicher  Berechtigung"  berufenen 
Mitglieder  des  Herrenhauses  1.  Das  üi  Frank- 
reich hesteheude  Recht  der  Erben  eines  Notar*, 
einen  Nachfolger  für  dessen  .Stelle  präsentieren 
zu  dürfen,  hängt  mit  der  dort  bestehende!! 
Käuflichkeit  der  Noturiatss teilen  zusammen. 
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E.  im  subjektiven  und  weiteren 
Sinne  ist  das  Recht  auf  den  teilweisen 
oder  vollständigen  Anfall  des  Vermögens 
(Nachlasses)  eines  Verstorbenen ;  man  unter- 
scheidet des  weiteren  das  subjektive  E.  im 
engeren  Sinne,  d.  h.  das  Recht,  den  Nach- 
laß als  „Ganzes",  (wenn  auch  nur  zu 
einem  Bruchteil),  in  Anspruch  zu  nehmen 
(Gesamtnachfolge,  Universalsuccession),  von 
dem  Vermftchtnisrecht.verraogedessen 
der  Berechtigte  nur  einen  Anspruch  auf 
Herausgabe  einzelner  Nachlaßgegenstände 
oder  auf  Zahlnng  einer  Geldsumme  aus  den 
Mitteln  des  Nachlasses  gegen  den  Erben 
(d.  h.  ein  auf  einer  erbrechtlichen  Norm 
lieruhendes  Forderungsrecht),  erwirbt 
(Einzelnachfolge,  Singularsuccession). 

Die  gesetzliche  Reihenfolge,  nach  welcher 
sich  die  Berufung  zu  einer  Erbschaft  be- 
stimmt, nennt  man  Erbfolgeordnung. 
Mehrere  gleichzeitig  berufene  Personen 
heißen  Miterben ;  fällt  ein  und  dieselbe  Erb- 
scluift  mehreren  Personen  mittels  einer 
Berufung  nacheinander  zu,  so  heißt  der 
zuerst  Berufene  „Vorerbe",  der  nach  ihm 
Eintretende  „Nacherbeu. 

Die  kraft  Gesetzes  berufenen  Personen 
heißen  gesetzliche  (Intestat-)Erben ;  beruht 
die  Bernfuug  dagegen  auf  einer  Anordnung 
des  Verstorbenen  (Erblassers),  so  ist  der 
Berufene  Testamentserbe  oder  Ver- 
mächtnisnehmer. Die  gegen  den 
Willen  des  Erblassers  als  Erbeu  oder  Ver- 
mächtnisnehmer berufenen  Personen  werden 
Pfliehtteilsbereehtigte  genannt. 

Die  Anordnungen  des  Erblassers,  mittels 
deren  er  Aber  die  rechtlichen  Schicksale  des 
Nachlasses  Bestimmung  trifft,  bezeichnet 
man  mit  dem  Gesamlbegriff  Verfügung 
von  Todes  wegen4'  und  unterscheidet  als 
solche  wiederum  hauptsächlich  Testamente 
einerseits,  d.  h.  Anordnungen,  mittels  deren 
über  den  gesamten  Nachlaß  verfügt  wird,, 
und  Kodizille  (Nachzettel)  andererseits,  d.  h. 
Verfugungen,  die  nur  einzelne  Teile 
des  Nacldasses  WtrerTen. 

2.  Geschichtlicher  Ueberbllck.    Das  mo- 
derne E.  der  germanischen  Kulturstaaten  be- 
ruht im  wesentlichen  auf  den  Grundsätzen  des 
römischen  Rechte«.  Die* es  ging  von  der  sehran- ! 
kenlosen  Testierfreiheit  des  römischen  Bürgers 
ans,  wie  sie  am  schärfsten  in  der  Vorschrift  des 
Zwölftafelgesetzes  ausgedrückt  ist:  uti  legassit 
super  peennia  tutelave  snae  rei,  ita  jus  esto. 
Hei  den  Römern  war  denn  auch  die  testamen- 
tarische Verfügung  über  den  Nachlaß  die  Regel, 
der  gegenüber  die  Vererbung  ab  intestato, 
also  ohne  Testament,  d.h.  die  gesetzliche  Erbfolge, 1 
als  die  Ausnahme  erschien.    Diese  gesetzliche  1 
Erbfolge  bernhte  ursprünglich  nicht  auf  dem 
System  der  Blutsverwandtschaft ,  sondern  auf 
dem  Agnations  Verhältnis,  d.  h.  auf  der  Abstam- 
mung von  einem  gemeinschaftlichen  Stammvater 
und  der  r  e  e  h  1 1  i  c  h  e  n  Zugehörigkeit  zum  selben  , 
Familienverbande.    Durch  das  prätorische  Edikt 


]  wurde  die  Agnaten-Erbfolge  zugunsten  der  Bluts- 
J  verwandten  (consanguineij  allmählich  mehr  und 
!  mehr  durchbrochen,  bis  endlich  im  justinia- 
'  neischen  Recht  das  System  der  Blutsverwandt- 
schaft als  Grundlage  der  gesetzlichen  Erbfolge 
zur  ausschließlichen  Herrschaft  gelangte.  Neben 
jener  Verdrängung  der  Agnaten-Erbfolge  durch 
das  System  der  Blutsverwandtschaft  fand  gleich- 
seitig eine  immer  weiter  greifende  Einschrän- 
kung der  Testierfreiheit  statt,  vermöge  deren 
sich  einerseits  ein  formales  Noterbenrecht 
und  andererseits  ein  materielles  Pflicht- 
teilsrecbt  herausbildet«,  ein  Entwickelung*- 
gang,  der  selbst  im  jnstinianeischen  Recht  noch 
nicht  zum  vollen  Abschluß  gekommen  ist. 

Dem  germanischen  Recht  war  eine  testamen- 
:  tarische  Erbfolge  völlig  fremd ;  ja  es  kann  füg- 
lich bezweifelt  werden,  ob  ihm  ein  E.  im  heu- 
[  tigen  Sinne  ursprünglich  Uberhaupt  bekannt 
war,  da  wenigstens  in  betreff  des  Grundbesitze« 
die  Söhne  bereits  bei  Lebzeiten  des  Vaters  ab 
Miteigentümer  angesehen  wurden,  so  daß  der 
letztere  auch  nicht  einmal  durch  Rechtsgeschäfte 
unter  Lebenden  Uher  den  Grundbesitz  allein 
verfügen  konnte.  Auf  diese  Frage  kann  und 
braucht  hier  aber  um  so  weniger  eingegangen 
zu  werden,  als  im  großen  und  ganzen  die  römisch- 
rechtlichen Grundsätze  über  das  E.  auch  inner- 
halb der  germanischen  Welt  fast  vollständig 
zum  Siege  gelangt  sind,  wenn  sie  auch  unter 
dem  Einfluß  deutscher  Rechtsanschauungen 
mannigfache  Veränderungen  erfahren  haben. 

So  ist  der  dem  römischen  Recht  eigentftm- 
liche  nahezu  gänzliche  Ausschluß  des  Ehegatten 
von  dem  Nachlaß  des  Verstorbenen  dem  deut- 
schen Rechtsbewußtsein  immer  fremd  geblieben ; 
das  deutsch-rechtliche  E.  des  Ehegatten  hat  sich 
bis  auf  den  heutigen  Tag  in  maunigfacben  par- 
tiknlarrechtlichen  Ausgestaltungen  erhalten  und 
ist  auch  im  BGB.  zu  vollständiger  Anerkennung 
gelangt.  Auch  die  Vererbung  der  Nachlaßgegen- 
stande je  nach  ihren  wirtschaftlichen  Zwecken 
(Gerade,  Heergerät  oder  Heergewäte1  beruht 
auf  deutschrechtlichen  Anschauungen,  die  parti- 
kularrechtlich  bis  in  die  neuere  Zeit  in  Geltung 
geblieben  sind  und  von  denen  ein  Nachklang 
sich  noch  iu  der  Vorschrift  des  §  1932  BGB. 
findet.  Inwiefern  im  übrigen  deutsche  Rechts- 
ideeeu  für  die  weitere  Fortbildung  des  E.  und 
dessen  Ausgestaltung  im  BGB.  von  Einfluß  ge- 
wesen sind,  das  ergibt  sich  aus  der  nachfolgen- 
den Darstellung  (sub  3b«>). 

'i.  l'eberslcht  Aber  das  In  beut*? bland 

Seilende  E.  a)  Landesrechtlicbe  Normen, 
[it  der  Einführung  des  bürgerlichen  Gesetz- 
buchs ist  zwar  an  Stelle  des  außerordentlich 
bunten  Rechtszustandes,  der  gerade  auf  dem 
Gebiete  des  E.  herrschte,  im  grüßen  und  ganzen 
ein  wesentlich  einheitliches  Recht  getreten,  und 
es  sind  dadurch  neben  den  4  größeren  E  Systemen 
des  gemeinen,  preußischen,  französischen  und 
sächsischen  Rechts  auch  die  Überaus  zahlreichen 
partikularrechtlichen  E. normen  in  Wegfall  ge- 
kommen; immerhin  ist  aber  für  eine  Reibe  be- 
sonders gearteter  Efälle  der  landesrechtlichen 
Regelung  durch  das  Einfuhrungsgesetz  zum 
BGB.  ein  ziemlich  großer  Spielraum  gelassen. 

Gemäß  ausdrücklicher  Vorschrift  des  Einf.-G. 
zum  BGB.  sind  nämlich  auch  nach  dem  1. 1.  1900 
(dem  Tage  des  Inslebentretens  des  BGB.)  folgende 
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erbrechtliche  Normen  des  Landesrechts  in  Kraft 
geblieben : 

n  Pie  besonderen  Vorschriften  der  Landes- 
gesetze nnd  Hausverfassungen,  die  anf  die  Lan- 
desherren nnd  die  Mitglieder  der  landesherr- 
lichen Familien  sowie  der  fürstlichen  Familie 
Hohenzollern ,  des  vormaligen  hannoverschen 
Königshauses,  des  vormaligen  kurhessischen  und 
de*  vormaligen  herzoglich  nassauischen  Fürsten- 
haus» Bezug  haben;  ß\  die  auf  den  sog.  „me- 
diatUierten'*  Adel  und  die  diesem  gleichgestell- 
ten Familien  sich  beziehenden  besonderen  Tandes- 
rechtlichen  und  hansgesetzlichen  Vorschriften 
nach  Maßgabe  des  Art.  58  des  Einf.-G.;  y)  die 
Vorschriften  über  Familienfideikommisse,  Lehen, 
allod i fixierte  Lehen  und  Stamm güter;  &)  diejeni- 
gen Uber  Rentengüter,  Erbpachtrecht,  Büdner-und 
Himderrecht;  *i  die  Vorschriften  über  das  An- 
erbenrecht in  Ansehung  landwirtschaftlicher  und 
forstwirtschaftlicher  Grundstücke,  wobei  jedoch 
diejenigen  Vorschriften  des  Landesrechts,  die 
das  Recht  des  Erblassers  zu  Verfügungen  von 
Todes  wegen  beschränken,  außer  Kraft  treten-, 
Z)  die  Vorschriften  Uber  den  Erbschaftserwerb 
seitens  juristischer  Personen  mit  der  in  Art.  88 
enthaltenen  Mailgabe;  n)  die  Vorschriften,  nach 
denen  Mitglieder  religiöser  Orden  oder  ordens- 
ähnlicher Kongregationen  nur  mit  staatlicher 
(Genehmigung  von  Todes  wegen  erwerben  können 
mit  der  iu  Art.  87  vorgesehenen  Einschränkung; 
•>)  die  Vorschriften,  nach  denen  es  zum  (Erbschafts-) 
Erwerb  von  Grundstücken  durch  Ausländer 
staatlicher  Genehmigung  bedarf;  «)  die  Vor- 
schriften über  die  Grundsätze,  nach  denen  in 
den  Fällen  der  §§  1515  Abs.  2  nnd  3  und  2049, 
2312  des  BGB.  der  Ertragswert  eines  Landgutes 
festzustellen  ist:  *)  die  Vorschriften,  nach  denen 
im  Falle  des  §  1936  des  BGB.  an  Stelle  des 
Fiskus  eine  Körperschaft,  Stiftung  oder  Anstalt 
des  öffentlichen  Rechts  gesetzlicher  E.  ist:  i.)  die 
Vorschriften,  nach  denen  dem  Fiskus  oder  einer 
anderen  juristischen  Person  in  Ansehung  des 
Nachlasse«  einer  verpflegten  oder  unterstützten 
Person  ein  E.,  ein  Pflichtteilsanspruch  oder  ein 
Recht  auf  bestimmte  Sachen  zusteht;  m)  die 
Vorschriften,  nach  denen  das  Nachlaßgericht 
auch  unter  anderen  als  den  im  §  i960  Abs.  1 
des  BGB.  bezeichneten  Voraussetzungen  die  An- 
fertigung eines  Nachlaßverzeichnisses  sowie  bis 
zu  dessen  Vollendung  die  erforderlichen  Siche- 
rnngsmaßregeln.  insbesondere  die  Anlegung  von 
siegeln  von  Amts  wegen,  anordnen  kann  oder 
«oll ;  »•)  die  Vorschriften ,  nach  denen  für  die 
dem  Xachlaßgericbt  obliegenden  Verrichtungen 
andere  als  gerichtliche  Behörden  zuständig  sind 
jedoch  mit  der  in  Abs.  2  des  Art.  147  erwähn- 
ten Maßgabe),  oder  nach  denen  das  Nachlaßge- 
richt zur  Aufnahme  des  Nacblaßinventars  nicht 
befugt  ist ;  o)  die  Vorschriften,  nach  deneu  der 
Richter  an  Stelle  eines  Gerichtsschreibers  oder 
iweier  Zeugen  bei  der  Errichtung  einer  Ver- 
fügung von  Todes  wegen  eine  besonders  dazu 
bestellt«  Urkundsperson  zuziehen  kann,  sowie 
diejenigen,  nach  denen  bei  der  Errichtung  eines 
•og.  Dorftestamen ts  (§  2249  BGB.)  an  Stelle 
wier  neben  dem  Gemeindevorsteher  eine  andere 
amtlich  bestellte  Person  zuständig  ist;  t)  die 
Vorschriften,  nach  denen  gewisse  ritterschaft- 
lirhe  Familien  die  Vorschriften  des  BGB.  Aber 
das  Pflirhtteilsrecht  bei  Ordnung  der  Erbfolge 
nicht  zu  beachten  brauchen;  diese  Vorschriften 


behalten  aber  nur  für  diejenigen  Familien  Gel- 
tung, denen  diese  Befugnis  bereits  bei  Inkraft- 
treten des  BGB.  zustand  (Art.  216).  >) 

Neben  diesen  Vorschriften  bleiben  noch  für 
gewisse  zur  Zeit  des  Inkrafttretens  des  BGB. 
bereits  bestehende  Rechtsverhältnisse  gemäß  den 
UeberiraiiiTsvorschriften  der  Artt.  161,  200,  213, 
214,  215,  217  eine  ganze  Reihe  von  landesrecht- 
lichen Bestimmungen  in  Kraft;  als  wichtigste 
Vorschrift  ist  in  dieser  Hinsicht  die  des  Art.  213 
des  Einf,-G.  besonders  hervorzuheben,  wonach  für 
die  erbrechtlichen  Verhältnisse  das  bisherige 
Landesrecht  maßgebend  bleibt,  sofern  der  Erb- 
lasser vor  dem  Inkrafttreten  des  BGB.  gestor- 
ben ist. 

Abgesehen  von  den  vorstehend  aufgezählten 
Vorbehalten  und  Uebergangsbestimmungen  ist  in 
Zukunft  das  ganze  E.  im  Deutschen  Reiche  ein- 
heitlich durch  die  Vorschriften  des  BGB.  geregelt. 

b)  Das  Erbrecht  des  BGB.   «)  Das 

BGB.  behandelt  im  5.  Buche  in  9  Ab- 
schnitten, von  denen  der  zweite  wieder  in 
4  Titel,  der  dritte  in  8  Titel  zerfällt,  die 
Lehre  vom  E.  (Näheres  über  die  Stoff- 
teilung vgl.  in  dem  Art.  ..Bürgerliches  Ge- 
setzbuch4' sub  3  oben  S.  588  fg.) 

Das  E.  des  BGB.  stellt  im  allgemeinen 
eine  Vermischung  deutscher  Rechtsgrund- 
sätze mit  römischen  Rechtsgedanken  dar: 
deutschen  Ursprungs  ist  der  in  den  §§  1922, 
1942  zum  Ausdruck  gebrachte  Satz:  .,Der 
Tote  erbt  den  Lebendigen"  (le  mort  saisit 
le  vif);  dentschrechtlich  ist  die  auf  dem 
sog.  Parentelensystem  beruhende  Erbfolge- 
ordnung, das  E.  der  Ehefrau,  der  Erbscliafts- 
erwerb  mehrerer  Erben  als  Erwerb  zur  ge- 
samten Hand,  die  Haftung  mehrerer  Mit- 
erben für  die  Erbschaftsschulden  als  Ge- 
samtschuldner (und  damit  der  Ausschluß 
des  römischen  Satzes:  noroina  sunt  ipso 
jure  divisa),  weiter  das  Institut  der  Testa- 
mentsvollstrecker. Auch  die  Lehre  vom 
„Erbvertrage"  und  vom  „Erhverzicht"  stellt 
sich  als  eine  auf  deutschen  Rechtsge- 
dankeu  beruhende  Fortbildung  des  gemeinen 
Rechts  dar.  Dagegen  sind  die  Vorschriften 
Ober  das  Testament,  das  Pflichtteilsrecht, 
die  Erbunwürdigkeit,  die  Rechtswohltat  des 
Inventars,  den  Erbschaftskauf,  Ober  Vor- 
und  Xacherben  und  fiter  den  Krbschafts- 
auspruch  im  wesentlichen  in  Anlehnung  au 
die  auf  römischen  Rechtsanschauungen  be- 
ruhenden Bestimmungen  des  gemeinen 
Rechts  ausgestaltet.  Hierbei  haben  indessen 
Institute,  wie  die  Pupillar-  und  Quasi- 
pupillarsubstitution ,  die  Falcidische  Uuart 
sowie  die  Sätze:  nemo  pro  parte  testatus, 
pro  parte  intestatus  decedere  potest  und 
semel  heres,  semjier  heres  u.  dgl.  m.  gar 

')  Art.  216  ist  zwar  unter  den  im  4.  Ab- 
schnitt des  Einf.-G.  behandelten  -Uebergangs- 
vorschriften"  aufgeführt:  in  Wirklichkeit  ent- 
hält er  aber  keine  Cebergangsvorschrift,  sondern 
eine  Bestimmung,  die  gewisse  landesrechtliche 
Normen  dauernd  in  Geltung  beläüt. 

4i** 
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keine  Aufnahme  gefunden,  und  auch  manche 
andere  Institute,  wie  das  Pflichtteils-  und 
Inventarrecht    weisen   grundlegende  Ab- 


des  BOB.  entscheidet  dagegen  nicht  die 
Oradeanähe,  sondern  die  Nähe  der  Linie, 
jedoch  mit  einem   gewissen  Einfluß  der 


weichungen  vom  gemeinen  Recht  auf.        j  Gradesnähe ;  die  Linien  (Sippen,  Parenteleo) 
Weist  sonach  das  E.  des  BGB.  auch  in  |  sind  konzentrische  Kreise  aller  derjenigen 
mancher    Hinsicht    einen    Fortschritt :  Personen,  welche  mit  dem  Erblasser  einen 
gegenüber  dem  bis  dahin  bestehenden  Rechts-  .  gemeinsamen  Stammvater  haben.  Demnach 
zustande  auf,  so  ist  es  doch  im  ganzen  als ;  schließen  diejenigen,  welche  mit  dem  Erb- 
lasser den  nächsten  gemeinsamen  Stamm- 
vater haben,  alle  anderen  aus,  die  gemein- 
schaftlich mit  ihm  von  einem  entfernteren 


aie  am  wenigstens  gelungene  Partie  des 
BGB.  zu  bezeichnen,  weil  die  erbrechtlichen 
A'orschriften  nicht  bloß  in  Theorie  und 
Praxis  zu  zahlreichen  Streitfragen  Anlaß  Stammvater  abstammen  (§  1930).  Diejenigen, 
geben,  sondern  auch  in  der  praktischen  An-  die  den  Erblasser  selbst  zum  Stamm- 
weudung  mannigfache  Schwierigkeiten  und  vater  haben,  also  seine  Abkömmlinge,  bilden 
Härten  hervorrufen.  demnach  die  erste  Ordnung;  hierbei  ist 
Im  Nachfolgenden  sollen  nun  die  wich-  die  Gradesnähe  insofern  von  Bedeutung,  als 
tigsten  erbrechtlichen  Grundsätze  des  BGB.  der  dem  Grade  nach  nähere  Abkömmling 
kurz  skizziert  werden,  wobei  indessen  die  den  durch  ihn  mit  dem  Erblasser  ver- 
praktisch weniger  bedeutsamen  Institute  wandten  Abkömmling  von  der  Erhfolge 
des  „Erbverzichts4'1)  (8§  2346—2352),  des  ausschließt  Kinder  erben  zu  gleichen  Teileu, 
Erbschaftskaufs *)  (§§  2371 — 2385)  und  der  alle  weiteren  Abkömmlinge  nach  Stämmen. 
Erbunwürdigkeit3)  (§§  2339 — 2345)  von  der  Die  zweite  Ordnung  wird  durch  die  Eltern 
Darstellung  ausgeschlossen  bleiben.  des  Erblassers  und  deren  Abkömmlinge 
Die  gesetzliche  Erbfolge,  die  (zweite  Parentel)  gebildet.  Leben  beide 
nur  dann  und  soweit  Platz  greift,  al9  Eltern,  so  erben  sie  allein  und  zu  gleiche» 
nicht  eine  rechtsgültige  letztwillige  Anord-  Teilen;  lebt  nur  ein  Elternteil,  so  treten  an 
nung  des  Erblassers  vorliegt,  beruht,  soweit  Stelle  des  Verstorbenen  desseu  Abk^mui- 
die  Erbfolge  der  Verwandten  in  Frage  liuge. J)  In  der  dritten  Ordnung  sind  dt»? 
steht,  auf  dem  sog.  ^Parentelensystem",  Großeltern  des  Erblassers  und  deren  Ab- 
auch  „Linealordnung"  genannt,  im  Gegen- '  kömmlinge  nach  näherer  Bestimmung  des 
«atz  zum  ,,Gradualsystemu  des  römischen  §  1926  BGB.  berufen :  in  der  vierten  dir» 
E.  Nach  letzterem  ist  nämlich  durchweg  Urgroßeltern  und  deren  Abkömmlinge  gemäß 
die  Gradesnähe  entscheidend,  die  sich  nach  $  1928.  Gesetzliche  Erben  der  fünften 
der  Zahl  der  Zeugungen  bestimmt,  die  den  und  der  fernereu  Ordnungen  endlich  sind 
Erblassor  mit  dem  Erben  verbinden  (tot  \  die  entfernteren  Voreltern  des  Erblassers 
gradus,  »juot  generationes).   Nach  dem  E.  und  deren  Abkömmlinge. *)   Nebeu  den 

Verwandten  erster  und  zweiter  Ordnung 

')  Unter  einem  .Erbverzicht"  versteht  das  und  uebeu  Großeltern  ist  auch  der  über- 

BGB.  einen  seitens  des  Erblassers  mit  einem  lebende    Ehegatte    zur  Erbfolge  berufen. 

Wandten  oder  seinem  Ehegatten  abgeschlos-  während  er  alle  entfernteren  Verwandten 

senen  Vertrag,  Inhalts  dessen  diese  auf  ihr  ge-  „.         v  .r.i.           <v  u.     x:  i  i* 

»etzliches  E   verzichten .  was  an  und  für  sich  v0"  ,der  Erbfolge  ausschheßt.    Neben  \er- 

auch  den  Verlust  des  PHicbtteilsrechts  zur  Folge  wmdten  ereter  Ordnung  erbt  er  ein  \  lertteil, 
hat;  der  Verzicht  kann  auch  ausdrücklich  auf  "eben  solchen  zweiter  Ordnung  die  Hälfte 

letzteres  Recht  beschränkt  werden  (g  2346).  des  Nachlassos ;  neben  Großeltern  mindestens 

4)  Ein  Erbschaftskauf  ist  ein  Vertrag,  durch  die  Hälfte  und  außerdem  unter  Umstunden 
den  ein  Erbe  die  ihm  angefallene  Erb- 


schaft einem  andereu  verkauft  (§  2:171).  Die  l)  Sind  beide  Eltern  tot,  so  erben  aussen  lieü- 
Verfügung,  die  ein  Mit  erbe  über  seinen  An-  lieh  deren  Abkömmlinge,  also  die  Ge»cbwi«ter 
teil  am  Nachlasse  trifft  2033  Abs.  1  BGB.),  de»  Erblassera.  Der  N'aclüali  zerfallt  alsdann 
hat  nach  der  herrschenden  Ansicht  dingliche  in  2  Hälften;  die  eine  wird  auf  die  Abkotnoi- 
Wirkung,  wogegen  der  ErbHchaftskauf.  den  der  linge  des  Vaters,  die  andere  anf  die  der  Mntter 
Alleinerbe  abschließt,  «weifellos  nnr  obli-  vererbt.  Demnach  partizipieren  vollbürtige  Ne- 
gatorische Wirkungen  änüert.  eine  Inkon-  schwister  an  beideu,  halbbürtige  unr  an  der 
grneuz,  die  in  der  Praxis  zu  irroüen  Schwierig-  einen  Hälfte  des  Nachlasses, 
keiten  Anlaii  gibt  und  die  der  Theorie  erhebliche  :  *j  Die  Berechtigung  zur  Vcrwandtenerbfohr* 
Verlegenheiten  bereitet.  setzt  im  allgemeinen  eheliche  Geburt  voran*. 

"j  Erbunwürdig  ist  derjenige,  der  sich  gegeu-  wobei  indessen  zu  beachten,  daü  das  unehelich« 
über  dem  Erblasser  oder  einer  letztwilligen  Ver-  Kind  im  Verhältnis  zur  Mutter  und  deren  Ver- 
fügung desselbeu  eine  der  im  §  2339  erwähnten  wandtet!  einem  ehelichen  gleichsteht.  Die 
Handlungen  hat  zuschulden  kommen  lasseu.  Annahme  an  Kindes  Statt  i  Adoption  gibt  nur 
I»ie  Erbunwürdigkeit  hat  zur  Folge,  daß  der  dem  Ange  uommenen  lund  uuter  Lmsfandeu  auch 
Erbschafts-i  Vermächtnis-Ptliclitteils-jErwerb  des  dessen  Abkömmlingen,  §  17621  die  Stellung  eine* 
Krbunwürdigen  von  jedem,  dein  der  Wegfall  ehelichen  Kindes  uud  damit  auch  dessen  K.  gegen 
des  Erbunwürdigen  zu  statten  kommt,  ange-  den  Annehmenden:  dieser  erlangt  aber 
fochten  werden  kann.  den  Angenommenen  keinerlei  £. 
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noch  den  in  §  1931  Satz  2  bezeichneten 
Anteil.  Sind  Großeltern  oder  Verwandte 
zweiter  Ordnung  Miterben  des  Ehegatten, 
so  erhält  dieser  ferner  als  Voraus  die  floch- 
zeitsgeschenke  und  die  zum  ehelichen  Haus- 
stände gehörigen  Gegenstände,  soweit  diese 
nicht  Zubehör  eines  Grundstückes  sind.  Ist 
der  Ehegatte  zugleich  erbberechtigter  Ver- 
wandter, so  erbt  er  außerdem  auch  als 
solcher. 

Mangels  eines  erbberechtigten  Ver- 
wandten oder  Ehegatten  ist  der  Fiskus  des 
Bundesstaats,  dem  der  Erblasser  zur  Zeit  des 
Tode«  angehört,  gesetzlicher  Erbe ;  ein  keinem 
Bundesstaate  angehöriger  Deutscher  wird 
in  solchem  Falle  vom  Reichsfiskus  beerbt 

y)  Die  gewillkürte  Erbfolge  beruht 
auf  einer  rechtsgültigen  Verfügung  von 
Tode*  wegen  (Testament  oder  letztwillige 
Verfügung,  Erbvertrag).  Der  hierzu  befä- 
higte1) Erblasser  kann  mittels  Testaments 
Ober  seinen  Nachlaß  ganz  oder  teilweise 
verfügen,  sich  auf  die  Anordnung  von  Ver- 
mächtnissen, Entziehung  des  Pflichtteils  imd 
dgl.  beschränken,  Vormünder  für  seine 
minderjährigen  Kinder  oder  Testamentsvoll- 
strecker bestellen,  kurzum,  alle  möglichen 
Anordnungen  treffen,  die  für  die  recht- 
lichen Schicksale  seines  Nachlasses  von  Be- 
deutung sind. 

Die  Errichtung  des  Testaments  erfolgt 
durch  den  Erblasser  in  Person-')  entweder1 
vor  einem  Richter  oder  Notar3)  oder  mittels 
einer  von  dem  Erblasser  unter  Angat>e  des 
^hles  und  Tages  eigenhändig  ge-  und  uuter- 
K'hriel>enen  Erklärung  (sog.  holographisches 
Testament).1)  Gerichtliche  oder  notarielle 
Testamente  werden  entweder  durch  münd- 
liche Erklärung  vor  dem  Richter  oder  Notar 
oder  durch  Uebergabe  einer  Schrift  mit  der ! 
mündlfthen  Erklärung  errichtet,  daß  die 


'i  Unfähig  znr  Errichtung  einer  letzt  willigen 
Verfügung  »tnd:  as  Geschäftsunfähige  nnd  vor- 
übergehend Sinnlose,  diese  während  der  Daner 
der  Bewußtlosigkeit  oder  der  Geistesstörung; 
\><  Personen  unter  16  Jahren;  c)  wegen  Geistes- 
schwäche. Verschwendung  oder  Trunksucht  ent- 
mündigte Personen;  d)  stumme  oder  sonst  am 
^prerben  verhinderte  Personen,  sofern  sie  minder- 
jährig sind  oder  Geschriebenes  nicht  zu  lesen 
vermögen  oder  nicht  schreiben  können. 

*i  Eine  Vertretung  des  Erblassers  bei  der 
Testamentserrichtung  durch  einen  gesetzlichen 
oder  gewillkürten  Vertreter  (Bevollmächtigtem 
int  unzulässig 

*)  I>er  Richter  muß  bei  der  Testameutser- 
richtung  einen  Gerichtsschreiber  oder  zwei  Zeu- 
gen, der  Notar  ebenso  entweder  zwei  Zeugen 
oder  einen  zweiten  Notar  zuziehen. 

4 1  Minderjährige  Personen  können  n  n  r  d  u  r  c  h 
mündliche  Erklärung  vor  dem  Richter  oder 
Notar  ein  Testament  errichten.  Dasselbe  teilt 
von  Personen,  die  Geschriebene*  nicht  zu  lesen 
rermf»gen. 


Schrift  den  letzten  Willen  des  Erklärenden 
enthalte.  Neben  diesen  regelmäßigen  Testa- 
mentsformen kennt  das  Gesetz  auch  für 
gewisse  außerordentliche  (insbesondere 
dringliche)  Fälle  die  in  den  2249—2251 
erwähnten  Formen  des  sog.  Dorftestaments, 
des  Testaments  in  abgesperrten  Orten  (testa- 
mentum  tempore  pestis  conditura)  und  des 
Testaments  an  Bord  deutscher  Schiffe. 

Zu  beachten  ist  noch,  daß  eine  jede 
letztwillige  Verfügung,  gleichviel  welchen 
Inhalts,  nur  in  einer  der  vorstehend  erwähn- 
ten gesetzlich  vorgeschriebenen  Formen 
gültig  getroffen  werden  kann :  das  sog.  Oral- 
fideikommiß  des  gemeinen  Rechts  (d.  h. 
eine  formlos  erklärte  letztwillige  Anordnung) 
ist  dem  BGB.  unbekannt,  wie  diesem  auch 
die  gemeinrechtlicheCuterscheidung  zwischen 
Testament  und  Kodizill  fremd  ist. 

Während  im  allgemeinen  die  letztwilligen 
Verfügungen,  insbesondere  auch  die  Testa- 
mente, vom  Erblasser  jederzeit  wider- 
rufen werden  können,  ist  derselbe  dagegen 
an  die  in  einem  Erb  vertrage  getroffenen 
Anordnungen  in  der  Regel  —  und  von  be- 
sonderen Ausnahmefällen  abgesehen  —  ge- 
bunden. ')  Ein  Erbvertrag  kann  regelmäßig  -) 
nur  von  unbeschränkt  geschäftsfähigen  Per- 
sonen und  nur  vor  einem  Richter  oder 
Notar  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  beider 
Teile,  sowie  unter  Beobachtung  der  für  eino 
Testamentserrichtung  erforderlichen  Formen 
der  §§  2233—2245')  geschlossen  werden. 
Als  vertragsmäßige  Verfügungen  sind 
in  einem  Erbvertrage  nur  Erbeinsetzungen, 
Vermächtnisse  uud  Auflagen  zulässig,  mithin 
z.  B.  keine  unwiderrufliche  Ernennving  von 
Vormündern  °der  Testamentsvollstreckern. 
—  Durch  den  Erbvertrag  kann  sowohl  der 
Vertragsgegnor  wie  ein  Dritter  bedacht 
werden. 

<>}  Gegen  den  rechtsgültig  erklärten 
Willen  des  Erblassers  kann  zwar  niemand 
zum  Erben  berufen  werden:  wohl  aber 
haben  gewisse  Personen  ein  nur  unter  ganz 
bestimmten  Voraussetzungen4)  uud  nur 
mittels  einer  letztwilligen  Verfügung  entzieh- 
bares Recht  auf  Gewährung  einer  bestimmten 
Geldsumme  aus  den  Mitteln  des  Nachlasses, 

'i  Eine  Aufhebung  des  Erbvertrages  kann 
in  der  Regel  nur  im  Vertragswege  durch  die 
Vertragschließenden  erfolgen;  nur  Eheleute 
künnen  einen  von  ihnen  geschlossenen  Erbver- 
trag auch  durch  ein  gemeinschaftliches  Testa- 
ment beseitigen  i,§  2292). 

a)  Ehegatten  uud  Verlobte  künnen  einen  Erb- 
vertrag auch  dann  miteinander  schließen,  wenn 
sie  in  der  Geschäftsfähigkeit  beschrankt  sind. 

\  Ist  mit  dem  Erb  vertrag  zugleich  eiu  Ehe- 
vertrag zwischen  Ehegatten  oder  Verlobten  ver- 
bunden, so  genügt  die  für  letztereu  vorge- 
schriebene Form. 

«...  Vgl.  die  s$  2333-2338  BGB. 
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also  einen  gesetzlichen  Vermächtnisanspruch, 
das  sog.  f  1  i  cht  teils  recht11.  —  Der 
Pflichtteil  besteht  in  dem  Recht  auf  Ge- 
währung eines  Geldbetrages  im  Werte  der 
Hälfte  des  gesetzlichen  Erbteils.  Pflicht- 
teilsberechtigt sind  die  Abkömmlinge,  die 
Eltern  und  der  Ehegatte  des  Erblassers,  die 
entfernteren  Abkömmlinge  und  die  Eltern 
des  Erblassers  aber  nur  unter  der  iu  §  2309 
bestimmten  Voraussetzung,  keinesfalls  also 
beim  Vorhandensein  eines  näheren  pflicht- 
teilsberechtigten Abkömmlings.1)  Bei  unge- 
rechtfertigter teilweiser  Entziehimg  des 
Pflichtteils  ist  dieser  aus  den  Mitteln  des 
Nachlasses  bis  zur  Höhe  des  gesetzlichen 
Betrages  zu  ergänzen.  Eine  Beschränkung 
des  Pflichtteils  oder  eine  Beschwerung  des- 
selben mit  Auflagen  braucht  sich  der  Pflicht- 
teil «berechtigte  nicht  gefallen  zu  lassen 
(jj  2306),  wogegen  es  gleichgültig  ist,  in 
welcher  Form  der  Pflichtteil  dem  Berech- 
tigten zugewandt  ist.  Pflichtteilsschuldner 
ist  der  Erbe. 

O  Der  Erbschaftserwerb  erfolgt 
kraft  Gesetzes,  ohne  daß  es,  wie  nach  ge- 
meinem Rechte,  irgend  einer  auf  den  Erwerb 
gerichteten  Willenserklärung  oder  Handlung 
des  Erl>en  (Erbschaftsantrittserklärung,  pro 
herede  gestio)  bedürfte.  Der  Erbe  kann 
sich  jedoch  über  die  Auuahme  der  Erbschaft 
ausdrücklich  erklären;  diese  Erklärung  ist 
unwiderruflich  und  kann  im  allgemeinen 
nur  binnen  ß  Wochen  nach  erfolgter  An- 
nahme durch  eine  gegenüber  dem  Nachlaß- 
gericht abgegebene  Erklärung  unter  den- 
selben Voraussetzungen  angefochten  werden, 
wie  überhaupt  Willenserklärungen  der  An- 
fechtung unterliegen  (§  1954).  Die  Annahme 
kr.nn  in  jeder  Form,  ausdrücklich  und  still- 
schweigend, erfolgen ;  die  Erbschaft  gilt  als 
endgültig  angenommen,  wenn  der  Erbe  nicht 
binnen  6  Wochen 2)  nach  erlangter  Kenntnis 
von  dem  Anfall  der  Erbschaft  und  dem 
Grunde  der  Berufung  das  Gegenteil,  näm- 
lich die  Ausschlagung  der  Erbschaft,  erklärt 
hat.  Zu  dieser  Ausschlagung,  die  innerhalb 
der  vorgedachten  Frist  und,  wie  die  An- 
nahme, ohne  Hinzufüguug  einer  Bedingung 
oder  Zeitbestimmung  erfolgen  muß  und 
ebenso,  wie  jene,  nicht  auf  einen  Teil  der 
Erbschaft  beschränkt  werden  kann,  ist  näm- 


M  Die  Pflichtteilsberechtiguug   setzt  alao 
regelmäßig  voruns,  daß  die  Pflicht  teilsberech- 
tigten im  gegebenen  Falle  beim  Eintritt  der 
gesetzlichen  Erbfolge  erbberechtigt  sein  i 
würden. 

*)  Ist  der  Erbe  durch  Verftluruug  von  Todes 
wegen  berufen,  so  beginnt  die  Frist  unter  alleu 
Umständen  erst  mit  der  Verkündung  der  Ver- 
fügung. Hat  der  Erbla».«er  seinen  letzten  Wohn- 
sitz nnr  im  Auslande  gehabt  oder  hält  sich  der 
Erbe  beim  Beginn  der  Frist  im  Auslände  auf, 
so  beträgt  die  letztere  ß  Monate. 


lieh  stets  eine  ausdrückliche,  in  Gffentlirh 
l>eglaubigter  Form  an  das  Naehlaßgerioht 
gerichtete  Erklärung  erforderlich.  Auch  die 
Ausschlagung  ist  unwiderruflich:  sie  unter- 
liegt der  Anfechtung  nur  in  derselben  Weise 
wie  die  Annahme:  ebeuso  kaun  auch  die 
Versäumungder  Ausschlagungsfrist  angefoch- 
ten werden.Die  rechtzeitige  Ausschlagung,  die 
aber  nur  dann  zulässig  ist,  wenu  nicht  bereits 
vorher  eine  ausdrückliche  oder  stillschwei- 
gende (mittels  pro  herede  gestio  erfolgte) 
Annahme  stattgefunden,  hat  zur  Folge,  daß 
der  Atisschiagende  gar  nicht  als  Erb»» 
gilt :  hinsichtlich  der  Erbfolge  und  des  Erl- 
schaftsanfalls wird  es  alsdann  so  angesehen, 
als  ob  der  Ausschlagende  zur  Zeit  des  Erb- 
falles nicht  mehr  gelebt  hätte. 

Eine  bloße  Einmischung  in  den  Nach- 
laß ohne  die  Absicht,  als  Erbe  handeln  zu 
wollen,  schließt  die  Befugnis  zur  Aus- 
schlagung der  Erbschaft  nicht  aus.  hat 
vielmehr  nur  zur  Folge,  daß  der  Ausschla- 
gende dem  Erben  gegenflter  wie  ein  Ge- 
schäftsführer ohne  Auftrag  berechtigt  um! 
verpflichtet  wird.    §  1959  BGB. 

vor  der  endgültigen  (d.  h.  der  durch 
Annahmeerklärung  oder  durch  Ablauf  der 
Ausschlagungsfrist  unwiderruflich  gewor- 
denen) Annahme  der  Erbschaft  kann  ei  i 
gegen  den  NaclUaß  gerichteter  Anspruch 
dem  Erben  gegenüber  nicht  geltend  gemacht 
werden,  weil  es  solange  ungewiß  ist,  oh  der 
zunächst  zur  Erbschaft  Berufene  auch  wirk- 
lich und  endgültig  Erbe  wird;  während  dieses 
Schwebezustandes,  oder  falls  der  Erbe  un- 
bekannt oder  Ungewißheit  über  die  Annahme 
besteht,  hat  das  Nachlaßgericht  auf  Antrag 
zwecks  Geltendmachung  von  Ansprüchen 
gegen  den  Nachlaß  einen  Nachlaß- 
pfleger zu  bestellen  und  von  Amt« 
wegen  im  Bedürfuisfalle  für  die  Richer- 
Stellung  des  Nachlasses  (insbesondere  auch 
durch  Bestellung  eines  Nachlaßpflegers) 
Sorge  zu  tragen  und  den  richtigen  Erben 
selbst  oder  durch  den  Nachlaßpfleger  zu 
ermitteln  (§§  19ß4— 1966). 

-)  Die  Haftung  des  Erben  für  die  Nach- 
laßverbindlichkeiten, zu  denen  auch  Ver- 
mächtnisse und  Auflagen  des  Erblassers 
gehören,  ist  ziemlich  verwickelt  gestaltet. 

Außerordentlich  bestritten  ist  die  Frage, 
ob  der  Erbe  grundsätzlich  unbeschränkt, 
d.  h.  persönlich  oder  nur  mit  dem  Nach- 
laß für  die  Nachlaßschulden  haftet.  Nach 
der  amtlichen  Denkschrift  zum  Entwurf  ist 
die  Haftung  des  Erben  so  geregelt,  „daß 
der  Nachlaß  in  der  Hand  des  Erben  als  ein 
mit  den  Nachlaßverbindlichkeitelt  belasteter*, 
von  dem  übrigen  Vermögen  des  Erben  ge- 
trenntes Vermögen  («handelt  wird".  Nach 
S  t  r  o  h  a  1  ist  dagegen  die  Haftung  das  Erben 
für  die  Nachlaßverbindlichkeiten  grundsätz- 
lich nur  eine  auf  den  Nachlaß  besc h  rän  k  - 
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bare  Haftung:  und  auch  Bingner  und  andere 
namhafte  Schriftsteller  nehmen  eine  an  und 
für  sich  persönliche  Haftung  des  Erben 
an,  während  andere  Schriftsteller  gleichfalls 
mit  beachtenswerten  Gründen  grundsätzlich 
von  der  beschränkten  Haftung  des  Erben 
ausgehen.  Jedenfalls  tritt  die  persönliche 
und  unbeschränkte  Haftung  des  Erben  dann 
ein:  1)  wenn  er  es  unterläßt,  innerhalb  der 
ihm  seitens  des  Nachlaßgerichts  auf  Antrag 
eines  Gläubigers  gestellten  Frist  ein  Nach- 
laßinventar zu  errichten1)  (§§  2001—2004); 
2)  wenn  er  ataichtlich  eine  erhebliche  Un- 
vollständigkeit  des  Inventars  herbeiführt, 
in  l>etrügerischer  Absicht  nicht  bestehende 
Nachlaßverbindlichkeiten  darin  aufnehmen 
läßt  oder  die  zur  Errichtung  des  Inventars 
erforderliche  Auskunftserteilung  absichtlich 
verweigert  oder  erheblich  verzögert ;  3)  wenn 
er  die  Ableistung  des  behufs  Erhärtung  der 
Richtigkeit  des  Inventars  von  ihm  vor  dem 
Nachlaßgerichte  abzuleistenden  Offenbarungs- 
eides verweigert  (I  2006);  4)  wenn  er  es 
im  Prozesse  unterläßt,  zu  beantragen,  daß 
er  nur  unter  Vorbehalt  der  (beschränkten) 
Haftung  mit  dem  Nachlaß  verurteilt  wird 
<§  7 SO  ZPO.).  *) 

Der  Erbe  kann  die  Verpflichtung  zur 
Errichtung  eins  Inventars  dadurch  von  sich 
abwenden,  daß  er  durch  den  Antrag  auf 
Nachlaßverwaltung  oder  Nachlaßkonkurser- 
öffnung (§  1975)  eine  gerichtliche  Ver- 
waltung des  Nachlasses  herbeifülirt  (§  2012). 
Will  er  die  Abwickelung  der  Nachlaß  Ver- 
bindlichkeiten selbst  bewirken,  so  kann  er 
zwecks  Ermittelung  der  Nachlaßgläubiger 
ein  gerichtliches  Aufgebot  derseüien  herbei- 1 
führen.3)  Die  durch  das  Aufgebotsverfahren 
ausgeschlossenen  sowie  diejenigen  Gläubiger, 
die  erst  nach  Verlauf  von  5  Jahren  seit 

')  Selbst  verstündlich  ist  der  Erbe  berecht  igt  , 
auch  ohne  Aufforderung  seitens  eines  Gläubigers 
ein  Xarblaßverzeichnis  bei  dem  Nachlaßgencht 
einzureichen,  wodurch  er  den  Vorteil  erlangt, 
daß  zn  seinen  Gunsten  im  Verhältnis  zn  den 
Xachlaßgläubigern  vermutet  wird,  es  seien  znr 
Zeit  des  Erbfalls  andere  als  die  im  Nachlaß- 
Verzeichnis  angegebenen  Nacblaßgegenstände 
nicht  vorhanden  gewesen. 

*  Auch  wenn  ein  solcher  Vorbehalt  im  Ur- 
teil  ausgesprochen  ist.  bleibt  er  doch  bei  der 
Zwangs  vollst  reckung  so  lange  unberücksichtigt, 
bis  auf  Grund  desselben  gegen  die  Zwangsvoll- 
streckung von  dem  Erben  Einwendungen  er- 
hoben sind,  ein  Satz,  der  allerdings  für  die 
grundsätzlich  unbeschränkte,  wenn  auch  be- 
schränkbare Haftung  des  Erben  zu  sprechen 
scheint  <§  781  ZPO), 

*,i  Ansprüche  ans  Pflichtteilsrechten,  Ver- 
mächtnissen nnd  Auflagen  werden  unbeschadet 
der  Vorschrift  des  J;  2060  Nr.  1  von  diesem 
Aufgebot  nicht  betroffen.  Dasselbe  gilt  von 
Pfand-  und  dieseu  gleichgestellten  sowie  von 
den  durch  eine  Vormerkung  gesicherten  An- 
sprüchen (§§  884.  1971). 


dem  Erbfalle  ihre  dem  Erben  unbekannten 
Forderungen  geltend  machen,  habeu  uur 
noch  einen  Anspruch  gegen  den  Erben  nach 
den  Grundsätzen  der  ungerechtfertigten  Be- 
reicherung; überdies  kann  der  Erbe  die 
Herausgabe  der  Nacblaßgegenstände  durch 
Zahlung  ihres  Wertes  abwenden.  Er  kann 
auch,  wenn  er  den  Antrag  auf  Erlaß  des 
Aufgebots  innerhalb  eines  Jahres  seit  An- 
nahme der  Erbschaft  gestellt  hat,  in  der 
Regel  die  Berichtigung  einer  Nachlaßverbind- 
lichkeit bis  nach  Beendigung  des  Aufgebots- 
verfahrens verweigern.  Ist  ein  solcher 
Aufgebotsantrag  nicht  gestellt,  so  kann  der 
Erbe,  solange  das  Inventar  nicht  errichtet 
ist,  nur  während  eines  Zeitraums  von  3 
Monaten  seit  Annahme  der  Erbschaft  die 
Tilgimg  der  Erbschaftsschuldeu  ablehnen 
(sog.  „aufschiebende  Einreden"). 

k)  Das  Verhältnis  mehrerer  Miterben  ist 
im  Anschluß  an  das  preußische  Laudrecht 
wesentlich  nach  deutechrechtlichen  Grund- 
sätzen geregelt.  Demnach  wird  der  Nachlaß 
gemeinschaftliches  Vermögen  der  Miterben, 
(sog.  Erbengemeinschaft  zur  gesamten  Hand), 
dergestalt,  daß  die  Verwaltung  und  Ver- 
fügung über  denselben  nur  allen  Erben  ge- 
meinschaftlich zusteht,  so  daß  insbesondere 
auch  Nachlaßfordeningen  nur  gemeinschaft- 
lich geltend  gemacht  werden  und  der  einzelne 
Erbe  nur  verlangen  kann,  daß  der  Verpflichtete 
die  zu  leistende  Sache  für  alle  Erben 
lünterlegt. 

Dementsprechend  haften  auch  die  Erben 
für  die  Nachlaßschulden  als  Gesamtschuldner, 
aber,  solange  der  Nachlaß  noch  ungeteilt 
ist.  nur  mit  ihrem  Auteile  an  dem  Nachlasse ; 
daneben  hat  der  Gläubiger  auch  das  Recht, 
die  Befriedigung  aus  dem  ungeteilten  Nach- 
lasse von  sämtlichen  Miterben  gemeinschaft- 
lich zu  verlangen.  Nach  der  Teilung  der 
Erbschaft  haftet  jeder  Erbe  in  der  Regel 
als  Gesamtschuldner  und  nur  in  den  in  §4} 
2060,  20ol  behandelten  Fällen  für  den  seinem 
Erbteil  entsprechenden  Teil  einer  jeden 
Nachlaßverbindlichkeit. 

Seinen  Erbteil  als  Ganzes  (seine  ideelle 
Quote  am  Nachlaß),  uicht  dagegen  einzelne 
Nachlaßgegenstände,  kann  jeder  Miterbe 
jederzeit  frei  veräußern  (§  2033  BGB.);  doch 
steht  den  übrigen  Miterben  ein  binnen 
2  Monaten  seit  der  ihnen  zugegangenen 
Mitteilung  von  der  Veräußerung  und  n  u  r 
gemeinschaftlich  geltend  zu  machendes 
Vorkaufsrecht  au  dem  Erbteil  zu.  Jeder 
Miterhe  kann  auch,  von  einzelnen  Aus- 
nahmefällen, insbesondere  von  einer  gegen- 
teiligen Verfügung  des  Erblassers  abge- 
sehen1), jederzeit  die  Auseinandersetzumr 

'<  Eine  die  Auseinandersetzung  unter  Mit- 
erben verbietende  Anordnung  des  Erblassers  (st 
nur  für  einen  Zeitranm  von  30  Jahren  seit  Ein- 
tritt des  Erbfalls  rechtswirksam. 
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des  Nachlasses  verlangen,  -wobei,  falls  die 
Miterben  Abkömmlinge  des  Erblassers  sind 
und  ihre  Erbfolge  auf  dem  Gesetz  oder  auf 
einer  dem  §  2052  entsprechenden  letztwilligen 
Anordnung  beruht,  eine  durch  die  §§  2050— 
2056  geregelte  Ausgleichungspflicht  (Kolla- 
tionspflicht) stattfindet 

V)  Eine  besonders  eingehende  und  sorg- 
fältige Regelung  des  Instituts  des  Testa- 
mentsvollstreckers enthalten  die  §§ 
2197—2228.  Danach  kann  der  Erblasser 
durch  letzt  willige  Verfügung  einen  oder 
mehrere  Testamentsvollstrecker  erneunen, 
die  Bestimmung  ihrer  Person  auch  einem 
Dritten  oder  dem  Nachlaßgericht  überlassen. 
Zur  Uebernahme  dieses  Amtes  ist  niemand 
verpflichtet:  auch  nach  der  Uebernahme 
kann  es  jederzeit  niedergelegt  werden. l) 
Dem  Testamentsvollstrecker  liegt  die  Aus- 
führung der  letztwilligen  Verfügungen  des 
Erblassers  und  die  Auseinandersetzung  des 
Nachlasses  unter  mehreren  Erben  ob.  Zu 
diesem  Zwecke  hat  er  den  Nachlaß  in 
Besitz  zu  nehmen  und  denselben  zu  ver- 
walten ;  ein  seiner  Verwaltung  unterliegendes 
Recht  kann  er  ausschließlich  (nicht 
die  Erben)  gerichtlich  geltend  macheu. 
Dagegen  ist  zur  Vertretung  des  Nachlasses 
in  den  gegen  die  Nachlaßmasse  gerichteten 
Prozessen  sowohl  der  Erbe  wie  der  Testa- 
mentsvollstrecker befugt.  Dem  Erben  gegen- 
über hat  er  im  allgemeinen  die  Stellung 
eines  Beauftragten;  er  muß  demselben  ein 
Verzeichnis  der  seiner  Verwaltung  unter- 
liegenden Nachlaßgegenstande  und  der  ihm 
bekannten  Nachlaßverbindlichkciten  mitteilen 
sowie  bei  länger  dauernder  Verwaltung  auf 
Verlangen  alljährlich  Rechnung  legen. 

Andererseits  hat  er  nicht  bloß  Anspruch 
auf  Ersatz  der  zwecks  Erfüllung  seiner 
Pflichten  gemachten  Auslagen,  sondern  auch 
auf  Gewährung  einer  angemessenen  Ver- 
gütung. 

<)  Zwecks  Erlangung  der  Erbschaft  steht 
dem  Erben  gegen  denjenigen,  welcher  den 
gesamten  Nachlaß  oder  einzelne  Nachlaß- 
gegenstände  als  Erbseliaftsbesitzer,  d.  h.  als 
Erbprätendent2),  in  Besitz  hat,  der  Erb- 
srhaftsanspruch  zu,  d.  h.  die  Klage  auf 
Herausgabe  des  Nachlasses  nebst  allen  ge- 
zogenen Nutzungen.  Das  Maß  der  Haftung 
lies  Erbschaftsbesitzers  für  Verschlechterung 

M  Die  Entlassung  eines  Testamentsvoll- 
strecker» wider  «einen  Willen  kann  nur  aus 
wichtigen  Gründen  anf  Antrag  eines  Beteiligten 
seitens  des  Nachlaßgerkhtes  angeordnet  werden. 

*)  Nach  gemeinrechtlicher  Terminologie  ge- 
währt also  das  BGB.  die  hereditatis  petitio  nur 
fegen  den  possessio  pro  berede,  nicht  gegen  den 
possessor  pro  possessore.  Wer  also  Nachlaß- 
sachen nicht  als  Erbpratendeut  besitzt,  kann 
wobl  mittel?  sonstiger  Klagen,  nicht  aber  mit 
der  Erbschaft.iklage  belangt  werden. 


oder  Untergang  der  Sache  oder  wegen 
sonstiger  Unmöglichkeit  der  Herausgabe 
richtet  sich  nach  seinem  guten  oder  bösen 
Glauben,  im  einzelnen  nach  den  Vorschriften 
der  §§  2021,  2023-2025.  Gemäß  §  2022 
kann  der  Erbschaftsbesitzer  Ersatz  seiner 
Verwendungen  verlangen.  Neben  der  Ver- 
pflichtung zur  Herausgabe  geht  die  weitere 
Verpflichtung  einher,  dem  Erben  über  den 
Bestand  der  Erbschaft  und  den  Verbleib 
der  Erbschaftsgegenstände  Auskunft  zu  er- 
teilen. >) 

Ein  eigenartiger  Anspruch  besteht  gegen 
diejeuigen  Personen,  die  sich  zur  Zeit  des 
Erbfalls  mit  dem  Erblasser  in  häuslicher 
Gemeinschaft  befunden  liaben.  Diese  müssen 
dem  Erben  auf  Verlangen  Auskunft  darüber 
erteilen,  welche  erbschaftlichen  Geschäfte 
sie  geführt  und  was  ihnen  über  den  Ver- 
bleib der  Erbschaftsgegenstände  bekannt  ist ; 
auf  Erfordern  sind  sie  zur  eidlichen  Er- 
härtung der  Richtigkeit  ihrer  Angaben  ver- 
pflichtet. 

*)  Der  Erblasser  kaun  auch  in  der  Weise 
Verfügungen  über  seinen  Nachlaß  treffen, 
daß  er  die  Erben  oder  Vermächtnisnehmer 
mit  Vermächtnissen  oder  Auflagen  be- 
schwert. 

Ein  Vermächtnis  ist  eine  von  Todes 
wegen  erfolgte  vermögensrechtliclie  Zuwen- 
dung an  einen  Dritten,  durch  welche  dieser 
Dritte  (der  Bedachte)  einen  persönlichen 
Anspruch  gegen  den  Erben  oder  einen  Ver- 
mächtnisnehmer (den  Beschwerten)  auf  Aus- 
zahlung einer  bestimmten  Summe  aus  den 
Mitteln  des  Nachlasses  (oder  aus  dem  dem 
beschwerten  Vermächtnisnehmer  zuge- 
flossenen Vermögen)  oder  auf  Aushändigung 
bestimmter  Nachlaßgegenstände  erlangt.  Ein 
Vermächtnis  mit  dinglicher  Wirkung, 
wie  es  im  römischen  Recht  als  legatum  per 
vindicarionem  oder  per  praeoeptioneui  vor- 
kam, das  dem  Vermächtnisnehmer  ein  un- 
mittelbares, dingliche»  Recht  an  dem  ver- 
machten Gegenstand  gewährte,  ist  dem  BGB. 
unbekannt ;  vielmehr  erlangtder  Vermächtnis- 
nehmer stets  nur  einen  obligatorischen  An- 
spruch gegen  den  Erben  (»xler  Vermächtnis- 
nehmer, falls  dieser  seinerseits  wieder  mit 
einem  Vermächtnis  beschwert  ist),  ein  An- 
spruch, der  auch  durch  Ausschlagung  der 
"  rbschaft  seitens  des  zunächst  Berufenen 
nicht  untergeht. 

Das  BGB.  hat  die  Lehre  vom  Vermächt- 
nis in  den  §§  2147—2191  in  sehr  eingehender 
und  kasuistischer  Weise  geregelt;  auf  Ein- 
zelheiten kann  aber  hier  nicht  eingegangen 
werden. 

1 1  Diese  Verpflichtung  hat  auch  der  po##ea*cr 
pro  po«9e&sore,  falls  er  eine  Sache  ans  dem  Nach- 
laß in  Besitz  nimmt,  bevor  der  Erbe  den  Besitt 
tatsächlich  ergriffen  hat. 
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Während  durch  das  Vermächtnis  der 
Bedachte  einen  persönlichen  Anspruch  gegen 
den  Beschwerten  erhält,  ist  dagegen  die 
Auflage  eine  Verfügung  von  Todes  wegen, 
durch  welche  der  Erblasser  den  Erben  oder 
einen  Vermächtnisnehmer  zu  einer  Leistung 
verpflichtet,  ohne  einem  anderen  (insbeson- 
dere auch  nicht  dem  durch  die  Auflage 
Bedachten)  ein  Recht  auf  die  Leistung  zu- 
zuwenden (g  1940  BOB.):  vielmehr  hat  nur 
der  Erbe,  der  Miterbe,  sowie  derjenige, 
welchem  der  Wegfall  des  mit  der  Auflage 
Beschwerten  unmittelbar  zustatten  kommen 
würde,  gegen  den  Beschwerten  ein  Klage- 
recht auf  Vollziehung  der  Auflage.  Diese 
braucht  nicht  notwendig  in  einer  V  ermögens- 
leistung,  kann  vielmehr  auch  in  einer  sonstigen 
Leistung  bestehen  (z.  B.  „Lesen  von  Seelen- 
messen"). Auf  die  Auflage  finden  die  Vor- 
schriften der  §§  2065,  2147,  2148,  2154  bis 
2156,2161.2171,2181  entsprechende  und 
die  der  §§  2192-2196  BGB.  unmittel- 
bare Anwendung. 

4.  Dir  E.systeme  in  Oesterreich,  Frank« 
reich,  England.  Das  österreichische  E. 
ist  in  dein  allgemeinen  bürgerlichen  Gesetzbuch 
vom  Jahre  1811  erschöpfend  geregelt.  Die  auf 
dem  Parentelensystem  beruhende  Verwandten- 
erbfolge desselben  ist  für  das  Recht  des  BGB. 
vorbildlich  gewesen.  Das  österreichische  Recht 
weicht  nur  insofern  von  dem  des  BGB.  ab.  als 
die  Gradesnihe  in  den  höheren  (entfernteren  i 
Parenteleu  ohne  jedeu  Einfluß  ist  und  als 
mit  der  6.  Ordnung  (Linie)  das  gesetzliche  E. 
kränzlich  aufhört.  Die  Erbfolge  des  Ehegatten 
ist  dagegen  ganz  anders  als  nach  dem  BGB. 
geregelt  Er  erhält  nämlich,  wenn  der  Erb- 
lasser Kinder  hinterläßt,  nur  den  lebensläng- 
lichen Nießbrauch  au  einem  Vierteil  und 
beim  Vorhandensein  von  mehr  als  drei  Kindern 
nur  an  einem  Kopfteil  des  Nachlasses.  Neben 
erbberechtigten  Eltern  oder  Seitenverwandten 
des  Erblassers  fällt  dem  Ehegatten  ein  Vierteil 
des  Nachlasses  zu  Eigentum  und  als  Miterbe 
in;  nur  wenn  gar  keine  erbberechtigten  Ver- 
wandten vorhanden  sind,  erbt  er  den  ganzen 
Nachlaß. 

AnTestaraentsformeu  kennt  das  allgeni. 
lUJB.  drei  Arten  von  Privattestamenten, 
nämlich  da*  sog.  holographische  Testament  is.  oben 
«ab  .Hb.  vi;  das  eigenhändig  unterschriebene 
und  drei  Zeugen  mit  der  Erklärung  vorgelegte 
Testament,  daß  e*  den  letzten  Willen  des  Erb- 
lassers enthalte;  und  das  mündlich  vor  drei 
Zeugen  errichtet«  Testament.  Als  öf  f  entl  iche 
Testamente  läßt  das  Gesetz  die  vor  einem  Ge- 
riebt oder  Notar  errichteten  oder  diesen  über- 
sehenen Testamente  zu.  Neben  diesen  ordent- 
lichen Testamentsformen  kennt  es  als  außer- 
ordentliche die  auf  Schiffahrten  oder  bei  Epi- 
demien (tempore  pestis  errichteten  Testamente, 
w-wie  die  Soldatenteatamente.  Erbvertrage 
*ind  nur  zwischen  Ehegatten  und  Brautleuten 
zulässig. 

Das  Pf  1t  cht  teilsrecht  entspricht  im 
wesentlichen  den  Vorschriften  des  BC1B. :  nur 
beträgt  die  Höhe  des  Pflichtteils  für  Abkömm- 


linge die  Hälfte,  für  Eltern  und  sonstige  Vor- 
fahren dea  Erblassers  ein  Drittel  de«  gesetz- 
lichen Erbteils.  Dem  überlebenden  Ehegatten 
steht  ein  Pflichtteilsrecht  nicht  zu. 

Zum  Erwerbe  der  Erbschaft  ist  stets  und 
unter  allen  Umständen  eine  auf  Annahme  der- 
selben gerichtete  Willenserklärung  des  Berufe- 
nen erforderlich.  Als  eine  Konsequenz  dieser 
Gestaltung  des  Erbschaftserwerbs  kann  man  es 
wohl  ansehen,  daß  der  Erbe  grundsätzlich  un- 
bedingt und  unbeschränkt  (also  persönlich)  für 
die  Erbschaftsschulden  haftet;  von  dieser  Haf- 
tung kann  er  sich  nur  dadurch  befreien,  daß  er 
die  Erbschaft  mit  dem  Vorbehalt  der  Rechta- 
wohltat  des  Inventars  antritt.  Dieser  Vorbe- 
halt hat  die  Errichtung  eines  Nachlaßverzeich- 
uisses  durch  das  Gericht  und  die  Herbeiführung 
der  Befriedigung  der  Gläubiger  mittels  einea 
erbseh aftlichen  Liquidationsverfahrens  zur  Folge. 

Mehrere  Miterben  sind,  wie  nach  gemeinem 
Recht,  „im  Verhältnis  ihrer  Erbportionen  sofort 
zn  ideellen  Teilen  berechtigt  und  verpflichtet" 
1  (Unger). 

In  Frankreich  ist  das  gesetzliche  E. 

I  durch  die  Artt  718-892,  das  gewillkürte 
(testamentarische)  durch  die  Artt.  893 — 1100 
des  Code  civil  gesetzlich  geregelt. 

Das  gesetzliche  E.  des  französischen  Rechts 
beruht  im  wesentlichen  auf  deutsch-rechtlichen 

i  Anschauungen :   in  verhältnismäßig  geringfü- 
gigem Umfange  haben  auch  römisch-rechtliche 
hätze  des  E.  im  C  c  Aufnahme  gefunden. 
Nach  der  Erbfolgeordnung  des  französischen 

j  Rechts  sind  die  Erben  in  4.  Klassen  eingeteilt: 

i  die  1.  Klasse  bilden  die  Abkömmlinge  des  Erb- 
lassers; die  2.  die  Geschwister,  seien  es  voll- 
oder  halbbürtige,  und  deren  Abkömmlinge; 
nebeu  diesen  sind  die  Eltern  und  zwar  jeder 
Elternteil  auf  ein  Vierteil  des  Nachlasses  be- 
rufen. In  der  3.  Klasse  erben  die  weiteren 
Vorfahren  des  Erblassers  und  in  der  4.  endlich 
alle  übrigen  Seitenverwandten  bis  zum  12.  Grade. 

|  Innerhalb  jeder  Klasse  entscheidet  die  Grades- 

i  nähe  Uber  die  Benifnng.  Dem  französischen 
Recht  eigentumlich  ist  es,  daß,  wenn  die  Erb- 
schaft au  die  Eltern  oder  sonstige  Vorfahren 
oder  an  Seitenverwandte  fällt,  dieselbe  in  zwei 
gleiche  Teile  geteilt  und  die  eine  Hälfte  aus- 
schließlich auf  die  väterliche,  die  andere  aus- 

1  schließlich  auf  die  mutterliche  Linie  vererbt 
wird. 

Diese  Erbfolgeordnung  wird  noch  durch  ein 
eingeheud  geregeltes  Erbvertretungsrecht  ^droit 
de  representation)  ergänzt. 

Römisch-rechtlichen  Anschauungen  entspricht 
es.  daß  dem  Ehegatten  ein  praktisch  gänzlich 
i  bedeutungsloses  E.  eingeräumt  ist;  dieser  ge- 
langt nämlich  erst  zur  Erbfolge,  wenn  der  Erb- 
lasser weder  erbberechtigte  Verwandte  noch 
anerkannte  uneheliche  Kinder  hinterläßt.  Ja, 
der  überlebende  Ehegatte  ist  im  französischen 
1  Recht  insofern  ganz  besonders  ungünstig  ge- 
stellt, als  er  einerseits  kein  Pflichtteilsrecht  hat 
und  andererseits  die  letztwilligen  Verfügungen 
zu  seinen  Gunsten,  zumal  wenn  der  Erblasser 
Kinder  hinterläßt .  ganz  erheblichen  Beschrän- 
kniuren  unterliegen  i  Artt.  10J4,  1098  V.  t\1. 

Das  Testamentsrecht  kommt,  was  die  Testa- 
tueutsformen  angeht,  dem  österreichischen  Rechte 
sehr  nahe  Die  gewöhnlichen  Testamentffurraen 
sind:  das  eigenhändig  ge-  und  unterschriebene 
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{testament  bolograpbel.  das  öffentliche,  d.  h.  von 
2  Notaren  in  Gegenwart  zweier  Zeugen  oder 
▼on  einem  Notar  im  Beisein  von  4  Zeugen  auf- 
genommene Testament  (testament  par  acte 
public),  und  das  mystische  oder  geheime  Testa- 
ment, d.  h.  eiu  solches,  das  mittels  Uebergabe 
eines  verschlossenen  und  versiegelten  Schrift- 
stückes an  den  Notar  in  Gegenwart  von  min- 
destens 6  Zeugen  errichtet  wird ').  Die  außer- 
ordentlichen Testamentsformen  sind  dieselben 
*    wie  die  des  österreichischen  Rechts. 

Ganz  besonders  eingeengt  ist  die  Testier- 
freiheit durch  ein  weitgehendes  Pflichtteils-  (Vor- 
behalts-) Recht  der  Abkömmlinge.  Eltern  und 
weiteren  Vorfahren:  hinterläßt  der  Erblasser 
ein  Kind,  so  darf  er  nur  Uber  die  Hälfte, 
beim  Vorhandensein  zweier  Kinder  nur  Uber 
«in  Drittel  und  beim  Vorhandensein  von  drei 
«der  mehr  Kindern  nur  über  ein  Vierteil 
«eines  Vermögens  frei  verfügen.  Sind  pflicht- 
teilsberechtigte Vorfahren  vorhanden,  so  beläuft 
sich  die  Höhe  ihres  Pflichtteils  auf  die  Hälfte 
des  Nachlasses,  wenn  in  beiden  Linien  Vorfahren 
vorbanden  sind:  auf  ein  Vierteil,  wenn  deren 
nur  in  einer  Linie  den  Erblasser  beerben. 

Vermöge  des  Grundsatzes:  le  mort  saisit  le 
vif  bedarf  es  keiner  Annahmeerklärung  des 
Erben  zum  Erwerbe  der  Erbschaft.  Der  Regel 
nach  haftet  der  Erbe  für  die  Nachlaßschnlden 
persönlich,  es  sei  denn.  daü  er  die  Erbschaff  mit 
der  Rechtswohltat  des  Inventars  angetreten  hat. 

Die  Stellung  der  Miterben  entspricht  im 
wesentlichen  «ler  des  römischen  Rechts;  insbe- 
sondere hat  auch  der  Satz:  uomina  sunt  ipso 
jure  divisa  im  Gebiete  des  französischen  Rechts 
Geltung. 

Ganz  abweichend  von  den  kontinentalen 
RechtsauBchAuungen  ist  das  E.  in  England 
geregelt.  Eine  Gesamttiachfolge  (Universal- 
succession,  successio  in  uuiversum  jus  defuucti) 
ist  dem  englischen  Recht  gänzlich  unbekannt. 
Das  Vermögeu  zerfällt  in  zwei  gänzlich  getreunt 
behandelte  Bestandteile:  den  Grundbesitz  (real 
property)  und  die  bewegliche  Habe  (personal 
property,  Fahrnis).  Beide  Vermögensmassen 
haben  auch  erbrechtlich  ganz  verschieden- 
artige Schicksale. 

Das  für  den  Grundbesitz  geltende  E. 
<inheritance)  beruht  auf  luittelalterlich-lehns- 
rechtlichen  Anschauungen,  wie  sie  das  durch 
die  Inheritance  Act  (3  und  4  William  IV.  c.  10H) 
and  die  Inheritance  Amendment  Act  (22  und 
23  Vict.  c.  35)  geänderte  common  law  als  „rules 
of  descent"  festgesetzt  hat.  Der  lehnsrechtliche 
Charakter  dieses  E.  offenbart  sich  am  deut- 
lichsten darin,  dal!  es  bis  zu  der  Inheritance  Act 
den  Vorfahren  des  Erblassers,  insbesondere  auch 
seinen  Eltern  an  jeglichem  E.  gebrach,  daü  noch 
nach  heutigem  Recht  ein  weitgehendes  Vorzugs- 
recht der  männlichen  vor  den  weiblichen  Erben, 
verbunden  mit  einem  Vorrecht  der  Erstgeburt 
bei  männlichen  Erben  besteht  und  dali  unter 
Umständen  sogar  eiu  Rückfall  des  Grundbesitzes 
au  den  ursprünglichen  Lehusherrn  (escheat)  vor- 
kommen kann.  Ein  näheres  Eingehen  auf  dieses 
eigentümliche  Erbfolgerecht  mnU  hier  unter- 


')  Ein  bloß  mündlich  erklärter  letzter 
Wille  ist  nach  französischem  Recht  ebenso  reohts- 
un  wirksam  wie  ein  gemeinschaftliches 
Testament. 


bleiben;  nur  mag  noch  erwähnt  werden,  daü 
dasselbe  nur  für  die  sog.  freehold  estates.  d.  b. 
für  die  Freisassenbesitzungen,  unbedingte  Gel- 
tung hat,  wogegen  für  die  Erbfolge  in  copyhold 
estates.  d.  h.  Grundholden-  oder  Erbpachtlände- 
reien,  das  für  jeden  Gutshof  imanor)  im  Einzel- 
fall gebräuchliche  Herkommen  entscheidet.  (Wie 
weit  daneben  die  Inheritance  Act  auch  auf  copy- 
hold estates  Anwendung  findet,  ist  streitig.) 

Ein  gesetzliches  E.  der  Ehegatten  iubezng 
auf  den  Grundbesitz  ist  dem  englischen  Recht 
gänzlich  unbekannt. 

Die  gesetzliche  Erbfolge  in  das  beweglich« 
Vermögen,  die  (im  Gegensatz  zu  der  Erbfolgt- 
in den  Grundbesitz,  der  sog.  inheritance)  „in- 
testacvu  genannt  wird,  beruht  auf  den  Gesetzeu 
31  Edward  III.  st.  I  c.  11.  22  und  23  Carl  II. 
c.  10;  29  Carl  II.  c.  30  nnd  Act  1  James  n.  c.  17. 
Diese  Erbfolge  kommt  der  des  kontinentalen 
Rechts  schon  etwas  näher.  Danach  erhält  z.  B. 
die  Witwe  des  Erblassers  neben  dessen  Kindern 
','»,  letztere  e/t  des  beweglichen  Nachlasses: 
sind  keine  Kinder  vorhanden,  so  fällt  die  Hälfte 
des  Nachlasses  an  die  Witwe,  die  andere  Hälfte 
an  die  nächsten  Verwandten  des  Erblassers  oder 
bei  deren  Fehlen  an  die  Kroue.  die  beim  Maugel 
jeglicher  gesetzlicher  Erben  den  ganzen  Nach- 
laß erhält. 

Eigentümlich  ist  es,  daß  der  Vater  die  Ge- 
schwister ausschlieüt,  wogegen  diese  neben  der 
Mutter  erben.  Voll-  und  halbbürtige  Geschwister 
sind  erbrechtlich  gleichgestellt.  Auch  im  T  e  s  t  a  - 
m ent «recht  macht  sich  die  eigentümliche 
Zweiteilung  des  englischen  Vermögensrechts  in 
real  und  personal  property  geltend.  Demnach 
werden  unterschieden:  will«  of  realty  Testa- 
mente über  Grundbesitz)  und  wjlls  of  persoualty 
(Testamente  Uber  Fahrnis).  Die  gesetzliche 
Regelung  des  Testamenturechts  findet  sich  in 
den  Gesetzen  20  Henr.  III.  c  2:  WilU  Act  1837 
(7  William  IV.  und  1  Victoria  c.  2«) :  the  Court 
of  Probate  Act  1857  (20  und  21  Victoria  c.  77) 
und  in  den  verschiedeneu  Judicature  Acts.  Das 
englische  Recht  wird  von  dem  Grundsatz  unbe- 
dingter, durch  kein  Pflichtteilsrecht  eingeengter 
Testierfreiheit  beherrscht.  Die  Fähigkeit 
zur  Testamentserrichtung  setzt  neben  der  Hand- 
lungsfähigkeit ein  Alter  von  21  Jahren  voraus. 
Zur  Gültigkeit  eines  Testament«  ist  eine  vom 
Erblasser  und  mindestens  2  Zeugen  unterschrie- 
bene Urkunde  erforderlich:  mündliche  Testa- 
mente sind  dem  englischen  Recht  unbekannt. 
Zur  Wirksamkeit  von  Testamenten  über  free- 
hold und  copyhold  Besitzungen  bedarf  es  der 
Eintragung  der  Testamente  in  ein  öffentliches 
Register  (conrt  rollsf. 

5.  Volkswirtschaftliche  Bedeutung 
des  E.  —  Die  Angriffe  gegen  das  E. 
der  europäischen  Kulturstnitten.  Die 

Zeiten,  in  denen  man  die  Entwickelung^  des 
E.  und  seine  Bedeutung  als  einen  „dialek- 
tischen Prozeß"  (Gnus)  auffaßte,  liegen  wohl 
für  immer  hinter  uns.  Jedenfalls  "hat.  wo- 
rfil>er  heutzutage  Einverständnis  besteht.  die 
kritisch«?  Würdigung  des  E.  einerseits  bei 
der  ethischen,  andererseits,  und  vor  allem 
aber  l>et  der  volkswirtschaftlichen 
Betrachtung  einzusetzen.  Diese  letztere  wird 
uns  zugleich  den  Maßstab  bieten,  um  die 
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neuerdings  sehr  zahlreich  gegen  das  Institut 
des  E.  Oberhaupt  oder  wenigstens  dessen 
gegenwärtige  Gestaltung  erhobenen  Angriffe 
einer  objektiven  Prüfung  und  Würdigung 
zu  unterziehen. 

Der  Gedanke  der  Vererbung  ist  keines- 
wegs etwa  eine  willkürliche  Erfindung  des 
Menschengeistes;  seit  Darwin  nehmen  wir 
an.  daß  zwei  große  Prinzipien,  die  Ver- 
erbung und  die  Anpassung,  für  die  Entwieke- 
lung  «iller  Organismen  eine  höchst  bedeut- 
same Rolle  spielen.  Wahrend  die  Anpassung 
auf  eine  fortwährende  Aenderung  in  der 
Struktur  der  I^ebewesen  hinweist,  gewisser- 
maßen das  fortschrittliche  Element  in 
dem  Haushalt  der  Natur  darstellt,  lätit  sich 
dagegen  die  Vererbung  als  das  konser- 
vative, als  dasjenige  Element  bezeichnen, 
das  uns  mit  der  Vergangenheit  ver- 
knüpft (wogegen  die  „Anpassung"  auf  Gegen- 
wart und  Zukunft  hinweist). 

Wie  der  Menschheit  in  der  Geseldchte 
die  Erfahrung  und  das  Wissen  der  vergan- 
genen Jahrhunderte  durch  Vererbung 
überliefert  werden,  so  dem  Iudividuum  durch 
seine  Abstammung,  also  wiederum  durch 
Vererbung  die  geistigen  und  kör]  «Hieben 
Eigenschaften  und  die  Fähigkeiten  der  Vor- 
fahren. Ist  es  nun  nicht  naturgemäß 
und  jedenfalls  einem  Naturvorgange  abge- 
lauscht, daß  der  Einzelne  mit  den  imma- 
teriellen Gütern  der  Vorfahren  zugleich  auch 
deren  materielle  erhält  V  Diese  Erwägung 
vermag  wohl  eine  Verwandtenerbfolge,  (das 
gesetzliche  E).  zu  erklären  und  allenfalls 
auch  zu  rechtfertigen,  keineswegs  aber  eine 
testamentarische  Erbfolge,  (das  gewillkürte 
E.>.  Cnd  n<K-h  viel  weniger  erlangen  wir 
hierdurch  Aufschluß  über  die  volkswirt- 
schaftliche Bedeutung  des  E.  Ueber 
diese  kommen  wir  erst  durch  eine  ganz 
andere  Gedankenreihe  ins  klare.  —  Denken 
wir  uns  den  Menschen  als  isoliert  dasteheudes 
Wesen,  losgelöst  von  seiner  Familie  und 
allen  sonstigen  menschlichen  Beziehungen, 
so  ist  vom  Standpunkte  des  Individuums 
für  eine  Vererbung  seines  Vermögens 
weder  ein  Bedürfnis  noch  selbst  nur  Raum 
vorhanden.  Welchen  Schicksalen  das  Ver- 
mögen des  Individuunis  nach  seinem  Tode 
zugeführt  wird,  ist  von  seinem  Standpunkte, 
als  dem  des  isoliert  gedachten  Menschen 
ans,  völlig  gleichgültig.  Erst  durch  die 
Verbindung  des  Einzelmenschen  mit  seinen 
Mitmenschen,  erst  dadurch,  daß  er  nicht 
bloß  sein  egoistisches  Interesse  im  Auge 
hat.  sondern  altruistisch,  sozial  zu  denken 
uud  zu  empfinden  anfängt,  erlangt  auch  das 
K  für  den  Menschen  Bedeutung.  Nur  soweit 
der  Einzelue  für  andere  zu  sorgen  liat 
oder  zu  sorgen  strebt,  ist  es  für  ihn  von 
Interesse,  daß  sein  Vermögen  diesen  anderen 
zufällt.    Das  E.,  das  allein  es  dem  Indivi- 


duum ermöglicht,  für  seinen  Todesfall  und 
über  seinen  Tod  hinaus  seine  Fürsorge  zu- 
gunsten anderer  zu  betätigen,  ist  mithin 
seinem  Wesen  nach  sozial,  während  das 
Sondereigentum,  das  an  und  fflr  sich  nur 
den  Interessen  des  Individuums  zu  dienen 
bestimmt  ist,  direkt  als  antisozial  be- 
zeichnet werden  muß.  Der  moderne  Sozia- 
lismus, der  das  Sondereigentum  und  das 
E.  gleichzeitig  und  gleich  heftig,  ja  letzteres 
fast  noch  heftiger  als  ersteres  bekämpft, 
handelt  also  insofern  inkonsequent,  als  er 
das  lediglich  auf  sozialen  Empfindungen 
beruhende  E.  zugleich  mit  dem  Eigentum 
zu  beseitigen  trachtet.  Wird  es  dem  Ein- 
zelnen durch  Abschaffung  des  E.  unmöglich 
gemacht,  mittels  Ansammlung  einer  Ver- 
mögensmasse, die  nach  seinem  Tode  auf 
dritte  Personen  übergeht,  für  diese  Dritten 
Fürsorge  zu  treffen,  so  ist  damit  ein  mäch- 
tiger sozialer  Hebel  beseitigt:  der  Einzelne 
wird  alsdann  nur  darauf  bedacht  sein,  das 
für  seine  Lebensdauer  erforderliche 
Vermögen  anzusammeln.  Damit  wird  gleich- 
zeitig eine  volkswirtschaftlich  bedeutsame 
ethische  Eigenschaft  des  Menschen  in  Frage 
gestellt  —  sein  Sparsinn.  Kann  der  Einzelne 
für  sich  und  die  Seinigen  nur  für  die  Zeit 
seines  Lebens  Fürsorge  treffen,  so  wird  er 
leicht  geneigt  sein,  seine  Lebensführung  so 
einzurichten,  daß  bei  seinem  Tode  irgend 
welches  Vermögen  nicht  mehr  vorlianden 
ist.  Zu  welchen  volkswirtschaftlich  höchst 
bedenklichen  Konsequenzen  und  Zuständen 
dies  führen  kann,  liegt  auf  der  Hand :  leicht- 
sinnige Wirtschaft  der  Einzelnen,  Zerrüttung 
des  Wolüstandes  der  Volksgenossen  und 
damit  des  Natioualwohlstandes  ist  die  un- 
ausbleibliche Folge  der  Abschaffung  des  E. 
Aber  nicht  dies  allein  —  wird  die  Aus- 
übung der  sozialen  Tugend  der  Fürsorge 
für  andere  in  einem  der  praktisch  wichtig- 
sten Fälle  gesetzlich  unmöglich  gemacht, 
so  liegt  die  Gefahr  nahe,  daß  diese  Tugend 
überhaupt,  wenn  nicht  gänzlich  schwindet 
so  doch  erheblich  abgeschwächt  wird. 

Mit  dem  hier  angedeuteten  Gesichts- 
punkte berührt  sich  ein  anderer,  der  als 
Folge  der  Abscliaffung  des  E.  in  Betracht 
kommt.  Würde  diese  gesetzlich  angeordnet, 
so  müßte  der  Staat  für  die  hilfsbedürftigen 
Witwen  und  Waisen  in  ganz  umfassendem 
Maße  Sorge  tragen  da  diese  alsdann  mit 
dem  von  ihrem  bisherigen  Ernährer  erwor- 
l>eneu  Vermögen  nicht  mehr  zu  rechnen 
haben.  Wissen  nun  die  Elteru,  daß  sie 
selbst  einerseits  gar  nicht  in  der  I^age  sind, 
durch  Ansammlung  von  Vermögen  für  den 
Untcrlialt  ihrer  Kinder  nach  ihrem  Tode 
Fürsorge  zu  treffen  und  daß  andererseits 
der  Staat  ohnehin  diese  Fürsorgepflicht 
übernimmt,  so  fällt  damit  ein  höchst  wich- 
tiger Antrieb  für  die  Eltern  fort,  durch 
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Enthaltsamkeit  in  der  Ehe  die  Zahl  ihrer 
Nachkommen  nach  Möglichkeit  zu  beschrän- 
ken. Welche  volkswirtschaftlichen  Nachteile 
aber  eine  unbeschränkt  große  Vermehrung 
der  Bevölkerung  mit  sich  bringt,  das  bedarf 
hier  keiner  weiteren  Ausführung. 

Gegenüber  diesen  für  die  Aufrechter- 
haltung des  E.  sprechenden  volkswirtschaft- 
lichen Gesichtspunkten  wird  nun  von  dessen 
Gegnern  vor  allem  auf  zwei  Momente  hin- 
gewiesen, mit  denen  sie  gerade  vom  volks- 
wirtschaftlichen Standpunkte  aus  ihr  Ver- 
dammungsurteil über  das  E.  zu  rechtfertigen 
suchen. 

Einmal  machen  sie  geltend,  das  E.  fühie 
einen  Erwerb  ohne  eigene  Arbeit, 
mithin  einen  volkswirtschaftlich  nicht  zu 
rechtfertigenden  Erwerb  herbei :  und  sodann 
ermögliche  und  begünstige  es  die  Anhäufung 
ungewöhnlich  großer  Vermögensmassen  in 
den  Händen  Einzelner  und  fördere  und  ver- 
ewige somit  hauptsächlich  die  ungleiche 
Verteilung  der  Güter,  den  schrankenlosen 
und  verderblichen  Reichtum  einiger  Wenigen 
auf  der  einen  und  das  Massenelend  auf  der 
anderen  Seite. 

Beide  Einwendungen  sind,  wie  anerkannt 
werden  muß,  nicht  ganz  ohne  Berechtigung; 
wenn  auch  ein  Erworb  ohne  Arbeit  nicht 
unbedingt  als  ein  absolut  verwerfl icher  be- 
zeichnet werden  kann,  so  ist  doch  vom 
volkswirtschaftlichen  Standpunkte  aus  auf 
möglichste  Einschränkung  derartigen  Er- 
werbes Bedacht  zu  nehmen.  Und  auch 
das  ist  den  Gegnern  zuzugeben,  daß  die 
Anhäufung  übergroßer  Vermögensmassen  in 
den  Händen  Einzelner  als  ein  volkswirt- 
schaftlicher Mißstand  bezeichnet  werden 
muß,  der  nach  Möglichkeit  einzuschränken 
ist.  Daß  aber  das  Institut  des  E.  eine  der- 
artige Anhäufung  Übergroßer  Vormögens- 
massen  erleichtert  und  begünstigt,  dieser 
Tatsache  kann  sich  kein  Einsichtiger  ver- 
schließen. 

Es  fragt  sich  demnach  nur  noch,  ob 
diese  unleugbaren  Mißstände  so  schwer- 
wiegender Natur  sind,  daß  sie  die  oben  ge- 
schilderten Vorteile  des  E.  in  einer  Weise 
aufwiegen,  um  die  Abschaffung  des  E.  zu 
rechtfertigen.  Dies  ist  al>er  m.  E.  unbedenk- 
lich zu  verneinen;  der  Umstand  allein,  daß 
das  E.  in  der  ölten  geschilderten  Weise  den 
sozialen  Zusammenhang  der  Menschen  för- 
dert, ist  allein  schon  ausreichend,  dessen 
Fortbesland  für  eine  unumgängliche  Not- 
wendigkeit zu  erachten.  Umgekenrt  würde 
die  Abschaffung  des  E.  in  jenen  Zusammen- 
hang der  Menschen  eine  derart  klaffende 
Lücke  reißen,  daß  damit  das  soziale  Gebäude, 
das  durch  die  Familie,  die  Gemeiude  und 
den  Staat  gebildet  wird,  leicht  gänzlich 
zusammenbrechen  könnte,  wenn  der  feste 
Kitt,  der  mittels  des  E.  den  vermögens- 


rechtlichen Verband  der  Familie  zusammen- 
hält, mit  einem  Schlage  gelöst  werden  sollte. 

Kann  also  an  eine  Beseitigung  des  E. 
und  damit  auch  der  damit  notwendig  ver- 
knüpften Cebel stände  nicht  gedacht  werden, 
so  ist  doch  andererseits  dahin  zu  streben, 
jene  unleugbaren  Uebelstände  nach  Möglich- 
keit abzumildern. 

Dies  kann  vor  allem  durch  eine  Ein- 
schränkung der  gesetzlichen  Erbfolge  auf 
den  Kreis  derjenigen  Verwandten  geschehen, 
die  mit  dem  Erblasser  durch  ein  so  nahes 
familienrechtliches  Verhältnis  verbunden 
sind,  daß  anzunehmen  ist,  er  beabsichtige 
seine  Fürsorge  auch  auf  diese  Personen  zu 
erstrecken.  Je  mehr  demnach  der  Familien - 
ve.oand  gelockert  ist,  um  so  mehr  empfiehlt 
es  sich,  die  gesetzliche  (Verwandten-»  Erb- 
folge einzuschränken  und  nicht  den  ent- 
fernteren Verwandten,  mit  denen  der  Erb- 
lasser gar  keine  Beziehungen  hatte,  sondern 
dem  Staate  oder  der  Gemeinde  den  Nach- 
laß zu  überweisen. 

Diesem  Grundgedanken  hatte  der  dem 
deutschen  Reichstag  vorgelegte  Entwurf  des 
BGB.  auch  insofern  wenigstens  einigermaßen 
Rechnung  getragen,  als  er  die  Verwandten- 
erbfolge mit  der  fünften  Ordnung  abschloß. 
Demgegenüber  hat  aber  die  Reiehstag*- 
kommission  „aus  prinzipiellen  Gründen* 
(„um  den  in  heutiger  Zeit  sich  geltend 
machenden  auflösenden  Tendenzen  entgegen- 
zutreten, die  sich  gegen  den  Familien  verband 
richten")  die  sog.  ..E.grenze*'  bedauerlicher- 
weise beseitigt  und  eine  imbeschränkte 
Verwandtenerbfolge  eingeführt,  was,  wie  es 
scheint,  von  allen  Bourteilern  des  Gesetz- 
buches nicht  mit  Unrecht  getadelt  worden  ist. 

Neben  einer  sachgemäßen  Einschränkung 
der  Verwandtenerbfolge  kann  noch  durch 
hohe  Erbschaftssteuern  und  unter  Umstäuden 
auch  durch  eine  gewisse  Einschränkung 
der  Testierfreiheit  den  oben  erwähnten 
Uebelständen  nach  Möglichkeit  entgegenge- 
treten werden,  was  sich,  um  den  Angriffen 
gegen  das  E.  überhaupt  auch  den  Scheiu 
einer  Berechtigfing  zu  entziehen,  schon  aus 
legislativ -politischen  Gründen  empfehlen 
dürfte. 

In  erstercr  Hinsicht  liat  neuesten*  das 
Deutsche  Reich  durch  Einführung  einer 
Reichserbschaftssteuer,  die  freilich  eine  Ver- 
erbung von  den  Eltern  auf  die  Kinder  und 
deren  Abkömmlinge  gar  nicht,  und  von  den 
Kindern  auf  die  Litern  nur  in  beschränktem 
Maße  trifft,  einen  bedeutungsvollen  Schritt 
unternommen.  (S.  den  Art.  „Erbschaftssteuer* 
u.  S.  7S1  fg.  insbesondere  S.  78M  fg.) 

Ob  und  inwieweit  eine  allgemeine  Ein- 
führung des  sog.  ,.Anerbenrechts*-  für  die 
Vererbung  des  •  ländlichen  Grundbesitzes 
sich  empfiehlt,  darüber  siehe  den  Art.:  „Ver- 
erbung des  landlichen  Grundbesitzes*'. 
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Erbschaftssteuer. 

I.  Allgemeines:  1.  Begriff,  Wesen  und 
Charakter  der  E.  2.  Berechtigung  nnd  Begrün- 
dung der  E.  3.  Die  steuertechnische  Lösung. 
4.  Die  S^benknugssteuer.  II.  Gesetzgebung: 
1.  Die  Reichs-E.  2.  Oesterreich.  3.  Frankreich. 
4.  England.  III.  Das  GebUhrenftqui 
valent:  1.  Allgemeines.    2.  ' 


I.  Allgemeinem 
1.  Begriff,  Wesen  nnd  Charakter 

der  E.  Die  K  ist  eine  Abgabe  vom  Ver- 
mögensverkehr von  Todes  wegen.  Sie  stellt 
sich  zunächst  dar  als  eine  \  erkehrssteuer, 
da  sie  die  einzelwirtschaftliche  Leistungs- 
fälligkeit  in  dem  Augenblicke  trifft,  in  dem 
die  wirtschaftlichen  Mittel  zur  Einkommens- 
bildung sich  im  Flusse  des  wirtschaftlichen 
Verkehrs  befinden.  Die  Erbschaftssteuer 
wendet  sich  demgemäß  an  eine  erst  werdende 
Steuerfähigkeit.  Neben  ihrem  Verkehrs- 
steuercharakter erscheint  sie  aber  auch  als 
periodisch  erhobene,  ergänzende  Vermögens- 
steuer, die  im  System  der  modernen  Er- 
werbsl>e8teuerung  neben  anderen  Steuern 
gleichen  Ursprungs  ihre  besondere  Funktion 
zu  erfüllen  hat  Zunächst  ist  sie  formelle 
Vermögenssteuer,  sie  nimmt  aber,  je  höher 
die  Sätze  werden,  den  Charakter  einer 
reellen  Vermögenssteuer  an,  absorbiert  Be- 
standteile des  Kapitalbesitzes.  Die  Steuer- 
quelle ist  die  Erbmasse,  die  auch  die  Grund- 
lage der  Steuerbemessung  abgibt,  das  Steuer- 
subjekt jeder  Erwerlier  eines  Anfalls  ohne 
Rücksicht,  ob  er  durch  Testament  oder 
Intestaterbfolge  zum  Empfange  berufen  wird. 

Die  E.  kann  entweder  eine  Bereicherungs- 
abgabe oder  eine  Uandveränderungssteuer 
I  sein.  Nach  diesen  beiden  Gesichtspunkten 
unterscheiden  sich  grundsätzlich  nie  ver- 
schiedenen E-systeme.  Nach  dem  Be- 
reicherungsprinzip, die  den  deut- 
s  eben  E.  als  entscheidendes  Merkmal  eignet, 
ist  die  E.  nur  von  demjenigen  Betrage  zu 
entrichten,  um  den  der  Erwerber  eines  An- 
falls reicher  wird,  sie  trifft  nur  den  Ver- 
mögens zu  wachs.  Daher  gestattet  sie 
eine  Ausscheidung  aller  der  Elemente  aus 
der  Erbinasse,  die  als  durchlaufende  Posten 
den  Erwerber  nicht  bereichem,  also  den 
Abzug  der  Schulden  und  sonstigen  Lasten, 
die  mit  der  Erbschaft  oder  wegen  ihr  über- 
nommen werden.   Dem  Steuergedanken  liegt 
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daher  die  Annahme  zugrunde,  einen  Ver- 
mögens gewinn  zu  besteuern.  Das  Prinzip 
der  Handveränderung  hält  sich  da- 
gegen an  die  Tatsache  des  VermÖgensüber- 
gangs  schlechthin.  Sie  steht  auf  dem  reinen 
Verkehrssteuerprinzipe  und  würdigt  virtuell 
eine  entstehende  Leistungsfähigkeit  im  Flusse 
des  wirtschaftlichen  Verkehrs  ohne  weitere 
Rücksicht  auf  die  Begleitumstände.  Sie 
trifft  demzufolge  den  Rohertrag  der  Erb- 
masse und  gestattet  keinerlei  Abzüge  der 
Schulden  und  Lasten.  Die  E.  als  Haudver- 
änderuogsabgabe  war  früher  die  Signatur  des 
französischen  und  englischen  Rechts. 
Sie  erblickt  im  Vermögens  verkehr  an  sich 
die  (allerdings  schlummernde)  Steuerquelle. 
Die  Handveränderuugsabgabe  ist  Steuer- 
politisch,  besondere  neben  stark  differenzierten 
Verkehresteuern,  bedenklich,  sie  wirkt  sehr 
ungleichmäßig  und  führt  zu  einer  uner- 
wünschten Mehrbelastung  des  Immobiliar- 
besitzes. 

2.  Berechtigung  und  Begründung  der 

E.  Die  Erhebung  einer  E.  hat  man  durch 
mancherlei  Theorieen  zu  rechtfertigen  gesucht. 
Teils  hat  man  zu  diesem  Behufe  eine  Art 
Obereigentum  des  Staates,  ein  Miterbrecht 
zu  konstruieren  gesucht,  oder  man  ist  von 
einer  Schutztheorie  ausgegangen  und  hat  in 
der  E  eine  Ersatzleistung  für  den  Schutz 
erblicken  wollen,  den  der  Staat  mit  seiner 
Rechts-  und  Gesellschaftsordnung  den  Einzel- 
wirtschaften, dem  Vermögen  und  den  Erb- 
schaft serwerbern  gewährt.  Diese  Anschau- 
ungen machen  aber  eine  stenertechnische 
Tatsache,  nämlich  die  Progression  der  Steuer 
nach  dem  Verwandtschaftsgrade  zum  Aus- 
gangspunkt, sie  suchen  ein  verstärktes  An- 
eignungsrecht des  Staates  zu  begründen, 
lieber  die  Schutztheorie  aber  ist  hervorzu- 
heben, daß  bei  der  Erbschaft  keine  anders- 
artige Gegenleistung  staatlicher  Fürsorge 
vorliegt  als  bei  den  übrigen  Rechtsverhält- 
nissen in  einer  wesentlich  privat  wirtschaft- 
lichen Organisation  der  Volkswirtschaft  und 
in  der  kapitalistischen  Verkehrswirtsehaft 
überhaupt. 

Somit  liegt  die  Begründung  der  E.  auf 
einein  anderen  Gebiete.  Sie  ist  eine  Konse- 
quenz einerseits  der  ganzen  Erbordnung  als 
Glied  des  herrschenden  privatrechtlichen 
Rechtssystems  und  andererseits  ein  Ausfluß 
der  ganzen  privatwirtschaftliehen  Pro- 
duktionsweise in  einer  auf  Privateigentum 
und  Arbeitsteilung  begründeten  Volkswirt- 
schaft. Wo  aber  in  einer  solchen  Ver- 
mögenswerte entstehen  oder  in  der  Ent- 
stehung begriffen  sind,  da  eröffnen  sich  für 
den  Staat  Steuenjuellen.  Die  Erwerbung 
einer  Erbraasse  stellt  indessen ,  wie  kein 
anderer  Verkehrsakt,  die  Bildung  eines 
Steuerobjekts  dar;  denn  jede  Erbschaft  ist 
Vermögensvermehrung.    V'nter  diesem  Ge- 


sichtswinkel ist  es  aber  klar,  daß  die  Steuer- 
quelle nur  das  Maß  der  Bereicherung 
sein  kann,  weil  nur  hierdurch  ein  selb- 
ständiger Vermögenszuwachs  erreicht  wird. 
Die  E  kann  daher  nur  die  Vermehrung  der 
Aktiva  zum  Gegenstand  haben.  Der  Abzug 
der  auf  der  Erbmasse  ruhenden  Schulden 
und  Lasten  ist  damit  eine  prinzipielle  Forde- 
rung. Die  E.  ist  daher  nur  in  der  Form 
der  Bereicherungsabgabe  gerechtfertigt,  die 
Handveränderungsabgabe  widerspricht  ihrem 
Wesen. 

Dabei  kann  also  die  Frage  nur  die  sein, 
in  welcher  Weise  die  E  in  das  System  der 
Erwerbsbesteuerung  einzugliedern  ist.  Da 
die  Erwerbung  der  Erbschaft  nur  durch 
einen  Verkehrsvorgang  erfolgt,  so  erscheint 
die  Verkehrssteuer  als  die  zur  Erfassung 
geeignete  Form.  Der  Empfang  der  Anfälle 
geht  hervor  aus  einer  passiven  Aeußerung 
des  Verkehre,  aus  dem  Wertzuwachs,  und 
damit  ist  auch  die  Stellung  der  E.  im  System 
der  Verkehrssteuern  gegeben.  Sie  fällt  unter 
die  gleiche  Gruppe  wie  die  Schenkungs- 
und Gewinnsteuer.  Außerdem  hat  die  E 
auch  noch  eine  ergänzende  Fuuktion 
zu  erfüllen,  sie  muß  einerseits  die  Lücken 
der  mehr  oder  minder  mangelhaften  Ertrags- 
und Einkommensteuern  ausfüllen  und  anderer- 
seits ein  Korrektiv  bilden  für  die  Lngleieh- 
mäßigkeit  der  Aufwandstcuern.  Iu  ersterer 
Beziehung  insonderheit  ist  sie  als  er- 
gänzendeVermö  genssteuer  ein  steuer- 
technisches Mittel,  durch  eine  periodische 
Auflage  das  fundierte  Einkommen  schärfer 
zu  treffen  als  das  unfundierte. 

Die  beiden  Haupteinwände  gegen  die  E 
sind  einmal  die  Behauptung,  daß  die  E  ein 
willkürlicher  und  ungerechtfertigter  Eingriff 
in  das  Erbrecht  und  damit  eine  Verletzung 
des  Privatrechts  sei,  und  sodann  die  Ein- 
wendung, daß  sie  Kapital-  und  Vermögens- 
teile konfisziere  und  daher  eine  dauernde 
Schädigung  der  einzelwirtscliaftlieheu  Tätig- 
keit herbeiführe.  Allein  das  sind  Ei u wände, 
die  man  schließlich  gegen  jede  Steuer  vor- 
bringen kann.  Soviel  wird  sich  allerdings 
nicht  in  Abrede  stellen  lassen,  daß  die  E. 
tatsächlich  Vermögensquoten  in  Anspruch 
nimmt.  Allein  von  einer  schädlichen,  die 
vol  ks  wi  rtschaf tliche  Entw  ickel  un  g  beei  nträeh- 
tigenden  Kapitalzerstörung  kann  man  wegen 
des  regelmäßig  ein  Menschenalter  währenden 
Zwischenraumes  zwischen  zwei  Steuer- 
leistuugen  füglich  nicht  sprechen.  Zudem 
entrichten,  wie  alle  Abgaben,  die  ei U2el wirt- 
schaftlichen Rechtssubjekte,  nicht  aber 
gewisse  Vermögensobjekte.  Deshalb  kann 
die  E.  auch  nicht  erscheinen  als  eiue  von 
einem  bereits  versteuerten  Vermögen  er- 
hobene Auflage,  sondern  als  eine  Steuer  vom 
Leiter  einer  Einzelwirtschaft,  der  durch 
einen  passiven  Verkehrsvorgang,  die  Er- 
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Werbung  einer  Erbschaft,  eine  Vermögens- 
vermehrung erfahret)   hat    und  in  seiner 
Leistungsfähigkeit  gestärkt  worden  ist. 
3.  Die  steuertechnische  Losung.  Für 

die  Bemessung  der  E.  gilt  als  erster  Grund- 
satz der  der  subjektiven  und  der  objek- 
tiven  Allgemeinheit  Sie  erstreckt 
sich  daher  auf  alle  eine  Erbschaft  erwerben- 
den Personen  sowie  auf  alle  Teile  der  Erb- 
masse, auf  bewegliches  und  unbewegliches 
Vermögen,  auf  Produktiv-  wie  auf  Gebranchs- 
vermögen, auf  Erwerb  durch  Erbschaft,  Ver- 
mächtnis oder  Vertrag.  Auch  der  Wert  von 
befristeten  wie  von  unbefristeten  Nutzungen, 
Kenten  u.  dgl.  ra.  muß  in  irgend  einer  Form 
kapitalisiert  zur  Steuer  herangezogen  werden. 
Ebenso  besteht  kein  Unterschied  zwischen 
testamentarischer  und  Intestaterbfolge.  End- 
lich sind  Bestimmungen  zu  treffen  Aber  die 
Behandlung  der  außerhalb  des  Landes  ge- 
legenen Verroögensobjekte,  wenn  sie  an  In- 
länder fallen,  und  über  die  Steueruormen 
der  innerhalb  des  Landes  gelegeneu  Wert- 
Größen,  wenn  sie  an  auswärtige  Erwerber 
übergehen. 

Die  objektive  Allgemeinheit  ist  von  allen 
Gesetzgebungen  anerkannt.  Steuerbefrei- 
ungen genießen  nur  ganz  kleine  Anfälle 
<.Vj— 150  M.),  die  im  Ausland  gelegenen 
Grundstücke  und  eventuell  je  nach  der 
I'erson  und  dem  Wohnort  des  Erblassers 
und  Erwerliers  anderes,  namentlich  beweg- 
liches Vermögen  innerhalb  bestimmter 
Grenzen.  Dagegen  ist,  vornehmlich  in 
Deutschland,  die  subjektive  Allgemeinheit 
vielfach  durchbrochen.  Hier  sind  steuerfrei 
die  Anfalle  an  Verwandte  der  absteigenden 
Linie,  mitunter  auch  Anfälle  an  Ehegatten, 
die  Anfälle  an  Ascendeuten,  an  fromme, 
wohltätige,  Unterrichts-  und  ähnliche  Stif- 
tungen, eudlich  die  Vermächtnisse  an  Per- 
ionen des  Bausstandes  tind  im  Dienstver- 
hältnis des  Erblassers  bis  zu  einem  bestimmten 
Maximalbetrage.  So  gerechtfertigt  auch  hier 
die  Zulassung  von  steuerfreien  Erhmaxima 
sein  mag,  so  sehr  kann  es  fraglich  sein,  ob 
alle  diese  Befreiungen  zu  rechtfertigen  seien. 

Für  die  Bemessung  der  Steuerpflicht 
muß  unbedingt  die  Zulassung  des  Abzugs 
aller  Schulden  und  sonstigen  Lasten.  (Tie 
mit  der  Erbmasse  oder  wegen  ihr  über- 
nommen werden,  als  Konsequenz  des  Be- 
reicherungsprinzipes  gefordert  werden. 

Die  Progression  des  Steuerfußes 
ist  eine  Forderung,  die  unmittelbar  aus  der 
Besteuerung  nach  der  Leistungsfähigkeit  der 
die  Anfälle  beziehenden  Erwerber  hervor- 
geht Sie  kann  eine  doppelte  sein,  einmal 
nach  dem  familien rechtlichen  Verhältnisse 
fies  Erben  zum  Erblasser,  nach  dem  Ver- 
wandtschaftsgrade und  sodann  nach 
der  Größe  der  anfallenden  Erb- 
schaft   Die  erstere  Progression  ist  von 


allen  Steuersystemen  anerkannt  und  nur 
dem  Grade  nach  verschieden.  Ein  strittiger 
Punkt  ist  nur  die  Steuerpflicht  bei  Anfällen 
an  Verwandte  in  absteigender  Linie,  vor 
allem  zwischen  Eltern  und  Kindern.  Ohne 
Zweifel  besteht  in  diesem  Falle  ebensogut 
ein  Wertzuwachs  und  eine  Bereicherung  wie 
bei  Erbanfällen  an  entferntere  Verwandte. 
Immerhin  aber  rechtfertigt  sich  die  Steuer- 
freiheit hier  für  diese  Kategorieon.  Dies 
erklärt  sich  zunächst  aus  der  ganzen  Erb- 
ordnung im  Rahmen  des  modernen  Rechts- 
und Wirtschaftssystems,  dessen  Fundament 
die  Familie  in  ihrem  heutigen  Umfang  ist 
Ferner  aber  werden  gerade  die  Kinder  durch 
den  Erbübergang  in  geringerem  Maße 
leistungsfähiger  als  entferntere  Verwandte. 
Denn  in  ihrer  wirtschaftlichen  Lebensstellung 
hat  das  zu  erwartende  Erbe  schon  prolep- 
tisch  seinen  steuertechnischen  Ausdruck  ge- 
funden. 

Progressive  Steuersätze  nach  der  Größe 
der  anfallenden  Erbschaften  sind 
billig,  weil  dem  Empfänger  einer  großen 
Erbschaft  nicht  nur  eine  absolut  sondern 
auch  eine  relativ  größere  Leistungsfähigkeit 
innewohnt  als  dem  Erwerber  eines  kleinen 
Anfalls.  Diese  Art  der  Progression  fehlt 
den  Steuergesetzen  zwar  nicht  völlig  und 
überall,  ist  aber  keineswegs  allgemein  an- 
erkannt. Nachdem  aber  die  E.  nicht  von 
der  Erbmasse,  sondern  von  den  einzelnen 
Erwerbern  entrichtet  wird,  so  muß  bei 
dieser  Art  der  Progression  gefordert  werden, 
daß  sie  sich  nicht  nach  der  Gesamtmasse, 
sondern  nach  den  einzelnen  Erb- 
portionen richte. 

Zur  Veranlagung  der  E.  besteht  über- 
all ein  Deklarationszwang  für  den  Erwerber 
von  Anfällen.  Er  wird  meist  noch  durch 
Verpflichtung  der  Testamentsvollstrecker, 
Notare,  Gerichtspersonen,  Verlassensohafts- 
kommissare  usw.  zu  pflichtmäßigen  Angaben 
der  ihnen  bekannt  gewordenen  Tatsachen 
verstärkt.  Die  Erhebung  der  E.,  ob  in 
Stempelform  oder  durch  direkten  Einzug, 
richtet  sich  nach  den  sonstigen  Einrichtungen 
des  ganzen  Steuersystems  in  den  einzelnen 
Ländern. 

4.  Die  Schenkungsstener.    Mit  der 

E.  ist  regelmäßig  auch  die  Schenkungssteuer 
geregelt. 

Vgl.  Art.  „Schenkungsstcuer'. 

II.  Gesetzgebung. 

1.  Die  RHrtas-K.   Bis  zum  RG.  v.  3,  VI. 

190ü  war  die  E.  Gegenstand  einzelstaatlicher 
Gesetzgebung.  Die  einzelnen  deutschen  .Staaten 
hatten  deiugemäO  im  Laufe  des  19.  Jahrh.  ein 
partikuläres  Steuerreebt  ausgebildet.  In  Preußen 
war  durch  G.  v.  :50.;V.  Ib73  eine  selbständige 
E.  eingerichtet  worden,  die  an  Stelle  eines 
Wustes  verschiedener  Gebühren  und  Verkehrs- 
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Stenern  trat.  Sie  wnrde  im  Zusammenhang  mit 
den  Miquelschen  Steuerreformen  durch  G.  v. 
24./V.  1891  grundlegend  neugeordnet  und  durch 
G.  t.  31  ./VII.  1895  in  Einzelheiten  ergänzt.  Die 
£.  in  Bayern  beruhte  auf  dem  G.  v.  1<H.  VI  II. 
1879  und  wurde  durch  G.  v.  U./XI.  1899  durch  da« 
BGB.  in  Einzelheiten  verändert.  Auch  Württem- 
berg, Sachsen,  Baden,  Hessen  und  eine  Mehrzahl 
deutscher  Mittel-  und  Kleinstaaten  erhoben  E  . 
deren  Gepräge  dem  der  vorgenannten  Bundes- 
staaten in  der  Hauptsache  entsprach.  Nur  Elsaß- 
Lothringen  hatte  bis  1889  die  Grundsätze  der 
französischen  E.  iHaud  veränderen  gsabgabe)  bei- 
behalten. Seit  den  GG.  v  1 2.,  VI.  1889  und 
17./ VI.  1900  wurde  aber  auch  hier  die  dem 
deutschen  Steuerrechte  eigentümliche  Bereiche- 
rungsabgabe angenommen. 

Zu  den  neuen  Reichsstenern,  die  den  Inhalt 
der  grollen  Stengeischen  Reichsfinanzreform  von 
1906  bilden,  zählt  auch  eine  Keichs-E.  Da- 
mit ist  an  Stelle  des  partikulären  Steuerrechts 
das  Reichsrecht  getreten.  Ihre  Grundlage  bildet 
das  G.  v.  3./VI.  1906. 

Gegenstand  der  RE.  ist  der  Erwerb  von 
Todes  wegen  durch  Erbfolge,  Vermächtnis  oder 
als  Pflichtteil,  ferner  Zuwendungen  durch  Rechts- 
geschäft unter  Lebenden,  die  auf  den  Pflichtteil 
angerechnet  werden  sollen,  und  Zuwendungen 
als  Abfindungen  für  einen  Erbverzicht  oder  für 
die  Ausschlagung  einer  Erbschaft  oder  eines 
Vermächtnisses.  Dein  Erwerb  von  Todes  wegen 
sind  gleichgestellt  Errungenschaften  aus  dem 
Eintritt  eines  Lehens-  oder  Fideikoinmißfalles, 
BezUge  aus  Familienstiftnngen  für  den  stiftungs- 
mäüig  oder  gesetzlich  Berufenen  oder  für  den 
bei  Erlöschen  der  Stiftung  berufenen  Erwerber, 
endlich  Vermögensvorteile,  die  nach  einem  mit 
dem  Erblasser  unter  Lebenden  geschlossenen 
Vertrage  von  Dritten  mit  dem  Tode  des  Erb- 
lassers unmittelbar  erworben  werden.  Für  an 
Kindesstatt  angenommene  Personen  und  deren 
Abkömmlinge  besteheu  noch  besondere  Vor- 
schriften. 

Die  RE.  ist  eine  Bereicherungsabgabe 
und  ist  von  demjenigen  Betrage  zu  entrichten, 
um  den  der  Erwerber  der  Erbschaft  oder  des 
Vermächtnisses  reicher  wird.  Dir  unterliegen 
alles  bewegliche  und  unbewegliche  Vermögen 
und  alle  zur  Erbmasse  gehörigen  ausständigen 
Forderungen,  auch  diejenigen,  die  der  Erwerber 
selbst  der  Masse  schuldet  oder  die  ihm  erst  mit 
dem  Anfall  der  Erbschaft  erlassen  werden.  Das 
unbewegliche  Vermögen  im  Inland  ist  ohne 
Rücksicht  auf  die  Staatsangehörigkeit  oder  den 
Wohnsitz  und  Aufenthalt  des  Erwerbers  steuer- 
pflichtig. Grundstucke,  die  im  Auslande  liegen, 
sind  steuerfrei.  Das  bewegliche  Vermögen  ist 
steuerpflichtig,  soweit  der  Erblasser  zur  Zeit 
seines  Todes  oder  des  auf  den  Todesfall  aufge- 
schobenen abgeschlossenen  Vertrags  eiu  Deut- 
scher war  und  einem  Bundesstaat  angehörte. 
Bei  im  Auslande  befindlichen  Vermögen  kann 
auf  Antrag  die  dem  auswärtigen  Staate  erweis- 
lich gezahlte  Abgabe  abgezogen  werden.  Vou 
in  deutschen  Schutzgebieten  vorhandenen  Erb- 
massen wird  keine  Steuer  erhoben,  wenn  der 
Erblasser  zur  Zeit  des  Erbfalls  seinen  Wohnsitz 
oder  gewöhnlichen  Aufenthalt  in  diesem  Schutz- 
gebiete hatte.  Das  Vermögen  eines  auslän- 
dischen Erblasser»  ist  steuerpflichtig,  wenn  er 
zur  Zeit  der  den  Autall  begründenden  Tutsuche 


in  einem  Bundesstaat  Wohnsitz  oder  Aufenthalt 
hatte.  Das  im  Inlande  vorhandene  Vermögen 
eineB  ausländischen  Erblasser»  ohne  inländischen 
Wohnsitz  oderAufenthaJt  unterliegt  der  RE.. wenn 
der  Erwerber  zur  Zeit  des  Anfalls  inländischen 
Wohnsitz  oder  Aufenthalt  hatte.  Stenerkompen- 
sation  ist  zulässig.  Vermögensobjekte,  für  die 
von  einer  deutschen  Behörde  ein  znr  Eintragung 
des  Berechtigten  bestimmtes  Buch  (Register 
geführt  wird,  gelten  als  im  Inland  befindlich. 
Der  Betrag  der  Masse  wird  nach  dem  Wert  snr 
Zeit  des  Anfalls  berechnet,  wobei  bei  dauernd 
land-  und  forstwirtschaftlich  benutzten  Grund- 
stücken der  Ertragswert,  d.  h.  das  26  fache  de« 
Reinertrags,  zugrunde  zu  legen  ist.  Bei  Nutzungen 
auf  Zeit  ist  der  Gesamtwert  abzüglich  der 
Zwischenzinsen,  bei  immerwährenden  Nutzungen 
der  25  fache  Betrag  der  Jahresnutzung  anzu- 
nehmen. Bei  Leibrenten  wird  der  Jahresbetrag 
nach  dem  Alter  des  Bezugsberechtigten  durch 
einen  Koeffizienten  kapitalisiert,  der  bei  einem 
Alter  bis  25  Jahren  20  betragt  und  mit  zu- 
nehmendem Alter  allmählich  sinkt,  bis  er  bei 
einem  Alter  von  80  Jahren  auf  4  herabgeht. 
Erlischt  die  Leistung  innerhalb  eines  Zeitraums, 
der  je  nach  dem  Alter  des  Beziehers  zwischen 
1 10  und  4  Jahren  schwankt ,  so  wird  die  RE. 
|  nach  der  wirklichen  Dauer  bestimmt  und  die 
zu  viel  gezahlte  Steuer  zurückerstattet. 

Von  der  Erbmasse  dürfen  in  Abzug  gestellt 
|  werden  Schulden  nnd  Lasten,  die  mit  oder  wegen 
i  der  Erbschaft  übernommen  werden ,  sowie  die 
i  auf  der  Erbschaft  ruhenden  Spesen  und  Kosten, 
jedoch  kommen  Schulden  und  Lasten,  die  am 
einem  steuerfreien  oder  nur  auf  einem  stener- 
!  Pflichtigen  Teile  der  Masse  haften,  nur  bei  dem- 
jenigen Teile  in  Abzug,  auf  dem  sie  haften. 
1  Haften  sie  anf  einem  steuerpflichtigen  und  einem 
steuerfreien  Teile  der  Masse,  so  kommen  sie  nur 
nach  dem  Verhältnis  jenes  enteren  Teiles  in 
Abzug.   Grundbuchscbulden,  für  die  der  Eigen- 
tümer zugleich  persönlich  haftet,  gelten  zunäcb>t 
als  Lasten  des  Grundstücks  und  kommen  nur 
i  für  den  durch  das  Grundstück  nicht  gedeckten 
1  Betrag  bei  der  übrigen  Masse  in  Anrechnung 
Als  Steuerbefreiungen  sind  anerkannt 
Erbanfälle  an  den  Landesfürsten  und  die  Lande>- 
|  fürstin,  ein  Erwerb  bis  500  M.,  ein  solcher  nach 
§  1969  des  BGB.  (Unterhalt  für  Angehörige  de« 
Erblassers),  Befreiung  von  einer  Schuld  nach  An- 
ordnung des  Erblassers  bei  Notlage  des  Erwer- 
bers, Anfälle  an  eheliche  Kinder  fausschlie Uli<  h 
der  an  Kindesstatt  angenommeneu  Kinder)  über- 
haupt und  an  uneheliche  Kinder  bezüglich  de* 
Vermögens  der  Mutter  und  der  mütterlichen 
Aszendenz  sowie  an  deren  Abkömmlinge,  Erwerb 
bis  10000  M.  an  leibliche  Eltern,  Großeltern  und 
entferntere  Voreltern,  au  uneheliche  vom  Vater 
anerkannte  Kinder  und  deren  Deszendenz  und 
an  Kindesstatt   angenommene  Personen  und 
deren  Abkömmlige ,  ein  Erwerb  vou  Kleidern 
und  Haushaltlingsgegenständen  bis  cum  Betrag 
von  500«)  M.  für  Geschwister  nnd  deren  Abkömm- 
linge sowie  für  Schwieger-  und  Stiefeltern  an«! 
Schwieger-  und  Stiefkinder.   Anfälle  an  Eltern. 
Großeltern  und  Voreltern  für  Gegenstände,  die 
sie  ihren  Abkömmlingen  durch  Schenkung  und 
Uebergabevertrag  zugewendet  haben.  Anfälle 
bis  3000  M.  an  Personen  im  Dienst-  und  Ar- 
beitsverhältnis zum  Erblasser  und  endlich  der 
Erwerb,  der  anfällt  Familieustiftungen  infolge 
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«ine«  in  einer  Verfügung  von  Todes  wegen 
stehenden  Stiftungsgeschäfts. 
Die  Steuersätze  betragen: 
4  %  für  leibliche  Eltern,  voll-  nnd  halbbürtige 
Geschwister;  sowie  für  Abkömmlinge  des 
ersten  Grades  von  Geschwistern; 
•5%  für  den  Erwerb  an  inländische  Kirchen, 
kirchliche,  mildtätige  nnd  gemeinnützige 
Zweckanstalten ,  Vereinigungen ,  Gesell- 
schaften. Korporationen  und  Unternehmun- 
gen, und  an  l  nterstützungskassen-  und  An- 
stalten für  in  einem  Dienst-  oder  Arbeits- 
verhältnis zum  Erblasser  stehende  Per- 
sonen nnd  deren  Familienangehörige: 
6°0für  Großeltern,   Voreltern,  Schwieger-, 
Stiefeltern,  Schwieger-.  Stiefkinder,  Ge-j 
schwigterabkömmlinge  im  2.  Grad,  unehe- 
liche vom  Vater  anerkannte  Kinder  und 
für  an  Kindesstatt  angenommene  Personen 
und  deren  Abkömmlinge: 
8  0  „  für  Geschwister  der  Eltern  und  Verschwä- 
gerte dea  2.  Grades  der  Seitenlinie; 
10%  in  allen  Übrigen  Fallen. 

Wenn  der  Wert  des  Erwerbes  20  (XX)  M. 
übersteigt,  so  werden  noch  besondere  Zu- 
schläge erhoben.  Diese  betragen  beiAnfällen  von 

30000  M.  das  1,10  fache 
1  20 


20  < 

30« 

5°< 

75  o°o — 
100  000 — 
150  000— 


300 
400000 — 
sooooo — 
600000 — 
700  000 — 

800  000 — 
900  000 —  I 

über  t 


50  000 

75  000 
100  000 
150C00 
200  000 
300000 
400000 
500  000 
600  000 
700  000 
Soo  000 
900000 


i,3<> 
1 ,40 

«,S° 
1,60 

1,80 
1.90 
2,00 
2,10 
2,20 
2,30 
2,40 
2,50 

bei 


1 

Anfällen 


.-5 

s 

'f. 
- 


- 

1 


an 


Diese  Steigerung  beginnt 
leibliche  Eltern,    voll-  und   halbbürtige  Ge- 
schwister und  deren  Abkömmlinge  im  1.  Grad 
erst .  wenn  der  Wert  dea  Erwerbes  50000  M. ' 
übersteigt.    Von  dauernd  land-  und  forstwirt- 1 
sehafUich  benutzten  Grundstücken  werden  nur 1 
1 ,  des  Betrage«  der  Steuer  erhoben.   Für  die  | 
vorbezeichneten  Personen  tritt  volle  Steuerfrei-  j 
beit  ein,  wenn  von  solchen  Grundstücken  inner- ' 
halb  von  h  Jahren  die  RE.  erhoben  wurde,  nnd  : 
Steuerfreiheit  zur  Hälfte ,    wenn  ein  solcher  i 
Steuerfall  5-10  Jahre  zurückliegt.   Die  Befrei- 
ung oder  Ermäßigung  wird  nicht  gewährt,  wenn 
die  Grundstücke  innerhalb  dieses  vorbezeichneten  , 
Zeitraumes  gegen  Entgelt  an  solche  Personen 
veräußert  wurden,  auf  die  die  Befreiungsgründe  1 
keine  Anweudnng  finden. 

Die  KE.  wird  in  demjenigen  Bundesstaate  er- 
hoben, in  dem  der  Erblasser  seinen  W  ohnsitz 
hatte  Für  Grundstücke  int  der  Bundesstaat 
zuständig,  in  dem  sie  liegen.  Auswärtige  Erb- 
lasser sind  im  Bundesstaate  steuerpflichtig,  dem 
sie  angehört  haben  oder  wo  sie  ihren  gewöhn- 
lichen Anfenthalt  hatten  oder  wo  der  Erwerber 
der  Erbschaft  Wohnsitz  oder  Aufenthalt  hatte. 
Die  Verwaltung  der  KE.  geschieht  durch  die  zu- 
ttfndigen  Landessteuerämter  'iE. Unterämter) 
unter  Aufsicht  des  Reiches  (Reichsbevollmiich- 
turte).  Bei  diesen  sind  die  steuerpflichtigen  Anfälle 

Wofii-rl-arh  der  ViOkwirUchall.   I!   \uf).   IM.  I 


innerhalb  3  bezw.  8  Monaten  anzumelden.  Das 
E.anit  kann  eine  E.erklärong  vom  Pflichtigen 
einfordern  und  diese  wird  außerdem  noch  durch 
Mitteilungen  der  Standesämter,  Gerichte,  Notare 
und  Verwaltungsbehörden  unterstützt.  Für  die 
geschäftliche  Behandlung,  die  Strafen,  Verjäh- 
rung nnd  den  Rechtsweg  sind  besondere  Vor- 
schriften getroffen. 

Neben  der  E.  regelt  das  Gesetz  auch  die. 
Schenkung« »teuer,  auf  die  in  der  Haupt- 
sache die  gleichen  Grundsätze  angewendet 
werden. 

Vom  Rohertrag  der  RE.  erhält  das  Rei.  h 
zwei  Drittel,  den  eiuzelnen  Bundesstaaten  ver- 
bleibt ein  Drittel  ihrer  Roheinnahme. 

2.  Oesterreich.  Das  Gebührengesetz  v.  9.  II. 
1850  ordnet  im  Rahmen  der  Abgabeu  von  Rechts- 
geschäften usw.  auch  die  E.,  allerdings  in  einer 
sehr  summarischen  Weise.  Von  der  Erbmasse 
dürfen  die  Schulden  in  Abzng  gebracht  werden. 
Die  Steuersätze  betragen: 

a)  von  Anfällen  an  Deszendenten,  Aszendenten 
und  Ehegatten  l°/0,  von  unbeweglichem  Ver- 
mögen 2',%, 

b)  von  Anfällen  an  Seitenverwandte  bis  ein- 
schließlich des  4.  Grades  4  0 von  unbeweglic  hem 
Vermögen  ö  V»°.o» 

c)  in  allen  anderen  Fällen  8  0,  von  unbeweg- 
lichem Vermögen 9', t'/o-  Verlassenschaften.  deren 
Aktiva  50  fl.  nicht  Uberschreiten,  sowie  letzt- 
willige Zuwendungen  an  Personen  im  Dieust- 
verbältnis  des  Erblassers  von  einem  Betrage  bis 
zu  einer  Jahresrente  von  50  fl.  oder  einem  Kapital 
bis  500  fl.  bleiben  steuerfrei.  Erleichterungen  sind 
angeordnet  für  den  Fall,  daß  Grundstücke  einen 
im  Gesetz  angegebenen  minder  erheblichen  Wert 
haben  und  der  L'ebergang  von  Eltern  auf  Kinder 
erfolgt  (G.  v.  31  III.  1890).  Besteht  der  Anfall 
aus  beweglichem  nnd  unbeweglichem  Vermögen, 
so  werden  die  Schulden,  selbst  die  Hypotheken- 
schulden,  zunächst  vom  beweglichen  Vermögen  an- 
gerechnet. Vermögensübertragungen  von  Eltern 
an  Schwiegerkinder  uud  von  Stiefeltern  auf 
Stiefkinder  sind  den  Uebertragnngen  von  Eltern 
an  die  Kinder  gleichgestellt. 

Der  Ertrag  der  E.  ist  aus  den  98,327  Mill.  Kr. 
welche  die  Steuern  von  Rechtsgeschäften  liefern, 
nicht  auszuscheiden. 

3.  Frankreich.  Die  französische  E.besteue- 
rung  bildet  —  mit  Einschluß  der  Scheuknngs- 
stener  —  einen  Teil  des  Enregistrements  (s.  Art. 
„Registerabgaben").  An  die  E.  ist  eine  förm- 
liche Schenkungssteuer  angefügt ,  welche  die 
Uebert ragungeu  nuter  Lebenden  zu  unentgelt- 
lichem Titel  einschließlich  derjenigen  unter  den 
nächsten  Verwandten  in  gerader  Linie  trifft. 
Die  Gesetzgebung  der  Revulutiousära  hat  aber 
diese  Abgabeu  keineswegs  neu  und  selbständig 
geschaffen,  solidem  lediglich,  wie  so  häutig  im 
Bereiche  des  Steuerwesens,  die  Errungenschaften 
des  Ancieu  Regime  reziniert  und  im  einzelneu 
weiter  gebildet.  Nach  ihrem  Charakter  war  die 
französische  E.  eine  Handveränderunir-v- 
abgabe,  keine  Bereicherungssteuer.  Daher 
kannte  sie  auch  keinen  Scbnldenabzug.  sondern 
traf  den  Bruttoertrag  der  Anfälle.  Dieser  er- 
hebliche Mangel  des  in  der  Hauptsache  heute 
noch  geltenden  G.  v.  12  XII.  1198  wurde  durch 
ein  G.  v.  26  II.  1901  beseitigt.  Der  neue  Reehis- 
stuud  läßt  jetzt  auch  den  Abzngder  Schulden 
zu.    l'eber  die  Behandlung  des  S:huldenahzng4 
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hat  das  G.  besondere  Grandsätze  aufgestellt,  welche    1873  eingeführt    worden,  mit 
Somit  hat  auch  das  französische  Recht  das  Be- .  Erschließnng  nener  Finanzquellen  nach  dem 
reicherangsprinzip  angenommen.    Die  Steuer-  Kriege. 

sätze  haben  vielfache  Veränderungen  erfahren.  Die  Steuersätze  betragen  nach  G.t.  26  /11. 
Besonders  wichtig  sind  die  25proz.  Zuschläge,  1901  für  den  Bruchteil  des  Reiuaufalls 


nach  den 
Verwandtschafts- 
graden : 


1. 


direkte 
Linie 


2 


Ehe- 
gatten 


5. 

Großonkel, 
Oukel  n.  Grolltanten. 

i,  sShwe   Tamen-  I  GroünefTeu, 
mve  Neffen  u.  Großnichten, 
Nichten  Geschwister- 


kinder 


— 


Ver- 
wandte 
des 

ö.  u.  6. 
Grads 


1    Ver-  ' 
wandte 

über  den 
!  6.  Grad 

u.  Sicht- 


w;indte 


von 


Fr. 


■ 

■■ 


1  000 — 2000 

2  001—10000 
10001-50000 
50(01-100  000 

101)  001-250  0(X) 
250001—500  000 
500001—1  Mill. 
über  1  Mill. 

Bei  Schenkungen 
stehen  zum  Teil  etwas  andere,  niedrigere  Tarif 
sätze.   Doch  ist  die  Steuer  nur  dann  zu  ent 


1,00 

M5 
«öo 

»•75 

2,00 
2.JO 
2.50 

unter 


3,75 
4,00 

4,50 
5,oo  ; 

5-5° 
6.00  1 

'  6,50 

I  7,öo 
Lebenden 


8.50 
9,00 

9,50 
10,00 

10,50 

1 1,00 

11,50 

12,00 
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11.00 
11.50 

l2fOO 

12,50 
13,00 

13,5° 


10,00  12,00  14,00  15,00 

10,50  12,50  14,50  15,50 

13,00  m,oo  16,00 

«3,50       15,50  16.50 

14.00  ib.oo    ,  17,00 

14,50      |     16,50    1  17,50 

K,00  17,00  18,00 

15,50       17.50  18,50 

Vermögen  nnter  100  t  sind  steuerfrei.  Ver- 
mögen von  100—500  £  unterliegen  nach  Wahl 
des  Pflichtigen  ev.  einer  fixen  Steuer  und  zwar 
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richten,  wenn  die  Schenkungen  gerichtlich  oder  von  HO  sh.  bei  einem  Anfall  von  100—500  £ 
notariell  beurkundet  werden  oder  von  privaten  und  vou  50 sh.  bei  einem  solchen  von  300— 500  t*. 
Beurkundungen  vor  Gericht  oder  vor  Behörden  Gebundenes,  d.  h.  nur  zu  Nießbrauch  über- 
Gebrauch  gemacht  wird,  oder  wenu  die  Sehen-  tragenes  Vermögeu  (settled  property)  ist  einer 
kungen  unbewegliches  Vermögen  betreffen.  Das  einmaligen  Abgabe  von  1  °,0,  der  Set t leinen t 
G.  v.  2(>./II.  1901  hat  hier  mancherlei  Verein- :  Duty ,  unterworfen,  welche  die  Estate  Duty 
fachungen  gebracht.  1  ersetzt. 

4.  England.  Au  Stelle  des  früheren  Svstems  1  .  2)  Die  Legacy  und  Successiou  Duty 
mit  fünf,  zumeist  auf  historischer  Grundlage  suid  Ergänznngssteuern  zur  hsute  Duty.  Die 


entwickelten  E. :  Probate  Duty,  Account  Duty, 
Legacy  Duty,  Succession  Duty  und  Estate  Duty, 
ist  neuerdings  eine  Vereinfachung  getreten 
( Finance  Act  1894 :  57  &  58  Vict.  c.  3(3).  Es 
«erden  jetzt  nur  mehr  zwei,  oder  wenn  man  will, 
drei  E.  erhoben.  Beide  beruhen  auf  der  grund- 
sätzlichen Gleichstellung  von  beweglichein  und 
unbeweglichem  Vermögen.  Bei  der  einen  findet 
eine  Progression  nach  der  Größe  der  Gesamt- 
erbschaft, bei  anderen  eine  solche  nach  dem 
Verwandtschaftsgrade  des  Erwerbers  der  Erb 


erstere  trifft  das  bewegliche,  die  letztere  das 
unbewegliche  Vermögeu.  Beide  sind  als  eine 
stcuerpolitische  Einheit  zu  betrachten.  AU  Grund- 
lage der  Bemessung  dieut  beim  beweglichen  wie 
beim  unbeweglichen  Vermögen  der  Kapital- 
wert,  welcher  vom  Verlassenschaftsverwalter 
auszuweisen  ist.  Die  Steuerbehörden  sind  be- 
fugt, durch  vereidigte  Taxatoreu  das  steuer- 
pflichtige Vermögen  abschätzen  zu  lassen.  Aszen- 
denten und  Deszendenten,  wenn  sie  die  E*tate 
Dutv  entrichtet  haben,  sowie  alle  Anfälle  bis 


schaft  statt.    Die  Gesetzgebung  ist  einem  ge-  zn  l00t)  *  su,(i  steuerfrei.    Die  Steuersätze  für 

steigerten  Finanzbedürfnis  entsprungen.    Die  beide  Steuern  zusammen  betragen: 

beiden  Steuern  sind:  R)  ''Vo  bei  Anfällen  an  Aszendenten  isoweit 

1)  Die  Estate  Duty  trifft  das  ganze  Ver-  keiue  Befreiung  vorliegt); 
mögen  des  Erblassers,  über  welches  dieser  ver-  b)  3%  bei  Anfällen  an  Geschwister  und  Ge- 
filden konnte.    Hiervon  bestehen  nur  ganz  un-  schwisternachkommen: 


erhebliche  Ausnahmen.  Auch  Schenkungen  des 
Erblassers  während  des  letzten  Lebensjahres 
fallen  unter  diese  Steuer,  sie  erstreckt  sich  auf 
bewegliches  und  unbewegliches  Vermögen  ge- 
meinsam. l>ie  progressiven  Steuersätze  sind  die 
folgenden : 

bei  Vermögen  von       100  bis        ,oo  f    1  «„ 


c)  ou 

d)  B% 
tauten ; 

e)  10°, 


bei  Anfällen  an  Onkel  und  Tanten : 
bei  Aufälleu  an  Großonkel  und  Groß- 

,  bei  Anfällen  an  andere  Personen. 


■ 
■ 


■ 

■ 


■ 
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über  1  000  000 


III.  Das  Gebuhrenuqnlvalent 

1,  Allgemeines).  Unter  Gelmhreriä>iiii- 
valent,  auch  Taxe  von  der  „Toten  lLvnd"  ge- 
nannt, verstehen  wir  eine  A  u  sg  1  e  i  e  h  n  n  es  - 
abgäbe,  die  der  Staat  von  solchen  Ver- 
mogenskomplexen  einzieht,  die  dem  freien 
Verkehr  entzogen  sind.  Hierher  gehören 
alle  Güter  der  Toten  Hand  im  weiteren 
Sinne  des  Wortes,  wie  das  Vermögeu  von 
nichtphysisehen  Personen,  der  Kirche,  von 
Stiftungen,  Korporationen,  Erwerbsgeaell- 
scliaften  u.  dgl.  m.,  deren  Vermögen  die 
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Generationen  überdauert  und  fortwährend 
im  Besitze  festgehalten  wird.  Durch  diesen 
Umstand  entgeht  dem  Staate  derjenige  Be- 
trag an  Steuern,  welche  er  von  anderen 
Besitzeinheiten  beim  Erbgang  oder  bei 
sonstigem  Besitzwechsel  empfängt.  Es  ist 
•laher  billig,  daß  auch  diese  Güter  in  irgend 
»•iner  Weise  solchen  Verkehrssteuern  unter- 
worfen werden.  Die  Erhebung  der  Steuer 
geschieht  entweder  durch  einen  besonderen 
Jahressteuerzuschlag  oder  durch  eine  perio- 
dische Abgabe,  welche  den  durchschnitt- 
lichen Zeiträumen  des  Besitzwechsels  ent- 
spricht Die  Abgabe  erstreckt  sich  regel- 
mäßig nur  auf  das  Immobiliarvermö- 
gen der  toten  liand.  doch  ist  eine  gleich- 
artige Auflage  für  deren  Mobiliarvermögen 
wünschenswert. 

2.  Gesetzgebung.  Bayern  erhebt  ein  Ge- 
»ührenäquivalent  vom  unbeweglichen  Vermögen 
•ler  toten  Hand  alle  20  Jahre  mit  1%  de*  Wertes 
de»  Immobiliarvermögen*  ohne  Abzug  der  Schul- 
den. —  In  Elsaß-Lothringen  besteht  eine 
jahrliche  Abgabe  im  Betrage  von  62,  ,%  des 
Grundsteuerprinzipals  und  unter  Ausdehnung 
auf  alle  Arten  ohne  Rücksicht  auf  den  Zweck. 
—  Oesterreich  hat  eiu  Aequivalent  für  jede 
Besitzdaner  von  10  Jahren.  Dieses  beträgt  bei 
Stiftungen.  Kenetizien,  Kirchen,  geistlichen  nud 
weltlichen  Gemeinden,  Vereiuen,  Anstalten  und 
anderen  Korporationen,  deren  Mitglieder  keinen 
Anteil  am  Vermögensstamme  haben,  von  unbe- 
weglichen Sachen  3%  des  Wertes,  von  beweg- 
lichen bei  Aktien  und  anderen  Erwerba- 
iresellschaften  von  Immobilien  1 '  —  In 
Frankreich  sind  die  steuerpflichtigen  Sub- 
jekte speziell  benaunt:  Departements,  Gemeinden, 
Hospitäler.  Kircheu,  Seminare,  religiöse  Kon- 
gregationen, Konsistorien,  Wohltättgkeitsan- 
stalteu.  anonyme  (Aktien- (Gesellschaften  und 
gesetzlich  autorisierte  Anstalten.  Steuerobjekte 
sind  die  Immobilien,  nnd  von  diesen  wird  als 
Ersatz  des  Enregistrements  eine  Jahrestaxe  vom 
Ueinertrage  iu  gewissen  Quoten  der  Grundsteuer 
Tboben  (S71.  "u  Zuschlag  zum  Grundstener- 
prinzipat.  Die  vormalige  Steuer  anf  die  zu 
o"0  angenommenen  Erträge  des  Bruttowerts 
des  beweglichen  und  unbeweglichen  Besitzes 
religiöser  Kongregati <» neu  ist  durch  G. 
t.  17.  IV.  189ö  in  eine  jährliche,  obligatorische 
Steuer  (Taxe  d'accroissement  |  vom  Bruttoertrage 
des  beweglichen  und  unbeweglichen  Besitzes 
jener  Gesellschaften  verwaudelt  worden.  Sie 
ixt  eine  nominelle  Vermögenssteuer,  deren  Steuer- 
(nU  OJ0"o  beträgt  nud  auf  0,40°,,  steigt,  falls 
diese  Kongregationen  der  Steuer  der  toten  Hand 
unterliegen.  Die  ganze  Steuer  hatte  eine  kirchen- 
Hndliche  Tendenz,  und  ihre  Erhebung  ist  mit 
L'roUen  Schwierigkeiten  verbunden. 

Außerdem  unterliegen  der  partiellen  Kapital- 
rentensteuer  'Taxe  sur  les  revenus  des  valenrs 
mobilieresi  gewinne  Gesellschaften  nnd  Asso- 
ziationen, bei  denen  die  Erträge  nicht  ganz 
-ler  nur  teilweise  unter  die  Mitglieder  verteilt 
werden,  einschließlich  der  religiösen  Kongre- 
gationen und  Gemeinschaften.  Als  steuerpflich- 
tiges Einkommen  werden  6%  des  zu  fatiereudeu 
und  abzuschätzenden  Bruttowertes  der  beweg- 


lichen und  uubeweglichen  Güter  angenommen. 
Steuersatz:  4%;  Ertrag:  11.882  Mill.  Freu. 

Literatur:  Wagner,  Finanztcissenschaß,  Bd.  2, 
141  -243.  —  Roncher,   St/st.,  Bd.  4,  $  77. 

—  Stein,  Finanttrissenschaß ,  Bd.  2,  S.  150  bis 
170.  —  Schaffte,  Steuerpolitik,  S.  494.  —  Cohn, 
Finamtrisseiischaft ,  Stuttgart  1889,  S.  46».  — 
Yoeke,  Abgaben,  Auflagen  und  dir  Steuer, 
Stuttgart  1SS7 ,  S.  618.  —  Schall,  Schönberg, 
Bd.  3,  S.  519.  —  Eheberg,  Finanswissenschaß, 
S.  S98.  —  Leroy-Beanlieu ,  Seienee  de» 
tinanecs,  Paris  1888,  T.  1,  rbap.  11.  —  Scheel. 
Erbschaftssteuer  und  Erbschaßsreform,  2.  Aufl., 
denn  1877.  —  Baron,  Zur  Erbschaf tsstetler, 
Jahrb.  f.  Sat.,  1876.  —  Veffeken,  Erbrecht  und 
Erbschaftssteuer ,  Jahrb.  f.  Grs.  u.   Vene,  1881. 

—  Berg  hoff- Tat  ng  ,  Iku  staatliche  Erbrecht 
und  die  Erbschaftssteuer,  Ijeiptig  1885.  —  Bacher, 
Die  deutsche  Erbschaft*-  und  Schenkungssteuer, 
Leipzig  1886.  —  Derselbe,  IHc  Erbsehnßs-  und 
Sehenkungsstetiem,  Annalen  des  l>eutschcn  Reiches, 
1887.  —  Schanz,  IHc  Erbschaftssteuern  in 
Deutschland  und  in  einigen  andern  Staaten, 
Finamarehir,  1S8'>.  —  Eserttelbe,  Zur  Geschichte 
und  Theorie  der  Erbschaftssteuern,  ebenda  1UOO 
und  1901.  —  Bouillon,  Traite  xttr  tes  stteces- 
sions  <tu  pnint  de  t  ue  flse<tl,  4.  ed.,  Paris  1880. 

—  Eltchenbach .  Erbrechtsreform  und  Erb- 
schaftssteuer,  Berlin  1891.  —  Schanz,  Art. 
„Erbschaftssteuer"  im  II.  d.  St.,  2.  Aufl.,  Bd.  III, 
S.  698fg.  (mit  ausführlichem  Literaturnachtreis). 

—  .V«!/»-,  Art.  „Erbscha  ftssteuer"  in  Stengels  W.B. 
d.  d.  l'.H'.R.  —  Art.  „Surcessüm"  im  IHctionnaire 
des  Finanees  und  im  IHctümnaire  de  l' Admini- 
stration franraise.  Max  von  Hecket. 


Erdöl  s.  Petroleum. 


Ertragssteuern. 

E.  'Gegensatz  Einkommensteuer i  nennt  man 
diejenige  Gruppe  der  direkten  Steuern,  die  auf 
den  „Ertrag"  zurückgreift.  Unter  diesem  ver- 
steht man  die  Einkünfte,  zurückbezogen  auf 
da.s  Objekt,  aus  dem  sie  fliegen.  Er  ist  zu- 
nächst nicht  äußerlich  wahrnehmbar,  gründet 
#ul  dem  Vorhandensein  und  der  Fähigkeit 
eines  Objekts,  Eiuuahmen  zu  gewähren,  und 
sodann  auf  der  diese  erzielenden  menschlichen 
Arbeit.  Als  Steuerquelle  läßt  sich  der  Ertrag 
nicht  unmittelbar  messen,  man  bedarf  hierzu 
noch  eiues  Zwischengliedes,  der  Berechnung 
des  Ertrages  nach  äußeren  Merkmalen. 
Zu  diesem  Behufe  trennt  man  mehr  oder  we- 
niger konsequent  das  Steuersubjekt  vom  Steuer- 
objekt,  läßt  den  Bewirtachafter  einer  Ertrags- 
quelle mehr  zurücktreten  und  das  materielle 
Substrat  des  Wirtachaftsbe  triebe«  als  ausschlag- 
gebend wirksam  werden.  Entsprechend  der 
fortschreitenden  Differenzierung  der  Erwerbs- 
mittel und  Erwerbseinrichtungen  sucht  man 
das  E.prinzip  möglichst  zu  spezialisieren,  um 
alle  Einkommensquellen  zu  treffen. 

Das  E.prinzip  läßt  sich  aber  nur  da  kon- 
sequent durchführen,  wo  eigentliche,  äußerlich 
erkennbare  Ertragsobjekte  vorhanden  sind  : 
beim  Grundbesitz-,  Hauseigentum  und  Gewerbe. 
Da  aber  damit  die  Allgemeinheit  der  direkten 
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Besteuerung  unvereinbar  ist,  so  hat  man  sich  j  in  Erscheinung  treten,  und  endlich  die  all- 
genötigt  gesehen,  durch  künstliche  Konstruktion  gemeine  Einkommensteuer,  welche  dir- 


des  Ertragsbegriffes  auch  die  übrigen  Ein- 
kommeuszweige  hereinzuziehen.  Dies  ist  da- 
durch geschehen,  daß  man  den  Kapitalbesit*. 
die  Kapitalforderungen  aus  den  Zinsen  und 
Renten  und  die  Arbeitskraft,  die  Arbeitsleistung 
ans  den  Einkünften  persönlicher  Arbeit  sich 
verselbständigt,  als  von  der  erwerbenden  Person 
losgelöste  Wesen  im  Wirtschaftsleben  vorgestellt 
und  als  solche  behandelt  hat.  Dadurch  ge- 
langte man  zu  einem  f  Unfgliederigen  K.system : 

I.  Reine  Objekt-  (Ertrags-)  oder  Real- 
steuern. 

1.  Die  Grundsteuer. 

2.  Die  Gebändestener. 

3.  Die  Gewerbesteuer. 

II.  Einkommenartige  Steuern  in  der  Form 
der  E. 

4.  Die  Kapitalrentenstener. 

5.  Die  Arbeitsertrags-,  Lohn-  und  Be- 
soldungssteuer. 

Die  Gewerbesteuer  bildet  bei  diesen  beiden 
Kategorieen  die  Grenzscheide,  sie  gehört  teils 
den  Realsteuern  und  teils  den  E.  der  zweiten 
Klasse  an.  Sie  tendiert  in  der  Richtung  der 
Einkommensteuer. 

Die  E.sy steine  kamen  Ende  des  17.  und  An- 
fang des  18.  Jahrh.  auf.  Sie  entsprangen  der 
Erkenntnis,  daß  man  durch  die  Form  der  Ver- 
mögenssteuer Besoldungen,  Arbeitslöhne  und 
Renteu  gar  nicht,  die  Gewerbserträge  nur  »ehr 
unvollkommen  zu  treffen  vermöge.  Man  begann 
zunächst  an  die  Seite  der  Vermögenssteuer  Zu- 
satzsteuern zu  setzen,  die  mehr  oder  weniger 
vom  Ertrage  ausgingen.  Daher  wurde  das  Er- 
tragsprinzip allmählich  auf  die  ganze  Ver- 
mögenssteuer übertragen.  Die  ungünstigen  Er- 
fahrungen, die  man  mit  dem  subjektiven  Cha- 
rakter der  Vermögenssteuer  gemacht  hatte,  ver- 
anlaßt« die  Steuertechnik,  eine  sicherere  Grund- 
lage aufzusuchen.  Dadurch  gelangte  man  zur 
Objektivierung  der  Erträge,  zur  Loslösung  des 
Subjekts  vom  Objekt,  woraus  dann  die  Form 
der  E.  uach  äußeren  Merkmalen  hervorging. 
Vgl.  Art.  „Steuern,  direkte". 
Literatur:  Kölle,  Zur  Entttehung  der  Ertrag»-  u. 
K'ihtatenteurrn  in  den  druUrhrn  Staaten,  Finant- 
arckiv  16,  S.  4?? — i'J6.  Hecket.  ForttehriUe 
der  direkt*  n  Hrtteuerumi  in  den  deuUchen  Staaten,' 
S.  l—Si,  Leipzig  1904.      **ax  ,  OH  Meckel. 


tatsächliche  Gestaltung  der  individuellen  Leis- 
tungsfähigkeit einer  Einzelwirtschaft  nach  Ab- 
schluß iles  technischen  Prozesses  zum  Ausgangs- 
punkt wählt.  Auch  die  ergänzenden  Ver- 
mögens- und  Besitzstenern  gehöreu 
hierher. 

Den  Gegensatz  bilden  hierzu  die  Verbrauchs- 
steuern. 

2.  als  Terminus  der  Steuergesetz- 
gebung. Dieser  terminologische  Sprachge- 
brauch wurde  mehrfach  von  der  Praxis  ein- 
zelner Staaten  angenommen,  um  dadurch  die 
Zusammenfassung  einzelner  Ertragssteuern  oder 
einzelner  Teile  der  Einkommensteuer  oder  eine 
erweiterte  Form  der  Gewerbesteuer  zu  be- 
zeichnen. Hier  handelte  es  sich  regelmäßig 
darum,  verschiedene  Ertragssteuerglieder  unter 
einem  Sammelnamen  zu  vereinigen.  So  z.  B. 
in  Oesterreich,  wo  die  E.  (Patent  v.  81., XII. 
181 2"i  eine  Gewerbesteuer  und  daneben  Teile 
einer  speziellen  oder  partiellen  Einkommen- 
steuer, nämlich  die  Dienstgewerbe,  einbezog. 
Aehnlich  war  die  E.  in  Baden  (G.  v.  25.  VIII 
1876)  geordnet,  eine  erweiterte  Gewerbesteuer 
welche  Gewerbe,  Besoldungen,  Löhne,  teilweise 
die  Landwirte  für  Zins  vom  Betriebskapital  nnd 
ihren  Arbeitsverdienst  besteuerte.  \  gl.  Art. 
„Steuern,  direkte".  Mtur  von  Hechel. 

Erwerbs-  und  Wirtschafts- 
genossenschalten. 

L  Begriffliches.  II.  Arten.  HL  Verfassung 
und  Einrichtung.  IV.  Geschichtliche«  und  Sta- 
tistik. 1.  Deutschland.  2.  England.  8.  Frank- 
reich. 4.  Oesterreich-Ungarn.  5.  Dänemark 
6.  Niederlande.  7.  Belgien.  8.  Schweiz.  i>.  Italien 
10.  Rußland.  11.  Andere  Länder.  V.  Inter- 
nationale GenoHsenschafta-Alliance. 


Erwerbssteuer. 

Die  Bezeichnung  E.  wird  in  einer  doppelten 
Hinsicht  in  der  Finanzwissenschaft  gebraucht: 

1.  als  wissenschaftlicher  Terminus 
In  diesem  Sinne  bezeichnet  man  als 
Steuern,  die  das  Einkommen  und  das  Vermögen 
in  ihrer  Entstehung  beim  einzelwirtschaftlichen 
Rechtssubjekt  aufsuchen.    Daher  fallen  unter 


I.  Begriffliches. 

Was  im  gewöhnlichen  Sprachgel  »rauch 
heute  kurzweg  „Genossenschaften'1  genannt 
wird,  sind  E.-  u.  W.-G.  Der  Sprachgebrauch 
setzt  damit  allerdings  einen  Teil  für  das 
Ganze ;  denn  der  Begriff  der  Genossenschaft 
ist  sehr  viel  umfänglicher,  wie  aus  dem 
Artikel  „Genossenschaft"  und  aus  der  dort 
angeführten  Literatur  zu  entuehmen  ist. 
Auch  in  dorn  engeren  Sinne  sollte  mau  die 
deutschen  E.-  u.  W.-G.  doch  .,e  i  n ge  t  r  a  g e  u e 
Genossenschaften  '  (e.  G.)  nennen,  und  zwar 
nach  dem  Reichsgesetzt!  vom  1.  Mai  18S«», 
di°e  f'ag  ('en  P^nos8en8Chaftliehen  Vereinigungen 
dieser  Art  erst  durch  die  Eintragung  in  das 
bei  den  Gerichten  zu  führende  Genossen- 
schaftsregister  die  Rechtsfähigkeit  verleiht. 


diesen  Begriff  vier  große  Kategorieen  von  Nach  diesem  Gesetz  sind  die  e.  G.  „Gesell- 
Steuern.  Hierher  gehören  zunächst  das  quan-  schaften  von  nicht  geschlossener  Mitglieder- 
titative  Element  der  Steuertechnik    die  Er-  welche  die  Förderung  des  Erwerbes 

trugsstenern,  die  nach  groüen  Typen  die 
bleibenden  Produktionsmittel  treffen,  dann  die 
verschiedenen  Formen  der  Verkehrsteuern 
als  differenzierende  Momente  der  Einkommens- 
bilduug  (Wertverändemng  und  Wertzuwach»), 


tr aussteuern    die  nach  groüen  Typen  die     Jer  der  Wirtschaft  ihrer  Mitglieder  mittels 

hloilkondAii    \*Tä\t\ ii  L  t  \ ,  i » > » n  i  i  t  r  ■  1 1     f  raff»«      ilann     *  1 1 » »  1  ,  _  t      *  i 

gemeinschaftlichen  Geschäftsbetnelies  Im- 
zwecken",  eine  Umschreibung,  die  mit  einer 
unwesentlichen    Abänderung    dem  ersten 


die  in  Rechtsgeschäften  und  durch  Anfallakte  genossenschaftlichen  norddeutschen  Bimdes- 
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geäetze  vom  4.  Juli  18<>8  entnommen  ist. 
Vor  dor  Eintragung  sind  derartige  Gesell- 
schaften lediglich  nach  den  Landesgesetzen 
zu  beurteilende  Vereine,  unter  denen  es  denn 
neben  den  e.  G.  noch  heute  viele  mit  gleich- 
artigen Zielen  gibt,  wie  auch  Gesellschaften 
ttesonderer  Rechtsformen  (Aktiengesellschaf- 
ten. Gesellschaften  m.  b.  EL,  eingetragene 
Vereine)  gleiche  wirtschaftliche  Zwecke  wie 
jene  verfolgen  können,  ohne  unter  das  Ge- 
iiossensehaftsgesetz  zu  fallen.  Das  gleiche  ist 
iu  vielen  anderen  lindern  der  Fall,  in  manchen 
noch  viel  mehr  als  im  Deutscheu  Reiche.  Im 
vorliegenden  Artikel  ist,  soweit  Deutschland 
in  Frage  kommt,  ausschließlich  von  den  E.- 
u.  W.-G.  die  Rede,  die  reichsgesetzlich  „ein- 
getragene Genossenschaften'-  (e.  G.)  sind. 

II.  Arten. 

Dem  Gegenstande  des  Unternehmens 
nach  können  sich  die  E.-  u.  W.-G.,  den 
zahllosen  wirtschaftlichen  Zwecken  ent- 
sprechend, in  eine  große  Anzahl  von  Gruppen 
scheiden:  auch  werden  sie  nach  manchen 
anderen  Merkmalen  auseinander  gehalten 
tz.  B.  nach  gewerblichen,  landwirtschaftlichen, 
städtischen,  ländlichen  usw.).  Das  deutsche 
Gesetz  führt  in  summarischer  Unterscheidung, 
weniger  im  Sinne  einer  vollständigen  Syste- 
matik als  des  Beispiels  wegen,  sieben  Gruppen 
nach  dem  Gegenstande  des  Unternehmens 
auf.  Für  die  wirtschaftliche  Betrachtung 
der  E.-  u.  W.-G.  reicht  das  aber  bei  weitem 
nicht  aus.  Die  amtliche  Statistik  der  Preußi- 
schen Central-Genossenschafts-Kasse  (s.  d.) 
gruppiert  sie  desludb  schon  in  acht  zehn- 
facher Unterscheidung,  aber  auch  hier  noch 
stellenweise  verschiedene  Gegenstände  des 
Unternehmens  und  Arten  der  Genossen- 
schaften zusammenfassend  (s.  unten  sub  IV, 
1).  Wirtschaftlich-sozial  genügt  die  Unter- 
scheidung nach  dem  Gegenstande  des  Unter- 
nehmens überliaupt  nicht  den  Anforderungen 
•ler  Wissenschaft  Dieses  äußere  Merkmal 
ist.  wie  B.  Kaufmann  (im  2.  Jahrgange, 
lfKM,  des  .Jahrbuchs  des  Zentralverbandes 
deutscher  Konsumvereine'1)  zuerst  ausge- 
führt hat,  überhaupt  uicht  das  Entscheidende, 
sondern  das  wären  die  Beziehungen,  in  denen 
der  einzelne  Genosse  zu  dem  gemeinschaft- 
lichen Gescliäftsbetriebe  steht:  denn  die 
Genossenschaft  ist  eine  Personen  Vereini- 
gung. Genossenschaftlich  vereinigte  Bäcker- 
meister z.  B.,  die  das  Mehl  einkaufen,  die 
Arbeiten  durch  I/ihnarbciter  verrichten  lassen 
und  die  Backwaren  verkaufen,  sind  lediglich 
gemeinscliaftliche  Besitzer  des  Geschäfts- 
betriebes ;  sie  bilden  eine  ,.U  n  t  er  n e h  m  er- 
genossenschaft".  die  zwar  der  Rechtsform 
nach  eine  Genossenschaft,  dem  Wesen  nach 
aber  eine  Kapitalgesellschaft  ist.  Genossen- 
e/haften, welche  die  von  ihren  Mitgliedern 
in  d^ren  eigenem  Betrieb  hergestellten  Kr- 


zeugnisse  (Getreide,  Milch,  Möbel.  Schuhe 
usw.)  verwerten,  sind  „Verwertungsgenossen- 
schafteu",  gleichviel  um  welchen  Gegenstand 
es  sich  handelt.  Bäckergesellen  ferner,  die 
eine  Genossenschaft  zur  gemeiusclinftliehen 
Herstellung  von  Brot  bilden  und  dabei  die 
Umwandlung  des  Rohstoffes  selbst  ausführen, 
sind  „Arbeitergenossenschaften".  Genossen- 
schaften, deren  Genossen  als  Händler  usw. 
Abnehmerund  Bezieher  irgend  welcher  Waren 
oder  Erzeugnisse  sind  und  durch  den  ge- 
meinschaftlichen Geschäftsbetrieb  solche  ein- 
kaufen, sind  ,.Bezugsgenossenschafteir\  Diese 
letzteren  drei  Arten,  die  durch  gemein- 
schaftlichen Betrieb  ihren  Erwerb  fördern, 
wären  als  Erwerbsgenossenschaften  zu- 
sammenzufassen. Genossenschaftlich  zu- 
sammengeschlossene Konsumenten  endlich, 
die  die  gemeinschaftlich  beschafften  Ver- 
brauchsgegenstände ihrer  Wirtschaft  zu- 
führen und  sie  dort  verbrauchen,  bilden 
„V  e  r  b  r  a  u  c  h  s-  oder  Konsumcntengenossen- 
schafteu".  Innerlich  ist  die  vorstehende 
Gruppierung  zweifellos  mehr  begründet  als  die 
nach  dem  bloßen  Gegenstande  des  Unter- 
nehmens, der  aber  nun  bei  jener  llauptein- 
teilung  an  zweiter  Stelle  zu  weiteren  Schei- 
dungen, wie  sie  die  Schilderung  des  Wirt- 
schaftslebens erfordert,  ebenso  benutzt  werden 
kann  wie  das  gewerbliche  oder  das  landwirt- 
schaftliche Merkmal.  Die  allgemeine  Durch- 
führung der  Kauf  mannschen  Gruppierung,  die 
von  der  Persönlichkeit  der  Genossen  ausgeht, 
hat  indessen  überall  die  nicht  leicht  zu  be- 
schaffende Kenntnis  der  l>erufsmäßigen  und 
sozialen  Zusammensetzung  der  Mitgliedschaft 
und  noch  mancher  anderen  Verhältnisse  zur 
Voraussetzung :  sie  wird  daher  vorerst  nicht 
auf  Einführung  rechneu  können.  Einstweilen 
wird  es  bei  (ler  Unterscheidung  nach  dem 
bisher  üblichen  äußeren  Merkmale  des  Gegen- 
standes des  Unternehmens  bleiben  müssen 
(s.  die  Spezialartikel),  und  sie  findet  sich 
ähnlich  auch  in  fast  allen  Ländern  vor 

III.  Verfassung  und  Einrichtung. 

Der  Haftpflicht  nach  sind  die  deutscheu  E  - 
n.  W.-G.,  deren  Mitgliederzahl  übrigens  min- 
destens sieben  sein  niuU.  1.  solche,  deren  ciuzetue 
Mitglieder  (Genossen)  für  die  Verbindlichkeiten 
der  Genossenschaft  dieser  selbst  und  unmittelbar 
ihren  Gläubigem  mit  ihr»  in  ganzen  Vermögen 
haften  (mit  unbeschränkter  Haftpflicht,  e.G.  in. 
u.  H.j;  '2.  solche,  deren  Genossen  zwar  mit  ihrem 
ganzen  Vermögen,  aber  nicht  unmittelbar  den 
Gläubigern  der  Genossenschaft  verhaftet,  sondern 
nur  verpflichtet  sind ,  der  Genossenschaft  die 
zur  Befriedigung  der  Gläubiger  erforderlichen 
Nachsehasse  zu  leisten  (mit  unbeschränkter 
NacbsebuCpflieht,  e.  G.  m.  u.  N.) :  3.  solche,  bei 
denen  die  Haftpflicht  der  Genossen  für  die  Ver- 
bindlichkeiten der  Genossenschaft  sowohl  dieser 
selbst  wie  den  Gläubigern  gegenüber  im  vorauf* 
auf  eine  bestimmte  Summe  beschränkt  ist  (mit 
beschränkter  Haftpflicht,  e.  G.  m.  b.  H  ).  Nach 
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dieser  in  den  Satzungen  auszusprechenden  Haft-  für  die  Entstehung  und  Entfaltung  geuown- 
pflicht  der  Genossenschaft  und  den  Gläubigem  schaftlichen  Zusammenschlusses  sei  es  der  Yer- 
gegenüber  richtet  sich  auch  der  Haftvollzug  braucher.  sei  es  der  Erzeuger  von  Waren,  sei 
(die  Geltendmachung  der  Haftpflicht).  Die  Ein-  es  der  Absatzsucbenden  usw.  gegeben,  und  um- 
lagern mit  denen  sieh  die  einzelnen  Genossen  mit  fanden  sich  auch  die  verschiedenartigen 
beteiligen  könuen.  heilten  der  Geschäftsanteil.  Formen  und  Richtungen  genossenschaftliche: 
der  in  den  Satzungen  mit  einem  bestimmten.  Arbeit.  So  hat  sich  in  Englaud  bei  der  dort 
für  alle  gleichen  Betrage  festgesetzt  und  min-  schon  über  100  Jahre  alten  Großindustrie  vor- 
destens  mit  einem  Zehntel  innerhalb  einer  be-  wiegend  die  Konsuroentengenossenscbaft.  in  dem 
stimmten  Zeit  eingezahlt  werden  mnU  (Ge-  ■  fast  rein  landwirtschaftlichen  Dänemark  Vorzug- 
schäftsanteil  ist  der  Höchstbetrag  der  gestatteten  weise  die  landwirtschaftliche  Produktiv-,  Bezug«- 
Eiulagen.  im  Gegensätze  zu  Gescbüftsguthaben,  und  Absatzgenossenschaft,  in  Deutschland,  w.« 
worunter  der  jeweilige  Betrag  der  wirklichen  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  der 
Einlagen  eiues  Genossen  verstanden  wird}.  Bei  Kampf  zwischen  Klein-  und  Großbetrieb  ein- 
den  c.  G.  m.  u.  H.  und  bei  denen  m.  u  N.  darf  setzte,  vor  allem  die  Kreditgenosseuschair 
jeder  Genosse  nur  einen  Geschäftsanteil  er-  (gleichsam  als  Kampfmittel  und  wirtschaftliche 
werben,  bei  den  e.  G.  m.  h.  H.  dagegen  ist  die  Stütze  des  Mittelstandes)  entwickelt  und  dem 
Erwerbnug  mehrerer  Geschäftsanteile  zulässig;  Genossenschaftswesen  sein  kennzeichnendes  G»-- 
bei  letzteren  mull  die  für  jeden  Geschäftsanteil  präge  gegeben. 

festgesetzte  Haftsumme  dem  Geschäftsanteil  I.  Deutschland.  Die  genossenschaftliche  l'«r- 
mindestens  gleich  sein.  —  Die  Genossenschaft  wegung  beginut  iu  der  Mitte  des  vorigeu  .Iah: 
niuli  einen  Vorstand  und  einen  Aufsichtsrat  hnnderts  später  zwar  als  in  England  nnd  Frank  - 
haben,  deren  Mitglieder  Genossen  sein  müssen,  reich,  aber  im  ganzen  doch  wenig  beeinflußt  v<m 
oder  wenn  Genossenschaften  selbst  Mitglieder  hier.  Von  vorhergegangenen,  mehr  iu  das  Gebi«-t 
einer  Genossenschaft  sind,  was  zulässig  ist  (s.  der  Wobltätigkeitspflege  fallenden  Versuchen  al<- 
Zentralgenossenscbaften'l,  deren  Mitglieder.  Ein  !  gesehen.  hat  Schulze- Delitzsch  das  Verdienst,  dem 
weiteres  Organ  der  Genossenschaft  ist  die  Gene-  i  genossenschaftlichen  Gedanken  Körper  gegeben 
ralversaranilung.  Das  Statut  nnd  die  Mitglieder  zu  haben.  Als  deu  Handwerkern  von  der  GroU- 
des  Vorstandes  sind  in  das  Genossenschaft*- '  Industrie  immer  schärferer  Mitbewerb  bereit-i 
register  einzutragen,  das  bei  dem  zur  Führung  :  und  der  Handel  die  Bedürfnisse  der  Bevölke- 
des  Handelsregisters  zuständigen  Gerichte  zu  !  rung  der  gewerblichen  Mittelpunkte  immer  aus- 
führet! ist;  eine  besondere  Beilage  zum  Ge-  schlieülicher  zu  befriedigen  beganu.  muüt»"i 
nossenschaftsregister  bildet  die  Liste  der  Handwerker  und  Landwirt  rlaranf  bedacht  sein 
Genossen,  welche  wie  das  Genossenschafts-  ihren  Betrieb  leistungsfähiger  zn  gestalten 
register  Öffentlich  ist.  Abänderungen  des  Statuts  Dazu  begründete  Schulze  zunächst  Rohstoffver 
können  nur  durch  die  Generalversammlung  be-  eine,  die  den  billigeren  Bezug  vuii  Rohstoffen 
schlössen  werden.  Die  Einrichtungen  und  die  sichern  und  gleichzeitig  das  Kreditbedtirfnis  der 
Geschättsführung  in  allen  Zweigen  der  Verwal-  Mitglieder  befriedigen  sollten :  denn  dies*  be- 
tung sind  mindestens  in  jedem  zweiten  Jahre  durften  vor  allem  des  Kapitals.  Keine  Kredif- 
der  Prüfung  durch  einen  Revisor  zu  unterwerfen,  i  genosseuschafteu  (s.  d.)  und  Darlehnskassenver- 
—  Die  Verfussung  der  Genossenschaften  in  den  j  eine  (s.  d .)  waren  dann  weiter  die  Gebilde,  durch 
übrigen  Ländern  ist  von  der  der  deutschen  iu  i  die  solches  deu  Handwerkern,  aber  auch  den 
mancher  Beziehung  verschieden,  in  anderer  Be- !  Bauern  zugeführt  werden  konnte.  So  entstanden 
Ziehung  aber  ihr  wiederum  sehr  ähnlich.  die  ersten  Scbulze-Delitzschschen  Kreditgenossen- 

schaften Ende  der  vierziger  und  Anfang  der 
IV.  Geiehicht liehe«  und  Statistik.  fünfziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts.  Durch 
Die  genossenschaftliche  Entwickelung  ist  in  sie  sollten  die  wirtschaftlich  Schwachen  gestätit. 
den  meisten  Ländern  ganz  verschiedenartig  vor  nicht  Gewinn  sollte  erzielt,  nur  hillige*  Kapital 
sich  gegangen,  in  manchen  steckt  sie  noch  iu  den  sollte  ihnen  verschafft  werden  Die  Solidarhaft 
Anfängen.  Sic  ist  ganz  wesentlich  bestimmt  durch  der  Mitglieder  war  ihre  Unterlage,  die  Selbst- 
die  wirtschaftlichen  Verbältnisse  jedes  Landes;  hilfe  ihr  Grundsatz.  Zu  gleicher  Zeil  etwa 
ihre  Richtung  erhält  sie  durch  die  Eigenart  der  hatte  Raiffeisen  begonnen,  die  Verwirklichung 
wirtschaftlichen  Eutfaltung:  in  mancheu  Ländern  des  genossenschaftlichen  Gedaukens  den  he- 
sind  auch  Nebendinge,  wie  politische,  religiöse,  sonderen  Verhältnissen  uud  Bedürfuissen  der 
konfessionelle  Rücksichten  hiueiugetragen.  meist  läudlichen  Bevölkerung  anzupassen  I*.  Art.  „Da:- 
zum  Schaden  der  genossenschaftlichen  Erfolge.  lehnskassen"nnd„Landwirts«,haftJiches(.Tcnosseii- 
In  den  Zeiteu  der  reinen  oder  vorwiegenden  schaftswesen").  Die  Konsumvereinsbeweguns: 
Naturalwirtschaft  hatte  der  genossenschaftliche  setzte  erst  in  den  sechziger  Jahren  nachhaltiger 
Gedanke  kaum  Gelegenheit  zu  seiner  Verwirk-  ein.  Schnlze  und  seine  Mitarbeiter  haben  uu- 
lichuug.  viel  mehr  auch  dann  noch  nicht,  als  ablässig  und  mit  Erfolg  an  der  rechtlichen  Au»- 
zwar  die  Warenerzeugung  iu  Gewerbe  und  gestaltnng  der  Genossenschaften  nnd  ihrer 
Landwirtschaft  »chou  begonnen  hatte  und  einen  bedeutsamsten  wirtschaftlichen  nnd  geschäft- 
offenen  Markt  suchte,  der  Kleinbetrieb  im  wesent-  liehen  Grundsätze  gearbeitet;  Raiffeisen  hat  da« 
liehen  aber  noch  auf  die  Kundschaft  der  näch-  Verdienst,  neben  dem  wirtschaftlichen  auch  dm 
sten  Umgebung  beschränkt  war.  Als  sich  dann  ethischen  und  sozialen  Gedanken  iu  die  G~- 
im  wirtschaftlichen  Entwicklungsgänge  der  nossenschaft  hineingetragen  zu  habeu  Wie  die 
großkapitalistische  Betrieb  einführte  und  nament-  Schnizeschen,  so  haben  sieb  auch  die  Raiffeisen - 
lieh  iu  den  gewerblichen  Mittelpunkten  g rotte  sehen  Genossenschaften  zuerst  allmählich,  danu 
Arlieitermengcn  anhäufte,  im  übrigen  aber  Ge-  rasch  entwickelt.  Ihre  wirtschaftliche  Beden- 
■werbe  uud  Handel  die  fertige  Gebrauchsware  tuug  führte  zum  Erlasse  des  preußischen  <»••- 
überall  hin  in  das  Land  lieferten,  war  der  Bodeu  setzes  von  1S<57.  das  den  bis  Jahin  rechtshL- 
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fähigen  Vereinen  die  Rechtsfähigkeit  verlieh.       Die  amtliche  Genossenschaftsstatistik  der 
Es  schließt  so  die  erste,  in  vieler  Beziehung  Preuß.  »  >ntral-Gen.-Kasse  weist  den  Bestand  der 
noch  an  tastenden  Versuchen  und  an  Kämpfen  eingetragenen  Genossenschaften  für  den  l./1. 19t.».") 
mit  den  Behörden  reiche  Periode  des  heimischen  nacu.  wie  folgt:  s.  Tabelle  anf  S.  792 
Genossenschaftslebens  ab;  auch  außerhalb  Pren-       Erfaßt  die  amtliche  Genossenschaftsstatistik 
Kens  fand  es  bald  Nachfolge,  nnd  schon  iin  den  Bestand  und  die  äußeren  Merkmale  der 
Jahre  1868  wurde  es  nnf  den  Norddeutschen ,  Verfassung  der  Genossenschaften  heute  schon 
Bund  übertragen,  nach  1871  sodann  in  den  süd-  vollständig,  so  kann  das  gleiche  leider  nicht 
deutschen  Staaten  in  Kraft  gesetzt.   Die  Daner  gesagt  werden  von  dem  Umfange  ihrer  w  i  r  t  - 
seiner  Geltung  bis  1889.  wo  das  gegenwärtig  schaftlichen  Tätigkeit.    Diese  ist,  weil  es 
bestehende,  1896  etwas  abgeänderte  Genossen-  an  gesetzlichen  Vorschriften  über  gleichartige 
»rhaftsgesetz  erlassen  wurde,  darf  man  als  die  und   ausgiebige  Berichterstattung  fehlt,  der 
zweite  Periode  der  deutschen  Genossenschaft*-  amtlichen  Statistik  vorläufig  noch  ganz  ent- 
beweguug  ansehen.    Mit  1889  bebt  die  dritte  zogen.    Will  insn  sich  Uber  diese  Seite  des 
Periode  an.  die  auch  noch  durch  das  macht-  Geno9senschaftslebens  unterrichten,  so  muß  mau 
volle  Einsetzen  der  Staatshilfe  in  den  neunziger  anf  die  Jahresberichte  der  Genossenschaftsver- 
Jahren  gekennzeichnet  wird.   Die  Mehrzahl  der  bände  zurückgreifen,  die  ihrerseits  zwar  uicht 
eingetragenen  Genossenschaften  ist  zur  Durch-  vollständige,   auch  nicht   gleichartige  Nach- 
ftthrung  der  gesetzlich  vorgeschriebenen  Revi-  richten,  immerhin  aber  eine  Fülle  von  lehrreichen 
sion,  zum  Zwecke  des  Austausches  der  ge-  wirtschaftlichen  Tatsachen  beibringen.  Hans 
machten  Erfahrungen,  znr  Erteilung  von  Rat  Cr  ü  ger  trägt  a.  a.  0.  hierüber  folgende  Zahlen 
nnd  Auskunft  nud  zur  Wahrung  und  Verfolgung  zusammen,  die  trotz  ihrer  Lückenhaftigkeit  die 
gemeinsamer  Interessen  zu  Verbäuden  zu-  große  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Genossen- 
sam mengetreten.   Deren  Bestehen  und  wohlor-  schaften  im  Deutschen  Reiche  kennzeichnen : 
ganisierte  Arbeit  hat  der  deutschen  Genossen-       Bei  12339  berichtenden  K  red  it  genossen- 
schaftabewegnng  ganz  außerordentlich  Vorschub  schaften  betrug  der  Jahresumsatz  fast  12*,, 
geleistet.  —  Die  Geschichte  der  E-  u.  W.-G.  Milliarden  M..  die  gewährten  Kredite  (bei  1 1 30t» 
will  unter  wirtschaftlichen,  sozialen,  ethischen  berichtenden  Genossenschaften)  über  3  'it  Milli- 
mid   juristischen   Gesichtspunkten    betrachtet  arden,  fast  1  "U  Milliarden  die  am  Jahresschlüsse 
werden.    Erschöpfend  kann  das  hier  nicht  ge-  ausstehende  Kredite,  die  Aktiva  (bei  12308  be- 
sehenen.   Hervorzuheben  ist  indessen,  daß,  wenn  richtenden  Genossenschaften)  über  2'/«  Milliarden, 
aoeh    der  Kreditverein    von   Hanse  aus   das  fast  200  Millioneu  die  Geschäftsgutbaben  der 
Typische  der  deutschen  Genossenscbaftsbewegung  Mitglieder,  über  i»7  Millionen  die  Reservefonds, 
war  nnd  in  gewissem  Sinne  noch  hente  ist,  der  —  das  sind  Beträge,  deren  Höhe  die  wirtschaff- 
Gang  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  doch  liehe  Leistungsfähigkeit  der  genossenschaftlichen 
auch  anf  allen  übrigen  Gebieten  geuossenschaft-  Kreditorganisation  in  glänzendstem  Lichte  er- 
licher  Betätigung  reiches  Leben  und  Wirken  scheinen  läßt.    Und  wenn  sie  über  1  */«  Milli- 
gezeitigt  hat.    Man  darf  wohl  sagen,  daß  das  arden  fremder  Gelder  herangezogen  haben,  so 
Genossenschaftsleben  in  Deutschland  heute  das  sind  dies  zu  einem  gnten  Teile  Spareinlagen, 
vielseitigste  ist.  aber  auch  in  hoher  Blüte  steht,  deren  Betrag  bei  allen  (nicht  bloß  den  Kredit-; 
Die  Statistik  beweist  das.    H.  C rüger,  der  Genossenschaften  im  Deutschen  Reiche  heute 
Anwalt  des  Schnbce-Delitzschscben  allgemeinen  wohl  die  Summe  von  1',*  Milliarde  M.  überschreiten 
Verbanden  der  E.-  u.  W.-G.,  bringt  im  X.  Jahr-  mag. —  Die  übrigen  Genossenschaftsarten  stehen 
gange  i  l90r»p  des. Jahrbachs  des  Verbandes  über  *war  nicht  mit  so  gewaltigen  Zahlen  da.  dürfen 
die   Entwicklung  der  hauptsächlichsten  Ge-  aber  ebenfalls  anf  eine  bedeutsame  Tätigkeit 
nos3enschaft*arten  in  der  letzten  Periode  fol-  zurückblicken:  die  Berichte  über  sie  sind  nur 
gende  Angaben,  die  indessen  um  etwas  zu  hoch  unvollständiger.   So  hatten  17  berichtende  ge- 
erwheinen,  weil  darin  sowohl  eine  gewisse  Zahl  werbl.   Rohstof f genossenschaften    mit  97K 
nicht  eingetragener  Genossenschaften  enthalten  Mitgliedern  einen  Verkaufserlös  von  fast  2'4 
wie  anch  der  Ab-  nnd  Zugang  in  den  einzelnen  Millionen  M..  bei  1  *  10  Millionen  Aktiven,  mehr 
Jahren  nicht  vollständig  berücksichtigt  ist;  die  als    '/*    Million    Geschäftsguthaben    der  Mit- 
zählen beziehen  sich  auf  die  in  den  Listen  des  glieder.  13*000  M.  Reservefonds  und  946000  M. 
Verbandes  an  einem  bestimmten  Tage  geführten  angeliehenen  fremden  Geldern.  Ferner  wird  bei 
Genossenschaften.     Es  bestandeil  nach  dieser  3  ge  werbl.    Magazin  genossenschaften  der 
Quelle  Wert  der  verkauften  Waren  auf  78600  M.  die 

Aktiva  anf  469HOO  M..  das  Geschäftsguthaben 
IS91    189:»    1900    1905   auf  50200  M..  der  Reservefonds  auf  61800  M. 
Kreditgenossensch      3010   SoOq  12  140  uon  und  die  angeliehenen  Gelder  auf  320000  M.  an- 
Rob*toffgen,  gewerbl    no       ;S      145    "  200  gegeben :  weiter  war  bei  24  gewer bl.  Pro- 
.  landw.     9S0    1  0S5    1394    1949  d  u  k  t  i  v  genossenschaften  mit  4124  Mitgliedern 
Werkgen  .  gewerbl!        s       21       07      112  d«r  Werl         verkauften  Waren  4017000  M.. 

landw.        2S0      24s      540      707  die  Aktiva  4366000  M.,  die  Geschäftsguthaben 
r.G.,gewbl.    01        50       79      120  690000  M.,  der  Reservefonds  397000  M.,  di<- 
,  landw.      7         i      H4      2S4  fremden  Gelder  2  417  tKKl  M.;  bei  1507  land- 
Pmdnktivgen.,  gewbl.   151      129      255      36S  wirtsch.  Bezngs genossenschaften  mit  155004 
.  landw.  074    '  *>2o    2  507    3  270  1  Mitgliedern  der  Verkaufserlös  landw.  Rohstoffe 
Konsnmvereine  9S4    i  400    1  52S    2090  41286000  M..  die  Aktiva  25948000  M.,  die  (ie- 

Baugeuossenschaften  :o  1x2  iSs  617  schäftsgnthaben  109600t)  M  .  der  Reservefonds 
Scnftige  S;      is4      37«      5S0  2 123000  M  .  die  angeliehenen  Gelder  22  379 000  M 

'  M  1339  M  olkercigenossenschaften  mit  127H71 

Zusammen:    700S  1300;  10557  25  398  Mitgliedern  betrug  die  Menge  der  eingelieferten 


Digitized  by  Google 


792 


Erwerbs-  und  Wirtfichaftsgeuoßsenschaften 


Gegenstand 
des  Unternehmens 

Gesamtzahl  der 
Gen.  |  Mitgl. 

Mit  n.  H. 
Gen.  Mitgl. 

Mit  u.  X. 
Gen.  Mitgl. 

Mit  b.  H. 
Gen.  Mitgl. 

1. 

2  3. 

4.  5. 

6.  7. 

8.  9. 

1.  Kreditgenossenschaften  . 

2.  Rohstoffgen.,  gewerbl.  . 
■r  „  ,  landw.  .  . 
4.  Wareneinkaufsvereine  . 
;>.  Werkgen.,  gewerbl.  .  . 
*i.  «,  .  landw.  .  . 
7  Gen   zur  Beschaff,  von 

Maschinen  usw.    .   .  . 

h  Magazingen.,  gewerbl.  . 

V          „        .  landw. 
10.  Rohstoff-  und  Magazin- 
gen ,  gewerbl  

11  Rohstoff-  nud  Magazin- 
gen..  landw  

12  l'rodnktivgen.,  gewerbl. 

13.  „         .  landw.  . 
und  zwar: 

a;  31  olkerei-  usw.  Gen.  . 

!<•  Breunereien  .... 
Winzervereine    .    .  . 

«1  Gen.  f.  d.  Bau  n.  Ver- 
trieb von  Feld-  und 
Gartenfruchten  .  .  . 
Schlachtgen  

i  Fischereigen  

tii  Forstgen  

14.  Znchtgenossenschafteii  . 
1.\  Konsuni  vereine  .  .  . 
Iii  Wohnungsgenossensch., 

eigentliche  

17.  Wohuungsgen.,  Vereins- 

hänser   

1>.  Sonstige  Genossene  Ii. 

Summe 

Im  Vorjahre: 

Iu  diesen  Zahlen  sind 


Deutsches  Reich. 


'4  497 

1  926  207 

12  S20 

1  557  608 

11  468 

1  026 

357  »9» 

21  I 

7  47» 

»7 

021 

3 

*4 

191 

b76t> 

l  boj 

«32  594 

933 

78  520 

3 

372 

007 

53  702 

•s3 

3675 

3 

57 

So 

3  018 

l.S4 

10939 

40 

1  S04 

1 

26 

«43 

15  109 

0  07:% 

94 

2  200 

»75 

3  *7* 

S 

030 

^™ 

8 

030 

04 

2  393 

'3 

520 

1 

«3 

So 

t  SOO 

231 

3°  >>3* 

36 

4  721 

1 

1 1 1 

»94 

2'-»  O06 

120 

4  «3S 

5 

2  So 

"5 

3  858 

25 

2  3S2 

6 

33« 

1 

53 

18 

1  99S 

«99 

23  «vi 

2} 

2  303 

2 

3« 

»74 

207^9 

3  142 

225  039 

1  955 

«40253 

82 

» «  453 

l  105 

73  333 

2  722 

204  (>S9 

1  724 

129  004 

76 

1 1  102 

922 

03  923 

140 

2  265 

45 

526 

2 

18 

99 

1  721 

185 

10  S24 

«74 

9  75' 

2*5 

9 

788 

73 

0  394 

to 

245 

2 

4* 

61 

6  101 

t> 

1 

29 

5 

7 

227 

1 

3* 

0 

1S9 

3 

44 

3 

44 

i>9 

1 1  580 

iS 

1  004 

»4» 

IO  516 

'  *53 

900  4S1 

160 

24  «9 

4 

84S 

1  083 

875  104 

«I4  905 

10 
1 

2'4 

580 

114091 

"7 

543 

7 

06 

6  53» 

204 

30972 

dt. 

6  8O9 

4 

577 

»94 

23  52O 

23  ?<>9 

3  446  078 

16  206 

1  S2I  9OI 

«53 

25  036 

7  210 

I  599081 

22  131 

3  20S  324 

1 5  39S 

I  744  368 

152 

23  939 

6  581 

1  440  01 7 

die  Zentral- (Haupt-) Genossenschaften  (s.  d.)  nicht  mit  enthalten. 


Mil<  h  U>40  Millioueu  Liter  und  deren  Preis 
123337000  M..  die  Aktiva  (bei  1234  Gen.J  1 
:Mi23H000  M..  die  Geschäftsguthaben  4  757  000  M., 
der  Reservefonds  Hl  54  000  M.  und  die  ange- ! 
liehenen  Gelder  (bei  1172  Gen.l  37332000  M.: 
bei  cO  Winzergeuossenschafteu  mit  3871  Mit- 
gliedern die  Aktiva  Ii 302 000  M.,  die  Geschäfts- 
giithabeu  117  tMH»  M.,  der  Reservefonds  445000  M. 
und  ibei  51  berichtenden  Gen.)  der  Wert  der 
verkauften  Waren  1  129000  M. :  bei  1003  Kon- 
sum vereinen  mit  907  OW  Mitgliedern  wird  der 
Verkaufserlös^  Lebensmittel  auf  222998000  M., 
die  Aktiva  auf  78  354  0UO  M.,  die  Gcschäftsgnt- 
habeii  auf  17  UiöOOO  M..  der  Reservefonds  auf 
70X000  M.  uud  die  angeliehenen  Gelder  auf 
22948000  M.  angegeben.  Endlich  wird  von 
2ri9  Baugenossenschaften  berichtet,  dalt  sie 
seit  ihrem  Bestehen  5282  Häuser  für  134  247  000  M. 
hergestellt  hatten,  dall  142  (feuossensehaften 
hO 181000  M.  Aktiva  besaiten.  daU  die  Geschäfts- 
1;  11 1 haben  17780OU)  M..  die  angeliebeucn  Gelder 
77 «42000  M.  und  bei  234  Genossenschaften  der 
JWrvef.'nds  1381000  M.  betrug. 

Iu  den  vorher  angeführten  wirtschaftlichen 


Nachrichten  Uber  die  (Genossenschaften  ist  mit 
gutem  Grunde  Uberall  das  Geschkftfgutbaben 
und  der  Reservefonds  den  angeliehenen  fremden 
Geldern  gegenübergestellt.  Die  fremdeu  Gelder 
sind  fast  in  keinem  genossenschaftliche  Be- 
triebe zu  entbehren,  wenn  sie  auch  nicht  für 
jede  Genossenschaftaart  die  gleiche  Bedeutung 
haben  Auf  sie  allein  darf  »ich  die  Geschäfts- 
tätigkeit der  Genossenschaft  keineswegs  stützen. 
Das  eigene  Vermögen  (Geschaftsguthabeii  und 
Reservefonds)  muli  vielmehr  deren  Grundlage 
werden,  was  namentlich  Schulze- Delitzsch  von 
Anfang  au  empfohlen  hat.  Zur  Bildung  de« 
eigenen  Vermögens  aber  siud  die  Geschäfuan- 
teile  mit  die  wesentlichste  l'nterlage;  sie  sollten 
daher  überall  iu  verständigem  Verhältnis  zu 
Art  und  Umfang  des  Geschäftsbetriebe»  «teheu. 
namentlich  nicht  zu  klein  seilt,  zumal  dann 
nicht,  wenn  die  Haftsumme  bei  Gen  m  b  n. 
für  den  einzelnen  Geschäftsanteil  sehr  buch  be- 
messen ist.  Der  Gegenstand  des  Unternehmens 
bedingt  hier  allerdings  eine  unterschiedliche 
Beurteilung.  Die  amtliche  Statistik  der  I'reofi 
Centr.-Gen.- Kasse  bat  über  die  Höbe  der  Ge- 
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whüftsan  teile  in  den  Gen.  im  Deutschen  Reiche  bei  deren  Unterscheidung  nach  Haftpflichtarteft 
filr  1908  nachstehende  Zahlen  ermittelt: 


Geschäftsanteils- 
grnppen  in  Mark 

Im  ganzen  M 

M.  n.  H. 

M 

b.  H. 

Gen. 

Mitgl. 

(Jen. 

Mitgl. 

Gen. 

Mitgl. 

Wriiorr     (iet.  Haft«, 
«i.  -ch.-Ant.  in  Tan*. 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6.  7. 

8.  9. 

Bis       \  Jt   .  . 
über      1  2 

2-  5 
5—  10 
10-  20 
20—  50 
50—  100 
„      100-  200 

300—  400 
4f)0—  500 

«00-  800 
_     800-  1000 
„    1000-  2000 
..    2000—  5000 
.  ÖO0O-1000O 
.     10000.    .  . 
unbestimmt  U9w.. 

5  *3 
384 
3028 

5  '3* 

1  209 

2  445 
1  21A 

J  *  JS 

1  359 
903 
82 

1  253 
182 

29 
216 

78 
42 

9 

65499 
44  082 
33«  482 
524  «78 
3»7  810 
55°  3i6 
33  ^  2t8 
232  963 
263  839 

33  907 
212  000 
94316 
13869 
68  863 

40  523 
7  821 
1  686 
22 
3065 

2,8 
270 
2  629 

4463 
487 

1  241 

2  C22 

799 
501 

1  058 
140 

«9 
«44 

62 

33 
8 
2 

42 

3«  572 
3«  3<>3 
241  505 
400  10; 

4  5  39» 
106  308 

«3«  902 
140668 
26  989 
156  163 
69  426 
8  134 
54  483 
3841t 
7636 

1  677 

14 

2  962 

302 

X  i  2 

992 
640 

702 

!  185 
687 

553 
38« 

2t> 
185 
39 
10 

70 
10 
8 
■ 
1 
1 

33  <>35 
«2  «55 
89  231 
1 19  761 
270  109 
440  998 
9<'  342 
99  552 
119243 

6978 
*3  946 
24  1  30 

5  735 
1 3  042 
2  1 1 2 

132  82S 
23  621 
147  «79 
143  «oi 
5°  432 
02  790 

74  9*7 
47  231 
2  5  969 

2  516 
20  009 

9  80O 
7b  1 

3858 

«31 

öS 

= 

19639 
<>  193 
44  49«> 
22  041 

17  073 

35  695 
48  768 

43  543 
54  267 
5615 
57  474 
3'  463 
5  2H 
24  378 
3  422 
1  086 
72 
160 
8 

Summe 

20  755 

3  »39  5'9 

14094 

»  727  474  |  5911 

«  3S7  777 

743  807    !  420  b68 

M  Es  sind  nur  die  Genossenschaften  mit  unbeschränkter  und  mit  beschrankter 
Haftpflicht  aufgeführt.  Der  Unterschied  der  Quersumme  dieser  beideu  lUftpflichtarten  gegen 
du-  Spalte  2  bezw.  3  entfällt  auf  die  nicht  zahlreichen  Genossenschaften  mit  unbeschränkter 
Naehschnßpf  1  icht. 


Außer  diesen  hat  die  amtliche  Genossen-  Schäftsanteilen  verteilt  wurde  —  Ihr  folgte  eine 

«chaftsstatistik  noch  zahlreiche  andere  wichtige  sozial istische  Periode  (bis  1844  ,  vorwiegend  von 

Funkte  in  ihre  Darstellung  einbezogen,  worauf  Owens  Bestrebungen  beeinflußt,  dessen  konimu- 

bier  nicht  weiter  eingegangen  werden  kann:  nistische  Ideeen  zur  Begründung  von  Prodnktiv- 

iu  vergleichen  sind  darUberdieVeröffentliehungen  genossenschaften  nebenden  bis  dahin  allein  be- 

der  Prentiiscueu  Central-Genossenschafts-Kasse,  stehenden  Konsumvereinen  führten.    Mitte  der 

namentlich  die  neuerdings  jährlich  erscheinenden  vierziger  Jahre  lösten  sich  die  meist  erfolglosen 

.Mitteilungen  zur  dentscheu  Genossenschafts-  Owenschen  Genossenschaften  aber  fast  überall 

«.utistik".  wieder  auf.  —  Die  dritte  Periode  nimmt  ihren 

Ausgang  von  der  Arbeit  „der  redlichen  Pioniere 

2.  England.  Von  England  hat  die  <ie-  von  Rochdale",  einem  Konsumverein,  der  den 
uossenschaftsbeweguug  ihren  Ausgang  ge-  grundlegenden,  nicht  mehr' kapitalistischen  Ge- 
nommen. Weit  früher  als  in  anderen  Staaten  Schäftsgrundsatz  annahm,  deu  Geschäftsgewinn 
halte  in  England  die  Großindustrie  den  Klein-  nicht  nach  Geschäftsanteilen,  sondern  nach  dem 
betrieb  verdrängt  und  die  Fabrikarbeit  ge-  Betrage  des  Einkaufes  zu  verteilen.  Dies  führte 
«chaffeu.  Währeud  in  Deutschland  das  Hand-  zur  Neuerstarknng  der  genossenschaftlichen 
werk  der  Boden  war,  aus  welchem  die  genossen-  Tätigkeit,  vor  allem  anf  dein  Gebiete  der  Kon- 
«•  haftliche  Bewegung  emporwuchs  und  sich  dann  sumgeuossensehuft,  die  in  dem  hochentwickelten 
aof  die  Landwirtschaft  ausdehnte,  war  sie  in  großkapitalistischen  Industrielande  noch  heute 
England  in  erster  Linie  auf  Besserung  der  Lage  die  vorherrschende  ist.  Aber  mit  ihr  verbuuden 
der  gewerblichen  Arbeiter  gerichtet.  Wenn  man  sind  häutig  Prodnktivgenossensehaften,  deren 
Ton  den  ersten  mißlungenen  Versuchen  von  Ge-  auch  selbständige  bestehen  Ihre  Spitze  finden 
nossenecbafubildungen  um  die  Mitte  des  die  englischen  Genossenschaften  in  den  Groß- 
17.  Jahrb.  absiebt,  kann  man  den  Anfang  des  einkaufsgenossenschafteu ,  denen  die  meisten 
modernen  Genossenschaftswesens  in  das  letzte  Genossenschaften  als  Mitglieder  angehören.  Das 
Drittel  des  18  Jahrh.  verlegen  und  die  erste  landwirtsch.  Genossenschaftswesen  ist  in  Eng- 
l'eriode  nach  Holyoake*  Geschichte  der  land  wenig  und  meist  nur  in  der  Richtung  des 
•*ugliscben  Genossenschaften  bis  1831  lechnen.  Konsumvereins  entwickelt  —  Gesetzlich  geregelt 
Es  ist  die  kapitalistische  Periode,  in  der  von  wurde  das  englische  Genossenschaftswesen  zu- 
einer  beschränkten  Zahl  von  Personen  Kapital  erst  durch  Gesetz  von  1852,  das  18fi2  und  1S67 
zu  gemeinschaftlichem  Betriebe  eines  Ladenge-  abgeändert,  dann  dnreh  die  „Industrial  am!  pro- 
^  bäfts (Konsumverein l  zusainmengeschoHsen  und  vident  aoeieties  aef  von  1876  ersetzt  wurde, 
der  Reingewinn  nach  den    eiugezahlteu  tie-  1893  wurde  dieses  Gesetz  durch  ein  anderes  be- 
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seitigt.  das  «ich  indessen  im  wesentlichen  an 
das  ältere  von  1876  anschliellt. 

lieber  Umfang  und  wirtschaftliche  Bedeutung 
der  englischen  Genossenschaften  belehren  folgende 
Zahlen  aus  den  Berichten  der  Zentralk  um  mission 
des  Genossenschaftsverbandes  (der  (koopera- 
tive Union)  für  1903:  Zahl  der  Verbands- 
vereine  1701 ,  Zahl  der  berichtenden  Vereine 
1660.  Mitglieder  derselben  2116127.  Anteils- 
kapital  27017  278  .£,  Umsatz  89216223  .£,  Ge- 
winn 9873385  £.  -  Für  die  grollte  Gruppe 
davon,  die  Kon stt m vereine,  werden  folgende 
Angaben  gemacht:  Zabl  der  Konsumgenossen- 
schaften 1481,  Zahl  der  Mitglieder  1  «»87 768. 
Auteilskapital  24217134  Unisatz  57512917  l\ 
Gewinn  89H3562  t.  —  Der  Stnnd  der  beiden 
G  r  o Ii  e  i  u  k  a  n  f  s  Genossenschaften  ( wholesales) 
in  England  und  Schottland  wird  durch  nach- 
stehende Zahlen  gekennzeichnet :  Zahl  der  GroC- 
einkaufsgesellschaften  2.  Zahl  der  Mitglieder'Ge- 
nossenschaftcn'i  1411.  Anteilsknpital  1348517  Jt, 
Umsatz  25  728  629  t,  Gewinn  602961  £.  —  Als 
dritte  Gruppe  sind  die  P r o d n  k t i  v geuossen- 
schaften  zu  uenuen.  über  die  folgende  Angaben 
vorliegen:  Zahl  der  Proilnktivgenossenschafteu 
146,  Zahl  der  Mitglieder  33944,  Anteilskapital 
872  779  C,  Umsatz  3078827  £,  Gewiun  208259  £. 

Die  Spareiuricbtnngen  der  Konsumvereine 
(Penny  Banks»  übernehmen  die  Aufgabe  der 
sonst  in  England  nicht  bestehenden  Kreditge- 
nossenschaften. f>87  Verbandskonsumrereiue  mit 
570886  Mitgliedern  hatten  1903  derartige  Spar- 
einlagen in  Höbe  vou  rund  1  Mill.  £,  und  die 
Bankabteilnng  der  englischen  GroKeiuknufsge- 
nosseuschaft  für  den  genossenschaftlichen  Geld- 
verkehr hatte  an  Eiu-  und  Aufgängen  44  xjt  Mill.  1' 
zu  verzeichnen. 

Ueber  die  Baugenossenschaften  s.  d. 

Sonst  gibt  es  noch  Versichernngsgenoasen- 
schaften  für  die  Lebens-,  Feuer-  und  Kantions- 
versichernng  mit  Versicherungssummen  von  zu- 
sammen gegen  20  Mill.  ferner  Supply  Asso- 
ciation .  hauptsächlich  aus  Beamten-Konsum- 
vereinen und  einigen  landwirtschaftlichen  Be- 
zugsgenossensehaften  bestehend,  mit  gegen 
90WJ0  Mitgliedern  533000  £  Anteilskapital  und 
gegen  21/4  Mill.  1'  Umsatz,  uud  endlich  eine 
uicht  sehr  groüe  Gruppe  vou  Special  Societies 
<  Fischer.  Schiffer,  Bootseigentümer,  Fuhrwerks- 
besitzer, Gärtner,  Wäscher  usw.). 

Die  alles  beherrschende  Konsnmgenossen- 
schaftsbewegung  in  Eugland,  die  sich  einen 
grollen  Teil  der  Produktivgenossenschaften  an- 
gegliedert hat  und  auch  diese  beherrscht,  scheint 
in  neuerer  Zeit  der  bisher  zurückgebliebenen 
Kntwickelnug  einer  selbständigen  landwirt- 
schaftlichen Genossenschaftsbewegiing,  die  nur 
in  Irland  schon  von  einiger  Bedeutung  ist  (etwa 
500  «ienossenschaften  mit  500U0  Mitgliedern  i, 
forderlich  zn  werden;  mit  den  landwirtschaft- 
lichen Prodnktivgeuossenschaften  sollen  die 
Konsumvereine  in  vorteilhafte  Geschäftsver- 
bindung gesetzt  werden,  um  den  überflüssigen 
Zwischenhandel  auszuschalten  und  die  not- 
wendigen Nahrungsmittel  zu  verbilligen. 

Das  Board  of  Trade  gibt  alljährlich  eine 
amtliche  Genossonschaftsstatistik  heraus,  die  für 
1903  2027  Genossenschaften  mit  2085  731  Mit- 
gliedern und  einem  Umsatz  von  Uber  99  Mill.  i' 
sowie  einen  Reingewinn  von  über  9",„  Mill.  t' 
nachweist. 


3.  Frank  reich.  Kanu  man  in  England  im 
wesentlichen  die  Geschichte  der  Konsumvereine 
als  die  des  Genossenschaftswesens  bezeichnen, 
so  gilt  das  in  Frankreich  hinsichtlich  der  Pro- 
duktivgenossenschaften. Durch  die  ausgebreitete 
Kleinindnstrie  ist  der  Boden  für  diese  in  Frank- 
reich wie  nirgendwo  sonst  bereitet ,  und  hier 
hätte  sich  die  vielfach  geleugnete  Leistungs- 
fähigkeit derProduktivgeimssensehaften  erweisen 
lassen  müssen,  wäre  das  ganze  Genossenschafts- 
wesen nicht  unaufhörlich  mit  der  unsteteu 
Politik  des  Landes  verquickt  worden.  So  aber 
Hell  die  wechselnde  Gunst  und  Mißgunst  der 
Regierungen  eine  allmähliche  Entwicklung  nicht 
zu.  deren  die  Produktivgenossenschaften  mehr 
noch  als  jede  andere  Genosseuschaftaart  bedürfen, 
die  aber  freilich  auch  dem  ganzen  französischen 
Volkscharakter  wenig  zusagt. 

Die  Anfänge  desGenossenschaftswesens  reichen 
in  Frankreich  weit  zurück  und  weisen  nach  den 
Pyrenäen,  wo  sich  die  einzelnen  Wirtschaften 
durch  die  ungünstigen  Absatzverhältnisse  ant 
Zusammenschluß  hingewiesen  sabeu.  Die  ersten 
Genossenschaften  in  modernem  Sinne  gründete 
Buchez  in  den  30er  Jahren;  doch  war  er  zn 
sehr  erfüllt  von  religiösen  und  wirtschaftlich- 
phantastischen  Ideeen,  als  dali  er  nachhaltige 
Erfolge  hätte  erzielen  können 

Das  Wirken  Fouriers  und  St.  Simons  und 
das  gegen  das  Ende  der  Regierung  Louis  Philipp» 
zunehmende  Arheiterelenu  infolge  der  rück- 
sichtslosen Ausbreitung  der  Großindustrie  be- 
günstigten die  Erfolge  Louis  Blanc«,  der.  nach 
der  Februarrevolution  von  1848  auf  die  Volk*- 
massen  gestützt,  der  Regierung  die  Anerkennung 
des  Rechts  auf  Arbeit  abrang.  Dieses  Zuge- 
ständnis führte  zur  Errichtung  der  National- 
Werkstätten,  wo  jeder  gegen  Lohn  beschäftigt 
werden  mulite.  Da  aber  die  geleistete  Arbeit 
auch  uicht  in  annäherndem  Verhältnis  zn  den 
gezahlten  Löhnen  stand,  war  die  Auflösung  der 
Nationalwerkstätten  schon  nach  einigen  Monaten 
unvermeidlich.  Als  Entschädigung  für  die  Ab- 
schaffung des  Rechtes  auf  Arbeit  wurde  im  Jnli 
1848  „Genossenschaften  von  Arbeitern  oder  von 
Unternehmern  und  Arbeitern"  ein  Kredit  von 
3  Mill.  Frcs.  eröffnet.  Eine  grolle  Zahl  von 
Genossenschaften  entstand  infolge  davon,  so  dall 
der  gewährte  Kredit,  nicht  entfernt  zn  allseitiger 
Befriedigung  ausreichte.  Anfordern  aber  be- 
obachtete der  Staat  gegenüber  dem  Genossen- 
schaftswesen ein  immer  feindseligeres  Verhalten, 
welches  sieh  nach  dem  Staatsstreich  unter  dem 
jungen  Kaiserreich  noch  verschärfte  und  fast 
alle  Genossenschaften  erstickte.  Erst  nach  mehr 
als  10  Jahren  trat  ein  Umschwung  in  der  Ge- 
sinnung der  Regierung  ein.  nnd  uttn  begann 
ein  ueues  Aufblühen  der  Genossenschaften 
Diesmal  suchte  man  durch  Gründung  von 
Kreditgenossenschaften  die  zur  Errichtung  von 
Produktivgenosseuschaften  notwendigen  Kapita- 
lien zu  beschaffen;  s<>  wurde  von  Behüte  der 
Credit  au  travail  begründet,  der  anfangs  be- 
deutende Erfolge  erzielte,  infolge  leichtfinniger 
Kreditgewährung  aber  bald  zugrunde  ging. 
Selbst  die  Regierung  ahmte  da»  Beispiel  nach, 
und  1868  entstand  eine  vom  Kaiser  unterstützte 
Zentralgenossenschaftskasse ,  welche  aber  kd 
schwerfällig  arbeitete.  Freilich  wurden  gleich 
zeit  ig  auch  wieder  den  Genossenschaften  Hinder- 
nisse iu  den  Weg  gelegt,  und  der  Krieg  vtto 
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1870  vernichtete  da«  eben  wieder  aufblühende  Mitte  de»  vorigen  Jahrhunderts,   .sie  vollxogeu 

genossenschaftliche  Leben.  Abermals  folgte  eine  sich  mangels  anderer   gesetzlicher  Regelung 

10  jahrige  Pause  bis  1879.    In  diesem  Jahre  nach  dem  Vereinsgesetze  von  1852.  Die  Geuosseu- 

vermachte   ein   Anhänger   Schulze  -  Delitzschs,  j  Schäften  bedurften  nach  diesem  der  staatlichen 

Rampn)  in  Paris,  sein  grolies  Vermögen  der  Genehmigung  und  unterstanden  einem  weit- 

Stadt  zur  Kreditgewährung  an  Genossenschaften,  gehenden  Einflüsse  der  Verwaltungsbehörden. 
Zu  gleichem  Zweck  wurde  1880  die  Caiase  cen- 1  Trotz  dieser  Schwierigkeiten  gab  es  Ende  1872 

trale  populaire  mit  12  Mill.  Free,  eingezahltem  |  in  Oesterreich  doch  schon  943  Kreditvereine 
Kapital  gegründet.  Wieder  entstanden,  wie  1848. '  In  diesem  Jahre  wurde  die  gesetzliche  Orduung 

eine  Heihe  von   Genossenschaften,   gefördert  ^  begonnen  uud  führte  zum  Gesetz  Uber  die  E  - 

außerdetu  noch  durch  die  Begünstigung  der  n.  W.-G.  vom  9./IV.  1873,  einem  Gesetz,  das  in 

Produktivgenossenscbaften  bei  Begebung  öffent-  ,  wesentlichen  Pnnktcn  dem  prenßischeu  Gesetze 

lieber  Arbeiten.    Allein  schon  Mitte  der  80er  ,  von  1867,  in  einigen  Bestimmungen  auch  dem 

Jahre  trat  wieder  ein  Rückschlag  ein,  der  ans  bayerischen  Geuossenschaftsgesetze    von  186Ü 

•ler  Unmöglichkeit  der  Erfüllung  aller  Kredit-  nachgebildet  war.    Unter  der  Herrschaft  dieses 

an.-prüi  he  uud  der  vielfach  leichtfertigen  Kredit-  Gesetzes  hat  das  österreichische  Genosseusehafts- 

gewäbning  hervorging.    In  den  90er  Jahren  weseu  große  Fortschritte  gemacht,  namentlich 

endlich  begann  dann  wieder  eine  Periode  des  auch  unter  der  Führung  tüchtiger  Verbands- 

diesmal  aber  weniger  plötzlichen  Aufschwungs  leiter.  Die  Verbände  lehnten  sich  anfänglich  au*- 

und   weit  verbreiteter  Anteilnahme   am  Ge-  schließlich  an  die  Schnlze-Delitzschscheu  Formen 

nossenschaftsweseu ,  was  aber  anch  zu  partei-  und  Grundsätze  an ;  seit  1886  aber  setzte  auch 

politischer  Ausnutzung  der  Genossenschaftsbe-  eine   lebhafte  Bewegung  zur  Gründung  von 

wegung  zu  führen  scheint ;  so  ist  die  Raiff-  Raiffeisenkassen  ein .  die  von  der  Regieruug 

eisensebe  Richtung  ganz  in  den  Händen  der  unterstützt  und  gefördert  wurde.   Die  seit  1892 

katholischen  Partei,  während  die  Kredilgenosseu-  eingeleitete  Förderung  der  Mittelstandsbewegung 

schalten  nach  Schulze- Delitzsch  mehr  protestan-  ist  auch  den  E.-  u.  W.-G.  zugute  gekommen, 

tischen,  die  Produktiv-  uud  Konsnmgenossen-  zunächst  den  Rohstoff-,  Magazin-.  Produktiv- 

sebuftcu  mehr  sozialistischen  Charakter  haben,  uud  Werkgeuosseuschaften.  duun  aber  auch  den 

Da*  ländliche  Genossenschaftswesen,  insbesondere  Kreditvereinen.  Im  ganzeu  hat  das  österreichische 

da*  Darlehnskassenwesen  «nach  Raiffeisen  mit  Genossenschaftswesen  unter  der  politischen  Zer- 

Ahäuderungenj  hat  sich  indesseu  besser  und  fahreuheit  des  Landes  und  unter  den  Nationa- 

ttetiger  entwickelt.  —  Die  gesetzliche  Regelung  litätenkämpfen  gelitteu.  in  die  es,  ganz  gegen 

des  Genossenschaftswesens  ist  unzulänglich ;  ein  den  genossenschaftlichen  Gedanken,  nicht  selten 

besonderes  ( ienosseuschaftsgesetz  besteht  nicht ;  hineingezogen  wurde,  natürlich  zum  Schaden 

es  gelten  vielmehr  als  solches  die  §8  48—  65  der  Genossenschaften  und  ihrer  Mitglieder, 

des  Ges.  v.  24 ./VI.  1801)  in  der  Fassung  des  Im  September  1904  veröffentlichte  Wrabetz, 

Ges.  v.  l.VIII.  1893.  Das  landwirtschaftliche  Ge-  der  Auwalt  des  Allgemeinen  Verbandes  der  E  - 

iiov*enscliaft.Hwesen  wurde  durch  Gesetz  v.  5. /XI.  u.  W.-G..  für  1902  seiuen  Jahresbericht.  Nach 

1894  (eaisses  localesj  und  v.  31.  III.  1899  icaisses  diesem  bestanden  in  Oesterreich  9246  Geuossen- 

regioiiale-sj  geordnet.  schalten,  davon  4446  mit  beschränkter  Ilaftuug 

Die  Statistik  des  französischen  Genossen- .  und  4700  mit  unbeschränkter  Haftung;  sie  ver- 
j*chaft*wesens  ist  mangelhaft.  Das  „Bulletin  de  teilten  sich  auf  6163  VorschuDvereine.  808  Kou- 
rOfnYe  du  travail"  veröffentlicht  eine  Uebersicht  snm vereine  und  2275  sonstige  Genossenschaften, 
der  Produktiv-,  Konsum-  und  Kreditgenüssen-  Unter  den  VorschuÜvereineu  befanden  sich  3804 
srhaften  iu  Frankreich.  Nach  dieser  Uebersicht,  Raiffeiseukassen.  —  Die  Konsumvereinsbewe- 
die  •'ich  über  die  Inudwirtschaftlichen  Genossen-  gnng  vollzieht  sich  langsam ;  sie  war  bis  vor 
schatten  augenscheinlich  nicht  erstreckt,  be-  knrzem  nur  auf  die  deutscheu  Laude  besebräukt 
standen  am  1.  Januar  1901:  294  Produktivge-  und  arbeitete  ganz  nach  Schulze- Delitzsch :  in 
Wissenschaften.  1559  Konsumgenossenschaften  neuester  Zeit  hat  sich  die  Beweguug  auch  auf 
und  78  Kreditgenossenschaften.  Vou  den  Pro-  die  tschechischen  und  slavonischen  Lande  aus- 
dnktivgeuossenschaften  waren  16  Fulirgenosseu-  gedehnt  E>ie  Konsum  Vereinsbewegung  findet 
schalten ,  15  Bncbdruckergeno9senschafteii ,  12  in  Oesterreich  wie  auch  anderswo  hartnäckigen 
M*ler-.  11  Maurer-,  10  Tischler-.  7  Schlosser-  Widerstand  bei  der  Kleinhandwerker-  uud 
Genossenschaften.  Genossenschaften  in  den  Mittelstandsbewegung  (Händler)  und  zuweilen 
übrigen  Erwerbszweigen  waren  nur  vereinzelt  auch  Belästigungen  durch  die  Behörden.  -  Aus 
rurhandeu.  Das  Seiuedepartemeut  mit  Paris  den  staatlichen  Krediten  sind  den  Genossen- 
zäblte  allein  141  dieser  Genossenschaften.  695  schafteu  bisher  Darlehen  etwa  in  Höhe  von 
der  Konsumgenossenschaften  beschäftigten  sich  400000  Kronen  zugeflossen,  eiu  nicht  ebeu  hoher 
ausschließlich  mit  Herstellung  von  Backwaren.  Betrag,  der  sich  nach  den  bescheidenen,  hierzu 
die  übrigen  864  Genossenschatten  mit  mehreren  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln  des  Handels- 
Betriebszweigen.  588  der  ersteren  Kousnmge-  miuisteriums|etwa675ü(X)Kronen)znrichteuhat. 
nossenschaften  zählten  zusammen  128854  Mit-  In  l.'ugarn  hatte  anfänglich  die  Genosseu- 
glieder:  700  Konsumgenossenschaften  mit  ver-  schaft  nach  Schulze- Delitzsch  ausschließliche 
M'biedenen  Betriebszweigen  zählten  325865  Mit-  Verbreitung,  die  Raiffeiseukassen  kamen  mit 
glieder.  Die  Kreditgenossenschaften  sind  nur  kleinen  Zahlen  nur  im  Siebenbürgischen  in  Be- 
wenig verbreitet.  Von  den  78  Krcdittreuosscu-  tracht.  Als  dann  mit  staatlicher  Unterstützung 
schatten  befindet  sich  die  Hälfte  in  3  Departe-  die  Zentral-Kreditgeiiossenschaft  geschahen 
intnts.  die  andere  Hälfte  verteilt  sich  auf  16  wurde,  traten  viele  Genossenschaften  zu  dieser 
Departement*.  iu  Beziehung  und  wurden  deren  Filialen.  Die 

4.  Oesterreich« Ungarn.   Die  Anfänge  der  Zentrnl-Kreditgenossenschuft    hat  mancherlei 

Genossenschaftsbewegung  fallen  auch  hier  iu  die  Vorrechte,  weshalb  ihr  Einfluß  maßgebend  ge- 
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wurden  ist.   In  dreijährigem  Bestände  hat  sie  i  8  Mill.  M.    Mit  der  Erstarkung  der  Laudwirt- 

in  Ungarn  mit  Kroatien  nud  Slavonien  1260  schaft  durch  die  genossenschaftliche  Warener- 

Genossensehaften  begründet  und  34  Mill.  Kr.  zeugung  wurde  nun  auch  der  Boden  fQr  die 

Darlehen  gewährt;  sie  errichtet  nicht  bloß  Kre-  Konsum  Vereinsbewegung  in  der  landwirtschafi- 

ditgenossenschaften,   sondern   auch    Konsum-,  lieben    Bevölkerung    geschaffen:    der  Bauer 

Rohstoff-,  Produktiv-  u.  a.  Genossenschaften.  —  I  branchte  Waren,  erzeugte  sie  sich  aber  nicht 

Die  ungarische  Regierung  gibt  in  einem  Be-  mehr  selbst,  und  damit  war  die  Ausbreitung 

richte  über  die  wirtschaftliche  Lage  des  Landes  der  Konsumvereine  und  der  Großeinkaufsver- 

j.  J.  1900  au,  daß  2500  Kreditgenossenschaften  einigungen  gegeben.    Im  Jahre  1904  gehörten 

mit  einem  Betriebskapital  von  302  Mill.  Kronen  der  heutigen  dänischen  Großeinkaufsvereinigung 

und  einem  eigenen  Kapital  von  151  Mill.  Kr.  i  Faellesforening  for  Danmarks  Brugsforeningeri 

bestanden.    Das  ist  ein  ungewöhnlich  günstiges  951  Konsumgenossenschaften  au ;  sie  hatte  einen 

Verhältnis  uud  eine  Eigentümlichkeit  der  un-  Umsatz  von  22  Mill.  Kronen  und  einen  Reinge- 

gariseben  Genossenschaften,  die  fremdes  Kapital  winn  von  1  Mill.  Kronen.    Von  den  Konsum- 

nnr  in  kleinem  l'mfange  benutzeu.   Sie  können  vereineu  wird  auch  Eigenproduktion  betrieben, 

dann  freilich  auch  nicht  von  hervorragender  Sie  gehen  ferner  darauf  ans.  in  Verbindung  mit 

Bedeutung  im  Wirtschaftsbetriebe  werden.  —  der  Großeinkaufsgesellschaft  bezirksweise  große 

An     Milchgenossenschaften     (Meiereigenossen-  genossenschaftliche  Warenhäuser  zu  errichten, 

«■haften),  die  sich  seit  1899  lebhafter  entwickeln,  Mau  kann  fast  sagen,  daß  der  Konsumverein 

irab  es  i.  J.  1902  schon  452  mit  46344  Mit-  in  den   dänischen  Bauerndörfeni   heute  den 

gliedern   und   80871  Geschäftsanteilen ;   ihre  ganzel  Handel,  mindestens  den  Kolonialwaren- 

Kinnahmen  betrugen  8825528  Kr.   In  den  vier  handel  beherrscht.  —  Daß  uebeu  den  Undwirt- 

Verwertungszentraleu    wurden    8314000   kg  schaftlichen     Produktivgenossenschaften  sich 

Sahne   eingeliefert   uud    1090428  kg    Butter  auch  landwirtschaftliche  Einkaufs- und  besondere 

erzeugt.  Absatzgenossenschaften    gebildet    haben,  ist 

5.  Danemark.    Wie  England  und  Deutsch-  selbstverständlich.  Sämtliche  dänische  Genossen- 

land.  so  ist  auch  Dänemark  ein  Land  mit  ganz  schaften  zählen  wohl  450  bis  460000  Mitglieder, 

eigenartiger  und  aus  dem  Wirtschaftsleben  her-  Die  große  Mehrzahl  der  dänischen  Uud  wirf- 

ausgewachsener  Geuossenschaftsbewegung:  das  schaftlichen  Bevölkerung  ist  heute  genossen- 

Kennzeichnende  ist  hier  die  die  ganze  Volks-  schaftlich  organisiert.    Die  landwirtschaftliche 

Wirtschaft  beherrschende  landwirtschaftliche  Ge-  Genosaenschaftsbewegnng  hat  dort  die  größten 

uosseiisehaft.     Philanthropische   Bestrebungen  wirtschaftlichen  Erfolge  gezeitigt,  sie  hat  der 

hatten  schon  früh  genossenschaftliche  Ansätze  landwirtschaftlichen    Bevölkerung    wieder  zu 

gezeitigt,  uud  zwar  in  der  Form  vou  Konsum-  Wohlstand  verholfen    Welche  hohe  Bedeutung 

genossenschafteu ;  doch  war  der  Boden  dafür  in  die  genossenschaftliche  Organisation  der  däni- 

I>änemark.  das  eine  irgendwie  nennenswerte  sehen  Landwirtschaft  hat,  ist  daraus  zu  ersehen. 

Industrie  nicht  besaß  und  volkreiche  Arbeiter-  daß   die    englischen  Konsumgenossenschaften 

und  Industriestädte  nicht  kannte,  nicht  sehr  heute  schon  rund  den  dritten  Teil  der  Erzeug- 

trachtbar:  von  1H66— 1870  wurden  44  Kousum-  nisse  der  dänischen   landwirtschaftlichen  Ge- 

vereine  gegründet,  denen  bis  1875  weiter  64  nosseuschaften  abnehmen  und  daß  sich  die  Ge- 

hiuzutraten.     Immerhin  hatte  die  Konsnmge-  Bchäftsverbindungen  zwischen  jenen  uud  diesen 

nossenschaft  Schule  für  den  genossenschaftlichen  zu  beiderseitigem  Vorteil  von  Jahr  zu  .Uhr 

Gedanken  gemacht,  selbst  unter  den  Bauern,  erweitern. 

Und  das  erwies  sich  als  ein  Segen  in  der  Zeit.  tt.  Miederlande.  Die  Entwickelung  des  Ge- 
da  infolge  der  Grenzsperren  und  des  Zolles  in  nossensehaftsweseus  war.  obschon  die  Arbeitcr- 
den  Nachbarstaaten  und  wegen  des  allgemein  Konsumvereinsbewegung  schon  18*iO  eingesetzt 
unrentabel  gewordenen  Kürnerbaus  eine  der  hatte,  bis  1873  doch  durch  ein  ziemlich  rat- 
nehwersten  Krisen  über  die  dänische  Landwirt-  und  zielloses  Tappen  gekennzeichnet.  In  diesem 
«chaft  hereinbrach.  Denn  nun  ralfte  sich  die  Jahre  besuchte  Kerdijk.  ein  Arbeiterfreund,  den 
dänische  landwirtschaftliche  Bevölkerung  iu  britischen  < ienossenschaftstag  in  Newca.stle  und 
verhältnismäßig  kurzer  Zeit  auf  zu  einer  Tin-  brachte,  von  der  Blüte  der  Rochduler  Genossen  - 
Gestaltung  des  bis  dahin  hauptsächlich  auf  Schaftsentfaltung  begeistert  nnd  von  der  inneren 
Naturalwirtschaft  beruhenden  Betriebes  in  eine  Richtigkeit  ihrer  Ziele  und  Arbeitsart  überzeugt, 
marktfähige  Warenerzeugung  namentlich  tieri-  von  dort  die  Anregung  zu  gleichem  Vorgehen 
«■•her  Produkte ;  die  landwirtschaftlichen  Massen-  in  Holland  mit  Wie  s.  Z.  Scbnlzc-lMitzach 
'■rzeiitrnisse  suchten  den  Weltmarkt,  und  die  iu  Deutschland,  so  reiste  er  im  Lande  umher, 
landwirtschaftliche  Genossenschaft  wurde  die  hielt  zahllose  Vorträge  und  scharte  die  Ge- 
herrschende  Betriebsform  wie  das  Organ  zur  nossenschaftsfreunde  um  sich  Seinem  Wirken 
Verbindung  mit  dem  Weltmarkte:  1882  wurde  wurde  dann  schon  1876  ein  Genossenachaftsge- 
die  erste  Genossensehaftsmolkerei  begründet,  setz  verdankt,  das  freilich  nicht  auf  allen  Seiten 
1,  J.  1802  tindeu  wir  schon  deren  BUK  mit  geschätzt,  wird.  Es  bestehen  denn  auch  neben 
14*1100  Mitgliedern  und  einer  Jahreserzeugung  den  unter  das  Gesetz  fallenden  Genossenschaften 
von  150  Mill.  Pfund  Butter.  Die  entrahmte  noch  viele  freie  Vereinigungen  nnd  Gesellschaften 
Milch,  die  den  Genossen  zurückgegeben  wird,  besonderer  Rechtsform,  die  genau  die  Ziele  der 
ist  ein  treffliches  Kutter  zur  Schweinemast.  Genossenschaften  verfolget!,  sich  aber  die  Vor- 
wiese wird  gepflegt  und  führte  zur  Errichtung  teile  des  Genossensehaffsgesetzes  versageu  Die 
von  Geuossenschaftsschlächtereien.  denen  l'.MM  ländlichen  Darlehnskasseu  nach  Rai  ff  eisen,  die 
•;5H24  Mitglieder  angehörten  nud  die  MlOOUi  erst  in  der  zweiten  Hälfte  der  neunziger  Jahre 
"schweine  zu  Speck  und  Schinken  verarbeiteten,  in  Holland  Eingang  fanden,  organisieren  »ich 
lie  Efer-Kxportgenossensi'haften  zählen  (»5000  mit  Vorliebe  als  freie  Vereinigung.  Der  größte 
Mitglieder,  und  ihr  Eierexport  beliluit  «ich  auf  und  auch  «einer  Eigenart  weeen  vielgenannte 
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Verband  oder  Verein  „Eigen  Hnlp"  zählt  über 
121X11)  Mitglieder,  von  denen  mehr  als  die  Hälfte 
allein  auf  den  Haager  Konsumverein  entfallen. 
—  Obschon  in  Holland  eine  Anzahl  Genossen- 
schaften aller  Arten  besteht,  wird  im  allge- 
wineu  doch  Uber  Verwirrung  und  Mißstände 
im  Genossenschaftswesen  geklagt. 

7.  Belgien.  In  dem  Lande  der  politischen 
und  religiösen  Parteiung  hat  Bich  da«  von  Hause 
aus  dem  Scbulze-Delitzschschen  System  nachge- 
bildete Genossenschaftswesen  zwar  recht  erfolg- 
reich, aber  durchaus  nicht  einheitlich  und  nament- 
lich nicht  zu  reiner  Verwirklichung  des  genossen- 
schaftlichen Gedankens  entwickelt  :  politische,  re- 
ligiöse und  sozialistische  Ziele  finden  sich  in  den 

Senossenschaf  tlichen  Organisationen  mit  entschei- 
endem  Einfluß  vertreten ;  die  Kreditgenossen- 
schaften >  Volksbanken)  haben  sich  einigermaßen 
den  wirtschaftlichen  Charakter  erhalten,  die 
Raiffeisenkaasen  und  viele  sonstige  landwirt- 
schaftliche Genossenschaften  sind  im  wesent- 
lichen katholisch  und  die  Konsumvereine  mit  den 
wenigen  Produktivgenossenschaften  Uberwiegend 
sozialistisch.   --   Die  Volksbanken  sind  ganz 
nach  Schulze-Delitzsch  eingerichtet;  ihr  Begrün- 
der. Leon  d'Andrimont,  bat  die  Scbulzescben 
Musterstatuten  wörtlich  Ubersetzt.  Inzwischen 
aber  ist  manches  Wesentliche  daran  geändert, 
so  z.  B.  ist  die  uubeschrüukte  Solidarhaft  fast 
Uberall  aufgegeben.    In  der  städtischen  und  ge- 
werblichen Bevölkerung  haben  die  Volksbanken 
einige  Verbreitung,   einen   bedeutenden  Auf- 
schwung lassen  sie  aber  nicht  erkennen.  Auf 
dem  Lande  haben  sie  sich  kaum  eingebürgert. 
lK)rt  ist  aber  das  landwirtschaftliche  Genossen- 
schaftswesen sehr  vielseitig  entwickelt:  land- 
wirtschaftliche   Einkaufsgenossenschaften  be- 
standen i.  J.  190H  über  Ü00  mit  über  42 (XX) 
Mitgliedern  und  etwa  11  Mill.  Francs  Umsatz. 
Genossenschaftliche  Molkereien  gab  es  482  mit 
öIOUO  Mitgliedern,  die  135  (XX)  Kübe  unter- 
hielten ;  der  Umsatz  wird  auf  27 1  f  Mill.  Francs 
angegeben.  Zuchtgenossenschaften  wurden  über 
300    mit    1UXX)   Mitgliedern  nachgewiesen. 
Bienengenossenschaften  gibt  es  260;  Hühner- 
zucht-. Eierverkaufs-,  Gartenbau-,  Versicherungs-, 
Brennereigenossenschaften  u.  a.  m.  sind  weitere 
mehr   oder   weniger   vertretene   Arteu.  An 
Raiffeisenschen  Darlehuskassen  werden  813  nach- 
ge  wir  seit;  neben  ihnen  bestehen  6  Zentralkassen 
zur   Vermittlung  des  Geldverkehrs   mit  der 
Nationalsparkasse :  die  Kreditleistungen  waren 
uiebt  gerade  groll,  sie  betrugen  im  Durchschnitt 
nur      Darlehne  auf  die  Kasse,  jedes  durch- 
schnittlich zn  r<«i  Francs:  dagegen  sind  sie  als 
Sparstellen  von  hoher  Bedeutung.    Unter  den 
landwirtschaftlichen  Genossenschaften  ist  der 
katholische  „Boerenbond",  der  vom  Abbe  Mei- 
lsens Ende  der  achtziger  Jahre  nach  dem  Muster 
de»  Rheinischen  Banernbundes  begrüudet  wurde, 
all  Verliand  der   herrschende;   ihm  gehörten 
1901  44'J  Genossenschaften  an,  und  seiu  Ge- 
schaftsuinsatz  überschritt  1U  Mill.  Francs  schon 
erheblich.  —  Die  sozialistische  Genossenschaft, 
die  1901  mit  2äO  Vereinen  und  Uber  120 (XX) 
Mitgliedern  vertreten  war,  ist  ein  eigenartiges 
belgisches  Gebilde;  sie  gehört  vorwiegend  der 
konsningeoossenschaftlicbeu  Richtung  an  und 
bildet  die  örtliche  Zusammenfassung  des  Ar- 
heiterlebens  nach  allen  Richtungen.    Iii  strenger 
Beschränkung  ihrer  Mitglieder  auf  die  Ange- 


hörigen einer  bestimmten  Partei  verfolgt  sie  in 
fast  unentwirrbarer  Verquickung  politische,  ge- 
werkschaftliche, genossenschaftliche,  sozialpoli- 
tische, humanitäre  usw.  Bestrebungen ;  sie 
bietet  der  Arbeiterfamilie  ebenso  ärztliche 
Hilfe  und  Medizin,  wie  Uhren,  Bettstellen  usw.. 
wie  endlich  das  Restaurant  und  das  Cafe 
Durch  diese  Vielheit  des  Wollens  sind  die 
Grenzen  des  Könnens  denn  auch  beschränkt. 
Überdies  geht  noch  jeder  Verein  oft  seine  eigenen 
Wege.  Obschon  der  Konsumverein  bei  <iet 
dichten  Bevölkerung  Belgiens  gut  gedeihen 
sollte,  ist  die  konsumgenossenschaftliche  Be- 
wegung trotz  ihrer  jetzigen  Ausdehnung  nicht 
viel  versprechend ;  sie  läßt  es  an  der  unbedingten 
Neutralität  gegenüber  Andersdenkenden  fehlen 
und  scheint  der  Zusammenfassung  in  kräftige 
Verbände  abgeneigt. 

H,  Schweiz.  Seit  mehr  als  zehn  Jahren 
breitet  sich  das  Genossenschaftswesen  Stork  aus. 
allerdings  fast  ohne  einheitliche  gesetzliche 
Regelung,  weshalb  es  im  wesentlichen  nur  wirt- 
schaftlich, nicht  auch  den  Rechtsformen  nach, 
mit  dem  deutschen  oder  dem  mancher  anderen 
Länder  verglichen  werden  kann;  es  Ubernehmen 
dort  namentlich  viele  Aktiengesellschaften  die 
wirtschaftliche  Tätigkeit  der  Genossenschaften 
und  arbeiten  in  diesem  Sinne.  In  der  Schweiz 
heißt  sehr  vieles  Genossenschaft,  was  nur  ganz 
entfernt  damit  verwandt  ist.  Der  Konsumverein 
ist  in  vielen  Gemeinden  die  den  Handel  be- 
herrschende Betriebsform;  daher  gibt  es  viele, 
aber  nicht  durchweg  große  derartige  Vereine: 
auch  ist  ihre  Dichtigkeit  in  den  Kantons  sehr 
verschieden ;  sie  unterhalten  aber  viele  Verkaufs- 
stellen. Neben  den  Konsnmvereinen  sind  die 
landwirtschaftlichen  Genossenschaften,  vielfach 
übrigens  mit  Konsnmvereinseinrichtnngen  ver- 
sehen, sehr  verbreitet,  nnd  obschon  in  der 
Schweiz  die  nichtgenossenschaftlichen  Geld- 
institute dem  Landwirt,  Viehzüchter  und  Hand- 
werker sehr  entgegenkommen,  hat  sich  auch  die 
Kreditgenossenschaft  eingebürgert,  die  sich  im 
wesentlichen  freilich  an  die  Form  der  Aktien- 
gesellschaft anschließt,  meist  mit  schwankendem 
Geschäftsanteil  und  nach  diesem  oder  einem 
Mehrfachen  davon  beschränkter  Haftpflicht.  Die 
Schweizerische  Volksbank  in  Beru  (seit  18*W. 
mit  ihren  Zweiganstolten  ist  die  bedeutendste 
dieser  Art;  sie  hatte  Anfang  1903  Uber  2.r>500 
Mitglieder,  ein  Geschäftskapital  von  24  Millionen 
Francs,  eineu  Reservefonds  von  3'/t  Millionen 
Francs  und  erreichte  einen  Umsatz  von  41  , 
Milliarden  Francs.  Raiffeisenkassen  gibt  es  wenig  j 
der  kapitalistische  Gedanke  beherrscht  die  kredit- 
genossenschaftlichen  Einrichtungen  ganz  Uber- 
wiegend. Seunerei-  und  Käsereigenossen - 
schaften  siud  dagegen  verbreitet,  dem  Wesen 
nach  schon  seit  Jahrhunderten.  Dem  mileh- 
wirtschaf tlichen  Zentralverbande  gehören  sieben 
Uuterverbände  mit  gegen  ö(X)  Mitgliedervereinen 
an.  Die  Viehzuchtgenossenschatten,  an  Zahl 
etwa  400,  suchen  die  beiden  vorzüglichsten 
Viehrassen,  die  Simmentaler  und  die  Schwyzer. 
fortwährend  zu  verbessern  und  jedenfalls  rein  zu 
erhalten,  weshalb  sich  auch  jede  Zucht  Genossen- 
schaft auf  die  Pflege  nnr  einer  Kasse  beschränkt : 
die  Kantone  und  die  Bundesregierung  unter- 
stützen sie  durch  Uebenmhme  der  Einrichtung.— 
kosten  u.  dsjl.  Ebenso  bestehen  landwirtschaft- 
liche Bezug«-    und  Verkaufsgenossemchaften. 
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Auch  auf  sonstigen  Gebieten  betätigt  sich  der  '  Maggiorino  Ferraris7  Einsicht  in  die  Zustände 
genossenschaftliche  Gedanke  der  Sache  nach,  |  nnd  die  Entwicklung  der  deutschen  laudwirt- 
wenn  auch  oft  die  eigentliche  genossenschaftliche  i  schaftlichen  Genossenschaften  hat  dann  seit  dem 

Ende  der  achtziger  Jahre  auch  die  übrigen 
Zweige  der  landwirtschaftlichen  Genossenschaft 
zur  Entfaltung  gebracht,  namentlich  die  Ein- 
kaufsgenossenschaften, weniger  die  Verkauf- 
genossenschaften. Die  Molkerei-  und  Käserei- 
genossen  schaffen,  vornehmlich  in  den  Alpen- 
gebieten, blühen,  sie  sind  aber  nur  in  der 
Minderzahl  große  nnd  mit  vollkommenen  Ein- 
richtungen versehene  Betriebe.  Neuerdings 
werden,  offensichtlich  lückenhaft.  7ö<>  Molkerei- 

f »nossenschaften  mit  37 DUO  Mitgliedern  nnd 
Million  Lire  Anteilskapital,  ferner  222  sonstige 
landwirtschaftliche  Genossenschaften  mit  470ÜIJ 


Form  fehlt,  z.  B.  in  den  Bürgergenossenschaften, 
d.  h.  Hilfskassenvereinen,  in  Wasserversorgungs- 
genossenschafteu  u.  a.  m.  Die  Genossenschafts- 
statistik ist  der  schwankenden  und  vielseitigen 
Formen  genossenschaftlicher  Tätigkeit  wegen 
schwierig  aufzustellen  nnd  ebenso  schwierig  zu 
benutzen,  soweit  eine  solche  überhaupt  vorliegt. 

9.  Italien.  Das  reich  entwickelte  und  sich 
kraftvoll  gebende  Genossenschaftswesen  des 
Königreichs  ist  ein  Kind  des  deutschen :  Luzzatti 
war  ein  Schüler  von  Schulze-Delitzsch  und 
Dr.  Wollemborg  ein  Anhänger  des  Raiffeisen- 
systems ;  beide  Männer  haben  «Ten  ersten  deutscheu 
Systemen  in  Italien  Eingang  nnd  Verbreitung 
verschafft,  wenn  anch  vor  ihnen  wie  in  anderen 
Ländern  schon  Ansätze  genossenschaftlicher 
Arbeit  vorhanden  waren.  Viganö  dagegen  führte 
das  Kochdaler  Konsum vcreinssystem  ein.  Zu- 
erst entwickelten  sich  die  Luzzattischeu  Volks- 
banken am  kräftigsten.  Als  18U8  der  Papst  in 
einer  Enzyklika  dem  Genossenschaftsgedanken 
seine  Empfehlung  zuteil  werden  ließ,  entstanden, 
von  der  Geistlichkeit  veranlagt  und  geführt, 
vieler  Orten  gewerbliche  und  landwirtschaftliche 
Genossenschaften,  möglichst  mit  konfessionellem 
Gepräge,  die  dann  den  Luzzattischen  und 
Wollcmborgschen  Vereinen  entgegentraten,  sie 
auch  oft  zurückdrängten,  namentlich  auf  dem 
Lande.  Im  Genossenschaftlichen  scheint  der 
Italiener  ohnehin  weitgehender  Zersplitterung 
zugeneigt.  —  Die  Volksbank  I  Kanca  popolare)  hat 
sich  den  ursprünglichen  Schulze- Delitzschschen 
Charakter  nicht  ganz  zu  eigen  gemacht;  der 


Mitgliedern  und  l',4  Millionen  Anteilskapital 
angegeben.  —  Die  meist  kleinen  Konsumvereine 
sind  weit  verbreitet,  vielleicht  aber  zunächst 
weniger  durch  ihre  wirtschaftliche  Tätigkeit 
als  durch  die  Pflege  des  genossenschaftlichen 
Gedankens  bedeutsam.  Ihr  Umsatz  erreicht  in 
vielen  Fällen  kaum  30  bis  40(XX)  Lire,  natürlich 
neben  einigen  sehr  viel  größereu.  Sie  sin<l 
meist  örtlich  oder  uach  Fabrikunternehmnniren, 
Berufsständen  (Eisenbahnbeamte)  getrennt  und 
zersplittert,  nicht  selten  nach  bestimmenden 
Gesichtspunkten,  die  außerhalb  der  genossen- 
schaftlichen Anfgabeu  liegeu.  Die  Geschäfts- 
anteile sind  meistens  kleiu  und  sehr  klein. 
Manche  Konsumvereine  haben  anch  Eigen- 
produktion (Bäckerei).  Große  Konsumvereine 
sind  die  Unione  cooperativa  mit  67)09  Mitgliedern 
nnd  6'/.,  Million  Lire  Umsatz  und  die  Unione 
militare,  ein  Offiziersverein  mit  16000  Mit- 
gliedern. —  Eine  in  Italien  besonders  ausgebildete 


deutsche  Kreditverein  mit  seiner  unbeschränkten  (}enossenschaftsart  ist  die  Arbeitergenossenschaft 
Solidarhaft,  seinen  lange  fortgesetzten  Anteils-  (Cooperativa  di  lavoro),  während  sonst  die  ge- 


einznhlnngen  und  den  heimischen  (deutschen) 
Kreditformen  paßte  nicht  für  den  mißtrauischen, 
unübersehbarer  Haftpflicht  abgeneigten,  da- 
gegen mit  dem  Weehselkredit  bis  in  die  Schichten 
der  Landbevölkerung  wohlvertrauten  Italiener. 
Dementsprechend  kennen  die  Volksbanken  nur 
die  beschränkte  Haftpflicht  bei  nicht  hohen, 
rasch  einzuzahlenden  Geschäftsanteilen  nnd 
pflegen  weniger  den  Barkredit  als  den  Diskont- 
kredit immerhin  natürlich  wie  in  Deutschland 
ausschließlich  den  persönlichen  oder  Lombard 


werbliche  Prodnktivgenossenschaft  mäßig  ent- 
wickelt ist.  Die  Arbeitergenossenschaft  ver- 
wertet die  Arbeitskraft  ihrer  Mitglieder  ge- 
meinschaftlich. Bodenarbeiter  (Bracciauti  und 
Bauarbeiter  (Muratorii  bilden  ihren  Haupt- 
bestandteil ;  Karrenschieber,  Pflasterer,  Stein- 
setzer, Kahnfahrer  n.  a.  m.  kommen  hin/n 
Diese  Genossenschaften  Ubernehmen  Arbeitser- 
träge größeren  Umfange,*  unmittelbar  vom 
Auftraggeber ;  Private ,  Gesellschaften .  Ge- 
meinden, öffentliche  Körperschaften   und  der 


kredit.    Eine  neuere  zuverlässige  Statistik  über  Staat  schließen  mit  ihnen  Arbeitsverträge,  teil» 


■de  scheint  es  nicht  zu  geben;  181)8  bestaudeu 
65«  Volksbanken  mit  381 44ö  Mitgliedern,  103 'V* 
Millionen  Lire  eigeuem,  377 Millonen  fremdem 
Kapital  (darunter  234  Milliouen  Spareinlagen) 
und  4W  ■,  Millionen  Lire  Außenständen.  —  Die 
landwirtschaftlichen  Genossenschaften  haben  sich 
den  Raiffeisensehcn  Charakter  in  vielen  Haupt- 
sachen bewahrt,  so  (entgegen  den  Volksbankeu) 
«iie  Solidarhaft,  die  Beschränkung:  auf  kleine 
Bezirke,  die  Beschaffung  von  Stiftungsfonds. 


für  Neubauten  u.  dgl.,  teils  für  regelmäßige 
Instandhaltung.  Das  hat  sich  gut  bewährt 
und  die  Geschäftstätigkeit  wie  die  Erfolue 
dieser  Genossenschaften  sind  nicht  weniger  be- 
deutend,  als  das  ihnen  allgemein  entgegen- 
gebrachte Vertrauen  grolJ  ist  Sie  haben  von 
Raiffeisen  den  Grundsatz  übernommen,  daß  das 
angesammelte  Reservekapital  Gemeineigentom 
der  Genossenschaft  bleibt  uud  bei  der  Auflösung 
der  übrigens  recht  beständigen  Vereine  an  das 


fehlende  Geschäftsanteile  (welche  die  Raiffeisen-  Mnnicipio  übergeht,  das  das  Kapital  einer  später 
kassen  in  Deutschland  späterhin  gesetzlich  eiu-  wieder  entstehenden  ähnlichen  Genossenschaft 


führen  niutKen);  als  ländliche  Sparkassen  haben 
sie  große  Bedeutung  und  das  Vertrauen  der 
Bevölkerung.  Eine  Statistik  gibt  es  wohl  nicht; 
neuere,  wahrscheinlich  nicht  zuverlässige  An- 
gaben reden  von  1050  Darlehnskassen  mit  95UO0 
Mitgliedern   und  62f>CU0  Lire  Auteilskapital, 


was  wahrscheinlich  eine  lückenhafte  Nach-  haben 
weisuusr  ist.    Der  zeitweilige  Ruhm  der  fran- 


auszuhändigen  hat.  Die  Geschäftsauteile  sind 
meist  klein  und  nach  fünf  Jahren  rflck/ahli'  t; 
—  Sonstige  Genossenschaften  sind  die  Bau-,  di<» 
Vieh-.  Hagel-.  Brand-  und  Lebensversicherungs- 
geuossenschaften ,  die  indessen  nur  teilweise 
eigentlichen     genossenschaftlichen  Charakter 


10.  Rußland.  Rußland  hat  in  den  Artellen 
zösischen  landwirtschaftlichen  Syndikate   nnd  's.d.)  eine  viele  Jahrhunderte  weit  zurückreichend-» 
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Genossenschaftsart,  in  welcher  sich  einzelne 
Personen  unter  solidarischer  Haftbarkeit  zu  ge- 
meinsamer   wirtschaftlicher   Verwertung  von 
Kapital  und  Arbeitskraft  oder  dieser  allein  zu- 
sammenschließen.  Daneben  entstanden  in  den 
60er  Jahren  nach  dem  Vorbilde  Schulze-Delitzschs 
sog.  Spardarlehnskassen  iSpar-  und  Vorschuß- 
genossenschaften), welche  sich  bis  znm  Jahre 
1884  kräftig  entwickelten,  dann  stehen  blieben 
oder  zurückgingen.  Die  Regierung  suchte  daher 
durch  das  Gesetz  über  den  bäuerlichen  genossen- 
schaftlichen Kredit  v.  l./VI.  1896  a.  St  dem  Ge- 
nossenschaftswesen wieder  aufzuhelfen,  indem 
sie  eine  obrigkeitliche  Revision  der  Kassen  ein- 
führte und  neben  den  alten  Genossenschaften 
neue  Kreditvereine  schuf,  welche  von  der  Staats- 
bank Kapitalien  erhalten.    Außerdem  enthielt? 
das  Gesetz  noch  verschiedene  Reformen  bezüg- 
lich der  Darlehnsfristen,  des  Kredits  auf  Mobiliar- 
pfänder n.  a.  1903  bestanden  852  Vorschuß- 
vereine; für  698  davon  werden  298ÜQ0  Mit- 
glieder und  rund  33*/*  Millionen  Rubel  gewährte 
Vorschüsse,  ferner  10';«  Million  Anteilseinlagen, 
2* ,  Millionen  Reservefonds,  22  Millionen  Spar- 
einlagen nnd  ein  Reingewinn  von  1 055 500  Rubel 
angegeben.  —  Das  landwirtschaftliche  Genossen- 
schaftswesen baut  sich  anch  heute  noch  vor- 
wiegend auf  dem  Artelsystem  auf.  Rechtsanwalt 
Lewirzkv  widmet  sich  seit  1894  ausschließlich 
ihrer  Verbreitungund  zeitgemäßen  Ausgestaltung}: 
bei  der  Gründung  gibt  jeder  Genosse  seinen  ! 
B<>den  und  »ein  Inventar  in  das  genossenschaft- 
liche Gemeinschaftaeigentum ;  aus  gemeinsamer  i 
Kasse  werden  Abgabeu  und  Unterhalt  der  Ge- ' 
nossen  bestritten ;  die  Früchte  werden  gemeiu-  j 
schaftlich  verwertet  und  von  ihrem  Ertrage, 
nach  Abzug  des  Saatgutes  und  der  Aufwendungen, 
d»'n  Mitgliedern  nach  Maßgabe  ihrer  Arbeit,  die 
freilich  »ehr  roh  abgeschätzt  wird,  ein  Auteil 
zugebilligt.  —  Auch  gewerbliche  Artelle  der 
gleichen  Art  hat  Lewitzky  gegründet,  nnd  es 
bestehen  besouders  in  Sudroßland  deren  ziemlich 
viele  für  Kellner,  Schneider,  Tischler,  Schuh- 
macher, Schlosser,  Goldarbeiter,  Bäcker.  Stein-  1 
arbeiler,  Maurer.  Maler  n.  a.  in.    Ebenso  haben 
sich  die  sozialistischen  Schriftsteller  Dobrolinbofl 
und  Tschernischewsky  um  die  Einführung  und 
Verbreitung  von  Produktivgeuossenschaften  be- 1 
müht:   doch  soll   ihr  Stand  nicht   sehr  be- 
friedigend sein.  —  Die  Konsumvereinsbewegung 
in  Rußland  wurde  schon  1869  von  iSieber  unter 
Hinweis  auf  die  Erfolge  der  Rochdaler  Vereine 
antgekwl.   Es  sind  auch  eine  Anzahl  Konsum- 
vereine entstanden,  darunter  sogar  einige  sehr 
große  nnd  blühende;  aber  einen  durchschlagenden 
Erfolg  haben  sie  bisher  nicht  gezeitigt.  Es 
gibt  in  Knßlnnd  vielleicht  HX)  Konsumvereine 
mit  240000  Mitgliedern,  die  überwiegend  dem 
Arbeiterstande  angehören. 

II.  Andere  Iünder.  In  allen Kulturstaateu 
hat  das  Genossenschaftswesen  heute  mehr  oder 
wrenüjer  Verbreitung  gefunden ;  nur  ist  es  nicht 
annähernd  gleichartig  eingerichtet,  öfters  ohne 
gesetzliche  Grundlage  in  freier  Vereinigung  der 
si<  b  Zusammenschlieüeiiden  entstanden,  zuweilen 
sojrar  ohne  jede  statutarische  Unterlage  bestehend, 
wie  es  von  alter»  her  so  geworden  ist.  In 
manchen  Ländern,  wie  z.  B.  in  den  Vereinigten 
Staaten,  ist  die  Genossenschaftsbewegung  wenig 
einheitlich,  wenn  anch  erfolgreich.  In  anderen  i 
ist  sie  Uberwiegend  von  kommunistischen,  poli- 


tischen und  selbst  religiösen  Grundsätzen  be- 
herrscht. Uralt  ist  die  Genossenschaft  in  China 
und  Japan,  älter  jedenfalls  als  irgend  eine  im 
westlichen  Europa.  Die  moderne  Entwickelung 
des  Genossenschaftswesens  —  der  Tatsache  be- 
g* gnet  man  überall  —  beruht  in  vielen  Ländern 
auf  den  schöpferischen  Gedanken  der  Deutschen 
Schulze-Delitatch  und  Raiffeisen. 

V.  Internationale  Genossenschaft*- 
AJliance. 

Die  Begründung  dieser  Vereinigung,  die 
den  Internationalen  Genossensehaftskongreß 
ins  Leben  gerufen  hat  und  unterhält,  hat 
zum  Zwecke  die  Förderung  genossenschaft- 
licher Organisation  und  aller  allgemeinen 
genossenschaftlichen  Aufgaben  im  weitesten 
Sinne.  Nach  Ueberwindung  vieler  Schwierig- 
keiten wurde  der  Bund  im  Jahre  1895  in 
London  gegründet.    Kr  steht   unter  der 
I>eitung  des  verdienteu  Genossenschafters 
lleury  W.  Wolff  und  ist  jetzt  eine  Ver- 
einigung von  Genosscnscliaftsverbänden.  Deu 
ersten  internationalen  Genossenschaftskongreß 
veranstaltete  der  Bund  i.  J.  189."»  in  London, 
es  folgten  weitere  in  Delft  (1897),  in  Paris 
(1900),  in  Manchester  (1902)  und  in  Buda- 
l>cst  (1904).    Jeder  der  letzten  drei  Kongresse 
verhandelte  über  ein  bestimmt  begrenztes 
Programm,  so  der  von  Paris  über  die  Groß- 
einkaufsgenosseuscliaften,  der  von  Manchester 
ül>er  Bau-  und  Siedelungsgenossenschaften. 
der  von  Budajvest  über  die  Ausbreitung  des 
Genossenschaftswesens  in  den  östlichen  Län- 
dern,  über  ländliche  Konsumvereine  und 
über  Staatshilfe,  die  von  dem  Bunde  ver- 
worfen wird.    Der  Schwerpunkt  des  Bundes 
liegt  vorderhand  noch  ganz  in  England ;  die 
herrschende  Gestaltung  und  die  Ziele  des 
englischen   Genossenschaftswesens  werden 
vorerst  wohl  auf  deu  Kongressen  den  leiten- 
den Einfluß  behalten.    Das  kann  dann  zu 
einer  einseitigen  Entwickelung  des  Bundes, 
zur  Zurückhaltung  und   selbst   zum  Aus- 
scheiden  von  solchen   Verbänden  anderer 
lüuder  führen,  die  dein  Geiste  des  englischen 
Genossenschaftswesens  nicht  folgen  wollen. 
Nach  dem  Budapester  Kongrell  sind  der- 
artige Erscheinungen  bereits  eingetreten.  — 
Der  Bund  hat  die  Herausgabe  einer  in  drei 
Sprachen  erscheinenden  Zeitschrift  in  Aus- 
sicht genommen ;  der  Plan  ist  al>er  noch 
nicht  verwirklicht    Ebenso  beabsichtigt  er, 
eine  internationale  genossenschaftliche  Biblio- 
graphie ins  Ijoben  zu  rufen,  die  aus  Mangel 
an   Geldmitteln    und    genügendem  biblio- 
graphischem Material  bisher  ebenfalls  liegen 
geblieben  ist.    Endlich  will  er  sich  auch  der 
Pflege  der  internationalen  Genossenschafts- 
statistik  zuwenden.    Auf  wirtschaftlichem 
Gebiete  werden  Versuche  zur  Anknüpfung 
internationaler  Handelsbeziehungen  zwischen 
genosscnseliaftlieh  zusammengeschlossenen 
Produzenten-  uud  Konsumvereinen  gemacht. 
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Literatur:  Eine  reichhaltige  Xachwcisung  über 
die  genossenschaftliche  Literatur  der  hauptsäch-  ' 
liebsten  Sprachgebiete  findet  sich  in  dem  von  der  I 
Preuß.  Central- Gen. -Kasse  herausgeg.  ,^/ahr-  und 
Adreßbaehe  der  £.•  u.  W.-G.  im  l>eutschcn Reiche" 
1904  ff.,  femer  im  „Arbeiterfreund",  in  den 
„Kritischen  Blättern  für  die  gesamten  Sozial- 
Wissenschaften'',  in  den  Literuturangaben  tu  den 
einschlägigen  Artikel»  iut  H.  d.  St.  usw.  —  Hier 
icird  nur  eine  kleinere  Auswahl  angeführt. 

Periodische  Schriften  tn  deutscher 
Sprache:  Blätta-  für  t  imossrnschaftsiccscn 
(Organ  de»  Verbandet  der  Schulze- Delitzschschen 
Gen.),  herausgeg.  von  Dr.  Hann  Crüger.  — 
Deutsche  land  irirtschaftl .  Genossenschaflspresse 
l  Organ  de*  Retchsrerbandes)  ,  herausgeg.  von 
Haas).  —  Konsulngenossenschaftliche  Rundschau 
(Organ  des  Verbandes  der  Konsumvereine),  heraus- 
gegeben von  Heinrich  Kaufmann.  —  IHt 
Genossenschaft  (Organ  des  Verbandes  der  E.-  u. 
W.-G.  in  Oesterreich) ,  herausgeg.  von  Carl 
Wrabetz.  —  Schweizerische  Blätter  für  Wirt- 
schafts-  und  Sosialjwlitik:  —  Jahrbuch  des  Allg. 
Verbandes  der  deutschen  E.-  u.  W.-G.,  herausgeg. 
con  Dr.  Oflger.  —  Jahrbuch  des  Reichsverbandes 
4er  deutschen  landtr.  Gen.,  herausgeg.  von  Haan. 

—  Jahrbuch  des  Verbandes  der  deutschen  Konsum- 
rereine  ,   herausgeg.   con   H.   Kaufmann.    — | 
Jahr-  und  Adreßbuch  der  deutschen  E.-  u.  W.-G..  ! 
herausgeg.  von    der  Preuß.  Cenlral-Gen.-Kassc. 

—  Genossenschaftskataster  für  das  Deutsche  Reich, 
herausgeg.  von  dcrselften  u.  a.  —  .1.  Peternilie, 
Mitteilungen  zur  deutschen  Genossenschaftsstatistik 
<a.  u.  d.  T. :  Ergänzitngshefte  zur  Zcitschr.  des 
K.  Preuß.  Statist.  Landrsamts).  —  Gesetzes- 
kommentare u.  dgl.:  E.  Blattner,  Die 
Rechtsverhältnisse  der  E.-  u.  W.-G.  nach  schweiz. 
Obligationcnrecht  u.  auständischciiGesetzgcbiiugcn, 
Aarau  1899.  —  C rüg er  und  Parinlun,  Das  \ 
Reichsgeset:  betr.  die  E.-u.W.-G.  r.  I.  V.  1889, 

4.  Aufl.,  Berlin  1903.  —  Maurer -Blrkenbihl,  ; 
Die  Genossenschaftsgesetze,  Berlin  1890.  —  O. 
Richter,  Das  Reic'hsgcsctz  lietr.  die  E.-  u.  W.-G., 
.1.  Anfi.,  Leipzig  19»o.   —  H.  Scherer,  Das 
neue   Handelsgesetzbuch    und  die  Xeltcngrsctze, 
JV.  Genosse  nschaftsgeselz,   l*cipzig  1899.  —  E.  . 
Stronti,  Das  österreichische  Genossenschaftsrecht,  1 
Wien  ISA?.  —  II".  Zelter,    Das  neue  Reichs- 
gesetz  Uber  die  £'.-  1:  W.-G.,  München  1889.  — 
Allgemeines,    Theoretische»    und  Ge- 
schichtliches:    A.    Bernntein ,  Schulze. 
Delitzschs   Leben   und  Wirken,   Berlin  1X79.  — 
Blamchek ,    Das  Ziel   der   heutigen  Genossen- 
srhuftsbewegung.  Wien  I880.  —  Frhr.  v.  Broich, 
Stizüü reform  und  Genossenschaftswesen,  1.  Aufl., 
Berlin  189<>.   —  II.  Christian».   Retorm  des 
Gt'.ivwsenschaftsiresens     und     Mobilisierung  de* 
Grundbesitzes,   Itrrtm  1^79.  —  Fug.  Cremer, 
IHe  Bestrebungen  E.  II".  Raid'eisens  usv.,  Leipzig 
l'x'j.  —  H.  Crüger,  fünfzig  Jahre  deutscher 
Genossenschoftsgeschichte  (Mitteilungen  über  dm  ■ 
40.  öligem.  GrnossenschaftsUig),  Berlin  1899.  —  ! 
F.  Davidotcnkif,    IHe  nächsten   Aufgaben  der 
Gewerbegenossenschaften  in  Oesterreich,  Linz  1884- 

—  .1.    Hüll,    Dir    gru erblichen  Assoziationen 
i  Preisschrift),  Ih  erden  is:><>.  —  Uernelbe,  Zeit- 
gemäße Vorschläge    zur    Hebung    des    Gewerbe-  , 
Standes  durch  Assoziationen  ( l\cisschrijt ,,  Dresden  ' 
Mti'>.         H.  El  rem.   Wndeu  und  Wirken  con  1 
V.  A.  Hnbrr.  Bremen  187  i  ?4.  —  M,  Ertl  und  \ 

5.  Licht,   /'■'»  loirh'  irt,-rl,,  GenosrensrhiUtstresen 


in  Deutschland,  Wien  1*99.  —  M.  Fasmbettder. 
E.  W.  Raiff'eisen  in  seinem  Leben  und  Wirken 
im  Zusammenhange  mit  der  Gesamtentwickelmioi 
des  neuzeitliehen  Genossenschaftswesens  tm<t 
reichliehen  Literatm-angaben .'),  Berlin  /.««>?.  — 
JL  Glackemeyer ,  Der  Kreditrerein  mic* 
Schulze-Delitzsch  und  die  Harle hnskassen  nach 
Raiff'eisen,  Hannover  1887.  —  Handbibliothek 
für  das  deutsche  Genossenschaftswesen,  heraus  geg. 
ron  H.  Crüger.  —  K.  Hirnch,  Der  Staut  und 
das  Genossenschaftswesen,  Leipzig  1870.  %',  A\. 
Huber,  Di«  Selbsthilfe  der  arbeitenden  Klasse,, 
durch  Wirtsrhaftsrereine  usw.,  Berlin  184». 
Heraelbe,  Ausgewählte  Schriften  über  &<z*.d- 
reform  und  Genossenschaftswesen ,  bearbeitet  ron 
K.  Munding,  Berlin  1894-  —  Eug.  .Jäger, 
V.  A.  Huber,  ein  Vorkämpfer  der  sittvüen  Reforu., 
Berlin  1879.  —  H.  Kaufmann,  Geschichte  de, 
konsumgenossenschaftl.  Großeinkaufs,  Hamburg 
1904.  —  A.  Knittel,  Beiträge  zu,  Geschichte  des 
deutschen  Genossenschaftswesens,  Freiburg  i.  ///•. 
1895.  —  T.  Kudelka,  Das  landwwtsch.  Ge- 
nossenschaftswesen in  Frankreich  usw.,  Berlin 
1899.  —  M.  Lwcütch,  Rückschau  auf  dte  Gr- 
nossenschaftsentwickelung  in  tjesterreieh,  t.  Aufl., 
Wien  1876.  -  F.  Oppenheimer,  Die  soziale 
Bedeutung  der  Genossenschaft,  Berlin  1899.  — 
E.  ParisHun,  Kreditgenossenschaften  nach 
Schulze-Delitzsch,  z>.  Aufi.,  Berlin  1898.  Ed. 
Pfeiffer,  i'eber  Genossenschaftswesen,  Leipeio 
1863.  F.  X.  Pröbst,  Die  Grundlehren  d\r 
deutschen  Genossenschaften,  München  187Z  und 
I8S4.  —  Dertelbe,  Schulte  und  R/tiffcisen. 
München  I894.  —  E-  H'.  Hat  ff  eisten,  Kurte 
Anleitung  zur  Gründung  von  Dtirlehnsknssen- 
vereinen,  a.  A  ufi.,  yeuwied  1887.  —  Denetbe. 
Die  /Mrtchnskassenceteint  in  Verbindung  im«/ 
Konsum-,  Verkaufs,  usw.  Genossenschaften,  4.  Auß., 
Xeuwicd  188S.  —  W.  Rancher,  System  tler 
Volkswirtschaft,  Bd.  //.  Xittionalokf/uomik  des 
Ackerbaues,  bcarb.  ton  H.  Dade,  IS.  Auß.,  Stutt- 
gart 19t>s.  —  Fried r.  Schmid,  LHe.  Genossen- 
schaftssystciue  Schidze- Delitzsch  und  Raiff'eisen, 
Wien  188*.  -  r.  Sehönberg,  Die  gewerblichen 
Genossenschaften  (im  Handbuch  der  ptditischen 
Oekonomie) ,  4-  Auß.,  Tübingen  18'*~>.  —  ff. 
Schulze- Del ittswh,  Mitteilungen  über  gr werbt, 
und  Arbeiterassoziationen,  Leipzig  I8S0.  —  i)er- 
netbe,  Assoziutionsbuch  für  Handwerker  uml 
Arbeiter,  Uipzig  185S.  -  Isernelbe,  Die  „r- 
bellenden    Klassen    und  das  .issoziationswesen. 

Aufl.,  Leipzig  18CJ.  —  Dcrnel be,  Die  Entwirke- 
lung  des  Genossenschaftswesens  in  Itrutschlanä. 
Berlin  187>>.  —  Derselbe  (mit  F.  Schneidert, 
Die  Genossenschaften  in  einzelnen  Gewerlutzwetgcn. 
Leipzig  li>7S.  —  üernelbe,  Vorschuß,  und 
Krtditverrine  als  Vidksbankcn,  Auß.,  Leipzig 
I87'>.  —  Zeit-  und  Strrilfragrn,  genossenschaft- 
liche, herausgeg.  von  verschiedenen,  Berlin  J8!*5j<>. 
—  H.  Ziller,  Die  Baleutung  der  E.-  u.  W.-G., 
Wien  187'..  —  Aus  der  fremd  sprachlichen 
Literatur:  H.  B.  Adam«,  History  ../  a~ 
Operation  in  ihr  L'nited  States,  London  1.S88. 
Ed.  Anncclc,  Iai  ctmperation  et  1*  soeüdieme, 
Gand  fjoz.  —  Apomtol,  L'Arlfle  et  ta  ch^,/ 
rot  ton  m  Russie,  l\iris  189:>.  A.  Bancet, 
Lc  cooperatisme,  Puris  luol.  —  L.  Bertrand, 
Histoire  de  la  Cooperation  en  fiebrig ue,  Brvjrllr* 
19t'4.  —  L,  Bodio,  Sülle  assocMtiimi  a»-peiu- 
tiie,  Roma  1890.  -■•  Enquete  snr  les  soctete*  ifV 
(\H,pcrution,  Pari*  I80f>.   —   ti.  J.  Ilotyoakr, 
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The  hi*torg  f>j  ro-o/teration  in  England,  IsoiuUm 
!>75j?9.  —  Hubert'VaUerour,  Le»  a**<>tiu- 
tious  coopSratiee*  en  Franc*  et  a  l'e'lrangrr, 
Pari»  läS4.  —  Hughes  and  Xeale.  Manual 
jnr  ctroperator»,  fondtm  IHM.  —  Juarboct  ran 
'/<•»»  \ederland*  fiten  ctn>pcrtitirren  Bond,  »'Graten- 
httgr  !A91fy.  —  B.  Potter,  The  ro-operalire 
imaement  in  Greal  Biitain,  London  1904.  — 
Ch,  Bayneri,  Lr  credit  agrietde  par  Va»*u- 
riorffm  cooperatire ,  Pari*  19*Ji>.  -  Report» 
i  Return-n,  Prottrdint}*)  oj  the  annual  cu-operatirc 
romjrtA»  etc.  (viele  Jahrgänge).  —  /V.  Vigonii, 
Banche  pnpolari  e  retponnabilita  illimilata, 
Schulte-DelUueh,  Raiffeiscn  e  Wollemborg,  Pari» 
1S8.S.  —  (Die  ausländische  Literatur  kann  des 
Räume»  wegen  hier  nur  ganz  unrollsU'indig  an- 
aegeben  werden :  vgl.  die  am  Eingänge  de» 
LiteraturnachweUes  angejahrten  ausführlicheren 
<}ueilenrerzeichnüsc.)  A.  Petemllie. 


Erzgewinnung  s.  Bergbau  obou  S.  392  fg. 


Etat  s.  Budget  und  Budgetrecht 
oben  S.  563  fg. 

Exekution  s.  Zwangsvollstreckung. 
Existenzminimum. 

1.  Betriff  und  Begründung.  2.  Berücksich- 
tigung in  der  Gesetzgebung. 

1.    Begriff  und    Begründung.  Das 

steuerfreie  E.  nennt  man  denjenigen  Betrag 
des  einzelwirtschaftlichen  Einkommens,  der 
zur  Fristung  des  Lebens  des  Wirtschafts- 
ftubjekts  und  meiner  Familie  unumgänglich 
notwendig  ist.  Aus  der  Anerkennung  dieses 
Umstandes  hat  man  die  Forderung  abge- 
leitet, daß  man  solche  Einkommenminima 
von  den  direkten  Steuern,  namentlich  von 
der  Einkommensteuer  freilassen  solle.  Doch 
tiezieht  sich  diese  Vergünstigung  nur  auf 
solche  kleine  Einkommen,  die  in  ihrer  Ge- 
samtgrüße  einen  bestimmten  Betrag  nicht 
überschreiten.  Der  Begriff  des  E  wird 
lediglich  auf  die  kleinen  und  kleinsten  Ein- 
kommen angewendet,  er  wird  nicht  jedem 
Einkommen  bis  zu  einem  Minimalbetrag  zu- 
gestanden, so  daß  nur  der  Mehrbetrag  über 
dieses  Minimum  steuerpflichtig  wäre.  Würde 
bei  weiteren  Einkommen  z.  B.  bis  900  M. 
<las  Privilegium  der  Steuerfreiheit  gewährt, 
v»  würden  nur  die  diese  Summe  nicht  über- 
schreitenden Einkommen  in  diesem  Genüsse 
stehen.  Unrichtig  wäre  es,  ein  Einkommen 
von  3000  M.  nur  mit  3000  —900.  d.  h. 
2100  M.,  als  steuerpflichtig  zu  erklären. 

Eine  prinzipielle  Begründung  für  die 
Steuerfreiheit  des  E.  kann  an  sich  nicht 
vorgebracht  werden.  Denn  jedes  Einkommen, 
auch  das  kleinste,  involviert  eine  Beitrags- 
pflicht und  eine  wenngleich  stark  gemin- 
derte Iieistungsfäliigkeit.  Es  können  also 
nur  praktische  Erwägungen.  Gründe  der 
Zweckmäßigkeit  und  Billigkeit  sein,  die  zur 

Wi.rt*rt>nrb  <l*r  Vo!k*w-lrtM-hn(t.    II   Aull.   IM  I, 


Begründung  angerufen  werden  können. 
Hierher  gehören  vor  allem  sozialpoli- 
tische Rücksichten.  Man  will  die 
„kleinen  lieute",  insonderheit  die  arbeiten- 
den Klassen,  bezüglich  des  Arl>eitslohnes  in 
ihren  Existenzltediugungen  erleichtem.  Zu- 
dem bringt  man  die  Unsicherheit  dieser 
Einkünfte,  ihre  häufige  Unterbrechung  durch 
Arbeitslosigkeit,  Krankheit  und  Unfall  vor. 
Auch  für  andere  Personen,  wie  Witwen 
und  Waisen,  altersschwache  und  nicht  mehr 
erwerbsfähige  Personen,  hat  man  für  et- 
waige kleine  Rentcubeziige  die  gleiche  Rück- 
sicht walten  lasseu.  Dazu  kommt  als  weitere 
Erwägung,  daß  die  i  n  u  e  r  e  n  V  e  r  b  r  a  u  c  h  s  - 
auflagen,  vornehmlich  aber  die  auf  not- 
wendige Lebensmittel  (Brot,  Fleisch,  Salz- 
oder auf  Massenkonsumartikel  (Tabak,  Ge- 
tränke) gelegten,  die  unteren  Einkommen) 
stufen  ohnehin  relativ  stärker  treffen  als 
die  oberen  Schichten  der  Bevölkerung. 
Endlich  aber  ergeben  sich  mancherlei 
steuertechnische  Schwierigkeiten 
aus  der  Veranlagung  und  Erhebung  dieser 
vielen,  kleinen  Beträge  direkter  Steuern. 
Das  ganze  steuertechnische  Verfahren  ist 
schwierig,  kostspielig,  lästig  und  macht 
zahlreiche  Exekutionen  notwendig  bei  ver- 
hältnismäßig geringfügigem  Steuerertrage. 
Dabei  liat  man  folgerichtig  die  mitunter 
aufgestellte  Forderung,  das  steuerfreie  E. 
auf  das  Lohneinkommen  zu  beschränken, 
abgelehnt  und  dieses  allen  kleinen  Ein- 
kommen gewährt  ohne  Rücksicht  auf  die 
Quellen,  aus  welchen  sie  stammen. 

2.  Berücksichtigung  in  der  Gesetzgebung. 

Bei  der  Einkommensteuer  gewähren  ein  steuer- 
freies E.  Preußen  bis  zum  Betrage  von 
ÖOJ  M. .  Sachsen  bis  400  M  ,  Hessen  500 
und  Baden  903  M.  Die  englische  Ein- 
kommensteuer kennt  sogar  ein  solches  bis  zu 
3200  M.  Auch  bei  deu  Ertragsstenern  hat  man 
derartige  Versuche  gemacht.  In  England 
sind  Häuser  mit  einem  Jahreaertrag  unter 
400  M.  steuerfrei.  Nach  der  preußische u 
Gewerbesteuer  bleiben  alle  Gewerbetreibenden, 
die  einen  Gewerbeertrag  von  weniger  als  1500  M. 
erzielen  oder  ein  geringeres  Anlagekapital  als 
30tX>  M.  aufweisen,  von  der  Gewerbesteuer  be- 
freit. Die  französische  Patentsteuer  kennt 
zahlreiche  Ausnahmen.  Von  der  Kapitalrenten- 
Steuer  sind  ausgenommen  in  Bayern  Reuten 
bis  70  M.  allgemein  und  Kenten  bis  403  M.  er- 
werbsunfähiger Personen,  deren  steuerbares  Ein- 
kommen 7<XJ  M.  nicht  Ubersteigt.  Witwen  und 
minderjährige  Doppelwaisen  haben  von  einem 
Renteubezuge  von  2000  M.,  wenn  ihr  übriges 
Einkommen  geringfügig  ist,  nur  die  Hälfte  der 
Steuersätze  zu  entrichten.  Desgleichen  bleiben 
in  Baden  Renten  bis  (X)  M.t  in  Hessen  bi* 
1(10  M.  steuerfrei,  für  Witwen  und  Waisen  be- 
stehen noch  grßüere  Befreiunereu.  Oester- 
reich läßt  Eiukommen  bis  1200  Kr.  von  oVr 
Personaleinkommensteuer  frei  usw. 
Literatur:  Schmidt.  Steuerfreiheit  Je,  h.'i-lr,,:- 
minimttm*.  Leipzig  IS??.  —  Peuko.  Iet>e,  ../,<• 
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Befreiung  einer  (jttcijtstn  Kl(i9$t  ton  SOiaUbürgern 
ran  der  persönlichen  Besteuerung,  Güttingen  1877. 
—  Wagner,  Finamwissenschuft  II,  j(  167.  — 
Mancher,  Syst.  IV,  i>  SS.  —  Vocke,  JHe  Ab- 
gaben,  die  Auflagen  und  die  Steuer,  Stuttgart 
1887.    S.    ',58.         iohn,  Finanztrüsensehafl, 


Stuttgart  1889,  S.  27t.  —  Antoni.  IHr  St^wr- 
tubjekte ,  Schanz'  Finantarchiv  V,  S.  >.?('.  — 
Scham,  Art.  „Eristentminintun*  und  »ri'nf 
Steuerfreiheit"  im  H.  d.  SL,  t.  Aug.,  Bd.  III. 
S.  7€0/g.  M»jc  vom  Meckel. 


F. 


Fabrik. 

Uel>er  die  F.  als  gewerbliches  Betriebs- 
system vgl.  Art.  „Gewerbe". 

Der  Name  kommt  vom  latein.  fabrica, 
das  schon  im  klassischen  Zeitalter  unter  der 
Bedeutung  Workstätte,  Gewerbe,  Kunstübung 
vorkommt,  im  Mittelalter  aber  einen  be- 
schränkteren Sinn  annimmt,  indem  es  fflr 
die  Erbauung  oder  Bauunterhaltung  einer 
Kirche  sowie  für  denjenigen  Teil  des 
Kirchen  vermögens  gebraucht  wird,  der  diesem 
Zwecke  gewidmet  ist  (Kirchen-F.,  Bau- F.). 
Zur  Bezeichnung  einer  besonderen,  dem 
Handwerk  entgegengesetzten  Form  des  ge- 
werblichen Betriebes  scheint  das  Wort  nicht 
vor  dem  Ende  des  17.  Jahrh.  gedient  zu 
haben.  Allerdings  findet  es  sich  weit  früher 
l»ei  französischen  Schriftstellen)  in  der  Be- 
deutung „Herstellung  eines  gewerblichen 
Produkts14  (z.  B.  la  fabrhjue  de  toutes  sortes 
d  armes  bei  Montchrctien);  aber  zur  Kenn- 
zeichnung der  neuen  gewerblichen  Betricbs- 
form  wird  dort  und  auch  in  der  deutschen 
Literatur  zuerst  bloß  der  Ausdruck  Manu- 
faktur gebraucht.  Im  18.  Jahrh.  spricht 
man  allgemein  von  „Manufakturen  und  F." 
als  gleichbedeutenden  Ausdrücken  und  ver- 
steht unter  dieser  Doppell>ezeichnung  „die 
größeren  Gewerbsanstalten  oder  Kunstge- 
werbsinstitute,  welche  von  den  gewöhnlichen 
Handwerken  dadurch  unterschieden  sind : 
1.  daß  sie  ihre  Fabrikate  nur  im  großen 
anfertigen;  daß  ihre  Produkte,  bevor  sie 
ihre  Vollendung  erreicht  haben,  durch  die 
Hände  verschiedener  Arbeiter  gehen,  von 
denen  jeder  Einzelne  nur  einen  Teil  der  da- 
zu bestimmten  Bearbeitung  versteht ;  3.  daß 
ihre  Unternehmer  keiner  Zunft  oder  Innung 
verpflichtet  sind ;  4.  daß  sie  eine  nicht  be- 
schränkte   Anzahl    Arbeiter    beschäftigen : 

daß  bei  ihnen  weder  eine  Aufdinguug 
noch  Wanderung  noch  Lossprechung  noch  die 
Anfertigung  eines  Meisterstücks  erforderlich 
sind.'-  Der  Unterschied  gegenüher  dem 
Handwerk  wird  also  einerseits  in  der  He- 


werbe Verfassung  (nichtzüuftig),  andererseits 
im  Umfang  des  Betriebs  und  dessen  innerer 
Organisation  (Arbeitszerlegung)  gefunden. 
Die  Theoretiker  des  18.  Jahrh.  haben  sich 
bemüht,  einen  begrifflichen  Unterschied 
zwischen  Manufakturen  und  F.  aufzustellen, 
indem  sie  als  F.  diejenigen  Botriel*1  be- 
zeichnen wollten,  bei  welchen  Feuer  und 
Hammer  angewendet  würden,  als  Manu- 
fakturen diejenigen,  bei  welchen  die  Ar- 
beiten „bloß  mit  der  Hand  ohue  Feuer 
und  Hammer-  geschehen.  Doch  hat  sich 
diese  Unterscheidung  keine  dauernde  Geltung 
zu  verschaffen  vermocht.  Später  liat  man 
sie  zu  verbessern  gesucht,  indem  mau  die 
Auwendung  der  Maschine  für  die  F. 
allein  in  Anspruch  nahm,  während  man 
unter  Manufaktur  bald  einen  konzentrierten 
Betrieb  mit  bloßer  Handarbeit,  bald  die  son>t 
als  Hausindustrie  (besser  Verlags- 
system) bezeichnete  Betriebsform  verstand. 
Heute  ist  der  Ausdruck  Manufaktur  wohl 
endgültig  fallen  gelassen ;  nur  in  der  tech- 
nischen Bezeichnung  Manufakturwaren  (d.  Ii- 
Fabrikate  der  Textilindustrie)  dürfte  er  noch 
eine  Zeitlang  fortleben. 

Dagegen  wird  jetzt  in  Gesetzgebung  und 
Verwaltung  der  Ausdruck  F.  (abweichend 
von  der  unter  dem  Art.  „GewerW"  festge- 
stellten volkswirtschaftlichen  Begriffsbestim- 
mung) für  jeden  in  einem  besonderen  Ge- 
bäude konzentrierten  industriellen  Großbetrieb 
gebraucht,  ohne  daß  es  gelungen  wäre,  den 
Begriff  kurz  und  scharf  gegen  andere  Be- 
triebsformen abzugrenzen,  so  dringend  dazu 
auc  h  die  Veranlassung  seit  dem  Aufkommen 
einer  eigenen  „Fgesetzgebung**  gewesen 
wäre.  Bald  faud  man  das  unterscheidende 
Merkmal  des  F.l>etriebs  in  der  Verwendung 
von  Dampf,  Wasser  oder  einer  anderen 
mechanischen  Kraft  zum  Umtrieb  von  Ar- 
beitsmaschinen (England),  bald  in  der  Be- 
schäftigung einer  bestimmten  Anzahl  von 
Arbeitern  in  geschlossenen  Bäumen  (Frank- 
reich und  Oesterreich  JO,  Italien  Ho,  Uld 
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in  einer  Kombination  dieser  Merkmale.  Nur 
'las  schweizerische  BG.  vom  23.111. 
1877  hat  es  mit  einer  aligemeinen  Definition 
versucht,  die  dem  nationalökonomischen  Be- 
griffe der  F.  ziemlich  entspricht :  „Als  F.  ist 
jede  industrielle  Anstalt  zu  betrachten,  in 
welcher  gleichzeitig  und  regelmäßig  eine 
Mehrzahl  von  Arbeitern   außerhalb  ihrer 
Wohnungen  in  geschlossenen  Räumen  be- 
schäftigt wird."   Allein  auch  dort  ist  die. 
Praxis  damit  nicht  ausgekommen,  und  im < 
.Jahre  1891    hat  der  Bundesrat  folgender 
näheren  Merkmale  festgesetzt :  „Die  F.  sind  j 
Betriebe  a)  mit  mehr  als  5  Arbeitern,  welche  | 
mechanische  Motoren  anwenden,  oder  Per-  j 
sonen  unter  18  Jahren  beschäftigen ,  oder 
gewisse  Gefahren  für  Gesundheit  und  Leben  | 
<Ier  Arbeiter  bieten;  b)  mit  mehr  als  10  Ar-  j 
I -eitern,  bei  welchen  keine  der  Bedingungen 
zu  a  zutrifft :  c)  mit  weniger  als  6,  resp. 1 
1 1  Arl-eitero,  welche  außergewöhnliche  Ge- ' 
fahren  für  Gesundheit  und  Leben  bieten." 

Offenbar  ist  hier,  entsprechend  dem 
Zwecke  des  Arbeiterschutzgesetzes,  ein  ge- 
werbepolizei  lieber  F.bcgriff  fingiert, 
der  weit  über  den  volkswirtschaftlichen 
Ii  inausreicht.  Aehnlich  im  Deutschon 
Reiche.  Nach  dem  Unfallversicherungs- 
gesetze  vom  6.  VI.  188-1  <$  1)  „gelten"  alle  ] 
Betriebe,  in  denen  mindestens  10  Arbeiter 
regelmäßig  beschäftigt  werden,  sowie  die-1 
jenigen,  in  denen  Explosivstoffe  oder  explo-  i 
•liereude  Gegenstände  gewerbsmäßig  erzeugt ! 
werden,  „als  F.".  Ihnen  „gleichgestellt"  sind  ! 
diejenigen  Betriebe,  in  welchen  Dampfkessel 
•  ■der  durch  elementare  Kraft  (Wind,  Wasser, 
iJampf,  Gas.  heiße  Luft  usw.)  bewegte  Trieb- 
werke zur  Verwendung  kommen,  mit  Aus- 
nahme der  land-  und  forstwirtschaftlichen 
Neben  betriebe.  Welche  Betriebe  außerdem 
als  F.  im  Sinne  dieses  Gesetzes  anzusehen 
>md,  entscheidet  das  Reichsversicherungsamt. 
Verwandte  Fiktionen  finden  sich  bei  der 
Arbeiterschutzgesetzgebung  anderer  Staaten. 
Dagegen  ist  eine  solche  Festlegung  des  Be- 
griffes durch  die  Sonderbestimmungen  der 
GO.  des  Deutschen  Reiches  für  F.arl»eiter 
(§  13-1— 139a)  und  im  Krankenversicherungs- 
cesetze  nicht  gegeben.  Dies  bereitet  der 
Handhabung  der  ersteren  durch  die  Gewerbe-  • 
aiifsichtsbeamten  große  Hindernisse  und  hat 
in  zahlreichen  Fällen  zur  Anrufung  der  Ge- 
richte geführt.  Die  Judikatur  des  Reichs- 
gerichts hat  hierltei  den  Standpunkt  vertreten, 
daß  der  Begriff  der  F.  objektiv  und  nicht 
l'loß  mit  Rücksicht  auf  die  Schutzbedürftig- , 
Keit  der  im  Wsonderen  Falle  beschäftigten 
Arbeiter  festzustellen  sei.  Dieser  Auffassung 
t;emäß  liat  es  ciue  Reihe  von  volkswirtschaft- 
lich-technischen Kriterien  angegeben,  welche 
«ias  Vorhandensein  einer  F.  bedingen ;  keines 
«lieser  Kriterien  soll  af»er  für  sich  allein  ge- 
nügen, um  die  Begriffsbestimmung  der  F. 


zu  begründen ;  alx?r  es  soll  auch  der  Mangel 
einzelner  bei  F.  regelmäßig  vorhandener 
Eigenschaften  und  Einrichtungen  den  Begriff 
nicht  notwendig  ausschließen.  Als  solche 
Merkmale  werden  angeführt:  „dauernde 
technische  Verbindung  der  Maschinenkraft 
mit  der  Betriebsanlage,  erhebliche  Anzalü 
beschäftigter  Arbeiter,  die  unter  ihnen  ein- 
geführte Arbeitsteilung,  Massenproduktion 
für  den  Markt,  festgeschlosseue  bauliche 
Anlagen  und  große  Ausdehnung  derselben." 
Die  Urteile  gehen  von  der  fatalen  Voraus- 
setzung aus,  daß  nur  gegenüber  dem  „Hand- 
werk" eine  Abgrenzung  erforderlich  sei, 
unter  Außerachtlassung  der  Verlagsindustrie, 
erkennen  aber  au,  daß  für  den  gleichen 
Gewerbezweig  verschiedene  Betriebsformen 
möglich  siud.  Da  sie  für  die  Entscheidungen 
der  Verwaltungsbehörden  in  Fragen  der  GO. 
maßgebend  geworden  sind,  so  lial>en  sie  seit 
dem  Erlaß  derGew.-O.-Novelle  v.  26.  VII.  1897 
eine  weit  über  ihre  ursprüngliche  Geltung 
hinausreichende  Tragweite  erlangt.  Darüber 
wie  über  die  Literatur  vgl.  den  Art.  „Hand- 
werk". Bücher. 


Fabrikgesetzgebung. 

(Internationale  Regelung.) 

1.  (iründe  für  den  Vorschlag  einer  inter- 
nationalen Regelung  der  F.  2.  Bestrebungen 
in  dieser  Richtung  bis  1890.  3.  Die  Berliner 
internationale  Arbeitersclmtzkonferenz  1 1890 1. 
4.  Neueste  Bestrebungen,  b.  Hie  Berner  inter- 
nationale Arbeitersehutzkouferenz  (1905  . 

1.  Gründe  für  den  Vorschlag  einer 
internationalen  Regelung  der  F.  Der 

Gedanke  internationaler  Vereinbarungen  der 
Industrieländer  zum  Zweck  der  Schaffung 
eines  gleichmäßigen  gesetzlichen  Schutzes 
der  Fabrikarbeiter  ist  eine  Konsequenz  der 
Einsicht,  daß  der  Arbeiterschlitz  —  zwar 
nicht  immer,  wohl  aber  in  vielen  Fällen  — 
die  Produktionskosten  der  Waren  veiteuert. 
Gesetze  i.  B.,  die  in  Fabriken  die  Ver- 
wendung der  Kinder  untersagen  und  die 
Exploitation  der  Arbeit  von  Frauen  und  jugend- 
liehen Personen  wesentlich  einschränken, 
zwingen  den  Fabrikanten,  die  teurere 
Arbeitskraft  der  Männer  zu  benutzen.  Wenn 
nun  bloß  ein  Lind  sich  zur  Einführung 
solcher  Gesetze  cutschloß,  während  das  Aus- 
land nichts  dergleichen  tat,  so  hatte  der 
ausländische  Fabrikant  bei  seiner  Produktion 
offenbar  weniger  Kosten  aufzuwenden; 
und  darum  hatte  dieser,  unter  sonst  gleichen 
Umständen,  bei  dem  internationalen  Kon- 
kurrenzkämpfe um  den  Absatz  eine  um  su 
festere  Position  inue:  er  konnte,  wenn  aus 
irgend  einem  Grunde  der  Absatz  der  Waren 
zum  bisherigen  Preis«*  ins  Stocken  <„'.*ri<*t, 
leichter  einen  Preisnachlaß  gewähren  als 
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der  durch  den  Arljeiterschutz  mit  außer- 
gewöhnlichen Kosten  belastete  Industrielle. 
Natürlich  kommen  für  die  Produktionskosten 
der  Waren  in  der  Regel  noch  eine  Menge 
anderer  Faktoren  in  Frage.  Immerhin , 
darf  nicht  übersehen  werden,  daß  z.  B.,  laut 
den  Aussagen  der  Sachverständigen  vor 
einer  kgl.  Kommission  in  England,  die 
ineisten  indischen  Spinnereien  nur  darum 
mit  den  englischen  konkurrieren  können,  weil 
sie  jedes  Schutzes  der  in  ihnen  beschäftigten 
Arlieitskräfte  bar  sind.  So  mußte  es  dahin 
kommen,  daß  die  Fabrikanten  eines  mit 
weitgehenden  Arbeitersehutzgesetzen  be- 
dachten Landes  diese  als  eine  Schädigung 
ihrer  Interessen  empfanden  und  —  zur 
Wahrung  ihrer  vollen  Konkurrenzfähigkeit 
-  die  Unterwerfung  auch  der  ausländischen 
Fabrikanten  unter  ähnliche  Gesetze  d.  h. 
eine  internationale  Arbeiterschutzgesetz- 
gebung forderten. 

Noch  notwendiger  ist  eine  internationale 
Ordnung,  wenn  es  sich  um  das  Verbot  ge- 
sund heitsge  fähr  licher  Fabrikations- 
methoden, etwa  der  Verwendung  von  Blei, 
Quecksilber,  Phosphor  und  Arsenik  handelt. 
Wenn  durch  den  Gebrauch  dieser  giftigen 
Stoffe  bei  der  Fabrikation  das  Produkt  tat- 
sächlich vorzüglicher  oder  beliebter  wird, 
so  ist  im  Falle  eines  bloß  nationalen 
Verbots  zu  befürchten,  daß  das  konsumierende 
Publikum  —  zumal  des  Auslandes  —  die 
Artikel  in  der  gewünschton  Form  von  der, 
keiner  Beschränkung  unterworfenen  fremden 
Industrie  bezieht.  So  klagen  z.  B.  die 
deutschen  Fabrikinspektoren,  daß  das  Ver- 
bot der  Verwendung  des  arsenikhaltigen 
Schweinfurier  Grüns  zum  Färben  von 
Papieren  nicht  durchzuführen  sei,  weil  die 
französischen  und  englischen  Abnehmer  der 
Buntpapierfabrikate  den  deutschen  Produ- 
zenten mit  Entziehung  der  Kundschaft  ge- 
droht hätten,  wenn  ihnen  nicht  das  grüne 
Papier  der  Bestellung  gemäß  geliefert  würde ! 

2.  Bestrebungen  in  dieser  Richtung  bis 
1MM).  Die  Idee,  dnreh  internationale  Verein- 
barungen dem  Arbeiter  einen  ausreichenderen 
.Schutz  zu  gewährleisten,  als  est  eine  bloß  natio- 
nale Gesetzgebung  vermag,  ist  nicht  doktrinärer 
Buchgelehrsamkeit  entsprungen ,  sondern  hat 
sieh  unmittelbar  aus  der  Erfahrung  des  sozialen 
Lehens  ergeben.  Ein  elsässischer  Fabrikant, 
Daniel  Le  Grand,  ist  es  gewesen,  der  zuerst 
auf  den  Gedanken  kam,  eine  solche  internatio- 
nale Verständigung  (in  seinem  1840  einer  Reibe 
von  Regierungen  überreichten  „Memoire  d'un 
industriel  des  montagnes  des  Vosges")  in  Vor- 
schlag zu  bringen.  Von  den  geräuschvollen 
Wellen  der  politischen  Bewegungen  der  40er 
Jahre  verschlungen,  tauchte  dieser  Gedanke 
wieder  auf,  als  sich  der  Kanton  Glarus  mit 
dem  gesetzlichen  Arbeiterschutz  für  die  Arbeiter 
der  Baumwollspinnereien  zu  beschäftigen  hatte 
(1H5A)  Und  von  da  au  mehren  sich  fortwährend 
die  Stimmen,  die  ftlr  die  Idee  und  ihre  Ver- 


wirklichung eintreten.  Der  sich  dawider  wandte, 
war  Gustav  Cohn,  der  jedoch  weit  übers  Ziel 
hinausschoß,  indem  er  ausführte:  dali  der  Ar- 
beiterschutz.  sobald  er  sich  nicht  sehr  eng  au 
die  tatsächlichen,  wenn  auch  noch  so  ungünstig 
liegeuden  Arbeiterverhältnisse  anschließe,  durch 
Verringerung  des  Arbeitereinkommens  das  Ar- 
beiterinteresse schwer  verletze  und  daher 
unausführbar  sei.  Danach  besteht  die  einzig 
mögliche  Arbeiterschutzgesetzgebung  in  jedem 
Lande  in  einem  „behutsamen,  langsamen,  sich 
vorsichtig  an  die  gegebenen  Mißstände  an- 
schließenden Verfahren,  das  sich  damit  begnügen 
muß,  für  ganze  Menschenalter  einen  Maß- 
stab der  Reform  festzuhalten,  über  den  mau 
anderswo  längst  hinausist,  das  resigniert 
und  doch  mutig  mit  ansehen  muß.  wie  andere 
Länder  denjenigen  Pnnkt  innehaben,  den  da* 
eigene  Land  vielleicht  erst  in  einem  J  a  h  r  h  n  n  - 
de  rt  erreicht  haben  wird"  (Cohn).  Und  ein  solchen 
Vorgehen  schließt  eben  ganz  von  selbst  inter- 
nationale Abmachungen  Uber  gleiche  Normen 
des  Arbeiterschutzes  ans! 

Gegen  solche  Uebertreibungen  wurde  die 
Schrift  geschrieben,  an  die  sich  in  den  nächsten 
Jahren  die  Erörterungen  pro  and  contra  an- 
schlössen: Georg  Adlers  „Frage  des  interna- 
tionalen Arbeiterschutzes11  (1888).   Hier  wurde 
vorgeschlagen,  durch  internationalen  Vertrag  ein 
Minimum  des  Arbeiterschutzes  festzulegen. 
Darum  verfehlte  der  folgende  Einwand  Paul 
Leroy-Beanlieus  (der  annahm,  Adler  hätte 
eine  für  all  e  Länder  genau  gleichlautende 
Arbeitsgesetzgebung  vorgeschlagen)  sein  Ziel: 
„Für  die  These  des  Dr.  Adler  —  hieß  es  in 
einem  Aufsatze  jenes  berühmten  Gelehrten  i  in 
der  ^Revue  des  deux  mondes")  —  sind  die 
praktischen  Schwierigkeiten  als  unüberwindlich 
anzusehen.    Sein  Urteil  trägt  keine  Rechnung 
dem  Unterschiede  von  Kraft  und  Frühreife  der 
menschlichen  Wesen  in  den  verschiedenen  Län- 
dern und  nnter  den  verschiedenen  Klitnateu. 
Der  junge  Hindu  in  eiuer  Spinnerei  in  Bombay, 
der  an  Beinern  Teppichwebstuhl  vom  Morgeu  Ins 
Abend  geduldig  sitzende  junge  Perser,  der  in 
der  Seiden-  oder  Baumwollspinnerei  verwandte 
jugendliche  italienische  Arbeiter,  der  gründliche, 
etwas  schwerfällige  Knabe  iu  Ronen,  der  feurige 
kleine  Yankee  mit  seiner  rnbelosen,  immer  ge- 
spannten Aufmerksamkeit,  der  junge,  in  harter 
Arbeit  aufgewachsene  Engländer,    alle  dies*» 
Menscheuarten  und  noch  tausend  andere  neben 
ihnen  können  unmöglich  einer  gemeinsamen  Ar- 
beitsnorm uuterworfen  werden.  —  Wo  soll  ferner 
die  K  o  n  t  r  o  1 1  e  in  einer  so  schwierigen  nnd  ver  - 
wickelten  Materie  seiu?   Wer  steht  dafür  ein. 
daß  die  von  jedem  Lande  übernommenen  Ver- 
pflichtungen gehalten  werden?   Sind  internatio- 
nale Kontrolleure  möglich?    Welche  Staatsge- 
walt würde  eine  solche  Kürzung  ihrer  Unab- 
hängigkeit aunehmeu,  die  bis  in  ihr  inner*te* 
Tagesleben  eingriffe?  Gesetzt  den  Fall,  den  wir 
für  unmöglich  halten,  diese  gemeinsame  Gesetz- 
gebung käme  wirklich  zustande.      so  könni* 
sie  doch  mir  ein  Trugbild  sein  !*  — 

Diesem  letzten  Argument  gegenüber  betoute 
Adler,  daß  durch  Begründung  von  Agitation.*- 
vereinen  für  nationalen  nnd  internationalen 
Arbeiterschutz  in  jedem  Knirurlande  recht  w..hl 
überall  für  eine  ausreichende  Durchführung  ein«-* 
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Minimum«  gesetzlicher  Nonnen  der  traglichen 
An  gesorgt  werden  könnte! 

3.  Die  Berliner  internationale  Ar- 
beiterechntxkonferenz  (1890).  Durch 
diese  Propaganda  hatte  der  Gedanke  der 
internationalen  F.  so  viele  Anhänger  ge- 
wonnen, daß  schließlich  auch  die  damals  an 
ler  Spitze  der  sozialreformatorischen  Be- 
wegung steheuden  R e  gi e  r  u  n  g e  n  sich  seiner 
Einnahmen.  Im  Jahre  188«  lud  die  schweize- 
rische Regierung  —  die  schon  1SS1  die 
anderen  Staaten  vergeblich  für  diese  Frage 
zu  interessieren  versucht  hatte  —  die  euro- 
r&ischen  Regieningen  zur  Beteiligung  an 
•^iner  internationalen  Arbeitersehutzkoufereuz 
ein :  und  bald  danach  trat  der  junge  deutsche 
Kaiser  Wilhelm  II.  auf  den  Plan  und  ver- 
anlaßt die  Reichsregierung,  an  die  Machte 
die  gleiche  Einladung  zu  richten  (zu  deren 
Gunsten  dann  die  Einladung  der  Eidgenossen- 
schaft zurückgezogen  wurde).  So  fand  die 
Konferenz,  an  der  außer  Rußland  alle  eiiro- 
päi  scheu  Mächte  teilnahmen,  vom  15. — 29.  III. 
!S9o  in  Berlin  statt.  Sie  formulierte  — 
ihrem  Zweck  gemäß  —  Wünsche"'  betr. 
das  Minimum  des  überall  zu  gewährenden 
gesetzliehen  Arl>eiterschutzes,  worunter  die 
wichtigsten  waren:  der  elfstündige  Maxiinal- 
arbeitstag  für  die  Arbeiterinnen  und  der 
zehnstündige  für  die  jugendlichen  Arbeiter 
;n  allen  industriellen  Etablissements.  Dieser 
Kongreß  hat  keinen  unmittelbaren  Erfolg 
gehabt,  wohl  al>er  einen  indirekten,  indem 
•  r  —  wie  die  sachverständigsten  Sozial- 
politiker gleichmäßig  konstatiert  haben  — 
dazu  beitrug,  in  allen  Ländern  die  auf 
Weiterf  ühning  des  Arbeiterschutzes  gerichtete 
Strömung  mächtig  zu  verstärken. 

4.  Neueste  Bestrebungen,  lue  Agitation 
'ür  Herbeiführung  einer  internationalen  F.  wurde 
im  Jahre  1897  von  zwei  Seiten  gleichzeitig 
wiederaufgenommen:  von  seilen  der  Arbeiter 
durch  Berufung  eines  Kongresses,  der  im  August 

in  Zürich  stattfaud,  nnd  von  Seiten  b  är- 
gerlich erSozialpolitiker  durch  Berufung 
eine«  zweiten  Kongresses,  der  im  September  1897 
in  Brüssel  abgehalten  wurde.  Während  in 
Zürich  sehr  weitgehende,  für  absehbare  Zeit  als 
utopistuu'b  anzusehende  Forderungen  aufgestellt 
worden,  ging  man  in  Brüssel  realistischer  zu 
Werke:  man  Forderte  hier  die  energische  Weiter- 
führnng  des  Arbeiterschutzes,  sprach  sieb  aber 
für  internationale  Abmachungen  nur  bei 
bestimmten  Arten  des  Arbeiterschutzes  wie  bei 
Nachtarbeit  der  Frauen  nud  Beschäftigung  in 
iresundheitsgef&hrlichen  Betrieben  aus.  AuUcr- 
ueni  wurde  in  Brüssel  ein  Komitee  eingesetzt,  das 
die  Vorbereitungen  für  die  Schaffung  einer  inter- 
nationalen Zentralstelle  für  Förderung  des  Ar- 
beiterschutzes treffen  sollte.  Dieser  letzte  Be- 
schluß sollte  sich  als  besonders  fruchtbringend 
erweisen :  deuu  die  von  jenem  Komitee  ergriffenen 
Malnahmen  führten  schließlich  dazu .  dal  auf 
-iueni  während  der  Pariser  Weltausstellung 
.lull  1900i  stattfindenden  sozialpolitischen  Kon- 
cre«s#-  eine  internationale  Vereinigung 


für  gesetzlichen  Arbeiteraehntz  gegründet  wurde, 
die  sich  ihrerseits  wieder  in  nationale  Landes- 
sektionen gliederte.  Diese  sozinlrefnrmatorische 
„Internationale*  entfaltet  eine  umfassende  und 
fruchtbare  Tätigkeit,  ist  auch  bald  zur  Grün- 
dung eines  internationalen  (iu  Basel 
domizilierten)  Arbeitsamts  geschritten,  das 
(seit  dem  Jahre  1902)  periodisch  erscheinende 
„ Bulletins"  Uber  den  Fortschritt  des  Arbeiter- 
schutzes in  deutscher  nud  französischer  Sprache 
herausgibt  und  auch  sonst  durch  Gutachten 
usw.  sich  betätigt.  Dieses  (von  Prof.  Stephan 
Bauer  geleitete}  Arbeitsamt  wird  zur  Voll- 
führung seiner  Arbeiten  durch  Staatssubven- 
tionen in  den  Stand  gesetzt,  die  ihm  von 
Deutschland,  Oesterreich,  Ungarn,  Norwegen. 
Frankreich.  Belgien,  Holland,  Italien,  den  Ver- 
einigten Staaten  und  der  Schweiz  gezahlt  werden. 

5.  Die  Berner  internationale  Ar- 
beiterechutzkonferenz  (1905).  Ende  1903 
beantragte  die  Internationale  Vereinigung  für 
gesetzlicheu  Arbeiterschutz  beim  schweize- 
rischen Bundesrat  die  Einberufung  einer 
internationalen  Konferenz,  die  durch  Staats- 
verträge iu  allen  Kultiirstaaten  die  Ver- 
wendung des  weißen  Phosphors  zur  Her- 
stellung von  Zündhölzern  verbieten  und  der 
Nachtarl)eit  der  Frauen  in  industriellen 
Etablissements  ein  Ende  machen  sollte: 
Nach  einiger  Zeit  entsprach  der  Bundesrat 
diesem  Wunsche,  und  vom  — 17.  V.  1905  fand 
wirklich  iu  Bern  eine  offizielle  internationale 
Arbeiterschutzkonforenz  statt.  Ihr  Programm 
beschränkte  sich  auf  die  beiden  Punkte,  die 
das  erwähnte  Petitum  angegeben  hatte,  führte 
aber  in  beiden  Fällen  zur  Feststellung  von 
„Gnindzügen  f  ür  i  n  t  e  r  n  a  t  i  o  n  a  1  e  U  e  b  e  r  - 
einkomme n'4.  Danach  sol I  zur  Beseitigung 
der  Phosphomekrose  die  Herstellung,  die 
Einführung  und  der  Verkauf  von  Zünd- 
hölzern, die  weißen  Phosphor  enthalten,  von 
1911  an  verboten  sein,  unter  der  Voraus- 
setzung, daß  die  auf  der  Konfeienz  ver- 
tretenen Staaten  sowie  Japan  (das  2*hmmi 
Arbeiter  in  der  Zündholzindustrie  beschäftigt) 
der  Konvention  beigetreten  sind.  Es  sei 
hierbei  angemerkt  daß  eine  Anzahl  I^änder, 
darunter  auch  Deutschland,  l>ereits  Gesetze 
l»esitzen,  die  jene  Verwendung  des  weißen 
Phosphors  verbieten.  Weiter  soll  die  in- 
dustrielle Nachtarbeit  der  Frauen  in  allen 
industriellen  Unternehmungen ,  in  denen 
mehr  als  10  Arbeitskräfte  beschäftigt  sind, 
verboten  werden ;  und  zwar  soll  die  Nacht- 
ruhe eine  Dauer  von  mindestens  1 1  Stunden 
haben.  Die  Urkunden  über  fite  Ratiiikation 
des  Uebereinkommons  sollen  sjiätestens  am 
31.  XII.  1907  in  Bern  hinterlegt  werden: 
und  bis  zur  allgemeinen  Gültigkeit  der  mit- 
geteilten Bestimmungen  soll  von  der  Hinter- 
legung der  Urkunden  an  noch  eine  Frist 
von  3  Jahren  gewährt  werden.  Es  seheint 
demnach,  daß  in  absehbarer  Zeit  internationale 
Arbeiterschutzverträge  wirklich  zustande 
kommen    werden!     Immerhin    wird  man 
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daran  festhalten  müssen :  die  Hauptleistung 
auf  dem  Gebiete  des  Arbeit  ersehutzes  wird 
jedes  I,and  fflr  sich  zu  vollbringen  haben, 
lind  wird  in  jedem  Lande  von  den  inter- 
essierten Klassen  und  begeisterten  Sozial- 
reformern für  den  sozialen  Fortschritt  Propa- 
ganda gemacht,  !>o  verwirklicht  sich  ganz 
von  selber  der  ..internationale"  Arbeiterschutz, 
wenn  auch  gar  keine  Verträge  abgeschlossen 
werden ! 

Andererseits  wird  sich  nur  verbohrter 
Eigensinn  der  Erkenntuis  verschließen,  daß 
sich  die  Idee  des  internationalen  Arbeiter- 
sehutzes  der  Entwickelung  der  sozialen  Re- 
form als  höchst  zuträglich  erwiesen  liat,  daß 
sie  faktisch  den  Arbeiterschutz  in  den  ein- 
zelnen Iündern  mächtig  gefordert  hat  und 
daß  ihr  schließlich  auch  eine  prinzipielle 
Bedeutung  zugeschrieben  werden  muß,  die 
Evert  also  formuliert  hat:  „Auch  unter  don 
ungunstigsten  Verhältnissen  wird  es  ein 
Minimum  von  Schutz  geben,  das  aus  über- 
wiegenden Kucksichten  der  Menschlichkeit 
und  Volksgesundheit  gewährt  worden  muß: 
halten  auch  die  rückständigsten  Länder 
dieses  Minimum  ein.  so  können  die  übrigen 
eine  intensivere  Schutzpolitik  treiben, 
ohne  zu  sehr  durch  Konkurrenzrücksichten 
behindert  zu  sein.  Amtliche  oder  private 
Veranstaltungen,  die  dafür  zu  wirken  suchen, 
daß  jedes  Land  sich  auf  die  seiner  Eigen- 
art und  seinen  Bedürfnissen  entsprechende 
Stufe  des  Arbeiterschutzes  setze,  können  da- 
her dessen  Gestaltung  mich  von  Nation  zu 
Nation  recht  wohl  vorteilhaft  beeinflussen.'1 

Literatur:  Georg  Adler.  Dir  Frage  de*  inter- 
nationalen Arbeitrriichutxe*  (S>indertiiidmrk  um 
den  „Annajen  de*  DeuUchrn  Reich*"),  München 
und  Leipzig  isgs.  —  au#tav  Cohn,  Intcr- 
nalionalr  Fabrikgesetzgebung  in  Conrad*  „Jahr- 
büchern", .17.  Hd.  —  Flitter,  Art.  „Faltrikge- 
*r(zgehung"  iu  der  1.  Aufl.  dt*  Jf.  </.  St.  — 
Dernelbe  und  Kehm,  Art.  ,rF<ibrikgr*rtzgrbnng" 
in  Jrr  1.  Aufl.  dir*»»  „WiirUrbuch*". —  Evert, 
Art.  „FabiikgrreUgrbnng"  in  der  2.  Aufl.  dr* 
N.  d.  St.  —  Frttnekc,  Der  internationale  Ar- 
hrih  rrchutz ,  Dresden  IWS.  —  Herkner ,  Dir 
Arfteitrrfrage ,  4.  Aufl.,  Berlin  lyiifi.  —  lAMQ, 
Dir  Frgrbni»*r  drr  internationalen  Arbeiter- 
*rhuttk"i>/> rrm  in  drr  ,,4Wnr;i  Gr»rll*chufi" , 
Jahrg.  190.;.  —  Endlich  vgl.  die  „Schriften  der 
int' -miilionalrn  Vereinigung  für  gesetzlichen  Ar- 
britrinrhuti" ,  dir   in  Jnm  *rit  l'.HV  ertcheuten. 

Heorfi  Adler. 
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Fahrrad-  und  Automobil -Industrie. 

1.  Fahrradindustrie,  a)  Technische  und 
wirtschaftliche  Entwickelung.  b|  Neuere  Ver- 
hältnisse und  Statistik.  2.  Antomobilindu- 
st  rie.  a)  Technische  und  wirtschaftliche  Em- 
Wickelung,  bi  Neuere  Verhältnisse  und  Statistik 

1.  Fahrradindustrie,  a)  Technische  und 

wirtschaftliche  Entwickelung.  Die  Anfang»- 
des  Fahrradbaues  lassen  sich  bis  iu  die  - 
Hälfte  des  17.  Jahrb.  zurückverfolgeu.  In 
Deutschland,  Frankreich  uud  England  wurden 
zu  jener  Zeit  Fahrzeuge,  sog.  Kunstwageu 
hergestellt,  die  sich  ans  zwei  oder  mehreren 
Kadern  zusammensetzten  uud  mechanisch  vor- 
wärts bewegt  wurden.  Die  iu  den  folgenden 
.Tahrzehnteu  gemachten  vielfachen  Versuche, 
diese  schwerfälligen  Konstruktionen  zu  verein- 
fachen und  zu  verbessern,  hatten  wenig  Er- 
folg. Erst  zu  Beginu  des  19.  Jabrh.  stellte  der 
Oberforstmeister  von  Drais  in  Knrhruhe  eine 
Maschine  her.  die  zwei  hintereinanderlaufende 
durch  eiu  (iestell  zusammenhängende  Kader 
zeigte.  Die  wichtigste  Neuerung  der  „Drai- 
sine" gegenüber  den  bisherigen  Konstruktionen 
war  die  Möglichkeit  der  Steuerung.  Im  Übrigen 
war  die  Maschine  aus  Hol*  gefertigt  und  in- 
folge ihrer  Schwerfälligkeit  wenig  geeignet, 
deu  Bedingungen  eines  branchbaren  Fahrzeuge» 
zu  entsprechen. 

Auf  der  Grundlage  der  Draisschen  Erfindung 
beruhen  im  wesentlichen  die  späteren  Kon- 
struktionen, die  allerdings  noch  viele  Stufen  der 
Entwickelung  bis  zur  Schaffung  des  heutigen 
brauchbaren  Fahrrades  zurückzulegen  hatten. 
Die  wichtigsten  Fortschritte  im  Fahrradbau 
hatte  zuerst  Frankreich  aufzuweisen  Dort 
führte  zu  Anfang  der  tJOer  Jahre  der  Mecha- 
niker Micboux  den  Kurbel  mechanismu»  zum  An- 
trieb des  Vorderrades  ein  (Velociped).  auch 
einige  weitere  technische  Vervollkommnungen 
sind  in  Frankreich  erzielt  worden.  So  kam  es. 
daß  die  Fahrradindustrie  zuerst  in  diesem 
Laude  in  gröberem  Umfange  heimisch  wurde. 
Erst  einige  Jahre  später,  als  die  Verwendung 
des  Fahrrades  immer  mehr  zunahm,  fand  die 
Industrie  auch  in  England  Eiugang.  Die  hoch- 
entwickelte englische  Maschinenindustrie  nahm 
die  Fahrradfabrikation  in  ihren  gut  eingerich- 
teten Werkstätten  auf  und  förderte  sie  durch 
viele  technische  Verbesserungen.  An  die  Stelle 
des  schweren,  eisenbeschlagenen  Holxrades  trat 
das  elegante  eiserne  Rad  mit  seinen  leichten, 
breiten  Naben ,  den  justierbaren  Kugellagern, 
den  Stahlstichen  und  Hohlstahlfelgen  und  den 
Gestellen  aus  Stahlrohren.  Znr  Erreichung 
einer  größeren  Schnelligkeit  brachte  man  den 
Sattel  fast  senkrecht  Uber  der  Knrbelachse  an 
wa*  zu  einer  Vergrößerung  des  Vorderrades 
führte:  es  entstanden  das  Hochrad  nnd  kurz 
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darauf  da«  Dreirad.  Die  schwerfälligen  Eisen- 
reifen  wurden  dann  dnrch  Vollgummireifen, 
später  durch  Hohlgummireifen  und  seit  Anfang 
der  neunziger  Jahre  durch  die  pneumatischen 
Reifen  ersetzt  Der  früh  aufgekommene  eng- 
lische Sport  war  dem  Absätze  der  Fahrräder 
außerordentlich  gunstig. 

Von  England  aus  verbreiteten  sich  das  Fahr- 
rad und  die  Fahrradinduatrie  anf  andere  Länder; 
zunächst  auf  die  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika,  später,  gegen  Ende  der  siebziger 
Jahre,  auch  auf  Deutschland.  In  wenigen  Jahren 
entstanden  in  Delltechland  zahlreiche  bedeutende 
Werke,  die  sich  speziell  mit  der  Herstellung 
von  Fahrrädern  behüten  und  an  deu  weiteren 
Erfolgen  der  Technik  vollen  Anteil  nahmen. 
Da«  Hochrad  wurde  in  der  Mitte  der  80er  Jahre 
verdrängt  durch  das  heute  im  Gebrauch  be- 
findliche Niederrad,  bei  welchem  Antrieb  und 
Steuerung,  die  früher  am  Vorderrad  vereinigt 
waren,  getrennt  wurden.  Mit  der  Einführung 
de«  Niederrades  stieg  die  Nachfrage  uach  Fahr- 
rädern bedeutend;  sie  fanden  jetzt  nicht  allein 
zu  Sportz  wecken  Verwendung,  soudern  ver- 
schafften sich  Eingang  in  einer  ganzen  Reihe 
von  Bernfszweigen.  Sowohl  im  Dienste  von 
Privaten  als  auch  von  Behörden,  insbesondere 
der  Post-  und  Telegraphenverwaltung,  hat  die 
Verwertung  des  Fahrrades  in  den  letzten 
Jahren  ständig  zugenommen,  ebenso  siud  die 
Räder  beim  Militär  in  steigendem  Maüe  nutz- 
bar gemacht  worden.  Wesentlich  zu  der  Ver- 
breitung der  Fahrräder,  namentlich  auch  in  den 
Kreisen  der  minder  bemittelten  Bevölkerung, 
hat  ihre  im  Laufe  der  Jahre  eingetretene  Ver- 
billigung  beigetragen.  Neuerdings  hat  die 
Fahrradindnstrie  durch  den  Bau  von  Motor- 
fahrradern i».  unten)  einen  weiteren  Aufschwung 
genommen. 

b)  Neuere  Verhältnisse  und  Statistik. 

In  der  Fahrradindustrie  sind  3  Arten  von 
Fabriken  zu  unterscheiden:  1.  die  Fabriken 
für  Fahrradteile,  2.  diejenigen  für  Fertig- 
stellung der  Räder  und  3.  die  Fabriken  für 
Zuliehurtetle  und  Ausrüstimgsgeg'mstände. 
Die  erst»-  Grup|«  zerfällt  in  solche  Werke, 
welche  sich  mit  der  Herstellung  der  Eisen- 
und  Stahlteile  befassen,  und  in  solche,  welche 
die  zum  Fahrradbau  erforderlichen  Gummi- 
teile fabrizieren.  An  der  Fertigstellung  der 
ZnttehKrteile  und  Ausrüstungsgegenstände 
siud  die  verschiedenste»  Industriezweige 
»»♦•teiligt. 

Nach  der  deutschen  Gewerbestatistik  be- 
schäftigten sich  mit  der  Anfertigung  von  Fahr- 
rädern im  Deutschen  Reiche  im  Jahre  1895 
219  Betriebe  mit  718(i  Erwerbstätigen,  dar- 
unter 92  Kleinbetriebe  mit  251,  90  Mittel- 
betriebe mit  1500  und  37  Großl>etriel>e  mit 
5429  Personen.  In  den  folgenden  Jahren 
durfte  eine  erhebliche  Vermehrung  der  Be- 
t  riebe  eingetreten  Rein,  namentlich  im  Hinblick 
«laranf.  daß  die  Herstellung  und  Zusammen- 
setzung der  Räder  bezw.  der  einzeln  be- 
zogenen Teile  neuerdings  nicht  nur  in 
Fabriken,    sondern    auch    von  kleineren 


Mechanikern  und  in  Fahrrad-Reparaturwerk- 
stätten  betriebeu  wird. 

lieber  die  Höhe  der  deutschen  Produktion 
liegen  keine  amtlichen  Ziffern  vor.  Nach 
privaten  Schätzungen  werden  jährlich  fiber 
l?  Hill.  Räder  hergestellt.  Der  grüßte  Teil 
entfällt  davon  auf  die  in  den  Städten  Branden- 
burg. Frankfurt  a  M.,  Bielefeld,  Nürnberg. 
Dresden,  Berlin,  Chemnitz,  Mühlhausen, 
Solingen  und  Cflln  bestehenden  Fabrikeu. 
Im  übrigen  erstreckt  sich  die  Fahrradindustrie 
fast  über  das  ganze  Reichsgebiet. 

Während  noch  vor  etwa  zwei  Jahrzehnten 
ausländische  Fabrikate  einen  großen  Teil 
des  deutschen  Bedarfs  decken  mußten,  ist 
mit  der  Zunahme  der  Leistungsfähigkeit 
der  deutschen  Industrie  die  Einfuhr  aus  dem 
Auslände  seit  einer  Reihe  von  Jahren  fast 
ständig  zunickgegangen.  Die  Statistik  des 
deutschen  Außenhandels  führt  Fahrräder 
und  FahrradteUe  seit  1897  besonders  auf. 
Hiernach  betrug  die  Einfuhr  von  Fahrrädern 
und  eisernen  Fahrradteilen : 


Jahre 

dz 

darunter 
Fahrräder-Stückzahl 

1897 

29  679 

18D8 

So  IQ 

45  674 

1899 

5>3« 

21  2o(> 

1900 

3847 

9909 

2  $00 

7  '57 

1902 

2291 

5  159 

1903 

2152 

3  1 10 

II*  II 

221  I 

2  100 

1JK)5 

28 1(1 

1  920 

Der  größte  Teil  dieser  Räder  kommt  aus 
den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika;  die 
übrigen  werden  aus  Großbritannien,  Frank- 
reich, Belgien  und  Oesterreich-Ungarn  ein- 
geführt. Die  deutsche  Fahrradindustrie  war 
bisher  nur  gering  gegen  den  ausländischen 
Wettbewerb  geschützt:  mangels  einer  l»e- 
sonderen  Tarifstelle  wurden  Fahrräder  nach 
dem  verwendeten  Stoff  verzollt  und  unter- 
lagen überwiegend  dem  Zollsatz  von  24  M. 
für  1  dz.  So  zahlte  ein  Fahrrad  im  Gewicht 
von  10  bis  12  kg  und  im  Werte  von  150 
bis  280  M.  nur  einige  Mark  Zoll,  kaum  1  "  0 
vom  Wert.  Der  deutsche  Zolltarif  vom 
Jahre  1902  hat  nunmehr  eine  besondere 
Tarifposition  für  Fahrräder  geschaffen:  der 
Zollsatz  t>eträgt  zurzeit  150  M.  für  1  dz 
etwa  18 °o  vom  Wert. 

Die  gesteigerte  Leistungsfähigkeit  der 
deutschen  Industrie  kommt  auch  in  der  Zu- 
nahme des  Exports  zum  Ausdruck.  Nach 
der  amtlichen  Handelsstatistik  lietrng  die 
Ausfuhr  an  Fahrrädern  und  Fahrradteilcn 
(seit  PM>1  ohne  Motorfahrräder): 

.  darunter 

az  Fahrräder-Stllckzal.1 
ooojt  27201 
16024  40732 
15101  34017 


Jahre 

18»7 
189S 
lS9t» 
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Jahre 

1900 
1901 
1902 
1903 
1904 
190Ö 


dz 
15604 

«7  95» 
23  802 

33 

42  024 
6l  664 


darunter 
Fahrräder-Stückzahl 
28  579 

33  8o3 

34  S15 
41  95ö 
08  449 
93  981 


Jahre 

1903 
1904 
1905 


Die  meisten  deutschen  Räder  gehen  nach 
1  >änemark  und  den  Niederlanden,  viele  nach 
<  »esterreich  -  Ungarn ,  Großbritannien  ,  der 
Schweiz,  Belgien  und  Italien,  in  geringerer 
Anzahl  nach  fast  allen  übrigen  lindern. 
Die  meisten  Staaten  haben  sich  durch  mehr 
'►der  weniger  hohe  Zölle  gegen  die  Einfuhr 
ausländischer  Fahrräder  geschützt.  Dies  gilt 
namentlich  von  den  Ländern,  in  denen  die 
Fahrradindustrie  selbst  eine  größere  Be- 
deutung erlangt  hat,  so  von  Oesterreich- 
Ungarn,  Belgien,  Frankreich  und  vor  allen 
Dingen  von  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika,  wo  ein  Zoll  von  4~>°o  vom 
Werte  erhoben  wird.  Die  amerikanische 
Konkurrenz  machte  sich  auf  dem  deutschen 
Markte  insbesondere  in  den  Jahren  1897 
und  1898  bemerkbar.  Zu  Anfang  der  neunziger 
Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  hatte  sich 
in  Nordamerika  ein  Trust  von  4.)  Fabrikanten 
mit  zusammen  f>.'{  der  grüßten  Fabriken  und 
einem  Kapital  von  4M  Mill.  Dollar  gebildet, 
dessen  stets  steigende  Produktion  mit  der 
Zeit  nicht  mehr  im  Inlande  untergebracht 
werden  konnte.  Die  Folge  war  die  Ab- 
schiebung der  Ueberproduktioo  nach  dem 
Auslande:  dies  kommt  auch  in  der  starken 
Zunahme  der  deutschen  Hinfuhr  (s.  oben) 
in  den  erwähnten  Jahren  zum  Ausdruck. 
Die  deutsche  Fahrradindustrie  hat  unter 
diesen  Verhältnissen  schwer  zu  leiden  ge- 
habt: Verringerung  des  Absatzes  und  Preis- 
nachlässe waren  die  Folgen,  die  in  ihrer  Rück- 
wirkung starke  Betriebseinschränkungeu, 
empfindliche  Verluste  an  Kapital  und  sogar 
einige  Stillegungen  von  Fabriken  l>edingten. 
Erst  allmählich  ist  es  gelungen .  die  Ver- 
hältnisse auf  dem  deutschen  Fahrradmarkte 
wieder  in  gesundere  Bahnen  zu  lenken. 
Viele  Werke  .sahen  sich  aber  gezwungen, 
zur  Aufrechterhaltung  ihrer  Rentabilität 
neben  der  Herstellung  von  Fahrrädern  auch 
die  Fabrikation  anderer  Erzeugnisse  aufzu- 
nehmen. 

Die  Herstellung  von  Motorfahrrädern 
uteht  im  engsten  Zusammenhang  mit  der 
Entwicklung  des  Automobilbaues  (s.  unten). 
Ihre  Verwendung  hat  von  Jahr  zu  Jahr  zu- 
genommen, auch  die  Produktion  ist  ent- 
sprechend gestiegen.  Der  Außenhandel  in 
Motorfahrrädern  gestaltete  sich  wie  folgt: 


Jahn 

1901 
1902 


Einfuhr 
dz  Stück 

4*  55 
100  341 


Ausfuhr 
ds  Stück 
162  208 
»7  137 


Einfuhr  Ausfuhr 

dz         Stück  dz  Stück 

492  955  58?  o6q 

709         11 16  1221  174: 

t>45  833  I560  1934 

An  der  Einfuhr  sind  besonders  beteiligt 
Belgien  und  Oesterreich-Ungarn,  die  Ausf Hin- 
geht vorwiegend  nach  den  Niederlanden  und 
Dänemark. 

2.  AutomobilinduHtrip.  aj  Technische 
und    wirtschaftliche   Entwickelung.  Die 

Erfindung  der  Automobile  |  Motorwagen )  ist  dem 
Franzosen  Cuguot  zuzuschreiben,  der  schon  im 
Jahre  17t)9  einen  mit  Dampf  betriebenen  Wagen 
baute.  Diese  und  auch  die  späteren  Konstruk- 
tionen, welche  hauptsächlich  in  den  HOer  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  England  auf- 
tauchten und  ebenfalls  den  Dampf  als  treiben- 
des Mittel  benutzten,  waren  jedoch  infolge 
ihres  hohen  Eigengewicht*  bist  ansschlielmVIi 
für  den  Massentransport  geeignet  und  fauden 
vornehmlich  als  StraUenlokomotiveu  Verwen- 
dung. Erst,  seit  1885.  als  deutsche  Ingenieure 
Daimler  und  Benz)  mit  brauchbaren  Benzin- 
motoren hervortraten,  nahm  der  Bau  von  Auto- 
mobilen, besonders  der  Benzinwagen,  einen  be- 
deutenden Aufschwung,  vor  allein  in  Frank- 
reich, dann  in  Amerika  und  England,  zuletzt 
in  Deutschland.  Im  Lanfe  der  späteren  Jahre 
fanden  neben  den  Dampf-  und  Benzinmotoren 
auch  Spiritusmotoren  für  Automobilzwecke  Ver- 
wendung. Zu  Anfang  der  neunziger  Jahre  trat 
der  elektrische  Motorwagen  (Elektromobil  1  au 
die  Öffentlichkeit.  Die  Verwendbarkeit  des 
letzteren  beschränkt  sich  aber  in  der  Haupt- 
sache auf  den  Verkehr  innerhalb  vou  Städten 
und  deren  nächster  Umgebung,  da  dem  Elektro- 
mobil ans  der  Schwierigkeit  der  Energiever- 
sorgnng  Hindernisse  erwachsen.  Im  übrigen 
hat  sich  die  Benutzung  der  Automobile  anf  die 
verschiedensten  Gebiete  ausgedehnt,  sie  finden 
als  Sport-  nnd  Keisewagen.  als  Omnibus  und 
Droschke  zur  Personenbeförderung  und  als  Ge- 
schäfts- uud  Lastwagen  Anwendung  In  ein- 
zelnen Städten  benutzt  sie  auch  die  Post,  in 
ueuester  Zeit  haben  auch  die  automobilen  Feuer- 
spritzen Bedeutung  erlangt. 

Das  Deutsche  Reich  hat  bis  zum  Inkraft- 
treten des  Zolltarifs  vom  Jahre  19U2  die  aus  den» 
Auslände  eingeführten  Motorwagen  mit  8  M. 
pro  dz  verzollt;  der  neue  Zolltarif  hat  die 
Schutzbedürftiykeit  der  heimischen  Industrie 
weiter  berücksichtigt  uud  eine  Staffelung  der 
Zollsätze  nach  dem  Reingewicht  des  einzelnen 
Fahrzeugs  durchgeführt.  Die  leichteren  Fahr- 
zeuge, meistens  Lnxuswageu,  unterliegen  dar- 
uach  einem  höheren  Zollsatze  als  die  schweren 
Wagen,  zumeist  Gebrauchswageu. 

b)  Neuere  Verhältnisse  und  Statistik. 

(Jeher  den  Umfang  und  die  Hohe  der  Pro- 
duktion der  deutlichen  Automobilindustrie 
liegen  keine  amtlichen  Nachweise  vor.  Nach 
privaten  Ermittelungen  l»eschäftigt  dieser 
Industriezweig  über  60  Fabriken:  die  Auto- 
mobilherstellung im  Jahre  190">  wird  auf 
4000  Stuck  gesehltlt  Der  Außenliand*! 
in  Motorfahrzeugen  ist  seit  dem  Jahre  1901 
in  der  Rehhsstatistik  tesonders  ljeruck>iehtigt 
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Die  Ein-  und  Aufuhr  von  Personen-  uud 
anderen  Motorwagen  betrugen  in  dz: 

Einfuhr  Ausfuhr 
Jahre    Personen-       d        Personen-  , 

wagen  wa^en 
190t        2384         319         3877  892 
1902        3  949         37i  5  268  «520 

tyOH        ^641         491  5876  2110 

1904  8450  594  13086  3978 
190Ö       «5  379         894         17301  6795 

Die  deutsehe  Automobilindustrie  hat  in 
der  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  einen  er- 
freulichen Aufschwung  genommen :  sie  be- 
teiligt sich,  wie  ans  den  vorstehenden  Ziffern 
ersichtlich  ist,  bereits  lebhaft  am  inter- 
nationalen Markt.  Die  Ausfuhr  deutscher 
Automobile  richtet  sieh  vornehmlieh  nach 
Großbritannien,  Oesterreich-Ungarn,  Frank- 
reich und  Belgien;  als  Einfuhrländer  kommen 
hauptsächlich  das  an  der  Spitze  der  Auto- 
mobilindustrie stehende  Frankreich,  in  ge- 
ringerem Maße  auch  Belgien  und  einige 
andere  lilnder  in  Betracht. 

Literatur:  H.  .Müller.  Hie  FuhrradinduHrie, 
Art.  im  Handbuch  der  W'irtschaftskunde  Deutsch- 
III.  Bd..  Isipiig  1U0-1.'  —  Amtliche  Be- 
gründung zum  Entwurf  eine*  ZuUlarifgeselze», 
Reiclisttuisviirlage ,  Berlin  11*01.  ■—  XaehrichUn 
für  Handel  u.  Indttstrie,  hcraitsgeg.  im  Beichnaml 
•Irt  Innern,  Berlin  l'.'<*>  und  früher. 

A.  lVtrmlnahaus. 


Kahrradstener  s.  Lu  \  u  sst  euer n. 


Fahrrad  verkehr  s.  Landstraßen. 


Faktoreien. 

In  älterer  Zeit  verlangte  der  Handel  iu 
«minentem  Maße  die  persönliche  Begleitung 
des  Kaufmanns:  über  „See  und  Sand"  zog 
♦*r  mit  seinen  Waren  mit.  Indessen  hatte 
■  Icr  persönliche  Anteil  des  Leiters  des  Ge- 
schäfts bei  einer  erheblicheren  Ausdehnung 
desselben  seine  Grenzen:  der  Kaufmann 
brauchte  namentlich  einen  Vertreter,  wenn 
•  r  an  einem  zweiten  Ort  längere  Zeit  hin- 
durch Handelsl>eziehungcn  unterhalten  wollte. 
Dieser  Handlungsbevollmächtigte  (kauf- 
männische Vertreteram  fremden  Ort)  führte 
im  deutschen  Mittelalter  den  bezeichnenden 
Namen  ,,L»gerhorr'  oder  „Lieger".  Durch 
•las  Fremdenrecht  waren  den  „Liegern" 
bestimmte  Schranken  gezogen.  El>en  oicses 
(«wirkte  in  Verein  mit  anderen  Ursachen 
ivgl.  Art.  ..Fremdenrecht1),  daß  die  Kauf- 
leute der  romanischen  Lander  im  <  »rient 
und  ebenso  die  deutschen  Kaufleute  iu  den 
nordischen  Reichen  an  den  wichtigsten  Han- 
delsplätzen in  eine  nähere,  auch  räumliche 
Vereinigung  traten.  Im  Mittelalter  heißen 
M>Iche    Niederlassungen   Fondaco,  Fonduk 


—  so  der  Fondaco  dei  Tedeschi  in  Venedig 

—  oder  (im  hansischen  Gebiet)  Hof  —  so 
der  St.  Petershof  in  Nowgorod  und  der 
Stalhof  in  I/mdou.  In  Bergen  heißt  sie  aus 
besonderen  Gründen  „die  deutsche  Brücke1-. 
In  Brügge  fehlt  eine  derartige  Bezeichnung, 
weil  die  hansischen  Kaufleute  hier  nicht  in 
einer  räumlich  geschlossenen  Niederlassung 
wohnten.  Ein  allgeiueinerei  Ausdruck  für 
die  großen  Niederlassungen  der  Hanse  im 
Ausland  ist  „Stapel"  (als  mau  z.  ß.  Cöln 
1470  aus  der  Hanse  ausschließt,  wird  es 
ausgeschlossen  aus  „den  vier  Stapeln  der 
deutschen  Hanse").  Seit  dem  Schluß  des 
Mittelalters  begegnet  zur  Bezeichnung  der 
Niederlassung  in  Brügge  auch  das  Wort 
„Kontor-,  welches  ursprünglich  die  Bedeu- 
tung von  I*ade,  Truhe.  Pult  zur  Aufbewah- 
rung des  Genossenscliaftseigentums  hat. 
Meistens  aber  bezeichnet  man  im  Mittelalter 
die  hansische  Niederlassung  als  Personen- 
gemeinschaft: man  spricht  von  dem  deut- 
schen Kaufmann  zu  London.  Brügge  usw„ 
dem  Kaufmann  von  der  deutschen  Hanse 
zu  London,  dem  Kaufmann  zu  Kowno  usw. 
(wo  immer  die  Genossenschaft  gemeint  ist). 
Im  \~>.  Jahrh.  dringt  vom  Ausland  her  das 
Wort  „Faktor"  für  Lieger  iu  Deutschland 
ein;  jedoch  wird  es  zunächst  nur  für  Be- 
ziehungen zum  Ausland  oder  für  dieses  ge- 
braucht (man  spricht  z.  B.  von  dem  Faktor  der 
Fugger  in  Horn).  Der  Ausdruck  „Faktoreien" 
scheint  dem  Mittelalter  noch  ganz  fremd  und 
erst  seit  dem  10.  .lahrh.  auf  »lie  Nieder- 
lassungen der  Europäer  in  außorouroiiäisehen 
Ländern,  vorzugsweise  in  Ostindien,  auge- 
wandt worden  zu  sein.  In  diesem  Sinne, 
als  Bezeichnung  fest  geschlossener  Handels- 
niederlassungen in  Asien,  Amerika  und  Afrika, 
hat  er  seine  klassische  Auwendung  gefunden. 
Noch  heute  spricht  man  von  den  F.  der 
Pelzhändler-Kompagnieen  in  Nordamerika, 
denen  des  Holzhandels  in  Südamerika  usw. 
Doch  gehört  eine  solche  Form  von  Handels- 
kolonieen  im  wesentlichen  der  Vergangen- 
heit an. 

Literatur:     Vgl.    die    AngaUn    bei    den  ArU. 
,. Bürgertum"   uud  „Frtmdcnreeht" ,  ferner  die 
Arft.  „Faktur"  und  „laktorei"  mn  It.  Ehren- 
berg  und  „Handlungsgehilfe"   vn  U.  Adler, 
im  H.  d.  St.  —  a.  Th.  F.  Raynnl,  Hisuäre 
phili>"tj>hi</ue  et  poUtigur  tles  t'tablissements  et 
i      du  commerce  den  Furopecn»  dans  le*  deur  Indes, 
zurrst  nw<nym  Amsterdam  (eigentlich  Pari*)  1771, 
in  7  Banden,  »eil  17SO  mit  de*  Verfasser»  Samen 
mehrmals  fron  den  deutschen  Ausgaben  ist  die 
brat'-  die   tu  Kempten  17üäfg.  in  11  Binden  er- 
|     Kchieneiiej.  —  Ad.  Schnittte,  Handelsgeschühte 
\      der  rumänischen  l'olker  des  Mittclmccrgebicts  bis 
mm  L'nde  d'r  Kmasilge,   S.  München  u. 

Berlin  Hm*:.  —  Private  Mitteilungen  verdanke 
ich  Prof.  W.  Stein  in  tröttiugen.    Ii.  r.  Belau: 
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1.  Formen  der  Ehe  und  F.  2.  Die  Entwicke- 
lungsgeschichte  der  F.  und  das  Mutterrecht. 
3.  Die  deutsche  F.  4.  Die  F.  als  Produktions- 
gemein»chaft. 

1.  Formen  der  Ehe  und  F.  Man  hat 
in  neuerer  Zeit  vielen  Volkern  einen  Zu- 
stand völliger  F.losigkeit.  völliger  Promiskuität 
des  Geschlechtsverkehrs  zugeschrieben  und 
sogar  dies  Verhältnis  als  die  erste  Eutwicke- 

'  lungsstufe  l»ei  allen  Völkern  bezeichnet. 
Allein  die  Kritik  hat  ergeben,  daß  bisher 
noch  nicht  das  Beispiel  einer  einzigen  Nation 
nachgewiesen  worden  ist,  in  der  wirkliche 
Promiskuität  des  Geschlechtsverkehrs  be- 
standen hat.  Auch  die  Bedeutung  des  sog. 
Mutterrechts  ist  (  was  damit  zusammenhängt) 
sehr  übertrieben  worden :  näheres  Ober  dieses 
vgl.  sub  2.  Im  (Ihrigen  sind  hauptsächlich 
folgende  Formen  der  Ehe  nachweisbar: 
Polygamie  oder  Vielweiberei ;  Polyandrie 
oder  Vielmännerei ;  Monogamie.  Eine  be- 
sondere Art  der  Monogamie  ist  die  Leviratsehe 
<les  jüdischen  Rechts,  die  aber  auch  ander- 
weitig vorkommt.  Sie  beruht  darauf,  daß 
der  nächste  Verwandte  dem  kinderlos  Ver- 
storbenen mit  dessen  Witwe  „Samen  er- 
wecken" muß.  Die  Polygamie  hat  durch 
ihre  Anerkennung  im  Islam  in  einer  Zeit, 
die  ihr  sonst  nicht  günstig  ist,  eine  ver- 
hältnismäßig große  Verbreitung  erhalten. 
Von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  lassen 
sich  endogantische  und  exogamische  Ehen 
unterscheiden.  Bei  der  Endogamie  wird  die 
Gattin  grundsätzlich  innerhalb,  bei  der 
Exogamie  außerhallt  der  Verwandtschaft  ge- 
sucht. Die  Endogamie  herrscht  z.  B.  bei 
den  Persern,  bei  denen  Gatte  und  Gattin 
allgemein  von  derselben  F.  und  sehr  oft 
Geschwisterkind  sind.  Oft  ist  die  Endogamie, 
resp.  Exogamie  örtlicher  Natur,  indem  nur 
Ehen  zwischen  Mitgliedern  derselben,  resp. 
verschiedener  Gemeinden  (ohne  Rücksicht 
auf  verwandtschaftliche  Verhältnisse)  zuge- 
lassen werden.  Oertliche  Exogamie  kommt 
z.  B.  bei  manchen  ludiaucrstämmen  Süd- 
amerikas vor.  Es  gibt  viele  Beispiele,  daß 
sich  die  Hausgemeinschaft  nicht  mit  der  F., 
die  durch  die  Ehe  begründet  wird,  deckt. 
Dieselbe  geht  dann  im  Prinzip  über  den 
Kreis  der  engeren  F.  hinaus.  Die  namhafteste 
solcher  Hausgemeinschaften  ist  die  süd- 
■  slavische  Sadruga.  Sie  umfaßt  unter  der 
Leitung  eines  Hausvaters  eine  größere  An- 
zahl F.:  wird  die  Zahl  der  verheirateten 
Mitgenossen  zu  groß,  d.  h.  übersteigt  sie 
etwa  acht  oder  zehn,  so  erfolgt  eine  Trennung 
durch  Begründung  einer  oder  mehrerer 
neuerer  Kommunionen.  Neuerdings  ist  die 
Sadruga  im  Abnehmen  begriffen. 

2.  Die  Entwickelangsgeschichte  der 
F.  und  das  Mutterrecht.  Mntterrecht 
nennt  man  diejenige  Ordnung  der  F.ange- 


hörigkeit,  wonach  das  Kind  nicht  zu  dem 
Vater  in  einem  juristischen  Verwandtschafts- 
verhältnis steht,  sondern  nur  zur  Mutter 
und  zu  den  Personen,  welche  mit  der  Mutter 
wieder  eine  Mutter  haben.  Es  ist  dabei 
nicht  der  Vater  Vorsteher  des  Haushaltes, 
sondern,  wenn  überhaupt  eine  männliche 
Person,  der  Bruder  der  Mutter,  d.  h.  der- 
jenige Bruder,  der  mit  der  Mutter  eine  ge- 
meinsame Mutter  hat.  Dieses  System  hat 
man  als  eine  Durchgaugsstufe  aller  Völker 
bezeichnet;  aus  ihm  habe  sich  erst  das 
System  des  Vaterrechts  entwickelt :  das 
Mutterrecht  sei  zu  erklären  aus  einem  ur- 
sprünglichen unterschiedslosen  Gesclilecht.s- 
verkehr.  Die  Mutterrechtstheorie  ist  von 
Bachofen  zuerst  aufgestellt,  von  anderen, 
besondere  phantasievoll  von  dem  Amerikaner 
Morgan  weiter  ausgebildet  worden.  Sie 
hat  schnell  große  Verbreitung  gefundeu 
und  ist  namentlich  auch  von  den  Sozialisten 
ausgebeutet  worden.  Allein  bald  wurde  au 
jener  Theorie  eine  so  eingreifende  Kritik 
geübt,  daß  sie  heute  wohl  als  unhaltiiar  zu 
bezeichnen  ist.1)  Das  Mutterrecht  kommt 
zwar  bei  einigen  Völkern  vor,  aber  doch 
nur  bei  verhältnismäßig  wenigen.  Insbe- 
sondere ist  es  durchaus  ungerechtfertigt,  es 
der  indogermanischen  Völker-Familie  zuzu- 
schreiben; schon  das  indogermanische  l'r- 
volk  liat  nachweislich  das  Vaterrecht  gehabt. 
Ferner  ist  noch  nirgends  der  Nachweis  ge- 
führt worden,  daß  irgendwo  die  gesellschaft- 
liche Ordnung  nach  dem  Mutterrecht  ohne 
fremden  Einfluß  aus  sich  heraus  zum 
Patriarchat  sich  entwickelt  habe.  Wir  müssen 
also  den  Versuch,  eine  Entwiekelungsgv- 
schichte  der  F.  auf  Grund  der  Mutterrechts- 
theorie zu  konstruieren,  ablehnen.  Man  hat 
aber  weiter  mit  Recht  bemerkt,  daß  es  zur- 
zeit überhaupt  unmöglich  ist,  eine  allgemeine 
Entwicklungsgeschichte  der  F.  zu  schreihen. 
und  vielleicht  wird  es  nie  möglich  sein. 
Jedenfalls  ist  das  vielfach  beliebte  Verfahren 
unzulässig,  Erscheinungen,  die  sehr  gut 
Produkte  einer  späteren  Entwickelung  resp. 
Entartung  sein  können,  ohne  weiteres  als 


')  Zur  Kritik  der  Mutterrechutheorie  vgl. 

i  auller  den  nnteu  angeführten  Arbeiten  (natueot- 
lich  denen  von  Brentano,  Delbrück. 
WeHt  er  mark,  Zimmer):  Historische  Ztachr  . 
71,  S.  4B3ff.  und  489 ff.;  73.  S.  349;  Ztachr.  der 
Savignv-Stiftung  für  Rechtsgeschichte  !g*nn. 

!  Abu,  "Bd.  15  8.  175«.:  Jahrbach  für  «<*et«- 
gebang  1894,  8.  304:  Ratzel,  Beilage  sur 

1  fifnnchener  Allg.  Zeitung  vom  30.  and  31 ,  VII. 
1894:  Bruuner.  Sitzungsberichte  der  Bert. 
Akad.  1894,8.  1289ff.;  Grosse,  Deutsche  Lite- 
raturzeitung 1905,  Nr.  30,  S  1878 ff. ;  Ztschr. 
fUr  Suzial Wissenschaft  1904,  8.  ltK)ff.  (Kritik 
der  Darstellung  Schmollers).    S.  auch  Pöhl- 

;  mann.  Aus  Altertum  nud  Gegenwart.  Müncbeu 
1895,  8.  393  f. 
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Ueberbleibsel  eines  Urzustandes  zu  bezeichnen. 
Kino  lehrreiche  Erscheinung  haben  wir  in 
der  Sanktionierung  der  Vielweiberei  durch 
Muharamed.  die  zu  einem  erheblichen  Teil 
seinen  persönlichen  polygamen  Neigungen 
verdankt  wird.  Die  Endogamie  war  in 
alleren  Zeiten,  wenn  Verwandte  beieinander 
wohnten,  gewiß  oft  das  gegebene:  später  ist 
sie  nachweislich  mehrfach  künstlich  ver- 
schärft worden.  Endogamie  und  Exogamie 
in  ein  allgemeines  entwickelungsgesehicht- 
liches  Verhältnis  zu  bringen  ist  unzulässig. 
Warnen  muß  man  davor,  in  geschlechtlicher 
Regellosigkeit  vor  der  Ehe  den  Rest  irgend 
eine-  Urzustandes  zu  sehen.  Den  Gesichts- 
punkt, daß  manche  Einrichtungen  und  Sitten 
als  Entartung  (Revolutionär',  nicht  evo- 
lutionär) zu  erklären  seien,  hat  namentlich 
Ratzel  geltend  gemacht.  Mutterrechtliche 
\ind  vaterrechtliche  Sippenorganisationen 
brauchen  nicht  als  Repräsentanten  zweier 
verschiedener Entwickelungsphasen  aufgefaßt 
zu  werden.  Statt  eine  Reihe  von  aufeinander 
folgenden  Stufen  ausfindig  zu  machen,  wird 
die  Forschung  ihre  Aufgabe  vielmehr  darin 
zu  wichen  haben,  die  Abhängigkeit  des  F.- 
re'-ht?  von  allgemeinen  Verhältnissen  zu 
untersuchen.  In  dieser  Hinsicht  ist  ein  Zu- 
sammenhang mit  den  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnissen lienbachtet  worden.  Die  Viel- 
männerei z.  B.  findet  sich  fast  ausnahmslos 
nur  unter  den  ärmsten  Völkern,  die  Viel- 
weiberei umgekehrt  nur  bei  Reichtum,  auch 
regelmäßig  nie  bei  einem  ganzen  Volk,  son- 
dern nur  in  den  wohlhabenden  Schichten 
demselben.  Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
bestimmet)  aber  keineswegs  das  F.recht  allein. 
Sehr  groß  ist  z.  B.  ferner  der  Einfluß  der 
religiösen  Ideeeu,  wofür  als  Beispiel  hier  nur 
da?-  von  der  Kirche  im  Mittelalter  durch- 
gesetzte außerordentlich  weitgehende  Verbot 
der  Verwandtenheiraten  dienen  mag.  Auch 
finden  wir  oft  denselben  Aufbau  der  F.  auf 
ganz  verschiedenen  Stufen  der  wirtschaft- 
lichen Entwickelung. 

H.  Die  deutsche  F.  Der  Versuch,  eine 
allgemeine  F.geschichte ,  speziell  eine  Ur- 
geschichte der  F.  zu  schreiben,  ist,  wie  be- 
merkt, als  unmöglich  zu  bezeichnen.  Die 
Entwickelung  läßt  sich  nur  für  die  historische 
Zeit  mit  Sicherheit  aufweisen.  Hier  mögen 
die  Grundzüge  in  der  Entwickelung  der 
deutschen  F.  angedeutet  werden.  Bei  den 
alt-n  Germanen  war  die  Ehe  monogamisch. 
\  ielweil»erei  kam  nur  ausnahmsweise  und 
zwar  bei  den  Vornehmsten  vor,  die  reich 
genug  dazu  waren  und  die  es  für  zweck- 
mäßig hielten,  sich  mehr  als  ein  mächtiges 
IIa us  zu  verschwägern.  Die  älteste  Form 
der  germanischen  Eheschließung,  die  be- 
stimmt nachweisbar  ist,  ist  der  Frauenkauf. 
Doch  lassen  einig«?  Anhaltspunkte  vermuten, 
daß   vorher  auch   bei  den  Germanen  die 


Raubehe  bestandeu  hat.  die  bei  verschiedenen 
anderen  Völkern  in  historischer  Zeit  vor- 
kommt. Die  Eheschließung  durch  Kaufver- 
trag war  ursprünglich  ohne  Zweifel  ein 
zwischen  der  Sippe  des  Bräutigams  und  der 
Sippe  der  Braut  abgeschlossenes  Rechts- 
geschäft: jedenfalls  war  die  Braut  nicht 
Koutrahentin,  sondern  Objekt  des  Kaufver- 
trags. Die  Sippe,  die  wir  als  einen  weitereu 
F.verband  bezeichnen  können,  hat  in  der 
ältesten  Zeit  eine  sehr  große  Bedeutung. 
Die  Sippengenossen  kämpfen  im  Heere 
nebeneinander.  Die  Sippe  ist  befugt  und 
verpflichtet,  den  Tod  oder  die  gröbliche 
Verletzung  eines  Genossen  zu  sühnen.  An- 
dererseits haftet  sie  auch  für  ihre  Genossen 
(indem  sie  das  von  ihnen  verwirkte  Wergeid 
aufbringt).  Ebenso  handelt  sie  vor  Gericht 
als  eine  Gemeinscliaft :  ihre  Mitglieder  müssen 
sich  gegenseitig  Eideshilfe  leisten.  Es  zeigen 
sich  endlich  Spuren  von  der  Verknüpfung 
der  Sippe  mit  den  Grundbesitzverhältnisseti. 
Im  Laufe  der  Zeit  schwindet  jene  hohe 
Stellung  der  Sippe,  die  dem  jugendlichen 
Charakter  der  altgermanischen  Staatsgewalt 
entsprach.  Andere  Verbände,  insbesondere 
aber  der  Staat  übernahmen  mehr  und  mehr 
die  Funktionen  der  Sippe.  Zu  dieser  Um- 
wandlung trug  z.  B.  die  Beseitigung  resp. 
Einschränkung  des  Fehderechts  bei,  wodurch 
wichtige  Pflichten  der  Sippe  fortfielen.  Ge- 
lockert wurde  auch  der  Sippenverband  durch 
das  von  der  Kirche  durchgesetzte  ausge- 
dehnte Verbot  der  Verwandtenheiraten :  es 
wurden  infolgedessen  Beziehungen  ver- 
schiedener Geschlechter  miteinander  herge- 
stellt, die  Bande  innerhalb  eines  Geschlechtes 
gelöst.  Im  weiteren  Verlauf  der  Entwicke- 
lung hat  die  Kirche  noch  andere  Wirkungen 
ausgeübt.  Sie  wirkte  der  Härte  der  väter- 
lichen Gewalt  entgegen,  veredelte  die  Sitte, 
vermelirte  die  Ansicht  von  der  Heiligkeit 

I  der  Ehe  und  von  gleichen  Rechten  der  Ehe- 
gatten in  bezug  auf  Treue.  Das  Verschwinden 
des  Brautkaufs  hängt  ebenfalls  z.  T.  damit 
zusammen,  daß  die  Kirche  andere  Formen 

I  forderte.  Aber  auch  von  sich  aus  hat  das 
deutsche  Recht  in  steigendem  Maße  der 
Frau  Selbständigkeit  und  Verfügungsfreiheit 

I  verschafft.  „Die  treueste  Abspiegelung  aller 

l  Schattierungen  derdeulschen  F.eutwickelung" 
ist  das  System   des  deutschen  ehelichen 

.Güterrechts,  welches  der  innigen  Lebens- 

1  gemeinscliaft  der  Ehegatten  einen  recht- 
lichen Ausdruck  für  ihre  Güterverltältnisse 
gibt.  Bei  ungemeiner  Mannigfaltigkeit  im 
einzelnen  lassen  sich  hier  zwei  Haupttyjien 
unterscheiden:  das  System  der  Gütorver- 

,  einigung  und  das  der  Gütergemeinschaft. 
Bei  dem  ersteren  l»esteht  juristische  Getrennt- 
heit hinsichtlich  des  Eigenturas  der  beider- 
seitigen Vermögensmassen,  al>er  die  faktische 
Reseitigung  derselben  dadurch,    daß  der 
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Maun  infolge  der  Ehe  die  Verwaltung  des 
gesamten  Vermögens  der  Frau  erlangt.  Bei 
•  lein  letzteren,  welches  neueren  Datums  ist 
(wiewohl  noch  dem  Mittelalter  angehörig), 
ist  das  beiderseitige  Vermögen  in  noch 
engerer  "Weise  miteinander  verschmolzen. 
Im  übrigen  sind  die  F.verhältnisse  auf  das 
Mundium  des  F.hauptes  gebaut.  Mundium 
1  bezeichnet  im  allgemeinen  ein  Schutz-  und 
Vertretungsverhältnis:  der  Begriff  erfährt 
auch  auf  andere  als  F.verhältnissc  Anwen- 
dung. Die  Vormundschaft  in  unserem  engeren 
Sinne  steht  ursprünglich  der  Sippe  zu.  Da 
diese  zur  Verwaltung  derselben  regelmäßig 
den  uächsteu  männlichen  Verwandten  be- 
stellte, so  galt  diesei  als  der  geborene  Vor- 
mund. Mit  der  Sippe  trat,  zuerst  in  den 
Städten,  die  Obervormundschaft  der  Obrigkeit 
in  Konkurrenz.  Sie  hat  dann  die  Stellung 
der  Sippe  vielfach  vollständig  beseitigt  und 
<»ft  sogar  die  Funktionen  des  geborenen 
Vormunds  bedeutend  eingeschränkt.  Am 
stärksten  ist  die  staatliche  Obervormund- 
schaft wohl  im  Preußischen  Land  recht  ent- 
wickelt, welches  den  Vormund  im  wesent- 
lichen zu  eiuem  Organ  der  Vorinundsehafls- 
Miörde  macht.  Neuerdings  ist  er  durch  die 
Vormundschaftsordnung  von  1m7"i  wieder 
seihständiger  gestellt. 

Nachdem  der  alte  Sippen  verband  seine 
Bedeutung  verloren  hatte,  haben  andere 
Hinrichtungen  den  F.zusnmmenhang  verstärkt. 
So  hat  das  Lehnswesen  durch  die  Beschrän- 
kung der  Veräußerung  der  Lehnsgüter  dieses 
Kesultat  bei  den  adligen  F.  hervorgebracht. 
Der  Adel  hat  auch  von  sich  aus  Institute 
iStammgut,  Fideikommiß)  geschaffen,  die  die 
gleiche  Wirkung  üben.  Betreffs  iler  bäuer- 
lichen F.  sind  verwandte  Krscheinungen  zu 
verzeichnen.  Adlige  wie  bürgerliche  F. 
haben  sich  durch  Stiftungen  (im  Mittelalter 
ging  der  Anspruch  auf  kirchliche  Stiftsstellen 
voraus)  zu  befestigen  gesucht.  Die  ausge- 
prägteste F. Verfassung  hat  in  neuerer  Zeit 
der  hohe  Adel. 

4.  Die  F.  als  Produktionsgoiuemsehaft. 
Daß  die  F.  die  0  rund  läge  für  die  Organi- 
sation der  Produktion  bddet,  läßt  sich  im 
vollen  Umfang  nur  für  die  Hausindustrie 
Itehaupten.  Ktne  große  Holle  spielt  sie  aber 
auch  in  der  Landwirtschaft  und  im  Hand- 
werk. Der  bäuerliche  Betrieb  ruht  wesent- 
lich auf  ihr,  am  meisten  der  des  Kloinbe- 
sitzes.  während  der  /wergbesitz  der  F.  nicht 
mehr  volle  ArU-itsbeschäftigung  gewährt. 
Der  Oroßbesitz  verlangt  zwar  nicht  mehr 
die  Handarbeit  der  F.:  doch  zeigt  sich  auch 
hier  deren  Bedeutung,  iusofern  z.B.die  Leitung 
wichtiger  Zweige  der  l*uidwirtschaft  der 
Outsfrau  zufällt.  Im  Handwerk  linden  wir 
noch  starke  familiäre  Züge  in  der  Arbeits- 
glicderung:  zur  gewerblichen  Tätigkeit  ge- 
hört jetloch  die  Zuziehung  nichtverwandter 


Oesellen  und  Lehrlinge.  Der  kleine  Handel 
wird  oft  von  den  F.ghedern  l>etriel>en.  Am 
meisten  entfernen  sich  von  dem  Zusammen- 
hang mit  der  F.  die  große  Handelsunter- 
nehmung und  vor  allem  der  Fabrikbetrieb. 
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s.  Stammgüt-r 
und  Fideikommisse. 
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Farbenindnxtrie 

s.  <  *  Ii  ein  iaehe  Industrie  ol>en  S.  OÜ.Mg. 

Farr,  William, 

sei«,  am  30. /XI.  1807  zu  Kenlev  in  der  eng- 
lischen Grafschaft  Shrop,  seit  lO./VlI.  1839  Com- 
piler of  abstracta  in  dem  Registrar  Generals 
Ofrire  in  London,  gestorben  daselbst  am  14  /1 V. 
1883,  als  Superintendent  dieser  Behörde. 

Rekreator  der  englischen  Sanitätsstatistik 1 
durch  Aufstellung  einer  streng  Wissenschaft-  j 
liehen  Klassifikation  und  Nomenklatur  der  Todes- 1 
Ursachen.   Als  Mortalit&tsstatistiker  Begründer 
einer  nenen  Methodik  zur  wissenschaftlichen ! 
Ansnütznng  der  Totenregister  sowie  zur  Dia- 
gnose der  Sterblichkeit  nach  Berufs-  und  Gewerbs- 
grnppen. 

Verfasser  dreier  Mortalitätstafeln  über  die 
Sterbefalle  in  England  und  Wales  in  den  Jahren 
1838 — 1854. 

Von  "einen  Schriften  seien  hier  nur  genannt : 
On  the  construetion  of  life  tables.  illustrated  by 
a  new  life  table  of  the  bealthy  districts  of  Eng- 
land. London  185».  —  English  life  table.  Tables 
of  lifetimes,  annuities  and  preminms,  London 
1864.  —  English  reprodnetion  table,  London  1880. 
-  Von  Üumphreys  veranstaltete  Auswahl  seiner 
Schriften  u.  d.  T. :  Vital  statistics.  A  memorial 
volnme  of  selections  from  the  reports  and  wri- 
tings  of  William  Farr,  London  1885. 

Uppen. 


Fawcett,  Henry, 

geb.  in  Salisbnry  am  26.  VIII.  1833,  erblindete 
1858.  wnrde  1863  Professor  der  politischen  Oeko- 
uomie  in  Cambridge  nnd  starb  daselbst  als 
Generalpostmeister  {seil  1880)  am  6./XI.  1884. 

Orthodoxer  Interpret  der  klassischen  Periode 
der  englischen  Volkswirtschaft  in  seinem  „Manual" 
(s.  u.),  ferner  Anhänger  der  Lohnfondstheorie 
und  Freihandelsdoktrinär. 

Von  seinen  Schriften  nennen  wir:  Manual  of 
political  eeonomy,  London  ( 1863) ;  dasselbe,  6.  Aufl. 
ebenda  1884.  —  The  economic  Position  of  the 
british  labonrer,  Cambridge  1865.  —  Pauperism, 
its  cause»  aud  remedies,  London  1871.  —  Free 
trade  and  protection,  London  (1878):  dasselbe. 
6.  Aufl.  ebenda  1885;  dasselbe,  deutsch  von  A. 
Passow,  Leipzig  1878.  —  Iudian  tinance,  London 
1880.  Lippen. 


Feingehalt  s.  Münzprägung. 


Faßsteuer. 

Die  F.  (oder  Biermarkensteuer)  ist  eine  Form 
der  Bierbesteuemng.  Sie  wird  erhoben  vom 
fertigen  Fabrikat  nach  dem  Rauminhalt  der  die 
Braustütte  verlassenden  Bierfässer,  an  deren 
Zapf-  oder  Spundloch  eine  Stenermarke  ange- 
bracht ist,  die  durch  den  Gebrauch  vernichtet 
wird.  Ohne  ihre  Zerstörung  ist  ein  Ablassen 
des  Bieres  unmöglich.  Als  reine  Quantitäts- 
steuer belastet  sie  die  Bierprodnkte  ungleich, 
die  geringhaltigen  Biere  stärker  als  die  schwerer, 
eingesottenen. 
\  gl.  Art.  „Bier-  und  Bierbesteuerung-1  be- 
1er*  sub  II,  5  oben  S.  465. 

Max  vnn  Merkel. 


Faucher,  Julius, 

i;eb.  am  13./VI.  1820  in  Berlin,  gest.  am  12  VI. 
1S7K  in  Rom. 

Freibandeisdoktrinär  auf  der  höchsten  Potenz, 
gründete  mit  Prince-Smith  usw.   den  ersten 
deutschen  Freibandeisverein  tl846j  und  1I86C 
die  18J«  eingegangene  .Vierteliahrsschrift  für, 
Volkswirtschaft  und  Kulturgeschichte-1. 

Von  seinen  Schriften  in  Buchform  sind  hier 
nnr  anzuführen:  Die  Vereinigung  von  Sparkasse 
und  Hypothekenbank  und  der  Anschluß  eines 
Häuser  bau  verein«  als  sozialökonomische  Aufgabe 
onserer  Zeit,  insbesondere  der  Bestrebungen  für 
da«  Wohl  der  arbeitenden  Klassen,  Berlin  1845. 
—  Tbe  Kassian  agrarian  legislation  of  1HH1  (ent- 
halten in  dem  von  Probyn  herausgegebenen 
Sammelwerk:  Systems  of  land  tennre  in  various 
■  onntries.  London  1876i,  Uppen. 


Felderwirtschaft 

Unter  F.,  welchen  Ausdruck  meines  Wissens 
zuerst  Alb.  Thaer  in  «einer  Einleitung  zur 
Kenntnis  der  englischen  Landwirtschaft  (Bd.  2. 
Abtl.  1,  S.  328)  gebraucht  hat,  versteht  man 
diejenige  Benutzungsweise  des  Ackers  oder 
dasjenige  Wirtschaftssystem,  bei  welchem  das 
dem  Ackerbau  unterworfene  Land  lediglich  zum 
Anbau  von  Getreide  oder  sonstigen  Körner- 
früchten verwendet  wird,  während  gleichzeitig 
das  für  die  Ernährung  der  Zug-  nnd  Nutztiere 
erforderliche  Futter  auf  abgesonderten  Flächen, 
auf  Wiesen  und  Weiden  erzengt  wird.  Thaer 
charakterisiert  die  F.  durch  den  Satz:  „Sie  hat 
besonderes  Ackerland  und  besonderes  Graslaud 
zu  Wieseu  und  Weiden."  Ihr  stellte  er  gegen- 
über die  „Wechsel-  und  Schlagwirt- 
ich  äff.  bei  der  die  nämlichen  Flächen  ab- 
wechselnd zur  Produktion  von  eigentlichen  Feld- 
gewächsen, namentlich  von  Getreide,  und  zur 
Produktion  von  Viehfutter  benutzt  werden. 
Gegenwärtig  nennt  man  die  F.  gewöhnlich 
Körn  er  Wirtschaft  und  bezeichnet  die 
Wechselwirtschaft  als  Feldgras  Wirtschaft. 

Wie  Thaer  auf  den  Ausdruck  F.  gekommen 
Ist.  vermag  ich  nicht  festzustellen,  vielleicht 
dadurch,  daß  die  früher  übliche  Form  der 
Körnerwirtschaft  die  Drei-F.  war.  Thaer  iden- 
tifiziert sogar  die  Begriffe  F.  und  Drei-F.  Auch 
nannte  man  dort,  wo  die  Drei-F.  oder  eine 
andere  Form  der  Kömerwirtschaft  üblich  war. 
die  einzelnen  Abteilungen  des  Ackerlandes 
„Felder",  während  dieselben  in  den  Bezirken 
der  Feldgraswirtschaft  als  „Schläge"  bezeichnet 
wurden.  Dieser  Unterschied  in  der  Ausdrucks- 
weise findet  sich  auch  heute  noch. 

Da  die  Wörter  „F."  und  „Schlagwirtschaft" 
mit  dem  Wesen  der  Sache  nichts  zu  tun  haben, 
sondern  lediglich  den  Sprachgewohnheiteu  ver- 
schiedener Gegenden  entnommen  sind,  so  hat 
man  sie  später  meist  aufgegeben,  obwohl  sie 
in  der  Literatur  auch  heute  noch  ab  und  zu 
gebraucht  werden.  Schon  der  Zeitgenoss-- 
Thaer»  .Toh.  Nep.  Schwerz  hat  zur  Ver- 
meidung von  Irrtümern  es  für  nötig  gefunden, 
in  der  3.  Autlage  seines  Werkes   über  den 
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Ackerbau  znr  Bezeichnung  der  F.  sich  des  Aus- 
druckes „Körner-  oder  F.  zu  bedienen.  Göriz 
(1864)  und  Pabst  (1865)  vermeiden,  gewiß 
nicht  ohne  Absicht,  das  Wort  F.  überhaupt  und 
setzen  dafür  Körnerwirtschaft. 

Der  Ausdruck  F.  ohne  Zusatz  hat  gegen- 
wärtig nur  noch  historische  Bedeutung;  be- 
rechtigt und  gewissermaßen  unentbehrlich  ist 
er,  wenn  es  sich  darum  handelt,  mit  einem  ein- 
zigen Worte  nicht  nur  die  Körnerwirtschaft  im 
allgemeinen,  sondern  gleichzeitig  auch  eine  be- 
stimmte Form  derselben,  d.  h.  eine  bestimmte 
Art  der  Einteilung  des  ganzen  Ackerlandes  zu 
charakterisieren.  So  spricht  man  auch  heute 
noch  von  Drei-,  Vier-,  Fünf-F.  usw.  und  meint 
damit  die  Formen  der  Körnerwirtschaft,  bei 
denen  die  Ackerfläche  in  drei,  vier  oder  fünf 
Felder  geteilt  ist. 

S.  Art.  „Ackerbau  und  Ackerbausvsteme" 
(oben  S.  17fg.\  Th.  Frh.  von  der  Goltz,  Ge- 
schichte der  deutschen  Landwirtschaft,  Bd.  I, 
1902,  S.  68  ff.  Bd.  II,  1903,  S.  218  fg. 

Frh.  vou  ilrr  f. 'orte. 


Feldgemeinschaft. 

1.  Begriff.  2.  Beispiele  des  Gemeinbesitzes 
und  Beispiele  periodischer  Verteilung  der  Aecker 
aus  späterer  Zeit.  3.  Ursprünglich  volkstümliche 
Neuteilungen. 

1.  Begriff.  Der  Ausdruck  F.  ist  eine 
von  der  Theorie,  insbesondere  von  Haussen 
und  Koseher,  eingeführte  Bezeichnung. 
Man  unterscheidet  F.  im  weiteren  Sinne, 
worunter  man  den  Gemeinbesitz  versteht, 
und  F.  im  engeren  Sinne,  die  auf  der  i*>rio- 
disehen  Verteilung  der  Aecker  beruht.  Man 
hat  behauptet,  daß  die  F.  im  engeren  Sinne 
bei  allen  sich  fest  ansiedelnden  Völkern  ein 
notwendiges  Durchgangsstadium  beim  l'eber- 
gange  vom  Gemeintiesitz  zum  Privateigen- 
tum bilde.  Laugere  Zeit  ist  diese  Anschau- 
ung in  der  Literatur  herrschend  gewesen, 
In  den  letzten  Jahrzehnten  aber  hat  sieh 
die  Kritik  melir  und  mehr  dagegen  erklärt. 

2.  Beispiele  deN  Gemeinbesitzes  nnd 
Beispiele  periodischer  Verteilung  der  Aecker 
aus  späterer  Zelt.  Einen  Gemeinbesitz  stellt 
die  deutsche  Allmende  >s.  Artt.  „Allmende"*  [oben 
S.  Txfg.]  und  „Markgenossenschaft")  dar.  Sie 
umfaßt  nur  solches  Land,  welches  nirht  der  Be- 
ackerung unterworfen  ist.  also  Weide,  Wald  usw. 
Eine  gewisse  Analogie  des  Gemeinbesitzes  be- 
stand freilieh  auch  hinsichtlich  der  Aecker  der 
älteren  ländlichen  Verfassung  der  Deutscheu  in 
dem  sog.  Flurzwang,  der  die  (iemeindegenossen 
zur  Beobachtung  gleicher  Fristen  für  Bestellung. 
Aussaat  und  Ernte  nötigte.  Haussen  hat  seine 
Theorie  namentlich  an  dem  Fall  der  Trierer 
»iehöterschaften  ausgebildet.  Es  sind  dies  ge- 
nossenschaftliche Verbände  von  Grundbesitzern 

,  die  übrigens  nicht  mit  den  Dorf  verbänden  zu- 
sammenfallen i :  sie  teilen  das  ihnen  cehörige 
Land  periodisch  neu  auf.  in  einem  Turnus  von 
3,  1*  oder  12  Jahren.  Es  besteht  nicht  bloü  ans 
Aeckern.  sondern  auch  aus  Wiesen,  Wildläude- 
reien  nnd  Waldungen  imit  Lohhecken  i.  Diese 


Gehöferschaften  sah  Haussen  als  einen  Rest  der 
ursprünglich  in  ganz  Deutschland  verbreiteten 
Agrarverhältnisse  au.  Seine  Ansicht  ist  jedoch 
durch  v.  Briesen  und  besouders  Lamprecht 
widerlegt  worden.  Die  Gehöferschaften  sind 
nach  diesem  nicht  vor  dem  13.  Jahrb.  ent- 
standen und  finden  ihre  Erklärung  in  grund- 
herrlichen Verhältnissen.  Nach  Rörig  sind  sie 
sogar  erst  im  17.  und  18.  Jahrb.  entstanden. 
Andere  Fälle  der  periodische«  Verteilnng  des 
Landes  gehen  auf  staatlichen  Zwang  zurück. 
Dahin  gehören  vor  allem  die  Verhältnisse  mo- 
hammedanischer Reiche  in  Asien  —  namentlich 
in  Indien,  Java.  Sumatra.  Malakka  — .  wo  ver- 
möge der  Anschauung,  daü  alles  Eigentum  der 
Untertanen  dem  Herrscher  zustehe,  die  jähr- 
lichen oder  mehrjährigen  Neuteilungen  des 
Landes  mit  dem  Steuerwesen  verknüpft  sind. 
Daß  dieses  System  z.  B.  in  Indien  nicht  da»  ur- 
sprüngliche ist.  wissen  wir  ganz  bestimmt.  Die 
südslavische  Hauskommunion,  die  Sadruga  vgl. 
Art.  „Familie"  oben  S.  810),  ist,  wie  Peiaker  nach- 
gewiesen bat,  keine  urslavische  Einrichtung, 
sondern  sie  entstand  durch  Einführung  des 
byzantinischen  Steuersystems.  So  läßt  sich  denn 
überhaupt  für  die  meisten  Fälle  der  periodischen 
Land  verteilnng  erweisen,  dal!  sie  verhältnismäßig 
jungen  Datums  sind  und  entweder  auf  grund- 
herrlichen oder,  was  wohl  häutiger  zutrifft,  staat- 
lichen Zwang  zurückgeben.  Auch  der  russische 
Mir.  d.  b.  diejenige  Nntzungsart,  bei  der  da* 
Land  durch  Gemeiudebeschluß  unter  die  Bauern 
nach  einem  bestimmten  Maßstabe  (sehr  oft  nach 
Seeleu)  verteilt  wird  nnd  den  für  die  Nutzung 
des  Landes  aufgelegten  Verpflichtungen  uuter 
solidarischer  Haft  nachgekommen  wird,  ist  erst 
spät,  nämlich  seit  dem  17.  Jahrb..  entstanden 
3.  I rsprünglicB  volkstümliche  .Neatel- 
hingen.  Als  Beispiele  ursprünglich  volkstüm- 
licher periodischer  \  erteilungen  des  Landes  glaubt 
Meitzen  die  Verhältnisse  bei  einer  Völkerschaft 
in  Senegamhien,  bei  der  niebtarischen  Bevölke- 
rung in  den  Zentralprovinzen  Indiens  und  bei 
den  Afghanen  noch  wohl  ansehen  zu  dürfen. 
Indessen  läUt  sich  Sicheres  auch  hier  nicht  be- 
haupten. Lange  hat  man,  wie  schon  angedeutet, 
teils  mit  Rücksicht  auf  die  Trierer  «iehöfer- 
schaften ,  teils  auf  Grund  der  Annahme  daß 
periodische  Verteilungen  regelmäßig  für  eine 
bestimmte  Kulturstufe  der  Völker  nachweisliar 
seien,  teils  auf  (irnnd  der  Berichte  der  Römer, 
für  die  (iermanen  angenommen,  daß  bei  ihnen 
dem  Zeitalter  des  Privateigentums  jenes  System 
vorausgegangen  sei  Die  ersten  beiden  Stützen 
hat  nun  aber  die  Kritik  beseitigt;  es  bleiben 
mithin  im  wesentlichen  nur  die  Nachrichten  der 
Römer  übrig.  Diese  sind  wohl  dahin  zu  deuten, 
daß  die  Germanen  Gemeineigentum  am  Acker- 
lande  gehabt  haben.  Indessen  wäre  dies  der 
einzige  Fall,  daß  Gemeineigentum  als  L  reigen- 
tnm  nachgewiesen  werden  könnte.  Von  einer 
großen  Zahl  von  Fällen,  wie  sie  die  alte  Theorie 
behauptete,  ist  nicht  die  Rede.  Der  Stand  der 
Frage  wird  dadurch  charakterisiert,  daß  Meitzen 
hervorhebt,  das,  was  noch  am  ehesten  Air  dies 
alte  Theorie  spreche,  sei  „eine  gewisae  psvchu- 
iogischc  Wahrscheinlichkeit^. 

Literatur:  IV/.  die  Lilemtur  r«  dem  Art.  „An- 
niedelung"  oben  S.  »Sit].  —  A.  r.  II  a  i  I  hnu*rn. 

Studien  über  Rußland ,  :  /Mr.,  Berlin  tSi?—St. 
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—  O.  Hannmen,  Die  Gthöferschaften  im  Re- 
oierungsbez.  Trier,  Abhandlungen  der  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften,  Berlin  1863.  — 
./oh.  r.  Keuxsler,  Zur  Geschichte  und  Kritik 
de*  bäuerlichen  Gemeindebesitzes  in  Rußland, 
i  Bde.,  Riga  und  St.  Petersburg  1870 — 87.  — 
E.  de  Laveleye,  Da»  L'reigentum,  benrb.  von 
K.  Bücher,  I^iptig  1879.  -  G.  Mannten, 
Agrarhistorisehe  Abhandlungen,  i  Bde.,  Leipzig 
I88O-84.  —  W.  Koscher,  Syst.  II  (10.  Aufl.), 
f  71  ja.  —  K.  Iximprecht,  Deutsches  Wirt- 
schaftsleben im  Mittelalter,  Bd.  1,  S.  44t fg., 
Mpzüj  1886.  —  A.  Meitxen,  Art.  „Feldgemein- 
schaft", H.  d.  St.,  Aufl.,  Bd.  III,  S.  831  fg.  — 
I»  lad.  v.  SimkhowlUrh.  Art.  „Mir",  II.  d.  St., 

Aufl.,  Bd.  V%  S.  786 fg.  —  .Hex.  Kaufmann, 
Beitri'ige  zur  Kenntnis  der  Feldgemeinscluift  in 
Sibirien,  Arth,  für  soziale  Gesetzgebung ,  Bd.  9 
•Berlin  1896),  S.  108 fg.  —  Jf.  MUdebrand,  Recht 
und  Säte  auf  den  verschiedenen  wirtschaftlichen 
Kulturstufen,  Teil  1,  Jena  1898.  —  J.  Peütker. 
Die  serbische  Zadruga,  Zeitschrift  für  Sozial- 
und  Wirtschaftsgeschichte,  Bd.  7,  S.  SU  fg.  — 
A.  Tnchuprow,  Die  Feldgemeinschaft,  Straßburg 
199!.  —  il.  v.  Beiour,  Das  kurze  lieben  einer 
fiel  genannten  Theorie,  Beilage  zur  Allgemeinen 
Zeitung,  Jahrg.  1908,  Ar.  //  und  —  Joh. 
Iloop»,  Waldbiume  und  Kulturpflanzen  im  ger- 
manischen Altertum  (S.  488 fg.),  Strajiburg  190S. 

—  F.  Rürtg.  Die  Entstehung  der  lMndeshi<heit 
des  Trierer  Erzbischofs  zwischen  Saiir,  Mosel 
und  Ruwer  (Westdeutsche  Zeitsehr.,  Ergänzung»- 
heft  13),  S.  TO  fg.:  Zur  Entstehung  des  Agrar- 

d,  r  Gehi.f erschaffen ,    Trier  1906. 

G.  r.  Belotr. 


schrecken.  Mäuse  usw.   Die  landesgeaetzlichen 
Vorschriften  derF..  auch  die  privatrechtlichen  Uber 
Schadenersatzpflicht  bei  verantwortlichen  Hand- 
Innren  und  Unterlassungen  sind  auch  neben 
j  dem  BGB.  in  Kraft  geblieben.   Ausgeübt  wird 
{  die  F.  von  Feldhütern,  die  von  den  Gemeinden 
\  zu  bestellen  sind  und  zu  den  Polizeibeamten 
gehören:  verschiedentlich  sind  auch  Ehrenfeld- 
huter  ernannt,  die  das  Recht,  nicht  aber  die 
Pflicht  feldpolizeilicher  Aufsicht  haben. 

Die  F.  ist  im  Deutschen  Reich  landesgesetz- 
lich geregelt  ;  in  Preußen  Feld-  und  Forstpoli- 
zeignsetz  v.  l./IV.  1880;  in  Sachsen  Forststraf- 
gesetz v.  30jIV.  1873,  in  Hessen  Feldstrafgesetz 
v.  21./IX.  1841  mit  Ergänzung»-  und  Abände- 
rungsgesetzen v.  1Ü./X.  1871  und  31.,  Vin.  1874 ; 
Bayern  und  Baden  regeln  die  Materie  in  ihren 
Polizeistrafgesetzen,  Württemberg  ebenfalls  und 
außerdem  ergänzend  in  einem  Gesetz  Uber 
Weiderechte  v.  26./1II.  1873.  ElsaC-Lothringeu 
hat  ein  F.strafgesetz  v.  25.,  IV.  1888.  Oesterreich 
hat  die  Gesetzgebung  über  die  F.  auch  den  ein- 
zelnen Kronländern  überlassen,  nur  in  einem  RG. 
v.  16.  VI.  1872  die  Befugnisse  der  Feldhüter  fest- 
gesetzt. Das  französische  Gesetz  vom  25.IX.  6.X. 
1791  (Code  rural)  mit  Ergänzungen  v.  6.  IV.  188» 
hat  die  Materie  in  einer  für  das  preußische  Ge- 
setz vorbildlich  gewesenen  Weise  geregelt. 
Literatur:  Edgar  Loenlng.  Art.  „Feldpolizei", 
II.  d.  St.,  i.  Aull.,  Bd.  III,  S.  845 fg. 

A. 


Feldmesser  s.  üe  Werbegesetzgebung. 


Feldpolizei. 

Die  F.  ist  ein  Erfordernis  der  Landesknltur- 
gesetzgebung  und  in  ihrer  Ausübung  eine  sicher- 
heitspolizeilirhe  Einrichtung.  Erforderlich  wird 
•'ine  F..  weil  die  Felder  und  Weiden ,  Wiesen. 
Weinberge  usw.  a>  Gut  beherbergen,  das  der 
Beschädigung  von  Menschen.  Tieren  und  sach- 
lichen Scbädliugen  (z.  B.  Wucherblume)  ausge- 
setzt ist.  und  bi  von  dem  Interesseuten  nicht  ge- 
nügend bewacht  werden  können.  Deshalb  unter- 
liegt diene  Aufgabe  der  Bewachung  öffentlich- 
rechtlichen  Institutionen  und  wird  durch  das 
öffentliche  Recht  im  wirtschaftlichen  Interesse 
der  (»esaintheit  geregelt.  Die  feldpolizcilichen 
Vorschriften  enthalten  teils  Polizei-Verwaltungs- 
recht, teils  Polizei-Strafrecht,  nnd  —  sekundär  — 
auch  einige  zivil  rechtliche  Bestimmungen,  je 
nach  den  Arten  der  vorkommenden  oder  mög- 
lichen Schädigungen  Es  kommen  vorzugsweise 
in  Betracht :  Felddiebstahl,  Weidefrevel ;  rechts- 
widriges Betreten,  Befahren,  Reiten,  Viehtreiben 
anf  fremden  Grundstücken:  Betreten  der  Weiu- 
bergenach  Schließung  derselben  (RStrGB.  §368,1). 
Durch  Polizeiverordnung  kann  das  Einsperren 
der  Tauben  zur  Zeit  der  Saat  und  Ernte,  die 
zweckmäßige  Wahl  des  Ortes  für  Bienenstöcke 
ans  feldpolizeilichen  Rücksichten  angeordnet 
werden.  Rein  verwaltungsmäßig  sind  die  Auf- 
der  F.  hinsichtlich  der  Bekämpfung  kleiner 
l»er  nnd  pflanzlicher  Schädlinge  wie  Heu- 


Ferienkolonieen. 

F.  sind  Veranstaltungen  der  Fürsorge- 
tiltigkeit,  die  sich  die  Aufgabe  stellen,  schwäch- 
liche oder  kränkliche  Stadtkinder  meist  un- 
bemittelter oder  doch  wenig  bemittelter 
Eltern  in  ihrem  Gesundheitszustände  zu 
{Ordern,  indem  sie  unter  der  Leitung  be- 
währter Führer  (Lehrer)  die  Sommerferien 
an  einem  gesunden  Landaufenthalt  zubringen 
und  dort  auch  zweckmäßig  beschäftigt  werden. 

Dieser  Plan  ist  zuerst  von  dem  Pfarrer  Bion 
ans  Zürich  ausgeführt,  der  im  Juli  1876  84 
Knaben  und  30  M  i denen,  die  von  einer  Anzahl 
Lehrer  und  Lehrerinnen  begleitet  waren,  vier- 
zehn Tage  zur  Erholung  ins  Gebirge  entsandte. 
Ebenso  hat  im  Jahre  1878  der  Geheime  Sanitäts- 
rat  Varreutrapp  in  Frankfurt  a.  M.  acht  Gruppen 
zu  je  i>7  Knaben  unter  Aufsicht  je  eines  Lehrers 
zum  Landaufenthalt  in  deu  Odenwald  geschickt. 
Eine  andere  Methode  befolgte  man  in  Hamburg, 
wo  man  von  eigentlichen  Kolouieen  absah,  nnd 
erholungsbedürftige  Kinder  währeud  der  Sommer- 
ferien auf  dem  Lande  in  empfohlenen  Bauern- 
familien  unterbrachte.  Eine  andere  Spielart 
sind  die  mit  Milchstationen  verbundenen  Stadt- 
oder Halbkulonieen  und  die  Kinderheilstätten  in 
See-  und  Solbädern. 

Die  Errichtung  der  F.  ging  meist  vou 
Wohltätigkeits-  oder  gemeinnützigen  Ver- 
einen aus,  die  mitunter  auch  von  einzelnen 
Gemeinden  durch  Geldzuschüsse  oder  durch 
die  Ueberlassung  von  Plätzen  usw.  unter- 
stützt  wurden.     Seit    18S"»    besteht  eine 
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pflege'1,  die  auf  ihrer  3.  Konferenz  in  Frank- 
furt a  M.  die  leitenden  Grundsätze  für  ihre 
Tätigkeit  aufstellte.  Diese  unterscheiden 
'S  Gruppen  von  erholungsbedürftigen  Kindern : 
1.  verhältnismäßig  gesunde  Kinder,  die  in 
den  ,.Milchstationen"  hinreichende  Erholuug 
finden ;  2.  kränkliche  und  skrophidöse  Kinder, 
die  in  See-  und  Solbädern  verpflegt  werden 
sollen,  und  3.  schwächliche  und  genesende 
Kinder,  für  die  eigentliche  Ferienkolonieeu 
auf  dem  Lande  oder  Gebirge  oder  Ruhe- 
stationen in  Waldkolouieen  in  Vorschlag  ge- 
bracht werden.  Für  25  Kinder  ist  in  der 
Regel  je  ein  Führer  zu  bestellen.  Die  Ver- 
pflegung soll  in  der  Hauptsache  Hausver- 
pflegung, seltener  Gasthofverpflegung  sein. 
Reichlicher  Milchgenufi  wird  dabei  besondere 
empfohlen.  Für  Ausrüstung  (2  Anzüge  und 
Wäsche)  habeu  die  Eltern  zu  sorgen,  von 
denen  auch  ein  kleiner  Geldbeitrag  zur 
Kostendeckung  zu  leisten  ist. 

Die  Zahl  der  F.  ist  in  steter  Zunahme 
begriffen.  Ebenso  befriedigen  auch  im  ganzen 
die  durch  sie  erzielten  Erfolge.  Jedenfalls 
haben  nach  den  statistischen  Aufnahmen 
die  Resultate  in  gesundheitlicher  Beziehung 
die  Erwartungen  nicht  enttäuscht.  Eine 
Gefahr  liegt  natürlich  darin,  daß  nach  der 
Rückkehr  in  die  Stadt  und  in  die  ungesunden 
Verhältnisse  bei  unzureichender  Ernäliruug 
die  Vorteile  des  Landaufenthalts  wieder 
verloren  gehen.  Man  hat  daher  versucht, 
durch  ergänzende  Einrichtungen  in  der 
Stadt,  wie  Verabreichung  vou  Milch  und 
Brot  oder  unentgeltliche  Verpflegung  in 
Volksküchen,  einen  Ausgleich  zu  schaffen. 
Die  sittlichen  und  erzieherischen  Wirkungen 
der  F.  werden  verschieden  beurteilt.  Doch 
scheint  die  Mehrzahl  der  Beurteiler  auf 
Seite  der  Anerkennung  zu  stehen.  Die  ab- 
fällige Bewertung  dieser  Einrichtungen,  die 
eher  eine  Förderung  der  selüechten  Eigen- 
schaften der  Kinder  als  eine  Bekämpfung 
dieser  und  eine  Hesserung  annimmt,  geht 
entschieden  zu  weit  und  generalisiert  in 
unzulässiger  Weise  Schäden,  die  wolü  hin 
und  wieder  aufgetreten  und  l»ei  solchen 
Einrichtungen  niemals  ganz  zu  vermeiden 
sind. 

Literatur:  Ercrt,  Art.  „Frrienkoiouieeu"  int  H. 
<i.  >Y.,  Auß.,  Bd.  III,  S.  #47— y.K  —  Jahre»- 
berichte  der  Zintrohtrllr  der  Vereinigungen  ßir 
S'-mmerpßeoe  in  Berlin.      Mas  iwi  Krekel. 


Fernsprecheinrichtungeii. 

1.  Bedeutung  und  Entwickeln!»?.  2.  Öffent- 
licher oder  Privatbetrieb?   H.  Gebühren. 

1.  Bedeutung  und  Eutwickelung.  Der 

Fernsprecher  (..Telephon")  dient  der  Be- 
förderung gesprochener  Nachrichten.  Er  er- 
scheint als  eine  wesentliche  Vervollkommnung 


des  Telegraphen,  der  die  Elektrizität  für  di-> 
Beförderung  geschriebener  Nachrichten  ver- 
wendet. Die  Bedeutung  des  vervollkommneten 
Nachrichtenverkehrs  im  allgemeinen  wird 
in  den  Artikeln  „Post"  und  „Tclegraphie- 
besprochen  werden.  Hier  sei  nur  hervor- 
gehoben, daß  die  allgemeinen  Wirkungen 
des  leistungsfähigeren  Nachrichten  verkehr- 
in besonderem  Maße  bei  dem  Fernsprecher 
zu  finden  sind.  Er  sichert  die  schnellst«* 
Beförderung  der  Nachricht,  die  rascheste 
Ueberwinduug  der  räumlichen  Entfernung, 
ja  er  hebt  die  räumliche  Entfernung  inso- 
weit ganz  auf,  als  es  sich  darum  liandelt. 
sich  gegenseitig  hörbar  zu  raachen.  Da- 
dient  dem  gesellschaftlichen  Verkehr  im 
allgemeinen,  nicht  minder  aber  auch  dem 
wirtschaftlichen  Verkehr  im  besonderen. 
Gerade  wirtschaftlichen  Zwecken  wird  der 
Fernsprecher  immer  mehr  dienstbar  gemacht 
Allerdings  ist  der  Fernsprecher  uicht  für 
jede  Art  des  Verkehrebedürfnisses  geeignet, 
weil  er  nur  das  gesprochene,  nicht  das  ge- 
schriebene Wort  übermittelt. 

Dem  Telegraphen  gegenüber,  soweit  ihm 
der  Fernsprecher  bei  längeren  Linien  zur 
Seite  tritt,  zeigt  er  den  Vorzug  wesentlich 
billigerer  Herstcllungs-  uud  Unterhaltungs- 
kosten und  geringeren  Bedarfs  an  besonders 
geschulten  Beamten.  Die  Beamten  haben 
beim  Fernsprecher  nur  die  Verbindung  her- 
zustellen; die  Beförderung  der  Nachricht 
wird  vom  Publikum  selbst  besorgt.  Das 
ermöglicht  eine  viel  weitergehende  Ver- 
ästelung des  Netzes,  als  sie  beim  Telegraphen 
möglich  ist,  und  hat  gleichzeitig  die  Hand- 
habe geboten,  verkehrsarmen  kleineren  Orten 
Anschluß  an  das  Telegraphen  netz  zu  ver- 
schaffen. 

Eine  Schwäche  gegenüber  dem  Tele- 
graphen hat  der  Fernsprecher  insofern,  als 
seine  vollkommene  Unabhängigkeit  von  der 
Entfernung  noch  nicht  erreicht  ist.  Die 
Eutwickelung  ist  in  dieser  Beziehung  aber 
noch  nicht  abgeschlossen,  und  grobe  Fort- 
schritte sind  schon  erreicht  worden  durch 
Einführung  des  Mikrophons  und  des  Bronre- 
drahtes.  Anfangs  konnte  man  «tuf  mehr  als 
75  km  den  Fernsprecher  nicht  benutzen. 
Heute  ist  es  u.  a.  möglich,  zwischen  Memel 
und  Konstanz  mit  dem  Fernsprecher  eine 
Verständigung  herbeizuführen.  Die  neuesten 
Fortschritte  der  Technik  lassen  einen  Fern- 
sprechverkelir  bis  auf  5000  km  mit  Hilfe 
oberirdischer  Bronzedrahtleitungen  als  duioh- 
führlwir  erscheinen  und  gestatten  auch  eitu- 
weitergehende  Verwendung  von  Seekabeln 
für  den  mündlichen  Naehriehtenaustausck. 
Ein  internationaler  Fernsprechverkehr  — 
geregplt  durch  besondere  Abkommen  —  luit 
sich  bereits  in  ansehnlichem  Umfange  ent- 
wickelt. 

Der  Fernsprecher  ist  eine  Eroiulnng  de* 
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deutschen  Lehrers  Philipp  Reis  (1834-1871)  in 
Friedrichiidorf  bei  Homburg  v.  d.  H.  Ihm  ge- 
lang 1861  die  Herstellung  eines  Fernsprech- 
apparates.  Freilich  war  der  Apparat  noch  un- 
vollkommen. Der  Taubstummenlehrer  Graham 
Bell  brachte  1876  eine  solche  Gestaltung  des 
Apparates  zustande,  daü  der  Fernsprecher  in 
den  Dienst  des  Verkehrs  gestellt  werden  konnte. 
Die  Vereinigten  Staaten  begannen  zuerst  mit 
der  allgemeinen  Benutzung  des  Fernsprechers, 
und  schon  1880  waren  die  wichtigsten  Orte  der 
Union  mit  F.  versehen. 

In  Deutschland  wurde  von  der  Reichspost- 
Terwaltuug  die  Bedeutung  des  Fernsprechers 
sofort  gewürdigt.   Am  12./XI.  1877  wurde  das 
erste  Fernsprechamt  für  öffentlichen  Verkehr 
in  Friedrichsberg  bei  Berlin  eröffnet,  und  am 
19.  ii.  21.  Not.  1877  wurde  bereits  die  Einrich- 
tung von  Fernsprechanstalten  für  eine  Reihe 
größerer  Städte  angeordnet.  1881  hatte  Deutsch- 
land lausgeh!  Bayern  und  Württemberg)  7  Städte 
mit  Fernsprechanstalten,  die  317U  km  Netzlänge 
und  1 ^prechBtellen  aufwiesen.    1884  begann 
die  deutsche  Reichspostverwaltung  mit  der  Ein- 
richtung vou  Bezirksnetzcu  und  Verbindungs- 
linien.  Anfang  1897  waren  im  Gebiete  dieser 
Verwaltung  —  ohne  die  Schutzgebiete  —  ca.  [ 
450  Orte  mit  F.  versehen.   Die  Netzlänge  war 
180989  km,  die  Zahl  der  Sprechstellen  125  810. 
die  Zahl  der  täglichen  Gespräche  war  1  284  468.  \ 
Ende  1901  gab  es  in  demselben  Gebiet  1»  486 
Orte  mit  Fernsprecbaustalten.    Die  Länge  der 
Fern*preehleitungeu  war  1,95  Hill,  km,  die  Zahl 
der  Sprechstellen  444  954 ,  die  Zahl  Her  ver- 
mittelten Gespräche  im  ganzen  959  413  268.  also 
täglich  im  Durchschnitt  2.63  Mill.    Im  einzel- 
neu kamen  Ende  1901  auf  Ortsfernsprechnetze 
<  einschl.  derOrtsfemsprechnetze  in  denBezirks-F.) 
1 515  140  km.  Fernsprechleitungen  und  812,6  Mill. 
Gespräche,  auf  die  4847  Femsprechverbindungs- 
au  lagen  zwischen  den  Ortsfernsprechnetzen  ver- 
schiedener Orte  433611  km  Femsprechleitungen 
und  146.8  Mill.  Gespräche.    Für  eine  Reihe 
wichtiger  Industriebezirke  bestehen  Bezirks-F.. 
bei  denen  der  Grundgedanke  der  Ortsfernsprech- 
uetze  für  einen  größeren  Bezirk  mit  gemein- 
samen wirtschaftlichen  Interessen  durchgeführt 
ist.  z.  B.  im  oberschlesischeu  und  im  uieder- 
rheinisch-westfälischen  Kohlen-  und  Industrie- 
bezirk,  im  rheinischen  Seidenindustriebezirk,  im 
Halberstädter,  im  Frankfurter,  im  Lausitzer, 
im  Bergischen  Indnstriebezirk  usw.    Auch  in 
den  anderen  Kulturstaaten  ist  der  Fernsprecher 
sehr  iu  Aufnahme  gekommen.    In  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika  war  1902 
die    Drabtlänge   der    Fernsprechanlagen  der 
Amerikan.  Telephongesellschaft  4  799950  km. 
Im  Jahre  1903  betrug  nach  der  Statistik  des 
Weltpost  Vereins  u.  a. 
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I«mmi  Millionen 

Frankreich    427. 53      210,05     117,30  203,08 

Schweden     125,60       79.40     105,24  177  M 

Rußland       125.12        352      4S.78  »72.62 

Japan           I7°94        12.03       37,oS  1 33-54 

Österreich   225.72       2^40      43.74  135.02 

Wörterbuch  der  Volks»  IrbKhaft.    H.  ABft   HJ.  I 


2.  Oeffenüicher  oder  Privatbetrieb? 

Die  Behandlung  des  Fernsprechers  seitens 
der  Staaten  ist  verschieden.  Die  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  haben  den  Fern- 
sprecher ganz  dem  Privatbetrieb  überlassen; 
der  Fernsprechbetrieb  liegt    dort   in  den 
Händen  großer  Gesellschaften.  Deutschland 
hat  von  Anfang  an  den  Fernsprecher  fin- 
den Staat  in  Anspruch  genommen  und  da* 
Monoi«!  durch  G.  v.  0,  IV.  1892  auch  recht- 
lich »«gründet.    Andere  Länder  lial«n  ge- 
sehwankt, sind  aber  meist  später  dazu  ge- 
langt, für  den  Fernsprecher,  den  man  als 
zum  Telegraphen  gehörig  ansieht,  das  recht- 
liche Monopol  zu  beanspruclien,  wobei  freilich 
zum  Teil  —  z.  B.  iu  Italien  —  für  die 
praktische  Durchführung  Privatgesellschaften 
konzessioniert  wurden.  Einige  Länder  hal«n 
Staats-  uud  Gesellschaftsbetrieb  nebenein- 
ander.    In  den  Niederlanden    liegen  die 
innerstädtischeu  Fernsprechnetze  in  Amster- 
dam und  anderen  <  )rten  in  den  Händen  der 
Gemeinden,  wälirend  das  zwischeustädtischo 
Netz    vom  Staat    übernommen    ist.  Der 
frühere  I>rivatl«trieb  —  durch  Gesellschaften 
—  hat  liier  wie  in  vielen  anderen  Lindern 
nicht  so  viel  geleistet,  wie  erwartet  war. 
und  deslialh  dem  öffentlichen  Betriebe  weichen 
müssen.    Im  allgemeinen  gilt  der  Staats- 
betrieb als  das  vorteilhaftere  System,  wenn 
es  auch  nicht  iu  allen  Landern  als  das  allein 
mögliche  angesehen  werden  kann.    Für  den 
l'ebergang  zum  Staatsbetrie»)  ist  —  nachdem 
der   Fernsprecher    zu    bedeutenden  Fern- 
leistungen befähigt  worden  ist  —  vor  allem 
der  Umstand  entscheidend,  ob  ein  Tele- 
graphenmonopol besteht  oder  nicht.  Solange 
der  Fernsprecher  nur  dem  innerstädtischeu 
Verkehr  diente,  bestand  ein  so  enger  Zu- 
sammenhang   zwischen  Fernsprecher  und 
Telegraph  nicht.    Jetzt  kommt  aber  für  die 
Verbindung  beider  Nachrichtenbeförderung>- 
mittel  in  Betracht,  daß  sie  bei  dem  Fern- 
verkehr bis  zu  gewissem  Grade  in  Wett- 
bewerb zueinander  treten   und   noch  viel 
mehr  sich  gegenseitig  ergänzen   und  das 
Bedürfnis  nach  schnellster  Naehriehtenl«- 
förderung  je  in  besonderer  Weise  befriedigen. 
Je  mehr  der  Fernsprecher  in  die  Ferne  wirkt, 
desto  weniger  gestattet  die  Rücksicht  auf 
systematische  Anlage  des  Netzes  und  zweck- 
mäßige Oi-gunisation  der  Verwaltung,  daß 
eine  bezirksweise  Verteilung  der  Verwaltung 
und    eine    Konkurrenz    mehrerer  Unter- 
nehmungen durchgeführt  wird.  Eine  solche 
Gliederung  und  Konkurrenz  kann  auch  hier 
durch  unnötige  Wiederholung  gleichartiger 
Ausgaben    unwirtschaftlich    wirken.  Der 
zentralisierte  Betrieb  ist  in  der  Regel  beim 
Fernsprecher  vorzuziehen,  und  dieser  Betrieb 
kann  U*i  Verbindung  mit  dem  Telegrapheu- 
betriebe  am  billigsten  »«wirkt  werden,  da 
ein  großer  Teil  der  für  den  Telegraphen 
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vorhandenen  Kräfte  und  Einrichtungen  auch 
für  den  Fernsprecher  mitbenutzt  werden 
kann  und  da  gerade  durch  den  Fernsprecher, 
wie  erwähnt,  der  Anschluß  an  das  Tele- 
graphennetz weit  mehr  Ortschaften  zugängig 
gemacht  werden  kann,  als  sonst  aus  wirt- 
schaftlichen Erwägungen  möglich  wäre.  Das 
Gesagte  gilt  zunächst  nur  für  den  Fernbetrieb. 
Aber  der  Nahbelrieb  läßt  eich  von  dem  Fern- 
betrieb praktisch  nicht  trennen,  ohne  unwirt- 
schaftliche Mehraufwendungen  für  Anlage 
und  Betrieb  zu  verursachen.  Deshalb  ist  es 
auch  wahrscheinlich,  daß  der  Gemeindebetrieb 
—  große  Verbreitung  hat  er  ohnehin  nicht 
gefunden  —  schließlich  vom  Staatsbetriebe 
aufgesogen  werden  wird. 

Wo  das  Telegraphenmonopol  des  Staates 
besteht,  ist  hiernach  auch  das  staatliche 
Fernsprechmonojiol  zweckmäßig,  und  wo 
jenes  vom  Staat  selbst  betrieben  wird,  kann 
man  auch  den  Fernsprecher  dem  Privatbetrieb 
nicht  überlassen. 

Das  Staatsmonopol  soll  nicht  lediglich 
auf  Erzielung  möglichst  hoher  Reinerträge 
gerichtet  sein.  Selbstverständlich  muß  das 
Fernsprechwesen,  als  Ganzes  gefaßt,  durch 
seine  eigenen  Einnahmen  zunächst  Zinsen 
und  Amortisation  des  Anlagekapitals  und  die 
Betriebskosten  decken.  Ueberschüsse  über 
diese  volle  Deckung  der  Eigenkosten  sind 
aber  nicht  grundsätzlich  zu  beanstanden, 
solange  die  erhobenen  Gebühren  den  Verkehr 
nicht  hemmen;  zu  dieser  Auffassung  nötigt 
schon  das  Bedürfnis  #nach  Ausdehnung  und 
Vervollständigung  des  Fernsprechnetzes  und 
nach  Verbesserung  der  F.  Die  Forderung, 
daß  die  Verkehrsiuteressenten  oder  deren 
Organe  eine  Mindesteinnahme  garantieren 
oder  Beiträge  zu  den  Anlagekosten  leisten, 
wird  unter  gewissen  Voraussetzungen  un- 
vermeidlich sein,  darf  aber  nicht  dazu  führen, 
daß  Gebieten  und  Orten  geringerer  wirt- 
schaftlicher Leistungsfähigkeit  die  Teilnahme 
an  den  Vorteilen  des  modernen  Nachrichten- 
verkehrs verschlossen  bleibt. 

3.  Gebühren.  Die  Grundsätze  für  die 
Bemessung  der  Fernsprechgebühren  sind  — 
wie  bei  der  Neuheit  dieses  Verkehrsmittels 
erklärlich  —  wiederholten  Aenderungen 
unterworfen  worden  und  weichen  in  den 
einzelnen  Ländern  noch  sehr  voneinander 
ab.  Weit  verbreitet  ist  eine  Sonderbeliande- 
lung  des  Fernverkehrs,  wobei  der  inter- 
nationale Verkehr,  schon  weil  er  durch 
internationale  Verträge  geordnet  werden 
muß,  eine  abweichende  Regelung  erfährt. 
Für  die  Bemessung  der  Fernsprechgebühren 
im  Fernverkehr  spielt  die  Dauer  der  Inan- 
spruchnahme die  Hauptrolle,  da  sie  die' 
Eigenkosten  beeinflußt.  Deshalb  wird  mit  I 
Recht  die  Gebflhr  naeh  der  Zahl  und  Dauer 
der  Gespräche  abgestuft.  Die  Länge  der 
Strecke  ist  für  die  GebÜhrenbemessnng  in- , 


sofern  nicht  gleichgültig,  als  der  Wert  der 
Verkehrsleistung  für  deren  Empfänger  im 
allgemeinen  zunimmt,  je  größer  der  Zwischen- 
raum ist,  der  auf  diese  Weise  für  die  münd- 
liche Verständigung  unschädlich  gemacht 
wird,  wenngleich  es  an  Ausnahmen  nicht 
fehlt.  Die  Arbeitsleistung  der  Verkehrs- 
anstalt wird  in  gewissem  Umfange  wegen 
der  etwa  nötig  werdenden  Umschaltungen 
usw.  durch  die  Entfernung  beeinflußt.  Die 
Anlagekosten  sind  für  größere  Entfernungen 
zwar  höher  als  für  kürzere:  aber  auf  das 
einzelne  Gespräch  läßt  sich  dieser  Mehrauf- 
wand nicht  wolü  berechneu.  Daraus  folgt, 
daß  eine  Berücksichtigung  geringer  Ent- 
fernungsunterschiede nicht  berechtigt  ist. 
Nur  in  größeren  Abstufungen  kann  die  Ent- 
fernung in  der  Höhe  der  Gebühren  zum 
Ausdruck  gelangen.  Das  einfachste  Mittel 
hierzu  ist  ein  Zonensy. stein,  das  denn  auch 
mit  vielen  Abweichungen  im  einzelnen  als 
das  für  den  Fem  verkehr  herrschende  gelten 
muß.  Das  System  gilt  zunächst  bei  dem 
internationalen  Fernsprechverkehr.  Im  Ver- 
kehr von  Berlin  mit  französischen  Orten 
bestehen  z.  B.  zwei  Zonen  mit  den  Sätzen 

5  M.  und  6.50  M.  für  jedes  Gespräch.  Für 
den  französisch  -  italienischen  Verkehr  sind 

3  Zonen  mit  den  Gesprächssätzen  1.50  fr.T 
2  fr.  und  3  fr.,  für  den  deutsch  -  nieder- 
ländischen Verkehr  4  Zonen  mit  den  Ge- 
sprächssätzen von  2,50  fr.,  3  fr.,  3.50  fr.  und 

4  fr.  vorgesehen.  Dabei  ist  aber  noch  eine 
Nahzone  vereinbart;  zwischen  Frankreich 
und  Italien  werden  für  Gespräche  bis  zu 
100  km  nur  0,75  fr.,  zwischen  Deutschland 
und  den  Niederlanden  für  die  Grenzzone 
zwischen  Orten,  die  in  der  Luftlinie  nicht 
mehr  als  50  km  entfernt  sind,  1  M.  für  jedes 
Gespräch  erhoben.  Im  nationalen  Fernver- 
kehr ist  ebenfalls  das  Zonensystem  verbreitet. 
Die  Schweiz  hat  z.  B.  drei  Zonen  —  bis 
50  km,  bis  100  km  und  über  100  km  — 
mit  den  Gesprächssätzen  von  30,  50  und 
75  Centimes.  In  Italien  sieht  das  G.  v.  15.  IL 
1903  die  vier  Zonen  bis  100  km,  bis  250  km, 
bis  400  km  und  über  400  km  mit  den  Ge- 
sprächs8ätzeu  von  50  cts.,  1  fr.,  1,50  fr.  und 
2  fr.  vor.  In  Oesterreich  gibt  es  4  Zonen 
—  bis  50.  loO,  150  km  und  über  150  km  — 
mit  den  Sätzen  von  30.  50.  80  Kreuzern  und 
1  Gldn.  Der  deutsche  Tarif  —  nach  der 
Fernsprechgebühreuorduung  vom  20.  XII. 
1899  und  ihren  Nachträgen  —  unterscheidet 

6  Zonen  bis  25,  50,  100,  500,  1000  km  mit 
den  Gesprächssätzen  20  Pf.,  25  PL,  50  Pf., 
1  M.,  1,50  M.  und  2  M.  Ob  die  Entwicke- 
lung  zu  einer  noch  mehr  summariftclieu 
Berücksichtigung  der  Entfernung  —  etwa 
in  der  beiiu  Telegraphenverkehr  geltenden 
Weise  —  führen  wird,  laßt  sich  noch  nicht 
übersehen,  gilt  aber  vielfach  als  wahrschein- 
lich.   Für  besondere  Schnelligkeit  der  Btv 
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dienung  —  „dringende  Gespräche"  —  sind 
natürlich  im  Fernverkehr  allgemein  erhöhte 
Gebühren  zu  zahlen,  in  Deutschland  z.  B. 
ebenso  wie  in  vielen  anderen  Ländern  das 
Dreifache. 

Im  Verkehr  innerhalb  des  Fernsprech- 
netzes eines  Ortes  und  seiner  nächsten  Um- 
gebung hat  die  Massenhaftigkeit  der  Ge- 
spräche den  Gedanken  an  Bauschgebühren 
in  Form  fester  Jahresbeträge  nahegelegt. 
Dies  System  war  früher  das  herrschende. 
Später  ist  es  vielfach  ergänzt  durch  Ge- 
sprächsgebühren, die  für  jedes  einzelne  der 
alsdann  zu  zählenden  Gespräche  zu  berechnen 
ist.  Bauschgebühren  und  Gesprächsgebühren 
nebeneinander  sind  jetzt  u.  a.  in  Deutschland, 
der  Schweiz  usw.  vorhanden  und  auch  in 
dem  italienischen  Gesetz  v.  15.  II.  1903  zu- 
gelassen. Die  Gesprächsgebühr  ist  überall 
niedrig  und  nicht  weiter  abgestuft.  Sie  be- 
trägt z.  B.  in  Italien  und  der  Schweiz  5  cts., 
in  Deutschland  ist  sie  5  Pf.,  muß  aber 
mindestens  für  400  Gespräche  jährlich  ge- 
zahlt werden.  Die  daneben  zu  entrichtende 
feste  jährliche  Grundgebühr  ist  in  Italien 
und  der  Schweiz  im  ersten  Jahr  des  An- 
schlusses 100  fr.,  ermäßigt  sich  aber  in  der 
Schweiz  für  das  2.  Jahr  auf  70,  alsdann  auf 
4ü  fr.  und  in  Italien  vom  2.  Jahr  ab  aiü 
60  fr.  Die  erhöhte  Grundgebühr  im  Anfaug 
erklärt  sich  wohl  aus  dem  Streben,  die 
Deckung  der  Anlagekosten  von  vornherein 
zu  sichern.  Ein  anderer  Grundsatz  für  die 
Abstufung  der  Grundgebühren  beruht  auf 
der  Erwägung,  daß  der  Verkehrswert  des 
Anschlusses  um  so  größer  ist,  je  höher  die 
Gesamtzahl  der  Anschlüsse  in  dem  betreffen- 
den Fernsprechnetz  ist.  Diesem  Grundsatz 
folgt  die  deutsche  Reichspostverwaltung,  da 
sie  die  Grundgebühr  von  60  bis  100  M. 
jährlich  je  nach  der  Zahl  der  Anschlüsse 
abstuft.  In  Deutschland  ist  die  Verbindung 
von  Grund-  tind  Gesprächsgebühr  übrigens 
nicht  allgemein  angeordnet:  vielmehr  ist  in 
Netzen  von  mehr  als  "»0  Anschlüssen  jeder 
Teilnehmer  berechtigt,  dies  System  zu  wähleu 
au  Stelle  des  im  übrigen  geltenden  aus- 
schließlichen ßauschgebührensystems.  Bei 
dem  letzteren  werden  jährlich  erhoben  in 

Netzen  bis    zu      50      Anschlüssen    80  M. 
,  mit  Uber     $0—100         „  100  „ 

„      100—200  „  120  „ 

n         MO-5OO  „  MO  „ 

„         500-1000  „  I5O  „ 

„  IOOO—5OOO  „  I0O  „ 

„  5OOO-2OOOO  „  170  „ 

20000  „  l&o  „ 

Ein  Unterschied  nach  der  Entfernung  ist 
bei  festen  Jahresgebühren  für  den  Verkehr 
innerhalb  eines  örtlichen  Fernsprechnetzes  in 
der  Hauptsache  nicht  berechtigt.  Nur  bei 
besonders  entlegenen  Anschlüssen  kanu  sich 
die  Entfernung  wegen  den  größeren  Anlage- 
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kosten  geltend  machen.  In  Deutschland 
z.  B.  gelten  die  erwähnten  festen  Bausch- 
und Grundgebühren  nur  für  Anschlüsse,  die 
in  der  Luftlinie  nicht  mehr  als  5  km  von 
der  Vermittelungsanstalt  entfernt  sind.  Bei 
größerer  Entfernung  werden  jährliche  Zu- 
schlagsgebühren und  bei  Entfernungen  von 
über  10  km  außerdem  Baukostenzuschüsse 
—  beides  für  je  100  m  der  überschießenden 
Leitungslänge  —  erhoben. 

Weit  mehr  Einfluß  liat  die  Entfernung 
in  Oesterreich.  In  Wien  wird  für  jeden 
Anschluß  bei  einer  Entfernung  bis  zu  2  km 
von  der  Vermittelungsanstalt  100  Gld.  jähr- 
lich, für  jedes  weitere  km  eine  Mehrgebühr 
von  25  Gld.  erhoben.  In  den  übrigen  Städten 
haben  die  Teilnehmer  für  Hergabe  und 
Unterhaltung  der  Apparate  jährlich  eine 
„Stationsgebühr4*  von  30  Gld.,  für  Bedienung 
der  Leitung  in  der  Vermittelungsanstalt 
jährlich  eine  ^Umschaltegebühr"  von  20  Gld. 
und  als  einmaligen  Beitrag  zu  den  Anlage- 
kosten eine  ..Baugebühr'  zu  zahlen,  die  bei 
Entfernungen  bis  5o0  m  50  Gld „  für  jede 
weitere  100  m  10  Gld.  beträgt,  bei  Ent- 
fernungen über  15  km  aber  außerdem  eine 
einmalige  Bangebühr  von  120  Gld.  und  eine 
jährliche  Instandhaltungsgebühr  von  12  Gld. 
für  jedes  km  über  15  km  hinaus. 

Soweit  die  Gesprächsdauer  im  Fern-  und 
Netzverkehr  berücksichtigt  wird,  ist  die  Be- 
messung auf  3  Minuten  als  herrschend  an- 
zusehen. Bei  längerer  Inanspruchnahme 
wachsen  naturgemäß  die  Kosten.  Die  vielen 
sonstigen  Einzelheiten  des  Fernsprechge- 
bühreuwesens  können  übergangen  werden. 

Literatur:  Em.  Saj-,  Transport- und  Kommuni- 
kttfinnttrwn  ,  in  Schönberg ,  4-  Aufl.,  T.  1,  S. 
SM  fg.  —  IL  ran  der  Boryht,  /Am  Verkehrs- 
wesen, Leipzig  JSi>4  (mit  ausführlicher  Biblio- 
graphie von  Kuno  Frankenstein).  —  Derart  be. 
Dir  Tätigkeit  der  deutschen  Handelskammern  in 
bezug  auf  das  Fernsprechiresen  im  Jahre  ISS'.i, 
Jahrb.  f.  Xat.,  3.  F.,  Bd.  1,  S.  ilifg.  —  MrlH, 
Das  Telephonrecht,  Leipzig  1SSS.  —  Drrnetbc, 
Die  Anwendung  des  Fspropriationsrcchts  auf  die 
Telephonie,  B-lsel  1»SS.  —  Drrnelbe,  Die  TeU- 
graphie  und  Telephonie  in  ihrer  rechtlichen  Be- 
deutung, Wien  lü°i.  —  H.  Horch,  Die  ver- 
woltungtrechtlichen  Grundlagen  des  Telephon- 
rechtes (aus  dem  Archiv  für  öffentliche*  Recht), 
Frriburg  i.  B.  1891.  —  J.  Jung,  Entwickelung 
des  deutschen  Post-  n.  Telegraphentresens  in  den 
Unten  J?J  Jahren ,  Leipzig  1*93.  —  50  Jahre 
elektrischer  Telegraphie  (Denkschrift  des  Reichs- 
H-stamts),  Berlin  1HUU.  —  VUlal,  Im  telephonie 
au  point  de  eue  juridigne ,  Piris  18SC.  — 
Schüttle,  Der  Telegraph  in  administrativer  und 
finanzieller  Hinsicht,  Stuttgart  ISS.i.  ■  P.  lt. 
Flacher,  Telegraphie  und  Telephonie,  im  IL.  d. 
St.,  Aufl.,  Bd.  Y1L,  S.  61  fg.  —  Derselbe, 
f'nter  dem  Zeichen  des  Verkehr*,  Berlin  1HU'>. 
—  Ruxlcka,  Das  Telephon :  Entstehung,  Ent- 
tricke/ung,  gegenwärtiger  Stand  und  Verwendung 
desselben,  Prag  IS '.Hl.  —  SchmUll,  Die  Tarife 
der  R>ichs-P>st-  und  Telegraphenvrru-altung,  im 


Digitized  by  Google 


82«> 


Fernsprecheinrichtungea  —  Feuerpolizei 


Fin.-Areh.,  -'t.  Jahrg.  (1906),  S.  Hl, fg.  —  Archiv 
für  /y>ttl-  und   Telajrnphie,  Berlin.  —  Statistik 
der  Rcichi-I\>*i-  «>i</  TeUijrophenrtTwalluixg.  — 
IV.  Art.  „TrUnrtiphie". 

K.  van  der  Borght. 


Feuerbestattung  s.  Bestattungswesen 
oben  S.  443  fg. 

Feuerpolizei. 

1.  Wesen  und  Aufgaben  2.  Geschichtliches 
und  Tatsächliches. 

1.  Wesen  und  Aufgaben.   Die  F.  ist 

derjenige  Zweig  der  Sicherheitspolizei  (vgl. 
Art.  „Polizei'1'),  welcher  die  Aufgaben  der 
Verwaltung  gegenülier  der  wichtigsten  durch 
elementarische  Kraft  herbeigeführten  Schädi- 
gung von  Leben  und  Gut  umfaßt  und  die 
Ausübung  dieser  Aufgaljen  durch  ordnungs- 
mäßige Benutzung  technischer  Mittel  zur 
Verhütung  und  Loschung  von  Bräudco  be- 
obachtet. Je  nachdem,  ob  die  schädigende 
elementarische  Kraft  durch  Zufall  oder  bös- 
willig herbeigeführt  wird,  hat  die  F.  es  mit 
strafrechtlichen  oder  rein  verwaltungsmäßigen 
Mitteln  zu  tun.  Die  strafgesetzlichen  Vor- 
schriften finden  sieh  in  RStGB.  300—311, 
26Ö.  367  '-,;,  368  '  *  und  369 :{,  325.  Die 
verwaltungsmäßigen  Maßnahmen  regeln  (in 
einer  Einteilung,  die  z.  T.  auch  fflr  die 
strafgesetzlichen  Geltung  haben  kann)  a)  die 
Feuerverhütung  durch  Bestimmungen 
über  die  Anlage  der  Feuerstätten,  Schorn- 
steine u.  dgl.,  das  Umgehen  mit  feuergefähr- 
lichen Stoffen,  die  bauliche  Errichtung  und 
Materialbenutzung  von  Wohnungen,  Fabrikeu, 
gewerblichen  Anlagen,  Theater,  Zirkus  (Bau- 
polizei): b)  die  Bekämpfung  des  aus- 
g  e  b  r  o  c  neuen  Feuers,  und  zwar  teilweise 
prophylaktisch- generell  durch  Beobachtung 
technischer  und  baulicher  Maßregeln,  die  der 
Weiterverbreitung  einmal  aufgebrochenen 
Feuers  Widerstände  entgegensetzen  (Brand- 
mauern, massive  Umfassung  der  TrepjKm- 
häuser,  Asbestschutz  usw.).  und  ferner  durch 
direkte  Einwirkung  auf  das  enstandeue  Feuer 
durch  Feuerlösch  Vorrichtungen. 

Ilierfür  ist  wichtig:  einmal  das  Vorhanden- 
sein der  erforderliebeu  Gerate  und  Wasserver- 
sorguugsstellen  und  ferner  die  Tüchtigkeit  und 
Hilfsbereitschaft  der  für  den  Lüschdienst  in 
Betracht  kommenden  Menschen.  In  ganz  kleinen 
Orten  ist  dies  noch  heute  die  Gesamtheit  ohne 
Unterschied,  in  großen  fast  ausschließlich  die 
Berufsfeuerwehr,  während  es  auf  dem  Wege 
zwischen  beideu  noch  die  verschiedenen  Ge- 
staltungen der  Pflichtfeuerwehr  nud  der  Frei- 
willigen-Feuerwehr gibt.  Eine  solche  Abstufung 
der  Feuerwehrorganisation  nach  der  Grüüe  der 
Ortschaft  hat  volle  sachliche  Berechtigung.  In 
jeder  Organisation  aber  ist  strafte  militärische 
Zucht  und  tüchtitre  Kenntnis  der  Aufgaben  der 
Feuerwehr  erste  Bedingung  für  die  erfolgreiche 


Ausübung  der  für  die  Wohlfahrt  der  Bevöl- 
kerung und  der  Volkswirtschaft  so  ungeheuer 
wichtigen  Bekämpfung  der  Schadenfeuer.  Die 
Feuerwehr  hat  —  sozialhygienisch  betrachtet  — 
einen  Teil  der  Aufgaben  de«  Rettuug&wesens. 

2.  Geschichtlichen  und  Tatsächliche«. 
Nach  planlosen  und  nicht  vorbildlich  ge- 
wordenen Versuchen  datiert  die  Entwicklung 
einer  brauchbaren  F.  in  Deutschland  erst  *eit 
dem  17.  Jahrb.,  als  sich  die  landesherrliche 
Gesetzgebung  und  Verwaltung  anschickt,  eine 
Regelung  vorzunehmen.  Die  erste  nennens- 
werte Fenerordnung  ist  die  von  1618  (Johann 
Sigismund)  für  Berlin,  welcher  1673  eine 
solche  vom  Großen  Kurfürsten  erlassene  folgt«. 
Die  hier  für  die  damalige  Zeit  relativ  fort- 
geschrittenen Grundsätze  moDten  nach  dem 
großen  Brande  von  Hamburg  (Mai  1842)  eine 
gründliche  Revision  erfahren;  dringend  machte 
sich  die  Notwendigkeit  einer  militärisch  stran* 
organisierten  und  technisch  geUbten  Pflicbt- 
oder  Berufsfenerwehr  gelteud,  wie  1846  zuerst 
in  Durlach  (Baden)  eine  solche  Pflichtfeuerwehr 
und  1851  in  Berlin  als  etwas  gänzlich  Neues 
eine  Berufsfeuerwehr  eingerichtet  wurde.  So 
waren  die  Hanptricbtungen  für  die  Weiterent- 
wicklung je  nach  der  Größe  der  Städte  ge- 
geben, nud  gegenwärtig  „wetteifern  —  wie 
Krameyer  im  Art.  „Feuerpolizei*  im  H.  d.  St.  (2 
Aufl.  Bd.  III  8.  863)  sagt  —  die  Einrichtungen 
vieler  Großstädte  erfolgreich  mit  den  Einrich- 
tungen der  Reichshauptstadt.  Süddeutschland, 
insbesondere  Bayern,  stellt  —  nach  demselben 
sachkundigen  Gewährsmann  —  das  größte  Kon- 
tingent au  freiwilligen  Wehren,  während  in 
Württemberg,  Brannschweig,  den  thüringischen 
Staaten  sowie  in  den  preußischen  Provinzen 
Sachsen  und  Schleswig-Holstein  anch  die  mili- 
tärisch-organisierten Pdichtfeuerwehren  stark 
vertreten  sind".*)  Die  gegenwärtige  Zahl  der 
bestehenden  Feuerwehreu  ist  nirgends  zuver- 
lässig zusammengestellt.  George  Meyer 
'Das  Rettungs-  und  Kraukenbefürderung*we»en 
im  Deutschen  Reiche,  3.  Erg.-Bd.  zum  kliu 
Jahrb.  Jena  1906)  gibt  sie  nach  dem  Bericht 
Uber  den  5.  Deutschen  Feuerwehrtag  in  ('bar- 
lottenburg  v.  9., XII.  1898,  desseu  Berechnung 
aber  keineswegs  als  vollständig  zu  gelten  bat. 
auf  12067  freiwillige,  13937  Pflicht-  und  hl 
Berufsfeuerwehren,  im  ganzen  also  auf  260»;i 

'i  Der  Unterschied  der  Arten  von  Feuer- 
wehren erhellt  aus  dem  Wortlaut  des  Ges.  betr. 
die  Befugnis  der  Polizeibehörden  zum  Erla*»e 
von  Polizei  Verordnungen  über  die  Verpflichtung 
zur  Hilfeleistung  bei  Bränden,  v.  Sil  XU  iy04 
Dort  heißt  es:  „Soweit  das  Feuerlöschwesen 
nicht  durch  Ortsstatut  geregelt  ist,  können 
Polizeiverordnungen  über  die  Verpflichtung  der 
Einwohner  zur  persönlichen  Hilfeleistung  bei 
Bränden,  insbesondere  zum  Eintritt  in  eine 
Pflichtfeuerwehr,  Uber  die  Regelung  der  hier- 
mit verbundenen  persönlichen  Dienstpflichten, 
über  die  Bestellung  der  erforderlichen  be- 
spanne uud  über  die  Verpflichtung  zur  Hilfe- 
leistung bei  Bränden  in  der  Umgegend  erlassen 
werden"  George  Meyer  (a.  a.  O.i  fügt 
hinzu:  „Pflichtfeuerw'ebren  werdeu  da- 
her dort  errichtet,  wo  Berufs-  und 
freiwillige  Feuerwehren  nicht  be- 
stehen." 


Digitized  by  Google 


* 

Feuerjiolizei  —  Feuerversicherung 


821 


Feuerwehren  mit  1454123  Mitgliedern  an. 
lieber  die  bei  den  Feuerwehrorganisationen  be- 
stehenden Rettungsvorkehrungen  vgl.  das  er- 
wähnte Buch  Ton  George  Mejer. 

Literatur  >*t  in  drm  Art.  von  Knimeytr  im  II. 
d.  St..  £.  Auit.,  Bd.  III.  S.  *M  nngryebrn. 

A.  FJ*ter. 


Feueryersicherung. 

1.  Begriff  und  Wesen.  2.  Wirtschaftliche 
Bedentnng.  3.  Entwicklung.  4.  l'nterneh- 
mnngsfortnen.  5.  Versicherungsbedingungen, 
t».  Risikenbeiuessung  und  Prämienbildung.  7. 
Statistik. 

1.  Hegriff  und  Weaen.  Die  F.  (rich- 
tiger Brandschadenversichernng)  ist  neben 
der  Transportversicherung  die  älteste,  wich- 
tigste und  am  weitesten  verbreitete  Art  der 
Güterversicherung.  Sie  hat  den  Zweck,  den 
Vermögensbedarf  zu  decken,  welcher  durch 
Brand.  Blitzschlag.  Explosion  und  deren 
unmittelbare  Folgen  (Hitze,  Rauch  u.  dgl.) 
verursacht  ist,  soweit  es  sich  um  Beschädi- 
gung. Vernichtung  oder  Abliaudeukommen 
der  versicherten  Gegenstände  handelt.  Ferner 
wird  allgemein  der  durch  das  Löschen, 
Niederreißen  oder  Atisräumen  hervorgerufene 
Schaden  ersetzt.  Nur  iu  beschränktem  Maße 
hndet  der  entgehende  Gewinn  Deckung  fz.  B. 
der  durch  das  I^erstehen  eines  abgebrannten 
Hauses  entstehende,  Chomage- Versicherung 
genannt).  Ausgenommen  von  der  Versiche- 
rung pflegen  solche  Schäden  zu  sein,  welche 
während  eines  Krieges  durch  militärische 
Maßregeln  entstehen  oder  die  Folge  eines 
Aufruhr«.  I^andfriedensbruchs  oder  Erdbebens 
sind.  Versichert  werden  Immobilien  (Wohn- 
häuser, Geschäfts-  und  Fabrikgebäude)  und 
Mobilien  (Möbel.  Maschinen.  Wirtscliafts- 
inventar,  Erntevorräte ,  Vieh.  Rohstoffe. 
Fabrikate  u.  dgl.  m.):  daher  die  Unterschei- 
dung in  Mobil  iar- (  Fahrhabe -)  Ver- 
sicherung und  Immo bil iar-(  Gebäu- 
de- »Versicherung.  Eine  Reihe  von 
beweglichen  wie  unbeweglichen  Sachen 
werden  jedoch  im  allgemeinen  nicht  unter 
Versicherung  genommen ,  so  vornehmlich 
nicht  Geld  und  Wertpapiere.  l«\sonders 
feuergefährliche  Objekte,  wie  Pulverfabriken, 
Dynamitlager  u.  ähnl.  Keine  Vergütung 
wird  geleistet,  falls  die  Feuerschäden  a.b- 
sichtlieh  oder  durch  grobes  Verschulden 
des  Versicherten  selbst  oder  mit  seinem 
Wissen  und  Willen  von  einem  Dritten  ver- 
ursacht worden  sind,  oder  sofern  böswillig  bei 
Gelegenheit  eine«  Brandes  nicht  für  Hcttuug 
der  versicherten  Sachen  gesorgt  worden  ist. 

2.  Wirtschaftliche  Bedeutung.  Der 
Schaden,  für  welchen  die  F.  Ersatz  zu  leisten 
t»erufen  ist.  stellt  sich  dar  als  eine  Ver- 
m<*igenswertzerstörung.  Jedes  abgebrannte 
Haus  bedeutet  einen  National  vertust.  Diesen 


I  zu  vermeiden  ist  aber  die  F.  nur  in  be- 
I  schränktem  Umfang  fähig.  Sie  schützt  in 
'  erster  Linie  die  bedrohte  Privatwirtscliaft, 
indem  sie  in  die  Wertzerstörung  der  ver- 
sicherten Objekte  helfend  eingreift.  Aber 
nicht  nur  nach  Eintritt  eines  Schadens  wirkt 
die  F.  ausgleichend.  Auch  schon  vor  Ein- 
tritt des  Seliadens  hat  sie  wichtige  Wir- 
kungen. Sie  ermöglicht  durch  die  dem  Ver- 
sicherten gebotene  Gewähr,  dali  ein  etwaiger 
Brandschadeu  ersetzt  wird,  die  ruhige,  plan- 
mäßige Tätigkeit.  So  wird  der  Unternehmungs- 
geist gefördert,  und  dadurch  wirkt  die  F. 
wenigstens  indirekt  kapitalschaffend. 

Auch  eine  wirtschaftlich  bedeutungsvolle 
vorlieugende  (Präventiv-) Wirkung  hat  die  F. 
im  Gefolge.  Dadurch,  daß  die  Versicherungs- 
anstalten im  eigeuen  Interesse  bemüht  sind, 
den  Eintritt  von  Schäden  möglichst  hintan- 
I  zuhalten,  wird  der  Bau  massiver  Häuser,  wer- 
den möglichst  feuersichere  Bauarten  angeregt. 
Das  Feuerlöschwesen  wird  durch  erhebliche, 
teils  auf  gesetzlicher  Anordnung  beruhende, 
teils  freiwillige  Beitragsleistungen  der  Ver- 
sicherungsanstalten unterstützt.  Eine  wirt- 
schafts-pädagogische  Wirkung  wird  dadurch 
erzielt,  daß  im  allgemeinen  eine  um  so  ge- 
ringere Prämie  zu  zahlen  ist,  je  weniger  ein 
versicherter  Gegenstand  einer  Feueregefahr 
,  ausgesetzt  ist.  —  Auch  für  den  Immobiliar- 
kredit ist  die  F.  von  wesentlicher  Bedeutung. 
Sie  hat  diesen,  soweit  es  sich  um  Hausbesitz 
handelt,  überhaupt  erst  ermöglicht.  Sie  schafft 
dem  Geldgeber  die  nötige  Garantie,  daß  im 
Falle  des  Abbrennen»  des  Hauses  (bis  Dar- 
lehen auf  dasselbe  zurückgewährt  werden 
kann.  Auch  der  Zinssatz  wird  durch  sie 
beeinflußt:  denn  die  Zinsen  für  ein  Darlehen 
auf  ein  unversichertes  Haus  sind  weit  höher 
l  als  die  Zinsen  auf  ein  Darlehen  für  ein  ver- 
sichertes Haus. 

3.  Entwickelang.  Genossenschaften  zu 
gegenseitiger  Hilfeleistung  bei  Brandfälleu  gab 
es  bei  den  germanischen  Völkern  schon  im  frühen 
Mittelalter.  Seit  dem  15.  Jahrb.  lassen  sich 
insbesondere  in  Holstein  Brand-  und  Feuer- 
gildeu  nachweisen.  Bei  dem  stark  uatnral wirt- 
schaftlichen t'harakter  dieser  Verbände,  die  sich 
im  wesentlichen  damit  beirnügten.  den  abge- 
brannten Geuossen  etwas  Holz,  Stroh,  Bett- 
federn  u.  dgl.  m.  zu  lieferu,  konnte  aber  von 
einem  ausreichenden  Ersatz  bei  Brandschaden 
kaum  die  Rede  sein.  Ende  des  1H.  Jahrhundert« 
kommen  statt  der  Naturalleistungen  Geldbei- 
träge anf.  Die  Gilden  verbreiten  sich  iu  fast 
!  alle  deutschen  Gaue,  daneben  aber  kommt,  zu- 
weilen in  erschreckendem  Umfang,  Brandbettelei 
!  vor:  die  Abgebranuten  ausgestattet  mit  Brand- 
,  briefen  ihrer  Ortaschulzen  oder  Geistlichen,  in 
denen  sie  dem  allgemeinen  Mitleid  empfohlen 
wurden,  ziehen  im  Lande  herum.  Dein  Brand- 
bettel verwandt  waren  Lotterieen  zwecks  Deck- 
ung von  Brandschaden.  Zuweilen  linden  sich 
auch  Brandstenern.  Schon  diese  Erscheinungen 
weisen  auf  die  geringe  Leistung*-  und  Lebens- 
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fähigkeit  der  kleinen,  lokal  beschränkten  Gilden 
hin.  Die  fortgesetzt  hüben  Verlnste  der  fürst- 
lichen Steuerkasse  durch  da«  Abbrennen  zahlungs- 
kräftiger Bürger,  führte,  beeinflußt  durch  die 
Gedanken  des  Merkantilismus,  zum  Versiche- 
rungszwang und  der  öffentlichen  Versicherung. 
Die  preußische  Feuerordnung  von  1701  ordnete 
den  Zusammenschluß  von  6—10  Dörfern  zu  einer 
Feuersozietät  an.  Zahlreiche  weitere  gesetz- 
liche Anordnungen  folgten  auch  in  den  übrigen 
deutschen  Landern,  jedoch  unter  Beschränkung 
nuf  die  Gebäudeversicherung.  Die  Mobiliarver- 
«icherung  kam  erst  im  18.  Jahrh.  bei  einer  An- 
zahl norddeutscher  Gilden  auf. 

Eine  neue  Phase  der  Entwickelunc  beginnt 
mit  dem  Entstehen  privater  Unternehmungen. 
In  England  waren  bereits  nach  dem  großen 
Loudoner  Brand  1666  solche  Privatanstalten  er- 
richtet worden.  In  Deutschland  entstand  nach 
dem  Scheitern  verschiedener  Pläne  (Mitte  und 
Ende  des  18.  Jahrh.  i  erst  1812  eine  F.-Aktien- 
Gesellsdiaft,  die  Berlinische,  der  1819  die  Leip- 
ziger folgte.  Ihnen  schloß  sich  1821  die  Gothaer 
F.-Bank  a.  G.  an.  Dann  folgte  eine  ganze  Reihe 
weiterer  Gründungen  insbesondere  auf  Aktien. 
Zu  seiner  eigentlichen  Konkurrenz  zwischen  pri- 
vater und  öffentlicher  Organisation  kam  es  zu- 
nächst nicht,  weil  letztere  fast  nur  die  Gebäude-, 
erstere  nur  die  Fahrhabeversicheruug  betrieb, 
da  für  die  Gebäudeversicherung  in  den  meisten 
Teilen  Deutschland»  der  Zwang  zur  Beteiligung 
bei  öffentlichen  Anstalten  vorgeschrieben  war. 
Mit  der  Beseitigung  dieses  Zwanges  in  Preußen 
in  den  30er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
beginnt  aber  ein  scharfer  auch  heute  teilweise 
noch  vorhandener  und  oft  förderlicher  Wettbewerb 
zwischen  den  beiden  Organisationen.  Die  Sozie- 
täten wurden  im  Laufe  des  19.  Jahrh.  gründ- 
lich reorganisiert,  viele  kleine  Sozietäten  fusio- 
niert. Daneben  entstehen  fortgesetzt  zahlreiche 
kleine  und  große  Gegenseitigkeitsvereine  lokaler 
oder  allgemeiner  Bedeutung,  oft  auch  nur  für 
einzelne  Berufsgruppeu.  und  neue  Aktiengesell- 
schaften, oft  mit  internationalem  Betrieb. 

4.  Unternehiuangsfonneii.    Bei  der 

historischen  Entwickelung  ist  bereits  auf  die 
verschiedenen  Unternehmungsformen  hinge- 
wiesen worden.  Die  öffentlichen  F.anstalten, 
welche  verschiedene  Namen  haben,  wie 
Brandkassen,  Sozietäten  usw.,  besitzen  teil- 
weise ein  Monopol  ohne  Beitrittszwang  oder 
auch  mit  Heitrittszwang,  wie  in  Anhalt, 
Baden.  Braunschweig,  Hamburg.  Hessen. 
Lippe.  <  'Idenburg.  Sachsen,  Weimar.  Waldeck. 
Württemberg.  Einen  Versicherungszwang 
haben  innerhalb  Preußen*  nur  die  Anstalten 
für  die  Städte  Berlin,  Breslau.  Stettiu  und 
für  <>stfriesland.  die  Provinz  Hessen-Nassau 
und  den  Regieruucsbezirk  Signiaringen.  Eine 
Annahmcj.tlieht  besteht  für  die  öffentlichen 
F.anstaJten  nicht  unbedingt,  es  gibt  vielmehr 
verschiedene  und  verschieden  weitgehende 
Ausnahmen.  Die  Mehrzahl  der  Sozietäten 
lietreibt  Versicherung  gewöhnlicher  Gebäude 
zu  Wohnzwecken,  zum  KleingewerMietriob 
und  landwirtschaftlichen  Betrieb,  während 
die   Versicherung    von    industriellen  und 


größeren  kommerziellen  Betrieben  vorzugs- 
weise der  Privatversicherung  überlassen  ist. 

Was  das  Ausland  Mrifft,  so  bietet  be- 
sonderes Interesse  die  Schweiz  hinsichtlich 
der  Mobiliar-Brandvereicheruug.  weil  hier  die 
verschiedenen  Betriebssysteme  nebeneinander 
in  Tätigkeit  sind.  Es  findet  sich  hier  ein 
staatliches  Versichern  ngsmonopol  (Kanton 
Waadt);  eine  staatliche  Versicherung  ofme 
Konkurrenz  mit  der  Privatversicherung 
(Kanton  Glanis);  ein  staatlicher  Zwang  zur 
Versicheningsnahme  bei  Privatanstalten 
(Kantone  Freiburg  und  Aargau».  Auch 
( »esterreich,  Schweden,  Norwegen,  Dänemark, 
Hußlaud  und  Neuseeland  besitzen  öffentliche 
F.-Anstalten. 

Die  privaten   Unternehmungen   in  der 
Form  von  Aktiengesellschaften  oder  Versiche- 
rungsvereinen auf  Gegenseitigkeit  weisen 
i  Besonderheiten    gegeuül>er   den   sonst igeu 
I  Versicherungsgesellschaften  nicht  auf.  Das 
i  Recht  der  Versicherungsvereine  auf  Gegen- 
seitigkeit ist  im  Aufsichtsgesetz  v.  12.  V 
1901  geregelt  (vgl.  Art...  Versicherungswesen";. 
Die   deutschen   Anstalten    sind   in  eiuem 
Kartell  geeinigt,  das  den  Namen  führt :  Ver- 
einigung der  in  Deutschland  arbeitenden 
Privat-F.-Austalten.    Diese  erhielt  im  Jahre 
1900  ihre  jetzige  feste  Organisation ;  sie 
:  umfaßt  35  Aktien-  sowie  7  Gegenseitigkeits- 
:  gesellsehafteu  als  Mitglieder.    Für  eine  An- 
zahl industrieller  Risiken  sind  von  der  Ver- 
|  einigling  gemeinsame  Minimalpramientarife 
aufgestellt  worden.    Auch  im  Ausland  l»e- 
stehen     zahlreiche  Untertiehmerverbände. 
Hier  linden  sich  zuweilen  auch  Einzel|>er- 
sonen  als  Versicherer.  —  Den  Unternehmer- 
verbänden gegenüber  sind  Schutzverbände 
der  Versicherten  ins  Leben  getreten. 

Was  das  Verhältnis  der  ifuternehmungs- 
,  formen  zueinander  betrifft,  so  stehen  iu 
,  Deutschland  an  erster  Stelle  die  Aktien- 
;  gesellsehafteu.  Diesen  folgen  die  Sozietäten 
i  mit  ungefähr  dem  gleichen  Betrag  an 
;  Schadenzahlungen,  während  die  Gegenseitig- 
i  keitsvereine  weit  dahinter  zurückstehen. 
(Vgl.  die  unten  stehende  Statistik). 

5.  Yersicherungsbedingungeo.  Die 
.  Versieherungsliedingungen  der  öffentlichen 
Anstalten  siud  durch  zahlreiche  Gesetze  und 
Reglements  in  sehr  verschiedener  Weise 
geregelt,  wahrend  die  Privatanstalten  bis 
auf  wenige  Ausnahmeu  gemeinsame  Be- 
dingungen vereinbart  haben.  In  deu  Be- 
1  dingungen  sind  u.  a.  Vorschriften  getroffen : 
über  die  Ausfüllung  des  Versicherungsan- 
trags, das  ist  ein  Fragelnigen  (über  Art., 
Wert,  Alter.  Loge  des  zu  versichernden 
Hausesi.  dessenBeantwortungdem  Versicherer 
die  Möglichkeit  gelten  soll,  sich  über  das 
Risiko  zu  vergewissern.  Deshalb  ist  die 
sorgfältige  Ausfüllung  Pflicht  desVersicherten, 
während  unrichtige  Angaben  Rechtsuachteile 
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im  Gefolge  haben.  Bei  der  Vermittelung 
des  Vertragsabscldusses  pflegen,  wie  bei  den 
übrigen  Versicherungsarten.  Agenten  tätig 
zu  sein,  die  auch  die  Befugnis  zum  Al>- 
sckluß  des  Vertrags  haben  können.  Nach 
Annahme  des  Antrags  erfolgt  die  Aus- 
stellung des  Versicherungsscheins ,  der 
Police.  In  diesersind  Name  des  Versicherungs- 
nehmers, Bezeichnung  der  versicherten 
Gegenstände.  insl»esondere  auch  Angaben 
über  den  Versicherungswert  und  die  Ver- 
sicherungssumme enthalten.  Da  die  Ver- 
sicherung nicht  zur  Bereicherung  des  Ver- 
sicherten führen  soll,  so  darf  kein  Gegen- 
stand höher  als  zum  wahren  Wert  zur  Zeit 
der  Versichemugsnahme  versichert  werden. 
Entspricht  die  vereinbarte  Versicherungs- 
summe, d.  h.  die  vom  Versicherer  beim 
Eintritt  eines  Total  Verlustes  zu  zahlende 
Entschädigung,  dem  Versicherungswert,  so 
liegt  eine  Vollwertversicherung  vor.  Bleibt 
die'  Versicherungssumme  hinter  dem  Ver- 
sicherungswert zurück,  so  spricht  man  von 
einer  Unterversicherung.  Ein  besonderer 
Fall  ist  die  sogenannte  Seltetversieherung, 
d.  i.  eine  Versicherung,  hei  welcher  aus  irgend 
welchen  Gründen  ein  Teil  der  versicherten 
Sache  unversichert  bleibt.  Bei  besonders 
feuergefährlichen  Gegenständen  (Mühlen, 
Heuschobern)  verpflichtet  die  Versicherungs- 
anstalt den  Versicherten,  einen  Teil  der 
Sachen  in  dieser  Weise  unversichert  zu 
lassen,  um  das  Interesse  an  der  Vermeidung 
eines  Brandes  zu  erhöhen.  Von  Ueberver- 
sicherung  wird  gesprochen,  wenn  die  Ver- 
sicherungssumme den  Versicherungswert 
übertrifft.  Die  wissentliche  l'eberversiehe- 
rung  l>eweglicher  Sachen  ist  in  Preußen 
strafbar.  Als  Doppelversicherung  wird  die 
Versicherung  desselbeu  Gegenstandes  bei 
mehreren  versicheren)  zu  einem  Betrage, 
weicherden  Versicherungswert  filtersteigt,  be- 
zeichnet. Auch  diese  ist  meistens  unzulässig. 

Während  der  Dauer  des  Versicherungs- 
vertrags eintretende  Veränderungen  insl>e- 
sondere  eine  Vermehrung  der  Feuergefähr- 
lichkeit, ein  Wechsel  in  der  Lokalität,  ein 
Wechsel  der  Eigentümer  u.  dgL  DD.  sind  von 
dem  Versicherten  anzuzeigen  und  Uxlürfen 
der  Genehmigung  der  Versicherer« 

Bei  Eintritteines  Brandes ( Versicherungs- 
fall i  ist  der  Versicherte  verpflichtet,  dem 
Versicherer  hiervon  Kenntnis  zu  geben,  sowie 
för  die  Bettung,  Sicherung  und  Erhaltung 
der  versicherten  Gegenstände  zu  sorgen, 
feiger  Ursachen  und  Höhe  des  Schadens  ist 
der  Versicherer  berechtigt,  jede  erforderliehe 
Untersuchung  anzustellen.  Der  Betrag  des 
S*  Kadens  wird  oveut.  durch  ein  schiedsrichter- 
liches Abschätzungsverfahren  bestimmt. 

För  gewerblich.'  Anlagen  und  landwirt- 
schaftliche Versicherung  sind  besondere 
Bedingungen  aufgestellt.    Gesetzliche  Be- 


stimmungen und  besondere  Paragraphen  der 
Versicherungsbedingungen  suchen  den  Hy- 
pothekengläubiger zu  sichern. 

Das  Recht  der  privaten  F.  in  Deutschland 
wird  von  dem  Gesetzentwurf  über  den  Ver- 
sicherungsvertrag eingehend  geregelt,  das  der 
öffentlichen  deutscheu  F.  steht  ebenfalls  vor  einer 
einheitlichen  Kodifikation  (vgl.  Art.  „Ver- 
sicherungswesen"). 

6.  Risikenbemessung  und  Prämien hildung. 
Langjährige  Erfahrungen  haben  dazu  geführt, 
ziemlich  zuverlässige  Tarife  aufstellen  zu  können . 
insbesondere  werden  bei  der  F.  5  Klassen  unter- 
schieden .  je  nachdem  Gebäude  aus  massivem 
Stein.  Eisenfachwerk,  Lehmfachwerk  oder  Hulz 
bestehen  und  unter  harter  oder  weicher  Dachung 
sich  befinden.  Je  nach  Zugehörigkeit  zu  einer 
der  5  Klassen  ist  die  in  pro  Hille  und  für  eiu 
Jahr  berechnete  Versicherungsprämie  verschie- 
den. Für  eine  große  Reihe  von  Risiken,  welche 
eine  besondere  Feuersgefahr  bedingen,  sind  Zu- 
schlagsprämien üblich,  insbesondere  werden  Zu- 
schläge bei  feuergefährlicher  Nachbarschaft  er- 
hoben. Andererseits  werden  Prämienermäßi- 
gungen  gewährt,  wenn  besondere  VorsichtsmaC- 
regeln  zur  Verhütung  von  Feuer  getroffen  sind. 
Auch  die  Grübe  der  Städte  und  das  Vorhanden- 
sein bezw.  Fehlen  von  Feuerwehr  übt  Einfluß 
auf  die  Prämienbemessung.  Von  wesentlicher 
Bedeutung  für  einen  rationellen  Betrieb  und 
auch  die  Prämienbildung  ist  das  Institut  der 
Rückversicherung  ivgl.d.  Art.)  Die  groüe  Ver- 
schiedenheit der  Prämien  in  den  einzelnen  Län- 
dern wird  dadurch  als  notwendig  erwiesen,  daß 
beispielsweise  in  Texas  doppelt  soviel  für 
Brandschäden  zu  zahlen  ist  als  in  New-York. 
53  mal  soviel  als  in  Großbritannien  und  20  mal 
soviel  als  in  Frankreich.  —  Unter  Mit wirkun» 
der  Regierung  sind  Versicbernngsgemeinschaften 
gebildet  worden  zwecks  Versicherung  sog.  not- 
feideuder  Risiken  und  gemiedener  Orte. 

7.  Statistik.  Nach  der  offiziellen  deutscheu 
Versicheruugsstatistik  bestanden  Ende  1904  bei 
31  deutschen  Aktiengesellschaften  7  722950  Ver- 
sicherungen über  80252  Mill.  M.  lautend,  während 
bei  15  großen  Gegenseitigkeitsvereinen  107X497 
Versicherungen  Uber  11  244  Mill.  M.  liefen.  Ana 
diesen  Versicherungen  betrugen  die  Einnahmen 
bei  den  Aktiengesellschaften  181,6  Mill.  M..  bei 
den  Gegenseitigkeitsvereinen  31,3  Mill.  M. 
Ausgezahlt  wurden  von  den  Aktiengesellschaften 
für  Schäden  00,3.  für  Verwaltungskosten  einschl. 
Steuern  27,1  und  für  gemeinnützige  Zwecke 
1.5  Mill.  M.:  bei  den  Gegenseitigkeitsvereiuen 
lauten  die  entsprechenden  Zittern  9.9  Mill.  M.t 
bezw.  4,7.  bezw.  0,15  Mill.  M.  Bei  55  öffentlichen 
Feuerversicherungsanstalten  Deutschlands  waren 
Ende  1904  58323  Mill.  M.  versichert,  die  l'rämien- 
einnahmen  betrugen  78.9  Mill..  an  Schäden 
wurden  ausbezahlt  l!4,4  Mill.  Hie  Aufwendungen 
für  gemeinnützige  Zwecke  betrugen  über  5  Mill. 

Literatur:  Rt'ümrv,  Vcr»ichrrung*wrjien,  ISOi, 
3.  Almchn.  (im  Anhang  I.itrralurangalten )  — 
ir<lf/ll<*r,  \'er»irhrrwigtwe*en,  in  Schünbtrtf* 
Ilandhurh  drr  politischen  t  >eb<n>anic ,  II.  Bd.. 
II'.  Aull.,  iS'jil  —  7Aeq ler,  Itenktehrift  tum 
SS  jährigen  Hestehen  de*  Verbandet  deutsch. 
Privat- Fr urrrer$ichrrHng$'Qt9tU»thftfl*n,  IS97.  -- 
Emmhtghnun,  Art.  „Feuerversicherung",  im 
H.  d.  St.,  t.  Anjt..  III.  Hd.,  ;:»>".  —  Alglnn: 
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Le*  Asourances  cntrc  l'Jncendie  pur  l'Ktat  ttr., 
1901fg.  —  !•.  Knebel  Doeberltz,  Feuen-tr- 
sichcrungswcsen  in  Preußen ,  190,1.  —  Moore, 
Ure  Insurance  and  how  to  build.,  190,1.  — 
Kltehln,  The  Principlc*  and  Finanec  of  Kirr 
Jnsnranee,  1904.  ~  Geschäftsberichte  den  Kaiser- 
liehen  Aufsichtsamte*  für  Pricatversiehernng  »eil 
1902.  —  Mitteilungen  der  öffentlichen  Feuer- 
Versicherung*- Anstalten  »eil  1S?>i.  —  Manen,  Ver- 
sicherungswesen, 190.':  —  Prange,  Kritische  He- 
tcuchtungen  zu  dem  Entwurf  eint«  (ieseUes  Uber 
den  Versicherung*- l'rrtrag,  zugleich  eine  Dar- 
Ktrllung  der  herrschenden  Feuerversicherung*- 
prtixis,  1904.  —  Alfred  Manen. 


Fichte,  Johann  Gottlieb, 

geb.  zn  Karamenan  in  der  Oberlausitz  am  19.  V. 
1762.  studierte,  durch  den  Barou  v.  Miltitz 
unterstützt,  in  Jena  Theologie  und  Philosophie. 
Nach  dem  Tode  seiues  Wohltäters  sah  er  sich 
irezwitngeu,  erst  in  Zürich,  dann  in  Königsberg 
Hauslehrer  zu  werden.  1794—1799  lehrte  er  in 
Jena,  von  wo  er  durch  die  Anklage  wegen 
Atheismus  vertrieben  wurde.  1805  wurde  er  nach 
Erlangen  und  1809  an  die  nengegrilndete  Universi- 
tät in  Berlin  berufen,  wo  er  am  27. /1. 1814  starb. 

Schriften:  Von  diesen  kommen  hier  haupt- 
sächlich in  Betracht:  Grundlage  des Natnrrechtes 
nach  Prinzipien  der  Wisseuschaftslehre  (abgedr. 
i.  2  Bde.  der  von  J.  H.  Fichte  hrsg.  „Sämt- 
lichen Werke",  Berlin  1845).  —  Der  geschlossene 
Handelsstaat.    Ein  philosophischer  Entwurf  als 
Anhang  zur  Rcchtslehre  uud  Probe  einer  künftig 
zu  liefernden  Politik.    1800  (abgedr.  ebenda). 
Die  Staatslehre  oder  über  das  Verhältnis  des 
t'rstaats  zum  Vernunftreiche.    Vorlesungen  ge- 
halten 1813  i abgedr.  ebeuda  IV.  Bd.  i.  —  System 
der  Rechtslehre.   1812  (abgedr.  im  2.  Bde.  der 
„Nachgelassenen  Werke"  Bonn  1834). 
Literatur:  F.  La**alte,  Uchte*  politische*  Ver- 
mächtnis und  die  neueste   iiegentcurt  (erstmals 
in  L.  Wallesrodes,  Demokratischen  Studiin,  Ham- 
burg IStU),  S.  59 — 9d).  —  Die  Philosophie  Fichte*, 
Leipzig  1#7.1.  —  Zelter.  J.  G.  Fichte  als  Poli- 
tiker (in  Vortrüge  und  Abhandlungen ,  Leipzig 
i#f,5,  erstmals  in  St/belt  Ilittor.  ZeUschr.,  Bd.  IV., 
S.  1  fg.).  —  .1.  Lanaon,  .1.  G.  Fichte  im  Ver- 
hältnis tu   Kirche   und  Staat,    Herlin  1868.  — 
U.  Schmollet',  Johann  Gottlieb  Fichte  fi.  „Zur 
Literaturgeschichte  der  Staats-  und  Sotiulicissen- 
schaffen",   Isipzig  188$,  erstmals  im  Jahrb.  für 
y>it.,   V.  HJ.,  S.  1—tSl).  —  J.  Bonn-Meyer, 
Fichte,   Lastalle  und  der  Sozialismus ,   1878.  — 
K.  Ftnrhrr,  J.  G.  Fichte  unJ  »eine  Vorgiingcr, 
11.  Aufl.,  Heidelberg  mm.  —  ./.  Ja u reu,  Les 
oriainer  du   sorialismr  altcmond  ff.  „La  Kerne 
.oriali.it.  -',  Juni-  und./nliheft  I89tt.  —  H.  Lindau, 
Johann  Gottlieb  Fichte*  Lehren    vom  Statit  und 
<ies>  tt*r/taft   in    ihrem    Verhältnis  zum  neueren 
Sozialismus  (Leipz.  Dissertatinu ),  <<.  O.  1499.  — 
>'.  Art.  „Sozialismus':        Citri  tirunbery. 


Fideikommiße 

s.  Stammgüter  und  Fi d e i  komm  i sse. 

Finanzen. 

1.  Terminologisches.  2.  Begriff  und  Ent- 
stehung der  F.  uud  F.wirtschaft.    3.  Wesen  uud 


Eigenart  der  F.  4.  Die  Technik  der  F.  5.  Die 
Entwickelungsepochen  der  F. 

1.  Terminologischem.  Das  Wort  ..F." 
entstammt  dem  Latein  des  späteren  Mittel- 
alters und  wird  abgeleitet  von  finare.  einem 
Ausdruck  der  Gerichtssprache,  der  einen 
Rechtsstreit  beilegen,  bezahlen,  quittieren 
bedeutete.  Aus  diesem  Grunde  verstand 
man  unter  finatio,  financia,  tinancia  pecuniaria, 
u.  dgl.  m.  eine  praestatio  pecuniaria,  eine 
Zaldungsleistung,  durch  die  ein  Schuldver- 
hältnis gelöst  wurde.  Weiterhin  aber  wurde 
der  Terminus  tinancia  für  jede  Zahlung  oder 
Geldsumme  gebraucht;  denn  alle  die  ein- 
schlägigen Redewendungen  gehen  auf  den 
Sprachstamm  finis  zurück,  was  speziell 
Zahlungstermin  im  S|iäteren  Latein  heißt 

Aus  dieser  Wurzel  gingen  aber  die 
deutschen  Bezeichnungen  „Finanzerei.  Finan- 
zer, Finantz"  hervor,  die  wir  im  16.  und 
17.  Jahrh.  in  Deutschland  mit  der  üblen 
Nebenbedeutung  von  List,  Untreue,  Betrug, 
Wucher  u.  dgl.  vorfinden.  Wahrscheinlich 
erinnerte  das  Lehnwort  an  fein  oder  abge- 
feimt und  damit  an  die  vielen  Bedrückungen, 
die  damals  häufig  mit  den  finationes  ver- 
bunden waren. 

Der  heutige  Wortsinn.  den  wir  dem 
Ausdruck  F.  im  allgemeinen  beilegen,  hat 
seine  Heimat  in  Frankreich.  Hier  hat 
man  zuerst  das  Wort  F.  als  Bezeichnung 
für  Staatshaushalt  gebraucht.  Bereits  im 
Mittelalter  hießen  die  Geldsummen  des 
Staates  finationes  regiao  oder  la  ftuanee  du 
roy,  und  umfaBtc  der  Begriff  les  tiuanecs 
die  Staatseinnahmen,  das  Staatsvermögen 
und  die  Regierungswirtschaft  ül »erbau pt. 
Seit  dem  10.  Jahrh.  ist  dieser  Wort  ver- 
stand in  Frankreich  der  vorherrschende. 
Mit  der  Vormachtsstellung  Frankreichs  im 
euro|>äischen  Staatensysteme  seit  Heinrich  IV. 
und  der  Weltherrschaft  der  französischen 
Sprache  seit  Ludwig  XI V.  hat  diese  Be- 
deutung alle  Übrigen  verdrängt.  Auch  in 
Deutschland  ist  allmählich  der  üble  Neben- 
sinn der  französischen  Anwendung  gewichen, 
und  ebenso  haben  die  meisten  Kultursprachen 
das  Wort  F.  als  gleichbedeutend  mit  Staats- 
haushalt in  ihren  Wortschatz  aufgenommen : 
les  tinances,  die  F.,  Finance,  Finanzo, 
Financicn  (dänisch)  etc. 

Wenn  man  auch  zunächst  bei  ..F."  an 
die  Wirtschaft  des  Staates,  die  Staatsein- 
nahmen, Staat  sausgaben,  die  Staatsseh  lüden 
u.  dgl.  m.  denkt,  so  hat  doch  die  warbsende 
ökonomische  und  politische  Bedeutung  der 
übrigen  öffentlichen  Körper,  der  uuterstaat- 
lichen  und  oberstaatlichen  Gebilde,  wie 
Gemeinde,  Kreis,  Provinz,  Krouland.  Bundes- 
staat. Staatenbund  usw..  dazu  geführt,  diesen 
Begriff  nicht  auf  den  Staat  allein  zu  be- 
schränken, sondern  ihn  auf  alle  öffentlichen 
Körper  schlechthin  auszudehnen.    Daher  die 
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Ausdrücke  Gemeinde-F.,  Reichs-F.,  Bundes-  hang  mit  der  F.wirtsehaft.  Die  Fürsorge 
F.  etc.  im  Gegensatz  zu  den  Staats-F.         für  die  Beschaffung  der  erforderlichen  Mittel 

Nun  aber  hat  der  englische  Terminus  zur  Bestreitung  der  öffentlichen  Ausgaben 
tiiianee,  der  neben  der  Bedeutung  „öffent- :  gestaltet  sich  infolgedessen  mit  steigender 
lieber  Haushalt"  auch  für  andere  Volkswirt-  Kultur  und  zunehmenden  Funktionen  dieser 
sehaftliche  Erscheinungen  gebraucht  wird,  j  Körper  zu  einem  sehr  verwickelten  Organis- 
gleichzeitig  auf  den  Kontinent  seinen  Ein-  j  mus,  dessen  Einrichtung  und  Leitung  alle 
fluti  geltend  gemacht,  t'nd  so  sprechen  wir  j  Regierungen  und  Parlamente  zum  Gegen- 
demgemäü  von  F.gesells«  haften,  Groß-F..  von  l  stand  ihrer  ununterbrochenen  Aufmerksam- 
finanziellen Operationen ,  von  finanziellen  I  keit  machen  müssen.  Daher  ist  es  auch 
Gewinnen  und  Verlusten  usf..  wo  wir  i  erklärlich,  daß  man  zu  allen  Zeiten  einer 
wesentlich  Privatwirtschaft  liehe  Tatsachen !  guten  F.wirtsehaft  die  größte  Bedeutuug 
des  Geld-  und  Effektenmarktes  oder  aus  I  für  das  Wohlergehen  der  Staaten  beigelegt  hat. 
der  Börsen-  und  Bankwelt  oder  überhaupt  8.  Wesen  und  Eigenart  der  F.  Die 
aus  dem  Bereiche  des  Geld-  und  Kredit-  F.wirtsehaft  ist  eine  Einzelwirtschaft:  sie 
wesens  im  Auge  haben.  ist  al»er  keine  bloß  vorgestellte  Zusammen- 

2.  Begriff  und  Entstehung  der  F.  fassung  aller  Einzelwirtschaften  eines  räum- 
und  F. Wirtschaft.  F.  und  F.wirtsehaft  ■  lieh  abgegrenzten  Gebietes,  kein  bloßer  Be- 
kennen wir  als  .Synonyma  betrachten.  Wir  <  griff,  wie  die  Volks-  oder  Weltwirtschaft, 
verstehen  unter  F.wirtsehaft  den  Inbegriff  sondern  eine  eigene  ludividualwirtschaft 
aller  Tatsachen,  Beziehungen,  Anstalten  uud  !  neben  und  über  allen  Sonderwirtsehafteu. 
Veranstaltungen,  die  sich  auf  die  Wirtschaft  Sie  ist  eben  eine  den  übrigen  Formen  der 
und  das  Wirtseliaftsleben  der  öffentlichen  vergesellschafteten  Wirtschaften  verwandte 
Körper,  des  Staates,  der  unterstaatlichen  Wirtschaftsart.  Indessen  ist  sie  aber  eine 
und  oberstaatlichen  Verbände  erstrecken.  Wirtschaftsform,  die  zwar  mit  den  übrigen 
Hierbei  hat>en  wir  es  mit  der  Gesamtheit  Einzel wirtscliaften.  mit  den  anderen  Privat- 
■1er  Tätigkeiten  zu  tun,  welche  die  Ver-J  betrieben  gewisse  gemeinsame  Merkmale 
waltung  des  Gfiterlebens  zur  Befriedigung  teilt,  aber  doch  hinwiederum  grundsätzlich 
der  mittelbaren  oder  unmittelbaren  Gemein-  von  diesen  verschieden  ist. 
t-edürfnisse  und  zur  Sicherstelluug  der  Vor  allem  ist  die  Wirtschaftsführung  des 
sozialen  Daseinsbediugungen  bezwecken.       Staats  und  der  übrigen  öffentlichen  Körper 

Staat  und  öffentliche  Körper  sind  soziale  dadurch  gekennzeichnet ,  daß  sie  nur  ein 
«•rgane,  die  eine  Reihe  von  Funktionen  zu  Mittel  zum  Zweck,  nicht  Selbstzweck 
verrichten  haben.  Und  unter  diesen  sind  ist.  Während  die  privaten  Einzelwirt- 
nicht  die  wenigsten  wirtschaftlicher  Natur,  schaffen  auf  die  Erwerbung  von  Gütern 
Da  sie  ihre  Aufgaben  nur  lösen  können,  gerichtet  sind,  um  überhaupt  Einkünfte  und 
wenn  sie  mit  außerordentlichen  Mitteln  aus-  Einkommen  zu  bilden,  und  demgemäß  dieses 
gestattet  sind ,  so  ist  ihr  konstruktives  Ziel  Anfang  und  Ende  aller  ökonomischen 
Prinzip  der  Zwang.  Als  solche  ZwaDgs-  Betätigung  ist,  liegt  es  der  F.wirtsehaft  ob, 
gemeinwirtschaften  bedürfen  sie  zur  Er-  eine  Reihe  von  öffentlichen,  großenteils 
füllung  ihrer  Zwecke  der  fortwährenden  immateriellen  Leistungen  zu  erreichen.  Die 
Beschaffung  und  des  dauernden  Verbrauches  wirtscliaftliche  Tätigkeit  beschrankt  sich 
vou  Sachgütern  und  Leistungen.  Sie  müssen  darum  auf  denjenigen  Umfang ,  der  zu 
daher  wirtschaftlich  tätig  sein,  Wirtschaft-  diesem  Streben  notwendig  ist,  über  dieses 
liehe  Mittel  erwerben  und  verwenden,  fort-  Maß  hinaus,  über  die  Herstellung  der 
gesetzt,  und  planvoll  eine  Wirtschaft  führen. ;  durch  die  öffentlichen  Tätigkeiten  bewirkten 
Und  diese  Wirtschaft  nennen  wir  F.wirt- !  Leistungen  hinaus,  wirtschaftet  weder  der 
schaft.  sie  können  wir  charakterisieren  als  Staat  noch  sonst  ein  öffentlicher  Kör|>er. 
die  Verwaltung  des  öffentlichen  Güterlebens.  Da  nun  Staat  und  öffentliche  Körper 
Der  Kreis  der  F.wirtschaft  bezieht  sich  sog.  Zwaugsgemeinwirtschaften  sind,  so  ist 
somit  auf  die  Summe  von  Tätigkeiten,  die  ihr  grundlegendes  Entwickelungsprinzip  der 
auf  die  Erwerbung,  Verwaltung  und  Ver-  Zwang.  Durch  ihn  unterscheiden  sie  sich 
wendung  von  äußeren  Gütern  gerichtet  von  den  sonstigen  Arteu  der  vergesell- 
sind,  auf  bestimmten  Grundsätzen  beruhen  schatteten  Wirtschaft,  und  bei  ihr  wird  das 
und  nach  einem  durchdachten  Plane  aus-  Einzelinteresse  durch  eine  autoritäre,  unhe- 
geführt  werden.  grenzte  Zwangsgewalt  unter  die  Gemein- 

Die  Durchführung  dieser  Aufgaben  bildet  sehaftsinteresseu  gebeugt.  Die  Wirtschafts- 
ei neu  wesentlichen  Bestandteil  der  staat-  führung  beschafft  sich  um  deswillen  die 
liehen  Tätigkeiten.  Vollends  im  modernen  erforderliehen  Sachgüter  auf  einem  be- 
Kulturstaate  spitzen  sich  die  meisten  öffent-  sonderen  Wege,  dem  Zwangserwerb,  während 
li<  hen  Angelegenheiten  auf  diese  ökonomische  die  privaten  Einzelwirtschaften  dies  nur 
Seito  des  Staatsleuens  zu,  sie  stehen  alle  nach  den  Grundsätzen  der  kapitalistischen 
mehr  oder  weniger  in  engstem  Zusammen-  Verkehrswiitschaft  auf  Grund  des  Privat  - 
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•eigentums  und  des  freien  Vertrags  vermögen. 
Auch  die  für  die  Erreichung  ihrer  Zwecke 
benötigten  Dienste  und  Leistungen  heischt 
sie,  wenigstens  teilweise,  gleichfalls  durch 
Zwang  (Wehrwesen). 

Der  Wert  der  vom  Staate  und  den  öffent- 
lichen Körpern  gebotenen  Leistungen  wird 
nach  Matt  und  Umfang  nicht  genau  den 
sachlichen  und  persönlichen  (iegenleistungen 
der  Staatsuntertanen  entsprechen.    Es  findet 


Leistungen  unabhängig  von  der  Rücksicht 
auf  die  Nachfrage. 

Bei  der  F. Wirtschaft  zeigt  sich  mehrfach 
ein  Monopolcharakt er,  insofern  der 
Staat  in  mancherlei  Richtungen  die  aus- 
schließliche Nachfrage  nach  gewissen  Gegen- 
ständen darstellt,  alleiniger  Käufer  oder 
Abnehmer  von  gewissen  Gütern  oder  Dienst- 
leistungen ist.  Nur  der  Staat  ist  beispiels- 
weise Käufer  von  militärischen  Ausrüstungs- 


keineseparate  Abrechnung  und  keine  spezielle 1  gegenständen,  nur  der  Staat  sucht  für  ge- 


Wertvergleichung  statt.  Vielmehr  heiTscht 
hier  das  Prinzip  der  generellen  Ent- 
geltlichkeit, und  die  vom  Staate  bean- 
spruchte Gegenleistung  wird  nicht  durch 
vertragsmäßige  Vereinbarung,  sondern  nach 
einseitiger  Feststellung  durch  den 
Staat  normiert.  Dagegen  ist  das  regelnde 
Prinzip  bei  den  übrigen  Sonderwirtschaften 
die  spezielle  Entgeltlichkeit,  bei  der  die 
Leistung  des  einen  Teils  mit  der  Gegen- 
leistung des  anderen  im  einzelnen  verglichen 
und  ihre  Höhe,  ihr  Maß  und  ihre  Form 
auf  Grund  zweiseitiger  Abmachung  festge- 
stellt wird. 

Entsprechend  der  Machtstellung  des 
leitenden  Wirtschaftssubjektes  —  Reich, 
Staat.  Selbstverwaltungskörper  —  vorfolgt 
die  Finanzwirtschaft  andere  Zwecke  und 
verfügt  über  umfangreichere  Mittel  als  die 
übrigen  Individualwirtscliaften.  Ihre  Auf- 
gaben reichen  üIht  diejenigen  der  letzteren 
weit  hinaus  und  sind  auch  zum  Teil  ganz 


wisse  Zwecke,  wie  für  das  Richteramt,  den 
Militärdienst  u.  dgl.  m.,  Arbeitskräfte  anzu- 
werben. 

Wie  jede  Wirtschaft,  so  gliedert  sich 
auch  die  F. Wirtschaft  in  eine  Ausgabe- 
und  Einnahmewirtschaft.  Für  beide 
ist  hier  maßgebend,  was  der  Staat  und  die 
öffentlichen  Körper  ttltcrhaupt  zu  leisten 
haben.  Das  Maß  der  Staatsauf  galten  bestimmt 
daher  allein  den  Bedarf,  demgegenüber 
alle  übrigen  Rücksichten  zurückzutreten 
haben.  Daraus  aber  ergibt  sich  ein  letzter 
Unterschied.  Weil  für  die  F.wirtschaft  der 
öffentliche  Bedarf  aussclüaggel>eud  ist.  >o 
stehen  auch  die  Ausgaljen  obeuan.  Der 
Staat  und  die  öffentlichen  Körper  müssen 
demgemäß  zuerst  die  durch  iure  Zwecke 
und  Aufgaben  bediugte  Ausgabe  Wirt- 
schaft festsetzen  und  machen  von  dereu 
Höhe  und  Umfang,  Beschaffung  und  Maß 
der  Einnahmen  abhängig.  Bei  den  übrigen 
Einzelwirtschaften  aber  muß  umgekehrt  das 


anderer  Art.    Bei  den   Privatwirtschaften  i  Eiunahmeprinzip  die  Ausgabeu  beherrschen. 


steht  im  Mittelpunkte  ihrer  Tätigkeit  die 
Sorge  um  den  Lel>ensunterhalt,  das  Streben, 
materielle  Güter  für  die  ßedfirfuisl>efriedi- 
gung  zu  beschaffen.  Die  F.wirtschaft  dagegen 
hat  überwiegend  immaterielle  Werte, 
wie  Rechtsschutz.  Rechtssicherheit,  politische 
Unabhängigkeit,  geordnete  Verwaltung.  För- 
derung der  wichtigsten  Kulturaufgaben 
u.  dgl.,  zu  gewähren.  Diese  aber  lassen  sich 
häufig  ütwrhaupt  nicht  in  Geldwert  darstellen 


ersteres  ist  die  Voratissetzung,  letzteres  die 
Folgerung.  Hier  kann  eine  geordnete  und 
dauernd  erfolgreiche  Wirtschaft  nur  bestehen, 
wenn  sich  die  Ausgaben  nach  den  verfüg- 
baren Einnahmen  richten. 

4.  Die  Technik  der  F.  Die  F.wirt- 
schaft bedarf,  wie  jede  andere  Wirtscluft, 
der  regelmäßigen  Verfügung  über  i»ersön- 
liche  Arbeitskräfte  und  sachliche  Pnxluk- 
tionsmittel,    um  die  von  ihr  geforderten 


und  kommen  der  gesellschaftlichen  Gemein-  Leistungen  herstellen  zu  könueu.  Schaffende 

Hände  müssen  die  Absichten  der  Zentral- 
leitung  aufnehmen  und  in  Taten  umsetzen. 


schaft  zugute,  ohne  daß  das  Maß  des  Ge- 
nusses für  den  Einzelnen  fixierbar  oder  in 
Zahlen  ausdrüokbar  ist.  Darum  erhält  die 
F.wirtschaft  auch  nicht  die  aufgewendeten 
Produktionskosten  zurückerstattet  und  da- 
durch die  Mittel  zur  Herstellung  neuer  | 
Leistungen.  Andererseits  aber  setzen  die ' 
u  n  b  e  g  r  e  n  z  t  e  D  n  u  e  r  des  Staates  als 
solchen,  der  dem  Wechsel  historischer  Staats- 
individualitäten  nicht  unterworfen  ist,  sowie 
die  absolute  Souveniuetät  gegenüber 
seinen  Untertauen  die  F.wirtschaft  in  den 
Stand,  auf  eine  lange  Reihe  von  Jahren  t 
hinaus  Geschäfte  zu  unternehmen  und  Ver- 
bindlichkeiten einzugehen.  wozuandereKinzel- 
wirtschaften  schon  wegen  ihrer  liegrenzten 
Lebensdauer  nicht  geeignet  sind.  Desgleichen 
ist    die   F.wirtschaft   bei   Schaffung  ihrer 


sachliche  Produktionsmittel  liaben  das  SuU 
strat  für  die  Handlungen  der  ersteren  ab- 
zugeben. Die  Verfügung  ülier  l>eide  Kate- 
gorieen  kann  das  Subjekt  der  F.wirtschaft. 
Staat  .Rei«  h,  Selbstvorwaltuugskörper,  wieder- 
um auf  allen  jenen  Wegen  erreichen,  dereu 
sich  jeder  Wirtschaftsbetrieb  l»edieut.  Doch 
stehen  ihm,  in  Gemäßheit  des  Zwaugs- 
prinzipes.  wirkungsvollere  Erwerbsarten  zu 
als  den  privaten  Betrieben.  Alle  diese  Er- 
scheinungen sind  indessen  mancherlei  histo- 
rischem Wechsel  und  größeren  oder  geringeren 
Verschiedenheiten  nach  Staaten  und  Völkern 
unterworfen. 

1.  Die  Arbeitskräfte.  Die  persön- 
lichen  Arbeitskräfte  verschaffen  sich 
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der  Staat  und  die  öffentlichen  Körper  ein- 
mal durch  freiwillige  unentgeltliche 
Bereitstellung,  wie  bei  den  unentgeltlichen 
Ehrenämtern,  besonders  in  kleineren  Ver- 
waltungsbezirken (Gemeinde,  Kreis  usw.). 
Jedoch  setzt  diese  Form  der  Anwerbung  im 
ganzen  einfache,  primitive  Verhältnisse  des 
öffentlichen  Lebens  voraus  sowie  geringe 
Ansprüche  an  eine  technische  Fachschulung. 
Im  flaute  der  Geschichte  hat  sie  daher  nur 
ausnahmsweise  eiue  höhere  Bedeutung  er- 
langt. Meist  fehJt  es  zudem  an  der  erfor- 
derlichen Bereitwilligkeit  der  Staatsbürger, 
ohne  Entgelt  umfangreichere  Dienste  zu 
leistet),  oder  sie  entsprechen  in  ihrer  Qualität 
nicht  den  gestellten  Anforderungen,  nament- 
lich nicht  auf  entwickelterer  Sture  der  Staats- 
verwaltung. 

Sodann  werden  Arbeitskräfte  durch 
Zwang  in  den  Dienst  der  Allgeraeinheit 
gestellt,  wie  beim  Heer-  und  Wehrwesen, 
beim  Geschworenendienst  u.  dgl.  Ein  Ent- 
gelt für  die  Ijeistungen  wird  entweder  über- 
haupt nicht  gewährt  oder  nicht  vollständig, 
jedenfalls  aber  nach  einseitiger  Festsetzung 
durch  die  öffentliche  Gewalt.  Diese  zweite 
Art  der  Beschaffung  war  zu  allen  Zeiten 
und  bei  allen  Volkern  in  Hebung.  Allein 
auch  sie  ist  nur  innerhalb  ge wisser  Grenzen 
anwendbar:  denn  die  Betroffenen  sind  teils 
überhaupt  nicht  imstande,  ohne  jedes  Ent- 
gelt die  geforderten  Dienste  zu  leisten,  teils 
wird  hierdurch  eine  ungleichmäßige  Ver- 
teilung der  I^steu  begründet,  teils  endlich 
wird  die  (Qualität  unter  der  l'ncntgeltliclikeit 
und  dem  Zwange  leiden.  Daher  muß  der 
St;iat  regelmäßig  mindestens  für  den  freien 
Unterhalt  sorgen  und  auch  sonst  Ersatz 
für  besondere  Ausgaben  und  Kosten  leisten. 

Schließlich  werden  die  beuöt igten  Dienste 
eutgelt  lieh  und  vertragsmäßigerlangt. 
I/dstung  und  Gegenleistung  werden  speziell 
miteinander  abgeglichen.  Die  Mehrzahl  der 
öffentlichen  Dienste  werden  auf  Grund  dieser 
Methode  geleistet;  im  einzelnen  sind  natür- 
lich die  Formen  der  Entlohnung  sehr  ver- 
schieden. Sie  bestehen  teils  in  Beamten- 
slellen  mit  Geldentlohnuug,  teils  in  der 
Febert  ragung  Itestimmtcr  Erwerbsmittel 
(Grundstöcke.  Häuser,  Gewerbe)  teils  in  der 
Anwartschaft  auf  gewisse  Bezüge  (Taxen, 
Strafgelder.  Anfälle),  teils  sind  sie  wenig- 
stens jartiell  auch  immaterieller  Xatur  neben 
Geldcut  lohnung  (Titel,  Würden,  Ehren  usw.). 
Die  Entgcltlichkeit  des  öffentlichen  Dienstes 
bildet  heute  die  Regel  bei  Erlangung  von 
Iveistungen.  Sie  ist  vor  allem  schon  überall 
da  notwendig,  wo  die  komplizierten  An- 
sprüche des  öffentlichen  Dienstes  eine  be- 
sonders technisch  hohe  (Qualität  der  Loistun- 
gen  erheischen,  die  nur  von  einem  fach- 
männisch vorbereiteten  und  geschulten  Ar- 
beiter erwartet  werden  können.  Das  typische 


Beispiel  hierfür  ist  das  moderne  Berufs- 
beamtentum in  den  verselüedeuen  Sparten 
des  öffentlichen  Dienstes. 

2.  Die  Sachgüter.  Die  sachlichen 
Produktionsmittel  umfassen  teils  be- 
wegliche, teils  unbewegliche  Sachgüter.  Sie 
dienen  zur  Entlohnung  der  die  Leistungen 
produzierenden  Arbeitskräfte.  Die  weseut- 
chste  Form  dieser  Sachgüter  ist  auf  unserer 
Cultur-  und  Wirtschaftsstufe  das  Geld. 

Die  unbeweglichen  Sachgüter. 
Grundstücke,  Gebäude  u.  dgl.  m.  befinden 
sich  in  der  Verfügungsgewalt  der  öffent- 
lichen Körper  teils  zum  Zwecke,  um  un- 
mittelbar bestimmten  Verwendungen  zu 
dienen,  wie  Gebäude  zur  Unterbringung  von 
Behörden,  Gerichten,  Schulen,  Gefängnissen 
usw.  (Verwaltungs vermögen),  oder 
sie  sind  nur  mittelbar  zur  Produktion  von 
immateriellen  Werten  bestimmt  und  habeu 
zunächst  Einkünfte,  insonderheit  Geldein- 
künfte zu  gewähren  ( F .  v  e  r  m  ö  ge  n ).  Solche 
Eigentumstitel  stammen  teils  aus  früherem 
Gemeindebesitz,  aus  staatlichem  oder  Volks- 
eigentum, teils  sind  sie  die  Febcrreste  aus 
vormaligem  Herrseherbesitz.  Hierzu  kommen 
unbewegliche  Saehgüter,  die  in  späterer  Zeit 
unter  den  Formen  des  privatwirtsehaftlichen 
Verkehrs  durch  Kauf  oder  Tausch  oder 
durch  Zwangsenteignung  in  den  Besitz  des 
Staates  übergegangen  sind. 

Die  beweglichen  Sachgüter,  Geld 
und  Geldeswert,  nach  Umständen  auch  Na- 
turalien, dienen  ausschließlich  zur  Bestrei- 
tung der  mit  den  öffentlichen  Leistungen 
zusammenhängenden  Ausgaben.  Sie  ent- 
springen einmal  freiwilligen  Zuwen- 
dungen, Schenkungen,  Stiftungen,  Samm- 
lungen u.  dgl.  oder  doch  solchen  Gabon, 
die  wenigstens  formell  den  Charakter  von 
freiwilligen  Gescheuken  haben,  so  die  angel- 
sächsischen douationes  pro  hnbeuda  regis 
benevolentia,  das  don  gratuit  des  französi- 
schen Klerus  im  Mittelalter  u.  dgl.  in.  Außer 
etwaigen  Zwangsaulehen  halven  diese  frei- 
willigen Zuwendungen  im  moderneu  Staate 
als  regelmäßige  Einkünfte  nur  eine  unterge- 
ordnete Bedeutung.  Eine  andere  Erwerbs- 
art ist  die  Eigenproduktion  im  privat - 
wirtschaftlichen  Erwerb.  Hierbei  wird  mit 
den  technischen  Hilfsmitteln  für  den  eigenen 
Bedarf  in  Staats-  oder  Gemeindebetrieben 
oder  für  den  Verkehr  und  Absatz  produziert, 
oder  es  wird  endlich  der  öffentliche  Kredit 
in  Anspruch  genommen.  Die  wichtigste, 
allgemeinste  und  im  modernen  Staatsleben 
gebräuchlichste  Form  zur  Erlangung  von 
Sachgütern  ist  die  Besteuerung  in  ihren 
leiden  Erscheinungsformen  von  Gebühr  und 
Steuer,  llir  Weseu  besteht  darin,  daß  der 
Staat  und  die  Selbstverwaltuugskörper  von 
ihren  Angehörigen  Sachgüter  und  nament- 
lich Geld,  teils  mit  speziellem  Entgelt,  teil.-» 
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ohne  ein  solches  zwangsweise  einfordern. 
Die  Steuern  und  Abgaben  bilden  heute  das 
eigentliche  Röckgrat  uuserer  moderneu  F.- 
wirtschaft. 

Wie  jede  Wirtschaft  zweckmäßig  zwischen 
den  persönlichen  und  sacldichon  Produktions- 
mitteln kombinieren  muß,  so  hat  dies  auch 
die  F.wirtschaft  zu  tun.  Die  richtige  Kom- 
bination der  einzelnen  Faktoren  ist  die 
Grundlage  einer  gesunden  F.verwaltung. 

5.  Die  Entwickelungsepochen  der  F. 
Die  Kombination  in  Anordnung  der  wirt- 
schaftlichen Hilfsmittel  war  in  den  ver- 
schiedenen Kulturepochen  einem  geschicht- 
lichen Wechsel  unterworfen.  Bei  allen 
Völkern  beginnt  die  F. Wirtschaft  mit  der 
Stufe  der  Dom  an  ial  Wirtschaft.  Der 
Ertrag  aus  den  Domänen,  aus  dem  Grund- 
besitz des  Herrschers  und  der  Krone  dient 
zur  Erfüllung  der  Staatsaufgaben.  Wie  der 
Herrscher  im  wesentlichen  seine  Herrschafts- 
rechte als  Privatrechte,  namentlich  als  Zu- 
behör seiner  Domänen,  behandelt,  so  fließen 
auch  der  öffentliche  Haushalt  und  der  fürst- 
liche Hofhalt  zusammen.  Beide  werden  aus 
•  lern  Grundvermögen  des  Fürsten  bestritten. 
An  die  Domanialwirtschaft  schließen  sich 
schon  frühzeitig  öffentlich-rechtliche  Ein- 
künfte aus  der  Ausübung  von  Kronrechten, 
aus  Regalien.  Sie  streifen  schon  teilweise 
den  privatrecht  liehen  Charakter  ab  und  sind 
staatsherrschaftliche  Einnahmequellen.  Die 
Regalien  Wirtschaft  geht  auf  gewisse 
Vorbehalte  durch  die  Rechtsordnung 'zurück 
und  schließt  die  Nachahmung  und  Mitbe- 
werbung von  Privaten  aus.  Sie  bildet  die 
Uobergangsstufe  von  der  Domanialwirtschaft 
zum  Steuerwesen.  Ihre  hnanzwirtschaft- 
liche  Bedeutung  beruht  in  der  Ausbeutung 
der  Lehensgefälle,  in  der  Erklärung  der 
herrenlosen  Güter  zum  Krongut.  in  der 
Beanspruchung  der  Erbschaft  erloschener 
Familien,  von  Bodenschätzen,  des  ausschließ- 
lichen Jagdrechts  (Bergregal  —  Jagdregal), 
in  Stromzöllen,  Gerichtsgebühren,  Sportein 
aus  dem  Verkaufe  von  Aemtern  und  Privi- 
legien u  dgl.  m. 

Die  dritte  Entwickelungsphase  ist  die 
der  Steuerwirtschaft,  namentlich  die 
Herrschaft  der  Geldsteuern.  Sie  setzt 
ökonomisch  voraus,  daß  allmählich  die 
Naturalwirtschaft  durch  die  Geldwirtschaft 
verdrängt  wird ,  sie  erheischt  ein  Rechts- 
system, welches  das  Privateigentum  an  Ik>- 
wegliehen  und  unbeweglichen  Kapitalien 
anerkennt  und  l>ei  dem  sich  diese  auch  tat- 
sächlich überwiegend  in  den  Händen  von 
privaten  Einzelwirtschaften  befinden,  sie  ver- 
langt eine  Staatsordnung,  in  welcher  der 
privatrechtliche  Charakter  der  Staatsver- 
tassung  einer  öffentlich-rechtlichen  gewichen 
ist.  Domanialeinkünfte  und  Regalien  be- 
stehen zwar  ganz  oder  teilweise  fort,  nehmen 


aber  den  Steuereinkünften  gegenüber  an 
Bedeutung  für  die  F. Wirtschaft  ab.  Mit 
dem  siegreichen  Vordringen  der  Geldwirt- 
scliaft  und  mit  der  Vermeidung  der  beweg- 
lichen Kapitalien  gesellt  sich  zur  Steuer- 
wirtschaft die  Kredit  Wirtschaft,  welche 
zu  einer  stets  wachsenden  Belastuug  des 
öffentlichen  Haushalts  mit  öffentlichen 
Schulden  führt.  Die  Steuerwirtschaft  er- 
scheint zuerst  in  den  städtischen  Gemein- 
wesen des  Mittelalters,  jenen  Inseln  des 
geldwirtschaftlichen  Verkehrs,  in  welchen 
sich  am  frühesten  größere  Mengen  mobilen 
Kapitals  ansammeln.  Von  hier  aus  hat  sie 
sich  dann  auf  die  Territorien  und  Staaten 
ausgedehnt.  Heute  verleiht  sie  dem  Staats- 
leben unserer  modernen  Kulturvölker  das 
finanzwirtscliaftliche  Gepräge. 

Literatur:  t'eber  die  hier  erörterten  Fragen  vtl*n 
alle  Hand-  und  Lehrbücher  der  Finanziruten- 
»cfutfi.  weiteren  Aufschluß.  Hier  »ind  zu  nennen: 
Wagner,  Finantwinsenschajt,  3.  Auß.,  Leipzig 
1*84'  ff  1—11.  —  Stein,  FinaRiwisiewhntt. 

0.  Aufl.,'  SuUgart  1SSS,  S.  39—17H.  —  Horcher. 
.Sintern,  Bd.  4,  ii  1—4.  —  Vmufenhacb. 
FilifinxiciuHrntchaß,  S.  Auß.,  Stuttgart  i  i. 

—  Cohn,   Fi na  nz  irüt« ntchaft ,  Stuttgart  f.S*i>. 

1.  Buch.  —  Voeke,  Orundtiige  der  Finanz- 
wUnennchaft,  Leipzig  1S:>4  (H.  d.  .St.  II  1).  1.  A'ap. 

—  Hock,  Ihr  öffentlichen  Abgaben  und  Schulden, 
Stuttgart  l.SGi,  S.  l—io.  —  aeffeken.  in  Schöm- 
berg, Bd.  .!,  .V.  l  fg.  —  Ehcbcry,  Ftnnnz  trugen - 
»chaft,  S.  Auß.,  Leipzig  HKrt,  S.  I  fg.  —  Jter- 
nelbe,  Art.  „Finanzen",  II.  d.  St.  —  /„«•roi/- 
Beantleu  ,  Trait,-  de  la  trirnre  jinaitt**. 
4.  ,'d.,  I\irU  1S.S.1.  T.  1.  —  Fetter  die  F.nt,r\rkr- 
lung  der  Finanzen  in  dm  einzelnen  Staaten  vgl. 
Art.  „Budget  und  Badgetrtcht"  oben  S.  .'6Sfg. 
sowie  die  dort  angeführte  Literatur. 

Max  com  Hecket. 


Finanz-  nnd  Trustgesellschiften. 

Gesellschaften,  welche  sich  mit  der 
Finanzierung  von  wirtschaftlichen  Unter- 
nehmungen befassen,  kann  man  mit  I^exis 
nach  englischem  und  französischem  Muster 
als  Finanzgesellscliafteu  bezeichnen.  Sie  er- 
scheinen in  der  Form  von  Aktiengesellschaften 
oder  von  Kommanditgesellschaften  auf  Aktien. 

Sie  beteiligen  sich  an  der  Gründuug  in- 
dustrieller Unternehmungen,  vor  allem  von 
Aktiengesellschaften,  sie  versorgen  das  Publi- 
kum mit  Wertpapieren,  indem  sie  die 
Emission  von  Staats-  und  Kotnmunalanleihen, 
Konvertierungen.  Ausgabe  von  Aktien  usw. 
übernehmen.  Sie  betreiben  den  Ein-  und 
Verkauf  von  Wertfiapieren,  namentlich  von 
Börseneffekten,  mit  Einschluß  des  Uej»ort- 
und  Deportgeschäftes.  Außerdem  l»etreit>en 
sie  aber  regelmäßig  die  eigentlichen  Rank- 
geschäfte.das  De{K>siten-  und  Wochsclffes-chäft. 
wie  andere  Depositen-  und  Handelslianken. 

Solche  Finanzgesellschaften  entspringen 
deu  Bedürfnissen  des  modernen  Effektenver- 
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kehrs.  Die  Unterbringung  größerer  Mengen 
von  Effekten  oder  ihre  Konvertierung  erfordert 
die  Hilfe  von  kapitalstarken  Vermittlern. 
Diese  Vermittlerrolle  kaun  unter  Umständen 
ein  ftffeatliches  Institut,  wie  in  Preußen  die 
Kgl.  Seehandlungssozietät.  übernehmen  oder 
ein  großer  Bankier,  wie  z.  B.  früher  die 
Rothschilds  oder  Darings.     Der  Gedanke, 
große  Komjiaguieen  hierfür  und  für  die  im 
öffentlichen  Interesse  liegende  Unterstützung 
und    Begründung    großer   wirtschaftlicher  | 
Unternehmungen    zu    beuutzeu ,    ist    im  j 
1>.  Jahrli.    häufig.     In  großem  Umfange 1 
verwirklicht  ist  er  erst  im  19.  Jahrh.  durch  • 
die  Gründung  der  Effektenbanken  (Credits 
Mobilier,  Kreditanstalten).    Mit  dem  Ge-  i 
danken  der  Förderung  der  Unternehmungs- , 
lust  verbindet  sich  ein  zweiter.    Der  Kapi- ' 
talist  soll  durch  Verringerung  seines  Risikos  i 
williger  zur  Hergabe  von  Kapital  gemacht 
werden,  indem  sich  Ahnlich,  wie  bei  den 
Grundkreditanstalten  zwischen  ihn  und  den 
Hypothckeuschuldner,  so  zwischen  ihn  und 
das  einzelne  Aktieuunternehmen  eine  In- 
dnstriebank  schiebt    Dadurch,  daß  diese  an 
zahlreichen  Unternehmungen  beteiligt  ist, 
zaldreiche  Arten  von  Effekten  im  Besitz  hat, 
wird  für  den  Aktionär  der  Finanzgesellschaft  j 
das  Risiko  ausgeglichen,  ja,  soll  es  ermög- 1 
licht  werden,  auf  diese  Sicherung  hin  mäßig 
verzinsliche  Obligationen  (nach  Art  der  Pfand- 
briefe) auszugeben.  Für  Gesellschaften,  wel- 1 
che  diesen  letzteren  Zweck  verfolgen,  ist : 
jetzt  in  Deutschland  nach  englischem  Vor- 1 
hild  der  Name  Trust gescUsehaften   üblich  i 
«nicht  zu  verwechseln  mit  den  als  Trusts  be-  ■ 
zeichneten  amerikanischen  Fusionskartellen).  | 

lue  erste  Finanzgesellschaft  war  die  So-  , 
ciete  Generale  des  Pays-Bas  (seit  1830' 
S.  G.  pour  favoriser  l'industrie  nationale»  in 
Brüssel.    Sie  wurde  1822  mit  einem  Kapital 
v(.ii  50  Mill  fl.  gegründet,  besorgte  bis  1861 
die  Staatskassengeschät'te ,  bis  1842  auch  die 
Verwaltung  der  Domänen,  sollte  aber  han.pt- . 
sävhlirb  die  Industrie  auf  jede  Weise  unter- 
stützen.   Sie  hat  sich  an  der  Gründung;  zahl- 1 
reicher  Aktiengesellschaften  beteiligt ,  eigent- 1 
lieben  Speknlationshaudel  in  Effekten  aber  nicht  | 
getrieben  'Leiisf.  Um  so  mehr  ist  das  der  Fall  j 
gewesen    mit  der   So  riete    Generale  del 
Credit  Mobilier,  die,  um  dieselbe  Zeit  wie  i 
der  t  redit  Foncier,  1852  nach  dem  Muster  der  \ 
Kni  «seier  Societe  Generale  gegründet  wurde. 
Wie  es  in  dem  Bericht  des  Ministers  Persiguy 
biet!,  sollte  die  neue  Anstalt  „auf  dem  Gebiete 
den  Handels  und  der  Industrie  den  Geist  der 
Initiative  vertreten"  nud  die  Gründer,  an  deren 
Spitze  die  Gebrüder  Pereire  standen,  erklärten 
als  ihren  Zweck  1.  die  Entwickelung  der  In- 
dustrie zu  fördern,  2.  vermittels  der  Konsoli- 
dation zu  einem  gemeinsamen  Fonds  die  Ver- 
schmelzung der  besonderen  Papiere  der  ver- 
schiedenen Unternehmen   zn   bewirken.  Per 
fredit   Mobilier  hat  in  ungeheurem  Umfang 
Kffektengeachäfte  betrieben,    Die  Mittel  dazu, 
welche  in  erster  Linie  das  Aktienkapital  von 


60  Mill.  Frcs.  lieferte,  sollten  durch  Ausgabe 
von  Obligationen  bis  zum  Zehnfachen  des  Kapi- 
tals noch  verstärkt  werden,  womit  die  völlige 
Beherrschung  der  Börse  eingeleitet  wäre.  Poch 
verweigerte  die  Regierung  die  Erlaubnis  zur 
Emission.  Die  Glanzzeit  der  Pereires  war  1855. 
als  der  Credit  Mobiüer  über  40  %  Dividende 
gab  und  unter  anderem  die  österreichische 
Staatabahngesellschaft  mit  200  Mill.  Frcs.  Ak- 
tienkapital gründete,  die  dem  Österreichischen 
Staate  für  77  Mill.  fl.  Staatseisenbahnen  ab- 
kaufte. Die  Gründung  weiterer  Credit«  Mobilier* 
in  Spanien,  Italien,  den  Niederlanden,  der  Türkei 
folgte.  Die  Krisis  von  1857  traf  die  mit  den 
Effekten  ihrer  Neugründnngen  überladene  Ge- 
sellschaft schwer.  Die  Dividende  betrug  nur 
n*/g,  hob  sich  aber  1862  und  18*0  nochmals  auf 
25  %.  Von  da  an  ging  es  unaufhaltsam  ab- 
wärts trotz  Verdoppelung  des  Aktienkapitals 
im  Jahre  1866.  Die  Gesellschaft  trat  1867  in 
Liquidation,  wurde  1871  rekonstruiert,  hat  aber 
auch  in  dieser  Form  keinen  Erfolg  gehabt. 

Das  merkwürdigste  Beispiel  einer  großen, 
direkt  schwiudelhaften  Finanzgesellschaft  in 
Frankreich  aus  späterer  Zeit  ist  die  im  Herbst 
1878  von  Bontoux  gegründete  Societe  de 
l'Union  Generale,  deren  Anfangskapital 
von  13  Mill.  Frcs.  durch  immer  neue  Emissionen 
auf  100  Mill.  erhöht  wurde  und  im  November 
1881 ,  als  der  Kurs  der  Aktie  von  500  Frcs. 
auf  3000  getrieben  war,  auf  150  Mill.  Frcs.  er- 
höht werden  sollte.  Zur  Begründung  wies 
Bontoux  einen  Gewinn  von  61,5  Mill.  nach. 
Aber  schon  Ende  Januar  1882  brach  das 
Schwindelgebfinde  zusammen  und  in  der  ersten 
Gläubigerversammlnng  ergab  sich.  dal»  113  Mill. 
Aktiveu  248  Mill.  Passiven  gegenüberstanden. 

Das  Muster  des  französischen  Credit  Mobilier 
hat  auf  alle  seine  Nachbarländer  eingewirkt, 
wo  überall  Gründnngsbauken  entstanden,  so 
vor  allem  in  Wien  die  ,.k.  k.  privilegierte 
Kreditanstalt  für  Handel  nud  Gewerbe", 
die  1855  mit  60  Mill.  fl.  Kapital  gegründet 
wurde  (seit  1869  40  Mill.  fl.  18U9  50  Mill.  fl  . 
eine  der  Hauptspekulationsbanken  nuserer  Zeit. 
Direkt  von  Frankreich  aus  ging  die  von  Bon- 
toux 18fcO  gegründete  „Oesterreichische  Länder- 
banku  mit  100  Mill.  Frcs.  Kapital. 

In  Deutschland  ist  die  erste  Anstalt 
dieser  Art  die  \H'ü  von  Kölner  Bankiers 
gegründete  ,,Bank  für  Handel  und  Industrie- 
in Darmstadt,  wie  ja  überhaupt  die  zahl- 
reichen Bankgründungen  von  lSfxi—  f>7  vor 
allem  in  den  kleineren  Staaten  erfolgten, 
wegen  der  Abneigung  der  preußischen  Re- 
gierung, derartige  Institute  zuzulassen.  Man 
half  sieh  in  Preußen  mit  der  Form  der 
Kommanditgesellschaft  auf  Aktien,  welche 
der  Konzession  nicht  bedurfte:  so  entstand 
vor  allem  1856  die  Hansemannsehe  ,.Dis- 
kontogesel  Ischiift"  in  Berlin  (Aktien- 
kapital DKM)  170  Mill.  M.). 

Seit  IjsTO  entstand  eine  Reihe  von  Ge- 
sellschaften zum  Betriebe  vou  Finanz-  und 
Bankgeschäften,  von  denen  die  wichtigsten 
die  Deutsche  Bank  (Kapital  1006  20t»  Mill.  M.i 
und  die  Dressdener  Hank  (Kapital  100t» 
16*»  Mill.)  sind,  letztere  steht  in  „Interessen- 
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gemeinschaft"  mit  dem  Schaaffhausenschen 
Bankverein  (Kapital  125  Mill.  M.).  Die  schon 
genannte  Darmstädtcr  Bank  hat  jetzt  154. 
die  Berliner  Handelsgesellschaft  IOC»  Mill.  M. 
Kapital. 

Reine  Spekulationsbanken  wesentlich 
schwindelhafter  Natur  sind  in  Deutschland 
nicht  von  Bedeutung  gewesen.  Besonders 
schmähliche  Beispiele  sind  das  der  Gewerbe- 
bank BL  Schuster  &  Co.  und  das  der  Vereins- 
bank Quistorp  &  Co.  in  Berlin  gewesen. 

Die  heutigen  großen  Banken  betreiben 
nicht  ausschließlich  Finanzgeschäfte;  sie 
pflegen  das  eigentliche  Bankgeschäft,  aber 
große  Einnahmen  entstammen  doch  den 
Emissions-  und  Effektengeschäften,  in  Zeiten 
lebhaf ter  Effektenspekulation  namentlich  auch 
dem  Reportgeschäft.  Ueber  die  Entwickelung 
der  deutschen  Effektenbanken  und  ihre 
wachsende  Konzentrationstendenz  vgl.  im 
übrigen  den  Art.  „Banken"  (oben  S.  309 fg.). 

In  England  ist  das  Effekten-  und 
Emissionßgeschäft  von  dem  der  Depositen- 
banken vollständig  getrennt  und  wird  von 
besonderen  Bankhäusern  (merchant  bankers) 
betrieben.  Auch  in  den  Verein.  Staaten 
sind  neben  den  Banken  große  Finanzhäuser 
tätig,  wie  J.  P.  Morgan  &  Co.,  Speyer  de  Co., 
Kuhn,  Loeb  &  Co.  Neben  diesen  Emissions- 
firmen kamen  in  England  gegen  Ende  der 
tiOer  Jahre  die  oben  genannten  Trust- 
Gesellschaften  auf.  die  um  1880  die 
Form  von  Aktiengesellschaften  annahmen. 
War  anfänglich  ihr  Zweck  nur  Erwerb  ver- 
schiedenartiger Wertpapiere  zu  gemeinsamer 
Vermögensverwaltung  (Investment),  so  gingen 
sie  seit  etwa  1887  auch  zum  Betriebe  von 
Emissions-  und  sonstigen  Effektengeschäften 
Uber,  was  zunächst  sehr  bedenkliche  Folgen 
hatte.  Die  1889  und  1890  gegründeten 
Trust-Investment  oder  Omniumgesellscliaften 
hatten  ein  Kapital  von  51  Mill.  £.  Die 
Krisis  von  1890  hat  sie  zu  soliderer  Ge- 
schäftsführung zurückgebracht.  Eine  neue 
Ausdehnung  hat  diese  Unternehmungsform 
seit  etwa  1895  in  den  Mining  Trusts, 
Banken  zur  Aufnahme  hochbewerteter  süd- 
afrikanischer und  westaustralischer  Gold- 
aktien, gefunden. 

In  Deutschland  gehen  dio  Anfänge 
von  den  Effektenhanken  geschiedener  Trust- 
gesellschaften bis  ins  Jahr  1887  zurück, 
größere  Bedeutung  haben  sie  erst  in  der 
1895  beginnenden  Hausseperiode  erlangt. 
Sie  solleu  nicht  in  erster  Linie  geraeinsamer 
Vermögensverwaltung  dienen,  sondern  lial>en 
den  Zweck,  Kapital  für  Unternehmungen  zu 
beschaffen,  indem  sie  deren  Aktien  über- 
nehmen und  dafür  ihre  eigenen  Aktien  und 
Obligationen  in  Umlauf  bringen.  Während 
die  herkömmlichen  Effektenbanken  es  ver- 
meiden, ihre  Kapitalien  in  den  von  ihnen 
finanzierten  Unternehmungen  dauernd  festzu- 


legen, übernehmen  die  Trustgesellschaften 
gerade  Aktien  auf  längere  Zeil,  weil  diese  nicht 
oder  wenigstens  auf  längere  Zeit  nicht  um- 
laufsfähig sind,  weil  die  betr.  Unterneh- 
mungen nur  lokale  Bedeutung  haben,  oder 
weil  für  ihre  geringe  Zahl  von  Aktien  ein 
Markt  sich  nicht  bilden  kann,  oder  weil  die 
Verhältnisse  des  neuen  Unternehmens  sich 
noch  nicht  übersehen  lassen.  So  sind 
die  Trustgesellschaften  vor  allem  entstanden 
für  die  Finanzierung  von  Kleinbahnen  und 
1  von  Unternehmungen  der  elektrotechnischen 
Industrie.  Die  Errichtung  von  Trustgesell- 
schaften ist  auch  durch  die  Bestimmung  des 
Börsengesetzes  von  1896  (§  39)  gefördert, 
daß  die  Aktien  von  solchen  Gesellschaften, 
welche  durch  „Gründung1'  schoti  bestehender 
Unternehmungen  entstehen,  erst  nach  Jahres- 
frist zum  Börsenhandel  zugelassen  werden. 
In  diesem  Falle  übernimmt  eine  „Bank  für 
industrielle  Unternehmungen'*  zunächst  die 
Aktien,  um  sie  später  zu  emittieren.  Damit 
nähern  sie  sich  den  eigentlichen  Emissions- 
banken, wie  überhaupt  auf  diesem  ganze« 
Gebiet  die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinun^s- 
und  Organisationsforraen  groß  ist.  Auch  das 


Verhältnis  zu  den  finanzierten  Uuterneh- 


I  mungen  gestaltet  sich  verschiedenartig.  Die 
|  großen  Fabrikationsgesellschaften  der  Elektro- 
technik haben  sich  selbst  die  Finanzierungs- 
gesellschaften  angegliedert.  Umgekehrt  haben 
Trustgesellschaften  für  Kleinbahnen  den  Bau 
und  Betrieb  der  Bahnen  selbst  in  die  Hand 
genommen. 

Nicht  zu  diesen  Trustgesellschaften  ge- 
hören die  Treuhandgesellschaften .  welche 
die    Vertretung    von  Obligationsiniia!>ern 
i  übernehmen  (Deutsche  TreuhandgesellM-haft 
|  für  amerikanische  Eisenbahnwerie  189iu. 
die  Revisiou  von  Aktiengesellschaften  »>e- 
I  sorgen  usw. 

Die  volkswirtschaftliche  Theorie  hat  sich 
vielfach  feindselig  zu  den  Finanzgesellschaften 
',  gestellt,  hat  den  schwindelhaften  Charakter 
I  solcher  Unternehmungen  betont  und  darauf 
hingewiesen,  daß  sie  durch  die  Vereinigung 
großer  Kapitalien  die  Mißstände  der  Ueber- 
spekulation  und  im  AktiengründungsweKtn 
verschärften.  Um  die  Kapitalien  zu  t«e- 
schaftigen  und  Gewinno  zu  machen,  müßten 
immer  neue  Gründuugsobjekte  aufgesucht 
und  Gesellschaftsgründungen  vorgenommen 
werden,  für  welche  ein  wirtschaftliches  Be- 
dürfnis gar  nicht  bestehe.  Bedeukliehe 
exotische  Papiere  würden  durch  sie  emittiert 
und  dadurch  Kapitalisten  und  Nationalver- 
mögen geschädigt. 

Daß  solche  Mißstände  vorgekommen  sind, 
ist  kein  Zweifel.  Unvermeidlich  ergibt  sich 
bei  solchen  Banken  die  Schwierigkeit,  daß 
sie  für  den  großen  Geldbedarf  wirtschaftlich 
erregter  Zeiten  ilu-  Kapital  vermehren  und 
dann  iu  stillen  Zeiten  schwer  Verwendung 
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dafür  finden.  Aber  im  ganzen  ist  doch  nicht  Ausbau  ihrer  Eigenart  in  der  Richtung 
zu  verkennen,  daß  derartige  Vermitteluugs-  größerer  Oeffentlichkeit. 
an  stalten  einem  Bedürfnis  des  Verkehrslebens 
entspringen.  Ohne  sie  würde  die  Macht  der 
ganz  großen  Privatbankiers,  der  „Welthäuaer" 
viel  großer  sein,  als  sie  ist,  Staats-  und 
Wirtschaftsleben  ganz  anders  von  ihnen  ab- 
hängen, ein  Gedanke,  den  die  Pereires  doch 
wohl  mit  Kocht  betont  haben  und  dessen 
geschickte  Ausnutzung  durch  verwegene 
Spekulanten,  wie  Bontoux,  deren  vorüber- 
gehenden Erfolg  erklärt.  Man  hat  wohl 
gemeint,  daß  Privat bankiers,  weil  sie  mit 
ihrem  ganzen  Vermögen  für  ihre  Speku- 
lationen eintreten  müssen,  gewissenhafter 
und  vorsichtiger  operieren  als  die  nicht 
verantwortlichen  Leiter  von  Finanzgesell- 
schaften. Aber  das  hat  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  Berechtigung.  Auch  die 
Leiter  von  Finanzgesellschaften  pflegen  mit 
ihrem  eigenen  Vermögen  von  dem  Gedeihen 
der  von  ihnen  geleiteten  Anstalten  abhängig 
zu  sein,  und  private  Bankhäuser  sind  recht 
oft  an  bedenklichen  Gründungen  und  Emis- 
sionen beteiligt,  auf  die  Gefahr  des  eigenen 
l'nterganges  hin.  wie  der  Sturz  des  Welt- 
hanses  Baring  Brothers  (1890)  zeigt. 

Sieht  man  die  Entwicklung  in  Deutsch- 
land an.  so  darf  man  doch  wohl  sagen,  daß 
die  großeu  Finanzgesellschaften,  welche  nicht 


Vgl.  Artt.  „Banken"  (a.  a.  0.),  „Börsen- 
wesen*'  (oben  S.  497  fg.). 
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Finanzverwaltung. 

I.  Die  Organe  der  F.:  1.  Wesen  und 
bloß  gelegentlich,  sondern  regelmäßig  Finanz- i  Aufgabe  der  F.  2.  Die  Behörden  der  F.  II.  Die 


geschähe  betrieben,  sich  ihrer  Verantwort- 
lichkeit immer  mehr  bewußt  geworden  sind 
und  gezwungen  sind,  im  Interesse  ihrereigenen 
Stellung  und  Bedeutung  vorsichtig  zu  ver- 
fahren. Eine  strengere  Haftung  der  Emittenten 
für  die  von  ihnen  vermittelten  Emissionen  ist 
sicherer  und  wirksamer  gegen ül»er  großen 
Ranken  als  gegen  einzelne  Bankiers  durchzu- 
führen. Durch  die^gegenwärtige  Organisation 
dos  Emisaiouswesens  ist  die  Macht  der  Groß- 
hanken ebenso  gesteigert  wie  die  Zentrali- 
sation des  Geldverkehrs,  was  auch  äußerlich 
darin  seinen  Ausdruck  findet,  daß  die  Darm- 
städter, die  Dresdener  Bank  und  andere  den 
Schwerpunkt  ihrer  Gescliäfte  nach  Berlin  ( 

verlegt  haben.    Diese  Machtsteigerung  aber '  öffentlichen  Körj«rs  geregelt  wird.   Sie  um- 


Einrichtnng  der  F.:  1.  Die  fiskalische 
Kasseneinheit.  2.  Die  Kassenverwaltung.  3. 
Das  finanzielle  Anweisungsrecht.  4.  Rechnungs- 
wesen und  Buchführung.  5.  (Das  Kon  troll  wesen). 
6.  Rechnungaabschlnli  und  Maatarecliuung. 

I.  Die  Organe  der  F. 

1.  Wesen  nnd  Aufgabe  der  F.  Die 

F.  bildet  einen  Teil  der  formellen  Ordnung 
der  Finanzwirtschaft.  Während  das  Budget, 
der  Voranschlag,  Etat  usw.  zur  Darstellung 
des  Finanzplanes  dient,  hat  die  F.  für  dessen 
angemessene  Durchführung  zu  sorgen.  Wir 
verstehen  daher  unter  F.  den  Inbegriff  aller 
verwaltungstechnischen  Maßregeln ,  durch 
die  der  Gang  des  Wirtschaftsbetriebes  eines 


ist  immer  l>esser  in  den  Händen  großer 
Gesellschaften,  mit  ihrer  halben  Oeffentlich- 
keit, als  in  denen  von  Privatleuten.  Die 
Bedenken  gegen  solche  Banken  sind  auch 
um  so  geringer,  je  mehr  sie  sich  der  Pflege 
lies  Handelskredits  und  des  Depositenge- 
whäftB  widmen,  wie  das  zuerst  in  großem 
T*m fange  die  Deutsche  Bank  getan  liat. 


w.v.J^  Ii   «uipio  ^vivktn     natu.  hui 

faßt  daher  alle  jene  Einrichtungen  und 
Veranstaltungen,  deren  Zweck  durch  die 
sachgemäße  Deckung  öffentlicher  Bedürf- 
nisse bestimmt  wird.  Dem  Inhalte  nach 
haben  wir  es  hier  zu  tun  mit  der  Ein- 
richtung des  Behördenwesens  und  Finanz- 
dienstes, mit  der  Vollziehung  des  Budgets 
durch   das   Anweisungs-,    Zahlungs-  und 


Auch  die  neue  Form  der  Trustgesellschaften  j  Kassenwesen,  mit  der  Buchführung  und 
hat  zunächst,  wie  die  der  älteren  Effekten-  -  endlich  mit  dem  Rechnungsabschluß  und 
banken,  zu  mancherlei  Mißständen  geführt, ;  der  Staatsrechuung.  Die  Aufgal«  der  F. 
wie  die  Krise  von  19<K)  1  gezeigt  liat,  die 1  ist  demgemäß  eine  dopj«?lte,  einmal  die 
zu  größerer  Vorsicht  iu  der  Geschäftsführung  |  Fürsorge  für  die  ordnungsmäßige  Aus- 
gezwungen  hat.  Was  erstrebenswert  er-  j  füliruug  des  Budgets  und  sodann  die 
scheint,  ist  nicht  die  nutzlose  Bekämpfung  |  Organisation  einer  zuverlässig  wirkenden 
der  Finanzgesellßchaften,  sondern  der  weitere  ;  Kontrolle. 
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Geschichtliches.  Der  mittelalterliche 
Staat  mit  seinem  Vorherrschen  des  Domaniuins 
nnd  der  Naturalwirtschaft  sowie  mit  »einer 
völligen  Vermischung  des  königlichen  oder  fürst- 
lichen Privathausbaltes  mit  dem  Staatshanshalte 
gab  nur  bei  der  Zollverwaltung  Raum  fllr  be- 
sondere Finanzbeamte,  während  alle  sonstigen 
Ausgaben  nnd  Einnahmen  des  Staates  unter  die 
allgemeine  Verwaltung  fielen.  Die  Arbeitsteilung 
und  Zentralisation  des  Finanzdienstes  erscheint 
zuerst  in  den  Städten,  die  sich  von  der  Ober- 
hoheit der  Stadtherren  emanzipiert  hatten.  Hier 
hat  besonders  das  Durchdringen  der  Geldwirt- 
schaft, haben  Steuern  und  Schnldeu  eigene 
Finanzorgane  unter  öffentlicher  Kontrolle  not- 
wendig gemacht,  die  auf  Grund  gesetzlicher 
Vorschriften  die  öffentlichen  Einnahmen  und 
Ausgaben  verwalteten.  In  den  Ländern  und 
Territorien  mit  ständischer  Verfassung  und 
ständischem  Stenerbewilligungsreeht  hat  sich 
allgemein  die  Zweiteilung  des  Finanzdienstes 
herausgebildet,  iudem  die  Erträgnisse  aus  den 
Domänen  und  Kegalien  sowie  meist  aus  den 
Zöllen.  Sportein  und  Gefällen  von  der  landes- 
herrlichen oder  Kammerkasse,  die  Einkünfte  aus 
den  Steuern  dagegen  von  der  landständischen 
Steuerkasse  verwaltet  wurden.  Erst  mit  dem 
Steigen  des  Finanzbedarfes  und  vorzüglich  in- 
folge der  fortschreitenden  Geldwirtschaft  uud 
der  sich  mehrenden  Militärausgaben  ergab  sich 
das  unabweisbare  Bedürfnis  einer  konsequenteren 
Zentralisation  des  Finanzdienstes.  Diesen  Um- 
schwung hat  in  den  kontinentalen  Staaten  die 
absolute  Monarchie,  der  aufgeklärte  Despotismus 
mit  seinen  Bestrebungen  bewirkt,  die  überhaupt 
auf  eine  stärkere  Konzentration  des  Staatswesens 
gerichtet  waren.  Diese  Entwickelnng  beginnt 
besonders  früh  in  Frankreich,  wo  wir  die  ersten 
Spuren  schon  im  14.  .Tahrh.  linden,  und  in  Preußen 
mit  Friedrich  Wilhelm  I.  In  kleineren  deutschen 
Territorien  blieb  lange ,  mitunter  bis  in  die 
Gegenwart  herein  die  ständische  Zweiteilung 
der  F.  noch  erkennbar.  In  Kugland  dagegen 
läüt  sich  eine  entgegengesetzte  Eutwickelung 
wahrnehmen,  indem  die  Unterstellung  der  Do- 
mäuen  und  Regalien  unter  das  Parlament  sowie 
die  Verwandlung  des  Großschatzmeisteramts  in 
die  Schatzkommission  dieEiuheit  der  F.  im  Parla- 
mentssystein  begründet.  Eiue  vollständige 
Durchbildung  und  Regelung  des  Finanzdieustes 
bis  ins  einzelne  bat  die  konstitutionelle  Aera 
der  modernen  Kulturstaaten  erreicht.  Hier  er- 
scheint das  Prinzip  der  Zentralisation  in  seiner 
Vollendung,  hier  sind  feste  Rechtsnormen  für 
den  Vollzug  des  Budgets,  für  den  Auweisungs-, 
Zahlung*-  und  Kussendienst  getroffen,  hier  bringt 
die  parlamentarisch  zu  kontrollierende  Staats- 
rechnungdas  Ausleben  des  Budgets  zum  formellen 
Abschluß. 

2.  Die   Behörden   der  F.    An  der 

Spitze  der  F.  in  unseren  modernen  Ver- 
fassungsstaaten .steht  das  Finanzministe- 
rium als  eine  den  übrigen  obersten  Staats- 
behörden (Ministerien)  koordinierte  Zentral- 
behörde. Sein  der  Krone  und  Volksver- 
tretung verantwortlicher  Hief,  der  Finanz- 
minister,  hat  die  oberste  Leituug  der  ge- 
samten Finanzwirtschaft.  Das  Finanzministe- 
rium hat  die  Verwaltung  und  Kontrolle  des 


ganzen  Finanzdienstes.  Es  treten  dabei 
häutig  auf  einzelnen  Gebieten  des  Einnahme- 
dienstes, wie  hinsichtlich  der  Domänen. 
Forsten,  Bergwerke,  Eisenbahnen  u.  dgl.  tu., 
mitunter  auch  im  Ausgabedienst  andere 
Fachministerien  an  dessen  Stelle,  indem 
diesen  solche  Zweige  der  F.  selbständig 
unterstellt  sind.  Vor  allem  hat  aber  der 
Finanzminister  den  Staatsvorauschlag  für 
die  künftige  Finanzperiode  auszuarbeiten  und 
zu  entwerfen  sowie  für  dessen  Vollziehung 
nach  seiner  Genehmigung  durch  die 
gesetzgel>enden  Faktoren  Sorge  zu  tragen 
und  endlich  alle  Oesetze  vorzubereiten,  die 
vorwiegend  oder  ausschließlich  finanzwirt- 
schaftlichen Inhalts  sind,  insbesondere  die 
Steuergesetze.  Die  Organisation  und  Ein- 
teilung des  Finanzministeriums  beruht  regel- 
mäßig auf  einigen  Hauptabteilungen 
oder  Departements;  sie  sind  nach  sach- 
lichen und  technischen  Gesichtspunkten 
arbeitsteilig  nach  den  zusammengehörigen 
Angelegenheiten  unter  besonderen  Abteil  ungs- 
vorstäuden  gegliedert  uud  zerfallen  analog 
iu  ähnliehe  Unterabteilungen.  Zum  Teil 
haben  diese  Abteilungen  aus  finanztechnischen 
oder  staatsrechtlichen  Gründen  den  Charakter 
selbständiger  Direktionen,  ohne  um  des- 
willen vom  Finanz-  tider  einem  anderen 
Fachministerium  vollkommen  unabhängig 
zu  sein.  (Staatsschuldenverwaltung,  Staats- 
l>ahnen,  Mouopolverwaltung.)  Hei  Feststellung 
der  einzelnen  Ministerialrats  pflegt  dem 
Finanzminister  ein  mehr  oder  weniger  aus- 
geprägtes Zustimmungsrecht  zuzustehen. 

Finanzministerium  in  den  ein zeluen 
Staaten:  1.  Deutsches  Reich:  vgl.  Art. 
„Reichsfinanzen*.  2.  Preußen:  t/hef  der  F. 
und  betraut  mit  der  Leituug  der  gesamten  F. 
ist  der  verantwortliche  Finanzminister.  In  der 
Ausübung  seiner  Amtsgewalt  ist  er  beschrankt 
durch  Verfassung  und  Gesetz,  durch  die  Soli- 
darität des  Gesamtministeriums  und  durch  das 
Erfordernis  der  Kgl.  Genehmigung.  Das  Finanz- 
ministerium umfaßt  8  Abteilungen,  von  denen 
die  erste  unter  der  Direktion  des  Unterstaata- 
sekretiirs  das  Etats-  und  Kassen wesen,  die  zweite 
unter  Leituug  eines  Generaldirektors  die  direkten 
Steuern,  und  die  dritte,  gleichfalls  einem  General- 
direktor nuterstellt,  die  indirekten  Steuern  (Zulle. 
Verbrauchssteuern  und  Stempelabgaben )  ver- 
waltet: daher  PGeueraldirektion  der  direkten, 
bezw.  indirekten  Stenern".  Außerdem  unter- 
stehen dem  Finanzministerium  eine  Anzahl  be- 
sonderer Zentralbehörden :  die  Hauptverwaltung 
der  Staatsschulden,  die  General-Lotteriedirektion, 
die  Münzanstalten,  die  Seehandlung,  da*  Haupt- 
stempelmagazin  u.  a.  m.  Dagegen  sind  dem 
Ministerium  für  landwirtschaftliche  Angelegen- 
heiten die  Domänen-  nnd  Forstverwaltung,  dem 
Ministerium  für  Handel  uud  Gewerbe  das  Berir-. 
Hütten-  und  Salinenwesen  nnd  dem  Ministerium 
der  öffentlichen  Arbeiten  die  Verwaltung  der 
StaaUteiaenbahnen  zugeteilt.  2.  Bayern:  An 
der  Spitze  der  F.  steht  der  Finanzminister:  er 
hat  die  Verwaltung  des  ganzen  Staatsvermtfgen* 
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zu  leiten.  Das  Finanzministerium  hat  nur  eine 
bebördenartige  Abteilung  neben  der  Zentral- 
stetie, die  Muusterialforstabteilung  mit  kollegia- 
lischer  Beratung,  Leitung  uud  Entscheidung 
durch  den  Minister.   Dem  Finanzminister  liegt 
die  Verwaltung  des  Staatsfinanzvermögeug  und 
des  I/ehenswesens  (ausschließlich  der  Thronlehen) 
ob,  die  Verwaltung  der  öffentlichen  Einkünfte  und 
Ausgaben,  des  Staatsschulden  wesens,  die  Mitwir- 
kung bei  Anordnung  der  Kreisumlagen  u.  dgl.  m. 
Zwei  Kronanwälte  nahen  die  fiskalischen  Inter- 
essen wahrzunehmen .  Rechtsgutachten  zu  er- 
statten und  wichtigere  fiskalische  Prozesse  zu 
führen.    3.  In  Württemberg,  Sachsen, 
Baden  und  Hessen  hat  das  Finanzministerium 
die  gleichen  Kompetenzen  wie  in  Bayern.  Doch 
zerfallt  in  Hessen  das  Finanzministerium  in  3 
Abteiinngen  für  die  Forst-  und  Kameralverwal- 
tnng,  für  das  Steuerwesen  uud  für  das  Bau- 
wesen.  4.  Oesterreich-Ungarn  hat  ein  ge- 
meinsames  Reichsfinanzmiuisterium   und  für 
beide  Reichshälften  je  ein  besonderes  Finanz- 
ministerium.  Dasjenige  für  Westösterreich  um- 
faßt drei  Sektionen  für  Budget-  und  Kreditwesen, 
indirekte  Abgaben  und  unbewegliches  Staats- 
eigentum und  für  l'ensionswesen,  direkte  Steuern 
und  leitende  Finanzbehörden.   Daneben  besteht 
noch  eine  Anzahl  besonderer  Direktionen  für 
Staatsschuld,  Lotto.  Tabakmonopol  usw.  Dem 
LandwirtMhaftsmiuisterium  unterstehen  die  Do- 
mänen und  Forsten,  dem  Handelsministerium 
Bergwerke,  Staatseisenbahnen.  Posten  und  Tele- 
graphen.   5.  Frankreich.    Das  Finanzmini- 
sterium ist  als  Zentralbehörde  organisiert.  Es 
zerfällt  in  einzelne  Abteilungen:  Zentralver- 
waltung und  in  6  Generaldirektionen:  Direkte 
Stenern.Stempel-Euregistrement-Domäneu,  Zölle, 
innere  Verbrauchssteuern,  Staatsmanufakturen 
und  Monopole.   Die  Forsten  sind  dem  landwirt- 
schaftlichen Ministerium,  die  Staatseisenbahnen 
dem  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  und 
die  Posten  und  Telegraphen  demjenigen  des 
Handels  unterstellt.    6.  England  hat  eine 
merkwürdige  Verfassung   der  Zeil  trat  lei  tun  g. 
Das  Finanzministerium  besteht  ans  *>  oder  6 
Lords  des  Staatsschatzes  (Lords  Oommissionera 
of  the  Treasury) .  von  denen  der  erste  der 
Premierminister,  der  zweite  der  Scbatzkanzler 
ist,  zwei  Aemter.  die  bisweilen  in  einer  Person 
vereinigt  sind.   Ersterer  nimmt  eigentlich  nie- 
mals, letzterer  höchst  selten  an  Sitzungen  des 
Schatzamts  teil.    Zu  diesen  Commissioners,  die 
stets  mit  ilen  Ministerien  wechseln,  kommen 
noch  drei  Unterstaatssekretäre.   Zwei  kommeu 
und  geben  mit  den  Ministerien,  der  dritte  ist 
permanent  und  darf  daher  nicht  im  Parlament 
sitzen.    Die  Uuterstaatssekretäre  sind  die  Vor- 
steher der  drei  Abteilungen  des  Schatzamts. 
Die  erste  umfaßt  das  Staatseinkommen  und  ist 
eigentlich  tatsächlich  Aufsicht*-  und  Beschwerde- 
instanz für  die  ziemlich  selbständigen  General- 
direktionen  der  Zölle,  der  inländischen  Einkünfte, 
der  Posten,  Domänen  usw.  Die  zweite  verwaltet 
die  Staatsausgaben ;  sie  ist  die  verantwortungs- 
vollste Sektion  und  daher  dem  permanenteu 
Unterstaatssekretär  unterstellt,   während  das 
Ressort  der  dritten  Abteilung  das  Anstellungs- 
wesen in  sieb  begreift.  7.  Italien  hat  ein  be- 
sonderes Schatzministerium  neben  dem  Finanz- 
ministerium. Der  Finanzminister  ist  der  eigent- 
liche Steuerempfänger,  ihm  liegt  die  Verwal- 

Wonertiuoto  <itt  VolkjwIrUihafi.   II-  Aull.  Bd.  I. 


tung  der  Staatseinkünfte  ob,  und  daher  sind  ihm 
die  Generaldirektionen  der  Zölle,  der  Domänen 
und  Taxen,  der  Staatsschuld,  der  allgemeinen 
Staatsbuchführung  usw.  unterstellt.  Im  Gegen- 
satz hierzu  erstreckt  sich  im  allgemeinen  die 
Zuständigkeit  des  Schatzministers  auf  die  Au*- 
gabeverwaltung. 

Die  Schwierigkeiten  der  finanztechnischen 
Einrichtung  in  der  Finanzwirtschaft  machen 
neben  der  Zentralleitung  ein  dezentralisierte» 
System  von  mittleren  und  unteren 
Finanzbehörden  notwendig-,  die  mit- 
unter mit  den  Behörden  der  inneren  Ver- 
waltung in  einem  organischen  Zusammen- 
hang stehen.  Zu  diesem  Aufbau  haben  im 
allgemeinen  die  besonderen  Erfordernisse 
der  Spezialverwaltung  Anlaß  gegeben.  Die 
mittleren  und  unteren  Behörden  stellen  sich 
teils  als  selbständige  Organisationen  zur 
Erreichung  bestimmter  finanzwirtsehaftlieher 
Zwecke  dar,  umfassen  einen  besonderen 
Behördenapparat,  wie  für  die  Verbrauchs- 
steuern, oder  sind  geschlossene  Betrie bs Ver- 
waltungen, wie  „fflr  Eisenbahnen,  Berg- 
werke, Monopole"  usw.,  teils  besorgen  sie 
als  Orgaue  der  allgemeinen  Landesverwaltung 
und  als  Abteilungen  dieser  Behörden  deren 
Finanzgeschäfte,  wie  bei  den  Domäuen  und 
manchmal  fflr  das  Gebiet  der  direkten 
Steuern.  Sie  gliedern  sich  uach  den  ver- 
schiedenen Verwaltungsgegenständen,  nach 
ihrem  räumlichen  Wirkungskreise  und  end- 
lich nach  der  Rangordnung  in  einem  System 
der  Ueber-  und  l  nterordnung. 

In  Preußen  fungieren  als  Mittelbehörden 
die  betreffenden  Abteilungen  der  Bezirksregie- 
rungen für  die  Verwaltung  der  direkten  Steuern. 
Domänen  und  Forsten,  während  für  diejenige 
der  indirekten  Steuern  besondere  Provmzial- 
steuerverwaltungen  eingerichtet  siud.  Mit  dem 
Etats-  und  Kassenwesen  sind  Einzelbeamte,  die 
Kassenräte,  betraut.  Die  ganze  Organisation 
untersteht  der  Oberaufsicht  der  Oberpräsident en. 
Die  Unterbebörden  sind  die  Kreiskassen  und  die 
Krei8stenereinnehmer  und  in  den  Provinzen,  wo 
die  Steuern  nicht  durch  die  Kommunen  verwaltet 
werden .  eigene  lokale  Steuerempfänger.  Die 
Zölle  und  iudirekteu  Steuern  werden  durch  Zoll- 
nnd  Stenerämter  verschiedenen  Rangs  verwaltet. 
Bayern  hat  die  Kamniwr  der  Finanzen  jeder 
KreisTcgiernng  zu  Mittelbehörden  und  die  Rent- 
ämter zu  Unterbehörden.  Dagegen  ist  die  Ver- 
waltung der  Zölle  und  iudirekten  Steuern  der 
Generaldirektion  der  Zölle  und  iudirekten  Steuern 
',  unterworfen.  Als  Unterbehörden  fungieren  die 
Haupt-  und  Nebenzollämter,  die  Zollexposituren. 
die  Salzsteuerämter,  das  Stempelamt  in  Nürnberg, 
die  Zoll-  und  Aufschlageinnenmer  u.  dgl.  m.  In 
Oesterreich  stehen  die  mittleren  und  unteren 
Finanzbehördeu  zum  Teil  in  engerem  Zusammen- 
hang mit  der  Amtsgliederung  der  inneren  Ver- 
waltung. Für  die  direkten  und  indirekten 
Steuern  sowie  für  alle  der  Kompetenz  de* 
Finanzministeriums  unterworfenen  Finanzsachen 
bestehen  in  jedem  Kronland  Finanz-  Laude»  - 
Drektionen.  Im  unteren  Dienst  sind  die  direkten 
Steuern  von  den  übrigen  Finanzsaohen  getrennt. 
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ndem  für  jene  nur  in  den  Hauptstädten  eigene 
Behörden  eingerichtet  sind,  während  sonst  nur 
eigene  Finanzbeamte  bei  den  Landesregierungen 
vorhanden  sind.  Für  die  andern  Finanzsachen 
•  indirekte  Stenern)  bestehen  eigene  Bezirks- 
Fiuanzbehörden ,  bezw.  Bezirks  -  Finanzbeamte. 
Eigene  Unterbehördeu  sind  die  Stenerämter, 
die  Zollämter  und  die  speziellen  Aemter  der 
inneren  indirekten  Steuern  und  der  Betriebs- 
verwaltungen. —  Die  Haupt-  und  Mittelbehörden 
in  Frankreich  sind  in  jedem  Departement  die 
Generaleinnehmer  (Recevenrs  generaux),  diesen 
sind  die  Arrondissementseinnehrocr  untergeordnet 
und  nnter  diesen  stehen  speziell  für  die  direkten 
Steuern  die  Lokaleinnehmer.  Auf  diese  Weise 
sind  im  Anschluß  an  die  sonstige  Verwaltungs- 
einteilung die  Generaleinnehmer  die  Zentral- 
stelle für  alle  Einnahmen  und  Ausgaben  im 
Departement. 

II.  Die  Einrichtung  der  F. 

1.  Die  fiskalische  Kasseneinheit.  Wir 

verstehen  unter  dem  Prinzip  der  fiskalischen 
Kasseneinheit  dasjenige  Prinzip  der  modernen 
Finanzwirtschaft,  wonach  sämtliche  Kingäuge 
und  Ausgänge  im  Haushalt  eines  öffent- 
lichen Körpers  mindestens  rechnungs- 
mäßig in  einer  Kasse  und  Rechnung 
zusammengefaßt  werden.  Dieser  Grundsatz, 
der  sieh  namentlich  seit  der  Periode  der 
französischen  Revolution  im  öffentlichen 
Haushalte  Geltung  verschafft  hat.  entspricht 
dem  Wesen  des  modernen  Verfassungs- 
staates und  seiner  Finanzwirtschaft  und  er- 
gibt sich  unmittelbar  aus  der  Forderung  der 
Einheitlichkeit  und  Vollständigkeit  des 
Budgets  und  des  Rechnungsabschlusses. 
Neben  dieser  finanztechnischen  Begründung 
ist  die  fiskalische  Kasseneinheit  der  Aus- 
druck der  politischen  und  öffentlichen  Staats- 
einheit und  ein  wesentlicher  Fortschritt  in 
der  staatsrechtlichen  Konzentration  gegen  über 
der  früheren  Dezentralisation  und  provin- 
ziellen Autonomie.  Sie  kennzeichnet  über- 
dies den  Staat  und  die  öffentlichen  Körper 
als  einheitliche  Wirtschaften  und  als  selb- 
ständige Kechtspoisönlichkciten  für  finanz- 
wirtschaftliche Zwecke.  Grundsätzlich  ist 
das  Prinzip  der  fiskalischen  Kasseneinheit 
überall  anerkannt,  den 'Ii  Itestehon  tatsächlich 
kleine  Durchbrechungen  durch  die  Nebenetats 
(vgl.  Art.  „Budget  und  Budgetreeht"  sub  1 
oben  S.  r>(i4fg.),  die  aber  dann  ausdrücklich 
als  Ausnahme  bezeichnet  werden  und  sich  als 
l'eberbleibsel  der  älteren  Zeit  erhalten  haben. 

2.  Die  Kassenverwaltung.  Alle  öffent- 
lichen Einnahmen,  die  zur  Bestreitung  der 
Ausgaben  bestimmt  sind,  werden  durch  die 
öffentlichen  Kassen  verwaltot.  Das  Kassen- 
wesen muß  daher  so  angeordnet  sein,  daß 
leicht  jede  Einnahme  aufgenommen  und 
jede  Ausgabe  angewiesen  werden  kann,  ohne 
eine  unnötige  Anhäufung  von  Geldern  zu 
verursachen.  Man  pflegt  hier  mit  der  Ein- 
heit der   gesamten   Finanzwirtschaft  auch 


auf  eine  Konzentration  des  Kassenwewns 
hinzuarbeiten.  Die  Kassenverwaltung  des 
modernen  Staatä  kennt  im  allgemeinen  drei 
Hauptformen  der  Kassen  oder  drei  ,.Kassen- 
systeme" : 

1.  Die  einheitlichen  Staatskassen. 
Sie  dienen  au  ihrem  Sitze  grundsätzlich  als 
Kasse  für  die  Gesamtheit  der  Verwaltungs- 
zweige,  mit  Ausnahme  solcher,  die  ein 
eigenes  Kassenwesen  haben.  Durch  diese 
eine  Kasse  an  jedem  Orte  des  Gebiets 
werden  die  Geldanweisungen  sämtlicher 
Verwaltungsbehörden  erledigt. 

2.  Die  V  e  r  w  a  1 1  u  n  g  s  z  w  e  i  g  k  a  s  >  e  a 
sind  für  die  Ausgaben  und  Einnahmeu  einer 
einzelnen  Verwaltungsabteilung  l>estimnit. 
Jeder  Verwaltungszweig  hat  sein  eigeues 
Kassen  wesen.  Solche  Kassen  bestehen  meist 
für  gewisse  selbständige  und  separat  ge- 
stellte Betriebsverwaltungen,  bei  denen  die 
Benutzung  einheitlicher  Staatskassen  zu 
Weiterungen  führen  würde,  wie  bei  Staats- 
eisenbahnen ,  Staatsbergwerken ,  Staats- 
schulden Verwaltung,  Posten.  MouojkiI  Ver- 
waltungen u.  dgl.  m. 

'A.  Die  behördlichen  Kassen,  wo 
jede  Behörde  für  ihren  Bezirk  eine  eigene 
Kasse  hat,  welche  die  Geldanweisungen  voll- 
zieht. 

Die  Verwaltungszweig-  und  die  behörd- 
lichen Kassen  sind  geschichtlich  die  älteren 
und  erkläreu  sich  aus  der  Dezentralisation 
und  Zersplitterung  des  älteren  Finanzwesens. 
Die  oinheitlicheu  Staatskassen  sind  der  Aus- 
druck der  modernen  Einheit  der  Fiuanz- 
wirtschaft,  namentlich  im  Anschluß  au  die 
fiskalische  Kasseneinheit  und  die  waelisende 
Zentralisation  des  Finanzwesens.  P«xh  sind 
die  Verwaltungszweig-  und  die  behördlichen 
Kassen  auch  gegenwärtig  nicht  nur  mög- 
lich, sondern  in  manchen  Fällen 
unentbehrlich. 

Die  einheitlichen  Staats-  und  die  Ver- 
waltungszweigkassen stehen  nach  ihrem 
räumlichen  Wirkungskreise  miteinander  in 
Verbindung  und  in  einer  bestimmten  Rang- 
ordnung: Lokal-  (Unter-,  Elementar- k 
Mittel-  (Bezirks-)  und  Ober-(llaupt-> 
Kassen.  Diese  einzelnen  Glieder  des 
Kassensystems  haben  dann  ihre  Einnahmen 
oder  wenigstens  ihre  Uel)erschüsse  au  be- 
stimmte höhere  Sammelkassen,  und  diese 
gleichfalls  ilire  Ueberschüsse  periodisch  au 
die  Haupt-  und  endlich  an  die  ol«?r>ie 
Zentralkasse  abzuliefern.  Auf  der  anderen 
Seite  erlialten  die  Mittel-  und  Unterlassen 
ohne  selbständige  Einnahmen  sowie  die 
einheitlichen  Kassen  mit  unzureichenden 
Eingängen  direkt  von  der  höheren  !*zw. 
vou  der  Zentralkasse  Fonds  oder  Vor- 
läge zur  Bestreitung  ihrer  Ausgaben  oder 
Anweisungen  von  der  Zentralkasse  auf 
andere  Kassen.    Regelmäßige  Mitteilungen 
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"der  Kassenextrakte  über  die  Kassenbe- 
wegung, den  Kassenbestand,  die  bewirkten 
Verausgabungen  und  die  empfangenen  Ein- 
nahmen setzen  die  höhere  Behörde  und 
-chlielilich  die  Zentralverwaltung  zum  Be- 
hufe  der  Anordnung  der  Fondsbewegung 
fortlaufend  iu  Kenntnis.  Prinzip  der  Kassen- 
verwaltung ist  dabei ,  stets  mit  möglichst 
^ringen  persönlichen  und  sachlichen  Mitteln 
die  Geldgeschäfte  zu  ordnen,  die  Geldver- 
>endungen  zu  vermeiden,  die  durchschnitt- 
lichen Kassenbestände  auf  dem  ausreichenden 
Minimum  zu  erhalten  und  das  bloße  Ab- 
nechnungssystem  unter  den  Kassen  tuulichst 
auszudehnen.  Durch  die  Verbindung  der 
F.  mit  Banken,  namentlich  mit  großen 
Zettel-  oder  Notenbanken,  hat  man  den 
Geschäftsgang  vereinfacht,  insonderheit  die 
Mittelkassen  als  Sammelkassen  entbehrlich 
gemacht  (England  durch  die  Bank  von  Eng- 
land. Deutschland  in  ähnlicher  Weise  durch 
die  Reichsbank). 

Die  Verhaltnisse  des  Kassen personals 
und  seiner  Amtspflichten,  Amtskautionen, 
Kontrollen,  Revisionen  etc.  sowie  der  Voll- 
zug der  Anweisnngs-  und  Zahlungsgesehäfte 
ist  bis  ins  einzelne  genau  geregelt. 

In  Prenllen  besteht  ein  gemischtes  System 
aller  3  Kassengattnugen.  An  der  Spitze  ist  die 
.Geueralstaatskasse" ,  neben  der  noch  3  obere 
Hauptkassen  für  bestimmte  Verwaltuugszweige 
tungieren:  die  Generallotteriekasse,  die  General- 
kasse des  Kultusministeriums  und  die  Staata- 
scbnldentilgungskasse.  Nach  dem  System  der 
trinheitlichen  Staatskassen  sind  die  Mittelkassen 
die  .Kegieraugshauptka.ssen''  für  jeden  Regie- 
rungsbezirk. Sie  sind  zugleich  die  Sammelkassen 
für  die  Kreis-  und  Spezial-(Lokal-iKassen.  Die 
KreL«kassen  sind  die  Hanpikassen  des  Kreises, 
Kassen  der  direkten  Steuern,  Sammelkassen  für 
Spexialkassen  und  Ausgabekasseu  für  die  Staats- 
verwaltung im  Kreise.  Für  die  indirekten 
Stenern,  die  Bergwerks-  und  Eisenbahnverwal- 
tnng  bestehen  Verwaltungszweigkasseu,  daneben 
fungieren  noch  behördliche  Kassen,  z.  B.  I'olizei- 
ka«*en,  Gestüts-,  Gefängniskassen,  l'niversitüts- 
kasneu  n.  dgl.  m. 

3.  Da«  finanzielle  Anweisungsrecht 

i*t  das  Recht  einer  Behörde  von  Amts 
wegen  oder  nach  speziellem  Auftrag  (schrift- 
liche) Anweisungen  au  andere  Behörden  zur 
Erhebung  oder  Vornahme  von  Zahlungen : 
auf  Rechnung  des  Fiskus  zu  geben.  Auf 1 
Grund  des  Finanzgesetzes  erfolgen  An- 
weisungen an  die  Kassen  (Ordonnatetir)  und 
auf  Grund  der  Anweisung  die  Annahme 
und  die  Auszahlung  der  Gelder  aus  der 
Kasse  ( Payeur).  In  unseren  konstitutionellen  ] 
Staaten  steht  das  oberste  An  Weisungsrecht 
lern  Finanzminister  zu,  es  ist  ein  Ausfluß 
der  fiskalischen  Kasseneinheit  und  der 
Konzentration  der  F.  Im  Bereich  des  Ein- 
nahmedienstes haben  das  Anweisungsrecht 
•Ii«  au  deren  Ressortminister  für  die  ihnen 
übertragenen  Zweige,  unter  teilweiser  Mit- 


wirkung des  Finanzministers.  Im  Ausgabe- 
dienst weist  dieser  den  anderen  Ministerien 
die  etatsmäliigen  Kredite  an,  über  welche 
die  Chefs  dann  weiter  durch  eigene  An- 
weisungen verfügen.  Den  Mittel-  und  Fnter- 
behörden  kann  innerhalb  ihres  Dienstes  und 
ihren  untergebenen  Aemtern  und  Beamten 
gegenüber  von  den  Ministern  noch  ein 
spezielles  Anweisungsrecht  delegiert  werden. 
Beim  Ausgabe-  und  beim  Einnahmedienst 
sind  Genera]  an  Weisungen,  die  im  be- 
stimmungsmäßigen Wirkungskreise  eines 
Amts  und  in  der  Feberweisung  eines  Etat- 
teils als  Spezialetat  für  dieses  Amt  ,.zur 
Vollziehung'"  bestehen,  und  andererseits 
Spezialanweisungen  zu  unterscheiden, 
die  e  i  n  z  e  1  n  e  Gescliäfte.  Empfange.  Zahlungs- 
leistungen u.  dgl.  m.  betreffen.  Daraus  er- 
geben sich  Rechte,  Pflichten  und  Verant- 
wortlichkeiten der  anweisenden  und  aus- 
führenden Behörden  hinsichtlich  der  Ein- 
haltung des  Etats  und  bei  Ausschluß  oder 
Beschränkung  der  Uebertragungen  (s.  Art. 
„Budget"  a.  a.  <>.  sub  I.  9)  auch  in  An- 
sehung der  einzelnen  Etatskapitel,  Titel  usw. 

4.  Rech n  ungs  wesen  und  Buchführ u  n g. 
Ueber  alle  Vorgänge  der  Finanzwirtseliaft 
muß,  wie  bei  jeder  Wirtschaft,  Buch  geführt 
werden,  und  zwar  liandelt  es  sich  beim 
staatlichen  Rechnungswesen  um  die  ziffer- 
mäßige Konstatierung  der  Geld  gebar  ung 
im  Vollzug  des  Etats.  Man  hat  dabei 
zu  unterscheiden: 

1.  die  Anweisungsbuchführung 
oder  die  rechnungsmäßige  Darstellung  der 
anweisenden  Behörden  und  der  angewiesenen 
Kassen  und 

2.  die  K  a  s  s  e  n  b  u  c  h  f  ü  h  r  u  n  g  oder  die 
eigentliche  Rechnungsführung.  Diese  zer- 
fällt in  drei  Formen  der  Rechnung: 

a)  die  Soll-Rechnung,  die  über  die 
zukünftige,  aus  Etat,  Generalauftrag  und 
Spezialanweisnng  sich  ergebende  Aufgabe 
der  Kasse  im  Ausgabe-  und  Einnahmedienst 
Aufschluß  gibt: 

b)  die  Ist- Rechnung.  Sie  bringt  die 
wirklich  erfolgten  und  daher  in  die  Bücher 
und  Rechnung  eingetragenen  Geldmanipu- 
lationen in  Aus-  und  Eingang  zur  Ziffer- 
mäßigen  Darstellung.  Aus  ihr  ist  die  Tätig- 
keit und  Gel>arung  der  Kasse  ersichtlich; 

c)  die  Rest -Rechnung.  Diese  ver- 
zeichnet die  Eingangs-  und  Ausgangsposten 
nach  dem  Vergleich  aus  Ist-  und  Soll- 
Rechnung,  die  beim  torminweisen  Abschluß 
der  Ist-Rechnung  nach  der  Soll-Rechnung 
noch  ausstehen  oder  rückstehen  (Aktiv- 
reste, Ausstände  Passivreste.  Rückstände). 
Besonders  wird  sie  wichtig  an  den  Hanpt- 
reehnungsterminen  am  Schlüsse  des  Finanz- 
jahres. 

Zur  Führung  der  Staatsrechnuug  be- 
dienen sieh  die  Kassenverwaltungen  einer 
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Reihe  von  Huchem.  Die  wichtigsten  Arten  | 
unter  ihnen  sind  die  Tagebücher  (Journale, 
Diarien),  welche  die  Rechnungstatsachen  in 
chronologischer  Reihenfolge  aufzeich- 
nen, und  die  Hauptbücher  (Manuale), 
die  sie  in  systematischer  Anordnung 
im  Anschluß  an  die  Kapitel,  Titel  etc.  des 
Etats  vortragen.  Zunächst  werden  Spezial- 
manuale  für  die  einzelnen  Geschäftszweige 
geführt  und  aus  diesen  dann  die  Daten  in 
dem  Generalmanualc  für  eine  Kassenver- 
waltung zusammengestellt.  Daneben  ver- 
zeichnen die  Kassen bestandsbücher 
den  Bestand,  die  Zu-  und  Abgänge  der 
einzelnen  Kategoriceu  der  Kassenmittel. 

Die  Buchful  lirung  im  Staatshaushalte  ist 
meist  die  einfache,  der  „Kammerstil" 
(Deutschland).  Mit  einzelnen  Modifikationen 
hat  man  auch  die  doppelte  Buchführung, 
den  sog.  „Merkantilstil'',  oder  die  „Logis- 
mograpnie"  benutzt,  doch  erscheint  dieser 
weniger  für  das  Staatsrechnnngswesen  ge- 
eignet (Italien^ 

5.  (Das  Kontrollwesen.)  "Vgl.  Art. 
„Rechnungskontrolle,  Rechnungshof'. 

6.  Rechnnngsabschlnss  und  Staats- 
rechnung. Wie  ein  guter  Haushalter,  so 
muß  auch  die  F.  am  Schlüsse  einer  Finanz- 
periode, meist  des  Finanzjahres,  sich  selber 
und  den  Instanzen  gegenüber,  denen  sie 
verantwortlich  ist,  Rechenschaft  über  ihre 
Gebarung  ablegen.  Zu  diesem  Zwecke 
wird  der  Rechnungsabschluß  und  die  Staats- 
rechnung ausgearteitet.  Durch  diesen  Vor- 
gang soll  das  Budget  objektiviert  werden, 
es  soll  ein  Bild  der  Tatsachen,  dem  Bilde 
der  Voranschläge  gegenübergestellt  werden. 
Der  Rechnungsabschluß  muß  vor  allem 
allgemein  sein  und  daher  dem  Prinzip  der 
fiskalischen  Kasseneinheit  entsprechend  den 
gesamten  Staatshaushalt  um  fassen.  Schwierig- 
keiten bereitet  dabei  vor  allem  die  Rest- 
rechnung mit  ihren  uicht  ausgewirkten  Etats- 
positionen, die  einmal  unvermeidlich  sind 
und  deren  Begleichung  aber  oftmals  nicht 
sofort  am  Schlüsse  des  Finanzjahres  mög- 
lich ist.  Immerhin  aber  soll  schou  wegen 
der  Kontrolle  der  Rechnungsabschluß  nicht 
zu  lange  nach  Abschluß  des  Finanzjahres 
hinausgeschoben  werden,  wälireud  doch 
andererseits  erst  das  abgeschlossene  Er- 
gebnis die  genaue  Vergleichung  mit  dem 
Etats-Soll  ermöglicht.  Man  sieht  daher 
regelmäßig  von  einem  vollständigen  Rech- 
nungsabschluß formell  ab,  begnügt  sich  mit 
der  Ist- Rechnung  und  fügt  gleichzeitig  eine 
l'el»ersicht  der  noch  vorhandenen  Aktiv- 
und  Passivausstände  uach  der  Soll-Rechnung 
bei.  tun  einen  Vergleich  zwischen  Etat  und 
Ergebnis  zu  gewinnen.  Dadurch  läßt  sich 
die  Staats-( Finanz- (Rechnung  ziemlich  l»ald 
nach  Schluß  des  Finanzjahres  aufstellen. 

Feher  die  weitere  Behandlung  der  Reste 


vgl.  Art.  ..Budget  und  Budgetrecht"  (>ub  1. 
8,  oben  S.  509  und  570). 

Die  Staatsrochnung  gibt  daher  die  Dar- 
stellung des  tatsächlichen  Verhältnisses  der 
Finanzwirtschaft  und  bildet  die  Grundlag.* 
für  die  Organe  der  Finanzkontrolle  (>.  Arr. 
„Rechn ungskou  trolle1*,  „Reclin ungshof " ). 

Zum  Rechnungsabschluß  gehört  auch 
noch  die  Inventarisierung  des  öffent- 
lichen Vermögens  und  die  Buchführung 
über  ihren  Bestand  und  Verände- 
rungen. Sie  geschieht  meist  nach  einzelnen 
Verwaltungszweigen,  denen  diese  Vermögen  s- 
komplexe  unterstellt  sind.  Bisweilen  Kaue, 
auch,  wie  bei  Betriebsverwaltungen  (Eisen- 
bahnen, Monopole)  eine  förmliche  Material- 
rechnung erforderlich  sein,  woran  sich  eine 
Geldwerts  -  Bestandrechnung  anschließen 
kann,  die  nach  kaufmännischen  Grundsätzen 
zu  erledigen  ist. 

Literatur:  Wagner,  Finant%cu*cn»cAa/t,  Bd.  !, 
78-100;  in*— n».  —  Derselbe,  Schüben. 
Bd.  .f,  S.  54Sfy.  —  Stein.  FinamwU*en*ct,.iju 
Bd.  2,  S.  IX — 54,  70—81.  —  Ro*cher.  Sytt.  4, 
$  147 fg.  —  f.  Hecket,  Da*  Budget,  I. einzig  199  f 
(Handbuch  der  Stnat*ici*»en*chc%flcn),  S.  ISS — ?6:< 
Schrott,  Lehrbtich  der  Vcrrcchnung*wi*ten*rhart, 
5.  Aufl.,  1888.  —  Herrfurth,  Das  pre»jii*et>r 
Etat*-,  Keulen-  und  Rechnungurcsen ,  S.  Aujl , 
Berlin  1905.  —  Seidler,  Leitfaden  der  StaaU- 
Verrechnung,  Wien  1886.  —  Derselbe.  Iseht+nfh 
der  •i*terreichischen  Staat/r  errechnung,  Wien  168*. 

—  Vocke,  Staalrrechnungsveten,  Vj»ehr.  f.  V.  tt'., 
Bd.  15,  H.  Sund  3.  —  Stourm.  Is  Budget  n 
ton  micanitme ,  Pari*  1905.  —  Cerbont .  Sht 
l'importance  de  l'unißer  Ic*  etudet  de  /<»  c»tnpt-i- 
bilitr,  1882.  —  Marclllac .  Coi**e  cmtrttle  du 
Trrtor  public,  Jhri»  1890  (amtlich ).  —  r.  Hecket. 
Art.  „FinantcervaHung" ,  H.  d.  St.,  Avil  . 
Bd.  IV,  S.  995— 1012.  —  Campnonole,  Ar: 
„C«mptabiliif" ,  S*iy,  Dictu,nnuir«  de*  Finnn,*.. 

—  Voutter,   Art.  „t\nuptabHitf" ,  BU>rL.  lh 
fi»nnaire  de  ['Administration  franctti*r. 

Max  von  Hecket. 
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Finanzwissenschaft. 

1.  Allgemeines.  1.  Begriff  und  Wevn 
der  F.  2.  Aufgaben  der  F.  3.  Stellung  d«r 
F.  als  Wissenschaft.  II.  Geschichte  der  F. 
1.  Die  Anfange  der  F.  2.  Die  Vorläufer  nud. 
die  Epoche  der  Kameralistik.  3.  Ju»ti  un.l 
Sonneufels. .  4.  Die  Phyaiokrateu.  5.  Adam  Smith 
und  seine  Nachfolger.  6.  Die  Vcraelbständigung 
der  F.   Neueste  Entwickelung. 

I.  Allgemeines. 

1.  Begriff  und  Wesen  der  F.   Die  1 . 

ist  die  Lehre  von  der  Wirtschaft  des  Staate-* 
oder  der  Regierungswirtschaft.  Sie  hat  daher 
die  Erforschung  der  Finanz  Wirtschaft  zum 
Gegenstande,  beschäftigt  sich  mit  deu  Fragen 
und  Aufgaben,  die  den  öffentlichen  Haus- 
halt betreffen. 

Sie  hat  die  Regeln  und  Grundsätze  in 
systematischer  Anordnung  darzustellen.  narh 
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denen  der  Staat  die  zur  Erfüllung  seiner 
Zwecke  und  zur  Losung  seiner  Aufgaben 
erforderlichen  ökonomischen  Mittel,  vornehm- 
lich Sachgüter,  herbeigeschafft,  verwaltet 
und  verwendet  hat.  und  noch  herbeischafft, 
verwaltet  und  verwendet.  Die  aus  dieser 
Beobachtung  und  zusammenfassenden  Ver- 
pleichung  nach  Zeit  und  Kaum  gewonnenen 
Tatsachen  bilden  aber  für  die  finanzwissen- 
sehaftliche  Forschung  das  Material,  aus 
•lern  die  induktiv  gewonnene  Erkenntnis 
in  die  Form  allgemeiner  Schlüsse  und  Postu- 
late  gegossen  wird,  um  zu  einer  praktischen 
liösung  der  im  Staatsleben  auftauchenden 
Finanzprobleme  zu  befähigen  und  dadurch 
der  Finauzverwaltung  vorzuarbeiten. 

Da  nun  aber  der  Staat  nicht  die  einzige 
Form  zwangsgemeinwirtschaftlicher  Organi- 
sationen ist,  vielmehr  unter  und  Ober  ihm 
noch  weitere  Zwangsgemeinwirtschaften  be- 
stehen, so  erschöpft  sich  die  F.  keineswegs 
in  der  Betrachtung  der  staatlichen  Finanz- 
wirtschaft allein.  Wenn  auch  der  Staat  die 
höchste  Form  der  zwangsgemeinwirtschaft- 
lichen  Gliederung  ist,  den  umfassendsten 
Wirkungskreis,  die  ausgebildetste  Zwangs- 
gewalt hat,  die  meisten  öffentlichen  Zwecke 
und  Aufgaben  erfüllt,  so  haben  doch  — 
namentlich  im  Laufe  des  letzten  Menschen- 
aiters  —  die  übrigen  öffentlichen  Körjter. 
die  überstaatlichen  Bildungen  (Gemeinde, 
Provinz,  Kronland)  und  die  oberstaatlichen 
Verbände  (Bundesstaat,  Staatenbund.  Reich) 
an  tinauzwirtschaftlicher  Bedeutung  ge- 
wonnen. Daraus  hat  sich  auch  für  die 
moderne  F.  eine  Erweiterung  ergeben. 
Während  die  ältere  finanzwissenschaftliche 
Theorie  sich  fast  ausschließlich  mit  dem 
Staats  liauslialte  beschäftigt,  eine  S  t  a  a  t  s-F. 
war.  hat  sie  neuerdings  den  Kreis  ihrer 
Forschungen  erweitert  uud  dem  Anteil  der 
übrigen  öffentlichen  Körjier  an  der  zwaugs- 
gemeinwirtschaftlichen  Bedürfnisbefriedi- 
gung entsprechend  auch  die  Finanzwirtschaf- 
t**n  der  Selbstverwaltungskörper  und  der 
Staatenverbändo  der  wissenscliaftlichen  Be- 
arbeitung unterzogen.  Die  moderne  F.  ist 
daher  die  I<ehre  vom  öffentlichen  Haus- 
halte überhaupt,  wenn  auch  die  I^ehre  von 
der  Wirtschaft  des  Staates  im  M  i  1 1  e  1  p  u  u  k  t 
steht. 

Für  die  formelle  Anordnung  des  wissen- 
schaftlichen Materials  haben  sich  in  der 
Hauptsache  feste  Grundsätze  herausgebildet, 
die  (las  System  der  F.  in  drei  große  Gruppen 
zergliedern.  Diese  typische  Einteilung  hat 
sich  Balm  gebrochen,  so  sehr  auch  im  übrigen 
die  Auffassungen  der  einzelnen  Schriftsteller 
v< ineinander  abweichen  mögen.  Eiu  erster 
Teil  behandelt  regelmäßig  die  Ordnung  der 
Kinauzwirtscliaft  und  die  Lehre  von  den 
öffentlichen  Haushaltungen  sowie  die  Fragen 
des  Budgets    und    der  Finanzverwaltung. 


Der  zweite  Hau  titteil  beschäftigt  sich  mit 
den  öffentlichen  Einnahmen,  vor  allem  mit 
dem  Steuerwesen,  der  dritte  mit  der  Ord- 
nung der  öffentlichen  Schulden. 

2.  Aufgaben  der  F.  Aus  der  Bezeich- 
nung des  Wesens  der  F.  ergibt  sich  von 
selbst  die  Charakterisierung  ihrer  Aufgaben. 
Sie  sind  zweierlei  Art  und  tragen  ein  wesent- 
lich verschiedenes  wissenscliaftlichesGepräge. 
Die  eine  Aufgabe  ist  historisch-statis- 
tischer und  theoretischer  Natur. 
Sie  soll  zeigen,  wie  tatsächlich  nach  ge- 
scliichtlicher  Erfahrung  der  Staat  uud  die 
öffentlichen  Körper  die  sachlichen  Hilfsmittel 
zur  Erreichung  ihrer  Zwecke  beschafft,  ver- 
waltet und  verwendet  haton,  und  noch  be- 
schaffen, verwalten  und  verwenden.  Auf 
diesem  Gebiete  hat  die  F.  historisch  und 
geschichtlich  zu  beobachten,  die  einschlägigen 

j  Tatsachen  aus  Vergangenheit  und  Gegenwart 
zu  sammeln,  die  ursächlichen  Zusammenhänge 
nach  Entwickelung  und  Gestaltung  in  Zeit 
und  Raum  zu  verfolgen,  ihre  Abhängigkeit 
von  den  sozialen,  wirtschaftlichen  und  poli- 
tischen Faktoren  der  gesellschaftlichen  Ent- 
wickelung aufzuhellen  und  den  speziellen 
Bau  der  Finauzwirtschaft  nach  der  ausgabe- 
und  einnahmewirtschaftlichen  Seite  zu  er- 
forschen und  zu  beschreiben.  Aus  all  diesen 
Elementen  sind  alsdann  die  sich  ergebenden 
flnanz wirtschaftlichen  Entwicklungstenden- 
zen und  Entwickelungsgesetze  durch  ausge- 
dehnte Vergleichung  abzuleiten. 

Die  zweite  Aufgabe  ist  wesentlich  prak- 
tisch-politischer Art.  Sie  besteht  in 
der  wissenschaftlichen  Lösung  schwebender 
Finanzprobleme,  soweit  dafür  allgemeine,  aus 
der  Erfahrung  gewonnene  Grundsätze  maß- 
gebend sein  können.  Die  erste  Aufgabe  ist 
die  Voraussetzung  für  die  zweite,  sie  bereitet 
diese  vor.  Hier  wird  von  den  Tatsachen 
der  lex  lata  zu  der  Gestaltung  der  lex 
ferenda  vorgeschritten.  Bei  der  ersten 
Aufgabe  verhält  sich  die  wissenschaftliche 
Betrachtung  wesentlich  passiv,  sie  sich- 
tet und  ordnet  das  von  der  Geschichte 
und  Statistik  gebotene  Material  für  ilire 
wissenschaftlichen  Zwecke.  Bei  der  zweiten 
dagegen  geht  die  wissenschaftliche  Arbeit 
zur  Initiative  über,  betätigt  sich  aktiv.  Sie 
will  dabei  vor  allem  eine  Richtschnur  für 
die  Lösung  auf  allgemeiner  Grundlage  finden, 
der  praktischen  Lösung  vorarbeiten.  Im 
ersten  Falle  nimmt  sie  die  voii  der  Praxis 
geschaffenen  Tatsachen  auf  und  läßt  dieser 
den  Vortritt,  im  zweiten  Falle  sucht  sie  die 
t  Praxis  zu  befruchten,  sucht  ihr  voranzu- 
I  schreiten  und  die  Aufgaben  der  Praxis  zu 
erleichtern. 

3.  Stellung  der  F.  als  Wissenschaft. 
Die  F.  ist  materiell  ein  Teil  der  National- 
ökonomie. Sie  ist  als  Lehre  von  der  Finauz- 
wirtschaft des  Staats  und  der  öffentlichen 
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Körper  ein  Bestandteil  der  Wissenschaft 
vom  Wirtschaftsleben  im  Verbände  der 
menschlichen  Gesellschaft  und  der  Völker. 
Besonders  nahe  Beziehungen  herrschen 
zwischen  ihr  und  der  speziellen  oder  prak- 
tischen Nationalökonomie,  da  sie  sicli  mit 


namentlich  in  der  zweiten  Hälfte  desselben.  Im 
Altertnm  und  Mittelalter  fehlt  nicht  nur  eine 
systematische  Finanzwissenschaft,  sondern  selbst 
die  wissenschaftliche  Erörterung  einzelner  Finau*- 
frageu  in  der  Hauptsache.  Die  antike  Welt  mit 
ihren  eigentumlichen  Lebensformen  und  Lebens- 
auffassungen gelangte  überhaupt  zu  keiner  seih- 


wirtschaftlichen Einrichtungen,  mit  deren  ;  8tändigen  Wirtschaftswissenschaft,  von  der  Meli 
Entwickelung  unil   mit  tiositiven  Vorschlä- 1  dann   die   Finanzwissenschaft   hätte  loslösen 


gen  zur  Erreichung  eines  l>eslimmfeu  Zieles 
u.  dgl.  m.  beschäftigt,  ihre  Selbständigkeit 
als  besondere  Wissenschaft  verdankt  sie 
einesteils  der  Bedeutung. 
Schaftsführung  der  Zwaugsgemeinwirtschaf- 
ten  für  das  öffentliche  Leben  und  die  übrigen 
privaten  Sonderwirtschaften  hat,  während 
anderenteils  ihre  formelle  Ausscheidung  zu- 
gleich ein  Resultat  eines  unterrichtsgeschicht- 
lichen Prozesses  vornehmlich  in  Deutsch- 
land ist.  Schon  frühzeitig  stellte  sich  im 
deutschen  Staatsleben  das  Bedürfnis  heraus, 
die  künftigen  Staatsbeamten  mit  den  Eigen- 
tümlichkeiten eines  Finanzhaushaltes  eines 
deutschen  Territorialstaates  auf  der  Univer- 


künuen.  Denn  es  waren  ja  überhaupt  im  wesent- 
lichen die  philosophischen  Iuteressen.  welche  die 
Denkarbeit  der  Kulturvölker  erfüllten.  Dali 
I  »  Wirf  i  praktischen  Staatsmännern  bei  ihren  Maßregeln 
'  auch  theoretische  Gesichtspunkte  zum  Bewußt- 
sein kamen,  nach  denen  sie  handelten.  dali  wie 
den  Zusammenhang  zwischen  guten  Finauzen 
nnd  staatlicher  Wüte  wohl  erkannten,  ist  nicht 
zu  leugnen.  Jedoch  ist  es  zu  einer  wissenschaft- 
lichen Formulierung  oder  systematischen  Zu- 
sammenfassung dieser  Gedankeuprozesse  uieht 
gekommen.  Aehnlicbe  Verhältnisse  herrschen 
auch  im  Mittelalter,  dessen  wissenschaftliche 
Tätigkeit  vor  allem  von  theologischen  nnd 
ethischen  Interessen  erfüllt  war  nud  dessen 
wissensc haftliche  Werkzeuge  von  der  aristoteli- 
schen Philosophie  in  der  Hauptsache  geliefert 


sität  vertraut  zu  machen.    Dadurch  entstand  i  wurden.    Immerhin  läßt  sich  ein  Fortschritt 


eine  Art  Vorbereitungswissenschaft  für  den 
Staatsbeamten,  die  Kameralistik,  die  nicht 
bloll  hnanzwissenschaftliche,  sondern  alle 
für  den  einstigen  A tntsträger  notwendigen 
Kenntnisse  zu  vermitteln  suchte.  Aus  dieser 
Wurzel  ging  allmählich  die  selbständige 
Stellung  der  F.  hervor,  die  sich  zuerst  in 
Deutschland  vollzog,  während  sie  noch  lange 
in  anderen  Staaten  im  Rahmen  der  politischen 
Oekonomie  verblieb.  Heute  dagegen  ist  die 
Verselbständigung  der  F.  zu  einer  besonderen 
staatswissenschaftlichen  Disziplin  bei  allen 
Kulturvölkern  allgemein  durchgedrungen. 

Wie  jede  wissentliche  Teildisziplin  mit 
anderen  Wissensgebieten  und  Forsehungs- 
kreisen  mehr  oder  weniger  ausgeprägte  Be- 
rührungspunkte hat,  so  verdankt  auch  die 
F.  verwandten  Stämmen  große  Förderung. 
Hierher  sind  vor  allem  die  Staatswissen- 
schaften im  weitesten  Sinne  zu  zählen,  in 
deren  Kette  ja  auch  die  F.  formell  ein  Glied 
bildet.  Es  müssen  daher  die  einzelnen 
staatswissenschaftlichen  Disziplinen  in  erster 


darin  erblicken,  daU  einzelne  nnanzwirtschaft- 
liche  Gegenstände  zusammenhängend,  weun  aaeh 
unsystematisch,  behandelt  werden.  So  von  T  b<>- 
ma's  von  Aquiu  1 1227— 74i,  von  Frani  e*o- 
Pet  rarca(13ö4— 74).  von  (' a rafa.  Bernard  •> 
von  Sien  na.  Antonio  von  Florenz.  P al- 
mieri,  G netto  nnd  anderen,  die  ihrer  Ab- 
stammung nach  meist  Italiener  waren. 

2.  Die  Vorlänfer  und  die  Epoche  der 
Kameralistik.  An  der  Spitze  der  l'eber- 
gangsperiode  seit  dem  16.  Jahrh.  stehen  die 
politischen  Schriftsteller  der  Zeit,  deren  Er- 
örterungen über  das  Finanzwesen  unter  dem 
Einflüsse  des  sich  allmählich  festigenden 
fürstlichen  Absolutismus  gegenüber  dem 
Patrimonialstaat  stehen  und  andererseits  von 
dem  sich  vollziehenden  l'ebergang  von  der 
Naturalwirtschaft  zur  Geld  wirf  schaft  U- 
herrscht  werden.  Dazu  gesellten  sich  di* 
wirtschaftspolitische  Bevormnndungdes  Wohl- 
fahrtsstaates ,  die  raerkantilistische  Politik 
überhaupt,  die  Entwickelung  de«  Regalien- 
wesens, die  Einziehung  des  Kirehenguts  in 
den  reformierten  Ländern,  wodurch  auch  fftr 


Linie  als  ihre  Hilfswissenschaften  erwähnt  literarische  Betrachtungen  reichlicher  Stoff 


werden:  die  Volkswirtschaftslehre,  Statistik. 
Staats-  und  Verwaltutigsrecht.  Hierau  schlie- 
ßen sieh  als  weitere  Hilfslehren  zunächst 
die  Geschichte,  die  Staatsrechnungskunde, 
jtolitisehe  Arithmetik  und  verschiedene  privat- 
ökonomische  Fächer,  wie  die  Land-  und 
Forstwirtschafts-,  Gewerbe-,  Handels-,  Bank-, 
Berglwui- /Transport-,  Versicherungslehre  usw. 


geboten  war.  Die  ersten  Versuche  einer 
finanzwissenschaftlichen  Theorie  im  Rahmen 
größerer  Staats  wissenschaftlicher  Werke  gehet 
von  dem  Franzosen  Jean  Bodiu  (Bodinu«> 
aus,  dessen  größerer  Gesichtskreis  auch  dem 
Finanzwesen  in  seinem  Werke  Les  six  livre> 
de  la  R«'publi<)ue  (1576—77)  eine  Abteilung 
( Kap.  VI)  zuwies.  Er  bezeichnet  die  Finanzen 
als  die  „Nerven  dos  Staates"  und  tadelt  die 
herrschenden  Mißstände  seiner  Zeit,  den 
Luxus  der  Höfe,  das  Geldmachen,  die  Mün/- 


II.  GcHchichte  der  F. 

1.  Die  Anfänge  der  F.   Die  ersten  Spuren 
einer  einigermaUen  wissenschaftlichen  Behand-  , , 

hing  nnanz  wirtschaftlicher  Probleme  reichen  Verschlechterungen  usw.  Die  Steuern  er- 
kaum  in  das  Zeitalter  der  Reformation  zurück,  i  scheinen  ihm  jedoch  nur  als  ein  Nothebelf 
Strengereu  Anforderungen  an  die  Wissenschaft- 1  in  außerordentlichen  Zeitläuften .  sie  sind 
lichkeit  genügen  erst  die  Autoren  des  18.  Jahrb.,  nach  ihm  keine  ordentlichen  und  bleil-end^n 
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Einrichtungen  der  Finanzverwaltung.   Auf  Landtaxe  und  den  Kataster  eine  Kemedur 


gleicher  Stufe  steht  die  verwandte  Gedanken- 
welt seines  Ijandsmanns  Gregorius 
Toi osanus  (de  Republica  1595),  wie  dem 
gleichen  Boden  die  Theorieen  des  Italieners 
Giovanni  Botero  und  des  Straßburger 
Juristen  Obrecht  entstammen. 


erhalten. 

Auch  nach  Deutschend  hat  der  Akzisen- 
streit hereingespielt.  Doch  haben  sich  im 
allgemeinen  die  deutschen  Autoren,  wie  z.  B. 
Kasftar  Kloek,  gegen  die  Akzisen  ausge- 
sprochen. Ein  deutscher  Verfechter  des 
Akzisensystems  war  C  hristianusTeuto- 
p hi Iiis  (Steuerrat  Tenzel). 

Die  l>edeutend8te  und  wirksamste  Förde- 


Von  den  gleichzeitigen  deutschen  Sehrift- 
stelleru  bewegen  sich  Jakob  B  o  r  n  i  t  z  (De 

De  aerano,  1G;»1)  u.  a.  in  den  angegebenen        [\  , ,, , '  ,  :,jT1-  V."   .  ..  _VT;..n 


Geleisen.  Diese  Autoren  des  17.  Jahrb.  ge- 
langen bereits  zu  einer  gewissen  Selbständig- 
keit und  Svstembilduug.  Bornitz  betont  vor 
allem  die  Bedeutung  der  Domänen,  er  billigt 
wenigstens  im  Prinzip  die  Steuerexem rinnen, 
er  verlangt  aber  sonst  Gleichmäßigkeit  der 
Besteuerung  und  wendet  sich  gegen  die 
weitgehende  Regalisierung.  Tiefer  und  gründ- 
licher ist  Besold,  der  im  Steuerwesen  die 
ständischen  Rechte  der  Bewilligung  und 
Kontrolle,  die  Bevorzugung  der  indirekten 
Steuern  vor  den  direkten  vertritt.  Er  ver- 
wirft die  Steuerexemtionen  der  privilegierten 
Stände  und  bekämpft  die  willkürliche  Aus- 
dehnung der  Regalien.  Die  beiden,  ungemein 
weitschweifigen,  Werke  Klocks  enthalten 
viele  geschichtliche  Einzelheiten  und  man- 


Deutschland  bildete  sich  im  Anschluß  an 
das  einzelstaatliche  Leben  in  den  Territorial- 
fflrstentümern  für  die  Verwaltung  die  Not- 
wendigkeit heraus,  den  künftigen  Beamten 
für  seinen  Beruf  entsprechend  vorzubilden. 
In  dießer  Vorschulung  wurden  alle  öko- 
nomischen, hnanzwirtschaftliehen  und  ad- 
ministrativen Fragen  vom  Standpunkt  des 
Fiskus,  der  Camera  Principis,  oetrachtet. 
Die  eigentlichen  volkswirtschaftlichen  Ge- 
sichtspunkte traten  den  fiskalischen  Inter- 
essen gegenüber  in  den  Hintergrund.  Diese 
Wissenschaft  der  fürstlichen  Verwaltung 
^zeichnete  man  als  Kameralistik  oder 
Kameralwissenscliaft  (vgl.  Art.  ,,Kameral- 
wissenschaft"),  die  natürlich  zum  großen 
Teil  auch  die  erforderlichen  finanzwissen- 
schaftlichen   Kenntnisse   vermittelte.  Die 


•  herlei  richtige  Gesichtspunkte  für  die  Ile-.  £"*,u,y.,V  , 
Steuerung,  a.ich  tritt  er  maßvoll  für  das  ^™enil,8lnl!  *aren  "»  S*88?!?*«*?!! 
Regalienwesen  ein.  Ebenso  macht  er  für  ^fT  Tu  t"**  l^?1**00  ^nftste Hern 
sein?  Zeit  beachtenswerte  Katastrierungs- ,  d<*  ^rh.  die  vorwiege.»  als  Theoretiker 
Vorschläge  für  die  direkten  Steuern  und  be-  ,a»  d,c  ^j^^gen  herantraten  mehr  Prak- 
kän.i-ft  bei  den  indirekten  Steuern  die  Be-  tlk*r  un(l  erfolgten  mehr  praktische  \er- 
lastung  der  notwendigen  Lebensmittel.         "altungszweeke.    Die  hervorragendste  Er- 

scheinung  unter  ihnen  ist  v  eit  Ludwig 
von  Seckendorff  mit  seinem  Werke  „Der 


Im  17.  Jahrh.  jjreifen  in  den  Gang  der 
hnanzwissenscliaftliehen  Erörterungen  auch 


Teilt  sehe  Fürstenstaat1'  (1655),  das  semer 


die  Engländer  und  Niederländer  ein.    Unter  Zeit  ungemeine  Anerkennung  gefunden  hat 


den  ersteren  sind  Hobbes,  Petty  und 
Locke  zu  erwähnen,  zu  den  letzteren 
zählen  Boxhorn  und  die  beiden  Dolaconrt. 
Ein  wesentlicher  Teil  ihrer  Finanzschriften 
dreht  sich  um  den  sog.  „Akzisestreit^.  Es 


und  als  Ausdruck  der  geistigen  Strömung 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrh.  betrachtet 
werden  darf.  Bei  ihm  treten  das  Domänen- 
und  Regalienwesen  den  tatsächlichen  Ver- 
hältnissen der  Zeit  gemäß  in  den  Vorder- 


haudelte  sich  dabei  um  den  damals  die  grund.  Die  zu  seiner  Zeit  in  den  deutschen 
öffentliche  Meinung  bewegenden  Kampf  über  Staaten  herrschende  Steuer-  und  Schulden- 
die  Vorzüge  und  Nachteile  der  damals  allent- 1  last  hält  er  für  vorübergehende  Mißstände 
hallien  aufkommenden  Verbrauchssteuern,  |  und  glaubt,  daß  künftig  der  Landeshaushalt 
der  „Akzisen",  und  der  Einkommens-  und :  ohne  diese  geführt  werden  könne.  Steuern 
Vermögenssteuern,  der  „Kontributionen". ,  und  Regalien  verwirft  er  nicht  schlechthin. 
Von  den  genannten  Schriftstellern  sind  die  sondern  stellt  für  deren  Ordnung  beaehtens- 
Niederländer  Hobbes  und  Petty  Verfechter  •  werte,  nicht  unrichtige  Grundsätze  auf.  Doch 
des  Akzisensystems,  auch  lassen  sich  l*i  i  gibt  er  im  allgemeinen  den  Verbrauchsal»- 
ihnen  vielfach  die  Spuren  von  merkanti- 1  gaben  und  Akzisen  den  Vorzug  vor  den 
listischen  Auffassungen  wahrnehmen.  Einen  Schätzungen  oder  Kontributionen.  Die  Ab- 
Geirensatz  hierzu  bildet  Locke,  der  mehr  hängigkeit  des  Volkswohlstandes  von  einer 
den  Kontributionen  das  Wort  redet  und  I  guten  volkswirtschaftlichen  Verwaltung  und 
namentlich  auch  theoretisch  die  Einführung  i  von  einem  geordneten  Finanz-  und  Stener- 
der  den  Grund  und  Boden  belastenden  Bc-  I  wesen  wird  von  Seckendorff  richtig  lietont. 
Steuerung  sehr  empfiehlt.  Die  rebersättigung  i  Verwandt  mit  diesem  Autor,  mitunter  aber 
mit  Akzisen  hat  in  England  lGJ»-'  durch  die  i  ein  Zerrbild  der  patriarchalischen  Staat*- 
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anffassung  sind  die  spateren  Kameralisten 
Wilhelm  von  Schröder  (168f»),  Becher 
(1668),  von  Hörnigk  (1684),  Jung, 
Rössig  u.  a. 

Auch  die  bekannten,  großen  Staatsge- 
lehrteu  der  Epoche  Hermann  Uonring 
(De  aerario  l>oni  principis  recte  coustitueodo, 
augendo  et  conscrvando,  16*33)  und  f  e  n  - 
dorf  gehören  in  die  Geschichte  der  F.  Sie 
sind  "Vertreter  des  Absolutismus  und  vindi- 
zieren aus  diesem  Standpunkte  dem  Fürsten 
ein  unbeschränktes  Recht  auf  Besteuerung. 
Pufendorf  geht  sogar  so  weit,  daß  er  dio 
Steuer  bezeichnet  als  den  Preis  für  den 
Schutz  des  Lebens  und  Vermögens  der 
Untertanen  durch  den  Fürsten. 

3.  Justi  und  Sonnenfels.  Die  be- 
deutendsten Autoren  der  deutschen  F.  im 
1 S.  Jahrh.  waren  v.  J  u  s  t  i  und  v.  Sonnen- 
fels.  Beide  stehen  auf  dem  Boden  der 
Kameralistik,  aus  welcher  Schule  sie  hervor- 
gegangen siud.  ohne  sich  gegen  fremde 
Einflösse  und  die  Strömungen  der  neuen 
Zeit  zu  verschließen.  Um  die  Systematik 
der  F.  haben  sie  sich  unbestreitbare  Ver- 
dienste erworlien.  Im  Gegensatz  zu  den 
älteren,  eigentlichen  Kameralisten,  die  man 
auch  die  ,.uaiven';  nennt,  kann  man  diese 
beiden  Schriftsteller  als  die  fortgeschrittenen 
'»der  aufgeklärten  Vertreter  der  Kamenil - 
Wissenschaft  charakterisieren. 

Justi  (Ausführliche  Abhandlung  von  den 
Steuern  und  Abgabeu,  1762,  System  des 
Finanzwesens,  1766)  neigt  sowohl  dem  auf- 
geklarten Absolutismus  als  den  Lehren  des 
MerkantilsystemB  zu.  Er  ist  indessen  viel 
zu  einsichtsvoll,  um  den  Zusammenhang 
zwischen  Volkswohlstand  und  Finnnzwirt- 
scliaft  außer  acht  zu  lassen.  Er  wendet 
sich  daher  gegen  die,  von  den  älteren 
Kameralisten  gut  geheißene,  bloße  Plus- 
macherei,  die  zwar  die  fürstlichen  Kassen 
füllt,  den  Volkswoldstand  aber  untergräbt. 
Jede  Steigerung  der  Staatseinkünfte  ohne 
gleichzeitige  Hebung  des  Volkswohlstandes 
wird  verworfen.  Die  Steuern  rechnet  Justi 
zwar  nicht  zu  den  ordentlichen  Staatsein- 
künften, docli  erkennt  er  ihre  Bedeutung 
für  den  Staatshaushalt  an  und  stellt  allge- 
meine Kegeln  für  deren  Einrichtung  auf. 
Desgleichen  verwirft  er  aus  praktischen 
Gründen  die  ..physiokratische  Einsteuer* 
is.  u.),  weil  sie  den  Bedürfnissen  des  Staates 
nicht  genügen  könne.  Die  Prüfung  der 
einzelnen  Steuerarten  nimmt  Justi  nach 
ihren  volkswirtschaftlichen  Wirkungen  vor 
und  berüi  ksichtigt  das  Problem  der  gleich- 
mäßigen Verteilung  der  öffentlichen  I^asten. 

Die  gleichen  Wege  beschreitet  auch 
S  ■ ,  n  n  e  u  f  e  1  s  (Grundsätze  der  Polizei,  Hand- 
lung und  Finanz,  176")),  und  er  steht  dem 
eben  erwähnten  Justi  unter  allen  Schrift- 
stellern seiner  Zeit   weitaus  am  nächsten. 


Auch  er  hat  die  Bedürfnisse  seiner  Zeit 
mit  scharfem  Blicke  erkannt  und  dann  die 
volkswirtschaftliche  Bedingtheit  der  Finanz- 
problerae  zum  Ausgangspunkt  seiner  Finanz- 
lehre gemacht. 

4.  Die  Physiokraten.  In  Frankreich, 
mit  zu  erklären  aus  den  nie  endenden 
Finanznöten  dieses  Landes,  erscheinen  in» 
Liufe  des  18.  Jahrh.  eine  Reihe  von  t) nanz- 
wissenschaftlichen Schriftstellern.  Hier  sind 
vor  allem  zu  erwähnen  der  vielseitige  Vau- 
ban  (Dixme  Royale,  1707)  und  Bois- 
gui Hebert  (Le  Detail  de  la  France.  169"», 
Factum  de  la  France,  1707),  die  durch  die 
Kritik  der  bestehenden  Besteuerung,  deren 
Wirkungen  und  durch  sich  daran  schließende 
Erörterungen  von  Reformvorschlägen  die 
theoretische  Erkenntnis  des  Stenerwesen» 
befruchten.  Beide  wollen  die  Vielheit  der 
französischen  Steuerverfassung  ablosen  durch 
eine  einzige  Steuer,  als  welche  sich  Vauban 
den  „Königszehnt4-,  eine  Abgabe  vom  Er- 
trag des  Boilens  und  aller  Einkommens- 
quellen, und  Boisguillebert  eine  Verall- 
gemeinerung der  Taille  (s.  Art.  ..Taille") 
vorstellt  Ein  zeitgenössischer  Vertreter  des 
Akzisesystems  in  Frankreich  war.  neben 
anderen.  Melon.  Also  auch  hier  die  ewigen 
Gegensätze  zwischen  direkter  und  indirekter 
Besteuerung!  Unter  den  Franzosen  darf 
M  o  n  t  e  s  «i  u  i  e  u  (Esprit  des  lois,  1748)  nicht 
unerwähnt  bleiben,  der  in  diesem  Werke 
den  Versuch  macht,  die  Einnahmewirtschaft 
des  Staates  und  das  Stenerwesen  aus  der 
Form  der  Staatsverfassung  und  der  sozialen 
K lassen bildung  aufzuhellen.  Der  Reehts- 
grund  der  Steuer  geht  nach  ihm  aus  der 
Tatsache  hervor,  daß  die  Untertanen  in  den 
Steuern  einen  Teil  ihres  Vermögens  hin- 
geben, um  den  anderen  in  Sicherheit  zu 
genießen.  Kopfsteuern  seien  mehr  dem  Zu- 
stande der  Abhängigkeit,  Verbrauchssteuern 
mehr  dem  Zustande  der  Freiheit  ent- 
sprechend. 

Durch  die  Umwälzung,  welche  die  Lehre 
der  Physiokraten  auf  dem  Gebiete  der 
Staatswissenschaften  hervorgebracht  hat. 
mußte  auch  die  F.  neue  Anregungen 
empfangen.  Sie  hat  vor  allein  das  floaiiz- 
wissenschaftiiehe  l)enken  mit  den  volks- 
wirtschaftlichen Grundlehren  in  Zusammen- 
hang gesetzt  und  sodann  eine  höhere 
philosophische  Auffassung  in  die  Staats- 
wissenschaften getragen.  Allerdings  waren 
die  poeitiv-fördernden  Einflüsse  der  Pbysio- 
kratie  für  die  Disziplin  von  geringerer  Be- 
deutung. Ihre  Hauptlehre,  auf  die  sich  dos 
ganze  physiokratische  System  stützt,  ist  die 
Theorie  vom  Reinertrag  (produit  netj  (s.  Art 
„Phvsiokratisehe  Schule"  j.  auf  welche  die 
Forderung  der  ,,Einsteuer"  ümpöt  uni<jue> 
sich  gründete.  Diese,  eine  Art  allgemeiner 
Grundsteuer  soll  alle  übrigen  Auflagen  er- 
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setzen  und  namentlich  an  die  Stelle  der  läutern.  Es  fehlt  an  einer  prinzipiellen 
drückenden  Verbranchssteuern  treten.  Aller- ,  Auffassung    und    systematischen  Durch- 


dings läuft  mit  dieser  Vereinfachung  des 
Steuersystems  auch  eine  wesentliche  Ein 


irbeitung  bei  den  Franzosen  und  Engländern, 
zum  Teil  noch  bis  in  die  Gegenwart.  In- 


schränkung  der  Staatstfttigkeiten  parallel,  i  dessen  werden  doch  gewisse  Einzelheiten, 


Indessen  haben  nicht  alle  physiokratischen 
Schriftsteller  dieses  Programm  mit  voller 
Konsequenz  durchgeführt.  Während  der 
Stifter  der  Schule.  Franko is  Quesnay 


wie  die  Lehre  von  den  volkswirtschaftlichen 
Wirkungen  der  Steuern  und  die  Frage  der 
Ueberwälzung  von  einzelnen  .Steuerarten, 
lebhaft  und  mit  Geschick  erörtert  (Ricardo). 


die    schärfsten   Folgerungen    der   physio- 1  Die  steuertechnische  Seite  wird  aber  meist 


kratischeu  I^ehre  für  das  Steuerwesen  zieht, 
haben  andere  Anhänger,  wie  Mirabeau 
der  Aeltere  (Theorie  de  l'Impöt,  176t),  Er- 
gänzungen durch  andere,  einzelne  direkte 
und  indirekte  Steuern  zugelassen. 

5.  Adam  Smith  and  seine  Nachfolger. 
Adam  Smith  hat  in  seinem  epoche- 
machenden Werke  (An  Inquiry  into  the 
Nature  aud  Causes  of  the  Wealth  of  Nations, 
1770).  dessen  Bedeutung  nicht  so  fast  in 
der  Ursprünglichkeit  seiner  Lehren  als  in 
deren  glücklicher  Fassung  ruht,  das  5.  Buch 
(The  Revenue  of  the  Sovereign  or  Common- 
wealth) der  F.  gewidmet.    Den  breitesten 


ganz  vernachlässigt. 

6.  Die  Verselbständigung  der  F. 
Neueste  Entwickelung.  Die  Verselb- 
ständigung und  der  Ausbau  der  F.  zu  einer 
besonderen  Wissenschaft  vollzog  sich  zuerst 
iu  Deutschland.  Sie  ist  hier  sogar  älter  als 
die  Scheidung  der  Nationalökonomie  in  einen 
theoretischen  und  praktischen  Teil.  Hier 
wirkte  vor  allem  die  kameralistische  Tradition 
günstig  ein,  die,  wenn  auch  vielfach  ver- 
ändert, auf  den  deutschen,  namentlich  süd- 
deutschen, Universitäten  eifrige  Pflege  fand. 
Und  außerdem  hat  in  Deutschland  niemals 
die  Freihandelsdoktrin,  wie  zumal  in  Frank- 


Raum  nimmt  unter  diesen  Ausführungen  die  reich,  die  tiefere  Auffassung  von  Staat  und 
Steuerlehre  ein.  Das  Steuerproblem  sucht  Finanzwirtschaft ,  als  der  materiellen  Be- 
er mit  dem  Ganzen  der  Volkswirtschaft  und  dingung.  zu  verdrängen  vermocht.  A bei- 
den abgeklärten  volkswirtschaftlichen  Grund- 1  andererseits  waren  doch  die  Einflüsse 
begriffen  iu  Zusammenhang  zu  setzen  und  smithianischer  Ideeen  zu  mächtig,  als  daß 
feste  Grundsätze  für   die  Schonung   des  die    finanzwissenschaftlichen  Systeme  der 


Volks-  und  Einzelvcrmögens  (industry)  auf- 
zustellen. Balm  brechend  sind  seine  vier 
Steuerregeln  geworden.    Die  Steuern  sollen 


Deutschen  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrh. 
nicht  von  dem  Doktrinarismus  der  britischen 
Wirtschaftslehre  und  deren  Einseitigkeiten 


nach  der  Leistungsfähigkeit,  d.  h.  nach  dem  ■  angt!steckt  worden  wären.  Aber  immerhiu 
Einkommen ,  das  der  Einzelne  unter  dein  j  ist  auch  hier  die  Beeinflussung  durch  die 
Schutze  des  Staates  genießt,  verteilt  werden.  |  gute  alte  Kameralistik  erkennbar. 

Die  wirksamste  Förderung  hat  die  deutsche 
durch  die  reiche  geschichtliche  und 
administrative  Fi  uanzliteratur  über  die  Finanz- 
wirtschaft einzelner  Staaten,  und  durch  die 
]K>litische  und  publizistische  Behandlung 
praktischer  Finanzfragen  erhalten.  Hierzu 
trug  das  neu  erwachte  jolitische  Leiten  in 
den  deutschen  Mittelstaaten  wesentlich  bei, 
wo  die  Aera  der  Konstitutionen  und  die 
verstärkte  Erkenntnis  der  Bedeutung  der 
Finanzen  für  die  Staaten  und  öffentlichen 


Die  Steiler  soll  bestimmt  sein  und  nach  der 
Bequemlichkeit  der  Pflichtigen  und  mit 1 F 
den  geringsten  Erhebungskosten  eingezogen 
werden.  Diese  obersten  Grundsätze  der 
Besteuerung  sind  von  Adam  Smith  nicht 
erst  entdeckt  worden,  sondern  lassen  sich 
schon  bei  Kaspar  Klock  u.  a.  nachweisen. 
Der  Einseitigkeit  der  Physiokratie  gegenüber 
betont  Smith  die  Notwendigkeit  einer  Mehr- 
heit von  Stenern  für  den  Staatshaushalt, 
ein  aus  direkteu  und  indirekten  Steuern 


zusammengesetztes  Steuersystem.  Dagegen  Körper  zu  einer  regen  Beschäftigung  mit 
nimmt  er  dem  Staatskredit  gegenüber  eine  Finanzangelegenheiten  führten.  So  hat  vor 
ziemlich  ablehnende,  von  den  meisten  seiner  allem  das  Prinzip  der  Publizität  in  allen 
Zeitgenossen  geteilte  Stellung  ein,  die  über-  Finanzsachen  auch  der  Theorie  ein  reiches 
dies  in  dem  Mangel  an  Sparsamkeit  der  I  statistisches  und  gesetzgeberisches  Material 
damaligen  Finanzwirtschaft  der  meisten  I  geliefert,  das  der  Entwickelung  der  F.  be- 
i-umpäischen  Staaten  sachlich  zu  erkläreu  ist. 1  sonders  günstig  war.  Mit  diesen  Tatsachen 
Gleich  wie  Adam  Smith,  so  haben  auch  der  Finanzpraxis  paarte  sich  aber  noch  eine 
seine  Nachfolger  die  F.  als  einen  Teil  der  theoretische  Einwirkung.  In  Deutschland 
Volkswirtschaftslehre  behandelt,  wodurch  sie  trat  zuerst  an  Stelle  der  engen  uud  eiu- 
meist  in  der  Lchiv  von  der  Konsumtion  seit  igen  Kantscheu  Schutzzwecktheorie  und 
•  in  bescheidenes  Plätzchen  fand.  Die  der  rationalistischen  Auffassung  in  der 
Epigonen  des  Smithianismus  haben  finanz-  Rechts-  und  Staatsphilosophie  die  organische 
wirtschaftliche  Erörterungen  vornehmlich  und  historische  Staatslehre.  Der  Staat  wird 
da/u  benutzt,  um  volkswirtschaftliche  Lehren  nicht  mehr  als  eine  willkürliche  Bildung, 
darauf  anzuwenden  und  dadurch  zu  er-  als  ein  notwendiges  Uebel,  sondern  als  die 
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unumgängliche  Bedingung  und  zugleich  als 
höchste  Form  des   gesellschaftlichen  Zu- 
sammenlebens der  Menschen  und  als  ein 
Produkt  der  Geschichte  betrachtet.  Infolge- 
dessen wird  der  willkürlich  entleerte  Staats-  i 
begriff  wieder  angefüllt,   neben   der  Er-  j 
fülluug  des  bloßen  Hechtsschutzes  wurden  j 
dem  Staat  auch  umfassende  Aufgalien  im  . 
Gebiete  der  Kultur-  und  Wohl  fahrt  sförderung  | 
zugestanden,  ohne  fest  bestimmbare  Grenzen  j 
für  die  Staatslütigkeiten  anzunehmen.  So 
hatte  auch  die  F.  die  theoretische  Grund- 
lage erhalten .  auf  welcher  sie  ihre  Ver- 
selbständigung vollenden  konnte. 

Die  Geschichte  der  deutschen  F.  im  19. 
Jahrb.  hißt  sich  in  drei  Epochen  gliedern: 
die  Zeit  vor  Rau,  die  Kausche  Literatur- 
periode und  die  neueste  Phase  der  Ent- 
wicklung. Die  erste  Epoche  reicht  bis  in 
<lie  30  er  "Jahre  unseres  Jahrhunderts  herein 
und  ist  durch  die  Einflüsse  des  Ökonomi- 
schen Individualismus  gekennzeichnet.  Ihr 
gehören  eine  Reihe  von  Autoren  an,  welche 
am  Anfang  des  Jahrhunderts  gowirkt  haben : 
Harl,  Krug,  Fulda,  Lot/.,  Rehr,  und 
vorallem  Lud  wig  Hein  rieh  von  Jacob 
(1821).  Karl  August  von  Malchus(183o) 
und  J ohanne s  S c h ö n  ( 1832).  Die  Signa- 
tur der  zweiten  Periode  ist  durch  den  Namen 
Karl  H  einrieb  Rau  gegeben.  Die  F.  des 
Heidelberger  Natioualökonomen  zuerst  1832 
erschienen,  bildet  den  dritten  und  wertvoll- 
sten Teil  seines  I>mrbuches.  Sie  hat  mehr 
als  30  Jahre  auf  den  deutschen  Beamten- 
stand eingewirkt  und  diesen  auch  mit  Gründ- 
lichkeit und  Zuverlässigkeit  über  den  Stand 
der  Wissenschaft  unterrichtet.  In  mancher 
Beziehung  begrifflich  schärfer  ist  das  1S">9 
in  1.  Auflage  erschienene  Ivehrbuch  der  F. 
von  Karl  Umpfenbach. 

Die  neueste  Phase  der  Entwickelung  ist 
durch  zwei  Marksteine  bezeichnet,  durch  die 
Lehrbücher  der  F.  von  Lorenz  von  Stein 
und  von  Adolph  Wagner.  Ersteres  ist 
ausgezeichnet  durch  die  systematische  Grund- 
lage der  Staatswissenschaften  und  Verwal- 
tung sowie  durch  den  ersten  Versuch  einer 
vergleichenden  Finanzgeschichte.  Das  un- 
gemein umfassende  und  mit  reichem  Stoffe 
ausgerüstete  I  „ehrbuch  Wagners  hat  die 
Ergebnisse  einer  neuen  Grundlegung  der 
Volkswirtschaftslehre  auf  die  F.  angewendet 
und  hat  eine  sozialpolitische  Anschauungs- 
weise in  diese,  namentlich  in  die  Steuerlehre 
eingeführt.  An  diese  beiden  Schriftsteller 
schlielSt  sich  eine  ganze  Reihe  von  Namen, 
die  durch  systematische  oder  monographische 
ßearlieitungen  von  Finanzfragen  sich  um  die 
deutsche  F.  verdient  gemacht  haben: 
Roscher,  Schäffle.  Cohn.  Vocke. 
Neumann,  Held,  Nasse.  Lehr,  Helfe- 
rich. Knies.  Schanz.  Eheberg  usw. 
Besonders  hat  im  Laufe  der  letzten  Jahre. 


angeregt  durch  die  Fortscluitte  der  Gesetz- 
gebung, eine  Reihe  jüngerer  Schriftsteller 
die  Fachliteratur  durch  zahlreiche  mono- 
graphische Darstellungen  liereiehert  und 
damit  für  eine  Vertiefung  der  theoretischen 
Erkenntnisse  und  der  systematischen  Be- 
handlung praktischer  Finanzfragen  eine  feste 
Grundlage  geschaffen. 

In  der  ausländischen  Literatur  hat  si-  h 
im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  auch  die 
F.  als  selbständige  Wissenschaft  allmählich 
Bahn  gebrochen.  Nur  in  England  fehlt  bis 
zum  heutigen  Tage  eine  systematische  Dar- 
stellung der  F.,  doch  sind  hier  in  den  letzten 
Jahren  wertvolle  Einzeldarstellungen  er- 
schienen. Dagegen  zeigt  die  Forschung  in 
Amerika  wesentliche  Fortschritte  und  hat 
eine  Reihe  monographischer  wie  systemati- 
scher Leist  ungen  zu  verzeichnen.  (Seligman. 
Adams.)  In  Frankreich  ist  nel>en  der  reichen 
monographischen  Literatur  als  Systematiker 
Lero\ -Beaulieu  (Traito  de  la  Science  de> 
Finances,  1.  Aufl.  1877)  aufgetreten,  bei  dem 
iedoch  die  Einflüsse  der  individualistischen 
Nationalökonomie  noch  sehr  rühll«ar  sind. 
Von  den  Italienern  sind  als  Systematiker 
zu  erwähnen  Cossa  (Elementi  de  la  Scienza 
delle  Finance  6,  ed.  1893)  und  Ricca-Halern« 
(Scienza  delle  Finance,  1888),  Ferrara,  Ferrari>. 
Pantalooni,  Luzzati,  Mase-Dari  u.  a.,  von 
den  Spaniern  Piernas  y  Hurtado  (Tratad  . 
de  Hacienda  publica,  4.  ed.  1881). 

Literatur:  Eine  tnxatumenhangrnde  (,'r*ehiehfr 
der  Finanztriturnnchajl  in  munuHtrapkiuher  Be- 
arltritunr/  fehlt.  Kürzere  Oarttellnngen  enthalten 
alle  Lehr-  und  Handbücher  der  Finanrtri*«e  » 
»chait,  »o  betonden  Wagner,  hin.,  Bd.  1,  .V 
10  •>/./</.,  Stein,  Fht.,  Bd.  1,  6'.  8Ht</.,  Itonrher- 
Gerlaeh .  Sijtt.,  lid.  4,  1.  //«'////'.  .S.  I— :i 
Cohn.  Fin.,  S.  /— ?r>,  716— 7  4C,  Grffrken, 
Schfinbrrtj ,  Bd.  .1 ,  S.  1—iO,  Ehrtterg .  Fin.. 
8.  Aufi.,  HHtS,  S.  IS—SI.  -  l'eber  einzeln 
Epochen  der  Finanz  tri*$en*that't  v<tl.  Itutma- 
Stemegg ,  Der  Accuettreit  dmUeher  Finanz- 
theoretiker  im  17.  und  Ifi.  Jahrb.,  Zeit  »ehr.  tur 
Staaten-. ,  186,1.  —  Stein ,  Zur  Geschichte  dn 
deutschen  Fiuuntu-is*en*chal1  im  17.  Jnhrh.. 
Scham'  Finanzarchit;  lid.  1,  S.  1.  —  Hiera - 
Salerno ,  Stnrie  dclle  dnltrine  ßnamiarie  m 
Italiti ,  I'ubl.  della  K.  Accadrmia  dei  Linen 
188H—81.  —  Dernelbe,  I.e  d»ttriue  (fmriuwn. 
in  Inghelterra  tra  la  fiue  del  »teoU  XVII  r  Li 
prima  meto  del  XV III..  Oiom.  detfi  KmnomUt* 
1888.  ~  Eheberg,  Art.  „FinanzvüoentrharV 
nn  H.  d.  .St.,  2.  An/.,  Bd.  III.  S.  Mi  Jg. 

Majr  von  Merkel. 


Fiuanzzolle. 

Man  unterscheidet  zwei  Kateirorieen  von 
Zöllen,  die  Schutzzölle  und  die  F.  Du*  Lnier- 
wheidnngtmierkmal  bildet  dabei  der  Zweck,  den 
der  Oesetzgeber  mit  der  Anflegung  von  Zoll- 
abgaben verbinden  will.  Seine  Awichr  kann 
dabei  darauf  gerichtet  «ein ,  gewissen  Produk- 
tion*- und  Krwerbszweigen  im  Inland  ein«n 
Schutt  gegen  eine  unter  günstigeren  VerhUt- 
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nis*eu  produzierende  auswärtige  Konkurrenz  zu 
gewähren  oder  sich  lediglich  auf  die  Krzielung 
von  fiskalischen  Einnahmen,  auf  die  Füllung  der 
Staatskasse  erstrecken.  Im  ersten  Füll  haben 
wir  e«  mit  Schutzzöllen,  im  letzten  mit  F.  zu 
tun.  Die  Grenze  zwischen  beiden  liegt  formell 
in  der  Höhe  der  Zollsätze.  Je  niedriger  die 
Zoll  «ätze  sind,  desto  schärfer  tritt  der  Charakter 
des  Fiuanzzolles  hervor.  Wo  aber  im  einzelnen 
Falle  die  Grenze  tatsächlich  liegt,  ist  nach  den 
allgemeinen  Verhältnissen  uur  relativ  und  räum- 
lich zu  entscheiden.  Die  älteren  Zölle  waren 
aufsrhlieClich  F..  während  das Systemder  Schutz- 
zölle vornehmlich  eine  Errungenschaft  des  Mer- 
kantilismus (s.  d..  ist.    Vgl  Art.  „Zölle". 

.\faj~  von  Hrclcfl. 


Findelhäuser. 

(Find  elanstalte».) 

1.  Begriff  und  Geschichte  der  F.  2.  Beur- 
teiluug  der  F. 

I.  Begriff  und  (beschichte  der  F.  Unter 
F.  verstand  man  ursprünglich  nur  Anstalten, 
in  «Ionen  sog.  Findelkinder  (Findlinge),  d.  h. 
verlassene  oder  ausgesetzte  Kinder,  Aufnahme 
fanden  und,  sei  es  in  der  Anstalt  selbst, 
was  anfangs  die  Kegel  war,  sei  es  durch 
ihn-  Vermittelung  und  Unterstützung  außer- 
halb dieser  gepflegt  uud  erzogen  wurden. 
Netif rdings  begreift  man  darunter  auch  die- 
jenigen Anstalten,  in  denen  Kinder,  zu  deren 
Pflege  die  Mutter  oder  die  sonstigen  Ange- 
hörigen außerstande  sind,  offen  aus  der 
Hand  dieser  Personen  entgegen  genommen 
worden. 

Das  erste  sicher  bezeugte  F.  ist  das  von  dem 
Erzbischof  Datheus  787  in  M  a  i  1  a  n  d  begründete, 
das  den  Findlingen  bis  zum  8.  Lebensjahre 
l'flege  angedeihen  ließ.  Eine  größere  Ver- 
breitung erreichten  die  Anstalten  erst  in  der 
2.  Hälfte  des  Mittelalters,  in  der  vor 
allem  durch  die  Tätigkeit  geistlicher  Orden  in 
einer  Heihe  größerer  Städte,  namentlich  Italiens 
and  Frankreichs,  F.  gegründet  wurden.  Zu 
Beginn  diese«  Zeitraumes  dliWl  führte  auch 
i>cbon  Papst  Innorenz  III.  bei  dem  von  ihm  ge- 
gründeten Ospedale  di  Santo  Spiritu  die  sog. 
Drehlade  ein,  d.  b.  eine  um  eine  senkrechte 
Achse  drehbare  Mulde,  die  über  die  Außenwand 
den  Anstaltsgebändes  zur  Einlage  von  „Find- 
lingen"1 hinausragt,  nach  erfolgter  Einlage  sich 
durch  eine  im  Gebäude  befindliche  Lücke  ein- 
wärts dreht  nnd  gleichzeitig  durch  ein  Glocken- 
zeichen eine  Warteamme  aufmerksam  macht. 
Diese  Einrichtung  war  insofern  von  prinzipieller 
Reden tung.  als  dnreh  sie  uicht  nur  die  Aus- 
setzung ganz  wesentlich  begünstigt,  sondern 
ihr  auch  der  verbrecherische  Charakter  abge- 
streift wurde.  Doch  fand  das  Beispiel  Horns 
erst  im  K>.  Jahrb.  und  auch  von  da  ab  zunächst 
nur  spärlich  Nachahmung. 

In  der  Neuzeit  wirkte  anfänglich  die  Re- 
formation der  Ausbreitung  der  F.  dnreh  Auf- 
hebung ihrer  vornehmlichsten  Pfleger,  der  geist- 
lichen Orden,  und  durch  lTeberweisung  der  Für- 
sorge für  die  Findlinge  au  die  Gemeinden  ent- 


I  gegen.  Die  Anstalten  wurden  aber  um  so  mehr 
dann  durch  die  populationistischen  Bestrebungen 
I  der  merkantilischen  Zeit  gefördert ,  in  der  sie 
j  vorübergehend  auch  in  überwiegend  protestan- 
I  tischen  Ländern  (Anstalten  in  London,  Kopen- 
I  hagen.  Hamburg,  Berlin.  Dresden  usw.)  Eingang 
!  fanden. 

Zu  Beginn  unseres  Jahrhunderts  wurde 
diese  Förderung  fortgesetzt  durch  Napoleon  I.. 
der  im  Interesse  der  Rekrutierung  des  Heeres 
und  der  Marine  überall  F.  mit  Drehladen  ein- 
:  richten  ließ,  und  zwar  uicht  nur  in  Frankreich 
!  selbst ,  sondern  auch  in  den  seiner  Herrschaft 
j  unterworfenen  Ländern.  —  Im  weiteren  Ver- 
laufe unseres  Jahrhunderts  vollzog  sich  dann, 
hier  früher,  dort  später,  eine  Umwandlung  des 
inneren  Wesens  der  Findelaustalten  dadurch, 
daß  ebensowohl  die  Aufnahme  als  die  Pflege  der 
Kinder  neu  geregelt  wurden.  Au  die  Stelle  des 
Drehladeusjstems  trat  nämlich  mehr  und  mehr 
das  System  der  direkten  offenen  Uebernahme 
der  Kinder  unter  Prüfung  der  Zweckmäßigkeit 
oder  Notwendigkeit  der  Aufnahme:  so  in  Frank- 
reich seit  den  30er  Jahren,  in  Italien  seit  der 
Mitte  der  60er  Jahre  usf.:  in  Oesterreich  be- 
stand dieses  Verfahreu  schon  seit  dem  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  (Joseph  IL).  Weiter 
aber  wurde  das  System  der  Anstaltspflege  fort- 
schreitend durch  das  System  der  Auüenpflege 
verdrängt,  wesentlich  auch  deshalb,  weil  erstere 
die  Sterblichkeit  der  Kiuder.  namentlich  der 
Sängliuge .  ungünstig  beeinflußte.  Die  Kinder 
werden  nunmehr  kurz  nach  der  Aufnahme  in 
die  Anstalt  auf  Kosten  dieser,  ev.  unter  Heran- 
ziehung der  Eltern  oder  sonst  Verpflichteter 
zum  teilweiseu  oder  gänzlichen  Kostenersatz, 
z.  B.  Landfamilien  Ubergeben  und  unter  Kon- 
trolle der  Anstalteu  mehr  oder  weniger  lange 
verpflegt  nnd  erzogen,  bis  sie  den  Eltern  zu- 
rückgegeben oiler  sonstwie  versorgt  oder  sich 
selbst  überlassen  werden  können. 

2.  Beurteilung  der  F.  Die  F.  in  ilirer 
ursprünglichen  Gestalt  als  Anstalten, 
in  denen  ausgesetzte  und  verlassene  Kinder 
Aufnahme  und  Pflege  fanden,  waren  unbe- 
streitbar eine  durchaus  nützliche  und  löb- 
liche Hinrichtung. 

Streiten  läßt  sich  nur  über  den  Wert 
oder  Uu wert  der  F.  in  ihrer  moderneren 
Gestalt,  also  über  die  uneigentlichen  F.,  d.  h. 
diejenigen  mit  Drehladen  und  diejenigen, 
in  denen  die  Kinder  offen  aufgenommen 
werden.  Gegen  jene  spricht  vor  allem,  daß 
sie  die  Aussetzung  liegünstigen  und  dadurch 
auf  der  einen  Seite  den  betreffenden  Müttern 
oder  Angehörigen  mühelos  ermöglichen, 
sich  ihrer  Pflichten  zu  entledigen,  auf  der 
anderen  Seite  geeignet  erscheinen,  die 
j  (namentlich  außereheliche)  Kindererzeugung 
!  zu  fördern,  endlich  durch  beides  den  An- 
stalten auch  erhebliche  Kosten  verursachen. 
Auf  der  anderen  Seite  wird  freilich  geltend 
gemacht,  daß  eine  Vermehrung  der  Zahl 
der  unehelichen  Kinder  sich  statistisch  nicht 
beweisen  lasse,  vor  allem  aber,  daß  l»ei 
Erschwerung  der  Unterbringung  der  Kinder 
durch  Beseitigung  d«-r  Drehladen  nur  Frucht- 
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abtreibung  oder  die  anderweitige  Aussetzung, 
Kindesmorde,  Engelmacherei durch  gewissen- 
lose Ziehmütter  usw.  Platz  greifen ;  die 
Drehladen  seien  ferner  geeignet,  das  Unglück 
verführter  Mädchen  zu  verringern.  Wie 
schon  oben  gezeigt,  hat  man  indessen  tat- 
sächlich trotz  der  letztgenannten  Bedenken 
das  Drehladensystem  mehr  und  mehr  be- 
seitigt und  an  dessen  Stelle  die  bedingte 
offene  Aufnahme  gesetzt.  Zweifellos  ist 
hiermit  manches  gebessert  worden,  nament- 
lich sind  die  ehelichen  Kinder  wieder  mehr 
der  Fürsorge  ihrer  Angehörigen  anheimge- 
fallen. 

Es  fragt  sich  aber,  ob  überhaupt 
heutzutage  noch  besondere  F.  zur  Aufnahme 
und  Pflege  oder  Yermittelung  und  Unter- 
stützung der  Pflege  der  Findel-  und  anderer 
pflegebedürftigen  Kinder  erforderlieh  sind, 
und  nicht  vielmehr  die  Fürsorge  für  diese 
meist  hesser  der  allgemeinen  öffentlichen 
Armenpflege,  unter  .Mithilfe  privater  Vereine, 
zugewiesen  wird. 

Literatur:  Conrad,  Die  FindtUiMtalten,  ihre 
ijr»chifhth?hc  Fntirickelung  und  t'myeitaltung  in 
der  O'rgemrart  (Jahrb.  J.  -Wif. ,  Jahrg.  ISO'.'. 
Hd.  Ii).  —  Dernelbe,  Art.  „Fin>lclh<iu*cr  oder 
Findebnutalten" ,  II.  d.  St.,  >.  Auß.,  /id.  III, 
S.  ltt.',  ,f,j.  —  Hügel,  Ihr  Findrth<iv«cr  n.  d'i* 
Findrhreten  Furo/m*,  Wien  ISM. 

Mao-  r.  Merkel. 


Firma. 

F.  von  firmare,  befestigen,  bekriiftigeu,  unter- 
zeichnen)  bedeutet  ursprünglich  die  Unterschrift. 
Da  der  Kaufmann  regelmäüig  mit  dem  Namen 
des  Geschäfts  unterzeichnet,  so  wird  schlielllieh 
in  Italien  erst  seit  dem  18.  Jahrh.)  unter  der 
F.  der  Geschäftsname  verstanden.  Das  deutsche 
HGB.  sagt,  daü  die  F.  der  Name  ist,  unter 
welchem  ein  Vollkaufmann  seine  Geschäfte  be- 
treibt. Den  im  wirtschaftlichen  Verkehr  herr- 
schenden Anschauungen  und  Tatsachen  ent- 
spricht, diese  Definition  nicht.  Für  sie  ist  die 
F.  der  Name  der  kaufmännischen  resp.  gewerb- 
lichen Unternehmung,  im  Gegensatz  zum 
Namen  des  jeweiligen  Inhabers. 

Der  besondere  Geschäftsname  ist  der  Aus- 
druck dafür,  daß  die  Erwerbsunternehmnug, 
„das  Geschäft",  mit  seiner  Organisation,  seinen 
Verbindungen,  seiner  Kundschaft,  seinem  Kredit 
ein  Ganzes,  etwas  vom  Träger  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  Unabhängiges  ist.  das  die  Per- 
son überdauert.  Deshalb  hat  dem  Bedürfnis  des 
Verkehrs  entsprechend  das  Handelsrecht  aner- 
kannt, dall  die  F.  vererblich  und  veräulierlicb 
um!  ihr  Gebrauch  rechtlich  geordnet  und  ge- 
schützt ist.  In  dieser  Hinsicht  kommt  neben 
dem  H»»B.  das  Gesetz  zum  Schutze  der  Waren- 
bezeichnungen vom  12  V.  181*4  in  Betracht,  das 
si«  h  auch  auf  andere  als  Vollkaufleute  bezieht. 

Karl  Hathgen. 


Fischerei 

s.  See-  und  Binnenfischerei.'; 


Fiskns. 

I.  Begriff  und  Wesen  des  F.  2.  Geschicht- 
liche Entwickelnng. 

1.  Begriff  und  Wesen  des  F.  Wir 

verstehen  unter  F.  den  Staat  als  Subjekt 
von  Vermögensrechten.  Er  ist  tatsächlich 
der  Staat  iu  seinen  privatrechtlichen  Funk- 
tionen, nach  der  juristischen  Konstruktion 
aber  eine  juristische  Person  des  Privat- 
rechts, die  den  Zweck  hat,  dem  Staate  durch 
Eröffnung  des  privatrechtlichen  Verkehrs 
die  Erfüllung  der  ihm  obliegenden  öffent- 
lichrechtlichen  Funktionen  zu  ermöglichen. 

Kein  Staat  kann  ohne  Vermögen  oder 
Einnahmen  bestehen,  und  als  Subjekt  von 
Hoheitsrechten  kann  der  Staat  andererseits 
in  keine  privaten  Rechtsverhältnisse  treten, 
daher  muß  jeder  Staat  zugleich  F.  seio  <>der 
mit  herkömmlicher  Identifizierung  von  F. 
und  Staatsschatz,  wie  mau  juristisch  un- 
korrekt zu  sagen  pflegt,  einen  F.  haUm. 
Jeder  Staat  hat  nur  einen  F.  die  einzelnen 
Vermögensverwaltungen  des  Staates  (Domä- 
nen-, Eisenbahn-,  Militär-,  Steuer-F.  u.  a.  m  l 
haben  keine  gesonderte  juristische  Persön- 
lichkeit, sie  sind  nur  stationes  fisci  und 
werden  nur  fälschlich  als  selbständiger  F. 
bezeichnet.  E>aher  können  sie  auch  nur  in 
einem  gegenseitigen  Abrechnungsverhält- 
nisse als  versehieaene  Zweige  der  gleichen 
Vermögensverwaltung  stehen.  Aus  dem 
gleichen  Grunde  kann  der  F.  keinen  Gebühren, 
direkten  Staatssteuern  und  Stempelabgalten 
unterworfen  sein.  Der  F.  besitzt  nicht 
nur  vollkommene  Vermögensrechtsfähigk**it, 
sondern  steht  auch  im  Genüsse  einer  An- 
zahl von  Vorrechten  vor  anderen  Personen. 

2.  Geschichtliche  Ent  Wickelung.  Im  rö- 
mischen Rechte  der  Republik  erscheint  auch  auf 
dem  Gebiete  des  Vermögensrechtes  der  Popnlns 
als  eine  deu  Individuen  übergeordnete,  souve- 
räne Gesamtheit,  deren  Vermögensrechte  den 
objektiven  Normen  des  Privatrecbtes  eutrückt 
waren.  Daher  bewegte  sich  der  Geschäftsver- 
kehr des  Einzelnen  mit  dem  Staate  in  eigen- 
artigen publizistischen  Rechtsgeschäften,  denen 
der  Schutz  des  zivilrechtlichen  Aktionen*ystems 
fehlt,  an  dessen  Stelle  ein  rein  vcrwaltungsrecht- 
liches  Verfahren  tritt.  In  der  Kaiserzeit  trat, 
solange  die  republikanischen  Verwaltungsformen 
noch  maUgebend  waren,  dem  aerarium  popoli 
der  f  i  s  c  u  s  C'aesaris  (von  tiscus,  ein  au»  Binsen 
oder  Ruten  geflochtener  Korb  zur  Aufbewahrung 
des  Geldes),  die  kaiserliche,  den  Normen  des 
Privatrechts  unterworfene  Privatkaase. 


')  Da  es  dem  Herrn  Verf.  durch  Berufsge- 
sebüfte  leider  nicht  möglich  war,  den  Beitrag 
rechtzeitig  fertig  zu  stellen,  so  wird  die  Erfirte- 
run«  des  Fischerei wesens  unter  dem  oben  ce- 
nannten  Stichwort  im  zweiten  Bande  erfoUen. 
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über.  Sobald  sich  aber  die  Staatsgewalt  in  der 
Person  de*  Princeps  personifizierte,  nahm  der 
üncus  Caesaris  nach  und  nach  die  Staatsein- 
künfte in  sich  anf.  absorbierte  das  aerarium 
popnli  nnd  wurde  cur  Staatskasse,  von  der 
sich  die  kaiserliche  Privatschatulle,  Patrimonium 
principi«.  schied. 

Theoretisch  blieb  der  tiscus  dem  Privatrechte 
unterstellt,  aber  tatsächlich  wurde  er  im  mate- 
riellen Rechte  und  im  Prozesse  mit  zahlreichen 
Privilegien  ausgestattet ,  wozu  noch  zahllose 
Falle  des  gelegentlichen  Vennögenserwerbes, 
Strafen.  Konfiskationen,  Caduca  u.  dgl.  m.  kamen. 
Beide*  zusammen  nannte  man  die  jura  fisci. 
Die  deutschen  Kaiser  Ubernahmen  die  römischen 
F. rechte,  die  lediglich  durch  Reichsgesetz«  und 
Herkommen  im  einzelnen  modifiziert  wurden. 
Wie  andere  Hoheiurechte  wurden  sie  von  der 
kaiserlichen  Gewalt  an  weltliche  und  geistliche 
Große  verliehen  und  wurden  daher  mit  der  Er- 
starkung der  Landeshoheit  als  Bestandteile  dieser 
betrachtet.  Zwar  führte  die  landständische  Ver- 
fassung wieder  zu  einer  Trennung:  von  fiscns 
und  aerarium.  von  landesherrlicher  Kammer  und 
ständischer  Steuerkasse,  doch  fiel  dieser  Unter- 
schied beinahe  Uberall  mit  dem  siegreichen 
Durchdringen  der  landesherrlichen  Gewalt.  Im 
heutigen  Staatarechte  wird  unter  F.  die  ver- 
mögensrechtliche Persönlichkeit  des  Staates,  der 
Staat  als  Snbjekt  von  Vermögenrechten  ver- 
standen. 

Literatur!  Hiertu  gehören  die  eintchlägitjen  Ab- 
trhnitu  in  allen  Hand-  und  Lehrbüchern  de* 
lYirat-  und  StaaUrtehte*.  —  Holtzentlorff. 
Art.  „FUkusreeht"  im  RechUlerikon,  Bd.  1.  - 
Rlntelen,  Art.  „Fühlt"  im  H.  d.  St.,  ».  Aufl., 
Hd.  III,  8.  Joß'Jjo.  —  Brockhau*,  Art.  „Fuku* 
drr  Eimehtaaten"  in  Stengel*  ]\'.B.  d.  d.  V.R. 

ilajr  von  Meckel. 


Fixgeschäft  s.  Börse  uwesen 
gnb  .">  oben  S.  ">l4fg. 

Flachs  s.  Leinenindustrie. 


Flaggenzuschlag. 

Der  F.  (snrtaxe  de  pavillon).  eine  Form  der 
Differenzialzolle,  ist  ein  Zuschlag  zu  den  Zoll- 
sätzen, der  bei  der  Hinfuhr  unter  fremder  Flagge 
erhoben  wnrde.  Man  wollte  dadurch  die  hei- 
mische Schiffahrt  heben.  Der  F.  hat  namentlich 
im  Laufe  des  l'J.  Jahrh.  in  Frankreich  eine  ge- 
wj*ge  Rolle  gespielt.  Die  unter  französischer 
Flagge  eingebrachten  Waren  sollten  vor  den- 
jenigen, die  unter  einer  fremden  Flagge  segel- 
ten, einen  Vorzug  geuielien.  Vgl.  Artt.  „Zölle" 
und  „Differenzialzölle-  letzteres  oben  S.  6ö3>. 

Mojt  von  H ecket. 


Fleischbeschau. 

Die  F.  ist  ein  Zweig  der  Xahrungs- 
mittelpolizei  und  ein  wichtiges  Glied  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege.  In  diesem 
Kähmen  wird  sie  im  Art.  ..Sanitätsweseu" 
dieses  Wörterbuches  tiehandelt.  Da  sie  eine 
«ranze   Reihe  von  Maßnahmen   und  Fest- 


legungen im  Gebiete  des  Verwaltungsrechts 
erfordert,  seien  diese  hier  besonders  zu- 
sammengefaßt. 

Es  handelt  sich  um  eine  Schlacht- 
vieh- und  F.,  d.  h.  um  die  sachkundige 
Prüfung  des  lebenden  wie  des  geschlachteten 
Tieres  auf  die  Tauglichkeit  des  Fleische» 
für  den  Geuuß  des  Menschen.  Diese  schon 
lange  der  Kompetenz  des  Reiches  vorbe- 
haltene Materie  ist  jetzt  durch  das  Reichs- 
gesetz  vom  3.  VI.  190*11  geregelt.  Es 
unterliegen  der  F.:  Rindrieh,  Schweine. 
Schafe,  Ziegen.  Pferde  (nach  Bek.  d.  Bundes- 
rats vom  10.  VII.  1902  auch  Esel,  Maulesel 
und  Maultiere)  und  Hunde.  Vor  der  Unter- 
suchung dürfen  Teile  eines  geschlachteten 
Tieres  nicht  beseitigt  werden.  Die  fest- 
gesetzten Strafen  sind  Gefängnis  bis  zu 
sechs  Monaten  uud  Geldstrafe  bis  zu  1500  M. 
oder  eine  dieser  Strafen.  Erleichterungen 
der  F.  bestehen  bei  Notschlachtungen  {d.  h. 
bei  der  Gefahr,  daß  das  Tier  bis  zur  An- 
kunft des  Beschauers  verenden  oder  das 
Fleisch  wesentlich  an  Wert  verlieren  werde) 
und  bei  Scldachttieren,  deren  Fleisch  aus- 
schließlich im  eigenen  Haushalte  des  Be- 
sitzers (wohin  der  Haushalt  der  Schlächter. 
Gastwirte,  Kasernen  usw.  laut  §  2  Abs.  3 
nicht  zu  rechnen  ist)  verwendet  werden 
soll.  Eine  Beschau  vor  der  Schlachtung 
hat  nur  zwei  Tage  lang  Gültigkeit;  erfolgt 
die  Schlachtung  nicht  in  dieser  Zeit,  so  ist 
eine  neue  Genehmigung  einzuholen.  Das 
beanstandete  Fleisch  ist  entweder  untaug- 
liches oder  bedingt  taugliches;  das  untaug- 
liche ist  von  der  Polizeibehörde  zu  In- 
seitigen, sofern  nicht  eine  technische  Ver- 
wendung zulässig  ist ;  das  bedingt  taugliche 
ist  vorläufig  zu  beschlagnahmen  und  wird 
unter  Bestimmung  besonderer  Sicherheits- 
maßregeln soitenB  der  Polizeibehörde  zum 
Verkehr  freigegeben,  stets  aber  mit  der 
Maßgabe,  daß  die  Minderwertigkeit  bekannt 
gemacht  wird.1)  —  Zur  Vornahme  der  Unter- 
suchungen sind  Beschaul>ezirke  durch  die 
J^andesbehönlen  gebildet,  und  zu  Beschauern 
werden  approbierte  Tierärzte  oder  andere 
Personen,  die  genügende  Kenntnisse  nach- 
gewiesen hat>en.  bestellt.  Die  Einzelheiten 
sind  durch  besondere  Ausführungsgesetze, 
die  das  Reich  (vom  30.  V.  1902)  und  die 
Einzelstaaten  erlassen  haben,  ausführlich  ge- 
regelt. 

Durch  die  neue  Regelung  der  F.  sind  die 
früheren  landesrechtlichen  Bestimmungen,  z.  B. 
die  besondere  Regelung  der  Trichinenschau,  im 


'(  Angaben  Uber  eine  Reihe  wichtiger  nach- 
träglicher Ausfuhrungsverordnungen,  die  sich 
I  noch  reichlich  notwendig  gemacht  hatten,  so- 
i  wie  Ergänzendes  zum  Inhalt  des  Gesetzes  vir), 
in  der  Volkswirtach.  Chronik  (Beilage  zu  Con- 
rads Jahrbüchern'  namentlich  .Jahrgang  1S*)S. 
■S.  88.  142.  232. 
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wesentlichen  ungültig  bezw.  nur  subsidiär 
griiltig-  geworden. 

Beachtung  verdient  noch  die  F.  bei  der  Ein- 
führung ausländischen  bereits  geschlachteten 
Fleisches.  Dieses  darf  von  gewissen  Tieren 
\ Pferden,  Hunden  etc.)  überhaupt  nicht,  im 
übrigen  nur  in  ganten  Tierkörpern  eingeführt 
werden,  nnd  zubereitetes  Fleisch  nur  unter  be- 
sonders festgesetzten  Bedingungen.  Die  Be- 
stimmung des  §  5  des  prenß.  Ansführungs- 

fesetzes,  welche  die  sog.  Freizügigkeit  des 
leisches  bebandelt  und  die  Kachbeschau  von 
einmal  begutachtetem  Fleisch  verbietet,  wird 
von  Westenhoeffer  (Berl.  klin.  VVochenschr. 
15104,  Nr.  45)  berechtigter  Kritik  nuterzogen. 
Im  Gegensatz  dazu  stellt  Westenhoeffer  die 
Forderung  der  Nachbeschau  auf  und  verlangt 
die  Errichtung  Öffentlicher  Schlachthöfe  in  jedem 
Beschaubezirk. 

Von  sozialer  Bedeutung  wird  die  F.  da- 
durch, daß  sie  a)  Käufer  von  Fleisch  vor  einer 
Vermögensschädigung  behütet,  b)  ärmeren 
Klassen  für  billiges  Geld  noch  immerhin 
gut  brauchbare  und  ausnutzungsfälüge 
Nahrungsmittel  verschafft  und  c)  jedem,  der 
volle  Preise  bezahlt,  die  Lieferung  unbe- 
dingt einwandfreier  Fleischnahrung  gewähr- 
leistet. Für  die  Volkswirtschaft  ist  die  F. 
außerdem  noch  wichtig,  weil  sie  die  Er- 
kennung. Bekämpfung  und  Verhütung  der 
Viehseuchen  (s.  d.  Art.)  befördert  und  damit 
der  Viehzucht  wertvolle  Dienste  leistet. 

Die  Ausdehnung  der  hier  in  Betracht  kommen- 
den Verhältnisse  wird  anschaulich  durch  die 
Zahl  der  .Schlachttiere,  die  einer  F.  unterlegen 
haben.  Es  waren  dies  von  den  hauptsächlich 
in  Betracht  kommenden  Schlachttieren  in 
Preußen  i.  J.  1904')  14493684,  in  Bayern  1904 
rund  3300000.  Bei  7600  dieser  bayerischen 
Schlachtungen  wurden  die  ganzen  Tiere  für 
untauglich  erklärt,  bei  146000  nur  einzelue 
Teile;  in  Preußen  wurden  39878  Tiere  ganz 
verworfeu,  31265  für  bedingt  tauglich  erklärt, 
63  48-1  für  im  Nahrungs-  und  Genußwert  er- 
heblich herabgesetzt  erklärt,  bei  1642  491  waren 
nur  einzelne  Teile  untauglich,  was  im  ganzen 
hei  den  preußischen  Ergebnissen  i.  .1.  1904 
einer  Wertverminderung  von  17l,  Mill.  M. 
irleichkonimt. 

Literatur  s.  beim  Art.  .Sanitätswesen. 

.1.  ElMtt't: 


Fleischergewerbe. 

1.  Geschichtliches.  2.  Die  neueren  Verhält- 
nisse im  F.  a)  Deutsches  Reich,  bj  Oester- 
reich, ci  Frankreich,  d)  Vereinigte  Staaten 
von  Amerika. 

1.  Geschichtliches.  Schon  in  deu  ältesten 
Zeiten  bildete  das  Fleisch  neben  dem  Getreide 
das  wichtigste  Nahrungsinittel  der  Menschen. 
Während  bei  den  altorientalischen  Völkern  und 
in  den  homerischen  Zeiten  das  Schlachten  des 
Viehs  sich  an  religiöse  Gebräuche  und  Feste 

')  Die  Verhältnisse  i.  J.  1905  sind  wegen 
der  Fleischnot  und  Fleischteuerung  nicht  ganz 
nurmale. 


knüpfte,  kennt  das  klassische  Altertum  eine  der- 
artige Beziehung  nicht  mehr.  In  Griechenland 
vollzog  sich  das  Schlachten  in  der  Hauptsache 
innerhalb  der  Sklavenwirtschaften,  erst  allmäh- 
lich trat  der  selbständige  Beruf  der  Fleischer  mehr 
hervor.  Ebenso  war  dies  im  alten  Rom.  wo  in 
späteren  Zeiten,  als  die  Lebensmittelversorgung 
der  stark  angewachsenen  Hauptstadt  immer 
schwieriger  wurde,  das  F.  eine  besondere  Be- 
deutung gewann  und  eingehender  staatlicher 
Regelung  unterworfen  wurde. 

Wie  in  dem  Haushalt  der  alten  Germanen 
die  Fleischnahrung  eine  wichtige  Rolle  spielte, 
linden  wir  auch  auf  den  Fronbttfeu  des  frühen 
Mittelalters  einen  bedeutenden  Fleischverbrauch 
und  Fleischer  allgemein  vertreten.  Aus  diesen 
Wirtschafteverbäuden  lösten  letztere  »ich.  wie 
die  meisten  übrigen  Gewerbetreibenden,  in  den 
späteren  Jahrhunderten  als  selbständige  Hand- 
werker aus.  Uebrigens  wurde  uach  wie  vor  in 
den  bilrgerlichen  Hanshaltungen  das  Setbst- 
schlacbten  in  umfangreichem  Maße  betrieben. 
Das  mittelalterliche  F.  war,  wie  alle  Handwerke 
jener  Zeit  ,  einein  mehr  oder  weniger  strengen 
Zunftzwange  und  im  Interesse  der  Nahrungs- 
mittelversorgung  der  Bevölkerung,  ähnlich  wie 
das  Bäckereigewerbe  (vgl.  den  Art.  obeu  S  JWXi  fg  . 
weitgehender  obrigkeitlicher  Regelung  unter- 
worfen. Letztere  äußerte  sich  u.  a.  in  der  Mono- 
polisierung der  Fleisch  Versorgung  durch  Er- 
teilung der  sog.  Fleischereigerechtigkeiten  an 
eiue  bestimmte  Anzahl  von  Fleischern,  iu  der 

! gesundheitlichen  Kontrolle  des  auf  den  „Fleisch- 
)änkenu  zum  Verkauf  gebrachten  Fleisches,  in 
der  Errichtung  von  Schlachthäusern ,  in  denen 
sämtliche  Fleischer  der  Stadt  das  Vieh  zu 
schlachten  hatten,  und  iu  deu  bis  gegen  End? 
des  vorigen  Jahrhunderts  allgemein  üblich  ge- 
bliebenen Preistaxen  (vgl.  d.  Art.).  Diese  Fleisch- 
taxen,  welche  dazu  dienen  sollten,  den  Kuu»n- 
menten  ein  wichtiges  Nahrungsmittel  zu  einem 
möglichst  niedrigen  Preise  zu  sichern,  verteblte« 
indessen  hei  der  qualitativen  Verschiedenheit 
des  Fleisches  als  Ware  noch  hantiger  als  die 
Brottaxen  ihren  Zweck. 

Was  die  gesetzliche  Regelung  des  F  iu 
PreuUen  und  später  im  Deutschen  Reiche  aube- 
trifft,  so  entspricht  dieselbe  völlig  derjenigen 
des  Bäckereigewerbes  (vgl.  d.  Art.  sub  2.  a.  S. 
306.ÜO7),  jedoch  mit  der  Abweichung,  daß  Flei^ch- 
taxen  seit  der  Einführung  der  Gewerbet  reiheit 
zu  Beginn  des  vor.  Jahrhunderts  in  keiuer  Form 
mehr  zugelassen  wurden.  Die  Gewerbeordnung 
des  Norddeutschen  Hundes  v.  21.  Vi.  1869  führte 
n.  a.  auch  für  das  F.  die  volle  Gewerbefreiheit 
ein,  nachdem  dieselbe  wenige  Jahre  vorher 
durch  die  GewerbegeseUte  der  meisten  nicht- 
preußischeu  Staaten  in  diesen  bereits  zur  Gel- 
tung gelangt  war.  (  Vgl.  im  übrigen,  auch  be- 
züglich der  außerdeutschen  Staaten.  Art.  .Ge- 
werbegesetzgebung41.) 

2.  Die  neueren  Verhältnisse  im  F. 
a)  Deutsches  Reich.  Gelegentlich  der  ge- 
werbestatistischen  Erhebung  im  Jahre  1S9."> 
;  wurden  Ol' 873  Fleischereihetricbe  ermittelt 
gegenüber  81713  im  Jahre  1882.  Unter 
diesen  Betrieben  l>efanden  sich  im  Jahre  1S95 
74 163  und  im  Jahre  1882  62747  Haupt- 
betriebe. Die  Zahl  der  in  deu  Hauptbetrieben 
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tätigen  Personen  betrug  im  Jahre  1895 
178873  und  im  Jahre  1882  123211;  auf 
einen  Hauptbetrieb  kamen  im  Jahre  1S95 
2,4  und  im  Jahre  1882  2  Gewerbetätige. 
Von  den  Hauptbetrieben  des  Jahres  1895 
arl«eiteten  24109  ohne  und  50  054  mit  Ge- 
hilfen; von  denjenigen  des  J  all  res  lss2 
20 668  ohne  und  36079  mit  Gehilfen.  3467  Be- 
triebe lieschäftigten  im  Jahre  1895  mehr  als 
5  Gehilfen  und  im  ganzen  28  548  Personen ; 
im  Jahre  1882  stellten  sich  diese  Ziffern  auf 
642  bezw.  6909.  Da  der  weitaus  größte 
Teil  dieser  Steigerung  auf  diejenigen  Betriebe 
entfällt,  welche  bis  zu  lo  Personen  be- 
schäftigen, so  ist  hieraus  eine  Entwicklungs- 
tendenz vom  Kleinbetrieb  zum  Mittelbetrieb 
zu  erkennen.  Auf  100000  Einwohner  kamen 
im  Jahre  1895  179  Betriebe,  wobei  indessen 
zu  lerücksichligen  ist,  daß  auf  dem  Lande 
die  Hausschlächterei  noch  in  weitem  Um- 
fange üblich  ist.  Der  im  Jahre  1897  ge- 
gründeten Fleischerei  -  Berufsgenossenschaft 
gehörten  im  Jahre  1898  19  267  versicherungs- 
pflichtige Betriebe  mit  39420  Personen  an 
und  im  Jahre  1903  49  213  Betriebe  mit 
9229s  Personen. 

Im  ganzen  herrscht  noch  im  F.  der  hand- 
werksmäßige Kleinbetrieb  durchaus  vor.  Ent- 
sprechend dem  Verlangen  des  konsumierenden 
Publikums,  von  dem  Fleischer  aus  nächster 
Nähe  liedient  zu  werden  und  täglich  bequem 
den  Haushaltsbedarf  zu  decken,  verteilen 
sich  die  Fleischerei  betriebe  im  allgemeinen, 
l*i  räumlich  beschränktem  Kundenkreis, 
ziemlich  gleichmäßig  unter  die  Bevölkerung, 
und  nur  dort,  wo  die  Hausschlächterei  ver- 
breiteter ist,  treten  sie  mehr  zurück.  Da 
überdies  die  technischen  Verrichtungen  des 
Betriebs  wesentlich  handwerksmäßiger  Art 
r-ind  uud  Maschinen  nur  in  beschränktein 
I'm fange  zur  Verwendung  gelangen  können, 
so  hat  das  F.  weit  weuiger  als  manche 
andere  Handwerkszweige  unter  dem  Druck 
grnßindustrieller  Konkurrenz  zu  leiden. 

Neben  der  handwerksmäßigen  Verrichtung 
des  Schlachtens  und  der  Sorge  für  den  Ab- 
satz der  Ware  umfaßt  dio  Tätigkeit  des 
Fleischers  auch  ein  hervorragendes  kom- 
merzielles und  spekulatives  Moment  in  dem 
zweckmäßigen  Einkauf  des  Schlachtviehes. 
Auch  in  diesem  Punkte  ist  gegenüber  dem 
Großbetrieb  der  Kleinbetrieb  nicht  benach- 
teiligt, da  für  ihn  der  direkte  Ankauf  beim 
Produzenten  möglich  ist.  Ursprünglich  voll- 
zog sich  derselbe  in  der  Weise,  daß  der 
Kleischer  über  Land  ging  und  das  Vieh  im 
Stalle  der  Produzenten  aufkaufte.  Sjiäter 
konzentrierte  sich  der  Verkehr  auf  den  von 
«l^n  I^andwirten  mit  ilirem  Vieh  besuchten 
Wochen  markten.  Weiterhin  trat  nun  aber 
der  Händler  als  Vermittler  zwischen  I^and- 
wirt  und  Fleischer,  und  dieser  selbständige 
Viehhandel,  welcher  teils  Kigenhandel,  teils 


Kommissionshandel  ist.  hat  im  Laufe  der 
Zeit  bedeutend  au  Ausdehnung  gewonnen. 
Gegenwärtig  bestehen  die  verschiedenen 
Arten  des  Sehlachtvieheinkaufes  nebenein- 
ander und  sind  einzeln  je  nach  der  Ent- 
wickelung  der  ortlichen  Verhältnisse  von 
größerer  oder  geringerer  Bedeutung.  Ver- 
suche der  taudwirte,  sich  durch  Gründung 
von  Viehabsatzgenossen  scliaften  von  den 
Händlern  unabhängig  zu  machen,  halten 
einen  nennenswerten  Erfolg  bisher  nicht 
gehabt. 

In  vielen  Gegenden  ist  im  F.  eine  völlige 
Trennung  in  zwei  gesonderte  Betriebszweige, 
die  Schweineschlächterei  und  die  Üchaen- 
usw.  -  Schlächterei  durchgeführt.  Pferde- 
schlächtereien  finden  sich  nur  erst  vereinzelt, 
hauptsächlich  in  den  großen  Städten. 

So  sehr  auch,  wie  oben  gezeigt  wurde, 
im  F.  der  Kleinbetrieb  vorwiegt,  ist  doch 
im  Laufe  der  Zeit  auch  der  Großbetrieb 
mehr  und  mehr  zur  Geltung  gekommen. 
Schon  die  ältere  preußische  Statistik  zeigt, 
daß  der  durchschnittliche  Umfang  der  Be- 
triebe im  lAufe  des  Jahrh.  allmählich  zu- 
genommen hat.  Während  im  Jahre  1816 
auf  100  Meister  erst  36  Gehilfen  entfielen, 
war  das  Verhältnis  im  Jahre  1861  wie 
ICK»: 62;  im  Jahre  1882  war  im  Deutschen 
Reiche  die  Zahl  der  Gehilfen  derjenigen 
der  Meister  gleich  und  im  Jahre  1S95 
kamen  bereits  auf  100  Meister  160  Gehilfen. 
Die  eigentlichen  Engrosschlächtereien  sind 
indessen  erst  während  der  letzten  Jahrzehnte 
entstanden.  In  den  größeren  Städten  geben 
dieselben  die  geschlachteten  Tiere  entweder 
ganz  oder  in  größeren  Teilen  an  die  Detail- 
listeu  ab.  welche  selbst  vielfach  überhaupt 
nicht  schlachten,  sondern  nur  den  Vertrieb 
der  Ware  an  die  Konsumenten  in  ihren 
L'ldeu  oder  in  den  städtischen  Markthallen 
besorgen.  Diese  Arbeitsteilung  ist  durch 
das  Aufkommen  der  kommunalen  Schlacht- 
häuser mit  Schlachthauszwang  we>cntlich 
gefördert  worden.  Mit  den  Lideninhabern 
treten  die  Material-  und  Delikatesswaren- 
häiidler,  welche  Wurst,  Schinken  und 
feinere  Fleischsorten  verkaufen ,  in  Wett- 
liewerb.  An  größeren  Betriel»en  existieren 
femer.  auch  auf  dem  Lande,  solche  Groß- 
schlächtereien, Wurstfabriken,  Pökel-  und 
Räucheningsaustalteu,  welche  für  den  Ver- 
sand nach  auswärts  arbeiten.  In  landwirt- 
schaftlichen Kreisen  ist  seit  einigen  Jahren 
zur  Ausnutzung  der  oft  großen  Differenz 
zwischen  den  \  ieh-  und  Fleischpreisen  eine 
Bewegung  zur  Begründung  von  landwirt- 
schaftlichen Genossenschaftsschlächtereien 
hervorgetreten.  Die  vereinzelt  gegründeten 
Betrielie  hat>en  jedoch  mit  einem  Mißerfolg 
geendigt,  teils  wohl  mangels  geeigneter,  im 
F.  erfahrener  Geschäftsführer,  teils  auch 
wohl  infolge  der  Gleichgültigkeit  der  Kon- 
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äumenteu,  welche  den  gewohnteu  Einkauf 
aus  tier  Nähe  bei  kleinen  Fleischern  vor- 
zogen (vgl.  auch  Art.  ,.Fleisch verbrauch  und 
FJeischpreise"  unten  S.  849  fg.). 

Die  Arbeitsverhältnisse  im  F.  sind  in  den 
letzten  Jahren  wiederholt  Gegenstand  eingehen- 
der Erörterungen  gewesen.  Die  Mißstände,  über 
welche  die  Gehilfen  klagen,  beziehen  sich  haupt- 
sächlich auf  die  übermäßige  Dauer  der  Arbeits- 
zeit, den  Mangel  an  Sonntagsruhe,  die  schlechte 
Beschaffenheit  in  den  Arbeits-  und  Schlafräumen 
sowie  auf  das  vielfache  Fehlen  von  besonderen  Eß- 
räumen  und  der  Mangel  an  Eßpausen.  In  Ver- 
folg vou  Eingaben,  welche  der  Verband  der 
Scblächtergesellen  Berlins  und  der  Verband  der 
Fleischergesellen  Deutschlands  im  Jahre  1900 
an  den  Reichskanzler  uud  an  die  frühere  Kom- 
mission für  Arbeiterstatistik  richteten,  wurden 
die  von  dieser  Kommission  veranstalteten  und 
von  der  arbeitsstatistischen  Abteilung  im  Kaiser- 
lichen Statistischen  Amt  fortgeführten  Erbe- 
bungen über  die  Arbeitsverhältnisse  in  einzelnen 
Gewerben  auch  auf  das  F.  ausgedehnt.  Im 
Sommer  1902  kamen  diese  Erhebungen  zur 
Durchführung;  sie  erstreckten  sich  auf  6092 
Fleischereien,  welche  sich  über  447  Ortschaften 
verteilen.  Das  Ergebnis  der  Enquete  läßt  er- 
kennen, daß  die  Arbeitsverhältnisse  im  F.  an 
vielen  Orten,  namentlich  in  eiuzelnen  Groß- 
städten, zu  wünschen  übrig  lassen.  Der  Beirat 
für  Arbeiterstatistik  hat  aber  vor  der  Hand 
davou  absehen  müssen,  infolge  der  Ergänzungs- 
bedürftigkeit des  gewonnenen  Materials,  zu  der 
Frage  der  gesetzlichen  fiegeluug  der  Arbeits- 
zeit Stellung  zu  nehmen.  Die  Cntersuchutgen 
werden  daher  zur  Zeit  weitergeführt.  (Vgl.  die 
Drucksachen  des  Kaiserlichen  Statistischen  Amts, 
Abteilung  für  Arbeiteretatistik ,  Erhebungen 
Nr.  1  nnd  die  Verhandlungen  des  Beirats  für 
Arbeiterstatistik). 

b)  Oestarreich.  In  rechtlicher  Hinsicht  ist 
hervorzuheben,  daß  nach  der  Gew.-O.  v.  20./XII. 
1859  und  den  Ergänzungsgesetzen  die  Ausübung 
■des  F.,  wie  der  handwerksmäßigen  Gewerbe  Uber- 
haupt, nur  denjenigen  offeu  steht,  welche  ihre 
Befähigung  durch  ein  Lehrzeugnis  nnd  ein 
Arbeitszeugnis  über  mehrjährige  Beschäftigung 
als  Fleischergehilfe  nachgewiesen  haben.  Die 
behördliche  Festsetzung  von  Fleischtaxen  als 
Maximaltarifen  ist  zulässig.  Bezüglich  der  Ver- 
breitnnflr  des  F.  ergab  die  Gewerbezähluug  vom 
1.  Juui  1897  27  189  Betriebe,  soduß  114  Betriebe 
auf  11)0  ODO  Einwohner  entfalleu  gegen  179  im 
Deutschen  Reiche;  indessen  sind  die  beidersei- 
tigen Statistiken  nicht  streng  vergleichbar.  Für 
Oesterreich  ist  für  das  F.,  wie  im  Deutschen  Reiche, 
eine  ziemlich  gleichmäßige  örtliche  Verbreitung 
der  meist  kleinen  Betriebe  statistisch  nachge- 
wiesen ,  und  auch  im  übrigen  entsprechen  die 
Verhältnisse  im  wesentlichen  den  sub  ai  ange- 
deuteten. 

c,  Frankreich.  Auch  für  dieses  Land  gilt 
heute  «las  zuletzt  Bemerkte.  Die  Scheidung 
zwischen  dem  Gewerbe  des  Fleischers  Iboucber» 
uud  dem  des  Schweiunietzgers  (charcutier)  ist 
streng  durchgeführt.  Die  Ausübung  beider  Ge- 
werbe ist  völlig  freigegeben.  Erwähnung  ver- 
dient die  eigenartige  obrigkeitliche  Regelung, 
welchem  das  F.  in  Paris  lange  Zeit  hindurch 
unterworfen  gewesen  ist.    Nachdem  im  Jahre 


1791  die  zunftmäßigen  Beschränkungen  nnd 
Privilegien  in  der  Hauptstadt  wie  im  ganzen 
Lande  mit  der  allgemeinen  Einführung  der  Ge- 
werbefreiheit beseitigt  waren,  wurde  zu  Anfang 
des  vorigen  Jahrhuuderts  das  Pariser  F.  xur 
vermeintlichen  Sicherung  der  Ernährung  der 
starken  Bevölkerung  besonderen  Ausnahmebe- 
stimmungen unterworfen,  welche  teilweise  auf 
die  frühereu  Verhältnisse  zurückgrifTen  und 
späterhin  mehrfach  ergänzt  wurden.  Danach 
war  die  Zahl  der  selbständigen  Fleischer  eng 
beschränkt,  letztere  selbst  in  einem  besonderen 
Verbaud  (Syndikat)  organisiert,  die  Ausübung 
des  Gewerbes  setzte  eine  behördliche  Genehmi- 
gung voraus,  das  Vieh  durfte  nnr  auf  bestimm- 
ten Märkten  (Poissy,  Sceaux)  gekauft  werden. 
Zur  Sicherung  der  Zahlungsleistung  an  die 
Viehbesitzer  war  eine  KreaUkasse  (l'aisse  de 
Poissy)  eingerichtet.  Die  Einrichtungen  erhiel- 
ten sich  unter  vielfachen  Anfechtungen  bis  zum 
Jahre  1858,  als  die  kurz  vorher  erfolgte  Ein- 
führung einer  Fleischtaxe  mißglückt  war  und 
liberale  Grundsätze  zur  Geltung  gelangten. 

d)  Vereinigte  Staaten  von  Amerika.  Hier 
bat  sich  unter  dem  Einfluß  der  gewaltigen  Aus- 
dehnung der  Viehzucht  auch  das  F.  in  eigen- 
artiger Weise  entwickelt.  In  weitem  Umfange 
ist  das  Handwerk  durch  großkapitalistische  tie- 
triebe verdrängt  worden ,  welche  unter  weit- 
gehender Arbeitsteilung,  vielfacher  Anwendung 
von  Maschinen  und  Ausnutzung  sonstiger  Vor- 
teile eine  in  Europa  unbekannte  technische  Aus- 
bildung des  F.  ermöglicht  haben  Die  Grund- 
lage dieser  Großindustrie  bildete  die  Einführung 
der  Kühlwagen  (Refrigerator  Gart,  durch  welche 
die  Möglichkeit  gegeben  war,  die  leicht  verderb- 
lichen Fleischwaren  über  den  ganzen  amerika- 
nischen Kontinent  zu  versenden.  Wie  gewal- 
tig die  Transportmengen  sind,  welche  jährlich 
verschickt  werden,  geht  daraus  hervor,  daß  von 
Chicago  allein  etwa  1500  Mill.  Pfuna  frisches 
Fleisch,  375  Mill.  Pfund  Schmalz,  175000  Fässer 
Schweinefleisch  und  600  Mill.  Pfund  Schweine- 
fleischprodukte im  Laufe  eines  Jahre«  zur  Wr- 
aendung  gelangen.  Außer  in  Chicago  erfolgen 
die  Schlachtungen  hauptsächlich  in  den  Schlacht- 
häusern zu  Omaha,  Kansas-City  und  St.  LouL* 
Die  meisten  derselben  sind  im  Besitz  weniger 
Firmen  (Amour  Co.,  Swift  Co.  nnd  National 
Packing  Co.).  die  nach  eiuem  gemeinsamen  (Je- 
schäftsplan  arbeiten.  Nach  amtlichen  Er- 
mittelungen betrug  der  Gesamtwert  der  Pro- 
duktion der  amerikanischen  Großschlächterei- 
Industrie  im  Jahre  1904  790  Mill  Dollar.  Die 
Vereinigung  der  amerikanischen  Großxcblärbter 
verfügt  über  ein  Kapital  von  110  Mill.  Doli,  und 
Uber  einen  Komplex  von  56  Anlagen,  welche 
sich  aber  nicht  allein  auf  den  Betrieb  der  eigent- 
lichen Schlächterei  erstrecken,  sondern  ihre 
Funktionen  auf  eine  große  Zahl  verwandter 
Gewerbe  ausgedehnt  haben.  Die  starke  ameri- 
kanische Fletschproduktjon  hat  anch  eine  be- 
trächtliche Ausfuhr  namentlich  an  Scbweine- 
fleischwaren  nach  Europa  ermöglicht.  Dem  aus- 
gedehnteren Import  von  frischem  Rindfleisch 
standen  bisher  technische  Schwierigkeiten  ent- 
gegen. 

Literatur:    Srhmollrr,    Zw    Getcbiehlf  <irr 
dmUchtn  Klrinrjticerbt  im  Jii.Jithrh.,  Hallt  !*'<>■ 
—  (I.  Adler.  „ Fleitt hrrtiyticrrbt" ,  lt.  >/.  .V.. 
.Im/.,   IM.  III  (mit  auifNhrltchr*  £i>m»/»r. 
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angaben),  Jena  KM.  —  Urrnelbe,  Die  Fleisch- 
teuemngspolitik  der  deutschen  Städte  beim  Aus- 
gang des  Mittelalter»,  Tübingen  1&&' ,  Sehr.  d. 
V.  f.  Soxüüpolitit,  Bd.  HS  fg.  —  R.  RletU.  Der 
Wiener  Schlaehtrishhandel  in  teiner  geschieht- 
liehen  Entu-iekelung ,  Jahrb.  f.  Ges.  u.  Vene., 
Bd.  17.  —  F.  StegemttHH,  Die  Flcischtraren- 
Industrie,  Art.  im  Handbuch  der  Wirtschaft«- 
Aunde  Deutsehland»,  III.  Bd.,  Leipzig  V.»U.  -- 
Kmeat  IHon ,  Le  commerce  de  la  bfuclierie, 
Parts  1890  is.  auch  Jahrb.  f.  Xat.,  3.  F.,  Bd.  2). 
—  Varl  Mlenck*',  Det  amerikanische  Fleisch- 
trust,  Art.  in  den  Preußischen  Jahrbüchern,  123. 
Bd.,  Berlin  —  Gering,  Die  nordamtrika- 

msche  Schlachtrirhb.uhirrcnz,  V»rtr.  IHM. 

A.  Wirminghaun. 


Fleischverbraach  und  Fleischpreise. 

1.  Vorbemerkung.  2.  Die  statistischen  Er- 
hebungen.  3.  Ergebnisse  der  Statistik. 

1.  Vorbemerkung.  Von  altera  her  hat 
<lie  animalische  Kost  neben  der  vegetabilischen 
eine  große  Bedeutung  für  die  Volkser- 
nährung gehabt :  denn  wenn  auch  der  Fleisch- 
geuuß  ohne  Gefährdung  des  körperlichen 
Wohlbefindens  vielleicht  entbehrt  werden 
kann,  so  hat  sich  doch  tatsächlich  fast  all- 
gemein das  Bedürfnis  geltend  gemacht, 
neben  die  vegetabilische  Nahrung  in  mehr 
oder  minder  umfänglichem  Maße  die  Fleisch- 
kost treten  zu  lassen.  Bei  unseren  heutigen 
Kulturvölkern  gilt  —  wenn  wir  von  den 
Bestrebungen  der  Vegetarier  absehen  —  der 
regelmäßige  FleischgenuB  als  dringend 
wünschenswert,  so  daß  das  materielle  Wohl- 
befinden des  Volkes  von  der  Größe  des 
Fleischverbrauchs  abhängig  erscheint.  Da 
überdies  die  Fleischuahruug  erheblich  kost- 
spieliger ist  als  die  vegetabilische,  so  bildet 
die  Gestaltung  der  Fleischpreise  eine  für 
die  wirtschaftliche  I^age  der  minder  be- 
güterten Volksklassen  wichtige  Frage.  Hieraus 
erwächst  dann  für  die  Statistik  die  Aufgabe, 
den  jeweiligen  Fleischverbrauch  der  Be- 
völkerung durch  Berechnung  festzustellen 
und  elvensoanch  die  Fleisch  preise  zum  Gegen- 
stande fortlaufender  Ermittelungen  zu  machen. 

2.  Die  statistischen  Erhebungen.  Die 
Schätzung  des  Fleischverbrauchs  in 
früherer  Zeit  stützt  sich  teils  auf  die 
zerstreuten,  gelegentlichen  Mitteilungen 
älterer  Autoren  über  den  Fleischverbrauch 
in  einzelnen  Haushaltungen  (auf  Fürsten- 
höfen.  auf  größeren  tandgütern.  in  Klöstern 
usw.>.  teils  auf  Angaben  über  die  Größe 
des  Viehstandes,  den  Ertrag  von  Fleisch- 
steuern usw.  Solche  Schätzungen  sind 
naturgemäß  wenig  zuverlässig.  Al>er  auch 
die  neuzeitlichen  Berechnungen  können  noch 
keinen  Anspruch  auf  volle  Genauigkeit 
machen.  Soweit  es  sich  um  die  Feststellung 
des  Verbrauchs  eines  ganzen  Landes  handelt, 
kann  man  hierzu  die  Ergebnisse  der  Vieh- 

Wdrtctbuch  det  Volkswirtschaft.   II   Aull.   Bti  l. 


Zählungen  (wobei  von  der  Größe  des  Vieh- 
standes unter  Zugrundelegung  bestimmter 
Reduktionsziffern  auf  den  umfang  der  jähr- 
lichen Schlachtungen  geschlossen  wird)  und 
die  Ein-  und  Ausfuhr-Ziffern  der  Statistik 
des  auswärtigen  Handels  benutzen.  Zuver- 
lässiger als  auf  diesem  Wege  läßt  sich  der 
Fleischverbrauch  fOr  diejenigen  Länder  und 
Gemeinden  berechnen,  in  denen  Fleisch-  und 
Schlachtsteuern  bestehen  (s.  Art.  .,Mahl-  und 
Schladt tsteuer1),  da  dort  die  Anschreibungen 
der  Behörden  in  der  Kegel  gute  statistische 
Unterlagen  für  die  Verbrauehsbereehnung 
bieten.  Sodann  kommeu  für  die  größeren 
Städte  mit  Sclüachthauszwang  die  Angaben 
über  das  in  den  Schlachtliäusern  (s.  den 
Art.)  geschlachtete  Vieh  als  Quellen  in 
Betracht,  welche  um  so  wertvoller  sind,  je  voll- 
ständiger auch  die  Mengen  des  sonst  ein-  und 
ausgeführten  Fleisches  mit  in  Rechnung  ge- 
zogen werden.  Gutes  Material  zur  Feststellung 
des  Fleischverbratichs  speziell  Deutschlands 
bieten  neuerdings  die  Ergebnisse  der  Statistik 
der  Schlachtvieh-  und  Fleisehbeseliau,  welcho 
auf  Grund  der  Bundesralsbestimmung  vom 
l.  VI.  1904  vom  Kaiserl.  Statist.  Amt  be- 
arbeitet und  fortlaufend  veröffentlicht  werden. 
Uebrigens  ist  bei  allen  derartigen  Ver- 
branchsberechnungen nicht  unbeachtet  zu 
lassen,  daß  außer  der  Nahrung  von  ge- 
schlachtetem Vieh  auch  der  Verzehr  von 
Geflügel,  Wildpret  und  Fischen  von  Be- 
deutung ist.  Namentlich  der  Fischkonsum 
ist  l*ei  Fortent Wickelung  der  Seefischerei 
noch  sehr  ausdehnungsfähig. 

Das  im  Vorstehenden  näher  rezeichnete 
Material  liefert  lediglich  Angaben  über 
den  Fleischverbrauch  ganzer  Bevölkerungs- 
grupjien,  ohne  Rücksicht  auf  die  sozialen 
Unterschiede  innerhalb  derselben.  Zur  Fest- 
stellung der  durch  letztere  bedingten  Ver- 
schiedenheiten im  Fleischverbrauch  dienen 
die  Ergebnisse  der  Statistik  der  Haus- 
haltungsbudgets. 

Angaben  über  die  Fleisch  preise  liegen 
in  verhältnismäßiger  Reichhaltigkeit  vor. auch 
aus  älterer  Zeit,  dereu  Urkunden,  Chroniken, 
Rechnuugsbücher  usw.  etwa  vom  13.  Jahrb. 
ab  die  Aufstellung  vollständiger  zeitlicher 
Preisreiheu  für  Fleisch,  Getreide  und  andere 
Konsumtibilien  ermöglichen.  In  neuerer  Zeit 
sind  diese  Preisangaben  mit  der  Ausbildung 
der  amtlichen  Statistik  wesentlich  um- 
fassender und  genauer  geworden.  Dies  an 
der  Hand  der  offiziellen  Quellen  im  einzelnen 
nachzuweisen,  würde  hier  zu  weit  führen. 

Bei  den  Preisen  für  Schlachtvieh  ist  zu 
unterscheiden  der  Preis,  welchen  der  Viehpro- 
duzent erhält  i'Stallprei«),  von  demjenigen  Preise, 
welcher  vom  Fleischer  gezahlt  wird  i  Markt- 
preis!. Nur  dann,  wenn  der  Fleischer  direkt 
vom  Produzenten  bezieht,  treffen  beide  Preis- 
arten  zusammen.    Anderenfalls   bedingen  der 
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Verdienst  und  die  Unkosten  der  Händler  und 
Verkanfsvermittler  einen  mehr  oder  weniger 
großen  Unterschied  zwischen  Stall-  und  Markt- 
preisen. Eine  weitere  Erhöhung  der  Preise 
wird  veranlaßt  durch  die  infolge  der  Schlachtung 
entstehenden  Kosten ,  SchlachthausgebUhren, 
Schlachtvieh-  und  Fleischbeschaugebühren, 
Transportkosten  usw.  Neben  den  Großhandels- 
preisen sind  endlich  die  Kleinhandelspreise  des 
Fleisches  zu  berücksichtigen,  welche  vom  Kon- 
sumenten zu  zahlen  sind.  Die  Preise  für 
Schlachtvieh  werden  notiert  eutweder  nach 
„Lebendgewicht"  oder  nach  „Fleischgewicht" 
und  „Schlachtgewicht"  (d.  h.  Gewicht  des  nach 
dem  Schlachten  voraussichtlich  Übrig  bleibenden 
verkäuflichen  Fleisches).  Die  hierin  liegende 
Unsicherheit  und  andere  Rücksichten  haben 
schon  seit  lange  den  Wunsch  nach  einem  ein- 
heitlichen Verfahren  bei  der  Ermittelung  und 
Öffentlichen  Notierung  der  Schlachtviebp reise 
hervortreten  lassen.  Was  die  Kleinhandels- 
preise für  das  Fleisch  betrifft,  so  sind  bei  ihnen 
neben  den  Sorten  (Rind-,  Kalb-,  Schweinefleisch 
usw.)  tunlichst  auch  die  Qualität  im  allge- 
meinen, femer  die  Körperteile  (von  der  Keule, 
Rauchfleisch  usw.)  und  die  Verwendung  (zum 
Kochen,  Rraten)  zu  berücksichtigen.  Vielfach, 
namentlich  in  kleineren  Städten  und  auf  dem 
Lande,  ist  allerdings  eine  solche  ins  einzelne 
gehende  Unterscheidung  nicht  üblich,  auch  nicht 
angängig,  und  wird  (Tann  eine  Beschränkung 
aut  die  gangbarsten  Sorten  erforderlich  sein. 
Neben  den  Schlachtviehpreisen  im  Groühandel  und 
den  Fleischpreisen  im  Kleinhandel  kommen  in  den 
größeren  Städten  auch  noch  die  Großhandelspreise 
5er  Engrosschlächtereien  (s.  den  vorhergehenden 
Art.  „ Fl eischerge werbe")  für  die  Viertel  der 
ausgeschlachteten  Tiere  in  Betracht.  Als  Preise 
werden  teiU  Durchschnitts-,  teils  Maximal-  und 
Mini  mal  preise  erhoben  uud  die  Tagesnotierungen 
zu  Monate-  und  Jahrespreisen  zusammenge- 
zogen, während  in  räumlicher  Hinsicht,  sofern 
das  Material  es  erlaubt,  die  Durchschnitte  für 
Landesteile  und  den  ganzen  Staat  berechnet 
werden.  Bei  derartigen  Berechnungen  bieten 
die  ungleichen  Qualitäten  des  Fleisches  in  mehr- 
facher Beziehung  Schwierigkeiten.  Ueberhaupt 
muß  bei  Verwertung  dieses  preisstatistischen 
Materials  auf  die  Grundlagen  desselben  und  die 
Art  der  Ermittelung  sorgfältig  Rücksicht  ge- 
nommen werden. 

Uebrigens  werden  seitens  der  amtlichen 
Statistik  nur  die  Marktpreise  im  Großhandel 
sowie  die  Kleinhandelspreise  erfaßt,  während 
für  die  Stallpreise  amtliche  Ermittelungen  nicht 
vorliegen,  so  daß  hier  auf  gelegentliche  Privat- 
feststellungen  zurückgegriffen  werden  mnli. 

JL  Ergebnisse  der  Statistik.  Wie 
nV.cn  hervorgehoben  wurde,  entstammen  die 
bisher  über  den  Fleischverbrauch  an- 
gestellten Berechnungen  verschiedenartigen 
Quellen  und  sind  mehr  oder  weniger  unzu- 
verlässig. Seiion  deshalb  inuU  hier  von 
•  iiigohenderen  Mitteilungen  der  Ergebnisse 
abgesehen  werden.  Für  das  Deutsche  Reich 
lAllt  sich  neuerdings  die  schon  erwähnte 
Schlachtvieh-  und  Fleischbesehaustatistik  mit 
»folg  verwerten.  Die  auf  Grund  derselben 
angestellte  Berechnung  über  den  jährlichen 


I  Heisch verbrauch  Deutschlands  ergibt  uuter 
Berücksichtigung  derjenigen  Hausschlaeh- 
tungen,  bei  denen  eine  amtliche  Beschau 
nicht  stattgefunden  hat,  für  die  Zeit  vom 
1.  VII.  1904  bis  dahin  1005  einen  Verbrauch 
auf  deu  Kopf  der  Bevölkerung  von  rund 
45  kg  allein  an  Fleisch  von  im  Inlaude  ge- 
schlachteten Wioderkfiuern  und  Schweinen. 
Diese  Zahl  erhöht  sich  auf  mehr  als  50  kg, 
wenn  außerdem  auch  das  eingeführte  Fleisch 
nebst  Schweineschmalz,  ferner  WUd  und 
Geflügel  in  Betracht  gezogen  werden.  Wenn 
auch  diese  Berechnung  nur  eine  annähernde 
i  sein  kann,  so  zeigt  sie  doch,  daß  die  ineisten 
I  früheren  Erhebungen  deu  Fleischverbrauch 
i  Deutschlands  viel  zu  niedrig  angegeben 
Italien.  Der  deutsche  Land  Wirtschaft  Brat 
kam  in  seiner  Denkschrift  über  die  Fleisch- 
iiroduktiou  im  Jahre  1900  auf  eiue  ein- 
'  heimische  Erzeugung  von  :iK.*o  kg  pro  Kopf 
der  Bevölkerung. 

Ueber  die  Zunahme  des  Fleischverbrauch* 
;  im  Laufe  der  Jahrzehnte  belehrt  eine  Statistik 
i  aus  dem  Königreich  Sachsen,  nach  welcher  dort 
der  jährliche  Verbrauch  an  Rind-  und  Schweine- 
fleisch betrug: 

l  Jahrzehnte       überhaupt  KvSkeUg 
kg  kg 
18H5— 44         26716155  15.8 
1845—64         31971060  16,5 
1855—64  45320880  ao.Q 

1865—74  62,79460  35.0 

1875—84  87  eo4  ^95  29.S 

1885-94  11885637°  34-6 
1895—99  1^9123500  40,6 
1900—04        176662800  40,0 

Diese  der  sächsischen  Schlaehtsteuer- 
statistik  entlehnten  Angalien  bieten  ein  zu- 
verlässiges Bild  von  der  beträchtlichen 
Fleischverbrauchszunahrae  in  diesem  in- 
dnstriereiehen  I^ande. 

Die  von  einzelnen  Großstädten  auf  Grund 
der  Schlachthausstatisriken  ausgeführten  Be- 
rechnungen sind  untereinander  nicht  vor- 


Scl 
en 
Fb 


llachtungen  allein 
sind,  teils  auch 
?iseb,  Wild  usw. 
ist.     Für  1*95 
h  für  Berlin  und 


j  gleichbar,  weil  teils  die 

I  zugrunde  gelegt  word 

'  noch  die  Einfuhr  von 
mitberücksichtigt  worden 

|  wurde  der  Fleischverbrauc 

1  Umgegend  (Gesamt verbrauch)  angenommen 
auf  7H,5  kg,  für  Breslau  lohne  Geflügel. 
Wild,  Pferde)  auf  44,8  kg,  für  München 
(ohne  Geflügel  und  Wild)  auf  74,9  kg,  für 
Dresden  (Gesamtverhrauch)  auf  71,3  kg,  für 
Magdeburg    (Schlachtungen    und  frisches 

j  Fleisch)  auf  G.5,5  kg  und  für  Augsburg  lohne 
Geflügel  und  Wild)  auf  58,0  kg  pro  Kopf 

|  der  Bevölkerung.  Neuere  Angalien  liegen 
nicht  vor.  Der 'Grund  für  die  Verschieden- 
heiten des  Verbrauchs  in  den  einzelnen 
Städten  liegt  u.  a.  in  der  ungleichen  sozialen 
Zusammensetzung  der  Bevölkerung^  den  ali- 
weichenden Wohlhabenheitsverhaltnissen,  den 
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Hrtlichen  Gewohnheiten  hinsichtlich  der  Er 


Jahre 
1871-1880 
1881—1890 
1891— 14*00 
1901 
1902 
190* 
1904 


nährong  sowie  in  der  Verschiedenheit  der 
Preise. 

Die  Ergebnisse  der  Berechnungen  und 
Schätzungen  des  Fleischverbrauchs  außerhalb 
Deutschlands  zeigen,  daß  der  Durchschnitts- 
verbrauch  in  den  einzelnen  Ländern  ein 
sehr  verschiedener  ist  So  wurde  der  Fleisch- 
verbrauch für  1898  pro  Kopf  geschätzt  in, 

Jen  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  auf  ,the  *tasehpreise  nach 

jährlich  73.5,  fflr  Großbritannien  auf  59,5, 
für  Norwegen  auf  40.  fflr  Frankreich  auf  38.5, 
für  Sjanien  auf  35,  für  Schweden  und  die 
Schweiz  auf  31,  für  Belgien  auf  30,5,  fflr 


Rindfleisch 
125 
117 
126 
132 
13* 
141 

»45 

Wie  aus  dieser  Uebersicht 


Schweinefleisch 
127 
124 

132 
134 
150 

'43 
13* 

hervorgeht, 
einem  be- 
trächtlichen .Rückgang  in  den  20  er  Jahren 
eine  andauernde  Steigerung  auf,  die  nur  in 
den  80  er  Jahren  eine  Unterbrechung  er- 
fahren hat.  Namentlich  in  den  letzten 
Jahren  hat  diese  Preissteigerung  beträcht- 


Osterrcieh-  Ungarn  auf  30,  fflr  Rußland,  "'.,re" 
Portugal,  die  Nietlerlande  und  Irland  auf  25  i  J«che  Fortschritte  gemach t.  Ejneentaprechende 
.md  für  Italien  auf  13.5  kg.   Zum  Teil  sind  j  ****S"*S  »t  auch  bei  den  Gn.ßhandels- 


liese  Verschiedenheiten  auf  mehr  oder 
minder  erheblichen  Ungenauigkeiten  in  den 
Ermittelungen  zurückzuführen,  so  daß  jene 
Zahlen  mit  Vorsicht  aufzunehmen  sind 

In  den  Industriestaaten  reicht  dieheimisi 
Produktion  zur  Deckung  des  Bedarfs  nicht 
ans;  namentlich  gilt  dies  fflr  Großbritannien 
und  Irland,  deren  Zufuhren  an  ausländischem 
Fleisch,  hauptsächlich  aus  Amerika  und 
Australien  stammend,  seit  Ende  der  70er 


preisen  zu  beobachten.  In  der  folgenden 
Statistik  der  Großhandelspreise  fflr  Schlacht- 
vieh in  Berlin,  wie  sie  vom  Kaiserlichen 
Statistischen  Amt  ermittelt  werden,  beziehen 
v  :  sich  die  Angaben  fflr  Rinder  auf  Schlacht- 
et gewicht,  II.  (Qualität,  fflr  Schweine  auf 
Lebendgewicht,  20%  Tara,  II.  Qualität,  für 
Kälber  auf  Schlachtgewicht.  IL  Qualität,  für 
Hammel  auf  Schachtgewicht,  I.  Qualität. 
Es  betrugen  die  Preise  in  Mark  per  dz  im 


Jahre  ranz  bedeutend  gestiegen  sind.    Nach  Durchschnitt  der  Jahre  bezw.  in  den  einzelnen 
■ler  englischen   Handelsstatistik   stieg  die  Janrea  tur* 
Fleischeinfuhr  von  22,4  MU1.  £'  im  Jahre  ,^!al,r£ 
1*92  auf  37.1  Müh  £  im  Jalire  1904.  Die 
Einfuhr  lebenden  Viehs  betrug  in  diesen 
beiden  Jahren  9,4  bezw.  10,3  Mill.  Auch 
im  Deutschen  Reiche  liat  bis  in  die  00er 
Jahre  l>ei  abnehmenden  Ausfuhr  mengen  der 
Verbrauch  an  fremdem  Fleisch,  besonders 
aus  Dänemark,  den  Niederlanden.  <  >esterreich- 
Ungarn   und   Rußland,  zugenommen.  In 
neuester  Zeit  ist  die  Vieheinfuhr  infolge  der       i,n  ganzen  bewegt  sich  die  Preissteigerung 
«irenzsi^rren  stark  zurückgegangen.     Der  bei  den  einzelnen  Fleiscliarten  in  gleicher 


Jahren  für: 

Jahre 

Kinder  .Schweine  Kälber  Hummel 

1881-85 

107,0 

102,7 

107,4 

108,3 

188«— 90 

104.5 

98.7 

98,5 

101,5 

1891—95 

116/7 

102,6 

107,5 

101,0 

1896—1900 

114.7 

98,0 

123.2 

107.6 

1901 

"7,3 

112.0 

1IS.8 

127,1 
«34,8 

112,9 

1902 

121.4 

120.8 

1903 

129,0 

99.7 

144,1 

132.9 

1904 

I3IÖ 
137.5 

9S.0 

»44,3 

127,2 

19UÖ 

12S.1 

i?3.9 

139. ' 

auswärtige  Vieh-  und  Fleischhandel  Oester- 
reich-Ungarns ist  zwar  zurzeit  noch  aktiv 
und  dient  der  Versorgung  der  Nachbarländer 
(Deutschland,  Italien,  Schweiz),  doch  dürfte 


Richtung.  Nur  das  Schweinefleisch  weist 
auch  in  kürzeren  Fristen  sehr  erhebliche 
Preisschwankungen  auf,  was  darauf  zurück- 
zuführen ist,  daß  hohe  Schweinepreise  einen 


die  weitere  Entwickelung  der  dortigen  In-  starken  Antrieb  zur  raschen  Vermehrung 
dustrie  dahin  führen,  (laß  <  »esterreich-Ungarn  (ier  Produktion  darbieten,  welche  leicht  in 


länder  ausscheidet. 

Zur  Veranschaulichung  der  zeitlichen 
Entwickelung  der  Fleisch  preise  mögen 


in  absehbarer  Zeit  aus  der  Reihe  der  Export-  Uebcrproduktion    ausartet    mit  folgendem 


zunächst  die  weit  zurückreichenden  Preise  Steigerung. 


Preisrückgang.  Dieser  letztere  führt  uanu 
wieder  zur  Einschränkung  der  Schweine- 
haltung und  damit  zu  einer  erneuten  Preis- 


auf dem  Berliuer  Markte  dienen.  Nach  den 
amtlichen   preußischen   Ermittelungen  be 


Was  den  Zusammenhang  zwischen  Groß- 
handels- und  Kleinhandelspreise  anbetrifft, 


trugen  die  Meinhandelspreise  für  Rindfleisch  so  jst  ejn  sicher  bei  einem  Vergleich  der 
und  Schweinefleisch  im  Durchschnitt  der 


Jahrzehnte 
jn-  ke.  fflr 

Jahre 
1811- -1820 
1821-1830 
1831— 1840 
1841— 1850 
1851-1860 
1W1— 1870 


einzelnen  Jaliro  nicht  zu  verkennen.  Indessen 


bezw.  in  den  Jahren  in  Pfg.  erweisen  sich  die  letzteren  in  der  Regel 


Rindfleisch 
89 
61 

t»3 
7i 

S5 
100 


Schweinefleisch 

9« 

t>6 

7" 
;oo 
io8 


stabiler  als  die  ersteren.  Eine  eingehendere 
Prüfung  auch  liezüglich  der  monatlichen 
Preisveränderungen  wird  u.  a.  dadurch  er- 
'  schwort,  daß  die  Fleisch«  ptalitüten  im  Klein- 
verkauf sehr  verschieden  Mtid  und  daß  ferner 
von  dem  einzelnen  Stück  Vieh  außer  dem 
Fleisch    auch    die    Nebenprodukte  (Haut, 
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Kopf,  Eingeweide  usw.)  Verwertung  finden. 
Uohrigens  sind  bei  Beurteilung  des  Unter- 
schiedes der  beiden  Preisarten  im  wesent- 
lichen dieselben  allgemeinen  Gesichtspunkte 
maßgebend,  welche  bei  Erörterung  der  Brot- 
preise (s.  d.  Art.  oben  S.  .">.*>:{  fg.)  hervorge- 
hoben worden  sind. 

Während  die  Kleischpreise  in  Deutsch- 
land infolge  der  Zunahme  des  heimischen 
Verbrauchs,  der  Einschränkung  der  aus- 
wärtigen Zufuhren  aus  sanitätspolizeilichen 
Gründen  sowie  unter  dem  Einfluß  des  Zoll- 
schutzes eine  steigeude  Bewegung  aufweisen, 
hat  sicli  die  Entwicklung  der  Kleischpreise 
in  England  in  neuerer  Zeit  in  anderer  «eise 
vollzogen.  Es  tat  rügen  nämlich  in  London 
im  Durchschnitt  der  Jahre  die  Preise  in 
Pfg.  pro  kg  für 

Jahre  Rindfleisch  Schweinefleisch 

1846-1850  SS  114 

iaril— 186t)  100  110 

18K1— 1870  112  120 

1871-1880  131  124 

1881— 1890  112  108 

1891—1900  100  100 

1901-1904  110  106 

Die  im  ganzen  wesentlich  niedrigeren 
englischen  Preise  trotz  der  Verbrauehszu- 
nahme  erklären  sich,  abgesehen  von  der 
Zollfreiheit,  in  erster  Linie  dadurch,  daß 
England  zur  Deckung  seines  Bedarfs  die 
reiche  Fleischproduktion  Amerikas  und 
Australiens  in  steigendem  Maße  mit  heran- 
zieht, wohingegen  Deutschland  in  der  Haupt- 
sache auf  den  eigenen  Viehstaud  augewiesen 
bleibt. 

Literatur:  Ein  reicher  Literaturnachweis  findet 
sich  bei  O.  Oerlach,  Art.  „Fleischkonsum  u. 
Fleischpreise",  II.  d.  St.,  S.  Aufl.,  Jid.  III,  S.  l»'J4fg. 

Vgl.  außerdem  II'.  IVygoüzlnHki,  lAtndirirt- 
schaftliche  Produktion,  Art.  im  Jahr-  und  Lese- 
buch „Die  Weltwirtschaft",  I.  Jahrgang,  1900, 
1.  Teil,  Leipzig  19m.  —  Jf.  Cahcrr.  Das  Wirt- 
schaftsjahr 1905  und  früher,  Jena.  —  Jnliim 
Wolf,  Studien  mr  Fleischteurrung  l'.'OS  OS,  Art. 
in  den  Jahrbüchern  1.  Xat.  u.  Stai.,  .?.  Folge, 
Bd.  AMT,  Jena  190i.  —  f 'elter  die  Fleischt  er- 
»orgung  des  deutlichen  Volkes,  herausgrgelien  vom 
Verein  tur  Wahrung  der  gemeinsamen  Interessen 
lies  deutschen  Handel»  und  der  Industrie  von 
Fleisch-  und  Fettviren,  t'öln  10»S.  —  Die 
Heisehteuerung  im  Jahre  19"5 ,  herausgegeben 
rum  Ministerium  für  iMiidirirtschaft,  Ihanänen 
und  Forsten,  llerlin  Uta.'..  —  r.  JuraHchrk, 
fehersichtm  der  Weltwirtschaft  W«;j)J,  llerlin 
l.s'M  (Jahrgang  IS'M) — l'jo»  im  Erscheinen  he- 
griffen).  —  Endlich  ist  auf  die  Veröffentlichungen 
des  Kaiterl.  deutschen  stat.  Amts  sowie  der  ein- 
zelnen statistischen  I.andtsämter  hinzuweisen. 

A.  l\  Irmina  hau*. 


Flößerei. 


1.  Begriff  nud  Arten.  2.  Bedeutung.  3.  Ver- 
kehrswege.   4.  .Rechtliche  Verhältnisse. 


1.  Begriff  und  Arten.  Die  F.  erscheint 
als  ein  Teil  des  Wasserstraßen  Verkehrs  und 
stützt  sich  auf  primitive  Fahrzeuge,  die  aus- 
losen oder  miteinander  verbundenen  Stämmen 
oder  Balken  (seltener  Brettern)  bestehen  und 
in  der  Kegel  den  Zweck  haben,  ihre  eigenem 
Bestandteile  —  nötigenfalls  netat  den  dazu 
erforderlichen  Begleitmannschaften  —  zu 
Tal  zu  schaffen.  Fahrzeug  und  Ladimg  fällt 
also  hier  in  der  Kegel  zusammen.  Die  Fahr- 
zeuge sind  nicht  zu  dauernder  Verkehrs- 
vermittelung  bestimmt,  sondern  werden  mit 
Eireichung  ihres  Zieles  dem  Verkehrsdienst 
entzogen.  Das  trifft  wenigstens  für  die 
Kulturstaaten  zu.  In  weniger  entwickelten 
Ländern  kommen  tloßartige  Fahrzeuge  zu 
dauerndem  Gebrauch  vor,  z.  B.  um  Wasser- 
läufe zu  überqueren.  Auf  entwickelteren 
Stufen  l>edient  man  sich  zu  gleicheu  Zwecken 
entweder  der  Fähren,  dereu  Form  dem  Floß 
am  nächsten  steht,  oder  der  Schiffe,  der 
Brücken  usw. 

Die  F.  scheidet  sich  in  die  F.  mit  ver- 
bundenen Hölzern  und  die  F.  mit  unver- 
bundenen  Hölzern.  Die  F.  mit  uuverbundeoei: 
Hölzern  oder  Trift  (auch  Drift)  oder  ..Holz- 
F."  oder  „Wild-F.u  besteht  in  der  Beförde- 
rung einzelner  loser  Hölzer  (Stämme,  Balken 
usw.)  zu  Tal:  als  Triebkraft  kommt  uur  die 
Kraft  des  fließenden  Wassers  in  Betracht. 

Die  F.  mit  verbundenen  Hölzern  oder 
„Floßfahrt"  oder  „Zimmer-F."  benutzt  flache 
Fahrzeuge,  die  aus  mehreren  miteinander 
verbundenen  Stämmen  (oder  Balken)  tastehen. 
Da  diese  Fahrzeuge  öfter  lange  Reiser, 
zurückzulegen  haben,  so  sind  sie  nicht  selten 
mit  Unterkunftsräumen  für  die  Begleitmann- 
schaften versehen.  Als  Triebkraft  spielt 
auch  hier  das  strömende  Wasser  eine  beso:i- 
dere  Rolle.  Aber  auch  die  menschlich-» 
Muskelkraft  wird  zur  Ergänzung  hinzuge- 
zogen, da  Hakenstangen  oder  auch  Ruder 
in  Benutzung  genommen  werden. 

Auf  größeren  Flüssen,  auf  denen  oft 
Flöße  von  erheblicher  Ausdehnung  benutzt 
und  mehrere  kleinere  Flöße  zu  einem  Fahr- 
zeug verbunden  werden,  findet  man  nicht 
selten  auch  die  Anwendung  von  Segeln.  d:e 
allerdings  dem  Winde  im  Vergleich  zur 
räumlichen  Ausdehnung  des  Fahrzeugs  eine 
viel  kleinere  Fläche  bieten,  als  es  bei  SehinV:i 
möglich  ist.  Neuerdings  werden  auch  in 
wachsendem  Maße  die  Flöße  durch  Dampto: 
geschleppt.  Das  beschleunigt  die  Talfahrt 
und  erleichtert  die  Borgfahrt.  'He  atar 
Klößen  nur  selten  —  auf  Flüssen  mit 
mäßigem  Gefälle  —  vorkommt. 

2.  Bedeutung.  Die  F.  kann  in  manch ~:i 
Beziehungen  schädlich  einwirken.  Be:  d.  •. 
Trift  wird  während  der  Benutzung  d*- 
Wasserlaufs  zur  K.  dessen  sonstige  Verwen- 
dung unmöglich:  auch  werden  die  ff-'i 
leicht   beschädigt  und  din  1'ferbeMtzer  u>. 
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manchen  Beziehungen  in  ihrem  Eigentums- 
recht lieeinträchtigt. 

Auch  'He  Floßfahrt  bietet  mancherlei 
Gefahren.  Die  Größe,  die  geringe  I^enk- 
l.,trkeit  und  die  langsame  Fortbewegung  der 
Flöß**  bereiten  oft  der  Schiffahrt  Hindernisse 
i.nd  Gefahren,  und  aus  denselben  Grunde 
werden  leicht  auch  die  Ufer  uod  die  dort 
v.»rhandeuen  Anlagen  sowie  die  im  Fluß 
befindlichen  Anlagen,  /..  B.  Badeanstalten 
usw.,  lieschädigt. 

Auf  der  anderen  Seite  liat  die  F.  aber 
in  j»*der  Form  für  den  Holzverkehr  eine 
nicht  geringe  Bedeutung.  Sie  ist  die  billigste 
Art.  Stämme  oder  Balkeu  von  ihrer  Ge- 
winnungsstätte an  die  Verarbeitung»-  oder 
Ycrbrauchsstätte  zu  befördern.  Das  geschla- 
gene Holz  ist  wenig  transportfähig,  solange 
♦  s  nicht  weiter  verarbeitet  wird.  Wo  deshalb 
Tritt  oder  Floßfahrt  zur  Beförderung  der 
geschlagenen  und  nur  roh  zurecht  gemachten 
Stämme  möglich  ist,  liedient  man  sich  gern 
und  mit  Vorteil  dieses  Mittels.  Die  Kosten 
der  Trift  sind  sehr  geringfügig.  Die  Kosten 
der  Floßfahrt  setzen  sich  zusammen  aus  den 
Kfisten.  die  durch  Zusammenfügen  der 
Stämme  zu  Flößen  und  der  kleineren  Flöße 
in  größeren,  durch  Herstellung  der  Anlagen 
;:ur  Unterbringung  der  Begleitmannschaften, 
durch  Verpflegung.  Löhnung  und  Rückreise 
der  Begleitmannseliaften  entstehen.  Das 
alles  sind  geringe  Beträge;  zu  ihnen  kommen 
ev.  noch  die  Kosten  für  Durchschleusung, 
für  Brückenöffnung  usw.  Besoudere  Auf- 
wendungen für  die  Triebkraft  sind  nur  dann 
nötig,  wenn  die  Flöße  durch  Dampfer  ge- 
schleppt werden. 

Die  Benutzung  der  Floßfahrt  zur  Holz- 
belörderung  ist  dann  am  größten,  wenn  die 
Waldwirtschaft  auf  Holzausfuhr  gerichtet 
ist.  und  wenn  sich  in  der  Nähe  der  Holz- 
gewinnungsstatten  nicht  Holzsägereien  be- 
t:nden.  die  das  Holz  in  transjKirtfähigere 
Form  überführen. 

In  dieser  Beziehung  verschieben  sich 
natürlich  die  Verhältnisse.  An  sich  ist  es 
zweckmäßiger,  das  Holz  vor  dem  Versand  zu 
zerschneideu.  Daher  ist  man  auch  neuerdings 
mehr  dazu  übergegangen,  in  den  Holzge- 
wjnnungsbezirken.  namentlich  in  der  Nähe 
der  deutschen  Ctet-  und  Südostgrenze.  Holz- 
sägereien zu  errichten.  Bis  zu  gewissem 
<  irade  muß  das  den  Floßverkehr  abschwächen. 
Auch  die  Kleinhirnen  ziehen  einen  Teil  des 
Holzverkehrs  an  sich.  Gleichwohl  ist  die 
Flollfahrt  in  Deutschland  noch  immer  recht 
ansehnlich.  Man  schätzt  sie  auf  etwa  1  10 
d<  r  vom  Wasserstraßenverkehr  Deutschlands 
überhaupt  geleisteten  Tonnenkilometer.  Die 
größere  Hälfte  dieses  Floßverkehrs  entfällt 
A  li  die  ostelbischen  Gebiete. 

Dabei  spielt  die  Einfuhr  aus  Rußland  eine 
erhebliche  Rolle.    In  den  Verkehrsanschrei- 


bungen von  Schmaleningken  (Memel)  und 
Thorn  (Weichsel),  die  den  tiedeutendsten 
Floßverkehr  haben,  stec  kt  ohne  Frage  viel 
russisches  Holz. 

Der  Durchgangs-Floßverkehr  zu  Tal  stellte 
sich  in 

Schmaleningken  Thorn 
187t>80    auf      480000  t  757000  t 

1881  Sö      „       i-,22  000  _  869000  „ 

188«  W  „  725000  „  7»3«>on 
1891  iK>      „        609000  „  0S1  000  „ 

1896 '1900    „        718000  „  818000  „ 

lü"01         _        512000  „  7S9  000  „ 

11H)2        „        411  000  „  434ooo  „ 

VM\  „  691 000  „  831 000  „ 
iyo4      r     735000  „        552000  „ 

Bedeutend  sind  auc  h  die  Ausschreibungen 
in  Labiau  (Dehne)  mit  28CO0O  t  im  Jahre 
19<»4.  die  —  was  ein  Ausnahmefall  ist  — 
zu  Berg  durchgegangen  sind,  und  im  Brom- 
borger  Kanal  (in  der  Richtung  nach  der 
Netze  durchgegangen)  mit  353000  t  (1904). 
Wichtige  Durchgangs-  oder  Endpunkte  des 
Holzfloßverkehrs  sind  ferner 

Schandau  1  Eibe)  1904  durchgegangen 
zu  Tal  329  000  t 

Königsberg!  Pregel)  1904  angekommen 
zu  Tal  274000  „ 

Kustrin  (Warthe)  1804  zu  Tal  durch- 
gegangen  144000  „ 

Mannheim  1904  angekommen  auf  dem 
Neckar  zu  Tal  65  000  „ 

In  Frankreich  ist  die  Bedeutung  der 
Floßfalirt  nicht  so  groß  wie  in  Deutschland. 
Im  Jahre  1903  kamen  auf  Flößholz  nur 
0.4  °o  der  ganzen  auf  Binnenwasserstraßen 
verschickten  Gütermenge  und  nur  0,2%  der 
geleisteten  Tonnenkilometer.  Viel  größer 
ist  der  Anteil  der  F.  in  Rußland,  wo  im 
Durchschnitt  von  1894—1903:  38,3  °o  und 
im  Jahre  1904  35.4  °o  der  ganzen  auf 
Binnenwasserstraßen  beförderten  Güter- 
menge auf  F.  entfallen.  Dort  wird  mit 
den  Flößen  nicht  selten  auch  Getreide  be- 
fördert. 

3.  Verkehrswege.  Die  F.  mit  un ver- 
bundenen Hölzern  kann  in  schiffbaren  Ge- 
wässern nicht  gestattet  werden,  da  sie  den 
Verkehr  zu  sehr  stören  und  gefährden 
würde.  Sie  beschränkt  sich  also  auf  Privat- 
gewässer. 

Die  F.  mit  verbundenen  Hölzern  dagegen 
bedient  sich  der  öffentlichen  Gewässer.  Sie 
benutzt  die  schiffbaren  Wasserstratten,  aber 
sie  kann  wegen  des  geringen  Tiefganges 
ihrer  Fahrzeuge  auch  die  noch  nicht  sehiff- 
l>aren  Teile  der  Wasserstraßen  befahren. 
Allerdings  zwingt  die  Gestaltung  der  nur 
flößbaren  Oberläufe  der  Flüsse  zu  bestimmter 
Beschränkung  der  Ausdehnung  der  Floß- 
falirzeuge.  und  erst  dann,  wenn  die  Flüsse 
eine  größere  Breite  des  Fahrwassers  auf- 
weisen. k-  ">nuen  jene  umfangreichen  Fahrzeuge 
zusammengestellt  werden,  die  auf  den  Unter* 
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läufen  der  Ströme  verkehren  und  die  auf 
dem  Rhein  als  .,Holländerflöße"  bezeichnet 
werden. 

Wie  weit  die  flößbaren  Strecken  auch 
wirklich  zur  Kloßfahrt  benutzt  werden,  hängt 
vou  ihrer  Beschaffenheit  und  von  dem  Stande 
der  Waldwirtschaft  und  der  örtlichen  Ver- 
teilung der  Wälder  wesentlich  ab.  In  Frank- 
reich z.  B.  wird  der  größere  Teil  der  flöß- 
baren Strecken  nicht  benutzt.  Nach  amt- 
lichen Feststellungen  des  französischen 
Ministeriums  der  öffentlichen  Allheiten  waren 
100.1  in  Frankreich  vorhanden 

flößbare,  aber  unbenutzte  Strecken   2324  km 
„      and  benutzte  „         607  „ 

2931  km 

In  Deutschland  waren  nach  den  Be- 
rechnungen von  V.  Kurs  im  Handbuch  der 
Wirtschaftskunde  Deutschlands  für  1903  von 
G403  km  flößbaren  Wasserstraßen  902  km 
nicht  mehr  in  Benutzung.  Die  deutschen 
flößbaren  Streckeu  sind  im  Rhein-,  Üder- 
und  Donangebiet  am  längsten,  im  Elbe-  und 
Wesergebiet  am  kürzesten.  Das  Weichsel- 
gebiet, soweit  es  innerhalb  der  Reichsgrenzen 
liegt,  weist  annähernd  600  km  flößterer 
Strecken  auf,  zu  denen  aber  in  dem  russischen 
Teil  dieses  Stromgebietes  noch  bedeutende 
Streckeu  hinzutreten. 

Das  Material,  das  auf  den  deutschen 
flößbaren  Straßen  befördert  wird,  stammt 
aus  dem  Schwarzwald  und  anderen  südwest- 
deutschen Gebirgen,  aus  Thüringen  und  dem 
Harz,  aus  den  brandenburgischen,  böhmischen 
und  russischen  Wäldern. 

Die  flößbaren  Wasserstraßen  sind  zum 
allergrößten  Teile  natürliche  Flußstrecken 
einschließlich  gewisser  Binnenseestrecken. 
Indes  ist  an  manchen  Stellen  auch  die  An- 
lage von  Floßkanälen  erforderlich  geworden, 
um  Stromschnellen  oder  Wasserfälle  zu 
umgehen.  Auch  besondere  Floßschleusen 
und  Floßhäfen  kommen  vor,  Anlagen,  bei 
denen  auf  die  räumliche  Ausdehnung  der 
Fahrzeuge  besondere  Rücksicht  genommen 
werden  muß.  Von  den  5441  km  flößbarer 
und  zum  Flößen  benutzter  Wasserstrecken, 
die  Deutschland  nach  den  Berechnungen  von 
Kurs  hat,  sind  23  km  Binnenseestrecken 
und  50  km  Kanalstrecken,  von  donen  der 
größte  Teil  auf  das  Elte-  und  Odergebiet 
entfällt. 

TTeter  sehr  ausgedehnte  nur  flößbare 
Wasserläufe  verfügt  Rußland :  Kurs  berechnet 
die  Strecke  für  das  europäische  Gebiet  auf 
20160  km.  für  das  asiatische  auf  38027  km. 

4.  Koch  tili  he  Verhältnisse.  Die  beiden 
Arten  der  F.  sind  in  rechtlicher  Beziehung 
scharf  auseinander  zu  halten.  Die  F.  mit  nn- 
verbundenen  Hölzern  ist  ein  tiefer  Eingriff  in 
die  Rechte  der  Uferbesitzer  lueser  Eingriff  ist 
im  Interesse  der  Waldwirtschaft  heut  meist  als 


!  Servitut  des  Öffentlichen  Rechte«  den  Privat- 
ttüssenuud  Ufergrundstttckeu  auferlegt.  Daneben 
kommt  die  Begründung  des  Triflrechtes  durch 
Vertrag  oder  durch  Ersitzung  zugunsten  be- 
stimmter Persoueu  oder  zugunsten  des  FUkus 
vor.  Auch  als  Regal  des  Staates  erscheint  da* 
Triftrecht.  Eine  einheitliche  Regelung  besteht 
nicht;  auch  das  BGB.  für  das  Deutsche  Reich 
greift  hier  nicht  eiu. 

Die  Ausübung  des  Triftrechtes  ist  durch  be- 
hördliche Verordnungen  auf  bestimmte  Zeiten 
beschränkt  und  im  einzelnen  geregelt,  um  eine 
Benachteiligung  der  Uferbesitzer  zu  vermeiden. 
Die  Einzelheiten  interessieren  hier  nicht. 

Die  FloÜfahrt  steht  der  Binnenschiffahrt  naht, 
da  die  flößbaren  Gewässer  als  öffentliche  Ge- 
wässer gelten.   Daher  wurde  und  wird  im  all- 
gemeinen die  FloÜfahrt  denselben  Recbtsarund- 
'  Sätzen  unterworfen  wie  die  Binnenschiffahrt 
Das  gilt  auch  für  die  internationalen  Beziehungen 
t  vgl.  Wiener  KongreUakte  1815».  Die  Verfassung 
'  des  Deutscheu  Reiches  bezeichnet  die  F.  auf  den 
i  Wasserst raßen,  die  mehreren  deutschen  Staaten 
|  angehören,  als  Gegenstand  der  Beaufsichtigung 
!  und  Gesetzgebung  des  Reiches  1  Art.  4.  Zift  t» 
;  Die  Grenzen ,  die  in  der  Reiehsverfassnng  für 
die  Abgabenerhebung  auf  natürlichen  Wasser- 
straßen gezogen  sind,  gelten  nach  Art.  54.  Abs  4 
anch  für  die  F..  soweit  sie  auf  schiffbaren  Wasser- 
straßen betrieben  wird.    Die  Floßfabrt  auf  den 
nur  flößbaren  Wasserstraßen  wurde  durch  G  v. 
l./VI.  1870  denselben  Grundsätzen  unterworfen.'] 
Soweit  höhere  Abgaben  bestanden,  wurden  sie 
—  gegen  Entschädigung  aus  Reichs-  bezw. 
Bnndesmitteln  —  abgelöst. 

Eine  genauere  Regelung  der  privatrech tlicben 
Verhältnisse  der  Floßfahrt  erfolgte  in  Deutsch- 
land durch  G.  v.  15.  VI.  1895,  das  sich  meist 
den  Vorschriften  des  Binnenschifl'alirtsgesetzes 
von  demselben  Tage  anschloß.  Das  Gesetz  be- 
handelt die  rechtliche  Stellung  des  FloUführer* 
und  der  Floßuiannschaft  und  dehnt  u.  a.  anf 
das  Dienstverhältnis  heider  Gruppen  die  ent- 
sprechenden Vorschriften  der  Gew.-O.  aus.  ferner 
die  Haftung  für  den  durch  die  Floßfabrt  ver- 
ursachten Schaden,  den  Berge-  und  Hilfslohn 
bei  Unglücksfällen  auf  der  Fahrt  usw.  Ueber 
den  Befähigungsnachweis  der  FloUführer  auf 
Wasserstraßen,  auf  denen  eine  regelmäßige 
Schiffahrt  nicht  stattfindet,  hat  die  Landes- 
regierung Bestimmung  zu  treffen;  auf  den 
übrigen  Wasserstraßen  nat  der  Bnndesrat  wiche 
Bestimmungen  zu  erlassen. 

Die  bestehenden  Strompolizeiverordnungen 
nnd  Schiffahrtsordnungen  und  die  Bestimmungen 
der  Unfallversicherungsgeseue.  soweit  sie  sich 
auf  die  Floßfahrt  beziehen,  werden  durch  das 
neue  Gesetz  nicht  berührt. 

Literatur:  Kur»,  TibeUaritrh<  SWhriehten  ~ber 
dir  ßößfßtirrn  und  dir  *ehijri~biiren  Wa**rrstr\id-'n 
drt  liruUchrn  Reicht,  Berlin  ISU4.  —  Drr»eib*, 
IHe  Hmnrngchtjf'ihri,  im  Handbuch  drr  M'i'rf- 
»rh<\ft*kundr  [ieuUehlandi .  Bd.  i,  S.  Si'f<j-, 
Uipüg  r.»>4.  —  Otto  Mayer.  An.  ,.H.<ßn,->  \ 
Strnvclt  Wintert,,  d.  D.  I'.A'.,  Bd.  1.  S.  4*3  hu 
4*4,   Freibunj  i.  B.  !<<<*>.  —   />n«<**,icA«-..  de 


')  Das  Gesetz  ist  1870  auf  Württemberg. 
Baden   und    Südhesseu.   1871    mit  gewisse« 
!  Aendernugen  auf  Bayern  ausgedehnt  worden 
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Reichstages,  I894;0.$ ,  Nr.  82.  —  Zeitschrift  für 
Binnenschiffahrt.  —  Stoerk ,  Art.  „Flößerei", 
It.  d.  St.,  S.  Aufl.,  Bd.  III,  S.  IUI  Jg.,  Jena  1900 
(dort  auch  vettere  juristische  Literatur). 

R.  van  tler  Boryht. 


Flurbücher. 

Zur  Veranlagung  der  Grundsteuer  (Tgl.  Art. 
^Grundsteuer")  ist  die  Herstellung  von  Katastern 
erforderlich.  Nach  diesen  werden  die  steuer- 
pflichtigen Liegenschaften  nach  Hebebezirken 
oder  Gemeinden  zusammengefaßt.  Solche  Ver- 
zeichnisse der  Dorfflur  nennt  man  F.  oder  Mutter- 
rollen. In  sie  sind  insbesondere  die  Eigentums- 
verhältnisse einzutragen  und  alle  eventuellen 
Veränderungen  hier  zu  verzeichnen. 

jtfox  i-oji  Merkel. 


Flarzwang. 

Unter  F.  verstellt  man  die  Verpflichtung 
einer  Anzahl  von  Grundbesitzern  (in  der 
Regel  Hauern)  zu  gemeinschaftlich  geregeltem, 
übereinstimmendem  Fniehtbau  auf  ihren 
Aeekern  mit  gleichen  Terminen  der  Be- 
stellung. Aussaat  und  Ernte. 

Diese  Verpflichtung  ist  entweder  dadurch 
verursacht,  daß  die  Aecker  der  einzelnen  an 
zahlreichen  auseinauderliegenden  Stellen  der 
Flur  verstreut,  also  mit  denen  der  anderen  „im 
Gemenge"  liegen,  ohne  daß  zu  allen  Wege  führen, 
und  daher  nur  Uber  die  Nachbaräcker  zugäng- 
lich sind.  Vgl.  Art  „Gemengelage".  Oder  sie 
bat  darin  ihren  Grund,  daß  auCer  dem  Besitzer 
auch  anderen  ein  Recht  zur  Weide,  eine  „Weide- 
gerechtigkeit", für  ihr  Vieh  auf  den  abgeernteten 
Aeekern  zusteht,  entweder  der  Gesamtheit  der 
Dorfgenossen  für  die  Dorfherde  auf  allen 
Ländereien  der  Dorfflur,  welche  nicht  stehende 
Früchte  tragen,  also  Stoppel,  Brache,  Dreesch, 
oder  einer  anderen  Person,  welche  vielleicht  gar 
keine  Aecker  in  der  Flur  hat,  z.  B.  dem  Grund- 
oder Gutsherrn  auf  den  Aeekern  seiner  ab- 
hängigen Bauern,  auch  wenn  seine  eigenen 
Aecker  nicht  mit  diesen  im  Gemenge  liegen. 

Der  F.  beruht  also  entweder  auf  der 
Gemengelage  der  Aecker  ohne  genugende 
Zugangswege  oder  auf  dem  „gemeinsamen 
Weidegang1-  und  den  ..Weidegerechtigkeiten" 

—  als*»  auf  den  Bedürfnissen  des  Ackerbaues 
oder  denen  der  Vieh  Wirtschaft. 

Der  durch  die  Gemengelage  der  Aecker  be- 
dingte F.  ist  mit  dieser  entstanden,  also  je  nach 
der  Ansicht  Uber  den  Ursprung  der  Gemenge- 
lage entweder  gleich  bei  der  ersten  Ansiedelung 

—  nnd  zwar  entweder  rationell,  zur  Herstellung 
gleicher  Anteile  an  der  Nutzung  der  Dorfmark, 
oder  historisch,  durch  den  allmählichen  Aufbau 
der  Flur  ans  den  einzelnen  Gewannen  —  oder 
später  durch  Teilung  ursprünglich  größerer 
Güter,  oder  endlich  durch  grnndherrliche  An- 
ordnung. Vgl.  Artt.  „Agrargeschichte"  (oben 
S.  :*>fg-.)  und  „Bauer-  loben  S.  »24 fg.'}. 

Auch  der  gemeinsame  Weidegang  wie  die 
Weidegerechtigkeiten  Dritter  können  .sowohl 
bis  auf  die  erste  Ansiedelung  zurückgeben  als 


später  erst  entstanden,  vorbehalten  oder  er- 
worben sein. 

Der  F.  in  beiden  Formen  findet  sich  eben- 
sowohl im  Gebiete  der  sogenannten  „volkstüm- 
lichen Siedelung"  der  Deutschen  und  Skan- 
dinavier als  bei  den  auch  von  der  herrschenden 
Meinung  als  solche  anerkannten  grnndberrlichen 
Dorfanlagen,  also  namentlich  auch  überall  im 
kolonisierten  Deutschland.  Hier  wird  Uberall  F. 
vorausgesetzt,  selbst  bei  den  Waldhufen  in  ge- 
wissem Umfang  (vgl.  Art.  „Ansiedelung''  oben 
■S.  95 fg.),  dagegen  findet  er  sich  regelmäßig 
,  nicht  bei  den  als  keltisch  aufgefaßten  Einzelhufen, 
i  also  in  Deutschland  vor  allem  in  den  großen 
j  Gebieten  der  Einzelhofsiedelnng,  in  Westfalen. 
Oldenburg  und  Friesland.    Hier  sind  die  ge- 
schlossenen Kämpe,  in  denen  das  Vieh  eines 
jeden  einzelnen  Hofes  ohne  Hirten  weidet,  hier 
findet  sich  F.  nur  ausnahmsweise  bei  den  soge- 
nannten „Eschen".   Er  ist  also  ein  wesentliches 
Merkmal  der  Dorfsiedelung  im  Gegensatz  zur 
Einzelhofsiedelnng. 

Dieser  doppelte  F.  war  bei  den  ursprflng- 
I  liehen  Verhältnissen,  den  alten  einfachen 
Betriebssystemen  der  Feldgraswirtschaft  und 
der  Dreifelderwirtschaft,  die  nur  auf  Ge- 
1  winnung  von  Getreide  nnd  Gras  beruhten, 
nicht  besondere  drückend,  wenn  er  auch 
immer  ein  Hindernis  für  technische  Fort- 
schritte des  Einzelnen  bildete.  Als  aber  in 
der  zweiten  Häifto  des  18.  Jahrh.  der  Bau 
von  Klee  und  Kartoffeln  begann  und  durch 
Mäuner  wie  Sinclair  und  Thaer  rationellere 
Betriebsformen  für  die  Landwirtschaft  ent- 
wickelt wurdeu,  entstand  das  Bedürfnis  nach 
Befreiung  des  Grund  und  Bodens  aus  dieser 
Gebundenheit.  So  bildet  die  Beseitigung 
dieses  F.  einen  wichtigen  Bestandteil  der 
agrarischen  Befreiungsgeselzgebung  des  IS. 
und  10.  Jahrh.  Sie  erfolgte  teils  durch 
Aufhebung  der  Weidegerechtigkeiten ,  teils 
durch  Aufhebung  der  Gemengelage  oder 
wenigstens  Herstellung  von  Wegen  bei  der 
„Gemeinheitsteilung''  und  ?,Zusammenlegung 
der  Grundstücke".   (Vgl.  diese  Art.) 

Literatur:  Art.  „Fturticang",  II.  d.  St.  Außer- 
dem die  LH.  bei  den  Artt.  „Agntrgrschichtf '. 
„Ansiedelung" ,  „Hauer",  „Bauemlxfreiuwr", 
„(rcmcinheitsteiluny",  „Grundstücke,  Zusammen- 
legung derselben".  Fuch*. 


FUAichiffahrt 

Die  F.  ist  ein  wichtiger  Teil  der  Binnen- 
schiffahrt (s.  d.  oben  S.  471  fg.).  In  dem 
Artikel  über  „Binnenschiffahrt''  ist  dieStellut)£ 
der  F.  als  Glied  der  Binnenschiffahrt  bereits 
erläutert.  Hier  sind  nur  noch  Ergänzungen 
bezüglich  der  rechtlichen  Behandlung  der 
F.  zu  geben. 

Die  schiffbaren  Flüsse  sind  als  öffent- 
liche Verkehrswege  dem  Eigentum  und 
überhaupt  dem  Rechtsverkehr  der  Privat- 
personen entzogen.  Die  öffentlichen  Flüsse 
stehen    unter  der  Verfügungsgewalt,  im 
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Eigentum  des  Staates,  der  ihnen  gegenüber 
mancherlei  Obliegenheiten  hat.  Der  Staat 
hat  für  Erhaltung  und  Verbesserung  des 
Fahrwassers  zu  sorgen,  der  Staat  hat  den 
polizeilichen  Schutz  der  Flüsse,  die  Auf- 
sicht über  die  Fahrzeuge,  die  Regelung  der 


ströme  besondere  Schiffahrtskonventionen 
international  vereinbart.  Solche  Abmachungen 
bestehen  u.  a.  für  den  Rhein,  für  die  Weser, 
fflr  die  Elbe,  für  die  (»der,  ffir  die  Weichsel, 
für  den  Niemen,  für  die  Scheide  und  die 
Maas,  für  die  Donau,  für  den  Pruth  usw. 


Zulassung  der  Schiffer,  die  Bestimmungen ,  Sind  auch  in  diesen  Konventionen  die 
über  das  Signalwesen  etc.  in  die  Hand  zu  Grundsätze  der  Wiener  Kongreßakte  nicht 


nehmen.  In  Deutschland  ist  der  Schiffnhrts- 
betrieb  auf  den  mehreren  Bundesstaaten 
gemeinsamen  Wasserstraßen,  der  Zustand 
dieser  Straßen  und  die  Fluß-  und  sonstigen 
Wasserzölle  durch  Art.  4  der  Reichsver- 
fassung  der  Beaufsichtigung  und  Gesetz- 
gebung des  Reiches  unterworfen :  gleich- 
zeitig ist  durch  Art.  54  die  Abgabenfreiheit 
der  eigentlichen  Befahrung  der  Flüsse  aus- 
gesprochen. 

Die  nationalen  Rechtssatze  können  bei 
all  denjenigen  Strömen  nicht  als  aus- 
reichend angesehen  weiden ,  welche  sich 
über  die  Gebiete  verschiedener  Staaten  er- 
strecken. Hier  bedurfte  und  bedarf  es 
internationaler  Regelungen.  Fflr  die  euro- 
jAischen  Ströme  hat  der  Wiener  Kongreß 
von  isi:>  in  Art.  MS— 117  die  Grundlage, 
geschaffen,  auf  der  sich  die  späteren  inter-  i 
nationalen  Abmachungen  bezüglich  der  ein 


vollkommen  verwirklicht  worden,  so  ist  doch 
im  wesentlichen  das  Prinzip  der  Freiheit 
der  F.  zur  Geltung  gebracht  worden.  Für 
die  Einzelheiten  muß  auf  die  Spezialartikel 
über  die  wichtigsten  Strömo  verwiesen 
werden. 

Literatur:  (Vgl.  Art.  „Biunrn-ckx fahrt« ,  N. 

Ii.  dir  Slfiinlttrtikrl  i'dirr  die  einteilten  Strumt.f 

—  Carathrotlory,  Ihm  Stronufebiefjrerht  und 
die  intern»tü>naU  Ftujltchijluhrt,  in  »•.  Hatten- 
dorf* Mtndb.  de»  YiJkerreeht*,  Bd.  i.  $  'TJi?. 

—  Stoerk,  Binnemrhi  fahrt  t '  \'enraltunv»i rrht-, 
im  II.  d.  St.,  2.  Ami..  Bd.  II,  N.  a'?Sjc.  — 
Ovban.  Etüde  tue  k  dr*nt  ßuritd  tntematitnnl, 
Pnri*  1S9C.  II.  «an  ttrr  Borahl. 


Flußzölle. 

F.  sind  eine  besondere  Erscheinungsform  der 
Binnenzölle.  Man  versteht  darunter  Zollabgaben, 
die    von   der  Verfrachtung    von   Waren  auf 


zelnen  Ströme  aufbauten.    Nach  der  Wiener  Flüssen  erhoben  wnrden ,   wenn  sie  gewisse 

Kongreßakte  soll  die  Schiffahrt  der  Kauf-  Punkte  berühren.    Bei  der  Wichtigkeit  der 

fahrteischiffe  anf  den  schiffbaren  Strecken  Wasserfracht  im  Wirtschaftsleben  früherer  Jahr- 

der    internationalen  Ströme  bis  zu  ihrer  hunderte  haben  sie  namentlich  im  Mittelalter 

Mündung  ins  Meer  grundsatzlich  frei  sein.  hervorragende  Rolle  gespielt.    Sie  waren 

unbeschadet  der  Befugnis  der  Einzelstaaten  hÄ»"»?  eine  beträchtliche  BellUÜgnng  des  Ver- 


zu  sanitären  Maßnahmen,  zur  Handhabung 


kehr»,  da  sie  an  dem  gleichen  Flusse  wiederholt 
erhoben  wurden,  bildeten  aber  für  die  lokalen 


ien\Z,aI?f5tZ^brg_"nd  z^,dc^i,!1LK'ric?s:  Zollherren  ein  erhebliches  Finanzmittel.  Be- 
rühmt waren  die  Donau-,  Rhein-  und  Elbziille. 
Mit  der  Beueitignng  der  Binnenzölle  sind  auch 

Max  von  Hrckrl. 


Foe  (l)efoe),  Daniel, 


falle  nötigen  Maßregeln.    Die  Freiheit  der 
Schiffahrt    darf   durch   Errichtung  neuer 
Stapel-  und  Zwangsumladeplätze  u.  dgl.  nicht  die  F.  gefallen." 
gestört    werden ,    und    die    bestehenden  i 
Schranken  dieser  Art  sind  im  Prinzip  zu 
beseitigen.    Nur  soweit  sie  dem  Handel  und 

der  Schiffahrt  nützlich  sind,  dürfen  sie  be- 
.  ,  Ii  •  t  r-,  i  c,  i ...  ,  _.  .  ,  geb.  lofil  tu  Londou,  von  io\x> — Itoity  im  «'iig- 
stehen  Weihen  Durch  Schiffahrtsabgaben  fi9chen  StllatÄ,ien(,t  beschäftigt,  dann  Journali«. 
soll  die  Schiffahrt  möglichst  wenig  gestört  j  Schriftsteller  und  Romancier.  Gegen  16i>6  l'm- 
werden.  Zu  dem  Zwecke  sind  die  Er-  Änderung  seine«  Namens  in  Defoe.  wabrschein- 
hebungsbehörden  so  viel  als  möglich  zu  be-  !  lieh  zwecks  Irreführung  seiner  Glanbiger.  In 
schränken,  und  das  Zollwesen  der  Ufer- j  Verlassenheit  und  Armut  gestorben  am  -4  IV. 

1781  in  London. 

Vater  der  englischen  Essayisten.  Maats- 
sozialist und  Pampbletist  teil»  im  Solde,  teils 
als  Gegner  der  Regierung.  Als  Nattonah<konora 
von  eminenter  Auffassung*-  und  I>amelluugs- 
kraft  sozialpolitischer  Schäden  und  Unterlassung?- 
sünden,  insbesondere  in  der  Schrift:  „Au  E*#av 
on  projects".  London  1R97,  dasselbe,  Neudrucke 
nnter  verändertem  Titel  1700  nnd  1702,  unter 
dem  ursprünglichen  Titel  London  1887 :  dasselbe, 
dentscb,  übersetzt  von  H.  Fischer,  Leipzig  1890. 
Merkantilistischer  Handelsbilan/thenretiker  in 


Staaten  ist  von  dem  Schiffahrtsabgaben 
System  zu  trennen.  Die  Schiffahrtsabgaben 
selbst  sollen  jedenfalls  unabhängig  vom 
Wert  und  der  Beschaffenheit  der  Waren 
festgestellt,  werden,  um  die  häuügen  Durch- 
smhungen  von  Schiffen  zu  verhindern,  und 
dürfen  den  Betrag  eines  Normaljahres  (1815) 
nicht  überseh reiten.  Die  Schiffahrtspolizei 
soll  durch  gemeinsames  Einverständnis  ein- 
heitlieh geregelt  werden.    Jeder  Uferstaat 


hat  auf  seinem  Gebiet  für  Verl>esserung  des  ^«Kantuistiscner  nuaeisoiwnti 

i  „       i  tn    v  i   i,         i      t   •     l  der  Schrift:  A  plan  of  the  Lngjish  commerce  .  . 

Fahrwassers  und  ffir  Erhaltung  der  Lein-  home  „  weU  J,  {on-       LoU(km  (l7a,  d„. 

j  fade  zu  sorgen  I  selbe.  2.  Ausg.  ebenda  17*). 

Auf  Grund  dieser  Bestimmungen  der  i  Seine  gesammelten  Werke  erschienen  in  ver- 
Wiener  Kongreßakte  wurden  für  die  Haupt-  i  schiedenen  Ausgaben,  Oxford  189», 41 ,  London 
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1840  il  und  ebenda  1H41.    Seine  erst  später  schieden  nach  Zeit  uud  Ort  sowie  nach  dem 
„ausgegrabenen"  Schrifteu  veröffentlichte  Lee  Kulturzustande  eines  Landes. 
1*6}«  »»  3  Bdn-  Uppen.    |      £>io  F.wirtschaft  ist,  soweit  sie  wirtschaft- 

liche Güter  erzeug,  eine  privat  wirtschaft- 
_    .       _  liehe  Tätigkeit.    Die  Fähigkeit  des  Waldes, 

b onds  s.  W  e  r  t  p a p  i  e  r  e.  (]er  menschlichen  Gesellschaft  unentbehrliche 

  Güter    zu    liefern,    einer    großen  Anzahl 

„    .         ,  »v  v         Menschen  Arbeitsverdienst  zu  schaffen,  eud- 

Forbonnftis  (\  eron-Duverger),        Hch  gütige  kulturelle  Wirkungen  auf  Land 
iraneoig,  Sieur  de,  und  Leute  auszuüben,  macht  ihn  zu  einem 

geb.  au  3.1  1722  zn  l.e  Maus,  war  vor  der  Gegenstand  gemeinwirtschaftlichen  Inter- 
KevohuioniJeneralinspektor  der  Münze  und  unter  esses.  Die  Grundsätze,  nach  denen  die  l . 
der  Constituante  Mitglied  der  Finanzkomuission. !  zur  dauernden  Erhaltung  ihrer  Bedeutung 
Er  «Urb  als  Mitglied  des  Institut  de  France  |  ffir  die  Menschheit  zu  behandeln  sind,  bilden 
Neit  17iM5i  au  20.IX.  1800  zu  Paris.  das  Gebiet  der  F. Wissenschaft ;  diese  gliedert 

Anhänger  der  Handelsbilanzdoktnn ;  Lob-  sjch  in  die  F.wirtschaftslehre  und  in  die 
redner  der  einheimischen  Industrie  und  der  Aus-  p  ,^1:»;]. 

fuhr  ihrer  Erzeugnisse,  Agitator  für  Fernhaltung     *      lv"    ......       .  ....  .  . 

ausländischen  Manufakte.    Verteidiger  der     .  2-  D?r  ^wfW  m  ?e,ner  «f1»11«*«"  u?d 


uer 


freien  Konkurrenz  im  Binnenhandel.  Gemäßigter  räumlichen  Erstreckung.  Der  Wald,  der 
Merkantilst  (vgl.  Art.  „Merkautilsysteua  1.  i  in  vorgeschichtlicher  Zeit  unseren  Kontinent 
Von  seinen  Schriften  nennen  wir:  Elements  zum  großen  TeUe  bedeckte,  bildete  für  die 
du  romuerce.  2  Bde.,  Leiden  (1754);  dasselbe.  Begründung  und  Ausdehnung  fester  An- 
2.  Antl.  ebeuda  1754;  dasselbe,  3.  Anfl.  ebenda  ,  siedelungen  ein  Kulturhemmnis.  Er  wunle 
_/,a^se,Jbe^4"  ^a_fl'_^Sf ^^^^^^„Vals  solches  zugunsten  des  Ackerbaus  und 

und  mehr  zurück- 
atur  reichlich  vor- 

laiij TlrfYHrdaiSeVteS  Ho,z  hrauehte  nicht  wirtschaftlich 


deutsch  n.  d.  T. 
übersetzt  von 
tipes  et  Observation« 


T. :  Der  vernünftige  Kaufmann, ;  d  Viehwirtschaft'  nielir 
Kästner,  Hauburg  1755.  -  Priu-  Uer.  met^ 
tionseconouiqnes^.  Bde..  Auster-  gedrÄngt.    Das  von  Na 


Neugebaurr.  Wien  1767.  Seine  Refutation-  der  erzeugt,  nur  okkuiatorisch  genutzt  zu  werden, 
ökonomischen  Tabelle  Quesuavs  befindet  sieh  iu  Mit  dem  Wachstum  der  Bevölkerung  wuchs 
Neudruck  seiner  ..Principe*"  etc.  iu  der  „Oollec-  al,er  fortgesetzt  der  Holzbedarf.  Etwa  seit 
tion  des  primipaux  economiste*".     Lippert.      Mitte  des   18.  Jahrh.  entwickelt  die  be- 

  ginnende  Sorge  vor  Holzmangel    in  den 

mitteleuropäischen    Staaten   Mallregeln  zu 
Forsten.  wirtschaftlicher  Behandlung  der  Waldtingen. 

A.  Einleitendes.     B.  Forstwirtschaft.  Gleichwohl  nahm  die  Waldfläche  weiter  ab 
C  Forst politik.  und  der  verbleihende  Wald  wurde  für  land- 

wirtschaftliche Zwecke  besonders  zur  Weide-. 
A.  Einleitende«*.  Mast-  und  Futtergewinnung  vielfach  räube- 

1.  Begriff  und  Bedeutung  der  F.  2.  Der  risch  ausgenutzt.  Erst  seit  etwa  dem  zweiten 
Wald  in  seiner  zeitlichen  und  räumlichen  Er-  Drittel  des  19.  Jahrh.  führte  die  intensivere 
Streckung.  3.  Verteilung  des  Waldes  nach  Be-  Ausgestaltung  der  Und  Wirtschaft,  die  fort- 
«itzKategoneen.  schreitende  Ablösung  von  Nutzungsbereeh- 

I.  Begriff  und  Bedeutung  der  F.  tungen  Dritter  am  Walde  und  die  bessere 
F.  sind  Wälder,  die  nach  ökonomischen  Erkenntnis  der  volkswirtschaftlichen  Be- 
Oruudsätzen  behandelt  werden.  deutung  des  Waldes  und  der  Grundsätze 

Der  Wald  hat  zweifache  Bedeutung  für  die  seiner  Behandlung  zu  einer  Erhaltung  und 
menschliche  Gesellschaft.  Seine  wichtigste  auch  Mehrung  der  Waldfläche  und  zu  nam- 
Aufgabe  besteht  in  der  Lieferung  Wirtschaft-  liafter  Steigerung  der  Produktivität.  In  Süd- 
licher Güter,  vor  allem  des  Holzes.  Indem  euro|>a  und  auch  in  England  ist  dagegen  der 
die  menschliche  Tätigkeit  planmäßig  die  im  !  Wald  auch  dann  noch  zurückgegangen  und 
Boden  und  in  der  lel>euden  Pflanzeuzelle  der  verbliebene  überwiegend  in  schlechter 
wirksamen  Naturkräfte  zur  Herstellung  Verfassung.  Der  Norden  und  Osten  Europas 
tauschwerter  Produkte  benutzt,  entsteht  die  hat  noch  jetzt  reiche  wenn  auch  abnehmende 
F.wirtschaft.  welche  wie  jede  andere  Wirt-  Holzvorräte. 

sehaftsform  ihre  Bedeutung  für  die  Volks-  Der  Holzwuchs  ist  au  natürliche  Grenzen 
Wirtschaft  durch  Art,  Menge  uud  Wert  ihrer  gebunden :  das  Klima  muß  eine  mindestens 
Produkte  und  nach  dem  Maße  der  in  ihr  iü  dreimonatliche  Vegetationsdauer  und  eine 
Tauschwerte  umgesetzten  menschlichen  Ar-, gewisse  Wärniesumme  (PJ— 14 "C.  mittlere 
i-eitskralt  erhält.  Der  Wald  vermag  al<er  Sommert eraperatun  gewähren.  Die  Kälte 
weiterhin  förderliche  Einflüsse  auf  die  Landes-  im  Norden,  da«  Mall  und  die  Häutigkeit  der 
kultur  und  das  Wohll>efinden  der  Mensehen  atmosphärischen  Nicderseldäge  nach  Süden 
auszuülien.  I>a«  Mali  <lieser  Bedeutung  des  hin  ziehen  der  Baumvegetation  Grenzen.  Die 
Waldes   und  der  Waldwirtschaft   ist   ver-  gleichen  Faktoren  wirken  in  vertikaler  Rich- 
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tung.  Die  nördliche  Grenze  liegt  für  die 
Nadelhölzer  ungefähr  bei  70  0  n.  B.,  für  Eiche 
bei  63  °,  für  Buche  bei  60  •  die  obere  Baum- 
grenze etwa  für  Buche  im  Harz  bei  700  m, 
im  Schwarzwalde  bei  1230.  in  den  bayer. 
Alpen  bei  1450,  für  die  Fichte  im  Harz  bei 
1100,  im  Böhmerwalde  l>ei  14G0,  in  den 
Alpen  bei  1800  m.  für  die  Lärche  in  den 
Alpen  bei  2<JOO,  für  die  Legföhre  bei  2300  ra. 

Innerhalb  der  natürlichen  Grenzen  wird 
das  Vorhandensein  und  die  Verteilung  des 
Waldes   bestimmt    durch    die  historische. 

K>li  tische,  rechtliche  und  Verkehrsentwicke- 
ng  eines  I^andes  und  Volkes.  Allgemein 
sinkt  die  ßewaldungsziffer  mit  der  Bevölke- 
rungsdichte und  mit  der  Ausdehnung  der 
Land  Wirtschaft.  Doch  sind  die  Ausnahmen 
zahlreich.  Beim  Vorhandensein  reichlicher 
künstlicher  und  natürlicher  Verkehrsmittel 
ist  der  Wald  in  der  Regel  zurückgedrängt 
<z.  B.  England.  Dänemark),  in  verkehrsarmen, 
dünnbevölkerten  Gegenden  (Gebirge)  vor- 
herrschend. 

Nach  dem  zurzeit  vorhandenen  statistischen 
Material  haben  die  europäischen  Staaten: 

t  U 
I 

0 

n 
25,9 
3»,6 
2S.0 
20.4 
17.8 


Die  Bewaldung  der  anderen  Erdteile  ist, 
von  einigen  Ländern  abgesehen,  nur  pari; 
oberflächlich  einzuschätzen.  Man  nimmt  an, 
daß  Asien,  Afrika,  Australien  etwa  zu  20**», 
Amerika  zu  21  °o  bewaldet  sei.  Einiger- 
maßen genauere  Angaben  liegen  für  folgende 
Länder  vor:  Asiat.  Rußland  (1898)  206  Mill. 
ha  (28  °  o).  Japan  (190-1)  23087364  ha  <59°o). 
Niederländ.  Indien  (1901)  1*.4  MilJ.  Iia 
(15°o),  Philippinen  (1904)  16—20  MilJ.  ha, 
Algier  3247  692  ha  (6.8  °'o),  Ver.  Staaten 
von  Nordamerika  2U3  Mill.  ha  (22  °  o).  Kanada 
323MU1.  Iia  (38  °o),  Australien  ~>l,r>  Mill.  ha 
(6,5%). 

Deutschlands  Waldbestand  u.vli 
der  Erhebuug  von  19<k»  zeigt  die  folgende 
Tabelle: 


Staaten 


1 


Deutschland  f  lHOO. 
Oesterreich  (1961) 
Ungarn  <1903i 
Schweiz  [19001 
Frankreich  il901) 
GroCbritannien  und 

Irland  (189.ri) 
Italien  (1900) 
Spanien 
Portugal 

Niederlande  .1966) 
Belgien  1189») 
Luxemburg  1 18961 
Dänemark  (1965) 
Schweden  il9ÖD 
Norwegen  (1964) 


ha 

13  995  869 
9  767  366 
9014  048 
847  803 
9  330000 

1  226  244 
4  093  000 
8484000 
630000 
228  242 
321  493 
77  500 
283  000 
20  876  000 


3.9 

U,3 
16.8 

7.1 
7,7 
20.0 

29,7 
7-4 
30.8 

22.1 
39.0 
46.3 


<! 

ha 

0.25 
o-37 
0,4  7 

0,2> 

0,03 
0.26 

o.45 
0.1 1 
0.04 
0,08 

o.33 
o.I  l 
4.01 

3.o5 
2,09 
7  00 


Stauten 


PreuUen 

Bayern 

Sachsen 

Württemberg 

Baden 

Hesseu 

Mecklenburg-Schwerin 

Mecklenburg-Strelitz 

Oldenburg 

Braunschweig 

Staaten  des  Thürin- 
ger Gebiets 

Die  kleineren  nord- 
westdeutuchen 
Staaten 

Elsaß- Lothringen 


- 

1 


ha 

270  133,5 
466333.3 

384  539-9 
600  415,0 

5b7  795,o 
240  009.0 

236  739.7 
62  225,0 

68341.3 
«09  4733 
460710,6 


2te 

p 
l 

23.72 
32.31 

2<.Si 
3o,7» 
37.<\n 
3». '7 
«7.99 
21.24 
10,63 
30,00 
32.4«> 


=  i  = 

"tr  u 

<  — 

ha 

0.24 
030 
0.0«) 
0.2S 
0.30 
0,2: 
0.30 
0.6: 

0.17 
0.24 
0.27 


S9  101,1   2446  o.o; 


439  »3  LS  30.3«  o,2'. 


Deutsch.  Reich  1966 
1898 
18M3 
1878 


13995^8.5  25.89  0.23 

13950527.3  25,82  0.2s 

13908398.4  25,74  03: 
13  872  926.1  25,75  0.32 


6  822  000 

Europ.Rußland  1900)  223360000 
Finland  (1900)  15  188464 

Türkei  mit  Monte- 
negro und  Kreta  4300000 
Bulgarien  (1961)  3040000 
Bosnien  und  Herze-  2249715 

gowina  1961) 
Serbien  il961i  1  517000 

Rumänien  1 1960  2  744048 

Griechenland  (1904)  1300000 
Europa  340  000  000 

Diese  Zahlen  können  großenteils  nur  als 
ungefährer  Anhalt  gelten.  In  Euro]«  ist 
der  Norden  am  waldreichsten :  Skandinavien 
und  Rußland  haben  allein  5f)°  o  der  Oesamt- 
waldfläche: nach  Süden  nimmt  die  Bewaldung 
ah.  E%6H80  ist  der  Osten  waldreicher  als 
der  Westen. 


Die  nebeusteheude  Karte  zeigt  die  prozen- 
tische Verteilung  nach  Provinzeu  bezw.  Staaten 

Oesterreichs  Waldbestand  n.  d.  Stat.  v. 
1900  verteilt  sich  wie  folgt: 


23.4 

30 

50.0 

3« 
21 
20 

33 


0,70 
0.81 
1,62 

0.60 
2.48 
^•53 
0.84 


Kronlaud 

Niederösterreich 

Oberösterreich 

Salzburg 

Steiermark 

Karuten 

Krain 

Küstenland 

Tirol  n.  Vorarlberg 

Böhmen 

Mähren 

Schlesieu 

Galizien 

Bukowina 

Dalmatien 


WaldfUche 

ha 
621  275 
408071 
232  408 
1  049  006 

456  « 79 
441  906 

234  543 
1  103  74t» 
l  522049 
615  464 
177  290 
2013  557 
450  822 
381  >90 


zitier 

\ 
34.3 
34.o 
3*5 
47,8 

44.  ? 


20.4 

37-9 
20.2 
27.« 
344 

*5.(> 
43^2 
29,7 


9  7t»7  566 


32- 
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I.     Verteilung  des  Walde«  in  Deutschland  in  Prozenten  der  Gesumtlandesfläche. 


Das  Bewaldungsprozent  nach  Ländern 
geortinet  laßt  die  Bedeutung  des  Waldes 
nicht  ohne  weiteres  erkennen.  Preuüen  steht 
mit  23,7  °  o  unter  dem  Durchschritt  Deutsch- 
lands, fibersteigt  ihn  aber  in  vielen  Re- 
gierungsbezirken, z.  B.  Arnsberg  42,  Wies- 
iiaden  und  Coblenz  41,  Cassel  39,  Liegnitz 
und  Krankfurt  37,  Büdesheim  36,  Trier  35 
und  erreicht  in  einzelnen  Kreisen  sehr  hohe 
Bewaldungsziffern,  z.  B.  Siegen  74,  Olpe  <>5, 
Rheingau  57,  Altenkirchen  55,  Altena  und 
Schmalkalden  54,  steht  also  dort  erheblich 
fil>er  den  am  dichtesten  bewaldeten  Klein- 
staaten Sehwarzb.-Rudolstadt  43,9.  Meiningen 
42.1  ■  o.  Die  Bewaldung  Deutschlands  nimmt 
allgemein  vom  flachen  seeuahen  Osten  und 
Norden  (ca.  21  ü  <>)  nach  dem  gebirgigen  kon- 
tinentalen Westen  und  Süden  (fiber  30°  o|  zu. 

Eher  gibt  die  Waldfläche  auf  den  Kopf 
der  Bevölkerung  Anhaltspunkte.  Nach  Endres 
hifacfl  die  Linder  und  Staaten  mit  0.37  ha 
auf  den  Einwohner  und  darüLer  mehr  Holz 


als  sie  brauchen,  die  mit  0,34  ha  und  dar- 
unter weniger. 

3.  Verteilung  des  Woldes  nach  Be- 
ritzkategorieen.  Die  deutsche  Statistik  von 
1900  scheidet  als  solche :  Krön-  F.,  die  dem 
I-Andesherrn  oder  dem  Ffirstenhause  als 
Fideikommiß-,  Schatull-  oder  Privatbesitz 
zugehörigen  Walduugen;  Staats- F.,  die 
dem  Staate  als  Doraanial-  und  Kammergut 
gehörigen  fiskalischen  Waldungen:  Staats- 
anteil -  F.  im  gemeinschaftlichen  Besitz 
vom  Staate  uud  von  anderen  Besitzern, 
meist  Gemeinden  oder  Instituten;  Ge- 
meinde-F.  im  Eigentum  politischer  Ge- 
meinden oder  größerer  Kommuualverbände ; 
S  t  i  f  t  u  n  g  s  -  F.  die  der  Kirchen-  und  Schul- 
gemeinden,  der  Klöster.  Wohltätigkeitsan- 
stalten usw.;  Genossen-F,  und  zwar 
deutschreehtliche  Genossenschaften  vorwie- 
gend aus  Markgenossenschaften  entstanden 
und  neuere  Waldgenossenschaften :  P  ri  vat  -F. 
mit  Einschluß  der  standesherrlichen,  tidei- 
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II.   Verteilung  des  Laubholzes  in  Deutschland  in  Prozenten  der  Gesamt*  aldtiäche. 


kommissarischen,  der  bäuerlichen  Lehn-F.,  Manneslehen,  gemeinschaftlichen  Holzungen. 


Ks  sind  vorhanden : 


PreuUen 

Hävern 

Sachsen 

Württemberg 

Baden 

Hessen 

Mecklenburg-Schwerm 
Mecklenburg-Strelitz 
Oldenburg 
Bremisch  weif 
Staaten  des  Thüringer 

Gebiete« 
Die  kleineren  nord west- 
deutschen Staaten 
Elsaß- Lothringen  


Kron- 
forste 

72  420 

1  699 

05 
64S2 

8263 

60480 

-043 
1  297 

373 


Staats-  Gemeinde« 
forste  forste 


Stiftung*-  Genossen- 
forste forste 


2  557  334 
820  708 
173  8öo 
1S7451 
90057 
1  300 
99  4«9 
41  077 
2;  731 
8..  ^8o 


I  103  O46 

307  5-4 
23  100 

178  195 
255  800 
86  950 
22  öö  ^ 
4888 
7  220 
1  627 


20  505 


Deutsches  Reich 
In  Prozenten 


31  S09 
>  3<M3<> 


12  979 

I  «10  4CM1 


257  302  4430089  2258090 
1.8        31,7  16,1 
1898  388932  4304354  2180584 

1S83         4505708  2109913 


97  972 
40  4S1 

10  028 

«4  527 

18  945 
070 

1 1  910. 
218 
5»»o 
253 


72009     172407      57°49  0041 


882 
2  514 


21 1  015 

•i5 
« 83  800 

1S3  9S7 


236  429 

20  o  1 0 

045 

7  355 
2015 

2  226 


19 

17  877 
18344 

I  289 


306214 

2,2 
3»9  035 

344  757 


Privat- 

forste 

4  201  197 
I  255  307 
«76  843 
206  340 
1S0  70S 
78750 
95  094 
14  745 
34  419 
9  331 

134501 


davon 
Fideikum- 
ii' 1.  ; 

1  03  t  <>3i 

ijo  7-* 

•?t>oiS 

79  7'9 

54  740 

54  2«»5 
25  53S 

«3Ö57 
2  350 

M  157 

4  «24 


21  517 

88  553 
6  503  365    1  44ö  1*4 


4<',5 
6  025  406 

0  720  984 


«0.4 
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III.  Verteilung  des  Nadelholzes  iu  Deutschland  in  Prozenten  der  Gesamtwaldfiäche. 


Zu  diesen  Kategorieen  kommen  noch  2J>793  Im 
Staatsanteil-F.  (0,2  °o),  von  denen  sich  rund 
BOnhi  ha  in  Elsaß-Lothringen,  36<mi  ha  in 
Hessen,  S7»m>  ha  in  Bayern,  1100  ha  in 
Westfalen  finden.  Von  den  Genossen-F.  sind 
-_>•;.">  s»  ki  ha  deutsehrochtlicher  Art,  am  meisten 
in  den  westlichen  Provinzen  Preußens,  dem 
rechtsrheinischen  Bayern  und  Braunschweig. 
Von  4<» 417  ha  neueren  Genossen-F.  finden 
•«ich  mehr  als  die  Hälfte  (24<km>  ha)  in 
Hannover  und  Westfalen,  ca.  3Si H i  ha  in  den 
Thüringischen  Staaten. 

In  Oesterreich  sind  (vgl.  Stat.  Jahrh. 
des  Ack.-Min.  f.  1900,  Wien  190:-»)  von 
«•767  W,  ha  Gesamtwald  717  195  ha  (7,3%) 
Staatswald,  1 2  4 1 4  ha  (o,l )  bayerische  Staats-F. 
:i27»tf>2  ha  (3.4)  unter  Staatsverwaltung 
-tehende  Religions-.  Studien-  und  Stiftum^- 
fonds-F..  12*3  0*0  ha  (13.1)  Gemeinde- F., 
20024  ha  (0,2)  lündern  und  Bezirken  ge- 
hörige F.,  *»."»7~>2  ha  (0,7i  Widder  anderer 
öffentlicher  Fonds.  .;s;,l_'G  ha  (3.9i  Kirchen- 


I  usw.- F.,  2323."»G  ha  (2.4)  Genossenschafts-F.. 
6  724  .727  ha (<>9.< »>  Privat-F.,  davon  1  < k  »3 562 ha 
(10,3)  Fideikommiß-F. 

B.  Forntwirtechaft. 

1.  Die  Gütererzeugung  in  der  F.wirtschaft. 
a)  Die  Bestandsbegründung,  b  i  Die  Bestandserzie- 
hung  und  Priese,  ci  Der  Schutz  des  Waldes  gesell 
äußere  Gefahren.  2.  Oer  forstliche  Betrieb.  ayVor- 
I  rat.  Zuwachs  und  Ertrag,  bi  Die  Betriebsordnung. 

1.  Die  Gütererxengung  in  der  F.wirtsehaft 
besteht  ausschlaggebend  in  der  Erzeugung  des 
Holzes,  daneben  in  der  von  Produkten,  die  in 
der  Kegel  nicht  planmäßig  erzeugt  werden  \  wie 
z.  B  Gerbrinde  i.  sondern  als  Nebenprodukte 
anfallen  i  Laub,  Streu.  Gras.  Baumfrücbte.  Barz, 
Heeren,  Pilze,  Wild.  Honig;  oder  die  bloü  Be- 
standteile des  Bodens  sind  (Steine.  Erden.  Torf). 
Zur  Produktion  des  Holzes  sind  erforderlich  der 
Boden  und  die  auf  diesem  erwachsende,  einen 
Holzkürper  bildende  Pflanze. 

Oer  Boden  ist  nach  Art  und  Grüße  konstant. 
Oie  menschliche  Produktionstätigkeit  erstreckt 
sich  deshalb  auf  die  Begründung  eines  den  na- 
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türlichen  Bodenverhältnissen  entsprechenden, 
aus  Holzpflanzen  bestehenden  Bestandes  nnter 
Erhaltung  der  im  Boden  wirksamen  Natnrkräfte. 
Per  einzelne  Bestand  muß.  da  die  Holzpflauze 
znr  Holzerzengung  eine  längere  Reihe  von 
.Fahren  gebraucht,  ebensolange  erhalten  werden 
und  bildet  mit  seiner  alljährlich  zunehmenden 
Holzmasse  deu  Holzvorrat  {Materialfonds), 
der  nach  erlangter  Hiebsreife  geerntet  wird  und 
alsdann  das  fertige  Produkt  der  F.wirtachaft  dar- 
stellt Danach  gliedert  sich  die  Gütererzeugung 
im  Walde  in  die  Bestandsbegründung,  Bestands- 

f »liege,  Schutz  des  Waldes  gegen  äußere  Ge- 
ahren.   Ihr  schließt  sich  an  die  Holzernte,  die 
Zurichtung  und  Verwertung  des  Produktes. 

ai  Die  Bestandsbegründung  oder  Ver- 
jüngung der  Waldungen,  d.  h.  die  Art  und 
Weise,  wie  an  Stelle  der  genntzteu  Altbestände 
neue  erzogen  werden,  bildet  einen  Teil  des 
Waldbaues.  Sie  ist  entweder  eine  künstliche 
oiler  eine  natürliche  und  unabhängig  von  der 
Holzart  und  der  Betriebsart.  Die  künstliche 
Bestandsbegründung  (Holzanbau)  besteht 
entweder  in  der  Aussaat  von  Holzsamen  direkt 
auf  die  zu  kultivierende  Fläche  oder  in  deren 
Bepflanzung.  Im  letzteren  Falle  werden  die 
Pflanzen  auf  besonders  dazu  eingerichteten 
kleinen  Flächen  (Kamp.  Pflanzgarten)  erzogen 
oder  seltener  als  Wildlinge  dem  Walde  ent- 
nommen. Die  natürliche  Bestandsbe- 
gründung besteht  darin,  datt  der  an  den  fort- 
pflanzungsfähigen Bäumen  natürlich  gebildete 
und  dann  abfallende  Samen  oder  aber  das  Ver- 
mögen des  beim  Abhiebe  im  Boden  belassenen 
Würzelstocks,  Ausschlagtriebe  hervorzubringen, 
zur  Verjüngung  benutzt  wird. 

Die  Holzarten.  Für  ihren  Anbau  ent- 
scheidet ihr  ökonomischer  Wert  und  ihr  bio- 
logisches Verhalten.  Die  Zahl  der  betriebsmäüig 
im  großen  angebauten  Holzarteu  ist  danach  in 
Mitteleuropa  eine  beschränkte.  Ganze  Bestände 
bilden  Eiche,  Buche.  Erle,  Esche.  Weide,  Birke, 
Tanne,  Fichte,  Lärche.  Kiefer  (Föhre),  Zirbe. 
Zu  ihnen  treten  als  Mischholzart eu  vorzugsweise 
Hainbuche,  Rüster,  Ahorn,  Aspe,  Eibe.  Zerr- 
und  Haareiche.  Der  Nutzwert  der  Holzart 
drückt  sich  im  Preise  der  Maüeinheit  ans ;  er  ist 
bei  den  sog.  edlen  Laubhölzern  (Eiche,  Esche, 
Rüster,  Ahorn)  höher  als  bei  der  zumeist  Brenn- 
holz liefernden  Buche  und  beiden  Nadelhölzern. 
Indessen  stelleu  sich  im  allgemeinen  die  Pro- 
duktionskosten bei  diesen  niedriger  als  bei  jenen, 
insbesondere  weil  sie  znr  Erzeugung  brauchbarer 
Nutzwerte  durchschnittlich  weit  weniger  Zeit 
und  damit  Vorratskapital  erlordern,  außerdem 
auf  gleicher  Fläche  mehr  an  Masse  liefern;  auch 
dient  ihr  Holz  zn  den  gewöhnlichsten  und  ver- 
breiterten Gebranchszwecken.  Die  Anzncht 
von  Nadelholz  ist  deshalb  in  der  Regel  vorteil- 
hafter als  die  von  Laubholz.  Die  biologischen 
Eigenschaften  der  Holzarten,  welche  für  ihren 
Anbau  bestimmend  wirken,  sind  vor  allem  ihre 
Ansprüche  au  Klima  und  an  liodenkraft,  ihr 
Verhalten  gegen  Licht  und  Schatten.  Frost  und 
Wind,  ihre  Fähigkeit,  die  Htimusbilduug  und 
die  Frische  des  Bodens  durch  Beschattung  und 
Laubabwurf  zu  erhalten  und  zu  heben.  Nur 
wenige  Holzarten  eignen  sich  danach  zum  An- 
bau in  reinen  Beständen ,  z.  B.  Fichte,  Kiefer. 
Buche.  Tanne.  Eine  geeignete  Mischung  meh- 
rerer derselben  liefert  dagegen  nicht  nur  in  der 


Regel  das  beste  und  meiste  Holz,  erhalt  am 
sichersten  die  natürliche  Bodenkraft,  sondern  i*t 
sogar  für  die  Anzucht  einzelner  wertvoller  Holz- 
arten, vor  allem  der  Eiche,  meist  geradezu  not- 
wendig. Da  zudem  die  reinen  Bestände  beson- 
ders des  Nadelholzes  in  hohem  Maße  Kalami- 
täten ausgesetzt  sind  (Insekten,  Wind,  Feuer. 
Schnee  usw.).  so  sollten  dieselben  füglich  auf 
die  Fälle  beschränkt  bleiben,  in  denen  überhaupt 
nur  eine  einzelne  Holzart  Gedeihen  findet  (z.  B 
Kiefer  auf  armem  Sandboden,  Fichte  in  hohen 
Gebirgslagen  usw.).  Die  Erziehung  gemachter 
Bestände  bildet  daher  mit  Recht  mehr  und  mehr 
das  Ziel  des  Waldbaues. 

In  den  deutschen  und  österreichischen  F.  hat 
das  Nadelholz  mehr  als  die  Hälfte  der  Fläche 
I  inne,  nämlich  67.5%  in  Deutschland  und  zwar 
1 9,5  Mill.  ha  {1893  9.3,  1883  9,1),  fi0.4uo  in 
Oesterreich,  steigt  aber  in  einzelnen  Gebieten 
weit  höher,  z.  B.  in  Brandenburg  93,  W«t- 
preußeu  und  Kgr.  Sachsen  89,  Posen  und  Schle- 
sien 87 ,  rechtsrhein.  Bayern  78 ,  Kärnten  KV 
Böhmen  91,  Salzburg  85,  Tirol  75,  Vorarlbeig  73. 
Steiermark  und  Schlesien  67.  Auf  die  eiuzelnen 
Holzarten  entfallen  in  Prozenten  der  Wald  fläche 
in  Deutschland  auf  Eiche  7.4.  davon  3,2  Schal- 
wald. Buche  (einschl.  Rüster,  Ahorn,  Esche  i  14,3, 
sonstiges  Laubholz  10,7,  Kiefer  44.6,  Fichte  20,3. 
Tanne  2,7,  Lärche  0,01.  In  Oesterreich  nimmt 
die  Fichte  44,2,  die  Tanue  21,  die  Lärche  4. 
die  Kiefer  8U,0  de«  Waldareals  ein.  die  Eiche 
3,1,  die  Bncbe  10,5  und  sonstiges  Laubholz  7.G''  „. 
iu  Ungarn  die  Eiche  26.7,  Buche  »2,2.  das  Na- 
delholz 21.1  °  0.  Die  Kiefer  ist  danach  in  Deutsch- 
land die  weitaus  verbreiterte  Holzart  nnd  zwar 
wegen  ihres  hoben  Nutzwertes  uud  wegeu  .hier 
Genügsamkeit  inhezng  auf  den  Standort.  Sie 
ist  als  Baum  der  Ebene  vorzugsweise  im  nord- 
östlichen Preuüen,  Schlesien,  der  Maineheue, 
ElsaU-Lothringen ,  Franken  uud  Oberpfalz  hei- 
misch, in  Oesterreich  da^egeu  nur  wenig  ver- 
treten. Ihr  zunächst  au  Verbreitung  steht  Ai- 
Fichte,  weil  sie  ebenfalls  hauptsächlich  Nuttholz 
liefert,  schon  bei  kurzen  Umtriebszeiten  i»*J-j.: 
vorteilhaft  genutzt  werden  kann,  sodann  geringe 
Ansprüche  an  den  Boden  stellt  uud  deshalb  über 
ihren  natürlichen  Standort,  das  Gebirge,  hinan» 
weit  in  die  Ebene  vorgedrungen  ist  i.OstpreuUen, 
Hannover.  Frauken).  In  deu  mehr  bergigen 
mittel-  und  süddeutschen  Staaten  und  in  Oester- 
reich ist  sie  verbreiteter  als  die  Kiefor.  Die 
Buche  findet  sich  vornehmlich  im  deutschen 
Westen  uud  iu  den  Küstengebieten,  so  in  Pom- 
mern mit  11,  Hanuover  mit  19.  Schleswig- 
Holstein  mit  41,  Hesseu-Nassau  47.  Baden  29. 
Elsaß-Lothringen  25,  Westfalen  24.  Rheinland  2H. 
Württemberg  22,  Bayern  10.  Ihr  Flachenanteü 
ist  aber  wegen  ihrer  relativ  geringen  Nutzhula- 
tüchtigkeit  in  bestandiger  starker  Abnahme  be- 
griffen und  wird  mehr  und  mehr  von  der  Ficht«» 
okkupiert.  Auch  der  Anbau  der  Eiche  in  der 
Hochwaldform  ist  gegen  früher  gemindert  ixm\x 
deren  hohem  Nutzwerte,  weil  hochwertig« 
Eichenholz  zu  seiner  Erziehung  sehr  langer  Zeit- 
räume bedarf,  diese  deshalb  nicht  lukrativ  ist. 
Die  Eiche  gedeiht  nur  auf  kräftigen  Böden,  sol- 
chen, welche  immer  mehr  der  Landwirtschaft 
zufallen.  Ihre  größte  Verbreitung  findet  sie  im 
Hochwaldbetriebe  iu  Schaumburg  -  Lippe  43, 
Oldenburg  17,  Lippe  12,  Elsaß- Lothringen  11. 
Westfalen  10,  Rheiuland  9%,  iu  der  Nieder- 
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waldform  zur  Lohrindengewinnung  hauptsäch- 
lich in  deu  milden  Lagen  des  Westens  und 
Südens  Deutschlands,  so  im  Rheinland  mit  24%, 
Westfalen,  Pfalz  und  Hessen  mit  10,  Baden 
mit  4%.  Umfängliche  Gebiete  bat  sie  noch  in 
Ungarn  1 26.7  0  ^  t  und  in  Bosnien  und  Herzego- 
wina inne.  Die  Weißtanne  ist  auf  das  milde 
Klima  des  Südens  und  Westens  beschränkt,  fehlt 
im  Norden  und  wird  im  großen  nur  im  Schwarz- 
wald und  in  den  Vogesen  angebaut,  anderwärts 
wesentlich  nur  als  Mischholz.  Die  S.  860  u.  861 
beigefügten  Kärtchen  geben  die  Verteilung  des 
Laubholzes  und  des  Nadelholzes  in  Deutschland 
nach  Prozenten  vom  Gesamtwald. 

Die  Betriebsarten  sind  je  nach  den  wirt- 
schaftlichen Zielen  sehr  mannigfaltig  entwickelt. 
Hier  seien  nur  die  typischen  Grundformen  an- 
geführt : 

1.  Der  Hochwaldbetrieb.  Die  Ver- 
jüngung erfolgt  durch  Samenpflanzen.  Die  Einzel- 
pflanze ist  nur  einmal  Gegenstand  der  Nutzung. 

a)  Kahlschlagbetrieb.  Der  hiebsreife 
gleichalterige  Bestand  wird  llächenweise  kahl 
abgetrieben,  die  Schlagfläche  durch  künstliche 
Kultur  verjungt. 

bi  Saroenschlagbet  rieb.  Der  Abtrieb 
des  nahezu  gleichalterigen  Bestandes  erfolgt  zum 
Zweck  der  Verjüngung  auszugsweise  in  mehr- 
fachen Hieben  während  der  kurzen  (ca.  5—20- 
jähr.  i  Verjüugungsperiode.  Der  neue  Bestand 
entsteht  durch  schlagweise  Selbstbesamung  von 
den  umlichteteu  Mutterbäumen,  wesentlich  aus 
riner  Besamung. 

ei  Fetuelschlagbetrieb.  Der  ungleich» 
alterige  Bestand  wird  flachenweise  in  mehrfachen 
Hieben  während  langer  (ca.  30 — 60-jähr.)  Ver- 
jüngnngsperiode  abgetrieben.  Der  neue  Bestand 
entsteht  durch  Selbstbesaranug  aus  zahlreichen 


di  Plenterbetrieb  Femel-B.i.  Der  Ott- 
gleichalterige  Bestand  enthält  alle  Altersstufen 
einzeln  oder  hörst-  und  gruppenweise  vermengt. 
Der  Abtrieb  erstreckt  sich  über  die  ganze  Fläche 
anf  die  jeweils  haubare  Altersklasse.  Die  Ver- 
jüngung geschieht  durch  Selbstbesamnng  oder 
Kultur. 

2.  Der  Niederwaldbetrieb.  Die  Ver- 
jüngung erfolgt  durch  Stock-  und  Wurzeltriebe 

Ausschlagwald),  die  Nutzung  durch  Abhieb  der 
oberirdischen  Baumteile  vom  Wurzelstocke.  Die 
Einzelpflanze  durchlebt  ihr  Leben  in  mehrfachen 
Generationen. 

3.  Der  Mittel  waldbetrieb.  Die  Ver- 
jüngung erfolgt  sowohl  durch  Samenpflanzen  als 
auch  durcb  Stock-  und  Wurzeltriebe.  Die  Sa- 
menpflanzen bilden  in  regelmäßigen  Altersab- 
stufungen den  Oberholzbestand,  die  Ausschlag- 
triebe den  schlagweise  gleichalterigen  Unter- 
holzbestand. Die  Nutzung  erstreckt  sich  jeweils 
auf  das  Unterholz  des  ältesten  Schlages  und 
die  anf  diesem  stehende  älteste  Stufe  des  Ober- 
bolzes sowie  auf  Aushiebe  in  den  übrigen  Ober- 
holzklassen. 

Der  Hochwald  erfordert  in  allen  Formen 
fjne  relativ  hohe  Umtriebszeit,  die  so  lang  sein 
muß.  daß  die  Baumpflanze  zu  phvsischer  Keife 
gelangt  und  Samen  erzengt.  Die  l  mtriebszeiten 
liegen  in  der  Regel  zwischen  60  und  150  Jahren. 
Der  Holzvorrat  ist  deshalb  ein  großer  und  um 
so  großer,  je  höher  der  Umtrieb  und  je  ge- 
•  ...  --»-!;••:  der  Bestand  ist     Er  ist  die  charak- 


teristische  Form  des  Betriebs  auf  großer  Fläche. 
Die  einfachste  und  Ubersichtlichste  Form  ist 
diejenige  des  flächen  weisen  Kahlschlages, 
bei  welcher  im  normalen  Zustande  ein  Wald  so 
viele  gleichgroße,  im  Alter  um  je  1  Jahr  ver- 
schiedene Bestände  enthält,  als  der  Umtrieb 
Jahre  hat.  Jedesmal  der  älteste  kommt  zum 
Abtriebe  und  seine  Fläche  wird  danach  kulti- 
viert. Abtrieb  und  Nachzucht  sind  bei  ihm  un- 
abhängig von  der  Beschaffenheit  des  Altbestan- 
des und  dem  Eintritt  von  Samenjahren.  Die 
unvermittelte  Freilegung  gefährdet  aber  leicht 
die  Bodeukraft.  Er  eignet  sich  nur  für  Holz- 
arten, welche  die  Anzucht  im  Freistande  vertragen 
(Kiefer,  Fichte.  Eiche),  nicht  für  Schattenhölzer 
(Buche.  Tanne),  gestattet  gut  die  Erziehung 
von  Mischbeständen  und  wird  zu  diesem  Zweck 
mannigfach  modifiziert.  Er  liefert  das  meiste, 
astreinste,  geradschaftigste  Holz.  Ihm  nahe 
steht  der  Samenschlagbetrieb.  Der  Wald 
enthält  bei  ihm  ebenfalls  die  Altersklassen 
fläcbenweise  getrennt.  Die  Ernte  des  alten  und 
die  Begründung  des  neuen  Bestandes  sind  aber 
derart  miteinander  verbunden,  daß  der  Abtrieb 
allmählich  erfolgt  dnrch  wiederholte  Lichtungen, 
welche  die  Samenbildung  am  verbleibenden  Be- 
standesteil, die  Aufnahmefähigkeit  des  Bodens  für 
deu  abfallenden  Samen  und  die  Entwickelung 
des  aus  diesem  entstehenden  Jungbestandes  för- 
dern und  schützen  und  erst,  wenn  dieser  Zweck 
erreicht  ist ,  mit  dem  Ränmuugshiebe  abge- 
schlossen werdeu.  Der  Vollzug  des  Hiebes  von 
der  ersteu  Lichtung  (Vorbereitungsstelhing, 
Dunkelschlagi  bis  zur  Räumung,  der  sog.  Ver- 
jiingungszeitranm.  erstreckt  sich  auf  eine  Reihe 
von  Jahren  (5 — 20).  Der  Samenschlagbetrieb- 
konserviert  die  Bodeukraft  besser  als  der  Kahl- 
schlag, ist  hauptsächlich  für  die  Schattenhölzer 
(Buche)  im  Gebrauch.  Die  Erziehung  gemischter 
Bestände  ist  bei  ihm  schwierig.  Hierzu  besser 
geeignet  ist  der  Femelsch lagbetrieb,  sc- 
besonders  zur  horstweisen  Einbringung  der  Eiche 
in  Buche  oder  Tanne  (bayerischer  Betrieb:.  Er 
schützt  wirksam  die  Bodenkraft,  gestattet  weit- 
gehend die  Ausnutzung  der  Lichtwirkung  auf 
die  Zuwachsbildung  in  höhereu  Bestandsaitern, 
des  sog.  Lichtungszuwachses .  uud  ist  für  alle 
nicht  allzu  lichtbedürftigen  Holzarten  geeignet, 
auch  vielfacher  Modinkationen  fähig.  Der 
Plenterbetrieb  ist  die  Hochwaldform,  welche 
die  Möglichkeit  gewährt,  einen  nachhaltigen 
jährlichen  Bezug  schon  auf  relativ  kleiner  Fläche 
zu  erzielen,  er  nutzt  sehr  umfänglich  deu  Lich- 
tnngszu  wachs  aus,  sichert  am  besten  die  Bodeu- 
kraft, macht  die  einzelnen  Bäume  durch  den 
zeitigen  Kronenfreistand  besonders  widerstands- 
fähig gegen  Sturm  und  Schnee  und  ist  deshalb 
die  beste,  vielfach  die  allein  mögliche  Form  für 
gefährdete  Hochlagen  t  Schutzwaldungen j  sowie 
eine  häutige  Form  des  Kleinbesitzes.  Er  nimmt 
7.4 %  der  deutschen  Waldfläche  ein.  Die  Er- 
ziehung gemischter  Bestände  ist  bei  ihm  be- 
schränkt und  zwar  wesentlich  auf  schattener- 
tragende Holzarten.  Das  anfallende  Holz  ist 
Uberwiegend  ästig  und  kurzschäftig,  der  Betrieh 
unübersichtlich  und  schwierig.  Der  Hoch  w  a  1  d 
ist  die  weitaus  verbreiterte  Betriebsart.  Er 
nimmt  in  Deutschland  78.5%,  einschließlich  des 
Plenterwaldes  88,2.  in  Oesterreich  56,9  bezw. 
85.2%.  in  Ungarn  73 %  der  Gesamtwaldfläche 
ein.    Um  starkes  Nutzholz  im  Hochwalde  zu  er- 
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ziehen,  wozu  er  eigentlich  bei  dem  bis  ins  Alter 
bleibenden  Schluß  sich  nicht  eignet,  modifiziert 
mau  ihn  in  mehrfacher  Weise,  so  derart,  daß 
«inzelne  gutwttcbsige  Altholzstamme  beim  Hiebe 
belassen  und  erst  am  Schlüsse  der  zweiten  Um- 
triebszeit  zugleich  mit  dem  uachgewachseneu 
Hauptbestand  genutzt  werdeu  —  Ueber- 
haltbetrieb  —  oder  indem  der  belassene  Alt- 
holzbestand in  stark  gelichteter  Stelluug  mit 
einer  schattenertragenden  und  bodenschUtzenden 
Holzart  unterbaut  und  ohne  Rücksicht  auf  deren 
Hiebsreife  so  lange  erhalten  wird ,  bis  er  die 
gewünschte  Stärke  erlangt  hat  —  Unterbau- 
be trieb  — .  In  einigen  Gegenden  Süddeutsch- 
lands wird  zur  Erlangung  landwirtschaftlicher 
Zwischennutzungen  im  Kahlschlaghochwalde  die 
abgetriebene  uud  in  der  Regel  noch  Uberbrannte 
Fläche  2 — 4  Jahre  hindurch  mit  Getreide  oder 
Hackfrüchteu  bestellt  —  Waldfeldbau, 
Ruder  waldbetrieb.  Der  Niederwald 
gestattet  nur  niedrige  Umtriebe,  ca.  lt> — €0-  in 
der  Regel  12 — 2.r>-jährige,  weil  die  Ausscblags- 
fähigkeit  der  Wurzelstöcke  mit  zunehmendem 
Alter  sich  verliert.  Er  gefährdet  durch  die 
häufige  Wiederkehr  der  Abtriebe  leicht  die  Boden- 
kraft, ist  deshalb  nur  am  Platze  auf  mineralisch 
kräftigen  oder  dauernd  frischen  Böden  und  be- 
schränkt auf  die  gut  ausschlagfähigen  Holz- 
arten [Eiche.  Erle,  Weide),  liefert  bei  niedrigem 
Vorratskapital  rasch,  quantitativ  zwar  geringe, 
qualitativ  aber  in  der  Regel  wertvolle  Erträge 
und  ermöglicht  schon  auf  kleiner  Fläche  nach- 
haltige jährliche  Nutzungen.  Infolge  des  Rück- 
gangs der  Loh  rinden  preise  nimmt  die  Schäl- 
waldwirtschaft neuerdings  allmählich  ab.  Auch 
beim  Niederwalde  ist  eine  landwirtschaftliche 
Zwischennutzung  im  Gebrauche  in  der  Form  der 
Haubergs-  oder  Hackwaldwirtschaft. 
/Vgl.  Art.  nHaubergswirtschaff .)  Sie  kommt 
in  waldreichen  und  dichtbevölkerten  Gegen- 
den, z.  B.  Sauerland,  Westerwald,  Eifel,  Üdeu- 
wald,  Schwarzwald  zur  Anwendung ,  indem 
zwischen  die  Ausschlagstöckc  des  Scbälwalds  ein 
ein-  oder  mehrmaliger  Anbau  von  Getreide  erfolgt. 
Die  landw.  Zwischennutzung  im  Hochwald  und 
Niederwald,  die  früher  als  Notbehelf  in  Gegenden 
mit  nicht  genügendem  landw.  benutzbaren  Ge- 
lände viel  geübt  wurde,  ist  in  fortschreitender 
rascher  Abnahme  begriffen  :  1893  21  500  ha,  19UÜ 
yy<J0  ha.  Der  M  i  1 1  e  1  w  a  1  d  ist  eine  Verbindung 
von  Niederwald  im  Unterholz  und  Plenterwald  im 
Oberbolz.  Der  Umtrieb  des  letzteren  ist  ein 
Vielfaches  vom  Unterbolzumtriebe.  Das  Ober- 
holz jedes  Schlages  wird  gebildet  ans  mehreren 
im  Alter  je  um  einen  Unterlmlzuratrieb  verschie- 
denen Klasseu.  Beim  Einschlage  wird  das  Unter- 
holz unter  Belassung  der  zum  Einwachsen  ins 
Oberholz  bestimmten  Stämme  (Laßreitel)  und 
die  ganze  iiiteste  Oberholzklasse  genutzt .  von 
den  übrigen  Oberholzklassen  die  nicht  zum  Ein- 
wachsen in  die  je  ältere  Klasse  zu  belassenden 
Teile.  Der  Mittel wald  ist  auf  das  Laubholz 
und  auf  Holzarten  beschränkt,  welche  im  Jugeud- 
stadium  Schatten  zu  ertragen  vermögen,  erzieht 
mannigfaches  und  «jualinitreiohes ,  nur  in  der 
Regel  kurzschäftige.s  und  nicht  astreines  Holz, 
gefährdet  den  Boden  durch  die  oftmalige  Wieder- 
kehr des  Hiebes  und  ist  darum  nur  auf  kräftigen 
Standorten,  so  besonders  im  Augebiete  der 
Flüsse  dauernd  am  Platze,  gestattet  dann  schon  auf 
kleiner  Flüche  nachhaltige  jährliche  Wirtschaft. 


b)  Die  Beatandserziehuag  und  Priem-, 

die  ebenfalls  der  Waldbaulehre  angehört,  richtet 
sich  auf  Erzielung  und  Erhaltung  eine*  mög- 
lichst hohen  Zuwachses  und  Anlegung  desselben 
in  Formen,  durch  welche  ein  hochwertige*  Pro- 
dukt erzeugt  wird.    Bei  den  meisten  Holzarten 
bildet  die  Erzeugung  glatter,  schlanker,  ast- 
freier Schäfte  das  Hauptziel.  Es  wird  erreicht, 
indem  im  Jugendstadium  die  Eutwickelnng  der 
Seitenorgane  durch  dichten  Stand  der  Pflanzeu 
gehemmt,  das  Höhenwachstum  angeregt  wird. 
Die  Pflanze  bedarf  aber  auch  zur  Ent  Wickelung 
der  Baumkrone   und   zur  Assirailatkmsarbeit 
ihrer  Blattorgane  zunehmend  Luft  und  Licht. 
Es  muß  also  durch  allmähliche  Stammzahl  Ver- 
minderung der  Wachsrauin  der  Einzelpflanze 
augemeesen  vergrößert  werdeu.    Der  dicht  be- 
gründete Bestand  scheidet  zwar  von  selbst  bei 
zunehmender  Erstarkung  der  Einzelpflanze  die 
weniger  kräftigeu  Individuen  fortgesetzt  aus 
Dies  allein  genügt  aber  nicht,  jene  günstige 
Bestandsentwickelung  zu  schaffen.    Es  bedarf 
dazu  künstlicher  Eingriffe.    Diese  gewähren 
dann  den  weiteren  Vorteil,  ein  zu  starkes  An- 
wachsen des  Vorratskapitals  zu  hindern  und 
die   auszuscheidenden  Bestandsglieder  ökono- 
misch zu  nutzen.   Die  Operationen  dieser  Art 
bestehen  während  des  Jugendstadiums  —  dem 
Dickungsalter  —   in  Durcbläuternngen 
(Ausjätungen,  Reinigungshieben)  im  mittleren 
BestandsaJter  —  Stangenholz-  uud  angehenden 
Baumholzalter   —  in  Durchforstungen, 
gegen  Ende  des  Um  trieb«  in  Lichtung*- 
hieben.   Sie  richten  sich  auf  die  Entfernung 
des  schwachen,   kranken,   schlecht  wüchsigen, 
schlechtgeformten  Materials,  bisweilen  auch  dtr 
vorgewachsenen  sperrigen  Stämme.    Bei  den 
Durchlänterungen  wird  ein  direkter  Er- 
trag aus  dem  Einschlag  in  der  Regel  nicht  er- 
strebt, wohl  aber  bei  den  Durcbf  orstungen. 
Sie  werden  nach  verschiedenen  Grundsätzen  ge- 
führt.   Die  Ansichten  der  F.wirte  über  An. 
Grad,  Maß,  Häufigkeit  und  Beginn  sind  viel- 
fach voneinander  abweichend.   Sie  kommen  bei 
allen  Holzarten  und  Bctriebsarteu  zur  Anwen 
dung.  Der  Lichtuugshieb  ist  in  seiner  Be- 
deutung erst  in  neuerer  Zeit  erkannt  und  wird 
im  Hochwaldbetriebe  besonders  bei  den  zu  bveh- 
wertigen  Nutzhölzern  bestimmten  Holzarten  ge- 
übt in  der  Weise,  daß  zunächst  alle  minder 
brauchbaren  Individuen  zur  Nutzung  gelangen, 
der  verbleibeude  wertvolle  Bestand  dagegen 
durch  Gewährung  reichlicheren  Wachsraum«  för 
die  Einzelpflanze  zu  gesteigerter  Wachstum*- 
energie  angeregt   wird.    Vielfach    tritt  zu» 
Lichtungshiebe  bei  den  Holzarten,  welche  im 
Lichtstaude  den  Boden  nicht  zu  schützen  ver- 
mögen, der  Unterbau  «chattenertragender,  bode&- 
bessernder  Holzarten  ( Buche  i,  so  besonder.«  nnter 
Eichenaltholzbeständen ,  welche  auf  Surkholx- 
gewinnung  bewirtschaftet  werden.  Eine  beson- 
dere Art  der  Durchforstuug  bat  BorggrcT* 
unter  dem  Namen  Pleuterdnrchforstuiig  einge- 
führt.  Vgl.  Art.  PPlenterdurchforstung*. 

ci  Der  8chuta  des  Walde»  gegen  äussere 
Gefahren  besteht  in  einer  Reihe  von  Maßregeln 
teils  vorbeugender  teils  abwehrender  Art  midi 
richtet  sich  gegen  Menschen,  Tiere,  besonder» 
Insekten,  Pflanzen  und  Einwirkungen  der  an- 
organischen Natur.  Sie  bilden  das  Gebiet  de« 
F.schutze*  oder  Waldschutzes.  Da  die  Kraft 
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des  einzelnen  Waldbesitzers  hierzu  vielfach 
nicht  ausreicht,  bedarf  es  auch  des  Eingreifens 
der  öffentlichen  Gewalt.  Sie  kommt  in  der  F.- 
straf-  und  F.  polizeigesetzgebuug  zum 
Aufdruck.   {Vgl.  unten  sub  C  y.) 

2.  Der  forstliche  Betrieb,  a)  Vorrat, 
Zuwachs  und  Ertrag.  Zur  Ermittelung  des 
Ertrüge*  eines  Waldes  ist  die  Kenntnis  de«  Vor- 
rates, de«  Zuwachses  nud  des  Ertrages  aller 
Einzel  bestände  erforderlich,  welche  zusammen 
den  Wald  bilden.  Die  Meuge  und  die  Be- 
»chahenbeit  des  erzeugten  Holzes  ist  abhängig 
von  dem  Alter,  in  welchem  jeder  einzelne  Be- 
stand zum  Hiebe  kommt.  Der  Zeitraum,  wel- 
cher planmäßig  und  durchschnittlich  von  der 
Begründung  der  Bestände  bis  zu  ihrer  mit  der 
Wiederverjüngung  verknüpften  Ernte  verstreicht, 
ist  der  Um  trieb.  Der  Vorrat,  d.  i.  die 
Holzmasse,  die  sich  im  Laufe  dieses  Zeitraumes 
im  Bestände  bildet,  setzt  sich  zusammen  aus 
den  alljährlich  zuwachsenden  Holzmengen,  dem 
laufenden  Zuwachs.  Wenn  man  den  in 
irgend  einer  Altersstufe  jeweils  vorhandenen 
Vorrat  durch  die  Anzahl  der  Altersjahre  divi- 
diert, erhält  man  den  Durchschnittszu- 
wachs des  betreffenden  Zeitraums.  Der  Gang 
beider  Zuwachsarten  ist  kein  gleichmäßiger, 
beide  wachsen  anfänglich  langsam,  dann  rascher, 
kulminieren  und  fallen.  Der  durchschnittliche 
Zuwachs  bleibt  dabei  bis  zu  seiner  Kulmination 
hinter  dem  laufenden  zurück,  steht  ihm  in  seinem 
Maximum  gleich  und  sinkt  dauu  langsamer  als 
dieser.  Dies  Gesetz  gilt  indessen  nur  für  die 
konstante  Zahl  derjenigen  Stämme,  welche  als 
Hauptbestand  das  Ende  des  Umtriebe«  erreichen. 
Infolge  der  während  der  Umtriebszeit  mehrfach 
erfolgenden  Stammzahlverminderungen,  der  Vor- 
untznugeu ,  welche  jedesmal  einen  Teil  des 
Unternien  Zuwachses  vorweg  nehmen,  verschiebt 
si'h  jedoch  das  Verhältnis.  Näheres  zu  vgl. 
WeUe,  Mündener  forstl.  Hefte  VII,  1. 

Nebeu  dem  Massenzuwachs  unterscheidet 
man  als  Qualitätszuwachs  die  Erhöhung 
de»  Wertes  der  Masseneiuheit  mit  zunehmendem 
Alter.  Maxsenzuwachs  und  Wertzuwachs  zu- 
sammen ergeben  den  Wert  des  Bestände«.  Von 
den  Vertreten!  der  Bodenreinertragstheorie  wird 
als  dritte  Art  noch  der  Tenerungszuwachs 
ausgeschieden.  Er  besteht  in  der  Veränderung 
der  Preise  gleicher  Sortimeute  zu  verschiedeneu 
Zeiten.  Zu  taxatorischeu  Zwecken  wird  der 
Zuwachs  im  prozentischeu  Verhältnis  zur  Holz- 
masse ausgedrückt  Das  Zuwachspruzent  sinkt 
mit  zunehmendem  Alter. 

Vorrat  und  Massenzuwachs  werden  nach 
Kubikmetern  bestimmt.  Ein  Kubikmeter  fester 
Holzmasse  heißt  Festmeter  (fra.i.  AI«  Raum- 
meter tSter,  Beuge)  wird  der  Inhalt  eines 
Kubikmeters  eingeschlagenen  und  in  Scbicht- 
maß  aufirrklafterten  Holzes  bezeichnet,  in  dem 
al*o  noch  Hohlräume  (ca.  \V)  enthalten  sind. 
Vorrat  und  Zuwachs  können  durch  direkte  Auf- 
nahmen im  Walde  nach  verschiedenen  Verfahren 
ermittelt  oder  ans  Ertragstafeln  entnommen 
werden.  Dies  sind  Tabellen,  welche  den  Wachs- 
tumsgang geschlossener  normal  entwickelter 
Bestände  ziffermäßig  darstellen.  Sie  siud  nach 
Holzarten  nnd  für  jede  Holzart  nach  Staudorts- 
klassen (meist  6)  verschieden  nud  geben  für  be- 
stimmte to-  oder  lOjähr.)  Altersstufen  die  Holz- 
mansen  nnd  ZnwacbsgrOßen  an,  die  neueren 
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auch  die  einzelnen  massebildenden  Faktoren 
(Staramzabl.  Stamm-  und  Bestandsgrundfläche, 
Bestaudshöhe),  einzelne  auch  den  von  den  Ernte- 
I  kosten  befreiten  durchschnittlichen  Festmeter- 

1>reis,  alles  auf  die  Flächeneinheit  (hat  bezogen, 
hre  Herstellung  beruht  auf  möglichst  zahl- 
J  reichen  Aufnahmen  von  Probeflächen  und  er- 
:  folgt  nach  sehr  verschiedenen  Methoden.  Die 
1  deutschen  und  österreichischen  forstlichen  Ver- 
!  snchsstationen  haben  seit  den  letzten  3  De- 
I  zennieu  derartige  Ertragstafeln  bearbeitet. 

Auf  die  Kenntnis  von  Vorrat  und  Zuwach.« 
|  des  Bestandes  grüudet   sich  die  Feststellung 
seines  Ertrages.    Dieser  besteht  aus  dem 
Abtriebs-    oder    Hauptertrag  (Haupt- 
nutzung)  und   deu  Vor-  oder  Zwischen- 
nutzungen.   Letztere  sind  zumal  in  neuerer 
j  Zeit  unter  dem  Einfluß  der  weit  geförderten 
Durchforstungs-    und  Lichtuntfszuwachshhre 
gegen  früher  an  Umfang  nnd  Bedeutung  sehr 
estiegen  nnd  können  in  ihrer  Summe  deu 
auptertrag  übersteigen.    Aus  den  Erträgen 
der  einzeluen  Bestände  setzt  sich  der  Ertrag 
des  ganzen  Waldes  oder  einer  Betriebsklasse 
zusammen.    Die  Betriebsklasse  ist  ein  zu 
einheitlichem  Betriebe  mit  gleichmäßigem  Nach- 
haltertrage ausgesonderter  Komplex  von  Be- 
ständen. Betriebsklassen  werden  innerhalb  eines 
Waldes  gebildet,  wenn  dessen  Umfang  oder  Zu- 
sammensetzung eine  Unterteilung  notwendig 
machen.    Der  Ertrag  des  Waldes  stellt  die- 
jenige Holzmasse  dar,  welche  jährlich  oder  pe- 
riodisch fortlaufend   dem  Walde  entnommen 
I  werden  kann,  ohne  daß  dadurch  der  Waldbe- 
|  stand  verringert  wird.   Es  darf  also  dann  au 
Masse  nicht  mehr  genutzt  werden,  als  jährlich 
oder  periodisch  an  den  sämtlichen  Eiuzelhe- 
'  ständen  des  Waldes  zuwächst.  Ausgangspunkt 
i  nnd  Ziel  für  die  Ertragsregelnng  bilden  nor- 
'  male  Verhältnisse  inbezug  auf  Vorrat,  Zuwachs 
und  Abnutzung    Solche  Normal waldbilder 
!  müssen  für  jede  Betriebsart  konstruiert  werden. 
!  Sie  stellen  einen  Wald  dar ,  der  regelmäßige 
Altersstufenfolge,  einen  seinem  Staudort  eut- 
1  sprechenden  Schluß,  normalen  Vorrat  und  nur- 
'  malen  Zuwachs  besitzt. 

Der  in  den  Ertragetafeln  ermittelte  Normal- 
1  vorrat  entspricht  in  der  Regel  nicht  dem  im 
konkreten  Walde  vorhandenen  wirklichen  Vor- 
'  rat-    Dieser  kann  kleiner  oder  größer  sein  als 
der  erstrebte  Normalvorrat.   Es  muß  dann  we- 
i  uiger  oder  mehr  als  der  Normalznwachs  so 
[  lange  genutzt  werden ,  bis  Normalvorrat  und 
j  Zuwachs  erreicht  sind.   Das  Verhältnis  dieser 
Größen  bringt  Hundeshagen  (182H)  in  die  Formel 
1  nz  :  uv=  wz  :  wv.  worin  nz  und  nv  Normalzu- 
wuchs  und  Normal  Vorrat,  wz  und  wv  wirklichen 
Zuwachs  und  Vorrat  bedeuten.    Aehnlich  be- 
stimmt die  Österreich.  Kameraltaxe  (1788}  den 

.  .  wv— nv      ,  .    ,.  . 

Abtnebssatz  e  =  z  -f  —  u     ,  wobei  z  die  Sum- 
me des  durchschnittlichen  Haubarkeitszuwach.se«. 
:  u  die  Jahre  der  Umtriebszeit  bedeutet.  Noch 
schärfer  ist  der  in  Baden  eingeführte  Ausdruck 

 UV 

e=-wzH  —  ,  d.  h.  wz  wird  nur  dann  ge- 

nutzt,  wenn  wv  —  nv.  Ist  wv  ^  nv,  so  tritt 
während  des  Ansgleichnngszeitraums  a  die  po- 

Ä       wv— nv 
j  sitive  oder  negative  Quote      a      zu  wz. 
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des  Holzes  wüchse,  tritt  jener  Zeitpunkt  später 
ein  ah  der  des  höchsten  Massenertrags  and 
fuhrt  zn  hohen  Umtrieben.  Aach  diese  Me- 
thode läßt  wie  die  vorgenannten  die  laufenden 
Betriebskonten  anßer  Ansatz.  Kommen  diese 
vom  Waldbruttoertrage  in  Abzug,  so  ergibt 
sich  der  Unitrieb  des  höchsten  Wald- 
rei nertrags  oder  der  höchsten  Waldrente. 
Das  ist  das  theoretisch  richtigere  Verfahren.  Tat' 
sächlich  ist  es  ziemlich  gleichgültig,  ob  die 
Waldbmtto-  oder  die  Waldnettorente  «ugrunde 
gelegt  wird.  Die  Kulmination  beider  liegt  »ehr 
nahe,  weil  die  Höhe  der  laufenden  Kosten  Ton 
der  Höhe  der  Umtriebszeit  wenig  beeinflnlit 
wird.  Die  Umtriebsfeststellung  nach  dem 
Waldreinertrag  nimmt  den  Wald.  bezw. 
die  Betriebsklasse  (vgl.  S.  865)  als  gegeben  an. 
In  einfachster  Form  besteht  diese  aus  einem 
Komplex  von  so  viel  standörtlich  gleichen  Flächen- 
einheiten, wie  der  Umtrieb  Jahre  hat  mit  Be- 
ständen in  regelmäßiger  Altersabstufung.  All- 
jährlich kommt  die  Flächeneinheit,  weiche  den 
ältesten  Bestand  hat,  zum  Hiebe,  alljährlich 
auch  erfolgen  die  Vornntznngen  in  den  nach 
Wirtschaftserfolg.  Zur  Zeit  des  Merkantilismus  ihrem  Alt*r  jeweils  dafür  bestimmten  jüngeren 
war  die  Gewinnung  reichlicher  und  wohlfeiler  Beständen.  Herden  der  erntekostenfreie  Wen 
Rohprodukte  maßgebend.  Im  18.  Jahrh.  wurde  Hanptnntzuug  mit  Hu,  derjenige  der  Vor- 
augesichts  des  drohenden  Holzoiangels  dieses  nntzungen  im  Alter  a,  b  usw.  mit  Da.  Db  usw., 
Svstem  verdrängt  von  dem  Bedürfnisse  nach  die  Kosten  für  Wiederkultur  der  jährlichen 
dem  nachhaltigen  Bezug  möglichst  vieler  Holz-  Schlagfläche  mit  c  und  alle  laufenden  für  die 
masse  auf  gegebener  Fläche,  gleichviel  was  ihre  Einheit  zu  zahlenden  Kosten  für  Verwaltung. 
Erzeugung  koste.  Das  vorige  Jahrhundert  ver-  Schutz.  Steuern  mit  v  bezeichnet,  so  ist  der 
laugte  unter  dem  Eiuflusse  der  entwickelten  i^rHcn?  Dnrcbschnittsertrag  des  Komplexes  von 
Verkehrs-  und  Erwerbsverhältnisse  nicht  mehr  "  Einheiten  =  Hu  +  Da  +  Db  +  ...  —  (c  -f  tu  , 
viel  Masse,  sondern  wertvolle  technische  Eigen-  nn<l  *ler  der  Hächeueinheit  derselbe  Ausdruck 
«chaften  des  Holzes,  bis  endlich  danach  das  Be-  dividiert  durch  n.  Wenu  dieser  Ausdruck  kul- 
streben.  hohe  Gelderträge  aus  der  Waldwirt-  minien,  erfolgt  der  Abtrieb, 
schaft  zu  gewinnen,  das  leitende  geworden  ist.'  Der  Umtrieb  des  größtenBodenrein- 
l>as  ist  das  herrschende  Prinzip  fortan  geblieben,  er trags  oder  der  finanzielle  Umtrieb  berück  - 
Die  verschiedenen  Wirtschaftssysteme  kommen  sichtigt  außer  den  laufenden  Betriebskosten 
zum  Ausdrucke  in  der  Bemessung  des  Um-  auch  die  Zinsen  der  zum  Aufbau  des  Holzvor- 
triebes ivgl.  S.  865 1.  rats  verbrauchten  Kapitalien  und  verlangt,  daß 
Der  Umtrieb  des  größten  Massener-  diese  Kapitalien  mindestens  zu  einem  bestimmten 
trag»  nutzt  den  Bestand  im  Zeitpunkte  der  Zinsfuß  sich  verzinsen.  Die  Methode  geht  vom 
Kulmination  des  jährlichen  Durchschnittszu-  einzelnen  Betstand  aus,  verfolgt  diesen  von  der 
wachse«.  Diese  tritt  um  so  zeitiger  ein ,  je  Begründung  auf  der  leeren  Fläche  an  bis  zu 
besser  der  Standort  ist.  z.  ß..  ohne  Einrechnnng  seiner  Haubarkeit,  berechnet  alle  aufgewendeten 
der  Vorerträge,  n.  Lorey  bei  Fichte  I.  Bon.  im  Kosten  und  alle  eingehenden  Erträge,  bringt 
60.,  II.  Bon.  80..  III.  Bon.  100.  Jahre.  Bei  Be-  diese  durch  Diskontieren  oder  Prolongieren  auf 
nk'ksichtigung  der  Vorerträge  schiebt  er  sich  einen  Zeitpunkt  und  schließt  die  Umtriebszeit 
hinaus.  Er  leidet  an  einem  Grundfehler:  Keine  dann  ab.  wenn  der  reine  Ueberschuß  der  Er- 
Wirtschaft kann  ihr  Ziel  nur  in  der  höchsten  träge  über  die  Kosten  kulminiert  oder  den 
Massen-  und  Rohprodnktion  ohne  Rücksicht  auf  Waldkapitalwert  nicht  mehr  iu  der  Höbe  de.« 
die  Produktionskosten  erblicken.                      geforderten  Zinsfußes  verzinst. 

Der  technische  Umtrieb  schließt  ab  Preßler  ermittelt  dazu  den  höchsten  Jahres- 
mit  dem  Zeitpunkte,  in  welchem  das  zur  öko-  ertrag  der  Flächeneinheit,  indem  er  deu  Ab- 
nomischeu  Benutzung  am  besten  geeignete  Holz  triebsertrag  und  die  vor  der  Hiebsreife  ein- 
erzeugt  ist.  Er  ist  verschieden  nach  Holzart  gehenden  auf  die  Zeit  des  Abtriebs  prolon- 
nnd  Betriebsart  sowie  nach  den  allgemeinen  gierten  Vornutzuugen  addiert  und  die  ebenfalls 
nnd  örtlichen  Absatzverhältuisseu ,  im  allge-  dahin  prolongierten  Ausgaben  subtrahiert.  Das 
meinen,  da  der  technische  Wert  des  Holzes  Ergebnis  ist  ein  Kapital,  das  den  Endwert  einer 
mit  dem  Alter  zuzunehmen  pflegt,  sehr  hoch,  gleichmäßigen  Rente  für  u  Jahre  bildet.  So- 
nimmt  ebenfalls  keine  Rücksicht  auf  die  Pro-  lange  diese  Rente  (Weiserprozent)  höher  ist, 
duktionskosten  und  kanu  höchstens  ansnahms-  als  das  der  Wirtschaft  zugrunde  gelegte  Ver- 
weise und  bedingt,  so  z.  B.  für  Korbweiden-  zinsuugsprozent ,  bleibt  der  Bestand  stehen. 
>>der  Lohrindenzucht,  berechtigt  sein.  Sinkt  es  darunter,  so  muß  der  Einschlag  er- 

Bei  dem  Umtrieb  des  höchsten  Wert-  folgen.   G.  Heyer  bestimmt  den  Umtrieb  nach 

Zuwachses  erfolgt  die  Nutzung  dann,  wenn  dem  höchsten  Bodener  wart  ungs  wert,  der  unter 

der  «Geldwert  des  durchschnittlichen  Zuwachses  Beibehaltung  der  obigen  Bezeichnungen  au»ge- 

kulminiert.    Da  dieser  Wert  mit  der  Stärke  druckt  werden  kann  als 


Die  Methoden  der  Ertragsregelnng 
sind  sehr  verschieden.  Einige  gründen  sich  aut  \ 
die  Fläche  oder  auf  die  Masse  oder  auf  beides. 1 
Die  Flächenmethoden  ermitteln  den  jährlichen 
oder  periodischen  Hiebssatz  lediglich  ans  der 
Fläche  des  Waldes .  entweder  bloß  nach  der 
örtlichen  Schlageinteilung  (Regel  bei  Nieder-. 
Mittel-  und  Plenterwald)  oder  indem  sie  den 
Umtrieb  in  einzelne ,   meist  20-jährige ,  Ab- ! 
nntzungszeitränme  (Fächer)  zerlegen  und  jedem 
einen  gleichen  oder  gleichwertigen  Flächenan- 1 
teil  zuweisen  (Flächenfachwerki.   Die  Massen- 1 
methoden  bilden  entweder  auch  Fächer  und 1 
überweisen  jedem  eine  gleichgroße  Quote  vom 
Masseuertrage  (Massenfacnwerk),  oder  aber  glie- 
dern den  Wald  nach  einer  Hiebsordnung  in  \ 
Hiebszüge  (Sachsen*,  oder  endlich  entwickeln 
nnmittelbar  aus  dem  Verhältnis  zwischen  nor- 
malem Vorrat  und  Zuwachs  und  wirklichein  Vor- 
rat und  Zuwachs  den  Hiebssatz  nach  Formeln  , 
(Baden.  Hessen,  Oesterreich).   Beiderlei  Arten 
werden  vielfach  kombiniert  (Preußen.  Bayern).  I 

b  •  Die  Betriebsordnung.  Das  privatwirt- , 
schaftliche  Ziel  bildet  ein  möglichst  günstiger 
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Ha  -f  Da  1,0p       -f  Db  1,0p  u-b  -f  . . .  - 
c  1.0p  n  _  .  -T  -  0,0p 

U.Op 

Deu  Jetxtwert  davon  ergibt  die  Division 
diese»  Ausdrucks  mit  1.0p  u-l.  Er  gibt  den 
höchsten  erzielbaren  Bodenwert,  in  dem  aber 
der  Unternehmergewinn  eingeschlossen  ist. 
Neuerdings  berechnet  Martin  die  Waldboden- 
rente nicht  mehr  für  den  Einzelbestand,  sondern 
für  den  ganzen  Wald  und  umgeht  damit  die 
Rechnung  mit  Zinseszinseu.  .Seine  Formel  ist 
Hu-f  D  — (nv.0,0p  +  c). 

Das  im  finanziellen  Umtrieb  vertretene  Prin- 
zip ist  mathematisch  unanfechtbar  richtig.  Die 
Methode  hat  wesentlich  veranlaßt,  die  öko- 
nomischen Grundlagen  der  F.wirtschaft  gegen- 
über einer  früher  vielfach  geübten  auf  unklaren 
Theorieen  fußenden  wirtschaftlichen  Behandlung 
der  F.  klarzustellen.    Seine  wissenschaftlich 

Sräzise  Herleitung  hat  es  zu  dem  zurzeit  vor- 
errschenden  auf  den  forstlichen  Lehrstühlen 
gemacht.  In  der  Praxis  führte  es  dazu,  die 
na»*h  den  früheren  Anschauungen  gewählten  oft 
übertrieben  hohen  Umtriebe  herabzusetzen.  Zur 
unmittelbaren  Anwendung  ist  die  Reinertrags- 
lehre  dagegen  nur  in  geringem  Umfange  gelangt. 
Die  Bedenken  dagegen  richten  sich  nicht  so  sehr 

fegen  das  Prinzip  wie  gegen  dessen  Anwend- 
arkeit  und  gegen  die  Unsicherheit  der  ein- 
zelnen in  die  Rechnung  einzustellenden  Größen. 
Der  Umtrieb  des  Bodenreiuertrags  ist  all- 
kürzer  als  der  der  vorigen  Methoden, 
wird  um  so  kürzer,  je  höher  die  Summe 
der  Vorertrage,  je  geringer  die  Kulturkosteu, 
je  geringer  der  Standort,  je  niedriger  die  Holz- 
preise  sind.  Aui  einflußreichsten  ist  die  Höhe 
des  Zinsfußes.  Bei  3%  ergeben  sich  Umtriebe 
von  durchschnittlich  etwa  SO — 100  Jahren. 
Selbst  bei  2' f°  0  ge^n?t  es  selten,  eine  aus- 
reichende Erhöhung  zu  erzielen.  Gegen  den 
Einschlag  von  Beständen  so  niedrigen  Alters 
erheben  sich  Bedenken  technischer  und  öko- 
nomischer Art.  Die  Verjüngung  auf  natür- 
lichem Wege  ist  in  dieseu  Altern  gerade  bei 
den  Holzarten,  für  die  diese  Verjüngungsart 
die  allein  zweckmäßige  ist  (Buche,  Tanne),  un- 
möglich und  damit  deren  Nachzucht  nicht  mehr 
oder  nur  auf  künstlichem  Wege  mit  höheren 
Kosten  und  zweifelhaftem  Erfolge  ausführ- 
bar. Beim  künstlichen  Holzanbau  tritt  durch 
die  raschere  Wiederkehr  der  Bodenentblößuug 
leichter  eine  Geführdung  der  Bodenkraft  ein. 
Das  in  niedrigen  Umtrieben  erzeugte  Holz  ist  bei 
den  meisten  Holzarten  von  geringer  technischer 
Brauchbarkeit.  Endlich  erscheint  auch  bei  einer 
Wirtschaft,  die  nur  den  Einzelbestand  nach 
seiner  Hiebsreife  Ins  Ange  faßt,  die  Nachhaltig- 
keil der  Holz-  und  Geldbezüge  nicht  hinläng- 
lich gesichert.  Dem  Gewicht  dieser  Bedenken 
haben  sich  die  Vertreter  der  Reinertragswirt- 
v-baft  nicht  entzogen.  Preßler.  der  anfänglich 
•  1R59.I  4%  als  Wirtschaftazinsfuü  v»*rlanjrte, 
ging  1866  auf  37»°/0  herab  und  suchte  dann 
durch  Einführung  des  Teuerungszuwachses  die 
rechnerisch  ermittelte  niedrige  Umtriebszeit  zu 
brauchbarer  Höhe  zu  steigern.  Auch  Heyer 
vertrat  den  niedrigen  Zinsfuß  und  im  Interesse 
der  Erhaltung  der  Bodenkraft  eine  gutachtliche 
Erhöhung  de«  Umtriebs  um  1—2  Jahrzehnte. 
Martin  verläßt  die  Einzelbestandwirtschaft  uud 


läßt  die  Zinsforderung  mit  steigendem  Umtrieb 
i  von  3  bia  zu  2 0  0  sinken,  weil  ältere  Bestände 
einen  höheren  Grad  von  Sicherheit  uud  Stetig- 
1  keit  zur  Voraussetzung  haben.    Und  Endres 
nimmt  als  forstlichen  Zinsfuß  2—8%  an.  -da- 
mit müsse  sich  der.  der  F. Wirtschaft  treiben 
wolle,  abfinden4.    Nach  diesen  Modifikationen 
hat  der  durch  Jahrzehnte  geführte  erbittert« 
Streit  zwischen  Wald-  und  Bodenreinertrag  seine 
Schärfe  verloren.    In  der  Praxis  entscheidet 
Uber  die  Umtriebfestsetzuug  das  theoretische 
System  weit  weniger  als  die  Summe  der  der 
i  Wirklichkeit  uud  Oertlichkeit  entsprechenden 
■  wirtschaftlichen    Erwägungen  waldbaulicher, 
'  standörtlicher,  betriebstechnischer  Art.  Zumeist 
!  wird  als  wesentlich  die  Herbeiführung  einer 
|  angemessenen  Altersklassenverteilung,  die  Er- 
haltung der  Bodenkraft  und  die  danach  mög- 
liche höchste  Rente  erstrebt.   Klare  auch  dem 
|  forsttechnisch  nicht  Geschulten  leicht  verständ- 
>  liehe  Darstellungen  der  Materie  geben  u.  a. 
!  Weise,  Leitf.  d.  Ertragsregelung  S.  142  ff.  vom 
j  Standpunkt  des  Waldreinertrags  und  Eudres, 
:  Handb.  d.  Forstpolitik  S.  85  ff.  vom  Standpunkte 
1  des  Bodenreinertrags  aus. 

C.  Fontpolitik. 

1.  Begriff.    2.  Volkswirtschaftliche  Eigen- 
,  tümlichkeiten  der  F.wirtschaft.   a)  Der  Boden, 
i  b)  Kapital,   c  i  Arbeit,   d)  Der  Umfang  der  Be- 
triebe,  e)  Eigenart  der  Produktion,   fi  Eigen- 
art der  Produkte,   g)  Die  Wirtschaftsformen, 
h)  Die  Wirtschaftsführung.    3  Lieferung  von 
Holz  und  anderen  Waldprodukten,    ai  Holz, 
b)  Nebennntzungen.    ci  Die  Geldeinnahmen. 
4.  Gewäbrunjr  von  Arbeitsverdienst,    b.  Der 
Einfluß  des  Waldes  auf  Landeskultur  und  Ge- 
,  samt  Wohlfahrt,  a)  Klima,   b)  Wasserwirtschaft. 
!  c)  Mechanischer  Einfluß  des  Waldes  auf  die 
!  Bodenbefestignug.   d)  Einfluß  des  Waldes  auf 
Gesundheit  imd  Wohlbefinden  der  Menschen. 
6.  Die  Fähigkeit  der  F.wirtschaft,  gewisse  Buden- 
j  arten  überhaupt  oder  aber  rentabler  als  die 
Landwirtschaft  zu  benutzen.  7.  Schutzwaldungen. 
8.  Aufforstung  von  Oedland.    9.  Waldschutz. 
10.  Privatwald.  Waldteilungen.  Waldgenossen- 
schaften.    11.  Gemeinde-  und  Korporatiouswald. 
12.  Staatswald.    13.  Waldgrnndgerechtigkeiten. 
14.  Holztransport.  15.  Holzhandel.  16.  Holzzoll. 
17.  Waldbesteuerung.  Waldbeleihuug.  Wald- 
versich crung. 

1.  Begriff.  Die  F. Politik  hat  zu  Gegen- 
ständen die  wirtschaftliehe  .Stellung  de* 
Waldes  und  der  Waldwirtseliaft  in  der 
Volkswirtschaft  und  die  zwischen  dem  Staate 
und  der  Waldwirtseliaft  bestehenden  Be- 
ziehungen. Die  Staatsgewalt  ltat  dem  Walde 
und  seiner  Bewirtschaftung  gegenüber  wirt- 
schaftspolitische  Aufgaben  nach  zwei  Rieh- 
tungen hin.  Sie  kommen  zum  Ausdruck 
in  solchen  Maßregeln  gesetzlicher  und  ad- 
ministrativer Art,  welche  die  Waldwirtschaft 
als  ein  Glied  der  Volkswirtschaft  pflegen 
und  fordern,  und  in  solchen,  welche  die  mit 
Hilfe  des  Waldes  und  der  Waldwirtseliaft 
erreichbaren  günstigen  Wirkungen  auf  die 
Volkswirtschaft  herbeiführen,  sichern  und 
fordern  sollen.    Bei  ersteren  ist  der  Wald 
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der  Gegenstand  staatlicher  Fürsorge,  bei 
letzterem  das  Mittel  derselben.  Beide  werden 
bedingt  durch  die  besonderen  Eigen tümlich- 
keiten  und  Aufgaten  der  F.wirtschaft. 

2.  Volkswirtschaftliche  Eigentümlich- 
keiten der  F.wirtschaft.  In  Betracht 
kommen  die  Elemente  der  Gfltercrzeugnog, 
der  Umfang  der  Betriebe,  die  Art  der  Pro- 
duktion und  der  Produkte.  Die  Elemente  der 
(iütererzeugung  sind  die  gewöhnlichen,  freie 
Naturgüter,  Kapital  und  Arbeit. 

a)  Der  Boden  dient  als  Standort  der 
Produktion  und  als  Träger  gewisser  das 
Wachstum  der  Holzpllanze  bedingender 
Naturkräfte.  Die  F.wirtschaft  ist  in  bezug 
auf  Beschaffenheit  und  Lage  des  Bodens 
genügsamer  als  die  anderen  Boden  wirt- 
schaften. 

Das  Verbreitungsgebiet  der  Waldbäume  geht 
in  horizontaler  und  vertikaler  Richtung  Uber  daa 
•der  landwirtschaftlichen  Kulturgewächse  weit 
hinaus  (vgl.  oben  *nb  A  2  S.  857  fg.).  Der  Bedarf 
an  mineralischen  Nährstoffen,  zumal  an  denen, 
die  beschränkt  vorhanden  sind,  ist  erheblich  ge- 
ringer. Z.  B.  erfordert  1  ha  Kartoffelland  zu  einer 
Mittelerute  an  Phosphorsäure  das  3-  bezw.  5- 
und  9-fache.  was  1  ha  Buchen-,  Fichten-,  Kiefern- 
wald braucht  nnd  an  Kali  das  9-  bezw.  13-  und 
17-faehe  (  Weben.  Der  Stickstoffbedarf  betragt 
pro  Jahr  und  ha  im  Hochwalde  bei  Buche  54,7, 
Fichte  4f>,l,  Kiefer  34,0  kg,  davon  ca.  '/»  20,0 
Holzznwachse, 4  Ä  zur  Laub-  und  Nadelerzeugung, 
während  eine  Roggen-.  Kartoffel-,  Weizen-,  Klee- 
«rute  61,8,  60,9,  62,4,  9ö,8  kg  erfordert.  Dem 
Boden  werden  durch  Assimilation  mit  Hilfe  der 
Wurzelkuöllchen  und  Bodenbakterien  jährlich 
mnd  12  kg  pro  ha  zugeführt.  Der  Wald  bedarf 
also,  wenn  ihm  nur  die  Laub-  und  Streudecke 
erhalten  bleibt,  in  der  Regel  keine  künstliche 
Zufuhr  vou  Dünger.  Er  vermag  sogar  durch 
den  Laub-  und  Nadelabfall  die  Bodennährstoffe 
zu  mehren,  den  Hoden  zu  bessern.  Die  Wurzeln 
der  Holzpllanzen  dringen  allgemein  in  tiefere 
Bodenschichten  ab  die  der  landwirtschaftlichen 
Kulturgewächse,  sie  verfügen  also  auf  gegebener 
Fläche  über  ein  größeres  Quantum  von  Boden- 
nährstoffen. Der  Waldbau  erträgt  steilere 
Hänge  als  die  Landwirtschaft.  In  der  Schweiz 
wird  F.knltur  noch  bei  35 0  Neigung  betrieben, 
bei  40°  wachsen  noch  Bäume  iLehr),  während 
die  Wiesenkultur  selten  über  15°.  Weide  nur 
bis*  etwa  20°  geht,  der  Ackerbau  schon  darunter 
aufhört.  Bei  deu  F.kulturen  fällt  die  alljähr- 
liche Bodenbearbeitung  fort,  sie  können  ohne 
Gefahr  der  Abschwemmung  der  Bodenkrume 
und  seihst,  noch  auf  steinigem,  zerklüftetem 
Terrain  ausgeführt  werden.  Deshalb  ist  der 
Holzanban  noch  möglich  und  lohnend  auf  vielen 
Böden,  auf  denen  die  Landwirtschaft  sich  nicht 
brt reiben  läßt.  Die  natürlichen  Kräfte  des 
Waldbodens  lassen  sich  küustlich  nur  selten  und 
wenig  durch  einen  Mehraufwand  von  Kapital 
und  Arbeit  heben,  das  Produkt  der  F.wirtschaft 
ist  in  besonders  hohem  Malte  Erzeugnis  der 
Naturkräfte.  Sie  verlangt  darum  relativ  große 
räumliche  Erstreckung. 

Fichtenhochwald  erzengt  in  100  Jahren  auf 
I.  Bon.  1095.  III.  Bon.  698,  V.  Bon.  370  fm 


Holzmasse.  analog  Kiefer  637,  390,  231,  Buche 
721.  472,  241  fm  pro  ha. 

Der  Bodenwert  der  F.wirtschaft  steht 
deshalb  im  Verhältnis  zum  Holzwerte  wie 
auch  im  Verhältnis  zum  Werte  des  land- 
wirtschaftlichen Bodens  ziemlich  niedrig  und 
bewegt  sich  in  engen  standortlichen  Grenzen. 
Er  beträgt  11—  30%,  ruud  1  i  vom  gesamten 
Wald  wert. 

In  Preußen  bewegt  sich  der  Grundsteuer- 
reinertrag  pro  ha  zwischen  1,83  und  12.50  M.. 
für  Ackerland  8,10-  39,61  M.,  ist  im  Mittel  für 
beide  4,95  und  18,25  M.  Der  ha  Waldödland 
wurde  in  Masnren  für  32  M.  verkauft,  in  der 
Lüneburger  Heide  für  80  M.,  im  westfälischen 
Ebbegebirge  für  200  M.  In  Sachsen  berechnet 
sich  der  Wert  des  ha  Staatswaldboden  mit  169 
bis  486  M.  Nach  Endres  kann  als  mittlerer 
Bodenwert  für  Deutschland  300—600  M.  gelten. 
Der  von  Ackerland  ist  etwa  3 — 4  mal  so  hoch. 

b)  KapitaL  Das  im  Holz  vor  rat 
steckende  Kapital  ist  sehr  hoch  und  im  be- 
sonderen abhängig  von  Holzart,  Uratriebszeit 
und  Betriebsart.  Abgeseheu  von  sehr  niedrigeu 
Umtrieben  ist  es  stets  größer  als  das  Bodeu- 
kapital,  im  großen  Durchschnitt  etwa  um 
das  4  fache.  Bei  einer  durchschnittlichen 
jährlichen  Holzerzeugung  von  3,4  fm  pro  iia 
produziert  Deutschland  auf  14  Hill,  ha  Wald- 
land jährlich  rund  50  Mill.  fm,  liat  danach 
bei  80— 100 jähr.  Umtrieb  2— 2"  ?  Milliarden 
fm.  Wenn  der  fm  reifes  Holz  für  ca.  7  M. 
verwertbar  ist,  der  des  stockenden  Vorrats 
etwa  für  die  Hälfte,  also  für  3.5  M.,  s»> 
repräsentiert  der  letztere  ein  Kapital  von 
7—  8:<  i  Milliarden  M.  und  bei  Errechnung 
desBodenknpitalsderGesaiutwald  81  P»> 
Milliarden  M.  oder  pro  ha  600 — 750  M. 

Die  F.wirtschaft  ist  danach  durch  d^n 
Holzvorrat  viel  kapitalreicher  als  die  I^ind- 
Wirtschaft.  Kapitalien  anderer  Art  sind  da- 
gegen nur  wenige  angelegt.  Die  jährlichen 
Verwaltung«-  und  Betriebskosten  kommen 
als  Kapitalzinsen  nur  rechnungsmäßig  in 
Betracht,  in  Wirklichkeit  werden  sie  einfach 
vom  Jahresertrage  in  Abzug  gebracht.  Ge- 
bäude bedarf  die  F.wirtscliaft,  abgesehen 
von  Beamten-  und  Arbeiterwohnungen,  fast 
nirgends.  Einen  etwas  höheren  Kapitalbe- 
trag repräsentiert  der  Aufwaud  für  Holz- 
abfuhr- und  Verkehrewege. 

Das  Vorratekapital  ist  eigenartig  gebuu 
den.  Es  kann  nur  zum  kleinsten  Teile, 
nämlich  soweit  es  hiebsreif  ist,  jederzeit 
ohne  Verlust  in  Oeld  umgesetzt  werden,  ist 
dagegen  vielen  Gefahren  ausgesetzt  sowohl 
vou  seiten  seiner  natürlichen  Feinde  (Dieb- 
stahl,  Insekten.  Feuer  usw.)  als  auch  \i»u 
seiten  unwirtschaftlicher  Verwalter.  Dieser 
Umstand  macht  den  Wald  wenig  geeignet 
zur  Beleihung,  Versicherung  und  Verpach- 
tung. 

c)  Arbeit.  Der  Bedarf  an  Arbeit  Ist  in 
der  F.wirtscliaft  relativ  gering.   Sie  benutzt 
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wie  alle  Bodeuwirtsehaften  in  erster  Linie 
Kräfte  der  Natur,  nämlich  die  in  der  lebenden 
Pflanzenzelle  und  im  Sonnenlichte  wirksamen 
Kräfte,  um  aus  den  im  Boden  vorhandenen 
Nährstoffen  einerseits  und  dem  in  der  Atmo- 
sphäre vorhandenen  Kohlendioxyd  anderer- 
seits organische  Substanz  in  einer  für  den 
Menschen  brauchbaren  Form  zu  erzeugen. 
Sie  richtet  dabei  ihr  Ziel  fast  allein  auf  die 
Darstellung  von  Zellulose  (nebenher  von 
Gerhstoff,  Harz  usw.),  während  die  Haupt- 
aufgabe des  Ackerbaues  vorzugsweise  in  der 
Erzeugung  von  Stärke-,  Protein-  und  Zucker- 
Stoffen  besteht.  Das  Maß  von  Arbeit,  welches 
im  Verein  mit  den  Naturkräften  produktiv 
wirksam  ist,  ist  nach  den  Betriebsarten 
verschieden,  durchschnittlich  aber  selbst  bei 
den  intensiveren  Wirtschaftsformen  erheb- 
lich geringer  als  bei  den  anderen  Boden- 
wirtschaften. In  den  extensivsten  Betrieben 
erwachsen  nur  die  Kosten  der  Holzernte. 
Wo  geordneter  Nachhaltsbetrieb  besteht,  tritt 
hinzu  der  Aufwand  für  Begründung.  Er- 
ziehung und  Pflege  der  Holzbestande.  Dabei 
kehrt  die  forstliche  Arbeit  auf  gegebener 
Fläche  nicht  alljährlich  wieder,  sondern  in 
ihren  Hauptformen  (Fällung  und  Kultur)  nur 
einmal  innerhalb  des  Umtriebs,  in  den  Ver- 
letzungen nur  in  mehrjälirigen  (meist  10- 
hfichstens  ,">-j.)  Intervallen.  Die  forstliche 
Arbeit  ist,  abgesehen  von  unerheblichen 
Ausnahmen,  niemals  eine  dringliche  wie  in 
der  I-indwirtsehaft.  sie  läßt  sich  in  der 
Kegel  nicht  bloß  innerhalb  des  Jahres  sondern 
auch  um  mehrere  Jahre  ohne  Nachteil  ver- 
schieben. Es  können  zu  ihr  Arbeitskräfte 
vorübergehend  noch  auf  weite  Entfernung 
herangezogen  werden,  wie  es  bei  der  Land- 
wirtschaft mit  ihren  regelmäßig  wieder- 
kehrenden Bestellungs-  und  Ernteverrichtun- 
gen nicht  mehr  möglich  ist.  An  die  (Qualität 
der  Arbeit  stellt  die  F.wirtscliaft  überwiegend 
zwar  kaum  geringere,  sondern  eher  höhere 
technische  und  intellektuelle  Anforderungen, 
andererseits  aber  kann  sie  auch  mit  rohen 
ungeschulten  Kräften  eher  wirtschaften  als 
jene. 

[►er  Arbeitsbedarf  pro  100  ha  beträgt  in  der 
F.wirtwhaft  nach  Danckelmann  im  Durch- 
schnitt 1-3  Arbeiter,  nach  Bernhardt  irrt 
Hochwald?  2.1,  im  Haubergswalde  4—5,  nach 
Lehr  im  hadischen  Staatswalde  2,2,  im  preu- 
ßischen Staatswalde  1—1,4,  daselbst  nach 
Schwappach  1.4,  nach  HeU  Überhaupt  1,4  bis 
1.5  Arbeiter;  dagegen  in  der  Landwirtschaft 
nach  Wal«  and  v.  d.  Goltz  14— oö.  im  jrroßen 
Durchschnitt  33. 

Die  F. Wirtschaft  kann  unter  den  ange- 
führten Umständen  mit  Vorteil  noch  in  sehr 
entlegenen  dünnbevölkerten  Gebieten  be- 
trieben werden  und  bildet  da  vielfach  die 
wirtschaftlich  allein  noch  rentable  Form  der 
Boderibonutzung. 

d)  Der  Umfang  der  Betriebe  ist  wegen 


der  langen  Dauer  der  Wirtschaftsperiode 
zeitlich  und  wegen  des  für  die  nachhaltige 
Wirtschaft  erforderlichen  großen  Holzvorrats- 
kapitals  auch  räumlich  ein  großer.  Klein- 
betriebe sind  nicht  selbständig  lebensfähig. 
Im  besonderen  wird  der  Umfang  Uxlingt 
durch  Betriebsart.  Umtrieb,  Intensitätsstufe, 
Terrain,  Transj)ort-  und  Absatz  Verhältnisse. 
Nur  relativ  großer  Flächeuumfang  gewährt 
dem  Eigentümer  vollen  Unterhalt,  dem  Be- 
triebsleiter volle  Beschäftigung,  sichert  am 
testen  vor  Waldbeschädigungen  und  Ver- 
lusten (Moment  der  Selbstversicherung.  An- 
lage von  Hiebszügen,  Sicherheitsstreifen, 
Waldmäuteln  gegen  Feuer,  Wind.  Schnee, 
Schlagruhe  bei  Rüsselkäfergefahr,  Einsparung 
an  anderer  Stelle  bei  kalainitosem  Material- 
anfall), gestattet  die  Anlage  von  Waldwegen, 
die  Anpassung  des  Einschlags  an  die  Be- 
dürfnisse und  Konjunkturen  des  Marktes, 
steigert  und  erleichtert  die  Absatzfähigkeit 
des  Holzes  (Großhandel). 

Nach  der  Stat.  v.  189'>  verteilen  sich  die 
Forstbetriebe  in  Deutschland  prozentisrh : 

Betriebe  Flächen 
Betriebe  unter  10  ha     89.9  n.S 

von      10-  200  „       9.2  19.7 
2U)-lO0O  „       0.7  19.4 
„     lOUO-ftKX)  „       0,2  34.2 
über  öOIJO  „       0.03  14.9 


Begrenzt  man  in  anderer  Weise  die  GriilSeu- 
k lassen  der  Betriebe,  so  entfallen  von  14  Mill. 
ha  Genanitwald  8  Mill.  ha  auf  die  Grotibe- 
triebe  <i>00  ha  u.  tnehn.  80-i)0oo  der  Gesamt- 
waldtläche  werden  von  Betrieben  gebildet,  welche 
eine  zur  selbständigen  Bewirtschaftung  aus- 
reichende Grolle  haben. 

e)  Eigenart  der   Produktion.  Das 

ökonomische  Ziel  im  nachhaltigen  Wirt- 
schaftswalde ist,  das  Vorratskapital  unange- 
tastet zu  erhalten,  dessen  im  Zuwuchs  aus- 
gedrückte Verzinsimg  aber  zu  möglichster 
Höhe  zu  bringen.  Die  nachhaltig  nutzbare 
Holzmasse  bildet  bis  zu  ihrer  Ernte  einen 
ungeschiedenen  Teil  des  Betriebskapitals. 
Der  Umtrieb  ist  danach  zu  bemessen.  Das 
gelingt  nur  mit  Hilfe  technischer  und  wissen- 
schaftlicher Kenntnisse  und  ist  schwierig, 
weil  viele  in  ihrer  Wirkung  wechselnde, 
im  vorraus  genau  nicht  bestimmbare  Fak- 
toren in  Rechnung  zu  ziehen  sind  (Vorrat, 
Zuwachs,  Zinshöhe,  zukünftige  Holzpreise 
usw.).  Das  wirtschaftlich  günstigste  Ab- 
triebsalter wird  deslialb  von  vornherein  nur 
bis  auf  einen  mehrjährigen  Spielraum  (meist 
2ti  .1.)  bemessen  und  unterliegt  je  nach  den 
wirtschaftlichen  Bedürfnissen  und  Anschau- 
ungen nicht  selten  wiederholten  Aenderuugen. 
Die  Gefahr  fahrlässiger  oder  doloser  Kapital- 
verminderung  ist  groß.  Die  F.wirtscliaft 
bedarf  deshalb  in  besonderem  Maße  einer 
technisch  und  wirtschaftlich  «nullifizierten 
Leitung.    Die  Gebundenheit  des  Betriebs«. 
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kapitals,  die  leichte  Gefährduug  desselben 
durch  schlechte  Wirtscliaft  machen  die  F. 
schwerfällig  und  uugeeignet  für  si>ekulative 
Unternehmung. 

f)  Eigenart  der  Produkte.  Das  vom 
Boden  getrennte  Holz  bildet  in  seiner  Ge- 
samtheit eine  Vielheit  von  zahlreichen  unter- 
einander und  nach  Zeit  und  Ort  sehr  ver- 
schieden bewerteten  Einzelgütcm.  Es  ist 
ferner  so,  wie  es  im  Walde  lagert  ein  Roh- 
produkt, bedarf  also,  um  verwendet  zu  werden, 
fast  stets  der  weiteren  Bearbeitung.  Es  ist 
endlich  ein  Massengut  und  als  solches  je 
nach  dem  Gebrauchswert  in  seiner  Trans- 
port fähigkeit  beschränkt. 

g)  Die  Wirtschaftsformen.  Spekiüa- 
tive  Unternehmungsfonnen  fehlen.  Die  ganz 
überwiegende  Wirschaf tsforni  ist  die  Einzel- 
uuternehmnng.  Als  einzige  Gesellschafts- 
form kommt  die  Genossenschaft  vor  (vgl. 
unten  sub  10  S.  877).  Bei  der  Einzelunter- 
nehmung  tritt  als  Wirtschaftssubjekt  be- 
sonders häutig  die  ewig  lebende  juristische 
Person  öffentlichen  und  privaten  Rechts  auf, 
im  freien  Privatbesitz  besonders  der  Groß- 
grundbesitz. Kleine  Betriebe  sind  über- 
wiegend Neben l»el nebe  der  Landwirtschaft. 

h)  Die  Wirtschaftsführung.  Der  Um- 
fang, die  Unzuträglichkeit  der  Verpachtung, 
die  Notwendigkeit  technisch  geschulter  Be- 
triebsleitung gestatten  dem  Eigentümer  nur 
selten,  die  Wirtschaft  selbständig  und  alleiu 
zu  führen.  Die  juristischen  Personen  immer, 
die  größeren  Privatbesitzer  in  der  Regel 
müssen  die  Betriebsführung  qualifizierten 
Personen,  Beamten  übertragen.  Die  Be- 
amte n  w  i  r  t  s  c  h  a  f  t  ist  charakteristisch  für 
die  F. :  Organisierte  Kontrolle,  genaue  Rech- 
nungslegung, schwerfälliger  Geschäftsgang, 
mangelhaftes  Anpassungsvermögen  au  die 
geworbliehen  Chancen,  endlich  für  jene  Be- 
triebe, deren  Inhabern  nur  der  Fruchtgenuß 
an  der  Waldsubstanz  zusteht,  gewisse  Auf- 
sic-htsbefugnisse  der  Staatsgewalt 

3.  Lieferung  von  Holz  und  anderen 
Waldprodukten,  a)  Holz.  Die  Produk- 
tion von  Holz  ist  zurzeit  die  wichtigste 
Aufgabe  dos  Waldes.  In  früheren  Zeiten, 
als  das  Holz  vielerorts  noch  überreichlich 
vorhanden  war  und  als  ein  freies  Naturge- 
schenk gelten  konnte,  traten  als  Hauptpro- 
dukte  bisweilen  andere  Nutzungen  wie  \\  ild, 
Baumfrüchte,  Viehweide  in  den  Vonlergrund, 
("»ertlich  bestehen  solche  Verhältnisse  noch 
heute.  Das  Holz  ist  nur  beschränkt  trans- 
itort fähig.  Wo  es  an  leistungsfähigen  Ver- 
kehrsanstalteu  gebricht,  ist  es  häutig  unver- 
wertbar oder  hat  uur  in  seinen  gebrauchs- 
fähigsten Teilen  Tauschwert,  z.  B.  in  dünu 
bevölkerten,  entlegenen  Gegendon  des  Ge- 
birges und  der  Ebene:  und  manche  Nebeu- 
nutzungen  (Streu.  Mast,  Harz.  Holzkohle) 
bilden    da  ein   Hauptziel  der  Wirtschaft. 


Anderwärts,  in  kulturell  höher  entwickelten, 
verkehrsreichen,  dichtbevölkerten  Gebieteu, 
in  denen  die  Bewaldungsziffer  und  der  Auteil 
des  Waldes  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung 
niedrig  sind,  deckt  die  heimische  Holzpr^- 
duktion  den  Bedarf  nicht  genügend.  Es 
herrscht  hier  Holzmangel,  dort  Holzüberfluß, 
vielfach  Holzvergeudung. 

Der  deutsche  Wald  produziert  (Erhebung 
v.  1900)  jährlich  rund  nO  Mill  fm,  d.  i.  pro 
ha  3.4  fm,  und  zwar  38  Milk  fm  Derbholz 
fi  cm  und  mehr  Durchmesser),  10  Mill.  fm 
Stock-  und  Reisholz,  0,135  Mill.  fm  Eichen» 
lohe,  0,101  Mill.  fm  Weidenruten.  W.m 
Derbholz  waren  rund  20  Mill.  f m  •=  53 11  o 
Nutzholz,  18  Mill.  fm  ~  47  "o  Brennholz. 

Das  Nadelholz  erzeugt  durchschittlich 
mehr  Masse  an  Gesamtholz,  I>erbholz  und 
Nutzholz  pro  Jahr  und  ha,  als  Laubholz. 
Von  ereterem  obenan  stehen  Fichte  und 
Tanne,  z.  B.  im  Staats walde  Württemlx?nr> 
Nadelholz  6.47  fm  (Derbholz  5.56).  Laubholz 
5,45  (4,21).  Der  Hochwald  liefert  mehr  als 
der  Mittel-  und  Niederwald,  der  Wald  im 
Besitz  des  Staates  und  der  öffentlichen 
Körperschaften  durchschnittlich  mehr  ab  der 
Privatwald. 

Das  meiste  Derbholz  und  Nutzholz  liefert 
Süddeutschland,  nämlich  von  rund  4  Mill. 
ha  14.6  Mill.  fm,  pro  ha  3.6  fm.  also  vdu 
29  °o  der  Gesamtwaldfläche  39  'Vo  der  Ge- 
samtroasse,  während  Norddeutschlaud  auf 
49°/o  der  Gesamtfläche  42  °o  der  Gesamt- 
masse und  Mitteldeutschland  auf  22°/o  der 
Fläche  25  °/o  der  Masse,  oder  pro  ha  2,4  fru 
erzeugen.  Den  höchsten  Nutzholzaoteü  er- 
zielt der  Fichtenwald  in  Saclisen  und  Thürin- 
gen, rund  75 u  o  der  Derbholzmasse,  den 
geringsten  der  Bucheuwald.  Der  Staats wald 
ergibt  mit  32°  o  Flächenanteil  43,5"  r»  des 
gesamten  Nutzholzes  und  40u'o  des  gesamten 
Derbholzertrags,  der  freie  Privatwald  dagegen 
mit  36"  o  der  Fläche  nur  25,7  bezw.  26.6"... 

Die  Produktivität  sowohl  wie  der  Anteil 
des  Derbholzes  an  der  Gesamtmasse  und 
des  Nutzholzes  an  der  Derbholzmasse  ist 
fortgesetzt  gestiegen.  Die  Produktion  betrug 
in  den  Staats-F.  von  Preußen  pro  ha  jähr- 
lich abgerundet  1830  2  fm,  1850  3,  IST«» 
3,1,  1890  4,  1902  4,3  fm,  die  des  Derbholzes 
bezw.  1.8, 1,5. 2,2, 3,1, 3.1.  Die  Staatswaldun- 
gen produzieren  durchschnittlich  in  Sachsen 
6,5  (davon  5  Derbholz),  Bayern  4.9  (4.3i. 
Württemberg  6,5  (5,5),  Baden  6.5  (5,4.. 
Elsaß-Lothringen  5,0  (4,3)  fm;  ferner  in 
Oesterreich  3,0,  Ungarn  3, 1,  Frankreich  2,8  fm. 

Das  Holz  wird  als  Nutzholz  uud  als 
Brennholz  verwendet.  Für  den  Brenn- 
holzbedarf entscheidend  sind  Klima.  Bev.*;!- 
kerungsdichtigkeit,  Art  und  Ausgestaltung 
der  Industrie,  Entwickelung  der  Verkehrs- 
mittel und  das  Vorhandensein  von  Ens»ti- 
stoffeu  (Mineralkohle,  Torf). 
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Das  durchschnittliche  Nutzungsprozent  vom 
Derbholz  betrag  iu  den  Staats-F.  von 
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Das  Brennholz  hat  »eine  frühere  Bedeutung 
als  wesentliches  Brennmaterial  allgemein  ver- 
loren, nur  in  örtlicher  Begrenzung  noch  erhalten. 
Aber  auch  da  nimmt  sie  ab  mit  der  steigenden 
Verwendung  der  Mineralkohle  und  des  Torfs. 
Sollte  nur  der  jährliche  Steinkohlenverbranch 
Deutschlands  seinem  Brennwerte  nach  durch 
Holz  ersetzt  werden,  so  wären  bei  einem  Ver- 
hältnis von  1  t  Steinkohle  —  3,5  fm  Holz  und 
bei  einem  Jahreszuwachs  von  3.4  fm  pro  ha 
530  fm  und  112  Mill.  ha  Wald  dazu  erforderlich. 

Die  Xntzholzzucht  bildet  deshalb  die  Haupt- 
aufgabe der  modernen  F.wirtschaft.  Die  Ver- 
wendung des  Holzes  zu  Nutzzwecken  ist  sehr 
mannigfach  und  örtlich  und  zeitlich  wechselnd. 
Es  ist  allgemein  ein  wirtschaftlich  unentbehr- 
liches Gut,  nicht  aber  im  besonderen  und  ein- 
zelnen. Für  nahezu  alle  Verwendungszwecke 
gibt  es  Ersatzstoffe.  Daher  ist  es  unmöglich,  auch 
nur  annähernd  das  Maß  des  wirtschaftlich 
nutigen  Holzbedarfs  zu  fixieren.  In  vielen 
Fällen  gilt  es  als  unentbehrlich,  wo  es  leicht 
ersetzbar  ist  oder  ersetzbar  werden  könnte. 
Man  kann  deshalb  auch  nicht  ermitteln,  ob  die 
vorhandenen  Waldschätze  dem  wirtschaftlich 
notwendigen  Holzbedarf  derzeit  oder  dauernd 
genügen  oder  nicht.  Wohl  aber  läßt  sich  der 
wirkliche  Verbrauch  für  einen  Staat  oder  ein 
wirtschaftliches  Gebiet  ungefähr  ermessen.  Man 
findet  dann,  daß  die  mannigfach  wechselnden 
Einflüsse  der  den  Holzverbrauch  bestimmenden 
Faktoren  (Gewohuheit.  Sitte,  Verkehr.  Erwerbs-, 
Industrie-,  Knltureut Wickelung)  im  ganzen  aus- 
gleichend wirken.  Die  Verwendung  und  die 
Bewertung  des  Holzes  wird  unter  dem  Einfluß 
rnn  Steinkohlen-  und  Eisenverbrauch  und  der 
damit  verknüpften  Folgeerscheinungen  nur  ge- 
ändert, nicht  gemindert. 

Trutz  der  stärkeren  Verwendung  von  Mineral- 
kohle zum  Brenneu.  des  Eisens  und  des  Steins 
zum  Bauen  ist  der  Holzverbrauch  Deutschlands 
absolut  stetig  gestiegen,  er  betrug  1870  ruud  47. 
1890  54.  1900  58  Mill.  fm.  blieb  pro  Kopf  der 
Bevölkerung  annähernd  gleich,  nämlich  bezw. 
1,15.  1,10,  1,03,  stieg  aber  bezüglich  des  Nutz- 
holzes bezw.  ca.  0.36.  0,40.  0.45  fm.  Der  Ver- 
brauch pro  Einwohner  ist  in  Oesterreich  ca.  1.05. 
Ungarn  1,5,  Frankreich  0.73  fm  jährlich. 

Die  volkswirtschaftliche  Bedeutung  der  im 
Walde  aufgespeicherten  Holzschätze  kommt  in 
diesen  Zahlen  nocht  nicht  erschöpfend  zum  Aus- 


drucke. Tatsächlich  wird  viel  mehr  Holz  pro- 
duziert als  rechnungsmäßig  vereinnahmt  und 
verwendet  wird.  Ein  namhafter  Teil  des  er- 
zengten Holzes  ist  derzeit  nicht  absatzfähig  uud 
wird  deshalb  nicht  genutzt  oder  erscheint  doch 
nicht  im  Einnahmebudget  des  Waldeigeutüroers. 
Nach  Danckelmaun  läßt  sich  allein  der  Au- 
fall an  Leseholz  pro  Jahr  uud  ha  auf  etwa 
0,5  fm  schätzen,  also  für  Deutschland  im  ganzen 
auf  7  Mill.  fm.  Freilich  tritt  die  Nutzung  iu 
diesem  Umfange  bei  weitem  nicht  ein.  sondern 
beschränkt  sich  in  der  Hauptsache  auf  die  deu 
Ortschaften  nahegelegenen  Waldteile. 

Der  Holznutzung  zuzurechnen  ist  die 
Rindennntzung.  Die  der  Eichenrinde  wird 
plaumäßig  in  Deutschland  nach  der  Statistik 
auf  446500  ha,  in  Wirklichkeit  schätzungsweise 
nur  uoeb  auf  300000  ha  betrieben.  Die  jähr- 
liche Rindeuerzeugung  beträgt  etwa  500000  dz 
im  Werte  von  4  Mill.  M.  In  Oesterreich  und 
besonders  in  Ungarn  wird  viel  Eichenrinde,  etwa 
2  Mill.  dz  gewonnen.  Der  Eichenschälwald  ist 
in  seiner  Rentabilität  neuerdings  bedroht.  Die 
Preise  der  Lohriude  sind  gegen  früher  erheblich 
gesunken  infolge  der  stärkeren  Verwendung 
anderer  Gerbmaterialieu  besonders  desQuebracho- 
holzes  und  der  Mineralsalze.  Von  anderen  Rindeu 
kommt  nur  Fichteurinde  in  größerem  Uuifange 
zur  Nutzung,  wenig  in  Deutschland,  erheblich 
in  Oesterreich. 

b  1  Nebeonutsungen.  Diese  treten  allgemein 
an  Bedeutung  gegen  die  Holznutzung  zurück, 
im  besonderen  können  sie  volkswirtschaftlich 
sehr  wichtig  sein,  teilweise  noch  jetzt  den  Haupt- 
ertrag des  Waldes  bilden. 

Am  wichtigsten  ist  die  Nutzung  von  Laub, 
Nadeln,  Moos.  Kräutern,  Heide  als  Material 
zum  Einstreueu  unter  das  Vieh  im  Stalle.  Die 
Waldstreuuutzung  ist  nicht  allgemein 
üblich,  sondern  vornehmlich  da.  wo  trockener, 
saudiger  uud  gebirgiger  Boden  oder  der  land- 
wirtschaftliche Kleinbesitz  mit  viel  Viehzucht 
und  wenig  Körner-  und  Futterban  vorherrscht, 
bildet  hier  aber  unter  l'mständen  geradezu  eine 
Lebensfrage  für  die  kleinbäuerlichen  Betriebe 
z.  B.  in  Westerwald,  Eifel.  Oberpfalz.  Die 
Streuproduktion  pro  ha  schwankt  je  nach  Holz- 
art. Betriebsart  und  Strenart  jährlich  zwiwheu 
3500  und  5000  kg  und  vermag  1150  bis  2940  kg 
Stroh  im  Werte  von  46-11 1  M.  zu  ersetzen 
(Bühl er).  Der  ganze  deutsche  Wald  erzeugt 
schätzungsweise  ein  Streuquantum  im  Werte 
vou  162  Mill.  cbm  Stroh  oder  486  Mill.  M.  Da- 
von könneu  nur  etwa  3%  ohne  merklichen 
Schaden  für  den  Wald  genutzt  werden,  also  ein 
Quantum  im  Werte  von  rund  4,9  Mill.  cbm 
Stroh  oder  14.5  Mill.  M.  Die  Streunntzung  ist 
für  die  Holzproduktiou  bei  fortgesetzter  Aus- 
übung immer  nachteilig,  auf  ärmeren  Bödtui 
aber  auch  schou  bei  einmaliger  Ausübung  mi«l 
kann  alsdann  die  Holzzucht  völlig  vereiteln. 
Nicht  nur  werden  die  in  den  aschereichen  Laub- 
und Nadelmassen  dem  Waldboden  alljährlich 
zugeführten  wichtigsten  Duugstoffe  dienern  ent- 
zogeu.  sondern  auch  physikalisch  leidet  die  ent- 
blößte Bodenoberfläche"  durch  Anstrocknung, 
Verhärtung  und  rasche  Humuszersetznng.  Auf 
gutem  Boden  in  Altbeständen  kann  die  Streu  - 
nutzuug  vorübergehend  als  zulässig  angesehen 
werden.    Die  Wald  weide  besteht  in  der  Ge- 
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winnnng  von  Viehfutter  durch  Eintrieb  des 
Viehes  iu  den  Wald  und  unmittelbare  Aufnahme 
der  dort  vorhandenen  Futterstoffe,  Gras,  Laub, 
Zweige,  Baumsamen,  Insektenlarven.  In  früheren 
Jahrhunderten  eine  der  Landwirtschaft  vielfach 
unentbehrliche  Nutzung,  hat  sie  mit  Einführung 
des  Kartoffelhaues  und  der  Stall fütterang  ihre 
Bedeutung  verloren  und  ist  jetzt  nur  noch  iu 
Gebirgsgegenden  bei  extensiver  F. Wirtschaft  im 
Gebrauche  und  berechtigt.  Außerdem  fhidet  sie 
bisweilen  als  Kulturmaßregel  Anwendung: 
Schweine  machen  durch  Wühlen  den  Boden 
aufnahmefähig  für  den  abfallendeu  Samen,  ver- 
tilgen die  im  Boden  liegenden  Larven  schäd- 
licher Insekten,  verscheuchen  die  Mäuse;  Schaf- 
herden festigen  einen  zu  lockeren  Boden  und 
bringen  den  Samen  unter.  Durchaus  schädlich 
fiir  den  Wald  ist  die  Ziegen  weide.  Auch  die 
(irasnntzung,  Gewinnung  von  Gras  durch 
Menschenhand  zur  Fütterung  des  Viehs  im 
Stalle  ist  nnr  örtlich  von  Belaug.  Der  damit 
verbundene  Entzug  vou  Bodennährstoffen  ist 
nicht  unerheblich:  1000  kg  Waldheu  enthalten 
72  kg  Reinasche,  davon  13  kg  Kali  i Bühler). 
Streu.  Waldweide  und  Gras  bilden  in  Jahren 
landwirtschaftlichen  Notstands  Nutzungen  von 
hohem  volkswirtschaftlichen  Werte,  Daa  zu- 
lässige Mall  für  sie  muß  uach  dem  Grund- 
satze betuesseu  werden ,  dall  die  F. Wirtschaft 
der  Landwirtschaft  mir  so  weit  aushelfen  darf, 
als  sie  ohne  nachhaltige  Beeinträchtigung  der 
eigenen  Holzproduktiori  vermag.  Vou  anderen 
Nebennntznngeu  verdienen  noch  Erwähnung 
das  Harzsammeln,  eine  für  die  Holzzuchr 
zweifellos  nachteilige,  nur  in  Teilen  Oesterreichs 
und  Frankreichs  noch  belangreiche  Nutzung, 
und  das  Sammeln  von  Filzen  und 
Beeren.  Das  letztere  hat  besonders  deshalb 
Bedeutung,  weil  es  ohne  direkte  Schädigung 
des  Waldbesitzers  in  seinen  Erträgen  vorwiegend 
der  ärmsten  Bevölkernngsklasse  zufällt  und  da- 
bei die  Tätigkeit  der  sonst  wenig  erwerbsfähigen 
Frauen  und  Kiuder  lohnend  macht.  Die  Erträge 
sind  oft  sehr  hoch :  vom  Bahnhof  Celle  werden 
jahrlich  ca.  150000  kg  Heidel-  und  Preisel- 
beeren verladen.  In  Pommern  sind  auf  600000  ha 
Waldfläche  jährlich  etwa  120000  Personen  mit 
dein  Sammeln  von  Beeren  und  Pilzen  beschäf- 
tigt. Sie  verdienen  damit  5 1 4  Mill.  M.,  pro 
ha  8  M. 

oi  Die  Geldeinnahmen  aus  der  Waldwirt- 
schaft sind  nur  annähernd  nach  Maligabe  der 
Staatswalderträge  (vgl.  S.  870i  einzuschätzen. 
Diese  betrugen  1900  pro  Jahr  und  ha  in  Mark  in: 


- 

— 


i 


PS-  = 

i  I1 2 


I.Vhertrag  34-3  43-2  83,2  76,8  81,7  41,10 
Kosten  14.0  '9,7  30.7  26.1  33,3  10,94 

K<-inertrag      19,7  23.5,  52.5  50.7  4S.4  24,22 

Danach  würden  alle  Waldungen  Deutsch- 
lands liefern  576  Mill.  M.  Rohertrag,  237  Mill.  M. 
Kosten,  339  Mill.  M.  Reinertrag.  Vom  Roher- 
trag entfallen  etwa  95%  auf  Holz,  5%  auf 
NVbennutznngen. 

4.  (iewitlirnng  von  Arbeitsverdienst. 

Die    F.  wirt  Schaft    gewährt    weit  weniger 


Arbeitsgelegenheit  als  die  Landwirtschaft, 
alter  bietet  sie  großen  Teils  im  Winter  dar, 
wenn  sie  anderwärts  fehlt 

In  den  Staats-F.  Preußens  waren  1»»  auf 
2,6  Mill  ha  150000  Lohnarbeiter  durchschnitt- 
lich je  70  Tage  beschäftigt .  oder  umgerechnet 
auf  ständig  das  ganze  Jahr  beschäftigte  Ar- 
beiter 1  Arbeiter  auf  80  ha,  11X12  ebenso  be- 
rechnet auf  73  ha.  In  den  St«ats-F.  Sachsens 
kamen  1901  auf  eiuen  vollbeschäftigten  Arbeiter 
42  ha,  in  denen  Württembergs  1898  11*02  39  ha, 
Bayerns  1900  59  ha.  Im  großen  Durchschnitt 
kann  man  rechnen  auf  eiuen  Lohnarbeiter  40 
bis  SO  ha  1  Landwirtschaft  2 — 7  ha  nud  auf 
einen  Beamten  600— 3000  ha  (Landwirtschaft  >•&. 
SO — 125).  Nach  den  Staat*  wählen  ragen  der 
größeren  Bundesstaaten  entfallen  etwa  f>7% 
des  um  den  Reinertrag  veiminderten  Brntttt- 
ertrags  auf  Arbeitslöhne,  also  unter  Benutzung 
der  snb  Ho  gefundenen  Zahlen  in  Deutsch- 
land 157  Mill.  M.  Bei  einem  durchschnittlichen 
Tagelobu  vou  2  M.  würden  also  ca.  2HOUM) 
Arbeiter  ihren  vollen  Unterhalt  aus  der  Wald- 
arbeit beziehen  können.  Tatsächlich  Ut  die 
Zahl  der  im  Walde  lohnend  beschäftigten  viel 
1  höher.  Bei  einer  mittleren  Arbeitszeit  von  70 
bis  90  Tagen  im  Jahr  ergeben  sich  rund  1  Mill. 
t  Arbeiter.  Nach  der  Berufszählung  vou  1S95 
ernährt  die  F. Wirtschaft  rund  35300  Per^-ueu 
(Landwirtschaft  rund  17.8  Mill.  1  und  zwar 
'  112000  Erwerbstätige  im  Hauptberuf  .22Üm> 
1  Beamte,  90000  Arbeiten,  außer  diesen  sehr  virle 
im  Nebenberuf  und  vorübergehende.  Dur-h 
Transport  und  Verarbeitung  des  Holzes  linden 
weitere  ca.  600000  Menschen  Arbeitsverdienst, 
aus  der  Waldarbeit  und  der  Holzverarbeitung 
;  im  ganzen  zusammen  mit  den  Angehörigen  und 
'  Dienendeu  vielleicht  4.5  Mill.  Menschen  vollen 
oder  teilweisen  Unterhalt. 

5.  Der  Einfluß  dea  Waldes  auf  Landes- 
kultur und  Gesamt  wohl  fahrt  läßt  sich  grup- 
pieren in  die  Wirkungen  auf  da«  Klima  ,  auf 
die  Wasserwirtschaft .  auf  die  Bodenkultur 
und  auf  Gesundheit  und  Wohlbefinden  dtr 
Menschen. 

ai  Klima.  Daß  das  Klima  von  dem  Vor- 
handensein und  der  Verteilung  des  Walde» 
örtlich  beeinflußt  werde,  ist  eine  seit  alters  all- 
gemein geltende  Ansicht.  Die  Erforschung  der 
das  Klima  bestimmenden  Faktoren  ist  wegen 
deren  Vielheit  besonders  schwierig  und  bi«  heute 
wenig  gefördert.  Das  Klimu  drückt  sich  aus  in 
dem  Gange  der  Temperatur  nnd  des  Feuchüg- 
keitsgrades  der  Luft,  in  dem  Maße  uud  der  Ver- 
teilung der  meteorischen  Niederschläge  und  in 
der  \\  itternug.  Für  große  territoriale  Gebiete 
wird  das  Klima  zunächst  bestimmt  n>n  der 
geographischen  Lage,  der  Verteilung  zwischen 
Land  und  Wasser,  den  Luft-  und  Meeres- 
strömungen, sodann  durch  Höhenlage  und 
Bodengestaltung.  Erst  für  räumlich  eng  l>e- 
greuzte  Gebietsteile  kommt  uebeu  mamiim 
anderen  Faktoren  als  mitbestimmend  die  Pflanzen- 
decke des  Bodens  in  Frage.  Was  in  lettge- 
uannter  Hinsicht  die  gründliche  Forschunc.  wie 
sie  besonders  vou  den  in  Deutschland.  Oester- 
reich, Schweiz,  Frankreich  nnd  Schweden  bf- 
gründeten  forstlichen  Versuchsstationen  unter- 
nommen ist,  bisher  ergeben  hat,   macht  im 
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Gegensatz  zu  den  volkstümlich  herrschenden  1  seiner  Sättigung  nahen  Luft  ström  hemmt  und 
Ansichten  einen  solchen  Einfluß  des  Walde»  '  zur  Kondensation  bringt.  Es  regnet  oder  schneit 
höchst  an  wahrscheinlich.  Diese  Ergebnisse,  die  j  deshalb  im  Walde  selbst  eher  und  öfter,  nicht 
hauptsächlich  von  Ebermayer.  Lorenz  v. !  aber  in  seiner  Umgebung  Im  Gegenteil  mindert 
Liburnao,Müttrich,WoHny,Schnbert,ier  die  Regenfälle  für  das  im  Windschatten  auf 
H Arnberg.  Brückner,  Weise  n.  a.  anf  der  Leeseite  liegende  Gelände.  Selbst  also 
Grund  sehr  umfänglicher  Beobachtungen ,  in  I  wenn  eine  Mehrung  der  Niederschläge  durch  den 
Frankreich  von  Fautrat,  Matthieu,  Sar- i  Wald  angenommen  werden  kounte.  wäre  weiter 
tiaux  u.  a.  in  der  Schweiz  von  Bühler  und  zu  untersuchen,  ob  nnd  inwieweit  eine  solche 
Henne  gewonnen  «iud,  ergehen  in  Kürze  fol- 1  Mehrung  kultnrförderlich  wirke.  Allgemein  ist 
gendes:  eine  Mehrung  der  Niederschläge  der  Landwirt- 

Di  e  Temperatur  der  Luft  ist  im  Jahres-  schaft  nicht  ohne  weiteres  erwünscht.  Trockene 
mittel  im  Walde  wegen  der  geringereu  Wärme- 1  Sommer  pflegen  fruchtbarer  zu  sein  als  nasse, 
ausstrahlung  und  verminderten  Lnftbewegung  j  Auch  die  weit  verbreitete  Anschauung .  der 
ein  weniges  (0,1  —  1  0  C.)  uiedriger  als  im  Freien. 1  Wald  verhindere  oder  vermindere  die  Hagel- 
Die  Differenz  ist  am  stärksten  im  Sommer,  also  fülle,  findet  keine  Bestätigung.  Nach  den 
während  der  Vegetationszeit,  außerdem  je  nach  gründlichen  Untersuchungen  von  Bühler.  Heck 
Holzart  verschieden,  am  schwächsten  im  Winter,  u.  a.  besteht  kein  erkennbarer  Zusammen- 
Die  jährlichen  Temperaturschwaukungen  sind  hang  zwischen  der  Bewaldung  und  der  Hagel- 
also  im  Walde  etwas  geringer  als  im  Freien,  bildung. 

Das  gleiche  gilt  von  den  Tairesschwanknngeu  Für  örtlich  knapp  begrenzte  Gelände  kann 
der  Temperatur.  Die  Abminderung  ist  auch  ein  Wald  durch  die  Absdiwächung  der  Winde 
bei  letzteren  im  Vegetationszei träum  (Mai  bis  günstig  wirken.  Er  bildet  da  eine  Schntzwehr 
September  i  bedeutender  als  im  Winter.  Sommer-  gegen  die  zerstörende  nud  auch  anshagernde 
grüne  Lauhhfdzer  haben  während  der  Vegeta-  Kraft  des  Windes,  ersteres  mehr  im  Gebirge, 
tionszeit  ein  stärkeres  Ausgleichnngsvermögen  letzteres  mehr  in  der  Ebene, 
als  die  Nadelholzer,  umgekehrt  diese  ein  stärkeres  b»  Wasserwirtschaft.  Der  Einfluß  des 
im  Winter.  AuchdieTemperatnr  des  Wald-  Waldes  auf  die  Wasserwirtschaft  kann  sich  richten 
b  <<  d  e  n  s  ist  in  der  wärmeren  Jahreszeit  niedriger  auf  das  Verhalten  der  unterirdisch  sich  bildenden 
als  die  des  Freilandes,  im  Winter  dagegen  dieser  (Quellen  und  anf  da*  oberflächlich  abfließende 
gleich  oder  sogar  höher.  Die  Extreme  der  Boden- .  Wasser,  damit  weiterhin  auf  die  Fluktuationen 
teiuperatur  werden  also  ebenfalls  durch  den  des  Wasserstandes  der  Flüsse.  Die  Bildung  der 
Wald  abgeschwächt,  um  so  mehr,  je  dichter  der  Quellen  ist  in  erster  Linie  bedingt  durch  die 
BeMand  und  je  stärker  die  Streudeckc  ist.  Das-  geologischen  und  die  Struktur-  und  Neigungs- 
selbe  gilt  von  den  täglicheu  Schwankungen  der  Verhältnisse  des  (irundgesteius  und  Bodens. 
Bodentemperatnr. —  Alle  diese  Angaben  erweisen  ,  Der  Wald  kann  jedenfalls  nur  sekundär  mit 
nicht  mehr,  als  daß  i  ro  Walde  die  Luft  und  der  ,  einwirken.  Er  hält  mit  seinem  Kronendach 
Boden  etwas  geringeren  Temperaturschwau- 1  einen  Teil  der  auffallenden  Niederschläge  nach 
knugeu  unterliegen  als  die  des  umliegenden  1  Eberinayer  22— :-i4 °. 0 >  zurück,  derselbe  geht 
Freilandes.  Eine  Einwirkung  dieser  Erscheinung  etwa  zur  Hälfte  durch  Verdunstung  direkt  in 
auf  die  Umgebung  ist  aber  nicht  nachweisbar,  die  Luft  zurück,  fließt  zur  anderen  Hälfte  all- 
Selbst  indessen  wenn  eine  Fern wirknng  bestünde,  mählich  am  Stamm  herab.  Von  dem  bis  anf 
würde  es  weiterer  Ermittelungen  bedürfeu,  ob  den  Bodeu  kommendeu  (Quantum  bleibt  ein  be- 
hezw.  inwieweit  eine  solche  günstig  auf  das  trächtlicher  Teil  in  der  Streu  hängen,  schwache 
Klima  der  Gegend  einwirke,  bei  welchem  Wald-  Regen  gelangen  oft  überhaupt  nicht  durch  diese 
umfange,  bei  welcher  Bewirtschaftnngsart  ihr  hindurch.  Obgleich  also  die  Niederschlagsmenge 
höchstgünstiges  Mal!  erreicht  wurde.  im  Walde  größer  ist  als  im  Felde,  erhält  der 

Die  Feuchtigkeit  der  Luft  ist  nach  den  Waldboden  dennoch  weniger  Feuchtigkeit.  Von 
deutscheu  Beobachtungen  unter  dem  Kronen-  der  wirklieb  im  Boden  vorhandenen  Feuchtig- 
tanrn  der  Bäume  «absolut"  nicht  größer,  „relativ-  keit  verdunstet  allerdings  im  Walde  ein  ge- 
nur  um  ein  verschwindendes  Maß  größer  als  im  ringeres  Quantum  wegen  der  niedrigeren  Luft- 
Freien.  Im  Sommer  und  tagüber  ist  die  Diffe-  uutf  Bodeuteiuperatnr.  der  höheren  relativen 
renz  größer  als  im  Winter  und  nachts.  Etwas  Feuchtigkeit,  der  geringeren  Bewegung  der 
größer  ist  die  relative  Feuchtigkeit  in  und  nahe  Luft,  wegen  der  Beschattung  und  wegen  der 
über  dem  Krouenranm  der  Bäume.  Wesentlich  Strendecke.  Nach  Eberinayer  verdunstet  streu- 
dabei  ist  der  Grad  der  Lnftbewegung  ;  Libur-  freier  Waldboden  um  62  °ö.  streubedeckter  um 
nam  Je  bewegter  die  Luft,  desto  geringer  ist  Hö"  0  weniger  als  Freiland.  Die  Herabmindernng 
die  relative  Feuchtigkeit.  ist  in  belaubten  Buchenbeständen  höher  als  in 

An  dem  Vorhandensein  der  um  etwas  größeren  Nadelholzbeständen  .  steigt  mit  der  Erhebung 
relativen  Feuchtigkeit  in  den  oberen  Schichten  über  dem  Meere.  Dagegen  entziehen  die  Bäume 
der  Waldluft  kann  nicht  gefolgert  werden,  daß  durch  die  Transpiration  der  Blätter  dem  Boden 
ts  im  Walde  oder  gar  in  dessen  Umgebung  Feuchtigkeitsmengen,  welche  die  Wirkung  der 
reichlicher  regnet.  Die  Menge  der  Niederschlüge  verminderten  Verdunstung  weitaus  Uberwiegen, 
wird  allgemein  durch  Faktoren  bestimmt,  auf  lue  Transpirationstätigkeit  ist  sogar  imstande, 
welche  die  Bewaldung  einer  (»egend  ohne  jeden  übernasse.  versumpfte  Böden  trocken  zu  legen. 
Einfluß  ist:  Verschiedene  Verteilung  des  Luft-  So  sind  denn  anch  die  Siekerwassermeugen  im 
drucks,  Lage.  Neigung.  Höhe  der  Gebirge.  Ent-  Waldboden  viel  geringer  als  im  Freilande,  die 
fernung  von  und  Erhebung  über  dem  Meere.  Differenz  ist  am  größten  im  Sommer  und  bei 
Bewegung  der  Luft.  —  Zwar  kann  der  Wald  den  immergrünen  Nadelhölzern.  Danach  kann 
«irtlich  eine  Steigerung  der  Niederschläge  da-  die  Bewaldung  die  Speisung  der  Quellen  nicht 
durch  herbeiführen,  daß  er  mechanisch  einen  mehren,  soudern.  mindert  -ie.  Einigermaßen 
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soweit  für  zulässig  halten,  als  ein  im  einzelnen  I  Entschädigungspflicht  auf  sich.  Iu  Preußen  legt 
nachweisbares  öffentliche«  Interesse  vorliegt,  be- '  deshalb  das  Ges.  v.  1899  die  Entschädigung*- 
darf  es  einer  genaue u  Bezeichnung  der  als  pflicht  anteilig  dem  Staat,  der  Provinz  und  der 
öffentlich  wichtig  anzusehenden  Waldungen,  Gemeinde  anf.  Die  Heranziehung  des  einzelnen 
sodann  einer  Angabe  der  Beschränkungen,  welche  ,  Interessenten  erscheint  zulässig  nur.  soweit  der 
den  Besitzern  solcher  Waldungen  aufzuerlegen  l  Vorteil  nachweisbar  und  meßbar  diesem  zu- 
sind, und  endlich  der  Ordnung  der  Eutscbädi-  fällt.  Nun  fehlt  aber  dem  privaten  Waldbesitzer 
gungspflicbt.  Als  zweckmäßigste  uud  korrek- 1  vielfach  nicht  nur  die  Lust,  sondern  auch  die 
teste  Einrichtung  erscheint  die  Registrierung  Kraft,  positive  Schutzvorrichtungen  selbständig 
der  Schutzwaldnngeu  und  laufende  Fortführung  auszufuhren.  Die  bloße  Anordnung  derselben 
der  Register  durch  besonders  dafür  qualifizierte  von  selten  der  Staatsgewalt  selbst  unter  Zu- 
behördliche  Organe  (Württemberg,  l'ngarn,  Sicherung  voller  Scbadloshaltnng  reicht  dann 
Schweiz,  Italien).  Anders  wird  z.  B.  in  Preußen,  nicht  aus,  sondern  der  Staat  muß  die  Ausfüb- 
Bayeru,  Oesterreich,  Schweiz  und  KnUland  von  ruug  seinerseits  bewirken.  Das  kann  erfolgen 
Fail  zu  Fall  auf  Antrag  der  Interessenten,  der !  in  der  Form  von  Subventionen  an  die  Wald- 
Landes- oder  Kommunal  verbände  oder  der  Landes- :  besitzer  unter  der  technischen  Leitung  der  Staats- 
polizei behörde  (Preußen,  Oesterreich!  der  Schutz-  ■  forstbeamten  entweder  ä  fonds  perdu  iSpauieu, 
waldcharakter  festgesetzt.  Die  Beschränkungen  !  Preußen  in  der  Eifel  und  im  hoben  Venn  ,  oder 
bestehen  zumeist  auch  hier  im  Verbot  der  Ro-  unter  Vorbehalt  der  völligen  oder  teiiwei*eu 
düng  uud  des  Kahlhiebs  oder  Beschränkung  des  Rückerstattung  durch  die  Interessenten  .  Krank- 
letzteren  auf  schmale  Saumschläge,  iu  besonders  reich.  G.  v.  18ß0,  und  Elsaß-Lothringen.  Baden, 
gefährdeten  Lagen  in  Inuehaltung  des  Plenter-  Schweiz .  Rußland  1  oder  durch  zwangsweise 
betriebe»,  Beschränkung  oder  Verbot  der  Weide- 1  Bildung  von  Waldgenossenwhaften  Cng.ira, 
und  Streunutzung,  Zwang  zur  Aufforstung  eut-  <  Schweiz)  oder  endlich,  iudein  die  Staatsverwal- 
waldeter  oder  unbewaldeter  Schutzwaldpartieen. !  tung  (bezw.  untergeordnete  Zwangsgemein- 
Schwierig  ist  die  Frage  der  Entschädigung  schaffen)  das  Sehntzwaldgelände  an  sich  briugT. 
der  Waldbesitzer.  Grundsätzlich  ist  dem  privaten  :  einrichtet  und  dauernd  behält.  Soweit  das  im 
Waldbesitzer  die  Berechtigung,  für  jede  im  Wege  des  freien  Vertrags  ausgeführt  werden 
öffentlichen  Interesse  ihm  auferlegte  Beschrän-  kann,  ist  dieser  Weg  der  nächstliegende.  Ei 
kung  Entschädigung  zu  fordern,  kaum  zu  be-  um  Ii  dafür  ein  entsprechender  Dispositionsfonds 
streiten,  insoweit  die  Beschränkung  in  irgend  im  Etat  eingestellt  sein  (Preußen,  Frankreich», 
einer  Weise  ihm  wirtschaftlich  nachteilig  wird.  In  Fällen  von  weittragender  Bedeutnug  oler 
Die*  aber  wird  sehr  häutig  nicht  der  Fall  seiu.  |  Dringlichkeit  muß  die  zwangsweise  Enteignung 
Weitaus  der  meiste  Schutzwald  stockt  auf  ab-  durch  den  Staat  unter  den  dafür  besteheu- 
solutem  Waldbodeu.  Die  Verpflichtung,  ihn  als  1  den  Entsehädigungsmodalititteii  Platz  greifen 
Wald  dauernd  zu  bewirtschaften,  deckt  sich  als- 1  •  Schweiz.  Frankreich.  Italien).  Für  Schui/- 
danu  mit  dem  privatwirtschaftlichen  Interesse.  Waldungen,  welche  ihre  Wirkung  nur  anf  Kosten 
Selbst  die  etwa  zu  stellende  Forderung  einer  I  des  privat  wirtschaftlichen  Ertrags  gewährleisten, 
bestimmten  Bewirtsebaltungsart.  z.  B.  Vertnei-  ist  zweifellos  die  öffentliche  Gewalt  das  geeig- 
dung  des  Kahlschlagbetriebes.  Sanmschläge,  netzte  Wirt.sehaftssnbjekt. 
I'lenterbetrieb,  wird  oft  ohnehin  die  auch  privat- 1  S.  Aufforstnug  von  Oedland.  Der  absolute 
wirtschaftlich  rentabelste  Benntzungsart  dar- 1  Waldboden  (vgl.  S. 874 1  wird  vielfach  nicht  wald- 
stellen. Erst  wenn  die  Beschränkungen  nach- ,  baulich  benutzt,  sondern  teils  unrentabel  )and- 
weisbar  den  höchstmöglichen  Ertrag  mindern  |  wirtschaftlich ,  teils  überhaupt  nicht.  Da*  i«»r 
oder  die  dem  Waldbesitzer  erwünschteste  Bc-  am  ineisten  der  Fall,  wo  der  Grundbesitz  zcr- 
mitzungsart  unmöglich  nincheu.  wie  z.  B.  Ver-  stückelt,  die  Arbeitskraft  reichlich,  dir  Kapital- 
bot  des  Stockrodens,  des  Kahlschlags,  der  Streu-  kraft  gering  ist.  Die  Staatsgewalt  muß  deshalb 
oder  Weideuutzung,  gewinnt  die  Frage  der  auf  die  zweckmäßige  Bodeubenutznng  hinwirken, 
Entschädigung  praktische  Bedeutung.  Diese  muß  doch  aber  nur  allmählich,  vorsichtig  nnd  ohne 
den  entgehenden  Gewinn  oder  die  wirklich  ent-  Zwang,  es  sei  denn  wirtschaftlicher  Notstand 
stehenden  Kosten  voll  vergüten.  Sie  ist  zu  zu  beseitigen  oder  ein  dringendes  öffentliche* 
leisten  von  demjenigen,  der  die  Beschränkung  Interesse  zu  wahreu.  Die  gesetzgeberische 
auferlegt,  also  in  der  Regel  vom  Staate.  Dieser  1  Ordnung  dieser  Materie  ist  weuig  entwickelt 
aber  müßte  die  Befugnis  haben,  diejenigen,  denen  und  schwierig  wegen  des  schwankenden  Begriffs 
aus  der  Schutzwaldeinrichtung  Nutzen  erwächst,  des  absoluten  Waldhodeus  uud  wegen  der  Ver- 
zinn Ersatz  in  der  Höhe  dieses  wirklich  nach- '  änderlichkeit  desselben  nnd  weil  ZwangMuat- 
weisbaren  Nutzens  heranzuziehen.  Ist  es  schon  1  regeln  im  allgemeinen  nicht  am  Plat/e  sind, 
schwer,  den  Schaden  des  Waldbesitzers  zu  be-  Dagegen  sind  Spezialgesetze  für  bestimmte 
rechnen,  so  ist  es  noch  schwerer  und  oft  un-  Oertlichkeiten  möglich  und  nützlich  z.  B  iu 
möglich,  den  erwarteten  Vorteil  für  den  Einzel-  Preußen  früher  für  die  Eifel,  neuerding*  i«)r 
Interessenten  festzustellen  <z.  B.  bei  l'eber- 1  Schlesien,  in  Oesterreich  für  da.«  KarsUrfbiet. 
schwemmung,  Ouellbildung.Windwirknngt, selbst 1  Der  Schwerpunkt  der  staatlichen  Tätigkeit 
nur  eine  bestimmte  Beziehung  zwischen  dem  ruht  in  Verwaltungsmaßnahmen.  Diese  richten 
gefahrdrohenden  uud  dem  gefährdeten  Grund- 1  »ich  einerseits  auf  Erhaltung  de*  Walde.«  anf 
stück  nachzuweisen.  Deshalb  ist  die  in  einigen  1  absolntem  Waldboden,  andererseits  auf  Be- 
Staaten z.  B.  in  Preußen  1875  getroffene  Ein-  strebungen,  nicht  bestockte  absolute  Waldböden 
ri'  htung.  die  Kosten  der  Entschädigung  dem  '  aufzuforsten.  Sie  sind  nuten  »nb  10  angegeben, 
antragstellenden  Interessenten  aufzubürden,  für  1  In  vielen  Staaten  bestebeu  besondere  Fonds 
die  Anwendung  der  Schutzgesetze  sehr  hinder-  für  Ankauf  und  Aufforstung  von  Oedlaod.  Der 
lieh  geworden.  D^nn  der  gefährdete  Interessent  preußische  Etat  bestimmt  dafür  regeliuäßiir 
nimmt  in  der  Regel  lieber  die  Gefahr  als  die  1,0b  Mill.  M  ,  außerordentlich  4  Mill  M  ,  erwirbt 
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außerdem  gelegentlich  durch  Tausch  Oedlände- 
reien.  Auch  ein  Fouds  zur  Förderung  der 
Land-  nnd  F.  Wirtschaft  (sog.  Ost-  und  West- 
fonds) von  rnnd  1.5  Mill.  M.  dient  teilweise 
diesen  Zwecken.  1883 — 1 wurden  73 (XX)  ha. 
durchschnittlich  jährlich  3556  ha  Oedland  er- 
worben und  aufgeforstet,  1904  waren  28000  ha 
noch  aufzuforstendes  Oedlaud  vorhanden.  In 
gleicher  Art  wirken  die  Provinzialverwaltung 
in  Hannover  (1900  ca.  5000  ha),  der  Heide- 
kaltnrverein  in  Schleswig-Holstein  mit  Unter- 
stützung von  Staat,  Kommunen  und  Landwirt- 1 
schaftskaromern,  ähnlich  die  F.verwaltungeu  in  I 
Bayern.  Württemberg,  Braunschweig,  ferner 
Dänemark,  Schweden,  Holland,  Frankreich, 
Rußland.  Italien,  Ungarn.  Schweiz.  Neuerdings 
haben  sich  aus  freier  Entschließung  der  Be- 
teiligten mehrfach  Aufforstungsvereine  auf  Grund 
des  BGB.  §  22  gebildet,  so  in  Westfalen,  Rhein- 
land, Hannover,  Schleswig  -  Holstein ,  Bayern. 
Sie  werden  durch  die  öffentlichen  Organe  ge- 
fordert. 

9.  Waldschatz  ist  die  ans  öffentlich  recht- 
lichen Beweggründen  vom  Staate  ausgeübte 
Forderung  der  Waldwirtschaft  dnrch  Maßregeln 
zur  Sicherung  des  Waldes  gegen  Beeinträchti- 
gungen von  außen.  Solche  Beeinträchtigungen 
können  ausgehen  von  der  unbelebten  oder  be- 
lebten Natur  oder  von  Meuscbeu.    Der  Schutz 

«egeu  sie  besteht,  soweit  dazu  die  Kraft  des 
t'aldbesitzers  (vgl.  S.  864)  nicht  ausreicht,  in 
staatlichen  Maßregeln  vorbeugender  und  be- 
schränkender Art  gegen  Naturgefahren  und 
gegen  solche  menschliche  Handlungen .  die  in  j 
ihren  Motiven  berechtigt  sein,  aber  in  ihren  He- 1 
Ziehungen  zum  Waideigentum  und  zur  Wald- 
wirtschaft gefährlich  oder  schädlich  werden 
können,  oder  in  solchen  gegen  widerrechtliche 
in  jedem  Falle  strafbare  Eingriffe  der  Menschen, 
soweit  sich  solche  gegeu  das  Waldeigentnm  und 
die  Waldwirtschaft  richten.  Die  erstgenannten 
Maßregeln  fallen  in  das  Gebiet  der  Polizei,  die 
letzteren  in  das  des  Strafrechts.  Die  Grenze 
zwischen  beiden  Gebieten  ist  flüssig. 

Die  F. nolizei  ist  wenig  laudesgesetxlich. 
vorwiegend  örtlich  geregelt.  Reichs-  und  landes- 
gesetzliche  Bestimmungen  sind  enthalten  in : 
Deutsche«  Reich:  StGB.  1870  und  1870 
£368.  Einf.-Ges.  v.  1870;  Preußen:  Feld- und 
F.polizeiges.  v.  l./IV.  1880.  G.  v.  25./VI1L  187« 
betr.  Verteilung  der  Lasten  usw.,  die  Schutz- 
waldgesetze «vgl.  oben  sub  7  S.  875);  Bavern: 
F.ges.  v.  1862  und  18%:  Württemberg: 
F.-Pol-G.  v  8.  IX.  1879,  Nov.  v.  19.11.  1902. 
Waldfeuerlöschordnung  v.  4.  VII.  1900;  Sach- 
«en:  G.  T.  17./VII.  1876  betr.  Schutz  der 
Waldnugen  gegen  Insekten,  F.-Straf-G.  v.  30./IV. 
1*73;  Baden:  F.ges.  v.  1833  und  1854.  F- 
Straf-ti.  v.  26,11.  1879;  Hessen:  Ver.  v.  1811 
nnd  1819;  Oesterreich  nnd  Ungarn:  die 
F.ges.  v.  1852  nnd  1879;  Frankreich:  Code 
forestier  v.  1827,  G.  v.  19.  V1II.  1H93. 

Die  Maßregeln  gegen  Naturgefahren  richten 
sieb  besonders  gegeu  Schäden  durch  Feuer  i  Reich, 
Preußen,  Bayern.  Sachsen,  Württemberg,  Baden, 
Frankreich],  Wiud  t  Bayern.  Württemberg,  Oester- 
reich i.  Insekten  (Reich,  Preußen.  Bayern.  Würt- 
temberg. Baden,  Sachsen),  Wild,  Weidevieh  usw. 
Maßregeln  zum  Schutz  gegen  widerrechtliche 
Eingriffe  durch  Menschen,  meist  unterschieden 
als     F.polizeiübert  retuugeu  begangen 


wider  die  zur  Sicheruug  des  Waldes  erlassenen 
Vorschriften  nnd  als  F.diebstahl,  d.  s.  alle 
Entwendungen  im  fremden  Walde,  die  nicht  als 

Semeiner  Diebstahl  nach  Reichsstrafgesetz,  son- 
eru  nach  besonderem  landesreehtlichen  F.strat- 
verfahreu  zu  bestrafen  siud.  Die  wesentlichen 
der  vielartigen  fürstpolizeilich  geordneten  Punkte 
sind:  Aufrechterhaltung  der  allgemeinen  Ordnung 
im  Walde.  Sicherung  des  Besitzstandes.  Siche- 
rung des  Waldbestandes  gegen  Entwendung  und 
Beschädigung.  Bestimmungen  für  Nutzungsbe- 
rechtigte und  für  Käufer  von  Waldprodukten 
im  Interesse  geordneter  und  pfleglicher  Wirt- 
schaft, Bestellung  besonderer  Organe  zum  Wald- 
schutz. -  Das  F.  strafrecht  bildet  einen  Teil 
der  allgemeinen  Strafrechtspflege,  ist  ohne  Ein- 
heitlichkeit durchaus  landesgesetzlich  geregelt 
(Reichsverf.  Art.  4  •*,  StGB,  nnd  Einf.-G.  dazu 
v.  1870).  Es  gibt  Landesgesetze  in  Preußen 
v.  15,1V.  18<8,  Bavern  v.  18  III.  1879. 
Sachsen  v.  30.  IV.  1873.  Württemberg 
v.  8, IX.  1879,  Baden  v.  25  11.  1879,  Braun  - 
schweig  v.  1,1V.  1879,  Anhalt  v.  10.  V.  1879. 
Sie  ahuden  den  F.diebstahl  minder  als  den  ge- 
meinen Diebstahl,  primär  mit  Geldstrafe,  sub- 
sidiär ist  neben  Freiheitsstrafe  F.-  und  Gemeinde- 
arbeit zugelassen.  Freiheitsstrafe  tritt  primär 
nur  in  schweren  Fällen  ein.  Die  Geldstrafen 
fallen  dein  Beschädigten  zu.  Das  Verfahren  ist 
vereinfacht,  die  Regel  bildet  außer  in  schweren 
Fällen  das  Mandatsverfahreu. 

10.  Privatwald.  Waldteilungen,  Waldge- 
nossensrhaften.   Die  Einwirkung  der  Staatsg- 
ewalt auf  den  Privat-F.besitz  kann  außer  auf 


'i 


ie  Schutzwirkung  des  Waldes  sich  gründeu 
auf  dessen  besondere  Eigenschaften. 

Die  Lieferung  des  wirtschaftlich  notwendigen 
Holzes  vollzieht  sich  am  besten  und  sichersten 
ohne  solche  Einwirkung  im  freien  Wettbewerb 
der  Kräfte.  Der  Staat  dient  ihr  durch  (ie- 
Währung  möglichst  günstiger  Ent Wickelung  der 
Lebensbedingungen  und  zwar  durch  Beseitigung 
der  die  Wirtschaft  erschwerenden  Eigentums- 
beschränkungen  (Grundgerechtigkeiten»,  durch 
Schutz  des  besonders  gefährdeten  Waldeigentums 
vor  Einflüssen,  denen  die  Kraft  des  Einzelnen 
nicht  gewachsen  ist  iF.polizei-  und  -strafgesetz- 
gebung),  durch  Abwehr  gefahrdrohender  aus- 
wärtiger Konkurrenz  nnd  durch  Entwickelnng 
leistungsfähiger  und  wohlfeiler  Verkehrsanstal- 
ten. Die  Aufgabe,  im  allgemeinen  Landeskultur- 
interesse  die  jeweils  vorteilhafteste  Bodenbe- 
nutzung anzustreben,  besteht  für  die  Staatsgewalt 
theoretisch  zweifellos,  praktisch  ist  sie  beschränkt, 
und  nur  allmählich  und  in  der  Regel  ohne  Zwang 
zu  betreiben.  Die  wirtschaftlich  zweckmäßigste 
Benntznngsart  ist  nicht  immer  die  dem  Besitzer 
erwünschteste  (Jagdrevier,  Park,  Weide,  Streu- 
fläche). Erst  wenn  weitere  Interessentenkreise 
durch  die  Benutzungsweise  nachhaltig  geschä- 
digt oder  in  ihrer  wirtschaftlichen  Entwicke- 
Inug  zurückgehalten  werden,  kommt  der  Staat 
in  die  Lage,  unmittelbar  einzugreifen.  Stehen 
Lebensinteressen  für  die  Bevölkerung  einer 
Gegend  in  Frage,  ist  wohl  auch  die  zwangs- 
weise Enteignung  am  Platze. 

Man  hat  auch  aus  den  volkwirtschaftlicheu 
Besonderheiten  des  Waldes  Gründe  für  die  gene- 
relle Staatsaufsicht  abgeleitet :  die  Schwierigkeit, 
den  Schutzwald  örtlich  festzulegen,  die  Tatsache, 
daß  häutig  dem  Einzelnen  sowohl  die  technischeu 
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Kenntnisse  als  anch  die  wirtschaftliche  Kraft 
für  eine  dauernd  pflegliche  Waldbehandlung 
fehleu.  Diese  im  früheren  Polizeistaat  herr- 
schende Auffassung  fand  im  nachfolgenden 
Rechtsstaat  keinen  Kaum.  In  Norddeutschland 
und  in  Frankreich  besteht  völlige  Freiheit,  in 
Süddeutscbland ,  Oesterreich,  Ungarn  ein  be- 
grenztes Aufsichtsrecbt  (Rodungs-,  Devastations- 
verbot,  Aufforstungsgebot:.  Es  bat  sich  da  wie 
dort  gezeigt,  daQ  die  Staatsaufsicht  nicht  immer 
die  pflegliche  Wirtschaft  sichert,  wie  umgekehrt 
die  Freiheit  nicht  immer  sie  gefährdet.  Der 
Umfang  des  Einzelbesitzes  ist  wesentlich.  Um- 
fänglicher Überdies  meist  in  festem  oder  ge- 
bundenem Familienbesitz  befindlicher  Wald  ist 
allgemein  pfleglich  behandelt,  dagegen  der 
Kleinbesitz  bei  völliger  Freiheit  groüenteils 
devasüert.  Z.  B.  sind  in  Deutschland  von  der 
Waldflache  in  den  Betrieben  über  500  ha  3.9  ",'0 
Oedland,  von  200—500  ha  8,9  °,0,  von  10—200  ha 
23,5  °l0.  bis  10  ha  60,1  °/0.  Das  weist  darauf,  der 
Waldzersplitterung  und  der  unpfleglichen  Be- 
handlung des  Kleinbesitzes  wirksamer  als  bisher 
vorzubeugen.  Die  allgemeine  Staatsaufsicht, 
wie  sie  noch  in  Süddeutschland  und  Oesterreich 
besteht,  reicht  erfahrungsgemäß  dazu  nicht  aus. 
Weitergehende  mit  Zwang  verbundene  Maß- 
regeln sind  erreichbar  außer  bei  Schutzwald 
wohl  nur  als  Ausfluß  der  obervormnndschaft- 
lichen  Stellung  der  Staatsgewalt  gegenüber  den 
juristischen  Personen.  Die  Ausbreitung  dieser 
Besitzform  (Fideikommisse,  Erbenforste.  Wald- 
genossenschaften) ist  gesetzgeberisch  zu  fördern. 
Als  nicht  mit  Zwang  verbundene  Maßregeln 
verdienen  weitgehende  Anwendung  solche  des 
Beispiels  (Staats-,  Korporationswald i,  der  Beleh- 
rung 'Vorträge,  Lehrkurse,  populäre  Schriften, 
landwirtschaftliche  Vereine  und  Schülern,  der 
Beratung  (öffentliche  F.behorden  und  Beam- 
ten. Kreis-,  landw.  Vereiue.  Landwirtschafts- 
kammern), der  Beihilfe  (Abgabe  von  Pflanz-  und 
Saatgut.  Ausführung  von  Betriebseiurichtungeu. 
Wegebanplänen ,  Gewährung  von  Geldmitteln 
ans  staatlichen  und  kommunalen  Aufforstung»- 
fonds  oder  von  Darlehen  mit  bequemen  Zahlung.«- 
bezw.  Tilgungsraodalitäteu  >.  der  Anregung  (Aus- 
lobung von  Prämien,  Gewährung  von  Vorschüssen, 
Schaffung  wohlfeilen  leicht  tragbaren  Kredits, 
Nachlaß  oder  Ermäßigung  der  Steuer  für  auf- 
geforstetes noch  nicht  ertraglieferndes  Gelände. 
Einrichtungen  und  Anstalten  zur  (iewinnung. 
Ausbildung,  Erhaltung  eines  qualifizierten  Stan- 
den von  Privatforstbeamten  \  Erwerb  von  Wald- 
land seitens  des  Staats  und  der  Kommunen  im 
freien  Verkehr.  Bei  der  Handhabung  dieser 
Maßregeln,  besonders  bei  der  Kreditgewährung 
i<t  aber  weise  Vorsicht  geboten  und  zu  ver- 
meiden, daß  durch  ausgedehnte  Waldbegrrtndnng 
der  seßhaften  Landbevölkerung  die  Arbeitsge- 
legenheit geuorainen  und  diese  hierdurch  bezw. 
durch  die  Verschuldung  von  der  Scholle  ver- 
trieben wird. 

Teilbarkeit  sbeschränkungen  beste- 
hen allgemein  für  Privatwald^  in  Baden. 
Hessen.  Brannschweig  und  mehreren  Kleinstaaten 
ntei«t  mit  Bestimmung  eines  zulässigen  Mindest- 
maßes: nur  für  „geschlossene**  Privat  Wal- 
dungen im  landrechtlichen  Preußen .  Bayern, 
Sachsen,  für  gemeinschaftliche  Waldungen 
in  Preußen  Geui.-Teil.-Ordn.  v.  1851.  Ges.  über 
geineinsch.  Holzungen  v.  14.  III.  1881/.  die  außer- 


dem bezüglich  ihrer  Bewirtschaftung  den  für 
die  Kommunalwaldungen  geltenden  Bestimmun- 
gen unterstellt  sind.  Aehnlich  in  Bayern  (1852), 
Baden(1854>,  Brannschweig  Ges. v.  19./V.  1890*.— 
Ein  weiteres  Mittel  gegen  nachteilige  Waldzer- 
splitternng  ist  die  Einrichtung  von  Waldge- 
nossensebaf ten.  Sie  bestehen  als  Eigen- 
tumsgenossenschaften mit  Gemeinschaft  von 
Eigentum,  Bewirtschaftung,  Aufsicht  and  Ver- 
waltung bei  einheitlichem  Gesamtbesitz,  oder 
als  Wirtschaftsgenossenschaften  mit  gemein- 
schaftlicher Betriebsführung  und  Verwaltung 
unter  Fortbestand  des  Sondereigens  am  Walde, 
oder  als  bloße  Aufsichtsgenossenschaften  mit  ge- 
meinschaftlicher Aufsicht  Uber  den  Betrieb  und 
den  Forstschutz,  oder  anch  als  Wegebau-,  Kultur-, 
Holzverkaufs-  usw.  Genossenschaften. 

Genossenschaften  dentschrechUicher  Art 
i  Markeng.,  Märkerschaften.  Erbeng.,  Hauberg*g., 
Real-,  Nutzungs-,  Rechtsamegemeinden.  Gehöfer- 
schaften,  Interessenten-F. )  haben  sieb  vielfach 
erhalten,  besonders  im  westl.  Preußen,  rechts« 
rhein.  Bayern,  Thüringen,  im  ganzen  auf 
266000  ha.  Die  neuere  Gesetzgebung  erstrebt 
ihre  Erhaltung  und  Fortbildung  und  die  Be- 
gründung neuer.  In  Preußen  verfolgen  dies 
außer  einem  für  den  Kreis  Wirtgenstein  1854 
erlassenen  Spezialgesetz  das  Ges.  v.  6.,rVIl. 
1875  betr.  Schutzwaldungeu  und  Waldgeuossen- 
schaften  und  das  Ges.  v.  1S81  betr.  gemein- 
schaftliche Holzungen.  Für  das  Reich  kommt 
auch  in  Betracht  BGB.  §  22.  Die  bisher  er- 
zielten Erfolge  sind  gering  gewesen.  1901.'  gab 
es  in  Deutschland  neuere  Genossenschaften  anf 
404O0  ha.  davon  in  PreuÜeu  auf  3400  ha  H902 
10600  ha).  Rechtlich  einfachere  Vereinigungs- 
formen wie  die  bei  C.  8  erwähnten  Aufforstung*- 
vereine  bilden  sich  leichter  und  verdienen  Be- 
achtung. 

11.  Gemeinde-   und   Korporation*«  u  Id. 

Der  Gemeindewuldbesitz  ist  hervorgegangen 
großenteils  ans  einstigen  Markenwäldern.  weiter 
aus  grundherrlicher  Belehnung,  ans  Waldab- 
tindnug  für  abgelöste  Grundgerechtigkeiten,  end- 
lich ans  Verpfandung,  Kauf,  Tausch.  Schenkung. 
Er  umfaßt  in  Deutschland  19O0i  2.25  Hill,  ha, 
16%  der  Waldfläcbe. 

Gegenwärtig  sind  die  politischen  Gemeinden 
in  ihrer  wirtschaftlichen  Verwaltung  autonom. 
Unbeschadet  dieser  Selbständigkeit  nnterstehen 
sie  vermögensrechtlich  als  juristische  Person 
allgemein  "und  als  Teilträgei  öffentlich  recht- 
licher Funktionen  im  besonderen  der  Aufsicht 
des  Staats.  Hierin  ihnen  gleichmachten  sind 
die  sonstigen  Korporationen,  welche  öffentlich« 
Fuuktioneu  wahrnehmen,  sowie  Stiftungen.  An- 
stalten usw..  deren  Waldbesitz  umfaßt  211  ODO ba. 
1,5°  o  der  Waldfläche.  Die  Oberaufsicht  des 
Staates  ist  besonders  geboten  in  bezug  auf  den 
Waldbesitz  wegen  dessen  Eigenart  als  leicht 
angreifbarer  Vermögensbestandteil  und  wegvn 
seiner  Bedeutung  fürs  öffentliche  Wohl.  Die 
Aufsicht  hat  sich  mindestens  zu  erstrecken  anf 
die  Veräußerung,  Aufteilung,  Belastung.  Ro- 
dung und  Devastation.  Beschränkungen  solcher 
Art  finden  sich  in  fast  allen  Staaten. 

So  ist  die  Veräußerung  und  Belastung  all- 
gemein von  der  staatlichen  Genehmigung  ab- 
hängig im  östlichen  Preußen  i.  Land-Oem.-Ordn 
v.   3.,  VII.    1891).    Oesterreich  iF.geaetz  von 
1852  i.  Frankreich  und  Elsaß-Lothringen  (0.  v. 
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18./Y11. 1837),  in  anderen  Staaten  dagegen  erat 
bei  Objekten  von  größerem  Wert,  so  in  Baden 
bei  1700  M.  (Gem.-Ordn.  von  1831),  Baven»  bei 
850  M.  in  Land-.  1700  M.  in  Stadtgemeinden 
Gem.-Ordn.  v.  29./IV.  1869),  Württemberg  bei 
1000,  2000,  5000  M.,  je  nach  der  Rangordnung 
der  Gemeinden  (G.  v.  21./V.  1891).  Die  Auf- 
teilung Ut  überhaupt  unstatthaft  in  Frankreich 
(Code  forestier  von  1827),  Altpreußen  (Dekl.  v. 
26./VII.  1847),  oder  wie  in  Bayern  nur  wenn 
die  Rodung  gesetzlich  zulässig  ist  und  der  Er- 
lös in  die  Gemeindekaase  meßt  (Gem.-Ordn. 
von  1869).  oder  wenn  die  Aufteilung  einem 
dringenden  Bedürfnis  entspricht:  Oesterreich 
(F.gesetx  von  1852).  Das  Rodungsverbot 
besteht  fttr  den  Gemeindewald  in  der  Regel 
auch  in  den  Staaten,  welche  nicht  ohnehin  alle 
Waldungen  der  staatlichen  Aufsicht  unterstellen, 
w  im  östlichen  Preußen  (G.  v.  14./VIII.  1876). 
Das  Aufforstungsgebot  besteht  außer  für  Schutz- 
wald u.  a.  im  Rheinland  (Gem.-Verf.  v.  157V. 
1856\  ostlichen  Preußen  (G.  von  1876),  Frank- 
reich (G.  v.  28./VII.  1860),  Spanien  (G.  v.  11,  VII. 
18771.  Die  Stellung  der  Kommunatforstbeamten 
ist  besonders  geregelt  in  Preußen  durch  G.  v. 
30  VI.  1899. 

Der  Grad  der  Staatsaufsicht  ist  in  den  ein- 
zelnen Landern  und  Landesteilen  je  nach  der 
geschichtlichen  Entwickelung  ein  verschiedener. 
Ine  danach  entwickelten  Systeme  lassen  sich 
nach  Danckelmann)  in  folgender  Weise  gliedern: 

Die  Bef  örsterung.  Die  Gemeinde-  und 
Korporationswaldungen  sind  je  nach  der  ört- 
lichen Lage  mit  den  Staatswaldungen  zu  ge- 
meinschaftlichen Verwaltungsbezirken  oder,  so- 
weit letztere  fehlen,  zu  reinen  Kommunalre- 
vieren vereinigt  und  werden  von  Staats-F.be- 
amten  bewirtschaftet,  bisweilen  anch  durch  von 
den  Gemeinden  gewählte,  staatlich  bestätigte 
F.Sachverständige.  Die  Betriebskontrolle  wird 
von  staatlichen  Inspektiontbeamten  im  Auf- 
trage der  Aufsichtsbehörde  (Ressort  des  Innern) 
wahrgenommen.  Der  F. schütz  ist  dem  staat- 
lichen Schutxpersonal  oder  staatlicherseits  be- 
stätigten Gemeindebeamten  ftbertragen.  Die 
Gemeinden  leisten  Verwaltung*-  und  Schutz- 
kostenbeiträge, meist  nach  der  Flächengröße 
bemessen.  Das  System  gewährleistet  die  tech- 
nisch zweckmäßigste  Betriebsführung,  nutzt  die 
vorhandenen  Arbeitskräfte  am  besten  ans  und 
iit  relativ  wohlfeil.  Dagegen  beschränkt  es 
die  Gemeindeautonomie  ziemlich  weitgehend. 
Es  besteht  mit  mannigfachen  Einzelverschiedcn- 
heiten  in  Teilen  von  Hannover  (Hildesheim. 
Calenberg,  Grubenhagen,  Hohenstein,  auch  fttr 
die  hannoverschen  Kloster-F),  Hohenzollern, 
Hessen-Nassau.  Rheinpfalz,  Unterfranken.  Baden, 
Hessen,  Elsaß- Lothringen,  Waldeck,  Braun- 
schweig, Rudolstadt,  Altenburg,  ßirkenfeld,  zu- 
sammen für  1  156000  ha  — 46°0  der  deutschen 
Gemeinde-  und  Korporations-F.,  ferner  in  Tirol 
und  Vorarlberg,  Ungarn  (seit  1898),  Frankreich 
und  Belgien. 

Technische  Betriebsaufsicht  er- 
streckt sich  wesentlich  auf  die  Forderung,  daß 
der  Betrieb  nachhaltig  geführt  und  ulanmäßig 
geordnet  wird.  Die  Betriebspläne  bedürfen  der 
staatlichen  Genehmigung,  ebenso  Abweichungen 
too  denselben  und  alle  Aenderungen  im  Be- 
sitzstande Vielfach  sind  die  Gemeinden  auch 
zur  Bestellnng  technisch  qualifizierter  Betriebs- 


leiter verpflichtet.  Die  Betriebskontrolle  liegt 
in  der  Hand  der  staatlichen  Inspektiongbeamten. 
Das  System  gestattet  eine  freiere  Betätigung 
des  Selbstverwaltungsprinzips  und  gewährleistet 
unter  der  Voraussetzung  nicht  zu  großer  Ver- 
waltungseinheiten, ausgiebiger  Kontrolle  und 
tüchtiger  Betriebsbeamter  die  Nachhaltigkeit 
und  Wirtschaftlichkeit.  Wo  kleinerer  Wald- 
besitz vorherrscht,  sind  z.  B.  im  Rheinland 
mehrere  Gemeindewaldungen  zu  Kommunalober- 
förstereien unter  einem  qualifizierten  Betriebs- 
leiter vereinigt,  oder  die  Betriebsleitung  wird 
auf  Grund  eines  Vertrags  von  benachbarten 
Staats-F.beamten  nebenamtlich  versehen,  z.  B. 
im  rechtsrheinischen  Bayern  außer  Unterfranken 
nnd  in  Württemberg.  Das  System  besteht  im 
östlichen  Preußen,  Rheinland,  Westfalen,  Teilen 
von  Hannover,  rechtsrheinischen  Bayern.  Würt- 
temberg, Meiningen,  Mecklenburg -Schwerin, 
Weimar,  Fürstentum  Lübeck,  Sondershausen. 
Koburg,  Gotha,  im  ganzen  für  1 23500Ü  ha  oder 
50  %  des  deutschen  Gemeinde-  und  Korpo- 
rationswaldes, ferner  in  der  Schweiz  und  Oester- 
reich außer  Vorarlberg  und  Tirol. 

Die  allgemeine  Vermögensanf  sich  t 
beschränkt  sich  auf  Erhaltung  der  Waldsnb- 
stanz  in  dem  Umfange,  wie  sie  aus  dem  all- 
gemeinen Oberaufsichtsrecht  des  Staates  über 
die  Vermögensverwaltung  der  Gemeinden  sich 
ergibt.  Sie  läßt  die  Wirtschaftsführung  völlig 
frei.  Das  System  bietet  keine  aufweichende 
Sicherheit  für  nachhaltige  und  wirtschaftliche 
Betriebsführung  und  die  Erhaltung  der  Wald- 
substanz und  erscheint  nur  da  unbedenklich, 
wo  die  Ausdehnung  der  Geineindewaldungen 
gering,  oder  wo,  wie  in  größeren  Stadtge- 
meinden, das  erforderliche  Verständnis  für  eine 
pflegliche  Betriebsfuhrung  vorhanden  ist.  Es 
besteht  in  Schleswig-Holstein,  dein  grölleren 
Teile  von  Hannover,  Lanenbnrg,  Stadtkreis 
Frankfurt  a.  M.,  Sachsen,  Mecklenb -Strelitz, 
Oldenburg  außer  Birkenfeld  und  Lübeck,  An- 
halt,  Lippe,  beiden  ReuC,  im  ganzen  für 
96000  ha  oder  3.9  °„  der  deutschen  Geiueinde- 
und  Korporationswaldungen. 

Im  allgemeinen  hat  das  Beförsterungssystem 
tatsächlich  die  besten  Erfolge  gebracht.  Die 
jetzt  herrschende  Richtung  geht  deshalb  auf 
eine  Ausdehnung  desselben  hin. 

12.  Staats wald.  Pas  Vorhandensein  von 
Staats-F. besitz  in  den  meisten  unserer  Kultur- 
staaten ist  nicht  bedingt  durch  die  besonderen, 
durch  den  Wald  zu  verfolgenden  Staatszwecke, 
sondern  gründet  sich  auf  frühere  territoriale 
und  Rechtsverhältnisse. 

Die  jetzigen  Staats-F.  sind  überwiegend 
hervorgegangen  aus  einstigen  Reichs-,  Kron- 
und  landesherrlichen  F.  Die  rechtliche  Natur 
derselben  war  eine  meist  unklare.  Sie  dienten 
einerseits  dazu,  die  Einkünfte  für  den  Laudes- 
herrn zu  gewähren.  Andererseits  wurden  die 
Erträge  auch  zu  den  allgemeinen  Staatsans- 
gaben verwendet.  Erst  mit  der  Scheidnng 
zwischen  Privatrecht  und  öffentlichem  Rerht. 
Privatwald  und  Staatswald  wurden  die  Rechts- 
und vielfach  auch  die  tatsächlichen  Eigentums- 
verhältnisse endgültig  geregelt.  In  den  größeren 
Staaten  haben  dabei  die  Regentenhäuser  ihre 
privatrechtlichen  Ansprüche  in  der  Hegel  zu- 
gunsten des  Landes  aufgegeben  und  fUr  sich 
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nur  diejenigen  Liegenschaften  behalten,  deren 
Erwerb  auf  privatrechtlichem  Titel  zweifellos 
feststand.  In  den  kleineren  Staaten  dagegen 
ist  mehrfach  das  Eigenturasrecht  der  Herrscher- 
familie  ausdrücklich  aufrecht  erhalten  and  der 
F.-  wie  überhaupt  der  Domanialbesitz  ganz  oder 
zum  Teil  in  die  Form  des  Patrimonialeigenturas 
des  Fürstenhauses  gebracht  worden. 

Die  Frage,  ob  die  Staats-F.  nach  den  gegen- 
wärtigen wirtschaftlichen  nnd  rechtlichen  Ver- 
hältnissen der  Staatswirtschaft  Berechtigung 
haben  oder  nicht,  kann  hier  unerörtert  bleiben. 
An  der  Tatsache,  dali  sie  vorhanden  sind, 
ändern  solche  prinzipielle  Untersuchungen  so 
lange  nichts,  als  Gründe  der  Zweckmäßigkeit 
ihre  Erhaltung  erheischen.  Allein  entscheidend 
bleibt  der  Umstaud.  daß  die  gemeinwirtschaft- 
lichen Eigenschaften  des  Waldes  in  gewissen 
Beziehungen  und  an  bestimmten  Oertlichkeiten 
am  besten  oder  sogar  ausschließlich  (Schutz- 
wald. Oedland)  nur  durch  den  Staatswald  ge- 
sichert werden  können.  Dies  führt  nicht  allein 
zur  Berechtigung,  sondern  gebotenen  Falls  zur 
Neubegründung  von  Staatswald.  Wichtig  ist 
nur  die  Frage,  ob  der  tatsächlich  vorhandene 
Staatswald  jene  ihm  zufallenden  Aufgaben  über- 
haupt bezw.  am  zweckmäßigsten  erfüllt.  Das 
ist  im  einzelneu  gewiß  nicht  überall  der  Fall. 
Die  Behandlung  der  Staats-F.  umfaßt  deshalb 
einmal  die  Bewirtschaftung,  sodann  die  Aende- 
rung  derselben.  Soweit  die  forstpolizeilichen 
Vorschriften  ausreichen ,  die  gemeinwirtschaft- 
lichen Wirkungen  des  Waldes  zu  gewährleisten, 
ist  der  Fortbestand  wie  auch  die  Neubegründung 
von  Staatswald  erläßlich.  Wo  jene  Wirkungen 
nur  oder  am  zweckmäßigsten  vom  Staatswald 
erzielt  werden,  ist  er  in  dem  hierdurch  ge- 
gebenen Umfange  beizubehalten  oder  zu  be- 
schaffen. 

Der  Staat  hat  als  Inhaber  von  Wald  eine 
Doppelnatur,  der  zufolge  auch  die  Behand- 
lung desselben  eine  doppelte  ist.  Die  privat- 
wirtschaftliche  richtet  sich  auf  Erzielung  mög- 
lichst hoher  Erträge  und  gehört  zum  Ressort 
der  Finanzen,  die  volkswirtschaftliche  richtet 
sich  auf  die  Entwickeln:;^  der  Wohlfahrtswir- 
kungen des  Staatswaldes  nnd  fällt  in  das 
Ressort  der  Verwaltung.  Mit  fortschreitender 
Kulturentwickelung  steigern  sich  die  Wohl- 
fahrtsaufgaben des  Staatswaldes  (absoluter  Wald- 
boden, sozialpolitische  Wirkung  usw.i.  Diesen 
muß  zunächst  genügt  werden.  Die  Erzielnng 
eines  Geldertrages  darf  dann  nur  so  weit  statt- 
finden, als  es  unbeschadet  dieser  Interessen  ge- 
schehen kann.  Innerhalb  dieser  Begrenzung 
muß  er  dann  aber  auch  erstrebt  werden  und 
steht  soweit  die  Behandlung  der  Staats-F.  auf 
dem  Standpunkt  der  Privatwirtschaft. 

Besitzändernngen.  Der  wesentliche 
Besitzstand  muß  in  fast  allen  Staaten  ver- 
fassungsmäßig erhalten  bleiben.  Veräußerungen 
einzelner  Teile  sind  zugelassen  und  vielfach  ein 
Bedürfnis  im  Interesse  günstiger  Bodenbe- 
nutzung oder  zur  Arrondierung,  zum  Austausch, 
als  Abfindung  für  Grundgerechtigkeiten.  Wich- 
tiger und  meist  auch  umfangreicher  sind  die 
Erwerbungen  von  F.besitz.  Außer  zu  Arron- 
dierungszwecken  kommen  solche  hauptsächlich 
vor  bei  Schutzwaldgeläude  und  bei  Oedland. 
Beide  Eigenschaften  treffen  nicht  selten  zu- 
z.  B.  bei  Fingsandgebieten.   Die  ge- 


setzliche Regelung  der  Besitzändernng  bt~ 
schränkt  sich  zumeist  auf  die  Veräußerung. 
Für  Erwerbungen  werden  in  der  Regel  in  deu 
Staatshaushaltsetats  die  Mittel  bereitgestellt. 

In  Preußen  wurdeu  schon  1713  die  Domäsen 
für  unveräußerliches  Staatsgut  erklärt,  nach 
ALR.  war  die  Veräußerung  so  weit  zugelassen, 
als  der  Staat  auf  andere  Weise  schadlos  ge- 
halten wurde.  Später  wurde  dieser  Grundsatz 
aufgegeben  (Hausgesetz  v.  17./XII.  1808  n.  Ed. 
v.  6.XI.  1809)  und  das  Staats-F. areal  nicht  un- 
beträchtlich verringert.  Der  Erlös  au*  Ver- 
käufen diente  zur  Tilgung  der  Staatsschulden, 
für  die  die  Domänen  (bis  1900)  verpfändet 
waren.  Die  Kronfideikommißrente  wird  vorweg 
von  den  Domäneneinkünften  abgezogen  i  Instr. 
v.  1810,  G.  v.  UM.  1820).  Neuerdings  sollen 
größere  Waldverkäufe  nur  noch  stattfinden,  so- 
weit gesetzliche  Vorschriften  (Expropriation,  Ab- 
lösung) oder  gemeinnützige  Unternehmungen  es 
erfordern,  oder  erhebliche  finanzielle  oder  volks- 
wirtschaftliche Vorteile  erzielt  werden.  Für 
Erwerbungen  stehen  die  oben  sub  8  8.  877 
genannten  Fonds  zur  Verfügung;  ferner  werden 
die  800000  M.  übersteigenden  Üeberschüsse  an» 
dem  Domänenbesitz  der  neuen  Landesteile  zum 
Ankauf  von  Flächen  verwendet.  Es  sind  1886 
—1901  durch  Kauf  für  rund  20  MUL  M 
11750S  ha,  der  ha  für  170  M.,  durch  Tausch 
und  Separation  35594  ha,  zusammen  156102  ha 
erworben,  durch  Verkauf  für  rund  16  Mill.  M. 
6800  ha,  der  ha  für  2338  M  .  anderweit  18881  ha, 
zusammen  25681  ha  abgegeben.  Der  Bestand 
betrug  1870  2,635  Mill.  ha,  1880  2,665.  1890 
2,708,  1904  2,904  Hill.  ha.  Anch  in  Bayern. 
Sachsen,  Württemberg,  Elsaß-Lothringen  bilden 
die  Staats-F.  eigentliches  Staatsgut,  das.  abge- 
sehen von  einzelnen  Veräußerungen  im  Inter- 
esse der  Laudeskultur  und  zum  Besten  de« 
Aerars,  verfassungsmäßig  unveräußerlich  ist 
In  Oesterreich  sind  gewisse  Staatswaldungen 
vom  Verkauf  ausgeschlossen  (bes.  Schutzwald 
nnd  Montan-F.),  im  übrigen  die  Veräußerungen 
von  der  Zustimmung  des  Reichsrats  abhängig 
(Staatsgrundgesetz  v.  20./VI.  1868».  Umfäng- 
liche Verminderungen  fanden  bis  1885  statt, 
seitdem  Vermehrungen.  Daa  Areal  stieg  von 
634000  ha  auf  717195  ha  in  1900.  In  Frank- 
reich ist  der  einst  umfängliche  nnd  unver- 
äußerliche Staats-F.besitz  seit  der  großen  Re- 
volution durch  Verkäufe  von  etwa  15  Mill.  ha 
in  1750  auf  0.99  in  1880  herabgegangen.  Seit- 
dem wird  der  Bestand  erhalten  nnd  vermehrt. 
Er  betrug  1904  1,17  Mill.  ha.  Umfänglichen 
Staats-F.besitz  hat  Rußland,  1898  im  europ 
Teile  in  Mill.  ha  148,  in  K  ankamen  5,4.  in 
Asieu  135,  zusammen  288,4,  davon  aber  150.1 
Unland. 

13.  WaldgTundgereebtlgkeiten  sind  die 
einem  Grundstücke  zustehenden  Gebrauclis-  oder 
Nutzungsrechte  auf  einen  fremden  Wald 
(Förster),  Ihre  Entstehung  ist  aufs  engste 
verknüpft  mit  den  Wandinngen  des  Waldeigen- 
tnms  im  Laufe  der  Geschichte.  Sie  sind 
meist  entstanden  durch  Umwandlung  ursprüng- 
licher Miteigentumsrechte  der  Markgenossen  am 
Allmendwald  in  servitu tarische  Nutzungsrechte, 
außerdem  durch  Verleihung  seitens  des  Wald- 
eigentümers, so  besonders  bei  Kolonisationen, 
sowie  endlich  durch  Verjährung.  Sie 
in  ihren  wichtigeren  Arten  in  * 
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anf  den  Bezog  von  Holz  i Nutzholz:  Bau-.  Werk-, 
Geschirr-  und  Brennholz),  auf  Waldweide, 
Waldstren,  Grasnutzung,  Nutzung:  von  Baum- 
früchten.  Harz,  Rasenplaggen  usw.,  sind  ent- 
weder unbestimmte  oder  nach  dem  Bedarf  be- 
messene oder  in  bezug  auf  Art.  Maß  und  Nutz- 
ungszeit bestimmte. 

Ihre  Bedeutung  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit 
wesentlich  gewandelt.  Früher  beim  Vorwiegen 
der  Naturalwirtschaft  waren  sie  vielfach  ein 
unentbehrliches  Mittel,  auf  der  einen  Seite  die 
im  l'eberfluß  vorhandenen  Waldprodukte  über- 
haupt wirtschaftlich  zu  verwerten,  auf  der  an- 
deren die  zum  ökonomischen  Leben,  besonders 
in  der  Landwirtschaft,  erforderlichen  Roh- 
nnd  Hilfsstoffe  zu  erlangen.  Gegenwärtig  sind 
sie  mit  wenigen  Ausnahmen  den  Nutzungsbe- 
rechtigten nicht  mehr  unentbehrlich,  halten  viel 
eher  eine  gesunde  Entwickelnde  der  Landwirt- 
schaft auf.  Dagegen  ist  ihre  nachteilige  Wir- 
kung auf  eine  rationelle  F. Wirtschaft  mehr  und 
mehr  gestiegen.  So  bildet  mit  Recht  ihre  Ab- 
lösung oder  doch  ihre  Regelung  einen  wichtigen 
Teil  der  Agrarpolitik. 

Die  Regelung  ist  überall  anzustreben,  wo 
die  obwaltenden  Umstände  die  Ablösung  nicht 
zulassen.  Sie  besteht  entweder  in  der  Fest- 
stellung oder  in  der  Aenderung  der  Grundge- 
rechtigxeit  nach  Art,  Ort,  Zeit  und  Maß  sowie 
in  der  Herstellung  eines  geordneten  Betriebes 
nnd  Schutzes  des  Berechtigten  und  de*  Be- 
lasteten (Danckelmann).  Sie  kann  allgemein 
durch  Gesetz  auf  alle  Grundgerechtigkeiten  er- 
streckt sein  oder  besonders  für  jeden  Fall  er- 
folgen, und  zwar  auf  Antrag  freiwillig  oder 
amtlich  zwangsweise. 

Die  Ablösung  kann,  soweit  sie  nicht  frei- 
willig durch  Vereinbarung  der  Beteiligten  statt- 
findet .  auf  gesetzlicher  Grundlage  vollzogen 
werden,  indem  zunächst  durch  Gesetz  die  Ab- 
lehnbarkeit generell  ausgesprochen  wird  und  so- 
dann die  Ablösuug  im  Einzelfalle  eintritt  nnd 
zwar  in  der  Regel  anf  Antrag  (Provokation) 
de*  Belasteten  oder  des  Berechtigten.  Dabei 
gilt  der  Grundsatz  der  vollen  Schadloshaltnng 
de«  Berechtigten.  Zu  diesem  Zwecke  ermittelt 
man  znuächst  den  reinen  Wert  der  Berechtigung 
entweder  nach  dem  Nutzungsertrag  (Rohertrag 
der  Nutzung  abzüglich  der  Gewinnungskosten 
nnd  des  Wertes  etwaiger  Gegenleistungen), 
oder  aber  nach  dem  Vorteile,  der  dem  belasteten 
Grundstück  ans  der  Ablösung  erwächst.  Im 
ersteren,  fast  allein  in  Frage  kommenden  Falle 
wird  der  gefundene  Wert  bei  jährlichem  Be- 
zngsreebt  mit  einem  bestimmtet!  Zinsfuß  (Ab- 
losungsniaßstabl  kapitalisiert,  bei  periodischem 
dnreh  Diskontierung  unter  Anwendung  von 
Zinseszinsen  aufs  Kapital  umgerechnet.  Die 
Ermittelung  des  Geldwertes  des  Naturulertrages 
gründet  sich  in  der  Regel  auf  die  durchschnitt- 
lichen Einheitspreise  aus  mehrjährigen  Perioden. 
Als  Abfindungsobjekt  dient  Geld  oder  Land. 
Die  Geldabfindung  kann  in  einer  fortlaufenden, 
meist  durch  Kapitalzahlung  ablösbaren  oder  in 
einer  amortisierbaren  Rente  bestehen  oder  auch 
in  Kapital.  Die  Landabtindung  besteht  in  Wald 
oder  in  landwirtschaftlichem  Kulturgelände. 
Welche  von  beiden  Arten  den  Vorzug  verdient, 
ist  wesentlich  nach  der  Art  der  Berechtigung 
sowie  nach  lokalen  Umständen  zu  entscheiden. 
Im  allgemeinen  hat  sich  die  Ab6udung  in  Land 
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als  schwieriger  zu  bemessen  und  als  weniger 
zweckmäßig  im  Landeskulturinteresse  erwiesen. 

Die  geltende  Gesetzgebung  ist  sehr  vielge- 
staltig. Sie  ist  entweder  in  der  allgemeinen 
Agrargesetzgebung  (Preußen)  oder  in  den  F.- 
gesetzen  (Bayern,  Baden.  Oesterreich,  Ungarn, 
Frankreich),  oder  endlich  in  Spezialgesetzen, 
(Hannover,  Sachsen,  Württemberg,  Oesterreich) 

j  enthalten.  Für  das  östliche  Preußeu  bildet 
die  Gemeinheitsteilungsordnung  v.  7.  VI.  1821 
mit  Ergänzungsgesetz  v.  8./HX  1850  die  Grund- 
lage ,   für  die  Rheinprovinz  und  die  neuen 

[Landesteile  die  analogen  Gem. -Teil.- Ordnuu- 

|  gen.    Ablösbar  sind  alle  Waldnutznngsrechte, 

'  Land-  und  insbesondere  Waldabfindung  findet 
seit  1850  nur  bedingt,  letztere  nur  bei  Holz- 
und  Streurechten  statt.  In  Bayern  gestattet 
das  Forstges.  v.  1852  Zwangsablösung  nur  bei 
gemessenen  F.rechten,  die  Novelle  v.  17./ VI.  1896 
nur  freiwillige  Ablösung.  Sachsen  hat  ein 
wirksames  Aolösungsgesetz  v.  17./III.  1832  und 
G.  v.  15./V.  1851  mit  Zwangsablösung  für  alle 
Berechtigungen.  In  Württemberg  besteht 
für  Weide-,  Gräserei-  und  Streurecbte  das  G. 
v.  26./HI.  1873  und  für  gewisse  Holzrechte  G. 
v.  14.  IV.  1848  ohne  Zwang,  in  Baden  gibt 
das  F.gesetz  v.  15./XI.  1833,  in  Hessen  eine 
V.  v.  7.  IX.  1814  einige  wenig  wirksame  anf  die 
Ablösung  bezügliche  Bestimmungen:  das  hess. 
G.  v.  4.J.  1905  ordnet  die  Umwandlung  und 
Ablösung  von  Streurechten.  Für  Elsaß-Loth- 
ringen haben  die  Bestimmungen  des  Code 
foreatier  v.  21.  V.  1827  und  V.  v.  12.  IV.  1854 
und  19.  V.  1857  Geltung.  Von  den  anderen 
deutschen  Staaten  sei  noch  Sachsen  - Weimar 
mit  dem  wirksamen  G.  v.  28./IV.  1869  genanut. 

Die  weitaus  meisten  Waldgrundgerechtig- 
keiten sind  in  Deutschland  zurzeit  abgelöst. 
Sachsen  bat  bis  1865  den  Staats wald  von  allen 
ablösbaren  Servituten  mit  einem  Abtindungs- 
anfwand  von  804  M.  Rente.  5292618  M.  Kapital 
uud  346  Acker  Waldland  befreit.  In  Preußen 
sind  sie  im  Staatswalde  größtenteils  abgelöst,  für 
Ablösungen  werden  jährlich  noch  rund  200000  M. 
verwendet.  1860 — 92  sind  als  Abfindung  gegeben 
51515  ha  Forstlaud,  66987234  M.  Kapital  und 

!  10893131  M.  Rente,  1898-1903  bezw.  2503  ha, 
6940910  M.  Kapital.  242  36«  M.  Rente.  In 

i  Bayern  ist  der  Staatswald  noch  stark  belastet, 
der  Jahresgeldwert  der  Holzbezüge  betrug  1900 

.  noch  nahezu  2  Mill.  M.  1851—1902  sind  für  Ab- 
lösung 7067  ha  Waldland  und  39,4  Mill.  M.  aus- 
gegeben worden.  In  Oesterreich  bestehen 
trotz  zwangsweiser  Ablösbarkeit  (Patent  v.  1853) 
noch  viele  Servituten.  In  den  Staats-  und  Fuuds-F. 
ist  noch  ca.  die  Hälfte  der  Fläche  belastet  mit 
einem  Jahresnutzwert  von  etwa  0,8  Mill.  fl. 

14.  Holltransport.  Für  diesen  sind  zu 
unterscheiden  Verkehrswege,  welche  dazu  dienen, 
das  Rohprodukt  von  seiner  Erzeugungsstelle  bis 
zum  Eingang  iu  den  Verkehr  zu  fördern  (pri- 
märe Transportanstalten),  und  solche, 
welche  die  weitere  Verbringung  bis  zur  Kon- 
sumtion vermitteln  (sekundäre  Transport- 
anstalten*.  Die  ersteren  herzustellen  und  zu 
unterhalten  ist  Sache  der  Einzelinteressenten 
(Waldwege,  Triftbahnen,  Riesen,  Waldeisenbah- 
nen).  Der  Ausbau  und  die  Unterhaltung  leistungs- 
fähiger Waldwege  ist  von  größtem  Einriuß  auf 
den  Absatz  und  den  Preis  der  Waldprodukte. 
Die  staatliche  Einwirkung  erstreckt  sich  auf 
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Anordnungen  allgemeiner  Art,  welche  die  Her- 
stellung ermöglichen  und  das  öffentliche  Wohl 
ihnen  gegenüber  schützen  sowie  auf  Förderung 
des  Waldwegebaus  durch  die  oben  sub  10  S.  878 
genannten  Mittel.  Seit  einiger  Zeit  sind  zuneh- 
mend transportable  Waldeisenbahnen  mit 
günstigem  Erfolg  in  Aufnahme  gekommen  n.  a. 
in  de»  Staat8-F.  von  Preußen,  Bayern,  Elsaß. 
Für  die  sekundären  Verkehrsadern  kommen  un- 
mittelbar staatliche  Maßregeln  in  Betracht.  Sie 
lassen  sich  gliedern  in  Landwege,  Wasser- 
wege, Eisenbahnen.  Die  Landwege  vermitteln 
deu  Transport  gegenwärtig  nur  noch  auf  kurze 
•Strecken,  dienen  dem  lokalen  Güterverkehr  oder 
als  Zubringer  zu  Wasserstraßen  und  Eisenbah- 
nen.  Ausbau  und  Unterhaltung  liegen  deshalb 
ebenfalls  zunächst  den  lokalen  Interessenten- 
kreisen oder  den  Orgauen  der  örtlichen  Selbst- 
verwaltung (Gemeinde,  Kreis,  Provinz)  ob.  Der 
Staat  beschrankt  sich  auf  Anordnungen  plan- 
mäßiger Anschlüsse  und  Verbindungen,  Hand- 
habung der  Baupolizei  und  Verkehrsordnung 
und  gewährt  wohl  auch,  z.  B.  in  Preußen,  für 
Kleinbahnen  (2<J00O0  M.)  direkte  Beihilfen.  Allge- 
mein kommen  hierbei  gesetzliche  Maßregeln  zur 
Anwendung,   so   wegeu   Benutzung  fremder 
Gruudstttcke  zur  Ueberfabrt  (Preußen  G.  v. 
28.  II.  1843,  Bayern  und  Oesterreich  Forstge- 
►»etze).  Uber  das  Recht  der  Enteignung  (Preußen 
Verf.-IJrk.  v.  1850,  Art.  9,  Enteignungsgesetz 
v.   11. /VI.    1874).     Wasserstraßen  waren 
früher  das  alleinige  Transportmittel  für  Holz 
auf  weite  Entfernungen  und  sind  auch  jetzt 
noch  dafür  von  großer  Bedeutuug.    Das  Holz 
kann  wegen  seiner  Schwere  und  seines  Umfange« 
überhaupt  nur  bei  niedrigen  Transportkosten 
weithin  verfrachtet  werden.   Der  Wassertrans- 
port ist  besonders  wohlfeil,  weil  die  natürlichen 
Kräfte,  Tragkraft  und  Bewegung  des  Wassers, 
auch  der  Wind,   «um  Fortbewegen  benutzt 
werden  können ,  auf  Binnen  wässern  zudem  das 
Holz  ohne  Verladung  in  Schiffsgefäßen,  also  ohne 
tote  Last  uugebnuden  (Triftbetrieb)  oder  ge- 
bunden iFloßbetrieb)  verbracht  werden  kann. 
Der  Triftbetrieb  dient  bloß  dem  primären  Trans- 
port, ist  außerdem  auf  das  Gebirge  beschränkt. 
Für  ihn  gelten  polizeiliche  Bestimmungen  z.  B. 
in  Oesterreich  und  Ungarn  (F.gesetzei,  Bayern 
i  Trift-  und  Floßordnungen).  Dagegen  bildet  der 
FloUverkebr  unter  der  Voraussetzung  leistungs- 
fähiger Flol^traßen  die  billigste  Art  der  Be- 
tonierung auf  weite  Strecken. 

Es  gibt   iu  Deutschland  rund  21 000  km , 
schiff-  und  flößbare  Wasserstraßen  (Eisenbahn j 
1905  54  104  km»,  davon  werdeu  zur  Flößerei  aber 
nur  5528  km  in.  Kurs)  benutzt.    Auf  ihnen 
wurden  nach  den  Aufnahmen  an  den  25  bedeu- 1 
Tenderen  Durchgangs-  und  Hafenorten  1899—1903  j 
geflößt  in  Mill.'t  3,1,  2,9.  2,7,  2.0.  2,5.  im  Mittel  1 
2,0  oder  4,4  Mill.  fm.    Der  Gesamtverkehr  mit 
Holz  zu  Wasser  «teilt  sich  aber  weit  höher, 
wenn  man  das  hier  nicht  verzeichnete  Quantum 
sowie  das  in  Schiffsgefäßen  transportierte  hinzu- 
rechnet.  Das  meiste  Holz  wird  auf  deu  großen 
Strömen  geflößt:  1899—1903  waren  von  der  Ge- 
samtholzeinfuhr auf  Hemel  87,  Weichsel  100,  | 
Elbe  95%  Floßholz.    Ueberhaupt  zu  Wasser 
kommen  nach  Deutschland  60— 78%  der  Gesamt- 
holzeinfuhr, davon  70-96%  in  Flößeu.  Der 
Holzverkehr   auf  den  Wasserstraßen  beträgt 
schätzungsweise  7—8  Mill.  fm. 


Der  Transport  in  SchiffsgefäLien  kommt  für 
!  die  wertvolleren  Sortimente  besonders  des  Lanb- 
holzes  im  Binnenschiffabrtsverkehr  und  für  deu 
gesamten  überseeischen  Verkehr  in  Betracht, 
und  ermöglicht  den  Weltholzhandel,  insbesondere 
für  Deutschland  die  Einfuhr  aus  Skandinavien, 
Finland,  Amerika.  Er  ist  allgemein  teurer  als 
das  Flößen  und  zwar  stufenweise  steigend,  je 
nachdem  Segelschiffe,  Schleppschiffe  oder  Last- 
daropfer benutzt  werden.  Der  Wassertransport 
hat  aber  auch  erhebliche  Mängel:  die  Wasser- 
straßen sind  nicht  beliebig  vermehrbar.  nicht 
jederzeit  benutzbar  (Hochwasser,  Wassermaugel. 
Eis) ,  sind  durchschnittlich  viel  länger  als  die 
konkurrierenden  Eisenbahnen  (ca.  25%  Ulrich), 
die  Verbringung  geht  langsam  vor  sich.  Deshalb 
fehlt  es  an  Schnelligkeit,  Regelmäßigkeit,  Pünkt- 
lichkeit, Sicherheit.  Die  Tarifierung  richtet  »ich 
fast  gar  nicht  nach  dem  Werte  der  Güter.  Min- 
dern wesentlich  nnr  nach  der  Beförden«ng«teit 
und  ist  im  einzelnen  sehr  verschieden.  Die 
Frachteu  sind  aber  allmählich  immer  niedriger 
geworden  (bis  0,5  Pf.  pro  tktn  in  Schiffsgefäßen) 
und  durchweg  geringer  als  die  Eiseubabnirach- 
ten.  selbst  bei  den  Ausuahinetarifen. 

Für  die  Erhaltung  und  Verbesserung  der 
vorhandenen,  die  Herstellung  neuer  Wasser- 
straßen und  die  Anlage  von  Holzhäfen,  Ablagen 
und  Anschlußgeleisen  komineu  danach  wichtige 
Interessen  der  Forstwirtschaft  und  des  Holz- 
handels in  Betracht.   Der  Flößereibetrieb  unter- 
liegt nicht  nur  den  allgemeinen  verkehnqxdi- 
zeilichen  Anordnungen,  sondern  ist  meisten*  noch 
speziellen  Floßordnnngen  unterworfen  (Reicbjig. 
v.  15./VI.  1895).   Für  den  Schiffatransport  gelten 
die  allgemein  für  die  Schiffahrt  maßgebenden 
Bestimmungen:  Gebührenprinzip,  auf  den  Floß- 
und  Schiffahrtsstraßen  dürfen  Abgaben  nur  bis 
zur  Höhe  der  Kosten  erhoben  werden  R*ich*- 
i  verf.  Art.  4  und  54.  RG.  v.  1WVI.  1870.  desgl. 
:  Schiffahrtsakten  für  Rhein.  Donau,  Elbe,  Rekbfg. 
jv.  15./VI.  1895;  dagegen  Preuß.  G   v.  1  IV. 
1905.  §  19).  Die  Seeschiffahrt  genießt  den  Schutz 
I  des  Reichs  (Reichsverf.  u.  Scbiffahrtsvertrage  >. 
|  Vgl.  auch  d.  Art.  „Flößerei"  oben  S.  852  fg. 

Die  Eisenhahnen  sind  mit  ihrer  zuneh- 
menden Entwickelnng  und  wegen  der  den 
i  Wasserstraßen  anhaftenden  Mängel  in  steigen- 
dem Maße  und  besonders  seit  dem  Ausbau  von 
Anschluß-  und  Nebenlinien  für  den  Holztrans- 
port wichtig  geworden.  Die  Güterbewegung 
von  Holz  auf  den  deutschen  Eisenbahnen  be- 
trägt jährlich  ca.  22  Mill.  t  oder  auf  Rund- 
holz berechnet  25—30  Mill.  fm.  Davon  sind 
ca.  22%  Rohholz.  35%  Schnittholz.  38 %  Brenn- 
holz, Schwellen,  Grubenholz  usw.,  5"„  Holz- 
stoff, zus.  vom  Geaamtverkehr  6%.  Sie  hat 
steigeude  Tendenz.  Von  1885—1903  stieg  die 
beförderte  Menge  von  Nutzholz  um  126°  it.  vom 
Brennholz  usw.  um  145%,  vom  Holzstoff  um 
224%.  Der  Gewichtaineuge  nach  steht  Holz 
unter  den  beförderten  Gütern  an  3.  Stelle 
Niedrige  Tarife  für  Holz  sind  für  die  Hoixer- 
zeugung  und  -Verwertung,  den  Holzhandel  und 
den  HoTzverbrauch  gleicherweise  wichtig. 

Für  das  Holz  als  Maasengut  kommen  nur  die 
Spezialtarife  in  Betracht:  I.  für  Schnittholz 
außereuropäischer  Holzarteu,  II.  für  Schnittholz 
und  stärkeres  Summ-  und  Stangenholz  mittel- 
europäischer Arten.  III.  für  Stamm-.  Stangen-. 
Brennholz,  -Schwellen,  Grubenholz.    Für"  die 
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»neUten  Gattungen  des  Transportgutes  Holz 
bestehen  aber  noch  zahlreiche,  vielfach  sehr 
niedrige  Ausnahmetarife,  z.  B.  in  Preußen  der 
»•og.  HolzUrif  (3  Pf.  pro  tkml  für  Holz  des 
Spez-Tar.  II,  der  Rohstofftarif  <2,6-1.4  Pf.  pro 
ikm  für  Holz  des  Spez.-Tar.  III  «Näheres  vgl. 
Mammen ,  Z.  f.  Forst  und  Jaed,  1904,  366».  In 
('esterreich  gelten  niedrige  Holztarife  unter  be- 
sonderer Begünstigung  der  Nutzholzausfuhr 
Näheres  Z.  f.  Forst  und  Jagd.  1904, 614 1,  ebenso  in 
Rußland.  Von  großem  Einflüsse  auf  den  inlän- 
dischen Holzverkehr  und  damit  die  Waldrentabili- 
tät entlegener  Gebiete  ist  die  Einführung  von 
Staffeltarifen.  Gegenwärtig  bestehen  solche  für 
Holz  nur  vereinzelt  (üstl.  Preußen,  Bayern). 

bat  Oesterreich  sehr  zahlreiche  und 
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13.  Holzhandel.  Es  lassen  sich  mit  Rücksicht 
Auf  den  Holzverkehr  die  Länder  in  Ausfuhr-  und 
in  Einfahrländer  scheiden  (vgl.  oben  sub  A.  2. 
S.  857).  Zu  den  ersteren  gehören  Rußland,  Fin- 
land,  Schweden.  Norwegen,  Oesterreich.  Ungarn, 
Rumänien.  Bosnien  und  Herzegowina  nnd  von 
außereuropäischen  Staaten  Kanada,  Vereinigte 
Staaten.  Argentinien,  Australien.  Einfuhrländer 
sind  England,  Spanieu,  Italien,  Niederlande, 
Portugal.  Dänemark,  Griechenland,  Türkei,  Bul- 
garien, von  außereuropäischen  besonders  Aegyp- 
ten und  Südafrika.  Zwischen  beiden  Arten  in 
der  Mitte  stehen  als  Länder,  welche  zwar  an 
Holz  mehr  einführen  als  ausführen,  doch  aber 
eine  bedeutende  Eigenproduktion  haben :  Deutsch- 
land. Frankreich.  Schweiz,  Belgien. 

Die  Einfuhr  und  Ausfuhr  Deutschlands 
an  Nutzholz  im  Spezialhandel  hat  betragen: 


Nach  der  Erhebung  von  1900  erzeugt  der 
deutsche  Wald  jährlich  20  Mill.  fra  Nutzholz. 
Rechnet  man  die  Gewicbtsmengen  der  Mehr- 
I  einfuhr  auf  Festmeter  und  auf  Rohholz  um,  so 
beträgt  die  Mehreinfuhr  der  letzten  fünf  Jahre 
.  rund  8-10  Mill.  fra  oder  40— 50 %  der  eigenen 
1  Erzeugung,  und  Deutschland  zahlt  dafür  rund 
200  Mill.  M.  Den  Hauptanteil  an  der  Nutzholz- 
I  einfuhr  hat  das  rohe  Nutzholz,  etwas  über  50% 
I  des  Gewichts;  der  Anteil  hat  aber  sinkende 
Tendenz.    Etwa  35  %  fallen  auf  geschnittenes 
•  Holz,  dessen  Einfnhr  steigende  Tendenz  zeigt. 
:Die  Quote  des  jetzt  mit  rund  10 °0  beteiligten 
1  beschlagenen  Holzes  geht  zurück.    Nach  Fest- 
l  meter  Rundholz  berechnet  steht  aber  die  Schnitt- 
holzeinfuhr  an  erster  Stelle.    Ueber  90"  „  der 
Nutzholzeinfuhr  bestellt  aus  Nadelholz.  Nach 
deu  Herkunftsländern  liefern  nach  dem  Dnrch- 
schnitt  der  letzten  Jahre  Oesterreich -Ungarn 
42%  168%  Rohh..  21°,,  Schnitth..  21  %  be- 
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1  land  3°0  ica  75» , 
ica.  85  °0  Schnitth.  K 


1  schlag.  H.,  1 

!  M  Rohh.,  22%  Schnitth.,  12°n  beschlag.  H.j, 
Schweden  ca.  11%  'über  1K)°0  Schnitth  .  Fiu- 
hnitth  '.  Ver.  Staaten  7% 
Von  1880  84-1903  stieg 
die  Einfuhr  aus  RuGland  um  106.  Oesterreich- 
Ungarn  185,  Schweden  271.  Ver.  Staateu  2471  % 
(Endres'i.  Die  Holzausfuhr  Deutschlands  richtet 
sich  vorzugsweise  für  Rohholz  nach  England, 
Holland,  Belgien,  für  Schnittholz  nach  England, 
Belgien  und  Dänemarl:,  für  Schleifholz,  Holz- 
masse. Zellulose  nach  Frankreich,  für  Brenn- 


holz nach  der  Schweiz. 
Tendenz. 


Sie  hat  abnehmende 


Die  Einfuhr  uud  Ausfuhr  Oesterreich- 
Ungarns  an  Holz  betrug  in  1000  t 

105,8 
141,2 
247.4 

213.8 
I90.O 
225,0 

Die  Ausfuhr  hat  «fit  drei  Jahrzehnten 
stetig  und  erheblich  zugenommen.  Oesterreich 
liefert  vorwiegend  Nadelholz,  besonders  aus  den 
Karpathenländern  und  Bosnien.  Ungarn  auch  viel 
Laubholz,  besonders  wertvolle  Eichen.  Etwa 
die  Hälfte  der  Ausfuhr  ist  Rohholz,  der  Anteil 
des  Sägeholzes  ist  von  etwa  30  auf  40%  ge- 
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stiegen.  Der  Hanptabsatz  richtet  sich  im  Durch- 
schnitt der  letzten  5  Jahre  mit  57%  nach 
Deutschland  (rohes  und  gesägtes  Nadelholz I, 
16°0  nach  Dalien  (Sägeware),  11  °„  nach  Buß- 
land (Werk-  und  Sägeholz,  Brennholz),  8%  in 
die  Balkanstaaten  f  Sägeholz?,  je  6°0  nach  der 
Schweiz  und  Frankreich  (Faßdauben). 

Rußland  exportiert  ungeheure  Holzmengeu, 
dem  Werte  nach  in  Mill.  Rubeln  1895-1903 
39,  46,  53,  5«,  54,  58,  57.  55,  65.  der  Menge 
nach  3 — 4  Mill.  t.  am  meisten  Rohholz  nnd  be- 
schlagenes Holz,  aber  zunehmend  auch  Schnitt- 
holz ;  etwa  die  Hälfte  geht  nach  England,  dem- 
nächst nach  Deutschland.  Frankreich,  Holland, 
Belgien.  Der  holzarme  Süden  fuhrt  auch  viel 
Holz  ein.  Rußland  hat  noch  große  ganz  oder 
teilweise  unerschlossene  Waldgebiete.  Fin- 
land  liefert  Nadelholz-Rohholz  und  -Sägewaren 
und  auch  Holzstoff,  von  ersteren  1895—1905 
2,59,  2,95,  3.24,  3.32,  3,53,  3,79,  3,76.  3.62,  4.66, 
5.12,  4.76  Mill.  cbm,  von  letzterem  1891—1901 
in  1000  t  13,  13.  20,  21.  19,  19,  18,  20,  18,  24,  26. 

Schweden  exportiert  ganz  überwiegend 
Schnittware  in  feinringigem  Nadelholz,  sodann 
Holzstoff  und  Zündhölzer,  neuerdings  auch 
Grubenbolz,  das  meiste  nach  England  (60%), 
Frankreich,  Dänemark,  Deutschland  (10°oi.  Hol- 
land. Belgien.  Südafrika.  Es  führte  aus  1895  bis 
1905  in  Mill.  cbm  6.3,  6,3,  6,9,  7,0,  6.7,  6,8,  7.0, 
6.5,  6,7,  6.2,  6,2. 

Norwegen  verschickt  Nadelholz  roh,  ge- 
sägt, gehobelt,  Zündhölzer  und  Holzmasse  haupt- 
sächlich nach  England,  dann  Belgien,  Holland, 
Frankreich.  Deutschland,  Australien.  Ausfuhr 
1895—1905  an  Holz  in  Mill.  cbm  1,68,  1,85, 
2,10.  1,97.  1,%.  2,1.0.  1,81,  1,96,  2.13,  1,80,  1.85, 
an  Holzstoff  und  Zellulose  1893—1903  in  10Ö0  t 
22,  24,  25,  28,  30,  32.  38.  43,  41,  48,  49.  Skandi- 
navien nutzt  mehr  an  Holz,  als  zuwächst.  Seine 
Ansfuhrmengen  werden  mit  der  Zeit  vermutlich 
zurückgehen. 

Rumänien  beschickt  hauptsächlich  die  Bal- 
kanstaaten, Oesterreich,  Holland,  Frankreich 
mit  Eichen-  und  Nadelholzschnittware  und  Faß- 
danben, etwa  0,6  Mill.  cbm  jährlich. 

Frankreich  hat  bei  einer  eigenen  Nutz- 
holzerzeugung  von  etwa  6  Mill.  fm  einen  nam- 
haften Export,  aber  noch  größeren  Import  und 
zwar  ans  Oesterreich  (bes.  Eichenfaßbolz),  Ruß- 
land. Skandinavien.  Nordamerika,  Deutschland 
(Holzstoff).  Der  Wert  der  Ausfuhr  betrug  in 
Mill.  Frs.  1881,89  30.1,  189099  44.8,  1900,04 
49,6,  47,9,  4K.6  ,  54,2  .  53.9.  der  der  Ein- 
fuhr bezw.  1H2.H,  152.3,  177,0,  178,1,  169,1, 
162.8,  167.4. 

Die  Sc  h  w  ei  z  führt  besonders  Brennholz  und 
geschnittenes  Nadelholz  ein,  ersteres  viel  aus 
Deutschland,  letzteres  aus  Oesterreich- Ungarn. 
Die  Einfuhr  bewegt  sich  ziemlich  gleichmäßig 
um  300  Ol X)  <  bm,  die  Ausfuhr  um  rüOOO  cbm. 

Großbritannien  führt  große  Mengen  Holz 
ein.  besonders  Säge-  und  Hobelware  ans  Skandi- 
navien, Rnßlnnd.  Amerika,  im  ganzen  13 — 14 
Mill.  cbm  jährlich. 

Von  Bedeutung  ist  für  Europa  die  Holz- 
einfuhr aus  Nordamerika.  Es  beutet 
die  reichen  Vorräte  seiner  einst  ungeheuren 
Waldungen  räuberisch  aus  und  seudet  trotz 
enormen  Eigenverbrauchs  in  bisher  noch  »tei- 
genden, aber  voraussichtlich  später  nachlassenden 
Mengen  besonders  Kiefern-  und  Eichenholz  fast 


nur  als  Schnittware  nach  Europa,  das  weist/* 
nach  England,  weniger  nach  Deutschland,  ferner 
nach  Britisch  Nordamerika,  Argentinien.  Mexik«. 
Der  Wert  der  Ausfuhr  betrug  in  Mill.  $  IHD 
22,65,  1890  35,61,  1900  62.51,  1903  63,21.  li*J4 
61.25,  schätzungsweise  2—3.5  Mill.  cbm.  —  Au* 
Kanada  wird  Holz  für  ungefähr  30  Mill.  f 
jährlich  ausgeführt,  Schnittholz  nach  England, 
Schleif  holz  und  Säge  wäre  nach  den  Ver.  Staaten.  - 


Japan  führt  Holz  aus  nach  China  und  Indien 
im  Werte  von  8— 10  Mill.  M..  ferner  Zündhölzer 
für  ca.  30  Mill.  M. 

Wichtig  ist  der  Verkehr  mit  Gerbrinden. 
Hauptprodnktionsländer  sind  für  Eichenrinde 
Ungarn  und  Frankreich,  für  Fichtenrinde  Oester- 
reich. Deutschland  produziert  jährlich  5OOÜO0  t 
Eichenrinde,  verbraucht  etwa  das  dreifache,  be- 
zieht nach  dem  Durchschnitt  der  letzteu  zehn 
Jahre  zu  58°;0  aus  Oesterreich-Ungarn.  20"', 
aus  Frankreich,  12%  aus  Belgien.  Der  starke 
Rückgang  der  Rindenpreise  ist  wesentlich  ein« 
Folge  der  Verwendung  von  Ersatzstoffen  in  der 
Geroerei,  besonders  Extrakten  und  t^uebracho- 
holz.  Eichenholzextrakt  liefert  viel  Slavonien, 
Kastanienholzextrakt  Frankreich,  Quebraehoholz 
und  Extrakt  Argentinien.  Deutschland  stellt 
selbst  viel  Extrakt,  besonders  von  tjuebrachu, 
auch  für  den  Export,  her.  Die  Einfuhr  von 
Qnebrachoholz  betrug  1899—1905  in  H 00  t: 
unzerkleinert  80. 121. 112, 137.  108.  124.  122.  zer- 
kleinert 65.  53.  72,  70.  74,  65.  69.  Extrakt  66.  62, 
68,  59.  »6,  112. 139;  in  den  beiden  letztgenannten 
Sorten  übersteigt  aber  die  deutsche  Ausfuhr  er- 
heblich die  Einfuhr. 

Einen  bedeutenden  Holzhandelsartikel  bildet 
endlich  Zellulose  und  Holzstoff.  Es  werden 
hierzu  in  Deutschland  in  563  Schleifereien  nnd 
64  Zellulosefabriken  Uber  1.5  Mill.  fm  Nadel- 
holz verarbeitet,  davon  0,2—0.3  Mill.  fm  auslän- 
disches. Das  Produkt  wird  viel  exportiert, 
besonders  nach  Frankreich  und  der  Schweiz,  für 
Zellulose  besteht  eine  namhafte  Mehrau«tuhr. 
Von  andereu  Ländern  exportieren  besonder*  Nor- 
wegen .  Schweden.  Oesterreich-Ungarn.  Fin- 
land.  in  Amerika  Kanada. 

Die  Holzverkohluug  verbraucht  in 
Deutschland  für  Retortenverkchlung  jährlich 
etwa  0,55.  für  Meilerverkohlnng  etwa  1.5  Mill.  fm 
Uberwiegend  Laubholz  und  erzeugt  in  1<XX>  t 
ca.  4  Holzgeist.  13.5  essigsaneru  Kalk,  150  Kohle 
Von  diesen  Produkten  wird  auch  viel  ein-, 
wenig  ausgeführt. 

1«.  Holzzoll.  Ueber  die  Zweckmäßigst 
eines  Holzzolls  kann  wie  Über  die  des  Z"il* 
überhaupt  nicht  giundsätzlich  für  alle  Zeiten 
und  alle  Orte  entschieden  werden,  sondern  nur 
nach  den  jeweiligen  Verhältnissen  de«  Holz- 
handels, der  Holzerzeugung  und  de«  Rolsttr- 
brauchs,  E>er  Zoll  soll  die  heimische  Wall- 
Wirtschaft  vor  der  Konkurrenz  des  Ausland*** 
schützen,  darf  aber  andererseits  den  heinii««  heu 
Holzkonsuni  nicht  schädigen  und  ist  weiterhin 
abhängig  von  der  Tatsache,  daß  Waldwirtschaft. 
Holzindustrie  und  Holzhandel  nur  Teilglieder 
der  Volkswirtschaft  sind  und  nicht  alkin  für 
sich  zollpolitisch  behandelt  werden  können.  Der 
Zoll  ist  zudem  weder  das  einzige  noch  das 
wirksamste  Mittel,  die  Iuteressen  der  am  Holz- 
handel beteiligten  wirtschaftlichen  Kreis«  i-i 
schützen.  Viel  einflußreicher  in  dieser  Beziehnog 
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ist  die  Eilt  wickelang'  der  Trinsport  Verhältnisse. 
Länder,  die  'nie  Rnliland,  Skandinavien.  Nord- 
amerika reichliche,  gutentwickelte  natürliche 
nnd  künstliche  Wasserstraßen  oder  den  Seeweg, 
oder  wie  Oesterreich-Ungarn  and  Rußland  nie- 
drige Eisenbahntarife  für  Holz  haben,  sind  den 
wesentlich  anf  den  tenern  Landtransport  an- 
gewiesenen so  überlegen,  daß  die  Wirkung  des 
Schutzzolls  dagegen  verschwindet. 

Allgemein  habeu  weder  die  anf  die  Holz- 
einfnbr  noch  die  auf  die  Holzausfuhr  umfäng- 
lich angewiesenen  Länder  ein  Interesse  am 
Holzzoll.  Entere  haben  keine  schädigende  Ein- 
fuhr zn  fürchten,  letztere  können  die  Einfuhr 
nicht  entbehreu.  Wichtig  ist  der  Zoll  für  die 
Länder,  die  Interessen  sowohl  einer  eigenen 
leistungsfähigen  Waldwirtschaft  als  auch  der 
h->lz verbrauchenden  Industrie  zu  verfolgen  haben, 
wie  Deutschland,  Frankreich,  Schweiz.  Belgieu. 
Zurzeit  gilt  in  allen  das  Schutzzollsystem  und 
wird  durch  die  zum  Teile  erfolgte  gesetzliche 
Neuordnung  des  Zollwesens  aufrecht  erhalteu. 
Zollfreiheit  besteht  in  Oesterreich  -  Ungarn, 
Schweden,  Norwegen,  Dänemark,  Großbritannien, 
Niederlanden  und  nach  Vertragstarif  in  Italien, 
Schutzzoll  auf  Nutzholz  iu  Deutschland,  Ruß- 
land, Belgien.  Serbien,  auf  alles  Holz  iu  Frank- 
reich, Schweiz,  auf  Holzkohle  ebenda,  auf  Gerb- 
rinde nach  Generaltarif  in  Deutschland,  in 
Frankreich,  Schweiz,  Rußland. 

Im  preußisch- deutschen  Zollgebiet 
bestand  seit  18:55  Zollfreiheit  fllr  altes  Holz. 
Holzeinfuhr  und  Ausfuhr  standen  damals  (vgl. 
S.  >"S3>  ungefähr  gleich.  Mit  der  raschen  Ent- 
wjckelung  des  Verkehrs  stieg  der  Holzbedarf, 
die  Einfuhr  nahm  zu,  die  Ausfuhr  ab.  Deshalb 
wurden  bei  der  1879  eingeschlagenen  Schutz- 
zollpolitik im  RG.  v.  15./VI1.  1899  unter  Pos.  13 
des  Tarifs  mäßige  Zolle  auf  Bau-  und  Nutzholz 
gelegt:  pro  dz  rohes  nnd  beschlagenes  Holz 
0.10.  gesägtes  Holz,  Faßdauben  und  ungeschälte 
Korbweiden  und  Reifstäbe  0.25.  Holzborke  und 
Gerberlohe  0.50  M.  Die  Novelle  v.  22.  Y. 
18K>  erhöhte  diese  Sätze,  besonders  für  vor- 
gearbeitetes Nutzbolz,  schied  das  beschlagene 
Holz  als  eigene  Position  aus,  ermäßigte  den 
Satz  für  Faßdauben  und  führte  für  das  der  auf- 
blühenden Holzstoff-  und  Zellulosebereitung  die- 
nende Robmaterial  Zollfreiheit  ein.  Pos.  13  er- 
fuhr folgende  Unterteilung:  a.  Breunholz.  Schleif- 
nnd  Zellulosebolz  frei ;  b.  Holzborke  and  Gerber- 
lohe 0.50  M.:  c.  Bau-  und  Nutzholz,  1.  roh  oder 
tewaldrecbtet  0,20  M.,  2.  beachlageu  0.40  M, 
3.  gewtgt  1,00  M.  Dem  Rohholzsatze  unterlagen 
auch  die  eichenen  Faßdauben .  dem  des  be- 
schlagenen die  auderen  Faßdauben,  ungeschälte 
Korbweiden  und  Reifstäbe.  Naben,  Felchen. 
Speichen.  Trotz  dieser  Erhöhung  stieg  die 
Holzdnfubr  fortgesetzt.  Durch  die  1891—94  ab- 
geschlossenen Handelsverträge  erlitten  so- 
dann die  vorstehenden  Sätze  wieder  eine  Er- 
mäßigung: 13  b.  frei ;  c.  2  von  0,40  auf  0.30  M. : 
c.  3  von  1 ,00  auf  0,80  M .  es  wurde  also  das 
Verhältnis  zwischen  Rohholz  und  Schnittholz 
von  15  anf  1:4  herabgesetzt.  Einen  erkenn- 
baren Einfluß  übten  auch  diese  Aenderungen 
nicht  aus.  Die  Holzpreise  und  die  Mehreinfuhr 
stiegen,  besonders  in  Schnittholz,  letztere  erreichte 
1*10  die  Hohe  von  5  Mill.  t.  Der  neue  Zoll- 
tarif v.  25. XII  1902  suchte  dem  Rechnung  zn 
tragen.    Er  wurde  für  Holz  auf  Grund  umfäng- 


licher und  sorgfältiger  Vorarbeiten,  an  denen 
außer  der  Reichsregierung  die  Vertreter  der 
F.wirtschaft,  der  Holzindustrie  und  des  Holz- 
handels sich  lebhaft  beteiligten,  ganz  neu  for- 
muliert nnd  mehr  spezialisiert.  Die  wichtige 
von  den  Interessenten  einhellig  vertretene  For- 
derung, Erhöhung  des  Schnittholzzolles  gegen- 
über dem  Rohholzzoll  wie  1 : 6  zum  Schutze  der 
heimischen  Veredelungsarbeit,  und  die  andere 
von  hochschutzzöllnerischen  Vertretern  des 
Eichenschäl waldes  verfochtene,  aber  von  anderer 
Seite  energisch  bekämpfte  hohe  Verzollung  von 
Qnebrachoholz  wurden  darin  berücksichtigt.  Die 
Umrechnung  des  Gewichts  in  Raummaß  erfolgt 
nicht  mehr  allgemein  nach  dem  Satze  1  tm  — 
600  kg,  sondern  für  hartes  Holz  zu  900  bei 
Rohholz,  sonst  zn  800.  für  weiches  zu  600  kg. 
In  den  mit  Rußland,  Belgien,  Rumänien.  Schweiz, 
Serbien.  Italien  und  Oesterreich- Ungarn  ab- 
geschlossenen Handelsverträgen  von  1904 
und  1905  mit  Gültigkeit  vom  1..  IU.  1906 
haben  die  Holzzölle  als  Kompensation  für  höher 
bewertete  Forderungen  besonders  bezüglich  der 
Agrarzölle  eine  Herabsetzung  erlitten.  Vor 
allem  ist  der  wichtige  Schnittholzzoll,  allerdings 
nnter  Innehaltung  der  Spannung  von  1  :<>,  noch 
unter  den  bisherigen  Vertragssatz  gedrückt. 
Auch  der  prohibitiv  hohe  Zoll  auf  Quebracho 
erfuhr  eine  angemessene  Herabsetzung.  Die 
Zollsätze  und  die  für  alle  mit  Deutschland  im 
Meistbegünstignngsverhältnis  stehenden  Staaten 
geltenden  Vertragsxätze  ergibt  die  Tabelle  auf 
S.  88b. 

Für  die  Bewohner  der  Grenzbezirke  bleiben 
wie  bisher  geringe  Mengen  Nutzholz  zollfrei. 
Für  die  Holzeinfuhr  besteben  gewisse  Erleich- 
terungen: Es  ist  zulässig,  den  Zoll  statt  beim 
Uebergang  über  die  Grenze  auf  Grund  von  Be- 
gleitscheinen erst  am  Bestimmungsorte  zu  be- 
zahlen. Für  zollpflichtiges  Holz,  das  auf  öffent- 
liche oder  auf  private  Niederlagen  insbesondere 
auf  die  für  Holz  zugelassenen  reinen  oder  ge- 
mischten Transitläger  ohne  amtlichen  Mitver- 
schlnß  verbracht  wird,  wird  der  Zoll  zunächst 
bloß  angeschrieben,  wirklich  erhoben  nur,  wenn 
das  Holz  in  den  freien  Verkehr  gelangt,  andern- 
falls bei  Wiederausfuhr  wieder  abgeschrieben. 
Eine  zeitweilige  Entnahme  zum  Zweck  der  Be- 
arbeitung bei  nachheriger  Wiedereinführung  ist 
unter  Abrechnung  verschieden  bemessener  Ab- 
fallquoten gestattet. 

17.  Waldbesteuerung.  Waldbeleihung, 
Wald  versiehe  rang.  Für  die  Besteue- 
rung von  Wald  kommen  in  Betracht  die 
Ertrags-,  die  Einkommen-  und  die  Vermö- 
genssteuer. Es  Itestehen  in  Deutschland  zur- 
zeit :  die  Grundsteuer  allein  in  Bavern 
<G.  v.  lö.  VIII.  1823,  Nov.  v.  19.  V.  1SS1), 
Elsaß-Lothringen  (G.  v.  31.  III.  1X8-1, 
Nov.  v.  6.  IV.  1802).  beiden  Mecklenburg 
(G.  v.  11.  V.  1897);  die  Grundsteuer 
und  die  Einkommensteuer  in  Sach- 
sen (Gdst.G.  v.  9.  IX.  1813.  Nov.  v.  3.  VII. 
1*78.  Einkst.G.  v.  22.  XII.  1874.  Nov.  v. 
2.  VII.  lS7s  und  24.  VII.  19<m>),  W  ürt Ham- 
berg (Gdst.G.  v.  l.">.  VII.  1*21.  Nov.  v. 
2*.  IV.  1*73  und  S.  VIII.  19o3,  Einkst.G. 
v.  S.  VIII.  19031.  Weimar.  <  »Idenburg,  Mei 
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Allgemeiner  '  Vertragsuhf 
Zolltarif  1906 


pro 
dz  fm 

M. 


pro 
dz  im 
M 


Bau-  und  Nutzholz,  nachstehend  nicht  besonders  genannt: 
unbearbeitet  oder  bloß  in  der  Querrichtung  bearbeitet: 

hart    il  fm  =  900  kg)  

weich  (l  fm  =  600  kg)  

in  der  Längsrichtung  beschlagen  etc..  gerissene  Späne  und 
anderweit  hergestellte  Klarspäne: 

hart   (1  fm  =  800  kg)  

weich  (1  fm  —  600  kg)  

in  der  Längsrichtung  gesägt  etc..  nicht  gehobelt: 

hart   il  fm  =  800  kg)  

weich  il  fm  =  000  kg)  

Erikaholz  und  Kokosholz  unbearbeitet  oder  in  geschnittenen 

Stücken   

Zedernholz  und  Rleistiftholz  unbearbeitet  etc  

Nutzholz  von  Buchsbanm.  Ebenholz.  Mahagoni.  Polisander, 

Teakholz,  Pockholz:  unbearbeitet  

beschlagen  

gesägt  

Eisenbahnschwellen:  hart   (1  fm  =  800  kg)  

weich  (1  fm  =  «00  kg)  

Holzpflasterklötze:  hart  

weich  

Naben.  Felchen,  Speieben  etc.:  hart  

weich  .  .   

Fallholz  etc.  von  Eichenholz  (1  fm  =  800  kg)    .   .   .  . 

von  anderm  harten  Holz  '1  fm  =  HOO  kg)  . 
von  weichem  Holz  (1  fm  ■=  600  kgl  .   .  . 

Korbweiden  und  Reifenstäbe:  ungeschält  

geschält  

Holz  zu  Holzstoff  uder  Holzzellstoff  etc  

Bronnholz  etc  

Holzkohleu  

Holzmehl  und  Holzwolle  etc  

Korkholz  und  Farbhölzer  

Gerbrinden  auch  gemahlen  

(Juebrachoholz  und  anderes  (ierbbolz  etc  

Galläpfel.  Knoppern.  Suinach  etc  

Audere  Gerbstoffe  etc  

Bau-  und  Nutzholz:  gehobelt  etc.  roh  

Gemeierte  Brettchen  aus  Pappel-  und  Erlenholz.  . 

Anderes  

Bearbeitet  


0.20 
0,20 


O.SO 

0.50 
i.25 

frei 
o,io 

0.20 
0,50 
t  .25 
0,40 
0,40 

1,00 
1.00 
0.30 
0,40 
0.40 

°ö5 
4,00 

frei 

frei 

frei 

0.40 

frei 

lö° 
7,00 
3,00 
3.00 
6.00 


1,80'  0.12 
1,20  0.12 


4,00 
3.00 

lo.oo 

7.50 


0.60 

1,80 
4.00 

10.00 

3,30 
2.40 


8,00 

S,oo 
2.40 
3,20 
2.40 


IO.OO 


0.24 

0,24 

0.72 
0.72 

frei 

o.io 

0,20 
0,50 
1.25 
0,24 
0,24 
o.7J 
0.7» 
o,72 

0.72 
0.20 

0.30 
0.30 

o.S5 

3.oo 

frei 

frei 

frei 

0.40 

frei 

frei 

2.00 

frei 

2.00 

2.00 

3^5 
lofoo 


1.0S 
0.72 


1.92 
1.44 

5.7^ 
4.3* 


0.6d 

i.So 
4.0* 
10,00 

1,92 
l  44 


?.7ö 
4-3-s 

l.ÖO 
2.40 

i.So 


ningen,  Altonburg.  Anhalt,  leiden  Schwarz- 
burg,  Waldeck,  beiden  Reuß;  Grund-, 
Einkommen-  und  Vermögenssteuer 
in  Preußen  (Gdst.G.  v.  21.  V.  1S61  Nov. 
v.  14.  VII.  1S93.  Einkst.G.  v.  24.  VI.  1891. 
Ergst.G.  v.  14.  VII.  1803),  Hessen  (Gdst.G. 
v.  13.  V.  1S24.  Nov.  v.  1864  u.  12. .VIII. 
1899,  Eink.  11.  Verai.  St.G.  v.  12.  VIII.  1899). 
H  raun  schweig  (Gdst.G.  v.  24.  VIII.  1849, 
Einkst.G.  v.  10.  IV.  1890,  Nov.  v.  11.111. 
1*99,  Vermst.G.  v.  11.  III.  1899).  Die  Grund- 
steuer ist  meist  ganz  oder  teilweise  (Braun- 
schweig) den  Gemeinden  überwiesen.  In 
Oesterreich  besteht  Grund-  und  Einkommen- 
steuer <G.  v.  I^MI».  1  SS  1  und  1S90). 

Für  die  Ertragssteuer  (Grundsteuer) 
bildet  der  Reinertrag  die  Itemessungsgruud- 
lage  und  zwar  der  Hodenreinertrag.  falls  der 


Zins  des  Holzvorratskapitals  {vgl.  oben  sub  ■ '. 
2  b.  S.  808)  daneben  durch  eine  Einkommen- 
'  oder  Vermögenssteuer  erfaßt  wird.  Wo  da- 
gegen die  Grundsteuer  allein  besteht,  würde 
bei  Zugrundelegung  des  Bodenreinertrags  der 
Uolzvorratszins  unbesteuert  bleiben:  danti 
ist  für  die  mit  standigem  Vorratskapita! 
produzierende  jährliehe  Nachhaitw-irtsebaft 
der  Wald  rein  ertrag  die  zweckmäßige  Grund- 
lage. Als  Reinertrag  kann  nicht  der  tat- 
sächlich bezogene,  sondern  muß  der  durch- 
schnittliche bei  geroeinüblicher  und  örtlich 
möglicher  liewirtschaftungsweise  sich  erge- 
bende gelten.  Det  Einkommensteuer 
liegt  das  aus  dem  Walde  fließende  reine 
Einkommen  des  Steuersubjekts  zugrunde, 
die  reine  Waldrente.  Sie  ist  im  wirklich»':  1 
Walde  nur  annähernd  zu  ermitteln  als  E;- 
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gebnis  der  regelmäßigen  und  gewöhnlichen 
Nutzung.  Die  Vermögenssteuer  erfaßt 
die  in  Waldbesitz  bestehenden  Vermögens- 
bestandteile des  Eigentümers  nach  deren 
reiuom  Wert.  Diesen  als  Verkehrs  wert 
<  Verkaufswert)  zu  ermitteln,  ist  bei  Wald- 
besitz selten  möglich.  Es  wird  deshalb  in 
der  Regel  der  durchschnittliche  aus  Kapitali- 
sierung des  gemein  üblichen  und  möglichen 
Reinertrags  gefundene  Ertragswert  zugrunde 
gelegt.  In  der  Praxis  ist  die  Durchführung 
dieser  Giundsfttze  schwierig.  Näheres  in 
dem  Jahresbericht  des  deutschen  F.vereins 
von  19"4. 

Wald  beleih ung.  Die  Eigenart  des 
iiotzvorratskapitals  (vgl.  oben  sub  <'.  2.  b 
S.  808)  macht  dieses  ungeeignet  zur  Be- 
leihung Privater  und  Bankkredit  ist  schwer 
zu  erlangen  und  teuer.  Der  billige  Real- 
kredit in  der  Form  der  unkündbaren  Til- 
gungshyjothek  der  öffentlich  organisierten 
ländlichen  Kreditinstitute  steht  trotz  der 
4j§  93  und  94  des  BGB.  fast  durchweg  nur 
für  den  Boden,  dessen  Wert  meist  noch 
besonders  niedrig  bonitiert  wird,  und  nur 
soweit  der  Wald  Pertinenz  landwirtschaft- 
licher Betriebe  ist,  offen.  Bisher  nur  wenige 
Landschaften  (Schlesien  seit  1857  und  1883, 
Ostpreußen  seit  1900,  Pommern  seit  1905)  be- 
leihen auch  den  Bestand  nach  dessen  Ertrags- 
wert, sofern  der  Wald  nach  einem  Betriebsplan 
nachhaltig  bewirtschaftet  und  unter  ständige 
Kontrolle  der  Landschaft  gestellt  wird.  Für 
den  großen  und  Mittelbesitz  verdient  diese 
Einrichtung  weitere  Ausdehnung.  Für  den 
forstlichen  Kleinbesitz  ist  sie  ungeeignet  und 
nur  etwa  bei  dessen  Zusammenschluß  zu  Ge- 
nossen scliaften  (vgl.  ol>en  sub  C.  10  S.  878)  und 
Entwicklung  einer  staatlichen  oder  öffent- 
lichen Aufsichtsbefugnis  entwicklungsfähig. 
Näheres  im  Jahresber.  des  d.  F.vereins  von  1902. 

Waldversicherung.  Der  vielfach 
gefährdete  Holzvorrat  kann  im  wesentlichen 
dur*  h  privatwirtschaftliche  Maßregeln  des 
einzelnen  Waldbesitzers  ausreichend  geschützt 
werden.  Für  den  Großwaldbesitz  wird  das : 
Prinzip  der  Selbstversicherung  wirksam.  Nur 
der  Schutz  gegen  die  Folgen  von  Waldbrand 
fibersteigt  zunehmend  mit  dem  verstärkten 
Anbau  des  besonders  gefährdeten  Nadelholzes 
in  reinen  Beständen  leicht  die  Kraft  des 
Einzelnen.  Die  Bestrebungen,  eine  Waldhrand- 
versichenmg  zu  organisieren,  stoßen  aber  auf 
große  Schwierigkeiten  und  sind  über  ver- 
einzelte Versuche  bisher  nicht  hinausge- 
kommen. Wegen  des  hohen  Wertes  des 
Versicherungsobjekts  nnd  der  stets  vorhan- 
denen Möglichkeit  großer  Kalamitäten  muß  | 
bei  Gegenseitigkeitsversicherung  ein  großer  1 
Reservefonds  gefordert  werden.  Die  Bewer- 
tung .les  Schadens  und  des  Ersatzes  ist  im 
einzelnen  schwer.  Eine  allgemeine  Ver- 
sicheniogspflicht   ist   nicht  zu  begründen. 


Ein  erstmaliger  Versuch  in  der  Provinz 
Hannover  scheiterte  an  diesen  Schwierig- 
keiten. Seit  1895  hat  die  Gladbacher  F.  V.  G. 
eine  Waldbrandversichernng  eingerichtet. 
Wer  dort  versichert,  muß  alle  bis  00  jährigen 
Bestände  versichern ;  ersetzt  werden  der 
reale  Bestandswert  ev.  auch  die  Kulturkosten. 
Die  nach  Gefahrenklassen  abgestufte  Prämie 
berechnet  sich  auf  etwa  3  bis  4°o  vom 
Waldreinertrag.  Aehnliche  Versuche  haben 
die  Bayerische  Hypotheken-  und  Wechsel  - 
bank  und  der  Livländische  gegenseitige 
F.  V.  Verein  unternommen.  Ein  Lrteil  über 
die  Lebensfähigkeit  dieser  Einrichtungen  ist 
noch  nicht  möglich. 

Literatur:  A.  Lehr,  Forstpoiitik,  in  Larrys 
Ilandb.  d.  ForsUr.  1887,  II.  Aufl.,  benrb.  r.  Endr-t, 
19i}3.  —  Graner.  Forstgesettgebung  und  Ver- 
waltung, 189t.  —  Schwappach,  Fontpolitik,  in 
Frankensteins  Handb.  d.  St.,  X,  1894.  —  Marchet, 
Holt produktion  und  Holzhandel  usw.,  I,  1904, 
II,  1905.  —  End  res,  Fönten,  H.  d.  St.,  II. 
Aufl.,  1900.  —  Derselbe,  Handb.  der  Font, 
politik,  1905.  —  Statistik  dei  Deutschen  Reich*. 
Erg.- Heft  tu  1903,  II,  die  Fönten  und  Holzungen 
im  Deutschen  Reich,  r.  d.  Erh.  r.  190t).  m>3. 

—  Mitt.  d.  d.  Fontvereins,  1903)05.  —  Jent*ch, 
Forsten,  im  Handb.  d.  Wirtsrhaftskunde  Deutsch- 
lands, II,  1W*.  —  XeumeUter-Hetxlaff. 
Forst-  und  Jagdkalender,  jährt.  —  Deutsches 
Handels- Archiv.  —  Mtlanl,  Insufßsance  de  lo 
produrtion  de  bois  d'oeum,  Paris  1900.  — 
Oeslerreich:  Stat.  Jahrb.  d.  k.  k.  Ack.-Min. 
v.  1900,  III,  Forst-  usw.  Statistik,  19o3.  —  Jahrb. 
der  Staats-  und  Fondgüterrenc.,  jährt.  —  tit- 
schichte der  i'isterr.  Land-  und  Forstwirtschaft, 
1848—1898,  IV,  1899.  —  IHtntU,  Forstl.  Verh. 
Bosniens  und  d.  Herzegowina.  —  Ungarn: 
lletlö,  liesehr.  der  Wälder  l'ngarns,  II,  Aull., 
18f*6.  —  Spez.  Katal.  der  Weltausstellung,  II, 
Paris  1900.  —  Ungarns  Bodenkultur,  1903  v. 
Ack.  Min.  —  Frankreich:  Statist  v/ue  forest  irre, 
Bull.  Min.  d'Agr.,  1894.  —  Annuaire  des  Eons 
et  Forfts,  1905.  —  Muffel,  Economie  forestv  rt, 
1904,05.  —  Schw eis:  Sehte.  Zeitschr.  f.  Font». 
r.  Funkhauser.  —  Rußland:  v.  Arnold, 
Rußtands  Wald,  Berlin  1893.  —  Les  forfts  d- 
ta  Russie,  Paris  1900.  —  Xechoronehetc. 
Tätigkeit  der  russischen  Staatsforsteerw.,  Pelm- 
burg 1903.  —  Xotiees  sur  la  Finlande,  I V,  Forfts, 
Ptxrts  19O0.  —  Schtredrn:  La  Surde,  t'atal>>gue 
»pec.  foresttrre.  Ihris  19O0.  —  Bidrag  tili  Srerig>* 
afflciela  Statistik,  1899  und  1901.  -  Xorwegr'u: 
Exposition  forrstiert  a  Parts  190t).  —  Groß- 
britannien: Schtcappach,  Zeitschr.  f.  Forst 
m.  ./.,  1903,  97,  .Vitt.  d.  d.  Fontrer.,  1904-  — 
Niederlande:  Tij<tschrift  der  Xrdertandschr 
Heidetnaatsehappij,  1898.  —  Belgien:  l 'atatogue 
F-rfls,  t  hasse,  Pfchr  en  BeUpque ,  1897.  — 
Dänemark:  Zeitschr.  j.  F.  u.  J.,  1!H»>,  4i*. 

—  Itati.  n:  D.  Hand.-Arch.,  1903,  II,  9t4-  — 
Rumänien:  Xoticrs  nur  les  forfts  de  la 
Rouvtanie,  Paris  1900.  —  Serbien:  Obradn» 
ritt,  Forntltche  Verh.  Serbiens,  in  Oestrrr.  F>t*I- 
und  Jagdxtg.,  1905.  —  Stat.  Jährt:  drs  h'j>. 
Serbien,  19»)».  —  Bulgarien  :  lag*  der  F-ntu . 
im  Fürst.  Bulgarien,  Sr-na  1901.  -  Schneide- 
mann, Fontliches  aus  B ,  X.  F.  Blätter  1901. 
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—  D.  Hand.-Arch.,    1904,  II,  tj.  —  Im  be-  I 
«.„deren  Preußen:  v.  Hagen-Donner,  Diel 
forttl.  Verh.  Preußen»,  III.  Auf.,  1894,  »»«  *\ 
Eeg.-Heften,    1901  und  1905.  —  Meltzen  uml\ 
Grossmann,  Der  linden  und  dir  Utndic.  Vrrh. 
Preußen»,    VI,  IVO!.  —  Prevfl.  Statut.  Jahrb., 
19u.f'—1904.  —  Bayern:   JIM.  a.   d.  Staat»- 
forttverw.  Bayern»,  jiihrl.  —  Sachten:  Thu- 
randter  forttl.   Jahrb.,    jährt.    —  Mammen, 
Waldungen  de»  Ki'migr.  Suchten,  1006.  —  Bu  den  : 
Krutlna,  Die  bad.  Faritvertraltung ,  IHM.  — 
•V«/.  Sachte,  a.  d.  Forttterw.  Baden»,  X  V,  1904. 

—  Hrtten:  Mitl.  a.  d.  Fortt-  u.  Kameralverw.  \ 
H'Msena  f.  1899:190<>.  —  WirltchofUgrundtiitxe  f. 
d.  der  Stuattforttccnr.   unterteilten  Waldungen, 

1  :>05.  —  Brau  ntch  teeig:  Wirttehafttergebn . 
d.  Herzogt.  Forttterw.,  1901,  1903.  —  El  »aß' 
Lothringen:  v.  Berg ,  Die  Joritl.  Verh.  v. 
Ele.-Lolh. ,  Jahrethefle.  —  Die  meitten  der , 
kleineren  Staaten  geben  derartige  ttatitt.  Xach-  ' 
Weitungen ,  i.  d.  Ii.  abgedruckt  in  Z.  f.  Fortt- 
".  Jagdtr.  —  Von  Fa  e  ht  e  i  t  »c  h  r  i/t  r  n  : 
Zeittchr.  f.  Forst-  u.  Jagdweten,  begr.  r.  Danckel- 
mann,  heratttgeg.  r.  Riebet  ti.  Weite.  —  Fortt- 
teittenteh.  Zentralblatt,  red.  von  v.  Fiirtt.  — 
Allg.  Font-  und  Jagdzeilung,  red.  von  Wimme- 
nutter.  —  Tharander  Jahrbuch,  nd.  v.  Kunze. 

—  Deutiehe  Forttzcittiny  r.  Xeitmann  mit  Font- 
lieber  Rundschau.  —  Mündener  Jorstliche  Hefte,  1 
red.  t:  Weite,  1892~19t>0.  —  Oetterr.  Zentral- 
bltitt  f.  d.  getarnte  Fortttcesrn,  red.  f.  Friedrich. 

—  Örtterr.  Vierteljahrttchrift  für  Fontirrtcn, 
red.  ron  r.  Gnttenberg.  ■  ■  Oetterr.  Fortt-  und 
Jagdzeituna,  red.  r.  Eitennwnger.  —  Schtreizer. 
Zeittchr.  f.  Forstweten ,  red.  ron  Funkhäuser. 
Frankreich:  Rerue  de»  Eaux  >t  Forftt. 

B.  Zu  1 :  Xey,  Uhre  r.  Waldltau,  1885.  — 
»••  Fisch  baeh,  Lehrt,  der  Forttcnwittentchaft, 
IV.  Auß.,  1886.  —  v.  lAtrey,  Waldbau,  Hdb. 
der  Fo'rtlw.,  1,  1,  1888,  II.  Aufl.,  1903  r.  Stützet: 

—  r.  Gayer,   Der  Waldbau,  IV.  Aufl.,  1889. 

—  Borggreve,  IHe  Holzzucht,  IL  Aufl.,  1891. 

—  C.  und  G.  Heyer,  Der  Waldbau  tttw.,  IV. 
Aufl.  ron  Heß,  1893.  —  Weine,  Isitf.  jür  den 
Waldbau,  III.  Aufl.,  19»3.  —  Burekhardt, 
Sien  und  Pflanzen,  VI.  Aufl.,  f.  A.  Burckhardt, 
1893.  —  r.  Fürst ,  Pflanzenzucht  im  Walde,  , 
III.  Aufl.,  1897.  —  Derselbe,  Fortt-  u.  Jagd- 
hsib.n,  IL  Aufl.,  1904.  —  He**,  Eigr»»chaftcn 
und  Verhalten  der  wir.  Holzarten,   III.  Aufl., 

-  Jentsch,  DruUcher  Eichentchährald 
1X99.  —  Derselbe,  Eichentchälwaldbetriet  19<Hl. 

—  Fron,  Sylvicuture,  Pari»  1903.  —  Schlich, 
Manual  0/  Farettry,  II.  SylvicuUure,  Dtndon 
190',.  —  Kraft,  Beitrüge  z.  Lehn  von 
d.  Durch  fortt ungen,  1*84.  —  Laschke,  Oekono- 
r.tik  den  Durchjorttungtbetricb»,  !9<iJ.  —  Schilp/ er. 
Enttrickelung  den  \ '  htrehforttungtbetriebs,  1903.  — 
Dengler,  l'erbrcitnngigebirte  tttw.  einiger  Holz- 
arttn,  19".',.  .-  Hess.  Der  FortUchutz,  III.  Aufl., 
1895.  —  Filmt,  Kautchingert  Ishrc  r.  Wald- 
ffhtits,  VI.  Aufl.,  1902,   und  in  Loreytt  Handb., 

Ramann,  Fortt!.  Bodenkunde  und 
Standorttlchre ,  II.  Aufl.,  190.'..  —  Heibig, 
Düngung  im  forttl.  Betriebe,  19o*j. 

Zu  i:  Premier ,  Der  rationelle  Waldtrirt, 
i.<58.  —  Derselbe,  Die  Hauptlehren  de»  Fortt- 
i.rtriebt  usw.,  187l!7J.  —  G.  Hey  er,  Handb. 
.'.  ß.rttl.  Statik,  I,  1871.  —  Derne! be.  An- 
l'it'tiit!  zur  Wahl" "crtrerhnuug ,  IV.  Aufl..  lf9S 
t .  Wimmenatter.  —  Weine,   Taxation  .le*  Mittel' 


tealdet,  1878.  —  Derselbe,  Taxation  d.  Prirat- 
u.  Kommunal  fönten ,  1883.  —  C.  Heyer,  IHe 
Wttldertrag»regelung ,  III.  Aufl.,  r.  G.  Heyer, 
1883.  —  Weber,  I<chrb.  der  FartUinrichtung, 
1891.  —  Graner,   Die  Fnrstrinrichtung.  1891. 

—  Marlin,  Folgerungen  der  Bodcnrrincrtrag»- 
theorie,  1894  -  99.  —  Emire*.  Lehrb.  der  Wald- 
trerirechnung  u.  forttl.  Statik,  189S.  —  Derselbe, 
Fortten,  H.  d.  St.,  IL  Aufl.,  1900.  —  SMtter, 
Waldxcertrechnung  u.  ß>r*tl.  Statik,  III.  Aufl.r 
1903.  —  Jf Affin,   Die  Foreteinrichtung ,  }:mj3. 

—  v.  Gnttenberg,  Die  FuntbetrietteinHchtutuj, 
Wien  1903.  —  Judeich,  Die  Forttcinrichiung, 
Vf.  And.,  1904,  v.  Xeunuittcr.  —  Weine,  I.eitf. 

d.  Ertrttgtregelung.  1904.  —  Martin.  Forttlirhc 

Statik,  I,  1905.  —  Außerdem  die  meüten  d'i  M 

A.  genannten  Schrißen. 

C  1 — 4  •'  I*ehr,  Forttpolitik,  in  lA/rryt  Hdb., 
1887,  II.  Aufl.,  rcv.  v.  Endret,  19»}3.  —  Weber, 
dat.  Aufg.  der  Furttxcirttchttft.  —  Graner. 
Forttgetetsg.  u.  Verwaltung,  189a.  —  Sehteap- 
paeh,  ForttptditiJc,  1S94.  —  Helf erleb.  F>r»t. 
teirttchaß ,  in  Schi'inbrrgs  Handb.,  1891,  IV.  Aufl., 
189C,  v.  Graner.  —  Huffei,  Economic  fvrerti. Vi, 
Parit  1904/03.  —  Endre*.  Forttpolitik,  /r«0  ,dn 
neuette  und  griindliclttte  Werk  über  den  Gegen- 
»fand). 

Zu  5  u.  6:  Ebermeyer,  Die  phytikal.  Em- 
teirkungen  det  Waldet  auf  Luft  u.  Boden  utu\, 
1873.  —  Derselbe,  Mengen  tt.  Verteilung  der 
Xiedertrhlage  in  Wäldern,  Fortlt.  naiuru-.  Zttchr., 
1897.  -  Derselbe,  Einfluß  der  Waldungen  auf 
die  Bodenfeuchtigkeit  utw.,  1900.  —  Derselbe, 
in  zahlr.  Auftätjen   der  Forttl.  naturtr.  ZUehr. 

—  Kiegler ,  Milt.  v.  d.  fvrttl.  Verttfhtu-eten 
Oetterreicht,  1879.  —  Hamberg,  Influence  de» 
Fvrett  tur  le  ciimal  de  In  Suede,  1885.  —  Xey. 
Einfluß  det  Waldet  a.  d.  Klima,  Holuenljrß* 
Z.  11.  Str.  Fr.,  1886.  —  Heus,  Waldtchutz  und 
Schutzwald,  dat.  1888.  —  Müttrleh ,  Einfluß 
de»  Walde»  auf  d.  Vert'ind.  der  Luftteiitper.itur, 
Z.  f.  F.  u.  ./.,  1890.  —  Derselbe,  Einwirkung 
de.»  Walde»  a.  d.  Menge  der  Xiedertchia'ge,  19'IS. 

—  Weise.  IHe  KreitUinfe  der  Luß,  1S9C.  - 
Schultert,  Der  jiihrl.  Gang  der  Luft-  und  Boden- 
temperatur  im  Freien  und  tn  Waldungen,  1'tOt}. 
— -  Derselbe,  Wärmcuuttatiteh  im  fetten  Erd- 
boden ttttc.,  19t »4.  —  Hann,  Khmatologie,  1897. 

—  Derselbe,  Meteorologie,  1901.  —  Arrheniun. 
Kotmitche  Phytik,  19»3.  —  Rinleker.  HugrU 
ichläge  u»w.  im  Aargan,  1881.  —  Bühl  er,  Uber 
Hagel,  im  Württlni.  Jahrb.  f.  Stat.  «.  Landes- 
kunde, 1890.  —  Heck,  Die  Hagelrerh.  Württem- 
berg», 1892.  —  Coaz ,  luwincntehaden  utw., 
1889.  —  v.  Salisch,  Forttutthetik ,  IL  Aufl., 
1905.  —  Stötzer,  dtutellje,  in  Ix>ret/t  Handb. 
II.  Aufl. 

Zu  7 — 8:  Botlungcn.  Die  Aufß.rttung  der 
öden  Ebenen  und  Berge  DeuttchUtndt,   1881.  - 
Grieb.  Da»  europ.  Ocdland,  1898.  —  Koltmeler, 
Aufforntung  ron  Oed-  und  Aekerländereieu,  18'.J~. 

—  Demantzey,  Die  Wiederbewaldung  und  Be- 
ratung der  Gebirge,  aber»,  ron  r.  Stckendorjf 
1880.  —  r.  Seckemlorff,  Veber  WildlmrAver- 
bttuung,  1883 — 86.  —  Jentsch ,  Wald-  und 
Staatt'wirUchaft,  Mund,  forttl.  IL,  III.  189*.  — 
Dublnlar.  Wiidbachrerbauuny  und  ReguL 
GebirgtfliUsen  1903.  —  iri7<ttrirAi'rW«i<<tiit;  iu 
Österreich,  v.  k.k.  Aek.-Min  ,  18'J.;.  —  Wang, 
Forltchritte  a.  d.  Gebiet  d.  Wildbachvert^uung. 
189'i.  —  Derselbe,    Wildbach>er{>auung .  ;*<1 
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bis  mtg.  —  Derselbe,  in  Geschichte  der  österr. 
Dind-  und  Forslu.,  1899.  —  Hall,  Die  Karst- 
aufrorttung,  Samje.wo  1901. 

Zu  9:  Schultz,  Forstin' rtschaß,  in  Hue  de 
Gray*  Handb.  d.  Gesetzgeb.,  XIV,  lt'OS.  —  Er- 
»ch'lpj'ende  Literaturangaben  bei  Endres ,  F<>rtt- 
piJilik.  —  Danekelmann,  Gemeindewald  und 
Gmossenwald,  188*.  —  Heck,  Genossensehafis- 
u<tm  i.  d.  Forstw.,  1SS7.  —  Offenberg,  Wald- 
Schutzgesetz  i .  1875,  1901.  —  Bücker.  H.  d.  St., 
II.  An/.,  Art.  „Allmende".  —  Her.  d.  d.  Forstter. 

Zu  11 — IS:  Schön,  Recht  der  Kommunal- 
rtHtände  in  Preußen,  1897.  —  Oehluchläger 
usw..  Verwaltung  und  Bewirtich.  v.  Waldungen 
der  Gemeinden.  —  Schlteckmann.  Handb.  der 
Staatiforitvenr.  in  Preußen,  III.  Aufl.  1900.  — 
Ztebarth,  Forstreehl,  1889.  —  Im  übrigen  die 
meisten  der  bei  A  und  bei  ('  1—4  genannten 
Werkt. 

Zn  14:  Föntcr,  Das  jorstl.  Transportwesen, 
1888.  —  l'lrlch,  Staflcltari/e  u.  Wasserstraßen, 
;>.•;.  —  Slörk,  Flößerei,  H.  d.  .St.,  II.  Aufl., 
19<h>.  —  Km n neba  11  m  ,  .Vitt.  d.  d.  Forstver., 
;:«>!.  —  Seid  I  er  u.  Freut! ,  Die  Eisenbahn- 
tari/t  usw.,  IM4. 

Zu  Ii— Iii:  Lehr.  Die  Hotzzöllc  und  deren 
Erhöhung,  18SS.  —  Danckelmann,  Die  Xutx- 
f,-kt<;il4,'  18SS.  --  Jücht.  Holsxoll-  und  Holz- 
bo.tdeleyesctzg*  bang  in  Bayern,  1905.  —  Mitreitet. 
Holxpruduktion  u.  Holzhandel  in  Europa,  A  frika 
und  ynrdamerika ,  1904  u.  1905.  (Ein  grund- 
legendes Werk.)  —  Hufnagl,  Handb.  d.  kauf- 
mrinn.  Holtrerirertung  u.  des  Holzhandels,  19oö. 

-  Mathey-Daubre'c.  Exploitation  eomtnercielle 
des  ttvis,  Paris  l.W.  —  Zahlreiche  Abhandlungen 
im  den  forstlichen  u.  Statist.  Zeitschriften  u.  den 
Ilolzhandelsldättcrn ,  r,.n  denen  genannt  seien: 
Handelsblatt  f.  Walderteugnisse ,  rtd.   r.  Ijirir. 

—  Der  Holzmarkt ,  rrd.  r.  Fernbach.  —  Der 
Holz  Verkäufer,  herausgeg.  v.  Vinxentx.  —  End- 
lich die  Jahresberichte  der  Holthandclsrereine 
und  des  Zentrtxlcrrb'inds  von  Vereinen  deutscher 
Ht  ■hinteretteHten.  Jen  t*ch . 


Fortbildung.  «taat*»wis*eii*chaftHclie 
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FortbiIdnng*schu)en 

s.  Li  «»werbliches  Unterrichtswesen. 


Fourier,  Fraucois  Marie  Charles, 

gei>.  am  7.  IV.  1772  in  Bet»an<;on,  entstammte 
einer  angesehenen  und  wohlhabenden  Kauf- 
manntfanulie.  Schon  frühzeitig  '1781t  verlor 
er  «einen  Vater,  der  ihm  ein  Vermögen  Ton 
WüuO  Livres  hinterließ.  Von  geiner  Mutter, 
die  ihm  eine  gute  Erziehung  angedeihen  ließ, 
wider  »einen  N\  illen  dem  Kaufmannsstande  zu- 
geführt, machte  er  seine  Lehrzeit  in  Lyon  dnreh 
und  nahm  dann,  18-jäirig,  in  einem  Handlnngs- 
banse  in  Kouen  eine  Stelle  als  Reisender  an. 
Als  solcher  hatte  er  Gelegenheit,  die  meisten 
■Sudte  Frankreichs  zn  besuchen  mid  auch  Deutsch- 
land .  Holland  und  Belgien  kennen  zu  lernen. 


Der  Widerwille  seiner  Jngend  gegen  den  Han- 
del, „das  edle  Handwerk  der  Lüge",  wurde 
immer  heftiger  und  steigerte  sich  schließlich 
znm  Haß.  Neue  Nahrung  wurde  diesem  zuge- 
führt, als  F.  im  Jahre  auf  Befehl  seines 
Chefs  in  Marseille  eine  Schiffsladung  Reis  heim- 
lich ins  Meer  versenken  mußte,  um  hierdurch 
eine  Preissteigerung  zu  erzielen.  Trotzdem 
mußte  er,  nm  leben  zn  können  —  denn  er  hatte 
währeud  der  Revolution  sein  ererbtes  Vermögen 
verloren  —  dem  ihm  aufgezwungenen  Berufe 
I  treu  und  den  größten  Teil  seines  Lebens  Hand- 
lungsgehilfe, „sergent  de  bontique",  bleiben. 
Dabei  benutzte  er  jedoch  alle  freie  Zeit,  um  an 
seiner  Weiterbildung  zu  arbeiten  —  besonders 
auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete.  Seit  1808 
trat  er  mit  einer  Reihe  von  Schriften  über  eine 
I  Neuordnung  der  Gesellschaft  hervor,  durch  die 
,  er  sich  einen  Kreis  begeisterter  Schüler  schuf. 
Er  starb  am  10.X  1837  in  Paris. 

Schriften:  Oeuvres  completes,  6  Bde.. 
1841  —  1848.  Hervorzuheben  sind  besonders: 
Theorie  des  quatre  monvemeats.  Lyon  (Leipzig) 
1808;  Traite  de  l'associalion  doruestique  et  agn- 
eole.  2  Bde.,  Besancon  n.  Paris  (bildet  u.  d.T. . 
Theorie  de  l  unite  universelle,  die  Bde.  2—5  der 
Oeuvres  i :  Le  nouveau  monde  indnstriel  et  socie- 
taire,  Paris  1829. 

Literatur:  Abel  Trannan.  Theorie  societaire  de 
Ch.  F-urier,  Paris  ISS.'.  —  Mme  Gatti  nte 
Zo<*  de  Gamonil.  Fourier  et  son  Systeme,  Paris 
1838.  —  A.  J*.  Chttroa,  Kritische  Darstellung 
der  S'iialtheorie   Fouriers,  Ilraunschxceig  I840. 

—  Charles  Pelletrln ,  Fourier,  *a  rie  et  sa 
Ihe-ne,  Paris  I84S  (V.  Aufl.,  IS71;.  —  Ame*tl*e 
Paget,  Examen  du  syst!  me  de  Fourier  et  des 
principales  objectinns  >/ui  y  sunt  faites,  Paris 
1^44-  —  Herrn.  Greulich,  Carl  Fourier,  ein 
Hielverkannter ,  Zürich  1881  f.S'.-.I.  aus  .Ib.  f. 
Sozialwisrensch.  u.  Soxiulpol.,  Jahrg.  Sj.  —  A. 
Beitel.  CA.  F  urier,  sein  IA-Iten  u.  seine  Theorie, 
Stuttgart  lic.tS.  —  ./.  Jf.  A.  Göttin  ,  t .'hartes 
F'otrxrr  et  les  espfriences  fourieristts  aus  Etats 
Unit  ii.  ..Rente  social istr",  Maiheß '1889).  Iritis. 

—  Ch.  Bonnler,  Da*  Fouriersehe  Prinzip  der 
Anziehung   ii.  „Seue  Zeit",   Jahrg.  10,    Bd.  ,>). 

—  Otto  li'arnehauer,  Fourier,  seine  Theorie 
und  Schute,  Leipzig  1*9.1.  —  Ch.  M.  Hmousin, 
De  In  prettndue  folie  de  Fourier  (i.  d.  „Revue 
d't'conomie  politique"  von  1898,  S.  4<?  96)-  — 
Charte«  UUle,  Intmduction  aux  Oeuvres  choisie* 
de  Fourier  („lYtitc  bibliothiijuc  r'cotuimi'/ue"), 
Paris  ...  J.  —  Eine  crtrcßlichc  l'ebrrsicht  über 
dir  Lehren  Fouriers  gibt  Hubert  Benirgutn. 
Furier,  Le  sociatisme  soei'tnirc ,  Extrtiits  des 
'■eucr's  eompOtrs  r.Yr.  18—19  der  „liibliothii/uc 
soriuiittf',  Paris  19o.i.  —  .S.  Art.  „Sozialismus". 

Carl  Grünberg. 
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Frauen  frage 


1.  Soziale  Stellung  der  Frauen  im 
allgemeinen.  Die  Verschiedenheit  der  Auf- 
gaben, welche  jedem  der  beiden  Geschlechter, 
dem  männlichen  wie  dem  weiblichen,  in  der 
Erhaltuug  und  Fortpflanzung  der  Gattung 
zugewiesen  ist,  bedingt  es.  daß  zu  allen 
Zeiten  auch  die  soziale  und  wirtschaftliche 
Stellung  der  Frauen  in  Familie  und  Gesell- 
schaft eine  andere  war  als  diejenige  der 
Männer.  Naturgemäß  fällt  dauernd  dem 
weiblichen  Geschlechte  die  eiste  Pflege  und 
Erziehung  der  Kinder  zu.  Im  engen  Zu- 
sammenliang  mit  der  natürlichen  Arbeits- 
teilung, welche  in  einer  allgemeinen  Ver- 
schiedenheit der  physischen,  psychischen  und 
intellektuellen  Anlagen  der  Geschlechter  eine 
weitere  Stütze  findet,  steht  die  Art,  in  wel- 
cher die  Teilnahme  des  Mannes  und  der 
Frau  an  der  Erzeugung  und  Verwendung 
der  wirtschaftlichen  Güter  und  I^eistungen 
sich  regelt.  Freilich  ist  die  wirtschaftliche 
Arbeitsteilung  nur  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  eine  rein  natürlich  bestimmte.  Im 
übrigen  gestaltet  sie  sich  nach  Art,  Inhalt 
und  Umfang  der  Kamilienwirtsehaft  sowie 
der  allgemeinen  volkswirtschaftlichen  Grgani- 
sationsverhältnisse  bei  den  einzelnen  Völkern 
und  auf  den  einzelnen  Kulturstufen  sehr 
verschieden. 

Die  neueste  Wandlung  in  der  Stellung 
der  Frauen  gründet  sich  einerseits  auf  die 
.ununterbrochen  fortsclireitende  Erweiterung 
der  Erwerbswirtschaft,  insbesondere  auf  die 
wachsende  Ausbreitung  der  Industrie,  des 
Hamlets  und  des  Verkehre,  welche  die 
Frauen  in  wachsendem  Maße  iu  den  Strom 
des  Lel>ens  und  auf  sich  selbst  gestellt  hat, 
andererseits  auf  die  hiermit  und  mit  dem 
Fortschreiten  der  allgemeinen  Goisteskidtur 
zusammenhängende  Steigerung  des  indivi- 
duellen Selbstbewußtseins  und  des  Dranges 
nach  freier  Betätigung.  Mehr  und  mehr 
lehnen  die  Frauen  es  ab,  lediglich  als  un- 
selbständige Gehilfinneu  und  Dieuerinnen 
des  Mannes,  als  Wesen  minderen  Werts  und 
minderen  Rechts  behandelt  zu  werden.  Eine 
Stellung  als  gleichwertige  und  gleichberech- 
tigte Glieder  der  menschlichen  Gesellscliaft, 
dem  Maunc  nicht  unter-,  sondern  nebenge- 
ordnet, wollen  sie  erringen.  Mehr  Rechte, 
aber  auch  größere  Pflichten,  verbunden  mit 
größerer  Selbst  Verantwortlichkeit,  erstreben 
sie.  ohne  dabei  in  der  Regel  die  Verschieden- 
heit der  Aufgabe»  zu  verlkennen,  welche  den 
beiden  Geschlechtern  durch  die  Natur  ge- 
stellt sind. 

Im  natural  Wirtschaft  liehen  Haushalt,  der 
auf  uninittelUrerSelbstversorgungder  Familie 
beruht,  haben  die  Krauen  von  jeher  sowohl 
an  der  Rohstoffproduktion  wie  an  der  Stoff- 
verarbeitung in  bedeutendem  Umfange  sich 
beteiligt.  Die  Ausbildung  des  selbständigen 
Lokalgewerbes  und  de?«  Warenaustausches 


I  im  Mittelalter  verengt  zwar  mit  dem  Kreis 
!  der  naturalwirtschaftlichen  Produktion  auch 
.  das  weibliche  Arbeitsgebiet,  zumal  da  die 
i  Zünfte  —  von  einigen  besonderen  Frauen - 
züuften  abgesehen  —  die  weibliehe  Arbeit 
systematisch  ausschlössen,  läßt  aber  den 
Frauen  überall  noch  ein  großes  Feld  der 
Betätigung  in  Haus  und  Hof.  Erst  die 
neuere  Zeit  beginnt  vermöge  der  Verkehrs- 
entwickelung und  der  fortschreitenden  in- 
|  tensiven  Differenz ierung  der  Produktion*- 
|  zweige  wie  der  Eiuzelarbeit  die  Hauswirt- 
schaft immer  mehr  auf  Konsumtionsregelung 
zu  beschränken  und  damit  die  Möglichkeit 
weiblicher  Hausproduktion  durchgreifend  ein- 
zuengen, am  meisten  in  der  Stadt,  doch  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  mehr  und  mehr 
auch  auf  dem  Lande.  Für  die  unteren 
Klassen  und  den  niederen  Mittelstand  tritt 
neben  die  weibliche  Haus-  und  Ixmnarbeit 
in  der  I^ndwirtschaft  zuerst  die  hausin- 
dustrielle Arbeit  für  den  Markt,  danach  die 
Lohnarbeit  außerhalb  des  Hauses  in  der 
Manufaktur  und  Fabrik,  im  Handel  uud  Ver- 
kehr. Durch  weitgehende  Vereinfachung 
und  Erleichterung  der  Arbeitsverrichtungen 
zieht  vor  allein  die  moderne  Industrie  die 
freige  wordenen  weiblichen  Arbeitskräfte,  eben- 
so wie  die  kindlichen,  vorzugsweise  ihrer 
größeren  Billigkeit  wegen,  an  sich,  lu  erster 
Linie  und  in  größter  Ausdehnung  geschieht 
dies  auf  denjenigen  Arbeitsgebieten,  welche 
j  von  jeher  den  Frauen  oblagen,  wie  der  Be- 
kleidungsindustrie usw.  Aber  auch  in  einer 
größeren  Anzahl  anderer  Arbeitszweige  ce- 
I  schiebt  dies,  bisweilen  uuter  scharfer  Zu- 
rückdrängung der  Männer.  In  der  neuesten 
Zeit  hat  sich  eine  von  vornherein  auf  aus- 
gedehnte weibliche  Heimarbeit  gegründete 
Industrie,  welche  die  große  Masse  disponibler 
Frauen kräfte  zu  den  niedrigsten  Löhnen  aus- 
beutet, auf  verschiedenen  Produktionsgebieten 
besonders  in  den  Großstädten  entwickelt. 

2.  Arbeiterinnensehuts,  soziale  Parterre. 
Lohn-  and  Wewerkschaftafrage.  Die  in  phy- 
sischer, wirtschaftlicher  und  sozialer  Hinsicht 
schädlichen  Wirkaugen  eines  UebermaÜes  in- 
dustrieller Frauenarbeit  nötigten  die  modernen 
Industriestaaten  im  Laufe  des  1H.  Jahrh  zu 
mehr  oder  minder  weitgehenden  SchnUniaü- 
regeln.  Ihre  Notwendigkeit  war  eine  um  «•> 
dringlichere,  als  ja  neben  der  Erwerbsarbeit 
auch  noch  die  Fürsorge  für  die  Familie  und 
den  Haushalt  auf  den  Frauen,  insbesondere  auf 
den  verheirateten,  lastet. 

Für  das  Deutsche  Reich  brachte  zuerst  'he 
Gewerbeordnung  gewisse  iJeschrüuknwien  der 
Frauenarbeit,  doch  waren  diese  bis  zum  Jahr« 
1891  von  wenig  tiefgreifender  Art  und  galten 
überdies  nur  für  Fabriken  und  ihnen  ahn- 
liche Betriebe.  Danach  durften  Frauen  in  Berg- 
werken usw.  ,unter  Tage"  (d.  h.  unterirdisch 
Uberhaupt  nicht.  Wöchnerinnen  in  Fabriken  und 
allen  diesen  gleichgestellten  Betrieben  während 
3  Wochen  uach  ihrer  Niederkunft  nicht  be- 
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schäftigt  werden.  Für  Fabrikationszweige,  welche 
mit  besonderen  Gefahren  für  Gesundheit  and 
Sittlichkeit  verbanden  sind,  wurde  der  Bundes- 
rat ermächtigt,  die  Verwendung  von  Arbeite- 
rinneu ganz  oder  auch  nur  während  der  Nacht- 
zeit zu  untersagen,  bezw.  ihre  Beschäftigung 
von  der  Erfüllung  besonderer  Bedingungen  ab- 
hängig zu  machen.  Eine  wesentliche  Erweite- 
rung des  Arbeiterinnenschutzes  brachte  erst  die 
Novelle  vom  l./YI.  1891,  indem  sie.  wenn  auch 
nur  in  den  Fabriken  usw.,  die  Arbeit  der  er- 
wachsenen id.  h.  der  über  16  Jahre  alten) 
Frauen  einer  ebenso  allgemeinen  Regelung  unter- 
warf wie  bisher  schon  diejenige  der  Kinder  und 
der  jugendlichen  Personen.  Vor  allem  wurde 
die  Nachtarbeit  —  zwischen  8  V»  Uhr  abends 
und  "»'-.,  I  hr  morgens  — ,  wie  früher  schon  für 
Kinder  und  jugendliche  Personen,  nunmehr  auch 
für  erwachsene  Arbeiterinnen  verboten  und  zu- 
gleich für  letztere  ein  Maximalarbeitstag  von 
11  Stunden  normiert.  Um  die  allgemein  ein- 
geführte Sonntagsruhe  für  die  Krauen  wirk- 
samer zu  gestalten,  wurde  sogar  —  nach  eng- 
lischem Vorbilde  —  das  zulässige  Maximum  für 
die  Vorabende  der  Souu-  und  Festtage  noch 
enger  begrenzt,  in  diesem  FaJle  auf  10  Munden 
und  zugleich  Frauenbeschäftigung  über  5  Uhr 
nachmittag*  verboten. 

Nnr  für  Fabrikationszweige  bezw.  Fabriken, 
bei  deuen  es  durch  die  Natur  des  Betriebes  ge- 
boten erscheint,  insbesondere  für  solche,  die  mit 
ununterbrochenem  Feuer  arbeiten  müssen,  sowie 
für  >ai«on-  und  Kampagneindustrieen  ist  der 
Bundesrat  ermächtigt,  von  der  InnehaJtung  der 
gesetzlich  vorgeschriebenen  Arbeitszeit  sowie 
von  dem  Verbot  der  Nachtarbeit  in  gewissem 
Umfange  und  unter  bestimmten  Bedingungen 
zu  dispensieren. 

Wegen  außergewöhnlicher  Häufung  der  Ar- 
beit können  auch  die  Verwaltungsbehörden  ein- 
zelnen Betrieben  gestatten,  erwachsene  Arbei- 
terinnen bis  zu  13  Munden  täglich  und  —  außer 
am  Sonnabend  —  bis  10  Uhr  abends  zu  beschäf- 
tigen. Doch  darf  diese  Erlaubnis  für  mehr  als 
40  Tage  im  Jahre  nur  dann  gegeben  werden, 
wenn  im  Jahresdurchschnitt  die  gesetzliche 
Maximalarbeitszeit  von  11  Stunden  nicht  über- 
schritten wird.  Zu  weitergehenden  Dispensen 
sind  die  Behörden  nur  bei  Betriebsstörungen 
belügt. 

Während  der  Arbeitszeit  muß  mindestens 
eine  einstüudige  Mittagspause  gewährt  werden. 
Arbeiterinnen,  die  ein  Hauswesen  zu  besorgen 
haben,  können  überdies  verlangen,  eine  halbe 
Stunde  vor  der  allgemeinen  Mittagspause  ent- 
lassen zu  werden,  sofern  diese  selbst  nicht  schon 
auf  1  ' ,  Stunden  bemessen  ist ;  eine  Bestimmung 
von  geriuger  praktischer  Bedeutung. 

Die  Schutzfrist  für  Wöchnerinnen  ist  seit 
1891  von  3  auf  4  Wochen  erstreckt  worden, 
auch  dürfen  seitdem  Wöchnerinnen  während 
der  weiterfolgenden  2  Wochen  nur  mit  aus- 
drücklicher   ärztlicher   Erlaubnis  beschäftigt 


Indem  die  Novelle  Anstalten,  in  welchen 
Unterricht  in  weiblichen  Hand-  und  Hausar- 
beiten erteilt  wird ,  den  Fortbildungsschulen 
gleichstellte,  beseitigte  sie  ein  wesentliches 
Hemmnis  für  die  banswirtachaftliche  Fortbildung 
der  jugendlichen  Arbeiterinnen.  Denn  nun- 
mehr sind  die  Arbeitgeber  verpflichtet,  auch  für 


den  Besuch  dieser  Anstalten  ihren  jugendlichen 
Arbeiterinnen,  soweit  sie  unter  18  Jahre  alt  sind, 
die  erforderliche  freie  Zeit  zu  gewähren.  (Ueber 
die  Verhältnisse  in  den  übrigen  Staaten  vgl.  Art 
..Arbeiterschutzgesetzgebung*  oben  S.  130  fg.) 

Im  Mai  19üo  hat  die  in  Bern  tagende  von 
den  europäischen  Regierungen  veranstaltete 
internationale  Arbeiterschutzkonferenz  erfreu- 
licherweise u.  a.  Beschlüsse  über  die  Grundlagen 
gefallt,  auf  denen  eine  internationale  Regelung 
des  Verbots  der  industriellen  Nachtarbeit  der 
Frauen  sich  herbeiführen  ließe.  Danach  sollte 
diese  ohne  Unterschied  des  Alters  der  Frauen 
verboten  werden  in  allen  industriellen  Unter- 
nehmungen, einschl.  Bergwerke  und  Steinbrüche, 
in  denen  mehr  als  10  Arbeiter  und  Arbeiterinnen 
beschäftigt  sind,  mit  Ausnahme  derjenigen 
Anlagen,  in  denen  nur  Familienmitglieder  tätig 
sind.  Diese  Nachtruhe  hätte  mindestens  11  auf- 
einanderfolgende Stunden  zu  umfassen,  und  es 
sollte  in  diesen  11  Stuuden  Uberall  der  Zeitraum 
von  10  Uhr  abends  bis  ö  Uhr  morgens  inbegriffen 
sein.  Auszunehmen  wären  nur:  1.  nicht  vorherzu- 
sehende, unperiodische  Betriebsunterbrechungen, 
die  auf  höhere  Gewalt  zurückzuführen  sind,  so- 
wie 2.  die  Bearbeitung  leicht  verderblicher 
Gegenstände.  Ju  Saisonindnstrieen,  sowie  unter 
außergewöhnlichen  Verhältnissen  in  allen  Be- 
trieben, dürfte  die  Dauer  der  ununterbrochenen 
Nachtruhe  an  (K)  Tagen  im  Jahre  bis  auf  10 
Stunden  beschränkt  werden. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Septembers  1Ü0G 
werden  Vertreter  der  beteiligten  Staaten  auf 
Einladung  des  schweizer  Bundesrats  zu  einer 
neuen  Konferenz  zusammentreten,  um  einen 
endgültigen  Vertrag  über  dieses  Verbot  der 
Nachtarbeit  zn  schließen.  Für  das  Inkrafttreten 
des  Uebereinkommens  ist  vorläufig  eine  Frist 
von  drei  Jahreu  bestimmt,  gerechnet  von  der 
Hinterlegung  der  Ratifikationsurkunden  an.  Wird 
das  Uebereinkommeu  perfekt,  so  wäre  damit 
der  erste  ganz  Europa,  mit  Ausnahme  von 
Rußland  und  den  Balkanstaaten,  umfassende 
Arbeiterschutzvertrag  abgeschlossen.  Die 
ohnehin  schon  von  der  Reichsregierung  er- 
wogene Einführung  des  Zehnstundentages  für 
Fabrikarbeiterinnen,  welchen  England  für  die 
Textilindustrie  bereits  seit  dem  Jahre  184?  be- 
sitzt, würde  für  Deutschland  die  unausbleibliche 
Folge  sein.  Möglicherweise  auch  würde  dem 
ersten  internationalen  Abkommen  in  absehbarer 
Zeit  ein  weiteres  folgen,  welches  auch  den  Zehu- 
stundentag  der  Fabrikarbeiterinnen  zu  einer 
gemeinsamen  europäischen  Institution  erhöbe. 
Denn  die  Rücksicht  auf  die  internationale  Kon- 
kurrenz ist  es  zum  Teil,  welche  bisher  die 
Fortentwickelung  des  Frauenschutzes  wirksam 
hemmte. 

Um  diesen  Schutzbestimmungen  größere  Wirk- 
samkeit zu  sichern,  hat  man  seit  einiger  Zeit 
in  den  hervorragendsten  Industriestaaten  be- 
gonnen, neben  deu  männlichenauch  weibliche 
Gewerbeaufsichtsbeamte  einzusetzen,  so  in  ein- 
zelnen nordamerikanischen  Staaten,  in  Frank- 
reich und  England,  neuerdings  auch  in  ver- 
schiedenen deutschen  Staaten. 

An  die  Schutzbestimmungen  schließen  sich 
andere  Maßregeln,  die  ebenfalls  bestimmt  sind,  die 
durch  die  Frauenarbeit  bewirkte  Beeinträchtigung 
des  Familienlebens  zu  mindern.  Der  Ergänzung 
der    mütterlichen    Fürsorge    dienen  Krippen 
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Kiuderbewahranstalten ,  Kinderhorte .  Jugend- 
heime usw.  Die  allgemeine,  besonders  aber  die 
unter  der  weiblichen  Lohnarbeit  leidende  häus- 
liche Ausbildung  wird  durch  Fortbildung»-, 
Haushaltung«-,  Koch-,  Nah-,  Flick-,  Strick-  und 
sonstige  Handarbeitsschulen  betw.  Kurse  in 
deutschen  wie  außerdeutschen  Staaten,  nament- 
lich in  Belgien,  Frankreich  usw.,  neuerdiugs 
sehr  gefördert.  Aber  alle  diese  Vorkeh- 
rungen berühren  nicht  den  Hauptübel- 
stand,  den  der  niedrigen  Entlohnung  der 
Frauenarbeit,  welche  um  \»  bis  '/*  niedriger  zu 
seiu  prletrt  als  die  gleichartiger  Männer- 
arbeit. Die  Erklärung  der  Erscheinung  liegt 
wohl  darin,  daC  der  weibliche  Arbeitsverdienst 
als  gelegentlicher  oder  Nebenverdienst  zuerst 
in  die  Erscheinung  trat,  und  mag  in  dieser 
Eigenschaft  eine  gewisse  Berechtigung  behalten. 
Er  verliert  sie  aber,  sobald  die  Frauenarbeit 
Grundlage  der  Existenz  wird.  Eine  Besserung 
der  Lohnverhältuisse  konnte  wohl  von  gewerk- 
schaftlichem Vorgehen  erwartet  werden,  doch 
bleibt  die  Beteiligung  der  Frauen  am  Gewerk- 
schaftsleben, sei  es  durch  Schaffung  oclbstän- 
diger  Organisationen,  sei  es  durch  Anlehnnng 
an  die  bestehenden  Organisationen  der  männ- 
lichen Genossen,  Uberall  trotz  aller  Agitation 
eine  schwache.  Die  Erklärung  liegt  offenbar 
in  dem  Umstände,  daß  die  Erwerbsarbeit  für 
die  Frauen  nicht  in  gleichem  Maße  wie  für  die 
Männer  dauernde  Berufsarbeit  ist  und  der  Schwer- 
punkt des  weiblichen  Interesses  doch  in  dem  ge- 
gebenen oder  erwarteten  Familienleben  wurzelt. 

3.  Bürgerliche  Frauenbewegung.  Wäh- 
rend so  die  Ueberleitnng  der  weiblichen  Arbeits- 
kräfte aus  der  hauswirtschaftlichen  Prodnktions- 
organisation  in  die  volkswirtschaftliche  in  den 
unteren  Schichten  sich  leicht  vollzogen  hat  und 
hier  es  mehr  darauf  ankommt,  dem  Uebermaß 
der  Erwerbsarbeit  und  ihren  schädlichen  Rück- 
wirkungen zu  begegnen,  gestalten  sich  die  Ver- 
hältnisse anders  für  die  mittleren  und  höheren 
Gesellschaftsschichten.  Hier  gilt  es.  unter 
Ueberwindung  der  überlieferten  Slandesan- 
schauuugen  und  durch  Reform  eines  veralteten 
Erziehungssystems  sowie  dnrch  Beschaffung 
geeigneter  Erwerbsbildungsanstalten  verschie- 
dener Art  und  sonstiger  Bildnngsgelegenheiteu 
den  freigewordeuen  Kräften  neue  angemessene 
Arbeits-  und  Erwerbsgebiete  zu  erschließen,  zu- 
mal da  in  den  unvermögenden  Teilen  dieser 
Schichten  die  unfreiwillige  Ehelosigkeit  gemäß 
den  hier  maßgebenden  sozialen  Verhältnissen 
stark  hervortritt.  Ein  hervorragendes  Gebiet 
für  weibliche  Berufstätigkeit  dieser  Art  bildet 
die  Krankenpflege,  welche  vor  dem  Beginn 
der  Frauenbewegung  völlig  brach  lag,  soweit 
nicht  religiöse  Orden  sich  ihrer  annahmen. 
Aber  nicht  nur  um  eine  Besserung  der 
äußeren  Existenzverhältnisse  handelt  es  sich; 
auch  einer  inneren  Verarmung  des  Frauen- 
lebens in  solchen  Kreisen  gilt  es  vorzu- 
beugen, welche  der  Existenzsorgen  tiberhoben 
sind  und  so  die  soziale  Geltung  der  Frauen 
durch  stärkere  Nutzbarmachung  ihrer  Kräfte 
und  Fähigkeiten  für  soziale  r'ürsorge  aller 
Art,  insbesondere  für  solche,  welche  hilfsbe- 
dürftigen Frauen  uud  Kindern  zugute  kommt,  zu 
heben.  An  vielen  Orten  haben  sich  Frauen-  und 
Mddchengruppen  für  soziale  Hilfsarbeit  gebildet, 
die  eine  segensreiche  Tätigkeit  eutfalten.  An 


der  Autialkohol-  wie  an  der  Sittlichkeiube- 
wegnng  beteiligen  sich  die  Frauen.  Rechts- 
schutz  vereine  sorgen  für  die  Beratung  rat  be- 
dürftiger unbemittelter  Gegchleohtageuoasinnen. 
In  der  Armen-  und  Waisenpflege  gewinnt  die 
Mitarbeit  der  Frauen  in  Deutschland  wachsende 
Bedeutung,  teilweise  auch  schon  im  Vormund- 
schaftawesen ,  seitdem  das  BGB.  den  Frauen 
das  Recht  Vormünder  zu  werden  verliehe«  bat. 
Der  Erfolg  dieser  Bestrebungen  wird  aber  nur 
dann  ein  voller  sein  kennen,  wenn  den  Frauen 
ein  höheres  Maß  von  Gleichberechtigung  im 
öffentlichen  Leben  eingeräumt  wird,  als  ihnen 
bisher  zugestanden  war. 

Wenn  auch  einzelne  Schriftsteller,  wie  i  'un- 
dorcet,  v.  Hippel.  Mary  Wollst'»ne- 
craf  t,  unter  dem  Einfluß  der  individualistischen 
Zeitströmung  schon  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  für  das  Ziel  einer  allgemeinen 
Gleichberechtigung  der  Geschlechter  eintraten. 

fewann  doch  erst  im  19.  Jahrh.  unter  dem  Ein- 
uß  der  Romane  einer  G.  Sand  und  der 
Schriften  eines  J.  St.  Mi  11  der  Emauzipations- 
gedanke  in  Europa  allgemeinere  Verbreitung. 
Neben  der  hiermit  eingeleiteten  allgemeineren 
Emanzipationsbewegung  traten  bald  andere,  im 
wesentlichen  auf  die  Förderung  des  weiblichen 
Bildungs-  und  Erwerbslebens  sich  beuch rän- 
keude  Bestrebungen  hervor,  die  in  Deutschland 
bis  vor  kurzem  das  Feld  beherrschten.  Pirse 
Richtung  der  Frauenbewegung  hatte  ihren  Ur- 
sprung in  England,  insbesondere  in  dem  vou 
Lord  Shaftesbury  1860  gegründeten  Lon- 
doner Frauenerwerbs  vereine.  1S66  entstand  in 
Leipzig  durch  Luise  Otto-Peters  der  All- 
gemeine deutsche  Frauen  verein .  dessen 
Wanderversammluugen  überall  zur  Griiuduug 
von  Lokalvereinen  anregten.  180fi  wnrde  vom 
Präsidenten  Lette  der  Berliner  Lette- Verein 
ius  Leben  gerufen,  der  eine  Reibe  von  Spezial- 
schulen uud  -anstalten  nebst  einem  Arbeits- 
nachweis ins  Leben  gerufen  hat  uud  leitet. 
Wie  in  Deutschland,  so  entstanden  auch  in 
Oesterreich  zahlreiche  Bildung«-  uud  Er- 
werbsvereine. In  Frankreich  hingegen  hat 
diese  Richtung  der  weiblichen  Bestrebungen 
niemals  rechten  Boden  gewinuen  konneu.  da 
die  Heiratsmiiglichkeit  hier  eine  größere  ist  und 
die  Frau,  auch  die  verheiratete,  vou  jeher  im 
Erwerbsleben  eine  günstigere  Stellung  einnahm 
und  hiervon  ausgedehnten  Gebrauch  machte. 
Die  Frauenbewegung,  soweit  sie  vorhanden, 
verfolgt  hier  mehr  privatrechtliche  und  poli- 
tische Ziele.  In  Nordamerika  verdankt  die 
schon  in  den  40er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
beginnende  Bewegung  ihre  Entatehunir  den 
Antisklavereibestrebungen.  Die  ausnehmend 
günstige  soziale  Stellung  der  Frauen  und  die 
unbeschränkte  Erwerbsfreiheit  hat  ihr  hier  von 
vornherein  eine  Richtung  aufs  Politische  gegeben. 
Ans  ihr  ging  schließlich  die  1890  begründete 
National-American  Woman  suffrage  Association 
hervor.  Von  großem  KinfluC  ist  di*  Wühl- 
tätigkeit*- und  Sittlichkeitsbcstrebuugeu  hul- 
digende Womans  Christian  Temperance  Union. 

4.  Höhere  Franenbildnng.  In  naher  Ver- 
bindung mit  den  Erwerbs-  und  Bildungsbe- 
strebnugen,  welche  den  Franen  der  mittleren 
Stände  eine  Reihe  uener  Berufe  erschlossen 
haben,  steht  die  Frage  des  Frauenstudium 
Der  Kampf  um  das  unbeschränkte  Hochschul- 


Digitized  by  Google 


Frauenfrage 


893 


Studium  bedeutet  mehr  als  ein  Ringen  um  eine 
Erweiterung  der  Erwerbsfähigkeit.  Eine  hohe 
ideale  Bedeutung  gewann  er  für  die  Frauen 
durch  das  Bewußtsein,  daß  das  Zugeständnis 
der  vollen  Studienberechtigung  das  Anerkennt- 
nis der  geistigen  Vollwertigkeit  ihres  Ge- 
schlechtes 10  sich  schloß.  Viele  erblicken  daher  in 
diesem  Punkte  den  Kern  der  ganzen  F.  Während 
in  Nordamerika  bei  dem  dort  verbreiteten 
System  gemeinsamer  Erziehung  der  Geschlechter 
und  bei  der  herrschenden  gleichen  Erwerbs- 
freiheit die  Zulassung  der  Frauen  zum  Stu- 
dium in  der  Regel  niemals  auf  einen  ernst- 
lichen Widerstand  stielt  und  daher  den  Frauen 
gegenwärtig  neben  mehreren  besonderen  Frauen- 
hochschulen  auch  fast  olle  übrigen  Universitäten 
offenstehen,  anch  in  den  meisten  europäischen 
Staaten  das  Frauenstudium  seit  längerem 
keinem  gesetzlichen  Hindernis  mehr  begegnet, 
wird  in  Deutschland,  Oesterreich  und  Rußland 
um  die  volle  Gleichberechtigung  auf  diesem  Ge- 
biete gegenwärtig  immer  noch  gerungen.  1867 
öffnete  Zürich  seine  Tore  den  Frauen.  Seinem 
Beispiele  folgten  im  Laufe  der  Zeit  sämtliche 
Schweizer  Hochschulen,  die  lange  Zeit  hindurch 
und  bi*  jetzt  die  Hauptstätten  des  Frauenstu- 
dinm*  in  Europa  bildeteu.  Im  Sommer  1908 
waren  an  den  Schweizer  Universitäten  zu- 
sammen 1136  Frauen  regelrecht  immatrikuliert 
<=  24  Prozent  aller  Immatrikulierten»,  unter 
ihnen  UJ24  Ausländerinneu.  Einschließlich  der 
Hörerinnen  wurden  löOÖ  weibliche  Studierende 
gezählt.  1869  wurde  das  erste  Frauencollege 
m  Cambridge  eröffnet  und  dessen  Alumnen  der 
Besuch  der  Universitätsvorlesungen  gestattet, 
spater  folgte  Oxford.  Doch  wenn  auch  seit  1881 
in  Cambridge  und  seit  1884  in  Oxford  die 
Franrn  zu  den  höheren  Universitätsprüfnngen 
zugelassen  sind,  so  blieb  ihnen  bisher  doch  die 
Zulassung  zu  den  Graden  hier  verwehrt,  wäh- ; 
reud  sie  an  den  übrigen  Universitäten,  so  in ' 
London .  Dnrham  und  Manchester .  ferner  in  \ 
Dublin  und  Aberystwyth,  solche  zu  erlangen: 
vermögen.  1892  öffneten  sich  die  schottischen  i 
Hochschulen,  von  denen  Glasgow  allein  ihnen  alle  | 
Grade  eingeräumt  hat.  In  Oesterreich  sind  die  i 
Frauen  seit  1897  an  den  philosophischen  Fakul- 
täten ah  ordentliche  Hörerinnen  unter  den 
gleichen  Bedingungen  wie  die  Männer  zuge- 
las.seu.  in  Ungarn  seit  1896  znm  Studium  der 
Mediziu,  der  philosophischen  Fächer  und  der 
Pharmazie.  Von  den  deutschen  Staaten  war 
es  Baden,  das  zuerst  die  Frauen  zum  Univer- 
sitJitüBtndium  zuließ,  indem  es  ihnen  1891  den 
Zutritt  zur  mathematisch- naturwissenschaft- 
lichen Fakultät  in  Heidelberg  gestattete.  Nach- 
dem auf  diese  Weise  Bahn  gebrochen  war.  ver- 
breitete sich  das  Frauenstndium  so  schnell,  daß 
**it  ÜHJ2  keine  deutsche  Universität  mehr  den 
Frauen  ganz  verschlossen  ist.  Indessen  nur  in 
Baden  iseit  1901 1.  Württemberg.  Bayern  und 
Sachten  werden  Frauen,  wenu  sie  die  sonst 
hriebene  Vorbildung  nachweisen,  regel 


dürfte  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit  sein.  Eine 
Ueberflutung  der  Universitäten  und  Polytech- 
niken durch  Frauen  ist  durch  die  Natur  der 
Verhältnisse  ausgeschlossen.  Etwas  größere 
Bedentung  dürfte  das  Frauenstndium  —  wie 
schon  die  Schweizer  Erfahrungen  lehren  —  über- 
all nnr  auf  dem  Gebiet  der  Medizin  und  in  den- 
jenigen Wissenschaftszweigen  erlangen,  welche 
für  das  höhere  Lehrfach  von  Bedeutung  sind. 
Seitdem  im  Jahre  1894  —  von  isolierten  Vor- 
gängen dieser  Art  in  früheren  Zeiten  abgesehen 

—  die  erBte  deutsche  Frau  bei  der  philo- 
sophischen Fakultät  zu  Heidelberg  promoviert 
wurde,  sind  die  Frauenpromotionen  immer  zahl- 
reicher geworden.  Im  Sommer  1906  zählte  man 
an  den  deutschen  Universitäten  unter  45000 
Studierenden  211  immatrikulierte  Frauen,  dazu 
kamen  1274  Hörerinnen  (neben  2381  Hörern). 
An  den  russischen  Universitäten  bestehen  seit 
1872  mathematisch-naturwissenschaftliche  und 
philologisch-historische  Frauenkurse  privaten 
Charakters.  Die  in  Petersburg  zu  Anfang  der 
70er  Jahre  eingerichteten  medizinischen  Frauen- 
kurse wurden  1888  wieder  geschlossen.  1897 
aber  wurde  eine  aus  privaten  und  städtischen 
Mitteln  errichtete  medizinische  Frauenhochschule 
daselbst  eröffnet.  Für  die  ländliche  sowie  für  die 
mohammedanische  Bevölkerung  sind  weibliche 
Aerzte  in  Rußland  dringendes  Bedürfnis,  wie 
Kugland  dringender  noch  als  für  das  Mutter- 
land ihrer  für  Indien  bedarf. 

Zu  dem  Frauenstndium  steht  die  Frage  der 
weiblichen  Vorbildung  für  das  akademische 
Studium  in  nächster  Beziehung.  Bevor  noch 
die  Universitäten  den  Frauen  geöffnet  wurden, 
suchte  man  durch  die  Beschaffung  einer  geeig- 
neten Vorbildung  den  aus  der  ungenügenden 
Vorbereitung  der  Frauen  geschöpften  Hauptein- 
wand gegen  das  Frauenstudium  zu  entkräften. 
Zu  diesem  Zwecke  wurden  zuerst  1893  in  Berlin 

—  durch  Umwandlung  der  dort  schon  seit  1889 
bestehenden  Realknrse  von  Helene  Lange  — , 
danach  und  nach  dem  Berliner  Vorbilde  auch 
in  einer  Reihe  anderer  deutscher  Städte  4  bis 

e  Gymnasialkurse  errichtet.  Das 


vort 


recht  immatriknliert.  In  den  übrigen  Staaten, 
so  vor  allem  in  Preußen,  weiden  sie  auf  den 
Hochschulen  nur  als  Hörerinnen  aufgenommen 
und  auch  in  dieser  Form  nur  unter  gewissen 
Beschränkungen.  Die  Zulassung  der  Frauen 
au  allen  deutschen  Hochschulen  und  b*  i  sämt- 
lichen Fakultäten  unter  deu  gleichen  Be- 
dingungen, wie  sie  für  die  Männer  bestehen, 


erste  weibliche  Reformgymnasium  mit  6- 
jährigem  Lehrgange  entstand  1893  in  Karls- 
ruhe, andere  später  in  anderen  Orten,  Stuttgart, 
Cöln.  Schöneberg,  Charlottenburg,  Mannheim, 
Hamburg.  Im  ganzen  sind  es  z.  Z.  22  deutsche 
Städte,  in  denen  gymnasialer  Unterricht  in  der 
einen  oder  der  anderen  Form  geboten  wird. 
Mit  Ausnahme  von  Karlsruhe  (1(38)  und  Bres- 
lau 11898),  wo  sie  in  städtischer  Verwaltung 
stehen,  sind  alle  diese  Veranstaltungen  private. 
Mit  Ausnahme  der  Karlsruher  ist  keine  der 
Anstalten  zur  Ausstellung  von  Reifezeugnissen 
berechtigt.  Im  Jahr  1899  gestattete  Badeu, 
dann  auch  Hessen  den  Knabengymnasien  allge- 
mein auch  die  Aufnahme  von  Mädchen,  wie  es 
früher  schon  der  Kanton  Bern  getan  hatte. 
Neuerdings  wird  verschiedentlich  erörtert,  ob 
es  sich  nicht  aus  pädagogischen  Gründen  über- 
haupt empfehle,  der  gemeinsamen  Erziehung  der 
Geschlechter  (coeducation;  nach  dem  Vorbilde 
Nordamerikas  und  anderer  Länder  größere  Ver- 
breitung in  dem  gesamten  Schulwesen  zu  ver- 
schaffen. 

Die  Gymnasialfrage  hat  überhaupt  die  ganze 
Frage  der  höheren  Mädchen  sc  hu Ibilduug 
aufgerollt,  welche  in  Deutschland  in  ihrer  bis- 
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herigen  Gestalt  wenig  befriedigt.  Vor  allem 
wird  gefordert,  daß  diese  höhere  Bildung  nicht 
mehr  so  Uberwiegend  wie  bisher  privaten  Ver- 
anstaltungen Uberlassen  bleibt.  Die  Aner- 
kennung, daß  die  Bildungsbedurfnisse  der  Mäd- 
chen gleichen  Anspruch  auf  öffentliche  Für- 
sorge erheben  dürfen,  wie  diejenigen  der  Knaben, 
müßte  mit  der  Vermehrung  der  öffentlichen 
Schulen  zugleich  eine  zweckmäßigere  und  höher- 
wertige Ausgestaltung  des  höheren  Mädchen- 
Schulwesens  zur  Folge  haben. 

Eine  weitere  Forderung,  deren  Berechtigung 
kaum  bestritten  werden  kann,  geht  dahin,  daß 
wenigstens  der  Unterricht  der  Mädchen  und 
zwar  nicht  nur  in  der  Volksschule,  in  Deutsch- 
land mehr  als  bisher  in  die  Hände  von  Frauen 
gelegt  werde,  wie  dies  in  den  übrigen  Kultur- 
staaten zn  geschehen  pflegt.  Dies  hat  aller- 
dings gröbere  und  umfassendere  Fürsorge  für 
geeignete  weibliche  Lehrkräfte  zur  Voraus- 
setzung. 

Bei  einer  wachsenden  Ausbreitung  des 
Franenstudiums  kann  auch  eine  zunehmende 
Erschließung  der  höheren  Berufsarten  nicht 
ausbleiben,  wie  andererseits  eine  solche  Er- 
schließung auf  die  Ausdehnung  des  Studiums 
fördernd  einwirkt.  Die  Ausübung  der  ärzt- 
lichen Praxis  war  in  Deutschland  den  Frauen 
zwar  seit  dem  Erlaß  der  Reichsgewerbeordnung 
gesetzlich  nicht  gewehrt.  Tatsächlich  indes  war 
sie  ihnen  bis  vor  kurzem  dadurch  unmöglich 
gemacht,  daß  die  Erteilung  der  Approbation  an 
die  Bedingung  eines  regelrechten  Studiums  an 
deutschen  Universitäten  geknüpft  war,  ein  sol- 
ches aber  ihnen  nicht  gestattet  wurde.  Erst  1899 
erfolgte  endlich  durch  Buudesratsbeschluß  nach 
dem  Vorgange  anderer  Staaten  die  Zulassung 
zur  medizinischen,  pharmazeutischen  und  zahn- 
arztlichen Staatsprüfung. 

In  einigen  europäischen  und  außereuropä- 
ischen Staaten,  unter  denen  die  uordamerika- 
nische  Union,  Schweden.  Norwegen  usw.  zu 
nennen  sind,  ist  den  Frauen  die  Ausübung  der 
Advokatur  freigegeben,  in  der  Schweiz  nur  von 
einzelnen  Kantonen.  Im  Jahr  1898  hat  Sachsen 
den  ersten  Abiturientinneu  der  leipziger  Gym- 
nasialknrse  die  Erlaubnis  zur  Ablegung  des 
staatlichen  Oberlebrerexamens  erteilt,  ohne  daß 
dieses  Beispiel  bei  den  übrigen  deutschen  Staaten 
bisher  Nachfolge  gefunden  hätte.  Seit  1894  ist 
in  Preußen  eine  erweiterte  Verwendung  von 
Öherlehrerinnen  bei  den  höheren  Mädchenschulen 
angeordnet.  Die  erforderliche  Vorbildung  bleibt 
jedoch  zunächst  noch  privaten  Veranstaltungen 
i  Viktoria-Lyceum  in  Berlin  seit  1888  und 
Güttinger  Kurse  seit  1893»  Uberlassen,  deren 
Prüfungeu  ein  gewisses  Maü  staatlicher  Aner- 
kennung genießen.  Höheren,  allgemeinen  Bil- 
dungszwecken  dienen  das  Viktoria-Lyceum  und 
die  Humboldt-Akademie.  In  England,  wo  die 
Mädchenbildung  bis  zur  Einführung  des  allge- 
meinen Schulzwnnges  im  Jahre  1870  völlig  ver- 
nachlässigt war,  hat  seitdem  lediglich  die 
Frauenbewegung  gründlichen  Wandel  ge- 
schaffen 

"».  Die  Stellung  der  Frau  im  Privatrecht, 

welche  früher  eine  unselbständige  und  mehr 
oder  minder  ungünstige  war.  ist  im  Laufe  diese» 
Jahrhunderts  immer  mehr  nach  dem  Grundsatz 
der  Gleichberechtigung  mit  dem  Manne  uud 
dadurch  zugunsten  der  Frauen  verändert  wor- 


den. Den  geringsten  Fortschritt  zeigt  daa  Ge- 
biet des  französischen  Rechts,  wo  immer 
noch  die  verheiratete  Frau,  wenn  ihr  auch  seit 
1882  die  freie  Verfügung  über  ihre  Ersparnisse 
zugestanden  ist,  im  übrigen  der  notwendigen 
Selbständigkeit  entbehrt,  und  die  uneheliche 
Mutter  jedes  Anspruchs  dem  Vater  gegenüber 
beraubt  ist.  Als  Zeugin  darf  die  verheiratete 
Frau  nur  in  Kriminalsachen  auftreten.  In 
England  schufen  die  Gesetze  von  1870,  1874, 
1882  und  1886  den  verheirateten  Frauen  die 
weitgehendste  Selbständigkeit,  indem  sie  völlige 
Gütertrennung  in  die  Ehe  einführten  und  ihnen 
das  Vormundschaftsrecht  über  ihre  Kinder  ein- 
räumten. Aehnliches  wurde  in  Schottland 
durch  die  Gesetze  von  1877  und  1881  erreicht. 

In  Deutschland  brachte  das  BGB  durch 
die  größere  Selbständigkeit,  welche  sie  auf  vielen 
wichtigen  Gebieten  den  Frauen  gewährte,  einen 
bedeutenden  Fortschritt,  nachdem  zuvor  schon 
die  R.-Gew.-O.  uud  das  HGB.  die  rechtliche 
Stellnng  aller  Frauen  im  Erwerbslehen  für  ganz 
Deutschland  und  die  Partikularrechte  in  ihren 
Geltungsgebieten  die  Stellung  der  Frauen  im 
Farailienrechte  in  vieler  Beziehung  gebessert 
hatten. 

Die  Gleichstellung  der  unverheirateten 
Frau  mit  dem  Manne  machte  das  BGB.  za 
einer  vollständigen,  indem  es  *ie  gleich  der  ver- 
heirateten Frau  zur  Vormundschaft  sowie  zur 
Zeugenschaft  bei  EheachlieUungen  und  bei  Teta- 
nien tsanf  nahmen  zuließ.  Bedeutsamer  i*i  die 
große  Erweiterung  der  Rechte  der  verhei- 
rateten Frauen.  Durchweg  kam  der  «irund- 
satz  vollkommener  Handlungsfähig- 
keit für  sie  zur  Anerkennung.  Nur  soweit  e* 
durch  das  Wesen  der  Ehe  durchaus  geboten 
erschien,  erlitt  seine  Anwendung  einige  Ein- 
schränkungen. Demgemäß  ist  die  eheliche  Vor- 
mundschaft des  Mannes  über  die  Frau  —  das 
Mnndiuin  —  gänzlich  beseitigt.  Nur  der  Ueber- 
nahme  persönlicher  Leistiiugsverpflicbtungen 
durch  die  Frau  kann  der  Mann  widersprechen, 
sowie  die  Frau  auch  zur  Vormundschaftsiiber- 
nahme  der  Zustimmung  des  Mannes  bedarf.  I  >ie 
Verpflichtung  zur  ehelichen  Gemeinschaft  be- 
steht für  beide  Teile  gleichermaßen.  In  ge- 
meinschaftlichen Angelegenheiten  entscheidet  bei 
Meinungsverschiedenheiten  der  Mann,  doch  bleibt 
in  ihren  eigenen  Angelegenheiten  die  Frau  vüllig 
selbständig.  Zur  Leitung  des  Hauswesens  ist 
die  Frau  nicht  nnr  verpflichtet,  sonderu  auch 
berechtigt.  Die  erteilte  Schlüsselgewalt  gibt 
ihr  das  Recht,  in  ihrem  häuslichen  Wirkungs- 
kreise den  Mann  selbständig  zu  vertreten.  Der 
Manu  schuldet  ihr  standesgemäßen  Unterhalt. 

Auf  dem  Gebiete  des  ehelichen  Güterrechts 
hat  das  BGB.  sich  für  das  System  der  sog. 
Verwaltungsgemeinschaft  entschieden. 
Danach  bleibt  das  eingebrachte  Gut.  zu  dem 
auch  alles  gehört,  was  die  Frau  nach  einge- 
gangener Ehe  durch  Erbschaft  und  Schenkung 
erwirbt,  im  Eigentum  der  Frau,  nur  die  Ver- 
waltung und  Nutznießung  gebührt  dem  Manu*1, 
der  daraus  den  von  ihm  zu  tragenden  ehelichen 
Aufwand  mitbestreiten  muß.  Durch  Eberertrag 
kaun  jederzeit  das  allgemein  gesetzliche  Güter- 
recht zugunsten  einer  anderen  Regelung  ausge- 
schlossen werden.  Die  als  vertragsmäßige  in 
Betracht  kommenden  Güterrechtasysteme .  — 
die  volle  Gütertrennung,  die  allgemeine  Giter» 
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Gemeinschaft,  die  Fahraisgetneinschaft  und  die 
Errungenschaftsgemeinschaft.  —  sind  einheitlich 
vom  Gesetz  geordnet  worden. 

Für  die  Wahl  der  Verwaltungsgemeinacbaft 
als  gesetzlichen  Güterstandes  war  nicht  nnr  der 
Gesichtspunkt  entscheidend,  daß  sie  das  grüßte 
Geltungsgebiet  vorher  scbou  besaß,  sondern  vor 
allem,  daß  sie  den  deutschen  Anschauungen  am 
meisten  entspricht,  und  daß  die  Frauen  hei  der 
herrschenden  Sitte,  nach  welcher  dem  Manne  die 
Verwaltung  des  Frauen  Vermögens  überlassen 
wird ,  bei  der  Verwaltnngagemeiuschaft  wirk* 
samer  geschüttt  sind  als  bei  voller  Güter- 
trennung. Wenn  auch  die  Frau  dort  über  die 
Substanz  ihres  Vermögens  nicht  einseitig  ver- 
fügen  kann,  so  bedarf  auch  der  Mann  zu  allen 
den  Vermögensstamm  berührenden  Rechtshand- 
lungen der  Zustimmung  der  Frau,  die  Überdies 
bei  Gefährdung  ihres  Vermögens  von  Seiten  des 
Mannes  Sicberheitsatelluug  und  äußersten  Falles 
Aufhebung  der  Gemeinschaft  beanspruchen  kann. 
Zu  Mittragung  der  Ehelasten  ist  die  vermögende 
Frau  auch  bei  der  Gütertrennung  wie  bisher  | 
schon  verpflichtet.  Ueberdies  erstreckt  sich 
uach  dem  BGB.  die  gesetzliche  Verwaltungsge- 
meinschaft nicht  auf  das  Vorbehaltsgut, 
über  das  die  Frau  allein  und  selbständig  ver- 
fügt. Zu  diesem  Vorbehaltsgut  gehört 
aber  vor  allem  dasjenige,  wasdieFrau 
während  der  Ehe  durch  ihre  Arbeit 
uud  durch  den  selbständigen  Betrieb 
eines  Erwerbsgeschäftes  erwirbt, 
außerdem  die  zum  persönlichen  Gebrauch  der 
Frau  bestimmten  Sachen,  insbesondere  Kleider, 
Schmucksachen  und  Arbeitsgerät,  sowie  alles,  • 
was  ihr  ausdrücklich  als  solches  von  Todes 
wegen  oder  unter  Lebenden  zugewendet  wird. 
Benachteiligt  bleibt  die  Frau  durch  die  Ver- 
waltnngvgemeinschaft  im  Falle  der  Scheidung, 
weil  alles  während  der  Ehe  gemeinsam  Erwor- 
beue dem  Manne  gehört.  Eine  wesentliche  Ver-  • 
besserung  hat  die  vermögensrechtliche  Lage  der  i 
Witwe  erfahren.  Im  Gegensatz  zu  mauchen 
Partikularrechten  räumt  da*  BGB.  dieser  ein 
weitgehendes  Erbrecht  an  der  Hinterlassen- 
schaft des  Mannes  ein ,  das  sogar  das  Erbrecht 
entfernter  Verwandten  des  Mannes  auaschließt. 

Auch  insofern  endlich  hat  das  BGB.  die 
Lage  der  Frau  verbessert,  als  es  die  väterliche 
durch  die  elterliche  Gewalt  ersetzt.  Zwar 
hat.  solange  der  Vater  lebt,  dieser  sie  allein 
auszuüben,  während  die  Mutter  nur  wie  die 
Pflicht,  so  das  Recht  hat,  an  der  Sorge  für  das 
Kind  teilzunehmen.  Nach  dem  Tode  des  Vaters 
jedoch  geht  die  Ausübung  der  elterlichen  Gewalt 
in  vollem  Umfange,  einschließlich  der  Nutz- 
nießung am  Kindesverroögen,  auf  die  Mutter 
aber.  Wenn  der  unehelichen  Mutter  die  elter- 
liche Gewalt  Uber  ihr  Kind  versagt  geblieben 
ist,  so  geschah  dies  lediglich  zum  Schutze  und 
im  Interesse  der  unehelichen  Kinder. 

Die  radikaler  gesinnten  Fübrerinnen  in  der 
Frauenbewegung  sind  durch  die  vorerwähnten 
Konzessionen  noch  immer  nicht  zufriedenge- 
stellt. Vor  allem  fordern  sie  als  gesetzliches 
Ehegüterrecht  die  volle  Gütertrennung  statt  der 
Verwaltungftgemeinschaft. 

ö.  Die  Tel  In  ahme  an  den  polltischen 
Rechten  und  nn  der  öffentlichen  Verwaltung' 
ist  den  Frauen  bisher  nur  in  vereinzelten 
Staaten  rechtlich  zugestanden,  vorwiegend  in 


jungen  Staatswesen.   Das  politische  Stimmrecht 
besitzen  sie  zurzeit  in  einzelnen  Staaten  der 
nordamerikanischen  Union,  in  Wyoming  (1869), 
in  Colorado  (1893),  Idaho  und  Utah  (1870—87; 
189ö),  ferner  in  Chile  (1876),  in  Neuseeland 
(1893).  seit  kurzem  auch  in  der  Mehrzahl  der 
australischen  Kolonieen  sowie  für  das  austra- 
lische Bundesparlament,  länger  schon  auf  der 
Insel  Man.   In  England  ist  trotz  der  lebhaften 
Agitation,  welche  seit  1865,  zu  Anfang  unter 
J.  St.  Mills  Führung,  entfaltet  wurde,  das 
Stimmrecht  der  Frauen  bei  den  Parlamenta- 
wablen  nicht  durchgedrungen.    Es  scheiterte 
stets  an  dem  Widerspruche  des  Oberhauses,  ob- 
wohl noch  bei  der  letzten  Abstimmung  im  März 
1904  das  Unterhaus  sich  mit  182  gegen  68 
Stimmen  im  Prinzip  dafür  erklärte.  Gefordert 
wird  es  überhaupt  gemäß  dem  Charakter  de« 
englischen  ParlaraenUwahlrechts  nicht  allge- 
mein ,  sondern  nur  für  die  Frauen ,  welche  Be- 
sitzerin oder  Mieterin  eines  Wuhnhauses  oder 
einer  Wohnung  sind  oder  ein  Gebäude  im  Stadt- 
oder Landbezirk  selbständig  verwalten,  weshalb 
ihm  gar  nicht  diejenige  weitgreifende  Bedeutung 
zukäme,  die  ihm  oft  beigelegt  wird.  Größere 
Zugeständnisse  indessen  haben  die  Frauen  dort 
im  Kommunalwesen  errungen.   Für  die  städti- 
schen Wahlen  erhielten  1869  die  unverheirateten 
und  verwitweten  Frauen  das  aktive  Wahlrecht, 
1888  erlangten  die  Frauen,  ausgenommen  die  ver- 
heirateten sowie  die  unverheirateten,  die  nicht 
Mieter  oder  Besitzer  eines  Hauses  sind,  die  aktive 
Wahlberechtigung  für  die  Grafschaftsräte.  Die 
Local  Government  Act  von  1894  erteilte  ihnen 
für  die  Gemeinde-  und  Distriktsräte  sowie  für 
die  Armenräte  nicht  nnr  das  aktive,  sondern 
auch  das  passive  Wahlrecht,  nur  Vorsitz  und 
Friedensrichteramt  blieb  den  Männern  vorbe- 
halten.   Im  Sommer  1904  waren  demgemäß 
schon  1000  Frauen  als  Armenprleger  tätig.  Die 
Berechtigung,  in  die  Schulräte  zu  wählen  und 
gewählt  zu  werden,  besitzen  die  steuerpflich- 
tigen Frauen,  einerlei  ub  verheiratet  oder  un- 
verheiratet,  schon  seit   1870.    und  entfalten 
dort  seitdem  eine  reiche  Tätigkeit.    In  Schott- 
land wurden  die  Hausbesitzerinnen  1881  und 
1882  gemeindewahlberechtigt.  In  Irland  gewährte 
man  den  weiblichen  Steuerzahlern  1887  da»  ak- 
tive Munizipalwahlrecht,  1896  das  aktive  wie 
passive  Wahlrecht  für  die  Armenpflege.    In  den 
nordamerikanischeu  Staaten  sind  dagegen  die 
Frauen  von  den  Gemeindewahlen  fast  überall 
ausgeschlossen,  während  hinwiederum  in  den 
kanadischen  Provinzeu  sie  seit  1884  meistens 
zugelassen  sind.   In  den  meisten  Unionsstaaten 
aber  sind  sie  für  die  Schulräte  wählbar  und  in 
einer  Anzahl  von  diesen  auch  stimmberechtigt. 
In  Kanada  haben  sie  an  den  Schnlratswahlen 
aktiv  und  passiv  teilgenommen.   In  Australien 
kennt  das  Gemeindewählrecht  keinen  Unterschied 
der  Geschlechter.    In  gewissem  Umfange  sind 
die  Frauen  auch  in  Schweden  und  in  Finland 
an  den  Kommunal-  und  Armenrats  wählen  be- 
teiligt, in  Norwegen  hingegen  besitzen  sie  seit 
1901  das  volle  aktive  und  passive  Kommunal- 
wahlrecht,  sobald  sie  ein  Einkommen  von  400  Kr. 
(auf  dem  Lande  300  Kr.)  versteuern,  während 
das  Wahlrecht  der  Männer  an  keinen  ('ensus 
gebunden  ist.    Infolgedessen  haben  die  Frauen 
auch  Zutritt  zu  allen  Kommunalämtern.  In 
Deutschland  und  Oesterreich  haben  die  Frauen 
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in  ziemlichem  Umfange  als  Grandbesitzer  das 
aktive  Gemeindewahlrecht,  wobei  die  Grenzen 
und  Modalitäten  in  den  verschiedenen  Staaten 
verschieden  bemessen  sind.  Obwohl  für  die 
Armen-  und  Waisenpflege  eine  Anzahl  deutscher 
Städte  neuerdings  die  Mithilfe  der  Frauen  in 
verschiedenem  I  nifange  in  Anspruch  nehmen, 
haben  sie  ihnen  eine  gleichberechtigte  öffent- 
lichrechtliche Stellung  lieben  den  Männern  bis- 
her nicht  eiugeräumt.  Nur  für  die  Armen- 
waisenpflege sind  Frauen  vielfach  mit  gleichen 
Rechten  und  Pflichten  wie  die  männlichen  Be- 
amten zugelassen,  in  vereinzelten  Fällen  erst 
wurde  ihnen  das  Amt  des  Gemeinde waisen rat« 
zugänglich  gemacht.  Die  Aufnahme  von  Frauen 
in  die  Schulaufsichtsbebörden  wird  auf  die  Daner 
unausbleiblich.  Das  aktive  Wahlrecht,  das  in 
einzelnen  Städten  den  Frauen  für  die  Gewerbe- 
gerichte gewährt  worden  war,  ist  durch  das 
Gewer begerichtsgesetz  von  1890  wieder  beseitigt 
worden.  Seit  einiger  Zeit  regt  sich  auch  in 
protestantischen  Kreisen  Deutschlands  das  Ver- 
langen nach  einem  kirchlichen  Wahlrecht,  ähn- 
lich wie  es  in  einigen  reformierten  Gemeinden 
eingeführt  ist.  In  Island  haben  wenigstens  die 
wirtschaftlich  selbständigen  Witwen  und  Jung- 
frauen außer  dem  kommunalen  Wahlrecht  auch 
das  kirchliche.  In  Nordamerika  ist  in  verschie- 
denen Sekten,  die  zusammen  5  Mill.  Seelen  um- 
fassen, den  Frauen  eine  mehr  oder  weniger 
selbständige  Stellung  eiugeräumt,  am  weitesten 

Sehen  die  Quäker,  welche  die  Frauen  den 
lännern  völlig  gleichstellen. 
In  dein  weitaus  größten  Teile  Deutschland» 
ist  den  Frauen  bisher  noch  gesetzlich  verboten, 
Mitglieder  politischer  Vereine  zu  werden  oder 
an  den  von  solchen  Vereinen  veranstalteten  Ver- 
sammlungen teilzunehmen.  In  einigen  Staaten 
sind  sie  sogar  von  allen  Vereinen  und  Versamm- 
lungen ausgeschlossen,  die  sich  mit  öffentlichen 
Angelegenheiten  beschäftigen.  Durch  diese  Be- 
stimmungen, welche  sie  auf  die  gleiche  Stufe 
mit  Schülern  und  Lehrlingen  stellen,  werden  die 
erwachsenen  Frauen  vielfach  verhindert,  ihre 
berechtigten  Interessen  in  wirksamer  Weise 
öffentlich  zu  vertreten,  während  doch  die  wirt- 
schaftlichen und  sozialen  Forderungen  bei  der 
engeu  Verknüpfung  der  privateu  Lebensver- 
hältnisse mit  den  öffentlichen  von  der  Politik 
i.  e.  S.  selten  zu  treunen  siud.  Dali  derartige 
Beschränkungen  ihrer  Widersinnigkeit  wegen 
unhalt  bar  siud,  kann  keinem  berechtigten  Zweifel 
unterliegen. 

7.  Frauen  vereine.  Außer  den  zahlreichen 
Frauenerwerbs-  uml  Bildungsvereiuen  hat  sich 
in  Deutschland  eine  wachsende  Zahl  von  Ver- 
einen mit  enger  begrenzten  Zielen  gebildet. 
Unter  ihnen  sind  zu  nennen:  der  seit  1869  be- 
stehende Berliner  Vereiu  deutscher  Lehrerinnen 
und  Erzieherinnen  neben  einer  Anzahl  im  Aus- 
land errichteter  deutscher  Vereine  gleicher  Art. 
der  1890  gegründete  Allgemeine  deutsche  Lehre- 
rinnenverein (1Ö04:  20U00  Mitglieder)  mit  einem 
Stellenvermitteluugsbnrean  in  Leipzig,  mehreren 
FeierabendhäUBem  und  Frauenheimen.  Kranken- 
kassen und  Altersversorgungsanstalten.  der  seit 
1885  bestehende  katholische  Lehreriunenvereiu 
0904:  8000  Mitglieder .  die  Allgemeine  deutsche 
Pensiotisanstalt  für  Lehrerinuen,   der  Verein 

fireußischer  Volksschullehrerinnen,  die  Vereine 
Ur  Hausbeamtiuuen.    Der  1890  in  Berlin  ins 


Leben  gerufene  kaufmännische  Hilf» verein  für 
weibliche  Angestellte  mit  Hilfskasse  und  Stellen- 
vermittelung 11901:  11000  Mitgliederl  wirkte 
vorbildlich  für  eine  ganze  Reihe  ähnlicher  Neu- 
irnlndungen  in  anderen  Städten.  Alle  dies« 
Vereine  zusammen  bilden  einen  Gesaratverband 
mit  alljährlichen  Versammlungen.  lu  Dresden 
entstand  1894  der  erste  Rechtsschntzverein.  dein 
bald  weitere  in  andereu  deutschen,  österreichi- 
schen und  schweizerischen  Städten  folgten. 
Gegenwärtig  bestehen  in  Deutschland  8  Vereine 
mit  46  Rechtaschutzstellen.  1904  haben  sich  die 
deutschen  und  die  österreichischen  Vereine  zti 
einem  Rechtsschutz  verbände  zusammengeschlos- 
sen. Wie  früher  schon  iu  vielen  anderen  Län- 
dern Frauenstimmrechtsvereine  entstanden  *ind. 
wurde  1902  auch  für  Deutschland  ein  solcher 
Verein  ins  Leben  gerufen.  Er  bildet  zugleich 
ein  Glied  des  neugegründeten  internationalen 
Stimmrechtsverbandes.  Ueber  viele  deutsche, 
bes.  süddeutsche  Städte  ist  der  Verein  Frauen- 
liildung-Frauenstudium,  hervorgegangen  au*  dem 
Verein  „Reform",  verbreitet.  Derseloe  widmet 
sich  ausschließlich  der  Förderung  des  Univer- 
sitätsstndiums. 

Während  der  Allgemeine  deutsche  Frauen- 
verein (s.  o.)  eine  gemäliigtere  Richtung  vertrat, 
und,  den  Anschauungen  nnd  Interessen  der  bürger- 
lichen Kreise  näherstehend,  den  Schwerpunkt 
mehr  auf  die  Erfüllung  von  Pflichten  als  die 
Erstreitun  g  von  Rechten  legte,  verfolgteu  die 
Vereine  „Frauenwohl" ,  deren  Entwicklung 
von  Berlin  aus  erfolgte  und  ans  denen  der 
„  Verband  fortschrittlicher  Franenvereine"  hervor- 
ging, radikalere  Ziele,  indem  sie  die  au  er- 
ringenden Rechte  in  den  Vordergrund  stellten 
und  zugleich  mehr  die  Verpflichtung  zu  sozialer 
Arbeit  betonten.  Um  der  Gefahr  einer  Zer- 
splitterung vorzubeugen,  welche  der  ganzen 
r  rauenbewegung  aus  dem  Ueberhandnebtnen  iso- 
lierter Einzelgründuugen  verschiedenster  Art  zu 
erwachsen  drohte,  wurde  endlich,  uach  dem  Vor- 
bilde des  1888  entstandenen  großen  uordameri- 
kanischen  National  Council  of  Women  im  Jahr 
1894  der  „Bund  deutscher  Frauen  vereine'  ge- 
gründet. Derselbe  Bund,  dem  Einzelvereine  der 
verschiedensten  Art  und  Richtung  angeschlossen 
sind,  ist  mit  Erfolg  bemüht,  die  ganze  Verein»- 
bewegung  zur  Erreichung  wichtiger  Zwecke 
einheitlich  zusammenzufassen.  Für  die  einzelneu 
Arbeitsgebiete  siud  ständige  Kommissionen  ge- 
bildet. In  Berlin  unterhält  der  Band  ein* 
kostenlos  znr  Verfügung  gestellte  Ansknnfu- 
stelle.  Nach  dem  Vorgange  der  Vereinigten 
Staaten  und  Deutschlands  haben  sich  nach  und 
nach  auch  in  den  übrigen  Staaten,  die  an  der 
Frauenbewegung  teilnehmen.  Nationalverbäude 
gebildet,  welche  in  dem  „Internationalen  Frauen- 
bünde" eine  sie  alle  umfassende  gemeinsame  Or- 
ganisation besitzen.  Im  Jahre  1904  tagte  dieser 
Weltbund  in  Berlin. 

Neben  diesen  paritätischen  Vereinen  besteht 
in  Deutschland  uoeb  der  Deutach-EvaageUvbe 
Frauenbund  (60  Ortsgruppen  mit  1301)0  Mit- 
gliedern) und  der  Kathofische  Frauenbund  <33 
Ortsgruppen  mit  70ÖO  Mitgliedern). 

H.  Frauenberufsstatistik.  Während  m 
Deutschland  die  Zahl  der  erwerbstätigen  Minner 
von  1882—1896  von  13,87  auf  15,51  Mill.  an- 
wuchs, somit  um  15.S6  %  zunahm,  stieg  die  Zahl 
der  Frauen  von  4.26  auf  5.26  Mill.  oder  nm 
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23.<H  %.  Innerhalb  der  einzelnen  Berufsabtei-  von  55,18  anf  54,02  °0.  Es  stieg  der  Prozent- 
lunnen  fr^ab  sich  folgeudes:  laatz  der  Ehefrauen  unter  den  weiblichen  Er- 

Die  Zahl  der  erwerbstätigen  Ehefrauen  er-  werbstätigen 
höhte  sich  in  jenem  Zeiträume  von  16,38  0;0  der  in  der  Landwirtschaft  von  «7,45ö'0  auf  22,35  °/o 
weiblichen  Erwerbstätigen  auf  19,88%t  die  ent- 1  „   „  Iudustrie  „    13,21  „    „  16,58,, 

sprechende  Ziffer  für  die  Männer  sank  dagegen:     im  Handel  „   21.04  „    „   22,29  n 

Erwerbstätige 
Männer  Frauen 

1882        18»  ZmÄSS"  1882  1895 
Mill.             %  Mill. 

Landwirtschaft   ....   5.54         5,32  —  4.°'  2.53  272 

IWgbau  und  Industrie  .   5,17        6,76  -f  28,29  «,«3  2.>2 

Handel  und  Verkehr  .   .    1,27         1.76  —  38,26  0,30  0.58 


Ab-  bezw. 
Zunahme 

% 
+  8,o6 

-j-  34,97 
-r  94,43 
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Freihafen. 

Als  die  merkantilistische  Handelspolitik 
die  Staatsgebiete  mit  Zollschranken  zu  um- 
geben beganu,  geriet  das  in  Widerspruch 
mit  dem  Bestreben,  den  ftlr  besonders  gewinn- 
bringend geltenden  Oekonomie-Handel  (Ver- 
mittelungs-  oder  Zwischenhandel)  in  die 
Haupthafenplätze   des  Landes  zu  ziehen. 
Man  half  sich,  indem  man  solche  Orte 
außerhalb  der  Zollgrenzen  beließ,  sie  als 
Zollausland  behandelte  und  dort  keine  Ab- 
gaben vom  Handel  erhob,  außer  den  Hafen- 
geldern u.  dgl.  der  Schiffe.    Während  schon 
im  Mittelalter  liier  und  da  die  Städte  Zoll- 
freiheit für  ihren  Verkehr  erlangt  hatten 
(so  1257  Marseille  von  Karl  von  Anjou),  gilt 
als  erster  F.  im  neueren  Sinne  Livorno 
(1547),  welches  durch  diese  Maßregel  zu 
einem  Stapelplatz  für  den  Levantehandel 
wurde.     Allmählich    folgten  verschiedene 
italienische  Staaten  diesem  Beispiel  (Genua, 
Neapel,  Venedig).  In  Frankreich  wurde  166!) 
von  Colbert  Marseille  zum  F.  gemacht,  und 
nach  dessen  Muster  Bayonne,  Lorient  und 
Dünkirchen.  Um  denösterreichischen  Handel 
zu  heben,  machte  Karl  VI.  Triest  und  Fiume 
1719  zu  F.    Indem  die  Engländer  1706 
Gibraltar,    1718  Port  Mahon  für  F.  er- 
klärten, begannen  sie  jene  Politik,  die  sie 
in  überseeischen  Landern  mit  Glück  noch 
jetzt   verfolgen,    in    der  Nähe  wichtiger 
Handelegebiete    zollfreie    Stellplätze  zu 
schaffen,  von  deneu  aus  möglichst  ungestört 
;  Handel .  wie  Schmuggel  betrieben  werden 
kann. 

Der  erste  F.  im  deutschen  Handels- 
gesetz war  Altona,  welches  seit  1664  Zoll- 
freiheit besaß,  um  es  in  seiner  Konkurrenz 
mit  dem  mächtigeren  Hamburg  zu  unter- 
stützen. Viel  später,  in  der  Hauptsache 
erst  1826  und  183<>.  schaffte  Hamburg  seine 
l  Zölle  ab.  ebenso  Bremen  seit  1824  und 
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Ijübeck  seit  1833.  Die  deutschen  Handels- 
städte wurdeu  also  F.  erst  um  dieselbe 
Zeit,  in  welcher  das  Binnenland  anfing  sich 
zum  Zollverein  zusammenzuschließen. 

Die  neuere  handelspolitische  Entwickelung 
ist  der  Erhaltung  der  F.  ungünstig  gewesen. 
Was  den  wesentlichsten  Grund  für  ihre 
Existenz  bildet,  eine  möglichst  unbehinderte 
Entfaltung  des  Handels  und  der  Durchfuhr, 
kann  auf  andere  Weise  erreicht  werden, 
durch  Freibezirke  und  Freilager,  Docks  und 
Warenhäuser,  welche  die  Waren  zollfrei  auf- 
nehmen, wie  das  namentlich  in  England 
seit  1803  ausgebildet  ist.  Dagegen  ist  es 
immer  mehr  als  ein  Nachteil  empfunden 
worden .  daß  die  wichtigsten  Hafenstädte 
eines  Landes  wirtschaftspolitisch  zum  Aus- 
land gehören,  vielleicht  dadurch  ganz  andere 
wirtschaftliche  Interessen  haben  als  das 
Hinnenland.  Ihre  industrielle  Entwickelung 
wird  hintangehalten.  Den  Interessen  der 
Menge  der  Gewerbetreibenden  würde  die 
Aufhebung  der  Verkehrsschranke  gegen  das 
Hinterland  längst  entsprechen,  während  die 
Großkaufleute  noch  die  Erhaltung  des  F. 
wünschen. 

So  sind  in  Europa  die  F.  allmählich  be- 
seitigt worden,  in  Frankreich  schon  in  der 
Revolution,  in  Deutschland  uud  Oesterreich 
erst  in  unseren  Tagen.  Die  Verfassung  des 
Norddeutschen  Bundes  und  des  Deutschen 
Reiches  enthielt  die  Bestimmung  (Art.  34), 
daß  die  Hansestädte  als  F.  außerhalb  der 
gemeinschaftlichen  Zollgrenze  bleiben  sollten, 
bis  sie  ihren  Einschiuli  in  dieselbe  bean- 
tragen würden.  Mit  Hainburg  stand  auch 
Altona  außerhalb  der  Zollgrenze.  Lübeck 
trat  schon  1868  in  die  Zollgemeinschaft  ein. 
Dagegen  kam  der  Anschluß  der  anderen 
Städte  erst  in  Gang  nach  der  Wendung  der 
deutschen  Handelspolitik  1879.  Nachdem 
Preußen  den  Anschluß  Altonas  (und  der 
Unterelbe)  beantragt  hatte,  und  nach  längeren 
Verhiindlungen  schloß  1881  das  Reich  eine 
Uebereinkunft  mit  Hamburg  über  dessen 
Zollanschluß,  wobei  diesem  ein  geräumiger 
Freibezirk  und  ein  Reichszuschuß  von 
40  Mi  11.  M.  für  die  Neuanlagen  zugesichert 
wurden.  Eine  entsprechende  Uebereinkunft 
mit  Bremen  erfolgte  1884  (Reichszuschuß 
Ii»  Mill.  M.).  Am  Iii.  X.  1888  erfolgte  der 
Anschluß  der  bisherigen  F.  au  das  Zoll- 
gebiet. Seitdem  haben  wir  in  Deutschland 
das  F.gebiet  von  Hamburg,  in  welchem 
industrielle  Betriebe  zugelassen  sind,  und 
als  einfache  Freibezirke  die  von  Cuxliaven, 
Bremerhaven  und  Geestemünde,  Bremen 
und  Brake.  Weitere  Freihezirke  in  Stettin, 
Danzig  und  Altona  sind  später  hinzuge- 
kommen. 

Daß  die  neuen  Einrichtungen  die  Stellung 
der  Hansestädte  als  wichtiger  Seehandels- 
plätze nicht  beeinträchtigt  haben,  ihr  Ver- 


kehr sich  im  Gegenteil  nicht  infolge,  aber 
doch  im  Zusammenhang  mit  der  F.-Ein- 
riehtung  gewaltig  entwickelt  hat ,  zeigen 
z.  B.  die  folgenden  Zahlen  über  den  Tonnen- 
gehalt der  in  Hamburg  angekommenen  See- 
schiffe : 

18H0  276680b 
1887  3920234 
1894  6  108  557 

1905  10400000 

In  Oesterreich-Ungarn  sind  1891  Triest 
und  Fiume  an  da*  Zollgebiet  angeschlossen. 
Seitdem  ist  Gibraltar  der  einzige  in  Europa 
noch  bestehende  wirkliche  F.  Dagegen  ist 
in  Kopenhagen  ein  dem  Hamburger  ähnlicher 
F.bezirk  eingerichtet,  um  der  Ableitung  de* 
Verkehrs  durch  den  Nord-Ostsee- Kaual  ent- 
gegenzuwirken. Außerhalb  Europas  hat 
'■  England  als  Stützpunkte  für  Handel  und 
i  Schiffahrt  eine  ganze  Anzahl  von  isolierten 
F.,  wie  Aden,  Penang.  Singa|>ore,  Hongkong 
u.  a.  m.  Der  deutsche  \  ersuch,  Tsiugtau 
als  einen  F.  einzurichten,  ist  19<>G  wieder 
aufgegeben. 

Literatur:  Roscher,  Sytt.,  Bd.  s,  i  ui  n.  Auß ,. 

—  R.  Ehrenberg,  DU  Anhing?  de*  H'imhurgrr 
Freihafen»,  18S8.  —  Demelbe,  An.  „Freihäfen", 
H.  d.  St.,  Bd.  III,  liUfy..  teu  sieh  »reiUrr 
Literaturangaben  ßnden.  —  Außerdem  O.  7W*- 
nler.  Iai  chambre  dt  er*  tu  nitre**  df  Marseille, 
—  A.  AftnUon,  \es  p»ru  frunet  en 
AUemugne  et  projet*  de  erealt't»  de  p*>rtt 
frone*  en  Franee,  HM.  —  I*.  Mamon .  p«rtt 
frunet  d'nutrefui*  ,t  d'iin/onrd'hvi,  V.*<>i. 

Karl  Röthgen. 


Freihandel  s.  Schutzsystem,  vgl.  auch 
Agrar-  U.Industriestaat  oben  S.  4"»fg. 
u.  Ausfuhr  und  Einfuhr  oben  S.  l'Ofjfg. 


Freihandelsschoie. 

Das  Freihandelsprinzip  im  weiteren  Sinne 
drückt  sich  in  dem  Satze  aus.  daß  allen 
individuellen  Kräften  auf  dem  ganzen  Ge- 
biete des  Wirtschaftslebens  nach  allen  Rich- 
tungen hin  freie  Bewegung  und  Betätigung 
zu  gewähren  und  die  Aufgabe  des  Staates 
in  der  Volkswirtschaft  auf  den  Schutz  der 
Personen  und  des  Eigentums  zu  beschränken 
sei.  Im  engeren  Sinne  versteht  man  unter 
Freihandel  den  freien  Güteraustausch  im 
internationalen  Verkehr,  also  die  Aufhebung 
aller  Einfuhrverbote,  Schutzzölle  und  sonstiger 
Erschwerungen  des  Handels.  Im  allgemeinen 
waren  die  Verteidiger  der  Freiheit  des  au.^ 
wältigen  Handels  auch  Anhänger  des  Frei- 
handelsprinzips im  weiteren  Sinne:  erst  in 
der  neueren  Zeit  finden  wir  auch  Volks- 
wirtschaftspolitiker, die  zwar  für  Handel«*- 
und  Gewerbefreiheit  eintreten,  aber  hinsicht- 
lich des  Arbeitsvertrags,  namentlich  soweit 
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es  sich  um  die  Arbeit  der  Unmündigen  und  jedes  Land  sich  unter  diesen  Umständen 
der  Frauen  handelt,  das  in  diesem  Falle  auf  diejenigen  Produktionszweige  verlegen 
bloß  formale  Freiheitsprinzip  nicht  aner-  werde,  für  die  es  verhältnismäßig  am 
kennen,  sondern  dem  Staate  in  tetreff  des  meisten  geeignet  sei.  wenn  es  auch  absolut 
Ariieiterschutzes  weitgehende  Befugnisse  zu-  darin  weniger  l>egünstigt  sei  als  das  andere, 
gestehen.  Dabei  setzte  er  eine  entsprechende  Regelung 

Von  eioer  ..Schule"  kann  man  nur  des  Preisniveaus  in  beiden  Ländern  durch 
sprechen,  wenn  eine  größere  Gruppe  von  Al>-  oder  Zufluß  von  Edelmetall  voraus,  wie 
Schriftstellern  gleichzeitig  oder  nacheinander  es  auch  Vanderlint  angenommen  hatte.  Die 
gleichartige,  in  der  Regel  auch  aus  derselben  Ricard o sehe  Methode  wurde  das  Werk- 
Quelle  stammende  Lehren  und  Anschauungen  zeug  der  Freihändler,  mittels  dessen  sie  ohne 
mit  mehr  oder  weniger  selbständiger  Fort-  genauere  Untersuchung  der  konkreten  Tat- 
hildung  derselben  verbreitet.  Wenn  einzelne  Sachen  lediglich  auf  dem  Wege  der  abstrakten 
Schriftsteller,  wie  Barbon.  Sir  Du dley  Deduktion  zu  allgemein  gültigen  Normen  für 
N  o  r  t  h ,  Vanderlint  in  Eugland.  E.  de  die  Volkswirtschaftspolitik  gelangen  zu  können 
Lacroix  und  später  Boisguillebert  in  glaubten.  Zugleich  bot  sich  jetzt  die  Ver- 
Fiankreich  schon  in  einer  früheren  Periode  anlassnng  zu  einem  festeren  Zusammenschluß 
die  merkanülistisehe  Geld- und  Handelsbilanz-  der  Schule,  indem  die  liaudelspoUtische  Re- 
theorie  kritisierten  oder  sich  sonst  bis  zu  form  auf  die  Tagesordnung  kam  und  die 
einem  gewissen  Grade  in  freiliändlerischem  öffentliche  Meinung  sich  immer  lebhafter  mit 
Sinne  aussprachen,  so  kann  man  sie  doch  dieser  Frage  beschäftigte.  Neben  den  wissen- 
nicht  zu  einer  F.  zusammenfassen.  Als  eine  schaftlichen  Vertretern  der  Freihandelslehre 
solche  erscheinen  erst  die  Physiokrateu  wie  Mac  Cul loch,  James  Mill,  Senior 
(vgl.  Art.  „Physiokratisehes  System*),  die  mit  u.  a.  traten  nun  auch  zahlreiche  Tagesschrift  - 
•ler  V u es nay sehen  Produktivitätstheorie  steller  auf,  die  ebenfalls  zur  „Schule"  zu 
«lie  Gournay  sehe  Maxime  des  ,,laisser  faire,  rechnen  sind.  Die  aus  der  Anti-Corn-Law- 
Jaisser  }<asser",  d.  h.  der  vollen  Freiheit  der  League  (s.  d.  Art.  oben  S.  107  fg.)  hervorge- 
Produktion  und  des  Verkehrs  verbanden,  gangeue  politische  Mauchesterpartei  fand  ihre 
Einen  praktischen,  wenn  auch  nur  vorüber-  wissenschaftliche  Stütze  in  dieser  absoluten 
gehenden  Einfluß  auf  die  Verwaltung  und  Freihandelstheorie,  deren  Anhänger  nun  auch 
Gesetzgebung  Frankreichs  hat  diese  Schule  in  ihrer  Gesamtheit  als  Manchesterschide  be- 
hauptsächlich  durch  Turgot  gewonnen.       zeichnet  wurden.  Die  Handelsfreiheit  trug  in 

A  d  a  m  S  m  i  t  h  übernahm  das  Freihandels-  England  schließlich  den  vollen  Sieg  davou, 
prinzip  von  den  Physiokraten.  jedoch  ist  er  weil  sie  im  Interesse  der  überwiegenden  Mehr- 
auoh  sehr  wesentlich  von  seinem  Ijandsmanne  heit  des  englischen  Volkes  lag.  Seit  dem 
David  Hume  beeinflußt.  Er  ist  überzeugt,  Jahre  1860  enthält  der  englische  Zolltarif  nur 
daß  das  Wohl  der  Gesamtheit  am  besten  noch  reine  Finanzzölle,  die  eine  kleine  Zahl 
gewahrt  und  gefördert  werde,  wenn  jedem  von  nicht  unenttiehrlichen  Verbrauchsgegen- 
Emzelnen  gestattet  werde,  nach  Kräften  seinen  ständen  belasten.  Auch  die  wissenschaftlichen 
eigenen  Vorteil  zu  erstreben.  Mit  l>esonderem  Schriftsteller  blieben  im  allgemeinen  der 
Eifer  und  Erfolg  aber  befaßt  er  sich  im  Au-  orthodoxen  Freihaudelslehre  treu,  nur  daß  sie 
bchluß  an  Hume  mit  der  Widerlegung  der  in  l»ezug  auf  Arbeiterschutz  und  sonstiges 
merkantilistischen  Irrtümer  und  dem  Nach- .  sozialpolitisches  Eingreifen  des  Staates,  wie 
weise  der  Vorzüge  der  Freiheit  des  inter-  schon  früher  J.  St.  Mill,  in  der  neuereu  Zeit 
nationalen  Handels,  obwohl  er  den  Gedanken  uielir  und  mehr  Zugeständnisse  machten.  In 
für  utopistisch  hielt,  daß  England  in  abseh- ,  den  landwirtschaftlichen  und  auch  in  ge- 
barer Zeit  seine  Handelspolitik  dieseu  lehren  wissen,  von  dem  Wettbewerb  der  kontinentalen 
gemäß  gestalten  werde.  Adam  Smith  gab  lünder  empfindlich  berührten  industriellen 
der  englischen  F.  zwar  ihre  wissenscliaftliche  Kreisen  entstanden  in  den  letzten  Jahren 
Grundlage,  aber  diese  tritt  doch  erst  mehrere  wieder  schutzzöllnerische  Neigungen,  die 
Jahrzehnte  nach  dem  Erscheinen  seines  >  sich  zunächst  verschämterweise  in  dem 
Werkes  auf.  und  in  der  Zwischenzeit  konnte  i  Programm  des  ,,fair  trade'',  d.h.  derHandels- 
man  von  einer  Smithschen  ..Schule''  noch  freiheit  unter  der  Bedingung  der  üe^en- 
mcht  reden.  Malthus  kann  überhaupt 1  seitigkeit  versteckten,  in  der  neuesten  Zeit 
nicht  zu  den  Freihändlern  gezählt  werden, 1  aber  im  Anschluß  an  die  imperialistischen 
da  er  ein  Anhänger  der  Korngesetze  war.  Pläne  J.  Chamberlains  mit  weiter  gehenden 
Der  uninittelltare  I^hrmeister  der  englischen  Ansprüchen  hervorgetreten  sind. 
F.  ist  Ricardo,  der  das  ziemlich  uugefüge,  In  Frankreich  führte  J.  B.  Say  die 
mit  Stoff  überladene  Smith  sehe  Lehrgebäude  Smith  sehe  Freihandelslehre  in  ansprechen- 
durch  eine  elegante  abstrakte  Theorie  ersetzte,  der  und  streng  konsequenter  Durchführung 
Er  stützte  die  Lehre  von  der  für  beide  Teile  ein.  Seine  Nachfolger,  wie  Rossi,  A. 
vorteilhaften  Wirkung  des  völlig  freien  aus- ,  B 1  a  n  q  u  i ,  L.  Faucher.  Uunoyer, 
wärtigen  Handels  auf  den  Grundsatz,  daß  Bastiat.  M.  Chevalier,  Garnier'u.  a., 
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kann  man  insofern  als  eine  Schule  zusammen- 1 
fassen,  als  sie  mit  vereinten  Kräften  bemüht 
waren,  das  Freihandelsprinzip  auch  in  der ' 
französischen  Wirtschaftspolitik  zur  Geltung  | 
zu  bringen.  Die  Gewerbefreiheit  war  aller- 
dings schon  seit  der  Revolution  eingebürgert, 
aber  der  auswärtige  Handel  blieb  trotz  aller 
Bemühungen  der  Theoretiker  durch  ein 
starres  Prohibitiv-  und  Hochschutzzollsystem 
beschränkt,  bis  endlich  Napoleon  III.*  1860 
durch  den  Handelsvertrag  mit  England  eine 
Tarifreform  durchsetzte.  Unter  der  Republik 
gewanneu  die  protektionistischen  Tendenzen 
wieder  mehr  und  mehr  die  Oberhand,  in 
der  Wissenschaft  jedoch,  unter  deren  Ver- 
tretern namentlich  P.  Leroy-Beaulieu  zu 
nennen  ist,  blieb  die  F.  vorhei  rächend,  als 
deren  äußere  Vertretung  die  Societe  d'e- 
conomie  politique  und  das  von  M  o  1  i  n  a  r  i 
herausgegebene  ,,Joumal  des  eeonomistes" 
erscheint.  Eine  Gruppe  von  mehr  positiv- 
sozialpolitischer Richtung  hat  sich  neben  ihr 
gebildet,  ohne  indes  in  der  Handelspolitik 
mit  ihr  in  prinzipiellen  Gegensatz  zu  treten. 

In  Deutschland  standen  die  wissenschaft- 
lichen Vertreter  dei  Volkswirtschaftslehre 
in  den  beiden  ersten  Dritteln  des  19.  Jahrh.. 
wie  Kraus,  E.  I^otz,  Rau.  Hermann,  Roscher 
meistens  auf  dem  Boden  der  Smithschen 
Lehre,  ohne  indes  den  Freihandel  zu  dem 
eigentlichen  entscheidenden  Schulprinzip  zu 
machen.  Die  Li  st  sehe  Schutzzolltheorie 
gewann  auch  eine  gewisse  wissenschaftliche 
Bedeutung.  Eine  eigentliche  F.  entstand 
erst,  als  in  den  HOcr  Jahren  die  handels- 
politischen Kämpfe  lebhafter  wurden.  Diese 
deutsehe  F.  bestand  hauptsächlich  aus, 
Publizisten  und  Politikern,  die  mit  großem 
Geschick  und  Talent  die  Bewegung  förderten, 
die  am  Ende  der  tiOer  und  am  Anfang  der 
70er  Jahre  eine  fast  völlig  freihändlerische 
Umgestaltung  der  Zollvereinstarife  herbei- 
führte. Zu  diesen  gehörten  PrineeSmith, 
Michaelis,  J.  Faucher,  K.  Braun. 
Max  Wirth,  L.  Bamberger,  Böhmert. 
Em mi  ng  haus  .  Soetbeer  u.  a.  Der 
volkswirtschaftliche  Kongreß,  der  sich  zuerst 
lHr>S  in  Gotha  vereinigte,  bildete  die  jähr- 
liche Plenarversammlung  der  Freiliandels- 
partei,  die  unter  der  geistigen  Führung  der 
Schule  stand.  Als  Organ  diente  ihr  die  1K<;:5 
von  J.  Faucher  gegründete  ,,Vierteljahrs- 
schrift  für  Volkswirtschaft  und  Kulturge- 
schichte". Uebrigens  würde  die  Partei  ihre 
großen  Erfolge  im  Zollparlament  und  in  der 
ersten  Zeit  des  Deutschen  Reiches  nicht  er- 
reicht haben,  wenn  nicht  damals  die  Land- 
wirtschaft freihändleriseh  gesinnt  gewesen 
wäre.  Großen  Abbruch  tat  der  Schule  seit 
dem  Anfang  der  70er  Jahre  ihre  Haltung 
in  der  Arbeiterfrage  und  der  Sozialpolitik 
überhaupt.  Sie  blieb  einfach  bei  der  für  die 
Arbeiter  wie  Hohn  klingenden  Bastiat- 


schen  Harmonielehre  und  stellte  die  Existenz, 
einer  sozialen  Frage  noch  in  Abrede,  als  die 
Arbeiterbewegung  bereits  im  vollen  Gange 
war.   So  mußte  sie  dem  Verein  für  Sozial- 

Iiolitik  (vgl.  Art  „Kathedersozialismus")  die 
rührung  in  der  sozialpolitischen  Reform- 
gesetzgebung überlassen,  und  als  dann  iu 
der  zweiten  Hälfte  der  70er  Jahre  die  Land- 
wirtschaft in  das  schutzzöllnerische  Lager 
überging  und  sich  mit  der  Industrie  zu  eiuer 
Rückbildung  des  Zolltarifs  verband,  blieben 
der  praktischen  Freihandelsjxartei  fast  nur 
noch  die  Vertreter  der  Handelsinteressen, 
und  sie  schmolz  durch  das  Abscheiden  ihrer 
alten  Führer  mehr  und  mehr  zusammen. 
Zu  den  entschiedenen  Vertretern  der  wissen- 
schaftlichen Freiliandelstheorie  gehören  gegen- 
wärtig namentlich  L.  Brentano,  Dietzel  und 
W.  Ix>tz.  Jedoch  kommt  auch  in  der  Theorie 
immer  mehr  die  Erkenntnis  zur  Geltung, 
daß  die  Verbindung  einer  positiven  Sozial- 
politik mit  dem  Programm  der  Handels- 
und  Gewerbefreiheit  nicht  nur  möglich, 
sondern  notwendig  ist. 

In  den  Vereinigten  Staaten  hat  die  F. 
zwar  stets  Vertreter  gefunden  —  wie  Wells. 
A.  Walker,  Atkinson  u.  a.  —  aber  nie 
das  Uebergewicht  erlangt,  wie  andererseits 
in  der  amerikanischen  Handelspolitik  der 
Protektionismus  mehr  und  mehr  die  Herr- 
schaft erhielt.  Allerdings  darf  nicht  außer 
acht  gelassen  werden,  daß  das  Schutzsystem 
in  diesem  tande  von  der  Größe  eines  Welt- 
teiles  eiue  wesentlich  andere  Bedeutung  hat 
als  in  den  verhältnismäßig  wenig  ausge- 
dehnten, aber  dicht  bevölkerten  europäischen 
Industriestaaten. 

Literatur:  fahr.  SrhnUs-dl  und  Freihandel, 
Herlin  lc?7. —  Fatecett.  Freihandel  und  Z<>U 
schuU,  deutsch  r»n  f\issov ,  Berlin  1S7S.  — 
Henry  George,  Sehnt  unU  oder  Freihand*:. 
deutsch  von  Stöpel ,  Herlin  1877.  —  W\  LoU, 
Die  Ideeen  der  deutschen  Handelspolitik  r»n 
1S60—1891  (Sehr.  d.  Ver.  f.  Sotiolpoi.  J.  /.  — 
L.  Brentano.  Da*  Freihandelsarnumtnt.  Mün- 
chen 1901.  II.  Dietzel,  SotialjHditii  und 
Handelspolitik,  Berlin  1901.  —  F.  Kaffel.  £W 
lisehe  Freihändler  rar  Adam  Smith  ,  Tflhin.jef 
l'jor,.  —  M.  Chevalier .  Examen  du  timtl-m* 
commeraal  ennnu  saus  le  »"»»  de  susümr  pn- 
teeteur,  l*aris  l.«SS.  —  itunoyer,  D*  la  l%t~n* 
du  froren/,  .1  lob.,  ihri»  1^3.  —  tirambokc. 
Die  deutsche  Freihundeispartei  zur  Zeit  ihr-r 
Bliilr.  Jena  PMS.  —  Die  Yolksvirtsehaftlieh- 
Gesellschaft  in  Berlin  nibt  unter  dem  TUr!  : 
„  Volkswirtschaftliche  Zeiffriuftu''  eine  fortlaufend' 
Reihe  vn  Broschüren  im  freihändlerUehen  Sinn* 
heraus.  II.  fajeisu 


Freimeister. 

In  der  alten  Zunftverfonsung  sind  F.  .«»lehr 
aulJerhalb  iler  Zunft  stehende  Handwerker,  denen 
der  Stadtrat  für  ihre  Person  die  ErUnhoi«  zur 
Arbeit  gegeben  hat.    Der  Konzessionierte  nndet 
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sich  mit  der  Zunft  öfters  durch  eine  kleine 
Summe  ab.  Der  F.  darf  nur  selbst  arbeiten, 
nicht  Gesellen  oder  Lehrlinge  halten.  Die  F. 
scheinen  vorzugsweise  in  geringeren  Gewerben 
vorzukommen ,  z.  B.  als  Flickschneider  nnd 
-scbuster  (neben  den  zünftigen  Schneidern  und 
Schustern).  Von  den  Böbnbasen  (s.  oben  S.  493) 
unterscheiden  sie  sich  dadurch,  daß  sie  eine 
Arbeitekonzession  haben.  Gehen  sie  aber  Uber 
diese  hinaus  (indem  sie  z.  B.  Gesellen  und  Lehr- 
linge halten,  oder  indem  der  Flickschuster  neue 
Stiefel  macht),  so  werden  sie  dadurch  auch  zu 
Böbnhasen.  Sind  die  F.  zahlreich  genug,  so 
bilden  sie  eigene  Nebenzünfte.  Seit  dem  Er- 
starken der  landesherrlichen  Gewalt  begünstigt 
der  Landesherr  die  F.  gelegentlich  im  Gegen- 
satz zum  Stadtmagistrat. 

Vgl.  Artt.  rBöhnhaseu  und  „Zünfte".  S. 
Beispiele  in  den  Hansischen  Geschichtsblättern, 
Jahrg.  1897,  S.  70  nnd  bei  F.  Böhmer.  Ge- 
schichte der  Stadt  Rilgenwalde  (Stettin  1900). 
S.  277  nnd  285.  6.  r.  Belotc. 


Freizügigkeit. 

(Aufenthalt  und  Niederlassung.) 

1.  Begriff  und  geschichtliche  Vorbemerkung. 
2.  Der  Rechtsznstand  im  Deutschen  Reiche  nnd 
in  den  Einzelstaaten.  3.  Der  Rechtszustand  in 
Oesterreich.  4.  Die  internationale  Freizügigkeit. 

1.  Begriff  und  geschichtliche  Vor- 
bemerkung. Unter  F.  wird  ein  Doppeltes 
verstanden,  dessen  Gemeinsames  in  den . 
Beziehungen  des  Individuums  zum  Terri- ! 
torium  liegt,  nämlich  das  Recht  der  Wald  > 
des  Aufenthaltes  und  jenes  der  Nieder- 
lassung an  einem  Orte.  Das  erstgenannte 
Recht  umfaßt  die  Berechtigung,  einen  Aufent- 
halt zu  verlassen,  denselben  im  Reisen  zu 
wechseln  und,  vorübergehend,  wo  immer  zu 
verweilen.  Das  zweitgenannte  Recht  be- 
trifft die  bleiltende  Niederlassung  zum 
dauernden  Wohnsitz.  Da  der  Ortswechsel 
der  Individuen  in  der  Regel  aus  wirtschaft- 
lichen Gründen  erfolgt,  so  umfaßt  das  letzt- 
genannte Recht  (jenes  der  Niederlassung) 
i.  R.  die  Befugnis,  Grundbesitz  zu  erwerben 
und  Erwerbstätigkeiten  auszuüben,  selbst- 
verständlich innerhalb  der  durch  die  l>esou- 
deren  Normen  dieser  Lebenssphären  ge- 
zogenen Grenzen. 

Die  neuzeitlichen  Verfassungen  der  meisten 
Staaten  enthalten  in  ihren  Urkunden  das 
Recht  der  F..  oder  regeln  dieses  durch  be- 
sondere Gesetze.  Die  Notwendigkeit  hier- 
zu ergab  sich  durch  die  Beschränkungen, 
denen  die  F.  in  früheren  Epochen  unterlag : 
diese  Gesetze  besagen  sonach  nur,  daß  dem 
Menschen  das.  was  sich  als  reiuer  Ausfluß 
der  Handlungsfreiheit  darstellt,  nicht  ver- 
taten sei,  resp.  nicht  mehr  verboten  sei. 
Derselbe  Effekt,  den  die  feierliche  Statuie- 
rung dieses  ..Freiheitsrechtes"  in  den  Kon- 
stitutionen bezweckt,  wäre  auch  erzielt 
worden,  wenn  die  früheren  Beschränkungen 


einfach  im  Gesetzes wege  aufgehoben  worden 
wären. 

Diese  früheren  Beschränkungen  hatten  ihre 
Wurzel  a)  im  grundherrlichen  Verhältnisse ;  die 
Grundherren  hatten  ein  großes  Interesse  daran, 
die  Untertanen  auf  dem  Dominium  zu  erhalten, 
um  die  Anzahl  der  Arbeitskräfte  und  Zehnt- 
ptiiehtigen  nicht  zu  vermindern ;  b)  in  konfessio- 
nellen Verhältnissen,  so  z.  B.  hinsichtlich  der 
Juden;  c)  in  den  städtischen  Erwerbsverhält- 
nissen, zur  Zeit  der  Geschlossenheit  der  Zünfte, 
um  die  Konkurrenz  durch  Neuzuziehende  zu 
vermindern:  d)  im  Wnnsche,  einen  besitzlosen 
nnd  leicht  verarmenden  Bevölkerungszuwachs 
von  außen  von  der  Gemeinde  abzuhalten ;  end- 
lich auch  e)  im  Bestreben,  sicherheitsgefährliche 
und  sittengefährdeude  Elemente  fernzuhalten.  — 
Der  Rechtsinhalt  dieser  Beschränkungen  war 
ein  mehrfacher:  a)  die  Einhebung  von  Abfahrts- 
geld, welches  beim  Wegziehen  von  Menschen 
oder  Vermögensbeständen  entrichtet  werden 
mußte  als  Entschädigung  für  den  Entgang  der 
Abgaben  und  Frondienste ;  b)  das  einfache  Ver- 
bot des  Zuziehen»  und  Niederlassens  oder  die 
Beschränkung  auf  Zeit,  auf  bestimmte  Orte  und 
auf  eine  bestimmte  Meuschenzahl  (namentlich 
auch  bezüglich  der  Juden):  c)  die  Gestattnng 
der  Niederlassung  bei  Vorhandensein  von  öko- 
nomischen Garantieen  (Vermögen  usw.):  d)  die 
Einhebung  von  hohen  Gebühren  für  die  Ge- 
stattnng des  Zuzugs  (Einkaufsjreld .  Zuzugs- 
geld}. —  Eine  Reihe  von  Umständen  wirkte  zu- 
sammen, nm  diese  Beschränkungen  zu  Falle  zu 
bringen:  die  Gedanken  der  französischen  Revo- 
lution Uber  politische  Freiheit  und  schon  früher 
die  Ideeen  der  merkantilistischen,  sodann  der 
phvsiokratischen  und  endlich  der  sog.  klassischen 
englischen  Nationalökonomie  Uber  Handels-  und 
Gewerbefreiheit,  das  VorbUd  Englands  nnd  der 
aufstrebenden  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika, endlich  das  Aufkommen  der  Maschinen, 
das  Entstehen  von  Großindustrie  und  neuen 
Verkehrsmitteln  sowie  der  modernen  Arbeiter- 
bevölkerung wesentlich  flottanten  Charakters. 

Diese  Beschränkungen  der  F.  fielen 
nahezu  ganz;  übrig  geblieben  sind  im  all- 
gemeinen nur  jene,  welche  die  Niederlassung 
solcher  Individuen  verwehren  wolleu,  die 
der  Armenpflege  zur  I^ast  fallen  könnten 
oder  gemeingefährlich  erscheinen.  Das  Recht 
der  Abwehr  solcher  Individuen  steht  den 
(UnterstützungB-)üemeinden  zu,  weil  diese 
entweder  unter  dem  Titel  der  Unterstützung 
Armer  oder  wegen  des  nahen  örtlichen 
Zusammenlebens  der  Menschen  als  die  Meist- 
beteiligten erscheinen. 

Von  diesem  Inhalte  der  F.  sind  andere 
Rechtsinstitute  zu  unterscheiden,  welche 
verwandten  Effektes,  aber  im  Wesen  ver- 
schieden sind,  und  zwar  a)  die  Paß  Vor- 
schriften (Paßzwang),  welche  an  die 
örtliche  Bewegung  gewisse  Ordnungsvor- 
schriften knüpfen,  die  keine  Behinderung 
der  F.,  speziell  des  Reisens,  als  solcher  sind, 
sondern  nur  eine  gewisse  äußere  Form 
dafür  einführen.  Allerdings  kann  die  Paß- 
vorschrift unter  Umständen  tatsächlich  dazu 
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dieneu,  durch  Verweigerung  der  Ausstel- 1  2.  Der  Rechtszustand  im  Deutschen 
lung  oder  der  Vidiening  der  Pässe  die  F.  Reiche  und  in  den  Einzelstaaten.  Im 


zu  hemmen.  (Vgl.  Art.  „Paßwesen'".) 


Deutschen  Reiche  besteht  seit  dem  Bunde*- 


b)  die  Militärpflicht;  iu  manchen ;  gcsetze  über  die  F.  v.  1..-XI.  1SC7  (§  2  in 
Staaten  ist  die  F.,  speziell  die  dauernde  der  Fassung,  die  er  durch  das  Einführungs- 
Auswanderung  durch  die  Militärpflicht  be-igesetz  zum  BGB.  Art.  37  erhielt),  welche« 
schränkt,  d.  h.  sie  lebt  erst  auf,  wenn  der  die  Grundsätze  des  preußischen  Rechtes  (G. 
Militärpflicht  Genüge  geleistet  ist.  Diese 1  v.  31.  XII.  1842)  acceptiert.  jedoch  mit  Auf- 
Bestimmung betrifft  nur  männliche  Personell '  recht haltung  der  heimatrechtlichen  Sonder - 
bestimmten  Lebensalters  und  hemmt  zeitlich  bestimmungen  Bayerns  (s.  Art.  „Heimat- 
die  Auswanderung,  ist  also  unleughar  eine  rechfk).  ein  im  wesentlichen  einheitlicher 
Beeinträchtigung  der  F.  Rechtszustand.  Jeder  Reiehsangehorige  kann 

c)  die  strafrechtlichen  Beschrän- 1  sich  jeden  Eiuzelstaat  zum  Aufentlialt  nehmen 
kungen  der  Bewegungsfreiheit  treten  als  oder  sich  in  demselben  niederlassen,  falls 
Folgen  von  Verurteilungen  ein  und  bezwecken  !  er  daselbst  ein  Obdach  findet;  ebenso  kann 
entweder  das  dauernde  oder  zeitweise  Ver-  er   da   Grundbesitz    erwerben    oder  ein 


bot  der  Niederlassung  an  einem  Orte.  d.  i. 
die  Abschaffung  aus  demselben  (während 
unter   Abschiebung    die  zwangsweise 


Gewerbe  ausüben.  Dieses  F. reiht  bezieht 
sich  jedoch  nur  auf  die  eigentliche  allge- 
meine Territorial-  oder  Personalhoheit  einer 


Ueberführuug  in  die  Zuständigkeitsgemeinde  !  Gemeinde  oder  eines  Staates  und  nicht  auf 
verstanden  wird)  bezw.  die  Landes  ver- 1  etwaige,  aus  verwandten  Rechtsinstituten 


Weisung  mit  Rücksicht  auf  alle  Orte  eines  hervorgehende  Besonderheiten  (s.  oben  a— g). 
Staatsgebietes,  oder  die  zwangsweise  An-  Die  F.  in  diesem  Sinne  ist  nun  nach  zwei 
Weisung  eines  Wohnortes  mit  dem  Verbote  Richtungen  hin  beschränkt,  nämlich  h 
denselben  zu  verlassen,  d.  i.  die  Inter-  armeurechtlicher  und  in  sicherheitsj»olizei- 
nieruug  oder  Konfinierung  (auch  im  I  lieber. 

Kriegsfalle  für  Gefangene  usw.)  und  endlich  1.  In  armenrechtlicher  Hinsicht 
die  H  a  f  t.  Hierher  gehört  auch  die  D  e  p  o  r  - 1  liesteht  ein  A  b  Weisungsrecht  der  Gemeinde 
tierung  mit  Zwangsaufenthalt.  Dabei  ist  i  gegen  neu  anziehende  Personen,  die  sich 
nur  zu  bemerken,  daß  die  Abschiebung  auch  nicht  selbst  zu  erhalten  vermögen  und  auch 


auf  dem  Gebiete  der  Armenpflege  und 
Polizei  als  Bescliränkung  der  F.  vorkommt. 

d)  das  Verbot  des  Aufenthaltes  in  einem 
Staate  für  besondere  Personen  oder  Klassen, 
wie  z.  B.  für  Angehörige  ehemals  regierender 


von  keiner  privatrechtlich  verpflichteten 
Seite  erhalten  werden  (die  Besorgnis  wegen 
eintretender  Verarmung  bildet  jedoch  keinen 
Abweistingsgrund),  und  ein  A  u  s  Weisungs- 
recht gegenüber  solchen,  welche  den  i.'nter- 


Häuser,  für  Jesuiten  und  diesen  verwandte  |  stützungswohnsitz  noch  nicht  erworben  haben 


Kongregationen  u.  a. 

e)  Vorschriften  sanitätspolizei- 
licher Natur. 

f)  Verpflichtungen  aus  dem  Staats- 
dienste und  endlich 

g)  allgemeine  ci  vi  Ire  cht  liehe  Be- 
schränkungen der  Handlungsfähigkeit  bei 
nicht  eigenberechtigten  Personen.  Ehefrauen, 
Mündeln,  Kindern  usw. 

Die  seitens  mancher  Staaten  eingeführ- 
ten E  i  n  w  a  n  d  e  r  u  n  g  s  erschwerungen  resp. 
-verböte   sind    gleichfalls  Beschränkungen 


l  und  der  öffentlichen  Armenpflege  anheim- 
fallen, ausgenommen,  es  sei  dies  wegen 
vorübergehender  Arbeitsunfähigkeit  der  Fall. 
Dabei  kann  durch  Landesrecht  dieses  Ab- 
Weisungsrecht  der  Gemeinden  beschränkt 
werden. 

2.  In  sicherheitspolizeilicher  Hin- 
sicht und  zwar  a)  uach  Reichsrecht  (RStGB. 
S  39):  Den  unter  Polizeiaufsicht  Gestellten 
kann  Aufenthalt  und  Niederlassung  an  be- 
stimmten Urten  untersagt  werden.  b|  Der 
I^andesgesetzgebung  steht  es  frei,  die  Oe- 


der F.  und  baten  ihre  Ursachen  im  Wunsche  \  meinden  zu  berechtigen,  den  wegen  gewisser 
nach  Verminderung  der  Konkurrenz  auf  dem  i  Delikte  kriminell  abgestraften  Gemeinde- 
Arbeitsmarkte,  in  politischen  Erwägungen  fremden  Aufenthalt  und  Niederlassung  zu 
oder  auch  in  Momenten  der  Armenverwaltung  verweigern ;  demgemäß  sind  in  einzelnen 
(s.  Art.  „Auswanderung"  oben  S.  304  fg.).  Staaten  teils  ältere  gesetzliche  Bestimmungen 
Das  Rechtsinstitut  der  F.  hängt  mit  über  die  Beschränkung  der  F.  in  Gültigkeit 
jenem  der  Staatsbürgerschaft,  des  Heimats-  geblieben,  teils  später  erlassen  worden, 
rechtes  und  des  rnterstützungswohnsitzes  Im  wesentlichen  ähnlich  ist  auch  die  Law- 
zu.satr.men.  Was  die  beiden  erstgenannten  des  ver  Weisung  geordnet,  welche  gleichfalls 
anbelangt,  so  schließen  sie  die  Abschaffung  ^Jf^J***1?  u"_d  ^^ÄLi!^'^ 


aus   dem   zugehörigen  Staatsgebiete  resp.  12  Monaten  nach  der  lettten  Bestrafung  m 

der  Hpimatamwinde  nrin/iniel!  ans  wenn-  ^en  «ewu*e  kriminell  Bestrafte  (anf  ünn 

uer  rieimatsgununüe  nnnz  piell  aus.  w  enu-  ^  ^  3  Abg  2  dM  zitiert4?n  Gesetzes)  in  An 

gleich   auch   hier  mit   Rücksicht  auf  die  ,\„nir  L-,.m...»«  tr.nn  r>Nt*rM  «»it»*«  »lUr 


Wen- 


dung kommen  kann  ,  erateres  Mitens  aller  Bnn 
soeben  genannten  Punkte  Ausnahmen  »>e-  desstaaten  mit  Ausnahme  iene*.  in  welchem  die 
stehen.  Bestrafung  erfolgt  oder  dem  die  Person  aage- 
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hörig  ist.  und  Unteres  mit  Ausnahme  jenes 
Bundesstaates,  welcher  diese  Beschränkung  anf- ' 
erlegte  oder  dem  die  Person  angehört.  Doch 
ist  die  Auslegung  dieses  $  3  Abs.  2  strittig. 

3.  Der  Kerhtsrustand  In  Oesterreich.   In  [ 
Oesterreich  wird  die  F. ,  die  überdies  schon . 
vorher  nach  Beseitigung  der  hauptsächlichsten 
Schranken  bestand,  mit  dem  Staatsgrundge- 
setz v.  21  .  XII.  1867  R.  192,  Art  4  garan- 
tiert.  Der  Rechtsinhalt  ist  derselbe  wie  jener 
der   deutschrecbtlichen  Bestimmungen;  auch 
hier  bandelt  es  sich  um  die  eigentliche  allge- 
mein-territorialrechtliche Unterworfenheit  und 
nicht  um  besondere  Rechtsinstitute  (s.  oben  sub  1, 
a— g).   Auch  in  Oesterreich  bestehen  Beschrän- 
kungen dieses  allgemeinen  Grundsatzes  durch  die 
Berechtigung  der  Gemeinden  (nach  der  Reichs- 
gemeindeordnnng    v.   5  /III.   1862,    R.  18, 
Art,  III  Abs.  2),  welche  dahin  geht,  daß  Nicht- 
zuständigen,  die  sieb  über  ihre  Heimat* Berechti- 
gung ausweisen  können,  der  Aufenthalt  nicht 
versagt  werden  könne,  es  sei  denn,  daß  sie  mit 
ihren  Angehörigen  einen  bescboltenen  Lebens- 1 
wandel  fuhren  oder  der  öffentlichen  Mildtätig- 
keit zur  Last  fallen.    Die  Gemeindeordnnngen 
der  einzelnen  Länder  enthalten  aber  zumeist  j 
(jedoch  u.  a.  nicht  in  Böhmen)  ein  enger  be- 
grenztes Recht  der  Ausweisung,  indem  es  für 
die  Gemeindegenotsen  (d.  i.  nichtznständige  Per- 
sonen, welche  in  der  Gemeinde  Realbesitz  haben, 
Gewerbe  betreiben,  Steuer  zahlen)  nicht  besteht. 
Während  der  Berecht  igungsgrund  des  der  öffent- 1 
liehen   Mildtätigkeit  Zurlastfallens  genügend' 
klar  ist,  ist  es  ziemlich  fraglich,  was  unter. 
. Beschul tenheit"  zu  verstehen  sei;  nur  so  viel ! 
kann  allgemein  gesagt  werden,  daß  eine  über 
das  Privatleben  nicht  hinaus   reichende  Be- 
scholtenbeit  kein  Ausweisunsrsgmnd  ist,  da  der 
Gemeinde  nur  die  Wahrung  öffentlicher  Interessen 
obliegt. 

4.  Die  internationale  F.,  d.  h.  die  F. 

innerhalb  der  einzelnen  Staatsgebiete,  wird 
nach  gegenwärtiger  Gepflogenheit  zumeist 
durch  die  sog.  Niederlassungsverträge  (z.  B.  J 
Deutsches  Reich- Schweiz  v.  31.  V.  1890, 
ROB.  S.  131)  im  wesentlichen  dahin  ge-j 
regelt,  daß  die  Staaten  den  Fremden  die 
Niederlassung   unter  der  Bedingung  desi 
Nachweise»  der  betr.  fremden  Staatsbürger- 
schaft und  der  Unbescholtenheit  zugestehen, 
und  sich  das  Recht  der  Ausweisung  (Landes- 
verweisung)  bei  Strafgericht  liehen  Verur- 
teilungen, aus  Gründen  der  Armenpflege 
sowie  der  Sittenpolizei,  endlich  der  Staats* 
Sicherheit  vorbehalten.    Auch  finden  sich 
Ein  wandern  ngsverbote. 

Literatur:  Rehm,  Art.  „Freizügigkeit"  im  H.  d. 
St.,  i.  An/.,  Bd.  III,  S.  ltS9jg.  —  <Jnet*t,  Art. 
„Freizügigkeit"  in  Stengels  W.B.  —  Seydel,  Art. 
„Sicherheitspolizei"  bei  Schi'mbcrg,  4.  Aufl.,  Bd. 
III,,  S.  Siiifg,  —  Schübirr,  Die  Gesetze  Uber 
Siederliissung  und  Verehelichung  in  den  ver- 
schiedenen deutschen  Staate»,  Stuttgart  18S5.  — 
Fr.  Arnold,  Die  Freisilginkeit  und  der  Unter- 
stüttungstrohnsiU,  Berlin  18  ?i.  —  (Ineint,  Die 
Beschränkungen  der  Freizügigkeit  mich  preuß. 
Vencaltungsreeht ,  fabnnds  Arth.,  Bd.  J.  — 
Ihn  Uten,  Freizügigkeit  und  Aufenthalt,  Wiirzlrurg 


1893.  —  Georg  Meyer,  Lehrb.  det  deutschen 
Vcrv.  Rechts,  i.  Aufl.,  I,  S.  Mfg.,  Leipzig  1S9S. 

—  v.  Seydel,  Bayer.  Staatsrecht,  !.  Aufl.,  III, 
S.  i7/g.,  Leipzig  1896.  —  Mlschler-l'lbrtch, 
Oesterr.  St.W.B.,  S.  Aufl.,  Art.  „Niederlassung". 

—  Siehe  auch  die  Literatur  bei  den  Arft.  „Heimnt- 
recht"  und  „Armenu-esen"  (letzteres  oben  S.  H'J). 

Mltehter. 


Fremdenrecht. 

Obwohl  im  Laufe  des  Mittelalters  die 
Persönlichkeit  des  Fremden  in  mehrfacher 
Beziehung  zunehmende  rechtliche  Aner- 
kennung erhalten  hat,  wurden  seiner  Tätig- 
keit andererseits  doch  auch  wieder  in  ver- 
stärktem Maße  Schranken  gezogen.  Insbe- 
sondere ist  das  technisch  sog.  „F."  oder 
„Gästerecht;k  —  „Gast4'  bedeutet  in  der 
älteren  deutschen  Sprache  den  Fremden  — , 
welches  den  Fremden  gegenüber  dem  Ein- 
heimischen wesentlich  benachteiligt  erst 
etwa  seit  dem  13.  Jahrh.  zur  Ausbildung 
gelangt  und  weiterhin  noch  oft  verschärft 
worden.  Zwei  Motive  haben  (abgesehen 
von  den  Ursachen,  die  in  den  natürlichen 
Verhältnissen  lagen)  ein  solches  F.  hervor- 
gebracht: die  allgemeine  Idee  der  Stadt- 
wirtschaft (s.  den  Art.  „Wirtschaftsstufer  ), 
welche  die  Städte  einzeln  auf  sich  zu  stellen, 
voneinander  zu  isolieren  suchte,  und  die 
spezielle  Handwerkerpolitik  des  Mittelalters, 
welche  dem  Zwischenhandel  ungünstig  war. 
Je  uachdem  die  betreffenden  Faktoren  (wie 
vor  allem  der  Handwerkerstand)  in  den 
Städten  das  Uebergewicht  besaßen  oder 
nicht,  wechselte  auch  die  Intensität  des  F. 
Die  von  diesem  geschaffene  Sonderstellung 
des  Fremden  kam  namentlich  in  folgenden 
Bestimmtingen  zum  Ausdruck :  1.  dem  Frem- 
den ist  der  Detailhandel  untersagt  -  er  wird 
auf  den  Absatz  im  großen  beschränkt.  Aus- 
nahmen (jedoch  nicht  vollständige)  gelten 
betreffs  der  Marktzeiten.  Ferner  suchen  die 
Städte  für  ihre  Angehörigen  auswärts  Mil- 
derungen des  Gästerechts  durch  besondere 
Verträge  und  Privilegien  zu  erlangen.  So 
haben  sich  insbesondere  die  Hanseaten  in 
ihren  überseeischen  Niederlassungen  erfolg- 
reich um  den  Erwerb  des  Rechts  zum  Detail- 
handel bemüht.  2.  Sehr  verbreitet  ist  das 
Verbot  des  Handels  zwischen  Gast  und 
Gast  sowie  die  Bestimmung,  daß  ein  Bürger 
nicht  mit  einem  Gast  in  eine  Handelsgesell- 
schaft eintreten  oder  für  ihn  Faktorendiensto 
übernehmen  darf.  3.  Aeußeningen  des  F. 
sind  auch  das  Stapelrecht  und  die  Zwangs- 
uud  Bannrechte  (s.  d.  Artt.  und  die  Artt. 
„Bannmeile"  (oben  S.  323)  und  „Zünfte"). 
4.  Der  Handelsverkehr  der  Gäste  in  der  Stadt 
untersteht  einer  mannigfaltigen  und  ver- 
schiedenartigen Beaufsichtigung.  Meistens 
müssen  sie  sieh  einheimischer  Geschäfts- 
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Abs.  2  des  §  55  erklärt,  daß  unter  der  Vor- 1  Kinder,  bei  denen  die  gewöhnlichen  Zucht» 
aussetzung  der  Anordnung  des  Vormund-  ■  mittel  versagen,  auf  Antrag  des  Vaters  bis 
schaftsgenchts  die  landesgesetzlichen  Be-' 
Stimmungen  geeignete  Maßregeln  zur  Besse- 
rung treffen.   Damit  ist  also  Raum  für  die 
Zwangserziehung  geschaffen. 

8.  Oesterreich,  Frankreich,  England. 
Wenn  in  Oesterreich  noch  nicht  straf- 
mündige Personen  Verfehlungen  l>egehen. 

so  werden  sie  regelmäßig  der  häuslichen  •  entzogen  werden  muß  und  in  denen  sie 
Züchtigung  und  nur  unter  besonderen  Um- 
ständen der  Ahndung  der  Polizeibehörde 
überlassen.  Jedoch  kann  im  ersteren  Falle 
auf  Unterbringung  in  eine  Zwangsarbeits- 
oder Besserungsanstalt  erkannt  werden,  und 


zu  1  Monat  und,  wenn  sie  16  Jahre  über- 
schritten haben,  uuter  den  gleichen  Voraus- 
setzungen durch  den  Gerichtspräsidenten  auf 
höchstens  2  Jahre  in  solche  Kolonieen  ver- 
wiesen werden.  Im  G.  v.  24.  VU.  1SS0 
sind  endlich  diejenigen  Fälle  angege»>eti, 
in  denen  den  Eltern  die  elterliche  Gewalt 


diesen  entzogen  werden  kann.  Die  Kinder 
sind  dann  einer  öffentlichen  oder  einer 
Privatanstalt  zu  übergeben  und  nehmen 
eine  ähnliche  Stellung  ein  wie  die  enfant.«* 
assistes  (s.  Art.  ..Armenwesen"  oben  BtL  I 
im  letzteren  Falle  kann  dies  geschehen, ,  S.  244). 
wenn  das  Kind  gänzlich  verwahrlost  ist  und  1  In  E  n  g  1  a  u  d  unterscheidet  man  bei  der 
ein  anderes  Mittel  zur  Erzielung  einer  ordent-  Zwangserziehung,  deren  Anstalten  durch  dan 
liehen  Erziehung  und  Beaufsichtigung  nicht  Zusammenwirken  von  Staat  und  Privattätig- 
ausfindig  gemacht  werden  kann  (G.  v.  24.  V.  keit  große  Ausbildung  erlangt  haben,  zwischen 
1885).  Jugendliche  Personen  unter  18  Jahren,  Reformatory  Schools  und  Industrial  Schools. 
die  wegen  Landstreicherei,  gewerblicher  Erstere,  1854  und  1866  nach  gesetzlichen 
Unzucht,  Diebstahl,  Brandlegung  usw.  ver-  Grundlagen  neu  orgauisiert,  sind  zur  Auf- 
urteilt worden  sind  und  deren  Unterbringung  nähme  der  bestraften  Kinder  und  jugend- 
in ein  Zwangsarbeitshaus  verfügt  wurde,  liehen  Personen  bestimmt  (17  und  18  Vict. 
sind  in  besondere  Anstalten  zu  verweisen  c.  86  und  29  und  30  Vict.  c  117».  Letztere 
(GG.  v.  10.  V.  1873  und  24.  V.  1885).  dagegen  dienen  zur  Unterbringung  von  ver- 

In  Frankreich  werden  Personen  unter  wahrlosten,  elternlosen  uua  verlasweneu 
16  Jahren,  die  mangels  des  Unterscheidungs-  Kindern  oder  von  solchen,  deren  Aufnahme 
Vermögens  (sans  discernement)  strafbare  Eltern  und  Vormünder  beantragen.  Kinder 
Handlungen  begangen  haben,  entweder  ihren  unter  12  Jahren,  welche  mit  Gefänguis  oder 
Eltern  zurückgegeben  oder  zur  F.  auf  eine ,  geringeren  Strafen  l>edrohte  Handlungen 
vom  Richter  festzusetzende  Zeit  in  eine :  begangen  haben,  werden  gleichfalls  in  die 
Colonie  penitentiaire  verwiesen  (G.  v.  5.  VIII.  Industrial  Schools  verwiesen.  Die  Einrich- 
1850).  Jugendliche  Personen,  die  zu  Frei- ,  tung  der  Industrial  Schools  beruht  auf  Ge- 
heitsstrafen  zwischen  6  Monaten  und  2  Jahren  setzen,  die  seit  1857  ertlosaen  sind.  Die 
verurteilt  wurden,  sind  den  gleichen  An-  wichtigste  Grundlage  ist  die  Industrial 
stalten  zu  überweisen.  Die  zu  längeren  School  Act  von  1866  (29  und  30  Vict.  c. 
Freiheitsstrafen   Verurteilten    jugendlichen  118). 

Alters  sowie  die  unbotmäßigen  Zöglinge  Literatur:  Loening ,  Art.  „Zu-<ing*mi*huna", 
der Colonies  penitentiaires  werden  iu  Colonies  ff.  ,t.  st.,  s.  Aufl..  Bd.  VII.  s.  M9fy.  <d,u<-ib>t 
correctionnelles  untergebracht.  Ebenso  können     weitere  Literatur).         Max  von  MecM. 


G. 


Gaaterecltt  s.  Freuideurecht 
oben  S.  892  fg. 


Gall,  Ludwig, 


geb.  28 .  XII.  1794  zu  Aldenhoven  bei  Jülich, 
gest.  31.  II.  1863  in  Trier;  vgl.  Art.  „Sozialis- 


mus- 


C.  Grünbrfg. 


Galiani,  Fernando, 

geb.  am  22. /XII.  1728  zu  Chieai  in  Italien.  1760 
und  folgende  Jabre  Gesandtschaft ssekreur  and 
stellvertretender  neapolitanischer  Gesandter  in 
Paris,  gest.  als  infuberter  Abt  am  30./X.  1787 
in  Neapel. 

Anhänger  der  Handelab  ilanztheorie.  Erachtet 
den  Wert  einer  großen  Bevölkerung  auf  Grand 
«einer  in  „Deila  raoneta"  is.  u.i  ausgeführten  Lehre 
vom  Werte,  wonach  das  Maximum  der  Wert- 
objekte in  einem  Staate  sich  in  dem  Vollbrtnger 
der  Arbeit,  tm  Menschen,  verkörpert.  Verfauef 
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der  anüphysiokratischen  Streitschrift :  „  Dialogues 
sur  le  commerce  des  bles"  (s.  u.),  welche  eine 
Verstaatlichung  des  französischen  Getreidehau- 
dels  anstrebte  und  sich  nebenbei  gegen  die 
großen  französischen  Getreidehändler  richtete, 
welche  das  Edikt  von  1764  zu  einer  sie  mühelos 
bereichernden  freien  Kornausfuhr  ausbeuteten. 

Bibliographie:  Deila  moneta  libri  quinque, 
Neapel  1749;  dasselbe,  2.  Aufl..  ebenda  1780.  — 
Dialogues  sur  le  commerce  des  bleds  (bles). 
Londres  irecte  Paris)  1770;  dasselbe.  Neudruck. 
2  Bde  .  Berlin  1795;  dasselbe,  Neudruck  in  Bd. 
V  n.  VI  der  Custodischen  Sammlung,  Mailand 
1803;  dasselbe,  Neudruck  in  Bd.  XV  der  Collec- 
tion  des  principaux  economistes,  Paris  1848, 
dasselbe,  deutsch  von  H.  L.  W.  Barkbansen, 
Lemgo  1777;  von  H.  W.  Beriscb,  Lauban  1778; 
von  D.  0.  W.  Beicht,  Glogau  1802;  von  F.  Blei. 
Bern  1895.  Lippe  lt. 


Garantieversicherung  s.  Kautions- 
versicherung. 

Gasthansreform 

s.  Gothenburger  Ausschanks y stera, 
vgl.  auch  Alkoholfrage  (besonders  sub  IV 
oben  S.  76  fg.). 


Gastwirtschaften  s.  Schankgewerbe, 
vgl.  auch  Alkoholfrage  (besonders 
sub  IV  oben  S.  76  fg.). 


Gebäudestener 

(Haus-  oder  Häusersteuer). 
I.  Allgemeines.  1.  Begriff  und  Umfang 
derG.  2.  Formen  der  G.  II.  Gesetzgebung. 
1.  Preußen.  2.  Bayern.  3.  Württemberg.  4. 
Sachsen.  5.  Baden.  6.  Hessen.  7.  Oesterreich. 
8.  Frankreich.   9.  England. 

I.  Allgemeines. 
1.  Hegriff  and  Umfang  der  G.  Die 

G.  ist  eine  Ertragssteuer.  Sie  trifft  den  Er- 
trag, der  aus  der  Nutzung  des  Hauseigen- 
turas fließt.  Da  bei  ihr  das  Steuerobjekt 
etwas  tatsächlich  Gegenständliches  ist,  nicht 
bloß  in  einer  Vorstellung  oder  künstlichen 
Konstruktion  besteht,  so  zählt  sie  zu  den 
reinen  Objekt-  oder  den  Realsteuern.  Die 
G.  ist  von  der  Wohnungs-  oder  Mietsteuer 
wohl  zu  unterscheiden ;  denn  sie  will  den  | 
sich  aus  dem  Gebäude  ergebenden  Ertrag 
besteuern,  seinen  Bezieher  treffen,  während 
die  Mietsteuer  den  Benutzer  einer  Wohnungs- 
gelegenheit, also  einen  wirtschaftlichen  Auf- 
wand zur  Leistung  heranziehen  will. 

Der  l'mfang  der  G.  wird  verschieden 
bemessen.  Besondere  Schwierigkeiten  er- 
geben sich  aus  dem  engen  Zusammenhange 
mancher  Gebäudeorträge  mit  laud  Wirtschaft-  i 
liehen  oder  gewerblichen  Betrieben  sowie : 
aus  den  verschiedenen  Funktionen  des  länd- 
lichen und  des  städtischen  Hauseigenturas. 


■  Hiernach  kann  man  zwei  Hauptgruppen  von 
Steuerobjekten  unterscheiden,  Gebäude  im 
Zusammenhang  mit  speziellen  Erwerbseiu- 
richtungen  (Landwirtschaft,  Handel,  Gewerbe) 
und  sodann  Wohngebäude.  Fflr  die  Ge- 
staltung des  steuerbaren  Ertrages  ist  ferner 
noch  erheblich  die  Unterscheidung  in  ver- 
mietete und  selbstbewohnte  Gebäude.  Eine 
eigentliche  Ertragssteuer  vom  Hauseigentum 
setzt  allerdings  eigentlich  die  Benutzung 
der  Häuser  als  Renten  Quelle  voraus 
und  damit  einen  Zustand  des  Wirtschafts- 
lebens, wo  Häuser  zum  Vermieten  von 
Wohnungen  erbaut  werden.  Wenigstens 
muß  dies  die  Regel  sein,  so  daß  der  Ertrag 
selbstbewohnter  Häuser  leicht  durch  einen 
Ertragsanschlag  festgestellt  werden  kann. 
Gebäude,  die  einen  Bestandteil  von  Erwerbs- 
einrichtungen bilden,  liefern  naturgemäß 
einen  Ertrag,  der  im  Gewerbsertrage  ent- 
halten und  daher  oft  nicht  auszuscheiden  ist. 

Diese  verschiedenartigen  Scheidungen 
haben  aber  die  Steuergesetze  aus  steuer- 
technischen Gründen  nicht  rezipiert.  Sie 
sind  summarischer  vorgegangen  und  haben 
teils  alle  Gebäude  ohne  Rücksicht  auf 
ihren  Zweck,  teils  nur  die  Wohngebäude 
besteuert.  Im  ersteren  Falle  werden  bis- 
weilen von  den  Häusern,  die  den  Erwerbs- 
einrichtungen oder  diesen  und  dem  Wohn- 
bedürfnisse dienen,  niedrigere  Sätze  als  von 
den  Wohn-  und  Miethäusern  erhoben.  Die 
besondere  Grundsteuer,  die  vom  Areal  oder 
von  kleinen  Hausgärten,  Höfen  u.  dgl.  neben 
der  G.  mitunter  zu  entrichten  war.  erscheint 
als  ein  Ueberreet  des  ehemaligen  Zusammen- 
hanges der  G.  mit  der  Grundsteuer  und  mit 
Loslosung  und  Verselbständigung  der  erstereu 
als  ungerechtfertigt  (Frankreich,  früher  in 
Rheinpreußen). 

Mancherlei  G.-Freiheiten  sind  von 
der  Gesetzgebung  regelmäßig  anerkannt 
worden.  Sie  sind  teils  dauernde,  aus  Spezial- 
titeln  fließende,  teils  zeitweilige.  Diese 
Spezialtitel  beziehen  sich  entweder  auf  den 
Zweck  der  Gebäude,  wie  für  öffentliche  und 
ähnliche  Zwecke,  oder  auf  die  Person  des 
Eigentümers  (Landesherr,  Staat.  Korpora- 
tionen, Selbstverwaltungskörper  etc.).  Die 
zeitweilige  Steuerfreiheit  wird  manchmal 
auf  mehrere  Jahre  (Neubauten,  Um-  um! 
Zubauten)  gewährt.  Das  Ausmaß  ist  hier 
sehr  verschieden.  Daneben  kommen  auch 
gewisse  Steuerermäßigungen  vor,  wie 
beim  Leerstehen  der  Häuser,  bei  nicht  ver- 
mieteten Wohnungen,  bei  Nichtvermietbar- 
keit  nach  Ortsverhältnissen,  bei  unbrauch- 
baren Gebäudeteilen  u.  dgl.  tu.  In  diesen 
Fällen  wird  der  Steuersatz  ermäßigt  od«n 
bei  der  Veranlagung  eine  Erleichterung  zu- 
gestanden. In  diese  Kategorie  gehören  au«  h 
die  hin  und  wieder  zulässigen  Abzüge  von 
Lasten,  namentlich  für  Abschreibung  und 
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Unterhaltung.  Dagegen  sind  die  Zinsen  der 
auf  dem  Hause  ruhenden  Passivkapitalien 
nicht  abzugsberechtigt. 

Gar  leicht  streift  die  G.  die  Hülle  der 
Ertragssteuer  ab  und  wird  mehr  oder 
weniger  zur  Aufwaudsteuer.  Dies  geschieht 
durch  die  l'e  her  wälz  ungs  Verhält- 
nisse. Hier  beabsichtigt  der  Gesetzgeber 
eine  Ertragssteuer .  die  der  Bezieher  der 
llausrente  zu  tragen  hat.  Indessen  gelingt 
es  diesem,  durch  die  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse die  Steuer  auf  den  Mieter  im  Miet- 
zins zu  überwälzen.  Er  legt  dann  seihst 
nur  die  Steuer  aus,  während  der  Mietsmann 
der  endgültige  Steuerträger  ist.  Dadurch 
geht  die  vom  Gesetzgeber  gewollte  Ertrags- 
steuer des  Eigentümers  in  eine  Aufwand- 
steuer des  Mieters  über.  Namentlich  in 
großen  Städten  hat  sich  hau  Kg  genug  diese 
Tendenz  gezeigt. 

2.  Formen  der  G.  Je  nach  der  Mög- 
lichkeit und  Art  der  Feststellung  des  Ge- 
bäudeertrages sind  die  Formen  der  G.  ver- 
schieden.   Diese  sind: 

a)  Die  Mietertrags-  oder  Haus- 
zins st  euer.  Sie  beruht  auf  dem  tatsäch- 
lichen Mietwert  der  Häuser,  den  der  Haus- 
eigentümer in  den  Mietzinsen  aus  der  Ver- 
mietung der  Wohnungen  empfängt  oder 
durchschnittlich  bezogen  hat.  Voraussetzung 
hierbei  ist  die  Gepflogenheit,  die  Häuser  zu 
vermieten.  Die  Hauszinssteuer  ist  daher 
anwendbar  vor  allem  in  größeren  Städten, 
wo  die  Mehrzahl  der  Wohngebäude  ver- 
mietet wird ,  weniger  in  kleinen  Land- 
städten, und  überhaupt  auf  dem  Lande  ist 
sie  regelmäßig  ausgeschlossen.  Zur  Be- 
messung der  Steuerptlicht  dient  zunächst 
der  Rohertrag,  der  unsc  hwer  aus  den  Miet- 
zinsfassionen der  Eigentümer,  oder  unter 
Beiziehung  von  ortskundigen  Sachver- 
ständigen zu  ermitteln  ist.  Unvermietete 
und  selbstbewohnte  Hänser  können  nach 
ihrem  Ertrage  durch  Vergleichung  einge- 
schätzt werden.  An  und  für  sich  wären 
die  jährlichen  wirklichen  Erträge  festzu- 
stellen. Doch  empfiehlt  es  sich,  wegen  der 
Verhältnismäßigkeit  der  G.  zu  den  übrigen 
Ertragssteuern  darauf  zu  verzichten  und  sich 
an  den  I  »urehschnitt  einer  Reihe  von  Jahren 
zu  halten.  Von  dem  Rohertrag  dürfen  ge- 
wisse Kosteusätze  (Versicherung.  Ab- 
nützung, Reparatur,  nicht  aber  die  Schuld- 
zinsen) abgezogen  werden.  Von  dem  so 
hergestellten  Reinertrag  wird  dann  nach 
dein  Muotitätsprinzipe  ein  Prozentsatz 
als  Steuer  erhoben,  der  entweder  ein  un- 
veränderlicher ist  oder  jeweils  durch  das 
Kinanzgesetz  bestimmt  wird  (Preußen. 
<  »esterreich ,  Bayern).  Weniger  geeignet 
scheint  die  Reparation. 

b)  Die  Hausklassensteuer  richtet 
sich  nach  Maßgabe  der  Größe,  der  Bauart, 


der  Beschaffenheit  der  Gebäude,  der  Zahl 
der  Wohnräume  oder  nach  den  Gesamtver- 
hältnissen  der  dazu  gehörigen  Grundstücke 
u.  dgl.  m.  Auf  Grund  dieser  Klassenmerk- 
male wird  dann  jedes  Steuerobjekt  in  eine 
bestimmte  Steuerstufe  eines  Klassentarifs 
eingereiht.  Die  Hausklassensteuer  ist  be- 
sonders passend  für  das  Land  und  für 
kleine  Städte,  wo  das  Wohnen  im  eigenen 
Hause  die  Regel  bildet.  Doch  muß  das 
Gesetz  einen  gewissen  Spielraum  ge- 
währen, um  Ungleichmäßigkeiten  auszu- 
gleichen (Oesterreich,  Preußen). 

c)  Die  Arealsteuer.  Bei  dieser  wird 
eine  Ertragsgröße  konstruiert,  indem  man 
für  eine  Flächeneinheit  einen  bestimmten 
Satz,  z.  B.  die  höchste  Bonitätsklasse  der 
Grundsteuer  in  der  Ortstlur.  annimmt  und 
aus  diesem  und  dem  Flächenraume  der 
überbauten  und  zu  Hofräumen  bestimmten 
Plätze  ein  Produkt  ermittelt  (Bayern).  Auf 
diese  Größe  wird  der  Steuersatz  in  Proz. 
angewendet. 

d)  Die  Gebäudewertsteuer  geht 
von  dem  Kapitalwert  der  Gebäude  unter 
Berücksichtigung  der  Lage,  der  Nutzbarkeit, 
des  Urafaugos,  der  baulichen  Einrichtung 
und  sonstiger  den  Wert  bestimmender  Um- 
stände aus.  Man  legt  auf  diese  Weise  den 
Verkehrswert  oder  den  gemeinen  Wert  der 
Steuerveranlagung  zugrunde.  Die  Ertrags- 
steuer wird  so  zur  Vermögenssteuer-Partiale. 
Sie  ist  vor  allem  geeignet  für  die  kapitalistische 
Ent  Wickelung  des  städtischen  Hauseigentums. 
Aber  auch  in  kleinen  Städten  und  auf  dem 
Lande  begegnet  sie  nur  geringen  Schwierig- 
keiten. In  städtischen  Verhältnissen  kann 
sie  auch  als  Bau platzs teuer  das  zwar 
ertragslose,  aber  am  Wertbildungsprozeß  be- 
teiligte Grundeigentum,  die  Bauplätze,  ange- 
messen zur  Steuerleistung  heranziehen. 
Man  hat  auch  mitunter  die  Verkehrs- 
wertsteigerung der  Bauplätze  zu 
lierücksichtigen  gesucht  und  Liegenschaften, 
•die  als  Bauplätze  durch  die  Festsetzung  von 
Baufluchtlinien  in  ihrem  Werte  erhöht  werden« 
zu  einer  höheren  Steuer  als  die  übrigen 
Objekte  herangezogen  (Preuß.  KAG.).  Ver- 
bindet man  endlieh  die  Gebäudewertsteuor 
mit  einer  Vermögens-  und  Verkehrssteuer, 
so  liegt  der  Uebergang  zur  Umsatz-  und 
Wertzuwachssteuer  vor  (vgl.  Art. 
..Umsatzsteuer4).  Vom  Steuerkapital  werden 
dann  gewisse  Proz.  als  Steuer  erhoben  werden. 

e)  Die  Tür-  und  Fenstersteuer  be- 
ruht auf  der  Vorstellung,  daß  die  Zahl  der 
Türen  und  Fenster  einen  Rückschluß  auf 
d*>n  Ertrag  als  „äußere  Merkmale'"  gestatten. 
Hiermit  wird  eiue  Klassifikation  nach  der 
Größe  des  Ortes  und  der  Zahl  der  Stock- 
werke verbunden.  Jedes  Steuerobjekt  wird 
alsdann  nach  diesen  Merkmalen  in  eine 
Steuerstufe  eines 
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Die  Tür-  und  Fenstersteuer  steht  in  der 
Mitte  zwischen  Ertrags-  und  Aufwandsteuer. 
Sie  ist  technisch  sehr  unvollkommen,  wirkt 
hfichst  ungleichmäßig  und  ist  Oberhaupt  zur 
Erfassung  des  Gebäudeertrages  wenig  ge- 
eignet (Frankreich,  Belgien). 

II.  Gesetzgebung. 

1.  Preußen.  Zugleich  mit  der  Grundsteuer- 
refonn  in  Preußen  wurde  durch  G.  v.  21./V.  1861 
eine  allgemeine  G.  eingeführt.  Sie  trat  an  die 
Stelle  der  Gebäude-  und  ähnlichen  Stenern,  die 
bisher  Ton  den  Gebäuden  erhoben  wurden.  Die 
preußische  G.  ist  eine  Ertragssteuer,  und  zwar 
eine  Quotitätssteuer  und  trifft  die  Gebäude  so- 
wie die  dazu  gehörigen  Hofräuroe  nnd  Haus- 
garten. Von  ihr  sind  befreit  die  Gebäude  zu 
öffentlichen,  kirchlichen  nnd  Unterrichtszwecken, 
Häuser  als  Wohnung  der  Kirchendiener  und 
Schuibearoten,  die  Kranken-,  Armen-  und  Waisen- 
häuser, die  Gebäude  von  Mitgliedern  des  könig- 
lichen Uanses,  des  Staate»  und  der  Standes- 
herren, uubewohnte.  nur  der  Landwirtschaft 
dienende  Gebäude  und  solche,  die  zur  Aufbe- 
wahrung Ton  Rohmaterialien  oder  als  Stall ung  für 
Vieh  oder  zum  Gewerbebetriebe  bestimmt  sind. 

Als  Grundlage  der  Steuer bemessung  wird  in 
der  Regel  der  Nutzungswert  angenommen. 
Ihrer  Form  nach  ist  die  G.  einerseits  Haus- 
zinssteuer und  kommt  in  Städteu  und  Ort- 
schaften znr  Anwendung,  wo  die  Mehrzahl  der 
Wohnhäuser  vermietet  zu  werden  pflegt.  Der 
Mietwert  wird  hier  ans  dem  Durchschnitt  der 
10-jährigen  Mietpreise  gewonnen,  die  auf  Grund 
der  Angaben  des  Steuerpflichtigen,  nach  Aus- 
künften des  Ürtsvorstandes  oder  eines  Mitgliedes 
der  Schätzungskommission  oder  durch  Einschätz- 
ung festgestellt  werden.  Andererseits  ist  sie 
eine  Hausklasseustener.  indem  in  länd- 
lichen Bezirken  ohue  hinreichende  Anhaltspunkte 
zur  Feststellung  des  Nutzungswertes  <  Ertrages  i 
neben  der  Grolle,  Bauart  und  Beschaffenheit 
auch  die  Gesamtverhältnisse  der  dazu  gehörigen 
Grundstücke,  Hofräume  und  Hausgärten  als 
Klassenmerkmale  zu  berücksichtigen  sind.  Es 
werden  3  Hauptklassen  mit  H7  Stufen  gebildet. 
IHe  1.  Hanplkl  aase  enthält  die  Stufen  1- — 6  mit 
einem  Nutiungswert  bis  HO  M.,  die  2.  Haupt- 
klasse niufaUt  die  Stufeu  7—22  mit  einem 
Nntxnngswert  bis  tiOO  M.  und  die  3.  Hauptklasse 
die  Stufen  23—37  mit  einem  Nntxnngswert  bis 
2250  M.  Der  Steuersatz  beträgt  bei  Wohn- 
gebänden  4%,  bei  Gewerbsgebäudeu  2%  des 
S'ntzungswertes.  Bei  der  Steueranlage  sind 
beide  Kategoricen  streng  zu  scheiden.  Die  Steuer- 
veranlagung ist  alle  15  Jahre  einer  Revision  zu 
unterwerfen.  Für  ihre  Erhebung  gelten  im  all- 
gemeinen die  für  die  Grundsteuer  maßgebenden 
liestimm  ungen. 

Durch  G.  v.  14  VII.  1898  ist  der  Ertrag  der 
G.  den  Gemeinden  überwiesen  worden.  Nach 
dem  KAG.  v.  14,  VII.  1893  kann  der  Veran- 
lagung neben  dem  Nutznugswert  auch  der  ge- 
meine Wert  der  Grundstücke  und  Gebäude 
zugrunde  gelegt  werden  (Grund wertsteuer und 
ist  für  Bauplätze  eine  höhere  Belastung  statt- 
haft. Von  dieser  Befugnis  haben  viele  Städte 
Gebranch  gemacht. 

2.  Bayern.  Die  bayerische  Hanssteucr  wurde 
1828  definitiv  geregelt  und  hat  durch  spätere 


Gesetze  einige  Veränderungen  erfahren.  Von 
der  letzten  Reform  des  Jahres  1899  blieb  sie 
unberührt.  Nach  dem  geltenden  G.  v.  19./V. 
1881,  das  die  Grundlagen  des  G.  v.  15.; VIII. 
1828  beibehielt,  ist  sie  eine  Ertragssteuer,  welche 
die  Nutzung  von  Häusern  in  Städten,  Märkten 
und  auf  dem  Lande  trifft.  Von  ihr  sind  ständig 
befreit  die  Staatsgebäude,  Kirchen,  Schulen,  Ge- 
bäude für  fromme  und  wohltätige  Zwecke,  die 
SchloOgebände.  die  Standesherren  bewohnen  oder 
besitzen,  u.  dgl.  m.  Für  neu  aufgeführte  Ge- 
bäude beginnt  die  Steuerpflicht  nach  Ablauf  des 
dem  Jahre,  in  dem  der  Neubau  vollendet  wurde, 
folgenden  Kalenderjahres.  Häuser  bis  zu  einem 
Ertrage  von  15  M.  sind  steuerfrei. 

Die  Haussteuer  ist  einmal  eine  Mietbau*- 
s teuer  und  zwar  bei  denjenigen  Gebäuden, 
die  eine  Mietertragsfähigkeit  aufweisen.  Die 
Grundlage  der  Steuerbemessung  ist  hier  mög- 
lichst der  jährliche,  in  Mark  ausgedrückte  Miet- 
ertrag, die  sog.  ..Steuerverhältniszahl die  zu- 
nächst durch  Fassionen  oder  durch  Schätzungen 
oder  Angleichungen  festgestellt  wird.  Sodann 
aber  ist  sie  eine  Arealh aussteuer  in  solchen 
Fällen ,  wo  in  wirklichen  Mietbeständen  keine 
genügenden  Anhaltspunkte  der  Schätzung  ge- 
funden werden  können.  Hier  wird  eine  Ertrags- 
Töße  angenommen,  die  aus  dem  Flächeninhalte 
er  überbauten  und  zu  Hofräumen  bestimmten 
Plätze  ermittelt  wird.  Für  jeden  Ar  wird  eiue 
Ertragsquote  von  5  M.  angenommen  und  das 
Produkt  aus  der  Zahl  der  Are  (3—25)  und  von 
je  5  M.  ergibt  die  „Steuerverhältniszahl".  Das 
jedesmalige  Fiuanzgesetz  bestimmt  nun ,  wie 
viel  Pfennige  oder  Bruchteile  von  solchen  bei 
der  Miethaussteuer  von  je  1  M.  Mietertrag  und 
bei  der  Arealhaussteuer  von  1  M.  der  konstru- 
ierten Ertragsgrüße  als  Abgabe  zu  erheben  sind. 
Die  Regulierung  der  Haussteuer  geschieht  unter 
Leitung  der  Regierungsganzkammern  durch  ab- 
geordnete Kommissare  nnd  unter  Mitwirkung 
der  Distriktspolizeibehörden.  Zur  Einschätzung 
der  Mieten  werden  sachverständige  Taxatoren 
unter  Leitung  eines  Obertaxators  verwendet. 
Ertrag  beider:  8,465  Miß.  M. 

8.  Württemberg.  Die  G.  in  Württemberg 
geht  auf  das  Jahr  1821  zurück,  sie  bildet  ein 
Glied  der  Ergänzungssteuem  (Grund-,  Gebäude-, 
Gewerbesteuern)  und  wurde  zuletzt  durch  G. 
v.  H.  III.  1903  neu  reformiert.  Ihr  unterliegen 
alle  im  Lande  vorhandenen  Gebäude,  einschließ- 
lich ihrer  Grundflächen,  Hofraiten  und  für  sich 
bestehenden  Keller.  Als  Steuerbefreiungen  sind 
zugelassen  die  Staats-  und  Krondotationsgebäude. 
ferner  Gebäude,  die  öffentlichen  Zwecken  dienen, 
ohne  dem  Eigner  einen  ökonomischen  Nutzen 
zu  gewahrem 

Der  Malistab  der  Besteuerung  wird  gebildet 
durch  den  vollen  verkehrsmäliigen  Kapi- 
talwert, d.  b.  durch  denjenigen  Wert,  um 
deu  das  Gebäude  unter  Berücksichtigung  aller 
einschlägigen  Verhältnisse  zur  Zeit  der  Ka- 
tastrieruug  von  seiuein  Besitzer  tatsächlich  abge- 
geben und  wirklich  verkauft  werdeu  könnte.  Die 
Einschätzung  erfolgt  durch  Bezirksschätznngs- 
kommissionen .  in  welche  neben  dem  Steuer- 
kommissär  3  von  der  Katasterkommission  zu 
ernennende  Bauverständige  als  Bezirksschätzer 
und  ein  von  dem  Gemeinderate  zu  bestellender 
Ortsschätzer  zu  berufen  sind.  Für  die  Behand- 
lung der  Werterhöhung  oder  Wertminderung 
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einzelner  Objekte  oder  der  Gebäude  in  einem 
ganzen  Steuerdistrikt  sind  besondere  Vorschriften 
getroffen.  Nach  der  Weiterführung  der  Kataster 
wurde  durch  G.  v.  6.  VI.  1887  die  vormalige 
Realsteuergruppe  aus  Kontingentierung»-  in 
Quotitätssteueru  verwandelt  und  dabei  3%  als 
steuerbare  Rente  vom  Stenerkapitalwert  ange- 
nommen. Der  auf  diese  Rente  anzuwendende 
Steuersatz  wird  vom  Finanzgesetz  bestimmt. 

4.  Sachsen.  Während  die  Steuergesetze  v. 
30./X.  1834  und  9.  IX.  1843  in  Sachseu  einen 
der  bayerischen  Hausstener  verwandten  Rechts- 
zustand geschaffen  hatten,  hat  die  Reform  der 
direkten  Besteuerung  auf  der  Grundlage  der 
allgemeinen  Einkommensteuer  als  Hauptglied 
des  Systems  im  Jahre  1878  die  Selbständigkeit 
der  G*  überhaupt  beseitigt.  Der  Ertrag  aus  der 
Vermietung  von  Gebäuden  und  die  Benutzung 
derselben  zur  eigenen  Wohnung  fällt  unter  die 
allgemeine  Einkommensteuer.  (Vgl.  Art.  ,.Ein- 
kommenstener"  oben  S.  712  fg.). 

5.  Baden.  Die  badische  Häusesteuer  ist  ge- 
regelt durch  die  0.  v.  18.  IX.  1810  und  G.  v. 
26./V.  1866.  Ihr  unterliegen  alle  Gebäude  ohne 
Rucksicht  auf  ihre  Bestimmung  Hebst  Hofraiten 
und  bewohnbaren  Gartenhäusern.  Von  der 
Steuer  sind  befreit  öffentlichen  Zwecken  die- 
nende Gebäude,  Pflanzenbäuser  in  Gärteu  und 
Weinbergen.  Betriebsgebände  zum  Bergbau, 
Vorratshäuser  und  unbrauchbare  Gebäude  und 
Gebändeteile.  Eine  neue  Veranlagung  und  Vor- 
schriften hierfür  brachten  die  GG.  v.  6.  u.  9./VIII. 
1900.  Den  Maßstab  der  Steuer  bildet  der  lau- 
fende Wert  zur  Zeit  der  Veranlagung,  der 
nach  den  v.  1895—1899  erzielten  Kaufpreisen, 
Mietzinsen.  Feuer  versichern  ngsanschlägen  oder 
sonstigen  Umständen  durch  Schätzung  zu  er- 
mitteln ist.  Die  Hälfte  der  Schulden  kann 
auf  Antrag  abgezogen  werden.  Doch  können 
sie  nur  verhältnismäßig  berücksichtigt  worden, 
wenn  der  Steuerpflichtige  neben  seinen  in  Baden 
steuerbaren  Vermögeusobjekteu  solche  außerhalb 
de*  Großherzogtums  besitzt. 

Die  G.  wird  mit  der  Grundsteuer  einheitlich 
behandelt  und  hat  auch  den  gleichen  Steuerfnß 
für  die  Steuereinheit  wie  diese.  Das  Finanz- 
gesetz bestimmt  einen  Betrag  in  Pfennigen  von 
je  100  M.  Steuerkapital.  Die  G.  soll  durch  die 
neue  Gesetzgebung  mit  den  anderen  Ertrags- 
stenern in  eine  ergänzende  Vermögensateuer- 
l'artiale  verwandelt  werden. 

ö.  Hessen  <G.  v.  13./1V.  1824;.  Steuerpflich- 
tig sind  die  Gebände  nebst  Hofraite.  Für  jedes 
Steuerobjekt  wird  nach  dem  mittleren ,  reinen 
Ertrag  ein  Steuerkapitalansatz  gebildet,  der  bei 
Gebäuden  V«,  bei  Mühlen  und  Hammerwerken 
''«>  des  abgeschätzten,  lokalen  Kaufwertes  be- 
trägt. Seit  der  Instruktion  v.  27./VIII.  1857 
wurde  eine  Neuschätzung  der  Gebäude  nach 
dem  mittleren,  lokalen  Kaufwerte  durch  sehr 
umständliche  Verfügungen  angeordnet.  Steuer- 
frei sind  die  Schlösser  des  Großherzogs,  öffent- 
lichen Zwecken  dienende  Gebäude  und  Oeko- 
nomiegebäude  zu  Aufbewahrungsräumen  und 
Viehunterbringung.  Die  Einsteuerung  erfolgt 
dadurch,  dal»  der  durch  Zusammenrechnung  des 
mittleren  Gebäudewerte«  und  des  Wertes  des 
Hofraitengrundes  gefundene  mittlere,  lokale 
Kaufwert  für  die  Einreihung  des  Steuerobiektes 
in  diejenige  Wertklaase  einer  Klassentafel  ent- 
scheidet,   deren    Kaufwertsumme    der  Ein- 


sebätzungssumme  am  uächsten  kommt.  Durch 
G.  v.  12./VIII.  1899  ist  die  G.  (mit  der  Grund-, 
Gewerbe-  und  Kapital  reutensteuen  als  Staata- 
steuer  außer  Rebung  gesetzt  und  ihr  Ertrag 
den  Gemeinden  überwiesen  worden. 

7.  Oesterreich.  Die  heutige  G.  iu  Oester- 
reich beruht  auf  den  GG.  v.  9 /Ii  1882.  v.  l.  VI. 
1890  und  v.  9,  DJ.  1892.  Sie  wird  in  2  Formen, 
als  Hauszinssteuer  einer-  und  als  Hausklassen- 
steuer andererseits  erhoben.  Die  Hauszins- 
steuer tritt  Uberall  da  ein,  wo  wenürstens  die 
Hälfte  aller  Gebäude  vermietet  ist .  und  trifft 
alle  Gebäude  und  Gebäudeteile.  Gegenstand 
der  Haussinssteuer  ist  der  wirkliche  oder  durch 
Vergleichnng  gewonnene  mögliche  Zinsertrag 
der  Gebäude.  Von  diesem  dürfen  in  Abzug  ge- 
stellt werden  Garten-  und  Möbelzinse.  Beleuch- 
tung«- und  Wasserleitungsbeitrage.  Entschädi- 
gung für  Bedienung  usw.  und  außerdem  noch 
15  bezw.  2ü0;'o  Erhaltung*-  nnd  Amortisations- 
kosten. Der  Rest  bildet  den  „reinen  steuerbaren 
Zinsertrag",  von  welchem  die  8teuer  mit  26*'» 
bezw.  20*>,o  bemessen  wird.  Die  Feststellung 
geschieht  durch  Fassionen,  auf  Grund  von  Ver- 


nehmungen oder  endlich  durch 
Einschätzungen. 

Die  Hausklassenstener  hat  es  nur  mit 
den  eigentlichen  Wohngebäuden  zu  tun  und 
richtet  sich  nach  der  Zahl  der  in  jedem  Hause 
enthaltenen  Wohnräume.  Als  VYohnge  bände 
bezeichnet  das  Gesetz  jene  Gebäude,  die  solche 
Bestandteile  in  sich  fassen,  die  tatsächlich  als 
VYohuungen  benutzt  oder  doch  zu  solcher  Be- 
nutzung bestimmt  sind,  und  als  Wohnräume 
bloß  Zimmer  oder  Kammern,  die  wirklich  be- 
wohnt werden  oder  zur  Wohnung  bestimmt 
sind,  ohne  Rücksicht  auf  die  Zeit,  iu  der  sie 
benutzt  werdeu,  nnd  die  Art,  wie  sie  benutzt 
werden.  Küchen,  Keller.  Stallungen.  Scheunen 
u.  dgl.  m.  gelten  nicht  als  Wobnuugsbestand- 
teile.  desgleichen  Schulen.  Werkstätten  und 
Amtszimmer.  Für  die  Steuer  besteht  ein 
Klassentarif .  dessen  1.  Klasse  Wohnungen  von 
36  bis  40  Wohnräumen  mit  einer  Steuer  von 
440  Kr.,  und  dessen  16.  Wohnungen  von  1 
Wohnraum  mit  einer  Steuer  von  2,30—1.50  Kr. 
darstellen. 

Dem  Verkehr  entrückte  Gebäude  (Schlösser- 
Wirtshäuser  usw.)  ohne  nennenswerten  Ertrag 
werden  durch  die  Hauszinssteuer  für  die  ver- 
mieteten und  durch  die  Hausklassensteuer  für 
die  nicht  vermieteten  Wohnräume  beateuert. 
Ebenso  kann  die  Hausklassensteuer  bei  Gebäu- 
den mit  bis  9  Wohnräumen  abgeschrieben  wer- 
den, wenn  gewisse  Bedingungen  gegeben  nnd 
sie  ununterbrochen  1  Jahr  hindurch  unbenutzt 
geblieben  sind  (G  v.  l.;VI.  1890). 

Dauernd  sind  von  der  Hansateuer  beireit  Ge- 
bäude für  staatliche,  kirchliche,  öffentliche, 
Schul-  und  Wobltätigkeitszwecke,  sowie  Hütten, 
Buden,  Kramladen,  Alpenbütten  und  Weingarten- 
hänser  mit  nur  vorübergehender  Benutzung. 
Zeitlich  und  zwar  unter  Umständen  hü  auf  12 
Jahre  sind  Neubauten,  Um-,  Auf-  und  Zubauten 
von  der  Steuer  befreit.  Dagegen  genießen  diesen 
Vorzug  auf  24  Jahre  die  zu  Arbeiterwobnongen 
bestimmten  Gebäude,  wenn  sie  lediglich  au* 
sozial  politischen  (nicht  spekulativem  Grundes 
erbaut  sind  und  gewisse  Vorausset  runir^ti  er- 
füllen. 

Die  Passivzinsen  dürfen  vom  Ertrage  nicht 
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abgezogen  werden,  doch  steht  dem  Schuldner  das  |  technische  Anstalten.  Armenschulen,  Häuser  der 
Recht  zu.  dem  Gläubiger  bei  der  Zinszahlung  ,  königlichen  Familie  und  Häuser  mit  einem  Miet- 


f>°l0  abzuziehen. 


wert  bis  20  £  sind  steuerfrei. 


Der  SteuerfuG 

0,' 


Eine  Reform  der  G..  die  durch  eine  Enquete  beträgt  3,75°/0  bei  Wohnhäusern  und  2,50-/o 
im  Dezember  1903  vorbereitet  wurde,  hat  bis  1  bei  solchen,  die  zugleich  gewerblichen  Zwecken 
jetzt  noch  nicht  gesetzgeberische  Gestalt  er-  dienen.  Die  Veranlagung  besorgen  lokale  Steuer 


S.  Frankreich.  Die  französische  (t.  wird 
von  zwei  Steuerformen,  von  der  Gebändegrund- 
Steuer  und  von  der  Tür-  und  Fensterstener  vor 


einschätzer,  die  von  den  Kommissaren  der  Land- 
steuer ans  den  Einwohnern  des  Kirchspiels  er- 
nannt werden.  Die  Bemessung  der  Abgabe  ge- 
schiebt nach  dem  vollen  Mietwert.    Eine  Steuer- 


gestellt-  Die  Gebändegrundstener  wurde  technische  .Sonderstellung  nimmt  die  Stadt  Lon- 
durch  G.  v.  8.  VIII.  1890  von  der  allgemeinen  don  ein- 
Grundsteuer  losgelost  und  beruht  auf  einem 
ausgedehnten,  alle  10  Jahre  zu  revidierenden 
Katasterwerk.  Ihre  Grundlage  bildet  der  Miet- 
wert nach  Abzug  von  1 «  für  die  Wohngebände 
und  '„  für  Fabriken  als  Vuote  für  Unterhal- 
tung*- und  Reparaturkosten.  Sie  ist  eine  Quo- 
titätAsteuer  —  im  Gegensatze  zur  Grundsteuer, 
die  auf  der  Repartition  beruht  —  und  ihr 
Steuerfuß  wird  durch  das  jeweilige  Finanzjre- 
»etz  bestimmt.  Neubauten.  Umbauten  nnd  Zu- 
bauten werden  erst  im  3.  .lahre  nach  ihrer  Voll- 
endung der  Steuer  unterworfen.  Ertrag  1905: 
i«>.412  Mill.  Frcs. 

Die  Tür-  und  Fensterstener.  ein 
Mittelding  zwischen  Aufwand-  und  Ertrag-s- 
steuer.  geht  im  wesentlichen  auf  das  G.  v.  24.  XI 
1798  zurück,  das  später  nur  einzelne  Modifika- 
tionen erhielt.  Sie  hat  mehrfach  zwischen  der 
Vaotitft  nnd  Reparation  f  1802,  1831.  1832 1  ge- 
schwankt nnd  unterliegt  heute  diesem  letzteren 
Stenerprinzipe.  Wie  ihr  Name  besagt,  wird  sie 
angelegt  uach  der  Zahl  der  Türen  und  Fenster, 
die  nach  deu  Straßen.  Höfen  und  Gärten  der 
Gebände  und  Fabriken  hinausgehen.  Türen 
nnd  Fenster  der  Scheuneu .  Schä?ereien .  Ställe. 
Speicher.  Keller,  die  l'achluftlöcher ,  die  Oeff- 
unngen  nicht  zur  Wohnung  dienender  Räume, 
die  Türen  und  Fenster  öffentlicher  Gebäude  sind 
••teuerfrei.  l>ie  Besteuerung  erfolgt  nach  einem 
Kla^sentarif .  der  mit  der  Grölie  des  Wohuorts. 
mit  der  Größe  des  Haukes  und  der  Art  der  Oeff- 
nungen  wächst.  Da«  der  Repartition  unter- 
liegende Kontingent  ist  fortwährend  gewachsen 
nnd  namentlich  durch  verschiedene  Zuschläge 
zugunsten  der  Departements  nnd  Gemeinden 
vielfach  erhöht  worden.  Trotz  dieser  iresetz- 
licben  Grundlage  ist  sie  doch  tatsächlich  zu 
einer  Ouotitätssteuer  geworden,  indem  sie  eine 
nach  einem  Klassen-  und  Stufentarif  erhobene 
Hausklasnenstener  darstellt.  Sie  ist  die  Ver- 
körperung des  Ertragssteuerprinzipes  nach 
, äußeren  Merkmalen" ,  sie  trifft  den  Steuer- 
pflichtigen und  das  Steuerobjekt  sehr  ungleich- 
mäßig und  ist  überhaupt  steuertechnisch  sehr  un- 
vollkommen. Ihre  Reform  wäre  ein  dringendes 
B-dÜrfnis  einer  rationellen  Steuerreform.  Er- 
traf 1905  :  65,534  Mill.  Frcs. 

9.  England.  Die  verschiedenen  Formen  der 
Haussteuer  in  früheren  Jahrhunderten  sind  beute 
in  England  beseitigt.  Es  besteht  heute  nur 
mehr  eine  Steuer  von  bewohnten  Häusern  In- 
habited  Houses  Tax  i  als  ein  Glied  der  britischen 
Einkommensteuer  i.vp).  Art.  „Einkommensteuer"  , 
oben  S.  716V  Sie  steht  ihrem  Charakter  nach  ®  ' 
zwischen  einer  Hausertrags-  und  Wohnung«- 
Miet-)Stener.  Bei  geteilt  vermieteten  Häusern 
ist  sie  vom  Eigentümer,  sonst  vom  Benutzer  zu 
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1.  Allgemeine«. 
L  Begriff  und  Wesen  der  G.  G. 
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besondere  Inanspruchnahme  der  Amtstätig- 
keit öffentlicher  Behörden  nach  Maßgabe 
der  veranlaßten  oder  verschuldeten  Leistung  j 
von  der  Staatsgewalt  in  einseitig  von  dieser  j 
bemessenen  Höhe  und  Ausdehnung  erhoben  | 
werden. 

Das  Wesen  der  G.  ist  bedingt  einer- 1 
seits  durch  ihren  Zusammenhang  mit  ge- 
wissen Amtshandlungen  öffentlicher 
Organe  innerhalb  ilires  Wirkungskreises  und 
andererseits  durch  die  Abhängigkeit  der 
G.leistung  von  einer  entsprechenden  Gegen- 
leistung der  in  Anspruch  genommenen  Amts- 
stelle, von  dem  Prinzipe  der  speziellen 
Entgeltlich keit.  Der  Charakter  einer 
Abgabe  als  G.  wird  demgemäß  dann  gegel>en 
sein,  wenn  ein  angemessenes  Verhältnis 
zwischen  dieser  und  dem  Inhalte  des  ge- 
leisteten Dienstes  festzustellen  ist.  Die  In- 
anspruchüahme  der  behördlichen  Amtstätig- 
keit kann  einmal  eine  bloß  mittelbare 
sein,  indem  der  Einzelne  die  Mitwirkung  der 
Staatsgewalt  zur  Förderung  seiner  Interessen 
nur  soweit  veranlaßt,  als  die  Geltendmachung 
der  von  dor  allgemeinen  Rechtsordnung  zu- 
erkannten Befugnisse  einer  besonderen  Rechts- 
form bedarf.  Sodann  aber  ist  sie  eine  un- 
mittelbare, wenn  von  Einzelnen  spezielle 
Vorteile,  die  Zuwendung  von  Vorzugsrechten, 
die  Schattung  einer  Ausnahmestellung  vom 
gemeinen  Rechte  (Privilegien,  Konzessionen, 
Dispensationen)  durch  die  Intervention  der ! 
Staatsgewalt  augestrebt  werdeu. 

2.  Begründung  und  Grundsätze  der; 
Bemessung  der  G.  .Manche  staatliche  Ein- 
richtungen pflegen,  unbeschadet  ihres  öffent- 
lichen Charakters,  tatsächlich  vorwiegend 
von  Eiuzelnen  benutzt  zu  werden,  wesentlich 
im  Interesse  gewisser  Personen  und  Be- 
völkerungsklassen  zu  bestehen.  Wenn  nun 
diese  Amtsstellen  der  Gemeinschaft  wegen 
errichtet  sind,  so  erscheint  es  doch  anderer- 
seits als  gerechtfertigt,  wenn  gerado  die- 
jenigen Personen,  auf  deren  Veranlassung 
die  einzelnen  Handlungen  vorgenommen 
werden,  auch  speziell  zur  Kostendeckung 
beitragen  und  dadurch  die  Gesamtheit  der 
Steuerzahler  entlasten.  Die  G.  erscheinen 
so  als  Beiträge  zur  partiellen  Bestreitung 
öffentlicher  Einrichtungen  und  ihre  prinzipielle 
Berechtigung  beruht  auf  den  wirtschaftlich 
differenzierenden  Einflüssen  vieler  öffentlicher 
Handlungen  auf  die  Privatwirtschaften. 

Das  leitende  Prinzip  für  die  G.bcmessung 
midi  demgemäß  stets  eine  möglichst  scharfe 
Gegenüberstellung  von  Leistung  des  Pflich- 
tigen und  Gegenleistung  des  öffentlichen 
Organs  nach  ihrem  objektiven  Gehaitc  sein. 
Die  Ansetzung  der  G.  geschieht  nach  einem 
doppelten  Gesichtspunkte,  nach  der  Deckung 
der  verursachten  Kosten  oder  dem  Kosten- 
ersatzmonient  und  dem  Werte  der 
Leistung  oder  dein  speziellen  Entgelt- 


lichkeitsmoment.  Ersteres erfolgt  regel- 
mäßig in  den  Fällen  der  mittelbaren  Mit- 
wirkung behördlicher  Tätigkeiten  zur  Förde- 
rung von  Einzelinteressen,  letzteres  bei 
unmittelbarer  Erstrebimg  von  besonderen 
Rechtavorteilen.  Der  Uebergang  von  einem 
Beraessungsprinzipe  zum  andern  wird  sich 
in  dem  Maße  vollziehen,  als  die  betreffenden 
Staatetätigkeiten  sich  in  ihren  Wirkungen 
als  differenziale  Förderungen  des  wirtschaft- 
lichen Lel>en8  zugunsten  einzelner  verdichten, 
sei  es  durch  Förderung  der  persönlichen 
Interessen  desjenigen,  der  die  Amtshandlung 
veranlaßt  hat,  sei  es  zugunsten  Dritter, 
die  eine  Behörde  zum  Schutz  ihrer  Inter- 
essen anrufen,  wobei  der  Verletzende  eine 
amtliche  Tätigkeit  verschuldet  hat.  Da- 
bei ist  aber  für  die  Bestimmung  der  Gau- 
setzung  nur  die  objektive  G.fähigkeit  des 
einzelneu  Falles  iu  Betracht  zu  ziehen  und 
jede  Abstufung  der  Leistung  nach  der  sub- 
jektiven Leistungsfähigkeit  des  Verpflichteten 
grundsätzlich  auszuschließen.  Diese  Wirkung 
ist  nur  indirekt  zu  erreichen  durch  eine 
entsprechende  Ordnung  des  G.wesens  als 
Ganzen,  indem  die  G.pflicht  auf  eine  größere 
Anzahl  von  Akten  und  AmtsliandTungen. 
welche  tatsächlich  die  stärkere  Belastung 
der  leistungsfähigeren  Wirtschaft  bezwecken, 
gelegt  wird,  während  im  einzelnen  Fall  ohne 
diese  Rücksicht  Leistung  und  Gegenleistung 
sich  decken. 

Immerhin  aber  ist  es  möglich,  den  G.l»e- 
trag  über  die  Kosten  und  den  Wert  der 
Leistung  zu  steigern,  ohne  den  Charakter 
der  Abgabe  als  G.  aufzuheben.  Solche  Maß- 
regeln verfolgen  regelmäßig  erzieherische 
oder  vorbeugende  Ziele.  Man  will  ir.  ge- 
wissen Fällen  die  Benutzung  öffentlicher 
Tätigkeiten  aus  allgemein  volkswirtschaft- 
lichen Gründen  erschweren.  Andererseits 
können  andere  Faktoren  dahin  wirken,  daß 
der  Staat  O.  für  bestimmte  Fälle  erleichtert 
oder  gänzlich  auf  ihre  Erhebung  verzichtet. 

Die  G.  stellen  sich  als  eine  besondere 
Einnahmeart  unter  den  öffentlichen  Ein- 
künften dar.  Sie  sind  zu  unterscheiden  von 
den  privatwirtschaftlichen  Staatseinnahmen; 
denn  hier  wirtschaftet  der  Staat  im  allge- 
meinen nach  den  Regeln  und  Bedingungen 
privatwirtschaftlicher  Tätigkeit,  ebenso  von 
den  Einnahmen  aus  den  öffentlichen  Staats- 
anstalten (Verkehrsanstalten,  Versicherungs- 
wesen usw.);  denn  hier  fehlt  das  Merkmal 
einer  eigentlich  behördlichen  Anitslejstung. 
Von  den  Steuern  dagegen,  mit  deuen  sie 
mancherlei  äußere  Kennzeichen  gemeinsam 
haben  (öffentliche  Abgalten.  Abstufung  der 
Sätze),  sind  die  G.  durch  das  Prinzip  der 
speziellen  Entgeltlichkeit  verschieden.  Die 
G.  können  jedoch  iu  Steuern  übergehe;«. 
Dies  geschieht  durch  Auflösung  des  Zu- 
sammenhangs der  Abgabe  mit  einer  öftent- 
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liehen  amtlichen  Dienstleistung,  wenn  also 
die  G.  nicht  mehr  ein  spezielles  Entgelt  für 
eine  konkrete,  vom  Pflichtigen  veranlaßte, 
behördliche  Tätigkeit  ist.  Der  Uebergang 
tritt  ein,  einmal,  wenn  ohne  sachliche  Be- 
gründung, nur  aus  fiskalischen  Interessen  die. 
Inanspruchnahme  öffentlicher  Tätigkeiten  an- 
geordnet und  die  Unterlassung  mit  Rechts- 
nachteilen oder  Stiafen  bedroht  wird,  und 
sodann,  wenn  die  Abgabensätze  so  hoch 
bemessen  werden,  daß  zwischen  den  beiden 
Leistungen  das  angemessene  Verhältnis  von 
Kosten  und  Wert  aufgehoben  ist.  Dieses 
Hinüberwachsen  ius  Bereich  der  Steuer  voll- 
zieht sich  dann  regelmäßig  in  der  Form  der 
Verkehrssteuern  (s.  d.).  woneben  auch 
mitunter  andere  Steuern  (Vermögens-,  Ein- 
kommen-, Rangsteuern)  in  Frage  kommen. 

3.  Arten  der  G.  Nach  ihren  äußeren 
Erscheinungsformen  lassen  sich  folgende 
Arten  der  G.  aufstellen : 

1.  Nach  der  Grundlage  der  Bemessung: 
Allgemeine  (generelle)  und  besondere 
{spezielle)  G.  Erstere  sind  diejenigen,  bei 
deuen  nach  Maßgabe  einer  ungefähren 
Schätzung  der  erfahrungsraäßigen  Kosten 
lediglich  die  G.fälügkeit  einer  Amtshandlung 
festzustellen  ist.  Besondere  G.  sind  die- 
jenigen, <lie  neben  der  allgemeinen  G.fähig- 
keit einer  Amtshandlung  konkrete  Umstände 
des  l>etreffenden  Aktes  würdigeu.  Dio  all- 
gemeinen G.  sind  das  stabile,  die  besonderen 
das  mobile  Element  des  G.wesens.  Der 
Uebergang  zur  Verkehresteuer  liegt  bei  den 
allgemeinen  G.  oft  selir  nahe. 

2.  Nach  der  Aufstellung  des  Tarifes: 
Einzel-  und  Bausch-G.  Bei  jenen  be- 
zeichnet der  Tarif  die  einzelnen,  gebühren- 
pflichtigen Handlungen  und  Schriftstücke 
und  setzt  für  jede  einen  besonderen  G.satz 
fest.  Bei  diesen  findet  eine  Zusammen- 
fassung einer  ganzen  Reihenfolge  von  Amts- 
tätigkeiten oder  eine  Zerlegung  in  einzelne 
Hauptabschnitte  statt.  Die  Vorherrscliaft 
d*»r  Bausch-G.  macht  den  G.tarif  einheitlicher, 
einfacher  und  verständlicher.  Die  Entwicke- 
lung  der  Tarifpolitik  wird  daher  im  allge- 
meinen auf  die  fortschreitende  Ersetzung 
der  Einzel-G.  durch  ein  System  von  Bausch-G. 
hinarbeiten. 

II  Nach  den  G.sätzen:  Feste  und  ver- 
änderliche G.  Feste  oder  fixe  G.  sind 
solche,  die  in  allen  Fällen  im  gleichen  Be- 
trage angewendet  werden.  Die  veränder- 
lichen G.  werden  je  nach  den  Umständen 
in  verschieden  abgestuften  Sätzen  erholten. 

Die  veränderlichen  G.  sind  wiederum 

a)  Rahraen-G.,  weuu  den  ansetzenden 
Behörden  ein  Spielraum  zwischen  einem 
Maximum  und  einem  Minimum  gewährt  ist. 

b)  Gradations-G. ,  wenn  nach  be- 
stimmten Merkmalen  eine  feste  Abstufung 
erfolgt,  und  zwar 

Wörterbuch  der  Volkswirtschaft   II.  Anfl    Bd.  I 


«)  Z  e  i  t  und  Raiun-G.  Die  Bemessung 
wird  nach  gewissen  Zeit-  und  Raumeinheiten 
vorgenommen. 

Wert-G.  Die  Ausetzung  hat  die 
Wertsumme  der  zur  Verhandlung  stehenden 
Gegenstände  nach  Werteinheiten  zur  Grund- 
lage. Ist  die  G.  nach  Klassenabstufungen 
in  festen  Sätzen  zu  erheben,  so  werden  die 
Wert-G.  zu  Klassen- G.,  und  geschieht 
dies  in  Prozenten  des  Wertes,  zu  Pro- 
zentual-^. 

4.  Nach  dem  zum  Bezüge  Berechtigten: 
Unmittelbare  oder  Fiskus-  und 
mittel  bare  oder  Diener-G.  Die  Fiskus- 
G.  fließen  aus  der  Hand  des  G.schuldners 
unmittelbar  in  die  Staatskasse,  die  Diener-G. 
werden  den  mit  den  öffentlichen  Funktionen 
betrauten  Beamten  zur  Schadloshaltung  und 
meist  als  wesentliche  Bestandteile  ihrer 
Einkünfte  überlassen. 

Die  Diener-G.  haben  finanztechnisch 
mancherlei  Vorzüge  wegen  der  größeren 
Einfachheit  Sie  entziehen  jedoch  dem  Staate 
den  Ueberblick  über  die  in  G.fonn  erhobenen 
Abgaben,  befördern  die  Beamten wiUkÜr,  er- 
schweren G.nachlässe  aus  sozialpolitischen 
Rücksichten  und  schaffen  vielfach  Mißver- 
hältnisse in  den  dienstlichen  Beziehungen 
zwischen  den  mit  fixer  Besoldung  angestellten 
höheren  Beamten  und  den  je  nach  Ortsver- 
hältnissen  durch  reichlichen  G.bezug  günstiger 
gestellten  Unterbeamten.  Es  dürfte  daher 
die  runlichste  Ersetzung  der  mittelbaren  G. 
durch  unmittelbare  das  Ziel  einer  richtigen 
G.politik  sein. 

4.  Erhebung  der  G.  Die  G.  können 
erhoben  werden 

1.  in  Stempel  form.  Die  Entrichtung 
der  G.  geschient  hier  durch  Verwendung 
von  gestempelten  Formularen  (Stempelblan- 
ketts)  für  die  gebührenpflichtig  erklärten 
Urkunden  oder  durch  Aufkleben  von  Stempel- 
marken auf  die  betreffenden  Schriftstücke. 

Die  Erhebung  in  Stempelform  liat  den 
Vorzug,  daß  Berechnung  und  Ansatz  der  G. 
von  der  Behörde  auf  den  Pflichtigen  über- 
tragen wird  und  die  Kosten  der  Einziehung 
durch  den  Verkauf  der  Wertzeichen  ersetzt 
werden.  Diese  Erhobungsform  ist  um  des- 
willen am  zweckmäßigsten  da,  wo  eine 
spezielle  Berechnung  des  Wertes  der  Leistung 
oder  der  verursachten  Kosten  fehlen  kann 
und  die  Abgabe  eine  gleichmäßige  oder  nach 
einfachen  Merkmalen  abgestufte  Vergütung 
eines  öffentlichen  Dienstes  ist  Das  Kassen-. 
Buchungs-  und  Rechnungswesen  wird  er- 
heblich vereinfacht,  dem  Publikum  werden 
zeitraubende  Gänge  zur  Erhebungsbehörde 
erspart,  jedoch  muß  eine  nachfolgende 
Spezialkontrolle  über  die  wirkliche  und 
I  richtige  Anwendung  der  vorgeschriebenen 
'  Stempelmarken  unter  entsprechender  Straf- 
androhung stattfinden.    Dagegen  setzt  dio 
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Stempelerhebung  voraus,  daß  sich  die  Fällig- 
keit der  Verpflichtung  an  geschriebene  Be- 
lege, Urkunden,  Eingaben,  Bescheide  u.  dgl. 
anschließt  Sie  fordert  außerdem  Einfach- 
heit und  Niedrigkeit  der  G.sätze  und  ge- 
stattet immer  mir  eine  beiläufige,  oberfläch- 
liche Bemessung  der  G.  nach  den  Kosten. 

2.  Durch  direkteEin  ziehung.  Diese 
muß  überall  da  eintreten,  wo  die  G.leistung 
sich  an  die  Amtshandlungen  selbst,  nicht 
an  die  mit  ihnen  zusammenhängenden 
Schriftstücke  ansetzt  Sie  besteht  darin, 
daß  nach  einer  Berechnung  der  fälligen 
Abgabt;  durch  die  Behörde  der  Cschuldner 
unmittelbar  seine  Flüchtigkeit  erlegt. 

Die  direkte  Einziehung  muß  daher  Platz 
greifen,  wenn  die  gebührenpflichtigen  Hand- 
lungen eine  Bemessung  nach  dem  Inhalte 
»Hier  dem  Werte  der  Leistung  erheischen, 
wenn  die  Verschiedenheit  an  die  Stelle  des 
Gleichartigen  tritt.  Die  Vorzüge  der  un- 
mittelbaren Einziehung  sind  die  vollständige 
Sicherung  der  G.entrichtung,  der  Ueberblick 
über  die  Wirkung  der  G.sätze  in  den  ein- 
zelnen Dienstzweigen,  die  Beseitigung  aller 
gegen  das  Publikum  gerichteten  Kontroll- 
und  Strafmaßregeln,  und  endlich  macht  sie 
in  der  Hauptsache  die  Erlegung  der  G.  von 
dem  Willen  des  Pflichtigen  unabhängig, 
namentlich  wenn  die  Bezahlung  der  Amts- 
handlung vorangelit.  Die  direkte  Einziehung 
erfordert  dagegen  einen  giößcreu  Ver- 
waltungsapparat,  ein  zahlreicheres  Beamten- 
personal und  ein  umständlicheres  Kassen- 
und  Rechnungswesen.  An  sieh  würde  es 
sich  am  meisten  empfehlen,  die  Einziehung 
durch  diejenige  Amtsstelle  zu  bewirken, 
deren  Tätigkeit  die  G.pflicht  l>egründet.  Dies 
würde  aber  die  Ausstattung  sämtlicher  Be- 
hörden mit  Kassen  und  Kassenbeamten  zur 
Voraussetzung  haben.  Diese  Zersplitterung 
des  Rechnungswesens  hat  aber  meist  dazu 
geführt,  daß  man  mit  dem  Einzug  der  G. 
die  Steuerbehörde  oder  eine  andere  bereits 
bestellende  Kassenstelle  betraut  hat,  die 
dann  durch  sog.  Korreferendenverzeichnis.se 
deu  vollständigen  Einzug  der  ihnen  über- 
wiesenen G.  überwachen. 

II.  System  der  Gesetzgebung. 

1.  Die  U.gesetzgebung  In  den  einzelnen 
Ländern,  a)  Deutsches  Reich  (Reich  und 
Bundesstaaten).  Die  Gesetzgebung  hat  in 
den  meisten  Staaten  keine  scharfe  Trennung 
zwischen  G  und  Verkehrssteuern  (s.  d.)  durch- 
geführt. Vielmehr  wurden  beide  verwandte 
Gebiete  regelmäßig  gleichzeitig  geordnet  Im 
Deutseben  Hei  che  werden  gewisse  Ver- 
kehrssteuern als  ReichsBtenern  erhoben  und 
wurden  einzelne  G.  durch  die  Reichsgesetz- 
gebung normiert.  Eigentliche  Reichssteuern 
sind  der  Wechselstempel,  der  Spielkarten»  tenipel, 
die  Stempelabgaben  von  Aktien.  Renten,  Schuld- 
verschreibungen, von  Schiffsfrachtnrkunden,  von 


Schiulinoten  und  Lotterielosen.  Dagegen  sind 
einheitlich  vom  Reiche  geordnet  die  Konsulats- 
G..  die  Eich-G.,  die  mit  den  Standesregistern 
zusammenhängenden  G.,  die  G.  betr.  den  Schutz 
des  geistigen  Eigentums  an  Schriftwerken,  an 
Werken  der  bildenden  Künste,  an  Mnstern  und 
\  Modellen,  die  G.  für  Markenschutz,  die  Patent- 
G.,  die  Gerichts-G..  die  G.ordnnng  für  Gerichts- 
vollzieher, G.  für  die  Ausstellung  von  Arbeits- 
büchern, G.  für  die  Statistik  de«  Warenver- 
kehrs, Prüfungs-G.  für  Seeschiffer,  für  die  Ap- 

tirobation  als  Arzt,  Wundarzt  und  Gebuxts- 
lelfer,  die  G.  für  Pässe  und  Reisepapiere  n. 
dgl.  m. 

Weniger  konsequent  und  im  einzelnen  ver- 
schieden hat  sich  die  Scheidung  der  G.  von  den 
Verkehrssteuern  in  den  deutschen  Bundesstaaten 
vollzogen.  In  Preußen  hat  die  Ausscheidung 
dadurch  stattgefunden,  daß  die  Stempelsteuern 
und  die  Erbschaftssteuer  von  den  G.  losgelöst 
und  verselbständigt  wurden.  Für  die  neuen. 
Landesteile  wurden  mancherlei  Sonderoestim- 
mungen  erlassen,  welche  man  tunlichst  mit  dem 
Rechtsznstande  in  den  alten  Provinzen  in  Ein- 
klang zu  bringen  suchte.  Nach  dem  Kriege 
1870—71  wurden  infolge  der  günstigen  Finanz- 
lage eine  Reihe  von  Stempelsteuern  aufgehoben, 
wie  die  Stempel  für  GesindebUcher,  für  Ge- 
suche, Bescheide;  Geburts-,  Tauf-,  Aufgebots-, 
Ehe-,  Trau-,  Toten-  und  Beerdigungssacben  usw. 
Endlich  wurde  im  Laufe  der  70er  und  80er 
Jahre  eine  Anzahl  privatrechtlicher  Verhält- 
nisse im  G.-  uud  Stenerwesen  geordnet  :Grund- 
bnchsachen,  Vormundschaftssachen.  Kauf-  und 
Liefernngsverträge,  Pacht-  und  Miets vertrage1. 

In  Bayern  steckt  der  AusscheidungsprvzeU 
in  seinen  Anfängen.  Das  bayerische  »t  geset» 
v.  18./VIII.  187t*  (mit  verschiedenen  Nachträgen 
und  neuer  Textiernngj  faßt  beide  Gruppen  Ton 
Abgaben  zusammen.  Eine  Ausnahme  hiervon 
bildet  nur  die  Erbschaftssteuer,  welche  durch 
G.  v.  18./VIII.  1879  besonders  geregelt  und  als 
eine  selbständige  Steuer  neben  die  Abgaben  auf 
Grund  der  G.ordnnng  gestellt.  Sachsen  hält 
G.  und  Urkundenstempel  auseinander  und  hat 
durch  2  GG.  v.  18./XI.  1876  diesen  letzteren 
und  die  Erbschaftssteuer  neu  geregelt.  Würt- 
temberg hat  die  G.  durch  das  Sportelgesetx 
■  und  die  Erbschafts-  und  Schenkungssteuer  durch 
ein  besonderes  Gesetz  geordnet.  Die  wUrttem- 
bergische  Accise  umfaßt  nur  Verkehrssteuern. 
In  Baden  ist  nur  die  Erbschaft«-  und  Seben- 
kungssteuer  sowie  die  Besitzwecbselabgabe 
(„Liegenscbaftsaccise")  vom  G.wesen  ausge- 
schieden. Im  übrigen  sind  bei  den  Abgaben 
für  die  Geschäfte  der  Rechtspolizeivcrwaitung. 
der  Zivilstandsverwaltung  und  der  Polizeiwachen 
G.  und  Verkehrssteuern  miteinander  ver- 
schmolzen. Desgleichen  hat  in  Hessen  der 
Ablüsungsprozeß  erst  durch  die  Einführung  einer 
besonderen  Erbschaftssteuer  begounen. 

b)  Oesterreich  hat  ein  ungemeiu  ausge- 
dehntes System  von  Einzel-G.,  durch  die  fast 
jede  einigermaßen  erhebliche  Handlung  im  amt- 
lichen oder  bürgerlichen  Verkehr  getroffen  wird. 
Urkunden,  Schriftstücke,  Dokumente  u.  dgl.  m. 
pflegen  regelmäßig  mit  allgemeinen  G.  belegt 
zu  sein,  an  die  sich  dann  besondere  G.  für  die 
einzelnen  veranlaßten  Handlungen  schließen. 
Im  Gegensatz  zur  französischen  Praxis  versucht 
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die  f*temichische  die  Urkunden-G.  selbst  tun-  in  aktiv-freiwilliger  Betätigung  des 
liebst  nach  deren  verschiedenem  Inhalte  zu  in-  Rechtsverkehrs  den  Rechtsschutz  der  Ge- 
rt, vidimieren    und   zu   ditterenzieren.     Die  zur  Geltendmachung  seiner  Ansprüche 


eigentlichen,  speziellen  G..  die  der  besonderen  an„,t*.  crui„nn  . 

«ifähigkeit  des  einzelnen  Aktes  Rechnnn?  anruft,  sodann  at^r  bei  passn  -zwangs- 
tragen,  beschränken  sich  im  wesentlichen  auf 


weisem  Eintritt  der  Rechtsprechung,  wenn 


eine  Prozeutnal-G.  von  gerichtlichen  Urteilen  Gemeinschaft  oder  Gruppen  von  Einzelnen 
nnd  Erkenntnissen  und  auf  die  Taxen  von  bei  V  erletzung  der  Rechtsordnung  oder  ilirer 
(inaden Verleihungen,  Dienstbestellungen.  Privi- 1  Interessen  gegen  den  Verletzer  durch  ge- 
legierungen,  Verleihung  von  Berechtigungen  richtliche  Tätigkeit  geschlitzt  werden.  Hier 
(Konzessionen),  Zulassung  zn  öffentlichen  erwächst  die  G.pflichtigkeit  teils  aus  einer 
iJ^A^^^f.- 1™, ?.l ™d, _Y_e''  «urch  den  Einzelnen  veranlaßteu,  teils 

aus  einer  von  ihm  verschuldeten  Leistung, 
welche  die  Staatsgewalt  in  einem  individuellen 
Interesse  ausführt. 
Man  unterscheidet: 

a)  G.  der  streitigen  Rechtspflege, 
der  Zivilgerichtsbarkeit.  Ihre  Begründung 
liegt  in  dem  staatlichen  Schutze,  der  dem 
Einzelnen  gewidmet  wird,  um  seine  Person 
und  sein  Eigentum  gegen  widerrechtliche 
Ein-  und  Cebergriffe  Dritter  sicherzustellen. 
Liegt  nun  ein  offenkundiger  Kall  der  Inan- 
spruchnahme einer  öffentlichen  Anstalt  zu 
diesem  Behufe  vor,  so  ist  die  G.pflichtigkeit 
des  Aktes  nachgewiesen  und  es  Ist  eine 
zentrale  Zuschlagstaxe,^  in  Form  der  Enregistre-  Forderung  der  Gerechtigkeit,  daß  ein  spezieller 

Entgelt  für  die  mit  Kosten  verknüpfte  richter- 
liche Tätigkeit  bei  Behauptung  oder  Bestrei- 
tung privater  Rechte  geleistet  wird.  Die 
Deckung  der  hier  verursachten  Kosten  durch 
die  G.entrichtung  braucht  jetloch  keine  voll- 
tragung  und  schließlich  die  Siegel-G.  bei"  Ver-  ständige  zu  sein,  da  die  Institution  als  solche 
leihnng  besonderer  Rechte.  Dispensationen  n.  zunächst  im  Interesse  des  gesellschaftlichen 
dtfl  m.  Im  französischen  Steuersysteme  ist  es  Zusammenlebens  besteht  und  die  Reehts- 
fa*t  uomoVlich.  G.  und  Verkehrssteuern  von- 
einander zn  trennen,  da  beide  in  dem  fiskalisch 
hochentwickelten  Systeme  meist  unmerklich  in- 
einander Ubergehen. 

d  England.  E»ie  Trennung  von  G.  und 
Verkehrsstenern  hat  im  englischen  Stempelgesetz 
i^'tamp  Dntiesj.  der  Konsolidatiousakte  vom 
Jahre  1870  und  34  Vict.  c.  »7,  98)  nnd 
»einen  Nachträgen  gar  nicht  oder  doch  nur 
stückweise  stattgefunden.  Eine  Ausnahme 
macht  hiervon,  wie  in  den  meisten  Staaten,  die 


Aemtern 

kehrssteuer  ist  uicht  mit  voller  Sicherheit  durch 
gedrungen.   Ungarn  nimmt  auch  im  G.wesen 
Oesterreich  gegenüber  eine  selbständige  Stel- 
lung ein. 

c)  Frankreich.  Das  französische  G.-  nnd 
Verkebrsateuerwesen  ist  auf  dem  Prinzipe  der 
t  unliebsten  Ausdehnung  des  Systems  der  Ein- 
z*-l-G.  anfgebaut.  Die  Bausch-G.  sind  grund- 
sätzlich ausgeschlossen.  Neben  den  allgemeinen 
<».,  die  nach  den  Kosten  der  veranlaßten  Hand- 
lung bemessen  werden,  erscheinen  zahlreiche 
spezielle  G.  zur  Würdigung  der  speziellen  G.- 
fähigkeit  des  einzelnen  Aktes.  Für  die  enteren 
besteht  ein  nach  GröCe  des  verwendeten  Papiers 
abgestufter  Dimensionsstempel ,  während  die 
letzteren,  teils  in  fixem  Betrage,  teils  als  pro 


ments-G.  eingezogen  werden.  Ausnahmsweise 
treten  an  die  Stelle  des  Stempels  au  die  Seite 
der  Enregistrement9-G.  die  Gerichtsschreiberei- 
G.  bei  streitigen  Rechtssachen  für  gewisse  Ur- 
kunden, ferner  die  Hypotheken-G.  bei  den  reebts- 
ptditischen  Förmlichkeiten  der  Hypotbekenein 


Ordnung  die  Grundlage  der  sozialen  Ent- 
faltung ist.  Durch  die  Beitragsleistung  des 
Einzelnen  soll  nur  der  Umstand  gewürdigt 
werden,  daß  eben  gewisse  öffentliche  Ein- 
richtungen vorwiegend  von  gewisseu  Per- 
sonenkreisen benutzt  zu  werden  pflegen  und 
es  daher  als  billig  erscheint,  gerade  diese 
vorwiegend  zur  Leistung  heranzuziehen. 

Die  G.  der  Zivilgerichtsbarkeit  sind  meist 
Bausch-G.  und  stufen  sich  ab  nach  dem 
Erbschaftssteuer,  die  durch  besondere  Gesetze  ungefähren  Umfang  der  Prozeßsache ,  der 


zuletzt  1894  selbständig  geregelt  ist.  Häutig 
la«*en  sich  eigentliche  <i.  da  feststellen,  wo  im 
Prinzipe  Verkehrssteuern  vorliegen,  die  aber 
wegen  der  Niedrigkeit  der  Ansätze  einen  G. 


Schwierigkeit  der  richterlichen  Tätigkeit, 
nach  den  Arten  der  Prozesse,  den  ver- 
schiedenen prozessualen  Momenteu,  ferner 


bis  zu 


rbarakter  annehmen,  z.  B.  der  Pennvstempel  nacn  (ler  entscheidenden  Instanz  und  end- 
lich nach  dem  Werte  des  Streitgegenstandes. 
Sie  zerfallen  in  G.  in  bürgerlichen  Rechts- 
streitigkeiten und  in  G.  im  Konkursverfahren. 
Ihre  Höhe  muß  im  allgemeinen  mäßig  sein, 


bei   Mietverträgen   von  Wohnhäusern 
einer  jährlichen  Mietrente  von  10  £. 

t)  Italien  nnd  Belgien  haben  ihre  G.- 
gesetzgebnng    wesentlich    dem  französischen 

Muster  nachgebildet.   Auch  Rußland  hat  ein  da  ihr   steuerartiger  Uliarakter    mit  dem 

reirbgegliederte*  G.-  nnd  Verkehrssteuerwesen,  Wesen  und  den  Aufgaben  der  richterlichen 

bei  dem  jedoch  das  Stenerpnnzip  vorherrscht.  Tätigkeit  im  Widerspruch  stünde. 

2.  Die  G.  der  Rechtspflege.  Wir  b)  Die  G.  der  Straf  recht  spf  lege, 
nennen  G.  der  Rechtspflege  diejenigen,  die  Mit  dem  Begriff  der  G.  ist  uicht  notwendig 
au*,  dem  Rechtsverkehr  hervorgehen  und  als  die  Erreichung  eines  wirtschaftlichen  \'<>r- 
spezielles  Entgelt  für  die  Leisttmgen  der  teils  für  den  G.pflichtigen  verknüpft.  Das 
Keehtsverwaltung  durch  die  Rechtsprechung  Entscheidende  bildet  eine  amtliche  Leistung 
der  Gerichtsorgane  zu  entrichten  sind.  Ihre  einer-  und  ein  spezielles  Entgelt  dafür  an- 
Erhebung erfolgt  einmal,  wenn  der  Einzelne  dererseits.     Daher  kann  auch  bei  passiv- 
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zwangsweisem  Eintritt  gerichtlicher  Inter- 
vention zugunsten  der  Gemeinschaft  gegen 
Rechts-  oder  Interessenvcrletzer  eine  Ö.  er- 
hoben werden.  Mittelbar  oder  unmittelbar 
liegt  dann  die  differenziale  Förderung  des 
wirtschaftlichen  Lebens  nicht  auf  Seiten  des- 
jenigen, wegen  dessen  die  Inanspruchnahme 
öffentlicher  Tätigkeiten  erfolgt  sondern  bei 
denjenigen,  die  gegen  das  ^  erschulden  des 
Rechtsbrechers  geschützt  werdeu.  Die  Höhe 
der  O.  ist  festzusetzen  nach  den  Kosten  des 
Verfahrens,  der  Größe  des  Vergehens  und 
der  hierfür  normierten  Strafe.  Die  Erzielung 
der  vollen  Deckung  der  verursachten  Kosten 
wäre  zwar  an  sich  wünschenswert,  ist  aber 
praktisch  meist  wegen  der  schlechten  Ver- 
mögenslage des  Verurteilten  nicht  zu  er- 
langen. Vielfach  findet  sogar  ein  Verzicht 
seitens  des  Staates  auf  die  G.  statt  oder 
werden  etwa  anfallende  G.  einzelner  Gerichts- 
personen auf  die  Staatskasse  übernommen. 

c)  Die  G.  der  nichtstreitigen 
Rechtspflege,  der  freiwilligen  Gerichts- 
barkeit. Hier  kommen  insbesondere  Leistungen 
öffentlicher  Behörden  zugunsten  von  Hand- 
lungsunfähigen in  Betracht:  von  Minder-! 
jährigen,  Entmündigten,  bei  Regulierung  von 
Verlassenschaf ten,  bei  Kognitionen  gowisser 
Rechtsverhältnisse  und  Tatsachen  u.  dgl.  ra. 
Die  gerichtliche  Mitwirkung  soll  dabei  durch 
eiue  formale  Ordnung  ein  Privatrechlsver- 
hältnis  von  vornherein  gegen  jeden  Zweifel 
sicherstellen.  Die  öffentlichen  Leistungen 
stehen  dabei  mit  Berechtigungen  und  \er- 
pflichtungen  in  engstom  Zusammenhange. 
Die  G.  sollen  den  vollen  Ersatz  der  den 
Organen  der  Rechtspflege  erwachsenden 
Kosten  einbringen. 

Geschichtlich  und  tatsächlich  stehen  diese 
G.  den  Steuern  sehr  nahe.  Denn  häufig 
wird  ein  die  Kosten  erheblich  übersteigender 
Satz  erhoben,  oftmals  wird  sogar  die  Leistungs- 
fähigkeit berücksichtigt ;  wir  haben  es  daher 
mit  jener  Grenze  zu  tun,  wo  sich  G.  und 
Verkehrssteuer  nahe  berühren.  Bei  der  frei- 
willigen Gerichtsbarkeit  ist  die  Inanspruch- 
nahme einer  Behörde  oftmals  geboten,  oft- 
mals freigestellt.  Häufig  wird  die  Unter- 
lassung in  einem  Falle  mit  Rechtsnachteilen 
bedroht,  im  anderen  mit  Hechtsvorteilen  be- 
günstigt. 

Im  einzelnen  kommen  in  Betracht: 
ft)  G.  in  Vormund  schafts-  und 
Pflegschaftssachen,  wenn  ein  Vor- 
mund zum  erstenmal  bestellt  wird,  ein 
Wechsel  in  der  Person  des  Vormundes  vor- 
geht, ein  Kurator  zu  einzelnen  Handlungen 
berufen  wird  «xler  bei  Vorlage  und  Durch- 
sicht von  Rechnungen  der  vormundschaft- 
lichen Vermögensverwaltung  u.  dgl.  m. 

G.  bei  Nachlaßrogulierungen. 
Bei  diesen  wird  die  G.pflicht  nach  Maß  und 
Umfang  danach  bemessen,  ob  eine  gericht- 


liche Auseinandersetzung  der  Verlassenscliaft 
geboten  ist  oder  ob  nur  eiuzelne  voriiereitend.» 
Handlungen  zur  Sichersteilling  des  Nach- 
lasses vorzunehmen  sind.  Hierher  zähleu : 
G.  für  Verwilligung  der  Ausfolge  des  Ver- 
mögens eines  Verschollenen  gegen  Sicher- 
heitsleistung vor  dessen  Todeserklärung,  O. 
für  Vornahme  und  Prüfung  von  Teilungeu, 
für  die  Kognition  über  zeitige  oder  gänz- 
liche Unterlassung  von  Teilungen,  G.  fflr 
Vornahme  des  amtlichen  Verschlusses  der 
Verlassenscliaft  (Obsignation),  für  Lösung 
desselben  (Resignation),  G.  für  Eröffuuug  von 
Testamenten  usf.  Prinzip  ist  hier  die  ein- 
fache Kostendeckung  des  einzelnen  Akt^s 
und  tunlichst  niedrige  Tarifsätze.  Bei  einiger 
Höhe  schlagen  solche  G.  zu  leicht  in  eigent- 
liche Erbschaftssteuern  um. 

y)  G.  in  Fideikomraißangelegen  - 
hei  ten  bei  Errichtung,  Erweiterung  und 
ßt'sitzübergaug.  Diese  G.  grenzen  scharf  an 
das  Steuergebiet  uud  bilden  häufig  Bestand- 
teile von  Steuern. 

J)  G.  von  Rechtsgeschäften.  D»?r 
;  Staat  hat  ein  Interesse  bei  einer  Anzahl  von 
j  Rechtsgeschäften,  daß  ihr  Abschluß  unter 
I  Mitwirkung  staatlicher  oder  vom  Staate 
delegierter  Behördeu  erfolge  oder  doch 
schriftlich  beurkundet  werde.  Daher  wird 
in  Verbindung  mit  dem  Formalismus  de« 
geltenden  Privat-  oder  Prozeßrechtes  in 
manchen  Ländern  bei  gewissen  Rechtsge- 
schäften wegen  ihrer  Wichtigkeit  oder  ihrer 
allgemein  öffentlich-rechtlichen  Bedeutung 
oder  zur  Wahrung  und  Sicherung  der  Recht« 
Dritter  die  amtliche  Bestätigung  und  Kognition 
gefordert.  Dies  ist  der  tall  namentlich  bei 
Liegenschaften,  bei  Erl>abfertiguugsverträgeu 
zur  Beseitigung  von  Nachlaßteiluugen.  Mi 
Verträgen  über  die  Interzession  der  Ehefrau, 
bei  Eheverträgen,  bei  Legitimation  unehelich 
Geborener,  bei  Adoptionen.  Gleichstellitngs- 
verträgen  der  Nachkommen  aut*verj»chiedeue:i 
Ehen  ( Vor-  und  Nachkinder)  usw.  Alle  diese 
öffentlich-rechtlichen  Feststellungen  und  Be- 
urkunden gelten  dann  Anlaß  zur  Erhebung 
einer  größeren  oder  geringeren  Anzahl  von  G. 

Gesellt  sich  nun  aber  zu  dem  öffentlichen 
Interesse  ein  fiskalischer  Gesichtspunkt  und 
wird  die  G.pflicht  auf  alle  Rechtsg*?frehäfte 
von  irgendwelcher  Erhehlichkeit  ausge«  lehnt, 
die  Unterlassung  der  Schriftlichkeit  mit 
Rechtsnachteilen  verknüpft  und  die  Befolgung 
der  Vorschrift  durch  Zwangsmittel  des  Pro- 
zeßrechtes gesichert,  so  wird  die  G.  zur  Vor- 
kehrssteuer. Die  Grenzbestiraiuung  zwischen 
beiden  Gebieten  ist  hier  meist  überhaupt 
ausgeschlossen. 

*)  Register- G.  werden  eingezogen  tür 
die  Führung  öffentlicher  Bücher  über  per- 
sönliche Verhältnisse.  Eigentum,  dingliche 
Rechte  an  Grundstücken  und  Gebäuden. 
Pfandrechte  und  über  alle  an  soleheu  Rechten 
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eintretende  Veränderungen  (Grund-  und 
Hy|*>thekenbüeher).  Ferner  zählen  dazu: 
Einträge  in  Handels-  und  Genossenschafts- 
register, in  das  Register  ül»er  Autorrecht 
an  schriftlichen  Werken  und  Schöpfungen 
der  bildenden  Künste,  in  die  Register  für 
Modelle.  Muster,  Marken,  Warenzeichen  und 
Ertindnngspatente,  Eintrage  in  die  Register 
zur  Wahrung  von  Vorrechten  der  Ehefrau 
im  Konkurse  des  Ehegatten,  Einschreibungen 
vou  Staatsschiüdseheinen  auf  Inhaber,  Ein- 
träge in  die  Adelsmatrikel  und  die  Schiffs- 
register, endlich  Zivilstandsregistereinträge. 

Auch  bei  diesen  G.  müssen  die  Tarifsätze 
niedrig  gehalten  werden,  da  sie  ohnehin 
Neigung  Wien,  sich  in  Verkehrsteuern  zu 
verwandeln.  In  einer  Anzahl  von  Fällen 
läüt  sich  diese  Erscheinung  wahrnehmen, 
wenn  der  Inhalt  eines  verliehenen  Rechts, 
wie  bei  Urheberrechten  und  Patenten,  mit 
dem  erwarteten  ökonomischen  Vorteil  für 
die  Bemessung  der  G.  zugrunde  gelegt  wird. 
Ein  gleiches  Verhältnis  läßt  sich  nicht  selten 
Uii  den  Register-G.  des  Mobiliar-  und  Im- 
rn obiliarverkehrs  erkennen. 

3.  Die  G.  der  Verwaltung.  Im  Gegen- 
satz zu  den  G.  der  Rechtspflege,  wo  die 
gesellschaftliche  Gemeinschaft  immer  ein 
mehr  oder  minder  unmittelbares  Interesse 
an  den  Amtshandlungen  hat,  handelt  es  sich 
bei  den  G.  der  Verwaltung  zunächst  immer 
um  ein  Sonderinteresse,  um  die  Zuwendung 
privater  Vorteile.  Der  G.leistung  des  Pflich- 
tigen steht  hier  immer  eine  direkte  oder 
indirekte  Förderung  seiner  lersönlichen  In- 
teressen durch  einen  öffentlichen  Akt  gegen- 
über. Die  Gebühr  bildet  liier  stets  ein 
siiezielles  Entgelt  für  eine  Leistung  einer 
V  er  wal  tu  n  gsbehörde. 

Die  Verwaltungs-G.  sind: 

1.  Allgemeine  Verwalt  ungs -G., 
wenn  sie  allen  Zweigen  der  Verwaltung 
gemeinsam  sind  und  sein  können,  ohne  an 
eine  siveziclle  Organisation  des  technischen 
Betriebes  gebunden  zu  sein.  Hier  erfolgt 
die  O.erhebung  entweder  im  Anschlüsse  an 
Handlungen  des  allgemeinen  Dienst- 
betriebes  der  Behörden,  oder  sie  ist  durch 
die  Verleihung  und  Bestätigung  be- 
sonderer Rechte  bedingt: 

a  I  A  n  s  t  e  1 1  u  n  g  s  - .  B  e  s  t  a  1 1  u  n  g  s  -  und 
Bef örderu ngs-G.  Sie  stellen  sich  dar 
als  tatsächliches  Entgelt  für  die  Uebertragung 
eines  öffentlichen  Amtes.  Man  hat  bisweilen 
auch  den  Akt  der  Bestallung  nach  seinem 
ökonomischen  Inhalte  zu  würdigen  gesucht 
und  den  steigenden  Vorteilen  steigende  G. 
gegenübergestellt.  Zu  den  hierher  gehörigen 
G.  zählen:  G.  für  die  Anstellung  als  Staats-, 
Gemeinde-  und  Korj-oratioiwliener.  für  die 
Irnmatrikulierung  der  Notare  und  die  Zu- 
lassung der  Rechtsanwälte.  Zuweilen  leistet 
'ler  Staat  auch  Verzicht  auf  die  B.-stallungs- 


G.,  wenn  die  öffentlichen  Diener  zwangsweise 
einer  Witwen-  und  Waisenkasse  beizutreten 
haben,  insonderheit  dann,  falls  die  Einlagen 
im  JJichtbenutzungsfalle  für  den  Einleger 
verloren  gehen. 

Diese  G.  gehen  in  Verkehrssteuern  über, 
wenn  die  G.pflicht  auch  auf  die  Privat- 
beamten ausgedehnt  wird.  Denn  hier 
fehlt  eine  amtliche  Gegenleistung  und  liegt 
lediglich  die  Tendenz  vor.  das  mit  einem 
privaten  Amte  verbundene  Einkommen  zu 
besteuern.  Auch  kann  bei  öffentlichen 
Dienern  die  Höhe  der  Abgälte  eine  G.  in 
eine  Steuer  verwandeln. 

b)  G.  für  Prüfungen  und  Be- 
fähigungsatteste, wo  die  Ausübung 
eines  Berufes  mit  einem  öffentlichen  Inter- 
esse verknüpft  ist  (Lehrer.  Arzt,  Hebamme 
usw.).  Der  Ertrag  solcher  G.  fließt  entweder 
als  Diener-G.  den  Prüfenden  zu  oder  als 
Fiskus-G.  in  die  Staatskasse ,  aus  welcher 

j  die  Prüfenden  dann  entschädigt  werden. 

c)  G.  für  die  Verleihung  von  be- 
sonderen Rechten,  Titeln  und  Aus- 
zeichnungen kommen  in  Betracht,  wenn 
einem  Einzelnen  in  seinem  persönlichen  In- 
teresse gewisse  Rechte  verliehen  werden. 
Dies  ist  der  Fall  bei  Urheber-  und  Patent- 
rechten, Ertoilung  der  Rechte  einer  juristischen 
Person,  Marktgerechtigkeiten,  Apothekenkon- 
zessionen, Bergwerksberechtigungen,  Standes- 
erhöhungen und  Nobilitierungen ,  bei  Ver- 
leihung von  <  >rden.  Titeln,  akademischen 
Graden,  Auszeichnungen,  Privilegien  usw. 
Die  Bemessung  erfolgt  regelmäßig  nach  dem 
Werte  der  übertragenen  Vorteile. 

d)  G.  für  Exemtionen,  der  voran- 
gehenden Gruppe  nahe  stehend,  werden  er- 
hoben, wenn  Einzelne  eine  Ausnahmestellung 
vom  geraeinen  Rechte  oder  der  allgemeinen 
Norm  beanspruchen,  wie  bei  Minderjährig- 
keitsdispensationen,  bei  Dispensationen  in 
Ehesachen,  bei  Grunderwerbung  durch  die 
tote  Hand,  Befreiungen  oder  Verkürzungen 
vom  Militärdienst  usw.  Ihre  Höhe  wird 
passend  an  den  Wert  des  erlangten  Vorteils 
angeschlossen.  Zum  Teil  werden  diese  Ab- 
galten zu  Steuern,  wio  beispielsweise  die 
G.  bei  Militärdiensthefreiungen  in  die  Wehr- 
steuer üliergehen. 

2.  Besondere  G.  sind  diejenigen,  die  bei 
den  ein/elueu  Zweigen  des  öffentlichen  Ebenstes, 
i  bei  der  Zivüverwaltuug  im  weiteren  Sinne,  nn- 
I  fallen.   Sie  umfassen,  im  Gegensatz  zu  deu  all- 
,  gemeinen  G.  der  Verwaltung  solche  Abgaben, 
I  die  ihrem  Wesen  nach  der  speziellen  behürd- 
I  liehen  Organisation  der  Amtsstellen  entspringen  : 
a  G.  im  Gebiete  der  Verwaltung  der 
auswärtigen     Angelegenheiten,  vur 
allem  die  Kousnlats-G.  ans  dem  Kreise  der  kon- 
sularen  Amtstätigkeit,  fllr  die  erlangten  För- 
derungen der  Handels-,  Verkehrs-  und  SchirT- 
fahrtsim  pressen,  für  Dispache,  für  die  Mitwir- 
kung bei  Hergungs-  und  Kettuugsarbeiten  n. 
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dgl.  m.  Bei  den  Berufekonsuln  pflegen  diene 
G.  Fiskus-G..  bei  den  Wahlkonsuln  dagegen 
Diener-G.  za  sein. 

b)  G.  im  Gebiete  der  inneren  Verwal- 
tung, und  zwar 

n)  G.  der  amtlichen  Statistik,  insbe- 
sondere im  auswärtigen  Handel-  und  Waren- 
verkehr („Statistische  G.~  oder  „  1  )eklarations-G."). 

ß)  Paß-G.  für  Ausstellung  von  Pässen  und 
Reisepapieren. 

v)  G.  im  Auswauderungswesen  fUrdie 
Unternehmer  und  Agenten.  Diese  bezwecken 
regelmäßig  neben  dein  speziellen  Entgelt  auch 
eine  schärfere  Kontrolle  der  Auswanderungs- 
unternehmer,  ihrer  Person,  ihres  Gewerbes  und 
Geschäftsbetriebes. 

X)  G.  für  Ausstellung  von  Arbeits- 
und Dienstbüchern.  Häufig  ist  aus  sozial- 
politischen Gründen  die  Ausstellung  solcher 
Dokumente  gebührenfrei.  G.pflichtig  pflegt  sie 
nur  zu  sein  t>ei  Herstellung  eines  neuen  Dienst- 
buches für  ein  verloren  gegangenes  oder  un- 
brauchbar gewordenes  („Duplikat"). 

t)  G.  des  Gesundheitswesens  und  der 
Sani tätspolizei  für  Impfung,  Desinfiziernng. 
Untersuchung  Prostituierter,  Totenbeschau  usw. 
Hierher  gehören  auch  die  G.  für  die  Benutzung 
von  Gebär-,  Kranken-,  Irren-.  Spitalversorgungs- 
und Blindenhäu!>eni,  wo  die  Unterhaltungskosten 
aus  anderen  (Staats-,  Stiftnngs-jMitteln  be- 
stritten werden,  während  die  G.  ein  spezielles 
Eutgelt  für  die  Leistung  sind.  Teilweise 
können  solche  G.  auch  „Beiträge"  sein  (s.  u. 
sub  4). 

Z)  G.  des  Armen  -  und  Wohltätigkeits- 
wesens.  Doch  kommen  solche  nur  ausnahms- 
weise vor. 

»■:>  G.  für  die  .TagdausUbung.  Der  Be- 
sitz oder  die  Pachtung  von  Jagdgründen  pflegt 
an  sich  noch  nicht  zur  Ausübung  der  Jagd  zu 
berechtigen,  vielmehr  wird  in  der  Regel  noch 
die  Losung  eines  Jagdscheins  gefordert.  Diese 
G.  hängen  mit  der  Erlaubnis  des  Waffen- 
tragens zusammen  uud  haben  sich  aus  dem 
älteren  Landes-  oder  grundherrlichen  Jagdregal 
entwickelt. 

c)  G.  im  Gebiete  des  Kultus  des 
öffentlichen  Unterrichts-  und  Bil- 
dungswesens. Diese  Abgaben  sind  die  fol- 
genden : 

«i  Schul-,  Unterrichtsgelder  und  Kol- 
legienhonorare an  öffentlichen  Schulen  ^eder 
Art  des  Staates  oder  sonst  eines  öffentlichen 
Körpers  mit  den  Einschreibe-  (Inskriptions-, 
Immatrikulations-).  Eintritts-  und  Austrittn-G. 
und  deren  Nebenabgaben. 

:i\  Kirchen-  und  Kultus-G.,  erstere  für 
die  Benutzung  der  Kirche,  kirchlicher  Hinrich- 
tungen, der  Kirchhöfe  usw.,  letztere  für  die 
Beanspruchung  kirchlicher  Amtshandlungen,  der 
Taufe,  Trauung,  der  Beerdigung  usw.  'Sportein 
oder  Stol-G  ).  Die  Kirchen-G.  sind  meist  Fis- 
kus-, die  Kultus-G.  meist  Diener-G. 

y)  G.  für  Benutzung  und  Besuch 
öffentlicher  Kunst  -  und  wissenschaft- 
licher Sammlungen,  Museen  und  Biblio- 
theken. 

d )  G .  im  Gebiete  der  Volks  wirtschaft- 
lichen Verwaltung: 

i)  B  e  g  I  a  u  b  i  g  u  u  g  s  •  G. : 

Die  Eicli-G.  sind  Abgaben  für  die  amtliche 


Beglaubigung  der  Richtigkeit  der  vom  Privat - 
gewerbe  gelieferten  Malie  und  Gewichte.  Die*« 
kontrollierenden  Maßregeln  haben  den  Zweck, 
im  Iuteresse  der  wirtschaftlichen  Verkehrshand  - 
lungen  vor  Betrug  und  Uebervorteilung  zn 
schützen.  Der  Gebrauch  ungeeichter  Maße  und 
Gewichte  ist  unter  Strafe  gestellt. 

Die  G.  der  Punzieriing  sind  für  amt- 
liche Beglaubigung  des  Feingehaltes  von  Gegen- 
ständen aus  edlen  Metallen  zu  entrichten.  Die 
Punzierung  ist  teils  eine  obligatorische,  teil« 
eine  fakultative. 

Der  Prägeschatz  oder  die  Präge-G 
ist  diejenige  Abgabe  beim  MUnzwesen.  die  von 
Privaten,  die  Edelmetalle  der  Hauptmünzstflckr 
zur  Ausmüuzung  in  die  Münzanstalt  verbringen, 
gefordert  wird. 

Endlich  sind  Beglaubigungs-G.  die  G.  der 
Qualitätsprüfung  von  Produkten  und 
Waren.  Diese  sind  heutzutage  viel  seltener 
als  in  früheren  Zeiten,  wo  diese  Vorschriften 
das  ganze  Wirtschaftsleben  umspannten.  Ueher- 
j  reate  sind  die  „Schau-G."  für  die  Fleischbeschau 
in  großen  Städten,  namentlich  wichtig  wegen 
der  Trichineugefahr  bei  Schweinen. 
Aufsichts-G.: 

Für  die  Revisionen  von  Apothekeu 
und  Privat  hei  lau  stalten  werden  in  deu 
meisten  Staaten  G.  erhoben.  Ebenso  werden 
derartige  Abgaben  für  Dampfkesselproben 
und  -re Visionen  sowie  für  die  Kontrolle 
lebensgefährlicher  Betriebe,  für  Besichtigung 
der  Privateisenbahnen  u.  dgl.  m.  als  spezielles 
Entgelt  einer  behördlichen  Leistung  eingezogen. 
Das  gleiche  ist  der  Fall  bei  Beaufsichtigung 
von  Bergwerken  von  Privaten  im  lntere.«** 
der  Sicherheit  des  Betriebes  und  der  Erhaltung 
der  dauernden  Betriebsfähigkeit  des  Werke*. 

Eudlich  findet  eine  G.erhebnng  bei  der  Be- 
aufsichtigung der  Privat-.  Gemeinde-  und 
Korporationswaldungen  durch  die  staat- 
lichen Forstbeamten  statt.  Man  will  durch  die 
fortlaufende  Kontrolle  die  Gefahr  eines  unwirt- 
schaftlichen und  gewinnsüchtigen  Abholzen« 
durch  die  Spekulation  nach  Kräften  verhüten. 
Auch  die  sog.  „Bef örsterungs-G." .  Ab- 
gaben als  Entgelt  der  Mitbewirtschaftung  von 
Gemeinde-  und  Stiftungsforsten  durch  die  staat- 
lichen Forstbeamten,  sind  hierherzurechnen 

Weniger  als  der  Wirkungskreis  der  Zivil- 
verwaltung gibt  die  Justiz-,  Finanz-  und  Mili- 
tärverwaltung 
ersterer  fallen 

ohnehin  mit  den  G.  der  Rechtspflege  zusammen 
Auf  dem  Gebiete  der  Finauzverwahuug  Ut  nur 
ein  sehr  beschränkter  Raum  für  besondere  Ver- 
waltungs-G..  und  bei  der  Militärverwaltung 
herrscht  im  allgemeinen  das  Prinzip  der  G- 
freiheit. 

4.  Gebllbrenaiilge  Einnahmen:  „B«m. 
träge*.  Von  den  G.  im  erörterten  Sinne  müssen 
diejenigen  Erscheinungen  des  wirtschaftlichen 
Verkehrs  unterschieden  werden,  die  mit  jenen  nur 
den  gleichen  Namen  oder  die  homogene  Bezeich- 
nung gemeinsam  haben.  Infolgedessen  sind  vom 
Gebiete  des  G  wesens  die  Fleisch- .  Brot-. 
Arzenei-  und  ähnliche  Taxen  amizu- 
schließen, da  diese  lediglich  obrigkeitlich  an- 
geordnete Festsetzungen  der  Preise  von  Waren 
und  Leistungen  sind,  deren  Herstellung  jedoch 
der  privaten  Erwerbstätigkeit  Uberlassen  ixt 


Aulaß  zur  G.erhebnng.  Bei 
die  besonderen  Verwaltnngs-G 
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Die  staatliche  Tätigkeit  ist  hier  nicht  die  Leis- 
tung, die  durch  eine  Gegenleistung  auf  seiten 
des  Käufers  beglichen  wird,  sondern  sie  stellt 
nur  einen  autoritären  Eiugrifi  in  das  freie 
Spiel  der  bei  der  Preisbildung  wirksamen  Kräfte 
dar.  Diese  Taxen  sind  daher  auch  keine  Ab- 
gaben,  die  nach  Charakter  und  Zweck  einen 
Bestandteil  der  öffentlichen  Ein- 
nahmen bilden.  In  die  gleiche  Linie  sind  die 
reglementäreu  Taxen  der  Lohnfuhrwerke 
(Droschken)  und  die Deserviten  derAerzte, 
soweit  sie  ohne  amtliche  Verursachung  geleistet 
werden,  zu  stellen. 

Nicht  unbedingt  den  G.  ist  aber  noch  eine 
Mehrzahl  anderer  öffentlichrechtlicher  Abgaben 
zuzuzählen.  Für  diese  Gruppe  Öffentlicher  Ein- 
nahmen hat  man  neuerdings  den  Ausdruck 
„Beiträge*  oder  auch  Interessenbeiträge  ge- 
wählt. 

Beiträge  sind  öffentlichrechtliche  Ab- 
gaben, die  zur  Deckung  eines  entstandenen  Auf- 
wands von  solchen  Personen,  Wirtschaften  oder 
Wirtschaftsgruppen  zu  reichen  sind,  die  be- 
«timmte  Einrichtungen  und  Anstalten  aus- 
schließlich oder  doch  vorwiegend  in  Anspruch 
nehmen.  Sie  sind  Entgelte  für  Leistungen  von 
obrigkeitlichen  und  öffentlichen  Instituten, 
welche  aber  keine  eigentlichen  Amtshandlungen 
vornehmen.  Diese  Beiträge  erscheinen  somit 
als  Steuerpräzipuen  oder  Priizipual- 
leistnngen,  die  in  durch  die  obrigkeitliche 
Gewalt  einseitig  bemessener  Höhe  festgesetzt 
werden.  Ihre  Aufgabe  ist  wesentlich  die 
Deckung  der  Kosten  dieser  Einrichtungen  in 
der  verursachten  Höhe:  sie  sollen  nicht  nur 
zur  Bestreitung  dieser  speziellen  Ausgaben  bei- 
tragen —  wie  die  G.  — ,  sondern  den  Aufwand 
in  der  Hauptsache  decken.  Die  in  Anspruch 
genommenen  Anstalten  sind  zunächst  und  in 
erster  Linie  von  diesen  „Beiträgen"  zu  unter- 
halten. Zuschüsse  Dritter,  d.  h.  solcher,  für 
welche  jene  Institute  nicht  errichtet  sind  (Staat, 
Gemeinde.  Stiftungen),  haben  einen  mehr  sub- 
sidiären Charakter  und  treten  nur  ergänzend 
*in.  weun  die  eigenen,  durch  Beitrage  ge- 
wonnenen Einnahmen  sich  als  unzulänglich  er- 
weisen. 

Die  wichtigsten  Arten  der  Beiträge  sind 
folgende  : 

1. Staatsverwaltungseinnahmen  oder 
Anfälle,  die  aus  der  Tätigkeit  der  Verwaltung 
oder  der  verschiedenen  Verwaltungszweige  er- 
wachsen. Sie  haben  meist  einen  sehr  ver- 
schiedenartigen Charakter  und  siud  häutig  mit 
Bestandteilen  anderer  Einnahmearten,  nament- 
lich aber  mit  privatwirtschaftlichen  Elementen 
untermischt. 

2.  Einnähmet!  der  öffentlichen 
Staat  nanstalten.  wie  diejenigen  der  Post- 
und  Telegraphenverwaltung :  ferner  die  Straüen-, 
Brücken-.  Weg-,  Fähr-  und  Krahnengelder  und 
die  Niederlage-,  Markt-  und  Meliabgaben,  allent- 
halben  Einkünfte,  welche  mit  der  Gestaltnug 
des  Verkehrswesens  im  Zusammenhang  stehen. 

Mit  dieser  Gruppe  dürfen  aber  die  Einnahmen 
aus  den  großen  Transportunternehmuugeti  des 
Staates,  vornehmlich  aus  der  Verwaltung  der 
Staat*eisenbahneu  sowie  ans  sonstigen  Staats- 
betrieben wie  Lotterieen,  Bankwesen  usf.  nicht 
verwechselt  werden.  Denn  bei  diesen  ist  die 
Wirtschaftsart  auf  die  Erzielung 


UeberschUssen  gerichtet,  die  z.T.  ganz  er- 
hebliche Beiträge  für  den  Staatshaushalt  bilden. 
IMese  Staats-  oder  öffentlichen  Einkünfte  sind 
daher  den  privat-(erwerbs-)  wirtschaftlichen  Ein- 
nahmen beizuzählen. 

3.  Beiträge  des  Arbeiterversiche- 
rn ngaw  es  ens.  Bei  öffentlichen,  namentlich 
aufzwang  beruhenden  Kassen  und  (öffentlichen) 
Versicherungseinrichtungen  müsseu  die  Mittel 
zur  Durchführung  des  Versicherungszweckes 
dnreh  Beitragsleistungen  der  versicherten  Ar- 
beiter und  Arbeitgeber  im  wesentlichen  aufge- 
bracht werden.  An  dieser  Sachlage  wird  grund- 
sätzlich nichts  geändert,  wenn  auch  Dritte 
(Reich.  Staat  usw.)  Zuschüsse  leisten. 

4.  Beiträge  bei  Benutzung  von  Spi- 
tälern, Krankenhäusern,  Sanatorien. 
Neben  den  schon  früher  ('s.  o.  sub  3,  2  a/*)  erwähn- 
ten G.  im  Rahmen  des  Gesundheitswesens  werden 
von  den  Benutzern  dieser  Anstalten  überhaupt 
oder  von  einzelnen  Gruppen  (z.  B.  Wohlhaben- 
den. Nicht -Stiftungsberecntigten )  noch  besondere 
Leistungen  verlangt,  welcbe  zur  Bestreitung 
der  verursachten  Kurkosten  bestimmt  sind. 

5.  Beiträge  für  Benutzung  von 
(städtischen)  Wasserleitungen, Schlacht- 
häusern, Gas-  und  elektrischen  Lei- 
tungen sowie  die  Kanal-,  Hafen-  und 
ähnlichen  „G.u  Auch  hier  konkurrieren 
häufig  wirkliche  G.  mit  diesen  Beiträgen,  z.  B. 
„Schan-G."  für  die  Fleischbeschau  mit  „Bei- 
trügen" für  die  Benutzung  des  Schlachthauses 
und  seiner  Einrichtungen. 


Literatur:  Kau,  Grundtütte  der  Finantwi*»en- 
tehtß,  it  2t7—H*.  —  Pfeiffer,  Staats* in- 
nahmen, Stuttgart  lsM,  1,  .'94— .151.  —  r.  Hock, 
IHe  üjfentlichen  Abbitten  und  Schulden,  Stuttgart 
186S,  i§  4,  SS,  .14.  —  Vmpfenl*ach,  tehrburh 
der  Finantirissentchofl,  4.  Auß.,  Stuttgart  1887, 
fit  44  fg.  —  Stein,  Fin.  II,  I,  S.  ISO,  248,  5. 
Avjl.  —  A>m»r«»im,  Steuer,  Lnpti.i  1887,  I, 
A".  4— —  Schall,  Ahh.  in  Srhr.nberg ,  III, 

4.  Auß.,  S.  10S,  Tübingen  1897,  S.  108  fg.  — 
RoHcher-Gerlach ,  Systrm,  IV,  ti  S4fg.  — 
Wagner,  Fin.,  II,  2.  Auß.,  l*ipxig  181*0,  S. 
SS  fg.  —  Sajr,  Grundlegung,  Wien  1887,  S.  444f'J-> 
47*  fg.  —  Vocke,  Abgaben,  Auflagen  und  die 
Steuer,  Stuttgart  1887,  S.  SSS,  565,  574.  —  Cohn. 
Finantwittentehaft,  Stuttgart  1889,  bes.  Buch  1, 
Kap.  S.  —  Schdffle,  Grvndsi'itte  der  Steuer, 
polilik,  Tübingen  1880,  S.  54,  457,  496—507.  — 
Dernelbc,  Steuern,  AUg.  Teil,  J*ip:ig  IS9'>, 
t?  SS  und  14s  (II.  d.  St.).  —  Eheberg,  Finan;- 
trissenschafl,  8.  Auß.,  Erlangen  1906,  S.  ISGfg. 
—  Ehlen,  Stellung  der  Gebühr  %m  Abgab" 
totstem,  Scham'  Fin.-Arrh.,  Bd.  XIII,  S.  439  bis 
519.  — -  Koexyn»ki,  l'ntertuchungcn  über  ei» 
System  de*  •'isterreichisehen  Gebührenrecht»,  eben- 
da Bd.  XV,  S.  7— 144.  —  Kleinu-tlrhler. 
tiebühren-  und  Verkehr ttteuern,  Jahrb.  f.  X>il. 
u.  St.,  III.  F.,  Bd.  49,  S.  4M-  —  r.  Mayr,  Art. 
„Gebühren"  in  Stengelt  Worterb.  dt»  deutsch»-» 
Vertmltungsrechtrs,  Bd.  I,  S.  4&>  /?•>  Zusätzen 
in  den  drei  Ergänzungsbänden.  —  r.  Hecket, 
Art.  „Gebühren"  im  II.  d.  St.,  S.  Auß.,  Bd.  IV, 

5.  19— SS.  —  Atlant  Smith,  Wealth  ,.f  Xatü>,,.<. 
b.  V,  ch.  1,  f.  u.  4.  Abt.,  ch.  4,  1.  Abt.  —  ./.  Stuart 
Mill,  l*rineiples  <>f  I\>iitiml  Economu ,  b.  \  '. 
ch.  —  Ei*quirou  de  Purleu,  Traiu'  J's 
imp.'.U,    I'irt»  US8 fg.,  HI.  105.  —  Lerou- 
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Beauliett,  Traitf  de  In  science  des  ßnances, 
J'nris  1888,  4.  ed.,  I,  ch.  0.  —  Garnier,  TraiU 
desßnances,  4.  ed.,  l\iris  188i,  ch.  10.  —  Denis, 
L'impöt,  1.  Serie,  Brtueelle*  1889,  p.  4.1  (die 
eint  ige  franti'isischc  Arbeit,  weiche  eine  scharfe. 
Trennung  zwischen  Gebühren  und  Stenern  durch- 
jährt).  —  Besobratwf,  Impüt  sur  Us  actes,  in 
den  .Wmoirej  de  l'Acadrmie  de  St.  Petersbcntrg, 
Ml.  Serie,  Tome  X,  Nr.  14  (1866j.  —  Vgl.  auch 
den  Literatunutchiceis  beim  Art.  „  Verkehrssteuer". 

Mtur  von  Hechel. 


GebührenäquivaJent 

s.  Erbschaftssteuer  sub  JII 
S.  TSOfg. 


oben 


Gebarten 

(statistisch). 

1.  Die  G. Ziffern,  a)  Im  Verhältnis  zur  Geaamt- 
beviilkerung.  b)  Im  Verhältnis  zur  gebärfühi- 
gen  verheirateten  weiblichen  Bevölkerung,  c) 
Die  Schwankungen  der  G.ziffern.  2.  Die  Ver- 
teilung der  G.  über  das  Jahr.  3.  Die  Tot-G. 
4.  Die  Mehrlings-G.  5.  Die  G.zeiten  nach  Tages- 
stunden. 6.  Die  menschliche  Fruchtbarkeit. 
7.  Die  Kinderzahl  der  Familien. 

1.  Die  G.ziffem.  a)  Im  Verhältnis 
zur  Gesamtbevölkerung  (die  allge- 
meine G.ziffer).  Der  einfachste  und  ge- 
brauchliehste    Ausdruck    der  G.häuhgkeit 


besteht  darin,  daß  die  Zahl  der  Geborenen 
(in  der  statistischen  Terminologie  allgemein, 
wenn  auch  der  Mehrlings-G.  wegen  unzu- 
treffend, als  ,,G."  bezeichnet)  auf  je  DjOÖ 
Bewohner  bezogen  wird,  in  welch  letzteren 
allerdings  auch  die  jugendliche  und  Greisen- 
bevölkerung,  welche  für  die  Fortpflanzung 
nicht  von  Einfluß  ist,  inbegriffen  sind.  Diese 
Bevölkerungsschichten  ändern  sich  in  ihrem 
Anteile  bei  ein  und  demselben  Volke  langsam, 
und  deshalb  ist  die  allgemeine  G.ziffer  für  die 
Vergleichung  längerer  Perioden  bei  dersel!>en 
Bevölkerung  hinreichend  genau ;  dagegen  ist 
sie  nur  mit  Vorsicht,  (so  wie  die  Ziffer  der 
Eheschließungen),  zur  Vergleichung  ver- 
schiedener Völker,  Gegenden,  Benif.sk  lassen 
usw.  zu  gebrauchen.  Dadurch  verliert  die 
allgemeine  G.ziffer,  deren  Bedeutung  gerade 
durch  die  Vergleichung  in  das  richtige  Licht 
geruckt  wird,  viel  von  ihrem  Werte.  Es  ist 
daher  bezüglich  der  folgenden  Tabelle  zu 
beachten,  was  im  Art.  ^Altersgliederung  der 
Bevölkerung4'  (oben  S.  80  fg.)  über  die  Be- 
setzung der  verschiedenen  Altersklassen  bei 
den  einzelnen  Völkern  mitgeteilt  worden  ist. 

Für  die  Fortpflanzung  der  Bevölkerung 
kommeu  nur  die  Lebend-G.  in  Betracht: 
die  Tot-G.  haben  ein  sozial-hygienisches  und 
medizinisches  Interesse,  ebenso  wie  die  G. 
im  Sinne  von  Entbindungen. 


Länder 


Anf  1000  Bewohner  entfielen  Lebendgeborene 


1X51  t!0      186170     1871  80  I  1881  90  1891/1900 


190» 


Gesamt- 
gebarten 

lyoi 


Deutsches  Reich  .  . 
Oesterreich  .... 

Ungarn  

Italien  

Frankreich  .... 

England  

Schottland  .... 

Irland  

Schweiz  

Belgien  

Niederlande.  .  .  . 
Schweden  .... 
Norwegen  .... 
Dänemark  .... 

Spanien  

Portugal  

(irieolienland  .  .  . 
Rumänien  .... 

Serbien  

Europ.  RnUland  ') 

Finland  

•'apan  

1  Ohne  Pulen  und  Finland    ')  Für  1867-1870.  » 
FttrlSfia— 1871.  *)  Für  1872 -  1K80.  <> Für  1878— 1880. 
lui  Für  1886— 1890.    ")  Für  1891    1896.    ,!>    Für  1870. 

— 1885  und  1889.        1864—1870.    "1  Für  1899  Geburten  ohne  nähere  Angabe. 
19U2.        Für  1892-1901.    <"j  Annähernd.    »")  Für  1896.    »)  Für  1889.    »•)  Für  189y 


35.3 
36.9 
4^0  >•) 

26,2 
34,2 
33.9 


30.4 
33.3 
32.8 
33,o 
32.5 


35r9 


37.2 
38.2 
43.o  wl 
37-6  »1 
26.1 

35.4 

35-0 
26,3  >») 

29.7  ") 
32.2 

35,7 
3'.4 
30,9 
30,7 
37.6 

30."  *) 

28.6  ,s) 

28.7  <?; 
44.7  *) 
48,9  «j 
347 


39,1 

39.o 

43,4 

36.9  7) 

25-4 

35.5 

34p9 

26.  e, 
30.8 
32.7 
36.4 
3°.  5 
30.9 

3>,5 
36,3  •) 

32,4 

27.  ö 

29,3  (?) 
40r? 

49.3 
37,o 


36,8 
38.0 

44.2 

37,8 
23,9 
32,5 
32,3 
23,4 
28,1 
30,2 
34,2 
29,0 
30.8 
3'9 
3<>,4 

33-  2 '*) 
26,6  u) 
36,o 
44.9 
47,2 

34-  9 


36.1 

37.« 
40.5 

35° 
22.1 
30.0 

30.7 
23.0 

28,7 
28.9 

32,5 
27,1 

3°3 
30,2 

35-3 
30.8  M) 


33.9 
35.3 
36.7 
3«,  5 

2t. I 
28,4 
29.2 
23.« 

27.7 
27.5 

3«. 6 
2«,6 
28.7 
28,7 
3<».4 


40.1 


37.«  I 

47,1  '>  ! 
32.« 
30.5^ 

Für  1891-1897.  «1  Für  18fi2 
}  Für  1860  1862.  •')  Für  1873 
"|  18(50.  1861.  1864—1870 


49-o 

31,5';) 

32,5') 


36.9 
37.4 

38.6 

33.9 
23.° 
28.5 

29.  s 
22,7 
3<5.2 

3».° 
33-0 
27.6 

30.4 
3«.o 
35.<» 
30  5  Te> 
34>"> 
40,5 

39-5  "> 
49.0 

33  1 
3Ö.5 

1870. 
—  1875. 

Für 
,7i  Für 


Ferner  labend -G.  lf*tt:  Chile  .H4.0,  land  24,0.  Süd-Australien  23.4,  West-Austra- 
Xeu-Süd-Wales  2.\3,  Vietoria  24,ä.  Queens- ,  lien  Hm.h.  Tasmanien  28.t»  (19<r2)..\eu-Seeland 
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20.6.  Cevlon  4«».4,  Jamaika  39,9.  Porto-Rico 
188*  98  28,2. 

In  den  größeren  deutschen  Bundesstaaten 
l>etrug  die  Zahl  der  Gesamt-G.  (einschl. 
Tot-G.)  in  den  sechs  Dezennien  von  1841  FiO 
bis  1891  1900:   Preußen  38.2,  38.1,  39,2, 

40.7.  38.8  und  38,0;  Bayern:  3.".,2,  34.4,  38.2, 

41.8.  38.0,  37.6  und  38,0;  Sachsen  41,3,  41.0, 

42.3,  44.7,  43.4  und  40,S:  Württemberg  42,G 

37.4.  42,5,  44.8.  37,1  und  3r>.3:  Baden  39.2. 
34.2.  38,3  39.S  34,1  und  34.1.  In  Oester- 
reich steht  die  G.ziffer  am  höchsten  (40—44) 
im  Osten,  sodann  folgen  mit  34—36  die 
Sudeten-  und  Karstländer  und  endlich  mit 
;50— 33  die  Alpenländer  (Lebend-G.  1901). 

Die  Ziffer  steht  somit  im  Osten  von  Enropa 
iu  Rußland  (ebenso  iu  deu  östlichen  Ländern 
Oesterreichs),  in  Ungarn,  in  Serbien.  Rumänien, 
dann  in  einigen  deutschen  Ländern,  wie  in 
Sachsen,  hoch,  da  eine  t^uote  von  400/oo  und 
mehr  als  hoch  zu  bezeichnen  ist;  sie  steht  da 
meist  in  Znsammenhang  mit  einer  frühzeitigen 
Eheschließung  und  hohen  Eheschließungsziner. 
AI*  niedrig,  d.  h.  wenig  Über  20° o0,  erscheint 
sie  in  Irland,  Schweden  und  vor  allem  in  Frank- 
reich :  in  den  2  erstgenannten  Ländern  geht  sie 
zum  Teil  mit  einer  niedrigen  Eheschließungs- 
ziffer parallel  und  findet  hierin  ihre  teilweise 
Erklärung,  während  sie  in  Frankreich  neben 
einer  mittleren  Eheschließungsziffer  einher- 
geht, so  daß  sie  sich  als  geringe  Kinder- 
frequeuz  der  Eben  darstellt.  In  Frankreich 
wird  diese  niedrige  G.ziffer.  welche  die  Lang- 
samkeit in  der  Vermehrung  des  französischen 
Volkes  an  sich  und  gegenüber  anderen  euro- 
päischen Grußstaaten,  insbesondere  Deutsch- 
land bedingt,  schon  lange  als  eine  ernste  Ge- 
fährdung der  Machtstellung  des  Staates  emp- 
funden. Allerdings  zeigt  es  sich  auch  hier 
wieder,  daß.  wie  schon  immer,  staatlicherseits 
eine  Einwirkung  auf  die  Hebung  der  G.ziffer 
durch  verschiedene  Mittel  (Begünstigung  kinder- 
reicher Väter  oder  Familien.  Junggesellen- 
steuer usw.*  wirkungslos  ist  und  daß  eine  Hebung 
der  G.ziffer.  falls  deren  Herabminderuug  sich 
als  ein  durch  soziale  Anschauungen  bedingtes 
und  gewolltes  Moment  herausstellt,  nur  durch 
eine,  gewiß  erst  in  größeren  Zeiträumeu  vor 
«ich  gehende  Aeuderung  sozialer  Tendenzen  her- 
Torgebracht  werden  kann.  Die  anderen  europ. 
Volker  weisen  mittlere,  und  zwar  abgesehen 
insbesondere  von  den  skandinavischen  Ländern 
befriedigende  G.ziffern  auf. 

b)  Im  Verhältnis  zur  gebärfähigen 
verheirateten  weiblichen  Bevölkerung 

tdic  besondere  G.ziffer).  I'm  die  Zahl 
dvr  gebärfähigen  Frauen  in  einem  Volke 
festzustellen,  steht  uns  nur  das  Mittel  zu 
Gebote,  die  Frauen  jener  Altersklassen  heraus- 
zugreifen, auf  welche  sich  die  Gobärfähigkeit 
im  allgemeinen  erstrecken  dürfte.  Mit  dem 
IT». — "i0.  Jahr1  dürfte  die  möglichste  Grenze 
nach  olien  und  unten  gegeben  sein :  gewiß 
sind  die  GelÄrfÄhigkeits-Periodeu  bei  den 
einzelnen  Völkern  ungleich.  ab.-r  im  allge- 
meinen ist  damit  doch  ein  Vergleichs!»  xlen 


geschaffen.  Auf  1000  verheiratete  Frauen 
entfielen  eheliche  Lebendgettorene: 

Jahresdurchschnitt  1900 

1874  1  WM -Volksz.  Volkszahl 

1880  1881.  1900  1901 
Deutsches  Reich  270  258 
Oesterreich  250  253 
Ungarn  —  219 
Frankreich  163  146*) 
Italien  251  238 
Irland  240  247 
Niederlande  310 ')  279 
Schweden  240  229 
Norwegen                268  241 

Auch  hier  zeigenFrankreich  und  Schweden, 
überdies  aber  Ungarn  die  geringsten  G.ziffern. 

Das  Maximum  der  besonderen  G.ziffer 
nimmt  Adolph  Wagner  auf  Grund  der  bisher 

,  in  einzelnen  Landesteilen,  namentlich  dem 
slavisclien  Osten  l»eobachteten  Verhältnisse 
mit  öO — 60"  «1  der  Bevölkeruug  dem  euro- 
päischen Durchschnitt  von  35— 40"  00  gegen- 

,  über  an.  Danach  ließe  sich  ermessen,  wie 
groB  die  Hemmnisse  in  jedem  I^ande  sind, 
welche  einen  erheblichen  Teil  der  Bevölke- 
rung  von  der  Heirat  und  die  Verheirateten 

!  von  der  Fortpflanzung  abhalten.  Immerhin 

;  wäre  ein  beträchtliches  Wachsen  der  heutigen 
allgemeinen  G.ziffer  möglich. 

c)  Die  Schwankungen  der  G-ziffern, 

j  und  zwar  «)  die  langzeitigen.  Die 
1  Resultate  der  Statistik  gestatten,  den  Gang 
I  der  G.  kurve  durch  fast  das  ganze  19.  Jahrh. 
rücksichtlich   mancher  Länder  auch  noch 
ius  18.  Jahrh.  hinein  zu  verfolgen.  Nament- 
lich seitens   französischer  Statistiker,  und 
auch  auf  Grund  des  Zifferumaterials  anderer 
Staaten  wird  mitunter  die  Behauptung  auf- 
'  gestellt,  daß  iu  unseren  Zeitläuften  die  G.- 
ziffer die  Tendenz  hat  zu  sinken.  Diese 
Ansicht  ist  jedoch  nicht  allgemein  gültig ; 
!  wir  begegnen  vielmehr  Ländern,  in  denen 
sie  steigt,  und  anderen,  in  denen  sie  sinkt. 
Es  scheint  jedoch  festzustehen,  daß  die  G.- 
häufigkeit  im  letzten  1  1  des  19.  Jahrh.  nahe- 
zu in  allen  europäischen  Staaten,  mitunter 
ziemlich  stark,  abgenommen  hat. 

Iu  früherer,  namentlich  weiter  zurückliegen- 
der Zeit  stellte  man  zwar  die  G.ziffer  an- 
nähernd ebenso  genau  fest  wie  heute,  nicht 
aber  die  Bevölkerungsziffer:  je  nachdem  nun 
die  letzte  zu  hoch  oder  zu  niedrig  angenommen 
wurde,  kann  ein  scheinbares  Aufsteigen  oder 
Abfallen  hervorgerufen  werdeu.  —  In  Frank- 
reich war  die  G.ziffer  zu  Anfang  des  19.  Jahrh. 
H3.  hat  also  um  etwa  1  :i  abgenommen;  ebenso 
abgenommen  hat  sie  auch  in  Schweden,  wo  sie 
Mitte  des  IS.  Jahrh.  H.">.  anfangs  des  19.  Jahrh. 
:V2  betrug  und  jetzt  auf  2"> — 2ß  steht.  Dagegen 
stieg  sie  in  Dänemark  seit  dem  ersten  Drittel 
des  18.  Jahrh.  von  29.7  auf  etwas  über  M)  im 
19.  Jahrb.,  um  erst  zu  Beginn  de*  20.  Jahrh. 
tiefer  zu  sinken  als  x,.,r  fast  200  Jahren.  In 


Vi  1871  m  *; 


Digitized  by  Google 


022 


Geburten 


zur  Mitte  des  19.  Jahrb.,  um  dann  bis  «regen 
1880  erheblich  anzusteigen  und  von  da  ab  auf 
den  Stand  vor  öO  Jahren  zurückzugehen.  Iu 
Ungarn  wächst  die  G. Ziffer  im  19.  Jahrb.  bis 
in  die  80er  Jahre  und  sinkt  von  da  ab.  Im 


Norwegen  stieg  die  Ziffer  im  19.  Jahrh.  von 
82  bis  auf  H3  um  1850.  blieb  dann  bis  zum  Ende 
des  Jahrh.  ziemlich  konstant  und  sank  erst  zu 
Beginn  des  20.  Jahrh.  auf  den  Stand  zu  An- 
fang des  19.  herab.  In  England  hielt  sich  das 
Niveau  bis  in  die  letzte  Zeit  des  19.  Jahrh. 
ziemlich  hoch,  um  dann  zurückzuweichen.  In 
Oesterreich  setzte  die  Ziffer  nach  Beendigung 
der  Napoleonischen  Kriege  hoch  ein,  sank  bis 

Schwankungen  der  Geburten  Ziffern  im  Deutschen  Reich  und 
andere  Daten  der  Bevölkerungsbewegung  zum  Vergleich. 

Jahre. 


Deutschen  Reiche  (vgl.  die  graph.  Darstellung' 
stieg  die  ohnehin  hohe  G.zahl  bis  in  die  Mitte 
der  70er  Jahre  in  starken 
dann  bis  heute  nicht 


Sprüngen 
heblich  i 


an.  um 


Jahre. 

weichen.  —  In  allen  diesen  Ländern  birgt  die  Herbst  (September  —  Konzeptionszeit  Dezember) 
Spanne  des  19.  Jahrh.  mehrfache  Schwankungen,  fallt.  Das  eratere  ist  das  natürliche  physio- 
Wir  haben  keinen  Anhaltspunkt,  eine  Abnahme  logische  Maximum,  welches  mit  dem  allgemeinen 
der  G  ziffer  etwa  als  Folge  einer  Erschwerung  Regenerationstrieb  in  der  Natur  im  Frühling 
der  Eheschließung  oder  einer  gewollten  Ver-  zusammenhängt,  das  zweite  ist  ein  soziales,  «=» 
minderung  in  der  Hervorbringuug  einer  Nach-  fällt  in  eine  Zeit,  wo  die  Menschen  sich  engt-r 
kommenschaft  allgemein  (dagegen  letzteres  aneinanderstießen  und  auf  dem  Lande  die 
gewiß  für  Frankreich)  anzunehmen.  Arbeit  sehr  reduziert  ist.  Je  nach  der  Eigeuart 
,v  r. .  ,  r,  u  i  der  Beschäftigung,  von  Stadt  nnd  Land  usw . 
Die  kurzzeitigen  Schwaukun-  wechgek  die  Bint£nsität  diwer  beiden  MxÜm». 
gen.  Infolge  von  Kriegen,  inneren  Wirren,  von  denen  r.  b.  das  herbstliche  mehr  auf  dem 
Teuerung  u.  dgl.,  sinkt  —  bei  steigendem  Lande  hervortritt  als  in  den  Städten.  Vom 
"Wohlstand,  auch  bei  scheinbarem  (so  um  März  bis  zum  August  ist  im  allgemeinen  ein 
1870 — 1873),  ferner  bei  niedrigen  Preisen  Abfall  der  G.kurve  zu  bemerken,  da  der  Ge- 
steigt die  G.ziffer,  sei  es  in  sehr  heftigen,  schlechtsverkehr  und  die  Konzeptionen  in  der 
sei  es  in  kleineren  Wellen ;  dies  geht  jedoch  beiüen  Zeit  allgemein  abnehmen, 
in  den  einzelnen  Ländern  sehr  verschieden  Diese  Verteilung  der  G.  Uber  da»  Jahr  »teilt 
vor  sich,  indem  in  manchen  eine  große  Sta-  sich  des  Einflusses  der  Eheschließungen  wegen 
bilität  der  Ziffern,  in  anderen  eine  große  —  für  die  Erst-G.  anders  als  für  die 
Sensibilität  derselben  zu  bemerken  ist.  späteren  G.   Wenn  wie  es  vielfach  zutrifft. 

das  Maximum  der   Eheschließungen   in  den 
2.  Die  Verteilung  der  G.  über  das  Jahr  Februar  fällt,  so  steigt  auch  die  Zahl  der  Kon- 
zeigt im  allgemeinen  zwei  Maxima.  von  denen  zeptionen  in  diesem  sowie  den  2 — S  folgenden 
das  eine  in  oder  um  den  Februar  (Konzeption»-  Monaten,  ja  auch  in  deu  1—2  vorhergehenden 
monat  Mai)  und  das  andere,  kleinere  iu  den  und  wir  finden  das  Maximum  der  Erst-Geb. 
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im  November;  dagegen  bleibt  für  die  späteren  machen  (ca.  ';«),  so  vermögen  sie  auf  den 

G  das  Konzeptionsmaxinmm  des  Mai  mit  dem  allgemeinen  Gang  der  G.  -  Monatskurve  nur 

G.maximum  Februar  aufrecht    Da  die  Erst-G.  nebenbei  Einfluß  zu  üben.   (S.  die  graph.  Dar- 

nur  einen  kleinen  Teil  der  Gesamt-G.  aus-  Stellung.) 

Verteilung  der  Geburteu  über  das  Jahr. 
Geburtämouate. 

I       II       III      IV.      V       VI.     VII.     VIII.     IX       X  XI. 
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Deut  Reich  (1903) 


Österreich  (1901)  

Frankreich  (1903)  

Italien  (1903)  

Die  Zahl  der  Geburten  im  Jahre  ist  für 
jeden  Staat*  1200  geseut  worden:  bei 
Berechnung  der  Monatsanteile  wurde 
auf  die  verschiedene  Lanoe  der  Mo- 
nate Rücksicht  genommen. 
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3.  Die  Tot-G.  Ober  diesen  Begriff  be- 
isteht statistisch-praktisch  eine  L'eberein- 
stimmung  nicht,  da  es  unmöglich  ist,  etwaige 
medizinische  Kategorieen  durch  die  Toten- 
besfhauer  oder  Registerführer  in  Anwendung 
bringen  zu  lassen. 

So  werden  im  Deutschen  Reiche  als  totgeboren 
unbesehen  die  vor  dem  oder  während  des  G  Aktes 
gestorbenen  Kinder,  wobei  in  den  meisten  Staaten 
nur  jene  Früchte  als  lebensfähig  gelten,  die 
mindestens  6  Monate  alt  sind,  während  jüngere 
als  Friih-G.  (Fehl-G.)  gelten  und  in  die  Ziffer 
der  Tot-G.  nicht  einbezogen  werden.  Ander- 
wärts gelten  als  Tot-G.  die  vor  der  Registrie- 
rung \  erstorbenen.  Oft  werden  in  Ueberein- 
stimmnng  mit  Volksgepflogenheiten,  um  auch 
den  Totgeborenen  ein  kirchliches  Begräbnis  zu 
sichern,  eigentliche  Totgeborene  als  Lebend- 
horene  und  knrz  nach  der  G.  Verstorbene  zur 
Eintragung  in  den  Standesbucheru  angegeben. 
Es  ist  überhaupt  schwierig,  den  Begriff  „Tot-G." 
in  der  Praxis  der  Statistik  und  Registerführung 
einheitlich  und  genau  anzuwenden.  Manche 
Staaten  verzichten  deshalb  auf  deren  Ermitte- 
lung und  begnügen  sich  mit  der  Registrierung 
der  Lebendgeborenen. 

Totgeborene  im  Jahresdurchschnitt  auf  1000  G. 
überhaupt :  1876^0  1887  91  11*101)1 

Deutsches  Reich  .  . 

Preußen   

Bayern  

Sschsrn  

Württemberg  .  .  . 
Oesterreich  .... 


1876,80  1887/91  1900,01 
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31 

34 
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34 
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3t 

33 
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Ungarn  . 
Italien  .  . 
Frankreich 
Schweiz  . 
Belgien  . 
Holland  . 
Schweden . 
Norwegen 
Dänemark 


Die  Häufigkeit  der  Tot-G.  hat  in  den 
letzten  Dezennien  in  einigen  Staaten,  so  ius- 
bes.  im  Deutsehen  Reiche,  Holland,  in  den 
skand.  Ländern,  Finland  und  der  Schweiz 
abgenommen;  bei  anderen  Völkern,  so  bei 
jenen  romanischen  Ursprungs  ist  das  nicht 
zu  bemerken,  ja  es  .findet  sich  sogar  mit- 
unter ein  Ansteigen.  Wenn  es  auch  nicht 
ausgeschlossen  ist,  daß  die  Abnahme  der 
Tot-G. lulufigkeit  auf  den  Fortschritt  der  Ärzt- 
lichen Kunst  und  die  Besserung  der  Zustände 
überhaupt  zurückzuführen  sein  dürfte,  ist 
doch  zu  beachten,  daß  hie  und  da  dio  Ver- 
zeichnung der  Tot-G.  jetzt  mit  größerer 
Vollständigkeit  vorgenommen  wird  als  früher. 

Berufs-  und  Erwerbszweige  haben  wenig, 
die  soziale  Stellung  der  Eltern  viel  Einfluß 
auf  die  Häutigkeit  der  Tot-G.:  dieser 
Einfluß  soll  nach  der  preuß.  offiziellen  Sta- 
tistik illustriert  werden,  l'eber  den  allge- 
meinen Durchschnitt  der  Tot-G.   von  3.1 
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(1902)  erhoben  sich  merklich  die  Ziffern  für 
die  landw.  Dienstboten  3,7,  die  landw.  Ar- 
beiter 3,4,  die  Hansdienstboten  4,0,  die 
Tagelöhner  3,5,  dann  die  Beruflosen  (  Armen- 
versorgte,  Änstaltsinsassen,  kleinste  Rentner  j 
u.  dgl.)  mit  6 — 7°  o  der  0.  Dagegen  sinken 
am  tiefsten  die  Anteile  der  Totgeborenen  bei 
jenen  Berufszweigen,  bei  denen  eine  erwerbs- 
tätige Mitarbeit  der  Krau  nicht  stattfindet, 
so  bei  den  Geistlichen  1,9,  Offizieren  2,2, 
Lehrern  2,3.  Aerzten  2,4,  Knnstlem  2,4 
n.  dgl. 

Das  Verhältnis  der  Totgeborenen  steht  bei 
den  unehelichen  G.  hüber  als  bei  den  ehelichen 
(s.  Art.  „Uneheliche  G.u)  bei  den  Knaben-G. 
höher  als  bei  den  Mädchen-G.  (s.  Art.  „Geschlechts- 
Verhältnis  in  der  Bevölkerung"),  und  bei  den 
Mehrlings-G.  (s.  unten  sub  IV)  höher  als  bei  den 
Einzel-G.  Die  Tot-G.  treten  (ebenso  wie  die 
Fehl-  und  Frtih-G.)  im  Beginn  und  besonders 
gegen  Ende  der  weiblichen  Fruchtbarkeitsdauer, 
und  ebenso  mit  zunehmendem  Alter  der  Mutter 
häufiger  auf,  während  ihr  Minimntn  im  voll- 
kräftigsten  Alter  der  Motter  (ca.  20  — 25  Jahre) 
liegt;  so  sind  anch  die  Tot-G.  unter  den  Erster, 
häufiger  als  unter  den  späteren  und  zwar 
auch  hier  wieder  um  so  häufiger,  je  älter  die 
Mutter  ist. 

4.  Die  Mehrllngs-G.  Zur  Veranschau- 
lichung dieses  Momentes  sollen  die  auf  Deutsch- 
land und  das  Jahr  1903  bezüglichen  Ziffern 
hier  beigesetzt  werden:  Absolute  Zahl  der  Fälle: 
25993  Zwillings-G..  270  Drillings-  und  2  Vier- 
lingB-G.  mit  zusammen  26816  Knaben  und 
25988  Mädchen;  von  diesen  52804  Kindern 
waren  2847  totgeboren. 

Im  allgemeinen  schwankt  die  Ziffer  der 
Mebrling«-G.  um  1  °0  aller  G.akt«  auch  in  den 
übrigen  Ländern.  Die  Zahl  der  lebend-Mehr- 
lingsgeborenen  beträgt  im  allgemeinen  2,5% 
und  jene  der  Totgeborenen  5%  der  entsprechen- 
den Kategorieen  der  G. 

5.  Die  G.zciten  nach  Tagesstunden  werden 
schon  seit  Quetelets  Zeiten  hier  und  da, 
aber  nur  auf  kleineren  Beobachtungsfeldern  zum 
Gegenstande  der  Untersuchung  gemacht,  ohne 
dali  man  bisher  zu  einem  abschnellenden  Urteil 
über  die  Erscheinung  selbst  und  ihre  Ursachen 
gelangt  wäre.  Es  zeigten  sich  Verschieden- 
heiten nach  Monaten  und  nach  einzelnen  Be- 
ohachtnngsgebieten,  aber  auch  Anhaitapunkte . 
für  die  Annahme  eines  regelmäßigen  Ver- 
laufes. 

ö.  Die  menschliche  Fruchtbarkeit.  a)Die 
Fähigkeit  der  Fortpflanzung  hangt  ab 
von  der  sexuellen  Eigenschaft  des  Mannes  und , 
des  Weibes  sowie  der  geschlechtlichen  Vereini- ; 
gung  beider.  Die  Statistik  als  Forschungsmittel 
auf  dem  Gebiet  der  menschlichen  Reproduktion 
ist  dadurch  begrenzt,  daß  die  Fruchtbarkeit  nur 
au  deren  l'ropagationsresnl taten  gemessen  werden 
kanu  und  diese  nicht  nur  von  der  Fähigkeit  son- 
dern auch  von  dem  Willen  zur  Reproduktion  ab- 
hängen. Von  Fruchtbarkeit  darf  man  nur  insoweit 
sprechen,  als  es  sich  um  physiologische  Eigen- 
Kchaften  handelt,  ein  Unistand,  der  in  der  statis- 
tischen Terminologie  zumeist  übersehen  wird. 
L'iese  spricht  von  »ehelicher"  oder  gar  von  ^un- 
ehelicher Fruchtbarkeit1*,  um  entweder  die  beson- 


dere G.zifter  überhaupt  oder  die  Kinderzahl  der  be- 
stehenden Ehen  oder  aber  die  allgemeine  G.ziffer 
der  unehelichen  Kinder  zu  bezeichnen.  Ist 
es  schon  falsch,  von  Fruchtbarkeit  der  Ehen 
überhaupt  oder  rücksichtlich  der  fast  stets  auch 
vom  Willen  abhängigen  Kinderzabi  zu  sprechen, 
so  ist  es  geradezu  ein  Widersinn,  den  Ausdruck 
„uneheliche  Fruchtbarkeit"  zu  gebrauchen.  aU 
ob  die  Propagation  der  unverheirateten  Frauens- 
personen von  einer  physiologischen  Eigenschaft 
der  letzteren  abhinge. 

Von  Fruchtbarkeit  soll  im  Sinne  der  Statistik, 
wie  bemerkt,  nur  gesprochen  werden,  insoweit 
physiologische  Eigenschaften  vorliegen  und  sta- 
tistisch erfaßt  werden  können.  Hierher  gehören 
die  Altersgrenzen  der  Konzeptionsfähigkeit  des 
Weibes,  die  größten  Kindentahlen  für  eine 
Mutter,  die  Sterilität,  ev.  auch  die  Intensität 
der  Reproduktionskraft.  Es  ist  offensichtlich, 
daß  diese  Eigenschaften  zumeist  nur  durch  da* 
Mittel  tatsächlich  erfolgter  G.  und  hinsichtlich 
des  Weibes  beobachtet  werden  können .  nel 
weniger  aber  hinsichtlich  des  Mannes,  uud  zu- 
meist hinsichtlich  der  G.vorgänge  innerhalb  der 
Eheu. 

b)  Die  Altersgrenze derKonzeptions- 
fähigkeit  des  Weibes  vermag  durch  die 
Statistik  insoweit  festgestellt  zu  werden  als  es 
möglich  ist.  die  Fälle  von  Konzeptionen  beson- 
ders hohen  Alters  als  individuelle  Ausnahmen 
gegenüber  dem  physiologischen  Typus  zu  er- 
kennen. Während  die  Konzeptionsfäbigkeit  im 
allgemeinen  mit  dem  Aufhören  der  Meustrna- 
tion  im  45. — 50.  Jahre  als  beendet  angesehen 
werden  kauu,  werden  doch  Fälle  von  weit  höherem 
Alter  berichtet  57—61  Jahre  'uud  sogar  noch 
mehr?). 

c)  Die  Sterilität  liegt  dann  vor.  weun 
in  eiuer  Ehe  weder  Lebend-  noch  Tot-G.  noch 
Fehl-G.,  oder  Ul»erhaupt  keine  Konzeptionen,  statt- 
gefunden haben.  Beobachtungen  über  Sterilität 
in  diesem  richtigen  Sinne  sind  schwierig  an- 
zustellen und  meist  nur  in  Klinikeu  möglich. 
Erfahrungen  in  verschiedenen  Frauenkliniken 
ergaben,  daß  7— 14%  der  behandelten  Frauen 
niemals  konzipiert  hatten ;  allerdings  ist  hierbei 
auf  die  Ehedaner  keine  Rücksicht  genommen 
worden.  Nach  Feststellungen  in  Berliu  18S5 
waren  nach  25  jähriger  Ehedauer  1 1 .2  w  0  der  Ehe« 
kinderlos,  im  Großh.  Oldenburg  1*76,85  9.2°,. 
in  Kopenhagen  (1880)  11,5,  in  Xorwegeu  1894/ 
6,8%;  in  der  Stadt  Basel  waren  nach  Auszügen 
aus  den  Familienregistern  unter  den  Ehen  von 
mehr  als  18 jähriger  Dauer  15\'t%.  in  den 
Niederlanden  bei  den  16 — 21  Jahre  alten  Ehen 
13,1%  kinderlos  usw.  Auch  zur  Erforschung 
der  Ursachen,  die  man  früher  mehr  auf  Seite 
des  weiblichen,  jetzt  mehr  auf  Seite  des  männ- 
lichen Geschlechts,  speziell  anch  im  Znsammen- 
wirken beider  (Rlutaverwaudtschaft)  sucht,  ver- 
mag die  Statistik  mitzuwirken. 

d)  Die  Höchstzahl  der  G.  für  eine  Mutter 
und  die  G. folge  fallen  gleichfalls  uuter  den 
Gesichtspunkt  der  Fruchtbarkeit,  obgleich  gerade 
hier  die  Beeinflussung  durch  die  Tendenz  gröttern 
Spielraum  hat.  Nach  sehr  sorgfältigen  Fest- 
stellungen in  Sachsen  ist  31  die  gruLte  Zahl 
der  auf  1  Mutter  entfallenen  Geboreneu. 

ei  Fruchtbarkeit  und  Lebensalter 
In  dieses  höchst  interessante  Moment  der  auf 
die  Reprodnktionskraft  wirkenden  letzten  Ur- 
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sachen  find  durch  die  sogenannten  Natalitäts- 
tahellen,  in  welchen  auf  das  Alter  der  Eltern 
an  sich  nnd  in  gegenseitiger  Kombination, 
neben  dem  Momente  der  Ehedauer  Rücksicht 
genommen  wird,  wertvolle  Einblicke  erschlossen 
worden.  Nach  der  von  Körösy  aufgestellten 
Budapester  Natalitntatabelle  beginnt  die  Frucht- 
barkeit des  weiblichen  Geschlechts  schon  mit 
dem  18.-  19.  Jahre  mit  dem  Maximum  und  be- 
wegt sich  in  regelmäßig  absteigender  Linie  bis 
zum  4.'».— 50.  Jahre,  wo  sie  ihr  Ende  erreicht; 
auf  100  verheiratete  Mütter  von  18— 20  Jahren 
kommen  jährlich  40  G.,  sodann  mit  25  Jahren 
82.  mit  HO  Jahren  24,  mit  35  Jahren  17,  mit 
40  Jahren  kaum  10,  mit  45  Jahren  1,7  nnd 
mit  ."iO  Jahren  0,1.  Dabei  ist  die  Fruchtbar- 
keit der  Neuvermählten  vom  30.  Jahre  an  durch- 
weg erbeblich  größer.  Die  Männer  erreichen 
das  Maximum  ihrer  Fruchtbarkeit  etwa  mit 
25—26  Jahren  (35%)  und  es  sinkt  dann  dieselbe, 
so  daß  »ie  mit  35  Jahren  23°;0,  mit  45  Jahren 
9  1 . "0.  mit  55  Jahren  2ü/0  und  mit  65  Jahren 
0.5  °  ,  beträgt.  Was  die  Abhängigkeit  der  Frucht- 
barkeit vom  Gegenseitigkeitsalter  der  Eltern 
anbelangt,  so  ist  zu  sagen,  daß  die  höchsten 
Fruchtbarkeiten  nicht  mit  der  tatsächlich 
zwUchen  Eheleuten  bestehenden  durchschnitt- 
lichen Altersdifferenz  (s.  Art.  „Ehe,  Eheschlie- 
ßung [Statistik"),  8.  677 fg.)  nnd  dem  durch- 
schnittlichen Gegenseitigkeitsalter  zusammen- 
treffen, sondern  mit  ganz  anderen  Kombinationen, 
welche  kaum  je  allgemeiner  werden  dürften, 
so  daß  die  eheliche  Fruchtbarkeit  und  damit 
die  Bevölkerungsvermehrung  hierin  einen  wesent- 
lichen Damm  erhalten. 

Die  Ziffer  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  in 
dietetu  Sinne  entwickelt,  ist  vom  sozialen  Stand- 
punkt von  großer  Bedeutung,  weil  sie  annähernd 
erkennen  läßt,  daß  die  heutige  Fruchtbarkeit 
bei  früherer  Eheschließung  allerdings  gehoben 
werden  könnte,  aber  kaum  jemals  zu  einer  Höhe, 
daß  »ie  etwa  zu  einer  raschen  Bevölkerungsver- 
mehruni;  im  Sinne  Malthusischer  Auffassuug 
führen  könnte. 

7.  Kinderzahl  der  Familien.  Die 
Kiuderzahl  der  Ehemare  hangt  einerseits 
von  der  natürlichen  Fruchtliarkeit.  anderer- 
seits von  dem  begrenzenden  Willen  ab. 
Deshalb  ist  es  »inrichtig,  die  Familienstarke 
eines  Volkes  unter  »lein  Gesichtswinkel  ehe- 
licher Fruchtbarkeit  zu  erblicken ;  wohl  aber 
ist  «He  Grübe  der  Familien  von  hervorragen- 
der Redeutung  in  wirtschaftlicher  und  sozi- 
aler Hinsicht.  Mau  kann  da  —  wenn  wir 
v«m  der  so  häufigen  Verwechselung  der 
Famüienstärkc  mit  der  besonderen  G.ziffer 
ab>ehen  —  von  der  Zahl  der  in  irgend 
einem  Momente  lebenden  Kinder  einer 
Familie,  oder  von  jenen  Kindern,  welche  in 
einer  Familie  Oberhaupt  geboren  worden  (wenn 
auch  seither  gestorben)  sind,  letztere  mit 
«nier  ohne  Einschluß  der  Totgeborenen  aus- 
gehen, nnd  bekommt  da  Resultate,  von  denen 
jedes  seine  Hedeutuug  nach  anderer  Rich- 
tung erstreckt.  Die  Familie  nach  der  Zahl 
der  lebenden  Kinder  ist  von  Relang  für  den 
I  Lebensstandard,  die  Einkommenaver« endung. 
das  Erbrecht,  die  Volksvermehruug  usw.. 


wie  auch  manche  Gesetze  z.  R.  Über  Steuern 
auf  diese  Zalü  Rücksicht  nehmen.  Beachtet 
man  auch  die  seither  verstorbenen  oder  auch 
die  totgeborenen  Kinder,  so  nähern  wir  uns 
den  physiologischen  Momente  der  Frucht- 
barkeit. Desgleichen  ist  der  Ausdruck  ,,kin- 
derlose''  Ehen  insofern  mehrdeutig  als  es 
sich  um  Ehen  ohne  lebende  Kinder,  oder 
um  Ehen,  in  welcheu  nie  G.  (nur  Lebend- 
oder auch  Tot-G.)  stattfanden,  handeln  kann 
(Sterilität). 

In  Frankreich  werdeu  bei  den  Volkszählungen 
die  Zahlen  der  lebenden  Kinder  der  Ehepaare 
erhoben;  es  kamen  daselbst  1891  auf  1  Ehe 
lebende  Kiuder  bei  einer  Ehedaner  von  0—5 
Jahren:  1,08,  5—10:  1,91,  10-15.  2,27.  15-25: 
2,59,  Uber  25  und  mehr:  2,43  im  Durchschnitt: 
2,09  Kinder.  Spricht  man  vom  „Zweikinder- 
system-, so  darf  man  nicht  vergessen,  daß  sich 
dieser  Ausdruck  auf  die  lebenden  Kinder  be- 
zieht, aber  nicht  auf  die  Geborenen ;  mit  Rück- 
sicht auf  die  letzteren  müßte  man  von  einem 
Dreikindersystem  sprechen.  Kinderlos  waren  in 
Frankreich  1896  von  je  100  Ehen  der  oben- 
genannten Ehedauer  36,5,  15,8,  12,5,  11,6,  11,3. 
12.5.  —  Geben  wir  von  dem  Alter  der  Mutter 
aus,  so  war  in  Berlin  1885  die  durchschnitt- 
liche Anzahl  der  in  einer  Ehe  geborenen  Kinder 
bei  einem  Heiratsalter  der  Frau  von  bis  20  Jahren : 
5,53,  20-25:  4,88,  25-30:  4,11,  30-35:  2,93 
und  Uber  35  Jahren:  1,34.  —  Für  Völker  mit 
größerer  Fortpflun/.un^siotensität  stellt  sich  die 
anrchschnittlicheZiffer  der  Geborenen  für  eine  Ehe 
im  allgemeinen  mit  4— 5,  jedoch  näher  an  letzterer 
Ziffer  heraus.  —  Im  Großberzogtum  Oldenburg  war 
1876^83  hinsichtlich  der  durch  den  Tod  gelösten 
Ehen  die  Zahl  der  in  einer  Ehe  geborenen  Kinder, 
bei  einer  Durchschnittszahl  von  4,43  die  folgende 

Kinder  auf  Kinderlose 

1  Ehe  Ehen  in  % 
«,°4  5'-77 
>.«8  25.47 

I.48  22. sö 

t.SS  16.76 

2.17  16.16 

3.18  14,98 

4,25  14,99 

4.87  13.37 

5.04  13.95 

4.S2  11.40 

4.93  10.06 

5. '4  8.49 

5-37  7J2 

5.79  7,32 

6,01  6,12 


Ehedauer 

0-  1  Jahr 

1-  2  Jahre 

2-  3  . 

3-  4  „ 

4-  5  r 

5-  10  „ 
10-15  „ 
15-20  „ 
20—25  „ 
25-30 
30^35 
35—40 
40-45  '„ 
45-50  „ 
öOu.  mehr  _ 


- 


Im  allgemeinen  sind  solche  Feststellungen 
der  Familien,  insbes.  der  durch  die  Kinder- 
zahl bedingten  Familieugröße  schwer  durch- 
zuführen, weil  in  unseren  verschiedenen 
Rechtsordnungen  und  amtlichen  Aufzeich- 
nungen dio  Familie  nur  selten  als  Einheit 
bedeutungsvoll  wird.  Gilt  das  schon  von 
der  Familie  im  engsten  Sinne,  so  gilt  es 
noch  viel  mehr  vou  den  durch  die  G.-Grad- 
folge  entstehenden  Generationen  oder  den 
durch  Einbeziehung  der  Seiten  Verwandtschaft 
entstehenden  Familienziisammenhaugen.  Hier 
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ist  ein  weites  ergiebiges  Feld  für  den 
Ausbau  der  Bevölkerungsstatistik:  bisher 
liegen  erst,  hauptsächlich  hinsichtlich  des 
Generationsbegriffs,  Ansätze  vor. 

Literatur:  Hinsichtlich  der  Internationalen  Ver- 
gleichunaen  s.  Art.  „Ehe,  Eheschließung  (statis- 
tisch)",'oben  S.  67 4 Jg.,  ebenso  die  Lehr- 
bücher  und  aUg.  Schriften  von  Bemoullt, 
Wappaeun,  O.  v.  Mayr,  t\  Ftrek»,  Haus- 
hof er,  v.  (Hattingen,  A.  Wagner,  Levasseur, 
Kubin  und  Westergaard ,  ferner  H.  d.  St., 
Art.  „Geburtenstatistik"  von  v.  Fircks.  —  V. 
Goehlert,  Die  menschliche  Reproduktionskraft, 
in  Wimer  Klinik,  Wien  1894,  Heft  10.  —  Der- 
selbe, Statistik  der  Ehen,  in  Sittungsber.  der 
phil.-hUt.  Kl.  der  Akad.  der  Wiss.,  Wien,  Bd.  68. 

—  Derselbe,  Die  Schwankungen  der  Geburten- 
tnhl  nach  Monaten,  Sttit.  Monatsschr.,  Bd.  15.  — 
J.  KAröst,  Demologische  Beiträge,  Berlin  1892. 

—  Derselbe,  Maß  und  Gt-sette  der  ehelichen 
Fruchtbarkeit,  Wiener  med.  Wochenschr.,  Wien 
1894,  Ar.  40—42.  —  F.  Prtnxing,  Eheliche 
Fruchtbarkeit  in  DeutschUind,  in  Wolfs  ZeUschr. 
f.  Soivüwvtt.,  IV.  Bd.  (1900).  —  Derselbe, 
IHe  sterilen  Ehen,  ebenda  VIT.  Bd.  (1904).  — 
A.  Bau  Jon ,  Im  ffcondite  de*  mariages  atur 
Pays-Bas,  Jonrn.  de  la  Socirtr  de  statistit/ne  de 
Paris,  yancy  1888,  Heft  PK  —  Xadaitlac, 
Affaiblissemcnt  de  la  natalitr  en  France,  X.  Aufl., 
Paris  1886.  —  G.  Darxein,  Die  Ehen  zwischen 
tieschic  isterkindern,  deutsch  von  v.  d.  Velde, 
Leipzig  1876.  —  M.  Xeefe,  Zur  Statistik  der 
Mchrgeburten,  in  Jahrb.  f.  Xnt.-Oek.  und  SUtt., 
Bd.  28.  —  H.  Westergaard,  Zur  Statistik  der 
Mehrgeburten,  Allgevi.  Statist.  Archiv,  Bd.  2,  S. 
r,09.  —  F..  Xagel,  Das  OcmehleehtsverhaUnis  der 
Mrhrlingtkinder,  Statist.  Mvnatsschr.,  Bd.  6.  - 
Schumann,  T<>tgeborene  nach  dem  Aller  der 
Eltern,  ebenda  Bd.  PK  —  H.  Bieteher,  Ceber 
die  Eigentümlichkeit  der  »lädt.  XutaiiUils-  und 
Martalitaisvcrhältnusc,  Budapest  1897  (VI II.  Int. 
Kongr.  für  Hyg.  u.  Dem.).  —  Marcus  Rubtn, 
Population  and  Birth-Pate  illustrated  from 
Historicnl  statittics ,  in  Journal  of  the  Rot/ul 
Stat.  Society  1900.  Mlschlcr. 


Gefälle  und  Gefällsteuer. 

G.  oder  Grund-G.  sind  halb  öffentlich-,  halb 
privatrechtliche  Einkünfte,  die  mit  dem  ffuts- 
berrlichen  Grundbesitz  oder  grundherrlichen 
Hechten  in  Zusammenhang  standen.  Hierher 
gehörten  Zehnten,  Handlühue,  Gilten,  Grund- 
zinsen u.  a.  m.  Mit  der  Ablöaungsgcsetzgebung 
und  Bauernbefreiung  im  Laufe  de«  19.  Jahr- 
hundert» sind  sie  abgelöst  worden  und  in  Weg- 
fall gekommen. 

Die  G.-  oder  Dominikaisteuer  war  eine  direkte 
Staatssteiier ,  die  von  den  Bezugsberechtigten 
von  Grund-G.  aus  dieseu  Einkünften  erhoben 
wurde.  Mit  der  Ablösung  der  G.  mußte  auch 
die  G.steucr  verschwinden.  Stenertechnisch 
wurde  sie  häufig  mit  der  Grundsteuer  zusammen- 
gerechnet, weshalb  ihr  Ertrag  nicht  auszu- 
scheiden war  (Bavern). 

Vgl.  Rau,  „Finanzwissenschaft-,  §§  156, 
308  und  339—341.  Max  von  Hecket. 


Gefängnisarbeit. 

1.  Aufgabe  und  Arten  der  G.  2.  Organi- 
sation der  G. 

1.  Aufgaben  und  Arten  der  G.  G. 

nennt  man  die  Beschäftigung  der  Strafge- 
fangenen durch  Arbeit.  Die  Frage  der  G. 
kann  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten 
in  Erwägung  gezogen  werden.  Zunäcltst 
erscheint  sie  als  Teil  des  Strafvollzuges  oder 
als  Mittel  der  Erziehung  und  Besserung,  um 
durch  streng  geregelte  Tätigkeit  und  durch 
den  ethischen  Einfluß  der  Arbeit  die  Ge- 
fangenen sittlich  zu  heben  und  ihr  Fort- 
kommen beim  Wiedereintritt  in  die  Gesell- 
schaft zu  erleichtern.  Weiter  aber  berührt 
sie  über  das  Gefängnis  hinaus  wichtige  öko- 
nomische und  ge werl «politische  Probleme. 
Diese  hegen  in  einer  doppelten  Richtung. 
Einmal  kann  man  versuchen,  dutvh  die  G. 
der  Strafgefangenen  einen  Teil  der  Mittel 
des  Gefängnisaufwandes  zu  decken,  und  so- 
dann erübrigtes  noch  zu  untersuchen,  welchen 
Einfluß  die  unfreie  G.  auf  die  freie  Arbeit 
ausübt. 

Im  allgemeinen  wird  man  zugestehen 
müssen,  daß  der  Staat  die  Strafgefangenen 
nicht  feiern  lassen  oder  mit  unnützen,  wert- 
losen Arbeiten  bescliäftigen  kann.  Es  em- 
pfiehlt sich  dal»ei,  die  Arbeitskräfte  der  Ge- 
fangenen tunlichst  für  den  Bedarf  des  Staates, 
zur  Herstellung  von  Gebrauchsgegenständen 
für  die  Staatsbetriebe,  für  Heer  und  Flotte, 
für  die  öffentlichen  Bauten  11.  dgl.  m.  zu 
verwenden.  Diese  Beschäftigung  reicht  aber 
nicht  aus.  den  vorhandenen  Strafgefangenen 
nutzbringende  Arbeiten  zuzuweisen,  und  es 
wird  daher  immer  nötig  werden,  auch  andere 
Arbeiten  verrichten  zu  lassen.  Damit  aber 
tritt  die  billigere  G.  mit  derjenigen  der 
freien  Arl>eitskräfte  in  Konkurrenz  und  er- 
zeugt naturgemäß  vielseitige  Klagen  der  l»e- 
eiuträchtigten  Gewerbszweige.  Für  diese 
aber  liegt  nur  ein  schwacher  Trost  in  der 
Erwägung,  daß  die  im  Gefängnis  genutzten 
Arbeitskräfte  die  freie  Arbeit  noch  mehr 
schädigen  würden,  weun  sie  iu  der  Freiheit 
sich  voll  betätigen  könnten,  wogegen  sie  so 
mit  weit  geringerer  Intensität  sich  geltend 
machen.  Es  handelt  sich  eben  hierbei  dämm, 
ein  richtiges  Verhältnis  zwischen  der  freien 
Arbeit  und  der  G.  zu  finden.  Jedenfalls 
aber  dürfen  die  in  den  Gefängnissen  her- 
gestellten Waren  nicht  zu  ungerechtfertigten 
Preisen  oder  gar  Seide uderpreison  abgesetzt 
werden. 

Die  Finge  der  G.  als  Bestandteil  de» 
Strafvollzugs  und  als  Erziehungsmittel  fällt 
nicht  in  den  Kähmen  unserer  Betrachtungen. 

Die  Arten  der  G.  müssen  möglichst 
mannigfaltig  sein  und  werden  sich  verschieden 
abstufen,  je  nachdem  die  Anstalt  mir  für  deu 
Staat  oder  auch  für  Private  Erzeugnisse 
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herstellt.  Im  ersteren  Falle  kommen  vor 
allem  die  Tischlerei,  Drechslerei,  Korb- 
flechterei, die  Weberei,  Schusterei,Schneiderei, 
Buchbinderei ,  Bürstenbinderei,  Schlosserei, 
Klempnerei,  Buch-  und  Steindruckerei  in 
Betracht.  Für  weibliche  Gefangene  scheinen 

fassend  Spinnen,  Weben.  Stricken,  Nähen, 
edernschleißen.  Wollzupfen  u.  ä.  m.  Wenn 
aber  für  private  Unternehmer  von  den  Straf- 
gefangenen mit  gearbeitet  wird,  so  vermehren 
sich  von  selbst  die  Arl«itszweige,  unter  denen 
insbesondere  auch  die  Zigarrenmacherei  zu 
erwähnen  ist. 

2.  Organisation  der  (i.  Unter  den  ver- 
schiedenen Erscheinungsformen  der  G.  unter- 
scheiden wir  Außenarbeit  und  Innenarbeit. 

1.  Die  Außenarbeit  besteht  in  der  Be- 
schäftigung außerhalb  der  Gefängnisse.  Sie 
wird  bei  allen  öffentlichen  Unternehmungen  an- 
gewendet, bei  denen  Strafgefangene  beschäftigt 
werden.  Sie  kann  an  und  fflr  sich  nur  bei  leich- 
teren Vergehen  am  Platze  sein  oder  bei  schwe- 
reren Delikten  nur  dann,  wenn  bereits  der  größte 
Teil  der  Strafe  innerhalb  der  üefängnisse  ver- 
büßt ist.  Kommt  die  Arbeitsleistung  Privaten 
zugute,  so  ist  sie  ökonomisch  zu  verwerfen. 
Ueberbanpt  ist  die  Außenarbeit  mit  mancherlei 
Gefahren  verbunden  und  kann  leicht  das  Wesen 
der  Freiheitsstrafe  ernstlich  gefährden. 

2.  Die  Innenarbeit  wird  innerhalb  der 
Strafanstalten  verrichtet  und  je  nach  dem  Orte 
in  Zellen-.  Saal-,  Haus-  und  Hofarbeit  unter- 
schieden. Sie  erstreckt  sich  auf  die  Mehrzahl 
der  oben  angeführten  Gewerbsarten  und  Arbeits- 
zweige. 

Besonders  wichtig  für  die  Organisation  der 
ü.  aber  sind  die  Formen  des  Arbeitsbe- 
triebes.   Diese  können  sein: 

a  Der  Privatbetrieb  (Entreprise.  Kon- 
traktsystem. Lessy  i  Leasy  i-System ,  Afferiuage. 
Sjstema  d'appalto).  Bei  diesem  erfolgt  die  Ar- 
beit in  den  Strafanstalten  auf  Rechnimg  dritter 
Personen,  so  daß  zwischen  Gefangenen  nnd 
Staat  sich  Unternehmer  einschalten,  welche  die 
Arbeit  leiten  und  Uber  die  Produkte  verfügen. 
Diese  Betriebsart  kann  eine  dreifache  sein: 

«i  I>er  Unternehmer  nimmt  den  ganzen 
Strafvollzug  iu  Entreprise  und  hat  Gefängnis- 
gebäude zu  beschaffen,  das  Beamtenpersonal  zu 
stellen,  kurz  für  alles  Sorge  zu  trageu,  wogegen 
er  in  der  Ausnutzung  oder  Ausbeutung  der  Ar- 
beit der  Gefangenen,  in  Art  und  Umfang  der 
Beschäftigung  freie  Hand  hat.  Dieses  System, 
das  finanziell  sehr  einträglich  ist.  erscheint  ver- 
werflich nnd  bietet  für  eine  wirksame  Staats- 
kontrolle so  eut  wie  keine  Anhaltspunkte  (Süd- 
staaten der  Union:  Tenessee,  Georgia.  Missis- 
sippi, Arkansas.   Einnahmen:  8000— 60000$<; 

ß)  Der  Staat  stellt  die  Gebände  und  Be- 
amten, Beköstigung,  Verpflegung  und  Arbeits- 
betrieb werden  zusammen  an  Unternehmer 
verpachtet,  deren  Leistungen  und  Ansprüche  ge- 
nau festgestellt  sind  (Frankreich:  entreprise 
treneralej; 

;  i  Die  Arbeitskräfte  der  Gefangenen,  die  im 
Hanse  entbehrlich  sind,  werden  an  Unternehmer 
vergeben,  die  dann  für  Arbeitsmaterial  und  Ar- 
beitsgerät zu  sorgen  haben.    Alles  übrige  ist 


Sache  des  Staates,  der  sich  auch  ein  weitgehen- 
des Aufsichtsrecht  vorbehält  (Preußen). 

b)  Der  Staatsbetrieb  iKegie,  Public 
Account  System,  State-System,  Sistema  di  eco- 
nomia  i  Die  Austaltsverwaltung  kauft  das  Roh- 
material, beschafft  die  Werkzeuge,  leitet  die 
Produktion,  verwertet  die  Waren  auf  Bestellung 
oder  im  freien  Handel.  Der  Unternehmer  ver- 
schwindet, der  Staat  sucht  den  Ertrag  der  G. 
für  sich  zu  behalten  und  schreibt  nur  einen 
kleinen  Teil  den  Strafgefangenen  gut,  damit 
diese  nach  Entlassung  aus  der  Strafanstalt, 
wenigstens  für  die  allernächste  Zeit,  vor  der 
Gefahr  bewahrt  werdeti,  schon  wieder  dem  Ver- 
brechertum anheimzufallen.  Das  Regiesystem 
empfiehlt  sich  unter  den  Betriebssystemen  am 
meisten  <  Bayern,  Baden,  Italien,  England,  Bel- 
gien, Schweiz). 

c)  Das  Akkord  system  (Kundenarbeit, 
travail  sur  commande,  Piece-Price-Plan-System, 
Sistema  di  cottimo).  Dieses  bildet  eine  Zwischen- 
stufe zwischen  beiden  Systemen  und  vermittelt 
deu  Uebergang  vom  Privat-  zum  Staatsbetrieb. 
Der  Staat  leitet  durch  die  Anstaltsverwaltnng 
den  Betrieb,  die  Unternehmer  liefern  das  Roh- 
material, event.  Arbeitsgeräte,  Arbeitsmaschinen, 
Werkzeuge  usw. ,  und  empfangen  nach  festge- 
setzten Preisen  die  fertigen  Produkte.  Der 
Staat  ist  für  verdorbene  Arbeitsgeräte,  schlechte 
Waren  usw.  ersatzpflichtig.  Das  Akkordsystem 
findet  sich  nur  in  Verbindung  mit  anderen  Be- 
trieben, so  mit  der  Regie  i Bayern,  Baden,  Bel- 
giern und  mit  dem  Privatbetrieb  (z.  B.  nach  y) 
in  Dänemark). 

Literatur:  V.  Hultzentlorff  und  v.  Jngnnann, 

Handbuch  des  i.'rfängnitwetrnA  ,  iid.  1  und  S, 
Hamburg  1S8S.  —  Krohnt;  Lehrbuch  drr  Cc- 
tantmirkundc,  Stuttgart  ISKU.  —  R.  P.  Falkner, 
Die  Arbeit  in  Uefangnitten  (Conrad*  Samml.  nal. 
und  «tat.  Abb.,  Bd.  5,  1),  Juki  ISfW.  —  Kruhnr, 
Lehrbuch  der  Ge/üngniikunde.  Stuttgart  lS'MK  — 

Derselbe.  Art.  „G^SmgnimtrbeÜ"  im  II.  d.  St., 
ä.  Aull.,  ISd.  IV,  S.  SSfy.  —  SeuJJert.  Art. 
,,GeJangnij>rrnraltnng"  in  SteugeU  H'.  d.  I).  V.U., 
Bd.'  1,  S.  48S—4M6.         Mar  von  Heekel. 


Gegenseitigkeitsvereine. 

1.  Begriff  und  Geschichte.  2.  Herrschendes 
Recht. 

1.  Begriff  und  Genchichte.  Der  Ver- 
sieherungsverein  auf  Gegenseitigkeit  (abge- 
kürzt: a.  G.)  ist  neben  der  Aktiengesellschaft 
die  hauptsächlichste  für  das  Versicherungs- 
wesen in  Betracht  kommende  Unternehmungs- 
form, welche  sowold  in  der  Arbeiterver- 
sieherung  (vgl.  Art.  ..Hilfskassen")  als  auch 
in  der  Privatversicherung  (vgl.  Art.  „Versiche- 
rungswesen") anzutreffen  ist.  Die  G.  lassen 
sich  einreihen  unter  den  weiteren  wirtschaft- 
lichen Begriff  der  Genossenschaft ;  juristisch 
unterscheiden  sie  sich  freilich  wesentlich  von 
dieser,  was  schon  daraus  hervorgeht,  dali 
nach  herrschendem  deutschen  Recht  die  Ge- 
nossenschaft zum  Betrieb  der  Versicherung 
für  die  wichtigsten  Zweige  nicht  mehr  zu- 
gelassen wird. 
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nach  den  als  allgemeiner  Wertmesser  dienen-  muß.  Aber  schon  lange,  ehe  sieh  die  sog. 
den  Schmuckmetallen  ist  nahezu  unersättlich  Kreditwirtschaft  herausbildet,  gibt  es  SchuT- 
—  solange  sie  nicht  ljeliebig  vermehrt  werden  den  und  Forderungen.  Die  Schulden,  die 
können,  und  daher  als  besondere  Seltenheit  in  der  Zukunft  zu  tilgen  sind,  könneu  vor 
gelten.  Entwicklung   der  Kreditwirtschaft  sein: 

e)  Messen  heißt  verschieden  große  Ein-  Leistungen  an  die  Gottheit,  an  den  Häupt- 
heiten  hinsichtlich  einer  gemeinsamen  Art  ling,  Bußen  und  Wergelder;  endlich  auch 
des  Verhaltens  vergleichen.  Andere  aus-  Leistungen,  die  der  Inanspruchnahme  von 
gedrückt :  der  Maßslab  der  Länge  muß  selbst  Konsumtivkredit  entstammen ;  gelegentlich 
Längenausdehnung,  der  Maßstab  des  Wertes  auch  Produktivkredit,  z.  B.  bei  der  Viehleihe. 
ebenfalls  die  Eigenschaft  des  Wertes  haben,  Sobald  in  der  Zukunft  zu  erfüllen  ist 
die  gemessen  werden  soll.  Hieraus  folgt,  können  Streitigkeiten  entstehen,  l>ei  denen 
daß  ein  brauchbarer  Wertmesser  selbst  eine  der  Staat  odor  irgend  welche  ordnende 
Sache  von  Wert  sein  muß;  G.  muß  die  Jlächte  der  Gesellschaft  zu  entscheiden 
sog.  Funktion  als  Wertträger  und  als  haben,  was  rechtmäßiges  Zahlungsmittel  MM- 
Wertaufbewahrungsmittel   besitzen,  um  Schulden  zu  tilgen.    Es  ist  möglich. 

Jedoch  ist  hierbei  eiu  Irrtum  naheliegend,  daß  Gewohnheitsrecht  entscheidet ,  wa* 
den  die  ältere  G.hteratur  nicht  immer  ver-  rechtsgültiges  Zahlungsmittel  sei; 
mieden  hat.  Sie  sprach  von  „innerem  Werte''  j  heute  ist  es  normalerweise  Aufgabe  der 
des  G.  Wenn  der  Wert  aber  zunächst  ür-i  Gesetzgebung,  diese  Entscheidung  zu  treffen, 
teil  des  Menschen  verbunden  mit  der  Bereit-  Es  ist  naheliegend,  daß  als  rechtsgültiges 
Willigkeit  Opfer  zu  bringen  für  Erlangung  Zahlungsmittel  dasjenige  gewählt  wird,  was 
der  ausschließenden  Verfügungsgewalt  Ober  bereits  allgemeines  Tauschmittel  und  Wert- 
em konkretes  Quantum,  also  etwas  höchst  \  messer  war.  Es  ist  aber  nochmals  hervor- 
Subjektives  ist,  kann  auch  beim  Golde  i  zuheben,  daß  der  Einfluß  der  staatlichen 
und  Silber  nicht  von  einem  der  Sache  inne- 1  Gewalt  nicht  erst  beginnt  wenn  etwa*  zum 
wohnenden  Werte  gesprochen  werden.  Einem  ,  rechtsgültigen  Zahlungsmittel  erklärt  wird  ; 
kg  Uold  oder  Silber  wohnen  gewisse  tech- !  vielmehr  setzten  bereits  die  übrigen  Funk- 
nische  Eigenschaften  inne ;  sind  sie  einmal  tionen  des  G.  eine  auf  Schutz  des  frei  ver- 
vom  Menschen  entdeckt,  so  ist  damit  noch  I  äußerlichen  Sondereigentums  gerichtete  recht- 
lange nicht  gesagt,  daß  er  ein  kg  Edelmetall 1  liehe  Ordnung  voraus. 

stets  gegenüber  anderen  Gütern  unveränder-  Die  rechtliche  Anordnung,  daß  etwas  ai- 
lich  gleich  hoch  bewerten  wird.  Die  Wert-  gültiges  Zahlungsmittel  anzunehmen  sei.  U>- 
schätzung  eines  kg  Silber  hat  sich  gegen-  zieht  sich  zunächst  auf  die  Schulden  <l*t 
ül<or  anderen  Gütern  z.  B.  zwischen  187U  l'rivateu  gegeneinander.  Es  ist  ein  boson- 
und  19U5  um  die  Hälfte  verringert.  Wie-  deres  Verdienst  von  Knapp,  zu  betonen,  daß 
viel  zur  veränderten  Bewertung  des  Silbers  es  außerdem  auf  zweierlei  ankommt :  1.  was 
die  industrielle  Nachfrage,  wieviel  die  Mög-  wird  als  Zahlungsmittel  an  Staatskassen  an- 
lichkeit  oder  Unmöglichkeit,  es  als  Münz-  genommen?  2.  womit  zahlt  der  Staat  seilet? 
metall  an  europäischen  Münzstätten  zu  ver-  Die  große  Mangelhaftigkeit  alle?  sstoft- 
wenden  beigetragen  hat,  bleibt  hier  unerörtert  liehen  Währungs-G.  —  und  dies  ist  das 
Genug,  daß  nicht  dem  Metall  ein  bestimmter  praktisch  noch  am  wenigsten  unvollkommene 
innerer  oder  äußerer  Wert  im  Wirtschafts-  G.  —  tritt  aber  hervor,  sobald  man  irgend 
leK^n  ein  für  alle  Male  innewohnt.  Was  etwas  als  Zahlungsmittel  für  Schulden  re«'bt- 
vorschwebt,  wenn  vom  inneren  Werte  ge-  lieh  anerkennt  und  sich  dann  das  Wertver- 
sprochen wurde,  war  lediglich,  daß  bei  voll-  hältnis  zwischen  dem  O.stoff  und  den  übrigen 
wichtigen  Währungsmünzen  eines  wohl-  Waren  infolge  Wertänderung  des  0.stotT»*s 
g«*nrdneton  barzahlenden  G.wesens  ohne  ändert  Es  gibt  keinen  ewig  brauchbaren 
nennenswerten  Verlust  durch  Umschmelzung  „Standard  of  deferred  payments"  (Wertmaß- 
das  Metall  gewonnen  werden  kann,  welches  stab  für  aufgeschobene  Leistungen),  wie  ins- 
an  die  heimische  Industrie  oder  an  das  l»esondere  Laughlin  ülierzeugend  nachweist. 
Ausland  zu  ehea  dem  I 'reise  verkauft  werden  Diejenigen,  welche  Forderungen  oder  Sehul- 
kaun,  zu  welchem  die  Währungsmünze  ge-  den  über  lange  Zeitläufe  hinaus  habet!, 
nommen  wurde.  Mit  anderen  Worten :  der  werden  ohne  ihre  Schuld  bereichert  oder 
stoffliche  Wert  garantiert  Unabhängigkeit  geschädigt,  wenn  inzwischen  eine  Umwertung 
von  einer  willkürlichen  Bewertung  der  Münze  des  G.stolfes  gegenüber  allen  übrigen  Waren 
durch  die  Staatsgewalt.  sich  vollzogen  halten  sollte.    Es  ist  kerne 

d)  G;lbe  es  keinen  Kredit,  keine  Forde-  Erledigung  dieser  Schwierigkeit,  wenn  man 
Hingen  auf  in  der  Zukunft  zu  erfüllende  sagt,  daß  jedermann  sowohl  Geber  wie 
I Leistungen,  so  könnte  man  die  Funktionen  Nehmer  des  G.  sei.  Wer  Ochsen  verkauft 
des  stofflichen  Währungs-G.  damit  erschöpft  um  Schulden  zu  tilgen,  ist  als  Nehmer  des 
sehen,  daß  es  allgemeines  Tauschmittel,  all-  G.  Verkäufer  und  abhängig  bei  der  G.be- 
gemeiuer  Wertmesser  und  Wertträger  sein  scliaffung  vom  heutigen  Austauschverhältnis 
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zwischen  Gold  und  Vieh:  er  tilgt  damit  eine 
Schiüd.  die  bei  ganz  anderer  Kaufkraft  des 
Goldes  entstanden  sein  kann. 

Bei  ausgebildeter  Kreditwirtschaft  wird 
es  besonders  störend,  wenn  im  G.stofF  sieh 
Wertminderungen  vollziehen,  während  eine 
Menge  von  Verbindlichkeiten  schweben.  Je 
entwickelter  die  Gewährung  von  Produktions- 
kredit geworden  ist.  um  so  lästiger  wird  es, 
wenn  Wertänderungen  des  G.stoffes  zu  den 
ohnehin  häutigen  Aenderungen  der  Preise, 
die  aus  in  den  eiuzeluen  Waren  gelegenen 
Ursachen  stattfinden,  sich  noch  hinzngesellen. 
Droht  im  Laufe  der  Zeit  der  G.stoff  im 
Werte  zu  sinken,  so  suchen  die  Gläubiger 
sich  durch  Kündigungen  zu  siehern  und 
zögern  in  der  alten  Währung  neue  Kapitalien 
auszuleihen.  Steigt  der  Wert  des  G.stoffes. 
so  ist  die  Lage  der  auf  längere  Fristen 
Verschuldeten  gefährdet  und  Bankerotte 
«Irc'heu.  Es  war  ein  grobes  Glück  für 
Deutschland,  dali  im  Augenblick  der  dro- 
henden Silberentwertung  der  Wertmesser 
Sillier  mit  dem  wertbeständigeren  Golde 
vertauscht  wurde  und  damit  eine  allgemeine 
Umwertung  der  Werte  durch  die  Silberent- 
wertung und  eine  Krediterschütterung  ver- 
mieden wurde.  Wäre  es  wahr,  daß  eine 
Goldverteuerung  zwischen  1870  und  heute 
sich  vollzogen  hätte,  so  würde  umgekehrt 
eine  Schädigung  der  Schuldner  eingetreten 
sein.  Die  Goldverteuerung  ist  aber  nur  be- 
hauptet, nicht  bewiesen  worden. 

Man  liat  auch  davon  gesprochen,  daß 
•las  G.  die  Funktion  eines  K apital über- 
tragt! ngsmittel  s  in  der  Gegenwart  er- 
fülle. Wie  steht  es  damit?  Kapitaluber- 
tragungen  finden  —  abgesehen  von  Tausch- 
01  «rationell  —  bei  Begründung  und  bei 
Tilgung  von  Schulden  statt.  Das  G.  wird 
hierzu  verwendet,  at»er  nur  gemäß  den  bisher 
schon  erörterten  Funktionen  des  0.,  ehe 
sich  eine  kapitalistische  Verwendung  von 
Vermögen  entwickelte,  gab  es  abgesehen 
von  der  Verwendung  zum  Genüsse  die 
Möglichkeit  derThesanrierung.  Hierzu  wurde 
G.stoff  bereits  verwendet,  ehe  das  G.  als 
allgemeines  Tauschmittel  sich  einbürgerte. 
Wenn  das  G.  allgemeines  Tauschmittel  ge- 
worden ist,  verwendet  der  Schuldner,  wenn 
•-r  ein  Darlehen  in  G.  empfangen  hat,  das 
it.  schleunigst,  um  andere  Dinge  als  <i.  da- 
für einzutauschen.  Wenn  er'  ein  Darlehen 
tilgt,  verwandelt  er  durch  Verkauf  anderes 
Vermögen  in  G.,  um  mit  dem  Erlöse  die 
Schuld  zu  tilgen.  Allerdings  der  Bankier 
verwendet  die  ihm  anvertrauten  G..  um  sie 
wieder  in  G.fnrm  beim  Ausleihen  nutzbar  zu 
raachen.  Er  ist  aber  im  Gesamtlel>en  nur 
»•ine  Mittelinstanz  zwischen  Leuten,  die  das 
<t.  in  andere  Kapitalformen  und  andere 
Warenformen  in  G.  umwandeln.    Die  Eigen- 


schaft, als  Kapitalübertragungsmittel  zu 
dienen,  ist  also  eine  Folge  der  Eigenschaft 
des  G.  als  allgemeines  Tauschmittel  und 
rechtsgültiges  Zahlungsmittel,  sol>ald  sich 
Kreditwirtschaft  entwickelt. 

3.  Neben  dem  G.,  welches  alle  Funk- 
tionen voll  erfüllt,  gibt  es  in  dem  modernen 
Wirtschaftsleben  Surrogate,  die  nur  einige 
oder  nur  eine  Funktion  des  G.  erfüllen. 
Auch  in  einem  barzahlenden  Lande  mit 
vollkommenster  G.verfassung  erfüllen  nur 
die  vollwichtigen  Währungsmünzen  unter 
der  Voraussetzung  der  unbeschränkten  Aus- 

Erägbarkeit  des  Währungsmetalles  und  der 
rhaltung  des  Umlaufs  derselben  in  voll- 
wichtigem Zustande  die  sämtlichen  Funk- 
tionen gleichzeitig.  Der  gröbere  Teil  der 
Zahlungen  wird  aber  regelmäßig  mit  Um- 
laufsmitteln geleistet,  die  nicht  Wertmesser 
sind. 

Es  gibt  in  der  Gegenwart  zwei  Gattungen 
von  G.surrogaten :  Münzen  mit  einem  ge- 
ringeren Metallwerte,  als  ihrem  Nennwerte 
entspricht,  und  Forderungen,  die  als  Um- 
laufsmittel verwendet  werden. 

a)  Soweit  Münzen  mit  einer  Bewertung 
über  ihrem  Metallwerte  verwendet  werden, 
ist  für  diese  Verwendung  regelmäßig  Vor- 
aussetzung, daß  die  Staatsgewalt  diese  G.- 
surrogate  zu  gesetzlichen  Zahlungsmitteln 
erklärt  und  sie  selbst  als  solche  annimmt. 
Der  Befehl  des  Staates  hat  natürlich  nur 
für  den  inneren  Verkehr,  keinesfalls  für  den 
ausländischen  Handels-  und  Kreditverkehr 
eiue  Wirkung;  die  Verwendung  von  solchen 

i  G.surrogaten  ist  deshalb  regelmäßig  nur  — 
wenn  auf  den  Betrag  lokaler  Zahlungen  be- 
schränkt       ohne  Verdrängung  des  den 

■  Wertmesser  bildenden  Geldes  möglich.  Der 
einfacliste  Fall  ist  der  der  Scheidemünze, 
deren  Zahlkraft  auf  Bernige  des  Klein  ver- 
kehre bescliränkl  ist  bei  Begrenzung  des 
Maximalumlaufsund  Ein  lösbar  Weit  in  Voll-G. 
an  Staatskassen.  Eine  etwas  andere  Stellung 

i  unter  den  hierher  gehörigen  G.surrogaten 

'  nehmen  die  deutschen  Taler  und  über- 
haupt seit  der  Silborentwertuiig  die  Sdber- 
kurautmünzen  in  lindern  mit  hinkender 

]  Währung  auf  Goldbasis  ein.  (Vgl.  Artikel 
„Goldwährung"  und  ..Greshanf  sehes  Gesetz"). 

b)  Abgesehen  hiervon  hat  sich  mit  ent- 
'.  wickelter  Kreditwirtschaft  gewaltig  die  Ver- 
1  wendung  von  Fortierungen  als  Umlaufsmitteln 

entwickelt.  Forderungen  der  Kaufleute  an- 
i  einander  —   iu  Wechselform  verbrieft  — 
werden  freiwillig  von  einem   Kreis«'  mit- 
i  einander  im  Geschäftsverkehr  stehender  Kauf- 
leute als  Zahlung  an  Ueldes  Statt  nunmehr 
genommen.    Schecks  auf  ein  Bankguthalien 
Und  (iiroan Weisungen  sind  imstande,  statt 
des  baren  G.  so  sehr  gebräuchlich  zu  werden, 
daß  sie  von  vielen  mit  G.  verwechselt  werden, 
obwohl    sie  heute   nicht  als  Wertmesser 


Digitized  by  Google 


934 


(Jehl 


dienen  und  ihm  Verwendbarkeit  der  steten 
Einlösbarkeit  in  Währungs-G.  erst  danken. 
Banknoten  als  Vertreter  diskontierter  Wechsel 
und  Staatskassenscheine,  die  der  Staat  als 
Zahlungsmittel  an  seinen  Kassen  anzunehmen, 
event  auch  in  Währung»-*  1.  einzulösen  ver- 
spricht, sind  ebenfalls  Forderungen,  die  an 
Oeldes  Statt  als  L'mlaufsmittel  verwendet 
werden  können. 

Selbst  in  einem  Lande  mit  noch  nicht 
vollentwickeltem  Scheckverkehr  wie  Deutsch- 
land beträgt  die  Summe,  die  täglich  in  G.- 
surroguten  geleistet  wird,  erheblich  mehr 
als  der  ganze  Bestand  an  Währungsmetall, 
also  an  Goldmünzen  und  jederzeit  in  solche  | 
verwandelbarenGoldbarreu  und  ausländischen 
Goldmünzen. 

Schätzung  für  Ende  1899  nach  Lexis  (Handw. 
d.  Staatsw.  Art  „Gold")  und  K.  Dunker  (An- 
naleu des  Deutschen  Reiches  lüOl). 

I.  Edelmetallbestand  und  Münzumlauf: 

Mill.  M. 

Barren-Gold  und  (Goldmünzen 

(einschl.  Reichskriegsschatz ;  ca.  3100 

Taler  ca.  359.5 

Silberscheidemünzen  höchstens  517,» 

Nickel-  uud  Broucemünzen  =  79^ 

Summa   ca.  4056,5 

II.  Schätzung  der  Wirkung  metallersparender  I 
Zahlungsmethoden : 

Mill.  M. ' 

Reichskassenscheine  120 

Metallisch  ungedeckte Bauknoteu  (d.  h. 
durch  diskontierte  Wechsel  gedeckt  )  6SS,o 

Wechselumlauf    1  abzüglich    der  als 
Notendeckung  dienenden  Wechsel)       33 12,0 

Schecks  mindestens  300,0 

Bargeldersparnis  im  Giroverkehr  der 
Reichsbank  mindestens  120,0 

Bargeldersparnis  des  Berliner  Giro- 
uud  Kassenvereins  ca.  56,3 

Bargeldersparnis  durch  Abrechnungs- 
verkehr ca.  75.5 
Summa  mindestens  4677.S 

Die  Verwendung  von  G.surrogaten  ist 
eine  Verwirklichung  des  Prinzips  der  Wirt- 
schaftlichkeit. Erstens  ist  ütarhaupt  der 
Bedarf  einer  Nation  an  Zahlungsmitteln  ein 
beschränkter:  die  Anhäufung  eines  Vor- 
rats ülier  diesen  Bedarf  M  äre  Thesaurierung, 
also  Verschwendung.  Der  kleinste  Teil  des 
Vermögens  einer  Nation  besteht  in  G.form. 
Zweitens  ist  es  auch  wirtschaftlich,  den  vor- 
handenen Bedarf  an  1'mlaufsmitteln  so 
wenig  als  möglich  mit  dem  kostspieligen 
Edelmetall  zu  befriedigen.  Denu  die  Volks- 
wirtschaft erwirbt  jedes  Pfund  Gold  uur 
unter  Opfern,  unter  Hingabe  anderer  Ver- 
brauchs- oder  Produktionsgüter.  Es  genügt, 
daß  für  die  G .Surrogate  jeder,  der  ein  1n- 
teresse  daran  hat.  jederzeit  ohne  Schwierig- 
keit und  ohne  Verzug  Voll-G.  erhalten  kann. 
Es  ist  dies  aber  auch  unumgängliche  Vor- 
aussetzung dei  Aufre.  hterhaltung  eines  so 


komplizierten,  Gold  s|tarenden  Mechanismus, 
der  G.surrogate.  wie  wir  ihn  heute  haben. 

3.  Bisher  wurde  von  barzahlenden  Ländern 
gesprochen.  Es  bleiben  noch  zunächst 
die  Zustände  zu  betrachten,  bei  welchen 
ein  G.surrogat,  meist  Papier-G.  oder  Bank- 
noten, zum  gesetzlichen  Zahlungsmittel  er- 
klärt werden.  Wenn  das  G.surrogat  ein- 
löslich  in  Währungs-G.  bleibt,  ist  die  Sache 
einfach  zu  verstehen.  Wie  aber  dann,  wenn 
die  Einlösung  von  Papier-G.  «.der  Bank- 
noten durch  Gesetz  suspendiert  wird,  die 
Annahme  derselben  zn  Iiestimmtem  Nenn- 
wert aber  jedem  Gläubiger  anbefohlen  wird  > 
Dann  herrscht  papierene  Währung.  Bleiben 
die  Noten  G.surrogat,  wenn  Papierwirtschaft 
herrscht,  oder  ist  der  staatliche  Befehl  im- 
stande, die  Noten  zum  Wertmesser  und 
Wertträger  zu  machen? 

Dies  ist  eine  der  berühmtesten  Kontro- 
versen in  der  G.theorie.  Hier  kann  sie  nicht 
eingehend  erörtert  werden.  Es  sei  hier  nur 
hervorgehol>en,  daß,  auch  wenn  man  die  nn- 
einlösbaren  Noten  als  Forderungen  —  wenn 
auch  als  solche  mit  Moratorium  des  Schuld- 
ners —  ansieht,  Forderungen  immer  auf 
G.  lauten  und  folglich  einen  anderen  Wert- 
messer voraussetzen.  Daß  die  Noten  bei 
Papierwirtschaft  als  gesetzliches  Zahlungs- 
mittel und  als  allgemeines  Tauschmittel 
fungieren,  ist  sicher.  Was  ist  aber  hier 
Wertmesser?  In  einer  großen  Anzahl  von 
Fällen,  nämlich  wo  das  bisherige  Währungs-G. 
ein  Agio  in  Noten  erzielt,  kann  man  sehr 
wohl  sagen,  daß  durch  die  Papierwirtscbaft 
das  metallische  bisherige  Währungs-<r.  zwar 
aus  der  Funktion  als  l'mlaufsmittel,  nicht 
aber  aus  der  Funktion  als  Wertmesser  ver- 
drängt worden  sei.  Man  rechnet  in  Papier- 
einheiten, al-er  man  mißt  deren  Wert  wieder 
in  dem  aus  dem  Umlauf  verschwundenen, 
mit  schwankendem  Preise  in  Papiereinheiten 
bezahlten  Edelmetall.  Anders  in  denjenigen 
Fällen  der  Papierwirtschaft,  zu  welchen  man 
aus  früherer  Silberwährung  gelangte,  um 
dann  bei  fortschreitender  Silberentwertiing 
die  Silberprägung  zu  sj«erren.  Diese  Fäile 
und  ebenso  die  Fälle,  in  welchen  harzahlende 
bisherige  Silberwährungsländer  bei  sinken- 
dem Silberpreis  die  Silberprägung  surrten, 
nehmen  eiue  l>esondere  Stellung  ein :  es 
sind  die  sogenannten  „freien  Valuten-,  bei 
deneu  man  streiten  kann,  was  eigentlich 
Wertmesser  sei. 

Das  Problem  der  sogenannten  freien 
Valuten,  soweit  es  sich  um  bisherige  Silber- 
währnngsländer  mit  oder  ohne  Papier- 
wirtschaft, alier  mit  gesperrter  Silberpräguug 
handelt,  ist  ein  hoch  interessantes,  aber  Ihm 
der  Aufstellung  der  Grundbegriffe  weiüger 
erheblich.  Denn  diese  Zustände  Italien  ge- 
mein, daß  sie  in  der  Praxis  nur  als  reber- 
gang, nicht  als    dauernd   lialtlare  G.ver- 
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fassungen  vorkommen.  Vgl.  im  übrigen  di 
Art.:     „Goldwährung41,     j.Silberwährung4' , 
„Papiergeld",  „Währung4*  und  „Münzsystem''. 

4.  Faßt  man  das  bisher  Betrachtete  zu- 
sammen, so  ergibt  sich:  Tatsächlich  wird 
als  Uralaufsmittel  mancherlei  genommen, 
was  nicht  G.  und  vor  allem  nicht  Wertmesser 
ist.  Als  Wertmesser  dient  für  den  Handel 
der  kaukasischen  Rasse  jetzt  nahezu  überall 
das  Gold,  während  etwa  bis  zum  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  allenthalben,  seitdem  noch 
in  vielen  lindern  bis  187»  >  das  Silber  Wert- 
messer war.  Wenn  auch  Gold  der  Wert- 
messer ist,  so  wird  es  nicht  notwendig  über- 
all vorwiegend  als  Umlaufsmittel  gebraucht. 
Wesentlich  ist,  daß  von  goldenen  Währungs- 
münzen  ein  barzahlendes  Land,  welches 
dem  internationalen  G.verkehr  zurzeit  sich 
als  gleichberechtigtes  Glied  anfügen  will, 
mindestens  so  viel  im  Bankvorrate  oder 
besser  auch  im  Umlauf  haben  muß,  daß  be- 
quem der  für  internationale  Barzahlungen 
erforderliche  Edelmetallbedarf  jederzeit  ge- 
deckt werden  kann.  Wie  viel  ein  Ijand  im 
gegebenen  Falle  an  Münzen,  deren  Metall- 
gehalt dem  Nennwert  voll  entspricht, 
an  „weltfälrigem  G."  —  l>edarf,  hängt  ab 
von  dein  Stande  der  Zahlungsbilanz,  ferner 
von  dem  Grade  der  Entwickehmg  des  aus- 
wärtigen Handels  und  des  Schuld  Verkehrs  J 
mit  dem  Auslande.  Störungen  in  dem  Be- ' 
stände  an  weltfälligem  Währungsgeld  werden 
um  so  peinlicher  empfunden,  je  mehr  ein 
Land  in  den  Weltverkehr  verflochten  ist. 

III.  Die  Veränderungen  im  Werte  der 
Edelmetalle  nod  die  Versuche  der 
Messung  der  Kaufkraft  des  G. 

1.  Wenn  man  das  Gold  als  den  Wertmesser 
in  Deutschland  bezeichnet,  sc»  werden  still- 
schweigend drei  wichtige  Voraussetzungen 
gemacht:  zunächst  nämlich,    daß  für  alle 
deutschen  Zalüungsmittel,  die  nicht  Gold- 
münzen sind,  jederzeit  ohne  Vorlust  Gold- 
münzen zu  halten  sind,  ferner,  daß  J75K)  M. 
in  Gold-G.    beim  Einschmelzen  stets  1  kg 
Feingold  ergeben,  und  endlich,  daß  jeder 
Besitzer  von  Goldbarren   zu  festem  Satze 
deren  Verwandlung  in  deutsehe  Zahlungs- 
mittel erlangen  kann.    Das  Gold  als  Metall 
schlechthin  ist  heute  tatsächlich  Wertmesser 
des  internationalen  Großhandels,  soweit  ihn 
die  Europäer  beherrschen.    Dadurch,  daß 
Gold  ohne  nennenswerten  Verlust  jederzeit 
in  deutsche  Zahlungsmittel  und  deutsches 
G.  in  Gold  verwandelt  oder  wenigstens  um- : 
getauscht  werden  kann,  ist  eine  Abweichung  j 
zwischen  dem  Werte  einer  Reichsmark  und  i 
der  Kaufkraft  von  \. ■:•-«>  kg  Feingold  aus- 
geschlossen. Nur  unter  dieser  Voraussetzung  | 
ist  es  verständlich,  wenn  gesagt  wird,  1  kg  | 
Gold  habe  augenblicklich  den  Wert  von  so  i 
und  so  viel  Tonnen  Weizen.    Etwa  in  ähn- 


e  |  licher  Weise  die  Kaufkraft  eines  mexikani- 
schen Dollars  der  Kaufkraft  des  darin  ent- 
haltenen Silberquantums  gleichzusetzen,  ist 
dagegen  falsch,  da  seit  Ende  1904  nicht 
mehr  Silber  zu  festem  Satze  in  mexikani- 
sches G.  verwandelt  werden  kann. 

'2.  Versteht  man  die  Ausdrücke:  Kauf- 
kraft des  Goldes  und  Silbers  mit  den  eben 
betonten  Einschränkungen,  so  wird  die  be- 
rühmte Streitfrage  begreiflich,  ob  denn  die 
Kaufkraft  dieser  Metalle  den  übrigen  Waren 
gegenüber  gleichgeblieben  sei  oder  inner- 
halb der  Geschichte  sich  geändert  habe. 

Wer  etwa  behaupten  wollte,  daß  in 
Deutschland  weder  Silier  noch  Gold  Ver- 
änderungen ihrer  Kaufkraft  von  1500 — 1905 
durchgemacht  hätten,  würde  sofort  damit 
widerlegt  werden  können,  daß  ein  innerer 
Widerspruch  in  dieser  Behauptung  enthalten 
sei.  Wenn  weder  SUber  noch  Gold  seit 
1500  an  Kaufkraft  gegenüber  anderen  Waren 
eingebüßt  oder  gewonnen  haben,  dann  müßte 
vor  allem  das  Wertverhältnis  zwischen  Sil- 
ber und  Gold  festgeblieben  sein.  Tatsäch- 
lich ist  das  Gegenteil  der  Fall.  Während 
um  1500  für  D  K»  i  Pfd.  Silber  1  Pfd.  Gold 
zu  kaufen  war,  ist  es  1905  kaum  möglich, 
für  31  Pfd.  Silber  1  Pfd.  Gold  zu  er- 
werben. Mindestens  eines  der  beiden  Me- 
talle muß  also  ein  ungetreuer  Wertmesser 
sein,  wenn  wir  verschiedene  Zeiten  und 
Länder  vergleichen:  möglicherweise  haben 
sogar  beide  Metalle  ihre  Kaufkraft  im  I^aufe 
der  Jahrhunderte  in  verschiedenem  Maße 
geändert, 

3.  Es  sind  verschiedenerlei  Versuche  ge- 
macht worden,  um  ziffermäßig  zu  messen, 
wie  sich  denn  die  Kaufkraft  des  Silbers 
bezw.  des  Goldes  geändert  habe  und  heute 
in  verschiedenen  Ländern  verschieden  sei. 
Man  hat  versucht,  zuverlässigere  Wertmesser 
an  Stelle  der  Edelmetalle  zu  verwendeu 
und  mit  Hilfe  dieser  besseren  Wertmesser 
die  Veränderungen  der  Kaufkraft  der  Edel- 
metalle zu  erforschen. 

a)  Zunächst  schlug  man  vor,  das  Brot- 
getreide als  Wertmesser  für  diesen  Zweck 
zu  verwenden. 

Diese  Methode  ist  unbrauchbar,  auch  weun 
man  die  Wirkungen  der  verschiedenen  Ernte- 
ergebnisse durch  Dnrchschnittsberechnungen  aus- 
gleicht. Das  Getreide  hat  nicht  eine  gegenüber 
den  übrigen  Waren  gleichbleibende  Kaufkraft, 
sundern  vertenert  sich  beispielsweise  in  Kriegs- 
zeiten weit  heftiger  als  viele  Mauufakturwaren 
und  als  die  Arbeitslöhne,  es  verbilligt  sich  anderer- 
seits in  Zeiten  des  Friedens,  des  landwirtschaft- 
lich-technischen Fortschritts  und  der  sinkenden 
Frachten  unter  Umstanden  mehr  als  die  meisten 
andereu  Stapelwaren.  Das  Getreide  wäre  nur 
dann  ein  branchbares  Wertmaß,  weun  wirklich 
der  von  deu  Anhängern  des  sog.  ehernen  I.uhn- 
gesetses  fälschlich  angenommene  enge  Zusammen- 
hang zwischen  Nahruugssnielranm  nnd  Arbeits- 
angebot sich  nachweisen  ließe. 
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b)  Auch  der  Wert  der  gemeinen  Arbeit 
ist  kein  brauchbarer  Maßstab,  um  die  Preis- 
verilndernngen  zu  messeu. 

Denn  auch  die  gemeine  Arbeit  weist  bei 
verschiedener  Intensität  der  Leistung,  bei  ver- 
schiedener Technik,  endlich  bei  verschiedener 
Konjunktur  des  Gewerbes,  in  dem  gearbeitet 
wird,  die  größten  Wertverschiedenheiten  anf. 

c)  Diejenige  Methode  zur  Bestimmung 
der  Veränderungen  der  Kaufkraft  des  It., 
deren  Anwendung  am  hautigsten  seit  Mitte 
des.  19.  .lahrh.  versucht  worden  ist,  besteht 
darin,  den  Durchschnitt  aus  einer  möglichst 
großen  Menge  von  Preisnotizen  zu  ziehen 
und  durch  Vergleich  der  Ergebnisse  dieser 
Durchschnittsberechnuugen  für  verschiedene 
Zeiten  zu  ermitteln,  um  wie  viel  die  Kauf- 
kraft eines  Edel  metalles  sich  geändert  habe. 

Am  meisten  Irrtümer  sind  veranlaßt 
worden  durch  diejenige  Methode  der  Ver- 
gleichung  von  Preisdurchschmtten,  die  man 
die  der  Oeneralindexzifferu  nennt. 

Der  Großhandelspreis  gewisser  Waren  in 
einer  willkürlich  ausgewählten  Ausgangsepoche, 
z.  ß.  1845—50,  oder  auch  der  Preisdurchschnitt 
der  gesamten  beobachteten  Periode  wird  als 
normal  augeuommen,  die  prozentuelle  Verände- 
rung des  Preises  der  einzelnen  Waren  durch 
einen  Zeitraum  ausgerechnet.  Aus  diesem  Ma- 
terial wird  eine  Dsuchschuittsziffer  für  das  Niveau 
der  Warenpreise  in  der  Ansgangsperiode  und 
den  folgenden  Jahren  berechnet.  Die  Methoden 
der  Berechnung  des  Durchschnittspreisniveaus, 
welche  verschiedene  Statistiker  anwenden,  sind 
nicht  dieselben.  Wo  nicht  die  relative  Bedeutung 
der  gehaudelteu  Quantitäten  berücksichtigt  wird 
und  Indigo  ebensoviel  zum  Durchschnitt  bei- 
tragt wie  Weizen,  ist  die  Methode  schon  um 
dieses  Unistandes  willen  nicht  korrekt.  Aber 
auch  wo  man  versucht  hat.  die  relative  Bedeu- 
tnng  der  Waren,  für  weiche  Preisnotizen  ge- 
sammelt wurden,  bei  der  Durchschnittsberech- 
nung zu  berücksichtigen,  fehlt  es  an  zuver- 
lässigen statistischen  Anhaltspunkten  fUr  die 
Feststellung  der  relativen  Bedeutung  vou  Waren, 
deren  Umsatzmengen  uicht  faßbar  sind.  Hier- 
von abgesehen,  krankt  die  Methode  daran,  daß 
nur  Großhandels-  und  nicht  Detailpreise  berück- 
sichtigt werdeu,  daß  ferner  wichtige  Objekte 
des  Wirtschaftsverkehrs,  wie  Grundstücke, 
Häuser.  Börsenpapiere.  Arbeitsleistungen  igno- 
riert "ind,  daß  endlich  die  Qualitäten  sich  än- 
dern. Sieht  man  selbst  von  diesen  großen  Fehlern 
der  Methode  ab.  so  bleibt  noch  der  Hauptvor- 
wurf bestehen,  daß  die  Schwankungen  der 
(ieneralindexziffer  bestenfalls  nur  Verän- 
derungen des  W  a  r  e  n  p  r  e  i  s  n  i  v  e  a  n  s , 
«chlechterdings  aber  nicht  Verände- 
rungen der  Kaufkraft  des  G.  dartun 
kennen.  Will  man  aus  den  Schwankungen 
des  Warenpreisniveaus  unmittelbar  die  \  er- 
iinderung  der  Kaufkraft  des  G.  erschließen,  so 
heißt  dies,  alle  Preisäuderungen  nur  dem  einen 
Preisbestimmungsgrund:  „G.wert"  zuschreiben 
und  alle  anderen  und  zwar  die  wichtigsten 
Preisbestimmungsgrilnde  veroachläsaigeu.  Un- 
beachtet bleiben  bei  solchen  Schlüssen  nns  den 
Gcneralindexziffern  die  zeitweilige  Brauchbarkeit 


)  der  Ware,  die  Dringlichkeit  des  Warenbedarfs 
1  der  Käufer  und  des  Geldbedarfs  der  Verkäufer. 
,  die  Zahlungsfähigkeit  der  Käufer,  die  Konkurrenz 
der  Käufer  und  Verkäufer,  vor  allem  aber  die 
jeweiligen  Produktionskosten,  dereu  Ver- 
änderungen in  einer  Zeit  der  Umwälzung  der 
Produktionstechnik  und  der  Betriebssysteme 
sowie  fortgesetzter  Neuerungen  auf  dem  tie- 
biete des  Verkehrswesens  bei  beliebig  vermehr- 
baren Waren  von  solch  elementarer  Bedeutung  für 
die  Preisbildung  sind,  daß  bei  Vernachlässigung 
dieses  Moments  alle  weiteren  Schlüsse  wertlc* 
sind. 

Der  Versuch,  aus  den  Generalindexzifferu 
ohne  weiteres  die  Kaufkraft  des  Goldes  be- 
stimmen zu  wollen,  ist  nichts  anderes  als  eine 
Wiederanffrischung  der  sogen.  Quantitäts- 
theorie, jener  Theorie,  die  unter  Vemach- 
'  lässignng  aller  übrigen  Preisbestitninungsgründe 
j  bloß  die  Beziehungen  zwischen  G.menge  und 
'  Warenpreisen    berücksichtigte.      Aber  selbst 
vom  Standpunkte  der  einseitigen  Quantität*- 
theorie  ans  ist  es  nicht  folgerichtig,  Schlüsse 
aus  Gegenüberstellungen  der  GeneralindexzirTern 
uud  der  Edclmetallvorratziffern  ziehen  zu  wollen, 
|  da  die  Zahlungsmittel  in  den  höchst  entwickelten 
I  Läudern  nur  zum  kleineren  Teile  ans  gemünztem 
Edelmetall  bestehen,  der  größere  Ted  der  Zah- 
lungen aber  ohne  Edelmetall  durch  Zuhilfeuahme 
von  Schecks,  Banknoten  und  Wechseln  sowie 
durch  Abrechnungsverkehr  erledigt  wird. 

Am  wenigsten  bedenklich  ist  die  Me- 
thode, wenn  Haushaltsbudgets  \#- 
stimmtet"  sozialer  Schichten  zugrunde  gelegt 
und  die  Ausgaben  für  dieselben  Ijebetishe- 
dürfnisse  gleicher  Qualität  und  Quantität 
unter  Berücksichtigung  der  Kleinhandels- 
preise verglichen  werden. 

Dann  kann  unter  Umständen  festgestellt 
l  werdeu.  wie  weit  sich  die  Kaufkraft  einer  be- 
:  stimmten  Meuge  Edelmetalls  zur  Bestreitung 
einer  bestimmten  Lebenshaltung  geeignet  zeigt. 
Korrekt  ist  das  Ergebnis  nur.  wenn  die  Gegen- 
stände des  Lebensbedarfs  in  der  Periode,  die 
.  untersucht  wird,  dieselben  geblieben  sind  Es 
können   infolgedessen    zeitlich   sehr  entfernt 
liegende  Zustände  mit  der  Gegenwart  nicht 
verglichen  werdeu.  da  mit  jedem  technischen 
I  und  wirtschaftlichen  Fortschritt  neue  Bedürfnisse 
auftauchen  und  sich  Qualität  and  Quantität  der 
I  einst  und  jetzt  in  Anspruch  genommenen  Ver- 
,  brauchsgüter,  Nutzungen  und  Leistungen  ändert. 
Es  leuchtet  auch  ein,  daß  es  verfehlt  ist,  allge- 
mein behaupten  zu  wollen,  was  heute  mit  1  kg 
Gold  zu  erlangen  ist,  sei  1500  %.  B.  mit  1 ,  kg 
Gold  zu  kaufen  gewesen.   Eine  Wohnung  mit 
|  dem  heute  für  unumgänglich  erachteten  Komfurt, 
ferner  Beförderung  an  einem  Tage  zwischen 
,  Berlin   uud    München,    ferner  StahUchienen. 
1  Kartoffeln,  eine  Menge  von  heute  verbreiteten 
Geweben,  eine  Menge  der  heute  wohlfeilsten 
Arzneimittel  waren  1500  weder  für  »/»  kg  Gold 
noch  Uberhaupt  zu  haben.   Man  vergleicht  also, 
wenn  man  einen  Wertmesser  für  so  entfernte 
Zeiten  sucht,  inkommensurable  GröUeu.  Die 
schlichteste  und  dabei  anschaulichste  Methode, 
Preise  der  Vergangenheit  mit  denen  der  Gegen- 
wart zu  vergleichen,  bleibt,  daß  man  für 
in  gleicher  Qualität  früher  und  jetzt  käufliche 
Ware  feststellt,  wie  viel  Silber  —  wo  die« 
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Kechnnngseinheit  war  —  früher  für  ein  Quantum 
zu  zahlen  war,  und  dal»  man  ausrechnet,  wie 
viel  heutige  Silbermitnzen  dasselbe  Silberquantum 
enthalten ;  analog  sind  Preise  der  Vergangenheit, 
die  iu  Gold  ausgedrückt  sind,  anschaulich  zu 
inachen,  indem  bemerkt  wird,  wie  viel  heutige 
deutsche  Goldmünzen  dasselbe  Goldquantum  ent- 
halten. Zur  Orientierung  ist  beizufügen,  wie 
die  Relation  beider  Metalle  iu  den  verglichenen 
Zeiten  sich  .sowohl  tatsächlich  wie  auch  in  der 
Münzordnnng  festgesetzt  findet. 

Eine  Weiterbildung  dieser  Methode  hat 
Vicomte  d  '  A  venel  versucht.  Er  unterscheidet 
drei  Wohlhabenheitsschichten  der  Bevölkerung, 
vergleicht  die  Preise  mit  dem  G.einkommen 
derselben  in  verschiedenen  Epochen  nud  zieht 
dann  Durchschnitte,  um  die  Kaufkraft  des  Silbers 
zu  vergleichen.  Nach  seinen  Berechnungen  war 
die  Kaufkraft  des  Silbern  1*201  —  1225  4' .mal  so 
groC  als  heute,  fiel  bis  1351-  1375  anf  das  Drei- 
fache des  heutigen  Standes,  um  dann  bis  Ende  des 
15  Jahrb.  zu  steigen.  Seit  1500  füllt  sie  wieder 
vom  5  fachen  der  heutigen  Kaufkraft  auf  das 
2  fache  177H— 175K»  usw.  Auch  diese  Methode, 
dem  überhaupt  nicht  exakt  lösbaren  Problem 
beizukoramen,  ist  nicht  ohne  Mängel,  wenn  sie 
auch  weniger  unvollkommen  als  audere  ist. 

4.  Die  Ergebnisse  der  heutigen  Forschung 
über  die  Veränderung  der  Kaufkraft  der 
Edelmetalle  sind: 

a|  Wahrscheinlich  ist  die  Preissteigerung, 
welche  sich  zwischen  1  .">GU  und  1Ö20  in 
Europa  vollzog,  zum  Teil  auf  das  Ein- 
strömen des  amerikanischen  Silbers  zurück- 
zuführen. 

b|  Die  Versuche,  einen  Zusammenhang 
zwischen  dem  seit  1*73  in  G<«ldwährung8- 
ländern  nachweisbaren  Sinken  gewisser 
Warenpreise  und  den  Schwankungen  der 
Edelmetallproduktion  sowie  der  Herabwürdi- 
gung des  Sill>ers  zum  Scheidemünzmetall 
statistisch  zu  erweisen,  sind  nicht  gelungen. 
Wenn  Getreide  in  Indien  an  einzelneu 
Märkten,  solange  Silber  dort  der  Wertmall- 
stab war,  im  Preise  gleich  blieb  und  stieg, 
in  Goldwährungsländern  sich  aber  verbil- 
ligte, so  ist  es  voreilig,  aus  dieser  Ver- 
schiedenheit der  Preisbewegung  in  Gold- 
wähnmgs- und  Sill>erwährungslündern  etwa 
zu  folgern,  daß  Silltor  seit  1S73  ein  stabiler 
Wortmesser.  Gold  aber  verteuert  und  daher 
ein  Wertmesser  von  steigender  Kaufkraft 
sri:  es  müssen  vielmehr  zunächst  für  jede 
einzelne  Ware  sämtliche  PreisbestimuiUiigs- 
irründe  geprüft  werden,  die  eingewirkt 
haben,  und  es  muß  untersucht  werden,  ob 
ein  Kest  bleibt,  der  durch  G.wertsändenwg 
.»rklärt  werden  muH.  Soweit  derartige 
rntersuchungen  angestellt  worden  sind,  hat 

sich  gezeigt,  daß  nicht  die  Verbillignng 
der  Textilfabrikate,  der  metallischen  und 
•  hemischon  Produkte  sowie  gewisser  land- 
wirtschaftlicher Erzeugnisse  >«-it  1S73  das 
Auffällige  ist,  sondern  daß  es  vielmehr  l>oi 
<\pr  Verwohlf^ilung  der  Produktionstechuik 
und  der  Frachten  besonderer  Erklärung  be- 


dürfen würde,  wenn  in  Goldwährungsländern 
der  Preisfall  ausgeblielteu  wäre. 

e)  Schließlich  ist  festzustellen,  daß.  wo 
immer  —  sei  es  bei  Papierwirtschaft  in 
der  Gegenwart  oder  beim  Einströmen  ameri- 
kanischen Silbers  im  lb\  Jahrb.  -  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  eiue  Preissteige- 
rung durch  verringerte  Kaufkraft  des  G. 
mitverursacht  wurde,  die  Aenderung  des 
G.werts  nur  einer  von  vielen  gleichzeitig 
wirksamen  Preisbestimmungsgründen  war. 
Niemals  sind  Getreide.  Vieh.  Manufaktur- 
waren, Arbeitslohne  völlig  in  derselben 
Projs>rtion  bei  G.wertsvermindenmg  ge- 
stiegen, sondern  speziell  die  Erhöhung  der 
Arbeitslöhne  ist  —  selbst  bei  freiem  Koali- 
tionsrecht —  entweder  gar  nicht  oder  nicht 
in  gleichem  Maße  wie  die  Erhöhung  der 
Lebensmittel  preise  durchgesetzt  worden.  Nach 
d'Avenel  stieg  im  l^aufe  des  16.  Jahrb.  in 
Frankreich  der  Getreidepreis  um  lUO°o,  der 
gemeine  Ix>hn  nur  um  3»»%. 

IV.  Die  Wirkung  der  Valutadifferenzen. 

1.  Eine  Hauptrolle  im  Währungsstreite 
der  Gegenwart  spielt  das  Argument,  daß 
ein  Land  mit  unterwertiger  Valuta  im  Export 
nach  Goldwährungsländern  begünstigt  sei, 
während  es  gegen  den  Imjiort  aus 'Gold- 
währungsländern durch  die  Währung  ge- 
schützt werde.  Man  bringt  hiermit  in  Zu- 
sammenhang, daß  in  asiatischen  Gebieten,  so- 
lange dort  die  reine  Sillterwährung  geherrscht 
hat,  beim  Preisfall  des  Silliers  sich  die 
Baumwollfabrikation  mit  moderner  Technik 
entwickelte;  man  behauptete  früher  auch 
vielfach,  daß  der  Preisdruck,  der  auf  dem 
Getreidemarkt  in  Europa  laste,  durch 
Währungsverhältnisse  begründet  und  durch 
Währungsänderung  zu  beseitigen  sei.  Der 
Gedankengang,  welcher  den  maßvolleren 
Vertretern  dieses  Arguments  vorschwebt,  ist 
folgender: 

Wenn  das  Wertverhältnis  »wischen  Silber 
und  Gold  1 :35  beträgt,  so  würde  die  Wilhrungs- 
verschiedenheit  nur  dann  wirkungslos  bleiben, 
wenn  im  SilberwKhrunurslaud  alle  Waren  und 
Dienste,  die  je  eine  Gewichtseinheit  Gold  im 
Goldwährungaland  kosten,  35  mal  so  viel  Ge- 
wichtseinheiten Silber  kosten  würden.  Ebenso 
wurde  die  Währnngsverschiedcnheit  zwischen 
einem  Papierwährungsland  mit  (ioldagio  und 
einem  <ioldwiihrungsland  keinerlei  Wirkung  auf 
den  auswärtigen  Handel  nur  dann  ausüben, 
wenn  alle  Wareu  und  Arbeitsleistungen  in  dem 
Papierwahrungsland  völlig  entsprechend  der 
Entwertung  der  Valuta  und  völlig  gleichuiiiliig 
gegenüber  dem  Goldwahrungslana  verteuert 
wäreu.  lue  gleichmaßige  Verteuerung  aller 
Waren  uud  Arbeitsleistungen  findet  aber  in 
einem  Lande,  dessen  Valuta  unterwertig  ist. 
uicht  statt.  Die  Steigerung  der  Löhne  erfolgt 
in  deu  bisher  bekannten  Fällen  —  wenn  sie 
überhaupt  eintritt  —  in  geringerem  MaUe.  stets 
aber  auch  langsamer  als  die  Verteuerung  der 
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Lebensmittel.  Die  Detailpreise  werden  langsamer 
revolutioniert  als  die  Großhandelspreise.  Finden 
häufige  .Schwankungen  des  Goldagios  in  einem 
Silberwähruugs-  oder  iu  einem  Papierwährungs- 
lande  statt,  bo  ist  sogar  höchst  selten  ein  fort- 
gesetztes genaues  Aupasseu  aller  inländischen 
Warenpreise  und  gar  der  Löhne  angesichts  der 
Geldverschlechteruug  zu  beobachteu.  Am  meisten 
Unabhängigkeit  von  den  Schwankungen,  die 
das  nationale  Papiergeld  oder  Silbergeld  gegen- 
über dem  internationalen  Wertmesser,  dein  Golde, 
erleidet,  zeigen  die  Kleinhandelspreise  und  Löhne 
im  Inneren  derjenigen  wirtschaftlich  zurück- 
gebliebenen Länder,  iu  welchen  das  Herkommen 
mehr  Einfluß  bat  ah  die  freie  Konkurrenz  der 
kaufmännisch  rechnenden  Erwt rbs  wirtschaften. 
Die  logische  Möglichkeit  ist  gegeben,  daß  die 
landwirtschaftlichen  Exportartikel .  ja  auch 
industrielle  Waren  aus  einem  Lande  mit  unter- 
wertiger  Valuta  den  Goldwährnngshiudern  zu 
Preisen  angeboten  werden,  welche  unter  den 
Produktionskosten  der  Goldwährungsländer 
stehen.  Die  Möglichkeit,  Produkte  ans  einem 
Laude  mit  unterwertiger  Valuta  nach  Gold- 
währungsländern wohlfeil  zu  liefern ,  beruht 
dann  eigentlich  nicht  auf  der  Tatsache  der 
schlechten  Währung,  sondern  darauf,  dal!  die 
Löhne  und  Grunderwerbskosteu  des  Silber- 
währung»- oder  Papierwährungslaudes  nicht 
entsprechend  dem  Wertunterschiede  des  Silber- 
bezw.  Papiergeldes  gegenüber  dein  Golde  ge- 
stiegen sind.  Das  typische,  a  priori  erdachte 
Beispiel  für  die  .Exportprämie",  welche  iu  einer 
unterwertigen  Valuta  liegt,  ist  folgendes  ge- 
wesen: Bis  185)3  war,  solange  in  Indien  freie 
Silberprägung  herrschte,  die  Kupie  ein  Wertmaß, 
welches  für  den  auswärtigen  Handel  genau  die 
Kaufkraft  von  lO.Fi'ig  Feiusilber  darstellte.  Wer 
1871  beim  durchschnittlichen  Wert  Verhältnis  von 
Silber  zu  Gold  1 :  l.r>.i>7  in  Indien  ein  bestimmtes 
Quantum  Weizen  mit  1000  Rupien  Kosten  pro- 
duzierte, kam  auf  »eine  Rechnung,  wenn  er  im 
Gold  Währungsland  H8ö,70ö  g  Feingold,  also  so 
viel  Gold  wie  iu  1!)I;V.U  Mk.  deutschen  Gold- 
geldes enthalten  ist,  erlöste:  denn  beim  Ver- 
hältnis 1  :  l.y>7  kann  man  für  686.700  g  Fein- 
gold 10.61)2  g  Feiusilber,  d.  i.  1000  Rupien,  ein- 
tauschen. Kostet  nun  die  Produktion  desselben 
Quantums  Getreide  in  Indien  185)2.  als  das 
Wertverhältnis  zwischen  Silber  und  Gold  durch- 
schnittlich 1:28,72  betrug,  ebenfalls  uoch 
1000  Rupien,  so  kommt  der  indische  Produzent 
bereits  auf  seine  Rechnung,  wenn  er  im  Gold- 
währuugsland  für  seinen  Weizen  4.'>0,7.r>5)  g  Fein- 
gold, also  so  viel,  wie  iu  12.Y7.62  M.  deutschen 
Goldfeldes  enthalten  ist.  erlöst:  denn  beim 
Verhältnis  1  :  28.72  kamt  er  schon  für  4f>0,7öi)  g 
Feingold  die  nötigen  10  65)2  g  Feinsilber,  d.  i. 
1000  Rupien,  eintauschen.  Der  Iudier  genießt 
also,  wenn  der  europäische  Weizenpreis  von 
1871   bis  1*5)2  nicht  gesunken  ist.  im  letzt- 

S »nannten  Jahre  280.1M6  g  Feingold,  d.  i.  623.27 
upien  Exportprämie:  andererseits  kann  er  ohne 
Verlust  am  europäischen  Markt  seiu  Augebot 
noch  dann  aufrecht  erhalten,  wenn  dort  der 
Weizenpreis  gegen  1S71  um  34'       gefallen  ist. 

Das  entsprechende  Schulheispiel  tür  die  eiu- 
fuhrerschwereude.  ..schntzzollartige"  Wirkung 
der  unterwertigen  Valuta  lautete  ebenfalls  für 
1X71  und  1892.  also  vor  der  Einstellung  der 
Privatsilberprägung  in  Indien:  Wer  im  Gold- 


I  wähmngslande  1871  mit  UM  .V.II  M.  oder  6S6.7H.'»g 
|  Feingold  Selbstkosten  Baumwollgarn  herstellte. 
:  kam  bei  der  Ausfuhr  nach  Iudien  auf  seine 
Rechnung,  sofern  er  1000  Rupien  dort  erlöste: 
wer  dagegen  18JI2  mit  UM  VH  M.  oder  686.70.'»  g 
Feingold  Selbstkosten  in  Europa  Baumwollgarn 
herstellt,  erleidet  bei  der  Relation  1  :  23.72  uara- 
haften  Verlust,  sofern  er  nur  1000  Rupien  in 
Indien  erlöst:  es  bleibt  ihm  daher  nur  die  Wahl, 
auf  den  Export  nach  Indien  zu  verzichten  oder 
seine  Selbstkosten  zu  verringern  oder  sich  zu 
entschädigen,  indem  er  schlechtere  Qualitäten 
für  den  alten  Preis  oder  die  bisherigen  Qualitäten 
für  mehr  Rupien  verkauft.  Gelingt  es  den 
Europäern,  vorübergehend  für  ihre  Exportwaren 
in  Indien  höhere  Silberpreise  durchzusetzen,  .so 
lockt  die  in  Rupien  ausgedrückte  Preissteigerung 
der  Garne  den  indischen  Unternehmer  an.  unter 
Ausnutzung  der  niedrig  gebliebenen  I/öhne  in 
Indien  selbst  Garn  zu  fabrizieren.  Auf  jeden 
Fall  ist  der  europäische  Exporteur  geschädigt, 
sofern  er  nicht  durch  technische  Fortschritte  — 
entsprechend  dem  Fall  des  Silberwertes  —  seine 
in  Gold  berechneten  Selbstkosten  zu  vermindern 
wußte. 

Analoges  hat  man  auch  von  der  ►■x- 
portfürderndeii  und  eiufuhrerSL-hweremlen 
Wirkung  der  Valuta  der  Papierwährmigs- 
lätider  mit  GoUlagio  behauptet. 

2.  Diesen  Behauptungen  stehen  folgende 
Tatsachen  gegenüber: 

a)  Die  Weizeuausfuhr  Indiens  hat  nicht  etwa 
bis  zur  Aufhebung  der  freien  Silberprägung 
(185)3)  korrespondierend  mit  dem  Fall  des  Sflher- 
preises  oder  nach  185)3  korrespondierend  mir 
dem  Fall  des  Rupienkurses  jeweilig  eine  Steige- 
rung aufzuweisen.  Ebensowenig  hat  die  Meng? 
des  russischen  Getreideexports  während  der 
Herrschaft  der  Papierwährung  in  Rußland  sich 
jeweilig  bei  Verschlechterung  de«  Rnbelkurses 
vergrößert. 

b)  Die  Ausfuhr  Englands  hat  sich  zwar  1891 
bis  185)3  gegenüber  dem  Durchschnitte  der  Jahre 
1871  —  187.r)  im  ganzen  um  4%  im  Werte  ver- 
mindert, die  englische  Ausfuhr  nach  dem  asia- 
tischen Silberwährungsgebieten  und  Mexiko  bat 
sich  jedoch  gerade  in  diesem  Zeitraum  um  24*/» 
im  Werte  vermehrt.  Die  deutsche  Auafuhr  im 
allgemeinen  zeigt  von  1885)— 185)3  eiuen  Rück- 
gang im  Werte  von  2°;4,  dagegen  die  Ausfuhr 
nach  den  wichtigsten,  damals  in  Silberwähruug 
verharrenden  Gebieten  eineu  Wertzuwachs  von 
33%.  Die  Warenausfuhr  Indiens  nach  Groß- 
britannien und  Irland  ist  185)1 1)2  gegen  1881  82 
im  Werte  auf  346  von  345)  Millionen  Rupien 
gefallen,  die  Wareneinfuhr  Indiens  aus  Groß- 
britannien von  185)1,5)2  gegen  1881  82  auf  483 
vou  387  Millionen  Rupien  im  Werte  gestiegen, 
also  nm  beinahe  2.r>°/„. 

c)  Der  Export  Deutschlands  nach  Silberwäb- 
rungsländeru  betrug  vom  Werte  des*  deutschen 
Gesamtexports  überhaupt  —  seitdem  Britisch- 
indien aus  der  Reihe  der  eigentlichen  Silber - 
währuitgsiänder  ausgeschieden  war  und  ehe  15)04 
auch  Mexiko  die  private  SUberpr&irung  einstellte 
—  etwa  3%.  einschließlich  des  indischen  Handelt 
4-  4'  /u0  England  war  dagegen  —  üubaftuit- 
dere  solange  Ostindien  Silberwährungslaud  war  — 
mit  einer  viel  größeren  Quote  seines  Gesamt 
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handeln  am  Verkehr  mit  Silberwährungsländern  j 
intendiert. 

di  Sofern  die  nachhaltige  Volkswirtschaft-' 
liehe  Blüte  eines  Landes  darin  beruht,  daC  vom 
«tesauiteinkomineu  eine  möglichst  große  Quote  | 
der  breiten  Masse  des  arbeitenden  Volkes  zu- 
flielit ,  stellen  die  Länder  mit  unterwertiger 
Valuta,  wenn  auch  einzelue  Personen  sich  dort 
durch  die  Währungszustände  bereichern,  das 
ungünstigste  Bild  dar:  durchweg»  erwies  sich 
in  ihnen  die  Kaufkraft  der  Arbeitslöhne  niedriger 
als  in  Eu trland.  auch  als  in  Nordamerika,  Deutsch- 
land. Frankreich,  d.  i.  den  Ländern  mit  Gold- 
valuta. Die  Versuche,  in  den  Ländern  mit 
schlechter  Bezahlung  der  Arbeit  einen  nach- 
haltigen Vorsprang  zu  gewinnen,  sind  bis  jetzt 
uicht  gelungen,  soweit  intensive  Arbeitsleistung 
bei  fein*ter  .Maschinentechnik  nötig  ist.  sie  sind 
als*)  auf  den  Gebieten  gescheitert,  wo  niedrige 
Löhne  nnd  billige  Kosten  der  Arbeit  nicht  zu- 
sammenfallen. In  den  groben  Baumwollge- 
spinsten  dagegen  zeigen  Indien  und  ostasiatische 
Gebiete  einen  beträchtlichen  Aufschwung. 

ei  Auch  unabhängig  von  Währnngseinflllssen 
sind  seit  der  Yerbilligung  der  Land-  nnd  See- 
frachten für  Getreide,  die  seit  1870  ungefähr 
öO  bis  66°0  beträgt,  die  Getreideexporte  aus 
neuerschlossenen  Gebieten,  welche  Goldvalutn 
haben,  in  den  letzten  Jahrzehnten  zu  hoher  Ent- 
wicklung gelangt :  so  die  Exporte  Nordamerikas 
und  Rumäniens.  Unabhängig  ferner  von  Wäh- 
runirseinflüssen  hat  sich  neuerdings  in  den  Ver- 
einigten Staaten,  in  deren  Norden  und  Süden 
die  gleiche  Währung  herrschte,  die  Baumwoll- 
spinnerei immer  mehr  nach  denjenigen  Distrikten 
gezogen,  iu  welchen  die  Baumwolle  produziert 
wird  :  angesichts  dessen  erscheint  die  Entwicke- 
lung  der  Baumwollspinnerei  iu  denjenigen  asia- 
tischen Distrikten,  wo  Baumwolle  gebaut  nnd 
Baumwollgewebe  konsumiert  wird,  als  eine  Ver- 
legung der  Produktion  au  einen  natürlichen 
Standort,  die  auch  ohne  Währnngswirreo  hätte 
eintreten  können,  gerade  wie  die  Zuckerpro- 
duktion sich  iu  deu  bevorzugten  Rubengegenuen. 
die  Branntweinproduktion  in  den  Kartoffelgegen- 
den  konzentriert  hat. 

f  i  Die  am  Handel  zwischen  Gold-  und  Silber- 
währ nngsl  ändern  Beteiligten  klagen  ebenso  bei 
plötzlichen  .Steigerangen  des  Silberpreises  über 
Störungen  der  einmal  gewonnenen  Gescbäftsbe- 
ziehungen  wie  bei  plötzlichem  Sinken  des  Silber- 
preise« :  sie  klagen  vor  allem  über  den  Uebel- 
xiaud  des  Schwankens  der  Wechselkurse  zwischen 
Landern  mit  verschiedener  Währung.  Derselbe 
UebeUtand  bedroht  aber  auch  den  Handel  zwischen  , 
ie<leui  bnrzahlenden  und  jedem  Papierwährungs- 
land mit  schwankendem  Goldagio  und  kann  hier 
wie  dort  allerdings  durch  Bankoperationen  ge- 
mildert werden,  aber  nicht  ohne  beträchtliche , 
Spesen. 

3.  Das  theoretische  Ergebnis,  zu  welchem 
man  auf  Grund  der  Tatsachen  insbesondere 
nach  den  Ausführungen  von  Lexis  und 
H  e  I  f  i  e  r  i  c  h  über  die  Wirkungen  der  unter- 
wertigen  Valuten  kommt,  ist  folgendes: 

ai  Die  Wirkung  der  Valutadifferetizen 
ist  m>  zu  veranschaulichen,  daß  Wirtschaft«-  ! 
gebiet"  von  großer  Ausdehnung,  innerhalb 
deivri  die  Preis«-  und  Inline  zunächst  von 


der  übrigen  Welt  unabhängig  in  besonderer 
Währung  sich  bilden,  an  ihrer  Peripherie 
sich  berühren.  An  sich  ist  die  Kaufkraft 
des  Silbers  im  Innern  Asiens  und  die  Kauf- 
kraft des  Goldes  in  Europa  nicht  kommen- 
surabel; nur  soweit  an  den  Berührungs- 
punkten dieser  verschiedenen  Welten  ein 
Produktenaustausch  stattfindet,  wird  die 
Valutaverschiedenheit  wirksam.  Wie  wirkt 
nun  aber  die  Valuta  verschieden  heil  der 
Gold-  und  Sill>erwährungsgebiete?  Hier  ist 
zwischen  verschiedenen  Warenkategorieen  zu 
unterscheiden.  Diejenigen  Welthandelsartikel, 
für  welche  ein  Land  mit  unterwertiger  Valuta 
den  Weltinarktspreis  diktiert,  können  natür- 
lich, sofern  überhaupt  zu  den  Selbstkosten 
geliefert  wird  und  diese  sich  nicht  verändern, 
nach  Gold  Währungsländern  um  so  wohlfeiler 
abgegeben  werden,  je  mehr  der  Silberpreis 
sinkt.  Die  Valutaverschiedenheit  übt  hier 
Einfluß,  soweit  der  Preisbestimmungsgrund 
,.Selbst kosten  des  Produzenten"  iu  Betracht 
kommt.  Dieser  eine  Preisbestimmungsgrund 
ist  aber  nicht  notwendig  der  allein  ausschlag- 
gebende, insbesondere  nicht  bei  den  nicht 
beliebig  vermehrbaren  Waren  oder  bei 
kartellierter  Produktion.  Soweit  es  sich 
aber  um  solche  Exportartikel  der  Länder 
mit  unterwertiger  Valuta  handelt,  in  denen 
das  Silber-  oder  Papierwährungsland  nicht 
allein  den  Weltmarktspreis  bestimmt,  ist  die 
Frage  nach  der  Wirkung  der  Valutadifferenzen 
viel  verwickelter.  Insbesondere  ist  für  keinen 
der  großen  Stapelartikel  des  Welthandels: 
Weizen.  Eisen,  Zucker,  Baumwollfabrikate, 
bisher  ein  I>and  mit  unterwertiger  Valuta 
imstande  gewesen,  regelmäßig  den  Welt- 
handelspreis zu  diktieren.  Wohl  aber  ist 
zuzugestehen,  daß  bei  gewissen  Konjunkturen 
in  einzelnen  Artikeln  die  in  der  Silber- 
währuug  oder  der  Papierwährung  liegende 
Exportprämie  e  i  n  Preisbestimmungsgrund 
sein  kann,  der  unter  anderem  den  in  Gold 
notierten  Preis  einer  Ware  zeitweilig  in 
Europa  beeinflußt.  So  ist  bei  hohem  Gold- 
agio Argentiniens  der  dortige  Ext>orteur 
z.  B.  in  der  I^age  gewesen,  angesichts 
fallender  Weizenpreise  in  Euro]«  sein  An- 
gebot länger  aufrecht  zu  erhalten,  als  dies 
beim  Steigen  des  Papier]*?sokurses  möglich 
wäre.  Ein  J<and  mit  unterwertiger  Valuta 
kann  also  unter  Umständen  dazu  beitragen, 
daß  ein  Kreits  stattgeliabter  Preisfall  in 
Getreide  in  Gold  Währungsländern  sich  länger 
hinauszieht,  als  ohne  die  Währungsver- 
schiedenheit möglich  wäre.  Gerade  für  Ge- 
treide spielt  al>or  die  Währungsverscliieden- 
heit  zwischen  <  lold-  und  Silbervaluta-Gebieten 
nur  eine  geringe  Kollo,  da  erstens  Indien 
seine  Exjiortfähigkeit  bis  1893  auch  bei 
sinkendem  Silberkurs  nicht  über  ein  Quan- 
tum ausdehnen  konnte,  welches  für  den 
eun »irischen   Markt    von    sekundärer  Be- 
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deutuog  war,  zweitens  da  gerade  Indien  — 
das  Land,  auf  welches  exemplifiziert  wurde 
—  seit  1893  durch  Aufhebung  der  freien 
Silberprägung  aus  der  Keine  der  reinen 
Silberwährungsländer  ausgeschieden  ist  und 
da  drittens  die  übrigen  nach  West-  und 
Mittoleuropa  Getreide  importierenden  Länder 
nicht  Silberwährungsländer,  sondern  Öold- 
währungs-  oder  Papierwährungsländer  sind. 

b)  Die  Wirkung  des  Goldagios  in  Papier- 
währungs-  und  Silberwährmigsländern  ist 
nicht  völlig  identisch.  Die  Schwankungen 
des  Goldagios  in  Papierwährungsländern 
können  beeinflußt  werden :  durch  die  Speku- 
lation, durch  Umstände,  die  den  Staatskredit 
betreffen,  durch  die  Politik  der  Regierung, 
die  eine  Vermehrung  des  Umlaufs  verhindern 
oder  herbeiführen  kann,  durch  die  Diskonto- 
politik der  Notenbanken.  Eis  ist  möglich, 
daß  die  in  der  unterwertigen  Valuta  eines 
Papicrwährungslandes  bisher  liegende  Ex- 
portprämie, wie  es  lHSS  in  Oesterreich- 
Ungarn  geschah,  gerade  in  der  Saison  des 
Exports  verschwindet,  indem  die  Spekulation 
das  Goldagio  herunterdrückt.  In  einein 
Silberwährungslande  mit  freier  Silberpräguug 
dagegen  hat  die  Regierung  keinerlei  Mittel, 
eine  Vermehrung  des  Umlaufs  zu  verhindern, 
eine  solche  kann,  abgesehen  von  den  Ein- 
flüssen der  Bilanz,  des  Warenhandels  und 
Effektenhandels,  durch  Schwankungen  des 
Silberpreises  herbeigef flhrt  werden ;  dafür  ist 
hier  das  Goldagio  und  die  dadurch  ge- 
gebene Exportprämie  ziemlich  unabhängig 
vom  Staatskredit,  von  politischen  Ereignissen 
und  von  der  Spekulation  auf  die  Export- 
entwickelung. 

Auch  die  Erschwerung  der  Einfuhr  aus 
Goldwährungsländern  nach  Ländern  mit 
unterwelliger  Valuta  ist  verschieden  zu  be- 
urteilen, je  nachdem  Papierwirtschaft  oder 
Silberwährung  herrscht.  Wird  wirklich  die 
Ausfuhr  eiues  Papierwährungslandes  durch 
Valutaverhältnisse  vorübergehend  begünstigt, 
so  ist  —  falls  nicht  Anleihen.  Effekten  Über- 
tragungen oder  andere  außerhalb  des  Waren- 
handels  liegende  Momente  die  Zahlungsbilanz 
beeinflussen  —  auch  die  Möglichkeit  für  das 
Papierwährungsland  gegeben,  eine  größere 
Nachfrage  nach  ausländischen  Waren  zu  be- 
tätigen. Ein  barzahlendes  J^and  mit  freier 
Silberpräguug  dagegen  kann  —  abgesehen 
von  den  Wirkungen  der  internationalen  Ver- 
schuldung, der  Effektenverseudung  usw.  — 
möglicherweise  für  seinen  gesamten  Export 
in  Silber,  das  zur  Prägung  eingeführt  wird, 
bezahlt  werden,  so  daß  die  Fähigkeit,  die 
Warenimporte  entsprechend  dem  vergrößerten 
Warenexport  zu  steigern,  möglicherweise 
wegfällt.  Insbesondere  ist  das  eben  Ge- 
schilderte denkbar  in  solchen  SUberwährungs- 
ländeni.  in  denen  die  Thesaurierung  des  ge- 


münzten und  ungemünzten  Edelmetalls  sehr 
verbreitet  ist. 

c)  Sieht  man  von  dieser  Unterscheidung 
der  Silberwährung  und  der  Papierwirt sehart 
ab,  so  ist  für  beide  Fälle  gemeinsam  festzu- 
stellen, daß  nichts  irriger  ist  als  die  Länder 
mit  unterwertiger  Valuta  für  besonders 
glücklich  anzusehen.  Fast  ausnahmslos  an 
euro}  »tische  Gläubigernationen  verschuldet, 
leiden  sie  finanziell  unter  jeder  Erhöhung 
des  Goldagios,  wenn  sie  Goldanleihen  ver- 
zinsen und  tilgen  wollen:  das  Einströmen 
europäischen  Kapitals  und  damit  die  Kredit- 
verbilligung,  der  technische  Fortschritt  in 
Ijandwirtschaft  und  Gewerbe,  wird  erschwert 
durch  das  Risiko,  welches  der  Kapitalist 
des  Goldwährungslandes  bei  Investitionen 
in  I rändern  mit  schwankender  Valuta  zu 
tragen  hat ;  vor  allem  aber  sind  die  Export- 
vorteile, welche  unter  Umständen  eine 
schlechte  Währung  zeitweilig  bietet,  eine 
Bereicherung,  die  zwar  oft  dem  Spekulanten, 
nicht  selten  dem  Kaufmann,  bisweilen  dem 
Grundbesitzer  und  Großindustriellen .  nie 
aber  dem  Arbeiter  zugute  kommen  kann : 
denn  darauf  beruht  ja  gerade  die  Export- 
prämie, daß  die  Löhne  nicht  entsprechend 
der  Valutaverschlechterung  erhöht  werden, 
soust  würde  die  Prämie  gar  nicht  auf  die 
Dauer  wirken.  Die  Erfahrung  zeigt  aber 
bisher,  daß  der  innere  Markt  am  besten  ge- 
sichert ist,  wo  der  Anteil  der  arbeitenden 
Klassen  am  Nationaleinkommen  am  größten 
ist,  und  daß  mit  diesem  Rückhalt  »unes 
kaufkräftigen  inneren  Marktes  eine  Nation, 
deren  Arbeiter  sich  der  günstigsten  Arl<eits- 
bedingungen  erfreuen,  am  Weltmarkt  in  d^o 
wichtigsten  Artikeln  die  konkurrenzfähigste 
bleibt  Der  Exjiort,  welcher  durch  die  in 
unterwertiger  Valuta  liegende  Prämie  ange- 
stachelt wird,  bedeutet  Schleuderexport. 
Das  Land  mit  unterwertiger  Valuta  empfängt 
für  das  Ergebuis  seiner  Arbeit  im  inter- 
nationalen Austausch  weniger  Arbeitspro- 
dukte aus  anderen  Ländern,  als  wenn  es 
eine  Goldvaluta  hätte. 

Valutaverschlechterung  und  ..Inflation*- 
(d.  h.  durch  Währungspolitik  tewirkte  künst- 
liche Preissteigerung)  bedeutet  also  nicht 
nur  eine  soziale,  sondern  auch  schließlich 
eine  wirtschaftliche  Schädigung  der  Gesamt- 
interessen einer  Nation,  wenn  auch  mächtige 
Sonderinteressenten  sich  bei  dieser  Gelegen- 
heit bereichern  mögen.  Es  ist  souach  irrig, 
zu  behaupten,  l>ei  unterwertiger  Valuta  t-e- 
fände  sich  ein  Land  zwar  finanziell  nicht 
günstig,  aber  wirtschaftlich  besonders  «lück- 
lich.  Für  Mexiko  hat  dies  Minister  Liman- 
tour  ausgezeichnet  dargetan,  als  er  19t  H  die 
Sperrung  der  Silberprägung  durchsetzte. 

Literatur:  Will.  Rtdtfrtcay.    Th*  «riytt,  i./ 

mrt'illir  currency  ait'i  irright  *lam1ar<U,  (\ml>rt,irt* 
1#:>2.  —  Derurlbe.   H»w  Jir  thr  Gr+-'ti 
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determine  the  jinenes*  of  gold  and  silver  coint 
fSumismatic  Chrvuicle,  Vol.  15,  p.  104  ff.  i,  London 
l.s'J.1.  -    K.  Menger,  Art.  „Geld"  im  H.  d.  St.. 

Azsfl.,  Bd.  IV.  S.  60 fg.  —  W.  Lots,  IHe 
Lehre  Ursprünge  de»  Geld**,  eine  metho- 

dologische Studie,  Jahrb.  f.  A«/.,  3.  F.,  Hd.  7, 
S.  t37  fi.,  1894.  —  H.  Sehurtx,  Grundriß 
einer  Entstehungsgeschichte  de»  Geldes,  Weimar 
189g.  —  JK.  Babelon,  Le*  origines  de  l<i 
monnaie,  /tan«  1897.  —  L.  WolmrtM,  Traietie 
Je  l,i  premirre  inrenlion  des  monnoies  de 
Xicole  i>re*me  et  traite  de  In  monvoie  de 
t'opcmic,  publies  et  nnnot»'* ,  Diris  1864-  — 
It.  Kaalla,  Der  Lehrer  des  tJresmius,  in  der 
Zeitschrift  für  dir  gemimte  Stautsirusenschaft , 
Tübingen  PJf>4,  S.  453  ff.  --  II'.  Lötz.  IHe  drei 
HugtchrißeH  über  den  Münzstreit  de,  sdehtischen 
Albertiner  und  Ernestiner  um  1530,  Leipzig  1893 
i  Verfasser  von  zicei  derselben  vermutlich  der  he- 
bmnle  Adam  Kiese  i.  —  William  Petty,  Po- 
hl ind  Anatomy  of  Ircland,  /x>n</«»  1691,  rhapt.  X. 

—  Vgl.  endlieh  die  bei  Ad.  Satt  beer,  Literatur- 
nathirei*  iiltcr  Geld-  und  Münziresen,  insbesondere 
ut-rr  den  Währungsstreit  1871— IS'.'l,  licrlin  18<>5, 
S.  *6 —  zitierten  kleineren  Aufsätze  von  Will. 
Pettg  und  John  Locke  (John  Locken  münzptdi- 
tiiehe  Aufritze  sind  im  Dd.  5  der  GesamUiusgabe 
seiner  Werke  abgedruckt).  —  K.  G.  Knie»,  /Au 
Geld,  Aufl.,  Berlin  IMS.  —  llieh.  Hilde- 
brand. Die  Theorie  des  Geldes,  Jena  1*83.  — 
J'aul  Eeroy-Beaulleu ,  Tratte  throriguc  et 
j.ratupic  d't'eonomie  politü/ue,  Pari*  1Ü96,  Hd.  X, 
S.  ''5  ff.  —  L.  U'alatrukl,  De  la  monnaie,  Diri* 
1866.'--  II'.  Stanley  Jeron*,  G<ld  und  Geld- 
irr  kehr,  Leipzig  1876.  —  L.  M.  Golduchmidt, 
Handbuch  des  Handelsrecht*,  1868,  J.  Buch, 
Abschn.  2.  —  G.  Schmoller ,  Grundriß  der 
öligem.  Volksicirtschaftslehre,  Leipzig  1904,  Hd.  II. 
.v  lix>{).  —  Slmmel.  Philosophie  des  Geldes, 
Leipzig.  h.  Helffertch.  Das  Geld,  Leipzig 
;<«><:.  —  J.  Laurence  Laaghlin,  The  prin- 
ciples  motte;/,  Xeir  York  1903.  Ii.  F.  Knapp, 
Staatliche  Theorie  de*  Geldes,  Leipzig  !'.">'>,  und 
dir  Hesprechungcn  von  W.  Lötz  im  Dankarchiv 
;.<">*<>.;   und  tm  Jahrb.  f.  Ges.  u.   Verir.,   19» Hi. 

—  Itabert  Xuckerkandl,  „Die  statistische  Be- 
stimmung des  Preisniveaus",  II.  d.  St.,  J.  Aufl., 
Bd.  VI,  S.  lv6fg.—  tieorg  H  iebe,  Zur  Geschichte 
d' r  Pf  isrerutatioii  des  16.  und  1'.  Jahrhunderts, 
l.ripiig  Iü'j.'i.  —  ./.  Schaenhuf,  A  historij  <•/ 
»muri/  and  price*  beituj  an  inauin/  int»,  thetr 
relatian*  frvm  the  thirteenth  antun/  tu  the 
jir* reut  timr,  .Vrw  York  und  Is>nd"ii  WM.  — 
>.  .M.  Ltnitnny,  Die  I'rrislieiregung  der  Edel- 
metalle seit  l$M>,  verglichen  mit  der  der  anderen 
Mitalle  unter  Berücksichtigung  der  Produktion*- 
uml  Kotisuviti'insrerhiUtnisSe  ,  Jena  IS'J.i.  — 
HUI».  Sehtlltxe,  Ihe  Produktion*-  und  Preis- 
mtirickclung  der  Hohpn-duktr  der  Textilindustrie 
*rit  ,/rnu  ff*.  Lötz,  Die  Ergeb- 
nisse der  deutschen  Stlbercwiurtr,  Jahrb.  j,  Oes. 
u.  Yerir.,  Bd.  l'J,  S.  1294 ff.,  Leipzig  lSt'5.  — 
Itermelbe,  Beiträge  zur  Lehre  na,  der  Kauf-  j 
kraß  des  Geldes.  Beilage  zur  AUg.  Zeitung  rom 
1':  VI.  lS9*i,  München.  -  Mc  Vey  u.  I..  Frank, 
(Jvality  oj  money  and  icages  {Sound  t  'urrencg 
Srries',  Vol.  3,  X>.  19),  .Yw  York  W9&.  -  J. 
Pfahl ,  Berechtigt  die  Methode  der  General- 
mdejxtffern  zu  Schlüssen  au/  die  Knttfkraß  dt* 
Geldes*  Ludieigshaß-n  1HU7  (Münch.  Dis*.,.  - 
Heinrich  Soetbeer,  Kosten  der  Itefiirderung 


ron  Getreide  und  Sinken  der  Getreidein 


seit 


1*7»,  Jahrb.  t.  Aal..  3.  F.,  Bd.  11,  S.  866 ff.  — 
rteomte  U.'  d'Avenet,  Hist.  de  la  propriit,', 
de*  sola i res,  des  denre'es  et  de  toits  les  prir  en 
general  depui*  l'aii  lt<»>  justpi'en  l'an  1S0O, 
Bd.  I,  Pari*  1895,  S.  1  ff'.  —  Uerttelbe.  Di 
fortnne  pritre  ä  trarrrs  sept  si'rcle*,  Paris  IM'jS, 
S.  Iff.  —  Eine  Sonderstellung  unter  den  Bi- 
metaflisten  nimmt  in  der  Frage  der  Goldrer- 
teuerung  Carl  Hecht  ein,  auf  dessen  besondere 
Theorie,  da  sie  nicht  induktir  Ugründet  ist,  an 
dieser  Stelle  nicht  eingegangen  werden  konnte. 

—  Verhandlungen  der  Kommiseüm  behufs  Er- 
örterung von  Maßregeln  zur  Hebung  und  Be- 
festigung des  Sill>rrwerts,       Bde.,  Berlin  1894. 

—  II'.  LtJd*.  Thf  agu»  on  gold  and  international 
trade,  Edgeirorth's  Economic  Journal,  Dezember 
18'J5.  —  Aug.  Arnuun£,  La  monnaie,  Ic  credit 
et  le  change,  !.  Aufl.,  Itiris  19».'.  —  Karl  Ell- 
»taetter,  Indiens  Sillterirährung,  Stuttgart  1894, 
insbes.  S.  67.  —  Zur  Wähmngsjrnge,  Verhand- 
lungen Eines  Ehrbaren  Kaufmanns,  heraiugeg. 
ron  der  Handelskammer  zu  Hamburg,  Hamburg 
1895,  S.  -'7.  Job.  n'ernieke.  Japan  und  die 
Silberentuertung,  Jahrb.  f.  Aal.,  3.  F.,  Dd.  11, 
S.  887  ff.  —  T.  William*,  Silier  in  China  and 
its  relatian  to  Chinese  copper  coinage,  AnnaU 
American  Acndemtj,  Bd.  9,  S.  .159 ff.,  Mai  1897. 

—  Karl  Helff'erleh,  Stiulien  über  Geld-  und 
Bankwesen,  Berlin  1'joO,  S.  84  ff.  —  Femer  die 
zum  Art.  „Goldwährung"  zitierten  Scheißen, 
in*l>cs.  „Gold  Standard  in  international  trade'1, 
S.  4^ ff-  H'.  iMts. 


Geldwirtschatt. 

Mau  spricht  von  G.  zunächst  im  Gegen- 
satz zu  der  Naturalwirtschaft,  zu  der  nicht 
nur  die  Form  der  verkehrslosen,  sich  seihst 
genügenden  Einzelwirtschaft,  sondern  auch 
der  naturale  Tausehverkehr  gehört.  Dieser 
al>er  erweist  sieh  in  dem  Maße  immer  mehr 
als  unzulänglich,  wie  sieh  die  wirtschaft- 
liche Arbeitsteilung  und  namentlich  das 
städtische  lieben  ent wickelt.  Mag  immer- 
hin in  den  Städten  der  unmittelbare  Aus- 
tausch von  gewerblichen  Erzeugnissen  gegen 
die  landwirtschaftlichen  Produkte  der  Um- 
gegend noch  im  Mittelalter  eine  erhebliche 
Kollo  gespielt  liaben,  so  konnten  doch  viele 
Zweige  des  städtischen  Verkehrs,  nament- 
lich auch  des  Kleinverkehrs  des  täglichen 
Lebens  nur  mit  Hilfe  eines  als  allgemeines 
Ae<juivalentgut  anerkannten  Umlaufsmittels, 
eines  Geldes,  entstehen.  In  den  Großstädten 
des  Altertums  war  ein  solches  sicherlich 
schon  unentbehrlich.  Vieh  konnte  als  Tausch - 
mittel  nur  auf  der  Grundlage  der  über- 
wiegenden Naturalwirtscliaft  Verwendung 
finden,  auch  andere  VermittelungsgOter,  in 
denen  der  eigentliche  Warencharakter  noch 
vorherrschte,  konnten  die  Geldfnnktion  nur 
unvollkommen  erfüllen.  Die  Edelmetalle 
sind  aus  leicht  erkeunbaren  Gründen  die 
zweckmäßigsten  Geldstoffe    und   sie  sind 
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seit  dem  Beginne  der  historischen  Kidtur- 
periode  als  solche  aoeikauut  worden,  während 
die  Münze  als  Geldform  zwar  auch  schon 
im  Altertum  eine  große,  aber  doch  erat  in 
unserer  Zeit  eine  allgemeine  Verbreitung 
erlangt  hat.  Wenn  der  Großverkehr  immer 
noch  häufig  —  in  Hamburg  bis  1875  und 
in  China  auch  heute  noch  —  das  Barren- 
metall deu  Münzen  vorzog,  so  lag  die  Ursache 
in  den  Münz  Verschlechterungen,  die  bo  alt 
sind  wie  die  Münzprägungen  selbst.  Aber 
«laß  diese  Münzverschlechteningen  möglich 
waren  und  einen  Gewinn  für  die  Mfinz- 
herrscliaft  ergaben  —  denn  sonst  hätte  man 
nicht  zu  ihnen  gegriffen  —  hatte  seine 
Ursache  in  dem  unabweisbaren  Bedürfnisse 
der  Bevölkerung  nach  Umlaufsmitteln  im 
gewöhnlichen  Verkehr.  Denn  es  waren 
hauptsächlich  die  kleinen  Münzen,  die  der 
Verschlechterung  unterlagen,  wie  denn  die 
Scheidemünzen  ja  auch  heute  noch  unter- 
wertig  ausgeprägt  werden  und  wie  in  China 
die  Sapeken  einen  konventionellen  Kredit- 
wert behaupten.  Die  schlechten  kleinen 
Münzen  vertraten  im  Mittelalter  und  im 
Altertume  das  uneinlösliche  Papiergeld  der 
Neuzeit.  Wie  dieses  behaupteten  sie  zwar 
nicht  ihren  vollen  Nennwert  gegenüber  den 
vollwertigen  Goldmünzen  und  den  groben 
Silbermünzen,  aber  sie  behielten  doch  einen 
höheren  Wert,  als  ihrem  Metallgehalt  ent- 
sprach, und  wenu  im  3.  .lahrh.  das  römische 
Kaiserreich  sich  mit  schlechten  Kupfer- 
denaren behalf  und  wenn  Philipp  der  Schone 
und  seino  Nachfolger  in  großen  Massen 
geringhaltige  kleine  Münzen  ausgaben,  so 
liegt  darin  der  Beweis  einer  schon  be- 
trächtlichen Entwickelung  der  G.  im  Klein- 
verkehr. 

Unter  G.  im  weiteren  Sinne  verstehen 
wir  also  die  Stufe  der  Volkswirtschaft,  auf 
welcher  der  Verkehr  schon  notwendig  eines 
Umlaufs-  und  Zahlungsmittels  bedarf,  das 
allgemein  als  solches  anerkannt  ist.  Diese 
Anerkennung  kann  es  allerdings  durch  den 
Verkehr  selbst  erlangen,  wie  die  sogenannten 
Handelsmünzcn  beweisen,  im  allgemeinen 
alter  wird  sie  durch  das  Eingreifen  des 
Staates  geschaffen,  der  bestimmten  üeldarten 
eine  unbeschränkte,  teilweise  auch  eine  be- 
schränkte gesetzliche  Zahlungskraft  verleiht. 
Im  engeren  Sinne  aber  bezcicluict  G.  die- 
jenige Pliase  der  Volkswirtschaft,  in  welcher 
alle  Güter  und  alles  Vermögen  nur  nach 
Geld  geschätzt  werden,  und  die  Produktion 
für  die  Privatwirtschaft  nur  den  Zweck 
hat.  Geldwert  zu  erzeugen.  Dies,  geschieht 
namentlich  in  der  Weise,  daß  die1  Produkte 
als  Waren  auf  den  Markt  gebracht  werden, 
um  gegen  Geld  umgesetzt  zu  werden.  Kleine 
Betriebe  sind  aber  wenig  oder  gar  nicht 
befähigt,  für  den  großen  Markt  zu  arbeiten. 
Somit  führt  die  Warenproduktion  mehr  und 


mehr  zum  Großbetrieb,  der  ein  entsprechend 
großes  Kapital  verlangt.  Im  Anfang  ist 
dieses  Kapital  in  der  Regel  in  der  Form 
von  Geld  vorhanden  und  bei  seinem  Umsatz 
wird  genau  darauf  geachtet,  daß  jede  Geld- 
verwendung auch  einen  der  Dauer  der  An- 
lage entsprechenden  Gewinn  einbringt.  Daher 
wird  der  Ausdruck  G.  häutig  auch  als 
gleichbedeutend  mit  kapitalistischer  Wirt- 
schaft oder  Herrschaft  des  Großkapitals  auf- 
gefaßt. Das  Gehl  erscheint  eben  innerhalb 
des  modernen  Produktionsprozesses  immer 
in  der  Form  des  flQssigeu  Kapitals. 

Die  G.  in  diesem  Sinne  war  unter  dem 
römischen  Kaiserreich  schon  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ausgebildet.  Das  Mittel- 
alter gab  der  Naturalwirtschaft  wieder  mehr 
Raum,  aber  schon  vor  dem  starken  Zufluß 
von  Silber  und  Gold  aus  Amerika  war  die 
G.  in  fortschreitender  Entwickelung  l«e- 
grifl'en.  Durch  das  amerikanische  Edel- 
metall wurde  ihre  Ausbildung  erleichtert 
und  beschleunigt,  aber  nicht  überhaupt  erst 
verursacht,  denn  ihre  eigentliche  l  rsaehe 
lag  in  der  Notwendigkeit,  deu  steigenden 
Kulturbedürfnissen  entsprechend  die  Pro- 
duktion auszudehnen,  was  den  Ueltergang 
[  zum  Großbetrieb  erforderte.  Auch  der  fr-t 
.  seit  dem  Zeitalter  der  Entdeckungen  etit- 
j  stehende  wirkliche  Welthandel,  der  ebeti- 
;  falls  mit  einer  Erweiterung  der  Produktion 
'  gleichbedeutend  ist.  beruht  wesentlich  auf 
■  Großbetrieb  und  ruft  ülterdies  einen  gp.ßen 
!  Zwischenhandel  hervor,  der  nur  in  geld- 
wirtsehaftJicher  Form  möglich  ist.  Je  mehr 
sich  die  Größe  der  Geldumsätze  steigerte 
und  je  mehr  das  Geld  als  der  spezifische 
Träger  der  abstrakten  Vermögensina' ht 
hervortrat,  um  so  mehr  wuchs  auch  die 
Größe  der  in  der  Volkswirtschaft  stets  vor- 
handenen und  stets  sich  nenbildenden  G  e  i  <1  - 
schulden,  die  ebenfalls  ein  charakte- 
ristisches Element  der  (Jehl Wirtschaft  bilden. 
Auf  der  Existenz  einer  enormen  Masse  von 
laufenden  Geldforderungen  und  Geldschulden 
beruht  die  neuere  Bankverkehrsteehnik.  die 
gewissermaßen  eine  höhere  Form  der  G. 
darstellt  und  häufig  mit  dem  vielleicht  nicht 
ganz  zweckmäßigen  Namen  „Kredirwirt- 
schaft"  (s.  d.  Art.)  liezeichnet  wird. 


Gemeindebesitz,  russischer  s.  Mir. 


Gemeindefinanzen. 

I.  Der  Gemeiudehauabalt.  1.  Wesen  und 
Aufgaben  des  Gemeiiidehuushalt!«.  2  Hie  Or- 
gane der  kommunalen  Finauzwiruehaft.  3.  D» 
Einrichtungen  des  Uemeindehan*li&Ii*.  II.  IV 
Gemeindeaiisgnben  und  die  Ueroeindeeinnabnif-n 
1.  Die  Geineindeansgabeu.    2.  Die  Gejoeiud«- 
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einnahmen.  Der  privat  wirtschaftliche  Erwerb. 
3.  Die  Gebühren.  4.  Die  Steuern.  5.  Dotationen 
und  Subventionen.   III.  Die  Gemeindeschulden. 

I.  Der  Gemein dehaushalt. 

1.  Wesen  und  Aufgraben  des  Gemeinde- 
haushält*.  Der  Staat  ist  zwar  der  wichtigste, 
aber  nicht  der  alleinige  Träger  der  öffentlichen 
Aufgaben.  Nebeuihm  stehen  mehr  oderweniger 
reich  gegliederteSelbstverwaltungskörjter,  ins- 
besondere die  kommunalen  Verbände,  die  mit 
der  Erfüllung  gemeinwirtschaftlicher  Zwecke 
betraut  sind.  Dahin  gehört  vor  allem  jener 
Kreis  öffentlicher  Bedürfnisse,  die  der  Staat 
nicht  unmittelbar  befriedigen  kann,  und 
sodann  alle  diejenigen  Aurgaben,  die  aus 
den  Ijebensbedingungen  der  Gemeinde  und 
der  übrigen  Selbstverwaltungsköri>er  hervor- 
gehen. Aus  diesen  Gründen  aber  sind  diese 
öffentlichen  Körper  genötigt,  eine  eigene 
Wirtschaft  zu  führen,  sie  müssen  Sachgüter 
und  l>eistungen  anwerben,  verwalten  und 
verwenden,  um  die  ihnen  gestellten  Aufgaben 
zu  lösen.  Ihre  Wirtscliaftsffdirung  wird  in 
der  Regel  das  Gepräge  der  staatlichen  Finanz- 
wirtsehaft  aufweisen,  doch  ist  sie  auf  einen 
engeren  Kreis  begrenzt,  in  ihren  Mitteln 
Wschrünkter  und  der  Staatsliuanzwirtsohaft 
untergeordnet,  von  der  sie  ein  Glied  bildet. 

Wir  verstehen  daher  unter  G.  und  Ge- 
meindehaushalt  den  Inbegriff  aller  Tatsachen. 
Tätigkeiten  und  Anstalten,  die  auf  die  Be- 
friedigung öffentlicher  Bedürfnisse  gerichtet 
sind,  weiche  im  Rahmen  des  Gemeindever- 
Uindes  wirksam  werden  und  daher  zu  ihrer 
Durchführung  besondere  Ortskenntnisse  und 
»«•sondere  Rücksicht  auf  örtliche  Interessen 
uud  örtliche  Hilfsmittel  erheischen. 

Der  Gemeindehaushalt  ist  in  seinem 
Wesen  und  in  seiner  Wirkung  abhängig  von 
■ler  Stellung  der  Gemeinde  zum  Staat  stanzen. 
Die  G. Wirtschaft  ist  bedingt  durch  die  Ver- 
waltungsaufgaben des  Staates,  jedoch  ist  sie 
nicht  in  der  Geltendmachung  ihres  freien 
Willens  schrankenlos  und  verfügt  nicht  frei 
ül«er  ihre  Ausgestaltung,  sondern  gehört  als 
dienendes  Glied  dem  staatlichen  Organismus 
an  und  ist  an  den  Staat  und  seine  Willens- 
äußerungen gebunden.  Auch  ist  ihre  Zwangs- 
gewalt  gegen  die  Gemeindeangehörigen  nicht 
ursprünglich,  sondern  nur  abgeleitet,  sie  be- 
sitzt sie  nur,  weil  und  insoweit  sie  vom 
Staate  dazu  legitimiert  ist.  Darauf  gründen 
ihre  Aufgaticn  und  Mittel,  wie  ihre  Rechte 
und  Pflichten. 

Aus  diesen  Voraussetzungen  geht  das 
Aufsichtsrecht  des  Staates  gegenüber 
den  Gemeindeverbänden  hervor,  das  im 
Gebiete  des  Finanzwesens  von  elementärer 
Bedeutung  ist.  Dieses  Anfsichtsrecht  er- 
j-eheint  in  einer  dreifachen  Form.  Einmal 
erstreckt  es  sich  auf  die  fortwährende  lYbor- 
waeliung  der  kommunalen  Finanzgebarung 


und  insbesondere  auf  die  Kontrolle  der  ge- 
meindlichen Finanzmaßregeln,  ob  diese  nicht 
die  staatliche  Finanzwirtschaft  stören  oder 
beeinträchtigen.  Sodann  aber  unterliegen  die 
Gemeinden  insofern  der  Vorraundscliaft  des 
Staates,  als  er  sich  ein  Einspruchsrecht  gegen 
alle  Finanzofterationen  vorbehält,  die  den 
Wohlstand,  die  Vermögensverliältnisse  und 
die  Leistungsfähigkeit  der  Gemeinden  zu 
schmälern  geeignet  sind.  Und  endlich  ist 
die  Staatsaufsicht  sowohl  für  die  Begrenzung 
der  gemeindlichen  Aufgaben  als  auch  für 
die  Wahl  der  Deckungsmittel  maßgebeud. 
Wie  sich  dieses  Verhältnis  im  einzelnen 
gestaltet  hat,  ist  ein  Produkt  der  historischeu 
Entwicklung,  der  Organisation  der  Gemeinde- 
verhände sowie  dem  Ausmaß  der  verwaltungs- 
rechtlichen Selbständigkeit  der  Gemeinde- 
körper unterworfen. 

2.  Die  Organe  der  kommunalen  Finanz- 
I  Wirtschaft.  Die  Träger  des  Geraeindehaus- 
!  halts  richten  sich  nach  obigen  Bemerkungen 
I  nach  den  konkreten  Verhältnissen  der  ein- 
I  zeluen  Staaten.  Sie  zeigen  um  deswillen 
,  in  jedem  Lande  ein  eigenartiges  Gepräge. 

1.  Deutschland.  Die  Ortsgemeinde 
.(Land-  und  Stadtgemoinde)  ist  in  Deutsch- 
land die  Trägerin  der  kommunalen  Aufgaben, 
deren  Wirksamkeit  sich  im  Prinzip  auf  die 
■  Gesamtheit    der  Gemeindeverwaltung  er- 
[  streckt.    Regelmäßig  unterscheiden  sich  die 
beiden  Grundformen  der  Ortsgemeiude.  die 
Land-  uud  die  S  t ad  t  ge m  e  i  n  d  e , dadurch, 
dati  bei  ersterer  das  Recht  der  Mitwirkung 
:  bei  der  Verwaltung  den  zur  Gemeindever- 
|  Sammlung  vereinigten  Mitgliedern  ntunittoltiar 
j  zusteht,  w  ährend  Itei  letzterer  ein  aus  der 
Wahl  der   Bürgerschaft  hervorgegangenes 
Vertretungsorgan  (Stadtverordnetenversamm- 
lung,    Gemeinderat.  Gemeiudekollegium) 
zwischen  die  Gesamtheit  der  Gemeindemit- 
glieder und  das  Vollzugsorgan  eingeschol>en 
ist.  Bei  den  Stadtgemeinden  ist  diese  letztere 
i  Vorstandsbehörde  kollegialisch.  bei  den  Land- 
;  gemeinden  meist  so  organisiert,  daß  die  Be- 
fugnisse in  der  Hand  eines  einzelnen,  mit 
'  Stellvertretern  und  Gehilfen  versehenen  Amts- 
,  träger*  ruht.  Neben  der  Ortsgemeinde  haben 
i  sich  in  manchen  Gegenden  Deutschlands, 
namentlich  in  den  ostelbischeu  Gebietsteilen, 
selbständige    Gutsbezirke  erhalten, 
,  welche  die  Aufgaben  der  Ortsgemeinden  im 
,  Wege  der   Privatwirtschaft   erfüllen.  Die 
;  neuere  Gemeindegesetzgebung  hat  l>egonnen, 
I  diese  in  für  einzelne  Zwecke  der  örtlichen 
,  Verwaltung   gebildete   Amtsbezirke  einzu- 
gliedern. 

Neben  diesen  Formen  der  Gemeindover- 
fassung liesteht  eine  Anzahl  von  Spezial- 
ge mein  den.  die  innerhalb  der  Kommunal- 
gliederuug  zur  Erfüllung  bestimmter  Zwecke, 
daher  au<  h  Zweckgemeinden  genannt,  ge- 
bildet sind.    In  diese  Gruppe  gehören  die 
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Kirchen-  uud  Schulgemeinden,  die 
Interessengenossenschaften.  Alt- 
und  Nutzungsgemeinden  u.  dgl.  m.  Sie 
haben  gerade  in  finanzwirtschaftlicher  Hin- 
sicht wichtige  Funktionen  zu  verrichten. 

Eine  zweite  Gruppe  bilden  die  Selbst - 
Verwaltungskörper  höherer  Ord- 
nung, die  aus  der  gesaraten  Verwaltungs- 
organisation der  deutschen  Einzelstaaten 
hervorgohen.  Auch  sie  haben  öffentliche 
Aufgaben  zu  lösen,  welche  die  Führung  einer 
besonderen  Wirtschaft  notwendig  machen. 
Je  nach  den  speziellen  Verhältnissen  sind 
sie  mehr  oder  weniger  gegliedert.  Preußen 
liat  hier  die  Provinzen  und  Kreise,  Bayern 
die  Kreise  (Regierungsbezirke)  und  Distrikts- 
gemeinden. Württemberg  die  Amtskörper- 
schaften, Sachsen  die  Bozirksverbände,  Baden 
die  Kreise  usw.  mit  solchen  öffentlichen  Ver- 
richtungen betraut. 

2.  Oesterreich.  Auch  in  Oesterreich  bilden 
die  Land-  und  Stadtgemeindeu  die  Grundlagen 
der  Uemeindeverfassung.  Die  Gemeindeorgane 
der  ersteren  sind  der  Gemeindeausschuß  und  der 
ans  der  Wahl  de»  letzteren  hervorgehende  Ge- 
meindevorstand,  von  denen  jener  das  Beschluß- 
und  Vertretung«-,  dieser  aber  da»  Vollzugsorgan 
ist,  Der  Gemeiudevorstand  besteht  aus  dem 
Gemeindevorsteher  und  den  diesem  beigesellten 
Genieinderäten  ohne  kollegiale  Verfassung.  Der 
Großgrundbesitz  hat  nur  in  einzelnen  Krön- 
hindern  (Galizien,  Mähreu,  Bukowina)  eine  von 
der  Gemeinde  unabhängige  Stellung.  In  den 
mit  einem  Statut  versehenen  Stadtgemeinden  ist 
der  GemeiudevorstAud  der  Bürgermeister,  dem 
meist  eine  aus  Berufsbeamten  gebildete  Behörde, 
der  Magistrat,  zur  Seite  steht.  Er  ist  keiu 
Kollegium,  sondern  eine  dem  Bürgermeister 
untergeordnete  Behörde.  Mitunter  wird  dem 
Bürgermeister  ein  engerer  Ausschuß  (Gemeinde-, 
Stadtrat)  beigegeben,  der  von  der  Gemeinde- 
vertretung gewählt  wird  und  ein  Mittelglied 
zwischen  beiden  bildet.  Die  8  p  e  z  i  a  I  g  e  m  e  i  n  - 
den  haben  ungefähr  die  gleiche  Stellung  wie 
in  Deutschland,  doch  kommen  sie  nur  in  beschränk- 
terem Umfange  zur  Anwendung.  Dagegen  steht 
das  Kirchen  weseu  außerhalb  der  Gemeinde  und 
beruht  in  finanzieller  Hinsicht  hauptsächlich  auf 
stiftungsmäßigem  Vermögen. 

Die  Selbstverwaltungskörper  höhe- 
rer Ordnung  siud  in  Oesterreich  vor  allem 
die  einzelnen  Kronländer,  die  selbständige 
Verwaltung*-  und  Kimtuzkörper  mit  einem  re- 
lativ großen  Spielraum  an  Autonomie  sind. 
Weitere  Orgaue  dieser  Art  stellen  die  Bezirke 
dar ,  doch  ist  es  nur  in  Böhmen ,  Galizien  und 
in  Steiermark  zu  ihrer  Bildung  gekommen.  Iu 
den  anderen  Kronländem  fehlt  es  entweder  au 
solchen  Zwischengliedern  vollständig,  oder  man 
hat  sich  mit  Zweckverbänden  der  Gemeinden 
^Konkurrenzen**)  für  einzelne  Verwaltungsauf- 
gaben, z.  B.  für  das  Wegewesen,  beholfen. 

3.  Frankreich.  Hier  bestehen  nur  zwei 
Erscheinungsformen  von  Gemeindeverbänden, 
die  Kommune  und  die  D  e  p  a  r  t  e  m  e  n  t  s.  Die 
Kommunen  sind  die  Fortsetzungen  der  alten 
Ortsgemeinden  des  Ancien  Regime,  welche  die 
französische  Revolution  zu  beseitigen  gesucht 


hat.  Die  Absicht.  Samt-  oder  Kantonageueindeu 
(municipalites),  deren  Unterabteilungen  die  bis- 
herigen Ortsgemeinden  in  der  Hauptsache  sein 
sollten,  an  deren  Stelle  zu  setzen,  schlag  fehl. 
Die  Ortsgemeinde  wurde  indes  durch  die  Revo- 
lution in  ihren  Befugnissen  und  ihrem  Wir- 
kungskreise wesentlich  beschränkt,  uud  ihre 
Vorsteher  wurden  zu  Organen  des  Staates  her- 
abgedrückt.  Erst  neuere  Gesetze  unter  der 
Dritten  Republik  haben  ihnen  wieder  eine  selb- 
ständigere Stellung  eingeräumt  und  dem  Ge- 
meinderate die  Ernennung  des  Maires  über- 
tragen. Polizeiverwaltung,  Schulwesen,  Wege- 
wesen, Gesundheitspflege,  Besorgung  kirchlicher 
und  wirtschaftlicher  Veranstaltungen  sind  die 
Hauptaufgaben  der  Gemeinden.  Die  Armen- 
pflege unterliegt  zunächst  den  Wohltätigkeits- 
bureaus  und  den  Hospitälern.  Hinsichtlich  der 
Deckungsmittel  sind  die  Ortsgemeinden  größten- 
teils auf  die  Beihilfen  der  Departement«  nnd  de* 
Staates  angewiesen. 

Die  Departements  sind  Neuschöpfungen 
der  französischen  Revolution  Sie  haben  die 
Aufgabe,  die  Tätigkeit  der  Gemeinden  teils  zu 
ersetzen,  teils  zu  ergänzen.  Hauptsächlich  wir- 
ken sie  auf  dem  Gebiete  des  Wegeuesen«,  der 
Waisen-  und  Irrenpflege,  sorgen  für  die  Unter- 
haltung der  Departementsgefängnisse  nud  -ge- 
bäude,  die  Förderung  der  Industrie  und  Land- 
wirtschaft. Jedes  Departement  zerfällt  in  3 — 7 
I  A  rrondissements.  Diese  haben  aber  keine 
selbständige  Finanzwirtschaft,  sondern  sind  nur 
Ausführungsinstanzen  des  Departements  im  l»e- 
biete  des  Steuerwesens  Die  Unterabteilungen 
der  Arrondissements  sind  die  Kantone,  die 
gleichfalls  keine  eigene  Finanz  Wirtschaft  haben, 
sondern  nur  vollziehende  Organe  der  Arron- 
dissements Bind.  Sie  haben  namentlich  al» 
Unter  Verteilungsorgane  bei  Repartitionsstenern 
zu  wirken.  Somit  werden  die  G.  tatsächlich 
von  den  beiden  Begriffen  Orugemeinde  und 
Departement  umschlossen. 

Außerdem  bestehen  vorwiegend  im  Bereich 
der  Landwirtschaft  Interessen -Genossen- 
schaften (As9ociations  syndicales\  wie  Deich - 
Bewässeruugs- ,  Entwässerung*- ,  Melioration*- 
u.  dgl.  Genossenschaften,  doch  können  auch  ein- 
zelne Gemeinden  sich  zur  Lösung  einzelner  Ver- 
waltungsaufgaben zuZweckverbändeu  (Syu- 
dicats  de  commune*)  zusammenschließen 

4.  England.  Die  eigentümlichen  englischen 
Kommunalverbältnisse  werfen  ihre  Schatten  auch 
auf  die  Gestaltung  der  G.  Das  wichtigste  Or- 
gan der  gemeindlichen  Finanzwirtschaft  ist  «las 
Kirchspiel  oder  die  Pfarrgemeinde  Pa- 
rish),  die  schon  frühzeitig  die  Gau-  und  Oria- 
geiueinde  (Hundred  und  Tithing)  absorbiert  hat. 
Sie  hat  sich  aber  nicht  etwa  zn  einer  neuen 
Ortsgemeinde  konstituiert,  sondeu  sie  ward  für 
jeden  auftauchenden  Verwaltungszweck  mit  einer 
besonderen  Organisation  versehen,  wodurch  der 
Grund  zu  einer  räumlich  sich  mit  dem  Kirch- 
spiel deckenden,  verwaltungsrechtlich  verschie- 
denen Spezialgemeinde  gelegt  wurde.  Ein  wei- 
teres Merkmal  ist  die  Zusammenlegung  von 
einzelnen  Kirchspielen  zu  größeren  Zweck  ver- 
bänden (Uniona).  Dies  geschah  zuerst  hinsicht- 
lich der  Armenverwaltung  nnd  imWege- 
1  w  e  s  e  n  i  Highway-Districts).  Hieran  schließen 
sich  noch  weitere  Organisationen,  wie  Eleraen- 
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tarschul-,  Beleuchtung«-,  Wachtdienst-  und  ähn- 
liche Zweck  verbände. 

I  Das  zweite  Glied  der  G.  ist  die  Graf  seh  aft 
(t'ounty).  Diese  dient  dem  Friedensrichteramte 
als  Grundlage  und  umfaßt  wichtige  Gebiete  der 
kommunalen  Verwaltung,  namentlich  das  Poli- 
zeiwesen. Einen  Schritt  zur  Vereinheitlichung 
der  losen  Gliederungen  hat  die  Local  Govern- 
ment Act  [bl  und  52  Vict.  c.  41)  im  Jahre  1«88 
getan. 

Den  Städten  und  stadtähnlichen 
Verbänden  wurde  ein  reicheres  Mali  von 
Befugnissen  übertragen.  Hier  walten  jedoch 
mancherlei  lokale  Verschiedenheiten  vor.  die 
Dezentralisation  ist  das  herrschende  Prinzip,  es 
fehlt  an  einheitlichen  Rechtsnormen.  Alle  diese 
Gliederungen  haben  daa  Gemeinsame,  daß  den 
Städten  und  stadtähnlichen  Verbänden  das  Recht 
zusteht,  ihre  eigenen  Angelegenheiten  durch 
seibstgewählte  Behörden  selbst  führen  zu  lassen, 
sie  können  städtische  Stenern  oder  Zuschläge  zu  | 
den  Graf schaftsstenern  erhebeu,  das  Gemeinde- 
vermögen selbständig  verwalten ,  das  Straßen- 
weaen,  die  Gesundheitspflege  usw.  besorgen, 
Aufgaben  im  Gebiete  des  Schulwesens  erfüllen 
u.  dgl.  m.  Doch  haben  sie  keine  Fürsorge  für 
das  Armenwesen  zu  treffen.  Teilweise  haben 
sie  auch  eigene  Friedensrichter. 

3.  Die  Einrichtungen  des  Gemeinde- 
haushält*.    Wie  jede  öffentliche  Wirtschaft, 

bedarf  auch  der  Gemeindehaushalt  einer 
formelle»  Ordnung,  um  die  ihm  gestellten 
Aufgaben  zu  erfüllen.  Zu  diesem  Behufe 
haben  vor  allem  die  Gemeindekörper  einen 
Voranschlag  oder  ein  kommunales  Bud- 
get aufzustellen.  Da  die  ganze  Gemeinde- 
verwaltung überhaupt  ein  Spiegelbild  der 
staatlichen,  auf  einen  kleineren  raumlichen 
Bezirk  übertragenen  Verwaltung  ist,  so  finden 
•wir  auch  hier  das  Schema  des  Staatsbudgets 
im  kleineren  Rahmen.  Allein  auch  hier 
haben  im  einzelnen  die  verschiedenartigen 
Entwicklungstendenzen  ihren  Einfluß  auf 
da*  Maß  der  Durchbildung  in  den  einzelnen 
1  ändern  geäußert.  Wir  finden,  daß  das 
Reehnungs-  und  Finanzjahr  im  allgemeinen 
dem  staatlichen  entspricht,  ferner  eine  gleich- 
artige Ordnung  der  Ausgabe-  und  Einnahme- 
wirtschaft. Ebenso  werden  die  meisten 
budgetären  Vorschriften,  die  sich  in  der 
staatlichen  Finanzwirtschaft  herausgebildet 
haben,  mehr  oder  weniger  modifiziert,  vom 
Gemeiudohaushalt  übernommen.  Die  spezielle 
Gestaltung  der  kommunalen  Finanzen  ist 
entweder  von  den  Gemeinden  autonom  ge- 
ordnet worden,  oder  es  hat  der  Staat  kraft 
seines  Aufsichtsrechtes  eine  mehr  oder 
minder  ausgeprägte  Beeinflussung  darauf 
ausgeübt. 

In  Preußen,  wie  in  Norddeutschlaud  Über- 
haupt, beschränkt  sich  die  Vorschrift  zur  Auf- 
stellung von  besonderen  Haushaltsetats  auf  die 
Städte  und  die  kommunalen  Verbände  höherer 
Ordnung,  während  deu  Landgemeinden  die  Ent- 
scheidung hierüber  freigestellt  ist.  So  in  deu 
ostelbischen  Provinzen,  in  Hannover.  Schleswig- 
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Holstein  und  Kassel,  während  in  den  übrigen 
Provinzen  die  Voranschläge  obligatorisch  sind. 
In  Sachsen  sind  die  Gemeindebudgets  in  den 
Städten  und  den  höhereu  Kommunalverbäudeu 
vorgeschrieben,  iu  den  Landgemeinden  dagegeu 
freigestellt.     In  Bayern,  Württemberg. 
Baden   und  Hessen  haben  alle  Gemeinde- 
verbände ohne  Ausnahme  jährliche  Finanzetats 
aufzustellen.  —  Oesterreich  hat  sowohl  für 
die  Krouläuder  als  anch  für  die  Bezirke  und 
Ortsgemeiuden  an  der  obligatorischen  Forderung 
der  Aufstellung  von  Voranschlägen  („Prälimina- 
res") festgehalten.   Doch  bewegen  sich  die  Vor- 
schriften für  Bezirke  und  Gemeinden  nur  in 
rohen  Umrissen.  —  In  Frankreich  ist  das 
Budgetwesen  für  die  Ortsgemeinden  und  die 
Departements  bis  ins  einzelne  und  zwar  all- 
gemein geregelt.   Die  Feststellung  geschieht 
durch  Beschlußfassung  des  Gemeinderates  für 
die  Ortsgemeinden  und  durch  diejenige  des 
Generalrates  für  die  Departement?.    Die  Be- 
schlüsse sind  in  beiden  Fällen  durch  die  Staats- 
orgaue zu  genehmigen.  —  Die  Voranschläge 
der   kommunalen  Verwaltungen   besteben  in 
England  regelmäßig  nur  in  Schätzungen  des 
Steuerbedarfs.   Sie  werden  von  den  Gemeiude- 
räten  in  den  inkorporierten  Städten,  vou  deu 
Boards  of  Guardians  in  den  Unions  und  vou  den 
i  County-Conncils  in  den  Grafschaften  auf  Grund 
1  der  Kechnnngsergebuisse  der  abgelaufeneu  Fi- 
I  nanzperiode  vorgenommen. 

Die  Kassen  verwalt  u  ng  wird  iu  einer 
I  zweifachen  Form  durchgeführt.  Teils  wird 
'sie  unmittelbar  vom  Staat  und  seinen  Or- 
ganen besorgt  und  bildet  dann  eine  Abtei- 
lung der  staatlichen  Verwaltung.  Teils  aber 
ruhen  die  Geschäfte  der  Kassenführung  in 
den  Händen  der  Gemein deverwaltu Il- 
gen selbst  und  sind  Obliegenheiten  der  kom- 
munalen Organe  und  der  von  ihnen  hierzu 
berufenen  Beamten  (Stadtkämmerer).  Hier- 
mit hängt  im  allgemeinen  auch  die  Wahl 
der  Buchführung  zusammen.  Verwaltet 
der  Staat  die  G..  so  findet  naturgemäß  die 
vom  Staate  befolgte  Buchführung  Anwen- 
dung: ist  aber  die  Gemeinde  selbst  Ver- 
walterin ihrer  Ausgaben  und  Einnahmen.  s«> 
richtet  sich  die  Buchführung  nach  Erwägungen 
der  Zweckmäßigkeit. 

In  Preu  ßen  und  in  den  übrigen  deutschen 
Einzelstaaten  verwalten  die  Gemeinden  sei  bst 
ihre  Finanzen.  In  deu  Stadtgemeinden  ist  die 
Anstellung  eines  besonderen  Kassenbeaniten  die 
Regel ,  in  den  Landgemeinden  verrichtet  diese 
Funktion  der  Ortsvorsteher  (Bürgermeister. 
Schulze)  unter  Zuziehung  vou  Beisitzern.  Die 
Kassenverwaltung  für  die  Selbstverwaltung- 
körper  höherer  Ordnung  wird  teils  durch  beson- 
dere Beamte,  teils  nach  Abkommen  durch  die 
Kasseubeamten  des  Staats  verwaltet.  Die  Buch- 
haltung schließt  sich  regelmäßig  dem  Schema 
der  staatlichen  an.  In  der  Rheinproviuz  wird 
die  Gemeindekasse  durch  den  Elementarerheber 
der  direkten  Staatsstenern  oder  durch  den 
BUrgermeistereierheber.  in  Westfalen  mir  durch 
den  ersteren  verwaltet. 

Die  Kassengeschäfte  der  Gemeinden  werden 
iu  Oesterreich  von  einem  besonderen  «ieraeiu- 
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dekassierer  oder  von  einem  Mitglied  des  Ge- 
meinderats besorgt. 

In  Frankreich  ist  die  Verwaltung  der 
Gemeindekassen  eine  gesetzliche  Funktion  der 
Steuererheber,  doch  können  ausnahmsweise  Ge- 
meinden, deren  ordentliche  Einnahmen  30000 Fr«. 
Übersteigen,  einen  besonderen  Geroeindeerheber 
anstellen.  Dagegen  bildet  die  Kassenf  Uhrung  der 
Departements  einen  Bestandteil  der  staatlichen 
Kassen-  und  Steuerverwaltung  und  wird  durch 
die  gleichen  Beamten  vollzogen.  In  England 
erscheinen  entsprechend  der  Dezentralisation  der 
Gemeindeverwaltung  die  Kassengeschäfte  teils 
in  den  Händen  besonderer  Beamten,  wie  in  den 
l'nions,  inkorporierten  Städten,  oder  sie  sind  mit 
anderen  Funktionen  verknüpft,  so  in  kleineren 
1'farr-  und  Spezialgemeinden.  Doch  beschäftigen 
sich  damit  niemals  die  Finanzbeamten  des 
Staates. 

Ein  dritter  erheblicher  Punkt  des  Ge- 
meindebaushaltes ist  die  Rechnungsle- 
gung. Durch  sie  soll  die  Uebereinstimmung 
der  Wirtschaftsführung  mit  den  Voranschlägen 
konstatiert  werden.  Hierbei  handelt  es  sich 
um  zwei  Dinge:  einmal  darum,  ob  die  Opera- 
tionen des  ausführenden  Organs  mit  deu 
Anweisungen  der  Verwaltungsbehörde  im 
Einklang  stehen,  und  sodann  ob  diese  An- 
weisungen sich  innerhalb  des  Haushaltsemts 
bewegen.  Daran  kann  sich  ev.  noch  eine 
Erforschung  der  Zweckmäßigkeit  der  ange- 
wandten Mittel  zur  Erreichung  der  vorge- 
zeichneten  Zwecke  schließen.  Die  Rechnungs- 
legung vollzieht  sich  demgemäß  in  drei 
Stadien.  Zunächst  ist  die  Rechnung  von 
dem  wirtschaftsführenden  Organe  aufzu- 
machen, fertigzustellen  und  mit  deu  erfor- 
derlichen, urkundlichen  Ausweisungen  aus- 
zustatten. Sodann  schließt  sich  daran  die 
Prüfung  oder  Anhörung,  die  alle  Kontrollen 
und  die  Erledigung  der  vorgebrachten  Er- 
innerungen involviert,  und  endlich  die  Ent- 
scheidung der  noch  strittigen  Punkte,  die 
Feststellung  der  Rechnungslegung  und  die 
Entlastung  der  an  der  \\  irtseliaftsfuhrung 
beteiligten  Organe.  Durch  die  Prüfung  der 
Rechnungslegung  des  Genieindehaushalts  übt 
der  Staat  vor  allem  das  ihm  zustehende 
Aufsichtsrecht  über  die  G.  aus. 

II.  Die  Gemeindeausgaben  und  die  Ge- 
meindeeinnahmen. 
1.  Die  Geiiieindeaungnben.  Maß,  Charak- 
ter und  Umfang  der  Gemeindeausgaben  sind 
bedingt  durch  die  verwaltungsrechtliche 
Selbständigkeit  der  kommunalen  Verbände 
sowie  durch  die  tatsächlichen  Übertragungen 
von  staatlichen  Funktionen  an  die  Gemeinden 
im  Wege  der  Dezentralisation.  Daher  haben 
wir  zwei  Arten  der  Gerucindeausgabeu  zu 
unterscheiden:  Ausgaben  für  staatliche 
Zwecke  und  Ausgaben  für  gemeind- 
liche Zwecke,  Bei  ersteren  handelt  es 
sich  um  Aufgaben,  deren  Durchführung  «lern 
Staate  obliegen  würde,  die  aber  aus  Zweck- 


mäßigkeitsgründen durch  die  kommunalen 
Orgaue  erfüllt  werden.  Bei  letzteren  dagegen 
haben  wir  es  mit  Funktionen  zu  tun.  die 
unmittelbar  aus  dem  Wesen  der  Gemeinde 
i  selbst  hervorgehen.  Sie  zerfallen  wiederum 
!  in  zwei  Untergruppen,  nämlich  in  erz  w  i  ng- 
bareoder  obligatorische  Gemeiude- 
ausgaben,  die  jede  Gemeinde  durchführen 
muß  oder  die  im  Verweigerungsfalle  von 
der  Staatsgewalt  erzwungen  werden  kann, 
wie  die  Ausgaben  im  Bereiche  de*  Sdiul- 
und  Armenwesens,  des  Wege-.  Brücken-, 
Feuerlöschwesens  u.  dgl.  m.,  und  anderer- 
seits in  freiwillige  oder  fakultative 
Gemeindeausgaben,  deren  Signatur 
darin  besteht,  daß  es  Kategorieen  sind,  die 
über  das  notwendige  Maß  hinausgehen. 
Eine  Begrenzung  dieser  Untergruppe  ist 
nicht  möglich.  Hier  entscheiden  vor  allem 
die  Mittel,  über  die  eiue  Gemeinde  verfügt, 
die  vorhandenen  Gemeindebedürfnisse,  die 
speziellen  Anforderungen  nach  Zeit  uud  Ort. 
wie  die  geistige,  materielle  und  soziale  Ent- 
wicklung der  Gemeindeangehörigen  über- 
haupt usw.  Das  Ausmaß  wird  immer  nur 
historisch  und  relativ  zu  bestimmen  sein. 

Der  Umfang  der  Gemeiudeausgabeu  Lst 
zunächst  durch  das  große  Entwickelungs- 
prinzip  bestimmt,  das  in  der  neueren  Zeit 
das  Verhältnis  zwischen  Staat  und  Gemeinde 
regelt :  die  Dezentralisation  der 
Staatsaufgaben  und  Organisation 
der  Selbstverwaltung.  Man  hat  eine 
ganze  Reihe  von  öffentlichen  Aufgabeu.  die 
sich  an  gewisse  lokale  Verliältnisse  klam- 
mern, besondere  Ortekenntnisse  und  Rück- 
sichten erheischen,  aus  dem  Kreise  der 
staatlichen  Tätigkeit  ausgesondert  uud  sie 
speziellen  örtlichen  Organisationen  zuge- 
wiesen  oder  eine  wesentliche  kommunale 
Mitwirkung  gefordert  Meistens  waren  solche 
Aufgaben  hierzu  ausersehen,  deren  Erfüllung 
die  Beherrschung  eines  größereu.  verwal- 
tungstechnischen Details  voraussetzt.  Dabei 
war  aber  auch  das  weitere  Bestreben  maß- 
gebend, den  bürgerlichen  Elementen  neben 
geschulten  Berufsbeaiuteu  eine  weitergehende 
Beteiligung  bei  Führung  und  Kontrolle  der 
Verwaltung  einzuräumen. 

Es  darf  bei  solchen  Erwägungen  daher 
nicht  wiuideroehmen,  daß  die  Gemeiude- 
ausgabeu vielfach  rascher  und  in  größerem 
Umfange  gewachsen  sind  als  verhältnismäßig 
die  Stiateausgaben.  Diese  Erscheinung  zeigt 
sich  vor  allem  auf  dem  Gebiete  der  frei- 
willigen Gemeindeausgaben,  namentlich  in 
den  größeren  und  großen  Städten.  Anderer- 
seits aber,  insonderheit  bei  den  obligatorischen 
Gemeindeausgaben,  darf  nicht  vergessen 
werden,  daß  es  sich  wesentlich  um  eine 
Verschiebung  der  Ausgaben« juote  handelt, 
die  eben  dadurch  eingetreten  ist.  daß 
mancherlei  (und  zwar  in' 
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Malle)  Staatsaufgaben  in  die  Budgets  der 
Gemeinden  aufgenommen  worden  sind. 

Die  Gliederung  des  Gemeindebedarfs 
geschieht  in  einer  dem  Staatsfinanzwesen 
anfliegen  Form.  Doch  werden  im  Gemeinde- 
wesen die  persönlichen  Ausgaben  in  nicht 
geringerem  Umfang  dadurch  beschränkt, 
•laß  die  Aemter  häufig  als  unbesoldete  Ehren- 
ämter verwaltet  werden.  Auch  treten  nament- 
lich öfters  auf  dem  Lande,  an  Stelle  der 
Geldleistungen  weitgehende  Naturalleistun- 
gen. Hand-  und  Spanndienste  u.  dgl.  m. 
Schließlich  muß  noch  hervorgehoben  werden, 
daß  »las  Verhältnis  zwischen  eigenen,  mehr 
privatwirtschaftlichen  Einnahmen  und  Ein- 
künften aus  Steuerquellen  vielfach  ein 
günstigeres  ist  als  l»eim  Staate.  Denn  der 
ertragsfähige  Besitz  der  Gemeinden  und  ihr 
Finanz vermögen  sind  oftmals  sehr  erheblich. 
Doch  ist  auch  im  Gemeindehaushalt  der 
Steuerbedarf  in  stetem  Wachsen  begriffen. 

2.  DieGemeindeeinnahmen.  Der  privat- 
wirtschaftliche Erwerb.  Die  Gemeinde- 
cinnahmen  sind  Analogieen  zu  den  staatlichen 
Einkünften.  Sie  unterscheiden  sich  von  diesen 
naturgemäß  neben  der  Ausdehnung  vor 
allem  dadurch,  daß  sie  mehr  abgeleiteter 
Natur  sind,  gleichsam  Abschößlinge  der 
Staatseinnahmen  bilden  und  unter  steter 
Kontrolle  und  Aufsicht  des  Staates  und 
seiner  Organe  liezogen  werden.  Die  gemeind- 
lichen Einnahmen  zerfallen,  wie  die  Staats- 
einnahmen ,  in  zwei  große  Gruppen ,  in 
privat  wirtschaftliche  und  öffent- 
lich rech  t  liehe  Ei nk  ün  f  te.  Jene  fließen 
aus  solchen  Erwerbsquellen,  die  ihrem  Wesen 
nach  privatwirtschaftlicher  Art  sind,  wie  die 
Einnahmen  aus  der  Bewirtschaftung  von 
Grund  und  Boden,  aus  gewerblichen  und 
ähnlichen  Anstalten  und  Unternehmungen 
u.  dgl.  Diese  dagegen  haben  zur  Wurzel 
den  Zwang,  der  gegen  die  Gemeindeange- 
hörigen  ausgeübt  werdet»  kann,  und  er- 
scheinen in  der  Form  von  Gebühren  und 
Steuern. 

Der  Privatwirtschaft  liehe  Er- 
werb geht  zurück  auf  den  Besitz  von  un- 
lieweglichem  und  beweglichem  Vermögen, 
das  als  Finanzvermögen  bewirtschaftet  wird. 
Das  Ziel  der  Wirtschaftsführung  bleibt  hier 
immer  die  Erwerbung  von  einzelwirtschaft- 
lichen Einkünften  und  das  leitende  Prinzip 
die  Schaffung  des  größtmöglichen  Reinertrags. 
Die  Verhältnisse  werden  verschieden  sein 
nach  Dorf-  oder  Stadtgemeinden.  Wir  unter- 
scheiden : 

1.  Einkünfte  ans  der  Bewirtschaf- 
tung von  Grund  und  Boden.  Sie 
bilden  die  Kämniere  ig  ü  te  r  oder  den- 
jenigen Teil  de*  Grundbesitzes,  der  einen 
Ertrag  für  die  Gemeinde kasse  abwerfen  soll. 
Auf  dem  I^andc  ist  dieser  Vermögensbesitz 
eine    lieaehtenswcrte  Einnahmequelle  der 


Dorfgemeinden  trotz  aller  Aufteilungen  und 
Verkäufe  im  Laufe  der  Jahrhunderte.  Ueber 
die  Verwaltung  und  namentlich  über  etwaige 
Veräußerungen  entscheidet  die  Staatsgewalt 
von  Anfsichts  wegen.  Besonderes  Augen- 
merk ist  in  dieser  Hiehtung  vor  allem  den 
Gemeindewaldungen  zu  schenken,  da 
gerade  hier  eine  kurzsichtige,  uur  auf  den 
momentanen  Nutzen  gerichtete  Ausbeutung 
zu  befürchten  ist,  deren  Folgen  unabsehbar 
sind.  Auch  die  Stadtgemeinden  verfügen 
häufig  über  Kämmereigüter,  namentlich  auch 
über  Waldbesitz.  Hierzu  kommen  in  neuerer 
Zeit  auch  nicht  selten  Gebäude  in  der 
Stadt,  die  teils  auf  städtischen  Grundstücken 
errichtet  sind,  teils  bei  Straßenerweiterungen 
usw.  von  Privaten  erworben  wurden.  Sie 
werden  entweder  vermietet  oder  dienen  zur 
Unterbringung  kommunaler  Anstalten. 

2.  Einkünfte  aus  gewerblichen  An- 
stalten und  Unternehmungen.  In 
diese  Kategorie  gehören  die  städtischen 
Unternehmungen  von  Gasfabriken,  Straßen- 
bahnen, Beleuchtungs-  und  Kraftanlagen, 
ferner  Brauhäuser.  Mühlen,  Sägewerke,  Stein- 
brüche u.  dgl.  m.  Sie  wollen  einerseits 
rentierende  Betriebe  sein  mit  dem  ausge- 
sprochenen Zweck,  der  Gemeindekasse  Er- 
träge zu  liefern,  andererseits  aber  sind  es 
gemeindliche  Anstalten,  von  denen  zwar 
gleichfalls  Eiukfinfte  erhofft,  die  aber  in 
erster  Linie  so  tietrieben  werden  sollen,  wie 
es  das  Interesse  der  Allgemeinheit  oder  die 
Gemeindezwecke  erfordern.  Man  will  dabei 
vor  allem  öffentliche  Bedürfnisse,  wie  Be- 
leuchtung. Transportgelegenheit  usw.  nicht 
zum  Gegenstand  privatwirtschaftlich-kapita- 
listischer Ausbeutung  machen. 

DieZulässigkeit  solcher  städtischen  Unter- 
nehmungen und  die  Fälligkeit  der  Gemeinden, 
sie  richtig  zu  leiten,  ist  früher  von  der 
wirtschaftsliberalenDoktrin  bestritten  worden. 
Heute  hat  man,  selbstredend  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen,  den  Widerspruch  gegen 
solche  Anstalten  aufgegeben. 

3.  Die  Gebühren.  In  dem  Verwaltungs- 
gebiete der  Gemeindebehörden  fallen  Abgaben 
an,  die  als  spezielles  Entgelt  von  I^oistungen 
und  Amtshandlungen  der  städtischen  Organe 
zu  betrachten  sind.  Ihrem  Wesen  nach 
unterscheiden  sie  sich  nicht  von  den  staat- 
lichen Gebühren,  und  es  kommen  daher  auf 
sie  alle  jene  Erwägungen  und  (inanzi»oliti- 
schen  Grundsätze  zur  Anwendung,  die  bei 
jenen  in  die  Wagschale  fallen.  Hinsichtlich 
der  objektiven  Ausdehnung  sind  es  zunächst 
die  Rechtspflege,  die  Unterrichtsanstalten, 
die  Polizeiverwaltung,  Erlaubniserteilungen, 
Konzessionen,  die  Benutzung  von  öffentlichen 
Maß-  und  Wägeanstalten,  Märkte,  Messen, 
Sohrannen.  das  Beerdiguugswesen  u.  dgl.  in., 
wo  das  Gebührenpriuzip  zum  Ausdruck 
kommt. 
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Außerdem  werden  noch  gebührenartige 
Einnahmen  erholten,  welche  die  neuere 
Theorie  auch  Beiträge  genannt  hat.  Sie 
treten  ausschließlich  auf  wirtschaftlichem 
Gebiete  auf  und  stehen  mit  den  Vorteilen, 
die  solche  kommunale  Anstalten  Einzelnen 
gewähren,  in  engstem  Zusammenhang.  Dar- 
unter sind  zu  begreifen  die  Zuschüsse  der 
Haus-  und  Grundstückseigentümer  zur  Her- 
stellung und  Reinigung  von  Straßen  und 
zu  ihrer  Unterhaltung,  die  Abgaben  für 
Benutzung  vou  Wasser-,  Gas-  und  anderen 
Anlagen,  für  Kanalisierung,  för  Ent-  und 
Bewässerung  u.  a.  m. 

4.  Die  Steuern.  Die  Einnahmen  aus 
der  Besteuerung  bilden  den  eigentlichen 
Schwerpunkt  des  kommunalen  Finanzwesens. 
Privatwirtschaftliche  Einnahmen  und  Ge- 
bühren bilden  mitunter  einen  nicht  uner- 
heblichen Bestandteil  der  gemeindlichen 
Einkünfte,  aber  sie  allein  reichen,  zumal 
in  der  Gegenwart,  nicht  aus  zur  Bestreitung 
der  Gemeindeausgaben.  Je  großer  der  Auf- 
gabenkreis der  Gemeindeverwaltung  wird, 
je  größere  Anforderungen  an  deren  Leistun- 
gen gestellt  werden,  desto  mehr  müssen 
Steuenjuellen  erschlossen  werden.  Nament- 
lich ist  dies  der  Fall  in  den  modernen, 
großen  städtischen  Gemeinwesen. 

Gleichwie  bei  den  Gebühren,  so  bilden 
auch  bei  den  Steuern  die  Staatssteuern  nach 
Natur  und  Charakter  die  Grundlage  und  das 
Vorbild  der  Gemeindebesteuerung.  Immer- 
hin aber  bestehen  doch  wesentliche  Unter- 
schiede. Einmal  ist  das  Besteuerungsrecht 
der  Gemeinde,  die  dem  Staate  untergeordnet 
ist.  durch  dessen  Herrschafts-  und  Aufsichts- 
recht auf  einen  engereu  Spielraum  ange- 
wiesen. Der  Staat  ist  absolut  und  souverän 
im  Steuergebiete,  die  Gemeinde  dagegen 
kann  mir  in  dem  Maße  und  in  der  Form 
Steuern  auferlegen,  wie  es  die  Staatsgewalt 
zuläßt.  Die  Gemeindesteuer  ist  eben  ein 
Ausfluß  der  Staatssteuer  und  daher  von 
die>»»r  abhängig.  Sodann  alier  ist  auch  die 
Ausdehnung  der  Gemeindesteuern  beschränkt 
durch  den  räumlichen  Bezirk  und  die  ge- 
ringere Anzahl  von  Personen,  über  die  sich 
da>lV\steuerungsrecht  der  Gemeinde  erstreckt. 
Denn  das  Gemeiudesteuergebiet  ist  jeweils 
nur  ein  Teil  des  Staatssteuergebiets.  End- 
lich aber  kommt  beim  Gemeindesteuerwesen 
mehr  clor  Grundsatz  der  Besteuerung  nach 
den  Vorteilen  und  Interessen  zum  Ausdruck, 
die  der  Einzelne  ans  den  kommunalen  Ein- 
richtungen zieht.  Bei  den  Staatssteuern  ist 
lediglich  die  Leistungsfälligkeit  der  Einzel- 
wirtschaft maßgebend,  ohne  Rücksicht  auf 
die  sj>eziellen  \  orteile,  die  der  Einzelne  aus 
einer  bestimmten  Staatstätigkeit  zieht.  Doch 
ist  das  Vorteilsprinzip  bei  der  Gemeinde- 
besteuerun.i?  mehr  ein  accessorisehes  Element, 
da  die   Gemeindceinrichtungen  schließlich 


doch  gemeinnütziger  Natur  sind,  wenn  auch 
einzelne  Bevölkerungsklassen  vorwiegend 
daran  interessiert  sind. 

Die  Gemeindesteuern  treten  in  zwei 
Formen  auf: 

1 .  als  selbständige  Gemeinde- 
steuern. Sie  sind  dann  vom  Staatssteuer- 
system mehr  oder  weniger  unabhängig. 
Entweder  werden  sie  aus  besonderen  Steuer- 
Quellen  erhobeu,  nach  l>esondereu  Methoden 
veranlagt  und  mit  besonderen  Steuersätzen 
ausgerüstet,  oder  sie  sind  Analogieen  der 
staatlichen  Besteuerung  in  Wesen,  Aus- 
dehnung und  Technik.  Der  Staat  gewährt 
hier  den  Gemeinden  teils  volle  Freiheit, 
vorbehaltlich  seines  Aufsichtsrechtes,  oder 
stellt  den  Gemeinden  verschiedene  Typen 
zur  Wahl.  Die  Gattungen  dieser  Stenern 
erstrecken  sich  auf  alle  Formen,  auf  Er- 
trags-, Einkommens-,  direkte  und  indirekte 
Aufwandsteuern.  Letztere  sind  ein  Iteson- 
deres  günstiges  Steuerobjekt. 

2.  als  Zuschläge  zu  den  Staat*- 
steuern  und  richten  sich  naturgemäß  nach 
den  Staatssteuern.  Sie  werden  regelmäßig 
als  Prozente  ausgeschlagen,  die  zu  den 
staatlichen  Steuersätzen  hinzukommen,  und 
in  prozentualen  Teilen  der  Staatssteueru 
jausgedrückt.  Auch  hier  können  Zuschläge 
jzu  allen  denkbaren  Formen  der  Staatsbe- 
steuerung hinzuwachsen,  doch  pflegen  hierzu 
vorzugsweise  die  direkten  Steuern  und  ein- 
zelne Aufwandsteuern  (Getränke)  benutzt 
zu  werden. 

Mau  hat  in  Theorie  und  Praxis  vielfach 
über  die  Licht-  und  Schattenseiten  des  eine» 
oder  des  anderen  Systems  gestritten.  In- 
dessen lassen  sich  für  und  wider  beide 
mancherlei  Argumente  heranziehen.  Eine 
objektive  Prüfung  und  Vergleicht  in  g  wird 
das  Resultat  ergeben,  daß  eine  prinzipielle, 
allgemeine  Entscheidung  Überhaupt  nicht 
möglich  ist.  Man  wird  daher  je  nach  den 
sjteziellen  Umständen,  nach  der  geschicht- 
lichen Entwicklung,  der  besonderen  Ge- 
artung  der  Steuersysteme  u.  dgl.  m,  die  Frage 
nur  relativ  entscheiden  können. 

Preußen  hatte  durch  G.  v.  2?.; VII  IS<> 
vorwiegend  Zuschläge  zn  den  direkten  Staat*- 
steuern  neben  indirekten  Gemeindesteuern  ge- 
schaffen. In  den  meisten  Städten  und  auf  dem 
Lande  herrschte  meint  das  Zuschlag««Tsteic 
vor,  während  selbständige  Gemeindestenern, 
Eiukommen-  und  Mietsteueru,  nur  in  den  grö- 
ßeren und  großen  Städten  Bedentang  erlangten. 
Die  indirekten  Steuern  waren  weniger  erbe  Mich. 
Allein  durch  die  GO.  v.  24.  VI.  1891  and  14.  VII. 
1MJ3  hat  der  Staat  zugunsten  der  Gemeinden 
auf  die  Erhebung  der  Ertragwteaern  verzichtet 
und  die  Grundlage  für  eine  selbständige  Ent- 
wickelang  der  Gemeindebesteuerung  angebahnt 
1 1 Vgl.  Art.  ..Kommunalabgabengesetz^  Bayern 
unterscheidet  zwischen  Umlagen  und  Auf- 
schlägen.   Die  Umlagen  siud  Zuschläge  zu 


Digitized  by  Google 


Gemeindefinanzen 


949 


«iiiutlicben  direkteu  Staatssteuern  and  werden ' 
in  Prozenten  ausgeschlagen.  Die  Aufschläge 
wind  lokale  Verbrauchsauflagen.  Sie  dürfen  im 
rechtsrheinischen  Bayern  von  Malz,  Bier,  Fleisch, 
Wildpret,  Gen» Ilsen.' Obst,  Kaffee.  Getreide  und 
Mehl  erhoben  werden,  während  in  der  Rheinpfalz 
nur  solche  von  Malz,  Bier.  Obstwein,  Essig, 
Fleisch  und  Eßwaren  des  Marktverkehrs,  Brenn- 
stoffen und  Futter  zulässig  sind.  Die  Einfüh- 
rung und  Erhöhung  von  Aufschlägen  bedarf  der 
ministeriellen  Genehmigung.  In  Sachsen  re- 
ein die  Gemeinden,  vorbehaltlich  reichs-  uud 
andesrechtlicber  Beschränkungen,  ihre  Stenern 
autonom.  Es  herrscht  dabei  eine  große  Ver- 
schiedenheit in  den  Städten  uud  noch  mehr  anf 
dem  Lande. 

Die  Gemeindebesteuerung  in  Oesterreich 
beruht  auf  Zuschlägen  zu  den  direkten  und  in- 
direkten Staatsstenern,  die  im  Betrage  von  10 
— lö%  von  der  Gemeinde,  von  15—  20%  mit 
Bestätigung  der  Kreisvertretung  und  darüber 
hinaus  durch  Gesetz  erhoben  werden  können. 
Auch  selbständige  Steuern  kommeu  vor,  wie 
Miet-,  Huude-  und  Vermögenssteuern  (letztere 
vielfach  in  Vorarlberg».  Auch  zur  Verzehrungs- 
steuer  können  Zuschläge  ausgeschrieben  werden. 
Die  Bezirke  und  Kronläuder  decken  in  der 
Hauptsache  ihren  Fiuauzbedarf  in  Form  vou 
Zuschlägen. 

Die  Nationalversammlung  hatte  in  Frank- 
reich die  Gemeinden  und  Departements  auf 
Zuschläge  zu  den  direkten  Steuern  des  Staates 
angewiesen  Die  Erfahrung  lehrte  jedoch  bald, 
daß  diese  Hilfsmittel  nicht  ausreichten,  um  die 
Bedürfnisse  der  Gemeinden,  namentlich  der 
Städte,  zu  decken.  Infolgedessen  griff  man  zu 
inueren  Verbrauchssteuern  und  führte  die  alten, 
wenn  auch  nunmehr  einheitlich  geregelten  Ok- 
trois wieder  ein.  Dieser  Znstand  besteht  in  der 
Hauptsache  auch  heute  noch.  Die  Gemeinden 
speisen  ihre  Finanzen  ans  Zuschlägen  der  Grnnd-. 
Gebäude-,  Tür-  und  Fenster-,  Personal-  und  Mo- 
biliar- und  Patentsteuer  oder  aus  Zuschlägen 
zu  einzelnen  dieser  Auflagen.  Es  werden  dabei 
zunächst  5  ordentliche  Zuschlagscentimes 

Centimes  additioneis)  zur  Grund-  und  Mobiliar- 
Steuer  und  bei  unzureichendem  Erträgnis  auch 
solche  zu  den  übrigen  direkten  Steuern  erhoben. 
Daneben  gibt  es  noch  außerordentliche  und 
SpezialCentimes,  letztere  für  bestimmte  Zwecke 

Schule,  Wegebau  usw.  j.  Andererseits  erheben  die 
Gemeinden  Oktrois,  die  neuerdings  durch  die  GG. 
v.  29.  XII.  1897  uud  »„III.  189*  verändert  und 
herabgesetzt  wurden  (vgl.  Art.  „Oktroi*).  Die 
Departements  decken  ihre  Bedürfnisse  durch  or- 
dentliche Zuschlagscentimes  bis  25  cts.  auf  die 
Grund-,  Personal-  und  Mobiliarsteuer  und  1  ct. 
anf  die  direkten  Staatssteuern.  Jedes  Centime 
additionel  bedeutet  eine  Erhöhung  der  Staats- 
stencr  von  je  1  ct.  auf  1  Frc  Steuer  =  1  °  „. 

Das  kommunale  Stenerweseu  Englands  ist 
durchaus  autonom.  Im  Auschluß  an  die  Arraeu- 
-tener  ruhen  die  Gemeindeabgaben  hauptsäch- 
lich anf  den  Einkünften  vom  Grund  und  Boden, 
von  Häusern.  Zehnten.  Kohlengruben  u.  dgl.  tu. 
nach  Abzntr  bestimmter  Unkosten.  Für  i?e  wisse 
Zwecke  werden  aber  auch  noch  andere  Steuer- 
«hjekte  herangezogen.  Die  Grafschaften  nehmen 
gleichfalls  an  diesen  Quoten  (mit  ca.  teil, 
desgleichen  mit  verschiedenen  Teilen  auch  andere 


Behörden  der  Lokalverwaltung.  Die  städtischen 
Verbrauchssteuern  bilden  die  Ausnahme. 

5.  Dotationen  und  Subventionen.  Sie 

sind  Zuwendungen  des  Staates  oder  höherer 
Kommunalverbände  an  die  Gemeinden,  damit 
diese  gewisse  Funktionen  erfüllen  können. 
Subventionen  nennt  mau  solche  staat- 
liche Unterstützungen,  mit  denen  die  Pflicht 
verbunden  wird,  in  bestimmten  Bedürfnis- 
fällen,  z.  B.  beim  Schul-,  Armen-,  Wege- 
wesen usw.,  vorgezoiehneto  Aufgaben  zu  lösen. 
Bei  den  Dotationen  dagegen  fehlt  ein 
solcher  innerer  Zusammenhang  zwischen 
Unterstützung  uud  Leistung.  Die  Dotationen 
bestehen  teils  in  Vermögcnszuwondungen, 
die  der  Staat  den  Gemeinden  überläßt,  teils 
sind  sie  sog.  .,materielle  Dotationen".  Unter 
den  letzteren  versteht  man  die  Ueberweisung 
bestimmter  periodisch  oder  un  periodisch 
fließender  Summen  oder  die  Zuteilung  der 
Erträgnisse  von  Steuern.  Teilen  oder  Quoten 
von  solchen  (,.Dotationssteuern"). 

Beispiele  bietet  hierfür  Preußen  durch 
seine  Provinziaidotationen  und  durch  die 
öebcrlassung  der  Ertragsstcuern  an  die  Ge- 
meinden u.  dgl.  m.  Auch  in  Sachsen  uud 
Frankreich  ist  das  Dotationsprinzip  sehr  aus- 
gebildet worden. 

III.  Die  Gemeindeschulden. 

Jede  selbständigeFinanzwirtsehaf  t  seid  ioßt 
neben  einer  eigenen  Ausgabe-  und  Einnahme- 
wirtschaft auch  ein  Schuldenweseu  ein. 
Wenn  auch  beim  kommunalen  Finanzwesen 
in  noch  viel  höherem  Maße  als  beim 
Staate  die  Grundlage  ein  strenges  Gleich- 
gewicht zwischen  Ausgaben  und  Einnahmen 
bilden  muß,  so  können  und  werden  immer- 
hin Fälle  eintreten,  wo  die  Ausgaben  mit 
den  gewöhnlichen  Mitteln  nicht  liestritten 
werden  können.  Es  würde  dadurch  die 
finanzpoli tische  Gegenwart  allzu  sehr  be- 
lastet Hier  ist  ott  die  Inanspruchnahme 
des  Öffentlichen  Kredits  nicht  zu  umgehen. 
Allein  auch  im  Gebiete  der  Sehuldenkontra- 
hierung  sind  die  Gemeinden  nicht  selbstän- 
dig, sondern  von  der  Einwirkung  der  Staats- 
gewalt abhängig  und  ihrer  Beaufsichtigung 
unterworfen.  Dieses  staatliche  Aufsiehtsreoht 
tritt  hervor: 

1.  durch  die  G  e  n  ehm  i  g  u  n  g  des  Staates, 
die  eingeholt  werden  muß  vor  der  Auf- 
nahme von  gemeindlichen  Anlehen.  Er  prüft 
die  Notwendigkeit  und  Berechtigung  des 
Zweckes  der  Anleihe  und  er  erörtert  die 
Frage  und  Möglichkeit  der  Tilgung,  da  es 
Prinzip  des  kommunalen  Finanzwesens  ist, 
Schulden  nur  für  bestinfmte  Fristen  aufzu- 
nehmen, sie  innerhalb  begrenzter  Fristen 
heimzuzahlen. 

2.  durch  die  Bestimmung  dei  Form 
der  Anlehen.  Diese  Einwirkung  hänet  mit 
der  Frage  der  staatlichen  Genehmigung  eng 
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zusammen.  Nachdem  es  fflr  die  Gemeinden 
Grundsatz  ist,  nur  befristete  Schulden  ein- 
zugehen, so  werden  regelmäßig  Anleiten  mit 
festemZinsfuß  und  bestimmten  Rflekzahlungs- 
und  Tilgungsterminen  (meist  30  Jahre)  ge- 
wählt. Die  Modalitäten  der  Schnldaufnahme 
bewegen  sieh  im  allgemeinen  in  denjenigen 
Formen,  welche  auch  heim  Schnldenwesen 
des  Staates  in  Betracht  kommen.  Vgl.  Art. 
.Staatsschulden". 


3.  durch  Beschaffung  der  Mittel. 
Dies  geschieht  auf  einem  zweifachen  Wege. 
Entweder  schafft  der  Staat  unmittelbar  die 
Mittel  zur  Befriedigung  des  Kredits  der  Ge- 
meinde durch  allgemeine  Darbietungen  von 
Staatsmitteln  für  die  Anleihebodürfnisse  der 
Gemeinden  «xler  er  tut  dies  mittelbar, 
indem  er  die  öffentlichen  Kreditinstitute 
unterstützt  welche  die  Kreditgewährung  an 
die  Gemeinden  zu  übernehmen  geneigt  sind, 
oder  er  fördert  Privatinstitute,  die  sich 
mit  solchen  Finanzoperationen  beschäftigen 
wollen. 

Die  Statistik  der  Gemeindeverschuldung 
zeigt  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  relativ 
rapide  Zunahme,  eine  Erscheinung,  die 
sich  vornehmlich  in  den  großen  Städten 
zeigt. 

Jn  Deutschland  pflegen  Gemeindeschulden 
durch  die  öffentlichen  oder  privaten  Kredit- 
institute vermittelt  zu  werden.   England  hat 
durch  Gesetze  die  Kreditgewährung  de«  Staates 
an  kommunale  Korporationen  geregelt,  und  in 
Frankreich  werden  den  Gemeinden  und  De- 
partements .Staatsmittel  zu  Kreditzwecken  zur 
Verfügung  gestellt,  namentlich  wenn  der  Staat 
selbst  au  der  Erfüllung  gewUser  großer  Auf- 
gaben ein  besonderes  Interesse  hat. 
Literatur:  Wagner,  Finanzui*»m*chaß,  S.  Aufl., 
Leipzig  I88.t,   ii  4?— 59,  —   Stein,  Finanz- 
Wissenschaft,  ,5.  Aufi.,  Stuttgart  J$$.i,  Bd.  i,  S. 
.14 .!</■  —  Colin,   Finanttrissenschaft ,  Stultaart 
1889,  S.  fiiißj.  —  v.  Ueitzennteln,  in  Schön- 
txnj,  Bd.  .1,  S.  t;S7.  —  Ehelterg,  Finanztcissen- 
»chaft ,   8.    Aufi.,   Isipzig  V.W ,    S.  471  fg.  — 
Grotefeml ,    Gnnidtalze  des  Kommunalsteuer- 
veseni  in  Iteußen,  Elberfeld  1874.  —  v.  Kauf' 
mann,  Kommunalfinanzen,     Bde.,  Leipzig  19<>r, 
(Hund-  und  Ishrbneh  der  Staats\r\s*en»chaftrn, 
II,',,.  — Bruch.  Meier,  Xamte,  Die  Kommunal- 
utrurrfraijr,  10  Gutachten  und  Berichte  des  l'rr./ür 
Sozialpolitik,  Ild.  11  (IS77),  dazu  dir  Verhand- 
himjrn    mm   Jahr'1   1878.  —   Friettlterg  ,  Die 
Besteuerung   <lrr    Gemeinden,    Iterlin   1877.  — 
Wagner,  Die  K-mmunaUtruerfrage,  Berlin  1S78. 
—     r.     Billnnki ,     Ihr  Gemeindebesteuerung, 
J.n'pziff  1878.  —  Mnrclnotr»kl ,   Ihr  Reform 
drr    K'tmmunalstCHcrgctttzgebung    in  Preußen, 
Berlin  18*0.  —  Ailicken,  Die  weitere  Enttrirkc- 
Inno  des  Gemeindrfiteueriretens  nach  dem  K.A.G. 
r.  14.  VII.  1893,  '4ftUchr.  f.  Staats*.,  189*.  — 
Xcumann.  Zur  Gemeindestewrreform  inDeutsch- 
tand,  Tübingen  1'.'".',.  —  Btermer,  Neue  Steuer- 
formen  in  Staat  ,iu,l  Gemeinde,  Gießen  19«:>.  — 
.1.   Wagner  and  l'rruiat.  Kommunale  Steuer- 
fragen,  Jota  !■■'>',.  —  .1.  Wagner,  Ihr  finan- 
zielle Mitbeleihgung  der  Gemeinden  an  kulturellen 


Staatseinrichtungen,  Jena  1904.  —  Oerlnrh. 
Gemcindesteuerrecht,  Dresden  IMS.  —  Kühler. 
Die  prevfi,  Kommunalanleihen,  Jena  I1U7.  — 
tlneint,  Sejfgorernment,  3.  Aufi.,  Berlin  1871  — 
Bötlieker,  Die  Gemeindebesteuerung  in  England 
und  Wale»,  1871.  —  v.  Bratich.  Di'  Gemeinde! 
und  ihr  Finanzierten  in  Frankreich,  1874-  — 
Leroy  -  Beaulieu ,  Traitr  de  In  scienc*  de» 
financ.es ,  4.  ed.,  I\tri$  1887,  I.  I,  rh.  14.  — 
Enqutrott  de  Pttrieu,  Traite  des  im^'t».  Piris 
ISG'j — 07.  —  Lerog-Beatilieu,  L'admtnittr-*- 
tion  lortiU  en  France  et  en  Angletcrre ,  Piri* 
1S73.  —  Eheberg,  Art.  ., Gerne  indefinam  rn" . 
II.  d  St.,  2.  Aufi.,  Bd.  IV,  S.  IM  fg.  —  r.Rettzen- 
nteln,  Art.  „Gemeindehaushalt",  StengeU  W.ß. 
d.  D.  V.R.  —  Mißchler.  Art.  „Gemeinden- 
iE.  Gemeindehaushalt) ,  tfestrrr.  St.  IV. II.  — 
Ebenso  die  einschlägigen  Artikel  im  IHcti;nnair\- 
de»  finunres  und  in  Block,  Ihctionnnire  de 
l'adminutration  franea ,se. 

Max  ran  Merkel. 


Gemeiuer  Pfennig. 

Der  sog.  „G.  Pf"*  im  15.  Jahrb.  war 
der  letzte  größere  Versuch .  direkte  Reichs- 
steuern in  Deutschland  einzufahren.  Die  ge- 
steigerten militärischen  Bedürfnisse  in  den  Not- 
zeiten der  Hussiten-  und  später  der  TQrkeu- 
kriege  machten  die  Erschließung  ueuer  Reich* - 
einnahmen  immer  notwendiger.  Denn  die  durch 
die  Schießwaffeu  veränderte  militärische  Technik 
und  der  grüUere  Bedarf  an  Fulitruppeu  er- 
heischten eine  Umgestaltung  der  Heichswehr- 
verfassuug  und  die  Haltung  von  Söldnerheere«. 
Mau  versuchte  nun,  die  dazu  erforderlichen 
Geldmittel  durch  Geldsteuern  zu  beschaffen  and 
zu  diesem  Behufe  die  einzelnen  Keicbsuntertaneu 
unmittelbar  mit  einer  direkten  Reichs>teuer 
unter  Umgehung  der  Landessteuern  der  Terri- 
torien und  Städte  zu  belegen.  Die  steuertech- 
nische Regelung  war  in  den  einzelnen  Fällen 
seiner  Bewilligung  sehr  verschieden  und  bildete 
ein  ziemlich  buntes  und  znsammeuhanglo&et 
Gemisch  von  Kopf-,  Personal-  uud  StAndes- 
steuern,  womit  Einkommen-  und  Vermögens- 
steuern verbunden  waren.  Der  willkürlich* 
Widerstand  einzelner  Reicbsstände,  bald  der 
Flirsten,  bald  der  Städte  und  bald  der  Ritter 
konnte  von  der  ungenügenden  Organisation  drr 
Reichsgewalt  nicht  unterdrückt  werden.  E> 
fehlten  daher  die  Garantieen  einer  gleichmäßigen 
Durchführung  und  ein  einheitliches  Umlegun^n- 
und  Erhebnngsverfahren.  Zwischen  142«  und 
1551  wurde  der  G.  Pf.  elfmal  bewilligt,  ist  aber 
niemals  auch  nur  annähernd  rollständig  einge- 
gangen. Dem  Reiche  gebrach  es  vor  allem  auch 
an  einer  selbständigen  Gliederung  der  Verwal- 
tung und  an  einem  Kontrollapparat  zur  Durch- 
setzung einer  direkten  Steuer,  und  dalier  war 
auch  die  Reichsgewalt  viel  zu  schwach  gegen- 
über der  Macht  der  Reichastäade,  I^ndesherren 
und  Städte.  Wie  alle  Steuern  jener  Zeit  wurde 
der  G.  Pf.  stets  uur  auf  einzelne  Jahre  be- 
willigt. 

Neben  den  Heereszwecken  sollte  der  Ertrag 
dieser  Reichssteuer  zugleich  zur  Erhaltung  dr« 
■  Reichskanmiergericht*  verwendet  werden.  Be- 
1  sondere  Reichsscbatzmeister.  die  von  den  Reich»- 
ständen  irewählt  werden  sollten,  hatten  denG.  Pf 
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einzusammeln,  und  die  Verausgabung  der  Be- 
trüge sollte  von  einer  jährlich  tagenden  Reichs- 
Versammlung  geprüft  werden. 

Seit  1551  ist  auch  dieser  letzte  Versuch 
einer  direkten  Reichsstener  wohl  in  Anbetracht 
de«  augenscheinlichen  Mißerfolges  nicht  mehr 
wiederholt  worden. 

Literatur:  Wagner,  Fin.,  Bd.  3,  S.  48  und  49. 
—  Iterttelbe,  Sckönbery,  Bd.  III1,  S.  S68.  — 
Gothetn,  Der  Gemeint  Pfennig  auf  dem  Reichs- 
tage  tu  Worms,  Breslau  187?  (Di**.).  —  r.  BcUnr, 
Art.  „Pfennig,  Gemeiner",  H.  d.  St.,  t.  Aufl.. 
Bd.  VI,  S.  8S.  Max  von  Hecket. 


Gemeinheitsteilnng. 

1.  Die  ü.  im  weiteren  Sinne.  2.  Die  fi.  im 
engeren  Sinne. 

1.  Die  G.  im  weiteren  Sinne.  Die 

Befreiung  des  Grundbesitzes  durch  die  Auf- 
hebung der  alten  gebundenen  Agrarver- 
fassung  hat.  wie  im  Art.  „Agrargeschiehte" 
oben  S.  30 fg.  gezeigt,  zwei  Seiten:  die  Be- 
freiung des  Bodens  selbst  und  die  seiner 
Bebauer.  Letztere  heißt  „Bauernbefreiung*1, 
jene  ..G."  i.  w.  S.  Beides  zusammen  wird  in 
Preußen  als  „Landeskulturgesetzgebung"  be- 
zeichnet. In  diesemw  eiteren  Sinne  bedeutet 
G.  die  Beseitigung  aller  gemeinschaftlichen 
Nutzung  landwirtschaftlicher  Grundstücke, 
also  der  gleichen  oder  verschiedenen  Be- 
teiligung mehrerer  Personen  au  der  Nutzung 
desselben  Grundstocks,  ohne  daß  dieses  im 
Gemeinbesitz  resp.  Gemeineigentum  der 
Nutzungsberechtigten  zu  stehen  braucht 
Danach  ist  also  eine  „Gemeinheit"  auch 
schon  gegeben,  wenn  nur  „Grundgerechtig- 
keiten" (Servituten)  an  dem  Grundstück 
eine*  audoren  bestehen.  Dies  ist  aber  haupt- 
sächlich der  Fall  in  Form  von  „Weide- 
gerechtigkeiten" (teils  den  gegenseitigen, 
gemeinsam  ausgeübten  der  Bauern,  teils 
den  einseitigen  des  Gutsherrn  auf  den 
A»*ckern  der  Bauern  und  event.  auch  um- 
gekehrt), wo  „Gemengelage4"  der  Aecker 
mit  dem  dadurch  bedingten  „Flurzwang" 
l>esteht  (vgl.  diese  Artt.).  Daher  wird  zur 
G.  im  weitesten  Siuue  auch  Beseitigung 
dieser  Gemengelage  durch  „Zusammenlegung 
der  Grundstücke"  gerechnet. 

In  diesem  Sinne  wird  der  Ausdruck  in 
der  älteren  staatswirtscliaftlicheu  Literatur 
und  in  der  alten  preußischen  Gesetzgebung 
gebraucht. 

Im  engeren  Sinne  dagegen  —  und  in 
diesem  wird  der  Ausdruck  in  der  neueren 
Zeit  meistens  angewandt  —  bedeutet  Ge- 
meinheit nur  den  im  Gemeinbesitz  resp. 
Gemeineigentum  mehrerer  Personen  stehen- 
den Grund  und  Boden,  also  das,  was  in 
Süddeutscldand  Allmende  genannt  wird 
tvgl.  Art.  ..Allmende"  oben  S.  7*  fg.).  G.  die 
reale  Aufteilung  dieser  Iündercien  an  die 
bisherigen  Besitzer. 


Während  die  Servituten  wenigstens  in 
ihrer  Hauptform,  den  Weide6ervituten.  mit 
der  Gemengelage  hauptsächlich  in  den 
Gebieten  der  Dorfsiedelung  entstanden  sind, 
gibt  es  Gemeinheiten  i.  e.  S.  auch  im 
Gebiete  der  Einzelhöfe. 

Die  G.  im  weitesten  Sinne  umfaßt 
also  dreierlei  Maßregeln:  1.  die  G.  im 
engeren  Sinne,  2.  die  Aufhebung  der  den 
landwirtschaftlichen  Betrieb  einschränkenden 
Servituten,  3.  die  Beseitigung  der  Gemenge- 
lage, der  Zersplitterung  der  Grundstücke 
durch  Zusammenlegung. 

Die  gesetzliche  Regelung  der  0.  in  den 
sogenannten  „G.ordnungen"  umfaßt  in  der 
Regel  1  und  2,  im  älteren  Preußen  auch  3. 
die  Zusammenlegung  der  Grundstücke,  die 
hier  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Gebieten 
in  der  Regel  von  Anfang  an  mit  den  beiden 
anderen  Maßregeln  verbunden  wird.  Die 
Aufhebung  der  Servituten  wird  in 
dem  Art.  „Grundgerechtigkeit",  die  Be- 
seitigung der  Gemengelage  in  dem 
Art.  „Grundstücke,  Zusammenlegung  der- 
selben", dargestellt.  Hier  ist  also  nur  die 
G.  i.  e.  S.  zu  schildern.  Dabei  wird  im 
folgenden  unter  „G.  i.  w.  S."  immer  nur 
1  und  2.  nicht  auch  3  verstanden. 

2.  Die  G.  im  engeren  Sinne.  Die 

Gemeinheit  im  engeren  Sinne  besteht  in 
der  Regel  aus  unkultiviertem  Land.  Weide 
und  Wald,  dient  also  außer  zur  Holz- 
gewinnung, Mast,  Plaggenhieb  usw.  haupt- 
sächlich zur  Weide.  Bei  Flurzwang  und 
Dreifelderwirtschaft  mit  reiner  Brache  — 
dem  bis  ins  18.  Jahrh.  allgemein  herrschen- 
den Betriebssystem  der  I Landwirtschaft  — 
bildete  sie  die  ständige  Weide,  zu  deren 
Ergänzung  dann  Stoppel-  und  Brachweide 
auf  den  Aeckeru  und  Herbst-  und  Frühlings- 
weide auf  den  Wiesen  kam.  Mit  dem 
Wachstum  der  Bevölkerung  und  dem  Be- 
dürfnis nach  intensiverer  landwirtschaft- 
licher Produktion  erschien  es  aber  unwirt- 
schaftlich, große  Strecken  Lindes  fast  brach 
liegen  zu  lassen,  statt  sie  in  Aecker  um- 
zuwandeln, und  die  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrh.  aufkommenden  Fortschritte 
der  landwirtschaftlichen  Technik,  die  Stall- 
fütterung und  der  Bau  von  Futterkräutern, 
machten  zugleich  diese  Form  der  Weide 
mehr  und  mehr  überflüssig.  Zu  diesem 
Bedürfnis  nach  technischen  Reformen,  nach 
Einführung  neuerer  besserer  Betriebssysteme, 
kam  das  populatiouistische  Moment  und  die 
Feindschaft  des  zur  Herrschaft  gelangenden 
Individualismus  gegen  allen  Gemeinbesitz 
und  alle  Gemeinwirtschaft.  Alle  diese 
Momente  zusammen  gaben  zu  den  G.  i.  e.  S. 
im  18.  Jahrh.  Anlaß. 

Die  ersten  U.  in  Deutschland  erfolgten,  an- 
geregt durch  die  groUen  Landwirtschaftsschriü- 
steller  iu  Enuland  und  die  Physiokraten  in 
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Frankreich",  einerseits  in  Knrbayern  'Ober-  dieser  G.  sind  in  erster  Linie  die  Gemein weiden» 
bavern.  Nieder-  und  Oberpfalz!  auf  Grund  des  ■  außerdem  Maat-,  Hol*-,  Torf-  sowie  Plaggen- 
Mandats  vom  24.  März  1762  „nach  dem  Bei-  und  Heidehiebsberechtigungen, 
spiel  anderer  auswärtigen  Landen"      anderer-  :      Zur  Leitung  der  Teilungssache  in  erster 
seits  in  Verbindung  mit  der  ersten  Zusammen-  Instanz  wurde   das  Landesökonomiekollegium 


legung  '  Verkoppelnng)  der  Grundstücke  in  den 
norddeutschen  Küstenländern,  iuo  Zusammen- 
hang mit  der  Einführung  der  schlagmäßigen 
Feldgraswirtschaft  oder  „Koppelwirtschaft"  (vgl. 
Art.  „Landwirtschaft").  Diese  geschah  in  Hol- 
stein schon  zu  Ende  des  16.  und  zu  Anfang 
de«  17.  Jahrb.  ,  iu  Schleswig  50— lüü  Jahre 
später,  zunächst  aber  uur  in  den  Gutsbetrieben 


von  Celle  eingesetzt.  Nach  der  Wiederherstellung' 
Hannovers  ergingen  auch  für  die  übrigen  dazu 
gehörigen  Fürstentümer,  ausgenommen  Ostfries- 
land,  ähnliche  Gesetze.  Der  Frfolg  war  über- 
all, besonders  iu  Bremen.  Lüneburg  und  Hoja- 
Diepholz  sehr  groß.  Das  Charakteristische  dieser 
älteren  hannöverseben  Teilungsgesetzgebnug  ist, 
daß  die  G.  als  solche  nicht  mit  der  Zu*atumeu- 


Die  Bauern  folgten  zwar  mit  der  Einführung  legung  verbunden  wird.  Nur  freiwillig  kamen 
der  Koppelwirtschaft  nach,  dabei  blieben  aber  einige  Zusammenlegungen  gleichzeitig  znstaiide. 
die  Gemengelage  der  Aecker.  der  gemeinsame  \  Wenn  die  älteren  Teilungen  nicht  meist  nur 
Weidegang  auf  Stoppel .  Dreesch .  Brache  und  Genendteilnngen  geweseu  wären,  so  bätteu  nie 
die  Geineinweiden  bestehen.  Ihre  Beseitigung  die  Gemengelage  der  Grundstücke  daher  nicht 
wurde  erst  in  Gatig  gebracht  durch  die  Eiu- ,  vermindert,  sondern  nur  vermehrt.  Em  d** 
koppelnngsverordninigen  v.  10  II.  1766  und  20. 1.  G.  v.  30./ VI.  1842  gestattete  die  zwangsweise 
1770  für  Schleswig  und  10.  XI.  1771  für  Hol-  Umlegnng  vou  Grundstücken  auf  Antrag  einer  Ma- 
stern königlichen  Anteils  (welche  die  Provoka-  jorität  von  *„  später  der  Hälfte  der  Beteiligten 
tionen  zur  Verkoppelung  nur  noch  von  einer  Die  lüneburgische  G.ordnnng  von  1802  diente 
gewissen  Stimmenzahl  der  Beteiligten  abhängig  auch  als  Muster  für  die  G.ordnung  v.  7  VI 
machten'.  Bei  diesen  Verkoppelungeu  wurden  1821  in  Preußen,  welche  an  Stelle  der  Be- 
nun  hier  regelmäßig  auch  die  Genieinweiden  ;  Stimmungen  des  Prenß.  Landrecbts  von  1793 
aufgeteilt,  indem  sie  mit  iu  die  ganze  Teilung*-  und  der  allgemeinen  Gerichtsordnung  von  1794 
masse  eingeworfen  wurden.  .  trat.  Für  die  Landeskulturgesetzgebung  in 
Ebenso  wie  in  Schleswig -Holstein  wurden  den  älteren  Provinzen  Preußens  ist,  wie  be- 
auch  in  Lauen  bürg,  das  eine  gauz  ähnliche  reits  hervorgehoben,  der  enge  Zusammenhang 
ländliche  Verfassung  hatte,  schon  seit  Anfang  wesentlich,  in  welchem  hier  G.  i.  w  S.  nud  Zo- 
des  IS.  Jahrh.  die  Feldmarken  verkoppelt  und  »ammenlegung  stehen  (vgl.  Art.  »Grundstücke, 
die  wenigen  hier  überhaupt  vorhandenen  Ge-  Zusammenlegung  derselben-  . 
meinheiten  ireteilt.  Zugleich  wnrden  die  hier  Die  hier  auch  schon  im  18.  Jahrh.  besonders 
ziemlich  großen  Domanial Vorwerke  zerschlageu  von  Friedrich  dem  Großen  energisch  iu  Angriff 
und  mit  den  Gemeinheiten  zur  Egalisierung  genommene  .Separation"  ist  als  G.  i.  w.  S 
der  Bauernhöfe  einer  Klasse  verwendet.  wesentlich  nur  den  größeren  Bittergütern  zu- 
Diese  Beform  versuchte  Georg  III.  von  gute  gekommen.  Diese  schieden  au»  der  Ge- 
Haunover.  zu  desseu  Gebiet  ein  Teil  von  mengelage  mit  den  bäuerlichen  Hnfen  aus  und 


Lauenbnrg  gehörte,  in  den  lüneburgischeu 
Aeiutcru  mit  gauz  anderer  ländlicher  Verfassung 
nachzuahmen.  Die  Verhältnisse  waren  hier 
aber  zu  abweichend.  Es  waren  meistens  mehrere 
Geineinden  und  einzelne  Güter  an  einer  Ge- 
nieinheit  beteiligt,    so  daß  zuerst  eine  sog 


erhielten  für  ihren  Anteil  an  den  Gemeinheiten 
Landabtindung.  Die  Bauern  blieben  bei  der 
Gemengelage,  der  Dreifelderwirtschaft  und  dem 
Flnrzwang.  Bei  der  in  den  älteren  preußischen 
Provinzeu  herrschenden  giitsherrlich-Däuerlichen 
Verfassnng  waren  technische  Fortschritte  für 


,Generaltfilnng"  erfolgen  mußte,  ehe  es  zur  die  Bauern  doch  unmöglich.  Erst  als  sie  cum 
Spezialteüung  der  Grundstücke  unter  die  ein-  größten  Teil  durch  die  Bauernbefreiung  per- 
zelueu  Bauern  kommen  konnte.    Gewöhnlich  sönlieh  und  dinglich  befreit  und  zu  Eigentümern 

gemacht  waren,  begaun  auch  für  sie  die  G.  i. 
w.  S.  auf  Grund  der  G.ordnung  von  1821, 


scheiterte  aber  schon  die  Generalteilung,  weil 
die  Beteiligten  sich  nicht  einigen  konnten.  Da 

her  wurde  eine  eigene,  den  besonderen  Verhält-  welche  hauptsächlich  die  Beseitigung  der  Weide- 
nissen angepaßte   gesetzliche  Regelung    not-  gerechtigkeiten  betrifft,  damit  aber  zwi 
wendig,  und  diese  erfolgte  durch  die  lüne-  auch  die  Zusammenlegung  verbindet 
hnrgische  G.ordnung  v.  2.Y  VI.  1802  —       In  bezug  auf  G.  im  engeren  Sinne  ak-r 


die  eiste  in  Deutschland  und  das  Muster  für  -war  damals  schon  eine  Reaktion  einge- 
treten —  infolge  Oer  veränderten  Bedeutung 
der  Landgemeinde  in  dem  sich  entwiekoln- 


allf  späteren. 

Danach  hüben  Gemeinden  und  ähnliche  Kor- 


gemeinschaftlich  mit  anderen  besitzen,  das  Recht 
aus  dieser  Gemeinschaft  auszutreten  und  Ent- 


meinde  zu  einem  politischen  <>rgnii.  und 
dadurch  erlangen  die  Gemeinheiten .  das 


Schädigung  in   Privateigentum  an  Land    zu  Gemeineigentum,  für  sie  eine  ganz  andere 

fordern  >G  eneral  teilhn  g'.    Zum  Beschluß  Bedeutung  als  vorher,  wo  sie  wesentlich  ein 

rinei  Generalteilung  ist  die  Hälfte  der  Stimmen  wirtschaftlicher  Verband  war.  Damals 

der  Beteiligten  notwendig.    Hie  Mitglieder  der  waren  tjio  Gemeinheiten  nutzbares  Eigen- 

einzelnen  Gemeinde  können  dann  eine  weitere  tun)           )>inzel|K,n    Genossen,   und  di^ 

T^ilmiiT  ihrer  (.teneralabmidung  fordern,  wenn  .    ,  ,  •    ...  „  t«i..„„ 

dadurch  ihre  Grundstücke  einer  höheren  Kultur  ko  1  "t,"  i]lih" '™?  '^V.  1  f  Teilung  be- 
fähig werden  :S,,t  zi  alt  ei  1  un  g  .  Gegenstand  ^hlieüen.     rdr   die    pditische  Gemeinde 

_  .:   ab<-r  werden  sie  zum  Gemeindevermi'gen. 

1  Wismüller  a.  a.  0  s.  19tt'.  'las  der  Substanz  nach  der  Gemeinde  ajs 
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solcher  gehört  und  nur  im  Interesse  des 
Ganzen  verwendet  werden  darf. 

So  kommt  die  Auffassung  zur  Aner- 
kennung, daÜ  das  Eigentum  der  Gemeinde 
(der  politischen)  nicht  in  das  Privateigen- 
tum ihrer  Mitglieder  übergehen  kann. 

Damit  fällt  ein  Hauptanlaü  zur  G.  im 
engeren  Sinne  weg.  Je  mehr  andererseits 
die  eigenen  Aufgaben  der  Gemeinde  im 
modernen  Staat  wachsen  und  das  Gemeinde- 
finanzwesen zur  Eut wickelung  kommt,  desto 
mehr  machte  es  sich  geltend,  wie  wertvoll 
eigenes  Vermögen  in  Gestalt  von  Gemein- 
heilen ist. 

Nun  hatte-  sich  mit  der  Ausbildung  der 
politischen  Gemeinde  ein  dreifacher 
Rechtszustand  entwickelt:  die  Gemeinheiten 
sind  entweder  auf  die  (Kritischen  Gemeinden 
als  solche  übergegangen,  ohne  daß  den  Mit- 
gliedern ein  Nutzungsrecht  geblieben  ist, 
oder  es  ist  die  alte  Gemeinde  als  wirt- 
schaftlicher VerKind,  als  ,,Realgcmeindeu, 
innerhalb  der  neuen  politischen  Gemeinde 
erhalten  geblieben  und  damit  im  Besitz  und 
der  Nutzung  der  Gemeinheit  wie  vorher.  <  »der 
endlich  die  Gemeinheiten  sind  Eigentum  der 
}>olitisehen  Gemeinde,  den  Mitgliedern  steht 
aber  ein  !>estimmtes  Nutzungsrecht  zu. 

Wahrend  im  ersten  Falle  jede  Teilung 
ausgeschlossen  ist.  im  zweiten  aber  bei 
genügender  reberei nstimmung  innerhalb  der 
Realgemeindo  auch  weiterhin  stattfinden 
kann,  macht  die  Gesetzgebung  K-i  der  letzt- 
genannten Form  eine  Wandlung  durch,  die 
jene  Reaktion  deutlich  zeigt:  so  bestimmt 
■lie  preußische  G.ordnung  von  1S21  noch, 
daß  in  diesem  Fall,  also  l>ei  Grundstücken, 
deren  Eigentum  einer  Gemeinde,  deren 
Nutzung  den  einzelnen  Mitgliedern  zusteht, 
jedes  nutzungsberechtigte  Mitglied  für  seine 
Rt-ehte  auf  Auseinandersetzung  antragen 
kann.  Dagegen  beschränkte  eine  Verord- 
nung am  2ti.  VII,  1S47  dies  auf  solche 
Nutzungsrechte,  die  dem  Einzelnen  nicht 
als  Mitglied  der  politischen  Gemeinde,  sondern 
aus  einem  anderen  Rechtsgruude  zustanden, 
und  vertat  für  das  auf  Grund  öffentlicher 
Rechte  genutzte  Gemeindevermögen  —  als«» 
für  den  größten  Teil  der  alten  Gemein- 
heiten —  die  Umwandlung  in  Privat  ver- 
mögen der  Mitglieder. 

So  trat  von  da  an  auch  in  den  alten  Pro- 
vinzen PreuUens  die  G.  im  engeren  Sinne 
zurück  hinter  der  übrigen  G.  im  weiteren  Sinne, 
der  Beseitigung  der  Weiderechte,  der  Grund- 
gerech  tigkeiten,  und  der  Zusammenlegung  der 
Grundstücke  'vgl.  d.  Art.i. 

In  den  neueren  Landcsteilen  Preußens  war 
in  der  Rheinprovinz  eine  Einführuni:  der 
G  Ordnung  von  1821  gerade  wegen  de»  Zwang« 
znr  Zusammenlegung  nicht  mißlich.  Es  erging 
hier  die  G.ordnung  vom  V.K  III,  18öl,  welche 
ausdrücklich  den  Zwang  zur  Zusammenlegung 
ansschliellt.    Sie  versteht  unter  G.  1.  Ablösung 


der  Servituten.  2.  Teilung  von  gemeinschaft- 
lichem Eigentum.  Bei  letzterem  ist  anch  die 
Umwandlung  des  Gemeindeeigentums  der  poli- 
tischen Gemeinde  in  Privateigentum  der  Mit- 
glieder verboten. 

In  Hessen-Nassau  sind  bei  der  hier 
eigentumlichen  Form  der  Zusammenlegung,  der 
..Konsolidation",  die  Gemeinheiten  überhaupt 
von  der  Einbeziehung  in  diese  „Gewannregu- 
lierung"  ausgeschlossen  {«.  Art.  „Grundstücke. 
Zusammenlegung  derselben")  Erst  die  G.ord- 
nung v.  6./IV.  18<>9  für  den  Regierungsbezirk 
Wiesbaden,  im  ganzen  der  rheiuischen  gleich, 
entspricht  dem  anch  hier  hervortretenden  Be- 
dürfnis nach  Teilung  der  gemeinsam  genutzten 
Grnudstücke.  . 

In  den  kleineren  uud  mittleren  norddeutschen 
Staaten  haben  sich  die  Reformen  ähnlich  wie 
in  PreuCen  vollzogen,  zum  Teil  auf  Gruud  von 
Staatsvertragen  durch  diese«  ausgeführt. 

Iu  den  4  grollen  süddeutschen  Staaten 
haben  ebenso  wie  im  Rheinland  und  in  Hessen- 
Nassau  die  G.  im  engeren  Sinne  eine  viel  ge- 
ringere Ausdehnung  erlangt  als  im  Norden,  be- 
sonders im  Nordwesten,  obwohl  sie  biet  vom 
Polizeistaat  im  18.  Jahrb.  zum  Teil  auch  sehr 
energisch  angestrebt,  ia  erzwungen  worden 
waren.  lj  Sie  sind  auch  hier  begonnen  und 
bald  aufgegeben  worden,  weil  hier  meistens  die 
j  Gemeinheiten  in  das  Eigentum  der  politischen 
i  Gemeinde  Ubergegangen  sind.  So  vollzog  sich 
'auch  im  rechtsrheinischen  Bayern  von  Beginn 
bis  zum  Ausgang  der  Teilungsbewegung  ein 
!  grober  Wandel :  anfangs  konnte  jeder  beliebige 
Fremde  Gründe  zur  Kultur  erlangen,  später 
nur  noch  jedes  einzelne  Gemeindeglied:  schon 
seit  1811  aber  wird  die  Regierung  zurück- 
haltender in  hezug  auf  G.  und  erschw  ert  sie  immer 
mehr:  nach  der  Gemeindeordnung:  von  1869 
endlich  kann  erst  eine  Mehrheit  von  drei 
Vierteln  der  Gemeiudemitglieder  eine  Separation 
durchsetzen.  *.i  In  Württemberg  aber  ist 
seit  dem  Ifi.  VI.  1885  überhaupt  jede  Separatiou 
von  (ieraeindegründen  verboten.  Aber  au  Stelle 
der  gemeinsamen  Nutzung  ist,  wo  es  sich  nicht 
um  Wald  handelt,  der  hier  besonders  wichtig 
ist  als  Gemeindevermögen .  meist  gesonderte 
Nutzung  durch  die  Einzelnen  auf  dem  Weg 
der  Verpachtung  seiteus  der  Gemeinde  getreten, 
wobei  diese  in  Bayern  seit  1884  durch  die 
Landeskulturrentenanstalt  unterstützt  wird. 

So  sind  hier  im  Süden  und  besonders 
Südwesten  im  Gegensatz  zum  Norden  heute 
;  noch  sehr  viele  Gemeinheiten  unter  dem 
I  Namen  AI  inend  erhalten  geb|iel»en  und 
!  haben,  ohne  ein  Hindernis  des  technischen 
1  Fortschritts  zu  sein,  eine  grolle  sozialpolitische 
Bedeutung.    Vgl.  Art.  ..Allmende"  a.  a.  < ». 

N<»ch  der  Berufsstatistik  vom  14.  VI.  18iJ*> 
gab  es  im  deutschen  Reich  noch  1241*2  Ge- 
j  meinden  mit  ungeteilter  Weide  und  429  4**8 
nutzungsberechtigten  Betrieben  (davon  :*WT»  Ge- 
meinden mit  144  827  Nutzungsberechtigten  iu 
Bayern \  ferner  1238Ü  Gemeinden  mit  unge- 
teiltem Wald  und  f>10846  nutzungsberechtigten 
Betrieben  ^davon  31S7  Gemeinden  mit  l4'>4o7> 
Nutzungsberechtigten  in  Bayern  i;  endlich  NÖ4JO 


»i  S  für  Bavern  Wi«miiller  a.  a.  0. 
*  Wismiiller  S.  17k. 
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Gemeinden  mit  aufgeteiltem  Gemeindeland  mit 
382833  nutzungsberechtigten  Betrieben  (davon 
113K  mit  44  789  Nutzungsberechtigten  in  Bayern). 
Literatur:  Bruno  Sehl  Ute,  Die  Zusammenlegung 
der  Grundstücke  in   ihrer  ml kswirUehaf fliehen 
Bedeutung  und  Durchführung,  S.  Abt.,  Leipzig 
IS 86.  —  JPrleilrieh  Grosmmnnn,  Art.  „Ge- 
meiuheiMcUuny",  H.  d.  St.,      Auß.,  Bd.  IV,  S. 
Hr>fg.  —  WUtlrh,  Art.  „Zu»ammenle<?ung  der 
Grundstücke",  H.  d.  St.,  J.  Auß.,  Bd.  VII,  S. 
JOJ3  fy.  —  Mritzen,  in  Schünltergs  Handbuch  der 
p>diti*chen  Oekowmic. —  IVtftmüller,  Ge$chichte 
der  Teilung  der   Gerne  inländerricn    in  Buyrn 
(Münchner  Volksu:    Stud.  02.  St.),  Stuttgart  und 
Berlin  1WJL.  Fuch*. 


Gemeinsinn. 

Adam  Smith  war  liekanntlieh  der  Ansicht, 
daß  jeder  das  Wohl  der  Gesamtheit  am 
besten  fördere,  wenn  er  mit  seiner  ganzen 
Kraft  —  natürlich  in  deu  Schranken  der 
Rechtsordnung  —  sein  eigenes  Interesse 
verfolge.  Es  ist  denn  auch  ein  stehender 
Satz  der  orthodoxen  Nationalökonomie  ge- 
blieben, «laß  im  Wirtsehaftslel)en  das  ..Selbst- 
iuteresse11  als  die  allein  treibende  Kraft 
wirke,  und  auch  die  Marxsche  „materiali- 
stische Geschichtsauffassung"  ist  im  Grunde 
nur  eine  Erweiterung  dieses  Satzes.  Die 
Kritik  dieser  Anschauung  geht  einesteils  von 
dem  ethischen  Standpunkt  aus.  indem  sie 
erklart,  selbst  wenn  wirklich  der  wirtschaft- 
liche Egoismus  die  alles  beherrschende 
Macht  besitze,  die  man  ihr  zuschreibt,  so 
wäre  dieser  Zustand  doch  moralisch  zu  ver- 
urteilen als  etwas,  das  nicht  sein  sollte  und 
auf  dessen  Besserung  hinzuarbeiten  sittliche 
Pflicht  sei.  Andererseits  aber  wird  auch 
die  Alleinherrschaft  dieses  Egoismus  in  Ab- 
rede gestellt  und  darauf  hingewiesen,  daß 
denn  doch  auch  ein  anderer  Faktor,  der  G., 
eine  nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung 
im  Gesellschaftsleben  habe.  Schon  Adam 
Smith  hatte  ja  in  seinem  Werke  ül>er  die 
Theorie  der  moralischen  Gefühle  die  ..Sym- 
pathie" als  eine  nelten  der  Selbstliebe  wir- 
kende Triebfeder  des  menschlichen  Handelns 
aufgestellt.  ,,Welchen  Grad  von  Selbstliebe 
man  dem  Menschen  auch  zuschreiben  mag", 
lautet  der  erste  Satz  dieser  Schrift.  ,.so  liegt 
doch  offenbar  in  seiner  Natur  auch  ein  Priti- ' 
zip  des  Interesses  für  das.  was  anderen 
widerfährt,  das  ihr  Gluck  für  ihn  notwendig 
macht,  wenn  er  auch  selbst  nur  das  Ver- 
gnügen hat,  Zeuge  desselben  zu  sein." 
Buckle  meint,  A.  Smith  hal>e  absichtlich  in 
jedem  seiner  beiden  Hauptwerke  eines  der 
beiden  den  Menschen  leitenden  Hauptmotive 
für  sich  betrachtet ;  es  ist  indes  nicht  wahr- 
scheinlich, daß  Smith  l>ei  der  Veröffentlichung 
seiner  ersten  Schrift  schon  an  den  „Wealth 
of  nations"  dachte.  Seine  ..Symjtathie"  ist 
im  wesentlichen  identisch  mit  dem.  was  man 


gegenwärtig  als  „Altruismus^  <s.  d.  Art.  oben 
S.  SM  fg.)  zu  bezeichnen  pflegt.  Dem  G.  liegen 
ebenfalls  häufig  sympatlüsehe  oder  altru- 
istische Empfindungen  mit  zugrunde,  er  fällt 
aber  doch  nicht  einfach  mit  diesem  zusammen. 
Der  Altruismus  ist  gefühlsmäßig,  der  G.  da- 
gegen betätigt  sich  verstaudesmäßig.  wen  n  auch 
Gefühle  indirekt  bei  ihm  mitwirken  können. 
Der  Altruismus  tritt  hauptsächlich  bestimm- 
ten einzelnen  Individuen  gegenüber  in  der 
Form  von  Mitleid,  Wohlwollen.  IJebe  hervor, 
der  G.  dagegen  hat  nicht  einzelne  Personen 
im  Auge,  sondern  er  will  das  Wohl  ganzer 
gesellschaftlicher  Gruppen  oder  das  der 
ganzen  Gesellschaft  fördern.  Daher  beschränkt 
sich  seiue  Wirksamkeit  auch  nicht  auf  din 
Ausübung  von  Wohltätigkeit,  d.  h.  auf  die 
Unterstützung  von  Hilfsbedürftigen,  vielmehr 
betätig^  er  sich  auch  oft  in  großem  Maß- 
stäbe im  Interesse  der  Kunst,  der  Wissen- 
schaft, der  allgemeinen  Volksbildung,  wie 
auch  zur  Abwehr  von  Einflüssen  und  <ie- 
fahreu,  die  das  Gemeinwohl  bedroheu,  wj.« 
Alkoholismus,  Tuberkulose  usw.  Im  allge- 
meinen wird  die  Wirksamkeit  des  G.  am 
frucht  Itarsten  erscheinen,  wenn  sie  von 
größeren  freiwilligen  Vereinigungen  mit 
zweckmäßiger  Organisation  ausgeübt  wird. 
Doch  können  auch  Einzelne  sich  große  Ver- 
dienste um  das  Gemeinwohl  erwerbeu,  wenn 
sie.  wie  das  in  der  neueren  Zeit  immer 
häufiger  vorkommt,  bedeutende  Mittel  für 
gemeinnützige  Zwecke  zur  Verfügung  stellen. 

Der  G.  dient  zur  Ergänzung  der  auf 
Förderung  der  allgemeinen  Wohlfahrt  und 
der  Kulturinteressen  gerichteten  Tätigkeit 
des  Staates.  Er  tritt  daher  am  stärksten  in 
den  Ländern  hervor,  in  denen  dies«?  Staats- 
tätigkeit infolge  der  bestehenden  politischen 
und  finanziellen  Verfassung  wenig  entwickelt 
ist.  So  bekundete  sich  im  Mittelalter  der 
G.  in  verhältnismäßig  hohem  Grade  durch 
Stiftungen  für  Wohltätigkeit.  Krankenpflege. 
Unterrieht  usw.  Gegenwärtig  aber  stellen 
in  dieser  Hinsicht  die  Vereinigten  Staaten 
obenan,  wo  ja  z.  B.  das  ganze  Kin-henwewen 
materiell  auf  Freiwilligkeit,  also  auf  dem 
kirchlichen  G.  beruht.  Auch  sind  bekanntlich 
dort  mehrere  große  Universitäten  lediglich 
durch  die  Freigebigkeit  einzelner  Millionäre 
gegründet  worden.  Es  hat  sich  dann  auch 
in  Amerika  eine  Anschauung  ausgebildet, 
nach  der  dem  G.  eine  feste  Stellung  in  dem 
gesellschaftliehen  Verteilungspmzeß  ani;c- 
wieseu  wird.  Sie  wird  namentlich  voa  dem 
Multimillionär  Carnegie  vertreten,  hat  al>er 
u.  a.  auch  bei  S.  Patten  Anklang  gefunden. 
So  weit  es  sich  um  den  Erwerb  handelt, 
wird  dem  Selbst  in  teresse  bei  der  bestehenden 
Gesellschaftsordnung  seine  leitende  Stellung 
schwerlich  genommen  werden  können.  Der 
Einzelne  kann  sich  den  im  Konkurrenzkampf 
allgemein  geltenden  Normen  nicht  entzieheu. 
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er  würde  sich  nur  selbst  minieren,  wenn  bezeichnet  diese  Form  nicht  als  G.,  sondern 
er  nicht  dem  sogenannten  ,,Prinzip  der  als  Gesamt  Wirtschaft,  indem  er  den 
Wirtscliaftliohkeit"  folgen  wollte,  nach  dem  ersteren  Ausdruck  zur  Bezeichnung  eines 

Wirtschafte  p  r  i  n  z  i  p  s  in  seinem  Sinuc, 
nämlich  des  zwangswirtschaftlichen  Priuzij«s. 
verwendet.  Indes  dürfte  die  obige  Definition 
dem  üblichen  Sprachgebrauch  am  meisten 
entsprechen.  Iiis  zu  einem  gewissen  Grade 
müssen  sich  in  jeder  Art  von  G.  die  Be- 
teiligten einem  Zwange  uuterwerfen ,  weil 
sonst  überhaupt  keine  Organisation  denkhar 
ist.  Ein  Picknick,  zu  dem  jeder  nach  Be- 
lieben beitrügt,  während  auch  wieder  jetler 
von  den  zusammengelegten  Vorräten  nehmen 
kann,  was  er  will,  kann  überhaupt  keine 
dauernde  Wirtscliaftsform  bilden,  abgesehen 
davon,  daß  selbst  in  einem  solchen  Falle  sich 
jeder  aus  Anstandsrücksichten  einen  gewissen 
Zwang  auflegt.  Daß  Ein-  und  Austritt  bei 
den  verschiedenen  Arten  der  G.  mehr  oder 


er  auf  dem  Boden  der  Rechtsordnung  mög 
liehst  großen  Gewinn  mit  möglichst  kleinem 
Opfer  erstreben  soll.  Aber  wenn  der  Gewinn 
erzielt  ist,  so  hat  der  Erwerbende  freie  Hand 
in  der  Verwendung  desselben,  und  hier  kann 
und  soll  er  nach  höheren,  ethischen  Grund- 
sätzen verfahren  und  seinen  Reichtum  in 
den  Dienst  des  Gemeinwohls  stellen.  Dem- 
nach empfiehlt  Carnegie  denjenigen,  die  das 
Itesondere  Talent  liesitzen,  große  Unter- 
nehmungen ins  Leiten  zu  rufen  und  zu  leiten, 
daß  sie  zunächst  ihre  ganze  Kraft  einsetzen, 
um  zu  großem  Reichtum  zu  gelangen,  was 
ihnen,  wie  er  glaubt,  immer  gelingen  werde, 
auch  wenn  sie,  wie  er  selbst,  mit  nichts 
anfangen.  Andererseits  aber  erklärt  er  es 
für  unanstäudig,  daß  ein  Mann  als  Reicher 


im  amerikanischen  Sinne  sterbe.  Er  soll  bei  [  weniger  leicht  ist,  macht  keinen  prinzipiellen 
seinen  Lebzeiten,  nicht  etwa  durch  Testament, ;  Unterschied,  denn  auch  die  G.,  in  der  das 
Ober  seinen  ganzen  Reichtum,  abgesehen  von  ,  Zwangsprinzip  am  meisten  hervortritt ,  der 
einer  Versorgung  seiner  Familie,  im  Inter-  j  Staat,  nimmt  freiwillig  eintretende  Mitglieder 
esse  des  allgemeinen  Wohles  verfügen. '  auf  und  gestattet  ihren  Angehörigen  auch 
Carnegie  ist  Itekanntlich  selbst  mit  gutem  das  Ausscheiden.  Wohl  aber  kommt  es 
Beispiele  vorangegangen,  indem  er  bereits  darauf  an,  wie  der  Zwang  der  gemeinwirt- 
;to_ 411  Mill. Dollars  hauptsäeldieh  für  wissen-  ,  sehaftlicheu  Organisation  entstanden  ist, 
s<  haftliche  und  Bildungszwecke  und  inshe-  ob  er  auf  einer  selbständigen,  von  dem  Willen 
sondere  für  die  Gründung  von  öffentlichen  der  Einzelnen  unabhängigen ,  geschichtlich 
Bibliotheken  hingegeben  hat,  womit  er  sich  I  gegebenen  oder  durch  Gesetz  eingeführten 
freilich  immerhin  nur  einer  bescheidenen  1  Gewalt  beruht,  oder  ob  er  durch  eine  frei- 
\iuote  sei nes Verm<"jgens entäußert  hat.  Andern  willige  Vereinbarung  der  Teilnehmer  ge- 
amerikanische  Geldmagnaten  haben  St if tun-  schaffen  ist,  so  daß  diese  sich  also  nur  den 
gen  in  ähnlichem  Stile  gemacht,  wobei  sie  von  ihnen  selbst  aufgestellten  Normen  fügen, 
indes  nicht  immer  durch  ihren  G..  sondern  i  Nach  diesem  Gesichtspunkt  kann  man  eigent- 
manchmal  auch  durch  die  Absicht  geleitet  |  lieh  zwangsmäßige  und  freie  G.  unterscheiden, 
wurden,  gewisse  dunkele  Punkte  in  ihrer  j  Zu  den  erstoron  gehören  der  Staat  und  die 
Vorgeschichte  in  Vergessenheit  zu  bringen.  <  mit  Zwangsrechten  ausgestatteten  öffentlichen 
Als  eine  organische  Lösung  der  sozialen  ,  Selbstverwaltungskörperschaften ,  zu  den 
Frage  wird  indes  dieses  amerikanische  System 
der  Verwertung  des  G.  der  Reichen,  so 


letzteren  Handelsgesellschaften,  Erwerbs-  und 
Wirtscihaftsgenossenschaften  und  andere  Ver- 
dankenswert seine  Leistungen  im  einzelnen  einiguugen,  die  auf  dem  Privatrecht  beruhen, 

alter  elien  deshalb  auch  einer  von  der  Will- 
kür des  einzelnen  Mitgliedes  unabhängigen 
Ordnung  unterstehen. 

Ihrem  Zwecke  nach  kann  die  G.  seiu 
1. ausschließlich  Erwerbswirtschaft,  die  durch 
irgend  einen  Geschäftsbetrieb  einen  Gewinn 
erzielen  will,  der  nach  den  vorgeschriebenen 
Normen  verteilt  wird.  Die  Konsumtion  oder 
Oberhaupt  die  Bedürfnisbefriedigung  liegt 
also  gänzlich  außerhalb  der  in  dieser  Art 
begrenzten  G.:  '2.  eine  wirtschaftliche  Or- 
ganisation, welche  nicht  nur  die  Mittel  zur 
Befriedigung  gewisser  Bedürfnisse  ihrer  An- 


auch  sein  mögen,  nicht  betrachtet  werden 
können. 

Literatur:  Atl.  SntUh,    Throry  of  moml  »enti- 
mtnU,  —  JfrrwifiMM,  Staattirirtictiaftlirhe 

t  utr Wirkungen ,  !.  Aufl.,  lH?n,  S.  47  Ja.  — 
lianborh ,  f'nirrtuchumfen  >il>ci  Adam  ,SmUh, 
JSC1.  —  S.  I'atten,  The  Throry  «j  pnptptrity, 
Xr>c  York  WH.  -  Ufitz,  Art.  „'Vemctuiinn"  im 
H.  .1.  St.,  i.  Aufl.,  lld.  IV,  S.  Wif9.  I^jtU. 


Gemeinwirtschaft. 


Im  Gegensatz  zur  Einzelwirtschaft  stellt  gehörigen  zusammenbringt,  sondern  auch 
die  G.  diejenige  Wirtschaftsform  dar,  als  selbst  diese  Bedürfnisbefriedigung  übernimmt 
deren  Subjekt  nicht  ein  Einzelner,  sondern  und  ausführt.  Der  kommunistische  Staat, 
eine  irgendwie  organisierte  Vielheit  von  der  die  ganze  Produktion  und  Konsumtion 
Per-onen  auftritt.  Groß,  der  mit  Recht  seiner  Bürger  leitet  und  regelt,  würde  die 
das  unterscheidende  Merkmal  der  Wirtschafte-  extremste  Ausbildung  einer  solchen  G.  dar- 
formen in  der  Natur  ihres  Subjektes  erblickt,  stellen.    Bleiben  wir  auf  dem  Boden  der 
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Wirklichkeit,  so  ist  zu  unterscheiden,  ob  es 
sich  um  private  Bedürfnisse  des  Einzelnen 
oiler  um  Bedürfnisse  der  Gemeinschaft  als 
solcher  handelt.  Als  Beispiel  des  ersten 
Falles  kann  die  klösterliche  G. angesehen 
werden.  Die  Gemeinschafts-  oder  Gemein- 
bedürfnisse dagegen  haben  die  grölitc  Be- 
deutung im  Staate,  der  im  Interesse  der 
Gesamtheit  eine  Bei  he  von  wirtschaftliche 
Mittel  erfordernden  Aufgaben  zu  erfüllen 
hat.  die  ganzlich  außerhalb  des  Kreises  der 
Privat bedürfnisse  des  Einzelnen  liegen.  Dies 
sc  hließt  jedoch  nicht  aus,  daß  der  Staat  als 
G.  auch  Privatbedürfnisse  befriedigt,  Briefe 
befördert.  Personen  und  Güter  transportiert 
usw.,  wobei  er  auch  als  Erwerbswirtschaft 
auftreten  kann :  3.  eine  wirtschaftliche  Or- 
ganisation zur  Beschaffung  von  Mitteln  für 
andere  Zwecke  als  den  Vorteil  oder  die  Be- 
dürfnisbefriedigung der  Teilnehmer  im  ein- 
zelnen oder  in  ihrer  Gesamtheit.  Es  sind 
dies  also  G.,  namentlich  auf  Stiftungen 
^ruhende,  zu  wohltatigen  oder  gemein- 
nützigen Zwecken. 

Wie  die  Gesamtheit,  welche  das  Subjekt 
der  G.  bildet,  vertreten  ist,  welche  Organe 
sie  zur  Leitung  ihrer  Wirtschaft  hat.  kommt 
nicht  näher  in  Betracht  Nur  muß  verlangt 
werden,  daß  jedes  Mitglied  eine  gewisse 
eigene  Berechtigung  iunerhalh  der  ganzen 
Organisation  besitze.  In  einer  großen 
Sklavenwirtschaft  ist  zwar  Produktion  und 
Konsumtion  einer  Vielheit  von  Personen 
einheitlich  geregelt,  aber  sie  bildet  keine  G., 
andern,  sofern  sie  einem  einzigen  Herren 
gehört,  eine  Einzelwirtschaft.  Ebensowenig 
führen  die  Insassen  eines  Gefängnisses,  ob- 
wohl sie  gemeinschaftlich  arl>eiten  und  ver- 
pflegt werden,  eine  G.,  sondern  dieser  eigen- 
artig Haushalt  bildet  eine  Abzweigung  der 
staatlichen  G.  Man  kann  in  diesem  wie 
auch  in  dem  Falle  der  Sklavenwirtschaft 
von  einem  Zwangshaushalt  sprechen, 
der  auch,  wenn  er  sehr  viele  Personen  um- 
faßt, doch  von  einer  Zwangs-G.  wesentlich 
verschieden  bleibt,  weil  diese  Personen  dem 
Wirtschaftsbetrieb  nur  untergeordnet  sind 
und  keinerlei  selbständigen  Anteil  an  dem- 
selben haben. 

Literatur:  Srhflfl'le,  I)»*  rfenellnrhnj'tlirhe.  S'/ntrm, 
.1.  Aufl.,  Tuhhujen  lüTt .  S.  l<>)/,y.  —  Ad. 
II  (Ifl Ufr,  CruwUegunq  I,  S.  Aufl.,  Leipzig  IS'Ji, 
>.  ,v.V  Oi.  —  f'o/iti,  (ifii>'iiittrdürf}iiji*r  und 
<ü:m<in<rirt*ch<ij't,  Zrittchr.  f.  Sf"ul«iC,  !."■>!.  S. 
■  —  tirOHM,    Wirtocluift* fonnm  und  W'irt- 


Terteilt  find,  auf  denen  sie  in  einem  oder  meh- 
reren voneinander  getrennten  Streifen  mit 
denen  der  anderen  „im  Gemenge  liegen"  und 
mangeln  eigener  Zugangswege  daher  auch  nnr 
über  diese  erreicht  nnd  bewirtschaftet  werden 
können.  Die  Folge  ist  gemeinsame  Regelung' 
der  Bewirtschaftung,  der  ..Flurzwang-  is.  <f. 
Art.  oben  S.  855). 

Die  Entstehung  der  G.  ist  viel  umstritten. 
S.  Am.  „Ansiedelung"  (oben  S.  Jtöfe.i  und 
„Bauer"  (oben  S.  324  fg.  i. 

Die  Beseitignug  dieser  den  technischen 
Fortschritt  hindernden  Flurverfaasung  bexweekt 
die  Zusammenlegung  der  Grundstücke.  Separa- 
tion, Arrondierung,  Verkoppelnng,  Konsolidation. 
S.  Am.  „Gemeinheitsteilnng*  (oben  S.  Hol  lg  i 
und  „Grundstücke,  Zusammenlegung  derselben 


GeneralhufenHchon*  s.  Hufenschoß. 


Lrjrt*. 


(ieinengelage. 

Von  G.  der  Aecker  und  Grundstücke  spricht 
man.  wenn  die  Aecker  usw.  eines  Grundbesitzers 
nicht  in  einem  Stuck  beisammen  liegen,  son- 
dern iU»er  verschiedene,  mehr  oder  minder  zahl- 
rcirlie  Abschnitte  der  Flur,  die  sog.  ..Gewanne". 


Genossenschaft. 

1.  Begriff.  2.  Organisation.  3.  Geschieh  t- 
liche  Ent Wickelung. 

1.  Begriff.  Der  heutige  Sprachgebrauch 
in  Deutschland  versteht  unter  G.  schlecht- 
hin gewöhnlich  die  Erwerbs-  und  Wirt- 
sehafts-O.  nach  dem  Reichsges.  v.  1.  V. 
1SS9.  Er  setzt  damit  einen  Teil  für  das 
Ganze,  da  außer  diesen  noch  eine  Reihe 
vielfach  ganz  anders  gearteter  G.  unter  'Jen 
Gesamt! «griff  der  G.  fallen.  Die  Grenzen 
dieses  Begriffes  können  im  Grunde  fast  un- 
meßbar weit  gesteckt  werden,  da  sie  jede 
beliebige  Vereinigung  von  Personen  zu  einem 
beliebigen  Zweck  einbegreifen  mögen.  Da- 
mit würden  annähernd  alle  menschlichen 
Veranstaltungen  unter  den  G.- Begriff  fallen, 
l'm  einen  brauchbaren  Begriff  zu  erltalten. 
wird  man  die  Grenzen  enger  ziehen  müssen. 

Der  Rechtsbegriff  der  G.  ist  ein  aus- 
schließlich deutschreehtl  icher,  und  zwar  sind 
nach  Gierke  G.  alle  Vereine  mit  selb- 
ständiger ReehtS|>ersonliehkeit  unter  Aus- 
schluß von  Staat  und  Gemeinde.  l>as  her- 
vorstechendste Merkmal  der  deutsehreeht- 
lichen  G.  ist  die  Einheit  in  der  Vielheit 
d.  h.  die  Verkörperung  der  Einzelj^ersönlich- 
keiten  durch  die  Gesamtpersönhchkeit  ia 
der  jene  in  einem  bestimmten,  durch  Zweck 
und  Verfassung  der  G.  umschriebenen  l'rn- 
fange  aufgehen.  Die  G.  entsteht  entweder 
durch  freie  Vereinigung  der  Genossen:  so 
entstandene  G.  heißen  gewillkürte,  «"»der 
alier  die  Gleichartigkeit  bezw.  Verwandt- 
schaft |>ersönlieher  oder  sachlicher  Verhält- 
nisse führt  zu  einem  Zusammenschluß  ohn»* 
besondere  ausdrückliche  Willenshaudlung; 
das  sind  gewordene  G.  Oder  endlich  sie 
sind  Zwangs-G.,  wenn  eine  öffentliche  Ge- 
walt ohne  Rücksicht  auf  die  Beitrittsneiguog 
der  Mitglieder  diese  zur  G.  zwangsweise 
vereinigt.    Verschieden  ist  ferner  eine  «>., 
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je  nachdem  ihre  Grundlage  eine  rein  |>er- 
sfinliche  oder  daneben  eine  sachliche  ist. 
Der  erste  Fall  ist  der  weit  seltenere  (die 
Standes-G.  im  alteu  Deutschen  Reiche  war 
z.  B.  eine  solche),  raeist  tritt  aber  eine  sach- 
liche Grundlage,  vor  allem  die  vermögens- 
rechtliche Gemeinschaft  hinzu,  da  die  G. 
Oberwiegend  Gesaint  wirtschaften  sind. 

2.  Organisation.  Das  rechtliche  Ver- 
hältnis der  G.  zu  ihren  Mitgliedern  und 
ihren  inneren  Aufbau  regelt  die  genossen- 
schaftliche Verfassung.  Sie  bestimmt  ins- 
besondere auch  Bildung  und  Befugnisse  der 
genossenschaftlichen  Organe,  deren  Rechte 
und  Pflichten  je  nach  dem  Zweck  der  G. 
sehr  verschiedenartig  sein  können.  Die 
Auflösung  der  G.  erfolgt  gewöhnlich  durch 
eigenen  Beschluß,  wenn  beispielsweise  der 
G.zweck  vollkommen  erreicht  ist  oder  nicht 
mehr  erreichbar  erscheint,  oder  durch  staat- 
liche Anordnung,  seltener  durch  Wegfall 
der  persönlichen  bezw.  sachlichen  Grundlagen. 

3.  Geschichtliche  Entwicklung;.  Auch 
bei  anderen  als  den  germanischen  Völkern 
sind  genossenschaflsartige  Vereinigungen  an- 
zutreffen, doch  entspricht  ihr  Charakter  nie 
völlig  dem  in  der  deutschrechtlichen  G.  zum 
Ausdruck  gelangenden  der  „Einheit  und 
Vielheit  in  der  Gesamtheit14.  Im  römischen 
Reiche  erdrückte  einerseits  der  übermächtige 
Staat  genossenschaftliche  Verltände  innerhalb 
seiner  Machtsphäre,  andererseits  vorschmähte 
es  das  hochentwickelte  Selbstgefühl,  einem 
kleineren  Herrn  als  dem  Staate  sich  unter- 
zuordnen. Bei  den  slavisehen  und  mon- 
golischen Völkern  aber,  welche  einen  be- 
sonderen Reichtum  genossenscliaftsähnlicher 
Gebilde  aufweisen,  stand  ihrer  Entwickelung 
zu  höheren  Stufen  die  Unfreiheit  der  Be- 
völkerung im  Wege.  In  deutschen  landen, 
wo  die  Staatsidee  nur  langsam  Geltung  ge- 
wann, andererseits  aber  die  Wirtscliafts-  und 
I>ebensbedingungen  zum  Zusammenschluß 
der  Einzelkräfte  hintrieben,  war  ein  !>esserer 
Boden  für  das  Gedeihen  der  G. 

Die  Geschichte  der  G.  scheidet  Gierke  in 
fünf  Perioden:  1.  Patriarchale  Periode  bis  800. 

2.  Patrimoniale  and  feudale  Periode  800— 1200. 

3.  Periode  der  Einungen,  der  gekorenen  G. 
1200—1525.  4  Periode  der  abhängigen  Privat- 
rerhtskorporationen,  der  Privilegskorporationen 
unter  der  Herrschaft  des  Prinzips  der  Obrigkeit 
1525—  1H06.    5.  Periode  der  freien  Assoziation. 

Von  Anfaug  an  begeht  ein  Gegensatz  zwi- 
schen herrschaftlicher  und  genossenschaftlicher 
Organisation;  »o  steht  «hon  zu  Beginn  der 
er*ten  Periode  der  Familie  als  Vertreterin  der 
enteren  Art  die  Geschlechts-G.  gegenüber,  welche 
ihrerseits  einen  Teil  der  Volks-G.  bildet.  Aus 
diesen  eng  mit  der  Scholle  verbundenen  G. 
entstanden  die  Markgemeiuden  mit  allmählichem 
l'eberitang  vom  Gesamt-  zum  .Sondereigeutum. 
Den  freien  G.  gegenüber  traten  die  herrschaft- 
lichen Verbände,  durch  welche  das  für  die 
zweite  Periode   charakteristische  Lehnsystem 


zur  Herrschaft  gelangte.  Ihre  zahlreichen  l'nter- 
arteu  verdrängten  allenthalben  die  alten  freien 
G..  die  Dorf-  und  Markgemeinden,  welche  uur 
in  Friesland  und  in  der  Schweiz  von  Bedeutung 
blieben.    Die   dritte  Periode  bedeutet  einen 
großen  Aufschwung  des  G.wesens  in  den  .Städte», 
welchen  es  gelang,  die  Herrschaft  geistlicher 
und  weltlicher  Herren  abzuschütteln.   Die  ge- 
nossenschaftliche Verfassung  dieser  Städte  ge- 
staltet sich  freilich  bald  zur  bloßen  Geschlechter- 
herrschaft   der  Gilden.     Allein   die  übrigen 
Bürger  lehnten  sich  bald  gegen  diese  auf.  orga- 
nisierten sich  in  den  Zünften,  und  der  lange, 
oft  so  blutige  Kampf  beider  G.arten  begann. 
Dem  Beispiel  der  um  die  Herrschaft  ringendeu 
Klassen  folgten  sodann  die  anderen  Berufe  (bis 
herab  zu  den  Landstreichern  und  Bettlern i,  und 
weiterhin  fand  die  genossenschaftliche  Organi- 
sation in  der  Kirche,  den  Universitäten  allge- 
meine Anwendung.   Auch  die  örtlichen  Schran- 
ken wurden  durchbrochen,  die  Kaufmannsgilden 
verschiedener  Städte  schlössen  sich  zuerst,  dann 
die  Städte  selbst  zusammen  bis  zu  Bünden  von 
der  Ausdehnung  und  Macht  der  Hansa.  Zum 
j  Schutz  gegen  die  überragende  Macht  der  Städte, 
aber  auch  zum  Trutz  gegen  die  erstarkende 
|  Gewalt  der  Landesherren  entstanden  dann  die 
Vereinigungen    des   Herrenstandes    und  der 
Ritterschaft.   Ihr  zweiter  Zweck  blieb  aber  un- 
erreicht, und  die  vierte  Periode  kennzeichnet 
;  sich  durch  die  steigende  Einflußnahme  der  lan- 
desfUrstlicben  Gewalt  auf  die  G.   Die  freie  Ei- 
|  nung  wird  nun  verdrängt  durch  die  Privilegs- 
korporation, die  den  öffentlichen  Charakter  meist 
|  verliert  und  auf  Privatrecht  beschränkt  wird. 
|  An  Stelle  der  vollends  gauz  verschwundenen 
|  Markgemeinde  setzt  die  Obrigkeit  nun  die  po- 
'  litische  Landgemeinde,  und  gleichzeitig  verfällt 
!  auch  die  genossenschaftliche  Organisation  der 
i  allmählich  den  Landesfürsten  zufallenden  Städte. 
:  welche  zu  bloßen  Verwaltungsbezirken  herab- 
I  sinken. 

Während  so  die  auf  der  Gebietsgemeinsam- 
l  keit  beruhenden  G.  verfielen,  entstanden  in  der 
fünften  Periode  überall  freie  Assoziationen  zur 
Betätigung  gemeinsamer  Zwecke  sittlich-reli- 
giöser, politisch-sozialer  oder  nationaler  Art, 
I  häufig  vom  Staate  unnachsichtig,  aber  auf  die 
'  Dauer  vergebens,  verfolgt.   Noch  stärker  ent- 
|  wickelten  sich  seit  der  zweiten  Hälfte  des 
I  19.  Jahrh.  die  Erwerbs-  und  Wirtschaf  tag.  i_s. 
d.  Art.  oben  S.  788fg.)  in  ihren  verschiedenen 
.Arten,  deren  Entstehung  die  kapitalistische 
Produktionsweise  herbeiführte  und  welche  schon 
.  hei  Beginn  des  20.  Jahrh.  das  ganze  Wirtschaft- 
'  liehe  Leben  in  hohem  Maße  beeinflussen. 

Eine  nene  Aera  der  G.,  fast  läßt  sich  sagen. 
I  die  sechste  Periode  der  deutschen  G.geschichte 
j  führte  die  Gesetzgebung  des  Deutschen  Reiches 
herbei,  welche  große  Bevülkeruugsgruppen  zu 
I  genossenschaftlichen  Zwangsorganisationen  ire- 
;  waltiger  Art  vereinigt,  nicht  bloß  im  Sinue  der 
,  alten  gewerblichen  Berufsgenossenacbaften.  son- 
dern auch  auf  der  Grundlage  anderer  Verhält- 
nisse   Unfall-  uud  Berufsgefahr,  Invaliditais- 
uud  Altersversicherung  usw.). 

Literatur:  utrrke.  Du»  >i> ut*c)f  <;  >  W>*»>  II 

i'iht,  .t  Hdr.,  /.W,  mif  untjn»»r>uirii  LH'- 

rutitrangiilxii.  —  ttfrnelbf,  />iV  (i<  n<>*»rns< hnftt- 
thf'rif    umi   ihr   tlruUrhr  firrhUftrrchuny,  !S*~. 
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System  des  gemeinen  deutschen 
MvalrechU.  S.  Aufl.,  1873.  —  Maurer,  Ge- 
schichte der  Dorfeerfassung  in  DeutschUtnd, 
t:  Bde.,  1S65 — ISGG.  —  Veraelbe,  Geschichte 
der  SU'idtererfussung  in  Deutschland,  4  Bde., 
1X70.  —  (irtMS,  Art.  „Genossenschaft"  im  II. 
d.  St.,  2.  Aufl.  (1900),  Bd.  IV,  S.  169  ff. 

Sehott  (in  der  1.  Aufl.  dieses  Werkes)  ;  durch- 
gesehen von  .1.  Peterstlte. 


Genossenschaftshänser 

s.  Baugenosscnsehafte  n  oben  S.  .'{»»3 fg. 


Genossenschaftswesen .  landwirtschaftl. 

s.  Landwirtschaftliches 
Genossenschaftswesen. 


Genovesi,  Antonio, 

geb.  am  l./XI.  1712  zu  Castiglione  bei  Saleruo 
in  Italien,  1754  Inhaber  des  1753  in  Neapel  er- 
richteten Lehrstuhls  der  politischen  Oekonomie, 
des  ersten  derartigen  in  Italien,  gest.  am  22./IX. 
1765»  in  Neapel. 

Chorführer  der  italienischen  Merkantilisten. 
Vorgänger  von  Malthus  durch  den  Hinweis  auf 
Entvölkerung  infolge  de»  Eintrittes  von  Ueber- 
volkerung.  Verteidiger  der  Handelsbilanz.  Be- 
kämpfer  der  Humeschen  Theorie  vom  öffent- 
lichen Kredit.  Bekämpfer  de»  Lati fundien wesens. 

Nur  folgende  Schrift  G.  ist  hier  zu  nennen: 
Delle  lezioni  di  commercio  o  sia  d'economia 
civile.  Neapel  1765;  dasselbe,  2. — i.  Neudruck, 
t-benda  1768,  1770, 1795;  dasselbe,  2.  Aufl.,  Mai- 
land 1768;  dasselbe,  3.  Aull.,  Bassano  1769; 
dasselbe,  Neudruck  in  der  Custodisehen  Samm- 
lung (parte  moderna,  vol.  VII,  VIII,  IX),  Mai- 
land 1803 ff.;  dasselbe,  Neudruck  in  Ferrara, 
Biblioteca  delP  Economista,  Bd.  3,  1.  Serie, 
Turin  1852:  dasselbe,  deutsch  von  A.  Witzmann 
u.  d.  T.:  Grundsätze  der  bürgerlichen  Oeko- 
nomie, Leipzig  1776;  dasselbe,  in  spanischer 
Lebersetzung  von  V.  de  Villalba,  Madrid  1785 
und  neue  Ausgabe,  Madrid  1804.  Ltppert. 


Geschäftssteuer. 

G.  ist  ein  Sammelname  für  verschiedene 
Formen  von  Börsensteuern.  Man  kann  darunter 
alle  Abgaben  verstehen,  die  den  Abschluß  eines 
Geschäftes  an  der  Börse  oder  in  börsenmäLigen 
Formen  zum  Ausgangspunkt  der  Steuerleistung 
machen.  Die  wichtigsten  Erscheinungsarten 
sind  dabei  di«  Wertubertragungs-  (Umsatz-) 
Steuer  und  die  Sehl ußnotenst euer. 

Vgl.  Art.  „Börsensteuer".  oben  S.  493  fg. 

Max  ro«  Heckel. 


Geschichte  der  Nationalökonomie 

s.  Volkswirtschaftslehre. 


Geschlechtskrankheiten.  Bekämpfung  d. 

s.  Prostitution. 


Geschiechtsverhältnis  in  der  Bevöl- 
kerung. 

I.  Einleitung.  II.  Das  G.  in  der  Bevölkerung. 
1.  Die  tatsächlichen  Verhältnisse.  2  Die  Fak- 
toren des  ziffermäliigen  Verhältnisses  der  beiden 
Geschlechter.  3.  Seine  Bedeutung.  III.  Das 
Sexualverhältnis  bei  den  Geborenen.  1.  Bei  den 
Geburten  überhaupt.  2.  Bei  den  unehelichen  Ge- 
burten. 3.  Bei  den  Totgeburten.  4.  Das  Ge- 
schlechtsverhältnis der  Kinder  derselben  Ehe. 
5.  Die  zeitlichen  Schwankungen  der  Sexual- 
proportion. IV.  Die  Sexualproportion  der  Ge- 
storbenen. V.  Theorieen  über  die  Sexualpropor- 
tion  nnd  ihre  Ursachen.  1.  Auf  empirischer 
Grundlage  unter  Anwendung  der  statistischen 
Methode.  2.  Theologische,  teleologische  bezw. 
sozialphilosophische  Ansichten. 

I.  Einleitung. 

Das  ziffermäßige  Verhältnis  der  leiden 
Geschlechter  ist  zugleich  Grundlage  erheb- 
licher Einwirkungen  auf  das  soziale  und 
ökonomische  lieben  und  Folge  von  physio- 
logisch und  sozial  wichtigen  Kansälzu- 
ständen,  so  daß  es  zu  den  wichtigsten 
Problemen  der  Bevölkerungslehie  gehört, 
den  Erscheinungen  und  Ursachen  dieses 
Zahlenverhältnisses  nachzuforschen.  Die  Er- 
scheinungsformen des  ziffermäßigen  G.  in 
der  Bevölkerung  sind:  das  Sexualverhältnis 
in  der  Bevölkerung,  ferner  jenes  bei  den 
Geburten  und  hei  den  Todesfällen,  wobei 
bezüglich  der  Geburten  die  besonderen  Fälle 
der  Totgeburten  und  der  unehelichen  Ge- 
burten in  Betracht  kommen. 

II.  Das  G.  in  der  Bevölkerung. 

1.   Die   tatsächlichen  Verhältnisse. 

Im  allgemeinen  läßt  sich  sagen,  daß  ein»* 
genaue  ziffermäßige  Uebereinstimmung  in 
den  beiden  Geschlechtern  in  der  Bevölkerung 
nicht  besteht,  daß  aber  die  Differenzen  in 
den  Verhältnisziffern,  wenn  größere  Gebiets- 
komplexe zur  Grundlage  genommen  werden, 
über  ein  gewisses,  nicht  allzu  erhebliches 
Maß  nach  der  |iositiven  oder  negativen 
Seite  nur  bei  ganz  exzeptionellen  Umständen 
hinausgehen;  dieses  Spatium  der  Ab- 
weichungen kann  etwa  je  mit  10  "n  nach 
oben  und  nach  unten,  also  zusammen  mit 
20°/o  angenommen  werden,  betragt  aber 
zumeist  nur  etwa  die  Hälfte,  so  daß  der 
Ueberschuß  in  der  Zahl  des  einen  Ge- 
schlechtes über  das  andere  zumeist  über 
ä0/o  nicht  hinausgeht.  Bei  kleineren  Ge- 
bietsabgrenzungen der  Bevölkcrungsiuassen. 
und  hier  wieder  infolge  besonderer  Um- 
stünde, kann  allerdings  eine  erhebliche 
Alterierung  des  Verhältnisses  hervorgerufen 
werden:  solche  Sonderfälle  werden  im 
folgenden  Abschnitt  2  zur  Sprache  kommen, 
so  daß  es  sich  hier  nur  um  die  Ziffern 
ganzer  Staaten  und  Länder,  handeln  soll. 
Da  kaum  die  Hälfte  der  Menschheit 
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durch  Zählungen  festgestellt  ist ,  während  992),  wobei  die  Masse  der  gezahlten  Be- 
im übrigen  Schätzungen  vorgenommen  werden ,  völkerung  in  Europa  345,7.  in  Amerika  82,2, 
müssen,  ist  es  am  besten,  über  das  G.  in  der  in  Asien  347,9.  in  Australien  4,1,  in  Afrika 
Gesamtbevölkerung  der  Erde  gar  keine  Hypo- 1 13,8,  zusammen  793.7  MU1.  ausmacht;  um 
these aufzustellen.  Es  erscheint  angemessener,  ■  1900  war  die  Sexual proportion  in  Europa 
nur  diejenige  Bevölkerungsinasse  zugrunde  1028.  Es  hat  also  nur  Europa  einen  Weiber- 
zu  legen,  welche  durch  Zählung  ermittelt  ■  Überschuß,  während  alle  anderen  Kontinente 
worden  ist  und  die,  wie  bemerkt,  nicht  ganz  einen  erheblichen  Männeriiberschuß  auf- 
50  °.o  der  Gesamtbevölkerung  ausmacht.  l)a  weisen. 

kommen  (nach  Bücher,  s.  Literatur)  auf  1000  Die  Sexualproportion  in  den  europäischen 
männliche  Personen  in  Europa  1024.  in  Amerika  I  Ländern  ist  aus  der  nachstehenden,  das 
973,  in  Asien  958,  in  Australien  852  und  |  G.  in  der  Bevölkerung,  l>ei  den  Lebend- 
iu  Afrika  9G8,  zusammen  also  überhaupt  und  den  Totgeborenen  sowie  den  unehelichen 
auf  looo  männliche  98«  weibliche  Personen  Lebendgeburten  darstellenden  Tabelle  I  zu 
(nach  einer  anderen  Berechnung  für  1900:  entnehmen. 


Tabelle  I.    Die  Sexualproportion  in  der  Bevölkerung,  bei  den  Geburten  und  Sterbefälleu ,  in 

den  Ländern  Europas  um  1SO0. 
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;            O  » 

Gestorbene 
unliebe  auf 
00  weibliche 

&/ »  — 
CT  E 

B~ 

Deutsches  Keich 

1900 

1.032 

1901 

106 

105 

129 

»05 

110 

Preußen 

1900 

1,031 

1901 

106 

105 

«3o 

lOb 

111 

Bayern 

1900 

1,040 

1901 

107 

106 

128 

IO4 

109  * 

•Sachsen 

1900 

1,057 

1901 

100 

105 

133 

I05 

110 

Württemberg 

1900 

1.061 

1901 

105 

104 

130 

106 

106 

Oesterreich 

15100 

1901 

106 

105 

129 

I05 

104 

T'ngarn 

1900 

1,009 

1901 

106 

106 

•)«32 

•)I05 

103 

Bosnien-Herzegowina 

1900 

869 

Italien 

1901 

1,010 
•)  1,022 

1901 

106 

105 

130 

I06 

104 

Frankreich 

1901 

1901 

105 

104 

136 

IO3 

109 

Eittrland 

jl901 

MB 

103 

IO3 

107 

Schottland 

1,067 

1901 

105 

101 

Irland 

1901 

106 

98 

Schweiz 

190<1 

»,035 

1901 

104 

'03 

«35 

102 

107 

Belgien 
Holland 

1900 

',OI3 

1901 

lob 

10s 

>3i 

112 

181*9 

1,025 

1901 

106 

105 

126 

109 

Luxemburg 
Schweden 

1903 

928 

MB 

102 

102 

117 

89 

114 

1900 

«,049 

1900 

lOO 

105 

13« 

lOS 

102 

Norwegen 

MIO 

1,083 

1900 

107 

100 

125 

IOO 

102 

Dänemark 

1901 

1053 

1901 

los 

104 

124 

I07 

108 

Spanien 

1900 

1.049 

1901 

*  1 1 1 

1 10 

148 

*)!05 

Portugal 

1900 

1.090 

1896 

107 

I07 

104 

Griechenland 

1896 

921 

1889 

117 

110 

Rumänien 

189» 

974 

1897 

*)io6 

'°5 

128 

9«) 

*)II2 

Serbien 

1900 

944 

181*7 

4)lo8 

io^ 

140 

106 

*)I04 

Bulgarien 

1900 

961 

189K 

108 

108 

127 

IOI 

107 

Europäisch-Rußland 

1897 

1.020 

1899 

105 

105 

107 

Fi  ii  Und 

MK) 

1,021 

1900 

106 

106 

122 

J)io3 

A)io6 

1  Vorläufige  Ergebnisse  der  Volkszählung  1901;  *■  1899;  »)  1901;  *)  1900;  »)  einschließlich 
Totgeborene?  1897. 


Wir  bemerken  in  Europa  in  ilberwiegeudein  Überschuß  in  Europa  etwa  4,7  Mill.  Der  Frauen- 
Maße  Frauenüberschuß,  nur  im  Südosten  des  Überschuß  ist  groß  dort,  wo  er  1060  und  mehr 
Kontinentes  Männerüberschuß  (Griechenland,  beträgt  Norwegen,  England,  Schottland,  Por- 
Rumänien.  Bulgarien.  Serbien,  Teile  Rußlaud*:  tugal.  Württemberg),  ein  mittlerer  mit  1020 
Italien,  welche«  noch  in  den  80er  Jahren  des  bis  1060  Schweiz,  Oesterreich,  Deutsches  Reich 
19.  Jahrb.  einen  MännerüWrschuß  hatte,  hat  diesen  [nur  Elsaß-Lothringen,  Schleswig-Holstein,  Han- 
nicht  mehr  i.  Oesterreich  bildet  das  Uebergangs-  nover,  Westfalen  und  Rheinland  haben  eiuen 
land,  indem  die  östlichsten  und  südlichsten  Männerüberschuß;,  Irland.  Schweden,  Däueniark, 
Länder  dieses  Staates  Männerüberschuß  zeigen.  Spauieni  und  ein  kleiner,  wenn  er  nur  Im  an 
Im  ganzen  genommen .   beträgt  der  Frauen-  1020  heranreicht  oder  dieses   Niveau  wenig 
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Ubersteigt  (Frankreich.  Italien,  Belgien,  Nieder- 
lande, Ungarn.  Kußland,  Finland).  wobei 
aber  innerhalb  der  größeren  Staaten  die  Ver- 
hältnisse lokal  sehr  verschieden  sind  und  der 
Frauenüberschuß  mitunter  in  das  entgegen- 
gesetzte Verhältnis  Ubergeht.  Auch  wechselt 
die  Sexualproportion  zugunsten  des  einen  oder 
anderen  Geschlechts  mitunter  von  einer  Zählung 
zur  anderen. 

Die  folgende  Tabelle  II  gibt  die  Soxual- 

J>ro{*>rtion  in  der  Bevölkerung,   bei  den 
jeborenen  und  Gestorbenen  in  einigen  über- 
seeischen Ländern. 

Tab.  II.    Die  Sexual proportion  in  der  Bevöl- 
kerung, sodann  bei  den  Lebendgeborenen  und 
Gestorbenen  in  einigen  überseeischen  Staaten 
um  1900. 


Länder 

Jahr «) 

Uli 

£   £3  > 

ft-oca  § 

Lebend- 
geborene 

2  •-'  *i  tL< 

■iili 

männliche  auf 
100  weibliche 

Japan ') .   .  . 

190301 

5)98o 

10s 

102 

Portoriko  .  . 

1899  98 

1018 

105 

118 

Mexiko  *)   .  . 

1900 

1017 

107 

108 

Brasilien   .  . 

189U,1J7 

980 

107 

124 

Costarica  .  . 

1892  93 

985 

105 

109 

Uruguay  "l .  . 

1900  02 

928 

106 

121 

Neusüdwales  . 

1899 

861 

104 

«35 

Viktoria    .  . 

1899 

1004 

103 

127 

<jueeu*land 

1899 

804 

105 

179 

Südaustralien . 

1899 

905 

10b 

118 

Westaustralien 

1899 

.«3 

104 

186 

Tasmanien .  . 

1899 

848 

107 

118 

Neuseeland 

1899 

897 

106 

139 

Für  die  übrigen  Gebiete  ist  nur  die  Sexual- 
proportion in  der  Bevölkerung  bekannt ;  dieselbe 
stellt  sich  folgendermaßen  heraus:  ai  Gebiete 
mit  Mäniierüberschuß:  Amerika  Ver- 
einigte Staaten  von  Nordamerika  (1900)  958 
<weibl.  auf  1000  männl.i,  und  zwar:  uördl.  Zen- 
tralstaaten 938,  südl.  Zentralstaaten  961.  westl. 
Staaten  781,  Alaska  3*>6,  Hawai  448;  Kanada 
< 1891 1  964,  ferner  1891  Br.  Honduras  935,  Costa- 
ri<  a  985,  Kuba  (1899,  929,  Brit.  Guiana  (1891) 
834.  franz.  Guiana  <18Kj)  681,  niederl.  Gniana 
(I8h9,  953.  Falklandsinseln  il890,  647.  — 
Asien  und  zwar  Asiatisches  Rutiland  (1897) 
£94.  Japan  (1903i  9e0  is.  Tab.  II);  Brit.  Indien 
iliXM.  5*63,  und  zwar  Nordwest- Provinzen  937. 
Bombay  9H7,  Penjab  858.  Ubriyes  brit.  Gebiet 
950.  Eiuheim.  Staaten  943:  Ifongkonjr  (1889, 
4(19.  Ceylon  <18Hl),  876,  CWhinchina  1 1889t  988, 
Philippinen  teilweise!  ebenso,  Cypern  (181)1; 
9s»5.  —  Australien  il901i  t'07  und  zwar  Vik- 

'i  Lebend^eborene  uneheliche  104.  Totge- 
borene überhaupt  III.  Gesnmtgeburten  105.6. 
li  Dieselben  (Quoten:  107.  134,  107.  J)  Desgl. 
109.  127,  106.  *)  Die  erste  Jahreszahl  bezieht 
sich  auf  die  Sexualproportion  in  der  Bevölke- 
rung, die  zweite  auf  jene  bei  den  Lebeudgeborenen 
und  Todesfällen.  *)  ReKisterbevölkerung;  An- 
wesende Bevölkerung  ipop.  resid  >  971,  beidemal 
nur  Japaner. 


toria  989,  Neusüdwales  908.  Oueensland  798. 
Südaustralien  966,  Westaustralien  P«31 .  Tas- 
manien 924,  Neuseeland  903,  Fidschi  -  Inseln 
fl890j  851,  franz.  Inseln  (1889)  888.  -  Afrika 
Aegypten  (1897)  967,  dagegen  1882  1004,  Algier 
(1896)  891,  1881  Gambia  961.  Sierra  Leone 
940,  Lagos  998,  189091  Kapland  990  Oranie 
Freistaat  Weiße  915,  Schwarze  914,  SUdafrik. 
Republik  Weiße  791),  Reunion  ü>-89i  757, 
Mnyotte  815,  Mauritius  799,  Betachuanaland 
728.  —  b)  Gebiete  mit  Weiberüberscbuß: 
Amerika,  und  zwar  Mexiko  (1 900 1 1017;  i  l891<: 
Venezuela  1043,  Jamaika  1090,  St.  Lucia  1063; 
Guatemala  (1893)  1014,  Nicaragua  (1888)  1076, 
Portoriko  (1899)  1018,  Chile  (1885) '1008.  Dan. 
Grönland  1I8881  1112,  Bermuda  Inaein  >1890< 
1016.  Brit.  Westrlndien  (1881)  1060.  franz.  W. 
(1885)  1022,  Dän.  W.  (1880)  1268,  Holl.  Gew. 
Cnracao  (1889)  1263.  —  Asien  (?)  Cambodscha 
franz.  10«6,  ferner  die  Prov.  Madraa  1028.  — 
Australien  kein  großes  Gebiet.  —  Afrika 
Natal  (1891)  1105,  Senegal  (1889)  1078,  Sl  Helena 
(1890)  1090,  St.  Marie  de  Madagaskar  (1888) 
1 1102,  (Südafr.  Repubi.,  Schwarze  1890:  1246 
c)  Größere  Gebiete  mit  Gleichheit  der  bei- 
den Geschlechter:  nord-  und  südatl.  Staaten 
von  Nordamerika  1000,  Prov.  Bengalen  100U. 

2.  Die  Faktoren  des  ziffermüsmgen 
Verhältnisses  der  beiden  Geschlechter. 
Die  Faktoren  dieses  Verhältnisses,  nämlich 
seiner  tatsächlichen  Gestaltung  Hegen  in 
der  Art  und  Weise,  wie  sich  das  Gesehlecbls- 
verhältnis  einerseits  bei  den  Geborenen  und 
Verstorbenen  und  andererseits  bei  den  Eiu- 
und  Auswanderungen  herausstellt ,  wobei 
die  erstgenannte  Relation  (zwischen  Ge- 
Ijorenen  und  Verstorbenen)  hauptsächlich 
uud  in  letzter  Linie  allein  in  Betiaeht 
kommt,  und  dio  zweitgenannte  (zwischen 
Ein-  und  Auswanderungen)  nur  örtliche  Ver- 
schiedenheiten hervorzurufen  imstande  ist. 
welche  aber,  wie  namentlich  in  den  Kolonieen. 
sehr  beträchtlich  sein  können  uud  durch 
den  Wegzug  auch  im  Heimat  lande  bemerk- 
bar werden.  Ein  weiteres,  aus  den  vor- 
stehenden Momenten  abgeleitetes  Moment 
ist  der  verschiedenartige  Altersaufljau  der 
Hevölkemng;  wo  die  kindlichen  Alters- 
klassen sehr  stark  besetzt,  dagegen  die 
mittleren  weniger  zahlreich  sind,  tritt  das 
männliche  Geschlecht  mehr  hervor,  weil  der 
sich  bei  der  Geburt  zeigende  Männerüber- 
schuß  erst  im  Verlaufe  der  Jahre  verloren 
geht;  dies  gilt  jedoch  nur  dann,  wenn  du» 
Wanderbewegung  diesen  Einfluß  nicht  ab- 
schwächt. $0  hat  Frankreich  eine  weit 
schwächere  Besetzung  der  Kindesalt^rs- 
klassen  als  das  deutsche  Volk,  und  doch 
einen  geringeren  Frauenüberschuß,  zum 
Teil  deslialb,  weil  in  Frankreich  eine  Zu- 
wanderung von  Männern  in  voll  kräftigem 
Alter  stattfindet,  während  aus  Deutschland 
die  Atiswanderung  groß  ist. 

Das  Grundvernäitnis.  von  dem  man 
Erklärung  der  tatsächlichen  Sexual prejortiea 
und  ihrer  Wandlungen  im  Verlaufe  der  Zeat 
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auszugehen  hat,  ist  der  überall  vorhandene 
Ueberschuß  des  männlichen  Ge- 
schlechts bei  den  Geburten  (s.  unten 
sub  III.) ;  wenn  wir  dann  denEinfluß  bemessen, 
welchen  die  verschiedene  Sterblichkeit  der 
tieiden  Geschlechter  und  sonach  der  sich 
hieraus  ergebende  Altersaufbau,  und  end- 
lich die  Geschlechtsproportion  in  den  Zu- 
und  Wegwanderungen  ausüben,  so  ergibt 
sich  die  Erklärung  für  die  tatsächliche  neue 
Gestaltung  der  Sexualproportion  in  der  Be- 
völkerung in  jedem  späteren  Momente. 
Darin  liegt  auch  der  Weg  angegeben,  auf 
dem  ein  Volk  zu  einer  Verminderung  des 
Weiberüberschusses  gelangen  kann:  die 
Herabminderung  der  Kindersterblichkeit,  wo- 
durch eben  relativ  mehr  Knaben  erhalten 
würdeu  und  die  Verminderung  des  Weg- 
wandems von  männlicher  resp.  des  Zu- 
wandern« bloß  oder  überwiegend  weiblicher 
Bevölkerung. 

Von  diesen  die  tatsächliche  Gestaltung  der 
Sexual proportion  in  der  Bevölkerung  bestimmen- 
den Momenten  treten  mitunter  einige  in  einer 
besonderen  Intensität  auf,  woraus  sich  sodann 

?roße  Differenzen  ergeben  So  finden  wir  in 
tädten  mit  Garnison,  in  Gegenden  mit  Berg- 
bau, Hüttenwesen,  große  körperliche  Anstren- 
gung erfordernden  Industrieen,  welche  vorwie- 
gend Znrng  männlicher  Arbeiter  bedingen,  einen 
oft  sehr  großen  MiinnerUberschuß;  in  Gegenden 
mit  regelmäßigem  Wegzug  der  Männer  (oft 
allerdings  nur  für  Zeit)  einen  mitunter  beträcht- 
lichen Frauenüberschuß;  in  Städten,  je  nach 
ihrer  Bernfszusammensetzung ,  bald  das  eine, 
bald  das  andere  Verhältnis,  obgleich  es  scheint, 
daß  die  städtische  Bevölkerung,  die  Wande- 
rungen hin  weggedacht ,  vielleicht  wegen  der 
größeren  männlichen  Sterblichkeit  zu  einem 
größeren  Frauenüberschuß  tendiere  als  die 
ländliche.  Die  Abweichungen  der  Sexualpropor- 
tion von  100  sind  da  mitunter  so  bedeutend,  daß 
sie  20,  auch  30*l0  ausmachen. 

Es  hat  den  Anschein,  als  besäßen  die 
germanischen  Völker  einen  größeren,  die 
romanischen  einen  kleineren  und  dieslavischen 


Völker  den  kleinsten  Weiberüberschuß,  letzt- 
genannte und  die  Balkanvölker  event  einen 
Miinnerüberschuß.  Damit  soll  durchaus  nicht 
gesagt  sein,  daß  dies  eine  Volkseigeutümlich- 
keit  sein  müsse,  es  kann  ebensogut  ein 
Produkt  der  berufliehen  und  sonstigen  kul- 
turellen Besonderheiten  sein,  unter  denen 
ein  Volk  lebt. 

In  Oesterreich  z.  B.*  entfallen  1900  auf 
1000  Männer  Frauen  bei  den:  Deutschen  1042. 
Tschechoslaven  1056,  Polen  1049.  Ruthenen  992. 
Slovenen  1030,  Serbokroaten  974,  Italienern  1047, 
Rumänen  982.  Hier  steht  die  Sexualproportion 
der  einzelneu  Sprachstämme  iu  Uebereinstimmuug 
mit  jener  des  Gebietes  überhaupt,  in  dem  sie 
mit  anderen  wohnen  und  dessen  komplexe 
Eigentümlichkeiten,  nicht  jene  der  Nationalität, 
da  maßgebend  sind;  so  zeigen  die  Italiener 
einen  beträchtlicheren  Weiberüberschuß  als  die 
Bewohner  des  Königreichs  Italien,  ebenso  wie 
die  ihnen  benachbarten  Slovenen  und  Deutschen, 
mit  denen  sie  die  gleichen  äußeren  Lebens- 
bedingungen teilen.  In  geringerem  Maße  gilt 
dies  auch  für  die  Rumänen. 

3.  Seine  Bedentang.  Die  Bedeutung 
des  Geschlecht8verliältni.sses  in  gesellschaft- 
licher und  wirtschaftlicher  Beziehung  liegt 
ganz  vornehmlich  in  seiner  Wichtigkeit  für 
das  Institut  der  Ehe,  speziell  die  Mono- 
gamie, indem  der  Ueberschuß  des  einen 
Geschlechtes  den  Cölibat  für  einen  Teil  des- 
selben bedeutet,  woraus  für  das  weibliche 
Geschlecht  die  Notwendigkeit  einer  Existenz- 
erhaltung außer  der  Versorgung  in  der  Ehe 
erwäclist,  und  ein  derartiges  cölibatäres  Leben 
sozialethisch,  z.  B.  hinsichtlich  der  unehe- 
lichen Geburten  etc.,  von  Belang  wird.  Die 
Wichtigkeit  dieser  Wirkungen  tritt  noch 
mehr  hervor,  wenn  das  Eheschließungsalter 
ein  höheres  ist.  wie  dies  gegenwärtig  in  den 
Kulturländern  der  Fall  ist.  Die  Bedeutung 
der  Sexualproportion  für  die  monogamische 
Ehe  wird  jedoch  erst  durch  die  Bedacht- 
nalime  auf  die  Altersstufen  iu  das  richtige 
Lieht  gerückt: 


Tab.  III.   Die  Sexualproportion  nach  Altersklassen. 


im  Alter 
von  Jahren 

Auf  1000  männliche  treffen  weibliche  I'ersouen 

Deutsches 
Reich 
1900 

Oesterreich 
1900 

Ungarn 
1900 

Frankreich 

1  Hyt> 

Englaud ') 
1891 

Italien 

0-  9 
10—19 
20-29 
30—39 
40-49 
50-59 

995 

looi 
1016 
1055 
1  tjo 
1188 
«273 

994 
1029 
1033 
«037 
1037 
1081 
1(28 

1 192 

996 
1021 
1034 
1015 

970 

IOOO 

1013 

1074 

99s 
999 
1033 
994 
1014 
1035 
1077 
U05 

1008 
1007 
1 1 19 
1067 
1078 

"^3 
u  So 

«308 

903 
999 
1041 

1047 
1029 

io33 
1036 
1013 

Im  ganzen 

■j  Ohne  ( 

1032 
ie  Männer  in 

1035  »C09 
der  Armee  uud  Marine. 

1022 

1064 

1010 

Württrbuch  der  Volkswirtschaft   II.  Aufl.  Bd.  t. 
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Hier  zeigt  sich  die  Sexualproportion  auf 
den  einzelnen  Altersstufen  sehr  verschieden 
durch  die  obengenannten  Faktoren  beein- 
flußt, und  zwar  stellt  sich  zu  Beginn  der 
heiratsfähigen  Altersklassen  —  nachdem  bis 
dahin  das  männliche  Geschlecht  zahlreicher 
war  —  ein  Ueberschuß  des  weiblichen 
Geschlechts  heraus,  der  auch  in  jenen  lindern 
vorkommt,  wo  im  allgemeinen  ein  Männer- 
fiberschuß  obwaltet.  Und  zwar  ergibt,  für 
das  Alter  von  20—30  Jahren  die  Sexualj.ro- 
jortion  in  manchen  Staaten  nahezu  die  Gleich- 
heit leider  Geschlechter,  so  in  Deutschland 
20-25,  25-30  je  1008  weibliche  auf  1000 
männliche;  Oesterreich  20—  25  10O1,  25—30 
1047  etc.  Hierauf  folgt  ein  immer  zu- 
nehmendes Uet>erwiegen  der  weiblichen  Be- 
völkerung mit  den  ansteigenden  Alters- 
klassen. Es  unterliegt  sonach  für  die  Gegen- 
wart und  einzelne  Staaten  (speziell  auch 
Deutschland  und  'Oesterreich)  gar  keinem 
Zweifel,  daß  ungeachtet  einer  zahlenmäßigen 
Anuäherung  der  beiden  Geschlechter  in  der 
Altersstufe  von  20—30  Jahren,  dennoch  eine 
überschüssige  weibliche  Bevölkerung  besteht, 
die  gerade  auch  in  das  Iiebensaltcr  der  Voll- 
kraft fällt ,  so  daß  soziales  Zwangscölibat 
und  Notwendigkeit  selbständiger  Lebenser- 
haltung als  unabweisliche  Folgen  auftreten. 

III.  Da»  Sexaalverhältnis  bei  den 
Geborenen. 

1.  Bei  den  Geburten  überhaupt.  Hier 
zeigt  sich  durchaus  ein  Uelierwiegen  der 
Knabengeburten  fd.»er  die  Mädchengeburten, 
welches  im  allgemeinen  5— G  auf  100  be- 
trägt, bei  einigen  Völkern  aber  auch  etwas 
darüber  hinausgeht,  wobei  jedoch  kaum 
10"  o  erreicht  werden  und  höhere  Ziffern 
ganz  exzeptionell  sind.  Dieses  Verhältnis 
der  beiden  Geschlechter  bei  der  Geburt  än- 
dert sich  infolge  der  erhöhten  Sterblichkeit 
dos  männlichen  Geschlechts  bald  (s.  auch  Art. 
..Altersgliederung  der  Bevölkerung"  ol*>n 
S.  S"fg.)  in  das  entgegengesetzte  in  der  Be- 
völkerung. Da  ilie  Sexiuilproportion  der  Ge- 
borenen im  allgemeinen  stabil  ist.  wenigstens 
was  deren  Hauptmasse,  die  ehelichen,  anbe- 
langt, so  liegt  ivon  den  Wanderungen  abge- 
>ehen)  der  bestimmende  Einfluß  auf  das  ver- 
schiedene Geschlechtsverhältnis  in  den  Ge- 
suntbevölkeruugen  überwiegend  auf  der  Seite 
der  für  beide  Geschlechter  verschiedenen  Ab- 
sterbeordnung:  ist  die  Sexualpro) lortion  der 
«ieburten  exzeptionell  hoch,  so  vermag  sie  die 
Einwirkungen  der  Absterbeordnung  zu  über- 
winden und  den  Mäunerüberschuß  in  der 
Bevölkerung  festzuhalten  (Griechenland ;  über 
die  rrsachen  der  Sexnalproportion  bei  den 
tiebiirten  s.  unten  sub  V.l. 

2.  Bei  den  unehelichen  Geburten  ist. 
wie  die  obige  Tabelle  zeigt,  das  l'eber- 
wiegen  der  Kr.abt-iiirt  biirten  zwar  auch  die 


nahezu  ausnahmslose  Regel,  aber  es  ist 
stellenweise  geringer,  schlägt  sogar  (Rumä- 
nien. Luxemburg)  vereinzelt  in  einen  Mäd- 
chenüberschuß über,  und  zeigt  mehr  Schwan- 
kungen als  jenes  der  ehelichen  Lebendge- 
burten. Die  Altersverhältnisse  der  Eltern 
sind  hier  andere,  und  die  unehelichen  Ge- 
burten sind  in  weit  höherem  Maße  Erstge- 
burten als  die  ehelichen;  mag  sich  auch 
das  Maß  dieses  Einflusses  nicht  genau  be- 
stimmen lassen,  so  liegt  es  doch  nahe,  an- 
zunehmen, daß  diese  beiden  Momente  auf 
die  abweichende  Gestaltung  des  Sexual  ver- 
hältnisses  bei  den  unehelichen  Geburten 
nicht  ohne  Einfluß  sein  dürften. 

8.  Bei  den  Totgeburten  zeigt  Rieh  ein 
bedeutendes  Ueberwiegen  des  männlichen 
Geschlechts,  welches  rund  3o  auf  HXi  l<e- 
trägt  und  im  allgemeinen  nur  geringen 
Schwankungen  unterliegt.  Man  bringt  dies 
mit  der  höheren  Lebenst»edrohung  in  Zu- 
sammenhang, welche  dem  männlicheu  Kinde 
im  Momente  der  Geburt,  wie  auch  noch  in 
den  ersten  Lebensjahren  eigen  ist. 

4.  Das  (ipftehlechtsverhiiltnis  der  Kinder 
derselben  Ehe.  Unter  den  Familien,  welche 
zwei  uu<t  mehr  Kinder  besitzen,  findet  eine  ganz 
bestimmte  Verteilung  der  verschiedenen  mög- 
lichen Geschleohtskombiuatiouen  statt.  Ist  die 
Anzahl  der  Kinder  eine  gerade  Zahl,  so  sind 
auch  diejenigen  Familien  am  häutigsten,  welche 
Knabe»  und  Mädchen  in  gleicher  Anzahl  haben. 
Ist  die  Anzahl  der  Kinder  eine  ungerade,  so 
kommt  diejenige  Geschlechtskombinatiou  ain 
häufigsten  vor,  nei  welcher  die  Zahl  der  Knaben 
um  1  grüOer  ist  als  die  der  Mädchen:  darauf 
folgt  jene  Kombination,  bei  welcher  die 
Zahl  der  Mädchen  die  der  Kuaben  nm  I 
übersteigt.  Bei  allen  Übrigen  Kombinationen 
bleiben  die  Elteropaare  häufiger,  welche  mehr 
Knaben,  als  die,  welche  mehr  Mädchen  besitzen. 
Am  seltensten  sind  jene  Familien,  die  nnr 
Kinder  eines  Geschlechts  erzengen,  unter  dir*<.a 
überwiegen  wieder  jene,  die  nur  Knaben  her- 
vorbringen. G  e i  ü I  e  r,  welcher  auf  Grund  säch- 
sischen Materiales  zu  diesen  Resultaten  gelangt 
ist,  fügt  diesen  Erörterungen  »»dann  den  Sou 
bei :  Diese  Verteilung  der  Gesi-hlecbtskomhina- 
tioueu  ist  dadurch  bedingt,  daß  bei  der  Erst- 
geburt nnd  allen  folgenden  Kombinationen  im 
allgemeinen  das  männliche  Geschlecht  in  einem 
gewissen,  wenn  auch  geringen  Vorteile  sich  be- 
findet. Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daU  uur 
bei  dieser  Verteiluug  am  besten  für  die  Er- 
haltung des  Menschengeschlechts  gesorgt  ist. 

5.  Die  zeitlichen  Hchwanknagen  der 
Sexnalproportion.  Diese  Schwankungen  sind 
im  allgemeinen  nicht  erheblich,  obwohl  in  gröberen 
Zeitrüumeu  Zu-  und  Abnahmen  aus  örtlich  ver- 
schiedenen Ursachen  vorkommen.  In  mehreren 
wichtigen  Ländern  scheint  die  Sexualproportion 
in  den  letzten  Dezennien  des  19.  Jahrb.  einen 
geringeren  Weiberüberschut  ergeben  zu  haben. 
In  Frankreich  bemerken  wir  eine  entschie- 
denere Gestaltung:  die  Sexualpronortiou  in  der 
Bevölkerung  zeigte  zu  Anfang  des  19  Jahrh. 
eine  ziemliche  Hohe  1 1075 1  und  sank  dann,  aller- 
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ding«  mit  kleinen  Schwankungen  bis  1866  (1002). 
worauf  dann  wieder  eine  ^unregelmäßige)  Kleine 
Zunahme  bin  auf  den  Stand  von  1886  (1007) 


eintrat,  die  »ich  aber  gegen  1891  wieder  ins 
Gegenteil  verändert  hat;  1901  betrug  das  Ver- 
hältnis 1022.  Diese  Bewegung  ist  zum  größten 
Teil  durch  die  Sexualproportion  der  Geborenen 
bedingt,  welche  zu  Anfang  de»  19.  Jahrb.  1068 
autmachte  und  von  da  bis  zum  Ende  des 
Jahrb.  auf  104ö  Bank  (mit  Unterbrechung  durch 
eine  Steigerung  von  1871/75i;  in  den  letzten 
20  Jahren  ist  dieses  fortgesetzte  Sinken  des 
Knabenüberschusses  in  der  Gebnrtenrelation 
durcb  die  Einwanderung  männlicher  Personen 
teilweise  verdeckt  worden. 

Im  Deutschen  Reiche  und  in  Oester- 
reich hat  sich  der  WeiberUberschuü  in  der 
Bevölkerung*  seit  1885  resp.  1880  merklich  ver- 
mindert. (Tab.  IV  i.  In  diesem  Zeiträume  hat 
sich  der  KnabenuberschuK  bei  den  Geburten 
vermindert,  dagegen  der  Männerüberschuß  bei 
den  Sterbefallen  (in  höherem  Maße)  vermehrt; 
die  Ursache  des  Herabgehens  des  Ueberwiegens 
der  weiblichen  Bevölkerung  dürfte  daher  nur 
einer  erheblichen  Zunahme  der  Auswanderung 
von  Frauenspersonen  zuzuschreiben  sein.  In 
der  Tat  überwiegen  die  Frauen  im  letzten  De- 
zennium des  19.  Jahrb.  in  der  Familienaus- 
waudernng.  ebenso  wie  ihr  Anteil  an  der  Ein- 
zelauswanderung im  Ansteigen  begriffen  ist. 

Tabelle  IV.    Zeitliche  Schwankungen  in  dei 
Sexualproportiou  der  Bevölkerung  im  Deutschen 
Reiche  und  in  Oesterreich. 


Auf  1000  männliche  Personen 

Staaten 

kommen  weibliche 

nach  der 

Volkszählung 

von 

1871 

1880 

1885, 

1890 

1900 

Deutsches  Reich 

J037 

1039 

'043 

1040 

1032 

Preußen 

1029 

1033 

1038 

•037 

1031 

Bayern 

1053 

1049 

1034 

1049 

1040 

Sachsen 

1047 

1057 

1063 

1059 

1057 

Württemberg 

1076 

107 1 

1077 

1074 

1061 

Baden 

1051 

1052 

1048 

1045 

1017 

Oesterreich 

1041'' 

1047 

1044 

«035 

IV.  Die  Sexualproportion  der 
Gestorbenen. 

Von  der  Sexualproportion  derGestorl>enen 
wird  im  Art.  ..Sterblichkeit'4  unter  dem  Ge- 
sichtspunkte der  verschiedenen  Absterbe- 
ordnung  der  beiden  Geschlechter  gesprochen 
werden.  Nach  deu  in  der  obigen  Talielle  1 
mitgeteilten  Ziffern  ist  zu  ersehen,  daß  in 
den  lindern  mit  Weiherüterschuß  in  der 
Bevölkerung  der  reberschuß  des  männlichen 
Geschlechts  bei  den  Todesfällen  in  mehreren 
Ländern  (ins)«*,  im  Deutschen  Roh  hc)  größer 
int  als  der  Uehersehuß  des  männlichen  Ge- 
schlecht» bei  den  Geburten.  Bei  nicht 
wenigen  anderen  Ländern  aber  gilt  gerade 
•las  entgegengesetzte  Verhältnis  (Ungarn, 
Schottland,  Irland.  Schweden*.  Norwegen, 
Spanien);  beiden  restlichen  endlieh  (Oester- 
reich, Italien)  zeigt  sich  keine  1-esondere 

~  '  >  1869. 


Differenz.    In  den  Balkanländern  geht  der 
Männerüberschuß  in  der  Bevölkerung  mit 
einer  Sexual proportion  der  Sterbefälle  Hand 
;  in  Hand,  welche  abgesehen  von  Rumänien 
'  kleiner  ist  als  jene  der  Geburten.  Dort 
j  wo  sich  die  Sexualproportion  in  der  Be- 
1  völkerung  aus  der  Differenz  in  den  Sexual- 
j  Proportionen  bei  den  Geburten  und  Sterbe- 
fälien  nicht  ergibt,  liegt  die  Aufklärung  zum 
Teil  in  mangelhaften  Registrierungen,  zum 
Teil  in  der  Wanderbewegung. 

1 

V.  Theorieen  über  die  Sexualproportion 
und  ihre  Ursachen. 
1.  Auf  empirischer  Grundlage  unter 
Anwendung  der  statistischen  Methode. 

Daß  der  springende  Punkt  des  Problems  die 
Sexualproportion  der  Geborenen  sei,  steht 
bei  allen  Forschem  fest,  und  deshalb  wandte 
sich  das  Interesse,  nachdem  die  Tatsachen 
in  ihren  allgemeinen  Umrissen  bekannt 
geworden  waren,  sofort  diesem  Punkte  zu. 
Der  erste  Lösungsversuch  stammt  von 
Hofacker  (1H2SI  und  unabhängig  hievon 
von  Sadler  (1830)  her,  wonach  das  Alter 
der  Eltern  insofern  das  Geschlecht  bestimme, 
als  bei  fiberwiegendem  Alter  des  Vaters 
mehr  Knaben,  bei  überwiegendem  Alter  der 
Mutter  mehr  Mädchen  geboren  wurden.  Diese 
Theorie,  welche  von  (t>  u  e  t  e  1  e  t ,  W  a  p  p  ä  u  s 
Goehlert,  Legovt  u.  a.  gebilligt,  von 
anderen  (Stieda,  Schumann,  Breslau 
usw.)  auf  Grund  größeren  Ziffernmaterials 
aus  Norwegen,  Elsaß-Lothringen  verworfen 
bezw.  widerlegt  wurde  und  im  allgemeinen 
auf  unzulänglichem  Ziffernmaterial  beruhte, 
gilt  heute  als  überwunden.  Doch  wirkt 
die  Verwendung  des  Altersm<>mentes  in  den 
Erklärungsursachen  immer  noch  nach,  inso- 
fern das  Alter  doch  nur  als  Ausdruck  f(lr 
die  größere  oder  geringere  Kraft  des  einen 
oder  anderen  Eheteiles  anzusehen  ist.  Jetzt 
gehen  die  I^ösungsversuche  von  dem  Grade 
der  Erzeugungsfähigkeit  der  Eltern  aus, 
wobei  wieder,  wie  schon  von  Hofacker, 
eine  Vererbung  des  Geschlechtes,  und  zwar 
z.  B.  des  fähigeren  Teiles  angenommen 
wird ,  wie  namentlich  von  Scnuman n. 
Doch  ist  gerade  im  Gepenteile  Kol  1  mann 
der  Ansicht,  daß  nur  das  Alter  des  Vaters 
von  Einfluß  sei,  so  zwar,  daß  im  jugend- 
lichen und  höheren  Alter  desselben  die 
Wahrscheinlichkeit  der  Knabengeburten 
größer  sei.  Diese  Ansicht  bestätigt  jene 
Düsings,  der  in  den  preußischen  Ge- 
stüten die  Üeoliachtung  gemacht  hat.  daß, 
je  mehr  der  männliche  Teil  geschlechtlich 
in  Anspruch  genommen  wurde,  um  so  mehr 
männliche  Individuen  erzeugt  werden:  ähn- 
liche Resultate  ergibt  die  Methode  des  ameri- 
kanischen Viehzüchters  Flauet  hinsichtlich 
der  Stiere.  Nach  R  i  c  h  a  r  z  liegt  der  Schwer- 
punkt des  Zeugungspn Besses  b<nm  Weibe 
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und  ee  entstellt  eiu  Knabe,  wenn  die  mütter- 
liche Ijeistungsfähigkeit  besonders  hoch  ist, 
denn  das  männliche  Geschlecht  stelle  die 
höchste  Entwiekehmgsstufe  dar. 

Neben  diesen  Ansichten  sind  dann 
Lösungs versuche  auf  biologischer  Grund- 
lage zu  verzeichnen,  wie  z.  B.  jene,  daß 
das  Geschlecht  schon  in  deu  unbefruchteten 
Keimen  bestimmt  sei  und  diese  der  Zahl 
nach  etwa  in  der  Proportion  des  Sexual- 
verhältnisses der  Geburten  vorhanden  sind. 
Oder  es  wird  behauptet,  daß  sich  das  Ge- 
schlecht erst  während  der  Schwangerschaft 
bestimme,  z.  B.  gemäß  den  Ernährungs- 
verhältnissen der  Mutter  (Ploß  und  andere) 
oder  endlich,  daß  die  größere  oder  geringere 
Reife  des  Eies  für  das  Gescldecht  maß- 
gebend sei  (Thury)  u.  dgl.  m. 

Bisher  scheint  der  statistische  Weg  am 
weitesten  zum  Ziele  geführt  zu  haben, 
während  die  meisten  der  anderen  Theorieen 
vom  Vorwurfe  eines  gewissen  Mystizismus 
nicht  freigesprochen  werden  können. 

2.  Theologische,  teleologische  bezw.  I 
sozialphilosophische    Ansichten.     Der , 
Schöpfer  der  deutschen  Bevölkerungsstatistik, ' 
Süß  milch,  findet  die  „göttliche  Ordnung4'! 
zum  großen  Teil  auch  in  dem  Gleichgewicht ! 
der  beiden  Geschlechter  begründet;  aller- 
dings kennt  er  wohl  schon  die  Sexual- 
proportion der  Geborenen,  ebenso  aber  auch 
das  raschere  Absterben  der  Knaben  in  den 
ersten  Jahren  und  spricht  davon,  daß  „von 
dem  allerweisesten  Schöpfer  eine  Präexistenz  j 
aller  Samen  augeordnet  sei'1  (s.  die  oben  j 
erwähnte  Ansicht  von  dem  Vorherrschen 
des  männlichen  Geschlechts  schon  im  Keime) 
und  hilft  sich  über  die  Tatsache  des  Ueber- 
wiegens  des  weiblichen  Geschlechts  auch 
im  fieiratsalter  damit,  daß  hierdurch  Wieder- 
verheiratungen vou  Witwern  möglich  werden. 
Von  späteren  Statistikern  wurde  dann  eine 
mit  den  Tatsachen  allerdings  nicht  überein- 
stimmende numerische  Gleichheit  der  Ge- 
schlechter  gerade  um  die  Zeit  des  Heirats- 
alters angenommen.   A.  v.  Oettingen  er- 
weitert diese  teleologische  Auffassung  zur 
Lehre  von  der  Konipeusationstendenz, 
welche  dahin  geht,   daß.   im  Falle  das 
Zahlenverhältnis  der  beiden  Geschlechter 
durch  irgend  welche  Vorfälle  (Kriege  etc.) 
erheblich  gestört  werde,  z.  B.  durch  große 
Verluste    von    Personen    männlichen  Ge- 
schlechtes, die  Tendenz  l*estehe,  die  Störung 
durch  entgegengesetzt  wirkende  Umstände 
zu  beheben;  sind  z.  B.  große  Verluste  im 
männlichen  Teil  der  Bevölkerung  erfolgt, 
st>  stelle  sich  durch  ein  darauffolgendes  er- 
höhtes Ueberwiegen    der  Knabengeburten i 
über  die  Mädchengeburten  allmählich  der 
frühere  Zustand  wieder  her.    Ebenso  zeige 
sich,  daß  bei  großem  Weiberüberschuß  „die  j 
männliche  Bevölkerung  sozusagen  geschont  | 


wird",  weil  weniger  Männer  und  mehr 
Weiber  sterben  als  sonst  Diese  Theorie 
von  der  Kompensationstendenz  —  die  eine 
Verwandtschaft  mit  den  Grundanschauungeti. 
Düsings  besitzt  —  liat  entschiedenen  Wider- 
spruch gefunden  (Platter,  Bücher)  und 
zwar  sowohl  hinsichtlich  ihrer  ziffermäßigen 
Grundlagen  als  auch  hinsichtlich  ihrer  teleolo- 
gischen Seite.  Die  ziffermäßigen  Grundlagen 
werden  sich  dort,  wo  diese  Erscheinung  zutage 
tritt,  erst  erklären  lassen,  wenn  die  Ursachen 
der  Sexualproportion  der  Geborenen  mehr  auf- 
gehellt sind.  Daß  z.  B.  nach  einem  Kriege 
mehr  Knaben  als  Mädchen  geboren  werden 
als  sonst,  dürfte  vielleicht  damit  zusammen- 
hängen, daß  nach  einem  Kriege,  der  einen 
Teil  bestimmter  Altersklassen  ninweggerafft 
liat,  andere,  etwa  höhere  Altersklassen  oder 
minder  lebenskräftige  Personen  zur  Ehe 
schreiten,  die  dies  sonst  vielleicht  nicht 
täten.  Daß  bei  größerem  Weiberüberschuß 
die  Sexualproportion  der  Oestorbenen  mehr 
zu  Ungunsten  des  weibliehen  Geschlechts 
steht  als  sonst,  kann  darin  begründet  sein, 
daß  unter  solchen  sozialen  Verhältnissen 
die  Berufstätigkeit  und  Lebenslage  des 
weiblichen  Geschlechtes  eine  schwierigere 
ist  als  daun,  wenn  der  Weilierüberscliuß 
klein  ist. 

Es  wird  nur  schrittweise  möglich  sein, 
der  Lösung  dieses  Problemes  näher  zu 
kommen,  wozu  Statistik,  Biologie,  Physiologie 
und  Wahrscheinlichkeitsrechnung  noch  viel 
l»eizutragen  haben  und  jede  Mystik  fern- 
gehalten werden  muß. 
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den  Pferden,  Thiel*  /Wir.  Jahrb.  1887,  S.  699fg., 
J888,  S.  373.  —  E.  Xagrl .  Von  welchen  Be- 
dingungen hängt  das  Getehlfhtsrerhältnis  der 
Xachkommeu  bei  Tiertn  abT  Wiener  landw. 
Ztg.,  1879. 

SüswmUch«  Güttl.  Ordnung,  4.  Aull.,  Berlin 
177«.  —  A.  v.  Ortttngm.  Moralstatistik,  3.  Aufl., 
Felangen  1881,  S.  SO  fg.  —  Dizu  J.  Platter, 
Orttingrns  Antgleichstendenz  der  Geschlechter, 
Stat.  Monatsschr.,  Wien,  IX,  S.  83  fg.  — Wapptiur), 
Beridkcrung**tnti*tik  II,  S.  156 fg.,  und  alle  Lehr- 
und  Handbiteher  der  Bevölkerungsstatistik.  — 
H'.  I*jri*,  Art.  „Geschlerhtsvcrhältnis  der  Ge- 
b-rentn  u.  Gestorbenen",  II.  d.  St.,  3.  Aufl., 
Bd.  IV,  S.  177 fg.  —  A.  Wagner,  Grundlagen 
der  Volk»».,  3.  Aufl.,  Leipzig  1893,  S.  598 fg. — 
G.  r.  Mnyr,  BeviJkerungsstntistik,  S.  186 Jg. 

Vtbee  das  einschlägige  Ziffernmaterial  vgl.  die 
bei  Arft.  „Ehe,  Eheschließung  (Statistik)"  (oben 
S.  €79)  und  „Geburten"  (oben  S.  936j  zitierten 
(Jurllcntrerke,  Handbücher  ustr.  Minchler. 


Gesellenverbände. 

1.  Begriff.   2.  Geschichte  der  G. 

L  Begriff.  G..  auch  Brüderschaften. 
Gesellenst-haften,  Gesellenladen,  Sodalitäten, 
in  Frankreich  „Cotnpaguonnages"  genannt, 
waren  Vereinigungen  der  Gesellen  zur  Wahr- 
nehmung ihrer  gesellschaftlichen  und  öko- 
nomischen Interessen  den  in  den  Zünften 
firgaaisierten  Meistern  gegenülter.  In  der 
Zunftorganisation  war  jedes  selbständig  be- 


triebene Gewerbe  einer  Stadt  eine  korporative 
Zwangsgenossenschaft.  Das  ganze  mittel- 
alterliche Leben  fußte  auf  solchen  Korpo- 
rationen der  Standesgenosseu.  Je  mehr  sich 
au  die  Stelle  der  zertrümmerten  Privilegien 
,  der  Geschlechter  eine  Handwerkeraristokratie 
mit  zahllosen  Privilegien  einbürgerte ,  je 
|  mehr  der  Zunftzwang  und  Zunftschluß  die 
j  Gewerbeorganisation  zu  einer  rücksichtslosen 
Interessenwirtschaft,  getragen  von  einem 
einseitigen  Familiennepotismus ,  entwickelte 
(vgl.  Art.  „Zünfte"),  je  mehr  endlich  in 
vielen  Gewerben  der  kapitalistische  Betrieb 
Anwendung  fand  und  damit  die  soziale 
Kluft  zwischen  Meistern  und  Gesellen  er- 
weiterte, desto  mehr  verschärften  sich  die 
Interessengegensätze  zwischen  Meistern  und 
Gesellen.  Die  ökonomische  Entwicklung, 
welche  die  Meister  zu  festgeschlossenen 
Verbänden  der  Arbeitgeber  zusammenführte, 
erzeugte  auf  der  anderen  Seite  den  Zusammen- 
schluß der  Gesellen  zu  lokalen  und  inter- 
lokalen Organisationen,  deren  hauptsächlichste 
Waffen  dieVerrufserklärung (das  „Schmähen", 
„Schelten",  „Auftreiben"),  der  Streik  und  der 
Boykott  waren. 

2.  Geschichte  der  G.  Da*  mittelalterliche 
Leben  basierte  auf  der  genossenschaftlichen 
Assoziation.  Die  Zugehörigkeit  zu  einer  Kor- 
poration war  die  Voraussetzung  für  die  wirt- 
schaftliche und  gesellschaftliche  Betätigung  der 
Einzelpersönlichkeit.  Die  G.  waren  Korpo- 
rationen der  Gesellen.  Ursprünglich  waren 
diese  Organisationen  kirchliche  Bruderschaften, 
die  neben  der  Befriedigung  religiöser  Bedürf- 
nisse auch  cbaritative  Aufgaben  (Kranken-, 
Armen-  und  Begräbniskassen  und  verwandte 
Einrichtungen)  erfällten.  Kirche  und  Meister- 
schaft begünstigten  anfänglich  diese  Brüder- 
schaften, und  die  ihnen  verliehene  Gerichtsbar- 
keit und  Strafgewalt,  ursprünglich  auf  kirch- 
liche und  ethische  Aufgaben  beschrankt,  gaben 
allen  Seiten  willkommene  Mittel  ab,  den  Geist 
der  Disziplin  und  Standesehre  zu  fördern.  Auf 
dem  Hintergrunde  der  kirchlichen  Organisations- 
formen der  .Knechte-  —  so  hieOen  die  Gesellen 
bis  ins  15.  Jahrb.  hinein  —  entwickelten  sich 
nach  und  nach  weltliche,  wirtschaftspolitische, 
Bestrebungen.  Die  Grenzlinien  verwischten  sich 
indessen  bald,  immer  mehr  trat  der  Charakter 
der  ökonomischen  Interessengemeinschaft  hervor, 
das  Konfessionelle  in  den  Gesellenschaften  trat, 
besonders  unter  den  nachhaltigen  Wirkungen 
der  Reformation .  zurück ,  und  ans  der  ehe- 
maligen Wirksamkeit  blieb  nur  noch  ein  Nieder- 
schlag von  harmlosen  Aenlierlichkeiten  zurück, 
der  das  eigentliche  Wesen  der  Vereinigungen 
als  zielbewußte,  rücksichtslose  und  fest  organi- 
sierte Vertretungen  der  Arbeitnehmer  nicht  zu 
verdecken  vermochte.  Der  Mittelpunkt  der 
Verbände  der  Gesellen  war  ihr  Klubhaus,  die 
„Uerte-.  die  Trinkstube,  die  Herberge.  Das 
Verhalten  dort  bildete  den  Hauptbestandteil  der 
Gesellenordnung;  ihre  dort  exekutierte  Gerichta- 
barkeit,  die  den  Korpsgeist  drillte,  war  durch 
Jahrhunderte  hindurch  der  Gegenstand  erregter 
Kämpfe  zwischen  den  Gesellen  auf  der  einen 
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Seite,  den  Meistern  und  dem  städtischen  Regi- 
ment anf  der  anderen  Seite.  Frühzeitig  führten 
die  Bestimmungen  des  Arbeitsvertrages,  die 
Lohnfrage,  die  Regelung  der  Arbeitszeit  und 
der  Arbeitsveriuittelung  zu  Konflikten  zwischen 
Meistern  und  Knechten.  Es  kam  zu  Arbeits- 
einstellungen und  Aussperrungen,  und  immer 
mehr  nahm  die  Politik  der  G.,  besonders  nach- 
dem sie  Bich,  ebenso  wie  die  Meister,  zu  inter- 
lokalen Kartellverbänden  mit  Haupt-  und  Neben- 
laden  zusammengeschlossen  hatten,  die  Formen 
der  gewerkvereinliehen  Klassenkämpfe  an,  deren 
Aktion  durch  den  auch  hier  proklamierten 
numerus  clausus  und  freimaurerähnliche  Ge- 
heimzeremonielle im  Sinne  der  Klasseusolidarität 
unterstützt  wurde.  Die  ersten  Kämpfe  der  G. 
reichen  weit  zurück;  energischer  setzen  die 
Emanzipationsversnche  im  14.  Jahrb.  ein.  In 
der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrh.  setzten  die- 
selben ihre  Rezeption  in  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft durch  und  bis  etwa  zur  Mitte  de« 
16.  Jahrh  ,  wo  das  Gesellenrecht  kodifiziert  und 
damit  zu  einem  legalen  Bestandteil  der  städti- 
schen Gewerbeverfassung  gemacht  wurde, 
dauerte  die  Blüte  der  Verbände. 

Mit  der  wirtschaftlichen  Revolution  des  Re- 
formationszeitalters verschlechterte  sich  die  öko- 
nomische Lage  der  Gesellen  ebenso  wie  die  der 
Meister.  Eine  schleichende  wirtschaftliche  Krisis 
führte  zu  einer  Verschärfung  der  engherzigeu 
Privilegienwirtschaft ,  und  es  trat  damit  eine 
Stagnation  in  der  Fortentwickelung  der  G.  ein. 
Auch  die  öffentlichen  Gewalten  griffen  ein.  und 
wo  sie  Milibräuche,  die  ans  der  Arbeitsvermitte- 
lung und  der  eigenen  Gerichtsbarkeit  der  Ge- 
selleu  in  bedenklichem  Umfange  sich  entwickelt 
hatten,  bekämpfreu,  schmälerten  sie  indirekt 
das  Koalitionsreeht.  Die  Periode  der  Stag- 
nation, ausgefüllt  durch  zahlreiche  erfolglose 
Reichstagsabschiede,  dauerte  bis  ins  17.  Jahrh. 
hinein.  Gleichzeitig  ging  das  gesamte  Zunft- 
wesen mehr  nnd  mehr  zurück.  Die  neue  Zeit, 
mit  ihrem  Aufschwung  der  Manufakturen, 
unterstützt  durch  die  merkantilistische  Staats- 
politik, brach  an.  Es  war  dem  18.  Jahrh.  vor- 
behalten, das  Endziel  der  Reform  „die  Umge- 
staltung des  Arbeitsrechts  der  Gesellen  im  Sinne 
ihrer  Unterordnung  unter  Polizei.  Meister  nnd 
den  rnhigen  Gang  der  Geschäfte"  (Schmolle  r 
anzubahneu.  Das  Reichsgutachteu  von  1672. 
das  aber  erst  1726  publiziert  wurde,  und  damit 
zum  gewerbepolitischen  Grundgesetz  für  das 
18.  Jahrh.  wurde,  versuchte  den  G.  ihre  Ge- 
richtsbarkeit zu  nehmen  und  setzte  Verrufser- 
kläruugeu.  Kontrakt bruch  und  Arbeitseinstel- 
lungen unter  Strafe.  Immer  häutiger  wurden 
die  Gesellenrevolten  nnd  immer  bedrohlicher 
wurde  das  Gebaren  ihrer  durch  die  Lockerung 
der  Disziplin  verlotterten  Verbände,  so  daü  man 
nicht  mit  Unrecht  das  18.  Jahrh.  das  „Jahr- 
hundert der  wüsten  und  ziellosen  Gesellenauf- 
stände"  genannt  hat.  Die  Reichsgesetzgebung 
zeigte  sich  wie  auf  so  vielen  Gebieten  auch 
gegenüber  der  Entartung  der  zünftischen  Ver- 
fassung machtlos  Unter  Preußens  Führung 
schritten  deswegen  die  Einzelstaaten  zur  Re- 
form des  Gewerberechts.  Das  Reichsgesetz  von 
1731  bot  ihnen  hierbei  die  notwendige  Grund- 
lage. Es  hatte  das  Koalitionsrecht  im  Prinzip 
bereit«  erschüttert,  durch  das  entschlossene  Vor- 
gehen eiuer  Reihe  von  Territorialstaaten  wurde 


es  nach  und  nach  allenthalben  tatsächlich  be- 
seitigt. So  löste  sich  die  alte,  morsch  ge- 
wordene Wirtschaftsordnung  an  allen  Ecken 
und  Enden  auf,  und  damit  schwanden  die  Exis- 
tenzbedingungen der  G.,  die  in  ihrer  Blütezeit 
die  starken  Träger  einer  Interessenvertretung 
der  Arbeiterschaft  gewesen  wareu. 

Am  längsten  haben  sich  die  G.  {Compaguon- 
nages}  in  Frankreich  gehalten;  trotz  zahlreicher 
Verbote  bestanden  sie  als  Geheimbünde  weiter, 
die  in  den  Revolutionsjahren  vorübergehend 
offen  in  die  Erscheinung  traten.  Die  Compag- 
nonnage  hat  in  Frankreich  bis  in  unsere  Tage 
weiter  bestanden,  und  in  mehreren  Gewerben 
läßt  sich  der  Zusammenhang  zwischen  den 
alten  G.  und  den  modernen  Gewerkschaften  mir 
Sicherheit  nachweisen. 

Vgl.  Artt.  „Arbeitseinstellungen-  loben 
S.  1(8 fg.».  „Gewerkvereine" ,  „Koalition  und 
Koalitions verböte" ,  „Zünfte". 

Literatur:  Srhanx,  Zur  Ü*»chiehte  der  drtittthra 
Geteilenverlxinde ,  1877.  —  SthmoUer.  C.< 
tehichte  der  deutschen  Kleingewerbe,  IS 7".  — 
Derselbe.  Die  Straßburper  Tücher,  und  Weiter- 
zun/t,  1379.  —  Drriuflbe,  Fortrhungen  sur 
brandenburgüehen  und  preußüehen  Getchtehu. 
Jid.  1.  —  Schöuberg,  Zur  virtschaftiicken  Be- 
deutung de»  deutschen  Zun  flirrten* ,  Jahrb.  für 
Aar.,  Bd.  'J,  S.  1  fg.  —  Srhönlank.  Zur  C,,. 
»ehiehte  de»  nltniirnbergitcheit  Gete-tlrniveteni, 
Jahrb.  f.  XU.,  A*.  F.,  Bd.  79,  .S.  SS7  fg.  — 
Moritz  Meyrr ,  Geiehiehte  der  preußurhen 
Handuerkerpolitik,  Bd.  1,  m^.  —  Sehönlnnk. 
Art.  „Oetellevi  erMnde",  3.  Auß.H.  d.  fit.,  Bd.  IV, 
S.  18i fg.  —  Stieda,  Zur  Ge»ehichte  de»  d'utt'he* 
Ge»elientrr»ens,  Jahrb.  f.  A'ar..  Bd.  !X,  ,V.  SSifg. 
—  Stahl,  Die,  Arbeiteniumiationen  in  l>r- 
gangen  heit  und  GegenwuH ,  1.S67.  —  Lejri*. 
Getrerkrereitte  und  T'nternehmerverbiinde,  Sr/ir. 
de*   Vereint  für  S->ti<'lp»lit<k,  Bd.  17. 


Gesellenvereine. 

Seitdem  die  Kirche  und  die  kirchlichen 
Parteien  begonnen  haben,  zu  den  modernen 
sozialen  Fragen  aktiv  Stellung  zu  nehmen 
:  und  die  lohnnrbeiteuden  Klassen  vor  deu 
Einflüssen  der  sozialdemokratischen  Prona- 
gauda  zu  bewahren  zu  suchen,  Itat  sich  da«* 
Vereinswesen  auf  religiussittlieher  Grundlage 
zunehmend  entwickelt.  Besouders  die  katho- 
lische Kirche  in  Deutschland,  hinter  der 
eine  machtvolle  politische  Organisation  steht, 
rief  zaldlo.se  Vereinsbildungen  und  Verl>äude 
I  auf  christlich-sozialer  Grundlage  ins  lieber», 
j  Aber  auch  die  evangelisch-sozialen  Richtungen 
i  schufen  zaldreiehe  Vereine  der  Art  für  <lu« 
I  unteren  Klassen.    Es  lag  in  der  Natur  der 
|  Sache,  daß  man  besonders  unter  denjenigen 
I  Teilen  der  gewerblichen  Arbeiterschaft,  die 
der  Sozialdemokratie  noch  nicht  verfallen 
j  waren,  zu  wirken  suchte,  d.  h.  unter  den 
Lehrlingen,  Handwerksgesellen,  Handlungs- 
gehilfen und  landwirtschaftlichen  Arbeitern. 
Erst  viel  sj)äter  trat  man  mit  einem  Gegen- 
programm  unter  die  großindustrielle  Arbeiter- 
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öchaft,  kämpfte  gegen  die  Sozialdemokratie 
und  suchte  ihr,  auch  in  den  gewerkverein- 
lichen  Kämpfen  der  Neuzeit,  durch  die 
Gründung  eigener  Arbeitervereine  Konkurrenz 
zu  machen. 

l>as  katholisch-soziale  Vereinswesen  ist 
nur  ein  Zweig  des  gesamten  katholischen 
Vereinswesens  überhaupt.  Besonders  erfolg- 
reich waren  diese  Bestrebungen  auf  dem 
Gebiete  der  Handwerks,  wo  die  katho- 
lische Zentrumspartei  auch  in  nicht  katho- 
lischen Kreisen  als  die  Vorkämpferin  zünftiger 
Reformen  anerkannt  ist.  Neben  zahlreichen, 
unter  kirchlicher  Oberleitung  straff  organi- 
sierten, Meistervereineu  und  Innungen  wurden 
Vereine  der  Gesellen  gegründet,  die  heute, 
besondere  im  Westen  und  im  Süden,  zu 
grollen  Verbänden  vereinigt  wurden  und 
über  zahlreiche  Einrichtungen  für  Fortbildung 
und  Unterstützung  verfügen. 

Der  Gründer  uud  erste  Generalpräses 
der  katholischen  G.  ist  der  , .Vater'  Adolf 
Kolping  (1813— 1865),  der  ursprünglich 
selbst  Handwerker,  später  Priester  in  der 
Kolner  Erzdiözese  war  uud  durch  seine 
populäre  Persönlichkeit,  die  unterstützt  wurde 
durch  ein  großes  Organisationstalent,  schon 
im  Jahre  1840  im  Verein  mit  Meistern  den 
ersten  G.  in  Eiterfeld  gründete.  Nach  Köln 
als  Domvikar  berufen,  schuf  er  dort  einen 
zweiten  Verein  in  Verbindung  mit  einem 
Hospiz,  und  schon  1853  bestanden  300  G.,  die 
sich  auf  fast  alle  deutschen  Staaten  verteilten. 

Durch  die  Ereignisse  der  70  er  Jahre 
wurde  die  katholische  soziale  Vereinsbewegung 
zeitweilig  in  ihrem  weiteren  Ausbau  gehemmt, 
und  auch  die  G.  kamen  nicht  recht  vorwärts. 
Während  aber  der  Verband  der  G.  ursprüng- 
lich mit  der  politischen  Partei  nur  sehr  lose 
Beziehungen  unterhielt,  schwenkte  er  Mitte 
1S70  vollständig  in  ihr  Lager  über,  und 
wenn  auch  statutengemäß  die  Politik  nicht 
betrieben  werden  darf,  so  gehören  die  or- 
ganisierten katholischen  Gesellen  doch  un- 
zweifelhaft zu  den  Kerntruppen  der  Zentroras- 
partci. 

Auf  der  Generalversammlung  der  katho- 
lischen Vereine  Deutschlands  in  Mainz  (1S71) 
wurde  die  soziale  Frage  eifrig  diskutiert, 
und  ein  Programm,  das  dann  auf  den  Ver- 
sammlungen zu  Breslau  (1S72>,  Aachen  (1873), 
Mainz  (1874)  usw.  weiter  ausgelmut  wurde, 
für  das  katholische  Arbeitervereinswesen  be- 
schlossen. 

Den  Zweck  der  G.  stellen  ihre  Führer 
wie  folgt  dar:  Fortbildung  und  Unterhaltung 
der  Mitglieder  zur  Anregung  und  Pflege 
eines  kräftigen  religiöseu,  bürgerlichen  Sinnes 
und  Lebens,  zur  Heranbildung  eines  tüch- 
tigen und  ehrenwerten  Meisterstandes.  Zur 
Erreichung  des  Vereinszweckes  werden  Vor- 
träge, Diskussioiisabende,  gemeinsame  Lek- 
türe, ge«ellige  Vereinigungen  usw.  inszeniert. 


Fortbildungsunterrichtskurse  eingerichtet , 
Vereinshäuser,  Hospize.  Krankenkassen,  Ver- 
mittlung»- und  Auskunftsbureaus,  Arbeits- 
nachweise u.  dgl.  in.  geschaffen.  Organe 
der  G.  sind  die  „Rheinischen  Volksblätteru 
(Köln  seit  1853),  der  ,.Arbeiterfreund,t  (Mün- 
chen seit  1*73»  uud  das  „Kolpingsblatt". 
Der  große  katholische  G.  in  Deutschland 
hatte  1902  967  Zweigvereine.  228  eigene 
Häuser  und  138000  Mitglieder.  Die  größten 
dieser  Vereinshänser  befinden  sich  in  Cöln. 
München,  Wien.  Berlin  und  Düsseldorf,  wo 
täglich  Hunderte  gut  und  billig  zu  Mittag 
und  zu  Abend 

Nicht  unerheblich  sind  die  Leistungen 
auf  dem  Gebiete  der  Spar-  und  Kranken- 
kassen. Die  wandernden  Gesellen  erhalten 
ferner  Wanderbflchlein.  welche  ihnen  dank 
internationaler  Verein skartelle  Aufnahme  in 
die  Hertergen  der  ganzen  katholischen  Welt 
verschaffen. 

Die  aus  dem  G.  hervorgehenden  Meister 
bleiben  als  Ehrenmitglieder  den  G.  ange- 
hörig: vielfach  wurden  auch  eigentliche 
Meistervereine  gegründet  und  daneten  Ver- 
eine von  Lehrlingen  ius  Leten  gerufen,  so 
daß  es  gleichsam  drei  Stufeu  und  Klassen 
des  katholischen  Vereinswesens  für  Hand- 
werkerkreise gibt.  Da  die  Bischöfe  die  G.- 
sache  als  Diözesanangelegenheit  betrachten 
und  ihneu  das  Protektorat  über  die  Verein»» 
ihrer  Diözese  zusteht,  so  liegt  es  nahe,  die 
G.  in  Verbände  des  Sprengeis,  deren  Präses 
der  Bischof  ernennt,  zu  ordnen.  Diese 
Diözesan-Hauptvereine  sind  dem  Zentral  verein 
untergeordnet,  welch  letzterer  seinen  Sitz 
in  Köln  hat.  Mit  dem  Kölner  Präses  über- 
nehmen seit  1*70  die  Präsides  von  Wien. 
München,  Breslau  und  Münster  die  Verbands- 
oterleitung. 

Den  katholischen  G.  entsprechen  in  Frank- 
reich die  Cercles  catholiques  d'ouvriers»,  deren 
es  2*N>  giht.  mit  dem  Organ:  „L'Asso- 
ciation  catholique.  revue  des  •  piestions  sociales 
et  ouvri«  res",  seit  1874  erscheinend,  und  in 
Belgien  die  Föderation  des  sociales  ouvri«'*ref» 
eatholiques  mit  .dem  in  Lüttich  erscheinen- 
den Organ :  ..L  Kconomie  chretienneki.  Auch 
in  den  Niederlanden  und  in  den  Vereinigten 
Staaten  bestehen  ähnliche  Vereine  katholischer 
Richtung.  Iu  Oesterreich- Ungarn  gab  e* 
1902  200  Vereine,  Ml  Vereinshänser  und 
etwa  20000  Mitglieder. 

Auf  evangelischer  Seite  haben  am  meisten 
Aehulichkeit  mit  den  katholischen  G.  die 
Jünglingsvereine.  Ihre  Gründung  reicht  bis 
in  das  Ende  des  1*.  Jahrb.  zurück.  Doch 
dienten  sie  anfänglich,  etenso  wie  die 
englischen  und  amerikanischen  Vereiue  dieser 
Art,  fast  ausscldießlich  religiösen  Zwecken, 
sie  sind  Konveutikel  für  religiöse  Erweckung 
und  Erbauung,  welche  iu  Gegenden  ausge- 
sprochener protestantischer  Richtung  (Basel. 
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Elberfeld)  errichtet  wurden.  Das  sozial- 
politische Element  trat  erst  in  den  182o  in 
Erlangen  von  dem  Professor  K.  v.  Räumer 
gegründeten  Handwerkervereinen,  die  alicr 
sehr  bald  von  der  Regierung  aufgelöst 
wurden,  in  die  Erscheinung.  Fast  gleich- 
zeitig mit  v.  R  a  u  m  e  r  schuf  der  bremensisehe 
Pastor  Mall  et  einen  Jünglingsverein,  der 
der  Pflege  der  Geselligkeit  und  der  Fort- 
bildung gewidmet  war.  das  pietistische  Ge- 
wand abgestreift  hatte  und  für  die  späteren 
Jünglingsvereine  Norddeutschlands,  die  be- 
strebt sind,  der  Jugend  des  arbeitenden 
Volkes  in  den  Feierstunden  in  eigenen 
Heimen  eine  christliche  Erholung  zu  bieten, 
vorbildlich  geworden  ist.  Besonders  in 
Rheinland  und  Westfalen,  aber  auch  in 
Norddeutschland,  Sachsen  und  in  Süddeutsch- 
land wurden  solche  Jünglingsvereine  bereits 
in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ge- 
gründet und  sie  erhielten  unter  dem  Einfluß 
Skandinaviens,  Englands  und  Amerikas  eine 
eigentümliche  Umbildung,  wenngleich  auch 
nach  derselben  der  religiöse  Charakter  vor- 
wiegend blieb.  Es  ist  bestritten,  ob  K  o  1  p  i  n  g 
mit  seinen  G.  sich  evangelische  Vorbilder 
zum  Muster  genommen  liat.  Auffallond  ist 
jedenfalls  die  Tatsache,  daß  der  erste  katho- 
lische G.  in  Elberfeld,  wo  bereits  der  evan- 
gelische Pastor  Döring,  den  man  als  Vater 
der  Jünglingsvereine  betrachtet,  einen  ähn- 
lichen \erein  für  jugendliche  Arbeiter  ge- 
gründet hatte,  ins  Leben  gerufen  wurde. 

Von  den  katholischen  G.  unterscheiden 
sich  die  evangelischen  Jünglings  vereine 
hauptsächlich  dadurch,  daß  sie  einmal  sich  I 
nicht  auf  die  Jugend  des  Handwerkerstandes ' 
^schränken,  sondern  auch  die  jugendliehen 
Angestellten  im  Handelsgewerlte  und  in  der 
Industrie  heranzuziehen  suchen,  und  ferner, 
daß  die  Vereine  niemals  im  Dienste  der 
politischen  Partei  gestanden  haben.  In  der 
« •berleitung  der  Vereine  ist  auch  im  Gegen- 
satz zu  den  G.  das  I^ienelement  stärker 
zur  Geltung  gekommen  als  bei  den  G.  Die 
Jünglingsvereiue  sind  weniger  zentralistisch 
organisiert  als  die  verwandten  katholischen 
Verhände.  Sie  haben  sich  zu  landschaft- 
lich «abgegrenzten  Bündnissen  zusammen- 
geschlossen. Der  älteste  und  größte  Bund 
ist  der  Westdeutsche,  1848  gegründet,  mit 
seinem  Vororte  Bannen.  Die  anderen  Vor- 
orte sind  Berlin,  Hamburg,  Breslau,  Weimar, 
Stuttgart.  Karlsruhe,  Straßburg  und  Nürn- 
l»erg.  1904  gab  es  rund  2000  Vereine  mit 
etwa  110 OKI  Mitgliedern.  Die  Jünglings- 
vereine sind  auch  in  der  Schweiz,  in  Holland 
und  namentlich  in  England  und  Nordamerika 
verbreitet.  1S"»5  wurde  in  Paris  ein  Welt- 
bund gegründet.  Er  hat  seinen  Sitz  in  Genf, 
umfaßt  jetzt  55  nationale  Bündnisse  mit 
7»MMi  Vereinen  und  6"ooi*i  Mitgliedern. 
Eng  mit  den  Jünglingsvereinen  hängen  die 


„christlichen  Vereine  junger  Männer4*  zu- 
sammen. Ihre  Bedeutung  liegt  in  den  Groß- 
städten und  in  den  dortigen  Klubhäusern 
für  Geselligkeit,  Erbauung  und  Fortbildung. 

Den  Hospizen  und  G.häusern  der  katho- 
lischen Hand  werkervereine  entspricht  das 
Svstem  der  evangelischen  „Herbergen  zur 
Heimat"  für  wandernde  Handwerksgesellen 
in  jeder  Beziehung.  Der  Bonner  Professor 
Perthes  gründete  18ö4  die  erste  Herberge 
dieser  Art  und  machte  1856  durch  seine 
Schrift  ,,Das  Herbergawesen  und  die  Hand- 
werksgesellen4' für  ännliche  Iiistitute  erfolg- 
reiche Propaganda.  Neben  den  Jünglings- 
vereinen wurden  Jungfrauen  vereine  für  die 
weibliche  Jugend  der  dienenden  Stände 
(Dienstmädchen  und  Ladnerinnen)  geschaffen, 
die  ein  besonders  weites  Wirkungsgebiet 
nach  Einführung  der  gesetzlichen  Sonntags- 
ruhe im  Sinne  der  religiös-sittlichen  Ge- 
selligkeit an  Sonn-  und  i eiertagen  erlialten 
haben. 

Neben  den  Herbergen,  die  auch  für  Mägde 
meistens  in  den  großen  Städten  mit  gleich- 
zeitigem Arbeitsnachweis  entstanden,  wurden 
Arbeiterkolouieen  für  beschäftigungslose  und 
zahlungsunfähige  Vagabunden  und  Ver- 
ptlegungBstationen  (Pastor  von  Bodel- 
schwingh) ins  Leben  gerufen.  Außerdem 
haben  kirchliehe  und  christlich-soziale  Kreise 
evangelischer  Richtung,  aber  erheblich  später 
als  die  katholischen  Organisationen  dieser 
Art,  christlich  -  soziale  Arbeitervereine  ge- 
gründet, die  namentlich  unter  den  Berg- 
arbeitern eine  nennenswerte  Bedeutung  er- 
langt haben. 

Literatur:  Kolplno,  Der  GeseUenreret»,  /5*v. 

—  A.  Schßffer,  Adolph  Kolping,  1*82.  — 
Hitze,  Schutt  dem  Mundwerk,  1879.  —  Mehler, 
Art.  „Lehrling*-  und  Gesellentresen" ,  Bruder» 
SUuiUleribm,' Bd.  S,  1894.  —  A.  Brült,  Art. 
„GcseUenrcreine",  IL  d.  St.,  S.  Aufl.,  Bd.  IV, 
S.  199 fg.  —  G.  lYrrmert,  Neuere  *»tial-p<>U- 
tische  Anschauungen  im  Katholitiwmu*  innerhalb 
Deutschland«,  1885,  S.  76 fg.  —  Itehn .  Die 
katholischen  GeseUenrereine  in  Deutschland.  ISS!. 

—  R.  Meyer,  Der  Emamipatümsltimpf  des 
vierten  Standes,  Rd.  1,  S.  AM,  1874-  —  Perthes, 
Das  Herbergswesen  der  Handwerksgesellen,  18SC. 

—  Tietmeyer,  Die  I*raxis  der  Jünglingn meine, 
1SSS.  —  V.  r.  €}erlzen.  Die  Jünglingsrrreine 
in  Deutschland,  1886. —  Seidel,  Die  ernngelisehm 
Männer-  und  Junglingsvereine  Sachsen»,  188.'».  — 
V.  Uhlhorn,  Art.  „Eranaelisck-soiiaU  Bestre- 
bungen", lt.  d.  St.,  V.  Aufl.,  Bd.  VI,  S.  SiSfg  - 
Göhre,  Art.  „Severe  r  ränget  iseh-sotiale  Be- 
wegungen in  l>eutsehland" ,  H.  d.  St.,  1.  Aufl., 
Bd.  V,  S.  76SJ'g.  —  Krummaeher,  JHe  rran- 
gelischen  Jünglingtrrreine ,  2.   Aufl.,    18!*i,  — 

i     r.    Hansel,    Die    christlichen    Vereine  jun«er 
Männer,  1898.  Bte 
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Gesellschaften  mit  beschränkter 
Haftung. 

Durch  das  G.  v.  20.  IV.  1892  (modifiziert 
durch  Art.  11  des  Einf.-Ges.  zum  Handels- 
gesetzbuch) ist  eine  neue  Rechtsform  für  Hau- 
uelsgescllschaften  (vgl.  d.  Art.)  geschaffen,  die 
der  G.  m.  b.  H.,  welche  eine  Abart  der  Aktien- 
gesellschaft bilden,  juristische  Persönlichkeit 
haben,  ihrem  Wesen  nach  Kapitalassoziationen 
sind.  Die  G.  m.  b.  H.  wird  errichtet  wie 
die  Aktiengesellschaft  (Simultangründung), 
doch  mit  einigen  Erleichterungen  der  Er- 
fordernisse. Die  Vertretung  der  Gesellschaft 
und  die  Leitung  ihrer  Geschäfte  erfolgt 
durch  den  oder  die  Geschäftsführer  (die 
nicht  Gesellschafter  sein  müssen),  welche 
dem  Vorstand  der  Aktiengesellschaft  gleich 
stehen.  Ein  Aufsichtsrat  ist  nicht  erforder- 
lich. Das  Stammkapital  muß  mindestens 
2<»0Ö0  M.  betragen,  die  Stammeinlagen  der 
Gesellschafter  für  jeden  mindestens  500  M. 
Kür  den  Fehlbetrag  einer  nickständigen, 
tonst  nicht  beizutreibenden  Stammeinlage 
haften  alle  Gesellschafter  als  gesetzliche 
Bürgen,  zunächst  nach  dem  Verhältnis  ihrer 
Geschäftsanteile.  Durch  Statut  kann  be- 
stimmt werden,  daß  die  Gesellschafter  zu 
weiteren  Zahlungen,  Nachschüssen,  ver- 
pflichtet sind.  Die  Nachschußpflicht  besteht 
nur  gegenüber  der  Gesellschaft,  nicht  zugun- 
sten der  Gläubiger.  Die  Nachschußpflicht 
kann  beschränkt  oder  unbeschränkt  sein.  Im 
letzteren  Falle  kann  sich  der  Gesellschafter 
von  der  Zahlung  der  Nachschüsse  befreien, 
wenn  er  seinen  Geschäftsanteil  preisgibt 
(nach  Analogie  der  Gewerkschaft  und  der 
Reederei).  Die  Geschäftsanteile  der  Gesell- 
schafter, über  welche  den  Aktien  ent- 
sprechende Urkunden  nicht  ausgestellt  zu 
werden  brauchen,  sind  vererblich  und  ver- 
äußerlich. Die  Abtretung,  wie  der  Abschluß 
des  vorausgehenden  obligatorischen  Vertrags 
müssen  gerichtlich  oder  notariell  erfolgen. 
Die  Auflösung  der  G.  in.  b.  H.  erfolgt  wie 
bei  der  Aktiengesellschaft  durch  Zeitablauf, 
Beschluß  der  Versammlung  oder  Konkurs. 
Ist  nichts  anderes  im  Statut  bestimmt,  so 
ist  für  den  Auflösungsleschluß  Dreiviertel- 
mehrheit erforderlich.  Durch  gerichtliches 
Urteil  kann  die  Auflösung  erfolgen  aus  wich- 
tigen Gründen,  namentlich  wenn  die  Er- 
reichung des  Gesellschaftszweckes  unmöglich 
ist.  Die  Klage  steht  Gesellschaftern  zu. 
deren  Anteile  zusammen  mindestens  1  io  des 
Stammkapitals  betragen.  Die  Auflösung 
kann  im  Verwaltungsstreitverfahren  herbei- 
geführt werden  wegen  Gefährdung  des  Ge- 
meinwohls durch  Fassung  gesetzwidriger 
Beschlüsse  oder  gesetzwidrige  Handlungen 
des  Geschäftsführers  (Analogie  des  Genossen- 
schaftsgesetzes). Die  Umwandlung  von  Aktien- 


gesellschaften in  G.  m.  b.  H.  ist  durch  das 
Gesetz  erleichtert. 

Die  neue  Gesellschaftsform  entspricht 
demselben  Hinarbeiten  auf  Beschränkung 
des  Risikos  des  Einzelnen,  das  schon  bei 
der  Einführung  der  Genossenschaft  ra.  b.  H. 
(1889)  sich  geltend  machte. 

Sie  ist  sehr  viel  elastischer  als  die  der 
Aktiengesellschaft.  Die  größere  Beweglich- 
keit ist  erkauft  durch  Aufgeben  einer  Reihe 
von  Kautelen,  welche  zum  Schutze  des 
Publikums  bei  Aktiengesellschaften  einge- 
führt sind,  so  namentlich  hinsichtlich  der 
Vorgänge  bei  der  Gründung  und  der  Ver- 
öffentlichung der  Bilanz,  die  nur  vorge- 
schrieben ist  für  Gesellschaften,  welche 
Bankgeschäfte  betreiben.  Zur  Verhütung 
von  Mißbräuchen  ist  im  Interesse  der 
Gläubiger  die  solidarische  Haftung  der  Ge- 
sellschafter für  die  vollständige  Einzahlung 
des  Stammkapitals  eingeführt,  während  die 
eventuelle  Nachschußpflicht  den  Gläubigern 
nicht  zugute  kommt.  Um  zu  verhindern, 
daß  Nichtsachverständige  durch  Eintritt  iu 
die  Gesellschaft  sich  schädigen,  ist  der  Er- 
werb der  Geschäftsanteile  an  erschwerende 
Formeu  geknüpft,  so  daß  sie  dem  Börsen- 
handel entzogen  sind.  Tatsächlich  hat  sich 
aber  ein  ganz  regelmäßiger  Umsatz  in  Ge- 
schäftsanteilen entwickelt  und  diese  Mobili- 
sierung wird  noch  weiter  erleichtert,  wenn 
die  üiskontogesellschaft  ihren  Plan  ausführt, 
eine  Vermittel ungsstelle  für  den  Ankauf  und 
Verkauf  der  Auteile  zu  errichten.  Die  neue 
Gesellschaftsform  hat  alsbald  eine  über  alles 
Erwarten  ausgedehnte  Anwendung  gefunden. 
Fiel  diese  Ausdehnung  auch  zunächst  in  die 
große  Haussebewegung  der  90  er  Jahre,  so 
hat  die  G.  m.  b.  II.  sich  doch  auch  in  der 
Zeit  der  rückläufigen  Konjunktur  im  ganzen 
wohl  bewährt.  Auf  den  verschiedensten 
tiebieten  des  Wirtschaftslebens  und  zu  den 
verschiedensten  Zwecken  hat  sie  sich  ein- 
gebürgert: für  gemeinnützige  Zwecke,  als 
Familiengesellschaft ,  zur  Herausgabe  von 
Zeitungeu,  als  Terraingesellschaft,  als  Ge- 
legen hei  tsgesellseliaft,  als  Studiengesellschaft, 
zur  Erprobung  von  Pateuten,  zur  Vorberei- 
tung künftiger  Aktiengesellschaften,  als 
Träger  von  Kartellorganisationen.  Die  Regel, 
im  Gegensatz  zur  Aktiengesellschaft,  ist  die 
geringe  Zahl  der  Mitglieder  und  deren  Be- 
teiligung an  der  Führung  der  Geschäfte.  Aber 
nicht  immer  ist  das  der  Fall. 

In  Berlin  hatten  1H05  von  1126  Gesell- 
schaften : 

115  i  Mitgliedi!; 

737         2—   5  Mitglieder 
1 33  6-  iü 

<)l  !!—  25 

43  26—100 
6      über  100 
Auch  die  Erwartung,  daß  die  G.  m.  b.  H. 
überwiegend  ein  kleiue*  Stammkapital  haben 


- 
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würden,  ist  nicht  ganz  verwirklicht.  In  Preußen 
gab  es  Ende  1904  o572  G.m.b.H.  mit  1461  MULM. 
Kapital.   Davon  enttielen  auf  die  <  ieselhchaf  ten 

vom  vom 

mit  einem  Stammkapitale     Handelt  Hundert 

von                    der  des 

Zahl  Kapitale 

weniger  als       50000  M.       39-8  4,4 

50000-  100000  „        20.4  6,2 

100000—  250000  r        19,2  12,5 

250000—  500  000  „         u.6  16.4 

500000-1 000  000  .          <;.3  u,3 

mehr  als  1000000  „         3.S  45,2 

Die  Sieiuens-Schuckert-GeselUcbaft  hat  nicht 
weniger  als  90  Mill.  M.  Kapital. 

Die  Zahl  der  G.  m.  b.  H.  in  ganz  Deutsch- 
land kann  mau  filr  Anfang  des  Jahre«  1805  auf 
8000  mit  mindestens  2WJ0  Mill.  M.  Kapital 
schätzen,  während  es  im  Februar  1898  erst  1839 
mit  693  Mill.  M.  Kapital  waren. 

Literatur: «/.  Rlemter,  Zur  JtfvMon  des  Handels- 
gesetzbuches, S.  Abt.,  S.  SM  fg.,  Heilageheft  tu 
ltd.  .M  der  Zeitsrhr.  f.  d.  get.  Handelsrecht',  1889 
(Zusammenstellung  der  Vorgeschichte  bis  188S). 
—  JL  OoldnrhmUlt ,  Alte  „nd  neue  Formen 
der  Handelsgesellschaft ,  iSUJ.  —  E.  Rotten  thnl, 
Art.  „Gcsellsrhafleii  mit  beschränkter  Haftung", 
H.  d.  .St.,  Bd.  IV,  t.  Aufl.,  S.  21* Jg.  —  K.  fit  eitel, 
Di«  Gesellschaften  mit  Iteschränkter  Ha  ftung  u.  ihre 
Heranziehung  zur  .Staatscinkommevsteuer  in 
Preußen,  r*»>.  —  Greulich,  Lesikon  der  Gesell- 
schaften mit  beschränkter  Haftung,  IW4.  — 
Statut.  Jahrb.  f.  den  preuß.  Staat,  lim. 

Karl  Ruthgen. 


Gesellschaftlicher  Darwinismus. 

Darwin  hat  bekanntlich  selbst  geäußert, 
daß  er  durch  Malthus  ,.i'rinzi|>  der  Bevöl- 
kerung4' auf  den  Gedanken  gebracht  worden 
sei.  den  Begriff  des  „struggle  for  existenee" 
auf  das  Tier-  und  Pflanzen  leben  anzuwenden. 
Auch  Anjiassung,  Vererbung,  Entwicklung 
sind  Begriffe,  die  lange  vor  ihrer  darwinisri- 
sehen  Verwertung  anf  gesellschaftliche  Be- 
ziehungen uud  Tatsachen  angewendet,  ja, 
aus  solchen  zuerst  abgeleitet  worden  sind. 
Es  ist  daher  von  vornherein  nicht  wahr- 
scheinlich, daß  diese  Begriffe,  wenn  sie  nach 
ihrer  darwinistischen  Ausprägung  aus  Zoo- 
logie und  Botanik  wieder  in  die  tieseil  schafts- 
ichre zurückgeführt  werden,  hier  erhebliche 
neue  Belehrungen  und  Aufklärungen  schaffen 
können.  Hauptsächlich  gehen  sie  bei  dieser 
Rückkehr  nur  Anlaß,  die  große  Verschieden- 
heit hervorzuhel'eu,  die  .sie  in  ihrer  Bedeu- 
tung für  das  Tierleben  einerseits  und  für 
das  menschliche  Gesellschaft  sieben  anderer- 
seits aufweisen. 

In  dem  tierischen  Kampf  ums  Dasein 
kommt  es  lediglich  auf  die  physiologische 
Beschaffenheit  der  Individuen  an,  auf  ihre 
körperliche  Ausstattun«,  ihre  Lebenskräftig- 
keit,  ihre  Instinkte  und  ihre  Fortptlanzungs- 
ffthigkeit.    Die  in  dieser  Hinsicht  am  lösten 


Begabten  überleben,  die  anderen  gehen  zu 
Grunde.   In  der  menschlichen  Gesellschaft 
dagegen   zeigt    sich    der   Fortschritt  der 
Kultur  vor  allem  gerade  darin,  daß  jeder, 
auch  der  Schwache  und  weniger  Begabte, 
als  Persönlichkeit  geachtet  und  geschätzt 
wird,  und  wenn  auch  noch  immer  die  Sterblich- 
keit durch  Not  und  Elend,  namentlich  in; 
ersten  Kindesalter,  eine  bedauerliche  Höhe 
erreicht,  so  wird  doch  die  staatliche  und 
soziale  Hilfeleistung   in   der  Bekämpfung 
,  dieses  Uebels  immer  wirksamer  und  sie 
I  darf  mit  der  Zeit  einen  befriedigenden  Erfolg 
!  erwarten.   Denn  das  Malthussche  Schreck - 
I  hild  von  der  Unmöglichkeit  der  Erzeugung 
der  nötigen  Nahrungsmittel  für  alle  braucht 
uns  wenigstens  für  alle  absehbare  Zukunft 
nicht  zu  beunruhigen.    Wer  jetzt  an  Hunger 
oder  infolge  schlechter  Ernährung  stirbt, 
erleidet  dieses  Geschick  nicht,  weil  die 
nötige  Nahrung  für  ihn  nicht  vorhanden  ist. 
sondern  weil  er  sie  sich  innerhalb  der  ge- 
sellschaftlichen Ordnung  nicht  verschaffe» 
kann.    Die  Kulturentwiekelung  wirkt  als-, 
der  „natürlichen  Züchtung**  in  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  geradezu  entgegen.  Das 
gilt  nicht  nur  hinsichtlich  der  Klassen,  die 
der    Unterst  Atzung    und    Beihilfe  durch 
Menschenfreundlichkeit  oder  öffentliche  Wold- 
fahrtspflege bedürfen, sondern  in  noch  höherem 
Grade  für  die  wohlhabenderen  Schichten  der 
Bevölkerung.    Mit  allen  Mitteln  und  größten 
Opfern  ist  man  hier  l>emüht,  schwächliche 
Kinder  am  Leben  zu  erhalten,  auch  weun 
gar  keine  Aussicht  besteht,  daß  sie  jemals 
normale  Gesundheit  und  Iiebenskraft  erlangen 
werden,  und  auch  ohne  Scheu  vor  der  Mög- 
lichkeit, daü  diese  biologisch  Minderwertiger, 
eine  Nachkommenschaft  von  ähnlicher  Be- 
schaffenheit erzeugen.    Im  Gegensatz  zu  den 
Bedingungen  des  tierischen  Lebens  brauch? 
aber  die  Menschheit  von  dieser  Erhaltung 
der  kÖq»erlich  Schwachen  keine  Schädigung 
ihrer  höheren  Interessen  zu  befürchten.  Denn 
die  Bedeutung  und  der  Wert,  den  der  Einzeln* 
für  die  Gesellschaft  und  ihren  Kultuxfr.rt- 
schritt  besitzt,  ist  nicht  abhängig  von  seiner 
größeren  oder  geringeren  Könwrkraft  unJ 
der  Art  seiner  Fortpflanzungsfähigkeit.  Der 
kränkliche  Schwächling  kann  ein  Kie»e  au 
Geist  und  Willen  sein:  und  wie  manches 
Genie  ist  nicht  einem  frühen  Tode  erlegen, 
das  dennoch  Spuren  seiner  Erdentage  hinter- 
lassen hat,  die  zahllose  Generationen  kräftigw 
Naturburschen  überdauern. 

Auch  wenn  man  den  Kamof  ums  Dasein 
im  bildlichen  Sinne  als  den  Wettbewerb  in; 
wirtschaftlichen  und  politischen  Leben  auf- 
faßt, so  bleibt  es  doch  durchaus  fraglich, 
ob  durch  diesen  wirklich  die  Eigenschaften 
gefördert  werden,  auf  die  im  Interesse  der 
Menschheit  vom  Staudpunkt  der  Kultur  und 
Sittlichkeit  der  Hauptwert  gelegt 
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muß.  Ohne  Zweifel  können  in  diesem  Kampf 
die  Geschicktesten  und  Tatkräftigsten  empor 
kommen,  zugleich  aber  auch  die  pfiffigsten, 
rücksichtslosesten .  selbstsüchtigsten  uud 
skrupelfreiesten  Mitbewerber.  Erhalten  aber 
dieise  die  Oberhand,  so  kann  dadurch  nur 
eine  für  das  Gesamtwohl  nachteilige  Rück- 
wirkung entstehen.  Uebrigens  findet  in 
diesem  Kampf  keine  Auslese  im  darwinisti- 
schen  Sinne  statt,  denn  es  handelt  sich 
dabei  nur  um  die  Verteilung  von  Reichtum 
oder  Macht,  nicht  aber  um  die  Vernichtung 
der  Unterliegenden  und  das  Ueberleben  der 
Erfolgreichen. 

Der  Begriff  der  Anpassung  ist  den 
menschlichen  Verhältnissen  entnommen.  Die 
klassische  Nationalökonomie  hat  mit  ihm. 
ohne  das  Wort  zu  brauchen,  mit  besonderer 
Vorliebe  operiert.  Ihr  Norraaluiensch  weiß 
sich  in  allen  Konjunkturen  rasch  zurecht- 
zufinden und  namentlich  versteht  er  es. 
sein  Kapital  aus  einer  weniger  einträglich 
werdenden  Verwendung  sofort  herauszuzieheu 
und  der  den  größten  Gewinn  briugeuden 
Anlage  zuzuführen.  Einen  mehr  biologischen 
Charakter  hat  die  klimatische  Anpassungs- 
fähigkeit des  Menschen,  die  für  die  Welt- 
herrschaft der  Kultur  von  großer  Bedeutung 
ist  Ihre  spezifische  menschliche  Eigen- 
tümlichkeit besteht  darin,  daß  sie  sich  mit 
Hilfe  äußerer  Mittel  betätigt,  namentlich 
durch  zweckmäßige  Einrichtung  der  Wohnung, 
der  Kleidung,  der  Ernährung  usw.  Dennoch 
gelingt  bisher  die  volle  Akklimatisation  nicht 
uberall,  namentlich  nicht  l>ei  Nordländern 
in  den  tropischen  Gebieten:  denn  wenn  sie 
auch  imstande  sind,  sich  längere  Zeit  dort 
aufzuhalten,  so  gerät  ihre  Gesundheit  doch 
fast  immer  schließlich  in  Verfall.  Vor 
allem  aber  müssen  ihre  Kinder  so  rasch  wie 
möglich  den  Einflüssen  des  Klimas  entzogen 
werden,  wenn  sie  ihnen  nicht  erliegen  sollen. 
Nach  darwin istischen  Grundsätzen  müßte 
man  hier  die  natürliche  Auslese  walten 
lassen:  die  große  Mehrzahl  der  von  euro- 
päischen Eltern  geborenen  Kinder  würde 
weggerafft  werden,  eine  kleine  Zahl  sich  im 
Kampf  gegen  das  Klima  beliaupten  und  aus 
diesen  würde  vielleicht  nach  einigen  Gene- 
rationen liei  fortwährender  Ausscheidung 
der  Untauglichen  eine  wirklich  akklimati- 
sierte Bevölkerung  hervorgehen.  Die  einst 
eingewanderten  Naturstämme  mögen  sich 
vielleicht  diesen»  Prozeß  unterworfen  haben ; 
der  zivilisierte  Weilte  aber  sucht  das  Leben 
seiner  Kinder  zu  erlialten  und  schickt  sie. 
wonn  irgend  möglich,  nach  Kurojia. 

Das  Bild  der  Vererbung  —  el*enfalls 
einer  ursprünglichen  gesellschaftlichen  In- 
stitution —  ist  schou  längst  auf  die  l"el»er- 
tragung  kflrjwrlicher  und  geistiger  Eigen- 
schaften von  den  Eltern  auf  die  Nachkommen 
angewandt  worden.    Daß  eine  solche  biolo- 


gische Vererbung  besteht,  ist  selbstverständ- 
lich; sie  ist  die  stillschweigende  Voraus- 
setzung des  Fortbestandes  der  Art  und  der 
Rasse,  die  naturwissenschaftlich  aufzufassen 
und  nicht  etwa  mit  der  Sprachfamilie  zu 
verwechseln  ist.  Die  Wirkung  dieser  Ver- 
erbung l»esteht  aber  nur  in  der  Erhaltung 
des  mittleren  Rassentypus.  Selbst  eine  be- 
trächtliche Abweichung  von  dem  Typus, 
wie  sie  nur  selten  vorkommt,  hat  für  das 
betreffende  Individuum  aus  den  oben  ange- 
gebenen Gründen  keine  entscheidende  Be- 
deutung für  die  Erhaltung  seines  Lebens, 
wenn  sie  nicht  gerade  in  einem  schädlichen 
Körperfehler  besteht.  In  seinen  Kindern 
aber  wird  diese  Abweichung  in  der  Regel 
schon  gemildert  seiu,  weil  in  ihnen  die  Ver- 
erbungselemente einer  anderen  Person  mit 
wirksam  sind  und  in  der  nächsten  Genera- 
tion findet  meistens  schou  eine  vollständige 
Ausgleichung  statt.  Erworbene  Eigenschaften, 
namentlich  Geschicklichkeit  und  Uebung  in 
gewissen  Leistungen,  vererben  sich  nicht; 
wohl  aber  können  Scliädigungen  der  Körper- 
konstitutiou  durch  Trunksucht,  Aus- 
schweifungen usw.  schlimme  Wirkungen  auf 
die  Nachkommen  ausüben.  Vererbung  eines 
besonderen  Talents  kommt  zuweilen  vor, 
reicht  aber,  schon  der  ..Panmixie"  wegen, 
selten  bis  in  die  zweite  Generation.  Dagegen 
liegt  in  der  ganzen  Geschichte  kein  Beispiel 
vor,  daß  ein  Genie  ersten  Ranges  eineu  Sohn 
von  gleichem  Ausnahmewert  hinterlassen 
hätte.  Ein  Fortschritt  der  Menschheit  durch 
die  biologische  Vererbung  ist  nicht  erkennbar. 
Für  die  Uebertragung  der  Wissenschaft  aber 
uud  der  sonstigen  Kulturgüter  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  ist  die  Bezeichnung  „Ver- 
erbung"' nur  ein  Bild. 

Bildlich  ist  auch  die  Anwendung  des 
Wortes  „Kntwickclung4*  auf  den  gesellseliaft- 
licheu  Fortschritt,  und  nicht  einmal  ganz 
zutreffend.  Denn  es  bezeichnet  ursprünglich 
nur  die  in  dem  Embryonalleben  und  dein 
Wachstum  der  organischen  Wesen  auftretende 
Erscheinung,  daß  eine  fortschreitende  Aende- 
rung  entsteht,  zu  der  von  Anfang  an  in  dem 
Keime  schon  die  Anlage  vorhanden  war. 
die  sich  elien  entfaltet  oder  entwickelt.  Nun 
weist  die  Geschichte  im  ganzen,  wenn  auch 
nicht  ohne  bedeutende  Stockungen  und  Rück- 
schläge, einen  unzweifelhaften  Kulturfort- 
schritt der  Menschheit  auf,  aber  es  liegt 
kein  Grund  zu  der  Annahme  vor.  daß  dieser 
die  Entwickelung  einer  in  der  Menschheit 
als  solcher  oder  in  den  Völkern  als  solchen 
gegebnen  Anlage  darstelle.  Alle  Völker, 
die  seihständig  zu  dem  Ausbau  der  Kultur 
beigetragen  liaben.  sind  nach  und  uach  in 
diese  Rolle  eingetreten  und  nahen  den  Grund- 
stock ihrer  Kultur  von  anderen  ül-ernommen, 
wie  die  Germanen  von  den  Römern.  Der 
Fortschritt  der  Wissenschaft  beruht  nicht 
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auf  Entwickelung,  sondern  einesteils  auf  der 
Ansammlung  der  Erfahrungen  und  des 
vermehrten  Wissens  von  Generation  zu  Gene- 
ration und  anderenteils  namentlich  auf  den 
mächtigen  Anstößen,  die  von  der  originalen 
Kraft  großer  Geister  ausgeheu.  Nicht  weniger 
als  die  Wissenschaft  bedarf  auch  die  Kunst 
des  treil>enden  Eingreifens  schöpferischer 
Genies.  Die  machtige  Persönlichkeit  großer 
Männer  ist  es  auch  gewesen,  die  das  staat- 
liche und  religiöse  Leben  der  Völker  in  neue 
Phasen  übergeführt  liat.  Daß  diese  großeu 
Geister  selbst  gesellschaftlicheEntwiekeluugs- 
produkte  seien,  ist  eine  willkürliche  und 
unhaltbare  Hypothese.  Auf  die  Art  und 
den  Erfolg  ihrer  Wirksamkeit  übt  natürlich 
das  gesellschaftliche  „Milieu" ,  in  dem  sie 
sich  finden,  einen  großen  Einfluß:  aber  ihre 
geniale  Begabung  ist  nicht  Erzeugnis  ihrer 
Umgebung,  sie  wurzelt  in  dem  Geheimnis 
ihrer  Individualität,  das  uns  immer  verlorgen 
bleibt.  Die  Wirkung  des  von  einem  großen 
Geiste  gegel»enen  Impulses  geht  aber  über 
dessen  Lebenszeit  hinaus:  andere  arbeiten 
in  der  vorgezeichneten  Richtung  weiter  und 
es  entsteht  eine  Kulturbewegung,  auf  die 
man  den  bildlichen  Ausdruck  Entwickelung 
mit  einiger  Berechtigung  anwenden  kann, 
weil  sie  einen  einheitlichen  Ausgangspunkt 
hat  und  z.  B.  als  Ausführung  eines  in  diesem 
gegebeuen  Gedankens  bildet.  In  diesem 
Sinne  kann  man  von  einer  Entwickelung 
der  Niederdruck-Dampfniaschine  seit  Watt 
und  der  Lokomotive  seit  Stephenson  sprechen. 
Es  hat  auch  Entdeckungen,  Erfindungen  und 
fruchtbare  Gedanken  gegeben,  die  gleichsam 
in  der  Luft  lagen,  denen  die  Kulturwelt 
allmählich  näher  rückte  und  die  schließlich 
von  einzelnen  oder  mehreren  auch  ohne 
hervorragendes  Genie  zu  erreichen  waren, 
worauf  dann  auch  wieder  eine  Vielheit  au 
Kräften  ihre  Vervollkommnung  und  Weiter- 
führung filiernahm.  Auch  auf  diese  Fälle 
mag  man  das  Bild  der  biologischen  Ent- 
wickelung anwenden,  aber  es  bleibt  immer 
nur  ein  Bild,  das  einem  physiologischen 
ProzeU  entnommen  ist,  der  von  den  Er- 
scheinungen des  bewußten,  persönlichen  und 
sittlichen  Menschen-  und  Gesellschaftslebens 
seinem  Wesen  nach  völlig  verschieden  ist. 
weshalb  denn  auch  aus  der  Verwendung 
dieser  bildlichen  Analogie  für  die  Kultur- 
und  Gesellschaftswissenschaft  weder  sachlich 
noch  methodologisch  eine  neue  Erkenntnis 
zu  erwarten  ist.  Man  kann  aus  dieser  Ana- 
logie wie  überhaupt  aus  der  darwinistischen 
Lehre  allerdings  eine  ganze  Reihe  von  Fragen 
ableiten,  die  für  die  Sozial  Wissenschaft  von 
fundamentaler  Bedeutung  sind,  aber  diese 
Fragen  ergeben  sich  auch  unmittelbar 
auf  dem  Boden  dieser  Wissenschaft  selbst 
und  man  bedarf  ihretwegen  nicht  des  Um- 
wegs über  den  Darwinismus,  zumal  dieser 


sie  in  einem  ihrer  Natur  nicht  entsprechenden 
Lichte  erscheinen  läßt  Nur  soweit  es  sich 
um  eigentliche  physiologische  und  biologische 
Untersuchungen  über  den  Menschen  handelt, 
namentlich  über  die  biologische  Vererbung, 
hat  der  Darwinismus  neue  Anregungen  ge- 
geben, deren  Bedeutung  aber  wieder  mehr 
auf  dem  anthropologischen  als  dem  sozial- 
wissenschaftlichen  Gebiete  liegt 

Literatur:  Schon  A.  Comtc  betrachtete  die  Bio- 
logie  als  eine  Vorstufe  der  Soziologie.  —  H. 
Spencer  ist  ein  Hauptvert  rtler  der  biologisch- 
tozuden  Enttcichlungstheortc,  s,  u.  a.  »eine  Ein- 
leitung in  das  Studium  d*r  Soziologie,  Leiptiu 
1875,  11,  S.  1S8 fg.  —  In  der  neunten  Zeit  Ut 
die  Frage  über  die  Anw< ndung  de*  Darwinismus 
auf  Staat»-  und  Gcsellschnftsleben  an»  Anlaß 
einer  ton  F.  Krupp  gestellten  Preisaufgabe  tn 
einer  ganten  Reihe  r<<n  Schriften  behandelt 
irvrden,  die  unter  dem  Gesamttitel  „.Yniw  und 
Staat"  (Jena  190J  u.  fg.),  veröffentlicht  wedfn 
sind.  Et  gehören  hierher;  H.  Mntzat.  Philo- 
sophic  der  Anpassung  Mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Rechts  und  des  Staats  (1803).  — 
A.  Ruppln,  Darwinismus  und  Sosialu-isscH- 
schaß  (190Si.  —  Schallmayer.  Vererbung  und 
Auslese  im  Lebenslauf  der  VOUter  fl9QS).  — 
A.  Hegne,  Xatur  und  Gesellschaft  (190i).  — 
C.  Michaeli*.  Prinzipien  der  natürlichen  und 
sozialen  Entwicklungsgeschichte  des  Mensehen 
(lt*04).  —  A.  Elentheropoulo* ,  Sozü-logte 
(1904).  —  -E.  Schalk.  Ihr  Wcllkampf  der  V<Ütr 
(lüoSj.  —  .-1.  Mcthner,  Organismen  und  Staaten 
(Htm/.  —  Ebenfalls  aus  Anlaß  dieses  Preüaut- 
uchrcibens  erschien:  1-  Holtmann,  Politische 
Anthropologie,  Eisenach  und  Ix-iptui  1903. 

II".  Lejrix. 


Gesetz  der  grossen  Zahl 

s.  Massenerscheinungeu, 
Theorie  der. 


GesindeverhältniB. 

Das  G.  ist  das  eigentümliche  Vertrags- 
verhältnis zwischen  einer  herrschenden  und 
einer  dienenden  Person,  welches  sich  durch 
besondere  Euge  des  persönlichen  Bandes 
und  wandelbare  Bestimmbarkeit  der  Dienst- 
leistungen vom  Arbeitsvertragsverhältnis 
unterscheidet  Jene  Enge  des  Bandes  be- 
steht auf  der  Seite  der  Herrschaft  in  einer 
größeren  persönlichen  Fürsorgepflicht,  auf 
der  Seite  des  Gesindes  in  einer  größeren 
persönlichen  Abliängigkeit.  Die  Hausgemein- 
schaft, die  als  wesentlich  dafür  angesehen 
wird,  ist  mehr  ein  Ausfluß  der  durch  die 
Entwickelung  festgelegten  Rechtsauffassung 
denn  eine  begriffliche  Grundlage  derselben. 
Die  wandelbare  Bestimmbarkeit  der  Dienst- 
leistungen andererseits  ist  begrenzt  einmal 
durch  den  vertraglich  festgelegten  Umkreis 
der  Arbeiten,  ferner  aber  relativ  unbegrenzt 
durch  die  Bestimmung,  «laß  bei  Notlagen 
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auch  über  jenen  Kreis  hinausgehende  Ar- 
beiten errichtet  werden  müssen.  Im  ganzen 
ist  die  heutige  Auffassung  des  G.  und  des 
Gesinderechts  aus  einer  Regelung  patri- 
monialer  Machtbefugnisse  zu  derjenigen  eines 
sozial  -  bürgerlichen  gegenseitigen  Treuver- 
hältnisse« geworden,  wenngleich  im  deutschen 
Recht  von  altersher  auch  die  „Pflichtseite 
des  Herrschaftsverhälrnisses  besonders  deut- 
lich herausgekehrt  worden  ist,  wie  in  der 
germanischen  Mund,  vom  Königsthron  herab 
bis  in  den  innersten  Winkel  des  Hauswesens 
und  der  Familie44  (Hedemann).  Das  alles 
kann  begrifflich- juristisch  sowohl  für  das 
häusliche  wie  für  das  landwirtschaftliche 
Gesinde  gelten;  denuoch  ist  der  Meinung 
Kalüers  beizupflichten,  daß  beide  Kategorieen 
wegen  ihrer  volkswirtschaftlich  gänzlich  ver- 
schiedenen Funktionen  streng  voneinander 
zu  trennen  sind.  Wegen  des  ländlichen 
Gesindes  sei  im  wesentlichen  auf  den  Art. 
..Land  wirtschaftliche  Arbeiter*  verwiesen. 
Die  Frage,  ob  die  Sonderstellung  und  das 
Sonderrecht  in  der  gegenwärtig  gültigen 
Gestalt  haltbar  oder  unbedingt  einer  Neu- 
bildung bedürftig  ist,  wird  verschieden  be- 
antwortet. Kähler  ist  der  Meinung,  daß  das 
landwirtschaftliche  Gesinderecht  dem  Ar- 
beiterrccht  angegliedert  werden,  das  Recht 
des  häuslichen  Gesindes  aber  ein  Sonder- 
recht bleiben  müsse. 

Das  geltende  Gesinderecht  ist  nicht  einheit- 
lich kodifiziert.  Art.  95  des  Einf.-G.  zum  BGB. 
läßt  die  Landesgesetzgebuugen  (z.  B.  Preuß. 
Gesindeordnung  Ton  lSlO'i  in  Kraft:  zwingend 
und  einheitlich  geregelt  ist  jedoch  ein  Teil  des 
Gesindeiecbtes,  insofern  als  die  j<5|  104—115  u. 
IHl  {Geschäftsfähigkeit,  278  i  Haftung  für  frem- 
des Verschulden).  617—619  (Fürsorgepflicht  und 
Haftung  für  Einrichtungen  nnd  Geräte' ,  624 
(Kündigung  nach  5  Jahren).  881  n.  840  Abs.  2 
(Haftung  für  Dritte  außer  hei  diligentia  iu  eli- 
gendo)  und  1358  (Kündigung  des  Dienstverhält- 
nisses einer  Ehefrau  durch  ihren  Ehemann»  des 
BGB.  Anwendung  finden.  Insbesondere  weist 
der  genannte  Art  95  darauf  hin,  daß  die  Be- 
stimmungen der  Landesgesetzgebung  Uber  die 
Schadensersatzpflicht  desjenigen,  der  Gesinde 
zum  widerrechtlichen  Verlassen  des  Dienstes 
verleitet  oder  dolos  in  Dienst  nimmt  oder  ein 
unrichtiges  Dienstzeugnis  ausstellt,  voll  in  Hei- 
ning bleiben  und  daü  ein  Züchtigungsrecht  dem 
Dienstberechtigten  gegenüber  dem  Gesinde  nicht 
zusteht,  es  sei  denn  daß  marh  §  1631*  BGB.) 
das  elterliche  ZUcbtigungsrecbt  übertragen  wor- 
den sei.  Schwierigkeiten  für  die  Auslegung 
macht  die  Bestimmung,  daO  der  $  617  über  die 
Fürsorgepflicht  nur  insoweit  Geltung  hat,  als 
die  Landesgesetze  dem  Gesinde  nicht  weiter- 
gebende Ansprüche  gewähren.  Da  gerade  Uber 
die  Fürsorgepflicht  nicht  nur  verschiedene,  son- 
weitere  und  engere  Interpretation 


zulassende  Bestimmungen  in  der  Landesgesetz- 
gebung vorhanden  sind,  so  ergeben  sich  sehr 
verwickelte  Rechtszustäude  ') ,  die .  wie  Stier- 
Somlo  a.  a.  0.  mit  Recht  hervorhebt,  des  Deut- 
schen Reiches  nicht  würdig  sind.  Seihst  die 
einzelneu  Bundesstaaten,  so  z.  B.  Preußen, 
haben  nicht  einmal  eine  einheitliche  (resetzge- 
bung.  sondern  eine  Fülle  von  Gesindeordnungen. 
Der  oft  vorgebrachte  Einwand,  die  Zersplitte- 
rung beruhe  auf  Ortlichen  sozialen  Verschieden- 
heiten und  stehe  einer  einheitlichen  Regelung 
im  Wege,  ist  unzutreffend.  Notwendig  erscheint 
die  Abzweigung  des  ländlichen  „<>esindesa  und 
die  Regelung  der  Rechtsverhältnisse  desselben 
zusammen  mit  dem  gesaroten  ländlichen  Ar- 
beiterrecht. Alsdann  wird  eine  reichsgesetzliche 
Regehing  des  häuslichen  G.  leicht  möglich  und 
erscheint  durchaus  zweckdienlich. 

Eine  Darstellung  selbst  der  hauptsächlichsten 
gesetzlichen  Bestandteile  und  Bestimmungen  des 
Gesindedienstvertrages  zu  geben,  würde  viel 
Raum  beanspruchen  und  ist  an  dieser  Stelle 
nicht  möglich.  Obgleich  eine  Nennung  einzelner 
Vorschriften  nur  Stückwerk  sein  kann,  sei  doch 
einiges  besonders  Markante  kurz  erwähnt:  Der 
Abschluß  des  Vertrags  ist  meist  an  eine  Form, 
oft  an  die  Zahlung  einer  arrha  |  Draufgabe, 
Mietgeld)  gebunden:  weibliche  Dienstboten  zu 
mieten,  ist  auch  die  Frau  befugt:  bei  Tadel 
mit  Worten  seitens  der  Herrschaft  ist  dem  Ge- 
sinde die  Beleidigungsklage  versagt;  das  Ge- 
sinde kann  durch  polizeiliche  Zwangsmittel  zur 
Leistung  seiner  Verpflichtung  angehalten  werden ; 
Aufhebung  des  Dienstverhältnisses  ohne  Ein- 
haltung der  gesetzlichen  Kündigungsfrist  kann 
in  manchen  Fällen,  welche  dem  ethischen  gegen- 
seitigen Treuecharakter  des  G.  zuwiderlaufen, 
stattfinden.  Bei  Erkrankung  des  Dienstboten 
ist  die  Dienstherrschaft  zur  Bereitstellung  von 
Pflege  nnd  ärztlicher  Behandlung  auf  einen 
Zeitraum  von  sechs  Wochen,  event.  selbst  über 
den  Beendigungstermin  des  Dienstverhältnisses 
hinaus,  verpflichtet.  Ueber  die  Einreif  ragen  der 
Fürsorge  (auch  bei  Unfall  usw.)  vgl.  das  Werk 
von  Stier-Somlo  (s.  unter  Literatur. 

Eine  „Statistik-  zu  geben,  hat  wenig  Sinn; 
einmal  weil  die  Zahl  des  Gesindes,  selbst  bei 
einer  Beschränkung  auf  das  „häusliche-4,  kein 
Bild  des  Volkswohlstandes  gibt,  wie  manchmal 
behauptet  wird  ri ;  ferner  weil  ein  Teil  von  besse- 
reu Angestellten  j  Stütze  der  Hausfrau  u.  dgl.) 
ausgesondert  werden  müßten  und  endlich  weil 
das  statistische  Begriffsmerkinal  des  Gesindes 
als  „niedere  Arbeiten  verrichtende4-  häusliche 
Angestellte  durchaus  anfechtbar  ist. 

Volkswirtschaftlich  bringt  das  G.  für  beide 
Teile  im  wesentlichen  erheblichen  Nutzen;  für 
die  Herrschaft  durch  relativ  wohlfeile  Ausführung 
wertvoller,  die  Hausfrau  zu  höherwertiger  Arbeit 
freimachender  Dienstleistungen,  für  das  Gesinde 
gleichzeitig  durch  Vorteile  für  das  physische 
Wohl  und  die  Erziehung  und  Anleitung.  Die 
soziale  Fürsorge,  die  in  den  meisten  Fällen 
in  dieser  Hinsicht  schon  vorhanden  ist,  sollte 
jedoch  gesetzlich  nnd  einheitlich  für  diese  wich- 
tige Schicht  der  Volksgemeinschaft  festgelegt 
werden. 


»)  Ueber  die  Fülle  der  bestehenden  Gesinde- 
ordnungen s.  Stier-Somlo  a.  a.  0.  S.  18  und 
K.ihler  a.  a.  0. 


l)  Vgl.  hierüber  Hedemanu  a.  a.  0.  8.  218  fg. 
■)  Vgl.  hierüber  Kähler  a.  a.  0.  S.  204  fg. 
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Lite  rata  r:  KäMcr,  Gesindtteesrn  und  Gesinde- 
recht in  Deutschland,  Jena  1896.  —  Stler-Somlo, 
Deutsche  Sctialgesetigebung,  Jena  1906,  S.  l?/g. 
(in  tmiden  Werken  viele  teeitere  Literaturangabtnj. 
—  Hedemann,  Die  Fürsorge  des  Gutsherrn  /.' 
sein  Gesinde,  Breslau  1905.  —  Lennhoff ,  Das 
ländliche  Gesindetcesen  in  der  Kurmark  Branden- 
burg vom  16. — 19.  Jahrh. ,  Breslau  1906.  —  v. 
Brünnech;  Art.  „Gesindeverhältnis",  ff.  d.  St., 
S.  Auß.,  Bd.  IV,  S.  SU  ig.  A.  Kieler. 


Qestütweseo. 

Toter  Gestüten  versteht  man  die- 
jenigen Veranstaltungen,  welche  die  Haltung 
und  Benutzung  von  Zuchtpferden  bezwecken ; 
man  braucht  diesen  Ausdruck  indessen  nur 
von  solchen  derartigen  Veranstaltungen,  bei 
denen  eine  größere  Menge  von  Pferden  zu 
diesem  Zwecke  an  einer  Stelle  zusammen 
gehalten  werden. 

Es  läßt  sich  unterscheiden  zwischen 
Privat-  und  Staatsgestüten.  Nach 
der  Menge  der  darin  befindlichen  Pferde 
treten  die  ersteren  sehr  gegen  die  letzteren 
zurück.  Die  Gründe  hierfür  liegen  darin, 
daß  einerseits  die  Einrichtung  und  Unter- 
haltung eines  Gestütes  viele  Kenntnisse  er- 
fordert, dabei  ein  kostspieliges ,  gewagtes 
Unternehmen  ist,  während  andererseits  der 
Staat  schon  zum  Zweck  der  Versorgung  des 
Heeres  mit  geeigneten  Pferden  ein  großes 
direktes  Interesse  an  der  Hebung  der  Pferde- 
zucht hat.  In  Preußen  gibt  es  neben  etwa 
30<X>  staatlichen  Zuchthengsten  nur  etwa 
1500  Privalhengste,  die  als  zur  Zucht  taug- 
lich angekört  sind  (s.  Art.  „Körordnung4'). 

In  der  staatlichen  Pflege  des  G.  steht 
Preußen  allen  deutschen  und  wohl  überhaupt 
allen  übrigen  Ländern  voran.  Man  unter- 
scheidet hier  zwischen  Haupt  -  und  Land- 
g  e  s  t  ü  t  e  n.  Die  ersteren .  auch  Zucht- 
oder  S  t  a  in  m  g  e  s  t  ü  t  e  genannt,  hatten  früher 
die  allgemeine  Aufgabe,  Pferde  für  Staats- 
zwecke zu  produzieren ;  jetzt  beschränken 
sie  sich  darauf,  für  die  Landespferdezucht 
brauchbare  Hengste  zu  liefern,  die  dann 
größtenteils  au  die  I^andgestüte  abgegeben 
werden :  die  erzeugten  Stuten  gelangen,  so- 
weit sie  nicht  in  den  Hauptgest  üten  für 
Zuchtzwecke  zurückbehalten  werden,  zum 
Verkauf.  In  der  preußischen  Monarchie  be- 
stehen zurzeit  5  Haupt-  bezw.  Zuchtgestüte : 
1.  Trakehnen,  2.  Zwion  -  Georgen- 
burg (beide  in  Ostpreußen),  3.  Neustadt 
a.  D.  iProv.  Brandenburg ),  4.  Graditz  (Prov. 
Sachsen).  5.  Beberbeck  (Hessen-Nassau). 
V  on  ihnen  ist  Trakehnen  das  älteste  (seit 
1731')  und  l.ierühmteste ;  die  dort  gezüchteten 
Pferde  genießen  einen  Weltruf. 

In  den  Land gest üten  werden  bloß 
Hengste  gehalten;  sie  heißen  deshalb  auch 
wold  Hengstdepots.  Ihie  Insassen  werden 
zur  Deckzeit  (Frühjahr)  überall  im  Lande 


verteilt,  um  von  den  Privatpferdebesitzern 
unentgeltlich  oder  gegen  eine  geringe  Ver- 
gütung zur  Deckung  ihrer  Stuten  benutzt 
zu  werden.  Der  Staat  verfolgt  hierbei  den 
doppelten  Zweck,  einmal  passende  Remonte» 
pferde  für  das  Heer  zu  erlangen  und  ferner 
auch  die  Erzielung  von  geeigneten  Pferden 
für  die  Landwirtschaft  zu  erleichtern.  Da 
beide  Zwecke  nicht  zusammenfallen,  so  hat 
man  in  Preußen  die  Einrichtung  getroffen, 
daß  die  Landgestüte  der  Provinzen  Ost-  und 
Westpreußen,  Posen,  Brandenburg  und  Han- 
nover (mit  Ausnahme  des  Regb.  Hildesheim) 
lediglich  solche  Landbesehäler  halten,  deren 
Nachkommen  sich  voraussichtlich  zu  Milit&r- 

Sferden  eigneu,  während  den  Landgestüten 
er  übrigen  Provinzen  Hengste  zugewiesen 
werden,  die  für  die  Zucht  von  landwirt- 
schaftlichen Gebrauchspferden  als  besonders 
tauglich  ei  scheinen.  Es  gibt  in  Preußen 
jetzt  IS  Landgestüte :  1.  Insterburg: 
2.   G  u  d  w  a  1 1  e  n  ;    3.  Rastenburg: 

4.  Braun  sberg  (1—4  in  Ostpreußen): 

5.  Marien werder;  6.  Pr.  Slargard 
(5  u.  6  in  Westpreußen);  7.  Neustadt  a.  I). 
(Brandenburg);  8.  Labes  ( Pommern  i: 
9.  Zirke:  10.  G nesen  (9  u.  10  Prov.  Posen ) ; 
11.  Leubus:  12.  Cosel  (11  u.  12 Schlesien); 
13.  Kreuz  (Sachsen):  14.  Traventhal 
(Schleswig-Holstein);  15.  Celle  (Hannover): 
IG.  Warendorf  (Westfalen);  17.  Dillen - 
bürg  (Hessen -Nassau);  lt>.  Wickrath 
(Rheinprovinz). 

Bayern  hat  2  Haupt-  (Stamm-)  und 
5  Landgestüte:  auch  in  Württemberg,  im 
Königreich  Sachsen,  in  Hessen  und  in  einigen 
anderen  deutscheu  Ländern  bestehen  Staats- 
gestüte. 

Literatur:  «.  tiraf  Lehndurff,  //in./WA  /Vir 
fterdttiuhter ,  S.  Auf.,  Berlin  1S*9.  —  V-  H. 
Stoeckel,  Die  kgl.  preuß.  Gestütrerurnltung  und 
die  prtuß.  Landcrpferdetueht ,  Berlin  1S90.  — 
Demelhe,  Die  Vidiblntxucht  im  kgl.  preuß. 
ffauptgestüt,  Gradüt  1S91.  —  Putich,  Ihm  Gt- 
stütursen  Deutschlands,  Bertin  ldUl.  —  Otto 
Muyr,  Di»  Gestüte  im  üslerrtUhischen  Kaiser- 
staut.  —  H.  Thiel,  Art.  „GtstiiltreW,  ff.  .1. 
St.,  £.  Avß.,  Bd.  IV  (I90<y,  S.  \ii3  —  H*:.  — 
Itemelbe,  /Atndtcirtschiiftlirtu  Jahrbücher,  Bd. 
SS,  Ergiimungsbd.  i,  S.  9S—103  ( 1904t-  —  /** 
Land  Wirtschaft  tn  Württemberg,  Stuttgart  1902. 
S.  ,'06/g.  —  Denkschrift  »Iber  die  Maßnahmen 
auf  dem  Gebiete  der  landw.  Verwaltung  m 
Bayern  1S:>:—HM,  München  IVOS,  S.  IM  ig. 

Frhr,  com  der  Goltz. 


Gesundheitsamt 

s.  Reichsgesuudheitsamt. 

Gesundheitspflege  s.  Sanitäts wesen. 
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Getränkesteuerrj. 

Die  G.  sin«]  eine  wichtige  Grnppe  der  Auf- 
wandsteuern.  Sie  sind  diejenigen,  welche  die 
verschiedenen  Getränke  zum  Ausgangspunkt 
einer  Stener  machen.  Die  wichtigsten  Abgaben 
dieaer  Art  aind  die  Bier-.  Branntwein-  nnd  Weiu- 
stenern,  wozu  bisweilen  noch  einige  unterge- 
ordnete Stenern,  wie  von  Met ,  Oider  n.  dgl.  m. 
kommen.  Die  tinanzwirtschaftliche  Bedeutung 
dieser  Gruppe  der  Aufwandsteuern  ist  für  den 
Staatshaushalt  »ehr  erheblich,  wie  folgende  Daten 
aeigen : 

Deutschland  i^Reich  und  Einzel- 
staaten)  219,510  Hill.  M. 

Oesterreich-Ungarn  ....   237,095    „  „ 

Frankreich   333.66o    „  „ 

England  647,666  „ 

Rußland   552°46    „  „ 

Vgl.  Artt.  „Anfwaudsteuern"  loben  S.  268  fg.), 
»Bier  und  Bierbesteuerung"  (S.  462  fg.),  „Bräunt- 
-  (S.  643 fg.),  „Weinsteuer-  (Bd.  Hl. 

Max  von  Hechel. 


Getreidehandel. 

1.  Der  Getreide- Welthandel.  1.  Ge- 
schichte. 2.  Gegen wärtiger  Aufbau.  3.  Der 
Effektiv handel.  4.  Der  Terminhandel.  II.  Der 
G.  Deutschlands.  Dil.  Der  G.  Nord- 
amerikas. IV.  Statistik  des  G.  1.  Welt- 
handel.  2.  Aasfuhrländer.   3.  Einfuhrländer. 

I.  Der  Getreide- Welthandel. 

Schon  im  frühen  Altertum  hat  der  G. 
*ine  hohe,  in  gewissem  Umfang  internationale 
Bedeutung  erlangt,  und  bis  zur  Neuzeit  ist 
er  dann  der  einzige  Handelszweig  gewesen. 
•  ier  schon  ein  eigentliches  Massengut  auf 
weite  Entfernungen  hin  regelmäßig  umgesetzt 
hat:  auch  in  der  Gegeuwart  stellt  er  dank 
seiner  raumlichen,  die  ganze  Welt  um- 
sj<annenden  Ausdehnung  und  dank  den  von 
ihm  gehandelten  Mengen  eineu  der  wich- 
tigsten, die  Organisation  und  ihre  Tendenzen 
am  schärfsten  ausprägenden  Zweige  des 
Welthandels  dar:  die  moderne  Produkten- 
börse ist  aus  dem  G.  entstanden  und  findet 
in  ihm  noch  immer  ihren  bedeutsamsten 
Inhalt. 

I.  Geschichte.  In  deu  Jahrtausenden  primi- 
tiver, von  den  Naturelementen  schlechthin  ab- 
hängiger Verkehrstechuik  erschien  allen  Völkern, 
die  wir  zn  übersehen  vermögen,  die  Versorgung 
mit  Getreide,  als  dem  wichtigsten  Nahrungs- 
mittel aller  sozialen  Klassen,  zu  bedeutsam,  als 
daß  man  sie  allein  der  privaten  Fürsorge  Über- 
lassen hätte.  .So  hat  im  A  t  h  e  n  der  perikleischen 
Zeit  der  Staat  dem  privateu  G.  die  Wege  zu  den 
Prodnktionsgebieten.  insbesondere  zum  heutigen 
Sudrußland,  wenigstens  dadurch  geebnet.  daß 
er  durch  Staatsverträge  ihm  die  Möglichkeit 
jederzeitigen  Einkaufs  und  bevorzugte  Ver- 
«chitfungsgelegenheiten  sicherte ;  in  der  Heimat 
wurde  durch  amtliche  Preiataxeu  dafür  geaorgt, 
daß  die  Getreidehäudler  ihre  Vnentbehnichkeit 
aicht  zn  übermäßigen  Gewinnen  auszunutzen 


vermochten.  In  Rom  hat  der  Staat  sogar  die 
Versorgung  selbst  in  die  Hand  genommen ;  ins- 
besondere Aegypten  und  Afrika  mnßten  ihre 
provinziale  Abhängigkeit  in  regelmäßigen  Ge- 
treidesend nngen  nach  der  Hauptstadt  dokumen- 
tieren, wo  dann  der  Verkauf  zu  billigen  Preisen 
nnd  vollends  die  unentgeltliche  Verteilung  durch 
staatliche  Beamte  vorgenommen  wnrde.  In  den 
Städten  des  Mittelalters  schließt  ebenfalls 
die  ganze  Marktpolitik  und  Marktpolizei  sich 
stark  an  die  Regelung  des  städtischen  Getreide- 
bedttrfnisses  an:  die  Landwirte  der  Umgebung 
durften  nur  auf  dem  städtischen  Markt  ihre 
Ueberschüsse  zum  Verkauf  stellen ;  durch  Preis- 
taxen nnd  durch  das  Verbot  des  Vorkaufs,  auch 
des  Kaufs  auf  Vorrat,  vollends  des  Kaufs  auf 
Wiederverkaufen  wurde  das  Interesse  der  kon- 
sumierenden Stadtbevölkerung  zu  wahren  ge- 
sucht. Und  mit  ganz  den  gleichen  Mitteln 
haben  eudlich  die  Territorialstaaten  der 
beginnenden  Neuzeit  stundig  in  den  Gang  des 
G.  eingegriffen,  bald  ihn  lebhaft  ermunternd, 
bald  ihn  zurückdrängend;  einige  —  so  nament- 
lich, aber  nicht  allem,  das  Preußen  Friedrichs 
des  Großen  —  haben  durch  Anlegung  staatlicher 
Magazine,  die  sie  bei  niedrigen  Preisen  füllten 
und  bei  ungünstigen  Ernten  entleerten,  auf  die 
Getreidepreisbildnng  ihres  Gebiets  einen  maß- 
geblichen Einfluß  im  Interesse  eines  möglichst 
gleichmäßigen  Preisstandes  auszuüben  gewußt, 
nnd  Uberall  mußte  ein  häutiger  Wechsel  der 
Getreidezollsätze,  ja  selbst  der  ganzen  Ein-  und 
Ausfuhrpolitik  dazu  dienen,  Vorrat  nnd  Bedarf 
des  Landes  in  ein  angemessenes  Verhältnis  zu 
bringen  —  unter  Colbert  z.  B.  sind  1H69S3  für 
Frankreich  nicht  weniger  als  29  grundsätzliche 
G.-Verordnnngen  ergangen,  ein  echtes  Zeichen 
merkantilistischer,  alles  von  oben  her  regelnder 
Wirtschaftspolitik. 

Einen  großzügigen  G.  auf  privater  Grund- 
lage haben  zuerst  die  deutschen  Hanseu 
und  dann,  in  ihren  Spuren  wandelnd,  die 
Holländer  entfallet;  sie  haben  die  reichen 
Ueberschüsse  der  Ostseegebiete,  vor  allem  des 
Weichseltales,  dort  im  Osten  aufgekauft,  nach 
den  nordwestlichen  Handelszentren  (Brügge, 
Antwerpen,  Amsterdam)  überführt  nnd  von  hier 
aus  in  die  Bedarfs^egenden  des  Mittelmeers 
(Spanien,  Italien)  weiter  verkauft:  Amsterdam 
ist  schon  im  ganzeu  17.  und  IS.  Jahrhundert 
als  ein  Getreide- Welthandelplatz  zn  bezeichnen, 
wo  der  Vorrat  de»  europäischen  Ostens  mit  dem 
Bedarf  des  Westens  uud  Südens  zum  Ausgleich 
regelmäßig  gebracht  wird,  und  Amsterdam  ist 
so  die  erste  Produktenbörse  im  moderuen  Sinue 
des  Worts  gewurden.  Aber  der  Wirkungs- 
bereich dieser  Börse  ist  doch  noch  stark  ein- 
geengt :  er  umfaßt  von  Europa  nur  die  Teile, 
die  günstig  zu  den  Meeresküsten  liegen,  läßt 
also  den  Kern  des  Kontinents  fast  unberührt 
und  erstreckt  sich  vollends  uicht  auf  die  fremden 
Erdteile,  die  vielmehr  so  gut  wie  ausschließlich 
Luxuswareu  nach  Europa  senden  und  ganz 
überwiegend  Fabrikate  von  hier  empfangen. 
Und  die  Wirkung  innerhalb  jenes  Kreises  voll- 
zieht sich  anch  nicht  so  unmittelbar,  wie  wir 
dies  heute  zu  sehen  gewohnt  sind :  denn  wie  in 
Amsterdam  Angebot  und  Nachfrage  zueinander 
jeweilig  stehen,  das  wird  in  den  Prodnktious- 
gebieten  des  Ostens  ebenso  wie  in  den  Bedarfs- 
ländern  des  Südens  erst  bekannt,  wenn  da* 
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Verhältnis  schon  wieder  starke  Aendernngen  i 
erfahren  hat,  nnd  die  Preise,  die  im  Osten  oder 
Süden  gezahlt  werden,  richten  sich  deshalb 
hauptsächlich  nach  den  lokalen  Marktbedin- 1 
gungen,  empfangen  von  Amsterdam  her  nur  die 
allgemeine  Richtungsweisung,  nicht  die  kon- 
krete Berechnungsgrundlage.  Die  Handelswelt 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts  bildet  noch  keine 
Einheit,  keinen  Weltmarkt.  — 

2.  Der  (gegenwärtige  Aufbau.  Die 
Einführung  des  Dampfes  in  die  Technik 
des  Gütertransports,  die  Ausbreitung  der 
Telegraphen  und  Kabel  fflr  das  Nachrichten- 
wesen liaben  dieses  Bild  im  19.  Jahrh.  von 
Grund  aus  geändert.  Denn  nunmehr  ist  es 1 
dank  der  Regelmäßigkeit  und  Berechenbar- 
keit jeden,  auch  des  weitesten  Transports  j 
und  dank  der  damit  zusammenhängenden 
Verminderung  der  Beförderungskosten  mög- 
lich geworden,  sogar  den  Nahrungsmittel- 
bedarf Europas  auf  die  Produktion  von 
Gebieten  zu  stutzen,  die  auf  der  anderen 
Seite  der  Erdkugel  sich  befinden,  und 
andererseits  ist  dieser  enorm  ausgeweitete 
Handelsberoich  in  allen  seinen  Teilen  für 
die  Uebermittelung  von  Nachrichten  so  an- 
einander gerückt ,  daß  fast  in  demselben 
Augenblick,  in  dem  irgendwo  auf  der  Erde 
ein  irgend  wichtiges  Ereignis  sich  begibt, 
die  Kunde  davou  auch  zu  den  anderen 
Teilen  hindurchdringt. 

So  ist  im  zweiten  Viertel  des  19.  Jahr- 
hunderts neben  den  europäischen  Nordosten  als 
Getreidelieferant  des  Westens  zuerst  das  Gebiet 
des  Schwarzen  Meeres  getreten,  das  bis  dahin 
seine  geringe  Wirtschafts-  und  Exportkraft 
lediglich  dem  östlichen  Mittelmeer  zugewendet 
hatte.  Dazu  kam  im  dritten  Viertel  Nord- 
amerika, in  dessen  Prairiegebiete  der  Eriekanal 
(1826  eröffnet)  starke  Einwaudcrerströme  hineiu- 
gelenkt  hatte,  das  dann  nach  dem  Bürgerkrieg 
gerade  hier  im  Mississippital  in  großem  Umfange 
Eisenbahnen  entstehen  sah  und  das  diese 
modernen  Verkehrsträger  alsbald  dazu  benutzte, 
einen  immer  stärkeren  Getreide-Export  zu  or- 
ganisieren. Daneben  stellte  sich  noch  in  den 
siebziger  Jahren  Ostindien,  wo  ebenfalls  der 
Eisenbahnbau  immer  neue  Produktionsgebiete 
mit  der  Küste  in  Verbindung  gebracht  hatte, 
nnd  endlich,  unter  gleichem  Einfluß,  seit  den 
achtziger  Jahren  Argentinien,  während  in  der 
unmittelbaren  Gegenwart  noch  Kanada  und 
selbst  das  verkehrsentlegene  Sibirien,  mit  ge- 
ringeren Mengeu  auch  Australien  für  den  G. 
der  Welt  in  Betracht  kommen.  Und  nicht  nur 
Europa  ist  in  der  Gegenwart  mit  Getreide  von 
fern  her  zu  versorgen:  sondern  lebhaft  spielen 
die  G.- Verbindungen  auch  zwischen  dem  west- 
lichen Nordamerika  und  Südamerika  sowie  Ost- 
asien, zwischen  dem  östlichen  Nord-  und  Süd- 
amerika und  Afrika,  so  daC  in  der  Tat  die 
ganze  Welt  heute  in  den  Bereich  des  G.  ge- 
zogen ist. 

Und  diese  Welt  ist  jetzt  zum  Welt- 
markt verdichtet:  wie  auf  dem  städtischen 
Wochenmarkt  die  eine  Ecke  weiß,  unter 
welchen  Bedingungen  in  der  gegenüber- 


liegenden Ecke  gehandelt  wird,  so  steht  der 
moderne  Getreidewelthandel  an  jeder  Stella- 
unter  dem  Einfluß  von  Faktoren,  die  an 
ganz  anderer  Stelle  entsprungen  sind,  und 
nicht  mehr  die  lokalen  Verhältnisse  von 
Vorrat  und  Bedarf  bestimmen  die  lokalen 
Preise,  sondern  das  Ganze  der  Weltproduktion 
steht  dem  Ganzen  der  Weltuachfrage  an 
jeder  einzelnen  Stelle  gegenüber;  was  vor- 
dem einigermaßen  selbständige  Bedeutung 
hatte,  ist  jetzt  Glied  einer  großen  Reihe 
geworden.  So  richtet  sich  denn  der  Preis, 
den  etwa  der  deutsche  Händler  dem  deuteeheu 
Produzenten  zahlt,  nicht  so  sehr  danach, 
wie  in  Deutschland  die  Ernte  ausgefallen 
ist,  sondern  nach  der  Ernte  der  ganzen 
Welt,  und  ebenso  ist  es  für  den  nord- 
amerikanischen Händler  von  maßgeblicher 
Bedeutung,  wie  nicht  nur  in  Nordamerika, 
sondern  wie  auch  in  Südamerika,  in  Ruß- 
land, in  Ostindien,  in  Australien,  auch  in 
Deutschland  und  im  sonstigen  Westeuropa 
Vorrat  und  Bedarf  zueinander  sich  stellen. 

Der  Weltmarkt  aber  ist  nirgends  lokali- 
siert, einen  Konzentrationspunkt  kennt  der 
moderne  G.  nicht  mehr,  und  nur  in  über- 
tragenem Sinne  darf  man  deshalb  von  Welt- 
marktpreisen sprechen;  sie  konkret  zu  er- 
fassen, ist  unmöglich. 

Amsterdam  ist  schon  seit  dem  Beginn  d«?* 
19.  Jahrhunderts  aus  seiner  führenden  Stellung 
verdrängt  worden,  und  zwar  durch  London, 
weil  England  seit  dem  letzten  Viertel  de* 
18.  Jahrhunderts  in  immer  stärkerem  Umfang 
von  außen  her  Getreide  heranziehen  mußte  uud 
bald  das  wichtigste  Konsumgebiet  Europa« 
wurde,  diesen  Handel  aber  in  der  eigenen  Haupt- 
stadt konzentrierte  und  sich  von  der  holländischen 
Vermittlung  loslöste.  Neben  London  ist  dann 
Liverpool  getreten,  als  Nordamerika  seine  Mengen 
nach  Europa  zu  werfen  begann,  nnd  begünstigt 
durch  seine  Nähe  zu  den  menschenreichen  In- 
dustriegebieten Mittelenglands.  Anf  dem  Kon- 
tinent bat  Berlin  an  Bedeutung  gewonnen,  je 
mehr  es  für  die  eigene  Bevölkerung  Getreide- 
sendnngen  aus  aller  Welt  heranziehen  maßte 
uud  damit  die  Grundlage  für  einen  weitver- 
zweigten, Uber  Deutschlands  Grenzen  sich  er- 
streckenden G.  erhielt ;  neben  ihm  stehen  Mann- 
heim als  Verteilungsplatz  für  ganz  Süd-  and 
Südwest-Deutschland  nnd  die  nördlichen  Teile 
|  der  Schweiz,  sowie  Dnisbnrg  als  G.  -Vorort 
]  des  rheinisch- westfälischen  Industriegebiet-' 
I  Frankreich  hat  in  Paris,  Belgien  in  Antwerpen 
führende  G.-Plätze  herausgearbeitet,  Antwerpen 
namentlich  für  den  Umsatz  argentinischen  »*e- 
treides  von  entscheidender  Weltbedeutung.  — 
In  den  Ueberschußgebieten  steht  au  der  Spiu* 
Chicago,  wo  noch  immer  die  nordamerikanuche 
Produktion  zu  großem  Teil  zusammenströmt,  nni 
gewertet  und  dann  weiter  verteilt  werden ;  doch 
heben  sich  neben  ihm  Dulnth,  als  Konzen tratiou*- 
itunkt  des  nordwestlichen  Wetxengebieis.  nud 
Kansas  City,  als  Vermittlerin  der  mittleren 
Maisregion,*  sowie  San  Franzisko  als  Hso.pt- 
I  handelstadt  der  Westküste,  merklich  empor, 
i  während  New-York  seine  früher  führende  Stellung 
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langst  verloren  bat.  In  Rußland  sind  nament- (  bedingungen ,  namentlich  hinsichtlich  der 
lieh  Petersburg  und  Odessa  zu  nennen,  in  Qualitäten,  unerläßlich;  er  muß  ferner  im 
Unjrara  Budapest.  Dagegen  haben  der  argen-  Einkaufs-  wie  im  Verkaufsgebiet  einen 
tinische  and  der  ostradische  G.  dank  ihrem  eigenen  Vertreterapparat  organisieren  und 

R^^S  Sn" 'ÄJIIIS^?  ZhST  deshalb  in  der  räumlichen  Ausdehnung 
Bereich  noch  keine  niabtfebliehen  Stellen  heraus-  .  T8*i«1.b0;*ol»<»w»;oViQ  k^k^kf  -  aJI 
arbeiten  können;  sowohl  Buenos- Ay res  als  auch  .»"»es  rätigkeitsbereichs  beschränkt,  der 
Bombay,  die  HauptverschifTuugsplätze  dieser  eine  pflegt  etwa  die  Beziehungen  zu  Süd- 
Provemenzen,  empfangen  ihre  Preisweisungen  rußland,  der  andere  die  zu  Nordamerika, 
u  Europa  her.  der  dritte  die  zu  Argentinien  usf.  Der 


Träger  dieses  vielgestaltigen  G.  ist  in  Speku  atiyhändler  dagegen  kann  sowohl  die 
der  Gegenwart  ausschließlich  der  private  spezielle  Or^enntms  als  auch  den  lol»alen 
Unternehmungsgeist.  APP*1*1  e^behren ;  ihm  genügen  die  allge- 

raeineren  Nachrichteu,  wie  sie  von  Börse 
DieSt^t^ewalten  haben  e.  aut^eben  können,  zu  ß0ree  avi8getauscht  werden,  uud  die 
sich  mit  der  Nahrunps,mtt«lzufnhr  zu  befassen ^.  ^^6^  Verbindungen,  die  sich  von 
.*eitdein  der  Bedarf  ledes  einzelnen  Landes  auf  ,     "  „     6,  ,. 


di 


WeU^s^Ga^eÄh"^  ,zu  herstellen  lassen  weil 


die 


und  damit  die  Möglichkeit  einer  effektiven  i  einzelnen  Getreidemengen  für  ihn  nicht  so 
Hungersnot,  wie  sie  vordem  oft  einzelne  Teile  \  sehr  den  möglichen  Inhalt  semer  Geschäfts- 
Europas  heimgesucht  hat,  in  den  Bereich  der 1  transaktionen  als  vielmehr  statistische 
Unwahrscheinlichkeit  gerückt  worden  ist;  wird  Elemente  seiner  Preisberechnung  bedeuten. 


doch  Weizen  in  jedem  Monat  an  einer  Stelle 
der  Erde  geerntet.  Und  die  Staatsgewalten 
haben  sich  dieser  Aufgabe  entziehen  müssen, 
weil  der  Weltmarkt  ein  allzu  kompliziertes  Ge- 
bilde darstellt,  als  daß  eine  Behörde  mit  ihrer 
unvermeidlich  gegebenen  Schwerbeweglichkeit 
all  seinen  Fluktuationen  sich  anpassen  könnte: 
haben  doch  im  Welthandel  auch  Aktiengesell- 
schaften, die  ebenso  wie  staatliche  Behörden 


Dem  Effektivhändler  bieten  die  Preis- 
uotieningen  des  Spekulativhandels  einen 
Anhalt  für  seine  auf  den  Mengenumsatz 
unmittelbar  gerichtete  Geschäftstätigkeit ; 
dem  Spekulativhändler  umgekehrt  ergibt 
sich  aus  dem  Mengenumsatz  des  Effektiv- 
handels die  Gmndlage  für  seine  Mitwirkung 
an  der  Preisbildung.   Jener  ist  der  Träger 


eine  gewisse  Gleichmäßigkeit  der  zu  regelnden 1  des  Warenaustauschs,  dieser  der  Repräsentant 
Verhältnisse  voraussetzen,  sich  nicht  bilden  dea  Weltmarkts:  mit  dessen  Ausbildung, 


mit  der  unendlichen  Kompliziertheit  des 
modernen  Welt-G.  ist  die  Funktionenteilung 


können.  So  haben  denn  alle  größeren  Kultur- 
staaten, die  den  G.  nicht  ganz  frei  schalten 
lassen,  sich  doch  darauf  beschränkt,  ihm  in  Ge- 
stalt von  Zöllen  eine  feste,  von  vornherein  zu  notwendig  geworden,  die  trotz  mannigfacher 
berechnende  Spese  aufzuerlegen ;  eine  Eiuzel-  Kreuzungen  und  Verwischungen  in  charakte- 
regelung  findet  nirgends  mehr  statt,  und  da  ristischeu  Verschiedenheiten  allenthalben  sich 
ein  staatlicher  Zoll  nur  eine  unter  vielen  Spesen  |  offenbart. 


bedeutet,  so  gilt  auch  für  die  Gebiete  mit  Ge- 
treidescbutzzöUen  der  Grundsatz  von  der  Frei- 
heit des  privaten  Handels. 

der 


51.    Der     Kffektivhandel    zeigt  in 
seinem  persönlichen  Aufbau  unverkennbar 
einen  starken  Zug  zur  Konzentration. 
Das    hängt    mit    den    großen  Kapital- 
Gegenwart,  als  Ausfluß  eines  arl)eitsteiligen  ansprüchen  und  dera  starken  Risiko  auf 
Vorgangs,  in   zwei  Grundrichtungen :   im  j  der  einen,  der  Geringfügigkeit  des  Einzel- 


Der   private  G.   betätigt  sich 


in 


Effektiv-  und  im  Spekulat  i  vhandel. 
Der  Effektivhandel  stellt  sich  die  Aufgabe, 
den  überschüssigen  Vorrat  der  Produktious- 
gebiete  in  die  Bedarfsgegonden  hinüber 


gewinns  auf  der  anderen  Seite  zusammen; 
denn  da  der  Gewinn  aus  dem  einzelnen 
Geschäft  sich  nach  dem  Preise  des  um- 
gesetzten Gutes  zu  richten  pflegt,  so  ist 


zuführen  und  die  Schwankungen  zwischen  ;  gegenüber  dem  starken  Sinken  des  Getreide- 
Vorrat  und  Bedarf  durch  Aufspeicherung  preises  nur  ein  häutiger  1' rasatz  des  Geschäfts- 
auch  zeitlich  auszugleichen  :  er  richtet  seine  !  kapital«  imstande ,  eine  angemessene  Ge- 
Aufmerksamkeit  auf  die  Mengen .  die  an 
einem  bestimmten  Ort  oder  zu  bestimmter 
Zeit  zur  Verfügung  stehen,  und  auf  den 
Bedarf  ebenfalls  eines    bestimmten  Ortes 
oder  einer  bestimmten  Zeit.    Der  Spekulativ- 


samtverzinsung  herbeizuführen,  und  diese 
Größe  des  Umsatzes  wieder  setzt  eiue  weite 
Ausdehnung  des  Geschäftsbereichs  und  damit 
einen  Nachrichten-  und  Vertreterapparat  von 
solcher  Intensität  voraus,  daß  nur  große 


handel  dagegen  befaßt  sich  nicht  so  sehr  >  Kapitalien  ihn  zu  tragen  vermögen.  Mehr 
mit  dem  Ausgleich  von  konkret  auftretendem  '  un<i  mehr  treten  daher  im  Effektivhandel 
Vorrat  und  Bedarf;  er  hält  sein  Auge  auf, die  kleinen  Selbständigkeiten  zurück,  um 
das  Ganze  der  Welt  gerichtet  und  drückt  i  entweder  als  Kommissionäre  und  Agenten 


in  der  Preisbildung  seine  Meinung  darüber 
aus,  wie  Weltproauktion  und  Weltkonsum 
zueinander  jeweilig  sich  verlialten.  Für  den 
Effektivhänaler  ist  eine  genaue  Kenntnis  der 
örtlichen  Produktions-   und  Konsumtion*- 

Wörterbnch  d*r  Volkswirt« baft.   II.  Aofl.  Bd.  L 


dem  großen  Eigenliandel  Dienste  zu  leisten 
oder  aber  im  Spekulativhandel  sich  ihro 
Unabhängigkeit  zu  wahren. 

Und  doch  kann  man  uicht  von  mono- 
polistischer  Herrschaft   dieser  Oligarcheu 
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sprechen :  denn  der  personlichen  Konzentration 
geht  eine  örtliche  Dezentralisation 
parallel:  die  Zahl  der  Städte,  in  denen  ein 
selbständiger  Welt-G.  sich  entwickeln  kann, 
wächst  andauernd,  je  mehr  auf  der  einen 
Seite  die  Produktion  fortschreitet  und  in 
immer  neuen  Gebieten  einen  solchen  Um- 
fang erreicht,  daß  darauf  ein  selbständiger 
Eigenhandel  sich  stützen  kann ,  und  je 
stärker  auf  der  anderen  Seite  der  Konsum 
sich  hebt  und  so  ebenfalls  die  Grundlage 
zu  einer  lokalen  Verselbständigung  des 
Eigenhandels  abgibt.  So  konnte  in  Nord- 
amerika ein  Chicago  neben  New- York,  ein 
Duluth  und  Kansas  City  und  St.  Louis  neben 
Chicago  nicken,  je  mehr  die  Produktion 
im  MississipptMissourigebiet  sich  ausdehnte; 
und  so  konnte  in  England  ein  Liverpool 
neben  London,  im  Rheingebiet  ein  Duisburg 
und  Dortmund  neben  Antwerpen  treten, 
als  Mittelengland  und  Rheinland- Westfalen 
in  ihrer  Industrie  gewaltige  Konsumzentren 
aufbauten.  Das  ist  ein  Vorgang,  der  sich 
immer  und  überall  wiedorholt  und  es  des- 
halb zu  jener  Gesetztheit  des  Konkurrenz- 
kampfes nicht  kommen  läßt  die  die  wichtigste 
Voraussetzung  für  monoj»olistische  Kartell- 
bildungen abgibt.  Die  j>ersön liehe  Kon- 
zentration ist  so  auf  das  soziale  Gebiet  im 
wesentlichen  beschränkt,  ihrer  wirtschaft- 
lichen Wirkung  aber  entkleidet :  der  Mittel- 
stand ist  im  Etfektiv-G.  seiner  Selbständig- 
keit beraubt,  nicht  aber  die  Konkurrenz 
ausgeschaltet  worden. 

Mit  der  persönlichen  Konzentration,  aber 
auch  mit  den  Grundlagen  der  ganzen  Ge- 
schäftsgeharun g  hängt  es  zusammen,  daß 
der  Effektiv-G.  die  örtlichen  Zusammen- 
künfte der  Pörse  n  nur  wenig  für  die  Pe- 
tätigung  seiner  eigentlichen  Aufgabe  benutzt. 
Jene  wenigen  Großen  lassen  sich  nicht  gern 
in  die  Karten  sehen,  und  da  es  bei  der 
geringen  Zahl  im  allgemeinen  durchführbar 
ist,  so  ziehen  sie  es  vor.  ihre  Abschlüsse 
von  Kontor  zu  Kontor,  nicht  aber  in  der 
( »Öffentlichkeit  der  Börse  zu  machen.  Hier 
im  Kontor  haben  sie  auch  die  Proben  zur 
Hand,  deren  der  effektive,  die  spezielle 
(Qualität  berücksichtig 'iidc  Handel  l>edarf. 
Die  Börse  ist  ihnen  —  das  bekannteste 
Beispiel  dafür  bietet  Hamburg  —  nur  der 
Ort,  wo  sie  sich  ül»er  den  allgemeinen 
Gesehäftsstand  unterrichten  und  alle  mög- 
lichen Hilfsgeschäfte  abschließen,  wo  sie 
alter  nur  in  verhältnismäßig  geringem  Um- 
fange, fast  ausnahmsweise.  Getreide  ein- 
und  verkaufen.  Diejenigen  Börsen  aber,  an 
denen  noch  heute  der  Handel  nach  Probe 
eine  wichtige  Rolle  spielt  —  Danzig  und 
Königsberg  etwa  —  beweisen  eben  damit, 
daß  ihi  Gesamt  verkehr  nicht  sehr  bedeutend 
ist  und,  gemessen  an  den  großen  Zentral- 
plätzen, etwas  Marktähnliches  an  sich  trägt : 


ein  lebhaftes  Börsentreiben  verträgt  diese  — 
früher  die  Pörse  vom  Markt  geradezu  unter- 
scheidende, heute  aber  als  Belästigung 
empfundene  —  Geschäftsform  schon  nicht 
mehr :  auf  der  Zentralgetreidebörse  Londons, 
auf  dem  Paltic,  ist  statutenmäßig  das  Aus- 
legen von  Proben  vertaten. 

Die  Geschäftsformen  des  Effekti v-G. 
lassen  klar  das  Pestreben  erkennen,  mit  dem 
gegebenen  Kapital  einen  mögliehst  raschen 
Umschlag  zu  erzielen,  den  im  einzelnen 
Geschäft  steckenden  Teilbetrag  möglichst 
schnell  wieder  flüssig  zu  machen. 

Darum  verkauft  der  Exporteur  am  über- 
seeischen Versehiffungsort  »ein  Getreide  in  der 
Regel,  ehe  er  eB  zür  Versendung  bringt,  und 
vielfach  bewirkt  er  sogar  seinen  Einkauf  erst, 
wenn  er  sich  auf  der  anderen  Seite  des  Ozean« 
schon  den  Käufer  gesichert  hat.  Ist  das  aber 
nicht  miiglich.  drangt  etwa  das  Produktions- 
gebiet zur  Zeit  der  Ernte  auf  Abnahme  der 
Üeberschußmengen.  dann  werden  von  kapital- 
ärmeren  Ländern  her,  wie  etwa  Rußland  oder 
Argentinien  oder  Indien,  wenigstens  Konsig- 
nationssendnngen  bewirkt:  d.  h.  der  Verkäufer 
erhält  das  Recht,  vom  europäischen  Verkäufe- 
Bevollmächtigten  einen  Vorschuß  auf  den  mut- 
maßlichen Erlös  gleich  bei  der  Absend  uug  der 
Ware,  also  vor  dem  Verkauf  zu  erheben.')  Der 
Importeur  dagegen,  der  „auf  Abladung"  ge- 
kauft hat,  versucht  schon  die  noch  unterwegs 
befindliche  Sendung  „schwimmend"  weiterzu- 
verkaufen, und  so  wandert  die  Ware,  verkörpert 
in  den  Ladungspapieren  (Konnossement,  Ver- 
sicherungspolice und  Faktura),  schon  von  Hand 
|  zu  Hand,  ehe  sie  selbst  den  Bestimmungshafen 
|  erreicht  hat ;  der  Unterschied  in  den  Fahrzeiten 
I  des  Postdampfers,  der  die  Ladnngspapiere  brinjrt 
\  und  des  gewöhnlichen  Fracbtdaropfers  oder 
Segelschiffs,  das  die  Ware  trägt,  wird  so  ßr 
einen  schnelleren  Kapitalnmschlag  ausgenutzt : 
;  die  Zahlung  ist  im  Welthandel  ganz  allgemein 
schon  bei  der  Uebergabe  der  Papiere  fällig  I«t 
dann  das  Getreide  selbst  im  Importgebiet  an- 
gelangt, dann  wird  der  „Lieferungshandel*  durch 
deu  rLokohandeP  verdrängt  ;  d.  h.  Kaufabschluß 
und  Lieferung  liegen  nicht  mehr  zeitlich  auf- 
einander, folgen  einander  vielmehr  „Zug  um 
Zugu. 

Bei  der  Ausgestaltung  diese*  effektiven 
Lieferungshandels  war  namentlich  eine  Schwie- 

|  rigkeit  zu  Uberwinden :  die  Bestimmung  der 
gebändelten  Qualität  im  Einzelfall.  lue 
Individnalprobe  versagt,  wo  große  Entfernungen 

l  zwischen  Verkänfer  und  Käufer  liegen,  wo  als*» 
die  Verschickung  einer  Probe  längere  Trans- 

')  Da  der  Konsignatär  infolge  seines  Prei*- 
Vorschusses  einen  beträchlicheu  Teil  de*  Ver- 
kaufsrisikos auf  sich  nimmt,  so  sind  K»nsie- 
nationssendnngen  nur  nach  solchen  Plätzen 
miiglich .  wo  eine  breite  Verkaufsmögiirhkeu 
sich  ununterbrochen  bietet:  London  ist  noch 
immer  wichtigster  Konsiguationsplatz  für  Ge- 
I  treide.  Andererseits  fesseln  aber  die  regelmäßigen 
I  Vorschüsse  das  Exportgebiet  stark  an  deu  Kon- 
siguationsplatz und  bilden  so  eins  der  wichtigsten 
Hemmnisse  für  das  Vordringen  anderer  Handels- 
plätze. 
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portzeit  beansprucht ;  andererseits  stehen  aber 
beim  Effcktivhandel  bestimmte  Qualitäten  oder 
doch  Provenienzen  in  Frage,  die  bestimmten 
Konsamzwecken  dienen  sollen.  Dagegen  hilft 
«ich  der  G.  zunächst  damit,  daß  die  Exporteure 
je  nach  dem  Ausfall  der  Ernten  in  ihren  spe- 
ziellen Produktionsgebieten  ihren  Agenten  in 
den  Importgebieten  allgemeiner  gehaltene 
Proben,  sog.  Typninster,  zusenden,  die  dann 
nur  ungefähr  die  im  Einzelfall  gehaudelte  Qua- 
lität bestimmen  (about  an  per  sealed  samjde  in 
our  possession):  stellt  sich  dann  die  Sendung 
bei  der  Ablieferung  als  minderwertig  heraus, 
w>  ist  sie  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  trotz- 
dem gegen  Vergütung  des  Minderwertes  abzu- 
nehmen. Aber  häufig  genügt  auch  diese  Art 
der  Qualitätsbestimmung  nicht  dem  Bediirfnis.se 
des  Handels  nach  Schnelligkeit,  da  bis  zur  An- 
kunft der  Typen  ja  auch  eine  gewisse  Zeit  ver- 
streicht, und  deshalb  wird  vielfach  nnr  die 
Durchschnittsbeschaffenheit  der  letzten  Jahres- 
ernte (about  a«  per  officiat  Standard  of  the 
crop  ot  the.  ytar)  oder  gar  nur  die  Durch- 
schnittsbeschaffenheit der  Verschiffungen  der 
betreffenden  Jahreszeit  [fair  average  quality  of 
the  geaton's  shipments  at  time  and  place  of 
uttipment)  den  Vertrügen  zugrunde  gelegt.  Sind 
diese  Qualitäten  starken  Schwankungen  unter- 
worfen, wie  z.  B.  die  russischen,  dann  pflegt 
man  noch  das  Durchschnittsgewicht  hinzuzu- 
setzen. Getreide  aus  dem  Osten  und  der  Mitte 
der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  wird  nach 
den  Graden  der  Grain-Elevators  gehandelt,  d.  h. 
ebenfalls  nach  Qualitätsbestimmnugen,  die  zwar 
die  Provenienz  berücksichtigen,  im  übrigen  aber 
ganz  allgemein  gehalten  sind. 

Da  ist  es  denn  nur  ein  weiterer  Schritt  in 
dieser  folgerichtigen  Entwicklung,  wenn  man 
schließlich  auch  noch  das  letzte  spezielle  Mo- 
ment, die  Provenienz,  aus  den  Vertragsformu- 
laren  ausgeschaltet  und  damit  den  Lieferungs- 
bandel  i.  e.  S.  zum  Terminhaudel  gemacht  hat. 

4.  Der  Terniinhandel 1  >  in  Getreide,  in 
Waren  überhaupt,  hat  mit  dem  Eflekten- 
terminhandel  nur  den  Namen  gemein ;  in 
seinem  Aufbau  und  vor  allem  in  seiner 
volkswirtschaftlichen  Bedeutung  steht  er 
für  si.:h. 

Das  äußere  Gepräge  erhält  diese  Ge- 
tchäftsweise  dadurch,  daU  das  in  ihr  umgesetzte 
Getreide  durch  die  Generalisierung  der  Qna- 
litätsbestimmungen  jeder  Individualität  ent- 
kleidet wird,  daß  auch  die  Koutraktmeuge 
nicht  völlig  von  der  Willkür  der  Parteien  an- 
hängt, sondern  an  den  sog.  „Schlutt"1  oder  eine 
Vielheit  dieser  Einheitsmenge  gebunden  ist.  und 
daß  endlich  die  Lieferunirszeit  nicht  beliebig 
gewählt,  sutidern  iu  einen  bestimmten  Rahmeu 
gebannt  ist ;  dagegen  ist  gleichgültig,  von  wem 
die  Fixierung  der  Vertragsgrenzen  ausgeht  — 
ob  von  einer  Börsen  behörde  oder  von  einem 
Händlerverein  —  und  ob  für  diese  Geschäft« 
Preise  notiert  werden. 

Die  Generalisiernng  der  Qualität  hat  zur 
Wirkung,  daß  eine  spezielle  Warenkenutnis, 
wie  sie  der  Effektivhandel  verlangt,  im  Ter- 

Vgl.  den  Art.  Börsenwesen  oben  S.  Ö14fg. 


minhandel  nicht  erforderlich  ist.  Infolge- 
dessen weitet  .sich  der  Kreis  der  Be- 
teiligten auf  solche  Personen  aus ,  die 
—  ohne  spezielle  Warenkenntnis  —  einen 
Ueberblick  über  die  allgemeine  Weltmarkt- 
lage zu  besitzen  glauben  und  ans  diesem 
heraus  ihre  Kapitalion  in  der  einen  oder 
anderen  Richtung  im  G.  betätigen  wollen, 
und  selbst  auf  solche  Personen,  die  nicht 
einmal  über  eine  allgemeine  Weltmarkt- 
kenntnis verfOgeu,  aber  doch  von  den  Preis- 
fluktuationen Vorteil  ziehen  möchten.  Erst 
die  Qualitätsfixierung  macht  eben  das  Ge- 
treide zu  einer  wirklich  fungibelen  Ware, 
während  die  börsengängigen  Effekten  dies 
von  Natur  schon  sind  und  deslialb  auch 
ohne  Terminhandel  von  unkundigen  Per- 
sonen zu  Spekulationszwecken  regelmäßig 
benutzt  werden  können.  An  der  Effekten- 
börse bedeutet  daher  das  Termingeschäft 
nur  eine  Erleichterung,  an  der  Produkten- 
börse ist  es  dagegen  geradezu  Träger  der 
Spekidation. 

Diese  spekulative  Funktion  wird  dann  durch 
die  Beschränkungen  in  der  Qaantitäts-  und 
Zeitbestimmung  noch  verstärkt.  Ans  ihnen 
ergibt  sich  die  Möglichkeit,  in  ganz  anderem 
Umfange  die  an  einer  Börse  laufenden  Geschäfte 
gegenseitig  znr  Kompensation  zu  bringen, 
als  das  im  Effektivhandel  mit  seinen  mannig- 
faltigen Mengen  und  Fristen  möglich  ist.  Jm 
allgemeinen  kann  nämlich  jeder  Terminbeieiligte 
daran f  rechnen,  die  ihm  aus  einem  Geschäft  ob- 
liegenden Verpflichtungen  der  Warenlieferung 
oder  Warenabnahrae  durch  ein  anderes  Geschäft 
entgegengesetzter  Richtung  auf  einen  Dritten 
tatsächlich,  nicht  etwa  rechtlich,  abzuwälzen  und 
für  sich  nur  die  Pflicht  zur  Zahlung  der  etwa  aus 
den  beiden  Geschäften  sich  ergebenden  Preis- 
differenz zu  behalten:  das  Risiko  wird  also  be- 
trächtlich eingeengt  gegenüber  dem  Eftektiv- 
handel,  bei  dem  es  für  die  Abwälzung  immer 
darauf  ankommt,  für  ganz  spezielle  Ahuiachnniren 
einen  Substituten  zu  ündeu.  Gerade  dieses  Be- 
dürfnis nach  einer  Möglichkeit  jederzcitiger 
Risikoabwälzung  ist  auch  die  Ursache  für  die 
Herausgestaltnng  des  Termingeschäfts  gewesen 
und  noch  heute  der  Grund,  warum  der  Effek- 
tivhandel sich  vielfach  dieser  Geschäftsform 
bedi«'ut;  insbesondere  die  kleineren,  wenig 
kapitalkräftigen  Händler  können  nur  mit  dieser 
Hilfe  sich  noch  ihre  Selbständigkeit  erhalten, 
während  sie  den  großen  -  Häusern"  dank  ihrem 
gewaltigen  Umsatz  entbehrlich  ist. 

In  der  Gegenwart  tritt  diese  Bedeutung 
einer  Risikoversicherung  im  G.  stark  in  den 
Hintergrund  vor  der  Stellung,  die  der  Ge- 
treideterminhandel  als  Träger  des  Spe- 
kula t  i  v  h and e  1  s  gewonnen  hat.  Iu  ihm 
konzentriert  sich  die  ganze  Aufmerksamkeit 
aller  Beteiligten  ausschließlich  auf  die  P r  e  i  s - 
frage,  'regenstand  des  einzelnen  Geschäfts 
ist  Getreide  jod»u-  Provenienz.  Gegenstand 
des  ganzen  Terminhandels  also  die  Ernte 
«ler  ganzen  Welt,  für  deren  Bewertung  das 
Verhältnis  zur  Nachfrage  der  ganzen  Welt 
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die  Entscheidung  gibt,  und  so  ist  das  Ter- 
mingeschäft in  der  Tat  die  Geschäftsform, 
die  dem  Bedürfnis  und  der  Funktion  der 
Preisbildung,  des  Sj)ekulativhandels  richtig 
angepaßt  ist:  das  Einzelne  ist  ausgeschaltet, 
das  Ganze  kommt  zur  Geltung. 

Eben  deshalb  ist  der  Terminhandel  auch 
den  Produzenten  aller  Länder  verdächtig.  Diese 
beanspruchen,  bei  der  Preisbildung  ihre  spe- 
ziellen Produktionsbedingungen  nicht  nur  als 
Element  unter  vielen,  sondern  ausschlaggebend 
berücksichtigt  zu  sehen ;  sie  haben  ja  am  letzten 
Ende  den  ganzen  Nachteil  zu  spüren,  wenn 
immer  neue  Prodnktionsgebiete  zur  Versorgung 
des  Weltkonsums  sich  anbieten  und  dement- 
sprechend auf  dem  Weltmarkt  die  Preise 
heruntergehen,  während  ihre  eigene  Produktion 
anf  einen  höheren  Preisstand  sich  eingerichtet 
hat.  Aber  der  Kampf  um  den  Termmhandel 
verwechselt  hier  doch  Ursache  und  äußere  Er- 
scheinung: nicht  der  Geschäftsweise  wohnt  die 
sog.  Baissetendenz  inne.  sie  paßt  sich  vielmehr 
—  wie  aller  Haudel  —  den  realen  Verhält- 
nissen an,  und  geht  daher  auch  tatsächlich  in 
ihren  Preisen  mit  dem  Gang  der  Welternte  anf 
nnd  ab. 

In  seinem  i  n  u  e  r  e  n  A  u  f  b  a  u  weist  der 
Tenuiuhaudel  die  entgegengesetzten  Ten- 
denzen auf  wie  der  Effektivhaudel.  Während 
hier  eine  Konzentration  der  Personen  zu 
konstatieren  ist,  stützt  sich  der  Terminliandel 
auf  eine  sehr  breite  und  noch  breiter  wer- 
dende Personalbasis;  denn  die  Be- 
schränkung des  Kapitalt>edarfs  und  des 
Kisikos  auf  eine  übersehbare  und  jederzeit 
zu  realisierende  Preisdifferenz,  die  Abwälzung 
der  Nachrichtenkosten  auf  die  Gesamtheit 
der  Börse  ermöglichen  die  Selbständigkeit 
im  Terminhandel  schon  Personen,  die  den 
weit  ausgedehnten  Apparat  des  Effektiv- 
handels nicht  wurden  stellen  können.  Das 
ist  aber  innerhalb  gewisser  Grenzen  um  so 
mehr  ein  Vorteil,  als  ja  die  Preisbildung 
hier  in  Frage  steht  und  diese  im  allgemeinen 
um  so  zuverlässiger  arbeitet,  je  mehr  sach- 
verständige, auf  eigene  Verantwortung  han- 
delnde Personen  ihre  jeweilige  Preismeinung 
in  wirklichen  Geschäftsabschlüssen  zum  Aus- 
druck bringen. 

Andererseits  ist  aber  unverkennbar  mit  der 
Verbreiterung  der  Personeukreise  auch  die  Haupt- 
gefabr  für  ein  volkswirtschaftlich  richtiges  Ope- 
rieren des  Termiuhandels  verbunden:  nur  wenig 
steht  im  Wege,  daß  auch  saehuuverständige 
Personen  zur  Spekulation  heraugezogeu  werden ; 
deren  Mitwirken  einen  Riegel  vorzuschieben, 
ist  im  Interesse  einer  sorgfältigen,  die  Fehler- 
quellen wenigstens  nach  Möglichkeit  einengen- 
den Preisbildung  dringend  zu  wünschen.  Dazu 
will  mir  immer  noch  als  der  beste  Weg  der 
Gedanke  des  Bürsenregisters  erscheinen;  denn 
einerseits  kann  im  G.  die  Beteiligung  Außen- 
stehender fast  nur  in  der  Form  des  Termin- 
geschäfts sich  vollziehen  (anders  beim  Effekten- 
handel), und  andererseits  enthält  für  Außen- 
stehende, nicht  aber  für  berufstuüüig  Beteiligte, 


das  Register  in  der  Tat  eine  r  Brandmarkung 
als  Spieler" ,  hält  sie  also  von  der  Benutzung 
deB  Terminhandels  und  damit  von  der  Preisbil- 
dung fern.  Die  sehr  geringe  Anzahl  von  Ein- 
tragungen, die  bisher  im  deutschen  Börsen- 
register vorgenommen  worden  ist,  beweist  gar 
nichts  gegen  den  Registergedauken;  denn  abge- 
sehen davon,  daß  die  früher  beliebtesten  Ter- 
minobjekte durch  Verbot  dem  Terminhandel  ent- 
zogen sind,  zn  einer  Eintragung  ahm  keine  Ver- 
anlassung abgeben,  erfüllt  das  Register  seinen 
Zweck  der  Fernhaltung  Anzustehender  um  so 
besser,  je  weniger  Personen  darin  stehen. 

Entgegengesetzt  ist  die  Tendenz  im  ort- 
lichen Aufbau:  da  wird  der  Terminhandel 
von  dem  Streben  nach  Zentralisation 
beherrscht.  Dahin  drängt  zunächst  da« 
äußerliche  Moment,  daB  es  unwirtschaftliche 
Häufung  der  Kosten  wäre,  wenn  in  einem 
Lande  mehrere  Börsen  sich  den  großen,  die 
gauze  Erde  umspaunendeu  Nachrichten- 
apparat einrichteten,  der  als  Grundlage  des 
Spekulativhandels  unentbehrlich  ist  Vor 
allem  aber  kauu  eine  regelmäßige  Preis- 
bildung nur  in  einem  großen,  lokal  deshalb 
zusammenzudrängenden  Personen  kreise  sich 
vollziehen,  und  auch  der  Einzelne  kann  seine 
Meinung  nur  bei  starkem  Gesamtverkehr, 
weun  er  eines  Gegenkontrahenten  sicher  ist, 
zur  Berücksichtigung  bringen.  Wie  im 
Effektenhandel  allgemein,  so  treten  daher 
im  Getreideterminhandel  die  Provinzialbörsen 
allenthalben  hinter  die  Zentral  börsen  zurück. 

Mit  dem  Bedürfnis  nach  lokaler  Zu- 
sammenfassung hängt  es  zusammen ,  daß 
der  Terminhandel,  wieder  andere  als  der 
Effektivhandel,  sich  ganz  überwiegend  an 
der  Börse  selbst  abspielt  Hier  findet  man 
die  Nachrichten  zuerst  und  vollständig,  die 
aus  aller  Herren  Länder  einlaufen ;  hier  sind 
die  Einrichtungen  zur  Geschäftsabwicklung 
gegeben,  die  sich  tatsächlich,  nicht  etwa 
rechtlich,  ja  meist  auf  die  Feststellung  von 
Preisdifferenzen  beschränkt,  und  mit  Prolien 
ist  man  nicht  beschwert,  da  die  (Qualität  ein 
für  allemal  feststeht.  An  der  Börse  allein 
kann  sich  vor  allem  im  Hiu  und  Her  de* 
Gedanken-  und  Gesehäftsaustauaches  die 
Preismeinuug  bilden,  und  nur  an  Ort  und 
Stelle  läßt  sich  jede  Preisverschiebung  aus- 
nutzen, läßt  sich  überhaupt  jene  Schnellig- 
keit des  Entschlusses  betätigen,  die  im  Zeit- 
alter des  Telegraphen  und  gegenüber  den 
geringer,  aber  auch  häufiger  gewordenen 
Preisschwankungen  der  W  elthandelsartikel 
eiste  Bedingung  privat  wirtschaftlichen  Er- 
folges ist  Die  großen  Zentralprodukten- 
börseu  siud  so  in  der  Tat  recht  eigentlich 
die  Träger  des  Weltmarkts  geworden. 

II.  Der  G.  Deutschland» 

hat  im  Laufe  des  19.  Jahrb.  eine  grundlegende 
Veränderung  durchgemacht:  während  er  ob  in 
die  60er  Jahre  hauptsächlich  die  Ausfuhr  deut- 
schen Gewächses  zu  organisieren  hatte,  ist  er 
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danach  überwiegend  Einfahrhandel  geworden, 
und  soweit  er  Ausfahrhandel  bleiben  konnte, 
bat  er  die  früher  beherrschten  Absatzgebiete 
teils  ganz  verloren,  teils  wenigstens  mit  früher 
anbekannten  Konkurrenten  teilen  müssen. 

In  den  ersten  Jahrzehuten  produzierte 
Deutschland  regelmäßig  in  allen  seinen  Teilen 
mehr  Getreide,  als  es  selbst  verzehrte;  sogar 
Mannheim,  heute  der  größte  Weizeneinfubrplatz 
Europas,  konnte  damals  noch  von  den  Mengen 
rheinabwärts  abgeben,  die  die  Bauern  seiner 
Umgebung  ihm  zuzuführen  pflegteu.  Ein  Groß- 
handel internationaler  Bedeutung  bestand  nur 
in  den  Seehäfen  der  nord-  und  ostdeutschen 
Tiefebene:  Danzig  vor  allem,  daneben  Königs- 
berg und  Stettin,  auch  Hamburg  standen  in 
lebhaften  Exportbeziehungen  zu  England  und 
zu  Holland,  den  großen  Importgebieten  der  da- 
maligen Zeit.  Der  interne  G.  war  dagegen  wenig 
entwickelt,  da  der  Znstand  der  Straßen  und 
namentlich  die  zahllosen  Zollschranken  der  ein- 
zelnen Teil  Staaten  einen  Transport  von  Massen- 
gut auf  weitere  Entfernungen  unmöglich 
machten;  Hungersnot  und  l  eherfluß  standen 
nicht  selten  dicht  nebeneinander. 

Als  dann  im  Zollverein  die  sächsische  und 
die  rheinische  Industrie  rasch  zu  Bedeutung 
anwuchsen  und  starke  Konsumzentren  schufen, 
da  wurden  Elbe  und  Rbein  zu  Einfuhrstraßeu, 
und  schon  in  den  50er  Jahren  war  der  Zeit- 
punkt erreicht,  von  dem  an  dauernd  für  Roggen 
die  Einfuhr  Uber  der  Ausfuhr  steht;  Weizen 
folgte  damit  seit  dem  Jahre  1875  und  steht 
heute  bei  weitem  an  der  Spitze  der  Getreide- 
einfuhr. Ueberschußgebiete  sind  in  der  Gegen- 
wart nur  noch  der  Nordosten  (Ost-  und  West- 
preußen, Posen,  Pommern,  Mecklenburg)  und 
das  südliche  Bayern;  außerdem  stoßen  die  großen 
Roggenmühlen*  Berlins  und  der  Seehäfen  einen 
beträchtlichen  Teil  ihrer  Erzeugung  regelmäßig 
ins  Ausland  ab,  ho  daß  in  Roggenmehl  die  Aus- 
fuhr über  der  Einfuhr  zu  stehen  pflegt.  Em- 
pfänger dieser  Getreide-  und  Mehlausfuhr  sind 
hauptsächlich  die  skandinavischen  Reiche  und 
Finland,  auch  (für  süddeutschen  Hafer  und 
Weizen;  die  Schweiz;  England  dagegen  und 
das  übrige  Westeuropa  ist  an  die  überseeischen 
Prodnktionsgebiete  verloren  worden,  die  auch 
das  westliche  und  mittlere  Deutschland  in  ihrem 
Zuschnßbedarf  hauptsächlich  befriedigen. 

Der  interne  deutsche  Austausch  zwischen 
Ueberschuß-  und  Zufuhrgebieten  läßt  noch 
immer  zu  wünschen.  Zwar  hat  schon  früh, 
in  den  60er  Jahren,  die  preußische  Staats- 
bahn im  sog.  Ostbahntarif  ermäßigte  Frachtsäue 
für  die  Beförderung  des  östlichen  Getreides  bis 
Berlin  eingeführt  und  damit  auch  erreicht,  daß 
aus  den  küstenferneren  Teilen  des  Ostens  Berlin 
mitversorgt  wird.  Aber  weiter  nach  Westen 
konnte  dieses  Getreide  nur  in  den  Jahren  1H92 
—1894  gelangen,  als  die  norddeutschen  Bahnen 
den  sog.  Getreidestaffeltarif  eingeführt  hatten 
l  IX  1891i,  der  namentlich  auf  weite  Ent- 
fernungen eine  beträchtliche  Ermäßigung  der 
Frachten  bedeutete,  und  auch  nur  unter  diesem 
Tarif  war  eine  regelmäßige  Versendung  süd- 
deutschen Hafers  nach  dem  Norden  möglich; 
seitdem  der  Staffeltarif  auf  süd-  und  westdeut- 
sche» Drängen  wieder  aufgehoben  worden  ist 
i'l./Vin.  1894i.  sind  die  Ueberschußgebiete 
wieder  auf  die  Ausfuhr,  die  Zufuhrgebiete  auf 


fremdländische  Einfuhr  angewiesen.  Jene  Aus- 
fuhr wird  denn  auch  durch  ermäßigte  Eisen- 
bahntarife unterstützt;  der  interne  Handel  da- 
gegen hat  noch  immer  mit  einem  Frachtsatz 
(4,5  Pf.  für  1  tkmi  zu  rechnen,  der  schon  in 
den  60er  Jahren  in  Norddeutschland  gegolten 
hat.  Außerdem  wird  bei  der  Ausfuhr,  um  die 
preishebende  Wirkung  des  Schutzzolls  auszu- 
gleichen, ein  dem  Zoll  entsprechender  Betrag 
von  Reichs  wegen  vergütet,  gleichgültig  ob  das 
ausgeführte  Getreide  vorher  wirklich  eingeführt 
oder  im  Inland  gewachsen  ist  (Aufhebung  des 
Identitätsnachweises:  für  Mehl  seit  1882,  für 
Getreide  seit  1894  j. 

In  die  Organisation  des  deutschen  G. 
hat  das  Reichsbörsengesetz  vom  22./VTI.  1896 
in  zweifacher  Richtung  einbegriffen.  Einmal 
hat  es  durch  die  Bestimmungen  Uber  die  staat- 
liche Aufsicht  und  durch  die  Handhabung  dieser 
Vorschriften  in  Preußen  dazu  geführt,  daß  eine 
Anzahl  früher  bestehender  Produktenbörsen  mit 
Marktcharakter  auf  die  Bezeichnung  Börse  ver- 
zichtet und  sich  als  freie  Händlervereinigungen 
organisiert  haben,  die  mangels  einer  autoritären 
Preisnotiemng  nicht  unmittelbar  nach  außen 
wirksam  werden  —  eine  Erscheinung,  die  den 
tatsächlichen  Machtverhältnissen  im  wesent- 
lichen entspricht  und  deshalb  dauernd  geworden 
ist.  Sodann  hat  das  Verbot  des  Gertreideter- 
minhandels  eine  Zeitlang  die  Bedeutung  der 
Berliner  Produktenbörse  herabgedrückt ;  doch 
ist  das  Uberwunden  worden,  nachdem  man  erst 
wieder  die  Börse  eingerichtet1)  und  eine  volks- 
wirtschaftlich ziemlich  dasselbe  leistende  Ge- 
schäftsform  zur  Anwendung  gebracht  hat.  Trotz 
des  Börsengesetzes  entspricht  daher  der  Aufbau 
des  deutschen  G.  in  allen  wesentlichen  Zügen 
den  international  geltenden  Formen  und  Ten- 


III.  Der  6.  Nordamerikas2) 

ist  in  wichtigen  Teilen  ganz  eigenartig  organi- 
siert, und  zwar  beruht  der  Unterschied  gegen- 
über den  europäischen  Verhältnissen  auf  dem 
jungen  Alter  des  nordamerikanischen  G.  Wäh- 
rend nämlich  in  den  Ländern  der  alten  Welt 
der  Getreidegroßhaudel  schon  altgewohnte  Han- 
delsformen vorfand  und  sich  ihnen  anpassen 
mußte,  betrat  der  amerikanische  G.  ein  ganz 
neues  Gebiet  und  könnt«  sich  die  Organisation 
schaffen,  die  der  Eigenart  des  Getreides  ent- 
sprach ;  er  nützte  technisch  die  Trockenflttssig- 
keit  in  vollem  Umfange  ans  und  machte  das 
Getreide  rechtlich  zu  einer  völlig  fungibelen 
Ware. 

Die  Trockenflüssigkeit  führte  zur  Lagerung 
und  Beförderung  in  loser  SchUttung,  anstatt  der 
in  Europa  üblichen  Verpackung  in  Säcken,  und 
zum  Bau  der  yrmn-elevntors,  d.  n.  hoher  Schacht- 
speicher, in  denen  das  Getreide  unter  Ausnutzung 
der  eigenen  Schwere  vollständig  mechanisch  be- 
wegt wird  und  in  hohen  Säulen  lagert.  Solche 

')  Die  Selbstauflösung  der  Berliner  Pro- 
duktenbörse ist  nicht  wegen  des  Termin- 
handelsverbots erfolgt,  sondern  wegen  der  rigo- 
rosen Handhabung  der  Aufsichtsbestimmungen. 

*>  Diese  Schilderung  schließt  sich  an  die  Auf- 
sätze von  H.  Schumacher  in  Jahrb.  f.  Nat., 
8  F.  Bd.  10  S.  3*J1  fg.  und  801  fg.  an. 
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An«  Rußland  Bind  ausgeführt  worden 


im  Jahres- 
durchschnitt 
oder  Jahr 

a 

'S 

a 

SP 
« 

o> 

c 

«a 

■3 

Hafer 

Mehl  aller 
Art 

in  Mill.  Pnd  (zn  je  16,4  kg) 

1851/00 

33,6 

11,8 

4.o 

4,8 

1861/70 

61.2 

16,0 

6,0 

7,7 

1871/80 

98,0 

66,8 

»7,2 

25,2 

1881/90 

141,2 

70,6 

46,4 

54,8 

7,1 

1891/1900 

169,0 

65,8 

86,8 

52,9 

8,6 

1901 

138,6 

82,7 

77,6 

80,3 

13,1 

1902 

186,0 

98,2 

104,2 

63,3 

13,8 

1903 

254,8 

82,2 

»45-5 

»5,5 

1904 

280,8 

60,0 

151.7 

54,0 

17,7 

1905 

293,7 

59,6 

'38,o 

127,1 

12,2 

In  den  einzelnen  Jahren  zeigt  Rußlands 
Export  so  enorme  Schwankungen  wie  kaum  ein 
anderes  Produktionsgebiet.  So  fällt  die  Ziffer 
der  Weizenausfnlir  von  1888  bis  1892  von  215 
auf  190,  182,  176  und  82  Mill.  Pud,  um  im  Jahr 
1893  wieder  156  und  1894  gar  206,  1895  aber 
237  Mill.  zn  erreichen:  danach  sinkt  die  Zahl 
wieder  auf  220,  213,  178  und  107  Mill.  bis  zum 
Jahre  1899  und  steigt  dann  im  Jahre  1900  auf 
117,  1901  auf  139  und  schließlich  im  Jahre  1903 
auf  255  Mill.  Pud,  die  höchste  bisher  jemals  er- 
reichte Ziffer  —  wiederholt  also  innerhalb  von 
3  bis  4  Jahren  Schwankungen  um  150%  und 
von  Jahr  zu  Jahr  um  100%.  Nicht  ganz  so 
arg  liegen  die  Verhältnisse  in  der  Roggenaus- 
fuhr;  immerhin  hat  aber  auch  da  das  Notjahr 
1891,  das  gegen  Ende  des  Jahres  bekanntlich 
zu  einem  Getreideausfuhrverbot  geführt  hat, 
den  Export  des  Jahres  1892  auf  12  Mill.  Pnd 
heruntergedrückt,  obwohl  wenig  Jahre  zuvor, 
1888,  schon  107  Mill.,  1891  doch  wenigstens 
68  Mill.  ausgeführt  worden  waren;  1893  be- 
schränkte der  Zollkrieg  mit  Deutschland,  dem 
Hauptabnehmer  des  russischen  Roggens,  dessen 
Ausfuhr  auf  32  Mill.  Pud,  während  im  folgen- 
den Jahrzehnt  die  Ziffer  zwischen  60  (1899) 
und  98  Mill.  (1902)  sich  bewegt  hat. 

Von  sonstigen  Getreidesorten  hat  Rußland 
im  Jahre  1903  noch  ausgeführt:  3,9  Mill.  Pud 
Buchweizen  und  Hirse;  39,3  Mill.  Pnd  Mais; 
38,2  Mill.  Pnd  sonstige  Brotfrüchte  und  Mehl- 
produkte. 

Die  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  kommen  hauptsächlich  für  den 
Weizen-  und  Maishandel  in  Betracht ;  daneben 
spielt  die  Mehlausfuhr  namentlich  in  der 
letzten  Zeit  eine  immer  bedeutendere  Rolle. 

Die  Entwicklung  setzt  in  den  50er 
Jahren  des  19.  Jahrh.  ein,  erreicht  aber  erst 
in  den  70er  und  vollends  in  den  80er  Jahren 
einen  solchen  Hrafang.  daß  sie  für  die 
europäische  Landwirtschaft  einen  bedroh- 
lichen Charakter  erhält.  Aus  den  4,5  Mill. 
Bushels  Weizen,  die  roh  und  in  Mehlform 
im  Durchschnitt  der  Jahre  1831  10  exportiert 
worden  waren,  sind  nämlich  bis  zum  6.  Jahr- 
zehnt immerhin  schon  19  Millionen  geworden, 


und  von  diesen  geht  schon  der  bei  weitem 
größte  Teil  nach  Europa,  insbesondere  Eng- 
land, während  vordem  Westindien  Haupt- 
empfänger gewesen  war.  Von  1870  an  ist 
danu  der  Gang  dieser  gewesen:  es  sind 
ausgeführt  worden 


fr* 

~   H>  C> 

Weizen 

Mais 

a 

ta 
U 
0 
OS 

2 

e 

«> 

W 

« 

Ä 

11 

^=  ü 

in  Mill.  Bushels  [zu  j,-  3r>.2  1} 

S 

187180 
1881  90 
1891/1900 

66,7 

83,4 
102,4 

S3.6 

57,3 
111.4 

1,8 
1,7 

5,2 

0.9 
0,8 

7,8 

«,7 

2,* 
20,8 

4.3 
10,0 

lf.4 

190001 
1901/02 
190203 
1903,04 
1904  05 

132,1 

»54,9 
114,2 

44,2 

4,4 

177,8 
26,6 
74,8 

55.9 
88.8 

2,3 
2,7 

5.4 

0.8 
0,0 

6.3 
8,7 
8.4 
10,9 
10,7 

37.» 
10.0 

4.6 

1,2 

5.5 

20.0 

18.4 
20,  > 

17.7 

• 

Die  Ausfuhr  der  einzelnen  Jahre  zeigt  auch 
hier  recht  erhebliche  Schwankungen.  So  trat 
eine  auffalleud  starke  Steigerung  der  Weizen- 
ausfuhr im  Jahre  1892  ein,  die  in  geringerem 
Umfange  noch  1893  anhielt:  es  wurden  1892 
nicht  weniger  als  157  Mill.  bush.  und  1893  noch 
117  Mill.  bush.  Weizen  ausgeführt,  während  die 
bis  dahin  höchste  Zahl  1879  mit  153  Mill.  er- 
reicht war  und  die  Ausfuhr  von  1891  nur 
55  Mill.  betragen  hatte;  man  hatte  wegen  des 
erwarteten  Ausfalles  der  russischen  Ernte  das 
Weizenanbauareal  um  etwa  4  Mill.  acres  ver- 
mehrt und  schränkte  es  sofort  wieder  ein.  als 
normale  Zustände  auf  dem  Weltmarkte  eintraten. 
Dementsprechend  sank  die  Ausfuhr  in  den  folgen- 
den Jahren,  (1894  :  88.  1895  :  76,  1896  :  61,  1897: 
80  Mill.  bush.),  hob  sich  aber  infolge  günstiger 
Ernten  1898  wieder  auf  148  Mill.  buBh.  und  1902 
sogar  auf  155  Mill.  bush.  Seitdem  ist  plötzlich 
ein  so  rapider  Rückgang  der  Ausfuhr  einge- 
treten, daß  1905  der  amerikanische  Weizen  fast 
gauz  vom  Weltmärkte  verschwunden  war  — 

;  tine  Erscheinung,  die  viel  zu  gewaltsam  auf- 
getreten ist,  als  daß  sie  organisch  auf  das 
Wachstum  der  nordamerikanischen  Bevölkerung 
und  ihren  steigenden  Konsum  zurückgeführt 
und  deshalb  als  ein  Wendepunkt  der  landwirt- 
schaftlichen Konkurrenz  der  Ver.  Staaten  ange- 
sprochen werden  könnte;  ihr  liegen  vielmehr 
die  schlechten  Weizenernten  der  Jahre  1901,04 
und  die  schlechte  Maisernte  des  Jahres  1901 
zugrunde,  deren  geringer  Ausfall  bei  steigen- 
dem Eigenkonsum  iu  besonders  starkem  Falko 
des  Exports  um  so  mehr  sich  äußern  mußte,  als 

1  auch  bei  günstigen  Ernten  regelmäßig  60  bis 
70%  der  Produktion  im  Lande  selbst  verzehrt 
zu  werden  pflegen. 

Vollends  hängt  die  Maisausfuhr,  die  nur  2 
bis  10%  der  Produktion,  also  das  schlechthin 
Entbehrliche  regelmäßig  umfaßt,  von  dem  Ernte- 
ansfall ab.  und  da  dieser  sehr  unbt^täudig  Ut. 
so  zeigt  sie  Schwankungen,  die  für  den  europä- 


')  Die  Jahre  sind  die 
endigend  mit  dem  30.  Juni. 


sog.  Fiskaljahre, 
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iscben  Bedarf  geradezu  störend  sind.  So  waren 
im  Jahre  1890  zwar  102,  1891  aber  nur  31, 
1892  wieder  75.  1895  nur  27,  1898  und  1900 
gar  209.  1902  wieder  nur  27,  1905  doch  wenig- 
stem* 89  Mill.  bush.  für  die  Ausfuhr  disponibel. 

In  der  Mehlausfuhr  der  letzten  Jahre  Bteckt 
ein  beträchtlicher  Prozentsatz  kanadischen 
Weizens;  die  Mühlen  des  Nordwestens,  insbe- 
sondere die  von  Minneapolis,  haben  gegenüber 
den  Fehlernten  des  eigenen  Gebiets  auf  den 
Robstoff  den  Nachbarstaats  zurückgegriffen  und 
erreicht,  daß  der  Einfuhrzoll  für  diesen  Rohstoff 
ihnen  bei  der  Mehlausfuhr  zu  95°/0  vergütet 
wird  —  eine  Erscheinung,  die  namentlich  für 
Iteutschland  deshalb  wichtig  ist,  weil  das  kana- 
dische Gewächs  bekanntlich  eiuem  erhöhten 
Zoll  unterliegt,  dieses  Mehl  aber  als  Erzeugnis 
der  Union  zum  Vertragssatz  eingeführt  wird. 

Den  Ausfall  der  nordamerikanisehen 
Exportkraft  hat  neben  Rußland  hauptsäch- 
lich Argentinien  gedeckt.  Dieses  Land 
ist  erst  in  den  90er  Jahren  mit  stärkeren 
Mengen  in  den  Welthandel  eingetreten,  dann 
aber  auch  gleich  so  kräftig,  daß  von  dem 
Ausfall  seiner  Ernten  geradezu  der  Welt- 
marktpreis ahliing.  Die  Zahlen  sind  diese: 
es  wurden  ausgeführt 


Britisch-Iudien.  das  in  den  80er 
Jahren  durchschnittlich  16.7  Mill.  Cwts.  (zu 
je  "»o,8  kg),  dem  Weltmarkte  zur  Verfügung 
stellte,  verlor  an  Bedeutung,  als  Argentinien 
den  Preis  so  tief  druckte,  daß  der  Trans- 
port von  Indien  uach  Londou  nicht  mehr 
lohnte:  es  wurde  dann  nur  noch  in  den 
Jahren,  in  denen  es  galt  den  Ausfall  anderer 
Zufuhren  auf  dem  Weltmarkte  auszugleichen, 
i  in  erheblichem  Umfange  herangezogen.  So 
wurdeu  im  Jahre  des  russischen  Ausfuhr- 
verbots, 1892,  über  HO  und  im  Jahre  1899, 
nach  der  mäßigen  nissischen  Ernte  von 
1898,  20  Mill.  Cwts.  von  dort  ausgeführt. 
Auch  neuerdings,  da  die  Weizenausfuhr  der 
Ver.  Staaten  versagt  hat,  bringt  Ostindien 
wieder  bedeutendere  Mengen  auf  den  Markt, 
so  1904:  20  Mill.  Cwts.  An  Weizenmehl 
wurden  189(1:  662000,  1900:  558000  und 
1904  :  810  000  Cwts.  ausgeführt.  Im  ganzen 
liat  sich  die  Entwicklung  der  Weizenaus- 
fuhr  folgendermaßen  gestaltet:  es  betrug 


im  Jahresdurch- 
schnitt oder  Jahr 

Weizen  Mais 
1000  dz. 

1876,1880 

»59 

188M890 

«  055 

2  358 

1891/1900 

94U 

5  915 

1901 

9  043 

11  123 

1902 

6449 

1 1  928 

1903 

16813 

21  044 

1904 

23  047 

24  695 

1905 

2S683 

22  223 

im  Jahres- 
durch- 
schnitt 

die  Weizen- 
ausfnhr  über 

See  jn 
1000  Cwts., 

im  Jahre 

die  Weizen- 
ansfuhr  über 

See  (in 
1000  Cwts.) 

1871  1880 
1881  1890 
1891  1900 

2  184 

16  668 
12218 

1901/1902 
1902  1903 
1903/1904 

1904  1905 

1905  1903 

7  322 
10  292 
25  911 
43001 

18750 

Besonders  vorteilhaft  war  dabei  für  Argen- 
tinien, daß  seine  Papier  Währung  es  dem  Ex- 
porthandel ermöglichte,  mit  den  Preisen  anf  dem 
Weltmarkt  jeden  Konkurrenten  zu  unterbieten 
11111I  doch  dem  heimischen  Farmer  den  gewohuten 
Erlös  nur  wenig  zu  schmälern.  So  ist  der 
Tiefstand  der  Weltmarktpreise  im  Jahre  1894 
nnd  dann  wieder  in  den  Jahren  1899  uud  1900 
so  gut  wie  ausschließlich  dadurch  herbeigeführt 
worden,  daß  Argentinien  im  Jahre  1894  plötz- 
lich 16.  in  den  Jahren  1899  und  1900  sogar  17 
und  19  Mill.  dz.  Weizen  auf  den  Weltmarkt 
warf,  während  es  1890  nud  1891  nur  je  3  und  4, 
1892  auch  nur  5.  1893  nur  10  Mill..  1895  wieder 
nnr  10.  1896  und  1897  gar  nur  5  und  1  Mill.  dz. 
liefern  konnte.  Die  Steigerung  aber  der  letzten 
Jahre  ist  für  die  Preisentwickelung  durch  den 
fast  vollständigen  Wegfall  des  Weizens  der 
Ver.  Staaten  ausgeglichen  worden. 

Die  Ausfuhr  an  Weizenmehl  ist  ebenfalls 
in  den  letzten  Jahren  gesteigert  worden:  von 
100O0J  dz  im  Jahre  1890  auf  500000  dz  im 
Jahre  1900  und  anf  1 100000  dz  im  Jahre  1WM. 
Immerhin  ist  »ie  noch  sehr  geringfügig  uud 
ein  Zeichen   der   geringen  Kapitalkraft  des 


3.  Die  Einfahrländer  werden  vom  west- 
lichen nnd  mittleren  Europa  hauptsächlich 

■  gebildet.    An  der  Spitze  steht 

Großbritannien  und  Irland,  das 
an  Weizen  mehr  einführt  als  das  gesamte 
übrige  Europa  und  bedeutend  mehr  als  es 
selbst  produziert,  das  auch  in  den  anderen 
Getreiuearten   einen  starken  Zufulirbedarf 

1  aufweist.  Die  Mengen  sind  diese:  es  wurden 

I  eingeführt 


s 

e  _ 

s 

im  Jahres- 
durchschnitt 

X 

S  "£ 

'S  E 

« 

V 

er 

"5 

X 

m 

oder  Jahr 

1861  1870 
1871  1880 
1881  1890 
1891  19(1) 

1901 
1902 
191)  \ 
1904 
1905 


in  Millionen  Cwts.  izu  je  50,8  kg) 


29.9 
48,2 

57,4 
68.2 

<>9,7 
81.0 
88.1 
97.8 
97.7 


7.0 

12,0 

12,0 

37,o 

10.0 

16.0 

»5,0 

33,o 

20,2 

21.0 

16.2 

44,4 

22.6 

21.9 

5M 

«9.4 

25,2 

15,9 

44,5 

20,6 

26.6 

i&,3 

SO,  t 

14.7 

27,2 

14,» 

42,9 

12.0 

21,4 

»7.1 

42,1 

Frankreich  ist  in  der  Gegenwart 
|  ebenfalls  ein  ausgeprägtes  Importgebiet,  und 
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zwar  übersteigt  iu  Weizen  die  Einfuhr  den  handel  folgende  Mengen  umgesetzt:  es  be- 
Export  seit  1867.    Im  ganzen  hat  der  Außen-  trug  (in  1000  dz) 


in  1000  dz 


im  Jahresdurchschnitt 
1871/80«)    1881,90  1891/1900 


1901  1902 


im  Jahre 
1903 


1904  1905 


Weizen 
Hafer 

Gerste  n.  Malz 
Mais 

Weizenmehl 


Einfuhr 

Ausfuhr 

Einfuhr  , 

Ausfuhr  , 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Einfuhr 

Ausfuhr 


I 


9401 

»35 
3432 
161 
1007 
1018 
2420 
242 
144 
598 


10  230 

54 
2476 

95 
1  308 

938 

3  «35 
ioi 

3M 
100 


9444 
15 
2297 
121 
1674 

5" 
3070 

i> 

306 
202 


15S3  2457 

6  8 

4179  2066 

20  40 

1911  1503 

381  484 

2949  2203  2SS1 

5  4  20 

251  292  227 

lS;  163  120 


4726 
6 

too: 
24 
1297 
231 


2003 

5 

774 
69 
960 

33$ 
2571 

206 
109 


1820 
1 1 
2*53 
«5 
1147 
I  M 
2S24 
1 3 
124 
299 


Die  starken  Schwankungen,  die  hier  zutage 
treten,  lassen  erkennen,  daß  die  eigene  Pro- 
duktiou  für  die  Versorgung  des  Landes  noch 
eine  ausschlaggebende  Bedeutung  besitzt.  Für 
die  Mehlausfuhr  ist  wichtig,  datf  sie  durch  die 
eigenartige  Gestaltung  der  Zollvergütung  eine 
versteckte  Ausfuhrprämie  geniellt ;  für  Mehl  ist 
nümlich,  weil  die  Ausfuhr  des  Fabrikats  haupt- 
sächlich ans  den  östlichen  und  nördlichen  Landes- 
teilen, die  Einfuhr  des  Rohstoffs  aber  stark  in 
den  Süden  erfolgt,  bei  der  Anrechnung  der 
acquito-b-caution  vom  Identitätsnachweis  Ab- 
stand genommen  und  zugleich  die  Umrechnung 
von  Mehl  in  Getreide  iu  einer  Weise  geregelt 


worden,  die  eine  Prämie  für  die  feineren  Mehl- 
sorten enthält. 

Oesterreich- U  n  garn  int  in  letzter 
Zeit  in  der  eigenen  Konsumkraft  so  erstarkt, 
daß  selbnt  die  starke  Produktion  l'ugams 
nicht  mehr  zur  Deckung  hinreicht,  aus  den 
Balkanstaaten  vielmehr  regelmäßig  das  Zu- 
schußbedürfnis befriedigt  werden  muß:  nur 
für  Gerste  ist  die  hahsburgische  Monarehi«» 
noch  immer  Ausfuhrgebiet,  und  zwar  be- 
sonders für  Braugerste,  die  in  Böhmen  in 
sonst  kaum  erreichter  (Qualität  gewonnen 
wird.  Die  Cmsatzziffcrn  sind  diese :  es  betrug 


in  1000  dz 

im  Jahresdurchschnitt 

im 

Jahre 

1871/80 

1881/90 

1891 1900 

1901 

1902  1 

1903 

1904 

1906 

Weizen            ?in?lhr  '  ' 

1 708 

949 

543 

316 

946 

224 

2188 

1082 

Ausfuhr  .  . 

1982 

2*42 

535 

213 

141 

164 

32 

12 

R,.rrfTon            Einfuhr  .  . 
Rü^e»            Ausfuhr.  . 

865 
630 

573 
192 

530 
7i 

309 
3 

138 

3 

03 
2 

407 
2 

3-x> 
2 

Gerste  u.  Malz  JüSr  '. 

334 
2319 

292 
4159 

291 
5190 

212 

5098 

129 
5419 

156 
7050 

700 
439H 

47? 

Ol  !4 

Hafer              ?inJ^r  "  * 
Ausfuhr  .  . 

17S 

300 

473 

"422 

178 

177 

3ii 

748 

838 

5S3 

357 

37 

220 

89 

»4 

■u-,                 Einfuhr  .  . 
Mrtls                Ausfuhr  .  . 

166S 

1570 

1874 

2196 

1492 

2S27 

3573 

4ö'V> 

<8o 

383 

289 

130 

765 

79 

44 

u> 

\i  .ki                Einfuhr  .  . 
Mthl                Ausfuhr.  . 

455 

97 

10 

4 

7 

9 

11 

1 1 

1304 

15S7 

303 

870 

991 

974 

764 

Deutschland  endlich  luit  im  G,  folgende  Ein-  und  Ausfuhrziffern  aufzuweisen  :  e»  betrug 


in  1000  dz 


im  Jahresdurchschnitt 
18M  fiO  1801  70  1871  80  1881/90 


1891/1900 


im  Jahre 
1901    1902    1903  1904 


1905 


Weizen 

Roggen 

Geräte 

Hafer 

Mais 

Mehl 


Einfuhr 
Ausfuhr 
Einfuhr 
Ausfuhr 
Einfuhr 
Ausfuhr 
Einfuhr 
Ausfuhr 
Einfuhr 
Ausfuhr 
Einfuhr 
Ausfuhr 


1047 

3423 
1809 

<»94 

315 

09 
327 
400 


3323 
522; 
2587 
1 107 

•s57 
92  > 
803 
905 


577 
733 


654«' ' 
4937 
7792 
130Ö 

2755 
I5>3 

2.>7<> 

1086 
1265 
107 

«535 


536S 
260 

753S 
59 

45  »7 
474 

2238 
158 

2392 
4 

301 
1217 


12372 
l  024 
7  490 

50I 
93'S 

187 
3312 

349 
9  473 
t 

328 
I  402 


21  342  20745 
928  822 

8  t>37  9  760 
92 1    1  04'.» 

S  997  11  276 
376  347 

4  125   3  *93 


I  401 

11  933 
1 

400 
S92 


1  33o 
9006 

i 

340 
874 


19201 
1803 

8  138 
2  090 

15  *bl 
410 
4  -03 
S63 

9  532 

I 

342 
l  207 


20  21  1  22  87O 
I  59O  1  O47 
4  724    5  722 

3  5*>7  3  '9o 
14  304  10  aoo 

295  U5 
3 004  9  663 


2  226 

7  735 

1 

255 


t  024 
9  28c 
2 

235 


1  ;ik  206; 


Vi  Für  Hafer,  Gerste.  Mais  und  Weizenmehl  1877  80. 

2,  Bis  180»  ist  Mais  in  der  amtlichen  Statistik  unter  „Weizeir.  von  1.^05-1871  ttiiNr  Jtrr 
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Die  Weizencinfuhr  ist  hiernach  trotz  des 
Schutzzolles  ununterbrochen  gestiegen,  und  auch 
die  wiederholten  Acnderungen  der  Zollhohe  haben 
diese  Entwickelnng  nicht  merklich  beeinflußt. 
Denn  nachdem  unter  dem  Zollsatz  von  10  M. 
(pro  t;  in  den  Jahreu  1880/84  die  Einfuhr 
gegenüber  den  70er  Jahren  von  7  auf  5,3  und 
dann  unter  dem  Zollsatz  von  30  M  iu  den 
Jahren  1885,87  auf  4.6  Hill,  dz  gefallen  war, 
ist  sie  unter  dem  Satz  von  50  M.  in  den  Jahren 
auf  6.1  und  unter  dem  Satz  von 
35  M.  in  den  Jahren  des  deutsch-russischen  Zoll- 
krieges 1892  und  181*3  auf  10.  nach  der  Been- 
digung des  Zollkrieges  in  den  Jahren  1894  96 
auf  14  Mill.  angestiegen,  um  sich  schließlich  im 
letzten  Jahrfünft  der  alten  Handelsverträge 
auf  21  Mill.  dz  zu  belaufen.  Das  ist  eine  zu 
gleichmäßige  Entwickelnng.  als  daft  darin  der 
Einfluß  derZolldifferenzen  erkannt  werden  könnte, 
und  auch  die  Steigerung  von  1904  auf  1905 
paßt  iu  diesen  Kähmen  zu  gut  hinein,  als  daß 
man  sie  auf  die  Vorwirkuug  der  mit  dein 
1906  eingeführten  Zollerhohuug  wesentlich  zu- 
rückführen dürfte.  Das  Entscheidende  liegt 
•vielmehr  in  der  Zunahme  der  Bevölkerung  und 
ihres  Wohlstandes,  was  gerade  den  Weizeukon- 
sutn  machtig  gefördert  hat:  ihm  ist  auch  die 
Mehlcinfuhr,  die  hauptsächlich  aus  Weizenmehl 
besteht,  noch  zuzuschreiben. 

Die  Roggeneinfuhr  ist  dagegen  nicht  in  an- 
nähernd gleichem  Maße  vermehrt  worden :  ja  im 
letzten  Jahrfünft  erreicht  sie  uicht  einmal  mehr 
den  Durchschnitt  der  70er.  zollfreien  Jahre. 
Nimmt  man  aber  die  Mehlausfuhr.  die  ganz 
überwiegeud  aus  Boggenmehl  besteht .  zu  der 
Kohstoffausfuhr  hinzu,  dann  ergibt  sich  für 
Roggen  sogar  wieder  eine  recht  kräftige  Mebraus- 
t'uhr.  Die  Zollpolitik  ist  in  dieser  Kntwickelungin- 
*owcit  zum  Ausdruck  gekommen,  als  der  Zollkrieg 
mit  RnUland,  dem  wichtigsten  Ruggeulieferanten. 
in  den  Jahren  1892,93  eine  starke  Minderung 
der  Einfuhr  bewirkt  hat;  sonst  ist  sie  auch 
beim  Roggen  ohne  verkennbare  Wirkung  ge- 
blieben: die  Einfuhr  sank  vom  Durchschnitt  der 
Jahre  1871 '79  zu  den  Jahren  1880*4  und  1H85  87 
von  7,9  auf  7.3  und  6.6  Mill.  dz.  hob  sich  aber 
dann  in  den  Jahren  188891  wieder  auf  8.6  und 
1894. 96  auf  8,8  Mill..  nachdem  sie  in  den 
Jahren  189293  vorübergehend  auf  3.9  Mill.  ge- 
fallen war. 

Die  Ausfuhr  des  Rohstoffs  dagegen  steht  un- 
mittelbar unter  dem  Einfluß  der  Zollpolitik :  denn 
sowohl  iu  Weizen  als  auch  in  Roggen  sinkt  sie 
um  so  stärker,  je  mehr  der  Zollsatz  den  Schutz- 
charakter ausprägt,  um  erst  wieder  zu  steigen, 
als  mit  dem  l./Y.  1894  bei  der  Ausfuhr  für  die 
Zollvergütung  die  Forderung  des  Identitätsnach- 
weises fallen  gelassen  wird.  Die  Zahlen  sind 
diese:  Die  Ausfuhr  betrug  (in  1000  dz 
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in 

1871 

bis  7H 

■ 

1880  1M8» 
bis  K4  bis  87 

18K*   1892  1894 
bis  91  bis  93  bis  90 

Weizen 
Roggen 

5287 
148S 

822  S4 
145  34 

'>        .>  75 
S        0  413 

Die  Mehlausfuhr  dagegeu  ist  nicht  nennens- 
wert beeinflußt  worden ,  da  sie  schon  im  Jahre 
1882  von  dem  Identitätsnachweis  befreit  wur- 
den ist. 


Getreidepreise. 

I.  Die  Grundlagen  der  G.bilduug.  II.  Die 
Bewegung  der  G.'i  1.  Die  statistischen  Er- 
hebungen der  G.  2.  Die  Bewegung  der  Weizen- 
preise in  England  und  Deutschland.  3.  Allge- 
meine L'cbersicht  über  dieG.entwickeluug.  4.  Da« 
Preisverhältuis  von  Roggen,  Roggeumehl  und 
Roggenbrot. 

I.  Die  Grundlagen  der  G.bildung 

halien  im  letzten  Menschenalter  dank  der  Ent- 
wiekelung  der  Verkehrsmittel  eine  voll- 
ständige Umgestaltung  erfahren. 

Vordem  hing  der  G.  des  einzelnen  Orts 
von  deu  lokalen  Produktions-  und  Kon- 
siimtionsverhältuissen  unmittelliar  ah.  Da 
die  geringe  Leistungsfähigkeit  der  alteren 
Transportmittel  nur  in  sehr  beschränktem 
l'mfang  und  mit  gndlen  Kosten  erlaubte, 
den  Mehrbedarf  ans  weiterer  Entfernung 
heranzuziehen  oder  <len  l'el>ersehuß  dahin 
alizn>tolien.  so  brachten  ganz  regelmäßig 
Mißernten  für  die  davon  L-trofleneii  Gegen- 
den trotz  anderweit  vorhandener  l>l>er- hasse 

1  Die  Tabellen  dieses  Teils  sind  voiu  Biblio- 
thekar der  Handelshochschule  r.iln.  Herrn  W. 
Morgenrot  h.  angefertigt. 
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hohe,  ungewöhnlich  gute  Ernten  aber  nie- 
drige Preise  mit  sich.  Für  die  Landwirte 
war  dies  nicht  unvorteilhaft:  bei  Mißernten 
—  sofern  nicht  gerade  mehrere  aufeinander 
folgten  —  glich  der  hohe  Preisstand  den 
Ausfall  in  der  Verkaufsmenge  aus,  und  um- 
gekelirt  konnte  bei  guten  Ernten  die  Niedrig- 
keit des  Preises  dank  der  Höhe  der  Ver- 
kaufsmenge recht  wolü  ertragen  werden: 
als  Durchschnitt  aber  mußte  sich  ein  Preis 
ergeben,  der  zu  den  Produktionskosten  in 
angemessenem  Verhältnis  stand  und  wenig- 
stens dort  sogar  eine  dauernde  Steigerung 
aufwies,  wo  entweder  im  Gebiet  selbst  die 
Bevölkerung  sich  stark  vermehrte  (England) 
oder  von  wo  aus  dank  günstiger  Wasserlage 
ein  immer  kräftigerer  Export  nach  jenen 
Bedarfsgegendeu  sich  bewerkstelligen  ließ 
(Nord-  und  Ostdeutschland,  Polen).  Die 
Konsumenten  dagegen  wurden  von  der  lo- 
kalen Abhängigkeit  stark  getroffen :  Getreide 
bildete  damals  einen  noch  wesentlicheren 
Teil  der  Volksernährung  als  heute;  eine 
Einschränkung  des  Verzehrs  bei  hohen 
Preisen  war  dalier  nur  l>eschränkt  möglich 
und  fand  jedenfalls  nur  einen  sehr  geringen 
Ausgleich  in  der  ja  vollends  nur  eng  be- 
grenzten Möglichkeit,  bei  niedrigen  Preisen 
meltr  als  üblich  zu  verzehren. 

Einige  Zahlen  mögen  veranschaulichen,  wie 
Rtark  in  dieser  älteren  Zeit  die  zeitlichen  und 
Örtlichen  Preisdifferenzen  sich  stellten.  In  Eng- 
land, das  durch  seine  gestreckte  Insellage  doch 
besonders  für  einen  Grollverkehr  begünstigt  ist, 
schwankten  noch  im  19.  Jahrb.  die  Preise 
folgendermaßen:  es  betrug  für  den  Qaarter 
Weizen  \) 


1821  ;io 
1831 40 
1841/50 
1851  HO 
1861/70 

1871/80 
1881/30 
1K91/1900 


44 

39 
40 

38 
40 


43  10 
29  9 
22  19 


68' 

6 

23 

1 1 

59 

5 

70 

S 

31 

4 

56 

'» 

69 

9 

2Q 

6 

53 

3 

74 

; 

38 

2 

54 

0 

64 

24 

3 

5» 

: 

58 

8 

14 

10 

1 

45 

4 

«5 

7 

35 

S 

37 

O 

14 

2 

28 

2 

Also  bis  zum  Jahre  1870  noch  enorme 
Schwankungen,  obwohl  doch  in  diesen  Ziffern 
nnr  die  Jahreszahlen  und  die  Preise  des  ganzen 
Landes  enthalten  sind,  ein  starker  Ausgleich 
zeitlicher  und  lokaler  Differenzen  also  schon 
vorgenommen  ist.  Ungleich  stärker  noch  treten 
aber  die  Schwankungen  in  solchen  Gebieten  auf, 
die  fernab  von  den  großen  Verkehrsstraßeu  ge- 
legen, ganz  anf  sich  selbst  angewiesen  gewesen 


sind.  In  Württemberg ')  z.  B.  steigt  der  durch- 
schnittliche Preis  für  1  dz  Kernen,  die  belieb- 
teste Frucht,  zwischen  1810  und  1815  von  13 
anf  24,5  M.,  um  dann  in  den  folgenden  Jahren 
sich  auf  35,5  (1816)  und  47,6  (1817)  zu  heben 
und  anf  22,1  (1818 1  -  13.7  (1819)  nnd  11,8  M. 
(1820)  zu  fallen  :  in  Roggen  gar  ist  die  Bewe- 
gung diese  gewesen :  1810—8.9  M..  1815  — 16,5  M., 
1816  -  27.8  M.F  1817  -  39,3  M.,  1820  -  7,2  iL 
Und  noch  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts,  von 
1850  Uber  1855  zu  1860  bewegt  sich  der  Preis 
für  Kernen  von  14.2  Uber  28,3  zu  23  3  M.,  für 
Roggen  von  9,7  über  22,9  zu  18.1  M.  I>abei 
sind  selbst  auf  so  engem  Raunt  noch  ganz 
enorme  Unterschiede  lokal  zu  beobachten;  im 
Jahre  1854  z.  B.,  allerdings  einem  Jahr  der 
Extreme,  setzt  sich  der  Durchschnittspreis  de« 
Landes  (15,5  M.)  aus  Lokalpreisen  zusammen, 
die  zwischen  11  und  26  M.  sich  bewegen,  nnd 
recht  bezeichnend  sind  es  zwei  Svhrannen  des- 
selben (Donau-  jKreises,  die  diese  äußersten  Punkte 
hergeben.  Demgegenüber  verschwinden  geradezu 
die  heutigen  Ortsdiffereuzen,  da  selbst  zwischen 
Königsberg,  einem  Exportplatz,  und  Mannheim, 
dem  wichtigsten  Importplatz,  im  Jahre  litÜQ 
nur  ein  Unterschied  von  16,5  zn  18,8  M.  zu  be- 
obachten war  nnd  darin  noch  ein  gutes  Teil 
Qualitätsdifferenz  enthalten  ist. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderte, 
allgemein  im  letzten  Menschenalter  tritt  mit 
dem  Aushau  der  Verkehrsmittel  zu  Wasser 
und  zu  Lande  der  Umschwung  ein.  der  die 
lokalen  Fesseln  löst  und  jedes  Gebiet  in  den 
großen  Welthaudel  verstrickt.  Jetzt  ist  für 
die  Preisbildung  nicht  mehr  das  lokale  Ver- 
hältnis von  Vorrat  und  Bedarf  entscheidend, 
jetzt  treten  sich  Weltangebot  und  Welt  nach- 
frage gegenüber,  und  damit  werden  die  Preis- 
schwankungen zeitlich  und  örtlich  wesent- 
lich verringert :  denn  jetzt  gleichen  sich  die 
Erträge  der  ganzen  Erde  gegeneinander  aus, 
und  nur  äußerst  selten  (so  1891)  ist  ein  so 
großer  Teil  der  Erde  von  Mißwachs  heim- 
gesucht, daß  die  Bedarfsdeckung  Schwierig- 
keiten macht,  wie  auch  nur  selten  (so  1*94) 
ein  plötzlicher  Ueberfluß  allgemein  auftritt 
und  zu  jedem  Preise  nach  Absatz  drängt 
Jetzt  sinci  die  Konsumenten  im  Vorteil,  da 
sie  der  Gefahr  einer  Teuerung  kaum  noch 
ausgesetzt  sind,  im  Gegenteil  dank  der  Er- 
schheßuug  immer  neuer  Produktiousgebiete 
mit  einer  Tendenz  fallender  Preise  rechnen 
können.  Dagegen  sind  die  Landwirte  jetzt 
schlechter  gestellt;  denn  ihren  Produktions- 
bedingungen ist  der  maßgebliche  Einfluß 
selbst  auf  die  lokalen  Preise  genommen,  und 
ihnen  fehlt  jetzt  die  Möglichkeit,  Miß  wachs 
durch  höhere  Preise  auszugleichen,  während 
gute  Eruteu  unter  dem  allgemeinen  Welt- 
angebot zu  besonders  tiefen  Preisen  regel- 
mäßig führen,  in  ihren  Mengen  also  au«h 
keine  Ausgleichungsmöglichkeit  eröffnen. 

Bei  deu  meist  reichlichen  Welternten  der 


»)  Nach  Agricultural  Returns  für  »j  Württemb.  Jahrbücher  fUr  Statistik  nnd 
tireat  Britain,  1900.  ,  Landeskunde,  1896. 
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Gegenwart  igt  sogar  die  alte  Preisbildungs- 
regel außer  Kraft  gesetzt,  wonach  die  Pro- 
duktionskosten der  am  ungünstigsten  ge- 
stellten, zur  liedarfsdeekiuig  aber  noch  er- 
forderlichen Gegend  den  Preis  bestimmen 
(v.  Thönen).  Denn  wenn  das  Angebot  mit 
ungewöhnlicher  Dringlichkeit  auftritt,  dann 
muß  bald  ein  Gebiet  das  andere  unterbieten, 
und  zwar  an  allen  Bedarfsplätzen  zugleich: 
schlechthin  das  billigst  produzierende  oder 
richtiger  das  Land,  das  zu  den  billigsten 
Bedingungen  den  europäischen  Markt  zu  er- 
reichen vermag,  diktiert  dann  den  Preis, 
nach  dem  alle  Konkurrenten  ohne  Rücksicht 
auf  die  eigenen  Gestehungskosten  sich  zu 
richten  hatten.  Heute  liegt  diese  Preismacht 
im  allgemeinen  bei  Argentinien,  weil  hier 
eine  enorme,  bei  extensivstem  Betrielie  noch 
einer  sehr  großen  Steigerung  fähige  und 
dank  der  jungen  Kultur  mit  keinerlei 
Schuldenlast  behaftete  Produktionskraft  mit 
einer  sehr  geschickten,  die  Ausfuhrfähigkeit 
liei  sinkenden  Weltmarktpreisen  gleichsam 
automatisch  fördernden  Währungspolitik  zu- 
sammenfällt. Der  Druck  aber  ist  um  so 
stärker  und  zeitlich  nachhaltiger,  als  die 
Eigenart  des  laudwirtscliaftlichen  Betriebes 
eine  schnelle  Anpassung  an  Konjunkturen- 
gänge allgemein  nur  in  sehr  beschränktem 
Umfange  zuläßt,  als  vollends  die  europäische 
Landwirtschaft  durch  die  zur  Schuldenlast 
gewordene  Bodenrente  auch  l>ei  sinkenden 
Preisen  zur  vollen  Ausnutzung  ihrer  Pro- 
duktionsfähigkeit gezwungen  wird.  Eine 
Aenderung  dos  allgemeinen  Preisganges  ist 
erst  zu  erwarten,  wenn  auch  die  Pro- 
duktionsgebiete, die  jetzt  noch  mit  exten- 
sivem Betriebe  dank  ihrem  Laudreichtnra 
wirtschaften  können,  durch  die  Zunahme  der 
eigenen  Bevölkerung  und  dementsprechende 
Einengung  des  Freilandes,  durch  die  Heraus- 
gestaltung also  einer  steigenden  Bodenrente 
und  damit  einer  steigenden  Verschuldung 
des  Landbesitzes  gezwungen  werden ,  zu 
intensiverem  Betriebe  überzugehen  —  eine 
Entwicklung,  die  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  schon  deutlich  zu  beobachten 
ist  und  auch  in  Argentinien  leise  sich  an- 
deutet. 


verdienen  die  Notierungen  der  größeren  Börsen 
den  meisten  Glanben:  denn  hier  werden  tag- 
täglich  so  erhebliche  Mengen  gehandelt,  daß 
sich  ein  Ueberblick  über  die  allgemeine  Preis- 
lage gewinnen  läßt,  nnd  hier  werden  die  Auf- 
stellungen der  im  höchsten  Urade  sachverstän- 
digen Notierungskommissare  noch  durch  die  nach 
beiden  Richtungen  hin  lebhafteat  interessierten 
Kommissionäre  kontrolliert.  Wenig  Vertrauen 
haben  dagegen  die  Notierungen  zu  beanspruchen, 
die  in  den  deutschen  Einzelstaaten  seit  lange 
und  seit  dem  I  I.  1897  auch  von  Reichs  wegen 
an  zahlreichen  kleinen  und  größeren  Märkten 
polizeilich  vorgenommen  werden;  sie  sind  für 
statistische  Zwecke  fast  gauz  unbrauchbar.  Denn 
hier  sind  die  Meugen  zu  gering,  als  daß  die 
kleinen  Momente,  die  im  Einzelfalle  den  Kauf- 
preis mitbestimmen  —  wie  Kreditfähigkeit  des 
Kiiufers.  Zuverlässigkeit  des  Verkäufers,  Größe 
der  verkauften  Menge,  geringe  Qualitätsunter- 
schiede, Zeit  der  Ablieferung  und  der  Zahlung 
usw.  —  herausgeschält  werden  können ;  der  no- 
tierende Beamte  ist  nicht  sachverständig,  von 
seinem  Eifer  allein  hängt  der  Umfang  seiner 
Erkundigungen  ab;  die  meist  befragten  Per- 
sonen, die  Händler,  sind,  da  das  Proviantamt 
sich  nach  den  Marktnotierungen  richtet ,  aufs 
höchste  an  niedrigen  Angaben  interessiert,  und 
es  fehlt  die  Kontrolle  der  nach  beiden  Seiten 
seheuden  Kommissionäre. 

2.  Die  Bewegung  der  VVeizenpreise 
in  England  nnd  Deutschland  läßt  sich 
an  den  Notierungen  von  London .  Berlin, 
Königsl«rg  und  Mannheim  verfolgen;  und 
zwar  sind  diese  Plätze  gewählt ,  um  die 
Unterschiede  zwischen  dem  offenen  Welt- 
markte. London,  und  dem  zollgeschützten 
Reiche  sowohl  als  auch  die  zwischen  den 
einzelnen  Gegenden  des  Reichs  zu  zeigen. 
Es  lietrug  aber  der  Preis  für  1000  kg  in 
Mark1) 


Jus 


II.  Die  Bewegung  der  G. 

I.  Die  statistischen  Erhebungen  der  ii, 

leiden  in  ihrer  zeitlichen  und  vollends  in  ihrer 
örtlichen  Vergleichsfähigkeit  daran ,  daß  Ge- 
treide ein  Artikel  von  starker  Qualitätsemptind- 
lichkeit  ist,  während  doch  die  Preisnotierongen 
der  verschiedenen  Zeiteu  und  Orte  sich  auf  ver-  { 
sebiedene  Qualitäten  beziehen.  Man  darf  daher  ; 
nur  mit  einer  gewissen  Einschränkung  die  ein-  < 
leinen  Zahlen  in  Vergleich  stellen  und  muß 
das  Hauptgewicht  auf  die  in  der  Aufzeichnung 
zum  Ausdruck  kommende  Bewegung  legen. 

Die  Angaben  sind  aber  auch  von  sehr  ver- 
schiedener Zuverlässigkeit.  Im  großen  und  ganzen 
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1  >  Vierteljahrshefte  zur  Statistik  des  Den  tschen 
Reichs. 

»1  Für  1857,**). 
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Noch  genaueren  Aufschluß  über  die  Be- 
wegung der  Preise  gibt  die  beifolgende  gra- 
phische Darstellung. 

Hiernach  haben  die  Preise  des  Brotgetreides 
von  der  zweiten  Hälfte  der  70er  Jahre  an  eine 
stark  fallende  Richtung  eingeschlagen,  die  nur 
zweimal  —  zwischen  1889  nnd  1891 ,  sowie 
zwischen  1895  und  1898  —  durch  eine  auf- 
steigende Linie  unterbrochen  wird;  der  Tief- 
punkt ist  bisher  in  den  Jahren  1894/95  erreicht 
worden.  Danach  hatte  man  zunächst  mit  schlech- 


ten Ernten  in  Argentinien  und  in  Nordamerika 
t.1898)  zu  rechnen,  so  daß  die  Preise  in  die  Höhe 
gingen;  Argentiniens  gute  Ertrage  haben  aber 
gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  wieder 

!  einen  starken  Preisrückgang  bewirkt,  der  am-h 
dnreh  den  schlechten  Ausfall  der  letzten  nord- 

I  amerikanischen  Ernten  nur  so  wenig  hat  ao*- 

Seglichen  werden  können,  daß  aus  der  leichten 
[ebnng  der  Preiskurve  noch  nicht  auf  eine 
;  neue  Tendenz  allgemeiner  Preissteigerung  ge- 
schlossen werden  darf.  Berlin  und  selbst  Koniir*- 
berg  heben  sich  über  deu  Londoner  Preis,  seit- 


Beveguug  der  Weizen-  und  Roggenprei se  seit  1870  für  100(1  kg 

in  Mark.») 


^^^^  Wf  <z§r»c*#ia?  ffiif 


dem  der  Zoll  von  3M.  auf  Weizen  gelegt  ist  (1 885  i ; 
die  Differenz  zu  Ungunsten  Londons  wird  größer 
mit  der  Einführung  des  5  M.-Zolls  (1887)  nnd 
nimmt  mit  der  durch  die  Handelsvertrage  ge- 
brachten Zollermäßigung  <  1892)  wieder  ab.  Mann- 
heim, als  Importplatz,  hält  sich  zwar  auch  schon 
vor  1880  etwas  hober  als  London ;  der  Zoll  ist  aber 
von  deutlichem  EinfluU  auf  die  Höhe  der  Diffe- 
renz. Der  Unterschied  zwischen  den  deutschen 
Prodnktionsgebieten  (Königsberg  und  Berlin)  und 
dem  konsumierenden  Süden  und  Westen  (Mann- 
heim) halt  sich  ziemlich  anf  gleicher  Höhe,  bis 
die  Aufhebung  des  Identitätsnachweises  l.T. 
1894:  ihn  etwas  vermindert. 

3.  Allgemeine  I  Übersicht  über  die 
G.entwickelung.  Eine  allgemeine  Welt- 
fibersieht  ist  in  der  folgendenTabelle  enthalten. 
Darin  sind  die  Börsenkotierungen  wiederge- 
geben, wie  sie  .sieh  unter  BerüVksiehtigung  der 
jeweiligen  Wechselkurse  in  deutscher  Wäh- 
rung stellen;  man  erhillt  also  daraus  trotz 
der  —  nicht  auszumerzenden—  Qualitätsunter- 
schiede ein  immerhin  hrauehtwuvs  Bild  von 


Wegen  Veränderung  in  der  Auschreibung 
der  Preise  ist  die  Vergleichbarkeit  der  Berliner 
Angaben  für  1887  und  1889  mit  den  vorher- 
gehenden Jahren,  für  1897.  1898  und  1899  mit 
allen  anderen  Jahren  beschränkt. 


der  Preisbewegung  und  dem  Preisverhaltnis 
der  verschiedenen  Orte.  Es  kosteten l)  je 
1000  kg  in  Mark  (Siehe  die  erste  Tal  »eile 
auf  der  folgenden  Seite) 

Hier  treten  die  Wirkungen  der  Weltmarkt«- 
verknnpfnugen  klar  zntage.  In  Berlin,  I<ondon 
und  Paris  zeigt  der  Weizenpreis  in  der  Periode 
1890/1905  im  ganzen  die  fallende  Tendenz,  von 
der  soeben  gesprochen  worden  ist:  in  Odessa, 
Riga  und  Buenos  Aires  entspricht  die  Bewegung, 
soweit  sie  verfolgt  werden  kann,  also  von  189$ 
auf  1905  im  wesentlichen  dem  Preisgange  jener 
großen  Einfuhrbörsen:  in  Wien  und  Budapest 
dagegen  drückt  sich  die  Umwandlung  von  Aus- 
fuhr- zu  Einfuhrplätzen  in  einer  Umkehr  de« 
Preisganges  aus.  und  in  New  York  endlich 
fällt  der  Preis  zwar  von  1890  auf  1900  wie  in 
Westeuropa,  weun  auch  in  geringerem  Maße, 
um  dann  aber,  entsprechend  dem  Ernteausfall 
des  eigenen  Landes,  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung sich  zu  bewegen  und  sogar  den  Preis  de* 
ungeschützten  Londouer  Marktes  erheblich  zu 
übertreffen.  Für  Roggen  dagegen  ist  Oesterreich- 
Ungarn  noch  nicht  zn  einer  Umkehr  gelangt; 
im  Berliner  Preis,  verglichen  an  den  Notierungen 
von  Odessa  und  Riga,  kommt  ebenfalls  das 
Schwergewicht  der  dentschenErnte  zum  Ausdruck. 

'i  Nach  den  „Vierteljahrsheften  mr  StatUtik 
des  Deutschen  Reichs". 
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•4.  Da»  Preisverhältnis  von  Roggen.  Fallen  der  Kornpreise  nur  sehr  allmählich 
Kogge  umehl  und  Roggenbrot  ist  in  nach-  und  bei  steigenden  Kornpreisen  ziemlich 
stehender  Tabelle  für  Berlin  dargestellt:  es 
kosteten  100  kg  in  Mark  ') 


Wenn  der  Preis 

des  Roggens 

Roggen- 

=  100  gesetzt 

im 

wird.dann  steht 

Jahr 

der  Preis 

§  von 

Brot*: 

Mehl3) 

Koni«) 
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Mehl 
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rasch  folgen .  im  allgemeinen  sogar  eine 
leichte  Tendenz  zu  stärkerem  Steigen  auf- 
weisen. 

Literatur:  Vgl.  die  Urlxrsichl  am  Schluß  des 
Art.  „Getr>idehandel".  Außerdem  Conrad  in 
mehreren  Arft,  in  dm  Jahrb.  f.  Sat.,  besonder»: 
„Die  Wirkung  der  GrtreidetotU  in  Deutschland 
während  dm  Utztm  Dezennium*",  in  den  Jahrb. 
f.  Xat.,  S.  F.,  Bd.  1,  S.  4SI ;  Die  Preisentvicke- 
hing  der  leisten  Jahre  und  der  Antrag  Kanitt, 
daselbst  Bd.  9,  >'.  57a.  —  Tooke  und  Xeicmarch, 
Geschieläe  und  Bestimmung  der  Preise,  deutsch 
>-.  Asher,  Dresden  l#5!h  -  Hlrachherg ,  Bei- 
trüge tur  Statistik  drr  Brotpreis*  im  Deutschen 
Ileich ,  Berlin  1S9S.  —  Kantnroiricz ,  Rubel- 
kurs und  rus*.  Getreideausfuhr,  Jena  1S9€.  — 
Spring,  Das  Sinken  der  Grtrridepreist  und  die 
Konkurrent  des  Auslandes.  Berlin  lS'Ji.  — 
Engel  brecht,  Die  aeo<jmphische  Verteilung  der 
GrtreiJrprfinr.  J.  Xordttmerika,  Berlin  1903. 

K.  WledenfeUi. 


Getreideprodnktion. ') 

I.  Die  statistischen  Erhebungen.  II.  Die 
Weiterilten.  III.  Die  U.  der  einzelnen  Länder. 
1.  Deutsches  Reich.  2.  GroUbritannien  und  Ir- 
land. 3.  Frankreich.  4.  Oesterreich-Ungarn. 
5.  Rnliland.  6.  Vereinigte  Staaten  von  Amerika. 
7.  Argentinien. 

I.  Die  statistischen  Erhebungen. 

Bei  der  Aufstellung  und  Beurteilung  einer 

Daraus  ergibt  sich,  daß  die  Mohlprei.se  Statistik  der  G.  hat  man  stets  dessen  bewußt 

im  großen  und  ganzen  der  Bewegung  der  bleiben,  daU  alle  Produktionsangaben ,  die 

Kornpreise  sich  anschließen,  vielleicht  mit  amtlichen  wie  die  privaten,  auf  Schätzungen, 

einer  geringen  Tendenz  stärkeren  Fallens:  «'^ht  auf  Zählungen  beruhen.   Im  günstigsten 

jo(i   ,»;„   n-.,^:^,   ,i,„,Kll,    i          rl.,ni  Falle,  und  das  mit  für  die  meisten  Lander  vor- 

daß   die  ßrotprdse   dagegen    bei   starkem  ^„ohrittener  Kultur,  werden  von  Zeit  zu  Zeit - 

„           .            .   ,  nicht  etwa  alljährlich  —  der  Umfang  des  Acker- 

l)  Nach  deu  Featstdlnngtn  des  statistischen  ian(jes  ^arr^  amtliche  Erhebung  und  Zählung 

Amt«  der  Stadt  Berlin.   7l  Ladenpreis  in  Backe-                  -  *  » 

reien.    si  Börsenpreis  fiir  Marke  O  l.    *  Bürsen-  ')  Vgl.  Anm.  zum  Art.  „Getreidepreise"  oben 

preis  für  Lieferungsqualität.  S.  987. 
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festgestellt  und  die  Jahresschwankungen  nach 
Schätzungen  sachverständiger  Personen  fortge- 
schrieben ;  die  Ernteergebnisse  aber  werden  stett. 
anch  bei  der  Zählung  des  Areals,  lediglich  auf 
dem  Wege  der  Schätzung  ermittelt:  der  für  einen 
engeren  Bezirk  geschätzte  Durchschuittsertrag 
wird  mit  der  gezählten  oder  geschätzten  An- 
baufläche multipliziert,  und  durch  Addierung 
dieser  Lokalzahlen  wird  dann  das  Gesamter- 
gebnis gewonnen.  Für  die  meisten  Länder  je- 
doch —  und  zwar  naturgemäß  gerade  ftlr  die 
noch  wenig  entwickelten,  aber  eben  deshalb  in 
der  G.  wichtigsten  Gebiete  —  versagt  dieses 
immerhin  peinliche  Feststellungsverfahren  — 
ein  Rußland.  Argentinien,  Kanada.  Indien  kann 
weder  von  Zeit  zu  Zeit  genaue  Zählungen  des 
Ackerareals  vornehmen,  noch  die  Erutescbätznn- 
gen  auf  enge  Landesteile  konzentrieren ;  da  muH 
also  eine  allgemeinere  Schätzung  Platz  greifen, 
und  vielfach  sogar  muß  man  sich  mit  den  An- 
nahmen begnügen,  die  sich  der  Handel  zu  seinen 
besonderen  Zwecken  Uber  die  jeweilige  Produk- 
tionskraft eines  Landes  bildet.  Die  einzelne 
Zahl  kann  daher  nirgends  auf  unbedingte  Zu- 
verlässigkeit Anspruch  erheben. 

Trotzdem  sind  diese  Statistiken  durchaus 
nicht  wertlos.  Deun  gerade  die  Schätzungen 
der  Produktionsmengen  sind  für  den  Handel 
von  maügeblicher  Bedeutung  und  werden  daher 
allenthalben  durch  ihn  ziemlich  scharf  kon- 
trolliert; die  Preisbewegung  hängt  zu  gutem 
Teil  von  ihneu  ab.  Infolgedessen  drückt  sich  in 
den  jährlich  wechselnden  Ziffern  mit  ziemlich 
hoher  Wahrscheinlichkeit  die  Erntebewegung 
wenigstens  annähernd  richtig  nus:  ob  und  in 
welchem  Umfang  eine  Zu-  oder  Abuahme  der 
Produktion  erfolgt  ist ,  das  kann  man  aus  den 
Statistiken  der  G.  wohl  umso  eher  ablesen,  als 
sie  durchweg  schon  seit  längerer  Zeit  bestehen 
und  nicht  erst,  wie  manche  andere  Produktions- 
statistik, zur  Rechtfertigung  einer  bestimmten 
Wirtschaftspolitik  eingeführt  sind. 


im  Jahres- 
durchschnitt 
oder  Jahre 


1878/82 
1883/87 
1888,92 
1893#7 
1898/1902 

1900 
1901 
1902 
190H 
1904 


¥C  I 


S  I 
SS  I 

£  : 

Milliouen  dz 


C 


SS 


554,5^  303,7 
579,71  330,3 
592,01  310,3 

643,7  ■  37o,i 


757.«  405.«» 


691.1 

774,4 
8iS,8 

883,0 

844,2 


414,8 

378,7 
431,8 
435,3 

393,ö 


»70,4 
182,9 

«9L5 
214,4 
232,4  j 

ZIO.I 
234,0 
207,0 


319,7  .  492,0 

327,0  3439 

366.6  1  003.I 

408.7  I  608.3 

470.8  679,6 


469.5 
421,5 
530.I 
3lo.5  5  »3.9 
291,2  488,4 


I 


099  t 
584.9 
79S.8 
827.2 
800,; 


dank  dem  Versagen  der  nordameri klinischen 
Ernte  und  beides  alsbald  durch  einen  ver- 
stärkten Anbau  reichlich  ausgeglichen. 

Die  Erzeugung  der  einzelnen  Gebiete  ist 
für  das  Jahrfünft  1898  1902  in  folgender 
Cebersicht  zusammengestellt:  es  sollen  ge- 
erntet haben 


iMill.  dz) 


II.  Die  Welternten 

werden  regelmäßig  von  mehreren  Seiten 
zusammengestellt;  darunter  erfreuen  sich 
eines  gehobenen  Vertrauens  die  Schätzungen, 
die  alljährlich  von  dem  englischen  Fachblatt 
Beerhohms  Com  Trade  Enning  List  ver- 
öffentlicht werden,  und  die  Schätzungen  des 
österreichischen  Ackerbauministeriums,  die 
zu  großem  Teil  auf  erstgenannter  (Quelle 
und  auf  einer  Zusammenfassung  der  amt- 
lichen Ermittelungen  sich  aufbauen.  Die 
österreichischen  Angaben  ergeben  für  die 
letzten  25  Jahre  folgendes  Bild:  es  sollen 
geerntet  worden  sein 
(S.  die  au  erster  Stelle  stehende  Tabelle 
auf  nebenstehender  Spalte.) 

Eine  ziemlich  gleichmäßige  Steigerung 
ist  hiernach  in  allen  Früchten  von  Jahrfünft 
zu  Jahrfünft  zu  beobachten,  und  selbst  von 
Jahr  zu  Jahr  halten  sich  die  Schwankungen 
in  letzter  Zeit  in  verhältnismäßig  engen 
Grenzen:  nur  das  Jahr  1900  fällt  für  Weizen 
und  das  Jahr  190 1  für  Mais  stärker  aus 
dem  allgemeinen  Rahmen  heraus  —  beides 


Belgien 

Bulgarien 
i  Dänemark 
I  Deutsche!«  Reicl 

Finlaod 

Frankreich 
I  Griechenland 
IGroUbrit.  u.  Irl. 

Italien 
:  Niederlande 

Oesterreich-l'ng. 

Portugal 

Rnmäuieu 

Ruülaudieurop.u 
asiat.t 

Schwedeu-Norw. 

Schweiz 

Serbien 

Spanien 

'liirkei  leurop.) 


© 
X 


4> 


*5 
= 


3-6 
S.i 

o.9 
35.4 
0.03 

90,5 
o,9 

17.5 

39,3 
1,3 

55,4 
2.2 

'5.9 

1300 
1.4 
1,4 
2.7 
32.3 
5.4 


5,2 

1.6 
4,7 
87,8 

2,8 

»5,« 
0,2 

0,5 
1,1 
3,5 

ili 

1.7 

215,5 
5.0 
o,5 
o,3 
6,0 

3.5 


1,0 

*,3 
5.2  i 

30,5 
1.0 

9,6 

o,7 

17.» 
1.7 
o,9 

28,6 
0.8 


4,5 


5.7  | 
«.«  1 
7.« 

2.8 
43,2 

0,1 
28,1 

M 

2,7 

30,8 
o,3 
*,3 


Europa 

Algier 

Aegypten 

Argentinien 

Australien 

Kanada 

Kap  u.  Natal 

Chile 

Indien 
| Japan 
1  Tunis 
i  Uruguay 

Ver.  Staaten  v 
Amerika 


Kr  .Je 


444.2    388,6  '1S4.7 


58.7  »18,8 
3.o  n,o 
0,2 

0,7  1 
»5,o  | 

2.5 


o,9 
o,9 

2,7 


6,7 


6j 
i.o 

2*5 

4», 4 
4w° 


11,7 


3.* 


6,6 

3,5 
22.8 
12,0 
16,4 

0,6 

3,3 
66.4 

5,9 
«,6 

1,7 
»73,2 


0.8 


9,2 


7,7 
*,5 

0,6 
5,o 
0,2 

1,3 
9,7 
0.0 
18,9 


331.6 
0,8 


3,9 
16.3 


120.0 

I  f ' 

5.« 
»9.3 

*,o 
*3 


"7-9  5»5.8 


757,i  140$,* l*3MI47o,8  ^79.» 


Die  Anbauflächen,  auf  denen  diese  Ge- 
treidemengeu  hervorgebracht  werden,  sind 


Digitized  by  Google 


Getreideprod  uktioa 


993 


im  Jahre  1903  ffir  Europa  auf  46  Mill.  Im 
Weiten-,  43  Mill.  Roggen-.  18  Mill.  Gersten-. 
33  Mill.  Hafer-  und  11  Mill.  ha  Maisland 
berechnet  worden,  während  auf  die  Verein. 
Staaten  von  Amerika  20  Mill.,  800000, 200000, 
11  Mill.  und  36  Mill.  ha  für  Weizen,  Roggen, 
Gerste,  Hafer  und  Mais  angegeben  werden. 

III.  Die  G.  der  einzelnen  L&nder. 

1.  Im  Deutschen  Reich  hat  in  den 
Jahren  1883,  1893  und  1900  eine  genaue 
Aufnahme  der  Anbaufläche  stattgefunden, 
während  in  den  übrigen  Jahren  nur  eine  Fort- 
schreibung nach  sachverständiger  Schätzung 
vorgenommen  wird.  Die  Ernteerträge  werden 
lediglich  geschätzt. 

Doch  ist  im  Verfahren  eine  Aenderung  vor- 
genommen worden :  während  nämlich  bis*  1893 
nar  die  Gemeindebehörden  znr  Erntefeststellung 
herangezogen  wurden,  ist  zwischen  1893  und 
181*8  außerdem  eine  große  Anzahl  landwirt- 
ftchafüicher  Sachverständiger  mit  der  Schätzung 
betraut  gewesen,  und  seit  189»  werden  ledig- 
lich die*e  privaten,  als  zuverlässiger  geltenden 
Gutachter  (im  ganzen  etwa  7500 1  benutzt.  Im 
allgemeinen  sind  die  Zahlen  von  18H3  uud  1893, 
wenn  man  die  Erfahrungen  der  Jahre  1898  98 
verallgemeinern  darf,  bei  Weizen  um  12,  bei 
Roggen  um  18,  bei  Hafer  um  21.  bei  Gerste 
um  19%  zu  erhöhen,  um  sie  gegenüber  den 
späteren  Schätzungen  vergleichsfähig  zu  machen. 

Unter  Einreehnung  der  Erhöhungen  er- 


Das  ertragärmste  Jahr  der  letzten  Zeit  ist 
hiernach  in  Weizen  und  Roggen  das  Jahr  1901 
gewesen,  wo  bei  1,6  und  1,4  t  Hektarertrag 
nur  eine  Gesamternte  von  2,5  nnd  8.2  Mill.  t 
erzielt  worden  ist  —  immerhin  noch  beträchtlich 
mehr  als  im  Notjahr  1891,  in  dem  ein  Hektar- 
ertrag von  1.24  und  0,87  t  nur  2,3  und  4,8 
Mill.  t  Gesamternte  ergeben  hat;  für  Hafer  und 
Gerste  waren  die  Jahre  1904  und  1905  be- 
sonders ungünstig.    Die  reichsten  Ernten  haben 
:  dagegen  die  Jahre  1902  für  Weizen.  1904  für 
Roggen,  1903  für  Hafer  und  Gerste  gebracht: 
!  in  Weizen  tibersteigt  dieses  Hüchstergebnis  das 
!der  90er  Jahre  (1892  :  3.2  Mill.  t)  um  fast 
25"  o.  in  Roggen  (1893:  7,5  Mill.  t)  um  33%. 

Die  Schwankungen  sind  hauptsächlich  durch 
die  Gunst  oder  Ungunst  der  Ernte  bedingt ;  die 
.  Anbauflächen  zeigen  nur  geringe  Unterschiede. 
I  Im  allgemeinen  ist  aber  eine  Zunahme  der 
1  Hektarerträge  nicht  zu  verkennen  —  ein  deut- 
liches Zeichen,  daß  unsere  Landwirtschaft  auch 
in  den  Zeiten  der  Preisdepression  ihren  Betrieb 
1  intensiver  gestaltet  und  damit  eineu  Beweis 
,  bemerkenswerter   Wirtschaftsenergie  gegeben 
,  hat,  wenn  sie  auch  aus  natürlichen  und  hetrieb- 
i  liehen  Gründen  nicht  in  der  Lage  war,  vom 
wenig  rentablen  Getreidebau   zur  Viehzucht 
oder  zur  Aufforstung  Uberzugeben. 

Ueber  deu  Verbrauch  an  Brotkorn  gibt 
die  folgende  Debersicht  Aufschluß :  es  betrug 


Jahr 

s 

N 

l 

c 
U 

1 

Hafer 

Ii 
f.  U 

A  n  ba n  f  lä  <•  he  in  lOOtl  ha 

1883.1892 

1932 

5  779 

3SS2 

16S0 

1893/1901) 

«97» 

5  959 

3904 

1638 

1901/1903 

1829 

6045 

4246 

1603 

1901 

1581 

5812 

44" 

1859 

1902 

1912 

ö  155 

4156 

1044 

1903 

JS07 

6013 

4290 

1 700 

1904 

1918 

6  o<»i> 

4 1 90 

1627 

1905 

1927 

6  146 

4  1S2 

«<>33 

Ern  teertrag  in  10U0  t 

I883fl892 

2932 

6817 

5479 

18931900 

348- 

8497 

.,178 

2704 

1901/1905 

3492 

9  44^ 

717? 

3«  23 

1901 

2499 

8  io  ;, 

7050 

3321 

1902 

39oo 

9  494 

74Ö7 

3100 

1908 

3555 

9  9<>4 

7S73 

3324 

1904 

38<>5 

IOOÖI 

2^4S 

1905 

37oo 

9  007 

Ertrag  vom 

Hektar 

in  t 

1883' 1892 

1,52 

1,18 

M> 

'■55 

185«  1900 

«> 

»,43 

1.55 

1,09 

1901  1905 

«,9» 

«,56 

1.09 

I.S5 

1901 

».5» 

1.40 

1,60 

1.79 

1902 

2,04 

1.54 

1,80 

i.8*j 

1908 

1,97 

1.65 

1,84 

1,95 

1Ü04 

1,98 

IM 

1,66 

l.Si 

1905 

1,92 

1.56 

«•57 

1.79 

1 

WS 

lg  =t 

Einfnhr- 
Ueber- 
schuß1) 

>  2  £  u 

1 

'X  * 

0  * 

Weizen  in  1000  t 

1900/1 

384« 

35°  349» 

«234 

4725 

83.8 

1901  2 

2499 

273  2226 

22S8 

45«4 

7M 

19028 

3900 

327  3573 

1844 

5417 

92,8 

1903/4 

3555 

3««  3244 

«85? 

5099 

86,6 

19045 

3S05 

328  3477 

171«! 

5«93 

S6.8 

Roggen  in  1000  t 

1900  1 

8551 

IOI2  7^38 

666 

S204 

«44,7 

1901/2 

8163 

988  7I75 

632 

7807 

«357 

1902  3 

9494 

1040  8448 

643 

9091 

«55,7 

1903,4 

9904 

1022  8882 

220 

9002 

152,0 

1904  5 

1 006 1 

1037  9024 

231 

S792 

«47,o 

Im  ganzen  blieben  also  in  den  letzten  Jahren 
nn  Brotkoni  215—250  kg  für  jeden  Einwohner 
Deutschlands  übrig  —  eine  Menge,  die  noch  er- 
hebliche Oeträge  für  industrielle  Zwecke  und 
vor  allem  für  die  Viehftttterung  frei  ließ,  da 
nach  ullgcmeiuer  Annahme  (Engel,  Lexis)  nur 
180— 190  kg  für  die  menschliche  Ernährung  den 
rationelleu  Bedarf  darstelleu. 

2.  In  Großbritannien  und  Irland  hat 

der  .-starke,  dimh  keinen  Zoll  aufgehaltene 
Rückgang  der  Weizennreise  zu  einer  (lauern- 
den Verminderung  der  Weizenanltautläche 
zugunsten  des  Weide-  und  Jagdareals  gefühlt, 
wahrend  Hafer  und  Gerste  etwa  den  früheren 
Stand  beibehalten  halten:  Roggen  wird  von 


Wörterbuch  der  Volkswirtschaft    II  Autt    BJ.  I 


Mehl  eingerechnet,  uud  zwar  Weizenmehl 
nach  dem  Ausht-ntesatz  von  75  %,  Roggenmehl 
zu  <»%. 
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jeher  jenseits  des  Kanals  nurin  verschwindend  reich  bisher  nicht  nachgelassen.    Die  Zahlen 
geringen  Mengen  gewonnen.   Die  Intensität  sind  diese:  es  betrug 
des  Betriebes  hat  aber  «auch  im  Ver.  König- 


für  Weizen 

für  Hafer 

für  Gerste 

im  Jahres- 
durch- 
schnitt 

oder  Jahr 

• 

<s 

A  43 

'S 

1 

1 

Ö 

<U 

1  1 
** 

s 

«S  tD 
x  js 
•1)  k- 

». » 

• 

Um  >V) 
C'  — * 

B 

u  £ 

0>  *■ 

• 

s 

J  « 
•3 

1* 
8  £ 
0  r 

•0 

ö 
•0 

1000  a') 

Mill.bu») 

bu 

1000  a 

l  Mül.  bu 

bu 

1000  a 

Mill.  bu 

bu 

1871/1880 
1881/1890 
1891/19C0 

3464 
2659 
1987 

7*4») 
60 

29,15*) 
30,02 

4202 
4278 
4274 

162  *) 
«70 

38,01 ») 

39,75 

2676 

2397 
2229 

78') 
74 

33,24  •> 
33,38 

1901 
1902 
1903 
1904 
1905 

1746 

«773 
1621 
1406 

«835 

59 
58 
49 

38 
60 

30,93 
32,91 

30,15 
26,82 

32.78 

4112 
41S7 
4257 
4332 
4118 

161 
184 

173 
176 
126 

39,3  S 
44,50 
40,81 

39,17 
38,16 

2141 
2083 

1999 
1868 

68 
74 

65 
63 
63 

3«, 7o 
35.83 
32.38 
31.07 
33.91 

»)  1  acre  -  0,45  ha.  »)  1  bughel  =  36,35  1.  »)  Für  1884,90. 


Rechnet  man  diese  Produktionsziffern  für 
Weizen  auf  Gewicht  um  (1  bu  =  "28,35  kg),  so 
steht  im  Durchschnitt  der  Jahre  1900/3  eine 
Ernte  von  15,2  Mill.  dz  einer  Weizen-  und 
Weizenmehleinfuhr  Ton  53  9  Mill.  dz  gegenüber. 
Zieht  man  davon  die  Ausfuhr  und  den  Bedarf 
an  Saatgut  ab,  so  bleibt  eine  Verbraucbsmenge 
von  67,2  Mill.  dz  oder  von  160  kg  Brotkorn  auf 
den  Kopf  der  Bevölkerung,  also  betriichtlich 
weniger  als  in  Deutschland. 


3.  Frankreich  hat  seinen  Anbau  im 
letzten  Menschenaller  nur  wenig  geändert 
und,  da  es  schon  früh  zu  verhältnismäßig 
intensivem  Betriebe  vorgeschritten  war, 
!  auch  in  den  Erträgen  nur  geringere  Fort- 
schritte aufzuweisen  als  etwa  Deutsehland. 

Es  betrug 


in  Wci/on 
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Hafer 

in  Gerrte 

im  .fulirv?- 
ilnr<  h- 
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1 000  ha 

Mill.  hl 

im 

1*71  1HSO 
lhSi  lhl'0 
lHi'l  11MI 

O'ilu  ->.\ 
<'S>.3  1;; 

'.v" 

u>,2 

1  S09 
1  h.V| 
I  .»  ■  J  '  J 

•M 

25 
-3 

13.3 

i4> 

«5.2 

335" 
3^3 
3943 

70 

87 

8y 

22.6 
23,? 

22,7 

1044      18    1 17,2 

$  'is 

1 V 1 '  1 

V.\X\ 
VM\ 
li'05 

:>;•<;  ho 
<>;<•;         [  i(. 

Ol"1'  '-s 

so; 

*•;'..•>> 

1 

16, 1 
1  7,<> 

10,1 
JS.4 

1412 

u.>- 

1407 

1 2  7 

i2<>: 

i  [ 

i  t 

20 
IS 

2 ; 

14.' 

12, = 

'5.1 
14,4 

17.5 

3X56 
3832 
3*44 
3835 
3818 

79 
98 
100 

91 
100 

20.4 

25, > 
27-6 

744        14  1S.4 
694  1     K  121.5 

ö97        1 5  ;ai.$ 
I     ^4  ^9»^ 
724  I     15  |2o.9 

Rechnet  man  die  Erntemenge  auf  Gewicht  und  0,01  Mill.  dz  Koggen  gegenüber:  das  er- 

um  (1  hl  Weizen  =  77  kg  Roggen  —  71  kg),  gibt  nach  Abzug  des  Saatguts  Tür  den  Kopf  d«r 

so  steht  im  Durchschnitt  der  Jahre  1900/2  der  Bevölkerung  einen  Verbrauch  von  rnnd  200  kg 

eigenen  Produktion  von  87,5  Mill.  dz  Weizen  Weizen  und  30  kg  Roggen .  im  ganzen  also 

uud  13,8  Mill.  dz  Roggen  ein  Einfuhrüberschuli  230  kg  Brotkorn, 
an  Rohstoff  und  Mehl  von  1.8  Mill.  dz  Weizen 
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4.  Oesterreich -Ungarn 

geerntet 


im  Jahres- 
durch- 
schnitt 
oder  Jahr 

1    l  i 

'Z        u  * 

£  !  2  » 

3 

S  'S 

c    .  ~ 

in  Mill.  ( 

z 

1885/1890 
1891  1895 
18961900 

1901 
1902 
1903 
1904 

4»,3  3»,6 
55,9  |  32,0 
49,9  1  29.7 

49,2  ;  30,4 

63,9  34,4 
61 J  33,6 
55,6  .  35,1 

25,4 
28,4 
29,2 

28.3 
3»,6 
33,2 
2ö,3 

23,9  33,5 
27,o  42,5 
26.7  41,7 

27.0  44,5 

31.1  35.3 
3», 9  46,7 
26,7  22,8 

hat  seit  1890[duktion  ergeben;  1894  und  1904  da- 
[  gegen  kamen  glänzende  Ergebnisse  zutage, 
[die  den  Durchschnittssatz  um  etwa  1 4  über- 
trafen. In  einzelnen  Bezirken,  namentlich 
des  Südens  und  Südostens,  sollen  die  Schwan- 
kungen zwischen  dem  höchsten  uud  nie- 
drigsten Ertrage  sich  bis  zu  4<tO°.o  steigern.1) 


Davon  entfallen  im  letzten  Jahrfünft  auf  die 
österreichische  Reichahälfte  bei  Weizen  29%, 
bei  Roggen  62%,  bei  Hafer  60%,  bei  Gerste 
52%  und  endlich  bei  Mais  10%. 

Die  hier  zutage  tretende  Steigerung  ist  nicht 
unbeträchtlich;  um  so  bemerkenswerter,  daß 
Oesterreich-Ungarn  sich  in  letzter  Zeit  aus  einem 
l'eberechuU-  zu  einem  Zufuhrgebiet  gewandelt 
hat.  Der  Konsum  (Produktion  -f-  Einfuhrüber- 
schuß —  Aussaat)  betrug  im  letzten  Jahrfünft 
auf  den  Kopf  105  kg  Weizen  und  60  kg  Roggen. 

5.  Russlaad  ist  das  Land  der  euormen 
Ernteschwankungen,  und  zwar  sind  diese 
in  den  letzten  Jahren  trotz  der  Ausdehnung 
des  Eisenbahnbaus  und  damit  der  kultur- 
fälügen  Fläche  nicht  geringer,  sondern  dank 
dem  vollständigen  Kaubbau  und  dem  damit 
zusammenhängenden  Mangel  an  Widerstands- 
kraft immer  stärker  geworden.  So  haben 
die  Jahre  1891  und  1892.  dann  wieder  1897 
und  schließlich  1905  in  allen  wichtigen 
Früchten  vollständige  Mißernten  gebracnt, 
die  nur  etwa  3  *  der  durchschnittlichen  Pro- 


im  Jahres- 
durch- 
schnitt 
oder  Jahr 

a 

'Z 

s 

4. 

s 

0 

« 

1 

3    1  . 

in 

Mill.  dz. 

1891/1895 

106 

185 

102 

55 

8 

18961900 

114 

204 

116 

55 

10 

1901 

121 

192 

9« 

52 

»7 

1902 

I65 

233 

'35 

74 

12 

1903 

I69 

232 

116 

78 

«3 

1904 

182 

256 

163 

75 

Die  Erträge,  bezogen  auf  das  einheitliche 
Flächenmaß,  sind  erheblich  geringer  als  im 
mittleren  und  westlichen  Europa.  So  wurden 
im  europäischen  Rußland,  ohne  Polen,  im  Durch- 
schnitt der  Jahre  18991903  auf  1  Desjatine 
(=  1,09  ha)  von  Winterweizen  63  Pud  (zu  je 
16.38  kg),  voh  Sommerweizen  35,  von  Roggen 
50,  von  Hafer  46.  vou  Gerste  44  Pud  geerutet; 
d.  s.  rund  1030  kg  Winter-  und  570  kg  Sommer- 
weizen (Deutschland :  Weizen  überhaupt  1900  kg), 
819  kg  Roggen  {1560).  750  kg  Hafer  (1690) 
und  720  kg  Gerste  (1850)  vom  Hektar. 

6.  In  den  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  wird  in  erster  Linie  Mais,  daneben 
Weizen  und  Hafer  in  großem  Umfange  ge- 
baut :  Gerste  und  Roggen  dagegen  sind  nicht 
beliebt.  Für  Weizen  und  Mais  ergibt  sich 
folgende  Uebersicht:  es  betrug 


im  Jahres- 
durchschnitt 
eder  Jahr 

Weizen 

Mai« 

'  Acreertrag 
buab. 

Anbau- 
fläche ') 

1000  acres 

Gesamt- 
ertrag *') 

Mill.  bush. 

Acreertrag 
bush. 

Anbanfläche 
1000  acres 

Gesamt- 
ertrag 

Mill.  bush. 

1871,1880 

27  087 

338 

«2.4 

46  108 

1247 

27,0 

1881/1890 

37  089 

44« 

11.8 

7'  509 

16S1 

23,0 

1891/1900 

38  726 

5 '5 

»3,3 

76  780 

1S27 

24,5 

1901 

49  896 

74S 

'5,o 

91  35o 

'533 

«6,7 

1902 

46  202 

670 

'4,5 

94044 

1524 

26,8 

1903 

49  465 

638 

«2,9 

88092 

2244 

25,5 

1904 

44  075 

552 

'2.5 

92  232 

2467 

26,8 

1905 

47  «54 

693 

»4.5 

94  01 1 

2708 

28,8 

«.  Die  Jahre  enden  am  30.  Juni.         «i  1  acre  =  0.405  ha.         *)  1  bushel  =  35,24  1. 


Hervorzuheben  ist  besonders  die  Entwicke- :  wurde  im  Frühjahr  1891,  als  sirh  die  Atissicht 
lung  des  Weizenanbaues,  weil  in  ihr  sich  der  '  auf  eine  europäische  MiÜernt«  eröffnete,  noch 
bemerkenswerteste  Zug  der  nordamerikanischen  stark  Sommerung  in  Amerika  angebaut ;  fast 
Landwirtschaft,  die  prompte  Anpassung  an  4  Mill.  acres  mehr,  als  im  Jahre  1890,  waren 
wirtschaftliche  Konjunkturen,  deutlich  offenbart. 

Nachdem  nämlich  das  Weizenareal  infolge  der  ^  Ssemc  uo  w-K  asperow ,  Rußlands  Land- 
gesunkenen Weizenpreise  im  Jahre  1890  um  Wirtschaft  und  Getreidehandel  (deutsch  von  Blu- 
etwa  2  Mill.  acres  eingeschränkt  worden  war,  menau),  Müuchen  1901,  S.  42. 
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1891  mit  Weizen  bestellt.  1892,  als  in  Europa 
die  Ernte&ussicbten  auch  noch  schlecht  waren, 
blieb  man  in  Amerika  fast  auf  der  Hö'he  von 
1891,  um  dann  1893,  als  gute  Ernten  eingebracht 
wurden  und  die  Preise  sehr  stark  zu  weichen 
anfingen,  noch  unter  den  Stand  von  1890  herab- 
zugeben. Später  wurde  dann  in  den  Jahren 
1897  und  1898  bei  steigenden  Preisen  die  An- 
baufläche wieder  stark  erweitert,  um  aber  1900 
auch  wieder  zurückzugehen.  Im  Jahre  1901 
endlich  erfuhr  das  Weizenareal  infolge  der 
Preissteigerung  sogar  eine  Erweiterung  von 
7,4  Mill.  acres.  Das  Jahr  1904  brachte  aber 
wieder  eine  Einschränkung  des  Anbaues  und 
noch  dazu  eine  so  geringe  Ernte,  daß  die  Aus- 
fuhr auf  einen  ganz  verschwindenden  Betrag 
herabging.  Im  Jahre  1906  ist  aber  die  Weizen- 
ernte wieder  vortrefflich  ausgefallen,  die  Mais- 
ernte sogar  besser  als  seit  langen  Jahren;  eine 
Zunahme  der  Ausfuhr  ist  daher  bei  beiden 
Fruchtarten  wieder  zu  erwarten. 

Die  Acre-Erträge  stehen  denen  der  europä- 
ischen Länder  beträchtlich  nach,  wie  eiu  Ver- 
gleich mit  England  erkennen  läßt,  wo  reichlich 
das  Doppelte  an  Weizen  von  derselben  Fläche 
geerntet  zu  werden  pflegt.  Außerdem  zeigt  die 
amerikanische  Produktion  die  starken  Ertrags- 
schwanknngen,  die  mit  extensivem  Betriebe 
und  vollends  mit  dem  immer  noch  Üblichen 
Ranbbau  organisch  verbunden  sind. 

Dabei  nimmt  aber  der  eigene  Weizeukonsum 
außerordentlich  rasch  zu.  Nach  dem  Statistical 
Abstract  betrug  die  zum  Verbrauch  zurückbe- 
haltene Menge  Weizen  und  Weizenmehl') 


50  Mill.  ha  weizen  fähiges  Land  übrig  sind, 
die  etwa  60  MilL  t  Frucht  ergeben  können, 
und  selbst  wenn  man  (mit  Eckert !)|  die 
Hälfte  dieses  Zukunftsareals  dem  Futterbau 
zuweist  und  geringere  Erträge  annimmt, 
bleiben  uoch  immer  eine  Verfünffachuug 
des  Areals  und  eine  Versechsfach ung  der 
Ernten  im  Bereich  nicht  allzuferner  Wahr- 
scheinlichkeit. 

Bisher  haben  Weizeu  und  Mais  folgende 
Erträge  gegeben: 


im  Jahresdurch- 

Weizen 

Mais 

schnitt  oder  Jahr 

MU1.  dz 

1891/1900 

16,9 

i3.o 

1901 

20,3 

iS.7 

1902 

3',° 

37.o 

1903 

33.8 

44,5 

1904 

1 

35.° 

Die  Ernteergebnisse  der  übrigen  Länder 
sind  in  der  Welterntentabelle  (S.  992)  ent- 
lialten. 

Literat  ur:  Vgl.  den  Art.  „Gttreidehandel"  ;  femrr 
Conrad,  (rruudriß  tum  Studium  der  jx4ii. 
Ockonomie,  THl  IV,  S  (Statistik  der  virUekafÜ. 
Kultur/.  K. 


im  Fiskal- 
jahre 

Mill.  Bushels 

auf  den  Kopf  der 
Bevölkerung  bushels 

1880 

268,5 

5,35 

1890 

3»«.« 

6,09 

1900 

361,2 

4,74 

1901 

306.2 

3,95 

1902 

513.5 

6,50 

1903 

407,0 

I'81 

1904 

517,1 

6.33 

1905 

5°$,3 

6,12 

Der  Haferanbau  hat  sich  im  Durchschnitt 
der  Jahre  1900  bis  1904  auf  28  Mill.  acres  er- 
streckt und  842  Mill.  bushels  ergeben. 

7.  Argentiniens  Getreidebau  ist  erst 
ein  Produkt  der  jüngsten  Zeit  Noch  im 
Jahre  1888  wurden  amtlich  erst  2,5  Mill.  ha 
landwirtschaftlich  benutzter  Flüche  festge- 
stellt; doch  stieg  diese  Zahl  schon  bis  zum 
Jahre  1895  auf  -1.0  Mill.  und  Iiis  zum  Jahre 
1902  auf  Mill.  Namentlich  das  Weizeu- 
areal  hat  in  dieser  Zeit  stark  zugenommen : 
aus  den  St  M  i  000  ha  des  Jahres  18ns  sind  jetzt 
3,0  Mill.  ha  gewmden:  doch  schätzt  man 
(Kaerger-)  und  Becker '■%  daß  noch  etwa 

')  Mehl  zum  Satze  von  4,5  bu.  pro  barrel 
auf  Weizen  umgerechnet. 

*)  Kaerger.  Kolonisation  und  Landwirt- 
schaft im  spanischen  Amerika.  Leipzig  1901. 

*)  Becker.  Der  argentinische  Weizen  im 
Weltmarkt. 


Getreidezölle. 

I.  Die  allgemeine  Bedeutung  der  G.  IX  Die 
wirtschaftliche  Wirkung  der  G.  III.  Die  wirt- 
schaftliche Würdigung  der  G.  1.  Die  Land- 
wirtschaft. 2.  Die  Industrie.  IV.  Geschickte 
der  G.  1.  PreuUen- Deutschland.  2.  Großbri- 
tannien und  Irland.   3.  Frankreich. 

I.  Die  allgemeine  Bedeutung  der  C». 

Wie  im  allgemeinen  die  sog.  Außenhandels- 
politik, über  ihren  Wortsinn  hinaus,  die 
ganzen  Interessengegensätze  der  Staaten  und 
ihrer  Bevölkerungsgruppen  als  in  einem 
Brennpunkt  sammelt  und  deshalb  regelmäßig 
zu  den  schärfsten  politischen  Kämpfen  Anlaß 
gibt,  so  pflegt  im  besonderen  die  Frage  der 
G.  wenigstens  da,  wo  Getreide  zugleich 
wichtigstes  Produkt  der  heimischen  Land- 
wirtschaft und  wichtigstes  Nahrungsmittel 
der  breiten  Blasse  ist,  eine  wirtschaftliehe 
Erörterung  hervorzurufen,  in  der  Land  und 
Stadt  ihren  politisch-sozialen  Streit  zmu 
Austrag  bringen  wolleu:  und  nicht  rein- 
wirtschaftliche, sondern  politische  Erwägun- 
gen, die  politischen  Machtverhältnisse  sind 
es,  die  daun  in  der  Regel  den  Ausschlag 
für  diese  oder  jene  Regelung  der  G.  geben. 
Es  scheint  ja  so  einleuchtend,  daß  die  Auf- 
legung oder  Erhöhung  eines  Getreide- Aus- 
fuhrzolles die  inländischen  Getreidepreise 

*)  Eckert,  Die  La-Plata-Staaten.  in  ..Ame- 
rika'-, herausgegeben  von  E.  von  Halle,  Ham- 
burg 1905. 
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erniedrigen,  die  Produzenten  also  schädigen 
und  dio  Konsumenten  lievorzugen  müsse, 
und  daß  umgekehrt  die  Auflegung  oder  Er- 
höhung eines  Getreide-Einfuhrzolles  die  in- 
ländischen Preise  erhöhen,  die  Produzenten 
also  bevorzugen  und  die  Konsumenten  schä- 
digen werde,  daß  also  in  dieser  einen  Frage 
der  ganze  vielgestaltige  Gegensatz  zwischen 
Produzenten  und  Konsumenten  seine  Ver- 
köqterung  finde;  und  es  ist  selbstverständ- 
lich, daß  gegenüber  einer  solchen  Konzen- 
tration des  wirtschaftlichen  Interesses  jede 
Partei  all  ihren  jiolitisch-sozialen  Einfluß 
einsetzt,  um  vom  Staate  die  ihr  genehme 
Regelung  der  G.  zu  erreichen,  und  daß  eine 
Aenderung  der  bisher  inne  gehaltenen  Rich- 
tung erst  zu  erzielen  ist,  wenn  die  politischen 
Machtverhältnisse  eine  entsprechende  Wand- 
lung erfahren  haben.  Aus  der  Stellung, 
die  ein  Staat  zu  den  G.  einnimmt,  läßt  sich 
daher  geradezu  ablesen,  welche  Kräfte  in 
ihm  die  politische  und  soziale  Führung  inne- 
haben. 

So  lassen  insbesondere  in  England  die 
Wandinngen  der  Getreide-Ausfuhr-  und  Einfuhr- 
Politik  die  politischen  und  socialen  Machtver- 
sehiebungen  klar  hervortreten.  Unter  den  älteren, 
ihre  Unabhängigkeit  gegen  den  Adel  ver- 
teidigenden Königen  gibt  in  der  Regel  die 
Rücksicht  anf  die  städtischen  Konsamenten  den 
Ausschlag.  Im  15.  Jahrhundert  erzwingt  das 
Erstarken  des  Parlaments,  in  dem  die  Agrar- 
interessen  weitaus  überwiegen,  zu  einer  Be- 
tonung der  Produzentenwünsche :  daher  Er- 
schwerung der  Einfuhr,  Erleichterung  der  Aus- 
fuhr. Die  Tudors  wieder  stützen  sich  im 
16.  Jahrhundert  mehr  auf  die  Städte:  daher 
Verbote  der  Getreideausfuhr,  Ermäßigung  und 
selbst  Beseitigung  der  Einfuhrzölle;  Elisabeth 
▼ersucht  wenigstens  einen  Ausgleich  beider 
Gruppen,  indem  sie  die  Ausfuhr  bei  niedrigen 
Preisen  gegen  Zoll  erlaubt,  bei  hohen  Preisen 
aber  die  Einfuhr  ermuntert.  Als  dann  unter 
den  Stuart»  das  Parlament  wieder  in  den  Vorder- 
grund rückt,  da  beginnt  auch  sofort  wieder  die 
stärkere  Betonung  der  Agrarinteressen ;  ihren 
Gipfelpunkt  findet  sie  in  dem  berühmten  Aus- 
fuhrprämiengesetz von  1689,  mit  dem  der  erste 
Gramer  die  Unterstützung  bezahlt,  die  seiner 
Thronbesteigung  das  Parlament  hat  angedeihen 
lassen,  und  bis  in  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
ist  es  dann  —  unter  Abweichung  in  den  Einzel- 
heiten —  bei  dieser  Richtung  geblieben,  obwohl 
inzwischen  wirtschaftlich  die  Industrie  und  ihr 
auf  leichte  Fabrikatenausfuhr  und  Getreideein- 
fuhr gerichtetes  Interesse  weitaus  den  Vorrang 
vor  den  Agrarwünschen  sich  errungen  hatten. 
Erst  m  utte  die  Parlamentsreform  von  1832  zu- 
gunsten der  Industriestädte  erfolgen,  ehe  1846 
die  Getreideeinfuhr  grundsätzlich  freigegeben 
wurde ;  der  Austrag  des  politisch-sozialen  Gegen- 
satzes ist  der  wirtschaftlichen  Entscheidung 
vorangegangen. 

In  Deutsehland  nicht  anders.  Wo  die  Städte 
die  Wirtschaftspolitik  bestimmen,  da  bestehen 
Getreideausfuhr- Verbote ;  wo  dagegen,  wie  im 
Osten  und  Norden,  das  platte  Land  das  politische 
Uebergewicht  hat,  da  ist  die  Ausfuhr  begünstigt. 


die  Einfuhr  erschwert ;  und  wo  endlich  Fürsten- 
macht den  Ausschlag  gibt,  wie  im  Preußen  des 
18.  Jahrhunderts,  da  wird  der  Versuch  gemacht, 
durch  Festhalten  eines  mittleren  Preisstandes 
beide  Interessen  auszugleichen.  Der  Uebergang 
zur  Handelsfreiheit  (Preußen  1818)  kommt  zu- 
erst den  altfundierten  Mächten  des  platten  Landes 
zustatten:  die  Ausfuhr  wird  ganz  freigegeben, 
die  Einfuhr  noch  mit  einem  geringen  Zoll  be- 
lastet; und  wenn  dann  später  der  Einfuhrzoll 
ebenfalls  ganz  beseitigt  wurde,  so  stand  «las 
nicht  im  Widerspruch  mit  den  Agrarinteressen, 
da  damals  die  Ausfuhr  im  ganzen  die  Hinfuhr 
noch  überstieg,  der  Zoll  also  preishebend  nicht 
wirken  konnte.  Dagegen  ist  er  wieder  einge- 
führt worden,  als  die  Einfuhr  sich  über  die 
Ausfuhr  erhob,  und  auch  in  der  Ausfuhrregelung 
sind  Maßnahmen  getroffen,  die  dem  Interesse 
der  östlichen  Produzenten  entsprechen.  Das 
letzte  unter  der  Herrschaft  des  allgemeinen 
Stimmrechts  —  ein  deutliches  Zeichen,  daß  trotz 
des  wirtschaftlichen  Kraftverlustes  noch  immer 
die  Landwirtschaft  ihr  politisches  und  soziales 
Uebergewicht  sich  hat  erhalten  können;  ihrer 
Geschlossenheit  steht  die  Industrie  und  das 
Städtetum  in  mehreren  Lagern  getrennt  gegen- 
über, teilweise  sogar  im  Gefolge  jener  mar- 
schierend. Ehe  dieses  politische  Bild  sich  nicht 
ändert,  ist  eine  Wandlung  der  deutschen  G.- 
politik  schwerlich  zu  erwarten,  und  zwar  um  so 
weniger,  als  das  staatliche  Beamtentum,  „die 
Regierung-1,  im  konstitutionellen  Staat  die  poli- 
tische Führung  an  die  sozialen  Mächte  abgegeben 
hat.  den  im  absoluten  Staat  wohl  erstrebten 
Ausgleich  also  nicht  mehr  bewirken  kann. 

II.  Die  wirtschaftliche  Wirkung  der  G. 

wird  dank  der  politischen  Verdickung 
vielfach  überschätzt  oder  doch  stärker  betont, 
als  den  Tatsachen  entspricht.  Insbesondere 
ist  stets  festzuhalten,  daß  ein  G.  noch  bei 
weitem  nicht  ein  Einfuhrverbot  in  sich  ent- 
hält und  so  den  national-geschützten  Markt 
durchaus  nicht  aus  dem  allgemeinen  Welt- 
markt herauslöst;  er  bedeutet  vielmehr  nur 
eine  Verkehrsspese,  die  etwa  mit  den  Trans- 
portkosten auf  eine  Stufe  zu  stellen  ist,  und 
zwar  eine  Sjiese,  die  in  der  (regenwart, 
wo  Aenderungen  nur  im  Gesetzeswege  er- 
folgen, von  vornherein  berechnet  werden 
kann  und  deshalb  den  internationalen  Handel 
weniger  belastet,  als  manche  andere,  nicht 
berechenbare  und  dadurch  das  Risiko  stark 
vermehrende  Auflage.  Infolgedessen  werden 
die  Grundlagen  der  Preisbildung  vom  Zoll- 
schutz nicht  tierührt:  auch  in  den  ge- 
schützten lindern  macht  der  innere  Preis 
die  Schwankungen  des  Weltmarktes  regel- 
mäßig mit;  eine  absolute  Erhöhung  des 
inneren  Preises  ist  daher  durchaus  nicht 
immer  die  Folge  einer  Zollauflegung  oder 
Zollerhöhung. 

Dagegen  ist  eine  relative  Preiserhöhung, 
d.  h.  eine  Erhöhung  gegenüber  den  jeweiligen 
Preisen  des  freien  Weltmarkts,  wenigstens 
in  solchen  Gebieten  stets  zu  erwarten,  deren 
eigene  Produktion  nicht  den  inneren  Bedarf 
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deckt,  die  also  auf  eine  ausländische,  vom 
Zoll  getroffene  Einfuhr  angewiesen  sind.  In 
solchen  Gebieten  pflegt  sogar,  wie  Deutsch- 
lands Ent  Wickelung  erkennen  läßt,  bei  einiger- 
maßen kräftigem  Zollschutz  der  Preis  über 
den  normalen  Weltmarktpreisen  auch  in  den 
Landesteilen  sich  zu  halten,  die  nach  wie 
vor  für  die  Ausfuhr  produzieren;  denn 
die  Preisdirektive  wird  daun  auch  für 
sie  von  der  Möglichkeit  hergegeben,  im 
zollgeschützte ii  Inland  den  Absatz  zu  suchen. 
Immerhin  ist  diese  Preiserhöhung  naturge- 
mäß bei  weitem  geringer  als  in  den  Ein- 
fuhrgegenden, da  nicht  mir  die  höheren 
Kosten  des  nunmehr  zu  betätigenden  Land- 
transports an  Stelle  des  Seetrau8|>orts  zum 
Abzug  gelangen,  sondern  auch  die  Wand- 
lung der  ganzen  Absatz  Verhältnisse  in  einem 
Preisabschlag  sich  äußert.  Es  entspricht 
daher  den  Interessen  der  deutschen  Ueber- 
schußgebiete,  wenn  im  Jahre  1894  das 
Reich  für  die  Ausfuhr  eine  dem  Zoll  ent- 
sprechende Vergütung  einführte,  mithin  die 
den  Auslandsabsatz  erschwerende  Preisdiffe- 
renz dem  Auslandshandel  ersetzt :  denn  erst 
seitdem  wird  auch  im  l'ebersehußgebiet  die 
Absicht  des  Zollschutzes  in  vollem  Umfange 
verwirklicht  —  ein  Kausalzusammenhang,  der 
es  übrigens  verbietet,  jene  Zollvergütung  als 
eine  Ausfuhrprämie  zu  bezeichnen.  Im 
relativen  Sinne  hat  also  unzweifelliaft  das 
Inland  in  seiner  Getreidekousumtion  die 
Preiserhöhung,  den  Zoll  zu  tragen. 

Eine  andere  Frage  ist  aber,  ob  nicht  unter 
dem  Einfluß  der  sich  immer  mehr  ausbreitenden 
Schutzzollbewegung  die  Preise  de»  freien  Welt- 
markts sich  gesenkt  haben,  absolut  also  doch 
das  überproduzierende  Ausland  den  Zoll  zn 
tragen  hat.  Statistisch  lälit  sich  diese  Frage 
nicht  beantworten,  da  ja  in  statistischen  Zahlen- 
reihen die  Ursachen  der  Bewegung  sich  nicht 
ausdrücken ;  die  inneren  Zusammenhänge  sprechen 
jedoch  gegen  eine  solche  Annahme.  Denn  nur 
dann  könnte  sie  berechtigt  sein,  wenn  infolge 
der  Zölle  und  der  durch  sie  bewirkten  Preis- 
erhöhung eine  Minderung  des  Konsums  einge- 
treten wäre;  und  das  ist  um  so  weniger  anzu- 
nehmen, als  auf  der  eineu  Seite  das  Brot- 
bedUrfnis  viel  zu  elementar  ist,  um  von  den 
geringen  Preiserhöhungen  des  Zolls  wesentlich 
in  seinem  Umfang  bestimmt  zu  werden,  und 
als  auf  der  anderen  Seite  eine  absolnte  Zunahme 
der  Getreidepreise  in  den  zollgeschützten  Ländern 
nicht  eingetreten  ist.  Beeinträchtigungen  des 
Konsums  aber,  die  gelegentlich  sehr  starken 
Preiserhöhungen  gefolgt  sind  —  wie  etwa  in 
den  Jahren  IttM  i£  und  1897,^8  —  dürfen  nicht 
dem  Zoll  zur  Last  gelegt  werden,  da  diese 
Preiserhöhungen  anf  den  Ernteverhältnissen  der 
betreffenden  Jahre  beruhen.  Den  Preisfall  des 
letzten  Meuschenalters  zu  erklären,  reichen  jeden- 
falls die  europäischen  Schutzzölle  uicht  aus. 
während  die  gewaltige  Ausweitung  der  Pro- 
duktion ihn  hinreichend  begrüudet. 

Nur  dann  kann  eine  Abwälzung  des  Zolls 
auf  das  Ausland  iu  Frage  kommen,  wenu  ein 


bestimmtes  Land  ein  andere«  Land  mit  höherem 
Satze  belegt,  als  dritte  Gebiete  in  jenem  Ein- 
fuhrland zu  tragen  haben  —  wenn  also  etwa 
Deutschland  die  Getreideznfuhr  aus  den  Vei. 
Staaten  v.  Amerika  nicht  nach  dem  allgemein 
geltenden  Vertrags-,  sondern  nach  dem  höheren 
autonomen  Tarif  behandelte.  Bei  normaler  und 
vollends  bei  reicher  Welternte  kann  nämlich 
das  Einfuhrgebiet  leicht  die  Zufuhr  dieses  einen 
Landes  entbehren  —  Argentinien.  RnUland  nnd 
Rumänien  haben  ja  in  den  letzten  Jahren  zur 
Genüge  bewiesen,  daß  sie  in  Weizen  wie  in 
Mais  das  nordamerikanische  Produkt  zu  ersetzen 
vermögeu;  das  Ausfuhrland  dagegen  sieht  sich 
bei  dringendem  Angebot  einem  beschränkten 
Absatzkreis  gegenüber  und  mnß  diesen  Nach- 
teil in  einem  Preisnachlaß  auf  sich  nehmen,  der 
ihm  auch  jenes  eine  Einfnhrgebiet  noch  öffnet 
und  es  dort  mit  den  anderen  Produktionsgebieten 
auf  eine  Preisstufe  stellt  —  d.  h.  es  muß  die 
Zolldifferenz  auf  die  eigeue  Schulter  sich  legen 
lassen,  während  der  Preis  des  Einfuhrlande.'« 
von  der  Differenzierung  nicht  berührt  wird. 
Werden  aber  mehrere  Ausfuhrgebiete  in  die»er 
Weise  von  einem  Einfuhrland  im  Zoll  differen- 
ziert —  also  etwa  außer  den  Yer  Staateu  noch 
Argentinien  von  Deutschland  — ,  dann  kann  von 
einem  solchen  Ersatz  nicht  mehr  die  Rede  «ein. 
und  die  Zolldifferenz  würde  in  einer  ihr  ent- 
sprechenden Preiserhöhung  anf  das  Inland  fallen. 

III.  Die  wirtschaftliche  Würdigung  der  G. 

Iiat  iu  der  Oegenwart  von  der  Tatsache 
auszugehen,  daß  trotz  des  Schutzzolls  die 
absoluten  Preise  nicht  gestiegen,  sondern 
mit  wenigen  Unterbrechungen  gefallen  sind : 
nur  daß  der  Rückgang  dank  dem  Zoll  nicht 
ganz  so  stark  war  wie  in  den  freien  Landern 
(vgl.  den  Art. ,, Getreidepreiso-'  ol>en  S.  D87  fg.). 
Daneben  ist  aber  auch  zu  berücksichtigen,  daß 
allein  schon  das  Bevorstehen  einer  Zoller- 
höhung Hoffnungen  und  Befürchtungen  auszu- 
lösen pflegt,  die  —  wenn  auch  vielleicht  später 
als  grundlos  sich  erweisend  —  doch  das 
wirtschaftliche  Gebaren  der  ihnen  unter- 
liegenden Bevölkeningsgruppen  zeitweise 
zu  beeinflussen  und  durch  die  dann  vor- 
genommenen Handlungen  auch  Dauerwir- 
kungen hervorzurufen  vermögen. 

1.  Die  Landwirtschaft  steht  der  Zoll- 
frage  uicht  als  eine  wirtschaftliehe  Ein- 
heit gegenüber;  denn  auch  in  ihr  gibt  e> 
zahlreiche  Elemente,  die  in  ihrem  Betrieb 
auf  ein  Zukaufen  von  Getreide  angewiesen, 
insoweit  also  an  möglichst  niedrigen  Getreidr- 
preisen  interessiert  sind.  Man  nimmt  im 
allgemeinen  au  —  und  gelegen  fliehe  Einzel- 
uutersuchungen  halten  diese  Annahme  be- 
stätigt — ,  daß  in  Deutschland  die  Besitzer 
von  mindestens  5  ha  regelmäßig  Getreide 
für  den  Markt  produzieren :  daß  weiter  auch 
ein  immerhin  Itetrachtlicher.  statistisch  aber 
'  bisher  nicht  erfaßter  Teil  der  Kleinbetriebe 
von  2— f>  lia  Umfaug  auf  Getreideverkauf 
sich  gründet;  daß  dagegen  die  Parzellen- 
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betriebe  von  weniger  als  2  ha  Größe  in 
ihrer  Gesamtheit  den  Getreidekäufern  zu- 
zurechnen sind.  Aber  auch  von  diesen 
Käuferelementen  ist  doch  noch  ein  recht 
erheblicher  Teil  wenigstens  indirekt  an 
hohen  Getreidepreisen  interessiert:  denn  er 
ist  der  Gefahr  ausgesetzt,  daß  bei  fehlender 
Rentabilität  des  Getreidebaus  in  steigendem 
Umfang  auch  die  größeren  Betriebe  zu 
solchen  Kulturen  überzugehen  suchen,  die 
bisher  überwiegend  in  der  Hand  jener 
Kleinbesitzer  lagen,  und  daß  dann  durch 
die  zunehmende  Konkurrenz  die  Preise  auch 
ihrer  Produkte  herabgedrflckt  werden,  wie 
sich  das  in  besonders  großem  Maße  schon 
lieim  Rübenzucker  gezeigt  hat.  Nun  hat 
es  in  Deutschland  bei  der  letzten  Betriebs- 
zählung im  Jahre  1895  rund  1.2  Millionen 
landwirtschaftlicher  Betriebe  von  mehr  als 
5  ha  und  noch  1  Million  Betriebe  von 
2 — 5  ha  Umfang  gegeben ;  beiden  Kategorieen 
zusammen  wird  man  etwa  11—12  Millionen 
Köpfe  zuzählen  dürfen,  und  schwerlich  hat 
sich  an  diesen  Zalüen  bis  zur  Gegenwart 
Wesentliches  geändert.  Nimmt  mau  sie  aber, 
um  jenes  indirekte  Interesse  mitzufassen, 
tingeschmälert  für  das  Interesse  an  hohen 
Getreidepreisen  in  Auspruch,  so  ergibt  sich 
dafür  ein  Anteil  an  der  Gesamtbevölkerung, 
der  rund  1 .'»  beträgt,  während  etwa  4 1  auf 
niedrige  Getreidepreise  Wert  zu  legen  haben. 

Gerade  hieraus  wird  das  wichtigste 
Argument  gegen  die  G.  regelmäßig  gezogen : 
eine  kleine  Minderheit  werde  auf  Kosten 
der  großen  Mehrheit  begünstigt.  Dabei  wird 
aber  übersehen,  daß  ein  gleiches  Bedenken, 

Xmit  ungleich  stärkerer  Kraft  auch 
i»  industriellen  Schutzzoll  entgegen- 
gelialten  werden  kann;  denn  keine  einzige 
Industriegruppe,  die  hinsichtlich  des  Zolls 
einheitliche  Interessen  hat.  erhebt  sich  zu 
einer  solchen  Bevölkerungszahl :  wurden  doch 
im  Jahre  1895  in  der  stärksten,  in  sich  aber 
schon  nicht  mehr  einheitlichen  Gruppe  der 
Baugewerbe  nur  3.7  —  in  der  vollends  viel- 
gestaltigen Metallverarbeitung  2,2  und  in  der 
an  Gegensätzen  reichen  Textilindustrie  nur 
1,9  Millionen  Menschen  gezählt.  Außerdem 
ist  von  dieser  großen  Konsumentenmehrheit 
ein  sehr  beträchtlicher  Teil  als  industrieller 
Produzent  an  der  Rentabilität  der  Land- 
wirtschaft interessiert,  weil  jenes  eine  Fünftel 
für  die  Industrie  einen  gewaltigen  Absatz- 
bereich bedeutet,  dessen  Wegfall  oder 
Schmälerung  auf  den  Gang  der  industriellen 
Produktion  von  nachhaltigstem  Einfluß  sein 
und  deshalb  auch  die  Löhne  der  Arl>eiter- 
schaft  schmälern  muß  —  ein  Moment,  auf 
das  gerade  ein  Sozialist  Schippel.  neuer- 
dings wieder  mit  besonderem  Nachdruck 
hingewiesen  hat. 

Nun  wird  aber  gesagt  daß  von  der 
Preiewirkung  des  Zolls  gar  nicht  die  Land- 


wirtschaft, sondern  nur  die  bei  seiner  Auf- 
legung oder  Erhöhung  im  Besitz  befindliche 
Generation  von  Landwirten  den  Vorteil 
habe,  weil  nämlich  beim  nächsten  Verkauf 
oder  Erbgang  die  Erhöhung  der  Getreide- 
preise in  eine  Erhöhung  des  Kauf-  oder 
Anreehnungspreises  sich  umsetze  und  so 
den  Nachfolger  mit  einer  dauernden  Ijast 
belege,  die  den  Zollvorteil  vollständig  be- 
seitige. —  Dieses  Argument  löst  sich  vou 
der  tatsächlichen  Entwicklung  gänzlich  los ; 
denn  wenn  die  Preise,  wie  im  letzten 
Menschenalter,  trotz  aller  Schutzzölle  be- 
harrlich fallen,  dann  kanu  nicht  von  einer 
Steigerung  der  Bodenrente  als  einer  Zoll- 
wirkung gesprochen  werden,  und  tatsächlich 
sind  denn  auch  die  Bodenpreise  auf  dem 
platten  Land,  in  scharfem  Gegensatz  zu  der 
städtischen  Entwicklung,  gerade  in  den  Ge- 
treidegebieten Deutschlands  ständig  zurück- 

rjaugen  (vgl.  den  Art.  „Agrarkrisis"  oben 
37  fg.).  Nur  in  allerletzter  Zeit  scheint 
wieder  eine  Tendenz  leiser  Steigerung  einge- 
treten zu  sein  —  eine  jener  Augenblicks- 
wirkungen, die  aus  der  Hoffnung  auf  eine  ab- 
solute Steigerung  der  Produktenpreise  als 
Wirkung  der  neuen  Zollerhöhung  sich  her- 
schreibt und  wieder  verschwindet,  wenn  bei 
guten  Welteniten  die  Hoffnung  sich  getäuscht 
sieht.  Eine  Minderung  des  Preisfalls  aber 
und  die  damit  verbundene  Verlangsamung 
in  dem  Sinken  der  Bodenrente,  wie  sie  aus 
|  den  Zöllen  sich  ergeben  hat,  ist  nicht  nur 
j  für  den  einzelnen  Landwirt,  sondern  für 
die  Landwirtschaft  von  heilsamer  Bedeutung ; 
sie  verhindert  jeue  Verwahrlosung  des  Grund 
und  Bodens,  die  einem  Zwangsverkauf  regel- 
mäßig vorangeht  und  die  Produktivität  des 
I^andes  auf  längere  Zeit  schwächt,  und  sie 
ermuntert  geradezu  zu  dem  Versuch,  den 
Rückgang  der  Produktenpreise  durch  eine 
Intensivierung  des  Betriebes  auszugleichen  — 
I  einem  Versuch,  der  bei  der  Eigonart  land- 
wirtschaftlicher ,  von  der  Bodenkraft  ab- 
hängiger Wirtschaftsfflhrung  längere  Zeit 
zu  seiner  Entfaltung  bedarf  und  deshalb  bei 
rapidem  Rückgang  der  Preise  nicht  gemacht 
werden  kann.  Deutschlands  Landwirtschaft 
hat  sich  denn  auch  zu  diesem  Gange  ent- 
schlossen und  zieht  in  der  Gegenwart  er- 
|  heblich  größere  Roherträge  aus  dem  Acker 
I  heraus;  in  England  dagegen  ist  an  die  Stelle 
des  intensiveren  Getreidebaus,  wo  es  irgend 
i  möglich  war.  die  extensivere,  im  letzten 
( Jahrzehnt  auch  in  sich  nicht  mehr  iutensiver 
werdende  Viehzucht  getreten  (vgl.  die  Artt. 
„Agrarkrisis"  a.  a.  0.  und  ,.Getreideprotluktionu 
oben  S.  991  fg.),  und  dal>ei  war  in  Englaud  der 
Betriebsführer  als  Pächter  in  der  Ii«ge,  den 
größeren  Teil  des  Ertragsrückganges  auf  den 
verpachtenden  Eigentüroer.  einen  reinen 
Bodenrentner  also,  abzuwälzen,  während  in 
Deutschland  Eigentum  und  Betriebsführung 
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ganz  überwiegend  in  einer  Hand  liegen  und  die 
Kürzung  des  Ertrages  daher  zu  allermeist 
auf  Kosten  des  Arbeitseinkommens,  nicht 
aber  auf  Kosten  der  zur  festen  Hypotheken- 
schuld gewordenen  Bodenrente  erfolgt  ist. 

Endlich  soll  gerade  der  G.  unsere  Land- 
wirtschaft davon  abgehalten  haben,  den  nach 
der  Weltlage  notwendigen  Uebergang  zu 
anderen  Bewirtschaftungsformen  zu  voll- 
ziehen, Viehzucht,  Gemüse-  und  Obstbau  zu 
treiben.  Und  in  der  Tat:  kein  Zweifel, 
daß  diese  Kulturformen  bei  uns  noch  einer 
Ausdehnung  fähig  wären  und  wohl  auch 
bessere  Reinerträge  abwerfen  als  der  Ge- 
treidel>au.  Aber  einmal  sind  der  Aus- 
dehnung der  Viehzucht  sowohl  als  des 
Gemüse-  und  Obstbaus  in  Deutschland  durch  i 
Klima,  Bodenbeschafl'enheitund  Bevölkerungs- 
verteilung sehr  viel  engere  Grenzen  gezogen 
als  in  England;  denn  hier  läßt  die  natür- 
liche Feuchtigkeit  fast  allenthalben  so  reiche 
Viehweiden  entstehen,  wie  sie  bei  uns  nur 
in  der  Nähe  der  Küsten  und  in  den  Tälern 
der  großen  Strome  zur  Verfügung  stehen, 
und  hier  sitzt  die  Bevölkerung  allenthalben 
so  dicht,  daß  die  transportempfindlichen 
Produkte  des  Gemüse-  und  Obstbaus  in 
unmittelbarer  Nachbarschaft  ihrer  Ge- 
winnungsstätte auch  ihren  Absatz  finden 
können,  während  unsore  Getreideproduktions- 
gebiete fernab  von  den  Zentreu  der  Industrie 
liegen.  Und  zweitens  ist  doch  schwerlich 
der  G.  für  die  Langsamkeit  des  Uebergangs 
verantwortlich  zu  machen;  denn  er  hat  ja 
nicht  zu  einer  absoluten  Hebung  der  Preise 
geführt,  und  reichlich  kühn  erscheint  die 
Behauptung,  daß  nicht  nur  gelegentlich 
bevorstehender  Zollerhöhungen,  sondern  die 
ganzen  Jahrzehnte  des  Preisfalls  hindurch 
die  Hoffnung  auf  eine  endlich  aus  dem  Zoll 
sich  orgebende  Preissteigerung  jenen  Ueber- 
gang verlangsamt  habe.  Die  allgemeine 
Schwerfälligkeit  vielmehr,  die  unsere  Klein- 
landwirte charakterisiert,  die  sie  aber  auch 
zu  einem  politisch  so  wertvollen  Beatand- 
teil unseres  Volkes  macht  —  sie  ist  als 
Ursache  anzusprechen;  Belehrung  und  Vor- 
bild, die  bisher  schon  wirksam  gewesen 
sind,  müssen  das  Tempo  noch  zu  beschleunigen 
suchen,  ohne  daß  es  zu  so  radikalen  Um- 
wälzungen zu  kommen  braucht,  wie  sie 
England  durchgemacht  hat  Gerade  die 
Intensivierung  des  Getreidebaus  zeigt  ja 
unverkennbar,  daß  unsere  Landwirtschaft 
auch  durch  den  Zollschutz  sich  nicht  hat 
einschläfern  lassen. 

Treffen  aber  all  diese  Bedenken  gegen 
den  G.  nicht  zu  oder  haben  sie  wenigstens 
ihre  Kraft  infolge  der  tatsächlichen  Ent- 
wicklung verloren,  so  spricht  umgekehrt 
gerade  diese  Entwickelung  mit  doppelter 
Wucht  für  die  einstweilige  Beibehaltung  des 
Zolls:  er  hat  nicht  die  Aufgabe,  eine  absolute 


Preiserhöhung  herbeizuführen  und  so  etwa 
die  Preisverhältuisse  zu  verewigen,  die  in 
den  (JOer  und  70er  Jahren  in  Deutschland 
geherrscht  haben :  er  soll  vielmehr  nur,  wie 
bisher,  so  auch  in  Zukunft  die  voraussicht- 
lich noch  nicht  beendete  Preisdepression  des 
Weltmarktes  für  die  deutsche  Landwirt- 
schaft mildern,  um  ihr  weiterhin  die  Mög- 
lichkeit einer  allmählichen  Anpassung  zu 
gewähren.  Die  AUmählichkoit  —  das  ist 
das  Moment,  worauf  es  ankommt;  denn 
sowohl  die  persönliche  Natur  der  länd- 
lichen Bevölkerung  als  auch  die  Eigenart 
des  deutscheu  Klimas  und  Bodens  und  nicht 
zuletzt  das  politisch-soziale  Bedürfnis  führen 
dahin,  langsamen  Wandlungen  des  land- 
wirtschaftlichen Betriebe»  vor  plötzliche» 
Umwälzungen  den  Vorzug  zu  geben. 

Welche  Höhe  filr  diesen  Zweck  der  G.  je- 
weilig haben  soll,  das  ist  wissenschaftlich  nicht 
festzustellen;  denn  es  ist  bei  dem  individuellsten 
aller  Gewerbezweige  nicht  möglich,  einen  brauch- 
baren Durchschnitt  der  Produktionskosten  zu 
gewinnen,  und  vollends  ist  es  nicht  möglich, 
den  Gang  der  Weltmarktsentwickelung  voraus- 
zusagen. Die  Schwankungen  aber  der  Welt- 
marktspreise sind  es,  die  vom  einseitig  landwirt- 
schaftlichen Standpunkt  aus  den  autonomen, 
vertraglich  nicht  gebundenen  Zoll  als  die 
wünschenswerteste  Art  erscheinen  lassen;  nur 
bei  ihr  kann  einem  plötzlichen,  besonders  starken 
Preisdruck  mit  einer  entsprechenden  Erhöhung 
des  Zolles  gefolgt  werden,  und  nur  bei  ihr  kann 
ein  Fehler  in  der  Zollbemessung  alsbald  nach 
seiner  Feststellung  verbessert  werden.  Diesem 
Interesse  der  Landwirtschaft  stehen  aber  größere 
Interessen  der  Industrie  gegenüber. 

2.  Die  Industrie  wird  in  der  doppelten 
Richtung  ihreg  Absatzes  von  deu  G.  be- 
rührt: im  Inland  wie  im  Aualand. 

Im  Inland  hat  sie  auf  der  einen  Seite 
damit  zu  rechnen,  daß  die  im  Zoll  liegende 
Erhöhung  des  Getreide-  und  damit  de« 
Mehl-  und  Brotpreises  einen  immerhin  be- 
trächtlichen Ted  der  Konswnfahi^keit  der 
breiten  Masse  festlegt  und  damit  der  Aus- 
dehnung des  industriellen  Konsums  eine 
engere  Grenze  zieht,  als  ohne  G.  ihr  gegelien 
wären ;  ein  Nachteil  allerdings,  der  geringer 
wiegt,  wenn  unter  dem  Zollschutz  die  Ge- 
treidepreise  absolut  gesunken  sind,  wenn 
also  keine  absolute  Einengungde«  industriellen 
Konsums,  sondern  nur  eine  Beschränkung 
der  ErweiteruDgsmöglichkeiten  sich  aus  dem 
G.  ergibt.  Auf  der  anderen  Seite  aber  be- 
deutet für  die  Industrie  eine  rentable  und 
darum  kauffähige  Landwirtschaft  ebenfalls 
einen  um  so  bedeutenderen  Kundenkreis,  je 
größer  der  Anteil  der  ländlichen  Bevölkerung 
am  Gesamtvolke  ist,  und  insoweit  wird 
jene  Einengung  der  Konsummöglichkeiten 
wieder  aufgehoben.  Ja,  aus  einer  allzu  ge- 
waltsamen Umwälzung  der  Getreidepreis- 
verhältnisse kann  in  einem  Lande,  in  ' 
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der  Getreidebau  die  Grundlage  der  Land- 
wirtschaft bildet,  sogar  eine  Einengung  des 
industriellen  Konsums  im  eigenen  Industrie- 
bereich erfolgen:  wenn  nämlich  die  länd- 
liche Bevölkerung  ihre  Scholle  in  große d 
Massen  verläßt  und  als  ungelernte  Arbeiter 
die  Löhne  gewaltsam  herunterdrückt.  Vom 
Inlandsinteresse  der  Industrie  her  kaun 
also  eine  Entscheidung  nicht  gegeben  werden. 

Für  den  Atislandsabsatz  aber  kommt  zu- 
nächst in  Frage,  ob  etwa  die  Produktions- 
kosten der  inländischen  Industrie  dank 
d  e  n  G.  sich  ungünstiger  als  die  der  konkur- 
rierenden Auslandsunternehmungen  stellen. 
Das  ist  tatsächlich  für  Deutschland  nicht 
der  Fall.  Denn  dazu  müßten  entweder  in- 
folge des  Zolls  die  Getreidepreise  im  Inland 
gestiegen  sein  und  die  Löhne  mit  sieh  ge- 
zogen hal>en  —  die  Löhne  sind  aber  bei 
fallenden  Getreidepreisen  gestiegen:  oder 
aber  im  Ausland  müßten  die  Inline  dank 
dem  Fallen  der  Getreidepreise  gefallen 
seiu  —  auch  da  sind  aber  ganz  allgemein 
die  Löhne  gestiegen.  Der  Zusammenhang 
zwischen  Getreidepreisen  und  Arbeitslöhnen, 
über  dessen  Art  man  früher  bekanntlich 
schon  gestritten  hat,  ist  in  der  Gegenwart 
jedenfalls  gelöst  uud  bringt  die  Industrie 
nicht  in  einen  Gegensatz  zum  Schutzzoll- 
interesse der  Landwirtschaft.  Aber  wohl 
ist  das  in  einer  anderen  Verbindung  der  Fall. 

Unsere  Kxportindustrie  hat  nämlich  un- 
zweifelhaft das  Interesse,  sich  die  aus- 
ländischen Märkte  zu  möglichst  güustigen 
Bedingungen  offen  zu  halten,  und  unter 
dieseu  spielen  gerade  die  Länder  eine  be- 
trftchtliche  Rolle,  die  einen  lebhaften  Ge- 
treideexport regelmäßig  aufzuweisen  haben. 
Je  höher  nun  der  G.  bei  uns  ist,  um  so 
weniger  sind  diese  I^änder  geneigt,  sich  mit 
niedrigen  Industriezöllen  zu  begnügen,  uud 
da  der  industrielle  Absatz,  der  es  mit  Ent- 
behrlichem zu  tun  hat,  sehr  stark  von  der 
Preisbasis  in  seinem  Umfang  abhängt,  so 
kann  in  der  Tat  aus  hohen  IndustriezöUen 
eines  fremden  Landes  für  unsere  Industrie 
eine  Beengung  sich  ergeben :  um  so  stärker, 
je  mehr  jene  Zölle  zum  Aufbau  einer 
eigenen  Industrie  im  fremden  Lande  be- 
nutzt werden.  Vollends  wird  die  Situation 
füi  unsere  Exportindustrie  schwierig,  wenn 
jenes  fremde  Land  seine  Zölle  vielfach 
wechselt  (Rußland  in  den  80er  Jahren); 
denn  dann  fällt  auch  noch  die  Möglichkeit 
weg,  sich  auf  längere  Zeit  auf  eine  be- 
stimmte Zollbasis  einzurichten ,  und  diese 
Berechenbarkeit  des  Zolls  ist  für  den  indu- 
striellen Export  noch  wesentlich  wichtiger 
als  die  absolute  Höhe  des  Tarifs:  nicht  in 
erster  Linie  niedrige ,  sondern  vor  allem 
gebundene  Zölle  —  danach  muß  die  Export- 
industrie streben.  Die  Zollbindung  des 
fremden  Landes  ist  aber  in  der  Regel  nur 


bei  Zollbindung  des  eigenen  Landes  zu 
erreichen,  während  doch  die  Landwirtschaft 
an  autonomer  Regelung  interessiert  ist,  und 
damit  ist  die  Komproraißmöglichkeit  gegeben : 
um  der  eigenen  Landwirtschaft  eiuen  höhereu 
Zollschutz  zu  gewähren,  muß  die  Export- 
industrie sich  einen  höhereu  Einfuhrzoll  im 
fremden  Lande  gefallen  lassen ;  um  anderer- 
seits der  Exportindustrie  die  Berechenbar- 
keit der  Absatzbedingungen  zu  gewähren, 
muß  die  Landwirtschaft  sich  den  Zolltarif- 
vertrag gefallen  lassen,  auf  die  Selbständig- 
keit verzichten. 

Wie  diese  entgegenstehenden  Interessen  im 
einzelnen  zum  Ausgleich  gebracht  werden, 
welche  Zollsätze  im  "  Inland  Gesetzeskraft  er- 
langen nnd  welche  das  Ausland  nur  gewährt, 
das  sind  nicht  wissenschaftliche,  sondern  Macht- 
fragen; da  tritt  jener  politisch-soziale  Einfluß 
zutage,  den  die  eine  oder  andere  Interessen- 
gruppe sich  erhalten  oder  neu  zu  erringen  ver- 
mag. 

IV.  Geschichte  der  0. 
1.  Preußen-Deutschland.  In  Preußen  wurde 
die  Getreideausfuhr  durch  Edikt  v.  26./VII.  1811 
allgemein  erlaubt,  aber  noch  mit  einem  Zoll 
belegt :  im  grundlegenden  Tarifgesetz  von  1818 
fiel  auch  dieser.1)  Dagegen  wurde  jetzt  ein  Ein- 
fuhrzoll eingeführt  und  m  wechselnder  Höhe  bis 
zum  Jahre  1865  behalten:  anfangs  sehr  niedrig, 
wurde  er  1824  zu  einem  Schutzzoll  umgestaltet, 
1857  aber  wieder  auf  ganz  minimale  Sätze  her- 
abgedrückt. Von  1865—1879  herrschte  Zoll- 
freiheit. Erst  das  Tarifgesetz  v.  lö./VII.  1879 
brachte  vom  l./X.  1879  ab  auch  der  deutschen 
Landwirtschaft  einen  geringen  .Schutz,  der  dann 
durch  GG.  v.  22./V.  1885  und  21,/XII.  1887  noch 
bedeutend  erhöht  wurde.  Die  Handelsverträge 
der  Jahre  1891/92  und  1894  enthielten  aber 
dann  mit  der  Bindung  eine  Herabsetzung  der 
Zölle.  Der  autonome  Tarif  endlich  vom  2b.fX.ll. 
1902  erhöhte  diese  Sätze  wieder  und  gab  zu- 
gleich für  die  später  abzuschließenden  Handels- 
verträge Minimalsätze  an.  die  dann  auch  in  den 
Verträgen  von  1904/5  innegehalten  worden  sind 
und  seit  dem  l./ni.  1906  gelten. 

Die  Zollsätze  sind  diese: 


Weizen 
Roggen 
Hafer 
Gerste 

Mehl 


uach  dem  Gesetze  von 


1879  18851  1887  11891 4 
M.     M.     M.  M. 


i.o 

»,° 
i,5 

°,5 

2.0 


3.o 
«,5 

i.o 


5.o 
5,0 
4,o 

2.0 


3,5 
3,5 
2,8 

2,0 

7,3 


1902  1901  5 
M   I  M. 


7,5 
7.o 
7.o 
7,o 

5.o 
»8,75 


5,5 
5,o 

5.o 

1,3  bia 
4,o«) 
3,o 

to.2 


Um  andererseits  die  recht  beträchtlichen  Aus- 
fuhrinteressen des  deutschen  Ostens  und  Südens 
zu  wahren,  wurde  zuerst  (1882)  für  Mehl,  später 
(1894)  zum  Ausgleich  gegen  den  russischen 

')  Der  noch  beibehaltene  Satz  von  1  Pfg.  für 
den  Scheffel  hat  nur  die  Bedeutung  einer  Statist 
Gebühr. 

»i  4,0  M.  Malzgerste:  1,3  M.  sonstige  Gerste. 
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Getreidezölle  —  Gewerbe 


Handelsvertrag  auch  für  Getreide  der  r  Identitäts- 
nachweis" aufgehoben;  d.  b.  jedes  Quantum  Mehl 
und  Getreide  wird  seitdem  bei  der  Ausfuhr  ohne 
Rücksicht  auf  seine  Provenienz  so  behandelt,  als 
ob  es  vorher  ans  dem  Anstand  ins  Zollinland 
gegen  den  Zoll  eingeführt  worden  ist,  und  erhält 
demgemäß  den  entsprechenden  Zollbetrag  ver- 
gütet. Das  geschieht  in  der  Weise,  daß  Einfuhr- 
scheine  erteilt  werden,  die  zur  Begleichung  des  ' 
Zolls  für  etwa  eingeführtes  Getreide  oder  auch 
für  Rohkaffee  und  Petroleum  verwandt  werden 
können.  Die  Umrechnung  von  Mehl  in  Getreide 
erfolgte  dabei  früher  so,  daß  die  Ausbeute 
schlechthin  für  Weizenmehl  auf  75  °0,  für 
Roggenmehl  auf  65 u,o  angenommen  wurde:  vom 
l./l.  18U8  ab  sind  aber  Stufen  gebildet  worden, 
um  die  besseren  Mehle  ihrem  höheren  Werte 
entsprechend  mit  einer  höheren  Zollvergütung 
auszustatten,  und  jetzt  sind  nach  mancherlei 
Schwankungen  folgende  Abstufungen  in  Geltung : 
für  je  100  kg  Mehl  wird  gerechnet 


einen  Betrag  von  1  sh  ermäßigt  und  1869 
aufgehoben:  und  auch  in  der  jetzigen 


in 

Klasse 


bei  Weizenmehl 

mit  einer  eiuet  gon 
Ausbeute  8tolt* 

von     I  men£e 

vou 


I. 

o— 

•3°°o 

160,0  kg 

II. 

3°- 

•7o  „ 

• '7,5  „ 

III. 

70- 

-75  „ 

100,0  r 

IV. 

0— 

-7o  r 

135,71  „ 

V. 

0— 

75  r 

133.33  » 

bei  Koggenmehl 


mit  einer 
Ausbeute 

von     ,  men&e 


0—60%  1 58,33  kg 
60—65  „  100,0  „ 

0-65  n    «53,85  « 


Mengen  einzuführen,  bis  diese  übertriebene  Ein- 
fuhr den  Preis  wieder  herabgezogen  uud  damit 
den  Zoll  heraufgesetzt  hatte ;  die  Schwankungen 
wurden  also  nur  größer,  und  die  Landwirte 
hatten  von  den  hoben  Zöllen  kaum  einen  Vorteil 
Auf  das  Drangen  der  Antikornzollliga  bin  wurde 
der  Zoll,  da  inzwischen  die  industrielle  Be- 
völkerung das  Uebergewicbt  erhalten  hatte,  durch 
Gesetz  vom  Jahre  1846  vom  1.  II.  1849  ab  auf 

~)  ganz 
ItrUi« 

der  englischen  Landwirtschaft  hat  man  zum 
Mittel  des  Schutzzolles  nicht  gegriffen. 

S.  In  Frankreich  vollzog  sich  der  Uebergang 
vom  Ausfuhrzoll  zum  Einfuhrzoll  im  Jahre  1819. 
Man  führte  eine  gleitende  Skala  ein.  indem  der 
Zoll  mit  fallendem  Getreidepreise  allmählich  höher 
wurde,  nnd  behielt  dies  System,  obwohl  es  sich 
nicht  bewährte,  mit  kurzen  Unterbrechungen  bis 
znm  Jahre  1860  bei.  In  diesem  Jahre  wurden 
durch  den  französisch-englischen  Handels-  '50g. 
Oobden-) Vertrag  die  Schutzzölle  beseitigt ;  e* 
wurde  nur  eine  minimale  Kontrollabgabe  von 
62  cts.  für  KX)  kg  Weizen  und  von  125  et«,  für 
100  kg  Mehl  beibehalten.  In  den  80er  Jahren 
setzte  aber  auch  in  Frankreich  die  agrarische 
Bewegung  eine  bedeutende  Erhöbung  der  Zoll- 
sätze durch,  und  jetzt  ist  Frankreich  da»  Land, 
das  die  höchsten  Weizen-  und  Mehlzölle  hat. 
Die  Sätze  sind: 


Da  ferner  der  deutsche  Getreidebandel  sowohl 
im  Nordosten  als  auch  im  Südwesten  in  starkem 
Maße  um  Transit  interessiert  ist,  so  sind  in 
einer  gTöÜeren,  gegen  früher  aber  jetzt  sehr 
eingeschränkten  Anzahl  von  Städten  sogen. 
Transitläger  zugelassen  worden,  in  denen  das 
ausländische  Getreide  gegen  Kaution  zollfrei 
lagert,  bis  es  entweder  wieder  ins  Anstand  oder 
gegen  Erlegung  des  Zolls  ins  Inland  überführt 
wird ;  in  letzterem  Fall  ist  nach  dem  Gesetz 
von  1902  für  die  Daner  der  Lagerung  der  Zoll-  j 
betrag  nachträglich  zu  verzinsen  —  eine  Be- 
sonderheit des  Getreidehandels,  die  für  die 
Transitläger  anderer  Waren  nicht  getroffen 
worden  ist  und  daher  eine  kleine  Verschärfung 
des  Schutzzolls  bedeutet. 

2.  Großbritannien  und  Irland  hat  in  der 

ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  viel  mit , 
seinen  G.  experimentiert.  Bereits  1791  wurde  1 
eine  Art  gleitender  Skala  eingeführt,  indem  der 
Zoll  bei  einem  Preise  von  54  sh  für  den  Quarter 
Weizen  6  d.  bei  einem  Preise  von  50—54  sh 
dagegen  2 '  ,,  sh  und  bei  einem  Preise  von  weniger 
als  60  sh  sugar  24  V4  sh  betragen  sollte.  1828 
wurde  das  Prinzip  der  Skala  voll  durchgeführt: 
der  Zoll  wurde  auf  20  sh  8  d  bei  einem  Preise 
von  66  sh  festgesetzt  und  um  so  viel  erhöht, 
als  der  Preis  sinken  würde;  bei  steigenden 
Preisen  dagegen  sollte  der  Zollbetrag  stärker 
fallen,  so  daß  bei  73  sh  nur  noch  ein  Zoll  von 
1  sh  erhoben  wurde.  Die  Skala  hat  sich  aber 
nicht  bewährt.  Die  Händler  hielten  die  Zufuhren 
zurück,  bis  der  in  die  Höhe  geschnellte  Preis 
den  Zoll  herabgedrückt  hatte,  und  benutzten 
dann  die  Zeit  des  geringen  Zolles,  enorme 


für 
101)  kg 

nach 
28./III. 
1885 

dem  Gesel 
29./UI. 
1887 

ze  vom 

27/rx 

18*4 

Weizen 

Rojrgen 

Hafer 

Gerste 

Mehl 

3  fres. 

«ö  r 
1,5  r 

1,5  - 
6  „ 

;  fres. 

1,5  n 

3 

1.5  » 
8  „ 

7  fre» 

».S  - 

3  it 

«.5  • 
n—l6.  ») 

Frankreich  hat  in  den  Jahren  besonders 
hoher  Preise,  1891  und  1898.  seine  G.  zeitweise 
suspendiert.  Eine  Bindung  in  einem  Handels- 
verträge ist  nicht  erfolgt. 

Literatur:  Die  Zu  hl  der  Einieltehriften  u(  »it- 
ahtehhnr.  ZtitamiHdifi tauend  sind:  Büchen- 
berg er ,  Agruru-eten  und  Agrarpolitik,  Bd.  i, 
Leipzig  1SUS.  —  Derttelbe,  Orundtüf*  Irr 
Agnirpulitik,  Berlin  lSifT.  —  Conrad  «.  ltade. 
in  dm  Schritte»  de*  Verein*  /Ür  S.*talpnKtik. 
Bd.  90  und  91.  —  Schippet,  (inmdtäyt  dtr 
HundeUpolilik ,    Berlin  Bern  —  Wehl. 

Bewegliche  Getreidesoll,  in  Jahrb./.  Aa/.-' 
und  Slat.,   III.   F.,   B<l.  19.   —   Der  deutsch* 
Bauer    und    dir   Oetreidei"lle ,    Jena    I90t.  — 
Stum  pfe.    l>er  kleine  Gm  näher itt  und  die  Oe- 
trei'irprrite,  teipxii}  IS»7. 

K.  Wiedenfeld. 
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kurren«  der  Betriebssysteme.  Fortbildung  der- 
selben.  XIL  " 


1.  Begriff  des  G. 

Das  Wort  G.  wird  in  dop|>eltem  Sinne 
gebraucht.  In  der  für  diesen  Artikel  maß- 
gebenden engeren  Bedeutung  bezeich- 
net es  denjenigen  Teil  der  Produk- 
tion, welcher  in  der  Formverände- 
rung von  Rohstoffen  besteht,  die 
wirtschaftliche  Seite  der  (mechanischen  oder 
chemischen)  Stoffumwandlnng  oder  Stoffver- 
edelung. Der  begriff  in  dieser  Begrenzung 
ist  unabtiängig  von  einer  bestimmten  Organi- 
sation der  Wirtscliaft.  Daher  ist  nicht  bloß 
die  moderne,  in  der  Unternehmung  verselb- 
ständigte Warenproduktion,  .soweit  sie  die 
Anpassung  von  Stoffen  an  den  menschlichen 
Gebrauch  zum  Gegen  stände  hat,  sondern 
auch  die  im  Dienste  eines  Konsumenten 
gegen  Lohn  bewerkstelligte  Bearbeitung 
solcher  Stoffe,  ja  selbst  die  von  der  Urpro- 
duktion noch  nicht  losgelösteStoffumwandlung 
primitiver  Völker  als  G.  zu  bezeichnen.  lu 
dem  ganzen  volkswirtschaftlichen  Produk- 
tionsprozesse bildet  die  Urproduktion  (Land- 
und  Forstwirtschaft.  Jagd  und  Fischerei. 
Tierzucht,  Bergbau,  Gräberei)  die  erste,  das 
G.  die  zweite  Stufe  technisch-ökonomischer 
Betätigung;  beiden  entgegengesetzt  sind: 
1.  die  Geschäfte  der  Distribution  (Handel, 
Transportwesen.  Bankwesen).  2.  das  Ver- 
sicherungswesen, 3.  die  persönlichen  Dienst- 
leistungen. 

In  seiner  weiteren  Bedeutung  be- 
zeichnet G.  jede  bestimmte  berufs- 
mäßig ausgeübte  Tätigkeit,  deren 
Zweck  Erwerb  ist.  Der  Begriff  ist  ein 
historischer;  er  bildet  sich  erst  mit  der 
Entwickelung  der  Tauschwirtschaft  und  um- 
faßt nach  deren  vollständiger  Ausbildung 
alle  Zweige  selbständig  betriebener  wirt- 
schaftlicher Tätigkeit,  die  ihre  Ijeistungen 
im  Verkehr  gegen  speziellen  Entgelt  jeder- 
mann anbieteu.  Mau  spricht  so  von  einem  | 
Landwirtschafts-,  Fischerei-.  Handels-.  Trans- 
j»rt-.  Versicherungs-G.  usw.  Leider  ist 
dieser  Sprachgebrauch  nicht  bloß  in  G.ord- 
nungen  und  ähnlichen  Gcsetzeu,  sondern 
auch  in  wissenschaftlichen  Werken  noch 
sehr  verbreitet.  Nicht  zu  den  G.  in  diesem 
Sinne  rechnet  man  :  1.  die  bloße  Eigenpro- 
duktion. 2.  den  Gesiudedionst  uud  die  Tage- 
löhnerarbeit, 3.  die  Berufstätigkeit  des  Be- 
amten (wogegen  die  im  freien  Wettbewerb 
ausgeltotenen  persönlichen  Dienste  des  Arztes. 
Rechtsanwalt*;  Barbiers  usw.  wohl  G.  ge- 
nannt werden  müssen),  1.  einzelue  Erwerbs- 
handlungen  von  Privaten.  f>.  die  Tätigkeit 
des  Staates  und  der  Gemeinde,  soweit  sie 
auf  Erfüllung  wesentlicher  Geineinsehafts- 
zwecke  gerichtet  ist.  Wohl  aber  werden 
die  Bewirtschaftung  von  Domänen  und  Staats- 


forsten,  der  Betrieb  von  Eisenlwihnen.  Banken, 
Gasanstalten  usw.  durch  Staat  und  Ge- 
meinde als  staatliche  bez.  kommunale  G. 
bezeichnet. 

Das  G.  iu  diesem  Sinne  ist  ein  r  e  1  a  t  i  v  e  r 
Begriff:  es  setzt  berufliche  Arbeitsteilung 
und  verkehrsmäßigen  Gütererwerb  voraus. 
Das  G.  im  engeren  Sinne  ist  ein  absoluter 
Begriff;  es  stellt  eiuen  Abschnitt  der  Produk- 
tion dar,  der  so  alt  ist  wie  die  menschliche 
Wirtscliaft  überhaupt,  sich  also  in  der  Ent- 
wickelung des  Menschengeschlechts  einstellt, 
sobald  die  Periode  der  instinktiven  Nahrungs- 
suche überwunden  ist.  Gleichbedeutend  mit 
G.  im  engeren  Sinne  ist  das  Wort  Industrie. 
Ein  durchaus  verwerflicher  Sprachgebrauch 
will  letzteres  auf  den  Großbetrieb  allein  an- 
wenden, während  G.  dem  Kleinbetrieb  vor- 
behalten bleiben  soll. 

Einige  Schwierigkeiten  macht  die  Ab- 
grenzung des  G.  (hier,  wie  weiterhin 
immer,  im  engeren  Sinne)  gegen  die  Ur- 
produktion. Herkömmlich  wird  mit  letzterer 
vielfach  auch  die  erste  rohe  Bearbeitung  der 
gewonnenen  Erzeugnisse  in  dem  gleichen 
Betriebe  vereinigt.  Der  Landwirt  besorgt 
das  Dreschen  und  Reinigen  des  Getreides, 
das  Dörren  des  Obstes,  die  Verarbeitung 
der  Trauben  zu  Wein,  der  Kartoffeln  zu 
Spiritus,  der  Milch  zu  Butter  und  Käse,  das 
Rösten,  Brechen  und  Hecheln  des  Flaclises, 
oft  auch  noch  das  Spinnen  uud  Weben,  uud 
nur  da  etwa,  wo  solche  Stoffumwandlung 
eine  eigene,  vom  Hauptbetrieb  räumlich 
getrennte  Betriebs -Organisation  erfordert 
(Branntweinbrennerei ,  Rübenzuckerfabrika- 
tion, Ziegelei)  spricht  man  von  landwirt- 
schaftlichen Nebengewerben.  Die 
Verhüttung  der  Erze  ist  oft  mit  ihrer  Ge- 
winnung zu  einer  Unternehmung  verbun- 
den ;  die  Forstwirtschaft  schließt  gerade  bei 
rationellem  Betriebe  nicht  bloß  die  Fällung 
des  Holzes,  sondern  auch  seine  erste  Bear- 
beitung ein.  Die  Grenzen  können  aber  nach 
dieser  Seite  nur  dem  als  unbestimmt  er- 
scheinen, der  die  beiden  G.begriffe  nicht 
genügend  auseinanderhält.  Im  engeren  Sinne 
ist  die  Molkerei  oder  das  Spinnen  in  einem 
landwirtschaftlichen  Betriebe  nicht  weniger 
eine  gewerbliche  Tätigkeit  als  die  gleichen 
Verrichtungen,  wenn  sie  iu  selbständigen 
Unternehmungen  ausgeübt  werden.  Anders 
steht  es  mit  der  Gärtnerei  und  gewissen 
Zweigen  niederer  persönlicher  Dienstleistung 
uud  Reinigungsarbeit  (Barbiere,  Friseure, 
Bader,  Kaminfegerl.  die  nur  deshalb  zu  den 
<  r.  gerechnet  werden,  weil  sie  mit  der  Masse 
der  selbständigen  (.».zweige  früher  die  zuuft- 
mäßige  Organisation  geteilt  haben  und  ii-wb 
heute  der  (»Ordnung  unterstellt  sind. 

II.  Einteilung  den  G. 

Das  Cr.  als  Abschnitt  der  Volkswirte  haft- 
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liehen  Produktion  zerfällt  wieder  infolge  uet 
Arbeitsteilung  in  zahlreiche  verschiedenartige 
Zweige,  von  denen  jeder  bei  einiger- 
maßen fortgeschrittener  Wirtschaftsorgani- 
sation ein  berufsmäßig  abgeschlossenes  Ge- 
biet der  Stoffumwandlung  bildet.  Jeder 
dieser  besonderen  Produktionszweige  ist  ein 
Gewerbe.  llire  Zahl  ist  außerordentlich 
groß,  und  es  zeigt  sich  darum  das  Bedürfnis, 


ler  !  (Zucker-,  Cichorien-.  Konserven fabrikarion. 
Rasen bleicherei).  —  4.  Nach  Absatz- 
kreisen unterschied  man  früher:  G.  mit 
(örtlich,  landschaftlich,  national)  beschränktem 
und  unbeschränktem  (fOr  den  Weltmarkt 
bestimmtem)  Absatz.  —  Man  könnte  5.  auch 
nach  der  Absatzweise  einteilen  und 
erhielte  dann  3  Gruppen :  1.  G.,  welche  auf 
Stückbestellung  von  Konsumenten  arbeiten 

frumwerk),  2. 
Waren  für  dea 


sie  in  Klassen  und  Ordnungen  übersichtlich  i  (Knndenproduktion,  mhd. 
zusammenzufassen.  Eine  befriedigende  Ein- !  Markt-G.,  3.  G..  welche 
teilung  ist  bis  jetzt  nicht  gefunden:  insbe- '  Handel  produzieren.  —  6.  Nach  den  Ver- 
wendung s  z  w  e  c  k  e  n  ihrer  Produkte  bringt 
Emminghaus  die  G.  in  folgende  8  Gruppen : 
l.  Bau-G.,  II.  Kleidungs-G.,  III.  Nahrungs-G. 
IV.  Herstellung  von  Werkzeugen  und 
Maschinen,  V.  Herstellung  von  Gewerbe-  und 


sondere  ist  es  nicht  gelungen,  e  i  n  Einteilungs 
prinzip  überall  festzuhalten.    Meist  werden 
technologische  und  ökonomische  Gesichts- 
punkte dabei  vermischt. 

Die  Technologie  teilt  die  G.  ein  nach 


der  Natur  der  zur  Verwendung  gelangenden  !  Hausgeräten,  VI.  Herstellung  von  Medika- 
Rohstoffe  und  nach  der  Verschiedenheit  des  !  meuten,  VII.  Herstellung  industrieller  Hilfs- 
Produktiousverfahrens ;  aber  selbst  die  Ver- 
bindung beider  Gesichtspunkte  reicht  nicht 
völlig  aus.    K  a  r  m  a  r  s  c  h  z.  B.  unterscheidet 
15  Gruppen,  von  denen  al»er  die  beiden 


Stoffe,  VHi.  Herstellung  von  Hilfsmitteln  der 
Volkserziehuug. 

Die  den  Zolltarifen,  den  G.steuergesetzen. 
den  Gütertarifen  der  Eisenbahnen,  den  Kata- 
letzten   wirtschaftlichen  Charakter   haben,  |  logen  der  G.ausstellungen  und  den  Arbeiten 
nämlich :  I.  Herstellung  von  Bewegungs- j  der  Berufs-  und  G.statistik  zugrunde  gelegten 


maschinen,  II.  Metallbereitung.  HI.  Metall 
Verarbeitung,  IV.  Steinverarbeirung,  V 
Verarbeitung,  VI.  Glasindustrie.  VU.  Holz- 
verarbeitnng,  VHI.  Kautschuk  und  Gutta 


Klassifikationen  sind  bloße  Notbehelfe.  Am 
Ton- 1  meisten  Beifall  hat  sich  «las  von  Engel  bei 
Gelegenheit  der  deutschen  G .Zählung  von 
1875  zuerst  aufgestellte  und  mit  geringen 


percha,  TX.  Bearbeitung  der  Tierhäute,  X. ,  Aenderungen  auch  bei  der  Berufsstatistik 


Textilindustrie,  XI.  Papierindustrie,  XII.  gra-  von  188'. 
phische  Künste,  XIII.  chemische  Fabrikation,  erworben. 
XIV.  Genußmittel  und  verschiedene  Zube- 
reitungen zu  häuslichen  und  gewerblichen 
Zwecken.  XV.  Erleuchtung  und  Heizung. 

Die  Na  ti  o  n  a  1  ök  o  n  o  m  i  e  unterscheidet : 
1.  nach  der  Art  und  Dringlichkeit  der  Be- 


n  ä  r  e  und  L  u  x  u  s  -  G.  Abarten  der  ersteren 
sind  die  Imitations-  und  Surrogat-G. 
Beide  wollen  teuere  Produkte  durch  billigere 
ersetzen.  Die  Surrogierung  richtet  sich  auf 
den  Stoff,  die  Imitation  auf  die  Form  und 
äußere  Erscheinung  der  Produkte.  Vom 
Luxus-G.  ist  die  Kunstin  dnstrie  zu 
unterscheiden.    Die  Luxusindustrie  richtet 


und   1895  angewandte  Schema 
Es  unterscheidet  in  der  Abteilung 
Bergbau  und  Hüttenwesen,  Industrie  und 
Bauwesen"  15  Gruppen  mit  160  Berufsar- 
ten, von  deuen  indessen  einige  der  Urpro- 
duktion zugezählt  werden  müssen.   Die  Be- 
mfsgruppen  sind:  I.  Bergbau,  Hütten-  und 
dürfnisse,  denen  die  ö.  dienen,  ordi- j  Salinen wesen,  Torfgräberei  (nur  zum  Teil 

hierher  gehörig),  II.  Industrie  der  Steine 
und  Erden,  HJ.  Metallverarbeitung,  IV. 
Maschinen,  Werkzeuge,  Instrumente,  Appa- 
rate, V.  chemische  Industrie,  VI.  forstwirt- 
scliafthche  Nebenprodukte ,  Leuchtstoffe. 
Fette,  Gele  und  Firnisse,  VJL  Textilindustrie, 
VJJl.  Papier,  IX.  Leder,  X.  Holz-  und  Schnitz- 
stoffe,  XI.  Nahrungs-   und  Genußmittel, 

XUI.  Bau-G. 


ihr  Absehen  auf  die  Befriedigung  entbehr-  Xn.  Bekleidung  und  Reinigung,  A 
lieh  erscheinender  Bedürfnisse.    Die  Kunst-  XIV.    polygraphische   G.,  XV. 


industrie  legt  auf  ästhetische  Wirkung  das  I  und  künstlerische  Betriebe  für  gewerbliche 
Hauptgewicht :  geschmackvolle  Ausführung  i  Zwecke. 
\uid  Ausstattung  der  Produkte.  —  2.  Nach  I 
dem  Grade  der  Vollendung,  den  die 


III.  Die  Betriebssysteme. 


Erzeugnisse  in  einem  Betriebe  erreichen:  Während  die  im  vorigen  Abschnitte  Ikv 
G.zweige  für  Halb-  und  solche  für  G  a  n  z  -  sprochenen  Klassifikations versuche  in  die  un- 


fabrikatiou.  Die  Halbfabrikate  bedürfen 
noch  der  Weiterbearbeitung;  die  Oanzfabri 


übersehbare  Mannigfaltigkeit  der  G.zweigc 
eine  äußere  Ordnung  bringen,  führen  uns 


kate  sind  gebrauchsfertig.  —  3.  Nach  der  die  Betriebssysteme  in  das  iunere  Leben 
Betriebszeit:  a)  Dauer-G .  mit  annähernd  .  des  ( h  überhaupt  ein.  Sie  stellen  die  wechseln- 
gleichmäfligem  Betrieb  durch  das  ganze  Jahr,  den  Organisationsformen  dar,  denen  die 
b)  Saison-G.  mit  periodisch  verstärktem ,  Stoffumwandlung  im  ganzen  und  in  ihren 
Betrieb  (z.  ß.  Weihnachtsindustrie,  Bauge-  eiuzelnen  Zweigen  im  Laufe  der  geschicht- 
werbe), c)  Kainiagueindustrie,  deren  Betrieb  liehen  Entwickelung  unterworfen  gewesen 
auf  bestimmte  Jahreszeiten  beschränkt  ist  ist.    Sie  zeigen  ebensowohl  die  innere  Ord- 
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nung  des  G.betriebes  als  auch  die  Alt,  wie 
das  G.  sich  in  das  Ganze  der  volkswirt- 
schaftlichen Organisation  einfügt.  Wir  unter- 
scheiden fünf  solcher  Betriebssysteme: 

1.  das  Hauswerk  |  Hausfleiß), 

2.  das  Lohnwerk, 

3.  das  Handwerk  i.  e.  S.  (Preiswerk). 

4.  den  Verlag  (Hausindustrie). 

5.  die  Fabrik. 

Indem  wir  an  diese  fünf  Betriebssysteme 
im  folgenden  die  Entwickelung  des  G.  stufen- 


förmig aufreihen,  gelangen  wir  zu  einer  Als  Produktionsabschnitt  ist  das  G 
»raatischen  Darstellung  der  G.gesohichte.  sogar  älter  als  die  Land  Wirtschaft. 


scrte 


IV.  Die  Entstehung  des  G. 

Eiue  weit  verbreitete,  aber  durchaus  un- 
richtige Auffassung  läßt  das  G.  später  ent- 
stehen als  die  Ürproduktionszweige  der 
Jagd.  Fischerei,  Landwirtschaft.  Allerdings 
setzt  mau,  wenn  man  vorsichtig  sein  will,  hin- 
zu: „als  besondere  Beruf s-  oderErwerbstätig- 
keit**,  weiß  aber  dann  sogar  bestimmte  G.- 
zweige  anzugeben,  die  man  für  die  ersten 
hält,  z.  B.  Schraiederei,  Töpferei.  Aber  auch 
in  diesem  Sinne  ist  jene  Sleiuung  unhaltbar. 

gewiß 
Denn 

Aber  die  so  gebildeten  Entwickelüugsstufen  die  früheste  Umformung  von  Stoffen,  in  der 
erheben  nicht  den  Anspruch,  das  gewerb-  wir  das  Wesen  des  G.  zu  erblicken  haben, 
liehe  Leben  gauzer  Völker  und  Zeiten  er- !  schließt  sich  unmittelbar  an  die  okkupato- 
schöpfend  zu  charakterisieren.  Sie  bezeich- ,  iische  Sammeltätigkeit  der  Urzeit  an.  Wahr- 
nen  nur  eine  Stufenfolge  immer  vollkommener ;  scheinlich  ist  sie  dadurch  entstanden,  daß 
werdender  Lebensformen,  welche  die  einzel- !  anfangs  bloß  spielende  Versuche  mit  der 
nen  Zweige  der  Stoffumwandelung  unter  Zeit  ein  nützliches  Ziel  gewannen.  Um  von 
gegebenen  Verhältnissen  annehmen  und  dem  Sammeln  wildwachsender  Früchte  und 
annehmen  müssen :  sie  geben  aber  keines-  kleiner  Tiere  zu  Jagd  und  Fischfang  Über- 
wegs die  Gestaltung  der  gesamten  industri- '  zugehen',  bedurfte  der  Mensch  Waffen  und 
eilen  Produktion  bestimmter  Epochen  an.  Fanggeiäte,  die  er  diux?h  Adaptierung  von 
Sie  sind  darin  mit  den  Ackerhausvstemen  I  Naturstoffen  erzeugte  und  bald  auch  ge- 
leiehartig.  Wie  die  Dreifelderwirtschaft. 1  '-rauchen  lernte;  der  primitivste  Ackerbau 
ie  Koppelwirtschaft,  die  Fruchtwechsolwirt-  setzt  ein  Instrument  (Grabholz  oder  Hacke) 
Schaft  nur  unter  bestimmten  Volkswirtschaft- ,  yoraus,  um  den  Boden  aufzulockern ;  die 
liehen  Voraussetzungen  eintreten  könuen,  Handmühle  in  Form  des  Reibsteins  findet 
unter  diesen  aber  auch  nach  den  Unter-  si(h  schüU  boi  Völkern,  welche  wohl  wild- 
suchungen  v.  Thünens  eintreten  müssen, 
so  ist  es  auch  mit  Haus-.  Lohn-  und  Hand- 
werk, Verlag  und  Fabrik.  Diese  wie  jene 
bezeichnen  eine  Stufenfolge  der  Intensität, 


wachsende  Sämereien  sammeln,  aber  sie  nicht 
anbauen. 

So  reichen  die  Wurzeln  des  G.  bis  in 
die  f  rzeit  zurück,  und  wenn  wir  uns  nach 
ra  der  wir  dieMensehenarbeit  immer  wirkuugs-  den  Beobachtungen  bei  den  heutigen  Natur- 
voller werden  sehen.  In  einem  großen  ,  Völkern  ein  Bild  seiner  ersten  Entwiekelungs- 
Lande  können  in  Ackerbau  und  G.  verschie- ,  stufen  raachen  Wullen,  so  fällt  uns  der  laug- 
dene  Intensitätsgrade  des  Betriebs  neben- '  same  Fortschritt  der  Technik  gegenüber 
einander  Platz  finden :  ja  im  G.  ist  dies  einer  oft  bewundernswerten  Ausbildung  der 
noch  in  höherem  Maße  der  Fall  als  in  der  Arboitsgeschicklirhkeit  auf.  Ihre  Werkzeuge 
Landwirtschaft,  weil  die  große  Zahl  der  G.-  sind  meist  nur  einfache  Naturgegenstände : 
zweige  nicht  unter  einheitlichen  technischen  Steine.  Tierkuochen,  Muscheln,  zugespitzte 
und  ökonomischen  Voraussetzungen  steht.  Hölzer.  Unsere  gewöhnlichsten  kraftcrsjvanMi- 
Aber  es  bestehen  doch  auch  erhebliche  tle"  Hilfsmittel,  wie  Keil.  Hebel,  Zange, 
Unterschiede  zwischen  der  Entwickelung  der  Schraube,  kennen  sie  nicht.    Die  Bearbei 


Landwirtschaft  und  derjenigen  der  Industrie. 
In  der  Ijind  Wirtschaft  unterscheidet  sich 
jedes  höhere  Betriebssystem  von  jedem 
niederen  dadurch,  daß  es  ein  größeres  Güter- 


tung  der  Metalle  ist  den  Urbewohnern 
Amrrikas,  Australiens.  Melanesiens  und 
Polynesiens  vor  dem  Eintreffen  der  Euro- 
j>üer  unbekannt ;  nur  den  Negern  ist  sie 


quantum  mit  verhältnismäßig  höheren  Kosten  j  langer  Zeit  geläufig,  ohne  jedoch  tiefere 
erzengt  :  in  der  Industrie  dagegen  nehmen  ;  Einwirkungen  auf  ihre  wirtschaftliche  Ent- 
die  Herstellungskosten  mit  fortschreitender  Wickelung  geübt  zu  haben. 
Betriebsintensität  ab.  Die  Ursache  liegt  in  Fast  jedes  Naturvolk  bevorzugt,  je  nach 
der  hier  größeren,  dort  geringeren  Ergiebig-  den  Natuigaben  seines  Gebiets,  einen  bc- 
keit  der  sjiäteren  Kapitalverwend iiiigen.  Der  stimmteu  KohstofT  und  eine  besondere  Art 
landwirtschaftliche  Fortschritt  ist  darum  an  der  Technik :  bald  die  Flechtkunst,  bald  die 
die  Voraussetzung  geknüpt.  daß  die  Preise  J  Töpferei,  bald  die  Holzbearbeitung.  Bei  den 
der  Produkte  steigen;  der  industrielle  Fort-  Völkern  heißer  [Ander  spielen  die  vegeta- 
schritt  kann  nur  erfolgen,  wenn  er  mit  einer  iniischen  Faserstoffe  eine  uhi  verseile  Kollo 
Erniedrigung  der  Preise  verbunden  i>t.  Jener  in  der  Wirtschaft.  Sie  stellen  aus  ihnen 
ist  die  Folge,  dieser  die  Ursache  höherer  ebensowohl  die  Wunde  des  Hauses  als 
Kultur.  Kleiderstoffe    als  auch   mancherlei  Geräte 
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und  Gefäße  her,  selbst  solche,  in  denen 
Flüssigkeiten  aufbewahrt  werden  können. 


sie  allmählich  dieser  Aufgaten  zu  entlasten, 
bis  sie  schließlich  auf  die  Regelung  der 


Bei  manchen  Völkern  Asiens  findet  der  Konsumtion  und  die  damit  ztisaminenhängen- 


Töpferton  eine  ähnliche  vielseitige  Verwen 
düng.  Bei  den  slavischen  Stämmen  tritt 
das  Holz  an  diese  Stelle:  aus  ihm  werden 
Häuser  gezimmert,  Wagen  und  Schlitten, 
Pflüge  und  andere  landwirtschaftliche  Geräte 
angefertigt,  ohne  daß  auch  nur  das  kleinste 
Stückchen  Eisen  gebraucht  würde,  Teller 
und  Löffel,  Schüsseln  uud  Fässer,  Schlösser 
und  Schlüssel,  Waffen  und  Götterbilder  her- 


den  letzten  Herrichtungsarbeiten  beschränkt 
wird.  Dieser  Loslösungsprozeß,  in  welchem 
sich  die  gewerblichen  Funktionen  der  Haus- 
wirtschaft allmählich  zu  Berufou  vereelf>- 
ständigen,  macht  einen  großen  Teil  der  G.- 
geschichto  aus.  Am  vollständigsten  ist  er 
bei  den  Kulturvölkern  Europas  zu  über- 
blicken, die  wir  bei  der  folgenden  Betrach- 
tung der  einzelnen  gewerblichen  Betriebs- 


gestellt. Bei  den  Jäger-  und  Nomaden- :  systcmo  vorzugsweise  im  Auge  behalten. 
Völkern  der  nördlichen  Länder  spielen  die 
Produkte  der  Viehzucht,  namentlich  Häute, 
Wolle  (Filz),  Sehnen  und  Knochen,  bei  den 
Südseeinsulanern  Aluschein,  bei  den  Ost- 
asiateu  das  Bambusrolir,  bei  vielen  Afrikanern 
Fruchtschalen,  Blätter  und  Fasern  des  Palm- 
baumes die  Rolle  des  universellen  gewerb- 
lichen Rohstoffs.  Komplizierte  Arl>eitspro- 
zesse  sind  nicht  selten;  dio  Uuvollkommen- 
heit  der  Technik  erzwingt  mancherlei  Um- 
wege. Die  Ausgestaltung  der  Produkte 
zeigt  ül>erall,  wo  es  nur  möglich  ist,  künst- 
lerische Momente,  entsprechend  dem  spielen- 
den, bildnerischen  Charakter  der  ältesten 
Stoffbearbeitung  überhaupt 

Stoffgewinnung  und  Stoffumwandlung 
werden  von  dergleichen  Pereon  vorgenommen. 
Es  gibt  also  noch  keine  Produktionsteilung. 
Aber  nicht  jede  Art  der  Produktion  wird 
von  jeder  Person  verstanden  und  geübt. 
Vielmehr  besteht  eine  scharfe  Trennung  der 
wirtschaftlichen  Funktionen  nach  Geschlech- 


tern, dergestalt  daß  jedes  Geschlecht  einen 
bestimmten  Teil  der  Produktion  für  sich 
hat:  die  Frau  alles,  was  mit  der  Gewinnung 
und  Zubereitung  von  Pflanzen  Stoffen  zu- 


V.  Das  Hanswerk. 

Hauswerk  ist  gewerbliche  Be- 
arbeitung selbsterzeugter  Roh- 
stoffe für  den  Hausbedarf.  Der  Aus- 
druck ,,Hausu  ist  hier  im  weitesten  Sinne 
zu  verstehen  als  der  Mittelpunkt  jetler 
familienhaft  wirtschaftenden  Gemeinschaft 
und  diese  Gemeinschaft  selbst.  Er  ist  also 
auch  auf  Völker  auszudehnen,  welche  keine 
festen  Wohnsitze  haben,  sobald  sie  nur  in 
ihrer  Bedürfnisbefriedigung  über  die  Stufe 
des  Tieres  hinausgekommen  sind  und  für 
sie  eine  gewisse  Vorsorge  betätigen.  Denn 
eine  solche  bedingt  notwendig  den  Zusammen- 
schluß der  Blutsverwandten  zu  einer  dauern- 
den Lebensgemeinschaft,  und  dieser  findet 
el>en  in  der  gemeinsamen  Schutz-  und  Hege- 
stätte, dem  Hause,  ihren  deutlichsten  Aus- 
druck, mag  dieses  Haus  auch  nur  eine  Hütte 
aus  Palm  blättern  oder  ein  Zelt  aus  Tier- 
häuten sein.  Hauswerk  müssen  wir  darum 
jede  gowerbliche  Produktion  für  den  Eigen- 
bedarf nennen,  einerlei  ob  sie  bei  sog.  Jäger-, 
Fischer-  und  Nomadenvölkern  oder  l*ei 
Ackerbauvölkem  sich  findet.    Es  ist  über- 


samraenhängt  der  Mann  die  Jagd,  den  Fisch-  ■  haupt  nicht  au  eine  l>estimmteEntwickeJungs- 


fang,  die  Viehzucht,  die  Herstellung  der 
Waffen  und  Geräte  für  diese  Tätigkeiten, 


stufe  gobuuden.  Aber  es  gibt  doch  eine 
Zeit,  in  der  das  Hauswerk  ausschließlich  in 


die  Bearbeitung  der  Tierknochen  und  Häute,  der  Produktion  herrscht,  und  eine  andere, 
meist  auch  das  Braten  des  Fleisches.  Der 
Frau  liegt  demgemäß  das  Mahlen  des  Ire 


in  der  es  vorherrscht  Beide  fallen  zu- 
sammen mit  der  Wirtschaftsstufe  der  ge- 


treides  ob,  das  sie  im  Hackbau  gewinnt,  scldossenen  Hauswirtschaft, 
aber  auch  das  Formen  und  Brennen  der 
irdenen  Kochtöpfe,  weil  sie  bei  der  Zuberei- 
tung der  Pflanzenkost  nötig  sind.  Nur  das 
Spinnen.  Weben  und  Flechten  ist  bei  dem 
einen  Stamme  diesem,  beim  anderen  jenem 
Geschlechte  zugewiesen.  Immer  aber  ist  die 
Trennung  der  Tätigkeitsgebiete  von  Mann 


In  seiner  ursprünglichsten  und  reinsten 
Gestalt  setzt  das  Hauswerk  voraus,  daß 
kein  Tausch  besteht,  sondern  daß  jede  Einzel- 
wirtschaft alle  Bedürfnisse  ihrer  Angehörige« 
durch  eigene  Arbeit  befriedigt.  Es  gibt 
mancherlei  technische  Kunstfertigkeit:  aber 
keine  ist  noch  zum  besonderen  Lel)ensbcrufe 


und  Weib  durch  die  Sitte  so  befestigt,  daß  [  geworden,  soudern  jede  wird   von  jedem 


die  lieiderseitigen  Wirtschaftsfunktionen,  die 
sich  von  der  Produktion  in  die  Konsumtion 
hinein  fortsetzen,  wie  eine  Art  sekundärer 
Geschlechtsmerkmale  erscheinen. 

Das  wesentlichste  für  unsere  Betrachtung 


nach  Maßgabe  des  Hausbedarfs  ausgeübt. 
Wie  alles  Individuelle  im  Menscheu.  so  ist 
auch  individuelles  technisches  Geschick  und 
individuelle  Lebensaufgabe  in  der  Produk- 
tion erst  das  Ergebnis  einer  Jahrtausende 


ist,  daß  der  Frau  anfänglich  der  größte  alten  geschichtlichen  Entwiekelung.  Die 

Teil  der  gewerblichen  Produktion,  wie  der  einzige    wirtschaftlich-technische  Differeu- 

Produktion  überhaupt,  zufällt  und  daß  die  zierung  der  Menschen  knüpft  sich  an  den 

fernere  Entwiekelung  für  sie  darin  besteht,  natürlichen  Unterschied  der  Geschlechter. 
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Solange  das  Haus  bloß  für  den  eigenen 
Bedarf  produziert,  gibt  es  kein  Kapital  im 
Sinne  eines  Gütervorrats,  der  als  solcher 
seinem  Eigentümer  zum  Mittel  des  Erwerbs 
wird.  Das  Haus  hat  nur  Gebrauchsverm<»gen 
auf  verschiedenen  Stufen  der  Genußreife: 
Korn,  Mehl  und  Brot,  Wolle,  Garn,  Gewebe 
und  Kleider,  Häute,  Leder  und  Schuhe;  es 
hat  auch  stehende  Hilfsmittel  der  Produk- 
tion: die  Handmühle,  den  Backofen,  die 
Spinde),  den  Webstuhl ;  aber  alle  diese  Dinge 
dienen  nur  dem  eigenen  Bedarf  und  werden 
nur  nach  Maßgabe  dieses  Bedarfs  und  in 
engster  Anpassung  an  denselben  erzeugt. 
Die  Hilfsmittel  der  Produktion,  mögen  sie 
Geräte  oder  Werkzeuge .  Rohstoffe  oder 
Halbfabrikate  sein,  finden  ihren  einzigen 
Endzweck  in  der  Konsumtion  der  Hausge- 
nossen. Spindel  und  Webstuhl,  Axt  und 
Hammer  sind  Hausgeräte  wie  Bett  und 
Tisch:  Korn  und  Mehl.  Garn  und  Leinen- 
tuch sind  Hausvorräte  wie  Brot  und  Wein, 
Hemd  und  Rock. 

Diese  Richtung  auf  den  eigenen  Konsum 
gibt  jedem  Produkt  eine  gewisse  Eigenart 
je  nach  den  Kräften,  über  die  das  Haus 
verfügt,  nach  den  Bedürfnissen,  die  in  ihm 
walten.  Das  Interesse  des  Produzenten  an 
dem  Werk  seiner  Hände  erlischt  nicht  mit 
seiner  Vollendung:  denn  er  genießt  selbst 
die  Frucht  seiner  Anstrengung,  erfreut  sich 
der  Ehre,  die  ein  wohlgelungenes  Werk 
seinem  Verfertiger  einbringt,  fortgesetzt  als 
dessen  Besitzer  und  Gebrnucher,  empfindet 
persönlich  den  Schaden  und  Spott  des  Miß- 
lingens und  hört  erst  auf,  sich  mit  ihm  zu 
befassen,  wenu  es  im  Konsum  zerstört  ist. 
Die  Hausgenossen  betätigen  darum  an  jedem 
Stück,  das  sie  erzeugen,  ihr  bestes  Können; 
es  kommt  zur  Ausbildung  volkstümlicher 
Stilmuster,  in  welchen  das  tiefinnerliche 
Interesse  der  Menschen  für  ihre  Arbeit  zu- 
sammen mit  der  rührenden  Unbeholfeuheit 
der  Technik  in  oft  überraschender  Weise 
zum  Ausdruck  gelangt. 

Eine  reichere  Entwickelnng  findet  das 
Hauswerk  unter  der  Sippen  Verfassung, 
welche  dem  Hause  die  Möglichkeit  bietet, 
durch  Arbeitsgemeinschaft  und  Arbeitstei- 
lung auch  schwerere  technische  Aufgaben 
zu  lösen.  Wo  sie  versagt,  tritt  oft  eino 
künstliche  Erweiterung  des  Hauses  durch 
Adoption  oder  durch  Aufnahme  von  Sklaven 
oder  Hörigen  ein.  In  der  Sklaven  Wirt- 
schaft entsteht  aus  dem  Bedürfnis,  für 
jeden  Unfreien  einen  t»esondereu  Pflichten- 
kreis zu  schaffen,  für  den  er  verantwortlich 
in  Anspruch  genommen  werden  kann,  eine 
vielseitige  S|jezialisierung  der  Artwit,  die 
der  Ausbildung  technischer  Geschicklichkeit 
förderlich  ist  nnd  die  Berufsbildung  vor- 
bereitet Schon  bei  den  alten  Griechen  finden 
wir  die  Sitte,  Sklaven  für  die  Ausübung 


einer  bestimmten  gewerblichen  Technik  ab- 
zurichten, und  in  den  großen  Hauswirtschaften 
der  Römor  vereinigen  sich  industrielle  Ar- 
beiter von  mancherlei  Art.  Karls  d.  Gr. 
Capitulare  de  villis  schreibt  im  einzelnen 
vor,  welcherlei  Arten  von  unfreien  Arbeitern 
auf  den  kaiserlichen  Gütern  gehalten  werden 
sollen  (Schmiede,  Gold-  und  Silberarbeiter, 
Schuhmacher,Drechsler,  Zimmerleute,  Schild- 
macher, Fischer,  Vogelsteller,  Seifensieder, 
Metbrauer,  Bäcker  und  Netzstricker),  und 
eine  ähnliche  Arbeitsteilung  findet  unter  den 
hörigen  Hintersassen  der  Fronhöfe  statt. 
So  erlangt  hier  das  Hauswerk  eine  reiche 
Gliederung,  die  dem  Grundherrn  eine  ver- 
hältnismäßig vielseitigeBedürfnisbefriedigung 
gestattet 

VI.  Die  zweite  Stufe  des  Hauswerks. 

Das  Hauswerk  braucht  nicht  reine  Be- 
darfsproduktion zu  bleiben;  es  kann  auch 
unter  Fortdauer  der  geschlossenen  Haus- 
wirtschaft Güter  für  den  Markt  «•zeugen, 
wenn  die  Wirtschaft  des  Austausches  mit 
fremden  Wirtschaften  bedarf.  Das  Hauswerk 
hat  dann  das  notwendige  Tauschgut  zu  liefern, 
und  dieses  wird  naturgemäß  ein  Produkt 
sein,  welches  die  Wirtschaften,  deren  Er- 
zeugnisse man  zur  Ergänzung  der  Eigen- 
produktion bedarf,  nicht  selbst  hervorbringen. 
So  pflegt  bei  den  Naturvölkern  ein  Zweig 
des  Uauswerks,   für  den  die  Produktions- 
bedingungen in  einem  Gebiete  günstig  liegen, 
von  allen  Familien  eines  Stammes  beson- 
ders gepflegt  zu  werden.    Bald  ist  es  die 
Erzeugung  von  Salz  oder  Palmwein  oder 
\  getrocknetem  Fleisch,  bald  die  Herstellung 
I  von  Tongeschirr.  Matten.  Geweben,  eisernen 
j  Hacken  oder  Lanzenspitzen.    Noch  immer 
herrscht  die  Tendenz,  alle  Bedürfnisse,  deren 
Befriedigung  die  Naturbedingungen  gestatten, 
auch  durch  eigene  Arbeit  zu  decken,  und 
insofern  besteht  die  geschlossene  Hauswirt- 
schaft weiter.    Nur  das  im  üebertlusse  er- 
zeugte Stammosprodukt  wird  auf  den  Markt 
1  gebracht,  um  von  fremden  Stämmen  dafür 
!  diejenigen  Erzeugnisse  einzutauschen,  die 
'•  im  eigenen  Gebiete  gar  nicht  oder  doch 
|  nicht  gleich  gut  und  kunstvoll  erzeugt  werden 
|  können.     Ist  ein  solches  .Stammesprodukt 
1  eine  in  weiten  Kreisen  gesuchte  Ware,  so 
wird  es  für  die  Stämme,  welche  es  entbehren, 
'•  zum   Gelde    (Salz,    Kupferkirren,  eiserne 
Spaten,  Toutassen,  Matten.  Gewebe  usw.). 
;  Kommt  ein  Stamm  unter  fremde  Botmäßig- 
ikeit,  so  wird  der  Tribut  in  dem  Stamines- 
|  produkte  festgesetzt. 

Dieser  einseitigen  Fortbildung  der  ge- 
schlossenen Hauswirtschaft  ist  die  große 
Rolle  zu  verdanken,  welche  der  Markt  bei 
den  meisten  Naturvölkern  und  auch  in  der 
Frühzeit  der  europäischen  Kulturvölker 
spielt    Im  Altertum  führte  sie  stellenweise 
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dazu,  daß  einzelne  reiche  Herren  durch 
ganze  Sklaventruppen  ein  bestimmtes  Indu- 
strieprodukt erzeugen  lasseu.  Im  Mittelalter 
sehen  wir  die  bäuerliche  Bevölkerung  in 
vielen  Teilen  Deutschlands  ihr  Leinentuch 
auf  den  städtischen  Märkten  und  Messen 
absetzen,  und  noch  im  18.  Jahrb.  hat  man 
staatliche  Einrichtungen  getroffen,  um  die 
Hausleinwand  auch  exportfähig  zu  machen 
(Linnenleggen).  Bei  den  Südalaveu  bieten 
noch  jetzt  auf  den  städtischen  Wochenmärkten 
die  Bauernweiber  ihre  selbst  gefertigten  Ge- 
webe und  Stickereien,  die  Männer  ihre 
Holzwaren  aus.  Nötigenfalls  greift  man 
zum  Hausiervertrieb,  wie  die  bäuerlichen 
Töpfer  in  (ializien  und  Ungarn.  Nament- 
lich wenn  der  Grundbesitz  sieh  zersplittert 
und  zum  Unterhalte  einer  Familie  nicht 
mehr  ausreicht,  verlegt  sich  ein  Teil  der 
ländlichen  Bevölkerung  auf  einen  besonderen 
Zweig  des  Hausfleißes  und  treibt  planmäßig 
Ueberschußproduktiou  in  derselben  Weise, 
wie  andere  Milch  oder  Obst  oder  Gemüse 
für  den  Markt  erzeugen.  Der  nötige  Roh- 
stoff wird  anfangs  noch  auf  dem  eigenen 
Felde  oder  aus  dem  Gemeiudewalde  ge- 
wonnen; später  wird  auch  wohl  zugekauft. 

Wie  mau  zu  dieser  einseitigen  Fortbil- 
dung gelangte,  ist  leicht  zu  verstehen,  wenn 
man  bedenkt,  daß  das  System  der  geschlosse- 
nen Hauswirtschaft,  wenn  es  die  "Versorgung 
des  Hauses  nachhaltig  sicherstellen  soll,  an 
und  für  sich  eine  fortgesetzte  Ueberschuß- 
produktion  bedingt.  Vorräte  jeder  Art 
(Nahrungsmittel,  Kleider.  Waffen,  Geräte) 
müssen  gelialten  werden:  auf  ihnen  beruht 
der  Reichtum  und  die  Ehre  des  Hauses; 
von  ihnen  spendet  der  Wirt  seinen  Gästen 
(Homer,  Nibelungenlied):  sie  mag  er  auch 
benutzen,  um  Lücken,  die  sich  an  einzelnen 
Stellen  der  Wirtschaft  eingestellt  haben, 
durch  Tausch  mit  anderen  Wirtschaften 
auszufüllen.  Mit  der  Zeit  vermehren  sich 
solche  Fälle,  und  schließlich  richtet  man 
sich  darauf  ein,  ein  Produkt,  das  man  unter 
besonders  günstigen  Verhältnissen  erzeugt, 
regelmäßig  auch  für  deu  Austausch  herzu- 
stellen, zumal  wenn  man  auf  diesem  Wege 
andere  begehrte,  aber  bisher  unerlangbare 
Güter  in  seinen  Bedürfniskreis  aufnehmen 
kann.  Es  entstehen  einseitige  Wirtschaften, 
mit  dauernd  lückenhafter  Giitervorsorgung, 
und  damit  ist  der  Anstoß  zu  einer  folgen- 
reichen Weiterent Wickelung  gegeben,  die 
auf  gesellschaftliche  ArMtsteilung  hinaus- 
läuft. 

Immer  aber  bleibt  bis  auf  die  höchsten 
Kulturstufen  hinauf  ein  Teil  der  Stoffum- 
wandlung mit  der  Stoffgewinnung  verbunden, 
und  insofern  die  letztere  für  den  eigenen 
Bedarf  erfolgt,  ist  die  erstem  fortgesetzt  als 
Hauswerk  zu  charakterisieren.  So  dauern 
bis  auf  die  Gegenwart  in  unseren  Bauern- 


wirtschaften zahlreiche  Elemente  des  Haus- 
werks fort,  und  ihr  allmähliches  Absterben 
ruft  Defekte  in  der  Arbeitsökonomie  dieser 
Gemeinschaften  hervor,  die  sehr  schmerz- 
lich empfunden  werden.  Seit  nicht  mehr 
im  Hause  gebacken  und  gesponneu  wird, 
hat  die  Gesindehaltung  entschieden  abge- 
nommen, weil  man  die  Mägde  im  Winter 
nicht  mehr  genügend  zu  beschäftigen  weiß. 
Die  Untersclüede  des  Arbeitsbedarfs  in  den 
verschiedenen  Jahreszeiten  sind  größer  ge- 
worden. Auch  in  den  städtischen  Haus- 
haltungen hat  sich  in  dem  Maße,  als  diese 
sich  mehr  auf  das  engere  Gebiet  der  Kon- 
sumtion beschränkten,  der  Bereich  der  Frauen- 
arbeit verengert,  und  dies  trägt  sehr  zu 
den  Uebelständen  bei,  denen  die  sogen.  Frauen- 
erwerbsfrage entsprungen  ist. 

VII.  Das  Lohn  werk. 

Sobald  einmal  die  zweite  Stufe  des  Hauf- 
werks erreicht  ist,  und  die  Einzelwirtschaft 
regelmäßig  Ueberschüsse  an  bestimmten 
Gütern  erzeugt,  also  Tauschobjekte  erlangt, 
hat  sie  damit  auch  ein  Mittel,  sich  fremde 
Arbeit  dienstbar  zu  machen.  Es  kann  dies 
mittelbar  geschehen,  d.  h.  so,  daß  für  ein 
Hauswerksprodukt  andere  Hauswerksproduk- 
te eingetauscht  werden:  es  kann  aber  auch 
unmittelbar  geschehen,  so  daß  man  sich 
fremde  Arbeit  dienstbar  macht  und  durch 
sie  selbstgewonneue  Rohstoffe  umformen 
läßt  Im  letzteren  Falle  entsteht  ein  neues 
gewerbliches  Betriebssystem :  das  Lohn  werk. 

Lohnwerk  ist  gewerbliche  Be- 
rufsarbeit, bei  welcher  der  Roh- 
stoff dem  Kunden,  das  Werkzeug 
dem  Arbeiter  gehört.  Seine  Entstehung 
aus  der  geschlossenen  Hauswirtschaft  gründet 
sich  auf  das  Unvermögen  der  letzteren,  die 
Umformung  der  selbster/.eugten  Rohstoffe  im 
eigenen  Betrieb  zu  vollziehen.  Dieses  Un- 
vermögen kann  eine  doppelte  Ursache  haben  : 
entweder  felüen  dem  \\  irte  die  nötigen  Ar- 
beitskräfte, oder  er  entbehrt  gewisse  stehende 
Produktionsmittel  (Mühle.  Backofen.  Web- 
stuhl»; andere  Wirtschaften  dagegeu  haben 
diese  Arbeitskräfte,  bez.  Produktionsmittel, 
ohne  sie  für  den  eigenen  Bedarf  vollkommen 
ausnutzen  zu  können.  Hier  hilft  man  sich 
zunächst  durch  gegenseitiges  Leihen  von 
Arbeitskräften  und  Produktionsmitteln :  später 
nimmt  man  in  dem  einen  Falle  fremde  Ar- 
biter zeitweise  gegen  Kost  und  Taglohn  ins 
Haus,  um  sie  die  nötigen  Umformuugsarbeiteo 
vollziehen  zu  lassen;  im  anderen  Falle  gibt 
man  den  Rohstoff  hinaus  au  den  Eigentümer 
der  Mühle,  des  Backofens,  des  Webstuhl*, 
um  von  diesem  die  Arbeit  gegen  Stücklohn 
verrichten  zu  lassen. 

Auf  diese  Weise  entstehen  z  w  e  i  Fe  i  m  e  n 
des  Lohnwerks :  die  Stör  und  das  Heim  werk. 
Stör   ist    Lohn  werk,    welches  im 
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Hause  des  Auf traggebers  ausgeübt 
wird;  Heiniwerk  ist  Lohtiv erk.  wel- 
ches außerhalb  des  Kundenhauses 
in  der  Werkstätte  des  G.treibenden 
sich  vollzieht  Als  Beispiel  der  Stör- 
arbeit mag  das  Arbeitet!  von  Sattlern, 
Polsterern.  Schneidern  und  Schneiderinnen 
in  Kunden hänsern  angeführt  sein,  als  Bei- 
spiel des  Heirawerks  die  Lohnmüllerei  und 
Lohnbäckerei  auf  dem  Lande.  Anfangs  pflegt 
lieim  Heimwerk  der  Kunde  bloß  die  fremde 
Betriebsanlage  gegen  Mietzins  in  Anspruch 
zu  nehmen  (noch  heute  bei  Backöfeu,  Wasch- 
mangen), während  er  selbst  mit  seinen  Leuten 
die  dabei  nötige  Arbeit  verrichtet.  Aehnlich 
ist  bei  der  Stör  der  ins  Haus  gerufene  Fremde 
anfangs  bloß  ein  erfahrener  Nachbar,  der  die 
Hausgenossen  bei  einer  ihnen  ungewohnten 
Arbeit  berät,  wie  noch  heute  in  einem  töchter- 
reichen Hause  die  Schneiderin  bloß  das  Zu- 
schneiden und  die  I^eitung  der  Arbeit  be- 
sorgt welche  die  Hausangehörigen  mit  Nadel 
und  Nähmaschine  verrichten. 

Die  Entstehung  des  Ix>hnwerks  erklärt 
«ich  am  einfachsten  aus  der  unfreien  Arbeits- 
verfaasung  (Sklavenvermietung  bei  Griechen 
und  Römern,  Freilassung  mit  der  Verpflich- 
tung zu  zeitweisen  Dienstleistungen  im 
Herrenhause  —  im  Mittelalter  Belastung  von 
Frouhuben  mit  einer  aus  bestimmten  G. Pro- 
dukten bestehenden  Zinsleistung  oder  mit  der 
Verpflichtung  zu  gewerblichen  Dienstleistun- 
gen auf  dem  Hofe,  zur  Anfertigung  von  Ge- 
weben de  dominico  lino.  de  dominica  laua 
etc.).  Wo  solche  Verhältnisse  nicht  be- 
standen, scheint  das  Lohnwerk  infolge  der 
Auflösung  der  alten  Großfamilie  und  der 
vachsenden  Ungleichheit  des  Grundbesitzes 
sich  gebildet  zu  haben.  Schon  in  babylo- 
nischen Tempelrechnungen  des  b\  Jahrh.  v. 
Chr.  ist  es  bezeugt;  wir  finden  es  ferner  im 
alten  Aegypten,  bei  Homer  und  durch  das 
ganze  griechische  Altertum ;  seine  Verbreitung 
in  der  römischen  Welt  beweisen  die  zahl- 
reichen Lohntaxen  des  Diokletian  ischen 
Edikts  vom  Jahre  301 .  in  welchem  es  ge- 
radezu, wenn  man  von  der  I^eden-erarbeitung 
absieht,  als  die  herrschende  Betriebsform  er- 
scheint. In  großer  Ausdehnung  ist  es  unter 
den  Uandwerkeru  der  mittelalterlichen  Städte 
nachzuweisen.  Noch  heute  kommt  es  in  den 
Gebirgsgegenden  Deutschlands  vielfach  vor; 
in  größerer  Ausdehnung  aber  dauert  es  fort 
bei  den  Nordgermanen ,  den  Russen,  den 
Södslaven;  ferner  findet  es  sich  in  den 
Balkanländern,  der  asiatischen  Türkei,  in 
Persien,  China,  Japan,  Indien,  Marokko  und 
dem  Sudan. 

Die  Struktur  der  Volkswirtschaft,  in  der 
das  Lohnwerk  entsteht,  ist  noch  eine  wesent- 
lich agrarische.  Jede  selbständige  Wirt- 
schaft beruht  noch  auf  dem  Boden,  den  sie 
bebaut  und  aus  dem  sie  alles  gewinnt,  was 

Wftttrbach  dar  Yolkawirticbafi.   II.  Aull.   Bd  I 


zur  Existenz  und  zum  Wohlbetinden  ihrer 
Mitglieder  notwendig  ist.  Aber  nel*eu  den 
selbständigen  gibt  es  bereits  abhäugige  Wirt- 
schaften, welche  in  der  Klientel  jener  stehen 
und  aus  ihren  Vorräten  ein  abgeleitetes  Ein- 
koramen beziehen.  Es  sind  das  eben  die 
Wirtschaften  der  Lohn  werker,  und  diese 
selbst  bilden  einen  Arbeiterstand,  der  den 

g-nndbesitzendeu  Wirtschaften  für  ihren 
ausbedarf  zu  Diensten  steht  und  sich  da- 
durch von  dem  modernen  Lohnarbeiterstande 
unterscheidet .  der  an  Unternehmer  seine 
Arbeit  verkauft. 

Dieses  System  temporär  wechselnder 
Dienstbarkeit  gibt  dem  Lohnwerkerstande 
eine  eigentümliche  sozialrechtliche 
Stellung,  die  am  besten  mit  derjenigen 
des  Beamten  verglichen  werden  kann.  Wie 
im  indischen  Dorfe  noch  heute  der  Schmied, 
der  Schuhmacher,  der  Sattler,  der  Töpfer 
gleich  dem  Wächter  und  Brahminen  als 
Dorfbeamte  angesehen  werden,  so  bezeichnen 
die  homerischen  Gedichte  den  lixrtor,  /aXxtvi, 

tntvroröuoi  Und  mtonutt'i  als  Srutoroyoi,  ebeUSO 

wie  den  Herold,  den  Seher,  den  Arzt  und 
den  Sänger.  Iti  beiden  Fällen  handelt  es 
sich  nachweislich  um  Lohn  werker.  und  zwar 
um  Störer.  Auch  das  mittelalterliche  Zunft- 
recht,  welches  den  Handwerken  Amts- 
charakter verleiht,  weist  in  seinen  Grund- 
bestimmungen auf  dieses  Betriebssystem 
zurück. 

Eine  besonders  interessante  Ausgestaltung 
findet  diese  Auffassung  bei  den  Heimwerkern, 
welche  einer  kostspieligen  Betriebsanlage 
(Mühle,  Backofen.  Kelter)  bedürfen,  die  ein 
Privater  für  sich  weder  herstellen  noch  aus- 
nutzen könnte.  Hier  bilden  sich  die  Bann- 
und  Zwangsrechte,  indem  vom  Her- 
steller der  Anlage  (Gemeinde,  Grundherr) 
die  Einwohner  einer  Ortschaft  ein  Recht  zu 
deren  Benutzung  nur  gegen  die  Verpflichtung 
erwerben,  fflr  ihren  Bedarf  sich  dieser  und 
keiner  anderen  Anlage  zu  bedienen.  Das 
Entgelt  besteht  in  einer  ein  für  allemal 
festgesetzten  Naturaltaxe  oder  Geldgebühr. 
Ursprünglich  leistet  der  Kunde  die  Arl>eit 
in  der  Mühle,  am  Backofen  usw.  selbst  oder 
leistet  wenigstens  Beihilfe.  Daß  später,  als 
diese  Arbeit  an  den  Betriehsmhaber  überge- 
gangen war.  diese  Einrichtungen  nur  von  der 
Seite  des  tielastenden  Monopols  angesehen 
worden  sind,  darf  über  ihren  ursprünglichen 
Charakter  nicht  täuschen. 

Auf  der  Stufe  des  Ix>hnwerks  leitet  der 
Konsument  den  ganzen  Produktionsprozeß 
und  sichert  sich  dadurch,  wenn  auch  nicht 
im  gleichen  Maße  wie  beim  Hauswerk, 
An|>a.ssung  der  Gütererzeugung  an  den  Be- 
darf. Aber  das  System  sichert  nicht  el>enso 
die  rasche  und  rechtzeitige  Befriedigung 
der  Bedürfnisse.  Dazu  kommt  bei  der  Stör 
die  Unbequemlichkeit  der  Bewirtung  und 
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Beherbergung  des  G.treibenden,  beim  Heim- 
werk die  Gefahr  der  Material  untersclilaguog 
(vgl.  die  „Unehrlichkeit"  der  Müller  und 
Leineweber).  Der  Lohnwerker  hat  bald 
Ueberfluß,  bald  Mangel  an  Beschäftigung. 
Dies  veranlaßt  ihn  zunächst,  in  seiner  freien 
Zeit  aus  eigenem  Material  für  den  Markt 
zu  produzieren;  bald  liefert  er  auch  für 
seine  regelmäßigen  Kunden  den  Rohstoff, 
und  damit  ist  der  Üebergang  zum  folgenden 
Betriebssystem  vollzogen,  der  in  Deutschland 
durch  das  Eingreifen  der  Zünfte  wesentlich 
beschleunigt  wird. 

VIII.  Das  Handwerk  (Preiswerk). 

Handwerk  ist  dasjenige  gewerb- 
liche Betriebssystem,  bei  welchem 
der  P  roduze  ntalsEigentümer  sämt- 
licher Betriebsmittel  Tauschwerte 
für  nicht  seinem  Haushalte  ange- 
hörige  Konsumenten  erzeugt.  Das 
Wesentliche  ist  die  unmittelbare  Beziehung 
zu  den  Konsumenten  (Kunden Produk- 
tion). Aus  dieser  erklärt  sich  alles,  was 
sonst  zur  Charakterisierung  des  Handwerks 
angeführt  zu  werden  pflegt  (geringer  Um- 
fang des  Betriebs,  aufsteigende  Personen- 
gliederung der  Arbeiter,  örtliche  Begren- 
zung des  Absatzes  usw.).  Um  den  Gegen- 
satz gegen  das  Lohn  werk  zu  bezeichnen, 
würde  man  diese  Betriebsweise  besser 
Preis  werk  nennen.  Denn  der  Handwerker 
unterscheidet  sich  vom  Lohnwerker  nur 
dadurch,  daß  er  im  Besitze  sämtlicher  Pro- 
duktionsmittel ist  und  daß  er  das  aus  eigenem 
Stoff  und  mit  eigener  Arbeit  gefertigte  Pro- 
dukt um  einen  bestimmten  Preis  verkauft, 
während  der  Lohnwerker  bloß  Vergütung 
für  seine  Arl>eit  und  etwa  noch  für  die 
Abnutzung  seiner  Werkzeuge  zu  t>eaii  spruchen 
hat.  Das  Mittelalter  rechnete  auch  den 
Jx>hnwerker  zu  den  Handwerkern ;  die  spätere 
Zeit  unterschied  zwischen  Lohn-  und  Kanf- 
handwerkem;  der  heutige  Sprachgebrauch 
entspricht  durchaus  unserer  Definition. 

Der  Handwerker  arbeitet  in  der  Regel 
auf  Stückbestellungen  der  Konsumenten: 
nur  wo  solche  ihm  keine  volle  Beschäftigung 
gewähren,  produziert  er  zeitweise  auf  Vorrat 
und  sucht  für  diesen  auf  Wochen-  und  Jahr- 
märkten direkten  Absatz.  Er  bedarf  also 
nicht  des  Handels  als  Vermittlers.  Seine 
Pnxlukte  sind  zwar  nicht  mehr  in  dem- 
selben Maße  individualisiert  wie  beim  Haus- 
und  Lohn  werk,  aber  sie  passeu  sich  doch 
noch  bestimmten  und  ihm  genau  bekannten 
Bedürfnissen  an.  Sein  ursprünglicher  Stand- 
ort ist  die  Stadt;  erst  in  neuerer  Zeit  ist 
er  auch  auf  das  Land  eingedrungen,  nach- 
dem er  jahrhundertelang  von  demselben 
künstlich  fern  gehalten  worden  war.  In 
den  germanischen  und  romanischen  Ländern 
vollzieht  sich   die  Ausbildung  des  Hand- 


werks zwischen  dem  11.  und  IG.  Jahrh.: 
die  slavischen  Völker  haben  kein  nationales 
Handwerk,  da  sie  kein  eigentliches  Städte- 
wesen ausgebildet  haben.  Wo  bei  ihnen 
sich  Handwerk  findet  beruht  es  auf  Ueber- 
tragung  aus  deutschen  Gebieten.  In  letzteren 
vollzieht  sich  der  Sieg  des  Handwerks  über 
das  Lohnwerk  nicht  ohne  Kampf,  der  mit 
den  schärfsten  Mitteln  eines  rücksichtslosen 
Korporationsegoismus  geführt  wird  uud  in 
dem  die  Stör  größtenteils  (Ausnahme  bei 
den  Bau-G.)  untergeht,  während  das  Heim- 
werk in  einer  Reihe  von  wichtigeu  G.- 
zweigen  (Müller,  Bäcker,  Schneider)  sich 
bis  auf  die  Gegenwart  erhalten  hat.  Jener 
Sieg  des  neuen  Betriebssystems  ist  zugleich 
eine  wirtschaftliche  Unterwerfung  des  Landes 
unter  die  Stadt ;  für  die  meisten  G.  wird 
'  das  Wohnen  der  Meister  auf  dem  I^ande 
|  verboten  (Städtezwang). 

In  den  Städten  bildet  das  Handwerk  das 
wichtigste  Glied  einer  neuen  Wirtschafts- 
ordnung (Stadt Wirtschaft),  welche  auf  der 
Produktionsteilung  und  dem  gegenseitigen 
direkten  Austausch    zwischen  Stadt  und 
Land  beruht.   Das  Land  liefert  seine  Ueber- 
schüsse  an  Nahrungsmitteln  und  Rohstoffen 
I  an  die  Stadt  ab ;  die  Stadt  hinwieder  ver- 
[  sorgt  die  Landbevölkerung   mit  selbster- 
zeugten Gewerbeprodukten  und  den  wenigen 
Handelsartikeln,  die  nicht  im  Lande  selbst 
hervorgebracht  werden  können.   Die  ganze 
städtische  Wirtschaftspolitik   läuft  darauf 
hinaus,  eine  harmonische  Ausbilduuc;  des 
G.  herbeizuführen,  dergestalt,  daß  alle  Hand- 
werke in  der  Stadt  vertreten  sind,  deren 
Erzeugnisse  hier  genügenden  Absatz  finden, 
zugleich  af>er  au<"h  jedem  Handwerker  sein 
!  standesgemäßes  Auskommen  (die  „Nahrung**) 
I  zu  garantieren.    Daraus  erklärt  sich  die 
!  spätere  Ausgestaltung  der  Zunftverfassung ; 
die  Ausbildung  des  Gegellen«  neben  dem 
|  Lehrlingswesen,  die  Beschränkungen  de* 
j  Betriebsumfanges,  das  Verbot  der  Assoziation 
|  mehrerer   Meister,    die   Schließung  und 
:  Sperrung  einzelner  Zünfte  u.  a.  m.  Das 
I  Ziel,  welches  man  sich  dabei  gesteckt  hatte ; 
I  angemessene  Befriedigung  des  Bedarfs  im 
'Stadtgebiet  auf  Grund  eines  billigen  Aus- 
gleichs der  Interessen  vou  Produzenten  und 
Konsumenten,  ist  in  der  Hauptsache  wohl 
erreicht  worden,  —  dies  aber  doch  nur  so 
lange,  als  die  Voraussetzungen  dauerten, 
uuter  deuen  die  ausschließliche  Kunden- 
prodnktion  staud. 

Unter  diese  Voraussetzungen  gehört  vor 
allem  die  Geschlossenheit  des  städtischen 
Wirtschaftsgebietes,  der  direkte  Tauschver- 
kehr uud  die  Geringfügigkeit  des  Betriebs- 
kapitals. Das,  worauf  es  noch  immer  bei 
der  Produktion  ankommt  und  was  im  Preise 
der  Handwerkserzeugnisse  in  erster  Linie 
vergolten  wird ,  ist  die  Arbeit   Die  Teilung 


Digitized  by  Google 


Gewerbe 


1011 


des  Gesamtgebietes  der  Stoffumwandlung ; 
unter  die  einzelnen  G.zweige  erfolgt  des-  j 
halb  für  die  Regel  nach  dem  Grundsatz,  i 
daß  das  Rohmaterial,  nachdem  es  vom  Hand- ' 
werker  aus  der  Hand  des  Urproduzenten  i 
übernommen    ist .   alle  Stufen   der  Ent- 
wickelung  womöglich  in  derselben  Werk- 
stätte durchlauft.    Der  Schuhmacher  gerbt 
auch  die  Haute ;  der  Weber  ist  zugleich 
Färber.    Damit  war  ein  doppelter  \  orteil 
verbunden:    Einschränkung    des  Kapital-, 
erfordernisses  und  Vermeidung  der  Gewinn- 
zuschläge, welche  ein  Endprodukt  enthält, 
das  auf  verschiedenen  Stufen  der  Genuß- 
reife den  Eigentümer  gewechselt  hat.  Im 
Zusammenhang  damit  steht  die  Spezialisation 
als  vorherrschende  Form  der  Arbeitsteilung 
im  Handwerk  und  als  Hauptursache  der 
scharfen  gesetzlichen  Abgrenzung  der  Pro- 
duktionsgebietc  im  zünftigen  Handwerk. 

IX-  Das  Verlagssystetu  (Hausindustrie). 

Mit  der  Ausbildung  zentralisierter  Staaten 
und  größerer  einheitlicher  "Wirtschaftsgebiete 
seit  dem  lf>.  Jahrh.  kommen  die  Existenz- 
bedingungen des  Handwerks  ins  Wanken. 
Die  inneren  Zollschranken  werden  beseitigt: 
der  enge  städtische  Markt  erweitert  sich 
zum  nationalen,  ja  durch  die  Eröffnung  über- 
seeischer Absatzgebiete  zum  internationalen. 
Der  unmittelbare  Uebergaug  der  G.produkte 
vom  Produzenten  an  den  Konsumenten  ist 
nicht  mehr  ülterall  wirtschaftlich:  die  reine 
Kunden  Produktion  hat  sich  überlebt.  An 
Stelle  der  lokalen  Arbeitsteilung  der  wirt- 
schaftlich autonomen  Stadtgebiete  tritt  mit 
fortschreitender  Geldwirtschaft  eine  nationale 
Arbeitsteilung,  welche  allen  Produktions- 
zweigen denjenigen  Staudort  anzuweisen  j 
strebt,  wo  di*»  Bedingungen  für  ihr  Gedeihen  1 
am  günstigsten  sind.  Zugleich  ist  die  Kapital-  i 
ausammlung  größer,  das  Vermögen  beweg- 
licher, der  Handel,  zunä  hst  im  Anschluß 
an  die  großen  Messen,  kräftiger  geworden. 
Dieser  ist  es  auch,  der  eine  neue  <  Organisation 
des  G.  zu  schaffen  unternimmt,  zunächst 
unter  Beibehaltung  des  Kleinbetriebes,  indem 
er  die  Produkte  zahlreicher  seitheriger  Haus- 
und Handwerker  in  seiner  Hand  vereinigt, 
den  Verfertigern  den  Preis  vorseliießt  und 
die  Ware  auf  einen  weiteren  Markt  bringt. 
So  entsteht  der  Verlag  ivon  verlegen 
vorlegen,  vorschießen),  das  Vorschußsystem, 
bei  welchem  der  Kaufmann  (Verleger)  als 
Mittelglied  zwischen  Produzenten  und  Kon- 
sumenten sich  einschiebt. 

Das  Verlagss ystem  ist  diejenige 
Art  der  gewerblichen  Produktion, 
bei  welcher  ein  Unternehmer  regel- 
mäßig eine  größere  Zahl  von  Ar- 
beitern außerhalb  seiner  eigenen 
Betriebsstätte  in  ihren  Wohnungen 
beschäftigt.    Es  handelt  sich  also  um 


eine  kapitalistische  Form  des  Betriebes,  bei 
welcher  zahlreiche  kleine  G.treibende  (Haus- 
industrielle)  dadurch  von  einem  Unter- 
nehmer abhängig  werden,  daß  sie  von  ihm 
ausschließlich  ihr?  Bestellungen  empfangen, 
an  ihn  entweder  direkt  oder  durch  Ver- 
mittelung  besonderer  Ferger  (Faktoren, 
Agenten)  gegen  einen  im  voraus  bedungenen 
Preis  oder  Lohn  die  fertige  Ware  abliefern 
und  zu  deren  Konsumenten  jede  Beziehung 
verlieren.  Die  Produktion  erfolgt  ,,auf 
Rechnung"  des  Verlegers;  er  gibt  den  An- 
stoß zu  derselben ,  weist  ihr  Maß  und 
Richtung  an .  gibt  unter  Umständen  der 
Ware  noch  die  letzte  Appretur,  besorgt  den 
Absatz  und  erntet  den  Gewinn.  Dabei 
können  die  Arbeiter  in  verschiedenem  Maße 
abhängig  sein.  Am  selbständigsten  stellen 
sie  sich,  wenn  sie  den  Rohstoff  selbst  be- 
schaffen und  ihr  eigenes  Werkzeug  be- 
sitzen: weniger  schon,  wenn  der  Verleger 
den  Hauptstoff  liefert,  uud  am  abhängigsten 
sind  sie,  wenn  sie  auch  das  Hauptwerkzeug 
vom  Verleger  mietweise  erhalten.  Manche 
Hausindustrielle  halten  Gesellen  und  Lehr- 
linge: die  meisten  tiegnügen  sich  mit  der 
Beihilfe  ilirer  Familienangehörigem  Viele 
von  ihnen  treiben  das  G.  nur  als  Neben- 
beruf. Insbesondere  gehört  hierher  die  länd- 
liche Bevölkerung  armer  Gebirgsgegenden. 

Der  Verleger  ist  entweder  bloß  Händler 
(mit  fertigen  Produkten,  bisweilen  auch  mit 
Rohstoffen  der  Hausindustrie),  oder  er  be- 
treibt daneben  ein  Fabrikgescliäft  (Fabrik- 
k  auf  mann)  in  verwandten  Artikeln.  Im 
letzten  Falle  werden  wohl  auch  nur  einzelne 
Teile  des  Arbeitsprozesses  von  den  Fabrik- 
arbeitern nach  Feieraltend  in  ihren  Wohnungen 
vollzogen.  Der  Absatz  erfolgt  entweder 
durch  Stück  verkauf  in  städtischen  Maga- 
zinen, die  der  Verleger  hält  (Kleider, 
Schuhe ,  Korbwaren ,  Haushaltungsgegen- 
stände), oder  die  Ware  wird  im  großen  an 
auswärtige  Händler  abgeführt :  oft  wird 
sie  zum  Artikel  des  Weltmarktes.  Haupt- 
bedingung  dafür  ist,  daß  sie  den  individuellen 
Charakter,  der  ihr  noch  vermöge  ihrer  Ent- 
stehung in  vielen  kleinen  Arbeiterbetrieben 
anklebt,  abzustreifen  imstande  ist.  Dies 
wird  in  älterer  Zeit  durch  amtliche  Waren- 
schau. Stemjielung,  Gewerbereglemente  er- 
reicht, später  dadurch,  daß  der  Verleger 
den  Rohstoff  und  die  Arbeitsmodelle  liefert, 
oft  auch  die  letzte  Zurichtung  der  Ware 
besorgt. 

Bei  seiner  Entstehung  hat  das  Ver- 
lagssystem zunächst  das  eigentliche  Hand- 
werk kaum  angetastet  Höchstens  daß  es 
eiuigen  kleineren  Handwerken, die alsLokal-ü. 
nur  ein  klägliches  Dasein  fristeten  (z.  B. 
Nadlern,  Tafelmachern,  Paternostermachern, 
Strumpfwirkern,  Knopfmachern)  die  Be- 
sorgung des  Absatzes  abnahm  uud  ihnen 
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damit  eine  regelmäßigere  Beschäftigung  j  lag  hat  fast  nur  Betriebskapital,  die 
sicherte.  Häufiger  brach  es  in  das  Gebiet  i  Fabrik  ist  an  und  für  sich  eine  bedeutende 
des  Hauswerks  (zweiter  Stufe)  ein  und  fand  Kapital  fixier  ung.  Der  Verlag  ist  wesent- 
hier  bei  der  zunehmenden  Zersplitterung  lieh  Handelsunternehmung,  die  Fabrik  wesent- 


des  Grundbesitzes  und  den  niedrigen  Arbeits- 
löhnen auf  dem  Lande  reichlich  Spielraum 
zu  seiner  Ausbreitung.  An  die  alten  Tech- 
niken der  Weberei.  Stickerei,  Holzschnitzerei 
anknüpfend  pflanzten  die  Verleger  neue 
Industrieen  auf  dem  Ijande  an,  und  bald 


lieh  Produktionsunternehmung.  Einfachheit 
der  Technik,  rasche  Abwickelung  des  Pro- 
duktionsprozesses sind  die  Lebensbedingun- 
gen der  Hausindustrie,  Kompliziertheit  des 
Arbeitsprozesses  und  seiner  Hilfsmittel 
sowie  die  Notwendigkeit  fortgesetzter  Be- 
entstanden hier  ganze  Hausindustriebezirke,  aufsichtigung  und  einheitlicher  Leituug  be- 


Erst  sj>äter  wurde  auch  ein  Teil  des  alten 
Zunfthandwerks  diesem  Betriebssystem  unter- 
worfen, zunächst  indem  für  einzelne  dazu 
passende  Artikel  der  Handwerker  zum 
Liefermeister  eines  Magazins  wurde. 
Endlich  hat  es  sich  neu  entstandene  Techniken 
unmittelbar  angeeignet,  ohne  daß  sie  je  in 
einem  der  älteren  Betriebssysteme  geübt 
worden  wären. 

Der  wichtigste  Unterschied  zwischen 
Handwerk  und  Verlagssystem  liegt  nicht 
sowohl  darin,  daß  ein  kaufmännischer  Unter- 
nehmer den  Produktionsprozeß  in  zahlreichen 


gründen  das  Dasein  der  Fabrik.  Der  Ver- 
lag ist  Zusammenfassung  gleichartiger  Einzel- 
kräfte, Fabrik  ist  Gliederung  und  Diszi- 
plinierung verschiedenartiger  Kräfte.  Dort 
ein  verhältnismäßig  großes  Maß  freier  Be- 
wegung für  den  einzelnen  Arbeiter,  hier 
Unterordnung  desselbeu  unter  einen  Ge- 
samtzweck und  Bindung  durch  eine  straffe, 
fast  militärische  Disziplin. 

In  technischer  Hinsicht  steht  das  Ar- 
beitssystem des  Verlags,  die  Haus- 
industrie, auf  gleichem  Boden  wie  das 
Handwerk,  Lohn-  und  Hauswerk.  Größere 


kleinen  Werkstätten  beherrscht ;  äußerlich '  Billigkeit  der  Produktion  kann  höchstens 


ist  der  Betrieb  des  Hausarl)eiters  ja  oft  vom 
analogen  Handwerksbetrieb  gar  nicht  zu 
unterscheiden,  und  er  hat  mit  diesem  gewisse 
soziale  Vorzüge  gemein.  Der  Unterschied 
liegt  vielmehr  darin,  daß  das  Produkt,  ehe 
es  in  die  Hand  des  Konsumenten  gelangt, 
noch  ein-  oder  mehrmal  (je  nach  Zahl  der 
eingeschobenen  kommerziellen  Mittelglieder: 
Ferger,  Verleger,  Großhändler.  Kleinhändler) 
Warenkapital  wird,  d.  h.  Erwerbsmittel  für 
eine  oder  mehrere  nicht  an  der  Produktion 
beteiligte  Personen.  Aus  dem  Zirkulatious- 
prozeß  des  fertigen  Produkts  leiten  sich  die 
Eigentümlichkeiten  ab,  welche  die  Haus- 


durch  größere  Regelmäßigkeit  und  Gleich- 
artigkeit der  Beschäftigung.  Verwendung 
geringer  gelohnter  Arbeitskräfte  und  längere 
Arbeitszeit  erzielt  werden.  Dagegen  ist  die 
Fabrik  den  älteren  Betriebsformen,  wo  sie 
mit  ihnen  auf  dem  gleichen  Produklions- 
gebiete  konkurriert,  unzweifelhaft  technisch 
überlegen ;  sie  hat  betriebstedinisch  niedrigere 
Produktionskosten,  und  zwar  hauptsächlich 
wegen  ihres  eigentümlichen  Arbeitssystems. 
Während  im  Handwerk  jeder  einzelne 
Arbeiter  das  ganze  Gewerbe  in  umfassendster 
Weise  gelernt  haben  und  alle  Verrichtungen 
desselben  wechselsweise  ausführen  muß.  ist 


industrie  so  unvorteilhaft  vor  dem  Hand-  in  der  Fabrik .der  .ganze  ProduWonspr^eß 


werk  auszeichnen:  die  stoßweise  Ueber- 
spannung  der  Produktion,  die  schweren 
Krisen,  die  „Schwitzarbeit",  das  Trucksystem, 
die  Abrechnungsmißbräuche,  die  niedereu 
Arbeitslöhne,  die  ungeregelte  Arbeitszeit,  die 
Frauen-  und  Kinderarbeit,  die  wucherischen 
Schuldverhältnisse,  die  ganze  soziale  Hoff- 
nungslosigkeit der  I^age  ihrer  Arbeiter. 

X.  Die  Fabrik. 

Wonig  später  als  das  Verlagssystem, 
al*T  unter  den  gleichen  volkswirtschaft- 
lichen Voraussetzungen  entsteht  die  Fabrik. 
Wir  verstehen  darunter  diejenige  Art 
des  gewerblichen  Betriebs,  bei 
welcher  ein  Unternehmer  regel- 
mäßig eine  größere  Zahl  von  Ar- 
beit ern  außerhal  b  i h  rer  Wohn  ungen 
in  eigener  Betriebsstätte  beschäf- 
tigt. Verlag  ist  dezentralisierter,  Fabrik 
zentralisierter  Großbetrieb.  Beide  sind 
kapitalistische  Betriebsweisen,  aber  die 
Fabrik  ist  es  in  höherem  Maße:  der  Ver- 


durch  Arbeitsze* rlegu ug  in  seine  ein 
fachsten  Verriebtungen  zerteilt ;  man  hat  die 
schwere  von  der  leichten,  die  mechanische 
von  der  geistigen,  die  qualifizierte  von  der 
rohen  Arl>eit  gesondert.  Dadurch  gelangt 
man  zu  einem  System  aufeinander  folgender 
Tätigkeiten  und  wird  in  den  Stand  gesetzt. 
Menschenkräfte  der  verschiedensten  Art : 
gelernte  und  ungelernte.  Männer.  Frauen 
und  Kinder,  Hand-  und  Kopfarbeiter,  tech- 
nisch, artistisch  und  kaufmännisch  gebildete, 
neben  und  nacheinander  zu  beschäftigen. 
Jedes  Produkt,  das  die  Fabrik  verläßt,  ver- 
körj>ert  in  sich  die  Summe  der  Leistungs- 
fähigkeit aller  dieser  verschiedenen  Kräfte. 
Die  Beschränkung  jeder  einzelnen  auf  einen 
kleinen  Teil  des  Arbeitsprozesses  bewirkt 
eine  gewaltige Steigeruugder  Gesamt leisrung 
Aehnlich  wie  mit  den  Arbeitern  verfahrt 
die  Fabrik  mit  den  Apparaten  und 
Werkzeugen,  indem  sie  diese  in  um- 
fassendster Weise  differenziert  Während 
im  Handwerk  das  Werkzeug  fortgesetxt  ge- 


Digitized  by  Google 


Gewerbe 


1013 


wechselt  werden  muß,  je  nach  dem  zu  be- 
arbeitenden Stück,  können  in  der  Fabrik, 
wo  immer  Massen  gleichartiger  Arbeit  vor- 
handen sind,  kostspielige  mechanische  Hilfs- 
mittel zur  Anwendung  kommen,  die  um  so 
billiger  arbeiten,  je  anhaltender  sie  in  An- 
spruch genommen  werden.  Viele  gewerb- 
liche Prozesse  erfordern  denselben  Pro- 
duktionsaufwaud,  einerlei,  ob  sie  an  wenigen 
oder  an  vielen  Objekten  zugleich  vorge- 
nommen werden  (z.  B.  das  Schleileu,  Trocknen, 
Farben);  andere  können  überhaupt  wirtschaft- 
licherweise nur  angewendet  werden  (z.  B. 
der  Buchdruck  statt  des  Schreibens  oder 
Lithographierens),  wenn  ein  größeres  Quan- 
tum Produkt  zugleich  hergestellt  wird.  Von 
dem  Punkte  ab.  wo  ein  vollkommeneres 
technisches  Verfaliren  wirtschaftlich  verwend- 
bar wird,  sinken  die  Kosten  weiter  mit  der 
zunehmenden  Produktmenge  (Gesetz  der 
Massenproduktion).  Diesem  Umstand 
verdankt  die  Maschine  ihre  umfassende 
Anwendung  in  der  Fabrik.  Freilich  hat  sie 
diese  erst  erlangt,  als  durch  Erfindung  der 
Dampfmaschine  eine  Triebkraft  gewonnen 
war.  die  überall  zu  jeder  Zeit  in  jeder 
Stärke  in  Tätigkeit  gesetzt  werden  konnte. 
Seitdem  ist  in  vielen  Fabrikbetrieben  der 
maschinelle  Apparat  geradezu  zum  konstitu- 
tiven Element  der  Organisation  geworden; 
aber  es  wäre  ein  großer  Irrtum,  wenn  mau 
glauben  wollte,  das  Fabriksystem  sei  erst 
durch  die  Maschine  möglich  geworden. 

Technisch  wäre  dieses  System  ohne 
allen  Zweifel  schon  viel  früher  möglich  ge- 
wesen: aber  es  fehlte  an  der  wirtschaft- 
lichen Vorbedingung  eines  konzentrierten 
gleichartigen  Massenbedarfs.  Ein  Massen- 
bedürfnis nach  bestimmten  gewerblichen 
Produkten  konnte  erst  entstehen,  als  breite 
Bevölkerungsschiehten  die  Eigenproduktion 
aufgegeben  hatten  und  eine  gewisse  Gleich- 
artigkeit der  Sitten  und  Lebensgewohnheiten 
Platz  gegriffen  hatte.  Zugleich  mußte  der 
Verkehr  und  die  Transporttechnik  sich  in 
dem  Maße  entwickelt  haben,  daß  jene  Be- 
völkerungsschichten sich  zu  großen,  von 
einer  Stelle  aus  zu  versorgenden  Kunden- 
kreisen zusammenfassen  ließen.  Dieser 
Punkt  wurde  im  westlichen  Europa  erst  im 
17.  Jahrh.  erreicht.  Aber  es  können  solche 
Bedürfnisse  lange  empfunden  werden,  ohne 
allgemein  befriedigt  worden  zu  können,  weil 
nur  einzelne  Reiche  imstande  sind,  die 
Kosten  einer  handwerksmäßigen  Herstellung 
des  begehrten  Produktes  zu  erschwingen. 
Bier  greift  dann  die  Fabrik  ein,  indem  sie 
ein  Produkt  auf  den  Markt  bringt,  dessen 
Kosten  dem  Gebrauchswerte  entsprechen, 
der  demselben  in  breiteren  Schichten  bei- 
gelegt wird.  Nicht  immer  ist  <  i:i>>  solche 
Herabdrückung  der  Herstellungsk<  M<  n  auf 
dem  Gebiete  der  technischen  Botriebsge- 


staltung  allein  erzielbar.  Darum  greift  man 
in  der  ersten  Zeit  sogern  zu  Surrogaten 
und  Imitationen.  Ein  großer  Teil  der 
älteren  Fabriken  geht  auf  Erzeugung  von 
Waren  des  Luxus  aus.  Indem  man  kostbare 
durch  billige  Stoffe  ersetzt  und  kunstvolle 
Techniken  bloß  nachahmt,  will  man  durch 
die  so  ermöglichten  niederen  Preise  den 
latenten  Bedarf  hervorlocken  und  größeren 
Konsum  ermöglichen,  wo  solcher  seither  nur 
vereinzelt  auftrat.  Während  das  Verlags- 
I  System  besonders  da  seine  Stätte  findet,  wo 
j  große  Mannigfaltigkeit  der  Warensorten  und 
rasch  wechselnde  Moden  sich  geltend  machen, 
ist  der  gleichartige  und  gleichbleibende 
Massenbedarf  das  Lieblingsgebiet  der  Fabrik. 
Und  hier  kommt  die  produktive  Eigenart 
der  Maschine  voll  zur  Geltung.  Die  Ma- 
schine arbeitet  mit  einer  der  Menschenhand 
unerreichbaren  Gleichmäßigkeit ,  Ausdauer 
und  Raschheit :  sie  tilgt  alles  Individuelle 
im  Produkte  aus :  dies  macht  sie  für  die 
auf  die  Versorgung  weiter  Handelsgebiete 
ausgehende  Warenproduktion  unschätzbar. 

Nach  ihrer  Produktionsrichtung  kann  man 
die  Fabriken  in  vier  K lasse u  teilen: 
1.  Betriebe  fflr  die  Erzeugung  gebrauchs- 
fertiger Massenprodukte;  2.  Betriebe 
zur  Erzeugung  von  Halbfabrikaten 
(Spinnereien.  Walzwerke  usw.);  8.  Betriebe 
zur  Erzeugung  von  Maschinen, Geräten, 
Werkzeugen,  oft  auch  ganzer  Fabrikein- 
richtungen (z.  B.  für  Brauereien,  Zucker- 
fabriken); -1.  Verodelungsbetriebe  zur 
Vornahme  einzelner  Verrichtungen  (Färben, 
Bleichen,  Appretieren)  an  fremden  Fabrikaten 
(Fabriklohnwerk).  In  den  drei  letzten  Fällen 
gehen  die  l*rodukte  an  fremde  Unterneh- 
mungen über,  in  denen  sie  wieder  Kapital 
werden,  und  es  ist  ein  direkter  Verkehr 
zwischen  ihnen  und  der  Fabrik  möglich. 
In  dem  liäufigeren  Falle  der  Massenproduktion 
aber  bedarf  letztere  zum  Absatz  ihrer 
Produkte  der  Vermittlung  des  Handels,  sei 
es,  daß  sie  ihre  Produkte  an  Großhändler 
und  Kommissionäre  abgibt,  sei  es,  daß  sie 
selbst  einen  Stab  von  kaufmännischen  Hilfs- 
personen in  ihren  Betrieb  aufnimmt,  Reisende, 
an  größeren  Plätzen  Musterlager  und  Filialen 
unterhält.  Mit  deu  Konsumenten  tritt  sie 
direkt  nicht  in  Beziehung.  Aber  auf  Be- 
stellung pflegt  der  Fabrikant  nicht  minder 
zu  produzieren  als  der  Handwerker,  nur  daß 
die  Kundschaft  ans  Unternehmern  besteht. 

Das  Arbeiterpersonal  der  Fabrik 
ist  im  allgemeinen  abhängiger  und  bat 
weniger  frei*»  Bewegung  als  dasjenige  d€*s 
Verlagssystems.  Aber  es  ist  infolge  des 
großen  im  Betriebe  festgelegten  Kapitals 
Wsser  gegen  Krisen  und  Arl<eitsstoekunpen 
gesichert  als  die  Hausindustriellen.  Der 
Verleger  kann  ohne  Kapitalverlust  den  Be- 
trieb einstellen,  soUild  der  Absatz  unlohneurt 
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wird;  aber  der  Fabrikant  muß  in  einem 
solchen  Falle  ohne  Gewinn,  ja  selbst  mit 
Verlust  weiter  produzieren,  solange  der 
durch  Stillstand  des  Betriebs  ihm  erwachsende 
Zinsverlust  den  für  ihn  aus  der  Weiterpro- 
duktion entspringenden  Kosteuverlust  noch 
übersteigt.  Dies  sichert  dem  Fabrikarbeiter 
eine  stetigere  Beschäftigung,  als  sie  der 
Hausindustrielle  genießt.  Uel>erdies  ist  jener 
für  den  Kampf  um  die  Arbeitsbedingungen 
diesem  überlegen,  da  er  vermöge  der  ört- 
lichen Konzentration  des  Betriebes  leichter 
zu  einer  widerstandsfähigen  Organisation  ge- 
langt als  dieser.  Dagegen  führt  die  Fabrik- 
arbeit nur  zu  leicht  zur  Auflösung  des 
Familienlebens  der  Arbiter,  und  es  kaun 
der  größere  Schutz,  der  ihnen  durch  die 
„Fabrikgesetzgebung"  gegen  die  schlimmsten 
Formen  der  Ausbeutung  geboten  werden 
kann,  dieses  Uebel  wohl  abschwächen,  keines- 
wegs aber  völlig  beseitigen. 

XI.  Die  Konkurrenz  der  Betriebssysteme. 
Fortbildung  derselben. 

Man  hat  sich  früher  den  Gang  der  in- 
dustriellen Entwickelung  gewöhnlich  als  ein 
stufeuweises  Vorrücken  aller  einzelnen  G.- 
zweige  vom  handwerksmäßigen  zum  liaus- 
industriellen  und  von  diesem  zum  fabrik- 
mäßigen Betriebe  vorgestellt.  Allein  so  ge- 
staltet sich  der  Gang  der  Dinge  nur  in  ver- 
hältnismäßig seltenen  Fällen.  Solange  die 
Zunftverfassuug  dauerte,  konnten  Verlags- 
uud  Fabriksystem  in  das  Produktionsgebiet 
des  Handwerks  filterhaupt  nicht  eindringen, 
sondern  mußten  sich  auf  die  Produktion 
solcher  Waren  beschräukeu.  die  nie  itn 
Handwerk  erzeugt  worden  waren.  Ihre 
Hauptnahrung  zogen  sie  also  aus  dem  Auf- 
kommen neuer  Güter,  und  nur  insofern  diese 
in  Gebrauchskonkurrenz  mit  unvollkom- 
meneren Handwerksprodukten  traten,  haben 
sie  letzteren  Eintrag  getan.  Auch  später 
haben  sie  nur  vereinzelt  einmal  das  volle 
Arbeitsfeld  eines  Handwerks  ergriffen:  viel 
häutiger  haben  sie  einzelne  Artikel  oder  Pro- 
duktionsabsohuitte  herausgenommen,  immer 
aber  auf  solche  Produkte  ihr  Absehen  ge- 
richtet, welche  schon  mehr  den  Waren- 
charakter besaßen  oder  denen  dieser  leicht 
zu  verleihen  war,  die  also  eines  persönlichen 
Verkehrs  zwischen  Produzenten  und  Kon- 
sumenten nicht  bedurften. 

Der  Verlag  ist  in  diesem  Punkte  ziem- 
lich wählerisch.  Technisch  dem  Handwerk 
nicht  überlegen,  gelingt  es  ihm  mir,  dieses 
zu  überwinden,  wenn  und  soweit  er  durch 
kommerzielle  Konzentration  der  Nachfrage 
S]»ezialisatiou  der  Produktion  herbeizuführen 
imstande  ist.  ..Billigere  Hände"  geben  den 
Aussehlag.  Können  die>e  Hände  später 
durch  Maschinen  ersetzt  werden,  so  geht  in 
der  Kegel  das  kaum  a-w>  nt>Tie  Produktions- 


gebiet wieder  an  die  Fabrik  verloren,  vor- 
j  ausgesetzt ,   daß   nicht   rasch  wechselnde 
j  Moden  oder  große  Sortenzahl  die  auf  ein 
|  liedeutendes  fixes  Kapital  gegründete  Massen- 
fabrikation verbieten. 

Die  Fabrik  greift  viel  zersetzender  in 
i  das  Handwerk  ein :  sie  sprengt  das  alte 
Arbeitsfeld  der  einzelnen  G.  auseinander, 
und  zwar  in  dreifacher  Weise :  1.  indem  sie 
die  Anfangsstadien  der  Produktion  an 
sich  zieht  und  dem  Handwerk  noch  di.» 
Vollendungsarbeiten,  das  Anbringen  und 
individuelle  Anpassen  Überläßt,  2.  indem  sie 
|  sich  einzelne  zur  Massenfabrikation 
geeignete  Artikel  aneignet,  3.  indem 
sie  verschiedene  Handwerke  für 
Teile  ihres  Produkt  ionsgebietes 
einer  einheitlichen  Produktion>- 
anstalt  eingliedert.  Ein  Beispiel  für 
das  erste  Verfahren  bietet  die  SchÄftefabri- 
katiou  in  der  Schuhmacherei:  das  zweite 
mag  durch  die  Pinselfabrikation  iu  der 
Bürstenmacherei  veranschaulicht  werden ,  das 
dritte  durch  die  Möbelfabrik,  welche  Twente. 
;  Holzbildhauer ,  Drechsler,  Polsterer.  Maler. 
Lackierer  in  einem  Berriel>e  vereinigt. 
Seltener  gelingt  es  ihr,  mit  einem  Schlage 
das  Handwerk  oder  die  Hausindustrie  au» 
'  einem  ganzen  Produktion sgebietc  zu  rer- 
1  drängen  (Uhr-  und  Büchsenmacherei.  Nagel- 
schmiederei,  Seilerei  usw.)  Auch  hier  geht 
aber  das  Handwerk  nicht  sofort  völlig  zu- 
grunde, wenn  das  Produkt  der  Reparatur 
zugänglich  ist,  mit  der  sich  die  Fabrik  in 
der  Regel  nicht  befassen  kann. 

So  wird  das  Handwerk  durch  die  Fabrik 
wohl  zurückgedrängt,  alwr  nicht  völlig  ver- 
drängt. Oft  al>er  wird  es  auch  ohne  direkte 
Konkurrenz  anderer  Betriebssysteme  durch 
Bedarfsversehiebung  und  Bedarfskonzeu- 
tration  in  Warenhäusern,  Versandgesehaft^n, 
Konsumvereinen  freigesetzt,  oder  es  wird 
gegenüber  den  Riesenaufgaben  des  modernen 
Lebens  unzulänglich.  Ueberall.  wo  das  Hand- 
werk gebrauchsfertige,  raschem  Verderb  nicht 
ausgesetzte  Ware  liefert,  ist  es  gefährdet, 
oder  es  kann  doch  nur  durch  rasche  An- 
passung an  die  veränderten  VerliältnLs*e 
seine  Existenz  Miaupten.  Hier  nimmt  der 
Meister,  der  die  lohnendsten  Teile  seiner 
Produktion  verloren  hat,  einen  Handel  mit 
Fabrikwaren  in  »»inen  Betrieb  auf  (Schuster. 
Klempner):  dort  begibt  er  sich  in  die  Klientel 
eines  fremden  Handelsbetriebs,  für  den  *z 
Reparaturen  besorgt  oder  einzelne  noch  nicht 
fabrikmäßig  herstellbare  Nenarbeiteu  liefer?. 
Unter  Umständen  wird  er  zum  bloßen  .An- 
bringe!- oder  ..Anschläger4'  fertiger  Fabrik- 
erzeugnisse (Schlosser.  Bautischler).  Sehr 
oft  läßt  er  sich  einer  Großunternehmung 
angliedern,  wenn  diese  seine  Arbeit  in  solchem 
Umfange  braucht,  daß  sie  dafür  einen  Neben  - 
betrieb  erre  htet  (Böttcher  in  einer  Bier- 
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brauerei,  Schlosserwerkstätte  fast  in  jedem 
größeren  Kabrikbetrieb).  Am  unsichersten 
ist  die  Lage  des  Handwerks  in  den  großen 
Städten ;  dagegen  hat  es  auf  dem  Lande  im 
l.aufe  des  19.  Jahrh.  sich  mächtig  ausge- 
breitet und  befindet  sich  durchweg  in  be- 
friedigenden Verhältnissen,  zumal  bei  Zu- 
hilfenahme landwirtschaftlichen  Nebenbe- 
triebs. 

Ueberhaupt  darf  man  nicht  übersehen, 
daß  die  gewerbliche  Arbeit  eines  Landes 
keine  feste  Große  ist,  in  die  sich  die  ver- 
schiedenen Betriebssysteme  zu  teilen  hätten, 
so  daß,  was  dem  eiueu  zuwächst,  dem  an- 
deren verloren  gehen  muß.  Abgesehen  von 
der  unbegrenzten  Möglichkeit  des  Fabrikat- 
ex|>orts  empfängt  mit  fortschreitender  tech- 
nisch-ökonomischer Entwickelung  das  Pro- 
duktionsgebiet des  G.  selbst  fortgesetzt  von 
zwei  Seiten  neuen  Zuwachs:  1.  von  der 
Hauswirtschaft  und  Urproduktion,  von  denen 
sich  immer  noch  Teile  ablösen,  um  zu  selb- 
ständigen G.zweigen  zu  werden,  und  2.  durch 
stete  Vermehrung  und  Vervollkommnung  der 
Güterwelt,  welche  zur  Befriedigung  unserer 
Bedürfnisse  und  zu  unserer  Ausrüstung  im 
Kampfe  ums  Dasein  dient.  Man  denke  nur 
aus  letzter  Zeit  an  die  Elektrizitäts-.  Fahr- 
rad-, Automobilindustrie,  die  Ansichtspost- 
karte u.  ä. 

Freilich  erleiden  die  Betriebssysteme  da- 
bei auch  selbst  mancherlei  Veränderungen. 
Das  heutige  Hauswerk  arbeitet  vielfach  nicht 
mehr  mit  selbsterzeugtem,  sondern  mit  ge- 
kauftem Rohstoff ;  das  Ixmnwerk  findet  sich 
nicht  bloß  mehr  im  Dienste  von  Konsumenten, 
sondern  auch  von  Unternehmern :  das  Hand- 
werk nähert  sich  in  seiner  '  >rganisation  bald 
mehr  dem  Verlag  (Arbeiten  für  I^adenge- 
schäfte),  bald  mehr  der  Fabrik  (klein kapi- 
talistischer Betrieb).  Es  heginnen  sich  also 
die  Unterschiede  der  Betriebssysteme  zu 
verwischen,  und  man  hat  deshalb  vorge- 
schlagen, diese  Kategorieen  überhaupt  fallen 
zu  lassen  und  nur  noch  von  Groß-  und 
Kleinbetrieb  (vgl.  auch  diesen  Art.»  zu 
reden.  Auf  der  anderen  Seite  sehen  wir  auch 
mancherlei  Grenzverschiebungen  zwischen 
G.  und  Urproduktion  einerseits.  G.  und  Handel 
andererseits  sich  vollziehen.  Insbesondere' 
pflegt  die  moderne  Kieseuuntcrnehmuug  in 
der  Industrie  rückgreifend  selbst  einzelne  Ur- 
produktionszweige  (Waldungen,  Bergwerke» 
.sich  einzuverleiben,  während  sie  vorgreifend 
ihre  Tätigkeit  durch  Errichtung  zahlreicher 
Verkaufsstelleu  bis  auf  den  Kleinverschleiß 
ihrer  Produkte  ausdehnt.  Zugleich  beobachten 
wir  eine  stetig  wachsende  Tendenz  zur  Zu- 
sammenziehung  konnexer  oder  komplemen- 
tärer G.betriebe  in  eine  Unternehmung  (..ge- 
mischte Werke").  Diese  Betriebs  Ver- 
einigungen halien  den  Vorzug  größerer 
Wirtschaftlichkeit:  ihre  Verursachung  liegt 


z.  T.  auf  dem  Boden  der  Zirkulation,  z.  T. 
auf  dem  der  Produktion;  sie  kommen  der 
Tendenz  kapitalistischer  Akkumulation  in  der 
gleichen  Weise  entgegen  wie  die  Kartelle, 
indem  sie  auf  die  Begründung  monopo- 
listischer Verhältnisse  hinauslaufen.  Im  Zu- 
sammenhange damit  ist  die  Errichtung  neuer 
gewerblicher  Unternehmungen  in  steigendem 
Maße  dem  spekulativen  Interesse  der  Bauken 
anheimgefallen. 

XII.  Statistisches. 

Uelier  den  gegenwärtigen  Zustand  des 
G.  läßt  sich  auf  Grund  der  offiziellen  Sta- 
tistik nur  eine  sehr  unvollkommene  Vor- 
stellung gewinneu.  Eine  Statistik  der  ge- 
werblichen Produktion  gibt  es  überhaupt 
nicht :  die  berufsstat istischen  Veröffentlichun- 
gen bieten  immer  nur  die  Zahl  der  berufs- 
weise im  G.  Beschäftigten,  und  diese  auch 
wieder  von  Staat  zu  Staat  in  einer  nach 
verschiedenen  Grundsätzen  erfolgten  Auf- 
nahme und  Bearbeitung.  Internationale 
Vergleiche  unterliegen  darum  nicht  geringen 
Bedenken.  Nach  den  neuesten  Erhebungen 
kommen  von  je  10t)  Einwohnern  auf  dio 
Berufsabteilung  Industrie  mit  Einschluß 
des  Bergbaues 

Großbritannien  und  Irland  .  53,7 

Schwei«   40,7 

Belgien   3S.2 

Deutsches  Reich   37.2 

Niederlande   31,2 

Frankreich   27,9 

Italien   27,6 

Ver.  Staaten  von  Nordamerika  24,1 

Dänemark   23.9 

Norwegen   22,9 

Oesterreich   21.9 

Schweden   15,0 

Ungarn   12.6 

In  allen  Kulturstaaten  nimmt  die  im  G. 
tätige  Bevölkerung  rascher  zu  als  die  Ge- 
samtbevölkerung. Auf  je  1UOO  Einwohner 
des  Deutsc  hen  Reiches  kamen  Erwerbtätige 
in  der  Industrie  und  im  Borghau: 

nach  der  (iewerbezählung  von  1875  126,5 
r    Berufszählung      „    1882  141,4 
,      .  n  „    18»5  160,0 

Im  gesamten  G.  (immer  einschließlich 
des  Hergl>aues>  wurden  au  erwerbtätigen 
Personen  gezählt : 

1882  1895 
männlich    5  269  4S9     6  760  102 
weiblich     1  120976     1521  11$ 

zusammen    6396405  S2S1220 

Während  in  dieser  Zeit  die  Gesamt  1*>- 
völkerung  um  12.0  (,o  sich  vermehrte,  wuchs 
die  Zahl  der  im  G.  Erwerbtätigen  um  2i),.V,,o, 
darunter  der  weiblichen  Personen  um  {.".<>'»  0. 
der  männlichen  um  2N.:t"u. 

Die  Verteilung  der  gesamten  im  G.  und 
Berglau  tätigen  Bevölkerung  auf  die  ein- 
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zelnen  Berufsgruppen  und  innerhalb  dieser  wie  sie  sich  am  14.  Juni  189">  gestaltete» 
wiederauMie  verschiedenen  Berufsstellungen,  zeigt  untenstehende  Tabelle. 


Die  Erwerbtätigen  in  der  Rernfsabteilung  „Bergbau  und  Hüttenwesen,  Industrie  und  Bauwesen* 
nach  Bernfsgr  Uppen  und  Berufsstellungen  am  14.  Juui  18%  im  Deutschen  Reich. 
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Dieselbe  ist  auf  (irund  der  Einzeldaten 
der  Reichsstatistik  von  mir  selbständig  zu- 
sammengestellt, und  zwar  nach  den  Gesichts- 
punkten, welche  in  diesem  Artikel  zur  Gel- 
tung gekommen  sind.  Leider  bietet  sie  für 
das  gegenseitige  Zahlenverhältnis,  in  welchem 
die  einzelnen  Betriebssysteme  im  deutschen 
G.  vertreten  sind,  nur  ungenügende  Anhalts- 
punkte. Eigentlich  ist  nur  ein  Betriebs- 
system besonders  lieriicksichtigt  das  Verlags- 
Hystem.  aber  dieses  auch  nur  so,  daß  in 
Sj»alteii "»  und  ti  die  Zahl  <ler  Hausindustriellen 
mit  ihren  Gehilfen  und  mitarbeitenden  An- 
gehörigen speziell  nachgewiesen  ist.  Wenn 
man  dieser  Aufstellung  glaul>en  darf,  so 
wären  1S9.">  nur  JsT  3s<»  Personen  ..zu  Hause 
für  fremde  Rechnung"  tätig  gewesen  gegen 
339644  im  Jahre  1SS2  «Ue  Zahl  der  Gehilfen 
wimle  damals  nicht  besonders  aufgenommen). 
Dazu  sollen  1882  44  S6T»  und  189',  59  4. "»6  Per- 
sonen ..nebenbeniflich  luiusgewerbeti-eibend1' 
gewesen  sein.  Es  erheben  sich  gegen  beide 
Angal>cn  die  schwersten  Zweifel.  Stellt 
man  die  sämtlichen  hausiudustriell  beschäf- 
tigten Personell  den  übrigen  Arbitern  gegen- 
ül»er.  so  kommen  auf  je  Ivo  im  G.  beschäf- 


tigte Arbeiter  ~>~>  hansindustrielle  und  94,."> 
in  geschlossenen  Werkstätten  bescliäftigte. 

Wie  die  letzteren  sich  auf  Fabrik,  Hand- 
werk und  Lohn  werk  verteileu,  ist  nicht  aus- 
zumachen. Nur  aus  den  gegenseitigen  Ver- 
schiebungen der  Zahlen  iu  Spalte  2 — 4 
gegenüber  18S2  läßt  sich  der  Schluß  ziehen, 
daß  das  Fabriksystem  in  rascher  Ausbreitung 
begriffen  ist.  Fnter  je  100  Erwerbtätigen 
befanden  sich  nämlich: 

1882  1895 

a)  selbständige  und  leitende  Be- 
amte 34,4«  24-90 

b)  Wissenschaft].,  technisch  und 

kaufm.  gebildetes  Personal .   .     1,55  3.18 
d  sonstige  Gehilf eu  und  Lehr- 
linge  64.04    7 1 ,02 

Zu  dem  gleichen  Ergebnis  führt  die  Be- 
triebsstatistik. Von  je  100  im  G.  tteschäf- 
tigten  Personen  (Selbständige  und  Arbeiter» 
gehörten  au  den  Betrieben  mit: 

•     .  .  1  Person  2-5  6— 50 

,m  Jahre  Alleinbetx.  Per*.  Per?. 

1882         24,1         31.0  18,6 

1*95          '5.4         24,5  23,o 

Die   Zahl   der  beschäftigten 


51  u.  mehr 
Personen 

26.3 

36.« 
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hAt  in  den  Allein  betrieben  von 
189"»  um  13,6"  <•  abgenommen, 
venn ehrte  sie  sich  in 

mit  Personen 
2-ö 
ö— 10 
11-üO 
öl— 200 
201—1000 
über  1000 


1882  auf 
Dagegen 
len  Betrieben: 
um  Prozent 

6.2 
59.7 
77.1 
933 
72.S 

109.9 

lu  den  beiden  letzten  Spalten  der  Tabelle 


ein  G.  nur  als  Nebenberuf  treiben.  Ihre 
Zahl  beträgt  6.9" «.  sämtlicher  im  G.  beschäf- 
tigten Personen.  .  Dabei  ist  aber  nicht  außer 
acht  zu  lassen,  daß  von  den  8  281220  Per- 
sonen, welche  im  G.  ihren  Hauptberuf  fanden, 
1491865  Personen  oder  18"  0  noch  einen 
Nebenberuf  hatten,  also  als  volle  Produzenten, 
wenigstens  für  die  Berufsart,  unter  die  sie 
die  Statistik  nach  ihrem  Hauptberuf  stellt, 
nicht  angesehen  werden  können. 

Schließlich  sei  noch  die  Gesamtzahl  der 


ist  auch  auf  den  nebenberuflichen  Betrieb  189:»  im  G.  beschäftigten  Personen  mitsamt 
des  G.  Rücksicht  genommen,  aber  nur  in  so-  der  von  ihnen  abhängigen  Bevölkerung  mit- 
weit, daß  die  Zahl  derjenigen  angegeben  ist.  geteilt  (nur  mit  Berücksichtigung  des  Haupt- 
weiche in  einer  der  genannten  Berufsarten  berufs): 


Erwerbtätige  Personen  .  . 
Häusliche  Iriensthoten  .  . 
Angehörige  ohne  Hauptberuf 


a;  Selbständige,     b)  Betrieb*-     c,  Arbeiter,  uberhanpt 
bearateusw.    Lehrlinge  usw.  11 


Geschäftsleiter 
2  061  764 
268  255 
4  222  945 


263  74t 
27  267 
460  130 


5  955  7H 
24612 

6968  812 


zusammen  6552964 

Literatur:  .l.  .V«»f  urrölkrr:  Bücher.  1.  Die' 
Wirtschaft  der  Xaturrölker,  1S9S  ;  2.  Arlwit  und 
Rhythmus,  ä.  Aull.,  1'jiK'.  —  H.  Schürte.  1.  Das 
afrikanische  Gewerbe,  l'.*H> ;  j.  Urgeschichte  der 
Kultur,  l'j<io.  —  Tarajan: ,  Das  Gewerbe  bei 
den  Armeniern,  lf/97.  —  IirantMchoff,  Primitive 
Formen  des  Gewerbebetriebs  in  Bulgarien,  1896. 

—  GogU*ehaynchuHll,  Ikis  Gewerbe  t.  Georgien, 
1901.  —  Thonnnr,  Essai  sur  h  systhne  ,'couo- 
migue  den primitifs  d' apres  les  poptdations  de  l'Etat 
indep.  du  <  ougo,  J901. 

Ii.  Klassische  Völker:  Walton,  Histoirc 
de  l'esclarage  dun*  Vantigmt'  ,  2.  ed.,  S  vols, 
Pari,  Js7'K  —  BÜch*eH*chiitz .  Besitz  und 
Enrerl>  im  «riech.  Altertum,  Halle.  1869.  —  Iter- 
nelbe ,  Die  Hauptstatten  des  Geteerbfleijles  im 
klast.  Altertum,  18t>9.  —  Franctrite.  L' In- 
dustrie dans  In  Griee  anrienne  ,  2  Bde.,  Bru- 
seile*  mx>  1.  —  Galraad,  Iji  Main-d'esuvre 
industrielle  dtins  lancienne  Gricc,  Pari*  V.itiO. 

—  Man{uardt  und  Momm*en ,  Handb.  der 
rr,m.  Altertümer,  Bd.  7,  Leipzig  1886  (2.  A.i.  — 
H.  Blümner .  Technologie  und  Terminologie 
der  Gr  we  rite  und  Künste  bei  Griechen  und 
Römern,  4  Bde.,  Leipzig  137 4 —  1886.  —  Der- 
sellte.  iHe  ge  werbt.  Tätigkeit  der  Völker  des 
kleus.  Altertums,  18'.9.  —  Bücher.  Die  Diocletia- 
tusche  Taiordnung,  Z'itschr.f.  Staatsw. ,  1894. 
Zur  griech.  Wirtschaftsgeschichte  1.  d.  Festgaben 
für  Ä.  Schiitfle,  19<K. 

f.  Mittelalter  und  Xt  uzrit:  A  rnold, 
iMis  Aufkommen  des  H><  ndwerkervtand?*,  Basel 
1861.  —  Maurer,  Geschichte  der  Fronhöfe,  der 
Bauernhöfe  und  der  II  f Verfassung  in  Deutsch- 
land, 4  Bde..  Erlangen  IM 2  öS.  —  Jtertelbe. 
Geschichte  der  Stadtrrcrj'ussu ng,  4  Ilde.,  1869  bis 
71.  —  Intimst'&terHtf/o,  Deutsche  Wirtrchaßs- 
geschickte  Z  Bdt.,  Leipzig  1879 — }•">!.  —  Ber- 
tenau-h.  <  hronU  der  Gewrrke,  9  Bde.,  St.  Gallen 
<>.  J.  —  Mancher.  Dtis  deutsche  Geir  erbe  treten 
rot»  der  frühesten  Zeit  Ins  zur  Geuenieart,  l\its- 
dum  1866.  —  Sehiinbrry ,  Dir  wirtschaftliche 
Bedeutung  des  deutschen  Zunftwesen*  im  Mittel- 
alter,  Jahrb.  f.  .Xat,  IX  und  Ab'chn.  Gf  Werlte 
in  t.  Handb.  II.  —  Sehmol  Irr,  1.  Du  Straß- 
burger    Tuch'c-    und   Wflnrznnjt,   1*71;    2.  Zur 


8  28l  220 
320  134 

11  6<u  887 


75«  U2 


12949135  20253241 


Gesch.  der  deutschen  Kleingewerbe.  1870  ;  S.  Grund' 
riß  der  ullg.  Volks, ri rts  'chaf Ulehre ,  19(m\4.  — 
Bücher.  Die  Bevölkerung  von  Frankfurt  a.  M.  i. 
Ii.  und  16.  Jahrb.,  IHM.  —  Derttelbe,  Die 
Entstehung  der  Volkswirtschaß,  5.  Aufl.,  1906.  — 
Sehxrledland ,  Kleingewerbe  u.  Hausindustrie 
in  (Pesterreieh,  i  Bde.,  1S'.<4-  —  Untersuchungen 
über  die  I^age  des  Handwerks  in  Tfeutschland 
und  (testerreich,  Sehr.  d.  V.  f.  Sozial p.,  Bd.  6g 
bis  71  und  Bd.  7C,  1S95!V7.  —  L  eber  die 
deutsche  Hausindustrie  :  daselbst  Bd.  .i'.t — 4%  u"<f 
Bd.  $4 — S7.  —  Gothel»,  Wirtschaftsgeschichte 
de*  Schwarzwaldes  und  der  angrenzenden  Land- 
schaften,  Bd.  1.  —  Thun,  IHe  Industrie  am 
Xiederrhein,  II,  S.  241  fg.  —  Derselbe,  hmd- 
wirtschaß  u.  Gewerbe  in  Mittelrußland,  Schmollers 
Forsch.,  III,  1.  —  Lxvawseur,  Histuire  des 
ciasses  oui  riires  cn  France,  2  Bde.  • —  Barberet, 
IjC  travail  cn  France,  Monographies  profes*ü>- 
nelles,  7  vols.,  Paris  1SS6 fg.  —  Les  Industries 
ä  dotnicile  cn  Beigigue,  herausgeacb.  vom  Oftice 
du  Travail. ,  V  I.  I—VI,  19O0fg.  —  Viel  tat- 
sächliches Material  bieten  die  großen  Weitaus- 
Stellungsberichte  und  die  Reports  from  her  Majesty's 
diplomatic  and  ctmsular  ugents  abroad  resj/cetmg 
thr  condition  of  Ihr  industrial  clasies  etc.  in 
Jöreign  ceatntries ,  London  1870  .1  vols.  — 

Felder  die  gewerbl.  Betriebssysteme: 
Sehäffle,  St.  W.B.  ton  Bluntschli  und  Brater, 
Art.  „Gewerbe"  und  Ges.  System  II,  S.  .",00 fg. 
—  K.  Mohl ,  Hans  Arch.  d.  polit.  Oek.  und 
Polizeiw.,  II,  S.  141  fg.  —  O.  Schtrttrz,  Die 
Betriebsformen  der  moilernen  Großindustrie, 
Zj'itschr.  f.  Staatsw.,  XXV,  S.  SM  fg.  —  K. 
Marx,  I>as  Kapital,  Bd.  1,  Abschn.  4-  — 
Boacher ,  System  III,  1  112  fg.  —  Derttelbe, 
Velt<r  Industrie  im  Grojicn  und  Kleinen,  in  s. 
Ansichten  der  Volksw.  — '  .1.  Held.  Zwei  Bücher 
zur  sox.  Geschichte  Englands,  Ixtpzig  18*1.  — 
Bat  her,  II.  d.  St., .-.  Bd.  IV,  S.  Si;v~S::t.  — 
Sombart.  Der  moderne  Kapitalismus,  1902.  — 
Shtzhelmer ,  Leltr  dir  Grenzen  der  Weiter- 
bildung d>x  fabrikmäßig»  n  ' iroßbetriebs  in  Deutsch- 
land, 1S9<*..  —  Heg  mann.  Die  gemischten  Werke 
im  deutschen  Gißcif  enge  werbe,  19"4. 

Bücher. 
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Gewerbegerichte. 

1.  Geschichtliches.  2.  Die  G.  im  Deutschen 
Reiche.  3.  Die  G.  in  Oesterreich.  4.  Die  G.  in 
Frankreich,  Belgien,  der  Schweiz,  Italien  und 
England.  5.  Statistik.  (».  Bedeutung  nnd  Be- 
urteilung der  G. 

1.  Geschichtliches.  In  der  geschichtlichen 
Entwickelnng  der  G.  sind  zwei  Phasen  zu  unter- 
scheide^ die  sich  ganz  .scharf  voneinander  ab- 
heben: die  mit  der  Ausbildung  des  Handwerks 
aufs  engste  verknüpfte  mittelalterliche  Zunft- 
gerichtsbarkeit und  die  erst  mit  der  mo- 
dernen Entwickelung  des  Fabrikbetriebes  ent- 
standene Gerichtsbarkeit  der  sog.  ..Fabriken- 
ge richte1,  Conseils  de  prud'hommes. 

Die  Zunftgerichtsbarkeit  des  Mittelalters  ist 
keineswegs  etwa  eine  ausschließliche  Gerichts- 
barkeit iu  gewerblichen  Angelegenheiten; 
vielmehr  »teilt  das  Zunftgericht  eine  Art  der 
im  Mittelalter  gar  nicht  seltenen  Staudesgerichte 
dar.  Naturgemäß  hatte  sich  freilich  das  Znnft- 
gericht  vorwiegend  mit  gewerblichen  Streitig- 
keiten und  Angelegenheiten  zu  befassen;  doch 
war  dasselbe  auch  berufen,  Uber  kleinere  Ver- 
gehen der  Zunftangehörigen  zu  belinden  und 
Strafen  wegen  derselben  zu  verhängen.  Eine 
bestimmte  und  einheitliche  Abgrenzung  der 
Zuständigkeit  der  Znnftgerichte  ist  nicht  nach- 
weisbar; vielmehr  finden  sich  in  den  Zunft- 
artikeln die  mannigfachsten  Verschiedenheiten; 
nicht  nur,  soweit  es  sich  um  die  Zünfte  ver- 
schiedener Städte  handelt,  sondern  auch  inner- 
halb derselben  Stadt  ist  die  Zunftgerichtsbarkeit 
der  einzelnen  Zünfte  keineswegs  einheitlich  ge- 
regelt. Auch  die  Besetzung  der  Richterbank 
ist  sehr  verschiedenartig  gestaltet:  bald  ent- 
scheiden ausschließlich  die  von  den  Zünften  ge- 
wählten Werkmeister,  Aelterleute  oder  Ge- 
schworenen, sei  es  allein,  sei  es  unter  Mit- 
wirkung einzelner  Ratsdeputierten,  bald  sind 
besondere  Mitglieder  des  Rats  (sog.  Wette- 
herren) zur  Entscheidung  der  Zunftstreitig- 
keiten berufen.  Daneben  findet  sich  auch  eine 
Entscheidung  von  Streitigkeiten  durch  die  sog. 
„Morgensprachen",  d.  h.  die  Generalversamm- 
lungen der  Amtsgenossen. 

Eine  endgültige  Entscheidung  stand  den 
Zunftgerichten  nicht  zu:  vielmehr  war  regel- 
mäßig eine  Berufung  an  den  Rat  zulässig,  der 
überdies  auch  die  Streitigkeiten  zwischen  den 
verschiedenen  Zünften,  insbesondere  Uber  die 
Abgrenzung  der  einzelneu  Handwerke,  zu  ent- 
scheiden hatte.  Neben  den  eigentliche»  Zunft- 
gerichten,  an  denen  nur  die  Meister  teilzu- 
nehmen berufen  wareu,  bildete  sich  auch  eine 
Art  Rechtsprechung  der  sog.  Gesellenbruder- 
schaften heraus,  die  lediglich  von  den  GesoJleu 
ausgeübt,  von  den  Meistern  aber  vielfach  be- 
kiimnft  und  nicht  anerkauut  wurde. 

Wie  dem  Mittelalter  die  Trenuung  zwischen 
Justiz  und  Verwaltung  überhaupt  unbekannt 
war,  so  stand  auch  den  Znnftgerichten  nicht 
bloß  eine  eigentlich  recbtsjirecbende.  sondern 
auch  eine  Yerwaltungstätigkeit  zu,  die  sich 
namentlich  auf  die  Kontrolle  der  Arbeiten  der 
Ziinftgen<i«v?ii  iz.  B.  Prüfung  der  Tuchwaren 
durch  sog.  „Besiegeler"*  und  der  Goldschmieds- 
arbeiten durch  geschworene  Beseher"  u.  dgl  < 
erstreckte. 


Durch  den  Reichsscbluß  vom  10.  VIII.  1731 
wurde  die  Zunftsgerichtsbarkeit  insofern  erheb- 
lich eingeschränkt,  als  Meister  und  Gesellen 
angewiesen  wurden,  bei  ihren  Zwist igkeiten 
sich  an  die  Obrigkeit  zu  weuden;  den  Gesellen 
wurde  die  Ausübung  einer  Gerichtsbarkeit  gänz- 
lich untersagt.  Demgemäß  verblieb  den  Zünften 
nur  die  Befugnis,  Uber  ganz  geringfügige  l'eber- 
tretungeu  ihrer  Zunftgenosseu.  die  mit  einer 
Strafe  von  1—2  rheinischen  Gulden  gesühnt 
werden  konnten,  zu  Gericht  zu  sitzen. 

Diese  erheblich  eingeschränkte  Gerichtsbar- 
keit hat  sich  als  Innungsgerichtsbarkeit  bis.  in  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrb.  partikularrechtlich  er- 
halten, so  z.  B.  in  §  137  der  preußischen  Gew.-O. 
v.  17. 1.  1845  und  iu  dem  bayerischen  G.  r. 
11,/IX.  1825,  betr.  die  Grundbestimmnngen  für 
das  Gewerbswesen.  Der  Gew.-O.  v.  21.;  VI.  186» 
ist  eine  Gerichtsbarkeit  der  Innungen  als  solche 
oder  von  besonderen  Innuugsgericbten  unbe- 
kannt. Erst  die  Gewerbeordnungsnovelle  v. 
18.,  VII.  1881  hat  den  Innungen  und  den  ri/u 
diesen  errichteten  Innungsscbiedsgerichten 
wiederum  eine  Gerichtsbarkeit  in  gewerblichen 
Angelegenheiten  verliehen,  die  auch  durch  da» 
G.gesetz  v.  29  / VII.  1890  keine  Einschränkung 
erlitten  hat  iNäheres  darüber  siehe  unten  j>ob  2'. 

Einen  ganz  anderen  Entwicklungsgang  hat 
diejenige  G. barkeit  genommen,  die  sich  in  An- 
lehnung an  die  Entstehung  des  Fabrik  wesen» 
seit  Ende  des  vorigen  und  mit  Beginn  diese» 
Jahrh.  herausgebildet  hat.  Schon  frühzeitig 
stellte  sich  nämlich  das  Bedürfnis  heraus,  die 
Streitigkeiten  zwischen  den  Fabrikunternehmern 
und  ihren  Arbeitern  besonderen  Behörden  oder 
Abteilungen  der  ordentlichen  Gerichte  zur  Ab- 
urteilung zu  übertragen.  In  Preußen  geschah 
dies  zunächst  ganz  vereinzelt  für  die  Stadt 
Berlin  durch  eiu  Reglement  von  1792.  da.«  aber 
nicht  lange  Zeit  in  Kraft  blieb.  Die  Gerichts- 
barkeit für  Streitigkeiten  zwischen  den  Fabrik- 
unternehmeru  und  ihreu  Arbeitern  wurde  schon 
bald  wieder  dem  ordentlichen  Gerichte  über- 
tragen, ein  Zustand,  der  durch  das  Reglement 
v.  4.,'IV.  1815  nur  insofern  abgeändert  wurde, 
als  eine  besondere  Deputation  des  Stadtgerichte« 
uuter  dem  Namen  ..Fabrikengericht*  mit  der 
Entscheidung  jener  Streitigkeiten  betraut  w  urde. 
Jenes  Reglement  hat  offenbar  anch  dem  Regle- 
ment v.  26.  XI.  1829  zum  Vorbilde  gedient, 
mittels  dessen  zur  Entscheidung  der  vorerwähn- 
ten und  äbulicher  Streitigkeiten  in  neun  west- 
fälischen Fabrikstädten,  die  uich  durch  besondere 
Entwickelung  der  industriellen  Verhiiltniise 
auszeichneten ,  die  sog.  .Fabrikengerichu»- 
deputationen*  eingerichtet  wurden.  In  der 
Kheinproviuz  blieben  die  noch  aus  der  Zeit 
der  Fremdherrschaft  herrührenden  Conseih  de 
prnd'hnuimes  nicht  bloß  bestehen ;  sde  wurden 
vielmehr  auch  noch  an  anderen  Orten  der  Rheiu- 
proviuz  unter  der  preußischen  Herrschaft  ein- 
gerichtet und  durch  die  ihre  Verfassung  ab- 
schließende V.  v.  7., VIII.  I84r>  unter  der  Be- 
zeichnung .Königliche  G."  nls  dauernde  Ein- 
richtung beibehalten.  Ein  im  Jahre  1841*  uoitteU 
der  durch  die  Kammern  unter  den»  29.1.  1860 
genehmigten  V.  v.  9./II.  18491  unternommener 
Versuch,  das  Institut  der  rheinischen  G.  auch 
in  den  altpreußischeu  Proviuzeu  einzabürgera. 
schlng  gänzlich  fehl. 

Die   Bundes-  Gew.-O.  v.  21  VI.  18.il»  IteU  m 
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ihrem  §  108  die  bereits  in  den  einzelnen  Bundes- 
Staaten  vorhandenen  besonderen  Behörden  zur 
Entscheidung  gewerblicher  Streitigkeiten  be- 
stehen. Soweit  derartige  Behörden  nicht  existier- 
ten, wurden  alle  gewerblichen  Streitigkeiten  der 
in  §  108  Abs.  1  der  Gew.-O.  bezeichneten  Art 
zwischen  den  Gewerbetreibenden  und  ihren  Ge- 
sellen, Gehilfen  und  Lehrlingen  zur  Vorent- 
scheidung an  die  Gemeindebehörde  verwiesen, 
gegen  deren  Entscheidung  die  Berufung  auf 
den  Rechtsweg  binnen  einer  zehntägigen  Frist 
zulässig  war.  Daneben  gestattete  das  Gesetz, 
an  Stelle  der  bereits  bestehenden  Behörden  be- 
sondere Schiedsgerichte  durch  Ortsstatut  der 
Gemeinden  mit  der  Entscheidung  der  gewerb- 
lichen Streitigkeiten  zu  betrauen. 

Da  die  Geineinden  von  dieser  Befugnis  einen 
nur  verhältnismäßig  geringfügigen  tiebrauch 
uiacbteu  und  die  Forderung  nach  der  Errichtung 
selbständiger  G.  immer  dringlicher  erhoben 
wurde,  so  wurde  endlich  nach  mannigfachen 
vergeblichen  Anläufen  unter  Beseitigung  des 
§  108  (bezw.  des  später  an  seine  Stelle  ge- 
tretenen §  120a)  Gew.-O  durch  das  RG.  betr. 
die  G.  vom  2a.  VII.  1890  (RGBl.  S.  141  >  eine 
einheitliche  Grundlage  für  besondere  zur  Ent- 
scheidung von  gewerblichen  Streitigkeiten 
berufene  Gerichte  in  den  G.  geschaffen. 

Das  G.  vom  29.  VII.  189lV  hatte  die  Errich- 
tung der  G.   der  statutarischen  Anordnung 
der  Gemeinden  oder  der  weiteren  Kommunal- 
verbände  überlassen,  wiihrend  ein  Zwang  zu 
deren  Einführung  uicht  bestand.    Da  nun  die 
G.  im  allgemeinen  sich  bewährt  hatten,  gleich- 
wohl aber  viele  Gemeinden  gegeuüber  Anträgen 
auf  Einführung  von  G.  sieb  ablehnend  ver-  \ 
hielten,  ho  wurde  durch  die  aus  der  Initiative 
de*  Reichstags  hervorgegangene  Novelle  vom  ' 
30.  VI.  1901  (RGBl.  S.  249 T  zwingend  vor- 
geschrieben, daß  für  alle  Gemeinden,  gleichviel, 1 
ob  Stadt-  oder  Landgemeinden,  die  nach  der1 
jeweilig  letzten  Volkszählung  mehr  als  20000 
Einwohner  haben,  ein  G.  zu  errichten  ist.  Die 
Novelle  änderte  uoch  mehrere  andere  Bestim- 
mungen des  G.  vom  29. VII.  181*0 ;  gleichzeitig' 
wurde  durch  deren  Art.  3  der  Reichskanzler 
ermächtigt,  den  Text  des  nunmehr  amtlich  als 
„G  gesetz"  iGGG.)  bezeichneten  Gesetzes  in  der 
neuen  Fassung  zu  veröffeutlicheu.  was  zufolge 
Bekanntmachung    vom   29  IX.    1901  (RGBl. 
S  353)  geschehen  ist. 

2.  Die  G.  iui  Deutschen  Reiche1). 

a )  Errichtung  n  n  «i  Zusammen- 
setzung der  G.  Die  Errichtung  der 
G.  erfolgt  entweder  —  und  zwar  in  der 
Regel  —  fflr  den  Bezirk  einer  Gemeinde 
durch  ein  gemäß  «>  142  der  Gew.-i  i.  errich- 
tetes Ortsstatut  oder  für  den  Bezirk  mehrerer 
Gemeinden  durch  üljereiustimmeude  <  >rts- 
statuten  der  beteiligten  Gemeinden  oder 
durch  statutarische  Anordnung  eines  >ng. 
weiteren  Kommunal  Verbandes«  Amte>.Kreises) 


')  Im  nachfolgenden  gelangt  nur  die  Tätig- 
keit der  G.  als  rechtsjirecheudf  und  begut- 
achtende Behörden  zur  Darstellung:  über  die 
Tätigkeit  der  G  als  Einiginig«.iiiuter  s.  den 
betr.  Artikel  oben  S.  M9fg. 


für  dessen  Bezirk  oder  endlich  auf  Anrufen 
der  beteiligten  Arbeitgeber  oder  Arbiter 
durch  die  Landes- Zentralbehörde,  dies  jedoch 
nur  dann,  wenn  die  in  Frage  kommenden 
Gemeinden  oder  Kommunalverbände  trotz 
einer  an  sie  gerichteten  Aufforderung  sich 
weigern,  ein  G.  zu  errichten.  Das  Orts- 
statut, vor  dessen  Erlaß  sowohl  Arbeitgeber 
wie  Arbeiter  der  liauptsächlich  beteiligten 
Gewerbezweige  und  Fabrikbetriebe  in  ent- 
sprechender Zahl  zu  höreu  sind,  bedarf  der 
binnen  6  Monaten  zu  erteilenden  Genehmigung 
der  höheren  Verwaltungsbehörde. 

Die  G.  werden  mit  einem  Vorsitzenden, 
dessen  Stell Vertreter  und  der  erforderlichen 
Zahl  von  Beisitzern  besetzt,  deren  mindestens 
vier  vorhanden  sein  sollen.  —  Der  Vor- 
sitzende und  sein  Stellvertreter,  die  weder 
Arbeitgeber  noch  Arbeiter  sein  dürfen,  für 
die  im  übrigen  aber  eine  tesondere  (Quali- 
fikation (insbesondere  die  Befähigung  ztim 
Richteramt),  gesetzlich  nicht  vorgeschrieben 
ist,  werden  durch  den  Magistrat  und  in 
Ermangelung  eines  solchen  oder  falls  das 
Statut  dies  l)estimmt,  durch  die  Gemeinde- 
vertretung (in  weiteren  Kommuualverbänden 
durch  deren  Vertretung),  auf  mindestens 
ein  Jahr  gewählt.  Ihre  Wahl  l»edarf,  sofern 
sie  nicht  ein  Staats-  oder  Gemeindeamt  kraft 
staatlicher  Ernennung  ..oder  Bestätigung1'  ver- 
walten, der  Genehmigung  der  höheren  Ver- 
waltungsltehürde.  —  Die" Beisitzer,  die  zur 
Hälfte  den  Arbeitgebern  (oder  den  ihuen 
gleichgestellten  Leitern  eines  Gewerbe- 
betriebes oder  Stellvertretern  der  Gewerbe- 
treü>enden  >.  zur  anderen  Hälfte  den  Arbeitern 
zu  entnehmen  sind,  werden  zu  ihrem  Amte 
durch  unmittelbare  und  geheime  Walüeu 
der  Arbeitgeber,  bezw.  Arbeiter  auf  mindestens 
1  und  höchstens  '»  Jahre  berufen1).  wol»ei 
hervorzuheben  ist.  daß  nur  solche  Arbeitgeber 
die  aktive  und  j>assive  Waldfähigkeit  be- 
sitzen, die  mindestens  einen  Arl>eiter  regel- 
mäßig das  Jahr  hindurch  oder  zu  gewissen 
Zeiten  des  Jahres  beschäftigen. 

Waldberechtigt  sind  nur  diejenigen  über 
2"»  Jahre  alten,  zum  Amte  eines  Sehöffeu 
fähigen  Personen  *>.  die  im  Bezirke  des  G. 
Wohnung  oder  Bescliäftigimg  haben.  Per- 
sonen, die  der  Zuständigkeit  de-  betreffenden 

'i  Wiederwahl  ist  zulässig. 

4i  Unfähig  zum  Amte  eines  Schöffen  sind 
a  weibliche  Personen,  b  Ausländer,  ci  diejenigen 
Persoueu.  denen  diese  Fähigkeit  durch  strafge- 
richtliche  Verurteilung  aberkannt  ist,  di  die- 
jenigen, gegen  welche  das  Hauptverfahren 
wegen  eine*  Verbreeheus  oder  Vergehen*  er- 
öffnet ist.  das  die  Aberkennung  der  bürger- 
lichen Ehrenrecht«1  oder  der  Fähigkeit  zur  Be- 
kleiduug  öffentlicher  Aeinter  zur  Folge  haben 
kann,  e  Personen,  die  infolge  gerichtlicher 
Anordnung  in  der  Verfügung  über  ihr  Vermögen 
beschränkt  sind. 
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G.  nicht  unterworfen  sind,  haben  weder  Lohn  oder  Gehalt  2000  M.  nicht  übersteiirt. 
aktive  noch  jtassive  Waldfähigkeit  als  Bei-  Auch  die  Streitigkeiten  der  Arbeitgeber  mit 
sitzer.  Unfällig  zur  Bekleidung  des  Amtes  eines  den  sog.  Heimarbeitern  oder  Hausgewerbe- 
O.  mitgliedes  (als  Vorsitzender  oder  Beisitzer)  treibenden  oder  dieser  untereinander  unter- 
sind alle  zum  Amte  eines  Schoflen  unfähigen  liegen  kraft  Gesetzes  der  Zuständigkeit 
Personen:  überdies  sollen  alle  Mitglieder  des  G.,  sofern  diesen  Personen  die  Rohstoffe 
über  30  Jahre  alt,  in  dem  der  Wahl  vorauf-  oder  Halbfabrikate  von  deuGewerbetreibenden 
gegangenen  Jahre  nicht  aus  Annenmitteln  geliefert  werden:  beschaffen  die  Hausge- 
unterstützt  sein  und  als  Be is i t zer  nur  be-  werbetreibenden  aber  selbst  diese  Stoff«*, 
nifen  werden,  wenn  sie  im  Geriehtsbezirk  so  ist  das  G.  nur  dann  zuständig,  wenn  «lies 
mindestens  2  Jahre  wohnen  oder  beschäftigt  im  Statut  vorgesehen  ist.  Die  G.  sind  ohne 
sind,  ein  Erfordernis,  das  für  den  Vorsitzen-  Rücksicht  auf  den  Wert  des  Streitgegen- 
den und  dessen  Stellvertreter  nicht  in  Be-  Standes  zuständig,  jedoch  nur  für  Streitig- 
tracht kommt.  keifen:  «)  über  Antritt.  Fortsetzung  «-►der 

Das  Amt  der  Beisitzer  ist  ein  Ehren-  Auflösung  des  Arbeitsverhältnisses,  über  Aus- 
amt, das  nur  aus  bestimmten  gesetzlich  händigung  oder  Inhalt  des  Arbeitsbuches, 
vorgesehenen  Gründen  abgelehnt  werden  Zeugnisses.  Lohnbuches,  Arbcilszettels  oder 
darf;  die  den  Beisitzern  für  jede  Sitzung  Lohn  zahl  ungsbuches:  fl)  über  Leistungen 
zu  gewährende  Vergütung  für  Zeitversäumnis  aus  dem  Arbeitsverhältnisse;  ;■)  über  die 
(und  etwaige  Reisekosten)  darf  nicht  zurück-  Rückgabe  von  Zeugnissen.  Büchern.  Legiti- 
gewiesen  werden«  tnations|iaj>ieren,   Urkunden,  Gerätschaften, 

Das  G.  verhandelt  und  entscheidet  in  der  Kleidungsstücken,  Kautionen  und  dergleichen, 
Besetzung  von  3  Mitgliedern  einschließlich  die  aus  An  Laß  des  Arbeitsverhältnisses  flher- 
des  Vorsitzenden:  das  Ortsstatut  kann  eine  geben  sind:  *)  über  Ansprüche  auf  Sehaden- 
größere  Zahl  von  Beisitzern  vorschreiben :  ersatz  oder  auf  Zahlung  einer  Vertragsstrafe' | 
jedoch  müsseu  Arbeitgeber  und  Arbeiter  wegen  Nichterfüllung  oder  nicht  gehöriger 
stets  in  gleicher  Zahl  zugezogen  werden.  Erfüllung  der  Verfrachtungen,  welche  die 

Bei  jedem  G.  muß  eine  Gerichts-  unter  «  bis  y  bezeichneten  Gegenstände  be- 
schreibe r  ei  eingerichtet  werden;  an  Stelle  treffen,  sowie  weisen  gesetzwidriger  oder 
der  Gerichtsvollzieher  können  Gemeindebe-  unrichtiger  Eintragungen  in  Arbeitsbücher, 
amte  die  Zustellungen  besorgen.  Zeugnisse,  Lohnbücher.  Arbeitszettel,  Lohn- 

b)  Zuständigkeit  der  G.    Sach-  zahlungsbücher,  Kranken kassenbücher  oder 

lieh  zuständig  sind  die  G.  nur  für  Streitig-  (t>uittungskarten  der  Invalidenversicherung; 

keiten  zwischen  Arbeitgebern  mit  ihren  Ar-  O  über  Berechnung  und  Anrechnung  der 

heitern  oder  zwischen  Arbeitern  desselben  von  den  Arbeiten)  zu  leistenden  Kranken- 

Arbeitgebers,  sofern  auf  diese  Arbeiter  (Ge-  versicherungsi>eitrage    und  Eintrittegelder: 

seilen.  Gehilfen,  Fabrikarbeiter  und  Lehr-  :)  über  Ansprüche,  die  auf  Gnind  der  Ceber- 

linge)  der  7.  Titel  der  Gew.-«    Auwendung  nähme  einer  gemeinsamen  Arl»eit  von  Ar- 

hndet.1)    Zu  den  Arbeitern  zählen  auch  die  !  heitern  desselben  Arbeitgebers  gegeneinander 

im  Abschnitt  111b  dieses  7.  Titels  bezeieh-  erhoben  werden. 

neten  Personen  (Werkmeister,  Betriebsbeamte  Die  sachliche  Zuständigkeit  der  G.  kann 

usw.),  falls  deren  Jahresarl>eitsverdienst  an  auf  bestimmte  Arten  von  Gewerlie-  i«b'r 

  Fabrikhetrieben  ltesehränkt  werden.   Ist  eine 

>)  Für  Gehilfen  und  Lehrlinge  in  Apotheken  Innung  oder  ein  Innungsschiedsgericht»)  m- 
nnd  Handelsgeschäften,  sowie  für  Arbeiter,  die 

in  den  unter  der  Militär-  und  Marineverwaltung  1  Streitigkeiten  über  Vertragsstrafen ,  die 
stehenden  Betriebsaulagen  beschäftigt  giud.  nnr  für  den  Fall  bedungen  sind,  daii  der  Arbeiter 
greift  das  GGG.  uicht  Platz.  Für  die  St  reitig-  uach  Beendigung  des  Arbeitsverhältnisses  ein 
keiten  der  Kaufleute  mit  ihren  Gehilfen  und  solches  hei  anderen  Arbeitern  eingeht  oder  ein 
Lehrlingen  greift  jetzt  das  G.  betr.  Kaufmanns-  eigenes  Geschäft  errichtet,  unterliegen  der  Zu- 
gerichte  vom  6.  VII.  1904  RG  Bl.  S.  266 1  I'latz:  ständigkeit  der  ordentlichen  Gerichte, 
s.  den  Art.  „Kaufmannsgerichte".  Streitig  nnd  *i  Pie  Innungen  sind  zur  vorläufigen  Ent- 
zweifelhaft ist  es  mit  Rücksicht  auf  «?  6  G.O..  Scheidung  von  Streitigkeiten  der  in  §  3  de-» 
inwieweit  Streitigkeiten  der  „Eisenbahnarbeiter"  GGG.  nnd  ü  53a  des  Krankenversichernngsg*- 
mit  den  Eisenbahnnnternehmera  unter  das  GGG.  setzes  bezeichneten  Art  zwischen  Innungsmit- 
fallen;  Streckenarbeiter,  Maschinisten  uud  die  gliedern  und  ihren  Lehrlingen,  die  Innungs- 
beiiu  Gütertransport  beschäftigten  Arbeiter  Schiedsgerichte  zur  Entscheidung  ebensolcher 
werden  vielfach  zu  den  dem  GGG.  unterworfenen  Streitigkeiten  zwischen  Inuungsmitgliedcra  und 
Arbeitern  nicht  gerechnet.  Für  die  Entschei-  ihren  Gesellen  und  Arbeitern  berufen.  Pi*? 
•hing  von  Streitigkeiten  zwischen  den  in  Berg-  sachliche  Zuständigkeit  der  Innungen  und  In- 
werken.  Salinen .  Aufbereitnngsanstalten  und  nungssebiedsgerichte  ist  also  dieselbe  wie  die 
unterirdisch  betriebeneu  Brüchen  und  Gruben  der  G.  l'eber  die  Organe  der  Inuungen.  denen 
beschäftigten  Arbeiter  mit  ihren  Arbeitgebern  die  Entscheidung  der  Lehrlingsatrriügkeiten 
können  die  Landes-Zeutralbehörden  besondere  obliegt,  und  das  von  diesen  in  beobachtende 
„Berg-G."  einrichten  ig  82  GGG.  i.  Verfahren  ist  durch  das  Innungsstatut  Bestim- 
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ständig,  so  ist  dadurch  die  Zuständigkeit 
der  G.  ausgeschlossen deren  Zuständigkeit 
im  übrigen  gleichfalls,  insbesondere  also 
den  ordentlichen  Gerichten  gegenüt»er  eine 
auHSchlietiliche ist.  Daraus  folgt,  daß  die 
Parteien  durch  Vereinbarung  die  Zuständig- 
keit der  G.  nicht  beseitigen  können  und  die 
ordentlichen  Gerichte  in  jeder  I^age  des 
Verfahrens  von  Amts  wegen  prüfen  müssen, 
ob  nicht  die  Zuständigkeit  eines  G.  im  Einzel- 
falle gegeben  ist.  Auch  Schiedsverträge, 
durch  welche  die  Zuständigkeit  der  G.  für 
künftige  Streitigkeiten  ein  für  allemal  aus- 
geschlo8senwird,sind  nur  dann  reehtswirksam, 
wenn  nach  dem  Inhalt  des  Schiedsvertrages 
bei  der  Entscheidung  Arbeitgeber  und  Ar- 
beiter in  gleicher  Zahl  unter  einem  Vor- 
sitzenden mitzuwirken  haben,  der  weder 
Arbeitgeber  oder  Angestellter  eines  beteilig- 
ten Arbeitgebers  noch  Arbeiter  ist.  Dagegen 
Ist  es  wohl  zulässig,  die  Entscheidung  einer 
einzelnen  bereits  entstandenen 
Streitigkeit  durch  besondere  Vereinbarung 
einem  beliebig  zusammengesetzten  Sclueds- 
gericht  zu  übertragen. 

0  ort  lieh  zuständig  ist  dasjenige  G„ 
in  dessen  Bezirk  die  streitige  Verpflichtung 
zu  erfüllen  ist  oder  sich  die  gewerbliche 
Niederlassung  des  Arbeitgebers  befindet  oder 
beide  Parteien  ihren  Wohnsitz  hal>en.  Unter 
mehreren  zuständigen  G.  hat  der  Kläger  die 
Wahl.  Die-  ortliche  Zuständigkeit  eines  G. 
kann  durch  das  Statut  auf  bestimmte  Teile 
eines  Gemeiudettezirks  beschränkt  werden. 
Solange  ein  G.  für  einen  bestimmten  Bezirk 
nicht  errichtet  ist,  bleibt  für  die  ol>ener- 
wähnten  .gewerblichen  Streitigkeiten"  das 
ordentliche  Gericht  zuständig 

c)  V e r f a h re n  vordouG.  Soweit  nicht 
das  Gesetz  Abweichendes  l>estimmt.  linden 


in  nag  *n  treffen.  Die  Innungssehiedsgeriehte 
be.Htehen  ans  einem  von  der  unteren  Verwaltungs- 
behörde au  ernennenden  Vorsitzenden  und  je 
einem  aus  der  Zahl  der  Innungsniitglieder  von 
der  Innungsversamrolung  und  aus  der  Zahl  ihrer 
Gesellen  von  diesen  zu  wählenden  Beisitzer.  Die 
Entscheidungen  der  Innungen  und  Innungs- 
Schiedsgerichte  können  binueu  der  Notfrist  eines 
Monat*  seit  der  Verkündigung  ev.  der  ßehän- 
dignng  durch  Klage  bei  dem  ordentlichen  Ge- 
richt (dem  Amtsgericht*  angefochten  werden 

M  Gemäß  g  91  Üew.-O.  in  der  Fassung  des 
G.  v.  26.VII.  1897  (RGBl.  S.  663j  kanu  jedoch 
da*  G.  oder,  wo  ein  solches  nicht  besteht,  da» 
ordentliche  Gericht  angerufen  werden,  wenn  das 
lunungsschiedsgericht  nicht  den  ersten  Termin 
innerhalb  8  Tagen  nach  Eingang  der  Klage  an- 
beraumt. 

*)  In  diesem  Falle  kann  jedoch  jede  Partei 1 
vor  der  Anrufang  des  ordentlichen  Gerichts  die 
Enueheidnng  des  Gemeindevorsteher*  nach- 
suchen, die  rechtskräftig  wird,  wenn  nicht  ihre 
Anfechtung  durch  Beschreitung  des  ordentlichen 
Rechtsweges  binnen  10  Tagen  erfolgt 


auf  das  Verfahren  vor  den  G.  im  allgemeinen 
die  für  das  amtsgerichtliche  Verfahren  gel- 
tenden Vorschriften  der  Zivilprozeßordnung 
(§§  40."»— .">!<•)  Anwendung.  Die  wichtigsten 
dieser  Abweichungen  sind  folgende:  Das  G. 
entscheidet  in  der  Besetzung  von  drei  Mit- 
gliedern mit  Ei r. schluß  des  Vorsitzenden; 
doch  kann  das  Statut  allgemein  oder  für* 
gewisse  Streitigkeiten  eine  größere  Zahl  von 
Beisitzern  vorschreiben.  Arbeitgeber  tind 
Arbeiter  müssen  stets  in  gleicher  Zahl 
zugezogen  werden.  Im  ersten  Termin  kann 
der  Vorsitzende  auch  ohne  die  Zuziehung 
von  Beisitzern  verhandeln,  wobei  er  vor 
allem  auf  das  Zustandekommen  eines  Ver- 
gleiches hinzuwirken  hat:  ein  Urteil 
darf  er  nur  dann  ohne  Beisitzer  erlassen, 
wenn  eine  Partei  ausbleibt  oder  wenn  beide 
(erschienene»  Parteien  dies  beantrage:»,  und 
das  Urteil  sofort  gefällt  werden  kann.  Weder 
Rechtsanwälte  noch  Rechtskonsulenten 
können  als  Prozeßbevollmächtigte  oder  Bei- 
stände der  Parteien  vor  den  G.  auftreten. 
Die  Zustellungen  erfolgen  von  Amts  wegen ; 
doch  kann  auf  die  Zustellung  von  Urteilen 
und  BescldÜssen  verzichtet  werden.  Auch 
im  übrigen  erfolgt  der  Prozeßbetrieb,  ins- 
besondere die  Anberaumung  der  Termine 
und  die  Ladung  der  Parteien  zu  denselben 
von  Amts  wegen.  Das  G.  hat  vor  allem 
auf  eine  gütliche  Erledigung  des  Rechts- 
streites hinzuwirken  und  erst,  wenn  ein 
Vergleich  nicht  zustande  kommt,  über  den 
Rechtsstreit  zu  verhandeln.  Der  Vorsitzende 
kann  das  persönliche  Erscheinen  der 
Parteien  unter  Androhung  einer  Geldstrafe 
bis  zu  1"U  M.  anordnen.  Eine  Beeidigung 
der  Zeugen  oder  Gutachter  erfolgt  nur  auf 
Parteiantrag,  oder  falls  das  Gericht  sie  für 
notwendig  erachtet.  Uel>er8teigt  der  Wert 
des  Streitgegenstandes  den  Betrag  von  Ii  H  l  M. 
nicht  oder  handelt  es  sich  um  Anträge  auf 
Festsetzung  der  Kosten,  so  entscheidet  das 
G.  endgültig:  im  übrigen  finden  dieselben 
Rechtsmittel  statt,  welche  in  den  zur  Zu- 
ständigkeit der  Amtsgerichte  gehörigen 
bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten  zulässig 
sind.  Berufungs-  und  Beschwerdegericht 
ist  das  I^audgericht.  in  dessen  Bezirk  das  G. 
seinen  Sitz  hat. 

Die  ordentlichen  Gerichte  sind  den  G. 
zur  Gewährung  der  Rechtshilfe  gemäß  den 
Vorschriften  des  Geriehtsverfassungsgesetzes 
verpflichtet. 

Eine  besondere  Beschleunigung  des 
Verfahrens  wird  dadurch  erreicht,  daß  La- 
dung»- und  Einlassungsfristen  nicht  vorge- 
schriel »ensind.  abgesehen  von  derBestimmung. 
daß  die  Zustellung  der  Ladung  sj&testens 
am  Tage  vor  dem  Termine  erfolgen  muß. 
Die  Einspruchsfrist  gegen  Versäumnisurteile 
beträgt  nur  '\  Tage.  Die  Leistung  aller 
Schiedseide  kann  durch  Beweisbeschluß  an- 
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geordnet  werden.  Ausbleiben  des  Schwur- 
pflichtigen im  Schwurtermin  hat  ohne  weiteres 
zur  Folge,  daß  der  Eid  als  verweigert  an- 
gesehen wird :  alle  diese  Vorschriften  tragen 
nicht  wenig  zur  Beschleunigung  des 
Verfahrens  l>ei. 

Die  K  o  s  t  e  n  des  Verfahrens  sind  außer- 
ordentlich niedrig  bemessen.  Sehreibge- 
bühren und  Gebühren  oder  bare  Auslagen 
für  Zustellungen  kommen  überhaupt  nicht 
zum  Ansatz.  Au  Gerichtsgebfihren  werden 
bei  einem  Objekte  bis  zu  20  M.  1  M.;  bei 
einem  Objokte  bis  zu  100.  IL  3  M.  erhoben ; 
die  höchste  Gebühr  betragt  30  M.  Soweit 
Auslagen  zum  Ansatz  kommen,  werden 
dieselben  gemäß  §  79  des  Gerichtskosten- 
gesetzes erholten.  Das  Statut  kann  aber  die 
Erhellung  geringerer  Gebühren  und  Auslagen 
als  der  vorstellend  erwähnten,  ja  selbst 
vollständige  Gebühren-  und  Auslagen- 
freiheit anordnen. 

d)  Die  G.  sind  —  abgesehen  von  ihrer 
rechtsprecheuden  Tätigkeit  —  auch  berufen, 
Gutachten  über  gewerbliche  Angelegenheiten 
zu  erstatten,  sei  es,  daß  sie  diese  Gutachten 
auf  Aufforderung  der  Staatsbehörden  oder 
des  Kommunalverbandes,  für  welchen  sie 
errichtet  sind,  abzugeben  haben,  sei  es.  daß 
sie  von  Amts  wegen  an  Behörden  oder  Ver- 
tretungen von  Kommunalverbänden  Anträge 
in  gewerblichen  Fragen  richten,  welche  die 
ihrer  Gerichtsl»arkeit  unterstellten  Betriebe 
berühren. 

e)  Ueber  die  Tätigkeit  der  G.  als  Eini- 
gungsämter vgl.  den  Art.  „Einigungs- 
ämter". 

3.  Die  6.  in  Oesterreich.  An  Stelle 
des  nur  für  fabrikmäßige  Betriebe  in 
Geltung  gewesenen  G.  v.  14.  V.  1869  (RGBl. 
Nr.  63),  auf  Grund  dessen  nur  4  G.  t>estanden 
und  eine  unzureichende  Tätigkeit  entfaltet 
hatten,  i>t  am  1.  VJI.  1S9S  das  in  vielfacher 
Hinsicht  dem  deutschen  RG.  v.  29.  VII  1890 
nachgebildete  G.  v.  27.  VI.  1896  (RGBl.  Nr. 
21S  8.  60:J)  „betr.  die  Einführung  von  G.  und 
die  Gerichtsbarkeit  in  Streitigkeiten  aus  dem 
gewerblichen  Arbeits-,  Lehr-  und  Lohnver- 
hältnisse"(Gewerbegeriehtsordnung)  getreten. 
Die  wichtigsten  Abweichungen  vou  dem  im 
Deutschen  Reiche  geltenden  Rechtszustande 
Bind  die  folgenden : 

Die  Errichtung  eines  G.  erfolgt  stets 
durch  eine  im  Einvernehmen  mit  den  be- 
teiligten Ministerien  erlassene  Anordnung 
des  Justizministers.  Der  Gewerbegerichts- 
barkeit  sind  auch  die  Gehilfen  und  Lehr- 
linge in  Handelsgeschäften  sowie  die 
Werkmeister  ohne  Rücksicht  auf  die  Höhe 
ihres  Jahreseinkommens,  endlich  die  bei 
Eisenbahn-  und  Dampfschiffsunteruohmungen 
angestellten  Personen  unterworfen.  Der  \  or- 
sitzende  des  G.  und  dessen  Stellvertreter 
müssen  zum  Richteramt  befähigte  richter- 


liche Beamte  sein  ;  sie  werden  vom  Justiz- 
minister ernannt.  Das  aktive  Wahlrecht 
für  die  Wahl  der  Beisitzer  haben  alle  über 
20  Jahre  alte,  insbesondere  auch  weiblic  he 
Arbeiter:  das  passive  (die  Wahl  fähig  keil) 
ist  dagegen,  wie  im  Deutschen  Reiche,  auf 
die  Mänuer  beschränkt.  Aehnlich,  wie  hier, 
findet  das  bezirksgerichtliche  Verfahren  in 
Bagatellsachen  Anwendung;  die  erste  „Tag- 
satzung4'  ist  binnen  3  Tagen  anzuordnen. 
Die  Urteile  des  G.  in  Streitsachen  bis  zu 
50  fl.  sind  zwar  im  allgemeinen  endgültig, 
jedoch  „wegen  Nichtigkeitsgründetv4  mit  der 
Berufung  anfechtbar.  Entacheid ungeo  in 
Streitsachen  ül>er  höhere  Beträge  unterliegen 
unbeschränkt  der  Anfechtung  mittels  der 
Berufung.  Ueber  diese  entscheidet  zwar 
auch  (wie  bei  uns)  der  ordentliche  Ge- 
richtshof erster  Instanz,  jedoch  unter  Zu- 
ziehung von  zwei  gewerblichen 
Beisitzern  und  ohne  Anwaltszwang. 

Neben  den  G.  existieren  noch  sog.  „schieds- 
gerichtliche Ausschüsse'*  zur  gütlichen  Bei- 
legung oder  vorläufigen  Entscheidung  von 
Streitigkeiten  der  in  Genossenschaften  ver- 
einigten Handwerker  mit  ihren  Hilfsarbeitern. 
Diese  Entscheidungen  der  „Ausschüsse™ 
können  binnen  8  Tagen  seit  der  Verkündung 
durch  Anrufung  des  G.,  oder,  wo  ein  solches 
nicht  existiert,  des  ordentlichen  Gerichts  an- 
gefochten werden. 

4.  Die  U.  in  Frankreich,  Belgien,  der 
Schweiz,  Italien  und  England.   Die  fran- 

ztfsi sehen  Conseils  de  prud'honiines  sind  eine 
Schöpfung  Napoleon»  I.,  der  diese  zuerst  durch 
6.  v.  18/111.  1806  für  die  Stadt  Lyon  als  ein 
aus  Fabrikanten  und  Werkmeistern  gebildete« 
G.  einführte,  das  den  Zweck  hatte,  die  gewerb- 
lichen Streitigkeiten  zwischen  den  Fabrikanten 
und  ihren  Arbeitern  und  zwischen  den  Werk- 
meistern und  den  ihnen  unterstellten  Arbeitern 
und  Lehrlingen  zunächst  im  Giltewege  in 
schlichten,  ev.  durch  Urteil  zu  entscheiden  Die 
Einrichtung  bewährte  sich  derart,  daC  sie  bald 
für  eine  Reihe  von  weiteren  Indnstriestadtec 
Frankreichs  eingeführt  und  im  Wege  der  Ge- 
setzgebung immer  weiter  ausgebildet  wurde. 
Die  GrundzUge  dieses  Instituts,  das  insbesondere 
auf  dem  obigen  Gesetz,  den  Dekreten  v.  11.  VI 
1809  und  27.  V.  1848  sowie  den  GG.  v.  6.  VI. 
1848,  1.  VI.  1Ö63,  24.V.  1864.  7  , II  1880,  24  XI 
1888,  10./XII.  1884  und  vom  lö./VII.  1905  beruht, 
sind  im  wesentlichen  folgende: 

Die  Errichtung  des  Conseils  erfolgt  nach  An- 
hörung des  Staatsrats  und  auf  Grund  des  Gut- 
achtens gewisser  Organe  des  HandelasUndr* 
durch  Dekret  des  Präsidenten  der  Republik. 
Sie  besteben  aus  einer  gleichen  Zahl  von  Arbeit- 
gebern und  Arbeitnehmern,  die  von  ihren  Be- 
rufsgenossen gewählt  werden,  l'en  Vorsitz 
führt  ein  an»  der  Zahl  der  prud'homtnes  von 
diesen  gewähltes  Mitglied;  ist  der  VorsiUende 
ein  Arbeitnehmer,  so  muß  dessen  Stellvertreter 
ein  Arbeitgeber  sein  und  umgekehrt.  Zum 
aktiven  Wahlrecht  ist  ein  Alter  von  2i>  Jahres, 
zum  passiven  ein  solches  von  30  Jahren  sowie 


Digitized  by  Google 


Gewerbegerichte 


1023 


Kenntnis  des  Lesens  and  Schreibens  erforderlich ; 
nnr  Männern  steht  das  aktive  und  passive  Wahl- 
recht zu.  Die  Conseils  de  prud'hommes  be- 
stehen aus  einer  aus  2  Personen  (einem  Arbeit- 

feber  und  einem  Arbeiter)  gebildeten  Vergleichs- 
ammer (burean  particulier)  und  einem  aus  einer 
gleichen  Anzahl,  mindestens  aber  ans  je  2  Ar- 
beitgebern und  Arbeitnehmern  mit  E  i  n  s c h  I  u  0 
des  Vorsitzenden  zusammengesetzten  burean 
general,  das,  falls  die  Vergleichskammer  eine 
gütliche  Beilegung  des  Streites  nicht  zustande 
bringt,  denselben  durch  Urteil  entscheidet  Da 
für  jeden  Urteilsspruch  absolute  Stimmenmehrheit 
erforderlich  ist,  so  hat  bei  Stimmengleichheit  das 
burean  general  unter  dem  Vorsitz  des  alsdann 
zuzuziehenden  Friedensrichters  des  Bezirks  zu 
entscheiden  Gegen  das  Urteil  ist  die  Berufung 
an  die  Zivilkammer  des  Kollegialgerichts 
erster  Instanz  zulässig,  jedoch  nur  dann,  wenn 


In  B  e  1  g  i  e  n  sind  die  Conseils  de  prud'hommes 
nach  französischem  Muster  auf  Grund  der  GG. 
v.  7  II.  1859  und  31./ VII.  1889  organisiert. 

In  der  Schweiz  berohen  die  gleichfalls 
nach  französischem  Vorbilde  eingerichteten  Con- 
seiht  de  prud'hommes  oder  gewerblichen  Schieds- 
gerichte auf  der  kantonalen  Gesetzgebung,  so 
z.  B.  in  Genf  auf  dem  G.  v.  3./X.  1883,  iu 
:  Neuenburg  auf  dem  G.  v.  20 /XI.  1885. 

In  Italien  ist  man  erst  in  ueuester  Zeit 
,  zur  Bildung  von  G.  übergegangen .  indem  das 
G.  v.  25./VI.  1893  solche  unter  der  Bezeichnung 
Collegio  dei  probi-viri  geschaffen  bat.  Jedes 
Collegio  zerfällt,  wie  die  französischen  Conseils. 
in  2  Kammern .  das  Offtzio  di  conciliazione 
(SUhneamt)  und  die  giuizia  (das  G.).  Die  sach- 
liche Zuständigkeit  dieser  Behörde  erstreckt 
sich  nur  auf  Streitigkeiten,  die  den  Wert  von 
200  Lire  nicht  Ubersteigen.   Die  Tätigkeit  der 


der  Streitgegenstand  den  Betrag  von  300  Frcs.  probi-viri  ist  bisher  eine  sehr  geringfügige  ge- 
wesen ;  im  Jahre  1896  bestanden  in  Italien  i 
nicht  ein  Dutzend  G 


Übersteigt.  Das  Benifangsgericht  entscheidet 
in  dem  ihr  Handelssachen  vorgeschriebenen  Ver- 
fahren und  zwar  längstens  binnen  3  Mouaten. 
Anwaltszwang  findet  nicht  statt:  doch  können 
die  Parteien  sich  durch  einen  ßerufsgenossen, 
einen  Advokaten  oder  einen  bei  dem  Zivilge- 
richt zugelassenen  Rechtsanwalt  vertreten 
lassen.  Neben  ihrer  Urteilstätigkeit,  die  dazu 
dient,  alle  ans  dem  Arbeitsvertrage  herrühren- 
den Streitigkeiten  und  nur  solche)  zu  schlichten, 
haben  die  ConaeiU  auch  noch  gewisse  admini- 
strative und  polizeiliche  Funktionen  zu  erfüllen ; 
entere  bestehen  hauptsächlich  in  der  Eintragung 
der  .Muster''  znm  Zwecke  des  Musterschutzes 
(s.  Art.  „Muster-  und  Modellschutz");  letztere 
in  der  Kontrolle  der  für  gewisse  Arbeitsverhält- 
üblicheu  Qnittutigsbücher. 


;  im  Jahre  1896  bestanden  in  Italien  noch 
ein  Dutzend  G. 
Dem  englischen  Rechte  sind  eigentliche 
G.  unbekannt.  In  England  werden  deren  Funk- 
tionen zum  Teil  durch  die  Boards  of  arbitration 
oder  of  conciliation  wahrgenommen  (vgl.  Art. 
„Einignngsämter44  oben  S.  691). 

5.  Statistik.  Im  Deutschen  Reiche  belief 
sich  die  Zahl  der  G.  im  Jahre  1896  auf  284 
(1900:316,  1904:1420,  darunter  419  Innungs- 
schiedsgerichte; für  das  Jahr  1895  werden  612 
Innnng&schiedsgerichte  angegeben),  die  in  Be- 
zirken mit  163494O9Einwohnern(1900: 19491 155) 
in  Tätigkeit  waren  (=  31.27  °/0  der  Einwohner- 
zahl des  Deutschen  Reiches).  Bei  diesen  Gerich- 
ten waren  im  ganzen  68798(1900:  84  164:  1904: 
100769)  Streitigkeiten  anhängig,  und  zwar  . 


Klagen  der  Arbeiter  gegen  die  Arbeitgeber 
Klagen  der  letzteren  gegen  die  ersteren  .    .  . 
Klagen  der  Arbeiter   desselben  Arbeitgebers 
gegeneinander  

Hiervon  wurden  erledigt: 

durch  Vergleich  

durch  Verzicht  

durch  Zurücknahme  der  Klage,  Nichterscheinen 

a  dgl  

durch  Anerkenntnis  

durch  Versäumnisurteil  

andere  Endurteile  

Außerdem  haben  im  Jahre  18%  die  G.  28 
«1900:  50;  1904:  33j  Gutachten  der  unter  2  d; 
erwähnten  Art  abgegeben  und  24  {1900:  15; 
1904   34 1  Anträge  gestellt. 

Von  den  im  Jahre  1904  anhängigen  Sachen 
hatten  nur  6026  einen  Streitwert  von  mehr  als 
100  M.  zum  Gegenstände ;  iu  402  Sachen  wurde 
Berufung  eingelegt. 


18% 
63  462 

5  »7<> 

1900 

7?  761 
806S 

1904 
93  850 
6  574 

160 

335 

345 

30  798  = 
428  = 

45,6  "  0 
0.6  „ 

36  265  = 
529  = 

44,3  % 

44617 
2564 

16057  = 

775  = 
5  207  = 

14  291  - 

7,7  * 
21.2  „ 

22  398  = 
1  042  = 
6318  = 

15  379=*: 

27,3  n 

',3  * 

7.7  „ 

18  8 

•> 

1  602 
10  308 
16  230 

In  folgenden  deutschen  Bundesstaaten:  Meck- 
lenbnrg-Strelitz ,  Schwarzburg- Sondershausen, 
Waldeck  und  Schaumbnrg-Lippe  bestanden  im 
Jahre  1904  noch  keine  G. 

Leber  die  Tätigkeit  der  G.  in  Oester- 
reich gibt  folgende  Statistik  Aufschluß: 


Erledignngsart 

Jahr 

Zahl 
der  G. 

Anzahl 

der 
Klagen 

durch  Endui- 
teilaufürnud 
Versäumn's, 
Verzicht,  An- 

durch  anderes  durch 
Eudurteil    .  Vergleich 

auf  andere 

Weise 

Zahl 
der  Be- 
rufungen 

1899 
1900 
1901 
1902 
1903 

4 

M 
IS 
15 
»5 

11  516 
18278 
24  61: 
24  232 
24  482 

1297  =  11,;% 
2070  =  11,9  „ 
2577  =  10,6  „ 

2268=  9,4  „ 
2239=  9,2  „ 

2075  =  18,4  »J4323  38,3  °0 
3086  =  22,2  „  ^647  =  38  „ 
5013  =  20,5  „  9650  =  39,6  „ 
5173  =  21,5  „  9611  =39,9  „ 
5457  =  22,3  „  9346  -  38,3  r 

3579  =  31,8% 
4873  =  27,9  „ 

7142  =  29,3  „ 
7035  =  29,2  „ 
7384  =  36,2  „ 

98 
263 
264 
244 

»85 
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Für  Fr  an  kr  eich  sind  im. Tahre  1895  folgende  !  tlem  verhältnismäßig  viel  langsameren  Ver- 


statistische Daten  ermittelt:  136  (1900:  160; 
11*03:  160^  conseils  de  pnuUhomra es  hatten  61666  i 
(1900  :  52090;  1903  :  43  829 1  Streitfälle  zn  er- 
ledigen. Von  diesen  wnrden  21 899  (1900:  21 335 ; 
1903:  18588)  im  Vergleichsverfahren  beendigt; 
19172  (1900:  15408:  1903:  13003 1  gelangten 
vor  das  bureau  general;  10303  1900:  8196; 
1903  :  7239)  wurden  durch  Zurücknahme  erledigt 
nud  292  (1900:  191;  1903:  129t  blieben  uner- 


ledigt. 

Von  den  im  Jahre  1903  zur  Aburteilung  ge- 
langten Sachen  wnrden  3546  durch  kontradik- 
torisches, 20KJ  durch  Versäumnisurteil  erledigt. 
Bezeichnend  ist,  daß  die  Zahl  der  Berufungen 
gegen  die  Urteile  der  conseils  de  prud'hommes 
beständig  gestiegen  ist;  sie  betrug 

34°'   in  den  Jahren  1886—1890 
36  „    „    „       „  1891-1895 
75  „    „     r       ,  1896-1900 
85  „  im  Jahre  1903. 
Belgien  zählte  im  Jahre  1896  an  conseils 
27  mit  7624  Füllen,  von  denen  5757  =  75  °0 
gütlich  beigelegt,  698  =  11  °0  durch  Urteil 
entschieden  und  1118  nicht   weiter  verfolgt 
wurden.) 

6.  Bedeutung  und  Beurteilung  der  <i. 

Nicht  der  Umstand,  daß  von  den  G.  eine 
„sachgemäßere"  Entscheidung  zu  erwarten 
wäre  als  von  den  ordentlichen  Gerichten — 
denn  die  gewerblichen  Streitigkeiten  sind 
meist  recht  lieh  und  tatsächlich  so  einfacher 
Natur,  daß  sie  jeder  Richter  mit  Leichtig- 
keit entscheiden  kann  —  auch  nicht  die  zur 
fable  convenu  gewordene,  aber  darum  nicht 
minder  unrichtige  Behauptung,  es  fehle  „dem 
Volke"  an  Vertrauen  zu  den  ordentlichen 
Berichten  —  alles  dies  vermag  die  Ein- 
richtung besonderer  Gerichte  für  eiuen  ein- 
zelnen Stand  nicht  zu  rechtfertigen.  Aber 
die  Tatsache,  daß  im  G.  Arbeitgeber  und 
Arbeitnehmer  berufen  sind,  als  Richter  unter 
Vorsitz  eines  unbeteiligten  Dritten  zusammen- 
zuwirken, wobei  sie  von  einer  „höheren 
Zinne"  als  der  der  Partei  Einsicht  in 
auseinandergehenden  Interessen  der  Streit- 
teile gewinnen  und  sich  gewöhnen  lernen, 
daß  weder  ausschließlich  auf  der  einen  noch 
auf  der  anderen  Seite  stets  und  unter  allen 
Umständen  das  Recht  oder  das  Unrecht  liegt 
—  eine  Erkenntnis,  die  nicht  wenig  dazu 
beitragen  wird,  auch  den  wirtschaftlichen 
„Gegner'  im  Interessenkampfe  gerechter 
und  unparteiischer  zu  beurteilen  und  damit 
den  „sozialen  Frieden"  zu  fördern  —  diese 
Tatsache  allein  ist  auareichend,  um  dem 
Institut  des  G.  die  Existenzberechtigung 
zu  gewähren. 

Mit  dieser  Rechtfertigung  soll  mau  es 
aber  auch  billigerweise  bewenden  hissen  und 
sich  vor  Uebertreibungen  hüteu ,  wie  sie 
sich  Überschw&ngliche  Lobredner  der  G. 
neuerdings  haben  zuschuldet)  komraeu 
lassen.  Wenn  hierbei  beispielsweise  die 
Schnelligkeit  des  Verfahrens  vor  den  G.  mit 


fahren  vor  den  Amtsgerichten  verglielien 
und  das  Ergebnis  als  ein  für  die  GT  „sehr 
günstiges"  bezeichnet  wird ,  so  übersieht 
man,  daß  die  Konstruktion  des  Ver- 
fahrens vor  den  G.  eine  viel  raschere 
Erledigung  der  bei  ihnen  anhängigen  Sachen 
ermöglicht.  Den  G.  als  solchen  kauu  also 
diese  l>esehleunigteAbwickelung  derGesehäfte 
nicht  zugute  gerechnet  werden.  Und  wenn 
man  selbst  zugeben  muß.  „daß  in  den  G. 
Urteile  vorkommen,  die  gegen  deu  klaren 
Wortlaut  des  Gesetzes  verstoßen,  Urteile,  in 
denen  ganz  offenbar  ihre  Urheber  über 
das,  was  Rechtens  ist.  sieh  hinwegsetzten", 
so  ist  dies  eino  Tatsache,  die  sicherlich 
nicht  zur  Empfehlung  der  G.  gereicht. 

Die  Beliebtheit,  deren  sich  die  G.  un- 
zweifelhaft zu  erfreuen  haben,  verdanken 
sie  vor  allem  ihrem  schleimigen  und  billigeu 
Verfahreu;  dies  sollte  für  den  Gesetzgeber 
ein  Fingerzeig  sein,  bei  der  dringend  not- 
wendigen Reform  des  Verfahrens  vor  den 
ordenüicheu  Gerichten  auch  bei  diesen,  ins- 
besondere bei  dem  Verfahren  vor  den  Amts- 
gerichten auf  eine  solche  Ausgestaltung  des- 
selben Redacht  zu  nehmen,  daß  eine  mög- 
lichst schleunige  Rechtspflege  gewähr- 
leistet wird.  Dagegen  halte  ich  es  nicht 
für  empfehlenswert,  zu  einer  weiteren  Bil- 
dung von  Soudergerichten  zu  schreite«, 
weil  diese  zu  einer  höchst  bedenklichen 
Zersplitterung  der  Rechtspflege  und  zu  end- 
losen Zuständigkeilsstreitigkeiten  führen 
müssen.  Leider  hat  man  in  Deutschlaad 
diesen  verhängnisvollen  Weg  bereits  durch 
den  Erlaß  des  G.  betr.  Kaufmann sge- 
richte  (vgl,  Art.  „Kaufmanusgeriehte-i  be- 
treten: und  schon  ist  der  Ruf  nach  der 
Bildung  von  Handwerker-,  Gesinde-,  Land- 
wirtschafts- undlndustriegerichten  erschollen. 
Statt  solchen  Bestrebungen  nachzugeben, 
die  sollte  man  lieber  nach  dem  Vorbilde  de* 
österreichischen  Rechts,  das  auch  den  Vor- 
sitz im  G.  einem  Berufsriehter  überträgt, 
die  G.  und  die  Kaufmauusgerichte  dem 
Amtsgericht  angliedern,  d.  h.  dem  Amts- 
richter den  Vorsitz  im  G.  und  Kaufmanna- 
gerichte übertragen,  andererseits  aber  auch 


für  die  Berufungsinstanz  die  Zuziehung  voa 
Laienbeisitzern  aus  dem  Gewerbe-  und  Kauf- 
manusstande  —  und  zwar  von  Arbeitgel»eni 
und  Arbeitnehmern  in  gleicher  Zald  —  vor- 
schreiben. 

Literatur:  stleda.  Am  Geu-Tl«.j<rish!,  !.«,>;■* 

IJH9'i  tdti*flb*t  «ueh  eine  r^lttändtgr  .1i»<mV  irr 
iiltemx  LHrr'iturj.  —  Derartbe,  Ikt*  Äri»M«'- 
xrt:  betr.  die  Gewerkt  gtri  cht  t  in  Jakrit.  j.  .Vif  . 
S.  F.,  Bd.  g,  ü.  69fy.t  209 jq.  —  Itrrvelbe. 
Art.  „Geu  trbegtrickt" ,  im  IL  d.  >Sf. .  :.  A*ß.. 
Bd.  IV,  S.  593  fg.  —  Hoflnann,  /*>  Tuifknt. 
der  Gem*indevor»trhrr  nafh  dnn  KG.  **tr.  dt* 
G.,  Uiptig  LWS.  —  A.  Bloch,  Gwti 
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S7.JXI.  1896  in  historisch-dogmatischer  und  rxe- 
getischer  Darstellung,  Wien  1899.  —  Ä.  Pol  Utk. 
Das  Gestt*  betr.  die  Einführung  ron  G.  in 
Oesterreich,  itn  Arthiv  für  sox.  G. ,  Bd.  X, 
X  t?Sfg.  —  Ch.  Morifweaur ,  Conseils  de 
l'industrie  et  da  travail,  Bruielles  1890.  — 
Wilhelml  und  Bewer,  Dtu  ReichsgeseU  betr. 
die  Gewerbegerichte ;  erläutert,  S.  Aufl.,  Berlin 
1908.  —  Weiter»  Kommentare  ron  Haas,  t.  Aufl., 
190t,  Mugdan-Caro,  5.  Aufl.,  19og,  v.  Schulz, 
lOOi,  Stein,  1891.  —  P.  Schmitt,  Die  Königl. 
Gewerbegerichte  in  der  Bheinprovim,  Düsseldorf 
1894.  —  W.  Sombart,  Das  italienische  GeseU 
betr.  die  Eimetsuvg  von  Probi-viri ,  im  Archiv 
Jür  sot.  Ges.,  Bd.  8,  S.  549 fg.  —  Jastrow, 
Die  Erfahrungen  in  den  deutsehen  Gewcrbegr- 
riehten,  im  Jahrb.  f.  Nat.,  III.  F.,  Bd.  H,  S.  Stl. 

—  Dermelbe,  Sozialpolitik  und  Verwaltung* 
wissensehaft,  Bd.  J,  S.  405  fg.,  Berlin  190t.  — 
..Dax  Gewerbegericht",  Organ  des  Verbandes 
■Imtseher  Gewerbegerichte,  Berlin  1896 fg.  — 
„Gewerbe- Archiv"  für  das  Deutsche  Reich  heraus- 
gegeben von  K.  vonKohrtcheidt,  Berlin  190t fg. 

—  Vgl.  auch  dm  Art.  „Einigungsämter". 


Gewerbeoesetzgebung. 

I.  Geschichtliche  Einleitung.  1.  Vor- 
bemerkung^ 2.  Die  geschichtliche  Entwickelang 
der  G.  in  ihren  Gruniizii^en,  insbesondere  in 
Deutschland.  II.  Die  G.  im  Deutschen 
Reiche.  1.  Verhältnis  von  Reichs-  und  Landes- 
jje werberecht.  2.  Die  reichsrechtlichen  Normen 
der  RGew.-O.  a)  Uebersicht.  b)  Die  wichtigsten 
Grundsätze  und  Vorschriften  der  RGew.-O.  c)  Der 
Einfluß  des  BGB.  auf  die  RGew.-O.  3.  Die 
lantlfsrechtlichen  Vorschriften  des  Gewerberechts. 
IIL  Die  G.  des  Auslandes.  1.  Oesterreich 
und  Ungarn.  2.  Frankreich  und  Belgien.  H.  Die 
Schweix.  4.  Italien.  5.  Großbritannien.  6.  Däne- ! 
mark.  Schweden  und  Norwegen.   7.  Rußland. 

I.  Geschichtliche  Einleitung. 

I.  Vorbemerkung.   Ueber  den  Begriff! 
<les  Gewerbes  herrscht  die  weitgehendste  i 
Meinungsverschiedenheit,  die  hauptsächlich  I 
dadurch  hervorgerufen  ist,  daß  man  der 
Begriffsbestimmung  bald  volkswirtschaftliche 
Momente,  bald  juristische  (jesichtspuukte 
zugrunde  legt,  bald  beide  miteinander  ver- 
quickt.    Der  Begriff  des  Gewerbes   als ! 
eines  technisch -juristischen ,  insbesondere 
als  Gegenstand  einer  besonderen  „G."  deckt ; 
sich  nämlich  keineswegs  mit  dem  volks- 
wirtschaftlichen Begriff  des  Gewerbes,  mag ! 
man  den  letzteren  nun  im  weiteren  Sinne 
auffassen  als  „jede  bestimmte  berufsmäßig 
ausgeübte  Tätigkeit  zum  Zwecke  des  Güter- 
erwerbs" oder  im  engeren  Sinne  als  „den- 
jenigen Teil  der  Produktion,  welcher  in  der 
Form  verändert!  ng  von  Rohstoffen  besteht" 
(Bücher).    Geht  man  nämlich  selbst  von 
dieser  letzteren  Definition  des  Gewerbes  (im 
engeren  Sinne)  aus,  so  gehört  zum  Gewerbe-  J 
betrieb  z.  B.  auch  die  im  landwirtschaft- 
lichen Betriebe  erfolgende  Butterproduktion . 

Wörterbnca  der  Vulkiwlrttchaft.  II.  Aull.  Bd.  1. 


(als  Formveränderung  des  Rohstoffes  „Milch"), 
wogegen  andererseits  die  Tätigkeit  der  Bar- 
biere, Friseure,  Bader,  Schornsteinfeger, 
Diensrmänner  u.  dgl.,  also  aller  derjenigen 
Personen,  die  nur  persönliche  Dienst- 
leistungen (ohne  Vornahme  von  Stoffver- 
änderungen) verrichten,  nicht  zum  Gewerbe- 
betriebe zu  zählen  sein  würde,  obwohl  die- 
selbe zweifellos  der  G.  unterliegt.  Um  nun 
darüber  Klarheit  zu  erlangen,  welche  Zweige 
der  menschlichen  Tätigkeit  im  Sinne  der 
Gesetzgebung  als  Gewerbe  zu  be- 
zeichnen sind,  muß  man  von  der  histo- 
rischen Betrachtung  ausgehen,  die  in 
dieser  Hinsicht  allein  zum  Ziele  führen 
kann.  Diese  nun  wird  ergeben,  daß  sich 
der  heutige  Begriff  des  Gewerbos  als  Gegen- 
standes eines  besonderen  Zweiges  der  ge- 
setzgeberischen Fürsorge  herausgebildet  hat 
durch  den  Gegensatz  von  „städtischer* 
und  „ländlicher*  (bäuerlicher)  „Nah- 
rung*11). Nunmehr  ist  es  ohne  weiteres 
klar,  warum  die  Landwirtschaft  nebst  allen 
zugehörigen  Betrieben,  wie  z.  B.  Viehzucht 
(nebBt  Burtererzeugung) ,  Jagd,  Fischerei, 
Forstwirtschaft  und  Bergbau  keinen  Gegen- 
stand der  G.  bilden ;  wogegen  diese  anderer- 
seits nicht  bloß  auf  solche  Zweige  mensch- 
licher Tätigkeit  beschränkt  ist,  die  auf  eine 
„Formveräuderung  von  Rohstoffen"  gerichtet 
sind.  Auch  die  nur  dem  Umsatz  der  Güter 
dienenden  Erwerbszweige,  wie  Handel  und 
Transportwesen  (Fuhrleute ,  Frachtführer, 
Spediteure),  sind  bald  in  größerem,  bald  in 
geringerem  Maße  der  G.  unterworfen,  ob- 
wolü  sich  nicht  verkennen  läßt,  daß  nament- 
lich in  neuerer  Zeit  die  Hände Isgesetz- 
gebuug  sich  als  ein  selbständiger  Zweig 
von  der  G.  im  engeren  Sinne  losgelöst  hat, 
so  daß  sich  im  heutigen  Sprachgebrauch 
und  Rechtsleben  sogar  eine  Nebeneinander- 
und  Gegenüberstellung  von  „Handel"  und 
„Gewerbe^1  findet  Die  ursprüngliche  Zu- 
gehörigkeit des  Handels  zum  Gewerbewesen 
kommt  aber  auch  heutzutage  noch  darin 
zum  Ausdruck,  daß  z.  B.  die  Gew.-O.  für 
das  Deutsche  Reich  manche  für  das  „Handels- 
gewerbe" raaßgel>ende  Vorschriften  enthält. 

Ausgeschlossen  von  dem  Bereich  der  G. 
waren  von  jeher  einerseits  die  sog.  „arten 
liberales",  d.  h.  alle  persönlichen  Dienst- 
leistungen höherer  Art,  wie  die  des  Anwalts, 
Arztes,  Lehrers  u.  dgl.  m.J),  und  anderer- 
seits die  persönlichen  Dienstleistungen  nie- 

!]  Diesem  Gedanken  kommt  Bacher  wenig- 
stens insofern  nahe,  aU  er  betont,  daß  „Hand- 
werk und  Stadteweaen  einander  bedingen. u 

*)  Allerdings  hat  die  RGew.-O.  die  „Aerzte- 
in  einzelnen  Punkten  der  Gew.-O.  unterworfen, 
obgleich  im  allgemeinen  die  „Heilkunde"  gerMU 
§  b  Gew.-O.  den  Vorschriften  der  Gew.-O.  nicht 
unterliegt. 
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Welch  einschneidende  Umgestaltungen 
die  Gew.-O.  seit  dem  Jahre  1869  erfahren, 
das  ergibt  Bich  schon  rein  äußerlich  aus 
der  Tatsache,  daß  von  den  sämtlicheu  156 
Paragraphen  der  ursprünglichen  Gew.-O. 
von  1869  nur  52  unverändert  geblieben 
sind  und  daß  jetzt  die  Gew.-O.  (trotz  Beibe- 
haltung der  Zahlenfolge)  in  Wirklichkeit 
317  Paragraphen»)  zählt 

II.  Die  G.  im  Deutschen  Reiche3). 

1.  Verhältnis  von  Reichs-  und  Landes- 
gewerberecht Da  nach  Art  2  der  Reichs- 
verfassung die  Reichsge8etze  den  Landes- 
gesetzen vorgehen,  da  ferner  nach  Art.  4 
Nr.  1  der  Reichsverfassung  die  Bestimmungen 
über  den  Gewerbebetrieb  an  und  für  sich 
der  Gesetzgebung  des  Reiches  unterliegen 
und  da  endlich  das  Reich  in  der  RGew.-O. 
das  Gewerbewesen  anscheinend  in  umfassen- 
der Weise  geregelt  hat,  so  könnte  man  hier- 
aus den  Schluß  ziehen,  daß  alle  landes- 
gesetzlichen Vorschriften  gewerberechtlicher 
Natur,  soweit  sie  nicht  ausdrücklich  durch 
die  RGew.-O.  aufrecht  erhalten  sind,  ohne 
weiteres  ihre  Gültigkeit  verloren  haben3). 

Dieser  Schluß  ist  aber  irrig,  da  eine  er- 
schöpfende  Regelung  des  Gewerberechts 
durch  die  RGew.-O.  nicht  stattgefunden 
hat  und  nicht  stattfinden  sollte.  Wäre 
letzteres  beabsichtigt,  so  wurde  zweifellos 
in  der  RGew.-O.  eine  ausdrückliche  Auf- 
hebung aller  gewerberechtlichen  Vorschriften 
des  Landesrechts  ausgesprochen  worden  sein, 
die  nicht  durch  besondere  Bestimmungen 
der  RGew.-O.  aufrecht  erhalten  sind.  In 
dieser  Weise  ist  die  Reichsgesetzgebung 
jedenfalls  bei  allen  denjenigen  Slaterien  vor- 
gegangen, die  erschöpfend  geregelt  worden 
sind  (z.  B.  Strafrecht  und  -prozeß,  bürger- 
liches Recht  und  Civilprozeß.  Konkursrecht; 
Handelsrecht).  Die  RGew.-O.  enthält  aber 
keine  generelle,  da«  laudesrecht- 
liche  Gewerbereeht  ausdrücklich 
aufhebende  Vorschrift.  Ist  schon 
hieraus  zu  schließen,  daß  eine  Aufhebung 
der  das  Gewerberecht  der  RGew.-O.  ledig- 


')  Das  Gesetz  weist  nur  deshalb  155  fort- 
laufende Paragraphenzahlen  auf,  weil  viele 
gleichlautende  Zahlen  noch  mit  römischen  Buch- 
staben versehen  sind,  z.  B.  11,  IIa,  15,  15a, 
41.  41a,  100,  lOOa-lOOu.  103,  103a-103q, 
104,  104  a- 104  n,  106,  105a-105i  usw. 

*)  Im  nachfolgenden  gelangt  das  Reichsge- 
werberecht nur  insofern  zur  Darstellung,  als  es 
in  der  KGew.-O.  enthalten  ist;  die  in  sonstigen 
Gesetzen  erfolgte  Regelung  des  Gewerberechts 
ist  in  besonderen  Artikeln  abgehandelt. 

*)  Dieser  Schiuli  ist  in  der  Tat  mehrfach 
gezogen,  n.  a.  auch  von  mir  im  Verw.-Archiv 
Bd.  o  S.  235;  wie  sich  aus  der  Darstellung  des 
Textes  ergibt,  ist  aber  diese  Schlußfolgerung 
ui.ht  haltbar, 


lieh  ergänzenden  Bestimmungen  des 
Landesrechts  nicht  beabsichtigt  ist,  so  kommt 
des  weiteren  in  Betracht,  daß  das  Gewerbe- 
recht hauptsächlich  gerade  in  ein  gesetz- 
geberisches Gebiet  eingreift,  das  im  allge- 
meinen der  Landesgesetzgebung  überlassen 
ist,  nämlich  in  das  Uebiet  des  Verwaltungs- 
rechts, so  daß  auch  dieser  Umstand  die  An- 
nahme rechtfertigt,  daß  das  Landesrecht 
soweit  in  Kraft  geblieben  ist,  als  eine  aus- 
drückliche reichsrechtliche  Regelung 
nicht  vorliegt 

Nur  wenn  man  dies  annimmt,  vermag 
man  es  zu  erklären,  daß  das  Landesrecht 
die  Bedingungen  festsetzen  kann,  unter  denen 
die  Ausübung  des  Gewerbebetriebes  statt- 
finden darf,  selbst  soweit  diese  Vorschriften 
rein  gewerberechtlicher  Natur  sind: 
da  nämlich  die  RGew.-O.  sich  im  allge- 
meinen darauf  beschränkt  hat,  die  Voraus- 
setzungen für  die  Zulassung  zum  Ge- 
werbebetriebe zu  normieren,  so  bilden  die 
Latidesrechtlichen  Vorschriften  über  dessen 
Ausübuug  eine  Ergänzung  des  Reichs- 
gewerberechts »). 

Im  einzelnen  läßt  tüch  das  Verhältnis 
des  Landesgewerberechts  zur  KGew.-O.  in 
folgende  Sätze  zusammenfassen:  a)  Soweit 
die  RGew.-O.  eine  Materie  des  Gewerbe- 
rechts erschöpfend  geregelt  liat  oder  hat 
regeln  wollen,  z.  B.  die  Zulassung  zum 
Gewerbebetriebe  und  die  Konzessions- 
pflicht gewerblicher  Anlagen  (§  16 
Gew.-O.).  greifen  daneben  landesrechtliche 
Vorschriften  nur  insoweit  Platz,  als  die 


')  Die  in  Kraft  bleibenden  Vorschriften  der 
Landesgesetze  müssen  sich  als  eine  Ergän- 
zung der  RGew.-O.  darstellen;  sie  dürfen 
sich  nicht  im  Widerspruch  mit  derselben 
befinden.  Nur  soviel  ist  von  den  Ausführungen 
von  Seydel,  Biermann  und  Bornhak 
richtig,  die  darüber  hinaus  den  ErlaU  von 
latidesrechtlichen  Vorschriften  gewerbepolixei- 
licher  Natur  über  die  Ausübung  des  Ge- 
werbebetriebes nnr  insoweit  für  rechtsgültig 
halten,  als  diese  sich  auf  eine  Anordnung  oder 
ausdrücklicheErmächtigang  derRGew.-O  Jtütaen. 
Auch  die  Formulierung,  die  dieser  Gedanke  bei 
La  band  (Staatsr.,  Bd.  2  §  78)  gefunden  hat 
ist  mit  der  praktischen  Handhabung  de* 
Gewerbepolizeirechts  n  i  c  h  t  zu  vereinigen ;  nicht 
bloß  solche  Vorschriften  des  Landesrecht« ,  die 
allgemeine  Geltung  anch  für  die  ein  bewerbe 
n i ch  t  betreibenden  Personen  haben,  sind  neben 
der  RGew.-O.  in  Kraft  geblieben;  vielmehr  ist 
die  Ausübung  des  Gewerbebetriebes  anch 
einer  Reihe  von  lan  fies  rechtlichen  Beschrän- 
kungen unterworfen,  von  denen  nnr  ein  oder 
mehrere  bestimmte  Gewerbe  betroffen  werden. 
Loening  (Verwal  tun  garecht  §  116)  erkennt 
denn  auch  ausdrücklich  an,  daß  die  landes- 
rechtlichen Bestimmungen  über  die  A  u  s  ü  b  n  n  g 
des  Gewerbebetriebes  nicht  aufgthobrn  «na. 
soweit  nicht  die  RGew.-O.  auxl rü ekl i ch  das  Gegen- 
teil anordnet. 
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Gew.-O.  (z.  B.  in  §  5  Gew.-O.)  auf  diese 
verweist,  b)  Die  von  der  reichsrechtlichen 
Regelung  (in  §  6)  ganz  oder  teilweise  aus- 
geschlossenen Betriebe  unterliegen  der 
Landesgesetzgebung  eutwedor  ausschließlich 
oder  doch  soweit,  als  die  RGew.-O.  nicht 
ausdrückliche  Bestimmungen  enthält1), 
selbstverständlich  nur  so  lange,  als  nicht  die 
Reichsgesetzgebung  hinsichtlich  dieser  Be- 
triebe Vorschriften  erläßt. 2)  c)  Soweit  die 
RGew.-O.  ausdrücklich  auf  die  Vorschriften 
des  Landesrechts  verweist,  was  in  den 
§§  5.  7,  8,  9,  12,  14,  16,  21,  23,  24,  30, 
30a,  34,  39,  41a,  70,  105h,  120,  139b,  143, 
144.  155  geschehen  ist,  kommen  dessen  Be- 
stimmungen ausschließlich  zur  Anwendung, 
d)  Im  übrigen  muß  man  von  Fall  zu  Fall 
prüfen,  inwieweit  die  Vorschriften  des 
Landesrechts  zur  Ergänzung  der  Normen 
der  RGew.-O.  herangezogen  werden  können 
und  müssen. 

2.  Die  reichsrechtlichen  Nonnen  der 
RGew.-O.  a)  Uebersicht.  Während  bis 
zu  den  sechziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts 
iwlitische  und  insbesondere  Verfassungs- 
kämpfe im  Vordergrunde  des  Öffentlichen 
Interesses  standen  und  den  Hauptgegen- 
staud  der  parlamentarischen  und  gesetz- 
geberischen Tätigkeit  bildeten,  sind  diese 
Kämpfe  gegenüber  den  mit  Beginn  der 
siebeuziger  Jahre  immer  lebhafter  entfachten 
wirtschaftlichen  Interessen  kämp- 
fen mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund 
getreten.  Kein  Wunder,  daß  diese  Kämpfe 
sich  am  lebhaftesten  um  die  Ausgestaltung 
des  Gewerberechts  bewegen,  das  für 
die  wirtschaftlichen  Verliältnisse  von  ganz 
besonderer  Bedeutung  ist.  Werden  doch 
nach  der  letzten  Berufszählung  v.  14./ VI. 
1895  von  den  damals  sich  auf  51770284 
belaufenden  Einwohnern  des  Deutschen 
Reiches  nicht  weniger  als  11 808  994  Per- 


'I  Deshalb  fiuden  z.  B.  auch  auf  die  in  Satz  1 
des  #  6  Gew.-O.  (renannten  Betriebe  die  Vor- 
schriften der  Gew.-O.  Uber  die  Sonutagsruhe  keine 
Anwendung:. 

*)  Dies  ist  z  B.  hinsichtlich  des  gemäß  §  6 
Gew.-O.  den  Vorschriften  der  Gew.-O.  nicht  unter- 
worfenen Gewerbebetriebes  der  Answandernngs- 
onternehmer  und  -ageuten  durch  das  Reich*tre- 
tet*  U.  VI.  1897  (KüBl.  S.  463)  über  das  Ans- 
wonderungswesen  geschehen.  Dieser  Gewerbe- 
betrieb unterliegt  fortan  nicht  mehr  der  Landesge- 
setzgebung,  nachdem  das  genannte  Reichsgesetz 
(in  den  §§  1—21)  jene  Materie  erschöpfend  ge- 
regelt bat.  Ebenso  sind  die  dort  erwähnten 
.Rechtsverhältnisse  der  Schiffsmannschaften  auf 
Seeschiffen"  jetzt  durch  die  Seemannsordnung 
vom  2  VI  1902  (RGBl.  S.  175)  geregelt,  die  an 
Stelle  der  Seemansordnung  vom  27./XII.  187iJ 
getreten  ist;  und  für  die  Verhältnisse  der  Ver- 
sicberungBunternehmer  ist  jetzt  das  K  G.  Uber 
die  privaten  Versicherungsuuternehmungen  vom 
12/V.  1901  (R.G.BL  S.  13t»)  uiaUyebend. 


sonen  mit  ihren  14996245  Familienange- 
hörigen und  604111  sonstigen  Hausgenossen 
(dienenden  Personen),  also  insgesamt 
27  409  350  Personen,  mithin  mehr  als  die 
Hälfte  aller  Einwohner  des  Deutschen  Reiche«, 
von  der  G.  direkt  oder  indirekt  betroffen. 

Von  welch  weittragender  Bedeutung  die 
Gew.-O.  für  das  wirtschaftliche  Leben  der 
Nation  ist,  das  wird  am  besten  durch  nach- 
stehende kurze  Uebersicht  über  ihren  In- 
halt veranschaulicht.  Die  Gew.-O.  zerfällt 
in  10  Titel  und  Sehluübestimmungen,  die 
wiederum  in  155  (in  Wirklichkeit  317)  fort- 
laufende Paragraphen  eingeteilt  sind.  Im 
1.  Titel  (SS  1  — 13)  sind  allgemeine,  die 
Ge  werbefreiheit  aussprechende  und 
näher  bestimmende  Grundsätze  aufgestellt; 
der  2.  Titel  (14—54)  behandelt  den  „stehen- 
den" Gewerbebetrieb  und  regelt  insbesondere 
die  Konzessionspflicht  für  bestimmte  An- 
lagen und  für  bestimmte  Personen  (Oe- 
werbetreibende)  sowie  gewisse  Grundsätze 
über  Umfang,  Ausübung  und  Verlust  der 
Gewerbebefugnisse.  Im  3.  Titel  (55 — 63) 
sind  die  Vorseliriften  ,,über  den  Gewerbe- 
betrieb im  Umherziehen"  (,,das  Hausier- 
gewerl*'), im  4.  und  5.  (64 — 71  und  72 
bis  80i  diejenigen  über  den  Marktverkehr 
und  die  laxen,  im  6.  (81 — 104  n  )  die- 
jenigen über  das  Innungswesen  (Organi- 
sation des  Handwerks),  im  7.  (105  bis 
139  m)  diejenigen  über  die  gewerblichen 
Arbeiter,  also  die  gewerblichen  Hilfspersonen, 
insbesondere  auch  über  die  Fabrikarbeiter, 
sowie  über  die  Angestellten  in  offenen  Ver- 
kaufsstellen, im  9.(142)  Festsetzungen  über 
die  ortsstatutarische  Regelung  von  gewerb- 
lichen Verhältnissen,  im  10.  (143— 153)  end- 
lich ..Strafbestimmungen  ■  enthalten.  Die 
§§  154,  154a  und  155  regeln  als  „Schluß- 
bestimmungen"  gewisse  Verliältnisse  für  die 
Gehilfen  und  Ix'hrlinge  in  Apotheken  und 
Handelsgeschäften  sowie  für  einzelne  Be- 
triebe, auf  welche  die  Gew.-O.  an  und  für 
sich  keine  Anwendung  findet.  Der  8.  Titel 
(140,  141— 141  f  ».  welcher  die  Verliältnisse 
der  sog.  ..gewerblichen  Hilfskassen1*  regelte, 
ist  durch  die  neue  Krankenversicherungs- 
gesetzgebung  im  wesentlichen  gegenstands- 
los geworden.  Handwerkerrecht,  Fabrik- 
wesen und  Sonntagsruhe,  Arbeiterschutz, 
insbesondere  auch  Regelung  der  Frauen- 
und  Kinderarbeit,  diese  und  noch  viele  an- 
dere für  die  wirtschaftlichen  Verliältnisse 
bedeutungsvollen  Materien  sind  in  der  Gew.-« ). 
ausführlich  geregelt,  wie  das  im  folgen- 
den kurz  dargelegt  werden  soll. 

Neben  der  Gew.-O.  gilt  sodann  seit  dem 
l./f.  1904  das  G.  betr.  Kinderarbeit  in  gewerb- 
lichen Betrieben  v.30.  III.  1903  (RGB1.S.  1 13), 
das  die  Beschäftigung  von  Kindern  unter  13 
Jahren  und  von  schulpflichtigen  Kindern  über 
13  Jahre  erheblich  einschränkt.  (Näheres 
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darüber  8.  in  dem  Art.  „.Tugendliche  Ar- 
beiter.") 

b)  Die  wichtigsten  Grundsätze  und 
Vorschriften   der  BGew.-O.    a)  Die 

Gewerbefreiheit.  Die  Gewerbefreiheit 
ist  keineswegs  etwa,  wie  neuerdings  zu- 
weilen gelehrt  wird,  ein  subjektives  Privat- 
recht, eine  Befugnis ;  sie  ist  vielmehr  nichts 
anderes  als  ein  national-ökonomisches,  legis- 
lativ-politisches Prinzip.  Nach  der  Gew.-O. 
begreift  dieses  Prinzip  den  Grundsatz  in  sich, 
daß  jedermann  ohne  Unterschied  des  Ge- 
schlechts, des  Alters,  der  Staatsangehörigkeit 
(Nationalität),  des  Standes  und  des  Wohn- 
oder Aufenthaltsortes  jedes  Gewerbe  ohne 
weiteres  betreiben  darf,  soweit  nicht  das 
Gesetz  für  gewisse  Arten  von  gewerb- 
lichen Anlagen  oder  Gewerbebetrieben  be- 
sondere Beschränkungen  ausdrücklich  fest- 
gesetzt hat.  Männliche  und  weibliche  Per- 
sonen, Minderjährige  und  Großjährige,  phy- 
sische und  juristische  Personen,  Deutsche 
und  Ausländer  sind  in  bezug  auf  die  Be- 
rechtigung zum  Gewerbebetriebe  grundsätz- 
lich gleichgestellt.  Das  Gesetz  läßt  nur 
einzelne  Ausnahmen  von  diesem  Grundsatz 
zu:  Soldaten  und  Beamte  bedürfeu  nach 
näherer  Vorschrift  des  Reichs-  bezw.  Landes- 
rechts zum  Gewerbebetriebe  in  der  Regel 
der  Erlaubnis  ihrer  vorgesetzten  Behörde; 
ausländische  j uristische  Personen  unter- 
liegen auch  in  bezug  auf  die  Zulassung 
zum  Gewerbebetriebe  der  Landesgesetz - 
gebuug;  ausländische  physische  Personen 
bedürfen  besonderer  Genehmigung  zum  Ge- 
werbebetriebe im  Umherziehen;  der  Markt- 
verkehr von  Ausländern  kann  im  Wege  des 
Wiedervergeltungsrechts  durch  den  Bundes- 
rat beschränkt  werden.  —  Daß  mit  dem 
Grundsatz  der  Gewerbefreiheit  ausschließ- 
liche Gewerbeberechtigungen,  Realgewerbe- 
berechtigungen sowie  Zwangs-  uud  Bann- 
rechte unvereinbar  sind,  hegt  auf  der  Hand. 
Das  Gesetz  sieht  deshalb  die  Aufhebung 
ttezw.  Ablösung  der  bestehenden  Rechte 
diesor  Art  vor  und  verbietet  deren  Neu- 
begründung  für  die  Zukunft.  Wie  die  Wahl 
des  Gewerbes,  so  steht  jedem  Einzelnen 
auch  die  Bestimmung  der  Anzald  der  von  j 
ihm  zu  betreibenden  Gewerbe  frei.  Auch  ] 
in  der  Wahl  und  der  Anzahl  des  gewerb- 
lichen Hilfspersonals  besteht  im  allgemeinen 
volle  Freiheit ;  nur  die  Befugnis  zum  Halten 
von  Lehrlingen,  wie  überhaupt  zur  An- 
leitung von  Arbeitern  unter  IS  Jahren,  unter- 
liegt gewissen  einschränkenden  Vorschriften, 
die  einerseits  darauf  abzielen,  den  zur  Aus- 
bildung von  Lehrlingen  ungeeigneten  Per- 
sonen das  Halten  derselben  gänzlich  zu 
untersagen  (§§  100,  120,  12« a).  andererseits 
bezwecken,  der  sog.  „Lehrlingszüchterei" 
entgegenzutreten,  d.h.  zu  verhüten,  daß  ein 
Lehrherr  eine  übermäßige  Zahl  von 


Lehrlingen  hält  (wobei  es  ihm  nur  darum 
zu  tun  ist,  deren  Arbeitskräfte  auszubeuten, 
anstatt  für  ihre  sachgemäße  Unterweisung 
Sorge  zu  tragen)  (§§  128,  130,  1391). 

ß)  Arten  des  Gewerbebetriebes. 
Das  Gesetz  unterscheidet  als  Arten  des  Ge- 
werbebetriebes das  „stehende  Gewerbe"  von 
dem  „Gewerbebetriebe  im  Umherziehen" 
(Hausiergewerbe)  und  von  dem  „Marktver- 
kehr". Der  stehende  Gewerbebetrieb  läßt 
sich  nur  negativ  als  derjenige  Betrieb  be- 
zeichnen, der  weder  zum  eigentlichen  Hausier- 
gewerbe  noch  zum  Marktverkehr  zu  zählen 
ist.  Ueber  den  Begriff  des  Hausiergewerbes 
8.  sub  S.  1033;  über  den  des  Marktver- 
kehrs s.  sub  »,  S.  1033.  —  Im  nachfolgenden 
(y  und  S)  sollen  nun  zunächst  die  Besonder- 
heiten des  stehenden  Gewerbetriebe* 
erörtert  werden. 

y)  Anzeigepflicht  und  Konzes- 
sion. Mit  der  Gewerbefreiheit  sind  sehr 
wohl  gesetzliche  Beschränkungen  ver- 
einbar, die  lediglich  den  Zweck  haben,  auf 
die  Bobachtung  der  bei  der  Ausübung  einer 
jeden  Freiheit  notwendigen  Ordnung  hin- 
zuwirken und  nach  Möglichkeit  Schutz  gegen 
einen  Mißbrauch  der  Freiheit  zu  ge- 
währen ;  nur  dann  kann  von  einer  Gewerbe- 
freiheit nicht  mehr  die  Rede  sein,  wenn 
nicht  allgemeine,  nur  auf  Aufrechterhaltung 
der  O  r  d  n  u  n  g  abzielende  gesetzliche  Normen 
die  Befugnis  zur  Ausübung  des  Gewerbes 
bestimmen ,  diese  vielmehr  ausschließlich 
von  polizeilicher  Willkür  oder  von  der 
Zugehörigkeit  zu  einer  bestimmten  Korpo- 
ration (Zunft,  Innung)  abhängig  ist,  deren 
Zutritt  nicht  jedermann  ohne  weiteres  offen 
steht.  Demnach  kann  die  in  §  14  der  Gew.-O. 
allen  stehenden  Gewerben  auferlegte 
Pflicht,  den  Beginn  eines  solchen  Gewerbes 
der  zuständigen  Ortsbehörde  anzuzeigen, 
als  ein  Verstoß  gegen  das  Prinzin  der  Ge- 
werbefreiheit  nicht  betrachtet  werden ;  eben- 
sowenig die  durch  §  15a  eingeführte  Ver- 
pflichtung der  Inhaber  von  offenen  Läden 
oder  von  Gast-  oder  Schankwirtschaften,  ein 
Ladenschild  anzubringen,  das  ihren  Familien- 
namen mit  mindestens  einem  ausgeschrie- 
benen Vornamen  angeben  muß.  Dasselbe 
gilt  von  der  Konzessionspflicht,  denen 
gewisse  gewerbliche  Anlagen  und  gewisse 
gewerbliche  Betriebe  bezw.  gewisse  Personen 
von  Gewerbetreibenden  unterliegen.  Ueber 
die  kon Zessionspflichtigen  Anlagen  s.  Art 
,,Ge werbliche  Anlagen". 

Ueber  die  wichtigsten  konzessionspflich- 
tigen  Gewerbetreibenden  vgl.  die  Speaial- 
artikel  „Lotsen",  „Pfandleih-  und  Rüekkaufc- 
geschäfte",  „Schankgewerbe",  „Schauspiel- 
Unternehmungen".  VgL  ferner  die  ArtL 
„Apotheken",  „Approbationen".  „Arzt".  Jteb- 
ammen",  „Tierärzte". 

Außer  den  in  den  genannten  Artikeln 
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erwähnten  Personen  und  Beschäftigungen 
unterliegen  noch  ferner  der  Konzessions- 
nflicht:  Unternehmer  von  Privat-.  Kranken- , 
Entbindung»-  und  Irrenanstalten,  Gast-  und 
Schankwirte;  diejenigen,  welche  Singspiele, 
Gesangs-  und  deklamatorische  Vorträge, 
Schaustellungen  von  Personen  oder  theatra- 
lische Vorstellungen,  bei  denen  ein  höheres  In- 
teresse der  Kunst  oder  Wissenschaft  nicht  ob- 
waltet, gewerbsmäßig  in  ihren  Räumen  öffent- 
lich veranstalten  oder  durch  Dritte  veran- 
stalten lassen ,  sowie  diejenigen .  welche 
gewerbsmäßig  Musikaufführungen ,  Schau- 
stellungen oder  sonstige  theatralische  Vor- 
stellungen oder  sonstige  Lustbarkeiten  der 
vorerwähnten  niederen  Art,  von  Haus  zu 
Haus  oder  auf  öffentlichen  Wegen,  Straßen 
und  Plätzen  darbieten  (§  33  b):  ebenso  (seit 
dem  I./X.  1900)  Pfandleiher,  Pfandvermittler, 
Gesindevermieter  und  Stellen  Vermittler. 
Ferner  bedürfen  Seeschiffer,  Seesteuerleute. 
Maschinisten  der  Seedampfschiife  und  Lotsen 
zur  Ausübung  ihres  Gewerbes  eines  Be- 
fähigungszeugnisses  seitens  der  zuständigen 
Behörde.  Endlich  unterliegt  das  Transport- 
gewerbe innerhalb  des  Lokal  Verkehrs  der 
ortspolizeilichen  Regelung  in  vollem  Um- 
fange, so  daß  auch  Vorschriften  über  die 
Z  u  las  su  n  g  zu  diesem  Gewerbe  durch  Poli- 
zei Verordnung  aufgestellt  werden  können.1) 
Während  im  Falle  des  §  33  b  das  freie 
polizeiliche  Ermessen  über  die  Voraus- 
setzungen für  die  Konzessionserteilung,  über 
ihre  Dauer  und  ihre  Zurücknahme  ent- 
scheidet, dürfen  alle  sonstigen  Konzessionen s) 
weder  auf  Zeit  erteilt  noch  anders  als  unter 


')  Weitere  Gewerbe  sind  nach  der  RGew.-O. 
selbst  nicht  konsessionspflichtig.  Dagegen  hat 
diese  die  Landengeset/.gebungen  ermächtigt,  noch 
für  folgende  Gewerbebetriebe  die  Konzessions- 
bezw.  A  pprobat  ionspflieht  einzuführen:  Mark- 
scheider, Personen,  die  das  Hufbeschlaggewerbe 
betreiben  wollen  —  (das  diesen  erteilte  Pru- 
riingszeuguis  gilt  für  den  ganzen  Umfang  des 
Reiches)  —  nnd  Bändler  mit  Giften.  Für  Lot- 
sen kann  die  Landesgesetzgebung  —  abgesehen 
Ton  dem  reichsrechtlich  vorgeschriebenen  Be- 
fähigungsnachweis —  noch  eine  besondere  Kon- 
zeastonnpflicht  einführen.  Ueber  die  der  Landes- 
gesetzgebung  gestattete  Privilegierung  gewisser 
Personen  bei  Ausübung  des  Schornsteinfeger- 
gewerbes durch  die  Einrichtung  sog.  Kehrbe- 
zirke  s.  Art.  „Schornsteinfeger". 

*)  Nur  das  Transportgewerbe  im  Lokalver- 1 
kehr  ist  nngflnstiger  gestellt  als  die  sonstigen 
konzesytonspflichtigen  Gewerbe,  indem  nämlich 
die  Bedingungen  für  die  Zulassung  nnd  Aus- 
übntuj  jenes  Gewerbes  der  freien  polizeilichen 
Regelung  unterliegen;  nur  gegen  die  Unter- i 
sagung  der  Ausübung  dieses  Gewerbebetriebes 
ist  der  im  Text  erwähnte  Rechtsschutz  im  Ver- 
»aUungsstreitTerfahren  gewährt.  Sind  freilich 
Polizeirorachriften  Uber  den  Betrieb  des  lokalen 
Transport  Gewerbes  nicht  erlassen,  so  ist  dessen 
Ausübung  vCllig  frei  und  nnentziehbar. 


den  gesetzlich  fixierten  Voraussetzungen 
widerrufen  werden.  Gegen  die  willkürliche 
Versagung  der  Konzession  sowie  gegen 
einen  nachträglichen  Widerruf  ist  derselbe 
Rechtsschutz  gewährt  wie  gegen  die  Ver- 
weigerung der  Konzession  zur  Errichtung 
genehmigungspflichtiger  gewerblicher  An- 
lagen (vgl.  Art.  „Gewerbliche  Anlagen".) 
Jedoch  ist  das  landesrechtliche  Verfahren 
in  den  hier  erwähnten  Fällen  anders  geregelt 
als  bei  der  Genehmigung  konzessionspfheh- 
tiger  Anlagen.  Für  Preußen  vgl.  z.  B. 
§§  114,  115,  119  120  des  Zuständigkeits- 
gesetzes vom  1.  VIII.  1883. 

&)  Umfang.  Ausübung  und  Ver- 
lust der  Gewerbebefugnisse.  Die  Be- 
rechtigung zum  Gewerbebetrieb  umfaßt  ««) 
die  Befugnis  zum  Halten  einer  beliebigen 
Zahl  von  Hilfspersonen  mit  der  unter  «)  er- 
wähnten Einschränkung;  ßß)  die  Befugnis 
zum  Betriebe  des  Gewerbes  innerhalb  des 
ganzen  Gemeindebezirks  und  der 
demselben  durch  die  höhere  Verwaltungs- 
behörde gleichgestellten  nächsten  Umgebung 
und  zwar  nicht  bloß  von  einer  festen  zn 
dauerndem  Gebrauche  eingerichteten  Be- 
triebsstelle aus,  sondern  auch  hausiermäßig, 
d.  h.  durch  Feilbieten  von  Haus  zu  Haus 
oder  auf  öffentlichen  Wegen,  Straßen,  Plätzen 
oder  an  anderen  öffentlichen  Orten  des  er- 
wähnten Bezirks.  Diejenigen  Gegenstände, 
die  vom  Ankauf  und  Feilbieten  im  Umher- 
ziehen ausgeschlossen  sind  —  s.  Art.  ..Wander- 
gewerbe14 —  dürfen  auch  innerhalb  des 
Gemeindebezirks  nicht  hausiermäßig  vertrie- 
ben werden,  soweit  nicht  die  Landesregierung 
im  Bedürfnisfalle  Ausnahmen  von  diesem 
Verbote  zuläßt l).  Nur  zum  hausiermäßigen 
Vertriebe  von  Druck-  und  sonstigen  Schriften 
und  Bildwerken  sowie  zum  gewerbsmäßigen 
öffentlichen  Ausrufen,  Anheften  oder  An- 
schlagen derselben  ist  die  ortspolizeiliche 
Genehmigung2)  erforderlich.  (Vgl.  Näheres 
in  Art.  „Preßgewerbe,  Preßrecht  '.)  Kindern 
unter  14  Jahren  ist  das  sog.  „Stadthausieren" 
|d.  h.  der  Gewerbebetrieb  im  Umherziehen 
innerhalb  des  Gemeindebezirks)  gänzlich 
verboten3):  auch  für  erwachsene  Personen 
kann  es  mit  den  in  §  42  b  enthalteneu  Ein- 
schränkungen durch  Gemeindetieschluß  oder 
durch  Anordnung  der  höheren  Verwaltunga- 


')  Der  hausiermäßige  Vertrieb  von  Bier  und 
Wein  in  Fässern  und  Flaschen  innerhalb  den 
Gemeindebezirks  ist  kraft  Reichsrechtes  ge- 
stattet. 

*)  Einer  solchen  Genehmigung  bedarf  es 
nicht  zur  Verteilung  tou  Stimmzetteln  und 
Druckschriften  zu  Wahlzwecken  während  der 
Wahlzeit. 

*>  Nur  wo  ein  derartiges  Stadthausieren  der 
Kinder  herkömmlich  ist.  kann  es  die  Polizei- 
behörde für  einen  Zeitraum  Tun  insgesamt  4 
Wochen  innerhalb  eines  Jahres  gestatten. 
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behörde  von  Erteilung  derselben  Erlaubnis 
abhängig  gemacht  werden,  die  zum  Betriebe 
des  eigentlichen  Hausiergewerbes  erforder- 
lich ist.  —  ;7)  Die  Befugnis  zum  sog. 
„Detail  reisen"  nach  Maßgabe  der  §§  44 
und  44  a  der  Gew.-O.  und  der  Bundesrats- 
beschlüsse vom  27..  XI.  1896  (RGBl.  S.  745) 
und  vom  2r>..'III.  1897  (RGBl.  S.  96).  Durch 
Art.  9  des  G.  v.  C.  VIII.  1896  ist  diese 
Befugnis. insofern  erheblich  eingeschränkt,  als 
das  Detailreisen  nur  noch  gestattet  ist: 
1.  zwecks  Vertriebs  von  Druck-  und  sonstigen 
Schriften  und  Bildwerken ,  soweit  der 
Hausierbetrieb  mit  denselben  gestattet  ist 
(s.  Art.  „Wandergewerbe");  2.  bei  Kauf- 
leuten in  deren  Geschäftsräumen;  3.  bei 
Personen,  in  deren  Geschäftsbetrieben  "Waren 
der  angebotenen  Art  Verwendung  finden-'); 
4.  bei  Personen,  von  denen  der  Reisende  eine 
vorgängige  ausdrückliche,  sei  es  schriftliche 
oder  mündliche,  sei  es  generelle  oder  spezielle 
Aufforderung  zum  Geschäftsbesuche  erhalten 
hat:  5.  in  denjenigen  Gewerbetrieben,  in 
denen  dies  durch  Bundesratsbeschluß  aus- 
drücklich für  zulässig  erklärt  ist.  Bis  jetzt 
zählen  zu  diesen  letzteren  Gewerbetreiben- 
den die  Weinhäudler,  die  Händler  mit  Erzeug- 
nissen der  Leinen-  und  Wäschefabrikation  und 
mit  Nähmaschinen  sowie  die  Fabrikanten 
überwebter  Holzrouleaux.  —  Im  übrigen  darf 
das  ..Detailreiseu"  nur  noch  als  eigentliches 
Hausiergewerbe  betrieben  werden.  — 
<W)  Die  Befugnis,  das  Gewerbe  durch  einen 
Stellvertreter  ausüben  zu  lassen,  der  den 
für  das  betreffende  Gewerbe  vorgesehrielxmen 
Erfordernissen  genügen  muli.  Durch  einen 
solchen  Stellvertreter  kann  auch  für  Rechnung 
der  Witwe  oder  minderjährigen  Erlien  eines 
Gewerbetreibenden  sowie  während  der  Dauer 
einer  Pflegschaft  oder  Nachlaßregulierung 
der  Gewerbebetrieb  des  Erblassers  fortgesetzt 
werden,  falls  eine  Stellvertretung  übcrliaupt 
ziilässig  ist.  Inwiefern  für  die  in  den  §§ 
34,  36  u.  39  Gew.-O.  genannten  Gewerbe- 
treibenden eine  Stellvertretung  zulässig  ist, 
hat  in  jedem  Einzelfall  die  konzessionierende 
Behörde  zu  bestimmen. 

Die  Ausübung  des  Gewerbebetriebes 


\i  Unter  rDetailrei*en-  versteht  das  Gesetz 
das  Aufkaufen  von  Waren  für  die  Zwecke  des 
Gewerbebetriebes  und  das  Anfauchen  von  Be- 
stellungen auf  Waren  außerhalb  des  Gemeiude- 
bezirks  der  gewerblichen  Niederlassung,  wobei 
zwecks  Verkaufs  der  Waren  in  der  Regel  nur 
Proben  oder  Muster  mitgenommen  werden 
dürfen.  Das  „Detailreisen"  kann  sowohl  in 
Person  wie  durch  Reisende  stattfinden ,  ins- 
besondere auch  durch  Handlungsagenten ,  die 
ein  stehendes  Gewerbe  betreiben 

'')  Danach  können  z.  B.  bei  Bauunternehmern 
Bestellungen  auf  Baumaterialien,  bei  Landwirten 
solche  auf  Ackergerät  schatten  aufgesucht  werden. 


unterliegt  nach  der  RGew.-O.1)  den  beschrän- 
kenden Vorschriften  über  die  Sonntagsruhe 

—  s.  Art.  „Arbeiterschutzgesetzgebung44  oben 
S.  137  und  138  und  den  Art  „Sonntagsarbeit*' 

—  und  insofern  einer  gewissen  polizeilichen 
Aufsicht,  als  die  Untersagung  des  Ge- 
werbebetriebes der  in  den  30,  30  a,  32. 
33,  33a,  34,  35,  36  und  37  erwähnten  Ge- 
werbe bezw.  die  Zurücknahme  der  erteilten 
Bestallungen  oder  Genehmigungen  dann 
zulässig  ist,  wenn  sich  die  Unzuverlässigkeit 
des  Gewerbetreibenden  in  bezug  auf  seinen 
Gewerbebetrieb  herausstellt  (§  35)  bezw. 
wenn  sich  nachträglich  ergibt,  daß  die  bei 
der  Erteilung  der  Genehmigung  oder  Be- 
stallung vorausgesetzten  Eigenschaften  nh:ht 
melir  vorliegen.  Während  in  den  der  Kon- 
zessionspflicht bezw.  der  Verleihung  einer 
besonderen  Anstellung  unterliegenden  Fällen 
der  §§  30,  30  a,  32,  33,  33  b.  34,  36.  37  — 
s.  sub  ;•'  S.  1030  —  die  Zurücknahme  der 
Bestallung  oder  Genehmigung  erfolgen  k  a  u  n, 
muß  dagegen  in  dem  Falle  des  §  35  Gew.-O. 
in  der  Regel  die  Untersagung  der  Aus- 
übung der  hier  genannten  an  und  für  sich 
u  i  c  h  t  kou  Zessionspflichtigen  Gewerbe  J> 
ausgesprochen  werden.  Gegen  die  Zurück- 
nahme der  Bestallung  oder  Eonzession  ebenso 

1 )  Neben  den  die  Ausübung  des  Gewerbe- 
betriebes beschränkenden  Bestimmungen  der 
RGew.-O.  kommen  noch  die  in  sonstigen  Reichs- 
gesetzen enthaltenen  Beschränkungen  sowie 
die  beschränkenden  Vorschriften  des  Lande*- 
rechts  in  Betracht.  An  reichsreebtlichen  Normen 
sind  z.  B.  hervorzuheben  §  6  d.  G.  v.  14. 'T. 
1879  (Nahrungs-Genußmittel  and  Verbrauchs- 
gegenstände); G.  v.  9./VI.  1884  (Sprengstoffe»; 
G.  v.  16/VI.  1884  ^Feingehalt  der  Gold-  und 
Silber  waren  )  ;  G.  v.  19. V.  1891  {Handfeuer- 
waffen); G.  v.  15  VI.  1897  (Verkehr  mit  Butter. 
Käse,  Schmalz  und  deren  Ersatzmitteln! 

*)  Der  §  35  Gew.-O.  unterwirft  folgende  niebt- 
konzessionspflichtigen  Gewerbebetriebe  der  im 
Text  erwähuten  polizeilichen  Aufsicht:  Tanx-. 
Tum-,  Schwimmunterricht;  Badeanstalten-,  Trtf- 
delhaudel,  Kleinhandel  mit  Garnabfällen  oder 
.  Dränmen  von  Seide.  Wolle,  Baumwolle  oder 
Leinen,   Handel   mit  Dynamit   und  anderen 
Sprengstoffen,  Handel  mit  Losen  von  Lotterie?« 
und  Ausspielungen  oder  mit  Bezugs-  und  An- 
teilscheinen auf  solche  Lose ;  Rechtskonsulenten : 
Viehversteller   (Viehverpächter);  Viehhändler 
uud  Händler  mit  ländlichen  Grundstücken,  Ver- 
roittelungsagenten  für  Immobiliarverträgc.  Dar- 
'  leben  und  Heiraten,  Drognenhändler  und  Händler 
mit  chemischen  Präparaten,  Flascheubierhändler, 
.  Auktionatoren.   Während  diesen  im  Falle  der 
,  Unzuverlässigkeit,  ebenso  wie  den  Händlern  mit 
;  Droguen  und  chemischen  Präparaten .  die  xn 
'  Heilzwecken  dienen,  falls  die  Hundhabnng  dieses 
Gewerbebetriebes  Leben  und  Gesundheit  \vn 
Menschen  gefährdet,  dieser  untersagt  werden 
muH,  kann  der  Kleinhandel  mit  Bier  daun 
untersagt  werden,  wenn  der  Bierhändler  wieder- 
holt wegen  unerlaubten  Scbankwirt<cbaftsbe- 
triebes  bestraft  worden  ist. 
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wie  gegen  die  Untersagung  des  Gewerbe- 
betriebes ist  ein  Rechtsschutz  in  dem  oben 
(sub  v  S.  1031)  erwähnten  Verwaltungsstreit- 
verfahren gewahrt.  Abgesehen  von  den 
vorstehend  erwähnten  Fällen  darf  die  Be- 
rechtigung zum  Gewerbebetriebe  weder  durch 
richterliche  noch  durch  administrative  Ent- 
scheidung cutzogen  werden  (§  143).  Umge- 
kehrt kann  dagegen  die  Wiederaufnahme 
eines  einmal  rechtskräftig  untersagten  Ge- 
werbebetriebes der  in  §  35  Gew.-O.  bezeichne- 
ten Art  durch  die  Laudeszentralbehürde  oder 
eine  von  dieser  zu  bestimmende  Behörde 
nach  freiem  Ermessen  gestattet  werden,  wenn 
seit  der  Untersagung  mindestens  ein  Jahr 
verflossen  ist  (§§  35,  53  Gew.-O.). 

Besondere  Arteu  des  Erlöschens  einer 
gewerblichen  Konzession  und  bezw.  der  Be- 
rechtigung zum  Betriebe  einer  gewerblichen 
Anlage  sehen  noch  die  §§4°  und  51  Gew.-O. 
vor.  Bei  Erteilung  der  Konzession  für  die 
in  den  4j§  16  u.  "24  erwähnten  Anlagen  — 
s.  Art.  „Gewerbliche  Anlagen"  — ,  für  die 
Anlegung  von  Privat-,  Kranken-,  Entbindungs- 
und Irrenanstalten,  für  Schauspielunterneh- 
mungen  und  Schankgewerbe  kann  eine  Frist 
gesetzt  werden,  binuen  welcher  die  Anlage 
errichtet  «1er  das  Unternehmen  ausgeführt 
und  der  Gewerbebetrieb  begonnen  werden 
muß.  widrigenfalls  die  Konzession  erlischt. 
Ist  eine  solche  Frist  nicht  gesetzt,  so  muß 
von  der  Konzession  binnen  Jahresfrist  seit 
der  Erteilung  bei  Vermeidung  des  Erlöschens 
Gebrauch  gemacht  werden.  Diese  Fristen 
können  —  und  müssen  unter  Umständen  — 
erstreckt  werden.  Auch  die  gänzliche  Ein- 
stellung des  Betriehe*  wahrend  eines  drei- 
jährigen Zeitraums  hat  das  Erlöschen  der 
Konzes*.ion  zur  Folge.  Endlich  kann  wegen 
ül>erwiegender  Nachteile  und  Gefahren  für 
das  Gemeinwohl  die  fernere  Benutzung 
einer  jeden  gewerblichen  Anlage  durch  die 
höhere  Verwaltnugsl»ehünle  jederzeit  unter- 
sagt werden.  Der  von  einer  solchen  Unter- 
sagung betroffene  Besitzer  der  Anlage  hat 
Ansprach  auf  Schadensersatz,  den  er  im 
Rechtswege  geltend  zu  machen  hat.  Im 
übrigen  rindet  in  den  Fällen  der  40  und 
51  gegen  die  behördlichen  Anordnungen  das 
bereits  mehrfach  erwähnte  Verwaltungs- 
streitverfahren statt. 

t)  Hausiergewerbe.  Die  R.Gew.-O. 
Irtszeichnet  als  „Gewerl»el>otrieb  im  Umher- 
ziehen", wie  sie  das  Hausiergewerbe  nennt, 
diejenige  gewerbliche  Tätigkeit,  die  zum 
Gegenstande  hat :  1.  das  Feilbieten  von  Waren ; 
2.  da*  Aufsuchen  von  Warenbestellungen 
oder  das  Ankaufen  vou  Waren  zwecks  Wieder- 
verkaufs bei  Nichtkaufieuteu  oder  an  anderen 
Orten  als  in  offenen  Verkaufsstellen :  3.  das 
Anbieten  gewerbliche!  Leistungen;  und  4. 
das  Darbieten  von  Musikaufführungeu,  thea- 
tralischen Vorstellungen  oder  sonstigen  Lust- 


barkeiten, bei  denen  ein  höheres  Interesse 
der  Kunst  oder  der  Wissenschaft  nicht  ob- 
waltet —  alles  dies  jedoch  nur  unter  der 
Voraussetzung,  daß  diese  Tätigkeit  ausgeübt 
wird :  a|  außerhalb  des  Wohnortes  des  Ge- 
werbetreibenden oder  der  diesem  gleich- 
gestellten nächsten  Umgebung;  b)  ohne  Be- 
gründung einer  gewerblichen  Niederlassung 
in  dem  fremden  Orte1);  c)  ohne  vorgängige 
Bestellung;  und  endlich  d)  außerhalb  des 
Markt  verkehre.  —  Gleichgültig  ist  es,  ob  der 
Gewerbebetrieb  für  eigene  oder  fremde 
Rechnung  ausgeübt  wml.  Zur  Ausübung 
des  Hausiergewerbes  bedarf  es  in  der  Regel  -') 
und  vor  allem  der  Lösung  eines  sog. 
Wandergewerbescheines3),  der  nur 
für  die  Dauer  eines  Jahres  und  in  der  Regel 
mit  Gültigkeit  für  das  ganze  Reichsgebiet 
von  derjenigen  höheren  Verwaltungsbehörde 
erteilt  wird,  in  deren  Bezirk  der  Nach- 
suchende seinen  Wohn-  oder  Aufenthaltsort 
hat1).  Alles  weitere  über  das  Hausierge- 
werbe s.  in  dem  Art.  „Wandergewerbe". 

Markt  verkehr  und  Taxen.  Unter 
einem  Markt  versteht  die  Gew.-O.  eine 
mit  behördlicher  Genehmigung  eingerich- 
tete, dem  Publikum  zugängliche,  an  be- 
stimmten Mrten  und  zu  bestimmten  Zeiten 
stattfindende,  mit  gewissen  Vergünstigungen 
ausgestattete  Veranstaltung,  die  darauf  ab- 
zielt, ein  Zusammentreffen  von  Verkäufern 
und  Käufern  zwecks  Umsatzes  von  Waren 
herbeizuführen.  Gewisse  größere  Märkte 
werden  vermöge  einzelner  Besonderheiten 
und  historischer  Überlieferung  „Messen" 


')  Demnach  gebort  auch  der  sog.  „Wander- 
lagerbetrieb", d.  h.  der  Verkauf  von  festen  Ver- 
kaufsstellen aus,  aber  ohne  Begründung  einer  ge- 
werblicbeu  Niederlassung  zum  Hausiergewerbe. 

1  In  den  in  dem  §  5J  Gew.-O.  aufgeführten 
vier  im  wesentlichen  den  Vertrieb  von  selbst- 
gewonnenen Erzengnissen  der  Landwirtschaft 
und  von  selbst  verfertigten  Waren  betreffenden 
Fällen  bedarf  es  kraft  Keicbsrechta  eines  Wan- 
dergewerbescheines nicht ;  außerdem  können  die 
Landesregierungen  für  ihr  Gebiet  da»  Hausieren 
mit  Gegenständen  des  gemeinen  Verbrauchs 
ohne  Wandergewerbeschein  gestatten. 

*)  Nach  S,  124  des  Vereiuszollgesetzes  dürfen 
im  Greuzbezirke  Hausiergewerbe  nur  mit  be- 
sonderer Erlaubnis  der  obersten  Landesfinanz- 
behörde und  nur  unter  den  von  dieser  zum 
Zwecke  des  Zollschutzes  angeordneten  Beschrän- 
kungen betrieben  werden. 

*j  Per  zu  den  im  Text  unter  4)  erwähnten 
Musikaufführungen  usw.  berechtigende  Wander- 
gewerbeschein ist  stets  von  derjenigen  höheren 
Verwaltungsbehörde  auszustellen,  in  deren  Be- 
zirk das  tiewerbe  ausgeübt  werden  soll;  er 
hat  auch  nur  für  diesen  Bezirk  Gültigkeit 
Ueberdies  bedarf  es  zwecks  Ausübung  eines 
dieser  Gewerbe  von  Hans  zu  Haus  oder  auf 
öffentlichen  Wegen.  Stralien,  Plätzen  oder  an 
anderen  öffentlichen  Orten  einer  besonderen  Er- 
l&ubuis  der  Ort  «Polizeibehörde. 
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genannt.  Man  unterscheidet  Jahrmärkte 
(wozu  auch  die  Messen  gehören)  von  den 
Wochenmärkten  und  beide  wiederum  von 
den  sog.  ^Spezialmärkten",  d.  h.  solchen 
Märkten,  die  bei  besonderen  Gelegenheiten 
oder  für  bestimmte  Gattungen  von  Waren 
abgehalten  werden.  —  Während  für  letztere 
nur  die  Vorschrift  des  §  71  Gew.-O.  unbe- 
dingte Geltung  hat,  wonach  Beschränkungen 
des  Verkehrs  mit  den  zu  Messen  und  Märkten 
gebrachten,  aber  unverkauft  gebliebenen 
Gegenständen  aufgehoben  sind,  solche  Gegen- 
stände vielmehr  den  allgemeinen  Rechts- 
grundsätzen  unterliegen,  im  übrigen  aber 
für  die  Verhältnisse  der  Spezialmärkte  in 
erster  Linie  die  Sondervorschriften  desLandes- 
rechts  maßgebend  sind  und  nur,  soweit  es 
an  solchen  fehlt,  die  generellen  Grundsätze 
der  Gew.-O.  Platz  greifen,  ist  dagegen  der 
Verkehr  auf  den  gewöhnlichen  Jahr-  und 
Wochenmärkten  in  den  §§  64—  69  in  ein- 
gehender Weise  reichsrechtlich  geregelt. 

Im  allgemeinen  gilt  der  Grundsatz  un- 
bedingter Marktfreiheit,  wonach  jeder 
Inländer  ohne  weiteres  (also  auch  ohne 
Wandergewerbeschein),  zum  Kauf  und  Ver- 
kauf auf  dem  Markte  befugt  ist.  Betreffs 
gewisser  Handwerkerwaren  kann  die  höhere 
Verwaltungsbehörde  nur  den  am  Marktorte 
einheimischen  Verkäufern  den  Vertrieb  ge- 
statten. Die  Zahl,  Zeit  und  Dauer  der 
Messen,  Jahr-  und  Wochenmärkte  wird  von 
der  zuständigen  Verwaltungsbehörde  fest- 

S »setzt,  während  die  Ortspolizeibehörde  zur 
egelung  des  Marktverkehrs  im  einzelnen 
innerhalb  des  Rahmens  der  RGew.-O.  eine 
Marktordnung  festsetzen  kann.  —  Mit 
Abgaben  darf  der  Markt  verkehr  nicht  be- 
lastet werden,  was  aber  die  Festsetzung 
einer  Vergütung  für  den  auf  dem  Markt- 
platz überlassenen  Raum  und  den  Gebrauch 
von  Buden  und  Gerätschaften  (Erhebung  von 
Marktstandsgeldern)  nicht  ausschließt. 

Als  Gegenstände  des  Wochen raarktver- 
kehrs  sind  die  in  §  66  Gew.-O.  erwähnten l)  i 
zugelassen,  neben  denen  die  zuständige  Ver- ' 
waltungsbehörde  noch  weitere  Waren  als ' 
Wochen  mark tartikel  bezeichnen  kann.  Auf 
Jahrmärkten  dürfen  außerdem  noch  Ver-: 
zehrungsgegenstände    und  Fabrikate   aller 1 
Art,  geistige  Getränke  zum  Genuß  auf  der 
Stelle  jedoch  nur  mit  Genehmigung  der- 
Ortspolizeibehörde,  feilgehalten  werden. 
Die  in  früherer  Zeit  so  zahlreichen  |*)li- 

')  Die»  sind :  rohe  Naturerzeugnisse  mit  Ana- ', 
schloß  des  größeren  Viehs ;  Fabrikate ,  deren  , 
Erzeugung  mit  der  Land-  und  Forstwirtschaft, 1 
dem  Garten-  und  Obstbau  oder  der  Fischerei 
in  unmittelbarer  Verbindung  steht  oder  zn  den 
Nebenbeschäftigungen  der  Landleute  gehört  oder 
durch  Tagelöhnerarbeit  bewirkt  wird,  und  endlich 
frische  Lebensmittel  aller  Art.  Ausgeschlossen 
vom  Wochenmarktverkehr  sind  geistige  Getränke. 


zeilichen  Taxen,  d.  h.  behördliche  Preis- 
festsetzungen für  gewerbliche  Leistungen 
oder  für  gewisse  Waren  sind  durch  die 
Gew.-O.  im  wesentlichen  beseitigt  und  dürfen 
auch  in  Zukunft  nur  soweit  emgeführt  werden, 
als  dieGew.-O.  dies  ausdrücklich  zuläßt.  Solche 
Taxen  können  demnach  mir  noch  aufgestellt 
werden:  für  Apotheker  (durch  die  Zentral- 
behörde, §  77  Gew.-O. ;  s.  Art  „Apotheken** 
oben  S.  111  fg.) ;  für  die  gemäß  §  36  Gew.-O. 
behördlich  angestellten  und  beeidigten  Per- 
sonen, wie  Feldmesser,  Auktionatoren  usw.; 
für  Schornsteinfeger,  falls  ihnen  Bezirke 
(sog.  Kehrtiezirke)  ausschließlich  zugewiesen 
sind  (8.  Art.  „Schornsteinfeger") ;  für  Lohn- 
bediente und  andere  Personen,  die  auf  öffent- 
lichen Straßen  oder  Plätzen  oder  in  Wirts- 
häusern ihre  Dienste  anbieten,  sowie  für  die 
Benutzung  von  Wagen,  Pferden,  Sänften, 
Gondeln  und  anderen  öffentlich  zum  Ge- 
brauch aufgestellten  Transportmitteln  (und 
zwar  durch  die  Ortspolizei behörde  in  Ge- 
meinschaft mit  der  Gemeindebehörde). 

Eine  Ermäßigung  der  Taxpreise  durch 
die  Gewerbetreibenden  ist  zulässig;  eine 
Ueberschreitung  macht  sie  dagegen  strafbar. 

Neben  diesen  „behördlichen  Taxen"  hat 
die  Gew.-O.  für  gewisse  Gewerbezweige 
die  Aufstellung  sog.  „Selbsttaxen"  vorgesehen. 

Ein  Deberbleibsel  der  früheren  „Brot- 
taxen" findet  sich  in  der  Gew.-O.  insofern, 
als  die  Bäcker  und  die  Verkäufer  von  Back- 
waren durch  die  Ortspolizei  behörde  ange- 
halten werden  können,  die  Preise  und  das 
Gewicht  der  einzelneu  Backwaren  für  ge- 
wisse behördlich  bestimmte  Zeiträume  durch 
einen  äußerlich  sichtbaren,  während  der 
Verkaufszeit  am  Verkaufslokal  auszuhängen- 
den und  mit  polizeilichem  Stempel  ver- 
sehenen Anschlag  dem  Publikum  bekannt 
zu  machen;  gleichzeitig  kann  in  solchem 
Falle  die  Polizeibehörde  die  Verkäufer  an- 
halten, eine  Wage  nebst  den  erforderlichen 
Gewichten  im  Verkaufslokale  aufzustellen 
und  deren  Benutzung  dem  Publikum  zwecks 
Nachwiegens  zu  gestatten.  —  In  ähnlicher 
Weise  können  die  Gastwirte  zur  Einreichung 
einea  Verzeichnisses  über  die  von  ihnen 
gestellten  Preise  und  zum  Anschlag  derselben 
in  den  Gastzimmern  polizeilich  angehalten 
werden.  Das  Verzeichnis  bleibt  bis  zur 
Anzeige  der  Abänderung  und  bis  zum  An- 
schlag eines  abgeänderten  Verzeichnisses  in 
Kraft.  Für  einen  Verstoß  gegen  diese  den 
Bäckern  und  Gastwirten  auferlegten  Ver- 
pflichtungen droht  die  Gew.-«).  irgendwelche 
Strafen  nicht  an. 

Während  es  in  diesen  Fällen  dem  Er- 
messen der  Ortspolizeibehörde  überlassen  ist, 
ob  sie  die  Aufstellung  von  „Selbsttaxen" 
vorschrei ben  will  oder  nicht  ,  hat  dagegen 
das  Reichsrecht  selbst  (im  §  75  a  Gew.-O.  \ 
die  Gesinde  Vermieter  und  Stellen  Vermittler 
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verpflichtet,  Selbsttaxen  aufzustellen l),  diese 
der  Polizeibehörde  einzureichen,  die  Taxen 
in  ihren  Geschäftsräumen  an  einer  in  die 
Augen  fallenden  Stelle  anzuschlagen  und 
endlich  dem  Stellesuchenden  unaufgefordert 
vor  Abschluß  des  Vermittelungsgeschäfts 
denjenigen  Taxpreis  mitzuteilen,  welchen 
dieser  im  Einzelfalle  zu  zahlen  hat. 

15)  Das  Handwerk  (Innungs-  und 
Zunftwesen).  Der  VI.  Titel  der  Gew.-O. 
hat  durch  die  Nov.  v.  29.  VII.  1997,  die  auf 
Grund  der  KV.  v.  14.  III.  1898  und  v. 
12.  III.  1900  am  1.  X.  1901  vollständig  in 
Kraft  getreten  ist,  eine  formell  ganz  neue 
Fassung  erhalten.  Aber  auch  materiell 
ändert  die  Novelle  das  geltende  Recht  Aber 
die  Rechtsverhaltnisse  des  Handwerks  ganz 
erheblich  ab.  Durch  die  mittels  Mehlheits- 
beschlusses der  beteiligten  Handwerker  zu- 
lässige Einführung  von  Zwangsinnungen, 
durch  die  bei  diesen  obligatorische  Einrich- 
tung von  Prüfungsausschüssen  (§  131)  in 
Verbindung  mit  der  Bevorzugung  geprüfter 
Personen  betreffs  des  Rechts  zur  Anleitung 
vou  Lehrlingen  (§  129).  der  Verpflichtung 
des  Lehrherrn,  den  Lehrling  zur  Ablegung 
der  Gesellenprüfung  anzuhalten  (§  131c), 
und  der  ausschließlichen  Berechtigung  ge- 
prüfter Personen  zur  Führung  des  Meister- 
titels (§  133)  wird  die  Gesetzgebung  unaus- 
bleiblich zurEinführung  des  sog.  ,.Befähigungs- 
nachweises4'  gedrängt,  weun  sie  nicht  die 
durch  das  G.  v.  26.  VII.  1897  betretenen 
Bahnen  verläßt. 

In  der  Einrichtung  der  Zwangsinnungen, 
der  näheren  Ausgestaltung  des  Lehrlings- 
wesens und  der  Einführung  von  Handwerks- 
kammern sind  die  wichtigsten  durch  das 
G.  v.  26./  VII.  1897  geschaffenen  Neuerungen 
enthalten. 

Bezüglich  aller  Einzelheiten  über  die 
zukünftige  Gestaltung  der  Lage  des  Hand- 
werks wird  auf  die  Art.  „Handwerk-'  (moderne 
Bestrebungen)  und  ..Zünfte4'  verwiesen. 

«*)  Die  Verhältnisse  der  gewerb- 
lichen Arbeiter.  Die  im  Vn.  Titel  der 
Gew.-O.  enthaltenen  Vorschriften  beziehen 
sich  auf  das  gewerbliche  Hilfspersonal  jeg- 
licher Art*),  sowohl  in  der  Fabrik  wie  im 
Handwerk  wie  auch  in  sonstigen  Betrieben. 
Nur  die  auf  den  Umsatz  der  Waren  mittels 
Abschlusses  von  Handelsgeschäften  auf  Grund 
besonderer  kaufmännischer  Befähigung3)  ge- 

')  Die  Taxen  der  Stellen  vermittler  für  Schifts- 
lente  sind  gemäß  §§  4,  8  de»  RG.  vom  2./VI. 


richtete,  d.  h.  die  eigentlich  kaufmännische 
Tätigkeit  gehört  gemäß  §  154  Abs.  1  Gew.-O. 
im  allgemeinen1)  nicht  hierher.  Demnach 
ist  unter  einem  gewerblichen  Arbeiter  im 
Sinne  des  VII.  Titels  der  Gew.-O.  jede  in 
einem  seiner  Natur  nach  dauernden  Dienste 
eines  selbständigen  Gewerbetreibenden  be- 
findliche Person  zu  verstehen,  die  diesem 
zu  gewerblichen  Zwecken  —  jedoch 
nicht  lediglich  behufs  Umsatzes  der  Waren 
mittels  kaufmännischer  Tätigkeit  —  auf 
Grund  des  Dienstverhältnisses  ihre  gesamte 
Arbeitskraft  (nicht  bloß  einzelne  Dienst- 
leistungen) zu  widmen  hat.  Demnach  sind 
z.  B.  als  gewerbliche  Arbeiter  nicht  anzu- 
sehen: die  im  Gewerbe  der  Eltern  tätigen 
Kinder,  sofern  diese  nicht  auf  Grund  eines 
Arbeitsvertrages,  sondern  vermöge  des 
Familienverhältnisses  beschäftigt  sind;  Ge- 
sinde, weil  dieses  nur  den  häuslichen 
Zwecken  dient;  Handlungsgehilfen  wegen 
ihrer  rein  kaufmännischen  Tätigkeit, 
und  endlich  Tagelöhner,  weil  diese  sich 
nicht  in  einem  seiner  Natur  nach  dauern- 
den Dienstverhältnis  befinden5). 

Die  Grundlage  des  Arbeitsverhältnisses 
bildet  der  Arbeitsvertrag,  der  zwar 
nach  dem  Regelgrundsatz  des  §  105  schein- 
bar Gegenstand  freier  Uebereinkunft  ist,  in 
Wirklichkeit  aber  gemäß  dem  in  §  105  ge- 
machten Vorbehalt  so  vielen  Einschränkun- 
gen durch  öffentlich-rechtliche  Vorschriften 
des  Reichsrechts3)  unterliegt,  daß  tat- 
sächlich der  Regelgrundsatz  sich  nur  in 
ganz  vereinzelten  Beziehungen  entfalten 
kann.  —  Neben  den  die  Vertragsfreiheit 
einengenden  Vorschriften  der  Gew.-O.  über 
die  Sonntagsruhe  (§§  105a  fg.),  über  die 
Beschäftigung  minderjähriger  und  weiblicher 


1902  keine  Sd'bsttaxen,  sondern  behördliche 


*)  Dm  Gesetz  nennt  besonders  die  Gesellen. 
Gehilfen,  Lehrlinge,  Betriebsbeamten,  Werk- 
meister, Techniker  und  Fabrikarbeiter. 

*)  Eine  solche  besondere  kaufmännische 


Fähigkeit  wird  s.  B.  von  dem  Kellner  t 
Wirta  nicht  gefordert,  weshalb  er  zu  den 


eines 

Ge- 


werbegehilfen  zählt,  wogegen  der  Bachhalter 
in  einem  Hotel  als  Handlungsgehilfe  zu  be- 
zeichnen ist. 

')  Gewisse  Vorschriften  des  VII.  Titels  der 
Gew.-O.,  nämlich  diejenigen  Uber  die  Sonntags- 
ruhe (§§  105a  fg.)  und  die  Fortbildungsschulen 
(8  120)  sowie  diejenigen  über  die  Beschäftigung 
von  Gehilfen,  Lehrlingen  und  Arbeitern  in 
offenen  Verkaufsstellen  [§§  138c— 139m)  finden 
auch  auf  die  Handlungsgehilfen  and  -lehrlinge 
Anwendung. 

*)  Dali  auf  diejenigen  Betriebe,  die,  wie  z.  B. 
die  Land-  und  Forstwirtschaft  and  die  Eisen- 
M  muntern  eh  mungen,  gemäß  §  6  Gew.-O.  von 
den  Vorschriften  der  Gew.-O.  ausgeschlossen 
sind,  auch  die  Bestimmungen  des  VII.  Titels 
Uber  das  gewerbliche  Hilfspersonal  keine  An- 
wendung fanden,  ist  selbstverständlich. 

»I  Landesrechtliche  Beschränkungen  der  Ver- 
tragsfreiheit hinsichtlich  des  Inhalts  des  Arbeita- 
vertrages sind  unwirksam ;  selbstverständlich 
sind  aber  die  allgemeinen  zivilrechtlichen 
Grundsätze  des  BGB.  Uber  die  Gültigkeit  von 
Verträgen  überhaupt  auch  auf  die  Arbeits- 
verträge zur  Anwendung  zu  bringen. 
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Personen  und  insl>esondere  die  Dauer  ihrer  I  folgen ;  auch  diese  treten  frühestens  14  Tage 
Arbeitszeit  (§§107—114, 120, 120c,  126-133,  |  seit  ihrem  Erlaß  in  Kraft.  Die  Arbeits- 
135,  136,  137,  138,  138a,  139,  139a),  über  (  Ordnung  ist  nur  die  Grundlage  für  den 
das  sog.  Trucksystem  und  die  Lohnzahlung !  Arbeitsvertrag,  nicht  dessen  ausschließliche 
überhaupt  (§§  115— 119b),  über  die  zur!  Norm.   Es  ist  rechtlich  zulässig,  die  Fest- 


Sicherheit  von  Leben  und  Gesundheit  der 
Arbeiter  seitens  des  Unternehmers  zu  treffen- 
den Vorkehrungen,  ja  selbst  über  die  Dauer 
der  Arbeitszeit  erwachsener  männlicher 
Personen  (§§  120a — 120e),  über  die  Gleich- 
heit der  Kündigungsfristen  für  beide  Teile 
(§  122).  über  gewisse  Verhältnisse  der 
Fabrikarbeiter  <§§  134.  134a— 134h),  über 
die  Verhältnisse  der  Betriebsbeamten,  Werk- 
meister und  Techniker  (§§  133a—  133f), 
über  die  Beschäftigung  von  Gehilfen,  Lehr- 
lingen und  Arbeitern  in  offenen  Verkaufs- 
stellen <§§  139c— 139m),  bestehen  noch 
eine  Reihe  von  Spezialgesetzen  des  Reiches, 
die  den  Inhalt  des  Arbeitsvertrages  iu  einer 
jeglicher  Parteivereinbarung  entrückten 
weise  gesetzlich  festlegen  J). 

Von  ganz  besonderer  Bedeutimg  und 
Tragweite  für  die  Gestaltung  des  Arbeits- 
vertrages sind  die  erst  durch  das  sog.  Ar- 
beiterschutzgesetz v.  1.  VI.  1891  eingeführten 
Vorschriften  der  §§  134  a— 134  h  Gew.-O. 
über  die  Arbeitsordnung,  die  für  alle 
Fabriken,  in  denen  in  der  Regel  mindestens 
20  Arbeiter*)  beschäftigt  werden.  Geltung 
haben.  Für  solche  Fabriken  muß  nämlich 
eine  Arbeitsordnung  eingeführt  werden. 
Unter  einer  Arbeitsordnung  ist  eine  mit 
Datum  und  Unterschrift  des  Fabrikherrn 
versehene  Formidieruug  der  Bedingungen 
des  Arbeitsvertrages  zu  verstehen,  die 
mangels  anderweiter  Sondervercinbaruug 
mit  dem  einzelnen  Arbeiter  für  alie  in  die 
Fabrik  eintretenden  Arbeiter  frühestens 
14  Tage  nach  ihrem  Erlaß  maßgebend  und 
rechtlich  bindend  ist.^)  Abänderungen  der 
Arbeitsordnungen  können  nur  im  Wege  des 
Erlasses  von  Nachträgen  zu  derselben  er- 


*)  Dahin  gehören  besouders  $  5  des  Haft- 
pflichtgesetzes v.  7.  VI.  1871 :  §  80  des  K  ranken - 
vers.-G.  v.  10.IV.  1892;  §  91»  des  Gewerbeunfall- 
vcrs.-U.  v.  6, VII.  1884  30, VI.  1900  und  $  180 
des  Invalidenvers.-G.  v.  22.  VI.  1889  10.  VII. 
1899. 

*j  Vorübergehend  und  ausnahmsweise  beschäf- 
tigte Personen  sind  nicht  mitzuzählen :  ebenso- 
wenig die  Werkmeister,  Betriebs beamten  usw.. 
weil  für  diese  die  Arbeitsordnung  nicht  maß- 
gebend ist.  Vgl.  £  134  c  Abs.  2  Gew.-O.  u. 
Nr.  218  der  Prenß.  Ausf.-Anw.  v.  l./V.  1904, 
sowie  §  22  der  Bayer.  Ansf.-Anw.  v.  81.111.  1892. 

a}  Auf  die  Streitfrage,  ob  die  Arbeitsordnung 
eine  einseitige  Festsetzung  des  Arbeitgebers,  ein 
von  ihm  erlassenes  Gesetz  oder  ein  V  e  r  t  r  a  g  s  • 
anerbieten  darstellt,  das  durch  den  Eintritt 
de«  Arbeiters  in  die  Fabrik  ein  perfekter  Ver- 
trag wird,  kann  hier 

werdeu.  Ich  halte  die  letztere  Ansicht  für 
richtig. 


Setzungen  der  Arbeitsordnung  durch  Sonder- 
Vereinbarungen  mit  einzelnen  Arbeitern  zu 
ergänzen  und  sie  in  dieser  Weise  auch, 
zwar  nicht  generell,  aber  mit  Wirksam- 
keit für  den  einzelnen  Arbeiter  abzuändern ; 
ja  selbst  die  beim  Mangel  jeglicher  Arbeite 
Ordnung1)  abgeschlossenen  Arbeitsverträge 
sind  im  allgemeinen  z  i  v  i  1  r  e  c  h  1 1  i  c  h  g  ü  J  - 
tig.  Jedoch  können  andere  als  die  in  den 
§§  123  und  124  der  Gew.-O.  vorgesehenen 
Gründe  der  Entlassung  oder  des  Austritts 
aus  der  Arbeit  sowie  Vertragsstrafen 
mit  Rechts  Wirksamkeit  nur  in  der 
Arbeitsordnung  festgesetzt  werden. 
Uel>erdies  soll  die  Arbeilsorunung  auch  noch 
Vorschriften  über  Anfang  und  Ende  der 
regelmäßigen  täglichen  Arbeitszeit  sowie 
der  für  die  erwachsenen  Arbeiter  vorge- 
sehenen Pausen,  über  Zeit  und  Art  der 
Abrechnung  und  Lohnzahlung  und  ülier  die 
Verwendung  etwa  verwirkter  Lohnbeträge 
enthalten.  —  Vor  dem  Erlaß  der  Arl)eits- 
ordnung  oder  eines  Nachtrages  zu  derselben 
ist  den  in  der  Fabrik  beschäftigten  groß- 
jährigen Arbeitern  oder  einem  aus  ihrer 
Mitte  gewählten  Arbeiterausschnß  Gelegen- 
heit zu  geben,  sich  über  deren  Inhalt  zu 
äußern.  Die  Aeußerungen  der  Arbeiter  sind 
nebst  der  Arbeitsordnung  der  uuteren  Ver- 
waltungsbehörde einzureichen ;  eine  rechts- 
erhebliche  Bedeutung  oder  ein  Eintluß 
auf  die  Gestaltung  der  Arbeitsordnung  ist 
den  Aeußerungen  der  Arbeiter  nicht  beige- 
legt. Die  Arbeitsordnung  muß  an  geeigneter, 
allen  beteiligten  Arbeitern  zugänglicher 
Stelle  aufgehängt  und  dauernd  iu  lesbarem 
Zustande  erhalten  werdeu;  auch  ist  jedem 
Arbeiter  beim  Eintritt  in  die  Beschäftigiing 
ein  Exemplar  der  Arbeitsordnung  auszu- 
händigen. 

Die  vorstehend  dargelegten  Vorsoliriften 
über  die  Arbeitsordnungen  in  Fabriken 
finden  im  wesentlichen  gemäß  §  139  k  Gew.-' ». 
für  alle  offenen  Verkaufsstellen  entsprechende 
Anwendung,  in  denen  in  der  Regel  min- 
destens 20  Gehilfen  und  Ijehrlinge  beschäftigt 
werden.  Nur  ist  hier  die  Einrichtung  von 
Arbeiterausschüssen  und  deren  Anhörung 
nicht  vorgesehen. 


')  Unterläßt  ein  zur  Aufstellung  einer  Arbeits- 
ordnung verpflichteter  Fabrikunternehmer  eise 
solche  einzuführen,  so  bat  die»  im  allgemeüi«a 
nur  die  im  £  147  Nr.  ö  Gew.-O.  angedrohten 
strafrechtlichen  Nachteile  (Geldstrafe  bis  io 
nicht  näher  eingegangen  300  M.  j,  die  aber  nur  dann  eintreten,  wenn  die 

Fabrik,  für  welche  eine  Arbeitsordnung  nicht 
besteht,  sich  im  Betriebe  befindet. 
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Um  ferner  die  Arbeiter  vor  Uebervor- 
teilungen  bei  der  Festsetzung  und  Auszah- 
lung des  Lohnes  zu  sichern,  ist  dem  Bundes- 
rat durch  §  114  a  Gew.-O.  die  Ermächtigung 
erteilt,  für  bestimmte  Gewerbe  die  Ein- 
führung von  Lohnbüchern1)  oder  Ar- 
beitszetteln vorzuschreiben,  in  denen 
der  Arbeitgeber  Art  und  Umfang  der  über- 
tragenen Arbeit,  bei  Akkordarbeit  die  Stück- 
zahl, die  Lohnsätze  und  die  Bedingungen 
für  die  Lieferung  von  Werkzeugen  und 
Stoffen  zu  den  übertragenen  Arbeiten  ein- 
zutragen hat  Derartige  Lohnbücher  sind 
laut  Beschluß  des  Bundesrats  v.  9.  XII. 
1902  (RGBl.  S.  295)  für  die  Betriebe  der 
Kleider-  und  Wäschekonfektion  eingeführt. 

Wie  durch  die  vorstehend  mitgeteilten 
Vorschriften  über  die  Arbeitsordnung,  die 
Arbeitszettel  und  die  Lohnbücher  Fürsorge 
getroffen  ist,  um  durch  eine  Reihe  von  Vor- 
schriften teils  öffentlich-rechtlicher ,  teils 
zivilrechtlicher  Natur  dem  Arbeitsvertrage 
eine  formell  sichere  und  zuverlässige 
Grundlage  durch  schriftliche  Fixierung  zu 
verschaffen*),  so  ist  durch  eine  weitere  Reihe 
von  solchen  Bestimmungen  der  Inhalt  des 
Arbeitsvertrages  ein  für  allemal  festgelegt. 
Diese  Vorschriften  beziehen  sich  teüs  auf 
die  Arbeitsruhe  —  Sonntagsruhe,  Arbeits- 
losen, Arbeitszeit  der  jugendlichen  und 
weiblichen  Arbeiter  (§§  105a fg.,  §§  135fg.) 
— ,  teils  auf  die  Dauer  der  Arbeitszeit  — 
Maximalarbeitszeit  (§§  120  e.  136  fg.,  139  c 
bis  139  f.3))  — ,  teüs  auf  den  Ort.  die  Zeit 
und  die  Art  der  Lohnzahlung  (§§  115 — 119  b, 
Trucksystem),  teils  auf  die  sonstigen  seitens 
des  Arbeitgebers  zu  gewährenden  Leistungen 
—  (Kranken-,  Invaliditäts-  und  Altersver- 
sicherungsbeiträge, Unfallasten)  — ,  teils  auf 
die  Verpflichtungen,  die  ihm  die  Erziehung 
und  das  Anlernen  jugendlicher  Arbeiter  (Lehr- 
linge) auferlegen :  §8106, 120, 126—133, 139  i 
Gew.-Ü.  (vgl.  Artt.  „Gewerbliches  Unterrichts- 
wesen'1  (sub  I,  4),  „Innungen",  ,,Lehrlings- 
wesen"):  teils  endlich  auf  die  Vorkehrungen, 

M  Diese  Bind  wohl  zu  unterscheiden  von  den 
durch  §  134  Gew.-O.  für  minderjährige 
Arbeiter  vorgeschriebenen  Lohnzahlung«- 
bO ehern,  die  lediglich  dazu  dienen,  den  Eltern 
oder  Vormündern  des  Minderjährigen  einen  Ein- 
blick in  die  Höhe  des  von  diesem  verdienten 
Lohne«  zu  gewähren. 

')  Für  Lehrverträge  trifft  §  126b  in  ähn- 
licher Weise  Vorsorge,  iusofern  dadurch  der 
schriftliche  Absen  luL  derselben  nnd  die  Auf- 
nahme der  für  das  Lehrverhältnis  wichtigsten 
Vereinbarungen  in  dieselben  vorgesehen  ist.  Der 
Mangel  der  schriftlichen  Form  hat  die  in  den 
§$  127  d  nnd  127  f  erwähnten  erheblichen  Rechts- 
uachteile  znr  Folge. 

')  Ueber  den  Inhalt  der  den  sog.  „Laden- 
schluß" und  die  Arbeitszeit  in  offenen  Verkaufs- 
stellen regelnden  Vorschriften,  vgl.  den  Art  „Ar- 
beiteraebutzgesetzgebung"  oben  S.  138. 


die  der  Arbeitgeter  im  Interesse  der  Siche- 
rung des  Lebens,  der  Gesundheit  und  der 
Sittlichkeit  seiner  Arbeiter  zu  treffen  hat  (§§ 
120a-120e,  139al),139g,  139 h!)).  In  bezug 

*)  Auf  Grund  der  ihm  durch  die  §§  120  e 
und  139  a  Gew.-O.  erteilten  Ermächtigungen  hat 
der  Bundesrat  einerseits  zur  Durchführung  der 
in  den  §§  120a — 120c  enthaltenen  Grundsätze 
über  die  Anforderungen,  welche  im  Interesse 
des  Lebens,  der  Gesundheit  und  Sittlichkeit  der 
Arbeiter  an  bestimmte  gewerbliche  Anlagen  zu 
stellen  sind,  andererseits  zur  Festlegung  eines 
Maximalarbeitstages  gemäß  §  120  e  Abs.  3 
und  zur  Regelung  der  Frauen-  und  Kinder- 
arbeit in  gewissen  Betrieben  folgeude  Beschlüsse 
gefaßt : 

1.  Eine  Maximalarbeitszeit  ist  durch  nach- 
stehende Beschlüsse  des  Bundesrats  eingeführt: 
a)  v.  4./IIL  1896  (RGBl.  S.  55)  betr.  den  Betrieb 
von  Bäckereien  und  Konditoreien;  b)  v.  16./V. 
1898  (RGBl.  8.  273)  betr.  die  Einrichtung  und 
den  Betrieb  von  Aulagen  zur  Herstellung  elek- 
trischer Akkumulatoren  aus  Blei  oder  Bleiver- 
bindnngen:  c)  v.  26./IV.  1899  (RGBl.  S.  273)  betr. 
den  Betrieb  von  Getreidemühlen  nebst  Bek.  v. 
15./XI.  1903  (RGBl.  S.  287) ;  d)  v.  23./I.  1902 
(RGBl.  S.  33)  betr.  die  Beschäftigung  von  Ge- 
hilfen und  Lehrlingen  in  Gast-  nnd  Schank- 
wirtschaften; e)  v.  l./m.  1902  (§  10)  betr.  die 
Einrichtung  und  den  Betrieb  gewerblicher  An- 
lagen zur  Vulkanisierung  von  Gummiwaren : 
f)  v.  20./IIL  1902  (§  9)  betr.  die  Einrichtung  und 
den  Betrieb  von  Steinbrüchen  und  Steinhauereien 
( Steinmetz  be  trieben  i. 

2.  Die  in  den  §§  120a— 120c  aufgestellten 
Grundsätze  sind,  teilweise  unter  gleichzeitiger 
Regelnng  der  Frauen-  und  Kinderarbeit,  in  den 
unter  1  aufgezählten  sowie  in  folgenden  Be- 
schlüssen verwirklicht : 

a)  betr.  die  Einrichtung  und  den  Betrieb 
von  Anlagen  zur  Herstellung  von  Alkalichro- 
maten  v.  g/D.  1897  (RGBl.  S.  11); 

b,i  betr.  die  Einrichtung  und  den  Betrieb  der 
Bnchdruckereien  und  Schriftgießereien  v.  31. /VII. 
1897  (RGBl.  S.  614*, 

c)  betr.  die  Einrichtung  und  den  Betrieb 
von  Anlagen  zur  Herstellung  elektrischer  Akku- 
mulatoren aus  Blei  oder  Bleiverbindungen  v. 
ll./V.  1898  i  RGBl.  S.  176); 

d»  betr.  die  Einrichtung  und  den  Betrieb 
der  RoChaarspinnereien .  Haar-  und  Borsten- 
zurichtereien  sowie  der  Bürsten-  und  Pinsel- 
machereien  v.  22  / X.  1902  (RGBl.  S.  269) ; 

e)  betr.  die  Einrichtung  und  den  Betrieb  ge- 
werblicher Anlagen,  in  denen  Thomasschlacke 
gemahlen  oder  Thomasschlackenmehl  gelagert 
wird;  v.  25/1 V.  181*9  (RGBl.  S.  267)  nebst  Bek. 
v.  15./XI.  1903  (RGBl.  S.  288): 

f  l  betr.  die  Einrichtung  nnd  den  Betrieb  der 
Zinkhütten  v.  6.  II.  1900  (RGBl.)  S.  21  und  v. 
5,  VII.  1901  (RGBl.  S.  261); 

g»  betr.  die  Einrichtung  und  den  Betrieb 
gewerblicher  Anlagen  zur  Vulkanisierung  yon 
Gummiwaren  v.  1.  III.  1902  (RGBl.  S.  57); 

h)  betr.  die  Beschäftigung  von  Arbeiterinnen 
und  jugendlichen  Arbeitern  in  (Hashütten.  Ülas- 
schleifereien  und  Glasbeizereien  sowie  Sand- 


bläsereien  v.5.111.  1902  (RGBl.  S.  65); 
i)  betr.  die  Einrichtung  nnd  den  Betriel 


eb  von 
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jauf  Einzelheiten  Ober  alle  diese  Punkte 
vgl.  man  die  Artt.  „Arbeiterechutzgesetzge- 
;  bung",  „Arbeitsbuch'*,  „Arbeitszeit*1,  „Frauen- 
;  frage*' ,  „Maximalarbeitstag-1 ,  „Sonntagaar- 
beit",  „Trucksystem*1,  „Arbeiterversicberung-. 
Neben  diesen  den  Inhalt  dea  Arbeitever- 
trages regelnden  Vorschriften  ist  durch  eine 
andere  Kategorie  von  Bestimmungen  eines- 
teils gegen  willkürlichen  Bruch  des  Ar- 
beitsvertrages Vorkehrung  getroffen,  anderer- 
seits das  Recht  der  Arbeitgeber  und  Arbeiter 
sichergestellt ,  durch  genossenschaftlichen 
Zusammenschluß  (Koalition)  Einfluß  auf  die 
Gestaltung  der  Arbeitsbedingungen  und  da- 
mit den  Inhalt  des  Arbeitsvertrages  zu  ge- 
winnen. Vorschriften  der  ereteren  Art 
finden  sich  in  den  die  Folgen  des  Ver- 
tragsbruches regelnden  §§  124b,  125, 
134  Gew.-O.  Die  auf  die  sog.  „Koalitions- 
freiheit** der  Arbeitgeber  und  Arbeiter  al»- 
zielenden  Bestimmungen,  vermöge  deren  es 
beiden  Teilen  gestattet  ist,  Vereinigungen 
zwecks  Erlangung  günstiger  Lohn-  und  Ar- 
beitsbedingungen, insbesondere  auch  mittels 
Einstellung  der  Arbeit  bezw.  mittels  Ent- 
lassung der  Arbeiter  zu  bilden  und  ent- 
sprechende Verabredungen  zu  treffen,  sind 
in  den  §§  152,  153  Gew.-O.  enthalten.  Daß 
§  152  aber  jedem  Teilnehmer  an  einer  solchen 
Verabredung  oder  Vereinigung  jederzeit  den 
"ej*  betr.  die  Beschäftigung von  Arbeiterinnen  1  Rücktritt  von  derselben  gestattet  und  weder 
nnd  jugendlichen  Arbeitern  in  Cichorienfabriken  .  Klage  noch  Einrede  aus  der  getroffenen 
und  den  zur  Herstellung  von  Cichorie  dienenden  '  Vereinbarung  gewährt,  muß  als  eine  durch 


Steinbrüchen  und   Steinhauereien  (Steinmetz- 
betrieben)  v.  20.111.  1902  (RGBl.  S.  78); 

k)  betr.   den  Betrieb  von  Anlagen  zur 
Herstellung  von  Präservativs,  Sicherheiten-  j  V«u^J3 ^^t^r^Y"^!^" 

rien,  Suspensorien  u.  dgl.  v.  30./1.  1903  (RGBl.  I      S  „Trucksystem"  „Ar bei tervereicberung-. 

h  betr.  die  Einrichtung  und  den  Betrieb 
der  Bleihütten  v.  16./VI.  1905  (RGBl.  S.546); 

m)  betr.  Betriebe,  in  denen  Maler-,  An- 
streicher-, Tüncher-,  Weißbinder-  oder  Lackierer- 
arbeiten  ausgeführt  werden,  V.27./VI.  1905  (RGBl. 
S.  555). 

3.  Auf  Grund  des  §  139  a  hat  der  Bundesrat 
die  Frauen-  nnd  Kinderarbeit  durch  folgende 
Beschlüsse  geregelt: 

a)  betr.  die  Beschäftigung  von  Arbeiterinnen 
auf  Steinkohlenbergwerken,  Zink-  und  Bleien- 
bergwerken und  auf  Kokereien  im  Regierungs- 
bezirk Oppeln  v.  24.  IH.  1892  (RGBl.  S.  331), 
11./I1I.  1897  (RGBl.  S.  25)  und  v.  20./III.  1902 
(RGBl.  S.  77); 

b)  betr.  die  Einrichtung  und  den  Betrieb 
der  zur  Anfertigung  von  Zigarren  bestimmten 
Anlagen  ;  Bek.  v.  8.?VII.  1893  (RGBl.  S.  218)  und 
dazu  Bek.  v.  24.1V.  1903  (RGBl.  S.  201)  und  v. 
9./IV.  1905  (RGBl.  S.  236); 

c)  betr.  die  Beschäftigung  von  Arbeiterinnen 
in  Konservenfabriken;  B&.  v.  11. /III.  1898 (RGBl. 
8.  35); 

d)  betr.  die  Beschäftigung  von  Arbeiterinnen 
und  jugendlichen  Arbeitern  in  Glashütten,  Glas- 
schleifereien und  Glasbeizereien  sowie  Sand- 
bläsereien;  Bek.  v.  5.  III.  1902  (RGBl.  S.  65); 


Werkstätten  mit  Motorbetrieb;  Bek.  v.  31.1 
1902  (RGBl.  S.  42); 

ÄÄÜÄS  dereraci^U,  die  im  H^toMn^ 

Zuckerrafhnerieen  und  Melasseentzuckerunysau 
Bek.  v.  5.111.  1902  (RGBl.  S.  72), 


ten:  Bek.  v 

g)  betr.  die  Beschäftigung  von  Arbeiterinnen 
und  jugendlichen    Arbeitern   in    Walz-  uud 
Hammerwerken ;  Bek. 
8.  170); 

hi  betr.  die  Beschäftigung  jugendlicher  Ar- 
beiter bei  der  Bearbeitung  von 
Tierhaaren ,   Abfällen  oder 
27,11.  1903  (RGBl.  S.  39); 

ii  betr.  die  Beschäftigung  jugendlicher  Ar- 
beiter auf  Steinkohlenbergwerken ;  Bek.  v.  1,11. 
1K»5  (RGBl.  S.  5,  Anl.  XVI)  nebst  der  Bek.  v. 
24,111.  1903  RGBl.  S.  61)  betr.  deren  Beschäf- 
tigung in  den  Bergbaubezirken  PreuUen.  Baden 
nud  Elsaß-Lothringen ; 

k)  betr.  die  Einrichtung  und  den  Betrieb 
von  Anlagen  zur  Herstellung  von  Bleifarbeu 
und  anderen  Bleiprodukten  v.  2»>./V.  1903  (RGBl. 
S.  225): 


nichts  begründete  Beschränkung  der  vollen 
Koalitionsfreiheit  Itezeichnet  werden.  An- 

auf 

3  Monate  Gefängnis  bemessene  Strafe,  mittels 
deren  jegliche  gewaltsame  Einwirkung  auf 
Arbeitgeber  oder  Arbeiter  geahndet  wird, 
die  den  Beitritt  zu  solchen  Koalitionen  ver- 
v.  27./V.  1902  (RGBl,  j  hindern  oder  erzwingen  soll,  offenbar  viel 

zu  niedrig  bemessen ,  wie  die  Erfahrung 
gelehrt  hat  <vgl.  Art.  „Koalition  und  K^ 
faserstonen, 1  alitionsverbote") 
Lumpen;  Bek.  v.  <  EmHich  hat  die  Gew.-O.  auch  »och  Ober 
die  Aufhebung  des  Arbeitsvertrageft,  ins- 
besondere deren  Voraussetzungen  und  Folgen 
Vorschriften  getroffen  (§§  122-124a.  127  b. 
127 d,  127  e,  133a,  133 d.  113,  114,  134 bZ.  3, 
139  k  Abs.  3:  127  c.  127  f,  127  g).  Diese 
Vorschriften  sind  teils  zwingender  Natur, 


betr.  die  Beschäftigung  von  Arbeiterinnen  laut  Bek.  des 
jugendlichen  Arbeitern  in  Ziegeleien  v.  [  (RGBl.  8.  20») 


15.  Xl.  VMi  (RGBl.  S.  286); 


betr.  die  Anfertigung  und  Verzollung  von  Zünd- 
hölzern, insbesondere  dessen  §  2  und  der  dasn 
Reichskanzlers  v.  8./ VII.  1893 
ergangene  Bundesratabeecilni; 
sowie  das  G.  betr.  Phosphorzündwaren  v.  10.,'V. 


m)  betr.  die  Beschäftigung  von  Arbeiterinnen  1 1903  (RGBl.  S.  217)  als  hierher  gebßrig  zu 


iu  Meiereien  (Molkereien )  und  Betrieben  zur 
Sterilisierung  von  Milch ;  Bek.  v.  10.  VI.  1904 
(RGBl.  S.  217). 

4.  Außer  den  auf  Grund  des  §  139  a  Gew.-O. 
ergangeneu,  vorstehend  mitgeteilten  Beschlüssen  vou  Sitzgelegenheit  für  Angestellte  in 
ist  noch  das  RG.  v.  13./V-  1«84  (RGBl.  S.  49)  Verkaufsstellen  erli 


wähnen. 

'\  Auf  Grund  des  §  139  h  Gew.-O.  hat  der 
Bundesrat  laut  Bek.  v.  28./XI  19UO  (RGBl. 
S.  1033)  Bestimmungen  Uber  die  Einrichtung 
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teils  unterliegen  sie  der  Abänderung  durch 
Parteivereinbarung. 

Danach  bedarf  es  zur  Aufhebung  der 
Arbeitsvertrage  mangels  anderweiter  Abrede 
der  Parteien  stets  einer  vorgängigen  Kün- 
digung; die  gesetzliche  (aber  durch  Partei- 
Vereinbarung  abweichend  regulierbare)  Kün- 
digungsfrist betragt  im  Verhältnis  der  Arbeit- 
geber zu  ihren  Gesellen  und  Gehilfen  sowie 
umgekehrt  14  Tage ,  wogegen  diese  Frist 
sich  im  Verhältnis  der  Werkmeister  zu 
ihren  Arbeitgebern  und  umgekehrt  auf  6 
Wochen  beläuft,  dergestalt  jedoch,  daß  der 
Dienstvertrag  mit  Ablauf  eines  Kalender- 
vierteljahres sein  Ende  erreicht.  Werden 
zwischen  Arbeitgebern  und  ihren  Gehilfen 
und  Gesellen  andere  als  die  gesetzlichen 
Kündigungsfristen  vereinbart,  so  müssen 
sie  für  beide  Teile  gleich  sein.  Diese  Be- 
schränkung findet  im  Verhältnis  der  Arbeit- 
geber zu  ihren  Werkmeistern,  Technikern  usw. 
und  umgekehrt  keine  Anwendung.  Ohne 
Kündigung  kann  der  Arbeitgeber  die  Gesellen 
und  Gehilfen  entlassen,  wenn  einer  der  in 
§  123  Gew.-O.  erwähnten  Entlassungsgründe 
vorliegt  *) ;  das  gleiche  Recht  hat  er  gegenüber 
den  Werkmeistern  usw.  in  den  im  §  133c 
aufgeführten  Fällen.  Die  Gesellen  und 
Gehilfen  ihrerseits  können  aus  den  in  §  124 
aufgeführten  Gründen  \  die  Werkmeister 
usw.  aus  den  in  §  133d  genannten  Gründen 
die  sofortige  Aufhebung  des  Dienstverhält- 
nisses verlangen.  —  Arbeitgeber  sowohl  wie 
Werkmeister  usw.  können  außerdem  aus 
wichtigen,  nach  den  Umständen  des  Falles 
die  Aufhebung  des  Dienstverhältnisses  recht- 
fertigenden Gründen  dessen  Auflösung  jeder- 
zeit herbeiführen ;  im  Verhältnis  der  Arbeit- 
geber zu  ihren  Gesellen  und  Gehilfen  uud 
umgekehrt  ixt  dies  jedoch  nur  dann  statt- 
haft, wenn  die  Dauer  des  Arlieitsverhält- 
nisses  auf  mindestens  4  Wochen  oder  wenn 
eine  längere  als  14tägige  Kündigungsfrist 
vereinbart  ist. 

Da,  wo  eine  Arbeitsordnung  besteht, 
können  andere  als  die  in  dieser  vorge- 
sehenen oder  die  gesetzlichen  Kündigungs- 
gründe durch  deu  Arbeitsvertrag  rechts- 
wirksam nicht  festgesetzt  werden.  134b 
Z.  3  £  139k  Abs.  3  GG.). 

Nach  Beendigung  des  Arbeitsvertrages 
muß  der  Arbeitgeber  dem  Lehrling  ohne 
weiteres  ein  Zeugnis  über  die  Dauer  seiner 
 _  < 

')  Diese  Gründe  berechtigen  den  Lehrherrn 
gemäß  §  127  b  auch  zur  Aufhebung  des  Lehr- 
vertrage« ;  anllerdem  auch  wiederholte  Verletzung 
der  dem  Lehrling  geniäU  §  127  a  obliegendeu 
Pflichten ,  oder  Vernachlässigung  des  Besuchs 
der  FortbUduiurs-  oder  Fachschule. 

*)  In  deu  Fällen  des  §  124  Ziffer  1,  3-ö 
und  des  §  127  b  Abs.  3  Ziffer  2  kann  auch  der 
Lehrling  den  Lehrvertrag  ohne  weiteres  auf- 


I^ehrzeit,  seine  Kenntnisse  und  Fertigkeiten 
und  über  sein  Betragen  ausstellen,  an  dessen 
Stelle  da,  wo  Innungen  bestehen,  die  von 
diesen  ausgestellten  Lehrbriefe  treten.  Seinem 
übrigen  Hilfspersonal  (Gesellen,  Gehilfen, 
|  Werkmeistern  usw.)  hat  er  dagegen  nur 
'auf  deren  Erfordern  ein  Zeugnis  über 
l  die  Art  und  Dauer  der  Beschäftigung  und 
I  auf  besonderes  Verlangen  über  die  Führung 
und  Leistungen  auszustellen.   Dieses  Zeug- 
nis darf  nicht  mit  Merkmalen  versehen  sein, 
die  bezwecken,  den  Arbeiter  in  einer  aus 
dem  Wortlaut  des  Zeugnisses  nicht  ersicht- 
lichen Weise  zu  kennzeichnen. 

i)  Fabrikaufsicht  und  Gewerbe- 
statistik. Um  die  Durchführung  der  zum 
Zwecke  des  Arbeiterschutzes  gegebenen 
Vorschriften,  nämlich  derjenigen  über  die 
Sonntagsruhe  (§§  105a— 105h),  übor  die 
Vorkehrungen  zwecks  Schutzes  des  Lebens, 
der  Gosundheit  und  Sittlichkeit  der  Arbeiter 
i  (§§  120a— 120e)  und  über  das  Fabrikwesen 
'  (Arbeitsordnung,  Beschäftigung  jugendlicher 
und  weiblicher  Personen  in  Fabriken, 
§§  134— 139a)  zu  sichern,  ist  es  durch 
|  §  139b  den  Landesregierungen  zur  Pflicht 
gemacht,  besondere  Beamte  (sog.  Fabrik- 
oder Gewerbeinspektoren)  anzustellen,  denen 
die  polizeiliche  Ueberwachung  aller  gewerb- 
lichen Betriebe,  insbesondere  auch  der 
handwerksmäßigen  obliegt,  sofern  in  diesen 
ein  Verstoß  gegen  die  erwähnten  Vor- 
schriften in  Frage  kommen  kann ;  die  Ueber- 
wachung lies  Handelsgewerbcs  ist  ihnen 
dagegen  entzogen.  Diese  Beamten  haben 
entweder  ausschließlich  oder  neben  den 
ordentlichen  Polizeibehörden  über  dio  Be- 
obachtung der  hier  in  Betracht  kommenden 
gesetzlichen  Bestimmungen  und  behördlichen 
Anordnungen  zu  wachen.  (Näheres  s.  in 
dem  Art.  „Gewerbeinst  ektion'1.) 

Endlich  ist  den  Arbeitgebern  durch 
§  139b  zur  Pflicht  gemacht,  den  Fabrik- 
|  inspektoren  oder  der  Polizeibehörde  die- 
jenigen statistischen  Mitteilungen  über  dio 
!  Verhältnisse  ihrer  Arbeiter  zu  machen,  die 
vom  Bundesrat  oder  der  Landes-Zentral- 
liehörde  unter  Festsetzung  der  dabei  zu 
beobachtenden  Fristen  und  Formen  vorge- 
schrieben werden.  Mit  Rücksicht  hierauf 
hat  der  Bundesrat  unter  dem  2C./ÜL  1892 
(RGBl.  S.  337)  „Bestimmungen  über  die 
i  Ermittelung  der  Zahl  der  in  Fabriken  und 
diesen  gleichstehenden  Anlagen  beschäftigten 
Arbeiterinnen"  erlassen.  Ferner  ist  laut 
Bek.  vom  l./IV.  1892  vom  Reiche  eine 
„Kommission  für  Arbeiterstatistik"  einge- 
richtet ,  deren  GoscMftsgaug  gegenwärtig 
durch  das  Regulativ  v.  29./I.  1894  {ZentralbL, 
S.  19)  geregelt  ist.  (Näheres  hierüber  b.  in 
dem  Art.  „Arbeitsämter*4,  oben  S.  170  fg.) 

k)  Das  Gewerbestraf  recht.  Für 
das  Gewerbestrafrecht  gelten  die  allgemeinen 
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Vorschriften  des  RStGB.,  des  Gerichtsver- 1 
fassungsgesetzes  und  der  Strafprozeßordnung, 
soweit  nicht  die  RGew.-O.  ausdrücklich  ab- 
weichende Vorschriften  enthält1),  wie  z.  B. 
in  §  145  Abs.  2  betreffs  der  Verjährungs- 
frist für  die  in  §  147  (148— 150)  erwähnten 
Straftaten  und  in  §  146  Abs.  3  betreffs  der  I 
Zuständigkeit  der  Schöffengerichte.   Als  Be- 1 
Sonderheiten   sind    im    übrigen  folgende! 
hervorzuheben :  1.  Verstöße  der  Gewerbe- 1 
treibenden  gegen  ihre  Berufspflichten  werden  j 
nicht  nur  nach  den  Vorschriften  der  Gew.-O.,  j 
sondern  daneben  auch  nach  den  sonst  in  j 
dieser  Hinsicht  bestehenden  (sei  es  Reichs- 
oder Landes-)Strafgesetzen  geahndet.2)  2.  Ent- 
halt in  den  Fällen  des  §  147  Gew.-O.  die  | 
Zuwiderhandlung  zugleich   einen  Verstoß 
gegen  die  Steuergesetze,  so  hat  die  Be- 
strafung nur  auf  Grund  des  §  147  zu  er- 
folgen, wobei  aber  das  Steuerdelikt  bei  der 
Strafzumessung  zu  berücksichtigen  ist. 

3.  Umgekehrt  ist  dagegen  in  den  Fällen 
der  §§  148  und  149  eine  Bestrafung  auf 
Grund  der  Gew.-O.  ausgeschlossen, 
wenn  die  Straftat  zugleich  eine  Zuwider- 
handlung gegen  die  Steuergesetze  enthält. 

4.  Für  die  Uebertretung  der  gewerbepolizei- 
lichen Vorschriften  sind  in  erster  Linie  die- 
jenigen Personen  verantwortlich,  welche 
dieselben  begangen  haben.  Sind  dies  die 
zur  Leitung  oder  Beaufsichtigung  des  Be- 
triebes oder  von  Teilen  desselben  seitens 
des  Gewerbeunternehraers  bestellten  Per- 
sonen, so  haftet  jener  neben  diesen  Personen 
nur  dann,  wenn  die  Debertretung  mit  seinem 
Vorwissen  begangen  ist  oder  wenn  er  es 
bei  der  Auswahl  oder  Beaufsichtigung  der 
Schuldigen  oder  des  Betriebes  an  der  nötigen 
Sorgfalt  hat  fehlen  lassen.  Der  ihm  er- 
teilten Bestallungen,  Approbationen  und 
Konzessionen  geht  der  Unternehmer  durch 
die  ohne  sein  Wissen  vorgekommenen  Ver- 
fehlungen seines  Vertreters  nicht  verlustig: 
doch  ist  er  verpflichtet,  diesen  sofort  zu 
entlasseu. 

Der  Inhalt  des  Gewerbestrafrechts  ist 
teils  darauf  gerichtet,  den  zwecks  Aufrecht- 
erhaltung der  Ordnung  eingeführten  Be- 
schränkungen der  Gewerbefreiheit  straf- 
rechtlichen Schutz  angedeihen  zu  lassen  (näm- 
lich den  Vorsclirifton  über  die  Konzessions- 
und Anzeigepflicht,  über  das  Detailreisen 

')  Die  Vorschrift  des  §  145  Abs.  1.  wonach 
für  das  Mindestmaß  der  Strafen,  das  Verhältnis 
von  Geldstrafe  zur  Freiheitsstrafe  und  die  Ver- 
jährung; der  in  §§  146  and  153  bezeichneten 
Straftaten  das  RStGB.  zur  Anwendung  kommt, 
ist  überflüssig  und  irreführend. 

*)  Nnr  diejenigen  Vorschriften  der  Landes- 
gesetze,  welche  den  Medizinalpersonen  einen 
Zwang  xu  ärztlicher  Hilfe  nnter  Strafandrohung 
auferlegen,  sind  durch  §  144  Abs.  2  Gew.-O. 
beseitigt. 


und  den  Gewerbebetrieb  im  Umherziehen, 
über  Marktverkehr  und  Taxen :  §  147  Nr.  1. 
2,  3;  §  148  Nr.  1,  2,  3,  4:  §  14«  Nr.  4; 
§  148  Nr.  5-7e;  §  149  Nr.  1-5;  §  149 
Nr.  6;  §  148  Nr.  8:  §  149  Nr.  7a;)  teils 
bezweckt  dasselbe,  die  Durchführung  der 
Vorschriften  über  das  Innungswesen  zu 
sichern  (so  §  148  Nr.  9,  9a— c,  10  und 
§  150  Nr.  4a);  teils  zielt  es  auf  die 
Sicherung  der  Sonntagsruhe  und  die  Beobach- 
tung der  sonstigen  im  Interesse  der  Arbeiter 
gegebenen  Vorschriften  (der  sog.  Arbeiter- 
schutzgesetzgebung) ab:  so  in  den  §§  146a, 
149  Nr.  7  (Sonntagsruhe);  §  146  Nr.  1 


und 


5  149  Nr.  13  (Trucksystem,  Lohn- 


t-üi  her,  Lohnzettel  und  Lohnzahlung);  §  146 
Nr.  3  und  §  150  Nr.  2  und  3  (Arbeits- 
zeugnisse und  -bficher):  §  150  Nr.  4  (Be- 
such der  Fortbildungsschule) ;  §  147  Nr.  4 
(Schutzmaßregeln  für  Leben,  Gesundheit  und 
Sittlichkeit  der  Arbeiter);  §  147  Nr.  5, 
§  148  Nr.  11  und  12,  §  149  Nr.  7,  §  150 
Nr.  5  (Arbeitsordnung  für  Fabriken  und 
offene  Verkaufsstellen)  und  §  146  Nr.  2  und 
§  149  Nr.  7  (Vorschriften  über  die  Fraueo- 
und  Kinderarbeit) :  endlich  wird  dadurch  die 
Wahrung  von  Betriebsgeheimnissen  seitens 
der  in  gewerblichen  Angelegenheiten  zuge- 
zogenen Sachverständigen  bezweckt  (§  lioa). 

o)  Der  Einflufs  des  BGB.  auf  die 
RGew.-O.1).  Das  Gewerberecht  ist  ein  Ge- 
misch von  Normen  des  Privat-  und  öffent- 
lichen Rechts:  die  RGew.-O.  enthält  nur 
verhältnismäßig  wenige  Normen  privat- 
rechtlicher Natur,  wobei  als  besonders 
wichtige  diejenigen  in  Betracht  kommen, 
die  den  Arbeitsvertrag  regeln  (§§  115fL, 
122  ff.).  Soweit  es  der  RGew.-O.  an  Vor- 
schriften in  dieser  Hinsicht  gebricht,  finden 
dieselben  ihre  Ergänzung  durch  die  Vor- 
schriften des  BGB.  Auf  iie  Textänderungen, 
welche  der  Wortlaut  der  RGew.-O.  mit  dem 
Inkrafttreten  des  BGB.  (und  zwar  vermöge 
des  Art.  36  des  Einf.-G.  zu  deraselbeu  und 
des  Art.  5  der  Novelle  zur  Gew.-O.  v. 
26.  VII.  1897)  erlitten  hat,  ist  bereits  o.  sub  I., 
2.  S.  1027  hingewiesen:  diese  Aenderungen 
sind  angeordnet  um  deu  Text  der  RGew.- 
0.  mit  den  familienrechtlichen  Vor- 
schriften des  BGB.  iu  Einklang  zu  bringen : 
Textänderungen  erleiden  demnach  die  §$  11 
(dieser  unter  gleichzeitiger  Einschiebung 
eines  §  IIa),  107  Abs.  1.  10$,  110  Abs.  1, 
113,  126  b  Abs.  2,  131  Abs.  1,  133  Abs.  2.  — 
Von  weit  größerer  Tragweite  sind  diejenigen 
Aenderungen.  die  das  früher  geltende  Recht 
dadurch  erlitten  hat,  daß  an  Stelle  des  ehe- 
maligen Landesprivatrechts  seit  dem  l.  I. 


')  Vgl.  hierzu  meinen  in  dem  Literaturnach- 
weise erwähnten  Aufsat*:  „Das  Verhältnis  des 
BGB.  zur  HGew.-0.u,  worin  die 
Fragen  möglichst  i 


ein»ch.lkgig-n 
indelt  «n<T 
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1900  da«  BGB.  die  e  rgän zende  privat- 
rechtliche  Norm  für  die  in  der  RGew.- 
O.    geregelten    gewerblichen  Verhältnisse 
bildet.  Als  die  w  i  c  h  t  i  g  s  t  e  n  Ergänzungen1} 
sind  die  folgenden  hervorzuheben :  Wälirena 
der  Arbeitgeber  nach  früherem  Recht  von 
der  Lohnforderung  des  Arbeiters  kompeu- 
*able  (d.  h.  aus  dem  Arbeitsverhältnis  her- 
rührende   und    liquide)  Gegenforderungen 
ohne  weiteres  in  Abzug  briDgen  konnte,  ist 
ihm  dies  gemäß  §  394  BGB.  jetzt  insoweit 
untersagt,  als  die  Lohnforderung  der  Pfän- 
dung nicht  uuterliegt.   Selbst  wenn  dem- 
nach der  Arbeiter  vorsätzlich  das  ihm  seitens 
des  Arl)eitgebers  gelieferte  Arbeitsmaterial 
oder  das  Arbeitserzeugnis  beschädigt  oder 
zerstört  hat,  kann  der  Arbeitgeber  die  ihm 
dieserhalb  zustehende  Gegen forderung  nicht 
zum  Zwecke  der  Aufrechnung  geltend 
machen;  er  muß  vielmehr  auch  in  solchem 
Falle  dem  Arbeiter  auf  dessen  Verlangen 
den  verdienten    Lohn  ungeschmälert  aus- 
zahlen. —  Die  Vorschriften  des  §  120  a 
Gew.-O.  bleiben  zwar  miverändert  in  Kraft ; 
sie  erhalten  aber  eine  selir  wesentliche  Er- 
gänzung durch  §  (»18  Abs.  2  BGB.,  wonach 
der  Gewerbetreibende  die  Verpflichtung  hat, 
für  diejenigen  gewerblichen  Arbeiter,  die 
er  in  seine  häusliche  Gemeinschaft  aufge- 
nommen hat,  in  Ansehung  der  Wohn-  und 
Schlaf  räume ,  der  Verpflegung  sowie  der 
Arbeits-  und  Erholungszeit  solche  Einrich- 
tungen und  Anordnungen  zu  treffen,  die 
mit  Röcksicht  auf  die  Gesundheit,  die  Sitt- 
lichkeit und  die  Religion  des  Arbeiters  er- 
forderlich sind.    Diese  Vorsclirift  ist  für 
die   meisten  Kleingewerbetreibenden,  ins- 
besondere einen  sehr  großen  Teil  der  Hand- 
werker  in    den   mittleren   und  kleineren 
Städten  und  auf  dem  Lande  in  ihrem  Ver- 
hältnis zu  Gesellen  und  Lehrlingen  von 
weittragender  Bedeutung,  wenn  sie  nicht 
gar  die  vom  volkswirtschaftlichen  Stand- 
punkte aus  beklagenswerte  und  in  den  Groß- 
städten schon  jetzt  |  hauptsächlich  infolge 
der  Wohnungsverhältnisse)  bestehende  Folge 
haben  wird,  daß  die  Gesellen  und  Lehrlinge 
in  Zukunft  nicht  mehr  oder  nur  noch  ver- 
einzelt in  die  häusliche  Gemeinschaft  des 
Gewerbetreibenden  aufgenommen  werden.2) 
—  Ein  Verstoß  gegen  die  dem  Arbeitgeber 
durch  §  018  Abs.  2  BGB.  und     120a,  120  c. 
120  d   und   120e  R.G.O.  hinsichtlich  des 
Lebens  und  der  Gesundheit  der  Arbeiter 


')  Eine  möglichst  vollständige  Erörterung 
aller  Ergänzungen  der  R.Gew.-O.  durch  das 
BGB.  enthalt  mein  erwähnter  Aufsatz  §  3 
S.  220  fg. 

»)  Ihes  iat  nm  so  eher  zu  befürchten.  als  die 
iu  g  fil8  BGB.  dem  Dienstherrn  auferlegten 
Verpflichtungen  zwingender  Natur,  also  der 
vertragsmäßigen  Vereinbarung  der  Beteiligten 
entrückt  sind  (§619  BGB  ). 

Wörterbuch  der  VolkswirtM-haft.   II.  Aufl.    Bd.  I. 


auferlegten  Verpflichtungen  macht  ihn  ge- 
mäß §§  842—846  BGB.  schadensersatz- 
pflichrig.  —  Besonders  wichtige  Ergänzungen 
finden  die  Vorschriften  der  Gew.-O.  über 
den  Arbeitsvertrag  durch  die  §§  012— 019, 
624.  625,  628,  629  BGB.  (über  den  Dienst- 
vertrag), wogegen  die  §§  621—623,  626  und 
630  BGB.  auf  das  Verhältnis  der  gewerb- 
lichen Arbeiter  zu  den  Gewerbeuuternehmern 
keine  Anwendung  finden,  weil  die  iu  diesen 
Paragraphen  behandelten  Rechtsverhältnisse 
für  das  Gewerberecht  durch  die  Spezial- 
vorschriften der  §§  122, 133a,  124a.  133  b,  113, 
129  Gew.-O.  geregelt  sind  (vgl.  Neukamp, 
a.a.O.  S.  227  ff.).  Von  den  die  Gew.-O. 
nach  Vorstehendem  ergänzenden  Vorschriften 
,  des  BGB.  enthält  der  §  629  gegenüber  dem 
früheren  Recht  die  bemerkenswerte  Neue- 
rung, daß  der  Arbeitgeber  nach  der  Kün- 
digung eines  dauernden  Dienstverhältnisses 
dem  Arbeiter  auf  Verlangen  angemessene 
Zeit  zum  Aufsuchen  eines  anderen  Dienst- 
verhältnisses gewähren  muß. 

Von  besondeix^r  Bedeutimg  für  den  Ein- 
fluß des  BGB.  auf  die  RGew.-O.  ist  endlich 
der  Umstand,  daß  das  erstere  eine  reichs- 
rechtliche Kodifikation  des  Privatrechts 
enthält.  Während  nämlich  für  das  früher 
zur  Ergänzung  der  RGew.-O.  dienende 
La  ndes  privatrecht  der  Grundsatz  des 
Art.  2  RV.  ausschlaggebend  in  Betracht 
kam.  wonach  das  Reichsrecht  unter  allen 
Umständen  dem  Landesrecht  vorgeht,  so 
daß  letzteres  nur  zur  Ergänzung  der 
RGew.-O.  dienen  kann,  niemals  aber  mit 
dieser  in  Widerspruch  treten  darf,  tritt  in 
dem  BGB.  eine  ihrer  Geltungskraft  nach 
gleichwertige  Norm  der  RGew.-O.  gegen- 
über. Demnach  wird  denn  auch  das  Ver- 
hältnis des  BGB.  zur  RGew.-O.  nicht  nach 
Art.  2  RV..  sondern  nach  Art.  32  Einf.-G. 
zum  BGB.  zu  bestimmen  sein,  wonach  das 
BGB.  nicht  bloß  die  Kraft  hat,  die  RGew.-O. 
zu  ergänzen,  sondern  auch  a b  z  u  ändern  '). 
(Betreffs  der  schwierigen  Frage,  inwieweit 
dies  tatsächlich  der  Fall  ist,  muß  ich  hier 
auf  meinen  mehrerwähnten  Aufsatz  a.  a.  0. 
S.  242  fg.  verweiseu.) 

3.  Die  landesrechtllchen  Vorschriften  de» 
Gewerberechtet».  Wie  schon  oben  »ub  II.  1  her- 
vorgehoben, findet  die  R.Gew  -0.  iu  vielen  der 
wichtigsten  Beziehungen  ihre  Ergänzung  durch 
das  Landesrecht  der  einzelnen  Bundesstaaten. 
(Leber  das  Verhältnis  de«  Landesprivatrerbt* 
uud  des  BGB.  zur  R.Gew.-O.  siehe  vorstehend 
unter  2).   So  unterliegen  teil»  vollständig,  teil« 

')  Dies  gilt  indesseu  nicht  ftlr  diejenigen 
|  Novellen  zur  Gew.-O .  die  nach  der  Verkündi- 
gung des  BGB.  also  nach  dein  24.  VIII.  1896 
erschienen  sind  oder  noch  erscheinen  werden; 
für  diese  kommt  das  B<»B.  nur  als  ergänzende, 
nicht  als  abändernde  Norm  in  Betracht  (vgl. 
Neukamp,  a.  a.  0  S.  2j7fg.). 
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iu  den  meisten  Beziehungen  der  landesrecht- 
lichen Regelung:  das  Apotheken wesen  einschl. 
des  Verkaufs  von  Arzneimitteln  —  (vgl.  die  Artt 
„Apotheken"  oben  S.  III  fg.,  „Arzneiverkehr, 
Arzneitaxen"  oben  S.  251  fg.),  die  Erziehuug  von 
Kindern  gegen  Entgelt,  der  Gewerbebetrieb  der 
Eisenbahnunternehmnngen,  die  Befugnis  zum 
Halten  öffentlicher  Fähren;  ferner  das  Berg- 
wesen, die  Ausübung  der  Heilkunde  und  der 
Vertrieb  von  Lotterielosen.  Auf  diese  Gewerbe- 
betriebe findet  die  RGew.-O.  teils  gar  keiue, 
teils  nur  insoweit  Anwendung,  als  sie  ausdrück- 
liche Bestimmungen  über  die  einzelnen  Betriebe 
enthält. 

Im  übrigen  überläßt  die  RGew.-O.  in  einer 
gauzen  Reihe  von  Fällen  —  s.  o.  sub  II,  1,  S.  1028 
—  die  nähere  Regelung  der  von  ihr  gar  nicht 
oder  nur  in  den  Grundzügen  geordneten  Verhält- 
nisse dem  Landesrechts  Von  diesen  Materien  seien 
als  die  wichtigsten  die  folgenden  hervorgehoben  : 
a;  Die  Regelung  der  Frage,  ob  und  wieweit 
für  die  durch  §  7  Gew.-O.  verfügt«  Aufhebung 
der  ausschließlichen  Gewerbeberechtigungen, 
Zwangs-  und  Baunrechte  und  soustigen  Gerech- 
same dem  Berechtigten  eine  Entschädigung  zu 
gewähren  ist  und  in  welcher  Weise  die  durch 
g  8  Gew.-O.  für  ablösbar  erklärten  Rechte  zur 
Ablösung  gelangen.  Für  Preußen  vgl.  man 
in  dieser  Hinsicht  G.  v.  17/1.  1845  (GS.  8.  79), 

17.  /III.  1868  (GS.  S.  249).  17./XII.  1872  (GS. 
8.  717):  für  Württemberg  G.  v.  8./VI.  1849; 
Baden  G.  v.  10.1V.  1848  und  26./III.  1852 
(RBI.  S.  109,;  Hessen  G.  v.  15/JX  1861:  Kgr. 
Sachsen  G.  v.  15 /X.  1861,  12  u.  13./V.  1873 
(G.  u.  VB1.  S.  428).  In  Bayern  sind  die  aus- 
schließlichen Gewerbeberechtigungen  bereit« 
seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  aufgehoben.  — 
b)  Die  Besteuerung  der  Gewerbe.  Für 
Preußen  s.  G.  v.  3,111.  1876  nebst  G.  v. 
23/XIl.  1896,  G.  v.  27  /11.  1880.  24 /VI.  1891 
(GS.  S.  205)  und  G.  v.  14 /VII.  1893  (GS.  S.  119); 

Bayern  G.  v.  ™  ^  ^  19./V.  1881.  20./XX 

1885  und  27  /Ix!  1887;  Württemberg  G.  v. 

18.  /IV.  1873,  24. 'VI.  1875,  30.  VI.  1877  und 
l./VII.  1877;  Baden  G.  v.  25  VIII.  1876.  20  ; VI. 
1884.  26,1V.  1886  und  6,  V.  1S92:  Hessen  G. 
v  8.V1I.  1884;  Kgr.  Sachsen  G.  v.  2,111,  1.  VII 
und  1  .XII.  1H78;  Elsaß  Lothringen  G  v.  8,  VI. 
1896.  ci  Die  Regelung  des  nach  der  RGew.-O. 
in  gewissen  Fällen  (SS  16  25.  49.  51,  53,  54.  63) 
vorgeschriebenen  Verwaltungsstreitverfahrens. 
S.  den  Art  „Verwaltnngsstreitverfahren".  d)  Die 
Ordnung  des  Fortbildungsschnlwesens.  S.  den 
Art  „Gewerbliches  Unterrichtswesen",  e)  Die 
Gewerbeaufsicht,  (S.  Art.  „Gewerbeinspektion"), 
fi  Die  Bestimmung  darüber,  welche  Behörden 
des  einzelnen  Bundesstaates  diejenigen  Funk- 
tionen auszuüben  haben,  die  den  in  der  RGew.-O. 
bezeichneten  Ortranen  obere,  uutere  Verwal- 
tungsbehörden. Polizei-Gemeindebehörden  usw.) 
obliegen.  Für  Preußen  vgl.  man  G.  v.  30  VII. 
1883  und  1,  VIII.  1883  und  zahlreiche  Ministe- 
rial Verordnungen,  insbesondere  die  grundlegen- 
den vom  4.  IX.  1869  und  4.  III  ,  15/111..  2/IV. 
1892  und  jetzt  Nr.  1—6  der  V.  von  I.  V.  1904; 
für  Bavern :  Königl.  V.  v.  29.  III  1892;  Württem- 
berg: Königl  V.  v.  19.  VI.  1873  und  Minist -V. 
v.  14  XII.  1871.  9  XI.  1883  und  16/111.  1892; 
Baden:  Minist- V.  v.  23./XII.  1883.  24,111.  und 


21./VII.  1892:  Hessen:  G.  v.  12./VL  1874,  V 
v.  1.  und  18.XI.  1869,  V.  v.  17./XI.  1883  und 
Bek.  v.  26 /IÜ.  1892;  Kgr.  Sachsen:  V.  v.  28. 11L 
1892. 

III.  Die  G.  des  Auslandes. 

1.  Oesterreich  und  Ungarn.  In  Oester- 
reich ist  das  Gewerbewesen  durch  die  Gew.-O. 
v.  20./X1I.  1859  und  die  dazu  ergangenen  No- 
vellen vom  15 /III.  1883  nebst  Erg.-G  v  4  VII 
18%  (  RGBl.  Nr.  205),  8./III.  1885  (  RGBl.  Nr  22  * 
und  23  /11.  1897  (RGBl  Nr.  63»  geregelt,  neben 
denen  noch  eine  Reihe  von  Spezialgesetzen  für 
einzelne  Mateiien  ergangen  sind,  so  das  G  v. 
17./VI  1883,  v.  27./VIII  1892,  Vo.  16./VI.  1902  u. 
v.  19./VI.  1903  (Gewerbeinspektion),  G.  v.  30./II1. 
1888  und  4./IV.  1889  (Krankenversicherung.. 

G.  v.  gj™;  .{jjjj  (Unfallveraicherung).  G.  v. 

26./XII.  1893  (Baugewerbe).  GG.  v.  16/1.  1895, 
28./IV.  1895  und  vom  18./VII.  1905  (Sonntags- 
ruhe), G.  v.  27.  XI.  18961  Gewerbegerichte,  s.  den 
Art.  „Gewerbegerichte"  oben  S.  1022fg.l;  GG. 
vom  21. /VI.  1880  und  16/1.  1896  (Verkehr  mit 
Lebensmitteln) :  G.  v.  15./IV.  1881  (Erzenguug  und 
Verbrauch  von  Spielkarten);  G.  v.  23 jVl  1881 
(Handel  u.  Ausschank  gebrannter  geistiger  Ge- 
tränke); G.  vom  23./ VI.  1891  ( Handfeuerwaffen  i ; 
G.  vom  23./III.  1885  u.  V.  vom  10 /V.  1903  (Pfaud- 
leihgewerbej;  G.  vom  16/1.  1895  (Ausverkäufe); 
G.  vom  27./IV.  18%  (Ratengeschäfte \ :  G.  v. 
25/10.  1901  (Verkehr  mit  Butter,  Käse  n»w  ); 

G.  v.  25./II.  1902  (Geschäfte  der  Handlung*- 
reisenden ;  Feilbieten  im  Umherziehen).  Während 
die  Gew.-O.  vom  Jahre  1859  auf  dem  Prinzip 
der  Gewerbefreiheit  aufgebaut  war.  ist 
dieser  Grundsatz  durch  die  Novellen  von  1883 
und  1885  im  wesentlichen  aufgegeben:  Be- 
fähigungsnachweis und  zwangsweiser  ge- 
nossenschaftlicher Zusammenschluß  der  Hand- 
werker bilden  die  charakteristischen  Merkmale 
des  heutigen  österreichischen  Gewerberecht*. 

Dieser  Weg  führt  naturgemäß  auf  der  einen 
Seite  zu  einer  immer  weitergehenden  staatlichen 
Kontrolle  und  Bevormundung,  anf  der  anderen 
Seite  zu  einer  stetig  abnehmenden  Energie  und 
Tatkraft  des  einzeluen  Gewerbetreibenden, 
deren  er  vermöge  der  eingeschränkten  Kon- 
kurrenz entraten  kann  So  weist  denn  der 
neueste,  laut,  der  Ermächtigung  vom  31 ,1.  1905 
seitens  der  ö.  Regieruug  vorgelegte  Gesetzent- 
wurf, betr.  Abänderung  und  Ergänzung  der 
Gew.-O.,  eine  umfassende  Erweiterung  des  Be- 
fähigungsnachweises und  der  zwangsgeno*sen- 
sohaftJichen  Organisation  des  Gewerbestande* 
auf,  von  der  auch  das  Handel sge werbe  in  weitem 
Muße  betroffen  wird.  Die  Kominission  des  Ab- 
geordnetenhauses hat  die  Vorschriften  des  Ge- 
setzentwurfs nach  beiden  Richtungen  noch  ver- 
schärft iz.  B.  auch  den  Befähigungsuachwei* 
für  das  Schank-  und  Gastgewerbe  vorge- 
schrieben) und  in  ihrem  Generalbericbt  (Nr. 
2544  der  Keilagen  zu  deu  steuogr.  Verh.  des  Abg 

H.  XVII  Session  1906)  auch  die  erhöhte  StaaU- 
bilfe  in  der  Form  der  Staatsaulehen  und  Sub- 
ventionen für  den  Gewerbestand  vorgeschlagen 

Ausgeschlossen  vom  Gebiete  der  Gewerbe- 
ordnung sind  im  allgemeinen  dieselben  Er- 
werbszweige.  die  auch  nach  der  deutschen 
RGew.-O.  nicht  zu  deren  Herochaftiherekk 
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gehören:  dazu  kommen  noch:  die  in  die  Kate-  j  Handelage  werbe  (im  engeren  Sinne)  und  fabriks- 


gone  der  häuslichen  Nebenbeschäftigungen 
fallenden  und  durch  die  gewöhnlichen  Mit* 
glieder  des  eigenen  Hausstandes  be- 
triebenen Erwerbscweige  (sog.  „Hausindustrie" 
im  engeren  Sinne),  die  Ausübung  der  Heil- 
kunde in  vollem  Umfange,  (so  daß  im  Gegen- 
satz zu  dem  im  Deutschen  Reiche  geltenden 
Recbtszustande  die  Aerzte  in  Oe.  der  Gew.-O. 
nicht  unterstehen),  die  Unternehmungen  von 
Kreditanstalten,  Banken,  Versatz-,  Vereicbe- 
rungs-,  Versorgnngs- ,  Rentenanstalten .  Spar- 


mäßig betriebene  Unternehmungen  sind,  wie 
das  Gesetz  ausdrücklich  vorschreibt,  von  der 
Einreihung  unter  die  Gewerbe  ausgenommen. 
Die  Liste  der  48  handwerksmäßigen  Be- 
triebe ist  durch  die  V.  v.  30,  VI.  1884  und  vom 
10  XI.  1886  im  allgemeinen  festgestellt.  Ein 
handwerksmäßiges  Gewerbe  darf  nur  nach  Ab- 
legung des  Befähigungsnachweises  be- 
tneben werden ;  dieser  wird  in  der  Regel  durch 
Vorlegung  eines  Lehrzeugnisses  Uber  eine  in 
der  Regel  mindestens  zweijährige  Lehrzeit 


kassen,  Theater,  Herstellung  und  Vertrieb  :  und  durch  den  Nachweis  einer  mindestens  zwei- 
periodischer Druckschriften  (vgl  den  Art.  „Preß- !  jährigen  Beschäftigung  als  Gehilfe  in  dem  be- 
gewerbe"),  sowie  der  Hausierhandel,  welcher  ;  treffeuden  Gewerbe  erbracht,  c)  Die  sog.  „freien 
durch  Spezialgesetze  geregelt  ist  (vgl.  den  Art.  Gewerbe",  d.  h.  diejenigen  nicht  sehr  zabl- 
„ Wandergewerbe").  !  reichen  Gewerbe,  die  weder  zu  den  unter  a), 

Unfähig  zum  Gewerbebetriebe  sind :  a)  ge-  noch  zu  den  unter  b)  erwähnten  gehören  und 
scbäftsunfähige  Personen ;  b)  Geistliche  und  die  deshalb  ohne  besondere  Vorbedingungen 
Ordenspersonen,  Militürperaouen,  landesfürstliche  von  jedermann  nach  vorgängiger  Anmeldung 
und  sonstige  öffentlich  angestellte  Personen  und  nach  Maßgabe  des  zur  Legitimation  er- 
nach  Mall^abe  der  Vorschriften  über  die  Dienst-  forderlichen  Gewerbescheins  betrieben  werden 
Pragmatik;  c)  die  durch  richterliches  oder  ver- 1  dürfen. 

waltungsgerichtlicbes  Erkenntnis  (insbesondere ,  Die  Berechtigung  zum  Betriebe  eines  koh- 
wegen  Verttbung  bestimmter  Straftaten)  vom  ■  zessionierten  oder  handwerksmäßigen  Betriebes 
Betriebe  gewisser  Gewerbe  ausgeschlossenen  ]  ist  eine  rein  persönliche;  Ausnahmen  von  diesem 
Personen;  d)  Ausländer,  falls  ihnen  nicht  ver-  Grundsatz  besteben  nur  insofern,  als  für  Rech- 


möge Reciprocität  oder  durch  besondere  Zu- 
lassung der  Landesbehörde  der  Gewerbebetrieb 
gestattet  ist.  Physische  und  juristische,  männ- 
liche und  weibliche  Personen  sind  hinsichtlich 
der  Zulassung  zum  Gewerbebetriebe  im  all- 
gemeinen gleichgestellt. 

Hinsichtlich  der  Zulassung  zum  Gewerbe- 
betriebe sind  folgeude  Kategorieen  von  Gewerben 
zu  unterscheiden:  a)  Die  konzessionierten 
Gewerbe,  d.  h.  diejenigen,  deren  Betrieb  von 
der  Erteilung  einer  besonderen  Konzession ') 
abhängig  ist ;  die  Konzessionspflichtigen  sind  teils 
durch  5  15  Gew.-O.,  teils  durch  Spezialgesetze 
l*.  B.  G.  v  26 ./XII.  1893;  s.  Art.  „Baugewerbe 


nung  der  Witwe,  minderjähriger  Erben  oder 
der  Konkursmasse  oder  Nachlassenschaft  des 
Gewerbetreibenden  das  Gewerbe  fortgeführt 
werden  darf. 

Auch  die  Ausübung  des  Gewerbebetriebes 
ist  zahlreichen  Beschränkungen  unterworfen: 
a)  Jeder  Gewerbetreibende  muß  seine  Betriebs- 
stätte mit  einer  der  Wahrheit  entsprechenden 
äußeren  Bezeichnung  versehen:  b)  behördliche 
Preisfestsetzungen  (Taxen)  sind  für  den  Klein- 
verkauf von  Artikeln,  die  zu  den  notwendigsten 
Bedürfnissen  des  täglichen  Unterhalts  gehören, 
sowie  für  die  Leistungen  im  Transport-,  Platz- 
dienst-,  Rauch  fangkehrer-,  Kanalräuuier-  und 


oben  S.  366),  teils  auf  Grund  des  §  24  Gew.-O.  i  Abdeekergewerbe  zulässig;  c)  bei  den  vorer- 
im  Verordnungswege  festgestellt;  es  gehören  ]  wähnten  Gewerben  mit  Ausnahme  der  drei  zu- 
dahin  z.  B.  Ge  werbe,  die  auf  mechanischem  oder  ,  letzt  genannten  sowie  im  Betriebe  der  Gast- 
chemischem  Wege  die  Vervielfältigung  von  und  Schankwirtschaft  sind  die  Preise  mit  Rück- 
literarischen oder  artistischen  Erzengnissen  oder  sieht  auf  Quantität  nnd  Qualität  der  Lieferungen 


den  Vertrieb  derselben  zum  Gegenstande  haben 
iz.  B  Buch-,  Steindruckereien,  Buch-,  Kunst-, 
Musikalienhandlungen),  Unternehmungen  peri- 
odischer Personentransporte.  Schiffergewerbe 
auf  Binnengewässern,  Ranchfaugkehrer-,  Kanal- 
räumer-, Abdecker-,  Trödler-  nnd  Pfandleih- 
gewerbe:  Hufbeschlaggewerbe,  Gast-  und  Schank- 
wirtsebaft,  Baugewerbe,  Betrieb  von  Infor- 
mations-  und  Reisebureaus.  Herstellung  von 
Anlagen  für  Erzeugung  und  Leitung  der  Elektri- 
zität usw..  im  (ranzen  bis  jetzt  31  Kategorieen 
verschiedener  Gewerbe,   b)  Die  hau d  werk  s- 


bezw.  Leistungen  ersichtlich  zu  machen;  dj  die 
Bäcker,  Fleischer,  Rauchfangkehrer  nnd  Kanal- 
räumer  sowie  die  Inhaber  von  Transport- 
gewerben müssen  die  beabsichtigte  Einstellung 
des  Betriebes  der  Gewerbebehörde  4  Wocheu 
vor  der  Einstellung  anzeigen:  e)  alle  Gewerbe 
können  zwar  durch  Stellvertreter  betrieben  oder 
verpachtet  werden1';  konzessionierte  jedoch  nur 
mit  Genehmigung  der  Gewerbebehürde  (und 
sofern  der  Stellvertreter  oder  Pächter  die  zum 
Betriebe  erforderlichen  Eigenschaften  besitzt). 
Das  durch  §  59  der  Gew.-O.  v.  15  III.  18K3 


mäßigen  Gewerbe,  d.  h.  diejenigen,  die  der  und  die  V.V.  vom  3. /XI.  1*52  und  16.  IX.  1884 


Handelsminister  im  Einvernehmen  mit  dem 
Minister  des  Innerti  als  solche  erklärt,  wobei 
das  Gesetz  die  Direktive  erteilt,  daß  es  sich 
bei  deren  Ausübung  um  das  Vorhandensein 
„von  Fertigkeiten  handelt,  welche  die  Aus- 
bildung im  Gewerbe  durch  Erlernung  und  längere 
Verwendung  in  demselben  erfordern  und  für 
welche  diese  Ausbildung  in  der  Regel  ausreic  ht". 

')  Diese  Konzession  darf  in  einzelnen  Fälleu 


in  weitem  Umfange  gestattete  „Dt-tailreisen" 
ist  durch  das  G.  vom  25./II.  190.'  (RGBl. 
Nr.  49)  erheblich  eingeschränkt.  Danach  ist 
das  Aufsuchen  von  Bestellungen  deu  Gewerbe- 
inhabern sowie  deu  selbständigen  Handels- 
agenten außerhalb  des  Ortes  ihrer  gewerblichen 
Niederlassung  (ihres  „Staudortes-;  in  der  Regel 

')  Die  Anuahme  eines  Stellvertreters  oder 
Pächters   in   einem    freien    oder  handwerks- 


nur  nach  Darlegung  eines  besonderen  Be- !  mäßigen  Gewerbe  unterliegt  lediglich  der  An- 
fähigungsnach weises  erteilt  werden.  zeigepflicht. 

66* 
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nur  unter  MitfUhnuig  von  Mustern  und  nnr 
bei  solchen  Personen  gestattet,  in  deren  Ge- 
schäftsbetrieb Waren  der  angebotenen  Art  Ver- 
wendung finden.  Diese  Regel  gilt  ausnahmslos 
für  das  Aufsnchen  von  Bestellungen  auf  Kolonial-, 
Spezerei-  und  Materialwaren,  während  für  andere 
Waren  das  Aufsuchen  von  Bestellungen  auch 
bei  anderen  Personen  als  Gewerbetreibenden 
gestattet  ist,  wenn  diese  Personen  ausdrücklich 
und  schriftlich  den  Gewerbeinhaber  zum  Be- 
suche auffordern.  Uhren-,  Gold-  und  Silber- 
warenfabrikanteu  und  Händler  sowie  Juwelen- 
und  Edelsteinhändler  dürfen  die  Waren  selbst 
mit  sich  führen,  wenn  sie  sich  auf  den  Absatz 
an  Wiederverkäufer  beschränken. 

Unter  Hausierhandel  versteht  das  öster- 
reichische Recht  gemäß  Kais.  Patent  v.  4./IX. 
1852  „den  Handel  mit  Waren  im  Umherziehen 
von  Ort  zu  Ort  und  von  Haus  zu  Hans  ohne 
bestimmte  Verkaufsstelle'1.  Das  Hausiergewerbe 
ist  zahlreichen  Beschränkungen  unterworfen; 
seine  Ausübung  kann  für  einzelne  Orte  durch 
Ministerialerlaß  gänzlich  verboten  werden.  Nur 
österreichische  in  der  Regel  über  30  Jahre  alte 
Staatsangehörige  dürfen  auf  Grund  einer  mittels 
„Hausierpasses"  zu  erteilenden  besonderen  Ge- 
nehmigung, die  jedes  Jahr  erneuert  werden 
muß,  das  Hausiergewerbe  ausüben.  Gewisse 
Waren  sind  von  dem  Vertriebe  mittels  Hausierens 
gänzlich  ausgeschlossen.  (Vgl.  im  übrigen  den 
Art.  „Wandergewerbe1*.) 

Der  Marktverkehr  ist  durch  die  österreichische 
Gew.-O.  ähnlich  geregelt  wie  durch  die  deutsche. 
Das  Recht,  Märkte  abzuhalten,  wird  durch  die 
zuständige  politische  Behörde  verliehen.  Der 
Marktverkehr  wird  von  dem  Grundsatz  der 
Marktfreiheit  beherrscht;  jedoch  dürfen  Waren, 
deren  Verkauf  im  allgemeinen  an  eine  Kon- 
zession geknüpft  ist.  auch  auf  dem  Markte  nur 
von  konzessionierten  Personen  feilgehalten 
werden.  Eigentümlich  ist  dem  österreichischen 
Recht  der  Gewerbebetrieb  der  sog.  ..Markt- 
fahrer" iFieranteni,  d.  h.  von  Personen,  die  aus 
dem  Beziehen  von  Märkten  und  dem  Ge- 
werbebetrieb auf  solchen  eiu  Gewerbe  macheu. 
Sie  unterscheiden  sich  von  Hausierern,  denen 
der  Besuch  der  Märkte  untersagt  ist.  dadurch, 
dal!  sie  ausschließlich  auf  Märkten  von 
einer  daselbst  befindlichen  festen  Verkaufsstelle 
aus  ihre  Waren  feilbieten.  Eine  gleichzeitige 
Ausübung  der  Fierantie  und  des  Hausierhandels 
ist  unstatthaft. 

Ueber  die  Verhältnisse  der  Handwerker  und 
die  dem  österreichischen  Recht  eigentümlichen 
gewerblichen  Genossenschaften  s.  Art.  „Hand- 
werk [moderne  Bestrebungen)",  über  diejenigen 
der  gewerblichen  Arbeiter  die  Artt.  „Arbeiter- 
schutzgesetzgebung" S.  130.  und  „Sonutags- 
arbt'it". 

Das  G  e  wer  b  es  t  r a  f  rec  Ii  t  kennt  folgende 
Strafandrohungen:  a)  Verweis;  b)  Geldbußen 
bis  800  Kronen:  c)  Arrest  bis  zu  3  Monaten; 
d)  Entziehung  der  (Gewerbeberechtigung  für 
immer  oder  auf  bestimmte  Zeit  Dem  Gewerbe- 
treibenden kauu  außerdem  die  Befugnis  zum 
Halten  von  Lehrlingen  oder  zur  Beschäftigung 
von  Kindern  vorübergehend  oder  dauernd  ent- 
zogen werden,  wenn  er  sich  Uebertretuugen 
der  Vorschriften  über  die  Behandlung  dieser 
Personen  zuschulden  kommen  läßt.  Gegen 
die  selbständigen  Gewerbetreibenden  ist  in 


I  Regel  auf  eine  Geldstrafe,  gegen  die  gewerb- 
I  liehen  Hilfspersonen  dagegen  auf  Arreststrafen 
zu  erkennen.  Die  Befugnis  zum  Gewerbebetrieb 
kann  sowohl  durch  richterliches  Urteil  wie 
durch  Entscheidung  der  Gewerbebehörden  ent- 
zogen werden. 

Das   ungarische  Gewerberecht  ist  der 
'  Hauptsache   nach  durch   das  Gewerbegesetz. 
Gesetxartikel  17  vom  Jahre  1884  und  den  G««- 
setzartikel  28  vom  Jahre  1893  über  die  Ge- 
werbeinspektion nebst  dem  Gesetzartikel  1H 
vom  Jahre  1891  (über  die  Sonntagsruhe!  sowie 
das  Kaiserl.  Patent  vom  4./IX.  1852  (Hausier- 
handel) und  den  Gesetzartikel  14  Tom  Jahre 
1883  (Pfandleihgewerbe)  geregelt.  —  Die  durch 
besondere  Gesetze  geregelten  Gewerbebetriebe, 
wozu  außer  den  schon  erwähnten  über  den 
j  Hausierhandel  nnd  das  Pfandleibgeschäft  u.  a. 
'  auch  das  Preßgewerbe  (Gesetzartikel  18  von 
1888)  gehört,  werden  durch  die  allgemeine  G. 
\  ebensowenig  betroffen  wie  diejenigen  Betriebe, 
die,  wie  nach  österreichischem  Recht  —  t  o. 
S.  1043  —  überhaupt  von  der  Regelung  durch  da* 
Gewerbegesetz  ausdrücklich  ausgenommen  sind 

Auch  das  ungarische  Gewerbereeht  beruht 
auf  der  Einteilung  der  Betriebe  in  konzessio- 
nierte, handwerksmäßige  (etwa  HO  verschiedene 
Arten!  und  freie.  Für  die  Ausübung  der  hand- 
werksmäßigen Betriebe  wird  ein  ähnlicher  Be- 
fähigungsnachweis gefordert  wie  in  Oesterreich 
von  konzessionierten  Betrieben  kennt  das  un- 
garische Recht  folgende:  Gast-  und  Schank- 
wirtschaft, Trödelhandel,  Gesinde-  und  souxtige 
Dienstvermittelung,  Schornsteinfeger.  Perwuen- 
transportge  werbe,  Bangewerbe,  Bereitung  und 
Handel  mit  Arzneimitteln  nnd  giftigen  Stoffen 
und  sonstigen  Apothekerwaren;  Anfertigung 
und  Handel  mit  Sprengstoffen.  Auch  gewiw*-. 
das  Publikum  belästigende,  gefährdende  »der 
beschädigende  gewerbliche  Aulagen  sind  kou- 
zessionspflichtig.  Im  übrigen  herrscht  in  Ungarn 
<ie Werbefreiheit,  die  jeden  Großjährigen  oder 
für  großjährig  Erklärten  —  nach  vorgüngiger 
Anmeldung  des  Gewerbes  nnd  nach  Lösung 
eines  Gewerbezertifikates  gegen  Entrichtung 
einer  Gebühr  —  zum  Betriebe  eines  jeden  Ge- 
werbes berechtigt.  Hinsichtlich  der  Ausübung 
des  <  ie werberechtes  enthält  das  ungarische 
Recht  namentlich  für  Bäcker.  Fleischer  und 
Schornsteinfeger  ähnliche  Bestimmungen  «-ie 
das  österreichische  Recht ;  (Taxen  für  Fleischer, 
Anzeigen  von  der  beabsichtigten  Einstellung 
des  «Gewerbebetriebes  u.  dgl.  m.j.  Diejenigen 
Gewerbetreibenden,  dereu  Gewerbe  nur  nach 
vorgängigem  Befähigungsnachweis  ausgeübt 
werden  darf,  können  zu  sog.  Oewerbekorpo- 
rationen  zwangsweise  vereinigt  werden 
Ueberdies  ist  auch  die  Bildung  von  Gewerhe- 
■  genossenschaften  vorgesehen. 

Ueber  die  Verhältnisse  der  gewerblichen 
Arbeiter  s.  Art.  „Arbeiterschutzgesetzgebung" 
S.  140  fg. 

Das  Gewerbestrafrecht  Ungarns  hat  die  Be- 
sonderheit, daß  es  in  der  Regel  von  der  Ver- 
hängung  von  Geldstrafen  absiebt  nnd  daß 
ebeuso  wie  nach  deutschem  Recht,  vou  einzelnen 
I  im  Gesetz  formulierten  Fällen  abgesehen,  die 
Berechtigung  zum  Gewerbebetriebe  weder  dnrrh 
richterliche,  noch  durch  verwaltiingsbehördlk-he 
oder  gerichtliche)  Entscheidung  entzogen 
den  kann. 
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2.  Frankreich  und  Belgien.  Wie  schon  i 
in  der  geschichtlichen  Einleitung:  hervorge- 
hoben, gut  in  Frankreich  seit  den  Zeiten  der 
sog.  großen  Revolution  eine  fast  unbeschränkte 
Gewerbefreibeit.  Einzelne  Gewerbe,  die,  wie 
das  Bäcker-  und  Fleischergewerbe,  der  Betrieb 
von  Buchhandlungen  und  Buchdruckereien, 
Waffenindustrie  nnd  Waffenhandel,  noch  bis  in 
die  nenere  Zeit  gewissen  Beschränkungen  unter- 
worfen waren,  sind  auch  davon  durch  die  neueste 
Gesetzgebung  (nämlich  dtirch  das  Dekret  v. 
22JVI.  1863  [Bäcker],  die  V.  v.  24./II.  1858 
[Fleischer]  —  Dekr.  vom  10./LX.  1870  (Buch- 
Handlungen  und  Bnchdruckereien]  und  G.  vom 
14./VI1I.  1885  [Waffenindustrie  und  Waffen- 
handel], im  wesentlichen  befreit. l)  Nur  der 
Art.  30  des  G.  v.  19.— 22., VII.  1791,  welcher 
gestattet,  für  Bäcker  und  Fleischer  Preistaxen 
festzusetzen,  besteht  noch  gegenwärtig  zu  Recht. 
Auch  der  Betrieb  der  Gast-  und  Schankwirt- 
schaft, welcher  früher  (auf  Grund  des  Dekrets 
v.  29. /XII.  1851]  der  Konzessionspflicht  unter- 
lag, ist  jetzt  durch  das  G.  v.  17.  VII.  1880  fast 
völlig  freigegeben.  Den  Gewerbetreibenden 
liegt  nur  noch  eine  Anzeigepflicht  bei  der  Mairie 
(in  Paris  bei  der  Präfektur)  ob.  Nur  minder- 
jährige, entmündigte  nnd  solche  Personen,  die 
wegen  Verbrechen  oder  gewisser  Vergehen  be- 
straft sind,  dürfen  das  Schankgewerbe  nicht 
betreiben. 

Die  Ausübung  des  Schankgewerbes  unter- 
liegt insofern  einer  gewissen  polizeilichen  Auf- 
sicht, als  die  Bestrafung  des  Schankwirts  wegen 
eines  Verbrechens  oder  Vergehens,  das  ihn  zur 
Ausübung  dieses  Gewerbes  unfähig  machen 
würde,  die  dauernde  oder  zeitweilige  Entziehung 
der  Befugnis  zu  dessen  Betrieb  zur  Folge  hat, 
und  als  ferner  Wirten,  die  wegen  Verabreichung 
von  Getränken  an  Trunkenbolde  oder  wegen 
Duldung  derselben  in  ihren  Lokalen  auf  Grund 
des  G.  v.  23./I.  1873  »gegen  die  Trunksucht) 
mit  einer  Gefängnisstrafe  von  mindestens 
1  Monat  bestraft  sind,  die  Ausübung  ihres  Ge- 
werbes auf  die  Dauer  von  5  Jahren  zu  unter- 
sagen ist. 

Die  Anstalten  für  entgeltlichen  Arbeitsnach- 
weis jeder  Art  bedürfen  nicht  bloß  gemäß  Dekr. 
vom  25./III.  1852  einer  Konzession,  sondern 
unterliegen  auch,  jedoch  mit  Ausschluß  der 
Theateragenturen,  der  Gesangsagenturen  und 
derjenigen  für  Zirkus  und  Variete-Theater- 
unternehmuugen  gemäß  Ges.  vom  14  III.  1904 
der  Aufhebung,  während  die  gemeinnützigen 
Anstalten  für  unentgeltlichen  Arbeitsnachweis 
keiner  Konzession  bedürfen .  sondern  nur  der 
Anmeldepflicht  unterliegen.  Gemeinden  mit 
mehr  als  10000  Einwohnern  sind  zur  Einrich- 
tung   eines   Gemeindearbeitsnachweises  ver- 

C fliehtet.    Für  die  Ammenvermietungsbureaux 
leibt  das  G.  vom  23.  XII.  1874  auch  ferner 
maßgebend. 

Endlich  bestehen  auch  für  die  Droguisten 
'Dekret  v.  23.  III.  1859'),  die  Answanderungs- 
agenten  nnd  die  Fabrikanten  von  Gold-  und 
Silbersacheu  gewisse  polizeiliche  Beschrän- 
kungen; auch  der  Verkauf  von  künstlichen 


M  Gewisse  Beschränkungen  bestehen  noch 
für  die  Schweinemetzgerei  (charcuteriey. 


Düngemitteln  nnd  von  Margarine  (G.  v.  14/.IIL 
1887)  ist  gesetzlich  geregelt. 

Abweichend  vom  Deutschen  Rechte  ist  die 
Ausübung  der  Heilkunde  nicht  freigegeben. 
Das  G.  v.  30.XI.  1892  verlangt  sowohl  für  die 
Ausübung  der  höheren  wie  der  niederen  Heil- 
kunde einen  Befähigungsnachweis,  den  ins- 
besondere Aerzte,  Zahnärzte  und  Hebammen  zu 
erbringen  haben  (vgl.  Art.  „Arzt"  oben  S.  255). 
Alle  diese  Personen  müssen  auf  Grund  eines 
vorgeschriebenen  Stndienganges  sich  für  ihren 
Beruf  vorbereiten  und  dürfen  nur  nach  abge- 
legter Prüfung  und  einem  von  der  Regierung 
ausgestellten  Diplom  die  Heilkunde  ausüben. 
Jede  sog.  „Kurpfuscherei"4  ist  mit  strengen 
Strafen  bedroht. 

Besonders  geartete  Einschränkungen  erleidet 
die  Gewerbefreiheit  in  Frankreich  durch  ein- 
zelne Monopole,  vermöge  deren  die  Fabrikation 
bezw.  der  Vertrieb  gewisser  Gegenstände  des 
Verkehrs  dem  Staate  ausschließlich  zusteht. 
Dahin  gehören  das  Monopol  für  Lieferung  der 
Formen  und  Filigranpapiere,  die  zur  Fabri- 
kation der  Spielkarten  (GG.  v.  3.  Pluviose  an 
VI,  v.  1  TX.  1871  und  21.  VI.  1873)  dienen; 
das  Monopol  zur  Fabrikation  und  zum  Verkauf 
von  Scbießpnlver  (GG.  v.  17.  Fruct.  V..  19,111. 
1819.  24./V.  1834,  19  ,  VI.  1871  und  8.  V.  1875). 
das  Tabaksmonopol  (Dekret  v.  29.  XII.  1810 
und  G.  v.  28./IV.  1816)  und  endlich  das  Zünd- 
hölzchenmonopol (GG.  v.  2.  VIII.  1872,  28./I. 
1875  und  27./X1I.  1889). 

Eingehend  geregelt  ist  endlich  die  Errich- 
tung solcher  insbesondere  auch  gewerblicher 
Anlagen,  die  eine  Gefährdung  der  Gesnndheit 
oder  des  Lebens  des  Publikums  oder  eine  Be- 
lästigung desselben  herbeizuführen  geeignet 
sind.  Seit  dem  grnndlegcnden  Dekret  v.  lo./X. 
1810  hat  sich  die  französische  Gesetzgebung 
unausgesetzt  mit  diesem  Gegenstände  be- 
schäftigt. Besonders  ist  in  dieser  Hinsicht  das 
Dekret  v.  3l.,XII.  1866.  concernaut  les  eta- 
blissements  reputes  insalubres,  dangereux  ou 
incommodes,  zu  erwähnen,  das  dann  durch 
eine  ganze  Reihe  von  Dekreten  ans  der  neueren 
uud  neuesten  Zeit  fortgesetzt  ergänzt  ist.  Die 
in  dem  Dekret  von  1866  und  den  zu  seiner  Er- 
gänzung ergangeuen  Verordnungen  aufgezählten 
Anlagen  dürfen  sämtlich  nur  mit  behördlicher 
Genehmigung  /des  Präfekten  bzw.  des  Unter- 
präfekten)  errichtet  werden:  die  Bedingungen 
sind  für  die  3  Klassen  von  Anlagen,  in  welche 
die  Etablissements  insalubres  usw.  eingeteilt 
sind,  verschiedene. 

Betreffs  der  Errichtung  von  Dampfkessel- 
anlagen 8.  Art.  „Dampfkesselpolizei"  oben  S.  640. 

Das  Meß-  und  Marktwesen  ist  durch 
die  GG.  v.  16..24  VIII.  1790  und  24.  VII.  1867 
geregelt.  Danach  können  Märkte  nur  nnch 
Vorschlag  des  Munizipalrate  mit  Genehmigung 
des  Präfekten,  Messen  nur  auf  Vorschlag  des 
Generalrats  errichtet  werden.  Den  Gemeinde- 
behörden steht  eine  ziemlich  weitgehende  Markt- 
polizei zu. 

Die  mittelalterliche  Organisation  des  Hand- 
werks ist  in  Frankreich  im  wesentlichen  schon 
durch  die  Revolntionsgesetzgebnng  des  vorigen 
Jahrhunderts  endgültig  beseitigt  worden;  inur 
die  Korporationen  der  Bäcker  und  Fleischer  be- 
standen bis  1858  bezw.  1863).  Nenesteus.  näm- 
lich durch  das  G.  v.  22,111.  1884.  relative  ä 
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la  creation  des  sjndicats  professionels,  int  c» 
allen  Gewerbetreibenden  jeder  Art  gestattet 
worden,  »ich  behnfs  Förderung  ihrer  ökono- 
mischen Interessen  ohne  weiteres  zu  wirtschaft- 
lichen Vereinigungen  (syndicats  professionell 
zusammenzuschließen,  während  die  Revolutions- 
gesetzgebung  einen  derartigen  Zusammenschluß 
geradezu  verboten  hatte.    (Durch  das  G.  v. 

30.  /XI.  1892  ist  auch  Aerzten,  Zahnärzten  und 
Hebammen  ein  derartiger  Zusammenschluß  ge- 
stattet worden.) 

Ueber  die  Verhältnisse  der  gewerblichen 
Arbeiter  s.  den  Art.  „Arbeiterschntzgesetz- 
gebnng",  S.  141  fg.,  sowie  G.  vom  29,/XII.  1900 
Über  die  Sitzgelegenheit  für  weibliche  Ange- 
stellte in  Ladengeschäften ;  G.  vom  12.  VI.  1893 
n.  ll./VII.  1903  betr.  Gesundheit«-  und  Sicher- 
heitsmaßnahmen fttr  die  Arbeiter  in  industriellen, 
in  kaufmännischen  und  in  staatlichen  Betrieben ; 
G.  vom  7./XIL  1874.  19.1V.  1898  u.  V.  vom 
ll./XII.  1903  (betr.  Kinderschutz);  G.  vom  9./V. 
1905  (Arbeiterdelegierte  in  Bergwerken)  und 
v.  29./V.  1905  (Arbeitsdauer  in  Bergwerken). 

In  Belgien  ist  durch  die  französische  Ge- 
setzgebung (Dekret  vom  2./17.  XIII.  1791)  die 
Gewerbefreiheit  eingeführt  und  daran  auch  fort- 
dauernd festgehalten.  Danach  kann  jedermann 
gegen  Erlangung  de«  vorgeschriebenen  „Patents" 
und  gegen  Entrichtung  der  sog.  Patentsteuer 
(G.  v.  19,  V.  1819;  jedes  Gewerbe  betreiben. 
(Eine  Beschränkung  hinsichtlich  des  Gewerbe- 
betriebes der  sog.  Wechselagenteu  ist  durch  G. 
v.  HO.  XII.  186 1  beseitigt.)  Im  Interesse  des 
Detailhandels  wurde  durch  G.  v.  20./V.  1846 
das  öffentliche  Anbieten  von  Waren  im  Einzel- 
verkauf (z.  B.  durch  öffentliches  Ausrufen,  Ver- 
steigerungen) —  mit  gewissen  Ausnahmen  — 
verboten. 

Märkte  und  Hessen  können  von  dem  Ge- 
meinderate eingerichtet  und  aufgehoben  werden ; 
auch  im  übrigen  ist  der  Marktverkehr  der  poli- 
zeilichen Aufsicht  des  Gemeinderats  unter- 
worfen (GG.  v.  16,24  XVIII.  1790  und  v.  27.  V. 
1870). 

Die  Errichtung  gefährlicher,  ungesunder  oder 
lästiger  Anlagen  unterliegt  auf  Grund  Königl. 
Verordnungen  (v.  20.1.  1863,  27.XU.  1886, 

31.  V.  1887  und  27,111.  1891 1  in  Verbindung 
mit  dem  G.  v.  5./V.  1888  in  ähnlicher  Weise  der 
Konzessionspnicht  wie  in  Frankreich  (vgl.  den 
Art.  „Gewerbliche  Anlagen"  unten  S.  1074). 
Auch  Maschinen-  und  Dampfkesselanlagen,  die 
gewisseu  durch  eine  Reihe  von  Königl.  Erlassen 
(z.  B.  vom  28.  V.  1884.  26./VI.  1886,  19./IV.  und 
10./X.  1887  ,  81./L  1891)  festgestellten  Be- 
dingungen entsprechen  müssen,  dürfen  nur  mit 
Genehmigung  des  .Schüfleukollegiums  errichtet 
und  benutzt  werden. 

Die  in  Belgien  fabrizierten  Feuerwaffen 
dürfen  nur  verkauft  werden,  nachdem  sie  mit 
dem  Prüfungssteinpel  der  amtlichen  Prüfnngs- 
behörde  in  Luttich  versehen  sind.  Ueber  den 
Verkehr  mit  Sprengatotien  s.  Art.  „Sprengstoffe". 

l'eber  die  Verhältnisse  der  gewerblichen  Ar- 
beiter vgl.  den  Art.  „Arbeiterschutzgesetz- 
gebung"  S.  14H  nud  ferner  G.  y.  HO.  VI  f.  1901 
u.  V.  vom  1,  X.  1903  u.  16.  VII  1905  ( Regelung 
der  Arbeitsnachweise!:  G.  vom  25.  VI.  1905  (Ge- 
währung von  .Sitzgelegenheit  für  weibliche  I 
Ladenangestellte  i ;  (i.  vuai  17,'VII.  1905  {Souu-I 


tagsruhe  in  gewerblichen  und  kaufmännischen 
Betrieben). 

8.  Die  Kchweii.  Die  Schweiz  hat  kein 
einheitliches  Gewerberecht,  da  die  Regelung 
des  Gewerbewesens  im  einzelnen  der  Gesetz- 
gebung der  Kantone  Uberlaasen  ist  Bun- 
desgesetzlich sind  in  der  Bundesverfassung 
nur  die  für  die  Kantongesetzgebung  maßgeben- 
den Grundsätze  festgestellt  sowie  einzelne 
Gewerbe  durch  Spezialgesetze  geregelt.  Art. 
31  der  Bundesverfassung  vom  29. /V.  1874  be- 
stimmt nämlich :  .Die  Freiheit  des  Handels  und 
der  Gewerbe  ist  im  ganzen  Umfange  der 


genossenschaft  gewährleistet.  Vorbehalten  sind 
a)  das  Salz-  und  Pul  verregal,  die  eidgenössischen 
Zölle,  die  Eingangsgebühren  von  Wein  und 
geistigen  Getränken  sowie  andere  vom  Bunde 
ausdrücklich  anerkannte  Verbrauchsstenern  nach 
Maügabe  des  Art.  32;  b)  sanitätspolizeiliche 
Maßregeln  gegen  Epidemieen  und  Viehseuchen : 
c)  Verfügungen  Uber  Ausübung  von  Handel 
und  Gewerben,  Uber  Besteuerung  des  Gewerbe- 
betriebes und  über  Benutzung  der  Straßen. 

Diese  Verfügungen  dürfen  den  Grundsatz 
der  Handels-  und  Gewerbefreiheit  selbst  nicht 
beeinträchtigen." 

Auf  Grund  dieser  Vorbehalte  sind  die  Zölle 
nnd  das  Pulverregal  der  Verwaltung  des  Bundes 
Uberwiesen;  hinzugetreten  ist  neuerdings  noch 
das  Branntweinmonopol  auf  Grund  dps  Bnnde*- 
verfassungsrevisionsgesetzes  v.  26./VL  1885. 
Ferner  bat  durch  dieses  Gesetz  die  Gewerbe- 
freiheit insofern  eine  weitere  Einschränkung 
erfahren,  als  die  Kantongesetzgebung  die  Aus- 
übung des  Wirtschaftsgewerbes  und  de»  Klein- 
handels mit  geistigen  Getränken  den  durch  das 
öffentliche  Wohl  geforderten  Beschränkungen 
unterwerfen  kann. 

Hervorzuheben  ist  hier,  daß  das  Prinzip  der 
Gewerbefreiheit  unmittelbar  nur  den  -Schweiser- 
bürgern" zugute  kommt,  fttr  Fremde  dagegen 
nur  nach  Maßgabe  der  mit  der  Schweix  abge- 
schlossenen Staatsverträge  Geltung  hat. 

Durch  spezielle  Bundesgesetze  sind  ge- 
regelt: der  sog.  „ArbeiterschuU"  ia.  den  Art. 
„Arbeitersehutzgesetzgebnng"  S.  138 ff.),  der 
Bau  und  Betrieb  der  Eisenbahnen,  der  Ge- 
schäftsbetrieb von  Auswanderungsngeuturen  und 
von  Privatunternebmnngen  im  Versicherungs- 
wesen. Maß  und  Gewicht,  Feingehalt  der  Gold- 
uud  Silberwaren  und  Handel  mit  Gold-  und 
Silberabfällen  u.  dgl.  m.  Vgl.  ferner  BG.  vom 
15./XII.  1902  betr.  die  Arbeitszeit  beim  Betriebe 
der  Eisenbahnen  und  anderer  Verkehrsan- 
stalten; vom  l./IV.  1905  betr.  die  Arbeit  in 
den  Fabriken. 

4.  Italien.  In  Italien  fehlt  es  vollständig 
an  einer  einheitlichen  G.  Im  allgemeinen  gilt 
auch  hier  der  Grundsatz  der  Gewerbefreiheit. 
der  aber  dnreh  zahlreiche  Spezialvorschriften 
erheblich  durchbrochen  ist.  Namentlich  sind 
behördlicher  Erlaubnis  unterworfen:  das  Scbank- 
und  Gastwirtschaftsgewerbe,  das  Pfandleihge- 
werbe, der  Waffen verkanf.  die  Veranstaltung 
von  Schauspielen  nnd  sonstigen  öffentlichen 
Schaustellungen,  die  Errichtung  von  Anlagen, 
in  denen  gesundheitsschädliche  oder  gefährliche 
Stoffe  aufbewahrt  oder  verarbeitet  werden 
sollen,  die  Anlage  von  Pulverfabriken  «-der  von 
Fabriken  zur  Herstellung  sonstiger  Spreugstoifc, 
die  Anlage  nnd  der  Betrieb  von  Dampfkesseln  usw. 
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Auch  das  Hausiergewerbe  und  da«  der  Aus- 
wandernugsagenten  unterliegt  gewissen  polizei- 
lichen Beschränkungen.  Eben«)  ist  die  Ana« 
Übung  der  Heilkunde  nicht  freigegeben;  die 
Drognenhundlungen  sind  einer  gewissen  polizei- 
lichen Aufsicht  unterstellt.  Weitere  Einschrän- 
kungen der  Gewerbefreiheit  sind  durch  das 
staatliche  Tabaksmonopol  und  das  Margarine- 

feset*  v.  19 /VII.  1*94,  das  Finanzgesetz  v. 
./VIII.  1895  und  das  G.  Uber  Spiritus  vom 
30/1.  1896  eingeführt. 

Messen  und  Märkte  dürfen  nur  gemäß  Be- 
schluß des  Gemeinderats  abgehalten  werden. 
Taxen  für  die  Preise  der  notwendigsten  Lebens- 
mittel können  durch  ortspolizeiliche  Anordnung 
sowie  Tarife  für  gewisse  Dienstleistungen  nie- 
derer Art  durch  die  Regierung  aufgestellt  werden. 

Ueber  die  Verhältnisse  der  gewerblichen  Ar- 
beiter s.  den  Art.  „Arbeiterschutzgesetzgebung" 
S.  149  und  G.  vom  19./VI.  1902  nebst  V.  vom 
29/1.  1S03  (Frauen-  und  Kinderarbeit);  G.  v. 
29./VI.  1902  nebst  V.  vom  29. 1.  1903  (Errich- 
tung eines  Arbeitsamtes). 

5.  Großbritannien.  Auch  in  Großbritannien, 
das  bereits  lange  vor  den  Staaten  des  euro- 
päischen Kontinents  das  mittelalterliche  Zunft- 
wesen beseitigt  und  eine  weitgehende  Gewerbe- 
freiheit bei  sich  eingeführt  hatte,  ist  eine  um- 
fassende G.  nicht  vorhanden.  Vielmehr  sind 
durch  eine  Reihe  von  Spezialvorschriften  ein- 
zelne für  den  Betrieb  und  die  Ausübung  ge- 
wisser Gewerbe  maßgebende  Bestimmungen  ge- 
troffen. Von  diesen  sind  die  wichtigsten  fol- 
gende : 

a)  Konzessionspflichtig  sind :  «)  Schankwirte 
(nicht  Gastwirte)  gemäß  Wine  and  Beerhouse» 
Act  1869  (32  u.  33  Vict.  c.  2?)  und  neuerdings 
auf  Grund  der  Licensing  Act  von  1872  (35  u. 
36  Vict.  c.  94).  Näheres  darüber  s.  Art.  „Scbank- 
ge werbe".-  /*)  Abdecker  und  Pferdeschlächter 
tSlanghterhouses)  auf  Grund  26  Geo.  III  c.  71 ; 
5  u.  6  Guilelm.  IV  c.  59;  7  u.  8  Vict.  c.  87; 
10  u.  11  Vict.  c  34  ;  12  u.  13  Vict.  c.  92;  und 
the  Slaughterhonses  (Metropolis)  Act.  1874  (37  u. 
38  Vict  c.  76);  y)  Kaminfeger  gemäß  4  und  5 
Will.  IV  c  36;  the  Chimney  Sweepers  and 
Cbimney  Regulation  Acts  1840  und  1864:  the 
Chimnev  Sweepers  Act.  1875  (3  n.  4  Vict.  c.  85; 
28  u.  29  Vict  c.  38;  38  u.  39  Vict.  c.  70),  auch 
neuesten»  57  u.  58  Vict.  c.  51.  A)  Hausierer 
und  TrOdler  gemäß  29  Geo.  IU  c.  26;  50  Geo. 
III  c.  41;  ro  Geo.  III  c.  71:  27  u.  28  Vict. 
c.  18;  und  51  Vict.  c.  8.  <)  Pfandleiher  auf 
Grand  der  Pawnbrokers  Act.  18?2  (35  u.  36 
Vict  c.  93). 

b)  Der  Verkehr  mit  gewissen  Waren  ist 
einer  behördlichen  (dnreh  Strafbestimmungen 
gesicherten)  Kontrolle  unterstellt,  die  einesteils 
bezweckt,  einer  Verfälschung  der  Waren,  (ins- 
besondere von  Nahrungs-  und  Genußmitteln), 
nach  Möglichkeit  vorzubeugen  und  andererseits 
darauf  abzielt  den  Käufer  vor  Uebervorteiluntreu 
durch  den  Verkäufer  mittels  Lieferung  minder- 
wertiger oder  nachgemachter  Waren  oder  eines 
zu  geringen  Quantums  sicherzustellen.  Vor- 
schriften der  ersteren  Art  enthalteu  die  zahl- 
reichen sog.  Adulteratiou  Acts,  welche  teils 
generell  gegen  eine  Verfälschung  von  Lebens- 
mitteln und  Medikamenten  mittels  Beimischung 
gesund ht-itrtschädl icher  oder  die  Qualität  ver- 
schlechternder Substauzeu  gerichtet  sind,  teils 


einzelne  besonders  wichtige  Lebens-  und  Ge- 
nußmittel und  sonstige  Waren  (Tee ,  Milch. 
Spirituosen,  Bier,  Kaffee,  Hopfen,  Sämereien. 
Dung-  und  Futtermittel)  durch  eine  Reihe  von 
Kautelen  vor  einer  Verfälschung  zu  hüten  suchen. 

Vorschriften  der  letzt  gedachten  Art  enthalten 
the  Sale  of  Food  and  Drugs  Act.  1875  (38  u.  39 
Vict  c.  63),  the  Margarine  Act.  1887  (50  u.  51 
Vict.  c.  29)  und  the  Sale  of  Horsenesh  Regu- 
lation Act.  1889  (62  u.  53  Vict.  c.  11)  Diese 
Gesetze  verbieteu  das  wissentliche  Mischen, 
Färben,  Präparieren  von  Lebensmitteln  und 
Medikamenten  mit  gesundheitsschädlichen  oder 
ihre  Beschaffenheit  verschlechternden  Bei- 
mischungen und  bezwecken,  es  zu  verhüten, 
daß  Margarine  uud  Pferde-  (Maulesel-,  Esel-) 
fleisch  an  Stelle  von  Butter  bezw.  Rindfleisch 
geliefert  wird.  Die  Lieferung  eines  richtigen 
Gewichts  im  Kohlenhandel  und  im  MUllerei- 
gewerbe  zu  gewährleisten,  ist  der  Zweck  der 
Gesetze  1  u.  2  Guilelm.  IV  c.  76;  1  u.  2  Vict 
c.  101:  14  u.  15  Vict.  c.  146:  the  Weights  and 
Measnres  Act,  188»  (52  u.  53  Vict.  c.  21);  und 
Geo.  III  c.  86.  Die  Vorschriften  über  die  Aus- 
übung des  Bäckereigewerbes  endlich  (3  Geo. 
IV  c.  108  und  6  u.  7  Guilelra.  IV  c.  37)  be- 
zwecken sowohl  die  Herstellung  eines  guten 
unverfälschten  Brotes  wie  die  Lieferung  eines 
richtigen  Quantums. 

c)  Der  Verkehr  mit  einzelnen  anderen  Waren 
ist  teils,  um  das  Publikum  vor  Gefahren,  teils 
um  es  vor  Uebervorteilung  zu  schützen  bezw. 
um  die  Lieferung  guter  Waren  zu  sichern, 
einer  Reihe  von  behördlichen  Beschränkungen 
unterworfen.  Dahin  gehören  die  Vorschriften 
über  den  Petroleumhandel,  die  Prüfung  der 
Gewehrläufe  sowie  von  Schiffsketten  und  Ankern ; 
über  die  Schießpulver-  und  SprenRstofffabri- 
kation,  den  Verkauf  der  Butter  in  Cork,  die 
Stempelung  von  Gold-  und  Silbergeräten  und 
geschmiedeten  Waren  der  Messerschmiede. 

d)  Aus  gesundheitspolizeilicben  Rücksichteu 
unterliegen  einzelne  gewerbliche  Anlagen, 
nämlich  chemische  Fabriken  (auf  Grund  der 
Alkali  etc.  Works  Regulation  Act  1881 ;  44  u. 
45  Vict.  c.  37  und  des  Ausdehnunp^gesetzes  65 
u.  56  Vict  c.  30>  einer  gewissen  behördlichen 
Kontrolle,  und  gesundheitsschädliche  Betriebe 
(nuisances  and  offensive  trades)  der  Konzessions- 
pflieht  oder  gewissen  Normativbestimmnngen 
hinsichtlich  ihrer  Einrichtung  (gemäß  der  Public 
Health  Act.  1875,  38  und  39  Vict.  c.  55:  und 
Health  Amendment  Act.  18S0,  53  u.  54  Vict. 
c.  59).  Ueber  die  Verbältnisse  der  gewerblichen 
Arbeiter  s.  die  Artt.  „Arbeiterschutzgesetz- 
gebung". S.  132  fg.,  „Einigungaämter",  S.  689  fg. 
und  „Sonutagaarbeit"  und  ferner  Factory  and 
Workshop  Act.  1901 :  G.  vom  22.,  VII.  1902  betr. 
die  Einrichtung  von  städtischen  Arbeitsbureaus 
in  Londou:  G.  vom  14.  VIII.  1903  (betr.  Kinder- 
arbeit»; G.  vom  11./ VIII.  1105  (betr.  Beschäf- 
tigung und  Unterstützung  Arbeitsloser).  End- 
lich ist  neuesten»  durch  ein  Ges.  betr.  den  Früh- 
ladenschluß  vom  lö./VIII.  1904  eine  Laden- 
schlußzeit vorgesehen,  die  mit  Genehmigung 
der  Zentralbehörde  von  den  Ortsbehördeu  ein- 
geführt werden  kann. 

6.  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen. 
In  den  inhaltlich  im  wesentlichen  gleichartigen 
Gesetzgebungen  der  3  skandinavischen  König- 
reiche ist  der  in  der  Einleitung  hervorgehobene 
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und  Verzieherungsgesetsgebung  des  Deutschen 
Reichet,  2.  Aufl.,  Berlin  1887.  —  Xeukamp, 
Die  Gew.-O.  in  ihrer  neuesten  Gestalt  erläutert, 

7.  Aufl.,  Leipzig  1906.  —  Derselbe,  Der  Ent- 
wurf der  neuesten  Gewerbeordnungznovelle,  kritisch 
beleuchtet,  in  Zeitschr.  f.  Slaatttr.,  Tübingen  1891. 

—  Derselbe,  „  Vertragsbruch  u.  Ueberschichten" , 
in  Brasserts  ZetUchr.  f.  Bergrecht,  Bonn  1889. 

—  Derselbe,  Das  Verhältnis  des  BGB.  sur 
R.-Gew.-O.,  im  „  Verwaltungsarchiv",  1897,  Bd.  5,  . 
S.  209 fg.  und  Derselbe,  Eine  Reihe  von  Auf- 
sätzen in  der  ,, Sozialen  Praxis".  Ferner  Text- 
ausgaben  mit  Erläuterungen  von  Berneurtte, 
Hoff  mann,  Kay  »er-  Stetniger ,  Berger-'. 
Wtlhelmi,  Reger-StöhseL  —  Bücher,  Art. 
„Gewerbe",  im  H.  d.St.,  2.  Aufl.,  Bd.  IV,  S.  360 fg.  \ 

—  Cr.  Meyer,  Art.  „Gewerltegesetzgebung",  im 
H.  d.  St.,  2.  Aufl.,  Bd.  IV,  S.  41Sfg.  und  Erg., 
Bd.  11,  S.  361  fg. ;   Loening  das.  S.  410.  — 
Bachem  und  Hitze,  Art.  „Gewerbe,  Geteerbe- 
freiheit  uzte",  in  Bruder«  Staatslexikon,  2.  Aufl., 
Bd.  2,  S.  966 fg.  —  E.  Meter,  Art.  „Gewerbe- \ 
betrieb,  Geirerbef reiheil,  Gewerbeordnung" ,  in  v.  \ 
HolUendtrrff*  Rechtslexih>n,  Bd.  3,  S.  161  fg.  —  I 
Zeller,  Art.  „Gcicerbepolizei",  in  v.  Stengels 
Wörterbuch  des  deutschen  Verwaltungsrecht*,  Bd.  1, 

8.  686  fg.  —  Hampke,  Der  Bejähigungsnachweiz 
im  Handwerk,  Jena  1.-192.  —  Bernelbe,  Hand- 
werker' oder  Gewerbekammern  T ,  Jena  1893.  — 
Derselbe,  IHc  neue  Organizat ion  dei  Handwerks 
und  die  Regelung  des  Ijehrlingzwesenz,  in  Jahrb. 
f.  Xat.,  3.  F.,  Rd.  14,  S.  481  fg.  —  SUeda,  Der 
Befähigungsnachweis,  in  Jahrb.  f.  Gez.  u.  Vene., 
Bd.  19,  S.  219 fg.,  517 fg.  —  R.  Rössgen,  Eine 
Unterzuchung  über  den  Gewerbebetrieb  im  Um- 
herziehen ,  im  Jahrb.  f.  Xal. ,  3.  F.,  Bd.  14,  j 
.S'.  1  fg.  —  Schriften  des  Vereins  für  Sozialpolitik,  I 
Untersuchungen  über  die  Ixxge  des  Handwerks  \ 
in  Deutschland,  6.-9.  Bd.,  Leipzig  1897.  — 
H.  Waenttg,  Gewerbliche  MitteUtandspolitik, 
Leipzig  1898.  —  Beyendorf',  Geschichte  der 
R.Gew.-O.,  Itripzig  1901.  —  Derselbe,  System 
der  R.Gcxe.-O.,  Leipzig  1902.  —  Gewerbearchiv  \ 
für  das  Deutsche  Reich ,  herausgegeben  von  K. 
von  Rohrseheidt.  Berlin  seit  1902,  bis  jetzt 
5  Bande.  —  Bulletin  dez  Internationalen  Ar- 
beitsamts, Jena  und  Bern  seit  1902;  enthält  die 
gesetzlichen  Vorschriften  aller  Liinder  über  Ar- 
beiterschutz und  erschöpfende  Literaturnachweise. 

—  .Velken ,   Die  deutschen  Handwerker-  und 
ArbeiterschutzgezetiC,  Berlin  1901.  —  Derselbe,  I 
Das  Geverberechl  in  Preußen,  1.  Bd.,  Berlin  190t,. 

8.  Oesterreich  und  Ungarn.  •/.  Ulh-' 
rieh,  Grundzügr  de*fatcrreichi*ehen  Vfrwaltungs- 
recht»,  Prag  u,  Leipzig  1884.  —  Derselbe,  Handb. 
der  Xtterr.  politischen  Verwaltung,  Bd.  2,  S.  821  fg., 
1890.  —  Mayerhofer,  Handbuch  für  den  poli- 
tischen Verwaltungsdienst  in  Oesterreich,  5.  Aufl., 
Wim  1895—1899.  —  Fr.  v.  Call,  Art.  „Ge- 
setzgebung", im  H.  d.  St.,  2.  Aufl.,   Bd.  IV, 

5.  440 fg.  —  Mischtet;  Mataja  und  Posselt, 
Art.  „Gewerbe",  im  Oesterreich izehen  Staats- 
Wörterbuch,  Jtd.  1,  S.  853 fg.  —  Wcigelsperg* 
Kompendium  der  auf  das  Gewerbewesen  Bezug, 
nehmenden  Gesetze  usw.,  3.  Aufl.,  Wien  l!>92  bis  ' 
1899.  —  Kommentare  zur  Getc.-O.  von  Seltsam 
und  Posselt,  .1.  Aull.,  Wien  1885 ;  dgl.  von 
Hetlinger,  .1  Bde.,  Wien  1894^1895  und  1897.  ' 

—  Geller,  Oenterrrichisclte  Gewerbevorschriften,  , 

6.  Aufl.,  Wien  1S95.  —  Müller,  Gewerbeord- 
nung',  7.  Aufl.,    Wim   1S99.  —   I'.  Mataja, 


Grundriß  dez  GetcerbereehU  und  der  Arbeiter- 
Versicherung,  Leipzig  1899.  —  E.  Adler,  Uebet 
die  Lage  dez  Handwerks  in  Oesterreich,  Freiburq. 

—  Seltsam,  System  dez  österreichischen  Ge- 
werberechtz,  Wien  1899.  —  Stephan  Bauer, 
Die  Heimarbeit  und  ihre  geplante  Regelung  in 
Oesterreich,  in  Brauns  Arch.,  Bd.  10,  S.  239fg. 

—  R.  Schneller,  Die  faterrcithisehe  Hand- 
werkergesetzgebung, das.,  Bd.  11,  S.  SSI  fg.  — 
E.  Schicledland ,  Kleingewerbe  und  Haus- 
industrie Oesterreichs,  Leipzig  1894.  —  Leo 
Verkauf,  Soziairrform  im  Oesterreich,  Wien 
1896.  —  jVr.  2141  und  2544  der  Beilagen  zu  den 
stenogr.  Prot,  des  özterr.  Abgeordnetenhauses. 
17.  Session,  1905t06.  —  F.  Heitat,  IHc  »ng,i- 
rische  Gewerbebewegung  und  da*  ungarische 
Gewerbegezetz  vom  Jahre  I884,  im  J-hrb.  f.  Get. 
u.  Vene.,  Bd.  8,  S.  1117 fg.  —  Xevmann,  Art. 
„Ungarn  E.  Gewerberecht",  im  Oesterr.  Staat*- 
Wörterbuch,  Bd.  8,  S.  1323 fg.  —  Schönhera. 
Bd.  2,  S.  598 fg.  und  616 fg.  —  Földen.  Art. 
„Geteerbegesetzgebung" ,  im  H.  d.  St.,  Suppl.-Bd.  1, 

5.  377 fg.  —  Derselbe,  im  H.  d.  St.,  2.  Aufl., 
Bd.  IV,  S.  4'r'8 fg.  —  Untersuchungen  Uber  di' 
Lage  de«  Handwerks  in  Oesterreich,  71.  Bd.  der 
Schriften  dez  Vereins  für  Sozialpolitik.  Leipsxg 
1896/97. 

4.  Frunkrc  ic  h  und  Belgien.  M.  7%. 
Ducroeq,  Cour*  de  droit  adtntnutraiif,  2  Bde., 

6.  Aufl.,  Paris  1881.  —  Block,  Dictionnaire  Je 
l'administration  franeaise,  3.  Aufl.,  Parts  1891. 

—  Haurlon,  Droit  adminutratif  etc..  Paris 
1892.  —  A.  Batbie,  Traile  thtoriguc  et  practitpte 
de  droit  public  et  administrat  if.  t.  Aufl.,  Poris 
1885.  —  Schönberg,  Bd.  2,  S.  585 fg.  —  Ol 
Mayer,  Theorie  des  französischen  Verwaltung*- 
rechtz,  Straßburg  1886.  —  Xaplas,  L'lgtzlatton 
et  jurizprudence  dez  etabliszementz  dangereuz, 
insalubrez  ou  incommodes,  2.  Aufl.,  Pari*  1831. 

—  P.  IjC  Marais,  Dez  ateliers  insalubrez. 
dangereux  et  incommodez ,  Poris  1883.  —  IT. 
Ja'jtIs,  Gewerkrereine  und  Unternehmerrerbändz 
in  Frankreich,  Leiptig  1879.  —  Vauthier. 
Das  Staatzreeht  dez  Königreichz  Belgien,  in 
Marquardzcnz  Handbuch  de*  öjfentliehen  Rechtz. 
Bd.  4,  S.  208,  Freiburg  1892.  —  Giro**.  U 
droit  adminutratif  de  la  Belgi'jue ,  3  Bde., 
2.  Aufl.,  Brüssel  1885.  —  Georges  Panlet, 
i'ode  annote  de  commerce  et  de  l'industris, 
Paris  1891.  —  Etienne  Marttn-Saint  Lzfon, 
Hiztoirt  dez  Corporation*  de  mutier»,  Paris  1897. 

—  Emile  Vohendry,  Reeueil  dez  toiz  industri- 
elle*, 2e  ed.,  Paris  1899.  —  V.  Mataja,  im 
II.  d.  St.,  2.  Aufl.,  Bd.  IV,  S.  461  fg. 

5.  Schweiz.  J.  Seholtenberger .  Die 
schweizerischen  Handels-  und  Gewerbeordnungen, 
Zürich  1889.  —  Verselbe,  Art.  „Gewerbeoeselz- 
gebung",  im  H.  d.  St.,  2.  Aufl..  Bd.  IV,  S.  482 fg. 

—  Derselbe,  Grundriß  de*  Staat*-  und  Ver- 
waltungsrechts der  schweizerischen  Kantone.  — 
Furrer ,  Art.  „Gewerbe",  im  Volktwirtsehaita- 
lexikon  der  Schweiz. 

6.  Italien.  Schönberg,  Bd.  .'.  £>'.  552fy. 
(4.  Aufl.)  und  die  das.  angegebene  Literatur.  — 
Ferraris.  Art.  „Gewerbegetetzgebung",  »m  H. 
d.  St.,  2.  Aufl.,  Bd.  IV,  S.  479  fg. 

7.  Großbritannien.  Schönberg,  Bd. 

S.  619fg.  (4.  Aufl.)  und  die  dnz.  angegebene 
Literatur.  —  R.  Gnetst ,  Das  englische  Ver- 
waltungzreeht  der  Gegenwart,  2  Bde.,  1883.  1834- 

—  St.  Baaer,  Art.  „Gcwerbegezetzg+bung".  im 
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H.  d.  St.,  .>.  Auß.,  Bd.  IV,  8.  i6Sfg.  und  die  das. 
angegebene  Literatur.  —  G.  Hey  er,  im  H.  d. 
St.,  1.  Suppl.-Bd.,  8.  376/g. 

S.  Dänemark,  Schweden  und  .Vor- 
wegen.  Seh  Anberg,  Bd.  S.  €7?  fg.  und  die 
das.  ungegeben«  Literatur.  —  H.  Blomberg, 
Art.  „Getcerbegetetxgebung",  im  H.  d.  St.,  i.  Auß., 
Bd.  1 V,  S.  4#6 fg.  und  die  da*,  angegebene  Literatur. 

—  L.  O.  Linde,  Sverige*  Ekonomirätt,  Stock- 
holm ISS?.  —  iteuntxer,  Kort  Fremttilling  <>/ 
den  danske  Xaringtret  (Kurze  Darttellung  de* 
dänischen  Gewerberechtsj ,  Kopenhagen  1SS1. 

9.  Rußland.  SchAnbetg,  Bd.  2,  S.  6*5 fg. 

—  O.  Mueller.  Art.  „GetrerbcgeteUgrbung", 
im  //.  d.  St.,  S.  Auß.,  Bd.  IV,  S.  4Wfy. 

Xeukamp. 


Gewerbeinspektion. 

(Fabri  kinspektiou.» 

1.  Notwendigkeit  der  G.  2.  Die  G.  in  Eng- 
land. 3.  Die  G.  in  Deutschland.  4.  Zur  G.  in 
den  Vereinigten  Staaten.  5.  Die  Voraussetzungen 
einer  gedeihlichen  Tätigkeit  der  G. 

1.  Notwendigkeit  der  G.  Die  Erfalirung 
hat  gezeigt,  daß  die  zum  Schutze  der  Ar- 
beiter in  Fabriken  und  Werkstätten  erlassenen 
Gesetze  so  lange  unausgeführt  blieben,  als 
nicht  zum  Zwecke  ihrer  DurchfQhruüg  ein 
besonderer  Verwaltungsapparat  eingerichtet 
war.  Der  Grund  dafür  ist  leicht  einzusehen : 
die  sonst  mit  der  Handhabung  der  Gesetze 
betrauten  Polizei-  oder  Verwaltungsorgane 
haben  entweder  nicht  das  nötige  Verständnis 
für  die  Durchführung  gerade  dieser  —  über- 
aus eigenartigen  —  Aufgabe,  bei  der  es  sich 
häufig  um  das  Eindringen  in  die  inneren 
Verhältnisse  wirtscliaftlicher  Betriebe  handelt, 
oder  sie  befinden  sich  in  Abhängigkeit  von 
städtischen  Magistraten  (oder  sonstigen  lo- 
kalen Behörden},  in  denen  gerade  die  Leiter 
der  zu  überwachenden  Unternehmungen 
großen  Einfluß  Itaben. 

2.  Die  G.  in  England.  Das  eben  Ge- 
sagte bewiesen  schon  die  Erfahrungen,  die 
man  mit  den  ältesten  Fabrikgesetzen,  den 
englischen,  machte.  Das  erste,  1802  er- 
lassene Fabrikgesetz  ist  —  ebenso  wie  die 
folgenden  Gesetze  —  ganz  ungenügend 
ausgeführt  worden,  solange  nur  die  Orts- 
polizeibehörden für  die  Durchführung  zu 
sorgen  hatten.  Auch  der  1802  gemachte 
Versuch,  durch  Einsetzung  von  ehreuamtlich 
funktionierenden  „visitors"  die  Ausführung 
des  Fabrikgesetzes  zu  kontrollieren,  mißlang 
völlig  (ebenso  wie  ähnliche  Versuche  in 
anderen  I .ändern),  und  schon  nach  zwei 
Jahren  kam  man  davon  zurück,  neue  „visitors" 
zu  ernennen,  da  diesen  selber  ihre  Aufgabe, 
ihre  Nachbarn  wegen  Uel*ertretu»gen  zu 
denunzieren,  als  „recht  geliäs.-i^  erschien. 
Darum  wurden  durch  das  Fabrikgesetz  vom 
29.  VIII.  1833  besondere  Beamte  unter  dem 
Titel  von  „Fabrikinspektoreir  —  zunäclist 


vier  —  eingesetzt,  die  unter  Beihilfe  von 
Assistenten  die  Durchführung  der  Gesetze 
überwachen  sollten.  Dies  geschah  durch 
Besuch  der  Fabriken  —  der  übrigens  den 
Assistenten  erst  seit  1844  gestattet  war  — , 
durch  Untersuchung  uud  Befragung  der  ge- 
setzlich geschützten  Personen  sowie  durch 
Einziehung  von  Informationen  bei  den  Fabrik- 
besitzern. Außerdem  statteten  die  Inspek- 
toren von  Anfang  an  dem  Ministerium  sei  s 
über  die  soziale  Lage  der  Fabrikarbeiter  im 
allgemeinen,  sei's  über  bestimmte  Mißstände 
Berichte  ab.  die  (nach  ihrer  Veröffentlichung) 
sehr  viel  zur  Aufklärung  der  öffentlichen 
Meinung  und  zur  fortschreitenden  Eut Wicke- 
lung der  Fabrikgesetzgebung  beigetragen 
haben.  Aber  die  Glanzleistung  der  englischen 
Fabrikinspektion  in  den  ersten  drei  Jahr- 
zehnten ihrer  Wirksamkeit  ist  die  Ueber- 
windung  der  mächtigen  Widerstände  weiter 
Unternehmerkreise  und  die  Durchkreuzung 
der  zahlreichen,  häufig  geradezu  raffinierten 
Versuche  zur  Umgehung  der  Gesetzes  Vor- 
schriften gewesen !  Wobei  die  Fabrikinspek- 
toren überdies  noch  mit  der  Mißgunst  des 
Ministeriums  zu  kämpfen  hatten,  dem  —  aus 
Rücksicht  auf  die  Parlamentsmehrheit  — 
eine  größere  Schonung  der  Interessen  des 
Fabrikkamtals  erwünschter  gewesen  wäre. 
Aber  viele  Fabri kinspektoreu  widmeten  sich 
ihrer  Aufgabe  derart  mit  Einsetzung  aller 
Kräfte,  daß  selbst  Marx  die  40er  und  50er Jahre 
des  vorigen  Jahrhunderts  als  das  Helden  - 
Zeitalter  der  englischen  Fabrikinspektion 
feiert  und  ihrem  Mitgliede  Leonard  Horner 
im  „Kapital"  das  Denkmal  setzt:  er  habe 
„unsterbliche  Verdienste  um  die  eng- 
lische Arbeiterklasse  gewonnen,  indem  er 
außer  mit  den  erbitterten  Fabrikanten  einen 
lebenslangen  Kampf  mit  den  Ministern  ge- 
führt halte,  für  tlic  es  ungleich  wichtiger 
gewesen  sei,  die  ,Stimmen'  der  Fabrikherreu 
im  Unterhaus  als  die  Arbeitsstunden  der 
,Hünde'  in  der  Fabrik  zu  zählen!" 

Die  ursprünglich  eingesetzten  vier  In- 
spektoren waren  einander  gleichgestellt  ge- 
wesen, indem  jeder  der  Chef  der  lnspektion 
in  je  einem  der  vier  Bezirke  war.  in  die 
Großbritannien  für  diesen  Zweck  eingeteilt 
worden.  Als  nun  1859  Horner  und  1861 
Sir  John  Kincaid  von  ihren  Aemtern  zurück- 
traten, wurden  diese  nicht  neu  besetzt,  weil 
die  Regierimg  zum  Zwecke  der  einheitlichen 
Haudhabung  der  Fabrikgesetze  die  Zentrali- 
sation der  Fabrikinspeklion  anstrebte.  So 
gab  es  v>u  da  an  bis  1878  nur  zwei  Fabrik- 
insiiektoren,  Alexander  Redgrave  und  Robert 
Baker,  von  denen  besonders  der  zuletzt  ge- 
nannte —  eine  Persönlichkeit  im  Stile 
Horners  —  Hervorragendes  geleistet  hat. 
Natürlich  war  ihnen  eine  (fortwährend 
wachsende  i  Zahl  von  Assistenten  und  Sul>- 
insj-ektoren    beigegeben.     Im   Jahre  IST'S 
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wurde  die  FabrikinBpektion  —r  die  übrigens  jedoch  auf  Antrag  der  Landesregierungen 
durch  die  Ausdehnung  der  Arbeiterschutz-  für  Bezirke,  in  denen  die  Fabrikindustrie 
gesetzgebung  auf  die  Werkstätten  (vgl.  oben  nur  geringen  Umfang  hatte,  von  der  An- 
den Art.  „Arbeiterschutzgesetzgebung*',  S.  134)  Stellung  solcher  Beamten  abgesehen  werden 
längst  zueiner  Gewerbe  inspektiongeworden  durfte.  Demgemäß  wurde  damals  iu  fast 
war — reorganisiert  (nachdem  Baker  ebou  vom  1  allen  deutschen  Staaten  eine  besondere 
Amt  zurückgetreten  war).  An  der  Spitze  der  Fabrikinspektion  geschaffen.  Grotte  Ue- 
dem Staatssekretär  des  Innern  unterstellten  deutung  erhielt  jedoch  diese  erst,  nachdem 
und  nunmehr  zentralisierten  Behörde  steht  die  Novelle  zur  Gewerbeordnung  vom  \J  VI. 
der  „Chefinspektor  der  Fabrikeu  und  Werk-  1891  eine  neue  Epoche  des  Arbeiterschutzes 
statten''  (der  erste  war  Redgrave).  Unter  inauguriert  hatte.  Denn  nun  wurde  «lie 
ihm  arbeiten  ö  Oberinspektoren  zur  Kon-  Einsetzung  einer  ,,G."  (wie  di*»  Aufsich  ts- 
trollierung  der  HS  Inspektoren,  deren  jetler  behorde  von  jetzt  an  lüeß)  für  alle  Bundes- 
den  Gewerbeaufsiehtsdieust  in  einem  Bezirke  Staaten  obligatorisch,  und  außerdem  wurde 
versah  (wobei  in  neun  Bezirken  dem  Inspektor  ihr  Geschäftsbereich  mächtig  erweitert :  er 
je  eiu  Subinspektor  an  die  Seite  trat).  Seit-  umfaßt  danach  vornehmlich  die  industrielle 
dem  ist  die  Zahl  des  lnsi>ektionspersoiials  Sonntagsruhe,  den  Schutz  gegen  Gefahren 
noch  erheblich  vergrößert  worden .  so  vor  für  I>eben,  Gesundheit  und  Sittlichkeit  doj 
allem  durch  Ernennung  von  Spezi alinspek-  Arbeiter,  die  Bestimmungen  betr.  die  Be- 
tören für  gewisse  Textilgewerbe  sowie  eines  schäftigung  der  Arbeiterinnen  und  jngend- 
besonderen  ärztlichen  Inspektors,  ferner  von  liehen  Arbeiter  und  die  Vorschriften  über 
zahlreichen  Inspektionsassistenten  und  die  Arbeitsbücher,  die  Zeugnisse  und  «lie 
schließlich  von  weiblichen  Inspektoren.  Lohnzahlung:  auch  war  »Jen  G.behüirdeu 
lieber  ihre  Wirksamkeit  werden  wir  durch  noch  die  Erstattung  von  Jahresberichten 
die  folgenden ,  von  Karpeles  gesammelten  über  ihre  amtliche  Tätigkeit  vorgeschrid^n, 
Zahlen  orientiert.  Unter  der  Aufsicht  von  die  dann  vollständig  oder  im  Auszuge  dem 
114  höheren  Beamten  standen  Ende  1898  Bundesrate  und  dem  Reichstage  vorgehe 
fast  90000  Fabriken  und  130 ihm»  Werkstätten,  werden  sollten. 

in  denen  mehr  als  41  •>  Mill.  Arbeiter  t>e-  Tm  Anschluß  daran  fand  in  den  wichtigsten 
schäftigt  waren.  Von  dem  Umfang  ihrer  Staaten,  vor  allem  in  PreuCen  (durch  konig- 
Tätigkeit  gibt  die  Zahl  von  277  000  Anzeigen,  liehen  ErlaU  vom  27,1V.  1891  und  durch  Mi- 
die auf  Grund  der  verschiedenen  gesetzlichen  nisterialerlatl  vom  23.111.  1892),  eine  Neuordnung 
Bestimmungen  an  die  Inspektoren  erstattet  der  G.,  verbunden  mit.  einer  erheblichen  Ver- 
wurden,  eine  Vorstellung.  Von  den  1948  me^v\de,,r.  Z*bl  «!ir  R«»?»ten.  *l 
Fabrikärzten  wurden  82000  Kinder  und  J^^^^^^iiiSS^aS 
303000  jugendliche  Personen  untersucht.  Jn  zwei  &gjeruVsbezirkeu  zusammen  i  *entr»- 
In  den  letzten  Jahren  ist  dann  speziell  die  liiert  unter  der  Leitung  eines  Regierung«-  und 
gewerbeärzt liehe  Aufsicht  zu  einem  um-  Gewerberates,  der  technische»  Mitglied  der  kgl. 
fassenden  System  entwickelt  worden.  Alles  Regierung  des  betreffenden  Bezirks  ist.  Jeder 
in  allem  genommen,  ist  die  englische  Ge-  größere  Regierungsbezirk  terfällt  in  mehrere 
werl>eaufsiehtsl>ehörde  eine  Institution «  die  G.beairke,  deren  \  erwaltung  je  einem  Gewerbe- 
durch  den  Ernst,  das  praktische  Verständnis  Inspektor  übertragen  wird  Die  Gewerbeinspek- 
und  die  Liebe  womit  'sie  ihre  hohen  Zwecke  "S^^JSj^f^^ 
zu  erfüllen  getrachtet  hat  für  alle  Kultur-  sie  habeu  uberdie9  die  amtliche  Prüfung  der 
Staaten  vorbildlich  geworden  ist.  Dampfkessel  gemäß  den  darüber  erlassenen  He- 
ft. Die  G.  in  Deutschland.  In  Preußen  Stimmungen  wahrzunehmen  (diese  Aufgabe  i*t 
hatte  das  Fabrikgesetz  vom  16.  V.  ls'>3  an-  i  ihnen  später  wieder  abgenommen  worden).  ^  Den 
geortinet,  daß  seine  Durchführung  da.  „wo  Gewerbeinspektoren  können  eu  ihrer  Unter- 
sich dazu  ein  Bedürfnis  ergibt",  durch  kgl.  Stützung  Assistenten  überwiesen  werden,  die 
Fabrikinsi *ktoren  beaufsichtigt  werden  sollte.  an  den  Geschäften  nach  Anordnung  der  In»r*k- 

<-  ^    •  toren  teilzunehmen  haben.   Die  Steigeruns  der 
Zahl  der  Aufsich tsbeamten  ist  an»  den 


Aber  es  waren  nur  in  drei  Regierungsbe- 
zirken (Aachen,  Düsseldorf  und  Arnsberg) 


den  Daten  ersichtlich:  während  im  Jahre  . 

Fabrikinspektoren  ernannt  worden,  weil  in  jn  preuuen  nur  27  Aufsichtabeamten  vorhanden 

den  anderen  Bezirken  die  kgl.  Regierungen  waren,  gab  es  deren  im  Jahre  1898  bemtaSOO' 

kein  Bedürfnis  für  die  Einführung  dieser  Gemäß  der  preußischen  Dienstanweisung  vom 

Institution  zugaben.  23.111.  1892  sollen  die  Gewerbeftufsichubeamten 

Auch  die  Gewerbeordnung  für  den  Nord-  für  eh™  möglichst  vollständige  und  gleichmäßige 

deutschen  Bund  vom  Jahre  1SG9  brachte  Durchführung  der  Bestimmungen  der  Gewerbe- 

auf  diesem  Gebiete  keinen  Fortschritt:  erst  °/d™ne  ÄhÄjVn^JSJ!?  ?«ti«r. 
,     ,        XT  /-.ii  Aufgabe  vornehmueu  ilann  such?»,  —  gestum 

<Jl,n-l,¥ldl^(:vel,e  z<>r  Gewerlxjortlnung  vom  auf*jhre  Vertrautheit  mit  den  geaetalidhen  Be- 

h.  MI.  IS, 8  wurde  die  Aufsicht  über  die  stiinimiDgen    ihre  technischen  Kenntnis«  und 

Durchführung  der  Fabrikgesetzgebung  be-  ,  amtlichen  Erfahrungen  —  durch 


sonderen  Staatsbeamten  übertragen.  —  wobei  Beratung  und  wohlwollende  Vennittelung  eine 
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Regelung  der  Betriebs-  und  Arbeitsverhältnisse 
herbeizuführen,  die,  ohne  dem  Unternehmer  an- 
nötige Opfer  oder  zwecklose  Beschränkungen  auf- 
zuerlegen, den  Arbeitern  den  vollen,  durch  das 
Gesetz  ihnen  zugedachten  Schatz  gewährt  und 
dasPnblikum  gegen  gefährdende  und  belästigende 
Einwirkungen  sicher  stellt.  Arbeitgebern  und 
Arbeitern  sollen  diese  Beamten  die  gleiche  Be- 
reitwilligkeit zur  Vertretung  ihrer  berechtigten 
Interessen  entgegenbringen  und  dadurch  wie 
durch  die  ganze  Art  ihrer  amtlichen  Tätigkeit 
eine  Vertrauensstellung  zu  gewinnen  suchen,  die 
sie  zur  Erhaltung  und  Förderung  guter  Be- 
ziehungen zwischen  beiden  mitzuwirken  in  den 
Stand  setzt.  Sie  sollen  die  Arbeitgeber  bei 
Geltendmachung  der  Anforderungen  des  Gesetzes 
in  deren  Erfüllung  bereitwillig  unterstützen  und 
auf  Wunsch  auch  in  der  Ausführung  von  Ar- 
beiterwohlfahrtseinrichtnngen  zu  fördern  suchen. 
Wlinscbe  und  Beschwerden  der  Arbeiter  sollen 
sie  bereitwillig  entgegennehmen  und,  falls  sie 
sich  von  ihrer  Berechtigung  überzeugt  haben, 
ihuen  —  soweit  sie  es  nach  ihrer  amtlichen 
Stellung  vermögen  —  Erfüllung  und  Abhilfe  zu 
schaffen  suchen.  Dieser  Gesamtauffassung  ent- 
sprechend sollen  die  Aufsichtsbeamteu,  wenn  sie 
bei  ihren  Besichtigungen  einzelne  Gesetzwidrig- 
keiten nndUebelstände  vorfinden,derenAbstellung 
zunächst  durch  gütliche  Vorstellungen  und  ge- 
eignete Ratschlage  herbeizuführen  suchen.  Erst, 
wenn  auf  diesem  Wege  die  Erfüllung  der  ge- 
setzlichen Anforderungen  uicht  zu  erreichen  ist, 
haben  die  Aufsichtsbeamten  sich  an  die  Polizei- 
behörden zu  wenden,  damit  diese  —  je  nach 
der  Sachlage  —  die  Bestrafung  de.«  Arbeitgebers 
herbeiführen  oder  aber  Verfügungen  erlassen,  die 
ihn  zur  Durchführung  bestimmter  Einrichtungen 
zwingen.  Von  dem  Rechte,  polizeiliche  Straf- 
fe?tsetzungeu  zu  treffen,  sollen  die  Gewerbeanf- 
sichtsbeamten  keinen  Gebrauch  macheu.  von  dem 
Rechte,  polizeiliche  Verfügungen  zu  erlassen, 
sollen  sie  nur  in  jenen  Fällen,  in  denen  Gefahr 
im  Verzuge  ist,  Gebrauch  machen.  Zur  Erfül- 
lung ihrer  Aufgaben  haben  diese  Beamten  das 
Rerbt ,  alle  ihrer  Aufsicht  unterstehenden  ge- 
werblichen Anlagen  zu  jeder  Zeit,  wo  sie  in 
Betrieb  sind,  zugetreten. 

Bei  der  Anstellung  der  Gewerbeaufsichts- 
beamteu  hat  die  preußische  Regierung  vornehm- 
lich Techniker  (ohne  Bevorzujrung  eines  Spezial- 
fächer) —  also  Haschinen-.  Hütten-.  Bau-  und 
Bergingenieure  —  sowie  Chemiker  berücksich- 
tigt. Eine  neue  Vorbildung*-  und  Prüfungs- 
ordnung vom  7.  IX.  1897  schreibt  dann  für  die 
Anwärter  des  Gewetbeaufsichtsdienstes  einen 
besonderen  Ansbildungsgang  vor.  der  sowohl 
technische«  Wissen  als  auch  die  Kenntnis  ge- 
wisser rechts-  und  staatswiaseuschaftlicber  Dis- 
ziplinen gewährleisten  soll.  Die  süddeutschen 
Staaten  haben  dagegen  auch  Personen  ohne  aka- 
demische Vorbildung  —  und  unter  ihnen  solchen, 
die  ans  dem  Arbeiterstand«'  hervorgegangen 
sind.  —  Stellen  gegeben,  hier  und  da  auch  weib- 
liche Beamten  angestellt. 

Mit  Kocht  betont  Evert,  daß  die  bis- 
herigen Erfahrungen  mit  der  deutsehen  G. 
im  ganzen  bereits  befriedigend  seien  und 
sicherlich  zu  noch  l*esseren  Hoffnungen  be- 
rechtigten ! 


4.  ZnrG.  in  den  Vereinigten  Stauten. 

Ueber  die  G.  in  den  anderen  Staateu  ist  das 
Nötige  bereits  in  dem  Art.  „Arbeiterschutz- 
gesetzgebung1"  (obeu  S.  138 — 156)  gesagt. 

Wir  begnügen  uns  darum .  hier  auf  eine 
merkwürdige  Konsequenz  hinzuweisen,  die  das 
in  der  Union  geltende  System  der  Aemterbe- 
setzung  für  die  G.  gezeitigt  hat.  In  den  meisten 
Einzelstaaten  werden  nämlich  die  leitenden  (und 
die  Mehrheit  der  anderen)  Beamten  der  G.  eiu- 
•  fach  nach  dem  Grundsatze  der  Verdienste  um 
|  die  jeweilig  herrschende  Partei  angestellt! 
;  „Der  erste   New- Yorker  Oberinspektor    -  so 
l  schreibt  seine  Kollegin  für  Illinois,  Florence 
Kelley  — ,  der  1886  ernannt  wurde,  war  ein 
aktiver  Politiker  und  dabei  ein  so  unwissender 
Mensch,  daß  er  nicht  imstande  war,  einen  Brief 
i  zu  schreiben,  uud  selbstverständlich  in  seinem 
Amte  keinerlei  Autorität  erlangen  konnte.  Der 
i  eigentliche  Leiter  der  Behörde  war  sein  Assi- 
stent, ein  außerordentlich  tüchtiger  Manu,  der 
indessen  nach  zehnjährigem  Wirken  aus  poli- 
tischen Gründen  entlassen  wurde.    Diese  beiden 
Männer,  der  tüchtige  und  der  untüchtige,  wurden 
einer  wie  der  andere  lediglich  aus  ParteirUck- 
sichten  angestellt  und  entlassen.    Iu  Pennsyl- 
vanien  wechselte  der  Oberinspektor  mit  jedem 
neuen  Gouverneur,  so  daß  der  gegenwärtige 
Chef  (18971  der  dritte  seit  Schaffung  der  Be- 
hörde im  Jahre  1889  ist!" 

Sonst  sei  noch  bemerkt,  daß  einige  Einzel- 
staaten den  Frauen  eine  weitgehende  Anteil- 
i  nähme  an  der  G.  gewährt,  haben :  man  war  da- 
;  bei  von  der  Ansicht  ausgegangen ,  daß  viele 
Mißstände  bei  der  Beschäftigung  von  Arbeite- 
rinnen deshalb  nicht  zur  Kenntnis  der  männ- 
lichen Inspektoren  gelangten,  weil  Frauen  uud 
■  namentlich  Mädchen  nicht  gern  einem  Manne 
I  die  Belästigungen  mitteilten,  die  sie  speziell 
I  erlitten    Doch  erklärte  gerade  die  Dame,  die 
es  in  dieser  Karriere  am  weitesten  gebracht  hat. 
nämlich  die  vorhin  zitierte  Florence  Kelley.  aus- 
drücklich:  „Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht, 
daß  die  Arbeiter  im  Punkte  der  Anbringung  vou 
,  Beschwerden  keinen  Unterschied  zwischen  männ- 
lichen oder  weiblichen  Inspektoren  machen'."  — 

5.  Die  Voraussetzungen  einer  gedeih- 
lichen Tätigkeit  der  G.  Damit  die  G.  ihre 
Aufgabe  voll  erfülle,  ist  nötig :  daß  einmal  eine 

;  genügend  grobe  Zahl  von  tüchtigen  Gewerbe- 
,  insj-ektoren  ernannt  werde,  damit  die  ihnen 
unterstellten  Betriebe  hinreichend  oft  revi- 
diert werden,  und  daß  ferner  diese  Beamten 
aufrichtig  das  Wohl  der  Arbeiter  zu  fördern 
1  suchen,  gleichzeitig  aber  auch  das  Vertrauen 
des  ArlK?itgebers  zu  gewinnen  verstehen. 
Wenu    die  Ge  werk  vereine    und  soustigeu 
!  Arl»eiterorganisationen  die  Arbeiteriuteressen 
I  wirklich  zweckmäßig  vertreten  wollten,  so 
müßten  sie  —  was  bisher  nur  stellenweise 
geschehen  —  an  allen  Orten  Komitees  ein- 
setzen, die  die  Befolgung  der  Arbeiterschutz- 
gesetze  zu  kontrollieren,  Verstöße  gegen  sie 
bei  der  G.  zur  Anzeige  zu  bringen  und 
Mißstände  bei  der  industriellen  ArUut  zu 
beseitigen  hätten. 

Es  bedarf  schließlich  kaum  eines  be- 
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sonderen  Nachweises,  daß  Gewerbeinspek- 
toren, die  ihre  Tätigkeit  im  eben  bezeich- 
neten Sinne  auffassen,  durch  ihre  intime 
Kenntnis  sowohl  der  sozialen  Verhältnisse 
und  Debel  wie  auch  der  berechtigten  Inter- 
essen der  Arbeitgeber  ganz  besonders  ge- 
eignete PersönlichKeiten  sind,  um  an  der 
Fortbildung  der  Arbeitei-schutzgesetzgebung 
mitzuwirken.  Leider  sind  bisher  ihre  Kräfte 
für  diesen  Zweck  noch  nicht  so.  wie  es 
möglich  uud  wünschenswert  wäre,  ausge- 
nützt worden. 

Literatur :  Viktor  Adler.  Die  Fabriki 

in  EngUmd  und  der  Schweiz,  in  Conrads  Jahr- 
büchern, 42.  Bd.  —  Anton,  Geschichte  der 
preußischen  Fabrikgtsctegebung ,  Leipzig  1891.  — 
Ktster  und  Kehm,  Art.  ^Fubrikinspcktion"  in 
der  1.  Aufl.  diese*  Wörterbuchs.  —  Elster,  Die 
Fabrikinspektionsberichte  in  Deutschland ,  in 
Conrads  Jahrbüchern,  N.  F.,  11.  Bd.  —  Evert, 
Art.  „Gewerbeinspcktiiin" ,  H.  d.  St.,  2.  Aufl., 
Bd.  IV,  S.  494f<j.  —  Mertener,  Die  Arbeiterfrage. 
4.  Aufl.,  Berlin  1905.  — Karpele*.  Einleitung  zur 
deutschen  Ausgabe  der  „Englischen  Fabrikgesetee11 , 
Berlin  1900.  —  Plotke,  Die  Gewerbeins-pektion 
in  Deutschland,  Berlin  1899.  —  Weidemann, 
Handbuch  der  eidgen-issischen  Fabrikinspektion, 
Bern  1904.  —  Weyer,  Die  englische  Fabrik- 
inspektion, TUbingen  1888.  —  Endlich  eine  lange 
Reihe  von  orientierenden  Aufsätzen  über  die. 
Handhabung  der  G< '  werbe  lnspektion  in  <len  ver- 
schiedenen Staaten  in  Brauns  „Archir"  sowie  in 
Franckes  „Sozialer  Praxis".    Georg  Adler. 


Gewerbekammern. 

1.  Begriff  und  Aufgaben  der  G.  2.  Die  G. 
in  Deutschland.   3.  Die  G.  im  Auslande. 

1.  Begriff  und  Aufgaben  der  G.  Die 

G.  gehören  zu  den  Wirtschaft skainmern.  wie 
man  die  gesetzlich  anerkannten,  aus  Wahlen 
hervorgegangenen  und  kollegialisch  einge- 
richteten Vertretnngskörper  bestimmter  wirt- 
schaftlicher Berufsinteressen  nennt.  Die  0. 
stehen  also  auf  derselben  Stufe  wie  die 
Handels-  und  Lindwirtschaftskammern.  Wäh- 
lend aber  diese  in  ihrer  Abgrenzung  ein- 
heitliche und  feste  Linien  zeigen,  ist  das 
l<oi  den  G.  nicht  immer  der  Fall.  Auch 
ihre  Selbständigkeit  in  Organisation  und 
I^eitung  ist  bald  eine  größere,  bald  eine 
geringere.  Es  hängt  mit  der  Vieldeutigkeit 
des  Begriffes  ..Gewerbe-'  zusammen,  daß  es 
G.  gibt,  die  nur  das  Handwerk,  solche,  die 
Handwerk  und  Detailhandel,  solche,  die 
Handwerk  und  Industrie  oder  wenigstens 
Klcinindustrie  und  Handwerk  repräsentieren. 
Aber  auch  bei  den  G..  die  durchaus  identisch 
mit  den  Handwerkskammern  sind,  macht, 
wie  die  Erfahrungen  auf  Grund  der  neusten 
deutscheu  Gesetzgebung  beweisen,  die  klare 
Unterscheidung  von  Handwerk  und  Industrie 
erb«:  bliche  Auslegungsschwierigkeitcü.  Viel- 
fach hat  man  sich  früher  damit  beholfen. 


j  daß  man  den  Interessentenkreis,  der  seine 
!  Vertretung  in  den  G.  finden  sollte,  nach 
Betriebsgrößen  und  Steuerklassen  abgegrenzt 
hat.  Auf  diese  Weise  schuf  man  gewerb- 
liche Mittelstaudskammern  im  Gegensatz  zu 
den  Vertretungen  von  Großhandel  und  Fabrik- 
industrie, ein  Zusammenschluß,  der  weder 
jvom  Detailhandel  noch  vom  Handwerk  als 
;  eine  befriedigende  Lösung  des  Problems  au- 
1  gesehen  wurde.  Und  auch  jetzt,  wo  wir 
nebeu  der  gewerblichen  Mittelstandsbewegung 
zünftlerischer  Art  eine  analoge  kaufmännische 
haben  (vgl.  Artt.  „Handwerk,  moderne  Be- 
( strebungen'"  und  ..Mittelstandsbewegung") 
i  ist  die  behauptete  Interessensolidarität  eine 
lockere  und  nur  durch  politische  Agitatoren 
behauptete  und  empfohlene.  Der  städtische 
Detailhandel  will  seinen  Einfluß  in  den 
Handelskammern  zur  Geltung  bringen,  die 
Handwerkerinnungen  dagegen  in  besonderen 
festgeschlossenen  Handwerkskammern.  Die 
Verbindung  der  Handwerker  und  Industriellen 
in  erweiterten  G.  krankt  an  noch  größeren 
Konstruktionsfehlern,  weil  sie  direkte  Kon- 
kurrenten in  ein  und  demselben  Kollegium 
vereinigen  will  und  diese  weder  wirtschafts- 
I>olitisch  noch  technisch  etwas  gemein  haben. 
Alle  Sachkenner  sind  mit  den  Vertretern 
der  Großindustrie  darüber  einig,  daß  die 
Industrie  ihren  gegebenen  Platz  nur  in  den 
Handelskammern,  die,  solange  sie  l«stehen, 
stets  Handels-  und  Industriekammern  ge- 
wesen sind,  zu  suchen  haben.  Will  man 
aber  den  kaufmännischen  Mittelstand  aus 
den  Handelskammern  abtrennen  uud  in  sog. 
..Mittelstandskammern"  überführen,  so  müßte 
man,  da  reine  Detaillistenkammern  nur  in 
den  Großstädten  eine  nennenswerte  Tätigkeit 
entwickeln  können,  die  gemeinsame  Kammer 
für  Detailhandel  und  Handwerk  in  zwei  ver- 
hältnismäßig selbständige  Abteilungen,  eine 
kaufmännische  und  eine  handwerkerliche, 
gliedern.  , 

t.  Die  G.  in  Deutschland,  Eine  Reichs- 
i  gesetzgebung  über  die  Wirtschaf tskammero 
;  gab  es  bis  in  die  neusto  Zeit  hinein  nicht, 
was  insofern  überraschend  ist,  als  die  wich- 
tigsten gesetzgeberischen  Materien,  die  von 
Einfluß  auf  die  gewerblichen  Benifsstände 
sein  können,  der  Regelung  durch  das  Reich 
vorbehalten  sind.  Man  hat  das  gelegentlich 
damit  entschuldigt,  daß  die  Zersplitterung 
der  Steuerverhältnisse,  die  entscheidend  für 
die  Finanzierung  der  Wirtscbaftskammem 
sind,  eine  einheitliche  Regelung  durch  die 
Reiehsgesetzgebung  unmöglich  mache.  Auch 
darauf  hat  man  hingewiesen,  daß  man  nicht 
ohne  Not  in  den  Behördenorganistuu?  der 
Bundesstaaten  und  deren  bisherige  Selb- 
ständigkeit eingreifen  wolle.  Beide  Gründe 
erseheinen  nicht  recht  überzeugend  und  sind 
durch  das  Reichsinnungsgesetz  vom  2G„,V1I. 
1897,  das  die  Errichtung  von  Handwerks- 
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kammcrn  vorschreibt,  widerlegt.  Dort  hat ;  verbände 
man  den  Landesregierungen  eine  gewisse 
Latitude  eingeräumt,  und  das  hatte  man 
ebensogut  bei  den  anderen  Wirtsohafts- 
kammern  tun  können.  Hat  doch  die  Reichs- 
gesetzgebung auch  die  Börsen,  die  unter  der 
Aufsicht  der  einzelstaatlichen  Handelskam- 
mern stehen,  umfassenden  Normativbestim- 
mungen unterworfen.  Trotz  der  Verschieden- 
heit der  staatlichen  und  kommunalen  Go- 
werbesteuergesetzgebung  war  es  möglich, 
die  neuen  Handwerkskammern,  die  im  Jahre 


weitere  Mittel  nicht  mehr  be- 
willigten. Eine  Zeitlang  hatte  es  den  An- 
schein, als  ob  man  neben  Handels-  und 
Landwirtschaftskaramern  für  das  Kleinge- 
werbe bestimmte  G.  schaffen  wollte.  Es 
entsprach  das  namentlich  dem  Wunsche  der 
Handwerkerpartei  und  wurde  auch  von  an- 
deren als  ein  Akt  der  ausgleichenden  Ge- 
rechtigkeit befürwortet,  zumal  das  freie  Ge- 
werbevereins- und  Gewerbebildungswesen  in 
den  großen  Teilen  der  Monarchie  bedauer- 


h  unentwickelt  geblieben  war.   Mit  dem 


1900  im  ganzen  Reiche  ins  Leben  traten,  i  Aufkommen  der  mittelstandspolitisehen  Be- 
auf  eine  sichere  finanzielle  Grundlage  zu ;  strebungen  im  Detailhandel  änderte  sich  die 


stellen.  Ein  einziger  Paragraph  hat  dazu 
genügt. 

Das  lunungs-  oder  Handwerkergesetz  hat 
freilich  in  ziemlich  rücksichtsloser  Weise  in 
die  Verhältnisse  der  bisherigen  G.  einge- 
griffen und  in  verschiedenen  Bundesstaaten 
eine  nicht  überall  erwünschte  Reform  er- 
zwungen. Eine  absolute  Einheitlichkeit 
wurde  aber  doch  nicht  zuwege  gebracht.  In 
dem  größten  Bundesstaat,  in  Preußen,  gab  es 
freilich  längst  keine  G.  mehr  und  auch  nichts 
Aehnliches.  Die  preußischen  Handwerker 
hatten  aber  früher  eine  solche  Vertretung 
gehabt.  Durch  Verordnung  vom  9.11.  1849 
war  sie  ihnen  in  dem  Institut  der  „Gewerbe- 
räte4' gegeben  worden.  Diese  Gewerberäte 
sollten  zu  gleichen  Teilen  aus  Wahlen  aus 
dem  Handwerkerstände,  den  Industriellen 


Lage  insofern,  als  die  kleineren  Kaufleute 
sich  bemühten,  bei  den  Handelskammer- 
wahlen ihre  Vertreter  durchzubringen.  Die 
Handelskammern  hatten  damals  in  der  Regel 
ein  gleiches  Wahlrecht  für  alle  Firmeninhaber 
ohne  Unterschied  der  Branche  und  der  Größe 
des  Geschäfts.  Gerade  für  die  größten  In- 
stitute der  Art  bestand  die  Gefahr,  daß  die 
Detaillisten ,  die  überall  die  Mehrheit  der  Wahl- 
berechtigten repräsentierten,  die  Handelskam- 
mern ,.stürmena  würden.  Nach  dem  Inkraft- 
treten des  neuen  Handelskammergesetzes 
von  1897  änderte  sich  das.  Viele  Kammern 
haben  jetzt  Abteilnngswahlen  in  drei  Klassen, 
die  Normalform  im  neuen  Gesetze.  Es  ist 
dies  eine  der  bedeutsamsten  Neuerungen  des 
neuen  preußischen  Gesetzes,  das  im  übrigen 
den   eigentlichen  Intentionen   der  Staats- 


und dem  Handelsstande  hervorgehen,  und  in  regierung  nicht  entsprach  und  dank  der  lin- 
deren Handwerks-   und  Fabrikabteilungen  !  günstigen  Aufnahme  im  Abgeordnetenhause 
sollte  auch  den  Arbeitnehmern  eine  Ver- 1  nur  eine  ziemlich  belanglose  Novelle  zum 
tretung  gewährt  werden.    1854  wurde  aber  |  ursprünglichen  Gesetze  darstellt, 
den  Arbeitern  und  Gesellen  das  Wahlrecht , 
wieder  genommen.    Die  Gewerberäte  haben  [ 
sich  nach  keiner  Richtung  hin  bewährt,  und 
das  letzte  derartige  Institut  löste  sieh  1864 
auf.    Bei  der  Beratung  der  R.-Gew.-O.  von 
1869  wurde  wiederum  der  Wunsch  nach 
Errichtung  besonderer  G.  laut,  ohne  daß  er 
in    Erfüllung    ging.     Da  das  preußische 


In  den  lebhaften  Verhandlungen,  aus 
denen  im  Wege  des  üblichen  Kompromisses 
das  Innungsgesetz  mit  seinen  obligatorischen 
Handwerkskammern  hervorging,  machten 
sich  zwei  verschiedene  Bestrebungen  geltend. 
Die  eine  war  auf  die  Gründung  gewerblicher 
Mittelstandskammern  gerichtet ,  die  andere. 


Handelskammergesetz  von  1870  das  Wahl-  \  schließlich  siegreiche,  zielte  auf  die  Schaffung 
recht  auf  die  im  Handelsregister  einge- •  reiuer  Handwerkskammern  ab.  ErstercRioh- 
tragenen  Firmen  beschränkte,  so  wäre  die  tung  war  namentlich  da  vertreten,  wo  die  Ge- 
Errichtung besonderer  G.  wohl  berechtigt  werbevereine  die  Führung  hatten.  Aber  auch 
gewesen.    Aber  auch  die  spätere  Gewerbe- ;  in  diesem  Lager  war  man  nicht  einig,  denn 


gesetzgobung  füllte  diese  Lücke  niciit  aus. 
Erst  Fürst  Bismarck  als  Handelsminister 
nahm  sich,  als  er  den  Volkswirtschaftsrat 
schuf,  der  Sache  an  und  veranlaßte  durch 
Reskript  von  18-S4  die  Bezirksregierungen 
und  Provinziallandtage,  (t.  einzurichten.  liie- 


manche  wünschten  eiue  Trennung  in  Handel 
einerseits,  Handwerk  und  Industrie  anderer- 
seits. Wie  schon  gesagt,  ein  ziemlich  un- 
klarer und  unzweckmäßiger  Reformgedanke. 
Die  von  dieser  Seite  gewünschten  G.  wäron 
also  Handwerks-  und  Industriekammern  ge- 


lben l*estanden  aus  Sektionen,  je  eine  für  i  wesen.  Für  reine  Handwerkskammern  traten 


l.Andwirtscliaft,  Handel,  Industrie  und  Hand 
werk,  und  sollten  Teile  der  ^provinzialen 
Selbstverwaltung  sein.  Man  griff  also  auf 
den  Gedanken  kleiner  Volkswirtschaftsräte 
zurück,  er  fand  aber  wenig  Anklang,  und 
die  meisten  dieser  Institut« 
sanft    entschlafen,  zumal 


lebhaft  die  Innungen  und  Innungsverbände 
ein.  Die  Reichsgesetzgcbung  hat  sich  auf 
deren  Seite  gestellt.  Walirseheiulieh  würden 
heute  die  Interessenten,  nachdem  die  kauf- 
männische Mittelstandspolitik  so  lebhafte 
ind  bald  wieder .  Fortschritte  gemacht  liat,  und  die  Innungs- 
die  Provinzial- 1  freunde  und  Detaillisten  vereine  sich  zu  ver- 
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brüdern  beginnen,  wieder  eher  für  Mittel- 
standskamraern  zu  haben  seien. 

In  Ausführung  des  Innuugsgesetzes  von 
1897  wurden  in  Preußen  33  Handwerks- 
kammern ins  Leben  gerufen.  Sie  umfassen 
in  der  Regel  ganze  Regierungsbezirke  und 
sind  am  190.»  in  Wirksamkeit  ge- 

kommen. In  dem  zweitgrößten  Bundesstaat, 
in  Bayern,  bestanden  seit  lange  Handels- 
und G.  und  zwar  obligatorisch  für  das  ganze 
Land.  Jeder  Regierungsbezirk  hatte  eine 
solche  Kammer.  Fakultativ,  d.  h.  je  nach 
den  lokalen  Bedürfnissen,  gab  es  außerdem 
sog.  „Bezirksgreraion  für  Handel  und  Ge- 
werbe", eigentlich  nichts  anderes  als  ständige 
Ausschüsse  für  lokale  Bedürfnisse.  An  der 
Gnmdlage  dieser  Wirtschaftskammerorgani- 
sation hat  Bayern  nichts  geändert.  Aber  zu 
den  Handels-  und  G.  sind  1900  acht  Hand- 
werkskammern, für  jeden  Regierungsbezirk 
eine,  getreten.  In  Württemberg  bestehen 
seit  50  Jahren  Handels-  und  G.  Sie  waren 
bis  1900  Vertretungen  des  gesamten  Haudels- 
und  Gewerbestandes  einschließlich  des  Hand- 
werks und  des  übrigen  Kleingewerbes.  Be- 
sondere Abteilungen  für  Handel  und  Industrie 
einerseits  und  das  Kleingewerbe  andererseits 
gab  es  nicht.  Die  Novelle  zur  Gewerbe- 
ordnung machte  eine  Umänderung  des 
Handels-  und  G.gesetzes  uotwendig.  Nach 
dieser  Reform  sind  die  Handels-  und  G.,  die 
aber  ihren  Namen  beibehalten  haben,  reine 
Handelskammern  geworden.  Das  Wahlrecht 
zu  ihnen  wurde  im  wesentlichen  auf  die 
handelsgerichtlich  eingetrageneu  Firmen  be- 
schränkt. Zu  ihnen  kamen  dann  die  vier 
Handwerkskammern  in  Stuttgart,  Ulm,  Heil- 
bronu  und  Reutlingen  hinzu.  In  Württem- 
berg und  Bayern  ist  also  die  Ent Wickelung 
eine  sehr  ähnliche  gewesen,  und  in  mancher 
Beziehung  hat  das  Handwerk  eine  doppelte 
Vertretung,  weil  die  ins  Firmenregister  ein- 
getragenen Gewerbetreibenden  auch  zu  den 
Handels-  und  G.  wählen  dürfen.  In  Baden 
gibt  es  jetzt  neben  den  alten  Handelskammern 
vier  Handwerkskammern  iu  Konstanz.  Frei- 
burg, Karlsruhe  und  Mannheim.  In  den 
60  er  Jahren  war  bereits  von  der  Gründung 
besonderer  G.  die  Rede,  wobei  man  an  die 
Nachahmung  sächsischer  und  österreichischer 
Einrichtungen  dachte.  Zu  einem  Erfolg 
haben  diese  Bestrebungen  indessen  nicht 
geführt. 

Das  Königreich  Sachsen  verfügt  über 
eine  besonders  leistungsfähige,  angesehene 
und  wohlgeordnete,  das  ganze  I^and  um- 
fassende Wirtsehaftskammerorganisation  und 
zwar  seit  dem  Jahre  1  Stil.  Die  Kammern 
hießen  dort  Haudels-  und  G.  mit  ihrem 
Sitz  in  Dresden,  Chemnitz,  Plauen  und 
Zittau.  Iu  I^eipzig  bestand  seit  1868  eine 
Scheid uug  in  zwei  Kammern.  Diese  Handels- 
und  0.  waren  organisch  verbundene  Yer- 


tretungskörper  für  Handel  und  Industrie 
einerseits,  Handwerker  und  sonstige  Klein- 
gewerbetreibende andererseits.  Jede  Handels- 
und G.  hatte  zwei  Kollegien,  die  besonders 
tagten,  aber  in  allen  gemeinsamen  Angelegen- 
heiten zu  einem  Plenum  zusammentraten. 
Da  das  GJiollegium  diejenigen  Vertreter 
umfaßte,  welche  von  den  Wahlberechtigten 
mit  bescheidenem  gewerbesteueq>tüchtlgen 
Einkommen  entsandt  worden  waren .  so 
waren  sie  atisgesprochene  Wirtschaftskam- 
mern  für  das  Kleingewerbe,  d.  h.  G.  im 
eigentlichen  Sinn.  Sie  waren  aber  mit  den 
Handelskammern  durch  eine  einheitliche 
Leitung  und  Geschäftsführung  eng  verbunden. 
Die  reichsgesetzliche  Neuordnung  der  Hand- 
werkerorganisation  machte  in  Sachsen  be- 
sondere landesgesetzliche  Aendemngen  not- 
wendig. Man  machte  von  dem  $  103  der 
Gewerbeordnung  Gebrauch.  Diese  Be- 
stimmung zugunsten  der  landesrechtlicJien 
G.  lautet:  ..Die  Landeszentralbehörden  der- 
jenigen Bundesstaaten,  in  welchen  andere 
gesetzliche  Einrichtungen  (Handel*-  und  0.) 
zur  Vertretung  der  Interessen  des  Hand- 
werks vorhanden  sind,  können  diesen  Körper- 
schaften die  Wahrnehmung  der  Rechte  und 
Pflichten  der  Handwerkskammer  übertragen, 
weuu  ihre  Mitglieder,  soweit  sie  mit  der 
Vertretung  der  Interessen  des  Handwerks 
betraut  sind,  aus  Wahleu  von  Handwerkern 
des  Kammerbezirks  hervorgehen,  und  eine 
gesonderte  Abstimmung  der  dem  Handwerk 
angehörenden  Mitglieder  gesichert  ist.'-  Auf 
Grund  dieses  Paragraphen  wurde  ein  neues 
sächsisches  Handels-  und  G.gesetz  v.  4.  VIII. 
1900  erlassen  und  die  G.,  die  ihren  Namen 
beibehielten  mit  gleichzeitiger  Abtrennung 
von  den  Handelskammern  mit  den  Aufgaben 
der  Handwerkskammern  betraut.  Auffallen- 
derweise  blieb  aber  im  Bezirke  Zittau  die 
Handels-  und  G.  vereinigt.  Die  sächsischen 
G.  unterscheiden  sich  also  nicht  uuerheblich 
von  den  Itayerischen  und  württembergischen. 
Es  gibt  jetzt  in  Sachsen  vier  selbständige  G. 
und  eine  Spezialität  in  Zittau,  eiue  G.,  ver- 
bunden mit  der  Handelskammer.  Die  ver- 
schiedeneu Wiilschaftskammern  sind  also 
nach  dem  Gesichtspunkte  von  Groß  und 
Klein  geschieden.  Im  allgemeinen  ist  die 
Grenze  ein  Einkommen  von  rund  3000  Mk. 
Wer  höher  eingeschätzt  ist,  gehört  zur 
Handelskammer,  wer  niedriger,  zur  G.:  nur 
Handwerker  gehören,  auch  weuu  sie  höher 
veranlagt  sind,  stets  zur  G.  Alle  übrigen 
Bundesstaaten  Itaben  seit  1900  selbständige 
Handwerkskammern,  die  das  ganze  Staats- 
gebiet umfassen.  Einige  Kammern  dieser 
Art.  wie  die  mecklenburgische  und  eiuice 
sächsisch-thüringische,  umfassen  sogar  meh- 
rere Bundesstaaten.  Auch  Elsaß- I»thringeu 
hat  für  das  ganze  Reichsland  eine  Hand- 
werkskammer in  Strasburg.  Eine  Ausnahme- 
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Stellung  nehmen  im  Gegensatz  hierzu  dio1 
Hansastädte  ein.    In  Bremer  bestand  seit  i 
1349,  in  Lübeck  seit  1869,  in  Hamburg  seit 
1872  je  eine  G.  und  zwar  für  das  ganze , 
technische  Gewerbe,  also  Handwerk  und  \ 
Industrie.   Die  Hansastädte  haben  sicli  nicht  • 
entschließen  können,  hier  eine  Trennung 
vorzunehmen  und  haben  sowohl  den  Namen 
G.  als  ihre  Organisation  beibehalten.  Nur 
wurde  für  eine  gesonderte  Alistimmung  der 
Handwerker  in  Handwerkerfragen  nach  den 
reichsgesetzlichen  Vorschriften  Fürsorge  ge- 
troffen. — 

Die  vor  dem  Inkrafttreten  der  Handwerks- 
kammern in  Deutschland  eingerichteten  G. 
hatten  im  Jahre  1874  in  Berlin  einen  G.tag 
gegründet.  Im  Jahre  1900  wurde  in  München 
beschlossen,  diese  Vereinigung  in  einen  Ge- 
werbe- und  Handwerkskammertag  umzu- 
wandeln. Im  November  desselben  Jahres 
wurde  in  Berlin  die  Verbandsorganisation 
durchberateu  und  verabschiedet.  Seitdem 
hat  der  Verband  alljährlich  gemeinsame 
Tagungen  abgehalten.  Die  bayerischen  und 
sächsischen  Kammern  haben  außerdem 
Landesverbände  und  auch  die  hanseatischen 
Kammern  haben  sich  zusammengeschlossen. 

3.  Die  ö.  In  Auslände.  Frankreich,  das 
Mutterland  der  offiziellen  Wirtschaftsbeiräte,  be- 
sitzt seit  1803  in  den  Ühambres  consultatives 
des  arts  et  manufactures  G.  Die  letzte  uro- 
fassende  Organisationsänderung  beruht  auf  einem 
Dekrete  von  1872.  Gegenwärtig  besteben  Uber 
hundert  französische  G..  die  von  den  Geineindeu 
finanziert  werden  and  dem  Ministerium  für 
Ackerbau  and  Handel  unterstehen.  Oesterreich 
bat  seit  1848 Handels- und  G.  (vgl. Art.  „Handels- 
kammern"). Doch  verlangten  die  Gewerbetage 
und  die  Vertreter  des  Handwerks  im  Ahgeord- 
netenbause  eine  Trennung  der  Handels-  und  G. 
nnd  die  Gründung  selbständiger  Handwerks- 
kammern In  den  fcOer  und  90er  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  hat  sich  mit  dieser  Frage 
das  Österreichische  Abgeordnetenhaus  beschäftigt, 
die  maßgebende  Stimmung  im  Parlament  ging 
aber  gegen  eine  Trennung  der  bisherigen  Wirt- 
sebaf Uikammern.  was  auch  um  deswillen  Schwie- 
rigkeiten gemacht  hätte,  weil  die  Handels-  und 
ü.  bekanntlich  politische  Wahlkiirper  sind.  In 
England  und  Belgien  vertreten  einen  Teil  der 
Aufgaben  der  G.  freie  Vereinigungen.  In  letzte- 
rem Lande  wurden  1875  die  offiziellen  G.  nach 
französischem  Muster  wieder  beseitigt. 

Literatur:  lt.  f.  Kaufmann,  Ihe  Vertretung 
<{rr  vrirtsehoftlirhen  Interessen ,  IST'J.  —  Iter- 
nrlhe,  Ihe  Reform  der  Handel*-  und  Grvrrbe- 
knmmcn> ,  1883.  —  M.  Block.  Chambre»  n>n- 
niUatires  de*  arit  et  munufaeturts  um  „IHc- 
tionnaire  de  t'admin  istrat  wn  irttnenute"  f .  — 
Grübler,  Ihr  Organisation  der  Beruf  sinteressen. 
!8!*<J.  —  llampkr,  Handwirker-  oder  tiewerbe- 
kämmt m  t  /.SM.  IhrrMlbr,  Art.  ,,(i>werbe- 
kammrm",  II.  d.  .St.,  j.  Aufl..  Bd.  IV,  >\  4'J'jfg. 
—  Dertetbr,  Organisationen  und  Einrichtungen 
de*  Handwerk*,  im  Hundt:  der  Wirtsehaftskvndf 
Deutschland*.  Bd.  4,  M>i,  S.  fy.  L.  Mnnk, 
Selbständige  Geverbekammern ,    Volkrtc.  Wochen- 

Wörterbacfc  d*r  Volks« Jrtsrhati.   II  Aull    M  I. 


schrift,  1SS7,  Heß  m  «.  IM.  —  L.  Saget, 
Die  Hanseatischen  Gewerbrhimtnern,  ihre  Organi- 
sation und  Wirksamkeit,  Jahrb.  f.  Ges.  «.  Verw., 
VII,  Ä.  561  fg.  —  Rudolf  Marrxch.  l'eber 
Geirerbekautmem,  1S94-  —  Wendtland,  Jahr- 
buch der  fh-utschen  Handelskammern,  l.  Jahrg., 
mos.   Biertner. 

Gewerbestatistik. 

i  G  ewerbezählunge  n.) 

I.  Begriff  u nd  volkswirtschaftliche 
Grundlagen.  II.  Statistische  Methodik 
und  Technik.  I.Methodik,  a)  Die  Betriebe, 
b)  Die  Gewerbe,  c  i  Das  in  den  Betrieben  tätige 
Kapital,  d.1  Die  Unternehmer,  e)  Die  Ar- 
beiter. 2.  Die  Technik,  a)  Allgemeine  und 
besondere  G.  bj  Einheitliche  nnd  verteilte  Er- 
hebung, o  Aufnahmsbebelfe.  d)  Zeitpunkt  der 
Aufnahme.  III.  Die  G.  im  Deutschen 
Reiche.  1.  Die  älteren  Erhebnngen.  2.  Die 
allgemeinen  selbständigen  Berufs-  und  Gewerbe- 
zählungen im  Deutschen  Beicbe  vom  5., VI.  1882 
und  la  VI.  18ÜÖ.  IV.  Die  G.  in  anderen 
Staaten. 

I.  Begriff  und  volkswirtschaftliche 
Grundlagen. 

Berufstatistik  und  Betriebsta- 
tistik sind  miteinander  eng  verwandt  und 
bilden  mit  der  Produktionstatistik 
die  Hauptgebiete  der  wirtschaftlichen  Sta- 
tistik. Die  Betriebstatistik  und  die  Pro- 
duktionstatistik beziehen  sich  auf  die  wirt- 
schaftliehen Unternehmungen  und  unter- 
scheiden sich  dadurch,  daß  die  Belrieb- 
statistik  die  Faktoren  der  Produktion  (Arbeit, 
Kapital)  und  die  Unternehmungen  selbst, 
als  Zusammenfassung  der  Produktionsfak- 
toren auf  eigenes  Risiko,  die  Produktion- 
Statistik  dagegen  die  von  diesen  Unternehmun- 
gen erzeugten  Sachgüter  umfaßt.  Die  Be- 
triebstatistik wird  nicht  immer  in  dieser 
Einheitlichkeit  und  Vollständigkeit  aufgefaßt, 
es  wird  vielmehr  häulig  das  Gesamtgebiet 
Land-  und  Forstwirtsclinft  (mit  Fischerei. 
Jagd  usw.)  ausgeschieden,  so  daß  nur  die 
eigentliche  gewerbliche  und  die  Handelstätig- 
keit als  spezifisches  Gebiet  einer  ..G."  übrig 
bleiben ;  dabei  wird  der  Ausdruck  „Gewerbe" 
in  einem  erweiterten  Sinne  etwa  in  jenem 
der  „Gewerbeordnungen"  genommen. 

Man  darf  alter  nicht  übersehen,  daß  die 
Statistik  der  huidw.  Betriebe  von  wesentlich 
anderen  Momenten  ausgeht  als  die  G.:  bei 
der  erstereu  spielen  der  Besitz  und  seine 
Können,  die  Verschuldung,  die  natürlichen 
Bedingungen  usw.  eine  hervorragende  Holle, 
auch  sind  die  statistischen  Grundlagen  ganz 
andere,  während  bei  der  G.  das  umlaufende 
und  bewegliche  Kapital,  die  Motoren,  die 
Formen  der  Arbeit  im  Vordergrund  steheu. 
Beide  Erhebungen  in  gleichmäßiger,  ein- 
dringlicher Weise  zu  vereinigen,  ist  ein 
unlösliches  weil  falsch  aufgestelltes  Problem  ; 
dagegeu  ist  die  Gewinnung  eines  einheit- 
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liehen  Rahmens  für  die  gesamten  Betriebe  \ 
oder  Unternehmungen  möglich. 

Die  Unterscheidung  von  Gewerbe-  (Be- 
trieb-) und  Produktion  Statistik  dient  auch 
dazu,  ubermäßige  Ausdehnungen  der  G.  auf 
ihr  richtiges  Maß  zurückzuführen. 

II.  Statistische  Methodik  uod  Technik. 

1.  Methodik,   a)  Die  Betriebe.  Zu- 
nächst handelt  es  sich  darum,  die  Unter- 
nehmungen festzustellen,  die  den  Gegenstand 
der  G.  bilden  sollen;  die  Abgrenzung  kann 
hier  nicht  scharf  gemacht  werden,  sondern 
richtet  sich  vielfach  nach  Zweckmäßigkeits- 
rücksichten.    Ks    kommt    dabei   auf  das 
Moment  der  Vollständigkeit,  welches  z.  B. 
bei  Volkszählungen  ein  geradezu  konsti- 
tuierendes ist,  nicht  notwendigerweise  an. 
vielmehr  ist  ebensogut  eine  partielle  G. 
gut  durchgeführt,  wortvoll.    Unbedingt  er- 
forderlieh   ist    aber    die  Vollständigkeit 
der  gleichartigen  Unternehmungen.  Da  ent- 
steht  zunächst   die   wichtige   Frage  des 
Unterschiedes  von  Unternehmung  und 
Betrieb;  die  Unternehmung,  welche  ihre 
Einheit  in  der  Person  des  Unternehmers 
und  in  der  Gemeinsamkeit  des  Risikos  findet 
und  sich  als  die  ökonomische  Einheit  dar- 
stellt, kann  mehrere  örtlich  gegliederte  Be- 
triebe umfassen,  welche  sich  dann  meist  als 
Haupt-  und  Nebenbetriebe  (Zweige, 
Filialen)   darstellen.     Ebeuso  besteht  ein 
Unterschied   zwischen   Unternehmung  und 
Firma,  wobei  die  Firma  die  kommerziell- 
rechtliche Einheit  bildet.    Sodann  ist  zu 
beachten,  daß  es  Unternehmungen  resp.  Be- 
triehe gibt,  welche  aus  verschiedenen 
für  sich  selbständig  betreibbaren,  technolo- 
gisch untersehiedliehenG  e  w  e  r  b  e  n  bestehen. 
Diesen  Schwierigkeiten  gegenüber  schlägt 
die  Statistik  den  Weg  ein.  die  Gewerbe- 
betriebe, d.  h.  die  selbständig  betriebenen 
gewerblichen  und  kommerziellen  Teile  der 
Unternehmungen    zum  Ausgangspunkt  zu 
nehmen,  wobei  also  z.  B.  die  verschieden- 
artigen Gewerbe  derselben  Unternehmung  als 
selbständige  Zählucgseinheiten  gelten;  über- 
dies werden  aber  die  einzelnen  Betriebe 
einer  und  derselben  Unternehmung  auch  als 
,,Gesamt betriebe"  zusammengefaßt,  wobei  die 
einzelnen   Teile  technologisch-kommerziell 
ungleichartig  oder  gleichartig  sein  können. 
Dies  ist  der  Standpunkt  z.  B.  der  deutschen 
Gewerbezählung:  dagegen  ist  der  Standpunkt 
einer  Industrie  Statistik  ein  anderer, 
indem  diese  die  Unternehmungen  zum  Aus- 
gangspunkte nimmt  und  auch  daun  als  Ein- 
heiten ansieht,  wenn  sie  mehrere  verschiedene 
Gewerbe  umfassen. 

Eine  andere,  die  Bot  riebe  an  sich  be- 
treffende Frag*1  ist  dann,  ob  nur  die  in 
Tätigkeit  begriffenen  oder  auch  die 
stillstehenden  Ret  riebe  zu  zählen  sind.  Um 


der  Vielgestaltung  der  gewerblichen  Tätig- 
keit willen,  die  eben  nicht  nur  kontinuier- 
lich arbeitende  Betriebe,  sondern  auch  Saison- 
betriebe,  Stillstand  wegen  Reparaturen,  frei- 
williger zeitlicher  Außerbetriebssetzung  u. 
dgl.  kennt  muß  jeder  Betrieb  berücksichtigt 
werden,  der  vom  Standpunkt  der  Rechts- 
ordnung als  existent  angeseheu  wird,  gleich- 
gültig, ob  er  faktisch  tätig  ist  oder  nicht, 
wobei  aber  das  Nicht-arbeiten  ein  wich- 
tiges Feststellungsmoment  ist.  Es  geht 
daher  nicht  an.  die  G.  nur  auf  einen  ein- 
zigen zeitlichen  Moment  zu  beziehen,  sie 
muß  vielmehr  mit  Zeiträumen  oj>eriren,  um 
die  Betriebsdauer,  die  Saison  die  Betriebs- 
einstellungen (Dauer  und  Ursachen)  )*eriiek- 
sichtigen  zu  können.  Dies  betrifft  auch 
Unternehmungen,  die  zu  verschiedenen  Zeiten 
in  verschiedenem  Umfange  betrieben  werden 
und  deshalb  nach  der  Zeit  des  normalen 
Betriebes  dargestellt  werden  müssen. 

b)  Die  Gewerbe.  Die  Gewerbe  zu  b  e  - 
nennen  und  zu  klassifizieren  ist  eine 
Aufgabe,  ähnlich  schwierig,  wie  l»ei  den  Be- 
rufen (vgl.  Art.  „Reruf  und  Berufa^tatistik" 
oben  S.  421  fg.) ;  sie  fällt  mit  dieser  zum 
Teil  zusammen,  wenngleich  die  Nomenklatur 
der  Berufe  natürlich  weiter  geht  als  jent- 
der  Gewerbe.  Es  handelt  sich  hier  darum, 
alle  jene  Betriebe  aus  dem  volkswirtschaft- 
lichen Gebiete  des  GeweHies  und  Handels 
festzustellen,  mit  Namen  zu  bezeichnen  und 
auf  technologischer  Basis  in  höhere  Gruppen 
zusammenzufassen,  die  tatsächlich  im  prakti- 
schen Leben  selbständig  vorkommen  und 
nach  der  Eigenart  des  erzeugten  oder  ge- 
handelten Produktes  eine  Selbständigkeit 
und  Erheblichkeit  beanspruchen  können.  Der 
Spielraum  ist  hier  sehr  groß.  Doch  bilde* 
sich  da  leichter  eine  Terminologie  aus  als  in 
der  allgemeinen  Berufsstatistik,  weil  diese 
Gewerbeverzeichnisse  zu  den  ständig  benö- 
tigten und  meist  amtlich  vorgeschriebenen 
Registern  gehören,  die  namentlich  xu  Be- 
steuerungszweeken.  zu  Zwecken  der  Unfall- 
versicherung. Gewerbeinspektion  usw.  erfor- 
derlich sind,  so  daß  eine  gewisse  Erfahrung 
hier  schon  vorliegt. 

Außer  der  technologischen  Einteilung 
der  Gewerbe  nach  Klassen,  Gruppen  und 
Arten  finden  auch  die  volkswirtschaft- 
lichen Retriebsformen:  Großltotrieb. 
Fabrikation,  Hausindustrie,  Verlagswerk  mit 
Heimarbeit  u.  dgl.  Rerücksichtigung.  Jedoch 
wird  hierbei  der  Roden  oft  so  schwankend, 
daß  manche  großen  Erhebungen  in 
Hinsicht  gescheitert  sind. 

c)  Das  in  den  Betrieben  tätige 
pital.  Während  sieh  die  in  den  Betrieben 
mitwirkenden  Nat  urk  rä  f  t  e(Wind-.Wasser- 
kraft  usw.)  der  Feststellung  durch  eine  H. 
entziehen,  übrigens  aus  anderweitigen  Er- 
mittelungen (über  Klima,  Wasserstand  nn«l 
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Wasserlauf  usw.)  zum  Teil  bekannt  sind,  ist 
es  erforderlich,  das  Kapital  in  den  Be- 
trieben soweit  möglich  zu  ermitteln.  Hier 
ist  alter  die  Statistik  nahe  an  ihren  Grenzen 
angelangt.  Das  investierte  Kapital  ganz  festzu- 
stellen, ist  nur  sehr  vereinzelt  möglich ;  es 
geht  z.  B.  an  l»ei  solchen  Unternehmungen, 
welche  einer  öffentlichen  Rechnungslegung 
unterliegen  oder  ihre  Bilanzen  veröffentlichen, 
Aktiengesellschaften  usw.,  bei  Eisenbahnen, 
bei  Versicherungsgesellschaften,  bleibt  aber 
für  eine  allgemeine  G.  eine  Utopie.  Ver- 
suche dieser  Art  (Census  von  Nordamerika) 
müssen  scheitern.  Dasselbe  gilt  für  die 
verarbeiteten  Rohstoffe  (Frankreich  1860, 
Belgien  1«66,  amerik.  Census),  wobei  aber 
zu  bemerken  ist,  daß  hiermit  bereits  der 
Boden  der  G.  verlassen  und  jener  der 
Produktionstatistik  betreten  wird. 

Andere  ist  es  mit  jenem  Teil  des  Kapi- 
tals, der  in  Maschinen  und  Werkvor- 
richtungen, so  namentlich  Kraft- 
maschinen (Motoren»  einerseits  und  Ar- 
beitsmaschinell (Werkvorrichtungen) 
r>'<]<.  Apparaten  und  dgl.  andererseits  l^esteht. 
Hier  ist  eine  Kontrolle  und  überdies  eine 
genaue  Vorschrift  über  die  anzugetenden 
Einzelheiten  leicht  möglich.  Hierauf  sind 
auch  die  gewerbestatistisehen  Erhebungen 
tatsachlich  und  mit  Erfolg  gerichtet. 

d)  Die  Unternehmer  sind  Einzel-  oder 
Kollektiv- Unternehmer  ( Komjiagniegeschilfte, 
Aktiengesellschaften,  Genossenschaften  usw.) 
oder  öffentliche  Koqorationen  (Staat,  Ge- 
meinde usw.).  Mitunter  ergeben  sich  hin- 
sichtlich der  Unternehmerqualität  begreifliche 
S-hwierigkciten  wie  hefao  Verlagswerk  und 
der  Heimarbeit  hezüglich  der  verschiedenen 
Zwisehenpersonen  (Stückmeister  usw.). 

e)  Die  Arbeiter  kommen  zunächst  als 
meu  schliche  Arbeitskräfte  der  Be- 
triebe in  Betracht,  nach  Zahl  und  sozialer 
Schichtung.  Ein  zweiter  Gesichtspunkt  ent- 
steht durch  die  Mitberücksichtigung  des 
Berufes  (vgl.  Art. ,. Beruf  und  Berufstatistik  - 
S.  421  ff.):  der  Beruf  des  Arbeiters  kann  ein 
anderer  sein  als  jener  ist,  den  der  Betrieb 
oder  die  Unternehmung  anzeigt,  was  nament- 
lich bei  Großbetrieben,  die  aus  mehreren 
Gewerben  zusammengesetzt  sind ,  zutrifft 
(/..  B.  Tischler.  Tapezierer,  Lackierer  usw. 
nelien  den  Eisenarbeitern  in  einer  Waggon- 
fabrik): man  drückt  dies,  wenngleich  ungenau, 
durch  den  Gegensatz  vom  „Unternehmer- 
l>oruf"  und  „Arbeiterberuf"  aus  (Kombinie- 
rung beider  r  Berufe"  bei  der  ung.  Zählung 
1890).  Endlich  kommen  drittens  die  Arbeiter 
in  ihren  mens  c  bliche  n  Beziehungen,  nach 
Geschlecht.  Alter  u.  dgl.  in  Betracht.  Es 
liegt  klar  zutage,  daß  sich  Gewerbe-  und 
Beruf  Statistik  da  vielfach  berühren,  und  die 
Kunst  des  Organisators  wird  Doppelerhe- 


bungen  zu  vermeiden  und  eine  gegenseitige 
Ergänzung  herbeizuführen  wissen. 

Damit  erscheinen  die  Grundzüge  der 
Methodik  einer  eigentlichen  G.  an  der  Hand 
der  wirtschaftlichen  Grundbegriffe  erschöpft. 
Was  darüber  hinausgeht,  kann  nur  als  äußer- 
liche Anfügung  erscheinen  und  ist  nicht 
nach  den  Grundsätzen  der  G.,  sondern  der 
betreffenden  Einzelerhebung  zu  beurteilen. 
Dies  gilt  z.  B.  hinsichtlich  der  übrigens 
undurchführbaren,  weun  auch  versuchten 
(Nordam.  "'ensus,  Frankreich,  Oesterreich) 
Feststellung  der  erzeugten  Produkte  mit 
ihrem  Werte.  Diese  eigentliche  Aufgabe 
der  Produktionstatistik  tieruht  auf  gänzlich 
anderen  methodischen  Grundlagen  und  ist 
von  der  G.  ebenso  verschieden,  wie  die 
Erntestatistik  von  der  Statistik  der  landwirt- 
schaftlichen Betriebe.  Auch  die  Angliede- 
rung  einer  Ixmnstatistik,  einer  Statistik  der 
Wohlfahrtscinrichtungen  usw.  ist  vom  metho- 
dischen und  vomZweckmäßigkeits8tandpuukt 
anfechtbar. 

2.  Die  Technik,  a)  Allgemeine  und 
besondere  ö.  Die  allgemeine  G.  be- 
zweckt die  Erhebung  sämtlicher  Gewerbe- 
betriebe fdierhaupt  oder  einer  bestimmten 
Art,  zielt  daher  auf  Vollständigkeit  ab 
und  stellt  sich  danach  als  eine  eigentliche 
Gewerlte z ä  h  1  u  n  g  dar,  nach  Art  und  Größe 
einer  Volkszählung  nicht  unähnlich ;  sie  soll 
auf  gesetzlicher  Basis  beruhen,  weil  sie  Aus- 
künfte verlangt,  die  tief  in  die  Sphäre  der 
Privatinteressen  eingreifen,  und  weil  sie  nur 
bei  der  Möglichkeit  volleu  Zwanges  durch- 
führbar erscheint.  Sie  darf  sich  nur  auf 
dasjenige  erstrecken,  was  „gezählt"  werden 
kann,  dagegen  nicht  auf  Dinge,  die  geschätzt, 
vermutet,  bei-echnet  usw.  werden  müssen. 
Diese  allgemeine  Gewerbezählung  kann 
zweckmäßigerweise  mit  einer  eine  allgemeine 
Befragung  der  Bevölkerung  voraussetzenden 
Berufstatistik  verbunden  werden,  wie  dies 
1882  und  1895  im  Deutschen  Reiche  mit 
grundlegender  Bedeutung  der  Fall  war;  sie 
kann  aber  auch  selbständig  vorgenommen 
werden,  doch  ist  es  dann  erforderlieh,  vorher 
die  Betriebe  festzustellen.  Eine  Verbindung 
der  <iewerl>ezählung  mit  der  Volkszählung 
entbehrt  der  Berechtigung,  wenngleich  tat- 
sächlich solche  Versuche  vorliegen  (Nordam. 
i'ensus,  Deutsehe  Erheb.  Is7">  und  früher, 
Frankreich  1896).  Doch  kann  eine  Berufs- 
zählung durch  ihre  Verwandtschaft  mit  der 
Gewerbe-  und  mit  der  Volkszählung  eine 
Hrficke  zwischen  l»eiden  abgeben  und  eine 
Vereinigung  aller  drei  Erhebungen  ermög- 
lichen (Oesterreich  19<>2). 

Die  besondere  G.  bezieht  sich  auf 
spezielle  gröbere  Klassen  des  Gewerl>es, 
auf  solche,  die  aus  irgend  einem  Grunde 
erheblich  werdet!  oder  durch  bestehende 
staathVhcEinrichtungen  leichter  erfaßt  werden 
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könnon.  Die  besondere  G.  bezieht  sieh  auf 
Bergbau  und  Hüttenwesen,  Eisenbahnen,  auf 
Unternehmungen,  die  unter  fiskalischer  Kon- 
trolle stehen,  -wie  Bier-.  Branntwein-,  Zucker- 
Industrie,  auf  die  Staatsmonopole,  insbeson- 
dere Tabak  usw.,  auf  sonstige  Staatsunter- 
nehmungen, wie  Posten  und  Telegraphen: 
in  letzterer  Zeit  bilden  die  sozial  und  hygienisch 
erheblichen  Gewerbe  (Bleigewerbe,  Konfek- 
tion, Heimarbeit,  Spitzenerzeugung  usf.)  ein 
Tätigkeitsgebiet  der  arbeitsstatistischen 
Aemter.  In  dieser  Abhaudlung  soll  jedoch 
nur  die  eigentüche  Gewerbezählung  zur 
Sprache  gebracht  und  daher  von  allen  Spezial- 
erhebungen  abgesehen  werden. 

b)  Einheitliche  und  verteilte  Erhe- 
bung. Es  handelt  sich  hier  um  die  Einheit- 
lichkeit oder  Verteilung  nicht  nur  mit  Hin- 
blick auf  die  Aufbereitung,  sondern  mit 
Hinblick  auf  die  ganze  Erhebung.  Nur  die 
einheitliche  Erhebung  gestattet,  so  wie  bei 
den  Volkszählungen,  die  gleichmäßige  Auf- 
nahme und  volle  Aufbereitung. 

o)  Die  Aufnahmsbehelfe  sind  bei  der 
Gewerbezählung  verschiedenartiger  als  bei 
einer  Volkszählung,  namentlich  wenn  die 
erstere  mit  einer  Berufszahlung  verbunden 
ist  und  nicht  nur  das  Gewerbe  im  eigent- 
lichen Sinne,  sondern  auch  die  I^andwirt- 
sebaft  umfaßt.  Hier  stellen  sich  dann,  ab- 
gesehen von  den  Zälüungspapieren  der  Vor- 
erhebung, besondere  Papiere  für  Gewerbe- 
(einschl.  Handels-)  und  für  Land  wirtschaftsbe- 
betriebeals  notwendig  heraus,  so  im  Deutschen 
Reiche  die  Haushaltungsliste  als  Vorerhebung, 
der  Gewerbebogeu  und  die  Land  wirtschafts- 
karte.  Auch  kann  es  als  zweckmäßig  be- 
zeichnet werden,  die  großen  und  kleinen 
Betriebe,  die  Heimarbeit  usw.,  besonders  zu 
behandeln.  Dazu  kommen  dann  das  Ge- 
werbeverzeichnis  und  die  sonst  auch  bei 
Volkszählungen  üblichen  Koutrollbehelfe. 

d)  Der  Zeitpunkt  der  Aufnahme  (vgl. 
die  Ansieht  Scheels  betr.  den  September 
in  Art.  ..Beruf  und  Berufstatistik",  oben 
S.  42">)  verliert  an  Bedeutung,  wenn  Vor- 
sorge getroffen  wird,  daß  die  wichtigsten 
Angaben  uicht  so  sehr  auf  deu  Zeitpunkt 
der  Vornahmen,  sondern  auf  den  des  vollen 
oder  normalen  Betriebes  l>ezogcn  werden. 
Doch  ist  es  immerhin  eine  Angelegenheit 
von  größerem  Belange,  und  die  beste  Wahl 
erscheint  dann  getroffen,  wenn  die  meisten 
oder  wichtigsten  Betriebe  im  vollen  Gange 
angetroffen  worden.  Nur  ist  das  eben  sehr 
schwierig,  da  namentlich  zwischen  dem 
Gewerbe  und  der  Landwirtschaft,  sodann 
zwischen  den  grollen  (towerbegruppen  unter- 
einander Unterschiede  bestehen. 

III.  Die  G.  im  Deutsehen  Reiche. 

1.  Die  älteren  Erhebungen  führen  hin- 
sichtlich PreuUeu»  auf  die  seit  181!)  in  Verbin- 


dung mit  den  Volkszählungen  vorgenommenen 
Feststellungen  der  Betriebe  und  hinsichtlich  der 
anderen  Staaten  auf  die  Zollvereins-G.  zurUck, 
die  1846  in  kleinerem  Umfange  (Großbetriebe, 
1861  in  größerem  Umfange  (auch  Handwerk' 
ebenfalls  im  Anschlüsse  an  die  Volkszählungen 
vorgenommen  wurden  und  deren  Resultate  durch 
Viebbahns  bekanntes  Werk  i *.  Literatur 
allgemein  zugänglich  sind.  Von  Reichs  wegen 
wnrde  dann  für  1872  eine  solche  und  zwar 
selbständige  Erhebung  geplant,  welche  aber 
nicht  zustande  kam;  erst  im  Jahre  1875  kam 
es,  und  zwar  wieder  in  Verbindung  mit  der 
Volkszählung,  dazu  und  zwar  wurden  904  Ge- 
werbearten in  94  höheren  nnd  19  zusammen- 
fassenden Gruppen  als  Einheiten  angenommen. 
Diese  Zäblnng  von  1875  bildet  den  Uebergang 
von  dem  älteren  zu  dem  jetzigen,  ungleich  voll- 
kommeneren Zustand,  welcher  begründet  ist 
durch 

2.  Die  allgemeinen,  selbständigen 
Berufs-  und  Gewerbezahlungen  im  Deut- 
schen Reiche  vom  5.  M.  1882  nnd  vom 
14./' VI.  1895.  (S.  ül*r  die  Gesetze  u.  dgl. 
Art.  „Beruf  uud  Berufstntistik4'  S.  425.) 

Die  Durchführungsbestimmungen  der  zweiten 
Zählung  wurden  mit  Bnndesratsbeschluß  von* 
25.1V.  1895,  §  222  der  Protokolle  getroffen 
Die  Erhebung  von  1895  ist  ebenso  ah»  Berufs- 
Zählung  wie  auch  als  Gewerbezählung  die  be- 
deutendste und  bahnbrechende  Erhebung  auf 
diesem  Gebiete.  Sie  bezieht  sich  auf  alle  Be- 
triebe, zerfällt  aber  eigentlich  einerseits  in 
eine  Gewerbezählnug  und  andererseits  in  eine 
Zählung  der  Landwirtschaftsbetriebe,  welche 
beide,  ihrer  Eigenart  und  Verschiedenheit  ent- 
sprechend, besonders  durchgeführt  wurden.  Nach- 
stehende Ausführungen  beziehen  sich,  mit  Außer- 
achtlassung der  landw.  Betriebsanfnahme.  nur 
auf  die  gewerbl.  Zählung.  Die  Einteilung  der 
Gewerbe  erfolgte  mittels  einer  Klassifikation, 
welche  820  •  iu  110  Klassen.  21  Gruppen  und 
3  Abteilungen  eingereihte]  Gewerbearten  kennt : 
das  zur  Einreibung  vorgeschriebene  Gewerhe- 
,  Verzeichnis  umfaßte  7793  Benennungen. 

Sämtliche  Haushaltungen  wurden  mittels  der 
Haushaltungsliste  {Drucksache  Ii  befragt, 
j  welche  einerseits  als  Anfuahmsliste  für  die 
1  Zwecke  der  Berufstatistik  diente  und  anderer- 
I  seits  den  Zweck  hatte,  die  Gewerbe  festzustellen, 
welche  von  mehr  als  einer  Person  oder  mittel* 
Motoren  betrieben  wurden,  womit  diejenigen 
Gewerbe  ermittelt  und  umgrenzt  waren,  auf 
welche  sich  die  Gewerbeerhebung  bezog.  Letz- 
tere 'insofern  nicht  die  Landwirtschaft  in  IV- 
trat-ht  kam,  auf  welche  sieb  die  Landwirt- 
:  Bchat'tskarte  als  Drucks.  II  beeng,  wurde  mit- 
tels des  G  e  w  e  r  b  e  b  o  g  e  n  s  i  III  i  vorgenommen. 
Diesem  lag  eine  besondere  Liste  für  die  indivi- 
duelle Anfzähluug  der  gesamten  weiteren  Hilf»- 
personen  und  ein  Verzeichnis  derjenigen  Arbeit*- 
inascbinen  bei,  welche  speziell  uambait  zu  machen 
waren.    Die  übrigen  Drucksachen  dienten  zu 
Kontrollzwecken. 

Die  Veröffentlichung  der  Resultate  erfolgte 
iu  den  Bänden  113—119  der  Statistik  des  Deut- 
schen Reiches,  von  welchen  der  erste  die  Landw. 
Erhebung,  die  folgenden  die  Gewerbezählnug 
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nnd  zwar  der  letztgenannte  die  textliche  Be- 
arbeitung derselben  enthalt 

Die  Gewerbezablung  von  1895  ermittelte 
gegen  1882  am  2,1%  mehr  Betriebe,  aber  in- 
folge der  zunehmenden  Konzentrieruug  der  Be- 
triebe im  Verhältnisse  zur  Bevölkerung  weniger 
(vgl.  die  Tabelle  unten i.  Wie  sich  die  Betriebe 
auf  die  21  größeren  Gruppen  verteilen,  ergibt 
die  Tab.  S.  1062.  Unter  den  Betrieben  der  Be- 
kleidungsgewerbe,  welche  die  größte  Gruppe 
darstellten,  stehen  die  Näherei,  Schuhmacherei 
und  Schneiderei  mit  je  0,2—0,3  Mül.  im  Vorder- 
grund, dann  folgen  die  Wäschereien  und  Bug- 
lereien  mit  0,08  Hill.  Unter  den  Handelsgewerben, 
der  zweitgrößten  Gruppe  steht  der  Handel  mit 
Lebensmitteln  (0,18  Mill.)  und  mit  landwirt- 
scbaftJ.  Produkten  (0.11  Mill.)  an  der  Spitze. 
Die  Betriebe  sind  zu  %  Hauptbetriebe  und  nur 
zu  V«  Nebenbetriebe,  doch  ändert  sich  dieses 
Verhältnis  in  den  einzelnen  Gruppen  sehr  und 
ergibt  ausnahmsweise  fz.  B.  Versicherungs- 
gewerbe 62° v  den  Nebenbetrieb  als  vorherr- 
schende Form,  während  er  bei  gewissen  Gruppen 
fast  ganz  zurücktritt.  Gegen  1882  sind  die 
Nebenbenbetriebe  stark  (um  15,1  %)  zurück- 
gegangen; sie  finden  sich  überhaupt  ganz  vor- 
nehmlich rücksichtlich  solcher  Betriebe,  die  ohne 
Gehilfen  und  ohne  Motoren  arbeiten.  Weiter- 
bin soll  im  nachstehenden  nur  von  den  Haupt- 
betrieben gesprochen  werden. 

r>er  Größe  nach  verteilen  sich  die  Betriebe 
in  folgender  Weise,  wobei  die  Gruppe  1—3  als 
Kleinbetriebe.  4—5  als  Mittel-  und  die  übrigen 
als  Großbetriebe  bezeichnet  werden  können  und 
von  dem  hausindustriellen  Personale  abgesehen 
werden  soll: 

1895     1895  1882 

1.  Alleinbetr.  ohne  Motoren  i  714  351  54,5  62,5 

2.  Sonst,  gehüfenlose  Betr.    106480    5,3  3,6 

3.  Betr.  mit   2—5   Pers.  1  053  892  33,  <  29,8 

4.  .       .     6—10    r       113  549    3-6  2,3 

5.  „  r  11—50  „  77  752  2.«  H 
ti.  ^  50—200  „        15622    0,5  0,3 

„       „m  als  200  „         3  33'     °,i  0,0 


Allein  werden  in  der  Hauptsache  betrieben  ' 
izu  90%  :  Spinnerei,  Näherei,  Stellenvermitt- 
lung. Hausierhandel,  Kleiderreinigung.  Hafen- 
dienst, Künstlerische  Tätigkeit,  Dienstmänner. 
Leichenbestattnng  und  Wäscherei.  In  den  Klein- 
betrieben stehen  obenan:  Hausierhandel.  Bar- 
biere, Näherei.  Pnppeubekleidung.  Grobschmiede. 
Binnenfischerei  und  Stellmacherei.  Als  Mittel- 
betriebe sind  am  zahlreichsten  betrieben  (50  bis 
64  %<:  Stuckateure.  Talg-  und  Seifensieder, 
Spediteure  und  Kommissionäre.  Handel  mit  Bau- 
materialien. Zimmerer,  Sägemühlen.  Steinmetzen. 
Holzzurichtung.  Ziegeleien,  Kartonageerzeu- 
gung.  Konfektion.  Buchdruckerei  und  Stein- 
MtzereL  Unter  den  Großbetrieben  ragen  die  , 
255  Riesenbetriebe  mit  mehr  als  1000  Personen 
hervor,  welche  nahezu  V;  Mill.  Menschen,  d.  i. 
fast  ' ,  de»  gesamten  gewerbstätigen  Personals  ; 
beschäftigen. 

Die  Zahl  der  Gewerbetreibenden  hat  von 
1882  auf  1895  um  rund  40%  zugenommen;1 
dabei  hat  sich  aber  z.  B  das  Personal  des  Bau-  d 
gewerbes  nahezu  verdoppelt,  dasjenige  der  Han- 


1  delsgewerbe,  der  Gast-  und  Schankwirtschaften 
n.  a.  um  80—90%  vermehrt.   Die  Verteilung 

1  der  10  Mill.  gewerblicher  Bevölkerung  über  die 
einzelnen  Gruppen  stimmt  im  allgemeinen  mit 
der  Verteilung  der  Betriebe  selbst  überein,  doch 
zeigen  sich  mehrere  sehr  erhebliche  Differenzen,  so 

!  z.  B.  hinsichtlich  des  Bergbaues,  der  Industrie 
in  Steinen  und  Erden .  der  chemischen ,  der 

I  Textilindustrie  und  den  Baugewerben  nach  der 

:  einen  —  den  Bekleidung«-  und  Handelsgewerben 
nach  der  anderen  Seite.  Dagegen  zeigt  die 
Verteilung  des  Personales  auf  die  Größengruppen 
der  Gewerbe  ein  von  der  Verteilung  der  Gewerbe 
selbst  recht  verschiedenes  Bild : 

Gewerbe-  Prozent- 
treibende anteil 

1895  1895  1882 

Alleinbetr.  ohne  Motoren  1  714351  16,7  25,6 
Sonstige  gehilfenlose  Betr.    166480    1,6  14,7 

Betriebe  mit    2-  5    Pers.  28S9838  28,2  18.7 

„       „      6-10     „       833418  8,1  6,8 

r    11—50     „     1 620915  15,8  12,2 

-      r    51 — 200   r     1439700  14,0  10,1 

„  201  — 1000  „     1  155836  11,2  9,0 

,.  über  1000  „      448731  4,4  2,9 

Von  den  Gewerbetätigen  sind  2,95  Mill.  (1882: 
2,91)  Selbständige  und  7,32  Mill.  (4,43)  Hilfs- 
personen gewesen:  sieht  man  jedoch  von  den 
A Hein bet neben  ab.  so  betrug  die  Zahl  der 
Unternehmer  1,23  Mill.  (1,03),  jene  der  Au- 
gestellten 0,45  i0.20)  und  jene  der  Arbeiter 
6,87  Mill.  (4.23)  oder  14,4%,  5,3%  uud  80,3% 
der  gewerblichen  Bevölkerung.  Unter  den 
Arbeitern  befanden  sich  rund  0,7  Mill.  Lehr- 
linge (  =  10,8%)  und  zwar  in  den  Betrieben  mit 
höchstens  5  Köpfen  24,7%,  in  jenen  von  5—20 
Köpfen  14,5%  und  in  den  größeren  3.5%.  Von 
diesen  Lehrlingen  wohnten  56,4  %  bei  den  Lehr- 
herrn (bei  den  Betrieben  bis  zu  5  Köpfen  je- 
doch 76,8%). 

Pie  Zahl  der  ge werbtätigen  Frauen  war 
2.34  Mill.  (22,8%  aller  Gewerbetreibenden),  und 
zwar  0,7  Mill.  Unternehmer  '23,7%),  17,550 
Beamte  (3.9%)  und  1,62  Mill.  Arbeiterinnen 
23,6%':  es  sind  also  im  allgemeinen  kaum  V« 
der  Gewerbetreibenden  Personen  weiblichen  Ge- 
schlechtes.  Ihr  Anteil  ist  aber  bei  den  Inhabern 


der  Alleinbetriebe  34,4%  und  unter  den  mit- 
helfenden Familienmitgliedern  (deren  Zahl  ins- 
gesamt 0.4  Mill.  beträgt)  89,4%.  Die  eigent- 
lichen weiblichen  Berufe,  in  denen  es  die  Frauen 
insoweit  nur  die  Alleinbetriebe  in  Betracht 
kommen)  bis  zu  90%  bringen,  sind  Näherei. 
Putzmacherei,  Wäscherei.  Stickerei,  Kravatten- 
macherei,  Spitzenra acherei.  Spinnerei.  Korsett- 
erzeugung. Erz.  künstlicher  Blumen.  Unter 
diesen  weiblichen  Gewerbetreibenden  waren  14% 
Eheftaueu. 

Von  den  3.14  Mill.  Hanpt-  und  0,5  Mill. 
Nebenbetrieben  des  Jahres  1895  verwendeten 
0.14  Mill.  oder  4,5%  Motoren;  der  Auteil  wächst, 
wenn  wir  nur  die  Gehilfenbetriebe  ins  Auge 
fassen,  anf  11,1  %.  Die  Vermehrung  der  Motoren- 
betriebe gegen  1882  beträgt  24%.  Die  Ge- 
samtzahl der  verwendeten  Pferdestärken  beläuft 
sich  anf  rund  31,  Mill..  d.  i.  auf  100  Betriebe 
93.7.  In  den  kleinen  Handwerks-  n.  ä.  Be- 
trieben iz.  Ii.  beim  Bekleidungsgewerbe  1  sinkt 
diese  Quote  der  Motorenbemitzting  bis  auf  5%; 
zu  den  Industrieen  mit  größter  B^nutzuug  von 
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Umtriebkräften  gebort  der  Steinkohlenbergbau  verschiedene  Gewerbe)  verringert  sich  die  Zahl 

mit  Motoreu  in  der  Stärke  von  129,  die  Eisen-  der  Betriebe  um  rund  80  000;  im  allgemeinsten 

fabrikation  mit  100,  die  Salzgewinnung  mit  57,  Durchschnitt  umfaßt  1  Gesamtbetrieb  nahem 

die  Gescbützgießerei  mit  20—50  Pferdekräften  2  Teilbetriebe.  20  Menschen  und  18,6  Pferde- 

im  Durchschnitt    Nach  der  Art  der  verwen-  kräfte,  während  auf  einen  Hauptbetrieb  nber- 

deten  elementaren  Kräfte  zählte  man  Betriebe  haupt  nur  3—4  Köpfe  und  eine  Pferdestärke 

m  ■ , ,      ■  ,.  Betrieben 

Zu- 


bausindustrielleu 


30090t 
41  o;6 
256  131 
201  855 


mit  stehendem  Triebwerk:  mit  Wind  18326,  entfallen.  —  An 
Wasser  54  259,  Dampf  58  580.  Gas  14  760,  Petro-  wurden  gezählt: 
leum  2083,  Benzin.  Aetber  1254,  Heißluft  639,  Alleiu-  Gehilfen- 
Druckluft  312,  Elektrizität  2259,  mit  Dampf-  betriebe  betriebe 
kessel  ohne  Kraftübertragung  6984  (dazu  die  Hauptbetriebe  231503  69  33S 
Schiffe».  In  den  Arten  der  Motoren  hat  sich  Nebenbetriebe  40965  691 
insofern  eine  grundlegende  Aenderung  vollzogen,  männl.  Personal  110340  145791 
als  1882  die  verwendete  Wasserkraft  noch  an  weibl.  Personal  121  223  So  630 
erster  Stelle  stand,  während  sie  seither  von  der  Von  den  bausindustriellen  Betrieben  haben 
Dampfkraft  Uberholt  worden  ist.  Die  Betriebe  sich  gegen  1882  die  Hauptbetriebe  um  14.5  *4 
mit  Dampfkraft  haben  2,7  Mill.  Pferdestärken,  vermindert,  dagegen  die  Nebenbetriebe  um  21 
jene  mit  Wasserkraft  0,63  Mill.,  dann  folgen  vermehrt,  so  daÜ  im  ganzen  eine  Verminderung 
in  weitem  Abstatide  Gas  0,054,  Petroleum  um  11,3°/^  resultiert,  und  zwar  haben  bei  den 
0,007  usw.  Hauptbetrieben  die  ganz  kleineu,  bei  den  Nebeu- 
Von  dem  gewerblichen  Personale  ist  etwa  betrieben  nur  die  Gehilfenbetriebe  abgenommen, 
der  achte  Teil  in  solchen  Betrieben  beschäftigt,  Das  hausindustrielle  Personal  ist  nm  4,5*  0  zurück- 
weiche zeitlich  aussetzen.  —  Bei  Beachtung  des  gegangen.  Bekaunt  ist  die  starke  Besetzung 
Gegensatzes  von  Betrieb  «Gewerbe,  Einzel-  der  Hansindustriellen  mit  weiblichen 
betrieb)  und  Unternehmung   Uesamtbe  trieb  ev.  (44,1  °/0). 

Fr^ehnisse  4er  Deutsehen  gewerblichen  Betriebszählung  von  1895. 
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IV.  Die  '  <■  in  anderen  Staaten. 

In  Oesterreich  wurde  von  v.  ('zoeruig 
im  Jahre  1841  eine  offizielle  Industriestatistik 
durchgeführt.  In  der  folgenden  Zeit  wurde, 
insofern  allgemeine  Erhebungen  in  Betracht 
kommen,  in  den  Jahren  1880.  1*86,  1880  und 
1897  der  Versuch  gemacht,  im  dezentralisierten 
Wege  dnrch  ein  einheitliches  Vorgehen  der 
Handelskammern  zu  einer  G.  zu  gelangen;  die 
Resultate  waren  wie  begreiflich  nicht  befrie- 
digend. Die  erste  allgemeine  gewerbl.  und 
landw.  Betriebszählung  wurde  auf  Grund  des 
Gesetzes  18.,'L  1902  RGBl.  21  und  der 
Durchführungsverordnung  vom  25  III.  desselben 
Jahres  RGBl.  56  am  3.  Juni  1V02  inhaltlich 
nach  Art  der  deutschen  Zählung  durchge- 
führt. Es  wurde  schon  bei  der  Volkszählung 
von  19C0  auf  die  komnieude  Betriebszählung 
durch  geeignete  Zählpapiere  Bezug  genommen, 
welche  Daten  dann  durch  die  Gewerbekataater 
der  Handelskammern  und  durch  eine  eigene 
Vorerhebung  in  den  grelleren  Industrieorten 
ergänzt  wurden.  Der  auf  die  Gewerbe  Bezug 
habende  Teil  der  Erhebung  ergab  627  X60  Er- 
zeugungsbetriebe und  360917  Handel-  und  Ver- 
kehrsbetriebe; zu  dieser  Summe  von  1  Mill. 
Hauptbetrieben  kommen  52  816  Nebenbetriebe, 
beide  Arten  zusammen  mit  8V|  Mill.  tätigen 
Personen:  überdies  wurden  V,  Mill.  haus- 
industrielle Betriebe  mit  Mill.  Tätigen  kon- 
statiert. Etwa  57  000  Betriebe  hatten  Motoren ; 
die  Zahl  der  Pferdestärken  ist  nur  für  4801.0 
Betriebe  bekannt  und  betrug  1.65  MU1.  Allein- 
betriebe waren  (Hauptbetriebe!  etwa  V2  Mill., 
ungefähr  ebensoviel  Betriebe  mit  2—5  Personen, 
die  zusammen  1,2  Mill.  Tätige  zählten;  6 — 10 
Personen  hatten  36*65  Betriebe  mit  269015 
Tätigen.  11-20:  13790  und  196061:  21-  100: 
11899  und  478088,  über  100:  3177  mit  920  205 
Tätigen. 

Die  schweizerische  Betriebszählung  von 
1905  ergab  564  022  Betriebe,  von  denen  \  Mill. 
der  Landwirtschaft,  242  543  dem  Gewerbe  und 
71  413  der  Heimarbeit  angehörten;  die  Zahl  der 
Tätigen  war  1,79  Mill.  Von  den  Betrieben 
hatten  26  469  Motoren  mit  zusammen  *,t  Mill. 
Pferdekräften. 

In  Belgien  fand  1846  die  erste  Gewerbe- 
zählung (gleichzeitig  die  erste  Uberhaupt)  in 
Verbindung  mit  einer  Volks-  und  Landwirt- 
schaftszählung  statt.  Nach  mehreren  Wand- 
lungen kam  es  dann  zu  der  grollen  Gewerbe- 
zählung vom  31.  Oktober  1896,  mit  welcher  auch 
eine  Ermittelung  der  Familien-,  Arbeits-  und 
Lohnverbältnisse  der  Arbeiter  verbunden  wurde, 
welche  auf  den  Bevölkerungsregistern  unter 
Beuutzuug  vonKoutrollbehelfeu  aufgebaut  wurde. 
Es  wurden  242143  <ie  Werbebetriebe  und  über- 
dies 87  821  hausindustrielle  (oder  von  Arbeiten! 
betriebene)  Gewerbe  konstatiert.  Gewerbtätiir 
waren  836  475  Männer  und  264  784  Frauen,  d.  i. 
47,7°  der  männl.  und  13.«  °0  der  weibl.  über 
12  Jahre  alten  Bevölkerung;  von  diesem  Per- 
sonale entfallen  278  283  auf  die  Unternehmer 
und  Angestellten,  704  229  auf  die  Arbeiter  und 
118  747  auf  die  Hausindustrielteu  und  Heim- 
arbeiter. Lassen  wir  die  letzteren  beiseite,  so 
entfallen  auf  1  Betrieb  3  Arbeiter,  oder  mit 
Ausscheidung  der  Kohlenwerke  i  welche  etwa 
100 000  Personen  beschäftigen)  2.5.    Die  Anzahl 


der  Motorenpferdestärken  ist  (ohne  die  Neben- 
betriebe und  Staatseisenbahnen)  628253  usw. 

In  Frankreich  wurde  nach  mehreren  auf 
anderer  Basis  vorgenommeneu  Erhebungen  1896 
der  Versuch  unternommen,  vom  Boden  der  Volks- 
zählung resp.  der  bei  dieser  gestellten  Bernfs- 
fra^e,  ohne  eine  eigene  Erhebung,  zu  einer  all- 
gemeinen Betriebsstatistik  einschließlich  der 
Landwirtschaft  zu  gelangen.  Es  wurden  ge- 
zählt: Betriebe  für  Gewerbe  und  Handel  mit 
wenigstens  1  Arbeiter  575  531  und  233  124; 
überdies  gab  es  ca.  4  Mill.  Einzeltätige  aller 
Art  (auch  Landwirtschaft',  zum  grollten  Teil 
kleine  Besitzer  und  Unternehmer,  Hansin- 
dustrielle und  Heimarbeiter,  Arbeiter  wechseln- 
der Beschäftigung  sowie  unqualifizierte  Arbeiter. 
Von  den  gewerblichen  Gehilfenbetrieben  beschäf- 
tigen rund  die  Hälfte  1  Gehilfen,  1  *  2  Gehilfen, 
1  io  3,  ',*o  4  und  der  Rest  mehr  als  4  Gehilfen ; 
verhältnismäßig  stark  siud  die  Industriebetriebe 
mit  11—50  Arbeitern  (5%)  vertreten.  Motoren 
standen  in  75  000  Betrieben  der  eigentlichen 
Industrie  id.  h.  gewerbliche  Betriebe  ohne  Ver- 
kehrsbetriebe, aber  mit  Einschluß  der  Staats- 
betriebe) und  zwar  mit  1,8  Mill.  Pferdestärken 
in  Verwendung. 

Literatur  :  Siehe  zunächst  die  Literaturangaben  im 
Art.  „Beruf  und  Berufstatistik"  oben  S.  4SI,  sodann 
über  die  Gewerbestatistik  der  einzelnen  .Staaten 
im  Art.  „Gewerbestatistik"  r.  P.  Kollmann, 

im  H.  d.  St.,  S.  Aull.,  lid.  IV,  S.  SlOfg.  —  Die 
Resultate  der  deutsehen  Zahlung  vom  Jahre  1875, 
im  S4.,  35.  u.  48.  Bd.  der  Slot.  d.  I).  R.,  Berlin 
1S?'J 1881,  Zählung  von  1882  ebenda,  S.  F.,  Bd. 
6j7,  188Sjt>,  endlieh  die  Zahlung  von  189S,  in 
S.  F.,  Bd.  113  119,  1898  90;  dazu  dte  Bearbei- 
tungen der  Zählungsergebnisse  für  die  einzelnen 
Staaten  in  deren  Stat.  tiuellenwerken  und  Zeit- 
schriften. —  G.  V.  Viehbahn.  Statistik  des 
zollvneiuten  und  närdl.  Deutschlands,  Berlin 
1860.  —  Kollmann,  Die  geteerbliche  Entfaltung 
des  Deutschen  Reichs  nach  der  Zählung  von  1895, 
in  Schmollers  Jahrb.,  t*4  Jahrg.  (1900).  —  H. 
Ratichberg,  Die  Berufs-  und  Geuerbezählung 
im  Deutschen  Reich  von  1895,  Berlin  1901.  — 
H.  Sehöbel ,  I>resdener  Berufs-  und  Getcerbe- 
Zählung  und  die  Aufgaben  der  Berufs-  und  Ge- 
trerbezählung.  \lhesd.  .Vitt.  10.  Heft,  1901). 

R.  Riedel,  Die  deutschen  Gewerbeiählungen 
und  dir  Ref.rm  der  Gewerttestatistik  in  Oester- 
reich, Stat.  .Vitt,  der  m'ed.-isterr.  Handelskammer, 
Heß  3,  Wien  189S.  —  Statistik  der  österr.  In- 
dustrie nach  d>m  Stande  »'•<»!  1890,  Wien  1894 
(doss.  für  1885,  188'),,  in  den  yachrichten  über 
Handel  und  Verkehr  des  osterr.  Handelsmin., 
04.  Bd.  —  Systematisches  Verzeichnis  der  Ge- 
werbe für  statistische  Zwecke  der  osterr.  Handels- 
kammern usw.,  ff.  Auß..  Wien  1900,  —  Wichtigere 
Handelskammenrerke :  Die  Arbeiter  der  Brünner 
Maschinen- Industrie ,  Brünn  1895;  Gewerbe- 
statistik der  nied. -listen:  Handelskammer,  Wien 
1893 fg. ;  Gewerhesä'hlung  des  Brünner  Kammer- 
beur'ks,  Brünn  1897;  Zählung  der  Gewerbe 
\,rdcr' Österreichs,  Wien  1897.  —  Ergebnisse 
der  in  Oesterreich  vorgenommenen  t  lewerbt  Zählung 
von  1897,  Wien  1S99  (arbeiUtat.  Amt).  —  iHe 
Resultate  der  ersten  gewerbl.  Betriebszählung 
werden  veröffentlicht  in  der  Ocsterr.  Statistik, 
73.  Bd.,  sind  aber  noch  nicht  abgcsrhl.-sten  ;  die 
summarischen  Ergebnisse  finden  sich  in  der 
Statist.  Monatsschrift  11*03  und  1904. 
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Vorläufige  Resultat*  der  eidg.  Betriebszählung 
rom  9.jVIIJ.  190.',  Bern,  Schweiz.  Statistik,  147. 
Lieferung. 

Belgien:  Recensement  gcncral  des  Industrie* 
et  de  Mt'tiers  (81. !X.  1896),  IS  Bde.  (der  letzt* 
Band  ist  der  Textband)  und  ein  Alias,  1900  bis 
1903.  —  E.  lVfuru-eUer,  Die  belgische  Industrie- 
und  (ieicerbezahlung  von  1896  in  G.  Mnyrs  Allg. 
Statist.  Archiv,  VI.  Bd.  —  H.  Rauchberg, 
IHc  Berufs-  und  Betriebszahlungen  des  Jahres 
1896  in  Frankreich  und  Belgien ,  in  Statist.  I 
MonaUschr.  1899. 

Frankreich:  Re'sultn  ts  *ia  ti*t  i>j  ues  du  | 
rteensement  des  Industries  et  professu-ns  en  1896, 
4  Bde.  —  Repartition  des  forecs  motrices  ä 
rupeur  et  hydraulv/ucs,  S  Bde.  —  I,.  March, 
ljcs  procedrs  du  recensetnent  de*  Industries  et 
Professions  en  1896,  in  Memoire*  de  la  tocietc 
des  ingrnieur*  cirils  de  France,  181*9.  —  Der- 
*elbe,  La  dislribution  des  entreprises  sehn  leur 
importance,  in  Journal  de  la  Sorifte  de  Statist  iaue 
de  Paris,  1901.  —  Ilauchbcrg,  I>it  Berufs-  u. 
Betriebsanfnahtne  in  Fmnkreich  von  1896,  in 
G.  r.  Mayrs  Alto  Stat.  Archir.  V.  Bd. 
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Gewerbesteuer. 

I.  Allgemeine«.  1.  Begriff  nud  Wesen  der 
(i.  2.  Veranlagung  und  Formen  der  G.  II. 
Gesetzgebung.  1.  Prenßeu.  2.  Bajern.  3. 
Württemberg.  4.  Baden.  Hessen.  5.  Oester- 
reich.  6.  Frankreich.   7.  England. 

I.  Allgemeine«. 

1.  Begriff  und  Wesen  der  G.   Die  G. 

ist  eine  Ertragssteuer,  die  den  Ertrag  der 
gewerblichen  Unternehmungen  trifft.  Man 
rechnet  sie  zu  den  reinen  Ertrags-  und  Real- 
steuern, weil  bei  ihr  die  Loslösung  des 
Stenerobjekts  vom  Steuersubjekt  und  die 
Verselbständigung  des  ersteren  mehr  oder 
weniger  gelingt.  Doch  steht  sie  sozusagen 
an  der  (grenze;  denn  im  Gewerbsertrage 
steckt  immerhin  ein  starker  Bestandteil 
Arbeitsverdienst  neben  dem  Kapitalgewinn. 
Daher  schließt  sie  mauuigfach  einkoramen- 
steuerartige  Elemente  ein.  (Vgl.  Art.„Ertrags- 
steuern"  ol>en  S.  7S7  fg.) 

Als  Steuen |iielle  wird  der  Reinertrag  der 
Gewerbebetriebe  betrachtet  und  die  Kteuer- 
ptlicht  auf  alle  selbständigen  gewerblichen 
Unternehmungen  ausgedehnt.  Ohne  Einfluß 
ist  hierbei  die  Verfassung  der  Gewerke.  ob 
Handwerk,  Hausindustrie,  Fabrik.  Handel 
u.  dgl.  in.  sowie  der  Umfang  der  Unter- 
nehmung, ob  KJein-,  Mittel-  oder  Großbetrieb. 
Auch  die  Trans) »ort-  und  Versicherungs- 
unternehmungen  und  das  Schankgewerbe 
pflegen  unter  die  G.  zu  fallen.  Allerdings 
ist  dabei  zu  beachten,  daß  die  einzelnen 
Gesetzgebungen  hinsichtlich  des  Umfangs 
der  G.  häutig  voneinander  abweichen.  Dies 
ist  insbesondere  bei  den  großen  Erwerbs- 
gesellschaften. Aktienuntprnehmungen.  Berg- 


und  Hüttenwerken  u.  dgl.  m.  der  Fall,  welche 
die  Steuergesetze  aus  finanztechnisehen 
Gründen  besonderen  Steuern  oder  der  Ein- 
kommensteuer unterwerfen.  Andererseits 
aber  erscheint  es  unter  unseren  Wirtscharte- 
verhältnissen und  nach  Organisation  der 
ganzen  Erwerbssteuersysteme  passend.  d<»n 
Ertrag  der  sog.  übenden  Berufsarten  und 
der  gemeinen  Lohnarbeit  von  der  G.  auszu- 
schließen und  sie  unter  andere  Steuerformen 
unterzubringen.  Tatsächlich  haben  auch  die 
meisten  Staaten  zu  diesem  Behufe  die  (par- 
tielle oder  allgemeine)  Einkommensteuer 
gewählt. 

Eine  Sonderstellung  nimmt  auch  die 
Landwirtschaft  ein.  Würde  man  bei 
der  steuertechnischen  Ertragsgliederung  ganz 
konsequent  verfahren,  so  würde  die  Nutzung 
des  Gruud  und  Bodens  der  Grundsteuer, 
dagegen  der  Ertrag  des  landwirtschaftlichen 
Betriebes  der  G.  zugehören.  Allein  aus 
praktischen  Gründen  hat  man  durchweg  von 
einer  derartigen  Zweiteilung  Abstand  ge- 
nommen. Die  Landwirtschaft  unterliegt 
lediglich  der  Grundsteuer  und  ev.  daneben 
einer  Einkommensteuer.  Mitunter  bleibt  der 
landwirtschaftliche  Pachtbetrieb  der  G.  vor- 
behalten, obwohl  hier  besser  die  Einkommen- 
steuer eintreten  würde.  Aehnlich  ist.  die 
steuerliche  Behandlung  der  Gärtnerei,  Jagd 
und  Fischerei  zu  beurteilen. 

Die  G.  ist  ein  notwendiges  Glied  der 
rationell  ausgebauten  Ertragsbesteuerung. 
Ohne  sie  würde  das  System  lückenhaft  sein, 
und  selbst  wenn  die  Gewerbserträge  ab*  ein- 
kommensteuerpflichtig erklärt  werden,  darf 
eine  Ertragsstcuer  auf  diesen  nicht  fehlen. 
Denn  die  Gleichmäßigkeit  der  Erwerbs- 
besteuerung würde  dadurch  gestört  werden. 
Eine  andere  Frage  ist  allerdings  die,  in 
welchem  Maße  man  bei  den  Einkünften  aus 
den  gewerblichen  Unternehmungen  das  Er- 
tragssteuer- und  das  Einkommensteuerprinzip 
wirken  lassen  solle.  Der  vorwiegende  Eui- 
kommeucharakter  des  Gewerbsertrages  bat 
in  den  modernen  Steuergesetzeu  dazu  geführt, 
die  G.  weniger  als  selbständige  Steuerform 
zu  ordnen,  als  sie  vielmehr  dem  Einkommen- 
Steuersystem  als  Ergäuzung  beizufügen.  In 
letzterer  Beziehung  fällt  der  G.  ais  Ertrags- 
steuer die  spezielle  Funktion  zu,  den  au» 
dem  gewerblichen  Anlage-  und  Betriebs- 
kapital fließenden  Gewinn,  uutei  dem  Ge- 
sichtspunkte der  stärkeren  Belastung  des 
fundierten  Einkommens,  nachdrücklicher  zu 
treffen. 

2.  Veranlagung  und  Formen  der 

Für  die  Durchführung  der  G.  ist  voi  allem 
das  Wesen  des  Gewerbsertrags  •wichtig. 
Alles  gewerbliche  Einkommen  ist  mehr  denn 
andere  Ertragsgroßen  aus  zwei  Bestandteilen 
zusammengesetzt,  aus  dem  Gewinn  der  per- 
sönlichen Arbeit  und  dem  ökonomischen 
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Resultate  des  im  Gewerbebetriebe  wirksamen  einer  Gewerbeklassensteuer,  welche 
Anlage-  und  Betriebskapitales.  Dal»ei  ist  es  die  einzelnen  Gewerbe  nach  ihren  speziellen, 
beachtenswert,  daß  diese  beiden  Faktoren  im  Gesetze  bezeichneten  Merkmalen  in  be- 
bei  den  einzelnen  Gewerbsarten  in  höchst  sondere  Klassen  einreiht,  sie  „klassierf-. 
verschiedener  Weise  bei  der  Einkommens-  Für  die  einzelnen  Klassen  bestehen  dann 
bildung  beteiligt  sind.  Ueber  das  Maß  ent-  entweder  feste  Steuersatze  oder  besondere 
scheidet  vorzugsweise  die  technische  und  Grundsätze,  nach  denen  ein  ein  klassiertes 
ökonomische  Eigenart  eines  Betriebes  sowie  Gewerbe  weiter  zu  besteuern  ist.  In  dieser 
der  Umfang  einer  gewerblichen  Unterneh-  Kasuistik  ist  der  Schematismus  der  franzö- 
mung.  Bei  den  kleinsteu  deckt  sieh  in  der  sischen  Patentsteuer  sowie  der  dieser  nach- 
Hauptsache der  Gewerbsertrag  mit  dem  gebildeten,  süddeutschen  G.  am  weitesten 
Arbeitslohn,    und   bei  den  größeren  und  gegangen. 

größten  Unternehmungsformen  wird  die  Ein-  Der  Klassierung  geht  die  An  meld e- 
wirkung  des  Kapitals  immer  wichtiger,  pf  licht  der  steuerptlichtigen  Gewerbe  vor- 
Alles  Ursachen,  weshalb  die  steuertechnische  aus,  von  deren  Erfüllung  bisweilen  das  Recht 
Veranlagung  auf  besondere  Schwierigkeiten  zum  Gewerbebetrieb  abhangig  gemacht  wird, 
str.ßt.  Diese  Anmeldungen  haben  dann  alle  jene 

Man  hat  ziu*  Lösung  zwei  Wege  be-  Tatsachen  vorzutragen,   die  für  die  Be- 
schritten: die  ältere  Gewerbcklassen-  Stimmung  der  Klassen  von  Belang  sind. 
Steuer  und  die  neuere  Besteuerung       Die  Bildung  der  Gewerbeklassen  geschieht 
nach  dem  Reinertrag.  in  3  Kategorieen : 

1.  Die  Gewerbeklassensteuer.  Die  a)  Ortsklassen.  Sie  zerfallen  in  zwei 
Hauptaufgaben  der  Veranlagung  wären  daher  Unterabteilungen,  indem  sie  einerseits  unter- 
einmal  die  Ermittelung  des  tatsächlichen  scheiden  Gewerbe,  die  nur  für  den  lokalen 
Reinertrags  und  sodann  die  Feststellung  der  Bedarf  produzieren  und  solche,  die  für  den 
Anteile  des  Arbeits-  und  des  Kapitalertrages  weiteren  Absatz  arbeiten ,  und  andererseits 
an  diesem  Reinertrag.  Die  älteren  G.  haben  nach  der  größeren  oder  geringeren  Ein- 
aber  in  der  Regel  auf  seine  unmittelbare  wohnerzahl  des  Orts  steigende  oder  fallende 
Feststellung  verzichtet.  Man  hat  sich,  wie  Stufensätze  normieren.  Man  geht  dabei  von 
bei  den  übrigen  reinen  Ertragssteuern,  viel-  der  Vermutung  aus ,  daß  der  Absatz  im 
mehr  damit  begnügt,  ihn  mittelbar  durch  weiteren  Kreise  und  die  größere  Ortsbevöl- 
die  Aufstellung  von  allgemeinen  äußeren  kcrung  eine  steigende  Höhe  des  Reinertrags 
Merkmalen  zu  bestimmen,  die  annähernd  begründen. 

auf  die  Höhe  des  Reinertrags  schließen  b)  Gewerbegattungsklassen,  die 
lassen.  Allein  eine  genaue  Messung  ist  nicht  nach  der  ungefähren  Bedeutung  der  Ge- 
zu  erreichen ;  denn  diese  Merkmale  weisen  werbe ,  nach  den  typisch  erforderlichen 
eher  auf  den  Rohertrag  als  auf  den  Rein-  Kapitalien,  nach  der  Einwirkung  der  persön- 
ertrag  hin,  sie  berücksichtigen  überhaupt  liehen  Arbeitsleistung  gegliedert  werden, 
nicht  die  Einwirkung  der  leitenden  Person-  beispielsweise  Handwerk,  Fabrik,  Schankge- 
lichkeit  einer  Unternehmung,  was  gerade  bei  wert«,  Bankgeschäft  u.  dgl.  m. 
der  G.  von  eminenter  Bedeutung  ist.  und  c)  Betriebs umfangsklassen  nach 
tragen  auch  den  differenzierenden  Momenten  dem  individuellen  Umfang  des  einzelnen 
des  gewerblichen  Lebens  zu  wenig  Rechnung.  Gewerbebetriebes  der  gleichen  Gattungs- 
Darum  wird  die  Steuerveranlagung  nach  Klasse.  Hier  spielt  namentlich  die  Unter- 
äußeren  Merkmalen,  selbst  bei  feinstem  Aus-  Scheidung  in  Groß-,  Mittel-  und  Kleinbetrieb 
tau,  immer  eine  mangelhafte  bleiben.  eine  Rolle.    Der  Betriebsumfang  wird  von 

Diese  äußeren  Merkmale  liegen  in  den  der  Steuer  dadurch  berücksichtigt,  daß  zu 
Bedingungen  der  Produktion  eines  Gewerbes,  den  festen  oder  nach  Ortsklassen  abgestuften 
Hierher  zählen  vor  allem  die  Größe  des  An-  Steuersätzen  noch  besondere  Zuschläge 
läge-  und  Betriebskapitals,  die  Art  und  Be-  erhoben  werden  (Frankreich:  droit  propor- 
Bchaffenheit  seiner  Bestandteile,  die  Werk-  tionel,  Bayern :  „Betriebsaulage4").  Manchmal 
zeuge.  Vorrichtungen,  die  Ausdehnung  des  wird  der  Betriebsumfang  unmittelbar  als 
Betrieb«,  der  Mietwerl  der  Arbeits-  und  Ausgangspunkt  für  die  Abstufung  selb- 
Lagerräume.  die  Menge  der  Rohstoffe,  die  ständiger  Steuersätze  gewählt, 
technische  Bearbeitung  dieser  usw.,  ferner  Der  G.kataster  muß  wegen  des  raschen 
die  Zahl  und  Gattung  der  Hilfsarbeiter,  die  Wechsels  der  gewerblichen  Verhältnisse,  der 
Grfiße  und  Gattung  des  Absatzes,  die  Menge  Merkmale  des  Betriebsumfangs  öfters  erneuert 
der  erzeugten  Waren  u.  a.  m.    Die  Methode  werden. 

zur  Feststellung  dieser  Tatsachen  ist  die  2.  Die  Besteuerung  nach  dem 
Aufstellung  eines  durchgebildeten  K  lassen  -  Reinertrag.  Die  neueren  Gesetze  haben 
Schematismus,  der  mit  jenen  äußeren  aber,  wenigstens  für  eine  Anzahl  von  Ge- 
Merkmalen zusammenhängt.  Durch  diesen  Werbebetrieben  die  Besteuerung  nach 
Gewerbeklassenschematismus  wird  die  G.  zu  dem  Reinertrag  unmittelbar  zu  verwirk- 
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liehen  gesucht.  Dieser  ganze  Prozeß  hat 
sich  in  3  Etappen  abgespielt.  Zunächst  ging 
man  von  einem  Er  tragsau  schlag,  dem 
nach  mehrjährigen  Durchschnitten  abge- 
schätzten Jahresertrag  eines  Gewerbebe- 
triebs aus  und  wendete  auf  diesen  einen 
Steuersatz  an,  der  nach  der  Mitwirkung 
beider  Produktionsfaktoren  am  Gewerbsertrag 
abgestuft  war.  Er  war  ein  höherer,  wenn 
das  Betriebskapital  das  entscheidende  Ele- 
ment war,  und  ein  niederer,  wenn  das  Ar- 
beitsverdienst im  Gewerbsertrage  vor- 
herrschte. Die  zweite  Spielart  dieser 
Methode  war  die  Verknüpfung  des 
Gewerbskapitals  mit  dem  Reiner- 
trag. Der  Klassenschematismus  wird  mit 
seinen  «jlulieren  Merkmalen"  und  seiner 
Kasuistik  ganz  beseitigt.  An  seine  Stelle 
tritt  eine  klassenweise  geordnete  Kombina- 
tion von  Reinertrag  und  Anlage-  und  Be- 
triebskapital in  großen  Zügen.  Staffelsätze 
für  die  einzelnen  Steuerstufen  können  etwaige 
Härten  weiter  ausgleichen.  Diese  Verknüp- 
fung von  Gewerbskapital  und  Reinertrag 
bringt  die  Bemessung  der  Steuerpflicht  der 
Berücksichtigung  der  subjektiven  Leistungs- 
fähigkeit der  einzelneu  Gewerbebetriel>e 
näher.  Endlich  ist  man  direkt  zur  Be- 
steuerung nach  dem  wirklichen 
Reinertrag  vorgeschritten.  Dieser  wird 
gebildet  durch  Abzug  der  Prodnktions-  und 
Versicherungskosten,  der  Abschreibungen, 
Schuldzinsen  und  Lasten  vom  gewerblichen 
Rohertrag.  Auf  diese  Ertragsgröße  wird 
dann  ein  fester  oder  beweglicher  Steuersatz 
angewendet.  Dadurch  ist  der  Boden  der 
eigentlichen  Ertragsbesteueruug  verlassen  und 
aus  dieser  eine  si>ezielle  Einkommensteuer 
geworden,  die  nur  der  äußeren  Form  nach 
jener,  nach  ihrem  Wesen  aber  dem  System 
der  Personalbesteuerung  angehört. 

Die  Steuerbehörde  pflegt  uuter  Mitwirkung 
von  Veraulagungs-  und  Einschätzungskommis- 
sionen das  Geschäft  der  Einkassierung  zu 
besorgen.  Häufig  geschieht  dies  auch  durch 
„gemischte"  Kommissionen,  die  unter  dem 
Vorsitze  eines  (Bezirks-)  Steuerbeamten  aus 
den  Vertretern  der  Gewerbe  und  der  Ge- 
meinde gebildet  werden.  Für  die  Entscheidung 
der  Reklamationen  ist  ein  besonderer  In- 
stanzenzug,  ev.  bis  zur  obersten  Finauzbe- 
h.'-rde  erforderlich. 

II.  Gesetzgebung. 

1.  Preußen.  Die  G.  hängt  mit  der  Ein- 
führung der  Gewerbefreiheit  nach  dein  Tilsiter 
Frieden  zusammen.  Ine  Gewerbe  k  1  a  k  s  e  n  «teuer 
vom  Jahre  1810  wurde  durch  die  Steuerreform 
des  Jahn  *  1820  beseitigt  und  durch  eine  neue 
ersetzt.  Ihre  Gestaltung  durch  G.  v.  20./X.  1862 
blieb  bis  zur  MhjUelschen  Steuerreform,  wenn 
auch  mehrfach  verändert.  maUgebend.  Sie  rief 
viele  Klagen  weireu  Ueberlastung  der  kleineu 
Betriebe  hervor,  eine  Ursache,  die  mit  für  ihre 


;  Neuordnung  durch  G.  v.  24.  VT.  1891  ent- 
scheidend war. 

Der  G.  unterliegen  alle  bestehenden  Gewerbe- 

1  betriebe  in  Preußen  und  diejenigen  außerpreu- 
ßischen Betriebe,  die  in  Preußen  eine  Zweig- 
niederlassung, Ein-  oder  Verkauf*»  tätte  usw. 

i  haben ,  nach  Maßgabe  derselben.  Für  die  Be- 
steuerung des  Gewerbebetriebes  im  Umherziehen 
und  des  Wanderlager  betriebe*  bestehen  beson- 
dere Vorschriften. 

Von  der  G.  sind  befreit  die  Gewerbebetrieb« 
mit  weniger  als  1500  M.  Jahresertrag  oder 
3<XK)  M.  Anlage-  und  Betriebskapital,  die  Land- 
nnd  Forstwirtschaft  mit  ihren  Nebengewerben 
und  Ausbeutungen ,  der  Betrieb  des  Bergbaue« 
und  der  Eisenbahnen  sowie  die  Auaübung  der 
sog.  liberalen  Berufsarten.  Desgleichen  genießen 
Steuerfreiheit  die  Betriebe  des  Reiches  und  de* 
preußischen  Staates,  die  Beichsbauk,  die  land- 
schaftlichen Kreditverbände  und  öffentlichen 
Versicherungsanstalten,  die  Kommunalverbaude 
für  gewisse,  von  ihnen  betriebene  gewerbliche 
Unternehmungen.  Vereine,  Genossenschaften  und 
Korporationen,  die  ihre  gewerbliche  Tätigkeit 
streng  auf  den  Kreis  der  Mitglieder  beschranken 
n.  dgl.  m. 

Die  steuerpflichtigen  Gewerbebetriebe  werden 
nach  ihrem  Jahresertrag  oder  ihrem  Anlajre-  und 
Betriebskapital  („Geschäftskapital^  in  4  Klagen 
eingeteilt : 

oder  Geschäft«»  - 

kapital  von 
Uber  i  Mill.  M. 
20—50000  „    150000-  1  „ 
4—20000  „     30000—150000  . 
1 500 —  4  000  „       3  000 —  3°  000  -i 


Klasse 
I 

II 
III 

IV 


mit  Jahresertrag  von 
über  >o  000  M. 


Für  jede  Klasse  sind  mittlere  Steuersätze  auf- 
gestellt.  Diese  sind  in: 

Klasse   II   300  M. 

III  80  „ 

IV  lö  „ 


- 


Die  bei  der  Steuerverteilung  zulässigen 
höchsten  und  geringsten  Sätze  sind  in  Klaas«  LT 
166—480  M..  III  31  192  M..  IV  4-  36  M.  Di« 
Steuersätze  sollen  bis  40  M.  um  je  4  M..  von  da 
bis  96  M.  um  je  6  M.  und  weiter  bis  192  M.  um 
je  12  M.  und  weiter  bis  480  M.  um  je  36  3L 
steigend  abgestuft  werden. 

Die  Gewerbebetriebe  der  Klasse  I  haben 
l°o  ihres  jährlichen  Ertrages  als  G.  zu  ent- 
richten. 

Für  die  Veran  lagung  der  Gewerbebetriebe 
in  den  Klassen  II,  III  und  IV  werden  im  Ver- 
anlagungsbezirke (bei  Klasse  II:  Regierungsbe- 
zirk, III  und  IV:  Kreis)  für  jede  Steuerklasse 
aus  den  Steuerpflichtigen  „Steuergeaellschaften" 
gebildet,  die  für  das  Veranlagung» jähr  die 
Steuersumme  nach  den  für  jeden  Betrieb  in 
Ausatz  kommenden  Mittelsätzen  aufzubringen 
haben.  Die  Veranlagung  selbst  geschieht  durch 
einen  Steuerausschuß,  der  ans  eiuetn  Kom- 
missar der  Hezirksregieruug  als  Vorsitzendem 
und  aus  Abgeordneten  der  betreffenden  Steuer- 
klasse i  Steuergesellschaft  *  zusammengesetzt  »t. 
Für  die  Klasse  1  bildet  je  eine  Provinz  und  die 
Stadt  Berlin  den  Veraulagungs  bezirk.  Dan  Ver- 
aulagnngsgeschäft  liegt  gleichfalls  in  den  Hin- 
den  eines  Steuerausschnsaei. 
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Mit  der  G.  ist  eine  Betriebsstener  von  schnitte  durch  Abzug  der  Produktion*- ,  Ver- 
den Gast*  und  Schankwirtsckaften  und  dem  j  sicherungskaasen,  Abschreibungen,  Scbuldeu  und 
Kleinhandel  mit  Spirituosen  als  eine  Art  Kon-  Lasteu  zu  berechnen.  Die  Steuersätze  sind  de- 
zeasiousgebühr  verknüpft.  Diese  Zuschläge  zur  gressiv.  Sie  beginnen  bei  5€0  M.  Reinertrag 
G.  betragen  jährlich  in  den  Klassen  IV — I  je  mit  ',j0%,  steigen  bei  einem  solchen  von  25000 M. 
15,  25,  50  und  100  M.,  und  je  10  M  .  wenu  der  j  auf  3  °/0,  erreichen  bei  einem  solchen  von  100000  M. 
Gewerbetreibende  überhaupt  von  der  G.  be-'S1,",,.  Für  die  Warenhäuser  gelten  besondere 
freit  ist.  Normen  ;vgl.  Art.  „Warenhäuser  und  Waren- 

Ein  G  v.  3./VII.  1876  regelt  die  Besteuerung  haussteuer-;, 
der  Wandergewerbe  und  ein  weiteres  v.  27.,II.       3.  Württemberg.   Die  G.  wurde  im  Zn- 
1882  diejenige  der  Wanderlager  und  Wander-  sammenhaug  mit  der  Steuerreform  durch  G.  v. 
auktionen.  8./VI1I.  1903  nengereirelt.   Sie  betrifft  die  ste- 

Die  G.  wurde  mit  den  übrigen  Ertragssteuern  i  henden  Gewerbe,  einschließlich  der  uuterirdisch 
durch  G.  v.  14./VII.  1893  den  Gemeinden  über-  betriebenen  Bergwerke  und  Miueralbrunnen,  die 
wiesen.  \  mit  Gebäuden  zusammenhängen,  und  dinglichen 

2.  Bayern.  Die  bayerische  G.  beruht  auf  Gewerbeberechtigungen ,  die  Geschäftsbetriebe 
den  GG.  r.  1. /VII.  1856,  19.  V.  1881  u.  v.  9  VI.  i  der  Makler.  Kommissionäre,  Zeitungsverleger, 
1899.  Sie  ist  ihrem  Wesen  nach  in  der  Haupt-  die  Privateisen bahneu  und  die  Erwerbs-  nnd 
sache  eine  Rohertragsateuer  uud  stellt  sich  teils  :  Wirtschaftsgenossenschaften.  Den  Maßstab  der 
als  eiue  ausgebildete  Gewerbeklassensteuer  mit  i  Besteuerung  bildet  das  Arbeitsverdienst  des  Ge- 
weitgeheuder Spezialisierung ,  teils  als  Rein- 1  werbetreibeuden  nnd  der  nach  %  zu  schätzende 
ertragssteuer  dar.  Der  G.  unterliegen  alle  ge-  Ertrag  de«  gewerblichen  Betriebskapitals.  Die 
werbsmäßig  betriebenen  Erwerbsarten  in  Bayern  wichtigsten  Merkmale  für  die  Einschätzung  bil- 
und  die  außerbayeriseben  mit  Zweigniederias- ,  det  die  Zahl  und  die  Gattung  der  im  Gewerbe 
snngen  in  Bayern  nach  Maßgabe  des  Betriebs  verwendeten  Gehilfen  und  die  Größe  des  in  ihm 
dieser  letzteren.  Befreit  sind  der  Betrieb  der  angelegten  Betriebskapitals.  Bei  Handelsunter- 
Land  -  und  Forstwirtschaft ,  der  Jagd  und  nehmungen  von  außergewöhnlichem  Umfang 
Fischerei  und  alle  gewerbsmäßigen  Erwerbs-  (Warenhäuser,  Großmagazine,  Versandgeschäfte 
arten,  welche  unter  die  (partiellej  Einkommen- ,  usw )  ist  insbesondere  neben  der  Große  des  Be- 
steuer  fallen.  triebskapitals  auch  die  Grüße  der  jährlichen 

Die  Ableistung  der  Steuer  geschieht  nach  Roheinnahme  als  Merkmal  beizuziehen.  Beim 
äußeren  Merkmalen  in  einem  Doppelschema,  der  persönlichen  Arbeitsverdienst  ist  als 
Normal-  und  der  Betriebsanlage.  Die  steuerbares  Gewerbeeinkommen  anzusehen  lO'',^ 
Normalanlage  besteuert  das  Gewerbe  in  festem  bei  einem  solchen  bis  850  M.,  20  "'0  bei  einem 
Satze  nach  dem  G.tarif.  Sie  wird  in  der  Regel  solchen  von  850—1700  M..  40%  bei  einem  sol- 
nach  der  Grüße  des  Ortes  des  Gewerbebetriebes  eben  von  1700—2250  M.,  K)°  „  bei  einem  solchen 
ohne  Rücksicht  auf  die  Einwohnerzahl  der  po-  von  2*250  -  3400  M.  uud  100%  bei  einem  per- 
Huschen  Gemeinde  bemessen.  Die  Betriebsau-  sönlichen  Arbeitsverdienst  von  mehr  als  3400  M. 
läge  dagegen  sucht  die  ökonomisch  differeuzie-  Beim  Betriebskapital  wird  der  volle  eilige- 
reuden  Momente  des  Betriebes  Bteuertecbuisch  schätzte  Jahresertrag  in  Ansatz  gebracht.  Dos 
zu  würdigen.  Ihr  dienen  zu  Anhaltspunkten  Betriebskapital  ist  nach  seinem  mittleren  Stande 
die  Ortsgröße,  die  Zahl  der  Gewerbsgehilfen,  und  seinem  mittleren  Werte  zu  berechnen, 
die  Menge  der  gebrauchten  Rohstoffe  usw.  Die  Schulden  dürfen  nicht  abgezogen  werden.  Die 
Zusammenstellung  dieser  Merkmale  fiudet  im  !  Hypothekenbanken  dürfen  dagegen  ihre  Pfand- 
G.tarif  statt,  welcher  1813  Gewerbs-  und  Be-  briefschulden  in  Abzug  stellen.  Aus  einem  Be- 
triebsarten ausweUt.  triebskapital  von  weniger  als  700  M.  ist  ein 

Die  Steuer  vom  Gewerbe  im  Umherziehen  Ertrag  nicht  zu  berechnen.  Die  in  dieser  Weise 
ist  durch  G.  v.  10.  III.  1879  und  diejenige  der !  berechneten  Summen  des  Arbeitsverdienstes  und 
Wanderlager  und  Wanderauktioneu  durch  G.  des  Ertrags  aus  dem  Betriebskapital  bildeu  den 
t.  20,  XII.  1897  besonders  geregelt.  Gewerbekataster  ( Steuerkapital  >.    Das  Finanz- 

Die  Veranlagung  der  G.  erfolgt  auf  Grund  gesetz  bestimmt  ieweils  den  Steuerfuß,  der  von 
der  Steuererklärungen  der  Pflichtigen,  welche  dem  Steuerkapital  zu  erheben  ist.  Für  die  Be- 
Art  der  Gewerbe,  Zahl  der  Hilfspersonen,  Menge  reebnung  der  Hilfspersonen  und  des  Betriebs- 
der  verbrauchten  Rohstoffe.  Verwendung  von  kapital«,  für  die  Versicherungsgesellschaften, 
Maschinen  usf.  zu  enthalten  haben.  Das  Ver-  die  Abgabe  der  Fassionen  ist  eine  Mehrzahl  von 
anlagung?geschäft  selbst  wird  vou  einem  Steuer-  besonderen  Vorschriften  erflossen. 
ausschnß  besorgt,  welcher  von  einem  Distrikt«-  Die  Veranlagung  geschieht  auf  Grund 
verwaltungsbeamteu  als  Vorsitzenden,  von  4  von  Fassioneu  der  Beroessungsmerkiiiale  durch 
ständigen  Auaschußmitgliedern  für  den  ganzen  den  Steuerpflichtigen.  Zu  diesem  Behuf«  werdeu 
Rentamtsbezirk  nnd  einem  5.  Ausschußmitgliede  Bezirkssleuerkommissionen  ernannt,  die  ans  einem 
gebildet  wird.  Dieses  letztere  wird  für  die  Ge-  Steuerkoimnissar .  beeidigten  Bezirksschätzeru 
meinden.  ans  der  Erklärungen  geprüft  werden,  und  aus  einem  vom  Gemeinderat  gewühlten  Orts- 
von  der  Gemeindeverwaltung  gewählt.  Schätzer  bestehen. 

Die  Besteuerung  nach  dem  Reinertrag  ist  4.  Baden.  Hessen.  Die  badische  G  ge- 
dnreh  G.  v.  9/ VI.  1899  unbedingt  auf  107  vom  reirelt  durch  <.G.  v.  2t>  IV.  1886,  6  V  1*92  u. 
G.tarif  namentlich  bezeichnete  Gewerben  aus-  9.  V 1 1 1 .  19CJ0,  bildet  *eit  Einführung  der  allge- 
gedebut  uud  tritt  subsidiär  überall  da  ein,  wo  meinen  Einkommensteuer  i.G.  v.  20.  VI 
die  für  die  Betriebsaulage  benutzten  äußeren  eine  Ergäuznngssteuer  zu  jener  und  bat  di<i 
Merkmale  einen  zu  hohen  oder  zu  niedrigen  spezielle  Funktion,  das  fundierte  Einkommen 
Steuersau  ergeben  würden.  Der  Reinertrag  ist  stärker  zur  Leistung  heranzuziehen.  •  >egen- 
nach  einem  2jährigen.  ev.   kürzeren  Durch-  -»tarnl  der  <..  bildet  da*  Betriebsvermögen,  das 
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ähnlich  wie  in  Württemberg  ermittelt  wird; 
jedoch  ist  ein  Abzug  der  Schulden  zulässig. 
Die  ermittelte  (iröße  bildet  das  Steuerkapital 
selbst.  Kleine  Vermögen  bis  700  M.  bleiben 
steuerfrei.  Die  Veranlagung  setzt  die  Fatierung 
des  Steuerpflichtigen  voraus.  Der  Steuerperä- 
quator prüft  die  Fassion  und  legt  sie  dem 
Schatzungsrate  vor,  der  aus  dem  Bürgermeister 
und  3— 7  bestellten  Gewerbetreibenden  der  Ge- 
meinde gebildet  wird.  Die  Wauderlager  und 
der  Gewerbebetrieb  im  Umherziehen  werden 
durch  besondere  Abgaben  besteuert. 

Auch  die  hessische  G.  ist  seit  der  Reform 
der  direkten  Besteuerung  (GG.  v.  26.  IV.  1886 
und  25./VI.  und  10 /VII.  1895)  nur  mehr  eine 
Ergänznngssteuer  zur  Einkommensteuer.  Sie 
soll  das  fundierte  Eiukommen  schärfer  belasten. 
Der  Maßstab  der  G.  wird  dargestellt  durch  das 
fixe  Stenerkapital  und  einen  Zusatz  nach  dem 
Betriebsumsatze.  Ersteres  wird  festgestellt  nach 
der  Bedeutung  des  Gewerbes,  der  (iröße  des 
Betriebsortes  und  nach  einer  Klassentafel  mit 
8  Betriebsumfangs-  und  3  Ortsklassen.  Die  Zn- 
satzkapitalien  werden  nach  bestimmten  Vor- 
schriften des  Klassentarifs,  nach  dem  Mietwert 
der  Geschäftsräume,  nach  der  Zahl  der  Gehilfen 
oder  nach  beiden  Merkmalen,  mitunter  auch 
»ach  anderen  Kennzeichen  berechnet.  Der  Steuer- 
fuß wird  jeweils  im  Finanzgesetze  bestimmt. 
Der  Steuerpflichtige  bat  sich  alljährlich  ein  Pa- 
tent zu  lösen  (Gebühr  0,40  M.).  und  die  Steuer- 
veranlagung erfolgt  durch  eine  Steuerkommission 
i  Bezirksstenerkommissar  und  H  Mitglieder  der 
Gemeinde).  Durch  G.  v.  12.  VIII.  181«»  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Reform  der  Einkommen- 
steuer und  der  Einführung  einer  Vermögens- 
steuer trat  die  staatliche  G.  mit  der  Grund-. 
Gebäude-  und  Kapitalrentensteuer  außer  Kraft. 
Die  Wanderlager  sind  besonders  besteuert. 

5.  Oesterreich.  Die  ältere  Verbindung  der 
Erwerbssteuer  nach  dem  Patente  v.  31  ./XII.  1812 
mit  der  (früheren)  partiellen  Einkommensteuer 
v.  29.  X.  1849  ist  durch  das  G.  v.  25.  X.  1896 
aufgehoben  worden.  Das  neue  Gesetz  regelt  die 
Gewerbebesteuerung  in  einer  dreifachen  Weise. 
Der  allgemeinen  Erwerbsstener  unterliegt  jeder, 
der  eine  Erwerbsunternebmung  betreibt  oder  eine 
auf  Gewinn  gerichtete  Bescliäftigung  ausübt. 
Sodann  besteht  für  den  Hausierhandel  und  das 
Wandergewerbe  eine  besondere  Steuerform. 
und  endlich  werden  gewisse  Erwerbsunterneh- 
mungen und  Erwerbsgesellschaften,  die  zur 
öffentlichen  Rechnungslegung  verpflichtet  sind, 
von  einer  besonderen  Erwerbssteuer  getroffen 

Die  eigentliche  uud  normale  Form  der  G.  in 
Oesterreich  ist  die  allgemeine  Erwerbs- 
stener. «He  sich  anf  alle  im  Reichsgebiet  aus- 
geübten Gewerbe  erstreckt.  Von  ihr  sind  be- 
freit der  Betrieb  der  Land-  nnd  Forstwirtschaft, 
Beschäftigung  gegen  Lohn,  Sold  oder  Gehalt 
und  endlich  die  der  öffentlichen  Rechnungsleirnn, 
unterworfenen  Gesellschaften.  Steuerfrei  sin 
ferner  Unternehmungen  des  Staats.  Arbeiterinnen, 
die  gewöhnliche  Handarbeiten  verrichten.  Haus- 
industrielle,  kleine  Landwirte  und  Pächter, 
Nebenbeschäftigungen  aller  Art.  deren  Jahres- 
ertrag 10)  Kr.  nicht  übersteigt  usw.  Die  all- 
gemeine Erwerbsstener  ist  eine  Repartitions- 
s teuer.  Zu  diesem  Behüte  wird  eine  Erwerb- 
steuer-Hanptsumme  aufgestellt,  die  von  den 
einzelnen   Steuerpflichtigen    aufzubringen  ist. 


Für  die  erste  (zweijährige  Veranlag-nngsperiode 
war  sie  auf  17.732  Mill.  fl.  festgesetzt  und  erhöht 
sich  —  vorbehaltlich  einer  neuen  gesetzlichen 
Regelung  —  für  jede  folgende  Veraalagungs- 
periode  um  2,4  \,  wobei  jedoch  die  Betrage  der 
in  Aktiengesellschaften  verwandelten  Privat- 
unternehmungen in  Abzug  zu  stellen  sind.  Die 
Besteuerung  erfolgt  in  4  Erwerbssteuerklassen 
nach  der  jährlichen  Steuerschuldigkeit: 

I.  Klasse  von  über  2000  Kr. 
II.      „       ,   300-2000  . 

III.  „      „     60-  300  . 

IV.  „      _   unter  und  bis  60  Kr. 

Die  Veranlagungsbezirke  für  die  beiden  ersten 
Klassen  bilden  die  Handelskammerbezirke,  die- 
jenigen für  die  beideu  letzten  die  Städte  und 
Industrinlorte  mit  über  2000Ü  Einwohnern  und 
die  ]K)litischen  Bezirke.  Die  Angehörigen  jeder 
Steuerklasse  eines  jeden  Veranlagungsbezirkes 
bildeu  eine  Steuergesellschaft  und  werden  in 
diese  durch  die  Steuerbehörde  eingereiht.  Für 
jede  Stenergesellschaft  wird  ein  bestimmter  An- 
teil an  der  Erwerbsstener-Hauptsumrae  als  .Ge- 
sellschaftskontingent" ausgeschlagen ,  welcher 
auf  die  einzelnen  Mitglieder  der  Stenergesell- 
schaft zu  verteilen  ist.  Zur  Bemessung  der 
Gesellschaftskontingente  dienen  bei  der  ersten 
Veranlagung  die  bisherige  Steuerleistnng  nach 
dem  alten  Rechtsstand.  Für  die  folgenden  Ver- 
anlagungen dagegen  dient  als  Grundlage  da* 
so  gebildete  GeseTlschaftskontingent .  von  dem 
verschiedene  Abzüge  gemacht  werden.  Wenn 
die  für  sämtliche  Steuergesellschaf ten  sich  er- 
gebende Stenersumme  größer  oder  kleiner  ist 
als  die  Erwerbssteuer-Hauptsumme .  so  hat  die 
Kontingentskommissiou  entsprechend  Remednr 
zu  schaffen.  Endlich  haben  die  Erwerbsateuer- 
kommissionen.  welche  zur  engültigen  Repartie- 
rung gebildet  werden,  das  Gesellst  hsftskontin- 
gent  anf  die  einzelnen  Pflichtigen  der  Stener- 
gesellschaft nach  einem  Klassentarife  aufzu- 
teilen. Die  Sätze  dieses  letzteren  steigen  von 
3,00  Kr.  in  der  1.  bis  auf  2600  Kr.  in  der  46. 
Klasse,  von  wo  an  sie  sich  von  je  400  zu  400  Kr. 
erhöhen.  Die  Kommission  weist  jedem  Steuer- 
pflichtigen denjenigen  Steuersatz  zu,  welcher  der 
mittleren  Ertragfähigkeit  seines  Gewerbebe- 
triebs angepaßt  ist. 

Besondere  Stenervorschriften  bestehen  für  den 
Hausierhandel  und  die  Wandergewerbe. 
Die  Steuer  ist  hier  je  den  Verbältnissen  gemäß 
nach  der  mittleren  Ertragsfähigkeit  zu  bemesseu 
Dabei  kommen  in  Ansatz  für  den  Unternehmer 
selbst  3  45  Kr.,  für  jeden  Hilfsarbeiter  3—15  Kr. 
nnd  für  jedes  verwendete  Zug-  nnd  Lasttier  .mit 
Ausnahme  der  Hunde)  6-64  Kr.  Die  Stener- 
schuldigkeit  stellt  sich  dann  dar  als  Produkt 
ans  diesen  Faktoren  und  Tarifklasseu. 

Endlich  sind  die  zur  öffentlichen  Rech- 
nungslegung verpflichteten  Unter- 
nehm nn  gen  einer  besonderen  Erwerbssteuer 
unterworfen.  Hierher  zählen  die  eigentlichen 
Erwerbs-,  Aktien-  und  ähnliche  <Tesellschaften. 
Genossenschaften.  Sparkassen,  wechselseitige  Ver- 
sicherungsanstalten, Vorsehnttkaasen  n.  Sgl.  m. 
Für  einzelne  Arten  dieser  Gesellschaften  besteht 
Steuerfreiheit.  Die  Bemessunjrsgruudlage  dieser 
Steuer  wird  gebildet  vom  erwirtschafteten  Rein- 
ertrag, den  nilanzmäßigen  Ueberschüssen  ohne 
Rücksicht  auf  ihre  Erscheinungsform,  wozu  noch 


Digitized  by  Google 


Gewerbesteuer  —  Gewerl»evereine 


1069 


die  Kapitalvermehrungeu,  Heim-  und  Rückzah- 
lungen, Spenden  usw.  zu  rechnen  sind.  Prä- 
mienreserven, Abschreibungen  und  nachweisliche 
Passivzinsen  u.  a.  sind  abzugsberechtigt.  Lue 
Höhe  der  Steuer  beträgt  im  allgemeinen  10°,0 
den  bilanzmäßigen  Reinertrags,  tnuli  aber  min- 
destens 7,0  °/0  de«  Aktienkapitals  und  l  lo°,0  der 
Jahresnettoprämien  nach  Abzug  der  Prämien- 
ruckersätze  der  Versicheruugsaktiengesellschaf- 
ten  erreichen.  Aktiengesellschaften ,  die  mehr 
als  10%  als  Dividende  verteilen,  haben  vou  dem 
Mehrertrage  2%  bei  einer  Dividende  von  11  — 
15°/0  und  4<,,o  bei  höheren  Dividenden  zu  ent- 
richten. Sparkassen  genießen  eine  Steuerermä- 
ßigung je  nach  ihrem  Reinertrage  (Steuersatz 
bei  lOÖOOKr.  Reinertrag 3" 0,  20000- 200 00 J  Kr. 
5%,  200000— J00(OJ  Kr.  7  ',„  über  400000  Kr. 
10%'i.  Außerdem  sind  noch  einzelne  Abschläge 
für  einzelne  Gesellschaften  zugelassen. 

Die  Steuer  ist  so  lange  um  %  zu  erhöhen, 
bis  die  Erträgnisse  der  direkten  Personalsteuern 
gestatten,  auf  die  Erhöhung  zu  verzichten. 

Ii.  Frankreich.  Die  französische  Patent- 
stener,  Droit  des  pateutes,  wurde  durch  Q.  t. 
22. /X.  17HÖ  eingeführt  und  ist  im  wesentlichen 
in  dieser  Gestalt  unverändert  geblieben.  Im 
Gegensatz  zu  den  übrigen  direkten  Steuern,  die 
Repartiüonssteuern  sind,  ist  die  Patentsteuer 
eine  Quotitätssteuer.  Mit  der  Einführung  der 
Gewerbefreiheit  verlangte  mau  1791  die  An- 
meldung «ler  gewerblichen  Unternehmungen  und 
die  Lösung  eines  ..Patents**,  wofür  eine  Abgabe 
zu  entrichten  war.    Daher  „Patentsteuer". 

Die  Besteuerung  erfolgt  in  4  Uruppen.  Die 
1.  Klasse  umfaßt  die  gewöhnlichen  Kaufleute 
und  Handwerker  und  somit  \  aller  Patent- 
steuerpflichtigen, die  2.  dieUroßuuteruehmungen 
des  Transportgewerbes,  die  Rankiers  usw.,  die 
3.  alle  größeren,  gewerblichen  und  industriellen 
Unternebmungeu.  soweit  sie  nicht  unter  die  erste 
Klasse  fallen,  Hüttenwerke.  Fabriken,  Aktien- 
und  ähnliche  Gesellschaften ,  das  Hausierge- 
werbe usw.  und  endlich  die  4.,  die  sog.  liberalen 
Beruf sarten  Die  Steuer  wird  nach  einem  Dop- 
pelschema erhoben,  als  fester  Satz  (droit  fixe, 
und  als  proportionaler  Satz  i droit  proportioneil 
Die  1.  Klasse  zahlt  dem  fixen  Sau  m  t4  Ab- 
stufungen von  2—300  Fres.,  welche  iu  8  mal 
8  Abstufungen  mit  8  Unterabteilungen  mit 
wieder  8  Ortsklassen  zerfallen,  her  proportio- 
nale Satz  richtet  sich  nach  dem  Mietwert  der 
gewerblichen  Lokalitäten  und  beträgt  in  der 
L  Betriebsumfassnngsklasse  1  IM  in  der  2.— 6. 
in  der  7.  und  8.  ',«,,  des  Mietwertes.  Die  z. 
Klasse  entrichtet  nach  der  Bevölkerungszahl  die 
fixe  Abgabe  in  5  Unterklassen  und  als  projior- 
rionalen  Satz  1 ,%  des  Geschäftsmietwerte*.  Die 
3.  Klasse  wird  in  ä  Gattungsklassen  ohne  Ab- 
stufung eingeteilt  und  enthält  zahlreiche  Rub- 
riken. Der  fixe  Satz  wird  hier  nach  gewissen 
Merkmalen  (Arbeiter.  Maschiii.  n  Aktienkapital 
usw.)  mit  einem  Maximum  von  variablen  rixeu 
Sätzen  bestimmt.  Der  Proportionalst«  schwankt 
zwischen  '/,»  und  1  .„  des  Mietwertes.  Endlich 
die  letzte  Klasse,  die  liberalen  Berutsarteu.  zahlt 
keinen  fixen  Satz,  sondern  nur  eiueu  propor- 
tionalen nach  dem  Mietwert  und  zwar 
Beamte.  Lehrer.  Fliekgewerbe  und  gemeine 
Hausierer  sind  steuerfrei. 

Die  Veranlagung  und  Kutastrieruag 
die  Kontrolleure  der  direkten  Steuern 


unter  Mitwirkung  des  Maire.  Unterpräfekten 
und  des  Direktors  der  direkten  Steuern.  Die 
Steuer  setzt  der  Präfekt  fest,  die  Reklamationen 
dagegen  entscheidet  der  Direktor  der  direkten 
Steuern.  Der  Kataster  wird  alle  6  Jahre  einer 
Speziairevision  unterzogen.  Die  Gemeinden  sind 
durch  Zuteilung  eines  8-proz.  Anteils  am  Er- 
trägnisse interessiert. 

«.  England  hat  keine  besondere  G.  Die  Ge- 
werbetriebe unterliegen  vielmehr  der  Einkommen- 
steuer und  zwar  der  Schedula  D.  Teilweise  ge- 
werbesteuerartiger Natur  sind  auch  die  Lizen- 
zen.   Vgl.  Art.  ».Lizenzen". 

Das  gleiche  gilt  für  Sachsen,  wo  die  Ein- 
kommensteuer die  G.  aufgesogen  bat.  Nur  die 
Wandergewerbe  werden  durch  eine  besondere 
Abgabe  besteuert 
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Arch.,  Jahrg.  14.  —  Leroy-Heaulleu.  Troite 
de  la  icimcc  des  flnances,  i.  ed.,  JKtris  1SS8.  t.  1, 
ch.  —  tturkhanl .  Art.  „Gewerbesteuer", 
IL  d.  St.,  S.  Aufl.,  Bd.  IV,  S.  535 Jg.  — 
I".  PhlHppovtch,  Art.  „Gewerbesteuer",  Stengel* 
W.B.  <l.  D.  VJL  —  Lettgang,  Art.  „Erwerbs- 
Steuer",  o.sterr.  St.  W.U.,  Bd.  1.  —  Henuebique. 
Art.  ..Patenten",  Ihctionnaire  des  flnances.  — 
Herbette,  Art.  „Patentes",  Block,  Dictionnaire 
de  V administrativ >n  jrancaUe. 

Mu*  von  Hechel. 


Gewerbevereine. 

1.  Begriff  und  Autgaben  der  G.  2.  Die  G. 
in  Deuts«  bland. 

1.  Hegriff  und  Aufgaben  der  ii.  G. 

sin«l  Vereine  von  Mitgliedern  de.s  gewerL- 
lichen  Mittelstauds  und  Freunden  seiner 
technischen .  kaufmamiischeu  und  knn.st- 
lerischen  Förderung.  Bei  den  meisten  G. 
ül*»rwiegt  im  Gegensatz  zu  den  Gewerl*?- 
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kamrneru  die  Pflege  der  Ausbildung,  Unter- 
weisung und  Belehrung  dos  Nachwuchses 
wie  überhaupt  die  Verbreitunggemeinnütziger 
Kenntnisse  und  deren  Unterstützung  durch 
Vortrage ,  Ausstellungen .  Fachzeitschriften, 
Unterrichtskurse  und  Studienreisen.  In  der 
Hauptsache  stehen  also  die  G.  im  Dienste 
zeitgemäßer  Volksbildungsbestrebungen  zu- 
gunsten des  gewerblichen  Mittelstands, 
namentlich  der  Handwerker.  Indessen  haben 
viele  0.  ihre  Ziele  noch  weiter  gesteckt,  die 
Regelung  des  Lehrlingswesens,  des  Arbeits- 
nachweises, des  Verhältnisses  vom  Arbeit- 
gelter zum  Arbeitnehmer  in  ihr  Programm 
aufgenommen  und  haben  sich  fernerhin  be- 
müht, in  gewerbe]»oliti.schen  Fragen  die  Re- 
gierungen in  ihrer  Tätigkeit  zu  unterstützen 
und  zu  beeinflussen  wie  überhaupt  das  An- 
sehen und  den  Einfluß  des  Handwerks  im 
öffentlichen  Leben  zu  heben.  Solche  Vereine 
nähern  sich  also  den  offiziellen  Wirtschaft  fi- 
lmischen Interessenvertretungen,  den  sog. 
„Wirtschaftskammern" ,  unterscheiden  sieh 
alier  von  diesen  dadurch,  daß  sie  eben 
freiwillige  Verbindungen  der  Interessenten 
zu  gemeinsamen  Zwecken  sind.  In  dem 
Augenblick .  wo  Staat  und  Kommune  sie 
finanziell  unterstützt  und  auch  ander- 
weitig fördert,  sie  namentlich  auch  in  wirt- 
schaftspolitischen Fragen  gutachtlich  heran- 
zieht, verringert  sich  der  Unterschied  zwischen 
den  G.  und  den  offiziellen  Gewerbe-  und 
Handwerkskammern.  Man  hat  sie  deswegen 
gelegentlich  auch  ..nuasigewerbekaromern" 
genannt. 

Die  Bedeutung  und  der  Einfluß  der  G. 
in  den  verschiedenen  Gegenden  spiegelt  also 
den  verschiedenen  Ausbau  freier  Vereins- 
tätigkeit neben  dem  vom  öffentlichen  Recht 
anerkannten,  mit  mannigfaltigen  Selbstver- 
waltungsaufgaben betrauten,  kollegialisch  ge- 
ordueten.  aus  Wahlen  hervorgegangenen 
zwaugsverbindlichen  und  besteuerungsberech- 
tigten Berufsorganisationen  wieder.  Das  Ver- 
hältnis ist  ein  ähnliches  wie  l»ei  den  früheren 
landwirtschaftlichen  Interessenvertretungen. 
D.i.  wo  freie  und  leistungsfähige  Vereine 
und  Verbände  der  I^andwirte  bestanden, 
verspürte  man  ursprünglich  wenig  Neigung, 
sie  durch  offizielle  Landwirtschaftskammerii 
verdrängen  oder  ersetzen  zu  lassen.  Man 
war  mit  dem.  was  man  im  Wege  der  Selbst- 
hilfe geschaffen  hatte,  zufrieden.  Die  freien 
und  blühenden  G.  haben  namentlich  in  Süd- 
dcutschland  ihren  Boden  und  bilden  dort 
einen  Stützpunkt  eines  großen  Teils  des 
vaterländischen  Handwerker-  und  Gewerbe- 
stands seit  Einführung;  der  Gewerhefreiheit. 
In  anderen  Gegenden  Deutschlands  war 
dieses  Vereinswesen  weniger  ausgebildet 
oder  sogar  ganz  rückständig  geblieben,  und 
dort  hoffte  man  eine  Besserung  nur  durch 
die  gesetzliche  Zwangsorganisation.    Da,  wo 


bereits  selbständige  oder  an  die  HandeL«- 
kammern  angegliederte  Gewerl>ekammern 
bestanden,  wollte  man  sie  erhalten  wissen, 
wenn  man  auch  natürlich  nichts  dagegen 
hatte,  daß  ihre  gesetzlichen  Befugnisse  er- 
weitert und  ihre  Mittel  verstärkt  wurden. 
Das  Ergebnis  dieser  widersprechenden  Ver- 
hältnisse und  Bestrebungen  war  das,  daß 
man  zeitweilig  die  Alternative  stellte,  man 
sollte  sich  entweder  für  zwangsgeuossen- 
schaftliche  Wirtscliaftskammern  oder  für 
freje  Vereine  entscheiden.  Mau  übersah 
dabei,  daß  es  durchaus  wünschenswert  ist. 
daß  neben  zweckmäßig  abgegliederten  Wirt- 
schaftskammern, namentlich  auch  für  lokale 
Verhältnisse,  freie  Vereine  und  Verbände 
in  Wirksamkeit  bliebeu.  Das  gewerbliche 
Unterrichtswesen  und  alles,  was  damit  zu- 
sammenhängt, wird  jedenfalls  auch  in  Zu- 
kunft, uachdem  sich  die  Reichsge$etzi:ebung 
(Handwerkergesetz  von  1897)  für  das  Wirt- 
schaftskammerprinzip erklärt  hat.  durch  U. 
besser  gepflegt  werden  können  als  durch  Hand- 
werkskammern, die  im  Dienste  wirtschafts- 
politischer  und  innungsorganisatorischer  Be- 
strebungen stehen.  Dies  hat  sich  bereits 
jetzt  gezeigt,  denn  neben  den  Handwerks- 
und Gewerbekammern  und  den  mit  ihnen 
verbündeten  Innungen  ist  das  Gewerbever- 
einswesen da.  wo  es  leistungsfällig  war,  von 
aussclüaggebender  Bedeutung  gebfief»en,  lei- 
der ohne  sich  auf  die  übrigen  Teile  Deutsch- 
lands, wie  man  gewünscht  hatte,  zu  ver- 
pflauzen  zu  lassen.  Hat  man  erst  erkannt,  daß. 
ein  großer  Teil  der  gewerblichen  Mittelstands- 
frage weniger  eine  Organisation*-  als  eino 
Bildungsfrage  ist,  wird  man  aber  dem  Ge- 
werbevereinsproblem  wieder  größere  Beach- 
tung schenken  müssen. 

2.  Die  G.  in  Deutschland.  Seit  1891 
besteht  ein  „Verband  deutscher  G."  mit 
dem  Zweck,  ein  festes  Zusammenwirken 
der  Vereine  zur  gegenseitigen  Förderung 
ihrer  Aufgalten  und  der  Vertretung  gemein- 
samer Interessen  herbeizuführen.  Seinen 
Sitz  hat  er  in  Köln.  Diesem  Zentralver- 
bande gehörten  Ende  1904  folgende  Unter- 
verbäude  an : 

mit  und  M>t- 

Vereinen  gliedern 

'55  "7*6 

413  -«1426 

74  «3  766 

118  II  12; 

124  10344 


Gewerbeverein 

Witrttemberjfischer 
BadUeber 
Bayerischer 
Hessischer 
Xassauiscber 
Thüringischer 
8chlesischer  38 
Pfälzischer  50 
Oatpreußischer  27 
Elsali-I/Oth  ringischer  59 
Mecklenburgischer  35 
Hannoverischer  19 
Neun  Einzel  vereine  9 


9  <6i 

7  475 
67Sg 

43«  I 
4  I7& 
4 

2  37* 

3  8Qt 


Zusammen  1184 


tsi  121 
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Schon  aus  dieser  Uebersicht  ergibt  sich ! 
die  Ranz   verschiedenartige    örtliche  Ver- 
breitung der  G.  auf  die  einzelnen  Teile  des 
Reichs.   Bei  weitem  mehr  als  die  Hälfte 
der  Vereine  kommen  auf  Süddeutschland. 1 
und   namentlich   in   Baden,  Württemberg. 
Hessen  und  Nassau  hat  sich  das  G.wesen  1 
kräftig  entwickelt.    In  Baden,  dem  eigent-  { 
liehen  Lande  des  freien  G.wesens,  bestehen  | 
Gaugewerbe  verbände  der  Art,  daß  der  Be- 
zirk des  Verbandes  innerhalb  des  l>etreffenden 
Handwerkskammerbezirks  liegt,  und  die  G. 
sind  bestrebt,  sich  die  Innungs-  und  Hand- 
werksorgaoisation  für  ihre  Zwecke  dienstbar 
zu  machen.    Sie  haben  Geselleuausschüsse 
gegründet,  wie  sie  für  die  Innungen  gesetz- 
lich vorgeschrieben  sind,  nehmen  die  In- 
nungen in  Vereine  und  Vereinsvorstand  als 
korporative  Mitglieder  auf  und  beeinflussen 
die  Wahlen  zur  Handwerkskammer'.  Der 
badische  Landesgewerbeverband  lehnt  sich 
an  die  staatliche  Landesgewerbehalle  und 
deren  Ausschuß  an.    Besondere  Aufmerk- , 
gamkeit  widmen  die  G.  den  Gewerbeschulen, 
den  gewerblichen  Fortbildungsschulen  und  > 
dem  Ausstellungswesen.  Die  Regierung  zieht 
Vertreter  der  G.  zur  Beratung  gewerblicher 
Fragen  des  Landes  fortlaufend  heran.    In  i 
Hessen  ist  das  G.wesen  ebenfalls  trefflich1 
organisiert  und  blickt  auf  eine  lauere  Ge- , 
schichte  zurück.    Der  Landes-G.  ist  1836  1 
gegründet  worden.    Seine  geschäftsführende 
Stelle  ist  die  Großhorzogliehe  Zentralstelle 
für  das  Gewerte,  deren  Beamte  vom  Staate 
bestellt  werden  und  die  dem  Ministerium 
des  Innern  unterstehen.    Der  Zentralstelle 
ist  eineHandworkerschulinspeJnion  mit  einem 
Gewerbeschidinspektor  als  Vorstand  beige- 
geben.   Außerdem  gibt  es  eine  Landesbau- 
gewerkschnle,  verschiedene  Fachschulen,  Ge- 
werbeschulen und  zahlreiche  Sonntagsschulen. 
Der  Staatszuschuß  zu  der  Zentralstelle  be- 
trug 19«»6  110  0o<>  M.    Dazu  kommen  noch 
45000  M.  Mitgliederbeiträge.    Für  die  Fach- 
schulen gibt  der  Staat  etwa  200000  M.  aus. 
Erhebliche  Zuschüsse  stellen  auch  die  Spar- 
kassen des  Landes  zur  Verfügung.  Auch 
der  G.  für  Nassau.  1*45  gegründet,  durch 
Staat  und  Kommune  finanziell  unterstützt, 
hat  eine  umfassende  Wirksamkeit  gehabt. 
In  Württemberg  stehen  die  G.  uuter  der 
IM*  gegründeten  Zentralstelle  für  Gewerbe 
und  Handel.   Auch  dort  gibt  es  Gauverbände 
und  mannigfaltige  Fortbildungseinrichtungen. 
In  Bayern  wurde  der  Verband  bayerischer 
G.,  dessen  I^eitung  in  den  Händen  des  Direk- 
tors tles  bayerischen  Gewertemuseums  liegt, 
1S7Ö  gegründet.    Man  legt  dort  besonderen 
Wert  auf  Landesausstellungen.    Auch  in  der 
bayerischen    Pfalz    mit    dem  Vorort 
Kaiserslautern  ist  das  G.wesen  kräftig  ent- 
wickelt. Die  sächsischen  Landesverkände 
mit  wechselndem  Vorort  bestehen  seit  1M38. 


Von  den  p  r  e  u  ß  i  s  c  h  e  n  G ..  bez w .  Verbänden , 
sind  einige  rheinische,  derjenige  in  Kassel 
und  namentlich  der  schlesische  Zentral-G., 
1862  gegründet,  hervorzuheben. 

Literatur:  Thilo  Hampke.  Handwerker-  oder 
Gewerbekammern  t  189S.  —  Dernelbe,  Der  Ver- 
band deutscher  Gewerbevereine  ueic,  Jahrb.  für 
Ge*.  h.  Verw-,  Jid.  17,  S.  lljlfg.  SchAffle, 
IHe  WirltchafUkammem ,  Deutsche  Kern-  und 
Zeitfragen,  X.  F.,  1895,  S.  HS  fg.  —  Stein  inamt- 
Bucher,  IHe  Xährttande  unc,  i.  Aufl.,  — 
Berghetu»en,  Art.  „Gewerbevereine" ,  Ii.  d.  St., 
Aufl.,  Hd.  II',  S.  ,r.5Sfg.  —  „Hannoeertche* 
Gcwerbetdntt",  „Gewerbeblatl  für  da*  Grr>f\hcrz<>g- 
tnm  Hegten",  „Geicerbeblatt  für  die  Provinzen  0*t- 
und  We*tprcvjSen",  „Schletitche*  Geirerb*blaft", 
„GcircrbrbLUt  au*  Württemberg",  „Geverbe.*rhau" 
(Sächsi*che  Geicerbezeitung ,  Zittau).  „liadhche 
Getrerbezeitung"  u.  a.  Btermer. 


Gewerbliche  Anlagen. 

1.  Begriff.  2.  Rechtsquellen.  3.  Konzessions- 
pflicht. 4.  Verfahren  uud  Rechtsfolge«!  der 
KonzeMionkrnng.  5.  Nichtkonzesaionspflichtige 
Anlagen.   6.  Ausländische«  Recht. 

1.  Begriff.  Unter  g.  A.  sind  alle  zur 
gewerblichen  Erzeugung  dienenden .  auf 
längere  Dauer  berechneten  Einrichtungen  zu 
verstehen.  Es  fallen  nicht  unter  diesen  Be- 
griff bloße  gewerbliche  Niederlagen  noch 
auch  Anlagen,  welche  den  unmittelbaren 
Zwecken  eines  landwirtschaftlichen 
Betriebs  dienen.  Außerordentlich  zweifel- 
haft und  l>estritten  ist  es.  ob  und  inwieweit 
die  von  dem  Reiche,  dem  Staate  oder  einer 
Gemeinde  errichteten  Anlagen  als  gewerb- 
liche anzusehen  und  insbesondere  den  §*>  16  fg. 
Gew.-< ).  unterworfen  sind.  Dies  ist  jeden- 
falls für  diejenigen  Anlagen  zu  verneinen, 
mit  denen  ausschließlich  oder  vorwiegend 
öffentliche  Zwecke  verfolgt  werden  (wie 
z.  B.  Lateratorien  der  Universitäten.  Sehieß- 
pulverfabriken  der  Militärbehörde  u.  dgl., 
vgl.  hierzu  PrME.  vom  30.  VI.  1904.  MB1. 
d.  H.  uud  G.  S.  349):  andererseits  wird  man 
bei  f^er  Verfolgung  rein  gewerblicher 
Zwecke  durch  Gemeinden  die  §§  IG  fg. 
Gew.-ü.  jedenfalls  anzuwenden  haben.  Be- 
züglich g.  A.  des  Staates  schwankt  die  Praxis 
und  in  der  Theorie  herrscht  über  diese 
Frage  lebhafter  Streit  (z.  B.  Anlagen  der 
Staatseisenbahnen  u.  dgl.). 

2.  Rechtsqnellen.  Von  privat  recht- 
lichen Nonnen  hal>cn  für  g.  A.  hauptsäch- 
lich die  Bestimmungen  über  Inhalt  und  TTm- 
fang  des  Eigentumsrechts,  speziell  üter  das 
sog.  Nachbarrecht,  Bedeutung.  Vom  BGB. 
sind  tesonders  die  906,  9<»7  und  Art.  124 
des  Einf.-G.  maßgebend;  (vgl.  auch  ALR. 
I.  8,  ss  125,  126:  säehs.  BGB.  $$  21*.  321, 
352  fg.  und  Code  civil  Art.  674).  Die  öffent- 
lich-rechtlichen Normen  rinden  sich 
hauptsächlich  in  den  s§  16-2S  derRGew.-O. 
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Nach  dieser  sind  zu  unterscheiden:  g.  A., 
welche  einer  Genehmigungspflieht  und 
solche,  die  nur  einer  Anzeigepflicht  unter- 
liegen. Soweit  die  RGew.-O.  keines  dieser 
Erfordernisse  aufstellt  noch  auch  Vorbehalte 
zugunsten  der  Landesgesetzgebung  enthält, 
unterliegen  die  g.  A.  nur  den  allgemeinen 
bau-,  feuer-  und  sicherheitspolizeilichen  Be- 
stimmungen (streitig). 

8.  Konzessionspflicht.  Der  Genehmi- 
gung bedürfen  diejenigen  Aulagen,  welche 
durch  die  örtliche  Lage  oder  die  Beschaffen- 
heit der  Betriebsstätte  erhebliche  Nachteile, 
Gefahren  oder  Belästigungen  für  die  Naehbar- 
grund8tücke,  den  Besitzer  oder  das  Publikum 
herbeiführen  können.  Bei  welchen  Anlagen 
dies  der  Fall  ist.  entscheidet  die  RGew.-O. 
selbst,  indem  sie  ein  vollständiges, 
nicht  nur  eiu  exempli fikatorisches 
Verzeichnis  der  konzessionspflichtigen  An- 
lagen aufstellt,  so  daß  also  die  in  dem  Ver- 
zeichnis nicht  aufgeführten  g.  A.  eiuer  Ge- 
nehmiguugspflicht  nicht  unterliegen,  auch 
durch  die  Landesgesetzgebung  —  tuibe- 
schadet  der  für  alle  —  auch  nichtgewerb- 
lichen Anlagen  geltenden  polizei liehen  Be- 
schränkungen —  einer  solchen  besonderen  Ge- 
nehmigung nicht  unterworfen  werden  köuneu. 
Die  Konzessionspflicht  erstreckt  sich  nicht 
allein  auf  die  Neuerrichtung,  sondern 
auch  auf  wesentliche  Veränderungen 
der  Betriebsstätte  sowie  des  Betriebes.  Da- 
gegen bedarf  es  im  Falle  eines  Eigentums- 
wechsels keiner  erneuten  Konzession  für  den 
neuen  Eigentümer,  weil  nur  die  Anlage 
«elbst,  nicht  deren  Betrieb  an  und  für 
sich  konzessionspflichtig  ist. 

Durch  Beschluß  des  Bundesrats  kann 
sowohl  die  Konzessionspflicht  aufgehoben 
als  auch  für  bisher  freie  Anlagen  begründet 
werden.  Doch  bedarf  dieser  Beschluß  der 
Genehmigung  des  folgenden  Reichstags,  tritt 
also  im  Falle  der  Nichtgenehmigung  von 
selbst  außer  Kraft.  Bisher  hat  der  Bundes- 
rat von  seiner  Befugnis  nur  durch  Ver- 
mehrung des  Verzeichnisses  Gebrauch 
gemacht,  so  daß  jetzt  folgende  Anlagen  ge- 
nehmigungspflichtig sind : 

„Scbießpulverfabriken,  Anlagen  zur  Feuer- 
werkerei und  zur  Bereitung  von  Zündstoffen 
aller  Art,  Gasbereitungs-  und  Gasbewahrungs- 
Anstalten.  Anstalten  zur  Destillation  von  Erdöl. 
Anlagen  zur  Bereitung  von  Braunkohlenteer, 
Steinkohleuteer  und  Koks ,  sofern  sie  außer- 
halb  der  Gewinnungsorte  des  Materials  errichtet 
werden,  Glas-  und  Kußhütten.  Kalk-,  Ziegel- 
und  Gipsöfen,  Aulagen  zur  Gewinnung  rotier 
Metalle.  Röstofen,  Metallgießereien,  sofern  sie 
nicht  bloße  Tieeelgießereien  sind,  Hammerwerke, 
chemische  Fabriken  aller  Art,  Schnellbleichen, 
Firnißsiedereien,  Stärkefabriken,  mit  Ausnahme 
der  Fabriken  zur  Bereitung  von  Kartoffelstärke. 
Stärkesirupfabrikeu .  Wachstuch-,  Darmsaiten-. 
Dachpappen-     und    Dachtilzfabriken,  Leim-, 


Trau-  und  Seifensiedereien .  Knochen  brenne- 
reien,  Knochendarren,  Knochenkocbereien  nnd 
Knochenbleichen,  Zubereitnngsanstalten  für  Tier- 
haare, Talgschmelzen,  Schlächtereien.  Gerbereien. 
Abdeckereien,  Poudretten-  nnd  Düngpulver- 
Fabriken.  Stauanlagen  für  Wassertriebwerke 
(§  23); 

Hopfen  •  Schwefeldörren,  Asphaltkochereien 
und  Pechsiedereien,  soweit  sie  außerhalb  der 
Gewinnungsorte  des  Materisis  errichtet  werden. 
Strohpapierstoffabriken,  Darmzubereitungsan- 
8talten,  Fabriken,  iu  welchen  Dampfkessel  und 
andere  Blechgefäße  durch  Vernieten  hergestellt 
werden : 

Kalifabriken,  Anstalten  zum  Imprägnieren 
von  Holz  mit  erhitzten  Teerölen: 

Kunstwollefabriken.  Anlagen  zur  Herstellung 
von  Celluloid,  Degrasfabrikeu . 

Fabriken,  in  welchen  Röhren  aus  Blech  durch 
Vernieten  hergestellt  werden,  sowie  Anlagen 
zur  Erbauung  eiserner  Schiffe,  zur  HersteUunir 
eiserner  Brücken  i>der  sonstiger  eiserner  Bau- 
konstruktionen ; 

Anlagen  zur  Destillation  oder  zur  Verarbei- 
tung von  Teer  nnd  von  Teerwasser: 

Anlagen,  in  welchen  aus  Holz  oder  ähn- 
lichem Fasernmaterial  auf  chemischem  Wege 
Papierstoff  hergestellt  wird  (C'ellulosefabrikent. 

Anlagen,  in  welchen  Albumtnpapier  her- 
gestellt wird: 

Anstalten  zum  Trocknen  nnd  Ein-aUi  a  un- 
gegerbter  Tierfelle,  sowie  die  Verbleiungs-, 
Verzinnung»-  nnd  Verzinkuugsanstalten. 

Anlagen  zur  Herstellung  von  Gußatahl- 
kugeln  mittels  Kugelschrotmühlen  iKugelfräs- 
maschineni: 

Anlagen  zur  Herstellung  von  Zündschnuren 
und  von  elektrischen  Zündern." 

Die  Konzessionspflicht  erstreckt  sich  nicht 
auf  die  zur  Zeit  ihrer  Einführung  bereits 
existierenden  Anlagen;  diese  bedürfen  nur  im 
Falle  von  wesentlichen  Betriebsänderungen  der 
Genehmigung. 

Bei  Stauanlagen  für  Wassertriebwerk« 
kommen  außer  den  Vorschriften  der  17—22 
KGew.-o  die  landesrechtlichen  Bestimmungen 
zur  Anwendung.  Die  Landesgesetzgebnng  kann 
für  solche  Orte,  für  welche  öffentliche  Schlacht- 
häuser in  genügendem  Umfange  vorhanden  sind, 
den  Betrieb  und  die  Anlagen  von  Prirat- 
*cblächtereien  untersagen  i§  und  Uber  die 
Entfernung  durch  Wind  bewegter  Triebwerk« 
von  der  Grundstücksgrenze  Bestimmungen 
treffen  (§  28).   (Vgl.  hierzu  §  907  BGB.) 

Sind  nach  landesrechtlichen  Vorschriften  ge- 
wisse Anlagen  oder  gewisse  Arten  von  Anla^rn 
in  einzelnen  Ortsteilen  gar  nicht  oder  nur  unter 
gewissen  Beschränkungen  zugelassen  l  Anlage 
sog.  „Villenviertel*),  »o  finden  diese  Vorschriften 
auch  auf  die  nach  §  16  Gew.-O.  Genehmigung»- 
Pflichtigen  g.  A.  Anwendung,  tl'eber  die  Ge- 
nehmigungsptlicht  der  DampfkesseUnUiren  vgl. 
Art  „Dampfkesselpolizei*  oben  8.  G39fg  i 

4.  Verfahren  und  Rechtsfolgen  der 

kouze8i«ionierting.  Hinsichtlich  des  Ver- 
fall retis  stellt  die  RGew.-O.  nur  die  leiten- 
den Grundsätze  auf  (<j  21).  überläßt  dagegen 
die  näheren  Bestimmungen  der  l^wle-^gesoU- 
gebiing.   Wer  eine  g.  A.  errichten  will  rauft 
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bei  der  zuständigen  Behörde  einen  Antrag  | 
unter  Beifügung  der  erforderlichen  Zeich- 1 
nungen  und  Beschreibungen  einreichen.  Ge- 1 
nflgt  das  eingereichte  Material  der  Behörde, 
so  erlaßt  diese  eine  den  Antrag  betreffende  I 
öffentliche  Bekanntmachung  mit  der  Auf-  i 
forderung,  etwaige  Einwendungen  gegen  die 
beabsichtigte  Anlage  binnen  einer  Frist  von 
14  Tagen  vorzubringen.  Bei  bloßen  Betriebs- 
änderungen kann  die  Bekanntmachung  unter 
Umstanden  unterbleiben  (§  25). 

Hinsichtlich  der  Einwendungen  ist  zu 
unterscheiden,  ob  sie  öffentlich-recht- 
licher oder  privatrechtlicher  Natur 
sind ;  in  letzterem  Falle,  ob  sie  auf  beson- 
deren privatrechthchen  Titeln  beruhen  oder 
nicht.  Die  zweite  dieser  beiden  Möglich- 
keiten liegt  vor,  wenn  der  Widerspruch  auf 
allgemeine  Rechtsregeln,  wie  z.  B.  den  Inhalt 
des  Eigentumsrechts,  gestützt  wrird.  Auch 
gehören  hierher  die  Vorschriften  über  das 
Nachbarrecht,  die  sog.  gesetzlichen  Eigen- 
tumsbeschränkungen (Streitfrage).  Auf  be- 
sondere m  privatrechtlichen  Titeln  beruhen 
diejenigen  Einwendungen,  bei  denen  sich 
die  widersprechende  Partei  auf  Verträge 
und  vertragsähnliche  Verhältnisse  beruft 
(Servituten,  Privilegien,  auch  Ersitzung). 

Oeffentlich -  rechtliche  Bedenken, 
sei  es.  daß  sie  die  Behörde  selbst  anregt, 
sei  es,  daß  Dritte  sie  geltend  machen,  ge- 
langen im  Verwaltungsverfahren  zur  end- 

Sültigen  Erledigung.  Hierbei  erstreckt  sich 
ie  Prüfung  auch  auf  die  Beaehtung  der 
bestehenden  bau-,  feuer-  und  gesundheits- 
polizeilichen Vorschriften.  Einwendungen, 
die  auf  besonderen  privat  rechtlichen  Titeln 
beruhen,  werden  überhaupt  nicht  berück- 
sichtigt, sondern  auf  den  Rechtsweg  ver- 
wiesen, ohne  daß  dadurch  jedoch  das  Kon- 
zessionsverfahren gehemmt  wird.  Einwen- 
dungen auf  Grund  allgemeiner  Privatrechts- 
regeln werden,  sofern  sie  innerhalb  der 
gesetzlichen  Frist  geltend  gemacht  sind,  im 
Verwaltungsverfahren  völlig  erledigt.  Doch 
präjudiziell  der  diesl>ezüglicho  Bescheid  nicht 
einer  Zivilklage  des  angeblich  Benachteiligten 
auf  Grund  der  Bestimmungen  des  bürger- 
lichen Rechts.  Nur  kann  der  Klageantrag 
bei  einer  mit  obrigkeitlicher  Genehmigung 
errichteten  Anlage  nie  auf  Einstellung  des 
Gewert»ebetriebes ,  sondern  nur  auf  Her- 
stellung von  Schutzvorrichtungen  und.  wenn 
solche  untunlich  sind,  auf  Schadloshaltung 
gehen  (§  26)'). 

Nach  stattgehabter  amtlicher  Prüfung 
und  Erörterung  der  zu  berücksichtigenden 
Einwendungen  mit  den  Parteien  ergeht  von 
der  Behörde  ein  schriftlicher  Bescheid,  der 


')  Nichtkonxeaaionierten  Anlagen,  neien  sie 
nehmigtwgspflichtig  oder  nicht,  steht  der 
des  g  26  Oew.-O.  nicht  zur  Seite. 

*r  Vollu«-lrt«-li»rt   I!  Aufl.   Bd.  I 


den  Beteiligten  zugestellt  wird.  Es  wird 
in  demselben  entweder  die  Genehmigung 
erteilt  oder  versagt  oder  unter  Festsetzung 
von  Bedingungen  erteilt.  In  dem  die  Ge- 
nehmigung erteilenden  Bescheide  kann  dem 
Unternehmer,  falls  er  dies  vor  Schluß  der 
Erörterung  beantragt ,  die  unverzügliche 
Ausführung  der  baulichen  Anlagen  auf  seine 
Gefahr  und  vorbehaltlich  des  Rekursver- 
falircns.  erforderlichenfalls  nach  vorgängiger 
Sicherheitsleistung,  gestattet  werden  (§  19  a 
Gew.-O.).  Innerhalb  14  Tagen  nach  der  Zu- 
stellung ist  gegen  den  Bescheid  Rekurs 
an  die  nächstvorgesetzte  Behörde  zulässig. 
Derselbe  muß  mit  Rechtfertigungsgründen 
versehen  sein.  Der  Rekursbescheid  erfolgt 
gleichfalls  schriftlich  und  unter  Angabe  der 
Entscheidungsgründe.  Die  Kosten  des  Ver- 
fahrens fallen,  soweit  sie  nicht  ein  grundlos 
Widersprechender  zu  tragen  hat,  dem  Unter- 
nehmer zur  Last.  Die  zuständigen  Behörden 
und  die  Einzelheiten  des  Verfahrens  bestimmt 
die  Landesgesetzgebung.  In  Preußen  ent- 
scheiden in  erster  Instanz  die  Kreis-  oder 
Stadtausschüsse,  Magistrate  oder  Bezirks- 
ausschüsse, in  zweiter  Instanz  der  Minister 
für  Handel  und  Gewerbe  und  zwar,  sofern 
bei  Stauanlagen  Landeskulturinteressen  in 
Frage  kommen,  unter  Zuziehimg  des  Land- 
wirtschaftsministers (§§  109,  110,  113.  161 
des  Zuständigkeitsgesetzes  v.  1.  VII.  1883). 
In  Bayern  sind  die  Distriktsverwaltungs- 
behörden bezw.  die  Kreisregierungeu  zu- 
ständig (G.  v.  29./m.  1892).  (Weiteres  8. 
bei  Land  mann  a.  a.  <>.,  S.  143.) 

Bei  Erteilung  der  Genehmigung  kann 
dem  Unternehmer  eine  eventuell  verlänge- 
!  rungsfähige  Frist  gesteckt  werden,  binnen 
welcher  die  Anlage  bei  Vermeidung  des 
i  Erlöschens  der  Genehmigung  begonnen  und 
|  ausgeführt  und  der  Gewerbebetrieb  ange- 
fangen werden  muß.  Mangels  solcher  Frist- 
setzung erlischt  die  Genehmigung,  wenn  der 
Inhaber  ein  Jalir  verstreichen  läßt,  ohne  von 
ihr  Gebrauch  zu  machen,  desgleichen,  wenn 
er  während  eines  Zeitraumes  vou  3  Jahren, 
ohne  eine  Fristung  erhalten  zu  haben,  den 
Gewerbebetrieb  einstellt  (§  49). 

Ist  die  Konzession  einmal  erteilt,  so 
kOnnen  nicht  nachträglich  von  der  Polizei- 
behörde erschwerende  Bedingungen  auferlegt 
werden ;  dagegen  kann  die  Weiterbenutzung 
j  e  d  e  r  g.  A.  wegen  überwiegender  Nachteile 
und  Gefahren  für  das  Gemeinwohl  zu  jeder 
Zeit  durch  die  höhere  Verwaltungsbehörde 
(in  Preußen:  Bezirksausschuß),  gegen  deren 
Verfügung  Rekurs  zulässig  ist,  untersagt 
werden.  Diese  Befugnis  beruht  auf  dem 
staatlichen  Enteignungsrecht.  Es  ist  deshalb 
auch  dem  Besitzer  für  seinen  erweislichen 
Schaden  Ersatz  zu  leisten,  den  er  im 
ordentlichen  Prozeßwege  geltend 
raachen  muß  (S,  51  Gew.-O.). 
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Die  genehraigungslose  Errichtung  kon- 
zesßionspflichtiger  Anlagen  und  das  Zuwider- 
handeln gegen  wesentliche  Konzessions- 
bedingungen ist  mit  Geldstrafe  bis  zu  300  M., 
im  Nichtbeitreibungsfalle  mit  Haft  bedroht 
Auch  kann  die  Polizeibehörde  die  Weg- 
schaffung der  Anlagen  oder  Herstellung  des 
den  Bedingungen  entsprechenden  Zustandes 
anordnen  (§  147  Gew.-O.)  und  im  Verwal- 
tungszwangsverfahren durchsetzen. 

5.  Nlehtkonzesslonspflicbtlge  Anlagen. 

Die  Errichtung  oder  Verlegung  nicht  genehmi- 
gungspflichtiger Anlagen,  deren  Betrieb  mit 
ungewöhnlichem  Geräusch  verbnnden  ist,  muß 
der  Ortsbehörde  angezeigt  werden.  Diese  hat, 
wenn  Kirchen,  Schulen  oder  andere  öffentliche 
Uebände.  Krankenhäuser  oder  Heilanstalten  in 
der  Nähe  vorhanden  sind,  deren  Betrieb  er- 
hebliche Störungen  erleiden  würde,  die  Ent- 
scheidung der  höheren  Verwaltungsbehörde 
darüber  einzuholen,  ob  die  Ausübung  des  Ge- 
werbes an  der  gewählten  Betriebsstätte  zu  unter- 
sagen oder  nur  unter  Bedingungen  zu  gestatten 
sei.  Per  Gewerbennternebmer  darf  jedoch  schon 
vor  der  Entscheidung  der  Verwaltungsbehörde 
mit  der  Eröffnung  des  Betriebes  beginnen;  je- 
doch nur  auf  die  Gefahr  des  nachträglichen 
Verbots.  Eine  Unterlassung  der  Anzeige  ist 
ebensowenig  strafbar  wie  eine  verbotswidrige 
Ausübung  des  Betriebes,  welch  letzterer  jedoch 
mittels  polizeilichen  Zwanges  eingestellt  werden 
kann.  Andererseits  steht  der  Umstand,  daß  die 
höhere  Verwaltungsbehörde  den  Betrieb  aus- 
drücklich duldet,  einer  Negatorienklage  der 
Anwohner  nicht  entgegen. 

Besondere  Vorschriften  enthalten  hinsichtlich 
elektrischer  Anlagen  die  112  und  113  des  Ge- 
setzes über  das  Telegraphenwesen  des  Deutschen 
Reiches  v.  6./IV.  1892  und  bezüglich  der  An- 
lagen znr  Herstellung  von  Sprengstoffen  die 
§S  1-4  dea  G.  v.  9./VI.  1884.  Die  Vorschriften 
über  Dampfkesselanlagen  s.  in  dem  Art.  „Dampf- 
kesselpolizei". 

6.  Ausländisches  Recht  Die  legislative 
Grundlage  der  französischen,  belgischen  und 
österreichischen  Gesetzgebung  bildet  das  franzö- 
sische Dekret  v.  16./X.  1810"  welches  auch  für 
die  preußische  und  deutsche  Gewerbeordnung 
in  diesem  Punkte  vorbildlich  gewesen  ist.  Die 
Bestimmungen  jenes  Dekretes  betr.  les  Etablisse- 
ments insalubres,  dangereux  on  incommodes 
sind  weiter  fortgebildet  durch  die  Ordonnanz 
v.  14  I  1815  und  die  Dekrete  v.  25./III.  18Ö2; 
31. 'XII.  IHM;  3.  V.  1886;  5.  V.  1888;  1')  III. 
185».»:  26.  I.  1892  u.  25  XII.  1901.  Für  Belgien 
gelten  jetzt  die  Erlasse  v.  2i»./I.  1863  n.  31./V. 
1887,  sowie  v.  22, VII.  u.  6.  IX.  1902;  und 
zahlreiche  spätere  Erlasse.  Für  Oesterreich 
kommt  besonders  das  G.  v.  lö./III.  1883  betr. 
die  Abänderung  und  Ergänzung  der  Gew.-O.  v. 
20./XI1.  18öit  in  Betracht  [%  lofg.)  und  dazu 
MV.  v.  ö./VI.  1904.  In  England  existieren  nur 
hinsichtlich  weniger,  für  die  Allgemeinheit  be- 
sonders gefährlicher  Anlagen  beschränkende  Ge- 
setze (so  z.  B.  die  Explosives  Act  v.  14., VI. 
1875,  die  Explosives  Substances  Act  v.  10./IV. 
1883,  die  Coal  Mines  Regulation  Act.  1896  und 
dazu  V.  v.  20  XII  1902  ;  24,1V.  19Ü3;  5/IX. 
1903;   10.  XII.   1903;  6./IX.  1904:   II.  II.  1905 


und  die  Public  Health  Act,  1875,  sowie  die 
Alcali  Act.  1863/1874). 

Literatur :  Seydcl,  Das  Gewerbepolizeirecht  nach 
der  RGcw.O.,  Ann.  d.  Deutschen  Reith»,  1981. 
S.  569fg.  —  G.  Meyer,  Lehrbuch  de*  deutschen 
VR.,  Leipzig  1S93,  Bd.  1,  S.  388 fg.  —  Rommel. 
H.  d.  St.,  2.  Aufl.,  Bd.  IV,  S.  57  4  fg.  —  Zelter. 
Stengels  Wörterb.  d.  VR.,  Bd.  1,  ff,  097 ig.  — 
v.  Rüdiger,  Die  Konzessionierung  gewerblicher 
Anlagen  in  Preußen,  Berlin  1836.  —  Gallen- 
kamp. „Der  priratrechtlichc  Inhalt  der  17, 
19  und  M  Gew.-O."  im  Säch*.  Archiv  f.  bürgert. 
Recht  und  Prozeß,  Bd.  1,  S.  705,  Leipzig  1891. 
—  P.  he  Maroia,  De*  ateliers  insalubres, 
dangereuj-  et  incommodes,  Paris  1883.  —  Xaptan. 
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insalubres,  dangereux  ou  incommodes,  t.  Aufl., 
Paris  1881.  —  Außerdem  die  Anm.  zu  den  ein- 
schlägigen Paragraphen  in  den  Kommentaren  zur 
R Gew.-O. ,  insbes.  von  Ixindmann-Rohmer 
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gesetzgrbung"  oben  S.  U'49fy.  Xeukamp. 


Gewerbliches  Unterrichtswesen. 

I.  Allgemeines.  1.  Wesen  und  Begren- 
zung des  g.  U.  2.  Geschichtliche  Entwicklung. 
3.  Einteilung  nnd  Kennzeichnung  der  einzelnen 
Arten,  a)  Vorbemerkung.  b)  Hochschulen, 
c)  Mittelschulen  d)  Die  niederen  Fachschulen, 
e)  Handelsschulen.  4.  Erfordernisse  und  Mängel 
des  g.  U.  II.  Entwickelung  und  Statit- 
tik   der   Gewerbe-   und  Fachschulen. 

il.  Preußen.    2.  Sachsen.    3.  Süddenuchland 

i  4.  Oesterreich. 

I.  Allgemeines. 
1.  Wesen  und  Begrenzung  des  g.  V. 

In  dem  System  des  gesamteu  l'nterncbts- 
und  Bildungswesens  nimmt  das  g.  IT.  eine 
wichtige,  al*?r  auch  eine  von  den  anderen 
Unterrichtszweigen  gesonderte  Stellung  ein. 
Es  ist  ein  Anzeichen  eines  Differeuzierung*- 

i  prozesses  in  der  Bevölkerung,  es  bildet 
die  augenfällige  Bestätigung  einer  Entwicke- 
lung, die  dem  gewerblichen   Ijo-ben  uud 

i  Treiben  als  solchem  höhere  soziale  B>deu- 
tung  gegeben  hat.  und  es  verleiht  damit 
dem  tatsächlichen  Ergebnis  dieses Wirtscliafts- 
vorganges  eine  gewisse  doktrinär»?  Geltung. 
Gleiclizeitig  ist  es  der  Ausdruck  dafür,  daß 
das  Gewerbslel»en  auch  zu  seiner  deu  Kidtur- 
fortschritten  entsprechenden  Ausbildung  ein^r 
ordnungsmäßigen  Schulung  bedarf.  —  So 
grenzt  es  sich  denn  zunächst  von  der  Volks- 
schule ab,  die  mit  allgemeinem  Schulzwang 
versehen  dem  noch  nicht  ins  Leiten  getre- 
tenen Kinde  diejenige  Bilduug  verschaffen 
soll,  die  als  Mindestmaß  bei  jedem  Staats- 
bürger ohne  Unterschied  seines  Standes  und 
Berufes  gefordert  werden  muß.  Mit  Aus- 
nahme der  Volksschule  aber  ist  jede  ander- 
Bildung  im  wesentlichen  fakultativ.  Dem 
Willen    des  Eiuzelnen   ist  es  fil>erlas?«>o. 
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welchem  B>ruf  er  sich  zuwenden  will,  und 
damit  ist  ihm  auch  überlassen,  welche  Bil- 
dung er  sich  aneignen  will:  erst  innerhalb 
diese«  freiwilligen  Rahmens  tritt  das  obli- 
gatorische Moment  ein  hinsichtlich  derjenigen 
Bildung,  die  der  einzelne  Beruf  als  Mindest- 
maß beansprucht.  —  So  liegt  es  bei  der 
gelehrten  Bildung,  so  liegt  es  auch  bei  der 
wirtschaftlichen.  Aber  zwischen  diesen 
Zweigen  selbst  besteht  wieder  ein  bedeu- 
tungsvoller Unterschied :  die  staatlichen 
Anstellungen,  die  zum  Teil  die  gelehrte, 
zum  Teil  eine  gewisse  Stufe  der  realen 
Bildung  zum  Erfordernis  haben,  nehmen 
eine  Person,  die  die  verlangte  Bildung  nicht 
aufweisen  kann,  auch  nicht  auf;  selbst  einige 
rein  wirtschaftliche  Machtfaktoren  (große 
Fabriken,  Gesellschaften)  machen  die  Auf- 
nahme in  die  von  ihnen  zu  vergebenden 
Stellungen  von  dem  Nachweis  gewisser 
Vorbildung  abhängig.  Aber  der  größere 
Teil  der  wirtschaftlichen  Erwerhszweige, 
fast  ausnahmslos  die  gewerbliche  Tätigkeit 
(Industrie,  Gewerbe,  Handwerk),  nach  dem 
Wegfall  des  Befähigungsnachweises  und 
zflnftiger  Beschränkungen,  ist  frei  von  jeder 
gesetzlichen  Anforderung  einer  entsprechen- 
den fachlichen  oder  allgemeinen  Vorbildung, 
das  Maß  dieser  Vorbildung  ist  an  keine 
gesetzliche  Norm  oder  Forderung  gebunden. 
Das  g.  C.  ist  also  in  weitestem  Maße  ein 
lediglich  dem  selbständigen  Streben  in  dem 
erwählten  Berufe  oder  zu  dem  erwählten 
Berufe  gewidmetes  Bildungsfach,  zeugt  da- 
her von  der  eigenen  Erkenntnis  der  Bildungs- 
tiedürftigkeit unter  den  wirtschaftlich  Tä- 
tigen und  ist  so  ein  Zeugnis  wie  anderer- 
seits ein  Hilfsmittel  des  wirtschaftlichen 
Fortschrittes  und  ein  Maßstab  der  Erforder- 
nisse des  Weltmarktes. 

Da  das  Gewerbe  ein  wichtiger  Faktor 
des  Volks-  und  Staatslebens  ist.  muß  auch 
das  g.  T.  der  angelegentlichsten  Beachtung 
seitens  des  Staates  und  der  Kommunen  emp- 
folden  worden. 

2.  Geschichtliche  Entwlckelung.    Eh  ist 

naturgemäß,  daß  ein  g.  U.  erst  daun  auch  wirk- , 
lieh  entstehen  kann,  wenn  das  Gewerbe  selbst 1 
eine  gewiss«  Höhe,  eine  gewisse  Unterrichts-! 
fähigkeit  erlangt  hat.     Beschränken  wir  in  | 
dieser  Hinsicht  unsere  Betrachtung  auf  Deutseh- 
land, so  kann  von  einer  solchen  Unterrichte- 
fähigkeit mit  Fug  erst  seit  Entstehung  der 
Zünfte  gesprochen  werden.   Erst  damals  wurde 
es  den  Gewerbetreibenden  bewußt,  daß  wie 
Kriegsdienst  nud  Staatsdienst  des  Adels,  wie 
Ehren  und  Würden  der  Geistlichkeit,  so  die 
Arbeit  des  Bürgers  Zierde  sei;  erst  damals  ge- 
staltete sich  das  Handwerk  aus  einer  Brotarbeit 
für  den  täglichen  Lebensunterhalt  zum  Selbst- 
zweck, zum  Stolz  des  Bürgers;  und  erst  bei 
solchem  Bewußtsein  kann  von  einem  Aufschwung 
und  gedeihlichen  Fortschritt  der  wirtschaftlichen 
Tätigkeit  die  Rede  sein,  erst  ein  solches  Be- 1 
wußtseiu  kann  den  Boden  zu  der  Erwägung ' 


schaffen,  daß  dieser  Beruf  lehrbar  sei  und  Lehre 
fordere:  die  Selbsterhebung  des  Gewerbe-,  des 
Bürgerstandes!    Die  zünftleriscbe  Gliederung 
aber,  die  den  ersten  Aufschwung  des  „dritten 
Standes"  einkleidete,  gab  auch  dem  Unterrichts- 
wesen eine  entsprechende  Richtung.   Ein  all- 
gemeines System  des  g.  U.  gab  es  naturgemäß 
nicht;  aber  auch  das  zUnftlerisch  fachmäCijr 
gegliederte  „sollte  nicht  etwa  in  erster  Reihe 
die  Tüchtigkeit  des  Einzelnen  sichern,  sondern 
ihn  in  die  arbeitende  Körperschaft  der  Zunft  auf- 
nehmen" (v.  Stein).    Die  gewerblichen  Vor- 
schriften also,  die  es  gab,  waren  nur  Aufnahme- 
bedingungen, die  insbesondere  das  Prüfungs- 
wesen und  die  sonstigen  generellen  Ansprüche 
einer  Zunft  angaben  —  erlassen  und  gehütet  von 
den  in  Facbzünften  organisierten  Metstern:  das 
Meisterrecht!  Das  alle«  nahm  eine  Wendung 
mit  den  großen  Umwälzungen  der  Entdeckungs- 
und Erfindnngsperiode,  die  den  Blick  wesentlich 
erweiterte,  die  Anschauungen  zum  Teil  gänzlich 
veränderte,  den  Welthandel  mit  seiner  evolutio- 
nären Macht  herbeiführte  und  damit  aus  dem 
lokal  eng  begrenzten  Gewerbeleben  der  Zunft- 
zeit ein  Industrieleben  schuf,  das  mit  fernen 
Absatzgebieten   im    Weltverkehr   zu  rechnen 
hatte  und  eine  ganz  andere  Bildung  der  Bernfs- 
genossen  nötig  machte,  als  es  bisher  bei  der  Zunft- 
verfassung der  Fall  gewesen  war.   Hier  tauchte 
nun  ein  neuer  Begriff  auf,  der  gegenüber  der 
humanistisch-theoretischen   Bildung    und  der 
auch  ins  Doktrinär-theoretische  gefallenen  Hand- 
werkererziehung den  Erfordernissen  des  Welt- 
handels Rechnung  trug:  das  „Praktische",  die 
„reale14  Bildung  —  mit  Geographie,  kaufmänni- 
schem Rechnen,  Einführung  in  die  Lehren  des 
Weltverkehrs  — ,  und  damit  war  auch  der  Keim 
zu  der  letzten  Entwickelung  des  wirtschaftlichen 
Unterrichts  gegeben,  der  Nationalökonomie,  die 
das   ganze   Wirtschaftsleben   als   ein  Gebiet 
wissenschaftlicher  Betrachtung  erkannt  hat  und 
damit  auch  dem  Gewerbe  und  dem  Handel 
eine  noch  viel   umfassendere  Unterrichts- 
fähigkeit zuerkennt.   Nun  hat  aber  auch  die 
immer  größer  werdende  Konkurrenz,  insbesondere 
die  immer  weitere  Ausdehnung  des  Maschinen- 
wesens, überhaupt  der  Technik,  von  der  in- 
dustriellen und  gewerblichen  Tätigkeit  eine  Vor- 
bildung verlangt,  die  ohue  eine  eingehende 
Lehre  nicht  mehr  zu  bewältigen  ist.  Dem  Lernen 
in  der  Werkstatt  und  im  Kaufmännischen  Ge- 
schäft, in  der  Fabrik  und  im  Kontor  mußte  alsbald 
dieschnl  mäßig  e  Ausbildung  an  die  Seite  treten, 
weil  so  viele  Gebiete  des  modernen  Gewerbe- 
wesens —  wie  ingenieurwisseuschaft.  Chemie, 
Physik,   Mechanik,   Arithmetik,  Elektrizität, 
Buchführung   —   zum    Teil    durchaus  eine 
wissenschaftliche,  eine  theoretische  Lehre 
erfordern,  zum  Teil  aber  von  seiten  der  oft  genug 
wenig   mitteilsamen   und  zum  Lehren  nicht 
fähigen  Lehrherren  dem  Lehrling  nnr  in  ganz 
ungenügendem  Maße  oder  überhaupt  nicht  ge- 
lehrt werdeu  können.   Gleichwohl  ist  wegen  der 
Schwierigkeit  und  der  verhältnismäßigen  Neu- 
heit des  degenstandes  eine  allgemeine  Pflicht 
noch  uicht  eingeführt,  überhaupt  von  seiten  des 
Staates  eine  Regelung  noch  nicht  unternommen 
worden,  wenn  auch  hier  und  da  ein  Zwang  ein- 
geführt ist.  and  das  System  des  g.  U.  ist.  wenn 
man  überhaupt   von  einem  System  sprechen 
kann,  noch  undurchsichtig  und  bunt  genug. 

68» 
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3.  Einteilung  und  Kennzeichnung  der 
einzelnen  Arten,  a)  Vorbemerkung.  Es 

kommt  nun  zunächst  darauf  an,  die  ver- 
schiedenen Zweige  des  g.  U.  zu  kennzeichnen 
und  dann  auszuscheiden,  was  an  die  hier 
zu  betrachtenden  Zweige  nur  angrenzt  und 
nicht  durchaus  zum  g.  U.  zu  rechnen  ist 

Da  handelt  es  sich  zunächst  um  die  all- 
gemeinen Fortbildungsschulen.  Die 
allgemeine  Fortbildungsschule  ist  derjenige 
Zweig  des  Volksbildungswesens,  welcher 
dem  Weitoretrebenden,  der  die  Volksschule 
durchgemacht  hat  ,  die  Möglichkeit  einer 
Vervollkommnung  gibt.  Sie  gehört  zum 
realen  BUdungswesen,  ist  aber  kein  Zweig 
des  g.  U.,  weil  die  allgemeine  Fortbildungs- 
schule eine  Schule  zur  Weiterbildung  aller 
Volkselemente  ist,  die  gewerblichen  Schulen 
aber  nur  Bildungsinstitute  für  diejenigen 
sind,  die  schon  den  gewerblichen  Be- 
r  u  f  ergriffen  haben  oder  ergreifen  zu  wollen 
schlüssig  sind  —  d.  h.  für  diejenigen,  die 
dahin  streben,  später  einmal  einem  Gewerbe- 
betrieb selbständig  vorzustehen.  (Ob  der 
Erreichung  dieses  Zieles  später  ökonomische 
Gründe  entgegenstehen,  steht  natürlich  auf 
einem  anderen  Blatt).  Dies  muß  uns  als 
Kriterium  gelten,  ob  etwas  als  gewerblicher 
Unterricht  anzusehen  ist  oder  nicht. 

b)  Hochschulen.  Eine  gesonderte  Stellung 
nimmt  auch  die  höchste  Stufe  des  gewerb- 
lichen Bildungswesens  ein,  das  Polytechni- 
kum, die  Universität  des  Gewerbes.  Da  das-  j 
selbe  mit  seinen  Studien  für  diejenigen  da  I 
ist,  die  auch  späterhiu  ein  Gewerbe  (Bau-, 
Ingenieur-,  Elektrotechuikerfach  usw.)  selb- , 
ständig  betreiben  wollen,  so  gehört  die  poly- 
technische Bildung  zum  g.  U. ;  aber  da  es 
schon  Staatsstellungen  gibt,  die  die  poly- 
technische Bildung  verlangen,  da  ferner  die 
nahe  Berührung  mit  Berg-  und  Forstakade- 
mieen  zeigt,  wie  die  Technischen  Hoch- 
schulen schon  so  gänzlich  zu  den  gelehrten 
Studieuanstalten  gehöreu,  so  ist  der  rein 
gewerbliche  Charakter  nicht  mehr  gewahrt ; 
immerhin  dürfen  sie  in  gewisser  Hinsicht 
als  oberste  Stufe  des  gewerblichen  ßildungs- 
weseus  betrachtet  werden.  Daß  die  Tech- 
nischen Hoclischulen  jetzt  auch  {außer  den 
früher  schon  vorhandenen  Diplomen  der 
Staatsprüfungen)  den  Doktorgrad  (Dr.  ing.) 
verleihen  können,  gibt  ihnen  die  Hoehsehul- 
<pialität  auch  nach  außen  vollkommen. 

Feher  Handelshochschulen  s.d.  Art.  Bd.  II. 

Als  Geburtsland  der  Technischen  Hochschulen 
ist  Frankreich  anzusehen;  hier  wurde  175)4  die 
Erole  poljtechnique  zu  Paris  gegründet,  die  als- 
bald so  jrute  Erfolge  aufzuweisen  hatte,  daß  sie 
überall  Nachahmung  fand;  es  entstand  nach 
ihr  eiue  Anzahl  gleichartiger  Schulen  in  Oester- 
reich, der  Schweiz  und  Deutschland,  und  heute 
bestehen  in  Deutschland  10  Technische  Hoch- 


schulen: Berlin,  Karlsruhe,  Darmsrad t,  München. 
Dresden,  Stuttgart,  Hannover,  Braunschweig. 
Aachen  und  Danaig,  in  Oesterreich  6  (Prag  (a\ 
Graz,  Wien,  Brünn,  Lemberg),  dazu  in  der 
Schweis  Zürich  und  eine  deutsch-russische  in 
Hiera.  Die  Gründung  einiger  weiterer  Tech- 
nischer Hochschulen  (Breslau,  Nürnberg)  steht 
in  Aussicht  —  Die  stetig  steigenden  Anforde- 
rungen, die  insbesondere  das  Eisenbahnwesen 
und  die  Elektrizität  mit  sich  brachten,  machten 
das  reale  Hochschulstudium  zu  einer  Notwendig- 
keit, aber  konnten  sich  andererseits  an  dem 
Hochschulstudium  nicht  genügeu  lassen ;  hier  kann 
vielmehr  nur  Ersprießliches  und  wirklich  Wissen- 
schaftliches erreicht  werden,  wenn  die  Hoch- 
schulen von  den  Elementen  frei  gehalten  werden, 
die  für  technische  Aufgaben  zwar  praktisch, 
aber  nicht  wissenschaftlich  fähig  sind;  diese 
Differenzierung  ermöglichen  aber  nur  die  mitt- 
leren technischen  Schulen  und  die  höheren  tech- 
nischen Fachschulen.  Da  aber  gerade  auf  diesem 
Gebiet  die  Verschiedenheit  selbst  in  den  deutschen 
Bundesstaaten  eine  sehr  große  ist,  insbesondere 
an  derartigen  besseren  Mittelschulen  noch  Mang«! 
herrscht  und  daher  das  Material  der  Besucher 
ein  ganz  ungleichwertiges,  besonders  durch  die 
„außerordentlichen  Studierenden"  beeinträch- 
tigtes ist.  so  gibt  die  Frequenz  der  einzelnen 
Technischen  Hochschulen  kein  untrügliches  Bild, 
und  der  rechte  Zweck  wird  nicht  überall  er- 
reicht. Dazu  kommt,  daß  auch  die  Disziplinen 
nicht  gleichmäßig  geregelt  sind,  z.  B.  Berlin 
und  Aachen  auch  Hüttenwesen,  Karlsruhe 
Forstwesen,  München  Landwirtschaft.  Darmstadt 
und  Brannschweig  Pharmazie,  Riga  Handels- 
wissenschaft usw.  lehren,  während  die  allen  ge- 
meinsamen Hauptgebiete  die  folgenden  sind 
Mathematisch  •  naturwissenschaftliche  Fächer. 
Hochbau,  Ingenieurwissenschaft,  Mechanik  im 
weiteren  Sinne,  Chemie,  Volkswirtschaft  u.  a. 
Das  Wesen  der  Technischen  Hochschuleu  aber 
und  viele  praktische  Erwägungen  geben  die  Be- 
rechtigung, der  Technik  als  eiuer  Hochscbui- 
disziphn  einen  dem  Universitätswesen  gleichen 
Rang  znzuerkenneu.  Im  ganzen  hatten  die  zehn 
reichsdeutschen  Technischen  Hochschulen  im 
Wintersemester  1904/05  eine  Gesamtbesucherzahl 
von  16500  (Studierende  und  Hospitanten  i  und 
im  Sommer  1905  eiue  solche  von  14ti00. 

c)  Mittelschulen.  1.  Pflegen  die  Tech- 
nischen Hochschulen  die  Wissenschaft  de*. 
Gewerbebetriebe*,  so  pflegen  die  Künfti- 
ge wer  beschulen  die  Kunst  des  Gewerbe* 
und  sind  in  ihrer  Art  ein  Gipfelpunkt ;  und 
da  im  Gewerbe  ganz  unmittelbar  und  na- 
türlich die  Kunst  ein  höchstes  praktisches 
Ziel  ist,  so  müssen  diese  Kunstgewerbeschulen 
als  eine  der  obersten  Stufen  des  gewerb- 
lichen Unterrichts  betrachtet  werden .  Denn 
das  Gewerbe  erreicht  überall  da  die  höchste 
Blüte,  wo  ihm  die  Kunst  hilft,  seine  Werke 
zu  gestalten;  das  trifft  nicht  allein  für  da» 
Handwerk  zu.  sondern  auch  mit  Maschinen- 
arbeit kann  Kunstvolles  geschaffen  werdea. 
und  dieses  Ziel  nach  Möglichkeit  zu  erreichen 
und  dadurch  die  heimische  Industrie  kon- 
kurrenzfähig zu  erhalten,  dazu  dienen  die 
Kunstgewerbesehuleu.    Ks  liegt  ihnen  daher 
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Dicht  so  wie  den  übrigen  mittleren  Gewerbe- 
schulen ob,  die  praktische  Fertigkeit  des 
Schülers  zu  üben,  ihm  Geschick  im  Fabri- 
zieren und  in  der  kaufmännischen  Leitung 
seines  Unternehmens  zu  geben,  ihre  Aufgabe 
ist  es  vielmehr,  den  Geist  des  Schülers  auf 
das  Schöne  hinzulenken,  seine  Empfindung 
für  Kunst  zu  beleben,  freilich  ihm  dann 
auch  die  Mittel  au  die  Hand  zu  geben,  die 
Bilder  der  Kunst  durch  Betätigung  in  das 
praktische  Leben  hinüberzuführen,  ihn  auf 
den  Gebieten  der  Architektur,  der  Plastik 
und  der  Malerei  zu  unterweisen. 

Auch  hier  ist  Frankreich  vorangegangen, 
welche«  durch  seine  jahrhundertelange,  seit 
Colbert  gepflegte  Kunstgewerbebildung  auf  den 
Weltausstellungen  einen  so  großen  Vorsprung 
vor  den  anderen  Nationen  bekundete,  daß  man 
nun  in  anderen  Landern  nicht  länger  mit  einer 
energischen  Berücksichtigung  des  Kunstgewerbe- 
unterricht» zögern  tu  dürfen  glaubte.  England 
gründete  1857  das  South -Kensington -Museum 
i Museum,  Schule  und  Lehrerbildungsanstalt), 
Oesterreich  1863  das  Museum  für  Kunst  und 
Industrie,  1868  die  K  uns  tge  wer  beschule.  Baden 
1866  die  tiewerbehalle  zu  Karlsruhe,  und  1867 
wurde,  zunächst  als  Privatunternehmen,  das 
Kunstgewerbemuseum  zu  Berlin  und  das  Natio- 
nalmuseum su  München  gegründet.  Jetzt  be- 
stehen „Handwerker-  und  Kunstgewerbeschnlen" 
in  Preußen  (1898  nach  Roscher)  16  (Berlin,  Frank- 
furt a./M.,  Düsseldorf,  Köln,  Kassel,  Hanau,  Breslau, 
Aachen,  Barmen,  Elberfeld,  Hannover,  Iserlohn, 
Königsberg  i.  Pr.,  Magdeburg,  Erfurt,  Charlotten- 
bürg),  in  Sachsen  3  (Leipzig,  Dresden,  Plauen), 
in  Süddeutschland  8  (München,  Nürnberg,  Kaisers- 
lautern, Stuttgart,  Karlsruhe,  Pforzheim,  Mainz, 
Offenbach).  Oesterreich  und  die  Schweiz  haben 
16  (8  und  7>.  i  Kunstgewerbemuseen  und 
Kunstgewerbeschulen  bilden  die  notwendige  Er- 
irauzung  für  einander  und  sollten  überall  ver- 
bunden bestehen. 

2.  Technika.  Was  wir  heute  unter 
..Technikum"  verstehen,  ist  eine  Schule,  die 
«ich  zum  Ziel  gesetzt  hat,  ein  die  hohen  An- 
forderungen des  Polytechnikums  vermeiden- 
des gewerbliches  Fachstudium  zu  ermöglichen. 
Die  Technika  bezeichnen  sich  daher  auch  stets 
als  höhere  oder  mittlere  Fachschulen,  im 
Gegensatz  zu  den  nietleren  Fachschulen  und 
zu  den  Hochschulen.  Man  darf  gut  geleitete 
und  gewissenhaft  ausbildende  Lehranstalten 
in  der  Art  dieser  Technika  als  einen  Segen 
des  modernen  Gewerbes  betrachten,  sie  ent- 
lasten die  Hochschule  von  den  Besuchern,  die 
ihren  Anforderungen  nicht  gewachsen  sind, 
und  gewähren  gleichwohl  .strebsamen  jungeu 
Leuten  eine  nicht  nur  über  die  niedere 
Fachschule,  sondern  auch  über  die  gewerb- 
liche Fortbildungsschule  hinausgehende  fach- 
gemäße Ausbildung.  Es  sind  Institute,  die 
ihre  Schüler  voll  in  Anspruch  nehmen  und 
eine  Zeit  von  2  bis  :i  Jahren  je  nach  der 
Disziplin  zur  Ausbildung  verlangen,  lassen 
sich  also  ziemlich  scharf  gegen  die  Gewerbe- 
schulen abgrenzen:  meist  pflegen  sie  in 


erster  Linie  Maschinenbau  und  Elektrotechnik. 
Es  wäre  zu  wünschen,  daß  der  Staat  diese 
wichtige  Schulgattung  mehr  pflege.  Hierher 
gehörten  die  früheren  preußischen,  jetzt  ganz 
in  Maschinenbaufachschulen  aufgegangenen 
Provinzialgewerbeschulen. 

Als  die  wichtigsten  dieser  Technika  sind  zu 
nennen:  Kothen  (staatlich!,  Chemnitz  (staatlich), 
Hamburg  (Zusammenfassung  einer  Reihe  von 
staatlichen  Einzelfachschulen  i,  die  königlich 
bayerischen  Industrieschulen  zu  München,  Nürn- 
berg, Augsburg  und  Kaiserslautern.  Einzelne 
von  ihnen  genießen  einen  weit  verbreiteten  Ruf 
und  haben  Schüler  aus  allen  Ländern  und  Erd- 
teilen. Höhere  staatliche  Maschinenbauschulen 
bestehen  in  Preußen  in  folgenden  Städten :  Altona, 
Bärmen-Elberfeld,  Breslau,  Dortmund,  Einbeck, 
Hagen,  Kein,  Magdeburg.  Stettin  und  Posen, 
königl.  Maschinenbau-  und  Hüttenschulen  in 
Berlin,  Barmen-Elberfeld,  Dortmund,  Duisburg, 
Gleiwitz,  Görlitz  und  Köln.  Von  privaten  Unter- 
nehmungen in  der  Art  der  Technika  oder  höhe- 
ren Maschinenbauschuleu  verdienen  diejenigen 
in  Mittweida,  Hmeuau,  Hildburghausen,  Alten- 
burg, Neustadt  i./M.,  Strelitz,  Buxtehude,  Bremen, 
Entin  u.  a.  Erwähnung. 

3.  Quantitativ  den  Kernpunkt  des  ge- 
werblichen Unterrichts  bildet  aber  die  große 
Masse  der  unter  verschiedenen  Namen 
gehenden  Anstalten:  Gewerbeschulen, 
gewerbliche  Fortbildungsschulen, 
Hand  werkerschulen.  Im  einzelnen 
lassen  sich  hier  Abgrenzungen  überhaupt 
nicht  durcliführen,  da  auf  <  fiesem  Gebiete 
zurzeit  noch  alles  im  Fluß  ist.  Hervorge- 
hoben muß  werden,  daß  die  alten  Gewerbe- 
schulen Preußens,  so  die  beiden  in  Berlin, 
gar  nicht  zu  dem  g.  U.  gehören,  sondern 
höhere  Realschulen  sind  und  daß  in  Oester- 
reich z.  B.  die  Staatsgewerbeschulen  auch 
zum  Teil  die  Bildimg  pflegen,  die  in  unseren 
Techniken  gelehrt  wird  (vgl.  unten  sub  II,  4). 
Die  Gewerbeschulen  aber,  die  wir  jetzt  im 
Auge  haben,  mögen  sie  sich  nun  nennen, 
wie  sie  wollen,  sind  Fortbildungsschulen  für 
den  s^hon  in  der  Praxis  stehenden  Lehrling 
oder  Gesellen  und  geben,  freilich  unter  tun- 
licher Berücksichtigung  einzelner  Gewerbe- 
betriebe, im  ganzen  doch  eine  mehr  allge- 
meine oder,  besser  gesagt,  vielen  Gewerben 
gemeinsame  gewerbliche  Ausbildung,  beson- 
ders im  Rechnen,  Rechtschreiben  und  Stil, 
in  der  Kenntnis  der  Natur  (Geographie, 
Chemie,  Physik),  in  der  Maschinenkunde  wie 
Ül»erhaupt  den  Grundlagen  des  technischen 
Wissens  und  im  gewerblichen  Zeichnen.  — 
Wichtig  ist  für  die  einzelne  Schule  stets, 
auf  wie  viel  Stunden  wöchentlich  dir  Lehr- 
plau  eingerichtet  ist,  wie  lange  Zeit  sie 
überhaupt  zur  Ausbildung  in  Anspruch 
nimmt  In  dieser  Weise  läßt  sich  hier  ein 
Unterschied  machen  zwischen  Sonntags-  und 
Abendschiden  einerseits  und  Tagesschulen 
andererseits,  eine  durchgreifende  Srheidung 
freilich  auch  nicht  durchführen.   Ganz  be- 
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sonders  auf  diesem  Gebiete  ist  noch  alles 
im  Werden.  Da  die  Schulen  in  erster  Reihe 
praktisch  tAt%e  Lehrlinge  oder  Geselleu  zu 
Schülern  haben,  so  erklärt  es  sich,  daß 
ihnen  die  Zeit  aufs  äußerste  beschränkt  und 
fast  nur  Sonntags  oder  an  den  Abenden  der 
Werktage  gegeben  ist.  Mit  dieser  knappen 
Zeit  müssen  sich  auch  sehr  viele  begnügen. 
Aber  die  größeren  Anforderungen,  die  immer 
mehr  an  die  Ausbildung  der  Gewerbe- 
treibenden gestellt  werden  und  gestellt 
werden  müssen,  dräugen  auf  eine  stete  Aus- 
dehn ungder  Unterrichtszeit  hin;  da- 
mit aber  wird  es  auch  wünschenswert,  daß 
die  der  Volksschule  enthobenen  jungen 
Leute,  die  sich  einen  Berufszweig  schon 
gewählt  haben,  tunlichst  vor  ihrem  Eintritt 


in  die  praktische  Tätigkeit 


wie  auch 


schon  häufig  der  Fall  —  sich  dem  Unter- 
richte in  der  Gewerbeschule  zuwenden :  das 
erfordert  dann  aber  auch  den  Werkstätten- 
unterricht zur  Ergänzung,  für  welchen  be- 
sondere Lehrwerkstätten  errichtet  worden 
sind,  wenn  nicht  überhaupt  der  Eintritt  in 
eiue  Fachschule  vorgezogen  wird,  und  führt 
überhaupt  zum  Tagesunterricht  hiuüber. 
Ueber  die  tatsächliche  Entwickelung  dieser 
größten  Masse  der  gewerblichen  Schulen 
wird  unten  sub  II  gehandelt  werden. 

d)  Die  niederen  Fachschulen.  Die 
sog.  niederen  Fachschulen1)  bilden 
eine  Individualisierung  der  allgemeinen  Ge- 
werbeschulen und  sind  der  untere  Parallel- 
gänger der  Technika.  Sie  sind  allda  mit 
Erfolg  errichtet  worden,  wo  ein  lokal  sehr 
ausgebildeter  Gewerbszweig  fortgesetzt  einer 
Anzahl  geschulter  Kräfte,  eingearbeiteter 
Lehrlinge  bedurfte.  Hierher  zu  rechnen 
sind  die  Lehrwerkstätten ,  die  Schlosser-, 
Schuhmacher-,  Tischler-,  Drechsler-,  Bau- 
gewerkschulen usw.  und  als  höhere  Ver- 
vollkommnung dieser  Kategorieen  die  Werk- 
meisterechulen. 

Auch  über  diese  Schulen  folgen  nähere 
Angaben  tatsächlicher  Art  unten  sub  II. 

e)  Handelsschulen.  Auch  als  Zweig 
des  g.  U.,  wenn  auch  als  ein  selbständiger, 
zu  betrachten  sind  die  Handelsschulen ;  denn 
sie  verkörpern  den  Unterricht  im  Kanfmanns- 
beruf,  der  zwischen  Gewerbe  und  Konsu- 
menten oft  genug  der  notwendige  Vermittler 
und  auch  sonst  dem  Gewerbe  nahe  verwandt 
ist  Auch  bei  den  Handelsschulen  ist  die 
Auffassung  des  Lehrzweckes  und  damit  der 
Lehrplan  ein  verschiedener  und  auch  bei 
ihnen  eine  scharfe  Scheidung  nicht  möglich; 
aber  im  großen  und  ganzen  hat  man  zu 
scheiden    zwischen    kaufmännischen  Fort- 


1  Der  Ausdruck  „niedere  Fachschulen'1 
trifft  keineswegs  immer  den  t'harakter  der  An- 
stalt, scheint  sich  aber  im  Gegensatz  zu  den 
Technika  so  eingebürgert  zu  haben. 


bildungsschulen,  Handelsschulen  und  Höheren 
Handelsschulen  je  nach  dem  Charakter  ihres 
I  Lehrplanes.     Unter  den  Lehrplänen  der 
i  mittleren  Handelsschulen  unterscheidet  man 
'  wiederum  den  sächsischen  Typus  (z.  B. 
>:  Dresden),  der  mehr  die  Fachbildung,  und 
I  den  Milieutypus  (z.  B.  Köln),  der  mehr  die 
l  AJlgemeinbüdung  betont.  Bei  den  sog.  kauf- 
männischen Fortbildungsschulen  kann  man 
zweckmäßig  wieder  zwischen  kaufmannischen 
Vorbereitungsschulen  als  Tagesfortbildungs- 
schulen   imd   den  Lehrlingsschulen  oder 
eigentlichen  kaufmännischen  Fortbildungs- 
schulen unterscheiden.    Im  Jahre  1898  ist 
auch  mit  der  Gründung  von  Handelshoch  - 
!  schulen  begonnen  worden,  welche  im  Art. 
I  „Handelshochsehiden"  (unten  Bd.  II  S.  >0fg ) 
j  eine  eigene  Darstellung  erfahren ;  dort  wird 
auch  die  Entwickelung  des  HandelsschuJ- 
,  wesens  im  ganzen  kurz  besprochen. 

Die  ersten  Höheren  Handelsschulen  eutstau- 
;  den  1817  in  Gotha,  1831  in  Leipzig  und  1854 
in  Dresden  als  „Oeffentliche  Handelslebranstal- 
'  ten",  und  noch  heute  weist  gerade  Sachsen  eine 
Reihe  empfehlenswerter  Schulen  auf.  Preußen 
hat  (1905.06)  264  kaufmännische  Fortbildungs- 
schulen mit  ächulzwang  (27 181  Schüler  nnd 
927  Schülerinnen)  und  62  Schalen  ohne  Schul- 
zwang (7208  Schüler  und  1618  Schälerinnen  . 
4  mittlere  Handelsschulen  un  Berlin,  Erfurt. 
Osnabrück  nnd  Köln)  und  3  Höhere  Handels- 
schulen (in  Frankfurt  a.  M  .  Aachen  und  Köhl  . 
Nach  den  Angaben  Roschers  (1900)  bestehen 
ferner  in  Bayern  1  Höhere  Handelaschale, 
11  Handelsschulen  und  26  Handelsabt  ei  lungvn 
an  anderen  Schulen,  in  Sachsen  4  höhere  Handels- 
schulen und  47  Handelslehrlingssehuleu ,  in 
Württeinber g  18  kaufmännische  Abteilangen 
an  gewerblichen  Fortbildungsschulen,  in  Baden 
14  Handelsschulen  usw.  Besonders  entwickelt 
ist  auch  das  Handelsschulwesen  in  Oesterreich 
i20  höhere  Handelsschulen,  52  kaufmännische 
Tagesschulen,  58  kaufmännische  Fortbildungs- 
schulen». 

4.  Erfordernisse  und  .Mängel  des g.  l\ 

Was  man  von  Einrichtung  und  LehrweLse 
der  gewerblichen  Schulen  zu  fordern  hat. 
das  ist  ungefähr  das  nämliche  für  gewerb- 
liche Schulen  und  Fortbildungsschulen  wie 
für  die  Fachschulen.  Es  wird  im  Grunde 
angezeigt  sein,  gewerbliche  Fortbildungs- 
schulen stets  in  so  ausreichender  Anzahl  zu 
errichten  uud  zu  unterhalten,  daß  jedem 
Lehrling  und  Gesellen  die  Gelegenheit  ge- 
gebeu  wird,  sich  zum  Segen  seines  Handwerk* 
dem  erneuten  Schulbesuche  zu  unterziehen, 
während  andererseits  Fachschulen  nur  da 
Sinn  haben  und  Erfolge  zeitigeu  können, 
wo  das  betreffende  Gewerb«?  auch  eine 
größere  Bedeutung  hat:  Ist  dies  mir  zum 
Teil  der  Fall,  so  tun  auch  die  an  die  Ge- 
werbeschulen angegliederten  Fachklaseen 
gute  Dienste.  Was  die  Unterrichtszeit 
l)etritt't,  so  ist  es  ein  erstrebenswertes  Ziel, 
anstatt  der  der  Erholung  gehörenden  Abead- 
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und  Sonntagsstunden,  wo  nur  der  müde  oder] 
unaufmerksame  Schüler  geplagt  wird,  mehr 
und  mehr  die  Freigabe  einiger  Tagesstunden, 
soweit  dies  nicht  schon  durch  die  Gewerbe- 
ordnung geregelt  ist,  von  den  Meistern  durch- 
zusetzen. Im  wesentlichen  ist  dies  schon 
infolge  der  Bestimmungen  der  RGew.-O.  ge- 
schehen. Nach  §§  120  und  1391  der  RGew.-O. 
sind  die  Gewerbeunternehmer  verpflichtet 
(bei  Geldstrafe  bis  zu  20  M.  oder  Haft  bis 
zu  3  Tagen  nach  §  1504  RGew.-O.).  ihren 
Arbeitern  unter  18  Jahren  die  erforderliche 
(nötigenfalls  von  der  zuständigen  Behörde 
festzusetzende)  Zeit  zum  Besuch  einer  Fort- 
bildungs-  oder  Fachschule  zu  gewähren. 
Lehrlingen  gegenüber  ist  der  Ijehrherr  nach 
§  127  der  RGew.-O.  sogar  verpflichtet,  sie 
zum  Besuche  der  FortbOdungs-  oder  Fach- 
schule anzuhalten  und  den  Schulbesuch 
zu  überwachen.  —  In  bezug  auf  L ehr- 
weise und  Lehrmittol  ist  zu  ver- 
langen, daß  alles  daran  gesetzt  werde,  den 
Schülern  die  Erreichung  des  Zieles  leicht 
zu  machen;  denn  diese  Schulen  haben 
nicht  die  Aufgabe,  zu  sichten  und  nur  die 
Besseren  vorwärts  zu  bringen,  sie  sollen  den 
ganzen  Stand  heben  in  jedem  Einzelnen 
seiner  Glieder.  Daher  muß  mit  fachmännischer 
Klugheit  für  instruktive  Lehrmittel  gesorgt 
werden.  Es  soll  ferner  nichts  über  das 
notwendige  Ziel  Hinausschießendes  erstrebt 
werden,  sondern  lieber  das  notwendige  Ziel 
gleichmäßig  und  völlig  erreicht  werden. 
Dazu  gehört  aber,  daß  kein  Glied  der  Aus- 
bildung überschlagen  wird,  z.  B.  Linear- 
zeichnen vor  der  Projektionslehre ,  daß  in 
der  Geometrie  nicht  zuviel  Beweise  und 
Wissenschaftlichkeit  verlangt  wird,  daß  dem 
Schüler  durch  unmittelbarsten  Hinweis  auf 
die  jedesmalige  praktische  Verwendbarkeit 
des  Geleruten  nicht  der  Schulbesuch  als 
unnützer  Schulzwang  erscheint,  sondern  als 
ein  ihm  selbst  willkommenes  Hilfsmittel 
seines  Berufes  usf.  Um  aber  ein  Riehes 
erreichen  zu  können,  ist  Grundbedingung 
die  Tüchtigkeit  des  Lehrers,  der  keineswegs 
nur  Theoretiker  sein  darf.  Wenn  nicht  selbst 
aus  dem  Gewerbestand  hervorgegangen  oder 
noch  Gewerbetreibender  —  hier  fehlt  ge- 
wöhnlich die  pädagogische  (Tebung  — .  so 
muß  er  doch  mit  der  Praxis  in  der  engsten 
Berührung  stehen.  Daß  ein  so  geschultes 
Lehrermaterial  schwierig  zu  erlangen  ist. 
unterliegt  keinem  Zweifel;  da  es  aber  das 
unumgängliche  Erfordernis  eines  gedeihlichen 
gewerblichen  Unterrichts  ist,  muß  von  Staats- 
oder Genieindewegen  aufs  allernachdrück- 
lichste  und  verständnisvollste  auf  die  Er- 
reichung des  Zieles  lüngeaibeitet  werden, 
sei  es  durch  geeignete  Seminare  mit  Lehr- 
werkstätten, sei  es  durch  praktische  Prü- 
fungen, durch  Studienreisen,  Anstellung  von 
Wanderlehrern  u.  dgl.    Insbesondere  aber 


muß,  da  die  Tüchtigkeit  des  Lehrerpersonals 
eine  so  wichtige  und  keineswegs  leicht  er- 
reichbare Bedingung  ist,  gute  Besoldung 
als  ein  wesentliches  Erfordernis  angesehen 
werden.  Damit  kommen  wir  auf  die  Auf- 
bringungder  Mittel.  Unterrichtswesen 
ist  im  Grunde  Sache  des  Staates ;  mithin  muß 
er  Mittel  dazu  gewähren ;  aber  eine  gewisse 
Tradition,  die  aus  der  anfänglichen  Schwer- 
fälligkeit des  Staates  auf  dem  Gebiete  des 
g.  L.  herrührt,  hat  es  selbstverständlich  er- 
scheinen lassen,  daß  Gemeinden  oder  In- 
nungen oder  Gewerbe  vereine  bei  der  Auf- 
bringung der  Kosten  für  gewerbliche  Schulen 
mitwirken ;  es  sprechen  aber  auch  praktische 
Erwägungen  dafür,  insbesondere  die,  daß  eine 
zahlende  Mitwirkung  der  Gewerbetreibenden 
auch  ihr  Interesse  erhöht,  sie  eher  solidarisch 
mit  dem  Unternehmen  macht.  Auch  ein 
mäßiges  Schulgeld  kann  und  soll  gefordert 
werden,  da  es  den  Eifer  der  Schüler  erhöht 
und  im  Einzelfall,  wo  es  drückend  wäre, 
erlassen  werden  kann.  —  Eine  gute  Auf- 
sicht der  gewerblichen  Schulen  ist  von 
nöten,  um  dem  verhältnismäßig  neuen  Unter- 
nehmen, insbesondere  den  Lehrern  möglichst 
eine  geschulte  fachmännische  Stütze  zu 
geben,  Mängel  zu  beseitigen,  und  zu  ver- 
hindern, daß  hier  und  dort  gemachte  Fehler 
nicht  immer  und  immer  sich  wiederholen. 
Was  endlich  die  Frage  des  Schulzwanges 
anbelangt,  so  muß  mau,  wenn  man  den  ob- 
ligatorischen Besuch  der  gewerblichen 
Fortbildungsschule  noch  nicht  allge- 
mein zu  fordern  wagt l),  sich  mindestens  der 
Ansicht  anschließen,  daß  der  Zwang,  eine  al  1  - 
gemeine  Fortbildungsschule  zu  besuchen, 
an  deren  Stelle  nach  Belieben  die  gewerbliche 
Schule  treten  kann,  bestehen  muß,  weil  dies 
unbedingt  günstig  auf  die  Entwicklung 
des  gewerblichen  Schulwesens  wirkt.  — 
Abgeschlossene  Urteile  lassen  sich  heute 
noch  nicht  geben,  da  die  Schulen  selbst  in 
jeder  Beziehung  so  verschieden  geartet  sind, 
daß  hier  vielleicht  vieles  vorzüglich,  während 

')  Man  steht  schon  ziemlich  allgemein  (in 
Preußen  auch  das  H au d e!>. minister iam  als  Auf- 
sichtsbehörde) auf  dem  Standpunkt,  daß  in  den 
Städten  auch  der  Besuch  der  gewerblichen 
Fortbildungsschule  obligatorisch  sein  müsse. 
Deshalb  werden  z.  B.  in  Preußen  in  den  Städten 
nur  noch  gewerbliche  obligatorische 
Fortbildungsschulen  neu  errichtet.  Solche  ohne 
Zwang  erhalten  keine  staatlichen  Zuschüsse 
mehr.  Die  in  den  Städten  noch  bestehenden 
allgemeinen  Fortbildungsschulen  suchen  dem 
Bedürfnis  folgend  sich  selber  zu  gewerb- 
lichen Fortbildungsschulen  umzugestalten,  so 
z.  B.  auch  in  Jena.  Auf  dein  Lande  wird  man 
diese  allgemeinen  Fortbildungsschulen  wohl  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  zu  landwirtschaft- 
lichen Fortbildungsschulen  allmählich  umzu- 
gestalten suchen.  ;Üewerbeschuldirektor  Malsch, 
Jena,  persönliche  Auskunft  ; 
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dort  das  gleiche  mangelhaft  ist;  das  Ganze 
ist  im  Fluß,  aber  hat  die  Tendenz  vorwärts- 
zufließen, eine  immer  breitere  Flächo  einzu- 
nehmen und  mit  zunehmender  Strömung 
auch  fort  und  fort  Ersprießlicheres  zu  leisten. 

II.  Entwickelung  und  Statistik  der 
Gewerbe-  und  Fachschulen. 

Da  die  Verhältnisse  der  Gewerbe-  und  Fach- 
schulen selbst  in  den  einzelnen  deutschen  Staaten 
beträchtlich  voneinander  abweichen,  da  ins- 
besondere der  Umstand  einen  großen  Einfluß 
ausübt,  wie  weit  das  allgemeine  Fortbildung»- 
Schulwesen  ausgebildet  ist,  so  ist  eine  Statistik 
nicht  von  großer  Bedeutung,  zumal  da  auch 
das  statistische  Material  ganz  ungleichwertig 
und  zum  Teil  lückenhaft  ist.  Gleichwohl  ist  es 
notwendig,  wenigstens  für  die  wichtigsten 
Staaten  ein  ungefähres  Bild  der  Entwickelnng 
zn  geben. 

I.  Preußen.  Obwohl  zu  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  in  Preußen  Ansätze  zur  Organi- 
sation des  g.  U.  besonders  unter  Beuths  Lei- 
tung gemacht  wurden,  schliefen  die  Bestre- 
bungen alsbald  ein  und  konnten  auch  trotz 
mehrfacher  Versuche  nicht  wieder  belebt  werden, 
bis  zu  Anfang  der  70  er  Jahre  ein  lebhafterer 
Zug  in  die  Sache  kam.  Aber  trotzdem  ist 
PrenOen  auf  diesem  Gebiete  keineswegs  wie  auf 
verschiedenen  anderen  vorausgeeilt,  sondern 
stetig  hinter  anderen  Bundesstaaten,  besonders 
hinter  Sachsen,  zurückgeblieben.  Während  z.  B. 
Anfang  der  80er  Jahre  Württemberg,  das  den 
dreizehnten  Teil  der  Einwohnerzahl  Preußens 
hatte,  80000  M.  für  gewerbliche  Fortbildungs- 
schulen ausgab,  hatte  Preußen  damals  einen 
Etat  von  142  lf>0  M.  angesetzt.  Im  Laufe  der 
Jahre  hat  sich  dies  natürlich  absolut  vermehrt, 
und  auch  relativ  ist  es  bedeutend  besser  ge- 
worden ;  im  Jahreshaushalt  1896,97  nahmen  die 
Posten  für  das  g.  V.  (soweit  es  dem  Handels- 
ministerium unterstellt  ist),  schon  die  Summe 
von  2422884  M.  ein.  Im  Etat  für  1906  ist 
wieder  ein  Mehrbetrag  gegen  das  Vorjahr  von 
279659  M.  eingesetzt  worden,  und  im  ganzen 
werden  jetzt  wohl  jährlich  7  V,  Mill.  M.  für  ge- 
werbliche Unterrichtszwecke  flüssig  gemacht 
Auch  die  Zahl  der  Schulen  ist  eine  gegen  früher 
ansehnlichere  geworden,  die  Denkschrift  von  1895 
gibt  an  gewerblichen  Fortbildungsschulen  im 
ganzen  789  an,  zu  denen  in  Westpreußen  und 
Posen  die  selbständig  gezählten  161  Schulen 
kommen  1  davon  freilich  40  im  Sommer  1894  ge- 
schlossen). Für  das  Schuljahr  1905/06  dagegen 
werden  1301  gewerbliche  Fortbildungsschulen  mit 
Schulzwang  (202H6JI  Schüler)  und  94  Schulen 
ohne  Schulzwang  (23905  Schüler)  angegeben.  An 
Fachschulen  sind  nach  einer  im  Ministerialblatt 
der  preußischen  Handels-  und  Gewerbeverwaltnng 
enthaltenen  Uebersicht  (außer  den  Bergschulen) 
vorhanden:  19  Maschinenbanschulen  und  Fach- 
schulen der  Metallindustrie,  &3  Baugewerk- 
schulen, an  Handwerker-,  Kunstgewerbe-  und 
ähnlichen  Fachschulen1)  5  vom  Staat  unterhal- 
tene. 21  unterstützte,  wozu  noch  eine  Anzahl 

*)  Die  am  stärksten  besuchten  Schulen  dieser 
Art  sind  (nach  Angaben  in  der  Köln.  Zeitung) 
die  Handwerker-  und  Kunstgewerbeschule  in 
Hannover,  die  I  und  U.  Handwerkerschule  in 


von  den  423  Innung«-  nnd  Vereinsfachschalen 
kommt.  Für  die  Textilindustrie  gibt  e*  7  höhere 
Fachschulen  und  6  Fachschulen,  15  Webschulen 
nebst  20  Webereilehrstätten,  ferner  einige  kera- 
mische Schulen,  Kunsttischlerschnlen,  Korb- 
flechterschulen im  Taunus  und  in  Ostpreußen. 
Schiffer-  und  Navigationsschulen.  Außerdem 
bestehen  11  Werkmeisterschalen.  Die  Fach- 
nnd  Fortbildungsschulen  für  das  weiblich« 
Geschlecht  umfassen  ein  buntes  Allerlei  von 
allen  möglichen  Schularten,  z.  B.  die  Mädchen- 
abteiluugen  derTextilfächschalen.  kaufmännische 
Fortbildungsschulen  und  Handelsschulen  für  Mäd- 
chen, Haushaltungsschulen,  Gärtnerschulen. 
Stickschnlen,  Spitzennähschulen,  Handschuhnäh- 
schulen, Kocbschulen  u.a.  Es  wurden  98  An- 
stalten mit  7429  Schülerinnen  im  Winter- 
semester 1905  gezählt. 

2.  Sacb  sen.  Das  g.  U.  in  Sachsen  zeichnet 
sich  durch  eine  intensive  Behandlung  und  syste- 
matische Organisation  aus.  Sachsen  hat  den 
Schulzwang  für  die  allgemeinen  Fortbildungs- 
schulen eingeführt;  die  Bemessung  des  Staat* 
Zuschusses  für  die  gewerblichen  Schulen  macht 
es  von  den  Erfordernissen  des  einzelnen  Falle* 
abhängig,  hat  einen  berufsmäßigen  Gewerbe- 
schnlrat  and  zeigt  in  seinen  Ausstellungen,  zu 
welcher  qualitativen  Blüte  ein  geordnetes  g.  C. 
führt.   Da  es  in  Sachsen  viele  Fachklassen  und 

j  kleinere  Schulen  (auch  für  Gebiete,  die  anderswo 
keine  Schuleu  aufzuweisen  haben,  wie  Spitcen- 
klöppelei,  Barbiere,  Konditoren,  Drogisten,  In- 
strumentenbauer ,    Schuhmacher,  Uhrmacher, 

;  Zimmerleute.  Drechsler,  Buchdrucker.  Tapezierer, 
Müller,  Maler  usw.,  gibt,  die  eine  Statistik  unklar 

|  machen,  so  mag  es  genügen,  die  Zahl  der  un 
der  Ausstellung  i.  J.  1898  beteiligten  Schulen 
anzugeben:  Technika  und  Kunstgewerbeschulen 
8,  gewerbliche  Fortbildungsschulen  32,  für 
Frauen,  Mädchen  und  Kinder  46,  Fach-  and 
Zeichenschulen  129,  Handelsschulen  44 

3.  Sfiddeutschland.  Auch  Bayern,  Baden 
und  Württemberg  haben  den  Schulzwang  für 
die  allgemeinen  Fortbildungsschulen  eingeführt, 
Bayern  hat  auch  eine  Prüfung  für  gewerbliche 
Lehrer  angeordnet,  Hessen -Darmstadt  bildet 
Lehrer  in  der  Zentralstelle  für  Gewerbe  in 
Darmstadt  aus.  Bayern  hatte  1898  262  Schalen, 
dazu  44  Fachschulen,  Württemberg  zählte  1H98 
231  und  6,  Baden  118  and  17,  Hessen  81  nnd  6. 
Ferner  Uberall  noch  einige  Baugewerkschuleu, 
Werkmeisterschulen,  die  in  der  Zahl  der  zum 
großen  Teil  Webscbulen  umfassenden  Fach- 
schulen nicht  enthalten  sind.  Württemberg  hat 
von  1850—1889  12  Ausstellungen  abgehalten,  in 
Hessen-Darmstadt  findet  sogar  jedes  Jahr  eine 
Ausstellung  statt 

4.  Oesterreich.  Oesterreich  hat  ein  wohl- 
organisiertes gewerbliches  Schulsystem  ge- 
gründet. Fast  sämtliche  gewerbliche  Schulen 
erhalten  bedeutende  Staatszuschüsse,  die  „Staate- 
gewerbeschulen" aber  werden  ganz  and  gar 
vom  Staate  unterhalten.  Der  junge  Handwerker 
kann  entweder  die  Handwerkerschale  (11  all- 
gemeine Handwerkerschalen)  neben  seiner  Lehr- 
lingstätigkeit besuchen  —  dazu  ist  er  ver- 

Berlin,  die  Zeichen-  und  Knnstgewerbescbnle  in 
Aachen  und  die  Handwerkerschale  in  Charlotten- 
bnrg.  Diese  haben  1000—2000,  manchmal 
noch  mehr  Schüler. 


Digitized  by  Google 


Gewerbliches  Unterrichtswesen  —  Gewerkvereine 


1081 


pflichtet  —  oder  kann  nach  mehrjährigem  Be- 
such der  Volluschale  den  Tagesnntemcht  der 
Handwerkerochale  etwa  3  Jahre  besuchen.  Die 
Staat  «^cwerbeseholen  aber,  deren  es  gegen- 
wärtig 18  gibt,  bereiten  den  jungen  Mann  so 
vollständig  vor,  daß  er  mit  der  Qualifikation, 
ein  Gewerbe  selbständig  zu  betreiben,  entlassen 
wird.  Diese  teilen  ihren  Unterricht  in  einen 
niederen  oder  höheren  Kurs,  der  höhere  ent- 
spricht der  Ausbildung  unserer  Technika,  sie 
haben  auch  nebenher  Fach-  und  Fortbildungs- 
kurse eingerichtet  und  offene  Zeichensäle.  Die 
Handwerkerschnlen  haben  üich  die  Aufgabe  ge- 
setzt, den  jungen  Mann  —  die  Aufnahme  er- 
folgt mit  dem  12.  Lebeusjahre  —  systematisch 
zum  Gewerbetreibenden  zu  erziehen  ivgl.  Pache 
in  Rein«  Encyklopädie  a.  a.  0.)  und  lehren  alle 
für  das  Gewerbe  notwendigen  Dinge.  FUr 
hoher*  Zwecke  und  Kunstgewerbe  besteht  das 
Technologische  Museum  in  Wien,  die  Kunst  - 
gewerbeschnle  in  Wien  und  die  Kunstgewerbe- 
schule  in  Prag.  Das  gewerbliche  Fortbildungs- 
schulwesen umfaßt  außer  den  genannten  An- 
»talten  noch  Uber  öOO  allgemein  gewerbliche 
Fortbildungsschulen  und  viele  Fachschulen.  Auch 
das  niedere  Fachschulwesen  ist  gut  organisiert; 
es  bestehen  142  solcher  Schulen  für  die  ver- 
schiedensten Gewerbe,  hauptsächlich  die  Weberei 
und  Wirkerei  und  die  Holz-,  Stein-  und  Metall- 
bearbeitung. 

Viele  erwarten  von  der  Entwickelung 
des  gewerblichen  Unterrichtes  die  Ilebung 
des  darniederliegenden  Kleingewerbes.  Ganz 
abgesehen  davon  aber  ist  die  fortgesetzte 
Verbesserung  des  Unterrichtes  ein  Erforder- 
nis des  industriellen,  technischen  und  ge- 
werblichen Fortschritts.  Es  ist  daher  von 
großer  sozialer  und  wirtschaftlicher  Bedeu- 
tung, dem  g.  U.  eingehende  Beachtung  zu 
schenken  und  insbesondere  immer  mehr  eine 
planmäßige  Organisation  an  Stelle  des  bisher 
noch  herrschenden  bunten  Gewirrs  zu  setzen. 

Literatur:  L.  v.  Stein,  l'erwallungslehre,  Teü  .5, 
S.  SSSfg.  —  Schönberg ,  Handbuch,  Bd.  i, 
S.  37'Jfg.,  mit  rieten  LiteratHrangabrn.  — 
iStetnbets,  Bücher  u.  a.),  Gutachten  Uber  das 
gewerbliche  UnU-rrichtswesen  ,  Schriften  d.  V.  f. 
Sozialpolitik,  Bd.  13.  —  G.  Schuuillcr,  Das 
untere  und  mittlere  gewerbliche  UnterrichUwrsen 
in  Preußen,  Jahrb.  für  Get.  und  Vene.,  „V.  F., 
Bd.  15,  S.  lSS9fg.  —  Onkar  fache,  Handb. 
der  deutschen  Fortbildungneesem,  Willenberg  1897. 

—  Gustav  HolxmMler,  Art.  „Gewerbeschulen", 
in  Rein»  Enrykto/xidic  der  Pädagogik,  2.  Aufl., 
Bd.  III.  —  B.  Bauer,  Art.  „Gewerbliche  Fort- 
bildungsschule", Beins  Encyklopädie  der  Päda- 
gogik, ebenda,  mit  »ehr  fielen  Literuturangaben. 

—  Carl  Roscher,  Art.  „Gewerblicher  Unter- 
rieht",  H.  d.  St.,  2.  Aufl.,  Bd.  IV,  S.  SSI  fg.,  mit 
autführlicher  Literatur.  —  Sachse,  Art.  „Ge- 
werbliche» l  nterrichtewesen",  Stengel*  W.  d.  D. 
VR.,  Bd.  1,  S.  399  fg.  —  Denkschriften  itber  die 
Entwickelung  der  gewerblichen  Fachschulen  in 
Preußen  e>.n  MS*,  189!  und  lS9.r>.  —  Sombart, 
D»u  gewerbliche  Schulwesen  in  Oesterreich,  in 
„Zeitschrift  f.  d.  g«  werbt.  Unterricht",  Sr.  17.  — 
Itemelbe,  Uebtr  die  Zukunft  de»  klein  gewerltes, 
Magdeburg  189t.  —  Zeilichriß  ßir  gewerblichen 


Unterricht,  Leipzig,  jetxt  il.  Jahrgang.  — 
B.  Zieger,  Art.  „Handelsschulen" ,  Rein»  Ency- 
klopädie der  Pädagogik,  t.  Aufl.,  Bd.  IV,  S.  Ifg. 
A.  Stern,  Art.  „Technische  Hochschulen",  ebd. 
Bd.  IV,  S.  Wfg.  —  Onkar  Pache.  Art.  „In- 
dustrieschulen", ebd.  Bd.  IV,  S.  r.tffg.  —  Der- 
selbe, Art.  „Fabrikschulen'- .  eM.Itd.  II,  S.  7tX>fg. 

A.  Elfter. 


Gewerkschaft 

s.  Bergbau  (oben  S.  392 fg.)  bezw. 
Ge  werk  vereine. 


Gewerkvereine. 

1.  Begriff  und  Arten  der  G.  2.  Kritische 
Beurteilung  der  G.  3.  Die  G.  in  den  haupt- 
sächlichsten Staaten,  a)  Die  G.  in  Großbritannien, 
b)  Die  G.  in  Deutachland,  c)  Die  G.  in  den 
Ver.  Staaten,  d)  Die  G.  in  Oesterreich,  e)  Die 
G.  in  der  Schweiz,  f)  Die  G.  in  Frankreich, 
g)  Die  G.  in  anderen  Staaten. 

1.  Begriff  und  Arten  der  G.  Unter 
G.  versteht  man  Vereine  von  Arbeitern  ein 
und  desselben  Gewerbes  zur  Wahrnehmung 
ihrer  Interessen  gegenüber  den  Arbeitgebern. 
Die  G.  sind  also  einerseits  Fachvereine  und 
andererseits  wirtschaftliche  Iuteressenver- 
bände,  die  sich  im  Wege  der  Koalition  einen 
größeren  Einfluß  auf  die  Gestaltung  des 
Arbeitsvertrags  verschaffen  wollen.  Viele 
G.  verwenden  einen  Teil  der  Mitgliederbei- 
träge auch  für  Uuterstützungskassen  auf 
Gegenseitigkeit,  doch  bleibt  es  zweifelhaft, 
ob  diese  Fürsorgetätigkeit  notwendig  zum 
Begriff  des  G.  gehört.  Während  in  England 
sämtüche  älteren  Vereine  das  Versicherungs- 
und  Unterstützungswesen  pflegen,  sind  die 
neueren  Trade  Unions,  namentlich  die  der 
ungelernten  Arbeiter  vorwiegend  reine  Kampf- 
vereine für  den  Streikfall.  Bei  der  großen 
Mehrzahl  der  kontinentalen  G.  tritt  die  Unter- 
stützungstätigkeit,  soweit  sie  überhaupt  in 
den  Vereinssatzungen  vorgesehen  ist,  hinter 
den  Kampf  um  die  Arbeitsbedingungen  stark 
zurück:  dasselbe  gilt  in  den  Vereinigten 
Staaten.  Der  typische  Verlauf  der  Geschichte 
der  G.bewegung  ist  fast  überall  der  gewesen, 
daß  die  Arbeiterassoziationen  anfänglich 
Kampfkoalitionen  waren  und  erst  nach  und 
nacli,  durch  zalü  reiche  kostspielige  und  ver- 
lustbringende Kämpfe  gewitzigt,  in  die 
ruhigen  Bahnen  der  inneren  Konsolidierung 
einzulenken  suchten. 

Gewöhnlieh  fügt  man  dem  Begriffe  der 
G.  das  Merkmal  des  unixditischen  Charakters 
hinzu.  Auch  dieses  Kriterium  dürfte  nicht 
unbedingt  zum  begrifflichen  Tatbestand  ge- 
hören. Allerdings  sind  die  G.  in  erster 
Linie  ökonomische  Institutionen,  aber  alle 
Klasseninteressen  bedürfen  in  letzter  Linie 
einer  politischen  Vertretung. 

Politische  Ziele  kann  man  indirekt  und 
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direkt  verfolgen.  Wo  das  erstere  der  Fall 
ist,  erscheint  das  politische  Programm  nicht 
in  den  Vereinssatzungen.  Sobald  aber  die 
öffentliche  Diskussion  sich  mit  der  materiellen 
Lage  der  lohnarbeitenden  Klasse  beschäftigt, 
pflegen  auch  die  reinen  Fachvereine  Stellung 
zu  den  politischen  Fragen  und  Parteien  zu 
nehmen  und  unterstützen  diejenigen  Parteien 
und  Personen,  von  denen  sie  die  tatkräftigste 
Vertretung  ihrer  Forderungen  voraussetzen 
können.  Wo  der  größere  oder  geringere 
Grad  der  Arbeiterfreundlichkeit  bei  den  Ab- 
geordneten mehr  oder  minder  eine  Personen- 
frage  ist,  entscheidet  sich  die  in  Vereinen 
organisierte  Arbeiterschaft  für  die  Person, 
und  nicht  für  die  Partei.  Wo  aber  die 
politischen  Fraktionen  schon  als  solche  wirt- 
schaftliche und  sozialpolitische  Interessen 
bestimmter  Berufsstände  offen  oder  versteckt 
verfechten,  sind  gewöhnlich  auch  besondere 
Arbeiterparteien,  hinter  denen  die  Fachver- 
eine der  Arbeiter  stehen,  entstanden.  Das 
hatte  regelmäßig  zur  Folge,  daß  die  bürger- 
lichen Parteien  ihre  Programme  im  Sinne 
der  Arbeiterforderungen  zu  korrigieren 
suchten.  Man  kann  von  den  heutigen  lohn- 
arbeitenden  Klassen  weniger  als  von  allen 
anderen  Klassen  rein  politische  Ideale  ver- 
langen. Der  haile  Kampf  ums  Dasein  hat 
sie  zu  Materialisten  und  Egoisten  gemacht 
Die  politischen  Kämpfe  sind  für  sie  in  erster 
Linie  Magenfragen.  Das  ist  natürlich,  und 
deswegen  haben  auch  da,  wo  es  keine  aus- 
gesprochenen Arbeiterparteien  gibt,  die  Ar- 
beitervereine, insonderheit  dio  G.,  mitten >ar 
ein  politisches  Gepräge.  Die  verschiedene 
Färbung,  Haltung  und  Politik  der  Arbeiter- 
assoziationen in  den  einzelnen  Industrie- 
staaten sind  nichts  anderes  als  das  natür- 
liche Produkt  der  wirtschaftlichen  und 
sozialen  Zustände,  der  politischen  Ent- 
wickelung  und  des  mehr  oder  minder  aus- 
gesprochenen Nationalcharakters  der  Be- 
völkerung. 

Die  G.  entstandcu  erst  mit  der  großin- 
dustriellen  Entwickelung  des  19.  Jahrh.  Erst 
da,  wo  der  Gegensatz  von  Kapital  und  Ar- 
beit im  heutigen  Sinne  sich  entwickelte  und 
zunehmend  verschärfte,  wo  die  lohnarbeitondc 
Klasse  sich  gesellschaftlich  von  derjenigen 
des  Unternehmertums  durch  eine  immer 
tiefer  werdende  Kluft  schied,  und  wo  trotz 
gesetzlicher,  durch  Freizügigkeit  und  Ge- 
werliefreiheit  garantierter,  Freiheit  des  Ar- 
beitskontrakts, die  Masse  der  Arbeiterschaft 
in  zunehmende  Abhängigkeit  vom  Kapital 
kam,  entstanden  Koalitionen  der  Arbeitsver- 
käufer. Aehnliche  Vereine  gab  es  freilich 
auch  schon  in  der  Zeit  der  Zünfte,  und  sie 
entstanden  dort  zuerst  da,  wo  der  kapita- 
listische Betrieb  mit  allen  seinen  Folgen 
zur  Herrschaft  gelaugte.  Dio  Geselleuver- 
bände  des  Mittelalters  haben  nach  Struktur, 


Tendenz  und  Gebaren  mit  den  modernen 
G.  sogar  eine  auffallende  Aehulichkeit  In 
einzelneu  Gewerben  und  Ländern  lassen 
sich  sogar  direkte  historische  Zusammen- 
liänge  zwischen  den  Gesellenladen  und  den 
Fachvereinen  der  Gewerbe  mit  vorwiegend 
handwerksmäßigem  Charakter  einerseits  und 
mit  den  G.  unserer  Zeit  andererseits,  nach- 
weisen, aber  man  ginge  viel  zu  weit,  wenn 
man,  verführt  von  der  jetzt  so  verbreiteten 
Sucht,  historischen  Beziehungen  nachzu- 
spüren, zu  der  Annahme  gelangte,  daß  die 
modernen  Arbeiterassoziationen  in  ihrem 
Ursprung  vorwiegend  auf  die  Koalitionen 
früherer  Jahrhunderte  zurückzuführen  seien. 
Währeud  in  England  bei  einem  Teil  der 
G.,  die  sich  seit  dem  18.  Jahrh.  bi&  auf 
unsere  Tage  einer  ununterbrochenen,  nur  in 
der  allerletzten  Zeit  zu  einem  gewissen 
Stillstand  gekommenen  Entwickelung  er- 
freuen, historische  Beziehungen  mit  den 
alten  Gesellenverbänden  nicht  unwahrschein- 
lich sind,  in  Frankreich  bei  einer  Anzahl 
der  „Arbeitersyndikate14,  wie  dort  die  O. 
genannt  werden,  die  direkte  Abstammimg 
aus  den  Gesellenverbindungen  der  Zunftzeit 
(„Compagnonnages1')  mit  Sicherheit  nach- 
weisbar ist  ist  in  den  Vereinigten  Staaten, 
in  Deutschland  und  iu  den  Übrigen  kon- 
tinentalen Ländern  ein  solcher  Zusammen- 
hang weder  festgestellt  noch  irgendwie 
wahrscheinlich.  Vielfach  sind  die  G.  aus 
Kranken-  und  anderweitigen  Unterstützungs- 
kassen hervorgegangen,  meistens  aber  ent- 
sprangen sie  dem  spontanen  Bedürfnis  der 
industriellen  Arbeiterschaft,  haben  sich  aus 
Arbeitseinstellungen  und  sonstigen  Streitig- 
keiten mit  den  Unternehmern  entwickelt 
und  sind  die  natürliche  Folgeerscheinung 
der  sich  verschärfenden  Interessengegensätze 
zwischen  Kapital  und  Arbeit,  wie  sie  die 
moderne  Krisis  in  der  Arbeiterfrage  erzeugt 
hat.  Von  allen  anderen,  heute  in  zahllosen 
Organisationsformen  und  Prinzipien  vor- 
handenen Arbeitervereinen  unterscheiden  sich 
die  G.  dadurch,  daß  sie  reine  Fach-  und 
Interessen  verbände  sind,  die  im  Wege  der 
Koalition  auf  den  Arbeitsvertrag  und  den 
Arbeitsmarkt  selbständigen  Einfluß  zu  ge- 
winnen suchen,  hierfür  ihre  Mitglieder 
schulen,  für  den  akuten  Streitfall  finanziell 
sich  rüsten  und  den  Lohnkampf  organisieren, 
in  dem  ihre  wichtigsten  Waffen  offensiv  der 
Streik,  defensiv  der  geschlossene  Widerstand 
gegen  die  Aussperrungen  sind.  Diese  Mo- 
mente sind  den  G.  aller  Länder  gemeinsam. 
Verschieden  ist  die  größere  oder  geringere 
Fürsorgetätigkeit  für  die  Mitglieder,  die 
größere  oder  geringere  Exklusivität  der  Be- 
rufsgenassen,  das  Maß  der  Kartellierung  in 
nationale  Verbände,  die  internationalen  Be- 
ziehungen dieser  Kartelle  untereinander,  die 
Art  der  Taktik  bei  der  Durchführung  ihrer 
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Forderungen  und  endlich  die  politische 
Stellungnahme  und  Färbung. 

Nach  diesen  Kriterien  beurteilt,  diffe- 
renzieren sich  die  britischen  Trade  Unions 
in  ihrer  früheren  Periode  des  radikalen, 
revolutionären  und  gewalttätigen  Auftretens 
von  der  späteren  Periode,  wo  sie  ohne  Ge- 
setzesverletzungen marktkundige  Berufsver- 
tretun^en  geworden  sind  und  ihre  gesell- 
schaftliche Rezeption  durchzusetzen  ver- 
mocht haben.  In  der  Gegenwart  unterscheiden 
sich  in  England  sowohl  als  in  Amerika  die 
Arbeiterassoziationen  je  nachdem,  ob  in  ihnen 
die  „Alten"  oder  die  „Jungen*'  dominieren. 
Die  franzosischen  Syndikate  ähneln,  trotz 
der  spontanen  Entstehung  und  Entwickelung, 
ungefähr  den  britischen;  ihre  Organisation 
ist  indessen  um  vieles  weniger  vollkommen 
als  bei  den  Vereinen  jenseits  des  Kanals, 
und  dank  des  beweglichen  Charakters  der 
Bevölkerung,  der  allein  schon  erklärt,  daß 
in  diesem  Land  seit  länger  als  einem  Jahr- 
hundert die  Revolution  nicht  von  der  Tages- 
ordnung verschwunden  ist,  haben  sich  die 
französischen  G.  gegenüber  dem  Einflüsse 
des  extremen  Radikalismus,  der  sich  in  eine 
Unsumme  von  Sekten  gliedert,  von  jeher 
wenig  widerstandsfähig  erwiesen.'  Die  deut- 
schen G.  unter  sozialistischer  Oberleitung 
unterscheiden  sich  hauptsächlich  in  zwei 
Arten,  einmal  in  solche,  welche  aus  dem 
von  den  Arbeitern  selbst  empfundenen  Be- 
dürfnisse von  denselben  begründet  werden, 
und  ferner  in  solche,  welche  seitens  einer 
Partei  oder  seitens  außerhalb  der  Arbeiter- 
klasse steheuden  Personen  ins  Leben  ge- 
rufen worden  sind.  Daneben  gibt  es  zahl- 
reiche Schattierungen  und  Spielarten,  je  nach 
der  Form  der  Organisation.  Aehnlich  der 
deutschen  Entwickelung  ist  diejenige  in 
Oesterreich.  In  Belgien  spiegelt  das  Ar- 
beitervereinswesen vollständig  die  Geschichte 
der  politischen  Parteien  wieder.  In  Italien 
und  Holland  ist  die  G.bewegung  noch  in 
den  Anfängen  befindlich,  in  Dänemark,  wo 
das  Arbeiterassoziationswesen  kräftiger  ent- 
wickelt ist,  steht  es  unter  Leitung  der 
sozialdemokratischen  Partei,  die  aber  ernst- 
lich bemüht  ist,  an  der  Gesetzgebung  mit- 
zuarbeiten. Die  Sehweiz,  mit  zahlreichen 
ge  werk  verein  liehen  Organisationen ,  verrät  < 
ein  stetes  Schwanken,  Tasten  uud  Suchen 
nach  endgültigen  Zenlralisationsforraen.  Das 
förderalistiHche  und  zentralistische  Prinzip 
halten  sich  die  Wagscliale,  politische  Partei-  i 
Strömungen  sind  von  Einfluß,  und  neuer- 
dings zeigen  sich  ebenso  wie  in  Deutseh- 
land und  längst  vorher  in  England  und  in , 
den  Vereinigten  Staaten,  als  Öegeugewicht 
gegeu  die  Arbeiterkoalitionen  Verbände  der 
Unternehmer  erfolgreich  wirksam. 

2.  Kritische  Beurteilung  der  G.  Bei  > 
der  Beurteilung  der  G.  sind  naturgemäß 


ihre  wehrhaften  und  ihre  fürsorglichen 
Funktionen  zu  unterscheideu.  Als  wehrhafte 
Interessenvertretungen  steht  ihnen  als  haupt- 
sächlichstes Kampfmittel  die  Arbeitsein- 
stellung zur  Verfügung.  Alles,  was  oben 
(vgl.  Art.  „Arbeitseinstellungen"  oben 
S.  178  fg.)  über  die  Berechtigung  dieses  Mittels 
gesagt  worden  ist,  gilt  in  gleichem  Maße  von 
den  G.  Der  Streik  setzt  die  ge  werk  vereinliche 
Koalition  der  Arbeiter  voraus,  die  organisierten 
Arbeiter  sind  die  Mannschaft ;  von  ihrem  Soli- 
daritätsgefühl hängt  die  Disziplin  und  die 
finanzielle  Rüstung  ab,  ihre  Waffe  ist  der 
Ausstand.  Die  Betrachtung  der  G.  und  der 
Arbeitseinstellungen  läßt  sich  also  gar  nicht 
trennen,  und  die  sozialpolitische  und  volks- 
wirtschaftliche Beurteilung  des  einen  sozialeu 
Phänomens  bedingt  diejenige  des  anderen. 
Wir  haben  es  bei  beiden  mit  ausgesprochen 
modernen  Erscheinungen  zu  tun.  Ueberall, 
wo  sich  die  moderne  Großindustrie  ent- 
wickelte und  eine  besondere  lohnarbeitende 
Klasse  schuf,  legte  sie  es  der  Arbeiterschaft 
nahe,  der  im  beschränkten  Herrschaft  des 
Unternehmers  über  die  Bedingungen  des 
Arbeitsvertrags  in  der  Koalition  der  Arbeits- 
verkäufer ein  Gegengewicht  zu  bieteu.  Die 
größore  Intensität  des  Klasseninteresses  bei 
den  Arbeitern  liegt  im  Wesen  der  modernen 
produktionsordnuug.  Der  Arbeiter  wird 
und  kann  sich  erst  dann  mit  dem  kapita- 
listischen System  aussöhnen,  wenn  er  die 
Garantie  erhält,  daß  in  demselben  die  Arbeit 
nicht  als  „eiue  Ware  wie  iede  andere"  be- 
handelt wird.  Die  menschliche  Arbeit  ist 
eben  eine  Ware  ganz  besonderer  Art.  denn 
sie  ist  untrennbar  von  der  menschlichen 
Persönlichkeit.  Dieses  persönliche  Element 
in  der  Arbeit  suchen  die  Arbeiter  durch 
freie  Organisationen  uud  Assoziationen  zu 
wahren,  d.  h.  sie  verbinden  sich  zu  G.  Nur 
auf  diesem  Wege  ist  es  möglich,  ein  wirk- 
lich geschäftsmäßiges,  zwar  nicht  ideales, 
aber  der  besonderen  Natur  der  Ware  „Ar- 
beit" angemessenes  Verhältnis  zwischen  Ar- 
beitgebern und  Arbeitnehmern  zu  unter- 
halten. Durch  die  Koalition  der  Arbeitsver- 
käufer leidet  allerdings  das  gegenseitige 
Vertrauen  der  Parteien,  es  hört  die  Gemüt- 
lichkeit auf.  Aber  rein  geschäftsmäßige  Be- 
ziehungen pflegen  meistens  ungemütlich  zu 
sein,  dafür  aber  frei  von  Leidenschaft  und 
Haß.  Solange  die  Arbeiter  isoliert  ihren 
Arbeitgebern  gegenüber  stehen,  namentlich 
im  größeren  kapitalistischen  Betrieb,  drückt 
sie  ein  gewisse»  subjektives  Gefühl  der 
Hilflosigkeit,  der  wirtschaftlichen  Abhängig- 
keit, der  Ungleichheit  der  beiderseitigen 
Stellung  beim  Abschlüsse  des  Lohnvertrags. 
Diese  Empfindung  ist  die  Quölle  des  Klassen- 
hasses und  der  Klassenverhetzung.  Soll  an 
deren  Stelle  ein  geschäftsmäßiger  Gleichmut 
treteu.  so  muß  den  Arbeitern  da>  Gefühl 
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eines  Rückhaltes  und  eines  festen  Stand- 
punktes gegeben  werden,  von  dem  aus  sie 
die  ihnen  günstigen  Konjunkturen  besser 
ausnutzen  und  gegen  die  ungünstigen  besser 
ankämpfen  können,  als  sie  es  einzeln  und 
sich  selbst  überlassen  vermöchten  (Lexis). 

Er  handelt  sich  bei  den  G.  um  die  Her- 
stellung einer  Organisation,  welcher  die  Ar- 
beiter mit  freiem  Willen  die  Regelung  des 
Arbeitsangebots  übcrtrageu.  Diose  Organi- 
sation ist,  psychologisch  betrachtet,  wegen 
der  natürlichen  Klassensolidarität  der  Ar- 
beiter möglich.  Die  große  Masse  hat  eine 
natürliche  Neigung  zur  Verschmelzung  der 
individuellen  Interessen,  weil  die  Beteiligten 
instinktiv  oder  mit  Bewußtsein  erkennen, 
daß  auch  die  Einzelinteressen  in  der  Koalition 
besser  gewahrt  sind  als  in  der  Isolierung. 
Dieses  natürliche  Solidaritätsgefühl  in  der 
Arbeiterklasse  —  das  beweist  die  Sozial- 
geschichte —  ist  ebenso  eine  wirtschaftliche 
Potenz  wie  der  individualistische  Egoismus. 
Auch  die  Entwickelung  der  politischen  Par- 
teien bestätigt  diesen  Satz.  Durch  gemein- 
same Kämpfe  und  durch  die  Gewöhnung 
regelmäßiger  individueller  Opfer  für  die 
Kameraden  nimmt  dieses  Gefühl  der  Soli- 
darität einen  besonderen  Charakter  an.  Je 
schwieriger  die  Chancen  von  Gewinn  und 
Verlust  zu  berechnen  sind,  desto  größer 
wird  mit  der  Zeit  die  Vorsicht,  mühsam 
ersparte  tind  zusammengebrachte  Einsätze 
in  einem  aleatorischen  Unternehmen,  wie 
es  ein  Streik  stets  ist,  aufs  Spiel  zu  setzen. 

Freilieh  hat  diese  Solidarität  ihre  natür- 
lichen Grenzen.  Mit  der  nüchternen  und 
kaufmännischen  Behandlung  der  Beziehungen 
zwischen  Kapital  und  Arbeit,  wie  sie  die 
englischen  G.  bereits  gelernt  haben,  mit  dem 
geschäftsmäßigen  Gleichmut  ihrer  Verhand- 
lungen und  der  rücksichtslosen,  kaltblütigen 
Ausnützung  der  Konjunkturen  des  Markts 
entwickelt  sich  ein  eigentümlicher,  exklusiver 
Korpsgeist  der  älteren  geschulten  Vereine 
gegenüber  den  jüngeren  und  der  großen,  im 
erfolgreichen  Lohnkampfe  noch  nicht  ge- 
übten, undisziplinierten  Masse.  Aus  der 
oberen  Hälfte  der  Arbeiter  entsteht  ein  neuer 
Mittelstand,  und  so  wertvoll  diese  weitere 
Differenzierung  und  Abstufung  der  Gesell- 
schaft auch  sein  mag,  so  bedenklich  ist  sie, 
wenn  eine  starke  Bevölkerungszunahme,  die 
wiederum  das  Arbeitsangebot  steigert,  die 
G.  zur  Schließung  ihrer  Organisationen  zwingt. 
Die  Außenstehenden  werden  hochmütig  vor 
den  Kopf  gestoßen,  in  Verruf  getan,  und  in 
einer  besser  situierten,  weil  straff  organi- 
sierten Minorität  drohen  die  Mißbräuche  des 
zünftigen  numerus  clausus  und  der  gegen 
Zuzug  gesperrten  Arbeiterkasten  in  moderner 
Form  wieder  aufzuleben.  Jede  solche  Ein- 
schränkung, die  den  einen  Stand  emporhebt, 
vennehrt  den  ungeheuer  schweren  Druck, 


der  auf  dem  Rest  der  Arbeiter  lastet.  Und 
daher  auch  das  leicht  aufzuklärende  Geheim- 
nis, warum  in  England  die  ungelernte  Ar- 
beiterschaft durch  die  Blüte  der  G.  gelernter 
Leute  in  das  radikal-sozialistische  Lager  ge- 
trieben wird.  Die  stolze  Unabhängigkeit, 
die  die  Mitglieder  der  wohlorganisierten 
Koalitionen  mit  der  Zeit  gegeuüber  den 
Unternehmern  erstritten  haben,  erscheint 
teuer  erkauft  mit  der  doppelten  Abhängig- 
keit der  nicht  koalierten  und  aus  Mangel 
an  Mitteln  auch  nicht  koalitionsfähigen  prole- 
tarischen Genossen  von  dem  sie  beschäftigen- 
den Kapital  einerseits,  und  von  der  Gnade 
ihrer  bevorzugten  Kameraden  andererseits. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  will  ein 
guter  Teil  der  Erfolge  beurteilt  werden, 
welche  die  großen  und  mächtigen  Verbände 
der  britischen  Trade  Unious  in  den  letzten 
Jahrzehnten  erzielt  haben.  Dire  Versiche- 
rung gegen  Arbeitslosigkeit,  ihre  Kassen  für 
Reiseunterstützung  usw.  sind  vielfach,  bei 
Licht  betrachtet,  nichts  anderes  als  sehr 
probate  Mittel,  um  die  erkämpften  besseren 
Arbeitebedingungen  vor  den  Gefahren  des 
größeren  Arbeitsangebots  zu  schützen.  Hand 
iu  Hand  damit  geht  die  Weigerung,  mit 
nicht  korporierten  Arbeitern  (sog.  „Blacklegs") 
zusammen  zu  arbeiten.  In  letzter  Beziehung 
wird  über  einen  förmlichen  Terrorisums, 
der  schon  zu  großen  Arbeitseinstellungen 
und  Aussperrungen  geführt  hat,  geklagt. 

Es  soll  damit  natürlich  nicht  gesagt 
werden,  daß  alle,  zum  Teil  sehr  erheblichen 
und  dauernden  Erfolge,  auf  die  die  G.  im 
I^aufe  ihrer  Entwickelung  zurückblicken 
können,  auf  Kosten  der  übrigen  Arbeiter- 
schaft durchgesetzt  worden  sind.  Vieles 
davon,  man  denke  nur  an  die  Reduktion 
der  Arbeitszeit,  an  die  Einigungs-  und 
Schiedsämter,  in  denen  das  Gebäude  der 
gewerkvereinlichen  Selbsthilfe  seine  Krönung 
gefunden  hat,  ist  unmittelbar  oder  mittelbar 
allen  arbeitenden  Klassen  zugute  gekommen. 

Die  Möglichkeit  einer  dauernden,  auf  der 
Klassonsolidarität  beruhenden  Organisation 
der  Arbeitsverkäufer  war  als  psychologisch 
denkbar  hingestellt  worden.  Sie  ist  nicht 
nur  das,  sondern  sie  ist  tatsächlich  vielfach 
erreicht,  und  weitere  Fortschritte  nach  dieser 
Richtung  hin  sind  unter  gewissen  Voraus- 
setzungen, namentlich  wenn  es  zu  sog. 
„Tarifverträgen"  kommt,  wahrscheinlich. 

Diese  Voraussetzungen  liegen  einmal  in 
der  Selbsterziehung  der  Arbeiter,  ferner  in 
dem  Verhalten  der  Gesetzgebung  und  Ver- 
waltung zur  gewährleisteten  Koalitionsfrei- 
heit, in  der  Beurteilung  der  Arl>eitsstreitig- 
keiten  seitens  der  öffentlichen  Meinung  und 
endlich  in  der  Stellungnahme  der  Unter- 
nehmer gegenüber  dem  G.problem.  Damit 
die  Arbeiterassoziationen  die  Regelung  des 
Arbeitsangebots  einheitlich  gestalten  können 
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und  sich  einen  besonnenen  und  zweck- 
müßigen  Einfluß  auf  die  Arbeitsbedingungen 
sichern,  bedarf  es  einer  strammen  Disziplin 
innerhalb  der  Vereine  in  allen  ihren  Teilen, 
eines  eigentlichen  Stammes  von  Leuten,  der 
die  Erfahrung  und  die  Tradition  der  Vereins- 
geschichte verkörpert,  und  endlich  der  Um- 
sicht, Mäßigung  und  geschäftlichen  Einsicht 
der  ausschlaggebenden  Führer.  Daß  die 
Erfüllung  aller  dieser  Bedingungen  möglich 
ist,  daß  die  Arbeiter  mit  der  Zeit  diejenigen 
Eigenscliaften  erwerben,  die  sie  zur  Ueber- 
nahme  der  angedeuteten  Rolle  befähigen, 
darüber  ist  gar  kein  Zweifel.  Die  Entwicke- 
lung  der  älteren  britischen  Trade  Cnions 
beweist  das.  Auch  in  Deutschland  haben 
z.  B.  die  Buchdrucker,  jene  Gruppe  der 
Arbeiterschaft,  die  in  fast  allen  Kulturländern 
dasjenige  besitzt,  was  der  Arbeiter  unter 
Intelligenz  und  Berufstraditiou  versteht,  sich 
in  gleicher  Richtung  hin  vorteilhaft  ent- 
wickelt und  sich  immer  selbständiger  von 
den  anderen  rückständig  gebliebenen  Ver- 
einen gemacht 

Sehr  viel  hängt,  wie  gesagt,  von  der 
Stellungnahme  der  Gesetzgebung  und  von 
ihrer  Ausführung  durch  die  Verwaltungs- 
behörden ab.  Die  moderne  kapitalistische 
Wirtschaftsordnung  bringt  es  nun  einmal 
mit  sich,  daß  das  Recht  zur  Koalition  und 
zu  der  aus  ihr  hervorgehenden  Arbeitsein- 
stellung, Bobald  die  letztere  ohne  Ausschrei- 
tungen für  die  öffentliche  Ordnung  und  ohne 
Verletzung  des  gemeinen  Rechts  durchge- 
führt werden  kann,  ein  Postulat  der  sozialen 
Bewegungsfreiheit  ist.  Man  entlaste  die, 
nach  langen  Kämpfen  zugestandene,  Koali- 
tionsfreiheit der  Arbeiter  von  den  noch  vor- 
handenen gesetzlichen  Schranken,  welche 
den  Staat  in  den  —  sei  es  auch  nur  schein- 
baren —  Verdacht  der  Klassenbefangenheit 
bringen  können.  Je  mehr  man  die  Arbeiter- 
vereine außerhalb  des  Bereichs  der  polizei- 
lichen Aufsicht  und  Bevormundung,  gegen 
die  der  Arbeiter  einen  tief  eingewurzelten 
und  unüberwindlichen  Widerwillen  hat.  stellt, 
desto  mehr  entzieht  man  der  Klassenver- 
hetzung den  Nährboden.  Dann  wird  sich 
auch  die  öffentliche  Meinung,  wie  sie  be- 
sondere in  der  Presse  zutage  kommt,  daran 

Sewöhnen  müssen,  in  den  AH»eiterverbin- 
ungen  natürliche  Interessenverbände  zu 
sehen ,  deren  Aktionen  zugunsten  besserer 
Arbeitsbedingungen  nicht  anders  zu  beur- 
teilen sind  als  kaufmännische  Vorgänge  auf 
dem  Waren  markte. 

Um  vieles  wichtiger  noch  als  dieses  ist 
das  Verhalten  der  Unternehmer  und  ihrer 
Verbände.  Solange  sie  in  einer  strikt  ab- 
lehnenden Haltung  verharren,  werden  die  G. 
nicht  aufhören.  Organe  des  sozialökonomischen 
Kampfes  zu  sein :  suchen  sie  aber  vertrauens- 
voll und  aufrichtig  und  unter  Ableguug  ge- 


"  wisser  altbürgerlicher,  antiquierter  Vorurteile 
eine  Verständigung  mit  den  Arbeiterassozia- 
tionen anzubahnen,  so  wird  sich  mit  der  Zeit 
.  —  freilich  nicht  von  heute  auf  morgen  — 
■  ein  ruhiger  und  sachlicher  Verhandlungs- 
i  modus  als  möglich  und  nützlich  erweisen. 
;  ArbeiterauBSchüsse,  denen  eine  Beteiligung 
an  der  Feststellung  und  Handhabung  der 
j  Arbeitsordnungen ,   aber  auch   unter  Um- 
ständen bei  der  Regulierung  der  Arbeits- 
bedingungen im  Sinne  der  Feststellung  von 
Arbeitszeit    und   Arbeitslohn  zugestanden 
wurde ,  ferner  vollmachtsreiche  Einigungs- 
und Schiedsämter,  welche  die  Grundlagen 
entstehender  Differenzen  prompt  und  objek- 
tiv untersuchten  und  gescliickt  begleichen 
konnten,  sind  öfters  aus  der  G.bewegung 
hervorgegangen  und  haben  bewiesen,  wie 
wohltätig  nach  allen  Richtungen  hin  ein 
vorsichtiges  Entgegenkommen  den  Arbeiter- 
vereinen gegenüber  wirken  kann. 

Betrachtet  man  als  das  vornehmste  Ziel 
der  in  Frage  kommenden  sozialen  Verstän- 
digung die  Beseitigimg  des  Klassen  hasse» 
aus  dem  Klasseninteresse,  so  ist  jegliche 
radikalpolitische  Ausnützung  der  bestehenden 
gewerkvereinlichen  Organisationen  entschie- 
den vom  Uebel.  Ein  solcher  Mißbrauch  des 
natürlichen  Interessenkampfs  ist  da  wahr- 
scheinlich und  aussichtsreich,  wo  es  die 
politische  Entwickelung  mit  sich  gebracht 
hat,  daß  der  Emanzipationskampf  der  ar- 
beitenden Klassen  nicht  real,  sondern  unter 
spießbürgerlichen  Gesichtspunkten  betrachtet 
und  bekämpft  worden  ist  Während  in 
England,  dank  einer  freiheitlichen  Entwicke- 
lung des  Vereinsrechts  und  dank  einer  weit- 
herzigen, nüchternen  Betrachtung  der  in 
Frage  kommendeu  Interessengegensätze,  die 
maßgebende  Arbeiterbewegung  in  maßvolle 
Bahnen  geleitet  worden  ist,  hat  in  Deutsch- 
land eine  engherzige  Auffassung  des  Arbeiter- 
assoziationswesens, die  sich  zu  einem  reaktio- 
nären, die  Klassengegensätze  verschärfenden, 
gesetzlichen  Eingreifen  zeitweise  verdichtete, 
das  Eiudringen  der  sozialdemokratischen 
Lehren  überaus  erleichtert.  Darin  liegt  auch 
der  Schlüssel  für  die  neuerliche  Verschieden- 
heit der  englischen  und  deutschen  Arbeiter- 
I  bewegung.  Die  Ausbreitung  der  Sozial- 
I  demokratie  stellt  die  weitaus  wichtigste  Ur- 
|  sache  dar,  weshalb  bei  uns  die  Gewerkschaft- 
'■  liehe  Bewegung  selbst  in  der  jüngsten  Zeit 
I  nur  geringen  Anklang  beim  großen  Publikum 
findet ,  obgleich  in  Deutschland  heute  die 
nämlichen  Verhältnisse  obwalten,  welche  in 
England  zur  Ausbildung  der  G.  geführt 
haben,  und  obgleich  seit  langem  schon 
Taktik  und  Erfolge  der  Trade  Unions  klar 
vor  aller  Augeu  liegen. 

Wenn  mau  auch  die  Verschiedenheit  des 
Nationalcharakters  gebührend  berücksichtigt, 
so  bleibt  trotzdem  der  Felller  verhängnisvoll, 
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daß  man  die  deutsche  Arbeiterbewegung 
der  Führung  sozialistischer  Utopisten  uber- 
ließ, welche  das  baldige  Ende  der  kapita- 
listischen Produktionsweise ,  das  Aufhören 
jeglichen  Arbeiterverhältnisses  und  eine  un- 
endlich viel  glücklichere  Gruppierung  der 
befreiten  menschlichen  Gesellschaft  an  Stelle 
der  mühsamen  Erkämpfung  kleiner  Zuge- 
ständnisse prophezeiten. 

Wo,  wie  in  Deutschland  und  anderswo 
die  sozialistische  Propaganda  die  G.  immer 
wieder  aufs  neue  ihren  destruktiven  Ten- 
denzen dienstbar  zu  machen  gesucht  hat, 
haben  die  Arbeiterkoalitionen  auf  rein  ge- 
werkvereinlicher  Grundlage  nur  verhältnis- 
mäßig langsame  Fortschritte  gemacht.  Die 
Gesetzgeber  waren  von  Mißtrauen  gegen 
sie  erfüllt,  die  öffentliche  Meinung  sah  in 
den  Arbeitseinstellungen,  die  häufig  unbe- 
sonnen, ohne  hinreichende  Mittel  vielfach 
von  Hetzern  inszeniert  wurden,  nicht  die 
natürlichen,  wenn  auch  oft  übereilten, 
Kraftprolien  des  Interessen  kämpf  es,  sondern 
die  Auswüchse  der  Klassenverhetzung  und 
eines  revolutionären  Geistes.  Die  Unter- 
nehmer aber  —  und  darin  wurden  sie  durch 
die  Anschauungen  der  gebildeten  Klassen 
unterstützt  —  faßten  die  gewerkvereinlichen 
Lohnkämpfe  als  unbotmäßige  Versuche  auf, 
ihnen  das  Selbstbestimmungsrecht  über  ihre 
Betriebe  zu  entreißen.  Da  gleichzeitig,  dank 
der  lockeren  Vereinsdisziplin ,  der  unzu- 
reichenden Reserven  für  den  Lohnkampf 
und  des  Fehlens  zweckmäßiger  und  rasch 
funktionierender  Einigungseinrichtungen,  die 
Streikaktionen  an  Schärfe  zunahmen,  ohne 
entsprechenden  Erfolg  zu  haben,  wurde  von 
den  Führern,  statt  die  G.  selbst  und  ihr 
Gebaren  kritisch  zu  prüfen  und  eventuell 
zu  reformieren,  die  unverbesserliche  kapita- 
listische Wirtscliaftsordnung  für  alle,  auch 
die  selbstverschuldeten  Mißerfolge  verant- 
wortlich gemacht. 

Es  ist  sehr  bestritten,  wie  sich  die  Ge- 
setzgebung zur  G.bewegung  zu  verhalten 
habe.  U.  E.  sind  in  dieser  Beziehung  die 
englischen  Erfahrungen  hinreichend  und 
lehrreich  genug,  um  eine  feste  Grundlage 
für  die  Aufgaben  und  Grenzen  des  Gesetz- 
gebers zu  gewinnen.  Von  der  Koalitions- 
freiheit, die  innerhalb  der  heutigen  Rechts- 
nnd  Wirtscliaftsordnung  grundsätzlich  ver- 
langt werden  muß,  war  schon  die  Rede. 
Rechts-  und  Zwockmäßigkeitsgründesprecheu 
dafür,  weder  G.  noch  Arbeiterausschüsse  vou 
ol>en  herab  ins  Leben  rufen  zu  wollen.  Wo 
sie  von  selbst  durch  die  Initiative  der  Par- 
teien entstanden  sind,  tut  man  gut  daran, 
sie  so  lange  rulüg  gewähren  zu  lassen,  als 
sie  mit  dem  gemeinen  Recht  nicht  in  Kol- 
lision geraten.  Die  koalierten  Arbeiter  und 
Arbeitgeber  sind  lediglich  als  Kontrahenten 
in  dem  Kaufgeschäft  über  die  Ware  Arbeit 


anzuerkennen  und  zu  behandeln.  Erfahrungs- 
gemäß müssen  sich  lieide  im  Interessen- 
kampf erst  die  Hörner  abstoßen.  Unl>erech- 
tigte  oder  zurzeit  nicht  erfüllbare  Forde- 
rungen und  die  Führung  durch  unverständige, 
hartköpfige  und  leidenschaftliche  Personen 
auf  beiden  Seiten  bringen  eine  Kette  von 
erbitterten,   mit  schweren  Verlusten  auf 
beiden  Seiten  verbundenen,  Kämpfen  mit 
sich,  deren  Verlauf  hüben  und  drüten  er- 
zieherisch wirken  sollte.    Immerhin  sind 
damit  ernste  Gefahren  für  das  Gesamtwohl 
verbunden.   Ihnen  kann  nach  einer  Richtung 
hin  vorgebeugt  werden.    Die  Verständigung 
wird  nämlich  leichter,  wenn  ein.  das  Ver- 
trauen beider  Teile  genießender  Vermittler, 
i  welcher  die  maßgebenden  realen  Verhältnisse 
'  sachkundig  und  unparteiisch  zu  beurteilen 
.  vermag,  vorhanden  ist  und  den  friedliehen 
;  Ausgleich  herbeizuführen  sucht.   Diese  Vcr- 
.  mittelung  durch  Schieds-  und  Einigungs- 
ämter kann  vom  Staate  selbst  organisiert 
oder  wenigstens  durch  gewisse  rechtsver- 
bindliche Normen  und  durch  Anweisungen  an 
die  Behörden,  solchen  freiwilligen  Einigungs- 
!  instituten  die  Wege  möglichst  zu  ebnen,  be- 
fördert werden. 

Die  herrschende  Meinung  ist  gegen  eine 
direkte  staatliche  Organisation :  u.  E.  mit 
nicht  durchschlagenden  Gründen.  Obliga- 
;  torischo  Einigungi-ämtor  liaben  bei  der  Ver- 
j  schiedenheit  der  sozialen  Verhältnisse  zwar 
'  wenig  Zweck.    Da,  wo  sie  voraussichtlich 
!  nichts  zu  tun  haben ,  Organisationen  der 
Arbeiter  und  Arbeitgeber  fohlen,  überhaupt 
kampfartige  Konflikte  noch  kaum  vorkommen, 
kann  die  gesetzliche  Errichtung  eines  Eini- 
gungsamtes nicht  nur  überflüssig,  sondern 
bedenklich  sein.    Um  so  zweckmäßiger  siud 
fakultative  Institute  dieser  Art,  deren  Ge- 
schäftsordnung und  Zusammonsetzunc  ge- 
setzlich normiert  wird.    Selbst  in  Trroß- 
britannien,    der   Heimat    der  freiwilligen 
Einigtmgskammern,  hat  das  Parlament  durch 
verschiedene  Akte  sie  begünstigt.  Während 
aber  dort  Einigung?-  und  Schiedssprüche 
zu  den  alltäglichen  Erscheinungen  gehören 
und  angesehene  Männer  aus  allen  Kreisen 
es  als  Ehrenpflicht  betrachten,  als  Unpartei- 
ische zu  fungieren,  hat  sich  auf  dem  Kon- 
tinent das  Verfaliren  trotz  entsprechender 
Gesetze  (vgl.  Art.  „Einigungsämter'  oben 
S.  OSO  fg.)  nur  sehr  langsam  und  lange  nicht 
in  dem  wünschenswerten  Umfange  einge- 
bürgert.   Mehr  als  alles  Übrige  offenbart 
|  dieser   Zustand    eine   bedauerliche  Rilek- 
!  .ständigkeit  der  streitenden  Parteien. 

Je  weitere  Kreise  der  Arbeiter  die  G.- 
l>ewegung  erfaßt,  je  fester  sich  die  Vereine 
;  zu  einheitlich  geleiteten  großen  Verbinden 
;  mit  starken  finanziellen  Rüstungen  zusammen- 
I  schließen,  je  größer  endlich  die  Zahl  der 
i  Arbeitseinstellungen ,   der  Boykottierungen 
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widerspenstiger  und  mißliebiger  Unternehmer 
werden,  desto  mehr  sehen  sieh  auch  die 
Unternehmer  veranlaßt,  aus  der  Isolierung 
herauszutreten  und  ihrerseits  sich  zu  ko- 
alieren. Die  Koalition  erzeugt  eine  Gegen- 
koalition, es  bilden  sich  Antistreikverbände. 
Sie  sind  in  den  meisten  Fällen  und  zuerst 
abwehrender  Natur,  gegründet  zum  Schutze 
den  bestehenden  Zustandes.  Seltener  sind 
offensive  Verbände  dieser  Art,  deren  Teil- 
nehmer sich  verpflichten,  eino  gemeinsame 
Ix>hnreduktion  durchzuführen.  Ursprünglich 
nur  für  den  einzelnen  Fall  geschlossen  und 
von  verhältnismäßig  kurzer  Dauer,  ver- 
dichten sie  sich  mit  der  Zeit  zu  ständigen 
Einrichtungen  zum  Zwecke  einer  gemein- 
samen Unternehmertaktik.  Gegen  hohe 
Konventionalstrafen  verpflichtet  man  sich, 
Ober  eine  bestimmte  Lohnhöhe  nicht  hinaus- 
zugehen und  einer  geforderten  Verkürzung 
der  Arbeitszeit  entgegenzutreten,  streikende 
Arbeiter  nicht  wieder  anzustellen,  schwarze 
Listen  zu  führen,  und  gerade  die  großen 
Verbände  dieser  Art,  deren  Zustandekommen 
durch  die  Produktions-  und  Preis kartelle, 
deren  Entstehen  unsere  Zeit  besonders 
charakterisiert ,  außerordentlich  erleichtert 
wird,  zeichnen  sich  besonders  durch  rigorose 
Kampfstatuten  aus.  In  England,  in  den 
Vereinigten  Staaten,  aber  auch  neuerdings 
in  Deutschland  sind  zahlreiche  solcher  Kon- 
ventionen entstanden,  die  entweder  sich 
verpflichten,  im  Streikfalle  alle  Werke  zu 
schließen  und  sämtliche  Arbeiter  zu  ent- 
lassen, oder  aber  das  durch  Arbeitsein- 
stellung und  Boykott  betroffene  Etahlisse- 
inent  gegen  finanzielle  Verluste  durch  Ver- 
sicherungen auf  Gegenseitigkeit  zu  schützen. 
Bereits  von  der  Gründung  besonderer  Ge- 
sellschaften und  Vereine  für  Versicherung 
gegen  Verluste  durch  Ausstände  ist  schon 
die  Rede  gewesen.  Das  Erfahrungsgesetz 
von  Thesis  und  Antithesis  erfährt  hier  auf 
sozialökonomischem  Gebiete  eine  neue  auf- 
fallende Bestätigung. 

Diejenigen  Befürworter  der  G.,  die  immer 
wieder  sie  als  ein  Allheilmittel  für  den 
sozialen  Frieden  anpreisen,  unterschätzen 
u.  E.  die  gewaltigen  Gefahren,  welche  dem 
volkswirtschaftlichen  Leiten  durch  Riesen- 
verbände auf  beiden  Seiten,  Kartelle  der  G. 
und  der  Unternehmerverltände,  erwachsen. 
Sie  ül>ersehen,  daß  dadurch  ein  chronischer 
sozialer  Kampfzustand  entsteht,  der  einen 
Teil  unserer  gesamten  heutigen  freien  Kon- 
kurrenz und  der  individuellen  Freiheit  der 
Person  einfach  aufhebt.  Staat  und  Gesell- 
schaft sind  freilich  diesen  Zuständen  gegen- 
über ziemlich  machtlos,  aber  gesund  sind  sie 
nicht.  Die  Preiskämpfe,  die  sich  auf  deu 
Warenmärkten  abspielen,  werden  auf  die 
Arbeitsmärkte  übertragen,  und  sie  werden 
sich  um  so  heftiger  und  hartnäckiger  ge- 


stalten, je  mehr  die  betroffenen  Industineen 
der  ausländischen  Konkurrenz  gegenülier 
einen  schweren  Stand  haben. 

Glücklicherweise  verbreiten  diese  Kämpfe 
hüben  und  drüben  volkswirtschaftliche  Ein- 
sicht und  damit  eine  dem  sanguinischen 
Eigensinn  abgewandte  nüchterne  Realpolitik. 
Die  Unternehmer  merken,  daß  sie  den  Ar- 
beitern nicht  als  autokratische  Herren,  die 
die  Arbeitsbedingungen  einfach  zu  diktieren 
haben,  gegenüberstehen,  und  die  Erfahrung 
wird  sie  lehren,  daß  in  der  Tat  der  übliche 
Prozentsatz  des  Kapitalgewinns  nur  eiue 
historisch  gewordene  und  veränderliche 
Größe  ist,  die  durch  die  solidarische  Ver- 
bindung der  Arbeiter  zugunsten  des  Arbeits- 
einkommens mit  der  Zeit  innerhalb  gewisser 
Grenzen  gekürzt  werden  kann.  Die  Arbeiter 
aber  lernen  erfahren,  daß  nicht  jeder  höhere 
Lohn  dem  wirklichen  Klasseninteresse  ent- 
spricht und  daß  die  anderweitige  Verteilung 
des  Nationalproduktes  zwischen  Kapital  und 
Arbeit  seine  natürlichen,  durch  Kapitalzins 
und  ausländische  Konkurrenz  bestimmten, 
Grenzen  hat  Gerade  im  Einigungsverfahren, 
das  sich  naturgemäß  ans  den  Reibungen  und 
Interessengegensätzen  der  beiderseitigen  Ko- 
alitionen heraus  entwickelt,  finden  solche 
Erörterungen  einen  zweckmäßigen  Ausgleich. 
Aber  der  Waffenstillstand  pflegt  selbst  dann 
nicht  von  Dauer  zu  sein,  und  periodisch 
wiederholen  sich  immer  wieder  Kämpfe,  in 
denen  die  Machtfragen  ausgetragen  werden. 
Je  größer  die  Verluste  auf  beiden  Seiten 
sind,  desto  größer  ist  auch  die  mögliche 
erzieherische  Wirkung  der  Arbeitskämpfe, 
desto  lebhafter  die  Geneigtheit,  durch  ruhige 
Verhandlungen  die  Grenzen  des  relativ  Mög- 
lichen festzustellen  und  den  Forderungen 
zugrunde  zu  legen. 

Soviel  über  die  wehrhaften  Funktionen 
der  G.  Aus  ihnen  ist  vielfach  die  fürsorg- 
liche Tätigkeit  hervorgegangen,  ja  die  Ar- 
beitsnachweise, die  Unterstützungen  für  Ar- 
beitslose sind  richtigerweise  nur  im  Zu- 
sammenhang mit  der  von  ihneu  organisierten 
Regelung  des  Arbeitsangebots,  also  mit  einer 
ihrer  wichtigsten  wehrhaften  Funktionen,  zu 
verstehen.  Die  Bestrebungen  zur  Sicherung 
befriedigender  Arbeitsbedingungen  finden 
vielfach  ihre  Ergänzung  in  allgemeinen 
sozialen  Einrichtungen ,  Hilf»-  und  Unter- 
stützungskassen  für  Krankheits-,  Unfalls-, 
Alters-  und  Todesfall,  iu  Arbeiterbildungs- 
vereinen. Konsum-  und  Speiseanstalten,  Bau- 
genossenschaften usw.  Besonders  die  Unter- 
stützungskassen  dienen  den  allgemeinen  Ver- 
einszwecken.  indem  sie  die  Mitglieder  an 
die  Organisationen  fesseln,  die  Vereinsdisziplin 
heben  und  das  Solidaritätsgefühl  ausbilden. 
Während  die  britischen  Trade  Unions  auf 
allen  diesen  Gebieten  großartige  Erfolge 
erzielt  haben  und  im  Wege  der  Sell>sthilfe 
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ein  wertvolles  soziales  Versicherungswesen 
—  freilich  nur  für  den  organisierten  Bruch- 
teil der  Arbeiterschaft  —  sich  geschaffen 
haben,  hat  die  Mehrzahl  der  kontinentalen 
O.  im  wesentlichen  nur  die  Kassen  für  den 
organisierten  Lohnkampf  kultiviert.  Da,  wo 
die  soziale  Versicherung  durch  den  Staat 
Platz  griff,  wurde  das  Gebiet  der  Selbsthilfe 
von  selbst  eingeengt;  nur  die  Arbeitslosen- 
und  Reiseunterstützungen  blieben  nach  wie 
vor  eine  dringliche  Aufgabe  der  Fachvereine, 
die  aber  nur  sehr  unvollkommeu  gelöst,  viel- 
fach noch  gar  nicht  in  Angriff  genommen 
ist.  Die  Erfahrung  ergibt,  daß,  je  älter  und 
reicher  die  Vereinskassen  sind,  desto  leichter 
die  Kinderkrankheiten  der  ge  werk  vereinlichen 
Assoziationen,  Streikfieber  usw.  uud  deren 
Rezidive,  überwunden  werden.  Was  speziell 
die  deutschen  G.  anbetrifft,  so  haben  sie 
zwar  in  den  letzten  Jahrzehnten  stark  zu- 
genommen, mit  versch windenden  Ausnahmen 
aber  noch  nicht  gelernt,  zahlungsfähige  Mit- 
gliederbestände und  leistungsfähige  Kassen 
sich  zu  sichern. 

3.  Die  G.  In  den  hauptsächlichsten 
Staaten,  a)  Die  Q.  in  Qroasbritannien.  An 
der  Spitze  der  modernen  G.bewegung  hat  Groß- 
britannien  von  Anfang  an  gestanden.  Es  hat 
das  älteste,  umfassendste,  erfolgreichste  und  an- 
gesehenste G.wesen  der  Welt.  Bereits  im  18. 
Jahrb. ,  wo  in  England  bereits  der  Großbetrieb 
znr  Herrschaft  gelangte,  entstanden  dort  die 
ersten  G.,  Trade  Union»  genannt.  Diese  Koali- 
tionen waren  ursprünglich  nur  ephemerer  Natur, 
für  den  Streikfall  ins  Leben  gerufen;  mit  der 
Zeit  entstanden  bleibende  Vereine  mit  bestimm- 
ten und  festen  Beiträgen  und  ständigen  Kassen- 
einriebtungen ,  aber  eine  drakonische  Gesetz- 
gebung, die  jede  derartige  Verbindung  für  kri- 
minell strafbar  erklärte,  die  Unternehmervereine 
aber  unbehelligt  ließ,  hemmte  die  weitere  Ent- 
wickelnng. 

Nach  einer  langwierigen  Agitation,  die  von 
sozialen  Reformatoren  wie  Place,  Mc.  füll  och 
und  Uume  geleitet  wurde,  setzte  man  einen 
parlamentarischen  Untersuchungsausschuß  und 
endlich  Abschaffung  bezw.  Milderung  der  Koali- 
tionsverbote durch.  Eine  volle  Koalitionsfreiheit 
war  durch  das  Gesetz  von  1826,  das  für  die 
Folge  maßgebend  blieb,  zwar  noch  lange  nicht 
erreicht,  aber  es  war  die  Möglichkeit  geschaffen, 
die  G.organisation  auszubauen.  Die  von  den 
drückendsten  Fesseln  befreiten  Arbeiter  wandten 
sich  alsbald  der  radikalen  und  sozialistischen 
Agitation  zu,  mit  welcher  die  Arbeiterbewegung 
bis  zur  Mitte  dm  Jahrhunderts  unentwirrbar 
verquickt  war.  I>ie  Koalitionen  uahmen  stark 
zu,  ursprünglich  nur  lokale  Vereine,  verbanden 
sie  sich  mit  der  Zeit  zu  Konföderationen  des- 
selben (iewerbes  über  das  ganze  I/and.  Die 
Führung  Übernahm  die  Sozialrevolutionäre  Partei 
der  Chartisten.  Die  Bewegung  schwoll  immer 
mehr  an,  es  kam  zu  blutigen  Zusammenstößen, 
zu  Putschs  und  zu  einer  Lumasse  unbesonnener 
Streiks .  die  regelmüßig  erfolglos  bliebeu.  Je 
radikaler  das  Gebaren  der  sozialistischen  Ar- 
beitervereine war,  je  gesetzwidriger  ihre  Aktion, 
desto  rücksichtsloser  wurde  die  Reaktion  der 


und  der  Fabrikanten.   Noch  einmal 
lebte  die  Bewegung  in  fieberhafter  Erregung 
1848  auf,  als  die  Februarrevolution  allenthalben 
i  die  politischen  Parteien  dies-  und  jenseits  dea 
Kanals  in  Bewegung  setzte.   Seither  siechte  die 
1  Chartistenpartei  rasch  dahin.   Sie  hatte  indessen 
einen  dauernden  Erfolg  und  eine  nachhaltige 
I  Wirkung ,  nämlich  die  englische  Arbeiterschaft 
zum  Bewußtsein  ihrer  unpolitischen  Kla**eu- 
|  interessen  gebracht  zu  haben.  Unterstützt  durch 
den  nüchternen,  geschäftsmäßigen  und  kaufmän- 
nischen Grundcharakter  der  britischen  Bevölke- 
rung bahnte  sich  mehr  und  mehr  die  rein  ge- 
werkvereinliche  Assoziation  an.  man  rechnete  in 
ihr  mit  den  Grundlagen  der  kapitalistischen 
Wirtschaftsordnung,  gründete  Unterstützung-»- 
kassen  und  Genossenschaften   und  haute  da* 
Verbands-  und  Kartellwesen  der  Trade  Unions 
untereinander  mehr  und  mehr  in  großartiger 
Weise  aus. 

Immer  mehr  verschmolzen  die  Fachvereine 
zu  großen  nationalen  Fach  verbänden.  Besonders 
seit  den  70er  Jahren  kamen  dann  lokale  G.kar- 
teile  der  verschiedenen  Branchen  «Trade  Coun- 
cils) zustande,  und  gleichzeitig  bürgerten  sich  die 
Jahreskongreste  der  Trade  Unions  —  der  erste 
trat  1868  in  Manchester  zusammen  —  ein.  Sie 
wurden  mit  der  Zeit  förmliche  Arbeiterparla- 
mente,  die  zu  den  gesetzgeberischen  Vorlagen 
Stellung  nahmen  und  ein  ständiges  parlamen- 
tarisches Komitee  mit  der  Ausführung  und  Ver- 
tretung ihrer  Beschlüsse  der  Regierung  und  dem 
Unterhaus  gegenüber  betrauten.  Je  besonnener  und 
erfolgreicher  die  G.politik  wurde,  nmso  günstiger 
wurde  ihre  Stellung  in  Staat  und  Gesellschaft 

Die  Vereine  wurden  in  vermögen*-  und 
strafrechtlicher  Beziehung  durch  eine  Reihe  Ton 
Parlamentsakten  von  186».  1871.  1H75  und  1876 
unter  das  gemeine  Recht  gestellt,  und  nachdem 
sie  die  schweren  Prüfungen  der  wirtschaftlichen 
Depression  (1873—1879)  siegreich  beMauden 
hatten,  errangen  sie  auch  die  Anerkennung  in 
der  Gesellschaft.  Trotz  der  Gegenkoalitiuuen 
der  Unternehmer  setzten  sie  dank  der  industri- 
ellen Monopolstellung  und  der  eigenartigen  Ge- 
t  staltung  des  politischen  Parteilebens  Großbritan- 
niens stufenweise  Verbesserungen  in  den  Arbeits- 
bedingungen durch.  Es  ist  durch  die  große,  in 
den  Jahreu  1891—1894  aufgenommene  Enauete 
der  Royal  Commission  on  Labor  unzweifelhaft 
festgestellt,  daß  es  den  kräftigeren  und  intelli- 
genten Elementen  im  Wege  ihrer  G.politik  ge- 
lungen ist,  sich  eine  neue  nnd  befriedigende  so- 
ziale Ordnung  zu  schaffen,  die  ihren  Ausdruck 
nicht  in  staatlichen  Gesetzen,  sondern  in  mannig- 
fachen nnd  umfassenden  Institutionen  der  Selbst- 
hilfe findet.  In  den  großen  nach  versichern  ug*- 
technischen  Grundsätzen  verwalteten  Arbeiter- 
orden findet  heute  die  Elite  der  Arbeiterschaft 
eine  hinreichende  Versicherung  gegen  Krank- 
heit ,  Unfall .  neuerdings  Arbeitslosigkeit  und 
teilweise  auch  Invalidität.  Die  Alters-,  Witwen- 
und  Waisenversorgung  ist  zwar  vielfach  noch 
gar  nicht,  oder  nur  in  bescheidenen 
vorhanden,  dagegen  sorgen  «ahllose 
und  Wirtschaftsgeuossenschaften  in  immer  grö- 
ßerem Umfange  für  preiswürdigen  Unterhalt,  für 
billige  Wohnungen  und  für  zeitgemäße  Pflege 
der  Bildung  nnd  Geselligkeit.  Durch  die  Or- 
ganisation des  Verkaufs  im  Kleinverkehr,  durch 
die  Ausdehnung  der  Konsumvereine  auf  alle 
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Kreise  des  Mittelstandes  und  auch  der  gebildeten 
und  besser  sitnierten  Klassen,  ist  der  Vertrieb 
der  Waren  iu  die  kleineren  Konsnnitionskanäle 
in  zunehmender  Weise  vereinfacht  und  verbilligt 


Aber  nicht  nur  die  Hauptkomponenten  der  I 
Lage  der  arbeitenden  Klassen.  Höhe  und  Kauf- 1 
kraft  des  Lohnes  sowie  die  Arbeitszeit,  haben 
eine  wesentliche  nnd  anhaltende  Besserung  er- 
fahren, sondern  auch  in  sanitärer  Hinsicht  sind 
die  Arbeitszustande  besser  geworden ,  und  in 
zunehmendem  Umfange  beziehen  zahlreiche  Ar- 
beiter neben  dem  bloßen  Arbeitseinkommen  Ein- 
kommensquoten aus  gewissem  ersparten  und  in- 
vestierten Kapital.  Da  daneben  das  Einigungs- 
verfahren bei  Arbeitsstreitigkeiten  immer  mehr 
sich  eingelebt  bat,  Lohnskalen  und  ähnliche  Ein- 
richtungen entstanden  sind,  freilich  ohne  zu  ver- 
hindern, dal»  es  in  England  auch  heute  noch  bei 
jeder  Schwankung  der  Konjunktur  zu  lang  an- 
dauernden, die  wirtschaftliche  Entwickelung 
schwer  störenden  Arbeitseinstellungen  und  Aus- 
sperrungen kommt,  so  dürften  die  Vorteile  der 

f^ewerkvereinlichen  Organisation ,  da  es  ja 
eider  in  keinem  Falle  ohne  Kampf  abgeht,  die 
Nachteile  Uberwiegen.  Aber  die  sonst  so 
erfreuliche  soziale  Entwickelung  in  England 
ist  mit  weiteren  schwer  wiegenden  Mißständen 
und  Gefahren  allgemeiner  Natur  verbunden. 
Welcher  Art  dieselben  sind,  ist  schon  in  den 
vorhergehenden  Betrachtungen  angedeutet  wor- 
den. 

In  England  ist  nur  etwa  V»  der  Arbeiter- 
schaft organisiert.  Auf  diese  höheren  Schichten, 
welche  gleichsam  eine  Aristokratie  der  Arbeiter, 
einen  besonderen  „vorletzten  Stand"  darstellen, 
der  sich  zunftig  von  den  anderen  abschließt,  ist 
die  befriedigende  Neuordnung  der  sozialen  Ver- 
hältnisse im  wesentlichen  beschränkt  geblieben. 
Diese  einseitige  Entwickelung  des  heutigen  Zu- 
stande« trug  den  Keim  nener  Evolutionskämpfe 
in  sich,  zumal  die  Voraussetzung  der  sozialen 
Errungenschaften,  die  Vorherrschaft  der  eng- 
lischen Industrie  auf  dem  Weltmarkt,  im  Hin- 
blick auf  den  erstarkten  amerikanischen  und 
kontinentalen  Wettbewerb  immer  mehr  in  Frage 

Cellt  werden  mußte.  Zwei  Momente  sind  es 
ptsächlich,  die  hier  in  Frage  kommen  konnten : 
Das  Aufkommen  der  G.  der  -Jungen",  d.  h.  das 
stürmische,  lang  zurückgehaltene  Auftreten  des 
neu-  oder  noch  nicht  organisierten  Proletariats, 
und  der  schon  mit  KUcksicht  auf  die  auslän- 
dische Konkurrenz  notwendig  gewordene  schär- 
fere Widerstand  der  erstarkten  Unternehmer- 
verbände gegen  weitere  Zugeständnisse.  Beides 
mußte  eine  entscheidende  Wendung  in  den  so- 
zialpolitischen Anschauungen  von  Staat  und  Ge- 
sellschaft hervorrufen,  und  ihre  leisen,  sympto- 
matisch aber  wichtigen,  Anfänge  sind  bereits 
heute  klar  erkennbar. 

End«  der  HU  er  Jahre  begann  die  Organisation 
der  ungelernten  Arbeiter;  besonders  durch  die 
ungewöhnlichen  Sympathieen.  diedas  große  Publi- 
kum den  streikenden  Dockarbeitern  im  Jahre 
18H9  entgegenbrachte,  begünstigt,  kam  die  Be- 
wegung der  „Jungen"  in  Fluß.  Diese  neuen 
radikalen  Kampf  vereine,  die  nicht  daran  dachten, 
sich  innerlich  zu  konsolidieren,  nur  für  Streiks 
«amroelten  nnd  schwärmten  und  im  übrigen  nach 
Staatshilfe  riefen,  zogen  im  Nu  Uberraschende 
Mitgliederzahlen  an  sich.    Trotz  unerwarteter 
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Erfolge  auch  auf  den  G.kongressen  schrumpften 
sie  allerdings  wegen  der  inneren  Schwäche  ihrer 
Organisation  sehr  bald  wieder  zusammen;  auch 
die  im  Zusammenhang  damit  entstandenen  so- 
zialistischen Parteigruppen  gelangten  zu  keiner 
maßgebenden  Bedeutung  uud  machten  in  einer 
selbständigen  Wahlkampagne  ein  glänzendes 
Fiasko.  Trotz  alledem  blieben  die  ^  ereine  der 
„Jungen"  ein  gefährlicher  Sauerteig  in  der  bri- 
tischen Arbeiterbewegung,  wie  die  Streitigkeiten 
zwischen  ihnen  und  den  älteren  Vereinen  auf 
dem  internationalen  sozialistischen  Kongreß 
(London  189(5)  beweisen.  Die  Führer  der  kon- 
servativen G.  haben  das  wohl  erkannt,  und  auch 
nachdem  ihre  taktischen  Fehler  auf  den  Kon- 
gressen in  Belfast  1893  und  Norwich  1894,  wo 
weitgehende  kollektivistische  Resolutionen  An- 
nahme gefunden  hatten,  durch  geschickte  Aende- 
rung  und  Handhabung  der  Geschäftsordnung 
wieder  gut  gemacht  worden  waren,  rechnete 
man  mit  der  neuen  Richtung  und  suchte  sie 
wenigstens  im  Wege  des  Kompromisses  zufrieden- 
zustellen. 

Auch  auf  den  letzten  Trade  Unions-Kongressen 
sind  kollektivistische  Beschlüsse  zustande  ge- 
kommen, die  vor  10  Jahren  einfach  undenkbar 
gewesen  wären. 

Hand  in  Hand  damit  ging  eine  stärkere  Be- 
teiligung der  englischen  Arbeiterschaft  an  den 
internationalen,  meistens  sozialistisch  gefärbten 
Arbeitertagen.  Auch  die  gesetzgeberische  Tätig- 
keit erweiterte  sich  im  Sinne  einer  sozialpoli- 
tischen staatlichen  Initiative;  mau  denke  nur 
an  die  Frage  der  „fair  wage«",  der  Durchschnitts- 
löhne, unter  welchen  weder  Kommunal  verbände 
noch  der  Staat  Arbeiten  verdingen  lassen  sollten, 
an  die  ( 'onciliation  Act  von  1896,  die  das  Han- 
delsamt, zur  einigungsamtlichen  Initiative  an- 
hält, an  die  Workmen's  Compensation  Act  von 
1897,  durch  welche  England  in  die  Reihe  der 
Staaten  getreten  ist,  welche  an  Stelle  des  kost- 
spieligen, weitläufigen  und  unsicheren  Prozesses 
eine  Art  Arbeiterunfallversicherung  gesetzt 
haben,  ferner  an  die  in  England  so  brennend  ge- 
wordene Arbeitslosenfrage  uud  endlich  an  die 
seit  Jahren  die  öffentliche  Meinung  beschäf- 
tigende Bewegung  zugunsten  des  gesetzlichen 
Achtstundentages. 

Wenn  es  auch  durchaus  unwahrscheinlich  ist, 
daß  die  britische  Arbeiterschaft  in  absehbarer 
Zeit  sozialdemokratisch  wird,  so  ist  ein  Um- 
schwung in  den  Wirtschaft«-  und  sozialpolitischen 
Anschauungen  unverkennbar.  Nicht  darauf 
kommt  es  an ,  ob  der  Sozialismus  zugenommen 
hat  oder  nicht,  sondern  darauf,  ob  der  klassische 
Boden  des  Individualismus  ins  Wanken  gekom- 
men ist.  Letzteres  ist  zweifellos  der  Fall.  Es 
vollzieht  sich  eine  Demokratisierung  des  ganzen 
staatlichen  Lebens.  Von  Propagandisten  aus 
den  besitzenden  Klassen  i  Fabian  Society)  wird 
mit  Erfolg  für  deu  Staatssozialismus  Stimmung 
gemacht,  und  die  Bewegung  zieht  immer  weitere 
Kreise  der  intelligenten  Bürgerschaft  an  sich. 
An  die  Spitze  auch  der  älteren  und  konserva- 
tiven Trade  Unions  treten  mit  der  Zeit  jüngere 
Fuhrer,  deren  Glaubenszu versieht  in  die  Heil- 
kraft der  gewerkvereiulichen  Selbsthilfe  ange- 
kränkelt ist  und  die  zum  mindesten  das  Ge- 
wicht der  von  ihnen  vertretenen,  immer  mehr 
in  die  Wagschale  fallenden  Arbeiterstimmeu  da- 
zu ausnutzen,  um  sich  die  bestehenden  Parteien 
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ohne  eigene  politische  Partei,  gefügsam  zu 
machen.  Die  Programme  der  Parteien,  die  sich 
solange  in  einer  dem  Kontinent  kaum  verständ- 
lichen Schaukelpolitik  gefielen,  werden  einer 
peinlichen  Prüfung  auf  größere  oder  geringere 
Arbeiterfreundlichkeit  unterzogen  una  tragen 
immer  mehr  den  Charakter  von  wirtschaftlichen 
Interessenvertretungen  der  Wähler,  die  ihnen 
zu  den  Mandaten  verhalfen.  Daß  der  Arbeiter- 
mittelstand nicht  wieder  in  seine  zunftmäßige 
Abgeschlossenheit  und  seinen  krassen  G.egoismus 
zurücksinkt,  dafür  sorgt  schon  die  Kritik  der 
Nichtorganisierten,  die  Eifersucht  ihrer  Führer 
und  deren  Pietätlosigkeit  deu  verdienten  Füh- 
rern der  alten  G.bewegung  gegenüber.  Be- 
sonders die  munizipale  und  provinzielle  Selbst- 
verwaltung, auf  deren  Eroberung  zielbewußte 
Arbeiterdemagogen,  wie  der  jetzt  zum  Minister 
erhobene  John  Bums  und  seine  Anhänger,  es 
vorläufig  abgesehen  haben,  muß  den  Boden  für 
den  Kampf  der  neueren  mit  der  älteren  Rich- 
tung abgeben.  Der  sog.  „Munizipalsozialismus", 
von  dem  jetzt  so  viel  die  Rede  ist,  ist  in  Auf- 
nahme gekommen  und  soll  die  englische  Ar- 
beiterschaft, die  als  gleich  berechtigter  Stand 
längst  anerkannt  ist,  auch  regierungs-  und  ver- 
waltungsfähig  macheu. 

Ist  also  das  britische  soziale  und  wirtschaft- 
liche Leben  in  den  letzten  beiden  Jahrzehnten 
in  einen  gewissen  Gärungszustand  geraten,  so 
wurde  derselbe  durch  Riesenstreiks  und  Aus- 
sperrungen noch  weiterhin  verschärft.  Von 
einem  „sozialen  Frieden",  der  dort  durch  die 
G.  geschaffen  sein  soll,  ist  also  gar  keine  Rede. 
Es  fragt  sich  freilich,  ob  ein  solcher  unter  den 
heutigen  Verhältnissen  überhaupt  möglich  ist. 
Was  England  vor  dem  Kontinente  auszeichnet, 
ist  in  erster  Linie  das  Fehlen  einer  mächtigen, 
geschlossenen  sozialdemokratischen  Partei,  wie 
wir  sie  beispielsweise  in  Deutschland  haben. 
Vorläufig  trägt  aber  das  Programm  der  letzteren 
ebenso  den  Charakter  der  „Sonntagsideeen"  wie 
die  kollektivistischen  Resolutionen  auf  den  G.- 
konkressen.  Eh  fehlt  nur  in  England  im  er- 
freulichen Gegensatz  zu  deutscheu  Verhältnissen 
die  maßlose  Klassenverhetzung. 

Eine  gewisse  Krisis  iu  der  britischen  G.be- 
wegung, deren  Ausgang  erst  in  den  nächsten 
Jahren  zu  übersehen  sein  wird,  ist  zurzeit  un- 
zweifelhaft vorhanden.  Zweierlei  steht  fest  und 
ist  von  englischen  und  deutschen  Autoren,  unter 
letztereu  namentlich  von  Sombart,  mit  Recht 
hervorgehoben  worden.  Das  eine  kritische  Mo- 
meut  liegt  darin.  daU  seit  eiuigen  Jahren  die 
Stimmung  des  englischeu  Publikums  zu  Un- 
gunsten der  G.  umgeschlagen  ist.  Das  äußert 
sich  nicht  uur  in  der  maßgenden  Presse,  sondern 
auch  vor  allem  in  der  R-ehtsprechuug.  die  seit 
einigeu  Jahren  den  Trade  Uliions  bedenkliche 
Schwierigkeiten  macht.  Die  Dehnbarkeit  der 
englischen  Gesetze  und  die  Ausleguntrspraxis 
des  obersten  Gerichtshofes,  des  Oberhauses, 
unterstützt^  die  Stimmung,  die  G.  und  deren 
Beamten  mehr  als  bisher  zivilrechtlich  haftbar 
zu  machen.  Eine  neuere  Judikatur  hat  in  all 
den  Fällen,  für  die  ein  G.beamter  haftbar  seiu 
Boll,  deu  G.  selber  für  solidarisch  schadenersatz- 
pflichtig erklärt.  Die  Folije  dieser  Recht- 
sprechung —  sie  knüpft  an  den  Streit  der 
Amalifamated  Society  of  Ruilway  Servants  (Ver- 
band der  EUenbahuangestelltem  mit  der  Taff 


Vale-Eisenbahngesellschaft  an  —  war,  daß  die 
Trade  Unions  schon  mehr  als  fünf  Millionen 
Mark  an  Entschädigungen  den  Unternehmern 
haben  bezahlen  müssen.  Die  gesetzlichen  Grund- 
lagen dieser  Entscheidungen  sind  die  „Conspirncy 
and  Protection  of  Property  Act"  und  der  »Era- 

f loyers  and  Workmens  Act",  beide  vom  Jahre 
8/5.  Freilich  hat  die  Regierung  eine  Aenderung 
der  betreffenden  gesetzlichen  Bestimmungen  be- 
stimmt zugesagt,  eine  parlamentarische  Kom- 
mission ist  eingesetzt  worden,  und  es  ist  wahr- 
scheinlich, daß  im  Unterhause,  in  das  bei  den 
letzten  Wahlen  eine  größere  Anzahl  von  Arbeiter- 
kandidaten kam,  die  bereits  vorliegende  Bill 
angenommen  wird,  die  die  Haftbarkeit  der  G. 
wieder  auf  den  alten  Standpunkt  bringt.  Die 
endgültige  Entscheidung  liegt  freilich  beim  Ober- 
haus, die  letzten  Unterhauswahlen  beweisen 
übrigens  auch  sonst,  daß  die  Arbeiterbewegung 
kritischere  Formen  angenommen  hat  und  sich 
die  Gegensätze  verschärft  haben.  Die  Berufung 
des  bekannten,  jetzt  ziemlich  gemäßigten  G- 
politikers  John  Burns  ins  MinUterinm  dürfte 

Jedenfalls  ein  Symptom  dafür  sein,  daß  das  nene 
Kabinett  sich  gegen  eine  schärfere  Tonart  der 
Arbeiterparteien  zu  rüsten  anschickt,  aber  auch 
gleichzeitig  Staatsmittel  für  die  Arbeitslosen 
zur  Verfügung  stellt.  Im  Mittelpunkt  der 
Diskussion  steht  jetzt  das  Arbeitslosenproblem, 
und  sehr  weitgehende  Forderungen  auf  dem 
Gebiete  der  Arbeitslosenunterstützung  sind  auf- 
gestellt Sie  werden  sehr  ernsthaft  und  lebhaft 
besprochen.  Damit  ist  auch  das  zweite  kritische 
Moment  in  der  neusteu  britischen  G.bewegung 
angedeutet.  Es  steht  statistisch  fest,  daß  die 
weitere  Entwicklung  der  Trade  Unions  seit 
einigen  Jahren  ins  Stocken  geraten  ist.  Die 
Mitgliederzahl  der  Vereine  ist  von  1900  zu  1901 
gleich  gebliebeu.  von  1H01  bis  1903  ist  sie  so- 
gar von  1  939  000  auf  1 902  000,  d.  h.  um  fast 
1%  gesunken.  Die  Einnahmen  haben  sich  schon 
längere  Zeit  nicht  weiter  gehoben;  bei  den  hundert 
grüßten  Unions  sind  seit  189?  fast  dieselben  ge- 
blieben. Dazu  kommt,  daß  die  finanziellen  An- 
forderungen an  die  G.  steigen.  Die  Depression, 
die  seit  Anfang  des  Jahrhunderts  namentlich 
auf  der  englischen  Textilindustrie  lastet,  äußert 
sich  in  einer  wachsenden  Zahl  von  Arbeits- 
losen Von  den  G.mitgliedern  waren  arbeitslos 
im  Jahresdurchschnitt  1899  2.4%.  1901  2,9  'V. 
1901  3.8%,  1902  4,2%.  1908  5.1%.  1904 
6.5%.  Das  bedeutet  aber  für  die  G.  eine  »tetige 
Steigerung  ihrer  Ausgaben  für  Arbeitslosen- 
unterstützung. Diese  betrugen  bei  den  hundert 
grüßten  Trade  Unions  in  den  Jahren  1899  bi* 
1903  rund  3,8.  5.3,  6,6,  8.5  uud  103  Millionen 
Mark,  das  sind  iu  Prozenten  der  Ausgabeu  15, 
18,  20.  23'/,  und  26.6%  Die  Kosten  für  Streik- 
unterstützung —  ebenfalls  in  Prozenten  der 
Ausgaben  in  dem  gleichen  Zeitraum  berechnet 
—  sind  gewesen  9'  „  16.3,  12,6  12,2  und  9.1%. 

Im.Iahre  1903  betrug  die  Zahl  der  britischen  G 
116:i  Etwa  15%  der  gesamten  gewerblich  tätigen 
Bevölkerung  war  organisiert.  Auf  deu  Bergbaa 
kamen  507  ÖOO  Gewerkvereinler,  auf  die  Metall- 
industrie 33700  >,  auf  die  Textilindustrie  2tyiXX) 
Es  sind  das  diejenigen  Iudustrieen  mit  der  um- 
fassendsten und  leistungsfähigsten  Organisation 
120(1X1  Frauen  sind  Mitglieder  von  Trade  Unioas 
Die  Gesamteinnahmen  von  htiudert  der  be- 
deutendsten G.  beliefeu  sieh  im  gleichen  Jahre 


Digitized  by  Google 


Gewerkvereine 


1091 


(1903)  auf  42,3  Millionen  Mark  und  ihre  Aus- 
gaben auf  3K,»;  Millionen  Mark.  Das  Vermögen 
war  Ende  1903  auf  91  Millionen  Mark  ange- 
wachsen.  In  den  zwölf  Jahren  von  1892  bis 

1903  haben  diese  hundert  größten  G.  rund  381 V3 
Millionen  Mark  ausgegeben,  wovon  auf  die 
Arbeitslosenunterstützung  allein  86,7  Millionen 
Mark  =  22,3%  entfielen.  Für  sonstige  Unter- 
stützungszwecke, Kranken-,  Unfall-,  Alters- 
nntersttttzung,  sowie  Zuschüsse  zu  Begräbnis- 
ka.ssen  wurden  149  Millionen  =  39,3%  aufge- 
wendet. 69,4  Millionen  Mark  kamen  auf  Streik- 
unterstützung, der  Rest  auf  andere  Ausgaben. 
Im  Jahre  1903  wurden  9%  der  Gesamtsumme 
für  Streikgelder  verausgabt  regen  20%  im 
Durchschnitt  der  neunziger  Jahre ,  ein  Be- 
weis dafür,  daC  die  maßgebenden  G.Verbände  j 
ihre  Mittel  jetzt  ganz  vorwiegend  friedlichen 
Unterstützungszwecken  zuwenden  müssen,  für 
die  Kampfaktion  verhältnismäßig  aber  nur  noch 
wenig  übrig  behalten.  Kein  Wunder,  daß  der 
Kredit  der  Vereine  bei  den  Arbeitern  nachläßt 
und  die  Notwendigkeit  der  „political  action" 
imtner  mehr  anerkannt  wird.  Mit  dieser  Auf- 
fassung stimmt,  wie  schon  gesagt,  der  Verlauf 
der  letzten  Jahreskongresse  der  Trade  Unions, 
der  Zulauf  der  Gewerkschaftler  zur  unabhängigen 
Arbeiterpartei  („Independant  Labor  Party"), 
der  Ausgang  der  Munizipal  wählen  im  Jahre 

1904  und  der  Unterhauswahlen  im  folgenden 
Jahre  durchaus  überein.  Der  in  dem  Gärungs- 
iahre  1893  gegründeten  „Independant  Labor 
Party"  iL  L.  P.j  gehören  jetzt  fast  eine  Million 
Gewerkschaftler  in  165  Trade  Unions  und 
7K  Trade  Councils  (Gewerkschaftskartelle)  an. 
In  den  Mnnizipal wählen  im  Jahre  1904  stellte 
die  unabhängige  Arbeiterpartei  255  Kandidaten 
auf.  Davon  wurden  95  gewählt.  Der  Gewinn 
betrug  7«  Sitze. 

b)  Die  O.  in  Deutschland.  Die  G.bewe- 
gung  in  Deutschland  dürfte,  dank  der  Tatsache, 
daß  Deutschland  der  industriellste  Großstaat  des 
Kontinents  ist,  von  allen  europäischen  Staaten 
nach  Großbritannien  am  meisten  Beachtung  ver- 
dienen. Das  deutsche  G.wesen  läßt  sich  zwar 
nach  Art,  Umfang  und  Einfluß  mit  dem  britischen 
nicht  vergleichen,  um  so  augenfälliger  ist  sein 
litiseber  und  parlamentarischer  Hintergrund, 
e  Uberwiegende  Mehrheit  der  deutschen  G.  ist, 
wie  auch  in  den  übrigen  festländischen  Staaten, 
ein  integrierender  Bestandteil  der  politischen 
Parteigruppiernngen  und  der  sozialistischen 
Propaganda.  Neuerdings  sind  freilich  tiefgehende 
Meinungsverschiedenheiten  zwischen  der  poli- 
tischen Parteileitung  einerseits  und  den  nnter 
sozialdemokratischer  Führung  stehenden  „Ge- 
werkschaften" andererseits  so  heißen  die 
«ozialistischen  G.  —  nicht  zu  verkennen.  Die 
Gewerkschaftspresse  und  auch  die  letzten  Partei- 
kongresse haben  diese  Gegensätze  offen  gelegt. 
Alier  zu  einer  „reinlichen  Scheidung",  wie  sie 
viele  Nationalökonomen  nnd  Sozialpolitiker  ge- 
wünscht und  vorausgesagt  haben,  ist  es  bisher 
immer  noch  nicht  gekommen.  Die  sog.  „Mause- 
rang der  Sozialdemokratie",  von  der  so  viel  die 
Rede  war.  hat  jedenfalls  greifbare  Fortschritte  i 
noch  nicht  gemacht.  Der  Streit  der  „Zielbe- 
wußten" mit  den  „Revisionisten"  hat  vorläufig 
nur  akademische  Bedeutung.  Bemerkenswert 
ist  dagegen  das  Aufkommen  der  christlichen 
Gewerkschaften  namentlich  unter  den  Berg-  und 


Textilarbeitern  und  den  Eisenbahnern.  Anfäng- 
lich war  diese  Bewegung  ziemlich  belanglos. 
Die  finanzielle  Rüstung  der  christlichen  G.  war 
schwächlich  und  ist  es  bis  zum  Teil  auch  heute 
noch,  ihre  Taktik  erschien  unsicher,  tastend  und 
schwankend.  Das  hat  sich  neuerdings  geändert. 
Die  Vereine  sind  stark  in  Aufnahme  gekommen 
und  haben  in  großen  Streikbewegungen  eine 
erheblicbe  z.  T.  führende  Rolle  gespielt  Man 
wird  wohl  sagen  dürfen,  daß  in  den  eigentlichen 
Industrie-  und  Moutandistrikten  die  christlichen 
Gewerkschaften  schon  heute  eine  erheblich 
größere  Rolle  spielen  als  die  viel  älteren  Ver- 
eine des  Hirsch-Dunckerschen  Verbandes.  Die 
Hirsch-Dunckerschen  G .  so  alt  wie  die  sozia- 
listischen Gewerkschaften,  sind  britischen  Vor- 
bildern nachgebildet  und  von  arbeiterfreund- 
lichen liberalen  Politikern  ins  Leben  gerufen 
worden  und  werden  von  diesen  geführt  Ur- 
sprünglich standen  sie  zu  den  sozialdemokra- 
tischen Vereinen  programmmäßig  in  unversöhn- 
lichem Gegensatz.  Heute  gewinnt  man  aber 
den  Eindruck,  daß  der  Gegensatz  an  Schärfe 
verloren  hat.  Er  ist  nur  satzungsmäßig  mehr 
ausgesprochen  als  bei  den  großen  sozialistischen 
Gewerkschaftsverbänden,  wo  ihn  die  gemein- 
same Taktik  Lügen  straft.  Auch  die  christ- 
lichen Gewerkschaften  waren,  nach  der  ursprüng- 
lichen Absicht  der  Gründer,  sowohl  gegen  das 
Unternehmertum  wie  gegen  die  politische  Sozial- 
demokratie gerichtet.  Neuere  Vorgänge  be- 
weisen indessen,  daß  in  aknten  Lohnbewegungen 
eine  gewisse  Kartellverbrtidernng  ziemlich  leicht 
zustande  kommt.  Das  Ergebnis  dieser  neuzeit- 
lichen Entwicklung  ist  eine  größere  Verbreitung 
der  Koalitionen,  eine  Milderung  der  Gegensätze 
unter  den  Verbänden  verschiedener  Richtung 
und  gleichzeitig  eine  Verschärfung  der  Offensive 
und  Defensive  gegen  das  Unternehmertum  und 
seine  Verbände.  Die  Folge  dieses  Uberspannten 
Koalitionszustandes  war,  daß  auch  die  Arbeit- 
geberverbände außerordentlich  an  Zahl,  Stärke 
und  Kraft  der  Taktik  zugeuommen  haben.  Da- 
durch wurden  die  Lohnkämpfe  größer  und  die 
Abwehraktionen  zielbewußter  und  rücksichts- 
loser. In  den  letzten  Jahren  sind  die  G.  recht 
oft  von  vornherein  iu  die  Defeusire  zurück- 
gedrängt worden,  entsprechend  hat  die  Zahl 
der  Aussperrungen,  die  manchmal  riesenhaften 
Umfang  annahmen,  zugenommen.  Die  Unter- 
nehmerverbande  richten  jetzt  in  Deutschland 
ihr  Augenmerk  hauptsächlich  darauf,  die  Arbeiter- 
vereine zu  entwaffnen  und  neuauftancheude  zu 
sprengen.  Damit  wächst  natürlich  auch  die 
Solidarität  unter  den  G.  verschiedener  Richtung. 

Die  ältere  Geschichte  der  deutschen  G.  ist 
wenig  interessant  und  steht,  was  dramatischen 
Effekt  anbetrifft,  hinter  der  der  stolzen  und 
mächtigen  Arbeiter« «rden  Großbritanniens  in 
weitem  Abstand  zurück.  Als  die  moderne 
soziale  Bewegung  einsetzte,  war  Deutschland 
industriell  noch  unreif  —  etwa  auf  dem  Niveau 
Großbritanniens  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  —  ; 
bei  den  vorhandenen  bürgerlichen  Oppositions- 
parteien fand  die  proletarische  Bewegung  schon 
um  deswillen  keinen  Rückhalt,  weil  dank  der 
politischen  Konstellation  und  des  auf  wirtschafts- 
politischem Gebiete  herrschenden  öden  Doktri- 
nariemus an  eine  Politik,  die  den  Forderungen 
der  Arbeiter  Rechnung  getragen  hätte,  nicht 
zu  denken  war.    I>as  Zurücktreten  der  gewerk- 
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schaftlichen  Bewegung  hinter  der  radikal- 
politischen einer  selbständigen  Arbeiterpartei, 
die  ganz  unvermittelt  durch  eine  eigenartige, 
fast  romanhaft  zu  nennende  Persönlichkeit,  wie 
sie  Lassalle  war,  auf  der  Bildtläche  hervorge- 
zaubert wurde  und  sich  rasch  in  mächtigen 
Dimensionen  augwuchs,  ist  allein  in  Zusammen- 
hang mit  der  politischen  Konstellation  zu  ver- 
stehen. Die  Genesis  der  deutschen  Arbeiter- 
bewegung und  des  Arbeiter vereinsweseus  läßt 
sich  also  nur  gleichzeitig  mit  der  Geschichte 
der  Sozialdemokratie  darstellen,  weswegen  hier 
auf  den  Art  .  „Sozialdemokratie-  verwiesen  werden 
muß.  Das  gleiche  gilt  Übrigen»  mehr  oder 
minder  bezüglich  den  übrigen  kontinentalen 
Staaten. 

Wie  die  Sozialdemokratie  Uberhaupt,  so  war 
insbesondere  die  deutsche  Sozialdemokratie,  die 
in  den  berufsmäßigen  Arbeiterkoalitionen  mit 
ihren  organisierten  Kämpfen  innerhalb  der 
heutigen  Wirtschaftsordnung  ursprünglich  nur 
kleinliche  und  schwächliche  Mittel  erblickte,  die 
die  allumfassende  und  allumwälzende  soziale 
Revolution  nicht  anzubahnen,  höchstens  aufzu- 
halten geeignet  sind,  keine  aufrichtige  Freundin 
der  G.  gewesen.  Wenn  trotzdem  sowohl  die 
Lassalleaner  als  die  Marxisten  die  Gründung 
von  G.  in  die  Hand  nahmen,  so  waren  hierfür 
hauptsächlich  parteipolitische  Gründe  maßgebend. 
Man  mußte  mit  der  natürlichen  uud  vernünftigen 
Neigung  der  Arbeiter,  sich  zu  Berufsvereinen 
zusammenzuschließen,  um  so  mehr  rechnen,  als 
antisozialistische  liberale  Politiker  gerade  in 
Hinweis  auf  die  britischen  Verhältnisse  unpoli- 
tische G.  ins  Leben  zu  rufen  suchten.  Schon 
im  Sinne  der  Selbsterhaltung  einer  mächtigen 
Parteiorganisation  schien  es  geboten,  „eine  Ver- 
nunftebe  zwischen  dem  extremen  Sozialismus 
und  der  Berufsorganisation"  einzugehen.  Schon 
1865  hatte  der  Lassalleaner  Fritzscbe  den  G. 
der  deutschen  Tabakarbeiter  geschaffen;  im 
folgenden  Jahre  entstand  der  Verband  der 
deutschen  Buchdrucker.  Als  1868  der  liberale 
Sozialpolitiker  Max  Hirsch  (|  1905)  seine  G.  ins 
Leben  zu  rufen  suchte,  beeilte  sich  der  Lassalleaner 
v.  Schweitzer,  ihm  mit  der  Gründung  von  „Ge- 
werkschaften", d.  h.  G.  auf  sozialdemokratischer 
Grundlage,  zuvorzukommen.  1869  entstand  der 
Verband  Hirsch-Dunckerscber  G.,  der  nach  an- 
fänglich großer  Anziehungskraft,  zeitweilig  uu- 
gttnstig  beeinflußt  durch  unglückliche  Lohn- 
Kämpfe  und  durch  die  Konkurrenz  der  nach 
dem  Kriege  1870  71  stark  in  Aufnahme  kommen- 
den Sozialdemokratie,  nur  langsam,  durch  Rück- 
schläge unterbrochen,  seine  gemäßigte  G.politik 
fortsetzen  konnte.  Die  Hirsch-Dunckerianer, 
heute  meistens  gesetzte  und  gelernte  Arbeiter 
mit  zum  Teil  erheblichen  Vereinsvermögen  in 
zahlreichen  Ortavereiuskassen,  aus  welchen  Reise- 
und  Wanderunterstützungen,  Rechts-,  Schutz- 
uud  Arbeitsvermittelung  und  andere  Subven- 
tionen in  Notfällen  finanziert  werden,  haben 
trotz  mehrfacher  Abfälle  ins  sozialdemokratische 
Lager  sich  wieder  auf  einen  Mitgliederbestand 
von  etwa  112000  Leuten  (1904)  emporgearbeitet. 

Den  Gründern  des  Hirsch-Dunckerschen  G.- 
verbands  schwebte  fortgesetzt  das  britische  Vor- 
bild vor,  sie  haben  es  aber  nicht  erreicht,  und 
in  keiner  Periode  der  neuzeitlichen  Arbeiterbe- 
wegung haben  die  Hirsch-Dunckerianer  die 
Führung  gehabt.    Ihre  Organisation  ist  etwas 


bureaukratisch  und  schetnatiscb,  die  Taktik  der 
Berliner  Zentrale,  „Anwaltschaft"  genannt,  war 
seit  Jahrzehnten  äußerst  bedächtig  und  konnte 
neben  den  vorwärtsstürmeuden,  alles  mit  sich 
reißenden  radikalen  Organisationen  und  neuer- 
dings den  christlichen  Verbänden  nicht  durch- 
dringen. Das  gilt  hauptsächlich  für  die  Kämpfe 
auf  dem  Arbeitsmarkte.  Etwas  mehr  Kauipfe*- 
freudigkeit  haben  die  rheinisch-westfälischen 
Vereine,  namentlich  unter  der  Nack  Wirkung  des 
Ruhrstreiks,  in  den  Verband  gebracht.  Die  Unter- 
schiede der  gewerkvereinlichen  Organisationen 
und  ihre  Gegensätze  verwischen  sich  eben  neuer- 
dings, und  in  einer  Reihe  von  akuten  Lohn- 
bewegungen sind  die  Verbände  verschiedener 
Richtung  ganz  einträchtig  miteinander  gegangen. 
Es  ist  das  die  „Tendenz  zur  Einheit",  von  der 
Sombart  —  freilich  mehr  im  internationalen 
Sinne  —  spricht. 

Auf  fürsorglichem  Gebiete  sind  die  Leistungen 
der  Hirsch-Dunckerschen  Vereine  sehr  beachtens- 
wert  und  überragen  diejenigen  der  meisten 
freien  Gewerkschaften  nicht  unerheblich,  die  der 
christlichen  Gewerkschaften  sogar  reckt  erheb- 
lich. Ihre  Organisation  fußt  auf  2715  Ort»- 
vereinen.  Diese  Ortsvereine  sind  zu  Ortsver- 
bänden, die  den  sonstigen  Gewerkschaftskartellen 
entsprechen,  vereinigt.  Die  Ortsvereine  desselben 
Gewerbes  sind  interlokal  zu  G.,  23  an  der  Zahl 
mit  einem  Generalrat  an  der  Spitze,  verschmolzen 
Was  also  bei  den  Hirsch-Dunckerianern  „G  * 
heißt,  heißt  bei  den  anderen  Zentralverband. 
Alle  23  G.  umschließt  dann  der  „Verband  der 
deutschen  G."  mit  seinem  Sitze  in  Berlin,  mit 
ebenfalls  einem  Generalrat  an  der  Spitze.  Ltn 
Jahre  1904  betrugen  die  Gesamteinnahmen  der 
Hirsch-Dunckerschen  G.  1026000  M..  die  Ge- 
samtausgaben 988000  M..  das  Gesamtvennögen 
3  426  000  M.  Von  den  Gesamtausgaben  kommen 
auf  Streik-,  Arbeitslosen-  und  Reiseunterstützung 
etwa  ein  Drittel  (312000  M .).  Die  Hirsch- 
Dunckerschen  G.  haben  ausnahmlos  die  Arbeits- 
losenunterstützung eingeführt,  während  da»  bei 
den  sozialistischen  Gewerkschaften  in  38  von 
62  Zentralverbänden  und  bei  den  christlichen 
Gewerkschaften  nur  bei  einigen  wenigen  der 
Fall  ist.  Die  örtliche  Verbreitung  der  Hirsch- 
Dunckerschen  G.  ist  eine  sehr  verschiedene. 
Drei  Viertel  der  Mitglieder  kommen  auf  Preußen 
und  60%  auf  die  Provinzen  Brandenburg  lly°/0;. 
Schlesien  (16°/0),  Sachsen  (IV/.),  Regierungs- 
bezirk Arnsberg  (9°/0)  und  Düsseldorf  (i*fAi, 
Im  nichtpreußischen  Norddeutachland  hat  der 
Verband  nicht  recht  Fuß  fassen  können.  Das- 
selbe ist  im  Königreich  Sachsen  der  Fall.  In 
Süddeutschland  finden  sich  nur  in  Baden  An- 
sätze, in  Bayern,  Württemberg  und  Hessen  sind 
sie  so  gut  wie  bedeutungslos,  in  den  Hanse- 
städten fallen  sie  vollständig  ans.  Der  größte 
G.  mit  41  000  Mitgliedern  ist  der  der  Maschinen- 
bau- und  Metallarbeiter:  der  zweitgrößte,  nach 
der  gewerblichen  Branche  nicht  klar  geschieden, 
der  der  Fabrik-  und  Handarbeiter,  mit  21  000, 
dann  kommen  die  Tischler  mit  8000,  die  Schuh- 
macher und  Lederarbeiter  mit  5300.  Alle  Übrigen 
erreichen  das  fünfte  Tausend  nicht.  Organisierte 
Textilarbeiter  gibt  es  nur  3700,  organisierte 
Frauen  noch  nicht  1000. 

Die  Geschichte  der  sozialdemokratischen  Ge- 
werkschaften, die  heute  trotz  mangelhafter 
finanzieller  Rüstung  in  der  deutschen  Arbetter- 
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die  maßgebende  Rolle  spielen,  teilt 
sich  Im  wesentlichen  in  drei  Perioden,  in  die 
erste  vor  dem  Sozialistengesetz,  in  die  zweite 
nach  dem  Sozialistengesetz  und  in  die  dritte 
gegenwärtige,  die  man  als  „Abwehrperiode" 
bezeichnen  kann  und  die  sich  dadurch  charakte- 
risiert, dali  bis  dahin  nicht  oder  schlecht  organi- 
sierte Arbeitergrnppeu,  wie  die  Berg-  und  Textil- 
arbeiter kraftvolle  Vereine  geschaffen  haben, 
größtenteils  als  Gegegewicht  gegen  die  mächtigen 
Arbeitgeberverbände  und  deren  AusspeiTungs- 
politik.  Es  kann  darüber  kein  Zweifel  sein, 
daU  der  Zusammenschluß  der  Unternehmer  in 
der  letzten  Periode  zu  Antistreikverbänden.  in 
enger  Fühlung  mit  den  Syndikaten,  den  G.  zahl- 
reiche neue  bisher  lässige  Mitglieder  und  den 
Gewerkschafts  verbanden  zahlreiche  junge  Vereine 
zugeführt,  die  Kampfesstimmung  nnd  das  Soli- 
daritätsgefübl  erhöht  hat  und  die  Massen- 
organisation in  der  Arbeiterschaft  Nivellierungs- 
tendenzen  verrät. 

Die  Vorgängerinnen  der  sozialistischen  Ge- 
werkschaften, die  sich  offiziell  „freie  Gewerk- 
schaften" nennen,  waren  die  Lassalleanischen 
Gewerkschaften  von  v.  Schweitzer.  1868  ins 
Leben  gerufen.  Sie  schienen  ursprünglich  große 
Chancen  zu  haben.  Ihr  Gründer  zerstörte  aber 
selbst  seine  Schöpfung,  indem  er  die  Gewerk- 
schaften zu  einem  allgemeinen  Arbeiterunter- 
stütznngsverband  verschmolz.  Zu  einem  Ein- 
flüsse hat  es  dieser  Verband  nie  gebracht,  die  Reste 
der  Lassalleanischen  Gewerkschaften  gingen 
1875  in  den  Vereinen  Marxistischer  Richtung 
anf.  Diese,  die  sich  „internationale  Gewerks- 
genossenschaften"  nannten,  trotz  der  Klagen 
über  Versumpfung  der  sozialistischen  Propa- 
ganda in  einigen  Branchen  kräftige  Ansätze 
zeigten  und  es  bis  auf  58000  Mitglieder  in 
28  Verbänden  gebracht  hatten,  wurden  durch 
das  Sozialistengesetz  von  1878  zeitweilig  ver- 
nichtet. Eine  neue  Organisation  wurde  einge- 
leitet durch  die  lokalen  „Fachvereine"  sozia- 
listischer Observanz,  besonders  seit  1880.  Die 
neuen  Vereiue  entwickelten  sich  sehr  langsam. 
Ihre  Organisation  in  Gewerkschaftskartelle  und 
Zentralorganisationen  konnten  sie  erst  nach  dem 
Sozialistengesetz  erfolgreich  ausbauen.  Die  Lohn- 
kftmpfe  wurden  durch  Streik-Kontrollkommis- 
sionen neu  geregelt,  und  1887  erhielten  die 
Vereine  eine  einheitliche  Zentrale  durch  die 
„Generalkommission  derGewerkschaften  Deutsch- 
lands" mit  dem  Sitze  in  Hamburg,  deren  Leitern 
es  aber  bis  anf  den  heutigen  Tag  von  den 
politischen  Parteihäuptern  sehr  schwer  gemacht 
wird,  die  rein  gewerkschaftliche  Bewegung  zu 
konsolidieren.  Trotz  vielfacher  starker  und 
elastischer  Widerstände,  die  neuerdings  noch 
durch  die  zentripetalen  Tendenzen  der  lokal 
organisierten  Gewerkschaften  vermehrt  wurden, 
trat  seit  Gründung  der  Hamburger  Zentrale  die 
deutsche  Gewerkschaf tsbewegung  in  ein  neues, 
erfolgreiches  Stadium  Eigentümlich  gering  war 
lange  Zeit  die  werbende  Kraft  der  Gewerk- 
schaften unter  den  Bergleuten.  Es  hatte  den 
Anschein,  als  ob  nur  in  akuten  Lohnbewegungen 
eine  Organisation  ad  hoc  lebendig  würde.  Ein 
sozialdemokratischer  Berg-  und  Huttenarbeiter- 
verband, neben  dem  dann  1894  ein  G.  christ- 
licher Bergarbeiter  auftrat .  verlor  sehr  bald 
wieder  seine  Bedeutung.  Das  hat  sirh  in  der 
alJerjüngsten  Zeit  stark  geändert.    Die  sozia- 


listischen Bergarbeiter  hatten  1901  75  000,  1905 
105000  Gewerkschaftler  in  dem  sogenannten 
„alten  Verbände".  Neben  diesem  alten  Ver- 
bände spielen  die  christlichen  Gewerkschaften 
im  Bergbau,  namentlich  im  Ruhrrevier,  aber 
auch  in  Oberschlesien  und  im  Saarrevier  eine 
große  Rolle.  Dank  einer  geschickten  Führung 
ist  der  G.  christlicher  Bergarbeiter  auf  80000 
Mitglieder  gestiegen,  in  wenigen  Monaten  hatte 
sich  der  Mitgliederbestand  verdoppelt.  Der  Ge- 
winn in  den  anderen  Revieren  beträgt  ungefähr 
80000  Köpfe. 

Die  freien  (sozialistischen!  G..  in  63  Zentral- 
verbänden vereinigt,  hatten  1905  1  052000  Mit- 
glieder. Es  bedeutet  das  einen  Zuwachs  von 
164  000  gegen  das  Vorjahr  i18»/i*/»)-  Die  Zu- 
nahme betrug  1901  0.4°  o.  1902  8,2%.  1903  21°  0. 
Ende  1905  dürfte  es  der  Verband  auf  1«  ,  Million 
Mitglieder  gebracht  haben,  was  einen  Zuwachs 
von  35%  bedeutet«.  Mit  diesen  Zahlen  wird 
ohne  weiteres  die  jüngste  Periode  der  Gewerk- 
schaftsbewegung drastisch  beleuchtet.  Die 
Zahlen  der  hauptsächlichsten  Zentralverbände 
sind  folgende: 

Mitgl.  1904 
198904 


Zentralverbände 

Metallarbeiter 
Maurer 
Holzarbeiter 
Bergarbeiter 
Textilarbeiter 
Fabrikarbeiter 
Handels-  und  Trans- 
portarbeiter 
Buchdrucker 
Brauereiarbeiter 
Schuhmacher 
Buchbinder 
Schmiede 
Porzellanarbeiter 
Stukkateure 
Wäschearbeiter 
Sattler 


128850 
97  105 

75  3<M 
53  568 

49  «8« 


Mitgl.  1905 

259  692 
160000 

«3»  257 
105  060 
77800 

6?  996 


3032,  CI061 

38  976  41  929 

18485  23227 

25  262  26  164 

15206  18159 

12185  16700 

8054  11320 

5  575  7  283 

875  6500 

4  2>9  7000 
7(18  ^44        I  oü'4  14S 

Ende  1904  waren  die  Jahreseinnahmen  der 
63  Zentral  verbände  20 191  000  M.,  die  Ausgaben 
17  739  000  M..  der  Kasseubestand  16  110000  M. 
Der  größte  Zentralverband  ist  der  Metallarbeiter- 
verband. Sein  Rechnungsabschluß  von  1905  ist 
interessant.  Er  bilanziert  mit  5  647  000  M. 
1904  3  517  000  M.i,  die  Reineinnahme  betrug 
6118000  (1904  3310000  M.).  Von  den  Ein- 
nahmen kamen  4  690000  M.  anf  Beiträge  und 
72  000  M.  auf  Beitrittsgelder.  Die  Ausgaben 
umfaßten  3  119000  M  für  Unterstützungsgelder, 
darunter  8086000  M.  durch  Streikunterstützung, 
480000  M.  für  Arbeitslosenunterstützung,  247000 
M.  für  Reisegeld.  Die  Verwaltungskosten 
betrugen  123  0Ü0  M. .  der  Vermögensbestand 
2177000  M.  Zu  den  2085000  M.  Streikunter- 
stützungen kommen  noch  *L  Millionen  aus  den 
Lokalkasseu  der  Bezirksvereine.  Beachtenswert 
ist,  daß  die  Aussperrungen  ',  sämtlicher  Kampf- 
opfer verschluckten,  für  die  Angriffsstreiks  also 
nur  96  OOO  M.  Verwendung  finden  konnten.  Die 
völlige  Verschiebung  des  Finanzgebarens  in- 
folge der  Arbeitgebertaktik  der  letzten  Zeit 
tritt  bei  diesem  größten  Zentralverbande  be- 
sonders klar  zutage.  Aehnlich  ist  es  auch  bei 
anderen  Verbänden,  namentlich  beim  Holzarbeiter- 
verbaud,  dem  drittgrößten. 
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Den  freien  Gewerkschaften  der  General- 
kommission stehen  gegenüber  die  sog.  „Lokal- 
organisierten".  Es  sind  das  diejenigen  sozia- 
listischen Gewerkschaften,  denen  die  freien 
Gewerkschaften  nicht  sozialdemokratisch  und 
kriegerisch  genug  sind.  Sie  sind  verbunden  in 
der  „freien  Vereinigung  deutscher  Gewerk- 
schaften". Ende  1906  hatten  sie  15000  Mit- 
glieder. Ihre  Finauzen  sind  schwach  und  ihre 
gewerkvereinliche  Bedeutung  gleich  Null.  Um 
so  gröüer  ist  ihr  Anteil  an  den  Kämpfen  und 
Auseinandersetzungen  innerhalb  der  politischen 
Partei. 

Im  Schatten  der  freien  Gewerkschaften  vege- 
tieren 30  unabhängige  Vereine,  die  etwa 
75  000  Mitglieder  haben. 

Eine  ungewöhnliche  Laufbahn  nahmen  die 
christlichen  Gewerkschaften.  Sie  stehen  jetzt 
an  zweiter  Stelle  und  sind  in  den  Bergrevieren 
den  freien  Gewerkschaften  ebenbürtig.  Die 
Idee,  das  christliche,  insbesondere  das  katho- 
lische Moment  mit  der  Arbeiterorganisation  zu 
verknüpfen,  geht  in  ihren  Ursprüngen  bis  in 
die  60  er  Jahre  zu  nick  und  fuhrt  hier  auf  die 
Bestrebungen  des  Bischofes  von  Mainz,  Frei- 
herrn von  Ketteier,  zurück.  Zu  praktischen 
Ergebnissen  hat  sie  erst  in  den  90  er  Jahren 
geführt,  nachdem  seit  Aufhebung  des  Gesetzes 
gegen  die  gemeingefährlichen  Bestrebuntren  der 
Sozialdemokratie  der  gewerkschaftlichen  Organi- 
sation der  Arbeiterklasse  überhaupt  eine  freiere 
Entwickeluugsmöglichkeit  gegeben  war.  Sie  ist 
in  den  90  er  Jahren  darauf  zurückzuführen,  daß 
weite  Kreise  der  evangelischen  und  katholischen 
Arbeiterschaft  in  der  bis  dahin  bestehenden  Be- 
rufsorganisation, insbesondere  in  den  freien  Ge- 
werkschaften ,  nicht  ihre  richtige  Vertretung 
erblickten.  Die  evangelischen  und  katholischen 
Arbeiterkreise  waren  in  evangelischen  und  katho- 
lischen Arbeitervereinen  und  Verbänden  zu- 
sammengefallt, indessen  waren  dies  nicht  Fach- 
vereine mit  wirtschaftlichen  Zielen,  sondern 
mehr  allgemeine  religiöse  Bildnngsvereine,  welche 
Arbeiter  der  verschiedensten  Berufe  und  poli- 
tischen Richtungen  in  sich  aufnahmen.  Zu  Be- 
ginn der  90  er  Jahre  machte  sich  das  Bedürfnis 

faltend,  auch  diese  Arbeiterkreise  gewerkschaft- 
ich,  d.  h.  in  Berufsorganisationen,  zusammen- 
zufassen, und  aus  diesem  Bedürfnis  heraus  sind 
anfänglich  auf  katholischer  Seite  die  katholischeu 
Fachabteilungen,  welche  auch  gewerkschaft- 
lichen Charakter  tragen,  später  von  katholischer 
und  evangelischer  Seite  die  christliche  Gewerk- 
schaftsbewegung hervorgegangen,  welche  inter- 
konfessionell katholische  und  evangelische  Ar- 
beiterorganisationen gewerkschaftlich  zusammen- 
faßt —  bislang  unter  Vorwiegen  der  katholischeu 
Arbeiterkreise.  Die  christlichen  Gewerkschaften, 
die  1899  ihren  ersten  Kongreü  abhielten,  haben 
einen  Gesamtverband  gegründet.  Diesem  Ver- 
bände gehören  jetzt  mehr  als  zwei  Drittel  der 
organisierten  Arbeiter  au.  Ursprünglich  waren 
die  christlichen  Gewerkschaften,  wenn  man  vou 
einigen  großen,  namentlich  im  Bergbau,  im  Vei- 
kehrstrewerbe  und  in  der  Textilindustrie  (Aachen, 
Krefeld  uud  München-Gladbach)  absieht,  mehr 
Vorschulen  für  die  gewerkvereinliche  Aktion 
als  Gewerkschaften  selbst.  Dieses  Uebergangs- 
stadium  scheint  jetzt  überwunden  zu  sein,  "jeden- 
falls nehmen  die  christlichen  Gewerkschaften  au 
deu  Arbeitskämpfen  uud  an  der  gewerkschaft- 


lichen Propaganda  kräftig  teil.  Die  Zahl  der 
Mitglieder  ist  in  der  neuesten  Zeit  stark  ange- 
schwollen. Die  Einnahmen  der  Organisationen 
haben  sich  vermehrt  und  der  Zusammenschluß 
ist  fester  geworden.  Der  G.  christlicher  Berg- 
arbeiter z.  B.  hatte  Ende  1895  5400  Mitglieder. 
3  Jahre  später  waren  es  bereits  28000,  1903 
42000,  und  seither  bat  der  Zugang  ungehalten. 
Aehnlich  ist  es  bei  den  verschiedenen  Verbänden 
der  Eisenbahner  mit  ihren  Sitzen  in  Trier. 
München,  Karlsruhe  und  Stuttgart.  In  den 
textilen  Gewerkschaften  gab  es  mancherlei 
Schwankungen  und  Rückschläge,  aber  auch  hier 
ist  es  schließlich  zu  eiuer  gewissen  Konsolidie- 
rung der  Vereine  gekommen  Nach  der  neuesten 
Statistik,  die  das  „Zentralblatt  der  christlichen 
.  Gewerkschaften  Deutschlands"  veröffentlicht  hat, 
betrug  im  Jahre  1905  die  Mitgliederzahl  2650UO 
'gegen  207000  im  Vorjahre.  Der  eigentliche 
1  Zuwachs  entfällt  auf  die  dem  Gesamtverband 
angeschlossenen  Verbände.  Dieser  Zuwachs  ist 
beinahe  75°,0,  außerdem  sind  hierin  die  17000  Mit- 
glieder des  dem  Verbände  beigetretenen  baye- 
rischen Eisenbahnervereins  mit  inbegriffen.  Die 
Zahl  der  weiblichen  Mitglieder  hat  sich  um 
67%  vermehrt.  Gegenwärtig  (Mitte  1906)  dürften 
dem  Gesamt  verband  225000  Arbeiter  und  allen 
christlichen  Gewerkschalten  zusammen  3<X)000 
angehören.  Die  steigende  Bedeutung  der  christ- 
lichen Gewerkschaften  geht  besonders  an*  der 
Tatsache  hervor,  daß  in  deu  wichtigsten  deut- 
schen Industriezentren,  im  rheinisch-westfälischen 
Industrierevier  wie  auch  im  Saarrevier,  wich- 
tige Aktionen  gegen  oder  ohne  den  christ- 
lichen Verband  nicht  mehr  durchgeführt  werden 
können. 

Geht  man  auf  das  Jahr  1904.  welches  für  alle 
gewerkvereinlichen  Organisationen  zuverlässige 
Zahlen  gibt,  zurück,  so  ergibt  sich  folgender 
Stand  der  deutschen  G.  und  Gewerkschaften : 

Von  je  100 


1.  Freie  Gewerkschaften 

a)  Zentral  verbände 

b)  Lokale  Vereine 

2.  Christliche  Gewerk- 

schaften 

a)  im  Gesamtverband 

b)  außerhalb  des  Verb. 

3.  Hirsch-Dunckersche  G. 

4.  Unabhängige  Vereine 


Mit- 
glieder 


i  052  000 
21  000 


195000 
79000 
112000 

75' 


Organisa- 
tionen ent- 
fallen auf 

68.0 


«a.7 

73 
4.9 
100.0 


I  534  000 

Ein  Bild  der  wirtschaftlichen  Bedeutung  der 
hier  vorgeführten  Berufsorganisationen  gewinnt 
man,  wenn  mau  die  Gesamteinnahmen,  die  Ge- 
samtausgaben und  den  Ka*seubestand  dieser 
Organisationen  zusammenstellt: 

(8.  die  Tabelle  auf  nächster  Seite. 

Um  einen  Ueberblick  zu  gewinnen,  welcher 
Teil  der  Arbeitnehmer  heute  beruflich  organi- 
siert  ist,  ist  man  darauf  angewiesen,  die  Zahlen 
der  Berufszählung  von  1895.  die  10  Jahre  zurück- 
liegen  und  daher  bedeutend  zn  niedrig  sind,  zu 
benutzen.  Die  Berufszählung  ergab  in  Industrie. 
Handel  und  Verkehr  am  2.  Juni  1895:  7188  754 
Arbeitnehmer.  Die  1534000  beruflich  organi- 
sierten Arbeiter  würden  mithin  annähernd  21** 
der  Arbeitnehmer  darstellen.    Wie  gesagt,  ist 
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Es  betrugen  im  Jahre  1904 
^bezw.  1903) 

Gesamt- 
einnahmen 

M 

Gesamt- 
ausgaben 

M 

Kasseu- 
bestand 

M. 

bei  den  zentralorganisierten  freien  Gewerkschaften  . 

„     „    lokalorganisierten  Gewerkschaften  

„     »   christlichen   Gewerkschaften  im  Gesaintver- 

„     n   christlichen  Gewerkschaften   auOerbalb  des 

„    Hirsch-Dunckerscben  Gewerkvereinen    .  .  . 

20  t90  724 

894517 

451  824 
I  025  790 
283  911 

»7  738  753 



711  699 

382  943 
1)87  659 
678  699 

16  109  903 

690373 

253  487 
3  425  668 
326  883 

Zusammen 

22  S46  766 

20  499  753 

20  805  714 

die  Zahl  der  Arbeitnehmer  seit  1895  naturge- 
mäß bedeutend  gestiegen,  so  daß  der  Prozent- 
satz der  beruflich  organisierten  Arbeiter  heute 
zwischen  15  und  20°,0  der  in  Handel,  Industrie 
und  Verkehr  tätigen  Arbeitnehmer  im  Deutschen 
Reich  sich  bewegen  dürfte .  also  in  gleicher  Höhe 
wie  in  England.  In  den  einzelnen  Berufen  ist 
daa  Verhältnis  der  Organisierten  zu  den  Arbeit- 
nehmern überhaupt  naturgemäß  ein  sehr  ver- 
schiedenes. Die  Organisationsziffer  (Prozent- 
satz der  Organisierten  von  den  Arbeitnehmern) 
ist  am  höchsten  bei  den  Buchdruckern,  bei  denen 
sie  Ober  N  « • „  steigt,  bei  den  Bildhauern,  Metall- 
arbeitern, Maurern.  Sie  ist  andererseits  wieder 
ganz  gering  bei  den  Textilarbeitern,  den  Gast- 
wirtsgehilfen. Gärtnern,  Fleischern,  MUhlen- 
arbeitern,  Barbieren  und  Friseuren,  bei  denen 
sie  noch  nicht  10%  erreicht. 

Wie  man  hört,  ist  ein  Reicbsgesetzentwurf 
betreffend  die  Rechtsverhältnisse  der  Berufs- 
vereine in  Vorbereitung.  Es  entspricht  das 
mehrfachen  Resolutionen  und  Initiativanträgen 
im  Reichstage,  die  darauf  gerichtet  sind,  das 
nach  §  61  Abs.  2  des  BGB.  der  Verwaltungs- 
behörde zustehende  Einspruchsrecht  gegen  die 
Eintragung  eines  Vereins,  wenn  er  einen  poli- 
tischen, sozialpolitischen  oder  religiösen  Zweck 
verfolgt  oder  nach  landesrechtlichem  öffentlichen 
Vereinsrecht  unerlaubt  ist,  zu  beseitigen.  Da 
die  deutschen  G.  stets  eineu  sozialpolitischen 
und  in  ihrer  Mehrheit  auch  direkt  einen  poli- 
tischen Zweck  verfolgen,  so  kann  eine  strenge 
und  umfassende  Handhabung  des  Einspruchs- 
rechts die  Erlangung  der  Rechtsfähigkeit  durch 
Eintragung  in  daa  Vereinsregister  erschweren 
oder  unmöglich  machen.  Die  Mehrheit  des 
Reichstags  will  diesen  Zustand  ändern  und 
den  Berufsvereinen,  Arbeitervereinen  wie  Arbeit- 
gebervereini n  vor  anderen  Vereinen  mit  poli- 
tischen Zielen  das  Privileg  der  bedingungs- 
losen Eintragsfähigkeit  verleihen.  Andere  halten 
das,  -  weit  es  sich  um  Kampfvereine  bandelt, 
als  für  zu  weitgebend.  Sie  wollen  wenigstens 
gewisse  Kantelen  haben  und  mindestens  den 
eingetragenen  Vereinen  die  Verpflichtung  zur 
Anrufung  eines  Einignngsamtes  auferlegen.  Ob 
etwas  Aehnliches  in  dem  in  Vorbereitung  befind- 
lichen Gesetzentwurf  steht,  war  mit  Gewißheit 
bisher  nicht  zu  erfahren.  Möglich  wäre  auch 
die  Statuierung  einer  größeren  Haftung  der  G. 
und  ihrer  Beamteu  für  den  Fall,  dali  sie  zu  Kon- 
traktbruch verleitet  haben.  Die  neueste  englische 
Judikatur,  die  allerdings  jetzt  durch  eiu  Spezial- 
gesetz gemildert  wenieu  soll,  beweist,  daß  solche 


gesetzliche  Bestimmungen  den  Berufsvereinen 
recht  gefährlich  werden  können.  In  öffentlich- 
rechtlicher  Beziehung  wäre  jedenfalls  für  Deutsch- 
land viel  geholfen,  wenn  endlich  das  politische 
Vereins-  und  Versammlungsrecht  von  Reichs 
wegen  einheitlich  geregelt  würde. 

c)  Die  O.  in  den  Ver.  8taaten.  Die 
amerikanischen  G.  sind  Kampfvereine,  auf  die 
die  politischen  Parteien  einen  erheblichen  Ein- 
fluß nicht  haben.  Die  ersten  Anfänge  gewerk- 
schaftlicher Organisation  reichen  in  das  erste 
Viertel  des  19.  Jahrh.  zurück.  Indessen  han- 
delt es  sich  in  der  Hauptsache  um  lokale  Ver- 
eine meist  vorübergehender  Natur.  In  den 
60er  Jahren  traten  nach  dem  Sezessionskrieg 
Bestrebungen  hervor,  die  vorhandenen  G.  in 
eine  nationale  Organisation  zusammenzufassen. 
1867  wurde  die  „National  Labor  Union",  die 
alle  Organisierten  zusammenfassen  sollte,  ge- 

fründet,  sie  zerfiel  indessen  bereits  1871.  Eine 
artellierung  der  Arbeiterverbände  strebte  eben- 
falls der  Orden  der  „Knights  of  Labor",  Ritter 
der  Arbeit  (s.  diesen  Art.),  an,  der  1869  ge- 
gründet wurde,  in  den  80  er  und  90  er  Jahren 
seinen  Höhepunkt  erreichte,  seitdem  aber  stark 
im  Rückgang  begriffen  ist.    Er  hat  znrzeit 
kaum  1000CO  Mitglieder.  Die  „Knights  of  Labor" 
nehmen  alle  Arten  der  Arbeiter  und  deren  Or- 
1  ganiBationen  in  sich  auf  und  verzichten  auf 
!  eine  berufliche  Grundlage,  sie  beschränken  sich 
:  nicht  nur  auf  die  Arbeiterklasse,  sondern  sind 
auch  politisch  tätig.    Zurzeit  ist  der  größte 
I  Teil  der  amerikanischen  Arbeiterschaft  indessen 
1  nicht  in  den  „Knights  of  Labor",  sondern  in  der 
„American  Federationof  Labor"  zusammengefaßt. 
{  Diese  ist  1881  gegründet  und  hat  in  den  letzten 
Jahren  im  Zusammenhang  mit  den  ungewöhn- 
lich günstigen  Wirtschaftskonjunkturen  in  den 
Ver.  Staaten  einen  raschen  Aufschwung  ge- 
nommen, den  auch  die  Verschlechterung  der 
Wirtschaftslage  im  Jahre  1904  nicht  aufgehalten 
hat,  bis  190o  ein  nicht  unerheblicher  Rück- 
schlag erfolgt  ist.    Die  durchschnittliche  jähr- 
liche Mitgliederzahl  betrug: 

1896  272000  1901  788000 

1897  265000  1902  1024000 
1H98         278000          1903  1466000 

1899  349  000  1904        1  676  000 

1900  548000  1905  1519000 

Die  „Americau  Federatioii  of  Labor*'  ist  im 
Gegensatz  zu  den  „Knights  of  Labor*'  aufge- 
baut auf  dem  Prinzip  der  Berufsverbände  und 
treibt  G  politik  nach  dem  Vorbild  der  englischen 
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Trade  Unions.  An  sie  siud  zurzeit  118  Zentral- 
verbände, „National"  und  „International  Union»", 
angeschlossen,  die  rnnd  23  500  Lokalgewerk- 
schaften („Local  Unions")  umfassen.  Diese  wieder 
bauen  sich  auf  in  604  örtlichen  Gewerkschafts- 
kartellen und  33  Landesverbänden,  daneben 
stehen  noch  rnnd  1500  lokale  Unionen,  die  noch 
keiueu  Verband  gebildet  haben  und  der  „Fede- 
ratiou  of  Labor"  direkt  angeschlossen  sind.  Der 
oben  berührte  Unterschied  zwischen  den  „Na- 
tional" und  „International"  Unions  besteht  darin, 
daß  die  ersteren  Zentralverbände  nur  Arbeiter 
der  Ver.  Staaten,  die  letzteren  auch  Arbeiter 
aus  Kanada  und  Mexiko  als  Mitglieder  auf- 
nehmen. 

Neben  der  „American  Föderation  of  Labor" 
steht  noch  eine  Reihe  selbständiger  Verbände, 
darunter  die  Eisenbahnerverbände  (mit  204  000 
Mitgliedern  im  Jahre  1904)  und  der  Maurer- 
verband mit  61000  Mitgliedern,  außerdem  ge- 
hörte eine  Reihe  von  Verbänden  und  Vereiuen. 
welche  das  Prinzip  der  gewerkschaftlichen  Neu- 
tralität ablehnen  und  die  direkte  politische  Be- 
tätigung verlangen,  der  American  Labor  Union 
an.  darunter  auch  die  „Knights  of  Labor". 
Philippovich  schätzt  die  Gesamtheit  der  organi- 
sierten Arbeiter  im  Jahre  1904  auf  2600000  Per- 
sonen. Im  Jahre  1905  ist  ein  Rückgang  zu 
verzeichnen. 

Eine  Spaltung  in  der  amerikanischen  Gewerk- 
schaftsbewegung ist  im  Jahre  1905  insofern  ein- 
getreten, als  unter  Aufgabe  des  Prinzips  des 
Aufbaues  in  Berufsverbänden  eine  Reihe  von 
Verbäuden  dafür  eingetreten  ist,  alle  Verbände 
von  Berufen,  die  in  eiuero  Industriezweig  tätig 
sind,  zu  „Industrial  Unions"  zusammenzufassen. 
Der  Berufsverband  „Trade  Union"  bildet  hier 
den  Gegensatz  zum  Industrieverband  „Industrial 
Union".  Die  konstituierende  Versammlung  der 
^Industrial  Union"  wurde  in  den  letzten  lagen 
des  Mai  und  Anfang  Juni  1905  in  Chicago  ab- 
gehalten. Nach  Angabe  des  Korrespondenz- 
Blattes  der  Gewerkschaften  waren  auf  dieser 
konstituierenden  Versammlung  16  Organisationen 
vertreten  durch  70  Delegierte,  die  50000  Mit- 
glieder repräsentierten.  Die  Organisationen,  die 
Vertreter  entsandt  hatten,  waren  der  westliche 
Verband  der  Bergarbeiter,  der  Holzfäller-  und 
Sagemüllerverein  von  Butbe  (Maryland),  der 
ludustricarbeiterklub  von  Cincinnati,  der  Ar- 
beiterindustrieverein  von  Pueblo .  die  Brüder- 
schaft der  Eisenbahnarbeiter  in  Montreal  (.Kanada), 
einige  Ortsgruppen  von  Verbänden  der„Americnn 
Federation  of  Labor",  die  „Socialist  Trades  and 
Labor  Alliance"  und  die  „America  Labor  Union", 
die  nach  dem  Kongreß  aufgelöst  wurde.  Nach 
den  neuesten  Angaben  wird  die  Mitgliederzahl 
der  „Industriearbeiter  der  Well"  auf  über  50000" 
angegeben. 

Die  amerikanische  GewerkschaftAorganisation 
ist  jetzt  die  grüßte  der  Welt.  Sie  zieht  ver- 
eint mit  den  RieaentruHts  den  Konsumenten  das 
Fell  über  die  Ohren.  Dabei  ist  der  Gegensatz 
der  Arbeitgeberverbände  und  der  Gewerkschaften 
der  denkbar  größte.  Sie  bekämpfen  sich  bis 
aufs  Messer.  Die  Konflikte  sind  bo  ausgeartet, 
daß  sie  ohne  Störung  der  öffentlichen  Ordnung 
nur  selten  ausgefochten  werden  und  fast  bei 
jedem  Streik  Militär  aufgeboten  werden  muß. 
Die  Gewerkschaften  der  gelernten  Arbeiter  zeigen 
zudem  ein  ausgesprochenes  Zünftlertnm  gegen 


die  Nichtorganisierten  (hohes  Eintrittsgeld  usw  . 
Das  Unterstützungswesen  ist  ganz  im  Argen. 
Eigentlich  ist  nur  für  Sterbegeld  geborgt,  die 
Arbeitslosenunterstützung  haben  nur  die  Buch- 
drucker uud  Zigarrenarbeiter.  12  Verbände 
zahleu  Krankengeld.  Ein  wirkliches  Versiche- 
rungswesen gibt  es  nicht,  dabei  ist  das  Unfall- 
risiko außerordentlich  hoch  und  ältere  Arbeiter 
werden  ohne  weiteres  abgelöst.  Die  heutigen 
Gewerkschaften  sind  also  kapitalistische  Gegen- 
stücke zu  den  Trust*.  Amerika  wird  »piter 
einen  außerordentlich  fruchtbaren  Nährboden 
für  den  Sozialismus  abgeben.  Vorläufig  ist  aber 
seine  Zeit  dort  noch  nicht  gekommen. 

d)  Dia  G.  in  Oesterreich.  Auch  in  Oester- 
reich ging  die  Entwickelung  des  G.wesens  mit 
der  allgemeinen  politischen  Arbeiterbewegung 
parallel,  doch  bot  die  Verschiedenheit  der  Na- 
tionalität und  Sprache  ein  Hindernis  für  den 
Ausbau  und  die  Zentralisation  der  Arbeiterasso- 
ziationen. Auch  da«  geltende  Vereinsrecht  mit 
seinen  dehnbaren  Bestimmungen  hemtete  man- 
cherlei Schwierigkeiten.  Vor  der  BadcnUchrn 
Wahlreform  (1896.)  beschäftigte  mau  sich  in 
Oesterreich  lebhaft  mit  der  trage  der  Einrich- 
tung von  Arbeitcrkammeru  (s.  Art  „Arbeiter- 
kammer"  oben  Bd  I,  S.  126 fg.).  Nachdem  aber 
eine  allgemeine  Wählerkurie  für  den  Reichsrat 
und  damit  auch  eine  parlamentarische  Vertretung 
der  Arbeiterklasse  zugestanden  worden  war. 
hat  die  Frage  einer  auf  Gesetz  beruhenden  wtrt- 
schaftäkamnierähnlichen  Berufsvertretung  der 
Arbeiter  an  Aktualität  stark  eingebüßt,  dafür  be- 
mächtigten sich  die  politischen  Parteien,  nament- 
lich die  Sozialdemokratie  und  die  Christlich- 
Sozialen,  der  G.  und  brachten  sie  zu  ziemlich 
großer  Ausbreitung. 

Auch  in  Oesterreich  stehen  an  der  Spitze  die 
sozialdemokratischen  Gewerkschaften,  die  aber 
erst  1890  aufkamen.  Im  Jahre  1893  wurde 
nach  deutschem  Muster  eine  Generalkommiasion 
als  Zentralstelle  geschaffen.  Sehr  l>ald  kam  es 
indessen  auf  den  Gewerkschaftskongressen  zu 
heftigen  nationalen  Reibereien.  Nach  einer 
vom  arbeitsstatistischen  Amt  des  Handelsmini- 
steriums nach  dem  Stande  Ende  1900  vorge- 
nommenen, aber  erst  im  Jahre  1905  veröffent- 
lichten statistischen  Erhebung  gab  es  damals 
6931  Arbeitervereine  mit  rnnd  908000  Mit- 
gliedern, so  daß  also  etwa  10%  aller  Arbeiter 
in  Vereinen  aller  Art  vereinigt  waren.  Von 
den  bo  organisierten  Arbeitern  entfielen  564000 
(62%)  auf  die  sozialistische,  94000  ilü%!  auf 
die  katholische  und  christlich-üoziale  und  etwa 
je  16000  i2"0)  auf  die  deutsch-nationale  und 
tschechisch-nationale  Richtung.  Von  dem  Re*t 
(24%)  war  die  politische  Zugehörigkeit  nicht 
zuverlässig  festzustellen.   Diese  Zahlen  geben 


lässig  1 

indessen  ein  zu  günstiges  Bild  von  dem  Stande 
des  österreichischen  Arbeitervereiusweseas,  denn 
unter  gewerkvereinlicher  Flagge  segeln  Arbeiter- 
bildungsvereine .  Geselligkeitsvereine ,  reine 
Unteratützungskassen  und  Erwerbs-  nnd  Wirt- 
Schaftsgenossenschaften,  die  keine  G.  sind.  Auf 
die  allgemeinen  Arbeitervereine  kommeu  21%. 
auf  die  Arbeiterfach  vereine  24%  der  Arbeiter- 
vereine Uberhaupt.  Erstere  hatten  1904  rund 
10000J  Mitglieder  (11  %).  Letztere  rund  150000 
Mitglieder  (16 '/«%)•  Unter  den  aligemtiaen 
Arbeitervereinen  prävalieren  mit  60000  Mit- 
gliedern die  katholischen  nnd  christlich-sozialen 
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Arbeiterorganisationen.  Die  gewerkschaftliche 
bat  es  nur  auf  ein  Drittel  «fieser  Mitglieder- 
zahl gebracht,  dagegen  hat  sie  in  den  Arbeiter- 
fachvereinen ausgesprochenermaßen  die  Führung. 
120000  Arbeiter  von  150030  überhaupt  gehören 
den  Gewerkschaften  an  oder  stehen  ihr  nahe. ! 
Gewerkvereinlich  besonders  gut  organisiert  sind 
68 %  %  der  Arbeiter  der  graphischen  Gewerbe 
(Buchdrucker,  Schriftgießer,  Lithographen  u.  dgl.). 
Wie  in  Deutschland,  so  haben  auch  in  Oester- 
reich die  Buchdrucker  eine  selbständige  Organi- 
sation, 1!K)3  war  ihr  Vereinsverniögen  auf 
2  Millionen  M.  gestiegen,  das  ist  mehr  als  die 
Hälfte  des  Vermögens  aller  anderen  Vereine. 
Die  Arbeiter  der  \  erkehrsgewerbe,  namentlich 
der  Eisenbahnen,  stehen  unter  christlich-sozialer 
Führung  und  von  ihnen  sind  1 1  %  organisiert. 
An  dritter  Stelle  steht  die  Papierindustrie  mit 
113  Dann  kommt  die  Industrie  in  Steinen. 
Erden.  Ton  usw.  mit  7.7.  die  Metall-  und 
Mu^cbiuenindnstrie  mit  6,3.  die  Handelsange- 
stellten mit  6.2,  die  Holzwarenindustrie  mit  5,8 
und  die  Berg-  und  Hüttenarbeiter  mit  5.7. 
Nimmt  man  aber  alle  Arbeitervereine  zusammen, 
also  auch  die  Bildnngs-  und  Unterstütznngsver- 
eine  und  die  „allgemeinen"  Arbeitervereine,  so 
verschiebt  sich  das  Bild  nicht  unerheblich.  Da- 
nach sind  68,4  %  der  Arbeiter  in  den  graphischen 
Gewerben.  29,4%  im  Verkebrsgewerhe ,  9.5% 
in  der  Textilindustrie.  6,8%  in  der  Bekleidungs- 
industrie. 5,3%  in  der  Nahrung«-  und  Genuß- 
mittelindustrie und  3,7  %  im  Baugewerbe  orga- 
nisiert. Die  Zahl  der  Vereinsmittflieder  in  den 
allgemeinen  Gewerkschaften  und  Arbeiterin!- 
duugsvereineu  hat  sich  in  den  letzten  Jahren 
stark  geändert  Sie  hat  von  1903  bis  1904  um 
28%  abgenommen,  dagegen  in  den  Berufsge- 
werkschaften  sich  um  beinahe  26%  vermehrt.  Die 
stärkste  Zunahme  finden  wir  bei  den  Bauarbeitern 
(230%t.  bei  den  Staats-  und  Kommunalarbeitern 
(183%).  bei  den  Handels-  und  Transportarbeitern 
(181%),  bei  den  Tonwarenarbeitern  (106  %\ 
bei  den  Zimmerleuten  (93  %i.  bei  den  Papier- 
arbeitern (84%).  Dagegen  haben  die  Eisen- 
bahner um  13  "s  %.  die  Kesselschmiede  um 
56' 4%.  die  Maschinisten  um  13%.  die  Metall- 
drucker um  24%  abgenommen. 

In  Ungarn  ist  die  gewerkschaftliche  Eut- 
wickelung  noch  »ehr  jungen  Datums.  Am 
l./I.  1902  wurden  in  Ungarn  ca.  10000  organi- 
sierte Arbeiter  gezählt.  Am  1. 1.  1904  war  die 
Zahl  auf  41000  gewachsen,  die  in  12  Landes- 
(Zentral-jOrganisationen  und  63  Lokalorgani- 
sationen zusammengeschlossen  waren.  Am  1.  VI. 
1904  betrug  die  Zabl  bereits  52000.  Per  Prozeß 
der  Zentralisation  hatte  sich  weiter  fortgesetzt. 
Diese  52000  Arbeiter  waren  in  15  Landes-  nnd 
29  Lokalorganisationen  vereinigt.  45000  von 
dieser  Zahl  entfielen  anf  die  Landesorganisationen, 
die  mithin  das  entscheidende  l'ebergewicht  haben. 
Von  den  Landesorganisationen  wiederum  weiseu 
die  Bauarbeiter,  die  Eisen-  nnd  Metallarbeiter 
und  die  Buchdrucker  die  höchsten  Ziffern  auf. 

Am  31./XII.  1904  war  die  Zahl  der  Landes- 
organisationen auf  18  gestiegen,  die  der  Lokal- 
Organisationen  auf  27  heruntergegangen  Die 
Mitgliederzahl  war  im  ganzen  53169,  wovon 
anf  die  Landesorgan Hationen  47655  entfielen. 
Nach  einer  Schätzung  des  ungarländischen  Ge- 
werkschaftsrate« in  seinem  Bericht  1902  IM  ;S.  10} 


sind  das  ungefähr  12.5%  aller  industriellen 
Arbeiter. 

e)  Die  Q.  in  der  Schweis.  Obgleich  die 
schweizerische  Bundesverfassung  eine  weit- 
gehende Vereins-  und  Koalitionsfreiheit  gewährt, 
ist  das  dortige  G.wesen  wenig  einheitlich  ent- 
wickelt und  konnte  bis  in  die  neueste  Zeit 
hinein  zu  keiner  stabilen  Ordnung  kommen. 
Das  Fehlen  großer  industrieller  Zentren,  das 
Vorherrschen  der  Hausindustrie  und  die  repu- 
blikanische Gesinnung  der  Bevölkerung,  die  es 
möglich  machte,  daß  sich  der  Arbeiter  mehr  als 
schweizerischer  Bürger  denn  als  Arbeiter  mit 
besonderen  Klasseninteressen  fühlt,  war  gewerk- 
vereinlicheu  Organisationen  nicht  sonderlich 
günstig.  Es  hat  sich  das  allerdings  in  der 
allerneuesten  Zeit  geändert.  Das  Klassenbe- 
wußtsein der  schweizerischen  Arbeiterschaft 
ist  reger  nnd  der  Gegensatz  zu  den  bürger- 
lichen Parteien  schärfer  geworden.  Die  Folge 
war,  daß  auch  die  bürgerlichen  Parteien  den  G. 
gegenüber  eine  strammere  nnd  abwehrende 
Haltung  einnahmen,  und  jetzt,  wo  die  Arbeiter- 
vereine mit  dem  General-  und  Massenstreik 
drohen,  zeigen  sich  die  Kantonsregierungen  sehr 
energisch  mit  polizeilichen  nnd  militärischen 
Maßnahmen  zum  Schutze  des  öffentlichen  Frie- 
dens. Es  wiederholt  sich  also  in  der  Schweiz 
dasselbe,  was  wir  in  den  beiden  anderen  Repu- 
bliken, Frankreich  und  der  nordamerikanischen 
Uniou.  erleben.  In  dem  Gewerkvereinsland,  das 
vielen  als  Muster  fortgeschrittener  sozialpoli- 
tischer Gesetzgebung  vorschwebt,  und  wo  sogar 
das  Ministerium  in  den  Händen  der  G.fUhrer 
ist,  in  den  britischen  Kolonieen  Australiens,  ist 
man  gegen  Streiknnruhen  und  Koalitionszwang 
ebenfalls  mit  einer  Rücksichtslosigkeit  vorge- 
gangen, wie  man  sie  in  Deutschland  nicht  kennt. 
Es  nat  den  Anschein,  daß  die  Schweiz  ent- 
schlossen ist,  diesem  Beispiele  zu  folgen. 

Die  ältesten  G.  weist  dort  das  Buchdrucker- 
gewerbe anf.  1858  wurde  in  Ölten  der  erste 
berufliche  Zentralverein,  der  schweizerische 
Typographenbund,  gegründet.  Mitte  der  60er 
Jahre  kam  es  zur  Gründung  von  internationalen 
Vereinen,  zuerst  in  der  Welschschweiz,  dann  in 
Zürich,  Bern  und  St.  Gallen.  In  Lausanne 
wurde  1868  ein  Verband  der  Schneider  ins  Leben 
gerufen.  Verschiedene  Produktivassoziationen 
der  Steinhauer,  Metallarbeiter,  Spengler  und 
Schneider  nach  Lassalleanischem  Muster,  die 
etwa  um  die  gleiche  Zeit  aufkamen,  waren  da- 
gegen nicht  von  langem  Beataud.  Eine  Ge- 
samtorgauisatiou  der  verschiedenen  Berufs  ver- 
bände über  die  ganze  Schweiz  kam  erst  1873 
zustande ;  in  diesem  Jahre  wnrde  der  schweize- 
rische Arbeiterbund  auf  einer  Konferenz  in 
Ölten  gegründet.  Der  Arbeiterbund  löste  sich 
i.  .1.  18£Ö  auf,  um  die  politische  vou  der  ge- 
werkschaftlichen Bewegung  zu  trennen.  Infolge 
dieser  Trennung  wurde  für  die  gewerkschaft- 
lichen Aufgabeu  der  „ Allgemeine  Schweizerische 
Gewerkschaftsbund"  gegründet,  erst  mit  dem 
Vorort  in  Genf,  später  in  Zürich.  Im  Jahre  1882 
hatte  der  Bund  1  <  Sektionen  mit  450  Mitgliedern. 
1902  512  Sektionen  mit  27097  Mitgliedern.  Die 
größten  G.  des  Allgemeinen  Gewerkschaftsbundes 
Bind  derjenige  der  Maurer,  Metallarbeiter  und 
der  Uhrmacher  im  Jura.  Ersterer  hatte  Ende 
1902  5000.  die  beiden  anderen  über  3000  Mit- 
glieder.   Ueber  2000  hatte  der  Typographeu- 
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butid,  der  Holzarbeiterverband  und  annähernd 
2000  der  Appenzeller  Weberverband.  Der  größte 
schweizerische  gewerkschaftliche  Arbeiterverein, 
der  der  Eisenbahn-  und  Dampfschiffangestellten, 
mit  Uber  8000  Mitgliedern  steht  außerhalb  des 
Oewerkschaftabundes.   Ein  verwandter  Verein, 
der  des  Zugpersonals,  mit  2000  Mitgliedern, ; 
ebenfalls.    Dasselbe  gilt  von  den  Post-,  Tele- 
graphen- und  Zollangestellten  (3700t,  den  Ma- 
schinisten (1600),   den  Weichen-   und  Bahn- 
wärtern (1300),  dem  Schneiderverband  1 1400), , 
dem  Schalenmacherverband  (22C0).   Die  Ange-  j 
stellten  und  Arbeiter  der  Verkehrsgewerbe  sind  i 
alle  ausnahmslos  getrennt  organisiert.   Zu  ihm 
gehört  noch  die  Arbeiterunion  schweizerischer ! 
Transportanetalten  mit  5000  Mitgliedern    Die  ' 
Typographen  der  romanischen  Schweiz  haben 
ebenfalls  eiue  besondere  Organisation.  Daneben 
besteht  ein  romanischer  Gewerkschaftsbund  mit 
1500  Arbeitern.   Neu  organisiert  sind  seit  1904 
die  Lebens-  und  Gennßmittelarbeiter,  die  Holz- 1 
arbeiter  und  seit  1205  die  Graveure.   Auch  in  i 
der  Schweiz  gibt  es  lokale  Arbeiterunionen  j 
(Vereinskartelle l  uud  seit  1887  das  „Schweize- 
rische Arbeitersekretariat J,  eine  von  Staats  wegen 
ins  Leben  gerufene  wirtschaftliche  Interessen- 
vertretung 3er  Lohnarbeiter.  Insgesamt  durften 
in  der  Schweiz  etwa  51 000  Arbeiter  organisiert ' 
sein,  so  daß  sich  die  Vereine  innerhalb  und  I 
außerhalb  des  Allgemeinen  Gewerkschaftsbundes  I 
ungefähr  die  Wage  halten.     Was  die  L'nter-  \ 
stütznngstätigkeit  anbetrifft,  so  ist  sie  nur  bei 
den  Buchdruckern  wirklich  von  erheblicher  Be- , 
dentung.   Nur  der  fünfte  Teil  der  organisierten 
Arbeiter  gibt  den  VereinBmitgliedern  Ortsunter- 
stützung.    Etwa  6%  der  gewerblich  tätigen 
Arbeiter  sind  Uberhaupt  organisiert. 

f)  Die  O.  in  Frankreich.  Die  französischen 
G.  (ayndicats  ouvriers  professioneis)  ähneln  den 
britischen,  leisten  aber  nicht  annähernd  so  viel 
wie  diese  und  haben  ihren  besonderen  franzö- 
sischen Typus.  Sie  lieben  die  rhetorischen  Priu- 
zipienerklärnngen  und  huldigen,  wenigstens  in 
der  Theorie,  einem  vorgerückten  Radikalismus. 
Trotzdem  lassen  sie  sich  mit  den  deutschen 
sozialdemokratischen  Gewerkschaften  kaum  ver- 

Jleichen.  Die  sozialistische  Sektenbildung,  aus 
er  Frankreich  nicht  heraus  kann,  hindert  die 
Zentralisierung  und  eine  einheitliche  straffe 
Leitung.  Auch  ist  die  industrielle  Entwicke- 
lung  in  Frankreich  eine  viel  langsamere  als  in 
Deutschland  gewesen,  und  die  Arbeiterschaft 
wird  von  gewerkschaftlichen  Zielen  durch  die 
temperamentvollen  politischen  Kämpfe  des  Tages 
abgelenkt. 

Die  Anfänge  der  Fachvereine  der  Arbeiter 
reichen  weit  zurück,  und  bei  manchen  ist  der 
direkte  Zusammenhang  mit  den  früheren  Ge- 
sellenverbänden  nachweisbar.  Freilich  bestand 
nach  dem  Gesetze  von  1 71*  1  ein  Verbot  für  alle 
fachlichen  Vereinigungen  schlechtbin.  Erst  1884 
ist  die  Bildung  von  Beruf» vereinen  gesetzlich 
anerkannt  und  geregelt  worden.  Das  Koalitions- 
verbot wurde  schon  1864  beseitigt.  Das  Gesetz 
von  1881  hob  das  Assoziationsverbot  auf  und 
gab  den  Arbeitersyudikaten  die  Möglichkeit,  das 
Recht  der  juristischen  Persönlichkeit  zu  erlangen. 
Seither  hat  sich  die  Bildung  der  Fachvereine  in 
raschem  Tempo  vollzogen,  aber  auch  die  Arbeit- 
geberverbände haben  vou  der  Möglichkeit  der 
Fachvereinsbildung  in  Industrie.  Handel  und 


Landwirtschaft  lebhaften  Gehrauch  gemacht. 
Eine  französische  Eigentümlichkeit  sina  die  ge- 
mischten Syndikate,  die  sowohl  Arbeitgeber  wie 
Arbeitnehmer  umfassen.  Die  Fachvereine  haben 
sich  zu  Fachverbänden  lunions  des  «yndicats; 
für  engere  Bezirke  (Lokal-  und  Bezirk« verbände) 
oder  für  das  ganze  Laud  Landesverbände i 
zusammengetan.  Eine  weitere  Eigentümlichkeit 
Frankreichs  sind  die  Arbeiterbörsen  'hourse*  du 
travaili,  fast  ganz  unter  sozialistischer  Ober- 
leitung. Ueber  diese  Einrichtung,  deren  ge- 
ringer Erfolg  allgemein  anerkannt  wird,  unter- 
richtet der  Artikel  .Arbeitsnachweis"  'oben  8. 
214).  1904  bestanden  111  Arbeitsbörsen  mit  2121 
Syndikaten.  ICO  Börsen  mit  1847  Syndikaten 
waren  zur  ..Föderation  des  bourse**  zusammen- 
geschlossen. 

Die  Arbeitersyndikate  haben  88  Lokal-  und 
Bezirksverbäude  und  46  Landesverbände  (19031. 
1904  gab  es  4227  Arbeiterverbände  mit  715676 
Organisierten.  Die  Zunahme  gegen  1903  war 
rund  72000  Mitglieder.  Am  meisten  Gewerk- 
schaftler kommen  auf  das  Verkehrs-  und  Han- 
delsgewerbe, dann  kommen  die  Arbeiter  in  der 
Metallverarbeitung,  im  Bergbau,  in  der  Teitii- 
indnstrie  und  im  Baugewerbe.  Die  Arbeiteror- 
ganisationen sind  am  stärksten  im  Seinedeparte- 
ment 239168)  vertreten.  70169  im  Norden, 
41308  in  Pas-de-Calais ,  29072  au  der  Rbone- 
mUndung,  25968  im  Rhonedepartement,  23834 
im  Loirebezirk.  20536  in  der  Gironde.  Von  den 
72  004  weiblichen  Mitgliedern  der  Fach  vereine 
entfallen  fünf  Sechstel  auf  die  Arbeiterverhände. 

gi  Die  O.  in  anderen  Stuten.  Von  an- 
deren europäischen  Staaten  haben  namentlich 
nennenswerte  gewerkschaftliche  Organisationen 
Dänemark,  Schweden,  Norwegen,  Ita- 
lien, Holland  und  Belgien.  In  Dänemark 
ist  die  gewerkschaftliche  Organisation  von  der 
politischen  erst  seit  1886  geschieden.  Die  Ge- 
werkschaften haben  seit  1898  eine  Landesorgani- 
sation, der  1S00  1086  Vereine  mit  81000  Mit- 
gliedern angehörten,  1903  waren  es  989  Vereine 
mit  65000  Mitgliedern.  Außerhalb  der  Landes- 
organisation standen  1100  109  Vereine  mit 
15000  Mitgliedern.  Sie  wuchsen  IS03  auf  224 
Vereine  mit  23000  Mitgliedern  an.  Die  Mit- 
gliederzahl der  Zentralorganisierten  bat  also 
erheblich  abgenommen,  die  der  auüerhalb  des 
Verbandes  stehenden  Vereine  dagegen  nicht  un- 
erheblich zugenommen.  Im  ganzen  zeigt  tieb 
aber  ein  Rückgang  der  Uberhaupt  Organisierten, 
der  allein  von  1902—1903  8'  ,%  betrug  Trou- 
dem  gehört  Dänemark  zu  den  bestorganisierten 
Ländern,  denn  Über  40°/0  der  gewerblichen  Ar- 
beiterschaft gehören  Gewerkschaften  an.  Die 
Einuahmen  der  außerhalb  der  Landeaxeatrale 
.«teilenden  Verbände  (10)  und  der  lokalen  Ge- 
werkschaften (15)  waren  doppelt  so  groll  als  die 
dem  großen  Verbände  Angehörenden.  Die  Auf- 
gaben betrugen  aber  nur  ein  Viertel  von  den- 
lenigen  der  Zentralisierten.  Die  Zentralisierten 
hatten  aber  eine  Million  M.  mehr  Vermögen. 
Mau  kann  aus  diesen  Zahlen  den  Schluß  denen, 
daß  dem  Landesverband  die  älteren  Vereine  an- 
gehören, den  anderen  Verbändeu  die  jüngeren 
zahlungsfähigeren  uud  zahmeren. 

In  Schweden  sind  92000  Arbeiter  in  1450 
Vereinen  organisiert,  das  »iud  31%  der  indu- 
striellen Arbeiterschaft.  Die  schwedis.be  Ge- 
werkschaftsbewegung hat  politischen  t  barakter 
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und  gehört  der  sozialistischen  Richtung  an.  Es 
gibt  aber  auch  nichtsozialistische  Assoziationen, 
Hinter  denen  etwa  10000  Gewerkvereinler  stehen. 
Geringer- ist  die  Bedentnng  der  G.  in  Nor- 
wegen, anch  sie  sind  politisch.  16  Zentral- 
verbände hatten  1104  15000  Mitglieder.  Die 
ui<ht  der  Laudesorganisation  angeschlossenen 
Metallarbeiter,  Bacharticker,  Straßenbahner  und 
Schneider  umfassen  etwa  70C0  Mitglieder. 

Das  italienische  Arbeiter  vereinswesen  hat 
verschiedene  Eigentümlichkeiten.  Einmal  sind 
dort  auch  Laudarbeiter  organisiert,  wenn  man 
auch  über  ihre  Zahl  nichts  Zuverlässiges  weiC. 
Femer  verdient  die  Tatsache  Beachtung,  daß 
neuerdings  auch  katholische  Berufsvereine  mit 
einem  katholischen  Volksverein  nach  deutschem 
Muster  an  der  Spitze  gegründet  worden  sind, 
und  endlich  hat  Italien  mit  seinen  91  Arbeits- 
kammern eigenartige  Gewerkschaftskartelle.  Die 
In  Just  riearbeiterge  werkschaften  sind  fast  alle  an 
eine  Gewerkschaftskommission,  die  1902  in  Mai- 
land gegründet  worden  ist,  und  „Segretariato 
della  Resistenzau  angeschlossen.  AuUerhalb 
dieser  Zentrale  steht  ein  Bruchteil  der  Eisen- 
bahner, der  Post-  und  Telegraphenverband  und 
die  Mannorarbeiter.  Auf  die  angeschlossenen 
EUenbabnarbeiter  kommen  über  500C0  Gewerk- 
schaftler. Nach  der  Aufnahme  des  Arbeitsamts 
im  Jahre  1904  sind  von  den  Industriearbeitern 
181000  Personen  organisiert.  Hinter  den  Ar- 
beitskammern stehen  über  2000  Sektionen  mit 
3?.0ü00  Mitgliedern.  Zu  dem  katholischen  Ver- 
bände gehören  85000.  Alles  in  allem  sind  gegen- 
wartig über  4COO00  organisierte  Arbeiter  vor- 
handen, das  sind  mehr  als  5%  der  in  Frage 
kommenden  Lohnarbeiter. 

In  Holland  sind  die  G.  wenig  entwickelt, 
und  ihre  Mitgliederzahl  ist  nach  dem  General- 
streik im  Jahre  190H  stark  zurückgegangen. 
Das  nationale  Arbeitersekretariat,  dem  aber  die 
6000  Diamantarbeiter  und  die  Eisenbahner 
nicht  angehören,  umfaOte  1895  31  Verbinde 
mit  19000  Mitgliedern,  1904  waren  es  nur  noch 
6500. 

Die  belgische  Fachvereinsbewegung  be- 
ruht mehr  auf  lokaler  Organisation  und  spiegelt 
die  politische  Parteibewegung  wieder.  Alle 
Parteien  haben  sich  bemüht,  die  Arbeitervereine 
sich  dienstbar  zu  machen,  mit  dem  grüßten  Er- 
folg die  Sozialisten.  Ende  1901  umfaßten  die 
Arheiterfachorganiaationen  132  0C0  Köpfe,  wovon 
73%  auf  die  sozialistische  Richtung,  11%  auf 
die  neutralen,  10%  auf  die  christlichen  Arbeiter- 
Syndikate  und  6%  auf  die  liberale  Arbeiter- 
partei entfielen.  Auch  das  unglückliche  Ruß- 
land hat  neuerdings  eine  rührige  Arbeiterbe- 
wegung und  mancherlei  Assoziationen.  Schon 
seit  längerer  Zeit  sind  die  jüdischen  Arbeiter, 
die  sogenannten  -Bundüuen",  organisiert.  Mau 
schätzt  sie  auf  30000  Mitglieder.  Größere  G. 
haben  die  Eisenbahner  und  die  Buchdrucker. 
Das  gewerkschaftliche  Hilfskasseuwesen  ist  ver- 
hältnismäßig weit  verbreitet,  in  den  Leistungen 
aber  noch  ziemlich  dürftig. 

Literatur:  Vgl.  die  Literaturangaben  beiin  Art. 
„Arb<  itsrinsteltungrn"  oben  S.  193194-  Ferner  Art. 
„Gewerkrereme"  t  Brentano,  Kulemann, 
Herkner,  Jiahatm.  Sartoriust  v.  iV  alter  »- 
hausten  f,  ff.  d.  St.,  >.  Aufl.,  Bd.  IV,  S.  Oll  fg.  — 
Hebt,  The  ttistor.j  ,,f  Trade  Inionismc,  .'.  ed.. 


1896;  auch  deutsch  ton  Herantritt.  —  Mertener, 
Die  Arbeiterfrage,  4.  Aufl.,  1905.  —  Sombart, 
Sozialism us  und  sozial?  Bewegung ,  5.  Aufl., 
1905.  —  Derselbe,  „Dennoch!"  1900.  — 
Grunxel,  System  der  Industriepolitik,  1905.  — 
TrölUch  und  Hirschfeld,  DU  deutschen  sozial- 
demokratischen Geicerksehaflen ,  1905.  —  van 
der  Borght,  Grundzüge  der  Sozialpolitik,  1904. 

—  Timm ,  Aus  dem  Entwicklungsgang  der 
deutschen  Gewerkschaftsbewegung,  1902.  — 
Schmöle,  Die  sozialdemokratischen  G.  in 
Deutschland  seit  dem  Erlaß  des  Sozialistenge, 
setze*,  1896—1898.  —  Kulemann,  Die  Gewerk- 
schaftsbewegung, 1890.  —  Brentano,  Die  Ar- 
beitergilden der  Gegenwart,  1872.  —  Meld, 
Zwei  Bücher  sur  sozialen  Geschichte  Englands, 
1881.  —  Comte  de  Parin,  Association 
ouvriires  en  Angletterre,  1869.  —  Bd mreither, 
Die  englischen  Arbeiterverbände  und  ihr  Recht, 
1886.  —  Hubert-  Votieren* je,  Les  corporations 
d'arts  et  metiers  et  les  syndicats  professionell, 
1885.  —  Howell,  Trade  UnionUme  netr  and 
old,  1891.  —  M.  Hirsch,  Die  Entwickelung  der 
Arbeiterberufsvereine,  1896.  —  Derselbe,  Die 
Arbeiterfrage  und  die  deutschen  Gewerkvereine, 
1893.  —  Veraelbe,  DU  hauptsächlichsten  Streit- 
fraget» der  Arbeiterbewegung ,  1886.  —  de 
Häuslers,  Trade  Unionisme  en  AngUterre, 
1897.  —  Biermer,  Die  neueste  Entwickelung 
der  britischen  Arbeiterbewegung,  1898.  —  Der- 
selbe, Art.  „Geicerkvereinsbeweaung" ,  im  ff.  d. 
St.,  ff.  Suppl.-Bd.,  S.  877— 440'.  —  Nicholson. 
StriJtes  and  social  Problems,  1896.  —  v.  d.  Chatcn . 
Die  Fachvereine  und  die  soziale  Bewegung  in 
Frankreich,  Jahrb.  f.  Ges.  u.  Verw .,  Bd.  15.  — 
Bücher,  Die  schweizerischen  Arbeiterorganüa- 
tionen,  Zeilschr.  f.  Staatsw.,  Bd.  44.  —  F.  A 
Walker,  The  Wages  Question,  1891.  —  Müller, 
DU  christlichen  Gewerkschaften,  1904-  —  Legten, 
Erster  fnternatümaler  Gewerkschaftsbericht,  1905. 

—  Fortlaufende  Uebersichtcn  über  den  Stand  der 
Gewerkvereinsbewegung findet  man  im  „Keich*  ■ 
Arbeitsblatt" ,  im  „Korrespondenz- 
blatt  der  Gewerkschaften" ,  in  dem  Hirsch- 
Dunckerischen  l'erbandsblatt  „Der  Gewerk- 
verein",  in  dem  „Zentralblatt  der 
christlichen  Gewerkschaften  Deutsch- 
lands", in  der  „Sozialen  Präzis"  und  in 
den  bei  dem  Art.  „Arbeitsämter"  »ben  S.  171  fg. 
angeführten  periodischen  Publikationen  der  aus- 
ländischen Arbeitsämter.  Ein«  außerordentlich 
reichhaltige  Uebersieht  über  die  neueste  Gewerk- 
rereinsstatisttk  der  ganzen  Welt  bietet  das  kürztUh 
vom  Kaiserlichen  Statutischen  Amt,  Abteilung 
für  ArbeiterstatUtik,  herausgegel»eiie  Werk  „Die 

Versicherung  gegen  die  Folgen  der 
Arbeitslosigkeit  im  Ausland  und  im 
Drut sehen  Betch"  (Berlin  1906/. 
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Gewinnbeteiligung 


1.  Wesen  und  verwandte  Methoden. 

Unter  G.  versteht  man  nach  dein  gewöhn- 
lichen Sprachgebranch  ein  eigentümliches 
Besoldimgs-bezw.  Lohnsystem,  nach  welchem 
die  Angestellten  (Beamten,  Geldifen,  Arbeiter) 
eines  wirtschaftlichen  Unternehmens,  also 
Personen  ohne  Unternehmerfunktionen,  neben 
ihrem  ihnen  vertragsmäßig  zugesicherten 
festen  Lohn  noch  eine  gewisse  Quote  am 
Geschäftsgewinn  erhalten.  Die  Gruße  dieses 
Anteils  und  Zusatzes  ist  ebenfalls  von  vorn- 
herein festen  Regeln  unterworfen  und  zwar 
in  der  Art.  daß  derjenige  Teil  des  Rein- 
gewinns des  Unternehmens,  der  nicht  beim 
Unternehmer  verbleibt,  sondern  den  Ange- 
stellten zufließt,  prozentual  umgrenzt  ist, 
und  seine  Verteilung  auf  den  einzelnen  Be- 
zugsberechtigten nach  gewissen  rechnerischen 
Grundsätzen  erfolgt.  Das  eigentlich  Cha- 
rakteristische des  G.systems  (in  England 
profit-sharing  und  in  Frankreich  partieipation 
aux  benelices  genannt)  liegt  darin,  daß  es 
einen  Anteil  am  Unternehmergewinn  für 
Personen  vorsieht,  die  weder  rechtlich  noch 
wirtschaftlich  Unternehmerqualität  haben. 
Durch  die  Teilnahme  am  Gewinn  werden 
sie  nicht  Mitunternehmer,  denn  sie  partizi- 
pieren nicht  auch  am  Verluste,  sondern  nur 
am  Gewinn,  und  ihr  Einfluß  am  Geschäfts- 
ertragnis ist,  soweit  er  überhaupt  nachweis- 
bar ist,  ein  unverantwortlicher  und  für 
fremde  Rechnung.  Die  G.  ist  also  lediglich 
eine  besondere  Methode  der  Prämienlohn- 
zahlung, nicht  aber  eine  neue  Unternehmungs- 
form. 

Die  G.  unterscheidet  sich  von  gewissen 
Unternehmungsformen  mit  gemischter  Kapi- 
talbeteiligung, wie  Kommanditgesellschaften, 
Genossenschaften  usw.  wesentlich  dadurch, 
daß  dort  melirere  koordinierte  Teilhaber 
vorhanden  sind,  während  hier  einem  über- 
geordneten selbständigen  Unternehmer  unter- 
geordnete, unselbständige  Angestellte,  die 
ein  Xulwrdinationsverhältnis  mit  jenem 
verbindet,  gegenüberstehen.  Speziell  mit  der 
„republikanischen"  Organisation  der  Pro- 
duktivgenossenschaft ,  in  der  eine  Anzahl 
von  Arbeitern  gemeinsam  und  mit  gleichem 
Rechte  ein  Geschäft  auf  solidarisches  Risiko 
hin  betreiben,  hat  die  G.  begrifflich  nichts 
gemein,  so  äußerlich  ähnlich  auch  beide  sein 
m<".gen. 

Ks  gibt  mannigfaltige  Formen  und  Me- 
thoden der  Lohnzahlung,  die  bezwecken, 
den  Arbeiter  in  seinem  Arbeitseinkommen 
in  unmittelbare  Beziehung  zum  Erfolge  seiner 
Arbeit  zu  bringen.  Der  Hauptfall  ist  der 
Stück-  oder  Akkordlohn  mit  seiner  Abart, 
dem  ( iruppenakkord.  Der  Arl>eitgeber  will 
hier  den  technischen  Erfolg  der  Einzelleistung 
l>ezahlen.  Dieselbe  Tendenz  verfolgen  die 
Fleißpriünien.  die  sowohl  neben  Zeit-  als 
Stücklohn  vorkommen  und  sich  nach  mancher 


Richtung  hin  bewährt  haben.  Daneben  gibt 
es  sog.  „Ersparnisprämien".  Durch  sie  soll 
die  sorgsame  und  ökonomische  Behandlung 
der  den  Arbeitern  anvertrauten  Maschinen, 
Werkzeuge,  Roh-  und  Hilfsstoffe  befördert 
und  prämiiert  werden.  Solche  Prämien 
werden  unter  den  genannteu  Voraussetzungen 
ein  für  allemal  ausgezahlt,  ohne  Rücksicht 
auf  das  Erträgnis  des  Geschäfts.  Ganz  an- 
ders ist  dies  bei  der  G.  Mit  ihr  will  man 
Gehalt  und  Lohn  außer  von  anderen,  mehr 
oder  minder  gleich  bleibenden,  Faktoren  auch 
noch  von  dem  wechselnden  wirtschaftlichen 
Erfolg  abhängig  machen.  Der  Maßstab  für 
die  Bemessung  dieser  Gewinnanteile  bleibt 
freilich  ein  ziemlich  roher.  Während  bei 
den  höheren  Beamten,  Direktoren.  Proku- 
risten, Werkführern  u.  dgl.  von  einem  wirk- 
lichen und  direkten  Einfluß  ihrer  Tätigkeit 
auf  das  Gedeihen  der  Unternehmung  ge- 
sprochen werden  kann  und  auch  bei  den 
künstlerischen  und  speziell  handwerks- 
mäßigen Gewerben  ein  solcher  Einfluß  unter 
Umständen  nachzuweisen  sein  wird,  ist  bei 
der  großen  Masse  der  Lohnarbeiterschaft 
ihre  Einwirkung  auf  den  l'nteruehmer- 
gewinn  kaum  festzustellen.  Quantität  uud 
Qualität  der  Leistung  werden  zwar  diesen 
letzteren  mitbestimmen,  aber  in  viel  größerem 
Umfange  hängt  der  Erfolg  des  Reinertrages 
von  der  richtigen  und  glücklichen  tech- 
nischen und  kaufmännischen  Leitung  des 
Unternehmens  ab.  Daß  die  Tantiemen  sich 
nicht  durch  das  Verhältnis  der  Arl>eit&- 
leistung  zum  Geschäftserträgnis  als  solche 
bestimmen,  geht  schon  daraus  hervor,  daß 
man  in  Ermangelung  eines  besseren  Ver- 
teilungsmaßstabes die  Prämien  reiu  mecha- 
nisch, ohne  Rücksicht  auf  die  individuelle 
Leistung,  unter  Zugrundelegung  des  Jahres- 
gehaltes oder  Lohnes  abstuft.  Gelangen  ja 
solche  Tantiemen  auch  in  den  Fällen  zur 
Verteilung,  wo  es  ohne  weiteres  klar  ist, 
daß  der  höhere  Gewinn  lediglich  die  Folge 
einer  günstigen  geschäftlichen  Konjunktur 
gewesen  ist. 

Vielfach  ist  die  Sitte  verbreitet,  die  An- 
gestellten und  Arbeiter  am  Jahresschluß 
mit  Gratifikationen  zu  bedenken.  Wie 
schon  der  Name  ,.Gratifikationu  sagt,  sind 
sie  freiwillige,  im  günstigsten  Falle  Usance- 
mäßige  Extravergütungen,  welche  durch  das 
subjektive  Ermessen  des  Unternehmers  oder 
Geschäftsleiters  festgestellt  werden.  Auch 
wenn  sie  nach  festen  Regeln  berechnet 
werden,  enthalten  sie  keine  G.  in  unserem 
Sinne,  denn  sie  stellen  keineu  kontrakt- 
mäßigen, klagbaren  Anteil  am  Gcsehäft*- 
gewinn  dar.  Es  gibt  allerdings  Gratifikations- 
systeme, wo  der  Gesamtbetrag  der  Grati- 
fikationen, den  der  Unternehmer  zur  Aus- 
zahlung bereit  stellt,  von  der  Höhe  des 
Gewinnes  abhängig  gemacht  wird.  Aber 
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von  einer  G.  könnte  hier  höchstens  dann  prämien  nicht  zur  direkten  Auszahlung  au 
die  Rede  sein,  wenn  diese  Gesamtsumme  I  die  Angestellten  zu  deren  freier  Verfügung 


gelangen,  sondern  nur  zu  ihren  Gunsten 
den  Peusionsanstalten  und  sonstigen  Unter- 
stützungskassen überwiesen  werden.  Ab- 
gesehen davon,  daß  ihnen  damit  die  Dis- 
position über  die  Gelder  einstweilen  vor- 
enthalten wird,  es  ferner  ungewiß  ist.  ob 
der  Einzelne  in  den  Genuß  der  Rentt 


usw. 


nicht  nach  dem  willkürlichen  Ermessen  des 
Unternehmers,  sondern  nach  festen,  etwa 
unter  Mitwirkung  von  Arbeiteratisschüssen 
normierten  Regeln  zur  Verteilung  auf  die 
einzelnen  Personen  gelangte. 

Es  liegt  ferner  keine  G.  in  unserem 
Sinne  da  vor.  wo  nicht  die  Arbeiter  als 
solche  am  Geschäftsgew  in  u  partizipieren,  überhaupt  kommt,  gehen  die  Bezugsrechte 
sondern  wo  ihnen  nur  gestattet  wird,  unter  regelmäßig,  wenn  eine  bestimmte  Ancienni- 
Erleichterung  der  Einzahlung  der  Beiträge  |  tät  im  Dienste  nicht  erreicht  wird ,  ganz 
in  Raten  u.  dgl.  mehr,  dividendeuberechtigte '  oder  teilweise  verloren.  Der  an  und  für 
Aktienanteile  des  Geschäfts  zu  erwerben. !  sich  indirekte  Anteil  am  Gewinn  hängt  also 

noch  von  bestimmten  Modalitäten  ab. 

Rechnet  man  auch  diese  Iiohnarten  zur 
G.  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  so 
gibt  es  folgende  Formen  derselben:  1.  G. 
am  Bruttogewinn  oder  am  Nettogewiuu, 
2.  G-,  abgestuft  nur  nach  der  Lohnhöhe 
oder  auch  nach  Lebensalter,  Dienstalter  und 
wird ,  wirkliche  G.    Hier  liegt  nur  eine  Familienstand,  3.  G.  mit  direkter  Ausbezah 


Ebensowenig  sind  gewisse  Fälle,  die  man  — 
nicht  sehr  glücklich  —  als  „Beteiligung  am 
Bruttoertrage"  bezeichnet  hat,  und  in  welchen, 
statt  wie  bei  der  Zeitlöhnung  die  für  die 
Herstellung  einer  Ware  zu  verwendende 
Zeit,  die  zu  liefernde  Ware  selbst  bei  Be- 
rechnung dos  Lohnes  in  Anschlag  gebracht 


eigentümliche  Art  der  Stücklöhnung  vor. 
In  England,  in  den  Vereinigten  Staaten  und 
auch  anderswo  bat  roan  mit  einer  Einrich- 
tung den  Versuch  gemacht,  wonach  der 
Lohn  nach  vorher  zwischen  den  Parteien 
vereinbarten  Skalen  (s.  Art.  „Lohnskala, 


gleitende")  mit  den  Verkaufspreisen  der ,  nuehe  mit  der  G 

 >.._:  /T.'~i.t,x  i}/,k«;<.«.,  T)n...M     w.:...);. .......     c>  i,„: 


produzierten  Waren  (Kohle,  Roheisen,  Baum 
woUgespinnste)  oszillierend  schwankt.  Auch 
diese  Methode  hat  man  unrichtigerweise 
als  eiue  G.  aufgefaßt;  denn  der  Nerkaufs- 
preis  der  Waren  ist,  ganz  abgesehen  davon, 
daß  man  regelmäßig  nicht  die  erzielten 
Preise  des  einzelnen  Etablissements,  sondern 
die  des  gesamten  Industriezweiges  dem 
Lohntarife  zugrunde  gelegt  hat,  durchaus 
nicht  immer  maßgebend  für  den  Geschäfts- 
gewinn. Das  Verhältnis  von  Gewinn  und 
Verkaufspreis  ist  kein  festes.  Die  Pro- 
duktionskosten können  je  nach  der  Geschick- 
lichkeit und  Kapitalkraft  des  einzelnen 
Unternehmers  recht  verschiedene  sein;  die 


lung  an  die  Berechtigten  oder  aber  Ueber- 
weisung  der  Anteile  an  Spar-  und  Unter- 
stützungskasseu  mit  ganzer  oder  teilweiser 
Sperrung,  4.  G.  mit  oder  ohne  Aushilfsfonds 
für  ungünstige  Jahre. 

2.  Die  bisherigen  praktischen  Ver- 
nnd  ihre  kritische 


Würdigung.  Scheidet  man,  wie  hier  ge- 
schehen, alle  derartigen  Lohnmethoden,  wie 
gewöhnliche  Stücklöhuung ,  modifizierte 
Stücklöhnung  mit  Anteil  am  Bruttoertrage, 
wie  sie  in  der  Landwirtschaft  bei  Ernte- 
uud  Drescharbeiten  sehr  häutig  vorkommen, 
ferner  die  verschiedenen  Prämien-  und  Grati- 
fikationssysteme,  gleitende  Lohnskalen  usw., 
die  alle  mehr  oder  minder  eine  gewisse 
Verwandtschaft  mit  der  eigentlichen  G. 
haben,  aber,  bei  Licht  betrachtet,  keine 
sind,  aus,  so  schrumpft  die  Zahl  der  wirk- 
lichen Versuche  dieser  Art,  über  deren 
Umfang  und  Erfolg  wir  unterrichtet  sind, 
arg  zusammen.  Immerhin  enthalten  die 
Aufnahmefähigkeit  des  Marktes,  Schwan-  vorliegenden  Zusammenstellungen  eine  Reihe 


kungen  des  Zinsfußes,  rasche  und  vorteÜ- 
hafte  Ausnützung  der  Konjunktur  u.  dgl.  m. 
verändern  die  Betriebsresultate.  Immerhin 
liegt  hier  ein  primitiver,  aber,  wie  die  bri- 
tischen Erfahrungen  beweisen,  unbefriedigter 
Versuch  vor,  den  Ix)hnarbeiter  entsprechend 
den  Konjunkturen  und  Chancen  des  Marktes 
bald  höher,  bald  geringer  zu  bezahlen.  Da 


von  bemerkenswerten  und  lehrreichen  Ver- 
suchen mit  Anteil  der  Ixdinarbeiter  am 
Gewinn. 

Volkswirtscliaftlich  bei  weitem  weniger 
interessant,  keineswegs  neu  und  hier  mü- 
der Vollständigkeit  halber  erwähueuswert, 
sind  die  Tantiemen  der  höheren  kauf- 
männischen und  technischen  Angestellten 


bei  den  Lohnskalen  stets  —  auch  bei  Ge-(  großer  Betriebe,  die  besonders  bei  Aktien- 


schäftsverlust  —  ein  Minimalloiin  vorge- 
sehen sein  muß,  und  als  Aeqtüvalent  hier- 
für die  Skala  bei  sehr  günstigen  Verkaufs- 
preisen sich  verlangsamt,  so  ist  der  Gewinn 
nur  in  sehr  rohem  Maßstabe  und  innerhalb 


gesellschaften ,  aber  auch  sonst  wohl  bei 
anderen  großen  gewerblichen  und  landwirt- 
schaftlichen Unternehmungen,  in  zahlreichen 
Fällen  neben  den  festen  Gehaltsbezügen 
vertragsmäßig  vorgesehen  sind,  liier  handelt 


gewisser  Grenzen  für  die  Ix>hnzahluiig  be- 1  es  sich  um  Beamte,  die  an  fachmän nischer 


stimmend. 


;  Ausbildung    und    sozialer    Stellung  den 


Es  kann  endlich  zweifelhaft  sein,  ob  eine  Unternehmern  gleiclistehen,  verantwortungs- 
wirkliche  G.  da  vorliegt,  wo  die  Gewinn-  volle  Vertrauensposten  bekleiden  und  auf 
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den  Erfolg  des  Unternehmers  einen  weit- 
gehenden Einfluß  auszuüben  in  der  Lage 
sind.  Entsprechen  die  hohen  Gehaltssätze, 
die  Direktoren  u.  dgl.  beziehen,  an  und  für 
sich  schon  dem  hohen  und  umfassenden 
Pflichtenkreis,  in  dem  sie  zu  wirken  be- 
rufen sind,  so  liegt  es  weiterhin  durchaus 
im  Interesse  der  I  nternehmung,  besonders 
bei  Aktiengesellschaften,  die  Geschäft sleiter 
durch  hohe  Tantiemen  dauernd  an  sich 
zu  fesseln,  ihr  Verantwortlichkeitsgefühl 
durch  gesteigertes  Selbstinteresse  zu  schärfen 
und  auf  der  anderen  Seite  ihre  Dienste 
ihren  erfolgreichen  Leistungen  entsprechend 
zu  belohnen. 

Ganz  andere  Bedeutung  beanspruchen 
die  Fälle  der  G.  für  Lohnarbeiter.  Sie  ge- 
hören in  das  Gebiet  der  sozialen  Frage, 
und  an  die  Verallgemeinerung  dieser  Ein- 
richtungen hat  man  bis  in  unsere  Tage 
große,  zum  Teil  überschwängliche  Hoff- 
nungen im  Sinne  der  Milderung  der  Gegen- 
sätze zwischen  Kapital  und  Arbeit  geknüpft. 
Man  kennt  eine  G.  sowohl  in  der  I^and- 
wirtschaft  als  im  Gewerbe,  Handel  und 
Verkehr.  Sowolü  bei  großen  als  bei  kleineren 
Gütern  sind  einige  derartige  Versuche  ge- 
macht worden,  die  die  quantitative  und 
qualitative  Leistung  der  Arbeiter  steigerten 
und  damit,  von  besonders  seidechten  Jahren 
abgesehen,  das  Arbeitseinkommen  der  Tage- 
löhner erhöhten,  ohne  daß  gleichzeitig  die 
Rente  der  Güter  litt. 

Weniger  günstige  Resultate  wurden  da 
erzielt,  wo  die  Tantiemen  für  Spareinlagen 
ganz  oder  zum  Teil  verwandt,  wenn  auch 
als  Gutschriften  hoch  verzinst  wurden. 
lTeberall  zeigte  die  G.  lediglich  den  Charakter 
eines  Reizmittels ;  je  lebhafter  dasselbe  war 
und  je  unmittelbarer  es  auf  die  Berechtigten 
einwirkte,  desto  größer  und  nachhaltiger 
war  der  Erfolg.  Auch  in  den  wenig« 
günstigen  Fällen  erreichten  die  Gutsbesitzer 
wenigstens  eine  größere  Stabilität  des 
Artaiterbestandes,  was  immerhin  für  sie  ein 
Vorteil  war.  l>esonders  da,  wo  sie  durch 
die  Nähe  großer  gewerbereichcr  Städte  unter 
dem  starken  Wechsel  freier  Arbeiter  zu 
leiden  hatten.  Einer  Ausbreitung  und  Popu- 
larisierung des  Systems  stehen  indessen 
besonders  große  Schwierigkeiten  entgegen, 
einmal  durch  die  l'inständlichkeit  und  Un- 
sicherheit der  Reinertragseimittelung  und 
zum  anderen  durch  die  großen,  von  den 
Witterungsverhältnissen  und  Konjunkturen 
des  Marktes  beeinflußten,  Schwankungen  in 
dem  Ertrage.  Als  Mittel,  um  zum  Fleiß 
und  zur  Sorgfalt  anzuspornen,  vorsprechen 
Stücklöhnung.  Gruppenakkord  und  die  ver- 
schiedene Form  der  Kombination  von  Stück- 
lohn und  Prämie  einen  bei  weitem  sichereren 
Erfolg.  Besonders  das  Stficklohnsystem  hat 
sich  mehr  und  mehr  in  einer  bedeutenden 


Anzahl  landwirtschaftlicher  Arbeiten  mit 
gutem  Resultat  für  beide  Teile  eingebürgert. 

Eine  besondere  Art  der  G.  findet  man 
bei  der  Seefischerei.  Sie  ist  uralt  und  hat 
sich  viel  länger  als  bei  der  Schiffahrt  und 
Flößerei,  wo  lange  Zeit  gewisse  Anteile 
am  Frachtertrage  für  Schiffer  und  Flößer 
vorgesehen  waren,  bis  in  die  Gegenwart 
hinein  erhalten.  Die  eigentümlichen  Betriebs- 
verhältnisse  der  Seefischerei,  die  ohne  großes 
Kapital,  ohne  komplizierte  Technik  und  ohne 
besondere  spekulative  kaufmännische  Leitung 
des  Betriebes  und  der  Verwertung  des  Fisch- 
fanges möglich  ist,  die  aber  auf  der  anderen 
Seite,  wenn  die  Leute  zur  höchsten  und 
n  Anstrengung  uud  zu  strammer 
isziplin  angehalten  werden,  l»esooders 
günstige  Ergebnisse  liefert,  machten  es  mög- 
lieh,genossenschaftsähnlicheUnternehmungen 
mit  einer  naiven  G.  bis  in  unsere  Tage  zu 
konservieren. 

Man  findet  diese  Unternehmungsforra  in 
der  Seefischerei  fast  aller  Nationen;  die 
Fahrzeuge  gehören  bald  fremden  Personen, 
bald  besitzen  Kapitän  und  Mannschaft  selbst 
Schiffsparten  oder  steuern  wenigstens  zu 
den  Ausrüstungskosten  bei,  bald  besitzt  die 
Mannschaft  das  Schiff  in  Genossenschafts- 
anteilen zu  Eigentum.  Das  reichliehe  Ein- 
kommen, welches  vielfach  der  Anteil  am 
Gewinne  bringt,  erleichtert  das  Emj>or- 
kommen  der  Leute  in  die  Stellung  als 
Kapitäne,  Anteilshaber  und  Besitzer  von 
Fischerfahrzengen.  Freilich  waren  die  Er- 
folge nicht  immer  günstige:  Cebervor- 
teilungen  der  Mannschaft  kamen  nicht 
selten  vor,  und  in  England  soll  die  soziale 
Lage  der  festgelöhnten  Fischer  heute  eine 
sein  als  die  der  ausschließlich  mit 
Gewinnanteilen  bezahlten.  Doch  wird  viel- 
fach von  dem  geraden  Gegenteil  ^richtet. 

In  der  deutschen  Landwirtschaft  hat 
zuerst  1847  Heinrich  von  Thünen  auf  seinem 
mecklenburgischen  (tute  Versuche  mit  der 
G.  der  Tagelöhner  gemacht.  Von  den 
deutschen  Großindustriellen  führte  zuerst 
der  Berliner  Messingwarenfabrikant  Wilhelm 
Borchert  (1867)  die  G.  ein.  Bekannter  ab 
diese  Experimente  sind  solche  in  Frank- 
reich. Viel  Beachtung  hat  das  Bonus- 
system in  einer  französischen  Fabrik  für 
Heizvorrichtungen,  Haus-  und  Küchengeräte 
(das  sogenannte  „Familisteriumu  von  Godin  in 
Guise)  gefunden.  In  einer  Reihe  anderer 
Fälle  war  die  G.  entweder  um  deswillen 
durchführbar  und  zweckmäßig,  weil  nur 
qualifizierte  Arbeiter  mit  besonderer  Kunst- 
fertigkeit beschäftigt  wurden  (Fabrikation 
von  Spieldosen),  oder  aber  l»ei  relativ  ge- 
ringem Geschäftskapital  in  weltstädtischen, 
vorzüglich  geleiteten  Unternehmungen.  wr> 
die  Arlieitsqualität  und  Arbeitsenergie  nach- 
weislich  den  Geschäftsgewinn    in  hohem 
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Grade  beeinflußte.  Hierher  gehört  der  be- ,  tallind  ustrie, 
rühmte  Fall  der  Pariser  Firma  für  Gebäude- 
malerei von  Leclaire  (1842).  An  das  Le- 
claireschc  Vorbild  knöpft  sich  die  neuere 
Eutwickelung  des  G.systems  au 
reich  fand  es  namentlich  in  den  siebziger 
und   achtziger  Jahren  dos   vorigen  Jahr- 


hunderts Nachahmung.  Auch  in  einer  Reihe 
von  anderen  Unternehmungen  fabrikmäßiger 
Art  sind  Gewinntantiemen  zugunsten  der 
Arbeiter  eingefflhrt  worden 


aus  der  Glasindustrie,  6  aus 
dem  Handel .  5  aus  dem  Bergbau  und 
Hüttenwesen,  4  aus  der  Landwirtschaft, 
aus  der  Textilindustrie,  je  2  aus  der 
In  Frank- 1  chemischen  Industrie,  dem  Brauereigewerbe 
und  dem  Verkehrsgewerl>e  usw.  Bei  22 
dieser  Firmen  war  der  Gewinnanteil  im 
Durchschnitt  des  Jahres  1900  :  5,1  %  des 
Lohn-  und  Gehaltkontos,  wahrend  der  ge- 


setzliche Yersicherungsaufwand  2 


o  war. 


Leberall  hau- 1  Im  einzelnen  stieg  der  Gewinnanteil  bis 
delt  es  sich  indessen  um  Gewerbebetrieb  auf  10,2%,  10,3%  und  17,6%  der  Löhne. 


mit  qualifizierter  Arbeit,  deren  Geschick 
lichkeit  für  den  Fortgang  des  Geschäfts  von 
erheblicher  Bedeutung  ist  (Buchdruckereien, 
Kupferetechereien,  lithographische  Anstalten. 
Klavierfabriken,  Gasanlagen  u.  dgl.). 


Auf  dem  fünften  internationalen  Genossen- 
schaftskongreß zu  Manchester,  der  sich  mit 
der  G.frage  beschäftigte,  wurden  für  Deutsch- 
Land  43,  für  die  \  ereinigten  Staaten  von 
Amerika  23,  für  die  Schweiz  14  Firmen 


In  gewissen  Gewerhebetrieben,  wie  che-  und  für  Oesterreich  1  Firma  als  nach  dem 
mischen     Fabriken ,     Versicherungsgesell-  G.svstem  arlieiteud  bezeichnet.    (Nach  v. 
scharten  usw.,  ist  die  Stabilität  der  geschulten  i  d.  Borght  ,,Grundz.  d.  Sozialpolitik".) 
Beamten  und  Arbeiter  für  den  Unternehmer , 
von  ganz  besonderem  Werte.    Die  Kenntnis  ; 
der   Betriebsgeheimnisse   und   der  Kund-  J 
schaft  bei  den  Angestellten  sollte  der  Firma  1  gefunden  hat.  — 


Aus  diesen  Zahlen  geht  ohne  weiteres 
hervor,  daß  vorläufig  das  G.svstem  nur  in 
sehr   bescheidenem  Umfange  Verbreitung 


möglichst  erhalten  bleiben. 
Konkurrenz  dieselben  an 


Da,  wo  die 
sich  zu  locken 


Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  in 
den  vorliegenden  Sammlungen  von  G. fällen 


suchte,  fesselte  man  sie  durch  Gewinnan-  nur  die  dauernd   erfolgreichen  Versuche 


teile,  die  nach  Lohn  und  Dienstzeit  abge- 
stuft waren;  in  der  Regel  mit  Erfolg. 

Wir  haben  jetzt  auch  einige  statistische. 


Erwähnung  finden.  Die  mißglückten  sind 
kaum  bekannt  geworden.  Wo  mau  von 
letzteren  doch  etwas  gehört  hat,  wie  z.  B. 


Unterlagen,  die  erkennen  lassen,  welche  bei  einem  englischen  Kohlenbergwerk  und 
Verbreitung  das  G.system  bisher  gefunden '  bei  den  Messingwerkeu  in  Berlin,  also  bei 


hat.  In  Frankreich  gibt  es  mit  dem  Sitze 
in  Paris  eine  „Gesellschaft  für  das  praktische 
Studium  der  G."  Nach  deren  Bericht  handelt 
es  sich  um  93  Firmen:  darunter  13  Ver- 
sicherungsgesellschaften, 8  Buchdruckereien 
und  Buchhandlungen,  8  mechanische  Bau- 
werkstätten ,  6  Yerkehrsunteniehmungen, 
6  Textilfirmen .  5  landwirtschaftliche  Be- 
triebe usw.  70  dieser  Firmen  verteilen 
einen  im  voraus  bestimmten  Prozentsatz 
des  Gewinnes.  Am  höchsten  stehen  die 
Betriebe  von  Leclaire  und  von  Laroche- 
Joubert  mit  je  50%  Gewinnanteil.  Ferner 
findet  sich  ein  Anteil  von  33'  a  %  l»ei  einer 
Firma,  von  25%  bei  3  Finnen,  von  20% 
bei  einer  Finna,  von  15  %  bei  3  Firmen, 
von  10%  l>ei  14  Firmen  usw.    Das  tat- 


großen Etablissements,  deren  Erfolg  über- 
wiegend von  der  Gestaltung  gewisser 
Konjunkturen,  auf  welche  die  Arbeiter 
ohne  Einfluß  sind,  abhängig  ist  —  und  hier- 
hin gehören  die  meisten  großen  kapital- 
kräftigen Betriebe  der  Industrie  und  des 
Handels  —  hat  man  im  günstigsten  Falle 
einen  geringeren  Wechsel  im  Arbeiter- 
personaf  erzielt,  nicht  aber  eine  größere 
Sorgfalt  und  eine  stärkere  Arbeitsenergie 
der  Arbeiter  und  gar  nicht  eine  Verhütung 
von  Arbeitsstreitigkeiten.  Besondere  in 
Lindern  mit  einer  umfassenden  Gewerk- 
vereiiisorgstuisation  zogen  es  die  Arbeiter 
vor.  die  Durchsetzung  einer  der  steigenden 
Konjunktur  entsprechenden  Erhöhung  ihrer 
Einnahmen  dem   koalierten  Vorgehen  der 


sächliche  Ergebnis  war  1*98  bei  3'.»  Firmen  Benifsvereine  zu  übertragen.  Die  radikalen 
mit  1358G  Arbitern  und  Beamten  bei  Führer  der  Arbeitervereine  und  Arbeiter- 
23  Mill.  Frcs.  Löhnen  ein  Gesamtanteil  von  parteien  liekämpfen  deswegen  die  G.  als 
2049876  Frcs.  oder  S,9  %  des  Lohnes.  dürftiges  „kleines  Mittel"  und  glauben  durch 
In  England  sind  nach  der  „I^alfour  Ga-  Streiks  u.  dgl.  besser  zum  Ziele  zu  kommen, 
zette"  (1902)  noch  95  Firmen  beim  industrial  Aber  auch  da,  wo  man  mit  einer  verstän- 
jiartnership    geblieben.     Von    ">9    Firmen  j  digen  Einsicht  der  Arbeiter  in  die  Vorteile 

des  Gewinnsystems  rechnen  darf  und  wo 
dasselbe  bereits  eine  gewisse  erzieherische 
Wirkung  ausgeübt  hat.  werden  eher  ver- 
feinerte Lohnruethodcn,  Prämien  und  Grati- 
fikationen in  Verbindung  mit  Stücklohn  als 
ein  besonderes  Interesse'  widmet,  42  Finnen  die  Gewinntantiemen,  die  starken  Sohwan- 
an,  davon  10  aus  der  Maschinen-  und  Me-  kungen  unterworfen  sind.  Eingang  finden. 


liegen  nähere  Zahlen  vor.  Danach  sind 
noch  nicht  12  ihm.»  Arbeiter  mit  G.  be- 
schäftigt. 

Für  Deutschland    ffthn   Böhmert  in 

wo  er  «1er  G.frage 


seinem  ,,Arbeiterfreund 
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wird  also  auf  diejenigen  Fälle  Literatur:  r.  Böhmen,  Die  Gewinnbeteiligung- 


beschrankt  bleiben,  wo  der  qualifizierte  Ar- 
beiter eiuen  mehr  oder  minder  großen  Ein- 
fluß  auf  das  Gedeihen  des  Geschäftes  hat. 
Hier  wird  sie  als  Lohnsystem  eine  Steige- 
rung der  Quantität  und  Qualität  der  Arbeits- 
leistung zur  Folge  haben,  dem  Arbeitgeber 
die  regelmäßige  und  dauernde  Verfugung 
über  willige  Arbeitskräfte  sichern  und  dem 
Arbeitnehmer  ein  größeres  Arbeitseinkommen 
und  damit  ein  lebhafteres  Interesse  an  der. 
Prosperität  der  Unternehmung  gewährleisten. 
Nirgends  aber  hat  sich  die  G.  als  eine  neue 
oder  eigentümliche  Unternehraungsform  her- 
ausgebildet, und  deswegen  ist  sie  auch  un- 
fähig gewesen,  die  Arbeiter  vou  der  Teil- 
nahme an  den  großen  sozialen  Kämpfen 
unserer  Zeit  zu  entfremden.  Wo  der  Unter- 
nehmergewinn erheblichen  Schwankungen 
durch  die  Konjunktur  unterworfen  ist.  er- 
zeugt die  unmittelbare  Auszahlung  leicht 
erhebliche  Schwankungen  in  den  Budgets 
der  Arbeiterfamilien,  die  volks-  und  privat- 
wirtschaftlich  gleich  bedenklich  sind.  Bei 
geringeren  Tantiemen  wird  das  Mißtrauen 
der  Arbeiterscliaft  erregt,  und  da,  wo  die 
Ersparnisse  derselben  als  Kapitalanteile  dem 
Unternehmer  anvertraut  werden,  sind  sie 
bei  einer  Krisis  gefährdet. 

Es  ist  schon  oben  angedeutet  worden, 
<)aß  man  das  G.system  in  seiner  sozial- 
politischen Bedeutung  in  überschwäuglicher 
Weise  überschätzt  hat.  Es  ist  eine  längst 
■anerkannte  Uebertreibung,  wenn  man.  wie 
es  der  Statistiker  Engel  (1867)  tat,  die 
Einführung  des  Industrial-Partuership  -  Sys- 
tems als  „die  Iiösung  der  sozialen  Frageu 
begrüßte 

natürlich  gar  keiue  Rede  seiu.  Bislang  ist 
sie  nur  eine  Art  Wohltätigkeitsinstitut  ge- 
wesen und  wird  es  wohl  auch  in  Zukunft 
bleiben.  —  Auch  die  theoretische  Berech- 
tigung der  G.  wird  vielfach  übertrieben 


Untersuchungen  Uber  Arbeitslohn  und  Unter 
nehmergevinn ,  1S78  (vgl.  dir  Anzeige  Elster. 
Conrad,  Jahrb./.  Xat.,  Bd.  33,  S.  31* fg. >■  — 
F.  Frommer,  Die  Geicinnbettiliguny,  ihre  An- 
wendung und  theoretische  Berechtigung  ustr.. 
Schmollen  Staats-  u.  totudwistensrhnfil.  For- 
schung., Bd.  6.  —  G.  Sehmalter,  Ueber  G-- 
tcmnlieteiligung,  i.  s.  Reden  u.  Aufsötten, 
S.  441 — 46L  —  A.  IVirmlnghaus,  Die  Unter- 
nehmen ,  der  Untemehmergewinn  und  die  Be- 
teiligung der  Arbeiter  am  f'Htemehmergnrtntt. 
1886.  —  Derselbe.  Art.  „Gcvinnbet'iiigu*g" , 
H.  d.  St.,  3.  Aufl.,  Bd.  TV,  S.  716 fg.  —  Sehr.  d. 
V.  f.  Sotialp.,  Bd.  6.  —  Enipifte  de  la  (\tn- 
mistion  extraparlementaire  des  assudatiuns 
ouvrieres,  1883.  —  van  der  Borghl ,  Grund- 
säqe  der  Soiialpolüik,  1904,  S.  163  fg.  —  Hein- 
rich Freeae,  Fabrikantenglück,  IS'M.  —  Der- 
selbe, Die  Gewinnbeteiligung  der  Angestellten, 
1905.  —  Der  Arbeiterfreund,  herausgegeben  rmi 
1*.  Böhmert.  —  David  F,  Schlott*.  Methode* 
»f  Industrial  retnuneratum ,  3.  Aufl. ,  189*.  — 
P,  Schiff,  Zur  Gewinnbeteilungsfrage,  1883.  — 
E.  Abbe,  Sozialpolitische  Schriften  (Gesamnuüle 
Abhandlungen,  Bd.  III),  Vortrug  „Ucbet  die  Ge- 
winnbeteiligung in  der  Großindustrie'' ,  Jena  l'JOd. 
—  Jf.  Block,  Ueber  die  Geu?innbelcilu/"n'j, 
Vjschr.  f.  Vulkstr.,  Bd.  88,  188S.  —  Biermer. 
Art.  „Lohnskala,  gleitende-,  Jf.  St.,  !.  Aufl., 
Bd.  V,  S.  633 fg. 


Gewürze  9.  Kolonialwaren. 


Gilden. 

1.  Das  Wesen  der  G.   2.  Arten  der  G. 

1.  Dos  Wesen  der  G.   Ueber  den  Ur- 
Von  einer  solchen  Wirkung  kann  |  snrung  der  G.  ist  viel  geschrieben  worden. 

Man  hat  sie  teils  aus  altgermanisch-heid- 
uischen,  teils  aus  christlichen  Einrichtungen 
und  Ideeen  hergeleitet.  Man  liat  einen  be- 
stimmten Urtypus  konstruiert,  aus  dem  die 
sjÄteren  G.  vermöge  einer  sich  allmählich 
Sie  allgemein  einzuführen,  hat  keine  volks-  vollziehenden  Differenzierung  hervorgegangen 
wirtschaftliche  Berechtigung,  denn  in  den  seien.   Man  ist  jedoch  damit  vielfach  nicht 

Cwöhnlichen  Industrieverhältnissen  ist  die  bloß  über  das  Beweisbare,  sondern  auch  über 
■istuug  der  Masse  der  Arbeiter  von  unter-  das  Wahrscheinliche  hinausgegangen.  Es 
geordneter  Bedeutung  für  den  Geschäfts-  wird  9ich  schwerlich  ein  entwickelungsge- 
gewinn.  Vielmehr  entspricht  es  der  Ge-  schichtlicher  Zusammenhang  zwischen  allen 
rechtigkeit,  den  Arbeiter  nach  seiner  iso-  verschiedenen  Arten  von  G.  erkennen  Uv>sen. 
Herten  Leistung  zu  bezahlen  und  diese  Uebernahme  und  Nacliahmung  von  Ein- 
Leistung nach  ihrer  Größe.  Güte  und  Dauer ;  richtungen  haben  allerdings  eine  Rolle  ge- 
dureh  Stücklohn,  Qualitäts-,  Ersparnis-  und  ,  spielt.  Allein  oft  sind  G.  ohne  Zweifel  auch 
Dienstprämien  zu  honorieren,  ganz  unab-  ganz  unabhängig  voneinander  entstanden ;  sie 


hängig  von  den  Geschäftskonjunkturen  und  ;  haben  sich  da  gebildet,  wo  bestimmte  Zwecke 
unabhängig  von  der  größeren  oder  geringereu  ,  zu  erreichen  waren,  die  sich  so  am  be&ten 
Tüchtigkeit,  dem  Spekulationsgeist  usw.  des  erreichen  ließen.  Sogleich  in  der  fränkischen 
Unternehmers.  Zeit,  aus  der  wir  die  frühesten  Nachrichten 

Nur  da,  wo  der  Einfluß  des  Arbeiters  i  über  G.  besitzen .  weichen  sie  in  ihren 
und  Beamten  auf  den  Geschäftsgang  wirk-  j  Zwecken  voneinander  ab.  Oegenüber  der 
lieh  durchgreifender  Natur  ist,  hat  die  G. ,  Verschiedenheit  des  Zweckes  treten  die  ge- 
eine inuere   Berechtigung  und  verspricht  ineinsamen  Züge  zurück.    Als  solche  lassen 


den  gewünschten  Erfolg. 


sich  eine  gewisse  religiöse  Beziehung,  irgend 
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eine  Art  der  Unterstützung  oder  materiellen  1  und  vielfach  von  zufälligen  Umständen  ab- 
Förderung der  Mitglieder,  die  gesellige 1  hängig  ist.  Gelegentlich  führt  der  vor- 
Unterhaltung (etwa  durch  Gelage)  bezeichnen.  [  nehmere  Teil  der  Verbände  einer  Stadt  den 
Indessen  bald  wiegt  das  eine,  bald  das  andere  Namen  G. ;  ein  durchgehender  Grundsatz 
Moment  so  sehr  vor,  daß  das  Abweichende  I  läßt  sich  jedoch  nicht  beobachten, 
als  die  Hauptsache  erscheint.   Nicht  einmal  j  Literatur:  Wiiüa,  Das  Gilden«,**™  im  Mittel- 


inbezug  auf  die   Form  der  Vereinigung 
herrscht  Uebereinstimmung,  insofern  sie  zwar 
oft.  aber  nicht  immer  die  eidliche  ist.  Will  j 
man  eine  allgemeine  Definition  der  G.  auf- 
stellen, so  würde  sie  dahin  zu  charakterisieren  1 
sein,  daß  sie  eine  freie,  oft  Öffentlich  aner-  j 
kannte,  oft  stillschweigend  geduldete,  oft  | 
je«.l och  auch  verbotene  \  ereinigung  darstellt 
Die  Existenz  der  G.  erklärt  sich  teilweise 
daraus,  daß  der  Staat  die  Aufgaben  noch 
nicht  zu  lösen  vermag,  die  sie  sich  setzen,  i 
teilweise  daraus,  daß  ihre  Zwecke  in  das 
Gebiet  der  Staatstätigkeit  nicht  fallen,  teil- 
weise aber  auch  daraus,   daß  bestimmte 
Interessenkreise  eine  Tätigkeit  des  Staates 
oder  der  Gemeinde  auf  dem  Felde  iluer 
Angelegenheiten  verhindern  wollen.  Die« 
gilt  in  weitem  Umfange  besonders  von  den 
gewerblichen  G.  (Zünften)  der  zweiten  Hälfte 
des  Mittelalters. 

2.  Arten  der  G.  Wie  eben  angedeutet, 
sind  die  Zwecke  der  G.  sehr  verschiedener 
Art.  Es  gibt  G..  bei  denen  der  religiöse 
Zweck  ganz  überwiegt :  die  Verehrung  eines 
gemeinsamen  Schutzheiligen,  die  Förderung 
des  Seelenheils  der  Mitglieder  usw.  Bei ! 
anderen  ist  die  Hauptsache  die  Pflege  der 
Geselligkeit,  bei  noch  anderen  die  Unter- 
st Atzung  in  Notfällen  (z.  B.  bei  den  im  angel- 
sächsischen Reiche  nachweisbaren  Asse- 
kuranzkompaguieen  gegen  Diebstahl).  Die 
größte  Wichtigkeit  kommt  den  gewerblichen 
G.  zu.  Sie  sind  teils  Vereinigungen  von 
Kaufleuten,  insbesondere  der  Gewand- 
Schneider  (Tuchhäudler)  und  der  Krämer 


alter,  Holle  18X1.  —  O.  Hartwig,  VntersvcJtungen 
über  dir,  ersten  Anfinge  de»  G ildettesens ,  For- 
schungen zur  Deutschen  Geschichte,  Bd.  1,  S. 
199  fg.,  Güttingen  18H2.  —  IL  Wilmutt»,  Die 
ländlichen  Sehutsgtlden  Westfalens,  Zeitschrift  f. 
Deutsche  Kulturgeschichte,  S.  F.,  Bd.  9,  S.  lfg., 
Hannover  1874.'—  Charte»  Gr  oh»,  The  Gild 
Merchant,  2  Bde.,  Oxford  1990.  —  Hegel. 
Städte  und  Gilden  der  germanischen  Völker  int 
Mittelalter,  2  Bde.,  Leipzig  1891,  und  Hisl.  Zeit- 
schrift, Bd.  70,  S.  44* fg.  —  <;.  v.  Meinte,  Die 
Bedeutung  der  Gilden  für  die  Entstehung  der 
deutschen  Stadteerfassung,  Jahrb.  f.  Stü.,  Bd.  58, 
S.  ö6fg.  —  H.  ran  der  Lintim,  Us  gildes 
marchnndes  Jans  les  Puys-Bas  au  moyen  öge, 
Gand  1x96.  —  A»hley,  Englische  Wirtschaft*- 
geschieht*,  deutsch  von  R.  Oppenheim,  /Id.  1 — 2, 
Leipzig  1896.  —  H.  v.  L6*ch ,  Die  Kölner 
Kaufmannsgilde  im  Jg.  Jahrh.,  Trier  IS04.  — 
Hermann  Joarhim,  Gilde  und  Stadtgemcind* 
in  Freifmrg  i.  B.,  Festgabe  für  Anton  Hage- 
dorn, Hamburg  und  Uipzig  190*1,  S.  5ö fg.  — 
Vgl.  Jemer  Gott.  Gel.  Ans.,  1891.  S.  762 fg. ; 
189S,  i>.  406 fg.;  1899,  „V.  664 fg.  —  Zeitsrh'r.  f. 
.Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte,  Bd.  2.  S.  192 fg., 
26t fg.  —  Mitteilgn.  d.  Instituts  f.  Österreich. 
Geschichtsforschung,  1896,  S.  916 fg.,  und  1498. 
S.  179 fg.  —  Literar.  ZentralM.,  1894,  S.  49 fg, 
—  Archiv  f.  d.  Studium  der 
und  Utero  turen,  Bd.  96,  ,S.  999 fg. 

G.  r.  Belau: 
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Giroverkehr 


1.  Wesen,  Name.  Entstehung:  die  alten  Giro- 
teils solche  von  Handwerkern.  \  on  ihnen  banken.  2.  Die  nenere  Entwicklung  de«  G  in 
und  den  verschiedenen  Entwicklungsstufen  ;  Deutschland.  3.  Der  G.  im  Ausland.  4.  Der 
der  gewerblichen  Verbände  wird  im  Art.  Post-G.  a)  Der  G.  der  österr.-ungar.  Postspar- 
..  Zünfte"  die  Rede  sein.  Die  von  I  kasse.  b'  Der  Postscheck-  und  G.  in  der  Schweiz. 
Nitz  seh  und  anderen  vertretene  Ansicht!?)  gie  Projekt*  in  Deutschland  und I  Belgien, 
von  einer  „großen  G.1.  welche  alle  am  Ver- 1  rl  «„T, ÄS 

kehr  beteiligten  Einwohner  eines  Platzes  deutun«  de8  G,ro-  t''™  «nd  Clearing. 


urafaBt  haben  und  für  die  Entstehung  der 
Stadtverfassung  von  Bedeutung  gewesen  sein 


1.  Wesen.  Name,  Entstehung:  die 
alten  Girobanken.  Wenu,  wie  gewöhnlich. 


soll,  ist  ein  Phantasiegebilde.  Nicht  für  die  mit  einer  Bank  verschiedene  Kunden  in 
Entstehung,  sondern  für  die  weitere  Aue-  Verbindung  stehen,  so  ergibt  sich  die  Mög- 
bildung der  Stadtverfassung  kommen  die  G. ,  lichkeit,  daß  die  Kunden  aneinander  zahlen, 
in  Betracht.  Ueberhaupt  fällt  die  größte  indem  der  Zahlungspflichtige  einfach  die 
Entfaltung  des  G.wesens  (und  zwar  nicht ;  Bauk  beauftragt,  sein  Konto  oder  Guthaben 
bloß  nach  der  gewerblichen  Seite  hin)  in  die  :  zn  kürzen,  dagegen  das  des  erapfangsbereeh- 
Zeit  der  schon  vorhandeuen  Städte,  in  die !  tigten  Teils  um  den  gleichen  Betrag  zu  er- 
Periode von  etwa  dem  13.  oder  14.  bis  zum  |  höhen.  Die  Zahlung  vollzieht  sich  lediglich 
10.  Jahrh.    Im  17.  (teilweise  schon  dem  16.)  durch  Buchung  in  den  Büchern  der  Bank. 


beginnt  die  OI«rigkeit  das  G. wegen  einzu- 


Der  Name  Giro  rührt  daher,  weil  die 


schränken.  Uebrigens  ist  zu  berücksichtigen.  Fordern ngsrechte  der  Kunden  untereinander 
daß  die  Verwendung  des  Wortes  G.  bei  den  wechseln,  sozusagen  im  Kreis  herumgehen. 


gewerblichen   Verbänden  lokal  beschränkt 

W(.rt«rl. ach  d«r  Volkswirtschaft.   II.  Aufl.   Bd  I. 


Der  G.  ist  sehr  alt:  er  mul»te  sich  Überall 

71) 
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einstellen,  wo  sich  die  Uebung  bildete,  bei  einem  zugeschriebene  Guthaben  nicht  stehen  lassen 
und  demselben  Vertrauensmann  Geldsummen  zu  wurden,  oder  zahlten  in  unbequemen  Münzsorten. 
hinterlegen.  Zu  allen  Zeiten  bestand  aber  das  verzögerten  die  Zahlung  usw.  Bankgeld  war 
Bedürfnis,  Wertgegenstände  und  Geld  sicher  in  Venedig  deshalb  zeitweise  wenigerwert  als 
aufzubewahren.  In  Horn  geschah  dies  vielfach  ;  bares  Geld.  Auch  die  Amsterdamer  Bank  li*h 
bei  den  Argentarii.  und  ans  Zeugnissen  vieler  |  sehr  bald  Geld  aus.  zuerst  an  Private,  mul  als 
Schriftsteller  ergibt  sich,  daß  auf  Grund  dieser  ihr  das  1657  verboten  wurde,  an  die  ostiudiscbe 
Depots  Zahlungen  im  Weg  der  Umschreibung  Kompagnie.  Bei  Rückforderung  des  Bankgeldes 
üblich  waren.  Im  Mittelalter  war  in  dem  eut- 1  verlangte  sie  ein  Aufgeld;  es  bildet«-  hieb  über- 
wiekeltsten  Teile  Europas,  in  Italien,  das  Depo- 1  haupt  die  Ueberzengnng  ans,  daß  man  das  Bank- 
sitengeschäft.  welches  die  Grundlage  des  Giros  ,  geld  gar  nicht  zurückfordern  dllrfe.    Im  Jahr 


bildet,  allgemein  üblich ;  in  Venedig  wurde  schon 


geriet  die  Bank  infolge  der  F< 


run 


1318  ein  Gesetz  erlassen,  daß  jeder,  der  Deposit«  der  ßankkapitalien  <17C0  waren  von  30  Mill.  fl. 


annehme,  für  500)  L.  Bürgschaft  leiste. 


nur  10  Mill.  in  bar  vorhanden'  in  Verlegenheit. 


Die  Statuten  zahlreicher  italienischer  Städte  der  Bankkredit  wurde  erschüttert.  Von  1H"2 
enthalten  auch  schon  im  14.  Jahrh.  Bestimmnu-  nn  war  wieder  alles  Bankgeld  dnreh  Silber  ge- 
gen über  die  Girozahlnng  (pagamento  in  hanco).  deckt;  das  Publikum  benutzte  die  Bank  wenig 
Die  häutigen  Bankbrüche  führten  zu  immer  i  mehr,  1819  wurde  sie  aufgehoben.   Die  Ham- 


grüßeren  staatlichen  Kontrollen,  zuletzt  zur  Ver- 
staatlichung; der  banco  di  Rialto  1587  in  Ve- 
nedig war  die  erste  öffentliche  Girobank '\ 
der  1619  der  Banco  Giro  folgt  Auch  diesseits 
der  Alpen  entstanden  Girobanken,  z.  B.  im  15. 
Jahrh.  in  Lübeck,  die  öffentliche  Girobank  in 
Amsterdam  Wi09,  in  Hamburg  1619.  in  Nürn- 
berg 1621.    Man  schätzte  vor  allem  die  öffent- 


bnrger  Bank  lieh  gegen  Pfänder  bu>.  wu-b 
inullte  sie  das  städt.  Kornmagaxin  unterhalten. 
1672,  1734,  1755,61  gab  es  vorübergehend  Zah- 
lungseinstellungen. Von  1761  ab  war  volle 
Silberdeckung  vorbanden.  1875  wurde  sie  von 
der  Kcichsbank  erworben. 

Die  alten  Girobanken  sind  ausnahmslos  ver- 
schwunden; teils  hatten  sie  sich  überlebt,  weil 


liehe  Beurkundung  der  Zahlungen;  es  hatte  sich  die  Münzzustande  »ich  gebessert  hatten,  teils 

der  Rechtsgrundsatz  herausgebildet,  daß  eiue  waren  sie  zu  lokal  zugeschnitten  und  entsprachen 

Umschreibung   in  den  Büchern  der  Banken,  den  groUen  Verkehrsverhältuisseu  nicht  mehr, 

welche  der  Gläubiger  angenommen,  rechtsgültige  teils  waren  sie  mit  viel  totem  Kapital  verknüpft 

Zahlung  sei.    Es  rtel  ferner  die  Mühe  des  Geld-  oder  hatten  nicht  die  rechte  rorm  und  da« 


Zahlung 

priifens,  —  bei  den  damaligen  Münzzustanden 


rechte  Mali  für  die  Ausleihungen  gefunden. 


sehr  wichtig  — ,  des  Geldaufbewahrens  und  Geld-  Um  so  bewundernswerter  ist.  daü  ans  der  Asche 
zählens  weg,  und  die  Geschäftsleute  erlangten  des  Zugrundegegangenen  ein  großartiger  neuer 
dadurch  zugleich  die  Wohltat  eines  von  der  G.  entstanden  ist.   Diese  Schöpfung  i*t  in  der 


Geldverschlechterung  unabhängigen  Wertmaßes 
Das  Bankgeld  bildete  sozusagen  eine  Währung 
für  sich.  Hamburg  machte  sich  noch  1770 — 74 
unabhängig  von  den  Speziestalern  und  rechnete 
nach  Mark  Bauet»  (27  V,  Mark  Banco  =  1  köln. 
Mark  fein  —  14  Talen. 

Bei  den  italienischen  Banken  des  Mittelalters  Literaturangabe, 
geschahen  die  Zahlungsaufträge  in  der  Regel 
persönlich ,  indem  der  Zahlende  und  der  Zah- ,  _ 
lungsempfiinger  »ich  zusammen  zur  Bank  be-  in  Dentschlnnd 
gaben.  Nur  Auswärtige  scheinen  durch  schrift- 
liche Anweisung  über  ihr  Guthabeu  verfügt  zu 
haben.  In  Holland  und  England  hat  sich  da- 
gegen das  System  des  schriftlichen  Zahlungs- 
auftrags (Schecks)  ausgebildet  und  ist  von  dort 
in  alle  Knlturstaaten  übergegangen.  In  Amster- 
dam gab  der  Knnde  seinem  Gläubiger  ein 
sog.  Kassiersbrief  je,  also  einen  sog.  Quittung*- 
Scheck ;  er  bekannte  darin .  von  seinem  Kassa- 
halter eine  Summe  Geldes  erhalten  zu  haben: 
gegen  Aushändigung  dieser  Quittung  leistete 
der  Bankier  Zahlung  oder  überschrieb.* t 


Hauptsache  von  Deutschland  vollzogen  wonlen. 

Leber  die  juristische  Seite  der  Girozah- 
lung vgl.  die  Abhandlnug  von  Georg  Cohn 
in  Endemanns  Handbuch  des  deutschen  Handel*-, 
See-  und  Wecbselrechts.  Bd.  III,  (1885)  S.  1041  fg.. 
iusbes.  S.  1055.    Daselbst  findet  sich  auch  reiche 


2.  Die  neuere  Kntwickelung  de*  G. 

Die  Bestrebungen  der 
von  Friedrich  d.  Gr.  1705  gegründeten  Kgl. 
Giro-  und  Lehnbank  und  der  daraus  hervor- 
gegangenen Preußischen  Bank,  den  G.  zu 
hoben,  haben  keinen  großen  Erfolg  aufzu- 
weisen gehabt.  Ihr  G.  beschränkte  sich  auf 
Berlin.  Der  Umsatz  betrug  1867  1S9  Mill.  M.. 
lsTO  416  Mill.  M. 

Die  Situation  änderte  sich,  als  die  Reich*- 
bank  an  Stelle  der  Preußischen  Bank  trat 
Mit  dem  neuen  Bankgesetz  v.  14.  III.  187"» 
waren  Momente  gegeben,  welche  die  Reich*- 


Die  alten  Girobanken  in  Italien  haben  die  }^u]i  "fr^mlich  auf  diese  neueliahn  "drängten. 
Girogelder  immer  ansgehehen  und  oft  nnbank- 
niai;ig  festgelegt .  indem  sie  sich  an  Handels- 


Unternehmungen  beteiligten,  Darlehen  an  öffent. 


Durch  Kündigung  vom  1.  11.  1S76  seitens 
Preußens  wurden  ihr  die  umfangreichen  go- 


liche  Personen  gaben.   Sie  suchten  sich  deshalb  nehthehen  Dej»ositen  entzogen,  gleichzeitig 

|  wurde  die  IWenausgabe  in  dem  neuen 
Bankgesetz,  namentlich  durch  die  indirekte 
Kontingentierung,  sehr  eingeschränkt.  Ihre 
Betriebsmittel  wurden  also  in  doppelter  Wei.se 
geschwächt.  Um  diese  Schwächung  in 
f>aralysieren  und  gleichzeitig  die  ihr  durch 
Gesetz  5j  12  auferlegte  Verpflichtung,  „den 
Geldumlauf  im  gesamten  Reichsgebiet  zu 


c-egen  Rückforderung  der  deponierten  Felder  zu 
blitzen;  sie  weigerten  sich  z.  B.  denen  zuzu- 
schreiben, von  denen  sie  fürchteten,  daü  sie  das 

:<  Ueber  das  Girobankwesen  im  Mittelalter 
in  Spanien  vgl.  E h  reu herg,  Das  Zeitalter  der 
Fugger  1 81»;.  II,  S.  194  f. 

-  >  G.  t  ohn.  Zur  Geschichte  des  Sclierks.  Ztschr. 
f.  vergleichende  Rechts wiss.  I.  S.  129  f. 
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regeln ,  die  Zahlungsausgleichungen  zu  er- 
leichtern und  für  die  Nutzbarmachung  ver- , 
fügbaren  Kapitals  zu  sorgen",  zu  erfüllen, ' 
organisierte  sie  unter  gleichzeitiger  Teber- 1 
nähme  der  Hamburger  Girobank  den  io  s  13 
besonders  hervorgehobenen  G. 

Die  Grundlage  ist  das  Giroguthaben : 
dasselbe  wird  gebildet  und  gemehrt  durch 
Bareinzahlung  des  Kontoinhabers,  sodann 
durch  Ueberweisungen  Dritter,  ferner  durch ' 
die  von  dem  Kontoinhaber  eingelieferten  In-  i 
kassopapiere  (Schecks,  Wechsel,  Anweisungen, 1 
Rechnungen),  die  nach  Eingang  der  Betrag«} 
gut  geschrieben  werden,  eudlich  durch  die  1 
von    demselben    bei  der  Reichsbank  auf 
Wechsel .  I  Lombarddarlehen  zu  erhebenden  ! 
Summen. 

l'eber  dieses  Guthal>en  verfügt  der  Giro-  < 
künde  entweder  durch  den  weißen  Scheck, 
indem  ein  Betrag  durch  den  Inlial>er  abge- 
hoben wird  —  der  weiße  Scheck  kann  aber 
auch  zur  Gutschrift  auf  ein  anderes  Platz  - 
konto  benutzt  werden1)  und  darf,  wenn  er 
den  (^uervermerk  „nur  zur  Verrechnung" 
enthalt,  nicht  ausbezahlt,  sondern  nur  ver- 
rechnet wTerden  —  oder  dadurch,  daß  er 
Wechsel,  die  er  zu  zahlen  hat,  bei  der 
Reichsbank  zahlbar  stellt,  oder,  —  und 
dieser  Fall  interessiert  uns  hier  am  meisten 
— ,  indem  er  durch  einen  roten  Scheck 
einen  Teil  seines  Guthabens  l>ehufs  Zahlung , 
an  einen  anderen,  dem  er  gewöhnlich  gleich- 
zeitig Mitteilung  macht,  überweist.  Derselbe  ! 
lautet :  (siehe  die  nebenstehende  Wiedergabe). 

Der  Knude  erhält  außer  den  Scheck- 
büchern ein  Kontogegenhuch :  in  das  Debet 
trägt  er  seine  Verfügungen  eiu ,  durch  die 
sich  das  Guthaben  vermindert,  die  Reichs- 
tank  füllt  dagegen  die  Kreditseite  aus,  wo . 
die  Mehrungen  des  Guthabens  ersichtlich 
gemacht  werden. 

Die  Girokunden  erhalten  gedruckte  Ver- 
zeichnisse aller  am  G.  Beteiligten.    Man 1 
kann  überweisen  nicht  bloß  an  Girokunden  am 
Platz,  sondern  auch  an  solche  an  den  Filialen.  I 

Anfänglich  waren  die  Nebenstellen  nicht 
mit  in  den  G.  einbezogen,  erst  nach  und 
nach  wurde  er  auch  auf  diese  ausgedehnt 1 
und  erstreckt  sich  jetzt  auf  alle  Filialen  der 
Reichsbank,  sofern  sie  nicht  Nebenstellen   -  - 
«hne  Kassencinrichtung  oder  Warendejiots . 
sind,  also  Ende  des  Jahres  100*)  auf  115J  Plätze. 

Den  G.  kann  jetler  t>enutzeu,  wofern  nur 
derjeiuge,  an  den  gezahlt  werden  soll,  eiu 
Konto  hat*);  doch  muß  derjenige,  dei  mittel» 

')  Die  Barzahlung  aus  einem  (tnthalten  auf 
Grund  eine«  weißen  Schecks  an  einem  andere» 
Platze  kanu  nur  gegen  Entrichtung  einer  Ge- 
bühr und  erst  dann  erfolgen,  wenn  das  Vor- 
bandensein des  Guthabens  bei  der  das  Konto 
führenden  Zweiganstalt  festgestellt  ist. 

»)  Durch  Verfügung  v.  2«.  XU.  machte 
die  Reichsbank,  um  den  Girokundeu  auch  die 
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Giro  zahlt,  ohne  selbst  ein  Konto  zu  haben,  i 
eine  Gebuhr  entrichten.  Dieselbe  wurde  am 

Zahlung  an  Nichtgirokunden  ohne  Geldversen- 
dung zu  ermöglichen,  einen  Versuch  mit  sog. 
1-  er nsch eck».  Der  Giroknnde  schrieb  eiuen 
weilieii  Scheck  auf  die  Reichsbankaustalt  «eine« 
Wohnorts  aus,  stellte  ihn  aber  bei  der  Reichs- 
bank  des  Wohnorts  des  Empfängers  zahlbar,  so 
daC  dieser  ihn  bei  Vorzeigung  ausgezahlt  er- 
hielt. Diese  Schecks  waren  mit  einem  Ver- 
zeichnis einzureichen  und  wurden  von  der  das 

<  Girokonto  führenden  Reichsbankanstalt  mit  einem 
Trockeustempel  versehen.  Für  jeden  Fern- 
scheck sollte  eine  Gebühr  von  30  Pf.  entrichtet 
werden,  wofern  nicht  der  Einlieferer  gleichzeitig 
der  Reichsbank  Diskont-  oder  Lombard geschäfte 
mit  einem  mindestens  lOtägigen  Zinsgewinn 
zuführte.  Man  hoffte  durch  die  Fernschecks 
die  in  Zahlung  gegebenen  und  längere  Zeit  von 
Hand  zu  Hand  laufenden  gewöhnlichen  weiOen 
Schecks  zu  verringern,  was  aber  nicht  eintrat, 
-»eil  die  Aussteller  solcher  die  für  die  Abstem- 
pelung derselben  als  Fernschecks  nötigen  Förm- 
lichkeiten scheuten  und  die  ihrerseits  dabei  zn 
entrichtende  Gebühr  nicht  tragen  wollten.  Bei 
hohen  Beträgen  erforderte  sodann  die  Vorsicht 
eine  Versendung  der  Fernschecks  unter  voller 
Wertversicherung,  so  daß  die  Cebersendung  von 
Paniergeld  mit  der  Post  einfacher  erschien, 
während  für  kleinere  Beträge  die  Zahlung  durch 
Postanweisung  nicht  nnr  bequemer,  sondern  auch 
billiger  war.  Andererseits  beobachtete  man,  daß 
die  Fernschecks  der  Ausdehnung  des  G.  Ab- 
bruch taten.  Die  Fernschecks  wurden  besonders 
für  solche  Personen  nnd  Firmen  ausgestellt, 
deren  Eintritt  in  den  G.  wünschenswert  erschien, 
die  aber  demselben  fernblieben,  nachdem  in  dem 
Fernscheck  ein  Mittel  gegeben  war,  die  ihnen 
zufliegenden  Beträge  in  noch  vorteilhafterer 
Weise  zu  erhalten.  Der  Versuch  wurde  deshalb 
bereits  mit  Ablauf  des  ll./IV.  1903  wieder  auf- 
gegeben. Dagegen  besteht  seit  1876  für  alle 
selbständigen  Bankanstalten  nnd  die  von  2  Be- 
amten verwalteten  Nebenstellen  ein  sog.  A  n  w  e  i  - 
s  nngs  verkehr.  Jeder  kann  gegen  eine  Gebühr 
von  1  "/„«,  Einzahlungen  zur  Wiederanszahlung 
an  dritte  Personen  bei  einer  der  andereu  der  ge- 
nannten Anstalten  machen.  Der  Einzahler  erhält 
eine  Quittung,  die  Auszahlung  aber  an  den  Adres- 
saten wird  seitens  der  Einzahlungsbankanstalten 
im  inneren  dienstlichen  Verkehre  durch  Geschäfts- 
schieiben an  die  auszahlende  Bank  veranlaßt 
Anweisungen  werden  nur  ausnahmsweise  auf 
besonderes  Verlangen  gegeben.  Auch  einfache 
und  Zirkularkreditbriefe  stellt  die  Reichs- 
bank  auf  ihre  selbständigen  Anstalten  aus.  Den 
Girokunden  ist  aulierdem  ermöglicht,  daß  die  auf 
mc  lautenden  Po  st  an  Weisungen  auf  ihr  Giro- 
konto eingezahlt  werden,  während  andererseits  die 
Girokunden  den  Betrag  der  bei  den  Postämtern 
von  ihnen  eingelieferten  Postanweisungen  in 
Schecks  auf  die  Keichsbank  entrichten  dürfen. 
Wurde  von  letzterer  Befugnis  nicht  viel  Gebrauch 
gemacht,  so  fand  erstere  um  so  mehr  Anklang 

<  11KK)  1252  Hill.  M.).  Ebenso  können  die  Giro- 
kuudeu  die  von  ihnen  zu  fordernden  Schuldbuch- 
zinsen der  preußischen  Staatsschuldeuverwaltung 
und  der  Reichsschulden  Verwaltung,  die  Zinsen 
der  bei  der  Bank  deponierten  Wertpapiere  ihrem 
Girokonto  direkt  zuführen  lassen. 


1.  Vll.  1884  eingeführt,  weil  sich  gezeigt 
hatte,  daß  viele  sonst  dem  G.  nicht  beitraten 
und  damit  natürlich  dann  auch  die  MAgli'U- 
keit  entfiel,  im  Giro  an  sie  zu  zahleu.  Die 
Gebühr  mußte  sogar  mehrmals  erhöht  werden 
und  beträgt  jetzt  '  io  °/oo,  mindesten*.  al»*r 
30  Pf.  pro  Einzahlung.  Immerhin  liehef  *i<  h 
selbst  1900  noch  die  Einzahlung  von  Nicht- 
kontoinliabern  auf  1545,9  Mill.  5l.  Kür  die 
Girokunden  ist  der  Verkehr  scheinbar  kosten- 
los ;  das  Entgelt  für  die  Reichshauk  liegt  darin, 
daß  sie  einen  Teil  der  Girogelder  verzinslieh 
kurzfristig  ausleiht,  während  sie  selbst  für 
die  Giroguthaben  keinen  Zins  gewahrt.  Uro 
noch  ein  entsprechendes  Ae<  (trivalent  für  ihre 
Auslagen  und  Mühe  zu  haben,  verlangt  si«- 
meist  ein  Mindestguthalien,  über  das  *eit.^ns 
des  Kunden  nicht  verfügt  werden  e-oll  (für 
kleinere  Plätze  nicht  unter  1000  MX  für 
Berliner  Großbanken  beträgt  es  1—2  MilL  M. 
In  manchen  Fällen  wird  eine  besondere  Ver- 
einbarung wegen  eines  Mindestguthabens  gar 
nicht  getroffen.  Die  Zurückziehung  der 
sämtlichen  Guthaben  ist  völlig ausgesehl<»ssen, 
weil  die  Geschäftswelt  auch  in  kritischen 
Zeiten  den  G.  nicht  mehr  entbehren  kann. 

Im  Jahre  18S3  (1.  II.)  liat  die  Reich.sbank 
den  G.  noch  weiter  auszubilden  gesucht. 
Die  Girokunden  sollen  im  geschäftlichen  Ver- 
kehr bevorzugt  werden :  für  Rechnung  »1er 
Girokunden  zog  früher  die  Reichsbank  am  Platz 
kostenfrei  Wechsel,  Schecks  u.  dgl.  ein,  nur 
wenn  die  Wechsel  bei  der  Präsentation  nicht 
sofort  eingelöst  und  infolgedessen  den  Ein- 
reichern zurückgegeben  werden  mußten, 
wurden  seit  1888  20  Pfg.  Gebühr  erhoben ; 
doch  wurde  der  Einzug  seit  1.  IV.  19tC»  ganz 
eingestellt.  Allen  Firmen,  die  Wechsel  l>et 
ihr  diskontieren  lassen,  wird  der  Wuns<-h 
zu  erkennen  gegeben,  daß  sie  eiu  Girokonto 
nehmen;  den  Girokunden  wird  die  Valuta 
diskontierter  Wechsel  und  erteilter  Lombari- 
darlehn  sowie  soustiger  Zahlungen,  die  sie- 
von  der  Bank  zu  erhalten  haben,  wie  au* 
Wechseln.  Schecks,  nicht  mehr  bar  ausge- 
zahlt, sondern  dem  Girokonto  gutgeschrieben, 
der  Girokunde  muß  also  in  den  Formen  de> 
G.  darüber  verfügen.1)  Die  Kunden  sollen 
alle  Wechsel,  aus  denen  sie  zu  einer  Zahlung 
verpflichtet  sind,  also  ihre  Accepte,  bei  der 
Reichsbank  oder  einem  Mitglied  der  Al*- 
rechnungsstollen  (s.  d.  Art  oben  S.  7fg> 
zahlbar  stellen,  auch  dürfen  sie  seit  lv* 
die  bei  ihnen  domizilierten  Wechsel  iu 
lösten  ihres  Kontos  bei  der  Keichsbank  ein- 
lösen lassen:  dadurch  mehrt  sich  die  Mög- 
lichkeit bloßer  Verrechnung,  das  GutliaVn 
muß  verstärkt  werden,  —  Kurz  es  werden 


M  Der  Anteil  der  auf  Girokonto  gutgeschrie- 
benen diskontierten  Wechsel  an  allen  von  der 
Reichsbank  überhaupt  angekauften  Wechseln 
betrug  im  Jahre  1886  76,4%.  18H2  85.1 
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«lie  Reichsbank  und  die  mit  ihr  im  Clearing 
stehenden  Banken  immer  mehr  die  Punkto, 
in  denen  der  Geldverkohr  zusammenschießt. 

Der  G.  der  Reiohsbank  hat  außerordent- 
lich rasch  Anklang  gefunden  und  wurde 
immer  wichtiger,  je  zahlreicher  die  Filialen 
der  Reichsbank  wurden.  Durch  dieses  Netz 
wurde  gauz  Deutschland  zu  einem  großen 
(iiroplatz  gemacht.  An  den  Privatgut  haben 
sind  am  stärksten  beteiligt  Handel-.  Pank-, 
Transj>ort-  und  Versicherungswesen  (7.  V. 
10«  Mi  53,8  °o  der  Kontoinhaber  und  74,0  °.o 
der  Gutliaben)  und  Industrie  und  Gewerbe 
(37,!» °o  bezw.  21.5° o). 

l'eber  die  Kntwickelung  gibt  folgende 
Statistik  Aufschluß : 


Jahr    -  = 


.  .2 

O  & 


"3  sc 


-  o5  •*  «e 


1*  *J 


-  2  SN 


Mill  M.  Mül.  M.  Mill.  M.  Mill.  M. 

1876  S392    3285')  8319    3  3>s') 

1877  3245  13  518  5085')  13  504  56801) 
1886  06S9  28626    5850  28004  9334 

1895  1 1  49S  47138   6785  46  S35  10238 

1896  12292     52827    7  55S  52775  11  974 

1904  21221  97  735  14102  97  274  1S392 

1905  22425  111  079  14588  111058  19778 

Der  Giroumsatx  hat  «ich  sonach  von  16,7 
Milliarden  M.  im  Jahre  1876  auf  22*2.1  Milliar- 
den M.  im  Jahre  ISKJö  gehoben.  Die  Zahl  der 
Giroknndeu  hat  sich  uugefahr  versiebeufacht. 
Von  den  Gesamtumsätzen  auf  den  privaten  und 
Staatskonten  wurden  die  Rarzahlungen  erspart 
1886  bei  41.1  Milliarden  M.  =  71,8%  der  Ge- 
samtumsätze, 1905  bei  187.8  Milliarden  M.  = 
84.*iV  Der  durchschnittliche  Bestand  an  Giro- 
guthaben stieg  1876-1905  von  72,3  Mill.  M.  auf 
£»5,8  Mill.  M.  Auf  je  1  M.  des  durchschnitt- 
lichen Guthabens  kam  im  Jahre  1876  ein  Giro- 
uuisatz  von  237  M..  im  Jahre  1905  ein  solcher 
von  751  M.  Die  Ausnutzung  der  Giroguth&ben 
ist  gewachsen.  Die  iresteigerte  l'rusatzge- 
schwindigkeit  der  im  G.  bewerten  Summen  zeigt 
hieb  auch  darin,  dali  die  durchschnittliche  Zeit, 
während  welcher  die  im  G.  von  Privaten  verein- 
nahmten Beträge  auf  den  betreffenden  Konten 
belassen  worden  sind,  sich  stetig  vermindert 
bat.  sie  ist  von  3  Tagen  im  Jahre  1876  auf 
Ui*  Tage  im  Jahre  1905  gesunken.  Der  durch- 
schnittliche Betrag  eines  roten  Scheck«  war  im 
Jahre  1879  noch  12  500  M..  fiel  aber  infolge  der 
intensiveren  Benutzung  auf  75<I0  im  Jahre  1900. 
Im  Jahre  1905  wurden  im  G.  Mill.  M 

vereinnahmt  verausgabt 
durch  Barzahlungen  14588.-!      19  77*U 

„     Verrechnung  mit 

den  Kontoinhabern  25758,1  22242.8 

„     Plntzübertragungen  36027.4  36027.4 

n     I  'ebertraguugen  von 
i*zw.  nach  anderen 

Bankanstalten         317050  33000.5 
:u  07S.7     j  1 1  o;!v 

'l  Darin  sind  auch  die  Verrechnungen  ent- 
halten. 


Das  Guthaben  der  Girokunden  betrug  Ende 
1905  482,1  Mill.  M. 

In  besonders  hohem  Matte  siml  an  dein  G. 
auch  die  Reichs-  und  Staatskassen  beteiligt. 
Es  sind  ihm  angeschlossen  die  Reichshauptkasse, 
die  General postkasse,  die  PreulJische  (Jeneral- 
staatskasse,  die  Badische  Generalstaataka*se  mit 
den  einer  jeden  nachgeordneten  oder  mit  ihr  in 
unmittelbarer  Abrechnung  steheuden  Kassen. 
Diese  an  der  Spitze  stehenden  Kassen  haben  ein 
Giroguthaben  von  solcher  Höhe  zu  halten,  daß 
dadurch  der  Reichsbauk  ein  ausreichendes  Ent- 
gelt für  ihre  Mühewaltung  geboten  wird,  aus- 
genommen ist  die  Generalpostkasse  insofern,  als 
ihr  Girosaldo  täglich  dem  (üroguthaben  der 
Reichshauptkasse  zu-  oder  abgeschrieben  wird. 
Die  Mehrzahl  der  sonstigen  Landeshaupt  Kassen 
Ist  ebeufalls  beigetreten,  von  ihnen  wird  auch 
kein  Mindestguthaben  verlangt,  die  Zahlungen 
zwischen  ihnen  und  der  Reichshanptkasse  werden 
im  Giroweg  erledigt.  Einzahlungen  seitens  der 
Girokunden  an  die  angeschlossenen  Staats-  und 
Reichskassen  sind  möglich,  und  zuguusten  der 
Girokonten  der  Reichshauptkasse,  der  Preußi- 
schen Generalstaatskasae  und  der  Badischeu 
Generalstaatskasse  könneu  bei  allen  Reichs- 
bankhaupt9tellen  und  Reichsbankstelleu  von 
Personen,  welche  kein  Girokonto  haben,  unent- 

f eltlich  Einzahlungen  gemacht  werden,  bei  bet- 
en Staatskassen  jedoch  nur  in  Betrügen  von  min- 
destens 100  )0  M.  Die  Reichs-  und  Staatskassen 
haben  durch  den  AnschluO  die  Möglichkeit,  auch 
ihre  Auszahlungen  Uber  Giro  gehen  zu  lasseu, 
doch  dürfen  die  Girokonten  zu  Lohn-,  Gehalts- 
und Pensionszahlungen  nicht  regelmtiüig  heuutzt 
werden.  Die  Reichs-  und  Staatskassen  waren 
1901  an  den  Giroeingang  und  Giroausgang  mit 

{'e  rnnd  20',',  Milliarden  —  21  %  beteiligt.  Vou 
Behörden  und  Personen,  die  kein  Girokonto 
haben,  sind  für  Girokuuden  an  anderen  Pliitzen 
bezahlt  worden  rund  1616  Mill.  M.  Ende  189U 
waren  nicht  weniger  als  1451  Reichs-  und  Staats- 
kassen an  den  G.  angeschlossen. 

Bei  den  Plätzen  mit  Abrechnungsstellen 
fs.  d.  Artikel  oben  S.  8)  machen  die  Barzah- 
lungen einen  geringeren  Prozentsatz  vom  Gesamt- 
umsatz ans  als  bei  den  übrigen  Bankanstalten. 
Die  Uebertragnngeu  am  Platz  sind  bei  ersteren 
greller  als  bei  letzteren,  wo  die  l'ebertragungen 
von  und  nach  außerhalb  überwiegen. 

Der  G.  zeigt  sich  am  meisten  entwickelt  an 
Plätzen,  mit  starkem  Handel,  am  schwächsten 
an  Platzen,  wo  die  Landwirtschaft  überwiegt, 
wogegen  die  Industrieorte  in  der  Mitte  stehen. 

Der  G.  der  Reichsbank  steht  in  Deutsch- 
land nicht  allein.  Teils  war  er  bei  anderen 
Banken  schon  vorher  vorhanden  (/..  11.  Ham- 
burger Girobank,  Berliner  Kassavereiii),  teils 
bemühten  sieh  die  Privatnoten-  und  andere 
Bankeu ,  den  G.  ebenfalls  auszubilden :  sie 
gewähren  meist  Zins  für  die  Girokapitalien. 

Der  G.  der  1824  begründeten  Bank  des  Ber- 
liu  erKassa  verein«,  der  für  die  Girokapitalien 
keinen  Zins  gewahrt  und  hauptsächlich  dem 
Börsenverkehr  dient,  wickelte  sich  1901  so  ab. 
datt  den  Girointeressenten  8737  Mill.  M.  irntge- 
schriebeu  und  N705  Mill.  M.  durch  Scheck*  aus 
der  taglichen  Abrechnung  belastet  wurden.  Der 
Gesamtumsatz  auf  Girokonto  betntir  demnach 
17442  Mill.  M.  und  das  Giroguihabeti  am  Jahres- 
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Der  <  lesiimtumsntz  der  Hank  betrug  40.H  Milli- 
arden M.,  davon  trafen  15,7  Milliarden  M.  auf 
deu  Inkassoverkehr:  hiervon  konnten  aber  14.4 
Milliarden,  also  iH.'J",,,  dureh  Verrechnung  aus- 
geglichen werden  (vgl.  oben  Art.  „Abreclumngs- 
stelleir  S.  Iii. 

l"»ie  b  averische  Notenbank  hatte  schon 


und  Filiale  der  Dresdener  Bank.  Mit  diesen  ♦! 
Hanken  stehen  die  Geschäftsleute  in  unmittel- 
barer oder  —  durch  Privat hankier*  —  in  mittel- 
barer Verbindung,  sie  haben  daselbst  sozusagen 
ihren  Kassaschrank.  Hat  jemand  an  einen  ru- 
deren Hamburger  zu  zahleu ,  so  stellt  er  eiuen 
r  Absehreibezettel"  auf  seine  Hank  -  rote  Scheck* 


seit  1*70  dem  Giro  verwandte  Einrichtungen,  ging  1  auf  die  Reichshank  —  aus,  diese  schreibt  deu 


aber  1SS3  zum  vollständig  organisierten  G.  Uber; 
da  sie  ('»  Filialen  und  67  Agenturen  in  Hajen» 
hat  —  die  Keichshank  hat  33  Bankanstalten  in 
Hävern  — ,  .sind  alle  nur  einigermaßen  bedeuten- 
deren I'lät/.e  in  den  Verkehr  gezogen;  auch  hat 
sie  den  Ii.  noch  erweitert  insofern,  als  sie  dem- 
selben das  Akkreditiv^ stein  eingefügt  hat.  wel- '  reehnungsverfahreiifi  'Clearing', 
ches  ermöglicht,  auch  an  Nichtkontoinhaber  zu  j  den  Salden  werden  den  Teiln 
zahlen.  Will  jemaud  in  München  an  N.  in 
Kulmbach  zahlen,  so  erhält  er  von  der  baye- 
rischen Notenbank  in  München  ein  an  die  Ordre 
von  N.  in  Kulmbach  ausgestelltes  Zahluugsman- 
dat  auf  die  Agentur  in  Knltnbuch.  da*  er  dem 
Gläubiger  durch  die  Post  übersendet.  Der  G. 
der  bayerischen  Notenbank  hrtraglUUä  4.'>0Mill  M. 
in  Einnahme  und  444  Mill.  M.  in  Ausgabe,  der 
Gesamtumsatz  S'.U  Mill.  M. 

In  Kayein  besteht  ferner  noch  die  k gl.  H an k . 


Betrag  dem  Zahlenden  ab  und  dem  Empfänger 
gut.  Hat  letzterer  nicht  sein  Konto  bei  ihr,  so 
sorgt  sie  dafür,  daß  dies  bei  der  Hank  e— 
schiebt,  bei  der  dieser  sein  Konto  besitzt.  Die 
genannten  ß  Banken  he  wirk  eu  den  Aasgleich 
der  Zahluugeu  unter  sich  im  Wege  des  Ab- 

Die  ver bleibt*!} - 
hmem  auf  ihr 

Girokonto  bei  der  Reichsbank  verrechuet.  Soll 
an  anderen  Platzen  gezahlt  werden .  so  ver- 
mittelt dies  die  Hank  des  Zahlenden  bei  der 
Keichshank.  Im  Grunde  genommen  ist  da-» 
Hamburger  Verfahren  eine  Weiterbildung  des 
englischen.  Statt  daß  A  einen  Scheck  auf  »eine 
Hank  H  ausstellt,  den  Scheck  dem  Zahlungs- 
empfänger i'  gibt  nml  diesem  überlälit.  ihn  seiner 
Bank  D  zu  überweisen,  die  dann  ihn  dem  C 
gutschreibt  und  direkt  oder  indirekt  zum  <  lenring 


eine  reine  Siaatsatistalt.  welche  mit.  einem  Netz  I  bringt  und  damit  veranlagt,  daß  er  schlieliln  Ii 
von  Ii»  Filialen  ausgerüstet  ist  und  deshalb  die  i  dem  A  zu  Lasten  geschrieben  wird,  werden  m 


Voraussetzungen  für  einen  ti.  hat;  die  Ausfüh- 
rung von  Zahlungsanweisungen  und  l'eber Wei- 
sungen durch  die  Niederlassungen  «ler  kgl.  Hank 
für  ihre  Klientel,  insbesondere  für  die  Inhaber 
von  Konti  in  laufender  Rechnung  ist  auch  aus- 
gebildet .  am  ausgeprägtesten  war  zuerst  der 
G.  gegenüber  den  militärischen  Instituten  und 
LokalMiörden.  Im  Jahre  HM*)  hat  die  kgl.  Bank 
mit  der  Postverwaltinig '),  im  Jahre  1'üOl  mit 
der  Ewnbahnverwultung  1  .  190:1  mit  den  Kreis- 
kasseu  den  G.  eingeführt.  Seit  H*Of>  können 
Zahlungspflichtige  des  Staats,  welche  am  Ort  einer 
Filiale  wohnen,  wenn  sie  ein  Girokonto  haben, 
jeden  Betrag,  wenn  sie  keins  haben.  Steuern  und 
Gebühren  nicht  unter  4000  M.,  Holzgefälle  u.  dgl. 
nicht  unter  2000  M.  bei  der  kgl.  Hank  einzahlen. 
Die  Hank  steht  auch  mit  der  bayerischen  Noten 


Hamburg  manche  Zwischenglieder  übersprungen. 
Die  Zahlungen  durch  Girokonto  können  nur 
vormittags  gebührenfrei  geleistet  werden,  für 
spätere  Eiiilieferiingeti  werden  Gebühren  er- 
hoben. Hie  Hanken  mit  Ausnahme  der  Reichs- 
hank gewähren  ihren  Kunden  für  Guthaben  auf 
Girokonto  eine  geringe  Zinsvergütung,  des- 
gleichen die  Privat baiikiers. 

Besonders  erwähnt  zu  werden  verdient  noch 
der  eigenartige  G  i  rov  er  baud  der  Schulze- 
Delitzsch  sehen  Kr  editgenossensc  haf- 
ten, welchen  die  deutsche  Genossenschaftsbank 
von  Soergel,  Purrisiun  &  Co.  eingerichtet  bat 
und  der  jetzt  von  den  GenossenschaftsabteilaDgeti 
der  Dresdener  Bank  fortgeführt  wird,  er  funktio- 
niert seit  1808  und  besteht  ans  zwei  getrennte« 
Abteilungen  in  Berlin  und  in  Frankfurt  a  M. 


bank  und  der  Reichsbank  im  G.;  ferner  hat  sie  ,  Durch  diese  gemeinsamen  Mittelpunkte  sucht  mau 


das  Akkreditivsysteui 

Die  sächsische  und  württembergisehe  Noten- 
bank sowie  eine  Reihe  Großbanken  haben  den 
G.  ebenfalls  eingeführt. 

In  Hamburg  ist  der  G.  ganz  besonders  all- 


das  Inkasso  von  Wechseln  auf  Orte,  an  deuen  Mit- 
glieder einer  znm  Giro  verband  gehörigen  Ge- 
nossenschaft wohnen,  zu  vereinfachen,  zu  sichern 
und  die  Kosten  auf  das  möglichst  kleinste  Maß 
zu  vermindern.   Jedes  Giromitglied  M  kann  der 


gemein  in  Anwendung;  die  alte  Girobank  hatte  '  einen  oder  anderen  Abteilung  oder  beiden  gleich- 


schön  gut  vorgearbeitet,  seit  der  Einführung  der 
Reich«währuiig  beteiligen  sich  über  neben  dem 
Großkaufmann  auch  der  Kleinhandel  und  das 


zeitig  angehören;  es  muß  die  ihm  von  beiden 
Zentralstellen  (oder  von  einzetueu  Mitgliedem 
wegen  zn  kurzer  Verfallzeit  direkt)  zugehenden 


Kleingewerbe.  Rentiers,  Beamte.  Aerzte.  die  He-  Wechsel  provisionsfrei  und  ohne  Abzug  von  Spesen 

bürden  usw.    Selbst  die  Zahlungen  für  Privat-  einziehen  und  auf  Girokonto  kreditieren.  Die 

bedimui-ic  erledigen  sich  vielfach  auf  diese  Zentralstellen  führen  das  Girokonto  provisions- 

Weise.    Jede  Rechnung  »der  Faktura  hat  den  frei,  ziehen  Wechsel  auf  Frankfurt  ft.  M..  Berlin 


Vermerk,  zugunsten  welcher  Bank  die  Zilschrei 
bung  des  Betrags  erfolgen  kann.  Dieser  G. 
wird  aber  keineswegs  durch  die  Reichsbank 
allein  vermittelt  ,  sondern  es  wirken  mit  der 

'  i  Die  Normen  sind  mitgeteilt  bei  L  i  m  bürg. 
Db  kgl.  Hank  in  ihrer  Entwicklung  lTNi-liMX», 
Leipzig  11NW  Nr.  IS  der  Wirtschaftsstudien, 
hrsg.  von  G.  Schanzt  S.  10.'),  171. 


und  bankfähige  Wechsel  auf  Privatbaokplätr/ 
und  Bankplätze  der  deutschen  Reichsuotenbank 
über  Girokonto  provisionsfrei  ein,  nehmen  Wech- 
sel auf  Giroplätze  von  den  Mitgliedern  an  und 
übersenden  sie  an  das  Mitglied  des  Verbände« 
am  Zahlungsort  zum  Einzug,  ermitteln  und 

'i  D  h.  jede  dem  Giro  verband  angehürigt 

Genossenschaft. 
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verrechnen  das  Porto  nach  Verhältnis  der  Be- 
teiligung. Das  Guthaben  auf  Girokouto  kann 
von  dem  Mitglied«  gebildet  weiden  durch  leber- 
tragung  des  Guthabens  von  einem  anderen 
Konto,  durch  vou  Dritten  beorderte  l'ebertra- 
guug  ihres  Guthabens,  durch  zugunsten  der 
eineu  Zentralstelle  beorderte  Febertragung  auf 
deren  Girokonto  bei  der  audereu  Zentralstelle, 
durch  selbst  bewirkte,  oder  durch  andere  für 
seine  Rechnung  gemachte  Barsendungen  oder 
Zahluugeu .  durch  eigene  oder  für  seine  Rech- 
nung von  anderen  gemachte  Rimessen  (Wechsel, 
Anweisungen  und  Schecks  auf  Berlin  und  Frank- 
furt a  M  .  Wechsel  auf  Reicbsbankplätze  und 
Banksätze  der  Privatuotenbauken .  soweit  si<- 
nicht  zugleich  Giroplätze  sind ,  Wechsel  auf 
Plätze,  in  deneu  Mitglieder  de»  Giroverbandes 
wohneu  —  Giroplatze  —  und  auf  diejenigen 
Orte,  welche  noch  anllerdem  in  den  Girolisten 
bezeichnet  sind  —  Nebeii])lätze  — i.  l'eber  dieses 
Guthaben  kann  verfügt  werden  durch  beorderte 
Uebertragnug  auf  das  vom  Mitglied  oder  einem 
Dritten  bei  der  Zentralstelle  geführte  ander- 
weite Konto,  durch  beorderte  Uebertragnug  auf 
das  vom  Mitglied  oder  einem  Dritten  bei  der 
Reiehsbank  unterhaltene  Girokonto,  durch  be- 
orderte l  ebertraguug  auf  das  vom  Mitglied  oder 
einem  Dritten  bei  der  Zentralstelle  der  anderen 
Abteilung  geführte  Konto,  durch  Scheck  bis  zu 
20000  M.  an  einem  Tage,  durch  bei  deu  beiden 
Zentralstelleu  domizilierte  Accepte  und  auf  das 
Mitglied  gezogene  Schecks,  doch  nur  insoweit 
als  das  Guthaben  aus  remittierten  Wechseln 
entstanden  ist,  durch  schriftlich  beorderte  Bar- 
sendting  an  das  Mitglied  selbst,  durch  Aus- 
zahlungen an  Dritte  in  Berlin  und  Frankfurt  a.  M. 
Im  Jahre  P.KH  gehörten  vou  24  Futerver- 
bänden.  zu  welchen  1010  Vereine  zahlen.  48ö 
Vereine  dem  Giro-  und  Iukassoverband  an.  Die 
Zahl  der  Giroplätze  betrug  130  im  Jahre  IHK'.». 
4*J0  im  Jahre  18!»f>  und  r>2t>  im  Jahre  l'J04 
lanterdem  noch  377  Inkassoplätze  im  Jahre  1S'J'> 
und  731  im  Jahre  IHM?.  Der  Gesamtumsatz 
betrug  ISW  3.6  Mill  M..  1895  1Ö0.K  Mill.  M 
und  283.2  Mill.  M.  im  Jahre  19U3.  Die  Ein- 
nahme und  Ausgabe  in  Berlin  je  152,1  Mill.  M. 
in  Frankfurt  a.  M.  je  131.1  Mill.  M  ).  Hiervon 
wurden  durch  Gegenrerhnnng  beglichen  208.0 
Mill  M.  -  74  "n  des  Umsatzes.  In  dem  Giro- 
umsatz  sind  einhalten  112.3  Mill.  M.  Wechsel, 
welche  die  Zentralstellen  an  die  Mitglieder  re- 
mittierten, und  lfrti.K  Mill.  M.  Wechsel,  welche 
die  Mitglieder  an  die  Zentralstellen  remittierten. 
Die  vorerwähnte  Eiulösung  von  auf  Mit- 
glieder des  Verbandes  gezogenen  Schecks  durch 
die  Kassen  der  Zentralstellen  in  Berlin  und 
Fraukfurt  a.  M.  haben  diese  seit  18SW  über- 
nommen. Die  Auszahlung  geschieht  kostenfrei 
für  den  Vorzeiger  nach  von  dem  Bezogenen 
vorgenommener  Prüfnug  der  OrdiiuugsmtiUigkeit 
de»  Schecks.  Es  wurden  eingelöst  22  11*4  Schecks 
im  Betrag*  von  11.3  Mill.  M.  in  18W,  bttiUl 
mit  32,0  Mill.  M.  in  1904.  Hiervon  enttieleu 
47003  Schecks  mit  21,7  Mill.  M.  auf  Berlin. 
Vrm  mit  10,3  Mill.  M.  auf  Frankfurt  a.  M. 

3.  Der  G.  im  Ausland.  In  England 
und  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  ist  das  De[>ositenwesen  hoch  ent- 
wickelt und  kommen  auf  Grund  desselben 
in  grobem  Mail«*  Ab-  und  Zuschreibungen 


auf  den  Konten  vor.  alter  diese  vollziehen  sieh 
mit  Hilfe  des  gewöhnlichen  Selieeks  und 
des  Clearing  (vgl.  Art.  ..Abrechnungsstellen"» ; 
das  letztere  entfällt,  wenn  der  Scheckaus- 
steller und  Schockompfänger  ihr  Konto  bei 
der  gleichen  Bank  haben. 

In  Frankreich  wird  der  G.  von  der 
Bank  von  Frankreich  einigermaßen  gepflegt. 
Das  ..einfache  Girokonto  (com j de  eourant 
simpler  gibt  das  Kocht  zur  Hinterlegung 
von  Geldern  ohne  Zinsvergütung  und  zur 
freien  Verfügung  darül>er  durch  Uehert ragung 
von  Stimmen  auf  andere  Girokonten  am 
Platze  oder  durch  Schecks,  welche  bald  auf 
den  Inhal>or.  bald  auf  Order  lauten.  Ein 
Miniraalguthaben  braucht  nicht  gelialten  zu 
werden.  Das  „Girokonto  mit  dem  Rechte  des 
Escomptes"  gewährt  außer  den  Vorteilen  des 
einfachen  Girokontos  noch  das  Hecht.  Papiere 
zum  Eseoinpte  präsentieren  zu  dürfen.  Auch 
hier  werden  keine  Zinsen  vergütet.  Gegen 
eine  Kommissionsgebühr  übernimmt  die  Bank 
Einzahlungen  für  Girokunden  an  anderen 
Bankplätzen,  welchen  sie  daselbst  die  Be- 
träge zuschreibt. 

Der  rote  Scheck,  der  auf  Namen  lautet, 
dient  zur  l'ebertragung  am  Platz,  der  violette 
zur  baren  Abhebung;  außerdem  hat  man 
seit  1*M  noch  einen  auf  rosa  Papier,  der 
auf  Order  lautet  und  bei  der  Zentralbank 
oder  bei  eiuer  der  Filialen  (alter  stets  bei 
einer  anderen  als  der  kontoführenden  Bank- 
anstalt) zahlbar  ist.  Diese  sog.  ..ehe-jues 
indirects"  werden  bei  der  das  Konto  führen- 
den Anstalt  präsentiert  und  abgestempelt, 
der  Scheck  wird  dadurch  eine  Art  indi- 
vidueller Banknote.  Der  Aussteller  schickt 
ihn  demjenigen,  an  welchen  er  zu  zahlen  ist  : 
dieser  oder  ein  Indossatar  löst  ihn  an  der 
Sukkursale  ein.  Kontoinhaber  können  Su 
bequem  an  auswärtige  Nichtkontoinhaber 
zahlen.  Diese  indirekten  Schecks  (ein  Ana- 
logem zu  den  von  der  deutschen  Keiehshank 
eine  Zeitlang  versuchten  Fernschecks)  er- 
freuen sich  großer  Beliebtheit. 

Die  Einsätze  der  Febertragiuigcu  (Ein- 
nahmen und  Ausgaben)  von  einem  Konto  auf 
das  andere  betrugen  P.MI5  171.23  (Paris 
Pis.U.  die  der  Filialen  3.10»  Milliarden 
Frcs.  7G.4°o  der  gesamten  Kassebe- 
wegung  der  Bank.  Die  interlokalen  I'eber- 
traguugen  der  Bank  (im  Jahr  P.Mi."»  4.."i  Milli- 
arden Frcs.)  sind  gering,  was  zum  Teil  <ia- 
her  rührt,  daß  für  diese  l.t"<*>  (mindestens 
al.er  2"»  Ots.)  bezahlt  wenleu  muß.  es  sei 
denn  daß  die  Kontoinhaber  entsprechende 
Beträge  von  Wechseln  zur  Einziehung  oder 
Diskontierung  einliefern  und  s|»ätestens  inner- 
halb 10  Tagen  darülter  verfügen. 

In  Belgien  bietet  die  Nationaß<auk  mit 
ihren  41  Bankplätzeu  die  Grundlage  für 
tlen  G.:  die  Girokonten  heißen  ebenfalls 
cuinptes  etturauts.     Die  Guthaben  weiden 
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nicht  verzinst .  dafür  erfolgen  die  Ueber- 1 
tragungen  am  Platz  und  nach  den  Filialen, , 
selbst  die  Einzahlungen  von  Nichtkonto- : 
Inhabern    behufs  Uebertragung   an    einen  | 
Kontoinhaber   sowie   die  Einziehung  von 
Platzwechseln   gebührenfrei.     Die  Ueber-  j 
tragungen  von  einem  Konto  auf  ein  anderes  I 
geschehen  aber  nicht  nach  deutsch-österr. 
Art  auf  Anordnung  des  Kontoinhabers,  son- 
dern so,  daß  der  Empfänger  eines  Inhaber- 
oder Orderschecks  diesen  behufs  Gutschrei- 
bung  einreicht.  Uebertragungen  nacli  außer- 
halb geschehen  gegeu  Abgabe  eines  Schecks , 
nebst  einem  recvpissY'  de  transfert,  das  der 
Einreicher  visiert  zurückerhält.    Ueber  Sum- 
men von  100  Frcs.  und  darunter  stellt  die 
Bank  auch  indossabele  Akkreditive  Itei  ihren 
Niederlassungen    unentgeltlich    aus.  190.*) 
betrugen  die  Umsätze  (Einnahmen  und  Aus- 
gaben) im  Ct.  20,5  Milliarden  Frcs.,  davon 
Uebeiveisungen  auf  das  Konto  auswärtiger 
Kontoinhaber  1.77  Milliarden  Frcs.,  Akkre- 
ditive wurden  .'»08  034  Stück  auf  1488,6 
Millionen  Frcs.  ausgestellt. 

In  Italien  wird  der  Distanz-G.  der 
Banea  d'Italia  in  der  Weise  ersetzt,  daß 
<lie  Bank  den  Dementen  ,.vaglia  cambiari" 
frei  von  Gebühren  ausstellt.  Es  sind  dies 
Bankanweisungen,  durch  welche  die  Ein- 
zahlung von  Geldern  beurkundet  wird.  Die- 
selben sind  iudossabel  und  l»ei  den  Sukkur- 
salen  und  Korrespondenten  der  Bank  zahllior. 
Den  Girokonten  entsprechen  die  zinslosen 
Konten  (Conti  correnti  dis|K>nibili),  über  die 
ohne  Kündigungsfrist  verfügt  werden  kann. 
Im  Jahre  190."»  stellte  die  Bank  2  350985 
Stück  gebührenfreie  vaglia  cambiari  mit 
einem  Betrag  von  rund  4833.9  Millionen 
Lire  aus. 

Oester  reich -Ungarn.  Die  Ge- 
schichte der  älteren  Giroeinrichtungen  von 
1703  ab  (Gründung  der  kais.  Girobank  in 
Wien)  muß  hier  üliergaugen  werden.  Die 
intensive  Entwickelung  des  modernen  G. 
setzt  erst  in  den  ISSOer  Jahren  ein,  teils 
durch  die  Postsparkasse  seit  1883,  teils  durch 
die  östorr.-uugar.  Bank.  Bezüglich  ersterer 
verweisen  wir  auf  den  nächsten  Abschnitt; 
bezüglich  letzterer  ist  folgendes  zu  erwähnen. 
Vor  war  der  G.  der  österr.-ungar.  Bauk 
nur  auf  Wien  beschränkt,  es  nahmen  IG 
Firmen  daran  teil .  der  Gesamtumsatz 
Iretmg  nur  ca.  7<W»-!HK)  Mill.  fl.  Das  Bank- 
Gesetz  v.  21.  V.  1*87  ersetzte  die  direkte, 
der  Peel  sehen  Akte  nachgebildete  Kontin- 
gentierung durch  die  indirekte  nach  dem 
Muster  des  deutschen  Bankgesetzes  und  be- 
stimmte außerdem,  daß  die  im  Besitz  der 
Bank  befindlichen  Staatsnoten  nicht  mehr 
in  die  bankmäßige  Bedeckung  der  Banknoten 
einzubeziehen  sei.  n.  Das  lejite  den  G.  nahe. 
Mit  Beginn  des  Jahres  18>>s  wurden  k*i 


sämtlichen  Bankfilialen  nicht  auch  an  den 
Banknebenstellen,  Giroanstalten  aktiviert  und 
die  Ueberweisung  von  Platz  zu  Platz  möglich 
gemacht;  seit  1893  besteht  Girozwang.  inso- 
fern die  Bank  in  der  Regel  nur  von  ihren 
Girokontoinhabern  Wechsel  zum  Escoihpte 
übernimmt.-')  Die  Formen  sind  denen  der 
deutschen  Reichslank  nachgebildet.  Der 
Verkehr  hat  sich  sehr  entwickelt: 

1887  1888  VMX> 
Mill.    0t     Mill.  o,  Mill. 

fl.  »     II.  Kr. 

Giroein- 
gänge           4«>8,8  1523,6  34*56.6 

dav.  bare  Einz.    170.fi  41,7  466.630.6  6048.5 

Verrechn.  aus 

divers.Geseh.    132.1  32.3  456,9  30,0  6468,1 

l'ebertrag.  auf 

den  Platz       106,0  26.0  150.1    9,0    4  153.1 

L'ebertrag.  von 
and.  Bank- 
anstalten        —     —  450.0  29,5    7  fS6.8 

Giroau  s- 

gänge          40S.6  1521.0  24333,5 

dav.  bareAusz.  302.6  74,0   622,5  4'  °   7  $2$4 

Verrechu.  ans 

divers.Geseh.  —     —     296,3  19.5    4  700,4 

l'ebertrag.  am 

Platz  106,026.0    150,1    9,8   4 153.1 

U ebertrag,  auf 
and.  Bank- 
anstalten —     —     452,1  29.7  7 

Im  Jahre  1905  trafen  von  den 

Gin.-  Giro 

eing&ugen  au*gtim;en 

Mill.  Kr.  Mill.  Kr. 

anf  Wien  9632,3  9627.6 

sonstige  üsterr.  Bankplätze  14713  5460,8 

Budapest  6008.5  6093.9 

soustige  ungar.  Bankpliitze  3U4-5  3M5-» 

Im  Vergleich  zu  Deutschland  erscheint 
der  G.  der  österr.-ungar.  Bank  freilich  u  vh 
mäßig;  der  Giroumsatz  der  deutschen  Keichs- 
bauk  Ijeträgt  rund  222  Milliarden  M..  pro 
Kopf  der  Bevölkerung  also  3904  M..  der  der 
österr.-ungar.  Bank  49  Milliarden  Kr.  oder 
pro  Kopf  der  Bevölkerung  1089  Kr.:  bei 
der  deutschen  Pteichsbauk  werden  nur  l'.  l  °o 
vom  Gesamtumsatz  bar  bezahlt.  l>ei  der 
österr.-ungar.  Bank  dagegen  28,5  Oo.  Der  G. 
der  österr.-ungar.  Bank  ist  eben  noch  viel 
jünger  und  hat  zudem  die  Konkurrenz  des 
G.  der  Postsparkasse  zu  bestehen*),  auch  L«t 

':  Ende  15)05  gab  es  dereu  45  in  der  die>- 
aeitigeu.  33  in  der  jenseitigen  Ren-hshälfte.  Die 
Ausdehnung  des  G.  auf  die  Nebenstellen  «Ende 
1905  77  bezw.  97,  im  gansen  also  174 1  i<t  noch 
nicht  erfolgt. 

*j  Bezüglich  des  Minimalguthabens  ist  die 
Bank  »ehr  entgegenkommend.  Bei  der  Uber- 
wiegenden Mehrzahl  ihrer  Giroknnden  begnügt 
sie  sich  mit  weniger  als  400  Kr. 

\>  Das  Girorevirement  der  üsterreich-ang«- 
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«las  Gebiet  weniger  kommerciell  und  indus- 
triell als  Deutschland. 

Neben  der  österr.-ungar.  Bank  haben  auch 
andere  Ranken  den  G.  eingerichtet.  Be- 
sonders hervorragend  ist  der  ü.  des  im  Jahre 
1872  gegründeten  Wiener  Giro-  und  Kassen- 
vereins, dem  seit  1893  auch  die  k.  k.  Finanz- 
verwaltung als  Girokunde  angehört.  Beruht 
die  Grotte  des  Umsatzes  bei  der  österr.-ungar. 
Bank  zum  groben  Teil  auf  ihrem  Filialnetz, 
so  ist  die  des  Kassenvereins  hauptsächlich 
herbeigeffihrt  durch  die  Abwickelung  der 
Börsengeschäfte.  Das  Girorevirement  betrug 
Leim  Kassaverein  1904  14 261  Mill.  Kr. 
Weder  die  Osten*.  -  Ungar.  Bank  noch  der 
Kassnverein  verzinsen  die  Girobestände:  der 
durchschnittliche  Girobestand  ist  deshalb  im 
Verhältnis  zum  Bevirement  sehr  klein.  Die 
übrigen  Anstalten,  welche  den  G.  eingerichtet 
hal-en,  geben  Zins,  so  die  Kreditanstalt, 
die  anglo-österr.  Rmk,  der  Wiener  Bank- 
verein, die  allgem.  DejK>sitenbank,  die  nieder- 
sten-. Escoinptegeaellschaft,  die  Länderbauk 
und  eine  Reihe  I'rovinzialbanken ;  sie  haben 
deshalb  ein  besseres  Prozentverliältnis  ihrer 
liin »bestände  zum  Kevirement. 

4.  Der  Po*t-U.  a)  Der  G.  der  österr. 
Postsparkasse.  Derselbe  verdient  eine  be- 
sondere Heraushebung.  Oesterreich  ist  es 
gelungen,  den  G.  sozusagen  zu  demokrati- 
sieren und  den  weitesten  Kreisen  zugäng- 
lich zu  machen,  es  hat  damit  noch  die 
Reichsbank  in  Deutschland  übertroffen. 

Die  Postsparkasse  wurde  in  Oesterreich  am 
12.1.  1888  eröffnet;  bis  Ende  des  Jahres  hatten 
stich  die  Einlagen  der  Zahl  nach  verdoppelt, 
aber  die  durchschnittliche  Einlage  betrug  nor 
4  fl.  49  kr.;  die  Einleger  waren  meist  ganz 
kleine  Leute;  die  Verwaltungskosten  wurden  bei 
dieser  verzettelten  Arbeit  sehr  groß,  der  .Staat 
mußte  zuschieUen.  Man  suchte,  um  den  Durch- 
nehmt tsbetrag  der  Einlage  zu  steigern,  die 
kleinen  Gewerbetreibenden  und  Kaufleute  zu 
gewinnen,  indem  man  ihnen  eine  Verkehrser- 
leichtemug  anbot.  Wer  100  rl.  bei  der  Post- 
sparkasse einzahlte,  konnte  Uber  den  Mehrbe- 
trag durch  Schecks  auf  das  Amt  verfügen.  Das 
wurde  am  29./X.  188H  eingeführt.  Am  1.  XII. 
18XJ  wnrde  durch  Hiuausgabe  von  Erlagschein- 
Blamiuetteu  au  die  Einleger  ermöglicht .  daß 
dritte  Personen  mittels  solcher  Scheine  Erläge 
zugunsten  der  Einleger  machen  konnten.  Die 
Wirknng  dieser  Maßregel  war,  daß  schon  Ende 
1884  das  durchschnittliche  Guthaben  auf  19  fl. 
55  kr.  gestiegen  war.  Am  1.  IX.  1884  wurde 
der  G.  —  amtlich  fälschlich  Clearing  genannt 
—  eiugeführt:  durch  Scheck  kann  seitdem  ein 
Einleger,  wenn  er  dem  G.  beigetreten  ist.  an 


rischen  Bank  betrug  19<»5  in  Cisleithanien 
:*)198  Hill.  Kr.,  das  der  Postsparkasse  7045 
MUL  Kr..  bttW.  mich  Abzug  der  l'eberweisnngcn 
von  der  ungarischen  Postsparkasse!  143,P>  Mill.  Kr.) 
und  der  reberweUnngeu  an  dieselbe  :-W,2  Mill. Kr. » 
♦  .869  Mill.  Kr. 


einen  auderen  einen  Teil  seines  Guthabens  Uber- 
weisen. Durch  G.  v.  19.  XI.  1887  wurde  der 
Sparkassenverkehr  vom  Giro-  und  Scheckver- 
kehr im  Postsparkassenamt  getrennt,  weil  es 
eigentümlich  war.  den  Geschäftsleuten  zuzu- 
muten, erst  ein  Sparbüchel  zu  erwerben,  um  an 
dem  Giro-  und  Scheckverkehr  teilzunehmen; 
auch  waren  die  Porto-,  Steuer-,  Stempel-  und 
Gebührenfreiheit  nur  für  die  kleinen  Sparer  be- 
rechnet ,  nicht  aber  für  die  Geschäftswelt ;  mit 
der  Trennung  konnte  mau  den  Sparern  eiueu 
reichlicheren  Zins  lassen;  sie  erhielten  3%,  die 
anderen  nur  2°„.  Da  aber  die  Verzinsung  — 
der  Monat  wird  zu  HO  Tagen  gerechnet  —  erst 
mit  dem  auf  die  Buchung  der  Eiulage  folgenden 
1.  oder  16.  des  Monats  beginnt  und  mit  Ablauf 
des  der  Abschreibung  vom  Konto  vorherge- 
gangenen letzten  oder  15.  Mouatstags  endigt, 
beträgt  sie  tatsächlich  weniger,  durchschnittlich 
erhalten  die  Guthaben  cu.  1.25 "„.  Die  Stamm- 
einlage  blieb  zunächst  100  fl.,  wurde  aber  1901 
auf  100  Kr.  herabgesetzt,  was  sehr  die  Zahl 
der  Kontoinhaber  steigerte.  Die  Anlage  der 
Girogelder  —  abgeseheu  von  einem  nötigen 
Barbestande  —  hat  teils  in  Wertpapieren,  Pfand- 
briefen und  Prioritätsobligationen,  teils  kurz- 
fristig in  Saliuenscheinen,  Kontokorrenteinlagen 
bei  Bank-  .i  Lombard-  und  Escomptegeschätteu 
zu  geschehen. 

Interessant  ist  nun  die  mannigfache  Art.  in 
der  man  sein  Guthaben  bilden  kaunli:  1.  durch 
Bareinzahlnng  mittels  Erlagschein;  der  Ein- 
zahlende füllt  ein  BIau<|uett  seines  Eiupfangs- 
scheinbnehs  aus,  so  daß  der  Postbeamte  durch 
Unterschrift  quittiert :  davon  trenut  der  letztere 
den  Erlagschein  ab  und  sendet  ihu  nach  Wien, 
dort  wird  der  eingezahlte  Betrag  gebucht  auf 
dem  Konto  des  Einzahlenden.  Behufs  Barein- 
zahlung kann  man  sich  sogar  der  Landbrief- 
träger bedienen,  welche  bis  zu  100U  Kr.  an- 
nehmen dürfen:  Bemerkungen  auf  der  Vorder- 
seite des  Erlagscheins  sind  portofrei,  auf  der 
Rückseite  kosten  sie  5  h;  2.  durch  Postan- 
weisungen; jeder  Kontoinhaber  kann  verlaugeu, 
daß  die  für  ihn  einlaufenden  Postanweisungen 

analog  Postaufträge,  wie  Einziehung  eines 
Wechsels,  Postnachnahmen  —  direkt  seinem 
Konto  gutgeschrieben  werden;  das  Postamt 
überweist  dem  Postsparkassenamt  die  Summe 
mittels  Erlagscheins  und  Ubermittelt  die  abge- 
trennten Abschnitte  der  Postanweisungen  samt 
dem  Empfangsschein  dem  Kontoinhaber.  Jeder 
Kontoinhaber  kann  auch  einzelne  Postanwei- 
sungen, die  er  von  Dritten  empfangen  hat,  be- 


')  Man  verfilgt  Uber  diese  Einlagen  nur 
durch  Schecks ,  deren  Formulare  von  der  Post 
ausgegeben  werden.  Sie  werden  vor  ihrer  Aus- 
gabe vom  Postsparkassenamt  mit  dem  Namen 
und  Wohnort  des  Kontoinhabers  sowie  mit  der 
Nummer  des  Kontos  und  außerdem  mit  einer 
fortlaufenden  Nummer  bedruckt.  Der  Hörlist- 
betrag, über  welchen  ein  barauszuzahlender>ehe<  k 
ausgestellt  werden  kann,  ist  auf  20<t)0  Kr.  fest- 
gesetzt. Der  Scheck  ist  spätestens  am  14.  Tage 
nach  Ablauf  des  Tages  der  Ausstellung  beim 
Postsparkassenamt  vorzulegen.  Vgl.  Bestim- 
mungen für  den  Geschäftsverkehr  der  öster- 
reichischen Postsparkasse  2.  Aufl.  Wien  L9U3. 
Verlag  des  Postsparkassenamts. 
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hufs  ( intschrift  unmittelbar  au  das  Postspar-  bis  zu  IHXX)  Kr.  in  eiuem  Scheck  zusuiumen- 

kasseuamt  schicken;  3.  durch  Gutschrift  der  gefaßt  werden. 

Eingänge  aus  diu  vom  Postsparkusseuamt  für  Selbstverständlich  kann  man  Uber  sein  Gut- 

Koutoinhaber  besorgten  Geschäften,  z.  B.  In-  haben  auch  verfugen  aus  Anlaß  aller  Geschäfte, 

kasso  für  fällige  Effekten  und  Coupons,  des  Er-  die  daH  Postsparkassenamt  für  den  Kontoinhaber 

loses  von  zur  Uinweehslungcingesandten  fremden  besorgt,  so  wenn  es  Wechsel  und  sonstige  Forde- 

31  Unzen  und  Noten,  der  Beträge  von  gewährteu  ,  rungsdokumente  für  ihn (gegen  Ü"„Uf  mindesten« 

Lombarddarlehen.    Inkasso    von    Kechnungen,  aber  40  hj   kauft  (Wertpapiere    werden  auf 

"Wechseln.  Anweisungen ;  4.  durch  Gutschrift  im  Wunsch  auch  in  Depot  genommen,  verwaltet, 

(i.:  wer  diesem  beitritt  —  über  die  Mitglieder  vinkuliert,  wieder  verkauft), 

werden  Listen  ausgegeben -,  dem  werden  ohne  l'eber  sämtliche  Transaktionen  erhall  d*  r 

weiteres  alle  zu  seinen  Gunsten  einlaufenden  Kontoinhaber  von  Wien  aus  sofort  einen  Au- 

Schecks  gutgeschrieben  und  nur  jene  zur  Bar-  zug;  er  ersieht  die  für  ihu  erfolgten  Gut-  nml 

Zahlung  angewiesen,   welche  die.  Bezeichnung  Lastschriften  sowie  den  jeweiligen  .Stand  sein»-.* 

„außerhalb  des  Clearingverkehrs*  tragen.  Guthabens.    Durch  diese  Einrichtung  wird  das 

Antanes  hatte  man  nur  den  Inhaberscheck.  Kontogegenbueh  ersetzt.  Eben  deshalb  ist  die- 
Später  lieb'  ninn  2  Arten  von  Schecks  zu:  man  selbe  auch  zum  Einziehen  von  Forderungen 
hat  infolgedessen  jetzt  den  „Kassascheck1'  und  so  bequem:  ein  Handlungshans  schickt  mit  der 
„Xameuscheck".  Der  Kassascheck.  iu  welchem  Faktura  gleich  einen  Erlagschein  mit;  der  Kei- 
kein  Zahlungsempfänger  bezeichnet  ist,  kann ,  sende  führt  solche  mit  sich,  um  einkassierte 
vou  jedem  Inhalier  bei  der  Kasse  des  Postspar- 1  Beiträge  gleich  einzuzahlen;  Vereine  schicken 
kassennmts  zur  Einlösung  vorgelegt  werden,  sie  znr  Einkassierung  der  Mitgliederbeiträge, 
Wünscht  der  Inhaber,  dali  ihm  der  Betrag  Versicherungsgesellschaften  zur  Einzahlung  »Ter 
durch  Postanweisung  oder  mittels  Geldbrief  zu-  Prämie.  Auch  Sparer  zahlen  mittels  Erlag- 
gestellt werde,  so  macht  er  einen  kurzen  ent-  Scheins  Beträge  bei  ihrer  Sparkasse  ein.  St<- 
sprechenden  Vermerk  auf  der  Kückscite  des  brauchen  bei  Ortswechsel  nicht  gleich  ihre  Spar- 
Schecks  und  sendet  ihu  an  das  Postsparkassen-  kasse  zu  wechseln.  Von  jeder  Zahlung  wird 
amt.  das  unter  Abzug  des  Portos  den  Auftrag  der  Empfangsberechtigte  sofort,  verständigt, 
ausführt.  Hat  der  Inhaber  ein  Seheckkonto,  so  Frühzeitig  tauchte  der  Gedanke  auf,  auch 
kann  er  den  Betrag  des  Kassaschecks  diesem  Staatseinnahmen  mittels  der  Postsparkasse  ein- 
gutsehieiben  lasseu.  zuziehen.    Es  traten  deshalb  im  Jahre  1SS*J  die 

Der  Nameuscheck,  auf  dem  vom  Aussteller  Generaldirektion  der  österreichischen  Stant*bahu. 
ein  bestimmter  Zahlungsempfänger  bezeichnet  181M  die  Forst-  und  Domänenverwnltungen  bei. 
ist.  dient  in  erster  Linie  dem  Giro:  Voraus-  letztere  benutzen  den  Scheckverkehr  zur  Ein- 
setzung ist  natürlich,  dal]  der  Zahlungseuip-  hebimg  der  Kaufschillinge  für  verkaufte  F.-m- 
fanger  ebenfalls  ein  Konto  beim  Postsparkassen-  produkte.  Seit  I  I  1SÜH  können  mit  Ausnahme 
amt  besitzt  und  nicht  den  Beitritt  zum  ,.Clea-  der  Zölle  alle  Zahluugen  an  die  Staatskasse, 
riugverkehr"  überhaupt  abgelehnt  oder  für  den  also  namentlich  auch  Stenern,  mittels  KrLig- 
speziellen  Fall  den  Vermerk  „außerhalb  des  Scheines  oder  Giro  bei  der  Postsparkasse  getaJilt 
Clearingverkehrs"  oder  „zur  Barzahlung  an  A.  werden,  bis  Ende  UKW  waren  deshalb  IU3  Fi- 
in  X."  gemacht  hat.  Die  Giroeinrichtung  ist  nanzkassen  Kontoinhaber  der  Postsparkassen  g<- 
uoch  besonders  dahin  erweitert,  daß  die  Mit-  worden.  Auch  zahlreiche  andere  Aemter  folgtet! 
glieder  des  G.  seit  1N89  auch  die  Gutschrift  auf  dem  Beispiel.  Zu  Auszahlungen  mittel»  Schecks 
dem  Girokonto  eines  Zahlungsempfängers  bei  verstand  sich  zuerst  die  Justizverwaltung  dnrvh 
der  österreichisch-ungarischen  Bank  und  seit  Verordnung  v.  Ii).  X.  18U7.  dann  folgten  D*il 
1S«*1  bei  der  ungarischen  Postsparkasse  verlangen  die  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  und  einige 
können,  so  dali  diese  A  Institute  sozusagen  e ine  militärische  Kassen,  DK«  wurde  auch  den  Lan- 
grolle Girobank  bilden.  derkassen  und  der  Staatszentralkasse  gestattet. 

Hat  der  Zahlungsempfänger  kein  Scheckkonto  Zahlungen  vou  Dienst  bezügen  an  Staatsange- 
beim  l'ostsparka>senaint  oder  ist  die  Barzahlung  stellte  und  Zahlungen  an  Parteien  mittel*  I'.ct- 
ausdriicklich  beantragt  worden,  so  stellt,  das  Schecks  zu  bewerkstelligen,  eben*«  den  Po*t- 
Amt  eine  ..Zahlungsanweisung"  aus,  auf  Grund  und  Telegraphendirektionskassen.  Im  Jahre  ltfft 
deren  die  Zahlung  bei  dem  Postamt  erfolgt,  in  sind  auch  die  Salinen-  und  Snlzverschleibkawn 
dessen  Bestellbezirk  der  Empfänger  nach  der  und  die  Generaldirektion  der  Tabnkregie  Iteige- 
auf  dem  Seheck  angegebenen  Adresse  sich  anf-  >  treten  und  weisen  auch  Zahlungen  au  Private 
halt.  Wohnt  der  Zahlungsempfänger  in  Ungarn  mittels  Schecks  an.  Speziell  die  letztere  macht 
oder  im  Ausland,  so  erfolgt,  falls  nicht  Gut-  von  den  gesamten  Einrichtungen  des  Scheck- 
schrift wie  möglicherweise  bei  Ungarn •  erfolgt,  Verkehrs  den  ausgedehntesten  Gebrauch;  die- 
.je  ua.  h  Wunsch  des  Kontoinhabers  die  Zahlung  selbe  begleicht  nicht  nur  ihre  Zahlungen  im 
mittels  „Postanweisung"  oder  Geldbriefs:  beim  Inland  mittels  Scheck,  sondern  zahlt  auch  ihr*r 
Ausland  ist  in  dessen  Währung  der  Scheckbetrag  Schuldigkeit  in  das  Ausland  im  Wege  der  PoM- 
anincchcu.  die  Umrechnung  nimmt  das  Amt  Sparkasse  und  zwar  iu  der  Weise,  daß  sie  di«; 
vor.  Wird  Geldbrief  verlangt,  so  kaun  die  Ver- !  bezüglichen  Anweisungen  oder  Wechsel  beim 
sendung  vou  Kronen.  Mark  oder  Francs  ver-  |  Postsparkassenamt  zahlbar  stellen  läßt  und  niit- 
langt  werden;  die  Kosten  der  Beschaffung  der  tels  Scheck  einlöst.  Seit  kurzem  läßt  auch  der 
Scherkvaluta  bat  natürlich  der  Scheckaussteller  niederösterreichische  Landesausschuß  die  An«- 
zu  tragen:  ebenso  trägt  er  das  Porto  für  Post-  gabegebarung  des  niederösterreichUcheu  Lan- 
anweisuug  oder  GeMbrief.  !  desschulfond*  und  insbesondere  die  monatliche 

Kontoinhabern  mit  ausgebreitetem  Verkehr  1  Auszahlung  der  Aktivitätshezüge  des  gesamten 
kann  gestattet  werden,  dalt  gleichartige  Ver-  Lehrerpersonals  der  niederösterreichisrhi'U  Volk»- 

fügungen.  unter  Beilegen  eines  Verzeichnisses,  schulen  außer  Wien  im  Wege  des  Pos1>p»r- 
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kasseuverkehrs  vollziehen.  Eine  Einschränkung 
der  Teilnahme  «in  Scheckverkehr  in  der  Rieh- 
tang. daU  Zahlungen  an  dritte  Personen  nicht 
geleistet  werden  ditrfeu,  besteht  nur  bei  den 
k.  k.  Steuerämtern  und  Finanzkassen.  Mehr 
und  mehr  werden  so  die  Staatsgelder  hei  der 
Postsparkasse  verwaltet.  Es  sind  in  neuester 
Zeit  verschiedene  Vorsehläge  gemacht  wurden, 
um  das  staatliehe  Perzeptions-  und  Zahlungs- 
wesen noch  mehr  in  dieser  Richtung  auszubauen 
und  die  noch  vorhandenen  Umständlichkeiten 
und  Hemmnisse  zu  beseitigen. 

Die  imposante  Elitwickelung  dieser  Einrich- 
tung ergibt  sich  aus  folgenden  Ziffern : 

Umsatz  im 

vZahl  Davon  im  *ch«}™- 

Kontoinhaber       r;"        kehr  iKinlag. 

im  SlRvk-       verkehr        und  RUrk-" 
verkehr         ^^keiir  Mui,ui(ren: 

Mill.  Kr. 

1883  107  —  1,0 

1884  i«o  1  2S3  i;;.o 
18Ki  0877  4  733  1032.2 
lK'.l'.i  40271  31  35s  9  54  «4 
lt-H.H>  42(.;S  33  4.i8  104129 
l'.KU  M>  M'  36707  11370.» 
1SJ02  üki  5»  4»»  «-J  437.8 
li*>3  >7o^8  3S2  13  ;w,o 
V.HÜ  ('2  12')  01  44J  14S61.0 
lltlj  67804  60867  10226.2 

Von  den  Teilnehmern  am  Scheckverkehr  ge- 
hörten dem  (1.  au  im  Jahre  18*4  •*0.l»"„.  Im 
Jahre  1890  74,3%.  1  9< >5  98,0 " „ ;  am.Sheckver- 
kehr  überhaupt  beteiligten  sich  die  verschie- 
densten Bernfsklassen ,  Korporationen.  Vereine, 
(ieiix-iiiden  usw.  Von  den  Scheckkontoinhabeni 
waren  im  Jahr  1905  21  780  Kaufleute,  7t}82  Fa- 
briken. 0453  Vereine  und  Korporationen,  0410  Ge- 
werbslente.  220»  Advokaten,  20S4  Behörden  und 
Aeinter.  2074  Privatpersonen.  1242  Hans-  und 
Gutsbesitzer.  1147  HandlungsreLsende,  1018Archi- 
tekten  und  Hanmeister.  1035  Aerzte,  013  Banken 
lind  Wechselstuben.  5HO  Apotheker.  688  Buch- 
druckereien.  682  Spar-  und  Vorschußkassenver- 
eirie.  427  Sparkassen.  NV5  Staatsbeamte, 7>60  Ver- 
sicherungsanstalten .  608  Buchhandlungen.  51.') 
Brauereien.  699  Gastwirte,  S22  Kuiistmühlcn. 
öiK»  Lehrer  und  Professoren,  743  Ingenieure  und 
Techniker,  384  Notare  usw.  Durchschnittlich 
wurden  1905  für  einen  Kontoinhaber  7)41  Ge- 
barungen mit  einem  luisatz  von  232038  Kr. 
vollzogen. 

Die  07804  SckeckbUchelbesitzer  verteilten  sich 
Ende  PJ07»  so.  dali  057>S7  auf  Oesterreich.  10)8 
auf  rngarn,  906  auf  Deutschland  und  103  auf 
das  somit  ige  Ausland  trafen.  Die  Zahl  der 
Transaktionen  im  Scheckverkehr  betrug  1905 
37  Wii» 831,  im  Tagesdurchschnitt  10357*. 

Struktur  der  Einlagen  und  Rückzahlungen  im 
Scheckverkehr  im  Jahre  1905: 

Mill.  Kr  '\, 

Einzahlungen  im  ganzen  .  8134,07  100 
Hiervon  bewerkstelligt  durch 

Erlagscheine   4377. 95  5382 

Einkassierte  Postanweisungen         SS. 20  l.oS 

Outschrift  von  Coupon*     .    .    .       1,65  0,02 

im  Giroverkehr .    .    .  35--.°9  43-3« 


0 

'.77 
100 

20.52 


34S9.50  43.14 
310,05  3.S3 


Mill.  Kr 

l'eberweisiiu?  von  d.  ungar.  Post- 
sparkasse   

R  ü  c  k  z  a  Ii  1  u  11  g  e  u  i  in  ganzen  80S9.2 1 

Hiervon  geleistet  durch 
Einlösung  von  Inhaberschecks   .  2145.53 
Zahlungsanweisungen  des  Post- 

sparkassenamts  2024.57  25.03 

Ausgestellte  Postanweisungen          I3ö4  0.17 

Einziehung  von  Urkunden.    .    .     02.80  0.7S 

Ankauf  von  Staatspapiereu    .    .     10.03  °.>- 
Lastschriften  im  Giroverkehr.  . 
l'eberweisung  an  Girokunden  der 

«"•sterr -ungar.  Bank  .... 
l'eberweisung    an    die  ungar. 

Postsparkasse  33-19  0.41 

Die  Bareiuzahlungeu  sind  von  82,3",,  im 
Jahre  1*85  auf  7)3.8"  ,,  im  Jahre  1905  gesunken, 
die  GutM-lirifteii  im  Giro  dagegen  von  17>,26u„ 
auf  43,30",,  in  der  gleichen  Zeit  gestiegen: 
analog  haben  die  Lastschriften  im  Giro  von 
19.59"  „  auf  43,;">4",0  sich  gehoben,  —  die  wach- 
sende Ersparung  von  Barmitteln  wird  durch 
diese  Zittern  klar  gelegt.  Ein  groUer  Teil  aus- 
zuzahlender Schecks,  Postanweisungen  und  Ur- 
kunden konnte  aber  auch  noch  im  Saldierungs- 
vereine.  dem  die  Postsparkasse  189*  beigetreten 
ist  vgl.  Art.  „Abrechnungsstellen"),  oder  durch 
Verrechnung  mit  deu  Bankeu  uusgeglicheu 
weiden,  und  zwar  50",,  der  vom  Postsparkassen- 
amt eingelieferten  Forderuugsdokuinentc:  es 
sind  dies  120'>(4  Mill.  Kr.  =  34.9%  der  Gesamt- 
summe der  Einlieferungeii  per  3627,7  Mill.  Kr. 

Auf  eine  Einlage  traten  i.  J.  1  HOT»  durchschnitt- 
lich 267  Kr.  32  Ii.  auf  Einzahlung  mittels  Erlag- 
scheins kamen  durchschnittlich  177  Kr.  08  h.  auf 
eine  für  Rechnung  der  Kontoinhaber  einkassierte 
Postanweisung  32  Kr.  07  h.  In  den  Einzah- 
lungen mittels  Erlagscheiuen  sind  auch  die  Ein- 
lagen enthalten,  die  mit  Steuereinzahlung»- 
seheineu  bewerkstelligt  wurden,  es  waren  dies 
707)070  mit  152.2  Mill.  Kr.  Eine  Rückzahlung 
betrug  durchschnittlich  1096  Kr.,  auf  ein  Scheck- 
konto eutrielen  durchschnittlich  10f>  Rückzah- 
lungen mit  1 17,078  Kr.  Von  den  im  Jahr  1905 
präsentierten  534  707  Inhaberschecks  wurden 
12177)0  mit  U4S.8  Mill.  Kr.  im  Wiener  Saldte- 
ruugsvereine  und  33213  mit  112,8  Mill.  Kr. 
durch  Verrechnung  mit  Banken  ausgeglichen. 
Der  Durchschuittsbetrag  eines  Inhaberschecks 
war  4013  Kr.  Zahlungsanweisungen  wurden  vom 
Postsparkassenamt  ausgestellt  3 82927)5»,  davou 
wurden  20705  im  Betrag  von  70,1  Mill.  Kr.  zur 
Abrechnung  im  8aldieruugs vereine  uud  mit 
Banken  gebracht.  Von  den  beim  Postspar- 
kassenamt  zahlbar  gestellten  Urkuuden  wurden 
24  237  Stück  mit  54.5  Mill.  Kr.  im  Saldieruugs- 
vereine  und  durch  Verrechnung  mit  Banken 
ausgeglichen. 

Wahrend  die  großen  Banken  den  Gii"- 
dieu*t  umsonst  besorgen,  dafür  aber  au«vh 
den  Kontoinhaliern  keinen  Zins  gewahren 
und  in  der  wransliehen  Anlage  der  Gin- 
gelder  ihren  Nutzen  suchen,  gewahrt  die 
".sterreichische  lVst.s|mrka.ssc  d'*n  Kontoin- 
halH'in  Portofreiheit  und  vfiv.in.-t  ihnen  auch 
ihre  Einlagen,  erhebt  dafür  at>er  gleichzeitig 
man n i gfai  he  Geh ü h re  11 . 
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Vereinfachung  herbeigeführt  durch  das  Giro  Umschreibung  und  nurO.Ö%  durch  Barau~ 
effektendepot.    Wie  man  l>eim  Clearing  die  gleich  geordnet. 

Saldi  meist  nicht  bar  auszahlt,  sondern  durch       G.    Volkswirtschaftliche  Bedeutung 
Giro  in  den  Büchern  einer  gemeinsamen  des  Giro.    Giro  und  Clearing.    Der  G. 
Bank  ausgleicht,  so  kaun  man  natürlich  auch  wirkt  zunächst  ähnlich  dem  Postanwoisungs- 
hezüglieh    der  an  den  Begulierungstagen  verkehr:  wie  dieser  den  Geldtransport  ver- 
effektiv zu  liefernden  Effekten  verfahren,  mindert,  indem  die  Auszaldungen  und  Ein- 
wenn  man  ein  Dej>ot  an  solchen  einrichtet.  Zahlungen  zum  grüßten  Teil  an  den  einzelnen 
In  Amsterdam  besteht  ein  solches  Giro-  Poststellen  sich  kondensieren,  so  auch  der 
effektendepot  bei  der  Assoziatiekasse,  G. :  die  Einzahlungen,  die  gemacht  werden, 
in  Wien  bei  dem  1872  gegründeten  Wiener  um  das  Giroguthaben  zu  bilden,  gphen  die 
Giro-  und   Kassen  verein,  in   Berlin  Mittel  an  die  Hand,  um  die  Auszahlungen 
wurde  dasselbe  nachgeahmt  18*1  vom  Ber-  zu  bewirken.  Ein  großer  Teil  «ler  Giroüber- 
liuer  Kassenverein,  nachdem  der  zu  Weisungen,  die  der  einzelne  Kunde  empfängt. 
Anfang  der  1870  er  Jahre  in  Frankfurt  ge-j  deckt  sich  aber  ül>erhaupt  mit  deu  Giroül*-  r- 
machte  Versuch  einer  Art  Warrant ierung  |  Weisungen ,  die  er  veranlaßt.   A  in  Berlin 
der  meistgehandelten  Papiere  wieder  fallen  hat  1000  M.  auf  sein  Girokonto  eingezahlt ; 
gelassen  worden  war.    Der  1804  ins  Lieben  er  überweist  sie  oder  Teile  hiervon  durch, 
getretene     Budapest  er     Giro-     und  Giro  an  B  in  Köln,  dieser  an  C  in  Ii.inv.ii?. 
Kassenverein  ist  dem  Wiener  Muster  i  dieser  an  E  in  München  usw.    Die  Bin. hing 
nachgebildet.    Die  Einrichtung  besteht  also  großer  Geldsummen  durch  den  Transport, 
dariu,  daß  bestimmte  namentlich  der  Spe-  die  Verpackung,    Versicherung   entfallen ; 
kulation  unterworfene  Effektengattungen  in  auch  die  Aufbewahrung,  Zahlung  und  Prüfung 
Depot  gegeben  werden;  eine  Verwaltung  des  Geldes  wird  zum  Teil  unnötig.  Große 
der  Papiere  ist  in  der  Regel  damit  nicht  Zahlungen  erledigen  sich  mit  wenigen  Zeilen, 
verbunden,  auch  ist  das  Depot  kein  depositum  Die  Beurkundung  in  den  Büchern  der  Bank 
reguläre,  da  die  einer  Verlosung  nicht  unter-  ersetzt  die  Quittung.    Viele  Wechsel .  die 
liegenden  Eflekten  gemeinschaftlich  aufbe-  bei  der  Bank  zahiltar  gestellt  sind,  können 
wahrt  werden  und  niemand  bestimmte  Num-  durch  Abschreibung  vom  Girokonto  ce/ahlt 
mern  zurückverlangen  kann.    Es  hegt  ein  werden.  Die  Abnutzung  des  Geldes  wird  »»r- 
sog.    Sammeldepot    vor   (s.    Art.    „Depot,  spart,  wenn  das  Geld  runig  in  der  Bank  liegt. 
Depotgeschäfte1*  oben  S.  040).     Ueber  die  Da  die  Banken  einen  großen  Teil  der  Giro- 
Einlieferung  der  Stücke  erhalt  der  Deponent  guthaben    durch   Verleihung  wieder  dem 
eine  Quittung  in  seinem  Giroeffektengegen-  Verkehr  zuführen,  liegt  auch  nach  dieser 
buch:  über  diese  Effekten  verfügt  er  durch  Seite  nur  geringe  Bindung  des  Metall  be- 
Eft'ektenschecks  analog  wie  über  sein  Geld-  Standes  vor.    Der  Gesamteflekt  ist  sonach 
guthaben.    Der  weiße  Scheck  dient  zur  Ab-  eine  große  Erleichterung  im  Zahlungswesen 
hebung  von  Effekten,  der  rote  zu  Ueber-  und  eine  bedeutende  Ersparnis  an  Geld, 
tragungen  auf  das  Konto  eines  anderen  Mit-  letzteres  erscheint  um  so  wichtiger,  je  mehr 
gliedes  des  speziellen  Vereins,  der  grüne  der  rasch  wachsendo  Verkehr  ein  kostbares 
behufs  Lombardierung.    Es  wird  bei  der  Währungsnietall  braucht,  dessen  Vermehrung 
Lieferung  der  Wertpapiere  ein   Transport  meist  eine  langsame  ist,  je  höher  die  Kosten 
über  die  Straße  vermieden,  ferner  haftet  der  für  Anschaffung,  Ausprägung.  Abnutzung  <k-r 
Verein  für  die  Lieferbarkeit  und  Ordnungs-  Edelmetalle  sich  stellen.  Die  große  Elastizität 
mäßigkoit  der  von  ihm  ausgefolgten  Stücke,  des  G.  kommt  in  den  oben  mitgeteilten 
Die  quantitative  Bedeutung  des  Effekten-  Zahlen  deutlich  zum  Ansdrwk.    Es  zeigt 
giros  ergibt  sich  aus  dem  Umsatz  des  Ber-  sich  dies  auch  darin,  daß  der  G.  immer  mehr 
liner  Kassen  Vereins  pro   190-1.     Es  gegenüber  der  (durch  Gesetz  gehemmten) 
wurden  im  Giroeflektendepot3no  494  Buchun-  Bauknote  überwiegt.    Der  gesamte  Hassen- 
den (mit  durchschnittlich  462N3  M.)  vorge-  Umsatz  der  deutschen  Keichsbank  stieg  vnn 
nommen  (pro  Werktag  also  über  Iimmi);  der  30.7    Milliarden  M.    im    Jahre   IST*»  auf 
Jahresumsatz  betrug  6902  Mill.  M.,  davon  2"»  1,3  Milliarden  M.  im  Jahre  19o.V.  der 
trafen  42,sO'ro  auf  den  Unisatz  der  Harpener,  durchschnittliche  Notenumlauf  von  0S.">  Mill. 
Laura,  Bochumer.  Hibernia.  Geilenkirchen.  M.   auf  1335,7  Mill.  M.    Zu  10<iouo  M. 
Konsolidation,  Dortmund.    Nach  einer  Fest-  Kassenumsatz  genügten  1870  1800  M.  Noten. 
Stellung  vom  Jahr  1N!>5  wurden  4fS °. o  des  1905  bereits  "»31  M.    Der  Anteil  des  Girv*- 
Eflektenumsatzes  durch  rote  Uel>ertragungs-  Umsatzes  an  dem  gesamten  Kassenumsatc 
scherks  geregelt.  Bei  dem  Wiener  Giro-  betrug  1870  erst  46  °o,  1905  bereits  fast 
und  Kassen  verein  betrug  1905  im  G.  s8°o.    Die  Girogelder  sind  zudem  sehr  p?- 
die  Effektenablieferung  der  Mitglieder  2279,3  eignet,  die  Aktionsfähigkeit  großer  Noten  - 
Mill.  Kr.,  die  Effekten  übernähme  2-127.7  Mill.  batiken  zu  stärken,  teils  weü  ihre  Gesatnt- 
Kr.    Von  der  Gesamtahlieferung  per  2279.3  Schwankungen  nicht  sehr  groß  siud.  teils 
Mill.  Kr.  wurden  99,4  "  o  durch  giromäßige  weil  sie  vielfach  gerade  zu  der  Zeit  wachsen. 


Digitized  by  Google 


Giroverkehr  —  Glas  Versicherung 


1111» 


wo  die  Xotenreserve  klein  wird  und  umge- 
kehrt, so  «laß  die  Bewegungen  der  Girobe- 
stände und  Notenreserven  zusammen  wie 
Lei  einem  Kompensationspendel  sich  aus- 
gleichen.1) Je  beständiger  die  gesamten 
Betriebsmittel  der  Bank  aber  sind,  um  so 
mehr  kann  sie  diese  im  Wego  der  Kredit- 
gewährung der  Volkswirtschaft  zur  Verfügung 
stellen. 

Im  Grund  und  Effekt  kommen  Giro  und 
Clearing  auf  dasselbe  hinaus;  beide  haben 
ein  Guthaben  bei  einer  Bank  zur  Voraus- 
setzung, beide  lassen  durch  Schecks  darüber 
verfügen,  beide  ermöglichen  eine  Ausgleichung 
und  führen  in  letzter  Linie  zu  einer  Gut- 
und  iAstschrift :  aber  der  Weg  ist  ver- 
schieden, beim  Giro  vollzieht  sich  das  un- 
mittelbar, beim  Clearing  auf  einem  Umweg; 
Giro  setzt  Einbanksystem  (für  volle  Wirk- 
samkeit in  Verbindung  mit  einem  großen 
Filialneta)  voraus,  während  bei  Vielbank- 
system das  Clearing  als  Notwendigkeit  sich 
einstellt;  daraus  erklärt  sich  das  Ueber- 
wiegen  des  Clearing  in  England  und  den 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika.  In  Deutsch- 
land kamen  PJÖ5  auf  den  Kopf  der  Bevölke- 
rung 4256  M.  Giroumsätze  der  Keichsbank, 
unter  Zurechnung  des  Clearing,  wobei  aller- 
dings manches  doppelt  gerechnet  ist,  4975  M., 
das  ist  eine  Summe,  die  nicht  so  sehr  hinter 
den  Clearingumsätzen  in  England  und  Amerika 
(vgl.  oben  S.  11)  zurücksteht.  Im  übrigen 
haben  beide  Systeme  Vorteile  und  Nachteile. 
Das  Schecksystem  mit  Clearing  hat  Vorteile, 
insofern  es  ermöglicht,  daß  man  an  beliebige 
Personen  zahlen  kann,  wenigstens  insofern, 
als  man  nicht  auf  den  Kundenkreis  einer 
Bank  ^schränkt  ist;  ferner  kann  mit  Hinaus- 
gabe des  Schecks  die  Zahlung  in  der  Kegol 
nicht  rückgängig  gemacht  werden  (ausge- 
nommen England  und  Deutschland).  Dagegen 
ist  mißlich,  daß  bei  Zahlung  durch  Scheck 
der  Empfänger  es  in  seinem  Belieben  hat, 
ob  und  wann  er  durch  Präsentation  des  in 
seinen  Händen  Itefindlichen  Schecks  den 
Zahlenden  definitiv  befreien  will,  auch  können 
Schecks  verloreu  gehen,  gefälscht,  von  einem 
Unberechtigten  zur  Zahlung  präsentiert 
werden :  doch  schwächt  sich  ersterer  Mangel 
ab.  wenn  ein  Scheckgesetz  besteht,  das  eine 
Präsentationsfrist  vorschreibt,  und  der  zweite 
Mangel  kann  durch  mancherlei  Kautelen  ein- 
geengt werden  (s.  Art.  ..Scheck  ").  Das  Giro- 
system hat  den  Vorteil,  daß  der  Schuldner 
den  Zeitpunkt  bestimmt,  in  welchem  er  seiner 
Schuld  ledig  wird:  mit  der  von  ihm  ange- 
ordneten und  vollzogenen  Umschreibung  hört 
er  auf,  Schuldner  zu  sein :  andererseits  kann 
er  die  Ueberweisung  wieder  zurücknehmen. 

')  Vgl.  hierüber  H.  Raneliberg,  Der  Clearing- 
nnil  Giroverkehr.  I*y7  S.  100  f.  und  Die  Keichs- 
bank 1WJ-15W0  S.  m  f. 


solange  die  Buchung  auf  dem  Konto  des 
Empfängers  noch  nicht  erfolgt  ist.  Daß  der 
G.  im  Distanzverkehr  viel  rascher  funktioniert 
als  das  Anweisungssystem  mit  Clearing, 
wurde  bei  letzterem  schon  atisgeführt.  Ueber 
den  rechtlichen  Unterschied  der  Giro- 
zahlungen und  Skontration  vgl.  auch  noch 
Georg  Cohn  in  Endemanns  Handb.  des 
Handels-,  See-  und  Wechselrechts.  Bd.  H 
(1SS5)  S.  1074. 

Literatur:  Koch,  frier  Giroverkehr  und  Ge. 
liruuch  von  Schicks  als  Xahlungtnnttel ,  Berlin 
1878.  —  Buben  Ik.  Technik  des  Giroverkehrs 
bei  der  önUrr.-unijar.  Rank,  Wim  1888.  —  Art. 
„Giroverkehr"  und  „ptstsparknrsi im  OeMerr. 
Staatsirörterlmch,  S.Aufi.,  —  Ialilor  Kunitz.  Die 
Bedeutung  de*  Giroverkehr»,  Wien  I8H4.  —  der- 
selbe, Die  Technik  de*  Giroverkehr»,  Wim  18M. 

—  AT.  Schlnckel,  Reichsbank  und  Giroverkehr, 
Hamburg  1898.  —  »'.  Halle,  Die  Hamburger 
Girobank  und  ihr  Ausgang,  Berlin  189L  —  II. 
Uauchbera,  Der  Clearing-  und  Giroverkehr  in 
Oesterreich- Ungarn  und  im  Auslande,  Wim  1807. 

—  H.  Den!*,  Scheck-  und  Clearingverkehr  beim 
ö*terr.  Postsparkassenamt  u.  Gesctxcsrorschlag  für 
Belgien,  Brüsncl  189?  ;  vorausgeschickt  ist  eine  Ab- 
handl.  r.  E.  Sfdvag  Uber  gesellsch.  Comptabilismus. 

—  Die  Reichsbank  18?ti~lU00,  Berlin  lUi").  — 
Blum,  Statist.  Unter*,  über  die  Enreitentug  n. 
Ausbreitung  de»  Giroverkehr*  der  deutschen 
Reichsbank,  in  den  Annttl.  des  Deutschen  Reichs, 
189ti,  S.  163 fg.  —  Art.  „Giroverkehr"  von  Koch, 
H.  d.  St.,  *.  Aull..  IV  (19(>0).  S.  718  fg.  —  E. 
Tohlttch,  Der  t'htck-  und  Clearingverkehr  des 
k.  k.  ötlerr.  Ih*tsp>trkas*enaints,  I  onrads  Jahrb., 
i.  F.,  i  'IS!'.')  S.  1.  —  J.  Hautlnltz.  Der 
Scheckierkehr  der  ti*trrr.)  Postsparkasse  und  seine 
Enhriekelung,  Zeitschr.  für  Volksw.,  Sotialptditik 
und  Verwaltung,  U  (1904),  S.  34? /g.  —  K. 
Leicinnky.  Der  Amreisungxecrkehr  de*  Po»t- 
Sparkasse  na  int»  im  Staatshaushalte.  IS  (l'M'4), 
S.  ,M>  fg.  Rechentchajtsberirhte  des  k.  k.  Port- 
sjHtrknssenamt*  (jährlich),  Wien,  Verlag  de*  P.*t- 
»parkassenamts.  G.  Schanz. 


tilasversicherniig. 

1.  Zweck  und  Wesen.  2.  Entwicklung  und 
Organisation.  3.  Cnteroehmungsformen  und  Sta- 
tistik. 

1.  Zweck  und  Wesen.  Die  G.  soll  ge- 
wisse Arten  von  Verraögensbedarf  decken, 
der  durch  Zerstörung  von  «ilas  entsteht,  welche 
auf  Steiuwnrf.  Hagel,  Sturm.  Unvorsichtigkeit 
u.  dgl.  m.  zurückzuführen  int.  Schaden,  welche 
infolge  eines  Brandes  oder  einer  Explosion  an 
Gläsern  entstehen,  pflegen  in  der  Regel  in  die 
Feuerversicherung  eingeschlossen  zu  seiu;  sie 
werden  daher  nur,  falls  keine  Feuerversicherung 
besteht  und  besondere  Vereinbarungen  getroffen 
werden,  von  der  Glasversicherung  gedeckt.  Aus- 
genommen von  der  Versicherung  sind  vorsätzlich 
oder  grob  fahrlässig  vom  Versicherten  oder  mit 
dessen  Vorwissen  von  einem  anderen  herbei- 
geführten Schäden,  ferner  während  eines  Erie»vs 
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durch  militärische  Anordnungen  oder  zufolge 
eine»  Aufruhrs  oder  Erdbebens,  Hochwassers 
u.  dgl.  entstehende  Schäden.  Versichert  werden 
Gläser  aller  Art :  Spiegelglas,  Schaufenster,  Glas- 
dächer, Glasmalereien  usw.  Bei  der  Ersatz- 
leistung haben  die  Versicherungsanstalten  in 
der  Regel  die  Wahl,  ob  sie  dem  Versicherten 
die  Gläser  durch  andere  von  gleicher  Größe 
oder  Gut«  ersetzen  oder  den  Schaden  durch 
Barzahlung  ordnen  wollen.  In  beiden  Fällen 
werden  die  Bruchstucke  Eigentum  der  Ver- 
sicherungsanstalt. 

2.  Entwickelang  und  Organisation.  Die 

G.  scheint  Mitte  der  20er  Jahre  des  19.  Jahrb. 
ungefähr  gleichzeitig  in  Frankreich  und  Eng- 
land aufgekommen  zu  sein.  Ausländische  Ge- 
sellschaften brachten  sie  nach  Deutschland,  wo 
nicht  vor  dem  Jahre  16MB  eine  einheimische 
Gesellschaft  den  Betrieb  als  Nebenzweig  ein- 
führte. Im  gleichen  Jahre  entstand  die  erste 
selbständige  deutsche  G.-Gesellschaft. 

Der  Betrieb  der  G.  weist  gegenüber  dem- 
jenigen bei  anderen  Sachversicherungen  (vgl. 
insbes.d.  Art.  „Feuerversicherung"  obenS.821fg.) 
kaum  Besonderheiten  auf.  Die  Prämie  wird 
nach  der  Gefährdung  der  Gläser  auf  Grund 
langjähriger  Erfahrungen  bemessen.  Sie  hängt 
ab  u.  a.  von  der  Lage  und  Breite  der  .Straßen, 
dem  Stockwerk,  in  welchem  sich  die  Fenster 
eines  Hauses  befinden,  insbesondere  auch  der 
Dimension  der  Gläser.  Für  die  Prämiensätze 
gelten  seit  1901  gemeinsame  Tarife  der  zu  einem 
Verband  vereinigten  Gesellschaften .  Infolge 
der  von  der  kartellierten  Spiegel glasfabrikation 
vorgenommenen  Preiserhöhung  mußten  die  Prä- 
mieutarifc  ebenfalls  erhöht  werden.  Zurzeit 
beträgt  die  jährliche  Prämie  für  nnbelegtes 
•Spiegelglas  in  festen  Schaufenstern  unter  nor- 
maler Gefahr  in  der  Große  100X300  cm  2,60  M. 

3.  Untemehmungsformen  und  Statistik. 

Als  Unternehmer  der  G.  sind  Aktiengesell- 
schaften, Gegenseitigkeitsvereine  und  im  Aus- 
land, besonders  in  Holland,  auch  Einzelpersonen 
tütig.  Oft  bildet  die  G.  nur  einen  Nebeuzweig 
v*ui  Anstalten,  welche  noch  andere  Versiche- 
rnngsarten  betreiben.  In  Deutschland  siud  19 
inländische  Aktiengesellschaften  und  4  Gegen- 
seitiarkeitsvereine  sowie  ä  ausländische  Aktien- 
gesellschaften tät  ig.  Nach  der  amtlichen  Statistik 
waren  Ende  1904  bei  den  deutschen  Anstalten, 
welche  zum  Teil  auch  im  Ausland  tätig  sind, 
4H5  029  Policen  auf  Versicherungssummen  in 
Höhe  von  223.2  Mill.  M.  lautend  in  Kraft.  An 
Prämien  vereinnahmten  die  deutschen  Aktien- 
gesellschaften 4,8  Mill.  M.,  die  deutschen  Gegen- 
seitiekeitsvereine  0,9  Mill.  M.  An  Schäden  wurden 
im  Berichtsjahre  gezahlt  2,5  Mill.  M.,  bezw. 
<>.ö  Mill.  M.  Die  Verwaltungskosten,  einschließ- 
lich Steuern  betrugen  1.2,  bezw.  0,3  Mill.  M. 

Literatur:  HVif/ord.  Insttrnner  Cyclopädiu, 
M.  V,  London  1S7 S.  —  Brilmer,  Vrrrirhr- 
rungtirttrn,  f^ipzig  IS'H,  S.  S62f.  —  r.  Königk, 
in  rfrr  „Zeitschrift  für  Verairhmmgirrrcht  und 
-Wwrmrhnft",  Iid.  II,  Leipzig  /.«&/>.  —  Manen, 
Vrr»irhrrunyinrfiten,  i  1,9,  Leipzig  79'>.5.  —  (?r- 
*cht\ft*bericht  der  K'tirrH irhett  Avj'aiehtmtmte*  f. 
I'rir<itrer*irhrnnig.  Herl  in  /.<*«.   Alfred  Manen, 
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geb.  3./III.  1756  in  Wisbeach.  Cambridge*hire. 
gest.  7.,'TV.  1836  in  London;  vgl.  Art.  „Anar- 
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Goldwährung. 

I.  Reine  G.  II.  Hinkende  Währung 
mit  Goldbasis.  III.  Grund  der  Verb  rei- 
tung der  Währnugen  mit  Goldbasis. 

1.  Keine  G. 

1.  Nächst  der  reinen  Silborwährung  gilrt 
es  nur  noch  ein  einziges  streng  monome- 
tallisches,  d.  h.  mit  W  ährungsmOnzen  aus 
nur  einem  der  beiden  Edelmetalle  ausge- 
rüstetes, System,  das  der  reinen  G. 
Es  wird  hierbei  vorausgesetzt,  daß  zu- 
nächst alle  Geldsurrogate  unbedingt  in 
goldenen  Währungsmflnzen  einlösbar  sind 
und  daß  der  Staat  seilet  auf  Verlangen  alle 
Zahlungen,  die  Ober  die  ScheidemOnzgrenx*1 
hinausgehen,  unweigerlich  in  goldenen  Wäh- 
rungsmflnzen leistet,  ebenso  die  Notenbanken. 
Nicht  hierher  gehören  also  Fälle  nomineller 
G.  mit  tatsächlicher  Papierwirtschaft.  Ks 
wird  ein  bar/ahlendes  l,and  vorausgesetzt. 

Charakteristisch  für  die  reine  G.  eine- 
barzahlenden  lindes  ist  das  Zusammentreffen 
folgender  Momente: 

a)  Währungsmflnzen,  überhaupt  Kurant- 
münzen,  werden  nur  aus  Gold  geprägt.  Nur 
Goldmünzen  sind  demnach  Zahlungsmitte! 
von  unbeschränkter  Zahlkraft,  und  alle  Gold- 
münzen enthalten  soviel  Edelmetall,  daß  ihr 
Metallwert  genau  dem  Nennwert  entspricht. 

b)  Die  Silbermflnzen  werden  sämtlich  als 
Scheidemünzen  ausgeprägt:  sie  sind  als* 
Münzen  von  beschränkter  Zahl  kraft  und  zu 
einer  Relation  ausgebracht,  die  das  Silber 
höher  l>ewertet,  als  dem  Marktverhültnis  der 
Edelmetalle  entspricht,  d.  h.  sie  sind  mit 
weniger  Metallgehalt  ausgestattet,  als  ihrem 
Nennwert  entspräche.  Demgemäß  sind  aber 
auch  die  Vorsichtsmaßregeln .  welche  für 
Scheidemünzen  gelten,  also  Beschränkung 
der  Prägung  auf  eine  dem  Bedarf  des  Kloin- 
verkehrs  entsprechende  Summe  und  Einlös- 
barkeit  gegen  Währungsgeld,  für  diese  Silter- 
mflnzen  unentbehrlich. 

c)  Unbeschränkte  Privatprägimg  existiert 
fflr  Gold,  und  nur  für  Gold. 

2.  Die  reine  G.  herrscht  gegenwärtig 
in  Großbritannien  —  allerdings  mit  der 
Modifikation,  daß  die  iu  Gold  eioluelaren  Noten 
der  Bank  von  England  nelien  Goldmünzen 
gesetzliches  Geld  siud;  sie  herrscht 
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in  Australien,  Südafrika,  Aegypten,  Rumänien 
uud  Finland,  in  den  skandinavischen  König- 
reichen, in  letzteren  Gebieten  allerdings  modi- 
fiziert durch  beträchtlichen  Papierumlauf. 
Neuerdings  hat  sich  die  Zahl  der  Lander 
mit  reiner  G.  noch  weiter  vermehrt. 

II.  Hinkende  Währung  mit  Goldbasis. 

1.  Die  verbreitetste  Währung  der  Gegen- 
wart —  neben  der  reinen  G.  und  der  Papier- 
währung —  ist  die  .,h  i  n  k  e  n  d  e  W  ä  h  r  u  n  g 
mit  Goldbasis".  Das  Wesentliche  ist, 
daß  im  inländischen  Münzweseu  nicht  die 
reine  G.  herrscht,  im  Auslandsverkehr  aber 
mit  Gold  bezahlt  wird  und  das  gesamte  Geld 
des  Landes  mit  hinkender  Währung  im  Welt- 
verkehr als  gleichwertig  mit  Goldgeld  ge- 
scliätzt  wird.  Die  Linder  mit  hinkender  G. 
haben  also  eine  „Goldvaluta**,  sie  werden  im 
Weltverkehr  tatsächlich  wie  Länder  der  reinen 
G.  behandelt,  obwohl  ilir  Müuzwesen  nicht 
genau  nach  den  Grundsätzen  der  reinen  G. 
geordnet  ist 

Charakteristisch  für  die  iJlnder  der 
hinkeuden  Währung  mit  Goldbasis  ist  fol- 
gendes : 

a)  Es  laufen  nebeneinander  sowohl  gol- 
dene Kurantmünzen  wie  mindestens  eine 
Art  silberner  Kurantmünzen  um.  Der  Schuld- 
ner hat  die  Wald,  sofern  dies  nicht  durch 
spezielle  Uebereinkunft  ausgeschlossen  ist, 
mit  welchem  Metall  er  zahlen  will. 

h|  Es  besteht  eine  gesetzliche  Fixierung 
des  WertverluUtnisses  zwischen  goldeneu 
und  silbernen  Kurantmünzen,  die  das  Silber 
zu  günstig  taxiert  (in  Europa  meist  1 : 15*  s, 
in  den  Vereinigten  Staaten  1  :  16). 

cj  Unbeschrankte  Privatprägung  existiert 
nur  für  Gold,  nicht  für  Silber.  Vermehrung 
dos  SilWrkurantumlaufs  durch  Prägung  auf 
Staatsanordnung  ist  entweder  ganz  ausge- 
schlossen oder  doch  nur  in  beschränktem 
Maß«1  zugelasseu. 

d)  Das  gesamte  Geld  des  betreffenden 
I .andes  wird  tatsäcldich  vom  Auslande  als 
gleichwertig  mit  Gold  erachtet,  weil  ent- 
weder die  Zirkulation  so  reichlich  mit  Gold- 
münzen gesättigt  ist,  daß  für  Export  zwecke 
aus  ihr  jederzeit  Gold  ohne  Aufgeld  ent- 
nommen werden  kann,  oder  weil  eine  Zentral- 
bank oder  staatliche  Anstalt  (m  den  Ver- 
einigten Staaten  das  Schatzamt)  faktisch  jeder- 
zeit für  alle  sonstigen  Arten  nationalen  Geldes 
Goldgeld  im  Austausch  hergibt. 

■_\  Juristisch  kann  die  Verfassung  eines 
I^andes  mit  hinkender  Währung  als  sog.  G. 
mit  l>estehen  gebliebenem  Kurantsilbemmlauf 
oder  als  sog.  Doppelwährung  mit  beseitigter 
Privat silberpiägung  sich  darstellen.  Das 
erstere  ist  der  rall  in  Deutschland,  das 
letztere  in  Frankreich  und  Belgien.  Die 
Bedeutung  des  Unterschieds  liegt  bloß  darin, 
daß  in  Deutschland  der  Uebergang  zur  reinen 

Wörterbuch  d.  VoHuwirtKhaR.   II.  Aufl.   Bd.  1. 


G.  ohne  Gesetzesänderung  durch  Bundesrats- 
beschluß, in  r'raukreich  nur  durch  Gesetzes- 
änderung, zu  welcher  eine  Losung  der  La- 
teinischen Münzunion  treten  müßte,  voll- 
zogen werden  könnte.  Praktisch  ist  wichtig, 
daß  in  Frankreich  der  Kurautsilberumlauf 
viel  großer  als  in  Deutschland  ist  und  eine 
geringfügige  Goldprämie  nicht  immer  ver- 
mieden wurde. 

Die  „hinkende  Währung"  mit  Goldbasis 
herrscht  derzeit  in  Deutschland,  den  Nieder- 
landen, den  barzahlenden  Ländern  der  La- 
teinischen Münzunion,  ferner  bis  jetzt  in 
den  Vereinigten  Staaten.  Auch  Oesterreich- 
Ungarn  bereitet  durch  seine  Valutareforra 
den  Uebergang  zu  einer  hinkenden  Währung 
mit  Goldbasis  vor. 

3.  Die  lünkenden  Währungen  sind  nicht 
entstanden,  indem  jemand  das  absolut  Beste 
erfinden  wollte,  sondern  als  Verlegenheits- 
schöpfung, entweder  indem  Länder  mit 
Silberwährung  zur  G.  fibergehen  wollten, 
ohne  dasjenige  SUber,  welches  für  Scheide- 
münzprägung überflüssig  war,  bis  auf  den 
letzten  Rest  zu  verkaufen,  oder  indem  Doppel- 
wäliruugsläuder  den  Uebergang  zur  G.  an- 
strebten, ohne  ihr  bisher  geprägtes  Silber- 
kurantgeld  der  Eigenschaft  als  unbeschränkt 
gültiges  Zahlungsmittel  zu  entkleideu.  Erst 
nach  1873  sind  allmählich  die  Zustände  ge- 
worden, die  als  hinkende  Währung  zu  be- 
zeichnen sind.  Sie  sind  zu  verstehen  als 
ein  unter  dem  Eindruck  der  zunehmenden 
Silberentwertung  ergriffener  Ausweg.  Man 
wünscht  das  Schicksal  der  Währung  mit 
dem  des  Goldes  zu  verknüpfen  und  doch 
nicht  zu  viel  Verluste  durch  Silberverkäufe 
l**i  fallendem  Silberkurs  zu  erleiden. 

Der  Verlust,  welcher  bei  den  SUberver- 
käufen  offensichtlich  realisiert  worden  wäre, 
bleibt  aber  latent  doch  dem  betreffenden 
Imnde  mit  lüukender  Wahrung  zur  Last. 
Am  deutlichsten  zeigt  dies  Deutschlands 
Beispiel. 

Als  Deutschland  durch  die  GG.  v.  1871  und 
1873  den  Uebergang  zur  G.  im  Prinzip  prokla- 
mierte, besaU  es  eine  Menge  Silbergeld,  zum 
Teil  Kurantmünzen ,  znm  Teil  Scheidemünzen. 
Außer  den  Münzen  deutscher  Prägung  hatten 
I  sich  auch  die  Vereinstaler  österreichischen  Ge- 
präges infolge  des  Münz  vertrage«  von  1857  seit 
!  dem  Wiedereinreiüen  der  Österreichischen  Papier- 
|  Wirtschaft  in  Deutschland  angesammelt.  Die 
|  Hauptmeuge  des  vorhandenen  sObergelde»  wurde 
.  eingeschmolzen  und  dann  zum  Teil  in  Reicha- 
scheulemünze verwandelt,  zum  Teil  als  Barreu- 
i  silber  an  den  Markt  gebracht.   Entgegen  den 
|  Mahnungen  L.  Bambergers  und  anderer  Sach- 
verständiger entschied  sich  die  Regierung  für 
,  ein  langsames  Tempo  der  Verkäufe  des  über- 
|  schlissigen  Silbers.    Die  Taler,  welche  als  Drei- 
markstück sich  beuuem  in  das  neue  Münzsystem 
eingliederten,  wurden  vorläufig  beibehalten  und 
zwar  als  Zahlungsmittel  an  Woldes  Stelle,  d.  h. 
mit  unbeschränkter  Zahlkraft.  Insgesamt  ist  in 
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Deutschland  an  früheren  Landessilbennünzen 
nach  Helfferichs  Berechnungen  bis  Ende 
1879  ein  Betrag  von  1082533357,32  M.  einge- 
zogen worden.  Da  aber  hieraus  der  Bedarf  an 
neuen  Beichssilberm  Unzen  ausgeprägt  wurde, 
so  kam  bis  1879  aus  Landessilbennünzen  nur 
ein  Quantum  Silber  zum  Verkauf,  welches  beim 
Wertverhältnis  1 : 15'/,  639,4  Hill.  M.  dargestellt 
hätte.  Insgesamt  sind  von  1871—79  —  aus 
eingeschmolzenen  Landesmünzen,  Metallbestän- 
den der  Hamburger  Girobank  und  der  Preußischen 
bezw.  Beichsbank  —  nach  Helfferich  4229556  kg  I 
Silber  von  Deutschland  an  den  Markt  gebracht 
worden,  d.  i.  erheblich  weniger,  als  eine  Jahres-  J 
Produktion  der  Gegenwart  beträgt.  Das  iu  dem 
Jahre  1877  verkaufte  Quantum  xam  allerdings 
62.1  °  „  der  damaligen  Jahresneuproduktiou  gleich. 
Sonst  aber  betrugen  die  deutschen  Verkäufe  nie 
mehr  als  32,9  °0  der  jeweiligen  jährlichen  Pro- 
duktion. Angesichts  schwankender  Nachfrage 
und  zunehmender  Silberproduktion  wurde  dies ' 
Angebot  auf  den  Weltmarkt  gebracht  und  eiu  1 
Xettoverlust  bei  der  Müuzreform  von  44  Mill.  M. 
bis  Ende  März  1880  erzielt.  Als  1879  beiui  an- 
dauernden Sinkeu  der  Silberpreise  die  Silberver-  \ 
kaufe  der  deutschen  Beichsregierang  eingestellt ! 
wurden,  hätte  sich  der  Silberwert  wieder  detiui-  \ 
tiv  erholen  müssen,  wenn  wirklich  die  deutscheu 
Silberverkäufe  die  Ursache  der  Silberentwertung 
waren.  Man  fand  sich  aber  in  dieser  Erwartung 
durch  die  Tatsachen  enttäuscht.  Es  sind  von 
1879—1892  nur  mehr  50 127  kg  Silber  nach  dem 
Ausland  abgestoßen  worden.  Von  den  Talern 
blieb  ein  Bestand,  der  einschließlich  der  definitiv 
von  Deutschland  zu  übernehmenden  Quote  fister- 
reichischer  Taler  1894  anf  400  Mill.  M.  geschätzt 
wurde.1)  Seitdem  hat  sich  der  deutsche  Taler- 
bestaud  durch  Umprägung  zu  Beichsscheide- 
lnüuzen  stetig  vermindert.  Ende  1902  wurde 
er  auf  263,8  Mill.  M.  geschätzt.  Hiervon  lagen 
131/283  Mill.  M.  bei  der  Beichsbank.  Ende  1905 
hatte  sich  der  Talerbestand  bei  der  Beichsbank 
auf  75.S  Mill.  M.  vermindert,  während  aller- 
dings der  durchschnittliche  Bestand  1905  sich 
höber.  auf  93.3  Mill.  belief.  Die  übrigen  um- 
laufenden Taler  fungieren  tatsächlich  als  Zah- 
lungsmittel des  Kleinverkehrs,  obwohl  rechtlich 
die  grüßten  Zahlungen  darin  geleistet  werden 
können. 

III.  Grund  der  Verbreitung  der  Wäh- 
rungen mit  Goldbasis. 

1.  Englaud  ist  selbständig  zur  G.  ge- 

')  Durch  ein  im  Februar  1892  zwischen 
Deutschland  und  Oesterreich  -  Ungarn  abge- 
schlossenes Abkommen  hat  sich  Oesterreich- 
Ungarn  bereit  erklärt,  8*,  Mill.  Taler  öster- 
rek'hischeu  Gepräges  zur  Einlösung  zurückzu- 
nehmen. 1892—1894  ist  die  Zurücknahme  dieser 
Taler  zum  Kurse:  1  Taler  — 1'^  ö.  n\.  also  zu 
ungefähr  2,50  M.  erfolgt.  Mau  rechnete,  daß 
für  ungefähr  51.5  Mill.  M.  Taler  österreichischen 
Gepräges  1894  dem  Deutschen  Beiche  endgültig 
verblieben,  wovon  471Ü500U  M.  Ende  April  1894 
bei  der  Beichsbank  lagen.  Seitdem  ist.  allmäh- 
lich der  Bestand  der  Beichsbank  an  österreichi- 
schen Talern  bei  Vermehrung  der  Beichsscheide- 
münzen  umgeprägt  worden.  Schon  WO  waren 
nur  mehr  3,6  Mill  M.  davon  vorhanden.  Heute 
sind  sie  eingezogen. 


langt,  nachdem  alle  seit  Ende  des  17.  Jahrh. 
unternommenen  Doppdwährnngsexperimente 
mißlungen  waren.  Die  G.  stellt  sich  dort 
als  das  Mittel  heraus,  den  aus  Silber  be- 
stehenden Kleinmünzumlauf  bei  steigendem 
Silberpreis  vor  Einschmelzung  und  Export 
zu  bewahren  und  zugleich  für  den  Giro- 
verkehr einen  genügenden  Umlauf  von 
Goldmünzen  aufrecht  zu  erhalten.  Nachdem 
England  und  seine  Kolonieeu.  zunächst  je- 
doch nicht  Britisch-Indieu,  die  G.  entwickelt 
hatten,  war  es  für  die  fortgeschrittensten 
übrigen  Handelsnationen  eine  Lebensfrage, 
eine  Wälirung  zu  erlangen,  welche  für  inter- 
nationale Zahlungen  das  Metall  bot,  das 
England  bei  sich  zum  Währungsmetall  er- 
hoben hatte.  Tatsächlich  konnte  dies  erst 
durchgeführt  werden,  seitdem  der  Gold  Vor- 
rat der  Welt  durch  die  kalifornischen  uu>l 
australischen  Goldentdeckungen  genügend 
vermehrt  war.  Der  überwiegende  Teil  des 
Münzumlaufs  der  Vereinigten  Staaten  l>ei 
Ausbruch  des  Bürgerkrieges,  der  die  Papier- 
währung brachte,  und  Frankreichs  bis  zum 
Krieg  1870  71  bestand  ans  Goldmünzen, 
wobei  in  beiden  Ländern  damals  rechtlich 
Doppel  wälirung  herrschte.  In  Deutschland 
war  man  1857  hingegen  der  auf  Annahme 
der  G.  gehenden  Anregung  Oesterreichs  — 
vor  allem  aus  partikularistisehen  HiVk- 
sichten  —  nicht  gefolgt.  Bis  IST  1  herrscht./ 
im  heutigen  Reichsgebiet  mit  Ausnahme 
Bremens  die  reine  Silbenvährung.  Au> 
Gold  wurden  damals  lediglich  Handels- 
münzen  von  schwankendem  Kurse  geprägt. 
Auller  der  Vielgestaltigkeit  des  Münzwesens 
und  dem  Fehleu  des  Dezimalsystems  wurde 
vor  1S71  als  Haupt fihelstand  im  deutschen 
Mflnzwesen  der  Mangel  eines  reichlichen 
Umlaufs  von  brauchbaren  Goldmünzen  emp- 
funden. In  zweierlei  Weise  war  ein  Be- 
dürfnis nach  Goldmünzen,  die  kursfaliiges 
Geld  und  nicht  Handelsmünzen  waren,  fühl- 
bar: erstens  weil  mau  für  den  Welthandel 
nicht  Zahlungsmittel  desselben  Währung*- 
metalls  wie  das  entwickeltste  Handels-  und 
Kapitalistenvolk,  die  Engländer,  besaß,  und 
zweitens  weil  die  größeren  Umsätze,  für 
die  sich  Silber  nicht  eignet,  liei  der  deut- 
schen Silbenvähniug  -  wie  stets  bei  Silber- 
währung  —  mir  mit  papierneu  Zahlungs- 
mitteln bewältigt  werden  konnten.  Der 
Goldumlauf  wurde  ersehnt  als  Rettung  aus  der 
Papiergeld misere.  Das  Gesagte  erklärt,  wes- 
halb von  der  Silberwahrung  abgegangen 
wurde,  als  die  Milliardenkontribtilion  die 
Geldbeschaffung,  die  man  früher  nicht  ge- 
wagt hätte,  ermöglichte.  Daß  die  G.  und 
nicht  die  Doppelwährung  ergriffen  wurde, 
als  man  die  Silberwährung  aufgab,  entsprach 
der  herrschenden  Anschauung  über  die  Un- 
haltbarkeit  der  Doppelwährung.  Iter  Haupt- 
nutzen war  jedoch,  daß  man  sich  vom  Silber 
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als  Wertmesser  rechtzeitig  abgewendet  hat, 
als  es  ein  unsicherer  Wertmesser  zu  werden 
drohte. 

2.  Zeitiger  als  in  Deutschland  bahnte 
eich  in  Frankreich  die  Entwickelung  zu  einer 
auf  Goldbasis  begründeten  Wahrung  an. 

Rechtlich  herrschte  in  Frankreich  1865  und 
noch  später  bis  1873  reine  L>oppel Währung. 
Tatsächlich  bestand  seit  Ende  der  50  er  Jahre 
der  Münzumlauf  Uberwiegend  aus  Goldmünzen. 
Was  die  Silbermüuzen  anlangt,  so  waren  bis 
1864  65  nicht  nur  die  Fünffrankenstücke,  son- 
dern anch  die  kleineren  Teilmünzeu  so  ausge- 
prägt, dal*  ihr  Metall  wert  dem  Nennwert  voll 
entsprochen  hätte,  wenn  am  Weltmarkt  die  für 
Frankreich  festgesetzte  Relatiou  1 : 15 V»  ge- 
herrscht hätte.  Es  wurde  aber  1853-60  und 
1862 — 66  am  Weltmarkte  das  Silber  höher  be- 
wertet, als  die  französische  Relation  es  festsetzen 
wollt«1.  Vollwichtige  Silbermüiizen  wurden  in 
Menge  eingeschmolzen  und  exportiert;  soweit 
sie  im  Umlauf  blieben,  erzielten  sie  am  Markte 
ein  Agio.  Um  weitere  Störungen  des  Klein  Ver- 
kehrs zu  verhüten,  wurden  bei  der  Neuprägung 
1864  erst  die  kleinsten,  1865  alle  SUbermünzeu 
unter  5  Frcs.  mit  einem  geringereu  Silbergehalt 
ausgestattet,  als  ihrem  Nennwert  entsprochen 
hatte,  indem  der  Feingehalt  derselben  von  you,io©o 
auf  » 11  ,,.10  vermindert  wurde.  Belgien.  Italien 
und  die  Schweis  hatten  ebenfalls  das  Franken- 
system adoptiert,  und  französisches  Geld  beein- 
flußte deu  Umlauf  aller  dieser  Staaten.  Vor 
allem  Belgien  befand  sich,  nachdem  es  die  fran- 
zösischen Geldmünzen  1K61  zu  festem  Umrech- 
nungskurs neben  seinem  Silbergeld  in  die  Zir- 
kulation zugelassen  hatte,  in  der  nnangeiiehmen 
Lage,  bei  steigendem  Silberknrs  sein  Silbergeld, 
web  he*  für  deu  Kleinverkehr  unentbehrlich  war, 
exportiert  zu  sehen.  Iu  der  kurzen  Zeit  vom 
1.,  Vi.  1861  bis  zum  8.  XI.  1862  verminderte  sich 
der  Silbervorrat  der  belgischen  Nationalbank  von 
4864501»  auf  14 62900U  Frcs.  Um  die  Vorteile 
der  Gemeinsamkeit  der  Frankenrechnung  zu  be- 
wahren, gleichzeitig  aber  auch  gleichmäßige 
Grundsätze  in  der  Silberauspräjrung  bei  Münz- 
gemeinschaft zur  Durchführung  zu  bringen, 
schlössen  «ich  Frankreich,  Beltricu.  Italien  und 
die  Schweiz  1865  zum  „Lateinische  n  M  ü  n  z  - 
bnnd"*  zusammen.  Um  nachhaltig  den  Export 
des  für  den  Kleinverkehr  nötigen  Silbergeldes 
zu  verhüten,  schlug  Belgien,  mit  Zustimmung 
Italiens  und  der  Schweiz,  vor,  Silber  nur  noch 
uls  Scheidemünze  auszuprägen  und  die  reine  G. 
durchzuführen.  Auf  Frankreichs  Betreiben 
wurden  jedoch  bloß  die  Münzen  unter  5  Frcs. 
für  Scheidemünze  erklärt,  das  silberne  Fünf- 
fraiikenstück  aber  neben  den  Goldmünzen  als 
Währnngsgeld  beibehalten  und  Privatprägung 
für  Gold  und  Silber  nach  der  Relation  1  :  15' , 
aufrecht  erhalteu ,  endlich  den  goldenen  und 
silbernen  Kurautmünzen  jede«  teilnehmenden 
Staates  im  ganzen  Vertragseebiete  der  Umlauf 
gestattet,  indem  die  öffentlichen  Kassen  jedes 
Vertragsstaates  verpflichtet  wurden,  das  Kurant- 
eeld  der  übrigen  Vertragsländer  bis  zu  jedem 
Betrag  in  Zahlung  zu  nehmen.  Der  Lateinische 
Mdnzbnnd  war  hei  seiner  Begründung  als  ein 
Münz  bnnd  gedacht.  Beim  Abschlüsse  dieses 
MUnzbundes  erwog  man  nur  die  l  ebelstände, 
die  ans  übermäßiger  ScheidemUnzpräguug  ent- 


springen konnten :  tatsächlich  wirkte  der  Bnnd 
aber  als  ein  W  ä  h  r  u  n  g  s  b  n  u  d.  Schon  ein  Jahr 
nach  Abschluß  des  Bundes  verfiel  Italien  der 
Papierwirtschaft,  1870  geschah  das  gleiche  mit 
Frankreich.  Als  der  deutsch-französische  Krieg 
beendet  war  nnd  Frankreich  die  Barzahlungen 
vorbereitet«,  strömte  so  viel  Silber  infolge  der 
veränderten  Marktrelation  nach  Belgien  und 
Frankreich  zur  AnsmQnzung,  daß  einzelne  Teil- 
nehmer des  Münzbnndes  1873  zunächst  eine 
Beschränkung,  die  verbündeten  Staaten  1878 
schließlich  eine  vollständige  Suspension  der 
Prägung  von  silbernen  Fünfrrankenstücken  ein- 
treten ließen.  Es  rächte  sich,  daß  die  vor  1870 
iu  Staaten  des  Lateinischen  Münzbundes  wieder- 
holt vertretene  Idee  der  G.  nicht  durchgeführt 
worden  war,  ehe  Deutschland  der  Lateinischen 
Münzkonvention  zuvorkam.  Der  gegenwärtige 
Bestand  Frankreichs  an  Silberkurant  wurde  fUr 
1902  auf  1935  Mill.  Frcs..  —  wovon  555  Mill. 
fremder  Prägung  —  geschätzt.  Seit  1866  sind 
in  den  der  Lateinischen  MUnznnion  angehörigen 
Ländern  ausschließlich  des  1868  beigetretenen 
griechischen  Staates)  für  1343  Mill.  Frcs.  Silber- 
kuraut  münzen  geprägt  worden.  Dazu  hat 
während  des  Bestehens  der  Union  die  Schweiz 
nur  8  Mill.  Frcs.  beigetragen.  In  der  Schweiz 
und  in  Frankreich  sammelte  sich  eine  Menge 
silberner  Fünffraukenstücke  fremden  Gepräges 
an.  deren  Metallwert  gegeuüber  dem  Nennwert 
sich  als  immer  niedriger  herausstellt .  je  mehr 
der  Silberwert  fällt.  Es  begannen  die  Streitig- 
keiten über  die  Liquidationsklausel,  d.  h.  über 
die  Frage,  wer  bei  Auflösung  des  Lateinischen 
Münzbnndes  beispielsweise  den  Verlust  an  den 
in  Frankreich  und  der  Schweiz  umlaufenden 
silbernen  FUnffrankenstücken  belgischen  und 
italienischen  Gepräges  tragen  solle.  Die  Frage 
ist.  ähnlich  wie  die  zwischen  Deutschland  und 
Oesterreich  bezüglich  der  nach  Deutschland  ge- 
flossenen Vereiustaler  entstandene,  durch  ein 
Kompromiß  entschieden  worden,  in  welchem  der 
Verlust  verteilt  wird. 

3.  Das  dritte  lehrreiche  Beispiel  für  die  Ent- 
wicklung zur  G.  ist  die  Geschichte  der  Ver- 
einigten Staateu.  Gleich  der  Lateinischen  Münz- 
kouvention  sind  sie  1893  schließlich  zur  Ein- 
stellung der  Silbcreinkänfe  gelangt,  nachdem 
infolge  starker  Silberprägnng  und  starker 
Silberankäufe  des  Staates  bei  sinkendem  Silber- 
wert die  Gefahr  drohte,  daß  für  den  Auslands- 
verkehr  der  amerikanische  Dollar  als  Silberwert 
und  nicht  mehr  als  Goldwert  angesehen  würde. 
Nur  fallen  die  Silberprägungsbestrebnngen  der 
Vereinigten  Staaten  in  einen  späteren  Zeitraum 
als  die  Silberprägungen  der  Lateinischen  Münz- 
konveution,  nämlich  in  die  Zeit  von  1878—93. 
Die  Erfahrungen  haben  dort  schließlich  die  Be- 
völkerung von  der  Hedenklichkeit  der  Silber- 
experiniente  Überzeugt. 

4.  Oesterreich-Ungarn  und  Rußland,  die  von 
eiuer  nominellen  Silberwährung  zur  Papierwirt- 
schaft  gelaugt  waren,  erlebten  —  nacheinander 
— .  daß  angesichts  der  Silberentwertung  bei 
Zurückhaltung  der  Papiervermehrung  das  Agio 
auf  die  Silberkurantmünzen  verschwand.  Jeder 
der  beiden  Staaten  stand  vor  der  Alternative, 
die  Privatprägnng  für  Silber  freizulassen  und 
damit  die  Barzahlung  als  Silberwährungsland 
vorzubereiten  oder  die  Privatsilberpräirung  ein- 
zustellen und  Gold  anzuschaffen,  um  nuter  Fest- 
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haltung  der  einmal  eingetretenen  Entwertung 
des  Papiergeldes  eine  Währung  mit  Goldbasi* 
durchzuführen,  falls  die  Finanzen  die  Aufnahme 
der  Barzahlungen  gestatten  wurden.  Beide 
Länder  haben  sich  im  Sinne  der  letzteren  Alter-  i 
native  entschieden  und  kamen  dazu,  das  nötige 
Gold  sich  zu  verschaffen  und  den  Stand  der 
Wechselkurse  auf  Basis  der  neuen  Goldeinheit 
zu  befestigen. 

">.  Auch  bisherige  Silberwährungsläuder 
haben  beim  Fortsehreiten  der  Silberent- 
wertung die  Privatprägung  in  Sill>er  einge- 
stellt, um  den  Uebergang  zu  einer  hinken- 
den G.  anzubahnen.  Es  ist  diese  Politik 
den  Niederlanden  schon  1873  75  gelungen. 
Tn  Britisch-lndien  ist  durch  Einstellung  der 
l'rivatsilberwährung  seit  1893  zwar  der 
auswärtige  Kurs  der  Ijandesmünze  unab- 
hängig vom  Silberwert  gestellt  worden,  er 
ist  auch  über  den  Silber  wert  der  Rupie  all- 
mählich gestiegen  und  hat  seit  1SÖ8  den 
Kurs  von  Hi  d.  erreicht,  der  angestrebt 
wurde.  Durch  Gesetz  vom  15.  September 
1899  wurde  ein  Zustand  geschaffen,  der 
praktisch  einer  hinkenden  Valuta  mit  Gold- 
basis ähnlich  ist.  Chile.  Japan  und  andere 
Staaten  folgten  ebenfalls  dem  Zuge  zur  G. 
Mexiko  hat  1904  ebenfalls  vorbereitende 
Schritte  getan. 

G.  Blickt  man  zurück  auf  die  Entwicke- 
lung  zur  G.,  so  hat  den  ersten  Anstoß  die 
Unhaltbarkeit  der  Doppelwährung  bei 
steigendem  Silberpreis  gegeben.  Nach- 
dem die  mächtigsten  Wirtschaftsgebiete 
einmal  zur  G.  gekommen  waren,  hat  das 
Bedürfnis  der  Angliederung  an  das  Wäh- 
rungssystem der  grüßten  Handels-  und 
Gläubigernation.  Englands,  ferner  aber  auch 
bei  sinkende m  Silberpreis  die  Anschauung  i 
von  der  Erfolglosigkeit  der  Doppelwährung 
und  der  Scliädiguug  der  internationalen 
Kreditbeziehungen  l>ei  reiner  Süberwähruug 
immer  mehr  Länder  veranlaßt,  einen  An- 
sohluli ihrer  Währung  an  die  Goldbasis  zu 
erstreben.  Es  ist  wold  kaum  zulässig,  diese 
aus  der  Erfahrung  der  einzelnen  Länder 
sehr  wold  erklärbare  Entwicklung  bloß  auf 
Laune  und  Modetorheit  zurückführen  zu 
wollen. 

Literatur:  Vgl.  auch  die  in  den  Arft.  „Doppel- 
währung", „Geld",  „Währung"  zitierten  Schriften, 
jerner  dir  Artt.  „Gold  und  Gfddwährung"  und 
„Münzbund,  lateinischer"  im  II.  d.  St.  —  Alfred 
Xagl,  Die  Goldwährung  und  die  handelsmäßige 
Geldrechnung  im  Mittelalter,  Xtimismatisehe  Zeit- 
srhrift,  hrtg.  r>,n  der  Xumitin.  Ges.  in  Wien, 
Wien  1895,' Bd.  16,  S.  41ff.  —  Charles  Ist  Earl 
of  Liverpool,  A  trcatiie  on  the  aa'ns  of  the 
realm  in  a  fetter  t<>  the  hing,  neu  herausgegeben, 
London  1880.  —  Philipp  Kalkmann,  Eng- 
lands Febenjang  zur  Goldwährung  im  IS.  Jahr- 
hundert, Straßbnrg  1895.  —  O.  Haupt,  L'histoire  ' 
monr'taire  de  notre  temps,  Dtris  und  Herl  in  1886.  I 
—  H'.  A.  Shaw,  The  historu  of  currency,  j 
lA-ndon  H5i  t»  1894-  —  Karl  Helfferleh,  \ 


Die  Folgen  des  deutsch-österreichischen  Münz- 
verein*  von  1857,  Straßburg  1894.  —  Otto 
Arendt.  Die  internationale  Zahlungsbilanz 
Deutschland*  in  den  leisten  Jahrzehnten  der 
Silberwährung,  Berlin  1878.  —  Dertelbe.  Di; 
vertragsmäßige  Doppelwährung,  Berlin  1880.  — 
Ihr.  Itoehussen,  Reielisgtld  oder  Weltgeld. 
Berlin  1894.  —  »'  Latz.  '  Monetary 
in  Germany,  Philadelphia  189S  r.Vr.  :>5  der 
Publicatians  of  the  American  Aeademy  of  1\>- 
lilical  and  Social  Science).  —  Kart  Helfferleh. 
Germany  and  the  Gold  Standard,  Ismdnn  189>~ 
(rgl.  auch  Hetterichs  Denkschrift  im  amerik. 
Münzbericht  für  1896,  S.  358 ff.). ' —  L.  Bam- 
berger, Die  Schicksale  des  Lateinischen  Münz- 
Inindts,  ein  Beitrag  zur  Währungspolitik,  Berlin 
1885.  —  ff*.  Lötz.  Die  Währungsfrage  in  (hstei- 
reich-  Ungarn ,  I^eipzig  1889.  —  (httrrßelzer, 
Währung/Wechsel  und  Aufnahme  der  Barzah- 
lungen, Wien  1892.  —  Alex,  SpiUmüller,  Dte 
foterreichiseh-ungarische  Währungsreform  ,  Wie» 
und  Isipiig  19oi.  —  F.  O.  Hertz,  Die  Ihsb.nt- 
und  Devisenpolitik  der  österreichisch-ungarischen 
Bank  (189S—1902),  Wien  und  Leipzig  190i.  — 
Tabellen  zur  Währnngsstatistik,  verfaßt  in»  k.  k. 
Finanzministerium.  —  Verhandlungen  der  Korn- 
tuission  behufs  Erörterung  von  Maßregeln  zur 
Hebung  und  Befestigung  des  Silbertrerts,  Berlin 
1894,  Bd.  2,  Xr.  6,  21;  \  14,  16,  SO;  1.1,  15.  - 
Julian  Landenberger,  l'eber  die  Goldprämi^n- 
politik  der  Zettelbanken,  Wien  189S.  —  M.Prager. 
Ifie  Währungsfrage  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Xordamerika,  eine  wirtschaftsgeschichtliche 
Studie,  Stuttgart  1S97.  —  Karl  Helfferleh, 
Die  Reform  des  deutschen  Geldwesens  nach  der 
(friindung  des  Reichs,  2  Bde.,  Leipzig  1S98.  — 
Vgl.  auch  Anlage  E  zu  den  Protokollen  der 
2.  Sitzung  der  Pariser  internationalen  Münz- 
konferenz  von  1878.  —  Gold  Standard  in  Inter- 
national Trade.  Report  un  the  introdacti-u  i.f 
the  Gold-cjchange  Standard  into  China,  tht 
Philippine  Islands,  Panama  and  other  ,Wi-«t- 
using  ettuntries  and  on  the  stability  of  exrh»n<pr, 
Washington  1904.  —  O.  Heyn.  Ihr  ind<*<l<t 
Währungsreform,  Berlin  1908.  —  IT.  Bothe, 
Die  indische  Währungsreform  seit  1S9-S,  Stuttyirt 
und  Berlin  1904.  —  A\.  Arnold,  Das  indische 
Geldwesen  unter  liesonderer  Beriicktichtigttn'j 
setner  Reform  seit  1898,  Jena  19>)6.  —  Ann*»*' 
report  of  the  Dircctor  of  the  mint,  Washington 
1908,  S.  225  und  280.  —  Die  Rrichsbnnt 
6m  1900,  Berlin,  und  Jahresberichte  der  Reichs- 
bank. —  Friedrieh  Koeh,  Der  londoner  GM- 
verkehr,  Stuttg<irt  u.  Berlin  1905.  —  G.  F.  Knapp, 
Staatliche  Theorie  des  Geldes,  Leipzig  19(*S.  re 
tritt  einen  bcs-tideren  Standpunkt.    II*.  Latz. 


Gothenburger  Ausschan  ksystem. 

1.  Wesen  des  G.  A.  2.  Erfahrungen  in 
Skandinavien.   3.  Anwendung  auf  Deutschland. 

1.  Wesen  des  0.  A.  Das  G.  A.  i*t  ein« 
Maßnahme  der  Praxis  zur  Bekämpfung  über- 
mäßigen Alkobolgenusaes,  eine  Einrichtung  der 
MäßigketobestrebnuRen.  und  zwar  durch  Organi- 
sation des  Ausschanks  alkoholhaltiger  Getränke, 
namentlich  des  Branntweins.  Dieser  wird  durch 
Gesellschaften  (»chwedisch  „Bc-lag",  norwegisch 
„Samlag",  daher  auch  der  Name  » S am la ^«Ord- 
nung) in  Regie  genommen,  welche  sowohl  «elfast 
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ad  der  Steigerung  des  Umsatzes  der  Getränke 
uninteressiert  sind,  wie  auch  die  von  ihnen  an- 
gestellten  Schankwirte  an  dem  Absatz  geistiger 
tretränke  nicht,  an  demjenigen  anderer  Getränke 
aber  hier  und  da  interessiert  werden.  Die  Ge- 
wellschaft pachtet  von  der  Gemeinde  sämtliche 
in  Betracht  kommenden  Schänken  und  nimmt  sie 
in  einen  möglichst  einschränkenden  Betrieb.  Die 
Gesellschafter  erhalten  nur  Verzinsung  ihres 
Kapitals  (meist  o°l  0),  der  Ueberschuß  wird  kommu- 
nalen und  gemeinnützigen  Zwecken,  besonders 
aber  deuen  der  Trunksuchtsbekämpfung  selbst 
dienstbar  gemacht.  Das  sind  die  Grundlagen 
des  Systems,  welches  nach  seiner  in  der  schwe- 
dischen Stadt  Gotheuburg  im  Jahre  1865  er- 
folgten Einführung  seinen  Namen  erhalten,  aber 
iu  gleicher  Weise  wie  in  Schweden  in  Nor- 
wegen und  Finland  Ausbreitung  erlangt  hat. 
Methodisch  betrachtet  stellt  es  Bich  dar  als  die 
Dieustbarmacbung  des  Kapitals  filr  einen  huma- 
nitären Zweck  anf  dem  regulären  Wege  einer 
Einnahmewirtscbaf t ,  die  nur  dnrch  die  Art 
ihrer  Organisation  anf  niedrigen  statt  auf  hohen 
Gewinn  hinzielt  und  den  Gewinn,  je  uach  seiner 
Höhe,  beachtenswerterweise  wieder  in  ähnlich 
starkem  Maße  der  Bekämpfung  gerade  der- 
jenigen Gesellschaf  tserscbeinung  widmet,  welcher 
er  seine  Entstehung  verdankt. 

1.  Erfahrungen  in  Skandinavien.  Trotz 
der  Anfeindungen,  die  das  G.  A.  wie  fast  jede 
antialkoholistische  Einrichtung  von  manchen 
Seiten  finden,  müssen  die  in  Skandinavien  mit 
dem  G.  A.  gemachten  Erfahrungen  als  durch- 
aus günstige  bezeichnet  werden.  Die  Anzahl 
der  Schankstellen  ist  gesunken ;  kam  in  Schweden 
1878  79  auf  12626  Kopfe  der  Landbevölkerung, 
auf  662  der  Stadtbevölkerung ,  in  den  nor- 
wegischen Städten  1870  anf  591  Einwohner  je 
eine  Schankgerecht&ame,  so  kam  in  Schweden 
1895  96  erst  auf  25307  Köpfe  der  Landbevöl- 
kerung, auf  1144  der  Stadtbevölkerung,  in  den 
norwegischen  Städten  1890  anf  141S  Einwohner 
eine  Gerechtsame  (Angaben  nach  Morgenstierne 
im  H.  d.  St ,  2.  Aufl.,  Bd.  IV,  S.  769,  Art.  „G.  A.-M. 
Auch  der  Branntweinkonsum  ist  im  gleichen 
Zeitraum  nach  demselben  Gewährsmann  von 
etwa  25  1  auf  etwa  15  1  für  den  Kopf  der  Be- 
völkerung gesunken,  wie  demgemäß  auch  der 
Umsatz  der  Gesellschaften  gesunken  ist.  Der 
pekuniäre  UeberschuG  der  Gesellschaften  für 
gemeinnützige  Zwecke  ist  demnach  mit  der 
Zeit  auch  geringer  geworden.  Da  meist  ganz 
beträchtliche  Summen  für  wichtige  gemeinnützige 
Einrichtungen  (z.  B.  Unterstütznugsvereine, 
A»vle,  Bibliotheken,  Lesezimmer.  Schulen, 
Krankenhäuser  u.  a.  ro.)  hatten  verwendet  werden 
können,  so  hat  mau  in  diesem  Widerstreit  kommu- 
naler Interessen  mit  der  —  im  Prinzip  sonst 
niedrig  zu  haltenden  —  UeberschuUerzielung 
eine  Gefahr  des  Systems  sehen  wollen,  ebenso 
wie  man  den  sanber  und  einladend  und  unter 
eiuem  gewissen  Schein  der  Moralität  stehenden 
Ansschankstellen  der  Bolage  und  Samlage  eiue 
den  Trunk  fördernde  Wirkung  —  nach  der 
Statistik  offenbar  mit  Unrecht  —  nachgesagt 
hat.1! 

\)  Helen iua,  a.  a.  0.,  mißt  den  praktischen 
Mißständen  des  G.  A.  größere  Bedeutung  bei, 
da  er  als  Totalabstinent  die  Temperenz- 
bestrebungen  an  sich  für  etwas  Halbes  hält. 


3.  Anwendung  auf  Deutschland.  Die  Aus- 
sichten, das  G.  A.  iu  Deutschland  einzuführen, 
wird  mau  vorderhand  noch  für  gering  halten, 
jedenfalls  für  erst  ganz  allmählich  realisierbar,  und 
■  zwar  hauptsächlich  aus  dem  psychologisch  stark 
'  ins  Gewicht  fallenden  Grnnde.  daß  das  deutsche 
|  Wirtshaus  als  ein  Aufenthaltsort  zu  längerer 
I  Unterhaltung  durch  Wort  und  Spiel,  weniger 
|  als  ein  vorübergehender  physischer  Erfrischungs- 
j  ort  angesehen  wird.  Das  System  an  sich  darf  als 
wohlerprobt  und  als  wohlgeeignet  zur  Bekämp- 
fung gesteigerten  Alkoholgenusses  gelten,  denn 
die  ihm  vorgeworfenen  Fehler  treffen  keines- 
wegs das  System  als  solches,  vielmehr  nnr  Miß- 
stände, die  sich  in  seinem  Gefolge  —  wie  so 
leicht  bei  neuen  einschneidenden  Maßnahmen  — 
mit  einschleichen  können.   Ein  Ersatz  der  bei 
uns  mehr  als  zuvieleu,  nur  von  den  Brauereien 
gehaltenen  und  eingesetzten,  au  jeder  Umsatz- 
steigerung interessierten  Wirte  durch  ein  an- 
deres organisiertes  Element  wäre  im  Sinne  des 
Volkswohlstandes  nur  durchaus  zu  wünschen, 
j  Einen  gewissen  Unterschied  macht  es,  daß  es 
!  sich  bei  uns  in  den  Schänken  weit  mehr  um 
Biergenuß  als  um  Branntweingenuß  handelt. 
:  Um  so  leichter  und  wichtiger  wäre  es,  den 
I  jetzt  weit  über  den  Kreis  der  eigentlichen  Wirt- 
i  schaften  hinaus  ausgedehnten  Branntweinaus- 
!  schank  durch  eiue  Art  G.  A.  zu  reformieren. 
Die  damit  in  Deutschland  alsdann  gemachten 
Erfahrungen  könnten  zunächst  verwertet  werden, 
wenn  man  daran  gehen  wollte,  auch  den  Bier- 
|  und  Weinausschank  in  ähnlicher  Weise  zu  organi- 
I  siereu.   Jedenfalls  darf  das  sog.  G.  Ä.  ah  das 
beste  System  zur  organisatorischen  Beschränkung 
!  des  Ausschanks  alkoholischer  Getränke  ange- 
sprochen werden. 

Literatur:  h\t*l  nur  gkandinarisehe  Litemtur,  die 
Morgenstierne  in  dem  erwähnten  Art.  im  H. 
d.  St.  angibt:  im  übrigen  «irht  dir  leint  Art. 
„Alb'hoUni'i'"  oben  S.  ?.S  uiujfgeUnr  Literatur, 
iiubenonderc  Helen  tu*,  Alkohol/ragt,  $.  S3i)/g. ; 
ferner  IV,  Bode,  ZAi.i  tfothrnburgi-iehe  System 
'in  Schweden,  Weimar  V.">1.  I.  El-tcr. 


Graphische  Darstellungen  s.  Statistik. 


(i raunt,  John, 

geb.  am  25.1V.  1620  zn  London,  anfänglich 
Tuchkleinhändler,  gest.  als  Mitglied  der  Royal 
Society  am  18.  IV.  1674  in  London. 

Vater  der  politischen  Arithmetik,  durch  Er- 
bringung der  ersten  Belege  einer  Gesetzmäßig- 
keit der  menschlichen  Mortalität  und  Vitalität. 
Verfasser  einer,  au»  unzuverlässigen  Unterlagen 
hinsichtlich  der  Altersberechnung  der  Gestor- 
benen gewonnenen,  in  der  Schrift  „Natural  and 
politiral  Observation»  npon  the  bills  of  mor- 
tality"  !«.  u.)  abgedruckten  Mortalitätstafel,  deren 
fernere  Fehlerquelle  darin  besteht,  daß  Grannta 
arithmetische  Folgerungen  auf  einer  konstanten 
Bevölkerung  des  damaligen,  sich  durch  Ein- 
wanderung täglich  vergrößernden  Loudon  fußten. 

Der  ausführliche  Titel  seines  oben  erwähnten 
Werkes  lautet:  Natural  and  political  Obser- 
vation* upon  the  bills  of  mortality ;  chiefly  with 
reference  to  the  government,  religion,  trade, 
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growth,  air,  diseases,  etc.  of  the  city  of  London, 
London  1662;  dasselbe,  2.  Aull,  ebenda  1664; 
dasselbe,  Abdruck  der  1.  Aufl..  ebenda  1665 
(bibliographisch  bezeichnet  als  3.  Aufl.);  dasselbe, 
4.  Aufl.,  Oxford  1665;  dasselbe,  5.  Aufl..  um- 
gearbeitet und  herausgeg.  von  W.  Petty,  London 
1676;  dasselbe,  deutsch  u.  d.  T.:  Natürliche 
und  politische  Anmerkungen  über  die  Toten- 
listen der  Stadt  London,  usw.  usw.,  Leipzig  1702. 


Grenznutzen. 

Jedes  Bedürfnis  kann  durch  eine  be- 
stimmte Menge  des  ihm  entsprechenden 
Gutes  befriedigt  werden.  Ist  diese  gegeben, 
so  hat  eine  neu  hinzutretende  Menge  von 
merkbarer  Größe  für  den  Inhaber  keine 
Nützlichkeit  mehr  und  daher  auch,  für 
sich  betrachtet  uud  subjektiv,  keinen  Wert. 
Ist  aber  der  verfügbare  Vorrat  kleiner  als 
der  volle  Bedarf,  so  hat  der  Besitzer  eine 
Empfindung  des  Mangels,  die  um  so 
intensiver  ist,  je  weiter  die  vorhandene 
Menge  hinter  der  völlig  ausreichenden  zurück- 
bleibt. Man  kann  sich  den  Vorrat  zusammen- 
gesetzt denken  aus  nacheinander  ange- 
sammelten „kleinsten  morkbarcn'4  Mengen, 
nämlich  solchen,  deren  Ab-  oder  Zugang  für 
uusere  Bedürfnisempfindung  noch  eben  fühl- 
bar ist,  deren  absolute  Größe  also  bei  ver- 
schiedenen Gütern,  z.  B.  bei  Speisesalz  und 
Steinkohlen,  sehr  verschieden  ist.  Die  Reihen- 
folge der  Teilmengen  bei  dieser  gedachten 
Ansammlung  ist  gleichgültig;  der  als  erste 
angenommenen  schreibt  der  Besitzer  den 
höchsten  Grad  von  Nützlichkeit  zu.  die  letzte, 
die  volle  Bedarfsmenge  herstellende  erreicht 
den  Nützlichkeitsgrad  Null,  und  zwischen 
diesen  lieiden  äußersten  Fällen  nimmt  die 
Nützlichkeit  der  einzelnen  Teilmengen  fort- 
während in  irgend  einem  Maße  ab.  Anderer- 
seits aber  nimmt  auch  das  für  die  Wert- 
schätzung notwendige  Gefühl  des  3Iangels 
von  der  ersten  bis  zur  letzten  Teilmenge 
immer  mehr  ab.  Mit  der  letzten  Teilmenge 
eines  unvollständigen  Vorrats  ist  dieses 
Mangelgcfülü  in  einem  bestimmten  Grade 
gegeben  und  die  Schätzung  der  Nützlichkeit 
dieser  Teilmenge  bei  dem  empfundenen  Grade 
des  Mangels  ergibt  den  Wert,  oder  nach 
dem  von  den  österreichischen  Theoretikern 
angenommenen  Ausdruck  den  ..Nutzwert" 
dieser  Teilmenge.  Jede  andere  aus  dem 
Vorrat  Iwliebig  herausgegriffene  gleichgroße 
Teilmenge  hat  dieselbe  Nützlichkeit  und  auch 
denselben  Wert  wie  die  letzte;  dagegen 
darf  man  nicht  etwa  den  Nutzwert  des 
ganzen  Vorrats  gleich  setzen  dem  Produkt 
aus  der  Zahl  der  Teilmengen  und  dem  Nutz- 
wert der  letzten  Teilmenge,  sondern  es  sind 
die  Nutzwerte  der  aufeinanderfolgenden 
Teilmengen  mit  ihrer  abnehmenden  Nütz- 


lichkeit bis  zu  der  Grenzmenge  zu  addieren, 
i  was  natürlich  ein  größeres  Resultat  eigibt. 
Jedoch  ist  es  nicht  nötig,  als  Teilmenge  die 
oben  bezeichnete  Minimalmenge  zu  nehmen ; 
man  kann  auch  eine  den  üblichen  Maßen 
entsprechende  größere  Einheit  wählen,  in  der 
mehrere  Minimalmengen  mit  abnehmender 
Nützlichkeit  zusammengefaßt  sind,  worauf 
dann  aber  Rücksicht  zu  nehmen  ist  Unter 
G.  versteht  man  nun  die  Nützlichkeit  der 
letzten  Mengeneinheit  eines  unvollständigen, 
d.  h.  den  Bedarf  nicht  deckenden  Vorrat» 
eines  Gutes.  Und  diese  Nützlichkeit,  die 
gleichzeitig  mit  dem  Gefühl  des  Mangels  an 
dem  Gute  oder  mit  dem  Gefühl  seiner 
„Seltenheit"  abnimmt,  kann  als  Maß  des 
Nutzwertes  jeder  einzelnen  Mengeneinheit 
dieses  Gutes  überhaupt  l>etrachtet  werden. 
Die  Bezeichnung  ,,G.U  ist  von  v.  Wieser  ein- 
geführt als  Uebersetzuug  des  vou  Jevons  an- 
gewandten Ausdrucks  „final  degree  of 
Utility". 

Diese  Theorie  ist  ein  Versuch,  den  Wert 
vollständig  nach  den  subjektiven  Empfin- 
dungen der  Nützlichkeit  und  des  Mangels 
zu  schätzen,  ohne  Rücksicht  auf  Arbeit  oder 
sonstigen  Aufwand.  Sie  wurde  zuerst  mathe- 
matisch von  Gossen  entwickelt,  der  von  der 
Betrachtung  der  Abnahme  ausging,  die  jeder 
,,Genußu  bei  seiner  Fortsetzung  erfährt. 
Walras  und  Jevons  beliandelten  den  Gegen- 
stand selbständig  ebenfalls  auf  mathe- 
matischem Wege.  Unabhängig  von  den  Ge- 
nannten stellte  0.  Menger  eine  ähnlirhe 
Theorie  auf,  und  ihm  schlössen  sich  v.  Wieser. 
v.  Böhm-Bawerk  und  andere  österreiclu^he 
Nationalökonomeu  an.  Menger  hat  haupt- 
sächlich die  verschiedenartigen  Ver- 
wendungen derselben  Güterart  im  Auge,  von 
denen  jede  für  den  Besitzer  eine  geringere 
Wichtigkeit  hat  wie  die  vorhergehende.  Das 
Gut  wird  dann  geschätzt  nach  der  Ver- 
wendung von  der  geringsten  Wichtigkeit 
oder  Nützlichkeit.  Hierher  gehören  indes 
nur  Rohstoffe  oder  Güter  mit  einem  geringen 
Grade  der  Verarbeitung.  Je  höher  ein  Out 
verarbeitet  ist.  um  so  mehr  ist  es  ausschließ- 
lich einer  einzigen  Verwenduugsart  angebaut. 
Ueberhaupt  paßt  die  ganze  obige  Betrach- 
tungsweise zunächst  nur  auf  die  unmittelbaren, 
zur  persönlichen  Befriedigung  des  Menschen 
dienenden  Verbrauchs-  und  Gebrauchsgüter, 
wie  dies  besonders  l»ei  Gossen  hervortritt. 
Man  wird  daher  zweekmäßigerweL*?  ni<  ht 
den  G.  der  Rohstoffe  als  solchen  untersuchen, 
sondern  den  der  verschiedeneu  aus  ihnen 
beigestellten  Konsumtionsgüter  für  sich.  al*t 
z.  B.  nicht  den  G.  des  Getreide«  im  allge- 
meinen, sondern  den  des  Brotes,  de«»  Brannt- 
weins, des  Fleisches  —  sofern  Vieh  mit 
Getreide  gefüttert  wird.  Auch  die  wenigen 
Fälle,  in  denen  ein  Stoff  unmittelbar  zur 
Befriedigung  verschiedener  persönlicher  Be- 
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dürfnisse  verwendet  werden  kann,  lassen 
sich  auf  die  ol>en  dargestellte  Anschauung 
einer  zusammenhängenden  Reihe  aufeinander- 1 
folgender  abnehmender  Nützlichkeitsgrade  I 
zurückführen. 

Störender  ist  für  die  G.theorie,  daß  sie 1 
nur  auf  Mengengüter,  die  nach  irgend 
einer  Maßeinheit  gemessen  werden,  bequem 
anwendbar  ist,  nicht  aber  auf  Einzelgflter, 
nämlich  individualisierte  Gegenstände  zu 
einem  besonderen  persönlichen  Gebrauch,  die 
oft  mit  einem  einzigen  Exemplar  und  fast 
immer  nur  mit  einer  nur  mäßigen  Zahl  den 
Bedarf  voll  befriedigen.  Im  letzteren  Falle 
ist  es  auch  oft  sehr  zweifelhaft,  ob  der  Satz 
richtig  ist,  daß  die  erste  Einheit  die  größte 
und  jede  folgende  eine  geringere  Nützlich- 
keit habe,  denn  viele  Gebrauclisgegenstände 
müssen,  wenn  sie  ihren  Zweck  angemessen 
erfüllen  sollen,  in  einer  gewissen  Zahl  vor- 
handen sein.  Ein  erstes  und  einziges  Exem- 
plar ist  da  oft  von  geringem  Nutzen.  Weitere 
Exemplare  über  jene  gewisse  Zahl  hinaus 
werden  allerdings  für  die  subjektive  Schätzung 
immer  nutzloser  und  schließlich,  lästig. 

Die  auf  subjektiven  Empfindungen  be- 
ruhende Wertschätzung  der  Güter  nach  dem 
G.  hat  überhaupt  nur  eine  psychologische 
Bedeutung,  liefert  aber  nicht  den  Maßstab, 
nach  dem  wir  eine  geordnete,  rationelle 
Wirtschaft  führen  können.  Eine  solche 
Wirtschaft  verlangt  vor  allem  eine  im  vor- 
aus stattfindende  wenigstens  ungefähre  Ver- 
anschlagung unseres  Gesamtbedarfs  von  den 
verschiedenen  Güterarten  während  einer  ge- 
wissen Periode,  und  dieser  Haushaltsplan 
darf  nicht  nach  subjektiven  Neigungen  und 
Begelu-ungeu  aufgestellt  werden,  sondern 
muß  auf  vernünftigen  wirtschaftlichen  Er- 
wägungen beruhen  und  namentlich  zu  einer 
zweckmäßigen  Regelung  der  einzelnen  Güter- 
mengen nach  Maßgabe  der  zur  Verfügung 
stehenden  Besch  äff  ungs  mittel  führen. 
Da  diese  Mittel  für  jeden  immer  mehr  oder 
weniger  beschränkt  sind,  so  werdeu  auch 
die  anzuschaffenden  Gütermengen  der  ver- 
schiedenen Arten  in  gegenseitiger  Abhängig- 
keit voneinander  stehen,  indem  die  eine  die 
andere  mehr  oder  weniger  verdrängt  und 
wenigstens  bei  vielen  das  subjektive  Be- 
dürfnis nicht  voll  befriedigt  wird.  Nach 
einem  von  Gossen  aufgestellten  Satz  müßte 
nun  die  Verteilung  der  vorhandenen  Mittel 
auf  die  Beschaffung  der  verschiedenen  Güter- 
arten so  erfolgen,  daß  die  letzte  Mengen- 
einheit  einer  jeden  die  gleiche  Nützlichkeit 
hätte,  d.  h.  daß  für  alle  der  gleiche  G.  be- 
stände; denn  unter  dieser  Voraussetzung 
würde  die  Gesamtgröße  des  durch  die  Güter 
erzeugten  „Genusses"  ein  Maximum  sein. 
Dieser  Satz  läßt  sich  in  der  Tat  leicht  l>e- 
wcisen .  wenn  man  nur  von  der  Tatsache 
ausgeht,  das  jeder  Genuß  bei  seiner  Fort- 


setzung immer  mehr  abnimmt.  Aber  mit 
den  Grundsätzen  Jeder  vernünftigen  Wirt- 
schaft und  den  Erfahrungen  des  gewöhn- 
lichen Lebens  steht  er  durchaus  im  Wider- 
spruch. Denn  niemand  wird  vernünftiger- 
weise daran  denken,  wenn  er  nicht  imstande 
ist ,  alle  seine  Bedürfnisse  vollständig  zu 
befriedigen,  die  Befriedigung  für  alle  bei 
dem  gleichen  G.  abzubrechen,  also  sie  alle 
nur  unvollständig  zu  befriedigen.  Die  ge- 
wöhnlichen Lebensmittel  wird  er  sich  auch 
bei  beschränktem  Einkommen  zur  vollen 
Genüge  verschaffen,  den  Genuß  der  übrigen 
Güter  aber  wird  er  sich  nur  mit  Sparsam- 
keit gestatten  und  zwar  um  so  knapper,  je 
mehr  sie  nach  seinen  Verhältnissen  zum 
Luxus  gehören,  wenn  sie  sein  subjektives 
Begehreu  auch  stark  reizen.  Die  Befrie- 
digung der  verschiedenen  Bedürfnisse  hört 
also  nicht  mit  dem  gleichen  G.  auf,  sondern 
dieser  ist  bei  einer  Reiho  von  Gütern  gleich 
Null  und  nimmt  für  die  übrigen,  dem  Wirt- 
schaftenden noch  erreichbaren  mehr  und 
mehr  zu.  Hieraus  ergibt  sich,  daß  die  Nütz- 
lichkeit der  Güter  zur  Befriedigung  eines 
subjektiven  Begehrens  überhaupt  nicht  allein 
maßgebend  ist,  sondern  durch  eine  ver- 
nünftige den  ganzen  Wirtschaftsplan  um- 
fassende Ueberlegung  zurückgedrängt  wird 
oder  doch  wenien  soll. 


Literatur:  Ootmen,  Entwicklung  der  Gesetze 
de*  menschlichen  Verkehrt,  Braunschweig  /,«.;£; 
neue  Aufgabe,  Jlerlin  1889.  —  tTevonM,  Thronj 
0/  political  Fc»nrmy,  S.  Auß.,  London  IST'.K  — 
C.  Menger,  Grundsätze  der  Volkswirtschaft»- 
lehre,  Wim  1871.  —  L.  Walra*.  Klemmt» 
d'Economir  pniitigue  pure,  2.  Auß.,  Lausanne 
1889.  —  r.  Wiener,  l'ebcr  den  l'rsprung  und 
die  Hauptgesetze  de»  wirtschaftlichen  Wertet, 
Wien  J88J.  —  Deraelbe,  Der  natürliche  Wert, 
Wien  W#».  —  v.  Böhm -Beiwerk,  Grundxütp- 
der  Theorie  des  wistensch.  Guterwerts,  Jahrb.  f. 
Xat.-fkk.,  X.  F.,  XIII.  —  ZuekerkmuÜ. 
Theorie,  de»  Preise»,  Leipzig  1889.  —  Augpitz 
und  Heben,  ['ntersuchungen  Uber  die  Theorie 
de»  Preise»,  Isipzig  188.*:  —  Launhnrtlt, 
Mathematische  Begründung  der  Volkswirtschaft*- 
lehre.  Uipzig  1881.  —  Wlcktell,  Veber  Wert, 
Kapital  und  Pente.  Jena  1803.  —  Irving  Fintier, 
Mathematical  inrettigations  in  the  Thc.ry  i<f 
V'ilue  and  I*rires,  (<<nnrcticut  Aeademy  189!. 

H'.  Lex!* 


Gresbani'sche*  Oesetz. 

1.  ha»  sogen.  G.  G.  lautet:  „Schlechtes 
Geld  vertreibt  gutes  Geld,  aber  gutes  Geld  kamt 
schlechtes  Geld  nicht  vertreiben. u  Dieser  Sau  soll 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrh.  von  Sir  Thomas 
G  res  harn,  dem  Fiuanzagenten  Englands  iu 
Antwerpen  und  Begründer  der  Londoner  En'ek- 
,  tenbörse,  ausgesprochen  worden  sein .  doch  ist 
der  Nachweis  hierfür  problematisch.  Jedenfalls 
findet  sich  ungefähr  zur  gleichen  Zeit  derselbe 
Gedanke  bei  \V.  Stafford:  „Drei  Gespräche 
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über  die  in  der  Bevölkerung  verbreiteten  Klagen", 
sowie  in  Aenßemngen  der  spanischen  Cortes  Im 
16.  Jahrh.  formuliert.  Die  Erfahrung  lehrt,  daß 
keineswegs  stets  ein  Verschwinden  des  guten 
Geldes  erfolgt  ist,  wo  solches  neben  einem  ge- 
ringen Betrag  minderwertigen  Geldes  von 
gleichem  Nennwerte  zirkuliert.  Vielmehr  ist 
auf  Grund  der  münzgeschichtlichen  Erfahrung 
folgendes  heute  zu  bemerken: 

ai  Wo  nebeneinander  zn  gleichem  Nennwerte 
vollwichtige,  ev.  überwichtige  und  andererseits 
nicht  vollwichtige  (entweder  abgenutzte  oder 
mangelhaft  ausgeprägte)  Währungsmünzen 
umlaufen,  werden  für  die  Industrie  und  für  den 
Edelmetallexport,  sofern  letzterer  durch  den 
Stand  der  Zahlungsbilanz  Uberhaupt  rentabel 
gemacht  wird,  die  vollwichtigen  oder  überwich- 
tigen Stücke,  nicht  die  schlechteren  Stücke  aus- 
gesucht. An  sich  braucht  dies  jedoch  nicht  zur 
völligen  „Vertreibung  des  guten  Geldes-  zu 
führen.  Die  günstigere  Gestaltung  der  Zahlungs- 
bilanz kann  Wiedereinfuhr  von  Edelmetall  und 
bei  freier  Privatprägung  Nenausmünzung  guter 
Stücke  von  selbst  herbeiführen,  solange  das 
Ausland  den  Kurs  des  aus  minderwertigen  und 
vollwertigen  Münzen  gemischten  Landesgelds 
nach  dem  Metall  wert  der  bestausgestatteten 
Münzen  bemißt. 

b)  Es  kann  neben  metallisch  vollwichtigen, 
international  gangbaren  Währungsmünzen  ein 
beschränkter  Betrag  von  Scheidemünzen,  auch 
von  Kurantmünzen,  deren  Metallwert  hinter  dem 
Nennwerte  zurückbleibt,  im  Umlauf  erhalten 
bleiben ,  ohne  daß  dadurch  die  vollwichtige 
Währungsmünze  vertrieben  wird,  solange  nicht 
dauernd  passive  Zahlungsbilanz  herrscht  und 
solange  das  Ausland  den  Kurs  aller  Münzen 
des  betreffenden  Landes  nach  der  Parität  der 
besten  Gattung  metallisch  vollwichtigen  Geldes 
taxiert.  Ferner  braucht  nicht  eine  Neuschaffung 
schlechteren  Geldes  das  bessere  Geld  zu  ver- 
treiben, wenn  ein  gleicher  Betrag  minderwertiger 
Zahlungsmittel  an  Stelle  bisher  schon  vorhande- 
nen schlechten  Geldes  tritt.  Die  Vermehrung 
der  Silberkurantmünzen  und  der  diese  vertreten- 
den .Silberzertifikate  in  den  Vereinigten  Staaten 
zwischen  1878  und  1890  hatte  nicht  eine  Ver- 
treibung des  dortigen  Goldvorrates  zur  Folge, 
weil  damals  das  Ausland  den  amerikanischen 
Dollar  als  mit  Gold  gleichwertig  taxierte  und 
andererseits  nicht  nur  bei  vermehrter  Bevölke- 
rung der  Geldbedarf  stieg,  sondern  auch  gleich- 
zeitig mit  der  Vermehrung  des  Silberumlanfs 
eine  Verringerung  des  amerikanischen  Bank- 
notenumlaufs stattfand.  Das  wurde  anders,  als 
zwischen  18i)0  und  1893  die  Ankäufe  von  Silber 
gegen  Schatznoten  infolge  der  Shermanbill 
derart  gesteigert  wurden,  daß  die  europäischen 
Kapitalisten  Zweifel  bekamen,  ob  Dollarforde- 
rungen der  Ausländer  dauernd  in  Gold  bezahlt 
werden  könnten.  Durch  Angstverkäufe  von 
Wertpapieren  aus  Europa  nach  Amerika  ver- 
schlechterte sich  die  Zahlungsbilanz  der  Ver- 
einigten Staaten  derart,  daß  viel  mehr  Zahlungen 
nach  Europa  zu  leisten  als  von  dort  zu  emp- 
fangen waren.  Die  Ausgleichung  der  Zahlungs- 
bilanz konnte  nur  in  Gold,  nicht  in  Silberdollars 
und  Silberzertifikaten  erfolgen,  eine  Wieder- 
einfuhr von  Gold  wurde  durch  den  für  Amerika 
ungünstigen  Stand  der  Zahlungsbilanz  bei  Fort- 
daner  des  Mißtrauens  der  Europäer  gegen  die 


amerikanische  Währungspolitik  erschwert.  So 
trat  seit  dem  Shermangesetz  bis  zu  dessen  Be- 
seitigung die  Wirksamkeit  des  G.  G.  hervor. 

c)  Es  ist  auch  nicht  schlechthin  richtig,  daß. 
wo  Goldmünzen  und  nneinlöslicbes  Papiergeld 
nebeneinander  knrsieren,  sämtlichen  Gold  unbe- 
dingt durch  das  schlechtere  Papiergeld  vertrieben 
werden  müßte.  Es  ist  zunächst  denkbar,  daß  m 
einem  Papierwährungslande  ein  gewisser  Umlauf 
an  Goldmünzen  erhalten  bleibt  und  nicht  ver- 
trieben wird,  solange  die  Zahlungsbilanz  normal 
bleibt  nnd  das  Ausland  das  Papiergeld  aW 

fleichwertig  mit  Gold  taxiert.  Die*  wird  aller- 
ings  nur  vorübergehend  und  nur  bei  sehr  vor- 
sichtiger Diskontopolitik  —  wie  zeitweilig  in 
Frankreich  während  des  Krieges  1870  71  —  zu 
erreichen  sein.  Tritt  eine  „Entwertung'-  de* 
Papiergeldes  ein,  d.  h.  taxiert  das  Ausland  da* 
Papiergeld  als  minderwertig  gegenüber  dem 
Goldgeld,  so  ist  eine  völlige  Vertreibung  de* 
Goldgeldes  ans  dem  Papierwährungslande  trotz 
des  Satzes,  daß  schlechtes  Geld  das  gute  ver- 
treibe, dann  zu  vermeiden,  wenn  in  Papier- 
valuta ein  Agio  für  Goldmünzen  sich  einbürgert, 
welches  genau  dem  Mehrwert  der  Goldmünzen 
gegenüber  dem  Auslandskurs  des  Papiergeldes 
entspricht.  Fehlerhafterweise  bekämpft  man 
jedoch  in  Papierwähmngsstaaten  meist  solch 
ein  Agio,  welches  das  einzige  Mittel  ist.  um 
das  Gold  im  Lande  zu  halten,  durch  Staals- 
maßregeln. 

2.  Der  Satz:  „Schlechtes  Geld  vertreibt  gutes 
Geld"  tritt  nach  dem  Gesagten  unbedingt  in 
Kraft,  sobald  vom  Auslände  der  Wert  der  ge- 
samten Zahlungsmittel  eines  Landes  nicht  mehr 
entsprechend  dem  Edelmetallwert  der  Münzen 
vom  größten  Edelmetallgehalt  geschätzt  wird. 
—  Eine  abweichende  Auffassung  findet  »ich  in 
Knapps  Geldtheorie,  S.  150.  vertreten. 

Literatur:   H.  D.  Alaeleod,  A  dictianary 
poliliral  eamomy,  London  1SGS,  Val.  1,  S.  4^4- 

—  Emile  de  Laveleye,  in  Jahrb./.  A"<i/.,  i.  F., 
Jid.  4,  8.  linff.  —  Willlnm  Staffonl ,  Drr* 
Gespräche  iibrr  dir  in  der  HrrüUcrmny  rer- 
breiteten  Klagen,  hrsg.  von  E.  Leser,  Leiptia  1S9S, 
&  109,  mg.  —  Mor.  .tut.  Bonn.  >,,.,n,m. 
XirdrryutHj  während  der  Prcisrer»lut»,n  du 
IC.  Jahrhunderts.  Ein  induktiver  Versuch  rur 
Grsch.  drr  Quantitätstheorie,  Stuttgart  ISCrf.  S.  4'X 

—  F.  11*.  Tausaig,  The  silrer  Situation  »«  ti>e 
Tnüed  States,  Baltimore  M>S,  S.  —  3t. 
Prager,  IUe  Währungs/rage.  in  den  IVr.  St  uiten 
usw.,  Stuttgart  1$U7.  —  Vgl.  Uber  (f reskam  : 
Rieh.  Ehrenberg,  Das  Zeitalter  der  Fwg*< 
Geldkapitel  und  Krrditrerkrhr  im  ]'<.  J.iht A  , 
S  Bde.,  Jrrui  Win) ;  sowie  ./.  H*.  Burgon,  Ths 
Ii/r  and  times  of  Sir  Thomas  Gresham,  /.on>l-n 
18.19,  2  Bde.  II'.  IasI*. 


Groß-  und  Kleinbetrieb. 

1.  Formen  des  Betriebs  nnd  der  Unterneh- 
mung. 2.  Gewerbliche  Betriebe.  3.  Statistisches. 
4.  Handelsgewerbe-   5.  Landwirtschaft 

1.  Formen  de»  Betrieb«  nnd  der  l'nter- 
nehmung.  Der  Betrieb  ist  die  tech- 
nische Einheit  in  der  Unternehmung.  Ein 
Unternehmer  kann  Inhal  »er  mehrerer  Betrieb» 
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sein,  von  denen  jeder  technisch  selbständig 
ist,  wahrend  sie  doch  wirtschaftlich  in  einem 
einheitlichen  Zusammenhang  stehen.  Dabei 
können  diese  privatwirtschaftlich  zusammen- 
gefaßten Einzelbetriebe  unter  sich  gleichartig 
sein,  wie  bei  einem  Unternehmen  mit  zald- 
reichen  Zweiggeschäften;  sie  können  aber 
auch  verschiedenen  Produktionsstufen  ange- 
hören und  voneinander  abhängig  sein,  wie 
liei  der  Verbindung  vou  Bergwerks-  und 
Hüttenbetrieb.  Wie  die  Größe  eines  Unter- 
nehmens, so  wird  auch  die  eines  Betriebs 
in  erster  Linie  nach  der  Größe  des  in  ihm 
angelegten  Kapitals  beurteilt,  und  hier- 
nach unterscheidet  man  G.  und  K.  Ks  kann 
aber  eine  Unternehmung  mit  beträchtlichem 
Kapital  sich  ausschließlich  aus  K.  zusammen- 
setzen. So  gibt  es  z.  B.  bedeutende  Detail- 
handelsunternehmungeu.  die  eine  große  An- 
zahl von  Laden  unterhalten,  von  denen  jeder 
einzelne  dein  K.  zuzurechnen  ist. 

In  der  Kegel  besteht  al>er  die  Unter- 
nehmung nur  aus  einem  einzigen  Betriebe 
und  wir  setzen  im  folgenden  diesen  Fall 
voraus.  Ob  nun  ein  bestimmter  Betrieb  zu 
den  großen  oder  zu  den  kleinen  zu  rechnen 
sei.  läßt  sich  nicht  allgemein  entscheiden, 
sondern  es  kommt  auch  auf  die  Art  des 
»«treffenden  Gescliäftes  an.  Im  eigentlichen 
Handelsgewerbe  l>ezeiehnet  mau  alle  Betriebe, 
die  nicht  im  kleineu  an  die  letzten  Abnehmer 
verkaufen,  als  Großhandel  und  zählt  sie 
daher  auch  meistens  zu  den  G.,  obwohl  sie 
<ift  nur  über  ein  mäßiges  Kapital  verfügen. 
Richtiger  wäre  es.  wenn  man  auch  in  dieser 
Kategorie  selbst  wieder  zwischen  großen 
und  Kleinen  Betrieben  nach  gewissen  Merk- 
malen unterschiede.  Im  Detailhandel  wird 
ein  solcher  Unterschied  in  der  neueren  Zeit 
stets  gemacht,  seitdem  die  Warenhäuser 
und  ähnliche  große  kapitalistische  Unter- 
nehmungen mit  den  eigen  tlichenKloinhnudels- 
geschäften  in  Wettbewerb  getreten  sind. 
Auch  in  der  Industrie  könnte  man  unter 
den  fabrikmäßig  betriebenen  Unternehmun- 
gen noch  immer  eine  Scheidung  nach  ihrer 
üröße  vornehmen,  die  nicht  nur  statistische, 
sondern  auch  wirtschaftlich-technische  Be- 
deutung hätte.  Bei  den  allgemeinen  Er- 
örterungen Ober  die  Frage  des  G.  und  K. 
stellt  man  aber  zunächst  lediglich  die  Fabrik- 
industrie dem  Handwerk  und  den  groß- 
kapitalistischen Detailhandel  dem  mittel- 
ständischen  Kleinhandel  gegenüber.  Für 
die  Landwirtschaft  nimmt  diese  Frage  wieder 
einen  ganz  anderen  Charakter  an  wie  für 
Gewerl»  und  Handel,  die  wir  hier  zunächst 
ins  Auge  fassen. 

Im  Altertum  gab  es  auf  der  Sklaverei 
beruhende  Betriebe,  die  Ober  die  kleinge- 
werbliche Form  liinausgingen  und  insofern 
als  G.  t»ezeichnet  werden  können.  Die  mittel- 
alterliche  Zunftverfassung    dagegen  war 


speziell  darauf  berechnet,  die  gewerbliche 
Produktion  auf  der  Stufe  des  handwerks- 
mäßigen K.  zurückzuhalten.  Der  G.  ent- 
wickelt sich  zuerst  in  der  Form  des  Ver- 
lagssystems, einer  im  wesentlichen  kauf- 
männischen Geschäftsform,  da  der  Unter- 
nehmer selbst  an  der  Produktion  nicht  tin- 
mittelbar beteiligt  ist,  sondern  nur  auf  seine 
Rechnung  den  Vertrieb  der  Waren  über- 
nimmt, die  von  den  für  ihn,  in  der  Regel 
auf  Bestellung,  arbeitenden  Handwerkern 
hergestellt  werden.  Daneben  entstand  seit 
dem  Ausgang  des  Mittelalters  das  Fabrik- 
system, das  eine  größere  Anzahl  von  Ar- 
beitern —  und  zwar  freien  Lohnarbeitern  — 
in  derselben  Produktionsstätte  vereinigte. 
Erst  durch  dieses  System  konnten  die  volks- 
wirtschaftlichen und  technischen  Vorteile 
des  G.  ausgenutzt  werden.  Die  Fabrikation 
war  allerdings  anfangs  noch  Manufaktur; 
Tier-  und  Wasserkraft  wurden,  so  gut  es 
ng,  verwertet,  aber  die  Handarbeit  bildete 
noch  den  Hauptfaktor  der  Produktion. 
Immerhin  aber  war  jetzt  eine  Steigerung 
der  Produktivität  durch  zweckmäßige  Tei- 
lung und  Organisation  der  Arbeit 
möglich.  Auch  konnten  Ersparnisse  an  den 
allgemeinen  Unkosten  und  durch  billigeren 
Bezug  der  Rohstoffe  erzielt  werden.  Die 
entscheidenden  Vorzüge  des  G.  traten  jedoch 
erst  hervor,  als  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrh.  die  moderne  Maschinentechnik 
nach  und  nach  in  immer  weiteren  Gebieten 
der  gewerblichen  Produktion  zur  Herrschaft 
gelangte.  Je  mehr  Pfcrdekräfto  der  Dampf- 
maschine, je  mehr  Spindeln  der  Spinn- 
maschine auf  einen  Arbeiter  kommen,  desto 
größer  ist  der  objektiv-volkswirtschaftliche 
und  in  der  Regel  auch  der  privatwirtschaft- 
liche Gewinn  des  Unternehmers  bei  der 
Maschinenarbeit.  Ein  solcher  Betrieb  konnte 
aber  nur  mit  großem  Kapital  unternommen 
werden  und  war  daher  von  vornherein  G. 
Reichte  das  Kapital  der  einzelnen  Unter- 
nehmer nicht  aus,  so  verbanden  sich  mehrere 
und  namentlich  wurde  allmählich  die  Aktien- 
gesellscliaft  zu  eiuer  für  den  G.  liesouders 
beliebten  Unternehmungsfonn. 

2.  Gewerbliche  Betriebe.  Durch  die 
Maschine  wird  die  Produktivität  der  Arbeit 
in  so  hohem  Grade  gesteigert,  daß  der  Hand- 
werksbetrieb in  vielen  Gewerbezweigeu 
stark  zurückgedrängt  oder  gänzlich  verdrängt 
wurde.  Bei  diesem  Prozeß  kamen  dem  G. 
auch  noch  andere  Umstände  zustatten. 
Durch  dio  Entwickelung  des  modernen  Vei- 
kehrswesens  —  das  seinerseits  ebenfalls 
lediglich  auf  dem  <».  beruht  —  wurde  die 
Produktion  für  den  Weltmarkt  immer  mehr 
erleichtert  und  infolgedessen  immer  mehr 
ausgedehnt.  Diese  ist  aber  nur  dem  G. 
zugänglich,  da  sie  ein  bedeutendes  Kapital 
voraussetzt.     Das  eigentliche  selbständige 
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Handwerk  stützte  sich  von  Anfang  an  nur 
auf  den  lokalen  Markt;  die  Handwerker 
aber,  die  für  kaufmännische  Verleger  arbei- 
teten, waren  schon  Glieder  in  einer  Organi- 
sation des  G.  Den  für  den  Weltmarkt  ar- 
beitenden Betrieben  steht  es  auch  frei,  den 
Ort  ihrer  Niederlassung  sowohl  für  den  Be- 
zug ihrer  Rohstoffe  als  auch  fftr  die  Ver- 
sendung ihrer  Erzeugnisse  möglichst 
gunstig  zu  wählen;  sie  verfugen  Aber  den 
ganzen  Apparat  der  kaufmännischen  Organi- 
sation des  Absatzes  und  sie  genießen  einen 
der  Größe  ihres  Kapitals  entsprechenden 
Kredit.  Allerdings  wächst  mit  der  Aus- 
dehnung ihres  Geschäfts  auch  ihr  Risiko, 
aber  dieses  läßt  sich  doch  bei  der  heutigen 
Schnelligkeit  des  Verkehrs,  namentlich  des 
Nachrichtenverkehrs,  im  Vergleich  mit  den 
früheren  Zuständen  bedeutend  vermeiden, 
da  man  sich  eine  von  Tag  zu  Tag  fort- 
laufende genaue  Kenntnis  der  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  und  Konjunkturen,  auch 
der  entferntesten  I^änder,  verschaffen  kann. 

Der  Sieg  des  0.  ist  endgültig  in  den- 
jenigen Gewerl>ezweigen  entschieden .  die 
den  heutigen  Anforderungen  nur  mit  Hilfe 
eines  großen  Maschinenapparats  genügen 
können.  In  den  für  das  \  erlagssystem  ge- 
eigneten Gewerben  werden  nur  Handwerks- 
geräle  oder  kleinere  Maschinen,  wie  Hand- 
webstühle (zum  Teil  schon  anachronistisch) 
und  Nähmaselünen  verwendet ;  aber  es  findet 
hier  eine  örtliche  Konzentrierung  der  Pro- 
duktion statt,  die  eine  auf  genügendes  Kapi- 
tal gestützte  kaufmännische  Leitung  verlangt, 
die  die  hausindustriellen  Handwerker  selbst 
nicht  beschaffen  können.  Wird  ihnen  von 
dem  Verleger  das  Rohmaterial  geliefert,  wie 
z.  B.  in  der  Seidenindustrie,  so  können  sie 
überhaupt  nicht  mehr  als  Inhaber  selbstän- 
diger Betriebe  augesehen  werden.  In  anderen 
Gewerbezweigen,  z.  B.  in  der  Kleineisen- 
industrie, halben  die  hausindustriellen  Meister 
eine  freiere  Stellung:  sie  verarlteiten  eigenes 
Material,  beschäftigen  in  iliren  Werkstätten  oft 
eine  größere  Zahl  von  Arbeitern  und  nennen 
sich  dann  auch  wohl  Fabrikanten.  Technisch 
.sind  ihre  Betriehe  selbständige  K.,  und  auch 
wirtschaftlich  können  sie  als  unabhängig 
lietraehtet  werden,  wenn  sie  nicht  ausschließ- 
lich auf  einen  Verleger  angewiesen,  sondern 
imstande  sind,  von  mehreren  Seiten  Be- 
stellungen anzunehmen.  K.  dieser  Art  werden 
sich  voraussichtlich  dauernd  erhalten.  Sie 
können  ihre  Produktion  auch  mit  Vorteil 
spezialisieren,  weil  sie  eben  nicht  auf  den 
lokalen  Bedarf,  sondern  auf  den  Weltmarkt 
berechnet  ist.  wenn  ihnen  dieser  auch  nur 
durch  Vermittler  zugänglich  ist. 

Als  K.  im  engeren  Sinne  sehen  wir 
diejenigen  an.  die  nur  für  den  lokalen  Ab- 
satz arl>eiteu  und  unmittelbar  mit  den  letzten 
Abnehmern  ihrer  Waren   und  I^eistungen 


verkehren.  Ihre  Inhaber  arbeiten  häutig  in 
dem  Gewerbe  selbst  mit  oder,  wenn  sie  sich 
liei  größerer  Ausdehnung  des  Betriebs  auf 
die  Oberleitung  beschränken,  so  ist  diese 
eine  gewerblich-technische,  zu  der  sie  durch 
eine  praktische  Ausbildung  befähigt  sind, 
währeud  sie  in  kaufmännischer  Beziehung 
wegen  der  Einfachheit  der  Absatzverhält- 
uisse  nur  genügen  Anforderungen  zu  ge- 
nügen haben.  Es  wird  dem  gewerblichen 
Mittelstande  noch  immer  möglich  sein,  in 
vielen  Zweigen  den  handwerksmäßigen  Be- 
trieb aufrecht  zu  halten,  vorausgesetzt,  dal 
er  seine  Leistungsfähigen  auf  die  volle  Höhe 
bringt,  die  unter  den  gegel»enen  Umständen 
erreichbar  ist.  Zu  diesen  Zweigen  gehört 
das  Baugewerbe  in  seinem  ganzen  Umfang : 
Maurer,  Steinmetzen,  Zimmerleute,  Dach- 
decker, Bautischler  und  Bauschlosser,  Stuben- 
inaler,  Installateure  us  w.,f  eroer  dieFleiseherei. 
Bäckerei  und  Konditorei,  auch  das  Beklei- 
dungsgewerbe zu  einem  großen  Teil,  da 
viele  es  immer  vorziehen  werden,  ihre 
Kleider  und  Schuhe  nach  Maß  machen  zu 
lassen,  als  sie  im  Magazin  zu  kaufen.  Auch 
in  der  Druckerei,  der  Buchbinderei,  d^r 
Photographie  und  manchen  Zweigen  de» 
Kunstgewerbes  können  sich  kleinere  und 
mittlere  Betriebe  beliaupten.  Ganz  kleine 
und  fast  kapitallose  Betriebe  werden  sieh 
freilich  mehr  und  mehr  als  unhaltbar  er- 
weisen ,  alier  ihr  Verschwinden  ist  vom 
volkswirtscliaftlichen  Standpunkt  nicht  zu 
beklagen,  da  ihre  Leistungsfähigkeit  meistens 
weit  unter  der  normalen  <  trenze  bleibt,  ohne 
ein  gewisses  mäßiges  Kapital  wird  auch 
der  handwerksmäßige  K.  sich  in  der  Regel 
nicht  aufrecht  erhalten  lassen.  Namentlich 
wird  er  in  vielen  Gewerbezweigen  klein.- 
Motoren  und  Werkzeugmaschinen  nicht  ent- 
behren können,  wenn  auch  die  Meinung 
irrig  ist,  daß  mit  solchen  Maschinen  auch 
da  gegen  den  G.  angekämpft  werden  könne, 
wo  dieser  ein  natürlichesUeberge  wicht  hat.  Zur 
Ergänzung  seines  Kapitals  bedarf  der  Klein- 
gewerbetreibende eines  leicht  zugänglichen 
und  billigen  Kredits,  wie  er  besonders  durch 
die  genossenscliaftliche  Organisation  bescliaftt 
werden  kann.  Die  technische  Ausbildung 
al>er  ist  durch  zweckmäßige  Einrichtimtr  des 
Lehrlingswesens  und  des  Fachunterricht* 
zu  fördern  (s.  Art.  „Gewerbl.  Unterricht §- 
wesen1'  oben  S.  1074  fg.). 

Als  Mittelbetriebe  wird  man  dieiert- 
geu  bezeichnen  dürfen,  die  nach  der  Zahl 
ihrer  Arbeiter  und  der  Höhe  ihres  Kapitals 
einen  größereu  Umfang  haben,  aber  hin- 
sichtlich der  Stellung  und  der  Tätigkeit  ihrer 
Inhaber  noch  dem  Kleingewerbe  verwandt 
sind.  Eine  bestimmte  Grenze  läßt  eich  für 
sie  weder  nach  oben  noch  nach  unten  ziehen. 

Die  G.,  namentlich  die  dem  Fabriksystom 
angehörenden,  zeigen  in  der  neueren  Zeit 
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die  Tendenz,  immer  weiter  anzuwachsen.  |  Mittelstand  hauptsächlich  aus  seiner  eigeuen 
Die  technischen  Vorteile  des  G.  reichen  j  Mitte  rekrutiert. 


jedoch  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  Im  Qbrigen  al,er  KDjen  die  Lohnarbeiter 
über  die  hinaus  weder  durch  weitere  Ar- ,  im  allgemeinen  in  den  großen  Betrieben 
heitsteilung  noch  durch  Anwendung  größerer  gfln8tigere  Existenzbedingungen  als  in  den 
oder  zahlreicherer  Maschinen  ein  höherer  £leinen  Diese  ginil  hautig  uicht  im. 
Gewinnsatz  erzielt  werden  kann.  Wenn  8tande  ^^1^  LMine  "zu  ^hlen  wie 
das  Internehmeu  noch  weiter  ausgedehnt ,  jeue  mid  gie  könnon  auch  nicht  \Vohlfahrts- 
werden  soll,  so  wird  es  daher  häufig  zweck- 1  einrichtungen  schaffen,  wie  sie  bei  vielen 
mäßiger  sein,  einen  ganz  neuen  Betrieb  an-  j  industriellen  G.  auch  noch  über  die  gesetzlich 
zulegen  als  den  vorhandenen  au  erweitern,  vorgeschriebenen  Versicherungsleistungen 
Die  durch  eine  solche  Ausdehnung  oder  hinaus  zu  ftu(]cn  sind.  Auch  Ist  es  leichter 
Erw  eiterung  zu  erreichenden ^orteüe  werden  ,  möglich,  die  G.  zu  gewissen  taistungen  im 
nur  allgemein  w  1  r  t  s  c  h  a  f  1 1 1  c  h  e  r  Art  sein,  iuteresse  derA  rbeiter  gesetzlich  zu  z  w  in  gen. 
wie  wirksamere  Beeinflussung  des  Marktes.       -«-»         ,,  ,.  .  x.,.  . 

Möglichkeit  der  Uebernahme  giflllcrer  Be-  „,  \om  .,a!'f ?i01",.  volksw!rtsc- haftheh«, 

den  Rohstoflproduzenten.  Auch  die  gegen-  .  *  ;  .,  ,  ,  .  7  r  ,  .»  JT 
wärtig  so  beliebt  gewordene  Kombi  nie-  t"f^formfon ™  p^i,  £  r\  i  ?* 
run|  verschiedener  aufeinander  ange-  f08*0  Menge  Proti  st  geliefert  werden 
wiesener  Betriebe,  wie  Steinkohlenbergwerke  *™ •  J°  ^«  Ä^Ä  ^ 
und  Hoehfifen  Hochöfen  und  Stahlwerke  allerd,nßs  nicht  nur  anf  (»e  Große  der  1  ro- 
ttetet keine  technischen,  sondern  nur  wirt-  dl*tion>  f°  ndepr°?"  ;h  auf  jHf  Art  der  ^' 
schaftlich«  Vorteile,  namentlich  die  Unab-  '  *?lnnS  <les  Produktionsertrags  an.  Aber 
hängigkeit  von  den  Marktkonjunkturen  des  erste  Bedingung  euier  N  ergixißening  des 

Vorprodukts  „nd  bei  den  zu  Syndikaten  ver-  Antfl,s.  der  M^f°  Uer  ßeyö/kf  U'VV 
einigten  Unternehmungen  die  Ünabhängigkeit  produzierten  (rnterraenge  ist  doch  dienen- 
des'eigenen  Verbraudis  an  Kohlei,  oder  ^j-ung  dieser  Menge  selbst.  V  on  diesem 
Roheisen  von  der  dem  Unternehmer  zu-  Gesichtspunkt  erscheint  die  weitere  Aus- 
stehenden Beteiligungsquote.  ;  d«*nun5  des  G.  auf  manchen  Gebieten  noch 

»  1       1 1       :  wünschenswert,  wenn  auch  andererseits  im 
Uas  die  Interessen  der  A rl^iterk lasse  lntCn?S80  der  l>estehemlen  Existenzen  die 
gegenüber  dem  G.  und  X.  iietrifFt,  so  könnte  Elltwickelung  mcht  allzusehr  zn  heschleuni- 
man  zugunsten  des  h.  geltend  machen,  daß        ^  n 
er  auch  dem  einfachen  Arbeiter  die  Mög-  ° 

lkhkeit  biete,  eine  selbständige  Stellung  zu  »•  Statistisches.  Was  die  Statistik  der 
erlangen.  Diese  Aussicht  ist  indes  für  einen  industriellen  Gewerbebetriebe  mit  EinschhiU  des 
gänzlich  besitzlosen  Arbeiter  sehr  gering,  da,  Rergbans  und  der  Bangewerbe  betrifft  so  hatten 
,  u  1  it  _  u  *  •  w  •  1  n  die  Gewerbezählnngen  vom  U.M.  l&h)  und 
w,e  schon  bemerkt,  zum  Betneb  eines  halt-  vom  5  VI  1882  im  Deutschen  Reiche  die  folgen- 
baren  kleingewerbliehen  Unternehmens  doch  ,  den  Hauptergebnisse  hinsichtlich  der  Zahl  der 
ein  gewisses  Kapital  erforderlich  ist,  wes-  (Haupt- 1  Betriebe  und  der  darin  durchschnittlich 


halb  sich  denn  auch  der  kleingewerbliche  |  beschäftigten  Personen 

Kleinbetriebe  Mittelbetriebe           Großbetriebe  Im  ganzen 

(1 — .')  Per».}  16—  50  Pers.)  (51  und  mehr  Pens.) 

Betriebe    Personen  Betriebe  Personen  Betriebe  Personen  Betriebe  Personen 

1895      1989572    3191125  139459    1902049      17941    2907329  2146972  8000503 

1882      2175857   3270404  85001    1109128       9481    1  554  131  2270339  5933663 

Die  Zahl  der  Kleinbetriebe  bat  also  von  einzelneu  Gewerbegruppen  im  Jahre  181*5  gibt 

1882  bis  18H5  nm  Hfi  °0.  die  der  in  ihnen  be-  die  auf  S.  1132  folgende  Tabelle  Auskauft, 
schäftigten  Personen  nm  2,4  %  abgenommen,       Nach  der  Zahl  der  beschäftigten  Personen 

dagegeu  ist  die  der  Mittelbetriebe  um  G4,l  %.  ist  hiernach  der  Kleinbetrieb  noch  am  stärksten 

die  der  in  ihnen  beschäftigten  Personen  um  entwickelt  indem  Bekleidung»- (und  Reinigung.«-) 

71.5  %  gewachsen  und  für  den  Großbetrieb  sind  Gewerbe.    Auch  in  der  Metallverarbeitung,  in 

die  entsprechenden  Zuwachsprozente  bezw.  Öif.H  der  Lederindustrie,  in  der  Industrie  der  Holz- 

und  87.2.    Der  letztere  hat  sich  also  am  stärksten  und  Schnitzstoffe,  in  der  Industrie  der  Nahrung*- 

ausgedehnt,  aber  nicht  etwa  durch  Verdrängung  und  Genußmittel  und  in  den  künstlerischen 

von  mittleren  Betrieben,  da  auch  deren  Zahl  in  Gewerben  ist  das  Personal  der  Kleinbetriebe 

starkem  Verhältnis  zugenommen  bat.   Die  Ver-  noch  größer  als  das  der  Großbetriebe,  ja,  mit 

minderung  der  Kleinbetriebe  aber  ist  Volkswirt-  Ausnahme  der  Metallverarbeitung,  sogar  uueh 

schaftlich  nicht  zu  bedauern,  zumal  unter  ihuen  größer  als  das  der  Groß-  und  Mittelbetriebe  zu- 

wieder  die  ganz  kleineren  stark  Uberwiegen,  sammengenominen.    Dagegen  ist  im  Bergbau 

da  die  Kopfzahl,  die  durchschnittlich  auf  eineu  und  Hütteuwesen,  im  Maschinen-  und  Instru- 

dieser  Betriebe  kam.  1882  nur  1.50  und  181)5  mentenbau,  iu  der  chemischen  Industrie,  in  der 

1,55  betrug.  Textilindustrie  und  iu  der  Papierindustrie  die 

l'eber  die  Verteilung  der  Betriebe  in  den  Zahl  der  Beschäftigten  iu  den  Großbetrieben 
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Bergbau,  Hütten  uud  Salinen 
Industrie  der  Steine  und  Erden 
Metallverarbeitung 
Maschinen  und  Instrumente 
Chemische  Industrie 
Leuchtstoffe,  Seifen,  Fette  usw. 
Textilindustrie 
Papierindustrie 
Lederindustrie 

Holz-  und  Schnitzstoffindustrie 
Nünnings-  und  GennOmittel 
Bekleidung  und  Beinigung 
Baugewerbe 
Polygraph.  Gewerbe 
Künstlerische  Gewerbe 


Kleinbetriebe 
Betriebe  Personen 


Mittelbetriebe  Großbetriebe 
Betriebe  Personen  Betriebe  Personen 


in  den  Mittel-  und 
S.   auch  den  Art 


großer  als 
zusammen. 

wesen". 

4.  Handelsgewerbe.  Im  Handelsgewerbe 
tritt  der  Gegensatz  von  G.  und  K.  haupt- 
sächlich im  Detailhandel  >  (vgl.  Art.  ,,Klein- 
handelli)  hervor,  seitdem  dieser  in  den  großen 
Magazinen  und  Warenhausern  eine  neue 
Betriebsform  erhalten  hat,  die  dem  Klein- 
handel im  alten  Stil  eine  empfindliche  Kon- 
kurrenz macht.  Die  Vorteile,  die  den  Groß- 
magazineu  zustatten  kommen,  siud  leicht 
ersichtlich.  Ihre  Generalkosten  sind  ver- 
hältnismäßig geringer  als  die  der 
kleineren  Betriebe,  namentlich  auch  der 
Mietwert  ihrer  Lokalitäten,  da  sie  mehrere 
Etagen  eines  Gebäudes  für  ihr  Verkaufs- 
geschäft benutzen  können.  Sie  machen  bei 
ihren  Lieferanten  Bestellungen  von  unge- 
wöhnlicher Größe  und  erhalten  daher  beson- 
dere Preisermäßigungen.  Sie  verkaufen  nur 
gegen  l>ar  uud  zwar  zu  festen,  für  jeder- 
mann deutlich  bezeichneten  Preisen.  Sie 
gestatten  dem  Publikum  freien  Eingang  ohne 
jeden  Zwang  zum  Kaufen.   Schon  das  Lokal 


1741  3640  1098  21465  1164  551  1S4 

31495  71208  14804  237530  >93<>  249  54$ 

145009  285262  12 187  157452  1422  197041 

79  3*3  128918  6898  110064  >  62S  343690 

8228  lS  122  1  7S1  25993  376  71110 

4268  8795  1728  26  113  195  23001 

IQ3  358  25Sl8t  8  674  «47  477  3  *6o  5$;  599 

140:9  27150  3010  48241  602  77  5»* 

43847  81225  3 228  39849  250  39269 

204702  346 121  14458  176852  754  75  523 

246576  530163  21578  244837  1826  246400 

S30657  I  117324  »7394  »84455  796  S8S25 

167833  282449  57854  4«3  965  3298  349  loa 

9556  20961  4214  61038  423  45  S68 

8939  "606  555  6718  17  «  535 

Kleinbetrieben  j  Bestaud  eines  Unternehmens,  in  das  Millionen 
„Maschinen-  hineingesteckt  sind. 

Gleichwohl  ist  nicht  zu  befürchten,  daß 
diese  G.  die  soliden  mittleren  und  kleineren 
Detailgeschäfte  auch  nur  zum  größten  Teil 
verdrängen  werden.  Eine  gesicherte  Existenz 
können  sie  nur  in  den  großen  Städteu  baU?n. 
Das  Versandgeschäft,  das  sie  meistens  auch 
betreiben,  ist  für  den  auswärtigen  Detail- 
liandel  nicht  gefährlich,  denn  die  Käufer 
merken  doch  bald,  daß  es  nicht  immer  tin- 
Itedenklich  ist,  Waren  zu  kaufen,  ohne  sie 
vorher  gesehen  zu  haben. 

Aber  auch  in  den  großen  Städten  können 
Warenhäuser  nur  vereinzelt  bestehen  und 
für  die  Käufer  sind  die  ihnen  näherliegeoden 
Geschäfte  bequemer.  Uebrigens  führen  die 
großen  Magazine  nur  Waren,  die  für  die 
Masse  des  Publikums  berechnet  siud.  Die 
besseren  Qualitäten  bleiben  den  kleineren 
Betrieben  vorbehalten,  die  auch  imstande 
sind,  in  ihrer  Spezialität  eine  größere  Aus- 
wahl zu  bieten.  Wenn  aber  die  ganz  kleinen 
minderwertigen  lüden  zurückgedrängt  wür- 


selbst  übt  meistens  als  Sehenswürdigkeit  den,  so  wäre  das  für  die  Volkswirtschaft 
eine  besondere  Anziehungskraft  aus.  Nament- 
lich gilt  dies  von  deu  großen  Warenliäusern 
im  eigentlichen  Sinne,  deren  Eigentümlich- 
keit darin  besteht,  daß  sie  nicht  eine,  sondern 
mehrere  verschiedene  Hauptgattungen  von 
Waren  führen.  Dazu  kommen  noch  allerlei 
Lockmittel,  wie  Erfrischungsräume,  Kunst- 
ausstellungen, Verkauf  einzelner  Artikel  zu 
Spottpreisen.  So 
dieselben  Waren 

verkaufen  als  die  kleineren  Geschäfte, 


sicher  kein  Schaden.  Fortwährend  drängt 
sich  eine  übergroße  Menge  von  lauten  ohne 
genügende  Mittel  und  genügende  Vorbildung 
in  das  Klein liaudelsgeschäft,  das  iiineu  Selb- 
ständigkeit bei  bequemem  Leben  zu  verspre- 
chen scheint ;  ihre  Leistungen  sind  al>er  durch- 
aus unzulänglich,  sie  schädigen  das  Publikum 
und  ihre  Lieferanten  und  müsson  nach  Ver- 
sind (Lese  G.  imstande, ,  h,st  ihres  Weinen  Vermögens  schließlich 
billigeren  Preisen  zu .  den  Versuch  aufgeben.   Daß  trotz  der  G. 

im  Detailhandel  die  Mittel-  und  K.  noch  in 


und 


je  mehr  sie  dadurch  ihren  Umsatz  beschlenni- ,  8tarkem  Verhältnis  zuuehmen,  daher  haupt- 
gen.  um  so  leichter  wird  es  ihnen,  diesen  ;  sächlich  durch  ihre  eigene  Konkurrenz  ihre 
Vorspniüg  dauernd  zu  behaupten.   Sie  sind  Stellung  erschweren,  lehrt  die  Statistik 
dabei  auch  genötigt,  ihre  Waren  in  preis-      r»;«  v-ui 


Die  Zahl  der  Betriebe  und  der  beschäftigten 
Personen  im  Handel  und  Verkehr  mit  Eiiurhlnl! 

betrug  im 


würdiger  Güte  zu  halten,  da  es  sich  für1 

sie  nicht  um  ein  kurzlebiges  Schwindelge- 1  der  Gast-  und  Schankwirtschaft 
schüft  liandelt,  sondern  um  den  dauernden  Deutschen  Beich: 

Kleinbetriebe  Mittelbetriebe  Großbetriebe 

Betriebe  Personen         Betriebe  Personen  Betriebe  Personen 
18y.r)       9054*3    I  509  453          49  271    526431         900      129  754 
1N82       070238    1013981           26531    271170         463  54557 


Im  ganze u 
Betriebe  Personen 
955684  3165658 
703  232    x  339  70* 
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Im  Unterschiede  von  den  industriellen  Ge- 
werben zeigen  hier  die  Kleinbetriebe  noch  immer 
eine  beträchtliche  Zunahme.  Näheres  über  die 
Betriebe  in  den  Untergruppen  des  Handelsge- 
werbes gibt  die  folgende  Tabelle  an: 


S  3 

S  fc  _ 

**  - 

s  s  S 

_«  8  a 

•p  » 

n  a  *. 

CR  — 

Gewerbegruppe 
18Ü5 

Betrieh 
1  Pers 

Betrieh 
2— ft  P 
sonet 

Warenhandel 

317460 

185  426 

25  999 

Geld-  und  Kredit- 

bandel 

2  202 

3  127 

I  500 

Spedition  nnd  Kom- 

mission 

1  310 

5205 

I  400 

Buch-  uud  Kunst- 

handel 

5631 

3  323 

1  41S 

Hausierhandel 

31  996 

2410 

»3 

HandeUvermitte- 

lnng 

3M87 

5041 

647 

Hilfsgewerbe  de» 

Handels 

1452 

167 

171 

Versteigerung,  Ver- 

3080 

852 

leihung 

7  456 

Znsammen   398  994   207  779   32  000 


18*2  zusammen   311  99« 
Im  Warenhandel  weisen  also 


122794  17940 

die  Zweigbe- , 
triebe  mit  nur  einer  beschäftigten  Pereon,  also 
die  ganz  kleinen  Läden,  noch  immer  ein  keines- 
wegs erfreuliches  Uebergewicht  auf. 

Was  die  Lage  der  Gehilfen  betrifft,  so 
dürfte  sie  im  allgemeinen  in  den  Großdetail* 
Geschäften  besser  sein  als  in  den  kleinen. 
Namentlich  habeu  die  neueren  Erhebungen 
gezeigt,  daß  die  Arbeitszeit  in  den  kleineren 
Ladengeschäften  übermäßig  lang  war  —  14 
bis  lt>  Stundeu  — ,  während  sie  in  den 
Warenhäusern  in  der  Regel  12  Stunden  mit 
längereu  Zwischenpausen  betrug.  Auch  geben  i 
die  Großbetriebe  im  ganzen  höhere  Gehälter  als 
die  kleineren,  und  namentlich  haben  die  Ge- 
hilfeu  in  den  enteren  die  Aussicht,  zu  hiihereu, 
»ehr  gut  dotierten  Stelleu  emporzusteigen. 

5.  Landwirtschaft.  Wegen  der  Verhält- 
nisse der  Landwirtschaft  wird  auf  diesen 
Artikel  verwiesen.  Hier  sei  nur  bemerkt,  daß 
in  ihr  die  relativen  Vorteile  des  G.  n.  K.  sich 
nach  dem  Natur-  und  Kulturzustande  des  Landes 
nnd  der  Gattung  der  zu  gewinnenden  landwirt- 
schaftlichen Produkte  sehr  verschieden  stellen. 
Die  Grüße  der  Betriebe  bemißt  sich  zunächst 
nach  der  der  bewirtschafteten  Fläche.  Außer- 
dem nber  ist  bei  jedem  auch  ein  bestimmtes 
stehendes  und  umlaufendes  Kapital  erforderlich, 
dessen  Größe  aber  von  besonderen  Umständen 
abhängt  und  keineswegs  der  Fläche  proportional 
ist.  Die  Forstwirtschaft  ist  ihrem  Wesen  nach 
auf  den  Großbetrieb  angewiesen;  ebenso  die 
Schafzucht,  wie  sie  in  Australien,  die  Kindvieh- 
zucht, wie  sie  in  Südamerika  betrieben  wird. 
Getreidebau  in  Riesenfarmen,  wie  sie  sich  in 
Dakota  finden,  durfte  nnr  noch  in  ranbbauartigeu 
Betrieben  ohne  oder  mit  geringer  Düngung 
vorteilhaft  seiu.  Unter  europäischen  Verhält- 
nissen ist  Pferdezucht  und  Schafzucht  nur  für 
größere  GuUwirtacbafteu  zu  empfehlen.  Für 
den  Gedreidebau  dürften  Betriebseinheiten  von 


ICO— 150  ha  bei  vollständiger  Kapitalausrüstung 
am  zweckmäßigsten  sein.  Größere  Besitzungen 
werden  daher  auch  meistens  von  mehreren 
Vorwerken  ans  bewirtschaftet.  Uebrigens 
kommt  es  anch  hier  auf  die  Bodenbeschaffenheit 
an.  Daß  die  landwirtschaftlichen  Großbetriebe 
in  größerem  Maßstabe  Maschinen  benutzen 
können  als  die  kleineren  Betriebe,  kommt  ihuen 
ebenfalls  zustatten,  doch  ermöglicht  das  Ma- 
schinenwesen in  der  Landwirtschaft  nicht  in 
gleichem  Grade  Ersparnis  an  Menschenarbeit 
wie  in  manchen  Zweigen  der  Industrie.  Die 
objektiven  Vorzüge  des  Kleinbetriebs  zeigen 
sich  in  denjenigen  landwirtschaftlichen  Produk- 
tionszweigen, die  eine  besonders  sorgfältige 
Arbeit  erfordern,  und  es  erweist  sich  dabei  als 
ein  wirtschaftlicher  Vorteil,  wenn  der  Inhaber 
keine  fremden  Kräfte  zuzuziehen  braucht,  son- 
dern die  ganze  Arbeit  selbst  mit  Hilfe  seiner 
Familienmitglieder  erledigen  kann.  Hierher  ge- 
hören Wein-  und  Tabaksbau,  der  gärtnerische 
Ackerbau  und  Uberhaupt  der  Anbau  der  meisten 
Handelsgewächse.  Ganz  kümmerliche  Zwerg- 
betriebe sind  aber  auch  hier  volkswirtschaftlich 
ebensowenig  produktiv  wie  privat  wirtschaft- 
lich. Einige  der  Landwirtschaft  uahe  stehende 
Produktionszweige  werden  zu  den  Gewerben 
gerechnet  und  sind  daher  in  der  Gewerbesta- 
tistik mit  berücksichtigt,  nämlich  Kunst-  und 
Handelsgärtnerei,  Tierzucht  und  Fischerei.  Bei 
dieser  Gruppe  betrug  die  Zahl  der  Betriebe  nud 
der  beschäftigten  Persouen. 

Kleinbetriebe  Mittelbetriebe  Großbetriebe 

Betr.  Pers.  Betr.    Pers.    Betr.  Pers. 

1895  39698  70091  2571    25853     52  7184 

1882  30673  51 437  1183    11422     30  4559 

Die  Kleinbetriebe  habeu  also  hier  nicht  un- 
erheblich zugenommen. 

Literatur:  Schmoller,  Zur  Geschichte  der 
deutschen  Kleingcxrerbe ,  Halle  1STO.  —  Der- 
selbe, Die  geschichtliche  Entwicklung  der  Unter- 
nehmung, Jahrb.  für  Ort.  u.  Verir.,  .hthrg.  1890 
bis  'JS.  —  Lonch ,  Xatümale  Produktion  und 
nationale  Berufsgliederung ,  Leipzig  lK'ji.  — 
v.  Sehulze-Gdvemltz .  Der  Großbetrieb,  ein 
teirtsrhaßlicher  und  sozialer  Fortschritt  (Baum- 
Wollindustrie) ,  Isipzig  1X92.  —  Sinzheimer, 
Ueber  die  Grundlagen  der  Weiterbildung  des 
fabrikmäßigen  Großbetriebe*  in  J teutschland, 
Stuttgart  IS9JI.  —  Untersuchungen  über  die  Lage 
des  Handwerks  in  Deutschland  usir.,  Schriften 
des  Vereins  für  Sozialpolitik,  Bd.  61—71  u.  ??. 
-~  WaenUg ,  Geverbliche  3fittclsUtnd*i«ditik, 
Leipzig  IHUS.  —  Mohr,  Ihe  Entwicklung  des 
Großbetriebs  in  der  Getrcidemüllerci  Deutschlands, 
Berlin  IH'JÜ. —  Gewerbe  und  Handel  im  iJeutschen 
Keich  nach  der  gewerblichen  BetrieltszähJung  com 
Jj-iVl.  1S05,  bearbeitet  ,<,m  Kaiser!.  Statistischen 
Amt,  Berlin  1W.  —  Sombart .  Der  moderne 
Kapitalismus,  Leipzig  l'M)2,  Bd.  11,  X.  Buch.  — 
lllfrmer,  Art.  „ Mittelstandsbewegung" ,  im  H. 
d.  St.,  2.  Avß.,  Bd.  V,  S.  Slijg.  und  „Samm- 
lung nationalök.  Au luitlc  und  Vortrüge",  Bd.  I, 
H.  S—t,  Gießen  Vm:,.  l^exl*. 


Grosshandel  *.  Handel. 
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Großindustrie 

s.  G  e  w  e  r  b  e  ( besonders  sub  X  oben  S.  1 0 1 2  fg.) 
u nd  die  einzelnen  Zweige  der  Groß- 
indus t  r  i  e. 


Graben  s.  Bergbau  obeu  S.  3!)2fg. 


Grundbesitz,  städtischer 

h.  Hoden  reform  (oben  S.  482  fg.),  vgl. 
auch  Städtische  Sozialpolitik. 


Grundbesitz,  ländlicher 

s.  Ländlicher  Grundbesitz. 


Grundbuch. 

Nach  altem  detitschen  Recht  konnte  die 
Ueltertragung  des  Eigentumsrechtes  oder  die 
Bestellung  eines  Pfandrechtes  an  Grund  und 
Boden  in  gültiger  Form  nur  durch  die  Auf- 
lassung, d.  Ii.  durch  eine  vor  Gericht  dar- 
über seitens  der  Beteiligten  abgegebene 
öffentliche  Erklärung  erfolgen.  Zur  größeren 
Sicherung  des  Rechtszustandes  fing  man 
aber  .seit  dem  13.  Jahrh.  an,  die  Auflassung 
durch  die  Eintragung  jener  Rechtsgeschäfte 
in  öffentliche  Bücher,  in  die  sog.  Gerichts-, 
Stadt-  oder  Pfaudbüeher,  zu  ersetzen.  Dar- 
aus ist  dann  das  heutige  G.  hervorgegangen. 
Dies  liat  den  Zweck,  nicht  nur  die  Eigen- 
tums- und  sonstigen  dinglichen  Rechtsver- 
hältnisse aller  Grundstücke  in  bestimmter 
unanfechtbarer  Weise  festzustellen,  sondern 
auch  jedem,  der  ein  nachweisbares  Interesse 
an  einem  Grundstück  hat,  die  Möglichkeit 
zu  gewähren,  sich  über  dessen  dinglich« 
rechtliche  Verhältnisse  zuverlässige  Aus- 
kunft zu  verschaffen  (formelle  Publizität). 

Für  jeden  örtlich  abgegrenzten  Bezirk, 
d.T  häufig  mit  dem  Steuererhebungsbezirk 
zusammenfällt,  wird  ein  besonderes  G.  an- 
gelegt. In  ihm  erhält  entweder  jedes  Grund- 
stück sein  eigenes  Blatt  ( Realfolium),  und 
zwar  ist  dies  «las  Gewöhnliche,  oder  jeder 
Eigentümer  erhält  für  alle  seine  in  dem 
betreffenden  Bezirk  gelegenen  Grundstücke 
ein  gemeinschaftliches  Blatt  (Personalfolium). 
Man  hat  auch  den  Versuch  gemacht,  eine 
Vcrs.  hmelzuug  des  Realfoliums  mit  dem 
Personalfolium  herbeizuführen,  d.  h.  eine 
Einrichtung  des  G.  zu  treffen,  nach  welcher 
es  möglich  ist,  sowohl  die  dinglichen  Rechts- 
verhältnisse jedes  Grundstückes  wie  die  ein 
und  demselben  Eigentümer  gehörenden 
Grundstücke  zu  erkennen. 

Jedes  Blatt  des  G.  ist  durch  Linien  in 
3 — 4  Felder  eingeteilt.  Das  1.  Feld  wird 
in  Preußen  und  in  den  Ländern,  welche  der 
preußischen  Gesetzgebung  im  wesentlichen 
gefolgt  sind,  als  Titel  bezeichnet;  enthält 


der  Titel  die  nähere  Beschreibung  des  Grund- 
stückes, so  repräsentiert  das  Blatt  ein  Real- 
folium, enthält  er  den  Namen  des  Eigen- 
tümers, ein  Personalfolium.  Die  übrigen 
Felder,  welche  den  Namen  Abteilungen 
führen,  geben  an:  die  auf  dem  Grundstück 
ruhenden  dinglichen  lösten  und  demselben 
zustehenden  Gerechtigkeiten,  die  einge- 
tragenen Hypotheken  und  vollzogenen  LÖ- 
schungen,  die  eingetretenen  Besitzverände- 
ruugen.  Hiernach  gibt  (bis  G.  Aufschluß 
nicht  nur  über  die  Eigentumsverhältnisse, 
sondern  auch  über  alle  sonstigen  dingliches 
Rechtsverhältnisse  der  einzelnen  Grundstücke. 

Die  in  den  einzelnen  deutschen  Staaten 
herrschende  Mannigfaltigkeit  in  der  Ausge- 
staltung des  G.wesens  führte  zu  empfind- 
lichen Mißständen.  Zu  deren  Beseitigung 
wurde  unter  dem  24.  III.  1N97  eine  für  das 
ge  amte  Deutsche  Reich  gültige 
G.ordnung  erlassen.  Diese  enthält  1«>2 
Paragraphen,  ist  demnach  sehr  ausführlich; 
trotzdem  läßt  sie  in  vielen  Punkten  den  ein- 
zelnen Landesregierungen  freien  Spielraum. 
Für  die  letzteren  war  hiermit  die  Notwendig- 
keit zum  Erlaß  von  besonderen  Gesotten 
über  die  G.  für  ihren  Bezirk  gegolten.  Für 
Preußen  erging  am  2ß.  IX.  l*i*9  ein  Aus- 
führung s  g  e  s  e  1 7.  zur  G.  o  r  d  n  u  n  g :  das- 
selbe fand  eine  Ergänzung  in  der  allgemeinen 
V e r f  ü g u n g  des  Justizministers  v  o m 
20.  XI.  1S09.  Aehulich  ging  man  in  den 
anderen  deutschen  Stalten  vor  (vgl.  am  h 
Art.  „Hypotheken-  und  Grundbuehweseu  •». 

Literatur:  DevtMtke»  Bjfpotkehanrrcht,  nach  den 
Lundcsgesetzen  der  größeren  deutschen  Mii.e/eu 
systematisch  dargestellt,  unter  Mitiriehmg  ton 
v.  Bar,  Dernbury,  Ernrr,  H inrieh*  ueir.,  Aroi««- 
gegeben  von  Vlkletr  r.  Metttom.  .»  lidt., 
Uiptig  1871 — 91.  —  AI.  Franken.  L'krbnrS 
dm  deutschen  Pri entrechte,  teipztg  lü.'i,  S.  17'-' ig. 
und  S.  *i'/jg.  —  Die  Artikel  r<>n  Schot  Imey  er 
über  Grundbuch,  sowie  über  Ifup"fhekm-  -md 
Griindbuchtrexen  itt  H.  d.  St.,  /.  Aufl.,  Iii.  IV 
(1900),  S.  Stitfg.  und  UGSjg. 

Frhr.  vom  der  Gott:. 


Gnindgerechtigkeiten. 

1.  Begriff.  Arten  nud  rnqtruug.  2.  Aufhebung. 

1.  Begriff,  Arten  und  l'rstprung.  G. 

oder  —  vom  Standpunkt  des  Verpfliclitet.ni 
aus  —  Grunddienstbarkeiten,  Servi- 
tuten, sind  „dingliche  Rechte  an  fremden 
Grundstücken,  bestimmt,  anderen  Grund- 
stücken, mit  welchen  sie  verknüpft  sind, 
einen  Vorteil  zu  gewähren".  Sie  stehen 
dem  Berechtigten  nur  als  Inhaber  dieser 
Grundstücke  und  nur  in  bezog  auf  dies*  zu, 
setzen  also  immer  zwei  im  Eigentum  zweier 
Personen  befindliche  Grundstücke  voran*, 
ein  ..herrschendes"  und  ein  ..dienendes".  Der 
Eigentümer  des  ersteren  hat  durch  «oe  da* 
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Rocht,  das  letztere  in  bestimmten  einzelnen 
Beziehungen  zu  benutzen  oder  seinen  Eigen- 
tümer an  gewissen  Benutzungen  zu  hindern. 

Durch  diese  Verbindung  zweier  Grundstücke 
unterscheidet  sie  »ich  von  den  Reallasten, 
zu  denen  nicht  notwendig  ein  herrschendes 
Grundstück  gehört.  Ferner  verpflichten  die 
Reallasten  zu  einem  Tnn,  einer  Leistung,  die 
Servituten  nur  zu  einein  Gescheheulassen 
gegenüber  einem  Tun  des  Berechtigten;  die 
Servituten  gehen  dem  Berechtigten  nur  ein 
Recht  anf  das  dienende  Grundstück  selbst 
nnd  seine  Nutzung,  die  Reallasten  ein  Recht 
auf  die  Person  des  jeweiligen  Besitzers  des 
verpflichteten  Grundstückes,  auf  seine  persön- 
liche oder  pekuniäre  Leistungsfähigkeit. 

Die  Grunddienstbarkeiten  sind  entweder 
Gebäude  -  oder  Felddienstbarkeiteu, 
je  nachdem  das  herrschende  Grundstück  eiu 
Gebäude  oder  ein  Feldgrundstück  ist.  Die 
Gebäudeservituten  bestehen  entweder 
darin,  daß  der  Berechtigte  auf  dem  dienenden 
Grundstück  eine  bestimmte  Aulage  hat,  oder 
in  «lern  Hecht,  dem  dienenden  Grundstück 
aus  dem  herrschenden  Abwässer  u.  dgl.  zu- 
zuführen —  z.  B.  dem  Recht  der  Dachtraufe 
—  otler  in  Verbiet  ungerechten  für  die  Be- 
nutzung des  dienenden  Grundstückes  durch 
den  Eigentümer  —  z.  ß.  dem  Recht  des 
Verbot*.,  über  eine  bestimmte  Höhe  oder 
Nähe  hinaus  zu  bauen,  dem  Licht-  und 
Aussichtsrecht  usw. 

Die  Feldgerechtigkeiten  waren  bis 
zur  Befreiung  des  Grundbesitzes  bei  weitem 
die  wichtigere  Art.  Sie  zerfallen  wiederum 
in  3  Hauptarten:  die  Wege-,  Weide  -  und 
Holzgerechtigkeiten.  Von  diesen  sind  die 
We  i  d  e  -  oder  Hütungsgerechtig- 
k  e  i  t  e  n  die  wichtigsten.  Sie  bildeten  in 
Verbindung  mit  der  Gemengelage  der  Aecker. 
der  Dreifelderwirtschaft  und  dem  Flurzwang 
einen  wichtigen  Bestandteil  der  mittelalter- 
lichen Agrarverfassung. 

Wenn  der  Verpflichtete  das  Pflichtige  Grund- 
stück dem  oder  den  Berechtigten  nicht  zur 
ausschließlichen  Benutzung  durch  Beweidung 
überladen  muU,  sondern  selbst  mitnutzt,  spricht 
mau  von  M  i  t  h  u  t ;  wenn  mehrere  gemeinschaft- 
lich auf  dem  Grundstück  eines  Dritten  ein  Weide- 
recht haben,  von  einem  K  n  ppe  1  h  u  t  r e c  h  t ,  und 
wenn  eine  Anzahl  von  Grundbesitzern  wechsel- 
seitig das  Weiderecht  auf  ihreu  Grundstücken 
haben,  also  in  Weidegemeinschaft  stehen,  von 
Koppelhut.  Die  Zahl  des  Viehes,  das  auf- 
getrieben werden  darf,  ist  entweder  unbestimmt 
oder  bestimmt  durch  die  Zahl  des  Viehes,  das 
anf  dem  herrschenden  Grundstücksgut  mit  dem 
hier  gewonnenen  Futter  durchwintern  kann. 

Die  Servituten  sind  ein  Institut  des 
römischen  Rechts,  das  mit  diesem  in  Deutsch- 
land rezipiert  und  in  manchen  Tunkten  um- 
gestaltet worden  ist.  Die  zugrunde  liegenden 
Verhältnisse  sind  aber  sehr  viel  älter  und 
gehen  namentlich  in  der  Form  der  Feld- 
dieustbarkeiteu,  »1er  Holz-  und  Weidege- 
reehtigkeiten,  bis  auf  die  erste  Ansiedelung, 


die  von  Anfang  an  in  der  Weidewirtschaft 
bestehende  Betriebsgemeinschaft,  zurück. 

Heute  gibt  es  in  der  Hauptsache  nur 
noch  Gebäude-  und  Wegservituten,  da  die 
Weide-  und  Holzgerechtigkeiten  fast  überall 
aufgehoben  sind. 

2.  Aufhebung.  Die  U  o  1  z  -  und  Weide- 
gerechtigkeiten  sind  als  Bestandteil  der 
mittelalterlichen  Agrarverfassung  mit  dieser 
durch  die  Befreiungsgesetzgebung,  Baue  r  n  - 
befreiung  und  Gemeinheitsteilung, 
in  Deutschland  wie  im  Ausland  meistens 
aufgehoben  worden  (vgl.  Arft.  „Bauernbe- 
freiung" oben  S.  344  fg.  und  „Gemeinheits- 
teilung4,  oben  S.  951  fg.)  und  zwar  entwedei 
durch  Realteilung  der  in  dieser  Weise 
gemeinsam  genutzten  Grundstücke  oder  durch 
Ablösung  in  Geld  oder  Land  (vgl.  Art. 
^Ablösung1-  oben  S.  3). 

In  den  älteren  Landesteilen  PrenCens 
wurden  durch  das  Regulierungsedikt  v.  14./IX. 
1811  das  Recht  der  Bauern  auf  Holzbezug  und 
ihre  Hünings-  nnd  Waldgerechtsame  an  guts- 
herrlichem Land  und  Wald  nnd  ebenso  unige- 
kehrt die  Berechtigung  des  Gntsherrn  au  dem 
Baueruland  bei  Gelegenheit  der  Regulierung 
'der  lassitischen  Bauern  beseitigt,  und  weiter 
:  dnreh  das  Landeskulturgesetz  vom  selben  Datum 
die  gemeinsame  Beweidung  der  abgeernteten 
Felder,  welche  dem  technischen  Fortschritt  der 
Landwirtschaft  am  meisten  hinderlich  war, 
wenigstens  eingeschränkt:  es  wurde  zunächst 
ein  Drittel  der  Aecker  hütungsfrei  gemacht, 
und  zwar  das  dem  Dorf  zunächst  gelegene,  aus 
deu  drei  Feldern  sich  zusammensetzende  Drittel, 
das  sog.  .hntfreie  Drittel".  Auf  diesem  konnte 
nun  jeder  seine  Aecker  beliebig  nutzen.  Radi- 
kaler griff  dann  die  Gemeinheitsteiluugsordnnng 
j  von  1821  ein.  Von  da  an  bildet  die  Aufhebung 
i  der  Weiderechte  den  Hauptinhalt  der  sog.  Ge- 
meinheitsteilungeu  im  älteren  PrcuUen.  Durch 
dieses  Gesetz  werden  überhaupt  die  Weide- 
herechtigungen  auf  Aeckern.  Wiesen  usw.,  die 
Forst berechtigungen  zur  Mast,  zum  Mitgenuii 
des  Holzes,  zum  Streuholen  und  die  Berechti- 
gungen zum  Plaggen-,  Heide-  und  Bullenhieb 
der  Aufhebung  resp.  Ablösung  unterworfen.  Die 
Ablösung  muü  erfolgen  auf  den  Antrag  auch 
nur  eines  Beteiligten,  des  Berechtigten  oder  des 
Verpflichteten,  hei  der  Auseiuandersetzuugs- 
behörde,  der  Generalkommissiou.  Die  Entschä- 
digung erfolgt  in  der  Regel  in  Land,  manch- 
mal auch  in  Rente.  Wechselseitige  Dienstbar- 
keitsrechte,  insbesondere  Koppelhütuugen  wurden 
ohne  Entschädigung  aufgehoben.  Durch  die  V. 
v.  28.  VII.  1838  wurde  jedoch  das  Provokatious- 
rf-cht  eines  der  Gemeindemitglieder  für  deu 
Fall,  daü  die  Gemeinheitsteiluug  mit  Zusammeu- 
leguug  der  Grundstücke  in  derselbeu  Gemar- 
kung verbunden  ist  —  und  das  w  ar  hier  in  deu 
älteren  Provinzen  Preußens  die  Regel  —  an 
den  Besitz  des  vierten  Teils  der  von  dem  Um- 
tausch betroffenen  Ländereien  geknüpft.  Das 
6.  v.  2.  III.  1850  betr.  Ergänzimg  und  Abände- 
rung der  GTO.  von  1821  gestattete  dann  noch 
die  Ablösung  von  8  weitereu  kleineren  Dienst- 
barkeiten, hauptsächlich  der  Berechtigung  zur 
«■räserei,  Fischerei  und  Torfgewinnung. 
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Iu  Schleswig-Holstein  war  die  Besei- 
tigung der  Weiderechte  mit  der  Verkoppeluug, 
Geinejnheitsteiluug  hn  engeren  Sinne,  verbunden. 

In  Hannover  enthält  auch  die  Gemein- 
heitsteilung  die  ersten  Vorschriften  Uber  die 
Abliisung  der  Weiderechte  auf  fremdem  Grund 
und  Boden,  sie  machen  aber  nicht  wie  im 
JUtereu  Preußen  tatsächlich  deren  Inhalt  aus, 
sie  waren,  obwohl  in  dem  Verkoppelnngsgesetz 
von  1842  erweitert,  ungenügend,  bis  zu  dem 
speziellen  ü.  v.  8./XI.  1856.  Dies  gibt  sowohl 
dem  Berechtigten  als  dem  Verpflichteten  das 
Provokationsrecht,  ordnet  die  Abfindnng  (in  der 
Regel  durch  Land  i,  bestimmt,  daü  bei  Zusammen- 
legung der  Grundstücke  immer  auch  Ablösung 
der  Weidegerechtigkeiten  erfolgen  rauü.  Es 
wurde  unter  preußischer  Herrschaft  ergänzt 
durch  das  G.  v.  8, VI.  1873. 

InderRheinproviuz  macht  die  Ablösung 
der  Weideservituten  einen  Teil  der  GTO.  von 
1851  aus.   Vgl.  Art.  „Gemeinheitsteilung". 

In  II  essen -Nassau  wurden  durch  das 
Kulturedikt  vom  7.— 9.  XI.  1814  fast  aUe  Hut- ! 
und  Weideberechtigungeu  während  „der  für  die 
Kultur  schädlichen  Zeiten"  gegen  Entschädigung 
bei  Strafe  aufgehoben. 

In  den  mittel-  und  norddeutschen 
Kleinstaaten  sind  meistens  besoudere  Gesetze 
Uber  Servitutenablösungen  ergangen. 

In  den  süddeutschen  Staaten  wurde  in 
Bayern  nach  unzureichenden  älteren  Verord- 
nungen durch  das  G.  v.  28./V.  1852  die  Weide 
auf  Aeckern  während  ihrer  Fruktilikation  und 
auf  Wiesen  während  ihrer  Hegezeit  ohue  Ent- 
schädigung aufgehoben  und  die  Ablösung  ein- 
seitiger Dienstbarkeiten  durch  Geld  auf  Antrag 
der  Mehrheit  der  Verpflichteten,  gegenseitiger 
auf  Grnud  eines  Majoritätsbeschlusses,  geregelt. 

In  Baden  konnten  nach  dem  G.  v.  31./ VII. 
1848  die  Weiderechte  auf  Verlaugen  des  Ver- 
pflichteten iu  Geld  abgelöst  werden,  iu  Würt- 
temberg nach  G.  v.  26.,  III.  1873  usw.  In  den 
süddeutschen  Staaten  überwiegt  also  Ablösung 
in  Geld. 

Literatur:  t\  Brünneck,  Art.  „Gnmdgerechtig- 
keil",  H.  d.  St.,  L>.  Aufl.,  ISd.  IV,  S.  SS',jg.  — 
(Serbcr,  Grundiiigt  drs  deuttchm  Priratrecht», 
rer$ch.  .li/rf.  —  Fried  r.  GroHtmmnn ,  Art. 
„GemeiukeiMeiluny".  H.  d.  St.,  3.  Aufl.,  Bd.  IV, 
S.  Itffg.  Fuch*. 
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1.  Begriff  und  Entstehung  der  G.  2.  Kapitali- 
sierte li.  und  Meliorationskapital.  3.  Einfluß 
der  Transportverhältnisse.  4.  Die  städtische  G. 
und  die  Bergwerksreute.  5.  G.,  Preise  und 
Steuer. 

1.  Begriff  und  Entstehung  der  G. 

(1.  ist  der  Ertrag,  den  ein  Stück  I^and  als 
Molk's  Naturobjekt  seinem  Eigentümer  ein- 
bringt. Ist  das  Grundstück  durch  Auf- 
wendung vou  Kapital,  etwa  durch  Rodung, 
Entwässerung,  Bewässerung  usw.  verbessert 
worden,  so  erwartet  der  Eigentümer  auch 
von  diesem  Meliorationskapital  einen  Ertrag 
und  zwar  den  gewöhnlichen  Kapitalgewinn. 
Dieser  Ertragsteil  gehört  aber  nicht  zur  G., 


ebensowenig  wie  derjenige,  der  auf  das  iu 
Wirtsctaftsgebäuden  angelegt«  Kapital  ent- 
fällt :  er  soll  sich  —  theoretisch  wenigstens  — 
lediglich  nach  der  Größe  des  betreffenden 
Kapitals  richten,  gleichviel,  ob  dieses  mit 
besserem  oder  schlechterem,  mit  günstig 
oder  weniger  günstig  gelegenem  Boden  ver- 
schmolzen ist.   Ebenso  soll  das  sonstige  zum 
Landwirtschaftsbetrieb  verwendete,  stehende 
und  umlaufende  Kapital  den  normalen  Ge- 
winn bringen,  unabhängig  von  dem  natür- 
lichen Boden;  dieser  liefert  für  die  Land- 
wirtschaft oft  nicht  viel  mehr  (als  Bauplatz 
überhaupt  nichts  mehr)  als  den  Platz, 
denn  die  für  die  Pflanzenernahrung  wert- 
vollen Bestandteile   seiner  ursprünglichen 
Oberschicht  werden  ihm  allmählich  voll- 
ständig entzogen  und  müssen  durch  Düngung 
ersetzt  werden.    Aber  der  Platz  ist  eben 
die  unentbehrliche  Grundlage  der  landwirt- 
schaftlichen Produktion.   Doch  bleiben  auch 
dauernde    natürliche  Qualitätsunterschiede 
der  Grundstücke  bestehen.    Abgesehen  von 
der  sehr  wichtigen  Verkehrslage  kommt  es 
sehr  darauf  an,  ob  ein  Stück  Land  schwer 
oder  leicht  zugänglich,  abschüssig  oder  eben, 
steinig  oder  tiefgründig  ist    Viele  Grund- 
stücke sind  so  beschaffen,  daß  sie  liei  einem 
gegebenen  Preis  der  Bodenerzeugnisse  gar 
nicht  nutzbar  gemacht  werden  können,  weil 
sie  ein  so  großes  Meliorationskapital  erfordern 
würden,  daü  dieses  durch  die  zu  erwartende 
Produktenmenge  nicht  den  normalen  Gewinn 
erlangen  konnte. 

Ist  Bohlen  in  bester  Naturbesctatfeuhe.it 
und  Lage  im  Ueberschuß  vorhanden  und 
frei  okkupierbar,  so  wird  dieser  allein 
angebaut  und  seine  Bewirtschaftung  wird 
nur  den  normalen  Gewinn  für  das  dazu  ver- 
wendete Kapital  ergeben.  Ist  aber  dieser 
Boden  Privateigentum,  so  können  seine  Be- 
sitzer schon  von  vornherein  durch  Be- 
schränkung der  Produktion  einen  durch  ihre 
Monoj>ol8tellung  ermöglichten  Extragewinn 
über  den  normalen  Kapitalgewinn  hinaus 
erzielen,  der  dann  eben  eine  G.  darstellt. 
Bei  fortwährend  zunehmeuder  Bevölkerung 
wird  sich  aber  auch  bald  die  natürliche 
Beschränktheit  dieses  besten  Bodens  beinerk- 
lich  machen.  Die  Besitzer  können  ihn  nun 
iu  seiuer  ganzen  Ausdehnung  mit  voller  In- 
tensität ausnutzen  und  dennoch  der  steigenden 
Nachfrage  gegenüber  einen  Preis  ihrer  Pro- 
dukte erzwingen,  der  eine  G.  einschließt. 
Aber  wenn  der  Preis  eine  gewisse  HfVhe 
erreicht  hat,  so  kann  er  nicht  weiter  ge- 
steigert werden,  weil  jetzt  neue  Konkurrena 
|auf  weniger  günstigem  Boden  eintritt,  der 
I  )>ei  einem  niedrigeren  Preise  nicht  angebaut 
'  werden  konnte,  bei  dem  jetzigen  aber  den 
normalen  Kapitalgewinn  abwirft,  während 
|  die  erste  Klasse  ihre  bisher  erlangte  G.  he- 
■  hält.   Aber  auch  die  zweite  Bodenklasse  ist 
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nur  in  beschränkter  Ausdehnung  vorhanden  dings  das  weitere  Steigen  der  G.  einen  Vor- 
und  bei  weiterem  Wachstum  der  Bevölke-  teil  bringen,  aber  wo  ein  solches  mit  einiger 
rung  können  die  Besitzer  derselben  im  Ver-  Wahrscheinlichkeit  zu  erwarten  ist,  wird  es 
ein  mit  denen  der  ersten  Klasse  den  Preis  auch  im  Bodenpreise  schätzungsweise  vor- 
weiter erhöhen,  bis  dieser  Bewegung  wieder  |  weggenommen.  Daher  jpbt  es  in  einem 
durch  ein  neu  hinzukommendes  Angebot  vollständig  besiedelten  kulturlaude  Qber- 
Halt  geboten  wird,  das  durch  den  nunmehr  haupt  keinen  Boden  mehr,  der  gar  keinen 
lohnend  gewordeneu  Anbau  von  Boden  dritter  Preis  liätte.  Auch  das  unfruchtltarste  Oed- 
Qualität  entsteht.  Dieser  kauu  zunächst  land  kann  in  der  Zukunft  vielleicht  einmal 
wieder  nur  den  normalen  Kapitalgewinn  er- !  eine  einträgliche  Verwendung  tindeu,  etwa 
geben,  aber  bei  weiterer  Zunahme  der  Nach-  als  Bauplatz,  und  der  jetzige  Besitzer  wird 
frage  kann  der  Preis  zunächst  wieder  ohne  daher  nicht  geneigt  sein,  es  unentgeltlich 
neue  Konkurrenz  erhöht  werden,  bis  eine  wegzugeben. 

vierte  Klasse  in  Mitbewerb  tritt  usw.  Ri-  Diese  Erscheinungen  treten  am  einfachsten 
cardo  hat  mit  diesem  fingierten  Schema  des  und  deutlichsten  in  der  G.  der  Bauplätze 
von  der  besten  zu  immer  schlechteren  Boden-  hervor,  auf  die  wir  unten  noch  zurück- 
klassen  fortschreitenden  Auhaus  eines  Landes  kommen.  Die  landwirtschaftliehe  G.  ist  weit 
das  Entstehen  und  Wachsen  der  G.  erklärt,  schwieriger  zu  isoliereu,  weil  sie  als  Be- 
dabei  aber  nicht  bestimmt  hervorgehoben,  standteil  des  Gesamtertrages  eines  Pro- 
daß  die  die  Extragewinne  bildeudeu  Preis-  duktionsbetriebs  erscheint,  in  dem  Boden, 
aufschlage  immer  dem  Anbau  der  nächsten  Kapital  und  Arbeit  zusammengefaßt  sind, 
schlechteren  Bodenklasse  vorangehen  müssen  Ks  muß  hier  mit  dem  im  Gruude  nur  hypo- 
und  durch  die  relativen  Monopolstellungen  thetischen  Begriff  des  normalen  Kapital- 
der  Besitzer  der  besseren  Klasse  herbeige-  gewiuns  der  Unternehmungen  gerechnet 
filhrt  werden.  Carey  bekämpft  die  Theorie  werden,  neben  dem  der  landesübliche  Zins- 
Ricardos,  indem  er  behauptet,  daß  der  An-  j  fuß  für  Leihkapital  bei  sicherer  Anlage  als 
bau  mit  dem  schlechtesten  Boden  beginne  '  eine  ziemlich  festbestimmte  Größe  erscheint, 
und  erst  nach  und  nach  zu  den  der  Bear-  I  Für  den  Käufer  eines  Lindgutes  ist  der 
beitung  weniger  leicht  zugänglichen  bessereu  Preis  des  Bodens  ganz  in  demselben  Sinne 
Bodenklassen  übergehe.  In  Wirklichkeit  ist  privatwirtschaftlich  ein  Aulagekapital  wie 
die  erste  Besiedelung  der  Kulturländer  weder  der  der  Oebäude  und  des  Inventars.  Er 
nach  dem  einen  noch  nach  dem  anderen  erwartet  von  diesem  wie  auch  von  dem 
Schema  erfolgt ;  für  die  G.lehre  ist  aber  die  umlaufenden  Kapital  den  normalen  Gewinn, 
historische  Frage  ohne  Bedeutung  und  es  so  daß  ihm  auch  von  dem  etwa  aufgenom- 
komrnt  für  sie  nur  darauf  an,  daß  in  der ,  menen  fremden  Leihkapital,  das  er  zu  4°'o 
Gegen  wart  Grundstücke  von  verschiedener  verzinsen  möge,  noch  ein  Gewinnüberschuß 
Qualität  und  Verkehrslage  gleichzeitig  neben-  verbleiben  soll.  Nun  nimmt  mau  in  der 
einander  bewirtschaftet  werden  und  bei  Regel  stillschweigend  an.  daß  auf  die  Be- 
gleichem Preise  der  Produkte  eineu  ver-  wirtschaftung  gleicher  Flächen  der  ver- 
schiedenen Ertrag  liefern.  Nehmen  wir  für  schiedenen  Bodenklassen  gleichviel  Betriebs- 
alle gleiche  Kapitalverwendung  auf  die  kapital  verwendet  werde  und  läßt  das  Melio- 
Flächeueinheit  au,  so  stellen  die  Differenzen  rationskapital  außer  Betracht.  Der  natürliche 
zwischen  deu  besseren  Erträgen  und  dem  Unterschied  der  Bodenarten  zeigt  sich  dann 
geringsten  G.  dar.  Aber  auch  der  geringste  einfach  in  der  Verschiedenheit  der  Emteer- 
Ertrag  kann  noch  G.  einschließen,  wenn  aller  träge.  Aber  es  kann  auch  vorkommen,  daß 
Boden  der  betreffenden  Klasse  okkupiert  und  zwei  Grundstücke  bei  gleichen  Bewirtschaf- 
die  Nachfrage  weiter  gestiegen  ist.  '  tuugskosten  den  gleichen  Ertrag  abwerfen  und 
U.  Kapitalisierte  G.  und  Melioration»-  dennoch  hinsichtlich  ihrer  G.  durchaus  ver- 
kupital.  Die  Erscheinungen  der  (>.  werden  schieden  stehen,  weil  nämlich  das  eine  erst 
unter  den  heutigen  Verhältnissen  dadureh  durch  einen  großen  Auf  wand  von  Meliorations- 
verhüllt, daß  aller  Boden  einen  Preis  hat,  kapital,  etwa  durch  eine  kostspielige  Ent- 
uod  zwar  einen  um  so  höheren,  je  größer  sumpfung  in  seiuen  jetzigen  Zustand  gebracht 
seine  Ertragsfälligkeit  ist.  In  diesem  Preise  wordeu  ist.  während  das  andere  einer  solchen 
steckt  nun  auch  die  kapitalisierte  G.  Umwandlung  nicht  liedurft  hat.  Das  Ge- 
und  dem  Käufer  des  Grundstücks  wird  diese  l>äudekapital  (es  handelt  sich  nur  um  die 
dalier  vielleicht  vollständig  entzogen.  Der  Wirtschaftsgebäude)  eines  Laudguts,  das 
Mehrertrag  des  begünstigten  Bodens  bleibt  lebende  und  tote  Inventar  und  das  ura- 
zwar  objektiv  bestehen,  aber  der  Käufer  er-  laufende  Kapital  möge  im  ganzen  7">00<(  M. 
hält  dadurch  privatwirtsehaftlich  keine  Ver-  ausmachen,  der  jährliche  Ertrag  (der  Roh- 
mehrung seines  Einkommens,  weil  er  einen  ertrag  nach  Abzug  der  eigentlichen  Pro- 
PreisziiBchlag  hat  bezahlen  müssen,  dessen  duktionskosten)  sei  15t n.M.»  M.  und  der  nor- 
Zinsen  den  Mehrertrag  möglicherweise  gänz-  male  Kapitalgewinn  eines  selbsttätigen  land- 
lieh auggleichen.    Vielleicht  kann  ihm  aller-  wirtschaftlichen  Unternehmers  möge  hypo- 
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thetisch  zu  (c  . 0  o  (nämlich  1  k.  des  Kapitals)  wissen  Punkte  ab  gilt  diese  Regel  ohne 
angenommen  werden:  der  Ertrag  entspricht  Zweifel  für  jedes  Grundstück ;  denn  es  wird 
dann  also  einem  Kapital  von  225000  M.  und  natürlich  immer  unmöglich  sein,  von  einem 
von  diesem  kommen  15o<nt«i  M.  auf  den  Morgen  Land  einige  ICK»  Zentner  Weizen 
bloßen  Hodenweit.  der.  wenn  er  kein  Melio-  zu  ernten.  Aber  bevor  dieser  Punkt  erreicht 
rationskapital  einschließt,  die  kapitalisierte  ist,  kann  das  Gesetz  keine  allgemeine  Gültig- 
G.  darstellt.  Diese  beträgt  dann  also  lüOoo  M.  keit  in  Anspruch  nehmen,  denn  durch  An- 
und  sie  ist  kapitalisiert  nicht  nach  dem  üb-  Wendung  besserer  technischer  Hilfsmittel, 
liehen  Zinsfuß  des  Leihkapitals,  son-  wirksamerer  Düngung,  zweckmäßigerer  An^ 
dem  nach  dem  normalen  Kapitalgewinnsatz,  wähl  des  Saatguts  usw.  wie  auch  eingreifeu- 
Wäre  das  Land  schlechter  und  der  »trag  der  Meliorationen  wird  es  immerlün  oft  mög- 
daher  hei  sonst  gleichen  Umständen  nur  lieh  sein,  mit  neuen  Kapitalaufwendungen 
IhuoO  M..  so  würde  der  Hodenwert  rationeller-  bessere  Erfolge  zu  erzielen  als  mit  früheren, 
weise  mir  75iK.it)  M.  und  die  G.  nur  .VH.M.»  M.  3.  Kinfluss  der  Transportverhältnisse. 
betragen.  Dann  werde  dieses  Land  aber  mit  Eine  Erhöhung  der  G.  einzelner  Besitzungen 
einem  Kapitalaufwand  von  75  im  in  M.  dauernd  findet  häutig  dadurch  statt,  daß  die  Kosten 
verbessert  und  sein  Ertrag  dadurch  ebenfalls  des  Transports  der  Produkte  nach  dem  Markt, 
auf  die  Hohe  von  15 (««>  „M.  gebracht.  Das  etwa  durch  den  Hau  einer  Eisenbahn,  ver- 
Gnt  steht  nun  privatwirtschaftlich  und  auch  mindert  werden.  Bleibt  daliei  der  Markt- 
volkswirtschaftlich  dem  zuerst  betrachteten  preis  ungeändert,  st»  ergibt  sich  eine  Ver- 
im  Ertrage  gleich,  aber  es  unterscheidet  sich  minderung  der  Produktionskosten  {da  die 
von  diesem  durch  die  geringere  Große  der  Transportkosten  dem  Produzenten  zur  Last 
G.;  denn  ein  Teil  des  Ertrags,  der  l»ei  fidlen)  und  demnach  eine  Erhöhung  des 
jenem  als  G.  «anzurechnen  ist,  erscheint  bei  Keinertrags.  der  als  eine  »höhung  der  G. 
dem  anderen  als  Gewinn  des  Meliorations-  zu  betrachten  ist,  weil  Anlage-  und  Betriebs- 
kapitals. Da  die  Verbesserung  eine  dauernde  kapital  sich  nicht  geändert  haben.  AI  »er 
sein  soll,  so  bleibt  auch  die  entsprechende  wenn  die  Verkehrserleichterung  in  einem 
Erhöhung  des  Kapital  wertes  des  Bodens  ob-  weiten  Umfange  stattfindet  uud  von  vielen 
jektiv  Ivostehen,  auch  wenn  der  Besitzer  das  Besitzern  benutzt  wird,  während  die  Nach- 
angelegte  Kapital  privat  wirtschaftlich  allmäh-  frage  auf  dem  Markte  nicht  sofort  ent- 
lieh amortisiert.  Die  dauernd  verbesserten  sprechend  steigt,  so  liewirkt  der  verstärkte 
Grundstücke  treten  also  einfach  in  die  Wettbewerb  eine  HeraUlrückung  des  Preises. 
Hodenklasse  ein,  die  ihrem  gesteigerten  Er-  und  dadurch  verschwinden  nicht  mir  die 
trage  entspricht.  Aber  ihr  Preis  ist  nur  etwa  zunächst  neu  entstandenen  Erhöhungen 
zu  einem  geringeren  Teile  kapitalisierte  G.  der  G.,  sondern  es  werden  aurh  die  bereits 
und  ihr  Mitbewerb  wirkt  zunächst  einem  vorhandenen  G.  der  besseren  Bodenklassen 
weiteren  Steigen  der  G.  ül»erhaupt  entgegen,  herabgedrückt..  Es  hat  eben  eine  Vermehrung 
Wenn  aber  durch  die  Zunahme  der  Be-  des  in  bezug  auf  die  Verkehrslage  be- 
völkerung  die  Preise  der  Bodenorzetignisse  günstigten  Bodens  stattgefunden.  In  größtem 
noch  mehr  in  die  Höhe  gehen,  so  nehmen  Malistabe  hat  sich  ein  solcher  Prozeß  in  der 
auch  die  hinzugekommenen  Grundstücke  an  neueren  Zeit  dadurch  vollzogen,  daß  es  dem 
der  weiteren  Entwickelung  der  G.  ihrer  jungfräulichen  Boden  der  überseeischen 
Klasse  teil.  lünder  durch  die  modernen  Verkehrsmittel 

Es  gibt  auch  viele  Grundstücke,  deren  ermöglicht  worden  ist,  iu  weitestem  Umfang»? 
Fruchtbarkeit  nicht  durch  eine  einmalige  mit  der  europäischen  Landwirtschaft  in 
Kapitalanlage,  sondern  durch  einen  jährlich  Konkurrenz  zu  treten.  Ks  ist  dadurch  in 
wiederholten  Mehraufwand  an  Produktions-  Kuropa  ein  Rückgang  der  G.  verursacht 
kosten,  z.  H.  für  künstliehe  Düngung,  zu  der  worden,  der  vielfach  auch  das  im  Botleu  fest 
einer  höheren  Klasse  gesteigert  werden  kann,  angelegte  Kapital  berührt  hat  und  nament- 
Ihr  Reinertrag  an  Geld  bleibt  dann  aber  ■  lieh  für  diejenigen  Grundbesitzer  sehr  emj- 
wegen  den  höheivn  IWuktionskosten  ge-  lindlich  geworden  ist,  die  im  Kaufpreis  iluvr 
ringer  als  der  dieser  Klasse,  und  ihr  Kapi-  Güter  die  kapitalisierte  G  und  das  Melio- 
tal  wert  erhöht  sieh  ebensowenig  wie  ihre  G. ;  rationskapital  mitl>ezahlt  hatten.  Für  sie 
In  Uv.ug  auf  die  Kapitalverwendling  zur  kann  unter  solchen  Umständen  nicht  mehr 
Erhöhung  der  Fruchtbarkeit  eines  Grund-  von  der  Er/.iebmg  des  ..normalen  Kapitalge- 
stücks  hat  man  das  sog.  Gesetz  des  ab-  winns"  die  Rede  sein.  Dieser  ist  in  der 
nehmenden  Bodenertrags  aufgestellt ,  nach  Lindwirtschaft  überhaupt  eine  problematische 
dem  jede  neue  gleich  große  Kapitalauf-  Größe,  nicht  nur  wegen  der  Schwankungen 
Wendung  (die  immer  auch  eine  Arbeitsauf-  des  Wirt  Schaftsertrags,  sondern  namentlich 
Wendung  einschließt)  einen  geringeren  Mehr-  wegen  der  den  nun  wirtschaftlichen  Gruud- 
ertrag  ergibt  als  die  vorhergehende.  Eben  sätzen  nicht  entsprechenden  Steigerung  der 
dadurch  würde  man  genötigt,  zu  schlechteren  Preise  des  landwirtschaftlichen  Bodeus.  Es 
Bodenklassen  überzugehen.    Von  einem  ge-  wirken  auf  die  Nachfrage  nach  Land  »Iler- 
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!ei  subjektive  Motive  ein,  namentlich  l>ei 
Landwirten  der  Reiz  des  eigenen  Bodens 
und  bei  den  Kapitalisten  das  Streben  nach 
einer  sicheren,  wenn  auch  wenig  einträg- 
lichen Vermögensanlage.  In  geringem  Maße 
kommt  auch  vielleicht  die  .Spekulation  auf 
eine  fernere  Zukunft  mit  ins  Spiel,  da  bei 
der  starken  Zunahme  der  Bevölkerung  der 
überseeischen  Länder  und  der  dort  mehr 
und  mehr  hervortretenden  Notwendigkeit  der 
Düngung  schließlich  die  fortschreitende  Be- 
wegung der  G.  in  Europa  wieder  in  Gang 
kommen  wird. 

4.  Die  städtische  G.  und  die  Berg- 
werksrente.  Weit  einfacher  und  deutlicher 
zeigt  sich  die  Entwicklung  der  G.  auf  dem 
städtischen  Boden  bei  den  Bauplätzen. 
Hier  wird  der  Ertrag  nicht  durch  eine  ver- 
wickelte  wechselvolle  Bewirtschaftung,  son-  1 
dem  einfach  durch  Vermieten  der  auf  dem  1 
Boden  getauten  Häuser  gewonnen.    In  den  i 
Boden  selbst  wird  wenig  oder  gar  kein 
Kapital  gesteckt :  er  kommt  wesentlich  nur 
als  Platz  in  Betracht  und  er  erhält  einen  \ 
um  so  höheren  Monopolwert,  je  stärker  sich  ; 
in  bestimmten,  natürlich  immer  örtlich  be- 
schränkten Stadtteden .  sei  es  wegen  der  d 
Gunst  der  Geschäftslage,  sei  es  wegen  ihrer 
Bevorzugung    seitens    der    wohlhabenden  \ 
Klassen  bei  der  Wohnungswahl,  die  Nach-  , 
frage  nach  Geschäftsräumen  oder  Wohnungen 
entwickelt.    Diese  Entwicklung  findet  statt 
ohne  Zutun  und  Verdienst  der  Besitzer  der ; 
Plätze  oder  der  Gebäude,   und  die  fort- 
schreitende Erhöhung  der  G.  in  Gestalt  des 
auf  den  Bauplatz  anzurechnenden  Teils  der 
Miete  bildet  für  sie  eine  ..uncarned  inere- 
ment"  ihres  Einkommens.    Auch  die  Simu- 
lanten, die  frühzeitig  die  Hand  auf  noch 
unbebaute  Plätze  der  Umgebung  legeu,  auf 
die  sich  wahrscheinlich  spater  einmal  das 
Straßennetz  ausdehnen  wird,  erwerben  sich 
dadurch  kein  volkswirtschaftliches  Verdienst, 
wenn  sie  auch  privatwirtschaftlich  ein  Risiko 
übernehmen,  auf  das  sie  sieh  später  zur 
Rechtfertigung  ihres  Gewinns  berufen.  Die 
weitaus  höchsten  Preise  erreicht  übrigens 
der  Boden  meistens  in  den  alten  Stadt- 
teilen.   In  Berlin   sind   unter  den  Linden 
und  in  der  leipziger  Straße  in  den  letzten 
Jahren  Hänser  zu  dem  Zehn-  und  Zwanzig- 
fachen des  Preises  verkauft  worden,  den  sie 
vor  (iO  oder  To  Jahren  hatten.    Die  Gebäude 
selbst   hatten   seitdem   natürlich   an  Wert 
abgenommen,  sie  sind  aber  auch  häutig 
nur  zum  Abbruch  ttestimmt. 


Der  Käufer  muß  die  kapitalisierte  G.  im 
Preise  mithozahlen  und  er  hat  daher  von 
ihr  für  jetzt  keinen  Vorteil,  jedoeh  immer- 
hin die  Aussieht  auf  ihr  künftiges  Steigen. 
Bei  dieser  Kapitalisierung  geht  man  aus 
von  dem  leinen  Mietertrag  des  Hauses  - 
mit  Berücksichtigung  der  Abnutzung,  der 


Stenern  und  sonstigen  Lasten  —  und  kapi- 
talisiert diesen  mit  einem  verhältnismäßig 
hohen  Faktor,  etwa  20,  da  ein  für  wohl- 
habende Mieter  ttestimmtes  Haus  in  guter 
I-Age  als  eine  beinahe  ettenso  gute  und  be- 
queme Kapitalanlage  angesehen  wird  wie 
eine  sichere  Hypothek.  Von  «lern  so  be- 
stimmten Wert  des  Grundstücks  wird  der 
Wert  des  Gebäudes  abgezogen,  und  es  bleibt 
dann  der  jetzige  Kapitalwert  des  bloßen 
Platzes,  aus  dem  sich  mittels  des  für  das 
Ganze  augewandten  Kapitalisierungsfaktors 
die  G.  ergibt.  Diese  wird  also  dem  Käufer 
durch  den  hohen  Preis  entzogen,  aber  es 
bleiben  die  hohen  Mieten  und  andererseits 
auch  die  besonderen  geschäftlichen  oder 
sonstigen  Vorzüge  der  I,nge,  die  den  leb- 
haften Wettl>e\verb  der  Mieter  veranlaßt 
hatten.  Sehr  deutlich  tritt  auch  die  G.  im 
Bergbau  hervor.  Es  ist  selbstverständlich, 
daß  die  Produktionskosten  desselben  Erzes, 
wenn  es  durch  Tagebau  oder  aus  tiefen 
Schachten  gewonnen  wird,  sehr  verschieden 
sind ,  während  der  Marktpreis  der  Tonne 
derselbe  ist.  Die  G.  eines  Bergwerks  ergibt 
sich  jedoch  nicht  einfach  aus  der  Differenz 
Preises  des  Jahresproduktes  und  der 
Produktionskosten  mit  Einschluß  des  nor- 
malen Kapitalgewinns,  sondern  es  muß  auch 
die  früher  oder  später  sicher  eintretende 
Erschöpfung  des  Bergwerks  berücksichtigt 
und  demnach  eine  schätzungsweise  bestimmte 
Amortisationsipiote  in  Rechnung  gebracht 
werden.  Diejenigen,  die  mit  Glück  geschürft 
und  das  Bergwerkseigentum  der  entdeckten 
l^ager  erworben  hatten,  benützen  dieses 
häutig  nicht  selbst,  sondern  verkaufen  es  an 
Unternehmer,  namentlich  an  Aktiengesell- 
schaften, wodurch  diese  dann  mehr  oder 
weniger  vollständig  mit  dem  Kapitalwert 
der  G.  ltelastot  werden.  So  liat  vor  kurzem 
eine  Bohlgesellschaft  mit  1  Mill.  M.  Kapital 
für  :?5  Mill.  M.  Grubenfelder  verkauft.  Nicht 
selten  erweist  sich  der  vom  Käufer  bezahlte 
Preis  hinterher  als  zu  hoch,  wie  überhaupt 
in  den  Bergttauuntornehmungen  ein  beträcht- 
liches aleatorisches  Element  mit  im  Spiele 
sein  kann.  Die  Möglichkeit  großer  Gewinne 
sj>ornt  aber  zu  eifrigem  Forsehon  nach  nutz- 
eren Minerallagern  an  und  wirkt  daher 
auch  volkswirtschaftlich  nützlich.  Die  privat- 
wirtschaftliche  Ausgleichung  der  G.  durch 
die  Verschiedenheit  der  Preise  der  Berg- 
werke läßt  natürlich  die  objektiven  Vorzüge 
der  besseren  Klagen  dorselltcn  ungeündeit. 

5.  G..  Preise  und  Steuer.  Die  land- 
wirtschaftliehe und  Bergwerks-' i.  entsteht 
durch  die  Erhöhung  des  Preises  der  Pro- 
dukte l-ei  unzulänglicher  Produktion.  Die 
Produzenten  haben  natürlich  das  volle  Be- 
wußtsein und  die  Absicht  dieser  Preis- 
steigerung, alier  als  die  eigentlich  treibende 
Kraft  muß  doch  das  Drängen  der  nicht  voll- 
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befriedigten  Nachfrage  betrachtet  werden. 
Wenn  die  Produzenten  etwa  aus  Menschen- 
freundlichkeit absichtlich  den  Preis  unter 


die  Steuer  einfach  eine  Herabsetzung  des 
Kapital  wertes  des  Grundstücks  um  ihren 
kapitalisierten  Betrag,  der  nächste  Käufer 


dem  Punkte  luelteu,  den  er  nach  der  Markt-  j  wird  also  einen  um  so  viel  niedrigeren  Preis 
läge  erreichen  könnte,  so  würde  dadurch  bezahleu  und  sich  dadurch  der  Belastung 
die  volle  Befriedigung  der  Nachfrage  ver-  durch  die  Steuer  entziehen,  und  der  Schaden 
hindert  werden.  Den u  solange  der  Preis  trifft  ausschließlich  den  jetzigen  Besitzer, 
nicht  auf  eine  gewisse  Höhe  gestiegen  ist,  Etwas  anderes  dagegen  ist  die  Besteuerung 
kann  keine  Vermehrung  der  Produktion  da-  des  künftigen  Zuwachses  der  G.  mittel» 
durch  stattfinden ,  daß  neue  Mitbewerber  der  sog.  Wertzuwachssteuer  beim  Verkauf 
auftreten ,  die  unter  ungünstigeren  Be- 1  der  Häuser,  denn  iu  diesem  Falle  wird  durch 
dingungeu  stehen  und  erst  bei  einem  er-  die  Steuer  nur  die  Aussicht  auf  einen 
höhten  Preise  den  normalen  Kapitalgewinn  künftigen  spekulativen  Gewinn  für  deu 
beziehen  können.  In  diesem  Sinne  ist  der  neuen  Käufer  vermindert,  nicht  aber  ein 
Ricardosohe  Satz  richtig,  daü  die  G.  keinen  bereits  tatsächlich  vorhaudener  Verm*>geus- 
Bestaudteil  des  Preises  ausmacht  oder  daü  wert  herabgedrückt.  Das  Steigen  der  G. 
die  G.  nicht  den  hohen  Preis  verursacht,  |  als  notwendige  Folge  der  zunehmenden 
sondern  umgekehrt  der  hohe  Preis  die  G.  j  Seltenheit  der  günstig  gelegenen  Plätze  in 
erzeugt  Eine  wichtige  Folgerung  aus  dieser ;  Städten  mit  wachsender  Bevölkerung  kann 
Tatsache  ist  die,  dalJ  eine  Steuer,  die  nur '  durch  eine  solche  Steuer  nicht  verhindert 
die  G.  trifft,  nicht  durch  Preiserhöhung  des  werden,  aber  es  kann  dadurch  der  gesamten 

Bürgerschaft  wenigstens  ein  Anteil  an  dem 
den  Hausbesitzern  ohne  ihr  Verdienst  ledig- 
lich durch  die  Entwickelung  des  städti>ehen 
Gemeinwesens  zufallenden  Mehrertrag  vor- 
schafft werden. 


Produktes  auf  die  Konsumenten  abgewälzt 
werden  kann.  Denn  durch  eino  solche 
Steuer  wird  das  Verliältnis  vou  Angebot 
und  Nachfrage  nicht  geändert ;  die  von  ihr 
betroffenen  begünstigten  Produzenten  werden 
deshalb  ihre  Produktion  nicht  einschränken, 
da  sie  dann  noch  größeren  Nachteil  haben 
würden ;  die  nicht  begünstigten  Produzenten 
aber  bleiben  steuerfrei,  weil  sie  nur  den; 
normalen  Kapitalgewinu  beziehen;  ihr  Mit-, 
bewerb  bleibt  also  ungeändert  und  die  Oe-  i 
samtproduktion  entspricht  nach  wie  vor  der' 
bei  dem  gegebenen  Preise  bestehenden  | 
Nachfrage.  Für  die  städtische  G.  gilt  das- 
selbe :  die  Mieter  sind  bereit,  für  gewisse , 
Wohnungen  ein  Mehr  an  Miete  zu  bezahlen, , 
wofür  sie  gewisse  besondere  Annehmlich- , 
keiten  oder  andere  Vorteile  als  Aequivalent 
erhalten.  Eine  Besteuerung  des  Extrage- 
winns der  begünstigten  Hausbesitzer  ver- 
mindert nicht  das  Angelmt  dieser  Wohnungen 
und  ist  für  deu  Mieter  kein  Grund,  jene 
Vorteile  höher  zu  schätzen  und  höher  zu 
bezahleu,  und  sie  werden  sich  nötigenfalls 
mit  weniger  gut  gelegenen  Wohnungen  be- 
gnügen. Diese  Unabwälzbarkeit  der  Be- 
steuerung der  eigentlichen  G.  wird  aber  in 
rasch  anwachsenden  Städteu  durch  das 
Steigen  der  G.  infolge  der  verraehrteu 
Nachfrage  nach  Wohnungen  aller  Art  ver- 
deckt. Die  begünstigten  Hausbesitzer  er- 
halten dann  vielleicht  volleu  Ersatz  für  die 
Steuer,  aber  die  Verkürzung  ihres  Anteils 
an  der  G.  bleibt  doch  bestehen,  denn  dieser 
würde  ohne  die  Steuer  um  den  Betrag  der- 
selben höher  gewesen  sein.  In  Wirklichkeit 
läßt  sich  indes  eiue  Besteuerung  der  be- 
stehenden G.  ohne  Unbilligkeit  nicht  neu 
einführen.  Denn  abgesehen  davou.  dali  diese 
für  den  jeweiligen  Besitzer  durch  den  be- 
zalüten  Preis  des  Grundstücks  mehr  oder 
weniger  vollständig  ausgeglichen  ist,  bewirkt , 
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Grundsteuer. 


I.  Allgemeines.  1.  Wesen  und  Umfang 
der  G.  2.  Allgemeinheit  der  (i.  Steuerfreiheiten. 
Stenernachlässe.  3.  Her  Kataster.  Allgemeines. 
4.  Die  Arten  des  Katasters.  5.  Die  Durchfüh- 
rung des  Katasters.  6.  Erhebung  der  G.  7.  Be- 
urteilung der  Ii.  Die  G.  als  Gemeindesteuer. 
II.  Gesetzgebung.  1.  Preußen.  2.  Bayern. 
3.  Württemberg.  4.  Sachsen.  5.  Baden.  6 
Hessen.  7.  Oesterreich.  8.  Frankreich.  1».  Eng- 
land, j 

|  I.'Allgemeines. 

1.  Wesen  und  Umfang  der  G.   Die  G. 

ist  eine  direkte  Steuer  vom  Ertrage  des 
Grund  und  Bodens.  Das  Grundstück,  aus 
dem  der  Ertrag  fließt,  ist  das  Steuerobjekt, 
der  Ertrag  selbst  die  Steuenjuelle  und  der 
Bezieher  —  Eigentümer  oder  dauernder 
Nutznießer  —  das  Steuersubjekt.  Für  den 
Steuerzweck  wird  der  Ertrag  des  Bodens 
als  verselbständigt  und  losgelöst  von  der 
Person  des  leitenden  Wirtschaftssubjekts 
gedacht,  und  deshalb  ist  die  G.  eine  Objekt- 
steuer und  zwar  eine  Ertragssteuer.  In 
dieser  Gruppe  bildet  sie  das  älteste  Glied, 
da  der  Erwerb  ans  der  Bodenbewirtschaftung 
die  geschichtlich  älteste  Erwerbsform  ist. 
Aber  auch  heute  noch  ist  die  G.  die  wich- 
tigste Ertragssteuer  entsprechend  der  Be- 
deutung des  Bodens  im  wirtschaftlichen 
Leben  der  Volker. 

Jede  G.  ist  darauf  gerichtet,  einen  Teil 
des  wirtschaftlichen  Keiuertrages,  den  der 
Boden  liefert  oder  doch  liefern  kann,  für 
die  Finanzwirtschaft  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Dabei  sind  nur  die  Methoden  der  Steuer- 
veranlagung verschieden,  um  mittelbar  oder 
unmittelbar  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen. 
Dieser  Reinertrag  deckt  sich  al>er  keines- 
wegs mit  der  eigentlichen  (Differonzial-) 
Grundrente  im  Sinne  Ricardos  (vgl.  Art. 
„Grundrente"  oben  S.  1 130  fg.).  Er  bezieht  sich 
auf  alle  Klassen  von  Grundstücken  und  trifft 
daneben  auch  die  Elemente  des  land  wirtschaft- 
lichen Gewerbes  mit  Arbeitslohn  und  L'nter- 
nehmergewinn  sowie  den  Zins  aus  dem  im 
landwirtschaftlichen     Betriebe  angelegten 


Kapital  (Gebäude,  Vieh.  Einrichtungen,  Be- 
triebskapital). Wo  die  Steuergesetze  den 
Rohertrag  zum  Ausgangspunkt  der  Besteue- 
rung nehmen,  wollen  sie  doch  auf  dem 
formalen  Umwege  der  Rohertragsonnittelung 
tatsachlich  den  Reinertrag  zur  Steuer  heran- 
ziehen. 

2.  Allgemeinheit  der  G.  Steuerfrei- 
heiten. Steuernachlässe.  Die  neueren 
G.gesetze  haben  das  Prinzip  der  Allgemein- 
heit anerkannt.  Es  unterliegen  der  G.  grund- 
sätzlich alle  Arten  der  Grundstücke.  Dem 
Rechtsgrundsatz  der  Allgemeinheit  gegen- 
über bestanden  in  älterer  Zeit  zahlreiche 
Ausnahmen  und  Bevorzugungen,  die  teilweise 
noch  in  unsere  Zeit  heranreichten.  Hierher 
sind  vor  allem  die  Steuerfreiheiten  des  geist- 
lichen und  des  adligen  Grundbesitzes  zu 
zählen.  Gerade  die  letzteren  standen,  wenig- 
stens teilweise,  mit  dem  Wehr-  und  Kriegs- 

I  dienst  in  Znsammenhang  und  bildeten  die 
■  Kompensation  für  eine  öffentlich-rechtliche 
Gegenleistung.  Mit  der  Aera  der  allge- 
i  meinen  Wehrpflicht  wurden  sie  zu  unge- 
rechtfertigten Bevorzugungen  eines  Standes 
und  sind  in  den  neueren  Gesetzgebungen 
beseitigt  worden,  so  in  Preußen  18(J1. 

Indessen  haben  sich  auch  heute  noch 
einzelne  Steuerfreiheiten  in  den  meisten  G.- 
systemen  erhalten,  teils  wegen  der  Zwecke, 
welchen  der  Boden  dient,  teils  wegen  der 
Person  des  Eigentümers.  Zu  jenen  zahlen 
die  Grundstücke  l»ei  Wegen.  Plätzen,  Kirch- 
höfen, Schulen,  Stiftungen  u.  dgl.,  zu  diesen 
die  Domänen  des  Staates  und  die  zum 
öffentlichen  Gebrauche  bestimmten  Liegen- 
schaften. 

Neben  diesen  dauernden  Steuerfreiheiten 
bestehen  mitunter  auch  vorütergehende.  Sie 
werden  gewährt  bei  unberechenbaren  Un- 
glücksfällen, wenn  dadurch  der  volle, 
mittlere  Jahresbetrag  oder  der  dritte  (Baden, 
Hessen)  oder  vierte  (Bayern)  Teil  zugrunde 
gegangen  ist.  Der  Verlust  muß  regelmäßig 
ein  vorübergehender  und  unabwendbarer 
sein  und  darf  den  einmaligen  Betrag  der 
Jahressteuer  nicht  überschreiten.  Häutig 
wird  für  solche  Ausfälle  ein  besonderer 
Deckungsfonds  gebildet,  aus  welchem  solche 
Unterstützungen  gewährt  werden  können. 
Die  Ursachen,  welche  den  Naelüaß  begründen, 
sind  entweder  gesetzlich  festgelegt,  oder  es 
besteht  ein  gewisser  Spielraum.  Diese  Be- 
freiungen nennt  man  G. nachlasse. 

3.  Der  Kataster.  Allgemeines.  In 
den  älteren  Zeiten  hat  man  auf  eine  direkte 
Ermittelung  der  Steuerpflicht  verziehtet. 
Der  Feudal-  und  Patrimonialstaat  begnügte 
sich  mit  einer  allgemeinen  Schätzung  der 
Leistungsfähigkeit  seiner  Bestandteile,  Kron- 
länder, Provinzen  usw.  Nach  dieser  An- 
nahme wurde  die  gesamte,  einzubringende 
(».summe  in  einzelne  Kontingente  aufgeteilt 
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und  jeder  territorialen  Einheit  ilire  Quote 
zugewiesen.  Diese  verfuhr  nun  in  der 
gleichen  Weise  und  übertrug  den  einzelnen 
Bezirkeu  ihre  Steuerschuldigkeit.  Das  Aus- 
maß der  VerpMiehtung  des  einzelnen  Grund- 
besitzers erfolgte  in  analoger  Weise  im 
kleinsten  Kreise  der  Beteiligten.  Audi  hier 
wurde  die  Steuerlast  tungelegt,  ohne  weitere 
individuelle  Sehätzung  nach  Grundstücken. 
Man  einigte  sieh  vielmehr  nach  allgemeiner, 
ungefährer  Bewertung  der  Beitragskraft  der 
Einzelnen.  Diese  Form  der  Bemessung  der 
Steuerflucht  vermochte  indessen  wegen  ihrer 
Ungcnauigkeit  und  Willkür  auf  die  Dauer 
nieht  zu  genügen,  sie  führte  zu  ganz  uner- 
träglichen Unregelmäßigkeiten  bei  Verteilung 
der  Steuerlast.  Darum  zeigen  sich  schon 
bald  Versuche,  das  rohe  Kepai-tierungssystem 
aufzugellen  und  die  G.  als  C^uotitütssteuer 
zu  veranlagen,  allerdings  nur  mit  Hilfe  einer 
mehr  oder  minder  ruhen  Schätzung  von 
Gütererträgen.  Eine  genaue  Ermittelung 
des  Ertrages  der  einzelnen  Liegenschaften 
scheiterte  an  dem  Mangel  an  Mitteln,  diesen 
zu  erforschen. 

Mit  dem  IS.  Jahrh.  suchte  man  die  un- 
vollkommenen Veianlagungsinethoden  dureh 
besseit»  zu  ersetzen.    Mau  gelangte  dal>ei 
allmählich  zur  Ansicht,  daß  eine  befriedigende 
Anlage  der  G.  nur  mit  Hilfe  einer  möglichst 
genaueu  Vermessung  und  Ermittelung  der 
wesentlichen,   den   Ertrag  beeinflussenden 
Umstände  zu  erreichen  sei.    Auf  Grund  der 
Feststellung  der  Beute  der  einzelnen  Orund- 
stücke  wurde  eine  Beschreibung  der  ein- 
schlägigen Daten  veranlaßt  und  in  eine  Zu- 
sammenstellung, den  Kataster,  aufgenom- 
men.   Er  bildet  eine  Uebersicht,  aus  der  die 
auf  jedes  Grundstück  entfallende  (i.ziUer  als 
Quote  des  Ertrages  berechnet  werden  kann. 
Die  moderne  <i.  beruht  daher  auf  der  Her-' 
Stellung    eiues    detaillierten    Grundstücks- 1 
katasters,  der  die   Hauptauftrabe  für  die  | 
Veranlagung  der  <i.  durch  die  Finanzver- 1 
waltung  ist. 

Der  Ausdruck  ».Kataster"  ist  entstanden  aus 
einer  Zusammenziehnng  von  capitatiouis  regis- 
tnim  oder  capitum  registrum.  dem  Verzeichnis, j 
nach  ileiu  die  capitatio  Grund-  und  Kopfsteuer  | 
der  spätrömischeu  Kaiserzeit )  auf  die  capita  (die  I 
einzelnen  steuerbaren  Objekt*'  umgelegt  wurde.  | 
Daher  die  nltfranzüsische  Schreibart  capdastre. 
Vermessungen  zum  Zwecke  einer  besseren  Ver- 1 
teilung  der  Steuerlast  wurden  schou  in  früher 
Zeit  vorgenommen.    In  Persien  wurden  solche  i 
unter  Darin»  I.  augeordnet  nach  Parasangen,  j 
vermutlich  zur  Steuerausgleiehuug  unter  den 
eiuzelueu  Bezirken.    Schon   früher  waren  in . 
Aegypten   ähnliche  Operationen    zu  gleichen 
Zwecken  durchgeführt  wurden.    Seit  Angustus' 
Zeiten  wurden  von  den  römischen  Kaisern  nieht  , 
nur  in  Italien,  sondern  auch  iu  den  Provinzen  : 
Kataster  eingerichtet,  worin  alle  Aeeker  und 
Wiesen  mit  Angabe  der  Morgeuzahl  und  des 
10-jährigen  Durchschnittserfrages.  alle  Wein- 


und  Oelgärten  mit  Flächeugrolie  und  Wacbs- 
bestaud  nach  Fassion  der  Eigentümer  verzeichnet 
waren.  Wahrscheinlich  haben  die  UeberresU 
der  römischen  Kataster  im  fränkischen  Reiche 
bei  späteren  Anschlügen  als  Stützpunkt  gedient. 
Die  Frankenkönige  Siegbert.  Uhildebert  II.  und 
<  hilderich  I.  ließen  diese  Reste  ergänzen  und 
die  Kataster  vervollständigen.  Bei  vielen  deut- 
schen Stämmen  war  die  Hufe  lange  Zeit  die 
Unterluge  für  Vermögens-  und  Grundstenern- 
Wilhelm  der  Eroberer  lieU  lUSö  da»  bekannte 
Domesday-Book,  Kömg  Waldemar  II.  von  Däne- 
mark 12.-U  das  Zensusbuch  und  Kurl  IV.  da* 
brandenburgische  Landbuch  aufstellen.  In  neuerer 
Zeit  kehrte  man  in  Deutschland  zu  eigentlichen 
Katastialvermessungen  znrück.  Sie  setzen  mit 
dem  Ausgang  des  17.  .lahrh.  ein.  als  sich  da- 
Volk  von  den  Verwüstungen  de»  I-lOjiihngen 
Krieges  zu  erholen  begann:  so  in  Oesterreich 
nuter  Leopold  I..  1660  in  der  Oberpfalz.  1»$0 
in  Hesseu,  1683  iu  Braunsehweiir,  1684  iu  Würx- 
burg.  1692  in  Magdeburg.  Auf  diese  Anfange 
folgten  vollendetere  Kata_sterherstc!lnngen  im 
IS.  Jahrh.  Die  bedeutendsten  Erfolge  haben  in 
dieser  Zeit  die  Habsburger  in  ihren  Erbländern 
erreicht,  Auf  das  Katasterwerk  Karls  VI.  im 
Mailändischen  'censimeutomilauese)von  1718— £0 
folgten  die  Theresianisehe  Steuerrektinkation 
uud  die  Vermessungen  der  Josephinisclu-n  G.- 
reform  (1748—  56  und  178i>— HOi.  In  Brennen 
hat  Friedrich  Wilhelm  I.  hier  eine  grolJe  organi- 
satorische Tätigkeif  entfaltet.  Dagegeu  be- 
stauden  iu  Frankreich  alte  Kataster  mit  einer 
rohen  Form  der  Grnndbesteueruug  bis  zur  großen 
Revolution,  nachdem  die  1763  geplante  genaue 
Vermessung  des  Landes  unter  der  Monarchie 
nicht  ausgeführt  worden  war.  Der  neue  fran- 
zösische Kataster  wurde  nach  verschiedenen 
miUlungenen  Versuchen  18U7  begonnen.  Die 
Operationen  wurden  öfters  unterbrochen,  schritten 
überhaupt  nur  laugsam  vorwärts  uud  waren 
erst  1850  vollendet,  Die  vollständige  Katastrie- 
rung  vou  Korsika  ist  erst  18Sy  nbge.<chlo*j*en 
worden.  Die  modernen,  hente  maßgebenden 
Katasteroperationen  in  den  deutscheu  Staateu 
sind  im  Laufe  des  19.  Jahrb.  vorgenommen 
worden.  Sie  seh  Helten  »ich  naturgeuiaU  an  die 
neueren  G.gesetze  an. 

4.  Die  Arten  des  Katasters.  Nach 
dem  bisher  Gesagten  ist  der  Kataster  eine 
Zusammenstellung  oder  Uel»ersiclit  aller  die 
Ertragsgrüße  bedingenden  Momente  in  mfig« 
liehst  genauer  und  sorgfältiger  Beschreibung. 
Seine  Herstellung  geschieht  durch  die  Knta- 
strierung.  Seinem  Wesen  nach  ist  der  Ka- 
taster entweder  ein  Ertragskataster  oder 
Wertkataster. 

1.  Der  Ertragskataster  stellt  das? 
Flächenmalt  der  Grundstücke  und  der  aus 
natürlichen  und  wirtschaftlichen  Umständen 
fließenden  Ertragsmengeu  fest  Die  hier 
vorzunehmenden  ( )pcrationeu  sind  einerseits 
technische,  andererseits  ökonomische.  Zu 
jenen  zählt  die  topographische  Landesver- 
messung durch  Triangulierung  und  Trigono- 
metrie sowie  ihre  graphische  Darstellung  in 
den  topographischen  Karten.  Diese  umfassen 
die  Erforschung  und  Feststellung  des  durch- 
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schnittlichen  Ertrages  der  einzelnen  Liegen- 
schaften, die  Bonit  ierung.  Hierbei  wird 
zunächst  der  Nat uralertrag  in  den  ver- 
schiedenen Hauptarten  der  landwirtschaft- 
lichen Produkte  geschützt  und  festgestellt. 
Zur  Vereinfachung  und  Abkürzung  dieser 
Operation  wird  nicht  jedes  Grundstück  indi- 
viduell untersucht,  sondern  die  Grundstücke 

"  I 

einer  Flur  werden  nach  Kulturarten  und 
annähernd  gleicher  Beschaffenheit  eingeteilt, 
für  die  verschiedeneu  langen.  Kulturen  und 
Bescliaflen  lieiten  M  u  s  t  e  r  g  r  u  n  d  s  t  ü  c  k  e 
(Typen)  ausgewählt  und  diese  genau  nach 
Naturalertragsmengen  untersucht.  An  diese 
Mustergrundstücke  werden  die  übrigen  an- 
geglichen. Für  die  Ermittelung  der  Frucht- 
mengen selbst  wird  das  örtlich  herrschende 
Bewirtschaftungssystem  und  für  die  Be- 
wertung der  Fruchtmengen  der  einzelnen 
Flächeneinheiten  wenlen  die  örtlichen,  mehr- 
jährigen Durchschnittspreise  in  einem  Geld- 
anschlage angesetzt. 

Die  Aufzeichnung  der  einzelnen  Grund- 
stücke und  der  ihren  Ertrag  bedingenden 
Tatsachen  kann  auf  zweifache  Weise  ge- 
schehen. Entweder  geht  man  von  einzelnen 
Liegenschaften,  von  den  Parzellen  aus.  oder 
man  schlieft  die  Schätzungen  an  Grundstück- 
komplexe an.  Im  ersteren  Falle  gelaugt 
man  zu  einem  Parzellarkataster,  im 
letzteren  zu  einem  Gutskataster. 

Alle  modernen  Katastersysteme  zielen 
auf  die  Feststellung  des  Reinert  rages  ab. 
Die  Roheit ragskatastrieruug  dient  nur  als 
vorbereitende  Handlung  der  Reinortrags- 
katastrieruug.  Deshalb  sind  im  Prinzip« 
die  Bewirtschaftungskosteu  vom  Rohertrage 
abzuziehen.  Dahin  würden  gehören  alle  Auf- 
wendungen für  I/>hne.  Zinsen  des  Kapitals, 
die  Kosten  der  Instandhaltung  des  Gutes 
und  endlich  die  Sehuldziuseu.  Allein  die 
Schwierigkeiten  solcher  Abzüge,  die  Rück- 
sicht auf  den  Steuereingang  und  endlich  die 
Mängel  der  praktischen  Durchführung  haben 
veranlaßt,  die  Produktionskosten  nicht  in 
ihrem  vollen  Umfang  zu  berücksichtigen 
und  namentlich  die  .Schuldzinsen  gänzlich 
außer  acht  zu  lassen.  Durch  diesen  Um- 
stand entstehen  zweifelsohne  gerade  die 
größten  Ungleichheiten  und  Ungerechtig- 
keiten, weil  der  verschuldete  Besitzer  ver- 
hältnismäßig ebenso  hoch  besteuert  wml , 
wie  der  selnddenfreie.  Das  Ergebnis  hier- 
von ist,  daß  die  G.  häufig  einer  Roheit rags- 
steuer  näher  kommt  als  einer  Reinertrags- 
steuer oder  doch  zwischen  beiden  Formen 
schwankt.  Zum  Ausgleich  hat  man  teils 
bei  der  G.  einen  niedrigeren  Steuersatz  an- 
gewendet, teils  gewisse  Nel»eneinkünfte.  die 
Meliorationen  u.  dgl.  m.  von  der  Steuer  be- 
freit, teils  endlieh  gestattet,  die  Zinsen  der 
Grund-,  Hypotheken-  und  anderer  S«  huldcu 


von  anderen  Steuern  (Kapitalrenten-.  Ein- 
kommensteuer! altzuziehen. 

2.  Der  Wert  kutaner  nimmt  den 
Geldwert  der  Grundstücke  zur  Be- 
messungsgrundlage.  Man  geht  dabei  von 
der  Voraussetzung  aus.  daß  der  Preis  der 
Liegenschaften  ein  kapitalisierter  Ertrag  ist. 
Dieses  Verfahren  operiert  mit  einer  Fiktion : 
denn  in  den  Anschlagssummen  der  Guts- 
übernahme oder  des  Erbgangs  kommt  der 
wahre  Wert  nicht  zum  Ausdruck,  weil  hier 
mancherlei  Familien-  und  Vermögensver- 
hältnisse  hereinspielen  und  die  <  irundstüeks- 
preise  gegenüber  dem  Ertrage  überhaupt  zu 
hoch  zu  sein  pflegen.  Aber  auch  beim  Kauf 
und  Verkaufe  entsprechen  die  bezahlten 
Summen  nicht  dem  tatsächlichen  Ertrags- 
werte, namentlich  werden  bei  der  gesteigerten 
Nachfrage  nach  kleineren  Grundstücken  für 
diese  Preise  bezahlt,  welche  dem  wirklichen 
Ertrage  nicht  entsprechen.  Mitunter  hat 
man  auch  versucht,  die  Pacht  preise  der 
Wertlterechnung  zugrunde  zu  legen.  Allein 
auch  hier  kämpft  man  mit  denselben  Be- 
denken. Durchschnittlich  und  insbesondere 
bei  kleinen  Grundstücken  pflegen  diese  sehr 
hoch  zu  sein,  wozu  noch  kommt,  daß  die 
ganze  Art  der  Katast rierung  die  allgemeine 
Gepflogenheit  der  Verpachtung  des  Grund 
und  Bodens  in  einem  Lande  voraussetzt. 
Wo  diese  fehlt,  da  gebricht  es  der  Veran- 
lagung ohnehin  an  der  erforderlichen  Zahl 
von  tauglichen  Anhaltspunkten. 

Ueberdies  ist  beim  Wertkataster  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  daß  die  zeitliche  und  ört- 
liche Veränderlichkeit  des  Zinsfußes  die 
Kapitalisierung  beim  Wertkataster,  der  auf 
eine  längere  Reihe  von  Jahren  hergestellt 
werden  muß,  sehr  erschwert,  eine  Aus- 
scheidung der  unnormalen  Preise  von  den 
normalen  fast  unmöglich  ist  und  vor  allem 
die  jiersönliclien  Verhältnisse  des  Käufers 
und  Verkäufers,  die  Gebundenheit  des  Eigen- 
tums (Fideikoinmissei.  die  Zugehörigkeit  zu 
Groß-.  Mittel-  und  Kleingütern,  mancherlei 
örtliche  und  zeitliche  Umstände  u.  dgl.  in. 
für  den  Preis  von  Liegenschaften  oft  ent- 
scheidender sind  als  der  wirkliehe  Ertrag. 

Wo,  wie  neuerdings  in  Bilden  ge- 
plant, die  G.  nach  dem  Kapitalwert  als  Ver- 
inögenssteueijvirtiale  veranlagt  wird,  legt 
man  einen  Wertkataster  zugrunde.  Im 
übrigen  liabcu  die  meisten  G.gesetze  dem 
Ertragskataster  den  Vorzug  vor  dem  Wert- 
kataster gegeben. 

5.  Bio  Durchführung  de»  Kataster«. 
Die  Herstellung  des  Katasters  vollzieht  si-  h 
in  drei  Stadien:  Vermessung.  Klassifikation 
und  Feststellung,  Evidenzhalten  und  Revision. 

1.  Die  erste  O[ieration,  welche  die  Kata- 
stricrung  erheischt,  ist  die  Vermessung 
des  Bodens.  Eine  modernen  Ansprüchen 
genügende   Laudesvenne-.-utig    beruht  auf 
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einer  Triangulierung  (Bildung  von  Dreiecken) 
und  trigonometrischen  Ausmessung.  Hierzu 
bedarf  es  vorbereitender  Organisationen  und 
Arbeiten  mancherlei  Art.  Zunächst  müssen 
besondere  Katasterbehörden  gebildet  werden, 
die  sieh  regelmäßig  an  die  Gliederung  der 
Landes-  und  Finanzbehörden  anschließen. 
In  ihnen  ist  auch  die  Bevölkerung,  das 
Laienelement,  vertreten,  indem  die  zur  Ver- 
messung bestellten  Kommissionen  neben  den 
Staats-  und  Gemeindebeamten  Mitglieder  aus 
verschiedenen  Yolkskreisen,  sei  es  aus  den 
höheren  oder  niederen  Ycrtretungsorganen, 
sei  es  als  Sachverständige  oder  Ortskundige 
enthalten.  Zu  den  Yermessungsarbeiten  selbst , 
pflegen  amtliche  Geometer  bestellt  zu  werden,  i 
Auf  Grund  der  vorerwähnten  Operationen  j 
werden  topographische  Karten  angefertigt, 
die  in  graphischer  Darstellung  die  3Iessungs- 
resultate  enthalten,  sie  geben  dann  Lage  und 
Kulturart  der  verzeichneten  Grundstücke 
wieder. 

2.  Die  Vorschriften  für  die  Klassi- 
fikation bestimmen  die  Kulturarten,  die 
unterschieden  werden  sollen,  und  die  Zahl 
der  Bonitätsklassen,  die  im  Schützuugsbezirke 
gebildet  werden  dürfen.  Auf  Grund  dieser 
Anhaltspunkte  werden  im  betreffenden 
Distrikte  die  Kulturarten  und  Bonitätsklassen 
ermittelt  und  es  wird  für  die  Flächeneinheit 
(Morgen.  Tagewerk.  Hektar)  für  jede  Kultur- 
art und  Klasse  derjenige  Tarifsatz  festgesetzt, 
der  dem  wirklichen  Ertrage  am  nächsten 
kommt.  Ilm  die  ganze  Operation  zu  kürzen, 
zu  vereinfachen  und  zu  verbilligen,  werden 
Normal-  oder  Mustergnindstücke  (Typen) 
gewählt,  die  bei  Einschätzung  der  übrigen 
Grundstücke  zur  Anpleichnng  dienen.  Hier- 
auf findet  durch  besondere  Ausschüsse,  mit- 
unter durch  Beiziehung  von  eigenen  Sachver- 
ständigen und  Interessenten  der  Gemeinden,  j 
die  Klassierung  oder  Einschätzung  der  sämt-  j 
liehen  Grundstücke  mittels  Vergleichs  mit 
den  Typen  in  die  Klassen  des  Tarifs  statt ; 
(Bonitierung).  Kleinere  Unterschiede  bleiben  > 
in  der  Regel  nnterücksichtigt.  Auch  bei ' 
der  Klassierung  pflegen  weitere  Deber- 1 
Prüfungen,  Rcldamationsinstanzen  usw.  ein- 
gerichtet zu  sein.  Die  Endresultate  werden 
in  der  leitenden  und  oberen  Kommission 
abschließend  festgestellt.  Bei  Prüfung,  Re- 
klamation und  Feststellung  des  Katasters 
ist  es  allgemein  Grundsatz,  daß  die  höhere 
Kommission  die  Ergebnisse  der  niederen  | 
nachprüft.  wol*>i  die  Interessenten  und  Sach- 
verständigen gehört  o  1er  ihnen  eine  größere 
oder  geringere  Einwirkung  auf  die  Kataster- 
arbeiten eingeräumt  wird.  Den  höheren 
Kommissionen  und  Kommissaren  liegt  es 
dann  ob,  die  Gleichmäßigkeit  des  Verfahrens 
zu  überwachen. 

■\.  Nachdem  die  Herstellung  des  Katasters 
abgeschlossen  ist.  handelt  es  sich  darum, ; 


seine  Angaben  mit  den  tatsächlichen  Yer- 
hältnissen  in  Einklang  zu  erhalten.  Dies 
geschieht  durch  Evidenz haltung  und 
Revision.  Im  Anschluß  an  den  Ausweis 
des  Katasters  werden  für  die  einzelnen 
steuerpflichtigen  Liegenschaften  nach  Helte- 
oder Gemeindebezirken  Flurbücher  und 
Mutterrollen  eingerichtet ,  in  denen 
namentlich  die  Eigentumsverhältnisse  zu 
verzeichnen  sind.  Diese  Angaben  müssen 
alle  vor  sich  gehenden  Veränderungen  nach- 
tragen und  ein  Bild  der  gegenwärtigen  Ver- 
hältnisse geben,  sie  müssen  „bei  Gegenwart- 
oder „evident"  gehalten  werden.  Neben  den 
Eigenturasnachweisen  sind  auch  andere  Um- 
stände evident  zu  halten,  welche  die  Ent- 
stehung oder  die  Auflösung  der  Steuerpflicht 
begründen  (Bebauung  von  Grundstücken) 
oder  eine  Veränderung  des  Reinertrags  l«e- 
dingen  (Unland  in  ertragsfäldges  Land).  Die 
durch  einen  Wechsel  der  Kulturart  oder 
Meliorationen  herbeigeführten  Veränderungen 
des  Ertrags  werden  regelmäßig  erst  nach 
Ablauf  der  Revisionsperiode  des  Katasters 
berücksichtigt. 

Die  Revision  oder  Erneuerung  des 
Katasters  in  nicht  zu  langen  Fristen  ist  bei 
der  Veränderlichkeit  der  den  Reinertrag  1*>- 
stiramenden  Elemente  eine  grundsätzliche 
Forderung,  die  mehrfach  bei  den  neueren 
Katastern  ausdrücklich  in  Aussicht  genommen 
ist.  Die  G.gesetze  bestimmen  häufig  die 
Jahresperiodeu ,  nach  deren  Ablauf  eiue 
solche  erfolgeu  und  vor  deren  Ablauf  keine 
derartige  Revision  Platz  greifen  soll  (Oester- 
reich IT),  Frankreich  30).  Da  die  Revision 
meist  eiuer  völligen  Neukatastrierung  gleich- 
kommen würde,  so  stemmen  sich  gegen  eiue 
solche  alle  diejenigen,  die  in  der  Zwischen- 
zeit ihre  Reinerträge  erheblich  gesteigert 
haben.  Aus  diesem  Grunde  sowie  infolge 
der  Erfahrungen,  daß  gute  Resultate  über- 
haupt nicht  zu  erzielen  seien,  ist  die  Revision 
öfters  ganz  unterlassen  worden.  Dies  ist 
aber  auch  in  dem  Maße  erfolgt,  als  sich  die 
Ansicht  Baiin  gebrochen  hat,  daß  die  G.  mit 
ihrer  Stabilität  sich  nur  mangolhaft  den 
steigenden  Finanzbedürfnissen  anzupassen 
vermag. 

6.  Erhebung  der  G.  Die  G.  wird  nach 
zwei  Systemen  erhoben.  Einmal  wird  jedes 
Steuerobjekt  nach  Maßgabe  seiner  speziellen 
Einrichtung  mit  einem  Prozentualsatze  belegt. 
Dabei  hat  man  entweder  unmittelbar  jede 
Steuereinheit  („Steuerkapital")  mit  bestimmten 
Steuersätzen  getroffen  oder  man  hat  zuerst 
eine  Mittelgröße  gebildet  und  an  diese  die 
Prozentabgabe  angesetzt.  Diese  Form  der 
Erhebung  ist  diejenige  der  Qu  otitäts- 
steuer.  Sodann  aber  ist  man  andererseits 
von  einem  Stenerkontingente  ausgegangen 
und  hat  für  das  gesamte  Staats-  oder  Steuer- 
gebiet die  Steuersumrae  festgesetzt,  die  all- 
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jährlich  durch  die  G.  aufzubringen  ist.  Diese  läge  von  der  materiellen  Steuerfälligkeit. 
Kontingentierung  ist  entweder  eine  dauernde  Zudem  schreitet  man  zur  Erneuerung  des 
oder  eine  für  kürzere  Perioden  (Finanz-,  Katasters  wepen  der  damit  verbundenen  be- 
Bndgetperioden)  maßgebende.  Die  weitere  trächtlichen  Kosten  nur  schwer  und  ungern, 
Unterverteilung  der  Hauptsumnie  auf  die  und  so  bleiben  die  alten  Grundlagen  meist 
größeren  und  kleineren  Verwaltungsbezirke  unverändert  bestehen.  Und  auch  die  in  den 
und  endlich  die  Zuweisung  der  einzelnen  Steuergesetzen  vorgesehenen  Erneuenmgs- 
Steuerbeträge  an  die  Steuerobjekte  ist  dann  perioden  stehen  regelmäßig  bloß  auf  dem 
Sache  des  Verwaltungsverfallrens.  Diese  Papier.  Auf  diese  Weise  ist  das  Kataster- 
MethodederErhebungistdieRepartitions-  problem  nahezu  unlösbar  für  die  Steuer- 
st euer,  praxis  geworden  und  hat  sich  die  Ansicht 

Die  Steuergesetzgebungen  hat>en  zwischen  immer  mehr  Bahn  gebrochen,  daß  jede  0.- 

beiden  Wegen  geschwankt.  Die  G.  ist  Quoti-  Verfassung  nur  eine  sehr  unvollkommene 

tätssteuer  in  Bayern,  Württemberg,  Sachsen,  Form  der  Besteuerung  ist. 

Hessen  usw.,  Repartitionssteuer  in  Preußen,  Mitunter  hat  man  aus  diesen  Erwägungen 

Frankreich,  Oesterreich,  Baden  usw.  die  Forderung  abgeleitet,   daß   die  Ab- 

7.  Beurteilung  der  G.  Die  G.  als  Schaffung  der  G.  und  ihre  Ersetzung 
Gemeindesteuer.  Jeder  Ertragssteuer  haften  durch  andere  Steuerformen  das  Ziel  einer 
an  sich  schwer  wiegende  Mängel  an,  die  gesunden  Fortbildung  unserer  Steuersysteme 
sich  aus  dem  Ertragssteuerprinzipe  als  bilden  müsse.  Sehr  mit  Cnrecht.  Hätte 
solchem  und  aus  dessen  historischer  Aus-  ein  Land  heute  unter  den  dermaligon  Wirt- 
gestaltung ergeben.  Nachdem  aber  die  G.  Schaftsverhältnissen  noch  keine  G..  so  würde 
ganz  l>esonders  der  typische  Ausdruck  der  man  sich  kaum  entschließen,  eine  solche 
Ertragssteuer  mit  allen  ihren  Eigentümlich-  einzuführen.  Allein  die  modernen  Kultur- 
keiten  ist,  so  ist  es  klar,  daß  gerade  bei  ihr  Staaten  stehen  keinem  so  jungfräulichen 
auch  die  Schattenseiten  dieser  Steuerform  Zustande  gegenüber,  vielmehr  finden  wir 
sich  zeigen.  So  kommt  hier  vor  allem  ihre  überall  die  G.  als  vorhanden  vor,  und  zwar 
Starrheit  zum  Ausdruck,  da  die  Aende-  regelmäßig  als  eine  direkte  Abgabe  seit 
ningen  ihrer  Veranlagungsbasis  steuertech-  Jahrhunderten  in  Hebung.  Schon  ihr  Alter 
nisch  fast  gar  nicht  durchzuführen  sind,  empfiehlt  ihre  Beibehaltung  und  überdies 
Außerdem  ist  es  unmöglich,  die  besonderen  würde  ihre  Beseitigung  wegen  des  reallast- 
Erscheinungsformen  des  ökonomischen  Ge-  artigen  Charakters,  den  die  G.  im  Laufe  der 
Scholiens,  vor  allem  die  subjektiven  Einflüsse  Zeit  angenommen  hat,  ein  durch  nichts  ge- 
zu  berücksichtigen  odor  die  Bedeutung  des  rechtfertigtes  Geschenk  an  die  gegen- 
leitenden Wirtschafters  für  den  ökonomischen  wältigen  Grundbesitzer  darstellen. 
Betrieb  zu  würdigen.  Darum  ist  auch  die  Steuertechnisch  betrachtet,  erscheint 
G.  mehr  denn  jede  andere  Ertragssteuer  der !  es  datier  am  geratensten,  dio  G.  mit  allen 
Tendenz  unterworfen,  sich  zu  einer  auf  dem  1  ihren  Mängeln  in  ihrem  dermaligen  Zustande 
Grundstücke  ruhenden  Reallast  zu  verhärten,  beizubehalten  und  darauf  zu  verzichten, 
Sie  nimmt  dabei  den  Charakter  einer  öffent-  durch  einschneidendere  Reformen  diese  auf- 
lich-rechtlichen Hypothek  an,  die  für  den  heben  zu  wollen.  Man  wird  die  0.  eben 
Eigentümer  zur  Zeit  ilirer  Errichtung  eine  i  als  dasjenige  behandeln  und  beurteilen 
(reelle)  Vermögenssteuer  darstellt,  während  müssen,  was  sie  unter  dem  Einflüsse  unserer 
alle  folgenden  Erwerber  eigentlich  tatsäch-  ökonomischen  Verhältnisse  tatsächlich  ge- 
lich  gar  keine  Steuer  zahlen,  sondern  nur  worden  ist,  als  öffentlich-rechtliche  Reallast, 
dem  Staat  einen  liereits  im  Uel)ernahmspieis  Aufgabe  des  ganzen  Steuersystems  und  seiner 
veranschlagten  Ertragsanteil  abtragen.  Auf  Organisation  wird  es  sein,  die  Lücken  er- 
der anderen  Seite  ist  der  Ertrag  der  G.  aus  gänzend  und  ersetzend  auszufüllen, 
gleichen  Gründen  wesentlich  stabil  und  Ein  anderer  Weg  zur  Lösung  der 
daher  nicht  imstande,  sich  dem  wechselnden  Schwierigkeiten  ist  nur  der,  die  G.  als  Er- 
und  steigenden  Finanzbedarf  anzuschließen,  tragssteuer  in  ihrer  historisch  überkom- 
Jede  Aenderung  der  Steuer»  juote  würde  die  menen  Form  ganz  preiszugeben  und  sie  auf 
ohnehin  bestehenden  Ungleichmäßigkeiten  der  Grundlage  eiuos  (Verkehrs-)  Wertka- 
der Veranlagung  in  sehr  erheblichem  Maße  tasters  in  eine  partielle  (nominelle)  Ver- 
steigern, mögens-  oder  Ergänzungssteuer  zu 

Je  beweglicher  sich  das  Wirtschaftsleben  verwandeln.  Die  eigentliche  steuerliche  Be- 
gestaltet und  je  mehr  sich  die  ökonomischen  lastung  des  Bodenertrags  muß  dann  im  Ge- 
Betriebe differenzieren,  desto  größer  werden  füge  anderer  Steuerformen,  vor  allem  durch 
die  Schwierigkeiten  des  Katas t er wesens.  die  allgemeine  Einkommensteuer  bewirkt 
Waren  sie  auch  anfänglich  leidlich  richtig,  werden. 

so  treten  doch  im  Verlaufe  weniger  Jahre  Steuer  politisch  endlich  hat  es  sich  im 

empfindliche  Verschiebungen  ein  und  natur-  I,aufe  der  Zeit  immer  mehr  gezeigt,  daß  die 

gemäß  entfernt  sich  die  formelle  Steuergrund-  eigentlichen  Ertragssteuern  und  die  G.  als 
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Ertragssteuer  t;<>/i,i  mit  ihrer  Starrheit 
und  Stabiiitat  als  Glieder  des  Staat  s  Steuer- 
systems nur  sehr  unvollkommen  funktionieren. 
Außerdem  aber  katin  es  nicht  zweifelhaft 
sein,  daß  gerade  die  politische  und  verwal- 
tungsrechtliche  Tätigkeit  der  Gemeinden 
das  Interesse  des  <  •  rund  Besitzes  besonders 
fördern.  Und  diesen  Erwägungen  ist  der 
Vorscldag  entsprungen,  von  seiten  des  Staates 
auf  den  Ertrag  der  (1.  überhaupt  zu  ver- 
zichten und  die  G.  als  G  e  m  e  i  n  d  ea  b  g  a  b  e 
den  Gemeinden  zu  überweisen. 

(Ueber  die  Besteuerung  des  Grund  und  Rodens 
nach  dem  gemeinen  Wert  nud  dem  Wertzuwariis 
vgl.  die  Artt.  „Bodenreform'*  oben  S.  488  und 
„Wert-  und  Wertzuwacbshesteneruug".  unten 
Bd.  in 

II.  Gesetzgebung. 
1.  Preußen.  Im  Laufe  der  eisten  Hälfte 
des  19.  Jahrb.  sind  in  Preußen  mehrfach  Ver- 
suche unternommen  worden,  die  Verschieden- 
heiten der  G. Verfassung  durch  eine  einheit- 
liche Reform  auszugleichen.  Im  18.  Jahrb.  war 
die  G.  nicht  allgemein  reformiert  worden,  und 
bei  der  Finanzreform  vom  Jahre  1810  scheiterte 
die  in  Ausgeht  gestellte  Aufhebung  der  G.- 
freiheiten  und  die  gleichmäßige  Regelung  au 
mancherlei  steuertechnischen  und  politischen 
Schwierigkeiten.  Ebenso  blieb  die  G.  von  der 
Keformepoche  der  üOer  Jahre  so  gut  wie  un- 
berührt, und  die  großen  Verschiedenheiten  in 
Stcuerprlicht,  Befreiungen.  .System.  Einrichtung 
usw..  wie  sie  in  den  einzelnen  Provinzen  und 
sogar  innerhalb  dieser  bestanden,  dauerten  fort. 
Der  Anlauf  zur  Reform  vom  Jahre  1818  geriet 
gleichfalls  bald  wieder  ins  Stocken.  Erst  durch 
G.  v.  21.,'V.  1861  mit  Nachträgen  durch  die  GG. 
v.  8./II.  1867  u.  v.  11,11.  1870  gelang  es,  eine 
eudgültige  Lösung  des  G.problems  für  den  preu- 
ßischen Staat  herbeizuführen.  Der  strittigste 
Punkt  der  Neuordnung,  nämlich  die  Entschädi- 
gung der  bisher  steuerfreien  oder  privilegierten 
Grundstücke,  war  dabei  iu  bejahendem  Sinne 
entschieden  worden.  Eine  eingreifende  Aende- 
rung  hat  seitdem  die  preußische  G.  nicht  mehr 
erfahren. 

Der  G.  unterliegen  alle  ertragsfähigeu  Grund- 
stücke mit  Ausnahme  der  kleineu  Hauswarten. 
Befreit  siud  der  Grundbesitz  des  Staates,  die 
Domänen  der  Standesherren,  Grundstücke  zu 
öffentlichen  Zwecken,  die  im  Eigentum  von  Ge- 
meinden, selbständigen  Gutsbezirken.  KreUen 
oder  Provinzen  stehen.  Brücken,  Kunststraßeu. 
Schienenwege  der  Eisenbahnen  uud  schiffbare 
Kanäle,  gewisse  zum  Kirchen-  und  Schill- 
vermögen  gehörige  Grundstücke,  Grundstücke 
des  Reichs  und  gebäudestenerprlichtige  Grund- 
stücke. 

Für  jeden  Bezirk  wurden  Flurbücher  ange- 
fertigt, die  alle  Wirtschaften  des  Bezirks  mit 
Flacheninhalt  uud  Reiuertrag  aufnahmen,  und 
G  mntterrollen,  welche  die  einzelnen  Parzellen 
mit  den  gleichen  Eiuzelaugabeu  nachzuweisen 
hatten.  Beide  sind  evident  zu  halten  und  zu 
den  Kosten  der  Evidenzhaltung  von  den  In- 
teressenten Beiträge  zu  leisten.  Der  Reinertrag 
eines  Grundstückes  ist  der  Uebersebuß  des  Roh- 
ertrages nach  Abzug  der  Bewirtschaftung*- 
kosten,  der  von  den  nutzbaren  Wirtschaften 


nachhaltig  erzielt  werden  kann,  unter  Zugrunde- 
legung eines  mittleren  Kulturzustaude*,  jed.x-h 
ohne  Rücksicht  auf  den  wirtschaftlichen  Zn- 
sammenhang des  Grundstückes  mit  anderen 
Grundstücken,  auf  gewerbliche  Anlagen,  Servi- 
tuten.  Reallasten  n.  dgl.  m.  Der  Reinertrag: 
sollte  für  jeden  Kreis  nnd  innerhalb  dioes  für 
jeden  Klassirikationsbezirk  dnreb  eine  Veranla- 
guneskommission  geschehen,  deren  Mitglieder 
zur  Hälfte  den  kreisstiindischeu  Versammlung™ 
und  zur  Hälfte  der  Finauzverwaltnng  angehören 
sollten.  Gegeu  die  Si-hät/nugen  der  VeramV 
gnugskommissioneu  kouute  an  (Regierung»- 
Bezirkskommissionen  reklamiert  werden,  die  je 
zur  Hälfte  aus  Mitgliedern  der  Provinzialland- 
tage  und  der  Finanzverwaltung  zusammen- 
gesetzt waren.  Die  endgültige  Feststellnue  der 
Klassifikationstarife  nnd  Ab*chütziuig*re*ultate 
war  einer  Zeutralkommission  übertragen.  Sie 
bestand  aus  4  vom  Finauzminister  ernannten 
Generalkommissarien  und  4  von  ihm  bezeich- 
neten Sachverständigen,  sowie  aus  Tom  Land- 
tage gewählten  Mitgliedern  ( je  1  Mitgln-d  von. 
Landtag  und  Herrenhaus  ernannt  für  jede  Pr<»- 
!  vinz).  Die  Kosten  der  Veranlagung  hatten  die 
|  Steuerpflichtigen  in  Form  von  Zuschlagen  zur 
i  G.  zu  traget!. 

AI»  Kultnrklas<eu  wurden  unterschieden: 
Aecker,  Garten.  Wiesen,  Weiden.  Holzungen. 
Wasserstücke.  Oedland  (Saudgruben.  Kalkbriit  he 
usw.;  und  l'ulaud  lertragBlose  Grundstücke!.  Die 
Zahl  der  Bonitätsklassen  in  jedem  Kreise  sollte 
den  Verhältnissen  augepallt  werden,  doch  nicht 
mehr  als  8  betragen. 

Die  preußische  G.  ist  eine  Repartitionssteuei 
und  ist  nach  Maßgabe  des  katastrierten  Rein- 
ertrags der  Grundstücke  nnf  die  Provinzen  bis 
herab  auf  die  einzelnen  Liegenschaften  zu  ver- 
teilen. Das  Kontingent  betrug  in  den  alten 
Proviuzen  10  Mil).  Tlr.  uud  nach  Erwerbung 
der  neuen  13.2  Mill.  Tlr  Der  Ertrag  ist  in 
der  Hauptsache  stabil  geblieben  und  belauft  sich 
auf 40— 41  Mill.M.  G. nachlasse wegenScbäduruug 
des  Reinertrags  durch  Elementarereignisse  finden 
nicht  statt,  doch  können  ans  solchen  Gründen 
Unterstützungen  gewähn  werden. 

Durch  G.  v.  14. 'VII.  1893  wurde  die  G.  als 
Staat s Steuer  außer  Hebung  gesetzt  und  ihr 
Ertrag  den  Gemeinden  überlassen. 

2.  Bayern.  Die  bayerische  G.  geht  zurück 
auf  die  uapoleonische  Aera  nnd  die  Erweiterung 
des  bnverischen  Staatsgebietes.  An  die  Stelle 
der  bisherigen,  verschieden  geordneten  G.  wurde 
durch  Edikt  v.  13,  V.  1808  ein  „G.provisorium- 
'  geschaffen.  20  Jahre  später  trat  au  dessen 
Stelle  das  rG.defiuitivnm"  durch  G.  v.  15.,'VIII. 
1828,  welches  das  Hauptgesetz  für  die  allge- 
meine G.  bildet.  Danach  wurde  eiue  um- 
fassende Vermessung  und  Katastrierung  vor- 
genommen. Die  Steuer  bestand  ursprüuglich 
i  in  einer  Rustikalsteuer  i  von  Grundstücken )  und 
!  einer  Dominikulstener  i  von  Zehnten  nnd  Grund- 
gefälleu).  eine  Scheidung,  die  seit  1848  mit  der 
Ablösuugsgesetzgebnng  gefallen  ist  IG.  v.  28.  III. 
1SÖ2).  Die  neueste  Gesetzgebung  G.  v.  Ii».  V. 
1881 1  hat  nur  Einzelheiten  verändert,  ohne  T«m 
prinzipieller  Bedeutung  zu  sein. 

Der  G.  unterliegt  der  ertragsfähige  Grand 
und  Boden.  Befreit  sind  die  Liegenschaften 
des  Königs,  der  Königiu  und  der  Slandesherrea 
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und  der  ertragslose  Bodeu  sowie  die  der  Ge-  stücke.  Für  den  Reinertrag  der  letztfreu  werden 

bäudesteuer  unterworfenen  Grundstücke,  die  Grundstücke  jeder  Kulturart  in  Klassen 

MaUstab  der  G.  int  der  Ertrag,  der  nach  dem  geteilt  und  für  jede  Knlturart  und  Klasse  be- 
Flächeninhalte  und  der  Naturalertragsffthigkeit  stimmte  Reinerträge  pro  ha,  die  „Steuer- 
ermittelt  wird.  l>er  Flächeninhalt  wird  durch  an  seh  läge",  festgestellt.  Die  Steneraiisehlage 
Parzellen  Vermessung  festgestellt  uud  die  natür-  werden  nun  auf  die  einzelnen  Parzellen  ange- 
liche  Ertragsfähigkeit  durch  Angleichung  an  wendet  und  so  deren  Steuerkapitale  nach  Abzug 
Hintergrunds!  ücke  gefunden.  Fischereirechte  der  abzuschätzenden  Grundlasten  ermittelt  Die 
wurden  gesondert  durch  Liquidation,  Fatiernug  Kulturarten  waren:  Aecker.  Wiesen.  Weinberge, 
oder  Schätzung  veranschlagt.  Die  Grundfläche  Gürten,  Hopfengärten.  Wechselfelder  und  Weideu. 
der  Gebäude  und  Hofräume  wird  in  die  Klasse  Die  Organe  der  Einschätzung  waren  die  Kataster- 
der  besten  Grundstücke  der  Ortsflnr  eingereiht,  kommission  Beamte  vom  Finanzminister  ei- 
die  Hausgärteu  und  Bauplätze  werdeu  wie  nanntj.  die  Landes^  hätzer  Landwirte  an l  Vor- 
andere Grundstücke  klassifiziert.  Die  Schätzung  '  schlag  der  Katasterkommissiou  vom  Finanz- 
sollte durch  Tnxatiuwi  geschehen,  die  Landwirte  minister  ernannt}  und  Bezirksschätzungskom- 
waren.  Jede  liemeinde  eines  Schätzungsbezirkes  missionen  i4  Mitglieder  und  1  Steuerkommissär 
hatte  je  1  Wahlmann  zu  stellen,  aus  deren  [von  der  Katasterkommissiou  ernannt  \i.  Auf 
Mitte  die  Wahlmänuer  Schätzleute  zu  wählen  die  Waldungen  fanden  im  allgemeinen  ähnliche 
hatten.  Aus  deu  Schätzleuten  berief  die  Zeu-  Grundsätze  Auwendung.  Nur  bestanden  die 
tralkatasterstelle  die  erforderliche  Auzabl  vou  Kommissionen  ans  3  Mitgliedern,  welche  Forst- 
Taxatoren,  lente  von  Fach  sein  muüten. 

Zur  Klassifikation  wurden  30  Honitätsklassen  Die  G.  ist  früher  Repartitionssteuer  gewesen : 

nach  der  Grotte  des  ganzen  mittleren  Körner-  seit  G.  v.  14.  VI.  1SS7  ist  sie  in  eine  l^uotitäts- 

ertrags  abgestuft.    Dieser  sollte  bei  Aeckern  Steuer  verwandelt  worden,  indem  ein  Prozent- 

'»  Scheffel  oder  27,8  1  Korn  vou  je  1  Tagwerk  sutz  des  Steueranschlags  i3,9%  als  G.  erhoben 

oder  34  ar  zu  dem  festen  Preisansatze  vou  1  fl.  wurde. 

rbein.  W.  nach  Abzug  der  Aussaat  sein.    Bei  4.  Sachsen.    In  Sachsen  ist  die  G.  (mit  der 

anderen  Getreidesorten  wurde  der  gleiche  Wert  Gehäudesteneri  eine  Ergänzung  der  Einkommeu- 

zugrunde  gelegt.    Bei  Wieseu  wurde  l*s  Ztr.  Steuer.    Sie  wurde  durch  GG.  v.  9.  IX.  1S43 

Heu  ' »  Scheffel  Koni  gleichgesetzt   und  bei  und  3.  VII.  1S78  geordnet  und  bildet  das  ein- 

Walduugcn  sollte  erhoben  werden,  welche  Holz-  zige  «  Wied  einer  Ertragsbesteuerung.  Ihr  unter- 
menge %  Scheffel  Korn  gleichzustellen  sei.  Jede  !  liegen  die  Erträgnisse  aus  landwirtschaftlich 
Bouitätsklasse  stellt  sich  somit  dar  als  ein  Viel-  j  beuutztein  Gelände  und  anderer  ertragsfähiger 
faches  von  '',  Sc  hefte  I  Koru ;  weuu  z.  B.  1  Tag-'  Bodenfläcben,  Steinbrüche.  Teiche,  für  bewerbe 

werk  Acker  eiuen  mittleren  Köruerertrag  von  bestimmte  Gewässer  und  die  Gebäude.    Die  G. 

Scheffel  liefert,  so  ist  damit  ausgesprochen,  wird  von  einem  Reinertrage  vou  je  10  Groschen 
daü  dieses  Grundstück  zur  3.  Bonitfttsklasse  mit  je  4  Pf^.  als  Steuereinheit  erhoben.  Be- 
gehort, freit  sind  die  dem  Staate  gehörigen  Güter, 
Sodann  wird  eine  „Stenerverhältuis-  Oberflachen  zu  öffentlichen  Zwecken,  ertrags- 
zahl"  gebildet  aus  dem  Produkt  des  Flüchen-  unfähiges  Gelautle  uud  nicht  als  steuerpflichtig 
inhalts  und  der  Bonitätaklasse  des  Grundstücks,  bezeichnete  Gewässer.  Der  Kataster  weist  die 
Sie  bezeichnet  den  miltleren  Ertrag  eines  Grund-  einzelnen  Stenerobjekte  mit  ihren  Steuerein- 
stückes in  '/',  Scheflel  Korn  oder,  da  V,  Scheffel  heiten  aus.  Ihm  liegen  Flurbücher  zugrunde, 
Korn  1  fl.  rhein.  W.  gleichgesetzt  ist,  auch  in  welche  Lage  und  Figur  einer  jeden  Parzelle,  ihre 
Gulden.  Diese  Zahl  ist  die  Einheit  der  Steuer-  GröUe.  Knlturart,  Bonität,  ihren  generellen  und 
verhältuiszahl.  Wenu  z.  B  ein  Grundstück  mit  speziellen  Reinertrag  ersichtlich  machen.  Der 
eiuem  Flächeninhalte  von  10  Tagwerken  einen  Flächeninhalt  wurde  nach  Matigabe  einer  be- 
mittleren Ertrag  von  •  *  Scheffel  Koni  aufweist,  reits  vorhandenen  Vermessung  aufgenommen, 
so  ist  die  Stenerverhältniszahl  10X9  —  1*0-  Das  Der  halbe  Ertrag  der  G.  wird  den  Schnlgemein- 
jeweilige  Finanzgesetz  bestimmt  dann,  wie  viel  den  Uberwiesen.  Seit  Einführung  der  Vermögens- 
Pfeuuige  für  jede  solche  Einheit  als  G.  zu  ent-  Steuer  durch  G.  v.  2.  VII.  Iit02.  die  wesentlich 
richten  ist.  Dieser  Satz  ist  zurzeit  N*l0  Pfg.  das  bewegliche  Vermögeu  trifft,  ist  die  G.  zu- 
Jn  dein  obigen  Beispiel  wären  also  90X8*  Pfg.  gleich  Erganzungsstener  für  den  Grundbesitz. 
—  7 .i>«i  M.  als  G.  fällig.  5.  Baden.  Hier  liegt  der  Besteuerung  ein 
Die  bayerische  G.  ist  eine  ijuntitätsstcner.  Wertkataster  zugrunde.  Die  G.  zerfällt  in 
deren  Grundlage  in  der  Hauptsache  der  Roh-  2  Abteilungen:  In  eine  Sieuer  vom  laud- 
ertrag bildet.  Ihr  Ertrag  beläuft  sich  auf  wirtschaftlichen  Gelände  (G.  v.  7.  V.  18f>8i 
10—11  Mill.  M.  oder  37%  aller  direkteu  und  iu  eine  Steuer  von  Waldungen  ti.  v. 
Stenern.  23.  III.  is:>4). 

3.  Württemberg.  Die  Regelung  der  G.  Der  landwirtschaftlichen  G.  unterliegt 
erfolgte  hier  durch  GG.  v.  2S.lV.  1873  n.  v.  alles  Gelände,  das  nicht  ausdrücklich  als  Wal- 
8.V11I.  1903.  Steuerpflichtig  sind  alle  ertrags-  duug  erklärt  ist.  Befreit  sind  sterile  Grund- 
fähigen Grundstücke  und  Realrechte  mit  Aus-  stücke,  öffentliche  (iewässer.  Plätze.  Mühlteiche, 
uahme  der  Güter  der  Krondotafion.  der  Staats-  Bergwerke,  verbaute  Plätze  usw.  Die  Läu- 
güter.  der  zu  öffentlichem  Gebrauche  dienendeu  dereien  jeder  Kulturart  wurden  in  Klassen  ein- 
Grundflächen  und  die  zur  Besoldung  von  Be-  geteilt  und  für  jedes  Grundstück  ein  nach  Heiner 
amten  gehörenden  Liegenschaften.  Der  Be-  Einreihung.  GröUe  und  den  auf  ihm  ruhenden 
Steuerung  liegt  der  jährliche  Reinertrag  zu-  Grundlastcn  dargestelltes  S  t  e  u  e  rk  a p  i  t  a  I  er- 
gründe, mittelt  Hiernach  wurde  die  G  teils  den  Grund- 
Sämtliche  Steuerobjekte  werden  in  zwei  besitzern.  teils  den  Empfängern  der  Grundzinse 
Gruppen  geschiedeu:  Walder  und  audere  Gruud-  auferlegt.    Der  fällige  Steueranschlag  beruhte 
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auf  dem  Kapitale  des  Reinertrags,  wie  es  sich 
äIb  mittlerer  Kaufwert  im  Durchschnitte  der 
(täterpreise  aus  der  Periode  1828  bis  1847  zu 
erkennen  gab.  Aus  diesen  Güterpreisen  sollte 
der  Durchschnittspreis  für  je  1  Morgen  Land 
jeder  Kulturart  und  Kulturklasse  ermittelt 
werden.  Die  aus  den  Käufen  abgeleiteten  Preise 
konnten  je  nach  Umständen  rektifiziert  und  modi- 
fiziert werden.  Subsidiär  sollte  das  25  fache  des 
Reinertrags  als  Kaufpreis  gelten.  Bei  Grund- 
lasten  war  das  Steuerkapital  aus  dem  18-  bis 
25 fachen  des  Jahresbetrages  zu  berechnen.  Die 
Schätzungen  wurden  dnrch  Steuerkommissare 
und  bürgerliche  Schätzleute  vorgenommen,  deren 
Resultate  von  einer  besonderen  Ministerialkom- 
inission  nachgeprüft  wurden. 

Der  Wald-G.  wurden  nicht  nur  die  Wälder 
selbst,  sondern  auch  die  Weiden,  Holzlager- 
plätze, Köhlereiplätze,  Steinbrüche  und  Teiche 
in  den  Waldungen  unterworfen.  Der  Steuer- 
anschlag bestand  bei  Waldungen  in  dem  lofachen 
Betrage  des  Wertes,  den  der  jährliche  rHau- 
barkeitsertrag*  auf  dem  Stocke  hatte;  andere 
Nutzungen  sollten  mit  dem  25 fachen  des  Jahres- 
ertrags als  Hanptnutzungen  veranschlagt  werden. 
Nebennutzungen  blieben  außer  Betracht.  Zu- 
grunde gelegt  wurden  dabei  die  Durchschnitts- 
preise der  Jahre  1845—47  und  1850— 52  und 
subsidiär  billige  Schätzung.  Die  Schätzleute 
mußten  Forstleute  sein.  Die  Wald-(Holz-)Lasteu 
wurden  mit  dem  25  fachen  des  Jahresbetrages 
angesetzt.  Im  übrigen  gelten  die  gesetz- 
lichen Normen  der  ländlichen  G.  auch  für  die 
Wald-G. 

Die  G.  beider  Teile  wird  alljährlich  auf 
Grund  des  Verhältnisses  zwischen  dem  für  den 
ganzen  Grundbesitz  des  Landes  ermittelten 
Stenerkapitale  und  dem  durch  das  Fiuanzgesetz 
bewilligten  Steuerertrage  festgestellt. 

6.  Hessen.  Die  hessische  G.  wurde  durch 
G.  v.  13. /V.  1824  begründet  Sie  beruht  auf 
einem  Parzellenertragskataster,  dessen  Her- 
stellung durch  Vergleichnng  der  einzelnen  Par- 
zellen mit  Mustergrundstücken  geschah.  Da  nun 
diese  Katastrierung  im  Laufe  der  Zeit  für  die 
Waldungen  ein  zu  günstiges  Verhältnis  gegen- 
über den  übrigen  Knlturarten  ergab,  so  hat  man 
im  Jahre  1864  eine  Erhöhung  der  G.  von  den 
Waldungen  unternommen.  Dazu  bediente  man 
sich  des  von  der  alten  Katastrierung  ermittelten 
Reinertrags  und  hat  nur  die  alten  Ansätze  pan- 
schalmäßig  erhöht. 

Durch  G.  v.  12.VIII.  1899  wurde  die  Er- 
hebung der  staatlichen  G.  außer  Kraft  ge- 
setzt (gleichwie  die  Gebäude-,  Gewerbe-  und 
Kapitalrentensteuor .  Ihr  Erlrag  ist  den  Ge- 
ineinden überwiesen  worden. 

7.  Oesterreich.  Die  G. reformen  des  18.  Jahrh. 
in  den  österreichischen  Erblanden  waren  die 
Muster,  na<h  denen  in  den  meisten  Kulturstaaten 
die  Organisation  der  G.  vorgenommen  wurde. 
Dies  gilt  besonders  vom  sog.  Censimento  mila- 
nese  vom  .lahre  1718,  der  die  Herstellung  eines 
Parzellenertragskatasters  zunächst  für  die  Lom- 
bardei anordnete.  Die  G.  v.  23./X1I.  1817  war 
demnach  auch  nach  diesem  Vorbild  gedacht  und 
sollte  als  System  eines  stabilen  Parzellen-  und 
Reinertragskatasters  durchgeführt  werden.  Die 
Operationen  waren  sehr  kostspielig  und  schritten 
nur  langsam  vorwärts.  In  der  Zwischenzeit 
behalf  man  sich  daher  mit  „G.provisorien",  die 


vielfach  in  den  Provinzen  verschieden  waren. 
Mit  dem  österreich.-ungarischen  Ausgleiche  ward 
die  G.  dnrch  G.  v.  24.  V.  1869  für  die  Gesamt- 
heit der  im  Reicbsrat  vertretenen  Königreiche 
und  Länder  ueu  geregelt.  Seit  G.  v/27.' VI. 
1881  ist  die  bisherige  Quotitätsbestenerung  in 
eine  Repartitionsstener  verwandelt  worden. 

Das  Patent  v.  23.  XII.  1817  bexweckte  die 
Herstellung  eines  Parzellenertragskatasters,  der 
auf  genauen  Vermessungen  und  Schätzungen 
beruhen  sollte.  Von  dem  katastrierten  Rein- 
ertrag sollten  16%  als  G.  eingezogen  werden, 
ein  bteuerfoß.  der  später  auf  26%%  erhöht 
wurde.  Eine  Nenkatastrierung  erfolgte  nach 
G.  v.  24./V.  1869  und  nach  einem  weiteren  G. 
v.  7,  VI.  1881 .  Zur  Ermittelung  des  Reinertrags 
wurden  verschiedene  Kulturklassen  unterschie- 
den, die  in  höchstens  8  Bonitätsklassen  zu  glie- 
dern waren.  Alle  15  Jahre  soll  eine  Erneuerung 
des  Katasters  bewirkt  werden.  Außerdem  hat 
das  letztgenannte  Gesetz  bestimmt,  daß  für  da« 
gesamte  cisleithanische  Staatsgebiet  eine  G  • 
hanptsumme  anzuweisen  sei,  die  von  15  zu  15 
Jahren  neu  festgesetzt  werden  soll.  Dieses 
Kontingent  betrug  anfänglich  37,5  Mill.  f).  und 
wurde  durch  G.  v.  25.  X.  1896  auf  36,3  MU1.  M. 
ermäßigt.  Diese  Hauptsnmme  wird  dann  nach 
Maßgabe  des  katastermäßig  ermittelten  Rein- 
ertrags auf  die  Kronlander,  die  Gemeinden  und 
die  einzelnen  Grundstücke  verteilt.  Der  Haupt- 
fehler der  gauzen  G. Verfassung  liegt  einesteils 
in  den  mangelhaften  und  langsamen  Kataster- 
arbeiten, und  anderenteils  war  der  Steuersatz 
der  älteren  Quotitätasteuer  ein  geradezu  exorbi- 
tanter, der  unweigerlich  zum  Steuerbetrug  führen 
mußte.  Die  wichtigste  und  dringendste  Neue- 
rung der  späteren  Gesetzgebung  war  daher  di* 
Annahme  des  Repartitionsprinzips.  Fnd  damit 
suchte,  man  eine  Reinertragssteuer  etwa  nach 
dem  Muster  der  preußischen  Gesetzgebung  von 
1861  zu  schaffen. 

N.  Frankreich.  Die  G.  wurde  während  der 
französischen  Revolution  dnrch  G.  v  l./XU.  I7l*> 
einheitlich  geregelt  und  dieses  später  durch  G. 
v.  23./XI.  1<98  ersetzt.  Mit  ihm  fielen  die  zahl- 
reichen Verschiedenheiten  der  Besteuerung  des 
Grund  und  Bodens  nach  Provinzen.  Die  fran- 
zösische G.  beruht  auf  einer  parzellaren  Er- 
mittelung des  Reinertrag»,  »uf  der  Unterschei- 
dung von  Kulturgattungen  mit  je  höchsten* 
5  Bonitätsklassen  und  auf  der  Einreihung  der 
Parzellen  in  den  Schätzungstarif.  Die  Erneue- 
rung des  Katasters  soll  alle  30  Jahre  erfolgen, 
was  jedoch  niemals  geschehen  ist.  Die  Kata- 
strierung hat  sich  unendlich  in  die  Länge  ge- 
zogen. Auf  dem  Festlande  war  sie  1850  in 
der  Hauptsache  vollendet,  in  Korsika  erst  1889 
und  in  Satoyen  ist  sie  heute  noch  nicht  abge- 
schlossen. 

Die  französische  G.  ist  eine  Rt-partitiooz- 
steuer.  Ihr  Kontingent  wird  jährlich  vom  Finanz- 
gesetz  in  der  Hauptsnmme  und  in  den  Anteilen 
der  einzelnen  I>epartements  ausgeachrieben. 
Innerhalb  der  letzteren  geschieht  die  Unterver- 
teilung durch  ein  besonderes  Verfahren  unter 
Mitwirkung  der  General-  und  Arrondisaements- 
räte.  innerhalb  der  Gemeinden  bestehen  beson- 
dere Oonseils  repartiteurs.  Die  Kontingente 
sind  im  Laufe  der  letzten  100  Jahre  fortwähren- 
den Herabsetzungen  idegrevementsi  unterworfen 
worden. 
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Die  G.  hat  ursprünglich  auch  die  Gebäude- 
steuer eingeschlossen.  Letztere  aber  wurde 
durch  G.  v.  s  VIII.  1890  von  der  allgemeinen 
G.  losgelöst,  verselbständigt  und  als  Quotitäts- 
steuer  eingerichtet. 

9.  England.  Die  „Landsteuer"  (Land  Tax), 
die  in  ihrem  Ursprung  auf  das  Jahr  1692  zurück- 
reicht, ist  keine  allgemeine  G.  im  kontinentalen 
Sinne.  Soweit  sie  Uberhaupt  noch  besteht  und 
nicht  abgelöst  ist,  hat  sie  den  Charakter  einer 
Wollen  Reallast  und  lälit  aUeu  Grundbesitz  bis 
zu  einem  Jahresertrag  bis  zu  5  £  überhaupt 
frei.  Der  Ertrag  .tu-  dem  Bodeu  wird  durch 
Sched.  A  und  B  der  Einkommensteuer  getroffen. 
(Vgl.  Art.  r. Einkommensteuer"  oben  S.  716 fg.) 
Literatur:  Bau,  Finatumuentthatfl,  ii  soi  bu 

338.  —  Stein,  Finanzwissentehaft,  5.  Aufl.,  Bd.  3, 
Heft  2,  S.  27 — 107.  —  l'mpfenbach,  Finanz- 
vistcntchaft,  t.  Aufl.,  Stuttgart  ISS?,  Ii  11?  bis 
IS!.  —  Hock,  i teffcntliehe  Abgaben  u.  Schulden, 
Stuttgart  186$,  a  36,  37.  -  Schaffte,  Grund- 
sätze der  Steuerpolitik,  Tübingen  1880,  S.  394 
bis  310.  —  Derselbe,  Steuern,  II.  Bd.,  Leipzig 
1897,  &  170—180.  —  Roscher,  System,  Bd.  4, 
ii  79 — SS.  —  Cohn,  Finanzwistentchaft,  Stutt- 
gart 1889,  ii  399— 80$.  —  Wagner,  in  Schön- 
berg,  Bd.  8,  S.  237  fg.  —  Vocke ,  Au/lugen, 
Abgaben  und  die  Steuer,  Stuttgart  1887,  S.  .iS4 
bis 370.  —  F.heberg.  Finanztristentehaft,  8.  Aufl., 
Leipzig  1900,  ii  11? — 123.  —  Kr  Ich.  Vorschläge 
zur  Regulierung  der  Grundsteuer  in  Preußen, 
Pötsdam  18.15.  —  SItiHcher,  Grundstewrregulie- 
rung  in  Preußen,  P>Udam  1862.  —  Gnctst, 
Das  englische  Grundtteuertyttem,  Berlin  1859.  — 
Späth,  ['elter  die  Grundsteuer,  München  1818.  — 
Gebhard,  /las  Grundsteuerkataster,  München 
1824.  —  Klelntrarhter,  Zwei  tteuertheoretische 
Fragen,  Schanz'  Fin.-Arch.,  1886.  —  Leroy- 
Beaulleu,    Traitr  de  t»  teienee  des  flnanees, 

4.  ed.,  Ptris  1887,  T.  1,  eh.  6.  --  EaquifOU  de 
Parieu,  Traitr  des  imp-'ts ,  l'nris  1866,  T.  1, 
p.  167.  —  r.  Phftippoctch,  Art.  „Grundsteuer", 
r.  Stengels  W.II.  d.  d.  V.  R.  —  i\  Lentgang, 
Art.  „Grundsteuer",  II.  d.  St.,  3.  .  Aufl.,  Bd.  IV, 

5.  885 fg.  —  Hemel  be.  Art.  „Grundsteuer", 
Oesterr.  St.W.B.  —  Arnouj-,  Art.  „Fouci-'r-- 
l'  ontribution)",  IHctionnaire  des  Financei.  — 
ArnoHjr-Btmttn,  Art.  ,,(  ontributions  directes", 
Bloek,  Dietiunnaire  de  l'admtnistration  J'ran<;oisc. 

Max  von  Hecket. 


Grundstücke, 
Zusammenlegung  derselben. 

1.  Allgemeines.  2.  Die  Zusammenlegung  in 
Preußen  im  tiebiet  der  Gemeinheitsteiluugs- 
ordnung  vmi  1821.  3.  Im  übrigen  Preulieu. 
4.  In  den  süddeutschen  Staaten,    b.  Ergebnisse. 

L  Allgemeine*.  Die  Zusammenlegung 
(auch  Arrondierung,  Yerkoppelung, 
Konsolidation  und  Separation  ge- 
nannt) bezweckt  die  Beseitigung  (resp.  Ver- 
minderung) der  Zersplitterung  und  Ge- 
rn e  n  ge  1  ago  der  landwirtschaftlich  benutzten 
G.  (vgl.  Art.  „Gemengelage",  oben  S.  95»j). 
Diese  Gemengelage  hatte,  in  Verbindung 
mit  dem  Mangel  au  Wegen  zu  den  einzelnen 
G„  den  Flurzwaug  im  Gefolge,  d.  h. 


„die  Notwendigkeit,  alle  landwirtschaftlichen 
Arbeiten  auf  den  betr.  G.  gleichzeitig  vor- 
zunehmen, mit  anderen  Worten,  eine  voll- 
ständig gleichartige  Bewirtschaftung  der- 
selben'*. Die  dabei  fiberwiegend  herrschende 
Fruchtfolge  der  Dreifelderwirtscliaft  mit 
reiner  Brache  schuf  die  Weidegerechtig- 
keiten, sowohl  die  gegenseitigen  der  Ge- 
meindegenossen als  die  einseitigen  der 
Grund-  oder  Gutsherren,  denen  allerdings 
vielfach  auch  ebensolche  der  Bauern  gegen- 
überstanden. Und  aus  diesen  Weidegerech- 
tigkeiten ergab  sich,  unabhängig  von  der 
Gemengelage  der  Aecker,  wiederum  als 
Konsequenz  der  Flurzwang,  als  Zwang  für 
den  Besitzer  der  mit  solchen  Weidegerechtig- 
keiten  belasteten  G.,  die  vorhandene  Frucht- 
folge nicht  zu  ändern  (vgl.  Art.  „Flurzwang', 
oben  S.  855). 

Gemengelage  uud  allgemeine  Verbreitung 
von  Weidegerecbtijjkeiten  sind  Eigentümlich- 
keiten der  dorfmäüigen  Siedelung,  während  in 
gemeinsamem  Besitz  und  gemeinsamer  Nutzung 
Mehrerer  stehende  Ländereien,  Gemeinheiten 
i.  e.  S.,  und  in  viel  geringerem  Umfang  auch 
Weidegerechtigkeiten  auch  bei  der  Einzelhof- 
siedelung  vorkommen. 

Gemengelage  uud  Flurzwang  waren  nun 
aber  die  Haupthindernisse  für  die  Ein- 
bürgerung technischer  Fortschritte  in  der 
deutschen  Landwirtschaft,  weil  sie  den 
Einzelneu  in  seiner  Wirtschaft  hinderton. 
Neuerungen  einzuführen,  ihn  vielmehr 
zwangen,  am  Hergebrachten  festzulialten. 
Daher  war  ihre  Beseitigung  im  ls.  und 
19.  Jahrh.  die  Hauptaufgabe  der  tech- 
nischen Seite  der  Befreiung  des  Grund- 
besitzes, deren  Ziel  ja  war.  jedem  Land- 
wirt.  Gutsherrn  wie  Bauer,  das  volle,  durch 
kein  Recht  eines  anderen  eingeschränkte 
Eigentum  an  dem  von  ihm  bebauten  Grund 
und  Boden  zu  verschaffen. 

Bei  der  Zusammenlegung  werden 
nun  die  vielen,  dem  einzelnen  Dorfgenosseu 
gehörenden,  zerstreut  auf  der  Dorffeldllur 
liegenden,  nur  über  die  Aecker  der  Nach- 
barn erreich  baren  Aecker  (und  Wiesen)  zu- 
sammengelegt zu  womöglich  einem  oder 
doch  nur  einigen  wenigen  größeren  Stücken, 
die  sämtlich  eigene  Zugangswege  haben  und 
daher  vollständig  frei  bc  wir  tschaftet  werden 
können.  Unter  Umständen  wird  dabei  auch 
die  alte  Dorflage  aufgehoben  und  alle  oder 
doch  ein  Teil  der  Höfe  aus  ihr  hinaus- 
verlegt in  die  Mitte  des  neu  zugeteilten 
Grundbesitzes.  Diese  radikalste  Form  heißt 
Abbau  oder  Ausbau  (vgl.  Art.  ..Abbau*1 
oben  S.  1). 

Durch  diese  Zusammenlegung  wird  also  der 
bisherige  Zusammenbang  mit  den  Grundstücken 
der  anderen  Dorf  genossen  in  der  Feldgemein- 
schaft oder  dem  Flurzwang  gelöst,  daher 
heillt  das  Verfahren  auch  „Auseinandersetzung" 
oder  ...Separation".  Da  im  Nordwesten  die  ; 
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dem  Einzelnen  zugewiesenen  Stücke  dabei  durch 
Koppeln  begrenzt  und  einschlössen  wurden, 
nennt  man  es  hier  rVerkoppelnng". 

DaWi  k<  mimen  nun  notwendigerweise 
die  bestehenden  W  o  i  d  e  g  e  r  e  c  h  t  i  g  k  o  i  t  o  n 
in  Wegfall ,  wenn  sie  nicht  schon  vorher 
aufgehoben  worden  .sind :  Beseitigung  der 
Wei  legerechtigkeiten  muli  also  entweder 
der  Zusammenlegung  vorausgehen  oder  mit 
ihr  verbunden  werden.  Nicht  aber  umge- 
kehrt. Dagegen  ist  die  Zusammenlegung 
unabhilngig  von  der  G  e  in  e  i  n  he  i  t  st  e  i  1  u  n  g 
i.  e.  S. :  es  können  entweder  alle  Landereien, 
auch  die  im  Gemeinbesitz  und  Gemcinimtzung. 
zusammengeworfen  und  neu  verteilt  werden 
unter  die  Itisherigeu  Besitzer  und  Nutzungs- 
berechtigten oder  nur  die  st/hon  vorher  in 
Sondereigentum  (resj>.  -I.esitz)  geweseneu 
Aeeker  (und  event.  auch  Wiesen).  Die  Zu- 
sammenlegung kann  also  mit  der  Gemein- 
heitsteilung i.  e.  S.  verbunden  werden  oder 
nicht  und  umgekehrt.  Je  nachdem  nun  in 
der  Hefreinngsgesetzgebung  des  IS.  und 
Hb  Jahrb.  dieses  Verhältnis  der  Zusammen- 
legung zu  den  beiden  anderen  Maßregeln 
der  (ietneinheitsteilung  i.  w.  S.  gestaltet 
worden  ist,  hat  die  Zusammenlegung  in  den 
verschiedenen  Teilen  Deutsehlands  eine  sehr 
verschiedene  Durchführung  erfahren. 

An  und  für  sich  war  ein  staatlicher  Eingriff 
zur  Beseitigung  dieser  den  Fortschritt  hemmen- 
den Flurverfassung  keineswegs  notwendig,  die 
Beteiligten  konuten  »ehr  wohl  auch  durch  frei- 
willige Vereinbarungen  Abhilfe  schaffen,  wie 
dies  in  großem  Maßstabe  in  den  berühmten 
Kempten  er  Vereinö  düngen  geschehen  ist 
ivgl.  Art.  „Abbau").  Auch  die  rührigen  Banern 
in  Angeln  waren  schon  seit  dem  IG.  Jahrb. 
bemüht,  durch  Austausch  von  Ländereien  unter 
den  nächsten  Nachbarn  eine  gewisse  Verkoppe- 
lung  zustande  zu  briugeu';.  Aber  da  doch 
meist  ein  Teil  der  Beteiligten  einer  so  einschnei- 
denden Umgestaltung  der  Flur  abgeneigt  war, 
so  mnßte  zu  einer  allgemeineren  Durchführung 
dieser  Beform  ein  Zwang  geschaffen  werden, 
unter  bestimmten  Voraussetzungen  auch  gegen 
den  Willen  eines  Teiles  der  Dorfgeiiüsseu  für 
alle  die  Zusammenlegung  vorzunehmen,  es  mußte 
einer  iu  bestimmter  Weise  qualifizierten  Minder- 
heit oder  Mehrheit  ein  „Provokatiousrecbr  auf 
Zusammenlegung  gegeben  werdet),  und  dies 
konnte  nur  der  Staat  tun. 

Ein  solches  staatliches  Eingreifen  erfolgte  in 
Deutschland  z'.ierst  iu  den  Herzogtümern  Seh  I  cs- 
wig  und  Holstein  durch  die  Einkoppelnngs- 
verordnungen  v.  10.  II.  17o(»  und  20.  I.  1770  t'ür 
Schleswig  und  vom  10.  XI.  1771  für  Holstein 
königlichen  Anteils,  welche,  die  Provokation  zur 
Verkuppelung  nur  von  einer  gewissen  Stimmen- 
zahl der  Beteiligten  abhängig  machten.  Diese 
Verordnungen  galten  aber  nur  für  die  landes- 
herrlichen Aemter.  In  den  Gutsbezirken  wurde 
die  Verkuppelung  freiwillig  und  nach  eigener 
Willkür  durch  die  Gutsherrsehafteu  durchge- 


1  Vgl.  H  a  n  s s e  n ,  Aufhebung  der  I^ibeigeii- 
schaft  usw..  S.  71. 


führt.  Diese  konuten  es  leichter  tun.  weil  sie 
bei  den  Banern  mit  lassitischem  Besitzrecbt  gar 
nicht  au  deren  Zustimmung  gebunden  waren 
und  beliebig  die  Hufen  kleiner  oder  größer 
machen  und  die  Höfe  ausbauen  konnten.  Dafür 
hatten  sie  aber  auch  die  erheblichen  Küsten  der 
Maßregel  allein  zu  tragen. 

Trotzdem  führten  auch  die  Gutsherren  hier 
die  Verkoppelung  mit  Energie  durch;  schon  am 
Ende  des  18.  Jahrb.  waren  zahlreiche  Feldre- 
gulierungen beendigt,  und  bei  der  Aufhebung 
der  Leibeigenschaft,  der  Bauernbefreiung,  waren 
nur  noch  wenige  oder  gar  keine  rückständig.  J> 
So  ist  hier  zuerst  in  Deutschland  diese  Maß- 
regel allgemein  und  in  großen»  Stil  durchgeführt 
worden. 

2.  Die  Zusammenlegung  in  Preußen  im 
Gebiet  der  (iemeiulieilsteiliingsordnung  von 
IS2I.  Das  Charakteristische  im  östlichen  Preu- 
ßen alten  Bestandes,  also  im  Gebiet  der  _GnU- 
herrschaft",  ist  die  Unterordnung  der  Zusammen- 
legung unter  die  Gemeinheitst eilung  i.  w.  S.  — 
Aufhebung  der  gemeinsamen  Nutzung  von  G. 
durch  itealtcilmig  derselben  —  und  unter  die 
Regulierung  der  gutsherrlieh-bäuerlichen  Ver- 
hältnisse. 

Nach  der  GTO.  v.  7.  VI.  1821  sollten  die 
Gemeinheiten  i.  w.  S.,  die  gemeinsame  Nutruug 
eines  G.  in  Form  von  Servituten  oder  Miteigen- 
tum, durch  Teilung  des  G.  unter  die  Berech- 
tigten nach  Maßgabe  ihrer  Nutzungsrechte  auf- 
gehoben und  bei  dieser  <  ielegenheit  die  zu  tei- 
lenden G.  auch  gleichzeitig  zusammengelegt 
werden.  Die  Zusammenlegung  wurde  also  mit 
der  Genieinheitsteilniig  i.  w.  S  verbun- 
den, dagegen  erfolgte  sie  nicht  an  und  für  sich 
als  Selbstzweck  und  sie  war  durch  die  GTO. 
beschränkt  auf  die  der  Gemeinheitsteilung  unter- 
worfenen G.  G  .  welche  nur  im  Gemenge  lagen, 
ohne  daß  konkurrierende  Nutzungsrechte  an 
ihnen  bestanden,  also  servitntenfreie  G.  durften 
nicht  zusammengelegt  werden.  Die  Znsammen- 
legung  ist  hier  also  nur  Mittel  zur  Erreichung 
des  bei  der  Gemeinheiteteilung  nach  den  Grund- 
sätzen der  GTO.  vorschwebenden  Zweckes:  .An- 
weisung einer  völlig  frei  und  ungebiudert  be- 
nutzbaren Lnndcntscbädigung"  für  die  bisheri- 
gen Nutzungsrechte,  Diese  anläßlich  der  Ge- 
meinheitstellung erfolgende  Zusammenlegung 
wird  ...Spezialseparatio  nJ  genannt. 

Nach  der  GTO.  konnte  jeder  Teilnehmer  an 
der  Gemeinheit  anf  Teilung  mit  allen  ihren 
Folgen,  also  auch  Zusammenlegnag  für  alle  Teil- 
nehmer antragen.  Erst  durch  die  V.  v.  28..VII. 
18H8  wurde  die  Teilung,  wenn  eiue  Znsamnirn- 
leguug  mit  ihr  verbunden  werden  sollte,  an  die 
Bedingung  geknüpft,  daß  die  Besitzer  von  wenig- 
stens 1 ,  der  zusammen-  und  umzulegenden 
Ackerländereien  damit  einverstanden  waren. 
Außerdem  geuügte  auch  nach  1838  die  Notwen- 
digkeit, bei  einer  Regulierung  oder  Ablösung 
Läudereien  auszutauschen,  und  der  Zustand,  daß 
mehrere  Gemeinden  an  einer  Gemeinheil  beteiligt 
waren,  um  eiuem  Beteiligten  die  Provokation  des 
Auseinandersetzungsverfahrens  zu  ermöglichen. 

Eiue  weitergebeude  Anwendung  und  Aus- 
dehnung erhielt  die  Zusammenlegung  dann 
durch  das  G.  v.  2.  III.  1SÖ0.  aber  auch  uicJit  al« 
Selbstzweck  und  selbständige  Maßregel. 

'  i  Hanssen,  a.  a.  0.  S.  72. 
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wieder  als  Begleiterscheinung  einer  anderen 
Maßregel,  der  Regulierung  dergntsherr- 
lich-bäuerlichen  Verhältnisse  bei  den 
lassitischen  Bauern.  Bei  dieser  Regulierung 
mußte  eine  Zusammenlegung  eintreten ,  wenn 
die  zu  regulierenden,  d.  h.  gegen  Landabtretnug 
in*  Eigentum  der  Banern  übergebenden  G.  mit 
denen  des  Gutsherrn  im  Gemenge  lagen,  auch 
wenn  keine  gemeinsame  Nutzung,  keine  „Ge- 
meinheit" i.  w.  S.  bestand.  Und  zwar  genügte 
nach  diesem  Gesetz  —  abgesehen  von  Antragen 
der  Beteiligten  —  Gemengelage  zwischen  Bauern 
uud  GnUherreu,  um  bei  einem  Anseinander- 
setzungsverfahreu  wegen  Regulierung  von  Amts 
wegen  auch  eine  Zusammenlegung  der  Bauern- 
läudereien  herbeizuführen.  Auch  hier  ist  also 
die  Zusammenlegung  nur  Begleiterscheinung 
einer  anderen  Reform. 

Ihr  prinzipieller  Zusammenhang  mit  den 
Maßregeln  der  Bauernbefreiung  und  Ablösung 
im  alteren  Preußen  tritt  auch  dadurch  deutlich 
zutage.  daß  die  Durchführung  der  Gemeinheits- 
teilung  sowohl  wie  der  Zusammenlegung  den- 
selben Behörden  übertragen  wurde  wie  jene:  den 
Generalkomroissioiien.  i  Näheres  über  das  Ver- 
fahren siehe  bei  Wittich,  Art.  „Zusammen- 
legung-, H.  d.  St.,  2.  Ann*.,  Bd.  VII,  S.  10H3fg.) 

Erst  daa  G.  v.  2.  IV.  187  2  regelt  die  Zu- 
sammenlegung als  .Selbstzweck  durch  Ausdeh- 
nung der  GTÖ.  von  1H21  auf  die  „Zusammen- 
legung von  G.,  welche  einer  gemeinschaftlichen 
Nutzung  nicht  unterliegen",  unabhängig  von  Re- 
gulierung usw.  Tat-sachlich  sind  aber  in  den 
ältcreu  Provinzen  Preußens  die  raeisteu  Zu- 
sammenlegungen nicht  auf  Grund  dieses  Ge- 
setzes, sondern  der  GTO.  und  der  Regulierungs- 
gesetze durchgeführt  worden.  Nur  da,  wo  dies 
nicht  der  Fall  war,  weil  die  Voraussetzungen 
fehlten  —  gemeinsame  Nutzung  oder  Regu- 
lierung lassitischer  Besitzrechte  — ,  wurde  aas 
neue  Gesetz  praktisch,  für  diese  Provinzen 
wurde  es  hauptsächlich  erlassen.  So  war  in 
Schlesien  durch  Servitutenablösungen  im  18. 
Jahrh  schon  vieles  Land  servitutfrei  gemacht 
worden,  so  daß  die  GTO.  hierauf  keine  Anwen- 
dung fand. 

Im  übrigen  Gebiet  des  preußischen  Land- 
rech ta  kameu  in  Westfalen  lassitische  Besitz- 
rechte nnd  daher  auch  Regulierungen  überhaupt 
nicht  vor,  und  die  Serviluten  auf  privaten  G. 
waren  hier  infolge  der  Eiiizelhofsiedelnng  nicht 
hiutig,  mich  weifen  des  bis  1815  geltend  ge- 
wesenen französischen  Rechtes  sonst  nicht  als 
rechtskraftig  nachweisbar.  So  kamen  in  diesen 
beiden  Provinzen  demarknugen  mit  Gemengelage 
vor.  wo  wegen  vollständiger  Servitutenfreiheit 
keine  Gemeinheitsteilung  und  dalier  auch  keine 
Zusammenlegung  möglich  war.  Lud  noch  öfter 
fehlte  bei  Gemarkungen  die  Voraussetzung  der 
Verbindnng  von  Gemeinheitsteilung  und  Zusam- 
menlegung: die  allgemeine  Belastung  aller  G. 
einer  Gemarkung  mit  Servituten ,  so  daß  zwar 
Gemeinheitsteilung.  aber  nicht  Zusammenlegung 
möglich  war.  Und  doch  ward  diese  immer  mehr 
aU  Hauptzweck  der  Gemeiuln-itsteilungen  er- 
kannt. Hauptsächlich  für  diese  Provinzen  er- 
geht daher  das  Gesetz  vuu  1872.  Nach  diesem 
Hndet  eine  Zusammenlegung  von  in  vermengter 
Lage  befindlichen,  einer  Gemeiuheit  nicht  unter- 
liegenden G.  statt,  wenn  sie  von  den  Eigen- 
tümern von  mehr  als  der  Hälfte  der  nach  dem 


Grnndstenerkataster  berechneten  Fläche  der  um- 
zulegenden G.,  welche  gleichzeitig  mehr  als  die 
Hälfte  des  Katastralreinertrags  repräsentieren, 
beantragt  und  durch  Beschlull  der  Kreisver- 
sammlnuggutgeheißeu  wird.  Werden  auf  Grund 
dieses  Gesetzes  G.  der  Zusammenlegung  unter- 
worfen, die  einer  gemeinschaftlichen  Benutzung 
unterliegen,  so  muß  Aufhebung  der  letzteren 
mit  der  Zusammenlegung  verbunden  werden. 

Erst  seit  diesem  Gesetz  ist  also  im  ganzen 
Gebiet  der  Gemeinheitsteilungsordnung  nie  Zu- 
sammenlegung eine  selbständige  Kulturmaßregel, 
unabhängig  von  Regulierung  und  Gemeinheits- 
teilung. 

Statistik:  Seit  Beginn  der  Auseinander- 
setzungen sind  bis  1870  in  den  7  älteren  Pro- 
viuzen  Preußens  bei  den  Regulierungen  und 
Gemeinheitsteilungen    174980t'   Besitzer  mit 
I»>2440ö2  ha  Grundbesitz  separiert  und  ihre 
Besitzungen  von  allen  Holz-,  Streu-  und  Hü- 
tnngsservituten  befreit  worden.    Von  1871  bis 
'  Ende  1883  sind  bei  Regulieningen  und  Gemein- 
i  heitsteilnngen,  also  in  der  Hauptsache  im  Gebiet 
!der  GTO.  von  1821,  noch  2.'>8  li?6  Besitzer  mit 
I  l  1982H)  ha  separiert  worden,  f  Wittich ,  a.  a.  0. 

•  s. 

3.  Im  übrigen  Preußen.  In  Hannover, 
Großherzogtum  Nassau  (Regbz.  Wiesbaden), 
Schwedisch- Pommern  (Regbz.  Stralsund) 
bestand,  als  sie  mit  Preußen  vereinigt  wurden, 
schon  eine  eigene  Znsammenlegnngsgesetz- 
gebnng  aus  der  Zeit  ihrer  staatlichen  Selbständig- 
keit resp.  der  Zugehörigkeit  zu  Schweden.  Im 
Kurfürstentum  Hessen  'Regbz.  Kassel),  der 
Rheiuprovinz  nnd  Schles wig-Holsteiu 
wurden  spezielle  preußische  Znsamineulegungs- 
gesetze  erlassen,  welche  entweder  die  älteren 
hier  geltenden  Gesetze  abänderten  oder  über- 
haupt erst  neue  Bestimmungen  dafür  schulen. 

Beiden  Gruppen  ist  geweinsam,  daß  hier  die 
Zusammenlegung  allgemein  von  den  einheimi- 
schen wie  von  den  preußischen  Gesetzen  als 
selbständige  Landeskulturmaßregel,  nicht  als 
Folge  anderer  Reformen  behandelt  wird.  In 
der  zweiten  Gruppe,  wo  spezielle  preußische 
Znsammenlegungsges«  tze  eingeführt  wnrden. 
i  enthalten  diese  in  der  Hauptsache  die  Grund- 
1  sätze  des  Gesetzes  vou  1872  und  die  auf  Zu- 
sammenlegung bezüglichen  Bestimmungen  der 
Gemeinheitsteilungsordnung. 

In  Hannover  wird  die  Zusammenlegung 
'  „Verdoppelung"  genannt.  Die  dortige  Ver- 
koppclungsgesetzgebung  stimmt  sehr  mit  dem 
1  preußischen"  Gesetz  von  1872  überein ,  nur  hat 
|  die  Auseinandersetznngsbehörde  dort  weniger 
I  Einfluß  als  in  Preußen. 

Von  besonderer  Bedeutung  aber  ist  die  Zu- 
'  sammenlegnngsgesetzgebung    des  ehemaligen 
|  Herzogtums  Nassau  {Regbz.  Wiesbaden l,  weil 
i  es  sich  hier  um  eine  wesentlich  modifizierte 
Form  der  Zusammenlegung  handelt,  die  sog. 
„Konsolidation",  die  den  abweichenden  süd- 
(insbes.    süd-west-Hleutschen  Flnrverhültnisson 
i  entspricht  und  die  älteste  und  erfolgreichste  ge- 
,  setzh.  he  Regelung  dieser  Reform  in  Süddeutsch- 
1  land  darstellt. 

Schon  im  18.  Jahrh.  kommt  diese  Konsolida* 
j  tion  vor;  eingehend  geregelt  ist  sie  in  deu  4  In- 
struktionen v.  2.  V    1KMJ.    Die  spätere  preus- 
I  sische  Gesetzgebung  hat  diese  Bestimmungen 
1  durch  V.  v.  _'.IX.  18<i7.  GTO.  für  den  Regbz. 
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Wiesbaden  v.  5 ,1V.  1869  und  G.  v.  21  /III.  1887 
in  materieller  Beziehung  nur  unwesentlich  ge- 
ändert und  weitergebildet.  Znr  Einleitung  des 
Verfahrene  ist  Provokation  einer  qualifizierten 
Majorität  notwendig.  Dann  aber  wird  dabei  — 
und  dies  ist  der  Unterschied  der  Konsolidation 
▼on  der  übrigen  Zusammenlegung-  —  grund- 
sätzlich darauf  verzichtet,  den  Einzelnen  soweit 
möglich  an  Stelle  ihrer  vielen  früheren  Acker- 
stucke und  ihrer  Nutzungsberechtigungen  nur 
ein  zusammenhängendes  ueues  Stück  Land  zu 
geben,  sondern  mau  beschränkt  sich  darauf, 
eine  geringere  Zahl  gröberer  und  sämtlich  mit 
Zugangswegen  versehener  Stücke  an  Stelle  der 
sehr  vielen  (oft  mehrere  100)  kleinen  und  un- 
zugänglichen zu  setzen.  „Bei  der  Konsolidation 
bleibt  also  die  Gemarkung  iu  Parzellen  zerlegt. 
Eine  Zusammenlegung  findet  grundsätzlich  nur 
für  die  derselben  Bodenklasse  augehürigeu,  inner- 
halb eines  Verlosung»- (Verteilnngs-)  Bezirkes 
liegenden  Parzellen  eiues  Besitzers  statt."  Doch 
wird  eine  „Normalparzelle"  aufgestellt,  unter 
welche  die  Größe  einer  Parzelle  nicht  herab- 
gehen darf.  „Die  bei  der  Konsolidation  statt- 
findende Zusammenlegung  dient  also  in  erster 
Linie  der  besseren  Gestaltung  der  Parzellen, 
nicht  aber  wie  bei  der  preußischen  Separation 
der  Arrondiernng  der  einem  Besitzer  gehörigen 
Ländereien  zu  einem  G* 

Außerdem  hat  die  Konsolidation  die  „allge- 
meine Feldregulierung*',  d.  Ii.  Vornahme  der 
Meliorationen  im  weitesten  Sinn ,  zum  Zweck, 
die  bei  dem  altpreußischen  Separations  verfall  reu 
nur  als  untergeordnete  Begleiterscheinung  auf- 
treten. 

Statistik:  In  Hannover  wurden  bis  Ende 
1867  2  401503  ha  geteilt  und  verkoppelt.  In- 
folge der  direkt  zum  Zweck  der  Zusammen- 


legung gegebenen  Gesetze  wurden  in  ganz  F'rens- 
sen,  hauptsächlich  in  Schlesien,  Schleswig-Hol- 
stein und  allen  linkselbischen  Landesteilen  vou 
1874-le83  368552  ha  im  Besitz  von  155620 
Besitzern  zusammengelegt,  aus  1310368  G. 
366443  gebildet.  Im  Regierungsbezirk  Wies- 
baden wurden  seit  Beginn  der  Konsolidation 
bis  1882  119063  ha  konsolidiert.  In  ganz  Preus- 
sen  und  einigen  kleineren  thüringischen  Staaten 
(„Verbandsstaaten",  den  preußischen  Zusammen- 
legungsbehörden unterworfen)  wurden  von  1884 
—188/  noch  133  432  ha  im  Besitz  von  43874 
Besitzern  aus  464545  in  98471  G.  zusammen- 
gelegt. 

4.  In  den  süddeutschen  Staaten.  Die  Ge- 
staltung der  Zusammenlegung  in  Sachsen  und 
in  den  nord-  und  mitteldeutschen  Kleinstaaten 
weicht  von  der  preußischen  nur  wenig  ab.  Da- 

rgen  bilden  die  vier  süddeutschen  Staaten 
ayern,  Württemberg,  Baden  und 
Hessen  eine  Gruppe  für  sich  mit  ebenfalls  in 
der  Hauptsache  Übereinstimmender  Gesetzge- 
bung, die  aber  hier  größtenteils  erst  ganz 
jnngen  Datums  ist,  aus  dem  Ende  der  80er 
Jahre  (badisches  G.  v.  5./V.  1856  mit  wesent- 
lichen Verbesserungen  durch  die  Novelle  v.  21.  V. 
1886  das  Muster  für  die  übrigen:  bayerisches 
G.  v.  29.  V.  1886.  wiirttembergisches  v.  30./III. 
1886,  hessisches  v.  29./ VIII.  1887). 

Die  Maßregel  wird  hier  „Feld-  oder  Flur- 
bereinigung" genannt.  Sie  erfolgt  auf  An- 
trag der  Beteiligten  unter  der  Voraussetzung, 
daß  die  Mehrheit  der  Besitzer,  welche  zugleich 


die  größere  Bodenfläche  oder  den  größeren  Bo- 
denwert repräsentieren,  zustimmen.  Gewisse 
G.,  in  der  Hauptsache  dieselben  wie  nach  dem 
preußischen  G.  v.  1872,  werden  wegen  ihre* 
Benutzungszweckes  von  der  Flurbereinigung 
ausgenommen.  Ferner  nehmen  die  süddeutschen 
Gesetze  übereinstimmend  die  geschlossenen  Höfe 
vom  Zusammenlegungsrwang  aus. 

Im  allgemeinen  gilt  der  Grundsatz,  daß  bei 
der  Umlegung  möglichst  in  gleicher  Kulturart. 
Bodengüte  und  Lage  dem  Einzelnen  Ersatz  ire- 
geben  werden  soll  für  seine  früheren  G.  Da- 
durch ist  bei  der  weitgehenden  Boden  Verschie- 
denheit und  der  großen  Ausdehnung  der  süd- 
westdeutschen Gemarkungen  eine  intensive  Zu- 
sammenlegung überhaupt  ausgeschlossen,  in  der 
Hauptsache  auch  nur  eine  Konsolidation  wie  in 
Hessen-Nassau  möglich.  In  Bayern,  Baden  nnd 
Württemberg  begnügen  sich  die  Gesetze  sogar 
eventuell  mit  der  bloßen  Schaffung  von  Wege- 
anlagen zur  Beseitigung  des  HauptQbelstande« 
der  Gemengelage. 

Statistik:  In  Bayern  wurden  bis  Ende  1891 
111  Unternehmungen  mit  5000  Beteiligten  und 
60110  ba  fertiggestellt,  davon  sind  nur  54  Zu- 
sammenlegungen, 57  Feldwegregulierungen 
240  Unternehmungen  mit  14200  Beteiligten 
waren  vorgemerkt.  In  Württemberg  waren  bis 
Ende  1889  148  Gemeinden  mit  24  496  Grund- 
besitzern und  18471  ha  bereinigt.  In  ßadeu 
wurden  von  1870—90  465  Bereinigungen  mit 
61 800  ha  ausgeführt,  in  Hessen  seit  1887  40  Ge- 
markungen mit  18516  ha  in  Behandlung  ge- 
nommen. 

5.  Ergebnisse.  Nach  der  gegebenen 
Darstellung  ist  die  Zusammenlegung  iu  den 
verschiedenen  Teilen  Deutschlands  in  sehr 
1  verschiedenem  Maße  bis  jetzt  zur  Dutvh- 
führung  gekommen.  Vor  allem  besteht  ein 
großer  Unterschied  zwiseheu  Nordeu  und 
Süden,  namentlich  Südwesten. 

Dieser    Unterschied    lulugt    uicht  nur 
zusammen  mit  der  verschiedenen  Flurver- 
fassung    bei    Dorf-    oder   Einzelhof  - 
siedelung,  sondern  auch  in  gewissem 
Maße  mit  der  ganzen  landlichen  Verfassung. 
(Vgl.  Axt.  „Bauer-  oben  S.  324  fg.)  Man 
I  kann  schematisch  so  gliedern:  im  Nord- 
westen, dem  Gebiet  der  „neueren  Grund- 
herrschaft4'  —  soweit  liier  ülierhaupt  not- 
wendig —  vollständige  Zusammenlegung  als 
selbständige  Knlturmaßregcl,  welche  die  Oe- 
meinheitsteilung  i.  w.  S.  vielfach  erst  im 
Gefolge  hat;  im  Nordosten,  dem  Gebiet 
der  „Gutsherrschaf tut  auch  vollständige  und 
hier  allgemein  verbreitete  Zusammenlegung, 
aber  hier  als  Begleiterscheinung  der  Ge- 
meinheitstctlung  i.  w.  S.  und  der  Regu- 
lierung der  gutsherrlich  -  bäuerlichen  Ver- 
hältnisse; im  Südwesten,  dem  Gebiet 
'  der  „älteren  Gnmdherrschaft",  am  wenigsten 
|  weitgehende  Zusammenlegung,  meist  bloß 
'  Konsolidation  und  auch  diese  zum  Teil  erst 
'  iu  der  alleraeuesteu  Zeit.    Der  Südosten 
hat  dabei  auch  hier  wieder  seine  Besonder- 
heit im  Süden,  indem  hier  teils  infolge  der 
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Einzelhofsiedelung  auch  die  Zusammenlegung 
weniger  notwendig  war,  teils  freiwillig  schon 
in  früherer  Zeit  durchgeführt  wurde. 

Dieser  Zusammenhang  ist  ganz  natür- 
lich, geht  doch  jene  Dreiteilung  bezw.  Vier- 
teilung  der  ländlichen  Verfassung,  wie  im 
Art.  „Bauer"  gezeigt,  schließlich  auf  die 
Bodenverschiedenheit  innerhalb  des 
Deutschen  Reiches  zurück.  Nun  spielt  diese 
aber  bei  der  Flurverfassung  natürlich  eine 
noch  viel  unmittelbarere  und  wichtigere 
Holle.  So  war  im  Südwesten  die  Gemengelage 
zwar  noch  viel  ausgebildeter  infolge  der 
dichteren  Bevölkerung  und  des  höheren 
Alters  der  Flurverfassung  als  im  Nordosten, 
al>er  im  letzteren  ebenso  wie  im  Nordwesten, 
soweit  da  überhaupt  Gemengelago  bestand, 
erleichterte  der  gleichartige  Boden  der  Tief- 
ebene die  Zusammenlegung  in  der  Form 
der  intensiven  Zusammenlegung  in  ein 
Stück  ebenso,  wie  der  so  verschiedenartige 
Boden  des  mittelgebirgigen  Deutschlands 
sie  erschwerte. 

Dazu  kommt  die  Verschiedenheit  iu  der 
Grundbesitz-  resp.  Betriebsver- 
teilung: im  Nord westen  große  Bauern- 
güter, im  Nordosten  ebenfalls  und  dazu  hier 
vor  allem  die  vielen  nicht-bäuerlichen  Groß- 
betriebe, im  Südwesten  al»er  Itäuerlicher 
Kleinbetrieb.  Nun  wurden  die  Vorteile  der 
Zusammeulegung  iu  technischer  Beziehung 
von  größeren  Besitzern  leichter  tegrifl'en, 
waren  für  diese  auch  größer,  da  sie  leichter 
zu  technischen,  Kapital  erfordernden  Fort- 
schritten übergehen  konnten  als  die  Klein- 
Ijanern.  Außerdem  waren  im  Norden,  und 
wieder  im  Nordosten  mehr  als  im  Nord- 
westen, die  Gemarkungen  und  die  Zahl  der 
Bauen»  iu  den  Dörfern  kleiner,  der  Wert 
de»  Grund  und  Bodens  infolgo  der  weniger 
dichten  Bevölkerung  und  der  geringeren  ge- 
werblichen Entwickelung  uiedriger,  endlich 
der  Anbau  des  I^andes,  wenigstens  noch  iu 
der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  gleich- 
mäßiger, ohne  Spczialkultureu  oder  llandels- 
gewächse. 

Iu  Mittel-  und  Süddeutschland  dagegen, 
besonders  im  Südwesten,  hat  der  hier  allge- 
mein herrschende  kleinbäuerliche  Besitz  (und 
Betrieb)  von  einer  Zusammenlegung  der  G. 
viel  weniger  Nutzen  als  jener  größere  land- 
wirtschaftliche Betrieb.  Dazu  kommen  der 
in  seiner  Güte  so  sehr  verschiedene  Boden, 
die  bedeutende  Größe  der  Gemarkungen, 
die  große  Zahl  der  Dorfgenossen,  der  hohe 
Wert  des  Grund  und  Bodens  überhaupt 
und  die  hochentwickelten  Sj>ezialkulturen : 
Weinbau,  Übst-,  Tabak-,  Hopfen-  und  Ge- 
müsebau. 

Dazu  gesellt  sich  weiter  der  Unterschied 
zwischen  dem  II  o  f  s y  s  t e  m  und  der  Frei- 
teil  bar  keit:  die  Bedeutung  und  der 
bleibende  Nutzeu  der  Zusammenlegung  sind 
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natürlich  größer  bei  erste  rem  als  bei  letzterer. 
Wo  Naturalteilung  des  Grundbesitzes  herrecht, 
zersplittern  sich  die  arrondierten  Landereien 
bald  wieder  und  die  kleinen  Parzellen  liaben 
bei  dem  großen  Umsatz  des  Grundeigentums 
einen  höheren  Wert  als  die  größeren.  Durch- 
führung auch  nur  einer  Konsolidation  mit 
Festsetzung  eines  Parzellenminimums  be- 
deutet hier  schon  eine  Einschränkung  der 
Freiteilbarkeit 

Endlich  war  die  Zusammenlegung  auch 
um  so  leichter  durchzuführen,  je  schlechter 
bis  zur  Bauernbefreiung  das  Besitzrecht 
des  Bauern  war.  Bei  der  Regulierung  des 
lassitischen  Besitzrechts  im  Nordosten  be- 
sonders war  wegen  der  Ijandentschädigung 
(vgl.  Art  „Bauernbefreiung41  oben  S.  344  fg.) 
schon  eine  vollständige  technische  Neuver- 
teilung des  Bodens  notwendig,  mit  welcher 
sehr  leicht  die  Zusammenlegung  verbunden 
werden  konnte,  während  diese  Verbindung 
mit  der  Bauernbefreiung  bei  besserem  Be- 
sitzrecht nicht  möglich  war. 

So  erklärt  es  sich,  daß  die  Zusammen- 
legung im  Norden  und  Osten  Deutschlands, 
wo  überhaupt  nötig,  bereits  allgemein  durch- 
geführt ist,  im  Süden  und  Westen  des 
Reiches  aber  bis  jetzt  nur  iu  verliältnis- 
mäßig  kleinen  Gebieten  und  auch  hier  viel 
weniger  intensiv. 

Literatur:  Ernst  Bl  um,  IHc  Kcldltereimgung 
auf  der  Geuuirkung  Merdingen,  VoiJcsw.  Abh.  der 
bad.  Hochschulen,  II,  1899.  —  A.  Büchen- 
berg er ,  Agrartccsen  und  Agrarpolitik,  Bd.  1, 
Leipzig  18US  (Ijehr-  und  Handbuch  der  pul  it. 
Oekonomie,  herausgeg.  r.  A.  Wagner,  3.  Haupt- 
abteil.,  II.  T,).  —  Karl  Peyrer ,  Die  Zu- 
sammenlegung der  Grundstücke  in  Oesterreich  u. 
Deutschland,  Wien  1S7.1.  —  Bruno  Schütte, 
Die  Zusammenlegung  der  Grundstücke  in  ihrrr 
volkswirtschaftlichen  Bedeutung  und  Dtirch- 
filhruiuj,  .1.  Abt.,  Leipzig  1S8G.  —  P.  Wald- 
hecker  und  J_  Börje ,  Die  Zusammenlegung 
der  Grundstücke,  die  Gemeinheitsteilung  und  Ab- 
stellung n/n  Wridrgerechtigkeiten  in  der  Prvrins 
Hannover,  1S87.  —  Werner  WUtich ,  AH. 
„Zusammetdegung  der  Grundstücke'',  H.  d.  St. 

Fuchs. 


Gruppenakkord  s.  Lohn. 

Out 

Im  Sinne  der  Volkswirtschaftslehre  wird 
als  G.  jedes  äußere  Mittel  zur  Befriedigung 
irgend  eines  menschlichen  Bedürfnisses  — 
dieses  Wort  im  weitesten  Sinne  genommen  — 
bezeichnet  Für  die  Ethik  hat  das  Wort 
eine  andere  Bedeutung  und  im  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch  tritt  es  vielfach  auch 
mit  anderem  Sinne  auf,  z.  B.  wenn  die  Ge- 
sundheit ein  hohes  Gut  genannt  wird.  Hier 
kommt  nur  der  volkswirtscliaftliche  Begriff 
des  G.  iu  Betracht  Aber  nicht  alle  Dinge, 
die  iu  diesem  Sinue  zu  den  G.  zu  rechueu 
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sind,  haben  auch  eine  wirtschaftliche  Be- 
deutung, denn  eine  solche  wird  denjenigen 
nicht  zuerkannt,  die  in  keiner  Weise  Gegen- 
stände einer  wirtschaftlichen  Tätigkeit  oder 
Fürsorge  bilden,  sondern  dem  Menschen 
ohne  weiteres  in  beliebiger  Monge  frei  zur 
Verfügung  stehen.  Es  sind  dies  die  soge- 
nannten freien  G.,  deren  Kreis  freilich 
durch  den  Fortschritt  der  Kultur  immer 
mehr  verengt  worden  ist.  Ihnen  stehen  die 
wirtschaftlichen  G.  gegen  üt>er,  die 
nicht  beliebig  verfügbar,  sondern  nur  durch 
irgend  einen  Aufwand  an  Arbeit,  Kraft  oder 
an  anderen  G.  zu  erlangen  sind.  Mit  diesen 
allein  hat  die  Volkswirtschaftslehre  Veran- 
lassung sich  näher  zu  beschäftigen. 

Als  unmittelbare  G.,  Genuß-  oder 
K  o  n  s  u  m  t  i  o  n  s  g  u  t  e  r,  auch  als  G.  e  r  s  t  e  r 
Ordnung,  bezeichnet  man  diejenigen, 
die  unmittelbar  zur  Befriedigung  eines 
persönlichen  Bedürfnisses  dienen.  Aber  auch 
die  Rohstoffe,  aus  denen  diese  G.  herge- 
stellt werden,  die  Maschinen,  die  zu  diesem 
Zweck  verwendet,  die  Kohlen,  die  dabei 
verbrannt  werden,  tragen  indirekt  dazu  bei, 
daß  die  auf  die  Genuß-G.  gerichteten  Be- 
dürfnisse befriedigt  werden.  Diese  Gegen- 
stände sind  also  im  weiteren  Sinne  eben- 
falls G.  und  man  nennt  sie  mittelbare 
oder  G.  zweiter  und  höherer  Ordnung 
oder  Produktiv-G. 

Unmittelbare  wie  mittelbare  G.  stellen 
sich  in  erster  Linie  als  körperliche 
Gegenstände,  als  sogenanute  Saeh-G. 
dar,  und  viele  Schriftsteller  sind  geneigt, 
den  Begriff  des  G.  überhaupt  auf  diese  zu 
beschränken.  Eine  Schwierigkeit  könnte 
dabei  hinsichtlieh  der  zu  wirtschaftlichen 
Zwecken  verwendeten  physischen  Encr- 
gieen,  namentlich  der  Elektrizität  ent- 
stehen, wie  ja  auch  die  Frage  des  Dieb- 
stahls an  Elektrizität  schon  praktisch  ge- 
worden ist.  Dieses  Agens  ist  allerdings 
kein  körperlicher  Gegenstand,  aber  es  kann 
doch  durch  materielle  Vorrichtungen  beliebig 
geleitet  und  verteilt  werden  uud  seine  Er- 
zeugung läßt  sich  auch  auf  einen  bestimmten 
Materialverbrauch,  sei  es  in  einer  galvanischen 
Batterie  oder  für  den  zum  Betrieb  einer 
Dynamomaschine  verwandten  Motor  zurück- 
führen. Es  kann  daher  ohne  künstlichen 
Zwang  den  Sach-G.  angereiht  werden.  Sehr 
umstritten  dagegen  ist  die  Frage,  ob  mensch- 
liche Tätigkeiten,  die  für  andere  nütz- 
lieh sind,  zu  den  G.  zu  rechnen  sind.  .T.  B. 
Say  verteidigte  gegen  Adam  Smith  den 
Satz,  daß  die  Arbeitsleistungen  als  „im- 
materielle" G.  (produits)  den  materiellen  voll- 
ständig analog  seien,  und  die  meisten  Schrift- 
steller haben  sich  seiner  Anschauung  ange- 
schlossen. Man  hat  dabei  in  der  Hegel  nur 
die  sogenannten  persönlichen  Dienstleistungen 
im  Auge,  die  den  Charakter  von  „unmittel- 


l«aren,t  G.  haben.  Konsequenter  weise  müßte 
man  aber  auch  die  zur  Herstellung  von 
Sach-G.  dienende  menschliche  Arbeit  hierher 
rechnen,  soweit  andere  diese  als  Pro- 
duktionsmittel betrachten  und  gegen  Be- 
zahlung in  ihren  Dienst  nehmen.  Daß  der 
Sklave  als  ein  „Sach-G .u  galt,  sei  es  als  ein 
unmittelbares  zur  Leistung  j>ersönliober 
Dienste  oder  ein  mittelbares  zur  Arlieits- 
leistung  für  andere  Zwecke,  ist  unbestritten. 
Unter  der  Voraussetzung  der  persönlichen 
Freiheit  der  Arbeiter  kann  man  aber  die 
Arbeitskraft  von  der  Person  getrennt  und 
als  eine  Art  von  „Energie**  betrachten,  die 
für  andere  als  äußeres  Mittel  zur  unmittel- 
l>aren  oder  mittelbaren  Bedürfnisbefriedigung 
dient  und  die  zugleich  einen  Tauschgegen- 
stand bildet,  über  den  man  sich  durch  eine 
Gegenleistung  die  Verfügung  verschaffen 
kann.  Als  das  G.  erscheint  dann  nicht  die 
Dienst-  oder  sonstige  Arbeitsleistung  selbst, 
sondern  die  für  andere  bereitstehende 
menschliche  Leistungsfäh  igkeit.  Aber  es 
widerspricht  der  Würde  der  menschlichen 
Person  ichkeit,  daß  ihre  Eigenschaften,  mögen 
sie  na  ürliche  oder  durch  Ausbildung  er- 
worbene sein,  lediglich  als  Mittel  für  die 
Zwecke  anderer  betrachtet  werden,  man  wird 
daher  ihre  wirtschaftlich  wertvollen  Fähig- 
keiten nur  insoweit  mit  den  Sach-G.  zu- 
sammenstellen können,  als  sie  im  G.austausch 
wirklieh  Nachfrage  finden.  Es  ist  indes 
1  nicht  zu  leugnen,  daß  die  G.welt  durch  die 
'  Einführung  dieser  „immateriellen14  G.  ihre 
|  innere  Gleichartigkeit  verliert  und  die 
Darstellung  des  volkswirtschaftlichen  Pro- 
I  zesses  mehr  künstlich  verwickelt  wird.  Der 
j  Hauptgrund  für  diese  Ausdehnung  des  Be- 
IgrifFes  G.  ist  ohne  Zweifel  die  Tatsache, 
daß  Sach-G.  und  Arlwitsleistungen  sich 
gegeneinander  austauschen,  daß  letztere  alsu 
ebenfalls  einen  Tauschwert  liaben.  Man 
könnte  hierauf  auch  wohl  genügend  Rück- 
sicht nehmen,  wenn  man  die  Arbeitsleistungen 
als  G .äquivalente  bezeichnet  und  sie  den 
Saeh-G.  koordinierte,  ohne  sie  mit  diesen 
unter  den  allgemeinen  Begriff  0.  zu  bringet». 

Man  dehnt  vielfach  den  Begriff  der 
immateriellen  G.  noch  weiter  aus,  indem 
man  (wie  z.  B.  Hermann)  Forderungen  und 
andere  Rechte,  Privilegien,  Vorzugsstellungen 
und  nutzl»are  Verhältnisse  mit  darunter 
einbegreift.  Dagegen  ist  zu  bemerken,  daß 
diese  Rechte  und  Vorrechte  nur  den 
Charakter  privatwirtscliaftliehcr  Vermögens- 
bestandteüe,  in  der  Volkswirt seliaft  dagegen 
ebensowenig  eine  objektive  Existenz  haben, 
wie  etwa  das  Eigentumsrecht  net>en  dem  G.. 
auf  das  es  sich  liezieht.  Die  menschliche 
Arbeitsfähigkeit  und  auch  die  von  ihr  aus- 
1  gehenden  wirklichen  Dieust-  und  Artieits- 
1  leistungen  haben  eine  selbständig«  Realität 
I  als  ätißere  Mittel  zur  Befriedigung  niensch- 
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licher   Bedürfnisse   und   können  deshalb 
immerhin  mit  einiger  Berechtigung  unter 
den  Begriff  des  G.  gebracht  weiden.  Eine 
Gcldforderung  aber,  die  ich  gegen  einen 
anderen  besitze,  ist  für  mich  zwar  ein  wert- 
voller Vermögensteil,  aber  sie  dient  selbst 
weder  unmittelbar  noch  mittelbar  zur  Be- 
friedigung eines  Bedürfnisses,  sondern  ich 
kann  sie  nur  dazu  verwenden,  mir  die  Ver- 
fügung über  wirkliche  Hofriedigungsmittcl 
der  einen  oder  anderen  Art  zuverschaffen. 
Auch  das  Geld  selbst,  soweit  es  nicht  seinen 
Wert  in  seinem  Stoffe  selbst  trägt,  ist 
hiernach  mir  ein  auf  öffentlichem  Kredit  oder 
staatlicher   Einrichtung    beruhender  Ver- 
mögensteil und  kein  reales  G.    Auch  ein 
Patent  hat  vielleicht  großen  Vermögenswert 
für  seinen  Inhaber  und  daher  auch  einen 
entsprechenden  Preis  beim  Verkauf,  aber 
es  ist  kein  Mittel  zur  Befriedigung  eines 
Bedürfnisses,  sondern  beschränkt  nur  die 
Konkurrenz  in  der  Herstellung  bestimmter 
wirklicher  G.   El>en  dies  ist  der  Zweck  von 
Konzessionen,  wie  die  der  Apotheken.  Eine 
alte  angesehene  Firma  wirkt  auf  das  Publikum 
anziehend  wie  eine  Hcklamo  und  kann  daher 
oft  ebenfalls  für  einen  erheblichen  Preis  ver- 
kauft werden.  Bei  den  meisten  dieser  Hechte 
und  Vorrechte  zeigt  sich  ihr  rein  privat- 
wirtschaftlicher  Charakter  auch  darin,  daß 
dem  Vermögenswert,  den  sie  für  ihren  In- 
haber besitzen,  eine  entsprechende  Belastung 
anderer  gegenübersteht,  so  daß  sie  als  Be- , 
standteile  des  Volksreichtums  aufgehobeu  \ 
werden.  Bei  den  Korderungen  und  Schulden  i 
ist   dies    ohne   weiteres  klar.     Monopole,  I 
Patente  und  Konzessionen  bringen  don  In- 
habern besondere  Gewinne  auf  Kosten  der 
Käufer  ihrer  Waren.    Anders  jedoch  sind 
die  Kalle  zu  beurteilen,  in  denen  die  Gelegen- 
heit zur  Erzielung  ungewöhnlicher  Gewinne 
sich    an    ein    bestimmtos    (S  rund  stück 
knüpft.    Denn  dann  wird  dieses  günstige 
Absatzverhältuis  nicht  für  sich  als  ein  Ver- 
mögenswert  betrachtet ,  sondern  es  wird 
dem  Grundstück  zugeschrieben  und  diesem 
daher  ein  höherer  Wert  als  Sach-G.  zu- 
erkannt. 

Literatur:  ./.  n.  s<iy,  <;,„r»  r<>mjd-i  ,r«V.  />.;/.  j 

pra/ü/ur  feil.  Gu  illa  u  m  in),  f.  eh.,  V.  —  i/rr-  , 
mnnn,  SttutUvirtsehaftl.  /  ntermehimijeii,  1.  Aufl., 
IM71,  8.  V*JJ<j.  —  Xeumtmn ,  Grundlegung, 
ISA!»,  S.  :>üj\j.  —  i*.  Böhm-Baircrk ,  lUehu  , 
und  Verhältnis**  rowi  Standpunkt  usw.,  /.v.v/.  — 
v.  Wiener,  Art.  „Gut",  //. .V.,  .'.  U,ß.,  IUI.  II, 
S.  !>S6fg.  —  iueh  alle  Lehrlüieher  en-rtern  >iu  hr 
irenitjer  tingehmd  den  Hegrid  dr*  G. 

H  .  I.rjrl*. 


Guttetupler  s.  A 1  k oh o I  f  rage  ok-u  S.7 1  fg. 

Gütergemeinschaft 

s.  Sozialismus  und  Kommunismus. 


Güterschläcbterei. 

Unter  G.,  in  Süddeutschland  auch  Hof- 
metzgerei genannt,  versieht  man  das  gewerbs- 
mäßige Parzellieren  (Ausschlachten)  land- 
wirtschaftlicherAnwesen,  sofern  damit  wuche- 
rische Zwecke  verbunden  sind. 

Die  Grenze  zwischen  G.  und  Parzellieruug 
ohne  üblen  Nebensinn  ist  schwer  zu  ziehen. 
Sofern  nicht  der  Staat  selbst,  wie  in  Preu- 
ßen, durch  die  Ansiedclungskominission  als 
Parzellant  auftritt,  ist  es  selbstverständlich, 
daß  der  Parzellant  nicht  aus  reiner  Menschen- 
freundlichkeit handelt.  Ob  die  Höhe  des 
Verdienstes  wucherisch  ist,  wird  nur  im 
Einzelfalle  festzustellen  sein. 

Typische  Fälle  der  G.  im  schlimmsten 
Sinne  des  Wortes  teilte  die  Erhebung  des 
Vereins  für  Sozialpolitik  über  Wucher  auf 
dem  Lande  mit.  So  erzälüt  eiu  Gewährs- 
mann (S.  07): 

„Mir  ist  ein  kleiner  Weiler  in  Oberbayeru 
bekannt,  der  au»  drei  groOen  Bauernhöfen,  zwei 
Halbbauern  und  einigen  Söldnern  und  Landhaus- 
lern  besteht.  In  diesem  Weiler  sind  in  der  Zeit 
von  etwa  15  Jahren  sämtliche  Anwesen  durch 
einen  und  denselben  israelitischen  Handelsmann 
zweimal  gekauft,  zertrümmert  und  verkauft 
worden,  zuerst  die  großen  prachtvollen  Bauern- 
höfe, bei  welcher  Üelegenheit  natürlich  tapfer 
von  jedem  Einzelnen  eingekauft  worden  ist; 
dann,  als  die  Zahlungsfristen  nicht  eingehalten 
werden  konnten,  kam  es  zum  Wiederverkauf 
und  zur  nochmaligen  Zertrümmerung,  bis 
schließlich  die  sämtlichen  Anwesensbesitxer  ver- 
gantet wurden  und  jetzt  im  ganzen  Ort  den 
sämtlichen  Insassen  kaum  100  M.  zur  Dispo- 
sition stehen,  während  vor  dem  Beginn  der  un- 
seligen Verkäufe  zum  mindesten  100  000  11.  so- 
genanntes feierndes  Geld  da  war,  abgesehen 
von  den  schuldenfreien  Anwesen." 

TVberdcn  Cmfaug,  in  dem  G.  vorkommen, 
sind  wir  nur  mangelliaft  unterrichtet. 

Nach  den  Erhebungen  über  die  Zertrümme- 
rung in  Bayern,  welche  durch  die  bayerische 
Regierung  seit  dem  Jahre  1 894/95  regelmäßig 
gepflogen  werden,  sind  in  der  Zeit  vom  l./Ilf. 
1894  bis  1.  III.  1903  insgesamt  7680  Anwesen 
mit  einer  Fläche  von  116364  ha  zertrümmert 
worden,  davon  entfielen  auf  gewerbsmäßige 
Zertrümmerungen  5223  mit  einer  Fläche  von 
87055  ha.  In  den  «icsamtziffern  sind  auch  jene 
Fälle  enthalten,  in  deneu  der  Besitzer  selbst 
oder  in  denen  Darlehuskassenvcrcine  die  Zertrüm- 
merung durchgeführt  haben;  im  Jahre  190203 
x.  B.  entfielen  von  insgesamt  655  Zertrümme- 
ruugsfallen  74  auf  die  Auwesensbesitzer  und  58 
auf  die  Darlehuska-seen  vereine.  Ganz  aufgeteilt 
wurden  von  den  7680  zertrümmerten  Anwesen 
180t  d.  h.  23,49  %. 

Es  kamen  auf  die 

Größenklasse  Fälle 
unter  2  ha  295 

2-    5  1456 

5-10  2o8t> 

10-50  3504 
50-100  250 
über  100  17 

73* 
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Die  Güterzertrümmerung  ist  von  einem 
doppelten  Gesichtspunkt  aus  zu  betrachten 
und  zu  beurteilen,  von  dem  der  Besitzver- 
teilung und  des  Wuchers.  Soweit  die  Güter- 
zertrümmerung,  auch  die  gewerbliche,  darauf 
hinwirkt,  eine  gesundere  Besitzverteilung 
zu  schaffen,  sei  es  durch  Zerschlagung  ein- 
zelner größerer  Gitter  zu  Bauerngütern  in- 
mitten einer  Gegend  des  Großgrundbesitzes, 
sei  es  durch  Schaffung  ganz  kleiner,  aber 
lebensfähiger  Stellen,  die  auch  dem  länd- 
lichen oder  städtischen  Arbeiter  ermöglichen, 
Grundbesitz  zu  erwerben,  ist  an  sich  nichts 
gegen  sie  einzuwenden.  Bekannt  ist  z.  B. 
die  (nicht  gewerbsmäßige)  Parzellierung  von 
Ermslcbcn  durch  dessen  früheren  Besitzer 
Sombart.  S  e  r  i  n  g  gibt  (Innere  Kolonisation, 
Leipzig  1893,  S.  168  fg.)  ein  Beispiel  von 
technisch  meist  gut  gelungenen  gewerbs- 
mäßigen Parzellierungen  im  Kreise  Kolberg- 
KösJin.  die  nur  den  Fehler  hatten,  daß  die 
Verkaufspreise  zu  hoch  waren.  Freilich 
gingen  auch  wieder  die  Preise,  welche  die 
Kolonisten  fflr  ihr  Land  bezahlten,  nicht 
über  denjenigen  Betrag  hinaus,  welcher  in 
jener  Gegend  für  bäuerliche  Grundstücke 
üblich  ist 

In  Bayern  werden  die  Güterzertrümme- 
rungen in  manchen  Fällen,  wie  schon  er- 
wähnt, durch  die  Darlehnskassenveroine 
vorgenommen.  Steinort  (Zur  Frage  der 
Naturalteilung,  Leipzig  1906,  S.  31  fg.)  er- 
zählt von  einzelnen  Fällen  in  Unterfranken, 
wo  die  Erwerbung  und  Aufteilung  eines 
größeren  Grundbesitzes  mit  Erfolg  durch 
eigens  dazu  gebildete  eingetragene  Genossen- 
schaften durchgeführt  worden  ist 

In  der  Tat  sind  dio  Mißstände  und  die 
Vorteile,  dio  dio  Güterzertrümmerung  an 
sich  mit  sich  bringt,  keine  anderen  als  die 
des  freien  Güterverkehrs  überhaupt.  Wo 
Naturalteilung  üblich  ist  und  jede  Parzelle 
im  Erbteilungsfalle  einzeln  versteigert  wird, 
ist  der  „Güterhändler"  nicht  eine  Ursache, 
sondern  ein  Symptom  der  Krankheit.  Jede 
Maßregel,  die  sich  in  diesen  Fällen  gegen 
den  Gflterhän iiier  allein  richten  würde,  ist 
ein  Schlag  ins  Wasser. 

Anders  die  Seite  des  Wuchers.  Hat  der 
Güterhändler  durch  jähre-  oder  jahrzehnte- 
lange Wuchergeschäfte  den  Bauern  endlich 
von  Haus  und  Hof  vertrieben,  schlachtet  er 
das  Gut  nur  aus,  um  wieder  Grundstücks- 
wucher zu  treiben,  so  kann  und  muß  man 
gegen  ihn  vorgehen.  Arg  ist  vor  allem 
die  übliche  Versteigerung  in  den  Wirts- 
häusern : 

„Die  Versteigerung  selbst,  welche  im  Wirts- 
haus stattfindet,  gestaltet  sich  zu  einer  wüsten 
Orgie.  Bier,  Schnaps  und  Zigarren,  natürlich 
die  denkbar  schlechteste  Qualität,  werden  jedem 
Anwesenden  frei  verabreicht . .  .  Der  Ansteigerer, 
welchem  der  erste  Zuschlag  erteilt  ist,  erhalt 


einen  Blumenstrauß.  Bei  dem  Bieten  wird 
diesem  ein  Brötchen,  jenem  eine  Zigarre  zuge- 
worfen mit  der  Aufforderung,  ein  Gebot  zu  tun. 
Sogar  eine  Flasche  Wein  oder  ein  Päckcbeu 
Zigarren  werden  versprochen,  wenn  der  Gegen- 
stand es  lohnt  .  .  .  Die  erhitzteu  Gemüter,  denen 
lie  Vorzüge  des  Grundstücks  in  das  hellst«) 
Licht  gestellt  werden,  lassen  sich  xu  immer 
weiteren  Geboteu  hinreißen,  und  es  ergeben  rieh 
schließlich  Preise,  welche  ganz  anßer  Verhältnis 
zu  dem  Ertragswerte  der  Grundstücke  stehen." 
(Bericht  von  Knebel  Uber  den  Wucher  im 
preußischen  Saargebiet  aus  der  Wucherenquete 
des  Vereins  für  Sozialpolitik,  S.  128.) 

Auch  wo  nicht  direkter  Wucher  vorliegt, 
sind  die  Gewinne  des  Güterhändlers  zumeist 
ilheriniißig  hoch.  Nach  einer  Znsammenstellung, 
die  Pfleger  auf  Grund  amtlicher  Angaben  Über 
die  Geschäftstätigkeit  eines  bayerischen  Guter- 
hiüidlers  aufgestellt  hat,  führte  dieser  in  sechs 
Jahren  26  Zertrümmerungen  durch,  die  ihm 
einen  Reingewinn  von  nicht  weniger  als  80000  M. 
brachten;  nie  Bauern  haben  also  dem  Zertrüm- 
merer für  die  Parzellierung  eines  Gütchens  - 
die  Ankaufapreise  liegen  meist  zwischen  lOfiOO 
und  200fX)  M.  die  doch  recht  beträchtliche 
Summe  von  rund  3000  M.  bezahlt. 

Gegen  die  G.  richten  sich  zunächst  die 
allgemeinen  Wuchergesetze.  Durch  das 
deutsche  RG.  v.  19.  VI.  1893  wurde  der 
Sach wucher,  zu  dem  auch  der  Grundstfieks- 
wueher  gebort,  derselben  Strafe  unterworfen 
wie  der  Geld  wucher:  ferner  wird  durch  das 
Gesetz  Geldstrafo  bis  zu  130  H.  oder  Haft 
demjenigen  angedroht,  der  den  über  dat> 
Abhalten  von  öffentlichen  Versteigerungen 
und  über  das  Verabfolgen  geistiger  Getränke 
vor  und  bei  öffentlichen  Versteige rungon  er- 
lassenen polizeilichen  Anordnungen  zuwider- 
handelt; endlich  wurde  den  Behörden  gegen- 
über Grundstückhändlorn  ein  Untersaguugs- 
recht  gegeben,  wenn  Tatsachen  vorliegen, 
welche  die  Unzuverlässigkcit  der  Gewerlie- 
treil>enden  in  bezug  auf  diesen  Gewerbe- 
betrieb dartun. 

Direkt  gegen  die  GütcrzertTümmeruug, 
richtete  sich  ein  bayerisches  G.  v.  2>CV. 
18.r,2,  das  1801  durch  Einführung  des  Polizei- 
strafgesetzes beseitigt  wurde,  und  ein 
württeraborgisehes  G.  v.  23.- 1.  I8fi3,  da» 
zwar  durch  das  württ.  Ausführungsgcsetz 
zum  BGB.  formell  aufgehoben,  in  dessen 
Art.  172—171  jedoch  seinem  sachlichen  In- 
halte nach  reproduziert  ist.  Das  bayerische 
Gesetz  l>estimmte,  daß  gewerbsmäßige  Zer- 
trflmmerer,  d.  h.  solche,  welche  sich  l>ei 
der  parzellen weisen  Veräußerung  von  min- 
destens drei  landwirtseliaftlichen  Gutskom- 
plexen  in  gewinnsüchtiger  Absicht  beteiligten, 
einer  Strafe  von  3  Monat  Gefängnis  und  von 
100  bis  1000  11.  Geld  unterliegen  sollten;  im 
Wiederholungsfalle  sollten  die  Strafansät w. 
verdoppelt  werden. 

Die  Ausführung  des  Saehwuchergesetxes 
von  1893  gab  dann  der  bayerischen  Regierung 
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Gelegenheit,  ihren  Kampf  gegen  die  G.  wieder 
aufzunehmen.  Auf  dem  Verordnungswege 
hat  sie  Vorschriften  über  die  Ausfuhrung 
der  Gfltervoreteigerungen,  über  Kontrolle 
der  Geschäftsführung  der  Güterhändler,  über 
Schutz  des  Waldes  bei  Zertrümmerungen 
getroffen,  ferner  durch  gesetzliche  Bestimmun- 
gen über  die  Ablösung  der  ßodenzinse  vor 
der  Zertrümmerung  und  über  höhere  Ge- 
werbebesteuerung der  Güterhändler  der  G. 
Einhalt  zu  tun  versucht.  Da  diese  Maß- 
regel sieb  alle  als  nicht  ausreichend  er- 
wiesen haben,  will  die  Regierung  jetzt  ev. 
auf  Grund  des  Artikel  19  des  Einführungs- 
gesetzes zum  BGB.  weitere  Schritto  tun; 
die  vorbereitenden  Erhebungen  sind  jedoch 
noch  nicht  abgeschlossen. 

Die  wichtigsten  Bestimmungen  des  Württem- 
berg. Gesetze*  sind  folgende: 

Wer  ein  oder  mehrere  Grundstücke  im 
Flächengehalt  von  mindestens  3  ha,  welche  bis- 
her zusammen  bewirtschaftet  waren,  durch  einen 
Kauf-  oder  Tansch vertrag  erworben  hat,  darf 
nach  Art.  172  vor  Ablauf  von  3  Jahren  diese 
Liegenschaft  nnr  im  ganzen  oder  nicht  mehr 
als  den  4.  Teil  wieder  veränßern.  Ausnahmen 
von  dem  Verbot  der  stllckweisen  Veräußerung 
gestattet  Art.  173  in  einigen  Fällen,  insbeson- 
dere nach  Ziffer  4  bei  ErbteUungeu;  nach 
Ziffer  ö  kann  die  Kreisregierung  die  Geneh- 
migung geben,  was  zu  geschehen  hat  wenn  die 
stückweise  Wiederveräußerung  nach  der  Per- 
sönlichkeit nnd  den  Verhältnissen  des  Eigen- 
tümers sich  nicht  als  eine  Handelsspekulation 
darstellt  oder  nach  den  besonderen  Verhältnissen 
der  Gemeinde  als  vorteilhaft  erscheint.  —  Die 
Nichtbeachtung  des  Gesetzes  wird  mit  Geld-  und 
Gefängnisstrafe  bedroht. 

Das  Gesetz  hat  sich,  dank  seiner  gesclück- 
ten  Ausführung  durch  die  württembergischen 
Behörden,  bewährt.  Dennoch  scheint  es  nicht 
gellten,  den  entscheidenden  Artikel  178  nach- 
zuahmen, da  er  den  Beamten  vielleicht  eine 
allzugroße  diskretionäre  Vollmacht  gewährt. 
Straffe  Handhabung  der  Wuchergesetzo  einer- 
seits, ev.  in  Verbindung  mit  ähnlichen  Maß- 
nahmen wie  in  Bayern,  wirtschaftliche  Er- 
ziehung der  Bauern  und  vor  allem  Eröffnung 
anständiger  Kreditquellen  müssen  genügen, 
die  G.  zu  verdrängen. 

Literatur:  Schriften  de*  Verein* für  Sozüüpolitik, 
Bd.  sr,  (Der  Wucher  auf  dem  Lande),  38  (Ver- 
handlungen der  Generalversammlung  von  1888 
über  den  kindlichen  Wucher).  —  Verhandlungen 
de*  Deutsche  ti  Landwtrtschaftsratcs,  1889  u.  1906.  — 
l\  HelfcHch,  Referat  über  Güterzertrümmerung 
in  der  Sitzung  de»  Generalkvmitee*  de»  land- 
wirtschaftlichen Verein*  in  Bayern,  r.  18.  III. 
189!,  Zeitschrift  de*  landir.  Verein*  in  Bayern, 
April  IS92,  1.  Beilage.  -  Die  Maßnahmen  auf 
dem  tiebiete  der  landwirtschaftlichen  \'ertraltun<t 
in  Bayern  189^^—1897 ,  Denkschrift,  heraus- 
gegeben vom  k'gl.  Bayerischen  .Staatsministerium 
des  Jnntin,  München  1897.  —  Die  Maßnahmen 
auf  dem  Gebtete  der  landwirtschaftlichen  Ver- 
waltung   in    Bayern   1897—  1903,  Denkschrift, 


herausgegeben  mm  Kgl.  Bayerischen  Staats- 
ministcrium  des  Innern ,  München  1903.  — 
Pfleger,  Die  Güterzerlrümmerung  in  Bayern 
und  die  Vorschläge  zur  Bekämpfung  des  Güter- 
handels,  München  1904.  —  Wygodzinnki,  Ihe 
Bekämpfung  der  Güterzertrümmerung  in  Bayern. 
(In:  Dtu  Land,  t.  Vl.  1904.) 

W.  Wygmlzlntkl. 


Gutsherrschaft. 

1.  Wesen.   2.  Entstehung.    3.  Aufhebung. 

1.  Wesen.  Die  G.  ist  eine  höhere  Ent- 
wickelungsform  der  Grundherrschaft. 
Beide  zusammen  sind  die  Grundpfeiler  der 
ländlichen  Verfassung  vor  der  Bauernbe- 
freiung. Bis  vor  kurzem  hat  man  beide 
Ausdrücke  als  vollkommen  identisch  ge- 
braucht. Erst  die  neueren  agrar-historischen 
Forschungen  von  Knapp  und  seinen  Schülern 
haben  zu  einer  scharfen  Unterscheidung  der 
beiden  Herrschafts-  und  Abhängigkeitsformen 
und  zu  einem  engeren  Begriff  der  G.  geführt. 

Danach  ist  die  G.  dio  jü  n  g  e  r  e  E  orm 
der  ländlichen  Verfassung,  die  sich  aus  der 
I  älteren,  der  mittelalterlichen  Grundherrscbaft, 
in   dem  Kolonisationsgebiet  Deutschlands 
I  (und  Oesterreichs),  durch  die  Entstehung  der 
I  großen  Gutsbetriebe  im  Nordosten,  entwickelt 
hat   Sie  besteht  aus  einem  großen  Guts- 
betrieb des  Herrn,  dem  gegenüber  er  nur 
Gutsbesitzer  ist ,  und  einem  geographisch 
!  geschlossenen  Herrschaftsgebiet  um  das  Gut 
I  herum,  bestehend  aus  den  Gemarkungen 
I  eines  oder  mehrerer  Dörfer  (es  gibt  im 
Gebiet  der  G.  nur  Dorfsiedelung).  deren 
,  Grund  und  Boden,  und  oft  auch  die  Bauern- 
I  höfe  selbst  ihm  gehören  und  den  Bauern 
zu  sehr  verschiedenen  Besitzrechten  über- 
:  lassen  sind,  hauptsächlich  gegen  I  Leistung 
von  Frondiensten.     Mit  diesen  wird  das 
eigene  Gut  des  Herrn  betrieben.   Nicht  nur 
!  die  Bauern  i.  e.  S.,  die  Inhaber  dieser 
Bauernhöfe,  sondern  auch  ihre  Familien, 
ül>erhaupt  die  ganze  ländliche  in  dem  Herr- 
schaftsgebiet lebende   Bevölkerung  ist  zu 
Diensten  verpflichtet  und  darf  das  Gut,  die 
G.,   nicht   ohne  Erlaubnis  verlassen,  ist 
persönlich  unfrei,  „erbuntertänig"  oder  „guts- 
untertänig".   Der  Gutsherr  hat  auch  die 
Polizei-  und  die  Gerichtsgewalt  über  sie,  sie 
sind  seine  Privatuntertanen,  allerdings  nur 
in  bezug  auf  das  Gut,  also  nicht  seine 
persönlichen  Untertanen  wie  l»ei  der  wirk- 
lichen Leibeigenschaft   in  Kußland.  Der 
Gutsherr  ist  hier  also  Gr  und-,  Gerichts- 
und  Erbherr  in  einer  Person.    Diese  Ver- 
einigung von  größerem  Gutsbesitz  und  Grund-, 
Gerichts-  und  Erbherrschaft  in  einer  Person 
ist  das  Wesen  des  „Kittergutes44  oder  der 
„G.44,    der    ..gutsherrlich  -  bäuerlichen  Ver- 
fassung*' des  Nordostens. 

Die  G.  ist  also  nicht  nur  ein  idealer 
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Komplex  von  Kochten  auf  Abgaben  und 
Leistungen  aller  Art,  senilem  ein  reales, 
territoriales  Herrschaftsgebiet,  i.i  dem  der 
Gutsherr  zugleich  die  Obrigkeit  ist,  dessen 
Bewohner  seine  Privatuntertauon  sind. 

Die  G  r  u  n  d  h  o  r  r  s  c  h  a  f  t  dagegen  liefert 
in  der  Hauptsache  dein  Grundherrn  ein 
direkt  konsumierbarcs  Einkommen  in  Gestalt 
der  Abgaben  der  zu  ihr  gehörigen  Bauern 
in  Geld  oder  Naturalien.  Der  Grundherr 
hat  zwar  meist  auch  einen  eigenen  Land- 
wirtschaftsbetrieb, der  mit  bäuerlichen  Fron- 
diensten betrieben  wird ');  dieser  eigene  Guts- 
betrieb ist  hier  aXicr  nur  klein,  nur  wenig 
großer  als  der  bäuerliche,  nur  el*eu  groß 
genug,  zusammen  mit  den  Naturalabgaben 
der  Bauern  den  allerdings  l>edcutenden 
Naturalbedarf  des  Grundherrn  zu  beschaffen. 
Eine  Produktion  für  den  Markt  findet  regel- 
mäßig nicht  statt,  und  selbst  wenn  sie  er- 
folgt, ist  ihr  Ertrag  verschwindend  gegenüber 
den  rannahmen  des  Grundherrn  ans  Geld- 
oder Naturalziusen  seiner  Bauern.  Dagegen 
ist  die  Wirtschaft  des  Gutsherrn  ein  vor 
allem  für  den  Markt  produzierender,  also 
„kapitalistischer4  Großbetrieb ,  die  guts- 
herrliche Verfassung  ist  die  Arbeitsver- 
fassung des  kapitalistischen  Großbetriebs  in 
der  I^and Wirtschaft  (Knapp). 

Ferner  ist  die  Grundhorrsehaft  außer- 
halb des  Kolonisationsgebietes  kein  ge- 
schlossenes Herrschaftsgebiet,  sondern  sog. 
„Streubesitz41  von  Bauernhöfen,  d.  h.  die  zu 
verschiedenen  Grundherrschaften  gehörigen 
Höfe  liegen  durcheinander,  die  Höfe  eines 
und  desselben  Dorfes  gehören  zu  ver- 
schiedenen Grundherrschaften.  Nur  die 
Gerichtsherrschaft  ist  geographisch  ge- 
schlossen, aber  diese  ist  hier  nicht  allgemein 
mit  der  Grundhorrsehaft  in  einer  Person 
voreinigt.  Aus  diesem  Grunde  und  weil 
bei  der  Kleinheit  der  Gutshetricbo  die  Fron- 
dienste gar  nicht  hoch  und  drückend  für 
die  Bauern  waren,  waren  diese  auch  bei 
der  Grundherrscliaft  |>ersönlieh  frei,  wenig- 
stens bei  der  „neueren  Grundherrscliaft". 

In  der  neueren  Forschung  weitlen  näm- 
lich auch  bei  der  Grundherrschaft,  als  Gegen- 
satz zur  G.,  noch  weiter  zwei  Entwickelungs- 
stufen  unterschieden:  die  ältere  Grund- 
herrschaft mit  persönlicher  Unfreiheit  der 
Bauern  (Leibeigenschaft  oder  Hörigkeit),  die 

')  Letztere  kommen  also  auch  bei  der  Grund- 
berrschaft  vor,  stehen  zu  ihr  nicht  wie  Heck 
< I>ie  kleinen  Grundbesitzer  der  breviutn  exempla 
in  Vierteljahrsschr.  f.  Sozial-  und  Wirtschaft«- 
«esch.  IV,  2,  meint,  in  Widerspruch;  iu 

England  sind  hie  ursprünglich  da»  Vorherr- 
schende (virl.  Art.  „Bauer"),  für  Deutschland  s. 
jetzt  Heck  a.  a.  0. 


sog.  Villikationsverfassung,  und  die  neuere 
oder  reine  Grundherrschaft  ohne  Unter- 
tänigkeit der  Bauern.  Erstem  ist  eine 
Herrschaft  über  Land  und  Mensehen,  letztere 
nur  über  das  I^and.  Die  G.  ist  dagegen 
wieder  eine,  und  zwar  viel  schärfere,  llen- 
scliaft  über  Land  und  Menschen. 

Wir  unterscheiden  also  heute  drei 
historische  Entwickelungsstufen :  ältere 
Grundherrscliaft,  neuere  Grundhorrsehaft  und 
G.  In  der  ländlichen  Verfassung  Deutsch- 
lands im  18.  Jalirh.  vor  der  Bauernbefreiung 
finden  wir  nun  diese  drei  Formen  in  großen 
Gebieten  nebeneinander,  in  Süd-  und 
Mitteldeutschland  die  Reste  der  älteren 
Grundherrschaft,  im  Nordwesten  dio 
neuere,  im  Nordosten  dio  G.  (vgl.  Art. 
„Bauer1  oben  S.  824  fg.). 

2.  Entstehung.  Die  erste  Entstehung 
der  Grundherrschaft  bildet  noch  immer  das 
schwierigste  Problem  der  Agrargescluchte 
und  ist  heute  umstrittener  als  je  (vgl.  Art. 
„Agrargeschichte"  o!k?ii  S.  80  fg.  und  ,Jiauer" 
a.  a.  <).).  Auch  bei  der  Bildung  der  großen 
Grundherrschaften  des  Mittelalters  und  der 
Villikationen  nach  der  Völkerwanderung  ist 
noch  vieles  streitig.  Die  Entstehung  der 
neueren  Grundherrschaft  durch  Auflösung 
der  Villikationen  ist  in  jüngster  Zeit  wenig- 
stens sehr  wahrscheinlich  gemacht  worden. 

Dagegen  ist  die  Entstehung  der  G.  im 
Nordosten  schon  seit  einigor  Zeit  voll- 
ständig aufgeklärt.  Auch  liier  herrschte  am 
Ende  der  Kolonisation  zunächst  eine  grund- 
herrliche Verfassung,  und  zwar  reine  oder 
neuere  Grundherrscliaft,  aber  sie  unterschied 
sich  von  derjenigen  des  älteren  Deutsch- 
lands durch  die  zahlreicheren  und  größeren 
Gutsbetriebe  und  dadurch,  daß  sie  nicht 
Streubesitz,    sondern    ein  geographisches 


Herrschaftsgebiet  war,  entweder  von  Anfang 
an  oder  infolge  einer  energisch  durchge- 
führten Arrondierung.  Pnd  dieses  Moment 
hat,  außer  der  auch  gerade  dadurch  unter- 
stützten Verschmelzung  der  Gerichtsherr- 
schaft mit  der  Grundherrschaft,  am  meisten 
die  Weiterbildung  zur  G.  unterstützt  (vgl 
Art.  „Bauer'). 

8.  Aufhebung.  Die  G.,  ebenso  wie  die 
Grundherrschaft  sind  im  18.  und  19.  Jahrh. 
durch  die  sog.  Bauernbefreiung  beseitigt 
worden  (vgl.  Art.  „Bauernbefreiung44  oben 
S.  844  fg.). 

Literatur:  Siehe  dir  Lit.  bei  den  Arft.  „Baurr" 
und  „liauernltffrciung'',  trubetondrrt :  Meucha, 
l'nttnjnnq  de»  Bauernstände*  tw.,  und  in  der 
Zcittchr.  der  Saiiijnyttijtung.  —  Knapp,  bind- 
arbeitcr  tutr.,  und  Vrundhtrr»eha(t  und  BtUcnjnL 
-  -  Wittich ,  Grundkerrtehatt  in  Xordtrt^i- 
deuUclUand,  und  Art.  „Ii uUhcrrifhaft" ,  IT.  d.  SL, 
i.  Aufl.,  Bd.  IV,  S.  MOfy.  Futh*. 
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Armen  wesen. 

(Zusatz  zu  S.  246/47.) 
Oesterreich.  Durch  die  Novelle  znm  Heimat- 
gesetx  v.  5./XII.  18JM!  wurde  die  Erwerbung  des 
Jleimatsrechtes  durch  den  Antritt  eines  öffent- 
lichen Amts  auf  die  Gemeinde-  und  Bezirksver- 
tretungsbeamten ,  die  Notare  und  auf  alle  in 
öffentlichen  Diensten  stehenden  Persouen  der 
Dienerkategorie  ausgedehnt.  -  Die  ausdrück- 
liche Aufnahme  in  deu  Heimatsverband  kann 
von  der  Aufenthaltsgemeinde  demjenigen  öster- 
reichischen Staatsbörger  nicht  versagt  werden, 
der  nach  erlangter  Eigeuberechtignng  (meist 
24.  Lebensjahr)  durch  10  der  Bewerbung  um 
das  Heimatsrecht  unmittelbar  vorausgegangene 
Jahre  sich  freiwillig  uud  ununterbrochen  und 
ohne  eine  Armennnterstütznng  erhalten  zu  haben, 
in  der  Gemeinde  sich  aufgehalten  hat,  Eine 
Aufnahmegebühr  wird  uicnt  erhoben.  Dieser 
Anspruch  kanu  erhoben  werden  vom  Berech- 
tigten, seinen  Abkömmlingen  und  seiner  Ehe- 
gattin, ferner  von  der  bisherigen  Heiniatgemeinde 
und  bei  Heimatlosen  von  der  Gemeinde,  der  sie 
bis  auf  weiteres  zugewiesen  sind.  Der  Anspruch 
ist  von  den  berechtigten  Personen  innerhalb 
2  Jahren,  von  der  Heimatgemeinde  binnen  b  Jah- 
ren nach  dem  Aufhören  des  Aufenthalts  geltend 
zu  machen.  Maj-  r.  Heeke! . 


steuerfreie  Hanstrunkbereitung  bleibt  von  diesen 
Vorschriften  unberührt.  Die  Steuer  wird  von 
dem  zur  Bierbereitnng  verwendeten  Malze  und 
Zucker  erhoben.  Der  dem  fabrikationsfertigen, 
obergärigen  Bier  auDerhalb  der  Braustätte  zu- 
gesetzte Zucker  ist  steuerfrei.  Der  Bundesrat 
kann  den  Zucker  von  der  Brausteuer  gänzlich 
freilassen.  Die  Branstener  kann  auch  von  bier- 
ähnlichen Getränken  erhoben  werdeu.  Steuer- 
pflichtig ist  derjenige,  der  die  Verwendung  brau- 
stenerpflichtiger  Stoffe  zur  Bierbereitung  für 
seine  Rechnung  vornimmt  oder  vornehmen  läßt. 
Die  Stener  wird  vom  Reingewicht  der  Braustoffe 
erhoben  und  beträgt  von  je  10J  kg  oder  1  dz. 
von  den  ersten  250  dz.  4,00  M. 
von  den  folgenden   250  „  4,50  „ 

St»   n  5,oo  „ 

lex»   „  5,50  r 

1000    n  6,00 

IOOO  „  6,50 


n  n 

1»  n 

»  n 

*  n 


- 
- 


von  dem  Reste 


1000 

IOOO 
IOOO 


7,00 ; 

9,oo  „ 
•>o,«>  f, 


Hanken  S.  315: 

Die  Königliche  Hank  in  Nfirnhcrg 
s.  il.  Ai1.  in  ßd.  II  unter  K. 


Biersteuer. 

(Zusatz  zu  S.  466/67.) 

Deutsches  Keicb.  Nach  der  Novelle  v. 
3.  VI.  1906  znr  Brausteuer  der  norddeutschen 
Brausteuergemeiuschaft  darf  zur  Bereitung  von 
untergärigem  Bier  nur  Gersteumalz,  Hopfen, 
nefe  und  Wasser  verwendet  werden.  Das 
gleiche  gilt  im  allgemeinen  auch  von  der  Be- 
reitung von  obergärigem  Bier.  iWh  sind  hier 
auch  zugelassen  anderes  Malz,  technisch  reiner 
Rüben-,  Rohr-  und  Invertzucker,  Stärkezucker 
uud  ans  Zucker  der  bezeichneten  Art  herge- 
stellte Farbmittel.  Für  die  Bereitung  von  be- 
sonderen Biereu  uud  nachweisbar  zum  Export 
bestimmtem  Bier  können  Abweichungen  von 
diesen  Vorschriften  zugelassen  werden.  Die 


Eine  Reihe  von  besonderen  Vorschriften  bringt 
die  Neuordnung  des  formellen  Rechts  und  regelt 
das  Steuerstrafrecht. 

Der  Zoll  für  Bier  aller  Art,  Malzextrakt  in 
dünnflüssigem  Zustand,  auch  mit  Heilmittelzu- 
sätzen, beträgt  für  je  10U  kg  7,20  M.  Die  Ueber- 
gangsabgabe  betrügt  2,75  M.  vom  hl.  Bier. 

Max  r.  Heeke!. 


Börsenxteuer. 

(Zusatz  zu  S.  4im.) 

Deutsches  Beich.  Nach  dem  G.  v.  3./VI. 
190ß  betr.  die  Aeuderungen  des  Reichsstempel- 
gesetzes sind  vom  l'insa  tzstempel  befreit 
die  Schuldverschreibungen  (Anleiben  und  Schatz- 
scheine) des  Deutschen  Reiches  und  der  Bundes- 
staaten. Bei  Arbitragegeschäften  wird  der  Um- 
satzstcmpel  für  jeden  Kontrahenten  bei  Umsätzen 
in  inländischen  festverzinslichen  Fonds,  in  aus- 
I&ndischen  Stants-  und  Eisenbahnobligationen, 
Banknoten.  Papiergeld  und  Geldsorten  um  V,«,0  «« 
und  für  die  übrigen  Effektenumsätze  um  a,w*o« 
ermäßigt.  Für  Kostgesehäfte  werden  die  Sätze 
um  die  Hälfte  herabgesetzt.  Auch  sind  Er- 
leichterungen bei  Ausstellung  von  Schlußnoten 
eingetreten. 

Vom  Effektenstempel  sind  befreit  in- 


Digitized  by  Google 


1160 


Nachträge  und  Berichtigungen 


ländwehe  Eisenbahnaktien  mit  Beteiligung  oder  vor  der  letzten  Stempelerhühung  geschaffenen 

Zinsgarantie  des  Reichs,  eines  Bundesstaate,  Aktienkapitalien  gelten  dabei  die  früheren  Säue, 

einer  Provinz,  eines  Kreises  oder  einer  Gemeinde.  Die  Abstufungen  des  Effektenstempela  werden 

Dagegen  sind  stempelpflichtig  Aktienkapitalien  von  20  zu  20  M.  (bisher  100  zn  100  M.)  be- 

solcher  Gesellschaften,  die  keine  Aktienurkunde  rechnet. 

ausgeben    („ungeborene  Aktien")   uud  zwar      Die  Verjährungsfrist  für  Umsatz-  und  Effekten- 

mit  rückwirkender  Kraft  auf  die  bereits  be-  Stempel  beträgt  5  Jahre.     Max  r.  Merkel. 
stehenden  Gesellschaften  dieser  Art,  die  bis  l./III. 
1907  die  Steuer  zu  entrichten  haben.   Für  die 

Erbschaftssteuer. 

(Zusatz  zu  S.  786.) 

Frankreich.     Durch  G.  v.  3./III.  1902  wurden  die  Steuersätze  für  Erbschaften  und 
Anfälle,  die  1  Mill.  Fr.  übersteigen,  noch  weiter  erhöht : 


Anfälle 

Direkte 
Linie 

«  =  i 
v  a  * 

*->  .  »5 

?  s  ?> 

* 

— *  s  -  c 

Großonkel,  Großtanten, 
Großneffen,  Grußnichten, 
Geschwisterkinder 

Verwandte 
des  6.  n.  7. 
Grades 

s  «>  *» 

W>  " 

% 

% 

% 

*/ 

0/ 

•/ 

0' 
i'U 

1-  2  Mill  Fr. 

2—  5  „  „ 
5-10  „  „ 

10-50  „  „ 
üb.  50  „  „ 

3 
4 

4ÖO 
5 

t 

7,5° 

8 

8, 50 
9 

1  2 

12,50 

•3 

'3.5° 
•4 

•3,5° 
14 

»4.5" 

»5 

«5.50 

«5,50 
16 

16,50 
'7 

'7,5° 

18,50 
■9 

19,50 

18.50 

«9 

19,50 
20 

20,50 

Majr  v.  Heekel. 


Fahrrad-  und  Autoiuobiliiidttslrie. 

Zur  Literatur  (S.  809)  :  H.  Lerch,  Ikt»  Fahrrad 
und  «eine  Bedeutung  für  die  VulhiirirUchafi,  Art. 


in  Schmollen  Jahrbuch  für  Getetsgehung ,  Ver- 
waltung und  Yolktwirttchaß,  Jahrg.,  l.riptig 
mn).  A.  Wlrmlnghau*. 


Berichtigungen 


zu  Artikel  Doppelwährung 

S.  004,  Si».  1,  Z.  24  v.  c.  muß  lauten: 
der  I).  nach  187  3  bestanden"  usw. 


S.  U66,  8p.  1,  Z.  15»  v.  o.  lies:  ,.Silbergeld,  Produktion  eine  ähnliche  Quote 
lieh  t"  statt  „SilliergoW,  in  u  ü".  w  i  e  beim  Silter  aufnimmt." 


zu  Artikel  Edelmetalle 

S.  CG7,  Sp.  2,  Z.  8  v.  o.  lies:  „nicht 
über  fj  M."  statt  „unter  5  M." 

o.  lies:  ,,Neu- 
beim  Golde 

ir.  Lutz. 


S.  Ü70,  Sp.  1,  Z.  38/3Ü  v. 


Druck  vuii  Lippeit  Jk  Co    (i  P»tz'»rhe  Bucbdr  ,),  Nanmbnr*  a£. 
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